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Waage (Sternbild) s. Sternbilder I 

(Nachtr.). 

Wach, wachen s. Nachtrag (schlafen). 

Wacholder (Kaddig, Knirk, Kranewitt, 
Hachandel, Reckholder; Juniperus com- 

Biunis). 

X, Botanisches. Der W. ist ein Strauch 
(»b und zu wächst er auch baumartig) mit 
Mdelförmigen, stechenden Blättern, die 
kl dreizähligen Quirlen stehen. Die 
Blüten sind sehr unscheinbar. Die Früchte 
•tnd (im reifen Zustande) blauschwarze 
Beeren. Der W. ist über die ganze nörd¬ 
liche gemäßigte Zone verbreitet x ). Reste 
im W.s finden sich in den Schweizer 
Pfahlbauten, der Strauch war schon in 
ikgermanischer Zeit in Deutschland sehr 

häufig 2 ). 

*) Marzeil Kräuterbuch 121 f. *) Hoops 
Waldbäume u. Kulturpflanzen 1905, 86. 241; 
Schräder Reallexikon 2 2, 612. 

2. Der W. erfreut sich seit alters be- 
londers bei den germanischen Völkern 
einer hohen Verehrung 3 ). Loccenius 
(17. Jahrh.) erzählt, daß ein Knecht auf 
dem Gute Vendel im Kirchspiel Oster- 
hanning (Södermannland) einen schönen, 
Schattenreichen W. hauen wollte. Da 
hörte er eine Stimme: ,,Haue den W. 
nicht“, und als er sich dennoch anschickte 
suzuschlagen, ertönte die Stimme aber¬ 
mals: „Ich sage dir, haue den W. nicht“ 4 ). 
Auch auf dem Hofe Hohl im Kirchspiel 
Haaböl stand ein W. Auf dem Hof ging 
der Glaube, daß ein Tier sterben müsse, 
wenn man diesen W. eines seiner Zweige 
beraube. Dieser Glaube erhielt Nahrung, 
als ein Zimmermann einen Zweig dieses 
W.s abschlug und gleich darauf ein großes 
Schwein auf dem Hof einging 5 ). In 
Estland opferte man unter W.bäumen 
den Schutzpatronen der Herden 6 ). Nach 
einem deutschen Volksspruch soll man 
vor dem W. ebenso wie vor dem Holunder 
(s. 4, 262) den Hut abziehen oder das 

Bftchtoid*St£ubli . Aberglaube IX. 


Knie beugen 7 ): „Vor Hollerstaud’n und 
Kranawitt'n (= W.) — Ruck' i mein 
Huat und noag bis halbe Mitt'n“ (Ober¬ 
österreich) 8 ), oder „Vor de Holdere seil 
me de Huet abziehe und vor der Reck¬ 
holdere (= W.) 's Chnü biege“ 9 ). Der 
Spruch geht wohl hauptsächlich auf das 
Ansehen des W.s in der Volksmedizin (s. 
unter 5). Wenn kleine Kinder kränkeln, 
dann müssen die Eltern Wolle und Brot 
in einen W.busch einer anderen Feldflur 
bringen und dabei sprechen: 

Ihr Hollen und Hollinen 

Hier bringe ich Euch etwas zu spinnen. 

Und etwas zu essen 

Und meines Kindes vergessen 10 ). 

Man wollte also offenbar den im W. woh¬ 
nenden Geistern ein Versöhnungsopfer 
bringen. In Märchen und Sagen erscheint 
öfters der W., es sei nur an das nieder¬ 
deutsche Märchen vom „Machandel¬ 
boom“ 11 ) erinnert, wo der W. als der 
immergrüne, wieder zum Leben er¬ 
weckende Strauch (s. unter 3) auftritt. 
Nach einer bayrischen Sage fingen Bauern 
einst in unterirdischen Gängen ein 
kleines „Bergmännl“ (Zwerg), und als sie 
es wegführten, da rief ihm das „Erd¬ 
weibel“ nach: „Wenn du alles sagst, so 
sage nicht, warum die Kranwettbeeren 
(W.beeren) ein weißes Kreuz haben“ 12 ); 
vgl. auch Kalmus, Walnuß, Zwiebel. 
Unter dem „weißen Kreuz“ ist die (durch 
Verwachsen der Fruchtblattschuppen ent¬ 
standene) kreuzähnliche Zeichnung auf 
der Oberseite der W.beeren zu verstehen. 
Ganz ähnlich ruft ein im Obersimmental 
(Schweiz) gefangenes Zwerglein seinen 
entkommenen Genossen zu: 

Si möge mit dir fürnäh, was sie wei, 

Verrat nit, was d' Reckholderstude z' behüete 
hei. 

Später fand man dann, daß die W.zweige 
den Eingang zu den Höhlen der Zwerge 
verdeckten 13 ). Nach einer Kärntner Sage 
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steht eine W.staude am Eingang zur 
Wohnung der Riesen 14 ). In Norwegen 
erzählt sich das Volk, daß man bei großen 
W.n zur Nachtzeit Gelächter, Musik und 
einen Klang höre, als zähle man Silbergeld, 
und sogar am Tage sehe man, daß der 
Gipfel des Strauches leuchte oder der 
ganze Strauch in Flammen stehe. Dieses 
Licht rühre aber vom Schein des Geldes 
her, das von den „Unterirdischen“ zu 
Tage gebracht werde, um es der Sonne 
auszusetzen 15 ). Auch auf deutschem 
Boden gibt es Sagen, nach denen der 
Schlüssel zu einem unterirdischen Schatz 
unter einer W.staude liegt 16 ). Wenn man 
mit einer Haselrute an einen W.strauch 
schlägt, dann öffnet sich der Schatz 17 ). 
Vielleicht gab der reichliche, goldgelbe 
Blütenstaub der (männlichen) W.sträucher, 
der im Volk als „Blütenrauch, Heide¬ 
segen, Gnadenregen“ 18 ) wohl bekannt ist, 
Veranlassung zu derartigen Sagen von 
glänzenden Schätzen. Schließlich kommt 
der W. auch in der christlichen Legende 
vor. Das steinerne Marienbild von 
Mariaort bei Regensburg kam auf der 
Donau schwimmend auf einer großen 
Kranewittstaude aufrecht stehend an. 
Einwohner haben dann das steinerne 
Bild samt der Staude auf ihr Schiff 
genommen; der W.strauch wurde mit 
dem Bild beim Frauenaltar der Kapelle 
aufgestellt 19 ). Ein blindes Mädchen 
träumt, daß auf dem Kreuzberg bei Wolf¬ 
stein (Niederbayem) die hl. Anna (auch 
Patronin der Augenkranken, s. i, 450) 
unter einer W.staude liege, die ihr das 
Augenlicht wiedergebe *>). Ein blindes 
Weib von Widdersberg (Oberbayem) 
hörte eine Stimme, die sie hieß, einen 
W.strauch aufzusuchen und sich mit der 
Wurzel die Augen zu bestreichen. Das 
Weib tat es und sah plötzlich 21 ). Nach 
einer estnischen Legende enthielt das 
Kreuz Christi auch W.holz; deshalb sehe 
man auch auf den W.beeren ein Kreuz¬ 
zeichen 22 ). Auch in Deutschland soll 
diese Legende bekannt sein 23 ). 

3 ) Vgl. auch Marzeil Die deutschen Bäume in 
der Volkskunde. 8. Der Wacholder, in: Mitt. 
Deutsch. Dendrolog. Gesellsch. 43 (1931), 

270—280; Heilpflanzen 18—24; Höfler Wald¬ 
kult 309 —115; Botanik 49; Lemke Asphodelos 


1 ( I 9 I 4 )» * 3 — 35 » K. Bugge Eneren (Juniperus 
communis) i norsk Folketro og Skik, in: Tidskr. 
f. Histor. Botan. 1 (1921), 141—170. 4 ) Mann¬ 
hardt 1, 34; Grimm Myth. 2, 543; Zs. i. 
Völkerpsych. u. Sprachwiss. 5 (1868), 297; 
Tettau u. Temme 259. 5 ) Schübeler Pflan¬ 
zenwelt Norwegens 1875, 147. «) Hurt Estn. 

Sagen 1863, 12. 7 ) ZfVk. 8, 442; Reiser Allgäu 
2» 433 » vgl. ZfdMyth. 1, 326. 8 ) Hovorka u. 
Kronfeld 1, 440. •) Schweizld. 2, 1184. 

10 ) Curtze Waldeck 373. M ) Grimm Märchen 
1856* 77 = Bolte-Polivka 1, 412—423. 

ia ) Panzer Beitrag 1, 71; 2, 437. 13 ) SAVk. 37, 
93 * vgl. Herzog Schweizer sagen 2, 143 f. 

14 ) Gräber Kärnten 52. 16 ) Schübeler Pflan¬ 
zenwelt Norwegens 1875, 347. 18 ) Herzog 

Schweizer sagen 1, 233; Brückner Sagenborn d. 
Fränk. Schweiz, N. F. 1929, 36. 17 ) Heyl Tirol 
252. 18 ) Höf ler Waldkult 113. 19 ) Panzer Beitrag 
2, 4 f.; vgl. ebd. 2, 349, 374 f. 20) a a 0 . 2. 46. 
J1 ) Hovorka u. Kronfeld 3, 440. 22 ) Hurt 
Estnische Sagen 1863, 35; Dähnhardt Natur¬ 
sagen 2, 208. 23 ) Handtmann Märk. Heide 33. 

3. Als immergrüner, frischer Strauch 
(W. bedeutet vielleicht den „wachen“, 
d. h. immergrünen Strauch; vgl. das mhd. 
quecholder zu „queck“ = lebensfrisch) 
stellt der W. nicht selten die „Lebensrute“ 
(s. d.) dar. In verschiedenen Gegenden 
ist der W. ein Bestandteil des am Palm¬ 
sonntag geweihten „Palms“ (s.6,1366) 24 ). 
Mit Vorliebe wird derW. zum „Pfeffern“, 
,,Fitzein“, „Schmackostern“ usw. an Weih¬ 
nachten, Neujahr, Fastnacht oder Ostern 
gebraucht 25 ). Die Martinsgerte („Mir- 
tesgert'n“),die vor allem in Niederbayern, 
in der Oberpfalz und im Böhmerwald am 
Martinstag vom Dorfhirten bei jedem 
Bauern unter Hersagung eines Spruches 
abgegeben wird, ist eine (mehr oder 
minder verzierte) W.rute 26 ). In der 
Chamer Gegend (Niederbayem) z. B. hat 
der Dorfhirte an Martini so viele Hasel¬ 
gerten, als Bauern im Dorfe sind, her¬ 
gerichtet. Diese Gerten sind mit W., 
Hagebutten (Haarwurzel), Eichenlaub und 
dergl. verziert. Vor jeder Haustür stellt 
der Hirt eine solche Gerte hin und sagt 
den Spruch: 

Da kommt der Hirt mit seiner Girt, 

Für dieses Jahr ist das Hüten gar. 

Ob's naß oder kalt 

Muß der Hirt in den Wald: 

Furt (fort) treibt er ein Stuck 
Und zwei bringt er zruck; 

Hinein treibt er’ dürr 

Und foast (fett) kommens herfür. 

Wieviel Blüml und Halm 





Soviel Küah und Kalm (Kälber), 

Wieviel Krametsbirl (Wacholderbeeren) 
Soviel Ochsen und Stierl, 

Wieviel Haarwuzl 
Soviel Kälberstuzel. 

Nach Aufsagung dieser Verse erhält der 
Hirt von der Bäuerin Krapfen usw. 27 ). 
Die W.beeren sind hier offenbar ein 
Fruchtbarkeitssymbol. Inhaltlich ganz 
ähnliche Sprüche treffen wir in Weih¬ 
nacht sbräuchen der Südslaven, wo der W. 
durch einen anderen immergrünen Strauch, 
den Lorbeer, ersetzt ist 28 ). 

* 4 ) Marzeil Bayer. Volksbotanik 18; Baum- 
|»rten Aus der Heimat 1862, 142; auch bei 
den Kroaten: Ethnol. Mitt. aus Ungarn 4 
( 1895 )» 175 und in Toskana: Gubernatis 

Plantes 2, 154. 25 ) Mannhardt 1, 265; Heimat¬ 
bild. aus Oberfranken 3 (1915), 115 f.; 4 (1916), 
99 {.; Meier Schwaben 467; Knoop Hmter- 
Ppmmern 180; Posen 328; ZfVk. 7, 75 (Anhalt); 
Bauernfeind Nordoberpfalz 17; Das Kuh- 
lindchen 9 (1927), 102; DG. 12, 171; Marzell 
Bayer. Volksbotanik 2 f. 26 ) Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 265; Panzer Beitrag 2, 42; Tille 
Weihnacht 26 f. ; Schramek Böhmerwald 371; 
Marzell Bayer. Volksbotanik 59. 27 ) Brunner 
Heimatbuch d. bayer. Bezirksamtes Cham 1922, 
177!. 28 ) Schneeweis Weihnachten 7. 

4. Im Volksglauben gilt der W. in 
erster Linie als ein antidämonischer 
Strauch. Die Zweige mit den starren, 
itechenden Nadeln (s. Dorn 2, 357) sollen 
den Teufel, die Hexen und andere böse 
Geister abwehren. Dazu kommt noch der 
aromatische Geruch des Strauches, wie er 
nich besonders beim Räuchern mit den 
Zweigen und Beeren bemerkbar macht 
(s. unten). Wohl sekundär ist die Er¬ 
klärung, daß das „Kreuz“ (s. unter 2) 
auf den W.beeren alles Böse verscheuche 29 ). 
Unter dem „Wacholder“ (apxeuflo;), der 
„bei den antiken Beschwörungen chtho- 
nischer Drachen ebenso wie bei der An¬ 
rufung der Zaubergöttin Hekate“ 30 ) vor¬ 
kommt, ist wohl nicht unser W. zu ver¬ 
stehen, sondern eher die südeuropäischen 
Arten des Zypressen- (Juniperus phoe- 
nicea) oder Stech-W.s (J. oxycedrus) 31 ). 
Die Verwendung des W.s bei der ger¬ 
manischen Leichenverbrennung 32 ) kann 
wohl auch apotropäischen Ursprungs 
sein. Nach oberösterreichischem Glauben 
haben da, wo „Kranewiten“ (W.) stehen, 
Teufel, Hexen und allerlei Zauber wenig 
oder gar keinen Einfluß 33 ). Im Salz¬ 


burgischen ist es gut, einen Strauß von 
Kranewitt und Eichenlaub auf dem Hut 
zu tragen (vgl. unter 6 als Mittel gegen 
den „Wolf“), denn 

Eichenlaub und Kranewitt 

Dös mag der Teufl nit **). 

Im Weichseldelta vertreibt der W. die 
Mäuse (chthonische Tiere, die „angehext“ 
sein können!) und überhaupt alles Böse 35 ). 
Der über den Türen aufgehängte W. ver¬ 
treibt deshalb die Hexen, sagt man im 
Gebirg von Pistoja (Toskana), weil sie 
vor dem Eindringen ins Haus alle Blätter, 
Nadeln des W.s zählen müßten 36 ). Mit 
der gleichen Begründung steckt man in 
der Oberpfalz Birkenzweige (1, 1334) an 
die Häuser. In einer schwäbischen Sage 
muß das Mädchen die Schlange (ein ver¬ 
zaubertes weißes Fräulein) nur ein wenig 
mit einem „Weckholderstrauß“ schlagen, 
dann wird diese fortgehen und dem 
Mädchen nichts zu leide tun 37 ). Gegen 
„zauberische Beulen“ wandte man im 
17. Jh. das aus den Beeren bereitete 
W.salz an 38 ). Das aus den in der Dreis¬ 
genzeit gesammelten W.beeren gebrannte 
Wasser ist ein wirksames Gegengift gegen 
bösen Zauber 39 ). Wenn jemand ins Haus 
kommt, den man im Verdacht eines 
„Zauberers“ hat, so kann man ihn nach 
einem Glauben in Kiefersfelden (Ober¬ 
bayern) mit einem W.strauch vertreiben 40 ). 
DerW.gehört auch zu dem,,neunerlei Holz“ 
(s. 6,1060), aus dem man den hexen¬ 
entlarvenden Schemel verfertigt 41 ). Der 
Bauer, der den Teufel sehen will, bindet 
sich „Kronawöttkränze“ um Hände und 
Füße 42 ). Aus W.holz soll auch der Rühr¬ 
stecken sein, mit dem man die Milch aus¬ 
buttert, dann kann keine Hexe das But¬ 
tern verhindern 43 ), vgl. Kreuzdorn (5,505). 
In der Oberpfalz muß dieser Rührstecken 
am Walperntag geschnitten sein und zwar 
womöglich von einem W., woran das 
Wild die Rinde mit dem Geweih ab¬ 
gestoßen hat 44 ). Wenn die Milch nicht 
ausbuttert, dann zieht man dem Butter¬ 
faß Weiberkleider an und schlägt es mit 
einem W.strauch; die betreffende Hexe 
bekommt dann lauter blaue Flecke 45 ). Der 
Fuhrmann hat einen Peitschenstiel aus W., 
dann können die Pferde nicht festgebannt 
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werden *•). Auch in die Wasserbitschen 
und Trinkgefäße bindet der Schäffler 
etliche Streifen, „denn auch im Trunk 
(beim Trinken) kann einem von bösen 
Leuten viel geschehen" 47 ). In Forstbach 
bei Bensberg erhält die Braut zwei Eimer 
aus W.holz zum Geschenk. Aus solchen 
Gefäßen soll das Wasser besonders gut 
schmecken 48 ). Wer ein Haus bauen will, 
muß einen W.strauch ins Fundament 
legen, dann kommt kein Teufel oder böser 
Geist ins Haus 4Ö ). Ein einjähriger W.- 
schößling in Werg eingewickelt, im Stall 
oberhalb des Roßstandes aufgesteckt oder 
auf gehängt, hält die Truden fern 50 ). 
Um Glück im Stall zu haben, holt man 
am Karfreitag mittag 12 Uhr W.-, Hage¬ 
butten- und Domgesträuch und legt sie 
in den Stall (Ebersdorf bei Koburg) 61 ). 
Ein über die Haustür gestecktes W.reis 
schützt nach einer Mitteilung aus Mittel¬ 
franken vor dem Einschlagen des 
Blitzes 52 ). In der Oberpfalz, in Nieder- 
bayem und im Böhmerwald ist der W. 
besonders ein Mittel gegen den Bilmes¬ 
schnitter. Man schlägt mit einer W.rute 
auf das Getreide, drischt W.nadeln mit 53 ) 
oder gibt unter dem Dreschen einige 
W.beeren in die Dreschmaschine (!) 64 ). 
Ein Geheimmittelbuch aus dem Ende 
des 18. Jh.s enthält folgendes Mittel „vor 
den Pilmschnitter": „Ist der Pilms- 
schnitter durchgegangen, so geh an einem 
heiligen Tag früh vor Sonnenaufgang 
hinaus und schneide auch von den Halmen, 
welche er hat stehen lassen, du mußt 
aber Handschuhe anziehen und schneide 
auch gleich W.reisig mit ab im Namen 
ftt und frisch es mit dem Getreide vor 
Sonnenaufgang, werfe es, sieb es und 
schütte es auf den Boden, so wirst du 
Ruhe haben, du darfst aber nichts reden, 
wenn du dies machst und mußt es im 
fff" 55 ). In etwas abgeschwächter Form 
erscheint das Mittel, wenn man in West- 
böhmen „gegen Mäuse" vor Beginn des 
Dreschens drei Stück W.beeren aus¬ 
drischt M ). Damit der Acker rein von 
Unkraut bleibt, soll im OA. Freudenstadt 
der Bauer seine Hände an einem W.busch 
reiben 57 ). Ganz besonders wird der W. 
zu dämonenverscheuchenden Räuche¬ 


rungen verwendet; vgl. auch die W.- 
Räucherungen bei (dämonischen) Seu¬ 
chen (unter 5). Wohnräume und Ställe 
werden zum Schutz gegen Hexen, vor 
allem in den „Rauchnächten" 58 ), auch 
am Dreikönigstag 59 ), am Palmsonntag 60 ) 
oder am Walpurgisabend 61 ) mit W. an¬ 
geräuchert 62 ). Die Hirten des Riesen¬ 
gebirges zündeten am 2. und 3. Pfingsttag 
ein W.feuer an. Dann kamen ihre Herren 
mit Weib und Kind, schmausten mit 
ihnen und sprangen durch den Rauch, 
der die Hexen von der Herde wie von 
der Saat wegtrieb 63 ). Im Allgäu und in 
Nordwestböhmen räuchert man den Stall 
beim erstmaligen Austreiben des Viehs 
mit W. 64 ). Auf Rügen räuchert man ein 
kleines Kind, das nach der Geburt unaus¬ 
gesetzt schreit, mit Knirk (= W.) 65 ). 
In Steiermark verbrennt man W. als 
Gewitterschutz 66 ). „Der Rauch von 
Weckolter holtz und beeren gemacht / 
vertreibt Schlangen und allerlei un- 
geziffer" 67 ). Auch bei vielen anderen indo¬ 
germanischen sowie bei finnisch-ugrischen 
Völkern ist der W. (bzw. Räucherungen 
damit) ein antidämonisches Mittel, so 
bei den Südslaven 68 ), den Ostjaken 69 ), 
den Baschkiren 70 ), den Wotjaken 71 ), 
den Lappen 72 ), den Esten 73 ), den Schot¬ 
ten 74 ). W.zweige (Juniperus squamosa; 
J. excelsa) verbrannte man nach einer 
chinesischen Quelle im Tibet, um Patienten 
damit zu räuchern 75 ). Räucherungen 
mit W. am Weihnachtsabend werden 
noch für die Mitte des 18. Jh.s aus Ober¬ 
italien berichtet 76 ). Nach einem jüdischen 
Zauberbuch des 18. Jh.s lege man, um 
das Haus zu sperren, in dem eine Wöchnerin 
liegt, Weinranken, W.beeren, schwarzen 
Kümmel unter die Türschwelle 77 ). 

29 ) Staricius Heldenschatz 1682, 37; vgl. 
Rochholz Glaube 2, 280. 30 ) Stemplinger 

Aberglaube 76. 31 ) Vgl. auch Murr Pflanzen¬ 

welt 127 f. 32 ) Sitzb. Mü. 1888, 242; Grimm 
Myth. i, 50 = Höfler Organotherapie 36. 
88 ) Baumgarten Aus der Heimat 1862, 142. 
M ) ZfVk. 8, 396. 85 ) Hempler Psychol. d. 

Volksglaub. 1930, 51. 38 )Gubernatis Plantes 
2, 152. 37 ) Meier Schwaben 1, 27. M ) From- 
mann De Fascinatione 963; Alemannia 12,29. 
39 ) Alpenburg Tirol 396. 4j ) Gierl Kiefers¬ 

felden 1899, 39. 41 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 
440; Leeb Sagen Niederösterr. 1892, 65. 42 ) Grä¬ 
ber Kärnten 310. 43 ) Leoprecht in g Lechrain 
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Zingerle Tirol 1857, 67. 44 ) Schönwerth 
jfljB pf aU T 337 = Wuttke 448 § 707. 4S ) John 
^UF*Stböhmen 204. 48 ) Leoprechting Lechrain 

Hft; ZfrwVk. 5, 228. 47 ) Leoprechting a. a. O. 
I^WZfrwVk. 2, 316. 49 ) Kuhn Westfalen 2, 60 = 
Hfwuttke 286 §420= Seligmann Blick 2,89. 
Eli)Reiser Allgäu 2, 434. 51 ) Bayer. Wochenschr. 
|w 4 Pflege v. Heimat u. Volkst. 9 (1931), 107. 
Jp) Marzell Bayer. Volksbotanik 136. 63 ) Pan* 
i* l*r Beitrag 2, 210; Schönwerth Oberpfalz 1, 

Bavaria 3, 937 ; ZföVk. 3, 112; Pollinger 
Lands hu t 117. 54 ) Oberpfalz 7, 235. 65 ) MsäVk. 
J» 317. 5S ) John Westböhmen 228. 57 ) Eber- 
fimrdt Landwirtschaft 201. 58 ) Wuttke 286 

j ft 420. S9 ) Meyer Baden 495. 60 ) John West- 
itkmen 207. 61 ) Westböhmen: ZföVk. 3, 113; 


72. 


Schönwerth 


lohn Westböhmen 72. 82 ) Schönwerth 

Cberpfalz 1, 319. 63 ) Meyer Volksk. 139. 

Reiser Allgäu 2, 434; Marzell Heilpflanzen 
II. 85 ) Urquell 6, 173. 66 ) ZföVk. 35, 152. 

*) Bock Kreuterbuch 1551, 405 r., ebenso bei 
Albertus Magnus De Vegetabilibus 6, 122: 
^Buffumigatio autem ex qualibet parte huius 
Ofboris (i. e. iuniperi) facta vermes expellit 
Vtnenosos“. 68 ) Krauß Slav. Volkforschung 41; 
Soligmann Blick 2, 89. 68 ) Seligmann 

0 . a. O. 70 ) Rtradpop. 24, 131. 71 ) Wasiljev 

Übersicht über d. heidn. Gebr. usw., Helsingfors 
I902, 103. 72 ) Qvigstadt Lapp. Abergl. 1920, 
68 . w ) Hurt Estn. Sagen 1863, 12; Rußwurm 
Eibofolke 1855,2,99; FFComm. 32, 69. 74 ) Bar¬ 
tels Pflanzen 13. 75 ) Läufer Tibet. Medizin 

I900, 65. 78 ) Muratorius Antiquit. ltal. Medii 
Aevi (1741)» 7 8 - 77 ) MittjüdVk. 24, 124. 

5. In der Zaubermedizin spielt der 
w. eine große Rolle, die sich zum großen 
Teil aus seinen apotropäischen Eigen- 
ichaften erklärt. Es darf jedoch nicht 
Obersehen werden, daß der W., bzw. der 
Rauch aus seinem Holz usw., antiseptische 
oder sonst physiologisch wirksame Stoffe 
(gewisse Terpene) enthält, so daß seine 
Wertschätzung in der alten bzw. Volks¬ 
medizin z. T. gerechtfertigt ist. „Ist ein 
fonderlich Preservativum zur Zeit der 
Pest in Germania. — In summa die 
Würckung und tugent des Weckholter¬ 
baums seind zu beschreiben nit wol 
möglich" 78 ). Im MA. waren Räucherungen 
mit W. ein berühmtes (vorbeugendes) 
Pestmittel, wobei natürlich unter „Pest" 
nicht nur die Bubonenpest, sondern 
allerlei Seuchen zu verstehen sind. In 
einer Tiroler (Stubai) Pestsage (s. i, 1223) 
verkündet der Zwerg als Heilmittel 

Eßt's Kranebitt (= W.) und Biberneil, 

Packt enk der Tisel (Seuche) nit so schnell 79 ). 

Nach einer oberpfälzischen Pestsage star¬ 


ben bei Waldheim (BA. Vohenstrauß) 
alle Leute bis auf einen Jüngling, der 
sein Lager unter einem W. aufschlug 
und sich von dessen Beeren nährte 80 ). 
Der „Kronabetbaum" ist ein so gutes 
Mittel gegen die Pest, daß auch Christus, 
als ihm einmal die Pest begegnete, unter 
einen W. getreten ist, damit er geschützt 
sei 81 ). In neuerer Zeit dient der W. gegen 
andere ansteckende Krankheiten wie bei 
Grippe 82 ), gegen Blattern 83 ). Bei Klauen¬ 
seuche sollen Stallräucherungen mit W. 
guten Erfolg haben 84 ). Die Ausräuche¬ 
rung des Sterbezimmers 85 ) oder der 
Bewohner des Sterbehauses 86 ) gehört 
wohl auch hierher (vgl. auch W.holz bei 
Leichenverbrennungen unter 4). Die 
Lappen verbrannten in den Hütten, wo 
ein Kranker gestorben war, W. 87 ). Um 
Marienwerder wird bei einem Begräbnis 
der Weg vom Trauerhaus zum Kirchhof 
mit W. bestreut 88 ). W.sträußchen werden 
über den Türen gegen Fieberkrankheiten 
befestigt 89 ), ähnlich hängt man in Gacko 
(Bosnien) über dem Haustor W.zweige 
auf, damit keine Krankheit ins Haus ein- 
dringen kann ®°). Der W. kommt in 
vielen Sympathiemitteln vor. Zahnenden 
Kindern wird eine Kette von W.beeren 
umgebunden 91 ). Die Beeren, früh morgens 
nüchtern so lange gegessen, bis sie wider¬ 
stehen, sind ein sicheres Mittel gegen die 
Gelbsucht 92 ). Gegen Zahnweh reißt 
man die W.beeren in den drei höchsten 
Namen ab, nimmt sie in den Mund und 
speit sie dann unter einen W.busch 93 ). 
Erkrankt jemand an bösem „Wehtig", so 
gibt man ihm ein „Kranewitstäudle" in 
den Mund (Unterinntal) 94 ). Unter das 
Futter gemengt sind die Beeren gut gegen 
den Kropf der Pferde 95 ). Daß ein Pferd 
nicht steif wird, tue man drei Sonntage 
hintereinander vor Sonnenaufgang drei 
Hände voll Salz und 72 W.beeren in die 
Krippe und wasche alsdann die hintern 
Schenkel mit warmen Essig 96 ). Gegen 
Epilepsie trägt man ein Amulett, das 
14 Stück W.beeren enthält. Diese müssen 
an Maria Himmelfahrt gesammelt sein, 
vor, während und nach dem Pflücken 
muß ein Rosenkranz gebetet werden. 
Das Amulett selbst darf nur in der Christ- 
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nacht zwischen n und 12 Uhr angefertigt 
werden. Die 14 W.beeren bedeuten die 
14 Nothelfer. Bei jeder Beere, die in das 
Bündelchen eingelegt wird, muß man je 
ein Vaterunser zu einem dieser Märtyrer 
beten. Dieses Amulett hilft ferner gegen 
den „Strädel“ (Alpdrücken). Auch gegen 
„schwache Augen“ verwendet man die in 
der oben angegebenen Weise gesammelten 
W.beeren, man beginnt mit einer Beere 
und geht (jeden Tag um zwei steigend) 
bis zu 15 Beeren und dann wieder bis 
auf eine zurück, so daß die Anzahl der 
genossenen Beeren immer ungerad ist 97 ). 
Gegen das „Augenfell“ muß man neun 
W.stauden mit der Wurzel aus der Erde 
ziehen, gegeneinander reiben und das 
Päckchen neun Tage auf dem kranken 
Auge liegen lassen. Nach neun Tagen 
sucht man sieben solcher Stauden, nach 
weiteren sieben Tagen fünf usw. und 
läßt die so gewonnenen Päckchen sieben 
bzw. fünf usw. Tag lang auf dem kranken 
Auge liegen 98 ). Gegen Krämpfe werden 
pulverisierte W.beeren geröstet und in 
Säckchen aufgebunden (Thurgau)"). 
Nach dem Volksglauben sollen W.beeren, 
die zu Heilzwecken gebraucht werden, am 
Sonn wendtag in der Mittagsstunde 10 °), 
am Rochustag (Pestpatron! 16. August), 
zwischen den beiden „Frauentagen“ 101 ), 
am Remigiustag (1. Oktober) 102 ) gepflückt 
werden. Der W. eignet sich besonders 
zum „Übertragen“ (Wenden) der 
Krankheiten. Im Hausruck viertel (Ober¬ 
österreich) trägt man das kranke Kind 
zu einer W.staude. Ein altes Weib mur¬ 
melt einige Gebete, dann schneidet es 
drei Zweigspitzen vom Strauch ab, die sie 
in das Haus der Eltern trägt und an der 
Mauerecke, wo das Kruzifix seinen Platz 
hat, auf hängt. Hier müssen sie bis zur 
nächsten Weihnachten unberührt hängen 
bleiben. Am ersten Morgen des Neu¬ 
mondes nimmt die Frau die Zweige herab 
und trägt sie zum W.strauch zurück, um 
sie mit drei neuen zu vertauschen. Das 
gleiche geschieht dann jedesmal zu Beginn 
des Neumondes bis zum dritten Mal, 
wobei stets das kranke Kind zugegen 
sein muß. Nach solchem dreimaligem 
„Wenden'' ist der kleine Patient geheilt 103 ). 


Um Warzen zu vertreiben, geht man 
dreimal zu einem W., schneidet jedesmal 
drei Ästchen, jedes dreimal beinahe durch 
und spricht bei jedem Schnitt: 

Reckholder, gib dich gefangen. 

Daß dem N. N. seine Warzen vergangen. 

Dann legt man auf jedes der drei Ästchen 

drei reine kleine Kieselsteine: sind die 
* * 

Ästchen vertrocknet, so sind auch die 
Warzen weg (Aargau) 104 ). Man geht 
„arschlings“ (rückwärts) zu einer Krane¬ 
wittstaude und bricht, ohne zu schauen, 
so viele Zweiglein ab, als man Warzen hat. 
Dann wird man von diesen befreit 105 ). 
Auch ritzt man die Warzen mit den Na¬ 
deln des W.s und knickt hierauf den 
Zweig; wie er verdorrt, verschwinden die 
Warzen (Baden) 10Ä ). Warzenbeschwö¬ 
rungen, in denen der W. vorkommt, finden 
sich auch in einem altungarischen Segen¬ 
spruch aus dem 15. Jh. 107 ) und in einem 
jüdischen Zauberbuch des 18. Jh.s 108 ). 
Ganz ähnlich wie die Warzen werden die 
Hühneraugen (Leichdorne) vertrieben 109 ). 
Um die Hühneraugen zu vertreiben, muß 
man nur eine Weile auf einem W.strauch 
stehen 110 ). 

78 ) Bock Kreuterbuch 1551, 405 r. 79 ) ZfVk. 3, 
I 7 I i 35/36, 166. 80 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 
20. 81 ) Krainz 93; Fossel Volksmedizin 137. 
82 ) Kummer Volk st. Pflanzennamen usw. aus d. 
Kt. Schaffhausen 1928, 22. 83 ) Fossel Volks¬ 
medizin 137. 84 ) Das Kuhländchen 9, 193. 

85 ) Sudetend. Zs. f. Vk. 2, 165 (Riesengebirge); 
Rtradpop 24, 150 (Ain). 8Ä ) Zingerle Tirol 25: 
wenn ein Inwohner des Hauses bei dieser Räu¬ 
cherung fehlt, stirbt er bald. 87 ) Qvigstadt 
Lappischer Abergl. 1920, 59. 88 ) Hempler 

Psychol. d. Volksglaub. 1930, 51. 89 ) John 

Erzgebirge 244. * 0 ) ZföVk. 6, 170. 9l ) John 

Erzgebirge 54. 92 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 

255. w ) Zimmermann Volksheilkunde 40. 
84 ) Heyl Tirol 795. 9S ) Treichel Westpreußen 
5, 39. ") Albertus Magnus Toledo 20 1, 16; 
Urban in Prager Med. Wochenschr. 27 (1902), 
30 (S. A.). 97 ) Stoll Zauberglauben 80 f. 86. 

98 ) Schramek Böhmerwald 283. ") SAVk. 8, 
150. 10 °) Baumgarten Aus der Heimat 1862, 
142. 1M ) Schweizld. 4, 1468. »«) Fischer Ein¬ 
fuhr. d. Christentums im jetz. Königreich Bayern 
1863, 524 f. lts ) Hovorka u. Kronfeld 1, 183. 
lc4 ) ZfdMyth. 1, 444; 4, 115 = Schweizld. 2, 
1188; vgl. auch Meyer Baden 548. 106 ) Tiroler 
Heimatbl. 3 (1925), H. 7, 12. lc «) Tschirch- 
Festschrift 1926, 256. lc7 ) Herba, Budapest 5 
(1922), 88. l <») MittjüdVk. 24, 128. “ 9 ) Zin- 
gerle Tirol 1 857, 66; ZfdMyth. 1, 326 = Wutt¬ 
ke 345 § 5 r 4 i Schönwerth Oberpfalz 3, 263. 
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HM Vonbun Beiträge 128; vgl. Helbok Vorarl- 
H| 1927, 60. 

B 4 . Weit verbreitet ist besonders im 
B|yrisch-Öst erreich ischen der Brauch, bei 

Wanderung ein W.reis auf den 
■ttt zu stecken, damit man nicht müde 
Hpfed und nicht den „Wolf“ (Wundlaufen, 
Hjltrtrigo) bekommt U1 ). In Steiermark 
HpU dieses Mittel auch gegen Schwindel- 
jpiftlie (bei Bergtouren) gut sein 112 ). 
Sittcheinend soll hier der W. als frischer, 
Hp^nergrüner Strauch auch den Wanderer 
Aich halten oder durch seinen aroma- 
michen Geruch die Müdigkeit vertreiben, 
Bblüich wie im Kt. Schaffhausen die in 
fiftm Hosentaschen getragenen Walnuß- 
JMltter vor dem „Wolf“ schützen sollen 113 ), 
^vielleicht ist auch der W. hier ursprünglich 

£ apotropäisches Mittel, vgl. Beifuß 
1007). In Italien bedeutet ein Reise- 
b aus W.holz Glück für die Reise 114 ). 

■ lu ) ZfdMyth. 2, 420; Zingerle Tirol 1857, 
L #1 ■* Wuttke 407 § 629; Schönwerth Ober- 
mtllz 3, 265; Höser Volksheilkunde 29; Reiser 
^iUgäu 2, 434; Andrian Altaussee 137; 

P#isel Volksmedizin 136. m ) Fossel Volks- 
.fmdiitn 88. 113 ) Kummer Volkst. Pflanzen- 

n e n usw. aus d. Kt. Schaffhausen 1928, 39. 
•M) Atradpop. 4 (1885), 181. 

7. Verschiedenes. Der W. gilt wie 
die Hasel (s. 3, 1534) als Fruchtbarkeits- 
jymbol. Wenn er fruchtbar ist, werden 
Wie Knaben geboren (Bern) 115 ). Damit 
die Pilze gut wachsen, muß man den 
Schwammplatz mit Kranawit (== W.) 
pder einer einjährigen Haselrute (s. 3, 
X335) schlagen 116 ). Gedeiht nicht (?) der 
w. in Menge, so wird das folgende Jahr 
lehr fruchtbar sein ( Mähren) 117 ). Ein 
paar W. müssen zusammenstehen, sonst 
gedeihen sie nicht 118 ) Räuchert man mit 
männlichem (der W. ist zweihäusig) W. 
die Kühe zur Zeit des Neumondes, so 
nehmen sie am Fleische zu 119 ). Dagegen 
soll man das Vieh nie mit einer W.rute 
•chlagen (vgl. aber unter 3), weil sich 
der Teufel am W. erhängte 12 °), vgl. Ha- 
•el ( 3 . 1538). Um Eichstätt darf man das 
Vieh nie mit einem dürren W.stecken 
treiben, sonst magert es ab 121 ). Ein 
Bauembursche belauscht den Teufel unter 
einer Kronewittstaude 122 ), oder es er¬ 
scheint der Teufel hinter einer solchen 


Staude als grüner Jäger 123 ). Schießt 
der Jäger auf einen Wildschützen, der 
sich durch eine Hostie kugelsicher ge¬ 
macht hat, dann trifft er nur eine Kro- 
newitstaude 124 ). Ein in Sympathie- 
büchem usw. immer wiederkehrendes 
Rezept: „Daß einer das gestohlene Gut 
wieder bringen muß“ lautet: Geh mor¬ 
gens früh vor Sonnenaufgang zu einem 
W.busch, bieg ihn gegen Sonnenaufgang 
mit der linken Hand und sprich: W.busch, 
ich tu dich bucken und drucken, bis der 
Dieb dem N. N. sein gestohlen Gut 
wieder an seinen Ort getragen, du mußt 
einen Stein nehmen und auf den Busch 
eine Hirnschale von einem Übeltäter fff, 
du mußt aber Achtung geben, wann der 
Dieb das gestohlene Gut wieder gebracht 
hat, daß du deinen Stein wieder an seinen 
Ort tragest, wie er gelegen ist, und den 
Busch wieder losmachest 125 ). Aus dem 
Zauberbüchlein des Miltigauer Wunder¬ 
doktors Haberditzel: Raben zu machen. 
Schneide einen Stab von einem Wachol¬ 
derbaum, der in einem Jahr gewachsen ist 
mit diesen Worten: nomos wostycos lamla: 
wosti, auf den Stab schneide diese Buch¬ 
staben Q: X: Z: Y: C: W und sprich: Wuly, 
Maxe, Lamiam, Com Panimomla hai; 
so wird die ganze Stube voll kommen. 
Mit diesem Stab kannst du sie hinweisen, 
wo du willst. Lese zurück, so weichen sie 
alle 126 ). Der Glaube, daß die Glut des 
W.holzes mit Asche bedeckt ein Jahr 
daure 127 ), ist kein deutscher Glaube, 
sondern geht auf Isidorus Hispalen- 
sis 128 ) zurück. 

115 ) SAVk. 8, 271. 11# ) Ferk Steiermark 43. 
U7 ) Grohmann 102. 118 ) Leithaeuser Berg. 
Pflanzennamen 35. 119 ) Grohmann 138. 

12 °) Grohmann 102. 121 ) Marzell Bayer. 

Volksbotanik 203. 122 ) Baumgarten Aus d. 

Heimat 1862, 143. 123 ) Heyl Tirol 280. 124 ) Hof¬ 
ier Volksmedizin n. 125 ) Romanusbüchlein 30 f.; 
Albertus Magnus Toledo 20 1, 54; Geistl. 
Schild 171; Kuhn Westfalen 2, 194 = Wuttke 
415 § 644; Mannhardt i ( 68; Jäckel Ober¬ 
franken 191; Andrian Altaussee 157; SAVk. 
25, 66; Gubernatis Plantes 2, 153. 12 *) Egerl. 
9 » 55 ■ 127 ) Albertus Magnus De Vegetabilibus 
6, 122; Me genberg Buch d . Natur, hrsg. v. 
Pfeiffer 325; Martin u. Lienhardt Eis. Wb. 
1, 326. 128 ) Origines 17 cap. 7, § 35. Marzell. 
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Wachstum. Von den beiden Instanzen, 
die nach der Vorstellung des primitiven 
Menschen sein Dasein bedingen, den das 
animalische und vegetabilische W. be¬ 
fördernden, wahrscheinlich auf tote- 
mistische Schutzdämonen zurückgehen¬ 
den Geistern und seiner eigenen Arbeit, 
ist jene nicht diese die ursprünglichere. 
Das bezeugen Zaubervorstellungen und 
Wachstumsriten, die sich schon in der Bo¬ 
denkultur vorausgehenden Zuständen 
feststellen lassen 1 ). Dabei scheiden sich 
deutlich die mit den Gestalten des Na¬ 
turmythus früh verschmolzenen, äußeren 
Vegetationsdämonen (sekundär), die bald 
in Wolken und Winden, in Regen oder 
Sonnenschein sich hilfreich betätigen, 
bald durch vernichtende Stürme oder 
sengende Hitze ihre Tätigkeit stören, von 
den ursprünglichen, inneren Vegetations- 
geistem des Feldes (die fruchtbringende 
Pflanze trägt in sich selbst die ihre Eigen¬ 
schaften wandelnden Kräfte) 2 ). Diese 
alten Wachstumsdämonen treten in zwei¬ 
facher Form auf, in tierischer und halb¬ 
tierischer (Satyrn, Faune), wohl ein Über¬ 
rest alter totemistischer Kulte, und in 
menschlicher Gestalt, aus deren Attribute 
(Phallos!) die auf denMenschen übertragene 
Zeugungskraft der Natur spricht 3 ). Un¬ 
ter den tiergestaltigen Wachstumsgeistern 
erscheinen Hase, Hirsch, Reh, Schwein, 
Ziege, Schaf, Rind, Pferd, Esel, Bär, Wolf, 
Fuchs, Hund, Katze, Maus, Vogel, Huhn, 
Gans, Storch, Schwan, Drache, Kröte, 
und Schlange, wovon manche vielleicht 
auf die wirklichen auf den Feldern um¬ 
herschweifenden Tiere zurückgehen 4 ). 
Nicht umsonst spielt z. B. das Pferd, des¬ 
sen Milch die Araber als aphrodisisches 
Mittel verwenden, im Fruchtbarkeits¬ 
zauber vieler Völker eine große Rolle. 
So setzt man in Brandenburg ein kleines 
Kind auf ein Pferd, damit es besser ge¬ 
deiht; so streuten die Germanen an den 
Johannisfeuem Kohlen und Aschenreste 
von Pferden aufs Feld, um die bösen 
Geister fernzuhalten und das W. zu beför¬ 
dern; daher der indische Brauch, daß die 
Großkönigin unter einer Wolldecke mit 
einem unmittelbar vorher getöteten 
Hengst den coitus fingierte, „um einen 
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Heldensohn zu gebären”. Der schon in 
der Bibel (Jeremias 5,8) bekannte, starke 
Geschlechtstrieb des Pferdes hat wohl 
diese Anschauungen hervorgerufen 5 ). Die 
bevorzugte Tiergestalt aber ist der Bock, 
der als der Kornbock des deutschen Volks¬ 
glaubens mit der Pflege des Getreides in 
unmittelbarer Verbindung steht 6 ). An¬ 
dere Bezeichnungen sind: Kater, Ernte¬ 
gänschen, Weizensau, Habergeiß, Roggen¬ 
wolf, Roggenhund, Korn- oder Gersten- 
mockel, Kornpopel, Erntehahn. Vielfach 
überträgt man auch diese Namen auf die 
letzte Garbe oder den Schnitter und die 
Schnitterin, die sie schneiden und binden, 
bis er schließlich selbst zum Spottnamen 
für lässige Arbeiter wird. An manchen 
Orten fängt man beim Abschneiden 
der letzten Halme den Wachstumsgeist 7 ). 

Diesem Brauch liegt die Vorstellung zu¬ 
grunde, daß der im Feld umgehende Geist 
vor den Schnittern zurückweicht, bis 
ihm nur noch die letzten Halme übrig 
bleiben. Diese enthalten deshalb die 
ganze Wachstumskraft, weshalb man sie 
stehen läßt oder überhaupt Frucht- und 
Ährenreste zurückläßt, die dem Boden die 
in den Früchten lebenden Wachstums¬ 
geister erhalten sollen 8 ). Dasselbe Ziel 
erreicht man, wenn man die letzten Halme 
sorgfältig als Kranz oder geschmückte 
Garbe mit einem Maien (s. d.) oder als 
„Glückshämpfele” heimbringt und auf¬ 
bewahrt, um bei der nächsten Aussaat 
die Körner davon unter die Saatfrucht 
zu mischen 9 ). 

An Fastnacht, am Sonntag Laetare, im 
Salzburgischen auch am Dreikönigstag, 
tötet man eine „Puppe”, meist vom Aus¬ 
sehen einer alten Frau. An manchen 
Orten streut man dann die Asche der 
verbrannten Puppe aufs Feld oder be¬ 
trachtet Strohhalme oder Kleiderfetzen 
der Puppe als besonders segenbringend. 
Anderwärts erweckt man sogar die Puppe 
wieder zum Leben und führt sie als neu 
belebten Wachstumsgeist durch das Dorf. 
Das Töten soll also offenbar ein Sterben 
an Altersschwäche verhindern. Da man 
sich aber seine Kraft weiter sichern will, 
wird er wieder ins Leben zurückgerufen 
I (oft durch einen als Arzt verkleideten 
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Burschen) oder durch einen neuen er¬ 
setzt 10 ). Im Aargau und in Zürich 
stellte man bei anhaltender Trockenheit 
einen Strohmann mit einem leeren Was¬ 
serkübel in der Hand im Dorf oder im 
Feld auf 11 ). Während bei dem gewöhn¬ 
lichen Regenzauber die den Vegetations¬ 
dämon darstellende Puppe mit Wasser 
übergossen wird, um den Himmel zur 
Nachahmung zu zwingen (Sympathie¬ 
tauber), handelt es sich hier um eine die 
dürstende Vegetation selbst darstellende 
Gestalt. Eine andere am Zürcher See, 
besonders in Uster, vorkommende Sitte 
ist das ,,i d'Halme nä”: Ein herankom¬ 
mender oder vorübergehender Bauer 
oder Fremder wird von den Schnittern 
mit einem Halmbüschel, einer Schlinge 
von Halmen gefangen und festgehalten, 
bis er sich durch ein Trinkgeld loskauft 12 ). 
Dieser Brauch läßt sich in ganz Europa, 
im Altertum schon in Phrygien, naeh- 
weisen, wobei der plötzlich im Saatfeld 
auftauchende Fremde für den Wachs¬ 
tumsgeist genommen wird, während das 
Lösegeld eine spätere Milderung der Sitte 
ist, daß man diesen zur Erlangung von 
Regen ins Wasser wirft. Auch der Laub¬ 
mann (s. Laubmännchen, Pfingstl), ein 
mit grünen Zweigen umhüllter Bursche 
(oder Mädchen), repräsentiert den Wachs¬ 
tumsdämon, der dann oft von Haus zu 
Haus durch das Dorf geführt wird, um seine 
Kräfte auf Haus und Hof zu übertragen 13 ). 
Dieser Laubmann wird sehr oft durch den 
zuletzt oder zuerst Erwachten, den Pfingst- 
schläfer, dargestellt, um anzudeuten, daß 
der Geist des W.s im Winter schläft. In 
Südfrankreich (wie in Rußland) wurde 
am I. Mai ein in Laub gehüllter Schläfer 
von einem Mädchen, das seine Braut sein 
will, erweckt 14 ). Soll durch dieses paar¬ 
weise Auftreten der Wachstumsgeister 
zum Ausdruck gebracht werden, „daß 
die jugendliche Geburtenfülle des Früh¬ 
lings gleich menschlichem Kindersegen 
der Verbindung zweier Geschlechter ent¬ 
sprieße” (Mannhardt, s. Maibraut, Pfingst- 
braut) 15 ) ? Die frühere mecklenburgische 
Sitte, am Erntefest eine Hochzeit abzu¬ 
halten, eine Ehre, der nur unbescholtene 
Brautpaare teilhaftig wurden, zeigt, „wie 


eine menschliche Segenshandlung in Be¬ 
ziehung gesetzt wird zum vegetabilischen 
Leben” 16 ). 

Die aus dem Bourbonnais berichtete 
Sitte, den aus der neuen Frucht hergestell¬ 
ten und an einen Baum gehängten, den 
Wachstumsgeist darstellenden Brotmann 
(s. a. Gebildbrote) zu zerstückeln und die 
Stücke zum Essen unter das Volk zu ver¬ 
teilen, erklärt sich aus dem Glauben, der 
Genuß des Vegetationsdämons habe eine 
Vermehrung von Kraft und Gesundheit 
zur Folge 17 ). Solche Bräuche, zu deren 
Erklärung man auch manche Vorstel¬ 
lungen kannibalischer Völker heranziehen 
kann (s. a. Menschenfresser, Seele) 18 ), 
gehören zu den Wachstumsriten, wie sie 
das Essen des Dionysosstieres im Alter¬ 
tum oder das Götteressen der Mexikaner 
darstellen 19 ). Hierher zählt auch die aus 
Langenbielau in Schlesien mitgeteilte 
Sitte, „den alten Mann”, worunter man 
sich den Geist des Erntesegens denkt, 
anzudreschen und zu mahlen. Daraus 
wird dann für die Familienmitglieder 
Brot gebacken, das besondere Heilkraft 
besitzen soll 20 ). 

Eine besondere Bedeutung hat im 
Fruchtbarkeitszauber der Tanz, der die 
Arbeit des Säens und des Erntens ur¬ 
sprünglich begleitet und in seinen Bewe¬ 
gungen das Tun und Treiben der im Ge¬ 
treide hausenden Wachstumsdämonen 
nachahmt, um die menschliche Arbeit 
zu unterstützen 21 ). Das Altertum hat 
später solche Tänze in den Kult einer der 
großen Gottheiten übernommen, z. B. 
den Kordax in den der Artemis, so daß 
schließlich die in den Bewegungen 
der Tänzer zur Auswirkung kommende 
magische Kraft des Tanzes zum Epithe¬ 
ton der Gottheit wurde. So wurde nach 
Paus. 6, 22, 1 Artemis Kordax in Elis 
mit Tänzen verehrt 22 ). Solche Tänze 
an Fruchtbarkeitsfesten finden sich auch 
in vielen Gegenden Deutschlands und 
Österreichs besonders bei den Frühlings¬ 
feiern an Fastnacht oder schon zu Licht¬ 
meß. Damit das Getreide, besonders 
Flachs und Hanf, gut wächst, muß man 
auf dem Feld, daheim oder im Wirts¬ 
haus tanzen; so hoch man dabei springt, 
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so hoch wird die Saat. Hierbei ist der Ana¬ 
logiezauber zur Beförderung des W.s un¬ 
verkennbar, wofür sich wieder manche 
Belege bei Natur- und Kulturvölkern 
finden lassen. Wenn auf Sumatra die 
Frauen beim Reissäen ihr Haar hängen 
lassen, so hoffen sie, der Reis wachse 
ebenso üppig wie dieses. Dasselbe tat 
man in Mexiko bei der Maisaussaat, von 
der auf Madagaskar jeder ausgeschlossen 
wird, der Zahnlücken hat. Wenn in Thü¬ 
ringen Flachs gesät wird, läßt der Säer 
den Sack hin und her schwingen, damit 
sich auch der Flachs so im Wind bewegt, 
während in Bayern der Mann, der Ge¬ 
treide sät, einen goldenen Ring tragen 
soll, damit das Korn schön gelb wird 23 ). 

x ) Wundt Mythus u. Religion i, 508 ff. 
*) Ebd. i, 515 ff. 3 ) Fehrle Volksfeste 76; 
Wundt Mythus u. Religion 1, 513. 4 ) Küster 
Schlange 1370.; Mannhardt Korndämonen 1; 
Nilsson Griech. Feste 16, 2; Reuterskiöld 
Speisesakr. 108 ff.; Wundt Mythus u. Religion 
1, 5 I 3 * *) Fehrle Kultische Keuschheit 212 f. 

*) Mannhardt 1, 1550.; Wundt Mythus u. 
Religion i, 513. 7 ) Fehrle Volksfeste 76. 8 ) Ebd. 
75 f.; Wundt Mythus u. Religion 1, 541. 

$ ) Fehrle Volksfeste 75 f. 10 ) Ebd. 50 t. 1 
n ) Schweiz. Id. 4, 280. 12 ) Mannhardt For¬ 
schungen 33; Singer Schweiz. Märchen 1, 27 f. 
13 ) Mannhardt 1, 605. 14 ) Ebd. i, 607. 15 ) Ebd. 
i, 431. 18 ) Fehrle Volksfeste 75!. 17 ) Mann¬ 
hardt 1, 205. 218. 18 ) Ebd. 218. 1# ) Reu¬ 

terskiöld Speisesakr. 101. n8f. 129 ff. 
ao ) Fehrle Volksfeste 76. 21 ) Fehrle Kultische 
Keuschheit 120; Wundt Mythus u. Religion 1, 
514. * 2 ) Pauly-Wissowa 11, 2. 2161. 23 ) ARw. 
17 (1914)» 154 Mengis. 

Wachtel. Der Name (ahd. quahtela , 
ndl. kwakkel) gehört nicht zu Wacht, 
sondern ist wohl schalldeutend 1 ). Hiezu 
stimmt der volkstümliche Name des 
Wachtelkönigs: Wiesenschnarrer, Wiesen¬ 
knarrer 2 ). 

1. Biologisches. Megenberg sagt, 
daß allein die W.n unter allen Tieren auf 
Erden epileptisch werden können wie der 
Mensch. Gegen den Winter hin ziehen 
sie in großer Menge über das Meer. Vor 
ihrer Reise versammeln sie sich an der 
Küste, und des Nachts lassen sie sich 
in die Segel und die Schiffe oft in solchen 
Mengen niederfallen, daß sie die Schiffe 
versenken. Da ihnen die Habichte in 
dieser Zeit am meisten nachstellen, so 
warten die W.n auf ihre Begleiter, die 


Krähen, die in Menge mit ihnen fliegen 
und sie vor den Habichten schützen. Un¬ 
ter den W.n gibt es mehr Männchen als 
Weibchen 3 ). 

*) Kluge EtWb. s. v. *) ZfVk. 12, 462 Tirol, 
Niederösterreich. s ) Megenberg Buch der 
Natur 151. 

2. Verehrung. Als Opfertier be¬ 
gegnet die W. im alten Ägypten, zu Tyrus, 
auch im alten Mexiko 4 ). Beim deutschen 
Landvolk genießt sie Verehrung und 
Schonung 5 ); wo sie im Frühling zuerst 
schlägt 6 ) oder wo sie nistet 7 ), fällt kein 
Hagelschlag. Deshalb gilt es als Sünde, 
ihr Nest zu zerstören 8 ). — Auch zum 
Seelenglauben hat die W. Beziehungen: 
die Seelen alter Jungfrauen werden W.- 
könige 9 ). 

4 ) Höfler Organotherapie 131. 305; Keller 
Antike Tierwelt 2, 162. 6 ) Höfler ib.; 

Strackerjan 2, 169. fl ) Rothenbach Bern 
37 Nr. 321. 7 ) John Erzgebirge 238; Eber¬ 

hardt Landwirtschaft S. 4; Bohnenberger 
32. 8 ) Strackerjan 1, 49. •) Höfler Or¬ 

ganotherapie 131; ZföVk. 13 (1907), 133. 

3. Ihrem Ruf werden die verschie¬ 
densten Worte unterlegt: „Tritt mik 
nick“, „Ritt vor Ritt“ ruft sie dem Schnitter 
zu. „ Bücke dik, Pott vull Wost“ dem 
weniger fleißigen, „ Bist verrückt“ dem un¬ 
verständigen. Sie ermahnt die Men¬ 
schen zur Gottesfurcht: „Fürchte Gott“ 
(im Frühling), „lohe Gott“ (im Sommer) 
„danke Gott“ (im Herbst) 10 ). Aus Angst 
vor den Steinwürfen der Hirtenbuben 
ruft sie: „Smit mi nit“ n ). Auch an ero¬ 
tischen Deutungen fehlt es nicht: „Flick 
de Bücks“ 12 ), „Puit gurre wuit, kranz a 
Bauch“ 13 ), vgl. PuSc me nutf ,,Laß mich 
rein“ 14 ). Andere Deutungen: Urquell 
5, 55. — „Sechs Paar Weck“ 15 ), „Deck 
das Haus“ 18 ). In der Altmark: „Weck 
den Knecht!“ (morgens); „Bück den 
Rück!“ (bei Tag); „Nu gao nao hus, 
nu gao nao hus“ (abends) 17 ). — Weit ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß das Korn 
so viel Gulden (bzw. Taler, Mark) 
kosten wird, wie oft die W. im Frühling 
hintereinander schlägt 18 ). Deshalb 
schließt man aus häufigem W.ruf vor der 
Ernte auf große Teuerung 19 ). Auch auf 
das Gedeihen der Pferde wird der W.ruf 
bezogen: Hört der Bauer im Frühling 
zuerst vor allen Vögeln die W., dann 
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werden seine Pferde fett sein, hört er 
aber den W.könig, denn werden sie mager, 
ausgehungert sein 20 ). — So oftmals 
nacheinander man zum erstenmal im 
Frühling die W. rufen hört, so viele Jahre 
bleibt man noch unverheiratet 21 ). Schon 
in der Antike war es für Brautleute kein 
gutes Zeichen, wenn sie an ihrem Hoch¬ 
zeitstag einen W.könig zu hören beka¬ 
men **). Viele W.n im Sommer deuten 
auf zahlreiche Gewitter 23 ). Geht der 
Wachtelkönig gleich nach seiner Ankunft 
in die Nähe großer Sümpfe, dann ist ein 
dürrer Sommer zu erwarten, geht er 
aber in die Felder, dann steht ein nasser 
Sommer bevor 24 ). Als lügnerisch gilt 
die W. wohl deshalb, weil ihre Orakel 
öfter enttäuschen 25 ). 

10 ) ZfVk. 10, 221. 11 ) Wolf Beiträge 2, 431. 
4I ) Bartsch Mecklenburg 2, 179. 13 ) MschlesVk. 
io, 93. 14 ) Schulenburg VVend. Volkstum 514. 
u ) Wolf Beiträge 2, 431 ; Meier Schwaben 2, 
506. 16 ) ZfVk. 12, 178. 17 ) Grimm DWb. s. v. 

Wachtel. ,8 ) Strackerjan 1, 24; 2, 169; 

’ Birlinger Volkstk. 1, 125; Drechsler 2, 198; 
Wolf Beiträge 1, 232; Urquell 3, 107; ZfVk. 10, 
2io; 13, 93; Senn Charakterbilder 110; Eber¬ 
hardt Landwirtschaft Nr. 3, S. 9; Rothenbach 
Bern 38 (1876), Nr. 323. 19 ) Meyer Baden 

423; Reiser Allgäu 2, 437. 20 ) Urquell 4 (1893), 
S. 89. ll ) Wolf Beiträge 1, 232; 2, 431 ; Drechs¬ 
ler 2, 231. 22 ) Hopf Tierorakel 175. 23 )Drechs- 
Ier2,i99. 24 )Hopfi75. 2S ) Grimm DWb.s.v. 

4. In der Volksmedizin gilt schon 
seit der Antike (Plinius, hist. nat. X 23; 
Galenus, Par. fac. III 155) das Gehirn 
der W.n als Heilmittel gegen Epilepsie 26 ) 
und Gelbsucht 27 ), deren Augen hängt 
man in einem Tuch um den Hals des 
Fieberkranken 28 ). W. sch malz ist gut 
gegen Hornhautentzündung 29 ), W.- 

brühe erweicht den Bauch und ist den 
Nieren zuträglich 30 ). — Die Zigeuner ver¬ 
wenden das W.blut gegen Krankheiten 
der Tiere 31 ), sie sehen in dem W.paar ein 
wegen Hartherzigkeit verwandeltes Lie¬ 
bespaar 32 ). Der Genuß der W.eier stärkt 
die männliche Kraft und befördert den 
Milchreichtum der Frauen 33 ). 

l6 ) Jühling Tiere 246; Höfler Organo¬ 
therapie 131. 305; Hovorka-Kronfeld 2, 218. 
**) Jühling 185; Höfler 1 . c. 28 ) Alpenburg 
Tirol 387; Jühling 246 f. 29 ) Jühling 248. 
• u ) Jühling 246. 31 ) Wlislocki Zigeuner 150. 
**) ib. 193. 33 ) Grimm DWb. s. v. Wachtel. 

Schneeweis. 


Wachtelweizen (Melampyrum-Arten). 
Der Acker-W. (M. arvense) ist ein Acker¬ 
unkraut mit lineallanzettlichen Blättern 
und purpurnen, am Gaumen gelblichen 
Rachenblüten 1 ). In Baden werden 
beschriene Kinder mit dem Absud des 
W.s, der „Beschreikraut“ (s. d.) genannt 
wird, abgewaschen, oder es wird ihnen ein 
Tee daraus bereitet 2 ). Um Iglau räuchert 
man mit dem „Schreikraut“ (=Hain-W., 
M. nemorosum) „verschriene“ Kühe 3 ). 
Es sind wohl die auffällig gefärbten Deck¬ 
blätter dieser W.-Arten, die das Volk ver¬ 
anlassen, die Pflanzen für etwas Beson¬ 
deres zu halten. 

l ) Marzeil Kräuterbuch 382. *) Meyer 

Baden 42; Zimmermann Volksheilkunde 33. 
3 ) Altrichter u. Schnarf Volkstüml. Pflanzen¬ 
namen in der Iglauer Sprachinsel. S.-A. aus 
Heimatspiegcl, x. Jahrb. d. Iglauer Sprach¬ 
insel 1929, 9. Marzeil. 

Wädel s. Mond, 
wafeln s. umgehen. 

Waffe s. Nachtrag. 

Waffensegen *). 

1. Allgemeines. S. auch Kugelsegen; 
weiter Himmelsbrief, Pfeilsegen, Philipp 
v. Flandern, Schutzbrief; von den W.- 
segen nicht scharf trennbar sind endlich 
die Ausfahrt- und die Feindsegen (s. bes. 
letztere § 3c). Unten kommen zur Er¬ 
wähnung haupts. nur teils die Waffen¬ 
motive der älteren Texte, teils einige Mo¬ 
tive der nicht zu den allergeläufigsten 
Schutz- und Schwertbriefen gehörigen 
späteren Segen. — Die Kirche schuf in der 
Werdezeit des Ritterwesens Benediktionen 
für die Waffen der Ritter; solche Texte 
liegen seit dem 11. Jh. vor. Neben diesen 
entstanden, wohl wesentlich für den Ge¬ 
brauch des übrigen Volkes, nicht-rezi- 
! pierte W., z. T. für jede Ausfahrt be- 
j stimmt; deutsche Belege seit dem 12. Jh. 

I Während die Ritterbenediktionen auch 
das tapfere Drauflosgehen und den Sieg 
| betonen (z. B. „contra seuitiam paga- 
: norum . . . sit (ensis) pauor, terror et for- 
; mido“; „triumphum et uictoriam“ 2 )), 

| liegt in den „W.“ ein Hauptgewicht 
I auf dem eigenen Davonkommen (vgl. 
Feinde, Segen § 1) durch magisches 
„Verschließen“ der feindlichen Waffen, 
während das eigene Schwert ausdrück- 
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lieh ausgenommen wird. Vereinzelt heißt 
es jedoch im altertümlichen Weingartner 
Segen, 12. Jh. (vgl. Ausfahrtsegen § 1): 
„offin si dir diz sigidor“ (Siegestüre) 3 ). — 
Auf zweierlei Weise spielt in den alten 
Texten die hl. Geburt eine Rolle, wie 
unten aus Beispielen ersichtlich. 

*) Literatur: Franz Benediktionen 2, 99t. — 
Olbrich MschlesVk. 1897, H. 4, 88ff. (meist 
über Kugelsegen u. Schwertbriefe); Hinweise 
auch Bartels ZfVk. 23, 15. 2 ) Franz 2, 293. 
296. 3 ) MSD 1, 18 Nr. 8. 

2. Ältere Texte, c. 1100—1600 4 ). 
Beispiele: (In einem Tobiassegen, s. d.) 

. daz paradis si dir offen, alliu wafen 
sin vor dir verslozzen, daz si dich müezen 
miden, daz si dich niht versniden“ 5 ), 
12. Jh. (Im Münchener Ausfahrtsegen:) 
„ .. . min houbet si mir staelin, dehein 
wafen snide dar in; min swert eine wil ih 
von dem segen sceiden, daz snide unde bi- 
ze allez, daz ih ez heize, von minen handen 
u. von niemens andern . . . “ 6 ), um 1200. 
Der Vorbehalt für das Abhandenkommen 
des eigenen Schwertes auch z. B. so: „wan 
daz kommet us myner hant, so sie ez zeu 
den anderen geczalt“ 7 ), um 1600. , f . . . 
Mein waffen das sey mir stehlein, das sein 
sey seydenn . ..“ 8 ), 15. Jh. — „.. . Daz 
mich hüte insnide nihein wafin, daz sit 
gislagin wrde, sit Crist giborn wrde . . . 
(min buch si mir beinin usw. (vgl. Feinde, 
Segen 3c) ... alse linde mvozistu hüte 
sin ufin mime libe, swert und allir slate 
gismide, so minir frown S. Mariun sweiz 
wäre, do si den hl. Crist gibare“ ö ), 12. Jh. 
(die beiden Geburtmotive sehr beliebt, 
letzteres im Münch. Ausfahrtsegen anders 
geformt). 

4 ) 12. Jh.MSD. 1, 1830. (187); Wackernagel 
Altdeutsche Predigten u. Gebete 219. Um 1200 
MSD. 1, i82f. 14. Jh. MSD. 2, 283. 286. 290 
(ZfdA. 29, 348). 15. Jh. MSD. 2, 285f. (Klap¬ 
per Schlesien 233); ZfVk. 1, 318; ZfdA. 17, 430. 
Um 1600 MSD. 2, 2841.; ZfdMyth. 3, 326f.; 
4, 127.— Siehe auch Schindler Aberglaube 120. 
6 ) MSD. x, 187. •) MSD. 1, 182. 7 ) MSD. 2, 286, 
vgl. ZfdA. 22, 248f., 15. Jh. 8 ) ZfVk. 1, 318. 
9 ) Wackernagei 1 . c. — Kräutersegen gegen 
Waffen, 14. Jh., Schönbach Berthold v. R. 
145; ähnlich französ., 18. Jh., SAVk. 19, 217 
Nr. 15. 

3. Aus neueren Texten. Einige bibli¬ 
sche und legendarische Motive. „Jesus 
(lies: Moses?) ging über das rothe Meer u. 


sähe in das Land, also müssen . . . alle 
Rohr, Gewehr u. Waffen gestehet seyn 
. . 10 ), 2 Mosis 14, 22 (vgl. Jordansegen 

§ 2 u. 3 mit Anm. 17) und 5 Mosis 34, 1 ? 
„Ich NN beschwöre dich Geschütz, Säbel 
u. Waffen . . . bei dem Spere, der in die 
Seiten Gottes gegangen ist. . . das ihr 
mich als ein Diener Gottes nicht verletzen 
lasset“ n ). „Eisen u. Blut, ich gebiete 
dir, das[s du] Fleisch u. Blut kainen 
Schaden tust, so wenig dem Herrn Chr. 
seine Wunden getan“ 12 ) (vgl. Chr. in den 
Segen § 2 Schluß). „ . . . Alle Geschütz 
müssen verschwinden, also der man [der] 
den (lies: dem) herrn Jesum seine rechte 
Hand an das band geschoss“ 13 ), auch: 
„gebunden an das Kreuz“ 14 ) (vgl. Gicht¬ 
segen §1). „Jesus ging über einen grünen 
Acker u. segnet alle Waffen u. Wehren“ 15 ). 
„. . . Behüte mich Gott. . . für aller waffen 
schneidt, daß ich so wohl gesegnet sey, als 
der kelch u. als der wein, als das hl. him- 
melbrod, welches uns. 1 . hl. Jesus am 
grünen donnerstag zu abends mit seinen 
jüngern aß“ 16 ). 

10 ) Scheible Kloster 3, 519 (Romanusbüch¬ 
lein); ZfVk. 22, 65; ZföVk. 5, 174. 11 ) Schra- 
mek Böhmerwald 270 Nr. 34; Wuttke § 475 
(Romanusbchl.). 12 ) Alemannia 15, 123. 

13 ) Alemannia 14, 72 t. I4 ) Brandenburgia 1916, 
173. 15 ) Alemannia 14, 68. 18 ) Alemannia 14, 74; 
vgl. Germania 20, 439, 15. Jh. Ohrt. 

Wagen. 

1. Allgemeines. — 2. Kultw. a) Umfahrten, 
b) Totenkult. —,3. Götterw. -— 4. W. fährt in 
den Himmel. — 5. Totenw. — 6. In der Rechts- 
Überlieferung. — 7. W.umfahrt in der Sage, 
Geisterkutsche. a) W. wird ausgebessert. 

b) Der schwere W. c) Der W. des wilden 
Jägers, d) Andere Geisterkutschen, e) W. 
vergraben, f) Versunkene W. g) W.umfahrt 
als Strafe, aa) Versinken, bb) Umfahrt, h) Teu¬ 
felskutsche. aa) In der Luft, bb) Auf der Erde, 
i) Verschiedene W. — 8. Vorbedeutung. — 
9. Zauber. a) Festmachen. b) Umwerfen. 

c) Heilzauber, d) Zauber mit zweigeteiltem 

W. — 10. Erlösung durch W. — 11. W. ohne 
Pferd, a) Sage, b) Legende. — 12. Schmieren 
des W.s—13. Zwerge ziehen auf Wagen fort. — 
14. W.achse. — 15. Deichsel. — 16. W.geleise. 
17. W.nabe. — 18. W.spur. — 19. W.- 

schmiere. 

x. Allgemeines. Die Entstehung 1 ) 
des W.s und auch seine ursprüngliche 
Bestimmung werden in der Wissenschaft 
noch verschieden beurteilt. Im allge¬ 
meinen nimmt man jetzt sein Entstehen 
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Ä im Zusammenhang mit der Pflugkultur 
nffaln Vorderasien an a ). Der W. ist, wie 
luf Hahn gezeigt hat, auf die alte Welt 
jjfcjund den Bereich der Pflugkultur be- 
Wichränkt 3 ). Die Erfindung des vier- 
^S'.Mderigen W.s ist von mehreren Forschem 
dem nordisch-bronzezeitlichen Kulturkreis 

* Augeschrieben worden 4 ), jedoch scheint 
I 1 diese Annahme jetzt widerlegt zu sein 6 ). 

S Der älteren Meinung nach ist der W. 
L'• AUS Rollen und Schleifen entstanden, mit 
j denen man bedeutende Lasten fortbe- 
.•j- Wegen konnte. Nach der neueren Auf- 

• lassung von Forestier 6 ) und Eduard Hahn 7 ) 
icheint der W. mit Rücksicht auf die Weg- 
Verhältnisse und die verhältnismäßige 
Schwachheit der Räder nicht zur Be¬ 
förderung von Lasten, sondern als Kult- 
gegenstand erfunden worden zu sein. 
Es wird auch noch betont, daß sich der 
Übergang vom Lastfuhrwerk zum Götter- 
W. schwer begreifen lasse 8 ). 

l ) Ebert Realiex. 14, 231; Gösta Berg Sledges 
*ud wheeled vehicles 1935 — Nordiska Museets 
Handlingar 4. 2 ) Ebert Reallex. 14, 233. 3 ) 
Pflugkultur 29. Über sprachliche Beziehungen 
zwischen ‘Karch’ charrue Pflug vgl. ZfVk. 
I93L 100 ff. 4 ) BlfdVorgesch. 1924, 6; 

Mötefindt in der Festschrift für Ed. Hahn 
•09 ff. 5 ) Leser Entstehung und Verbreitung des 
Pfluges (1931) 637; Gösta Berg 157 Anm. 2. 

La Roue 127. 7 ) Pflugkultur 41. ®) E. Wahle 
ttberts RealLex. 14, 232. 

2. Kultw. a) Kultw.-Umfahrten: 
Vierräderige W. mit Rindern bespannt 
finden sich schon auf den bronzezeitlichen 
Felszeichnungen 9 ). Die Bespannung mit 
Rindern deutet auf kultische Verwen¬ 
dung. Ähnliche Abbildungen von W. 
mit Pferdebespannung finden sich auf 
den ostgermanischen Gesichtsumen der 
frühen Eisenzeit 10 ). Eine andere Fund¬ 
gruppe besteht aus Miniaturw., die man 
als Nachbildung großer Kultw. deutet. 
Das schönste und älteste Stück ist der sog. 
Sonnenw. von Trundholm, ein Bronzew. 
mit 6 vierspeichigen Rädern, auf dem eine 
Sonnenscheibe samt Zugpferd steht. Das 
Stück hat nichts mit dem Sonnenw. zu 
tun, der die Sonne über den Himmel führt 11 ). 
Vergleichsmaterial bieten die Felszeich¬ 
nungen, auf denen eine Sonnenscheibe 
Von einem Zugtier (Pferd, Hirsch?) 12 ) 
gezogen wird. Nach Helm weist der 


Sonnenw. von Trundholm auf eine kul¬ 
tische Umfahrt des Gottes bzw. des Götter¬ 
bildes hin, die er wohl mit Recht trotz 
des großen zeitlichen Abstandes in Ver¬ 
bindung mit den germanischen Um¬ 
fahrten aus späterer Zeit bringt. Die 
später berichteten Umfahrten von Göt¬ 
tern sind sicher älter als die historischen 
Quellen, und eine lange Dauer derartiger 
Bräuche ist auch aus inneren Gründen 
wahrscheinlich. Ein verwandtes Stück 
aus nicht germanischem Gebiet bietet 
der Judenburger W., der wohl ebenfalls 
eine Nachbildung eines Kultw.s ist, auf 
dem ein Kessel herumgefahren wurde, 
wobei ein Hirschopfer eine Rolle gespielt 
zu haben scheint 13 ). Hierher gehören 
noch nordische Kesselwägelchen aus 
Bronze. Auf vier vierspeichigen Rädern 
steht ein Kessel mit zwei Doppelhenkeln, 
oder eine Schale aus Bronze 14 ). Eine 
jüngere Gruppe von Kesselwägelchen, 
auch Vogelw. 15 ) genannt, enthalten keinen 
Fund aus germanischem Gebiet. Schließ¬ 
lich werden die großen W. von Dejbjerg, 
Dänemark, aus dem Osebergschiff (s. u. b.) 
und von Ohnenheim (Elsaß, keltisch) 16 ) 
zu den Kultw. (Prozessionsw.) gerechnet. 
Allerdings herrscht hierüber keine Einig¬ 
keit. Mötefindt hält nur an der Deutung 
des Sonnenw. von Trundholm als Kultw. 
fest 17 ). Die Kesselwägelchen werden auch 
profan gedeutet. Schuchardt sieht sie 
als fahrbare Mischkessel zu profaner 
prunkvoller Tafelsitte dienend an. Auch 
Helm trägt Bedenken, sie für die germa¬ 
nische Religion in Anspruch zu nehmen 18 ). 
Wie auf den Felszeichnungen, so hat auch 
in der Mythen- und Sagen Überlieferung 
der W. oft dieselbe Bedeutung wie das 
Schiff 19 ). 

Außer den Felszeichnungen, die zu 
beweisen scheinen, daß schon damals 
kultische Umfahrten üblich waren 20 ), 
und den ebenfalls erwähnten Bodenfun¬ 
den, gibt es noch eine ausführliche lite¬ 
rarische Quelle über einen german. Göt¬ 
terw., die Nachricht des Tacitus über den 
W. und die Umfahrt von Nerthus 21 ), 
womit die schwankmäßig ausgeschmückte 
Erzählung der christlichen Flateyjar- 
bök (1, 38) über den schwedischen Frey- 
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kult zu vergleichen ist, bei dem ebenfalls 
ein W.umzug im Mittelpunkt stand. 
Außerdem hat Frey den Beinamen anord. 
vagna gup, Gott der W. Von einer kul¬ 
tischen W.umfahrt bei den Goten wird 
in einem vom Erzähler selbst nicht mehr 
verstandenen Bericht in der Kirchenge¬ 
schichte des Sozomenos zum Jahr 384 
erzählt. Der Westgotenkönig habe eine 
Statue, ein Götterbild durch die Ansied¬ 
lungen der Goten fahren lassen und ver¬ 
langt, daß es angebetet werde. Wer sich 
weigerte, wurde getötet 22 ). Verschiedenen 
anderen german. Göttern werden W. 
zugeschrieben, ohne daß sich eine kul¬ 
tische Bedeutung erkennen ließe (s. u. 3). 
Möglicherweise können einige Sagen von 
versenkten W., die zu bestimmten Zeiten 
umfahren, als direkte Überlieferungen von 
W.umfahrten aus frühgeschichtlicher 
und vorgeschichtlicher Zeit aufgefaßt 
werden. Der W. von Peccatel und der 
von Ohnenheim wurde an der Stelle, 
oder in der Nähe der Stelle ausgegraben, 
wo sie nach der Volkssage liegen sollten 
(s. u. jd, e) &). Für die folgenden Ab¬ 
schnitte muß betont werden, daß sich, 
da es an genügenden Vorarbeiten fehlt, 
wenig Gesichertes über die Grundlagen 
und Zusammenhänge der Überlieferungen 
sagen läßt. 

Auch in der neueren Überheferung und 
im neuern Brauchtum, in den viel späteren 
deutschen Fastnachtsfeiern und bei ande¬ 
ren Jahresfesten, stehen W. und W.umzüge 
im Mittelpunkt des Festtreibens. Der 
eigentliche Sinn und die Geschichte der 
W.umzüge ist noch dunkel; es scheint 
vielerlei zusammengeflossen zu sein. Hier 
können diese Fragen nicht erörtert wer¬ 
den, sondern nur die wichtigsten Belege, 
die auf eine kultische Bedeutung des W.s 
hindeuten, aufgezählt werden. Auf der 
einen Seite ist wohl bei den W.umzügen 
ein reiner Fruchtbarkeitskult vorauszu¬ 
setzen, auf der anderen Seite Aufzüge, 
die zum Totenkult gehören; beide sind in 
späterer Überlieferung eng verbunden 24 ). 

Zu dem Kreis der Fruchtbarkeitskulte 
gehört die norddeutsche Frau Gauden 
(Gaue), die auf ihrem Schlitten her¬ 
umzieht und Fruchtbarkeit spendet. 


Algrem hat gezeigt, daß bei kultischen 
Aufzügen W. und Schlitten abwechseln 
und dieselbe kultische Funktion haben. 
Dieselbe Sage wird auch vom Wauld 
und seinem W. erzählt. Hierher gehören 
wohl auch die jährlichen Umfahrten der 
Frau Holle 25 ), Perchta 26 ) (s. u. 7a) 
auf einem W. Alle die letztgenannten 
Gestalten haben nahe Beziehungen zur 
Überlieferung von der wilden Jagd. Der 
W. ist auch seit langem, wenn auch nicht 
ausnahmslos und unlöslich, mit den Dar¬ 
stellungen der wilden Jagd verbunden, 
im Brauchtum wie in den sagenhaften 
Spiegelungen desselben. Auch bei der 
wilden Jagd ist mitunter von einem 
Schlitten die Rede. Das wilde G’jaid 
sind böse Gespenster, die zu gewissen 
Zeiten durch die Luft daherbrausen und 
ein sonderbares Fuhrwerk nachziehen. 
Es besteht in einer Art Schlitten. Als 
Zugtiere sind böse Dienstmägde vorge¬ 
spannt, die sich mehr herausnahmen 
als Recht war; die Ladung besteht aber 
aus wahrhaftigen Teufeln, schlechten 
Menschen, Seelen böser Dienstmägde, 
die unterm Jahr gestorben sind und noch 
nicht vorgespannt werden konnten 27 ). 
Dem entspricht der bekannte Fastnachts¬ 
brauch des Schiffschlittens oder W.s, mit 
Dämonen und ihren Opfern bepackt, der 
in Nürnberg geradezu die „Hölle“ hieß 28 ). 
In Schwaben ist das Muotesheer eine 
Art W. und doch kein rechter W., in dem 
Seelen saßen, viele hundert Menschen 29 ). 
Anderwärts wurde ein Schimmelreiter in 
der Nacht gesehen mit einem feurigen W., 
der ganz mit Menschen gefüllt war 30 ). 
In Betzingen fährt das Mutesheer im 
Frühling und Herbst in einem großen W., 
den weißscheckige Pferde ziehen. In dem 
W. sitzt der Teufel mit seinem Reich und 
Gesinde und fährt spazieren 31 ). Den W. 
des Mutesheer sieht man bes. zur Weih¬ 
nachtszeit, dann gibt es ein gutes Jahr 32 ). 
Eine Reisegesellschaft in feurigem W. 
wird erwähnt. Auch wenn der wilde 
Jäger allein jagt, lenkt er bisweilen ein 
Viergespann von Schimmeln oder Rap¬ 
pen 33 ). Er fährt bei Nacht in einer ras¬ 
selnden Karosse über den Berg 34 ). Bei 
Münster im Unterinntal spukt ein „wildes 
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I ir“, das zeigt sich auf einer Wiese 
»ausend dahinrollender W. voll kohl- 
/arzer Vögel, so groß wie Geier. Die 
agen mit den Flügeln, vollführen grau¬ 
en Lärm, die Räder rasseln, von den 
en sprühen Funken, und Sturm be¬ 
et den rollenden W. Mit mächtigem 
»en reißt er Bäume zu Boden und 
:t Dächer ab 35 ). Vor der wilden Jagd 
t ein zweirädriger W., in dem ein 
raltes Weiblein sitzt 36 ). 
ach einer Überlieferung in Mähren 
t der hl. Thomas auf einem W. zum 
:hhof, wo ihn alle Toten, die Thomas 
en, erwarten und mit ihm beten, 
ährt auch wirklich ein W. mit Fackeln 
mit einem Mann, der den hl. Thomas 
teilt, zum Dorf hinaus. Der Mann 
imt dann mit bedecktem Gesicht ins 
s, und es folgt eine Art Bescherungs- 
e, ähnlich wie beim Auftreten des hl. 
slaus 37 ). Auch von einem Nikolausw. 
n Mähren die Rede. Es ist aber nur 
r das Peitschenknallen übrig. Man 
den Kindern, daß dadurch die Pferde 
W. des hl. Nikolaus scheu gemacht 
len, den W. umwerfen, so daß die La- 
g herausfällt und die guten Sachen 
dem Berg geholt werden können 38 ). 
Sage entsprechend ist die hl. Edigna 
einem zweischeibigen Karren mit 
W v***^r Glocke auf einem Votivbild 
jijdargestellt 39 ). W.umfahrten haben sich 
jSnit dem Kulte des hl. Leonhard verknüpft, 
tso in Schliersee w ). Winter- und Sommer- 
fieste werden mitunter durch W.wett- 
jrennen gefeiert. In der Kirche von bay¬ 
erisch Pillenhofen wird noch ein kleiner 
eiserner Leiterw. dieser Art, ein ex voto, 
Modell eines wirklichen W.s alt und roh 
geschmiedet, aufbewahrt 41 ). Innerhalb 
der Wettlauf- und -ritt-Gebräuche kommt 
auch ein Karrenrennen bei Wangen im 
Allgäu vor, wo die Burschen ihre Ge¬ 
liebten zu Pfingsten im Wettlauf auf 
Karren nach dem Maibaum schieben 42 ). 
Im Fricktal werden an Fastnachtsschluß 
alle ledigen Mädchen über 24 Jahre von 
den Burschen auf mehrere W. geladen 
und auf die Allmende hinausgefahren 
und dort beim ersten Graben umge¬ 
worfen. Das heißt ins Giritzenmoos 


fahren und die alten Jungfrauen be¬ 
graben“ 43 ). Auch bei anderen Sommer- 
festen ist ein W. dabei, so wird z. B. 
der Pfingstl auf einem Karren ins Wasser 
geführt 44 ), was wohl als Regenzauber 
aufzufassen ist. Möglicherweise findet sich 
in folgenden Sagen ein Nach klang alter 
Gebräuche: Tritt Regenwetter ein, so be¬ 
ginnt vom Buschberg her Musik und 
bald darauf erscheint der W., in dem der 
Schloßherr zu Besuch nach Rechberg 
fährt 45 ). Wenn das Wetter umschlägt, 
fährt der grüne Jäger, ein Herr aus dem 
Geschlecht der Hallwill, mit seinem W.und 
zwei Schimmeln aus 46 ). Vgl. den Spruch, 
der die Sonne ruft,: „rägen, ragen, rusch, 

de könig faert to busch_“ 47 ). Ist das 

Getreide niedergelegt, so sagt man, der 
grüne Jäger sei hindurchgefahren. Der 
niederländische Kornwagen fährt nur 
über die Ährenspitzen, aber er rasselt, 
als ginge er über gepflasterte Straßen 48 ) 
(s. u. 7b). 

b) Der W. im Totenkult. In kel¬ 
tischen, italischen, trakischen, skytischen 
Gräbern finden sich W., die man als 
Mittel zur Weiterreise des Toten ins Jen¬ 
seits auffaßt. Auch die schon erwähnten 
W.bilder auf den Graburnen von Ödenburg 
und Westpreußen haben diesen Sinn. 
Im Norden sind derartige Grabfunde 
selten. Genannt werden die W. aus dem 
Osebergfund und der W. von Deibjerg, 
und zwei weitere dänische W.funde. 
Aber es scheint doch nicht sicher zu sein, 
ob diese Funde herangezogen werden 
dürfen 49 ). Der W. aus dem Oseberg¬ 
fund ist wohl mit zu dem Hausrat zu 
rechnen, der W. von Dejbjerg ist ein 
Moor- und kein Gräberfund, doch scheint 
er jetzt durch den Fund von Ohnenheim 
als Kultw., aber eher als Prozessionsw., 
gesichert zu sein. Auch sagenhafte Be¬ 
richte über W. im Grab sind nicht häufig. 
König Bröns auf Sylt soll einen goldenen 
W. im Grabe haben 50 ). König Ring von 
Schweden gab seinem gefallenen Gegner 
Harald Kampfzahn einen Streitw. mit 51 ). 
Nach dem eddischen Gedicht Brynhildens 
Helfahrt wurde Brynhildens Leiche auf 
einem W. sitzend verbrannt und fuhr 
dann auf diesem W. zur Hel 52 ). In der 
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neueren Überlieferung finden sich Spuren 
für die Vorstellung, daß die Seelen oder 
Toten vom Tod in einem W. geholt 
werden. Eine Sage erzählt, daß eine 
Frau nach ihrem Tode in einem gläsernen 
W. fortfährt s®). Die Magyaren sagen: 
des Todes W. trägt Leid und Kummer 
weg 54 ); die Mecklenburger: Den hahlt 
de Deuwel ok bald uppe Schinnerkarr 55 ). 
Besonders ausgebildet ist die Vorstellung 
vom Totenw. in der Bretagne 56 ), wo 
der Tod (l'Ankou) die Seelen auf einem 
Karren abholt 57 ) (vgl. die Sagen, nach 
denen der Teufel böse Menschen in einem 
W., der in die Luft fährt, abholt und 7g). 
Der Tod steht selbst aufrecht auf dem W., 
er hat zwei Begleiter, die zu Fuß gehen, 
sie haben beide breitrandige Hüte auf, 
auch der Tod trägt einen breiten Hut. 
Sartori weist bei dieser Sage auf die 
römische Sitte hin, nach der bei Begräb¬ 
nissen die Ahnen in Gestalt maskierter 
Personen zu W. den Toten in die Unter¬ 
welt holen 58 ). Das ist sehr wichtig. 
Es ist nämlich möglich, daß die Erzählung 
von solchen W. z. T. wenigstens in kul¬ 
tischen Umzügen ihren Ursprung haben. 
Auffallend ist auch die Ähnlichkeit des 
Todes in der Bretagne mit dem „Breithut“, 
der im Filstal in den Adventsnächten auf 
einem W. mit vier Rappen oder Schim¬ 
meln bald in der Luft, bald auf der Erde 
fährt 69 ) und in den Sagenkreis des W.s 
in der wilden Jagd gehört. Die mit Toten 
und z. T. Lebenden oder Seelen bepackten 
W. der wilden Jagd haben ihr wirkliches 
Gegenstück in der „Hölle“, dem mit ver¬ 
dammten Seelen angefüllten W. oder Schiff 
der ma.lichen geistlichen Spiele und dem 
Teufels- oder Narrenw. beim Nürnberger 
Schembartlaufen. Der W. mit den Toten¬ 
geistern heißt auch Totenw. 60 ), Nacht¬ 
fuhrmann 81 ). Manchmal werden die 
geisterhaften W. geradezu Leichenw. ge¬ 
nannt 62 ). In Dieppe fahren an Aller¬ 
seelen um Mitternacht die Toten vorbei, 
auch im flämischen Gebiet und in der 
Weihnachtszeit erscheint der feurige 
Hellew. 63 ). In Steiermark zieht das wilde 
Gjoad am Christabend und zu anderen 
heiligen Zeiten um mit W., auf dem die 
gottlosen Seelen sind 64 ). Bei diesen 


Überlieferungen scheinen Seelenw. und 
der W. der wilden Jagd ineinander über¬ 
zugleiten, so daß die hier gewählte Ein¬ 
teilung nur vorläufig der Übersichtlichkeit 
halber vargenommen ist. Auch manche 
unter späteren Punkten erwähnte Sagen 
gehören wahrscheinlich in diesen Vor¬ 
steilungskreis. 

Lebenden kann es zustoßen, daß sie in 
einen solchen W. hineingeraten und eine 
zeitlang die Reise mit machen müssen 65 ). 
Dem Begegnenden kann ein solcher W. 
als Todesvorzeichen gelten 66 ). Oft güt 
der Vorspuk nicht dem Begegnenden, 
sondern einem anderen 67 ). Die Erschei¬ 
nung einer schwarzen leeren Kutsche ist 
Vorbote eines Todesfalles in Pratteln 68 ). 
Auch an den wirklichen Leichenw. knüpfen 
sich derartige Vorstellungen, s. u. 5. 8. 

9 ) Mötefindt Festschrift für Hahn 220; 
Gösta Berg 144. 153. 10 ) Mötefindt Fest¬ 

schrift f. Hahn 220 ff. 11 ) Ebd. 220; Helm 
Religgesch. 197. 12 )Almgren Hällristningar og 
kultbruk 99. 13 ) Helm Religgesch. 181 f. 14 ) Aus 
Ystad, Skane; Skallerup Seeland, Peccatel und 
Pennewitt Mecklenburg; Milavec Böhmen, 
Mötefindt in Festschrift f. Hahn 235; aus Stade 
Mannus 25, 133. 15 ) Mötefindt Festschrift 

f. Hahn 235 f.; Mannus 25, 136; Vogelw. in 
China, bei den Ainu, Yakuten in Sibirien, 
Ägypten s. B. Läufer Boas Anniversary 
Volume Anthroplogical Papers, New York 
1906. 16 ) Mannus 24, 134 f. 17 ) Ebert 7, 

132; R. Forrer Un char de culte ä quatre roues 
et träne decouvert dans un tumulus gaulois ä 
Ohnenheim en Alsace. Strasbourg 1921. 18 ) Re¬ 
liggesch. 183. 19 )Usener Sintflut 186; Schmidt 
Kultübertragungen 94 f.; Almgren Hällrist¬ 
ningar 187. 20 ) Almgren Hällristningar 187; 
vgl. auch Schröder Germanentum 50. 21 ) Ger¬ 
mania kap. 40. 22 ) Helm Die Entwicklung der 
germanischen Religion . Ihr Nachleben in und 
neben dem Christentum (Nollau, Germanische 
Wiedererstehung) 326. 23 ) Robert Forrer Un 
char de culte ä quatre roues et träne (Strasbourg 
1921) 44 ff. 24 ) Vgl. Höfler Geheimbünde 84 ff. 
91 ff. 97. 25 ) Grimm Myth. 1, 222. 28 ) Ebd. 1, 
228 f. 27 ) ZfMyth. 2, 32. 28 ) Rochholz Glaube 
2,74; Höf ler Geheimbünde 86.92. 29 ) Meier 

Schwaben 1, 137. 30 ) Ebd. 143 Nr. 163. 

31 ) Meier Schwaben 1, 128 f. 32 ) Ebd. 131. 
33 ) Ranke Sagen 2 129; Pommern ZfVk. 13, 
189; Diener Hunsrücker Volksk . 85. 34 ) 

Rochholz Naturmythen 72. 35 ) Alpenburg 
Tirol 54. In Lustenau in Vorarlberg kommt 
alle 7 Jahre der Girenw.; wenn er fährt, ver¬ 
nichtet er jeden, der nicht schnell sein Schnupf¬ 
tuch herausnimmt, es auf den Boden wirft, und 
sich darauf setzt. Dabei muß er sprechen: „Ich 
bin auf meiner Sach". Vernaleken Alpen- 
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sagen 69 f. 3Ä ) Zingerle Tirol Nr. 18. 37 ) Ver¬ 
naleken Mythen 95 = Grohmann Sagen 
97 ff. 38 ) Vernaleken Mythen 286. 39 ) Höfler 
Waldkult 74 Abb. 76. 40 ) Rochholz Sagen 1, 

372 f. Nach Grimm Myth. 2, 648 heißt der W., 
auf dem bei der Maifeier die Maizweige geholt 
werden, Maiw. 41 ) Rochholz Sagen 1, 372 — 
Panzer Sagen 1, Nr. 140; W.umzüge in Italien 
zu Heiligenfesten. Folklore Italiano 1935, 
129—147. 42 ) Mannhardt 1, 383 — ZfMyth. 1, 
443 Nr. 4. 43 ) Rochholz Glaube 2, 75. 44 ) Gese- 
mann Regenzauber 73. 45 ) Rochholz Natur- 

mytnen 60 Nr. 7. 46 ) Ebd. 28. 47 ) Müllenhoff 
Sagen 517 Nr. 33. 48 ) Rochholz Natur¬ 

mythen 28. 49 ) Gösta Berg 155. 50 ) Müllen¬ 
hoff Sagen 373. 51 ) Fornaldarsagor 1, 387; 

Müller Altertumsk . 1, 364. 52 ) Helridhr Bryn- 
hildar Gering Eddaübersetzung 238. Aus¬ 
ländische Parallelen Sartori Der Seelenw. in 
Festschrift f. Hahn 244. 53 ) Hirschberg 

Schatzsagen 41. 84 ) Sartori Festschrift f. Hahn 
244 — Wlislocki Volksglaube 132. 65 ) Ebd. = 
ZfVk. 4, 190. 58 ) Grimm Myth. 2, 695. 57 ) Sar¬ 
tori Festschrift f. Hahn 245. 58 ) Ebd. 246. 

M ) Meier Schwaben 1, 93. 60 ) Windischgarsten, 
Baumgarten Das Jahr u. s. Tage 8 Anm. 
61 ) Schulenburg 132. 82 ) Kühnau Sagen 1, 
142. 307. 269. 373. 374. 83 ) Sartori Festschrift 
f. Hahn 248 Anm. 1. M ) ZfVk. 8, 442. 85 ) Sar¬ 
tori a. a. O. 248 = Wolf Beiträge 2, 136; 

Meier Schwaben 1, 137. 166; Birlinger 

Volksth. 1, 34. 68 ) Der W. des Ankou, Sartori 
248 Anm. 2. Der Leichenw. in Görlitz, Haupt 
Lausitz 1, 128. 87 ) Strackerjan 1 142. 

171. 176. 180. 185. 192; ZrwVk. 4, 269; 

Urquell 1, 49. In Woldenberg klopft der Toten¬ 
fuhrmann drei Tage vorher an die Tür, dann 
Stirbt einer. Schulenburg 131 Anm. 22. 
Am Hause eines Sterbenden fährt auf einmal 
ein schwerer Lastw. vorbei, da schreit er: „Ich 
muß fort" . . . und stirbt. Kühnau Sagen 
3, 500. 68 ) Rochholz Sagen 1, 217. 

3. Götterw. Wie in vielen anderen 
Religionen 69 ) wurden auch den germani¬ 
schen Göttern W. zugeschrieben. Einen 
(mit Böcken bespannten) W. besitzt Thor, 
eine Vorstellung, die auch den Angel¬ 
sachsen bekannt war, wie das Wort Thun- 
orräd (Fahrt des Donar) beweist. Frey 
wurde wie erwähnt vagnaguj), Gott der W. 
(u. a.) und Odinn 70 ) vagna rüni, Freund 
der W., genannt. Freyja hatte einen mit 
Katzen bespannten W. Bei den Slawen 
und Kaukasiern ist Elias der Herr des 
Gewitters und er bringt durch das Rasseln 
seines W.s den Donner hervor (vgl. o. 
2, 782 f.). Es ist noch zu untersuchen, 
ob irgendein Zusammenhang zwischen 
dem W. des Elias, dem Donnerw. und den 
in der deutschen Überlieferung durch die 

Bäcbtold-Stäubli, Aberglaube IX 


Luft fahrenden und lärmenden W. be¬ 
steht (vgl. u. 4 und 12). 

89 ) Meyer Religgesch. 40; Siecke Götter - 
attribute 95. 241. 245. 70 ) Vgl. Höfler Geheim¬ 
bünde 95. 

4. W., der in den Himmel fährt. 
Ohne besondere Führung dient oft ein W. 
zur Entrückung Einzelner in den Himmel, 
z. B. des Elias, auch des römischen Kai¬ 
sers 71 ). In den Bettelliedern zu Neujahr 
heißt es: „Wir wünschen dem Bauern... 
einen goldenen W., darauf soll er ins 
Himmelreich fahren“ 72 ). Man sagt auch, der 
W.sei dasGestirn desgroßenBären gewesen, 
auf dem Elias (Christus und andere Hei¬ 
lige) in den Himmel aufgefahren sei 73 ). 
Es gibt im Gegensatz dazu auch Sagen, 
nach denen der W. mit seinen Insassen 
in die Erde oder in ein Gewässer ver¬ 
sinkt (s. u. 7 e, f, 1). 

71 ) Sartori Festschrift f. Hahn 245 = 

Dieterich Mithrasliturgie 183. 72 ) Meyer 

Baden 71; Strackerjan 2, 43; ZfVk. 14, 260f.; 
Bartsch Mecklenburg 2, 278. 73 ) Müllenhoff 
Sagen 360; Kuhn Westfalen 2, 87 f. 

5. Der Totenw., der den Sarg zum 
Grab bringt. Wie schon erwähnt, scheint 
die Rinderbespannung mit dem vier- 
räderigen W. verknüpft gewesen zu sein 
und im Norden erst Ende der Bronzezeit 
durch Pferdebespannung verdrängt wor¬ 
den zu sein. Auch heute hält man bei der 
Bespannung des Leichenw.s am Herge¬ 
brachten fest, und in manchen Gegenden 
muß er mit Ochsen bespannt sein. Viel¬ 
fach wird ein Erntew. genommen, den 
die Nachbarn stellen, zwei bis vier Pferde 
werden vorgespannt; die westfälischen 
Sattelmeier werden von sechs Pferden 
gezogen 74 ). Der Leichenw. darf nirgends 
stehen bleiben, sonst wird jemand von den 
Begleitern sterben 75 ), ebenso, wenn der 
Leichenw. anhalten muß, weil sich die 
Pferde verstrickt haben 76 ) oder nicht gleich 
anziehen 77 ). Eine Reihe von Glaubens¬ 
meinungen bezieht sich mehr auf das Ver¬ 
halten der Pferde als auf den W. Der 
Leichenw. muß etwas nach rückwärts 
geschoben werden, bevor man die Leiche 
herunternimmt 78 ). Die Esten ließen den 
W. oder Schlitten, auf dem der Tote zur 
Kirche gebracht worden war, etliche Tage 
vor der Tür stehen, weil sonst bald wiede r 
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andere auf ihm fortgeführt werden 
würden 79 ). Auch die Tiere, die den W. 
gezogen haben, müssen durch besondere 
Speisen gesichert werden 80 ). Den W., 
auf dem man einen Toten gefahren, muß 
man dann Umstürzen, sonst wird es schwer 
sein, auf ihm zu fahren 81 ) (s.Leichenzug). 

74 ) Sartori Sitte 1, 145. 75 ) W. 466 § 738, 

ähnlich ebd. 199 § 269. 76 ) ZrwVk. 4, 271. 

77 ) Ebd. 279. 78 ) Feilberg Ordbog 3, 1078. 

7 ®j Boeder Ehsten 68. 80 ) Schönwerth 1, 

256. 81 ) Polen. Urquell 3, 51. 

6. Der W. in der Rechtsüber¬ 
lieferung. Das Umfahren eines Landes 
mit einem W. galt als Zeichen der Besitz¬ 
nahme 82 ). Wenn in Westfalen jemandem 
von der Gemeinde etwas zum privaten 
Eigentum übergeben werden sollte, so 
wurde ein Hammerwurf im W. unter dem 
linken Bein hervor vorgenommen; soweit 
der Wurf reichte, soviel wurde als Eigen¬ 
tum abgetreten 83 ). Der W. galt als könig¬ 
liches Gefährt; W. mit Hafer werden 
Königen als Geschenk gegeben 84 ). Von 
einem Einzug ins Land auf einem ochsen¬ 
bespannten W. wird berichtet 85 ). Landes- 
verwiesene durften, wenn sie sich beim 
feierlichen Einzug des Fürsten an dessen 
W. hingen, sicher zurückkehren 86 ). 

Neu einziehende Knechte werden, wenn 
sie auf den Hof kommen, um den W. 
geführt 87 ). Als Ausdruck der Volksjustiz 
wird mitunter ein W. auf das Dach des 
zu Bestrafenden gebracht 88 ). Wenn ein 
Mann seine Bierstrafen nicht zahlte, 
durften die Nachbarn bei ihm einbrechen 
und seinen W. holen; sie zogen ihn unter 
allerlei Aufzügen im Dorf herum, bis er 
ihn einlöste 89 ). 

82 ) Grimm RA. 1, 255. 88 ) Mannhardt 

Germ. Mythen 122. M ) Grimm RA. i, 343. 
W. als Abgaben ebd. 414. 526. 85 ) Ebd. 1, 

364. 86 ) Ebd. 2, 341. In Indien ist es noch 
Sitte, unter einem fahrenden W. den frei¬ 
willigen Tod zu wählen. Ebd. 2, 266. 8? ) Kuhn 
Westfalen 2, 60 Nr. 181. 88 ) ZfVk. 25, 240. 89 ) 

Feilberg Ordbog 3, 1077. 

7. W.umfahrt in der Sage, Geister¬ 
kutsche. 

a) D er W. wird ausgebessert. Der 
W. der Percht w ), Hoida 91 ), Frau 92 ) 
Gauden, des Wald weiblein 93 ), der wilden 
Frau 94 ), viel seltener des wilden Jägers 
zerbricht während der Fahrt und ein 
gerade anwesender Mensch bessert den 


Schaden aus 95 ). Bleibt der W. der nor¬ 
wegischen Jolasveinar stecken, werden 
Helfer reich belohnt 96 ). 

b) Der schwere W. In Preßburg 
sagt man: „Schlaft Kinder,der schwere W. 
wird gleich vorbeifahren“. Er kommt nur 
in der Nacht, wenn niemand in der Gasse 
ist. Da fährt er, daß einem Hören und 
Sehen vergeht und alle Fenster scheppern. 
Früher blieb er bei einem bestimmten 
Hause stehen 97 ). In Hainburg sagte man, 
der Teufel sei in dem W. gesessen und 
habe auf einer Trompete geblasen, viel¬ 
mehr gedröhnt und dabei geschnalzt 98 ). 
Auch in Wien (ähnlich in Prag ")) rasselt 
der schwere oder schwarze W. vor dem 
ersten Morgengrauen unter einem eisigen 
Windzug durch die Straßen 10 °). Er ist 
mit vier schwarzen Rappen bespannt, 
und der Teufel sitzt allein oder mit kopf¬ 
losen Gespenstern darin. Der Teufel 
fährt in der Christnacht um 12 Uhr in 
einem feurigen W. sitzend umher 101 ). 
Man darf diese W. nicht sehen, allerhand 
Strafdrohungen (ähnlich wie bei der 
wilden Jagd) werden hinzugefügt 102 ). 
Der wilde Jäger sitzt auf dem schwarzen 
W. 103 ). Durch eine bestimmte Straße in 
Prag fährt ein feuriger W. (s. o. f.) und 
verschwindet an einer bestimmten Stelle 104 ). 
Man sieht den schwarzen W. heran¬ 
fahren 105 ), die 12 Männer, die aussteigen 
und bei einem bösen Wirt einkehren, 
werden durch die heiligen Namen ver¬ 
trieben und der W. fährt weiter 106 ). 

c) W. des wilden Jägers. S. o. 2 a, 
Sp. 30; b Sp. 34. 35. 7, a, b. Sp. 40. 

d) Andere Geisterkutschen. In 
Mauerbach ist im Kreuzgang der Kart¬ 
häuser ein schwarzer W. gefahren, in dem 
zwei Personen, die Kutscher und Pferde 
schwarz und kopflos waren 107 ). Der gol¬ 
dene W. des Herrn von Witenbach er¬ 
scheint jede Mitternacht auf dem Platz, 
wo das Schloß früher gestanden. In der 
Nähe ist ein Bauernhaus, in dessen 
Scheune kein Tor sein kann, weil der Herr 
von Witenbach um Mitternacht auf 
seiner goldenen Kutsche hindurch¬ 
fährt 108 ). Beim Losengehen erscheint 
ein feuriger 109 ) W. Der Schatzgräber 
wird durch Erscheinen eines Gespensterw.s 
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gestört 110 ). Ein mit feurigen Ochsen be¬ 
spannter W. fährt am Schatzgräber 
vorbei, dann kommt ein kleiner Junge 
in einer Mulde gerutscht und fragt, ob 
er den W. noch einholen könne 111 ). 
Eine Reihe von anderen Sagen erzählen 
von möglichst komisch bespannten W., 
die den Schatzgräber zum Lachen bringen 
sollen 112 ). In Neschenrode fährt jede 
Nacht zwischen 11 und 12 Uhr ein W. 
vom Burgtor bis zur Kirche, die Dame, 
die darin sitzt und die Pferde sind kopf¬ 
los 113 ). Ein Mann, der nachts durch den 
Wald geht, sieht einen kohlschwarzen 
W. mit 4 Rappen bespannt, aus dem zwei 
schwarze Männer aussteigen 114 ). Ein W., 
dessen Räder sich nicht bewegten, nur so 
hinschleiften, mit schwarzen Rossen und 
vielen Insassen, alles ohne Köpfe, wurde 
bei Trumau bei klarem Mondschein ge¬ 
sehen 115 ). Es gibt Leute, die je nachdem, 
an welchem Tag sie geboren sind, die Er¬ 
scheinungen sehen können, große W. mit 
Schimmeln bespannt 116 ). Aus den Kellern 
des Eichdorfer Freigutes fuhr früher jede 
Nacht ein stattlicher Herr auf einem mit 
vier Schimmeln bespannten W. und ließ 
die Pferde am Brunnen des Hofes trinken 
und fuhr dann zurück m ). Der Türst 
hat einen goldenen W., der rotglühend 118 ) 
wird, wenn er alljährlich am Johannistag 
durch die Fluren fährt (vgl. o. 2 a). 

e) W. vergraben (vgl. o. 2 a). Manche 
von diesen Überlieferungen sind sehr alt 
und reichen bis in die Vorgeschichte 
zurück. Bei zwei Fällen hat man wirklich 
an der Stelle (Peccatel) oder nahe 
dabei (Ohnenheim) W. ausgegraben, von 
denen die Volkssage erzählte 119 ). In 
der Nähe von Ohnenheim wird erzählt, 
daß zu Weihnachten vom Schloß Hoh- 
Rappoltstein ein W. sehr rasch und ohne 
Kutscher durch eine benachbarte Stadt 
fährt, um in der Nähe von Ohnenheim 
zu verschwinden. Nach 2 Uhr morgens 
fährt der W. zurück, wobei er durch sein 
unheimliches Gerassel die Menschen auf¬ 
weckt. Ein kleiner Knabe, der einmal 
spät unterwegs war, dem W. begegnete 
und einstieg, schlief sofort ein und er¬ 
wachte im Wipfel eines Pappelbaumes 12 °). 
Eine andere Sage scheint noch mehr 


prähistorische Andeutungen zu enthalten, 
sie wird unter f) mitgeteilt. In einem 
Berg am Gerzensee liegen viele Schätze 
auf einem vierrädrigen W. verborgen, 
dessen Rasseln und Knarren man zu ge¬ 
wissen Zeiten deutlich hören kann. Der 
W. kann in der Osternacht gehoben 
werden 121 ). Im Stockerwald sind Grab¬ 
hügel, in denen man Altertümer gefunden 
hat. Man sagt, es sei nicht geheuer da 
und im Grab sei ein goldener W. Man 
kann ihn bekommen, wenn man beim 
Ausgraben nichts redet. Einige hätten 
ihn schon fast ausgegraben. Von meh¬ 
reren Orten wird dasselbe erzählt 122 ). 

f) Versunkene W. Im Firstmiß, ein 
Moor, das einst ein See gewesen sein soll, 
hielten Geister reiche Schätze verborgen. 
Von Zeit zu Zeit soll ein W. aus Gold 
heraufsteigen und ans Felsgestade rollen, 
wer ihn nur eine kleine Strecke über den 
Rand hinausbrächte, wo das Gebiet der 
Geister ein Ende hätte, dem würde er 
gehören 123 ). In verschiedenen Alpenseen 
sollen goldene W. liegen. Zwei Fischer 
zogen aus dem Zireiner See am Sonn¬ 
wendjoch einen goldenen W. 124 ). Ein 
Sumpf (Düwelsbüdde) entstand an einer 
Stelle, wo ein mit vier Rappen bespannter 
W., in dem eine entflohene Prinzessin saß, 
versunken war 125 ). Am Apenrader Meer¬ 
busen versank einst am Weihnachtsabend 
ein Mann mit Frau und Kind. Jeden 
Weihnachtsabend sieht man den W. mit 
schwarzen Rossen bespannt die Stadt 
umfahren, wie er sich vergebens um die 
Einfahrt bemüht 126 ). 

g) W.umfahrt als Strafe, aa). Ver¬ 
sinken. Vergehen mit einem W. durch¬ 
geführt oder Fluchen im W. haben zur 
Folge, daß der W. versinkt und in einigen 
Fällen zu bestimmten Zeiten als feuriger 
W. eine Stunde herumfahren muß 127 ) 
(bespannt mit 4 Pferden, bei jedem 
Pferdefuß läuft ein schwarzer Hund 128 ) 
u. 2.). bb) Umfahrt. Jede Nacht fährt 
eine glühende Kutsche einen bestimmten 
Weg 129 ). In Dambach fährt die Frau 
von Bernstein, die ihren Mann getötet 
hatte, in bestimmten Nächten in einem 
Kristallw., den eine Meute höllischer 
Hunde umbellt, auf dem Römerweg 130 ). 
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In dem schwarzen W., der in Prag durch 
die Postgasse fährt, sitzt ein böser Müller 
zur Strafe 131 ). 

h) Teufelskutsche. aa). In der Luft. 
Eine böse Gräfin wurde einst von einem 
Fremden mit W. zum Ball abgeholt. Das 
Dienstmädchen sah, daß der Mann Geiß¬ 
füße hatte und daß der W. plötzlich in 
die Luft hinauffuhr 132 ) (vgl. o. 2). Ein 
Kaufmann wurde von einer Teufels¬ 
kutsche mitgenommen, die dann durch 
die Luft flog 133 ). Hierher gehört wohl 
auch der sechsspännige feurige W., in 
welchem ein Fräulein und ein Ritter 
gegen den Himmel fahren 134 ), bb). Auf 
der Erde. Der Teufel fährt in der 
Christnacht auf einem feurigen W. 
herum 135 ). Z. T. fährt der Teufel im 
schweren oder schwarzen 136 ) W. (s. o. b). 

i) Verschiedene W. Auf dem Langen¬ 
berg haben Feen ihren Tanzplatz, der 
Feengarten heißt. Von Zeit zu Zeit 
kommt ein W. durch die Luft, der die 
Feen verschwinden läßt. Der W. fährt 
um den Garten, bis er auf das Gebet 
einer Fee wieder verschwindet 137 ). Die 
Blutkutsche: Eine Dame fuhr in einem 
schönen W. mit 4 Pferden in Antwerpen 
und lockte Kinder unter 7 Jahren durch 
Leckereien usw. oder nahm sie mit Gewalt 
in den W. und führte sie in ihr Schloß, 
wo sie sie verbluten ließ. Das Blut 
diente einem König, der an einer schlim¬ 
men Krankheit litt, zum Baden 138 ). 

90 ) Waschnitius Perht 19. 98 ff. 129. 153; 
Sieber Sachsen 172; Witzschel Thüringen 1, 
221 Nr. 219. 91 ) Grimm Myth. 1, 222. 228. 229; 
2, 773; Bechstein Thüringen 2, 198 Nr. 331; 
Witzschel Thüringen 1, 114 Nr. 109. 92 ) 

Grimm Myth. 2, 772 t. w ) Witzschel 

Thüringen 1, 215 Nr. 213. 94 ) Jecklin Volks - 
tüml. 422. 85 ) Wie in anderen Erzählungen, 

die von einem dämonischen Wesen geleisteten 
Dienst handeln, wird auch in den hier erwähnten 
Sagen von dem zunächst gering erscheinenden 
Lohn erzählt, der daher oft verschmäht wird, 
abfallende Späne u. der gl., die sich aber später 
in Gold verwandeln. Vgl. Höfler Geheim¬ 
bünde 96. Ob die DreikÖnigsgebäcke in Form 
bespannter W. f wie M. Höfler ZfVk. 14, 261, 
annimmt, mit den hier unter 7 besprochenen zu¬ 
sammengehören, scheint mir fraglich. Gebild- 
brote in W.form sind allerdings auch bei den 
Serbokraten zu Weihnachten üblich: Schnee- 
weis. 86 ) I. Aasen Pröver av Landsmaalet i 
Nor ge 38 f. 97 ) Vernaleken Mythen 99 Nr. 19 — 


ZfdMyth. 2, 190. 193. 9S ) Vernaleken Mythen 
106. 99 ) Grohmann Sagen 106. 10 °) Verna¬ 

leken Mythen 97 Nr. 18. 1C1 ) Ebd. 103 Nr. 26. 
102 ) Wer den W. zu sehen versucht, bekommt 
eine Ohrfeige, daß zeitlebens die fünf Finger 
des Bösen auf der Wange eingebrannt bleiben. 
Manchen erging es noch schlechter, indem der 
Kopf weggerissen oder das Gesicht auf den 
Rücken gedreht wurde. Ebd. 98. Oder der 
Kopf schwillt so an, daß er nicht mehr zum 
Fenster hinein kann. Ebd. 85. 103 ) ZfdMyth. 

2, 90. l04 ) Grohmann Sagen 106. 105 ) Verna¬ 
leken Mythen 100 Nr. 21. 22. 106 ) Ebd. 101 

Nr. 23. Im Wald bei Königstal hörte man 
furchtbares Getöse, als ob ein W. in aller Eile 
dahin fahre, aber es war nichts zu sehen: 
ZfVk. 12, 71. 107 ) Vernaleken Mythen 104. 
108 ) Rochholz Naturmythen 73 f. lt9 ) Verna¬ 
leken Mythen 335. no ) Bartsch Mecklenburg 
1, 251; ZfVk. 11, 72. m ) Eckart Südhannover 
12; Ranke Sagen 243; Kühnau Sagen 2, 706; 
Meiche Sagen 798 Nr. 907. 112 ) Hirschberg 

Schatzsagen und Totenglaube 42. 113 ) Kuhn und 
Schwartz 176. 199. 491. 114 ) Vernaleken 

Mythen 100 f. Nr. 22. 115 ) Ebd. Nr. 21. 116 ) Rei¬ 
ser Allgäu 1, 27 f. n7 ) Meiche Sagen 163 
Nr. 221. 1I8 ) Rochholz Naturmythen VII. 

119 ) Forrer Un char de culte ä quatre roues et 
tröne 44 ff. 12n ) Stöber Elsaß (1852) 115. 
121 ) Kohlrusch Sagen 107. 122 ) Lütolf Sagen 
61 ff.; Estermann Rickenbach 191. 123 ) Stö¬ 
ber Elsaß 1, 87 Nr. 118. 124 ) Rochholz Natur¬ 
mythen 29; ZfdMyth. 2, 351; Alpenburg My¬ 
then 235. 237; Zingerle Sagen Nr. 17. 125 ) 

Schambach - Müller 61. 341. 126 ) Müllen- 

hoff Sagen 176 Nr. 261. 127 ) Grohmann Sa¬ 
gen 99. 128 ) Ebd. 101 f. 129 ) Wolf Niederl. 

Sagen Nr. 240. 13 °) Stöber Elsaß (1852) 106. 
131 ) Grohmann Sagen 106. 132 ) Vernaleken 
Mythen 102 Nr. 24. 133 ) Stöber Elsaß (1852) 
106. 134 ) Lenggenhager Sagen 136. 135 ) Ver¬ 
naleken Mythen 103 Nr. 26. 13S ) Kohlrusch 
Sagen 375. 137 ) Stöber Elsaß (1852) 193. 

438 ) Wolf Niederl. Sagen Nr. 434. 

8 . Oben 2 b wurde die Vorbedeutung 
sagenhafter W. erwähnt. Auch mit wirk¬ 
lichen W. verbindet sich vorbedeutender 
Glaube. In Oldenburg darf man einen W. 
nicht rücklings aus dem Hause schieben, es 
kommt ein Todesfall darnach 139 ). Wenn 
ein Leichenzug einem W. begegnet, so 
stirbt (bald einer aus der Gemeinde) 14 °) 
einer von denen, die auf dem W. sitzen 
im nächsten Jahr 141 ). Wenn ein Hoch- 
zeitsw. einem Leichenzug begegnet, so 
gibt es bald Trauer, oder so stirbt eines 
von den Brautleuten binnen einem 
Jahr 142 ). Begegnet einem Brautpaar 
auf dem Weg zur Kirche ein beladener 
W., so wird es reich 143 ). Hat das Blei 
beim Bleigießen die Form eines W.s, so 
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wird der Fragende bald eine Reise 
machen 144 ). 

139 ) Strackerjan 2, 230 Nr. 487. 14 °) Höhn 
Tod Nr. 7, 345. 141 ) Sartori Festschrift f. 

Hahn 248 Anm. 2 = Toeppen Masuren 110. 
142 ) Engelien und Lahn 352. 143 ) Erzgeb. W. 
210 § 291. 144 ) Vernaleken Mythen 352. 

9. Zauber, a) Festmachen. Sehr 
zahlreich sind die Überlieferungen überW., 
die von Zauberkundigen (mitunter von 
einem Geist) 145 ) gestellt (verhext) werden, 
so daß sie nicht von der Stelle zu bringen 
sind 146 ). Um seinen eigenen W. fest¬ 
zumachen, umschreitet der Fuhrmann den 
W. dreimal und murmelt Zauberformeln. 
Der Dieb, der etwas vom W. nahm, 
wurde auch fest und mußte da bleiben, 
bis der Fuhrmann wiederkam 147 ). 

Gegenzauber. InOstpreußen gab es auch 
in neuerer Zeit kluge Frauen, die einen W. 
durch Zerbrechen einer Radspeiche los¬ 
machen konnten 148 ). Nach einigen Er¬ 
zählungen soll der Axthieb den treffen, 
der den W. festgemacht hat 149 ). Doch 
heißt es auch, der Fuhrmann hätte den 
Bann milder lösen können: Er hätte nur 
einen Nagel in die Speiche schlagen 
dürfen, so wäre der W. frei geworden 15 °). 
Jemand kann den W. lösen, indem er 
unter Hersagung einer bestimmten Formel 
die Speichen der einzelnen Räder zählt. 
Er findet dann in einem Rad eine über¬ 
zählige Speiche, diese muß er entzwei 
stoßen; im selben Augenblick bricht der 
Besprecher das Bein und das Fuhrwerk 
ist frei. Würde der „Losbeter' 1 heftig vor 
die Deichsel schlagen, so tötete er den 
Besprecher 151 ). Nach einer thüringischen 
Sage muß der Fuhrmann den W. dreimal 
mit seiner Peitsche umgehen und einen 
Spruch murmeln 152 ), oder er hebt einen 
Stein auf und klopft damit tüchtig die 
Felgen aller vier Räder 163 ), oder er schlägt 
auf alle Radnägel 154 ). Als wirklich aus¬ 
geführter Brauch hat sich diese Art des 
„Flottmachens" im Schwarzwald erhalten. 
Wenn ein W. nicht vorwärts will, so muß 
der Fuhrmann dreimal um ihn gehen, im 
Namen Gottes beten und die 9. Speiche 
des diesseitigen hinteren W.rades schlagen, 
so trifft er die Hexe 155 ). Ein Fuhrmann 
mußte einst zu einem starken Mittel 
greifen. Er schlug sein offenes Taschen¬ 


messer zwischen die Füße des Pferdes 
und die Räder. Der Bann war gelöst, aber 
der Besprecher lag in seinem Blute 158 ). 
Von einem zauberkundigen Pastor heißt 
es, er hätte, als ihn der Teufel durch Fest¬ 
machen des W.s neckte, ein Rad abziehen 
lassen und den Teufel gezwungen, die 
Achse auf die Schulter zu nehmen und 
den W. zu tragen 157 ). Das Motiv ist auch 
in dänischen Sagen verbreitet und kommt 
in einer italienischen Legende vom hl. 
Bonifazius vor 158 ). 

Der W. ist nicht zu ziehen, weil unsicht¬ 
bare Geister daraufsitzen 159 ). Unruhige 
Geister, die gebannt werden sollen, 
werden oft auf einen W. geladen, der dann 
so schwer ist, daß er nicht von der Stelle 
zu bringen ist 16 °). 

b) Der W. kann durch Zauberei um¬ 
geworfen werden. Der Lauterfresser 
konnte es durch seine Körperkraft oder 
dadurch, daß er einen Splitter mit dem 
Namen böser Geister in die Klunsen der 
W.stange steckte 161 ). Ähnlich in dä¬ 
nischen Sagen 162 ). 

c) Heilzauber. Schwere Geschwüre 
wird man los, wenn man das Pflaster 
schweigend abnimmt und es auf einen 
gerade vorüberfahrenden W. wirft 163 ). 
Wenn einem ein vierspänniger W. be¬ 
gegnet, hebt man Kot, Staub und dergl. 
vom Weg auf und wirft es rückwärts 
gegen den W. und spricht: „Hintamo 
Vodamo, i häng dia meine Warzen o“ 164 ). 

d) Zauber mit zweigeteiltem W.: 
Ist eine Ledige im Verdacht der Schwan¬ 
gerschaft, so soll der Knecht vor Sonnen¬ 
aufgang einen Erntew. in zwei Teile teilen, 
die Vorderste gegen Mittag, die Hintere 
gegen Mitternacht kehren und so stellen, 
daß das Mädchen genötigt ist, bei ihren 
Geschäften durch den ausgespannten W. 
hindurchzugehen. Dadurch wird sie ge¬ 
hindert, ihre Frucht abzutreiben 165 ). 
Nach einer Frage bei Burkhard von 
Worms wurde ein W. zweigeteilt und 
eine Leiche zwischendurch getragen 166 ). 
Eine Kuh, die vom Bullen kommt, wird 
durch einen zweigeteilten W. hindurch¬ 
geführt, damit sie tragend werde 167 ). 
Der Sinn dieser Überlieferungen ist um¬ 
stritten 168 ) (s. 2, 497 ff.). 
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145 ) Andree Braunschweig 387. 146 ) Grimm 
Myth . 3, 471 Nr. 977; ZfVk. 11, 69; Unoth 1, 
181 Nr. 34; Strackerjan 1, 354 x. 355. 356aa; 
Meier Schwaben 1, 199 Nr. 226; Schell Berg. 
Sagen 177 Nr. 93; dänisch Kristensen Sagen 
7, 49, 68. 147 ) Schell Berg. Sagen 152 Nr. 32. 
148 ) Brunner Ostd. Volksk. 249; Schell Ber- 
gische Sagen 85 Nr. 5. 149 ) St racker jan 1, 355. 

160 ) Meier Schwaben 1, 199 Nr. 226. 1S1 ) 

Strackerjan 1, 355 H. 1B2 ) ZfVk. 11, 69. 
1W ) Unoth 1, 181 Nr. 34. 154 ) Grimm Myth. 3, 
471 Nr. 977. 1BB ) Meyer Baden 558. 156 ) Schell 
Berg. Sagen 177 Nr. 93. 157 ) Strackerjan 1, 

356aa. 1B8 ) Feilberg Ordbog 1, 626. 1B9 ) Ebd. 
3, 1078. 16 °) Strackerjan 1, 254 ff. 262. 

266 f. 269 f.; Kühnau Sagen 1, 117. 446. 448. 
463. 470. 475; 3 , 2I 3 ; ZfdMyth. 1, 195 - 

161 ) Heyl Tirol 177 Nr. 81. 162 ) Feilberg 

Ordbog 3, 1078. 163 ) Bartsch Mecklenburg 2, 

109 Nr. 408. 1W ) Pollinger Landshut 289. 

16B ) Grimm Myth. 3, 468 Nr. 929- Vgl. ZfVk. 
20, 153 f- 166 ) Grimm Myth. 3, 408 Nr. 195 c. 
187 ) W. 441 f. 695. 16ß ) S. ZfVk. 20, 153 f- mit 

Literatu rangaben. Feilberg Ordbog 3, 1078. 

10. Erlösen. Eine Jungfrau in einem 
verwünschten Schloß konnte erlöst werden, 
wenn jemand mit verkehrtem W. auf 
den Hausenberg fahre 169 ). 

16B ) Reu sch Samland 49 Nr. 50. 

11. W. ohne Rosse. 


a) In 
richtet 


der 


Sage. Staricius be- 
m Heldenschatz von 


richtet m seinem rieiaenscnatz von isr 
1679 von W., die ohne Pferde „arti- 178 ! 
ficialiter moviri worden seynd ... so hat 
Udalricus Herzog in Mechelnburg einen eir 
W. gehabt, der etliche Meilen Weges ohne da 
Rosse gegangen sein soll“ 170 ). östlich von de 
Veume liegt seit alten Zeiten die rote sie 
Straße. Vor der französischen Revolution du 
sah man auf dieser Straße einen W. ohne Sc 
Pferde, der bis auf den Marktplatz von mi 
Veume fuhr, hier einige Zeit stille stand di( 
und verschwand 171 ). Auf dem Ritten 
weissagte eine alte Frau, daß eine Zeit 6 e 
kommen werde, in der man ohne Rosse 
fahren werde 172 ). 70 oder 80 Jahre vor t> e 
Eröffnung der Bahnstrecke sah man einen 
W. ohne Pferde mit Feuer vorwärts ge- be 
trieben. Als der W. an die Stelle kam, wo m < 
jetzt die Station Reinlingrade liegt, er- 180 . 
scholl ein schriller Pfiff 173 ). In eine an- Nr 
dere Überlieferungsreihe gehört eine Sage 184 
aus Oldenburg. Ein Mann hatte einen W., 
der ohne Pferde lief. Ein Nachbar wollte Zv 
ihn leihen und schmierte ihn. Wenn die zu 
vier Räder geschmiert sind, so beginnt er Si> 


zu fahren 174 ). Ähnlich im Dänischen 175 ) 
(vgl. Automobil). 

b) In der Legende. Häufig wird er¬ 
zählt, daß der W. mit der Leiche eines 
Heiligen ohne Pferde oder menschliche 
Hilfe an bestimmte Orte gefahren ist 176 ). 
Häufiger sind die W. zwar bespannt, 
aber die Zugtiere bleiben sich selbst 
überlassen und bringen durch die Führung 
Gottes den W. an den Ort, wo der Heilige 
begraben werden will 177 ). Der W., der 
von selbst stehen bleibt, zeigt einen Bau¬ 
platz oder ein Grab an 178 ). 

17 °) Staricius Heldenschatz 15. 171 ) Wolf 

Niederl. Sagen Nr. 547. 172 ) Heyl Tirol 272 

Nr. 86. 173 ) Schell Bergische Sagen 169 Nr. 63. 
174 ) Strackerjan 2 245 § 578 c. l7B ) Feilberg 
Ordbog 3, 1078. Vgl. auch: Wenn ein W. ins 
Tor geschoben wird, muß man immer etwas 
von ihm wegnehmen. Ebd. 178 ) Hl. Reinhardus 
im Volksbuch von den Haimonskindern, 
Schmidt Kultübertragungen 86. 95. Hl. 

Irchardus (Schottland), hl. Ladislaus ebd. 

177 ) Hl. Titianus, Werenfried, Theodotus, Sal- 
vius ebd., ähnlich Notburgasage im Neckartal 
und in Tirol, ebd. 96. Bei diesen Legenden ist 
auch die Bibelstelle 1. Sam. 6, 7 ff. in Betracht 
zu ziehen, wo erzählt wird, wie die von den 
Philistern entführte Bundeslade durch zwei 
sich selbst überlassene junge säugende Kühe, 
auf die noch kein Joch genommen ist, den 
Israeliten zurückgebracht wurde; ebd. 96. 

178 ) Feilberg Ordbog 3, 1078. 

12. W. schmieren. Wenn die Knechte 


einen W. schmieren, so stellen sie sich 
dabei hinter die Achse, denn wenn sie vor 
derselben stehen, sagen sie, schmieren 
sie das Fett den Pferden in die Augen, 
die dann erblinden 179 ). Wenn man beim 
Schmieren die Räder zurückzieht, kom¬ 
men die Hexen über einen 18 °), oder werden 
die Pferde falsch 181 ), oder wird der W. 
bei jedem Benutzen heiß, bis er wieder 
geschmiert wird 182 ), oder der W. geht 
hart oder zerbricht, wenn er schwer 
beladen ist 183 ). Beim Schmieren soll 
man immer mit dem rechten Vorderrad 
beginnen, sonst wirft man um (Däne¬ 
mark) 184 ). 

179 ) Bartsch Mecklenburg 2, 133 Nr. 573. 
1#0 ) Fogel Pennsylvania 367 Nr. 1964. 181 ) Ebd. 
Nr. 1965. 182 ) Ebd. Nr. 1966. 183 ) Ebd. Nr. 1963. 
184 ) Feilberg Ordbog 3, 1078. 

13. Zwerge ziehen auf W. fort. 
Zwerge bitten einen Bauern, sie aufsitzen 
zu lassen 185 ), sie bezahlen dafür 186 ). 
Sie schläfern einen Bauern ein und kut¬ 
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schieren selbst 187 ). Der Bauer darf sich 
nicht umsehen; als er es doch tut, be¬ 
kommt er nicht den vollen Lohn 188 ). 
Ein anderer Bauer konnte nicht mehr 
vorwärts kommen, als er sein Versprechen 
verletzt hatte 189 ). 

18B ) W. Marwede Zwergsagen in Deutschland 
nördlich des Mains (1933) 104 f. ; Kühnau 
Sagen Nr. 763, 4. 186 ) Ebd. Nr. 744. 187 ) Ebd. 
Nr. 747, 746. 188 ) Ebd. Nr. 774. 189 ) Ebd. 

Nr. 761. 

14. W.achse. Die sog. ,,blinden 
Dinger“, kleine Hautgeschwüre, werden 
weggefahren. Man wischt von dem in 
ihnen enthaltenen Saft auf einen reinen 
Lappen und wickelt letzteren um eine 
W.achse. Derjenige, welcher zuerst den 
betreffenden W. fährt, bekommt die 
Krankheit 19 °). 

19 °) Bartsch Mecklenburg 2, 109 Nr. 407. 

15. W.deichsel (vgl. Deichsel 2, 185). 

Heilzauber. Setze nach Sonnenunter¬ 
gang eine W.deichsel vor die Brust und 
sprich: ,,Wagendissel, sta fast, Dat Hart¬ 
spann mütt bast’n fft“ 191 )- Eine reine 
Jungfrau kann ein Seil flechten, das um 
eine aufgeblähte Kuh geschlungen, diese 
vor dem Zerbersten bewahrt. Die Fäden 
dazu muß das Mädchen in der Neujahrs¬ 
nacht auf einer W.deichsel sitzend 
spinnen 192 ). 

Nicht übersteigen: Steigt jemand 
über die Deichsel eines W.s, so fährt 
dieser unglücklich 193 ). Wenn der Land¬ 
mann anspannt, so dürfen die Kinder 
nicht über die Deichsel springen, sonst 
schüttet er um 194 ). 

Überschreiten: Eine Schwangere 
darf die Deichsel nicht überschreiten, 
sonst gebiert sie schwer 195 ), wird 
das Kind mit der Nabelschnur um¬ 
wickelt 196 ). Es kann Hilfe gebracht 
werden, wenn der Mann in der Stunde der 
Geburt alle Deichseln heraushebt 197 ). 

Durchkriechen oder -gehen. Geht 
eine Mutter unter der Roßdeichsel durch, 
muß sie mit dem Gebären solange warten, 
wie das Roß 198 ), oder kann nicht ge¬ 
bären 199 ). Kriechen Kinder unter der 
Deichsel des Brautw.s hindurch, so wirft 
der W. auf der Fahrt zur Kirche um 200 ). 
Es bedeutet eine unglückliche Ehe, wenn 
die Pferde die Deichsel brechen und durch¬ 


gehen 201 ). An Fastnacht darf man die 
Deichsel nicht an die Tür hängen, man 
muß sie legen 202 ). 

m ) Bartsch Mecklenburg 2, 412 Nr. 1912. 
192 ) Kolbe Hessen 31. 193 ) John Erzgebirge 34. 
194 ) Drechsler 2, 17t. 19B ) W. 377 § 572. 

196 ) Höhn Geburt 237. 197 ) Ebd. 198 ) Bohnen¬ 
berger 17. 199 ) Schönwerth 1, 152 Nr. 4. 

20 °) Drechsler 1, 257. 201 ) Ebd. a02 ) John 

Westböhmen 38. 

16. W.geleise. Schutz. Zwischen den 
W.geleisen kann einem weder Spuk 203 ) 
noch Hexen, Teufel 204 ) etwas anhaben. 
Oder man muß wenigstens mit einem 
Fuß im W.geleise gehen 205 ); das schützt 
auch vor dem Irrwisch 206 ). Um sich vor 
der wilden Jagd zu retten, muß man ins 
rechte W.geleise treten 207 ) oder sich ins 
W.geleise legen 208 ). 

Nicht betreten. Auf W.geleise 
darf man nicht treten, weil der Hexen¬ 
schuß (Knochenfraß) meist im W.ge¬ 
leise fliegt 209 ). Wer im W.geleise geht, 
dem stirbt bald ein Angehöriger 210 ). 
Das W.geleise ist zu meiden, um vor 
Geistern sicher zu sein 2U ). 

Aufenthaltsort der armen Seelen. 
Die armen Seelen haben ihr Fegefeuer 
da 212 ). Sie leiden besonders, wenn der W. 
stark beladen ist 213 ). Kröten im W.geleise 
muß man mitleidig heraustun, es sind 
arme Seelen 214 ). 

Zauber. Man sammelt die Raupen 
in einen alten Schuh und legt diesen 
ins W.geleise; sobald darübergefahren 
wird, dann gehen die anderen zur 
Seite 215 ). Will ein Hexenmeister das 
Pferd eines Fuhrmanns ,, krumm“ 
machen, so schlägt er einen Nagel ins 
W.geleise 2l6 ). 

Heilzauber. Gegen Krämpfe hilft 
das Wasser, das man an Himmel¬ 
fahrt in einem Kreuzweg aus den 
W.geleisen schöpft 217 ). Wenn kleine 
Kinder laufen lernen, soll man sie, wenn 
es zusammenläutet, durch ein W.geleise 
führen 218 ). Wenn man einen Fingerwurm 
hat, legt man den Finger ins W.geleise 
und sagt: ,,Ich begrabe dich“ 219 ). Die 
Kaschuben belegen Fieberkranke mit 
Sand aus dem W.geleise 22 °). 

Vorbedeutung: Wenn an Martini die 
W.geleise von Wasser überlaufen, so läuft 
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die Butte das nächste Jahr von Wein 
über 221 ). Fährt ein W. über eine im 
Geleise liegende Schote mit 11 Erbsen, so 
muß er Umstürzen, wenn er auch noch 
so schwer ist 222 ). 

20S ) Kühnau Sagen 1, 400. 425 t.; 2, 600. 
605 f.; 3, 336; Drechsler 2, 123 f. 2n4 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 604 Nr. 1252; Grabinski Sagen 
11, 34; Drechsler 2, 123 f. 205 ) Kühnau 
Sagen 1, 381. 206 ) Grimm Myth. 2, 764; Haupt 
Lausitz (wendisch) 1, 59. 207 ) Gräber Kärnten 
81. 208 ) Ebd. 84 Nr. 100; 86 Nr. 103; 88 Nr. 107; 
90 Nr. 110; Birlinger Volkst. 1, 37. 209 ) Gra¬ 
binski Sagen 39. 21 °) Urquell 4, 19, Sieben¬ 

bürger Sachsen. 211 ) Müllenhoff Sagen 285 
Nr. 347. 212 ) Ranke Sagen 61 f. 213 ) Schön¬ 
werth 1, 305 Nr. 11 ; 278 Nr. 12. 214 ) Ebd. 

1,286 Nr. 8. 215 ) Eberhardt Landwirtschaft 

Nr. 3, 4. 216 ) Birlinger Volkst. 1, 325 Nr. 529. 
217 ) Seyfarth Sachsen 256. 218 ) Emmenthal 

SAVk. 15, 9. 219 ) Fogei Pennsylvania 276 

Nr. 1444. 22 °) Seefried-Gulgowski 204. 

221 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 11. 

222 ) Grohraann 96 Nr. 667. 

17. W.nabe. Damit der Flachssamen 
frei von Gras bleibt, wird der Leinsamen 
an Fastnacht durch die W.nabe ge¬ 
schüttet 223 ). Tut man das vor dem Säen, 
so muß der Teufel Gras jäten 224 ). Man 
kann den Drachen, wenn man ihn ziehen 
sieht, zu sich rufen und ihm einen Auf¬ 
trag geben, wenn man ihm durch die 
Nabe eines W.rades zuruft 225 ) (vgl. o. 
Rad). 

223 ) Schönwerth 1, 414 Nr. 6. 224 ) Ebd. 

3, 90. m ) Bö. W. 46 § 49. 

18. W.spur. Nachts soll man nicht 
zwischen den W.spuren, sondern nur an 
den Seiten des Weges gehen 226 ). In den 
W.spuren haben die Geister Gewalt über 
den Menschen 227 ). Laufen die Kinder 
durch die W.spuren, bekommen sie rote 
Augen 228 ). 

Erklärungssagen. W.spuren vom 
W. eines übermenschlichen Wesens 229 ), 
eines Riesen 23 °). 

22ft ) Strackerjan 1, 142. 227 ) ZfVk. 13, 19. 
l2e ) Wolf Beiträge 224. 229 ) ZfVk. 15, 178. 

230 ) Gräber Kärnten 78. 

19. W.schmiere, Heilzauber. Gegen 

das „Giften“ gibt man der Kuh einen 
Löffel W.schmiere und hängt ihr und dem 
Kühjungen rote Bänder um 231 ). Gegen 
Kopfgrind kratze man den Kopf blutig 
und salbe ihn mit grüner W.schmiere 232 ). 
Fuchsfett und darüber ausgedrehte W.¬ 
schmiere heilt in vier Tagen 233 ). W.¬ 


schmiere ist ein Heilmittel gegen Gelb¬ 
sucht 234 ). Hat man sich mit einem Beil 
verwundet, streicht man W.schmiere auf 
einen Fleck Leinwand, legt ihn auf die 
aufrecht stehende Schneide des Beiles 
und macht drei Kreuze im Namen usw. 
Sobald die Schmiere eingetrocknet ist, 
ist die Wunde heil 235 ). Die Tschechen in 
Böhmen riechen bei Schwindel an W.¬ 
schmiere, die vom Rad abträufelt 236 ). 
Schadenzauber. Bestreicht man Zünd¬ 
loch und Schaft eines Gewehrs mit W.¬ 
schmiere, so trifft es nie (Bö.) 237 ). 

W.schmiere bewirkt, daß ein W. ohne 
Pferde läuft 238 ). 

231 ) Drechsler 2, 109. 232 ) Ebd. 2, 287. 

233 ) Schönwerth 3, 262. 234 ) Schultz All¬ 

tagsleben 242. 235 ) Bayern W. 346 § 516. 
236 ) Hovorka-Kronfeld 2, 197. 237 ) W. 271 

§ 399 = Grohmann 206^.1432. 238 ) Stracker¬ 
jan 2, 235 Nr. 497. Weiser-Aall. 

Wagen (Sternbild) s. Sternbilder II 
(Nachtr.). 

wägen s. Nachtrag. 

Wagendeichsel s. Wagen § 15 und 
oben 2, 185. 

Wagengeleise s. Wagen § 16. 18. 

Wagenrad s. Wagen § 17. 

Wagenschmiere s. Wagen § 19 und 
Teer. 

Wahlverwandtschaft s. Nachtrag. 

Wahrheit. Die W., d. i. die Überein¬ 
stimmung von Gedanken und Worten 
mit der Wirklichkeit, wird im Volke be¬ 
teuert mit dem Worte: wahrlich, um zu 
sagen, daß etwas gewiß wahr sei. Vor der 
Beteuerung wird gewarnt x ). Die Be¬ 
teuerung wandelt sich zum Charakter der 
Beschwörung, wenn die Hexe spricht: 
„So wahr als der her Christ von dem 
hilligen geist empfangen wurth“... 2 ). 
Wenn jemand etwas erzählt und dabei 
niest, so ist das Erzählte wahr. Man 
sagt dabei: Helf Gott, daß ’s wahr is 3 ). 
Unter den Brücken niesen verwünschte 
Geister, damit „helf Gott“ gesagt werde 
und ihre Lösung erfolge 4 ). 

Um eine kommende Wirklichkeit zu 
erfahren, bedient sich der Mensch des 
Zaubers: Die Fischer in der Bretagne 
befragen zwei bestimmte Knochen vom 
Schellfisch als W.s-Knochen (Cos deverite). 
Der Brauch nähert sich der Form des 
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Talismans 5 ). Desgleichen werfen die 
Lumpensammler die Seele des Herings 
gegen die Zimmerdecke. Bleibt sie hän¬ 
gen, so ist das ein gutes Zeichen 6 ). — 
Drei W.en verlangt der Riese von Thor¬ 
kill 7 ),drei W.en verspricht der Fuchs dem 
Müller, seinem Gevatter zu sagen, wo¬ 
bei er den Gevatter überlistet 8 ). In der 
deutschen Sage überlisten die Waldmänn¬ 
lein und Waldweiblein den Menschen. 
Sie wollten ihm drei W.en sagen, die aber 
Binsenwahrheiten“ sind 9 ). — Ein Kin¬ 
derspiel heißt: Die W. beweisen 10 ). 

l ) SAVk. 1917, 42. 2 ) Bartsch Mecklenburg 

•# 24. 3 ) Pollinger Landshut 106. 4 ) Grimm 

Myth. 2 , 935. 5 ) Sebillot Folk-Lore 3, 349. 

•) Ebd. 350. 7 ) Liebrecht Zur Volksk. 6 . 8 ) 

Sebillot Folk-Lore 3, 350. 9 ) Ranke Sagen 
I71. 10 ) Dirksen Meiderich 28. f Boette. 

Wahrsager, Wahrsagung s. Weis- 
•ager, Weissagung. 

Wahrzeichen ist seit dem 12. Jh., zu¬ 
nächst außerhalb Oberdeutschlands, wo 
erst nur „Wortzeichen“ gilt, im Sinne von 
Erkennungszeichen, Kennzeichen 
belegt x ). Der Begriff erscheint späterhin 
erstens, bis zu der ein einfaches anschau¬ 
liches Denken überschreienden sozialen 
Und technischen Umwälzung des 19. Jh.s, 
als ein nicht unwesentlicher Bestandteil 
der Erlebniswelt aller fahrenden Gesellen 
und der Reisenden überhaupt. Denn unter 
w. haben diese seit alters gewisse Merk¬ 
male verstanden, welche „die reisenden 
Handwerksbursche an einer Stadt als 
Zeichen der Wahrheit, daß sie dort ge¬ 
wesen, anzumerken pflegen“; so spricht 
es z. B. Merians Topographia Bavariae 
1644 aus: Vnd man vermeynt, daß wer 
•olchs Werck nicht weiß, oder dessen 
Vrsach geben könne, derselbe sey zu Re- 
genspurg nicht gewesen 2 ). Jahn meint 
I810 dazu, die alte Sitte, daß der Wan¬ 
dersmann die sogenannten W. der Städte 
behalten mußte, wollte wahrscheinlich 
die Wahrnehmungsgabe und das Be¬ 
obachtungsvermögen durch sinnliche An¬ 
schauung erwecken 3 ). Jede Stadt hat 
also im Volksmund einst solche W. be¬ 
sessen, es sind meist unbedeutende archi- 
tckt onische Anhängsel und Absonder¬ 
lichkeiten, selten wirklich wertvolle 
Sehenswürdigkeiten, an ihren Ursprung 


knüpfen sich oft Sagen und schwank- 
artige Erzählungen. Als Beispiele seien 
genannt die eigenartigen Türme der 
Frauenkirche als Münchener W., für 
Nürnberg gar ein kleiner beweglicher Ring, 
der im Eisengitter des Schönen Brunnens 
kunstvoll eingeschmiedet ist, weiter der 
lachende Engel im Dom von Bamberg, 
die Armsünderglocke zu Breslau, die 
Kunstuhren von Plauen und Straßburg, 
auch von Prag (s. o. 1, 1393), der Heidel¬ 
berger Brückenaffe, das Brettencr Hundle, 
das Kolmarer Martinsbild, für Breisach 
der Altar, der durch seine an der Decke um¬ 
gebogene Spitze „höher als die Kirche“ 
erscheint, der Basler Lällenkönig, der Ber¬ 
ner Bärengraben und schließlich als das 
Wiener W. der wandernden Handwerks¬ 
burschen der „Stock-im-Eisen“ 4 ). Diese 
W. sind schon wiederholt zusammenge¬ 
stellt worden und auch zu deuten ver¬ 
sucht 5 ). Zuweilen werden sie verschieden 
erklärt, so die W. am Erfurter Dom, 
Hund und Kalbskopf 6 ). Köpfe als W. 
an Gebäuden mögen zum Teil die ehe¬ 
dem in die Grundmauern vergrabenen 
Menschen, die Bauopfer, bzw. an deren 
Statt eingemauerte Totenschädel ersetzt 
haben 7 ), es kann aber auch eine Umbil¬ 
dung Dämonen abwehrender Fratzen vor¬ 
liegen gleich dem Basler Lällenkönig, vgl. 
Kopf 5, 207 ff., Abwehrzauber 1, 142 ff.; 
jedenfalls läßt sie alter Glaube der Un¬ 
heilsabwehr dienen,wie z. B. der „hütende'* 
Kopf an der Turmwand des Brücken¬ 
tores zu Brugg 8 ). 

Außer der zuerst genannten einst fest 
bestimmten und begrenzten Gruppe der 
Handwerksburschenw. begegnen zahl¬ 
reiche weitere W. als (vorgebliche) Er¬ 
innerungszeichen geschichtlicher und 
sagenhafter Begebnisse. Zu dieser Gruppe 
von W. gehören überall gewisse Bäume, 
Kreuze aus Holz und Stein, überhaupt 
Steinmale und viele seltsame Bildwerke 
und Wandmalereien 9 ). Wo ein Sinnbild 
oder Wnppenzeiehen unverstanden und 
unerklärlich auffällt, w-ird es gerne als W. 
gedeutet und mit einem gewichtigen oder 
seltsamen Ereignis der Vergangenheit in 
Zusammenhang gebracht, so daß eine 
ätiologische Sage entsteht 10 ). So ist 
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dem Verfasser als Kind ein unweit des 
großväterlichen Hauses zu Breisach in 
eine Mauer verbautes Ritterbild selbst¬ 
verständlich ein Erinnerungszeichen an 
Peter von Hagenbach gewesen, die be¬ 
rüchtigtste Gestalt der Breisacher Ge¬ 
schichte. Entsprechend erklärt der Volks¬ 
mund eine Elle an einem Tor in Gera als 
W. dafür, daß das Blut im Böhmenkrieg 
ellenhoch geflossen sei 11 ). Ein Fratzenbild 
soll ein W. für den Teufel als Schloßbau¬ 
meister vorstellen 12 ). Ein Drache als W. 
an einem Haus gibt Anlaß zu einer 
Drachensage 13 ). Denn nichts Außer¬ 
ordentliches bleibt im Volke unerklärt 14 ), 
und viel Unverstandenes wird in der Sage 
falsch gedeutet, so immer wieder das W. 
der „abgeschlagenen Hand“, welches 
Rechtssinnbild, verbunden mit einem 
Beil und bisweilen auch einem Rieht block, 
die Strafe des Handverlustes beim Bruch 
des Burgfriedens warnend auf zeigen will 15 ). 
Eine eigene Gruppe von Rechtssagen, 
die Rechtsdenkmalsagen, verdankt 
so zum Teil allen möglichen unverständlich 
gewordenen Bildwerken und W. mit 
nicht immer rechtlicher Bedeutung ihren 
Ursprung, als wie Rolandsbildern, Brun¬ 
nengestalten, Inschriften aller Art, Stadt¬ 
bannkreuzen, Wappenschildern 16 ). Eine 
Rechtssage liegt auch vor, wenn ein „Er¬ 
innerungszeichen“ von der Sage als W. 
in dem Sinne dargestellt wird, daß es einst 
entstanden sei als Beweiszeichen für die 
Wahrheit einer Behauptung, also im 
Rahmen eines Gottesurteils; als Beispiel 
gelte eine Lesung des Gottesurteils über 
die Unschuld der Kaiserin Kunigunde: 
diese soll ihren Trauring nach dem eine 
Stunde entfernten Bamberger Dom ge¬ 
worfen haben, wo er die große Glocke als 
W. durchschlug 17 ). Über solche W. als 
Unschuldzeichen s. w. oben 8, 1447 
Das Wort W. ist jedoch nicht nur der 
Rechtssage geläufig, sondern auch der 
Rechtssprache im Sinne von Kennzei¬ 
chen, Beweiszeichen; so wenn die vier 
Ausrufer einer Gerichtshegung in der 
Wiehre bei Freiburg 1496 „W.“ mitzu¬ 
bringen haben vom Orte ihrer Tätigkeit 18 ). 
Noch üblicher ist W. als Grenzzeichen, 
die „man nehmen muß, wie man sie hat“, 


also Bäume, Hecken, Raine, Gräben usw.; 
J. Grimm wollte daher gerne überhaupt 
den deutschen Ausdruck W. für Symbol 
gebraucht sehen, im Sinne unseres alten 
Rechts als die bildliche Vollbringung eines 
Geschäfts, zumal wenn das Symbol auf 
bewahrt und gerichtlich vorgezeigt wird, 
in welchem Falle ihm besonders die Be 
nennung W. zustünde 19 ). Ihm folgend, 
sprechen wir daher z. B. von dem nord 
deutschen Roland und dem Gerichts 
schwert als dem W. der Bürgerfreiheit dei 
Stadt dem Speyerer Domnapf als einem 
W. der Immunitätsgrenze 21 ). Erinne¬ 
rungszeichen religiöser Art sind dir 
Wachs- oder W. in einer Wallfahrts 
kapelle, aus Wachs nachgebildete mensch¬ 
liche Leibesglieder, welche von Kranken 
als Ausdruck des Dankes niedergelegt 
worden 22 ). Als in noch höherem Maße 
religiöse Erinnerungs- oder W. wären hiei 
nochmals Kreuz und Bildstock zu erwäh¬ 
nen 23 ). W. könnte man ebenso auch die 
„Attribute“ (der antiken heidnischen 
Götter wie) der christlichen Heiligen in 
der bildenden Kunst nennen, die nicht 
nur bildhafter Ausdruck bestimmter Vor 
Stellung, sondern auch, wieder unverständ 
lieh geworden und mißverstanden, gleich 
anderen W. zuweilen Anlaß zu „aber 
gläubischer“ Neudeutung sind. 

Von zauberischer Kraft ist das W. des 
Märchens, wie das in einen Baum ge¬ 
stoßene Messer zweier Brüder, das bei 
einem Unfälle des Besitzers rostig wird, 
gleich dem Grünen und Welken des Le¬ 
bensbaumes und anderen Lebens- odei 
Treuezeichen 24 ). Dieses Beispiel führt 
zu den W. als Schicksalszeichen, wie 
sie sich ungesucht und gesucht der Wahl 
sagung (s. d.) erschließen 25 ). 

i) Kluge Etym. Wb .• 480. 2 ) DG. 9, 13°. 

Schäfer (s. u.) S. 21. 3 ) Dt. Volkstum Reclam- 
ausgabe S. 251. 4 ) Mail ly Dt. Rechtsalte*- 

tümer (1930) 60. 5 ) Wilh. Schäfer Dt. Städtew . 
ihre Entstehung, Geschichte u. Deutung 185* 
(Leipzig, Dresden); ders. in Leipz. Illustr. Ztg. 
Bd. 28—32; Kruspe Erfurt 2, 63«.; Köhlei 
Voigtland 620L (Plauen, Zwickau); Grass«- 
Preußen i, 358 (Nordhausen). 394 (Wittenberg), 
2, ioifb (Trier). i6iff. (Breslau). 196 (Wohlan) 
u. a. m.; Klapper Schlesien 27; Mackensen 
Nds. Sagen i86f.; ZfdMyth. 2 (1854), 10H 

(Duderstadt); Zauner t Rheinland 1, 272. 
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$2; DG. 9. 131 ff. 11, 155 ff- (bayr. W., weitere 
.); A. Gebhardt Nürnberger W. u. ähnl. 
werke, Nordbayer. Ztg. 13. 4. 1909; Bor¬ 
ger Aus Schwaben 1, 348t. (Augsburg); 
Kerschbaumer W. Niederösterreichs 1899; 
ZföVk. 5, 238; Jul. Naeher D. Städtew. im 
SA. o. J. (elsäss. u. bad.-pfälz. Städte); 
chholz Sagen 1, 204h.; s. a. AnzfKddMA. 
<1832). 292t.; 2 (1833), 6of. 257h.; Köln.Ztg. 
, xi. 1904; Kurpfälz. Jb. 1929; Schauinsland 
62; Mailly a. a. O. 215. 6 ) Kruspe Erfurt 
98 f. 7 ) Liebrecht Zur Volksk. 291 f.; 
häfer Städtew. 226t.; Köhler a. a. O. 621. 
Jtochholz Sagen 1, 2o6ff.; 2, 397. 9 ) z. B. Bir- 
ger Volksth. i, 152!?. 163; ders. Schwaben 
270f. (Alpirsbach). 272 t. (Beuron); zum 
lecker von Buchen“ vgl. OdZfVk. 5, 88 ff. 

Quensel Thüringen i53ff.; Liebrecht 
ft. O.; Bartsch Mecklenburg 1, 312t.; vgl. 

8, 393t. u ) Eisei Voigtland 284. 12 )Lynk- 
f Sagen 210. 13 ) Reiser Allgäu 1,. 268f. 

Vgl. Birlinger Volksth. 1, 163t. (W. auf 
Kirchhofe zu Glatt). 16 ) Kruspe Erfurt 
109f.; v. Künßberg Rechtl. Volkskunde 
936) 17. 117ff.; Naeher a. a. O. 16 ) Vgl. 
B. M ackensen Nds. Sagen Nr. 284. 286. 
Off.; s. a. Nr. 234ff. 245ff.; ders. Hanseat. 

n Nr. i3off. 17 ) Kruspe a. a. O. 1, 91. 
) Schauinsland 15, 66. 19 ) Grimm RA. 

X53 ff.; vgl. Schröder-Künßberg Dt. 
ktsgeschichte 7 46. 1053. 1116; Mailly a. a. O. 
104. 142. 2iiff.; s. a. oben 7, 533ff. 20 ) Vgl. 
Meyer in HistorZtschr. 147 (1932), 300. 
ZfVk. 41, 43ff.; vgl. ZfVk. 40, 29ff. (D. blaue 
t zu Köln); Mailly 2i4ff. 22 ) Kolbe 
'$i$en 98. 23 ) Vgl. oben 1, 1302 ff. 5, 481 f. 

Bolte-Polfvka 1, 545L; das Grimmsche 
hen, z. B. Sneewittchen, braucht W\ 
einfach als „Beweiszeichen“. 25 ) W. 
| 260ff.; John Erzgebirge 249. 

Müller-Bergström. 

Waise. Der Stamm des Wortes W. 
gt mit der Wurzel widh (leerwerden) 
mmen, zu der auch das Wort Witwe 
hört x ). Im besonderen Sinne denkt 
n dabei an das des äußeren Schutzes 
JpRtbehrende hilflose Wesen (bei den Süd- 
iltven bedeutet dasselbe Wort je nach 
ffem Zusammenhänge „arm“ oder „W.“), 
ttf das nach des Vaters Tode geborene 
tVind 2 ), das vorzugsweise vor anderen 
tuf den Schutz und die Sorgfalt der Ge- 
inschaft angewiesen ist und darum 
Mich faktisch im Mittelalter selbst gegen¬ 
über seiner eigenen Familie den Königs- 
ichutz genießt 3 ). 

*) Schräder Realie.x. 2, 627. 2 ) Grimm 

Mytk. 3, 472 Nr. 1009. :t ) Richard Schröder 
jlichtsgeschichle 325. 

2 . Man vermeint daher auch, daß die 
w. im besonderen Schutze der Gottheit 
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stehe und ihr Gebet daher auf besonders 
geneigtes Gehör rechnen könne. Wendet 
man sich in Notzeiten schon mit Vorliebe 
an Kinder (s. Kind), um das Verlangen 
der Gemeinschaft der Gottheit zu über¬ 
mitteln, weil sie ihr ihrer Reinheit, Hilf¬ 
losigkeit und magischen Kraft wegen nahe¬ 
stehend gedacht werden, so im beson¬ 
deren Maße an die potenziert Hilflosen, 
die W.n. 

Bei den verschiedensten Völkern spielen 
sie eine Rolle im Regenzauber (s. Regen¬ 
zauber) 4 ): In Griechenland wählen die 
Kinder bei anhaltender Trockenheit ein 
W.nkind, das man Pyrperuna nennt und 
mit Kräutern und Blumen des Feldes 
von Kopf bis zu den Füßen schmückt, 
nachdem es bis auf die bloße Haut ent¬ 
kleidet worden ist; beim darauffolgenden 
Umzug muß ihm jedes Haus einen Para 
geben und ein Fäßchen Wasser über es 
ausgießen 5 ). 

4 ) Weinhold Ritus 22; Grimm Myth. 1, 
494. 5 ) Theod. Kind Samml. neugriechischer 

Volkslieder, Leipzig 1883, 13. 

3. Den W.n kommt auch eine bevor¬ 
zugte Stellung im Zauber zu; das mag in 
vielen Fällen auch damit Zusammenhän¬ 
gen, daß man ihnen eine engere Beziehung 
zum Totenreiche zuschrieb. EinW.nknabe, 
der seinen Vater nicht gesehen hat, ist 
beim Schatzopfer nötig 6 ); bei den Bul¬ 
garen muß am 3. Tage nach dem Toten¬ 
mahl von einem W.nmädchen das Haus 
gefegt werden, wobei das Mädchen eine 
Wachskerze und eine ihm geschenkte 
Gabe in der Hand hält 7 ); es wird ihnen 
zauberische Kraft zugeschrieben 8 ); sie 
können erlösen 9 ) oder wirken bei Erlö¬ 
sungen mit 10 ). W.narbeit bringt Segen 11 ); 
beim Bauopfer wird oft das einzige Kind 
einer Witwe verwendet 12 ); bei den Süd¬ 
slawen ist einer der beiden Knaben, 
welche die 7 Siebe halten, durch die für 
die Hochzeit Mehl gesiebt wird, ein W.n- 
knabe 13 ); drei W.nmädchen schenken drei 
Kreuzer, um die der Pfarrer eine Messe 
liest, so wird ein Plagegeist gebannt 14 ). 
Sein Speichel heilt Warzen 15 ); es vermag 
die Blindhäutchen von kranken Augen 
zu blasen 16 ). 

6 ) Vernaleken Alpensagen 14S. 7 ) Strauß 
Bulgaren 451. 8 ) Halt rieh Siebenb. Sachsen 244. 
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•) Bindewald Sagenbuch 60. 10 ) Ebd. 79. 

11 ) Herzog Schweizersagen 1, 140 f. 12 ) ZfEthn. 
1898, 12. 13 ) Krauß Sitte und Brauch 679. 

14 ) Schulenburg Wend. Volksthum 43 f. 

15 ) Fogel Pennsylvania 322 Nr. 1714. 16 ) Roch- 
holz Kinderlied 321. 

4. Die Verletzung von W.n ist einer 
der „acht Banne“, die unter Karl dem 
Großen in das Volksrecht aufgenommen 
wurden 17 ); im Mittelalter gehörte die 
Rechtsprechung in Rechtsangelegenheiten 
von Witwen und W.n vor die Gerichts¬ 
barkeit der Kirche 18 ). 

Sie stehen auch im besonderen 
Schutze der toten Eltern oder der Gott¬ 
heit lö ). Nach dem Märchen kommt die 
tote Mutter in der Nacht, um ihr Kind 
zu säugen und zu warten. Nach einer 
elsässischen Legende spendet ein Brun¬ 
nen Milch statt Wasser; die Mutter 
Gottes läßt nachts dort die mutterlosen 
Kinder trinken; deshalb haben sie nachts 
Milch im Munde 2°). Wer ein W.nkind 
aufnimmt, erwirbt sich einen Stuhl im 
Himmel 21 ). In Zeiten der Pest verehe¬ 
licht man W.n 22 ). Es ist eine gottes- 
fürchtige Haltung, eine W. auszuhalten 23 ). 
Als Herzog Don Carlos zwei.W.nmädchen 
Gewalt antat, notzüchtigten die Pera- 
stäer seine Braut 24 ). Andererseits heißt 
es: Ernähr eine W., sie wird dir Schande 
bringen 25 ). 

17 ) Schröder Rechtsgeschichte 116 Anm. 60. 
18 ) Ebd. 583. 19 ) Strauß Bulgaren 68. 20 ) Se- 
billot Folk-Lore 2,213. ^jHaltrich Siebenb. 
Sachsen 244. 22 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 320. 
M ) Krauß Sitte und Brauch 679. 24 ) Ebd. 205. 
Ä ) Ebd. 590. M. Beth. 

Wald s. Nachtrag. 

Waldfangge s. Fängge 2, 1184 ff. 

Waldgeister. Eine genaue Abgrenzung 
der W. gegenüber den Baumgeistem 
(den Genien eines Baumes) und anderen 
dämonischen Wesen wie wilden Leuten, 
wilden Frauen, Fänggen, Hausgeistern, 
Zwergen ist nicht möglich; die Grenzen 
sind fließend. ,,Je mehr die Waldleute 
zusammen in Haufen leben, desto ähn¬ 
licher sind sie den Elben, Wichteln und 
Zwergen, je mehr sie einzeln erscheinen, 
desto größere Berührung haben die 
Frauen mit weisen Frauen, selbst Göt¬ 
tinnen, die Männer mit riesenmäßigen 
Waldungeheuem“ J ). Die bekannteren 


Sagensammlungen halten Waldgeister, 
Zwerge, Elben, wilde Leute oft kaum aus¬ 
einander, bei Gräber 2 ) z. B. ist Wald¬ 
geist ein Sammelbegriff für Hexen, Rie¬ 
sen , Zwerge. Mannhardt, , ,Wald- und Feld¬ 
kulte“ 3 ) zieht zu Kap. II: „Die W. und 
ihre Sippe“ Berg- und Feldgeister mit 
heran. Hier seien diese Wesen nur dann 
mit einbezogen, wenn sie deutlich Bezug 
auf den Wald haben, im Walde leben oder 
die Attribute des Waldes tragen (Beklei¬ 
dung mit Moos, rindenartig verhutzelte 
Gesichter o. ä.). 

W. sind Vegetationsdämonen des Wal¬ 
des 4 ). Ihr Sitz ist nicht wie bei Baum¬ 
geistem ein bestimmter Baum, sie werden 
vielmehr als frei herumwandernd ge¬ 
dacht, doch ist ihr Leben an die Existenz 
eines Baumes gebunden, denn „so oft ein 
Mensch ein Bäumchen auf dem Stamme 
driebt (dreht), daß der Bast losspringt, 
muß ein Waldweibchen sterben“. Des¬ 
halb gibt das Waldweibchen den Men¬ 
schen die Lehre: „Schäl keinen Baum, 
reiß nicht aus einen fruchtbaren Baum“ 5 ), 
öfters erscheinen sie auch als Dämonen 
der übrigen -Vegetation, des Getreides, 
des Flachses, so, wenn sie den Bauern 
raten, zu welcher Zeit sie ihre Aussaat 
machen sollen 6 ), oder wenn in der Ober¬ 
pfalz beim Lein säen einige Körner für das 
Holzfräulein in die Büsche des nahen 
Waldes geworfen werden 7 ). Ein ähnliches 
Opfer ist es, wenn man den W.n beim Auf¬ 
gehen des Flachses ein Hüttchen baut 
und bei der Ernte einen Büschel Flachs 
stehen läßt 8 ). 

Zu den Waldgeistern gehören die Holz- 
und Moosleute in Mitteldeutschland 

# 

Franken und Bayern, die wilden Leute 
in der Eifel, Hessen, Salzburg, Tirol, die 
Waldfrauen und Waldmänner in Böhmen 
die Tiroler Fanggen, Fänken, Nörgel unc 
Salige Fräulein. 

Ihrem Äußeren nach tragen sie die 
Attribute des Waldes; sie sind kleir 
und verhutzelt, stark behaart, ihr Gesichi 
ist faltig und rissig, ihr Haar wirr 
ihr Gewand oft von Baummoos 9 ). Sie 
haben auf Öfen, Baumstöcken Platz 
waschen ihr Gesicht mit Tau, und zieher 
ihren Leib durch den Tau der Wiese unc 
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trocknen sich mit Wollmoos. Ihr Garn 
spinnen sie sich aus dem Baum¬ 
moos 10 ). Die Namen deuten auf den 
Wald: Hochrinde, Rohrinde 11 ). Sie 
leben in Ehe miteinander, die Männer 
treten aber weniger hervor 12 ), und woh¬ 
nen in hohlen Bäumen und Mooshütten 13 ). 
Christlich umstilisiert gelten sie als arme 
Seelen 14 ). 

Der wilde Jäger stellt den Waldweib¬ 
chen nach (nach anderen der Teufel), 
wenn er eins fängt, zerreißt er es. Schutz 
finden sie nur unter einem Baumstumpf, 
der mit drei Kreuzen gezeichnet ist. Des¬ 
halb bitten sie die Menschen, in Baum¬ 
stümpfe (auch Wagendeichseln) drei 
Kreuze mit der Axt hineinzuschlagen 15 ). 

Meist sind sie gutartig und hilfsbereit. 
Dienste, die ihnen von Menschen erwie¬ 
sen werden, belohnen sie reichlich. Ver¬ 
spottet man sie aber, so werden sie böse. 
Eine Bauersfrau, die ein Waldkind an 
ihrer Brust genährt hat, wird mit einem 
Stück Rinde belohnt. Einen Teil wirft 
sie weg, der Rest verwandelt sich in 
Gold 16 ). Eine arme Frau erhält von Holz¬ 
männchen einen Garnknäuel, der nicht 
abnimmt, solange sie selbst davon strickt; 
als sie ihn einer anderen Frau lieh, war 
kein Garn mehr da 17 ). Sie lassen sich 
ihre wirren Haare kämmen und belohnen 
die Arbeit reichlich 18 ). Im Walde Ver¬ 
irrten helfen sie und geben ihnen Nah¬ 
rung lö ). Backen sie Brot oder Kuchen, 
so schenken sie den Menschen davon und 
nehmen es übel, wenn das Geschenk ver¬ 
schmäht wird 20 ), andererseits bitten sie 
die Menschen, ihnen etwas mitzubacken 21 ). 
In Tirol glaubt man, daß die Waldtiere 
ihnen gehören und von ihnen gepflegt 
werden 22 ). Sie stehlen Kinder und legen 
dafür Wechselbälge hin 23 ). In man¬ 
chen Gegenden bedeutet es Unglück, 
wenn man einem Waldweiblein begeg¬ 
net 24 ). Wenn nach Gewittern der Nebel 
sich zeigt, sagt man, das Busch weiblein 
zieht heim 25 ). In der Zittauer Gegend 
heißt es, wenn die Berge dampfen, das 
Buschweiblein kocht Kaffee 26 ). 

Viele Züge, die von der Göttin Perchta 
berichtet werden, werden auch von der 
Waldfrau erzählt. Frauen werfen der 


Waldfrau, die in den 12 heiligen Nächten 
verehrt wird, Flachs als Opfer in den 
Ofen 27 ). Die Waldfrau bringt ihren zer¬ 
brochenen Wagen zu einem Bauern und 
bittet, ihn auszubessern. Sie belohnt durch 
abfallende Späne, die zu Gold werden 28 ). 
In den 12 Nächten wagt sich niemand in 
den Wald aus Angst vor ihr 29 ). Unent¬ 
schieden bleibt dabei nur, ob die Wald¬ 
frauen Züge der Göttin angenommen 
haben, oder ob sich aus dem primitiven 
Vegetationsdämon, der Waldfrau, eine 
Göttin entwickelt hat. Da man heute im 
allgemeinen eine Entwicklung der höheren 
Gottheiten aus den niederen Wesen an¬ 
nimmt, so ist wohl die letztgenannte Ent¬ 
wicklung die wahrscheinlichere. 

Stilisierung nach Art der Hausgeister 
ist es, wenn die Waldgeister als dem Men¬ 
schen dienstbar erscheinen. Sie leisten 
Dienste im Hause, gibt man ihnen zum 
Lohn Kleider, so verschwinden sie 30 ). 
Sie geben den Menschen den Rat: Schäl' 
keinen Baum, erzähl keinen Traum 
(oder: Back keinen Kümmel ins Brot), 
Pip' kein Brot, so hilft dir Gott aus aller 
Not 31 ). Befolgt man den Rat nicht, 
dann entfernt sich das dienstbare Wald¬ 
weibchen unter der Drohung: Sie haben 
mir gebacken Kümmelbrot, das bringt 
diesem Hause große Not 32 ). Sie bitten, die 
Schüsseln nicht ganz auszulecken, son¬ 
dern für sie einen Rest zu lassen 33 ). 

Werden W. beschrieben als große, 
schöne Frauen mit langen blonden Haa¬ 
ren (Waldfee), dann liegt wohl Stilisie¬ 
rung nach und Angleichung an El¬ 
ben vor. Besonders die Saligen Fräulein 
in Tirol sind elbenartige Geister 34 ), und 
die Loh jungfrauen (Loh = Wald), die 
nur als schöne Jungfrauen geschildert 
werden 35 ). Die Buschgroßmutter gleicht 
in Vielem der Königin der Elbinnen 36 ). 
In einer Sage erscheint das Wald weiblein 
einem Bauern zuerst als alte Frau, wäh¬ 
rend er sie das zweitemal spricht, ver¬ 
wandelt sie sich plötzlich in ein wunder¬ 
schönes Holzweibchen mit gelbem Haar 37 ). 

Übergang in den Schwanjungfrauen- 
mythus (Motiv von der Martenehe): Wald¬ 
jungfrauen vermählen sich mit Men¬ 
schen, stellen als Bedingung, daß nicht 
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nach ihrem Namen gefragt wird, oder daß 
ihr Mann nicht fluchen und sie nicht 
schlagen darf, sonst verlassen ihn 38 ). 

Burkard von Worms kennt „agrestes 
feminas, quas silvaticas vocant, et quando 
voluerint, ostendunt se suis amatoribus et 
cum eis dicunt se oblectasse, et item 
quando voluerint, abscondunt et se evanes- 
cunt“ 38 ). Die Wünschelf rauen der Hel¬ 
densage sind zugleich Waldfrauen, sie 
erscheinen auf Weiern und Seen des tiefen 
Waldes. Die got. aliorunen wohnen im 
Wald unter W.n. Völundarquida hebt 
an mit ,,meyjar flugo sunnan Myrk- 
wid igögnom“, sie flogen von Süden durch 
den schwarzen Wald... Saxo, sicherlich 
von Valkyrien redend, sagt: Hotherus... 
in quoddam silvestrium virginum 
conclave incidit 40 ). 

Waldfrauen gelten als weise heilkundige 
Frauen, die auch Krankheiten vor¬ 
herwissen. Sie kennen Kräuter gegen 
Krankheiten 41 ). Gegen die Pest raten 
sie: Eßt Bibernellen und Baldrian, dann 
geht euch die Pest nicht an 42 ). Die bei¬ 
den Waldweibchen beim Rodenstein sa¬ 
gen: Wenn die Bauern wüßten, wozu die 
wilden weißen Haiden und die wilden 
weißen Salben eut seien, so könnten sie 
mit silbernen Karsten hacken 43 ). Bei 
Heilungen durch Waldbrunnen glaubte 
man an Einwirkung der W. 44 ). — Wald¬ 
weiblein wollte kein Wasser aus den Dorf¬ 
brunnen holen, da jetzt Husten und 
Strauchen im Wasser seien. Alle Leute 
im Dorfe bekamen das Unwohlsein, nur 
nicht die Leute des Hauses, in dem das 
Wald weiblein diente 45 ). 

Waldkobolde und Waldzwerge: Auf 
dem Kahleberg führen Moosmännchen 
den Wanderer irre und necken ihn 46 ). 
Geist Mützchen lacht im Walde die Leute 
aus, die nicht mehr weiter können und 
hockt ihnen auf 47 ). In der Zittauer Ge¬ 
gend ist ein Holzmännchen, das die 
Bauern, die ihm beim Tragen helfen wol¬ 
len, auslacht, ihnen die Axt entzwei¬ 
schlägt, und ihnen Streiche spielt 48 ). 

Waldzwerge tragen zum Unterschied 
von anderen Hausgeistern und Zwergen 
grüne Kleidung oder grüne Höschen. Sie 


leben gewöhnlich einsam, und können 
durch Menschen erlöst werden 49 ). 

Wald schrat (ahd. scrat oder scrato, 
in gleichzeitiger lateinischer Übersetzung 
pilosus, auch satyrus, mhd. waltschrat, 
schrat, dim. schretel, schretlin) ist ein 
einzeln auftretender Waldgeist, dem la¬ 
teinischen faunus vergleichbar, rauh, 
zottig, von halb tierischem Aussehen mit 
zusammengewachsenen Augenbrauen und 
Wolfszähnen 50 ). 

Waldriesen: Ein riesiger Waldgeist ist 
der Heemann in Böhmen, nach seinem 
Rufe: he! he! genannt, auch er ist Aufhock¬ 
geist, und tötet die Menschen, die auf sein 
he! antworten 51 ). Ein anderer riesiger 
Waidgeist unter dem Namen Wouze, mit 
einem Bärenfell bekleidet, ist Schreck¬ 
gestalt für Kinder 52 ). Der Waldmann 
im Rosental, zottig, stark behaart, holte 
sich immer von armen Waldbewohnern 
Essen, man verjagte ihn dadurch, daß 
man ihm heißen Brei gab 53 ). Wie alle 
diese W., die viel Züge vom wilden Mann 
und vom Riesen angenommen haben, 
so ist auch der Pfiffer ein Geist von Riesen¬ 
größe; er pfeift und rumort im Walde 
herum. Ein Köhler, der ihm nachspüren 
wollte, wurde von ihm getötet 54 ). Da¬ 
gegen ist der Salvang in Tirol zwar bäu¬ 
risch grob, aber gutmütig, wenn man ihm 
nichts tut 55 ). Waldriese Witolf oder Wi- 
dolf ist wilder Mann; er ist mit Moos 
überkleidet 66 ). Aus dem Gedichte Die¬ 
trich und seine Gesellen sind Waldriesen: 
Fellen-, Runen- und Schellenwalt, die den 
Wald fällen, zerstören und schallen 
machen 57 ). 

Diese Waldmänner stellen den Men¬ 
schenfrauen nach und vergewaltigen sie. 
Läßt sich eine verführen, so wird sie siech. 
Das Kind ist gewöhnlich ein Wechsel¬ 
balg “J. In bayrischer Sage läßt sich ein 
Waldmensch berauschen und verrät den 
Bauern ein Mittel gegen die Pest 59 ). 

Eng verwandt mit den Waldriesen in 
ihrem Wesen sind die Waldteufel. Wahr¬ 
scheinlich sind sie nur eine christliche 
Umstilisierung. Sie schaden den Men¬ 
schen, wo sie nur können und sind Auf¬ 
hockgeister 

Der Waldjäger erscheint in einigen Sa¬ 
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gen als Geist ohne Kopf, mit seinem Kopfe 
unter dem Arm. Er ist wohl nur eine Ab¬ 
wandlung des wilden Jägers, wenn er 
mit seinen Hunden durch den Wald zieht 
und die Leute schreckt 61 ). 

Sonstiges:. Kesselartige Vertiefungen 
sind dadurch entstanden, daß sich Holz- 


.* Weibchen auf die Felsen setzten, als die 
J Steine noch weich waren 62 ). — Die Holz¬ 
gerste gilt für das Getreide des Wald- 
weibchens 63 ). — In Schlesien sollen die 
Waldweibchen die Sperlinge weiß gemacht 
haben, als sie wegzogen, seitdem soll es 
weiße Sperlinge geben 64 ). Waldteufel 
(Lärm- und Schlaginstrumente), wie man 
sie auf Jahrmärkten kaufen kann, sind 
vielleicht Überreste von Lärminstrumen¬ 


ten zur Vertreibung von Dämonen 65 ). 

*) Grimm Myth. i, 402. 2 ) Kärnten 60 ff. 

*) S. 72. 4 ) Wundt Mythus 2, 380; vgl. 

das Buch auch zum ganzen Artikel. 
•) Grimm Myth. 400. •) Taubmann Nord¬ 

böhmen 13/14. 7 ) u. 8 ) Schönwerth Oberpfalz 
2 , 369 ff. Andere Sagen deuten den stehen¬ 
gebliebenen Flachs als Schutz für die Wald¬ 
frauen vor dem wilden Jäger (Schönwerth 
Oberpfalz 2, 360). Der stehengebliebene Ähren¬ 
büschel heißt gelegentlich selbst Wichtelmann 
oder Waldmann (Jahn Opfergebräuche 173). 
•) Mannhardt, Schönwerth. lü ) Schön¬ 
werth 2,357; Bavaria 2,2380. n )Wuttke 
47 § 5 2 - 12 ) Ebd. 13 ) Mannhardt 76. 

M ) Schönwerth a.a.O. 1S ) Grimm Myth. 2, 
775; Drechsler Schlesien 2, 162; Wuttke 
47 § 5 2 ; Meiche Sagen 342 Nr. 444 u. S. 344/45 
Nr. 447 u. 448; Hocker Volksglaube 230; 
Bavaria 2, 2380.; Witzschel Thüringen 1, 
207 usw. 16 ) Grimm Mythologie 1, 400; Witz¬ 
schel Thüringen 1, 216 Nr. 215; Schön¬ 

werth Oberpfalz 2, 373. 17 ) Meiche Sagen 342 
Nr. 445. J8 ) Meiche 352/53 Nr. 461. 19 ) Meiche 
346 Nr. 450; ähnliche Sagen: Witzschel 
Thüringen 1, 216 Nr. 215; Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 373 ff. ; Kühnau Sagen 2, 1750.; Ranke 
Volkssagen 167 ff. 20 ) Kühnau Sagen 2, 176; 
Schönwerth 2, 364; Meiche 352. 21 )Schön- 
werth 2,357; Grimm Myth. 1, 400. 22 ) Golther 
Myth. 155. 28 ) Grohmann Sagen 126; Golther 
Myth. 154. 24 ) Meiche 347 f. Nr. 453. 25 ) Küh¬ 
nau 2,184. *•) Meiche 352; vgl. E. H. Meyer 

Myth. der Germanen (1903) 191. 27 ) Jahn 

Opfer gebrauche 203/04; Grimm D. S. 150; 
Grimm Myth. 1,359. 28 ) Grimm Myth. 1,400; 
Simrock Myth. 440; Witzschel Thüringen 1, 
215. 29 ) Grimm Myth. 2, 775. 3c ) Grimm 

Myth. 1, 400 f.; Witzschel Thüringen 1, 
213; Bavaria 2, 238; Meiche 343 u. 349. 31 ) 
Brot pipen heißt: die Fingerspitze kreuzweise 
hineindrücken; als heidnische Wesen können sie 


kein gepiptes Brot wegnehmen. Nach anderen 
sagen sie: sagt eure Träume nicht nüchtern, 



und backt an keinem Freitag, dann werdet 
ihr Glück haben (Bavaria 2, 238). 32 )Meich e 346 
Nr. 449. 33 ) Schön werth 2,365. M )Taubmann 
Nordböhmen 1—12; Kühnau Sg. 180 Nr. m 
(von schöner Gestalt, doch launisch u. verliebt). 
35 ) Kuhn u. Schwartz 211. 3Ö ) Grimm Myth. 
400. Sie erscheint aber auch stilisiert als Hexe: 
Kühnau 2, 187. 87 ) Kühnau 2, 194. M ) Ver- 
naleken Mythen 245; Grohmann 130 f.; 
Taubmann 2 f. u. 20—24; Quitzmann Bai¬ 
waren 162; Rochholz Gaugöttinnen 194; 
Schön wer thOberpfalz 2, 371. 39 ) Grimm Myth. 
400 ff. 40 ) Ebd. 41 ) Meiche 351 Nr. 459. 42 ) 

Ranke Volkssagen 172, dort noch ähnliche 
Sagen. 43 ) Ebd. 44 ) Weinhold Frauen 1, 171. 
45 ) Schönwerth 364, vgl. auch 367. 46 )Meiche 
348. 47 ) Ebd. 48 ) Ebd. 352 f.; Reiser Allgäu 1, 
169. 49 ) Schön werth 2, 353; Kühnau 2, 1980.; 
Bohnenberger 5. 6Ü ) Grimm 396; Simrock 
Myth. 439; Lütolf Sagen 60. Sl ) Vernaleken 
Mythen 241; Grohmann n8f., vgl. noch 
Birlinger Volkst. 1, 292. 52 ) Schönwerth 2, 
351. * 3 ) Gräber Kärnten 74—76, dort noch 

ähnliche Sagen. 84 ) Bindewald Sagenbuch 86. 
M ) Heyl Tirol 615, dort noch ähnliches. 
86 ) Simrock Myth. 411. 57 )E. H. Meyer Myth. 
der Germanen (1903) 241. 88 ) Schindler 

Aberglaube 14 u. a. 89 ) Mannhardt. Äl ) Meiche 
109 Nr. 143; Köhler Voigtland 482. 61 )ZdVfVk. 
12 (1902), 69; Kühnau Sg. 2, 490 ff. 62 ) Küh¬ 
nau 2,174ff.; Müller Nachtjäger 142. 63 ) Schön¬ 
werth 2, 360. M ) Kühnau 2, 184 Nr. 814. 85 ) 
Lippert Christentum 685. Fehl. 

Waldhorn s. Horn. 

Waldleute s. Waldgeister. 

Waldmännchen s. Waldgeister. 

Waldmeister (Asperula odorata). Der 
W. x ) besitzt quirlständige Blätter und 
kleine sternförmige Blüten, deren Saum 
vierspaltig ist. Er wächst vor allem in 
Buchenwäldern. Er gibt (besonders in 
etwas verwelktem Zustand) einen ange¬ 
nehmen (Kumarin-) Geruch von sich. 
Häufig dient er zum Bereiten des ,,Mai¬ 
weines“ 2 ). Das Pflücken des W.s um 
Pfingsten wird in Rheinsberg (Branden¬ 
burg) als das ,,Möskefest“ (Möske = W.) 
von der Jugend gefeiert 3 ). Nach einem 
alten Sympathiebuch vertreibt W. zu¬ 
sammen mit Johanneskraut und ,,Härtz 
Bilgen“ (Herzpolei, Mentha pulegium?) 
die Hexen 4 ). Vielleicht darf man es auch 
als antidämonisches Mittel deuten, wenn 
man in Posen den Kühen, die nicht fressen 
wollen, W. mit etwas Salz gibt 5 ). 

*) Über den Namen vgl. Mitteil. u. Umfrag. z. 
Bayer. Volkskde, N. F. 1907, 89 — 91. 97 — 100. 
105—107 und Hemgs Archiv 71 (1917), 234— 
239. 2 ) Marzeil Kräuterbuch 449. 3 ) Kuck u. 
Sohnrey 141 = Sartori Sitte u. Brauch 3, 
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210; Brandenburg 246; vgl. auch Bartsch 
Mecklenburg 2, 192. *) Zahler Simmental 176. 
*) Knoop Pflanzenwelt 12, 14. Marzeil. 

Waldteufel s. Waldgeister. 

Walen. Goldfinder und Erzsucher, 
Italiener und Fremde überhaupt wurden 
W. genannt. Um 1500 hatte man den 
Glauben, daß Welsche, Italiener, Berg¬ 
sachverständige gewesen seien. So heißt 
es z. B. in Aventins Chronik: etlich künst¬ 
lich Walhen, die sich auf dem Gold ver¬ 
stunden und dasselbig schaiden kunnten, 
nachdem die Teutschen mit solchen noch 
nit umb wisten zue gen 1 ). Mit diesem 
Namen werden auch, ab 1565, Ausländer 
bezeichnet, die in deutschen Gebirgen 
(Voigtland und Schlesien) 2 ) nach Wasch¬ 
gold und Edelsteinen suchen und mit 
reichen Schätzen in die Heimat zurück¬ 
kehren. Dasselbe wird in einer Bres¬ 
lauer Handschrift (s. u. W.buch) aus der 
2. Hälfte des 15. Jh. erzählt, in der die 
Goldsucher aber außer dem angeblichen 
Verfasser der einen Schrift — Antonius 
Wale — nicht W. genannt werden 3 ). 

In der wissenschaftlichen Literatur 
wurden früher W. und Venediger gleich¬ 
gesetzt. Nach Peuckert 4 ) lassen sich je¬ 
doch beide Sagen voneinander trennen. 
Die Überlieferung über die W. fußt fast 
durchgängig auf schriftlichen Nachrich¬ 
ten, ist trocken und berichtend und be¬ 
ruft sich auf einzelne Männer, den W. so 
und so. Die Venediger-Überlieferung da¬ 
gegen ist mündlich und anekdotenhaft. 
Beide Sagen sind aber Bergbausagen und 
Venediger sagen wurden von Welschen 
aus Italien erzählt 5 ), so konnten beide 
Formen vermischt werden, so daß heute 
die Grenzen zwischen beiden Typen 
fließend sind. 

Im schlesischen Gebirge wird heute 
noch an W., an die Berichte über sie ge¬ 
glaubt, heute noch forscht man ihren ] 

Spuren nach, heute noch gehen W.bücher j 
um 6 ). 

W.bücher auch W.schriften, W.Weg¬ 
weiser, Berg- oder Schieferbüchlein, sind 
tatsächliche Wegweiser nach den da¬ 
mals neuen Fundorten. Die älteste dieser 
Schriften ist eine Breslauer Handschrift 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jh., eine 


Sammlung von fünf verschiedenen Weg¬ 
weisern, deren erstes Register einem 
Antonius Wale zugeschrieben wird. Im 
Ganzen läßt sich über die W.bücher sagen, 
daß sie von Bergleuten nach Angaben von 
Ortskundigen, wahrscheinlich Glas¬ 
machern, verfaßt sind. Die Ortsangaben 
stimmen und auch die Nachrichten über 
das Vorkommen von Edelmetallen und 
-steinen sind nicht aus der Luft gegriffen 7 ). 
Eine neue Untersuchung 8 ) bestätigt die 
Zuverlässigkeit des Abendburgtextes, des 
3. Registers der Breslauer Handschrift. 
Gerade die Abendburg im Isergebirge galt 
als berühmteste unter den Fundstellen 9 ). 
Diese umherschweifenden Bergleute haben 
nicht nur die W.bücher hinterlassen, son¬ 
dern auch Wegzeichen, die sog. W.zeichen 
an Bäumen und Steinen angebracht. 
Z. T. aber scheinen sie diese Zeichen 
schon vorgefunden zu haben 10 ). In den 
späteren W.büchern im 17. Jh. taucht 
dann Venedig als Heimat der fremden 
Männer auf, und zwar zuerst im Riesen¬ 
gebirge. Wahrscheinlich ist der Name 
Venedig als Heimat der sagenhaften Vene¬ 
diger durch die kaiserlichen Holzknechte 
aus Schwaz in Tirol, die seit 1564 im 
Riesengebirge Holz schlugen und flößten, 
ins Riesengebirge gebracht worden 11 ). 

Die W.schriften sind alle in deutscher 
Sprache abgefaßt 12 ). 

W.sagen. Im Riesengebirge war man 
nicht gut auf die W. zu sprechen. Sie spot¬ 
teten: In Böhmen wirft mancher Hirt 
einen Stein nach seiner Kuh, der mehr 
wert ist als jene. Einmal hat man auf 
Befehl des Landesfürsten einen ihrer 
Stollen im Löwengrund vermauert und 
die Grabenden elend umkommen lassen 13 ). 
Die W. waren zauberkundig und gebrauch¬ 
ten beim Schmelzen und Verwandeln der 
Metalle Zaubermittel; verschiedene Kräu¬ 
ter, Mondkraut (lunaria), das bei Sonnen¬ 
aufgang im Vollmondschein gepflückt 
werden mußte, Goldwurzel, Martigen, 
Eisen-, auch Taubenkraut genannt. Sie 
konnten schatzhütende Geister und den 
Teufel bannen. Sie verzauberten die 
Erze, so daß sie niemand finden konnte. 
Sie vergruben Holz von einem Sarg an 
der Stelle, oder schlugen es in einen Baum 
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der Nähe; solange das Holz nicht ver- 
ult war, konnte niemand etwas finden. 
>ie warfen Totenköpfe und Gebeine in die 
rzgruben, die erst entfernt werden muß- 
, wollte man etwas finden. Oder sie 
nten Geister in die Gruben. In den 
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.büchern steht auch, wie man verzauber- 
s Erz entzaubert 14 ). Im ötschergebiet 
zählt man, sie hätten ihre Schätze auf 
sichtbaren Eseln weggeführt 15 ). .Sie 
Iwtren sehr zurückhaltend, ließen sich 
icht belauschen; ein Neugieriger soll 
fon einem Ziegenbock entführt worden 
n 16 ). Wen sie aber ins Vertrauen 
en, den belohnten sie und zeigten sich 
s Wohltäter. Gegen boshafte Angriffe 
Waren sie nicht rachsüchtig, sondern 
4mst verweisend 17 ). Plötzlich tauchten 
ple auf und plötzlich verschwanden sie; 
fjffe stellten sich auf ihren Mantel und 
en so (in Nordböhmen heißt es: sie 
reisen in einem Luftballon) in rascher 
?(Luft fahrt in ihre Heimat, Venedig oder 
'•Padua usw. Manchmal haben sie Men- 
ichen entführt oder mitgenommen 18 ). 
JWrd der Wale bei der Arbeit getroffen, so 
/Wtzt er eine gewisse Kappe auf, die un¬ 
sichtbar macht, oder er nimmt einen un¬ 
lichtbarmachenden Stein oder ein der¬ 
artiges Kraut in die Hand 19 ). In Werdau 
»erzählten vor 30—40 (jetzt vor 70—80) 
Jahren noch ältere Leute, daß in früheren 
Zeiten Italiener, W. genannt, armselig 
gekleidet in der Pleiße nach Steinen 
suchten. Ihre Lebensweise zeugte von 
großer Armut. Ein Handwerksgeselle soll 
freilich diese Steinsucher in Venedig ge¬ 
troffen haben, wo sie prächtige Kleider 
trugen, in vornehmen Häusern wohnten 
Und den einfachen Gesellen aus Werdau 
nicht kennen wollten 20 ). In Neustadt 
unter der Tafelfichte haben W. sehr lange 
1 nach Gold gesucht und fanden auch das 
Goldbröndl und eine große Goldader. 
Aber sie haben sie nicht gehoben. Sie ist 
erst dem Menschen beschieden, der stets 
bereit sein wird den Armen zu helfen. 
Sobald er zum Manne herangereift ist, 
entsteht ein Krieg zwischen Armen und 
Reichen. Jener wird auf der Seite der 
Armen stehen und nach dem Kampf sein 
weißes Roß am Goldborn tränken. Da¬ 


bei wird es mit seinen Hufen die Gold¬ 
ader zutage fördern und eine gesegnete 
Zeit wird beginnen 21 ). 

*) Grimm DWb. 13, 548. 2 ) Köhler Voigtland 
564. 3 ) MitschlesVk. 30, 241t. 4 ) Ebd. 

2051t. 5 ) Vgl. walische Mandel für Venediger 

Gräber Kärnten 227ff. 6 ) MschlVk. 30, 205. 
Peuckert Schlesische Sagen 284 ff. 7 ) Mschl¬ 
Vk. 30, 230. 232f. 8 ) E. Boehlich, W. Jung¬ 
bauer und W. E. Peuckert Das älteste schle¬ 
sische Walenbuch, Breslau 1936. 9 ) Kühnau 

3, XLVIII. Der Sage nach gilt die Abendburg 
als Wohnort des Teufels, wo er seine Schätze 
hütet. Zur Vesperzeit kann man im Tor ein 
Kruzifix aus Gold sehen. Ebd. Nr. 2158. 10 ) Ebd. 
235. ll ) Ebd. 244ff. 12 ) Meiche Sagen 883. 

13 ) Peuckert Schlesische Sagen 285. 14 ) Meiche 
Sagen 883. 15 ) Vernaleken Alpensagen 163f. 

1Ä ) Peuckert Schles. Sagen 285. 17 ) Kühnau 

3, XLVIII. 18 ) Ebd., Peuckert Schles. Sagen 
285. 19 ) Ebd. 285. 20 ) Meiche Sagen 888. 

21 ) Peuckert Schles. Sagen 287. Weiser-Aall. 

Walfisch (Balaena). Die anatomischen 
und physiologischen Beschreibungen des 
deutschen Mittelalters 1 ), die ihrerseits 
wieder vielfach auf antike Quellen zu¬ 
rückreichen, haben im heutigen deutschen 
Volksglauben keine Fortsetzung gefun¬ 
den. Man hat in dem W., wie in dem 
Tümmler (s. d.), ein Gewittertier ge¬ 
sehen, auf Grund der Gleichungen: ital. 
balena, balenare ,,blitzen“, ags. hran, 
gr. Kpovo;, gr. cpaXXaiva: germ. Bai - 
mutig , eigtl. ,,Sohn des Glanzes": lat. 
fulmen 2 ). In den Jahren 1337 und 1620 
wurden in Pommern W.e auf den Strand 
getrieben, was als Unglücks Vorzeichen 
angesehen wurde 3 ). Der Same des W.s 
gilt als wirksames Mittel in der Volks¬ 
medizin 4 ); sein Tran wird gegen Krätze 
verwendet 5 ). Die Sage von dem als 
Insel vermuteten W. ist international 6 ). 

In dem Spielmannsepos ,,Orendel" 
(V. 155) verschlingt ein W. den Rock 
Christi. 

l ) Albertus Magnus De anim. 24, 14— 19, 
Vereinzeltes s. im Register s. v. balaena; 
Megenberg 247. 2 ) Loewenthal in PBB. 53, 
302; Rohlfs Sprache u. Kultur (1928) 28. 
3 ) Haas Usedom-Wollin 123. 4 ) Megenberg 

248. s ) BIPomVk. 0, 60. tt ) Megenberg 247; 
Handwb. d. Dt. Märchens 2, 124 f. (Anm. 

17—24); FFC. 108, 161. | Hottmann-Kraver. 

Wallach. Unter W. wird das ,,ver¬ 
schnittene Pferd" verstanden. Der Name 
wird dem Volksnamen der Wallachen, der 
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slavischen Bezeichnung für Rumänen 
(aslav. Vlachu, ahd. Walh), in Verbindung 
gebracht. Die Meinung jedoch, daß die 
Wallachen das Verschneiden von Pferden 
zuerst vorgenommen hätten, ist falsch. 
Schon Ammianus Marcellinus B. 17 er¬ 
wähnt solche Pferde bei den Quaden und 
Sarmaten. Vegetius hat dafür die Be¬ 
zeichnung equus Huniscus, die Lex Salica 
caballus spathus. Der Franzose denkt 
sich Ungarn als Herkunftsland und nennt 

ein solches Tier dementsprechend le 
hongre *). 

Jähns weist darauf hin, daß das Wort 
Wallach in Schottland in der Bedeutung 
,,Lasttier“ und ,,Prahlhans“ gebraucht 
wird. Beide Bedeutungen sind zutreffend. 
Das verschnittene Pferd gibt vor, mehr 
zu scheinen, als es ist, und andererseits 
wird es als ruhiges und ausdauerndes 
Arbeits- und Tragtier geschätzt 2 ). 

Sehr ansprechend ist die Herleitung der 
Bezeichnung aus ahd. walchan (ahd. 
walken), d. h. „durch Stampfen bear¬ 
beiten“ 3 ). Eine der gebräuchlichsten 
Arten der Kastration besteht in dem Zer¬ 
stampfen der Testikel; ein so behandeltes 
Pferd ist dann der „Gewalchte“. 

In derselben Bedeutung sind die Be¬ 
zeichnungen Geltling, Heiler, Geiler, 
Reuß und Run gebräuchlich 3 ); schwä¬ 
bisch raun, westfälisch riune, mnd. mnl. 
rune, nnl. ruin *). In den Weistümem 
wird vom W. als Halbroß geredet 3 ), 
und frühnhd. steht gleichbedeutend 
münch und mönch l ). 

Gegen Fieber hole man aus der Aas- 

kule die beiden linken Oberzähne eines 

W.s und brenne sie zu Pulver; davon 

eine Messerspitze voll eingenommen, das 

hilft 4 ). Gegen die Kolik der Frauen: 

Schrape von den Beinknorren eines W.s 

drei Messerspitzen voll ab und gib es der 

Frau in einem Getränk ein. Das hilft so¬ 
gleich 5 ). 

Wenn bei den Finnen die Pferde ka¬ 
striert werden, so wirft man nach ge¬ 
schehener Operation über das Tier das 
Hautstückchen, das ihm entnommen ist, 
bekreuzigt sich und spricht eine Be¬ 
schwörung: Das Pferd ist dann keinem 
bösen Einfluß mehr ausgesetzt 6 ). I 


*) Kluge Etymolog. Wb. bearb. von A. 
Götze, Berlin 1934, 668/9. 2 ) Jähns Roß u. 

Reiter 1, 25. 3 ) Ebd. 1, 26. 4 ) Engelien u. 

Lahn 260 Nr. 138; ZfVk. 7 (1897), 71; Jüh- 
ling Tiere 131. 5 ) Engelien u. Lahn 265; 

ZfVk. 7 (1897), 289. *) Seligmann Blick 2, 
1 29/130. Steller. 

Wallfahrten sind eine allgemein reli¬ 
gionsgeschichtliche Erscheinung, die im 
Glauben an die örtliche Präsenz oder Ge¬ 
bundenheit der Gottheit oder eines Heros 
wurzeln x ). Im frühen Christentum ent¬ 
wickelten sich die W. aus dem Märtyrer¬ 
kult, indem man die Grabstätte eines 
Blutzeugen zuerst am Todestag, allmäh¬ 
lich aber auch in allerlei Anliegen auf¬ 
suchte. Das beweisen die unzähligen 
Graffiti, die sich in den Grabkammern 
berühmter Märtyrer finden; z. B. „[in 
mente habete spirita s]ancta ut Vericun- 
dus cum suis bene naviget “ 2 ). Am 
berühmtesten waren in früher Zeit die 
Gräber der Apostelfürsten und das hl. 
Land. Zu den wichtigsten W. des Mittel¬ 
alters gehörten außer den bereits genann¬ 
ten: S. Jago, Loreto, Einsiedeln, St. Wolf¬ 
gang, Aachen, Mont St. Michel 3 ). Für 
das Bedürfnis derer, die so weit nicht rei¬ 
sen konnten, war durch unzählige klei¬ 
nere Wallfahrtsorte gesorgt, welche im 
Besitz irgend einer wundertätigen Re¬ 
liquie oder eines Marienbildes waren 4 ). 
Mancherorts haftet die Wallfahrt an 
einer hl. Quelle, die schon in heidnischer 
Zeit besucht war 5 ). 

Anlaß zu W. kann sein: eine aufer¬ 
legte Buße 6 ), ein leibliches oder see¬ 
lisches Anliegen ein Versprechen oder 
auch Dankbarkeit für verliehene Hilfe. 
Im Mittelalter empfingen die Pilger vor 
der Abreise eine Benediction; wer einen 
Pilger bedrohte, verfiel dem Banne 7 ). 

Zeitweise wurde dem Wallfahrtswesen 
im Übermaß gehuldigt, die Aufklärung 
dämmte es ein, ohne diese Sitte jedoch in 
Abgang bringen zu können 8 ); Leute, die 
selbst eine W. nicht unternehmen mögen, 
bezahlen wohl auch gewerbsmäßigen Wall¬ 
fahrtsgängern eine Fahrt 9 ); dies gilt 
dann, als ob der Geber sie selbst gemacht 
hätte. Auch Evangelische tun das da 
und dort 10 ). 

Als W.szeit ist besonders der Mai und 
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die Pfingstzcit beliebt 11 ). W. nach we¬ 
niger weit entfernten Orten werden meist 
Von einer größeren Menge unter Führung 
eines Priesters unternommen. Dabei 
werden besondere W.slieder 12 ) gesungen. 
Besonders zu erwähnen sind dieW.sri 11 e 13 ). 
Manche W. geschehen bei Nacht 14 ). 
Zur Buße gehen die Teilnehmer oft bar¬ 
fuß oder tun sich Erbsen in die Schuhe 15 ), 
beladen sich mit Holzkreuzen und Ket¬ 
ten 16 ), rutschen auf den Knien 17 ), halten 
rieh gegenseitig an Taschentüchern 18 ). 
Am W .sort muß in einigen Fällen das 
Heiligtum umgangen werden, wobei die 
Teilnehmer diesem ihre rechte Seite zu¬ 
kehren 19 ). Das Versprechen einer W. 
pflegt sehr ernst genommen zu werden. 
Solche, die ihr Gelübde nicht erfüllen, 
müssen dem Volksglauben nach als Krö¬ 
ten die Wallfahrt ausführen, wenn sie ge¬ 
storben sind 20 ). Durch eine W. kann 
man aber auch einen Geist erlösen 21 ). 

Die Wallfahrer bringen von ihrer Fahrt 
gewöhnlich einen Kram 22 ) mit. Be¬ 
sondere Wichtigkeit besaßen die Er¬ 
kennungsmarken 23 ), die man nur am betr. 
Ort bekam: für Rom zwei gekreuzte Schlüs¬ 
sel, für S. Jago eine Muschel, für Pa¬ 
lästina Palmzweige, Jerichorosen, Sa¬ 
men von Ölbäumen aus Gethsemane, da¬ 
neben Wasser aus einer wunderkräftigen 
Quelle oder Erde 24 ). Gewöhnliche Mit¬ 
bringsel sind Medaillen, die man bei Was¬ 
sergefahr als Apotropaia in Bäche und 
Flüsse werfen kann 25 ), verschiedenartige 
Nachbildungen des „Gnadenbildes“, die 
man Kindern in die Windeln steckt, Sol¬ 
daten in den Krieg mitgibt oder sonst 
als segenskräftiges Mittel verwendet 26 ), 
Rosenkränze, Kreuze, Ringe, Pilgerstäbe, 
Käppchen (siehe Loreto), Skapuliere, 
Haussegen, Schluckbilder 27 ), daneben 
auch Genußmittel 28 ) und Leckereien 29 ). 
Die Gegend, durch die Wallfahrer ge¬ 
zogen sind, muß erst neunmal beregnet 
werden, ehe der Teufel wieder hin kann 30 ). 

J ) Heiler Das Gebet. München 1921, 137. 
*) Kaufmann Handbuch der altchristlichen 
Epigraphik 1917, 309. 3 ) Franz Benediktionen 2, 
271. 4 ) Meyer Baden 12. 530. 532; Lammert 
24. 5 ) Andree Votive 1S f.; Grimm 1, 489; 

3, 167 f.; Pfannen sch mid Weihwasser 88; 
Wolf Beiträge 2, 35. •) Birlinger Aus Schwaben 


2, 475 f. 7 ) Franz Benediktionen 2, 274. 8 )Meyer 
Baden 330; Birlinger 1 . c. 2, 202 f. 9 ) Meyer 
1 . c. 331 ; Sebillot Folk-Lore 2, 277; ZdVfV. 4, 
80. ,0 ) Wuttke 149 § 207; Meyer 1 . c. 534; 

Birlinger Volksth. 1, 282; ZdVfV. 21, n6f.; 
Frischbier Hcxenspr. 105. n ) John West¬ 
böhmen 76; Sartori 2, 216 f.; Ranke Böhmer¬ 
wald 1, 09. 12 ) Bücher Arbeit 237; ZföVk. 8, 

191. n ) Mannhardt 1, 400; ZrwVk. 1914, 225 f. 
14 ) Francisei Kärnten 44 f. 15 ) SAVk. 2, 292. 
1R ) Meyer 1 . c. 535; Andree Votive 27 f. 
l7 ) Meiche Sagen 87. 18 ) Fontaine Luxemburg 
53. 19 ) Knuchel 94; AKw. 13, 338. 20 ) Kühnau 
Sagen 1, 303 f. ; ZfdMyth. 1 8f.; Wuttke 

479 § 7 (, 3 - 21 ) Lütolf Sagen 177; Gräber 

Kärnten 20; ZrwVk. 1912, 229. 22 ) Andree 

Votive 19; SAVk. 22, 176ff. 232 ff. 23 ) Franz 
1 . c. 2, 273; SAVk. 22, 177. 188. 24 ) SAVk. 22, 
236; Birlinger Volksth. 2, 421. 25 ) SAVk. 22, 
181. 26 ) Ebd. 184. 27 ) Ebd. 189. * 8 ) Ebd. 238; 
Andree 1 . c. 21. 29 ) SAVk. 22, 239. 30 ) Wein¬ 
hold Neunzahl 49. Schneider. 

Wallstein, Stalaktit, Tropfstein. Bei 
Besko in der Lausitz findet man den 
„Walstein“ oder „Beinbruch“; er ist auf 
mancherlei Art gestaltet, bald wie ein 
Arm, bald wie ein Bein oder auch ein 
Finger. Er gilt besonders heilsam für 
die, welche einen Arm oder ein Bein ge¬ 
brochen haben *). Auch Gesner kennt 
einen W. und führt als andere Bezeich¬ 
nung „Beinwell“ an. Er vergleicht diese 
Steine mit Eiszapfen, die von den Dä¬ 
chern herabhängen, nennt sie' stirii lapi- 
des (versteinerte Eiszapfen) und sagt, 
das Volk bezeichne sie mit dem Namen 
„Tropfstein“, die Ärzte aber „Wallstein“ 
(osteocollus — Knochenleim). Sie be¬ 
dienten sich nämlich des Steines bei 
Pflastern in dem Glauben, er habe die 
Kraft, Knochen, besonders bei Kindern, 
zusammenzuschweißen. Gesner erhielt für 
seine Sammlung einen solchen Stein aus 
der Baumannshöhle 2 ). Einen W., wo¬ 
mit man „Gliederquetschungen heilt“, 
läßt der rätselhafte Wanderer (wahr¬ 
scheinlich ein Zwerg; vgl. Mondmilch) 
als Dank für genossene Herberge zu¬ 
rück 3 ). •— An einigen Orten Frankreichs 
hat die Ähnlichkeit der hervorragenden 
Unebenheiten an Stalaktiten mit Mutter¬ 
brüsten zu dem Aberglauben geführt, 
daß sie stillenden Müttern Milch verschaf¬ 
fen 4 ). 

J ) Haupt Lausitz i, 246 Nr. 300. 2 ) Gesner 

d. f. I. 30 f. 74. 152 (mit Abbildungen); 
vgl. Bergmann 562; Hellwig Kalender 56; 
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vielleicht auch Zedier 3, 986 f. s. v. Bein¬ 
bruchstein. 3 ) Rochholz Schweizersagen 2, 
306 Nr. 489; vgl. 1, 366. 4 ) Sebillot Folk-Lore 
1, 478; 2, 236. f Olbrich. 

Walnuß (welsche Nuß; Iuglans regia). 

1. Botanisches. Der W.baum ist ein 
ansehnlicher Baum mit unpaarig ge¬ 
fiederten, aromatisch riechenden Blättern. 
Die äußere Hülle der Frucht ist eine 
grüne, fleischige, sehr bittere Schale, die 
innere Steinschale ist zweiklappig und 
auf der Oberseite stark gerunzelt x ). Die 
W. ist, wie schon ihr Name beweist 
(welsche Nuß, nux gallica, wohl deswegen, 
weil sie im romanisierten Gallien be¬ 


sonders eifrig angebaut wurde), kein 
ursprünglich deutscher Baum, seine Hei¬ 
mat ist der Orient. Die ältesten Funde 
stammen in Italien aus oberitalienischen 
Pfahlbauten der Eisenzeit, in Frankreich 
sogar aus dem Paläolithikum. In Deutsch¬ 
land fand man W.e in den steinzeitlichen 
Pfahlbauten von Wangen. Der Anbau 
des Baumes erfolgte bei uns hauptsäch¬ 
lich in den ersten nachchristlichen Jahr¬ 
hunderten durch den Einfluß der Römer 2 ). 
Aus der volkskundlichen Literatur ist 
manchmal nicht zu ersehen, ob unter 
,,Nuß“ die W. (im folgenden = N.) oder 
die Haselnuß (s. 3, 1527ff.) zu ver¬ 
stehen ist. 

1 ) Marzell Kräuterbuch 109 f. 2 ) Hoops 
Waldbäume 1905, 553. 604. 608; Pauly- 

Wissowa 9, 2, 2508; Schräder Reallexikon 2 
2, 630 f.; Buschan Vorgesch. Botan. 1895, 107; 
Fischer-Benzon Altd. Gartenflora 1894, 1 59 - 

2. Die W. bzw. der W.baum spielt im 
deutschen Volksglauben (vielleicht gerade 
als ,,fremder“ Baum) eine bedeutende 
Rolle 3 ). Mit dem Baum scheint auch 
teilweise der sich daran heftende Glaube 
gewandert zu sein. Ab und zu erscheint 
der N.baum als ,,Lebensbaum“, der bei 
der Geburt eines Kindes gepflanzt, wie 
dies z. B. Goethe in ,,Werthers Leiden“ 4 ) 
den Pfarrer erzählen läßt. Im Glauben 
der Romanen, besonders der Italiener, 
ist der W.baum ein , r Hexenbaum“. Auf 
Sizilien wird der W.baumteufel beschwo¬ 
ren 5 ). Von klassischer Berühmtheit ist ein 
W.baum bei Benevent (s.d.) in Kampanien 
(,,la noce di Benevento)“, unter dem sich 
(besonders in der Johannisnacht) die 


kein 


ver- 


Hexen der ganzen Gegend versammeln 
sollen, gewissermaßen der „Blocksberg 
der Italiener“. Eine ganze Literatur 
existiert darüber 6 ). Aber auch in anderen 
Gegenden gibt es solche W.bäume als 
Versammlungsort der Hexen und Zauberer 
so bei Bologna 7 ), bei Men tone 8 ), in 
Rom 9 ), bei dem Dorfe Molovina (Smyr- 
nien) 10 ). Auch in Dalmatien ist der 
W.baum ein Hexenbaum 11 ), und in einer 
Sage aus Gottschee (Krain) tanzen die 
Hexen unter einem W.baum 12 ). Schon 
antik ist der Glaube, daß es sehr schäd¬ 
lich (ja tödlich) sei, unter dem W.baum 
zu schlafen, daß der Schatten des Baumes 
gefährlich sei und den Pflanzenwuchs in 
seinem Umkreis nicht aufkommen lasse 13 ). 
So sagt Plinius 14 ): „iuglandum (umbra) 
gravis et noxia, etiam capiti humano 
omnibusque iuxta satis“ und Varro 15 ): 
„juglandes magnae et crebrae finitimae, 
fundi oram faciunt sterilem“. Eine ge¬ 
wisse Begründung findet diese „Schäd¬ 
lichkeit“ des W.baums darin, daß der 
starke Geruch den unter dem Baum 
Schlafenden wohl Kopfschmerzen ver¬ 
ursachen könnte 16 ). In einem alt¬ 
jüdischen Buch (Jalk. Chad.) heißt es: 
„Dieweil sich die Teuffel zu neunt zu¬ 
sammengesellen, so ist es gefährlich wann 
einer unter einem Nußbaum schiaffet, dann 
siehe die Teuffel wohnen auf demselben, 
dann an einem jeden Zweig, der an einem 
Nußbaum ist, hangen neun Blätter“ 17 ). Der 
Schatten des Nußbaums ist giftig 18 ), wenn 
einer unter einemNußbaum liegt, so stirbt 
er noch im gleichen Jahr (Emmental) 19 ). 
Im Rheinischen glaubt man, daß die im 
Schatten des W.baums gewachsenen Kräu¬ 
ter dem Vieh gefährlich seien und daß der 
Boden nichts tauge, soweit die N.blätter 
fallen *°). W.baumlaub darf man den 
Kühen nicht streuen, das verringert den 
Milchertrag und macht die Milch 
schlecht 21 ). Daß der Schatten des 
Nußbaums schädlich sei, glaubt man noch 
im heutigen Griechenland 22 ), in Pa¬ 
lästina 23 ), in Frankreich 24 ), bei den 
Mohammedanern in Jugoslavien 25 ). Die 
Schädlichkeit der W. findet auch darin 
ihren Ausdruck, daß die alten ,,Ety¬ 
mologen“ (Isidorus von Sevilla) das 
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lateinische „nux“ von „nocere“ (schaden) 
ableiteten 26 ), und ein sizilianisches Sprich¬ 
wort sagt: „Nuci noci“ (d. h. die N. 
schadet) 27 ). Als „unheimlicher“ Baum 
ist der N.baum ein Totenbaum. Unter 
jedem N.baum sollen Tote wohnen (Aar¬ 
gau) 28 ). Im MA. (und vielfach noch 
jetzt) pflanzte man N.bäume auf den 
Friedhöfen 29 ). In Poitou 30 ) sieht man 
den N.baum vielfach in den ländlichen, 
in der Herzegowina in den städtischen 
Friedhöfen der Mohammedaner 31 ). Daß 
Hie F.irhe neben einem N.baum abstirbt 32 !. 


geht offenbar auf Plinius 33 ) zurück. 

*) Marzell Heilpflanzen 37—43; Müller 
Die N. in rhein. Sprache u. Sitte, in: ZfrwVk. 
14, 37 —64; de Cock De noot in de Volks- 

J $neeskunde. In: Volkskunde 14, noff. 

) Sämtliche Werke , Stuttg. I. G. Cotta 4 
(«885), 387; vgl. auch WissMittBosnHerc. 4, 
445. s ) M annhardt 2, 31. e ) Pipernus De 
Nuce Maga Bcneventana. Neapel 1635 u. 1674; 
Gubernatis Plantes 2, 248 ff.; ZfdMyth. 3, 
103; Pitr£ Usi 3, 280t.; Placucci Usi e preg. 
1885, 159; Lei and Etr. Rom. Remains 1892, 
152. 191; Bodin De magorum daemonomania, 
Straßbg. 1591, 104 f.; Grimm Myth. 2, 879; 
Krauß Slav. Volkforschung 48 t.; Bolte Der 
N.baum zu Benevent (mit Literaturangaben 
usw.). In: ZfVk. 19, 312—314; Bolte-Po- 
Hvka 2, 481. 7 ) Gubernatis Planles 2, 248. 
•) Sebillot Folk-Lore 3, 393 - 9 ) Leland 

Etrusc. Rom. Remains 1892, 187: auf der Piazza 
della Chiesa del Popolo stand einst ein großer 
Nußbaum, den Papst Paschal II. umhauen ließ; 
Huf der Stelle wurde eine Kirche gebaut. 
M) Krauß Slav. Volkforschungen 48. u ) Wiss. 
MittBosnHerc. 6, 602; Schneeweis Weih¬ 
nacht 168. 12 ) ZföVk. 24, 125. l3 ) Vgl. auch 

Löw Flora d. Juden 2 (1924), 36 f. ,4 ) Nat. hist. 
17, 89. 15 ) De re rustica 1, 16. 16 ) Vgl. Taber- 
naemontanus Kreulerbuch 1731, 1383. 17 ) Zf¬ 
dMyth. 1, 408; Löw Flora d. Jud. 2 (1924)» 37 - 
*•) Rochholz Glaube 1, 77; MschlesVk. 12, 31 f. 
lf ) SAVk. 15, 7. 2t ) ZfrwVk. 14, 49 f. 21 ) Ul¬ 
rich Volksbotanik 24; ebenso in der Franche- 
Comte: Beauquier Faune et Flore 2. 76. 

* 2 ) Mannhardt 2, 37. 23 ) Scheftelowitz 

Bauernglaube 20. 24 ) Sebillot Folk-Lore 3, 389; 
Rolland Flore pop. 4, 53; Beauquier Faune 
it Flore 2, 76. 25 ) WissMittBosnHerc. 7, 343. 

2€ ) Vgl. Megenberg Buch d. Natur, hrsg. v. 
Pfeiffer 333. 27 ) Pit re Usi 3, 280. 28 ) ZfdMyth. 
1 444. 29 ) ZfrwVk. 14, 47. 31 ) Sebillot Folk- 

Lore 3, 406. 31 ) WissMittBosnHerc. 10, 623. 

**) z. B. Grimm Myth. 3, 471; Matthioli 
Kräuterbuch 1586, 95 V; Mizaldus Memorab. 
aliquot Naiurae Arcanorum sxlvula 1592, 36. 
53 ) Nat. hist. 24, 1. 

3. In Sagen tritt der N.baum nur 
wenig hervor. In Stettin soll bei dem 



Tempel des Gottes Triglaff ein N.baum 
gestanden sein. Um den Heiden die 
Ohnmacht ihres Götzen zu zeigen, ergriff 
der Bischof Otto eine Axt (vgl. Bonifatius- 
Eiche bei Geismar 1, 1477), um den 
Baum zu fällen. Aber auch ein heidnischer 
Pommer erfaßte ein Beil, um den Bischof 
zu töten. Der Hieb ging jedoch fehl, und 
das Beil fuhr tief in den Stamm. Da 
ließen die Heiden den N.baum fällen,und 
viele von ihnen nahmen das Christentum 
an 34 ). Die Sage hat, wenigstens was den 
Baum betrifft, wohl kaum einen geschicht¬ 
lichen Hintergrund, da der N.baum 
schwerlich in so früher Zeit schon in 
Pommern gepflanzt wurde. In einer Sage 
aus Südhannover bittet der Geist, in 
einen N.baum gebannt zu werden 35 ). 
Eine unsichtbar machende N. kommt in 
einer Lausitzer Sage vor 36 ). Unter einem 
N.baum ist ein Schatz vergraben 37 ), eine 
weiße Frau wohnt im N.baum 38 ). Die 
Schlange vom Drachenberg pflegte sich 
zwischen zwei N.bäume zu legen 39 ). In 
Volksbräuchen erscheint der N.baum vor¬ 
züglich bei der „Feuerweihe“ („Judas¬ 
brennen“) am Karsamstag; ein N.baum¬ 
scheit wird im Osterfeuer angekohlt. Auf 
das Herdfeuer gelegt, vertreibt es die 
Gewitter im Sommer 40 ). In Altbayern 
enthalten die (ebenfalls das Gewitter 
bannenden) „Prangerkranzerln“ des Fron¬ 
leichnamsfestes hin und wieder N.laub 41 ). 
Auffallenderweise heißt es aber manchmal, 
der N.baum ziehe den Blitz an 42 ), ob¬ 
wohl naturwissenschaftliche Untersuchun¬ 
gen ergeben haben, daß gerade der N.¬ 
baum im Vergleich zu vielen anderen 
Bäumen wenig vom Blitz gefährdet ist 43 ). 
Dagegen heißt es wieder um Marseille, 
daß der Träger einer N. vor dem Blitz 
sicher sei 44 ). Als Apotropäum tritt die 
N. sonst bei uns nur wenig auf. Wer 
eine solche bei sich trägt, ist vor den 
Anfechtungen des Teufels gefeit 45 ). Auf 
den westlichen Inseln Schottlands und 
in Italien sind N.e ein Schutzmittel 
gegen den „bösen Blick“ 46 ). Vielleicht 
geht es auch auf derartige Anschauungen 
zurück, wenn man mancherorts 47 ) am 
Weihnachtsabend jedem Stück Vieh eine 
Brotschnitte mit Salz und den Kern 
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einer W. gibt. In der französischen 
Provinz Saintonge befestigten die Hirten 
am Johannistag am Hals eines jeden 
Schafes einen Kranz N.baumblätter. Da¬ 
durch waren die Tiere ein Jahr lang vor 
allem bösen Zauber geschützt 48 ). 

34 ) Tettau u. Temme 46 f. 3S ) Eckart Süd¬ 
hannover. Sagen (1899), 163. 36 ) Haupt Lausitz 
1, 192 Nr.225 a. 37 )Künzig Schwarzwald-Sagen 
1930, 112. 38 ) Karasek-Langer Sagen d. Bes¬ 
kidendeutschen 1930, io2. 39 ) Kapff Schwaben 89. 
40 ) Wuttke 71 §81; Leoprechting Lechrain 
272; Marzell Bayer. Volksbotanik 26. 41 )Mar- 
ze 11 a. a. O. 38; vgl. S6billot Folk-Lore 3, 383 
= die am Johannistag gesammelten Nußbaum¬ 
blätter schützen in Lothringen vor dem Blitz. 
42 ) Elsaß: ZfdMyth. 3, 103 f.; ebenso auf Sizilien: 
Atradpop. 5, 180; Pitr£ Usi 3, 280. 43 ) Stahl 
Blitzgefährd, d. versch. Baumarten 1912, 19. 44 ) 
S^billot Folk-Lore 3, 383. 4S ) Reiterer Enn- 
stalerisch 49. 4e ) Seligmann Blick 1, 267; 2, 

89 f. 47 ) z. B. MschlesVk. 4, 49. 48 ) S^billot 

Folk-Lore 3, 388 = Seligmann Blick 2, 89. 

4. Vielfach wird die N. bzw. der N.- 
baum mit dem Johannistag in Ver¬ 
bindung gebracht, vielleicht deswegen, 
weil der N.baum im Feuerkult (s. a. 
Osterfeuer unter 3) und im Hexenglauben 
eine gewisse Rolle spielt. N.e, die zum 
Ansetzen eines Branntweines oder zu 
Heilzwecken dienen sollen, werden nach 
einem weitverbreiteten Brauch an Johanni 
gepflückt 49 ). Die an Johanni gebrochenen 
Blätter schützen (wegen ihres starken 
Geruches) gegen die Motten 50 ). In 
Poitou läßt man einen N.baumzweig mit 
N.en im Johannisfeuer ankohlen und 
beißt dann hinein, das schützt das ganze 
Jahr vor Zahnweh; der an die Tür ge¬ 
hängte Zweig hält bösen Zauber ab 51 ). 
Ähnlich werfen in Oberfranken die Mäd¬ 
chen ins Johannisfeuer kleine Kränzchen, 
beißen dann in die halbverkohlten Kränz¬ 
chen hinein, um das Jahr über keine 
Zahnschmerzen zu bekommen 52 ). Dann 
hängt man am Johannistag einen mit 
"Blumen geschmückten N.baumzweig, den 
so g. Jans-tak, oberhalb der Haustüre auf 
(,,den Sent Janstak üthange“), er soll 
vor Blitz und Donner bewahren. Eine 
niederrheinische Legende erzählt, daß 
der hl. Johannes bei seiner Gefangen¬ 
nahme in ein Haus gebracht wurde, über 
dessen Tür die Schergen einen N.baum¬ 
zweig aufgehängt hätten, um das Haus 


gleich wieder zu erkennen. Am folgenden 
Morgen aber hätten über allen Türen 
des Ortes diese Zweige gehangen, und so 
sei Johannes gerettet worden 53 ). Im 
Innviertel erzählt man sich das Gleiche 
von einem ,, Johanneskraut“, dem Hartheu 
(s. 3, 1485). Bei den Serbokroaten wirft 
der Hausvater an Weihnachten einen 
Eichenzweig auf das Dach des Hauses. 
Man erzählt sich die Legende, daß die 
Häscher des Herodes auf das Dach des 
Hauses, in dem sie das Jesuskind gefunden 
hatten, einen Ast als Erkennungszeichen 
warfen. Die guten Nachbarn aber warfen 
auch auf ihre Häuser je einen Ast und 
vereitelten so die Wiederauffindung 54 ). 
Auch in Frankreich werden vielfach am 
Johannisabend N.baumzweige an die 
Türen der Wohnungen und Ställe als 
Abwehrmittel gesteckt 55 ). Beachtens¬ 
wert ist, daß von gewissen N.bäumen 
behauptet wird, daß sie nur (oder erst) 
in der Johannisnacht blühten (und dann 
zugleich kleine Früchte trügen), vgl. die 
in der Christnacht blühenden und fruch¬ 
tenden Apfelbäume (1, 518) und die 
,,Famblüte“ der Johannisnacht (2,1219!.). 
,,Auff dem Rhein / nemlich zu Wesel ist 
ein Nußbaum gewachsen / der hat sein 
laub und nuß nit ehe bracht / dann auff 

S. Johannstag / alsdann ist der bäum 
mit laub und frucht den andern Nuß- 
beümen gantz gleich gewesen / welches 
mich bedunckt ein besonder geheimnuß 
der natur zu sein“ 56 ). Solche in der 
Johannisnacht grünende und zugleich 
Früchte ansetzende N.bäume werden auch 
aus der Gegend von Brescia 57 ) und aus 
Friaul 58 ) angegeben. Es besteht wohl 
eine mythische Verbindung zwischen den 
an Weihnachten (Wintersonnenwende) 
zugleich blühenden und fruchtenden Apfel¬ 
bäumen und den in der Johannisnacht 
(Sommersonnenwende) sich ähnlich ver¬ 
haltenden N.bäumen. Vom naturwissen¬ 
schaftlichen Standpunkt aus sei bemerkt, 
daß es tatsächlich im südlichen Tessin 
eine Form unseres N.baumes (f. Johannis 
Bettelini) gibt (,,Noce di San Giovanni“), 
deren Blütenkätzchen erst im Juni er¬ 
scheinen 59 ). In England erzählt man 
von einem wunderbaren N.baum, der 
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nicht vor St. Barnabas (11. Juni) aus- 
I ichlägt 60 ). 

m 49 ) Urquell 1, 182 f.; JbElsLothr. 2, 187; 3, 
r, 129 = Sartori Sitte u. Brauch 3, 225; Bayer- 
1 Und 8 (1897), 59; Wilde Pfalz 182; Vecken- 
Stedts Zs. 4, 70; Sebillot Folk-Lore 3, 419; 

: Rtradpop. 20, 358. 50 ) Wirth Beiträge 4/5, 7. 32. 
{ ,l ) ZfdMyth. 3, 104; Sartori Sitte u. Brauch 3, 

, 127; Sebillot Folk-Lore 3, 384. 420; Rolland 
{Flore pop. 4, 59. 52 ) Marzell Bayer. Volks- 

! botanik 44 f. 53 ) ZfrwVk. 12, 89. 92; 14, 50. 
\ ••) Schneeweis Weihnacht 20. 55 ) Rolland 

Flore pop. 4, 60. 56 ) Bock Kräuterbuch 1551, 

412 r. 57 ) SAVk. 19. 47. 58 ) Mailly Sagen aus 
1 Friaul 1925, 22; ZföVk. 29, 19. 59 ) Hegi III. 

Flora v. Mittel-Europa 3, 8. 80 ) Brand Pop. 

' Am. 1900, 167. 

5. Im Orakelwesen wird die N. viel¬ 
fach gebraucht 61 ). Man stellt (meist an 
Weihnachten oder Silvester) zwei N.- 
«chalen in eine mit Wasser gefüllte 
Schüssel und setzt dann das Wasser 
etwas in Bewegung. Kommen die beiden 
Schalen zusammen, so werden die Lieben¬ 
den ein Paar, wenn nicht, so werden sie 
sich später wieder trennen 62 ). In Eng¬ 
land und Frankreich werfen die Liebenden 
iwei N.e ins Feuer; liegen diese still, so 
gibt es eine glückliche Ehe, fahren sie 
aber krachend auseinander, eine unglück¬ 
liche 63 ). Im Wagbachtaikreis (Schlesien) 
werfen die Mädchen am hl. Abend N.- 
schalen unter die Hühner; dann geben 
sie acht, ob Hahn oder Henne zuerst 
gackern: ,»Gackert der Hahn, kriegst 
an Mann — gackert die Henn’, kriegst 
ken“ 64 ). In Oberösterreich werfen die 
heiratslustigen Mädchen Stecken auf einen 
N.baum. Das Mädchen, dessen Stecken 
auf den ersten Wurf in den Zweigen 
hängen bleibt, wird noch im laufenden 
Jahre heiraten 65 ). Wenn das Mädchen 
an Weihnachten N.schalen mit Brosamen 
vom Festtisch gefüllt auf den Tisch stellt 
und sich wäscht, aber nicht abwischt, so 
kommt im Traum ihr künftiger Gatte zu 
ihr und trocknet ihr Gesicht ab 66 ). Die 
häufige Verwendung der N. im Liebes- 
orakel hängt wohl auch mit der erotischen 
bzw. Fruchtbarkeitssymbolik der N. (vgl. 
Hasel 3,1534) zusammen. An Weihnachten 
oder Silvester werden (von der Hausfrau) 
drei oder vier N.e ausgeteilt. Ist die 
erste N., die man aufmacht, schwarz, 
SO bedeutet das den Tod oder eine schwere 


Krankheit 67 ). Auch die Serbokroaten 68 ) 
und die Bulgaren 69 ) kennen dieses Orakel. 
Man ißt an Neujahr 12 N.e; sind alle 
gut, so kommen 12 glückliche Monate 
(Wiener Kinderglaube) TO ). Auch im land¬ 
wirtschaftlichen Orakel erscheinen die 
N.e häufig (vgl. Hasel 3, 1536). Viele 
N.e im Herbst deuten auf einen frühen 
und strengen Winter 71 ). Stellt man vor 
der Christmette vier mit Wasser gefüllte 
N.schalen unter den Tisch, dann kann 
man aus dem Grade der Verdunstung 
erkennen, wie sich die Jahreszeiten 
des kommenden Jahres bezüglich der 
Feuchtigkeit verhalten 72 ). Wenn man 
unter einem N.baum von Glück oder 
Unglück träumt, so geht es in Erfüllung 
(Kt. Zürich) 73 ). ,,Ein Baumnuß bedeüt 
(im Traum) ein geitzigen und bescheiß¬ 
mann, dann sie stinckt übel und darumb 
bedeüt sie auch böse sitten und geber¬ 
den“ 74 ). 

al ) Vgl. auch ZfVk. 14, 406 f.; Schönbach 
Berthold v. Regensburg 35. 62 ) Weinhold 
Ritus 7; Kuhn Westfalen 2, 46; Bartsch 
Mecklenburg 2, 239; Firmen ich Völkerstimmen 
3 (1854), 70; Schramek Böhmerwald 112; 

Manz Sargans 142; Wuttke 235 § 336; Ho- 
vorka u. Kronfeld 2, 174 (Samland); Ver- 
naleken Mythen 339 (Mähren); SchweizVk. 2, 
40 (franz. Schweiz); Reinsberg-Düringsfeld 
Kuriositäten 1 (1879), 115 (am Johannistag 
auf Kephallenia). ® 3 ) ZfdMyth. 3, 100; Frazer 
Balder 1 (1913), 237; Söbillot Folk-Lore 3, 
396; Rolland Flore pop. 4, 61. ® 4 ) Das Kuh- 

ländchen 9 (1927), 104. 66 ) Baumgarten 

Aus d. Heimat 1S62, 145 — Perger Pflanzen¬ 
sagen 322. 6fl ) ZfVk. 4, 315. 67 ) Wuttke 235 
§ 336; Köhler Vogtland 392; John Westböhmen 
16; MschlesVk. 6, 12; Drechsler Schlesien 1, 27; 
Landsteiner Niederösterreich 46; Das Kuh- 
ländchen 9 (1927), 104 (Wagbachtaikreis); 

DG. 13, 121 (Oberfranken); Heimatbilder aus 
Oberfranken 1 (1913), 83. ® 8 ) Schneeweis 

Weihnacht 58. 133. ® 9 ) Arnaudoff D. bulgar. 

Festbr. 1917, 5. 70 ) ZföVk. 33, 99. 71 ) Stracker- 
jan Oldenburg 2, 119 Nr. 349; Knoop Pflanzen¬ 
welt 11, 81; Schweizld. 4, 825; Kr. Oststernberg 
(Prov. Brandenburg): Orig.-Mitt. v. Tempel 
1923. 72 ) Andrian Altaussee 128; vgl. Bavaria 
3, 342; ZfVk. 4, 312 (Ungarn). 73 ) SAVk. 2, 219. 
74 ) Cardanus Traumbuch 1563, 153. 

6. Die N.e sind seit alters das Symbol 
der Fruchtbarkeit 75 ), sie spielen daher 
in der Erotik, in Hochzeitsbräuchen usw. 
eine bedeutsame Rolle (vgl. Hasel 3, 
1534 und Apfel 1, 512). Im alten Rom 
streute man bei Hochzeiten N.e, vgl. 
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Vergils 76 ) „Sparge, marite, nuces“ 77 ). 
Bei Hochzeiten kauft in der Oberpfalz 
jeder Tänzer seiner Tänzerin N.e 78 ), 
im Hannoverschen Wendland verlangt 
die Dorfjugend bei Hochzeiten mit lautem 
Geschrei N.e (,,Nöt! Nötl“), die Braut 
wirft N.e unter die Hochzeitsgäste 79 ). 
Im mittleren Ermland wird der Braut- 
winkel mit einer Krone aus Tannen¬ 
zweigen, Bändern, N.en und Äpfeln 
(Symbolen der Fruchtbarkeit) ge¬ 
schmückt 80 ). Auch in anderen Ländern, 
besonders in Italien 81 ) und in Frank¬ 
reich 82 ), spielen N.e bei Hochzeiten als 
Fruchtbarkeitssymbole eine Rolle. Bei 
den Bulgaren wird dem jungen Paar vor 
die Tür des Brautgemachs ein mit N.en 
gefülltes Tongefäß gestellt. Dieses Gefäß 
wird dann mit großem Lärm zertrümmert, 
wobei die die N.e aufklaubenden Kinder 
und Weiber einen noch größeren Lärm 
machen 83 ). Auch sonst erscheint die N. 
vielfach in erotischen Vergleichen, Redens¬ 
arten usw. 84 ). Wenn es viele N.e gibt, 
dann gibt es viele Hurenkinder 85 ). Damit 
hängt wohl auch die Redensart zusammen: 
,,sein Vater ist auf dem N.baum ersoffen“ 
für ein uneheliches Kind 86 ), ebenso sagt 
man von einem unehelichen Kind ,,es ist 
vom N.baum gefallen“ 87 ). Der unehe¬ 
lichen Mutter setzte man einen Stroh¬ 
mann auf den N.baum (oder Birnbaum) 
im Hofraum, in England und in Belgien 
ist der ,,Schandmaie“, den man einem 
leichtfertigen Mädchen steckt, ein N.- 
baumast M ). N.e 89 ) oder ein Absud 

aus N.blättern gelten als Aphrodisiaka. 
Auch die pflanzliche Fruchtbarkeit wird 
durch N.e gefördert. N.schalen (vom 
Weihnachtsmahl) werden in der Christ¬ 
nacht in den Garten getragen, damit die 
Bäume M ) oder die Felder 91 ) mehr 
tragen. Beim Erntefest überreicht die 
Vorbinderin den Erntekranz auf einem 
Teller, auf dem einige N.e liegen 92 ). In 
der Eifel schließt man aus der Frucht¬ 
barkeit des N.baums auf die Getreide¬ 
ernte: ,,Wenn et kä Nöß jet, jet et och 
kä Koor“ 93 ). Ganz allgemein gelten 
auch N.e als Symbol der Gesundheit und 
des Wohlergehens. In Schwaben müssen 
die Gevatterinnen den Gevattermännern 


nach der Taufsuppe N.e zum Geschenk 
machen 94 ). Bei den Serbokroaten wirft 
der Hausvater während des Abendessens 
an Weihnachten N.e in die vier Ecken 


«V 


,,Gott gebe, 
erleben“ 95 ). 
man in der 


des Zimmers und spricht: 
daß wir noch viele Jahre 
Als ,,Glücks-N.“ bezeichnet 
Schweiz eine vollkommen entwickelte, 
aber ganz klein gebliebene N. oder eine 
dreikantige (statt normal zweikantige) N. 

In der Tasche getragen, soll sie Glück 
bringen 96 ). 

7S ) Wu tt ke 81 § 94; Höfler Fastengebäcke 22. 
60. 64; Scheftelowitz Huhnopfer 15; Bauern¬ 
glaube 86. 7 «) Eclogae 8, 30. 77 ) Vgl. auch Zfd- 
Myth. 3, 95. 101. 78 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 
108; vgl. Kap ff Fe st gebrauche 8. 79 ) Mann¬ 

hardt 1, 184. 80 ) Philipp Ermland 99. 81 ) Gu- 
bernatis Planles 2, 243; Hovorka u. Kron- 
feld 1, 328: ein Trientiner Sprichwort sagt: 
»»Pan e nos —mangiar da spos“ = Brod u. Nüsse, 
ein Essen für Brautleute. 82 ) Sebillot Folk- 
Lore 3, 401. 426; Rolland Flore pop. 4, 60. 
83 ) Strauß Bulgaren 76. 84 ) Vgl. besonders 

Aigremont Pflanzenwelt 1, 39. 890.; 2, 74; 
ZfdMyth. 3, 96. 85 ) Grimm Myih. 3, 438Nr. 116; 
ZfdMyth. 3, 100; Rolland Flore pop. 4, 56. 
86 ) Regel Ruhlaer Mundart 1868, 244; ZfrwVk. 
14. 47; Wrede Eifeier Volksk . 2 135; Schweizld. 
4, 1242. 87 ) Martin u. Lienhart Elsaß. Wb. 2, 
44; vgl. auch Schweizld. 4, 1242: „Vom Nuß¬ 
baum abe“ antworten die Eltern den Kindern, 
wenn diese fragen, woher sie kämen. 88 ) Mann¬ 
hardt 1, 167; Sebillot Folk-Lore 3, 402. 
89 ) Kummer Volkst. Pflanzennamen usw. aus 
d. Kt. Schaff hausen 1928, 39. 9t ) MschlesVk. 4, 
49; D. Kuhländchen 9, 104; Drechsler Schlesien 
1, 40. 91 ) John Westböhmen 16. 92 ) Knoop 

Pflanzenwelt 11, 80. 93 ) Wrede Eifeier Volksk . 2 
97. M ) Birlinger Volksth. 2, 317. 95 ) Schnee¬ 
weis Weihnacht 56. 96 ) Schweizld. 4, 827. 

7 * Über das Gedeihen des N.baums 
besteht die weitverbreitete Ansicht, daß 
die N.e vom Baum heruntergeschlagen 
(mit einer Stange) werden müssen, damit 
er reich trage 97 ). Dieses Schlagen muß 
in der Christnacht geschehen 98 ). N.bäume 
müssen ordentlich mit dem Beil geklopft 
werden, namentlich in der Johannisnacht, 
wenn sie nächstes Jahr tragen sollen 
(Oldenburg)"). Daher auch die alte 
Redensart ,,N.baum und Weiber wollen 
geschlagen werden“ (sonst taugen sie 
nichts) 10 °); vgl. auch das alte Distichum: 

Nux, asinus, mulier, simili sunt lege ligata; 
Haec tria nil recte faciunt si verbera cessent 101 ). 

Soll ein N.baum recht fruchtbar werden. 
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muß eine schwangere Frau das erste Mal 
die N.e abtun (Pforzheim) 102 ). Beim Pflan¬ 
zen eines N.baums schnitt man früher im 
Isergebirge drei Zweige ab und sprach: 

Du lieber Nußbaum, sei nu mein 

an bring’ mir viele Früchte ei 103 ). 

Die Wenden stecken heimlich Geld zwi¬ 
schen die Rinde vom N.baum, dann trägt 
er besser 104 ). Wenn es am Margareten- 105 ), 
am Johannistag 106 ) regnet oder am 
Ulrichstag 107 ) donnert, dann fallen die 
N.e ab oder werden taub, vgl. Hasel (3, 

1537 )- 

97 ) Zincke Oecon. Lexikon 2 (1744), 2055; 
Meier Schwaben 250; Perger Pflanzensagen 
321; Kummer Volkst. Pflanzennamen usw. 
aus d. Kt. Schaffhausen 1928, 19. 39; ebenso in 
England (Burne Hb. of Folkl. 1914» 33i Fogel 
Pennsylvania 210; Dy er Planles 134) und in 
Frankreich (Rolland Flore pop. 4, 53). 

98 ) Müller Isergebirge 28 (man läßt einige 
Nüsse am Baume hängen); SAVk. 11, 263; 
Rolland Flore pop. 4, 59 (Ineuil im Dep. Cher). 
M ) Huntemann Die plattd. Kamen unserer 
Kulturgew. usw. 1913» 74- uc ) Fischer Schwab. 
Wb. 6, 944. U1 ) Mizald Hortor. Secreta 1578, 
86 r. lt2 ) Grimm Myth. 3, 455. 1 3 ) ZfVk. 24, 
193 = Müller Isergebirge 7 f. lt4 ) Schulen¬ 
burg Wend. Volksth. 117. 1(B ) Colerus Calen- 
darium 1604, 134; Andree Braunschweig 413; 
Wilde Pfalz 182: „Margräät hott die Niß ver- 
säächt“. Ui ) Fischer Schwab. Wb. 4, 99^; 
SchweizVk. 15, 37. u7 ) Yermoloff Volks¬ 

kalender 319. 

8. In der Sympathiemedizin wird 
besonders das Fieber (oder die Gichter) 
auf den N.baum übertragen. Nach einer 
sehr weit verbreiteten „Kur“ geht man 
vor Sonnenaufgang zu einem N.baum, 
schneidet einen Splitter aus dem Stamm, 
steckt einen Zettel, auf dem der Name 
des Kranken steht, in den Spalt und 
spricht: 

Nußbaum, ich komme zu dir, 
nimm meine 77er)ei Fieber von mir, 
ich will dabei verbleiben. Iff. 

Dann fügt man den herausgeschnittenen 
Splitter ein, damit er wieder mit dem 
Stamm verwächst 108 ). In Unterfranken 
verkeilt man die Schwindsucht früh¬ 
morgens auf der Ostseite eines N.baumes 
bei zunehmendem Mond 109 ). Gegen 
Fieber schreibt man auf N.blätter die 
Worte: ,,Gott sei mir gnädig. Gott helfe 
mir“ und gibt die Blätter dem Kranken, 
der sie ungelesen essen muß (Mark 
Brandenburg) no ). Auch sonst gelten 


N .baumblätter als Fiebermittel U1 ). Gegen 
Fieber nimmt man eine N., halbiert sie, 
nimmt den Kern heraus und setzt eine 
Spinne hinein. Man umbindet nun die 
beiden N.schalen samt der Spinne mit 
einem Faden, den man mit drei Knoten 
versieht. Dies hängt man so um den 
Hals, daß die N. mit der Spinne auf der 
Herzgrube liegt, schlägt abermals, wenn 
man den Faden um den Hals befestigt, 
drei Knoten und läßt es so zweimal 
24 Stunden hängen. Dann bringt man 
den Faden samt der N. noch vor Sonnen¬ 
aufgang nach einem fließenden Wasser und 
läßt es mit dem Strome fortschwimmen 112 ). 
Im 17. Jh. wurde die N. als Amulett 
gegen Epilepsie getragen 113 ). Besonders 
in der Schweiz herrscht der Glaube, das 
bei einer langen Wanderung (in der 
Hosentasche) mitgetragene N.laub schütze 
gegen den ,,Wolf“ (intertrigo) 114 ), vgl. 
Wacholder. In Nordamerika trägt man 
eine N. als Vorbeugungsmittel gegen 
Rheumatismus 115 ), in Frankreich gegen 
Hämorrhoiden 116 ) bei sich (vgl. Roß¬ 
kastanie 7, 791)- Ein Kind, das 

während des Karfreitagläutens unter 
einem N.baum entwöhnt worden ist, 
wird nie Zahnweh bekommen 117 ). Warzen 
reibt man mit einer weichen grünen N. 
und vergräbt diese dann unter einer 
Dachtraufe 118 ), vgl. Apfel (i, 5 20 )- 

Warzen müssen mitN.blüten (oder Hasel ?) 
gerieben werden 119 ). Ißt man drei 
Morgen hintereinander je sieben N.kerne, 
so entfernen sie die überflüssige Galle 
aus dem Körper 12 °). Damit die Kuh die 
Nachgeburt abstößt, gibt man ihr sieben 
N.sättel (die zwischen den Kernen liegen¬ 
den harten Scheidewände) zu fressen 121 ). 
Die erste N., die am hl. Abend zu Hand 
genommen wird, hebt man auf und gibt 
ihre gestoßene Schale den Kühen bei 
Gebärmuttervorfall 122 ). Auch legt man 
mit Fett gefüllte N.schalen der ,,Weih- 
nachtsnüsse“ umgestülpt auf den kranken 
Nabel 123 ). Wenn eine Stute ein Füllen 
geworfen hat, so muß man die ,.Richte“ 
(Placenta) nehmen und an einen N.baum 
hängen, wenn die Tiere gesund bleiben 
sollen 124 ), vielleicht ursprünglich eine 
Fruchtbarkeitssymbolik (s. unter 6). Um 
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die Geburt zu erleichtern, soll die Frau 
eine eingelegte grüne N. essen 125 ). N.e, 
die gegen Kolik verwendet werden, müssen 
an Johanni (s. auch unter 4) oder Jakobi 
gesammelt werden 126 ). Nach der alten 
Signaturenlehre diente der N.kern gegen 
Gehimkrankheiten, da er die Gestalt des 
Gehirnes habe, die Schale bei Krank¬ 
heiten der Gehirnhaut 127 ). 

lt8 ) z. B. Albertus Magnus Toledo 20 1, 6; 
1, 38; ZfVk. i, 194; 7, 7 o. 167; Fossel Volks- 
tnedizm 131; Höhn Volksheilkunde 1, 143. i 55; 

* 3 » 186; Bartsch Mecklenburg 2 39s’ 

Lammert 262; Wilde Pfalz 182; Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 19. Hovorka u 

Kronfeld 1, 118. n«) ZfVk T l 92 m iu\ Boh ; 

nenberger 112; Höhn Volksheilkunde 1, 155. 

. ) Bartsch Mecklenburg 2, 105; Stracker- 
jan Oldenburg 2, 119; Seyfarth Sachsen 187; j 
Hey 1 Tirol 787; Wuttke 326 § 485. n«) Wolff 
Scrutin. amulet, medic. 1690, 120. 114 ) SAVk. 7 
139 ; St oll Zauber glauben 95; Eberli Thurgau 
156; Schmid Volksmed. aus d. Kt. Glarus 1924, 
61, Kummer Volkst. Pflanzennatnen usw. aus 
<T Kt Schaffhausen 1928, 39. \u) Journ. Amer. 
Folkl. 5 (1892), 20 — Bergen Animal and 
Plwtlore 101. Uf) Söbillot Folk-Lore 3, 4 n. 

) Rochholz Kinderlied 298 ~ Perger 
Pflanzensagen 323. n«) Fogel Pennsylvania 

317 - *) Albertus Magnus Toledo 20 2 , 4. 

) Wart mann St. Gallen 41. 121) Meyer 

Baden 401 = Zimmermann Volksheilkunde 
103. xn ) Sehrzmek Böhmerwald 241 . 123 ) Ebd. 

1M ) BirIin S er Volksth. 1, 491; Reiser 
Allgäu 2 , 440 12S ) John Erzgebirge4%. 128 )Höhn 
Volkshellkunde 1, 109. 110. 127 ) ZfVk. 13. 374. 

9. Der in der N. befindliche Keimling 
stellt ein kreuz- oder nagelähnliches Ge¬ 
bilde dar 128 ). Er heißt im Volke Jesus-, 
Herrgotts- oder Kreuznagel. Es ist ein 
Nagel, der bei der Kreuzigung Christi 
übrig geblieben ist 129 ). Man betrachtet 
ihn mit einer gewissen frommen Scheu 130 ). 
Man darf ihn nicht zerbeißen und wegen 
dieses Kreuznagels darf man auch nicht 
die N.e mit dem Fuß aufbrechen (Wiener 
Kinderglaube) 131 ). I m Rheinischen be¬ 
sonders steckt man diesen Kreuznagel in 
den Schuh oder Strumpf, dann findet 
man etwas 132 ), er bringt Glück 133 ), es 
geht in Erfüllung, was man sich wünscht 
(Heidelberg) 134 ). Das Gleiche glaubt man 
auch in Belgien, wo dieser „ Kreuznagel “ 
als ,,Saint Esprit“ bezeichnet wird 13s ). 
Um den „kalten Brand“ zu stillen, gibt 
man dem Patienten das „Kreuz aus 
einer N.“ zu Pulver gebrannt ein 13 «). 


In einer österreichischen Sage ist ein 
gefangenes „Bergmandl“ sehr froh dar 
über, daß es nicht gefragt wird, „wozu 
das Kreuz in der N. gut sei“ 137 ). Viel 
leicht handelt sich um ein antidämonisches 
(Kreuzesform) Mittel (5, 485). Ähnlich. 
Sagen, nach denen gefangene Zwerge 
usw. ein Geheimnis nicht verraten, sind 
auch sonst bekannt, vgl. Kalmus, Weide 
Wacholder, Zwiebel. 

129 ) Wartmann St. Gallen 41. wo) ZfrwVk 

p 4 c , 4 V°„ ZföVk - 33 , 99 ■ 132 ) Wilde 

7f l82 d, ZfrWVk I4, 5 ° : Hüser Beiträge 3, ( 
“ Z /F wVk I2 ' 59 ; 14, 50; Wilde Pfalz 1&2 
* ) Alemannia 33, 302. 1») Sebillot Folk 

Lore 3, 388. 13e ) Bartsch Mecklenburg 2, 392 
) Baumgarten 1864, 151 = 

Bockei Volkssage 72; Gräber Kärnten 23. 79 
Kelterer Ennstalerisch 49. 

10. Verschiedenes. Wenn man drei 
Roßzähne unter einem N.baum vergräbt 
und dieser abstirbt, so stirbt derjenige, 
den man im Sinne hatte (Kt. Zürich) 138 ) 
Wenn man den bloßen Kern einer N. 
in ein Stück Birkenrinde gewickelt in 
die Erde gräbt, so wächst ein N.baum, 
der Früchte ohne Schalen trägt (Aar 
gau) 139 ). Zerspringt eine N. erst unter 
dem Hammer, so war der Teufel darin 
(Wiener Kinderglaube) 140 ). Wenn die 
Kinder N.kerne ohne Brot essen be¬ 
kommen sie Läuse 141 ); vielleicht ’ sind 
hier Haselnüsse gemeint, vgl. Ampfer 

(1. 37 Ü- 

1391 * 70 2 ' 270 = SchweizId - 4. 1242 

***) ZMMyth. r, 444 . uo) ZföVk . uii 

Rochholz Kinderlied 319. Marzell 

Walpurga, hl. 

1. Eine Angelsächsin, Schwester der 
Heiligen Willibald und Wunibald l ), Base 
des hl. Bonifatius, Stifterin und Äbtissin 

des Benediktinerinnenklosters Heiden- 

heim im Hochstift Eichstätt in Franken, 
gestorben 779. Der 25. Februar ist ihr 
Todestag, der 1. Mai der Tag ihrer Heilig¬ 
sprechung 2 ). Sie ist begraben in Eich¬ 
stätt 3 ). Der 4. August ist der Tag ihrer 
Ankunft, der 12. Oktober der der Er¬ 
hebung ihrer Gebeine 4 ). W. ist Pest¬ 
patronin s ), hilft gegen Unterleibsleiden 6 ) 
und Augenkrankheiten 7 ). Bei ihren Re¬ 
liquien in Monheim läßt ein armes Weib 
ihr krankes Kind mit Brot wiegen 8 ). 
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Nach einer Ortssage auch des h. Oswald: 
IXer Beitr. i, 132. 2 ) An diesem Tage wurde 
llgs ihr Fest gefeiert (Joepf Das Heiligen- 
II im 10. Jahrhundert 215), in Seiferstetten 
j bis Anfang des 19. Jahrhunderts: Leo- 
fchting Lechrain 107 f. In Böhmen schnei- 
ii&ian am 25. Februar Zweige von den Bäu- 
' in der Meinung, daß sie das Vieh vor Be- 
ng verwahren: Reinsberg Böhmen 76. 

1. Rochholz Gaugöttinnen ji .; Panzer Beitr. 

„32. 4 ) Rochholz a. a. O. 3 ff.; Künstle 

fographie 5880.; Doye Heilige u. Se- 

2, 529 f.; W. Grothe Der h. Richard 
bitte Kinder. Diss. Berlin 1908. Ältere bei¬ 
te Geschichtsschreiber reden von einer 

in W., deren Beseitigung sich der h. Willi- 
fl habe angelegen sein lassen: Wolf Beitr. 
312. Über die sog. W. Westfalica: Roch- 
ll Gaugöttinnen 80 f. 6 ) ZfVk. 1, 296; 
löppner Sagen 2, 426; Birlinger Aus 
Waben 1, 467. •) SAVk. 31, 152. 7 ) Groe- 
ien Sagen des Sauerlandes 2 41 (nach Sömer). 

. dazu Rochholz 127. 8 ) Franz Benedik - 

tn 2, 460. 

f 

t. Von den Körperteilen der Heiligen 
I in Eichstätt nur noch das Brustbein 
irhanden. Die Kalksteinplatte, auf der 
;im Altar der Gruftkapelle ruht, soll sich 
i Anfang Oktober bläulich färben und 
I zum Februar mit einem dunstigen, 

, Perlen gerinnenden Stoffe überlaufen, 
r tropfenweise in eine Goldschale ge¬ 
ltet wird 9 ). Dies ,,Walpurgisöl“ 
7 d an die Gläubigen verkauft ,,gegen 
£ Gefahren des Leibes und der Seele“ 10 ), 
k ist schon 893 bezeugt 11 ). Vom Ordel- 
ch geht die Sage, daß er einst Kloster 
jd Stadt Eichstätt vernichten werde, 
enn nicht jährlich an einem bestimmten 
•ge Walpurgisöl in die Öffnung der Fels¬ 
wand gegossen werde, aus der er heraus- 

Ommt 12 ). 

; •) Ursprünglich begann das sog. stillicidium 
m 1. Mai: Rochholz Gaugöttinnen 9. 10 ) An- 
ree-Eysn Volkskundliches 129 ff.; Lammert 
6; Urds-Brunnen 1888/89, 94; Meyer Aber- 
Umbe 98; Bayerischer Heimatschutz 22 (1926), 
Rochholz Gaugöttinnen 7 f.; Samson 
i. Heiligen als Kirchenpatrone 392. Solcher 
tfluß kommt übrigens auch an andern Hei- 
(Hgengräbern vor: Joepf D. Heiligenleben im 
IO . Jahrh. 191 f. 215; Stückelberg Geschichte 
Reliquien iw d. Schweiz 1, LXXVI Anm. 3; 
fleissel Heiligenverehrung 1, 138 f.; Roch- 
fcoiz 12 ff. u ) Doy6 Heilige u. Selige 2, 529 f. 
•*) Schöppner Sagen 3, 170, 1136. 

3. Die hl. W. hat neben einem öl- 
ifläschchen drei Ähren zum Attribut als 
Schützerin der Feldfrucht 13 ). Ihr sind 
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außer dem 1. Mai auch namentlich die 
Emtetage geweiht. In Niederösterreich 
sowie in Böhmen gibt es nach dem 
Volksglauben neun Walpurgisnächte. 
Läßt man in diesen Nächten ein klei¬ 
nes Fenster im Hause offen, so hofft 
man am Morgen nach der letzten 
Nacht, darin ein Goldstück zu finden, 
das W. hineingelegt hat. Sie wird näm¬ 
lich in dieser Nacht von Geistern ver¬ 
folgt und flieht von Dorf zu Dorf, um 
ein Versteck zu finden. Am liebsten ver¬ 
birgt sie sich hinter einem Fensterkreuz 
und legt zum Dank ein kleines Geldstück 
dorthin 14 ). Einem Bauern begegnete sie 
einst, von Reitern auf weißen Rossen 
verfolgt, als weiße Frau mit feurigen 
Schuhen 15 ), langwallenden Haaren, eine 
goldene Krone auf dem Haupte und in 
den Händen einen dreieckigen Spiegel 
und eine Spindel 18 ). Ein andermal bittet 
sie einen Bauern, sie in eine Garbe zu 
verstecken 17 ). Betet jemand in jeder 
der neun Nächte um Mitternacht ein 
Vaterunser zur Rettung der W., so wird 
ihm in der neunten Nacht ein Gold¬ 
klumpen durchs Fenster ins Zimmer ge¬ 
worfen. Die Hexen können in diesen 
Nächten verschiedene Dinge von der 
Heiligen verlangen, namentlich kleine, 
dreieckige Spiegel, die alles Zukünftige 
zeigen. Erhält man einen Faden von 


man am 


Nächten 

Heiligen 


zeigen, nrnait man einen raaen von 
ihrer Spindel, so ist man sicher, daß man 
in keiner Gefahr umkomme 18 ). An ihre 
Kirchen knüpfen sich allerlei Sagen 19 ). 
Auch die von der hl. Kümmernis ist auf 
sie übertragen a0 ). 

Über die Walpurgisnacht s. Maitag 
und Philippus. 

13 ) Rochholz Gaugöttinnen 25 ff.; Menzel 
Symbolik 1, 37 (in Frankreich wird ein Notre 
Dame de trois epis verehrt); Mannhardt 1, 
210 Anm.; Samson D. Heiligen als Kirchen¬ 
patrone 391 f. Eine Bauernregel sagt: Georgi 
gibt Walburga die Ähren in d. Hand; Doye 
Heilige u. Selige 2, 529 f. 14 ) Vernaleken 
Alpensagen 109; Grohmann Sagen 44s. 
Die neun Tage werden in Barzdorf bei Brauna 
durch eine achttägige Festfeier vom 30. April 
bis zum 6. Mai ersetzt. Diese Woche gilt als 
Unglückswoche: Kühnau Schles. Sag. 2, 192. 
1S ) Vgl. dazu ZfVk. 4 (1894), 291. 413. 1# ) S. 

Anm. 14. 17 ) Ebd. Die verfolgte W. ist mit den 
Holzfräulein, Saligen usw. identisch: Mann- 
hardt 1, 121 f., vgl. 150. 445. 18 ) Verna- 
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Walpurgiskraut—Wandlung 


Wanze 



leken Alpensagen uof. Reiser Allgäu i, 
392 ff.; Günter D. christl. Legende des Abend¬ 
landes 128 f.; Schöppner Sagen 2, 283 ff. 

) Kühnau Sagen 2, 192t. | Sartori. 

Walpurgiskraut s. Mondraute. 

Walriderske s. Nachtrag. 

wälzen s. Nachtrag. 

Wandlung (transubstantiatio, seit dem 
XII. Jh.) bezeichnet jenen Teil der Meß¬ 
feier, wenn der Priester über Brot und 
Wein die Abendmahlsworte spricht und 
diese dadurch nach kath. Anschauung in 
den Leib und das Blut Christi verwandelt 
werden. Seit dem Mittelalter wird die 
W. durch ein Glockenzeichen angekün¬ 
digt. In kath. Gegenden lassen die 
außerhalb der Kirche Befindlichen die 
Arbeit ruhen und verrichten der Kirche 
zugekehrt ein Gebet. Dieser „heilige“ 
Augenblick, der dazu noch in Predigt 
und erbaulicher Literatur gebührend ge¬ 
würdigt wird, spielt natürlich im Aber¬ 
glauben eine bedeutende Rolle. So darf 
man während der W. kein Wasser holen, 
sonst kommt Blut in dasselbe 1 ). In der 
Weihnachtsmesse sieht man unter der W. 
Hexen, wenn man zuvor Wasser aus drei 
Brunnen getrunken hat 2 ). Auch Dä¬ 
monen fahren während der W. aus Be¬ 
sessenen 3 ). Wöchnerinnen dürfen in der 
Kirchgangsmesse bei der W. nicht stehen, 
sonst wird das Kind epileptisch 4 ). Durch 
gewisse Handlungen kann man während 
der W. ein Überbein vertreiben 5 ); oder 
man spricht unter dieser Zeit die 3 höch¬ 
sten Namen und führt kleine Kinder über 
einen Fußbodenspalt, dann lernen sie 
gehen 6 ). Zahnschmerzen heilt ein Vater¬ 
unser, während der W. gebetet 7 ). Rücken¬ 
schmerzen vergehen, wenn der Priester 
bei der W. dem damit Behafteten auf den 
kranken Körperteil tritt 8 ). Als Zeichen¬ 
orakel wird es angesehen, wenn die Uhr 
zwischen die W. schlägt: entweder stirbt 

dann bald jemand, oder es ist gerade wer 
gestorben •). 

1 ) Wolf Beiträge 1, 238. 2 ) Meyer Baden 
55°. 3 ) Franz Benediktionen 2, 551. 4 ) Franz 
1 . c. 2, 240. 5 ) Meyer 1. c. 571. 6 ) Meyer 1 . c. 
5 1 * 7 ) Drechsler Schlesien 2, 299; ein an¬ 

derer Heilsegen während der W. Alemannia 
25, 266. 8 ) Hovorka-Kronfeld 2, 290. 


*) Stemplinger Aberglaube 43; Höhn Tod 
310; Reiser Allgäu 2, 313. Schneider. 

Wange s. Nachtrag. 

Wanze. 

1. Kulturgeschichtliches und Etymolo¬ 
gisches: Spricht man von der W. schlecht¬ 
weg, so meint man in der Regel die Bettw. 
(cimex lectularius). Sie war im Altertum 
bekannt und behelligte bereits die Grie¬ 
chen und Römer in empfindlicher Weise. 
Nach Aristophanes und Petronius war 
sie eine wahre Landplage J ). In Deutsch¬ 
land ist sie wahrscheinlich erst im n. Jh. 
aufgetaucht 2 ). In England — das Angel¬ 
sächsische hat für sie keinen Namen — 
soll sie erst seit Anfang des 16. Jh.s hei¬ 
misch sein 3 ). Die Irländer behaupten, 
die Engländer hätten ihnen die W.n 
gebracht, und nennen daher den Eng¬ 
länder ,bug‘ „W “ 4 ). Die Engländer hin¬ 
wiederum scheinen an die deutsche Her¬ 
kunft dieses Insektes zu glauben, wie aus 
dem Slangausdruck für W.: ,German 
duck ‘ „deutsche Ente“ hervorgeht 5 ). In 
verschiedenen Ländern Nordeuropas ist 
es nach Rolland 6 ) unbekannt. 

Deutsch „W.“ ist bayr.-österr. 7 ) Kurz¬ 
form zu ahd., mhd. wantlus „Wandlaus“, 
das sich im Hessischen und Nordpfälzischen 
erhalten hat 8 ). Vgl. holl, wandluis 9 ), 
berg. wangklüs 10 ), enneberg. antlus 11 ), 
dän. vaeggelus (vaeg = Wand) 12 ), engl. 
wall-louse 13 ) (über bug vgl. weiter unten), 
wallon. wandion (ouandion), andion 14 ). 
Im Alemannischen begegnet wändele , 
{wentel) 15 ), das durch Wanze allmählich 
verdrängt wurde. Nach der Wand ist 
die W. ferner benannt in der roman. 
Schweiz: parianna , pariola von lat. paries 
„Wand“ 16 ) (zu trent. val und ähnl. 
Formen vgl. Garbini 17 )), im Rumän.: 
päduche de pärete, im Tschech.: stenice 
zu siena „Wand“ 18 ), im Alban.: xbst zu 
xOec „Mauer“ 19 ). — Ital. cimice (zahl¬ 
reiche dial. Varianten bei Garbini 20 )), 
span, chinche gehen auf lat. cimex 2l ) zu¬ 
rück, wogegen franz. punaise < lat. pnti - 
nasius 22 ) das „stinkende Tier“ bedeutet, 
wozu in franz. und ital. Dialekten Rol¬ 
land 23 ) und Garbini 24 ) zahlreiche Va¬ 
rianten bieten. Vgl. sanskrit. „ kuna “ W., 
zu ken „stinken“ 25 ). Auch im Chines. 


bedeutet „W.“ „Stinkwurm“ 2Ä ). Vgl. 
ferner die franz. Redensart puer comme 
une punaise „stinken wie eine W.“ 27 ). 
Nach dem W.ngeruch ist auch eine Ge¬ 
würzpflanze benannt: W.nkraut oder Ko¬ 
riander von griech. xopi; „W.“ 28 ). — 
Als vereinzelte Namen seien noch an¬ 
geführt neap. punzarola „Stecherin“ 29 ), 
port. persevejo „Verfolger(in)“ M ) und aus 
der ital. Gaunersprache pigretto „kleiner 
Faulpelz“ 31 ), das zur Redensart (16. Jh.) 
stimmt: r piesseü poltrone d’una cimice ii 
„fauler als eine W. sein“ 32 ). Vgl. den 

ndd. Namen für die Baumw.: ful greth 
„faule Grete“ 33 ). 

*) Keller Antike Tierwelt 2, 399. 2 ) Grimm 
DWb. s. v. ,.Wanze**. 3 ) Laistner Sphinx 2, 
29; Rolland Faune 13, 124. 4 ) op. cit. 13, 

125. *) op. cit. 3, 299- 6 ) op. cit. 13, 124’ 

7 ) Grimm DWb. 13, 1926. 8 ) Riegler Tier 269. 
*) Edlinger Tiernamen 109. ,0 ) Leithaeuser 
Volkskundliches I/2 S. 37. *i) Dalla Torre 

Tiernamen 20. ,2 ) Riegler a. a. O. 13 ) Rol¬ 
land op. cit. 13, 121. 14 ) ebenda; Sainean 

Etym. franf. 1, 22. lß ) Weigand-Hirt DWb. 
2, 1211; Grimm DWb. 13, 1926. la ) Riegler 
a. a. O. 17 ) Antroponimie 437. 18 ) Edlinger 

op. cit. 109. «) Schräder Reallex. 876. 

M ) op. cit. 415—426. Vgl. auch AJS. Karte 
Nr. 473. 2 i) Meyer-Lübke BE Wb. Nr. 

1915. 22 ) op. cit. Nr. 6879 23 ) Rolland 

op. cit. 3, 299- 2i ) op. cit. 426 f. 2ß ) Ed¬ 
linger op. cit. 109. 2 ®) Ebenda. 27 ) Rieg¬ 

ler a. a. O. 28 ) Bergmann DWb. 153. 
*) Garbini op. cit. 428. 3 °) Riegler Tier 

271. 31 ) Panzini Diz. mod. s. v. 32 ) Riegler 
Tier 270. 33 ) Rolland op. cit. 13, 127. 

2. Mythisches. Bei den Lappen gel¬ 
ten die W.n als dämonische Wesen. So 
saugt der Dämon Lohdats oder Ludak 
in W.ngestalt mit einem eisernen Rohre 
das Blut 34 ). Auch bedeutet das tibet. 
Wort für „W.“ Teufelshaut “), und im 
Engl, besagt das gebräuchlichste Wort 
für „W.“ bug, ursprünglich „Kobold“, 
„Poltergeist“, „Kinderschreck“ “). 

34 ) Laistner Sphinx 1, 29. 3ß ) Rolland op- 
cit. 3, 300. 3 *) op. cit. 3 299 2 ; Riegler Tier 269. 

3* Abwehrmittel. Ostern erscheint als 
die zur Vertreibung des Ungeziefers ge¬ 
eignetste Zeit (siehe „Ungeziefer“). So 
geht man am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang nackt an drei Wänden der Stube 
herum und spricht: „Wanz' in der Wand, 
W\ in der Wand, die Ostern sind vor der 
Hand“ 37 ). Im Kanton Uri peitscht man 


am hl. Abend während der Mette die 
Zimmerwände mit am Palmsonntag ge¬ 
weihten Palmbüschen und spricht dazu: 
Hinweg, hinweg, ihr hellischä Tiärer, der 
heelig Abend isch zümhä (= angekom¬ 
men) 38 ). In Herve (Belgien) wird das 
Johannesevangelium an den drei Ecken 
des Bettes gelesen 39 ). Der Ursprung 
dieses Brauches ist in folgender Legende 
zu suchen, die in den sog. Johannesakten 
aus dem 2. Jh. gebucht ist. Der Apostel 
Johannes konnte sich auf einer seiner 
Reisen der W.n kaum erwehren. Da pre¬ 
digte er ihnen: Euch W.n sage ich, seid 
klug alle zusammen und verlaßt in dieser 
Nacht eure Wohnung, verhaltet euch 
ruhig irgendwo und bleibt weg von den 
Knechten Gottes. Und siehe da, sie ge¬ 
horchten 40 ). Haben diese Abwehrmittel 
ausgesprochen christlichen Charakter, so 
blickt in anderen mehr oder minder altes 
Heidentum durch. So z. B. in dem 
Brauch, Amulette an die Bettstatt zu 
hängen (17. Jh.) 41 ) oder in der Karfrei¬ 
tagsmitternacht eine Schachtel voll W.n 
auf einen Kreuzweg (d. i. einen Hexenort) 
zu stellen 42 ). Anderswo werden am Kar¬ 
freitag beim Mittagsläuten drei W.n un- 
beschrieen ins fließende Wasser getragen 43 ). 
Mit einer boshaften Nebenabsicht ver¬ 
bunden ist der Brauch, neun W.n in einer 
Schachtel heimlich einem Nachbarn zu¬ 
zustecken, in dessen Haus dann sämtliche 
W.n einziehen (Herve in Belgien) 44 ). In 
der Umgebung von Verviers (Belg.) wird 
bei dem Zustecken des Ungeziefers fol¬ 
gende Formel hergesagt: Läuse auf seinen 
Kopf, W.n in sein Haus 45 ). Das Bannen 
der W.n in andere Häuser wird namentlich 
von Zigeunern ausgeübt 46 ). 

Auch die Totenwelt muß bei der W.n- 
abwehr behilflich sein. Bei den Wenden 
des Spreewaldes werden drei oder mehr 
W.n in einen Federkiel getan und einem 
Toten heimlich in den Sarg gesteckt 47 ), 
oder es wird umgekehrt ein Totenknochen 
ins verwanzte Bett gelegt (Herve,Belg.) 48 ). 
Bei den Alten wurden Wände und Möbel 
mit Ochsengalle oder Ölschaum eingerie¬ 
ben, mit Springgurkenwasser bespritzt 49 ). 
In der Umgebung von Anhalt legt man 
frisches Kraut von Wasserfenchel bei 
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abnehmendem Mond ins Bett st roh 50 ). 
Das schwäbische Rom anusbüch lein 51 ) 
empfiehlt, die Ritzen, wo sich W.n auf¬ 
halten, mit ungesalzener, nicht ausge¬ 
waschener Butter zu bestreichen. In 
Eickum (Minden-Ravensburg) legt man 
in die befallenen Möbel (Koffer, Schrank) 
Schweinemist 52 ). Nach Stemplinger 53 ) 
nützt man die Antipathie, die zwischen 
Blutegeln und W.n besteht, aus, um diese 
durch jene zu vertreiben. Über berufs¬ 
mäßige W.n Vertilgung vgl. Rolland 54 ). 

Die in Frankreich verbreitete Mei¬ 
nung, die W.n gingen nicht zu den Kar¬ 
täusern, wohl aber zu den Kapuzinern M ), 
wird vermutlich darauf beruhen, daß 

diese minder reinlich sind als jene. 

37 ) Weinhold Ritus 34. 38 ) SchwVk. 11, 

46. 39 ) Rolland op. cit. 13, 125. 40 ) Keller 

op. cit. 2, 399 f. 41 ) Grimm DWb. 13, 1928. 
4Z ) Fogel Pennsylvania 366 Nr. 1956. 43 ) Pan¬ 
zer Beitr. 1, 265. 44 ) Rolland op. cit. 13, 125. 
48 ) Ebenda. 46 ) Grimm DWb. 13, 1928. 
47 ) Schulenburg 110. 48 ) Rolland a. a. O. 

4# ) Keller op. cit. 2, 400. 50 ) Wirth Bei¬ 
träge 4—5, S. 39. 61 ) S. 64. 52 ) Hartwig 

Tiernamen 45. 53 ) Sympathie 15. 54 ) Rolland 
op. cit. 13, 126. 65 ) op. cit. 13, 125. 

4. Volksmedizin. Schon die Alten 

benützten W.n als Heilmittel u. zw. bei 
Quartanfieber und Viehkrankheiten 
(Avicenna, Palladius u. a. m.) 56 ). In 
letzterem Falle füttert man auch heut¬ 
zutage das Vieh mit W.n 57 ). Im 17. Jh. 
gebrauchte man W.n gegen Feigblattern 58 ); 
jetzt werden sie auch gegen Kolik ge¬ 
nommen 59 ). Gegen Epilepsie werden sie 
zwischen zwei Brotschnitten 60 ) oder mit 
Rosinen 61 ) gegessen. Auch das Riechen 
an einer W. soll bei dieser Krankheit ge¬ 
nügen 62 ). Gegen Kreuzschmerzen neh¬ 
men die Ruthenen Abreibungen mit 
Seifenwasser vor, in dem W.n zerrieben 
wurden 63 ). 

Die Baumwanze (pentatoma rufipes) 
spielt im Aberglauben keine Rolle, ist 
aber wegen der Originalität ihrer volks¬ 
tümlichen Namen erwähnenswert. Ihrem 
ekelhaften Gerüche verdankt sie fol¬ 
gende Namen: stinkheinrich (Etschtal) 64 ), 

stinkhändl (Drautal) 65 ), stinkvandröck 
(Tramin) 66 ), kächl = Nachttopf (Unter- 
inntal) 67 ). Hierzu vergleichen sich franz.- 
dial. puant (Langres, H.-Marne) 68 ), pudis 


men 


(Aveyron) 69 ), ital. puzzola (Flor.), puz- 
zolente (Cerea) mit vielen Varianten 70 ). 
Vereinzelt steht das auf mythische Be¬ 
züge deutende nö. Himmelochs (Wald¬ 
viertel) 71 ). Die auf dem Rücken liegen¬ 
den Flügel des Insekts werden mit einer 
Casula verglichen (anders erklärt bei 
Garbini 72 )), daher der bayr. Name 
Pfarrer , vgl. ital.-dial. prete (Belluno, 
Trentino) 73 ), prete che spussa „stinken¬ 
der Priester“ (Rovereto) 74 ). 

Zum Schlüsse seien noch die Wasser- 
w.n (hydrocores) genannt, von denen man 
glaubt, sie zögen das in den Brunnen 
befindliche Gift an sich 75 ). Unter den 
volkstümlichen Namen der Wasserw. sind 
aus den Vogesen chevö de hon Dien 
„Gottespferd“ und besonders aus Cal¬ 
vados mere ä poissons „Fischmutter“, 
grand-mere ä poissons „Fischgroßmutter“ 
hervorzuheben, welch letztere auf dem 
Glauben beruhen, die Wasserw. erzeuge 
die Fische 76 ). 

56 ) Keller op. cit. 2, 400. 57 ) Pollinger 

Landshut 156. 58 ) J ühling Tiere 98. 59 ) Ebenda. 
*°) Ebenda. 61 ) Hovorka-Krönfeld 2, 221. 
G1 ) Wuttke S. 355 § 332- ® 3 ) Hovorka- 

Kronfeld 2, 258. 64 ) Dalla Torre Tier¬ 
namen 19. 65 ) Ebenda. 66 ) Ebenda. 67 ) 

Ebenda. 68 ) Rolland op. cit. 3. 3 °°: J 3 . 
126. 69 ) Ebenda. 70 ) Garbini op. cit. 799 f- 
71 ) Wein köpf Naturgeschichte 130 9 . '-) Gar¬ 
bini op. cit. 1189. 73 ) Ebenda. 74 ) Ebenda. 

75 ) Jühling Tiere 48. 76 ) Rolland op. cit. 

13, 128. Riegler. 

Warbet bildet mit Einbet (s. d.) 
und Wilbet eine besondere Gruppe von 
drei heiligen Jungfrauen, die zu der Schar 
der 11000 Jungfrauen gehört haben 
sollen. Ihr Name kommt in verschiedenen 
Formen vor: Warbede, Walbett, Wor- 
betta, Guerbetta, Gäbet, Borbet usw. 1 ). 
Ob er etwa „Gebieterin der Verwirrung 
oder Zwietracht“ bedeutet, ist ganz un¬ 
gewiß 2 ). 

*) Zusammenstellung: Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 36. Der Name Querre ist in Meransen 
und Umgegend als Taufname sehr beliebt: ebd. 
44. 2 ) Meyer Germ. Alytkol. 169 t!.; Ders. 

Mythol. d. Germanen 254; Güntert Kalypso 
241 f.; frühere Deutungen: Mannhardt Germ. 
Mythen 644 f.; Sepp Religion 382 t.; Hertz 
Elsaß 202; Schöll, Die drei Ewigen, f Sarton. 

Warsch, Hans. Gestalt der pfälzischen 
Sage, Kuhhirt W. zu Oggersheim (zwi- 
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I ichen Ludwigshafen a. Rh. und Franken- 
Ihal). der im Dreißigjährigen Krieg (1621) 
? 4 en Oggersheim unter Corduba belagern- 
'den Spaniern mit besonderem Mut allein 
; tntgegentrat und gegen Übergabe des 
i Städtleins für sich, seine Kinder und 
Kleine Frau, die vor der Entbindung stand, 
i> Schutz und Schirm erfolgreich ausbedang. 

I I Der zuerst von Abelinus in seinem Thea- 
I |rum Europaeum erzählten Geschichte 
S Kegt der Glaube an das Schonungsrecht 
der Wöchnerin (s. d.) zugrunde. Der 
Oggersheimer Uberlieferungsstoff*) ist bis 
in unsere Tage vielfach auch dichterisch 
i behandelt worden (L. A. von Arnim, 
VA. Langbein, J. P. Hebel u. a.); er hat 
| außerhalb Deutschlands (z. B. bei Wace, 
U Roman von Rollo und den Herzogen von 
der Normandie) Parallelen. Unbarm¬ 
herzigkeit gegen eine Schwangere (s. d.) 
ii> oder Wöchnerin zieht nach altem Glauben 
l göttliche Strafe nach sich. 

» l ) A. Kaufmann Annalen des historischen 
f Vereins für den Niederrhein 41 (1884), 39. 

5 Becker Pfalz 127. K. Kreuter Heimatblätter 
| für Ludwigshafen 23 (1934), Nr. 1. Becker. 

Warze s. Nachtrag. 

L Warzenkäfer (telephorus fuscus). Der 
S lur Familie der Weichkäfer gehörige W. 
heißt im Volksmunde Bader , Doktor , 
Blutsauger u. zwar deswegen, weil er an¬ 
geblich die Warzen vertreibt oder davor 
bewahrt *). Man lockt ihn zum Beißen 
mit den Worten: Bader, laß Ader 
(Niedö.) 2 ). — Boadr, Boadr, lömr Aodr 
(Oberschles.) 3 ). Auch gilt er beim Land- 
i Volke als Erzeuger des Mutterkorns 4 ), 
d. i. jener schwarz violetten, hornartigen 
Körper, welche aus den Spelzen der 
reifenden Roggenähren hervorstehen und 
wie ausgewachsene Roggenkörner aus- 

aehen. 

l ) Drechsler 2, 200. 2 ) Hovorka-Kron¬ 
feld 1, 443. 3 ) Drechsler a. a. O. 4 ) Ho- 

Vorka-Kronfeld a. a. O. Riegler. 

Warzenkraut s. Schell kraut. 

Warzensegen und Verwandtes (Sprüche 
für Leichdorne [Hühneraugen] u. a.). Der¬ 
gleichen jedermann bekannte „Hausmit¬ 
tel“ finden sich in älteren Handschriften 
sehr selten 1 ), sie sind durchgehend spät 
Überliefert, großenteils mündlich, oft 
mundartlich, jedoch auch durch neuere 


Zauberbücher. Gewöhnlich sind die 
Sprüche mit Riten verbunden, denen 
gemäß sie das Schwinden oder das Über¬ 
gehen auf andere ausdrücken. 

1. Die Leiche. Sprüche über das 
ganze deutsche Sprachgebiet bekannt 2 ), 
auch bei Nachbarvölkern 3 ). Deutsch 
auch für Leichdorne, Überbein, Kropf 
(im Halse). Beim Läuten zu sprechen, 
zwei Hauptformen, etwa: „Jetzt läutet 
man zu einer Leich, und was ich wasch 
(bzw. greif), das weich“. Und: „Man 
läutet dem Toten in das Grab, ich wasche 
(streiche) meine Warzen ab“ (Andere An¬ 
reden seltener). •—- Ähnlicher, längerer 
Spruch für Podagra und Fluß 4 ). 

*) DanmarksTryllefml. Nr. 342 J. 1623 (,,Saa 
er och nu ligtorm do"). 2 ) ZfVk. 1, 203 Böhmer¬ 
wald; Manz Sargans 59. 62; Zahler Simmen- 
thal 51. ioof.; WürttVjh. 13, 171 Nr. 59 (Alb. 
Magnus). 199 Nr. 193; Birlinger Volksth. 1, 
484h; Aus Schwaben 1, 445; Meier Schwaben 
2, 529; Meyer Baden 547h; Alemannia 25, 240; 
40, 145; ZfrwVk. 1913, 69; ZfVk. 16, 174 Nr. VII 
Berg; Strackerjan i, gof. Nr. 99; ZfVk. 10, 
62; 22, 296 Braunschweig; Seyfarth Sachsen 
214; Wuttke § 497 Voigtld; Drechsler 2, 
286f.; ZfVk. 8, 197 Mecklenbg; Frischbier 
Hexenspr. 95; Wuttke § 234. 502; vgl. auch 
ob. 1, 999. 3 ) RTrp. 28, 564 Paris; Choice Notes 
231; DanmarksTrfml. Nr. 531—545; Groh- 
mann 171 Nr. i2iof. (tschechisch). 4 ) Aleman¬ 
nia 8, 124 Nr. 1; MschlesVk. 1899 H. o, 34 
Nr. 15. 

2. Der Mond: s. Mond in den Segen 
§ 3 b mit Anm. 17. 

3. Zwei auf einem Pferde. Sicht 
man dieses, so spricht man etwa: „Nehmt 
den dritten auch mit“ (sc. die Warze als 
Fingerreiter vorgestellt). Oder z. B.: 
„Rid’t twe op en Pärd, de achders is all 
min Wärten wert“. Ähnlich, aber seltener 
z. B. beim Anblick zweier zusammen¬ 
gekoppelter Wagen oder eines Schimmcl- 
reiters. Die Belege für Deutschland 5 ) sind 
wesentlich mittel- und norddeutsch. Doch 
sind solche Sprüche nicht bloß in Skandi¬ 
navien 6 ), sondern auch in Südeuropa 7 ) 
bekannt. 

s ) Lammert 186 Unterfranken; ZfVk. 10, 
62; 22, 296 Nr. 1 Braunschweig; Wuttke § 508 
Thüringen (oben zitiert); Geschichtsbl. f. St. 
u. Ld. Magdeburg 15, 92; Urquell 3 (1892), 
229 Holstein; ZfVk. 8, 197 b Mecklenbg; 

Frischbier Hexenspr. 95; ZfdMyth. 2, ioif. 
*) Danmarks Tryllefml. Nr. 524h. 7 ) Pitrö 
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Curiositä 6, 73 Piemont (Schimmelreiter). 

4. Sonstiges. Das Plaudern (für 
Überbein, Warzen, Kropf), meist süd¬ 
deutsch. Beim Anblick Plaudernder (Wei¬ 
ber) auf der Straße oder dem Friedhof: 
„Drei (zwei) Rätschweiber nehmen mir 
mein Überbein heim“ 8 ) oder „Nätsched 
mer äu mini Wärzen ab“ 9 ). Gewöhnlich 
als kultische Sünde gefaßt, wenn zwei 
während der Predigt plaudern: „Was ich 
sehe, das ist Sünd; was ich greife, das 
verschwind“ l0 ). — Pflicht zum Fa¬ 
sten (für Warzen und Flechten, Zitteroch): 
„Heute ist Freitag; morgen ist der Juden 
Schabestag, dann essen sie von keinem 


Übertretung des Verbots hat meist zur 
Folge, daß ein Familienmitglied im Laufe 
des Jahres stirbt, oder man hat Unglück 
im Stall 18 ), Krankheit und Unglück in 
der Familie 19 ), was bereits eintreten 
kann, wenn in den Zwölften nur eine 
Waschleine auf dem Boden gezogen ist 20 ). 
Wird in Mecklenburg in den Zwölften 
gewaschen, so stirbt zwölf Jahre hinter¬ 
einander jährlich ein Mensch aus dem 
Hause 21 ), und wer W. trägt, die am 
Johannistage von Sonnenuntergang an 
im Freien war, bekommt den Krebs¬ 
schaden 22 ). In der Szegeder Gegend 
darf man Dienstags nicht waschen, sonst 


fetten Schwein . . .“ u ). „Pfui Flecht, 
schäm di, im Fridag Fleisch tä fräten“ 12 ). 
Ähnlich in Nachbarsprachen 13 ). — 
Streit s. d. § 2 (Warze u. Mond, u. ä.) 14 ). 

8 ) Lütolf Sagen 545 Nr. 509. ®) SchwVk. 

11, 48 Nr. 9. 10 ) Zahler Simmenthal 51. 101; 
Meier Schwaben 2, 518 (ZfVk. 1, 196 Branden- 
bg. n ) Pfälz. Museum 37, 14, vgl. ZfrwVk. 
2, 282. 12 ) BIPommVk. 3, 68, vgl. Germania 

26, 236 Österreich. 13 ) Danmarks Tr y lief ml. 
Nr. 1191 (Grohmann 171 Nr. 1208); vgl. 
Pitrd Bibbl. di Irad. popol. Sicil. 19, 225 ? 
14 ) Bartsch Mecklenburg 2, 363 Nr. 1701 f. 

Ohrt. 

Wäsche. 

1. Vorschriften bei der Behand¬ 
lung der W. Die W., die der Mensch un¬ 
mittelbar auf dem Leibe trägt, gehört 
so eng zu ihm, daß sie geradezu als ein 
Stück seiner selbst gelten kann. Deshalb 
ist Vorsicht geboten beim Waschen und 
beim W.aufhängen zu all den Zeiten, wo 
die bösen Dämonen ihr Wesen treiben. 
In einzelnen Gegenden ist daher Waschen 
und W.aufhängen verboten in der Mai¬ 
nacht 1 ), am Johannistage 2 ), in der Kar¬ 
woche 3 ), am Gründonnerstag 4 ), am Kar¬ 
freitag 5 ), an Ostern 6 ), an den vier 
Quatembern (Mittwoch bis Samstag nach 
Invokavit, Pfingsten, Kreuzerhöhung 
14. Sept., Luzie 13. Dez.) 7 ), in den Zwölf¬ 
ten 8 ), über Weihnachten 9 ), zwischen 
Weihnachten und Neujahr 10 ), an Neu¬ 
jahr n ); manchenorts herrscht das Wasch¬ 
verbot auch an den einzelnen Wochen¬ 
tagen: Montag 12 ), Dienstag 13 ), Mitt¬ 
woch 14 ), Freitag 15 ), Samstag 16 ), vor 
allem an Sonn- und Feiertagen 17 ). Die 


legen die Hühner blutige Eier 2J ). Wer 
am Samstag gewaschene W. unter freien 
Himmel mit dem Waschholz klopft, ruft 
den Hagel herbei 24 ). Läßt man über 
Neujahr die W. im Freien hängen, muß 
man an jedem Tag dieses Jahres wa¬ 
schen 25 ). In der Weihnachtsnacht drau¬ 
ßen hängende W. wird von den Hunden 
des wilden Jägers zerrissen 26 ). Am Tage 
der Sonnenwende verwandelt sich das 
Wasser vorübergehend in Gift, das die 
W. verzehrt 27 ). In Mecklenburg darf 
in der Mainacht keine W. draußen blei¬ 
ben, damit die Hexen sie nicht be¬ 
flecken oder besudeln 28 ). In Hettingen 
(Buchen) konnte derjenige, der ein Stück 
W. stahl, das zwischen den Jahren im 
Freien gelassen war, das ganze Jahr über 
stehlen, ohne erwischt zu werden 29 ). 
Gelingt es im Samland, von der W. 
eines andern, die während der Zwölften 
noch nach Sonnenuntergang draußen ge¬ 
hangen, etwas zu entwenden, so kann 
man, wenn man ein Stück davon als 
Sieblappen benutzt, dem Eigentümer der 
W. sämtliche Milch seiner Kühe ent¬ 
führen M ). Die W. muß vor dem Bet¬ 
läuten hereingebracht werden, sonst wird 
sie mit bösem Zauber behaftet 31 ). Das 
Gedeihen der Aussaat wird in Frage ge¬ 
stellt, wenn man in der Saatzeit wäscht 32 ). 
Bei großem Winde darf man nicht wa¬ 
schen, sonst findet der Träger der W. 
keine Ruhe 33 ). Im Erzgebirge wird 
am Aschermittwoch gewaschene W. 
schwarz 34 ), dagegen an Fastnacht ge¬ 
waschene W. wird blendend weiß 35 ). 
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Wenn am Gründonnerstag in Mecklen¬ 
burg gewaschen wird, ziehen im Sommer 
alle Gewitter aus der Gegend weg 36 ). 
Man soll in den Zwölften keine frische 
W. anziehen 37 ); wer an Neujahr frische 
W. anzieht, bekommt Schwären 38 ), aber 
manchenorts erhält man sich die Ge¬ 
sundheit, wenn man am Christ-, Sil¬ 
vesterabend und an Fastnacht frische W. 
anzieht 39 ). — Besonderer Vorsicht bedarf 
die Behandlung der W. bei Schwanger¬ 
schaft der Hausfrau, bei der Wöchnerin, 
bei kleinen Kindern, und wenn ein Toter 
im Hause liegt. Wenn die Hausfrau 
schwanger geht, soll die ausgerungene W. 
nicht zusammengedreht hingelegt, son¬ 
dern erst auseinandergeschüttelt wer¬ 
den 40 ). Wenn eine Schwangere unter 
einem Waschseil durchgeht, so verwickelt 
sich das Kind in der Nabelschnur 41 ). 
In Böhmen wird die W. der Wöchnerin 
nicht mit der übrigen gewaschen, sonst 
geht sie verloren 42 ). Von der Entbindung 
der Wöchnerin bis zur Taufe darf keine 
W. gewaschen werden 43 ). Die W. der 
Wöchnerin darf vor sechs Wochen nicht 
im Freien aufgehängt werden oder wenig¬ 
stens nicht an jedermann zugänglichen 
Plätzen 44 ), ebenso nicht die des Kindes, 
denn sonst wird es schwer zahnen 45 ), oder 
die W. wird verhext 46 ). Das gleiche ge¬ 
schieht, wenn die W. eines Kindes über 
Nacht im Freien hängt 47 ), oder das Kind 
findet dann keine Ruhe im Schlafe 48 ), 
oder das Kind stirbt 49 ). Die W. neu¬ 
geborener Kinder darf man nicht in den 
Wind hängen, sonst schreien sie zu viel *°), 
oder sie werden unruhig 51 ). Einem Kinde, 
das noch nicht ein Jahr ist, soll man die 
W. nicht stärken, sonst stärkt man ihm 
die Bosheit 52 ). Solange ein Toter über 
der Erde steht, soll man nicht waschen 53 ), 
und auch noch eine Zeitlang nach der 
Beerdigung darf im Sterbehause nicht 
gewaschen werden, sonst liegt der Tote 
naß im Grab 54 ). Wenn die W. eines Ver¬ 
storbenen nicht bald gewaschen wird, 
kann er nicht ruhen 55 ). In Bulgarien 
waschen am dritten Tage nach der Be¬ 
erdigung drei Weiber die W. des Ver¬ 
storbenen ohne Seife aus 56 ). Leib- und 
Bettw. des Verstorbenen sind in Hon¬ 


hardt-Crailsheim am Tage nach dem Tod 
und in Weitingen-Horb am Tage nach dem 
Begräbnis zu waschen, sonst hat der Tote 
keine Ruhe 57 ). Das Waschen muß außer¬ 
halb des Hauses geschehen, z. B. im Back¬ 
schauer, die Leiche würde sonst im Grabe 
wieder aufwachen 58 ). — Die W. darf 
nicht im Mondschein hängen 59 ), sonst 
wird der Träger mondsüchtig ®°). Wenn 
man vor der W. mit dem Finger in die 
Waschbütte greift, wird die W. nicht 
rein 61 ). Das Wasser, womit die W. ge¬ 
waschen worden ist, soll nicht zum Diele¬ 
waschen benutzt werden, sonst entsteht 
Zank im Hause 62 ). Es ist nicht gut, 
wenn man nach angefangenem Waschen 
schmutzige W. nachgibt 63 ). Beim Um¬ 
zug nasse W. mitnehmen, bewirkt Un¬ 
glück im neuen Heim 64 ). — Um Falken¬ 
stein (Oberpfalz) stehen die Dirnen am 
Fastnachtsdienstag früh auf und waschen 
ihre Hemden; soweit man das Klopfen 
des Waschbleuels hört, soweit kann der 
Fuchs im Jahre nicht zu 65 ). Kindern, 
die an Keuchhusten oder Kolik leiden, 
zieht man, noch naß, ein Hemd an, das 
in eine Heilquelle getaucht ist; sie müssen 
es sieben oder neun Tage auf dem Körper 
behalten; beim Gebrauch anderer Quellen 
muß das Hemd vor dem Anlegen getrock¬ 
net sein 66 ). Augenleidende tauchen ein 
W.stück in eine Quelle bei Sedan, reiben 
sich damit ab, legen es auf einen Baum 
und übertragen so die Krankheit 67 ). —* 
Um das zum Trocknen der W. erwünschte 
gute Wetter zu erhalten, muß man allerlei 
Vorschriften beobachten: man spricht 
ein bestimmtes Gebet vor dem Verlassen 
des Hauses 68 ), der Mann muß die Hosen 
höher schnallen 69 ),. alles im Hause muß 
freundliche Gesichter zeigen 70 ). 

*) Bartsch Mecklenburg 2, 265. 2 ) Wuttke 
79 § 9-: Liebrecht Zur Volksk. 330. 3 ) Obd- 
ZfVk. 7 (1933). 7 ° Nr. 3; Höhn Tod 314; 
Köhler Yoigtland 371; (Keller) Grab d. 
Abergl. 2, 189t. 4 ) Engelien u. Lahn 232. 

s ) Bindewald Sagenbuch 236; Strackerjan 
2, 69. 6 ) Ebd. 78; Wuttke 72 § 83. 7 ) Höhn 
Tod 312; Fogel Pennsylvania 125 Nr. 571: 
252 Xr. 1306. 8 ) Bartsch 2, 249; ZfVk. 

18 (1908), 375; ebd. 9 (1899), 442; Kück 
Lüneburger Heide 44; Dähnhardt Volkst. 1, 
77 Nr. 9; Kuhn Westfalen 2, 111 Nr. 333; 

Kap ii Festgebräuche 8; Frischbier//f^ws/>r. 0; 
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Fogel 259 Nr. 1353; Wuttke 64 § 74; 403 
§ 621; Kuhn u. Schwartz 410 Nr. 154; 
Strackerjan 2, 226 Nr. 479; Meyer Baden 
482; John Erzgebirge Köhler a.a. O. 361; 
Drechsler 1, 17. ») Ebd. 2, 6; ZfVk. 8 (1898), 
2 5 °: Ranke Sagen 77; Müllenhoff Sagen 372 
Nr. 500. 10 ) Strackerjan 2, 38; ZföVk. 13 

(1907)» 135 ; ZfrwVk. 1907, 9. ii) Wolf Bei¬ 
träge 2, 126; Fogel 256 Nr. 1329; Drechsler 

1, 45; 2, 6; WienZfVk. 33, 98. 1 2 ) Wuttke 

403 § 621; Meyer Aberglaube 207. 13 ) ZfVk. 

4 (1894), 306. 1 4 ) Fogel 247 Nr. 1280 f.; 256 

Nr. 1330. !*) Wuttke 61 § 71. 1«) Stracker¬ 
jan 2, 27 Nr. 288; Frischbier 138; Wuttke 
62 § 72. 1 7 ) Gräber Kärnten 195 t. Nr. 258; 

222 Nr. 300; Vonbun Beiträge 8. 18 ) Fogel 247 
Nr. 1280 f.; Höhn Tod 314; ZfVk. 8 (1898), 
250; Kapff Festgebräuche 8; ObdZVk. 7 (1933), 
70 Nr. 3. 1 9 ) Köhler a. a. O. 361. 371; 

Drechsler 2, 6; Fogel 259 Nr. 1353. 20 ) ZfVk. 
9 (1899), 422. 21 ) Wuttke 64 § 74. 22 ) Ebd. 

79 § 92. 23 ) ZfVk. 4 (1894), 306. 24 ) Frisch¬ 
bier 138. 25 ) Fogel 256 Nr. 1329. 2# ) Müllen¬ 
hoff Sagen 372 Nr. 500; Ranke Sagen 77. 
27 ) Liebrecht Zur Volksk. 330. 28 ) Bartsch 

2, 265. ") Meyer Baden 482. 30 ) Frisch¬ 

bier 6. 3l ) Heyl Tirol 800 Nr. 246 f.; Grimm 
Myth. 3, 447 Nr. 406. 32 ) Frischbier 136. 

M ) Drechsler 2, 5. 34 ) John Erzgebirge 192. 

a ) Ebd. 191. 36 ) Bartsch 2, 257. 37 ) Kapff 
8. 38 ) John a. a. O. 184. 39 ) Wuttke 308 § 453. 
4C ) ZfVk. 9 (1899), 443. 41 ) SAVk. 21 {1917), 

33. 42 ) Grohmann 114 f.; Wuttke 380 § 578. 

43 ) Samter Geburt 24; Wuttke 382 § 582. 

44 ) Höhn Geburt 266. 4ß ) Ebd. 263. 46 ) Meyer 

Baden 309; Schönwerth 1, 118 Nr. 15. 

47 ) ZfVk. 11 (1901), 446. 48 ) Ebd. 13 (1903), 

385. 49 ) Bartsch 2, 52. ß0 ) Drechsler 2, 5 f. 
41 ) Ebd. 1, 209 f. * 2 ) Ebd. 1, 212. 53 ) Grimm 
Myth. 3, 477 Nr. 1129. M ) Wuttke 467 § 742. 
“) Grimm Myth. 3, 458 Nr. 681. 5 «) ZfVk. 

18 (1908), 372. 67 ) Höhn Tod 325. M ) Bartsch 
2, 90. 69 ) Wuttke 403 § 621. 60 ) Drechsler 
2, 6. 41 ) Wolf Beiträge i f 216. 62 ) Grohmann 
44. #3 ) Drechsler 2, 6. * 4 ) Ebd. 66 ) Schön¬ 
werth 1, 249. 66 ) Sebillot Folk-Lore 2, 279 f. 
• 7 ) Ebd. 3, 413. w ) Frischbier 127. 49 ) Bir- 
liijger Aus Schwaben 1, 412. 70 ) Grimm Myth. 
3 » 475 Nr. 1092; Mannhardt Gern*. Mythen 653; 
Drechsler 2, 5; ZfVk. 9 (1899), 234. 

2. Vorzeichen bei der W. Wenn ein 
Mädchen bei der W. sich sehr naß macht, 
bekommt es einen Säufer zum Mann 71 ) 
oder einen krummen Mann 72 ). Wenn das 
Waschwasser kocht, bekommt das Mäd¬ 
chen sieben Jahre keinen Mann 73 ). Bleibt 
es beim W.trocknen schönes Wetter, so 
hat die Betreffende einen beständigen 
Bräutigam oder Ehemann 74 ), regnet es 
aber, so ist der Mann nicht treu 75 ). Reg¬ 
net es den Frauen in die große W., so 
sind ihnen die Katzen ungnädig, weil sie 


nicht gut gepflegt wurden 76 ). Wenn beim 
Waschen die Strumpfspitzen nach oben 
kommen, so hat man gutes Trocken¬ 
wetter 77 ). Das Mädchen wird Braut, 
wenn beim W.legen das erste Stück auf¬ 
geht 78 ). Findet man beim W.ausziehen 
die eingestickten Buchstaben nicht, so 
langt’s im Haushalt nicht, auch zum 
Heiraten nicht 79 ). Wenn zwei Wäsche¬ 
rinnen ein Stück W. ausringen und es 
bildet sich eine Luftblase, so bedeutet 
diese für die Wäscherin, an deren Seite 
sie ist, eine Wiege 80 ). Mutterfreuden 
kündet auch der knisternde Waschkorb 
an, der vielfach als erstes Kinderbett ver¬ 
wendet wird 81 ). Rostflecke und Kreuze 
in der W. bedeuten Todesfall 82 ). Wenn 
bei der W. ein anderes Weib Lauge holt 
und dafür dankt, ist es eine Hexe 83 ). W. 
im Traum bedeutet den Tod eines Ver¬ 
wandten oder Bekannten 84 ), Krankheit 85 ) 
oder Verlästerung 88 ). 

71 ) ZfVk. 23 (1913)» 280; ZfrwVk. 1905, 209; 
Fogel Pennsylvania 63 Nr. 198; Rochholz 
Sagen 2, 262; Alemannia 33 (1905), 302; 

And ree Braunschweig 296; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 57; Wuttke 220 § 311; 363 § 547; 
Schramek Böhmerwald 255; Grohmann 118; 
Urquell 1 (1890), 12; WienZfVk. 33, 97; 

Drechsler 226t.; Birlinger Aus Schwaben 
1, 415; Panzer Beitrag 1, 267. 72 ) Meyer 

Baden 196. 73 ) Fogel 65 Nr. 204. 74 ) Ur¬ 
quell 3 (1892), 39; ZfrwVk. 1905, 209; 

Drechsler 2, 6. 7ß ) Wolf Beiträge j, 

212; John Erzgebirge 1, 38; ZfVk. 11 (1901), 
448. 7# ) Drechsler 2, 6. 77 ) Dähnhardt 

Volkst. 2,87 Nr. 355. 78 ) John a. a. O. 75. 

79 ) Urquell 3 (1892), 39; Drechsler 2, 6. 

80 ) ZfrwVk. 1905, 209. 81 ) John a. a. O. 51. 

82 ) Strackerjan 2, 226 Nr. 479. 83 ) Grimm 

Myth. 3, 453 Nr. 566. 84 ) SAVk. 21 (1917), 41. 
8S ) John a. a. O. 29; Wuttke 228 & 32s. 
8 ‘) Ebd. 

3. Waschende Geister. Brauende 
Nebel am Gewässer erwecken den An¬ 
schein waschender Wesen, weiße an den 
Bergen hangende Wölkchen gelten als 
ihre aufgehängte W. Wird diese W. sicht¬ 
bar, gibt es gutes Wetter 87 ), s. auch 
Brunnen (1,1678). Manchmal sind es 
Nixen oder Wasserfräulein in Gesell¬ 
schaft 88 ), meist aber eine einsame, öfters 
weiße Frau 89 ), in deren Nähe zu kommen 
gefährlich ist"). Wenn die weißgekleidete 
Frau am Waschbach zu Oberbronn er¬ 
schien und an einer entfernten Stelle 
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Hemden wusch, mußte jedesmal ein Glied 
aus der Familie der anwesenden Wäsche¬ 
rinnen sterben 91 ). Seltener sind es männ¬ 
liche Wesen, der Wassermann 92 ) oder 
Zwerge 93 ). Zuweilen vernimmt man auch 
nur das Geräusch des Waschens 94 ). Auch 
verwünschte Wesen müssen waschen oder 
W. aufhängen 95 ), manchmal als Strafe für 
Sonntagsw. 98 ) oder für Kindesmord 97 ). 
Drei schöne Schloßfräulein von der Eren- 
birg 98 ) und die Nonnen von Neustadt an 
der Saale 99 ) hatten die Gabe von Gott, 
ihre W. nur in die Luft zu werfen, so 
blieb sie hängen. 

87 ) Mannhardt 1, 101. 152; Wolf Beiträge 
2, 194; Heyl Tirol 196 Nr. 219. 88 ) Wolf 

a. a. O. 2, 285; Schönwerth Oberpfalz 2, 

228 ff.; Bindewald Sagenbuch 67; Groh¬ 
mann Sagen 141; Kühnau Sagen 2, 240. 
89 ) Birlinger Volkst. 1, 136; Bohnenberger 
1, 9; Reiser Allgäu 1, 106. 111; Kühnau 
a. a. O. 1, 497 f.; 2, 183; Bartsch Mecklenburg 

1, 212; Vernaleken Mythen 198. 90 ) Kühnau 

a. a. O. 1, 201; 2, 236. 240; Reiser 1, 106; 
Sebillot Folk-Lore 2, 351. 428. 91 ) Mann¬ 

hardt Germ. Mythen 653. 92 ) Kühnau a. a. O. 

2, 343 f- 93 ) Schambach u. Müller 120 

Nr. 144. 94 ) Bartsch 1, 212; Kühnau a. a. O. 
2, 238. 9S ) Grohmann Sagen 88; Bartsch 

1, 212; Ranke Sagen 106. 96 ) Baader NSagen 
Nr. 23; Schönwerth 3, 138; Sebillot 2, 426. 
97 ) Ebd. 2, 425 f.; Lütolf Sagen 287 t.; Boh¬ 
nenberger 1, 9. 98 ) Wolf a. a. O. 2, 194. 

99 ) Panzer Beitrag 1, 184. Hünnerkopf. 

Wäscheleine. Eine Schwangere soll 
nicht unter einer W. durchschlüpfen, weil 
sonst das Kind von der Nabelschnur um 
den Hals gewürgt oder umschlungen 
wird *). Am hl. Abend darf eine W. nicht 
im Garten hängen blieben, sonst erhängt 
sich jemand 2 ), aufs neue Jahr darf keine 
W. auf dem Boden hängen bleiben, sonst 
stirbt ein Hausbewohner 3 ). Es ordnen 
sich diese Meidungen den Tabuvorschrif¬ 
ten ein, die das Kind im Mutterleib vor 
sympathetischen Einflüssen bewahren sol¬ 
len und auch Anfangs- und Übergangs¬ 
zeiten einbegleiten, in denen solche Ideen¬ 
verbindungen als bedrohliche Ankündi¬ 
gungen ausgelegt werden. 

*) Bohnenberger 17; Höhn Geburt 257; 
H offmann-Krayer 23; ZfrwVk. 1910, 164. 
2 ) John Erzgebirge 153. 3 ) ZfVk 1 (1891), 

180. Haberlandt. 

waschen. 1. Überblick über das 
Gebiet. W. im Brauch deckt sich oft 


mit Baden (s. d.). Die Arten des kul¬ 
tischen W.s s. o. 5, 802; W. mit bestimm¬ 
tem Wasser und zu bestimmten Zeiten 
s. Brunnen, Fluß, Heilwag, Meer, Oster¬ 
wasser, Regenwasser, See, Weihwasser; 
W. als Dämonenabwehr s. Wasser § 3; 
W. im Totenbrauch s. Wasser § 4; Heil- 
und Zauberwirkung des W.s im Haus 
und in der Familie s. Wasser § 5; Wasch¬ 
wasser s. Wasser § 6, Wäsche w. s. Wäsche; 
Wir bringen im folgenden Ergänzungen zu 
W. und Nichtw. in Glauben und Brauch. 

2. Manchmal ist das W. ein Frucht¬ 
barkeitszauber, der Kraft und Ge¬ 
sundheit bringen soll (s. Regen, Wasser¬ 
guß). An Fastnacht (d. h. zu Frühlings¬ 
anfang) w. die Knechte den Mädchen die 
Füße und beanspruchen eine Bewirtung 
dafür *). Wer sich früh gcw. hat, soll das 
Wasser von den Händen nicht abschleu¬ 
dern, sonst verschleudert er die Nahrung 
für den ganzen Tag 2 ). In Dees legt man 
am ersten Ostertage ins Waschwasser ein 
rotes Ei, grüne Brennesseln und eine 
Silbermünze; wer sich darin wäscht, wird 
im Jahre rot wie das Ei, stark wie die 
Brennessel und reich und glücklich 3 ). In 
den meisten Fällen handelt es sich aber 
um eine Reinigung: irgendein Übel soll 
abgew. werden. Bei Abzehrung gießt man 
drei Löffel Wasser in einen Topf und 
wäscht damit den Körper kreuzweise, d. h. 
auf dem Kopfe, auf dem Nabel, auf den 
Händen, unter den Knien und endlich auf 
der Brust und spricht ein bestimmtes 
Gebet 4 ). W. der Geschlechtsteile mit 
kaltem Wasser vertreibt die Berau¬ 
schung 5 ). Man beugt dem Zahnweh vor, 

| indem man beim W. immer zuerst den 
Nacken wäscht 6 ) oder beim W. zuerst die 
' Hände und dann das Gesicht abtrock¬ 
net 7 ), in Ungarn, indem man sich vor 
dem Kirchgang am Fronleichnamstag 
zweimal wäscht 8 ). Aber nicht nur körper¬ 
liche Übel werden abgew: In der Vita 
Hadriani muß eine Frau einen schlimmen 
Traum abw. 9 ), und in einem isländischen 
Gebet, das beim W. gesprochen wird, 
heißt es: ,,Ieh wasche von mir ab meine 
Feinde und meine Unfreunde 1 ‘ 10 ). Am 
Hochzeitstage müssen sich die Brautleute 
übers Kreuz w., so können sie nicht be- 
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schrien werden 11 ). Erkrankt bei den 
Rumänen in der Bukowina jemand am 
bösen Blick, so soll er mit dem Wasser, 
in dem für ihn Kohlen gelöscht wurden, 
gew. werden, und er wird genesen 12 ). Wer 
nach volkstümlichem Glauben in Ungarn 
an Silvester 12 Uhr mittags sich wäscht, 
bleibt das Jahr hindurch rein und ge¬ 
sund 13 ). 

Die rituellen Waschungen, beson¬ 
ders der orientalischen Völker, erklären 
sich vielleicht aus volkserzieherischen 
Absichten. Begründet werden sie da¬ 
mit, daß die Dämonen schmutzig seien 
und sich gern im Schmutz auf hielten 
(s. Wasser § 3 und 6), das W. ist ihnen 
verhaßt 14 ). Die Türken müssen vor 
jedem Besuch der Moschee Hände, Füße, 
Hals, Gesicht und Ohren, ferner nach 
jeder Verrichtung der Notdurft das Ge¬ 
säß w. Deshalb besitzt jedes türkische 
Haus ein Hausbad und jeder türkische 
Abort eine Waschkanne 15 ). In Indien 
muß jeder, der zur Essenszeit in ein 
Haus tritt, sich die Füße w., damit der 
böse Geist, der sich ihm unterwegs an 
einem Kreuzweg an die Sohlen geheftet 
hat, abgew. wird; tut er dies nicht, hat 
er den bösen Blick 16 ). In der isländischen 
Eyrbyggjasaga (Kap. 4) befiehlt Thorolf, 
daß niemand ungew. nach Helgafell (dem 
heiligen Berg) schaue 17 ). Auch die Be¬ 
rührung des Toten erfordert eine rituelle 
Reinigung, denn der Leichnam ist das 
Haus der Dämonen (s. Wasser § 4). Aber 
auch die Teilnehmer an der Bestattung 
müssen sich die Hände w. 18 ), vor allem 
auch die Sargträger 19 ); in Rumänien w. 
die Totengräber nach Beendigung ihrer 
Arbeit die Hände und die beim Graben 
benutzten Geräte 20 ). Auch den Leich¬ 
nam selbst muß man w., um ihn von den 
Leichendämonen zu befreien. Der W.de 
muß sich dabei durch allerlei Vorsichts¬ 
maßregeln vor den feindlichen Mächten 
schützen. Bei den Permiem sagt die 
Person, die das Amt übernommen hat, 
vorher zu dem Verstorbenen: ,,Ärgere 
dich nicht, ich will dich abw.“ 21 ). In 
Ölsnitz muß der Lappen, mit dem der 
Verstorbene abgew. wird, von einem 
seiner Kleidungsstücke abgeschnitten und 


später mit in den Sarg gelegt werden. 
Ist er von der Kleidung eines noch Le¬ 
benden genommen, so hat dieser zeit¬ 
lebens keine Ruhe mehr 22 ). Bei den 
Rumänen darf kein Angehöriger den 
Toten w., in Siebenbürgen tut das eine 
Freundin des Hauses, die dafür vom 
Pfarrer beim Begräbnis gesegnet wird 23 ). 
In vielen Fällen hat sich die Vorstellung 
gebildet, daß dem Toten selbst durch 
das W. Vorteil gebracht werde: man 
bietet ihm ein Bad 24 ), man verschafft 
ihm dadurch Ruhe im Grabe 25 ). Die ser¬ 
bischen Zeltzigeuner w. bereits den in den 
letzten Zügen Liegenden, und bei den 
Walachen in Unterkrain müssen sich die 
Todkranken sogar selbst w., „um nach 
dem Tode hübsch rein zu erscheinen“ 26 ). 

*) Sartori Sitte u. Brauch 105. 2 ) Grimm 

Myth. 3, 435 Nr. 21. 3 ) ZfVk. 4 (1894), 396 t. 
4 ) Grohmann 180; Hovorka u. Kronfeld 
2, 55. 6 ) Lammert 44. •) SchwVk. 10, 34. 

7 ) Fogei Pennsylvania 254 Nr. 1318; 314 
Nr. 1669; Seyfarth Sachsen 237; Engelien 
u. Lahn 262 Nr. 139. 8 ) ZfVk. 4 (1894), 402. 
9 ) Weinreich Heilungswunder 73 f. 10 ) ZfVk. 8 
(1898), 159. n ) Grimm Myth. 3, 450 Nr. 488. 
12 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 76. 13 ) ZfVk. 

4 (1894), 317. 14 ) Lütolf Sagen 223. 15 ) ZfVk. 
4 (1894), 204. 16 ) Seligmann Blick 173. 

17 ) Thule 7, 19. 18 ) ZfVk. 18 (1908), 368 ff.; John 
Erzgebirge 129. 19 ) Höhn Tod 7, 340; Meyer 

Baden 591. 20 ) Globus 57, 29. 2l ) Ebd. 71, 372. 
22 ) Köhler Voigtland 440. 23 ) Globus 57, 28. 

24 ) ZfVk. 18 (1908), 376 f. 25 ) Höhn a. a. O. 
317. 26 ) ZfVk. 18 (1908), 356. 

3. Ungew. soll man nicht das Haus 
verlassen, weil man sonst Teufeln und 
Hexen Gewalt über sich gibt 27 ). In 
Forsterbach begegnete ein Bub, der sich 
nicht gew. hatte, der Wilden Frau; er 
pißte sich rasch in die Hand, da konnte 
sie ihm nichts anhaben und verschwand 
wieder 28 ). Besonders besteht die Gefahr, 
verhext zu werden, für ungew.e Kinder 29 ). 
Geht ein Kind ungew. in die Kirche, so 
schaut es unsere liebe Frau vierzehn Tage 
nicht mehr an 30 ), nimmt es ungew. Weih¬ 
wasser, verliert es seinen Schutzengel 31 ). 
Solange ein Kind morgens nicht gew. ist, 
soll man es keinem Fremden zeigen 32 ). 
Wenn die, welche ein Kind über die Taufe 
heben, sich vorher nicht w., wird das 
Kind aussätzig 33 ). Trägt man ein Kind 
morgens mit ungew.en Händen über die 
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Dachtraufe seiner Wohnung, ist es dem 
Verhexen ausgesetzt 34 ). Wenn das Kind 
in den ersten vierzehn Tagen oder sechs 
Wochen der Blick einer ungew.en Person 
trifft, ist es beschrien, so daß es täglich 
abnimmt, immer gähnt und weint und 
zuletzt ganz abzehrt 35 ). Auch Vieh und 
Pflanzen können durch ungew.e Personen 
geschädigt werden. Man darf den Stall 
nicht ungew. betreten 36 ), das Vieh be¬ 
kommt sonst Läuse 37 ), oder es nimmt 
ab 38 ); besonders soll kein Fremder mit 
ungew.en Gesicht in den Stall gehen 39 ). 
Wenn das Mädchen ungew. das Vieh 
melkt, kommt kein Rahm auf die Milch 
(Osterrode am Harz 1788) 40 ). Im Eger- 
lande muß der Säemann rein gew. und 
gekleidet sein, daß der Weizen nicht 
brandig wird 41 ). Wenn man in Öhringen 
einen Baum mit ungew.en Händen anrührt, 
bekommt er den Krebs oder Ungezie¬ 
fer A2 ). In Hochofen wäscht man sich die 
Hände, bevor man Kraut steckt, damit 
cs rein von Raupen bleibt 43 ). Aber auch 
der wilde Jäger ist machtlos, solange er 
sich noch nicht gew. hat 44 ). Von zwei 
Mädchen, die er bei Culsow (Hinterpom- 
mem) verfolgt, sagt das eine: ,,Heut' be¬ 
kommt er uns nicht, er hat sich noch 
nicht gew.“. Da läßt er einen Jungen in 
einem Becher Wasser holen, wäscht sich 
damit und fängt die Mädchen 4Ö ). Als der 
Wode bei der Verfolgung der Unterirdi¬ 
schen in gleicher Lage ist, läßt er sein 
Pferd stallen, wäscht sich mit dem Ham 
und erwischt mehrere 46 ). Ein Mann in 
Mykleby, der am Sonntagmorgen ungew. 
einen Bock verfolgt, hilft sich ähnlich, in¬ 
dem er sein eigenes Wasser läßt 47 ). Da¬ 
gegen müssen Zauberer und Hexen bei 
Ausübung ihrer Werke ungew. sein, ur¬ 
sprünglich wohl, daß die ihnen anhaf¬ 
tende Zauberkraft nicht abgew. wird 48 ). 
Der Geisterbeschwörer Hans Riß aus 
Säckingen vollbringt den Wetterzauber 
am Bach mit ungew.en Händen 49 ), eine 
Hexe, die ihr Patenkind lehrt, Milch aus 
einem Handtuch zu melken, läßt es 
morgens ungew. zu sich kommen 50 ). Wer 
die Zukunft befragen will, darf sich vor¬ 
her nicht w. 51 ), das Mädchen, das ein 
Liebesorakel befragt, neun Tage vorher 


nicht, hier allerdings mit der Begründung, 
weil der Teufel die Antwort erteile 52 ). 
Andrerseits kann man sich aber von 
einem Vertrage mit dem Teufel los¬ 
machen, indem man sich sieben Jahre 
nicht wäscht und kämmt 53 ); vgl. die 
Grimmschen Märchen ,,Der Bärenhäuter“ 
und ,,Des Teufels rußiger Bruder“. 

27 ) ZfVk. 1 (1891), 219: 8 (1898), 395; 9 
(1899), 257 f.; 21 (1911), 294. 296; Zahler 
Simmenthal 42; Quitzmann 275; Wuttke 283 
§ 416; Grohmann 231 ; Kuhn u. Schwartz 
377 Nr. 42; Grimm Myth. 3, 452 Nr. 541; 
Drechsler 2, 124; Schönwerth Oberpfalz 3, 
41 Nr. 3. M ) Andree-Eysn Volkskundliches 
209. 29 ) Wolf Beiträge 2, 369; Meyer Baden 

52. 3Ö ) ZfVk. 11 (1901), 447- 31 ) Rochholz 

Kinderlied 348. 32 ) Höhn Geburt 4, 263. 

33 ) ZfVk. 21 (1911), 296. 34 ) Kohlrusch Sagen 
340. 35 ) Schönwerth 1, 185 Nr. 2. 3fl ) Ebd. 1, 
310; Wuttke 435 § 683. 37 ) ZfVk. 21 (1911), 
296; Panzer Beitrag i, 260. 38 ) Schönwerth 
i, 310. 39 ) Vernaleken Alpcnsagen 341 Nr. 5. 
40 ) Grimm Myth. 3, 461 Nr. 734. 4I ) John 

Westböhmen 185. 42 ) Eberhard t Landwirtschaft 
3, 12. 43 ) John a. a. O. 198. 44 ) Bartsch 

Mecklenburg 1, 7. 18 f.; Jahn Pommern 17. 
4B ) Knoop Hinterpommern 55. 46 ) Müllenhoff 
Sagen 372 f. Nr. 500. 47 ) Grimm Myth. 1, 

379. 48 ) Abt Apulejus 40. 49 ) Lütolf Sagen 
237. 50 ) Baader Sagen Nr. 306. 51 ) Verna¬ 

leken Mythen 344 f. 52 ) Schönwerth 1, 
145 Nr. 13. 63 ) Grimm Myth. 2, 850 t.; 3, 455 
Nr. 626; Schambach u. Müller 400. 

4. Merkwürdigerweise besteht im Gegen¬ 
satz zu all' den Gebräuchen, wo das W. 
eine so wirksame Rolle spielt, bei den¬ 
selben Gelegenheiten mitunter geradezu 
ein Waschverbot. Nach Papuasitte 
darf sich auf Neu-Guinea der verwitwete 
! Teil nach dem Tode des Gatten nicht 
w. 54 ). In den Abruzzen müssen die beim 
Leichenmahle benutzten Geräte dem 
Freund, der das Mahl geliefert hat, un- 
! gew. wieder zugestellt werden 55 ). Wer 
1 auf Tonga eine schwere Operation be¬ 
standen hatte, durfte sich nicht w. und 
kämmen, auch nicht Haar und Nägel 
schneiden, weil sonst Starrkrampf oder 
Tod eintrete 56 ). In diesen Fällen fürchtet 
man wohl, es könnte etwas von der Per¬ 
son des sich W.den in die Gewalt der 
umgehenden Todesmächte geraten. In 
Jerusalem gibt man der eingeborenen 
Frau in den ersten sieben oder acht Tagen 
nach der Niederkunft gar kein Wasch¬ 
wasser, später auch nur warmes zum W. 
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der Hände 57 ). Im Pandschab schützt 
man die Kinder vor dem bösen Blick, 
indem man ihnen nicht vor dem sechsten 
Jahre das Gesicht wäscht 58 ). Zwischen 
Weihnachten und Neujahr oder über¬ 
haupt in den Zwölften wäscht man sich 
nicht, sonst hat man Unglück 59 ). Gegen 
Fieber geht man in Böhmen vor Sonnen¬ 
aufgang ungew. und ungekämmt aufs 
Feld, kniet nieder, betet und spricht 
einen Spruch 60 ). — Wäscht sich jemand 
in dem Wasser, von dem die Hühner ge- 


festem Zustande (s. Eis, Gletscher, La¬ 
wine). Vor allem bewundert man die 
reinigende, fortschwemmende und er¬ 
frischende Kraft des W.s, besonders 
wirkungsvoll zu heiligen Zeiten (s. Heili- 
wag) und wenn es die Kirche geweiht hat 
(s. Weihwasser). Da die verschiedenen 
Erscheinungsformen des W.s in der Natur 
in besonderen Artikeln behandelt sind, 
betrachten wir in folgendem vorzugs¬ 
weise den Gebrauch des W.s im Haus 
und in der Familie. 


trunken haben, so bekommt er unzählige 
Warzen 61 ). 

54 ) ARw. 4, 305. 65 ) ZfVk. 18 (1908), 374. 

6Ö ) Ebd. 375. 67 ) Ebd. 354. M ) Seligmann 
Blick 2, 286. 59 ) Fogel Pennsylvania 259 

Nr. 1352; 260 Nr. 1354. 60 ) Wuttke 354 

§ 5 2 9 - Ä1 ) Grohmann 229. Hünnerkopf. 

Waschseil s. Wäscheleine. 

Wasser. 

1. Überblick über das Gebiet. 
Der gewaltigen Bedeutung entsprechend, 
die das W. im Leben des Menschen hat, 
erzählen sich schon in alter Zeit die Völ¬ 
ker Sagen darüber, wie es für die Mensch¬ 
heit gewonnen wurde. Diese Geschichten 
leben vielleicht noch nach in den zahl¬ 
reichen Märchen von Lebenswasser (s. 
d.), das unter mannigfachen Gefahren ge¬ 
holt werden muß, nach v. d. Leyen (Sa¬ 
genbuch 1, 76. 177) auch in der Erzählung 
der Jüngeren Edda, wo Odin den Götter¬ 
trank in Vogelgestalt erwirbt. Besondere 
Kraft hat das W. da, wo es dem Schoße 
der Erde entsprudelt (s. Brunnen), ebenso 
das fließende W. überhaupt (s. Fluß) und 
auch das W., das vom Himmel herab aus 
der unmittelbaren Nähe der Gottheit 
kommt (s. Regenwasser). Das Meer 
(s. d.) macht Eindruck durch die un¬ 
geheure W.ansammlung, der See (s. d.) 
durch die Tiefe (s. unergründlich) des 
stillstehenden Gewässers, der Sumpf (s. d.) 
durch seine Gefährlichkeit; in gleicher 
Weise eindrucksvoll sind die einzelnen 
Naturerscheinungen, die beim W. auf- 
treten, wie die Gezeiten des Meeres (s. 
Ebbe und Flut), die Welle (s. d.), der 
W.wirbel (s. d.), die W.hose (s. d.), der 
W.fail (s. d.) und die Überschwemmung 
(s. d.); ebenso beachtenswert erscheint 
das W. in gasförmigem (s. Dampf) und 


2. W.gemeinschaft des Hauses. 
Wie das fließende W. (s. Brunnen, Fluß) 
genießt auch das W\ im Hause Verehrung. 
Es heißt, wer sich auf eine W.kanne setze, 
dem werde die Schwiegermutter gram x ); 
der ursprüngliche Sinn ist offenkundig 
der, daß man dem W. keinen unedleren 
Körperteil zuwenden darf. Die W.gemein- 
schaft ist das Sinnbild für den Familien¬ 
verband: wer in die Familie eintritt, wird 
zuerst in die W.gemeinschaft aufgenom¬ 
men. Die Braut muß beim Eintritt ins 
neue Heim ein Glas W. trinken, das ihr 
die Schwiegermutter reicht (nach spä¬ 
terer Auffassung bedeutet dies die Bereit¬ 
willigkeit, auch bei schlechter Kost und 
einfachem Trank im Hause des Mannes 
vorlieb zu nehmen), oder sie muß über 
ein Gefäß mit W. treten, ein solches mit 
dem Fuß umstoßen, W. zum Herd 
tragen 2 ). Wenn eine neue Magd dem 
Hause treu bleiben soll, muß sie zu aller¬ 
erst einen Eimer W. holen 3 ); verschüttet 
sie etwas dabei, so dauert der Dienst 
nicht lange 4 ). Wenn man in Berlin und 
Umgebung eine neue Wohnung bezieht, 
muß man vor allem einen Eimer W. dahin 
bringen 5 ). Jungvieh gewöhnt man zum 
Ziehen ein, wenn man ihm eine W.tracht 
unters Joch legt 6 ). Führt man eine neue 
Kuh in den Stall, so gießt man W. aufs 
Dach; die Kuh gedeiht, wenn das W. auf 
sie träufelt 7 ); in Schlesien begießt man 
auch das neu eingekaufte Schwein mit W., 
daß es sich an den neuen Stall gewöhnt 8 ). 
Neben der an das Haus bannenden Kraft 
käme in den beiden letzten Fällen auch 
ein Fruchtbarkeitszauber in Frage (s. 
W.guß). 

*) Grimm Myth. 3, 448 Nr. 440. 2 ) Mehrere 
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Belege bei Goldmann Einführung 184 fl.; 
über den Trunk W. vgl. auch Schönwerth 
Oberpfalz i, 77 Nr. 5. 3 ) Kuhn Mark. Sagen 

382 Nr. 50; Panzer Beitrag 1, 259; Fogel 
Pennsylvania 153 Nr. 718; Wuttke 403 
§ 623; Wolf Beiträge 2, 370. 4 ) Wuttke 209 
§ 290. 6 ) Seligmann 2, 235. e ) Wuttke 441 
§ 694. 7 ) Gesemann Regenzauber 59 f. 

8 ) Drechsler 2, 118 Nr. 493. 

3. Dämonenabwehr. Sowohl die 
fortschwemmende wie die reinigende 
Kraft des W.s schützen vor Übel. Man 
wäscht sich, um das Unheil wegzuschwem¬ 
men (s. Fluß § 2); andrerseits ist aber 
auch das Ungewaschene den Anfechtungen 
der Dämonen und Hexen am meisten 
ausgesetzt 9 ); die Dämonen selber sind 
schmutzig und halten sich gerne auf 
Schmutz auf 10 ), und somit ist W. das 
beste Abwehrmittel gegen sie. So wie 
fließendes W. für den Dämon ein unüber- 
steigbares Hindernis bildet (s. Fluß § 4), 
vertreibt man ihn auch im Hause, indem 
man W. aufstellt oder ausschüttet oder 
sich selbst, andere Personen oder Gegen¬ 
stände damit wäscht oder besprengt oder 
es unter Speisen mischt, die behext werden 
könnten (s. Heiliwag, Weihwasser). Sich 
die Hände mit W. zu waschen, galt schon 
im alten Griechenland als Schutzmittel 
gegen Behexung, und im Mittelalter 
gaben es die Hexen als solches an 11 ). 
In der Ukraine gießt man W. auf die 
Türzapfen: das Unheil, das dem Hause 
zugefügt werden könnte, ,,wird sich dann 
drehen wie die Tür auf ihren Zapfen“ 12 ). 
Um sich vor der Trud zu schützen, stellt 
man die Bettfüße ins W. 13 ); ein Gerichts¬ 
sekretär in Breslau vertrieb den Alp, der 
ihn quälte, durch ein auf seinen Arbeits¬ 
tisch gestelltes Glas W. 14 ); auch wünscht 
der Alp nicht auf W. gewiesen zu werden l5 ). 
Um in Mecklenburg das Vieh vor Krank¬ 
heit zu bewahren, legt man eine W.tracht 
quer vor die Schwelle der Türe innerhalb 
des Stalles 16 ). In mehreren Gegenden 
Frankreichs gießt man ein wenig W. in 
die Milch, um sie vor Behexung zu 
schützen 17 ); in Württemberg soll man 
keine Milch aus dem Hause geben, ohne 
einen Tropfen W. damit zu vermischen l8 ). 
Der Aufhocker, der den Leuten auf den 
Rücken springt, verschwindet, wenn er 


vor Behexung 


zu 


mit W. besprengt wird 19 ). Die Bauern 
in der Umgebung von Lüttich gießen um 
Mitternacht an Weihnachten um ihr 
Haus W.; sie glauben, daß die Ratten 
und Mäuse dann diese Schranken nicht 
überschreiten können 2°); ebenso wird 
das erste W., das die Schnitter mit aufs 
Feld nehmen, nicht ganz getrunken, 
sondern man gießt den Rest in drei 
Winkel der Scheune, dann müssen die 
Mäuse zur vierten Ecke hinaus 21 ). 

*) Zingerle Tirol Nr. 21. 10 ) Nach dem Glau¬ 
ben der Inder u. Slaven auf Aborten, Mist¬ 
haufen und schmutzigen Plätzen: Crooke 
Populär Religion of Northern India i, 293; 
Krauß Volkforschungen 1908, 71. ll ) Selig¬ 
mann 2, 234. l2 ) Ebd. 2, 236. 13 ) Schönwerth 
Oberpfalz 1, 227 Nr. 20. 14 ) Kühnau Sagen 3, 
122 f. 15 ) ZfdMyth. 1, 140. l «) Seligmann 2, 
235. 17 ) Ebd. 18 ) Grimm Myth. 3, 457 Nr. 653. 
19 ) Wolf Beiträge 2, 369. 2 ®) Knuchel 84. 

21 ) Panzer Beitrag 2, 304. 

4. Totenbrauch. Auch der Tote ist 
ein Dämon, vor dem man sich schützen 
muß. Wenn ein Toter aus dem Haus 
getragen wird, so gießt man W. hinter 
ihm her, damit er nicht wiederkehre 22 ) ; 
meist zerbricht man dann den Krug, aus 
dem man das W. geschüttet hat 23 ). 
Eine Frau auf dem Eichsfelde gießt 
hinter der Leiche ihres Kindes einen 
Eimer W. aus mit der Begründung, daß 
nicht noch ein anderes Kind sterbe 24 ). 
Manchenorts besprengt man die Stelle, 
wo der Sarg gestanden, mit W., um die 
Rückkehr des Toten zu verhindern 25 ), 
und ebenso schüttet man beim Vorbei¬ 
ziehen des Leichenzugs beim Hause W. 
aus 26 ). In Griechenland gießt der Priester 
fast überall W. aus einem mitgebrachten 
Kruge auf das Grab, der dann sofort zer¬ 
brochen wird 27 ), und in Kreta läßt man 
einen Krug vierzig Tage lang auf dem 
Grabe stehen, daß der Teufel hineinfalle, 
wie man sagt 28 ); auch hier blickt der 
Totenabwehrgedanke noch deutlich durch. 
Der Tote scheut also in diesen Fällen wie 
jeder andere Dämon das W.; das nach¬ 
geschüttete W. kann aber wie beim Ab¬ 
reisenden (s. § 4) auch bedeuten, daß man 
damit die Vergangenheit gleichsam hin¬ 
wegspült und so die Brücken zwischen 
dem alten und dem neuen Zustande ab¬ 
bricht. Auch wenn ein totes Vieh aus 
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dem Stalle gezogen wird, so muß man in 
Thüringen hinter dem Abdecker sofort 
einen Eimer W. ausgießen, sonst fällt 
auch das übrige Vieh 29 ). Da der Leich¬ 
nam als ein Haus der Dämonen erscheint, 
so erfordert die Berührung mit ihm eine 
rituelle Reinigung 30 ). Bei den Grie¬ 
chen wuschen sich die vom Begräbnis 
Zurückkehrenden mit W. 31 ), das gleiche 
geschieht in gewissen Gegenden Wol¬ 
hyniens 32 ), auf Celebes wird der Witwer 
oder die Witwe nach dem Begräbnisse 
gebadet 33 ); in Athen stellte man an die 
Türe des Gemachs, in dem ein Toter lag, 
zur Reinigung der Besucher ein Gefäß 
voll reinen, aus einem fremden Hause 
entlehnten W.s, in dem ein Lorbeerzweig 
als Sprengwedel lag 34 ). Das W., womit 
man ursprünglich die bösen Leichen¬ 
dämonen verscheuchte, um sich vor 
ihrer Rache zu schützen, ist im Mono¬ 
theismus zum Sinnbild der Unschuld ge¬ 
worden; vergleiche Psalm 26,6: ,,Ich 
wasche meine Hände in Unschuld" 35 ). 
Wenn man heute in der Stube, in der ein 
Leichnam liegt, unter die Totenbank 
einen Kübel W. stellt, so begründet man 
das damit, daß das W. alle Fäulnis an¬ 
ziehe, die Verwesung aufhalte 38 ) und 
der Tote nicht auflaufe 37 ), oder man tut 
es, „um die Luft zu reinigen" 38 ). Sehr 
verbreitet ist auch der Brauch, den Leich¬ 
nam zu waschen, um ihn mittels W. von 
den Leichendämonen zu befreien 39 ). Viel¬ 
fach geht nun aber der Gedanke der Ab¬ 
wehr gegen den Toten durch W. in die 
Vorstellung über, daß das W. dem Toten 
selbst Nutzen bringe: es diene zur Trän¬ 
kung der durstigen Seele, zur Dar¬ 
bietung eines Bades 40 ). Bei den 
Griechen hießen die W.gefäße auf den 
Gräbern Xoux^pta, was darauf deutet, 
daß sie den Toten als Bad dienten, denn 
der Hades ist ein schmutziger Aufent¬ 
haltsort 41 ). In Anjou stellt man jeden 
Abend ein Gefäß mit W. in die Kirche; 
stirbt jemand, so kann sich die Seele 
darin baden 42 ). In Mecklenburg muß 
man dem Sterbenden deswegen einen 
Eimer mit W. neben das Bett stellen, 
damit die Seele sich nach der Trennung 
vom Körper waschen und gereinigt vor 


Gott treten kann 43 ), und in Altmünster 
stellte man für die Seele W. vors Fenster 44 ). 
Wenn das W. im Ofentopfe ganz aus¬ 
gekocht ist, so hat sich eine Seele darin 
gereinigt 45 ). Im übrigen aber muß beim 
Tode eines Menschen alles W. im Hause 
ausgeschüttet 46 ), das W. im Ofentopfe 
ausgeschöpft werden 47 ), und in Polen 
darf man kein W. in ein Haus bringen, wo 
eine Leiche liegt, denn es verdirbt 48 ), 
die abreisende Seele würde sich darin 
baden wie ein Vogel 49 ), und wer sich in 
diesem W. wüsche, könnte in die Gewalt 
der Seele des Toten geraten 50 ). In Böh¬ 
men wird beim Tode des Hausvaters die 
W.tonne umgestürzt, weil sich die Seele 
darin gebadet hat und, wer daraus trinkt, 
im selben Jahre sterben müßte 51 ). In 
Unter-Steiermark und Krain gießt man 
beim Tode eines Menschen deshalb alles 
W. aus den Gefäßen aus, weil sonst die 
Smrt (Todesfrau) alles austrinken wür¬ 
de 52 ), und die Juden in der Bukowina 
entfernen alles W., weil der Todesengel 
sein Schwert darin gewaschen hat 53 ). 
Wenn man im Erzgebirge bei Todesfall 
das Röhrenwasser abstellt 54 ), so geschieht 
dies wohl ursprünglich auch aus Furcht 
vor der Seele, wenn man es heute auch 
als Zeichen der Trauer über das zum 
Stillstand gebrachte Leben auf faßt. 

22 ) ZfVk. 13 (1903), 390; 17 (1907), 367; 
18 (1908), 364; Leoprechting Lechrain 250; 
Kuhn Mark. Sagen 368; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 252 Nr. 4; Panzer Beitrag 1, 257; 
Lammert 105!; Höhn Tod 338; Meyer 
Baden 591; Bartsch Mecklenburg 2, 96 Nr. 329. 
M ) Wuttke 435; ZfVk. 3 (1893), 36; 18 {1908), 
365. 24 ) Ebd. 25 ) Urquell 2 (1891), 80; ZfVk. 
18 (1908), 373 (Ostpreußen u. oberes Nahetal); 
ZfrwVk. 2 (1905). 197; Drechsler 2, 295. 
2e ) ZfVk. 18 (1908), 365. 2 ?) Ebd. 367. 28 ) Ebd. 376. 
29 ) Wuttke 473 § 686. 30 ) Scheftelowitz in 

ARw. 17, 380. 31 ) ZfVk. 18 (1908), 370. 32 )Urquell 
3 (1892), 52. 33 ) ZfVk. 18 (1908), 371. 34 ) Ebd. 
368; Rohde Psyche 1, 219. 35 ) ARw. 17, 383. 
3 «) ZfVk. 13 (1903), 90 f.; 18 (1908), 353. 362. 

37 ) Schulenburg Wend. Volkstum 112. 

38 ) Höhn a. a. O. 325. 39 ) ZfVk. 18 (1908), 

353 f- 40 ) Ebd. 376 f. 41 ) Eit rem Opferritus 17. 
42 ) S6billot Folk-Lore 1, 137 f. 43 ) Bartsch 
a. a. O. 2, 89. 44 ) Laistner Sphinx 1, 196; 

Rochholz Glaube 1, 173. 45 ) Grohmann 

Aberglaube 198. 48 ) Sartori Sitte u. Brauch 1 , 
129; Wettstein Disentis 173 Nr. 20. 47 ) Wutt- 
ke 465 § 737. 48 ) Urquell 3 (1892), 51. 4Ä ) L*ü- 
tolf Sagen 310. 60 ) ZfVk. 18 (1908), 375. 
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“) Wuttke 459 § 726. 52 ) ZfVk. 1 (1891), 

I 57 - 53 ) Globus 80, 159. fi4 ) John Erzgebirge 
121. 

5. Heil- und Zauberwirkung. 
Welche Kräfte des W.s bei der Heilung 
wirksam sind, läßt sich nicht immer klar 
erkennen. Seine natürliche Heilkraft, 
seine Fähigkeit, das Übel fortzuschwem¬ 
men und Krankheitsdämonen abzu¬ 
wehren, gehen in der Auffassung der 
Menschen ineinander über, und heute 
ist man sich wohl in den meisten Fällen 
über den Grund seiner Wirksamkeit 
nicht mehr klar. Heilkräftig ist vorzugs¬ 
weise fließendes W. (s. Brunnen, Fluß), 
aber auch sonst wird das W. im Hause zu 
allerlei Heilzwecken benutzt, und oft 
verbindet sich mit seiner Kraft die eines 
anderen Zaubers. Alle Morgen beim 
Waschen frisches W. durch die Nase 
eingezogen, sichert vor Schnupfen 55 ); 
das gleiche Mittel stillt Nasenbluten, 
ebenso kaltes W., das dem Betreffenden 
unvermutet in den Nacken gegossen 
wird 56 ). Gegen Kopfschmerzen begießt 
man in Mähren den Kopf mit W. und 
gießt dieses dann unter gewissen Formeln 
zwischen die Türe 57 ); in Ostpreußen 
stellt man sich einen Topf mit W. auf den 
Kopf und legt einen Stahl hinein 58 ). 
Gegen das Schlucken trinkt man ein 
Glas W. aus, während man mit einem 
Messer auf dessen Boden herumfährt 59 ), 
oder man trinkt das W. über einen Messer¬ 
rücken oder nimmt neun Schlucke kalten 
W.s, indem man beim Trinken den linken 
Mittelfinger in die Hand zurückschlägt ®°). 
Gegen Bleichsucht trinkt man W., das 
man eine Nacht auf braunem Teer hat 
stehen lassen 61 ). Erhöht wird die Heil¬ 
kraft des W.s, wenn man es durch gebohrte 
Löcher des heilsamen Baumes gießt oder 
trinkt 62 ). Umschläge mit W. helfen 
gegen Kopf- 63 ) und Halsschmerzen 64 ), 
W. von geschmolzenen Schloßen ver¬ 
wendet man zu Aufschlägen bei bösen 
Augen 65 ). Frostbeulen an den Füßen 
entfernt man durch Waschen der Füße 
in W., worin Schweine gebrüht worden 
sind 66 ). In der Baar wird dem Kind 
nach der Geburt gleich W. in den Mund 
gegosssen, daß es eine helle Stimme be- 
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komme 67 ). Kranke Kinder sucht man 
in Litauen dadurch zu heilen, daß der 
Besprechende den Mund voll W. nimmt, 
dieses in den drei heiligen Namen in ein 
Glas speit und dem Kinde zu trinken 
gibt 68 ). Gegen Bauchschmerzen bei 
einem Kinde nimmt die Mutter W. in 
den Mund und läßt drei Tropfen davon 
in den Mund des Kindes fließen 69 ). 
Wenn in Serbien ein Kind nicht schlafen 
kann, nimmt man W. in den Mund, 
spuckt es auf das Kind und wischt es mit 
dem hinteren Hemdzipfel wieder ab 70 ). 
W., das dem Vieh beim Saufen aus dem 
Munde läuft, ist gut gegen Warzen 71 ). 
Ein Eimer W. unter dem Krankenbett 
schützt vor Durchliegen 72 ); der Wöch¬ 
nerin muß man das W. unters Bett 
stellen, ohne daß sie es weiß 73 ). Besondere 
Wirkung hat warmes und heißes W.: 
In der Umgegend von Trient wird als 
Vorbeugungsmittel gegen Tripperanstek- 
kung nach dem Koitus das Glied in 
heißes W. getaucht 74 ). Ist jemand durch 
Kohlen dunst betäubt, so soll er warmes 
W. auf den Kopf auf legen 75 ). Gegen 
Abzehrung wird in Zielenzig (Kr. Ost- 
stemberg) das kranke Kind in einen mit 
W. gefüllten Kessel gesetzt, der über 
gelindem Feuer steht; sobald das W. 
warm wird, rührt die Mutter mit einem 
Holzstabe darin, eine andere Frau kommt 
herein und fragt: ,,Was kocht Ihr?" und 
die Mutter antwortet: „Dörrfleisch, daß 
es soll dick werden" 76 ). Um ihr Kind 
von einer hartnäckigen Krankheit zu 
heilen, hielten Deutsche in den Ver¬ 
einigten Staaten Nordamerikas es in 
heißes W. 77 ). Stürzt ein Kind zu Boden, 
so gießt man W. auf die berührte Boden¬ 
stelle, und der Schmerz vergeht 78 ). Um 
Kindern das Zahnen zu erleichtern, stellt 
man in Rheinsberg nach der Geburt des 
Kindes einen Eimer W. neben sich, steckt 
dem Kinde einen Finger in den Mund 
und taucht diesen dann ins W. mit den 
Worten: „Schmerzen in den Grund. 
Im Namen Gottes usw.", und zwar 
macht man dies dreimal 79 ). Im Oberamt 
Hall und Ohringen kann die Schwangere 
leicht gebären, wenn sie einen Kübel W. 
in den Oberstock hinaufträgt und ihn 
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von da zum Fenster hinausschüttet ®°). 
Im W., in dem ein Schleifstein genäßt 
worden ist, werden bestimmte Pflanzen 
gesotten und das W. dann getrunken, um 
die menschliche Frucht abzutreiben 81 ). 
Auch an Tieren wird die Heil- und 
Zauberkraft des W.s erprobt. Das W., 
in dem Ostereier gekocht sind, gießt man 
an die Stallwand, dann werden den Kühen 
die Euter nicht wund 82 ). Gegen das 
laufende Feuer der Schweine gibt man 
dem Tiere ein Pulver ein, besprengt es 
mit lauwarmem W. und spricht eine 
Beschwörungsformel 83 ). In Parchim 
(Mecklenburg) legt der Bauer ein paar 
Taler in den W.trog, gießt W. darauf 
und trinkt davon, dann hat er blankes, 
fettes Vieh 84 ). Wenn die Kuh zum 
Bullen geführt wird, dann muß sie in 
Mecklenburg auf dem Hinweg über eine 
offene W.tracht, auf dem Rückweg über 
eine geschlossene schreiten, wenn die 
Sache Erfolg haben soll 85 ). Wenn man 
dem Hunde etwas von dem W., mit dem 
man sich gewaschen, ins Futter schüttet, 
folgt er einem auf Schritt und Tritt 86 ). 
Auch sonst findet das Badewasser 
Verwendung im Brauch: Das erste Bade¬ 
wasser des Kindes schüttet man in Böh¬ 
men auf einen Rasen, dann wird das Kind 
zart, weiß und schön 87 ), oder unter einen 
Apfelbaum oder unter eine Rosenstaude, 
dann bekommt es schöne, runde Wangen, 
die Mädchen außerdem einen schönen 
vollen Busen 88 ); in Haselbach (Bez. 
Falkenau) soll man bei Mädchen das 
Badewasser auf Rosen, bei Knaben auf 
den Dünger schütten, denn die Mädchen 
sollen schön werden, die Knaben brauchen 
es nicht zu sein 89 ). Die Fähigkeit des 
W.s, die Vergangenheit wegzu¬ 
schwemmen, haben wir in dem Brauch, 
dem Abreisenden, besonders dem jungen 
Menschen, der das elterliche Haus ver¬ 
läßt, um einen Beruf zu beginnen, ein 
Glas W. nachzugießen, damit er in der 
neuen Stellung treu aushalte 90 ); in Baden 
schöpft der Abreisende noch einmal W. 
von dem nächsten Brunnen oder gießt es 
von dem ersten Gewässer, das er über¬ 
schreitet, dreimal rückwärts über den 
Kopf 91 ), und das gleiche haben wir, wenn 


in der Umgegend von Broma in Hannover 
die Frauen am Hochzeitsabend die Braut 
aus dem Kreise der Mädchen rauben und 
W. hinter sie gießen; nach neuerer Auf¬ 
fassung soll dies die Tränen um ihren 
Verlust bedeuten 92 ). Etwas Ähnliches 
liegt wohl vor, wenn man bei Wohnungs¬ 
wechsel kaltes W. trinken soll gegen 
Heimweh 93 ). 

65 ) Lammert 232. 56 ) ZfrwVk. 1 (1904), 92. 
67 ) Wuttke 337 § 501. M) Ebd. 357 § 536. 
59 ) Birlinger Volksth. 1, 481. «°) Bartsch 

Mecklenburg 2. 365. 6I ) ZfrwVk. 1 (1904), 200. 
62 ) Grimm Myth. 2, 978. 63 ) ZfrwVk* 1 (1904), 
91. ® 4 ) Ebd. 93. 8Ö ) John Erzgebirge 251. 

66 ) Drechsler 2, 290; Wolf Beiträge i, 224. 
® 7 ) ZfVk. 18 (1908), 449. 68 ) Frischbier 

Hexenspr. 23. ••) Urquell 4 (1893), 170. ™) Se¬ 
ligmann 2, 236. 71 ) Strackerjan 2, 140 Nr. 
370- 72 ) ZfVk. 18 (1908), 354; 23 (1913), 282; 
Lammert 210; Fogel Pennsylvania 267 Nr. 
1387. 73 ) Grimm a. a. O. 3, 457 Nr. 674. 

74 ) Hovorka-Kronfeld i, 444. ZföVk. 4 
(1893), 218. 7 «) ZfVk. 1 (1891), 191. 77 ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld a. a. O. 78 ) Urquell 4 (1893), 
170. 79 ) ZfVk. 8 (1898). 204. »O) Höhn Geburt 
260; Bohnenberger 17. 81 ) Leoprechting 

Lechrain 97. 82 ) Wuttke 442 § 695. 83 ) Kuhn 
u. Schwartz 450 Nr. 382. 84 ) Bartsch a. a. O. 
2, 242. 86 ) Ebd. 2, 145. 8 «) Wuttke 433 § 679. 
87 ) Schramek Böhmerwald 180. 88 ) John 

Westböhmen 104. 225. 8J> ) Ebd. 104. >•) Wuttke 
93 §114; 4°7 §631; Strackerjan 1, 69; 2, 116; 
ARw. 17, 407; Globus 91, 116. #1 ) Meyer 

Baden 373. 92 ) Kuhn u. Schwartz 433 Nr. 

278. ® 3 ) Fogel a. a. O. 147 Nr. 688. 

6 . Schädliche Wirkung. Wie die 
Erfahrung lehrt, kann der Genuß des 
W.s auch schädlich sein. Viel W. trinken 
macht Läuse im Bauch, sagt man in 
Westböhmen 94 ). Das Trinkwasser muß 
nach dem Gebetläuten besegnet werden, 
sonst trinkt man sich eine Krankheit oder 
gar den Tod hinein 95 ). Alte Leute in 
Böhmen haben die Gewohnheit, wenn sie 
nachts W. trinken wollen, es dreimal an¬ 
zuhauchen, sonst bekommt der Teufel, der 
drin sitzt, Macht über sie 96 ). Wenn man 
nicht mondsüchtig werden will, darf 
man nicht W. trinken, in das der Mond 
scheint 97 ). Wenn man jemandem W. zu 
trinken gibt, in das ,,Nägelschabete“ ge¬ 
worfen wurde, so bekommt der Betref¬ 
fende die Auszehrung 98 ). Wenn das 
Vieh in Mecklenburg am Weihnachts¬ 
und Neujahrsabend getränkt ist (vor 
Sonnenuntergang), wird das W. aus dem 
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Trog gegossen und dieser sorgfältig ge¬ 
reinigt, denn das zurückgebliebene W. 
könnten die Schwarzkünstler und Hexen 
gebrauchen zum Verrufen und Behexen 
des Viehs "). Auch sonst ist im Gebrauch 
des W.s Vorsicht geboten. Der Segen des 
Hauses schwindet, wenn ein Eimer W. 
aus der Stube fortgegeben wird, oder 
wenn man Montags einen Eimer W. 
holt 10 °). Gießt im Nahetal ein Schwind¬ 
süchtiger ein Gefäß W. über die Hand aus, 
so bekommen alle Glieder der Familie 
die Schwindsucht, und sie ist dann nicht 
mehr auszurotten 101 ). Besondere Vor¬ 
sicht verlangt schmutziges W., denn 
die Totenseelen halten sich gerne im 
Schmutzw. auf, Waschw. ist Geister¬ 
nahrung 102 ). In Chamer (Voigtland) soll 
man kein schmutziges W. die Christnacht 
über stehen lassen, da dies mancherlei 
Unglück bringt 103 ), in Reichenbach darf 
man am Weihnachtsabend kein W. in 
die Gosse oder Traufe schütten 104 ), im 
Erzgebirge muß das Aufwaschw. an 
diesem Abend bis zum Morgen stehen 
bleiben, da die Familie so viel Tränen 
weinen muß, als W. nach 6 Uhr abends 
weggegossen wird 105 ). Ebensowenig darf 
man W., in dem man sich die Füße ge¬ 
waschen hat, über Nacht stehen lassen, 
oder man muß dreimal hineinspucken, 
daß die Hexen kein Wetter daraus 
kochen 106 ) oder ihren Buhlen, den 
Teufel, darin baden 107 ). Das ausgegossene 
Schmutzw. ist gefährlich, weil die Dämo¬ 
nen dadurch angezogen werden. Schon 
nach babylonischer Auffassung durfte 
man nicht darüberschreiten, oder man 
mußte Erde daraufschütten oder darauf¬ 
spucken; das zum Händew. benutzte W. 
goß man unmittelbar auf die Erde, daß 


es schnell eingezogen wurde, nach mittel¬ 
alterlich-jüdischem Glauben mußte es 
unterirdisch abgeleitet werden 108 ). In 
Griechenland pflegte man beim Aus¬ 
gießen von schmutzigem W. die Vorüber¬ 
gehenden durch einen Ruf zu warnen 109 ). 
Nach schlesischem Glauben stirbt man 


früh, wenn man über ausgegossenes W. 
hinwegschreitet no ), besonders die Schwan¬ 
gere soll dies vermeiden 111 ). Wer über 
ausgegossenes Zwimw. geht, wird wirbel¬ 


süchtig 112 ). In Walldürn schüttet man 
neun Tage nach der Geburt des Kindes 
aus Furcht vor den Hexen kein W. aus U3 ). 
In Böhmen darf man die Dielen nicht 
mit dem W. waschen, mit dem Wäsche 
gewaschen ist, sonst entsteht Zank U4 ). 
Wenn zwei Personen sich in demselben W. 
waschen, gibt es Streit 115 ), es sei denn, 
daß man dreimal vorher hineinspuckt 116 ). 
Wäscht man sich in Böhmen in dem W., 
aus dem Hühner getrunken haben, be¬ 
kommt man unzählige Warzen 117 ). Für 
das Wohl des Kindes ist die Behandlung 
des Badewassers sehr wichtig. Bleibt 
im Erzgebirge das W. nach dem Bade 
lange stehen, so wird das Kind nachlässig 
und faul 118 ). Man darf das W., worin 
ein neugeborenes Kind gebadet worden 
ist, nicht eher fortgießen, als bis man eine 
glühende Kohle hineingeworfen, auch 
nicht eher als am Morgen, wenn das Bad 
am Abend stattgefunden 119 ). Nach 
wallonischem Glauben muß man das W. 
vom ersten Bade des Kindes ins Feuer 
schütten, um Bezauberung zu ver¬ 
meiden 12 °). Wird in Potsdam das erste 
Badew. des Kindes im Sonnenschein aus¬ 
gegossen, so bekommt das Kind Sommer¬ 
sprossen 121 ), schüttet man es in Pfraum- 
berg (Böhmen) auf den Rasen, erhält das 
Kind Läuse 122 ). Wenn man die Kinder 
gebadet hat, muß man das W. langsam 
ausschütten, sonst fallen sie gern I23 ). 
In Niedersonthofen im Allgäu soll man 
das Waschw. einer Kindsbetterin nie ins 
Freie schütten, damit ihr nichts ankann 124 ). 
Wenn man W. zu einem Brande getragen 
hat und es ist nicht mehr nötig, so muß 
man es ausschütten; trägt man es nach 
Hause, so läuft das Feuer nach 125 ). Eine 
Schwangere soll nicht W. tragen, sonst 
läßt das Kind einst den Speichel stark 
fließen 126 ). Jedes unachtsame Um¬ 
gehen mit W. ist gefährlich. Wenn ein 
Mädchen sich beim Waschen die Kleider 
naß macht, bekommt es einen Trinker 
zum Mann 127 ). Beim Säuern darf kein 
W. verschüttet werden, sonst geht das 
Brot auseinander 128 ). Wer W. zum 
Fenster hinausschüttet, muß es wieder 
hereinweinen 129 ). Geschöpftes W. ver¬ 
schütten oder überflüssig kochen lassen. 
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hindert glückliche Ehe 13 °). Wer W. un¬ 
nütz kochen läßt, siedet den Tieren das 
Blut ein oder bringt das jüngste Kind 
der Familie um sein Glück 131 ). Solange 
man W. vergeblich kochen läßt, muß 
man vor dem Himmelstore warten 132 ). 
Ein Mädchen, das Abwaschw. kochen 
läßt, heiratet nicht 133 ), wenigstens nicht 
im selben Jahre 134 ) oder sieben Jahre 
lang nicht 13S ). — In einem böhmischen 
Bauernhöfe fand sich statt des W.s 
immer Blut im Ofentopfe, solange ein 
Geschlecht dort saß, in dem ein Ver¬ 
brechen verübt worden war 136 ). 

04 ) John Westböhtnen 243. 9S ) Lammert 46. 
• 6 ) Schramek Böhmerwald 252; Wuttke 312 
§ 461. * 7 ) Drechsler 2, 134. 98 ) Birlinger 

Volksth. 1, 488. 99 ) Bartsch Mecklenburg 2, 

143t. loe ) John Erzgebirge 36. 101 ) ZfrwVk. 2 
(1905), 205. 102 ) Eitrem Opferritus 119 t. 

303 ) Köhler Voigtland 362; Wuttke 68 § 78. 
104 ) Köhler a. a. O. 361. 305 ) John Erzgebirge 
155. 1M ) ZfVk. 21 (1911), 296. 307 ) Ebd. 294. 
108 ) ARw. 17, 397. 1») Zf Vk. 3 (1893). 36. 

no ) Wuttke 309 § 454. 333 ) ZfVk. 8 (1898), 246. 
118 ) Grimm Myth. 3, 448 Nr. 436. 133 ) Aleman- 
nia 34 (190b), 272. 114 ) Wuttke 397 § 610. 

1I6 ) Strackerjan 1, 50; 2, 116. 336 ) Bartsch 
a. a. O. 2, 314. 117 ) Wuttke 314 §464. 118 ) John 
a. a. O. 50. 119 ) Liebrecht Zur Volksk. 318. 
12 °) ZfVk. 18 (1908), 360. 121 ) Engelien u. 

Lahn 246. 122 ) John Westböhmen 104. 323 ) 

Wettstein Disentis 172 Nr. 8. 324 ) Reiser 

Allgäu 2, 229. 125 ) Wolf Beiträge 1, 236. 

12# ) SAVk. 21 (1917), 38. 127 ) Stracker¬ 

jan i, 50; John Westböhmen 250; ZfVk. 11 
(1901), 450. 128 ) Wuttke 402 § 620. 129 ) John 
Westböhmen 243. 13 °) Strackerjan 2, 116. 

331 ) Zahler Simmenthal 20. 332 ) ZfrwVk. 4 

( J 9 ° 7 )» 281. 333 ) Wiener ZfVk. 32 (1927), 38. 
134 ) ZfVk. ii (1901), 450. 335 ) Wuttke 222 

§ 317. 336 ) Kühnau Sagen 3, 433. 

7. Weissagung. Zur Erforschung 
der Zukunft dient das W.messen. Je 
nachdem das ins Gefäß gegossene W. 
steigt oder fällt, gibt es eine teure oder 
wohlfeile Zeit, Abnahme oder Zunahme 
der Güter, ein dürres oder gesegnetes 
Jahr 137 ). Man befragt dieses Orakel am 
Weihnachtsabend 138 ), an Silvester 139 ), 
am Andreasabend 140 ). Gemessen wird 
am andern Morgen das am Abend in den 
Ofentopf gegossene W. 141 ), neun Löffel 
W., in einen Hafen gegossen 142 ), drei 
volle Mäßchen W., in eine Schüssel ge¬ 
gossen und in einen leeren Kasten ge¬ 
stellt 143 ). Läuft das in der Christnacht 


hinausgestellte W. über, so tritt im 
kommenden Jahre der Inn aus 144 ). 
Anders ist das W.messen beim Eheorakel: 
ein Mädchen schöpft mit geschlossenen 
Augen und einem Häfelchen W. in ein 
größeres Gefäß, wobei sie kein Wort 
reden darf; das Häfelchen wird jedesmal 
voll gemessen; bleibt W. übrig, so bleibt 
sie ledig, füllen sich die Häfelchen gerade, 
heiratet sie; oder man sagt: bleibt W. 
übrig, geht es mit ihr zurück, andern¬ 
falls kommt sie vorwärts 145 ). Werden in 
Untermutschelbach (Baden) Zwiebeln, die 
man in der Christnacht hinauslegt, naß, 
so bedeutet das einen nassen Sommer 146 ). 
Die Zukunft kann man im W. sehen, 
wenn man bei einer Mondfinsternis 147 ) 
oder am Markustag, zur Sonnenwende, 
zu Jacobi oder zu Weihnachten 148 ) einen 
Zuber voll W. ins Freie stellt und hinein¬ 
schaut. Mädchen stellen in Mecklenburg 
an Silvester eine Schüssel voll W. in die 
Mitte des Zimmers, waschen sich darin 
und sehen um 12 Uhr in dem W. das Bild 
ihres zukünftigen Gatten 149 ), anderswo 
muß das Mädchen nackt im dunkeln 
Zimmer in ein mit W. gefülltes Gefäß 
sehen 15 °), und manchenorts stellt es das 
W. mitternachts ins Freie und erblickt 
darin verschiedene Zeichen wie Peitsche, 
Haue, Pflug usw., woraus sie auf die 
Beschäftigung ihres zukünftigen Gattin 
schließen kann 151 ). Auch die Hexe wird 
der kundigen Frau splitternackt in einem 
Kübel W. sichtbar 152 ), man kann ihr 
dann mit einer Nadel im W. das Auge 
ausstechen 153 ) oder sie züchtigen, indem 
man das W. zum Sieden bringt und 
ständig peitscht 154 ). Ins W. geworfene 
Gegenstände verraten die Zukunft: 
in Frankreich werfen Mädchen Nadeln 
ins W., gehen sie unter, so heiraten sie 
nicht; Burschen tun dasselbe, um zu 
sehen, ob sie geliebt werden 155 ). Zwei 
Dinge wie Hölzer, Hälmlein oder ähn¬ 
liches werden ins W. geworfen und jedes 
mit dem Namen einer Person benannt; 
fließen sie zusammen, sollen die zwei 
Zusammenkommen; flieht eins vom an¬ 
dern, so geschieht es nicht, und das zuerst 
Fliehende ist schuld; wer von zwei Ehe¬ 
leuten zuerst stirbt, dessen Gegenstand 
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sinkt zuerst unter 156 ). Das junge Mädchen 
beobachtet, wie das Blättchen einer 
Rosenblüte in einer Waschschüssel 
schwimmt; bewegt es sich nach dem 
Rande zu, so wird das Mädchen nur in 
der Fremde sein Glück Anden 157 ). In 
Selbitz (Voigtland) stellt man am Christ - 
und Neujahrsabend verschiedene Schüssel - 
chen mit W. auf und bezeichnet jede mit 
einer Getreideart; diejenige wird im 
nächsten Jahre am besten gedeihen, in 
deren Schüssel sich am meisten Luftperlen 
bilden 158 ). Auch kochendes W. sagt 
das Kommende an: wenn siedendes W. 
recht sprudelt, so fürchtet man, daß bald 
jemand sterbe 159 ); in Luditsweiler soll 
das heulende siedende W. am Herd Un¬ 
glück bedeuten 160 ). In katholischen Ort¬ 
schaften trägt man zur Mitternachts¬ 
messe W. in die Kirche, das man bei der 
Heimkehr in den Topf schüttet, ist am 
andern Morgen der Brei aufgequollen, 
wird die Familie in diesem Jahre Glück 
haben, hat er Risse und Sprünge, so steht 
Unglück bevor; jedes Familienglied muß 
von diesem Brei essen, damit es im Jahre 
vor Krankheit bewahrt bleibe 161 ). — 
Einem W.tragenden zu begegnen, galt 
als Unglück 162 ). Die alten Polen weis¬ 
sagten Sieg aus dem W., das in ein 
Sieb geschöpft ihrem Heere, ohne 
durchzulaufen, vorausgetragen wurde 163 ). 
Von W. träumen weist auf den bevor¬ 
stehenden Tod eines Verwandten 164 ), 
einen Unfall 165 ), Verdruß 166 ). Träumt 
man, man wate durch W., so wird man 
viel weinen müssen 167 ), fällt man im 
Traume ins W., wird man krank werden 168 ) 
oder ; wenn man dabei untergeht, ster¬ 
ben 169 ), oder man wird eine Sünde be¬ 
gehen 17 °). Trübes W. im Traum bedeutet 
Krankheit 171 ), Unglück 172 ), einen bevor¬ 
stehenden Unfall 173 ), Verdruß 174 ), Klat¬ 
scherei 17S ); dunkles und tiefes W.: Tod 176 ), 
helles W.: Glück 177 ). Über Träume von 
Hochwasser s. Überschwemmung. Eine 
Krankheit erkennt man in Böhmen, 
indem man drei Löffel W. in ein Gefäß 
schöpft, den Kranken damit benetzt und 
dann das W. mißt; ist es mehr geworden, 
dann hat er die vermutete Krankheit i78 ); 
oder man beobachtet, ob ins W. gewor¬ 


vor 


fene Kohlenstücke untersinken oder oben 
bleiben, für die Krankheit entscheidet das 
letztere 179 ); und in Hilpertsau (Baden) 
erkennt eine Sympathiedoktorin die 
Krankheit daran, daß ein alter abge¬ 
schliffener Groschen, in einen mit W. ge¬ 
füllten Teller geworfen, herausspringt 180 ). 

137 ) Grimm Myth. 1, 491; Wuttke 230 § 329. 
138 ) Grimm a. a. O. 3, 418 Nr. 43; John Erz¬ 
gebirge 132. 139 } Ebd. 181. 14 °) Wolf Beiträge 1, 
122; 2, 372; Grimm a. a. O. 3, 470 Nr. 963. 
141 ) John a. a. O. 152. 142 ) Grimm a. a. O. 3, 
148 Nr. 43. 143 ) John a. a. O. 181. 144 ) Fogel 
Pennsylvania 253 Nr. 1316. 345 ) Urquell I 

(1890), 103. 146 ) Mein Heimatland 14 (1927), 

340. 147 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 71. 148 ) Heyl 
Tirol 756 Nr. 31. 349 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
240. 18t) ) ZfVk. 4 (1894), 317. 151 ) Ebd. 310. 

162 ) Bindewald Sagenbuch 102. 153 ) Ebd. 108. 
l54 ) Leoprechting Lechrain 40. 155 ) Sebillot 
Folk-Lore 2, 248. 158 ) Grimm a. a. O. 3, 429. 

Schon das Altertum kennt eine ähnliche Art 
der Zukunftserforschung: ZfVk. 3 (1893), 27; 
Stemplinger Aberglaube 53. 157 ) ZfVk. 14 

(1904), 280. 158 ) Köhler Voigtland 366. 159 ) 

Höhn Tod 313. 16 °) Birlinger Aus Schwaben 
1, 399. i") ZfVk. 4 (1894), 3 i 3 - i82 ) Grimm 
a a. O. 2, 942 ; 3 - 443 Nr. 257. 163 ) Ebd. 2, 93 ° f ; 

з, 322; weitere Beispiele über W. im Sieb tragen 
bei Stemplingera.a.O.57. 164 ) Fogel a. a. O. 
75 Nr. 260; Höhn a. a. O. 311; ZfdMyth. 2 
(1854), 431. 165 ) Lammert 94. 16Ä ) Stracker¬ 
jan 2, 116. 187 ) Wuttke 228 § 323. 168 ) Kuhn 

и. Schwartz 463 Nr. 475. 189 ) Urquell 4 (1893), 

90. 17 °) Ebd. 1 (1890), 203 Nr. 19 (Ostpreußen). 
171 ) Drechsler 2, 202. 172 ) Wolf a. a. O. 1, 239; 
Köhler a. a. O. 398; ZfVk. 18 (1908), 312. 
173 ) Hovorka-Kronfeld 2, 253. 174 ) Fogel 

a. a. O. 75 Nr. 237; Wuttke 228 § 323. 175 ) 

Grohmann Aberglaube 228. 176 ) Wuttke 228 

§ 325. 177 ) Eogela.a.O. 75;Drechsler2, 202. 
178 ) Grohmann a. a. O. 177. i8of.; Hovorka- 
Kronfeld 2, 55 f. 179 ) Ebd. 1, 77. l8 °) Meyer 
Baden 43. Hünnerkopf. 

Wasser, fließendes s. Brunnen, Fluß. 

Wasser und Wein. Um Mitternacht 
an Dreikönig 1 ), Weihnachten 2 ) oder 
Ostern 3 ) verwandelt sich das Wasser 
in Wein. Am Tag der Offenbarung Christi 
wurde die Hochzeit zu Kana gefeiert 4 ), 
wo sich die Gottheit Christi zum ersten¬ 
mal offenbarte, häutiger jedoch an Weih¬ 
nachten und Ostern. Die Verwandlung 
geschieht zwischen 11 und 12 Uhr 5 ), 
solange die Uhr um Mitternacht schlägt 6 ), 
eine Minute 7 ) oder drei Minuten lang 8 ), 
oder während die Glocken zur Mette 
rufen 9 ); während dem Läuten schöpfen 
die Jechtinger (Breisach) aus ihrem 
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Brunnen ins Weinfaß Wasser, das zu 
W T ein wird 10 ); oder während der Dauer 
der Mette n ) oder bis 3 Uhr morgens 12 ); 
seltener in der Neujahrsnacht 13 ), in der 
Walpurgisnacht 14 ), in der Johannis¬ 
nacht 15 ). Ob dieser Glaube seinen Ur¬ 
sprung in den Dionysosfesten hat, ist 
fraglich 16 ). Aber nur der Gläubige kann 
um diese Zeit Wein vom Brunnen holen, 
dem Ungläubigen gelingt es nicht 17 ); es 
kommt vor, daß er erblindet 18 ). In 
Böhmen wird der Wein aus dem Brunnen 
nur Gott wohlgefälligen Menschen zu¬ 
teil 19 ). Anderswo hat nur der Glück, 
der unabsichtlich Wasser holt; wer es 
absichtlich tut, dem dreht der Teufel 
den Hals um 2ß ) t oder er wird blind 
oder taub 21 ). Auf den freudigen Ausruf: 

,Jetzt ist das Wasser Wein!" antwortet 
eine Stimme aus dem Wasser: „Und 
dein Kopf ist mein!" und der Betreffende 
ist des lodes 22 ). Wer im Erzgebirge 
auf die Worte des Geistes: „Das Wasser 
ist mein und du bist mein!" antwortet, 
ist innerhalb des nächsten Jahres tot 23 ). 
In Nieder Österreich erhielt ein Knecht, 
der in der Christnacht vom Brunnen 
Wein holen wollte, so eine derbe Maul¬ 
schelle, daß ihm Hören und Sehen ver¬ 
ging 24 ). Deshalb holt man in Gainfahrn 
in Niederösterreich am heiligen Abend 
genügend. Wasser, daß man über Nacht 
damit versehen ist 2,5 ). Wenn m an in 
Siebenbürgen an einem gewissen Türm¬ 
chen, das „Schwester Agneta" angereder 
wird, vorbe'fäiirt, wird im Vorbeifahren 
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11 } John Westbökmen 20. 12 ) Wuttke 72 §83. 
13 ) Bartsch Mecklenburg 2, 230. 14 ) Wuttke 76 
§88. 16 ) Sartori a. a. 0.3, 224. 16 ) Wuttke 07 
§ 77. 17 ) Meyer a. a. O. 484. 18 ) Bindewaid 
Sagenbuch 233. 19 )Grohmann Aberglaube 44. 
20 ) John a. a. O. 20. 241. «) Grimm a. a. C. 
3, 462 Nr. 792. 22 ) Vernaleken Mythen 290f.; 
ders Alpensagen 344; Strackerjan 2, 33; 
Drechsler 2, 147. 23 ) John Erzgebirge 163. 

24 ) Vernaleken Mythen' 290. 25 ) Ders. uf/- 

pensagen 344 - 26 ) Müller Siebenbürgen 132. 

27 ) Eisei Voigtland 100 f. 28 ) Heyl Tirol 129 
I s,r - I 9 »‘ 333 hJr. 7. Hünnerkopf. 

Wasserassel (asellus aquaticus). Von 
diesem Insekt berichtet Höhn *) aus 
O. A. Kcrrenberg folgenden Aberglauben: 
Die Wöchnerin darf in keinem Brunnen 
Wasser holen, weil sonst viele W.n (diaL 
Geizen) ins Wasser kommen. Geize be¬ 
zeichnet auch den Flohkrebs (gammarus 
ptdex) 2 ). 

*) Geburt Nr. 4 S. 266. 2 ) Höhn Volksheil- 

künde i, 107. Kieglcr. 

Wasserdoktor s. Harn. 

Wasserdrachen. Auf dem Grunde der 
Alpenseen werden vielfach Drachen hau¬ 
send gedacht, die eine mehr oder weniger 
schreckhafte Tätigkeit üben. Im Ama- 
doier See hinter dem Rosengarten haust 
ein Drache, der sich zeitweise sehen läßt 
und alles in der Nähe vertilgt V. Das 
Ungeheuer im Lermooser Drachensee 
sonnt sich häufig am Ufer 2 ). Der Drache 
im See bei Mühl fliegt nachts aufs andere 
Uier 3 ), der im Urisee bei Reutte fliegt 
nachts feurig hinüber in den Frauen sec; 
er sieht dabei aus wie ein geschundenes 
Roß 4 ). Der Drache im Reiffimrer See 


in der Windischen Steiermark erzeugt 
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das Gras rot wird von seinem Atem 8 ), 
wie der Wurm im Rotsee eine Spur zieht, 
als hätte man einen Wiesbaum durch- 
gezogen 9 ). Aus dem Belchensee kam 
anno 1304 ein Drache herabgeschwom¬ 
men, der mit Mühe erschlagen wurde 10 ). 
Sonst wird dieser Drache erschlagen, 
indem man ihn nach bekanntem Rezept 
ungelöschten Kalk verschlingen läßt 11 ) 
oder ein Bettler ihm einen roten Zaum 
auflegt und auf ihm davonreitet 12 ). Der 
Drache bewacht auch ein versunkenes 
Schloß 13 ), hält den Eingang zu Häusern 
besetzt, die wegen des Übermuts ihrer Be¬ 
wohner in den See versunken sind 14 ), oder 
den Eingang zur Kirche lö ). Der Drache 
im Rotsee heißt „ein großer Wurm", 
und Drache und Schlange gehen hier wie 
sonst ineinander über. Das Seegespenst 
des Seelisberger Sees, der „Elbst“, hat die 
Gestalt einer Schlange, aber schuppen¬ 
gepanzerten Leib und Drachenkrallen; 
er zeigt sich freilich gewöhnlich in der 
Gestalt eines Baumstammes, blühenden 
Zweiges, einer schmalen Insel u. dergl. auf 
dem Wasser, dem er nächtlicherweile 1 
entsteigt, um das Vieh zu erwürgen 16 ). 

Gervasius von Tilbury erzählt im Kap. 
LXXXV 17 ) von Wasserdrachen insgemein 
und dem berühmten Tarascus in der 
Rhone im besonderen eine Reihe von 
Zügen, die sämtlich in der Überlieferung 
von deutschen Wassergeistern wieder¬ 
kehren. 

An diese W. knüpfen sich öfter Unter¬ 
gangsprophezeiungen. Das Ungetüm im 
Walchensee umspannt mit seinem Riesen¬ 
leib den Kesselberg und hält den Schweif 
im Rachen. Löst sich einst der Ring, so 
bricht der See los, und Bayern geht zu 
Grunde 18 ). Der Drache, der im Seealpsee 
haust, wird, wenn die Zeit gekommen 
ist, den Fels durchfressen, und Oberstdorf 
wird dadurch zugrunde gehen 19 ). Der 
Drache im See von Wildschönau hat den 
Talriegel bereits zernagt, der das Wasser 
verschloß und so ging die Stadt Heidach 
zugrunde, aber auch der Drache M ). Wenn 
der Drache im See von Hindelang sich 
umwendet oder den Schweif schüttert, 
wird der See ausbrechen 21 ), ebenso der 
Geißalpsee, wenn sein Drache ausfliegt 22 ). 


Wenn der Drache im Wildmoosersee er¬ 
wachsen sein wird, peitscht er das Wasser 
mit solcher Gewalt, daß es ausbricht und 
das Stubai überschwemmt. Das hat 
schon der frühere Drache getan, von dem 
der jetzige abstammt, und ist dabei 
selbst zugrunde gegangen 23 ). Wenn 
am Schicken bei Holzgau eine scheckige 
Kuh gesprungen wird, dann entstehen 
Drachen, und die Muhr wird 7 Häuser 
unter und 7 ober dem Latzenbach zer¬ 
stören 24 ); wenn im Holzgau die Kirche 
umgekehrt und der Turm rot angestrichen 
wird, so werden Drachen entstehen und 
einen verborgenen See aufwühlen, der 
ausbricht und das ganze Dorf zerstört 25 ). 
Diese Drachen erinnern stark an den 
midgardormr oder jormungandr der skan¬ 
dinavischen Überlieferung und seine Be¬ 
tätigung beim Weltuntergang wie an die 
in Erdtiefen gebannten Ungeheuer öst¬ 
licher Völker 26 ). 

J ) Zingerle Sagen 146 Nr. 237, 2. 2 ) Sepp 

Sagen 358. 3 ) Ebd. 369.; ZfMyth. 2, 354. 

4 ) Reiser Allgäu 1, 263 Nr. 312. 6 ) ZfVk. 4, 452. 
•) ZfVk. 1, 217. 7 ) Zingerle Sagen 141 Nr. 225. 
8 ) Zingerle Sagen 143 Nr. 229. 9 ) Cysat 53 

Nr. 145. 10 ) Stöber Elsaß 50 Nr. 71. n ) Zin¬ 
gerle Sagen 146 Nr. 237. 12 ) Ebd. 146 Nr. 236. 
13 ) Ebd. 149 Nr. 240. 14 ) Ebd. 145 Nr. 234. 

16 ) Vernaleken Alpensagen 50 Nr. 39. 18 ) 

Lütolf Sagen 282 Nr. 223; Kohlrusch Sagen 
206 Nr. 5. 17 ) Liebrecht 38, 135 ff. 18 ) Sepp 
Sagen 356, vgl. 363 ff. 19 ) Reiser Allgäu 264 
Nr. 313. 20 ) Heyl Tirol 88. 21 ) Reiser Allgäu 
265 Nr. 315. 22 ) Ebd. 266 Nr. 317. 23 ) Heyl 

Tirol 88 Nr. 51. 24 ) Ebd. 784 Nr. 118. 2S ) Ebd. 
784 Nr. 119. 2e ) Vgl. Olrik Ragnarök bes. 

84 f. 97 ff. 280 f. und jetzt E. Nöth Welt¬ 
anfang u. Weitende in d. dtsch. Volkssage 1933. 

Panzer. 

Wasserelben s. Wassergeister. 

Wasserfall, Die Kraft des Wassers 
offenbart sich am deutlichsten beim W.; 
unter seinem Schutz ist die Höhle sicher, 
die sich hinter ihm befindet: das Tschetter- 
loch bei Tschamintal in Tirol x ); und 
ebenso kann man unter ihm einen 
Schatz verbergen, wenn Feinde kommen 2 ). 
Es liegt nahe, an der Stelle, wo sich diese 
Naturkraft offenbart, Dämonen zu ver¬ 
muten: in dem großen W„ der sich bei 
dem Dorfe Krimi in der Nähe des Groß¬ 
glockners herabstürzt, wohnen Geister 3 ), 
und auf Beschwerden des Landvolkes 


127 


Wasserfräulein—Wassergeister 


128 


hin wird ein umgehender Geist durch 
ein Frauenkloster in den nahen W. ge¬ 
bannt 4 ). Der alte Isländer Thorstein 
Raudnefr (Rotnase) opferte einem W. 
alle Speisereste; es handelt sich hier um 
Ahnenkult, denn nach seinem Tode geht 
er unter ihm ein, und seine Schafherden 
stürzen sich in der Nacht, da er stirbt, 
hinein 5 ). Auch zur Weissagung ist der 
W. ein geeigneter Ort: wer in die warme 
Haut eines frisch geschlachteten Tieres 
eingenäht an einen W. gelegt wird, hört 
aus seinem Rauschen die Zukunft 6 ). 

*) Heyl Tirol 354 Nr. 26; 407 Nr, 94. 2 ) Ver¬ 
na leken Alpensagen 167. 3 ) Panzer Beitrag 

2, 2 36. 4 ) Rochholz Sagen 2, 218. 5 ) Landndma - 
bök 5 Kap. 5 (s. Weinhold Verehrung der 

Quellen 56 f.). 6 ) Grimm Mytk. 2, 934; ZfVk. 
27, 103; ARw. 19, 117. Hünnerkopf. 

Wasserfräulein s. Wassergeister. 

Wassergalle (Regengalle), das untere 
Stück des Regenbogens, das bei niedrig¬ 
stehender Sonne in der Nähe des Hori¬ 
zontes als farbiger, beinahe senkrecht 
gegen den Horizont stehender Streifen 
sichtbar ist, bedeutet mehrwöchentlichen 
Regen, s. Regenbogen Sp. 590. 

Drechsler 2, 139. Hünnerkopf. 

Wassergeister. 

A. Erscheinungsformen: a) Menschliche Ge¬ 
stalt. 1. Der männliche, 2. der weibliche Was¬ 
sergeist. b) Tiergestalt: 3. In Gestalt eines 
Pferdes, 4. eines Stieres oder Kalbes, 5. anderer 
Haus- und wilder Tiere, 6. von Wassertieren, 
c) 7. W. und Wasserpflanzen, d) 8. W. und Irr¬ 
lichter. 

B. Benennungen 9. der männlichen, 10. der 
weiblichen W. 

C. Familienleben der W. 11. Familie, Kinder, 
Geburt. 12. Wohnung. 13. Ehen mit Men¬ 
schen. 14. Der Wechselbalg. 15. W. bringen 
Kinder. 16. Kampf der Nixe. 

D. Tätigkeit der W. unter sich. 17. Allge¬ 
meines. 18. Kämmen. 19. Flicken. 20. Wa¬ 
schen. 21. Backen. 22. Schmieden. 23. Singen. 
24. Tanzen. 

E. Feindliche Einwirkung der W. auf den 
Menschen. 25. Necken. 26. Aufhocken. 27. 
Spuk in der Mühle. 28. Ertränken. 29. Ge¬ 
fahrzeiten. 

F. Kränkungen der W. durch den Menschen. 
30. Schwimmen. 31. Die Tiefe messen. 32. Steine 
ins Wasser werfen. 33. Herausrufen. 34. Kör¬ 
perliche Verletzung. 

G. Freundliche Gesinnung der W. 35- w. 
hilfreich. 36. W. heilen. 


H. 37. Wissen und Wahrsagen der W. 

i. Opfer und Abwehr. v3. Onfnr. '>• 2 . C 
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. 40. Fangen der W. 
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K. 41. W. in dramatischen Spielen. 

L. Überblick. 42. Berührung mit anderen 
Glaubens- und Erzählungskreisen. 43. Ent¬ 
stehung und Wesen. 

A. Erscheinungsformen. Die W. tre¬ 
ten überwiegend in menschlicher oder doch 
halbmenschlicher Gestalt auf, daneben 
erscheint nicht selten Tiergestalt, sei es 
als Verwandlungsform, sei es als Dauer¬ 
gestalt. Auch die Wasserpflanzen gelten 
als mit ihnen verbunden oder geradezu 
ein Teil ihrer Erscheinung. Gelegentlich 
werden auch die Irrlichter als Epiphanie 
der W. gefaßt. 

a) Menschliche Erscheinungsformen: 
1. Der männliche Wassergeist hat im 
allgemeinen Menschengestalt, nur ver¬ 
einzelt heißt es, sein Unterleib sei der 
eines Fisches x ). Der menschengestaltige 
Wassermann ist klein 2 ) wie ein kleines 
Kind 3 ), wie ein Kind von drei, fünf, 
sechs, zwölf Jahren 4 ), wie ein Knabe 5 ), 
kleiner als Menschen 6 ), wie ein Zwerg 
von 2—3 Fuß Höhe 7 ), wie ein kleiner 
oder junger Hahn 8 ); er heißt darum auch 
gewöhnlich ,,Männchen“. Nur vereinzelt 
heißt er ein mittelgroßer, großer oder er¬ 
wachsener Mann oder gar riesengroß 9 ); 
er wird immer größer und größer 10 ). Er 
sieht alt aus u ), greisalt 12 ), heißt auch buck¬ 
lig 13 ). Seine Augen sind hell funkelnd 14 ) und 
ihr Blick geht wie ein Stich durchs Herz, 
so daß eine Frau kränkelt und bald 
stirbt, die ihm in die Augen geschaut 
hat 15 ). Die Augen sind schön 16 ), bläu¬ 
lich 17 ), rot 18 ) oder grün 19 ), wie Sma¬ 
ragd 20 ), auch vorquellend 21 , Glotz- oder 
Fischaugen 22 ). Sein Mund ist groß 23 ), 
voller Kröten 24 ). Die Zähne sind spitz, 
scharf, lang 25 ), von grüner Farbe 26 ). Die 
Ohren stehen der Quere nach 27 ), den 
Kopf hat er verkehrt auf 28 ). Miene und 
Aussehen heißen vereinzelt schön und 
freundlich 29 ), öfter häßlich, finster und 
tückisch 30 ); er ist von hinten schöner als 
von vorne 31 ). Seine Haare sind meist 
lang, auch zottig, von Farbe überwiegend 
grün 32 ), vereinzelt blond 33 ), gelb 34 ), 
brandrot 35 ) und öfters schwarz 36 ). Die 
Haare sind von Wasserpflanzen durch¬ 
wachsen ^1. oder er hat dbci ha wyt s-'.att 
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einen langen, krausen Bart, der in Nord- 
Böhmen auch rot heißt 39 ) und dem Alter 
seines Trägers entsprechend auch weiß 40 ). 
In Westfalen heißt es, er sei am ganzen 
Körper behaart wie ein Ziegenbock, 
seine Kinder sähen aus wie ein Haar¬ 
klumpen ; das kleine Volk, das im Darms- 
sen lebt, heißt deshalb ,,die rauhen 
Leute“. Das Motiv wird episiert: als 
der Bauer ein Kind dieses Volks, das er 
aufgenommen, hat scheeren lassen, nimmt 
ihm der Fluch der Wasserfrau das Glück 
bis ins 3. und 4. Glied 41 ); „teterrimus 
et pilosus“ heißt der W. schon bei Tho¬ 
mas Cantipratensis 42 ). Seine Hände 
sind weich und eiskalt 43 ), haben rote 
Mohrrübenfinger M ), tragen Krallen 45 ); 
die Hände sehen aus wie die Füße eines 
Frosches 46 ), sind flossenartig 47 ). Als 
ein Weib in Mittelbieberich ein Kind mit 
Schwimmhäuten gebar, sagte man, sie 
habe Umgang mit dem Wassermann ge¬ 
habt 48 ). Der Wassermann im Valser 
Maiensässe hat Ziegenfüße 4ft ) wie der 
tschechische und polnische häufig Pferde¬ 
füße (s. unten); das mag der Grund sein, 
daß der Wassergeist bei Grimm, Sagen 
Nr. 66 die Beine verdeckt, an denen man 
ihn erkennt. 

Der Wassermann erscheint wohl ge¬ 
legentlich nackt, mit grünem Körper 50 ), 
in der Regel aber bekleidet. Ich verzeichne 
nur die Farben seines Gewandes. Es 
heißt am öftesten grün 51 ) oder rot 52 ), 
mehrfach auch grau 53 ) oder gar schwarz 54 ), 
vereinzelt sind weiß, gelb oder braun. 
Die Kleidung heißt öfter aus Lappen zu¬ 
sammengesetzt und zerrissen (s. unten). 
In der Oberpfalz tritt er den Mädchen, 
die er liebt, im Hemd mit gläsernem 
Gürtel entgegen, um die den Rücken 
hinablaufenden Fischschuppen zu ver¬ 
bergen M ). Auch Binsenkleider werden 
ihm zugeschrieben 56 ), er trägt wohl auch 
einen Sack oder Korb (anscheinend mit 
Wäsche) auf dem Rücken 57 ). Häufig 
wird seiner Kopfbedeckung gedacht, die 
meist als Mütze oder Kappe bezeichnet 
wird, wieder von grüner oder roter Farbe, 
wobei hier das rot stark überwiegt. 
Vereinzelt heißt es. die Mütze sei hoch 


Hute die Rede, der groß oder breit oder 
grün genannt wird. 

Sein Element wird der Wassermann 
auch auf dem Trockenen nie ganz los. Es 
läuft ihm stets Wasser aus den Haaren 58 ), 
aus der linken Rocktasche 59 ), der linken 
Seite 60 ), aus dem linken oder rechten 
Rockschoß 61 ); sein Gewandsaum ist stets 
naß 62 ) oder auch seine ganze Gestalt •*). 
Nach wendischem Glauben tropft es ihm 
immer von den Kleidern, aber wenn er 
im Wasser ist, ist er ganz trocken und 
nur die Nähte sind naß M ). 

Ich stelle zum Schlüsse zusammen, wie 
der Wassermann im polnisch redenden 
Schlesien gedacht wird 65 ). Er erscheint 
als kleines Männchen, als kleiner Knabe, 
achtzehn Jahre alt. Er hat Froschaugen, 
Pferdeohren, Hörner, Häute an Händen 
und Füßen, Pferdefüße oder Pferdehufe. 
Er sieht blaß aus, hat grasgrüne Backen. 
Die Kleidung ist rot, vereinzelt schwarz 
und rot oder ein schmucker Jägeranzug. 
Er trägt eine rote Mütze, einmal erscheint 
er auch mit Glöckchen behängen. Er 
geht seitwärts, so daß man ihm nicht im 
Gesicht sehen kann. Ihm läuft Wasser 
aus dem linken Ohr, dem Ärmel oder der 
Mütze, so daß er überall eine Lache hinter¬ 
läßt. Erstaunlich ist seine Verwandlungs¬ 
fähigkeit. Er kann sich in Mädchen- 
gestalt, in Maus, Frosch, Hasen, Hund, 
Ziegenbock, Pferdchen, Taube, Baum, 
Stein, ja selbst Puppe, Uhr, goldenen 
Wagen, rollende Kugel verwandeln. 

2. Der körperlichen Erscheinung weib¬ 
licher W. schenkt die volkstümliche 
Überlieferung weit geringere Aufmerk¬ 
samkeit. öfter wird von der Nixe gesagt, 
daß sie menschlichen Oberleib mit dem 
Unterleib eines Fisches 66 ) oder einer 


Unterleib eines Fisches 66 ) oder einer 
Schlange 67 ) verbindet. Es heißt dann 
aber wohl auch, daß sie im Umgang mit 
Menschen doch ganz menschliche Ge¬ 
stalt habe 68 ) oder zur Mittagsstunde 69 ) 
oder jeden siebenten Tag 70 ). Nur auf 
alemannischem Boden und im Böhmer¬ 
wald, vereinzelt auch in Schlesien be¬ 
gegnet die Angabe, die weiblichen W. 
seien klein, ja winzig klein, wie Kinder, 
nur bis an den Tisch reichend ?: ). Ihre 


and spitz, es ist aber auch von einem j Augen sind groß und gräßlich 72 ) oder 
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klein und wäßrig 73 ), Schlitz- oder Fisch¬ 
augen 74 ), klotzäugig wie Froschaugen 75 ), 
die Zähne grün 76 ); desgl. die Haare 77 ), 
die aber auch gelb 78 ) heißen oder ver¬ 
einzelt blond, golden und blauschwarz. 
Eine brandenburgische Seejungfrau fängt 
sich in langen tiefschwarzen Locken 
Fische 79 ). Die Haare reichen wohl bis 
auf die Fersen ®°) und hüllen den Körper 
ganz ein 81 ), ein Schilfkranz schmückt das 
Haar 82 ). Im allgemeinen wird ihre Er¬ 
scheinung als schön, ja bezaubernd schön 
gedacht. Es heißt aber auch, ihr Körper 
sei meergrün 83 ) oder blau M ); sie habe 
nur ein Nasenloch 85 ), das Gesicht sei 
hundeartig, die Kinder des Wassermanns 
hätten überhaupt einen Hundekopf 86 ). 
Im Böhmerwald sagt man, Nixen schwäm¬ 
men mit gekreuzten Beinen 87 ). Wenn 
einmal von ihrer Kleidung gesprochen 
wird, so heißt sie weiß M ), wasserblau 89 ) f 
rot ®°), die Strümpfe rot 91 ). Ein wasser¬ 
farbiger Florschleier umhüllt das Ober¬ 
pfälzer Wasserfräulein 92 ). Ganz all¬ 
gemein wird versichert, daß ihr Gewand¬ 
saum, ihre Schürze, ihre Niederkleider, 
ein Gewand- oder Schürzenzipfel, ver¬ 
einzelt ihre Haare, stets naß seien, so daß 
sie wohl überall einen feinen Wasser¬ 
streifen hinterlassen. 

b) Tiergestaltige W. 

3. Am häufigsten begegnet Roß¬ 
gestalt 93 ). Nicht bloß in Schlesien zeigt 
sich immer wieder der Wassermann in 
Pferdegestalt 94 ); es findet auch sonst sich 
vielfach, daß der Wassermann in ein Pferd 
sich wandelt, das, mit einer geweihten 
Halfter, mit einer Halfter aus geweihter 
Erlenrinde gefangen, in seiner dämonischen 
Natur erkennbar wird durch ein Maul 
aus Holz 95 ) oder dadurch, daß es nichts 
anderes als den steinernen Barren frißt w ), 
daß man ihm kein Wasser geben darf,* 
als es doch welches erhält, verschwindet 
es 97 ). Sein Verschwinden ist bedauerlich, 
weil ein solches Pferd, das eigentlich ein 
Wassermann ist, eingespannt doppelt soviel 
arbeitet als ein gewöhnliches Pferd 98 ). 
Diese Pferde verschwinden beim Eggen, 
sobald die Furchen sich zu kreuzen be¬ 
ginnen, wie ein anderes dämonisches 
Wasserpferd, von dem nicht ausdrücklich 


gesagt ist, daß es ein verwandelter Wasser¬ 
mann sei, beim Anblick des Kruzifixes ver¬ 
schwindet "). Solche Wasserpferde heißen 

bald Schimmel, bald Rappen, entsteigen 
einzeln oder zu dreien und vieren, zu¬ 
weilen nächtlich, den Seen, führen Reiter, 
die ihnen aufsitzen, ins Wasser, locken 
Gespanne hinein, fressen die am Ufer 
weidenden Hirten u. dgl. 10 °). Am Nebel¬ 
see zog einst ein geschundenes Roß, so 
daß er auszubrechen drohte, bis man 
Geweihtes hineinwarf 101 ). Umgekehrt 
wird solchen Wasserrossen auch christ¬ 
liche Zucht übertragen: sie führen Kar¬ 
freitagsschänder oder wenigstens ihre Ge¬ 
spanne ins Wasser 102 ). 

4. Stier- und Kalbsgestalt. Mehr¬ 
fach finden sich Erzählungen von Stieren, 
die aus dem Wasser gestiegen sind 103 ), 
wie in Serbien jeder See seinen ,,Haus¬ 
herrn in der Gestalt eines großen Stieres 
besitzt, dem man Goldstücke opfert, 
bevor man die Schafe wäscht 104 ). Ein 
Meerdämon in Stiergestalt überwältigte 
Chlodios Gattin 105 ). Wendisch wird 
erzählt, daß der Nix sich jeden Mittag 
einen Bullen ins Wasser hole 106 ). Vom 
Kampf zweier Stiere, die einem See ent¬ 
stiegen sind, erzählt unter sichtlicher 
Entstellung älteren Zusammenhangs eine 
Schweizer Sage 107 ). 

Im Osten erscheint der Wassermann 
vielfach als (weißes) Kalb 108 ), ,,das 
Wasserkalb", das hinkend und ängstlich 
schreiend, durch sein Auftreten einen 
Wassermord anzeigt 109 ); als schwarzes 
Kalb mit Pferdekopf und langen Ohren 110 ) 
In Gestalt einer weißen Kuh erscheint 
der Wassergeist in Schwaben 111 ). DasDom- 
leschg kennt ein Seeungeheuer in Ge¬ 
stalt eines riesigen Kuhbauchs mit tausend 
großen Augen, die alle feurig auf einen 
Punkt zielen (Butatsch cun ilgs); es 
richtet große Verheerungen an, wenn es 
sich aus dem Wasser herauswälzt 112 ). 

5. Sonstige Haus- und wilde 
Tiere. Der Wassermann reitet auch auf 
einem Bock 113 ) oder zeigt sich selbst 
als schwarzer Bock 114 ), als Bock mit 
einer Kerze zwischen den Hörnern 115 ), 
als weißer Bock, der in einem Kahn 
fährt; wenn man hinschaut, verschwinden 
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Bock und Kahn: 


also sichtlich eine 
Seltsam erzählt 


Nebelerscheinung 116 ). Seltsam erzählt 
eine tschechische Sage von einem schwar¬ 
zen Böcklein, das einst eine grüne Hand 
ins Wasser gezogen und weiß wieder 
herausgereicht habe; dieser weiße Bock 
leckte kranke Kühe gesund, verschwand 
aber unter, Hinterlassung eines Wasser¬ 
flecks, den nur Weihwasser zu beseitigen 
vermochte 117 ). 

In Schweinsgestalt wandelt sich 
der Wassermann in Polnisch-Schlesien 118 ); 
es hausen aber auch sonst gespenstige 
Schweine im Wasser 119 ). Eine böse Frau 
schwimmt als Schwein, von Ferkeln um¬ 
geben, allmählich die Nidda herab 120 ). 

Ein zottiger Wasserhund wird im 
Lechtal gefürchtet. Auch in der Reuß 
erscheint ein Wassergeist in Hundege¬ 
stalt 121 ), ebenso in Nordthüringen und na¬ 
türlich wieder in Polnisch-Schlesien zeigt 
sich der Wassermann als Hund 122 ); vgl. 
den Hundekopf des Wassermanns § 2. 

In der Magdeburger Börde sitzt ,,der 
Nickelkater" im Wasser und zieht die 
Kinder hinab 123 ). 

Der Blutschink entsteigt dem See am 
Ausgang des Paznaun in Bär engest alt 124 ). 
Auch der Hii^ch, der auf dem Eise des 
Klostersees ein fälliges Wasseropfer an¬ 
zeigt, ist eigentlich ein Wassermann 125 ), 
wie der große Hase mit roter Blume, 
der durch den zugefrorenen Teich 
schwimmt 126 ). 

Im Stechlin haust ein böser, purpur- 
roter Riesenhahn 127 ); in Böhmen er¬ 
scheint ein schwarzer Hahn in naher 
Beziehung zum Wassermann 228 ). In 
Mähren wandelt sich der Wassermann in 
die Gestalt eines Huhns Mit dem 
Wasserhuhn 'Ralles aquaticus) muß sich 

\ ^ 1 

der Müller gut stellen, da es sonst den 
Mühlenbetrieb stört 130 }. 

6. W a s s e r t i e 1 e. Xa türlich ersch ei nen 
auch sonst vielfach die Wassertiere als 
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In der Mark zieht eine im See hausende 
Otter die Kinder hinab 137 ), und in 
einer seltsamen nordböhmischen Variante 
des Typus KHM. 105 ruft der Wasser¬ 
mann in Ottergestalt einem Brot und 
Milch essenden Kinde zu: ,,Brocka a!" 
und ertränkt es bald darauf 138 ). 

Begreiflich erscheint der Wassermann 
gerne in Fischgestalt 139 ), wie Anüvari 
in Hechtsgestalt im Wasserfall lebte. Eine 
weitverbreitete Sage weiß vom Fange eines 
gespenstischen Fisches, der aus dem 
Wasser angerufen wird und antwortet. 
Der Fänger muß ihn der Flut zurück¬ 
geben und erleidet Schaden oder Tod. 
Der Fisch wird übereinstimmend als un¬ 
gewöhnlich groß geschildert, mit Moos 
bewachsen, wohl auch mit einem Horn 
oder Menschenkopf. Mehrmals heißt er 
einäugig, öfter • geht diese Eigenschaft 
erst aus den gewechselten Reden hervor. 
Berichte aus Sachsen und der Lausitz, 
lassen ihn schwanzlos sein. Beim Tragen 
wird er immer schwerer und schwerer, 
eine Eigenschaft, die auch vom gefangenen 
Wassermann berichtet wird. Nach dem 
Fange oder beim Heimtragen ertönt eine 
Stimme aus dem Wasser. Sie ruft den 
Fisch beim Namen und fragt, wo er sei, 
worauf er antwortet, z. B. ,,Einaug, wo 
bist du?" ,,In Peterchens Sack" I40 )> 
oder die Stimme befiehlt, den Fisch 
zurückzubringen 141 ). 

Daß die Libelle als eine Verwandlungs¬ 
form weiblicher W. aufgefaßt wurde, 
wird durch ihre Benennung „Wasser- 
iunefer" erwiesen 142 ): in den volles- 


m 


jungfer" erwiesen 142 ); in den volks¬ 
kundlichen Aufzeichnungen ist mir nir¬ 
gends eine Bestätigung dafür begegnet. 

c) W. und Wasserpflanzen. 

7. Die Wasserlilie spielt häufig in romar - 
tisch aufgeputzten Nixengeschichten en s 
Rolle, deren volkstümlicher Ursprung 
verdächtig ist. Daß Wasserpflanzen ahm 
wirklich mit W.n in Beziehung gedac .t 
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schweizerisch Häggemanne für das auch 
Haldechrut genannte Potamogeton: wer 
in dies an der Seehalde wachsende Kraut 
gerät, muß ertrinken 147 ); oberpfälzisch 
Wasserdockelein (vgl. Docke = Wasser¬ 
frau § 10) für Nymphaea alba oder 
lutea 148 )); wendisch „Wodneho muia 
porsty" (Wassermannsfinger); „wodneho 
mu2a potaciki (Wassermannskolben); 
„wodneho mu£a losy" (Wassermanns¬ 
haare) für Typha latifolia et angusti- 
folia 149 ); „Nykusowe zele" für die Was- 
semessel 15 °). 

In Schlesien heißt es, die Töchter des 
Wassermanns steckten in den großen 
Wasserlilien ihre Köpfe hervor 151 ), im 
Böhmerwald, der Wassermann suche als 
Teichrose oder Seelilie seine Opfer zu 
haschen 162 ). Wenn man die roten 
Knospen der Sträucher am Klodnitz- 
kanal, d. h. die Samenkapseln des Pfeffer¬ 
hütleins abreißt, so erscheint ein Mann 
mit roter Kappe, der einen ins Wasser 
zieht 153 ). Eine Weide steht im Eigentum 
der Wasserlilie 164 ). 

Es mag hier verzeichnet sein, daß man 
in Schwaben die aufgehenden Luftblasen 
der Quellen dem Atmen der W. zu¬ 
schreibt 165 ). 

d) W. und Irrlichter. 

8 . Begreiflicherweise werden die W. 
auch mit den Irrlichtern in Beziehung 
gesetzt. Der Wassermann zieht die Irr¬ 
lichter an, sie gehen meist dem Wasser 
zu 166 ); an der Elster tanzen die Irr¬ 
lichter mit den Nixen 157 ). Wendisch 
erscheint der Wassermann selbst als 
Irrlicht und plagt einen Fischer, der am 
Karfreitag fischte 158 ), tschechisch er¬ 
scheint er als feuriges Faß 169 ). Auf dem 
Bodensee zeigt sich zur Nachtzeit der 
„feurige Fischer"; er neckt die Fischer, 
bis man ihm ein Band oder Seil zuwirft, 
das er anzündet, mit der Erklärung, er 
habe Ruhe von seinen höllischen Qualen, 
solange das Band brennt. Die Spin¬ 
nerinnen reichen ihm einen Faden zum 
Fenster hinaus und hören ihn lachen, 
wenn der Faden recht lang ist 16 °). j 
Auch im Allgäu tauchen feurige Männer 
aus dem Wasser 161 ). Auf dem Peterssee 
bei Lieh erscheinen abgeschiedene Seelen, 


die eine schwere Schuld mitgenommen 
haben, als feurige Flammen 162 ). 

*) Kühnau Sagen 2, 246 Nr. 890; 358 

Nr. 967; MschlVk. 10 (1903), 28, 3; Verna- 
leken Mythen 164 A.; Kuhn u. Schwartz 
172 Nr. 197; ZfdA. 5, 378 Nr. 4; Knoop Hin¬ 
terpommern 90; Pfister Hessen 53; Müller 
Siebenbürgen 184. 2 ) Kühnau Sagen 2, 226 

Nr. 863; 2, 335 Nr. 937; Gander Niederlausitz 
52; Vernaleken Mythen 193 Nr. 22; Kuhn 
u. Schwartz 92 Nr. 103; 94 Nr. 106; Meiche 
Sagen 357; 380 Nr. 500. 3 ) Brandenburgs 25, 165 
Nr. 33; Meiche Sagen 388 Nr. 511; Schulen- 
I bürg Wend. Volkstum 53. 4 ) Schulenburg 

115; Haupt Lausitz 2. 156 Nr. 260; Kühnau 
Sagen 2, 325 Nr. 929; Jungbauer Böhmerwald 
62; Baumgarten Aus der Heimat 2. 81. 
6 ) Sommer Sagen 38. 6 ) Kühnau Sagen 2, 

236 Nr. 873. 7 ) Vernaleken Mythen 175 Nr 9. 
8 ) Kuhn u. Schwartz 97 Nr. in; Branden¬ 
burgs 26, 21 Nr. 54. •) Vernaleken My¬ 

then 162; ZfdMyth. 1,29 Nr. 5; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 189; Vernaleken Mythen 164 A. 
10 ) Ebd. 193 Nr. 21. u ) Sommer Sagen 38; 
Vernaleken Mythen 203 Nr. 30; Jungbauer 
Böhmerwald 51. 12 ) Drechsler 1, 166; Gra¬ 

bowski SchlesMSg. 2. 5.6.10. l3 ) Vernaleken 
Mythen 175 Nr. 8. 14 ) Sommer Sagen 38. 

15 ) ZfdMyth. 1, 29 Nr. 5. lc ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 189. 17 ) Grimm Sagen Nr. 65. 

18 ) Baumgarten Aus der Heimat 2, 81. 

19 ) Meiche Sagen 357; Köhler Voigtland 476 

Nr. 48. 20 ) Vernaleken Mythen 162. 21 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 246 Nr. 890. 22 ) Drechsler 1, 

166. 23 ) Vernaleken Mythen 162; Schön¬ 

werth Oberpfalz 2, 189. 24 ) Kuhn u. Schwartz 
97 Nr. in; ZfdA. 4, 393. 26 ) Vernaleken 

Mythen 162; Kuhn u. Schwartz 172 Nr. 197, 
1; Schönwerth Oberpfalz 2, 189. 28 ) Drechs¬ 
ler 1, 166; Sommer Sagen 38; Grimm Sagen 
Nr. 52; Vernaleken Mythen 191 Nr. 20. 
27 ) Kühnau Sagen 2, 334 Nr. 936. 28 ) Ebd. 2, 

335 Nr. 937. *•) Sommer Sagen 38. 30 ) Ver¬ 
naleken Mythen 164 A.; 183 Nr. 14; Sommer 
Sagen 38; Haupt Lausitz 1, 46 Nr. 44. 
31 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 189. 32 ) Som¬ 

mer Sagen 38; Bindewald Sagenbuch 95; 
Pfister Hessen 53 Nr. 7; Meiche Sagen 937 • 
Vernaleken Mythen 162. 167. 168 r 75 

Nr. 9; Jungbauer Böhmerwald 58; i.e.m. 
29, 106. 83 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 
189. M ) Vernaleken Mythen 169 Nr. a . 

35 ) Kuhn u. Schwartz 174 Nr. 197, 3. 

36 ) Wolf D. Märchen u. Sagen 199 Nr. 84; 

ZfdMyth. 1, 29 Nr. 5; Haupt Lausitz 1, 4c 
Nr. 44. 37 ) Kühnau Sagen 2, 246 Nr. 890. 

38 ) Vernaleken Mythen 164 A. 39 ) Taub¬ 
mann Nordböhmen 48. 52. 54. 40 ) Verna¬ 
leken Mythen 203 Nr. 30. 41 ) Kuhn West¬ 

falen i, 46 Nr. 40; 54 Nr. 41a; Grimm Myth. 1, 
410. 42 ) Wolf Beitr. 2, 292. 43 ) Grimm Sagen 
Nr. 51; Erk-Böhme 1, 8 Nr. 1 g Str. 9. 
44 ) Brandenburgs 25, 167 Nr. 36. 45 ) Som¬ 
mer Sagen 38; Vernaleken Mythen 162; 
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Taubmann Nordböhmen 48. 52. 48 ) Kühnau 

Sagen 2, 335 Nr. 937. 47 ) Grabowski Sckles. 

10. 48 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 134 Nr. 

205. 49 ) Jecklin Volkstüml. 372. 60 ) Drechsler 
1, 166; Vernaleken Mythen 162. &1 ) Ebd. 162. 
164 A; Germ. 29, 106; Kühnau Sagen 2, 325 
Nr. 929; 2, 356 Nr. 964; Sommer Sagen 38; 
Meiche Sagen 357; Grohmann 167. 
62 )Drechsler i, 166; ZfVk. 11. 206; Kühnau 
Sagen 2, 355 Nr. 963; 226 Nr. 863; Sommer 
Sagen 38; Kuhn u. Schwartz 175 Nr. 
197, 6; Brandenburgs 25, 165 Nr. 33; 151 
Nr. 1; Meiche Sagen 380 Nr. 500; Gander 
Niederlausitz 52; Schulenburg Wend. Volkst. 
53; Vernaleken Mythen 183 Nr. 14. M ) Kuhn 
u. Schwartz 92 Nr. 103; 94 Nr. 106; Branden¬ 
burgs 25, 158 Nr. 18; Pfister Hessen 51 

Nr. 5; Kühnau Sagen 2, 236 Nr. 873; 241 
Nr. 882; Vernaleken Mythen 167; 175 Nr. 8; 
183 Nr. 14. 64 ) Kuhn u. Schwartz 172 
Nr. 197, 1; Kühnau Sagen 2, 227 Nr. 864; 
MschlesVk. 10 (1903), 28 Nr. 1; Jecklin 

Volkstüml. 372. M ) Schönwerth Oberpfalz 2, 
189. 56 ) Vernaleken Mythen 164 A. 

,7 ) Drechsler 2, 168; Kuhn u. Schwartz 175 
Nr. 197, 6. w ) Vernaleken Mythen 168. 203 
Nr. 30. 59 ) Ebd. 162. Ä0 ) Jungbauer Böhmer¬ 
wald 52. ® l ) Vernaleken Mythen 194 

Nr. 23; Jungbauer Böhmerwald 57. 62 ) Som¬ 
mer Sagen 45 Nr. 39; Kühnau Sagen 2, 257 
Nr. 904; 325 Nr. 929; Haupt Lausitz 1, 46 
Nr. 44. 63 ) Schönwerth Oberpfalz 187. 

M ) Schulenburg 115. w ) Die Belege sämtlich 
bei Kühnau Sagen II in den ganz besonders 
zahlreichen Wassersagen aus diesem Gebiet 
u. MschlesVk. io, 2off. 66 ) Meier Schwaben 
1,74 Nr. 81; Bechstein Sagenschatz des Thü¬ 
ringer Landes 3, 136 Nr. 72; Schambach u. 
Müller 66 Nr. 92; Jahn Pommern 7 Nr. 4; 
Brandenburgs 25, 155 Nr. 2; Gander 

Niederlausitz 57; 58; Kühnau Sagen 2, 231 
Nr. 868; Schulenburg 129. ft7 ) Pfister 
Hessen 50 Nr. 2. 3; Vernaleken Mythen 200; 
Panzer Beitrag 1, 173 Nr. 195- * 8 ) Pfister 

Hessen a. a. O. * 9 ) Schulenburg 128. 
70 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 190. 71 ) Meier 1, 
74 Nr. 81; 75 Nr. 52; Alemannia 29. 73; Kün- 
zig Baden 46 Nr. 132; Grohmann Sagen 141; 
Jungbauer Böhmerwald 64, 65; Kühnau 
Sagen 2, 245 Nr. 887; MschlesVk. 9 (1902), 19 
Nr. 2. 72 ) Grimm Sagen Nr. 60. 73 ) Witz- 

schel Thüringen 1, 279 Nr. 289. 74 ) Kühnau 
Sagen 2. 245 Nr. 887. 76 ) Lohmeyer Saar¬ 
brücken Nr. 57. 78 ) Panzer Beitrag 1, 173 

Nr. 195; Vernaleken Mythen 200; Liebrecht 
Zur Volk. 357. 77 ) Eisei Voigtland 30 Nr. 60; 
Bechstein Sagenschatz des Thüringer Landes 
4, 147 Nr. 27. 78 ) Witzschel Thüringen i, 

285 Nr. 293; Gander Niederlausitz 58. 79 ) Bran¬ 
denburgs 25, 155 Nr. 2. 80 ) Witzschel Thü¬ 
ringen 1, 279 Nr. 289. 81 ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 199. 82 ) Kühnau Sagen 2, 267 Nr.911. 

83 ) Vernaleken Mythen 200. 84 ) Meiche Sagen 
359. 86 ) Sommer Sagen 40. 84 ) Kühnau 

Sagen 2, 243 Nr. 886. 87 ) Schramek Böhmer¬ 


wald 259. 88 ) Künzig Baden 46 Nr. 132; 

Schönwerth Oberpfalz 2. 229; Witzschel 
Thüringen 1, 285 Nr. 293; Brandenburgs 25, 
188 Nr. 19. 89 ) Kühnau Sagen 2, 267 Nr. 911. 

90 ) Kuhn u. Schwartz 11 Nr. 12. 

91 ) Meiche Sagen 375; Haupt Lausitz 1, 46 

Nr. 44. 92 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 197. 

93 ) Sepp Sagen 370. 94 ) Kühnau Sagen 2. 287 
Nr. 922, 9; 296 Nr. 924, 4; 301 Nr. 925, 3; 318 
Nr. 927, 6; 319 Nr. 927, 7; 322 Nr. 927, 10; 

I Drechsler 2, 167; Grohmann Sagen 165; 
Vernaleken Mythen 190 Nr. 19. 98 ) Verna¬ 
leken Mythen 185 Nr. 17. 96 ) Jungbauer 

Böhmerwald 61. 97 ) Kühnau Sagen 2, 318 

Nr. 927, 6. 98 ) Wolf Niedcrl. Sagen 318 Nr. 216; 
Wolf Dtsch. Märchen u. Sagen 351 Nr. 242; 
Bartsch Mecklenburg 1. 397 Nr. 550; Haas 
Pommern 37 Nr. 76; Reu sch Samland 28 
Nr. 23 (durch Bastzaum gebändigt, frißt weder 
Heu noch Brot); Meiche Sagen 369; Hauffen 
Gottschee 82 Nr. 1. ") Jungbauer Böhmerwald 
61. 10 °) Jahn Pommern 143 Nr. 175; 147 

Nr. 179; 152 Nr. 187; Haas Pommern 37 Nr. 77; 
Brandenburgs 25,158 Nr. 19; 26, 17 Nr. 47; 
Kühnau Sagen 2, 256 Nr. 901; 296 Nr. 924, 4; 
Zingerle Sagen 149 Nr. 241. 101 ) Zingerle 

Sagen 154 Nr. 250. 102 ) Jahn Pommern 156 

Nr. 196; Bartsch Mecklenburg 1, 397 Nr. 550. 
103 ) Grimm Myth. 1, 458; ZfdMyth. 1, 353; 
ZfdA. 6. 126. 127; Weinhold Quellenverehrung 
25; Kuhn Westfalen 290 Nr. 335 b; 292 Nr. 
335e; Grimm Sagen 1, 65 Nr. 59; Myth . 1, 
406; Birlinger Aus Schwaben 1, 130 Nr. 196; 
Schreiber Sagen aus d. Rheingegenden 2, 
146 Nr. 43; Heyl Tirol 698 Nr. 83. 104 ) ZfVk. 
2 3 . 3 l8 - lw ) Grimm Sagen Nr. 424; ZfdA. 6, 
432. 106 ) Schulenburg 122. 107 ) Herzog 

Schweizer sagen 2, 55 Nr. 54; vgl. Rochholz 
Sagen 2, 14 Nr. 246. 1W ) Drechsler 1, 315. 

J09 ) MschlVk. 19 (1908), 17; Kühnau Sagen 

1, 5 ° 3 - 618; 2, 352 Nr. 955; Gander Nieder- 

lausitz 59; Meiche Sagen 387 Nr. 509; Schu¬ 
lenburg 53; Grohmann Sagen 152. 
110 ) MschlesVk. 10, 26. U1 ) Birlinger 1, 129 

Nr. 194. U2 ) Jecklin Volkstüml. 308. 113 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 354 Nr. 960. 114 ) Kühnau Sagen 

2, 255 Nr. 900. 116 ) Wolf Dtsch. Märchen u. Sa¬ 
gen 352 Nr. 242. 116 ) Brandenburgs 26, 23 

Nr. 58. 117 ) Grohmann Sagen 157. ll8 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 311 Nr. 926, 8. 119 ) Jahn Pom¬ 
mern 148 Nr. 182; 156 Nr. 195; Weinhold 
Quellenverehrung 25; vgl. auch was § 6 zum 
gespenstigen Fisch bemerkt wurde. 12 °) Hess- 
Bl. 6, 115. 121 ) Rochholz Sagen 1, 57 Nr. 48. 

122 ) ZfVk. 12, 68 Nr. 29; Sieber Harzlandsagen 
24; Drechsler 2, 167; Kühnau Sagen 2, 254 
Nr. 598; 302 Nr. 925, 3; Weinhold Quellen- 
Verehrung 25. 123 ) Kuhn u. Schwartz 426 

Nr. 19. 124 ) Alpenburg Tirol 58 Nr. 6. 125 ) Bran¬ 
denburgs 26, 24 Nr. 60. 128 ) Kühnau Sagen 
2, 248 Nr. 893; vgl. Weinhold a. a. O. 25. 
127 ) Brandenburgs 26. 17 Nr. 48. 128 ) Groh¬ 

mann Sagen 1, 66. 129 ) Vernaleken Mythen 
189. 13 °) ZfVk. 12, 68 Nr. 31. 131 ) Kühnau 

Sagen 2, 555 Nr. 899; Drechsler 2, 167. 
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m ) Kühnau Sagen 2, 281 Nr. 922. 133 ) Bir- 

tinger Aus Schwaben 1, 131 Nr. 198; Hauffen 
Gottschee 88. 134 ) Kühnau Sagen 2, 241 Nr. 883. 
13ß ) Graff Ahd. Sprachschatz 2, 1018. 138 ) Bran¬ 
denburg^ 25, 158 Nr. 19. 137 ) Kuhn u. 

Schwartz 426 Nr. 19. 138 ) Kühnau 2, 352 

Nr. 956; Forschgn. z. neuer Litgesch. Festschr. 
f. Heinzei 82 Nr. 2. 139 ) ZfVk. 5, 123; n, 203; 
Kühnau Sagen 2, 354 Nr. 961; Eisei 

Voigtland 37. 1««) Schmitz Eifel 2, 78; Meiche 
Sagen 381 Nr. 502; tschechisch Grohmann 
150; polnisch Kühnau Sagen 2, 308 Nr. 926, 4; 

319 Nr. 927, 7; entstellt MschlesVk. 10 (1903), 
21 Nr. 8. 141 ) Kuhn Westfalen 1, 319 Nr. 362; 

320 Nr. 364; ZfVk. ii, 204; 12, 68 Nr. 28; 

Brandenburg^ 25, 171 Nr. 44. 142 } Daneben 

gelten die Bezeichnungen Korn-, Haferjungfer, 
Verfluchte Jungfrau, Drachenhure, Grasmetze: 
Mannhardt Forschungen 315. 143 ) Grimm 

DWb. 1, 405: 2, 1001. 144 ) DWb. 4, 1, 354; 7, 
861. 862; Fischer Schwab. Wb. 4, 2028: Sim- 
rock Myth. 498. 146 ) DWb. 9, 137. * 4 «) Urquell 
N. F. 1, 179. 147 ) Schweiz. Idiot. 4, 259; 3, 894. 
14 *) Schmeller Bayr. Wb. 1, 488. 149 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volhstk. 53. 16 °) Schulenburg 
ii 5 - 181 ) Drechsler 2, 167. 162 ) Jungbauer 
Böhmerwald 51. *«) Kühnau 2, 287 Nr. 922, 8. 
1B4 ) Ebd. 2, 263 Nr. 10 = ZfVk. 5, 131 = Fir- 
menich Völker stimmen 2, 234. 166 ) Birlinger 
Aus Schwaben 1, 134 Nr. 204. 1M ) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 186. 1S7 ) Eisei Voigtland 30 Nr. 60. 
1M ) Schulenburg 121. 1B9 ) Grohmann 153. 
i«0) Birlinger Aus Schwaben 1, 135 Nr. 206. 
1M ) Reiser Allgäu 1, 234 Nr. 263. 264. 182 ) Wolf 
Deutsche Märchen u. Sagen 568 Nr. 460. 

B. Benennungen der W. 

9. Der männlich gedachte Wasser¬ 
geist heißt Wassermann über das ganze 
Gebiet hin; mhd. wazzerman, danach 
tschechisch hastrman 163 ), wendisch 
wödny mu i 164 ), südslavisch (po)vodni, 
mo2 (neben tatrman) 165 ), und da er über¬ 
wiegend klein gedacht wird, auch Was¬ 
sermännlein 166 ) und einfach Mannl 167 ); 
daneben Waterkäerl 168 ), Wasser¬ 
treter 169 ), Wasserteufel 170 ). Die be¬ 
sonderen Erscheinungsformen des Was¬ 
sers ergeben die Bezeichnungen See¬ 
mann, Mehrzahl Seemänner und 
Seemenschen, oder Seemännlein 171 ) 
und Brunnenmann 172 ). Nicht ober¬ 
deutsch 173 ), obwohl auch in den ober¬ 
deutschen Sagenbüchern aus Nachlässig¬ 
keit öfter gebraucht, scheinen die vom 
Stamme des Sondemamens Nix, ahd. 
nihhus 174 ) gebildeten Bezeichnungen: 
Nöcke(n) 175 ), Nix 178 ), Wassernix 177 ), 
wendisch nyks, nykus, wodny nykus, 
hodernykus, hodernyks, hader- 


nyks, wodernyks 17s ), Nicker 179 ), 
Nickert 180 ), flämisch Necker 181 ), 
Nickel 182 ), Nickelmann 183 ), Nickel¬ 
kerl 184 ). Da der Wassergeist die Kinder 
mittels einer Hakenstange ins Wasser zieht, 
heißt er auch Hake-, Häke-, Hacka-, 
Hakel-, Häkel-, Häklimann, Hog- 
gema, Häckelkerl, Häggele 185 ), 
Hakelmärz 186 ); steirisch Bachhag¬ 
gel 187 ), in Hessen und an der Mosel 
Krappenmann 188 ). Der sie mit dem 
Karren holt, heißt Karrenmann 189 ). 
Vereinzelter stehen Bezeichnungen wie 
Bach tatscherle 190 ), Bachpatscher- 
le 191 ), Bachpfadli oder Bachpflot- 
dschi 192 ), Flozemann 193 ); Tucherle 
heißt, der die Vorübergehenden ins 
Wasser taucht 194 ); der Schreier heißt 
Hemann 195 ); der Wassermann ,,hou- 
rad“, d. h. schreit ,,hou“ 19€ ), Ohelft- 
mann 197 ). Auf das Aussehen zielen 
die Benennungen Schlitzöhrchen 198 ), 
Grünmänner 199 ), Gromannl 200 ), Rot¬ 
kapp 201 ), wohl auch Hudelmann 202 ). 
Auf sein blutiges Geschäft zielen da blou- 
di Mon 203 ), Blutschink 204 ), Blut- 
schik 205 ). Bei Oberplan haust in der 
Moldau und Teichen der Begelmann, 
in den Teichen der Iglauer Sprachinsel 
der Popelmann 206 ), der aus dem Stieber- 
weiher aufsteigende Wassergeist heißt 
Stiebermann 207 ). Ob (Vetter) Kühle¬ 
born 208 ) nicht bloß eine Erfindung von 
Montanus ist, bleibe dahingestellt. 

10. Der weibliche Wassergeist 
heißt Wassermannin 209 ), Wasser¬ 
frau, mhd. wazzervrouwe 210 ), wendisch 
wodna zona 2U ), und auch hier häufig mit 
der Verkleinerung Wasserfräulein 212 ), 
Wasserweib, mhd. wazzerwip, und 
Wasserweibchen 213 ), mhd. wazzer- 
minne, -holde, -feine, Wasserjung¬ 
fer, Waterjumfer 214 ); wendisch wodne 
jungfry 215 ), Meerfrau, mhd. mervrouwe, 
nur an der See 216 ), Meerfräulein 217 ), 
Meerweiblein 218 ), Meerminne, mhd. 
merminne, ahd. meriminna, merimin- 
ni 219 ), mhd. merfeine, -juncfrouwe, 
-kint, -meit, Seemeerminne 220 ), See- 
weiwr 221 ), Seeweibchen 222 ), See¬ 
fräulein 223 ), Seejungfer 224 ), Bach¬ 
frau 225 ), Bachfräulein 226 ), Bach- 



maidli 227 ), Brunnenweib 228 ), Brun¬ 
nenfrau 229 ), Brunnenfräulein 230 ), 
Wassermuhme 231 ), Püttmoen 232 ), 
Mümmerle 233 ), Nixe allgemein nord- 
und mitteldeutsch, auch in oberdeut¬ 
schen Sammlungen, namentlich in den 
Überschriften, oft aus Nachlässigkeit ge¬ 
braucht, im 16. Jh. auch Nixin 234 ), ahd. 
nicchessa, Wassernixe (desgl.), mhd 
wazzernixe 235 ), Nixweibl 236 ), schle¬ 
sisch Lisse, Wasserlisse, Wasser- 
lixe 237 ), Docke 238 ), Nunne 239 ), Wech¬ 
selbutten, Wechselbut tenweib 240 ); 
Wettefräulein 241 ), Gule 242 ), Chlung- 
ge 243 ), Häckelfrau 244 ), Häckelmut- 
ter 245 ), Häckelweiber 246 ), Elbjung¬ 
fer 247 ), Seebergjungfer 248 ), Wasch- 
frugens 249 ), Waschfräulein 250 ), 
Wasch wibel 251 ), Waschjungfer 252 ), 
Bachbarbara 253 ),Mühlibachdame 254 ), 
Bibern-Mummeli 255 ). 

Mhd. merwunder bezeichnet männ¬ 
liche wie weibliche W. und Wassertiere. 
Das dämonische Ungetüm im Seelisberger 
See heißt Elbst 255a ) (s. d.). 

1Ä3 ) Vernaleken Mythen 161, 177; Groh- j 
mann 148. 184 ) Schulenburg Volksth. 53. 

185 ) Mailly Friaul. Sagen 117; Krauß Relig. 
Brauch 176. 1Ä# ) Grimm Sagen Nr. 59; Ver¬ 

naleken Mythen 203 Nr. 30; Baumgarten 
Aus der Heimat 2, 81; Kühnau Sagen 2, 236 
Nr. 873; ZfVk. 7, 443. *« 7 ) Heyl Tirol 159 

Nr. 62. lfl8 ) Müllenhoff Sagen 257 Nr. 346; 
Erk-Böhme Liederhort 1, 8 Nr. 19 Str. 17. 
189 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 184. 17 °) Wolf 

Märchen u. Sagen 200 Nr. 85; 193 Nr. 77; 325 
Nr 218; Köhler Sagen 159 Nr. 204. m ) Jahn 
Pommern 141 Nr. 172; Wolf Niederl. Sagen 
609 Nr. 510; Vernaleken Mythen 165 Nr. 2; 
Zingerle Sagen 102 Nr. 167; Alemannia 2, 157; 
Bohnenberger 4 Nr. 1; im Böhmerwald gilt 
nach Hauffen Forschgn. z. neuer. Litgesch., 
Festschr. f. Heinzei S. 88 die Bezeichnung 
Seemann überhaupt für den Wassermann, 
vgl. Schramek Böhmerwald 259. 172 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 185: Schell B er gische Sagen 
535 Nr. 2. 173 ) Fischer SchwäbWb. verzeichnet 
allerdings Nickels als ,.gelegentlich“ vorkom¬ 
mend, doch „viell. nur Eindringling“; Schweiz. 
Idiot. 4, 705 gibt einen Beleg für Nigg statt des 
sonst geltenden Haggema. 174 ) ZfdA. 32, 163 f. 
m ) Grimm Sagen Nr. 61; Pfister Hessen 50 
Nr. 3; 52 Nr. 6; 53 Nr. 7/8; 171. 17# ) Sommer 
Sagen 38 fr.; Eisei Voigtland 30 Nr. 60; 31 1 
Nr. 61; Meiche Sagen 357. 338. 362 u. o.; 
Wolf D. Märchen u. Sagen 194 Nr. 78; Schmel¬ 
ler BayWb. 1, 1723; als Beiname ,,der Nixe“ i. J. 
1327: Germ. 1, 311. 1T7 ) Herrlein Spessart 63; 


Engelien u. Lahn 247; Gand er Niederlausitz 
52 ff.; Drechsler 2, 165; Bräuner Kuriosi¬ 
täten 32 u. ö. 178 ) Schulenburg Wend. Volks¬ 
thum 53; Tetzner Slaven 192. 311. 179 ) Bran¬ 
denburgia 25, 158 Nr. 18. 182 ) Kuhn u. Schwär z 
92 Nr. 103; Lohre Märk. Sagen 49 Nr. 80—82. 
181 ) Wolf Niederl. Sagen 320 Nr. 220; 687; 
D. Märchen u. Sagen 194 Nr. 79. m ) Jahn 
Pommern 141 Nr. 172; 143 Nr. 174 = Temme 
Pommern 66 Nr. 38 = Grimm 1, 61 Nr. 55; 
Lütolf Sagen 511 Nr. 467; Rochholz Sagen 1, 
362; Güntert Kalypso 76 A. 124. 183 ) Kuhn 
u. Schwartz 172 Nr. 197; 174 Nr. 197, 4; 

Pröhle Unterharz 7 Nr. 21 u. 23; 104 Nr. 253; 
Erk-Böhme Liederhort 1, 7. 184 ) Andree 

Braunschweig 388. 186 ) Kuhn u. Schwartz 

426 Nr. 19, 236; Schambach u. Müller 65 
Nr. 90; Kehrein Nassau 276; Hess. Bl. 16, 11; 
Firmenich Völker stimmen 2, 562; Birlinger 
A ms Schwaben 1, 132 Nr. 200; Meier Schwaben 
149; Lütolf Sagen 291 Nr. 229; Rochholz 
Sagen 2, 207 Nr. 419; Kohlrusch Sagen 237 
Nr. 10; Vernaleken Alpensagen 234; Bech- 
stein D. Sagenb. Nr. 728. 188 ) Bechstein 

D. Sagenb. 728; Thüringen 1, 33; 34. 187 ) Wein- 
hold ZfVk. 1, 216; 8, 442; auch der unter der 
Brücke lauernde Schwingshackl, Zingerle 
Sagen 155 Nr. 354 mag ursprünglich hierher 
gehören. 188 ) Hess. Bl. 11, 54; Zaunert Rhein¬ 
landsagen 2, 241. 189 ) Meier a. a. O. 19 °) Künzig 
Baden 31 Nr. 85. 191 ) Bohnenberger 9 Nr. 1. 
192 ) Rochholz Sagen 2, 38. 193 ) Stöber Elsaß 
2, 22p Nr. 285. 194 ) Hertz Elsaß 75. 196 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 227 Nr. 864; vgl. Germ. 29, 108. 
19S ) Schönwerth Oberpfalz 2, 187. 197 ) Wuttke 
49 § 54 - 1M ) Grimm Sagen Nr. 63 = Witzschel 
Thüringen 2, 52 Nr. 58. 199 ) Jungbauer 

Böhmerwald 60. 20 °) Kühnau Sagen 2, 245 

Nr. 888. 201 ) Grabowski Oberschles. 3. 5. 

202 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 128 Nr. 193. 

203 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 187 Nr. 5. 

204 ) Alpenburg Tirol 2? ffr. 6; Zingerle 

Tirol 7. 206 ) ZfMyth. 1, 237TST. 25; Laistner 
Sphinx 2, 30 f. Jungbauer Böhmerwald 

56. 59 - 207 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 187 

Nr. 4. 208 ) Schell Bergische Sagen 535 Nr. 2. 

:o9 ) Drechsler 2, 165. 166. 21 °) Müller Sieben¬ 
bürgen 33 Nr. 51; Alpenburg Tirol 83; Meier 
Schwaben 1, 75 Nr. 84 u. o. 2U ) ZfMyth. 3, in. 

212 ) Kohlrusch Sagen 220; Vernaleken 

Mythen 196 Nr. 25; Künzig Baden 46 Nr. 133; 
47 Nr. 134; Schönwerth Oberpfalz 2, 190; 
Panzer Beitrag 1, 148 Nr. 166; Hofmann 

Bad. Franken 14. 15; Bohnenberger 4 Nr. 1; 
Birlinger Aus Schwaben 1, 189 Nr. 164 u. ö. 

213 ) Gräber Kärnten 1 ff.; Alpen bürg Tirol 

99 Nr. 6; Gradl Sagenbuch des Egergaus 22 
Nr. 45/46; Schramek Böhmerwald 259; Küh¬ 
nau Sagen 2, 236 Nr. 873 u. ö. 214 } Jahn 
Pommern 141 Nr. 172; 153 Nr. 188; Scham¬ 
bach u. Müller 66 Nr. 92; Temme Ostpreußen 
244 Nr. 261; Gander Niederlausitz 57; Hebel 
Pfalz. Sagenbuch 38 Nr. 30; Vernaleken 
Mythen 199 NT. 28; Panzer Beitrag 2, 131 u. ö. 
215 ) Schulenburg 128. 21fl ) Müllenhoff 
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Sage« 338 Nr. CDLVI, i u. 2. 217 ) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 190; Alpenburg Tirol 83; Baum¬ 
garten Heimat 2, 82; Birlinger Aus Schwaben 

1, 190 Nr. 165; Meier Schwaben 1, 75 Nr. 82; 

Nr. 83. 218 ) Schnezler Bad . Sagenbuch 2, 627; 
Hofmann Bad. Franken 15. 219 ) Wolf Niederl. 
Sagen 319 Nr. 219; 607 Nr. 507; 609 Nr.- 509. 
22 °) Ebd. 608 Nr. 508. 221 ) Schramek Böhmer¬ 
wald 259. 222 ) Schnezler Bad. Sagenbuch 2, 

221; Künzig Baden 45 Nr. 131; Meier Schwa¬ 
ben 1, 67 Nr. 78; Alemannia 2, 156. 157; 
Bohnenberger 4 Nr. 1; Pfister Hessen 50 
Nr. 2; Schambach u. Müller 344 Nr. 92, 1; 
Kuhn Westf. 1, 45 A. 223 ) Kohlrusch Sagen 
220; Alpen bürg Tirol 83; Meier Schwaben 1, 
68 Nr. 78, 3;Bohnenberger4 Nr. 1. 224 ) Kuhn 
u. Schwartz 11 Nr. 12; Kuhn Mark. Sagen 
84 Nr. 83; Brandenburgs 25, J51 Nr. 2; 

26, 23 Nr. 58; Jahn Pommern 141 Nr. 172; 
Eisei Voigtland 30 Nr. 60; 35 Nr. 68; Gander 
Niederlausitz 58. 225 ) Müller Siebenbürgen 35 

Nr. 54. 226 ) Hofmann Bad. Franken 16. 

227 ) Rochholz Naturmythen 137. 228 ) Schell 

Bergische Sagen 535 Nr. 2. 229 ) Müller Sieben¬ 
bürgen 34 Nr. 53. 23D ) Hofmann Bad. Franken 

16. 231 ) Jahn Pommern 33 Nr. 41; Bartsch 

Mecklenburg 394 Nr. 345; Mannhardt 2, 207; 
Forschgn. 297. 232 ) Jahn a. a. O. 233 ) Schnez¬ 
ler Bad. Sagenbuch 2, 221. 234 ) Agricola 

Sprichw. Nr. 301. 236 ) Beiname ,,diu Nixe“ a. 

1285 Germ. 1, 311. 236 ) Bräun er Kuriositäten 33. 
237 ) Grimm Myth. 3, 142; Weinhold ZfVk. 5, 
124; MschlesVk. 9 (1902), 19; Kühnau Sagen 

2, 231, 247 Nr. 890; Drechsler 2, 165. 166. 168; 

ZfVk. 11, 202. 238 ) Witzschel Thüringen 2, 

So Nr. 94; Wolf Beiträge 2, 284. 239 ) Henne- 

Am Rhyn DVs. 1, 234. 240 )Meiche Sagen 360 
Nr. 472. 241 ) Bohnenberger 94. 242 ) Branden¬ 
burgs 25, 161 Nr. 21. 243 ) Rochholz Sagen 2, 

180 Nr. 404. 244 ) Meyer Baden 10. 245 ) Künzig 
Baden 48 Nr. 136. 246 ) Eisei Voigtland 432; 

Bechstein Thüringen 2, 175. 247 ) Grimm 

Sagen Nr. 60. M8 ) Vernaleken Mythen 197 

Nr. 26. 249 ) Bartsch Mecklenburg 1 Nr. 260. 

25 °) Birlinger Aus Schwaben 1, 190 Nr. 167. 
251 ) Meyer Baden 176. 252 ) Bartsch 1 Nr. 271; 
2 Nr. 659; Haas Pommern Nr. 70. 253 ) Meyer 
Myth. d. Germ. 203. 254 ) Lütolf Sagen 287 Nr. 
226. 255 ) Ebd. 288 Nr. 227. 255a ) Kohlrusch 
Sagen 206 Nr. 5. 

C. Familienleben der W. 

11. Familie, Kinder, Geburt. 
Sehr verbreitet ist die Vorstellung, daß 
die W. familienweise hausten. Mann und 
Frau treten da und dort zusammen auf; 
die Töchter erscheinen vom Vater streng, 
ja grausam behandelt. Die Wasserfräu¬ 
lein zeigen sich gerne zu dreien und heißen 
besonders in dem verbreiteten Erzäh¬ 
lungstyp vom Tanze der Nixen im Dorfe 
(s. u. § 24) regelmäßig Töchter des Was¬ 
sermanns. 


Als Kinder der W. gelten nach ver¬ 
breitetem Glauben die Wechselbälge 
(s. u. § 14), und ein vielbezeugter Sagen¬ 
typ berichtet, wie der Wassermann eine 
irdische Wehmutter herunterholt, damit 
sie seiner Frau in Kindesnöten beistehe 256 ). 
Die Geschichte läuft gewöhnlich so aus, 
daß die Wehfrau, von der Kindbetterin 
gewarnt, nach glücklicher Entbindung 
vom Wassermann als Lohn auf Befragen 
nur soviel verlangt, als ihr zukommt; 
Goldgier hätte ihr das Leben gekostet. 
Der Nix heißt sie oft die Stube aus¬ 
kehren und das Kehricht mitnehmen, das 
oben sich in Gold verwandelt. Meist hat 
die Frau es unwillig weggeschüttet und 
merkt erst an dürftigen Resten, was sie 
verloren hat. Bemerkenswert sind hier 
etwa diese vereinzelt begegnenden Züge: 
Der Nix tötet und frißt seine neugeborenen 
Kinder 257 ). Eine Spindel, auf dem 
Wasser schwimmend, zeigt an, daß er 
das Kind —, Blut, daß er auch die Frau 
ermordet hat 258 ). Die Frau heißt ein 
ausgetauschter oder beim Baden ge¬ 
raubter Mensch 259 ). Die Wehmutter 
muß die Stube rücklings auskehren oder 
wird rücklings hinaufgebracht 260 ) oder 
sie muß, hinaufkommend, gleich eine 
Weidenrute fassen, dann ist der Wasser¬ 
mann ohnmächtig 261 ). Die Wehmutter 
wird vom Wassermann auch vom Schiffe 
herab ins Meer hineingeholt 262 ). Das 
neugeborene Wasserkind hat einen gro¬ 
ßen Kopf, eingebogene Nase und auf¬ 
geworfene Lippen. Manche Leute sagen, 
das seien die Kielkröpfe und Wechsel¬ 
bälge 263 ). Das Meerw'eib gebar ein Kind, 
das man auf Sylt Seekalb zu nennen pflegt, 
aber die Mutter meinte, es sei so schön 
wie ein Engel 264 ). Die Wehmutter erhält 
statt des Kehrichts auch Stroh oder Laub, 
auch einmal einen Ring oder ein Wunder¬ 
knäuel. In einer Harzer Sage wird ihr 
versprochen, daß in ihrem Heimatorte 
nie Feuer ausbrechen solle 265 ). Mehrere 
Fassungen mengen das Motiv von der 
Kröte ein, bei der ein Mädchen sich als 
Gevatterin anbietet 266 ). Es gehört in 
einen anderen Zusammenhang, vgl. 
Laistner Sphinx. 1, 235ff. 

12. Wohnung. Die W. wohnen in 
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Quellen, Brunnen, Wasserlöchern und 
-höhlen, Sümpfen, Bächen, Flüssen (bes. 
ihren Untiefen und Strudeln), in Teichen, 
Seen und im Meer (s. Meergeist). In 
einzelnen alemannischen Gegenden läßt 
man sie als pädagogisches Schreckmittel 
auch in den Abtiitten wohnen 267 ). Für 
sich und seine Familie hat der Wasser¬ 
mann in der Tiefe eine Wohnung; vgl. die 
,,nicorhusa fela" (Beowulf 1411). Es heißt 
öfter, doch kaum ursprünglich und 
bodenständig, daß die Wohnung ein Pa¬ 
last, ein Kristallpalast sei, strahlend von j 
Gold und Edelsteinen; andere Berichte 
versichern, es sei eine ,,gewöhnliche 
Bauernstube“ 268 ), ein grün angestriche¬ 
nes Häuschen 269 ). Ihrer zu gedenken 
geben namentlich die Erzählungstypen 
• von der Wehmutter, von der Befreiung 
der beim Wassermann gefangen gehalte¬ 
nen Seelen und der Einkehr der Nixen¬ 
tänzer Anlaß (vgl. § 13). Der Phantasie¬ 
aufwand in der Einzelschilderung ist 
sehr gering. Es heißt schon viel, wenn 
einmal gesagt wird, der Fußboden sei mit 
Fischaugen gepflastert gewesen oder die 
Tische hätten voll lockender Speisen ge¬ 
standen, die in Wahrheit doch nur ge¬ 
bratene Schlangen und Kröten gewesen 
wären. Es herrscht dort eisige Kälte 27 °). 
Gefällig episiert ist das Wohnungsmotiv 
in der bei Halberstadt und in der JJber- 
pfalz aufgezeichneten Erzählung, daß 
einst ein Fischer dem Wassermann mit 
einer Stange eine Glasscheibe seines Hau¬ 
ses zertrümmert oder ein Loch in den 
Palast gestoßen habe und der Störenfried 
vom Wassergeist gezwungen wurde, den 
Schaden zu bessern 271 ). 

Zu der Wohnung führt, nach überein¬ 
stimmender Schilderung, eine Treppe 
hjnab, über die der Wassermann auch 
Menschen einen trockenen Zugang öffnet, 
indem er mit einer Rute ins Wasser 
schlägt. 

13. Ehen der W. mit Menschen. 
Die W. suchen sich vielfach mit Menschen 
in ehelicher Gemeinschaft zu verbinden. 

Die männlichen W. erreichen solche Ehe- 

* 

gemeinschaft nur durch Entführung und 
Zwang, die weiblichen in wirklichem 
Liebesbund. Vom Wassermann wird ent¬ 


weder einfach der Glaubenssatz aufgestellt, 
daß er, wie der am Wörther See, alljähr¬ 
lich ein paar schöne Mädchen in sein 
Kristallschloß hinabhole 272 ), oder es 
finden sich epische Ausgestaltungen wech¬ 
selnder Art: Entführung beim Tanze 273 ), 
Trauer des abgewiesenen Nöck und früher 
Tod des nun doch von Sehnsucht ge¬ 
plagten Mädchens 274 ); die Mensch ge¬ 
wesene Frau des ,,Donaufürsten“ bindet 
jedesmal, wenn jemand in der Donau 
ertrinkt, einen Blumenstrauß und schickt 
ihn an die Oberfläche, zum Zeichen des 
Geschehenen 275 ). Im ausgeführtesten 
Typ gebiert die Frau dem Wassermann 6 
oder 7 Kinder, verlangt endlich wieder 
einmal auf die Erde, erhält die Erlaubnis, 
zur Kirche zu gehen, soll aber den Segen 
nicht abwarten, und wird, als sie das 
doch tut, in wechselnder Weise bestraft 276 ). 
Diese Erzählung begegnet auch als volk¬ 
läufiges Lied in Deutschland und Skan¬ 
dinavien wie bei den Wenden, wobei eine 
variierende Prägung erscheint, die nur 
von der widerwilligen Vermählung der 
Braut mit dem Wassermanne unter Zu¬ 
stimmung der Eltern erzählt 277 ); Agnes 
Miegels Ballade von der schönen Agnete 
hat den Stoff wunderbar gestaltet. Daß 
es auf Menschenlüsternheit des Wasser¬ 
mannes deutet, wenn er gerade Bräute 
zu sich hinabzieht 278 ), lehrt eine mär¬ 
kische Sage: der Wassermann, dem der 
Bräutigam einen Tanz mit der Braut ab¬ 
schlug, droht: ,,Heut ist sie dein, übers 
Jahr ist sie mein“ und ertränkt das Mäd¬ 
chen das Jahr darauf in der Elbe 279 ). 

Die Oberpfalz weiß, daß der Zustand 
! von Mädchen, die der Wassermann ge¬ 
schwängert hat, den Menschen verborgen 
bleibt und der Vater das Kind bei der 
i Geburt unbemerkt weghole; sie hat auch 
eine sehr eigenartige epische Ausprägung 
des Motivs gefunden 28u ). 

: Weibliche W. locken Jünglinge, manch- 

1 mal durch Musik und Gesang 281 ), zu sich 
in die Tiefe, um sich in ihren Umarmun¬ 
gen Jugend und Schönheit zu holen; die 
Leichname der Jünglinge erscheinen am 
7. Tage, in feine Netze gewickelt, eine 
Wasserlilie in der Hand, am Ufer 282 ). 
Gewöhnlicher aber geschieht es, um sie 
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als Gatten bei sich in der Tiefe zu be¬ 
halten 283 ). Die Sehnsucht des Hinab¬ 
gezogenen wird wohl durch ein besonderes 
Wasser gestillt, das er zu trinken er¬ 
hält 283a ). Verwicklungen, die zu epischer 
Ausgestaltung führen, ergeben sich daraus, 
daß der Liebhaber die Nixe im Stich 
läßt 284 ) oder daß er verheiratet ist 285 ). 
Es finden sich Sagen vom Typus der Stauf- 
fenberger Geschichte 286 ), häufiger vom 
Melusinen-Typ 287 ); auch die männliche 
Umkehr des Agneten-Typs begegnet 288 ). 
Merkwürdig verläßt ein Wasserweibchen 
den menschlichen Gatten, als die Magd, 
ihren Befehl mißverstehend, das Feuer 
auslöscht, statt zu schüren 289 ). 

Auch an die Ehe des Königs Vilcinus 
mit einer saekona, aus der der riesenhafte 
Vadi entspringt 29 °), ist hier zu erinnern 
und die Umkehr des Verhältnisses in den 
Erzählungen von der Überwältigung Theo- 
delinds und der Gattin Chlodios durch 
Tierungeheuer 291 ); auch Dietrich von 
Bern sollte eine belua marina zur Mutter 
gehabt haben 292 ). 

14. W. tauschen Kinder aus. Nicht 
selten werden die W. für den Wechsel¬ 
balg verantwortlich gemacht 293 ), der in 
der hier zu besprechenden Überlieferung 
Wasserkind oder Wassermensch 294 ), Was- 
tücker 295 ), Wasserkopf 296 ), Kiel¬ 
kropp 297 ), Kielkropf 298 ), Kuhlkropf 2 ") 
genannt wird. Die Wechselbälge gelten 
gewöhnlich als die Kinder der W., aber 
auch als ihre ,,alten Leute“ 300 ). Überein¬ 
stimmend wird dem Wechselbalg ein 
großer Kopf zugeschrieben, der allein 
wächst; ein solches Kind lernt nicht gehen 
noch sprechen, ist sehr häßlich und be¬ 
haart, kalbartig 301 ) und schreit den ganzen 
Tag 302 ); es hat einen Kopf wie ein Sester, 
Augen wie ein Kalb, ist am ganzen Leibe 
mager und fahl, wälzt sich in seinem Kot 
und krächzt wie ein Rabe 303 ). Eine 
Zeitlang soll der unterschobene Balg 
freilich noch dem geraubten Kinde ähn¬ 
lich sehen 304 ). Die W. sind auch schuld, 
wenn Kinder tot zur Welt kommen 305 ). 
Sie vollziehen den Austausch in der 
Wochenstube oder wenn die Mutter mit 
dem Kinde in der Nähe eines Wassers 
weilt. Er ist nur möglich, solange die 


Kinder noch ungetauft sind 306 ), inner¬ 
halb der ersten sechs Wochen S07 ) t wenn 
die Mütter zu fest schlafen oder ihre 
Kinder allein lassen 308 ). Es heißt wohl 
auch, die Frau habe das Kind beim Was¬ 
serschöpfen im Bach gefunden und mit 
nach Haus genommen 309 ). 

Die W. werden auch den Wöchnerinnen 
selbst gefährlich 310 ); eine Schar von 
Nickern hat einst eine Frau, die allein 
im Kindbett lag, fortgeschleppt 311 ). Es 
heißt dann, der Nickert hätte den Aus¬ 
tausch nicht vollziehen können, wenn die 
Frau nicht mit dem Neugeborenen über 
fließendes Wasser gefahren wäre 312 ). 
Als ein Bauer seinen Kielkropp zum 
wundertätigen Doktor bringen will, hört 
er auf der Brücke eine Stimme aus dem 
Wasser: ,,Kielkropp, wo wult duhen?“, 
und das Kind antwortet: ,,Ik wil mi 
laten wegen, dat ik sal gedegen“, wo¬ 
rauf der Bauer das Kind ins Wasser 
wirft mit den Worten: „Kanstu nu spre- 
ken, du Undeert, denn go dorhen, wo 
du’t hest leert“ 313 ). 

Den Austausch zu verhindern, legt die 
Mutter, wenn sie zur Arbeit geht, dem 
Kinde das Gesangbuch unter den Kopf 
oder hält einen Vogel im Zimmer, dann 
hat der Unhold keine Gewalt über 
das Kind 314 ), oder sie bindet die Türen der 
Wochenstube des Nachts mit einem 
Schurzband zu und läßt das Kind nie 
nachts allein 315 ). Das Kind fortzu¬ 
schleppen hindert das Wechselbutten- 
weib“, ein ,,Wechsel“ in der Diele, d. h. 
der Ort, wo eine neue Lage Bretter an¬ 
gestoßen ist 316 ), oder im Garten stehen¬ 
der blauer Orant 317 ); auch konnte eine 
entschlossene Mutter den Dämon noch 
verjagen, doch blieben dem Kinde von 
seinen roten Fingern vier rote Flecken 
auf der Stirne 318 ). Auch der Helfgott- 
Ruf eines Bettlers auf das Niesen eines 
Neugeborenen konnte den Wassermann 

im letzten Augenblick noch verscheu¬ 
chen 319 ). 

Den Rücktausch des unterschobenen 
Kindes zu bewirken, schlägt man den 
Wechselbalg mit Ruten oder der Peitsche, 
dann bringt der Wassergeist das ge¬ 
stohlene Kind zurück 320 ), man spricht 
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dazu: „Nimm dir das Deine und 
bring mir das Meine“ 321 }. Da aber die 
N ixe dem fremden Kinde alles antut, j 
was man ihrem Kinde tut, so lassen 1 
manche Eltern ihre Kinder lieber beim 
Nix und erweisen den Nixkindem alles 
Gute, weil sie wissen, daß es ihren Kin¬ 
dern vergolten wird 322 ). 

Am Plöckenstein schneidet ein Vater, 
wenn ein Kind tot geboren oder aus¬ 
getauscht ist, einem neugeborenen Kalbe 
den Kopf ab, stellt sich damit auf eine 
Brücke, wirft den Kalbskopf über den 
seinen hinweg ins Wasser und eilt dann, 
ohne sich umzusehen, nach Haus 323 ). 
Zuweilen verschwinden die Wechselbälge 
auch von selbst, wohl gar zum Schorn¬ 
stein hinaus 324 ). 

Die Wechselbälge sind sehr stark; 
einst schob einer einen festgefahrenen 
beladenen Wagen mit Leichtigkeit weg 325 ). 

15. W. bringen aber auch die 
Menschenkinder. Daß die Kinder — 
wie auch die Haustier . — aus Brunnen, 
Teichen, Seen, Bächen geschöpft werden, 
entquellend dem mütterlichen Schoß der 
Erde, ist ein über das ganze Gebiet ver¬ 
breiteter, fast aus jedem Orte zu belegen¬ 
der Glaubenssatz 326 ). Vereinzelt werden 
dabei die W. beteiligt gedacht. Der 
Wassermann bringt in Schlesien die 
Kinder und das neugeborene Vieh 327 ), j 
von ihm erhält die Hebamme die neu¬ 
geborenen Kinder aus dem Brunnen 328 ). 
Die Wasserjungfer holt die Kinder aus 
einer Quelle 329 ), in Baden bringt sie die 
Häckelmutter 330 ). Sie wohnen beim 
Wassermann in der Bode 331 ), bei der 
,,großen Wasserfrau“ im Teiche und 
kommen herabgeschwommen, so daß sie 
von den Leuten aufgefangen werden 332 ). 
Die Brunnenweiber hüten unter dem 
Wasser auf einer großen Weide Herden 
von Kindern, die dann oft vom Storch ] 
geholt und in der Gegend umher getragen 
werden 333 ). Es mag damit Zusammen¬ 
hängen, wenn in der Mark Seejungfem 
den kreißenden Frauen Hilfe bringen 334 ), 
in Helgoland das Meerweibchen sich den 
Schwangeren zeigt und, falls es ihnen 
günstig ist, bei der Entbindung beisteht 335 ). ; 


An die Stelle der W. tritt öfter die weiße 
Frau oder die Jungfrau Maria 330 ). 

16. Kampf der Nixe. Daß Nixen 

auch unter sich im Streite liegen, erhellt 
auf unserem Gebiete nur aus einer ziemlich 
häufig bezeugten Erzählung ungefähr 
dieses Inhalts: Bei einem Bauern tritt 
ein fremder Knecht in Dienst, der sich 
als Lohn nichts ausbedingt, als daß er 
schließlich einen alten Erbdegen, ein 
Schwert erhalte, das zweischneidig oder 
an dem nichts abgehandelt sei, oder daß 
er täglich Rindfleisch, täglich zwei Pfund 
Fleisch bekomme. Er braucht das, wie er 
schließlich aufklärend mitteilt, um, selbst 
Wassergeist, für den Kampf mit einem 
anderen Wasserdämon gerüstet zu sein. 
Nach Beendigung der Dienstzeit führt er 
den Bauern zum Wasser und springt 
hinein, während der Bauer an dem Auf¬ 
steigen von Milch oder Blut, weißen oder 
roten Strahlen oder Blasen, bräunlicher 
oder grüner, schwarzer oder roter Wasser¬ 
färbung ermessen soll, ob der Ausgang 
des Kampfes glücklich oder unglücklich 
gewesen. Überwiegend ist das Ende un¬ 
glücklich. Die beiden W. heißen einmal 
Vater und Sohn, einmal Brüder. Als 
Grund der Feindschaft wird gelegentlich 
angegeben, der eine habe dem andern die 
Frau entführt oder vorenthalten 337 ). 

268 ) Ich habe gegen 50 Fassungen notiert. 
Der Typus ist schon Ln Luthers Tischreden be¬ 
zeugt; Grimm Myth. 1, 407; vgl. die.ähnlichen 
Erzählungen in Frankreich S^billot Folk- 
Lore 2, 343. 257 ) Grimm Sagen Nr. 305 und 49; 

Eisei Voigtland 34 Nr. 67. tM ) Köhler Voigt¬ 
land 472 Nr. 42. 259 ) Grimm Sagen Nr. 49; 

Haupt Lausitz i, 54 Nr. 51. t8 °) Kühnau 

Sagen 2, 259 Nr. 907; 308 Nr. 926, 5; Grimm 
Sagen Nr. 67. t#1 ) Kühnau Sagen 2, 253 Nr. 957. 
2#l ) Müllenhoff Sagen 339 Nr. 453, 3 ; Lübbing 
Fries . Sagen 242. 283 ) Bräu ner Kuriositäten 

34 f. 264 ) Lübbing a. a. O. 28S ) Pröhle Harz 2, 
166. 2W ) Haupt Lausitz 1, 54 Nr. 51; Mschles- 
Vk. 9 (1902), 19 Nr. 1 ; 10 (1903). 26 Nr. 6; 
Kühnau Sagen 2, 230 Nr. 868; 233 Nr. 871; 
259 Nr. 907; 308 Nr. 926, 5; 316 Nr. 927. 3; 
342 Nr. 943; 348 Nr. 952; ZfVk. 5, 124; Schu¬ 
lenburg 124; Meiche Sagen 379 Nr. 499; 
Eisei Voigtland 38 Nr. 78; Meier Schwaben 1, 
69 Nr. 78, 4; Zingerle Sagen Nr. 328. Z87 ) Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 189 Nr. 163. 288 ) Vgl. 
z. B. Sommer Sagen 42 Nr. 36; Grimm Sagen 
Nr. 52; Nr. 65 gegen Brauner Kuriositäten 
34 ff. 289 ) MschlesVk. 10 (1903) 26 Nr. 6. 
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27 °) Jungbauer Böhmerwald 58. 271 ) Kuhn 

u. Schwartz 173 Nr. 197, 2; ZfdA. 5, 378 
Nr. 4; Schönwerth Oberpfalz 2, 181. 272 ) 

Gräber Kärnten 11 Nr. 14. 273 ) Bräuner 

Kuriositäten 38 = Grimm Sagen Nr. 51; 

Henne-Am Rhyn DVs. 227 Nr. 354. 274 ) 

Pfister Hessen 53 Nr. 8. 275 ) Vernaleken 

Mythen 165. 278 ) Pröhle XJnterharz 61 Nr. 155; 
Brandenburgia 25, 168 Nr. 36; Lohre Mark. 
Sagen 49 Nr. 82; Meiche Sagen 388 Nr. 512; 
Haupt Lausitz 49 Nr. 47; Kühnau Sagen 2, 
260 Nr. 908; Schulenburg 26. 121. 277 )Erk- 
Böhme 1, 1 ff. Nr. 1 u. 2; in den Fassungen 1, 

1 a, 1 b fällt der Wassermann der Heimgekehrten 
als Apfel in den Schoß; vgl. dazu Laistner 
Sphinx 1, 132 ff.; in der Fassung 1 b hält er die 
Heimgekehrte an einer Kette: vgl. dazu Bolte- 
Polfvka 3, 324; Böckel Handbuch 45b; 
MschlesVk. 3, 28; Kühnau Sagen 2, 350 Nr. 
954; die wendische Überlieferung bei Haupt 
u. Schmaler 1, 62 ff. 278 ) Meiche Sagen 357, 
387. * 79 ) Lohre Mark. Sagen 47 Nr. 80. 

28 °) Schönwerth Oberpfalz 2, 190. 177 t. 

281 ) Gradl Egerländer Sagen 33 Nr. 69; Küh¬ 
nau Sagen 2, 332 Nr. 934. 282 ) Gradl a. a. O. 
283 ) Hebel Pfälz. Sagen 38 Nr. 30; Hof mann 
Bad. Franken 18; Pfister Hessen 51 Nr. 4; 
Drechsler 2, 167. L83a ) Kohlrusch Sagen 

219 Nr.- 15. 284 ) Gräber Kärnten 1 Nr. 

1; 2 Nr. 2; Grohmann 117. 286 ) Pröhle 

Unterharz 80 Nr. 188; Eisei Voigtland 38 Nr. 76; 
Jungbauer Böhmerwald 63. M8 ) Gräber 

Kärnten 4 Nr. 4; Kühnau Sagen a. a. O. 
287 ) Wolf Niederl. Sagen 324 Nr. 224; Hof¬ 
mann Bad. Franken 17; Bartsch Mecklen- 
burg 1, 398 Nr. 551; Klose Sagenwelt d. Riesen¬ 
geb. 80 Nr. 4; Kühnau Sagen 2, 231 Nr. 869; 
Vernaleken Mythen 202 Nr. 29; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 193. 288 ) Sommer Sagen 43 Nr. 38; 
92 Nr. 3. 289 ) Jungbauer Böhmerwald 65. 

* 93 ) piörekssaga K. 23, vgl. Rabenschlacht 
Str. 964 ff. 291 ) Grimm Sagen Nr. 405 u. 424. 
*•*) Grimm Heldensage 464. 293 ) Wuttke 

383 § 583 ff. 294 ) Lyncker Sagen 71 Nr. m ; 
ZfVk. 6, 54. 295 ) Wucke Werra 1, 47. 298 ) 

Meiche Sagen 360 Nr. 472. 297 ) Müllenhoff 

Sagen 314 Nr. 426. 298 ) Sommer Sagen 39. 

299 ) Pröhie Unterharz 62 Nr. 156. 3()0 ) Kuhn u. 
Schwartz 30. 331 ) Kühnau Sagen 2, 162. 

302 ) Vernaleken Mythen 247 Nr. 54. 303 ) Meier 
Schwaben 1, 70 Nr. 78, 6. S04 ) Wuttke 384 

§ 584. 3C5 ) Vernaleken Mythen 247 Nr. 54. 

304 ) Kuhn u. Schwartz 92 Nr. 303. 307 ) Som¬ 
mer Sagen 39; Jungbauer Böhmerwald 53. 
308 ) Lyncker Sagen 71 Nr. 111. 309 ) Wolf 

D. Märchen u. Sagen 194 Nr. 78. 31 °) Eisei 

Voigtland 31 Nr. 61. 311 ) Brandenburgia 25, 158 
Nr. 18. 31a ) Kuhn u. Schwartz 92 Nr. 103; 

vgl. Lohre Märk. Sagen 40 Nr. 83. 313 ) Müllen¬ 
hoff a.a. O.; Pröhle a.a. O. Vgl. Sieber Harz¬ 
landsagen 31; Grimm Sagen 1. 74 Nr. 81 ; 
Kuhn u. Schwartz 30. Über das Abwiegen 
des Wechselbalgs vgl. Hess. Bl. 7, 32, wo weitere 
Belege. 314 ) Brandenburgia 25, 165 Nr. 33. 
316 ) Lyncker a. a. O. 316 ) Meiche Sagen > 


360 Nr. 472. 317 ) Brandenburgia 25, 158 Nr. 18. 

318 ) Brandenburgia 25, 167 Nr. 36. 319 ) Taub¬ 
mann Nordböhmen 54 Nr. 28. 32 °) Sommer 

Sagen 42 Nr. 37; Meier a. a. O.; Lohre 
a. a. O. (dazu Schuhsohlen in die Röhre statt 
Essen). 321 ) Vernaleken a. a. O. 322 ) Sommer 
Sagen 42 Nr. 37. 323 ) Vernaleken a. a. O. 

324 ) Wolf a. a. O. 32s ) Kuhn u. Schwartz a. a. 
O. 326 ) Dieterich Mutter Erde 18 ff.; Wein¬ 
hold Quellenverehrung 26. 327 ) Drechsler 2, 

166; vgl. John Westböhmen 103. 242. 

328 ) Schönw erth Oberpfalz 2, 186. 329 ) Scham¬ 
bach u. Müller 60 Nr. 81. 33 °) Künzig Baden 
48 Nr. 136. 331 ) Pröhle Harz 2. 149 Nr. 374. 
332 ) p r öhle ZfMyth. 1, 196. 333 ) Schell Ber- 

gische Sagen 536 Nr. 2. 334 ) Kuhn Märk. Sagen 
84 Nr. 83. 336 ) Müllenhoff Sagen 339 Nr. 453, 
4. 336 ) Weinhold Quellenverehrung 2bi. 

337 ) Kuhn Westfalen 1, 42 Nr. 37; 44 Nr. 38; 49 
Nr. 40; 50 Nr. 40; Temme Pommern 297 Nr. 252 
— Jahn Pommern 144 Nr. 177; Pfister Hes¬ 
sen 52 Nr. 5; Grimm Myth. 1, 410; 3, 143; 
Sagen Nr. 59; Sommer Sagen 45 Nr. 39; 
Pröhle Harz 2, 7 Nr. 23; Meiche Sagen 380 
Nr. 501; Gander Niederlausitz 54 Nr. 138, 
2; eigentümlich entstellt Kühnau Sagen 3, 
378 Nr. 1756, 3; Amersbach Grimmels¬ 

hausen 1, 20; Schnezler Bad. Sagenb. 2, 93; 
Jungbauer Böhmerwald 62; tschechisch Groh¬ 
mann 261; wendisch Schulenburg 123. 

D. Tätigkeit der W. unter sich. 

17. Allgemeines. Die W. denkt man 
sich gewöhnlich im oder am Wasser wei¬ 
lend, auf Steinen hockend, auf Bäumen 
am Flusse sich schaukelnd, auf dem 
Wehr, auf oder unter der Brücke 338 ) 
sitzend, oft laut lachend in die Hände 
klatschend und mit allerlei Stimmen 
rufend; nicht selten ist auch vom Klagen 
der W. die Rede 339 ). 

Vereinzelt 340 ) werden den W.n allerlei 
Tätigkeiten zugeschrieben. In der Salzach 
ziehen sie die Schiffe stromauf mit dem 
Rufe: ,,Reit ab!" 341 ); im Wesenberger 
See treiben sie die Fische 342 ). Im Osten 
mäht der Wassermann Gras 343 ) oder 
zählt Geld 344 ), die Wasserfrau bettelt 
in den Häusern 345 ), der Wassermann 
holt sich Feuer für seine Pfeife 346 ), geht 
auf den Markt einkaufen 347 ), eine Nixe 
liest Holz 348 ). Gewisse Tätigkeiten aber 
werden den W.n allgemein zugeschrieben 
und haben vielfach epische Ausgestaltung 
erfahren. 

18. Haarekämmen. Ganz allgemein 
und schon bei Luther 349 ) heißt es von der 
Nixe, in Österreich, Böhmen, Sachsen 
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und bei den Wenden, aber auch vom | 20. W. waschen 382 ). Der Wasser- 

Wassermannesie säßen —-am Tage, mann, vor allem aber weibliche W., 
zur Mittagsstunde, bei heller Sonne oder waschen an Flüssen, Bächen, Teichen und 
auch am Abend — am Ufer, auf Steinen, Seen. Man sieht die weißen Gestalten, 
auf Weiden und kämmten sich das Haar; man hört ihr Plätschern und Klopfen, 

der wendische Nyx kämmt sich die man sieht vor allem die glänzend weiße, 

Läuse ab. Von dem benützten Kamme wie Spinnweb feine Wäsche am Ufer 

wird gesagt, er sei besonders groß 351 ), zum Bleichen ausgelegt oder an die Ufer¬ 

blitzend 352 ), golden 353 ), eine Art Roß- gesträuche zum Trocknen gehängt. Die 
kämm mit sehr feinen Zähnen 354 ). Ale- Wäscherinnen verschwinden, tauchen ins 
mannisch ersetzt auch das Flechten der Wasser, wenn Leute in die Nähe kommen. 
Haare das Kämmen 355 ). Klärlich sind hier Nebelerscheinungen 

19. W. flicken Schuhe und Kleider. mythisch apperzipiert; es heißt wohl aus- 
Es mag der Ausdeutung von Wasser- drücklich, daß das Auslegen dieser Wäsche 
geräuschen entsprungen sein, wenn nicht gutes oder schlechtes Wetter, großes Wasser 
selten die Vorstellung begegnet, die W. bedeute 3623 ). Das wird dann phantasie¬ 
flickten ihre aus zahllosen Lappen zu- mäßig weitergeführt: auf demWasser steht 
sammengesetzte Lederkleidung 356 ) oder ein Wäschekorb 363 ), die weißen Jungfrauen 
ihre Schuhe. Statt des Flickens begegnet waschen sich die Hände im Weiher 364 ), 
auch ein Zählen der Fleckchen; in einer oder die Haare 366 ); die Nixe nimmt 
Lausitzer Fassung heißt es, der Wasser- Vorübergehenden die Kappe ab, wenn sie 
mann schlage sich dabei klatschend auf zurückkommen, ist sie gewaschen 368 ); 
die Beine 357 ). Eine Erzählung wird aus die Wäscherin sucht vergebens ein blutiges 
dem Motive in der Weise aufgebaut, daß Tuch reinzuwaschen M7 ); es ist eine Sechs- 
Vorübergehende den Wassergeist bei Wöchnerin, die das Kinderzeug vom Blute 
seiner Tätigkeit verspotten und dafür des gemordeten Kindes zu reinigen 
bestraft werden, öfter mit einer Wendung, sucht 388 ). Die Wäscherin ist dann wohl 
die in einer thüringischen Sage so lautet: erlösungsbedürftig, und man muß ihr nach 
die Wassernixe an der Wipper deutete bekanntem Schema ein ,,Gott helf" 369 ) 
tanzend auf ihre Flicken und rief: ,,Hier oder ,,Help Gott!", nicht ,,Gott help!" 
ein Patzen! da ein Patzen". Ein Schäfer zurufen 370 ), um sie zu erlösen, öfter 
schlug sie mit der Peitsche und rief: heißt es, die Wäsche sei von den W.n als 
,,— und da ein Patzen!". Er ertrank Mittel ausgehängt, die Menschen ins 
darauf in einer Wanne, die mit Wasser Wasser zu locken. Das ergibt Erzählungen 
aus der Wipper gefüllt war 358 ). Eine von Menschen, die ertränkt wurden, 
Sage aus dem deutschen Böhmen läßt weil sie — trotz warnender Stimmen — 
den Wassermann im Scheine des Mondes die Wäsche der W. mitgenommen oder 
die Stiefel flicken; wenn Wolken ihn ver- verunreinigt haben 371 ). Auch der kecke 
dunkeln, ruft er: ,,Mund*n schei'ma oda Zuruf Vorübergehender ,,Wascht mer 
stich ich da na Pfräima (Pfrieme) in ock a Kittl mitte" u. ä. wird bestraft 372 ). 
Oasch" 369 ). Verquickung mit dem Die Wäscherinnen haben öfter stilisierte 
Motive vom Aushängen der Bänder und Erscheinungszeiten: sie waschen zur 
Wäsche (s. § 20) liegt vor, wenn die Nixe Mittagsstunde oder am Johannistage bzw. 
von Woiz lauter handtellergroße Fleck- in der Johannisnacht als dem Haupt¬ 
lein auf die Gesträuche hängt und Knaben tage der W. (s. § 29) 373 ) oder zur Weih¬ 
ertränkt, die sie dabei mit bösartigen nachtszeit 374 ). In der Lupow darf man 
Versen verspotten 36 °). Schließlich wird nach Sonnenuntergang weder waschen 
der Wassermann ein Schuhflicker von noch Netze spülen, sonst führen sie die 
Profession, der für die Menschen Stiefel Seejungfrauen davon 37S ). Es erblicken 
flickt und fertigt, und die Sage weiß dann auch wohl nur Fron fast enkinder die 
von solchen Stiefeln zu erzählen, wie sehr Wäscherinnen 378 ) oder von mehreren 
sie geschätzt wurden 361 ). Frauen, die daherkommen, nur eine 377 ). 
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Nebeldeutung liegt wohl auch vor, 
wenn Wasserfrauen die erscheinungs¬ 
verwandte Tätigkeit des Spinnens zu¬ 
gewiesen wird 378 ). Es mögen dabei die 
spindelartigen Knospen der Wasserrose 
mit im Spiele sein: In der Neumark 
zeigen sich kleine Nixen in weißen Ge¬ 
wändern, die mit altmodischen Spindeln 
spinnen; die sehen den Köpfen der Wasser¬ 
mummeln gleich und tanzen emsig auf 
dem Wasser 379 ). 

21. W. backen. Eine Geschichte, die 
sonst von Erd- und Waldgeistern er¬ 
zählt wird (vgl. oben I, 755) wird auch 
dem Wassermanne angedichtet. Am 
Ufer mähende oder pflügende Bauern 
hören ein Backgeräusch im Wasser oder 
sehen einen Rauch daraus aufgehen und 
rufen dem Wassergeiste zu: ,,Wenn ihr 
Kuchen gebacken habt, so laßt uns auch 
etwas zukommen“. Sofort erscheint ein 
Kuchen und auch wohl eine Kanne Bier; 
der Wassergeist stellt aber zugleich die 
anscheinend unlösbare Aufgabe: „Ver¬ 
zehrt alles und laßt alles ganz“ — oder 
„ohne zu zerschneiden, — ohne das 
Glas zu berühren“. Die Empfänger essen 
dann vom Kuchen nur das Innere, so daß 
der Rand ganz bleibt und trinken das 
Bier mit einem Strohhalm oder Schilfrohr. 
Der geprellte Wassermann muß mit einem 
zornigen „das hat euch der Teufel ge¬ 
raten“ abziehen 880 ). 

22. Der Wassergeist als Schmied. 
Kaum dürfte es ursprünglich sein, wenn 
der Wassermann als Schmied erscheint 
anstelle des altbezeugten und besser 
begründeten Bergschmiedes 381 ). Den 
Wasserschmied kennt die alte Schmiede¬ 
heimat Westfalen sowie Pommern S82 ); 
im Süden weiß man nur, daß Schmieden 
in Seen versunken seien 383 ). Diese 
Wasserschmiede fertigen für die Um¬ 
wohner Eisenwaren und machen sich nach 
dem System des „stummen Handels“ 
bezahlt. Sie werden vertrieben durch 
Nichtbezahlung oder schmutzigen Lohn. 
Rote eisenhaltige Wasser am Teichrande 
werden danach als aus der Schmiede 
kommend bezeichnet. Das Dasein des 
pommersehen Wasserschmiedes wird selt¬ 
sam durch ein Regin-Fafnir-Motiv er¬ 


klärt: von zwei Brüdern glaubte sich der 
eine, ein gelernter Schmied, vom Bruder 
im Erbe beeinträchtigt und begab sich 
deshalb mit Amboß und Schmiedegerät 
in den See. 

23. uesang der W. Daß die weib¬ 
lichen W. lieblich singen und durch 
solchen Gesang Jünglinge anlocken, wird 
oft erwähnt ***). Gelegentlich ist von 
Musik, Pfeifen, Walzerklängen die Rede 385 ). 
Vom männlichen Wassergeist finde ich 
nur einmal, in Südböhmen, Flötenspiel er¬ 
wähnt, durch das er Kinder in den Teich 
lockt 386 ), und in Niedersachsen sagt man, 
das Wassergeräusch sei das Singen des 
Hakemanns 387 ); ein Lied des Strömkarl 
aber kennt Deutschland nicht. In der 
Steiermark sagt man, es gäbe nachmittags 
ein Unwetter, wenn die Jungfrauen in 
den Alpenteichen singen ; die Musik 
des Spielmanns im Wildsee deutet immer 
auf ein kommendes Unglück 389 ). 

24. Tanz der Nixen. Vom Tanze 
der Nixen im oder am Wasser ist in deut¬ 
schen Sagen von wirklich volkstümlicher 
Haltung nicht eben häufig die Rede 39 °). 
Gleichwohl hat sich die Tanzlust der 
Nixen in einer Erzählung episiert, welche 
die schlechthin verbreitetste Wassersage 
auf deutschem Sprachgebiete überhaupt 
darstellt (ich habe einige 90 Fassungen 
notiert). Sie erzählt, wie drei, seltener 
zwei Wasserfräulein regelmäßig ins Dorf 
zum Tanze zu kommen pflegten. Sie 
entfernen sich aber stets so, daß sie zur 
Mittemachtsstunde zurück sein können. 
Ihre Tänzer halten sie einst auf, indem 
sie die Uhr zurückstellen oder ihre Hand¬ 
schuhe verstecken, oder sie verspäten 
sich von selbst. Ängstlich eilen sie zum 
Wasser und heißen die sie begleitenden 
Burschen beobachten, ob das Wasser 
entweder sofort oder am nächsten Morgen 
sich weiß oder rot färben werde. Es färbt 
sich rot, zum Zeichen, daß sie blutiger 
Strafe verfallen sind. Hier wird also eine 
Art Ethik des Reiches der W. aufgestellt, 
die für ihre Landgänge an bestimmte 
Zeiten gebunden sind. Und wieder flammt 
eine blutige Grausamkeit um so ver¬ 
letzender auf, als die tanzenden Wasser¬ 
fräulein häufig Töchter des Wassermanns 




heißen, der danach als der Strafende 
erscheint. An Besonderheiten einzelner 
Fassungen sei dies angemerkt. Die Wasser¬ 
jungfern erscheinen gelegentlich am Jo¬ 
hannistag zum Tanze 391 ). In den ale¬ 
mannischen Fassungen 392 ) kommen sie 
öfter nicht zum Tanze, sondern in die 
Spinnstube, wo sie spinnen helfen. Sie 
sprechen nie ein Wort 393 ), reiben sich 
die Hände und sagen dazu „Huhuhu“ 394 ). 
Sie nehmen nicht Speise noch Trank und 
dulden nicht, daß man sie frage, woher sie 
wären 39S ). In Hessental, wo die Ge¬ 
schichte auch in der Spinnstube passierte, 
bleibt man seither nie über Mitternacht 
auf, damit es einem nicht gehe wie dem 
„Meerfräulein im Ungeheuerbrunnen“ 39Ä ). 
Als jemand die Wasserfräulein aus dem 
Empfinger See fragte, wer sie wären, 
haben sie es gesagt, sind aber seitdem 
weggeblieben 397 ). Die Fräulein aus dem 
Wildsee sieht man gerne bei Hochzeits¬ 
tänzen, da sie der Braut Segen bringen. 
Die Hochzeiterinnen gehen daher drei 
Tage vor der Vermählung zum See und 
laden sie ein mit dem Rufe: „Ich habe 
Hochzeit, komm zum Tanze“ 398 ). Nicht 
selten wird erzählt, die Tänzer hätten die 
Wasserjungfern zum Ufer begleitet und 
seien wohl auch von ihnen mit hinab¬ 
genommen worden, indem die Jungfern, 
mit einer Rute ins Wasser schlagend, 
einen trockenen Zugang öffneten. Unten 
wurden die Burschen freundlich bewirtet, 
öfter aber auch nur mit Mühe vor dem 
Wassermann gerettet, der „Christenblut“ 
(s. d.) riecht und sie bedroht 399 ). Wenn 
die Burschen dabei Morast, Kehricht, 
Laub, Schilf, Stroh erhalten, das alles 
sich droben in Gold verwandelt, so sind 
das sichtlich Einwirkungen des Erzäh¬ 
lungstypus von der Wehmutter im Wasser¬ 
reiche, die solchen Lohn mit besserem 
Fug erhält 400 ). 

338 ) Wolf Beiträge 2, 302. 989 ) Grimm Myth. 
412; Wolf Niederl. 321 Nr. 221; Eisei Voigt¬ 
land 92 Nr. 233; Gradl Egerland 22 Nr. 45; 
Schönwerth Oberpfalz 2 , 186; Vernaleken j 
Mythen 163; Meier Schwaben 1, 74 Nr. 81. I 
840 ) Von den ,,Wassermännlein“ der Ober¬ 
pfalz, die im Gegensatz zum Wassermann nicht 
im Brunnen und schwarzen Wassern oder j 
Tümpfeln, sondern nur im klaren Wasser woh¬ 
nen sollen, wird bei Schönwerth 2, 179 ff. 


mancherlei berichtet, das nicht eben volks¬ 
tümlich klingt. Von besonderer Art sollen die 
,,Wassertreter“ in der Naab sein, harmlose 
nackte kleine Männlein, die an Vormittagen im 
Frühjahr von Stein zu Stein hüpfen, ebd. 2, 
184. Auch die Berichte von den „Wasserfrai“ 
sind, ebd. 190 f. 197 ff., wenn schon besser, 
stark mit Erfindung durchsetzt. 141 ) Freissauf 
Salzburger Volkssagen 230. 841 ) Mecklenburg 1, 

405 Nr. 563. 848 ) Kühnau Sagen 2, 251 Nr. 893, 
4; 252 Nr. 893, 6; Schulenburg 58. 844 ) Küh¬ 
nau 2, 278 Nr. 921, 2. 848 ) Haupt Lausitz 
1* 53 Nr. 50. •*•) MschlesVk. 10(1903), 23 Nr. 23. 
947 ) Ebd. 55 Nr. 10 u. ö. 848 ) Sommer Sagen 39. 
S4# ) Klingner 54. s 50 ) Vernaleken Mythen 

168; 169 Nr. 4; 175 Nr. 8; Meiche Sagen 357 
Nr. 467; Köhler Voigtland 476 Nr. 48; Jung¬ 
bauer Böhmerwald 57; Schulenburg Wend. 
Volkstum 57. 59. 881 ) Vernaleken Mythen 

a. a. O. Eisei Voigtland 31 Nr. 62. 

86a ) Vernaleken a. a. O. 144 ) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 197. 199. 865 ) Rochholz Sagen 

1, 30 Nr. 18; Künzig Baden 45 Nr. 131. 

889 ) Vgl. auch Rochholz Sagen 2, 180 Nr. 404. 
387 ) Haupt Lausitz 1, 47 Nr. 44. 888 ) Sommer 
Sagen 44 Nr. 38; Meiche Sagen 368; Hauffen 
Forschgn z. neuer. Lit. Gesch., Festg. f. Heinzei 
85 Nr. 5; Laube Teplitz 93; Kühnau Sagen 2, 
355 Nr. 962; Schulenburg 128. 359 ) Hauffen 
a. a. O. 84 Nr. 4, 88 J ) Kühnau Sagen 2, 244 

Nr. 886, 2; verblaßt ebenda 2, 239 Nr. 897. 
3il ) Grässe Sachsen Nr. 81; Grohmann 153; 
Jungbauer Böhmerwald 51; Sartori ZfVk. 
4, 301 ff. 94t ) Weinhold Quellenverehrung 21 f. 
3683 ) Jungbauer Böhmerwald 66; Haupt 
Lausitz 46 Nr. 44. S63 ) Kühnau Sagen 2, 

236 Nr. 873. 3M ) Schön werth Oberpfalz 

2, 229. 365 ) Stöber Elsaß 2, 172 Nr. 

242. 846 ) Kuoni St. Galler Sagen 275 Nr. 

416. 347 ) Haas Pommersche Sagen 33 Nr. 68. 
368 ) Pröhle Unterharz 77 Nr. 186. 187; vgl. 
Meier Schwaben 303 Nr. 339. 3M )Haas a. a. O. 
37 °) Bartsch Mecklenburg 1, 212 Nr. 271. 
* 71 ) Eisei Voigtland 35 Nr. 69; Witzschel 
Thüringen 2, 80 Nr. 95; Kühnau Sagen 2, 
355 Nr. 963. 372 ) Kühnau Sagen 2, 238 

Nr. 8/6; Jungbauer Böhmerwald 57. 373 ) 

Bartsch Mecklenburg 1, 212 Nr. 270; Haas 
Pommersche Sagen 33 Nr. 68; 35 Nr. 70. 

37< ) Meier Schwaben 1, 75 Nr. 83; vgl. 270 
Nr. 302. 375 ) Haas Pommern 39 Nr. 81. 

376 ) Kuoni St. Galler Sagen 198 Nr. 352. 

377 ) Knoop Posen 22 Nr. 6 . 378 ) Haupt 

Lausitz 1, 46 Nr. 44. 37a ) Lohre Mark. 

Sagen 50 Nr. 85 ; eine eigentümliche epische 
Weiterführung des Motivs bei Jungbauer 
Böhmerwald 56. 38J ) Künzig Baden 46 

Nr. 133; 47 Nr. 134; Meiche Sagen 380 Nr. 501 ; 
391 Nr. 514; Brandenburgs 25, 165 Nr. 33; 
26, 19 Nr. 51; Schulenburg Wend. Volks¬ 
thum 58; Fragmentarisch Meier Schwaben 1 , 
75 Nr. 84; Alemannia 29. 73. 381 ) Schwartz 

Studien 491; Laistner Sphinx 2 . 64 ff. 

382 ) Kuhn Westfalen 1,41 Nr. 36; 47 Nr. 40; 
50 Nr. 40 hier vermischt mit dem Typ vom 




159 


Wassergeister 


160 


„Kampf der Nixen“; Jahn Pommern 155 
Nr. 193. 3W ) Sepp Sagen 369; ZfMyth. 2, 346 
Nr. 34 aus Tirol. 884 ) Wolf Niederl. 320 Nr. 220; 
323 Nr. 223; 655 Nr. 564; Vläm. Sagen 131; 
Bartsch Mecklenburg 1, 394 Nr. 545; Zaunert 
Rheinland 2, 240; Witzschel Thüringen 1, 287 
Nr. 293; Eisei Voigtland 31 Nr. 63 ;Meiche Sagen 
372; G ander Nieder lausitz 57 Nr. 141; Schulen- 
burgi29; Grohmann Sagen 138, 146; Schra¬ 
me k Böhmerwald 259; Meier Schwaben 1, 72 
Nr. 80, 1, 3; 75 Nr. 82; Künzig Baden 46* 

Nr. 135; Schnezler Bad. Sagen 2, 128; Zin- 
gerle Sagen 102 Nr. 168. 3SÖ ) Jahn Pom¬ 
mern 150 Nr. 184; 151 Nr. 185; Meier Schwa¬ 
ben i f 72 Nr. 80, i, 3. 388 ) Vernaleken Mythen 
175 Nr. 9. 887 ) Schambach u. Müller 342. 
388 ) ZfVk. 1, 216. M9 ) Schnezler Bad. Sagen 
2, 123. 89 °) Ausführlicher etwa Sommer Sagen 
40, vgl. Kiesewetter Faust 389. 891 ) Panzer 
Beitrag 1, 165 Nr. 192; 174 Nr. 196. 89a ) Auch 

Schmitt Hetlingen 9 Nr. 15. 898 ) Künzig Ba¬ 
den 46 Nr. 132. 394 ) Meiche Sagen 376. 

888 ) Schnezler Bad. Sagen 2, 128. 896 ) Bir- 

linger.< 4 tts Schwaben 1, 190 Nr. 165. 397 ) Meier 
Schwaben 1, 74 Nr. 81. 398 ) Schnezler a. a. O. 

*") Witzschel Thüringen 2, 80 Nr. 94; 

Eisei Voigtland 33 Nr. 65; Meiche Sagen 371 
Nr. 490; Kühnau Sagen 2, 261 Nr. 909; Schu¬ 
lenburg 27. 43 °) Meier Schwaben 1, 71 Nr. 79; 
Vernaleken Mythen 183 Nr. 15; Eisei 
Voigtland 39 Nr. 79. Nr. 80; Kühnau Sagen 
2, 245 Nr. 887; 261 Nr. 909; Knoop Posen 20. 

E. Feindliche Einwirkung der W. 
auf den Menschen. Schon in § 23. 24 
traten planmäßige und gefährliche Ein¬ 
wirkungen von W.n auf den Menschen 
hervor. Sie entwickeln sich darüber 
hinaus in einer Reihe von Typen. 

25. W. necken. Die W. treiben allerlei 
Schabernack. Sie necken besonders 
Weibsleute. Durch den ständigen Zuruf: 
„Häng dich ock“ bringt der Wassermann 
ein Weib dazu, sich aufzuhängen 401 ). 
Das Rufen des Wassermanns täuscht 
häufig die Stimme eines Ertrinkenden 
vor 40z ); er heißt deshalb der Ohelft- 
Mann 403 ). W. setzen den Fischern den 
Kahn auf einen Baum 404 ). Den Fergen 
äfft der Wassergeist durch nächtlichen 
Holüberruf. Er läßt sich auch wirklich 
übersetzen, der Fährmann darf dann 
weder sprechen, noch ihn ansehen, wenn 
er nicht zu Schaden kommen will; der 
Wassergeist wandelt sich unterwegs wohl 
in einen Hund oder ein Kalb oder er¬ 
scheint als altes Weib 404a ). 

26. W. hocken auf. Manchmal zeigt 
der Wassergeist Albnatur, indem er 


Vorübergehenden aufhockt 405 ); er ver¬ 
schwindet dann wohl beim Schrei „Jesus 
Maria“ 406 ). Auch Erlösungsgeschichten 
knüpfen hier an. Ein brandenburgischer 
Waternix ruft immer: „Wo stell ick min 
Pal hen?“ und hockt jedem auf, der ihm 
antwortet, bis einer ihm zuruft: „Stell 
ihn dorthin, wo du ihn genommen hast“; 
da ist er erlöst 407 ). 

Daß der Wassermann mit vorbei¬ 
kommenden Menschen ringt, wird na¬ 
mentlich im Osten öfter erzählt 408 ). 
Ein Mann rang dreimal mit dem Wasser¬ 
mann, zweimal ohne Schaden, das dritte 
Mal mußte er sterben 409 ). Einmal heißt es, 
der Wassermann habe dabei vergebens 
den Fuß in die Erde gegraben, ob er nicht 
etwas feuchten Boden finden könne; dann 
hätte er gesiegt. Die Wiesen dort sind 
bis heute wasserlos geblieben 410 ). 

27. Spuk in der Mühle. Als Spuk¬ 
geist in der Mühle zeigt den Wassermann 
regelmäßig der besonders im Osten un¬ 
seres Gebietes, aber auch sonst von 
Schleswig bis nach Franken bezeugte 
Schwank vom Wassermann und dem 
Bären. Der Wassermann stört hier den 
Müller, indem er allnächtlich in der 
Mühle Fische brät oder sonstigen Unfug 
treibt: Milch aus dem Stalle holt, am 
Ofen sich wärmt, das Rad abstellt oder in 
rasenden Gang setzt, auf besonderem 
Gange Pferdegraupen mahlt u. dergl., 
bis er durch das Tier eines zufällig ein- 
kehrenden Bärenführers vertrieben wird. 
Die treuherzige Erkundigung des übel 
zugerichteten Wassermanns beim Müller 
nach seiner „großen Katze“, seine end¬ 
gültige Verscheuchung durch die Aus¬ 
kunft, sie habe inzwischen neun Junge 
gekriegt, gibt die humorvolle Zuspitzung. 
In der bekannten mittelhochdeutschen 
Fassung steht an Stelle des Wasser¬ 
mannes noch ein schretel oder wiht, das 
ein rotes keppel trägt und sich in einem 
Bauernhöfe nächtlich Fleisch brät, das 
es an eisernem Spieße getragen bringt 411 ). 

28. Die W. ertränken. Menschen zu 
ertränken aber ist das grausame Haupt¬ 
geschäft insbesondere der männlichen W. 
In naheliegender Ausdeutung der Tat¬ 
sache, daß Kinder besonders häufig im 
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Wasser verunglücken, heißt es vielfach, 
der Wassermann habe es vor allem auf 
Kinder abgesehen; er wird darum ge¬ 
legentlich auch als Kinderschreck be¬ 
nutzt 412 ). Das Motiv erscheint auch in 
märchenhafter Wendung: der Nixe wird 
ein neugeborenes Kind versprochen 413 ). 

Gewöhnlich wird nur gesagt,der Wasser¬ 
mann ziehe die Menschen hinein. Die 
am Wasser Schlafenden werden an den 
Füßen gepackt und hineingezerrt 414 ); 
auch der Blick des Wassermanns soll 
hinabziehen 415 ). Von Tiroler Seen wird, 
ohne daß ein persönlicher Wassergeist oder füttere mit den Ertränkten seine 

dabei genannt würde, gesagt, sie zögen Fische 430 ); nach Rollenhagen bricht der 

Schlafende in ihr Wasser 416 ). Wassermann den Ertrunkenen die Hälse 

Öfter ist von besonderen Vorrichtungen ab 431 ). Dem Blutschink wie der pommer- 

die Rede, deren sich die W. bei ihren sehen Wasserfrau und dem Brabanter 

Nachstellungen bedienen. Naturnahe Necker wird nachgesagt, sie saugten 

bleibt die Angabe, die Watermöme wickle ihren Opfern das Blut aus 432 ). Über- 

Schilf und Rohr um die Füße der Ba- einstimmend wird berichtet, daß die 

denden 417 ), oder die Leichen der von der 
Nixe Ertränkten zeigten sich in ein feines 
Netz gewickelt 418 ). Es ist ein kleiner 
Schritt von da, den Wassermann mit 
seinen grünen Haaren hineinziehen 4I9 ), 
ein Netz über den Fluß spannen zu lassen 
{so fein, daß man es mit bloßem Auge 
nicht sehen kann) oder auszusagen, er 
gebrauche einen unsichtbaren Strick oder 
Hamen 42 °). Kinder ziehen die W. gerne 
vermittelst einer Stange mit eisernem 
Haken, einer Fischerscholle, eines Pilger- bezeichnet der Wassermann Menschen, 
stabs mit gekrümmter Handhabe in die die zum Ertrinken bestimmt sind, wenn 
Wellen und heißen danach Hakemann, sie ihm entgingen, mit einem roten Bänd- 
Krabbenmann, Häckelweiber, Häckelfrau, chen; solche Leute ertrinken dann von 
Häckelmutter u. ä. 421 ). In Brandenburg, selbst 435 ). 

der Lausitz, in Böhmen und Schlesien Daß der Wassermann die Seelen der 
lockt der Wassermann oft durch bunte Ertrunkenen in seiner Stube oder in 
Bänder (s. oben 1, 866), Tücher, Wäsche, seinem Palaste in den Wellen, unter 
die er über dem Wasser, am Ufer, an umgestürzten Töpfen, die gewöhnlich gut 
Bäumen, an der Brücke aushängt, mißt, bäuerlich auf dem Ofen stehen, in Käse- 
zum Kaufe anbietet oder zuwirft 422 ); näpfen. Gläsern, Flaschen bewahrt, wird 
er wird dann wohl auch Hochzeits- aus einem Erzählungstypus deutlich, der 
führer mit dem Bänderstab 423 ), stellt besonders häufig in Böhmen, sonst m 
einen Maibaum mit bunten Schleifen Schlesien, Niederösterreich, Tirol, auch 
auf 424 ); ja der Ertrunkene streckt noch in Franken begegnet 436 ). Danach kommt 
bisweilen einen Arm heraus, der einen ein Mensch, meist ein Mädchen als Die- 
mit bunten Bändern besteckten Stock nerin zum Wassermann und befreit eine 
hält 425 ). Der „Donaufürst“ erdrosselt oder alle Seelen durch Umwenden der 
Kinder mit einer Korallenkette 426 ). Der I Töpfe oder öffnen des Verschlusses. Von 
schlesische Wassermann lockt auch durch | den Seelen heißt es wohl, sie würden 

6 


Leichen der vom Wassermann Ertränkten 
am ganzen Leibe zerkratzt, zerbissen und 
blau aussähen. Vereinzelt heißt es, sie 
zeigten einen blauen Streifen um den 
Hals 433 ). So zeigen auch Menschen, die 
dem Zugriffe des Wassermanns eben noch 
entrinnen konnten, blaue oder schwarze 
Male, ein Schlag des Wassermanns auf 
den Rücken hinterläßt den Abdruck einer 
Männerhand mit besonders großem Dau¬ 
men 434 ). Nach tschechischem Glauben 


eine silberne Uhr, die über dem Wasser 
schwebt 427 ); die Nixe stellt Hausschuhe 
ans Ufer, Mädchen damit in den Fluß zu 
locken: „Hättst du genommen die Kom¬ 
moden, wäre es gewesen dir zum Tode“ 428 ). 
Die Wassergeister locken aber auch durch 
Gesang oder durch Rufen, das dann 
vielfach geradezu als Vorverkündigung 
für den nahen Tod eines Menschen 
erscheint, s. § 29. 

Was der Wassergeist mit den Ertränkten 
tut, wird selten eigens berichtet. Verein¬ 
zelt heißt es, er fresse die Menschen 429 ) 
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sofort wieder zu Menschen oder entflögen 
als weiße Tauben. Im Böhmerwald wird, 
gewiß mißverständlich, gesagt, die Töpfe 
seien mit Wasser gefüllt 437 ). Eine Fassung 
versichert, in den Töpfen hätten sich die 
Seelen befunden, die Leiber lagen unter 
den Bänken, als ob sie schliefen 438 ); 
eine andere, die Seelen hätten in Gläsern 
gesteckt, die Leichen in Kristallkasten 439 ). 
Tirolerisch und tschechisch sind selt¬ 
samerweise die strengen Hüter der Seelen 
die Wasserfräulein; sie verteidigen sie 
gegen den Wassermann, wenn er einmal 
eine frei geben will 440 ). Der Gamburger 
Wassermann zwingt die Kinder, die er 
mit dem Haken hereingezogen hat, sich 
unter die Häfen zu ducken, die von den 
Leuten ins Wasser geworfen sind. Nur 
Samstags mittags zwischen 12 und 1 
dürfen sie hervor und miteinander 
spielen 441 ). Der Wassermann hofft auf 
den Jüngsten Tag so viele Seelen zu 
haben wie der liebe Gott 442 ). Der Er¬ 
zählungstyp als Ganzes ist verwandt 
dem Märchen von des Teufels rußigem 
Bruder (KHM. 100; vgl. Bolte-Polivka 
2, 423 ff.; 3, 487). Nach einer Böhmer¬ 
waldfassung müssen die ertränkten Kna¬ 
ben dem Wassermann die Wohnung 
reinigen und die Kessel heizen, in denen 
die Seelen der Verdammten kochen 443 ). 
Eine schlesische Sage weiß, der Wasser¬ 
mann hielte die Leichen der Ertrunkenen 
in seinem Hause mit Eis überzogen 444 ). 
Nach kärntnischer Auffassung arbeiten 
die Ertrunkenen unter der Erde, das 
Wasser auf die Erde hinaufzupumpen 445 ). 
Im Märchen von der Wassernixe (KHM. 
79) muß das Mädchen der Nixe verwirrten 
Flachs spinnen und Wasser in ein hohles 
Faß schleppen, der Junge einen Baum 
mit stumpfer Axt umhauen (d. h. also 
Traumqual dulden); sie bekommen nur j 
hartes Brot zu essen. Daß Ertrunkene 
keine Ruhe im Wasser haben, wird auch 
sonst vielfach angenommen, tauchen Was¬ 
serleichen doch nach einigen Tagen des 
Verschwundenseins wieder im Wasser 
empor. Als ein Fischer einen solchen 
Auftauchenden fragte, was man für ihn 
tun könne, antwortete er: ,,Sechs Johr 
am Läbe verlöre, Und sechs Johr im 


Wasser verfrore“ 446 ). Sie nehmen leicht 
etwas von dem dämonischen Elemente an, 
das sie umgebracht hat. Sie spuken als 
Geister am Wasser 447 ), und so spuken 
auch nicht ertrunkene Tote gerne eben¬ 
da 448 ). Ein ertrunkenes Mädchen, am 
Strande bestattet, hockt Vorübergehen¬ 
den auf, die sie bei ihrem Namen rufen 449 ). 
Diese brandenburgische Sage erzählt zu¬ 
gleich, man habe Ertrunkene früher stets 
am Strande bestattet. Im Aargau er¬ 
richtete man ihnen am Ufer ein ,,Not¬ 
haus“, aus dessen ,,Tagloch“ sie heraus¬ 
schauen 45 °). Nach wendischen Berichten 
hindern Ertrunkene auch dauernd Schiff¬ 
fahrt und Fischfang und melden sich mit 
dem Spruche ,,Wenn du hier bist, brauche 
ich nicht hier zu sein“ 451 ). Ertrunkene 
ziehen auch, als Nachzehrer, andere 
nach 452 ). 

Auch Menschen, die mit dem Wasser 
gefrevelt, Selbstmörder, Mütter, die ihr 
Kind ertränkt haben, spuken wasser¬ 
geistartig an der Stelle 453 ). 

Auch sonst aber sind Seelen nicht Er¬ 
trunkener ins Wasser gebannt. Im 
Ziereiner See auf dem Sonnwendjoch 
schwimmen viele arme Seelen in der 
Gestalt großer Fische; wenn sie einst 
erlöst sein werden, wird der See aus¬ 
trocknen, und man kann dann durch 
seinen Grund ins Innere des Berges zu 
großen Schätzen gelangen 454 ). Der 
Rachelsee duldet deshalb keinen Stein¬ 
wurf, weil in ihm die Seelen leben, die im 
Grab keine Ruhe finden 455 ). In den 
Pillersee in Tirol sind Bauern gebannt, 
die gefrevelt haben. Sie sind verurteilt, 
den See von Zeit zu Zeit zum Schwellen 
zu bringen, wodurch es geschieht, daß die 
an seinen Ufern Einschlafenden ins Wasser 
geraten 456 ). In denselben See ist aber 
auch Pilatus gebannt und leidet darin 
besonders in der Karwoche entsetzliche 
Qualen, daß er brüllt wie ein Stier; der 
Glaube der Unterinntäler sucht ihn aber 
im Ziereiner und anderen Tiroler Seen 457 ). 
Bekannter ist seine Verweisung in den 
nach ihm benannten Schweizer See 458 ). 

Feiertags- und Brotfrevler werden öfter 
vom Wasser ertränkt und üben dann 
nach ihrem Tode wassergeistartige Funk- 
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vielfach ent- 
zu strafen. 


tionen 459 ); Seen sind ja vielfach ent¬ 
standen, um Brot frevler zu strafen. 
Überhaupt bieten die zahllosen Sagen 
von versunkenen Städten, Dörfern, 
Klöstern, Höfen, Gespannen manches 
Hierhergehörige. 

29. Gefahrzeiten. Daß Flüsse, Seen, 
Teiche alljährlich ihr Opfer fordern, ist 
über ganz Deutschland hin durch un¬ 
gezählte Berichte bezeugt 46 °). Nur in 
einem Drittel etwa der von mir gesam¬ 
melten Belege wird ausdrücklich gesagt, 
daß der — männliche oder weibliche — 
Wassergeist es sei, der dies Opfer ver¬ 
lange 461 ). Gelegentlich wird der Mensch 
nur alle sieben Jahre eingefordert 462 ), 
umgekehrt werden auch jährlich drei 
Menschen verlangt 463 ) und ,,de Leine 
fret alle jar teine“ 464 ). Wenn der Moh- 
riner See einmal ein Jahr kein Opfer 
nahm, nimmt er im nächsten Jahr 
zwei 465 ). Es heißt auch, das Opfer müsse 
eine männliche Person sein 466 ) oder ein 
unschuldiges Kind 467 ). In einen Lau¬ 
sitzer See kann man dreimal hinein- 


nur 


zwei 


sitzer bee Kann man dreimal ninein- 
geraten, ohne umzukommen, das vierte 
Mal geht man bestimmt unter 468 ). 

Wenn einmal allgemein gesagt wird, 
das Opfer falle stets an einem bestimmten 
Tage 469 ), so wird als besonders gefähr¬ 
liche Zeit am häufigsten der Johannistag 
genannt 470 ); in Köln sagt man: ,,St. 
Johann well hann iqdudeMann: siben 
de klemme, siben de schwemme“ 471 ), 
wie es in Schwaben heißt: ,,Magdalena 
will an ihrem Tage (22. Juli) einen 
Schwimmer und einen Klimmer“ 472 ). In 
der Gegend des Bodensees gilt die aufklä¬ 
rende Regel, am Johannistage müsse der 
,,Engel“ oder St. Johannes einen Schwim¬ 
mer und einen Klimmer haben, deshalb 
soll an diesem Tage niemand baden 


soll an diesem Tage niemand baden 
noch auf einen Baum steigen 473 ). Ver¬ 
einzelter werden genannt: Walpurgis 
(1. Mai) 474 ), Himmelfahrt 475 ), Pfing¬ 
sten 476 ), Trinitatis 477 ), Peter und Paul 
(29. Juni) 478 ), Prokopi (4. Juli) 479 ), Ja¬ 
kobi (25. Juli) 48 °), der schwarze Sonn¬ 
tag (30. Sept.) 481 ), Totensonntag 482 ), 
die Andreasnacht (30. Nov.) 483 ), die Frei¬ 
tage — an ihnen steht der Eingang in das 
unterirdische Reich des Wassermanns 


offen —» die Mittagszeit, zu der der 
Wassermann Geflügel und Menschen er- 
v/ürgt 485 ), der Abend 486 ). An den Un¬ 
glückstagen badet man nicht (vgl. 
,,Bad“ oben 1, 825), fährt und fischt nicht, 
hält sich dem Wasser fern und geht über 
keine Brücke. Vor Johanni soll man über¬ 
haupt nicht baden 487 ). Es heißt aber 
auch, der Wassermann herrsche an be¬ 
stimmten Stellen, wer die beträte müsse 
versinken 488 ). 

Wer als Opfer zu fallen hat, steht 
schicksalhaft fest, und für diesen Men¬ 
schen gibt es kein Entrinnen 489 ). Wer 
berufen ist, ertrinkt, und wenn er nur 
bis zu den Knien im Wasser stünde 490 ), 
er ertrinkt in einem Bache 491 ) und selbst 
in einer Kuhtrappe 492 ). Eine öfter be¬ 
gegnende Erzählung weiß zu sagen, wie 
ein Mensch, den man mit Gewalt vom 
Flusse zurückgehalten, in den er sich 
schon stürzen wollte, gleich darauf durch 
einen Schluck Wasser oder Bier oder 
Wein getötet wurde 493 ) oder auf Pferdes¬ 
rücken stirbt, darauf man ihn gehoben 494 ). 

Durch den Wassermann sind, besonders 
Kinder gefährdet, die im ,.Wassermann“ 
geboren sind 495 ). Die Mutter solcher 
Kinder wirft beim Taufgang eine Münze 
in ein am Wege fließendes Wasser mit 
den Worten: Dau haust du das deine, 
lau rnir das Meine! 496 ), oder ein getra¬ 
genes Kleid des Kindes 497 ). Verbreitet 
ist die Angabe, daß kurz, ehe das Opfer 
fällt, eine Stimme aus dem Wasser er¬ 
töne 49 ^), die rufe: ,,Die Stunde ist da, 
aber der Mensch ist noch nicht da“ 498 ); 
daß es der Wassergeist sei, der dies rufe, 
wird selten ausdrücklich gesagt 4 "). Die 
Stimme ruft auch wohl lockend „Nu 
kumm! nu is Tid!“ oder ähnlich 500 ). Es 
heißt auch wohl, der Wassermann rufe 
dreimal den Namen des Opfers 501 ), oder 
eine Stimme aus dem Wasser rufe den 
Namen 502 ), und wenn das Wasserhuhn in 
der Bode pfeift, muß einer ertrinken 503 ). 
Auch Wehgeschrei und Klagen des Was¬ 
sermanns, Singen der Nixen, Hände¬ 
klatschen oder Lachen u. ä. zeigen den 
bevorstehenden Tod eines Menschen im 
Wasser an 504 ). Die gleiche Bedeutung hat 
es, wenn der Wassergeist sich zeigt 505 ); 
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wer ihn erschaut, muß nach 3 Tagen er¬ 
trinken 506 ), ebenso der Badende, der 
neben sich einen Barsch mit goldenen 
Stacheln sieht 507 ). 

401 ) Kühnau Sagen 2, 344 Nr. 946. 947; 347 
Nr. 950. 402 ) Wolf Niederl. 604 Nr. 505; Groh- 
mann 138. 403 ) Wuttke 49 § 54. 404 ) Grimm 
Sagen 1, 61 Nr. 55 = Temme Pommern 66 
Nr. 38 = Jahn Pommern 143 Nr. 174. 

4 ° 4 a) Kühnau Sagen 2, 236 Nr. 873; ZfVk. 7, 
443; Gander Niederlausitz 59 Nr. 147; Bran¬ 
denburgs 25, 168 Nr. 38; Wolf DM drehen u. 
Sagen 354 Nr. 245; Engelien u. Lahn 1, 97 
Nr. 63. 405 ) Rochholz Sagen 2, 207 Nr. 419; 

Stöber Elsaß 1, 24 Nr. 34; Kühnau Sagen 2, 
293 Nr. 923, 2; vgl. schwedisch ZfVk. 10, 200. 
4 °«) Vernaleken Mythen 192 Nr. 20. 407 ) Bran¬ 
denburgs 25, 158 Nr. 19. 408 ) Kühnau 

Sagen 2, 245 Nr. 888; 286 Nr. 922, 6; 297 
Nr. 924, 5; 299 Nr. 924, 6; 303 Nr. 925, 4; 
320 Nr. 927, 8; Grohmann 152; Jungbauer 
Bökmerwald 59; Brandenburgia 25, 151 Nr. 1. 
40# ) MschlesVk. 10 (1903), 20 Nr. 13. 4l0 ) Mei- 
che Sagen 382 Nr. 503. 4U ) Bolte ZfVk. 33/34, 
33 ff. verzeichnet 24 Fassungen aus deutscher 
Volksüberlieferung, 53 weitere aus skandina¬ 
vischem, finnischem und slavischem Bereich. 
Das mittelhochdeutsche Gedicht bei von der 
Hagen Ge samt ah ent euer 3, 261 ff. Nr. 65 und 
A. Bernt Heinrich von Freiberg 2, 249 ff. Vgl. 
zu dem Typus Laistner Sphinx 2, 15 ff., auch 
Bolte-Polivka 2, 528 ff. zu dem verwandten 
Typ KHM. 114. 412 ) Birlinger Aus Schwaben 

1, 189 Nr. 163. 413 ) Peter österreichisch Schlesien 

2, 15; KHM. Nr. i8r. 414 ) Bartsch Mecklen¬ 

burg r, 40 Nr. 562; Globus 97, 30; Kühnau 
Sagen 2, 230 Nr. 867. 415 ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 186. 418 ) ZfMyth. 2, 351 Nr. 43; 4, 201; 

Zingerle Sagen 143 Nr. 230; 151 Nr. 245; 
Heyl Tirol 94 Nr. 56. 417 ) Grimm Myth. 3, 143. 
418 ) Gradl Egerländer Sagen 33 Nr. 69. 419 ) Ur¬ 
quell N. F. 1, 179; den Übergang bietet Jung¬ 
bauer Böhmerwald 57: der Wassermann wohnt 
in den Algen, umwickelt mit diesem seinem 
„Haar" die Füße der Badenden und zieht sie 
hinein. 42 °) ZfVk. n, 202; Kühnau Sagen 2, 
247 Nr. 890; Kuhn Mark. Sagen 374. 421 ) s. o. 

§ 9 u. 10 nebst den Belegen; ohne Namen 
vgl. noch ZfMyth. 1, 29 Nr. 5; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 186. 422 ) Brandenburgia 25, 156 

Nr. 14; Meiche Sagen 388 Nr. 510; Witzschel 
Thüringen 1, 281 Nr. 289, 4; Haupt Lausitz 1, 
55 Nr. 52; Grimm Sagen Nr. 52; Jungbauer 
Böhmerwald 52; Vernaleken Mythen 163. 
188 Nr. 18. 193; Kühnau Sagen 2, 335 Nr. 
937; MschlesVk. 10, 21; 15, 107; tschechisch: 
Grohmann 154; polnisch: Kühnau Sagen 2, 
271 Nr. 916; 283 Nr. 922; 305 Nr. 925, 5; 323 
Nr. 927, 11. 423 ) Grabowski Sagen aus Ober- 
scklesien 7 Nr. 7. 424 ) Forschungen z. neuer. Lit.- 
Gesch., Festschr. f, Heinzei 87. 425 ) Rochholz 
Sagen 1, 39 zu Nr. 24. 426 ) Vernaleken 

Mythen 165. 427 ) MschlesVk. 10, 23 Nr. 17. 

428 ) Sieber Harziandsagen 36. 429 ) Kuhn u. 


Schwärtz Nr. 197; Grabowski Oberschlesien 
Nr. 8; Meier Schwaben 68 Nr. 78, 3. 43 °) Roch¬ 
holz Sagen 2, 208 Nr. 419. 431 ) Grimm Myth. 
1, 4r 1. 432 ) Alpenburg Tirol 59 Nr. 6; Jahn 
Pommern 153 Nr. 189; Wolf Niederl. 661 Nr. 
573; hier auch die merkwürdige Angabe, die 
Ertrunkenen, welche Jan hießen, blieben im 
Wasser aufrecht stehen und könnten nie um¬ 
gelegt werden. 433 ) Grimm Myth. 3, 143; 
Künzig Baden 48 Nr. 137; Jungbauer 
Böhmerwald 253. 434 ) Kühnau 2, 346 Nr. 949; 
353 Nr. 958. 435 ) Grohmann Abergl. 12. 

438 ) Grimm Sagen Nr. 52; Laube Teplitz 93; 
MschlesVk. 15, 107; Kühnau Sagen 2, 342 
Nr- 943 ; 349 Nr. 953; 356 Nr. 965; 258 Nr. 906; 
277 Nr. 920; Vernaleken Mythen 382. 163. 
167. 178; Grohmann 138; Schulenburg 

124; Zingerle Tirol 101 Nr. 167; Jungbauer 
Böhmerwald 52. 58. 59; Zaunert Rheinland¬ 
sagen 2, 240. 437 ) Vernaleken Mythen 178; 

Jungbauer Böhmerwald 52. 438 ) Taubmann 
Nordböhmen 59 Nr. 31. 439 ) Zingerle Sagen 

101 Nr. 167. 44 °) Zingerlea.a. O.; Grohmann 
138. 441 ) ZfdMyth. 1, 29 Nr. 5. 442 ) Kühnau 

Sagen 2, 356 Nr. 965. 443 ) Jungbauer 52. 

444 ) Vernaleken Mythen 193 Nr. 22. 445 ) Gra- 
ber Kärnten 9 Nr. 9. 446 ) Rochholz Sagen 1, 
38 Nr. 24. 447 ) Knoop Posen 23 Nr. 1 ; 24 

Nr. 3; 25 Nr. 7/8; Gander Niederlausitz 59 
Nr. 146; Schell Berg. Sagen 275 Nr. 37 b; 
vgl. die skandinavischen Draugen Golther 
Myth. 149. 448 ) z. B. Eisei Voigtland 85 Nr. 220. 
449 ) Brandenburgia 23, 166 Nr. 35. 45ü ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 39 Nr. 25. 451 ) Schulenburg 

117. 452 ) Hess. Bl. 16, 21. 453 ) Hess. Bl. a. a. O ; 
MschlesVk. 19 (1908), 17; Lütolf 287 Nr. 226; 
294 Nr. 233. 454 ) Heyl Tirol 64 Nr. 23. 455 ) 

Jungbauer Böhmerwald 50. 456 ) Ebd. 94 

Nr. 56. 457 ) Heyl Tirol 64 Nr. 24. 458 ) Dübi 

ZfVk. 17, 56 ff. 459 ) Bartsch Mecklenburg 1, 
411 Nr. 556; 407 Nr. 565; Kühnau Sagen 1. 
575 Nr. 609; 3, 374 Nr. 1756, 2. 48 °) Wein¬ 

hold Quellenverehrung 49 ff. 481 ) Vgl. z. B. 
Pröhle Harz 2, 7 Nr. 21 ; Meiche Sagen 362 
Nr. 475; 365 Nr. 482; Kühnau Sagen 2, 233 
Nr. 894; Vernaleken Mythen 167; Bartsch 
Mecklenburg 1, 403 Nr. 558. 462 ) Pröhle Harz 
2, 34 Nr. 80; Wucke Werra Nr. 234; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 177. 463 ) Drechsler 2, 

168; Lütolf Sagen 107. 464 ) Schambach u. 

Müller 62 Nr. 84; ähnliche Verse gibt es von 
französischen Flüssen Sebillot Folk-Lore 2, 
238. 4Ö5 ) Brandenburgia 25, 158 Nr. 19. 46e ) 

Knoop Posen 37. 467 ) Grimm Sagen Nr. 62. 

488 ) Gander Niederlausitz 57 Nr. 142. 469 ) Eisei 
Voigtland 31 Nr. 62. 47ü ) Stöber Elsaß 146; 

Künzig Baden 48 Nr. 137; Meier Schwaben 
428 f.; Grimm Sagen Nr. 62; Sommer Sagen 
39; Meiche Sagen 364; Brandenburgia 25, 131 
Nr. 2; Jahn Pommern 147 Nr. 179; Knoop 
Posen 32 Nr. 6; Schulenburg 116. 471 ) Grimm 
Myth. 3, 143. 472 ) Meier Schwaben 433 Nr. 132. 
473 j Meier Schwaben 429 Nr. 123 474 ) Grimm 

Myth. 1, 409 A 3. 475 ) Meier Schwaben 400 

Nr. 86. 87; Wuttke 78 § 91. 476 ) Pröhle 
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Harz 2 , 6 Nr. 20. 477 ) Wuttke 314 § 464. 

478 ) John Westböhmen 242; Jungbauer Böh¬ 
merwald 51. 479 ) Forschung, f. neuer. Litgesch., 
Festschr. f. Heinzei 88 . 48 °) Jungbauer 51. 

481 ) Drechsler 2 , 185. 482 ) Wuttke 49 § 54. 

483 ) Meiche Sagen 359. 484 ) Grohmann 160; 
Vernaleken Mythen 178. 485 ) Grohmann 

155. 48e ) Drechsler 2, 168. 487 ) Drechsler 

2, 148. 266; Schulenburg 116; Volksth. 53. 
488 ) Drechsler 2, 168. 489 ) Wuttke 39 § 42; 

Brandenburgia 25, 158 Nr. 19. 49 °) Knoop 

Posen 57. 491 ) Schönwerth Ober Pfalz 2 , 198. 

492 ) Jahn Pommern 152 Nr. 186. 493 ) Kuhn 

u. Schwartz 80 Nr. 84; Jahn Pommern 134 
Nr. 191; Bartsch Mecklenburg 7, 401 Nr. 557; 
Brandenburgia 25, 169; Gander Niederlausitz 
60 Nr. 183; Henne-Am Rhyn 246 Nr. 386; 
Wolf Niederl. 129. 494 ) Schambach u. Müller 
62 Nr. 84. 495 ) John Oberlohma 162; Erzgebirge 
49 - 4Ö6 ) J°hn Westböhmen 114. 235. 242; 

vgl. Grohmann Aberglaube Nr. 858; Köhler 
Voigtland 419; vgl. Meyer Myth. d. Germ. 203 ; : 
Stemplinger Aberglaube 112. 497 ) Wuttke 

§ 105. 498 ) Kuhn u. Schwartz 80 Nr. 84; 271 
Nr. 304; Jahn Pommern 152 Nr. 186; 134 Nr. 
191; Bartsch Mecklenburg i, 401 Nr. 557 (Die 
Stimme ruft hier dreimal, zur Mittagsstunde); 
Globus 97, 29; Woeste Mark 44; Branden¬ 
burgia 25, 169 Nr. 39 (begleitet von Hände¬ 
klatschen); Lübbing Friesische Sagen 250; 
oberdeutsch so viel ich sehe nur Schön werth • 
Oberpfalz 2, 198 u. Jungbauer Böhmerwald 60; ! 
ganz ähnlich in Frankreich Sebillot Folk- 
Lore 2, 344; Liebrecht Gervasius 38; vgl. 
Laistner Sphinx 2, 364 ff. 4 ") Jahn Pommern 
153 Nr. 189; Knoop Posen 22. 23. 500 ) Jahn 
Pommern 150 Nr. 183; Gander Niederlausitz 
60 Nr. 183; Kuhn Mark. Sagen 83 Nr. 82; 
Brandenburgia 25, 157 Nr. 2; Sommer Sagen 
39; Hess. Bl. 16, 21. 501 ) Sommer a. a. O. 

802 ) Jahn Pommern 151 Nr. 186. 503 ) Kuhn 

u. Schwartz 426 Nr. 19. 504 ) Kuhn Mark. j 

Sagen 236 Nr. 220; 222 Nr. 207; Branden- s 
burgia 26, 21 Nr. 55; Kuhn u. Schwartz So 
Nr. 84; Eisei Voigtland 252 Nr. 630; Kühnau 
Sagen 2, 237 Nr. 875; Wolf Beiträge 2, 301; 
Waibel u. Flamm 2, 200. 5(JS ) Kuhn u. 

Schwartz 175 Nr. 197, 6; Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 403 Nr. 338; Kühnau Sagen 2, 356 ; 
Nr. 965; Schön werth Ober Pfalz 2, 187. ' 

606 ) Temme Pommern 66; Brandenburgia 25, 
138 Nr. 19; Kühnau Sagen 2, 238 Nr. 87S; : 
vgl. 2, 283 Nr. 922, 3. 507 ) Knoop Posen 37. 

Erscheinen eines Hirsches auf dem Eis: Bran¬ 
denburgia 2(>, 24 Nr. 60. 

F. Kränkungen der W. durch den Men- \ 
sehen. 

30. Daß Menschen ertränkt werden, 
ist oft ihre eigene Schuld. Sie haben die 
W. gekränkt, indem sie sie verspottet, 
mutwillig herausfordert, ihre Wäsche be- : 
schmutzt haben u. dgl. Manches derart i 
ist im Vorstehenden schon unterlaufen. ■ 


Es gibt aber eine Reihe von teilweise 
an sich harmlosen Handlungen, die der 
Wassergeist nicht dulden mag, so be¬ 
leidigt ihn vermessenes Überschwim¬ 
men seiner Gewässer. Im Norden und 
Süden wird erzählt, wie Schwimmer, 
die sich mit einer Wette um Geld ver¬ 
maßen, dreimal, hundertmal, über ein 
Gewässer zu schwimmen, beim dritten 
oder hundertstenmal vom Wassermann 
in die Tiefe gezogen wurden 508 ). Dem 
Hirten, der den Oberblegisee durchschwim¬ 
men will, beißt der Wassermann den 
Kopf ab 509 ); eine andere Fassung der 
Sage erzählt, der Mutter des im Ober¬ 
blegisee Ertränkten sei, als sie im Läug- 
gelbach Wasser schöpfte, zur selben 
Stunde der Kopf ihres Sohnes entgegen¬ 
geschwommen 510 ). Weitreichende unter¬ 
irdische Verbindung entfernter Gewässer, 
häufig auch der Binnengewässer mit dem 
Meere wird von der Sage vielfältig be¬ 
hauptet und durch den Hinweis auf das 
Wiederauftauchen von mancherlei Lebe¬ 
wesen und seltsamen Gegenständen, die 
man in das andere Gewässer geworfen, 
erhärtet 5n ). 

31. Das Wasser läßt seine Tiefe 
nicht messen. Weit verbreitet ist die 
Angabe, daß Gewässer, besonders Seen, 
grundlos seien und keine Bemühung dul¬ 
den, ihre Tiefe zu messen 512 ). Es heißt 
gewöhnlich, es hätte, als man dies den¬ 
noch mühsam versuchte, eine Stimme aus 
der Tiefe aufgeklungen, die drohend be¬ 
fahl, von dem Beginnen abzustehen: 
„Ergründst du mich, so schlünd ich 
dich !“, „Laß mich oder ich faß dich!“ 513 ). 
Wessen die Stimme war, wird gewöhnlich 
nicht gesagt. Nur vom See des Elsässer 
Münstertales heißt es. die Wasserjungfer 
sei aufgetaucht und habe die drohenden 
Worte gerufen 514 ). Sonst liest man wohl, 
es sei „einer“ drunten gewesen, der ge¬ 
droht habe 515 }, ein Geist habe gerufen 516 ), 
die Stimme von Geistern, die in die See¬ 
tiefe gebannt sind 517 ), ein schreckliches 
Ungeheuer tauchte auf und rief 518 ); 
im großen Stechlin lebt ein böser purpur¬ 
roter Riesenhahn, der das Messen nicht 
duldet 519 ). Daß Unheimliches in der 
Tiefe wohnt, wird auch dadurch an- 
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schaulich gemacht, daß die Messenden 
statt des an den Strick gebundenen Wa¬ 
genteils einen Pferdekopf heraufziehen 520 ), 
neben der Pflugschar ein Segg ans Seil 
gebunden finden 521 ) oder ein weißes 
Tuch mit einer nicht lesbaren goldenen 
Inschrift 522 ). 

Es mag - hier angemerkt sein Haft 


Es mag hier angemerkt sein,, daß 
Schwarzwälder Seen eine ungerade Zahl 
in sie eingesenkter Sternchen oder Erb¬ 
sen in gerade verwandeln u.umgekehrt 523 ). 

32. Steine ins Wasser. Viele Seen 
dulden nicht, daß man einen Stein in 
ihre Fluten werfe; jeder Steinwurf er¬ 
zeugt ein furchtbares Ungewitter, und 
der See überschwemmt dann wohl gar 
weithin das Land. Von ungezählten Ge¬ 
birgsseen wird das berichtet 524 ); am be¬ 
kanntesten sind die einschlägigen Be¬ 
richte vom Pilatus- und Mummelsee 525 ). 
Weiterspinnende Phantasie weiß, daß ein 
weißer Steinhagel einen schwarzen Platz¬ 
regen erzeugen werde 526 ). Nur vereinzelt 
wird erzählt, daß ein solcher Steinwurf den 
dämonischen Seebewohner reize, so den 
Pilatus, oder im Reiffmger See den dort 
hausenden Drachen, windisch den Wasser¬ 
mann im Globoki Vrh, der bei einem 
Steinwurfe auftaucht und sich in der Luft 
die Hände wäscht, worauf Nebel und 
Ungewitter heranziehen 5 - 7 ), schon Ger¬ 
vasius sagt, daß nach solchem Stein wurf 
tanquam offensis daemonibus venv- 
pestas erumpL ”*). Es gibt aber auch Er¬ 
zählungen, i.a.va denen die W. Menschen 
ertränken, mit Steinen rach ihren 
geworfen i-nn. Eine Tirmw ergo 
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siert den Steinwerfern auch, daß sie bald 
darauf ertrinken. Auch einer, der mit 
der Flinte auf den Nix zielte, ertrank 
nach drei Tagen 533 ). 

33. Herausrufen der W. Wasser 

und W. können bei Namen gerufen und 
herausgefordert werden. In der Tiefe 
des Vierwaldstättersees quillt ein Brun¬ 
nen; ruft man ihn dreimal mit lauter 
Stimme, so wallt er mit Macht über das 
Seewasser her und man muß eiligst fliehen. 
Der ihn gerufen, überlebt das Jahr 
nicht 534 ). Am Pilatussee gibt es ein Un¬ 
wetter, wenn man ruft ,,Pilatus wirf 
deinen Schlamm aus“ 535 ). Wenn die 
Quelle in der Gjoadwand bei Berchtes¬ 
gaden aussetzt, muß man rufen ,,Gjoad! 
Gjoad“ (oder Jaik! Jaik!) ,,laß den 
Schuß los“. Dann erscheint sie wie¬ 
der 536 ). In den Marsbrunnen bei Wall¬ 
dürn ist ein Bauer versunken. Wenn man 
hineinruft: ,, Bauer, Bauer mit zwei 

Paar Ochsen und einem Gaul, Pütterle 
vor!“ so läßt er Schaumblasen aufstei¬ 
gen 537 ). Auch in Holland ruft man die 
Wassergeister und führt mit ihnen ge¬ 
reimte Zwiegespräche 538 ). Das Motiv 
verschmilzt gelegentlich mit dem Ruf- 
motiv aus dem Sagenkreise der wilden 
Jagd 539 ). 

34. Körperliche Verletzung der 
W. Zu ge spitzt und zu einer beliebten Er¬ 
zählung episiert besteht Beleidigung und 
Rache des Wassergeistes darin, daß ein 
Megger dem Wassergeist oder der Wasser- 
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sermann, der häufig Speise zu betteln 
kam, einst heiße Nudeln vorgesetzt, so 
daß er sich Mund und Finger ver¬ 
brannte 544 ); oder eine wendische, nach 
der Flößer der Wasserfrau einen brennen¬ 
den Ast unter die Röcke hielten, als sie 
sich an ihrem Feuer eine Kröte braten 
wollte 545 ). Hier schließt dann auch der 
Typus ,,Selbergetan“, auf einen Wasser¬ 
geist gewandt, sich an 546 ). 

508 ) Brauner Kuriositäten 37; Grimm 
Sagen Nr. 54. Nr. 57; Knoop Posen 23; 
Gander Niederlausitz 59 Nr. 146. 5 9 ) Roch- 
holz Sagen 2, 207 Nr. 419; Vernaleken 

Alpensagen 234. 5l11 ) Lütolf Sagen 237 Nr. 10. 
611 ) Belege sehr zahlreich, z. B. Kuhn West¬ 
falen 51 ff.; Sepp Sagen 349 h.; Reiser Allgäu 

I, 231 ff.; Heyl Tirol 159 ff. 512 ) Grimm 

Myth. 1, 497. 613 ) Grimm Sagen Nr. 59; 

Zingerle Sagen 140 Nr. 223; 141 Nr. 224; 
Heyl Tirol 94; Sepp Sagen 344 Nr. 90; 393. 
703; Panzer Beitrag i, 174 Nr. 196; Jung¬ 
bauer Böhmerwald 47. 50; Rochholz Sagen 8 
Nr. 8. 32; Herzog Schweizer Sagen 27 Nr. 28; 
Vernaleken Alpensagen 232 Nr. 166; Meier 
Schwaben 1, 72 Nr. 80, 2, 3; 74 Nr. 81; Waibel 

II. Flamm 1, 125; Schnetzler Bad. Sagen¬ 

buch 1, 438; 2, 121; Hertz Elsaß 75; Verna 
leken Mythen 154 Nr. 29; 156 Nr. 31; 167 
Nr. 3; 200 Nr. 28; Kuhn Mark. Sagen 63 
Nr. 65; Brandenburgia 26, 17 Nr. 46; Bartsch 
Mecklenburg 1, 404 Nr. 561. 614 ) Hertz Elsaß 
76. 515 ) ZfdMyth. i, 450. M# ) Lyncker Sagen 
67 Nr. 104. M7 ) Waibel u. Flamm 2, 153. 

* 18 ) Reiser Allgäu 1, 234 Nr. 262. M9 ) Branden¬ 
burgia 26, 17 Nr. 48. 52ü ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 404 Nr. 361. 621 ) Lyncker Sagen 67 

Nr. 103. 522 ) Bindewald Sagenbuch 27. 

623 ) Grimm Sagen 1, 64 Nr. 59; Schreiber 
Sagen aus den Rheingegenden 2, 149 Nr. 45. 

624 ) Vgl. z. B. Grimm Myth. 1, 496 ff.; Lieb¬ 
recht Gervasius 146^.; Sartori ZfVk. 7, 116. 

625 ) Cysat 49 Nr. 135; Grimm Sagen Nr. 59. 

626 ) Zingerle Sagen 154 Nr. 250. 527 ) ZfVk. 4, 

452. 528 ) Grimm Myth. 1, 496. 529 ) Kuhn u. 

Schwartz 96 Nr.. 110; Brandenburgia 26, 21 
Nr. 53; Witzschel Thüringen 1, 280 Nr. 289, 3; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 174. 53j ) Zingerle 

Sagen 132 Nr. 249; vgl. 133 Nr. 249, 2; Heyl 
Tirol 159 Nr. 62. 531 ) Grimm Sagen a. a. O. 

432 ) Eisei Voigtland 37 Nr. 75. S33 ) Grimm 

Sagen Nr. 64. 534 ) Rochholz Sagen 1, 42; 

Kohlrusch Sagen 193 Nr. iG nach Cysat. 
635 ) Wolf Dtsch. Märchen und Sagen 377 Nr. 270. 
536 ) Panzer Beitrag 1, 9 Nr. 10. 537 ) Schnetz¬ 
ler Bad. Sagenbuch 2, 627. 538 ) Wolf Dtsch. 

Märchen u. Sagen 198 Nr. 83; 200 Nr. 85. 
639 ) So bei Kuhn Westfalen i, 33 Nr. 33. 54 °) 


NTr. 53 ; 36 Nr. 54; Grimm Sagen Nr. 53; 

Nr 60; Sommer Sagen 40; Eisei Voigiland 36 
Nr. 70. Nr. 71; 433 Nachtr.; 18 Nr. 28; Ver¬ 
naleken Mythen 177 Nr. 10; 194 Nr. 23; 

jungbauer Böhmerwald 55; Hofmann Bad. 
Franken 15; Meier Schwaben 1, 66 Nr. 77. 
542 ) Lütolf Sagen 308 Nr. 254. 543 ) Grimm 

Sagen Nr. 53; Hofmann a. a. O. 644 ) Gräber 
Kärnten 10 Nr. 12. 545 ) Brandenburgia 25, 165 
Nr. 34. 546 ) Kuhn ZfdA. 4, 393. 

G. Freundliche Gesinnung der W. 
gegen den Menschen. 

35. Daß W. sich den Menschen 
hilfreich erweisen, wird seltener 
berichtet. Es gibt auch eine Anzahl 
Erzählungen, in denen die W. als den 
Menschen wohlgesinnt und hilfreich ge¬ 
dacht werden. Allgemeiner scheint das 
von den Tiroler Seefräulein ausgesagt zu 
werden B47 ). Nur im Osten und verblaßt 
in Schwaben begegnet ein Typ, wonach 
der Wassermann einem armen Bauern 
Korn zur Aussaat leiht, die reichen Er¬ 
trag bringt, unter der Bedingung, daß 
das Geliehene zurückgegeben werde b48 ). 
Verbreiteter ist die Vorstellung, daß 
W. nach Heimchenart den Menschen 
allerlei häusliche Dienste leisten: bei der 
Arbeit helfen, waschen, weben, Vieh füt¬ 
tern, Kinder pflegen, mähen, roden, ins¬ 
besondere auch backen; einmal heißt es, 
nur die Betten hätten sie nicht gemacht 550 ). 
Es heften sich denn an solche W. auch die 
üblichen Hauskoboldgeschichten, so der 
bekannte Typ ,,Ausgelohnt“ 551 ) oder der 
Wassergeist wird vertrieben, wenn man 
ihm sein Essen nicht recht gibt 552 ), 
ihm heimtückisch Milch mit Knoblauch 
vorsetzt, statt mit Zucker: ,,Melk en look, 

| Flerus verhuist, En't gluk ook“ 553 ). Ent¬ 
sprechend haust im wendischen Ko¬ 
boldsee ein Kobold, der die Rolle des 
Wassermanns spielt 554 ), und in deutsch¬ 
sprechenden, einst wendischen Gegenden 
j wird der Nix Kobold genannt 555 ) wie 
j im Braunschweigischen die Ausdrücke 
| twarg, unnereersche und nickerkeerls 
I gleichbedeutend gebraucht werden 556 ). 

Gelegentlich mischt der Typus von den 
1 tanzenden Nixen sich ein: die hilf¬ 
reichen Seemännlein versehen sich bei 


Brauner Kuriositäten 33; Kühnau Sagen 2, 
242 Nr. 884. 541 ) Vgl. z. B. Kühnau Sagen 2, 
Nr. 884; 276 Nr. 919; 285 Nr. 922, 5; 330 
jNr. 92; 3, 348 Nr. 951 ; Haupt Lausitz 1, 55 


der Arbeit in der Zeit, kehren zu spät in 
den See zurück und werden getötet 557 ). 

36. W. heilen 558 ). Die heilende Kraft 
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des Wassers läßt gelegentlich auch die W. 
in Krankheitsnöten suchen. Man kann 
an Wasser gesunden, in dem der Wasser¬ 
mann weilt 559 ). Das Heidebrünnlein in 
Böhmen verdankt seine Heilkraft dem 
Wassermann oder Wasserweib, das in 
ihm haust 56 °). Der Quell von Halden¬ 
stein dankt seine Heilkraft der Quell¬ 
jungfer, die neben ihm zu sitzen pflegt 561 ); 
Tiroler Seefräulein verleihen den Wasser¬ 
pflanzen Heilkräfte und pflanzen auf Wie¬ 
sen ihrer Umgebung Heilkräuter 562 ). Man 
erbittet von der Seefrau Wasser gegen 
Skrofeln 562a ), ruft den Wassermann mit 
Zaubersprüchen gegen die Gicht: „Was¬ 
sermann, ich klage dir, Die reißende 
Gicht, die plagt mir, Wassermann ich 
trank dir. Die reißende Gicht vergang 
mir“ u. ä. und trinkt dabei Wasser, das 
stromab geschöpft ist oder gegen den 
Strom geschöpft und mit dem Strom 
ausgegossen wird 563 ). Freilich wird 
Fieber auch durch weibliche Brunnen¬ 
geister erzeugt 564 ), und wer die weißen 
Jungfrauen im Tribächli erblickt, wird mit 
Aussatz geschlagen 56S ). 

647 ) So wenigstens Alpenbnrg Tirol 83 ff. 
98. 100. 101. 54S ) Meiche Sagen 383 Nr. 

504; Schulenburg Wend. Volksth. 58. 59; 
Jungbauer Böhmerwald 65; Alemannia 2, 153. 
650 ) Wolf Dtsch. Märchen u. Sagen 349 Nr. 240; 
vgl. auch 197 Nr. 81; 198 Nr. 82; Eisei Voigt¬ 
land 37 Nr. 75; Meiche Sagen 389 Nr. 513; 
Taub mann Nordböhmen 47 Nr. 24; Groh- 
mann 156; Panzer Beitrag 1, 148 Nr. 166; 
Meier Schwaben 1, 71 Nr. 79; Bohnenberger 
4 Nr. 1; Alemannia 2, 153. 651 ) Henne-Am 

Rhy n 239 Nr. 373; Meier Schwaben 1, 69 Nr. 
78» 5 > 73 Nr. 8o, 3; Birlinger Aus Schwaben 
I, 19° Nr. 165; Nr. 167; Grohmann 141 = 
Rank Böhmerwald 162; Jungbauer Böhmer¬ 
wald 65. 552 ) Alemannia 2, 156. 553 ) Wolf 

Niederl. Sagen 318 Nr. 216. 554 ) Schulenburg 
26 ff. 555 ) Schulenburg Wend. Volksth. 57 
A. 2. 556 ) Andree Braunschweig 389. 657 ) 

Bohnenberger 4 Nr. 1. 55S ) Wolf Beiträge 2, 
287; Weinhold Quellenverehrung 40. 559 ) Groh¬ 
mann 346. 56 °) Kühnau Sagen 2, 343. 661 ) Ver- 
naleken Alpensagen 233 Nr. 165. 662 ) Alpen¬ 
burg Tirol 83. 562 a) ZfVk. 11, 328. 56S ) ZfVk. 

7, 171. 554 ) Grohmann 140. 565 ) Rochholz 

Sagen 1, 56 Nr. 46. 

H. Wissen und Wahrsagen der 

W. 566 ). 

* 

37. Gewässer lassen Wetter voraus- 


7, 171. 


Wahrsagen 


der 


voraus- 


'7er v t d Wachstum. Zahflcs sind in 


ein 


m 


„Hungerpützen“ 567 ), deren Fließen Teu¬ 
rung — daher auch „Teuerbrunnen“ 
genannt 568 ) —, deren Ausbleiben ein 
gutes Jahr verkündigt, daher sie auch 
„Getreidebrunnen“, „Weinbrunnen“ ge¬ 
nannt werden 569 ). „Wenn die Brunnen 
im Herbst ausbleiben, so gehen sie nach 
Korn“, d. h. es folgt ein fruchtbares 
Jahr 57 °). Auch der Wasserstand in 
Flüssen und Seen gibt Anhalt zur Wetter¬ 
und Wachstumsbestimmung; nach dem 
Rigsee bei Murnau sollen früher all¬ 
jährlich Leute aus den kornreichen Do¬ 
naugegenden gekommen sein, um seinen 
Wasserstand zu prüfen 571 ). Und durch 
bloßes Wasser messen, unabhängig von 
bestimmten Brunnen, läßt künftiges Wohl¬ 
sein oder Verarmen sich feststellen 572 ). 

Die Anzeigen erfolgen öfter durch dä¬ 
monische Gestalten. Auf einem pommer- 
schen See erscheint jedesmal vor einem 
Sturme der Feuerkönig in einem leichten 
Kahne mit feuriger Krone, feuriger Rü¬ 
stung und glühendem Schwert 573 ). Wenn 
die Oberpfälzer Mirfral oder die Jung¬ 
frauen in den steirischen Alpenteichen 
singen, gibt es nachmittags ein Gewit¬ 
ter 574 ). Erscheinen des Wassergeistes 
zeigt einen Wolkenbruch an 575 ). Wenn 
die wendischen Seejungfrauen aus dem 
Wasser tauchen, spielen und singen, 
kommt ein „Ungestüm“; manche sagen 
auch, sie tauchten unter, wenn anderes 
Wetter kommen soll 576 ). Wenn die See¬ 
weiber Wäsche trocknen, ändert sich das 
Wetter 577 ). Wenn die drei Schwestern 
im Gießen baden, dann gibt es gutes 
Heuwetter 578 ). Wenn man die „zwey 
Gespenst“ im Selisberger See herum- 
schwimmen sieht, kommt böse Zeit 573 ). 
Einen Schritt weiter geht die Lausitzer 


nerum- 




Formulierung: der Wassermann kommt 
auf den Wochenmarkt Getreide kaufen; 
bezahlt er es teuer, so gibt es teure Zeit, 
verkauft er selbst Getreide, und zwar 
billiger als andere, so fallen die Preise. 
Dasselbe tut seine Frau mit der But¬ 
ter 58 °). Ähnlich steht neben dem Geis¬ 
brunnen auf dem Freiburger Schloßberg 
in der Neujahrsnacht ein Männlein, das 
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er drei Ähren in der einen Hand und drei 
Trauben in der andern und nickt freund¬ 
lich ; leere Hände und ein saures Gesicht 


verkünden ein schlechtes Jahr 581 ). Da 
der Wassergeist außerdem den künftigen 
Tod von Menschen ansagt (s. o. § 29), 
so versteht man, daß ihm auch sonst 


Wissen um die Zukunft beigelegt wird. 
Er bleibt noch in seinem Elemente, wenn 


den Antwerpenern früher eine Seemeer¬ 
minne das Nahen eines Walfisches anzu¬ 


zeigen pflegte, indem sie mit halbem | 
Leibe übers Wasser stieg und sang: 
„Scheppers, werpt de tonnekens uit, 
De walfisch sal gaen körnen“ 582 ). Aber 
auch als die Einwohner von Zeven¬ 
bergen in Sünden versanken, kam all¬ 
nächtlich eine Meerminne geflogen, setzte 
sich auf den Turm der Kirche Sint Lob¬ 
bet jen und sang: „Zevenbergen sal ver- 1 
gaen, En Lobbet jens toren blyven 
staen“. Ähnliches wird von Schouven 
und Mueden berichtet 583 ). Eine Wahr¬ 
sagerin in Ypern beschwor denn auch, ehe 
sie ihre Prophezeiungen aussprach, stets 
den Wassergeist mit den Worten: „Korn, 
Necker, Myn decker, Myn wecker, Myn | 
lotetrecker (Loszieher), Myn g’heim ont- 
decker, En toon van daeg (und offenbare 
mir heute), Wat dat ick u Necker vraeg“. 
Dann drehte sie sich dreimal rundum 
und wußte alles, was man sie fragte. 
Über ihrer Tür hatte sie ein Schild, darauf 


stand: „Der Necker allhier sagen kann. 
Was man fragt, sei’s Frau oh Mann“. 
Danach wäre zuletzt die Straße Necker- i 
Straße genannt worden 584 ). Aus einem 
Brunnen bei Jaxthausen kamen vor 
alten Zeiten Meerfräulein ins Ort und ! 


weissagten, es würden bald Männer kom- j 
men, die das Meßopfer und die katholische 
Religion abschaffen würden 585 ). ‘ 

über Wahrsagen und geheimes Wissen ; 
gefangener Wassergeister s. § 40. ; 

Tiergestaltige W. scheinen auch die ' 
Riesenhirsche zu sein, deren Erscheinen ; 


jedesmal denTod des Herrn oder Patrones 
des Sees im laufenden Jahre bedeutet 58S ); 
die Fulda steht still, wenn der Tod des 



aus dem Anschauen der Flußwirbel und 
dem Wogen und Rauschen des Wassers 
die Zukunft gedeutet hätten. Auch die 
Opfer der Franken an den Po, von denen 
Agathias erzählt (unten § 38), scheinen 
zu Orakelzwecken erfolgt; Papst Gre¬ 
gor III. verbietet 731 für die germa¬ 
nischen Provinzen fontium auguria 688 ). 
Im Nibelungenlied 589 ) erzwingt Hagen 
von drei Meerfrauen (diu wilden mere- 
wip 590 )), die er in einem Quell badend 
trifft, durch Wegnahme ihrer Kleider eine 
Weissagung, die zu glauben er von vome- 
herein willig ist 591 ), über den Ausgang der 
Fahrt zu den Hunnen. Die eine, Hade- 
burg, betrügt ihn mit frohem Bescheid. 
Als er aber die Kleider zurückgegeben, 
sagt die zweite, Sigelind (C: Winnelind), 
muome (vgl. §10) der ersten, ihm die bittre 
Wahrheit, die nachher am Kaplane sich 
bewährt. Auf Hägens Begehren belehrt 
„daz allerwiseste wip“ ihn noch über die 
Furt und die Zustände im Baierlande und 
gibt ihm warnende Weisungen 592 ). Auch 
die merminne Wächilt (in der Ambraser 
Hs. Nothilt), die Wittich schirmend auf 
den Meeresgrund nimmt, erweist ein ge¬ 
heimes Wissen um irdische Dinge 593 ). 

568 ) Grimm Myth. i, 361; 3, 142. 567 ) Be¬ 
lege z. B. bei Grimm Myth. 1, 491 ff.; Kuhn 
Westfalen 3340.; Sepp Sagen 322 ff.; Roch¬ 
holz Sagen i, 39 t.; Kohlrusch Sagen 97 ff. 
568 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 172. 669 ) Sepp 
Sagen 322; Stöber Elsaß 65 Nr. 79. 57 °) Schön¬ 
werth a. a. O. 871 ) Sepp a. a. O. 572 ) Grimm 
Myth. 491 f. 673 ) Temme Pommern 279 Nr. 237. 
574 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 192; ZfVk. i, 
216. 575 ) Kühnau Sagen 2, 280 Nr. 921, 5, 

676 ) Schulenburg 129. 577 ) Schramek Böh¬ 

merwald 259. 578 ) Rochholz Sagen 1, 3 Kr. 4, 
679 ) Cysat 49 Nr. 134; vgl. auch Liitolf Sagen 
Nr. 215; Vernaleken Alpensagen Nr. 154. 
58ü ) Haupt Lausitz 1, 46 Nr. 44. 681 ) Schnetz- 
ler Bad. Sagenbuch 1, 369. 582 ) Wolf Niederl. 
Sagen 609 Nr. 50S. S83 ) Ebd. 607 Nr. 507; 656 
Nr. 565; 609 Nr. 509. 584 ) Wolf Niederl. Sagen 
194 Nr. 79. 585 ) Birlinger Aus Schwaben x, 

134 Nr. 203. 586 ) Lütolf Sagen 281 Nr. 222; 

vgl. Schmitz Eifelsagen 1, 73. 587 ) Grimm 

Sagen Nr. 111. 588 ) Weinhold Quelienver- 

ehrung 28. 589 ) 25. Aventiure, Str. 1833 ff. 

59 °) I 574 > 3 : I 58o. 3. 591 ) Str. 1536. 592 ) t>idreks- 
saga K. 364 heißen die siökonor Mutter und 
Tochter; sie sind vom Rheine hierhenrekommer. 


in das Wasser, sich zu einstigen. rJogni er- 
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scms.g: Iva de, a.‘s er, sofort, eie wde Weis¬ 
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J. Opfer und Abwehr. für das ganze Jahr Frieden zu erbitten 603 ). 

38. Dem Unheil zu wehren werden dein Einem mährischen Bauern schenkte der 
Wasser oder den W.n Opfer dargebracht. Wassermann das Leben gegen das Ver- 
Die Sage, nicht selten auch noch der sprechen, daß er ihm alle Monate ein 
Brauch, kennt Stein*, Speise*, Kleider-, schwarz und weiß geflecktes Kalb zum 
Münz- S94 ) und Tieropfer, die teilweise Teiche bringe. Als der Bauer beim dritten 
deutlich als stellvertretende Menschen- Mal ein weißes Kalb mit schwarzer Farbe 

opfer gekennzeichnet sind; die Sage befleckte, zog ihn der Wassermann in 

spricht auch noch von wirklichen Men- die Tiefe 604 ). Unter den Wenden legen 
schenopfern. So häufig gerade die Be- die Leute dem Nix frischgebackenes Brot 
kränzung der Brunnen, auch wohl Blu- an den Teich, werfen für ihn Hühner, 
menopfer an Gewässer begegnen, scheinen schwarze Enten und ganze Brote ins 
sie doch als Opfer an persönlich gedachte Wasser; die Schiffer werfen, um sich vor 
W. so wenig irgendwo bezeugt wie das der Verfolgung der Wasserjungfern zu 
Anzünden von Lichtern. Vielfach haben retten, ein Tier, eine Katze, was sie gerade 

Heilige die W. als Empfänger der Opfer haben, ins Wasser, dann fressen das die 

ersetzt 595 ). Seejungfern und lassen von ihnen ab; der 

Diese Opfer sind alt bezeugt. Schon Dämon im Koboldsee fordert von einer 
Prokop erzählt im Gotenkrieg 2, 25, die Vorübergehenden ein schwarzes Hühn- 
Franken hätten bei ihrem Einfall in chen und ein Brot; in alten Zeiten warf 
Italien im Jahre 539 die Leichen gotischer man lebendige Schweine, Kälber, Katzen, 
Weiber und Kinder „als Erstlingsopfer schwarze Hühner, schwarze Enten, 
des Krieges“ in den Po geworfen 596 ), nach schwarze Tauben und ganze Brote in die 
Agathias Historien 1, 7 opferten die Mühlgräben, weil sonst jemand starb; 

Alemannen den Flüssen Pferde, Stiere wenn in der Mühle die Räder pfiffen, 
und andere Tiere, denen sie den Kopf ab- so warf man einen Brotrand hinein, und 
schlugen. In den Krimmler Wasserfall hörte es dann noch nicht auf, so mußte 
wirft jeder Vorübergehende einen Stein, man etwas Lebendiges hineinwerfen: ein 
die darin wohnenden Geister sich günstig Huhn, eine Taube, ein schlechtes Ferkel, 
zu stimmen; bitter büßt, der es ver- dann war es wieder gut eos ). Auch Men¬ 
säumt 597 ). Dem Nickelmann in der Bode schenopfer an den Wassergeist kennt die 
mußte man früher jährlich einen schwarzen Sage noch: einem See auf Rügen mußte 
Hahn in die Bode werfen, sonst ertrank | alljährlich 606 ) eine Jungfrau, dem 
jemand 598 ) oder ein Huhn, einen Hund j Weißen See in den Vogesen gelegentlich 
oder eine Katze 599 ). Die Enz bei Vai- 1 einer Seuche ein unschuldiges Knäblein 
hingen und der Neckar bei Mittelstadt ! geopfert werden 607 ). Wird der Wasser¬ 
verlangen am Himmelfahrtstag einen ; mann um ein versprochenes Menschen- 
Bienenkorb, ein Schaf, einen Laib Brot | opfer betrogen, so holt er sichs 608 ). 
und einen Menschen als Opfer 60 °). Den | Ganz besonders verlangt die Sicherung 
hl. Johannes zu versöhnen, dessen Tag i von Wasserbauten Opfer oder Abwehr¬ 
ein Wasseropfer fordert, werden drei mittel. Ein Wehr in der Unstrut hält 
weiße Hennen unter einer ihm geweihten dadurch jedem Hochwasser stand, daß 
Eiche geschlachtet 601 ). Der schlesische I ein Säugling eingemauert wurde 609 ). Eben- 
Müller gibt dem Wassermann, der sich im ! so hat man in einen friesischen Deich 
Mühlbach aufhält, am Weihnachtsabend | ein Kind eingesenkt 610 ). Eine Brücke 
von den Speisen seines Tisches, damit j über die Saale wurde so lange von zwei 
er ihm im Laufe des Jahres das Wehr ; großen Saalmännern zerstört, bis man 
nicht durchbreche oder ein anderes Opfer | ein paar Bruchstücke von der Geißel 
fordere 602 ). In Oberösterreich werfen die des hl. Nikolaus einmauerte 611 ). Auch 
Müller am St. Nikolaustag alte Klei- j Anlage und Erhaltung von Brunnen be- 
dungsstücke, Eßwaren und ähnliches ins darf der Sicherung durch Opfer. Pommer- 
Wasser, um von dem Wassermännchen sehe Brunnen überschwemmten mit Was- 
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sermengen, auf denen eine weiße Gans, 
eine weiße Ente, schwamm, so lange das 
Land, bis man einen schwarzen Bullen, 
ein schwarzes Kalb, ein Kind hinein¬ 
stürzte 612 ). Ein Brunnen in West- 
Friesland hört erst auf, alles zu über¬ 
schwemmen, nachdem man das Blut 
eines dreijährigen Kindes hineingemengt 
hat 613 ). Zu einer Höhle im Harz, in der 
jährlich ein Mensch ertrinkt, zieht eine 
Prozession, die ein Kreuz hineinläßt 614 ). 
Den Salzbrunnen, in dem der Haalgeist 
haust, der Überschwemmungen verkün¬ 
digt, sucht eine Prozession am 5. Sonn¬ 
tag nach Ostern 6l4a ) auf. Das Pulver¬ 
maar in der Eifel wurde von den Um¬ 
wohnern „an einem Tage im Frühjahr“ 
betend und singend umzogen. Als sie 
das einst unterließen, tobte der See, 
bis ein in der Nähe weidender Schä¬ 
fer seinen Hut in Ermangelung von 
Kreuz und Fahne auf den Schäferstab 
steckte und den See singend und betend 
umzog 615 ). Als der Blau topf bei Blau¬ 
beuren im Jahre 1641 tobte, zog eine 
Prozession zu ihm, und man warf zur 
Versöhnung der in der Quelle wohnenden 
„Nymphe“ zwei vergoldete Becher hin¬ 
ein 61(i ). So wirft man auch in den Wal¬ 
chensee, Ammersee und den See am 
Dreisesselberg Goldringe, um sie zu 
beschwichtigen 01V ). Auch der Aarauer 
Stadtbach ha t seinen jährlichen Festzug 618 ). 
Episch ausgeweitet erscheint das Opfer- 
moiiv in der oben angezogenen mähri¬ 
schen Sage 615 ). 

39. Gegen mit t eh Der Abwehr der 
W. dienen verschiedene Mittel. Man 
muß z"'ci T Ta. \ c r ebäl:tos Rro f G2 P rechter^ 
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Dosten, solltest Bierle nicht kosten“. 
Blauer Orant im Garten stehend hindert 
die Nicker, die Wöchnerin wegzutragen 631 ). 
Ein Edelweiß an der Brust scheucht die 
Wassergeister in Friaul 632 ). Der Wasser¬ 
mann kann mit dem Baste bestimmter 
Bäume gefesselt und bewältigt werden m ). 
Die Tschechen bekämpfen den Wasser¬ 
mann mit seiner eigenen Strategie (s. 
§ 28), indem sie ein rotes Band ins Wasser 
werfen, darein sich der Wassermann, 
neugierig zugreifend, verwickelt 634 ) und 
bekommen den in ein Pferd verwandelten 
Wassermann in ihre Gewalt, indem sie 
ihm das Leitseil einer Halfter aufwerfen, 
um das geweihte Erlenrinde gewickelt 
ist 635 ). Man kann auch’ einen geweihten 
Strick benutzen, ihn zu fesseln 636 ). Die 
Wenden fangen den Wassermann in 
einem Sacke, den man mit Stichen gerade 
von sich weg genäht hat 637 ), wehren ihn 
durch große Holzfeuer ab, die die ganze 
Nacht hindurch brennen 638 ). Im pol¬ 
nischen Schlesien vertreibt man den 
Wassermann durch Ohrfeigen mit der 
linken Hand 639 ) oder indem man mit 
der linken Hand ein Musikinstrument 
spielt und Kreuze macht 640 ). Man ist 
seiner Verfolgung entronnen, wenn es 
gelingt, über die Wagengeleise zu sprin¬ 
gen 641 ), oder wenn man „bestimmte 
Worte" singt 642 ), flucht 643 ), den Spruch 
hersagt: „Wassermann plump, Zieh mich 
nich in Tump, Zieh mich nich ze tief nei, 
Doß ich nich stecken blei“ s44 ); tsche¬ 
chisch ruft man ihm zu: „Leviathan, laß 
Jos die christliche Seele" 64t ). Christlich¬ 
kirchliches mengt auch sonst sich ein. 
oder erscheint für sich — besonders häufig 
irr: Dein Ischen Schlesien — als wirksames 
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ihn. Ein am Palmsonntag geweihter Zweig 
vom Pimpemußbaum tötet ihn 655 ). Wer 
den Johannissegen getrunken hat, ist ge¬ 
feit 656 ). Aus Merowingerzeit ist schon 
häutig belegt, daß Heiliges und Heilige 
gegen W. schützen 657 ). 

40. Fangen der W. Vereinzelt wird 
erzählt, daß man einen Wassergeist ge¬ 
fangen habe 658 ) in einem Netz 659 ) oder 
indem man ihm Essen und Trinken hin¬ 
stellte und den Trunkenen in ein mit Harz 
bestrichenes Gewand oder in Pechstiefel 
steigen ließ 66 °), die Wasserhexe mit einem 
Milchbrot in eine Flasche lockte 661 ), den 
zuschauenden Wassermann in ein ge¬ 
spaltenes Holz einklemmte 662 ), der aus 
den Wellen steigenden Wasserjungfer einen 
geweihten Rosenkranz 663 ), dem Wasser¬ 


spinnt wohl nur den Glaubenssatz, daß 
der Wassermann auf dem Lande keine 
Kraft hat 67 °), wie umgekehrt die ge¬ 
ringste Berührung mit seinem Elemente 
ihn gewaltig macht. ,,Hätt ich nur die 
große Zehe ins Wasser eintunken können, 
so wärest du mein gewesen“, sagt der 
Wassermann zu einem Bauern, der ihn 
im Ringen besiegt hat 671 ). Ein gefan¬ 
gener Wassermann verschwindet sofort, 
als man ihm Wasser zu trinken gibt 672 ), 
wie die Wasserpferde (§3). So kann er 
an jedem Menschen sich rächen, der nur 
mit der kleinsten Wassermenge in Be¬ 
rührung kommt und sei es im Trinken 
(§ 29). Daß man keinen Trunk von 
W.n annehmen darf, ohne ihnen zu ver¬ 
fallen, wird in Sagen episiert 673 ). 


mann einen Bast strick mit drei Knoten, 
einen Strick mit einer Schlinge, einen 
Strohhalm überwarf, in den man mit der 
linken Hand (oben § 39) drei Knoten 
geknüpft hatte 664 ); Meergeister (s. d.) 
werden ohne besondere Veranstaltungen 
gefangen. Die Gefangenen verraten dann, 
um frei zu kommen, allerlei Wissen, wie 
die Kunde um den Erzberg, den sie den 
Steyrern schenken 665 ), während sie das 
Wissen um das Kreuz in der Nuß und 
den Karfunkelstein oder die Aufklärung 
eines unverständlichen Ausspruches 
(,,Kölln oder dill, ick segg jo nich, wo't 
got faer is, un wenn ji mi ok fillt“) 666 ) 
zurückhalten. Die Erzählungen laufen 
dann in allerlei andere Typen aus: Teufel 
in der Kirche, der die Öchsenhaut be¬ 


594 ) Belege hiefür oben in § 29. 595 ) Zum 

Ganzen vgl. Weinhold Quellenverehrung 29 ff. 
48 ff. mit reichster Belegsammlung. 596 ) Wein¬ 
hold Quellenverehrung 48 ff. 59? ) Freisauff 
Salzburg 229. 598 ) Kuhn u. Schwärtz 172 
Nr. 197. 1; 426 Nr. XIX. 5 ") Pröhle Harz 
2, 6 Nr. 20. 6o °) Meier Schwaben 400 Nr. 86. 87. 
601 ) Knoop Posen 32 Nr. 6. 602 ) Peter 

Oesterreich. Schlesien 2, 13; Drechsler 1, 40. 
6 t3) Vernaleken 168 Nr. 3. 6C4 ) Ebd. 193 

Nr. 21. 6f5 ) Schulenburg 127. 129. 115; 

Wend. Volksthum 60. 616 ) Jahn Pommern 

144 Nr. 176. 6t7 ) Stöber Elsaß 99 Nr. 137. 

608 ) ZfVk. 11. 203. 609 ) Witzschel Thüringen 

1, 281 Nr. 289. 5; ähnlich reiche Sagen 384 
Nr. 505. 61 °) Lübbing Fries. Sagen 248. 

611 ) Sieber Harzlandsagen 38, ähnlich Grimm 
Sagen Nr. 57. 612 ) Knoop Hinterpommern 11 

Nr. 15; 51 Nr. 100; 105 Nr. 220; vgl. 50 Nr. 97. 
613 ) Wolf Niederl. Sagen 13 Nr. 8 . 614 ) Sieber 
Harzlandsagen 39; vgl. ähnliches aus Frank¬ 
reich: Sebillot Folk-Lore 2,338. 6l4a ) Meier 


schreibt 667 ), Einsiedler und Engel, Dienst 
der gefangenen Schwanjungfrau u. a. 
Sie stimmen sehr genau zu dem, was 
altskandinavische Überlieferung (Land- 
näma 2, 5; Hälfssaga K. 7) von Fang und 
Weisheit des marmenill sowie neuere 
skandinavische Volkssagen erzählen 668 ). 

Nach tschechischem Glauben verliert 
der Wassermann, wenn er sich nach Regen 
bei Sonnenschein am Teichrande wärmt, 
seine Kraft, und man kann ihn töten. 
Wenn die Frösche zu quaken beginnen. 


Schwaben 1, 95 Nr. 107. 615 ) Schmitz Eitel 

2, 72. 616 ) Birlinger 1 r olksth. 133 Nr. 

201. 617 ) Panzer Beitrag 1. 22; 2. 139- 

237; Sepp Sagen 363 ff.; Quitzmann 168. 
6i8 ) Roch hol z Sagen 1, 20 ff. 61 °) Vernaleken 
Mythen 193 Nr. 21. 620 Drechsler 2, 107. 

621 ) Taubmann Nordböhmen 49, 52. 622 ) "Ver¬ 
na leken Mythen 191 Nr. 20. 823 ) Kiihnau 

Sagen 2, 256. 624 ) Haupt Lausitz 1, 53 Nr. 50. 
625 ) "jungbauer Böhmerwaid 52. 626 ) Ebd. 60. 
627 ) Drechsler 2, 167. 628 )Mailly Sagen aus 
Friaul 25 Nr. 30. 629 ) ZfVk. 1 1, 206, vgl. Germ. 
29, 106. 63J ) Grimm Sagen Nr. 65; Sieber 

Harzlandsagen 29. 30; Köhler l oigtland 472; 
Meiche Sagen 357 Nr. 469; Eisei Voigtland 


gewinnt er seine Kraft zurück. Das 
Grüne, das auf der Oberfläche der Teiche 
schwimmt, sind die Häute der getöteten 
Wassermänner 669 ). Das Ganze über¬ 


31 Nr. 61; Taubmann Nordböhmen 56 Nr. 30; 
Marzeil Pflanzenwelt 108; Lai st n er Sphinx 
1, 341 f.; 2, 245. 631 ) Brandenburgs 25, 158 

Nr. 18. 632 ) Mai 11 y a. a. O. 633 ) Kühnau 

Sagen 2, 323 NT. 929. 634 ) Gr oh mann 12 Nr. 49; 
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vgl. oben 1, 866. •“) Vernaleken Mythen 185 
Nr. 17. •*•) Drechsler 2, 167. M7 ) Schulen¬ 
burg 116. 125. #38 ) Ebd. 127. 639 ) Kühnau 

Sagen 2, 303 Nr. 925, 5; MschlesVk. 10(1903), 
57 Nr. 5; ZfVk. 11, 206. e4 °) MschlesVk. 10, 
22 Nr. 15. Zur linken Hand vgl. Laistner 
Sphinx 1, 182 ff. M1 ) Vernaleken Mythen 
168. w *) Grohmann 155. M3 ) ZfVk. 12, 

68 Nr. 29. 444 ) Vernaleken Mythen 191 Nr. 20. 
445 ) Grohmann 154. M# ) Jahn Pommern 153 

Nr. 190. M7 ) Kühnau Sagen 2, 295 Nr. 924, 

2; 269 Nr. 914; 287 Nr. 922, 9; Drechs¬ 
ler 2, 167; MschlesVk. 10, 28 Nr. 4; 59 Nr. 91; 
15, 106 Nr. 2; Meier Schwaben 503 Nr. 360. 
448 ) Pfister Hessen 51 Nr. 4. 649 ) Verna¬ 

leken Mythen 192 Nr. 20. wo ) Kühnau Sagen 
2, 320 Nr. 927, 8. 451 ) Gräber Kärnten 11 

Nr. 12. Ma ) Kühnau Sagen 2, 314 Nr. 925, 
14. W3 ) Vernaleken Mythen 189 Nr. 18c; 

Kühnau Sagen 2, 323 Nr. 927, 11. 644 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 283 Nr. 922, 3; 287 Nr. 922, 9; 
MschlesVk. 10, 20 Nr. 4; 23 Nr. 20. 455 ) Groh¬ 
mann Abergl. 13. 52; Mannhardt r, 289. 66# ) 

Schönwerth Oberpfalz 2, 187 in bemerkens¬ 
werter Übereinstimmung mit einer Erzählung 
Gregors von Tours: Grimm Myth. 1, 412. 
W7 ) Bernoulli Merowinger 276 ff. 658 ) ZfVk. 5, 
271; Haupt Lausitz 1,53 Nr. 50. #ä9 ) Jahn Pom¬ 
mern 154. 192. 155 Nr. 194; Brandenburgia 25, 
365 Nr. 33. 440 ) ZfMyth. 1, 25; Mailly Sagen 
aus Friaul 25 NT. 29; so fängt man den Wald¬ 
menschen Sepp Sagen 465. 441 ) Brandenburgia 
26, 19 Nr. 49. 461 ) Schulenburg 116. 

M3 ) Zingerle Sagen 102, Nr. 168. 644 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 329 Nr. 931: 34 * Nr. 942; 

MschlesVk. 10(1903), 32 Nr. 13. 6W ) Schau¬ 

bach Alpen 3, 244; ZfdMyth. 2, 25, anders ebd. 

1, 244. ® 66 ) Strackerjan 1, 515. #67 ) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 2, 81 f. 668 ) Die Stellen 
bei Golther Myth. 150f. * 69 ) Grohmann 46 ^r- 
glauben 233. #7 °) Jungbauer Böhmerwald 51. 
58; Kühnau Sagen 2, 214 Nr. 851. 671 ) Küh¬ 

nau 2, 355 Nr. 962; vgl. § 26. 672 ) MschlesVk. 
10 (1903), 22 Nr. 15. #73 ) Grimm Sagen 1, 

347 Nr. 306; Schnezler BadSagb. 2, 421. 

K. W. in dramatischen Spielen 674 ). 

41. Auf der Saale und dem Mansfelder 
salzigen See werden Wasserkönig, Nixe 
und Nixen von Burschen in grünen Klei¬ 
dern und langen Haaren in bewegten 
Szenen dargestellt 675 ). Über das ge¬ 

samte Gebiet verbreitet ist das Kinder¬ 
spiel vom „Nix in der Grube“, bei dem 
Wassermann, Nix, Brunnenfrau in einem 
mit Wasser umschütteten Kreise, in einer 
Grube usw. stehen und von den übrigen 
Kindern in spottenden Versen aufgefor¬ 
dert werden, eines von ihnen hinabzu- j 
ziehen oder auch wegen der roten 
Strümpfe verlacht, wendisch auch mit 
Unflätigkeit bedroht werden 676 ). 


Im „Maipaar“ heißt die männliche 
Figur, die in den Brunnen gestürzt wird, 
„Wassermann“ 677 ). 

42. Berührung mit anderen Glau¬ 
bens-, Sagen- und Erzählungs¬ 
kreisen. In den volkstümlichen Er¬ 
zählungen von den W.n zeigt sich viel¬ 
fach eine Vermengung der Wasser¬ 
dämonen mit anderen Erscheinungen des 
Volksglaubens. Die Betrachtung der 
Sagen vom Wasser schmiede, vom Backen 
und von den Dienstleistungen der W. 
in der Hauswirtschaft oben §§ 21, 22, 35 
gab schon zu einschlägigen Bemerkungen 
Anlaß; hier sei nachgetragen, daß auch 
die rote Kleidung, das rote Käppchen 
des Wassermannes statt der ihm allein 
anstehenden grünen Farbe auf eine 
Vermengung mit den Heinzelmännchen 
deutet. Berührung mit den Zwergen 
(vgl. Wasserzwerge) legte schon die 
zwerghafte Gestalt der W., oben §1, 2, 
nahe; in den Wechselbalgsagen standen 
die beiden Dämonengruppen immer zur 
Wahl. Es ist darum nicht erstaunlich, 
wenn gelegentlich auch von einem Auszug 
der W. erzählt wird 678 ); die Nixen des 
Vogtlandes zogen, nach bekanntem 
Schema, aus, als die Menschen anfingen, 
die Klöße in den Töpfen und die Brote 
im Ofen zu zählen 679 ). Auch die auf das 
Motiv „Der große Pan ist tot!“ gebauten 
Geschichten werden öfter von W.n er¬ 
zählt 68 °) wie die Typen „Seibergetan“ 681 ) 
und Rumpelstilzchen 682 ). Wie sonst 
das Holz- oder Moosweiblein wird wohl 
auch einmal eine Seefrau vom wilden 
Jäger verfolgt 683 ). Nahe verwandt sind 
die weiblichen W. auch den Wildfrauen 
des Hochgebirges, denen ähnliche Wohn¬ 
orte, Gestalt, Tätigkeiten mit Waschen, 
Backen und häuslicher Dienstleistung 
bei Menschen zugeschrieben werden 684 ). 
Ihre Gestalt rückt sie auch den weißen 
Frauen nahe 685 ), deren Erlösungsbedürf¬ 
nis sie dann teilen 686 ). Nur vereinzelt 
heißt es, die W. seien verwünschte Men¬ 
schen 687 ). Die Nixen in der Saale sollen 
vertauschte Menschenkinder sein, statt 
deren die Nixe ihre Wechselbälge oben 
gelassen haben 688 ): eine Folgerung aus 
dem unter § 14 Behandelten. In Sohle- 
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sien werden böse Kinder mit der Ver¬ 
wandlung in Lißjungfern bedroht 689 ). Im 
Ganzen scheint mir gegen Weinhold 690 ) 
die Erlösungsbedürftigkeit der W. in 
Deutschland kein diesem Kreise ur¬ 
sprünglich zugehöriger Zug; dafür tritt 
er zu selten auf, und die wenigen Er¬ 
lösungsgeschichten, die erzählt werden 691 ), 
machen einen hilflosen Eindruck. Mythisch 
fesselnder sind die Züge des Wasser¬ 
dämons in der Erscheinung der Frau 
Holle 692 ): Wohnung im Wasser, Bringen 
der Kinder, Hinabziehen der Kinder, 
Verwandlung der bösen in Wechselbälge. 
Eine ähnliche mythische Verbindung liegt 
offenbar vor, wenn man im Böhmerwald 
einem Mädchen, das schlecht spinnt, mit 
der verwunschenen Frau im Rachelsee 
droht, ohne daß die Überlieferung sonstige 
Frau Hollenzüge von der Seefrau zu 
erzählen wüßte 693 ). Daß Hexen, be¬ 
sonders Wetterhexen in die Ungewitter 
erzeugenden Seen versetzt werden 694 ), 
versteht sich leicht, ebenso die Beziehung 
von W.n zu den ins Wasser versunkenen 
Glocken 695 ). 

43. Entstehung und Wesen. Die 
hier gebotene Überschau zeigt, daß der 
Glaube an W. in ganz Deutschland 
lebendig ist oder jedenfalls im jüngst- 
vergangenen Jahrhundert, das den ver¬ 
arbeiteten Stoff im wesentlichen ge¬ 
sammelt hat, lebendig war. Selbst Zeug¬ 
nisse für fortdauernden Kult der W. in 
Gestalt von Opfern begegnen bis in die 
Gegenwart, und dichterische Phantasie 
hat aus den Glaubensmotiven eine 
lange Reihe von Sagen gestaltet, von 
denen einige ungewöhnlich verbreitet 
sind. 

Die Verteilung der Überlieferung über 
den deutschen Volksboden ist nicht ganz 
gleichmäßig. Nicht bloß daß einzelne 
Glaubensvorstellungen und Erzählungs¬ 
formen, wie oben schon gelegentlich be¬ 
merkt werden konnte, auf bestimmte 
Gebiete sich einschränken. Die Dichte 
der Überlieferung im Ganzen nimmt von 
Osten gegen Westen ab. Die lebendigste 
und reichste Überlieferung zeigt sich 
an der östlichen Slawengrenze, die dünnste 
im mittelrheinischen Gebiet, so daß etwa 


vom Rheine selbst sich kaum eine 
echt volkstümliche Wassersage bezeugt 
findet. 

Die deutsche Auffassung der W. stimmt 
mit der skandinavischen weitgehend über¬ 
ein, nur daß diese reicher noch erscheint 
und altertümlicher in der Bewahrung von 
Glauben und Kult. Aber auch mit der 
Überlieferung nicht germanischer Nach¬ 
barn zeigt unsere deutsche sich durch 
zahlreiche Übereinstimmungen verbunden, 
der der Slawen sowohl als der Romanen. 
Mit jenen scheint ein besonders lebhafter 
Austausch auf dem überschauten Felde 
stattgefunden zu haben. Das Nähere harrt 
der Untersuchung. 

Auch mit der Antike zeigt sich mannig¬ 
fache Berührung, nur daß Nymphen, 
Najaden, Nereiden ein freundlicheres Ge¬ 
sicht zeigen. Die Übereinstimmungen 
scheinen nicht durchweg als das natür¬ 
liche Ergebnis gleicher Voraussetzungen 
deutbar. Der Fischleib wie der ver¬ 
lockende Gesang unserer weiblichen W. 
dürfte den Sirenen entlehnt sein, denen 
freilich antik selten, aber schon seit 
dem 6. nachchristlichen Jahrhundert 
häufig, ein Fischleib zugeschoben wird. 
Entlehnung anzunehmen wird nahe ge¬ 
legt durch die Tatsache, daß Fischgestalt 
wie Gesang auch in deutscher Über¬ 
lieferung so gut wie ausschließlich den 
weiblichen W.n zugeschrieben werden, 
daß der Gesang als bewegendes Motiv 
in wirklich volksmäßigen Erzählungen 
fast nicht, der Fischleib ebensowenig 
erscheint (denn der Melusinentyp ist 
gewiß nicht volkhaft und bodenständig 
deutsch), der Fischleib aber einer Reihe 
volkläufiger Erzählungstypen (Tanz der 
Nixen, Fleisch einkaufen, häusliche Hilfe¬ 
leistung) völlig widerspricht. Die Si¬ 
rene war in die Vulgata eingegangen 
wie in den Physiologus, der deutschen 
Literatur des Mittelalters ist sie höchst 
geläufig; ihre Anschauung ward durch 
die zahllosen fisch sch wänzigen Sirenen 
romanischer Plastik, die nicht selten 
Musikinstrumente in der Hand halten, 
auch ungelehrten Deutschen früh ver¬ 
mittelt; Lichterweibchen, Kielfiguren, 
Wetterfahnen, Dachtraufen, Uhren- 
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gehäuse u. dergl. haben sie auch in 
neueren Zeiten volkstümlich gehalten. 

Wenn im übrigen aus unserer Über¬ 
lieferung zu den verschiedensten Völkern, 
mit denen das deutsche nie in Kultur¬ 
austausch gestanden, Fäden sich zu 
spinnen scheinen, so liegt das an dem 
gemein menschlichen Geiste, der ähnliche 
Vorstellungen aus gleichem Grunde heraus 
hob. Das Wasser mußte früheren Zeiten 
wichtiger noch erscheinen als heute als 
nahrungspendende und verkehrfördernde, 
zugleich aber auch ungebändigt ewig 
gefahrdrohende Macht. Mit der Atmo¬ 
sphäre über ihm bot es in einer Fülle 
merkwürdiger Gesichts- und Gehörs¬ 
eindrücke reichen Stoff und Anreiz für 
die Bildung der oben gesammelten Glau¬ 
bensvorstellungen und Sagen. Dazu 
kam als ein sehr Wesentliches die beun¬ 
ruhigende Frage, wer und was den Men¬ 
schen töte, der ins Wasser gerät, da doch 
eine Menge von Pflanzen und Tieren in 
ihm unbeschwert leben. Beobachtungen 
an Wasserleichen bestimmen einzelne der 
gegebenen Antworten. 

Die mythische Apperzeption der natür¬ 
lichen Tatsachen mußte nach Ort und 
Zeit verschieden sein. Unsere Über¬ 
lieferung zeigt denn nicht nur beträcht¬ 
liche landschaftliche Unterschiede, son¬ 
dern in der fesselndsten Weise auch Ver¬ 
schiedenheiten, die als geschichtliche 
Stufen der Mythenbildung überhaupt 
sich fassen lassen, deren Ablauf die ältere 
Stufe nie völlig zerstörte, wenn sie die 
nächste betrat. Urstufe möchte sein, 
wenn das Wasser in manchen Über¬ 
lieferungen rein als solches, dämonisch 


ringe Rolle. Ob die häufige Angabe vom 
lauten Klagen der W. auf Hiob 26, 5 
zurückgeht: ,,gigantes gemunt sub aquis" 
und nicht vielmehr als selbständige Aus¬ 
deutung von Gehörseindrücken aus dem 
Wasserbereiche erwuchs, mag dahin¬ 
gestellt bleiben. Am meisten hat Kirch¬ 
liches sich begreiflicherweise im Abwehr¬ 
zauber geltend gemacht. 

Nachleben germanischer Göttervor¬ 
stellungen wird in der Volksüberlicferung 
nirgends erweislich; die Gestalten nor¬ 
discher Mythologie, Aegir, Ran, ihre Töch¬ 
ter und was sonst sich um sie ordnet, sind 
Stilisierungen der hier behandelten Glau¬ 
bensvorstellungen. Die Zeugnisse für 
unseren Stoff sind überwiegend freilich 
sehr jung, im weitaus größten Teile erst 
im letzten Jahrhundert aufgenommen. 
Die wenigen Zeugnisse aus dem Mittel- 
alter bleiben ein sparsames Wetter¬ 
leuchten über dunklem Grund. Immer¬ 
hin zeigen sie eine wissenschaftlich tröst¬ 
liche Übereinstimmung mit der neueren 
Überlieferung. Sie verraten ferner, daß 
der Stoff neben der bäuerlichen, die der 
neueren Volksüberlieferung geläufig ist, 
auch heroische und ritterliche Stilisie¬ 
rung erfahren hat, da er früh und immer 
wieder in die Literatur eingegangen ist. 
Beziehungen zum Märchen haben wir 
hin und her zu vermerken gehabt, auch 
das Volkslied hat sich des Stoffes be¬ 
mächtigt. Mit sittlichen Gedanken ward 
er auch in seinen volkstümlichen For¬ 
mungen vielfach durchdrungen,^ selbst 
dem Geisterreiche zwang man z. B. in 
der Erzählung von den beim Tanze sich 
versäumenden und bestraften Nixen Ord- 


wohl, aber völlig ungestaltet und un¬ 
persönlich gefaßt erscheint. Weiter be¬ 
gegnen tiergestaltige W., durch die Be¬ 
obachtung der Wassertiere nahe genug 
gelegt; als Zwischenstufe weiter halb 
tierisch, halb menschlich gedacht. Zu 
rein menschlicher Gestalt erhob die 
Anschauung sich sichtlich spät und selten, 
denn auch die menschengestaltigen W. 
erscheinen zumeist zwergenhaft, seltener j 
riesenmäßig gedacht. 

Christlicher Einfluß spielt bei der Bil¬ 
dung der Glaubensvorstellungen eine ge- 


nung und Ethik auf. Ein widerspruchs¬ 
loses System ergibt die Gesamtheit der 
Überlieferung dabei keineswegs; man 
; halte nur etwa die Wechselbalgsagen 
| und die Vorstellung vom Bringen der 
Menschenkinder durch die W. zusammen, 
um zu sehen, welche Widersprüche sich 
nebeneinander zu behaupten vermochten. 

674 ) Naumann Gemeinschaftskultur 123. 
975 ) Sommer Sagen 155 ff. 679 ) Böhme Kin¬ 
derlied 576 Nr. 407; 578 Nr. 410; Grimm 

Sagen Nr. 61; Meyer Baden 51; Pfister Hes¬ 
sen 171; And ree B rann schneig 388; ZfYk. 4, 
301; Eisei Voigtland 31 Nr. 63; Schönwerth 
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Oberpfalz 2, 186; Hauffen Forschungen z. 

LU. Gesch., Festschr. f. Heinzei 89. 90; Verna- 
leken Mythen 205; Drechsler 2, 166; Küh- 
nau Sagen 2, 246 Nr. 889. 266 A; Müller Sie¬ 
benbürgen 34 Nr. 53; Schulenburg Wend. 
Volksthum 190. 877 ) Mannhardt 1, 429. 

678 ) Meiche Sagen 386 Nr. 507. 879 ) Eisel 

Voigtland 30 Nr. 60. wo ) Birlinger 1, 131 
Nr. 197. W1 ) ZfdA. 4, 393; Kuhn u. Schwartz 
97 Nr. m; Brandenburgia 26, 21 Nr. 54. 
M2 ) Brandenburgia 18, 24. 888 ) Jahn 

Pommern 7 Nr. 4. M4 ) ZfVk. 1, 216. 885 ) Vgl. 
Weinhold Quellenverehrung 19 mit Belegen. 
M8 ) Müllenhoff Sagen 340 CDLV; 341 
CDLVI. 887 ) Jahn Pommern 142 Nr. 173; 
Bartsch Mecklenburg 1, 394 N. 56; Panzer 
Beitrag 1,84 Nr. 105; Schönwerth Oberpfalz 
2, 194, 196; ZfVk. 5, 124; vgl. Wuttke 51 § 56, 
auch Deeke Lübische Sagen 223 Nr.116. 888 ) 
Grimm Sagen 67 Nr. 60. 689 ) ZfVk. 5, 132. 880 ) 
ZfVk. 5, 123 ff. 691 ) Meier Schwaben i, 68 Nr. 
78, 3; ähnlich Bohnenberger 4; Vernaleken 
Mythen 197 Nr. 26; Haupt Lausitz 2, 232 
Nr. 328; ZfVk. 5, 124 ff. 888 ) Grimm Sagen 
6ff. Nr.4ff.; Lyncker Sagen i6Nr. 19; Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 257; vgl. Weinhold 
Quellenverehrung 18. 883 ) Panzer Beitrag 1, 84 
Nr. 105. 894 ) Zingerle Tirol 150 Nr. 244; 

151 Nr. 247, 248. 89ß ) ZfVk. 7, n8ff. 

Literatur über W.: Grimm Myth. 1, 220. 
360. 403 ff.; 2, 810; 3, 142 ff.; Simrock 

Myth. 445 ff.; Meyer Germ. Myth. 130 § 169; 
Myth. der Germ. 199 s.; Golther Myth. 145 ff.; 
Quitzmann 134 f. 167 ff.; Mannhardt Germ. 
Myth. 721 ff.; Wolf Beiträge 2, 281 ff.; Wuttke 
48 ff. § 54ff.; 3830. § 5830.; Mogk bei Hoops 
Reallex. 3, 317; Weinhold ZfVk. 5, 121; 
Drechsler ZfVk. 11, 201 ff.; Henne-Am 

Rhyn Deutsche Volkssage 221 ff.; Wehrhan 
Sage 70 ff.; Böckel Volkssage 24 ff.; Ranke 
Sag««i88 ff.; Karbe Globus 97, 29 ff.; 

E. Loewecke Über Wassersagenmotive und 
Wasserdämonen Heidelberg Diss. 1925 (Ma¬ 
schinenschrift). 

Der Artikel, 1928 geschrieben, wäre aus seit¬ 
her Erschienenem, in Belegen und Darlegung 
mannigfach zu ergänzen. Ausdrücklich ver¬ 
wiesen sei hier nur auf dies Wb., bes. die Artikel: 
Bad, Brunnen, ertrinken, Fluß, füttern, Geist, 
Hakemann, Händeklatschen, Heilweg, Hemann, 
Jahresopfer, Johannes d. T., Kinderherkunft, 
-schreck, Kobold, Korndämon, Libelle, Maß, 
Meer, -geister, Pferd, Rauhe Leute, See, Seerose, 
Wasser, sowie auf W. Kalak Der Wassermann 
im oberschles. Volksglauben 1936 und G. Pia- 
schewski Der Wechselbalg 1935. Panzer. 

Wasserguß, Wassertauche bedeutet in 
den meisten Fällen einen Fruchtbarkeits¬ 
zauber, ursprünglich Regenzauber (s. 
d.). Der letzte Wagen, das Korn, die 
Pferde, der Knecht werden beim Eintritt in 
die Scheune mit Wasser begossen 1 ), ebenso 
bei der Rückkehr von der Aussaat der 


Landmann, der Großknecht, die Pferde 
und der Pflug 2 ), ferner der Träger der 
letzten Garbe 3 ), der erste, der im Früh¬ 
jahr mit dem Pfluge auf den Acker zieht 
oder davon heimkehrt 4 ), wer zum ersten 
Male im Frühjahr gegraben hat 5 ); auch 
die Leingräber werden am Abend tüchtig 
mit Wasser bespritzt, damit der Flachs gut 
gedeihe 6 ). Bei den Wotjäken begießen 
beim ersten Pflügen und Säen die Weiber 
die Saat und schütten den Rest des 
Wassers den Männern über den Kopf 7 ). 
Wenn der Bauer in Hettingen (Buchen) 
zum erstenmal zum Häwert geht, wird er 
von manchen Häusern aus mit Wasser 
bespritzt, daß der Hafer nicht verlächle, 
d. h. vertrockne 8 ). Der Drescher, der 
den letzten Schlag macht, wird ins Wasser 
getaucht 9 ). Gewöhnlich werden die Frau¬ 
en von den Männern und die Männer von 
den Frauen begossen. Manchenorts wird 
eine bestimmte Begründung für das Be¬ 
gießen gegeben: daß die Knechte nicht 
faul werden, so in Dreba bei Neustadt 
a. d. Orla 10 ), im Egerland n ), in Taus 
in Böhmen 12 ); daß die Mädchen frisch 
bleiben (Egerland, Mühlessen, Haselberg) 
oder, in Nallesgrün, daß die Kühe viel 
Milch geben 13 ), oder daß die Mädchen 
gesund und fleißig bleiben 14 ) und beim 
Grasen nicht schlafen 15 ). Auch für das 
Vieh sorgt man, daß es stets Futter habe, 
deshalb werden die grasholenden Mäd¬ 
chen bei der Rückkunft von den Burschen 
begossen 16 ). 

Unmittelbar an die Fruchtbarkeit 
des Viehs denkt man, wenn man die 
Tiere selbst mit Wasser besprengt, 
so das neugekaufte Vieh 17 ); man gießt 
Wasser aufs Dach des Stalles, wenn 
die neugekaufte Kuh hineinkommt 18 ), 
,,damit sie sich an den Stall gewöhne“, 
man begießt die Köpfe des von der ersten 
Weide zurückkehrenden Viehs mit kaltem 
Wasser, ,,dann ist es ruhig und wird nicht 
von Fliegen geplagt“ 19 ), das gleiche ge¬ 
schieht beim Auftrieb auf die Sennalpen 20 ). 
Wenn man dem neugeborenen Kalb die 
Stirne mit Wasser benetzt, wird es später 
ein gutes Zugtier und verträgt Hitze und 
Kälte 21 ). Wenn die Kuh zum Bullen ge¬ 
führt wird oder von ihm zurückkommt. 
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muß man sie mit Wasser begiessen, damit 
sie trächtig bleibt 22 ). Daß das Vieh ge¬ 
deiht, werden Hirten und Hirtinnen beim 
ersten Austrieb begossen 23 ), das gleiche 
geschieht beim ersten Viehheimtrieb; im 
Böhmerwald erhält der Hirte daher zur 
Entschädigung einen Eierkuchen 24 ); auch 
die Burschen, die mit der Kuh beim Stier 
waren, werden bei der Rückkehr von den 
Mädchen begossen 25 ). Das gegenseitige 
Bespritzen der Burschen und Mädchen 
geschieht auch unabhängig von der Feld- 
und Hütearbeit zu Beginn des Frühlings 
und Sommers: an Fastnacht 26 ), an 
Ostern 27 ), am 1. Mai 28 ), am Sonntag 
Judica 29 ), am Johannistag 30 ). 

Den Vegetationsdämon, den man 
begießt, stellt der Maibaum 31 ) dar, ebenso 
der in eine Kornähre gebundene Mann 32 ), 
den man begießt oder ins Wasser wirft 
(vgl. dazu den oben genannten Träger 
der letzten Garbe), der Pfingstbutz M ), 
Pfingstl oder Pfingstquack (s. d.); auch 
das Begraben der Fastnacht, das häufig 
mit Brunnentauche M ) verbunden ist (s. 
o. Brunnen § 10), und der Kirmes gehört 
hierher: in Andolsheim (Elsaß) wird da¬ 
bei ein Mann in eine Pfütze geworfen 35 ). 

Ein Gebärzauber liegt vor, wenn 
man Neu verheiratete ins Wasser wirft 36 ); 
in Japan wurden am zweiten Tage des 
neuen Jahres alle, die im letzten Jahre 
geheiratet hatten, mit Wasser begossen 37 ); 
bei Niederbronn begießen die Frauen, die 
Mütter werden wollen, die Schalensteine 
dort auf der Höhe 38 ). Glück und Segen 
fürs neue Haus soll der W. bringen, 
den der Bauherr am Richtfest an dem 
am First des Hauses angenagelten Lor¬ 
beer vollzieht oder die Zimmerleute an ' 
dem Mädchen vom Nachbarhofe, das 
ihnen Geschenke bringt 39 ). Bei Mißwuchs 
werden Heiligenbilder • ins Wasser 
gestürzt, die hier den Vegetationsdämon ' 
vertreten; man faßt dies allerdings später 
als Strafe auf, weil man mit ihnen un¬ 
zufrieden sei *°). Ebenso verbietet ein 
Mandat Herzog Maximilians von 1611, 
seine Statue herumzutragen, weil man sie, 
wenn es nicht schön Wetter werde, ins 
Wasser zu werfen pflege 41 ). 

über Besprengen zum Zweck der Rei- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube IX 


nigung, Heilung und Geisterabwehr s. 
Fluß, Heiliwag, Wasser, Weihwasser. 

*) Sartori Sitte 2, 62. 81. 92; ZfVk. 7 (1897), 
154. 2 ) Ebd. 1 (1891), 186; 7 (1897), 150; 

Schönwerth Oberpfalz 1, 400 Nr. 3. 3 ) Mann¬ 
hardt 1, 207. 4 ) Drechsler 2 r 49. 148; Sar¬ 
tori a. a. O. 2, 61; Engeiien u. Lahn 270. 
5 ) Sartori a. a. O. 2, 61; Schulenburg Wend. 
Volkstum 115. 8 ) ZfVk. 14 (1904), 424; Sartori 
a. a. O. 3, 115. 7 ) Buch Wotjäken 155!. 

8 ) Meyer Baden 420. 8 ) Sartori a. a. O. 2, 101; 
Mannhardt Forschungen 50 f. lö ) ZfVk. 14 
(1904), 142. n ) John Westböhmen 242. 12 ) Groh- 
mann 144. 13 ) John a. a. O. 212. 14 ) Schulen¬ 
burg a. a.O . 115. 16 ) Grimm Myth. 3, 445 Nr. 
342. 18 ) Schramek Böhmerwald 238 f.; 

Drechsler 2, 148; Wuttke 441 § 693; ZfVk. 
7 (1897), 150. 17 ) Drechsler 2, 118 Nr. 493; 

Sartori a. a. O. 2, 142. 18 ) Gesemann Regen¬ 
zauber 39. 18 ) Grohmann a. a. O. 136 f. 20 ) Sar¬ 
tori a. a. O. 150. 21 ) ZfVk. 10 (1900), 209. 

22 ) Drechsler 2, 108; Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 16. 23 ) Drechsler 2, 148; Wuttke 441 
§ 693; Schramek a. a. O. 239. 24 ) Sartori 
a. a. O. 2, 150; 3. 182; Grohmann a. a. O. 136; 
Köhler Voigtland 434; John a. a. O. 242; 
Schramek a. a. O. 239. 24 ) Schramek 
a. a. O. 241. 2Ä ) Sartori a. a. O. 106. * 7 ) 

Drechsler 2, 148; Sartori a. a. O. 3, 155. 
28 ) Schramek a. a. O. 239; Sartori a. a. O. 
3. 183. 29 ) Ebd. 3. 155 ; ZfVk. 6 (1896), 364. 

30 ) Sartori a. a. O. 223. 31 ) Ebd. 3, 208; 

Strackerjan 2, 81. 32 ) Mannhardt For¬ 

schungen 22. 28. 50. M ) Sartori a. a. O. 201; 
Meyer a. a. O. 142; ZfVk. 7 (1907). 92; Bron- 
ner Sitt ’ u.Art 166. 169. M ) In Schlesien wurden 
die Mädchen an Fastnacht nachts aus dem Bett 
geholt u. am Brunnen eimerweise mit Wasser 
übergossen: Mannhardt 1, 332; Wuttke 93 
§ 114. 35 ) Sartori a. a. O. 3. 255. 38 ) Birlin- 
ger Aus Schwaben 2, 45; Sartori a. a. O. 3, 
183. 37 ) Ebd. 3, 71. M ) Rütimeyer Urethno- 
graphie 382. 38 ) Sartori a. a. O. 2, 7. 40 ) Grimm 
a. a. O. 2, 640 1 ; S6billot Folk-Lore 2, 376 ff. 
41 ) Rochholz Sagen 1, 387. Hünnerkopf. 

Wasserhölle. Von Seen oder Quellen 
heißt es öfter, daß sie den Eingang zur 
Hölle darsteilten, bis in die Nähe der 
Hölle hinabreichten u. dergl., worauf auch 
Namen wie Holl-, Hellbrunnen deuten 4 ). 
Es erscheinen dann allerlei Frevler be¬ 
kannten Namens wie Pilatus oder un¬ 
bekannte kleine, in solche Seen und Moose 
gebannt, die dann im Wasser oder in 
seiner Nähe spuken 2 ). Besonders von 
Brotfrevlern, Entheiligern des Sonntags 
und sonstigen Übermütigen wird solches 
in Tirol und sonst häufig erzählt 3 ). 

Es begegnet auch die Meinung, daß die 
Wassergeister eigentlich ein Teil der 
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neutralen Engel seien, die von Gott statt 
in die Hölle ins Wasser gestürzt worden 
seien 4 ). 

Daß in solchen Vorstellungen Erinne¬ 
rungen an eine angebliche germanische 
Wasserhölle 5 ) lebten, ist unglaubhaft. 

x ) ZfVk. i, 217; Birlinger Aus Schwaben 1, 
130 Nr. 196; 132 Nr. 200; Hofmann Bad. 
Franken 17; Knoop Hinterpommern 50 Nr. 97; 
Windisch ZfVk. 4, 452; polnisch: Knoop 
Posen 36; Weinhold Quellenverehrung 23. 

2 ) Wolf Dtsch. Märchen u. Sagen 379 Nr. 270; 

Kohlrusch Sagen 81 Nr. 41 ; Gräber Kärn¬ 
ten 13 Nr. 16; Vernaleken Mythen 153 Nr. 28; 
Jungbauer Böhmerwald 48. 49. 50. 3 ) Zin- 

gerle Sagen 140 Nr. 223; 142 Nr. 227. 228; 143 
Nr. 230. 231; 145 Nr. 235 = ZfdMyth. 2, 

345 - 35 i; ZfVk. 12, 67 Nr. 25; 68 Nr. 27; 
Reiser Allgäu 263 Nr. 312; Waibel und 
Flamm 2, 36. 123. 294; Schmitz Eifel 2, 72; 
Pröhle Harz 1; Kühnau Sagen 1, 574 

Nr. 608; i, 575 Nr. 609 = Vernaleken My¬ 
then 153 Nr. 29; Knoop Posen 42. 4 ) Verna¬ 
leken Mythen 161; Peter Österreichisch-Schle- 
sien 2, 12; Kühnau Sagen 2, 325 Nr. 929; 
MschlesVk. 10 (1903), 25 Nr. 27. 6 ) Dietrich 
ZfdA. 9, 175; Simrock Myth. 136. 146; 

Mannhardt GermMyth. 324; Meyer Germ- 
Myth. T73. Panzer. 

Wasserhosen werden von Hexen zu¬ 
sammengezogen und geleitet, um einem 
bestimmten Menschen oder dessen Grund¬ 
stück Schaden zuzufügen x ). Man schützt 
sich vor ihnen, indem man sich bekreu¬ 
zigt 2 ), oder durch Kanonenschüsse, durch 
Bedrohen mit Messern, durch Zusammen - 
schlagen von Degen 3 ). Ein Mann, auf 
den eine große W. zukam, warf beherzt 
sein Brotmesser hinein, um die Hexe zu 
verwunden, da wurde er wirbelnd durch 
die Luft auf eine kleine Insel am Ende 
der Welt getragen; als er die Hexe um 
Verzeihung bat, wurde er wieder nach 
Hause gebracht 4 ). 

1 ) Birlinger Volksth. 1, 320. 2 ) Ebd. 

3 ) ZfVk. 7 (1897), 359. 4 ) Müllenhoff Sagen 

225. Hünnerkopf. 

Wasserhuhn, -hühnchen. Von den 

acht Vogelarten, die diesen Namen tra¬ 
gen, wird für das Folgende wohl nur die 
Wasserralle (Rallus aquaticus) in Be¬ 
tracht kommen 1 ). 

Das W. baut mit der Springwurzel 
sein Nest (vgl. Specht) 2 ). Wenn das W. 
in der Bode (Nebenfluß der Saale im 
Harz) pfeift, so muß einer ertrinken; 
darum werfen die Müller in Thale (AG. 


Quedlinburg), sobald sie es hören, ein 
schwarzes Huhn (als Opfer) hinein 3 ). 
Der Müller darf es mit dem W. nicht 
verderben, sonst stellt es ihm das Wasser 
ab, bricht die Kämme aus den Rädern 
u. a. (Nord-Thüringen) 4 ). 

Andere Vögel dieses Namens s. Suolahti 
Vogelnamen (Register). 2 ) Pröhle Unterharz 
116. 3 ) Kuhn u. Schwartz 426. 4 ) ZfVk. 12, 
68. t Hoffmann-Krayer. 

Wasserkultus s. Brunnen § 10; Fluß 
§ 8; Heiliwag; Meer § 3; See § 3; 
Wasser. 

Wasserlinsen (Entenflott, Meerlinsen; 
Lemna minor). Die W. sind kleine, 
linsenähnliche, auf der Wasseroberfläche 
schwimmende Pflänzchen. Nach einer 
Sage (,,Die Quelle in Templin“) gibt eine 
Alte einem Kinde drei grüne W. und 
sagt: ,,Wenn du eine davon ins Wasser 
wirfst und dabei einen Wunsch aus¬ 
sprichst, so wird dieser alsbald erfüllt 
sein“ 1 ). In einem alten „Milchsegen“ des 
12. Jh. ,,wa man die milch st eit“ heißt es: 

Ich gib dir heut gunreben, merlinsen und salz. 

Und gang uf durch die wölken 

Und bring mir schmalz 

Und milich und molken 2 ), 

vgl. Gundermann (3, 1204). In Schott¬ 
land wird eine andere Wasserpflanze mit 
schwimmenden Blättern, das Schwimm- 
Laichkraut (Potamogeton natans) im 
Milchzauber gebraucht 3 ). 

*) Grässe Preußen 1, 122. 2 ) Mones Anz. f. 
Kde des MA.s 3 (1834), 278; vgl. auch Mann- 
haidt Germ. Myth. 7, wo die ,,merlinse" fälsch¬ 
lich als eine „Lilie" gedeutet ist. 3 ) Cameron 
The Gaelic Nantes of Plants 1900, 110. 

Marzeil. 

Wasserlisse, Wasserlixe,schlesische Be¬ 
nennung der Wasserfrau, vgl. Wasser¬ 
geister § 10. 

Wassermann (Tier kr eisbild) s. Stern¬ 
bilder I. 

Wassermann s. Wassergeister. 

Wassermessen (Orakel) s. Wasser §7. 

Wassernuß (Trapa natans), Wasser¬ 
pflanze mit rautenförmigen, am Rande 
gezähnten Schwimmblättem und harten, 
stacheligen Früchten. Die W. war früher 
in stehenden Gewässern ziemlich ver¬ 
breitet, wird aber jetzt immer seltener. 
Ihre Früchte wurden hin und wieder 
wegen ihres Mehlgehaltes gegessen x ). Aus 


den Früchten der W. wurden früher 
„Rosenkränze“ verfertigt 2 ). Vielleicht 
dienten die „Kränze“ früher als Apotro- 
paeon (stachlige Früchte, s. Dornsträu- 
cher). In Frankreich schützen die von 
einer Wallfahrt nach Guirman6 (Cötes- 
du-Nord) mitgebrachten und im Hause 
aufgehängten oder in der Tasche mit¬ 
getragenen W.e („macles“) vor Über¬ 
schwemmungen, Gewittern, Erdbeben, 
Hagelschlag 3 ). In Peru trägt man gegen 
Behexung die Avilas, eine Art W., um 
den Hals 4 ). In der Baar (Baden) trinkt 
man das Wasser, in das man „Stech¬ 
krallen“ (Früchte der W.) legte, gegen 
Seitenstechen 5 ), natürlich ein „homöo¬ 
pathisches“ Mittel, vgl. Mariendistel (5, 
1690). 

*) Marzeil Kräuterbuch 408; Hegi lll. 
Flora v. Mittel-Europa 5, 884 ff.; Schräder 
Reallexikon 2 2, 632; Hoops Reallexikon 4, 486. 

2 ) Schroeder Apotheke 1171; Verh. Bot. 

Ver. Prov. Brandenburg 27 (1885), XX f. 

3 ) S6billot Folk-Lore 3, 482. 4 ) Seligmann 

Blick 2, 127. *) Zimmermann Volksheilkunde 
23; vgl. Höfler Botanik in. Marzell. 

Wasseropfer s. Brunnen § 10; Fluß 

§ 7 ; See § 3; Welle. 

Wasserorakei (Hydromantie) s. Brun¬ 
nen § 4; Fluß § 5; Wasser § 7. 

Wasserprobe s. Gottesurteil § 8. 

Wasserriesen. Von den W. nordgerma¬ 
nischer und angelsächsischer Überliefe¬ 
rung x ) weiß deutsche Volksüberlieferung 
nichts; nach Müllenhoff 2 ) lebt in dem 
Wate der Gudrun, den die Lidrekssaga 
einen Riesen und Sohn einer Meerfrau 
nennt und durch den neun Ellen tiefen 
Groenasund waten läßt, ein solcher Meer¬ 
riese fort. Daß der Wassermann riesen¬ 
groß sei — der sonst vielmehr zwergen¬ 
haft gedacht wird — fand ich ein einziges 
Mal, für Österreich ausgesagt 3 ). 

*) Meyer Germ. Myth. 159t. 2 ) ZfdA. 6 , 620. 
3 ) Vernaleken Mythen 164 A. Panzer. 

Wasserrose s. Seerose. 

Wasserschlange. Wie von Wasser¬ 
drachen (s. d.) erzählt volkstümliche Über¬ 
lieferung von im Wasser lebenden Schlan¬ 
gen dämonischen Charakters l ). Der Elbst 
im Seelisberger See verbindet Schlangen¬ 
leib mit Drachenkrallen 2 ). Im Würmsee 
wie im Ziereiner See haust je eine un¬ 


geheuere Schlange 3 ), und nach böhmi¬ 
schem Glauben kann der Wassermann 
sich in eine Schlange verwandeln 4 ). Die 
in Seen lebenden Schlangen werden nach 
bekanntem Muster auch als verzauberte 
Jungfrauen abgefaßt 5 ). In der Spree 
um Lübbenau gibt es viele W.n, die den 
Menschen nichts tun, nur manchmal den 
Tieren die Milch aussaugen 6 ); in jedes 
Haus gehört ein Paar, die sich aber nicht 
früher sehen lassen, als bis der Hausvater 
oder die Hausmutter stirbt 7 ). Diese 
Spreeschlangen haben einen König, der 
auf zwei gebogenen Stangen am Kopfe 
eine Krone trägt. Konrad von Megen- 
berg fabelt von der W. unter Berufung 
auf Isidor und Plinius 8 ), nach letzterem 
heilt ihre Leber von ihrem Biß und ent¬ 
fernt Blasensteine 9 ). 

*) Vgl. Maurer Isländ. Sagen 174 ff. 2 ) Lü- 
tolf Sagen 282 Nr. 223; Kohlrusch Sagen 206 
Nr. 5. 3 ) Sepp Sagen 368 Nr. 97; Zingerle 

Sagen 150 Nr. 242. 4 ) Grohmann 151. *) Zin¬ 
gerle Sagen 147 Nr. 248; Brandenburgs 
26, 16 Nr. 45. •) Kühnau Sagen 2, 361 Nr. 

968. 7 ) Haupt Lausitz i, 75 Nr. 82. 8 ) Me* 

genberg 230; über die Schlange als Wasser¬ 
dämon in der Antike vgl. Küster Schlange 
153 ff. ») Plinius XXIX 4, XXX 2; Höfler 
Organotherapie 188. 189. Panzer. 

Wasserschmecker (Wasserriecher). Mit 
der Frage der sog. Wünschelrute (s. d.), 
die in der Hand dazu besonders befähigter 
Menschen Quellen und Metalle im Bo¬ 
den ausfindig macht, beschäftigt sich die 
Wissenschaft zur Zeit noch; neben tat¬ 
sächlichen Erfolgen stehen viele Miß¬ 
erfolge x ). Von den Wasseradern aus¬ 
gehende elektrische Ströme sollen die 
Rute in Bewegung setzen 2 ). Beobach¬ 
tungen, die man schon in früherer Zeit 
machte, führten zu phantastischen Vor¬ 
stellungen: die W. stellen mit Hilfe der 
Rute sich kreuzende Quellwasserläufe 
fest, obwohl es nicht klar ist, wie unter¬ 
irdische Wasserläufe sich kreuzen kön¬ 
nen 3 ); die Haselrute 4 ), die vorne stets 
gabelförmig sein soll, muß am Karfreitag 
nachts zwischen 12 und 1 Uhr geschnitten 
werden 5 ); auch ein Apfelast kann als 
Wünschelrute dienen 6 ), sie darf auch 
von Fischbein sein 7 ). Mit einer solchen 
Rute suchen die Hotzenwälder und Bonn¬ 
dorf er nicht nur Wasser, sondern auch 
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verlorene Sachen und vertreiben neben¬ 
her das Schratt eie 8 ). 

x ) Basler Nachrichten 1913, Nr. 167 (12. April). 
2 ) ZfVk. 13 (1903), 280. 3 ) Ebd. 16 (1906), 

420 f. 4 ) Fogel Pennsylvania 366 Nr. 1958. 
*) SAVk. 3, 172. ®) Fogel a. a. O. Nr. 1959. 

7 ) Lütolf Sagen (1865), 371. 8 ) Meyer Baden 
562. Hünnerkopf. 

Wassers egen s. Wasser. 

Wasserweihe s. Heiliwag. 

Wasserwirbel werden durch Dämonen 
erregt und bilden ihren Aufenthalt: der 
W. im Lech bei Seiferstetten rührt von 
einem Wesen her, das unten sitzt l ); im 
Geräusch der W. hört man in Einbeck 
und Dassel das Singen des Hakenmanns, 
der dort weilt und so die Kinder anlockt 2 ). 
Ein W. in der Donau ist dadurch ent¬ 
standen, daß des Teufels Großmutter 
einen Felsblock von ihrem Schloß dort¬ 
hin schleuderte aus Zorn darüber, daß 
die Leute sie nicht wie die Jungfrau 
Maria verehrten 3 ). Im Main bezeichnet 
ein W. die Stelle, wo ein Mann versank 4 ). 
Unheimliche Eigenschaften besitzt der 
,,schwarze Weg“ bei Schreiberhau im 
Zackenbett: er ist unergründlich, hat in 
der Mitte einen heißen Sprudel, der das 
Zufrieren im Winter verhindert, und ver¬ 
mag das Wasser des Zackens aufzuhalten 
und dadurch Mühlen zum Stillstand zu 
bringen 5 ). Aus dem Drehen und Rau¬ 
schen des W.s erforscht man die Zukunft 6 ). 

x ) Leoprechting Lechrain 106. 2 ) Scham¬ 
bach u. Müller 342. 3 ) Grimm Myth. 2, 843. 
4 ) Wolf Beiträge 2, 286. 8 ) Klose Sagen des 

Riesengebirges (1887), 11. •) Grimm a. a. O. 

i, 492; 3, 168. Hünnerkopf. 

Wasserzwerge. Da die Wassergeister 
zwergenhaft klein gedacht werden (vgl. 
Wassergeister §1. 2), berühren sich auch 
ihre Sagen mehrfach mit Zwergsagen 
(§ 4 2 )i Quellnamen wie Erdmännlis- 
bronnen, Zwerg-, Quarg-, Wichtel-, Dog- 
gelibrunnen *) bezeugen die Verbindung. 
In der Oberpfalz heißt es, die Wasser¬ 
männlein stünden mit den Bergzwergen 
in dauerndem Umgang, ja ursprünglich 
hätten alle Zwerge im Wasser gelebt, bis 
einst der Blitz ihren Wasserpalast zer¬ 
schmettert und einen Teil, die nachherigen 
Bergzwerge oder Bergmännlein, auf die 
Erde geschleudert hätte 2 ). Nach eddischer 


Überlieferung lebt der Zwerg Andvari in 
einem Wasserfall (s. d.). 

x ) Weinhold Quellenverehrung 23. 2 ) Schön¬ 
werth Ober Pfalz 2, 180; Bavaria 2, 1, 246; 
vgl. Wucke Werra 2, 81. Panzer. 

Wasserzauber s. Brunnen, Fluß, 
Heiliwag, Wasser, Wasserguß, Weih- 
wassser. 

Wau (Färber-W., Stärkkraut, Streich¬ 
kraut; Reseda luteola). Pflanze mit J / 2 
bis iV 2 m hohen, rutenförmigen Stengeln, 
lineal-lanzettlichen Blättern und kleinen, 
traubig angeordneten vierzähligen Blüten. 
Der W. wächst hin und wieder an Weg¬ 
rändern, an Mauern, Schuttplätzen usw. 1 ). 
Die Botaniker des 16. Jh.s identifizierten 
den W. (fälschlich) mit der Pflanze 
avxtpptvov des Dioskurides 2 ), der sie 
als Gegengift und Liebesmittel nennt 
(taxopsixat xooxo (avxtpptvov) dvxnraDec 
etvat tpapjAQtxotc TrsptaTTTojAEVov, iirfyaptv 
xe Tiotetv dXst(p6p.Evov aov £Xatq> xpivtvtu). 
Bei Bock 3 ) heißt der W. daher auch 
,,Orant“ (s. Dorant), ursprünglich ein 
Name für Antirrhinum-Arten (s. Löwen¬ 
maul). Der W. gehörte auch zu den 
Kräutern des ,,Wurzwisches“ (s. Kräu¬ 
terweihe). So sagt der alte Tabernae- 
montanus 4 ), nachdem er die oben 
genannte Dioskuridesstelle zitiert hat : 
,,es gebrauchen gleichwohl heutigen Tages 
noch etliche alte Kupplerin diese Kreuter 
zu der Bulschaft und sonderlich das 
Streichkraut [= Färber-W.], das sam¬ 
meln sie zu jren Wurtzwischen und treiben 
allerhand Segen, Fantaseyen und zau- 
brisch Gauckelwerk damit, welche doch 
den Christen verbotten .. .“. In der Ge¬ 
gend von Eichstätt kommt der Färber-W. 
noch jetzt als „Indruck“ in den Kräuter¬ 
bund des Maria Himmelfahrtstages 5 ). 

x ) Marzeil Kräuterbuch 345; Schräder 
Reallex . 2 2, 632. 2 ) Mat. med. 4, 130. 3 ) Kreu¬ 
terbuch 1551, 136V. 4 ) Kreuterbuch 1588. 396. 

6 ) Marz eil Bayr. Volksbotan. 54. Marzeil. 

weben, Weber s. Nachtrag. 

Weberknecht. Diese Afterspinne (pha- 
langium opilio) zeichnet sich durch ihre 
langen, dünnen Beine aus, die sehr leicht 
abbrechen und dann noch einige Zeit eine 
hin- und hergehende Bewegung ausfüh¬ 
ren, die zu den verschiedensten Verglei¬ 
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chen Anlaß gibt. Daher die Namen: 
Weber, Weberknecht , Leineweber (An¬ 
halt) x ), franz. tisserand (Isere) 2 ) (die 
Beine gehen wie das Webschiffchen bald 
nach rechts, bald nach links), Zimmer¬ 
mann (Tirol) 3 ), franz. charpentier (Vo¬ 
gesen) 4 ), Mähder, Hafermahder (Waldvier¬ 
tel, Niederö.) 5 ), Ernteknecht (Anhalt) 6 ), 
engl, haymaker „Heumacher“, harvestman 
„Schnitter“ (Norfolk) 7 ), franz. faucheux, 
faucheur , faucheuse, moissoneuse (Isere) 
„Schnitter, Schnitterin“ 8 ), pfälz. Dre¬ 
scher 9 ). — Wegen seiner hohen Beine 
wird der W. mit der Ziege verglichen: 
daher franz.-dial. cabro (Basses-Alpes) 10 ), 
chiebe (Berry) 11 ), sächs. Mähbock 12 ). Be¬ 
nennung nach der gespenstischen Habergeiß 
begegnet in Niederösterr., Steiermark, 
Ober- und Mitteldeutschland 13 ). Nicht 
nach der Ziege, sondern dem Ziegenhirten 
ist der W. im Westfäl. benannt: hitten- 
hiär 14 ), vgl. engl, shepherd 15 ),holl. shaap- 
herderspin 16 ), franz. bergöre (Morvan) 17 ). 
— Auf Vergleichen mit der sonderbaren 
Gestalt beruhen ferner steir. Leiter¬ 
wagen 18 ), holl, hooiwagen „Heuwagen 1419 ), 
steir. Heuwage 20 ), ital.-dial. piletta „Weih¬ 
wasserkessel“ (Grosseto) 21 ), vgl. noch 
aquasantera (Cägliari) 22 ) und ragn de 
Vaqua santa „Weihwasserspinne“ (Ber¬ 
gamo) &). Da häufig dem W. von seinen 
acht Beinen eines fehlt, heißt er in Tirol 
Siebenfuß, in Lusema Siebenschink 24 ). 

Einige dieser Namen entstammen dem 
Munde der Kinder, die dem Tiere die 
Beine ausreißen und deren Zuckungen 
als Orakel benützen. So lassen sie sich 
in Flandern von ihnen den Heimweg wei¬ 
sen 25 ). In der Mark fragen die Kinder 
den W.: „Ziegenhirt, wo hast du deine 
Ziegen“ 26 )? (vgl. weiter oben). In 
Italien (Grosseto) richten die Kinder fol¬ 
genden Vers an das Tier: 

Piletta, piletta, 

Dammi l’acqua benedetta, 

Se no ti strappo una zampctta 27 ) 

(Vgl. weiter oben). 

Auch sonst spielt der W. als allwissen¬ 
der Feldgeist 28 ) eine große Rolle. Vgl. 
den franz. Namen divine (Nievre) 29 ). 
Aus der Anzahl der Zuckungen des aus¬ 
gerissenen Beines entnimmt man die 


Zahl der Jahre, die man noch leben wird 
(Deux-Sevres) In den Vogesen fragt 
der Hirtenbube das Tier: Zeige mir mit 
deinem Bein, in welcher Richtung der 
Wolf ist 31 ). *— Rührt sich das ausgeris¬ 
sene Bein in der Hand des Kindes, wird 
es das Bett nässen (Verdes) 32 ), daher 
der Name pissenlit 33 ). Weitere Beispiele 
aus Frankreich bei Rolland 34 ). — Nach 
anhaitischem und mecklenburgischem 
Aberglauben bedeutet der Angang des 
W.s immer Glück Vgl. den franz. 
Namen chance (Vogesen) 36 ), sowie alt- 
prov. aranha fada „Spinnenfee“, fada 


estranha „seltsame Fee“ 37 ). — In West¬ 
falen glaubt man, der W. lebe von Gift, 
das er durch die Luft einsaugt und sei 
dadurch wohltätig **). Doch kann er 
durch seinen Biß dem Menschen Unheil 
bringen 39 ). Dieser Auffassung entspre¬ 
chen die franz. Namen soreiere „Hexe“, 
vaudoie „Zauberin“ (Morvan) 40 ). Alsein 
die Sonnenstrahlen meidender Schutz¬ 
geist gilt der W. unter dem Namen Haber¬ 
mann in der Steiermark 41 ). 

Die normannische Bezeichnung grand* 
mere „Großmutter“, die auch bei Kurden 
und Kalmücken begegnet 42 ), ist sicher 
animistisch zu werten 43 ). 

In der Volksmedizin wurde der W. 
früher gegen Fieber verwendet. Man band 
ihn in ein Tüchlein, das man dem Kran¬ 
ken auf die bloße Haut legte, worauf 
man diesen fest zudeckte, um ihn zum 
Schwitzen zu bringen 44 ). 

*) Wirth Beiträge 4—5, 37. 2 ) Rolland 

Faune 12, 141. 3 ) Weinkopf Naturgeschickte 

I 35 S1 . 4 ) Rolland a. a. O. 5 ) Weinkopf 20. 
153. 6 ) Wirth a. a. O. 7 ) Rolland op. cit. 3, 
244. 8 ) op. cit. 12, 141. 9 ) Heeger Tiernamen 
1/18. 10 ) Rolland op. cit. 12, 141. n ) Ebenda. 
12 ) Wein köpf op. cit. 56. 13 ) op. cit. 35. 

14 ) Hovorka-Kronfeld 1, 259. 15 ) Rolland 
op. cit. 3, 244. 16 ) op. cit. 12, 142. 17 ) op. cit. 3, 
244. 18 ) Weinkopf op. cit. 50. 19 ) op. cit. 130 12 . 
20 ) op. cit. 130 13 . 21 ) Garbini Antroponimie 

1187. 22 ) Ebenda. 23 ) Ebenda. 24 ) Wein köpf 
op. cit. 50. 25 ) op. cit. 100 22 . 2S ) Kuhn West¬ 
falen 2, 74 Nr. 240. 27 ) Garbini a. a. O. 

28 ) Weinkopf op. cit. 100. 29 ) Rolland op. 

cit. 3, 244. 30 ) op. cit. 3, 243. 31 ) Ebenda. 

32 ) op. cit. 12, 142 f. 33 ) Ebenda. 34 ) op. cit. 12, 
142. 35 ) Wirth a. a. O.; Bartsch Mecklenburg 
2 . 188. 36 ) Rolland op. cit. 3, 244. 37 ) op. dt. 
12 , 141. 38 ) Kuhn a. a. O. 39 ) Franz Bene¬ 
diktionen 309. 40 ) Rolland op. cit. 3, 244; 
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Meyer-Lübke REWb. Nr. 9128; AnSpr. 149 
S. 274. 41 ) Grazer Volksblatt 1895, Nr. 211. 
<8 ) Rolland op. cit. 3, 294; AnSpr. 149 S. 274. 

Jühling Tiere 96. 

Riegler. 

Wechselbalg s. Nachtrag. 

Wechselgeld heißt im Abergl. das 
Geld, ,,das aus böser Leute Händen ein¬ 
gewechselt oder eingenommen, einem wie¬ 
der aus der Tasche wegkommt, ohne daß 
man weiß wie; wer solcherley Unstern 
befürchtet, nimmt zwar gerne, aber nicht 
von jedermann gleich gerne, Geld ein, 
noch viel weniger gerne wechselt er; be¬ 
sonders vor durchlöcherten Münzstücken 
ist er auf seiner Hut“ l ). Oder auch, das 
Geld, ,,welches bei jedesmaligem Zählen 
immer eins mehr gibt“ 2 ). So auch 
Wechselgroschen: ,,so wie hingegen 
ein mit Schweiß beträufter Groschen 
einem Wechselgroschen gleicht, der, so 
oft man ihn ausgibt, immer wieder zu¬ 
rückzukommen scheint“ 3 ). Oder 
Wechselgröschlin und Wechseltaler: 
,,ein Taler, der immer in die Tasche zu¬ 
rückkehrt, wenn man den letzten Pfennig 
des für ihn eingewechselten kleinen Gel¬ 
des ausgibt“ 4 ). In ähnlicher Weise redet 
man von Teufelsgeld, Teufelsmünze, 
Teufelspfennig, Teufelstaler 5 ) usw., 
denn der Teufel kann sich selber in einen 
Taler verwandeln; auch von Zauber- 
geld 6 ), Zauberpfennig, Zauber¬ 
taler 7 ), Glücksmünze und Glücks¬ 
taler; am häufigsten aber ist der Name 
Hecketaler, -groschen, -pfennig, 
-dreier. Näheres s. Hecketaler. 

1 ) Schmeller Bayer. Wörterb . 2 2, 840. 

2 ) Deutsches Wörterb. 13, 2719: Wuttke 3 
409. 3 ) Schubart Leben und Gesinnungen 1, 

147; DWb. 13, 2721. 4 ) Kühnau Sagen 2, ioff.; 
Strackerjan 117; DWb. 2771; Wuttke 3 409. 
s ) DWb. 11, 283. 290. ®) DWb. 15, 336. 

7 ) C. Brentano Ges. Schriften 6, 196; Wuttke 3 
263, 4 ° 9 »‘ „idem quod Hecktaler“ Kühnau 
Sagen 2, ioff.; Stieler S. 2254: DWb. 15, 371. 

Siebs. 

Wecken 1 ). 

1. Der W. ist das Brot der Reichen und 
das Symbol des Schlaraffenlandes,z.B.bei 
Boccaccio 2 ). Die Flitterwochen heißen 
Weckwochen 3 ), in Westfalen Stuten- 
wiäken 4 ), nl. Witteburetsweke 5 ). Über 
den W. hat Höfler 6 ) eine Monographie 
geschrieben, die alle Vorzüge und Schwä- 


schen seiner pemmatologischen Arbeiten 
konzentriert aufweist: Das Material ist 
fast lückenlos vorgelegt, besonders die 
Formarten; die Deutung der Glossen und 
die Symbolisierungsversuche sind sehr 
kritisch zu prüfen (ein Musterbeispiel für 
die Höflersche .Verwertung von Glossen 
habe ich in einem Aufsatz 7 ) behandelt). 
Das keilförmige Gebäck ist nicht germa¬ 
nisch, sondern antik, wie die Zeugnisse 
bei Daremberg-Saglio 8 ) beweisen; die 
Form mit dem phallus oder die Kerbe 
mit der rima vulvae in Verbindung zu 
bringen, ist eine Spielerei; daß der derbe 
Bauemwitz an solche Formen sich an¬ 
hängt ®), ist keine Veranlassung zu volks¬ 
kundlichen Theorien, wie sie am Schluß 
der Abhandlung entwickelt werden; man 
beachte, wie der Verfasser im Handum¬ 
drehen den W. zu einem Substitut des 
Phallus 10 ) macht, von der Steiermärker 
Sitte des Herumtragens des Hochzeits- 
w.ens macht er einen Sprung zu den 
Phallophorien der Antike! Neben solchen 
Spaziergängen fällt die Neigung auf, 
überall Opfer und Opfersubstitute an¬ 
zunehmen; so ersetzt der niederösterrei- 
chische Sechswochenw. ein Rindopfer u ). 

*) Glossen und lit. Zeugnisse bei Grimm DWb. 
13, 2784 ff.; der W. begegnet literar. erst mit 
1300 (Grimm 1 . c. 2788). 2 ) Grimm DWb. l.c. 
2791. 3 ) 1 . c. 2814. 4 ) Sartori Westfalen 110; 
vgl. Wrede Eifeier Vk. 169; ders. Rhein. Vk. 
184; Schiller-Lübben Wb. 4, 455. 6 ) Wein¬ 
hold Frauen 2,1. 6 ) Philologische und volks¬ 

kundliche Arbeiten für K. Vollmöller, Erlangen 
1908, iff. (zitiert: Höfler Wecken)', vgl. SAVk. 
1906, 108; dazu Höfler Ostergebäck und Gebild - 
brote bei Sterbe fällen Af Anthropologie N. F. 6, 
91 ff. (zitiert: Hof ler Sterbefälle) ; Höfler Ostern 
44; Kloster 6, 1096, Fig. 236. 7 ) Philologus N.F. 
1930, 222ff.; vgl. ObdZfVk. 1935, 48ff. 8 ) Die- 
tionnaire d'antiquiUs greques et romaines 1, 2,1487 
Abb. 1920. *) Z. B. im Elsaß: Martin-Lien- 
hart Wb. 2, 808: Weck-vulva. 10 ) I. c. 30; palus 
= phallus!! ( Weihnachten 48). n ) l.c. 3iff. 

2. Die Hauptform finden wir in der 
Gestalt, wie sie den Römern 12 ) bekannt 
war, als längliches, nach beiden Seiten 
(in Keilform-cuneus) zugespitztes Ge- 
bildbrot aus Weizenmehl, das in der Mitte 
eingekerbt ist, auf den Bäckerwappen 13 ), 
in Abbildungen des 15. Jh.s 14 ) und heute 
in vielen Abarten, die Höfler alle ge¬ 
sammelt hat; neben diesem speziellen 
Festgebildbrot, dem Spitzweck, hat sich 


205 


Wecken 


206 


die kleine rundliche Form als Bäcker¬ 
alltagstyp durchgesetz-t. Der Spitzweck 
ist auffallenderweise im Gebäckkatalog 
Ekkehards nicht zu finden (vgl. Gebild- 



Römische Speisemarke. 

brote A. 179 e). Das älteste Zeugnis 
scheint eine Glosse zu sein: cuneus- 
weke 15 ). Seit 1300 finden wir den W. 
in den Epen häufiger erwähnt 18 ). Wie 
die Brezel (siehe d.) ist der Spitzw. durch 
Vermittelung der Klöster aus der Antike 
übernommen und zum Reservat der 
Bäcker geworden, nicht der Hausfrau; 
es gab besondere Weckbäcker 17 ) und 
Weckfrauen 18 ). 

12 ) Vgl. A. 8 und die Abb. 13 ) Höfler 
Weck Abb. 25—27. 1 *) Kloster 6, 1096 
Abb. 236; Joh. Plakotomus de tuenda 
bona valetudine libellus Eobani Hessi 62. 
l6 ) Steinmeyer-Siever s 3, 616, 45. 1# ) 

Grimm 1 . c. 2788. 17 ) Grimm DWb. 2811. 

18 ) 1. c. 2812. 

3. Eine Monographie widmet Höfler 
den Zopfwecken 19 ), die er als Substitut 
für das Haaropfer auslegt; hier ist be¬ 
sonders die prinzipielle Frage von Wich¬ 
tigkeit, ob man bei der Deutung der Ge- 
bäcke von der Form a.usgehen darf (vgl. 
Gebildbrote und Brezel), wie es Höfler 
tut, den ich mit Rücksicht auf den Wider¬ 
hall, den meine Kritik seiner Schriften im 
Art. ,,Gebildbrote“ fand, nochmals als den 
größten Pemmatologen neben Lobeck be¬ 
zeichnen möchte; weder das Glossen¬ 
material, noch die ,,Kultzeit“ dieses Ge¬ 
bäckes unterstützen die Theorie; es ist 
ganz natürlich, daß man Teigstreifen 
dreht in Strick- oder Zopfform; in Strick¬ 
form gedrehte Kuchenauflagen erwähnt 
auch Cato 20 ), und auf den nordischen 
Weihnachtsgebäcken finden wir überall 
gedrehte Auflagen und Verzierungen. 
Wahrscheinlich kam das Zopfgebäck von 


Galizien, wo es sehr häufig ist, über Schle¬ 
sien zu uns (die Schlesier haben ja das 
dort spezifisch jüdische Festgebäck Ju¬ 
denzopf genannt 21 )); dazu würde auch 
stimmen, daß wir von Zopfgebäcken 
durch die Glossen nie etwas erfahren, die 
doch sonst von cunei, brecitellae, tortae, 
lunae usw. berichten; wenn die Zopf- 
gebäcke ein autochthon-jüdisches Ge¬ 
bäck sind, ist auch der reichliche Mohn¬ 
belag zu erklären. 

19 ) Archiv f. Anthrop. N.F. 4, 130 ff.; dazu 
ZföVk. 13, 88 ff.; Globus 80, 96; Höfler folgt 
hier offenbar der Deutung von Rochholz 
Glaube 2, 330 ff. 334 fr. 20 ) Pauly-Wissowa 
11, 2092. 21 ) Höfler 1 . c. 130. 

4. Musterhaft in der vorsichtigen Ver¬ 
gleichung ähnlicher Gebäcke ist Höflers 
Abhandlung über den Pollweck 22 ) (ganz 



Pollweck. 

gleich der Stralsunder Osterwolf; dazu 
sind die Gebäcknamen , .Hauswölfe“, 
..Hohwölfle“, ,,Neujahrshündlein zu stel¬ 
len) 23 ); der Pollw. ist wohl aus Frank¬ 
reich entlehnt; man sieht, wie Höfler 
mit zunehmender Erfahrung immer vor¬ 
sichtiger wurde; dagegen ist die Deutung 
der Linzer Flössel 24 ) als Substitut eines 
Haaropfers schon hemmungsloser. 

22 ) ZfVk. 1914» 3°5 ff-: vgl. Bild. M ) oben 
4, 423 ff.; OberdZfVk. 1929, 35 ff. 24 ) ZföVk. 
1902, 1 ff. 

5. Anschneiden des W.ens (vgl. an¬ 
schneiden): In Mecklenburg und Ost¬ 
preußen darf man nicht die beiden Enden 
des W.ens einem Bettler geben, sonst 
gibt man das Glück aus dem Haus 25 ). 
Die Mecklenburger Bäuerin schneidet, 
wenn sie das Ende eines W.s hergeben 
muß, ein Stück kreuzweise heraus und 
nimmt es in den Mund 26 ). 

25 ) W. 405; Höf ler Wecken 6 ff. 28 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 135, 587; Kühnau Brot 27. 

6. Im Jahresturnus finden wir in den 
Rauchnächten und an Weihnachten die 
,,Birewegge“ 27 ), die man in Baden nicht 
vor Weihnachten essen darf, weil man 
sonst Eselsohren bekommt 28 ), Rauch- 



207 


Wecken 


208 


w. in Berchtesgaden 29 ); typische Neu- 
jahrsw. sind die „Helsw.“ 30 ), die 
Neujahrsw. in Dürkheim, Marburg, 
Frankental 31 ), der Sutzw. in Aschaffen¬ 
burg 32 ), die Züpfen in Süddeutschland 
an Weihnachten und Neujahr In 
Vaihingen kannte man früher die große 
Spende der Dreikönigskreuzerw., die 
an alle Bürger und Durchreisende ver¬ 
teilt wurden 34 ). Ein berühmtes Fast¬ 
nachtsgebäck stellen die heißen W. 
dar, ein runder oder viereckiger W. 
(Höfler vergleicht die dreieckigen pateau 
in Frankreich 35 ) „Heetwegg“ in ganz 
Niedersachsen 36 )), der in Delligsen durch 
Volksetymologie zum „Hewige“ gewor¬ 
den ist 37 ), in Westfalen auch Heidenw. 
heißt 38 ), bekannt auch in Mecklenburg 39 ), 
Braunschweig 40 ), Oldenburg 41 ), Pom¬ 
mern 42 ), auf den nordfriesischen Inseln 43 ) 
usw.; das Essen der Heißw. war so po¬ 
pulär, daß man den Armen aus öffentlichen 
Mitteln Heißw. spendete 44 ). Dem Leb¬ 
zeltenstreichen vergleichbar (s. 5, 989) ist 
das „Heißweckenschlagen" z. B. in Meck¬ 
lenburg (Wismar): „Wir traten mit sol¬ 
chen Ruten (aus Birkenreisig) an die 
Betten der Eltern und schlugen diese zu 
Fußende und riefen: Heitwecken her, 
Heitwecken her . . . Von jeder geschla¬ 
genen Person gab es dann Heißw. als Ge¬ 
schenk“ 45 ). Daß dieser Brauch als eine 
Fruchtbarkeitszeremonie wie das Leb¬ 
zeltenstreichen früher viel derber war, 
beweist die Klage bei Schmidt 1 . c., daß 
#> die Burschen die Mägde im Bett strichen 
unter allerhand schändlichen Entblößun¬ 
gen". Daß Höf ler die Het wecken mit den 
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heißen griechisch-katholischen Nikolaus¬ 
broten 46 ) in Beziehung bringt, ist metho¬ 
disch sehr bedenklich. Mit den Heißw. sind 
die flämischen Heete-Koeken zusammenzu¬ 
stellen 47 ). Selten finden sich die heißen 
W. auch an Ostern 48 ). An Lichtmeß 


erhalten die abziehenden Dienstboten im 
Hennebergischen den Scheidew. nach 
dem Abschiedsmahl 49 ); in Thüringen 
spendet der abziehende Bursche der 
Lichtstube den „Scheidew.“ (Bier und 
Schnaps) 50 ). Der Agathew. wird in der 
Schweiz wie das Agathebrot in der Kirche 
geweiht; nach der Heimkehr von der 
Kirche essen alle Familienangehörigen 
davon; auch das Vieh bekommt ein 
Stücklein; der Rest wird gedörrt und für 
Krankheitsfälle bei Menschen und Vieh 
auf bewahrt 51 ) (vgl. 1, 209 und „Brot“). 
Über Osterw. siehe Höf ler 52 ). Unter den 
Michaelsgebäcken sind die Stuten in 
Westfalen als cunni gedeutet (?) 53 ), in 
Würzburg kennt man die Michaelsw. 54 ); 
in Flandern backt man Weißbrote, die 
man den Kindern heimlich unter das 
Kissen steckt, Vollerte genannt 55 ). Zum 
Fest der goldenen Messe, 14 Tag nach 
Michaelis, mußte früher das Hildesheimer 
Stift die Gäste mit großen W. bewirten 56 ). 
Am Thomastag verzehrte man in Nürn¬ 
berg früher den Berches, einen jüdischen 
Seelenzopf 57 ). 

27 ) Höfler Weihnacht 48, vgl. 46. 74 und 
Figur 6. 28 ) Ochs Bad. Wb., Zettelkatalog. 

29 ) ZfVk. 12, Tafel 2, 10. 30 ) Staub Brot 131; 
ZföVk. 9, 192 ff. 31 ) ZföVk. 9, Tafel 2. 4 u. 14, 
Tafel 6, 7 u. 9. 32 ) 1 . c. Tafel 6, 11. 33 ) Roch- 
holz Glaube 1, 330 ff.; vgl. SchwVk. 2, 10, 3. 
34 ) Birlinger Volksth. 2, 17, 35. 35 ) Wecken 15. 
34 ) T. P. Schmidt Geschichtsmäßige Unter¬ 
suchung der Fasteiabendsgebräuche in Deutsch¬ 
land Rostock 1752, 85; Höfler Fastnacht 35 ff. 
40 ff. 63; Kuhn-Schwartz 371, 510; Höfler 
Wecken 13 ff.; Grimm DWb. 13, 27910. 37 ) An- 
dree Braunschweig 330. 38 ) Hefele Concilien- 
geschichte 3, 511; Hefele führt die Heissw. auf die 
simulacra de comparsa farina zurück; vgl. 
J ostes Westfalen 67; ZrwVk. 1904, 214; Höfler 
Fastnacht 68. 39 ) Bartsch Mecklenburg 2, 255, 
1326 a u. b. 40 ) Andree 1 . c. 330. 41 ) Stracker- 
jan Oldenburg 2, 35, 300. 42 ) BlpomVk. 7, 70, 3. 
43 ) Jensen Nordfriesische Inseln 378. 44 ) 

Strackerjan 1 . c. 2, 55. 45 ) Bartsch 1 . c. 

2, 255, 1326 b; vgl. Kloster 7, 816; Urquell 1, 
190; Höfler Wecken 15 ff. 46 ) ZfVk. 1902, 83 ff. 

47 ) Volkskunde 11, 176; Höfler Fastnacht 63. 

48 ) Höfler Ostergebäcke 43. 49 ) Spieß Frän- 

kisch-Henneberg 1, 119; ZfVk. 6, 16; 15, 320. 
*») ZfVk. 6, 16. 51 ) SAVk. 9. 49 Höfler 

Fastnacht 17. 62 ) Höfler Ostern 3, 44 ff. 46, 

Tafel 13. 62 u. 2, 6 u. 8. 63 ) ZfVk. n, 198 ff. 
64 ) Jah n Opfergebräuche 250. 65 ) ZfVk. 11, 199; 
Jahn 1 . c. 6ß ) Rochholz Glaube 1, 310. 57 ) Af- 
Anthrop. N. F. 4, 134. 
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7. Volkskundlich wichtig sind die als 
Grabbeigaben oder an Allerseelen gespen¬ 
deten W. 

a) W. als Totenopfer 58 ): In Wierland, 
Jerwen und Harrien gibt man den Toten 
neben Branntwein und Münzen auch Brot 
mit 59 ). Eine Erinnerung an ein solches 
Totenopfer kann man aus einer nieder- 
rheinischen Sage herauslesen: Die Hei¬ 
den am Löwenburger Jägerhaus begruben 
die alten Frauen lebendig und gaben 
ihnen eine Reihe W. mit ins Grab 60 ) 
(vgl. Totenopfer). 

b) Bräuche bei der Bestattung und 
beim Trauergottesdienst: Während des 
Trauergottesdienstes wird auf den Altar 
beim Opfern ein W. und in eine zinnerne 
Kanne das Kandlgeld 61 ) gelegt (Lands¬ 
hut). Den Trauerw. erhalten die Gäste 
in Österreich ob der Enns nach dem Ver¬ 
lassen des Trauergottesdienstes 82 ). Im 
Saarland wird der Meßdiener nach der 
Beerdigung mit einem W. beschenkt 63 ). 
In Württemberg bekommen die Träger 
den Leichtw., der sie vor Unglück 
schützt 64 ). Auf dem Hunsrück be¬ 
kommt jedes Kind, das am Grabe singt, 
einen W. 65 ). Wenn der Verstorbene aus 
einem vermöglichen Hause stammt, wird 
8 Tage nach der Beerdigung die „Spend“ 
gebacken, kleine Brotlaibchen; die be¬ 
kommen die Armen, die aber dafür beten 
müssen 66 ). 

c) Über die ganze Erde verbreitet sind 
die Gebäcke an den Totenerinnerungs¬ 
tagen, besonders an Allerheiligen und 
Allerseelen: In China opfert man in der 
Neujahrsnacht vor den Bildern der ver¬ 
storbenen Ahnen geflochtene Teigstrei¬ 
fen 67 ). Bei dem für die Verstorbenen von 
den Mexikanern am 31. 10. für Kinder 
und Erwachsene gesondert zugerüsteten 
Totenmahl spielen die Totenbrote eine 
Hauptrolle, Gebäcke aus Weizenmehl 
ohne Fett, Zucker und Salz, die allerlei 
Tiere, wie Vögel und Kaninchen darstel¬ 
len 68 ); zu vergleichen wären die Seelen¬ 
stücke an Allerseelen in Tirol, Hasen und 
Pferde für die Knaben, Hennen für die 
Mädchen 69 ). In der Augsburger Diözese 
finden sich unter den auf der Trauer- 
tumba im Seelennapf aufgehäuften Le¬ 


bensmitteln (die der Schulmeister be¬ 
kam) auch zwei Seelenzöpfe im vorge¬ 
schriebenen Wert von 16 Kreuzern und 
dazwischen ein Laib Roggenbrot TO ). In 
Belgien glaubt man, daß man mit jedem 
warmen Seelenbrot, das man verzehrt, 
eine Seele aus dem Fegfeuer befreie 71 ). 
Typisch für Bayern ist der Lechrainer 
Brauch: Während der Seelennapf im 
Heimatsdorf an Allerheiligen geopfert 
wird, opfert man an Allerseelen in dem 
Dorf, wo man geboren ist, auf dem Altar 
für die Verstorbenen den Seelenzopf, der 
dem Mesner gehört 72 ). Zahlreich sind 
die an Arme und Kinder verteilten Aller- 
seelengebäcke, und hier besonders die W. 
(vgl. die Monographie von Höfler) 73 ), zu¬ 
sammenfassend auch Reinsberg 74 ). In 
Berchtesgaden ziehen die Kinder umher 
und heischen das „Seelenstuck“ mit dem 
Ruf: Bitt' gar schön ums Stuck 75 ); 
kürzer die Kinder in Forst 7Ä ): Seel' raus! 
So bitten auch in England die Kinder 
um den Allerseelenkuchen: 

Soul, soul, for a soul cake, 

Pray you mistress a soul cake 77 ). 

Das Seelen weckengehen im Innviertel 
beschreibt Baumgarten 78 ) genau; wir 
kennen diese Sitte in der Oberpfalz 79 ), 
im Elsaß 80 ), in Württemberg 81 ), wo die 
Kinder die „Seela“ von den Paten be¬ 
kommen. Die „Seela“ heißen als ver¬ 
zuckerte Langw. auch Seelenprügel, 
Zuckerseelen (bei Höfler = phallus) 82 ); 
um Freiburg schenken die Paten die 
Seelenw. 8S ). Am Spitzeltag, der auf 
St. Stefan oder auf Allerseelen fällt, 
ziehen in der Oberpfalz die Kinder um¬ 
her und rufen: Spitzl aussa! und bekom¬ 
men dann Allerseelenspitzwecken 84 ). 
Die Seelenstritzel bei den Ungarn und 
Serben werden am Vorabend beim Bäcker 
durch Dorf jungfrauen geflochten 85 ). Im 
Rheinland und in Niederdeutschland wer¬ 
den die Stuten 86 ) gebacken, die noch vor 
50 Jahren in Ostfriesland beim Leichen¬ 
begängnis verteilt wurden 87 ). In Prag 
verteilt man die „Seelchen“ an Kinder 
und Arme 88 ). Oft backt man neben dem 
großen Seelenzopf aus feinstem Mehl 
kleine Gebäcke (Allerheiligenlaibchen) aus 
geringerem Mehl, die für die Kinder, be- 
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sonders aber für die Armen bestimmt 
sind, so am Inn 89 ). In Bayern ist der 
Festwecken oft drei Fuß lang, daneben 
backt man die viel kleineren Seelen¬ 
zöpfe für die Armen und Kinder*°). 
In Landshut sind die feineren Seelenzöpfe 
Geschenke der Paten an die Kinder und 
der Burschen an die Mädchen, die Seelen- 
w. für die Bettler und Armen 91 ); bei 
Mittenwald werden in den vier Mühlen 
Seelenw. für die Armen gebacken 92 ). 
Bei der nach strenger Zeremonie abge¬ 
haltenen Wurmlinger Mahlzeit werden 
für die Siechen Hüllwecken gebacken, in 
die die Herren je einen Pfennig 
stecken 93 ). Auch in Böhmen werden 
Seelenw. an die Bettler u. Armen verteilt, 
damit diese für die Seelen beten M ); im 
Egerland werden die Allerseelerl ge¬ 
backen 95 ), in der Schweiz die Mult¬ 
schärenwecklein an die Armen verteilt •*). 

M ) Vgl. Globus 8o, 91—97; Beilage z. allg. 
Zeitg. 1901, 271/72. B9 ) Böcler Ehsten 68. 

80 ) Schell Berg. Sagen 506, 24. 8I ) Pollinger 
Landshut 300; vgl. bes. Globus 80, 94. * 2 ) Kloster 

12, 463. * 3 ) N. Fox Saarl. Vk. 372. * 4 ) Höhn 

Tod 340. * B ) Diener Hunsrücker Vk. 205. 

®*) Schönwerth Oberpfalz 1, 258 ff. ® 7 ) Grube 
Pekinger Volkskunde 97; Sartori Totenspeisung 
50. ® 8 ) Sartori 1 . c. 55. ••) Zingerle Tirol 

178, X476. 70 ) Rochholz Glaube i, 319; 

Leoprechting Lechrain 199. 71 ) Sartori 1 . c. 
54. 72 ) Leoprechting 1 . c. 199 ff.; AfAnthrop. 
N. F. 4, 132; Mannhardt German. Mythen 
723; ZfdMyth. 3, 342; vgl. Argovia 1886, 102; 
Panzer Beitr. 2, 103; Hörmann Volksleben 
190; Quitzmann Baiwaren 249. 73 ) ZföVk. 

13, 65—94; dazu AfAnthrop. N. F. 4, 132 ff.; 

Globus 80, 91 ff. 96; Beilage zur allgem. Zei¬ 
tung 1901, 271/72. 74 ) Jahr 330. 7B ) ZföVk. 13, 
76. 80; vgl. Zingerle 1 . c. 7 ®) ZföVk. 1 . c. 80; 
Beilage zur allgem. Zeitg. 1901, 271. 77 ) 1 . c. 84. 
78 ) Jahr 30. 79 ) Schönwerth 1 . c. 1, 284. 

80 ) JfGeschElsaß-Lothr. 7, 200 ff.; 12, 194. 

81 ) Meier Schwaben 452, 174; Birlinger 

Volksth. 2, 167, 169; AfAnthrop. N. F. 4, 134. 

82 ) ZföVk. 13, 82; Rochholz 1 . c. 331. 83 ) Meyer 
Baden 601. 84 ) Rochholz 1 . c. 326; AfAnthrop. 
N. F. 4, 132; Beilage zur allg. Zeitg. 1901, 272. 

85 ) Rochholz 1 . c. 331. *•) ZföVk. 13, 83; 

Rochholz 1 . c. 330 ff.; Globus 80,97; Woeste 
Wb. 53; Beilage zur allgem. Zeitg. 1901, 271. 
87 ) Rochholz 1 . c. 88 ) Lippert Christentum 
566; ZföVk. 13, 82. 85; Globus 80, 97 (die Seel¬ 
chen werden mit den stincketti in Perugia u. den 
ossi in Livorno verglichen). 89 ) Baumgarten l.c. 
M ) Bavaria 1, 383; Leoprechting 1 . c. 91 ) Pol¬ 
linger 1 . c. 224. 92 ) ZföVk. 13, 80; Beilage zur 
allg. Zeitg. 1901, 271. 93 ) Rochholz 1 . c. 311; j 


ZföVk. 13. 82; Höfler Wecken 13. 94 ) Groh- 
mann 190, 1345; Reinsberg Böhmen 4940.; 
Globus 80. 96; Sartori 1 . c. 67. 9B ) Egerland 

9, 47; Beilage zur allg. Zeitung 1901. 271. 272. 
® 6 ) Schwld. 4. 599. 602; Beilage zur allg. 
Zeitg. 1901, 271; Höf ler Wecken 11. 

8. Sonstige Jahresw. sind der schweizer 
Züpfenw. (Züpfli), ein Neujahrszopfw., 
den der Bursche mit seinem Schatz zu¬ 
sammen bricht und zu Wein gemeinsam 
verzehrt (Gemeinschaftsmahl) 97 ). Den 
Borkelsw. schenkt am Dienstag nach 
St. Burkhart der Pate seinen Patenkin¬ 
dern 98 ), in Würzburg wird er am Niko¬ 
laustag gebacken "). Das Egerländer 
Zunftweckerl ist eine Spende der Innung 
an die Witwe eines Meisters am Jahres¬ 
tag des Todes ihres Mannes 10 °). 

97 ) AfAnthrop. N. F. 4. 135; Globus 80, 97; 
Germania 9, 26. 98 ) Spieß 1 . c. 100 ff. ") ZfVk. 
11, 197* I0 °) AfAnthrop. 1 . c. 137; Egerland 
9, 48- 

8. Spenden an Wöchnerinnen und 
Kinder: Im Oberamt Ravensburg geben 
die Paten der Wöchnerin je einen Korb 
Eierw. 101 ). In Oberhomberg (bei Uber¬ 
lingen) 30—40 Stück 102 ), in Österreich 
4 Dutzend 103 ). Früher bekamen in Baden 
die Schulentlassenen den Prüfungsw. 104 ). 

101 ) Höhn Geburt 265. 102 ) Meyer Baden 391. 
103 ) Baumgarten Heimat 33. ld4 ) Meyer 1 . c. 
II 3 - 

9. Hochzeitsw.: Im Totthal wirft die 
Braut den Armen durch das Fenster wäh¬ 
rend des Hochzeitsmahles W. zu, damit 
ihr das Brot während der Ehe nicht aus¬ 
gehe. Diese W. backt der Bäcker; 
gerät das W.brot, so ist das ein 
gutes Zeichen für die Ehe; der Sauerteig 
dazu muß aus der Nachbarschaft ge¬ 
liehen sein, er darf nicht von der Braut 
stammen. Die W. dürfen erst beim Aus¬ 
werfen gezählt werden; der letzte W. 
muß der Größte sein, damit es der Braut 
beim Brotbacken nie fehlt 105 ). Zu Velburg 
schenkt die Taufdod der Braut einen 
4 Fuß langen, 2 Schuh breiten Spieß- oder 
Spitzw. aus feinstem Mehl mit brennen¬ 
den Lichtem besteckt; jeder Gast be¬ 
kommt einen Teil davon; der Rest gehört 
dem Paare; vor allem muß die junge 
Frau davon essen zur Bewahrung der 
Nachkommenschaft 106 ). In Steiermark 
wird ein ungeheurer Hochzeitsw. von 
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einem Mann in einem weißen Tuch her¬ 
umgetragen und dann unter die Gäste 
verteilt, die ein Stück nach Hause mit¬ 
nehmen (Höfler denkt sofort an das Her¬ 
umtragen des Phallus 107 )). 

Im Werroschen wird ein besonderes 
Hochzeitsbrötchen gebacken, das wäh¬ 
rend der ganzen Festlichkeit auf dem Tisch 
stehen bleibt; in das Brötchen wird eine 
hühnereigroße Öffnung geschnitten und 
von Zeit zu Zeit Branntwein hineinge¬ 
schüttet; dann wird Brot und Brannt¬ 
wein im Hause nie ausgehen 108 ). 

Der Bräutigamsknecht bei den Esten 
schneidet von einem ganzen Brot ein 
Stück ab, tut Butter darauf und steckt 
es der Frau in den Mund; dann be¬ 
kommen die Kinder einen kleinen und 
glatten Mund 109 ). 

In Wierland und Jerwen verteilt die 
Braut an die Anwesenden Brot und Salz 
und genießt dann selbst davon, damit das 
Notwendige im Haushalt nicht ausgeht 110 ). 

106 ) Schönwerth 1, 98. 13; vgl. Höfler 
Hochzeitsgebäck ZföVk. 1911, Suppl. 7. 108 ) 

Schönwerth 1 . c. 1, 101, 6. 107 ) Höfler 

Wecken 30 ff. 108 ) Böcler Ehsten 41. lw ) 1 . c. 
40, 44. ll °) 1. c. 29 ff. 

10. Liebesaugurium: Um Kötzting 
kauft man ein Hörnl oder einen W. 
und ißt die Mitte davon, an Neujahr aber 
die beiden Spitzen; vor Tags geht man 
durch das Tor; wer einem da begegnet, 
den heiratet man 1U ). In Hessen macht 
das Mädchen an Pauli Bekehrung ihr 
Bett gänzlich verkehrt, die Kopfkissen zu 
Füßen usw.; dann legt es sich nackt ins 
Bett, tritt zwölf mal gegen die Bettstatt 
und spricht dreimal: Heute ist Pauli- 
Bekehrungsfest ; da bekehren sich alle 
himmlischen Gäste und alle Gotteskinder; 
wer nun mein Gemahl will sein, erscheine 
mir bei W. und Wein, doch soll ich leiden 
große Not, so komme er bei Wasser und 
Brot 112 ). Schneidet das Mädchen einen 
frischen W. und Butter an, so muß es 
noch 7 Jahre aufs Heiraten warten 113 ) 
(Vgl. Anschneiden, Birnbrot, Lebkuchen). 

m ) Schönwerth 1 . c. 1, 140, 4. ll2 ) Mühl¬ 
hause 96; Wuttke 361. 113 ) Witzsche 1 

Thüringen 2, 232, 52. 

11. W. in der Sage: Eine der bekannten 
Brot wandersagen (vgl. Brot § 7) über 


die Brotschänder bezieht sich auf die 
Verunehrung der Batzenw.: Die Be¬ 
wohner der Burg Althomberg sollen das 
Strafgericht herausgefordert haben, weil 
sie sich am Weihnachtsabend Brotw. unter 
die Füße banden und tanzten U4 ). Das 
,,gache Loch“ in Tirol hat seinen Ur¬ 
sprung daher, weil eine Frau, die einen 
Butterw. geraubt hatte, schwor, sie wolle 
versinken, wenn das wahr wäre; und sie 
versank 11S ). Als Opfer könnte der W. 
in der Sage vom Taufermännle gedeutet 
werden, das einen Bauern erst dann über 
die Täufer läßt, als er einen W. ver¬ 
spricht m ). Apotropäisch wirkt der W. 
wie das Brot überhaupt in einer ober- 
österreichischen Sage: Der wilde Jäger 
sagt dem Taglöhner: Hättest du nur 
den Keil nicht unter dem Arm, ich hätte 
dich schon 117 ). 

114 ) Ochs Bad. Wb. 1, 126; Waibel-Flamm 
2. 76. 294 ff. llB ) Alpenburg Tirol 238, 12. 
ll# ) Kühnau Brot 39. ll7 ) Baumgarten Jahr 8; 
Höfler Ostern 44. Eckstein. 

Weg. Die Bedeutung der Zustände 
eines W.es in früherer Zeit war den Ver¬ 
kehrsverhältnissen entsprechend viel wich¬ 
tiger als jetzt. Das sieht man aus der 
genauen W.ordnung, die Grimm l ) uns 
aus dem deutschen Mittelalter anzeigt, 
vor allem aber aus dem Aberglauben, der 
sich ans Reisen 2 ) und an die W.e und 
Straßen knüpft. — Unsicherheit des 
Verkehrs und schlechte Instandhaltung 
der W.e haben es mit sich gebracht, daß 
die Phantasie des Volksmenschen sie 
selten mit guten und helfenden 3 ), 
meistens mit bösen, menschenfeindlichen 
W.geistern und Spukgestalten bevölkert 
hat. Diese hocken sich dem Wanderer 
auf 4 ) und lassen sich wie eine zentner¬ 
schwere Last bis an eine gewisse Grenze 
mitschleppen. Sie versperren 5 ) ihm den 
Weg, ohne daß er die Urheber der nur 
ihm sichtbaren Hindernisse erspähen 
kann; oder sie versetzen die Wegzeichen 6 ) 
und locken dadurch den Wanderer vom 
rechten Wege ab, so daß er in die Hände 
von Räubern und Wegelagerern fällt. 
Überall auf alten W.en oder am Eingang 
der Dörfer taucht der Straßen- 7 ) oder 
Welthund auf. Er wird im allgemeinen 
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in der Gestalt eines großen schwarzen 
Hundes 8 ) mit tellergroßen Augen und 
aufrechtem Gang dargestellt. Das Volk 
glaubt in diesen Straßenhunden Selbst¬ 
mörder 9 ) oder verwunschene Menschen 
zu erkennen, die als Wiedergänger in 
einer bestimmten Gegend erscheinen, oder 
wie die Gestalt des ewigen Juden die 
ganze Welt bis in die Ewigkeit durch¬ 
wandern müssen 10 ). — Der Straßenhund 
gilt manchmal als Wetterbote n ). Auf 
alten W.en wird manchmal des Nachts 
das Totenvolk 12 ) und ein Totenwagen 
sichtbar. Begegnet man ihm im Walde, 
dann helfen drei Schritte über den W. 13 ) 
gegen Schaden an Leib und Leben. 
Ziehen sie aber durch ein Dorf, dann 
stirbt bald jemand 14 ). Die Vorstellung 
von diesem unheimlichen, schweigenden 
Zuge der Toten gehört in die Pestzeiten 15 ) 
des Mittelalters. Eine ähnliche Vor¬ 
stellung setzt eine Vorschrift des Talmud 
voraus: In Pestzeiten soll man immer 
an der Seite des Weges gehen, weil in der 
Mitte der Todesengel mächtig einher¬ 
schreitet 16 ). Die Sturmnächte zeigen 
der erregten Phantasie die Gestalten des 
Schimmelreiters 17 ) und der wilden Jagd 18 ). 
Man kennt in manchen Gegenden den 
W., den diese Gespenster nehmen und 
meidet 19 ) ihn, denn sie ziehen die Men¬ 
schen gern zu sich heran und töten 2°) sie. 

Die W.e sind im Besitze der W.geister; 
aber ihre Macht ist begrenzt. Uber eine 
gewisse Grenze hinaus können 21 ) sie dem 
Reisenden nichts mehr anhaben. Wenn 
man sie sich wohlgesinnt machen will, 
muß man ihnen Opfer bringen. Diese 
W.opfer bestehen aus eß- und trinkbaren 
Dingen 22 ), die im W. vergraben werden. 
Geschieht auf solchen W.en dennoch ein 
Unglück, dann hat sich der W.geist nach , 
dem Glauben der Franzosen eben be¬ 
trunken 23 ). Aus häufigen Andeutungen, 
daß Spuk- und W.geister auf alten W.en 24 ) 
erscheinen und wirken, könnte man 
schließen, daß der Volksglaube ihnen 
nicht die modern angelegten W.e, etwa 
die Eisenbahnlinien, zuschreibt. Ein 
Zeugnis, das allerdings nicht von deut¬ 
schem Boden stammt, belehrt uns eines 
anderen 25 ): Bei dem Bau von Eisenbahn¬ 


linien nämlich wurden im wallonischen 
Belgien Hühner, Hasen oder Kälber 
vergraben, d. h. dem Geiste dieses neuen 
W .es wurde geopfert. — Man darf auch 
den W.geist nicht durch Mißachtung 
seines Besitzes erzürnen. Hierzu gehört 
eine Verunreinigung des W.es, die nicht 
nur durch tatsächliche Beschmutzung 26 ) 
eintritt, sondern vor allem dann, wenn 
man Krankheitsteile im W.e vergräbt 27 ), 
mit denen man die Krankheit bannen will, 
oder auch nur auf dem W.e zu einer 
solchen Handlung ist 28 ). Wer es tut, 
soll den W. bei der Rückkehr und auf 
längere Zeit meiden 2d ), es könnte denn 
sein, daß er mit derselben Krankheit 
behaftet würde. 

Gefährliche W.e sind die, auf denen 
man die Toten 30 ) zu Grabe trägt. Zwar 
schadet nicht ein W.geist den Zurück¬ 
kehrenden, aber der Tote selbst, der ein 
Wiedergänger sein kann. Man bedeckt 
den W. vor einem Begräbnis mit Stroh, 
das nachher sofort von den Ortsarmen 
weggenommen werden muß. Dann findet 
der Tote den ihm nun fremden Rückw. 
nicht mehr. — Einzelne Stellen von W.en 
und besondere W.e sind wegen der be¬ 
sonders vielen und bösen Geister ge¬ 
fährlich; so die Neben w.e 31 ), Kreuzw.e 32 ) 
und W.e, die an Kapellen 33 ) vorbei 
führen. 

Ein auffallender Konservativismus des 
Volkes zeigt sich in der Benutzung 
alter W.e, die manchmal durch archäolo¬ 
gische Funde bis in älteste Zeiten zurück¬ 
geführt werden können. Solche W.e sollen 
Spuren bis zu doppelter Manneshöhe 34 ) 
aufweisen, in Felsen haushohe Hohl¬ 
gassen bilden und von ungeheurer Breite 
sein. Sie geben reichen Stoff zu Sagen 
und Legenden; das Volksgedächtnis 
schmückt sie mit den Namen alter Hel¬ 
den 35 ) und Heiligen Dies scheint 

besonders in Frankreich der Fall zu sein. 
In Deutschland möchte man sie Wodan 37 ) 
zuschreiben, der wie alle Götter einst 
auf Erden gewandelt haben soll. 
Grimm wirft die Frage auf **), ob in dem 
Namen, der sich auch als Ortsname 
findet, überhaupt der Begriff via ent¬ 
halten sei. — Eine seltsame Erscheinung 
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sind die unterirdischen, wohlgebauten 
Heerstraßen 39 ), die die ganze Oberpfalz 
durchziehen, und die an alten Mittel¬ 
punkten des früheren Lebens enden. 
Der Volksglaube hält sie für das Werk 
eines unterdrückten Urvolkes, das sich 
dorthin zurückgezogen habe, und das zu 
einem zwergenhaften, bösen Geist er volke 
herabgesunken sei. Die Herkunft dieser 
unterirdischen W.e, die denen der kel¬ 
tischen Pikten ähneln, müßte erst von 
Geologen untersucht werden, ehe an eine 
Zusammenhangsmöglichkeit mit histo¬ 
rischen Dingen gedacht werden kann. 

Der Glaube an wunderbare W.e hat 
in der Märchenliteratur reichen Nieder¬ 
schlag gefunden. Heilige und unschuldig 
Verfolgte können sich über das Meer 40 ), 
die Wolken 41 ) und die Milchstraße 42 ) 
retten. Auch die Seelen der Toten 43 ) 
gehen auf diesen W.en in den Himmel. 
Noch heute glauben die Fischer katho¬ 
lischer Gegenden in den Schaumbändern 
und den Windstreifen, die sich bei ru¬ 
higem Wetter auf dem Wasser bilden, die 
W.e zu erkennen, auf denen einst Heilige 
gefahrlos gegangen seien u ). — Wie 
diese wunderbaren W.e nur mit göttlicher 
Hilfe zurückgelegt worden sind, so gehen 
anderen abenteuerlichen und unmöglich 
erscheinenden W.en göttliche W.weiser 
voraus. Es sei hierbei an die Feuersäule 
beim Zuge der Israeliten durch die Wüste 
und an den Stern erinnert, der den 
Weisen aus dem Morgenlande leuchtete. 
Auch dem König Alexander dem Gros¬ 
sen tt ) soll ein göttlicher Rabe den W. 
gewiesen haben. 

Zum Schluß sei auf vereinzelten Aber¬ 
glauben hingewiesen, der die engen 
Straßen der Stadt voraussetzt: Wenn 
zwei Menschen auf der Straße zusammen 
gehen, dann dürfen sie niemand zwischen 
sich hindurch lassen; sonst nimmt dieser 
ihnen beiden das Glück fort 46 ), — oder 
die beiden zanken sich bald 47 ). Eine 
Frau darf den Mann nie den W. ab¬ 
schneiden; sonst verprügelt er sie 48 ). 

*) Grimm RA. 2, 82. 2 ) Siehe: Reise. 3 ) Heyl 
Tirol 182; Mackensen Hanseatische Sagen 
(1928) 3 Nr. 6. 4 ) Reiser Allgäu 1, 339; 

Strackerjan Oldenburg 1, 240; Knoop Hinter - 


pommern 138 Nr. 279; Plenzat Deutsch-Herren¬ 
land (1926) 51. 6 ) SAVk. 21 (1917), 195; 

Len g ge oha ge r Sagen 116. 62; Heyl Tirol 
246^.63; Sebillot Folk-Lore 1, 353. •) Schön¬ 
bach Berthold v. R. n8fg.; Hertz Elsaß 76. 
7 ) Siehe: Welthund; Laistner Nebelsagen 273; 
Lenggenhager Sagen 68,61 ;Lütolf Sagen 345 
Nr. 289; 342 Nr. 289; 341 Nr. 289; Kuhn u. 
Schwartz 255 Nr. 287; 503 Anm. 310, 2; 
Knoop Hinterpommern 61 Nr. 118; Plenzat 
Deutsch-Herrenland 73. 8 ) Ebd. Anm. 7. *) Lü- 
tolf Sagen 345 Nr. 289; Lenggenhager Sagen 
50, 18. 10 ) Lütolf Sagen 342 Nr. 289 d. u ) 

Laistner Nebelsagen 273. 12 ) Knoop Hinter¬ 
pommern 36 Nr. 68; Luck Alpensagen 26; S6- 
billot Folk-Lore 4, 356; 1, 157. ls )— 1S ) Luck 
ebd. 18 ) Urquell 4, 272. Siehe; Totenvolk. 
17 ) Wolf Beiträge 2, 131. Siehe: Schimmel¬ 
reiter. 18 ) Wolf Beiträge 2, 132. Siehe: Wilde 
Jagd. 1# ) Meyer Germ. Myth. 122 fg. 20 ) Ebd. 

21 ) Kühnau Sagen 1, 323 ff. Siehe: Grenze. 

22 ) S6bilIot Folk-Lore 4, 91 fg. 23 ) Ebd. 92. 

24 ) Lütolf Sagen 342 Nr. 289 d; Sebillot 
Folk-Lore 1, 283. 25 ) Sebillot Folk-Lore 4, 91. 

25 ) Fogel Pennsylvania 295 Nr. 1560. 27 ) Fischer 

Angelsachsen 39; Sebillot Folk-Lore 3, 498; 
2, 287; SAVk. 25, 280; John Meier 

Deutsche Vk. 108; Bartsch Mecklenburg 2, 
420; siehe: vergraben, Krankheitsübertragung. 
28 ) Bartsch Mecklenburg 2, 420. *•) Sebillot 
Folk-Lore 3, 498. 30 ) Siehe: Toten weg; Sartori 
Sitte u. Brauch 1, 155. 31 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 97; Meyer Baden 593. 32 ) Siehe: Kreuz¬ 
weg. 33 ) Kühnau Sagen 1, 307 fl. 34 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 459 § 73. 35 ) Höfler Wald¬ 
kult 30. 76. 82; Sebillot Folk-Lore 2, 24; 4, 332. 
328; 2,190; 4,325 fg. 333.338 fg. 344 f g . 359 f g . 
372. 38 ) Ebd. 37 ) Grimm Myth. 1, 126. M ) Ebd. 
3# ) Schönwerth Oberpfalz 2, 454 § 72. 40 ) Se¬ 
billot Folk-Lore 2, 20. 41 ) Sebillot Folk-Lore 
i, 126. 42 ) Ebd. Siehe: Milchstraße. 43 ) Ebd. 
1, 34. 44 ) Ebd. 2, 20. 45 ) Panzer Beitrag 405 fg. 
44 ) Wuttke 405 § 624. 47 ) mündl. 48 ) Krauß 
Sitte u. Brauch 502. Schmekel. 

Wegerich (Plantago-Arten). 

1. Botanisches. Die drei am häufig¬ 
sten bei uns vorkommenden W.-Arten 
sind der Spitz-W. (P. lanceolata) mit 
lanzettlichen gestielten Blättern, der mitt¬ 
lere W. (P. media) mit eiförmigen, nur 
ganz kurz gestielten und der Breit-W. 
(P. maior) mit breit-eiförmigen, ziemlich 
langgestielten Blättern. Bei den ge¬ 
nannten Arten sind die Blätter grund¬ 
ständig und mehr oder minder zu einer 
Rosette angeordnet. Die Adern (Rippen, 
Nerven) der Blätter treten meist stark 
hervor. Die drei W.-Arten sind überall 
an Wegen, auf (trockenen) Wiesen und 
1 Triften häufig J ). Im Volke sind sie be- 
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sonders als Heilpflanzen seit alter Zeit i 
wohlbekannt 2 ). Manchmal wird der W. 
in der Bezeichnung mit dem ebenfalls 
auf Wegen wachsenden Vogel-Knöterich 
(Wegetritt, Polygonum aviculare s. 5, 24) 
oder mit der Wegwarte (s. d.) verwechselt, 
zwei Pflanzen, die dem W. botanisch nicht 
näherstehen. 

*) Marzell Kräuterbuch 286 f. 359. 2 ) Mär¬ 
ze II Heilpflanzen 181—188; BayHfte 8, 130— 
144; Höf ler Botanik 11—23; Kelten 261. 

2. Von den antiken Ärzten wird der 
W. (apvöfXcixjaov, plantago) als Heil¬ 
pflanze sehr gerühmt 3 ). Plinius 4 ) er¬ 
zählt, daß der Arzt Themison ein ganzes 
Buch über die Heilkraft des W.s ge¬ 
schrieben habe. Pseudo-Apuleius zählt 
in seinem „Herbarius" 5 ) nicht weniger 
als 24 Heilanwendungen der ,,herba 
plantago" auf. Der Glaube an den W. 
als an ein (auch innerlich) blutstillendes 
Mittel, der in der deutschen Volks¬ 
medizin 6 ) eine große Rolle spielt, findet 
sich bereits in der Antike. Er ist viel- ! 
leicht so entstanden, daß man zunächst 
die großen kühlenden Blätter des W.s 
bei (blutenden) Haut Verletzungen usw. 
als ,,Verband" auflegte, was auch heute 
noch vielfach im Volke geschieht. Im 
ags. Neunkräutersegen (s. d.) wird der 
W. (wegbreede) an zweiter Stelle (nach 
dem Beifuß) angesprochen: 

Und du, ‘Wegerich, Mutter der Pflanzen, 
offen nach Osten, mächtig im Innern: 
über dich knarrten Wagen, über dich ritten 
Frauen, 

über dich schrieen Bräute, über dich schnaubten 
Farren; ! 

allen widerstandest du und setztest dich ent- ! 
gegen: 

so widerstehe du auch dem Gift und der An¬ 
steckung 

und dem Übel, das über das Land dahinfährt 7 ). 

Die Worte spielen darauf an, daß der 
am Wege wachsende W. durch die Tritte 
der Fußgänger und die Räder der Wagen 
kaum in seinem Wachstum leidet. So 
soll auch die Pflanze ihre Widerstands¬ 
kraft gegen das Gift zeigen (Analogie¬ 
zauber!). An die Anrufung des W.s im 


in der Antike wurde der W. als Sympathie¬ 
mittel bzw. als Amulett verwendet. Dios- 
kurides 9 ) schreibt: ,,Man sagt, daß 
drei Wurzeln des Wegerichs mit drei 
Bechern Wein und ebensoviel Wasser 
gegen das dreitägige Fieber, vier Wurzeln 
gegen das viertägige helfen. Einige 
gebrauchen die Wurzel als Halsband 
(evöeffpta) gegen Drüsen". Das Rezept 
ist in die spätantiken und ma.n Kräuter- 
und Arzneibücher übergegangen 10 ). In 
den Kräuterbüchem des 16. Jh.s er¬ 
scheint das antike Rezept ebenfalls: 
,,Etlich tragen sye (die W.wurzel) an 
dem halss (für die pestilentz) zwischen 
den zweyen vnser Frauentag. Die weiber 
hencken auch solich den kinden an den 
halß zu vertreiben die kröpff" u ). Ein 
spätantikes Rezept gegen Furunkeln 
lautet: ,,Medicinali digito herbam planta- 
ginem exime et in linteo loco suspende" 12 ). 
Gegen Kopfschmerzen muß man nach 
einer ags. Vorschrift den W. ohne Eisen 
vor Sonnenaufgang ausgraben und die 
Wurzeln zusammen mit ,,crosswort" (Ga- 
lium cruciata? Senecio?) mittels eines 
roten Fadens um den Kopf binden 13 ). 
Ein ähnliches Kopfweh-Rezept wird aus 
Niederbayern berichtet: Man nähe mit 
einem weißen Faden W.wurzel in ein 
Fleckchen, hänge sie bei aufgehendem 
Mond an einem blauen Bande um und 
nehme sie bei aufgehender Sonne wieder 
ab und bete jedesmal 3 Ave Maria. Ist 
das Kopfweh vorbei, werfe man die ein- 
genähte Wurzel in den Bach, wobei man 
achtzugeben hat, daß man sich nicht 
verhängt 14 ). Die Verwendung des W.s 
gegen Kopfweh ist wohl so zu erklären, 
daß man sich die großen kühlenden W.- 
blätter auf den Kopf legte. Eine be¬ 
sondere Rolle spielt in den Sympathie¬ 
rezepten des W.s die Zahl (3, 7, 9, 72, 
77, 99). Ein ,,pulvis contra venenum et 
contra magica verba" der hl. Hilde¬ 
gard 15 ) enthält u. a. 7 Wurzeln des 
W.s. Drei Wurzeln vor Sonnenaufgang ge¬ 
sammelt und am Hals in einem Tüchlein 


,,Neunkräutersegen" klingt es an, wenn | getragen oder 7 Stengel des W.s angehängt 
im Ennstal der W. als Fiebermittel da schützen vor dem Fieber 16 ). Gegen 
gegraben werden muß, „wo Braut und Fieber näht man 3 Blätter vom W. innen 


Leich* vorüberziehen" 8 ). Ebenfalls schon 


ans Bett unter den Stoß 17 ). Drei Stück 
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„Wegwürze" auf den Rücken gehängt, 
sollen das Fieber vertreiben (Nieder¬ 
bayern) 18 ). Drei ,,Wägelistock" umhüllt 
von einem Tüchlein werden dem Vieh 
gegen die „Schwini" (Kürzerwerden der 
Beine) vermittels einer Schnur um den 
Hals gebunden und von diesem an das 
hinkende Bein 19 ). Dem Vieh gibt man 
„für das Auflaufen" (Blähsucht?) drei 
W.wurzeln zu fressen 20 ). Der W. hat 
72 21 ), 77 22 ), 99 23 ) Wurzeln, von denen 
jede gegen ein Fieber gut sein soll 24 ). 
Der Absud dieser Wurzeln wird gegen 
Fieber getrunken. Fünf Wurzeln vom W. 
werden zusammengebunden und unter 
das Bett gelegt. Vor Sonnenaufgang muß 
man 5 Vaterunser beten und das Gebet 
5 Tage fort setzen, wobei alle Tage ein 
Vaterunser wegfällt. Nach 5 Tagen ist 
man vom Fieber befreit (Oberpfalz) 25 ). 
Gegen Fieber legt man dem Kranken die 
Wurzel des Breit-W.s in ungerader Zahl 
um den Hals, so daß die Wurzelfasern 
nach abwärts gerichtet sind. Ist das 
Kraut verdorrt, so wirft man es unbe- 
schrien über die Achsel in den Bach 26 ). 
Eine Hs. des 15. Jh.s verzeichnet als 
Fiebermittel: nym wegrich, wo du den 
vindest steen. so sprich drey pater 
noster stät vnd 3 ave maria und mulle 
in czu pulver und gib ez dem fiebrigen 
menschen czu trincken in warmem weine 
und darczu IX pfefferkern" 27 ). Gegen 
„Unterwachs" (Rachitis infantium) 28 ) 
hängt man dem Kind ein Päckchen mit 
„Wegwurzen" (für Knaben drei, für 
Mädchen zwei) um. Dieses Päckchen 
wird drei Tage getragen und dann im 
Ofen verbrannt w ). Als Blutreinigungs¬ 
mittel ißt man in Unterfranken am 1. Mai 
ein Blatt des W.s, am 2. Mai zwei Blätter 
usw. bis zum 15. Mai und dann wieder 
rückwärts bis zum 30. Mai, wo noch 
ein Blatt gegessen wird 30 ). 

3 ) Dioskurides Mat. med. 2, 126. 4 ) Nat. 

hist. 25, 58. 6 ) Corp. medic. Iatin. 4 (1927), 22 fl. 
6 ) Höfler Botanik 11. 7 ) Hoops Pflanzen¬ 
namen 57. 8 ) Reiterer Ennstalerisch 23, vgl. 

Höfler Botanik 12 f. 9 ) Mat. med. 2, 126. 
10 ) Plinius Kat. hist. 26, 24: Marcellus 
Empiricus De medicani. ed. Helmreich 
1889, 13, 48; Pseudo-Apuleius 1, 14; 

Cockayne Leechdoms 1, 81; Fischer Angel¬ 
sachsen 30; Macer Floridus ed. Choulant 


1832, 37; Albertus Magnus De Vegetabilibus 
6, 369; Hermant et Boomans Medic. pop. 
1928, 148 (Rez. d. 13./14. Jh.s). u ) Brunfels 
Kreuterbuch 1532, 59, vgl. Fuchs Kreuterbuch 
1543 cap. 11 ; Reichelt Amuleta 1692, 363; 
Wolff Scrutin. amulet, medic. 1690, 382. 

12 ) Theodorus Priscianus Euporista ed. 
Rose 1894, 273. IS ) Cockayne Leechdooms 2, 
307 = Payne Engl. Med. in the Anglo-Sax. 
times 1904, 133; vgl. auch Wolff Scrut. amulet, 
medic. 1690, 63. 14 ) Pollinger Landshut 287. 
1S ) Causae et curae, ed. Kaiser 1903, 196. 1# ) Wolf 
Scrutin. amulet, medic. 1690, 159; Fl. 22, 456: 
7 Blattadem aus einem W.blatt stillen das 
Bluten. 17 ) Meyer Baden 569 = Zimmer mann 
Volksheilkunde 19. 18 ) Orig.-Mitt. v. Wein¬ 
gärtner 1908. 1# ) Wartmann St. Gallen 58. 

20 ) Albertus Magnus Toledo 20 1, 18; vgl. 
Rhiner Waldstätten 33. 21 ) Andrian Altaussee 
134: vgl- Buchsbaum i, 1696. 22 ) Peter öster - 
reichisch-Schlesien 2, 244; Flügel Volksmedizin 
58; Altrichter u. Schnarf Volkst. Pflanzen- 
nam. in d. Iglauer Sprachinsel 1929, 9; vgl. 
Marzell Heilpflanzen 186. 23 ) Drechsler 

Schlesien 2, 211 ; John Westböhmen 231; 

Grohmann 95 = Wuttke 105 § 135; Wein¬ 
hold Neunzahl 25; Gubernatis Plantes 2, 28. 
24 ) Vgl. auch Reiser Allgäu 2, 434. **) Höser 
Volksheilkunde 32. 28 ) Fossel Volksmedizin 

129; Hüser Beiträge 1893, 27. 27 ) ZfVk. 1, 175. 
M ) Höfler Krankheitsnamen 771. 29 ) Pollinger 
Landshut 294. 30 ) Marzell Heilpflanzen 186. 

3. Der W. ist auch sonst im Volke 
ein viel gebrauchtes Heilmittel gegen 
verschiedene Übel. Ein westfälischer 
Spruch heißt: 

Wegbreit, Schännickel (Sanikel) un Ährenpries, 
Dat makt de Düwel de Buern wies. 

So soll nämlich einmal ein Arzt geklagt 
haben, weil sich die Bauern selbst mit 
den Kräutern heilen 31 ). Gegen „ein¬ 
geschlafene Gliedmaßen" (Empfindungs¬ 
losigkeit) wendet man warme Bäder mit 
W. an, vielleicht eine Art „signatura 
rerum", da der W. starke Blattnerven 
(s. u.) hat 32 ). Am Oswaldstag (5. August) 
soll man den „Dornsame" (den Frucht¬ 
stand des Breit-W.s) zupfen; ein „Korn" 
(Frucht) davon eingenommen, macht 
einen Dom oder Splitter von selbst 
herausgehen 33 ). Im Allgäu heißt man 
daher den Samen auch „Treib-aus" (näm¬ 
lich die Holzsplitter usw.) M ), vgl. auch 
Wegwarte. Auch hier ist offenbar ein 
ursprünglich äußeres, empirisches Mittel 
zu einem innerlichen, abergläubischen ge¬ 
worden (vgl. oben die Verwendung des 
W.s gegen Blutungen). In Oberbayern 
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kocht man die (schleimigen) W.samen 
zu einem Brei und legt diesen auf, um 
eingezogene Domen usw. zu entfernen 35 ). 
Ein „etymologischer“ 36 ) Aberglaube oder 
besser gesagt homöopathischer Zauber 
ist es, wenn der W. (lat. plantago von 
planta = Fußsohle, nach der Form der 
Blätter) gegen Fußbeschwerden verwendet 
wird, vgl. auch die Bezeichnung des 
Breit-W.s als die „Fußstapfen des weißen 
Mannes“ (White-man's-foot) durch die 
Indianer Nordamerikas 37 ). Dazu kommt 
auch hier wieder die kühlende Wirkung 
der großen (in die Schuhe gelegten) 
W.blätter auf die wundgelaufenen Füße. 
Schon bei Pseudo-Apuleius 38 ) heißt 
es: „Si pedes tumuerint ab itinere. Herba 
plantago contusa, cum aceto inposita 
tumorem tollit“ 39 ). In ma.en Arznei¬ 
büchern findet sich das Rezept ebenfalls: 
„Swaz siechtuomes du an den füezen 
hast, so nim Wegerich und mule den mit 
einem chleinen salze und lege den darüber, 
so wirt dir baz“ 40 ). Und noch in einem 
um 1800 gedruckten „Kunst- und Kräuter¬ 
buch“ ist zu lesen: „Müdigkeit der Füße 
zu vertreiben. Nimm Wegbreiten und 
zerstoß es wohl und bestreich die Füße 
mit dem Saft, es benimmt die Müdig¬ 
keit“ 41 ). Gegen „blöde“ Füße legt man 
Blätter vom Spitz-W. zwischen die 
Zehen 42 ), in die Schuhe gelegt ziehen die 
Blätter „Gift“ 43 ), ebenso werden die 
Blätter gegen „Stoatritt“ (Haut Verhärtung 
an den Füßen bei Barfußgehern) auf¬ 
gelegt 44 ). Diese immerhin in der Haupt¬ 
sache rationellen Mittel erscheinen dann 
wieder in der Franche-Comte als reines 
Sympathiemittel. Wenn dort ein Rind 
eine Fußkrankheit hat, dann richtet man 
es so ein, daß das Tier beim Gehen den 
Fuß auf einen W. setzen muß. Diesen 
reißt man dann mit der Wurzel aus der 
Erde und hängt ihn zum Trocknen in 
den Kamin. Wenn die Pflanze ver¬ 
trocknet ist, dann ist auch die Fuß¬ 
krankheit verschwunden 45 ). Weit ver¬ 
breitet ist der Brauch, bei Ohren schmerzen 
(als ableitendes Mittel) eine W.wurzel 
ins Ohr zu stecken 46 ). Bei Plinius 47 ) 
wird der Saft des W.s als Mittel gegen 
Skorpione und die Bisse aller wilden 


Tiere genannt. Im 17./18. Jh. wird der 
W. unter den Mitteln gegen den Biß 
toller Hunde erwähnt 48 ). In der Basse- 
Bretagne soll der von einer Schlange 
Gebissene W. kauen 49 ), und in der 
Franche-Comte wird behauptet, daß ein 
unter die Zunge gelegtes W.blatt gegen 
die Stiche der Bienen (beim Einsammeln 
des Schwarmes) schütze so ). Der letzte 
Glaube geht vielleicht darauf zurück, 
daß man vielfach bei Bienenstichen ein 
W.blatt als kühlendes Mittel auflegt. 
Schließlich ist dann die Meinung von 
der „unverwundbar“ machenden Wirkung 
des W.s dahin erweitert worden, daß die 
(frühmorgens nüchtern gegessene) W.¬ 
wurzel den Menschen hieb- und stichfest 
mache 51 ). Aber es könnte hier auch 
eine Verwechslung (s. unter 1) mit der 
Wegwarte (s. d.) vorhegen. Die alte, 
übrigens auch von Erasmus von Rotter¬ 
dam 52 ) erwähnte Meinung, daß die von 
einer Spinne „gestochene“ Kröte sich 
mit W. heile M ), gehört ebenfalls hierher. 
In etwas abgeänderter Form hat sie sich 
in dem anhaitischen Glauben erhalten, 
daß eine angemähte Kröte unter ein 
W.blatt krieche und dann wieder gesund 
werde M ). 

31 ) Wagenfeld Münsterland 231. 32 ) Zim¬ 
mermann Volksheilkunde 23. 33 ) Fischer 

SchwäbWb. 5, 629; 6, 1759. 34 ) Marzeil Bayer . 
Volksbotan. 159 t. 35 ) Höfler Volksmedizin 106. 
3e ) MschlesVk. 1.7, 39. 37 ) Lyons Plant Names 

1900, 294. 38 ) Corp. medic. latin. 4 (1927), 24. 
3 *) Ebenso bei Pseudo-Theodorus Priscianus 
Euporiston ed. Rose 1894, 239. 40 ) Pfeiffer 

Arzneibücher 142. 41 ) Vgl. auch Grimm Myth. 
3, 462. 42 ) SAVk. 8, 150; vgl. auch Treichel 
Westpreußen 3, 19; Britten and Holland 
Plant-Names 249. 43 ) Rh in er Waldstätten 33. 
44 ) Brunner Heimatb. des bayr. BA. Cham 
1922, 89. 46 ) Beauquier Faune et Flore 2, 289, 
vgl. Rolland Flore pop. 9, 89. 46 ) Z. B. ZfrwVk. 
11, 169. 47 ) Kat. hist. 25, 122. 125. 48 ) Hortus 
Sanitatis, deutsch 1485, cap. 308; Schroeder 
Apotheke 1693, 1098; Zincke Oec. Lexik. 2 
( 1 744), 3122. 49 ) Rolland Flore pop. 9, 95. 

50 ) Faune et Flore 2, 288. 51 ) John 

Westböhmen 314. 62 ) Bock Kreuterbuch 1551, 

88 r. 53 ) Braunschweig Distilierbuch 1551, 
28 r. = ZfdMyth. 1, 332; Marzeil Heil¬ 
pflanzen 182 f.; Schiller Tierbuch 1, 31. 

54 ) Wirth Beiträge 4/5, 29. 

4. Im MA. erscheint der W. auch als 
ein Mittel gegen „erzauberte“ Liebe. Die 
hl. Hildegard 55 ) schreibt: „si etiam 
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vir et femina zauber amoris comedit 
aut bibit, succus wegerich, aut sine aqua 
aut cum aqua, ad bibendum detur, et 
postea aliquam fortem potionem accipiat 
et interius purgetur, et postea levius 
habebit“. 400 Jahre später bringt 
Hieronymus Braunschweig 56 ) das Mittel 
wieder: „Breitwegerichwasser ist gut so 
ein mensch etwa zaubcrey oder liebe 
gesscn hat / der sol das Wasser 4 °dcr 
5 tag / allen tag dreymal / jedesmal drey 
lot trincken / und darnach sol er ein 
starcke Purganz ncmmen / so wird er 
zuhand ledig“ 57 ). 

ßS ) Physika 1, 101. 5Ö ) Distilierbuch 1551, 28 r. 

57 ) Ebenso bei Apollinaris Handbüchlein 
1549, 133 r. und in einem um 1800 gedruckten 
Kunst- und Kräuterbuch. 

5. Vielfach dient der W. auch im (vor 
allem kindlichen) Orakelwesen. Man 
reißt ein Blatt der Quere nach durch 
und sieht dann an den an der Rißstelle 
hervorragenden „Fäden“ (Blattrippen), 
wieviel Lügen oder Sünden das Kind an 
dem betr. Tage getan hat 58 ). Der W. 
heißt daher auch Lügenblatt oder Sünden¬ 
kraut (Oberösterreich). Bei der ersten 
Bezeichnung mag auch die Volksetymo¬ 
logie mitgespielt haben, denn der W. heißt 
im Dänischen laegeblad, im Schwedischen 
läkeblad, was jedoch zu laege = heilen 
(mhd. lachen = Heilmittel; lächenaere = 
Arzt, Besprecher) gehört mit Bezug auf 
den W. als Heilmittel 59 ). Wenn zwei 
Leute (Kinder) das Blatt auseinander¬ 
reißen, so hat jener mehr Sünden, bei 
dessen Teil mehr Fäden herausstehen 60 ). 
Anderwärts sagen die herausstehenden 
Fäden voraus, wie viel Jahre man noch 
leben wird 61 ), wieviel Schätze (Lieb¬ 
haber) eine (oder einer) hat 62 ) oder ! 
wieviel Kinder man einst haben wird 63 ), 
vgl. Wucherblume. Bei dem letzten 
Orakel bedeuten die langen Fäden Knaben, 
die kurzen die Mädchen 64 ). Wenn zwei 
Leute einen W. auseinanderziehen, hat 
der mehr Glück, bei dessen Teil mehr 
Fäden herausstehen; je länger die Fäden, 
desto größer ist das Glück 65 ). Wenn die 
Zahl der hervorstehenden Fäden eine 
gerade ist, so ist es gut oder das Gedachte 
ist wahr 66 ). 

Bächtold-Slftubli. Aberglaube IX 


68 ) Schiller Tierbuch 1, 31; Baumgarten 
Aus der Heimat 1862, 149; Schullerus Pflanzen 
352; Mitteil. Ver. f. Gothaische Gesch. u. Alter¬ 
tumsforschung 1901, 166; Bayr. Schwaben: 

Orig.-Mitt. von Finsterwalder 1909. M ) Vgl. 
Höfler Botanik 14. 60 ) Zingerle Tirol 1857, 68; 
Tiroler Heimatblätter 3 (1925)» H. 2, 11. 

61 ) SAVk. 8, 270; Norderditmarschen: DbotMon. 
4 (1886), 45. 62 ) Germania 21 (1876), 412 

(Niederösterreich); Arch. Ver. Freundeder Natur- 
gesch. in Mecklenburg 71 (1917), 1. Abt., 64 f.; 
ZfVk. 11, 62 (Böhmerwald); SchweizVk. 10, 36; 
Kummer Volkst. Pflanzennamen usw. aus dem 
Kt. Schaflhausen 1928, 110. #3 ) Andree Braun¬ 
schweig 287; Schumann Lübecker Spiel - u. 
Rätselbuch 1905, 135; SAVk. 8, 270. #4 ) Men¬ 
sing Schlesw. Wb. 1, 53. ® 5 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 197. 66 ) Schullerus Pflanzen 352. 

6. Verschiedenes. Mancherorts (z. B. 
im Rheinischen) betrachtet man den W. 
mit einer gewissen Scheu; Kinder werden 
gewarnt, ihn schonungslos zu behandeln, 
weil sie sich damit versündigten 67 ). Ähn¬ 
lich verbietet man auch da und dort in 
Frankreich den Kindern den W. zu 
sammeln, weil er eine Pflanze des lieben 
Gottes sei oder man sagt ihnen, es müsse 
bald jemand sterben, wenn man den W. 
nach Hause trüge 68 ). Hier wirkt viel¬ 
leicht noch der alte Glaube an die mäch¬ 
tige Heil- und Zauberpflanze nach. Im 
Isental (Uri) heißt es, der Breit-W. sei 
besonders wertvoll, wenn er von ge¬ 
segneten Matten stamme; er sei dann 
viel heilkräftiger als der gewöhnliche W. 
der Straßen, dem ohnehin alles Böse 
anhafte 69 ). Nach dem Brünner Schöffen¬ 
buch (1331) müsse der Träger eines W.s 
vor Gericht jeden Rechtsstreit gewinnen 70 ). 
Aus der Wurzel des Breit-W.s verfertigte 
man früher auch Alraune (s. 1, 3 * 6 ) 71 )♦ 
Damit die Tauben nicht wegfliegen, stecke 
man W. in den Taubenschlag oder unter 
das Dach 72 ). Daß man an der Wurzel 
des W.s ebenso wie an der vom Beifuß 
(s. 1, 1009) am Johannistag Kohlen 
finde 73 ), dürfte wohl kein deutscher 

Volksaberglaube sein. 

87 ) ZfrwVk. 10, 187. •*) Rolland Flore pop. 
9, 91. «•) SAVk. 30, 64. 70 ) Lucas Volkspflanzen 
1929. 23. 7l ) Schiller Tierbuch 1, 31 1 Huß 

Aberglaube 32. 72 ) Jahn Hexenwesen 360; Die 

Spinnstube, Göttingen 6 (1929)» 35 °- 73 ) Mi- 

zaldus Centuriae IX Memor. 1592, 49 '. Dyer 
Plants in; vgl. Märze 11 Heilpflanzen 187. 

7. Eine besondere Rolle spielt in 
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(schweizerischen) Sagen der in den Alpen 
wachsende Alpen-W. (P. alpina), im 
Volk auch Adelgras, Ritz, Romeie ge¬ 
nannt. Er soll zusammen mit Ciprian (s. 
Flechten 2, 1578) und Mutter (s. Madaun 
5 > I 4 77 ) zu den besten Futterkräutern 
gehört haben, aber die faulen Senner 
verwünschten die drei Kräuter, weil sie 
dadurch so viel Arbeit mit der Milch¬ 
wirtschaft hatten. Später machte ein 
Senne die Verwünschung wieder rück¬ 
gängig, und nur der ,,Cyprian“ blieb ver¬ 
dorrt 74 ). 

74 ) Wartmann St. Gallen 25; Kuoni St. 
0 aller Sagen 32; Vonbun Beiträge 136; Ver- 
naleken Alpensagen 15. 19. 21. Marzell. 

wcglugcn. Mit W. wird ein Verfahren 
bezeichnet, das das Ziel einer Wallfahrt 
bestimmen soll: eine Münze, in ein Glas 
Wasser geworfen, springt heraus, wenn 
der Name der richtigen Gnaden Stätte 
genannt wird. Aus solcher Bestimmung 
machen Frauen und Männer um 1675 
in der Gegend von Pirmasens ein Ge¬ 
schäft J ). 

1 ) Becker Volk und Volkstum JbfVk. 1 
( j 936 )» 306. Becker. 

wegschießen. In Zaubersprüchen wur¬ 
den Krankheiten in einen Pfeil gebannt 
und weggeschossen. So im andd. Wurm¬ 
segen : 

Gang üt, nesso (Wurm), mit nigun (neun) 
nessiklinon (Würmchen), 
üt fana themo marge an that ben, 
fan themo bene an that flesg, 
üt fan themo flesge an thia hüd, 

,.üt fan thera hüd an thesa sträla (Pfeil). 

Ähnlich ahd. 1 ). In Nord-Jämtland 
(Schweden) wird heute noch der ,,pila- 
kvist“ (Pfeilart) als Spielzeug gebraucht, 
der ursprünglich obige Bedeutung hatte. 
Ein in eine Astgabelung eingespannter 
Bolzen wird in jede Himmelsrichtung ge¬ 
schleudert, um die Krankheit wegzu¬ 
tragen 2 ). 

D MSD. 1,17; 2,51; Kögel Gesch. d. Dt. 
Bit. i, 241 f. 2 ) Ein Exemplar im Museum für 
Völkerkunde (Abt. Europa Nr. VI 9099) in 
B ase l- j* Hoffmann-Krayer 

wegschwemmen s. Nachtrag. 

wegtragen s. Nachtrag. 

Wegwarte (Hindläufte, Sonnenwirbel, 
Wegeleuchte, Zichorie; Cichorium in- 
tybus). 


1. Botanisches. Die W. ist ein 
Korbblütler mit sparrig verästeltem Sten¬ 
gel. Die unteren Blätter sind fieder- 
spaltig, die oberen ungeteilt und lanzett- 
lich. Die Blütenköpfe sind schön blau, 
selten auch weiß (s. unten). Die W. ist 
bei uns überall häufig an Wegen, an 
Rainen, Zäunen usw. anzutreffen. Eine 
Kulturform der W. wird auch im großen 
angebaut. Die gerösteten und ver- 
mahlenen Wurzeln liefern den bekannten 
Kaffee-Ersatz (Zichorienkaffee) J ). Die 
Blütenköpfe der W. sind meist nur am 
Vormittag geöffnet und gegen die Sonne 
gerichtet, sie wurde daher von den alten 
Botanikern ,,sponsa solis“ (Sonnenbraut), 
,,solsequium“ genannt, Bezeichnungen,die 
jedoch auch anderen meist nach der 
Sonne gekehrten Blumen (z. B. dem 
Löwenzahn, der Ringelblume und dem 
südeuropäischen Heliotropium europaeum) 
gegeben wurden, so daß aus den oben 
genannten Namen nicht immer zu er¬ 
sehen ist, welche dieser Pflanzen darunter 
gemeint ist. So ist auch der Glaube zu 
erklären, daß die W. aus dem Löwen¬ 
zahn entstehe 2 ). Im volkskundlichen 
Schrifttum wird auch die W. manchmal 
mit dem ebenfalls an Wegen wachsenden 
Wegerich (Plantago, s. d.) verwechselt 3 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 351 f.; Tschircb 
Hb. d. Pharmakognosie 2 (1917), 202 f.; Hart¬ 
wich Genußmittel 1911, 327—331. 2 ) ZfrwVk. 6, 
140. 3 ) Z. B. Bodenseebuch 2 {1915), 126. 

2. Die W. spielt in Sage und Zauber¬ 
glauben eine große Rolle. Ausführlich 
hat darüber Mannhardt 4 ) gehandelt, 
der aber hier wohl mythologischen Speku¬ 
lationen zu viel Spielraum läßt. Die W. 
ist der Hauptsache nach wohl eine ger¬ 
manische Zauberpflanze (vgl. dagegen 
z. B. Betonie, Eisenkraut). Plinius 5 ) 
schreibt allerdings, daß die ,,magi“ (viel¬ 
leicht ägyptischer Herkunft?) behaupten, 
man werde beliebter und erlange leichter, 
was man wolle, wenn man sich mit dem 
Saft des ,,cichorium“ (ob darunter wirk¬ 
lich unsere W. zu verstehen ist, bleibt 
unsicher) zusammen mit öl salbe. Wegen 
ihrer besonderen Heilkraft heiße die 
Pflanze auch ,,chreston“ oder „pancration“ 
(Allhelferin). Weit verbreitet ist das 
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Märchen, daß die W. eine verzauberte 
Jungfrau sei, die am Wege ihres Ge¬ 
liebten harre. 

, Vnd vil die iehen, die Wegwart 
Sey gewesen eyn frawe zart 
Vnd wart irs pulen noch mit smertzen, 

reimt Hans Vintler (15. Jh.) in den 
,.Blumen der Tugend“ (7838ff.) 6 ). Die 
(weißblühende) W. ist auch die „Wunder¬ 
blume“, die nur ein Sonntagskind pflücken 
kann 7 ). 

4 ) Klytia (— Samml. gemeinverst. wiss. Vortr. 
10. Serie. Heft 239) Berlin 1873, 52 S. 5 ) Nat. 
hist. 20, 74. 6 ) ZfVk. 23, 7. 122; Bolte-Polivka 
i, 301 ff.; Panzer Beitrag 2, 204; Archiv f. 
d. Gesch. Deutsch. Sprache u. Dichtung, 
hrsg. v. Wagner 1 (1874), 285; ZfVk. 3, 222; 
Baumgarten Aus d. Heimat 1802, 150; Das 
Kuhländchen 10 (1928), 20; Müller Beitr. 

z. Volkskde d. Deutschen in Mähren 1893, 61; 
Geschbl. f. Stadt u. Land Magdeburg 15 (1880), 
65; Schullerus Pflanzen 386. 388; auch sla- 
visch: Magaz. f. Lit. d. Auslandes 67 (1865), 
136; Globus 1869, 123. 7 ) Größler Sagen d. 

Graf sch. Mansfeld 1880, 49 — Sieber Harzland- 
Sagcn 1928, 261. 

3. Die W. mußte als Zauberpflanze 
mit gewissen Segen ausgegraben werden. 
So lautet ein alter W.-Segen aus dem 
Cod. germ. Monac. 4542 (15. Jh.): „Creutle 
ich prich dich in dem namen unsers 
herren Jhesu Christi und in des namen 
kraft, und alß unser herre die juden an 
sach und im nichs geschach (Joh. 18, 6), 
als muß aller meiner feind hertz und 
gemuot und kraft nider vallen vor disem 
und mir nichs geschehen, und sie all 
nider fallen, in nomine patris et spiritus 
sancti Amen, item die V paternoster“ 8 ). 
Eine neuere Anweisung, die W. zu graben, 
aus dem bayrischen Schwaben gibt an: 
Wer das Glück hat eine weiße W. zu 
finden, muß sie an einen Stab binden, 
weil sie sonst verschwindet. An Maria 
Himmelfahrt geht man vor Sonnenaufgang, 
ohne daß man ein Wort reden oder von 
jemanden angeredet werden darf, an den 
Fundort dieser weißen W. und spricht 
mit dem Gesicht gegen Sonnenaufgang: 
„Gott grüß euch, ihr lieben Wegwarten 
allzumal, die ihr hint und vor mir seid, 
stillt Blut und heilt Wunden und alles 
insgesamt und behaltet eure Kraft, die 
euch Gott und die heilige Maria gegeben 
hat“, macht dreimal das Kreuzzeichen 


und gräbt dann den Stock mit der 
Wurzel aus, jedoch nicht mit Eisen (vgl. 
unten); auch darf die Wurzel mit der 
bloßen Hand nicht berührt werden; 
i sodann wird der ganze Stock in die 
Weihsange (s. Krauterweihe) gebunden 
| und zur Weihe getragen. Die blaue 
| W. wird am Dominikustng (4. August) 
i von 3 / 4 i2—12 Uhr ausgestochen und 
nimmt, wenn man ein Brockchen auf 

1 

! Brot in den drei höchsten Namen ißt, 

| alle Schmerzen 9 ). Auch aus Böhmen 
sind verschiedene Beschwörungen der W. 
j mitgeteilt 10 ). Die W. muß am Tage Peter 
j und Paul 11 ), an Jacobi 12 ), Johanni 13 ), 

| am Palmsonntag 14 ), an Maria Himmel¬ 
fahrt 15 ), im Zeichen der Jungfrau 16 ), beim 
Vollmonde 17 ) gegraben werden. Vielfach ist 
die Vorschrift gegeben, daß die W. mit 
i Gold (bzw. einem Goldstück) ausgegraben 
werden müsse 18 ). Mannhardt 19 ) sieht 
: in dem Goldstück, ebenso wie in dem 
Hirschgeweih (Sonnenhirsch), mit dem 
die W. in Oberösterreich ausgegraben 
werden soll 20 ), ein Sinnbild der Sonne, 
zu der ja die W. als „Sonnenwirbel, 
sponsa solis“ (vgl. unter 1) Beziehungen 
hat. Seltener wird Silber 21 ) als Aus- 
grabewerkzeug genannt, einmal auch ein 
Stück eines vom Blitz getroffenen Holzes 22 ). 
Mit der bloßen Hand darf die W. nicht 
berührt werden 23 ). 

8 ) Schönbach Berthold v. B. 147. 9 ) Neid- 
hart Schwaben 41; Marzell Bayer. Volks¬ 
bot. 196. 10 ) MnböhmExc. 25, 336; Magazin 

f. Literatur des Auslandes 67 (1863), 137; 

Grohmann 91; Urban in Ärztl. Central¬ 
zeitung. Wien 16 (1904); Hovorka u. Krön* 
feld 1, 445. n ) Baumgarten Jahr u. s. Tage 
28; ZfdMyth. 3, 326; ZföVk. 3.273; Albertus 
Magnus Toledo 20 2, 9; John Westböhmen 
312. 12 ) Meier Schwaben 238 — Wuttke 107 

§ 139. 13 ) Meyer Aberglaube 239; Delrio 

Disquisitiones 1599, 3, 184; Anhorn Magiologia 
786; Wolf Beiträge 1, 234. 14 ) ZföVk. 3, 273. 

| 15 ) Marzell Bayer. Volksbot. 57. 16 ) Drechs¬ 
ler 1, 232; Brandenburg^ 1910, 167; Birlinger 
Volksth. i, 340; Albertus Magnus. Toledo 20 
1, 45. 17 ) Marzell Bayer. Volksbot. 203. 

18 ) z. B. Anhorn Magiologia 786 = Meyer 
Aberglaube 239; Meier Schwaben 238. 264; 
Wuttke 107 § 139; Delrio Disquisitiones 

1399, 3 * 184. **) Klytia 10 f.; W ald- u. Feld¬ 
kulte 1, 187 — Marzell Volksleben 60. 

20 ) Baumgarten Aus der Heimat 1862, 150. 

21 ) Birlinger Volksth. 1, 340= Wuttke 107 
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§ 139 — Seligmann Blick 2, 90; vgl. Sebillot 
Folk-Lore 3, 475. 22 ) Egerl. 3, 21 = John 

Westböhmen 228. 23 ) Wuttke 107 § 139. 

4. Die ,,Tugenden und Kräfte“ der 
auf die oben genannte Art gewonnenen 
W. sind sehr mannigfaltig. Sie schützt 
ihren Träger vor allen Gefahren, macht 
vor allem hieb- und stichfest, läßt alle 
Schlösser und Fesseln aufspringen (Be¬ 
rührung mit der Springwurz, s. d.), zieht 
Eisen und andere Dinge aus Wunden 
(s. auch Wegerich) und heilt diese 24 ). 
Oft heißt es ausdrücklich, daß nur die 
weiße W. Zauberwirkung habe 25 ). Die 
Zigeuner können mit einer weißen W. 
das Feuer bändigen 26 ). Die weiße W. 
schützt gegen Hagel 2? ), man steckt sie 
in den Flachs hinein, dann ,,röstet“ er 
recht fein 28 ). Die W.n sind verzauberte 
Menschen, die häufigen blaublühenden 
sind böse, die (seltenen) weißblühenden 
gute Menschen 29 ). Die männliche Wurzel 
kennt man an der weißen Blüte 30 ). 
Wenn jemand vor Gericht gehen soll 
oder irgend etwas auf dem Herzen hat, 
dann geht er bei Sonnenaufgang zu einer 
W., bricht sieben Blüten ab, steckt sie 
unter das Haar hinter die Ohren und 
sagt: 

Sannewerbel, Sannewerbel! Dnfc denjen Bläck 

Uch kä mir zeräck 

En wonjd mer det Geschäk 

Ze menjem Gläck 31 ). 

Wenn einem etwas gestohlen ist, so lege 
er W.wurzel unter das Haupt, dann er¬ 
scheint ihm der Dieb im Traum 32 ). 
Wenn die W. (,, Sonnen wende“) imZeichen 
des Löwen gepflückt, in ein Lorbeerblatt 
gelegt und dazu ein Wolfszahn gelegt 
wird, bewirkt sie, daß der Träger überall 
Liebe und Neigung findet 33 ) oder ihm 
niemand untreu wird 34 ). Es ist dies 
kein bodenständiger Aberglaube, sondern 
hat den (Pseudo-)Albertus Magnus 
als Quelle, wo es 35 ) von der ,,Eliotropia“ 
heißt: ,,dis krutes tugent ist wunder- 
barlich wan so es gesamlet wirt wan die 
son ist im leüwe jm äugst inonat und 
würt dann verwickelt in ein lorberblat 
und ouch darzu getan ein wolff zan und 
dan also by im getragen So mag niemant 
wider den tragenden haben stimmen zu 
reden. Vnd so eim etwas genomen ist 


worden und legt das in der nacht vnder 
sine houbt So würt er sehen den der das 
gethon hat und alle gestalt und eygen- 
schafft“. Daß die W. ihrem Träger 
Zuneigung erwerbe 36 ), geht wohl auf 
Plinius 37 ) (s. unter 2) zurück. Auf¬ 
fälligerweise sagt jedoch die hl. Hilde¬ 
gard 38 ), daß der Träger einer W. von 
den anderen Menschen gehaßt werde. 
Überhaupt dient die W. im Liebes¬ 
zauber, vgl. auch unter 5 (W. als Mittel 
gegen Impotenz). Wer mit der mittels 
eines Hirschgeweihes (Hirschgeweih im 
Liebeszauber 4, 87) ausgegrabenen W. 
eine Person berührt, dem ist diese in 
Liebe verfallen 39 ). Um zu erfahren, 
wohin man heiratet, reißt man eine W. 
mit drei Wurzeln aus. Wo die größte 
davon hinschaut (vgl. Ampfer 1, 372), 
dahin heiratet man *°). Die slovakischen 
Mädchen tragen die W. unter der rechten 
Fußsohle im Stiefel, stecken sie dann 
in männliche Beinkleider und legen sie 
nachts unter das Kopfkissen, dann er¬ 
scheint ihnen im Traum der Bräutigam 41 ). 
In Böhmen pflücken die jungen Mädchen 
die noch geschlossenen Knospen der W., 
wobei sie die Hand mit einem Tuch 
oder mit der Schürze umwickelt haben, 
und sprechen dazu: 

O Wegwart an des Pfades Rand, 

Es pflückt ums Glück dich meine Hand, 

Schenk mir den Liebsten, Wegwart! 

Auf den du hast umsonst geharrt! 

Dann legen sie die gepflückten Knospen 
ins Mieder und gehen jene (infolge der 
Körperwärme) auf, so bedeutet das Glück 
in der Liebe 42 ), vgl. Flockenblume (2, 
1630). Auch gegen angezauberte Liebe 
wird die (weiße) W. gegessen 43 ). Viel¬ 
leicht liegt eine Verwechslung (s. unter 1) 
der W. mit dem Wegerich (oder um¬ 
gekehrt!), wo ungefähr das gleiche an¬ 
gegeben wird, vor. Nach Paracelsus 44 ) 
verwandelt sich die Wurzel der W. nach 
sieben Jahren in eines Vogels Gestalt. 

24 ) John Westböhmen 312 h; Albertus 
Magnus Toledo 20 1, 45; 2, 9; 4, 58; Reiser 
Allgäu 2, 434; Meier Schwaben 238 f.; Birlin- 
ger Volksth. 1, 340; Neidhart Schwaben 41; 
ZföVk. 3, 273; ZfdMyth. 3, 326; Grimm 
Myth. 3, 359; Jahn H xenglauben 360; Schul- 
lerus Pflanzen 386t.; Wuttke 107 § 139. 
26 ) John Westböhmen 313; Panzer Beitrag 2, 





ir 






\ 







Wegwarte 



204; Bohnenberger 113. 26 ) Schroeder 

Apotheke 874; Wolff Scruiin. amulet. med. 
1690, 321. 2 ‘) Bohnenberger 112. 28 ) Panzer 
Beitrag 2, 204. 2S ) Meier Schwaben 239; Er¬ 
langer Heimatbl. 10 {1927), 14b. 30 ) Meier 

a. a. O. 31 ) Schullerus Pflanzen 387. 32 ) Ster¬ 
zin ge r Aberglaube 179: Drechsler Schlesien 
2, 48. 211; MsäVk. 2, 344. 33 ) fälschlich als 

,,Tiroler" Volksmedizin bezeichnet: ZfVk. 8, 
40. 34 ) Drechsler Schlesien 1, 232. 3S ) Buch 

der Versammlung 1508, cap. 1. 36 ) vgl. auch 

Grohmann 91 = Wuttke 107 § 139. 37 ) Kat, 
hist. 20, 74. 38 ) Physika 1, 60. 39 ) Baumgarten 
Aus der Heimat 1862, 150. 40 ) Schönwerth 

Oberpfalz 1, 146. 41 ) Hovorka u. Kronfeld 

1, 446. 42 ) Magazin f. Literat, d. Auslandes 67 
{1865), 137. 43 ) Carrichter 1551 in Merklin 
Tractat. phys.-med. de incantament. 1715, 208; 
SAVk. 6, 55, aus einem hs. Arzneibuch. **)Opp. 
1616, 2, 304 = Grimm Myth. 3, 1016. 

5. In der Sympathiemedizin findet 
die W. vielfach Verwendung. Gegen 
Gelbsucht gräbt man vorsichtig einen 
W.stock aus, läßt seinen Ham ins Loch 
und pflanzt die W. wieder an der Stelle 
ein 45 ). Die (an einem Freitag 46 ) aus¬ 
gegrabene) W.wurzel am Hals (auf der 
bloßen Haut) getragen heilt Augenkrank¬ 
heiten 47 ), auch Impotenz und Unfrucht¬ 
barkeit 48 ). Die am Margarethentag 
gegrabene W. stillt den kalten Brand 49 ). 
An Maria Geburt (8. Sept.) gesammelt 
und unter die Zunge gelegt, stillt die W. 
das Blutspeien 50 ), vgl. auch die eben¬ 
falls blaublühende, verwandte Korn¬ 
blume. Die W. (,,Wegwiiser“) ist ein 
Mittel gegen Geistesgestörtheit 51 ). Mit 
dem Absud der an Maria Himmelfahrt 
gesammelten, weißen W. wäscht man 
sich gegen Hautkrankheiten 52 ). Die am 
Johannistag gesammelte weiße W. hilft 
bei ,,Därmer- und Netzbrüchen“ 53 ). 
Gegen das Hinken von Menschen und 
Tieren (die in einen Nagel getreten sind) 
gibt Cod. germ. Monac. 467 (119 a) 

folgendes an: ,,wegwart nym mit wurczen 
mit alle und wen man die wurczen wel 
ziechen, so sol man sprechen III Pater 
noster und III Ave Maria und fünf Credo, 
die wurcz ist auch guet zw vich und zw 
laeuten, die an negel tretten, wenn man 
sy neust: und alz lang der mensch hat 
gehuncken, alz lang mucz der mensch 
oder daz vich hincken, wann man die 
wurcz neust, dar nach nicht mer“ 54 ). 
Gegen das ,,Vernageln“ der Pferde wird 


die W. auch sonst genannt 55 ). Vielleicht 
hängt damit auch zusammen, einem 
Pferde, damit es nicht müd wird, W.- 
wurzeln zu fressen zu geben 56 ). 

45 ) Albertus Magnus Toledo 20 4, 53; 

Staricius 1682, 377; Most Sympathie 62 ; 
MnböhmExc. 20, 130; Fossel Volksmedizin 121; 
ähnlich in Frankreich von Wegerich: Rol¬ 
land Flore pop. 9, 89. 46 ) MnböhmExc. 20, 

129. 47 ) Tabernaemontanus Kreuterbuch 

1613, 487; Fossel Volksmedizin 92. **) Gok- 

kel Tractatus 1717, 131; Most Sympathie 144; 
Bartsch Mecklenburg 2, 354. 49 ) Paullini 

Baurenphysik 1711, 120. 50 ) Schröder Apo¬ 

theke 874. 51 ) Alemannia 1915, 151. 52 ) Marzell 
Bayer. Volksbotan. 37 t- 53 ) Seitz Trost d. 
Armen 1715, 49. 54 ) Schönbach Berthold v. 

R. 147. 55 ) Albertus Magnus Toledo 20 2, 

43; Tabernaemontanus Kreuterbuch 1613, 
488: Schreger Hausbüchlein 1770, 154. 

56 ) Zincke Oecon. Lexikon 2 (1744), 194b. 

6. Die Erscheinung, daß die blaue W.- 
blüte, in einen Ameisenhaufen] gelegt, 
rot wird, erschien den alten Natur¬ 
kundigen als ein ,,Wunder“: ,,Wann man 
dies blümlin in ein ommeyssen hauffen 
würfft / so würt es rot wie blut. ist auch 
ein wunderbarlich Würckung dernatur“ 57 ). 
In Oberösterreich heißt es, daß am Sten¬ 
gel der in den Ameisenhaufen gesteckten 
W. Blutstropfen herunterflössen; es sei 
aber ein Frevel dies zu tun 58 ). Nach einer 
böhmischen Sage wurde die Jungfrau 
Cekanka (der tschech. Name der W.), 
die sich aus Gram über den Tod des Ge¬ 
liebten, an einem Ameisenhügel getötet 
hatte, in die blaue W. verwandelt. Der 
Zauberer, der sich so um seine Beute be¬ 
trogen sah, riß die blaue Blume aus und 
warf sie auf den Ameisenhaufen. Da wurde 
sie rot und begann zu bluten. Und seither 
wird die W. rot, wenn man sie auf einen 
Ameisenhaufen wirft 59 ). Das Rotwerden 
der W. im Ameisenhaufen ist kein Aber¬ 
glaube. Der blaue Farbstoff (Anthozyan) 
der Blüten wird durch die Ameisensäure 
in einen roten verwandelt (ebenso wie 
der blaue Lackmus-Farbstoff durch Säu¬ 
ren rot wird). 

67 ) Brunfels Kreuterbuch 1532, 288; Bock 
Kreuterbuch 1551, 104 r\ Paulli Quadripart. 

botanicum 1667, 2O1. S8 ) Baumgarten Aus 

der Heimat 1862, 150. 59 ) Magazin f. Literat, 

d. Auslandes 67 (18O5), 13O. 

7. Die W. (als Kulturpflanze) muß man 
im abnehmenden Mond säen und ja nicht 
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im Zeichen des Skorpions, weil sie sonst 
mehrere dicke Wurzeln (Vergleich mit 
den zahlreichen Füßen des Skorpions) 
statt einer dicken bekommt 60 ), vgl. Möhre 
(6,453). Die W. darf man nicht ab¬ 
pflücken und ins Haus bringen, sonst 
schlägt der Blitz ein 61 ). Von anderen 
blaublühenden Pflanzen glaubt man das 
Gleiche (s. Gewitterblumen 3, 833). 

80 ) SAVk. 26, 199. 61 ) Mar zell Bayer. Volks - 
botan . 133. Marzell. 

wegwerfen s. Nachtrag. 

Wehklage s. Klage. 

Weib s. Frau. 

Weiberfeste s. Frau 2, 1757ff. 

Weibermonat. So, oder auch Altw., 
wird der Februar (s. d.) in der Grafschaft 
Mark und in Westfalen genannt 1 ). Auf 
der dänischen Insel Seierö heißt er ,,der 
verheirateten Frauen Monat“ 2 ). 
Und auch dort, wo dies nicht ausdrücklich 
durch den Namen bezeichnet ist, kenn¬ 
zeichnet sich der Februar durch allerlei 
Brauchtum als ein Monat, in welchem 
den Weibern besondere Vorrechte und 
Freiheiten zukommen. Er fällt zu Beginn 
des Frühlings (s. d.), in dem das Liebes¬ 
ieben in der ganzen Natur erwacht, das 
sich beim Menschen auch in dem Tanzen 
und tollen Treiben der in diesen Monat 
fallenden Fastnachtszeit (s. d.) äußert. 
Das Breslauer Monatgedicht (15. Jh.) 
sagt vom Februar: 

Dy leyen heiszen in den hornung, 

Her tut dy meyde in den tunk; 

Das saltu vornemen also: 

Dy lewte seynd denne vro, 

Vnd sy wil den hochczeit habin, 

Dorczu vrolich an dem reyin drabin 3 ). 

In dieser Zeit steht das weibliche Ge¬ 
schlecht im Mittelpunkt und verleitet die 
Männer zu allerlei närrischem Tun, ähn¬ 
lich wie dies in der Brunstzeit der Tiere 
der Fall ist. Es gibt bestimmte Frauen¬ 
tage in diesem Monat, in dem die Weiber 
das Regiment führen 4 ). Auf der Eifel 
heißt der Donnerstag vor Fastnacht 
Weiberdonnerstag, am Rhein Weiber¬ 
fastnacht 5 ) und der Montag vor Fast¬ 
nacht Weibermontag 6 ). Durch allerlei 
Bräuche ist besonders der 2. Februar, 
Lichtmeß (s. d.), als Frauentag kenntlich 
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gemacht 7 ). In England heißt er Wives- 
Fest-Day 8 ). In England, aber auch in 
Belgien und dem nördlichen Frankreich, 
wird ferner der St. Valentinstag (14. 
Februar) geradezu als Tag der Jugend 
und der Liebe gefeiert, an dem man sich 
namenlose Liebeserklärungen und Ge¬ 
schenke zuschickt und allerlei Neckereien 
treibt 9 ). An diesem Tage sollen sich ja 
die Vögel paaren 10 ), während es in 
Steiermark heißt, daß schon zu Vin- 
zenzi (22. Januar) die Vögel heiraten u ). 
Günstig für Liebe so rakel sind der 22. 
Februar 12 ) (Petri Stuhlfeier) und der 
24. Februar 13 ) (Matthias). Zu Petri 
Stuhlfeier wird in Mitteldeutschland das 
,,Nisteln“ geübt, das in Nordthüringen 
im Necken und Hänseln der Hausfrauen 
untereinander besteht 14 ). 

Die besondere Stellung des weiblichen 
Geschlechtes bringen namentlich verschie¬ 
dene Fastnachtsgebräuche zum Aus¬ 
druck. Bei den Umzügen trachtet man, 
vor allem Weiber mit der Rute zu schla¬ 
gen 15 ). Und wenn im Dorfe lange Zeit 
keine Hochzeit war, so sucht man Wandel 
zu schaffen oder zu strafen, indem man 
die alten Jungfern ein Bloch oder eine 
Egge ziehen oder eine Tür auf dem Rücken 
durch das Dorf tragen läßt; oder sie 
werden ,,ins Moos“ gefahren oder auf 
einem Wagen im Dorf herumgeführt 16 ). 
Zu Fastnacht erfolgt in manchen Orten 
bereits die Verpachtung der Mäd¬ 
chen, das Mailehen (s. d.) 17 ). Zu dieser 
Zeit ist es auch Aufgabe der Mädchen und 
Weiber, durch hohes Springen und 
Tanzen zu bewirken, daß der Flachs 
recht hoch wird 18 ). 

In manchen Orten werden den Frauen 
besondere Freiheiten eingeräumt. 
Die jungen Mädchen veranstalten eigene 
,,Jungferntänze“, bei welchen sie ihre 
Tänzer küren und freihalten. Die Frauen 
begehen unter sich Festlichkeiten mit 
strengem Ausschluß der Männer, sam¬ 
meln dazu Gaben ein und werden hierbei 
zuweilen auch von der Gemeinde unter¬ 
stützt, indem sie z. B. einen Baum aus 
dem Gemeindewald holen dürfen. Der 
Erlös dafür wird dann gemeinschaftlich 
vertrunken 19 ). Dabei fand mitunter ein 
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Gericht über Frauen statt, die nicht 
auf Reinlichkeit und Rinderzucht 
hielten 2°). 

Im Münstertale im Elsaß zogen noch 
zu Ende des 17. Jh.s die Weiber in der 
Fastnacht maskiert mit einem lebendigen, 
aufgeputzten Bocke und einem schellen- 
behangenen Pferde, das zwei Fässer Wein 
trug, durch die Straßen, und kein Mann 
durfte sich vor Abend selbst an den 
Fenstern sehen lassen 21 ). In diesem 
Bock und anderen bei ähnlichen Umzügen 
mitgeführten Tieren hat man eine Ver¬ 
körperung der Frühlingskraft gesehen 22 ), 
wofür man wohl deutlicher Zeugungs¬ 
kraft setzen kann. In Flandern heißt der 
Fastensamstag Frauchensamstag. An 
diesem Tage pflegen in Eecloo alle ver¬ 
heirateten Frauen sich bald nach Tische 
zu versammeln, um gemeinschaftlich 
Kaffee zu trinken, Pfannkuchen zu essen 
und Karten zu spielen. Erst um 8 Uhr 
abends ist es den Männern erlaubt, hin¬ 
zukommen, worauf heißer Wacholder¬ 
schnaps getrunken und gesungen und 
getanzt wird **). Anderswo fallen diese 
Frauentage schon in den Januar. So 
sind die Frauen in Nordbrabant am Mon¬ 
tag nach Dreikönig Herrinnen im Hause 
und müssen von ihren Männern beschenkt 
werden, und in Brüssel wird der Frauen- 
abend am 19. Januar gefeiert. An diesem 
Tag regieren die Frauen, zu ihren Ehren 
läuten die Glocken der St. Gudulakirche, 
und in jeder Familie findet ein Festmahl 
statt, nach welchem die Frauen ihre 
Männer zum Scherz vom Tisch weg und 
womöglich bis aufs Bett tragen müssen 24 ). 

Zu diesen allgemeinen Überlieferungen, 
nach welchen die Frauen den Februar 
regieren, kommt nun noch eine allerdings 
nur auf einen Teil Norddeutschlands und 
Skandinaviens beschränkte Überlieferung, 
nach der die Weiber im Februar das 
Wetter regieren 25 ). Bei einem Schnee¬ 
fall im Februar sagt man dasselbe, was 
sonst von der Frau Holle gilt: ,,Die alten 
Weiber schütteln die Pelze oder Betten 
aus“ 26 ). Daß die Weiber Wetterregen¬ 
tinnen sind, gilt aber nur von den alten 
Hausstellen; es heißt z. B. ,,Heute hat 
Frau A. das Wetterregiment“ 27 ). Dieses 


Wettermachen besteht in Dänemark in 
einer eigentümlichen Form. Im Februar 
und März „machen“ die Bauernfrauen, 
dann ihre Ehemänner und endlich ihr 
weibliches und männliches Gesinde „We- 
ter“. Gewöhnlich macht die erste Person 
im Dorfe, die Pastorfrau, am 1. Februar 
Wetter. Ist das Wetter an diesem Tage 
gut, dann heißt Frau N. eine sehr wohl¬ 
wollende, gutgelaunte Dame, und dieNach- 
barinnen besuchen sie, um ihr zum guten 
Wetter zu gratulieren, und werden freund¬ 
lich mit Kaffee und Kuchen bewirtet. 
Ist das Wetter dagegen schlecht, so ist 
Frau N. übler Laune; die Nachbarinnen 
kommen und strafen oder belustigen 
sie. Vielleicht wird sie in den Hof hinaus¬ 
geschleppt und an der Pumpe verhört, 
damit sie ihr eigenes Wetter probieren 
kann. Die Nachbarn erscheinen in große 
Mäntel und Tücher gehüllt, während 
sie bei schönem Wetter in Sommerklei¬ 
dung kommen. Im Nord westen von See¬ 
land war es bis nach Mitte des 19. Jh.s 
ebenfalls Brauch, daß vom 1. Februar 
an jede Bäuerin, dann die Frauen der 
Häusler, ferner die Mädchen und endlich 
auch die Männer einen bestimmten Tag 
hatten, wo „ihr Wetter“ war. Das nahm 
auf dem einen Ende des Dorfes seinen 
Anfang und ging weiter, wie die Häuser 
und Gehöfte einander folgten. Damit 
verband sich auch allerlei Spaß und Nar¬ 
renwerk 28 ). 

Eine teilweise Erklärung dieser Über¬ 
lieferung gibt ein isländischer Brauch, der 
an die ersten vier Monate des Jahres an¬ 
knüpft. Man hält Thorri (Januar) für 
den Hausvater, G6a (Februar) für die 
Hausmutter, Einmänuör (März) und 
Harpa (April) für deren Sohn und Toch¬ 
ter. Am 1. Januar, wo „Thorri in den 
Hof kam“, mußten alle Hausväter am 
frühen Morgen barbeinig, im bloßen 
Hemd, ein Hosenbein angezogen, das 
andre nach schleppend zur Haustür gehen, 
auf einem Fuß um den Hof hüpfen und 
Thorri im Hofe willkommen heißen. 
Später am Tage hielten dann die Haus¬ 
väter des Kirchspiels ein Mahl. Der Tag 
hieß Hausvätertag, und die Frau mußte 
sich freundlich gegen ihren Mann er- 
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zeigen. Am 1. Februar mußte die Frau 
leichtbekleidet auf ähnliche Weise Goa 
willkommen heißen mit den Worten: 

Willkommen, meine Goa, tritt ein in 
den Hof! Bleib* nicht draußen im Winde 
den frühlingslangen Tag“. An diesem 
ersten Goatag mußten die Frauen ein 
Mahl für ihre Nachbarinnen bereiten. 
Ebenso mußten iin März und April die 
Burschen und Mädchen Einmänuör und 
Harpa empfangen 29 ). 

Von dem Hause, in welchem die älteste 
Frau als Wetterregent in geneckt wird, 
heißt es in Westfalen zuweilen: „van- 
däge es de Spüärkelsche in diäm 
Hüse“ 30 ). Dies scheint, wie überhaupt 
der Name Spörkel für Februar (s. d.), auf 
die Verehrung einer weiblichen Gott¬ 
heit im Februar hinzudeuten, die bei den 
niederdeutschen Stämmen durch ein be¬ 
sonderes Fest in diesem Monat gefeiert 
wurde (s. Februar). 

Den deutschen Frauenfesten im Fe¬ 
bruar entsprechen die Luperealien der 
Römer, ein Fest, das zunächst dem Fau- 
nus, dem Zeugungstrieb, galt 31 ). Dieses 
Fest wurde alljährlich am 15. Februar 
mit einem Ziegen- und Hundsopfer er¬ 
öffnet, dem ein Opferschmaus folgte. 
Danach liefen die mit den Fellen der eben 
geschlachteten Böcke bekleideten Luperci 
durch die Straßen und schlugen mit den 
aus den gleichen Fellen geschnittenen 
Riemen alle Begegnenden. Besonders 
aber wurden die Frauen geschlagen, 
die selbst den Rücken oder beide Hände 
darboten, um darauf den segnenden 
Schlag zu empfangen, um sich dadurch 
zu reinigen (februare — purgare, lustrare). 
Die Hautstreifen selbst hießen februa und 
der Tag des Festes dies februatus und der 
Monat daher Februarius (sc. mensis). 
Diese Reinigung ( februatio ) bezog sich vor 
allem auf das leibliche Wohl. Man wollte 
Gesundheit und Leben bewahren und 
Krankheit und Pest fernhalten, aber im 
besonderen sollte die Fruchtbarkeit der 
Weiber und Kindersegen 32 ), wie auch 
eine leichte Entbindung 33 ), dadurch be¬ 
wirkt werden. Da Juno Lucina das 
Eheglück und eine leichte Entbindung 
gewährt, brachte man diesen Brauch 


mit ihr in Verbindung 34 ). Diese ausdrück¬ 
lich als Juno Februa , Februalis oder Fe - 
brilis bezeichnete Geburtsgöttin wurde 
mit der ursprünglich sizilianischen Bona 
Dea gleichgestellt 35 ). Und das in Rom 
von Matronen gefeierte Fest dieser Bona 
Dea war wieder ein reines Frauenfest, zu 
dem Männer keinen Zutritt hatten 36 ). 

Endlich hat die christliche Kirche 
selbst den Februar zu einem W. gestem¬ 
pelt, dadurch, daß sie gerade in diesem 
Monat die Gedächtnistagc von weib¬ 
lichen Heiligen und Märtyrerinnen 
häuft. In den Februar fallen Brigitte 
(1.), Mariä Reinigung und Lichtmeß (2.), 
der Anna-Marientag (3.), dem das Pa¬ 
tronat für schwangere Frauen zukommt, 
wie auch ,,Frau Anna“ in Krankheits¬ 
segen öfters auftritt 37 ), Veronika (4.), 
Agatha (5.), Dorothea (6.), Apollonia (9.), 
Scholastika (10.), Euphrosine (n), Eu¬ 
lalia (12.), Katharina (13.), Juliana (16.), 
Marianne (17.), Eleonora oder Irene (21), 
Margaretha von Vortona (23.) und Wal¬ 
burgis (25.) 38 ). Von diesen hat die hl. 
Agatha (= die Gute) viele gemeinsame 
Züge mit der ,,guten Göttin“ Bona 
Dea 39 ). 

*) Woeste Mark 60 Nr. 34 u. ZfdMyth. 1, 388 
u. Kuhn Westfalen 2, 91 Nr. 284 = Weinhold 
Monatnamen 20. 63; Sartori Westfalen 70. 
Vgl. Montanus Volksfeste 22; Becker Frauen¬ 
rechtliches 34. 2 ) Urquell 2 (1891),57. 3 ) Wein¬ 
hold Monatnamen 63. 4 ) Bartsch Mecklenburg 

2, 214 Nr. 1098 u. Montanus Volksfeste 20 = 

ZfVk. 20 (1910), 57 Anm. Vgl. Fontaine 
Luxemburg 23. 5 ) Reinsberg Festjahr 37. 

6 ) Schmitz Eifel 13, 14 — Weinhold Monat¬ 
namen 63. 7 ) Sartori Sitte u . Brauch 3, 84if.; 
ZfVk. 15 (1905), 313t- 8 ) ZfVk. 15, 313. 9 ) Reins¬ 
berg Festjahr 34; Nork Festkalender 162ff.; 
Sartori Sitte u. Brauch 3, 88. 10 ) Mannhardt 
I, 495. ll ) Reiterer Steiermark 120. 12 ) Sar¬ 
tori Sitte u. Brauch 3, 88. 13 ) Ebd. 3, 90. 14 ) Ebd. 

3, 89 Anm. 1S ) Ebd. 3, 102. 16 ) Ebd. 3, 104t.; 

Tob ler Kl. Sehr. 135 ff.; Hof f mann-Kray er 
i3iff. mit Hinweis auf die bei Fastnachtum¬ 
zügen mitgeführten Altweibermühlen. 17 ) 
Sartori Sitte u. Brauch 3, 104 58 . 18 ) Ebd. 3, 

1 iof. la ) Ebd. 3, 1 i8f.; Roch hol z Glaube 2, 21; 
A. Becker Frauenrecht in Brauch u. Sitte. Ge¬ 
schichte des Weiberbratens von Berghausen bei 
Speyer HessBl. 10 (1911), 145 ^-: 11 (1912), 34 
u. Frauenrechtliches\ Hoffmann-Krayer 55t. 
123 (Maitlisonntag u. Wyberfyrtig). Vgl. ZfVk. 
15 (1905), 3 T 4 - 20 ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 
119 133 . 21 ) Jahn Opfergebräuche 110= Sar¬ 
tori a. a. O. 3, 119 133 . 2i ) Sartori a. a. O. 3, 
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96. 23 ) Reinsberg Festjahr 41. 24 ) Ebd. 29 

u. bes. oben 2, 1758 f. 2S ) Woeste Mark 60 
Nr. 34 u. ZfdMyth. 1, 388 u. Kuhn Westfalen 
2,91 Nr. 284 = Weinhold Monatnamen 63. Vgl. 
Andrian Wetter Zauberei 96; HmtblRE. 1, 177 
u. bes. oben 2, 1765 t. 26 ) ZfdMyth. 1, 388; 
ZfVk. 9 (1899), 234. Vgl. Mannhardt Germ. 
Mythen 654. 27 ) ZfdMyth. 1, 388; Kuhn West¬ 
falen 2, 91 Nr. 284; Urquell 2 (1891), 58; Sar¬ 
tori Westfalen 70. 28 ) ZfVk. 20 (1910), 57t. 

29 ) Ebd. 58; Weinhold Monatnamen 38t. 30 ) 
Sartori Westfalen 70. 31 ) ARw. 10 (1907), 337; 
Westdeutsche Zeitschrift 1905, 78. 32 ) Mann- 

hardt Forschungen 73ff. 33 ) Wissowa Religion 
209t. 34 ) Mannhardt Forschungen 85. 35 ) ZfVk. 
15 ( J 9 ° 5 )> 3 21 - 36 ) Nork Festkalender 154. Vgl. 
HessBl. 10 (1911), 152t. Zum Matronenkultus in 
Germanien vgl. ZfVk. 2 (1892), 24 ff. 37 ) ZfVk. 
15 (1905), 316. 38 ) Näheres über diese Heiligen 
bei Nork Festkalender 140ff. 39 ) Ebd. 154 = 
ZfVk. 15 (1905), 321- Jungbauer. 

Weichsel s. Kirsche. 

Weichselzopf s. Nachtrag. 

Weide (Felber; Salix). 

1. Botanisches. Die W.n wachsen 
Strauch- oder baumartig. Sie besitzen 
meist schmale (manchmal auch eiförmige) 
Blätter. Besonders auffällig sind die 
jungen samtartig behaarten „Blütenkätz¬ 
chen“ (die ,,Palmkätzchen“), die ja viel¬ 
fach den Hauptbestandteil des am Palm¬ 
sonntag geweihten ,,Palms“ (s. d.) bil¬ 
den. Von den zahlreichen einheimischen 
Arten seien als volkskundlich hervor¬ 
tretend die Sal-W. (S.caprea) mit großen 
Blütenkätzchen, ferner die (in der Sym¬ 
pathiemedizin öfters gebrauchte) Dot- 
ter-W. (S. alba var. vitellina) mir gelb¬ 
roten Zweigen erwähnt. Als Trauer-W.n 
bezeichnet man Arten bzw. Formen mit 
lang herabhängenden Ästen *). Im an¬ 
tiken Aberglauben treten die W.n kaum 
hervor 2 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 840. 2 ) Schräder 

Reallexikon 1 2, 639; Bau ly-Wissowa 5, 2, 
2224t. 

2. Im deutschen Volksglauben 
begegnen wir der W. als einem häufigen 
und auffälligen Baum nicht selten. Sie 
ist ein ,,böser“ Baum, weil sich der Ver¬ 
räter Judas an ihr erhängt hat (vgl. 
Holunder 4, 268); daher sind die alten 
W.n auch oft hohl und geborsten 3 ). Des¬ 
halb ist die W. auch der Baum der Selbst¬ 
mörder 4 ). Bei den Finnen gilt die W. 
als ein Werk des Bösen 5 ). Auch die Ser- 


bokroaten halten die W. für einen ver¬ 
fluchten Baum: als nämlich Jesus den Sa¬ 
tan verfolgte, zeigte die W. diesem den Weg 
zur Flucht 6 ). Die Trauer-W. (s. unter 1) 
läßt ihre Zweige deshalb trauernd her¬ 
unterhängen, weil Christus mit ihren 
Zweigen gegeißelt wurde 7 ). Nach einer 
siebenbürger Sage senkten sich die Zweige 
der Trauer-W. über die am Grabe Christi 
trauernde Maria 8 ), nach einer flämischen 
verbargen die Zweige die hl. Familie vor 
den Soldaten des Herodes 9 ). Nach bos¬ 
nischem Glauben halten sich unter der 
Trauer-W. gern böse Geister auf. Daher 
soll man sich auch nicht bei Gewitter 
unter Trauer-W.n flüchten, denn der 
Prophet Elias vertreibt von dort die bösen 
Dämonen mit Blitzen 10 ). Auch in Olden¬ 
burg halten sich die Hexen gern in hohlen 
W.n auf; unter diesen Bäumen verschwö¬ 
ren sie sich dem Teufel 11 ). Mit W.n- 
zweigen macht eine Hexe Hagel 12 ), vgl. 
Esche (2, 999). Vielleicht gilt die W. des¬ 
wegen als ,,böser“ Baum, weil ihr Nutz¬ 
wert gering ist und weil sie oft an Stellen 
(nasse Wiesen usw.) wächst, wo es nach 
dem Volksglauben nicht recht geheuer 
ist, vgl. Erle (2, 921). Auch die sonder¬ 
baren Wuchsformen (Kopfweiden) alter 
W.nbäume mögen (besonders in der Däm¬ 
merung oder bei Mondlicht) die Phanta¬ 
sie angeregt haben. Als unheimlicher 
Baum erscheint die W. in verschiedenen 
Sagen. Eine Magd, die eine Hexe war 
und sich in eine Katze verwandeln konnte, 
geht in einen W.nbaum 13 ), ein Geist sitzt 
in einer W. 14 ), eine Seele drückt in Maus¬ 
gestalt eine W. usw. 15 ). Neun ,,felbeme 
Ruethen“ (= W.nruten) sind Bestand¬ 
teil eines von einer Hexe zugerichteteA 
Heilbades 16 ). Drei über die Schütter 
ins Wasser geworfene W.nzweige bringen 
in einer Schweizer Sage Geister zum Er¬ 
scheinen 17 ). Ein gefangenes Bergmandl 
wollte keine Antwort auf die Frage geben, 
wozu das ,,felberne Laub“ (W.nblätter) 
und die „Grat’n in der Nuß“ nützlich 
seien 18 ), vgl. Walnuß, Zwiebel. Ab und 
zu erscheint die W. als Apotropaeum. 
In Rußland gilt die W. als heilig, sie darf 
nicht zum Ofenheizen verwendet werden 19 ), 
vgl. Holunder (4, 263). Gegen Elben- 
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und Hexenschuß schießt man in Schweden 
mit dem „pilebäge“ (W.nbogen). Es ist 
dies ein kleiner, an einem Ende gespalte¬ 
ner W.nstab. In den Spalt werden neun 
W.nholzstückchen geklemmt und zu je 
drei nach Ost, Süd und West über den 
von den Elben geschossenen Menschen 
geschnellt 2a ). Mit W.nruten von be¬ 
sonderer Beschaffenheit („Alp-Ruten“) 
schlug man in Ostpreußen das verzau¬ 
berte Vieh 21 ). In Nordthüringen besteht ' 
die „Alp-Rute“ aus einem Sal-W.nstock, 
an dem man oben an der Spitze 3 Äst¬ 
chen hat stehen lassen. Mit dieser Rute 
berührt man dreimal das kranke Vieh 
und spricht: „Im Namen des Vaters“ 
usw., dann wird es wieder gesund 22 ). 
Die Kette, mit der böswillige „Norgen“ 
zwei Kühe aneinandergehängt haben, 
springt sofort auseinander, als man zwei 
W.nstöcke in Kreuzform über die Ket¬ 
ten legte 23 ). Dem Vieh gibt man im 
Weichseldelta die Rinde der W. gegen 
Verhexung ein, dem „Vampir“ werden 
W.nkreuzchen unter Achselhöhle, Kinn, 
auf das Brust- und Kreuzbein gelegt 24 ). 
Wenn die Butter nicht geraten will, so 
peitscht man das Butterfaß mit einer 
W.nrute, die aber nicht mit dem Messer 
geschnitten werden darf 25 ). Die Hexen 
kann man am Karfreitag in der Kirche 
sehen, wenn man eine Sal-W. oder eine 
Elsenrute (s. Traubenkirsche), die in der 
Marterstunde früh 3 Uhr geschnitten ist, 
um den bloßen Leib bindet 26 ). 

3 ) Baumgarten Aus der Heimat 1862, 151; 
Dähnhardt Natur sagen 2, 240 (auch Portu¬ 
gal, Niederlande); Sch ul ler us Pflanzen 131; 
Bartsch Mecklenburg 1, 524; 2, 167; Andree 
Braunschweig 403; Marzeil Bayer. Volksbota- 
nik 233; Leoprechting Lechrain 99; Drechs¬ 
ler 2, 217 = MschlesVk. 27, 232; Jahn Pom¬ 
mern 1886, 491; Volkskunde 13, 116 = Rol¬ 
land Flore pop. 11, 21. 4 ) Drechsler 2, 217; | 
Grohmann 101. s ) FFC. 52, 51. 6 ) Wiss- j 

MittBosnHerc. 4, 445. 7 ) Leoprechting Lech¬ 
rain 99; Grimm Sagen 245; Dähnhardt Na¬ 
tursagen 2, 201; vgl. auch Kühnau Sagen 3, 480. 

*) Schullerus Pflanzen 134. 9 ) Dähnhardt 

Natursagen 2, 41, vgl. FFC. 37, 91. 10 ) Wiss- 

MittBosnHerc. 4, 445. n ) Strackerjan Olden¬ 
burg 2, 120; vgl. ebd. 1, 367ff. 12 ) Kohlrusch 
Sagen in. 132. 13 ) Grimm Sagen 186. I4 ) 

Knoop Posen 264. 15 ) Kühnau Sagen 3, 138t.; 
vgl. auch Grohmann 87. 18 ) ZfVk. 7, 191. 

17 ) Rochholz Sagen 1, 237. 18 ) Baumgarten 


Aus der Heimat 1864, 151. * 9 )Zeitschr. f. klin. 
Med. 73 (1911). 145 - 20 ) Weinhold Neunzahl 
33 - 21 ) Gottsched Flora Prussica 1703, 236. 
22 ) ZfVk. 10, 213. ZfVk. 3, 172. 24 ) Hemp- 
ler Psychologie d. Volksglaubens usw. 1930, 
85. 35 ) Grimm Myth. 3, 474. 26) Meier Schwa¬ 
ben 391 = Wuttke 257 § 373. 

3. Die W. dient auch als „Lebens¬ 
rute“ (s. d.). Besonders im östlichen 
Deutschland (Oberfranken, Schlesien, 
Erzgebirge) schlagen an Ostern („schmak- 
ostem“) die Burschen die Mädchen 27 ). 
In etwas verblaßter Form tritt anschei¬ 
nend dieser Brauch im Elsaß auf, wenn 
am Pfingstmontag die Kinder grüne 
W.nzweige in die Häuser tragen und 
dafür Geld bekommen 28 j. In Bosnien 
umgürtet man sich am Georgstag (s. 
3 » 653) mit W.nmten, „damit man das 
ganze Jahr biegsam bleibt, wie die 
W.nruten“ 29 ). Das Kind, das eine W. 
als Gurt trägt, wächst schnell 30 ). Auch 
der „Palm“ (s. d.), der viele Züge der 
Lebensrute trägt, besteht hauptsächlich 
aus der W. 

27 ) Heimatbilder aus Oberfranken 3 (1915), 
114; Peuckert Schles. Vk. 1928, 100; 

Erzgebirgszeitung 19 (1898). 224; Sudetend. 
Zs. f. Vk. 2 (1929), 161. 28 ) Martin u. Lien¬ 
hart Elsaß. Wb. 2, 107. 29 ) ZföVk. 6. 216; vgl. 
WissMittBosnHerc. 4, 445. 30 ) Gassner Met¬ 
tersdorf 41. 

4. Es erscheint nach dem eben Gesagten 
auffällig, daß die W. als (die fruchtbar 
machende) „Lebensrute“ wirkt, sonst aber 
wieder als der unfruchtbare bzw. unfrucht¬ 
bar machende Baum gilt S1 ). Schon Ho¬ 
mer (Odyssee 10, 510,) nennt die W. 

,,fruchtverderbend" (frsct toXsatxapTto«;) 32 ). 
Plinius 33 ) erklärt dies damit, daß die W. 
den Samen sehr schnell, noch vor der 
Reife verliert. Er fügt noch hinzu, daß 
auf dieses Beiwort hin der Samen der W. 
als ein Mittel, die Weiber unfruchtbar 
zu machen (antikonzeptionelles Mittel), 
gelte. Die ma.n Enzyklopädisten 34 ) 
und Botaniker haben den antiken Glau¬ 
ben übernommen, so sagt Albertus 
Magnus 35 ): „Magicis autem studentes 
dicunt, quod semen eius (seil, salicis), 
in potu haustum extinguit libidinem 
et feminas facit infecundas“, und nach ihm 
Konrad von Megenberg 36 ): „der 
paum plüet, er trait aber nit früht, und 



wer die plüet in trinken nimmt, der wird 
unperhaft, sam die zaubraer sprechent“. 
Vielleicht ist die isländische Meinung, 
eine Frau könne in einem Zimmer, in 
dem sich ein Weidenzweig befinde, nicht 
gebären 37 ), ein Ausläufer dieses ma.n 
Glaubens. Oder denkt man hier an 
„verknotete“ (s. unten) W.n? Daß die 
W. die libido herabsetze, geht wohl auf 
ihre vermeintliche Verwandtschaft mit 
dem Keuschlamm (Vitex agnus castus) M ) 
zurück, das in den Synonymen zu Dios- 
kurides 39 ) auch als „Strand-Weide“ 
(salix marina) bezeichnet wird. Der 
Hauptgrund für den Glauben an die 
„unfruchtbare“ W. wird aber wohl die 
Tatsache sein, daß die W. ein „zwei- 
häusiger“ Baum ist. Es gibt also weib¬ 
liche (Stempelblüten und dann auch 
Früchte tragende) und männliche (nur 
Staubblüten hervorbringende) Individuen. 
Die letzteren tragen natürlich nie Früchte, 
eine Beobachtung, die sicher schon in 
der Antike gemacht wurde. In Portugal 
begründet man die „Unfruchtbarkeit“ 
der W. damit, daß sich Judas an ihr er¬ 
hängte 40 ) und in Bosnien damit, daß sie 
dem Satan Gelegenheit zur Flucht 
zeigte 41 ), vgl. unter 2. Der bei uns weit¬ 
verbreitete Glaube, daß kleine Kinder, 
die mit einer W.nrute geschlagen (ge¬ 
züchtigt) werden, nicht gedeihen, mager 
werden oder die Abzehrung bekommen 42 ), 
geht wohl auf den Glauben an die un¬ 
fruchtbare W. zurück. Auch Haustiere 
dürfen nicht mit einer W.nrute geschlagen 
werden 43 ). 

31 ) Vgl. auch F ehrle Keuschheit 139ff. 32 ) Vgl. 
auch Theophrast Hist, plant. 3, 1, 3. M ) Nat. 
hist. 16, 110. 84 ) z. B. Hrabanus Maurus 

im 9. Jh.: Fellner Compend. d. Naturwissen¬ 
schaften an d. Schule zu Fulda im Q. Jh. 1879, 
188. 35 ) De Vegetabilibus 6, 219. 36 ) Buch der 
Natur, hrsg. v. Pfeiffer 347, vgl. auch Meyer 
Aberglaube 61. 37 ) Maurer Isländ. Sagen 178. 
38 ) Vgl. Fehrle Keuschheit 139ff. 39 ) Mat. med. 
i, 103. 40 ) Dähnhardt Natur sagen 2, 240. 

41 ) WissMittBosnHerc. 4, 445. 42 ) Z. B. Panzer 
Beitrag 1, 266; Wolf Beiträge 1, 208; Kuhn 
Westfalen 2, 189; Schmitt Hettingen 14; 

Höhn Geburt 277; Fogel Pennsylvania 55; 
Orig.-Mitt. v. Dürr u. Wittmann 1909 (bayr. 
Franken); FL. 18, 339 (Herefordshire). 43 ) Mn- 
böhmExc. 32, 35; Alemannia 20, 282; Kuhn 
Westfalen 2, 189. 


5. In der Sympathiemedizin tritt die 
W. von allen einheimischen Bäumen 
wohl am häufigsten (neben dem Holunder) 
auf. Die Krankheiten werden auf die W. 
übertragen, in sie verpflockt usw. Be¬ 
sonders sind es Fieber, „Gichter“ und 
Zahnschmerzen, die man auf die W. über¬ 
trägt. Die Nennung gerade dieser Krank¬ 
heiten legt die Vermutung nahe, daß die 
Sympathiekuren von Erfahrungstat¬ 
sachen ihren Ausgang genommen haben 44 ). 
Die W. enthält besonders in ihrer Rinde 
das Glykosid Salicin, das chemisch und 
in den physiologischen Wirkungen der 
Salicylsäure nahesteht. Die Salicylsäure 
hat fieberwidrige Wirkung besonders bei 
Gelenkrheumatismus (unter den „Gich¬ 
tern“ der Volksmedizin ist vielfach Ge¬ 
lenkrheumatismus zu verstehen **)), ferner 
wirkt sie schmerzlindernd (analgetisch) 46 ). 
Ein Absud von der Rinde oder den Blät¬ 
tern der W. diente früher nicht selten als 
Mittel gegen Fieber, besonders Wechsel¬ 
fieber. In manchen Fällen läßt sich der 
Übergang vom empirischen zum Zauber¬ 
mittel deutlich verfolgen. Nach einem 
alten Glauben sollen 77 (vgl. unten die 
„77“ Fieber) W.nblätter in Wein ge¬ 
sotten „viel Geschlecht der Fieber“ ver¬ 
treiben 47 ). In Böhmen nimmt man von 
99 W.n je ein Blatt, diese 99 Blätter 
getrocknet, pulverisiert und zu 3 Teilen 
verschluckt und eingenommen heüen das 
schwerste Fieber **). Schließlich wurde 
die W. zum reinen Sympathiemittel, in¬ 
dem man das Fieber einfach auf sie über¬ 
trug. Man gehe zu einem W.nbaum, 
nehme drei auf dem Baum zu belassende 
W.nruten, schlinge sie oben in einen 
Knoten zusammen und spreche: „Weide! 
ich winde, Fieber! ich binde meine 77 
Fieber ein“ 49 ). In Oberösterreich läuft 
man 72mal um eine W. und spricht: 
„Wind dich, Widl, wind dich, Fiebä sand 
72; dös Fiebä, dös i han, dös heng ih 
dran“ so ). Nach einem bosnischen Arznei¬ 
buch vom Jahre 1749 trage man bei 
Fieber eine brennende Kerze dreimal um 
eine W. und spreche dazu: „Das Fieber 
in den W.nbaum“, dann klebe man die 
Kerze an und laufe nach Hause 61 ). 
Als Vorbeugungsmittel gegen Fieber kerbt 
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man ein Stück grünes Sal-W.nholz drei¬ 
mal ein, wirft es ins Feuer, daß es ver¬ 
kohlt und spricht laut unberufen: ,,Süße 
Milch und Gottes Blut — Ist für Hitz und 
Brennen gut. Das thue ich dir N. N. im 
Namen Gottes des Vaters ftt'• Dieser 
Spruch wird dreimal stets zwei Stunden 
vor Eintritt des Fiebers gesprochen 52 ). 
Wer das Fieber hat, muß einen Knoten in 
eine W.nrute machen, durch ihn blasen, 
ihn dann zuziehen (— Verknoten der 
Krankheit) und fortwerfen s 3 ). Nach 
einer Handschrift des 16. Jh.s werden 
bei Fieber Haare (vgl. unten Fingernägel) 
des Kranken in eine W. verbohrt 54 ). 
Auf ähnliche Weise wie das Fieber sucht 
man auch die Gicht (Gichter, Podagra, 
Rheumatismus) zu kurieren “J. Auch 
Haare und Nägel des Gichtkranken 
werden in eine W. verbohrt 56 ). Den an 
Rheumatismus Leidenden bestreicht man 
an drei Tagen mit einem Stück Holz von 
einem faulen W.nbaum (Ost-Priegnitz) 57 ). 
Bei Zahnschmerzen schneidet man aus 
einer W. einen Span, stochert damit den 
Zahn, bis er blutet, und fügt dann den 
Span wieder in die W. ein. Wenn der 
Span verwächst, sind auch die Zahn¬ 
schmerzen verschwunden 58 ). Man geht 
bei zunehmendem Mond lautlos zu einer 
alten W. und spricht: 

Guten Abend, liebe alte Weide, 

Ich bringe dir meine Zahnschmerzen heute 
Und wünsche, daß sie bei dir bestehn 
Und bei mir vergehn. (Nordthüringen) 59 ), 

oder man umbeißt drei Ruten von einem 
W.nbaum mit den Zähnen (Schlesien) ®°). 
Auch vergräbt man die Haare des Zahn¬ 
kranken unter einem W.nbusch 61 ), ver¬ 
knotet oder verpflanzt die Zahnschmerzen 
auf eine W. 6Z ). Bei den Südslaven wird 
der erste ausgefallene Zahn eines Kindes 
in eine W. verpflockt, dann bekommt es 
nie wieder Zahnweh 63 ). Zur Vertreibung 
der Flechte (Hautkrankheit) wendet man 
vor allem den sog. ,, St reit segen“ an. 
Man bestreicht z. B. die leidende Stelle 
dreimal kreuzweise mit einem W.nzweig 
und spricht: 

De Wen (Flechte) un de Wid’ 

De güngen beid’ to Strid’: 

De Wid' gewünn 

De Wen verswünn (Elbgegend) 64 ). 


Übrigens schreibt schon Plinius 65 ), daß 
die W. Hautkrankheiten (,,vitia cutis“) 
heile. Hempler 66 ) sieht in dieser Kur 
eine Art ,,Homoeopathie", weil auch ,,die 
Rinde der W. offensichtlich selbst an 
Flechten (Pflanzen) leide“. Übrigens sei 
darauf hingewiesen, daß auch die wissen¬ 
schaftliche Medizin die Salizylsäure (vgl. 
oben) in Form von Pflastern und Salben 
bei Hauterkrankungen (Ekzemen) ver¬ 
wendet. Als ,,keratolytisches“ Mittel 
dient die Salicylsäure auch zur Beseiti¬ 
gung von Warzen (und Hühneraugen). 
In sympathetischen Warzenkuren erscheint 
oft die W. Man schneidet vor Sonnen¬ 
aufgang ein Stück Rinde von einer W., 
bestreicht damit die Warzen und legt 
die Rinde wieder auf (Oldenburg) 67 ). 
Man ,,windet“ eine junge W.npflanze, die 
aber nicht aus der Erde genommen wer¬ 
den darf, und spricht: ,,Wiedli, Wiedli! i 
winde di und binde di und setze di in 
Bann, bis um so lang, daß dem N. von N. 
die Warza sind verganga“. Wenn die W. 
abgestorben ist, so sind auch die Warzen 
verschwunden 68 ). Gegen Gelbsucht trägt 
man acht Tage lang ein aus W.nzweigen 
geflochtenes Kränzlein am Arm, hängt es 
neun Tage lang in den Rauchfang und wirft 
es dann ins fließende Wasser 69 ), oder man 
trinkt einen Absud der W.nrinde ro ). 
Hier war vielleicht die gelbliche Farbe 
der W.nzweige (s. unter 1) maßgebend 
(vgl. Gelbe Rübe als Gelbsuchtsmittel, s. 
Möhre). Wenn die W. zur sympatheti¬ 
schen Heilung (Verpflanzung) von Kröpfen 
und Brüchen (Hernien) dient 71 ), so liegt 
möglicherweise ein Homoeopathiezauber 
vor, da alte W.n öfter Auswüchse 
(Kopfweiden!) haben oder Pilze tragen. 
Wie durch andere Bäume, so werden auch 
durch die W. brüchige Kinder gezogen 72 ). 
Einem bruchkranken Kind legt man 
einen Splitter einer W., in die der Blitz 
geschlagen hat, dreimal drei Tage lang 
auf und vergräbt ihn dann an einem ab¬ 
gelegenen Orte 73 ). Gegen Schwund 
(Atrophie) der Hand verbohrt man im 
Bayerischen Wald abgeschnittene Finger¬ 
nägel des Kranken in eine W. 74 ), in 
Schlesien gegen Schwund Haare mit den 
Worten: „W., ich komme zu dir und sage 
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dir, daß alle Kirchen singen und alle 1 W. erscheinen in der Sympathiemedizin, 


Glocken klingen, alle Epistel werden ver¬ 
lesen. Mein Schwund soll in dir vergehen 
und verwesen“ 75 ). In Böhmen verwendet 
man zum Beschwören der Abzehrung 
neun rote W.nruten 76 ). Der W.nwurzel- 
schwamm soll gut für die Schwindsucht 
sein 77 ). Bei schlechtem Haarwuchs soll 
man unter dem Morgengebet läuten ein 
Haarbüschel unter einem W.nbaum ver¬ 
graben, dann wächst das Haar wie die 
W. 78 ). Die dünnen (haarähnlichen) 
Zweige und die Schnellwüchsigkeit der W. 
waren wohl für dieses Sympathiemittel 
maßgebend. In Bosnien bringen die 
Mädchen am Vorabend des Georgstages 
Butter oder öl auf W.n und lassen es 
dort über Nacht stehen. Dieses öl dient 
dann als Haarwuchsmittel. Oder sie 
klettern auf W.nbäume, um sich dort 
zu kämmen. Beides soll den Haarwuchs 
fördern 79 ). Wunden werden dreimal mit 
einer W.nrute bestrichen, die man dann 
in ein fließendes Wasser wirft (Mark 
Brandenburg) ®°). Bei Typhus wickelt man 
den Kranken in W.nblätter 81 ), bei Epi¬ 
lepsie schlägt man ihn mit frischen W.n¬ 
ruten 82 ). Gegen Halsleiden ist die am 
Gründonnerstag geschälte W.nrinde gut 83 ). 

In der sympathetischen Tierheilkunde 
tritt die W. nur wenig auf. Drei Tropfen 
Blut des kranken Viehs werden in einen 
W.nbaum verbracht mit den Worten: 
,, Jetzt verwahr’s wie der Tot' im Grab“, 
oder ein Zweig der gelben W. wird durch 
die kranke Klaue gezogen und dann in 
den Kamin oder in die Sonne zum Ver¬ 
dorren gehängt 84 ). Hat ein Pferd die 
Kolik, so hängt man den Hut, den man 
beim letzten Abendmahl getragen, auf 
eine in der Johannisnacht geschnittene 
W.nrute, trägt ihn dreimal um das Pferd 
und spricht: ,,Lief, Lief, stüre di“ (Olden¬ 
burg) 85 ). Seuchen (wohl Viehseuchen) 
werden in eine Gelb-W. verpflockt 86 ). 
Weit verbreitet ist das Mittel, jungen 
Hunden (oder auch Katzen) gegen die 
Sucht einen aus einer (Dotter-)W. ge¬ 
fertigten Ring umzuhängen 87 ). In Alt- 
bayem soll das Mittel die Katzen von 
Flöhen befreien 88 ). 

Auch die jungen Blütenkätzchen der 


aber es handelt sich hier fast immer um 
die geweihten Palmkätzchen (s. Palm). 
Aber als den ersten Boten des Frühlings 
wohnt diesen Palmkätzchen auch ohne 
die Weihe eine heilende Kraft inne, s. 
Frühlingsblumen (3, 160). „Wer die 
sogenannten Palmbetzelein über das Ge¬ 
sicht streicht, bekommt keine Leber- oder 
Sommerflecken“ wird im 18. Jh. als 
Aberglaube aus dem Ansbachischen be¬ 
richtet 89 ). Im 17. Jh. gelten die ersten 
im Frühjahr gefundenen und dann ver¬ 
schluckten Palmkätzchen als Vorbeu¬ 
gungsmittel gegen Fieber 90 ), im Erz¬ 
gebirge helfen sie gegen Rheumatismus 91 ). 
Im Kinzigtal verleihen die ersten Kätz¬ 
chen der Sal-W., unbeobachtet gegessen, 
Kraft und Stärke für das kommende 
Jahr 92 ). Am Palmsonntag in der Frühe 
brechen Knaben und Mädchen von der 
W. Zweiglein, an denen so viele Kätzchen 
sitzen als sie Jahre zählen und stecken 
sie in ein Brötchen, das in der Karwoche 
gebacken wird. Werden die Kätzchen 
schwarz, so bedeutet es Tod im laufenden 
Jahr, werden sie dagegen nur schön 
braun, so bedeutet es ein frisches Leben 93 ). 

44 ) Vgl. Marzeil Empirie u. Zauber in: Biolo¬ 
gische Heilkunst 13 (1932), 103t. 45 ) Vgl. 

Höfler Krankheitsnamen 190. 46 ) Vgl. Geßner 
Gift - und Arzneipflanzen v. Mitteleuropa 1931, 
155. 47 ) Poppe Kräuterbuch 1625, 204. 48 ) 

Grohmann 167. 4# ) Jäckel Oberfranken 215 
= Bavaria 3, 403; ähnliche Prozeduren: 
Baumgarten Aus der Heimat I, 150; Marzeil 
Bayer. Volksbotanik 171 f. ; Jahn Hexen¬ 
wesen 258; Bartsch Mecklenburg 2, 392; 

Strackerjan Oldenburg 1867, 1, 73; Wirth 
Beiträge 6/7, 26; Höser Volksheilkunde 32} 
Hempler Psychol. d. Volksglaubens usw. 1930. 
61 (Kr. Graudenz) ; Grimm Mvth. 2, 979; 
ZfVk. 7, 71 (Ruppin); ARw. 2, 332 (Ungarn); 
Grohmann 165; Danm. Tryllefml. 1917, 2iof. 
50 ) Baumgarten Aus der Heimat 1862, 151. 
vgl. Knuchel Umwandlung 54. 51 ) WissMitt- 

BosnHerc. 2, 389. 52 ) Lammert 262. 53 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 106. 54 ) Klapper 

Schlesien 103. 55 ) Frommann De l'ascinatione 
1009; Jäckel Oberfranken 219 = Bavaria 3, 
405; Mar zell Bayer. Volksbotan. 162; ZföVk. 
6 , in (Egerland); HessBl. 2, 17; ZfrwVk. 1. 
231; Huß Aberglauben 36; Diener Hunsrück 94; 
ZfVk. 7, 168 (Ost-Prignitz); Albertus Magnus 
Toledo 20 1, 85; 4, 55; Fischer SchwäbXVb. 3. 
649; Höhn Volksheilkunde 1, 144. 56 ) Huß 

Aberglaube 4; Zimmermann Volksheilkunde 
55. 57 ) ZfVk. 7, 172. S8 ) Wuttke 329 § 490; 
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Urquell 2, 27; 138 Geheimnisse 1717, 2; From- 
mann De Fascinaiione ioo6f.; Vonbun Beitrag 
126. 59 ) ZfVk. 9, 231. 60 ) Veckenstedts Zs. 4, 
270. fll ) Kummer Aus d. Schaffhauser Volks¬ 
botanik 1924, 21. 82 ) Anhorn Magiologia 1675, 
825; Albertus Magnus Toledo 20 4, 54; 

Seyfarth Sachsen 196. 63 ) Krauß St/te u. 

Brauch 546. 64 ) Bartsch Mecklenburg 2, 362; 

vgl. auch ebd. 2, 398; Jahn Hexenwesen 261; 
Urquell 4, 278 (Schleswig); Knorrn Pommern 
146; Kuhn u. Schwartz 441; Seyfarth 
Sachsen 193; Andree Braunschweig 384. 
® 5 ) Not. hist. 24, 56. 66 ) Psychol. d. Volksglaubens 
usw. 1930,61. 87 ) Wuttke 331 §491. 68 ) Wart¬ 
mann St. Gallen 68; vgl. Baumgarten Aus der 
Heimat 1862, 150. 89 ) Pollinger Landshut 284. 
70 ) Drechsler 2, 305. 71 ) Kropf: z. B. Seitz 

Trost der Armen 1715, 45; Seyfarth Sachsen 
205; Brüche: FTomma.nn De Fascinatione 1008; 
Gottsched Flora Prussica 1703, 237; ZfdMyth. 
3, 175; Meier Schwaben 528; Jahn Hexen¬ 
wesen 320; ZfVk. 7, 67 (Ruppin). 72 ) Bavaria 2, 
255 (Oberpfalz); SAVk. 15, 4; vgl. auch Frazer 
Balder 1913, 2, 181. 73 ) John Erzgebirge 110 = 
Seyfarth Sachsen 249. 74 ) Marzell Bayer. 

Volksbotan. i6if.; vgl. Frommann De Fasci¬ 
natione 1035. 75 ) Drechsler Schlesien 2, 316. 
76 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 59. 77 ) John 

Westböhmen 315. 78 ) Mittelfranken: Orig.-Mitt. 
v. Witt mann 1909. 79 ) WissMittBosnHerc. 4, 
445. 479. 80 ) ZfVk. i, 192. 81 ) Schullerus 

Pflanzen 130. 82 ) Grohmann 176. 83 ) Strobl 
Altbayr. Mittel und Brauch 1926, 10. 84 ) Boh¬ 
nenberger 13. 15. 85 ) Wuttke 452 § 713. 

8# ) ZfrwVk. 26, 10. 87 ) Wolf Beiträge 1, 220; 

Lammert 249; Meyer Baden 410; Pollinger 
Landshut 157; Marzell Bayer . Volksbot. 191 ; 
Neidhart Schwaben 51; SAVk. 15, 8; Eberli 
Thurgau 176; MnböhmExc. 32, 35. 88 ) Strobl 

Altbayer. Mittel u. Brauch 1926, 24. 89 ) Journal 
v. u. für Deutschland 3 (1786), 1. Hälfte — Arch. 
f. Gesch. d. Med. 22 (1929), 93 — Lammert 
178. 90 ) Seyfarth Sachsen 301. 9l ) John 

Erzgebirge 241. 92 ) Mein Heimatland 14 (1927), 
98. w ) Vonbun Beiträge 125. 

6. Ab und zu treten an den W.n die 
sog. „Weidenrosen“ auf. Es sind dies 
durch Verkürzung der Sproßachse ent¬ 
standene Rosetten von Blättern, hervor¬ 
gebracht durch den Stich der Gallmücke, 
Rhabdophaga rosaria, also Gallenbil¬ 
dungen (s. Gallapfel 3, 269 ff.). Sie 
gelten als Vorzeichen außergewöhnlicher 
Ereignisse in der Natur oder im Menschen¬ 
leben 94 ). Die „Meißner Hungerrosen“ 
verkündeten nach einer alten Chronik 
ein Teuerungsjahr 95 ). In österreichisch- 
Schlesien jedoch deuten solche Gallen 
auf ein gutes Jahr hin 96 ). 1647 ver¬ 

kündeten „W.nrosen“ im Kr. Öls 97 ), 
1759 bei Hellendorf (Sachsen) 98 ) den 


kommenden Frieden. Nach schwei¬ 
zerischem Glauben dagegen gibt es Krieg, 
wenn die W.n zu „röseln“ anfangen: 

so die wide rose träge 
soll die Schwiz gekrieget werde "). 

94 ) Albrecht De salicum rosis flctis ncque 
bonorum nequc malorum nunciis. In: Ephemeri- 
des naturae curiosorum 1752 — Rolland Flore 
pop. ii, 18. 95 ) Müller-Fraureuth 2. 364; 

Meiche Sagen 641. 96 ) Peter Österr.-Schlesien 
2, 260. 97 ) Kühnau Sagen 3, 508. 98 ) Meiche 
Sagen 650. ") ZfdMyth. 4, 105. 

7. Im Witterungsorakel dienen die 
Knospen der W.: sind sie im Herbste 
klein, so folgt ein strenger Winter 
(Mies) 10 °). Dies ist auch der Fall, wenn 
die Korb-W.n viele Äste bekommen 
(Kt. Zürich) 101 ). Sind die Zwischenräume 
zwischen den Ausgangspunkten der 
Zweige außergewöhnlich lang und glatt, 
aber die Zweigwirtel sehr dicht, so kommt 
der Winter erst spät (Kt. Luzern) 102 ). 
Hängt am Christtag Eis an den W.n, so 
kann man an Ostern „Palmen“ schnei¬ 
den 103 ). Ein plattdeutsches Sprichwort 
heißt: „Allerhillgen (1. November) stiggt 
de Winter up de Wilgen“, d. h. an Aller¬ 
heiligen stehen die Weiden schon ent¬ 
blättert da 104 ). 

10 °) Sudetend. Zs. f. Vk. 4 (1931). 89. 101 ) SA¬ 
Vk. 2, 222. 212 ) Ebd. 2, 280. 103 ) Wrede Rhein- 
Volksk. 90. 104 ) Berghaus Sprachschatz d. 

Sassen 1 (1880), 27; Huntemann Die plattd. 
Namen unserer Kuliurgew. 1913, 32; Jb. westf. 
Prov.-Ver. f. Kunst u. Wissensch. 45 (1917), 64. 

8. Verschiedenes. Aus der W. sollen 
die Schlangen (schlangenähnliche Äste!) 
geworden sein (Ostpreußen) 105 ). In 
Schlesien schneidet man aus ihr die 
Wünschelrute 106 ). Hat jemand rote 
Haare, so soll er sie abschneiden 
und unter einer Sal-W. vergraben, 
dann werden ihm schwarze Haare 
wachsen (im Ansbachischen) 107 ). Wenn 
einem Bauern ein Füllen oder ein Kalb 
zu wiederholten Malen fällt (eingeht), so 
vergräbt er es im Garten und pflanzt eine 
Fach- oder Satz-W. (W.nsteckling) ins 
Maul. Der daraus wachsende Baum wird 
nie geköpft noch seiner Zweige beraubt, 
dann wird kein Tier mehr zu Grunde 
gehen (Analogiezauber!) 108 ). Will sich 
jemand dadurch vor dem Feind behüten, 
daß dieser meint, es stünden ihm Tau¬ 
sende gegenüber, so schneidet er einen 
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W.nschößling über sich und steckt ihn 
unter Zauberworten in die Erde 109 ). Ein 
ähnliches Zauberstück bringt ein Arznei¬ 
buch des 15. Jh.s: „Will dw tausendt 
gehamaster (geharnischter) leyt machen“. 
Hier wird Sonntag früh mit einem W.n- 
zweig in einen Bach geschlagen usw. no ). 
Wohl auch wieder ein Analogiezauber: 
Wie der W.nsprößling schnell wächst 
und neue Zweige treibt, so sollen die 
„Geharnischten“ entstehen. Der Wild¬ 
dieb schneidet eine W.nrute und spricht: 
„Ich schneide dich zu meinem Gebrauche“, 
macht in sie, wenn der Jäger auf dem 
Anstand ist, eine Schlinge und, während 
der Jäger schießt, zieht er sie zu, so 
„wird der Jäger verdorben“ m ). Durch 
das Zuziehen der Schlinge wird dem 
Jäger gewissermaßen die Flinte gesperrt. 
Wenn man eine W. (zum Holzbinden) in 
einem Stall dreht, wo Hühner, Gänse 
oder Enten brüten, dann bekommen die 
Jungen krumme Hälse U2 ). Man be¬ 
kommt einen krummen Hals oder Leib¬ 
schmerzen (man „windet“ sich bei Leib¬ 
schmerzen!), wenn man eine W. dreht 113 ). 
Die Wiege des Kindes muß von unge¬ 
schälten W.nruten geflochten sein, weil 
nach dem gemeinen Sprichwort unser 
Herrgott die Ruten mit der Rinde wachsen 
ließ, der Teufel sie aber schält 114 ). 

Wenn man eine W. beim Säen in den 
Flachsacker steckt, wird der Flachs lang 
und bastig 115 ); der Flachs nimmt sich 
sozusagen an der langen W.ngerte ein 
Beispiel, s. Lein. Nach einer nordischen 
Sage setzt der Bauer längs des Flachs¬ 
feldes W.nreiser, damit es nicht unter 
den sengenden Augen der bösen Weiber 
welke 116 ). 

Die (Korb-)W.n muß man bei Voll¬ 
mond beschneiden, dann gibt es volle 
Stöcke 117 ) oder bei zunehmendem Mond, 
sonst gehen sie zurück 118 ). Im April, 
im Neumond geschnitten, hält alles fest, 
was damit gebunden wird (Rheingau im 
17. Jh.) 119 ). W.nruten kann man am 
Karfreitag zwischen 8 und 9 Uhr zu einem 
Band zusammendrehen, ohne daß sie 
brechen 12 °). 

105 ) Wuttke in § 146. I0S ) Drechsler 
Schlesien 2, 217. 10T ) Journ. v. u. f. Deutschi. 3/2 


(1786), 432 — (Fischer) Aberglaube 185. 

108 ) Stendal: Grimm Myth. 3, 464. ,09 ) Mon¬ 
tanus Volksfeste 117. n0 ) Anz. f. Kde. d. Vor¬ 
zeit. N.F. 15 (1868), 395. m ) Grohmann 
207 = Wuttke 271 § 399. 112 ) Chemnitzer 

Rockenphilosophie = Grimm Myth. 2, 981; 
3, 446 = Sterzinger Aberglaube 179. n3 ) Möl¬ 
lenhoff Natur 40. U4 ) Witzschel Thüringen 
2, 248. 115 ) Bohnenberger 19; Eberhardt 

Landwirtschaft 3. U8 ) Seligmann Blick 2, 90. 
117 ) Müller Isergebirge 7. u8 ) Wilde Pfalz 260. 
119 ) Zs. f. Kulturgesch. N. F. 2 (1895), 188. 
12 °) Mitt. Ver. f. Anhalt. Gesch. 14 (1922), 19. 

Marzell. 

Weidenbohrer (cossus ligniperda). Die 
Raupe dieses Schmetterlings, die zer¬ 
quetscht einen Milchsaft von sich gibt, 
wurde innerlich als Pulver zur Vermeh¬ 
rung der Milch eingegeben a ). 

*) Jühling Tiere 99. Riegler. 

Weidenröschen (Epilobium - Arten). 
Das Wald-W. (E. angustifolium) besitzt 
wechselständige, weidenähnliche Blätter 
und rosenrote, in lockeren Trauben an¬ 
geordnete Blüten. Es wächst vor allem 
auf Waldlichtungen. Im feuchten Ge¬ 
büsch ist häufig das zottige W. (E. hir- 
sutum) mit großen Blüten und stark 
behaarten Blättern anzutreffen. Kleinere 
Blüten besitzt das Berg-W. (E. mon- 
tanum) *). Die jungen Triebe des Wald- 
W.s werden hin und wieder als „Not¬ 
speise“ gegessen 2 ). In der Lausitz ißt 
man die jungen Blätter des Berg-W.s als 
„Rehwinsel“ (Rapünzchen) am Grün¬ 
donnerstag als Salat 3 ). Besonders im 
westlichen Deutschland und in der Schweiz 
ist das W. als „Blezkruk“ (Blitz¬ 
kraut) 4 ), Muttergotteshaar (Luxem¬ 
burg) 5 ), Frauenblüemli (Aargau) 6 ) ein 
Bestandteil des an Maria Himmelfahrt 
geweihten Kräuterbüschels. Der Name 
„Blezkruk“ deutet darauf hin, daß man die 
Pflanze (roteBlütenfarbe) als blitzabweh¬ 
rend betrachtet. Der alte Name Unholden- 
kraut 7 ) scheint einen dämonischen Hin¬ 
tergrund zu haben 8 ). Nach einem alten 
hs. Arzneibuch soll der „Weiderich mit 
purpurbraunen Blüten“ (E. hirsutum?) 
gegen Mundfäule an Jakobi gesammelt 
werden, in einem Säcklein an den Hals 
gehängt, nach neun Tagen abgenommen 
und in ein fließendes Wasser geworfen 
werden 9 ). Im 16. Jh. band man das 
W. gegen Zahnschmerzen an den Hals 10 ). 
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x ) Marzell Kräuterbuch 458. 2 ) Rolland 

Flore pop. 6 , 4; Jens. Holmboe Gamle Norske 
Matplanter. Avhandl. Norske Vidensk. Akad. 
Oslo. I Mat.-Nat. Kl. 1929. Nr. 2, 19. 3 ) Stüh¬ 
le r Zur Lausitzer Volksbotanik u. -Zoologie 1926, 
12. 4 ) ZfrwVk. 2, 33. 5 ) Naturwiss. Wochen- 

schr. N. F. 8 (1909), 736. 6 ) Schweizld. 4, 

1218. 7 ) Z. B. Mattuschka Flora Silesiaca 1 

{1776), 331. 8 ) Vgl. auch Höfler Krankheits¬ 
namen 240. 9 ) Höhn Volksheilkunde 1, 100. 

10 ) Cordus Annotationes 1561, 215 v. 

Marzell. 


Wih, Wih, Wih Hauer, 

Fleig aewer dat Mauer, 

Fleig hoch in den Hewen, 

Lat min Gössel man lewen 7 ). 

In Braunschweig: 

Weike, Weike, Stehldeif, 

Din Vader is en Mehldcif, 

Dine Mutter is in de Kirche esloten, 
Is mit heiten Water begoten, 

Is wit wit wegefloten 8 ). 

In Anhalt: 


Weihbüschel s. Kräuterweihe. 

* 

Weihe, Königsweihe, Rotmilan 
(Milvus milvus); mit ihm oft verwechselt 
der kleinere (schwarze) Milan (Milvus 
korschun). 

Aristoteles *) sagt von dem W., daß 
er eine kleine Milz habe und selten 
trinke. Daher folgende Legende, die, 
mit einigen Varianten, auch in slavi- 
schen und baltischen Ländern erzählt 
wird: Als Gott die Vögel erschallen 
hatte, befahl er ihnen, einen Teich 
zu reinigen, damit sie klares Trink¬ 
wasser hätten. Nur der W. wollte nicht 
helfen, um sich nicht zu beschmutzen. 
Zur Strafe durfte er nie mehr aus 
Bächen oder Teichen (sondern nur 
aus Pfützen) trinken, und erhebt sich 
daher durstig in die Höhe mit dem Schrei 
„Weh! Weh!“ (tschech. „pft, plt, pft“, 
d. i. „trinken“) 2 ). Über sein Trinken von 
Salzwasser s. Megenberg 204 f., nach 
Hieronymus. 

Der W. ist als Hühnerräuber ge¬ 
fürchtet. Man sucht ihn dadurch vom 
Hof fern zu halten, daß man einen ab¬ 
geschossenen an das Scheunentor na¬ 
gelt 3 ). Um die Hühner vor ihm zu 
schützen, gibt man ihnen unter Anrufung 
der drei höchsten Namen den Rest Teig 
aus der Backmulde 4 ), oder man läßt sie 
an Fastnacht oder Karfreitag durch einen 
hölzernen Reif laufen 5 ). Kinder ver¬ 
scheuchen ihn mit einem Schreck- oder 
Verwünschungsvers; z. B. in Mecklen¬ 
burg, indem sie ein Messer mit der Schnei¬ 
de nach oben hielten: 


Weihe, Weihe, witte Funge, 

Mine Jungen sin verschlungen, 

Säten op der Hecken, 

Wollten sek verstecken. 

Alte Weihe, löp, 

Mine Jungen sin tot 9 ). 

In Baden: 

Herlibey, du rote Vogel, 

Hesch mir siebe Hähli (Hühnchen) gstohle, 
Die Junge mit den alte. 

I will dir d' Kopf verspalte. 

's Nest brennt, 's Nest brennt 10 ). 

Auch in Frankreich kommt ähnliches 
vor u ). 

Die volksmedizinischen Angaben 
von Höfler aus Joh. Schröders „Apo¬ 
theke“ (1685) über die Verwendung des 
W.s gegen Gicht oder Fallsucht und der 
Galle gegen Augenkrankheiten, werden 
wohl antiken Quellen entsprungen sein 12 ). 

! ) Part. an. III, 7, Ö70 b , 35; Hist. an. VIII, 3, 
594a, 2; zitiert bei Pauly-Wiss. Suppl. III, 
476, wo aber das erste Zitat nach obigem zu 
korrigieren und ,,keine Milz" in „kleine M." zu 
ändern. 2 ) Knoop Hinterpommern 87t.; Lemke 
Ostpreußen 2, 20; Gräber Kärnten 358. Außer¬ 
deutsches: Dähnhardt NS. 3, 3i2ff. 3 ) Bir- 
iinger Volkstüml. 1, 125. 4 ) Meyer Baden 

413 (Wuttke 430 falsch). 6 ) Ebd. 411. ®) Wos- 
sidlo Mecklenburg 2, 1, Nr. 11230. (mit zahl¬ 
reichen Varianten). 7 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
178t. 8 ) ZfVk. 13, 91 (wo auch anderes). 

9 ) ZfVk. 6, 217 (ebenso). 10 ) Meyer Baden 56. 
u ) Sebillot Folk-Lore 3, 184. 12 ) Höfler 

Organother. 183. 218; vgl. Plinius NH. 29, 125; 
30, 35. 78. 92. no. f Hoff mann-Krayer. 

Weihe, weihen s. Nachtrag. 

Weiher s. See. 

Weihnacht s. Nachtrag. 

Weihnachtsgebäck, Weihnachtsbrot 

(vgl.Brot, Birnbrot, Gebildbrote, Krapfen, 




Oll wih, oll wih, ol hex, 
fleech oewer dit schaup metz, 
Dat bloot dat sali di reellen 
up vieruntwintig stunn’ 6 ). 

oder : 


Kuchen, Lebkuchen, Nudeln, Pfannku¬ 
chen, Pfefferkuchen, Strietzel, Stollen, 
Speise, Speiseopfer). 

1. Literatur und Deutungen. — 2. Arten des 
Weihnachtsgebäckes. — 3. Besondere Kräfte 



und Eigenschaften des Weihnachtsbrotes. — 
4. Speisegemeinschaft mit dem symbiotischen 
Hausvieh. — 5. Weihnachtsgebildbrote bei den 
Vegetationszwangsriten und Opfern an Weih¬ 
nachten. — 6. Ritueller Hintergrund der W.- 
gebildbrote, deren Arten. — 7. Lokalgebäcke. — 
8 . Deutung und Herleitung der Formen. — 9 W.- 
gebildbrote und W.gebäcke als Opfer. — 10. Au- 
guria mit W.en. — 11. Der Teig der W.e als 
Fruchtbarkeitsvermittler. — 12. Das Anschnei¬ 
den der W.e. — 13. Das W. als Apotropaion. — 
14. Spenden von W en, Ablösung der Seelen¬ 
speisung ? 

1. Hier steht wieder eine Monographie 
von dem Altmeister Höfler J ) zur Diskus¬ 
sion; wieder ist man für den Verewigten 
begeistert, der als Arzt eine solche Fülle 
von Material bewältigte; und wieder tau¬ 
chen die alten Bedenken auf: Unphilolo¬ 
gische Deutung von Glossen, alles proji¬ 
ziert auf Seelenspeisung, Seelenopfer und 
Totenkult, wieder werden gekerbte Ge- 
bäcke (Spaltgebäcke) mit der rima vulvae, 
Stollengebäcke mit dem phallus zusam¬ 
mengebracht (vgl. Stollen, Wecken); die 
Hypothese eines Opfersubstituts ist zu 
leicht geboren: am Vogelsberg bei Darm¬ 
stadt gab es beim Schlachtfest einen 
„Schafweck, der sicher an die Stelle eines 
älteren Schafbockopfers getreten ist; die 
armen Leute opferten manchmal leichter 
einen Widder oder einen Ziegenbock als 
ein Schwein und noch leichter den sym¬ 
bolischen Wecken“(!) 2 ). Wir wissen zwar 
aus griechischen Zeugnissen, daß arme 
Leute oder Philosophen, die das Tier¬ 
opfer aus religiösen Gründen ablehnten, 
die entsprechenden Tiere aus Teig als 
Substitute opferten 3 ); aber für den deut¬ 
schen Kultkreis fehlt jegliches Zeugnis. 
Der Bauerhase soll die Ablösung des alten 
Hasenopfers darstellen 4 ); nun haben wir 
hier zufällig einen Beleg dafür, wie der 
Bauerhase entstanden ist: als Friedrich 
mit der gebissenen Wange in der Fasten¬ 
zeit des Nachts nach 12 Uhr einen Hasen¬ 
braten verlangte und der gestrenge Herr 
Hofkaplan dagegen Einspruch erhob, löste 
der Koch Bauer den Konflikt, indem er 
einen Teighasen formte; seither heißt das 
Gebäck Bauerhase 5 ). Auf den Straß¬ 
burger Schwabenbrötle (der Name deutet 
darauf, daß das Gebäck aus Baden kam) 
ist oft ein Hirschgeweih (pars pro toto!) 6 ) 

Bächtold-StJubli, Aberglaube IX 


! oder ein Hirsch aufgedrückt; auch hier 
! soll das Gebäck das blutige Hirschopfer 
‘ vertreten 7 ). Auf solche grundlegenden 
• Fehler in der Methode bin ich in den Ar¬ 
tikeln Gebildbrote, Brezel und Wecken 
näher eingegangen, außerdem in einer 
Abhandlung über frühmittelalterliche 
Zeugnisse 8 ) (vgl. §9). 

l ) Weihnachten-, vgl. die Gebildbrote in den 
Rauchnächten'. ZföYk. (1903) 9, 15/22; Advents- 
gebäcke: Volkskunst und Volkskunde 1 (1903), 
7ff. 24ff. eine Übersicht über die Gebildbrote 
gibt Sartori Sitte u. Brauch 3, 30; vgl. Heimat 
Vrlbg. 3, 74ff.; Daheim 59, 13«. 2 ) 1 . c. 15. 

3 ) Pauly-Wissowa 11, 20940.; Herodot 2, 
47; Plutarch Isis und Osiris 8; Thukydides 1, 
126, 6 mit Scholien; Porphyrius vit. Pythag. 
2(>; vgl. Höfler Organotherapie b, 100; Frazer 
5, 2, 25; vgl. 95 m. A.; Stengel Griechische Kul¬ 
tusaltertümer 100; Stemplinger Aberglaube 93; 
Bayr.HfYk. 1, 146; ARw. 13, 6250.; vgl. 3, 216. 

4 ) 1 . c. 16. 5 ) Meiche Sagen 943, 1153. •) Vgl. 

Höfler Ostern 48. 7 ) 1 . c. vgl. ZfVk. 14, 267; 
Höfler 1 . c. 16. 8 ) Philologus 1930, 222IL; 

Obd.ZfVk. (1935) 9 . 4 &/ 55 - 

2. Das Weihnachtsbrot: Die Form 
ist schon bei Olaf länglich und keilförmig 
an beiden Enden 9 ); diese längliche Form 
hat auch der Stollen 10 ) (vgl. Stollen), ein 
sächsisches, böhmisches Gebäck, das 1329 
zum erstenmal erwähnt wird n ); es hat 
durch Umschlag des Teiges meist in der 
Mitte eine Kerbe. Höfler deutet das Ge¬ 
bäck als die Kombination von Phallus 
und vulva! 12 ); Liebrecht als Symbol von 
Frös Eber 13 ); auch die geflochtene Form, 
der Zopfstollen 14 ), ist häufig; nach Wutt- 
1 ke 15 ) hat die Zopfform Beziehungen zur 
! Frau Holle, die in zwölf Nächten in die 
Häuser kommt und nachschaut, ob die 
Mädchen ihre Zöpfe ordentlich gefloch¬ 
ten haben, widrigenfalls sie ihnen einen 
! „Hollenzopf“ zaust. Kolbe 16 ) führt den 
Zopfweck auf heidnischen Kult (Toten¬ 
opfer) zurück, ebenso Höfler 17 ). Ein 
langes, in der Mitte ausladendes Gebäck 
ist auch der Lausitzer Striezel 18 ) (vgl. 
Striezel); Striezel schenkten in Schlesien 
die Bäcker vor 200 Jahren den Rats¬ 
herrn 19 ); der Stollen ist bald als Nach¬ 
bildung eines Ebers, bald als das in Win¬ 
deln gehülltes Christuskind gedeutet wor¬ 
den 2Ü ); auch die englischen Julkakes 
. werden als Wickelkinder oder als das 
Christuskind gedeutet; dem sächsischen 
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Stollen entspricht der norwegische Jule- 
kager 21 ). Stollenartig, langgeformt sind 
auch die böhmischen „stredrvnice“ 22 ), 
die für die Götter auf den Weihnachts¬ 
tisch gelegt werden. Die Form des Rund¬ 
laibes hat der österreichische Störilaib 23 ), 
das Birnbrot (vgl. Birnbrot), die miches 
de noel in der Schweiz 24 ), andere Formen 
bei Du Cange 25 ), Feilberg 25 a ), Hammar- 
stedt 26 ). In Wierland steckt man das Fest¬ 
licht in das Weihnachtsbrot 27 ). Entspre¬ 
chend der Vorbedeutung der Fülle der 
Weihnachtsspeisen (vgl. Speisen § G 6 und 
Speiseopfer, Neujahrsgebildbrote) ist das 
Weihnachtsfestbrot von oft gewaltigen 
Ausmaßen; so berichtet als eine der frü¬ 
hesten Quellen Olaf Magnus, der Erz¬ 
bischof von Upsala 28 ): Est alia forma 
rotunditate, densitate et longitudine pueri 
quinquennalis, qui natalitiis Christi diebus 
dono omnibus, etiam ignotissimis homini- 
bus cum aliis deliciis gratis et amore 
tantae festivitatis ubique communicatur; 
mit diesem Brot von der Größe eines 
fünfjährigen Kindes vergleiche man das | 
43 cm lange Handgebildbrot in Lüneburg, 
das einen Postillon darstellt 29 ); das heu¬ 
tige schwedische Julbrot ist ellenlang und 
24 i\, schwer 30 ); auch das Mittwinterbrot 
in Münster i. W. ist ungewöhnlich groß 31 ); 
die Christ stollenprobe, die alljährlich von 
den Bäckern in Dresden dem König über¬ 
reicht wurde, hatte im Jahre 1902 ein 
Ausmaß von 1 1 / 2 m und wog 36 Pfund; 
auch die Stollen haben eine ansehnliche 
Größe 32 ). Der Rauch wecken zu München 
im 16. Jh. reichte vom Fuß bis zum 
Knie ; er vertritt also nach Höfler das 
tierische Schienbein als Opfergabe 34 ) (!). 
Das Festgebäck wird im patriarchalischen 
Bauernhaushalt gemeinsam verzehrt 35 ). 

In Bulgarien 36 ) formt man für jedes Fa¬ 
milienmitglied aus dem Weihnachtsteig 
ein Kringel, das man heiß essen muß; die 
Serben 37 ) halten an Weihnachten eine 
Sippenmahlzeit ab; dabei ißt man einen 
Kuchen gemeinsam zum Wohlergehen des 
Hauses; dahinein backt man ein Geld¬ 
stück; der, welcher das Geldstück erhält, 
hat besonders Glück; in Cornwall 38 ) be¬ 
kommt jede Person des Hauses einen 
Korinthenkuchen, und jede muß ein klei¬ 


nes Stück von dem des andern kosten. 
Von dem Festbrot bekommt der Arme. 
In Oberösterreich backt die Bäuerin mit 
dem Störilaib ein Laiblein für den ersten 
Armen, der kommt 39 ). Nach Olaf wurde 
das Weihnachtsbrot auch an jeden Frem¬ 
den verschenkt; so wird auch in Neuhaus 
jeder Fremde, auch der Bettler, der zu¬ 
fällig kommt, genötigt, warme Milch und 
Semmel mitzuessen 40 ). 

9 ) Historia de gentibus septenlvionalibus.. . 
auctore Olao Magno Gotho Romae I 555, 443 
Cap. 17. 10 ) Vgl. die cuignets=panis in cuneorum 
forma: Du Cange glossarium 6, 134; 2, 656. 
n ) Lepsius Kleinere Schriften 1, 253; Höfler 
1 . c. 49; Grimm Wb. 14, 72a. 12 ) Wissenschaft¬ 
liche Beilage der Leipziger Ztg. 1906, Nr. 101. 
13 ) Liebrecht Gervasius 439. 14 ) Köhler Voigt¬ 
land 164; Dieffenbach Glossarium 2, 295 
(zopfstollen = plocamus). 15 ) W. 25; John 
Erzgebirge 148. 16 ) Kolbe Hessen 18. 17 ) Af.- 
Anthrop. N. F. 4, 130—148. 18 )Kügelgen Aus 
den Jugenderinnerungen 89; Höfler 1 . c. 40; 
über die Mohnstrützel in Schlesien Globus 1900, 
322; vgl. Tille Weihnachten 47; Steinmeier- 
Sievers Glossen 3, 617; 4, 46. 50; Grimm Wb. 
14, 728. 19 ) MschlesVk. 1919, 102. 20 ) John 

Erzgebirge 156; Grimm Wb. 14, 728. Daß der 
Presbyter AIsso in seiner Tendenzschrift über 
Weihnachten auch hier christliche Symbole 
sieht, ist erklärlich; vgl. Tille 1 . c. 45. 21 ) Höf¬ 
ler 1. c. 36. 22 ) Usener Religionsgeschichtliche 
Abhandlungen 2, 460. (1889); Tille Weihnachten 
45. 47 - 23 ) Baumgarten Jahr 9. 24 ) SAVk. 2, 69; 
vgl. das Multschärenlaiblein: Grimm RA. 1, 497. 
25 ) Glossarium 6 , 131 ff . ; 6 , 134: Pfefferzelten = 
panes piperiti; vgl. 7, 491«.; vgl. Schmeller 
Wb. 1, 127. 25a ) den nordiske Jul (Dansk Tids- 
skrift 1901); ders. Jul 1904. 26 ) Jul 1902 und 
Ebert Reallex r.4, 1, 1840. 27 ) Böcler Ehsten 44. 
28 ) Historia de gentibus septentrionalibus . . . 
auctore Olao Magno Gotho Romae 1555, 443 
cap. 17. 29 ) Höfler 1 . c. Fig. 25. ®°) Feilberg 
Jul 114; Höfler 1 . c. 35. 31 ) Bahlmann A/mm- 
sterländische Märchen 352. 32 ) l.c. 45; Reclam 
Univers. 1900, 983. 33 ) Arch. d. hist. V. f. Ober¬ 
bayern 42, 183. **) 1. c. 19. 35 ) Reinsberg 

Böhmen 557ff.; vgl. Reiser Allgäu 2, 18. 

18. 36 ) Arnaudoff Bulgarien 2. 37 ) Anthro- 

pophyteia 10, 52. 38 ) Courtney Cornish feasts 
and folklore 6ff.; Sartori Sitte u. Brauch 3, 30. 
39 ) Baumgarten Jahr 9. 40 ) l.c. 

3. „Das Brod, so auff Weynachten 
gebacken wird,sol sichlangegut hal¬ 
ten“ 41 ). überhaupt hat das Weihnachts¬ 
brot besondere Kräfte, es verdirbt und 
schimmelt nicht 42 ) und wird auch als 
Heilbrot verwendet 43 ); besonders das 
vom Weihnachtstau benetzte Brot ist 
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heilkräftig; man legt daher in Oldenburg 
das W. ins Freie vors Fenster 44 ); Ger¬ 
vasius von Tilbury berichtet von einem 
Weihnachtsbrot, das unter freiem Himmel 
gelegen und mit dem Christ nachttau be¬ 
netzt, den Fiebernden hilft 45 ); In Ver- 
viers (Belgien) legt man das „Kerst- 
brot“ über Nacht ins Freie auf Zäune oder 
Fensterriegel; dann ißt man davon gegen 
die Krankheiten und das Antun **). Nach 
Hartmann buk man in Schweden Jul- 
kuchen in Eberform unter freiem Himmel, 
damit der Tau auf sie falle 4? ). Olaf Mag¬ 
nus erwähnt ein Weihnachtsbrot „lacte, 
butyro, ovis atque zinzibere confectus“ 
das „languentibus (vix cognita morbi 
causa) praestari solet 48 ). In Frankreich 
bereitet man ein großes pain de Calende 
aus möglichst weißem Mehl; von dem 
schneidet man ein kleines Stück ab und 
macht drei oder vier Kreuze hinein und 
bewahrt dieses Stück gegen allerlei Übel 
auf 49 ). Die estländische Bäuerin presst 
in den aus dem ersten Roggenmehl ge¬ 
backenen „Christbär“ mit einem Schlüssel 
oder einem Schweineknochen ein Kreuz 
ein oder drei Mäler mit einer Spange; das 
Gebäck wird zum Teil bis zum Austrieb 
aufgehoben und dann unter die Herde 
verteilt gegen Zauber, ebenso bei der 
Aussaat an Pflüger und Pflugtier 50 ). 
Apotropäisch macht man auch in Däne¬ 
mark in das Julgebäck das Nisse- oder 
Tusse-Maerket 51 ); in Estland werden 
beim Aufschlagen des Weihnachtsbrotes 
mit einem Fingerring drei Eindrücke auf 
das Brot, von andern ein Kreuz oder 
Pentagramm gemacht; auch dieses Brot 
bewahrt man als besonders kraft er füllt 
auf 52 ). Wer in Hessen von dem am 
Stephanstage gebackenen Brot etwas ge¬ 
nießt, dem tut beim Fruchtschneiden der 
Rücken nicht weh 53 ). Nach der Rocken¬ 
philosophie soll man die drei Christ¬ 
abende alle Brösemlein aufheben; sie sind 
gut, wenn man sie einem gibt, dems „ge- ! 
teuscht“ hat 54 ); „die prosem, die ze Weih¬ 
nachten über werden, di gib ze essen dem, 
der tob von hunden oder anders“ M ). „Ein 
laib weihnachtsbrod über den thenn 
heibn, bleibn keine meis, ist gut firs 
lieber“ 56 ); nach dem alten Bauernglaubcn 


hält sich Weihnachtsbrot bis Pfingsten, 
soll dem Haus sehr nützlich sein, schim¬ 
melt nicht; man gibt es in Wälschland 
den Kindern am St. Paulstag, damit sie 
vor Bissen bewahrt bleiben 57 ). In Italien 
wurden früher zu Weihnachten drei Brot- 
laibchen gebacken von besonderer Größe, 
von denen man den Anschnitt das ganze 
Jahr als Segen und Schutz für das Haus 
auf bewahrte 58 ). Natürlich vermitteln auch 
hier die Weihen der Kirche besondere 
Kräfte 59 ); die Kraft die man in Schweden 
dem Julbrot zuschreibt, nämlich im Kriege 
als Amulett und Talisman zu wirken M ), 
hat nach französischem Glauben das W., 
das in drei Weihnachtsmessen geweiht 
ist 61 ). Nach Meyer nimmt der badische 
Bauer (Bruchsal) in die Christmette in 
der Tasche ein Stück Hausbrot mit, das 
er bei der Rückkehr als Mettenbrot unter 
die Hausgenossen verteilt 62 ); in Frank¬ 
reich wurde früher das pain calendaire 
nach der Mitternachtsmette unter die 
Hausgenossen verteilt 63 ); ebenso das 
pain de calandre zum Segen des Hauses Mb ). 
Der Pfälzer Bauer schätzt dieses Metten¬ 
brot als Mittel gegen Krankheiten•*), 
auch gegen böse Geister. Wie der Bauer 
das Christbrot verehrt, zeigt eine Sage 
aus Fichtwang in Österreich: Als das 
Jesuskind geboren wurde, da ließen die 
Bauern alles stehen und gingen dem leuch¬ 
tenden Stern nach; als sie in Sorge waren 
um das im Backofen zurückgelassene Brot 
und um das im Stall stehende Vieh, gab 
ihnen das Christkind den Viehhaltersegen 
und tröstete sie, daß auch das Brot zu 
Hause versorgt sei; als sie nach Hause 
kamen, war das Brot schöner geraten als 
jemals 6j ). Auch das Mehl, aus dem man 
den Weihnachtskuchen bereitet, ist heil¬ 
kräftig: In Bulgarien bewahrt man beim 
Durchsieben des Mehles für den Fest¬ 
kuchen einen Teil auf, um damit die 
Kranken zu räuchern 66 ). 

41 )Praetorius Wcihnachtsfrazzcn 38S. 42 ) Bir- 
linger Schwaben 1, 382. 43 ) Kuhn Westfalen 2, 
332; Peter Volkstümliches 2, 274; Kehxein 
Xassau 2, 239; Coler Calendarium oecon. 251; 
vgl. Jahn Opfergebräuche 280 ff.; Globus 72, 375. 
44 J Höfler 1 . c. 24; ZrwVk. 16 (1919), 55; Mann¬ 
hardt 1, 233; Heckscher 2, 397ff. 4S ) Lieb¬ 
recht Gervasius 3. 12. 46 ) Tijdschrift v. nederl. 
Folk-Lore 7, 43. 47 ) Höf ler 1 . c. 36. 48 ) 1 . c. 443 
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cap. 17. 49 ) Liebrecht 1 . c. 232, 153. 50 ) Fra- 
zer 5, 1, 300 51 ) Feilberg 142. S2 ) Böcler 

Ehsten 94. 53 ) Kehre in Nassau 2, 116. 54 ) Grimm 
Mythologie 3, 449. 446. 65 ) Sitzb. d. Wiener Ak. 
phil. hist. Kl. 71, 488. 56 ) Bayr. HfVk. 1 (1014) 
233, 65; vgl. Liebrecht 1 . c. 237, 210. 57 ) Oeco - 
nomia 13 c. 3. 58 ) Muratori dissertazione 59; 

Schneller 240 A. 2. 59 ) Franz Benediktionen 
1, 593 ^- 60 ) Globus 72, 375. 61 ) Seligmann 

Blick 2, 329; vgl. Liebrecht 1 . c. 232, 153. 
® 2 ) Baden 488. 63 ) Klöpper Franzos. Reallex. 
(L. 1902) 1, 701. 63b ) 1 . c. 3, 7. ® 4 ) Grünen¬ 

wald Pfälzischer Bauernkalender 16. ® 5 ) Baum¬ 
garten Jahr 8. ® 6 ) Arnaudoff Bulga¬ 

rien 3. 

4. An dem Segen des Weihnachts¬ 
brotes nimmt auch das Vieh teil, dem 
der Genuß Fruchtbarkeit und Gesundheit 
vermittelt: Die nordische Bauersfrau geht 
am Weihnachtsabend in den Stall, reicht 
den Kühen vom Julbrot und sagt: „Es 
ist Jul, Kühchen mein'* 67 ). Der Simmen¬ 
taler Bauer gibt jedem Tier im Hause 
drei Bissen Weihnachtsbrot gegen Krank¬ 
heit 68 ). Die belgischen Singvogelzüchter 
geben sogar ihren Vögeln vom W., um 
sie vor Krankheiten zu sichern und damit 
sie besser singen lernen 69 ). In Branden¬ 
burg TO ), Mecklenburg, Ostpreußen 71 ) und 
Pommern 72 ) mengt man in den Zwölften 
dem Vieh W. unter das Futter, damit die 
Tiere fruchtbar und das ganze Jahr ge¬ 
sund bleiben. Im Banat geben die Schwa¬ 
ben heute noch den Pferden am ersten 
Feiertag W.brot 73 ). In der Oppelner Ge¬ 
gend verzehrt der Knecht ein Stück Weih¬ 
nachtskuchen beim Vieh, damit dieses 
gut gedeiht und frißt 74 ). In Mitteldeutsch¬ 
land bekamen die Kühe im 17. Jh. W. 
mit Honig beschmiert, oder mit Dill be¬ 
streut gegen die Verzauberung durch die 
Hexen 75 ). Auch hier erhöht die kirchliche 
Weihe die Kraft: Im Allgäu gibt der 
Bauer dem Vieh gegen das Antun durch 
die Hexen Brot zu fressen, das in der 
heiligen Nacht mit Weihwasser bespritzt 
ist 76 ). Wenn man nach Mannhardt wäh¬ 
rend der Christmette Weizenkörner in der 
Tasche trägt, und diese den Hühnern 
füttert, werden sie besonders fett und 
legen viele Eier 77 ). In Österreich be¬ 
kommt das Vieh am Stephanstag Wbrot 
mit geweihtem Salz 78 ). In Schlesien, wo 
man es sonst als eine Sünde betrachtet. 
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dem Vieh Brot zu geben, bekommen die m 

Haustiere an Weihnachten W.brot und ffy 

Pfeffernüsse oder Brotschnitten mit Salz p 

gegen das Antun und gegen Krankheit 79 ). fy 

In Schonen steht kein Bauer vom Weih- 
nachtsmahl auf, ohne dem Hofhund ein % 

Stück Weihnachtsbrot zu geben 80 ). Bei T 

den Bauern der Dörfer im Schwaaner ii 

Amte in Mecklenburg war es noch vor 
100 Jahren Brauch, daß man am hei- !l 

ligen Abend dem Hofhund ein Butter- v 

brot reichte 81 ). Wenn man einen Hof¬ 
hund recht wachsam und böse machen 

■ 

will, gibt man ihm am Weihnachtsabend £ 

drei Bissen Brot mit Knoblauch oder g.- 

Salz 82 ). Dieselbe Kraft haben die Neu- ’jp 

jahrsbrote (auch hier schreibt man die }' 

Kraft zuweilen den kirchlichen Weihen I' 


zu). In Frankreich gibt man vom Neu- j 

jahrsbrot der Kuh zu fressen, um das 
Kalben zu erleichtern M ). In Muggensturm * 

in Baden gibt der Hausherr den Familien- C 

angehörigen und dem Hausvieh an Drei J- 

König geweihtes Brot und geweihtes 
Salz 84 ); wenn man in Bellin in Mecklen- 
bürg beim Kirchgang an Neujahr Brot , 

in die Tasche steckt und es bei der Rück- m 

kehr dem Vieh zu fressen gibt (vgl. A. 62), 
so gedeiht es das ganze Jahr 85 ). In War- 
low bekommt das Vieh ein Brötchen vom 
„Utschrapels“ 86 ); in Parchim haben die 
alten Leute ein kleines Brot im Kachel¬ 
ofen gebacken; jedes Stück Vieh bekam 
ein Stück; da war Segen dabei und hieß 
,,Neujährchen'* 87 ); in der Gegend von 
Ludwigslust wird zwischen Weihnachten 
und Neujahr aus dem Teige des Fest¬ 
brotes ein kleines ovales Brot geformt, 
das Liwbrot, ein „Hörnstöter“ (dreieckig) 
und ein Nest mit Kugeln (Eier). Diese 
Gebäcke werden dem Vieh unter das 
Futter gemengt, das Nest dem Federvieh, 

Liwbrot und Hörnstöter dem andern 
Vieh 88 ). 


67 ) Globus 1 . c. 378; Feilberg 193. 68 ) Zahler 
Simmenthal 47. 69 ) Tijdschrift v, nederl. Folk¬ 
lore 7, 43. 70 ) Jahn 1 . c. 281. 71 ) Engelien 

u. Lahn 239, 41; W. 175. 72 ) J ahn l.c.; Pomm. 
Bl. f. Vk. 3, 184. 73 ) Bell Banat (Das Deutsch¬ 
tum im Ausland 1926) 124. 74 ) Drechsler 

Haustiere 13. 75 ) Paullini philosophischer 

Feierabend 870; Höf ler 1 . c. 26. 76 ) Höfler 1 . c. 
25. 77 ) WFK. 1, 234. 78 ) ZföVk. 1, 251. 

79 ) Drechsler Schlesien 1, 35ff.; Ders. Haus¬ 


tiere 13; vgl. Brunner Ostd. Vk. 208; ZfVk. 12, 
438; Bavaria 2a, 302. 80 ) Feilberg 186; Ort¬ 
wein deutsche Weihnachten 93. 81 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 227, 1182. 82 ) W. 680. 83 ) Lieb- 
rechtl. c. 228, 106.239, 243. 233, 160. M ) Meyer 
Baden 494. 85 ) Bartsch Mecklenburg 2, 241, 

1254. 86 ) 1 . c. 1253 c; vgl. das Multschärenlaib¬ 
lein: Grimm RA. 1, 497; Höfler l.c. 21. 
87 ) 1. c. 1253 a. 88 ) 1. c. 1253 b. 

5. Weihnachtsgebildbrote bei den 
Vegetationsriten an Weihnachten: 
Hier müssen wir von den nordischen Bräu¬ 
chen ausgehen: Eckhart 8Ö ) zitiert in 
seinen Commentarii die Adnotationes zur 
Hervarasaga, eines der ältesten Zeugnisse 
über die Julgebäcke (vgl. auch Grimm) "): 
Die Bauern backen in Schweden zu An¬ 
fang des Weihnachtsfestes Gebäcke von 
der Form eines Ebers, das sie Julgalt d. h. 
Juleber nennen; und sie pflegen es wäh¬ 
rend des ganzen Festes, da sie die Tische 
(Beschreibung der Aufschichtung des Ge¬ 
bäckes bei Feilberg) 91 ) Tag und Nacht 
mit Festbrot, Schinken und anderen 
Speisen bedeckt halten, nach der Sitte 
der Vorfahren und der Vorbedeutung 
wegen bis zum 13. Januar auszustellen. 
Mehrere trocknen das Ebergebäck und 
bewahren es bis zur Zeit der Saat, da sie 
den Samen der Erde an vertrauen, auf, 
dann stecken sie es zerkleinert in ein Ge¬ 
fäß oder einen Korb, aus dem sie den 
Samen ausstreuen, und geben einen Teil 
mit Gerste vermischt den Pflugpferden 
und einen Teil den Knechten, die den 
Pflugsterz halten. Nach Schede (1648) 
findet sich zu seiner Zeit in Irland der¬ 
selbe Brauch: Seit den ältesten Zeiten 
findet sich bei ihnen der Brauch, daß sie 
an hohen Festen ein Gebäck in Form 
eines Schweines hersteilen, das sie trock¬ 
nen und zu Pulver verreiben und mit dem 
Samen vermischt im Frühjahr der Erde 
übergeben; sie heißen auch die Diener 
und Ackerknechte und die Pferde, von 
diesem Gebäck genießen 92 ). Nach Kuhn 
kam im Wittgensteinschen, wenn der 
Acker gepflügt wurde, die Großmutter 
oder Mutter mit einem Laib Brot, legte 
ihn auf die Mitte des Pfluges und schnitt 
ihn in zwei Teile; den einen bekam der 
Ackersmann, den andern die Pflugtiere 
zu gleichen Teilen; dadurch sollte das 
Ackerfeld segenbringend werden 93 ). Von 


heutigen Forschem sind zu vergleichen: 
Hammarstedt 94 ), Reuterskiöld 95 ), Fra- 
zer 96 ), Höfler 97 ) und ausführlich v. Wa- 
denstierna 98 ) und Troels-Lund"). Das 
beliebteste Gebäck ist die Julkuse (Jul- 
kalb), wobei sich aus der heutigen Form 
schlecht eine Kuhgestalt herausfinden 
läßt 100 ). Vom Ziegenbock, „einem der 
ältesten Opfertiere der Indogermanen“, 
leitet Höfler 101 ) den Julbock ab (?); man 
bringt das Gebäck in Verbindung mit 
Thor (?) 102 ); nach Feilberg 103 ) backte 
man in Run einen Widder mit gekreuzten 
Beinen; den ißt man erst am St. Knuts¬ 
tag (13. 1.); die dänische Bäuerin backt 
rönne-vaedre, Widder in Teigform; nach 
Meyer wurden in Schweden Gebildbrote 
von der Form „hammerverzierter Böcke“, 
bei der Aussaat unter das Saatkorn ge¬ 
mengt; auch aßen davon die Knechte 
und die Pflugtiere 104 ). Unmöglich kann 
das von Zingerle 105 ), Lütolf 106 ) und 
Alpenburg 107 ) beschriebene Lampl-Brot 
auf ein Lammopfer zurückgehen 108 ): man 
knetet in den Teig das Blut eines während 
der Mette getöteten Lammes; das Brot 
muß in derselben Stunde noch gebacken 
und verzehrt werden; dann macht es nach 
dem Glauben der Wilderer im Pustertal 
kugelfest 109 ) (vgl. Teig). Neben dem Jul- 
bocken (Julbock) ist das Julgalt (Jul- 
schwein) sehr beliebt oder Julgris, bald 
ein Schwein mit gezacktem Kamm dar¬ 
stellend, bald ein Schneckengebäck wie 
ein Fragezeichen. In Estland und auf 
ösel bereitet die Bäuerin aus feinem Mehl 
ein ellenlanges Gebäck mit Nase, Mund und 
Ohren, ein Schwein darstellend; darauf 
macht sie mit Kreide einen Ring mit Kreuz 
(vgl. Abb. 15); auch das bleibt während 
der Festzeit unberührt auf dem Tisch uo ); 
in anderen Gegenden in Estland und auf 
ösel backt man den „Christbär“, der 
nicht die Gestalt eines Bären hat; das 
Gebäck bleibt auf dem Tisch liegen; nach 
Neujahr bekommt es das Vieh U1 ); es 
wird ebenfalls von diesem Gebildbrot bis 
zur Saatzeit aufbewahrt und unter die 
Saat gemischt 112 ). Nach Feilberg formt 
man in Estland einen Eber (Julegalt) 
von iVjFuß Länge aus Teig; dieses Ge¬ 
bildbrot wird nach dem Mahl um 12 Uhr 
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hereingetragen; die Bäuerin legt es auf 
des Vaters Platz, nachdem sie mit Kreide 
einen Bannkreis um das Gebäck gezogen 
hat; es wird nach Dreikönig in zwei Hälf¬ 
ten geteilt; die eine Hälfte bekommt das 
Hausgesinde am Lichtmeßtag, die andere 
am Fastelabenddienstag; besonders der 
Pflugmann erhält Teile davon; in man¬ 
chen Gegenden wird der Julegalt bis 
zum nächsten Weihnachtsfest aufgeho¬ 
ben 113 ). In Jerwen und Wierland wird 
auf Weihnachten ein Festbrötchen ge¬ 
backen (Joule-kak); es muß während der 
Feiertage auf dem Speisetisch stehen und 
wird bis Fastnacht in einer Truhe auf¬ 
bewahrt; dann wird es in so viele Teile 
geteilt, als lebende Wesen im Hause sind; 
in anderen Gegenden wird das Brötchen 
an dem Tage verteilt, an dem das Vieh 
ausgetrieben wird; das Gebäck sichert 
dann Gesundheit 114 ). Bei den bulgari¬ 
schen Bauern wird alles wie auch sonst 
zur Analogie: An Weihnachten backt die 
Bäuerin einen Brotkuchen für den hl. 
Abend, einen für den Hirten und den 
Pflügerkuchen; auf diesem Kuchen bringt 
man aus Teig Hirtensymbole an; auf dem 
Brot für den hl. Abend Weizenhäufchen 
und Garben; auf dem Hirtenkuchen eine 
Schafherde, auf dem Pflügerkuchen den 
Pflug mit Büffeln 115 ); auf einem andern 
Kuchen sind Teigfiguren angebracht, die 
das Gewerbe des Hausherrn symboli¬ 
sieren, Pflug und Ochsen für den Pflüger, 
Fingerhut und Schere für den Schnei¬ 
der 116 ); einen Kürbiskuchen trägt man in 
der Bratpfanne zu den Bienenkörben und 
biegt den Rand des Kuchens um, damit 
die Bienen gut schwärmen 117 ). Neben dem 
Julgris formt man in Schweden nach W T a- 
denstierna noch den Weihnachtshahn 
(Jultuppe), der in Smaland mit einem 
Holzmodel auf den Teig gedrückt wird; 
unter den Symbolen ist der Gullwagen j 
am interessantesten, weil das Gebäck mit 
einem Wagen nichts zu tun hat; es ist den 
deutschen Schneckengebäcken zu ver¬ 
gleichen und hat die Form eines Haken¬ 
kreuzes 118 ); dazu kommt unter den nicht 
tierischen Symbolen die Radform mit 
4 Speichen. Auch menschliche Formen 
finden sich, so die Tutta oder Jultutta 


(Julpuppe) in Dalekarlien 119 ); dieses Ge¬ 
bäck wird auch jungfru genannt und man 
sagt, man backe es für die Jungfrau 
Maria 12 °). Als Sonnengebildbrot 121 ) ge¬ 
deutet ist der Säkuchen, gebacken aus 
dem Mehl der letzten Garbe oder aus 
dem letzten Teig des Troges mit 16 Zak- 
ken 122 ). Am Frühlingsfest, am 15.3., 
opferten die Athener ein Gebäck mit 
12 Erhöhungen, die jedenfalls die Monate 
darstellten 123 ). Zu den radförmigen Ge- 
bildbroten wären zu stellen die summana- 
lia in Rom, bereitet zu Ehren und als 
Opfergabe des Summanus, eines un¬ 
bekannten Gottes 124 ); Kuchen in Rad¬ 
form oder Ringe mit Strahlen (Sonne) 
finden sich auch bei Ägyptern, Babylo¬ 
niern und Griechen 125 ). Ebergebildbrote 
| kennt auch die serbische Bäuerin, die im 
Rahmen der Vorbereitung des Julklotzes 
bereitet werden 126 ). Die Serben zünden 
an Weihnachten ein Scheit Eichenholz an 
(banjak) und begießen den Weihnachts¬ 
klotz mit Wein; an diesem Feuer backen 
sie einen Kuchen, der unter die Familien¬ 
mitglieder als heilsam verteilt wird 127 ); 
Grimm vergleicht mit Recht das Gebäck, 
das bei den Kelten am Bealtinefest im 
Kultfeuer gebacken und dann verteilt 
wird 128 ); da das Frühlingsfeuer die Kraft 
der Sonne symbolisiert und die Vegeta¬ 
tionskraft zwangszauberisch erneuert, be¬ 
kommt auch das in diesem Feuer ge¬ 
backene Brot von der Kraft ab; und so 
steckt man in Indien das in diesem Feuer 
gebackene Gebäck in die Saat, um diese 
fruchtbar zu machen und gibt davon auch 
dem Sämann 129 ). Während Jahn 13 °), 
Hammarstedt 131 ) und Wadenstierna 132 ) 
Substitutionsopfer für die alten Tier¬ 
opfer in den Rauchnächten annehmen, 
denkt Reuterskiöld mehr an einen Zwangs¬ 
zauberritus durch das Brot als Träger 
der Wachstumskraft (besonders wenn es 
aus dem Mehl der letzten Garbe hergestellt 
ist, in die ja die ganze Fruchtbarkeit des 
Ackers und Getreides sich geflüchtet hat) 
als das letzte und kraftkonzentrierte Pro¬ 
dukt des Ackers; durch das Brot bewahrt 
man die Vegetationskraft über den Win¬ 
ter, man übermittelt diese dann im Früh- 
I jahr dem Acker, indem man das Gebäck 


in die Saat mischt, und man macht auch 
Pflugtiere und Pflüger durch den Genuß 
fruchtbar; all die Tiere, die man aus Teig 
bildet, spielen auch als Wachstums- und 
Vegetationsdämonen beim Ernteritus und 
sonst eine Rolle. Diese Vorstellung wurde 
dann später durch den Opfergedanken ab¬ 
gelöst. In Bärgslagen in Schweden hieß 
ehemals das Schlachttier jul-oxar und 
auch ein Gebildbrot 133 ). Die erste Stufe 
treffen wir auch bei dem Thesmophorien- 
fest in Athen; auch hier will man die 
Erde im Brot durch die bewahrte kon¬ 
zentrierte Kraft zur Fruchtbarkeit zwin¬ 
gen: Zunächst warf man Schweine in die 
heilige Erdhöhle; die verwesten Reste 
legte man auf den Altar; man mischte 
auch davon in die Saat im Frühjahr; den 
Armen war es erlaubt, Ersatztiere aus 
Teig oder Teigphallen oder Teigpuppen 
in die Erdhöhle zu werfen 134 ). 


89 ) Commentarii de rebus Franciae orientalis 
et Episcopatus V irceburgensis auctore Johanne 
Georgio ab Eckhart Würzburg 1729, 410 
cap. 26, 435 cap. 49: Verelius notae in Hervara 
sagam 130; E. Schede de diis germanis 1648, 
775; Höfler 1 . c. 60. 90 ) Mythologie 2, 1036; vgl. 
Jahn Opfer gebrauche 75; ZfVk. 14, 145. 91 ) Jul 
1830. 92 ) De diis germanis 1648 (cum notis et 

observationibus Jarkii et Fabricii Halle 
1728); vgl. Kloster 7, 133; Falkenstein nord¬ 
germanische Altertümer 294 A. 1 (?). w ) West¬ 
falen 2, Nr. 427. ® 4 ) Ebert Reallex. 4, 1, 184fr; 
Ders. Jul 1902; Höfler l.c. 23fr 60ff. 9S ) Speise¬ 
sakramente 100ff. 120ff. 96 ) 5, 1, 301 ff.; 5, 2, 

328ff. 97 ) 1 . c. 6off. M ) Globus 72, 3730.; vgl. 
ZfVk. 12, 437fr; Liebrecht Gervasius 439; 
Simrock Mythol. 548. 550; Mannhardt 1, 
197fr; HessBIVk. 5, 35; Höfler Fastnacht 8; 
Lippert Christentum 679; Bronner Sitt' und 
Art 10; Quitzmann Baiwaren 2400. 281; 
Männling 205; Kloster 9, 496; Iduna und Her¬ 
mode 5 (1814) 20. ") Troels-Lund Dagligt liv 
in Norden 7, 42—46. 10 °) Wadenstierna 1 . c.; 
das älteste Kuhgebildbrot aus der Zeit des neuen 
Reiches in Ägypten (um 1400 v. Ch.) habe ich 
in einem Aufsatz in der deutschen Bienenzeit¬ 
schrift (1935) veröffentlicht, ferner in einem Auf¬ 
satz in ,,Mein Heimatland“ 22 ( 1935 ). 73 : v g*- 
Abh. d. Heidelberger Akademie der Wissen¬ 
schaften Heft 9 Abb. 10 d u. e; nach Hammar- 
stadt war das von Olaus Magnus (vgl. A 9) er¬ 
wähnte Brot des Julkuse l.c.; Höfler deutet 
das Julkuse als Schienbein, als Rest eines alten 
Kuhopfers( ?): l.c. 64; vgl. ZfVk. 12, 430. 
101 ) 1 . c. 64. 102 ) Globus 1 . c. 374. 103 ) Jul 192. 
104 ) 1 . c. 114. 105 ) Sagen 670. l06 ) Sagen 100 

10? ) Mythen 381; vgl. Illustrierte Zeitung 18G8, 
230. 108 ) Höfler 1 . c. 63. 109 ) Vgl. festmachen. 
u°) Wadenstierna 1 . c. 374; vgl. Grimm 


RA. 2, 552. m ) Frazer 1 . c. 5, 1, 302fr 
112 ) Vgl. Meyer Mythologie der Germanen 327. 
367. I13 ) Feilberg 1 . c. 192. n4 ) Böcler Ehsten 
57ff. 115 ) Arnaudoff Bulgarien 2ff. 116 ) 1 . c. 12. 
n7 ) 1 . c. 3. 118 ) Globus 1 . c. 374; vgl. ZfVk. 13, 
392fr ; Reuterskiöld 1 . c. 119. 1I9 ) Globus 1 . c. 
375. 12 °) Höfler 1 . c. 56. 121 ) Chantepie de la 
Saussaye-Bertholet 2, 273. 122 ) Ebert 

Reallex. 1 . c. 56. 123 ) Frazer 6 (9) 351. 124 ) Pau¬ 
lus epit. des Festus 349, 9; Pauly-Wissowa 
erste Reihe n, 2099; zweite Reihe 7. Halbband 
897; Wissowa Kultus 124. l25 ) Pauly-Wis- 
sowa erste R. 11, 2096. 126 ) Frazer 7, 1, 259. 
127 ) Grimm Mythol. 1, 522.; Vuks Montenegro 
105; Kloster 9, 838 ff. 128 ) 1 . c. 1, 510. 129 ) Frazer 
1, 2, 49; vgl. 5, 2, 120; 6 (9) 351; Ziehen leges 
sacrae 1, 7; CIA. 3 Nr. 77. 13 °) 1 . c. m ) Ebert 
Reallex. l.c. ,32 ) l.c. 133 ) Feilberg Jul 183; 
Höfler I. c. 15. 134 ) Rhein. Mus. 25, 549 ff.; Kü¬ 
ster Schlange 141IL 149; Frazer 5, 2, 17 ff. ; 
Stengel griechische Kultusaltertümer 231 ff. 

6 . Ob und welcher rituelle Hinter¬ 
grund einmal hinter den sonst belegten 
Weihnachtsgebildbroten stand, wis¬ 
sen wir nicht, es ist z. B. die Methode 
Bartsch und von Beyer sehr verbreitet: 
„Die gegen Weihnachten gebackenen so¬ 
genannten Kinnergespuppen (sonst Kin- 
jes-Poppen in Form von Menschen, und 
zwar Männern und Frauen, Hirschen, 
Pferden und vor allem Schweinen) 135 ) 
oder Has-Poppen, welche nach jetziger 
Deutung die Hirten von Bethlehem und 
deren Herden darstellen sollen, mögen 
ursprünglich Opfergaben gewesen sein, 
die am Julfest dargebracht wurden' 1 136 ); 
aber diese Gebäcke wurden früher und 
werden jetzt von den Bäckern gebacken 
und nicht von der Hausfrau, ebenso kann 
man auch in Holstein beim Bäcker Eber- 
gebäcke kaufen 137 ). Auf den nordfriesi¬ 
schen Inseln backt man „Adam und Eva“, 
Eber, Tauben und Hähne 138 ), die Mönchs¬ 
guter auf Rügen haben ihre „Kinjes“, 
Gebäcke in Pferdeform 139 ). In Frank¬ 
reich schenkt man sich neben dem Mistel¬ 
zweig auch ein Gebildbrot in Eberform 
(sanglier) 14 °). In Sachsen und Schlesien 
haben wir Semmelteigschweine (vgl. Sem¬ 
mel) 141 ); das „goldene Schweinchen“ in 
Böhmen ist augenscheinlich ein Ableger 
des Neujahrsglückschweins 142 ). Die Eng¬ 
länder essen an Weihnachten ein Gebäck 
(the boarshead), auf dem ein Eberkopf 
eingedrückt ist 143 ). In Cannes sind Ge¬ 
bäcke in Form von Widdern, Hirschen 
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und Pferden bezeugt 144 ). Pferde finden 
wir u. a. durch Model aufgedrückt auf den 
Straßburger Anisbrötchen, sonst Sprin- 
gerle geheißen (aber nicht vom Springer 
des Wodan!). Von den nordischen Pferde- 
gebildbroten ist der Stockholmer Jul- 
hengst anzuführen 145 ). Hirschfiguren sind 
ebenfalls auf den Springerle in Straßburg 
häufig abgedruckt, wohl kaum als Ab¬ 
lösung eines Hirschopfers 146 ). Mit der 
Weihnachtshenne (Henne in einem Nest 
mit Eiern oder Küken) sehr verwandet ist 
offenbar eine Form der Ho-Wölfle in 
Baden (vgl. Howölfle mit Bild). Inwie¬ 
fern die Gebäcke, die das Christkind nach¬ 
bilden, christliche Umdeutungen alter ein¬ 
heimischer Kultgebäcke sind, wie Roch- 
holz 147 ) meint, ist eine noch nicht ge¬ 
löste Frage, die ich verneinen möchte; 
für eine eventuelle interpretatio christiana 
könnte man vielleicht die oben erwähnten 
Jultutten anführen (A. 119). Es ist gefähr¬ 
lich, die auf Lebkuchen abgebildeten drei 
Frauengestalten, die die drei heiligen 
Jungfrauen Margaretha, Barbara, Katha¬ 
rina darstellen, auf die tres illae sorores 
(vgl.Speiseopfer) zurückzuführen 148 ), oder 
hinter jedem Ritterfräulein die Percht 
zu vermuten 149 ). Ebenso bezieht Hof¬ 
ier 15 °) mit Unrecht all die Ritterfiguren 
auf die Sagen vom Schimmelreiter (Wo¬ 
dan oder Dämonenanführer); auch hier 
müßte man mal den Einfluß der Relief¬ 
plastik auf die Gebäckmodel untersuchen, 
wie auch die Spuren der volkstümlichen 
Plastik überall zu merken sind. Die Dam- 
pedeier oder Tampelteier in der Gegend 
von Karlsruhe sind ebenfalls noch zu deu¬ 
ten 151 ). Harmlos sind die „Froeuwi“ 152 ) 
und die „Gritlibenzen“ 153 ) in der Schweiz. 
Die meisten menschengestaltigen Ge¬ 
bäcke gruppieren sich um die Nikolaus- 
gebildbrote 154 ). Von den geometrischen 
Gebäcken wären noch die mit dem Rad¬ 
kreuz und dem Hakenkreuz hervorzu¬ 
heben: das Radkreuz mit vier verzierten 
Speichen liegt heute noch auf dem mit 
Lichtern geschmückten Festtisch des nor¬ 
dischen Bauern (siehe Abb.). Die Haken¬ 
kreuzform zeigt der oben erwähnte Gull¬ 
wagen, mit dem die deutschen Schnecken- 
gebäcke 155 ), besonders das Elberfelder 



N eu j ahrsbrot zusammenzustellen sind, 
ferner die Düsseldorfer Schneckennudel; 
ein halbiertes spiraliges Hakenkreuz (siehe 
Abb.) ist die Julkuse (vgl. Abb.), mit dem 
wieder die Allgäuer Schnecken, das Wall¬ 
fahrtbrot von Mariaschnee in Österreich, 
die Hersburger und Dülinger Schnecke 
und das Rodinger Niklaibrot zu verglei¬ 
chen sind; oft finden wir das Hakenkreuz 
als Verzierung der Julbrote, ebenso auf 
der Münnerstadtschen Patensemmel (vgl. 
Wecken). Diese Spiralform treffen wir als 
Giebelzier 156 ) und auf Hausbalkenver- 
verzierungen 157 ). Die Brezel auf die Rad¬ 
form zurückzuführen, geht nicht (vgl. 
Brezel). Über die Herzgebildbrote Höfler 
in seiner Organotherapie (?) 158 ) und in 
einer Sonderabhandlung 159 ); in Schweden 
schenken sich die Liebenden ein Leb¬ 
kuchenherz mit der Zuckeraufschrift „gud 
Jul“ (vgl. Lebkuchen). 

135 ) Bartschi. c. 2, 227, 1178a. 138 ) I. c. 1178b 
Mecklenburger Jahrbücher 20, 158. 137 ) Kloster 
7, 744. 138 ) Jensen Nordfriesische Inseln 378. 
139 ) Illustrierte Zeitung 1888, 667. 140 ) Lieb- 

recht 1 . c. 439; Grimm Mythol. 1, 51 A. 2; 
RTrp. 11, 646; Denkschriften der Kelt. 

Akademie 4. 429; Höfler 1 . c. 62. 141 ) Wein¬ 
hold Weihnachtsspiele 26; Ortwein 1. c. 91. 

142 ) Reinsberg 1 . c. 578ff.; Wolf Beiträge 1, 191. 

143 ) Kleinpaul gastronomische Märchen 143. 

1M ) RTrp. 10, 11—13. 14S ) Höfler 1 . c. 65; vgl. 
Rochholz Sagen 2, 197. 14# ) Bayr.HfVk. 

1, 148. 150; vgl. Globus 1890, 203h.; Frazer 5. 

2, 95 A. 2. 147 ) Illustrierte Zeitung 1888, 667; 

vgl. ZfVk. 14, 277. 148 ) ZfVk. 14, 261 ff. 276. 

149 ) 1 . c. 89; Höfler 1 . c. 54. 15 °) 1.0.54«. 

151 ) Ochs bad. Wb. s. v.; ZfEthnol. 30, 386; 
Ortenau 1910, 168; Bad. Heimat 1928, 252; 
dazu 1915, 51. 152 ) Schweiz Id. 3, 1243. 153 ) Hof- 
mann-Krayer m. 154 ) ZfVk. 12, 8off. igSfi. 
155 ) ZfVk. 13, 391 ff-; Höfler Weihnachten 69«. 
158 ) Abb. bei Spa me r 390. 157 )l.c.397. 158 )26 i; 
vgl. Hovorka-Kronfeld 2, Ö4ff.(?). 15 *) Af- 
Anthrop. N. F. 5, 2Ö3'275. 

7. Von Lokalgebäcken, die oft die 
Anregung für weitere Kreise geben (vgl. 
Stollen, Strietzel, Stuten, Nudeln, Wecken, 
Semmel) sind zu erwähnen: Die an die 
Dienstboten in Erfurt verschenkten Schiet- 
chen 160 ), die Höfler als rima vulvae deu¬ 
tet (?) 161 ), die rautenförmigen Mutzen 162 ) 
(mons Veneris nach Höfler!) 163 ), mit denen 
Liebrecht 164 ) ein englisches Weihnachts¬ 
gebäck (bannock) vergleicht 165 ), der 
Kindsfuß in Lüneburg und Stralsund 
(vgl. Kindsfuß), der Christweck in Frank¬ 


furt 166 ), den schon Ekhart erwähnt 167 ), 
die Helküchlein 168 ), die Fochaze (ahd. 
fochanza) 169 ) in Tirol 170 ), die Egerländer 
Weihnachtssemmel 171 ), die Fürwitzel, ein 
Lebkuchen im bayrischen Wald 172 ), das 
Christei in Ludwigshafen m ), die Thomer 
Katerinchen 174 ), die Züri-Hüppli 175 ), die 
Butterzöpfe 178 ), die oberbayrischen Rauch¬ 
wecken 177 ). 

ieo ) Mitteil. d. Ver. f. Gesch. u. Altert, in Er¬ 
furt 1866, 167. 161 ) 1 . c. 46. 162 ) B. Carrichter 
der Teutschen Speiskammer Straßburg 1614, 101. 

163 ) 1 . c. 47; Krankheitsnamenbuch 429. 1M ) Zur 
Vk. 439. 165 ) Vgl. Lobeck Aglaophamus sive de 
theologiae mysticae Graecorum causis 2, 1067. 

164 ) Höfler 1 . c. 48{ ?). m ) 1 . c. 435. 168 ) Sepp 

Sagen 604«. (mit Vorsicht); vgl. Mannhardt 1, 
253; Ekhart 1 . c. 16# ) Graff Althochdeutscher 
Sprachschatz 3, 441; Zingerle Tirol 150, 1291 u. 
1295; Isidor von Sevilla 20, 2 (Migne pa- 
trologia lat. 82, 708 m. A.): panis subcineratius 
cinere coctus et reversatus vgl. Thesaurus lat. 
6 , 986; Blümner Technologie 1, 80. l7 °) ZfVk.4, 
77; Mones Zeitschrift 13, 142; Du Cange 6, 
133. 171 ) John Oberlohma 155. 72 ) Schmeller 
Wb. 1, 745; 2, 1062; Rochholz Glaube 2, 270. 
173 ) Reclam Universum 1900, 988. 174 ) Höfler 
1 . c. 53. 175 ) SAVk. 9, 45; vgl. Hoffmann- 

Krayer m. 176 ) Kloster 9, 496. 177 ) ZdVfVk. 
12, 431; ZföVk. 1903, 19. 

8 . Die Lösung der Frage, inwiefern ins¬ 
besondere die Tierformen der nordi¬ 
schen und der von diesen beein¬ 
flußten deutschen Gebäcke an Weih¬ 
nachten autochthon sind oder unter dem 
Einfluß antiker 178 ), durch die Klöster 
überlieferter Gebäckformen standen, ist 
solange unmöglich, als noch nicht alle Er¬ 
scheinungsformen der bodenständigen ger¬ 
manischen Volkskunst untersucht und im 
Hinblick auf die Gebildbrotformen ver¬ 
glichen sind; der älteste Katalog deutscher 
Gebäcke des Ekkehard von St. Gallen 179 ) 
weiß von solchen Formen nichts, und die 
althochdeutschen und mittelhochdeut¬ 
schen Glossen 18 °) sagen über die Form 
meist nichts aus (vgl. Gebäcke und Ge- 
bildbrote); in den Benedictiones ad mensas 
des Ekkehard von St. Gallen lesen wir nur 
von Kranzgebäck und von mond förmigen 
Gebäcken, alle anderen Angaben beziehen 
sich auf die Art der Zubereitung und des 
Backens. 

178 ) Eine, wenn auch nicht erschöpfende Über¬ 
sicht über die antiken Formgebäcke geben Lo¬ 
beck 1 . c. und Orth, in Pan ly-Wisso wa 11, 
2096«; dazu Internationale Monatsschrift v. 


Sept. 1913, Heft 12. Bayr. Hefte 1, 153ff. 
17# ) Benedictiones ad tnensas Mitteil. d. anti¬ 
quarischen Gesellschaft Zürich 3, ioöff. 
18 °) Steinmeyer-Sievers ahd. Glossen 3. 153. 
213. 616; Graff ahd. Glossen 3, 441; 4, 360; 
6, 637; Götz glossariorum latinorum 7, 357; vgl. 
505, 21; 3, 314; Heyne Hausaltertümer 2,2i2Ö. 

9. Weihnachtsgebildbrote und W.- 
gebäcke als Opfer (vgl. auch Speise¬ 
opfer): Hier sollen nur einige wirkliche 
Opfer erwähnt werden (der nordische Ri¬ 
tus ist oben behandelt). Wenn im 16. Jh. 
die Zöllner am Isartore in München Rauch¬ 
wecken, die vom Fuß bis zum Knie reich¬ 
ten, zerschnitten und an Arme verteilten, 
so schließt Höfler daraus, daß diese Wek- 
ken, weil sie die Höhe eines Schienbeines 
hatten, „das tierische Schienbein als Opfer¬ 
gabe“ vertraten 181 ); so kommen wir in der 
Deutung der an die Gebäcke sich knüp¬ 
fenden Gebräuche nicht weiter. Nach Heyl, 
dessen Angaben auch vorsichtig geprüft 
werden müssen (vgl. Gebäck § 7) stellte 
man in den „Roanächten“ Nudeln für die 
saligen Fräulein aufs Hausdach, und eine 
Schüssel Krapfen für die Percht auf den 
Tisch 182 ). Für die „himmlischen Gäste“ 
läßt man in Reichenberg in Böhmen auf 
Weihnachten unter dem Tischtuch einen 
angeschnittenen Laib Brot liegen 183 ). 
Nach dem Bericht des Presbyters Alsso 
um 1400 war es in Böhmen Sitte, am heili¬ 
gen Abend einen festlichen Tisch zu decken, 
Geschirr aufzulegen, Brot und Messer da¬ 
neben; den Tisch ließ man die Nacht über 
stehen „damit die Götter kämen und es 
verzehrten“ 184 ). In Schlesien muß nach 
dem Abendessen das Brot liegen bleiben, 
damit im nächsten Jahre kein Mangel dar¬ 
an ist, ferner auch deshalb, damit die 
Engel über Nacht kommen und davon 
essen 185 ). Ob der Name der vlämischen 
„engelen Koken“ so ausgedeutet werden 
darf, wie es Höfler tut 186 ), ist sehr frag¬ 
lich. In Ungarn (Kalotaszeger Bezirk) 
knetet man aus den Brotabfällen des 
Weihnachtstisches eine menschenähnliche 
Gestalt, wirft sie in den Backofen und 
sagt: Esset, schöne Frauen 187 ). Der zu¬ 
verlässige Baumgarten berichtet über das 
; Bereiten des StÖrilaibes: Neben dem 
; Störilaib werden gebacken 1) ein Laiblein 
für den ersten Armen, der kommt; die 
Großdirne reicht cs dem Armen mit einem 
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Geldstück oder mit einem Ei oder Fleisch¬ 
stück ; wenn die bettelnde Person ein Mann 
ist, dann heiratet die Dirne; ihr Mann 
heißt wie der Arme. Ferner backt man 


mit 2) zwei Viehstöri für das Hausvieh, 
3) vier bis fünf längliche Brote in Daumen¬ 
form zur Fütterung der Elemente (Luft, 
Wasser, Feuer, Erde); am Abend vor Drei¬ 
könig steckt man ein Laibchen auf einen 
Baum, ein anderes wirft man in die Haus¬ 


lache. 4) Die Abfälle vom Mahl, Bro¬ 
samen usw. und den Backofenwisch trägt 
die Großdirne auf ein Weizenfeld, wobei 
sie wieder auguriert: sie schaut, wo 
ein Mann in der Nähe geht; in der Rich¬ 
tung des Mannes wird sie im nächsten 


Jahr heiraten 188 ) (hier sind Spenden, Op¬ 
fer und Auguria klassisch vereint). Die 
Schweden opfern am Christtag dem Fluß¬ 
geist Huldra ein Gebäck (vgl. Speise¬ 
opfer) 189 ). In Franken wirft man Weih¬ 
nachtsbrot ins Schadenfeuer, um den 
Brand zu löschen (das Opfer wird zum 
Apotropaion) 190 ). 

181 ) ZföVk. 9 (1903) 20. 182 ) Tirol 170, 

753 * 815; vgl. ZfdMyth. 3, 353; 4, 300; ZfVk. 14, 
274; Zingerle Tirol 128, 1144; Alpenburg 
Tirol 64; Kühnau Brot 7; Hörmann Tiroler 
Volksleben 2420. 183 ) Höfler Weihnachten 21; 
vgl. John Erzgebirge 156; Usener Kleine 
Schriften 4, 428. 184 ) Tille 1 . c. 49; besonders 

Usener Religionsgeschichtliche Untersuchungen 
2, 46Ö.; Ders. Kleine Schriften 1 . c.; ARw. 20, 
376ff.;ZfYk.i4, 258. 2651?.; Höfler l.c-3i;ZföVk. 
9 18ff. 185 )Grabinski Sagen ^r, vgl. Jahn 

1 . c. 282ff.(OpferfürdiePercht). 188 ) 1 . c. 36. 187 ) 
ZfVk.4, 311. lö8 ) Baumgarten Jahr 9ff.; Ders. 
Heimat 1, 31; Vernaleken Mythen 168; Jahn 
825. 189 ) Höfler 1 . c. 9. 27; Friedreich Sym¬ 
bolik 22; Kloster 7, 770. 19 °) Bavaria 3, 1, 340. 


10. Zahlreich sind die Auguria beim 
Bereiten des Gebäckes oder mit dem Ge¬ 
bäck selbst: Geht der Teig für den Weih- 
nachtsleblaib nicht gut auf, so ist das am 
Lechrain 191 ) und auch sonst 192 ) für die 
Bäuerin ein übles Vorzeichen; ja die Bäue¬ 
rin stirbt im folgenden Jahr; hier hat wohl 
die Volksetymologie Lebkuchen als Lebens¬ 
kuchen gedeutet 193 ). Wenn der Teig des 
Weihnachtsstollens nicht aufgeht, stirbt 
bald der Hausvater (Voigtland) 194 ) (vgl. 
Backen §9, Teig, Kuchen §6). Bekommt die 
Weihnachtssemmel beim Backen im Eger- 
ländischen einen Riß, so steht in der Fami¬ 
lie ein Todesfall bevor 195 ). Beim Bereiten 


des Julgalt muß die schwedische Bäuerin 
genau darauf achten, daß sie das Gebäck 
immer in gleicher Zahl backt, sonst er¬ 
eignet sich im Laufe des Jahres ein Todes¬ 
fall in der Familie 196 ). Sonst stellen die 
Mädchen allerlei Auguria vor dem Back¬ 
ofen an 197 ); ein Augurium mit dem Back¬ 
ofenwisch und anderen Resten wurde oben 
erwähnt. Wenn in Tirol das Mädchen die 
drei ersten Christkrapfen splitternackt 
dreimal ums Haus trägt und dabei nicht 
außerhalb der Dachraufe geht, trifft sie 
an der letzten Hausecke den künftigen 
Mann 198 ). In Thüringen ißt das Mädchen 
in der Mitternacht des Matthias-Christ¬ 
oder Silvestertages drei Plätzchen, die 
von ihr eben erst aus drei Fingerhüten 
voll Wasser, Mehl und Salz bereitet wor¬ 
den sind; sie sieht dann den Zukünftigen 
im Traume, wie er ihr ein Glas Wasser 
reicht 199 ); nach einer Schweizer Quelle 
soll das Mädchen rückwärts einen Teig 
rühren, das Gebäck backen und essen; 
wenn es in der Nacht dürstet, kommt der 
Zukünftige und gibt ihm zu trinken 201 ); 
im Kanton Bern muß das Mädchen bei 
diesem Zauber das Wasser, rückwärts zum 
Brunnen gehend, schöpfen 202 ). In Heiger- 
moos (Innviertel) geht das Mädchen in 
einer Rauchnacht mit einem Letzenbrot, 
in dem ein Messer steckt, um das Haus 
herum; wenn ihm ein Mann begegnet, 
muß der das Brot anschneiden; das gibt 
dann den Zukünftigen 203 ) (vgl. Semmel 7, 
1646). Im ungarischen Torna geht das 
Mädchen mit dem ersten Weihnachts¬ 
festkuchen, der aus dem Ofen kommt, auf 
die Straße und frägt den zuerst ihr ent¬ 
gegenkommenden Mann nach dem Namen; 
so wird der Zukünftige heißen 204 ). Oft 
auguriert man über das Erträgnis des 
kommenden Jahres: In Rußland verbirgt 
sich der Hausherr hinter dem W.kuchen; 
wenn er nicht gesehen wird, deutet das 
auf ein gutes Jahr 205 ). In Schlesien steckt 
man eine Kruste von der Weihnachts¬ 
semmel und eine Kruste vom Kornbrot an 
ein Messer und läßt sie in ein Tuch ge¬ 
hüllt im Freien liegen. Wenn dann das 
Messer in der Semmelkruste einen größe¬ 
ren Rostfleck hat, gedeiht der Weizen 
weniger, sonst der Roggen oder das 


Korn 208 ). Am Weihnachtsabend steckt 
man in Dänemark nach Feilberg in ein 
Weihnachtsbrot drei Messer, eines für 
Roggen, eines für Gerste, eines für Hafer; 
ist das Roggenmesser am andern Morgen 
am meisten angelaufen, so gibt es ein 
gutes Roggenjahr usw. 207 ). Auch das an 
Neujahr übliche Glückgreifen wird auf 
Weihnachten übertragen: Nach dem 
Abendessen am Weihnachtsabend legt 
man in Schlesien 208 ) drei Teller umge¬ 
kehrt auf den Tisch; unter den ersten legt 
man Brot, unter den zweiten Lehm, unter 
den dritten einen Kamm; beim Greifen 
bedeutet Brot Wohlstand usw. (vgl. 
Brot). Im Egerland legen die jungen Leute 
am Christabend unter drei Geschirre ein 
Brot, eine Kohle und ein Kränzlein oder 
eine Kindleinfigur; beim Aufheben be¬ 
deutet das Brot Wohlstand, Kohle Tod 
usw. 209 ). 


) Leoprechting Lechrain 2ioff. 192 ) 
Knoop Hinterpommern 178; Globus 42, 
105; Bavaria 1, 1, 387; Montanus 18; Jahn 
1 . c. 280. 193 ) Schmeller Wb. i, 1409; vgl. 

Martin-Lienhart 1, 422«. 194 ) W. 300; 

Köhler Voigtland 362. 195 ) Egerland 1905, 33. 
198 ) Feilberg 1. c. 183. 175. 197 ) Baumgarten 
Jahr 6; Wlislocki Magyaren 
Tirol 184, 1520; vgl. Ders. 183, 

Mensing Wb. 1, 201; Hmtg. 7, 
gerle Tirol 194, 1689; ZfVk. 23. i 2 6;'Heyl 
Tirol 417, 101; 755, 25; vgl. ZfVk. 8, 230ff. 
109 ) W. 352. 360. 200 ) Über das Rückwärts¬ 

drehen: A. Dehmer Primitive Erzählungskunst 
(von deutscher Poeterey 2) 93. 201 ) SAVk. 15, 3. 
208 ) SAVk. 21, 43 Nr. 40. 203 ) ZföVk. 9 (1903), 
20; vgl. ZfVk. 12, 463. 294 ) ZfVk. 4> 316. 

200 ) Mannhardt 1, 393. 208 ) Globus 1900, 340. 


88; Zingerle 

1519: 36, 2 94 ; 

12. 198 ) Zin- 
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) 1. c. 251. 
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209 ) ZföVk 1900, 121 


) Grabinski Sagen 5off. 


11. Der Teig dieses die Wachstums¬ 
kraft konzentriert in sich bergenden Ge¬ 
bäckes ist in erhöhtem Maße ein Frucht¬ 
barkeitsvermittler: In Alpach umfaßt die 
Dirne, nachdem sie den Zeltenteig ge- I 
knetet hat, die Bäume mit den teigigen ! 
Händen, damit diese im nächsten Jahr j 
fruchtbar werden 210 ) (vgl. Teig). Sobald \ 
die Hausfrau in Mähren den Teig zum 
Weihnachtsbrot angemacht hat, geht sie j 
in den Garten, streichelt mit den teigigen 
Händen die Bäume und spricht: Bäum¬ 
chen, bring recht viele Früchte 211 ). Nach | 
Wadenstierna streut man in Schweden die j 
Krumen des Julbrotes um den Obstbaum 


(über Brosamkraut siehe Mutterkraut) 212 ). 
Im Zillertal ist das Schmalz, in dem die 
Weihnachtskrapfen und Kuchen gebacken 
sind, ein Mittel gegen Verhexung 213 ) (vgl. 
Kuchen A. 169). 

21 °) Zingerle Tirol 190, 1571 Quitzmann 
Baiwaren 86; vgl Hör mann 225 ff 211 ) W. 431. 
Grohmann Aberglaube 87. 2l2 ) Globus 72, 

375; Kühnau Brot 12. 213 ) Zingerle 1 . c. 189, 
1564; ZfVk. 1919, 126. 

12. Das Anschneiden der Weih¬ 
nacht sgebäcke, besonders der Weih¬ 
nachtszeiten (vgl. Lebkuchen § 6) ist eine 
vorbedeutende Zeremonie (vgl. anschnei¬ 
den) : Die Rauch wecken liegen in der Nähe 
von Berchtesgaden bis Sebastian unan¬ 
geschnitten auf dem Tisch; wenn man die 
Wecken früher anschneidet, bedeutet das 
Unheil; das Anschneiden am Sebastians¬ 
tag hilft gegen verschiedene Krank¬ 
heiten 214 ); im allgemeinen findet das An¬ 
schneiden am Stephanstag, Neujahrstag 
oder Dreikönigstag statt. In Sachsen darf 
der Stollen erst am ersten Feiertag an¬ 
geschnitten werden, das bringt Glück 21S ). 
Wer in Baden Bierwecken vor Weih¬ 
nachten anschneidet, bekommt Esels¬ 
ohren 216 ). Wenn die Dirne sich in Elbestal- 
Zell um 12 Uhr nachts mit dem Weih- 
nachtsstöri auf den Misthaufen stellt und 
sagt: Wer mir vor Gott und der Welt be¬ 
schaffen ist, der komme und schneide 
diesen Störi an, kommt der Schatz 217 ). 
Es gibt auch eine Vorschrift, daß Weih¬ 
nachtsgebäck gebrochen, nicht geschnitten 
werden darf 218 ); fällt dem Serben beim 
Brechen des Weihnachtskuchens ein Stück 
auf dem Boden, so folgt ein Todesfall in 
der Familie 219 ). 

2U ) ZföVk. o (1903), 19. 2l3 ) Dähnhardt 1, 
76. 3. 2 “) Ochs Bad. Wb. s. v. 217 ) Baumgar¬ 
ten Jahr 10. - 18 ) ZfVölkerpsychologie 18, 279. 
219 ) 1. c. 360. 

13. über das Weihnachtsbrot als Apo¬ 
tropaion ist oben gehandelt; im apo- 
tropäischen Zauber wird es daher oft ge¬ 
braucht z. B. in einer Vorschrift des 
schweizerischen Immentales (1772): Gegen 
Hexen soll man Raute, W'eihnachtsbrot, 
Salz und Eichenkohlen in einem Tüchei 
eingewickelt in ein Loch der Türschwelle 
verstecken und mit einem Rechenzahn 
vernageln 220 ) (vgl. Brot § 21). 

220 ) Zahler Simmental 44. 
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14. Weihnachtsgebäck als Spende: 
Hier sind die Spenden keineswegs, wie 
Höfler meint 221 ), eine Ablösung der See¬ 
lenspeisung und der Speisung der Vegeta¬ 
tionsgeister. Nach einer alten Stiftung aus 
dem Jahre 1378 bekommen im Schweizer 
Dorfe Rastetten die Kinder an Weihnacht 
Multschärenlaiblein 222 ); in Schottland 223 ) 
verteilt man den bannock, ein Haferbrot, 
an die Kinder; in Luxenburg 224 ) schenken 
die Paten den Kindern ein Backwerk, das 
„Keudel“ heißt; in La Chiesaz 225 ) 
(Schweiz) wurden früher durch ein Legat 
les miches de noel verteilt; in Dänemark 
backt man für die Armen Laiblein „le- 
ve“ 226) j m Erzgebirge ist an Weihnach¬ 
ten das ,,Kuchensingen“ üblich: Kinder 
und Erwachsene ziehen umher und hei¬ 
schen Gaben 227 ). 

221 ) 1 . c. 21 u. oft. 222 ) Grimm RA. i, 497. 
223 ) Hazlitt National faiths and populär cu- 
stoms 1, 120; 2, 409. 224 ) Fontaine Luxem - 

bürg 8. 225 ) SAVk. 2, 69. 226 ) Feilberg in 

Dansk Tidsskrift 1, 232. 227 ) John Erzgebirge 

180. Eckstein. 

Weihrauch (Olibanum). 

1. Unter W. versteht man das Harz aus 
verschiedenen Boswellia-Arten, Bäumen 
des südöstlichen Arabiens und des öst¬ 
lichen Afrikas. Auch ostindische Bos¬ 
wellia-Arten liefern W., der jedoch nicht 
in größeren Mengen nach Europa kommt. 
Beim Erhitzen verbreitet der W. einen 
stark aromatischen Geruch. Der W. ist 
zusammen mit der Myrrhe (Harz von 
Commiphora-Arten) ein uraltes Räucher¬ 
mittel, das im alten Palästina, in Alt¬ 
ägypten und in der Antike vielfach ver¬ 
wendet wurde l ). Der W. ist z. T. eine 
Ablösung des (blutigen) Brandopfers 2 ); 
auch erscheint er als Totenopfer 3 ). Eine 
große Rolle spielt der W. im Kultus der 
katholischen Kirche 4 ). In den nordischen 
Ländern spielten Räucherungen mit ein¬ 
heimischen Harzen (Koniferenharz) oder 
harzhaltigen Hölzern besonders mit 
Wacholder (s. d.) die Rolle des W.s 5 ). 

*) Tschirch Hb. d. Pharmakognosie. Gene¬ 
ral-Register 1927, 224; Zornig Arzneidrogen 1 
(1909), 4ioff.; Schräder Reallex. 940U; 
Stengel Opfergebräuche 237; Abt Apulrius 
331t. 2 ) Höfler Organotherapie 34. 3 ) Cami- 

nada Friedhöfe 113. *) Franz Benediktionen 2, 
758f. (Register); Gihr Meßopfer 319t*- 5 ) Höf¬ 
ler Waldkult 31. 112. 114. 


2. Nach altem Glauben soll der W. 
wegen des stark aromatischen Geruches 
die bösen Geister vertreiben. Ausführlich 
spricht über ihn Konrad von Megen- 
berg 6 ) mit teilweiser Anlehnung an 
Albertus Magnus 7 ): ,,dü scholt auch 
wizzen, daz all die maister, die in der 
Zauberkunst lerent, daz sprechent, daz 
die götter und die gaist, die man anruoft 
mit pildengeschrift, die karacteres haizent, 
und mit insigelgraben, oder daz graben, 
daz man in vingerlein tuot, die zaubraer 
dester e erhoernt, wenn si in weirach 
opfernt. daz ist ain irrung in der haiden- 
schaft. aber diu ganz wärhait ist, daz die 
poesen gaist des weirachs (= W.)rauch 
fliehent und daz man got besunder da 
mit ert, und dar umb ist weirach der 
dreier gab aineu, die die drei künig unserm 
herren Jesu Christo opferten, und dar 
umb prennt mon in auch in den gots- 
häusern..Nach dem ,,Hexenhammer“ 
räucherte man das Gefängnis der der 
Hexerei Bezichtigten mit W., damit die 
Richter gegen etwaigen Schaden gesichert 
seien 8 ). Räucherungen mit (geweihtem) 
W. vertreiben die bösen Geister in Haus 
und Stall 9 ). Die kirchliche Weihe des 
W.s findet am Vorabende des Dreikönigs¬ 
tages 10 ) oder an diesem selbst 11 ) zu¬ 
sammen mit der Wasserweihe statt. 
Wenn auf Madagaskar im Hause, wo ein 
Toter liegt, mit W. (oder einem ähnlichen 
Harz) geräuchert wird 12 ), so ist das wohl 
auch eine Dämonenabwehr. 

6 ) Buch der Natur hrsg. v. Pfeiffer 377; vgl. 
Höf ler Organotherapie 36. 7 ) De Vegetabilibus 6, 
235. 8 ) Meyer Aberglauben 315. 9 ) Seligmann 
Blick 2, 90. 100. 104; Birfinger Aus Schwaben 
1, 42of.; John Westböhmen 32; Urquell 4, 116; 
Knuchel Umwandlung 45. 10 ) Schramek 

Böhmerwald 126. 11 ) John Westböhmen 31. 

12 ) ZfVk. 18, 357 - 

3. In der antiken 13 ) und mittelalter¬ 
lichen 14 ) Heilkunde wird der W. oft 
genannt. In neuerer Zeit erscheint der 
W. nur noch als Sympathiemittel: drei 
Stückchen W. heilen das Rheuma 15 ), vgl. 

| dazu Megenberg (a. a. O.): ,,Wenn 
man den weirach lang kewt und in lang 
in den mund heit und in izt, dem benimt 
er den hauptfluz, der reuma haizt“. 

13 ) Dioskurides Mat. med. 1, 6 S; Plinius 

| Nat. hist. 13, 12ö; 20, 48. 208. 233. 249 (und an 
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vielen späteren Stellen). 14 ) Albertus Magnus 
De V egetabilibus 6, 234 f.; Konrad v. Megen¬ 
berg Buch d. Natur, ed. Pfeiffer 377. 16 ) Hal- 
trich Siebenb. Sachsen 267. 

I 

4. In alten großen Ameisenhaufen 
findet man W. (von den Ameisen ein¬ 
getragenes Koniferenharz?), da drinnen ! 
hält sich der Ameisenkönig auf; der sitzt 
auf einem schwarzen Stein. Wer mit 
diesem dem Vieh über den Rücken streicht, 
der hat Glück beim Viehverkauf 16 ); 
vgl. auch Ameise (1, 363 Anm. 36). 
Vielleicht sind unter diesem „Weihrauch- 
Stein“ (s. d.) die Puppen des Rosenkäfers 
(Cetonia aurata) gemeint, die sich in den 
Nestern der roten Waldameise (For- 
mica rufa) finden. 

18 ) Leoprechting Lechrain 91; vgl. Hey 1 Ti¬ 
rol 651. 

5. Der W. erscheint schließlich auch in 
der Wahrsagerei („Libanomantie“) 17 ). 
Wenn der W. beim Gottesdienst brennt, 
so bedeutet das baldigen Tod 18 ). 

17 ) Agrippa v. Nettesheim 4, 178; Freu¬ 
denberg Wahrsagekunst 113. 18 ) Meyer Ba¬ 
den 579. Marzeil. 

Weihrauchstein (Pechkugel,Ameisenei), j 
Was Leoprechting 1 ) (s. Weihrauch § 4) von 
dem Weihrauchstein berichtet, entspricht 
der Erzählung Pfisters von einem „Pech¬ 
kugel“ genannten Ei, das man in manchen 
Haufen der Pferdeameisen an gewissen 
Tagen und Stunden finden kann; wenn 
man damit ein Stück Vieh bestreicht, 
so wird es den Kauflieb habem so an¬ 
nehmlich, daß jeder es kaufen will 2 ). 
Diesem Aberglauben liegt der Gedanke 
zugrunde, daß der W. (Pechkugel) alle 
Fehler des Tieres unsichtbar macht. 
Dies beweist mittelbar ein Glaube im 
Bohmenvald: wenn man das einer 
schwarzen Katze ausgestochene linke 
Auge in einen Ameisenhaufen vergräbt 
und drei Tage und drei Nächte darin 
liegen läßt, so findet man an der Stelle 
einen Stein, der, unter die Zunge gelegt, ! 
unsichtbar macht 3 ). Man kann damit \ 
auch einen Luther bekannten Aber- j 
glauben zusammenbringen, daß nämlich | 
Leute geweihtes Wasser nehmen, Gebete i 
dazu murmeln und nun hoffen, daß sie j 
in einem Ameisenhaufen ein Ei finden, \ 


das sie unsichtbar macht 4 ). — Der 
schwarze, runde Stein ist wahrscheinlich 
die eirunde, dunkelbraune Puppe eines 
Goldkäfers (Cetonia floricola), dessen 
Larve sich oft in Ameisenhaufen findet. 

*) Leoprechting Lechrain 91. 2 ) Pfister 

Hessen 167 Nr. 14; vgl. Jahn Hexenwesen 173 
Nr. 595 u. Bartsch Mecklenburg 2, 351 Nr. 1631; 
Grimm Myth. 3, 441 Nr. 199. 3 ) Schramek 
Böhmerwald 263. 4 ) Klingner Luther 117. 

f Olbrich. 

Weihwasser. 1. Allgemeines. Das 
W. ist ursprünglich heidnischen Kulten 
entnommen (s. Heiliwag) und dem christ¬ 
lichen anbequemt. Der moderne Katho¬ 
lizismus faßt es als bloßes Symbol auf, 
aber schon seit dem 4. Jh. wird es im 
Volke zu magischen Zwecken verwen¬ 
det *). Das W. fault nicht 2 ), man kann es 
in Flaschen und Krügen das ganze Jahr 
aufbewahren 3 ), nach böhmischem Volks¬ 
glauben sieben Jahre 4 ). Auch der 
protestantischen Bevölkerung gilt es in 
manchen Gegenden als schützendes 
Mittel 5 ). Es schützt vor allen Dingen 
vor Behexung (s. a. Fluß § 4); Teufel, 
Hexen und ähnliche Wesen erkennt man 
daran, daß sie das Besprengen mit W. 
nicht vertragen können 6 ); in der Ober¬ 
pfalz heißt es, wenn jemand beim Be¬ 
treten oder Verlassen der Kirche nicht W. 
nehme, so tue es der Teufel für ihn und 
hüpfe und springe dabei vor Freude 7 ). 
Weiterhin ist es ein symbolisches Mittel 
der Reinigung 8 ), insbesondere von läß¬ 
lichen Sünden 9 ); s. a. Fluß § 2. 

1 ) Meyer Aberglaube 189; Stemplinger 
Aberglaube 75 f. 2 ) Schramek Böhmerwald 
252; Alemannia 25, 53; Schönwerth Oberpfalz 
2, 171. 3 ) Schramek a. a. O. 4 ) Ebd. 126. 

5 ) Drechsler 2, 124. 243; ZfVk. 21 (1911), 115; 
Wuttke 139 f. § 192. 6 ) Hansen Hexenwahn 
159; Liebrecht Zur Volksk. 57; Kühnau Sa- 
gen 2, 686. 7 ) Schönwerth a. a. O. 2, 171. 

8 ) Ploß Kind (1876) i, 253. •) Vgl. Ablasse des 
W.s, welche der H. Papst u. Märtyrer Alexander 
im Jahre Christi 122 gegeben (Geistl. Schild 

35 f•)• 

2. Anwendung. Man besprengt 
mit W. Haus und Stall 10 ), sich selbst bei 
Ein- und Ausgängen n ), das Erntefeld 12 ); 
wenn der Wedel, mit dem der Hausvater 
am Dreikönigstage die Felder besprengt, 
recht viel Eiszapfen trägt, so wird ein 
gutes Erntejahr 13 ); ferner besprengt man 
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den Erntewagen 14 ), die Saat 15 ), das fremden Kirchen 36 ). Der Landmann um 
Vieh 16 ); in Böhmen 17 ) verschaffen sich Meßkirch umwickelt gern den vom Arzt 
die Hirten dazu W. aus drei verschie- bei einer Verrenkung des Pferdes ver- 

denen Pfarreien (s. a. Wasserguß); ordneten Verband mit einer im W. ge- 

weiterhin den Sterbenden 18 ), den Toten 19 ) tauchten Schnur 37 ). Ausgegossen wird 
und den Sarg 2°). Das Besprengen des W. hinter dem Toten, der zur Tür hinaus- 
Toten mit W. feit die Erschienenen gegen getragen wird, daß er nicht wiederkehrt 38 ); 
alle Furcht vor dem Toten, dem Tode man schüttet es vor die Türe gegen Blitz- 
und etwaiger Ansteckung 21 ). In Tirol gefahr 39 ). S. Wasser § 4. In Munder- 
geschieht es, „daß keine unreinen Geister kingen gießt der Meßner am Pfingst- 
in seine Nähe kommen“ 22 ), in der montag das übriggebliebene W. die 
Schweiz, ,,daß die Seele sich ans kalte Brücke in die Donau hinab; erst von dieser 
Wasser gewöhnen lerne“ 23 ). Wenn Zeit an badet man in der Donau 40 ). 

ein Toter im Haus ist, wehrt das in die Gegen den Schrättlig schüttet man W. in 
Ecke gesprengte W. den bösen Feind ein in der Türschwelle angebrachtes 

ab 24 ), und in Waldthurn wird, sowie die Loch, verschließt es mit einem Zapfen 
Leiche draußen ist, das bisher offene und verwehrt ihm so den Eintritt 41 ). 
Fenster geschlossen und jedes Eckchen Eingenommen wird W. bei Krank- 
der Stube mit W. ausgesprengt, ,,damit heiten der Menschen und Tiere 42 ). In En- 
die Teufelchen, die bei jedem Sterbenden gelswies (Amt Meßkirch) gießt man dem 
sich einfinden, vom Platze weichen“ 25 ). Kind W. in die Milch, daß es eine weiße 
S. a. Wasser § 4. Gegen Hagel und Un- Haut bekomme 43 ); der Kuh, die gekäl- 
wetter, das man sich von Hexen erregt bert hat 44 ), den Kälbern bei den ersten 
denkt, sprengt man W. vors Fenster 26 ). | drei Fütterungen 45 ) gibt man W. in 
Die Wöchnerin darf sich nicht selber mit ! Milch; in der Eifel gab der Bauer seinem 
W. besprengen, die Hebamme oder die j zuerst den Pflug aufs Feld ziehenden Tier 
Leute im Hause müssen es tun, weil die 1 ein in W. getauchtes Stück Brot, ebenso 
Frau im Kindbett im alten Glauben als j dem zuerst auf die Weide gehenden Rind¬ 
unrein galt 27 ). Krankheiten, die von i vieh 46 ). Auch ins Butterfaß schüttet 
Dämonen verursacht sind, heilt man 1 man W. 47 ). Das Zahnen des Kindes wird 
ebenfalls durch Bespritzen des Kranken erleichtert, wenn man den Saugpfropfen 
mit W. 28 ), oder die Hausschwelle wird ins W. taucht 48 ). Auch den armen Seelen 
mit W. besprengt, weil man annimmt, wird bei verschiedenen Gelegenheiten W. 
der Kranke sei vom Teufel besessen 29 ). gespendet, um ihre Qualen im Fegfeuer 
Das neugeborene Kind wird sofort mit zu erleichtern 49 ). Über den Gebrauch 
W. bespritzt 30 ); vgl. dazu auch die i des W.s am Tage der Wasserweihe s. 
Wasserweihe der heidnischen Germanen Heiliwag. 


(K. Maurer in Abh. Bayer. Ak. 1. Kl. 15 
Abt. 3) und Odins Wasserweihe (Häva- 
mal Str. 158); in Blaubeuren sprengt 
man W. ins erste Badewasser 31 ). In 
vielen katholischen I^örfern Badens läßt 
man das Kind nicht ohne Besprengung 
hinaus 32 ); größere Kinder darf man 
nachts nicht ohne vorherige W.bespren¬ 
gung über die Straße bringen 33 ). Das 
Kind, das den Tag über zu oft fällt, hat 
am Morgen sein W. nicht richtig bekom¬ 
men 34 ). Der heilige Wilfried von York 
badete sich gewohnheitsgemäß in W. 35 ). 
Warzen werden mit W. gewaschen, gegen 
Sommersprossen nimmt man W. aus 


10 ) Drechsler 2,249; Manz Sargans 49 t.; 
Meyer Baden 559; Wuttke 286 § 420. 
n ) Schramek Böhmerwald 126. 143. 252; John 
Westböhmen 31; Meyer a. a. O. 347; ZfVk. 3 
(1893). 53 - 12 ) Meyer a. a. O. 503; Wuttke 

416 §646; Knuchel Umwandlung 75; Schra¬ 
me k a. a. O. 126; Drechsler 2, 243 f. 13 ) John 
a. a. O. 241. 14 ) Ebd. 188. 15 ) Sartori Sitte u. 
Brauch 2, 64; Schramek a. a. O. 23t. 16 ) Ebd. 
238. 252; Wuttke 440 § 693; 435 § 6S2: Meyer 
a. a. O. 126. 17 ) Schramek a. a. O. 240. 

18 ) ZfVk. 18 (1908), 353; John a. a.O. 166; 
Höhn Tod 315. 19 ) ZfVk. iS (1908), 361 f.; 

Schramek a. a. O. 227. 252; Schönwerth 
Oberpfalz 1, 246; Birlinger Jus Schwaben 2, 
314. 20 ) Höhn a. a. O. 347; Meyer a. a. O 594; 
1 Birlinger Volksth. 2, 407. 21 ) Schramek 

• a. a. O. 227. --) ZfVk. iS (190S), 362. 23 ) Roch- 
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holz Glaube 1, 173t. 24 ) Höhn a. a. O. 325. 

25 ) Schönwerth a. a. O. 1, 251. 26 ) Manz 

a. a. O. 112. 27 ) Meyer a. a. O. 391; Birlinger 
Volksth. 1, 477; Reiser Allgäu 2, 229; Schön¬ 
werth a, a. O. 1, 157 f.; ARw. 17, 412; ZfVk. 
14 (1904), 140. 28 ) Stoll Zauberglaube 161; 

ZfVk. 11 {1901), 463 (gegen Krätze u. Läuse). 
2# ) Hovorka u. Kronfeld 2, 237 f. 30 ) Meyer 
a. a. O. 15; ZfrwVk. 1913. i6 4 * 31 ) Höhn Ge¬ 
burt 260. 32 ) Meyer a. a. O. 52. 33 ) Rochholz 
Kinderlied 320 Nr. 803. 34 ) Ebd. 318 Nr. 781. 

35 ) MittschlesVk. 21 (1919). 83. 38 ) Manz 

a. a. O. 61. 37 ) Meyer a. a. O. 575. 38 ) Ebd. 591; 
Wuttke 470 § 784. 39 ) SAVk. 21 (1917). 

202 f. 40 ) Birlinger Volksth. 2, 91. 41 ) Manz 
a.a.O. m. 42 ) Schramek a.a.O. 126; Hovor¬ 
ka u. Kronfeld 1, 449; Seligmann 2, 332; 
Heilig in Alemannia 27 (1899), 115. 43 ) Meyer 
a. a. O. 16. 44 ) Ebd. 401. 45 ) Wuttke 443 § 698; 
Strackerjan 1, 430 Nr. 230. 46 ) ZfVk. 14 

(1904), 138. 47 ) ZfrwVk. 1913, 270; John 

a. a. O. 31. 48 ) Drechsler 1, 213. 49 ) Schön¬ 
werth a. a. O. 1, 281 f. 286. 296. 

3. Der W.kessel hängt vielenorts in 
jedem Hause bei der Stubentüre 60 ); 
im Maas- u. Ruhrgebiet steckt man in 
manchen Häusern einige Reislein vom 
Palmbusch hinein 51 ). Ein Schälchen mit 
W. überm Bett ist in der Gegend von 
Kätscher (Schlesien) für alles gut 52 ). 
In Westböhmen wirft der Hirt, wenn er 
am 1. Mai die Herde besprengt hat, das W.- 
töpfchen mitten unter sie hinein; die Eigen¬ 
tümerin derjenigen Kuh, die hierbei ge¬ 
troffen wurde, mußte dem Hirten ein 
Pfund Butter und ein Seidel Schmalz als 
Lohn verabreichen 53 ). Bei der Ernte 
schneidet man zuerst drei Ähren ab und 
legt sie in den W.kessel M ). Bei Hagel¬ 
wetter stellt man den W.kessel auf die 
Straße, so daß der Hagel hineinfällt, 
dann bleibt man das ganze Jahr vor Wet¬ 
terschaden bewahrt B5 ). Wenn das W.- 
gefäß herabfällt, so bedeutet das nahen 
Todesfall 56 ). 

S. Heiliwag, Taufwasser, Wasserguß. 

i0 ) John Westböhmen 31; Schramek Böh¬ 
merwald 252; Meyer Baden 352. 51 ) ZfrwVk. 

7906, 147. 52 ) Drechsler 2, 244. M ) John 

a. a. O. 75. M ) Wuttke 423 § 660. 55 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 131 Nr. 1. 3. 4; Wuttke 
140 § 192; Heyl Tirol 797 Nr. 228; John a. a. O. 
239. 56 ) Meyer a. a. O. 579. 

Hünnerkopf. 

Wein 1 ). 

1. W. als Rauschtrank erhöht das Orenda. — 
— 2. Wein und Blut. — 3. W. in Fruchtbarkeits¬ 
riten — in Verbindung mit Libation und Regen¬ 
zauber. — 4. Weingenuß an bestimmten Jahres- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube IX 


tagen. — 5. Wein als Glückssymbol, Weingenuß 
als bindende Gemeinschaftszeremonie — Wein¬ 
kauf. — 6. W. und Todesfall in der Familie. — 
7. W. als Totenopfer. — 8. Erstlingsspenden. — 
9. Apotropäisches Opfer. — 10. W. als Zauber¬ 
opfer. — 11. Hexen und Wein: Hexen verderben 
und rauben W. — W. beim Hexenmahl. —- 
12. Weintrank als Zaubertrank. — 13. Wein- 
auguria: Liebesauguria — Auguria für ein gutes 
oder schlechtes Weinjahr. — 14. W. im Gegen¬ 
zauber. — 15. W. im Heilzauber und in der 
Volksmedizin. — 16. Behandlung und besondere 
Einflüsse — Ausschenken des Weines. — 17. Be¬ 
sonderer Aberglaube. — 18. Weinsagen. 

1. Als berauschendes Getränk hat 
der W. in erhöhtem Maße die Kraft, das 
Orenda zu erhöhen, Zauberkraft zu 
verleihen und die Genießenden in gotter¬ 
füllte Ekstase zu versetzen. Wie der Zau- 
bermethtrank Odins dichterische Begei¬ 
sterung, Weisheit und Zauberkraft ver¬ 
leiht 2 ), so schreibt man auch dem von 
Dionysos 3 ) den Menschen angeblich ge¬ 
schenkten W. entsprechende Steigerung 
des Lebensgefühles und als Inspirations¬ 
trank 4 ) dichterisch-ekstatische Wir¬ 
kung zu 5 ). Dieses orendastärkende 
Rauschgetränk ist der bevorzugte Trank 
Odins: „Doch nur von W. lebt der waffen¬ 
gewaltige Odin immer“ 6 ). Im Märchen ist 
der W. das Lebenswasser überhaupt 7 ). 
Vor dem Kampfe mit dem jungfrauen¬ 
raubenden Drachen findet der Held nach 
den KHM auf einem Berg in einer Ka¬ 
pelle drei Becher W.; darauf stehn die 
Worte: Wer die Becher trinkt, wird der 
stärkste Mann der Erde 8 ). Als in der Sage 
vom Glasberg dem Helden die Kräfte zur 
Führung des Schwertes nicht ausreichen, 
mit dem er dem Riesen den Kopf abhauen 
soll, erscheint eine Flasche mit der Auf¬ 
schrift: Wer aus dieser Flasche trinkt, 
der kann das Schwert regieren 9 ). In dem 
Schloßhügel bei Kleingeschwende wird 
ein Musikant durch das Erlösung suchende 
Schloßfräulein mit wunderbarem W. ge¬ 
stärkt 10 ). W., besonders behandelt, ver¬ 
leiht Riesenstärke u ). Ein mecklenbur¬ 
gisches altes Manuskript rät an: „Auf 
welche Art der Mensch große Stärke er¬ 
reichen kann: Setze guten, klaren, roten 
W. in einen Ameisenhaufen, lasse ihn ein 
ganzes Jahr darin stehen an einem Donners¬ 
tag im Glas wohl verwahrt; hernach 
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nimm es an dem darauffolgenden Freitag 
des verflossenen Jahres wieder heraus 
und trink selbigen Wein, so wirst du Rie¬ 
senstärke gewinnen und unerhörte Wun¬ 
der tun 12 ). In den Guslarenliedern wird 
die Zauberkraft des siebenjährigen W. 
gepriesen 13 ). 

*) Kulturgeschichtliches und Technologisches 
über W. und W.bau steht hier nicht zur Dis¬ 
kussion; auf folgende orientierenden Werke sei 
hingewiesen: F. von Bassermann-Jordan 
Geschichte des Weinbaues. 3 Bände. Frankfurt 
1923; Hehn Kulturpflanzen und Haustiere 1 66; 
R. Schultze Geschichte des Weines und der 
Trinkgelage B. 1867; Gutkind und Wolfs¬ 
kehl Das Buch vom Wein 1927; C. v. d. Heide 
und F. Schmitthenner Der Wein 1922; 
Ruthe Der deutsche Wein, kultur- und wirt¬ 
schaftsgeschichtliche Betrachtungen 1926; Bu¬ 
sch an Zur Geschichte des Weinbaues in: Aus¬ 
land Heft 44ff.; Merz Die Bibliographie des 
Weines (Wein und Rebe 1933 Heft 6); über die 
vorgeschichtliche Zeit: Ebert Reallex. 14, 
265/69; über die germanische Frühzeit und das 
Mittelalter: Schräder Reallex. 2, 642/46; 
C. Schuchardt Vorgeschichte von Deutschland 
J 935 » io 3 * 233; Steinhausen Geschichte der 
deutschen Kultur (in: Das deutsche Volk, sein 
Wesen und seine Stämme Band 5, dazu Band 6 
als Bilderatlas von Schulze) 1936, 37. 49. 218. 
Band 6, 200. 204; Alwin Schultz Das höfische 
Leben zur Zeit der Minnesänger L. 1879, 296fr; 
Henne am Rhyn Kulturgeschichte 1, 258; 
Weinsorten: Althochdeutsche Glossen 3, 1550.; 
Coler Monate 82; Ders. Oeconomia 2, 358; 
Megenberg Buch der Natur 300, 54; B. Car¬ 
richter Der Deutschen Speiskammer 105h. 

1 ioff.; über den fränkischen W.: Lammert 42; 
für die Schweiz: Stäuber Zürich 2, 87h.; über 
Elsässer Weinarten: Hertz Elsaß 161; über 
Weinbau im Etschtal: F. Turnier Herkunft 
und lerminologie des Weinbaues im Etschtal 
(Schlernschriften 4) Innsbruck 1924. Von den 
vielen „Weinbüchlein" erwähne ich: J. W. Gul¬ 
denschreiber Ein schön Weinbüchlein Ett¬ 
lingen 1607; M. F. Helbach Oenographia Wein¬ 
keller oder Kunstbuch vom Wein 1604; Arnol- 
dus de Villanova De vino . . . übersetzt von 
W\ v. Hirnkofen 1478; über Weintrink¬ 
sprüche: Rüdesheimer Weintrinksprüche in: 
Nassauische Blätter 7, 102ff.; vgl. Mein Heimat¬ 
land 14, 258; W. A. Hammer Deutsche Wein¬ 
bräuche (Bräuche beim Trinken) 1924; Brauch 
und Mißbrauch des Weines von einem Anony¬ 
mus 1800; über alemannische Weinsprüche auf 

dem Weinkrug: Meyer Baden 341; Schauins- 
land 13, 69. 

2 ) Edda von Simons-Gering 3, 2, 216; 
Meyer Religionsgeschichte 261 ff.; vgl. Pauly- 
Wissowa 11, 2473. 3 ) Pauly-W T issowa 5, 

ioigff.; Kircher Wein 87Ö.; Frazer 8 , 133. 
4 ) Reuterskiöld Speisesakramente 132. 
s ) Kircher 1 . c. 76. 6 ) Edda von Jordan 


Str. 19; vgl. Wolf Beiträge 2, 124. 7 ) Bolte- 

Polivka 2, 400. 8 ) Mannhardt German. 

Mythen i 74 ff. ») Strackerjan Oldenburg 2, 
304, 621. 10 ) Eisei Sagen 99, 253. ”) Strak- 

kerjan 2, 226, 477. »*) Bartsch Mecklenburg 2, 
352, 1653; Rochholz Glaube 2, 49; W. 175. 
13 ) Krauß Volkforschungen 356. 

2. W. and Blut: „Das W.trinken bei 
den Dionysosfesten war kein gewöhn¬ 
liches Trinkgelage, sondern ein wirkliches 
Sakrament, durch das die Teilnehmer das 
Blut des Gottes tranken und so seiner 
Seele teilhaftig wurden“. Bei den Wachs¬ 
tumsriten des Dionysos war der W. ur¬ 
sprünglich wohl ein orendastärkender 
Krafttrank; diese Kraft verleiht dann 
später der Gott Dionysos als Spender des 
W.es 14 ). W. erzeugt Blut, W. tritt im 
Kult oft an die Stelle des Blutes, so be¬ 
kommen die Toten anstatt des Blutes, des 
wahren belebenden Lebenssaftes, unge¬ 
mischten Wein als Opfer 15 ). Oft wird das 
Blut bei der Blutsbrüderschaft durch W. 
ersetzt 16 ), so heute noch bei den Süd¬ 
slaven 17 ). 

14 ) Reuterskiöld 1 . c. 15 ) Kircher 1. c. 86; 
vgl. Frazer 3, 249. 16 ) 1 . c. 82ff. 17 ) Ebert 

Reallex . 2, 193; Krauß Südslaven 641. 

3. W. in Fruchtbarkeitsriten: 

a) An Fastnacht wird im aargauischen 
Fricktal bei dem Giritzenmoosgericht ein 
satirisches Gericht über die alten Jung¬ 
fern abgehalten; dabei wird den über 
24 Jahren alten Jungfern bei einem Trunk 
im Wirtshaus W. in den Schoß geschüt¬ 
tet 18 ); Ploss 19 ) und Hoffmann-Krayer 2°) 
deuten das als Fruchtbarkeitssegen(?). 

b) Verbindung von Libation 21 ) 
und Regenzauber. Mannhardt 22 ) er¬ 
klärt das Besprengen der letzten Garbe 
oder Halme mit Bier, Branntw., W. oder 
Wasser als einen Regenzauber; wenn die 
Serben eine Flasche W. in die letzte 
Garbe binden begründen das die Schnit¬ 
ter: „Damit Gott im nächsten Jahre Re¬ 
gen gebe" 23 ). Die Südslaven gießen W. 
oder Branntw. auf die letzten Halme des 
Ackers 24 ). Am 1. 9. zieht in Bulgarien der 
Bauer feierlich zur Herbstsaat aus; nach 
seinem Brotopfer bespritzt er den Acker 
und den Hals des Ochsen mit W. und 
trinkt dann den Rest aus 25 ). Wuttke 26 } 
erwähnt auch für Deutschland das Be¬ 
sprengen des Feldes mit Johannesminne. 


Nach Dahn sprengte man früher in Nieder¬ 
bayern am Stephanstag geweihten W. zur 
Förderung der Fruchtbarkeit auf die Fel¬ 
der 27 ). Dieser Brauch hat ebenso apotro- 
päischen Sinn wie die Sitte in Nieder¬ 
bayern und Mittelfranken, in die erste 
Garbe Brot ein rotes Gründonnerstagsei 
und Kräuter zu binden und das Ganze 
mit Johannisw. zu besprengen 28 ). Im 
Reg. Bez. Gumbinnen bindet man in die 
letzte Garbe eine Flasche Bier oder W., 
die beim Dreschen ausgetrunken wird 20 ). 

c) In Wälschtirol haben wir als Volks¬ 
belustigung folgenden Brauch: An Kirch¬ 
weih wird ein hoher, entästeter und ent¬ 
rindeter, mit Seife geglätteter Baum auf¬ 
gerichtet ; er heißt der Baum des Über¬ 
flusses (1'albero de la cuccagna); an der 
Spitze wird neben Eßwaren eine W.- 
flasche aufgehängt 30 ); auch am Maibaum 
wird eine Flasche mit W. aufgehängt 31 ). 
In La Palisse in Frankreich hängt man 
an die im letzten Getreidefuder aufge¬ 
stellte Tanne eine Flasche W. 32 ). Hierher 
gehört auch das Ein- und Ausgraben der 
W.flasche an Fastnacht 33 ). 

d) In Risano wacht ein Bauer, um den 
Weihnachtsklotz, wenn er durchbrennen 
will, mit W. zu begießen 34 ). Der bulgari¬ 
sche Bauer stellt ein Faß W., auf dem eine 
brennende Kerze befestigt ist, und einen 
Laib Brot auf den Weihnachtstisch 35 ). 

e) Am Neujahrstag wurde in England 
Wachholder im Kuhstall abgebrannt, die 
Tiere wurden mit Teer gezeichnet und mit 
W. besprengt (Apotropaion und Liba¬ 
tion) 36 ). Am Abend des Neujahrtages 
gehen die Junggesellen gruppenweise Stall¬ 
reinigen; die Stallbesitzer legen in die 
Krippe eine gefüllte hölzerne W.flasche 
(zuweilen auch Strudel), die die Burschen 
auf die Gesundheit des Viehs leeren 37 ). 

18 ) SAYk. 1, 140; Rochholz Sagen 2, 43; 
SAYk. 11, 205h. 19 ) Weib 3, 281. -°) 132. 

21 ) Über Wemlibationen : R. Smith Die Religion 
der Semiten deutsch v. Stübe 174h.; in Frank¬ 
reich haben wir Libationen an Bäumen: Se- 
biilot 4, 92. 22 ) 1, 200. 202. 208; vgl. Gese- 

mann Regenzauber 49. 23 ) Mann har dt 1 . c. 

216; Gesemann l.c. 24 ) Krauß Südslaven 157; 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 84. 25 ) Arnaudoff 
Bulgaren 80. 26 ) \V. 194. 427. 27 ) Jahn 274. 

28 ) P an zer 2, 211; Bavaria 3, 2, 937; Z in ge rle 
Tirol 920; Jahn 158. 271. 29 ) Mannhardt 1, 

215. 30 ) Schneller Wälschtirol 237; Mann¬ 


hardt i, 172. \V. 427. 31 ) Mannhardt 1 

173. 205. 32 ) oben 5, 313. 33 ) N. Fox Saarl.-Vk 
422; ZföVk. 1S97, 13; vgl. ZfdMytb. 1, 89, 5 

34 ) Mannhardt 1, 225; Sartori l.c. 3, 44 

35 ) Sartori 1 . c. 3, 43. 36 ) Sartori 1 . c. 3, 68 
37 ) Arnaudoff Bulgaren 22. 

4. W.genuß zu bestimmten Jah¬ 
reszeiten (vgl. trinken §7): Der W., der 
an den Pithoigien getrunken wurde, hatte 
besondere Wirkung auf die Gesund¬ 
heit 38 ). Toü v£ou oivoo ’Ahr^cn jaev sv- 
6sxax>; jil/jVoc xaxap^ovxai, ["liDor/iav xfjV 
f^filpav xaXouvxsc xai ra'Xai 78 (tue eotxsv) 
eujrovxo, too olvoü, rpiv r t mely, arcoatrEV- 
oovtes aßXaß?; xai au>x7jpiov aüxoic xot> 
epapptaxoo ttjv ^p 9 )atv V^viohat. In Rom 
machte man an den Meditrinalia 
die Mostprobe mit dem neuen W. am 
11. Oktober; nach einer Libation kostete 
man und sprach dazu die Formel: vetus 
novum vinum bibo, veteri novo morbo 
medeor 39 ). In der deutschen Überliefe¬ 
rung spendet der am 1. 3. getrunkene W. 
besondere Kraft 40 ). In Deutschland wird 
der neue W. am Martinstag gern pro¬ 
biert 41 ). Die W.gärtner in Weinsberg trin¬ 
ken den Martinsw., um eine gute Ernte 
im nächsten Jahr zu erzielen 42 ). In der 
Propstei Zellingen trank man früher den 
Martinsw. in dem Glauben, daß er den 
Männern Kraft und den Weibern Schön¬ 
heit verleihe; daher soll man auch den 
Kindern W. geben, um sie kräftig zu ma¬ 
chen 43 ); auch der kleine Achill 44 ) be¬ 
kommt in diesem Sinne nach der Über¬ 
lieferung W. Die Ungarn berauschen sich 
am Martinstag, um Stärke und Schönheit 
zu erhalten und von Magen- und Kopf¬ 
schmerzen verschont zu bleiben 45 ). Im 
Kanton St. Gallen wird an Othmar der W. 
gekostet (16. 11.), das heißt man Oth- 
märlen 46 ). In der Eifel trinkt man am 
Dreikönigsabend so viel W. als man Sterne 
durch den Schornstein sieht 47 ). 

" 8 ) Plutarch quaestiones conviiales 3, 7, 1; 
vgl. moralia 655 E (= YIII, 601 Reiske); 
Kircher 27. 75. 39 ) Varro 21; Festus 123; 

Pauly-Wissowa 29, Halbb. io6ff.; Neue 
Jahrb. 27 (1911), 329, 5. 40 ) Rochholz Glaube 2, 
212. 41 ) Fontaine Luxemburg 79; Jahn 245ff.; 
Wolf Beitr. 1, 45; Sartori Sitte u. Brauch 3, 
2öb. 42 ) Kück-Sohnrey 190; Sartori Sitte 
u . Brauch 3, 2 00 . 43 ) Jahn 246. 44 ) Ilias 9, 
48511. 45 ) ZfVk. 4, 400. 48 ) Hoffmann-Krayer 
95. 47 ) ZrwYk. 1 2, 00. 

5. W. als Glückssymbol, W.genuß 
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als bindender Trank bei den Fa¬ 
milienfesten : 

a) Im Thurgau und Graubünden mischt 
man unter das Badwasser W., damit das 
Kind stark wird, Milch, damit es weiß 
werde 48 ). Während das Kind zum ersten¬ 
mal trinkt, hat die Mutter in Monastir als 
Symbol des Glückes eine Flasche W. in 
der Rechten, eine andere Frau hält über 
sie in einem Sieb einen Laib Brot 49 ). Die 
Wöchnerin bekommt als Stärkung eine 
W.suppe 50 ). Der vom ersten Ausgang in 
die Kirche zurückkehrenden Wöchnerin 
wird im Oberamt Urach ein Schoppen W. 
vor die Stubentür gestellt 51 ). 

b) Aus dem Geschichtswerk des Paulus 
Diakonus haben wir eine Erzählung über 
die Verlobung der Langobardenkönigin 
mit Agilulf: Die Braut trinkt mit dem 
Bräutigam ein Glas W. gemeinsam. In 
der Synode von Angers wird dieser Ge¬ 
meinschaftstrunk als bindende Zeremonie 
verworfen: Intelleximus nonnullos vo- 
lentes et intendentes matrimonium ad 
invicem contrahere, nomine matrimonii 
potare et per haec credentes se ad invicem 
matrimonium contraxisse carnaliter se 
commiscent 52 ). Noch heute trinken in 
Hessen Braut und Bräutigam W. aus 
einem Glas 53 ); und in Thüringen ist es 
Sitte, daß das Ehepaar bei der Hochzeits¬ 
feier aus einer Flasche den Hochzeitsw. 
trinkt 54 ). Damit Eintracht im Hause 
herrscht, müssen die Brautleute in Ost¬ 
preußen bei der Rückkehr aus der Kirche 
ein Glas W. miteinander austrinken 55 ). 
Als sakramentale Gemeinschafts¬ 
speise mit kultischem Hintergrund fin¬ 
den wir in der vorderen Pfalz die W.suppe, 
die das junge Paar aus einer Schüssel mit 
einem Löffel ißt 56 ) (vgl. Suppe).In Thü¬ 
ringen ist mit dem Genuß der W.suppe ein 
Augurium verbunden. Auch Braut und 
Brautführer müssen die W.suppe gemein¬ 
sam essen; darin befindet sich eine Mandel; 
wer sie findet, heiratet in demselben 
Jahre 57 ). Reuterskiöld deutet die Bräu¬ 
che, bei denen im Sinne der Confarreatio 
Brot oder W. gemeinsam genossen wird 58 ). 
In Hessen heißt es: Wenn die Braut am 
Morgen des Copulationstages nicht W.¬ 
suppe ißt, so bekommt sie keine Kinder 59 ). 


Die Deutung geht auch in eine andere 
Richtung: Das Brautpaar trinkt aus 
einem Glas W., aus einem andern Essig, 
um zu zeigen, daß man Süßes und Bitteres 
im Leben gemeinsam tragen muß 60 ). Bei 
Südslaven wird dem Brautpaar, wenn der 
Hochzeitszug vor dem Hause des Bräuti¬ 
gams angelangt ist, unter besonderen Ze¬ 
remonien W. gereicht 61 ). Bei den Bul¬ 
garen zerbricht der Vater des Bräutigams 
über einem Topf W. den Hochzeits¬ 
kuchen zu gemeinsamem Genüsse 62 ). Ein 
Augurium haben wir im Egerlande: Wenn 
die Braut in ihr neues Heim tritt, reicht 
ihr die Schwiegermutter einen Becher mit 
W. gefüllt, welchen sie auf einmal aus¬ 
trinken und über sich zurückwerfen muß. 
Bleibt der Becher ganz, so deutet man das 
auf ein langes gemeinsames Leben 63 ) 
(vgl. trinken 6 b). An der Tauber wird dem 
Brautpaar und den Zeugen durch den 
Pfarrer in der Kirche W. gereicht als 
Bestätigung des Ehevertrages 64 ), in Tirol 
wird bei dieser Zeremonie der Johannis¬ 
segen verwendet 65 ). Für die griechisch- 
katholische Kirche ist der Hochzeits¬ 
brauch bezeugt, der sich zäh erhalten hat, 
daß das Brautpaar in der Kirche nach 
der Bekränzung aus einem gemeinsamen 
Glase W. trank, das dann zerbrochen 
wurde 66 ). 

c) Wie man allgemein Rechtsgeschäfte 
(besonders ist für die Angelsachsen be¬ 
legt, daß sie jedes Rechtsgeschäft, auch 
die Verlobung, mit einem Trunk ab¬ 
schlossen) 67 ) mit einem W.trunk (W.- 
kauf) 68 ) abschließt, z. B. Mieten des Ge¬ 
sindes 69 ), Kauf von Vieh 70 ), so beging 
man früher in der Pfalz die Verlobung 
durch Handschlag mit dem W.kauf 71 ) 
(vgl. trinken 6c). In Unterfranken heißt 
als Überrest der ehemaligen durch einen 
Trunk bekräftigten Abmachung die Sum¬ 
me, die der Bräutigam bei der Verlobung 
dem Mädchen gibt ,,Wengkof“ 72 ). Im 
Rheinland wird beim Mieten des Gesin¬ 
des ein Taler gegeben, das heißt ,,W.¬ 
kauf“ 73 ). In der Schweiz wurde früher 
das Eheversprechen durch den \\ .kauf 
bestätigt: Beide jungen Leute tranken 
zusammen ein Glas Wein und aßen aus 
einem Teller 74 ). 
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d) Der W.guß: Im Jahre 1623 gibt 
Werkmeister Camminada zwei Braut¬ 
leute zusammen, ,»indem er über die 
zusammenliabenden hendi“ etwas W. 
gießt, ,,zurBestätigung solichesWerks“ 75 ). 
In Unterfranken reichen sich die Braut¬ 
leute beim Verlobungsmahl die Hände 
zur Bestätigung des Vertrages; die Eltern 


gießen über die Hände etwas W. 76 ). 

48 ) Hoffmann-Krayer 24. 49 ) Stern Türkei 
2, 319; ZfYk. 4,140. 50 ) Lamme rt 175. 51 ) Höhn 
Geburt 4, 267. 52 ) Böcke 1 Volkslieder LV. 53 ) 
Kolbe Hessen 148. 54 ) Witzschel Thü,Ingen 2, 
228, 18. 55 )W. 565. 56 ) Becker Pfälzer Vk. 234. 
57 ) Witzschel Thüringen 2, 230, 38; W. 5O1. 
&8 ) Speisesakramente 132. 39 ) Wolf Beitr. 1, 

211, 93; W. 561. 60 ) Ausland 1874, 473. 

61 ) Krauß Sitte u. Brauch 35Öff. 385. 62 ) I. c. 

438. 63 ) Grüner Egerland 53. 64 ) Fehrle 

oben 2, 102; vgl. Weinhold Frauen 1, 382; 
ZfVk. 6, 184h.; ZfdMyth. 2, 127; Sartori 
Sitte u. Brauch 1, 88. 66 ) Zingerle Tirol 198, 

1619; Franz Benediktionen 1, 281; vgl. ZfVöl- 
kerpsychol. 18, 384; SAVk. 23, 27. 66 ) ZfVk. 18 
{1908), 122; Kircher 1 . c. 68 . 67 ) Budde Die 
Bedeutung der Trinksitten in der Kultur der 
Angelsachsen Diss. Jena 1906, 9; Kircher 1 . c. 
67ff. 68 ) Alles Material bei Grimm Wb. 14, 
944ff. 69 ) ZfrwVk. 6, 260ff.; in Soest spricht 
man von Winkop (Nds. 12, 294), von Weiguff, 
Weingoff in Baden (Meyer Baden 331); vgl. 
Wrede Rhein. Vk. 237. 70 ) Becker 1 . c. 261; 

ZrwVk. 1905, 278. 71 ) Becker 1 . c. 227; Bäch- 
told Hochzeit 92. 192. 72 ) Bayr. HfVk. 5, 

195h.; Reuschel Vk. 2, 74. 73 ) ZrwVk. 6, 

259ff. 74 ) Hoffmann-Krayer 31. 75 ) Schmid- 
Sprecher 15. 7S ) Bayr. HfVk. 5, 197; Reu¬ 

schel Vk 2. 74. 


6. W. und Todesfall in der Familie: 


Aus dem Journal von und für Deutsch¬ 
land (Aberglaube in und um Worms 
1790): Ist ein Toter im Haus, muß man 
alle Weinfässer anklopfen, sonst steht 
der W. ab 77 ); Aberglaube bei Gernsbach 
im Speierischen 1787: Stirbt jemand im 
Hause, soll man die Bienenkörbe rücken, 


Essig und W. rütteln, sonst stehen Bie¬ 
nen, Essig und W. ab 78 ). Aus dem Ans- 
bachischen (1786): Vogelkäfige, Blumen¬ 
scherben und Bienenstöcke eines Ver¬ 


storbenen müssen anders gehangen und 


gestellt werden; auch auf seine W.fässer 
muß dreimal geklopft werden 79 ); im 
Augenblick wo jemand stirbt, wird die 
Frucht auf dem Speicher geschaufelt, der 
W. im Keller gerüttelt, sonst geht das 
gesäte Korn nicht auf, und der W. wird 
sauer ®°). Diesen Aberglauben finden wir 


in Baden 81 ), in der Schweiz 82 ) und 
öfters 83 ); beim Anklopfen an das Faß 
sagt man: ,,Der Herr ist tot“ 84 ) (vgl. 
Bienen, Essig, Tod). 

77 ) Grimm Mythol. 3. 453, 552; vgl. ZrwVk. 1, 
4iff.; ZfVk. 18, 364. 70 ) !. c. 454, 576. 79 ) 1 . c. 
458, 696. 80 ) 67, 898; vgl. ZrwVk. 1904, 42; 

Meyer Aberglaube 226. 81 ) Meyer Baden 484; 
vgl. Birlinger Volkth. 1, 280. 82 ) Hoffmann- 
Krayer 43; Unoth 189,12. 83 ) Höh n Tod$22fi .; 
Fischer Aberglaube 268; Rochholz Glaube 1, 
176. 84 ) Panzer 2, 293ff. 

7. W. als Totenopfer: In der Antike 
bekommen die Totenseelen den W. als 
Ersatz des höchsten Lebensträgers, des 
Blutes 85 ). Eine Übersicht über die an¬ 
tiken Totenopfer bringen Roh de 86 ), Kir¬ 
cher 87 ), auch Sartori 88 ) führt einige 
Opfer an. Im deutschen Kult können wir 
noch einige Reste des Totenweinopfers 
ausgraben: Nach der von Uhland behan¬ 
delten Quelle begossen die Mainzer Frauen 
das Grab des Meisters Frauenlob mit 
W. 89 ). Bei den Bewohnern von Jabel war 
es noch um 1520 üblich, bei den Beerdi¬ 
gungen zu singen und zu tanzen und die 
Gräber mit Bier oder W. zu benetzen *°). 
Wenn in dem Dorfe Schönborn bei Neu¬ 
stadt a. d. Orla eine Beerdigung bevor¬ 
stand, so gossen die Nachbarn und Ver¬ 
wandten des Verstorbenen, die das Grab 
bereiteten, einen Teil des von ihnen bei 
der Arbeit genossenen W.es in das fer¬ 
tige Grab 91 ). Bei den Slovenen hat man 
noch um 1820 dem Toten einen Laib Brot 
und eine Flasche W. unter den Kopf ge¬ 
legt 92 ). Bei den Bulgaren in Makedonien 
wird der Ahnherr beim Allerseelenfeste 
angerufen und gespeist; vor dem Fest¬ 
essen gießt die älteste Frau W. ins Feuer 
und auf den Herd und sagt: Freue dich. 
Hausherr! Dann trägt man Brot, etwas 
Huhn und drei Gläschen W. auf den 
Dachboden für den Hausherrn 93 ). Ebenso 
sagt der Hausherr in Ruanda, wenn er 
dem Ahn opfert: Wir sind deine Kinder, 
wir sind deine Hinterbliebenen, wir haben 
dir keine Schande bereitet, Bier und Milch 
haben wir dir nicht vorenthalten. Freue 
dich, hilf uns, hilf unsern Kindern 94 ). 
Nach Irecck begossen die Russen die 
Gräber der Toten an bestimmten Seelen¬ 
gedenktagen mit W. und Honig 9j ). Nach 
Euripides öffnet der Bauer, der an Aga- 
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memnons Grab vorübergeht, seinen W.- 
schlauch und spendet dem Toten ein 
kleines Opfer 96 ). 

85 ) Kircher Wein 44. 74^. 86 ) Psyche 1, 212. 
87 } 1 . c. I2ff.; Stengel Kultusaltertümer 200; 
Fritze de libatione veterum Graecorum Diss. 
Berl. 1893, 74 ff. 88 ) Totenspeisung 15. 89 ) Schrif¬ 
ten zur Geschichte der Dichtung und Sage 2, 
393; Kriegk Deutsches Bürgertum im Mittel- 
alter 182. ®°) Bartsch Mecklenburg 2, 98. 

91 ) Witzschel Thüringen 2, 258, 69. 92 ) Lip¬ 
pe rt Die Religionen der europäischen Kultur¬ 
völker 181, 82; vgl. Rochholz Glaube 1, 196. 
93 ) Mitteil, anthrop. Ges. Wien 56, 4; Wörter 
und Sachen 2, 94. ® 4 ) Chantepie de la Saus- 
saye 1, 1840.; 2, 139. 95 ) Lippert 1 . c. 84. 

® 6 ) Euripides Elektra 5iiff. 

8. Erstlingsspenden: Für die Antike 
bringt das Material lückenlos Fritze 97 ), 
dazu Kircher 98 ). Bei den Gelagespenden 
ist das Opfer am Schluß bemerkenswert: 
Man gießt etwas ungemischten W. auf 
den Boden zu Ehren des daimon aga- 
thos "). Der Este läßt von jedem Getränk, 
auch vom Wein einige Tropfen für den 
unsichtbaren Geist auf die Erde fallen 10 °). 

97 ) I. c. passim. 44fT. 98 ) 1 . c. 13ff. 99 ) Kir¬ 
cher 1 . c. 15. 29. 10 °) Böcler Ehsten 129; 
Grimm Mythol. 3, 491, 87; ZfVölkerpsychol. 
i8 f 15. 

9. Apotropäische Opfer: In Schwa¬ 
ben wirft man an Ostern geweihten W. 
und geweihtes Salz in den Brunnen, um 
schädliches und verseuchtes Wasser fern 
zu halten 101 ). 

101 ) Birlinger Schwaben 2, 82. 

10. Als ein Zauberopfer kann man 
auch die Fälle auf fassen, wo eine Alraun¬ 
wurzel mit W. und öl gesalbt 102 ) oder 
nach dem Ausgraben mit W. gewaschen 
wird 103 ). In einer umfangreichen Formel 
für das Ausgraben des Eisenkrautes heißt 
es (15. Jh.): des morgend, ee die sunn 
uffgang, so grab sy und solt sy mit dem 
ysen nit rüren und wasche sy mit win 
oder mit ainem rainen wasser 104 ). In 
Hausen an der Möhlin hatte eine Frau 
ein Geldmännlein; das war eine Kröte, 
welche täglich in einem Glas Rotw. ge¬ 
badet wurde, den sie austrank; aus jedem 
Taler machte die Kröte zwei 105 ). Der 
Branntweingeist ist ein Käfer, der in 
einem Glas mit scharfem Branntwein auf¬ 
bewahrt wird; ein Krämer hatte einen 
solchen Geist; er mußte jeden Morgen 
einen Groschen unter das Glas legen 106 ). 


soo 
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102 ) Meiche Sagen 302, 392. 103 ) Rochholz 
Glaube 1, 9; MschlesYk. 7 Heft 13, 23. 

104 ) Schönbach Berth. v. Regensburg 141. 
10s ) Waibel-FIamm 2, 268. 106 } Leoprech- 

ting Lechrain 7O. 

11. Hexen und W.: 

a) Wie alle wertvollen Nahrungsmittel 
(vgl. Brot, Kuchen, Milch) wird auch 
der W. durch die Hexen verdorben: 
Auf dem Berge Alaric-Carcassonne lehrt 
der Teufel die Hexen, wie man Nebel er¬ 
zeugt, der die W.berge schädigt 107 ). Nach 
hessischen Prozeßakten besteht eine Me¬ 
thode des Teufels, um die W.berge zu 
verderben, in folgendem Rat: Der Teufel 
heißt die Hexen, die „beschaidt“ vom 
W.stock abzubrechen, in einen Haufen 
tun und kalt Wasser darein schütten; 
danach macht er sein ,,Gebröckel“ dar¬ 
über; das Ganze muß im W.berg ver¬ 
graben stehen bleiben 108 ). Ein anderer 
Schadenzauber besteht nach hessischen 
Prozeßakten darin, daß der Teufel den 
Hexen einen Molkkübel voll Schnee gibt 
oder einen Hafen voll Eis; die Hexen 
streuen dann das über die W.berge 109 ). 

b) Der schon in den Bußbüchern an¬ 
geprangerte Schadenzauber, daß die Hexe 
den Menschen die Nahrungsmittel (vgl. 
Milch, Nahrungsmittel) auf zauberische 
Art rauben, ist auch für den W. bezeugt, 
nach dem die Hexen gieren, weil er der 
Trank des Lebens ist: Schon im Conci- 
lium Parisiense werden die Hexen der 
bösen Kunst angeklagt, die Früchte und 
Lebensmittel rauben zu können n0 ); auch 
das Poenitentiale Arundel berichtet, daß 
die Hexen durch incantatio und malefi- 
cium Getränke und Speisen rauben m ). 
Gervasius von Tilbury (um 1140) er¬ 
wähnt in seinen Otia imperialia die Kunst 
der lamii, W.fässer auf zauberischem 
Wege zu leeren und wieder zu füllen m ), 
nach dem flagellum maleficiorum (1462) 
treiben die Hexen maleficia durch zau¬ 
berische Entwendung von W. 113 ). Vintler 
in seinem Tiroler Aberglaubenkatalog 
,,Pluemen der Tugent“ (i486) schreibt 1H ): 

So vindt man denn zauberyn unteyn 
Die den leuten den weyn 
Trinkent aus den kellern v'stolen, 

Dieselben heysset man unholen. 

In dem Briefe Bebels an Petrus Jakobi, 
Propst zu Backnang (6. 6. 1506), lesen 




wir: . . . equitent ad cellaria divitum et 
eorundem vina luxuriande ebibant 115 ). 
Weier in seiner Schrift ,,de diabolo“ be¬ 
richtet vom Teufel, daß er W. aus irgend¬ 
einem Keller raubt 116 ); dasselbe berichtet 
Praetorius 117 ) und der ,,höllische Pro¬ 
teus“ von den Hexen I18 ); diese stehlen 
auch W.trauben durch maleficium 119 ). 
Auch von Faust wird die Zauberkunst 
gerühmt, daß er W. zum Fenster herein 
holt mit Hilfe des Teufels 12 °); ein ander¬ 
mal läßt er W. aus einem Holztisch her¬ 
auslaufen 121 ). Aus der jüngsten Zeit be¬ 
richtet der Armenpfarrer Müller in seiner 
wertvollen Sammlung von einem W.- 
zauber beim Bau der Gotthardbahn: Ein 
alter Gastwirt erzählt, daß manche Ar¬ 
beiter eine Birke anbohrten und W. aus 
dem Loch laufen ließen 122 ). 

Wein fehlt auch nicht beim Hexen¬ 
mahl: Nach Bartholomaeus Anhorn zie¬ 
hen die Hexen W. aus dem Keller und 
verwenden ihn bei den Mahlzeiten 123 ). 
Da trinkt man einen besonderen W. aus 
Totenköpfen 124 ); in einem Prozeß (1673) 
sagt eine Hexe, der W. beim Hexenmahl 
schmecke wie Rosenwasser (vgl. Brot 
§2i) 125 ); nach Gockel wird der W. zu 
Mistlache 126 ). 

d) Verbreitet ist das Motiv, daß man 
sich wie durch jedes Getränk, das man 
vom Teufel annimmt (vgl. trinken § 3), 
so auch durch W., den man aus der Hand 
des Teufels trinkt, diesem verschreibt: 
so sagt man von zwei Bauern, die der 
Teufel aus einer Flasche trinken ließ, 
sie hätten durch den W., den sie getrunken, 
dem Teufel die Seele verkauft 127 ). 

107 ) Soldan-Heppe 1. 204. 108 ) ZfdMyth. 4, 
75 . 9 - 109 ) ZfdMyth. 2, 73. li0 ) Hefele Conctlgesch. 
4, O3, 2; Lütolf Sagen 25; MG. leg. sectio 3, 
tom. 2, 2669, 36. m ) Schmitz Bußbüchcr 1, 
459 . c. 79. 112 ) bei Tharsander 2, 462. 

113 ) Hansen Hexenwahn 210. 114 ) Soldan- 

Heppe 1, 230 mit Bild. 115 ) Hansen 1 . c. 
260, 21. 116 ) Johannis Wieri Opera omnia 

Amsterdam iöbo c. 12 (p. 31, 9). 11T ) Blocks¬ 
berges Verrichtung 148, vgl. 2O7. 118 ) Der 

höllische Proteus... durch Erasmum Kran* 
cisci Nürnberg 1690, 279. 119 ) Amersbach 

Grimmelshausen 1, 29. 12 °) Witzschel Thü¬ 

ringen i, 311, 324. ,21 ) Bechstein Thüringen 2, 
315ft. 122 ) Müller Urner Sagen 1, 240, 343. 
123 ) Magiologia das ist: Christlicher Bericht von 
dem Aberglauben und Zauberer durch Philonem 
Augusta Rauracorum 1673, 643. 124 ) Müller 


I Siebenbürgen 112, 149. 125 ) ZfYk. 7, 193. 

120 ) ZfYk. 7, 193. ,28 ) Tractcttus polyhistorius 

l magicomedicus curiosus oder ein kurzer Bericht 
von dem Beschrcyen und, Verzaubern . . . von 
Eberhardo Gockelio Frankf. u. L. 1699, 12. 
127 ) ZföYk. 1904, 144: Schambach-Müller 
384; Yernaleken Mythen 34, 33; Haupt 
Lausitz 1, 164h. 

12. W.trank als Zaubertrank: Als 
Medium bei Zaubertränken oder als an 
sich wirkender Zaubertrank ist der W. 
natürlich zu allen Zeiten und bei allen 
w.trinkenden Völkern verbreitet: Ais Ver¬ 
gessentrank treffen wir den W. in der 
Odyssee: Da mischt Helena für die Ge¬ 
nossen des Menelaos ein Kraut in den W., 
das wie Opium wirkt 128 ): auuV ap efcotvov 

ßctXs odppaxQV, lv»>£v eirtvov, vijirsvUs; 
x a/o/.ov ts, xoexcüv a-avtojv. 

Als Vergessenheitstrank reicht Kirke den 
Griechen Rotw. mit oapu?xa 129 ). Heute 
ist bei den Südslaven der W. ein weit 
verbreitetes Zaubergetränk, in das man 
die abstrusesten Dinge mischt 13 °). Nach 
einem Hexenprozeßprotokoll (1666) wird 
ein Knabe von einer unbekannten Person, 
als er drei Jahre alt ist, durch W. be¬ 
zaubert 131 ). 

128 ) Odyssee 4, 219ff. 129 ) 1 . c. 10, 234ff. 
13 °) Anthropophyteia 10, 115ff.; vgl. Aigremont 
Volkserotik u. Pflanzenwelt 1, 94. 131 ) Bir¬ 

linger Schwaben 1, 407: vgl. SAVk. 3, 211. 

13. Weinauguria: 

a) Liebesaugurien: Birlinger zitiert 
eine alte schwäbische Quelle: „Andere 
setzen sich ins Teufelsnamen unter der 
Christmeß zu Tisch und zwar nackend, 
ziehen Arm und Füß zusammen, kehren 
den Leib abwärts von der Tür, reden 
kein Wort und verrücken das Angesicht 
nicht; setzten 3 Gläser, eines mit Wasser, 
das andere mit Bier und das dritte mit W. 
gefüllt und rufen den Bräutigam: Er¬ 
greift er ein W.glas, so ist er reich (Bier 
mittelmäßig, Wasser arm) 132 ). In Mum- 
mendorf stellt das Mädchen am Silvester¬ 
abend auf einen gedeckten Tisch zwei 
Gläser, eines mit W., das andere mit W. 
gefüllt, und wartet, bis der Erwartete 
kommt; ist er ein reicher Mann, so wird 
er vom W. trinken 133 ). Oder das Mädchen 
deckt am Silvesterabend einen Tisch in 
der Nebenstube des Schlafzimmers; auf 
den stellt sie die drei Gläser; am Morgen 
sicht sie nach, aus welchem Glas getrunken 
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wurde; fehlt W., so bekommt sie einen 
reichen Mann usw. 134 ). Uber das W.- 
gießen in der Thomasnacht berichtet 
Vernaleken: Um die Liebste zu sehen, 
stellt der Bursche mitten in den Keller 
oder in das Zimmer ein ,,Schaff" Wasser; 
dann gießt er den W. von einer bestimm¬ 
ten Sorte herab; während dessen kann 
der Bursche an den Figuren des herab¬ 
rinnenden W.es seine Zukunft schauen 135 ). 
Das Volk sagt: 

Wasser und Wein, 

Zeigt’s Dirnlein fein. 

Der Pfarrer Conlin wettert in seinem 
Buche ,,der christliche Weltweise" (Augs¬ 
burg 1710) gegen die geilen ,,Feginnen", 
die in der Andreasnacht den Heiligen an- 
rufen 136 ): 

Bett, Bett ich tritt dich. 

Hl. Andreas ich bitt dich. 

Du wollest mir lassen erscheinen 
Den Herzallerliebsten mein. 

Wird er reich sein, so laß mir ihn erscheinen 
Mit einem Glas Wein. 

Ist er aber ein armer Mann, 

So laß ihn erscheinen mit einer Kofenskann. 

Die Südslavinnen haben ihren Spiegel¬ 
zauber : Das Mädchen setzt sich vor einen 
neuen Spiegel: rechts und links davon 
stellt es ein Glas Wasser, vor den Spiegel 
aber ein Glas W.; wenn dieses erzittert, 
sieht sie ihren Zukünftigen im Spiegel 137 ). 

b) Allgemeine Augurien: Schüttet 
man roten W. in ein schönes Kristallglas 
und er bildet ein Kreuz, das sich still 
hält, bedeutet das Glück, dreht sich aber 
das Kreuz, bedeutet das Unglück 
(Schweiz) 138 ). Im Aberglaubenkatalog des 
Antonin von Florenz wird die Becher¬ 
wahrsagerei mit W. erwähnt: Si pro re 
aliqua respexit ampullam plenam aqua 
vel vas vini, quod dicitur sancti Johan¬ 
nis . . , 139 ). Si ex effusione olei vel vini 
credidit aliquem eventum evenire 14 °). Si 
in nocte talis festi (Johannisnacht) fecit 
vinum, quod dicitur sancti Johannis, ad 
prenosticandum de furtis vel aliis se- 
cretis 141 ). 

c) Auguria für ein gutes oder 
schlechtes W.jahr: 

a) Beim Frühjahrsfruchtbarkeitszauber 
des Johannisfeuers achten die Konzer 
(an der Mosel bei Thionville) genau dar- 
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auf, ob das zur Mosel hinab gerollte Feuer¬ 
rad unterwegs erlischt oder ob es bren¬ 
nend in die Flut gelangt; trifft letzteres zu, 
so prophezeit man ein gutes W.jahr 142 ). 

ß) Ausschlaggebend für die Menge und 
Güte des W.es im kommenden Jahr ist 
die Witterung an bestimmten Tagen 143 ). 
Einer der wichtigsten Lostage ist der 
Urbanstag. Wenn an St. Urban die 
Sonne scheint, gibt es vielen und guten 
W. 144 ). Aus einer schwäbischen Hand¬ 
schrift: ,,St. Urban ist um pfingsten fewr 
darvor der weinhäcker heilig, den werfen 
sye jämmerlich in das kott oder dreck, 
so es an seinem tag regnet; ist es aber 
schön, so tragen sy ihn gen wein in das 
Wirtshaus, setzen hinter den tisch, be- 
henken in mit Weinreben und vertrinken 
in, bringen ihm oft ein trunk und halten 
es von seinetwegen" 145 ). Im regnum pa- 
pisticum des Naogeorgus lesen wir: Wenn 
am Urbanstag ein klarer Himmel strahlt, 
schmücken die Winzer das Bild des hl. 
Urban; bei Nebel oder schlechtem Wetter 
werfen sie die Statue in den Schmutz 146 ). 
In Franken stellte man die Statue des 
Heiligen auf den Markt auf einen Tisch; 
bei schönem Wetter wurde das Bild be¬ 
kränzt und mit W. begossen, bei schlech¬ 
tem Wetter begoß man es mit schmutzi¬ 
gem Wasser 147 ). Nach Bodinus in der 
daemonomania wurde der Brauch im 
Herbst geübt: ,,In Deutschland ist der 
Brauch verboten worden, das Bild St. 
Urban bei bösen Herbsten in den Bach 
zu ziehen, aber zu reichen Herbsten es in 
ein Wirtshaus zu führen und mit so viel 
Guterufen und Gläsern W. zu behenken, 
als Bauern hinter dem Tisch sitzen" 148 ). 
Weihnachten gefroren und klar gibt es 
ein gutes W.jahr 149 ). In Steiermark fürch¬ 
tet man den heiteren Himmel in der 
Christnacht; das bedeutet eine Miß¬ 
ernte 15 °). Fällt der Christtag auf einen 
Sonntag, so gibt es viel W., aber wenig 
Honig 161 ). Vinzenz Sonnenschein gibt 
viel guten W. 152 ). Auch an Mariae Him¬ 
melfahrt, am Laurentius- und Matthaeitag 
muß das Wetter schön sein, wenn ein gutes 
W.jahr kommen soll 153 ). In Derendingen 
in Schwaben muß man am Johannis¬ 
tage die W.stocke schütteln, um dem W. 


ein „Bodengefährt", d. h. eine angenehme 
Blume zu verschaffen 154 ); dasselbe tut man 
in der Schweiz, damit die Trauben einen 
guten Geschmack bekommen 155 ). Wenn 
man an Rochus (16.8.) und besonders 
an Lorenz (3. 8.), Johannis Enthauptung 
(29. 8.) die W.stöcke schüttelt, bekommt 
der W. einen eigentümlichen Geschmack: 
Es gibt Bockeier (Heilbronn, Weinsberg, 
Backnang) oder Bräunseier (Cannstatt) 156 ). 

7) Das Journal von und für Deutsch¬ 
land erwähnt als Aberglauben aus Pforz¬ 
heim: Stellt man in der Neujahrsnacht 
zwischen n und 12 Uhr ein Glas W. 
irgend wohin und es läuft über, so gerät 
selbiges Jahr der W. 167 ). Nach dem heu¬ 
tigen Bauernglauben in Baden ist viel 
Obst und W. zu erwarten, wenn in der 
Christnacht ein Schoppen gährenden W.es 
überläuft 158 ); derselbe Glaube herrscht 
in Schwaben 159 ) und in der Rheinpfalz 160 ). 
Gehen nach dem Kalendarium von Coler 
in der Christnacht die W.e in den Fässern 
über, so bedeutet das ein gutes W.jahr 161 ). 
In Österreich werden am Weihnachts¬ 
abend die Fässer nachgefüllt, ist tags 
darauf der Spund feucht, so wird die 
nächste Lese ergiebig 162 ). 

6) Die geheimnisvolle Tätigkeit be¬ 
stimmter Vegetationskobolde oder Gei¬ 
ster deutet das Volk für oder wider ein 
gutes W.jahr: Zwischen Eßlingen und 
Untertürkheim geht der Altenberger 
Schlurkgeist beim Melachäuslein; wenn 
der W. nicht gerät, soll er sich zeigen 163 ). 
Im Elsaß wird dies Erscheinen des berg¬ 
entrückten Spielmannes mit einem guten 
W.jahr in Verbindung gebracht 164 ). In 
Wengen im Elsaß quillt das W.brünnlein, 
wenn es ein gutes W.jahr gibt 165 ). Zu 
Haßloch bei Wertheim wächst ein guter 
Rotw.; wenn er ein Jahr besonders gut 
gerät, dann läßt sich der W.bergsmann 
hören; man hört das Knallen der Fuhr¬ 
mannspeitsche aus der Erde herauf 166 ). 
Im Elsaß klopft unter dem Falkenstein 
im Philippsburger Tal der Küfer, um ein 
gutes W.jahr anzuzeigen 167 ); zu Aschaf¬ 
fenburg hört man das Klopfen zur Zeit 
der Sonnenwende 168 ), zu Waldhausen bei 
Wertheim am Perchtentag 169 ). In Mer¬ 
gentheim glaubt man noch jetzt an ein 


gutes W.jahr, wenn zur Adventszeit der 
Büttner im Hospitalkeller erscheint, an 
den Fässern herumklopft, dieselben an 
den Brunnen trägt und wieder in den 
Keller schafft 17 °). In einem Haus zu 
Weinsberg hörte man vom Dezember bis 
in den Februar ein Geräusch, als ob ein 
Küfer auf ein leeres Faß schlüge; je lauter 
der W., um so ergiebiger die W.lese im 
folgenden Herbst 171 ). In Tübingen hört 
man, wenns ein gutes W.jahr geben soll, 
in der Christnacht um 12 Uhr ein Klopfen 
an den Butten der Kelter 172 ). 

132 ) Birlinger Schwaben 1, 381 ff. 133 ) Bartsch 
1. c. 2, 238, 1238; vgl. 288, 1440. 134 ) Hovorka- 
Kronfeld 2, 174. 135 ) Vernaleken Mythen 

35 *. 63: vgl. Aigremont Volkserotik und 
Pflanzenwelt (Halle 1908) 1, 94. 138 ) Aigre¬ 

mont I. c. 137 ) Anthropophyteia 10, 118. 
138 ) SchwVk. 10, 35. 139 ) MschlesVk. 1919 (21) 
66, 11. t40 ) 1. c. 67, 12. 141 ) 1. c. 71, 41. 

142 ) Grimm Mythol. 1, 516. 143 ) Eberhardt 

Landwirtschaft 3, 11. 144 ) Zingerle Tirol 155, 
1322. 145 ) Birlinger Schwaben 2, 162; Jahn 
1 . c. 221. 146 ) Thomas Naogeorgus regnum 

papisticum (1553) 4, 15511.; Jahn 220; Frank 
Weltbuch (1567) 1, 51; vgl. Keller Grab des 
Aberglaubens 1, 41 ff.; Höfler Weihnachten 11. 
vgl. Bavaria 4, 1, 244; Schoeppner Sagen 2, 
297, 298; Prätorius Blocksberg 114. 147 ) Sar- 
tori Sitte u. Brauch 3, 190; Wolf Beiträge 1, 
110. 148 ) Jahn 222ff. 149 ) Zingerle 198, 

16140. 15 °) 1 . c. 151 ) Fischer Aberglaube 

337. 152 ) Zingerle 1 . c. 131, 1161 ff. 

153 ) ZfVk. 23, 61. 154 ) Urquell NF 1 (1897), 183. 
155 ) W.669. 156 ) Eberhardt Landwirtschaft 3, 11. 
157 ) Grimm 1 . c. 3, 454, 590. 1M ) Meyer Baden 
434 : W. 329. 159 ) Birlinger Schwaben 1, 382; 
Jahn 1 . c. 275; vgl. Grimm 1, 558. 18 °) Ba¬ 

varia 4, 2, 378. 181 ) Drechsler Schlesien 1, 42. 

162 ) ZföVk. 4, 147; vgl. Fischer Aberglaube 329. 

163 ) Birlinger Schwaben 1, 207, 16. 184 ) Stöber 

Elsaß j, 24, 33. i65 ) Birlinger Volksth. 1, 466; 
Stöber Elsaß 226; Rochholz Sagen 1, 41 ff.; 
über den Wein in Sage u. Legende: Ritter in: 
Mein Elsaßland 2, 203—05. 168 ) Schöppner 

bayr. Sagenbuch Nr. 1335; ZfVk. 7, 282; Roch¬ 
holz Sagen 2, 393. 187 ) Stöber 1 . c. 388; vgl. 
Helfrecht Fichtelgebirge 154. 188 ) Herrlein 

Spessartssagen 19; Rochholz 1 . c. 2,95, 327. 
189 ) Schnezler Bad. Sagenbuch 2, 637; Roch¬ 
holz 1 . c. 17 °) Alemannia 5, 263; Meyer Aber¬ 
glaube 135. 171 ) Kerner Seherin von St. Pre- 

vost 2, 241; Meyer 1 . c. 135. 172 ) Meier Schwa¬ 
ben 2, 461, 201. 

14. W. im Gegenzauber: Um vor 
Zauberei geschützt zu sein, läßt man in 
den Nieder alpen Nägel in W.essig kochen, 
der von neun Witwen gestohlen ist 173 ). 
Vor allem hat natürlich der geweihte W. 
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apotropäische Kraft: Eine schwäbische 
Quelle zählt die Eigenschaften des ge¬ 
weihten W.es auf: Von dem geweyten 
St. Johannes-\Y. i. Wird gebraucht mit 
geweihtem Wasser vermischt vor im Trank 
derjenige, welche stark wegen dem bey 
ihnen liegenden Malefiz erkrankt seynd. 

2. Vor die Braut und Hochzeit-Leuth. 

3. Vor diejenige, welche philtrum be¬ 
kommen. 4. Vor die, welche wegen ge¬ 
legten pact oder Zeichen in einem Haus 
und in dem Ehestand unfriedlich leben 
oder sonst etwas im Ehestand ihnen be¬ 
gegnet, daß sie darvon trinken. 

Von dem geweychten St. Blasi W. Hat 
diess Würkung: Wann man aus natür¬ 
lichem Anliegen innerlich in dem Leib 
oder an dem Halss einen schmerzen ley- 
det, oder aber der Person, so mit Malefiz 
behaftet, die Red benommen oder dem 
Vieh der Rachen versperrt oder nichts 
will hinunterlassen 174 ). 

St. Johannisw. ist ein probates Mittel 
gegen philtrum: ,,Mittel für die Eheleut 
oder auch das Ledige, so durch ein phil¬ 
trum ihnen was begegnet: St. Johannisw. 
in einem benediziertem Brot aufge¬ 
weicht 175 ). Johannissegen verteibt den 
Teufel 176 ) und schützt vor jeder Zau¬ 
berei 177 ). Wenn man vom geweihten Jo¬ 
hannisw. trinkt, ist man vor dem Blitz 
sicher (Tirol) 178 ); ebenso glaubt sich der 
Tiroler durch diesen W. gegen jeden Zau¬ 
ber geschützt 179 ), vor allem gegen das 
„Yermeintwerden“ 180 ); der Johannisw. 
schützt gegen Ertrinken und den bösen 
Feind 181 ). Gießt man vom St. Johannisw. 
auch nur einige Tropfen in die W.fässer, 
so sind diese vor bösem Zauber geschützt; 
man trinkt den W. am Tage der Weihe 
gegen Behexung; bei den Juden in Tunis 
reicht man ein Glas Marsalaw. zunächst 
den Brauteltern, dann wirft man das Glas 
der Braut vor die Füße, um sie vor dem 
bösen Blick zu bewahren 182 ). Das Trinken 
der ,, Johannislicb“ in Bayern durch das 
Brautpaar hat auch den Zweck, vor 
bösem Antun zu schützen 183 ). Vielfach 
wird im Zauber Enthaltung vom W. vor¬ 
geschrieben, so im großen Paris Zauber- 
papyrus: Sieben Tage lang vor Eintritt 


des Mondes halte dich rein, und enthalte 
dich des Beseelten und des W.es 1833 ). 

173 ) Seligmann Blick 2, 96. 174 ) Birlinger 
Schwaben i. 420. 175 ) 1 c. 426. 178 } Künzig 

Sagen 70, 201 ff. 177 ) Maennling 212. 178 ) Z\n- 
gerle 198, 1620. Heyl Tirol 765, 67. 

18 °) Zingerle 199, 1622. ,81 ) DG. 13, 183. 

182 ) Seligmann 1 . c.; vgl. 1, 276. 183 ) Leo- 

p recht in g Lcchrain 211.243; über die Wirkung 
des geweihten Weines vgl.: Birlinger 1 . c. 426; 
ZfVk. 22, 4; Zingerle 1 . c. 198, 1Ö1S; Ders! 
Johannissegen 177; Wrede Yolksk. 168; Pol- 
linger Landshut 199; ZfdMyth. 4, 44ff.; Bavaria 
3 . 283; 2a, 310. 183a ) J. Haußleiter Der 

Vegetarismus in der Antike (= Rel. Y. V. B. 24} 
1935 . 20. 

15. \\. im Heil za über und in der 
Volksmedizin: Gegen Fieber trinkt 
man W., in den man einen Conceptions- 
zettel getaucht hat 184 ). Abendmahlsw. 
trinkt man in der Lausitz gegen Epilep¬ 
sie 185 ); er ist überhaupt das sicherste 
Mittel gegen alle Krankheiten 186 ). Böcler 
berichtet von den Esten: Einige, wenn 
sie den gesegneten W. empfangen haben, 
stellen sich, als wollten sie den Mund 
wischen und lassen dann einige Tropfen 
in ein Tüchlein fallen; das gebrauchen sie 
für kranke Ohren, Augen usw. 187 ). In 
Pommern wird von den Bauern Abend- 
mahJsw. gegen Krankheit direkt ver¬ 
langt 188 ); besonders ist Meßw. des 
hl. Ulrich heilsam I89 ). Besondere Kraft 
haben auch die an den bestimmten Hei- 


! ligentagen geweihten W.e; der Johannisw. 
| erweist sich bei jeder Krankheit als heil- 
I kräftig 19(J ). ,,In Freuburg im Preisgau bey 
i den Johanniten ist an einem silbernen 
i Kettlin ein Stein, darmit der hl. Stephan 
! gesteinigt ward; denselben legt man jähr- 
j lieh an St. Stephanstag in einen Kelch, 
! geusst Wasser darüber, gibt dem opfern- 
| den Volk darob zu trinken . . . soll für die 
i Bärmutter gut sein“ 191 ). Kreuzw. (W., 
' in den ein Kreuz getaucht ist) trinkt man 
i gegen alle Krankheiten 192 ). Um Kräuterw. 
herzustellen, werden 9 Kräuter vorge¬ 
schrieben 193 ). In der Volksmedizin der 
1 mittelalterlichen Kräuterbücher und der 
j davon abhängigen modernen Volksheil- 
1 bücher finden wir bei den meisten Ivräu- 
I terextrakten auch die W.extrakte; das 
meiste Gut stammt aus der Antike, beson- 
. ders aus Dioskurides und Plinius; der 


% 

if 



1 


309 


Wein 


310 


sorgfältige Index von Jahn in der Jahn- 
Mayhoffschen Ausgabe 194 ) bietet reiches 
Material für die Verwendung des W.es 
in der Volksmedizin: Datur ad ictus semen 
cius (vettonica) denarii pondere cum 3 
cyathis vini 195 ). Radic (mandragorae) 
tusae in vino nigro ad tertias decoctae 196 ). 
Aus antiken Quellen und aus der zeit- | 
genössischen Volksmedizin schöpft Hilde- 1 
gard von Bingen in ihren causae et curae: I 
Pretiosum autem et forte vinum bibitum ! 
venas et sanguinem hominis iniuste modo , 
commovet et humores ac omnem humi- 
ditatem, qui in homine sunt, ad se tra- 
hit; velut purgatoriae potiones faciunt, 
et ita cum periculo ante maturum tempus 
urinam interdum edicit 197 ). Vinum est 
sanguis terrae et est in terra ut sanguis 
in homine et velut quandam societatem ; 
cum sanguine hominis habet et ideo etiam 
velut velocissimam rotam calorem suum 
ex vesica ad medullam ducit et eam in 
ardentissimum ardorem evertit. . . 198 ). 
Vinum sanat et laetificat hominem bene 
calore et magna virtute sua 199 ). „Das der 
mensch froleich beleyb und der meloncoley 
der trüben vergess, man soll betonien in 
altem wein gesotten trinken darob drey 
morgen und abent“ 20 °). Aus einem Kodex 
der Kirche zu Essen (12. Jh.): ad poda- 
gram mense martio in luna minuente 
herbam marubium collige tritam vino 1 
albo per triduum bibat 201 ). Gegen das ; 
Fieber verschreibt ein Rezept in der fran- I 
zÖsischen Schweiz: Man füllt ein neues 
Glas mit dem besten Rotw., bevor die 
Sonne aufgeht; dann stellt man es unter 
das Dach und unter einem Dachziegel; 
die Sonne darf das Glas nicht bescheinen; ! 
vor Sonnenaufgang gibt man dem Kran¬ 
ken den W. zu trinken; dann muß man 
das Glas zerbrechen 202 ). Aus einer Be¬ 
sprechung der Schwindsucht: „Geh auf 
die Berge, auf die Felsen! Dort sind drei j 
Brunnen. Einer mit Bier, einer mit Milch, j 
der dritte mit W.“ 203 ). W. ist das typische i 
Volksallheilmittel **), in Zeiten der Epi- | 
demien ein Präservativ 205 ). Rotw., den ; 
man mit Stangenkandel kocht, wird gegen j 
Durchfall angewandt 206 ). Gegen Seiten¬ 
weh trinkt man in Oberschlesien W., den 
man mit einem glühenden Eisenstück 


(gegen Behexung) erwärmt hat 207 ). In 
der Franche-Comte nimmt man W. mit 
Menstrualblut gegen verdorbenes 
Blut (!) 208 ). Gockel bringt viele Rezepte 
für das Ansetzen von Kräutern mit W. 209 ). 
Nach dem Zahnziehen soll kein W. ge¬ 
trunken werden; denn er vergiftet 210 ). 
Das Rezept eines italienischen Glühw.s 
gegen Influenza bietet Hovorka-Kron- 
feld 211 ). Bei den Vorschriften über Ent¬ 
haltung vom W. klingen oft die Lehren 
der Pythagoreer durch; in der Vita des 
Pythagoras heißt es: Er entsagte dem 
W.genuß, dem Fleischgenuß und noch 
vorher der Vielesserei; er beschränkte sich 
auf Nahrung von Leichtem und Leicht¬ 
verdaulichem und erwarb so leichten 
Schlaf, Klarheit und Reinheit der Seele, 
sowie die genaueste und unerschütter¬ 
lichste Gesundheit des Körpers 2lia ). 

184 ) Thiers 1, 355. 183 ) W. 355. 186 ) W. 140; 
Bohnenberger 24. 187 ) Böcler Ehsten 02. 

188 ) BlpommVk. 10, 172, 83. 189 ) ZfVk. 5, 418; 
Schweizld. 1, 184. 190 ) ZföVk. 4, 147. m ) Jahn 
273ff.; Sartori 1 . c. 3, 53. 192 ) Franz Benedik¬ 
tionen 2, 470h. 193 ) Weinhold Neunzahl 29. 

194 ) Plinius Mistor ia naturalis ed. Jahn- 
Mayhoff VI (1908) 452h. 195 ) Plinius 25, 

101 (=4, 149. ipff., Mayhoff). 196 ) 1 . c. 25, 
149 (= 4, 105, 7fff., Mayhoff). 197 ) Causae et 
curae II: de potus diversitate (= 116, 17 ed. 
Kaiser). 198 ) 1 . c. II (= 141, 26 K ). l9 ») 1 . c. 
II (= 130, 14 K.). -°°) Schönbach Berth. v. B. 
138. 201 ) HessBlYk. 5, 166. 202 ) SAYk. 14. 117, 1. 
2ü3 ) Hovorka-Kronfeld 2, 52. 204 ) 1 . c. 2, 

349; Lammert 43; Carrichter Der Deutschen 
Speiskammer 109«. 115 2. 205 ) Jahrb. d. frank. 
Weinbau Vereins 3, 25; Lammert 43 A. 

206 ) ZrwVk. 1, 96. 207 ) Drechsler Schlesien 2, 

318. 208 ) Strack Blut 30«. 209 ) I. c. 86. 92. 

98. 101. 110. 146. 151. 167. 176. 178. 210 ) Manz 
Sargans 58. 211 ) 1 . c. 2, 334 über Würzweine 

Kloster 6, 162ff.; vgl. Arnoldusde Villanova 
übers, v. W. v. Hirnkofen Der W. zu ge- 
sundheit der menschen 1478. 211a ) J. Hauß¬ 

leiter 1. c. 301 vgl. 100. 109. 153. 

16. Behandlung und besondere 
Einflüsse; Ausschenken des W.es: 

a) Daß Most und W. durch die Nähe 
eines menstruierenden Weibes sauer und 
verdorben wird, betont schon Plinius: 
Acescunt superventu musta, sterilescunt 
tacte fruges . . . alvi apium moriuntur 21 -). 
Ploß-Bartels bringen noch mehrere Be¬ 
lege 213 ). Wie das Gewitter dem Bier sehr 
schädlich ist 214 ), so wird der W. ( wenn 
der Donner hineinfährt, sauer und giftig 215 ) 
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b) In Österreich 216 ) und in Tirol 217 ) 
gießt man einige Tropfen des geweihten 
Johannesw.es in das Faß, um den Inhalt 
vor Sauerwerden und Verderbnis zu 
schützen; auch in der Schweiz wird der 
Johannisw. in die Fässer gegossen, weil 
man davon Segen erhofft 218 ). Weier in 
seiner ,,curatio eorum, qui maleficio affi- 
ciuntur“ rät: Ne vinum invertatur, vasi 
inscribit ,,Gustate et videte, quod bonus 
est dominus“ 219 ). Dieselbe Psalmstelle 
wird von Tharsander empfohlen 22 °); der 
Brauch ist noch in Bayern lebendig 221 ). 
,,Ein Haselzweig, der Rinde entschält und 
mit frischer Butter gesalbt, benimmt, ins 
Faß gehenkt, dem W. den gräuligen und 
schimmlichten Geschmack** 222 ). Nach 
Fischer soll man am Freitag den W. 
füllen 223 ), und der W.schenk soll ver¬ 
suchen, einen Diebesdaumen zu bekom¬ 
men, damit er beim Ausschenken Glück 
hat 2233 ); dasselbe rät die Bunzlauische 
Monatsschrift (1792) dem Bierschenk 224 ). 
Die Chemnitzer Rockenphilosophie weiß 
ein anderes Mittel: ,,Wer aus mitten in 
einem Ameisenhaufen gewachsener Birke 
einen hölzernen Schlauch oder Hahn 
drehen läßt, und zapft W. oder Bier hin¬ 
durch, der wird geschwind ausschen¬ 
ken“ 225 ). Dieser Brauch ist heute noch in 
Thüringen belegt 226 ). 

212 ) Historia naturalis 7, 64 (2, 16, igä., May- 
hoff); vgl. Ploß-Bartels Weib 1, 720. 213 ) 1 . c. 
722ff. 214 ) Oeconomia 32; Justus Stengel 
Bewerte Braukünste . . . Erffurt 1616, cap. 8. 
215 ) Heyl Tirol 797, 224. - 16 ) ZföVk. 4, 147. 

217 ) Zingerle 1 . c. 199, 1O21. 218 ) SAVk. 23, 27. 
219 ) 1 . c.4,9; nach Psalm 34 v.9. 220 ) Schau-Platz 
vieler ungereimten Meinungen und Erzählungen (B. 
L. * 737 ) 2, 311. 221 ) W. 669. 222 ) Lütolf 

Sagen 371, 340, d. 223 ) Aberglaube 227. 223a ) Aber¬ 
glaube 151. 224 ) Grimm Mythol. 3, 474, 1065; 
Eckhart Südhannoversches Sagenbuch 83 ff.; 
Eisei Sagen 277, 698; Drechsler Schlesien 2, 
239; SAVk. 1900, 2; Brauner physikalisch 
und historisch erörterte Kuriositäten oder ent¬ 
larvter teufflischer Aberglaube Frankfurt 1737, 
23öff. 225 ) Grimm 1 . c. 437, 98. 226 ) Witzschel 
Thüringen 2, 277, 13. 

17. Besonderer Aberglaube: 

a) Träumen von W.: Wenn einer 
träumt, er trinke wenig und guten W. ! 
aus kleinen Bechern, so ist das gut 227 ); I 
träumt man, daß man mit W. überladen j 
ist, so ist das niemand gut, weder Mann 


noch Frau 228 ). Nach Apomasaris bedeutet 
Trunkensein von süßem W. Glück 229 ). 
Wenn der Ermeländer träumt, daß er W. 
trinkt, so glaubt er, daß er bald weinen 
müsse (Volksetymologie). 

W.verschütten 23 °). 

b) „Abergläubische Leute halten es für 
ein Glück, wenn einer ein Glas W. ver¬ 
schüttet, einen Bissen Speise aus dem 
Maul, Brot unter den Tisch fallen läßt“ 331 ); 

| das Verschütten des W.es wird im Erz¬ 
gebirge auf einen Todesfall in der Fa¬ 
milie gedeutet 232 ), in Westböhmen auf 

| eine Taufe 233 ), in Bayern und Österreich 
auf eine Kindstaufe 234 ), in Tirol auf eine 
Verlobung 235 ). 

c) Gießt man W. in ein noch teilweise 
gefülltes Glas, so bekommt man die 
Gicht 336 ); parallel darf man sich in 
Pommern bei der Hochzeit in das noch 
nicht leere Glas nichts hinzugießen lassen, 
sonst gibt es unglückliche Liebe 237 ) (vgl. 
trinken B 3 ff.). Schenkt man bei Tische 
W. oder Bier ein, und es zeigt sich in der 
Mitte des Glases runder Schaum, so be¬ 
kommt man an demselben Tage einen 
Kuß oder ein Geschenk; der Schaum heißt 
in Breslau „Küssel“ 238 ). 

' d) So einem seine Nase jucket, soll er 
roten W. trinken 239 ). 

1 227 ) Traumbuch Artemidori, des griechi¬ 

schen Philosophi, sampt einer Erinnerung Phi - 
lippiMelanchthonis Straßburg 1624,178. 228 ) 1 . c. 
332. 229 ) Traumbuch Apomasaris das ist 

kurze Andeutung und Bedeutung der Träu>ne . . . 
durch J. Lewenklaw Frankfurt 164b, c. 102ff. 
230 ) Urquell 1, 204, 21. 231 ) Magiologia das ist 

christlicher Bericht von dem Aberglauben und 
Zauberey durch Philonem (Bartholomaeus 
Anhorn) Augusta Rauracorum 1675, 147; vgl. 
ZfVölkerpsychologie 13,361; Klingner Luther 
130; Birlinger Schwaben 1, 378. 232 ) John 

Erzgebirge 30. 233 ) John Westböhmen 250; vgl. 
ZfdMyth. 2, iooff.; Wolf Beitr. 1, iooff. 234 ) W. 
293 - 23ä ) Zingerle 10, 82. 236 ) ZrwVk. 1914, 

I 75 - 237 ) BIpmmVk. 4, 48, 18, 1. 238 ) Drechs¬ 
ler 1 . c. 2, 11. 239 ) ZfdMyth. 3, 311, 20. 

18. W.sagen: 

a) W. der gütigen Vegetationsdämonen: 
Die Aargauer Zwerge 24 °), die ihre W.- 
keller haben und den Rotw. fässerweise 
aus Italien säumen, spenden W.; in 
einem verwunschenen Schloß findet der 
Jüngling W., der nicht ausgeht 241 ). Vege¬ 
tationsgeister spenden W. aus einer wun- 
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derbaren Quelle: In Siebenbürgen auf 
einem Hatterthaufen zwischen Neudorf 
und Torberg entspringt eine Quelle, die 
1 einst W. spendete; als sich aber wegen der 
' Trennung in Katholiken und Protestan¬ 
ten religiöse Streitigkeiten erhoben, ver¬ 
wandelte sich der W. in Wasser 242 ). Die 
Gabe der Vegetationsgeister darf man 
nicht zu ergründen oder zu messen ver¬ 
suchen: So hört der Segen im W.faß des 
frommen Eberhard auf, als jener den 
Inhalt mit einem Maßstab untersucht 243 ). 
Die w.spendenden Geister können dem, 
der ihnen nach dem Genuß des W.es 
verfallen ist, auch schaden: Wenn der 
weißen Jungfrau auf der Burg Hunnesrück 
ein Mensch begegnet, der sie nicht grüßt, 
dann gibt sie ihm weißen W. zu trinken, 
der sofort tödlich wirkt; wenn er aber 
grüßt, ist sie ihm hold; sie gibt ihm roten 
W., der den Genießenden stark, gesund 
und fröhlich macht 244 ). 

b) Sichtliche Anlehnung an das Wun¬ 
der Christi bei der Hochzeit zu Kana 
zeigt die Version, daß in der Christnacht, 
verbunden mit der Zauberkraft der Weih¬ 
nacht snacht, alles Wasser zu W. wird 245 ); 
das W'under geschieht während der Christ¬ 
mette, während der hl. Wandlung; jeder 
kann sich so viel holen als er will; doch 
wehe dem, der während er W. auffängt, 
ein Wort spricht 246 ); man zieht sich Er¬ 
blindung zu, wenn man fürwitzig das in 
W. verwandelte Wasser der Christnacht 
trinkt 247 ), man wird taub oder ist ein 
Kind des lodes 248 ), das Wunder ge¬ 
schieht 11—12 Uhr 249 ). Nach anderer 
Version fließt der W. 12—1 TJhr 25 °) oder um 
Mitternacht 3 Minuten lang 251 ) (Röttin- 
gen); nach der Rockenphilosophie findet 
die Verwandlung auch in der Osternacht 
statt 252 ). Nach dem Glauben in Schatz¬ 
lar geschieht das Wunder an Dreikönig 
um Mitternacht, solange die Uhr 
schlägt 253 ), in Frankreich auch in der 
Johannisnacht 254 ). Im ganzen Luxem¬ 
burger Land geht die Sage, daß in der 
Christnacht um die 12. Stunde sich alles 
Wasser in W. verwandelt; wer im rech¬ 
ten Augenblick von dem Trünke kostet, 
ist für alle Zeit vor Tod und Krankheit 
bewahrt. Viele versuchten es, aber alle 


kamen beim Versuch zu Schaden 255 ). 
Als drei Gesellen zu Rodingen W. schöp¬ 
fen wollten und der eine den Vers sagte: 
Herbei ihr Leut, haltet euch bereit, Alle 
Wasser sind W. — reimte der Teufel dar¬ 
auf: Und du bist mein, und nahm den 
Gesellen mit 256 ). Auf dem Brunnen bei 
Löhna saß vor 100 Jahren in der Christ¬ 
nacht ein Mütter lein mit weißem Ge¬ 
wände und teilte jedem geweihtes Wasser 
aus, das sich, wenn man schweigend zu¬ 
rückkehrte, in W. verwandelte 257 ). Ein 
Bursche fühlte sich auf dem Wege nach 
Jung-Bunzlau zur Christmette nicht wohl; 
er wurde ohnmächtig; als er wieder zu sich 
kam, war er in einem Saale bei einer 
Jungfrau; diese gab ihm W. zur Stär¬ 
kung; sie gab ihm eine Flasche W. mit, 
und alle, die davon tranken, wurden ge¬ 
sund; denn der W. wirkte Wunder 258 ). 
Vernaleken erwähnt die Sage von dem 
Geist der Burgfrau Agnes; diese sitzt bei 
einem Brünnlein, dessen Wasser zu W. 
wird und als Heilmittel im Volke gilt, be¬ 
sonders gegen Augenkrankheiten 259 ). Die 
Sagenversion von der Verwandlung des 
Wassers in W. hat mit den antiken Wun¬ 
derquellen des Dionysos, aus denen W. 
floß, wohl nichts zu tun: Plinius berich¬ 
tet: Andro in insula, templo Liberi patris, 
fontem nonis Januariis semper vini sapore 
fluere Mucianus ter consul credit; dies 
1 heodosia vocatur 26 °); wenn man diese 
Stelle verwertet, muß man sie auch richtig 
zitieren (!) und übersetzten (!) 261 ); 
Gruppe bringt die Parallelen 262 ). 

c) Häufig sind die Sagen vom alten W. 
in Schatzkellern 263 ); in Thüringen wird 
der W.keller von einer Schlüsseljungfrau 
bewacht 264 ); auch im Kyffhäuser ist ein 
uralter W.keller 265 ). Eine andere Sagen¬ 
gruppe weiß von alten W.fässern, deren 
Dauben abgefallen sind; der W. aber 
wird durch eine fingerdicke Haut zu¬ 
sammengehalten, so das W.faß im Helfen- 
stein 266 ), in der Burg bei Mühlbach in 
Siebenbürgen 267 ), im Schloßgarten zu 
Weiler in Luxemburg 268 ). 

d) Parallel den Bierfälschersagen (vgl. 
Bier § 7 ) gehen die Sagen von den W.- 
iälschern: Im Neckarsulmer W.land müs¬ 
sen die W.falscher nach dem Tode gei- 
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Stern 269 ); auf dem Hörselberg sehen W.- 
händler büßende Seelen in einem Höllen- 
feuer schmoren, darunter auch bekannte 
W.händler 27 °); im Vinstgau holte der 
Teufel einen unehrlichen W.händler aus 
dem Grabe heraus; ,,er beutelte die Leiche 
mit solcher Kraft durch, daß die Knochen 
aus den Fugen sprangen und die Leiche 
etliche Hostien aus dem Munde spie“ - 7I ). , 
Häufig ist auch hier (vgl. Bier 1 . c.) das 
das Motiv, daß der geisternde W.fälscher 
im Keller ruft: Drei Schoppen W. und ein 
Schoppen Wasser geben auch ein Maß 272 ), ■ 
ein Halbes Wasser und ein Halbes W. | 
wird wohl auch ein Maß sein 273 ). 

19. Bräuche der W.bauern bes. anläßlich 
derW.lese: Wird ein neuer W.berg angelegt, 
so geschieht das in Gemeinschaftsarbeit, 
wobei alle Nachbarn mithelfen; nach der 
Arbeit des Reutens gibt es den Reut- | 
braten, der mit einem guten Trunk be¬ 
gossen werden muß, damit sich der W.¬ 
berg ein Beispiel daran nimmt (Weins¬ 
berg, Heilbronn) 274 ). Wenn man den W.- j 
berg hackt, trinkt man den Hackw.; denn 
der W.berg trägt lieber, wenn bei den Ar¬ 
beiten W. statt Most getrunken wird 
(Heilbronn) 275 ). Wenn man den W.berg 
hackt, muß man harte Eier essen, weil 
man so hart arbeiten muß 276 ). Die.Tü¬ 
binger Winzer hielten früher nach Ascher¬ 
mittwoch einen Umzug durch die W.berg- 
gassen 277 ). Bis zum Jahre 153b hielten die 
Gubener W.gärtner alljährlich im Früh¬ 
jahr und Herbst einen feierlichen Umzug 
durch die W.berge; die Geistlichkeit 
schritt voran, und man sang Lieder auf 
den W.gott und auf Kaiser Rotbart; als 
die Gubener von diesen heidnischen Bräu¬ 
chen sich lossagten, suchte der Teufel die 
Stadt mit einer Feuersbrunst heim 278 ). 
Die W.lese wird überall feierlich eröffnet; 
im alten Rom geschieht das durch den 
flamen dialis feierlich 279 ). Lieder bei der 
W.lese hat Bücher gesammelt 28 °). Auf 
altes Brauchtum weist vielleicht die ,,W.- 
berggeiß“ in Niederösterreich, Obersteier¬ 
mark und in Salzburg hin: Ein Holz¬ 
gestell mit Ziegenkopf wird mit Trauben 
ganz behängt; das Ganze wird mit Bändern, 
Rauschgold und Blumen geziert 281 ); eine 
Abb. bietet Spanier 2Ö2 ); zu vergleichen 
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sind die Bräuche in der Hrgyalja von To- 
kay 283 ), die W.lese in Griechenland 2S4 ), 
in Frankreich 285 ), in Luxemburg 286 ). 
Nach Beendigung wird ein Strauß oder 
grüner Zweig an die Bütte auf dem letzten 
Wagen gesteckt 287 ); auch beim folgendem 
Mahl und beim Tanz finden wir noch alte 
Bräuche 288 ). 

24ü ) Rochholz Sagen 1,365. 241 ) Schambach- 
Müller -257, 2. 242 ) Müller Siebenbürgen 126, 

182 ; vgl. Rochholz Sagen i, 337. 243 ) Schmitz 
Eifclsagcn 2, 124; Lemke Volkstüml. in Ost¬ 
preußen 1, 82; Urquell 6, 59. 244 ) Schambach- 
Müller 81, 109. 245 ) Grimm Mythol. 1, 483; 

Sartori Sitte u. Brauch 3, 30; Gervasius 
2; Kuhn Westfalen 2, 107, 323; ZfdMyth. 1, 
40; Praetorius Blockesbergs Verrichtung 549; 
Brevinus-Noricus-Fago-Villanus Den in 
vielen Stücken allzu abergläubischen Christen 
L. 1721, 18b; Mulienhoff Sagen 177, 263; 
Drechsler 2, 147; Zaunert Rheinland 2, 

157h. 185; Sebillot 2, 213fr; Hoffmann- 
Krayer uo; Nds. 29, 31; Öberpfalz 18, 223; 
Kehrein Nassau 2, 259, 115; Gredt Luxem¬ 
burg 875, 119b; Gräber Kärnten 200, 2bb; 
Birlinger Volksth. 1, 466, 8; Witzschel 

Thüringen 2, 173, 11; Künzig Sagen 85, 227; 
Bartsch Mecklenburg 2, 230,1198. 246 ) ZfdMyth. 
1,237,28.238. 247 ) W. 525. 248 ) Grimm 1 . c. 3, 
402, 792. 249 ) Fischer Aberglaube 329; Grimm 

1. c. 3. 436. 54. 25 °) ZfVk. 8, 329; ZrwVk. 8, 399. 
231 ) Birlinger Volksth. 1, 406, 1. 252 ) Grimm 

2. c. 3, 436, 54. 253 ) Grohmann Aberglaube 44, 

230. 254 ) Sebillot 2, 374. 255 ) Gredt 1 . c. 263, 
43. 256 ) I. c. 269, 44. 257 ) Eisei Sagen 100, 258. 
‘ 58 ) Grohmann Sagen 53. 259 ) Mythen ib, 16. 

26 °) Plinius/üsforta naturalis 2, 231; vgl. Grup¬ 
pe Mythologie 2, 726. 261 ) Wolf Beitr. 2, 124h.; 
Sepp Heidentum 1, 224. 262 ) 1 . c. 736. I42bff.; 

vgl. 245. 293. 330. 1411. 263 ) Grimm Sagen 11, 
15; Meiche Sagen 135, 179; Eisei Sagenbuch 
188 ff.; Herzog Sagen I, 225; Witzschel 
Thüringen 1, 197, 192; vgl. 241, 244. 264 ) Bech- 
stein Thüringen 2, 232. 265 ) Ranke Volks¬ 

sagen 103; Witzschel I. c. 1, 263,275. 266 ) Küh- 
nau Sagen 1, 552, 192; Grohmann Sagen 30g. 
267 ) yiüUerSiebenbürgen 7,vgl.125,180. 268 )Gredt 
Luxemburg 876, 1198; vgl. Witzschel 1 . c. 2, 
b3, 74; Panzer Beitrag 2, bo, 196. 269 ) Birlin¬ 
ger Schwaben i, 403; vgl. SAVk. 25, 02, 40; 
Künzig Sagen 14, 28; Gräber Kärnten I 94 > 
25b; Rochholz Sagen 2, 144, 370a; Birlinger 
Volksth. 1, bb, 89; Lohmeyer Saarbrücken 18. 
27 °) Bechstein 1 . c. 1, 149**.; Kloster 9, 211. 
271 ) Heyl Tirol 523, 91. 272 ) Rochholz Sagen 1, 
381; Sch ne t zier bad. Sagenbuch 2, 360; vgl. 
Rochholz 1 . c. 1, 306, 220. 273 ) Gräber 1 . c. 

194, 25b. 274 ) Eberhardt Landwirtschaft 3, 11. 
275 ) 1 . c 276 ) 1 . c. 277 ) Meier Schwaben 373 Ö G 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 103. 2 ‘ 8 ) Gander 

Xicdcrlausitz 119g.,312; Haupt Lausitz 2, 100. 
279 ) Sartori 1 . c. ; Mommsen Rom. Geschichte 
1, 18b. 28 °) Arbeit und Rhythmus 119Ü. 281 ) Zfö- 
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Vk. 15, 112g.; Sartori 1. c. 2, 203. 282 ) Spamer 
Volkskunde 2, 141. 283 ) Anzeiger d. ethnogr. Abt. 
d. ungar. Nationalmuseums 4, 219g.; Ethno- 
graphia 1929, 162g. 284 ) X. 11 . Kop*tto; dl IL- 
vayta ij Ka^ooeuaiQÜaa in Aaofpcma 6, 656g. 
~* 5 ) Sebillot 4, 48 2; vgl. Frazer 12, 513. 
286) Fontaine Luxemburg 139g. 287 ) Meyer 

Baden 443g.; Mannhardt WFK. 1, 202, 217. 
“ 88 ) Meyer 1 . c.; Kück-Sohnrey Feste 173; 
Fontaine 1 . c. 140; HBVk. 4, 4; vgl. Volk und 
Scholle 7, i86ff. Eckstein. 

Weinbergsschnecke s. Schnecke. 

weinen. 

i. Naturgegenstände durch Weinen erzeugt. 
*— 2. Tiere, Bäume und unbelebte Wesen weinen. 

— 3. Regen-Tränen. — 4. Weinende Geister 
und Seelen. — 5. Weinen vorbedeutend. — 
6. Zeichen und Hinweise auf bevorstehendes 
Weinen. — 7. Segenbringende Kraft des Wei¬ 
nens. Das \\einen der Kinder. Nicht weinen 
können. — 8. W'einen schützt vor dem bösen 
Blick. Der Tränengruß. — 9. Brauchmäßiges 
Weinen, namentlich bei der Hochzeit. — 10. Wei¬ 
nen als Regenzauber. — 11. Weinen und Beten. 

— 12. Weinen im Totenbrauch. — 13. Weinen 
über Gegenständen, die dem Toten gehört 
haben, und in Erinnerung an ihn. 

1. Mythen und Sagen wissen von gött¬ 
lichen und menschlichen Wesen, denen das 
Weinen von Gold und anderen edlen 
Dingen als besondere Gnadengabe ver¬ 
liehen ist. Im isländischen Märchen 
hat Märthöll diese Fähigkeit*). Die Trä¬ 
nen, die Freyja um Od weint, sind rotes 
Gold 2 ). Aus Tränen ist nach antiker Sage 
der Bernstein geworden 3 ). Adams 
Reuetränen verwandeln sich in Perlen 
und Blumen 4 ). Auch aus den Tränen 
der Mutter Gottes entstehen Blumen 5 ). 
In Kujavien heißt das Zittergras ,,Mut¬ 
tergottestränen“ 6 ). Manche Sagen be¬ 
richten von Gewässern, die aus Tränen 
zusammengeflossen sind 7 ). Die der Isis 
verursachen das Steigen des Nils 8 ). Das 
unreine, salzige Meer entstammt einer 
Träne des Kronos 9 ). Aus denen der Frau¬ 
en und Töchter der im Lüderich umge¬ 
kommenen Heiden entsteht die , .Tränen¬ 
quelle“ 10 ), der Kälterer See aus den 
Tränen Christi 11 ), ein trübes Gewässer 
im Remstal aus denen des Teufels 12 ). 
In Posen halten manche den Tau für 
die Tränen der Engel und der Seelen 
im Fegefeuer 13 ). Auch die der hl. Bar¬ 
bara sieht man im Tau 14 ). Wenn am 
Laurentiustag (10. August) Stern¬ 


schnuppen fallen, so weint der hl. Lau¬ 
rentius feurige Tränen 15 ). Die Stern¬ 
schnuppen gelten auch als Tränen des 
Mondes, weil er Unglück in der Liebe 
hat 16 ). Wenn die Sterne stark flimmern, 
so sagt der kassubische Bauer: die Sterne 
weinen, es gibt Regen 17 ). Die Sonne 
ist immer heiß von Liebeszorn; manch¬ 
mal aber sieht sie ihr Unrecht ein: dann 
weint sie blutige Tränen und geht blutrot 
unter 18 ). Viele der hier angeführten 
Beispiele werden wohl nur als dichterische 
Bilder empfunden, aber der Übergang 
zu abergläubischen Vorstellungen ist leicht. 

1 ) Maurer Island. Volkssag. 285 ff. 2 ) Thule 
20, 80. Bei Fulda im Walde soll ein Stein durch 
die bittern Tränen erweicht sein, die Frau Holl 
über ihren Mann vergoß: Wolf Sagen 10; vgl. 
Rochholz Gaugöttinnen 150t. 3 ) Roscher 

Mythol. Lex. i, 1983. 4 ) Dähnhardt Natursag. 
i, 223 f. 6 ) Ebd. 2, 255 ff. ®) Rogasener Fami¬ 
lienblatt 4 (1917), 36. 7 ) Laistner Nebelsagen 
1 70 ff. 319; Müllenhoff Sagen 274; Biene¬ 
mann Livland. Sagenbuch 48. 98; Bartsch 
Mecklenburg 1,341; Sebillot Folk-Lore 2, 175. 
328 f. «) Pausan. 10, 32, 18. ») Plutarch De 
Jsid. ct Osir. 32. 10 ) Zaunert Rheinlandsagen 

1, 209. Eine ,.Tränenquelle" in Irland rührt her 

von den Tränen der irischen Frauen und Mütter, 
die dort ihre in einer Schlacht gegen Cromwells 
Iruppen gefallenen Verwandten beweinten: 
Lady Wilde Ancient legends of Ireland 247. 
n ) Zingerle Sagen 257 f. Grimm Sagen 2 
2 33 (*85). 13 ) ZfVk. 22, 89; vgl. Schönwerth 
Oberpfalz 2, 133. * 4 ) Dähnhardt Natursagen 

2, 257. ,5 ) Rosegger Steiermark 64; Reins¬ 

berg Böhmen 393; Sebillot Folk-Lore 1,50. 
16 ) Schönwerth Öberpfalz 2, 61. 17 ) Seefried- 
Gulgowski 170. 18 ) Schönwerth 2, 59. 

2. Nach der Auffassung des Volkes 
können Tiere, Bäume und unbelebte 
Wesen w. Tieren schreibt sein mit¬ 
leidiges Gemüt die Fähigkeit des Wei¬ 
nens in Augenblicken höchster Qual zu, 
namentlich wenn sie vom Jäger gestellt 
oder gebannt sind. So Gemsen, Rehen 
und Hirschen 19 ). Wenn der Storch an¬ 
geschossen ist, vergießt er große Tränen, 
und jede ist Vorzeichen schweren Un¬ 
glücks 2°). Wenn man den Ruf des 
Kuckucks nachahmt, so weint er Blut; 
die Tropfen sieht man auf den Birken¬ 
blättern als rote Flecken 21 ). 

Eine goldgekrönte Schlange, die je¬ 
mand erschlagen will, weint wie ein 
Kind 22 ). Die Rosse des Achilleus weinen 
um den Tod des Patroklos 23 ). Zu den 
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Omina vor Casars Tode gehörte es, daß 
die Pferde, die er seinerzeit dem Flusse 
Rubicon geweiht hatte, reichliche Tränen 
vergossen 24 ). Das Pferd des hl. Folcwin 
soll geweint haben, als man es an der 
JBahre des toten Herrn vorüberführte 25 ). 
Der Frosch hat sieben Jahre geweint 
und davon rote Augen gekriegt 26 ). 

Ein gefällter Baum weint 27 ), und 
warum die Espe weint, wissen Sagen 
der Magyaren 28 ) und der Zigeuner 29 ) 
zu erklären. Selbst Steine w. 30 ). Auf 
dem Scheitel einer hohen Felswand am 
kurischen Ufer der Düna entspringt eine 
Quelle, die beständig in unzähligen Trop¬ 
fen, feinen Fäden und Strahlen herab¬ 
rieselt. Es sind die Tränen einer in den 
Stein verwandelten Braut, die sie um 
ihren Buhlen weint 31 ). So weint schon 
die versteinerte Niobe 32 ). Von weinenden 
Bildsäulen wird ebenfalls aus dem 
Altertum berichtet 33 ). Häufig w. Ma¬ 
rienbilder 34 ). Als zur Zeit der Refor¬ 
mation die Landgrafenfamilie v. Stüh- 
lingen zwischen dem alten und dem neuen 
Glauben schwankte, gingen beständig, 
auch beim schönsten Wetter, vom Ka¬ 
pellendach die Dachtraufen: die Kapelle 
weinte 35 ). Wenn feuchtes Holz beim 
Brennen singt, glaubt man, das sei das 
Weinen der armen Seelen 36 ); auch wenn 
die angebrannten Kartoffeln „winseln“ 37 ). 
Wenn das Feuer im Ofen ,,weint“, gibt 
es bald Streit im Haus; wirft man etwas 
Geweihtes hinein, beruhigt sichs bald 38 ). 
Man horcht in der Weihnachtsnacht in 
einen siedenden Hafen; weint er, so gibt 
es ein trauriges Jahr 39 ). Den toten Balder 
beweinen Menschen und Tiere, Erde und 
Gestein, das Holz und alles Metall 40 ). 

19 ) ZfVk. 5, 411; Reiser Allgäu 1, 206; 
Zingerle Tirol 73 (623); Baader NSag. 107. 
20 ) Kuhn Westfalen 2, 70 (208); Knoop Tier¬ 
welt 66 (549: Posen). 21 ) Liebrecht Zur Volksh. 
332 {165: Norwegen). 22 ) Schöppner Sagen 1, 
217. 23 ) Hom. II. 17, 426 f. 437 t. 24 ) Sueton. 
Jul. Caesar 81. 25 ) Zoepf Das Heiligen-Leben 
im 10. Jh. 197. 26 ) Curtze Waldeck 238 (74); 
vgl. ZfVk. 17, 142. 27 ) Reiser Allgäu 1, 331. 
28 ) Wlislocki Volksgl. d. Magyaren 83. 29 ) Ders. 
Volksglaube 7. 30 ) Lemke Ostpreußen 2, 30; 

Rochhoiz Naturmythen 133; SebillotFo/Ä-Lo^ 
1, 329 f. 31 ) Bienemann Livländ. Sagenbuch 
69 ff. 32 ) Hom. II. 24, 617; Pausan. i, 21, 3. 
33 ) Grimm Myth. 3, 44; Plutarch Gaj. Mar- 


cius 38. 34 ) ZfdMyth. 3, 65; Birlinger Aus 

Schwaben 1, 64; Eisei Voigtland 200; Grimm 
Sagen 2 394 (348); Kuhn Westfalen 1, 27; 

Zaunert Rheinlandsagen 2, 181 (hier wird 

das Weinen sogar hörbar); Trede Heidentum 
4, 249. 398; Schmidt Volksleben d. Neugriechen 
49 f.; Sebillot Folk-Lore 4, 165. 380. 402. 
3S ) Hmtl. 11 (1924), 137. 36 ) Zingerle Tirol 38 
(307). 37 ) Ebd. 56 (475). 38 ) Birlinger Volkst. 
i, 199 (8). 39 ) Baumgarten Jahru. s. Tage 10. 
40 ) Kauffmann Balder 51. 

3. Ein naheliegender Vergleich bringt 
den Regen vielfach in Beziehung zur 
Träne. Im Beowulf ,,w. die Himmel“ 41 ). 
Im Erzgebirge sagt man: viel Regen, viel 
Tränen 42 ). Regnet es bei der Beerdi¬ 
gung, so stirbt bald ein anderes Familien¬ 
mitglied; man sagt: es regnet Tränen 43 ). 
Sagen melden, wie Gott mit den unschul¬ 
dig Hingerichteten weinte, d. h. wie bei 
der Hinrichtung plötzlich aus heiterer 
Luft ein Regen fiel 44 ). Eine alte Wiese 
im Muskauer Park heißt die ,,Tränen¬ 
wiese“. Ein alter Wächter, der von hier 


einst verjagt wurde, hat geweint. Darum 
regnet es noch jetzt jedesmal, wenn die 
Wiese gemäht wird 45 ). Weinen als Re- 
genzauber s. § 10. 

41 ) v. 1377 = Laistner Nebelsagen 89. Bei¬ 
spiele aus dem Altnordischen: Necke 1 Walhall 
22. 42 ) John Erzgeb. 93. 43 ) Wirth Beitr. 

2/3, 52. 44 ) Wolf Beitr. 2, 367; Grimm Sagen 2 
410 (361). 4S ) Schulenburg Wend. Volkstum 
5. Vgl. Strackerjan 1, 21; Meininghaus 
Die Dortmunder Freistühle 50 Anm. 4; Wolf 
Sagen 131. 

4. Seltsam langgezogene, klagende Töne 


der Luft und des Windes werden auf 
weinende Götter, Geister und See¬ 
len zurückgeführt. Der Name des in¬ 
dischen Gewittergottes Rudra wird von 
rud, röditi = jammern, heulen, w., her¬ 
geleitet 46 ). Der japanische Regen- und 
Sturmgott Susano hat die Gewohnheit, 
beständig zu w. und zu klagen 47 ). In 
Westflandem sagt man, wenn der Wind 
heult und pfeift ,,Alwina weint“ 48 ); 
in Estland: ,,Die Windsmutter weint, 
wer weiß, welche Mütter nachher w. 
werden“ 49 ). Eine Mutter hört täglich 
an der Spalte des Fensters das Weinen 
ihres mit den Engeln verschwundenen 
Kindes 50 ). Der Geist eines Mädchens 
weint und jammert auf dem Dache 51 ). 
Das Wimmern der Seelen ausgesetzter 


Kinder hört man namentlich vor üblem 


Wetter 52 ). Auf einer Wiese bei Liegen 
hört man das Weinen Verwunschener 53 ). 
Das wilde Heer zieht hinaus mit Sang 
und Klang, zurück mit Weinen und 
Klagen 54 ). Zwerge w. leicht, namentlich 
beim Abzüge 55 ), Hojamännchen w. stun¬ 
denlang 56 ) besonders bei viel aufgerich¬ 
tetem Holze 57 ). Man schreibt dies gei¬ 
sterhafte Weinen namentlich weib¬ 
lichen Wesen zu 58 ), vor allem Nixen 
und Wasserfrauen 59 ), auch den Holz¬ 
weibchen 60 ), der Frau Holle 61 ) und den 
Schatzjungfrauen 62 ). Oft glaubt die 
Phantasie das Weinen eines Kindes in 
allerlei Geräuschen der Natur zu ver¬ 
nehmen 63 ). Das Mittagsgespenst (Korn¬ 
kind, Kornengel) heißt im Waadtlande 
le pliorant, le pleureur = Greiner. Es 
liegt mittags weinend in hohen Korn¬ 
feldern 64 ). Auch die armen Seelen 
im Fegefeuer kann man w. und klagen 
hören 65 ). Wenn das Wasser beim Kochen 
auf der Platte singt, so w. sie; da muß man 
für sie beten 66 ). Bei den Jugem in 
Soikkola sagt man, wenn der Wind in den 
Pfählen und Ecken des Hauses pfeift, 
daß die ungetauften Kinder w. 67 ). 

48 ) WS. 1, 83. 47 ) Florenz Japanische Mythol. 
30; vgl. 32. 62. 48 ) Wolf Niederländ. Sag. 669. 
49 ) Boeder Ehsten 147; vgl. Eisen-Erkes 100. 
ö0 ) Rank Böhmerwald 162. 51 ) Schüller Progr. 
von Schässburg 1865, 67. 62 ) Maurer Island. 

Volkssag. 59. Dem Missionar Paul Egede er¬ 
zählten die Eskimos im Isefjord, daß das Bild 
des Königs in seiner Stube geweint habe, als 
das schwere Unwetter am Neujahrstage 1739 
heraufkam: Olrik Ragnarök dtsch. v. Ranisch 
408 Anm. 1. Wenn ein Kind an einem Tage 
viel weint und schreit, so rechnet man auf 
starken Wind, ZfVk. 27 (1917), 149 (Isergebirge). 
Ein Zauberspruch auf Neu-Mecklenburg lautet: 
Der Regen weine, wie ein Kind weint Peekel 
Religion u. Zauberei auf d. mittleren Neu-Mecklen- 
burg 125. 53 ) Lemke Ostpreußen 2, 4. 64 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 147. 55 ) Ebd. 2, 304. 

306. 326. 327; Alpenburg Alpensag . 48; 

Pröhle Unterharz 113. 54 ) BayHfte. 6 (1919), 

184. S7 ) Leoprechting Lechrain 33. 5ß ) Reiser 
Allgäu 1, 91. 96. 104. 127; Alpenburg 

Alpensag. 335. 344; Rochhoiz Sagen 1, 56; 
Panzer Beitrag 2,157; Eckart Südhannover. 
Sagen 211. 221 ; Hertz Elsaß 48 f. 51 ; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 412. 439. 59 ) Meiche Sagen 
389; Eisei Voigtland 92; K ühnau Sagen 3, 319; 
Schönwerth 2, 193. 60 ) Leoprechting Lech¬ 
rain 123; Schönwerth 2, 364. 369. 61 ) Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 288 ; Meyer German. Mythol. 
277. 62 ) Sie beginnen namentlich, wenn ihre Er¬ 
lösung mißglückt ist, erbärmlich zu weinen und 

BAchtold-Stiubii, Aberglaube IX. 


zu klagen: Panzer Beitr. 2, 158; Birlinger 
A. Schwaben 1, 254; Reiser Allgäu 1, 87. 104. 
2 43 - 244. 322. 348; Zingerle Sagen 213. 219. 
423; Alpenburg Alpensag. 227; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 418; Wolf Sagen 34 f.; Ders. Beitr. 
2, 246; Eckart Südhannover. Sagen 218. 

63 ) Knoop Hinterpommern 14; Müllenhoff 
Sagen 205; Kuhn Westfalen 1, 239t.; Pröhle 
Unterharz 35 (86); Schell Neue berg. Sagen 15; 
Meiche Sagen 133; Schön werth Oberpfalz 
2, 195; Fehrle Baden 1, 130; Reiser Allgäu 
1, 36; Zingerle Sagen 297. #4 ) Pfannen- 

schmid Erntefeste 398; vgl. Rochhoiz Sagen 

L 2 73 L 375 - 6S ) ZfVk. 1, 427; Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 30 (Seelen Ertrunkener in der 
Traun); Eisen-Erkes 45 (im Walde). «®) M- 
schlesVk. 8, H. 15, 113. «?) Karjal ainen Relig. 
d. Jugra-Völker 1, 193. 

5. Gespenstisches wie natürliches W. 
deutet auf unglückliche Ereignisse 
hin oder hat sie zur Folge. Rätselhaftes 
Weinen zeigt Tod an 68 ). Wenn jemand 
sterben wird, kommt vorher die ,,Winsel¬ 
mutter“ oder „Wehklage “, und man sieht 
sie vor dem Hause 69 ) oder hört ihr 
Weinen 70 ). Im westfälischen Sauerlande 
sieht ein „schichtender“ Schäfer mit¬ 
unter einen Leichenzug und hört großes 
Weinen 71 ). Weinende Kinder im Mutter¬ 
leibe wurden als Vorboten kommenden 
Weltunheils angesehen 72 ). Ein Kind, 
das bei der Taufe weint, wird nicht alt 73 ). 
Doch deutet man das Weinen bei der 
Taufe auch anders. Lorichius sagt: 
„Abergläubig ist, das die Kinder, die 
beym H. Tauff dapfer weinend, lang 
leben werden. Wann sie aber vnder der 
Kirchthuren w.d, so sterben sie bald“ 74 ). 
Wenn das Kind bei der Taufe weint, so 
wird es ein guter Redner oder Sänger 75 ), 
ruft nach weiteren Geschwistern 7e ), er¬ 
innert seine Paten an ein tüchtiges Paten¬ 
geschenk 77 ), deutet an, daß einer ungern 
Pate geworden ist 78 ). Der Pate muß 
den dritten Tag nach der Geburt dem 
Kinde „das Weinen abkaufen“, d. h. ihm 
ein Stück Geld in die Windel stecken, 
damit es Ruhe erhält 79 ). Wenn eine 
schwangere Frau weint, so gibt es ein 
brüllendes Kind 80 ). Wenn sich einem 
die Augen plötzlich mit Tränen füllen, 
so wird man bald einen der Seinen zu 
beweinen haben 81 ). Wer am „krummen 
Mittwoch“ (in der Karwoche) weint, 
bekommt eine krumme Nase 82 ). Da¬ 
gegen ist es verbreiteter Glaube, daß ein 
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Kranker, der Tränen vergießt, nicht an 
seiner Krankheit sterben werde 83 ). Auch 
das Weinen im Traume deutet auf 
künftige Freude 84 ). 

68 ) Höhn Tod 310; Strackerjan 1, 13g; 
Haupt Lausitz 1, 272; Feldmann Okkulte 
Philosophie 139. 140. ••) Eisei Voigtland 124, 

vgl. 248; Schönwerth Oberpfalz i p 267. 268. 

70 ) Zingerle Tirol 83 (698); Vernaleken My¬ 
then 105; ZfdMyth. 3, 114 (Lausitzer Wenden); 
Schulenburg 145; Nds. 17, 225 (Lüneburger 
Heide); Meiche Sagen 231t.; oben Anm. 49. 

71 ) Grimme Sauerland 3 171. 72 ) DG. 24 (1923), 

23; Haupt Lausitz 1, 277. 73 ) Höhn Geburt 

270; SAVk. 26, 39; Schüller Progr. v. Schäss- 
burg 1863, 24 (15); Liebrecht Zur Volksk. 
326 (102: Norwegen). Ihm ist eine trübe Zu¬ 
kunft bestimmt: John Erzgebirge 62. 74 ) Bir- 
linger A. Schwaben 2, 239 f. Vgl. Höhn Ge¬ 
burt 270. Nach der Meinung der Christen auf 
dem Libanon wird ein Kind, das bei der Taufe 
nicht weint, nicht am Leben bleiben; im Not¬ 
fälle zwickt es die Patin ein wenig, um es zum 
Weinen zu bringen: Anthropos 5 (1910), 1072. 
75 ) Höhn Geburt 270. 76 ) Ebd. 77 ) Ebd.; Hart¬ 
mann Westfalen 30; Wrede Eifeier Volksk. 
103 t. 78 ) Diener Hunsrück 150; Nds. 26, 267. 
79 ) Grimm Mythol. 3, 460 (739: im Lande ob 
der Ens). 80 ) Höhn Geburt 257. 81 ) Le Braz 
La Ugende de la mort 1, 11. 82 ) Drechsler 1, 

78; WZfVk. 33 (1928), 101 (Wien). 83 ) Grimm 
Mythol. 3, 444 (312: Chemnitzer Rocken¬ 

philosophie); Panzer Beitr. 1, 257 (16); Witz- 
schel Thüringen 2, 288 (130). 84 ) Urquell 1, 

203 (7: Ermland); 4, 160 (173: Wotjäken). 

6 . Manche Handlungen, Erscheinungen 
und Zustände gelten als Ursache oder 
Vorbedeutung des Weinens. Oft 
liegt hier nur ein Wortspiel oder eine 
naheliegende äußerliche Beziehung und 
Ähnlichkeit zugrunde. In Annaberg sagt 
man: wer am Weihnachtsabend näht, 
muß in kommender Zeit viel w. 85 ). Man 
horcht in der Weihnachtszeit in einen 
siedenden Hafen; weint er, so gibt es ein 
trauriges Jahr 86 ). Weil die Familie so 
viele Tränen w. muß, als Wasser am 
Weihnachtsabend nach 6 Uhr weggegossen 
wird, so bleibt das Aufwaschwasser bis 
zum Morgen stehen 87 ). Hier kann also 
aus der Weih-nacht leicht eine Wein¬ 
nacht werden. Das mit einem Löffel am 
Christabend im Freien geschöpfte Wasser 
wird zu Hause wieder gemessen; fehlt 
etwas, so muß man es im kommenden 
Jahre dazu w. 88 ). In Mecklenburg sagt 
man: wer früh morgens singt, weint am 
Abend 89 ). Wer Salz verschüttet, wird 
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Arger haben und Tränen vergießen ®°). 
Desgleichen, wer unversehens den Pfeffer 
ausschüttet 91 ). Wem die Augen jucken, 
der wird bald w. 92 ). Wenn man zum 
erstenmal im Frühjahr einen Frosch sieht, 
der auf dem Trocknen sitzt, braucht 
man in dem Jahre nicht viel zu w.; wenn 
er auf dem Nassen sitzt, sehr viel 93 ). 
Dagegen heißt es in Niederschlesien: wer 
vor Georgi einen Frosch im Trocknen 
sieht, muß das Jahr so lange w., bis er 
schwimmen kann 94 ). Wenn man von 
Wasser träumt, bedeutet es Tränen 95 ). 
Auf einem Wortspiele beruht auch die 
Behauptung, wenn man im Traume Wein 
trinke, so werde man bald w. müssen **). 
Dasselbe bedeuten Weintrauben im 
Traume 97 ). Wenn die Wotjäken meinen: 
wenn du im Traume Silbergeld siehst, 
wird Weinen, wenn Kupfergeld, wird 
Freude dir bevorstehen, so deutet das 
Metall auf die silberglänzende Träne hin 98 ). 
Eine ähnliche Gleichung hat auch den aus 
Lessings ,,Emilia Galotti“ (II, 7) be¬ 
kannten Aberglauben hervorgerufen, daß 
Perlen Tränen bedeuten"). Darum 
soll die Braut bei der Hochzeit keine 
Perlen tragen 10 °). In Kujawien sagt man: 
Brillantringe bedeuten Tränen in der 
Ehe 101 ). Verbreitet ist die Meinung, die 
dem Regen einen wichtigen Einfluß auf 
das künftige Geschick der Eheleute, 
namentlich der Braut, zuschreibt. Bald 
wird er auf künftige Tränen gedeutet I02 ), 
bald kündet er Fruchtbarkeit und Segen 
voraus 103 ). Übrigens gilt Regen auch bei 
Richtfesten und Kindtaufen als Vorboten 


von Tränen 104 ). 

85 ) John Erzgeb. 151. 86 ) Baumgarten Jahr 
u. s. Tage 10 (Oberösterreich). 87 ) John Erzgeb. 
155. 8Ö ) Grohmann 51. 89 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 314 (1538). 90 ) Drechsler 2, 205; Lieb- 
recht Zur Volksk. 331 (Norwegen). 91 ) Pol- 
linger Landshut 167. 92 ) Rosegger Steier¬ 

mark 66; ZfVk. 20 (1910), 383 (41. 42); Zingerle 
Tirol 27; Shakespeare Othello 4, 3. 93 ) Schu¬ 
lenburg 265. 94 ) Drechsler 1, 107 f. 9S ) Zin¬ 
gerle Tirol 35 (264: Pustertal). 96 ) Urquell 1, 
204 (21: Ermland). 97 ) Schüller Progr. v. 
Schässburg 1863, 37 (117). 98 ) Urquell 4, 160 

(174). ") Im Traume: Wolf Beitr. 1, 239 (468: 
auch Trauben); Zingerle Tirol 35 (271); Ur¬ 
quell 1, 203 (5: Ostpreußen; auch weiße Erbsen); 
Bartsch Mecklenburg 2, 314 (1543). 10 °) ZfVk. 
I, 183 (Mark Brandenburg); Andree Braun¬ 
schweig 220; Bartsch 2, 60 (205). 101 ) Mschles- 


Vk. 7, H. 13, 52 (81). 102 ) Drechsler 2, 149; 
Witzschel Thüringen 2, 229 (27); Meyer Ba¬ 
den 292; MschlesVk. 7, H. 13, 49 (57: Posen); 
Boeder Ehsten 40. 103 ) Meyer Baden 292; 

Wolf Beitr. 2, 366 f.; ZfrwVk. 12 (1915), 57. 
104 ) Nds. 22, 153 (Ammerland). Bei Beerdigun¬ 
gen dagegen ist er ein günstiges Zeichen für die 
Seele des Toten: Le Braz La legende de la 
mort 1, 319. 

7. Das Weinen hat auch glückbrin¬ 
gende Kraft. Im Märchen machen 
die Tränen der Rapunzel den Königssohn 
wieder sehend 105 ). Groß ist vor allem 
die Macht der Reuetränen 106 ). Brünhild 
verflucht ,,die Hexe“, die Gudrun zum 
Weinen und Reden gebracht und dadurch 
ihre unheimliche Betäubung gelöst habe 107 ). 
In Lusern lassen die Mütter ihre kleinen 
Kinder ruhig w., denn während sie 
w., ,,wächst ihnen das Herz“ 108 ). Wenn 
das Kind viel schreit, sagt man in Böhmen, 
es weine in die Schönheit; das gilt aber 
nur von Mädchen, die Knäblein dagegen 
,,w. in die Häßlichkeit“ 109 ). Gewöhnlich 
freilich ist das Weinen der Kinder un¬ 
willkommen und bedenklich. Es nimmt 
ihnen wohl zu viel Lebenskraft. Ein 
immer w.des Kind gilt für behext no ). 
Die Mutter weiß dann, daß man ihr ,,das 
Weinen geschickt hat“ m ). Darum soll 
man in einem Hause, wo ein kleines Kind 
ist, abends die Vorhänge an den Fenstern 
herunterlassen, damit nicht ,,das Weinen“ 
durchs Fenster über das Kind ins Zimmer 
komme und das Kind dann ununter¬ 
brochen weine 112 ). Weint ein Kind zu 
oft, dann schlage man es sanft mit einer 
Rute und werfe diese auf einen fremden 
Wagen, damit er das ,,Gwein“ fortführe, 
oder in ein fließendes Wasser 113 ). Oder 
man legt ihm eine Eulenfeder ins Kopf¬ 
kissen; wie die Eule gern schläft, so das 
Kind 114 ). Oder man stellt das Kind 
vor die Vorhaustür und schlägt über 
seinem Kopfe einen Nagel so tief in die 
Tür, daß er nicht mehr hervorsteht 115 ). 
Bulgarische Mütter kennen eigentümliche 
Zauberhandlungen, um ihren Kindern das 
viele Weinen auszutreiben 1I6 ). Auch 
Besprechungen helfen 117 ). Das Weinen 
wird den Vilen zugeschickt 118 ). In 
Luxemburg ist St. Pantaleon zu Merscheid 
ein Helfer gegen das Weinen der Kinder; 
das Volk nennt ihn ,,heilege Krescher“ 


(= Kreisch er, Weiner) 119 ). — Dagegen 
ist es ein Zeichen eines verstockten Her¬ 
zens, wenn jemand nicht fähig ist zu 
w. Im Mittelalter erkannte man die 
Hexen daran 12 °), aber auch in Afrika 
und Australien kann Trockenheit der 
Augen den Mörder und den Zauberer 
seiner Schuld überführen 121 ). 

J05 ) Grimm Märchen Nr. 136; Wolf Beitr. 
2, 367 f. Vgl. Poestion Island. Märchen 30. 31. 
33. Die heilige Träne (die Christus auf Lazarus 
weinte) im Kloster zu Vendöme sollte Blinde 
wieder sehend machen oder wenigstens verdun¬ 
kelten Augen die alte Sehkraft wiedergeben 
können: Beil. z. Jahresber. d. großherzogl. Real¬ 
schule zu Karlsruhe 1898, 8 . 10fi ) Hertz Spiel¬ 
mannsbuch 417; ZfVk. 16, 31. 32. 107 ) Guprü- 
narkvipa i, 22; Gering Edda 225. 108 ) ZfVk. 
11, 446. 109 ) Grohmann 110 (803). uo ) Meyer 
Baden 37; Strackerjan 2, 373; Bartsch 2, 
52 (129); ZfrwVk. 10, 60 (Lippe). ni ) Globus 
92, 287 (Rumänen in d. Bukowina). 112 ) ZföVk. 
3 (1897), 21. 113 ) Urquell 4, 170 (139: galizische 
Juden). 114 ) Bartsch 2, 53 (139). 115 ) Wlis- 
locki Magyaren 163. 116 ) Strauss Bulgaren 

418 f. 117 ) Urquell 2, 75 (Russen in der Buko¬ 
wina). 118 ) Krauss Relig. Brauch 109. n9 ) Fon¬ 
taine Luxemburg 113. 120 )Grimm Mythol. 3, 
312. m ) Seligmann Blick 1, 75 ff.; Stoll 
Suggestion u. Hypnotismus 423 f. 

8. Die Tränen können den bösen 
Blick abhalten 122 ). Bei Griechen und 
Römern kommt es öfters vor, daß Kriegs- 
führer nach einem stolzen Erfolge w. 
Als Xerxes bei Abydos sein Riesenheer 
musterte, pries er sich glücklich, dann 
aber brach er in Tränen aus 123 ). Als 
im Jahre 367 die Nachricht von der so¬ 
genannten tränenlosen Schlacht nach 
Sparta kam, begann von Agesilaos und 
den Geronten an alles zu w. 124 ). Von 
einer Reihe griechischer und römischer 
Feldherrn wird erzählt, daß sie nach 
großen Siegen heftig geweint hätten 125 ). 
Mag unsere Überlieferung auch novel¬ 
listisch-konventionelle Züge tragen oder 
auch moralisch-sentimental gefärbt sein, 
so darf man doch wohl annehmen, daß 
die Scheu vor dem ,,Neide der Götter“ 
und der Wunsch ihn abzuwehren, mit 
im Spiele sind. Vielleicht darf hier auch 
auf den Brauch des sog. Tränengrußes 
hingewiesen werden, wonach der nach 
langem Fernsein Heimkehrendc von An¬ 
gehörigen und Freunden mit vielem 
Weinen und Wehklagen empfangen wird. 



weinen 


weinen 



Homer bietet eine Reihe von Beispie¬ 
len dieses Brauches 126 ), der auch 
im alten Testament 127 ) sowie bei In¬ 
dianern 128 ) vorkommt, und auch auf den 
Andamanen, in Australien und Neusee¬ 
land nachgewiesen ist 129 ). Es scheint, 
als ob auch in diesem Falle die Tränen 
nicht ausschließlich als Ausdruck see¬ 
lischer Erregung gelten dürfen, sondern 
daß ihnen auch eine übelabwehrende 
Kraft innewohnt. 

122 ) Seligmann Blick 2, 207. 123 ) Herod. 

7, 145. 124 ) Xenophon Hellen. 7, 1, 32; er fügt 
seinem Bericht hinzu: oOtu> xotvov zapa y a- 
pa xcti X’jzrj oaxpucr sartv. Vgl. auch ebd. 2, 9, 
10, wo von einem icXaustfEXui; die Rede ist. 
i 25 ) pi u tarch Camillus 5; Aemilius Paulus 26; 
Marcellus 19; Philopoimcn 19; Pyrrhus 34; 
Lucullus 19. 126 ) Od. 10, 398 f. 408 ff. 454; 16, 

16. 22.191.2140.; 17,33 ü-3 8 f-; 19 . 47 2 - 21 ■ 22 3I 
23, 207 f. u. ö. Weinen beim Abschiede kommt 
kaum vor {Od. 10, 209). Vielleicht galt es als 
böses Omen. Dagegen wird im Nibelungenliede 
beim Abschiede viel geweint. 127 ) Frazer Folk- 
Lore in the Old Testament 2, 78 ff. == SAVk. 23 
(1921), 212. 128 ) Friederici Der Tränengruß 

der Indianer. Leipzig 1907; Ders. Globus 89, 
30 0 . 129 ) Globus 89, 33; Waitz-Gerland An¬ 
thropologie d. Naturvölker 5, 2, 129. 

9. Auch sonst ist das Weinen durch die 
Sitte geboten. In manchen Gegenden 
der Schweiz würde einer Mutter, die nicht 
weint,wenn ihr Kind eingesegnet wird, 
sicher Übles nachgeredet werden. Auch 
die Mädchen w. gewöhnlich, wenn sie 
konfirmiert werden 13 °). Die Sitte, die der 
Braut vorschreibt zu w., ist namentlich 
bei slavischen Völkern zu einem Haupt¬ 
bestandteil der Hochzeit geworden, 
kommt aber auch im übrigen Europa 
nicht selten vor 131 ). Die Braut muß 
schon gleich nach der Verlobung w. 132 ). 
Am tränenreichsten ist der Tag vor 
der Hochzeit 133 ), aber auch deren 
weiterer Verlauf bietet genug Veran¬ 
lassung zum Weinen, das Verlassen 
des Elternhaus es 134 ), die Trauung 135 ), 
das Hochzeitsmahl 136 ) und vor allem 
das Aufflechten der Zöpfe und die 
Haubung 137 ). Übrigens ist das Wein¬ 
gebot nicht auf die Braut beschränkt, 
sondern auch ihre Freundinnen und An¬ 
gehörigen w. mit ihr 138 ). Nur hier und 
da stößt man auf die Behauptung, daß 
das Weinen der Braut verboten sei und 
Unglück bringe. Sie muß dann in der 


Ehe viel w. 139 ), oder der Mann wird ihr 
untreu 140 ). Da das Weinen der Braut 
oft auch noch mit andern Äußerungen 
der Unlust und des Widerstrebens ver¬ 
bunden erscheint, heftigem Sträuben, 
Fliehen und Verstecken, so darf man 
wohl annehmen, daß sie nicht durch allzu 
große Bereitwilligkeit, in die neuen Ver¬ 
hältnisse einzutreten, den Neid und Zorn 
böser Mächte auf sich laden will. In 
Posen soll sie auf dem Wege zur Kirche 
viel w., weil die Tränen den bösen Blick 
abhalten 141 ). 

13 °) SAVk. 18, 155. ,31 ) Schroeder Hoch¬ 

zeitsgebräuche der Esten 86 0 .; Sartori Sitte u. 
Brauch 1, 77 t.; ZfVk. 25, 334 f.; Höhn Hoch¬ 
zeit 2, 3. 132 ) Piprek Slawische Brautwerbungs- 
11. Hochzeitsgebräuche 3. 6; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 75; ZfVk. 6, 256 (Iglau in Mähren). 
133 ) Piprek 34. 55. 56. 59. 74 f. 9 2 - 103. 104. 
126. 127. 134 ) Ebd. 60. 80. 83. 86. 94. 97; Drechs¬ 
ler 1, 257; Witzschel Thüringen 2, 227; 
Schönwerth 1, 70 f. 135 ) Auch in Deutsch¬ 
land ist überall der Spruch im Schwange: weint 
die Braut am Altäre, so hat sie es in der Ehe 
nicht nötig: ZfrwVk. 12 (1915). 57 (Trier); Bir- 
linger Volkst. 1, 479 (9); Höhn Hochzeit 2, 21; 
ZfVk. 14, 289 (Koburg); Drechsler 1, 260; 
Schönwerth 1, 87; Bartsch Mecklenburg 

2 . 65 (231); Sartori i, 77. In Böhmen sagt 
man: die Braut muß vor dem Altäre viel 
weinen, so geben die Kühe viel Milch: Wuttke 
372 (564). Wenn in Bibisch (Kr. Bolchen) die 
Brautleute nach der Trauung aus der Kirche 
treten, so ist es Sitte, daß sie zum Gedächtnis 
an die Verstorbenen weinen: JbElsaß-Lothr. 3 


1887), 137. 


136 


) Piprek 106; Schönwerth 


[, 97; Birlinger Volkst. 2, 331, vgl. 387. 

137 ) Piprek 17. 33 - 39 - 4 6 - 5 8 - 62. 99 - 143 - 

138 ) Ebd. 6. 8. 60. 62. 103. In badischen Orten 

*eht die Brautmutter nicht mit zur Trauung. 
Ms Grund wird angegeben: „die Mueter muess 
lüle": Meyer Baden 292. Gewerbsmäßige 
Heulweiber: Globus 76, 317 (russisch Karelien); 
Schroeder Hochzeitsgebr. 87. 139 ) Bartsch 

2, 65 (232 a. b.). 14 °) J ohn Erzgeb. 97. 141 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 207. 


10. Wie es nicht fern liegt, den Regen 
auf Tränen zu deuten (s. oben 3), so 
wird auch umgekehrt den Tränen die 
Kraft zugeschrieben, Regen hervorzu¬ 
bringen. In Indien wie in Mexiko gelten 
die Tränen von menschlichen Opfern als 
Zauber und Vorzeichen für Regen 142 ), 
in Groß-Bassam (Guinea) die des Opfer¬ 
ochsen 143 ). Vielleicht gehört auch das 
Weinen um die Tochter Jephthas (Rich¬ 
ter 11,37.40) hierher 144 ). Orientalische 
Völker des Altertums pflegten beim 


Hacken des Bodens und bei der Aussaat 
zu klagen und zu w. 145 ). Daß auch die 
Hebräer die Sitte kannten, lehrt das 
Psalmwort (126,5!): die mit Tränen 
säen, werden mit Freuden ernten usw. 146 ). 
Vielleicht nur im Hinblick auf diese Bibel¬ 
stelle sagt man in Oldenburg, man solle 
bei der Aussaat nicht lachen, sondern w., 
sonst müsse man bei der Ernte w. 147 ). 

142 ) Frazer 7, 248. 250; Haebler Relig. d. 
mittleren Amerika 130; Mannhardt 1, 356. 
363. 143 ) Frazer 8, 10. 144 ) SAVk. 20, 36. 

145 ) Frazer 6, 40 0 . Bei der Ernte: ebd. 6, 48. 

146 ) Gressmann Tod u. Auferstehung des Osiris 
(„Der alte Orient" 23 H. 3) 20 f. 147 ) Stracker- 
jan 1,47. Nur mit Vorbehalt konnte man in 
einem Pfingstbrauch in Wehdem und Oppen¬ 
dorf (Kr. Lübbecke) einen Regenzauber ver¬ 
muten. Zwei Jünglinge suchten sich jeder eine 
Braut, die sich versteckte, und wenn sie er- 
gri0en wurde, sich wehrte und weinte (s. su¬ 
chen 2); Sartori Sitte u. Brauch 3, 204 Anm. 44; 
ders. Westfalen 2 167. Vielleicht liegt nur Nach¬ 
ahmung eines Hochzeitsbrauches vor. 

11. Für das frühchristliche und mittel¬ 
alterliche Denken und Empfinden gehören 
Beten und Weinen zusammen. Die 
Tränen bringen Reue und Zerknirschung 
im Andenken an das Leiden Christi zum 
Ausdruck 148 ). Aus dem Christentum ist 
diese Wertung der Tränen auch in den 
Islam übergegangen 149 ). Sie gehören 
namentlich zu jedem Gebete, das an die 
Märtyrer gerichtet wird, und sichern ihm 
Erfüllung 150 ). Möglicherweise wirkt auch 
ein dumpfer Glaube an magische Wir¬ 
kungen des Weinens mit. Jedenfalls 
gehört auch bei vielen Indianerstämmen 

Heulen und Jammern zum Gebet 151 ). 

148 ) ARw. 23, 346; 27, 365 0 .; 29. 201 f.; 
NddZfVk. 6 (1928), 9. 149 ) Becker Christentum 
u. Islam (Religionsgesch. Volksbücher III, 8) 
29 f. 15 °) Lucius Heiligenkult 288, vgl. 377 
Anm. 8. 1S1 ) Heiler Gebet 86. 

12. Wie bei der Hochzeit, so ist auch 
beim Todesfälle das Weinen vielfach 
zum reinen Brauch geworden. Bei den 
älten Völkern sollen die Hinterbliebenen 
ihre Tränen in „Tränenkrüglein“ (s. d.) 
gesammelt und dem Toten mit ins Grab 
gegeben haben. Dasselbe geschah bei den 
Litauern und den heutigen Persern 152 ). 
Im Gouvernement Perm versenkten die 
nächsten Verwandten tränenbenetzte Tü¬ 
cher ins Grab, um sich die Trennung von 
dem Verstorbenen zu erleichtern 153 ). 


Doch wird auch oft das Weinen der Über¬ 
lebenden auf ein bestimmtes Maß ein¬ 
geschränkt oder ganz verboten. Weder 
auf den Toten dürfen die Tränen der 
Hinterbliebenen fallen 154 ) noch auf das 
für ihn bestimmte Grabgewand 156 ). 
Durch seine Tränen könnte der Weinende 
selbst in allzu enge Berührung mit dem 
Toten und dadurch ebenfalls in die Ge¬ 
walt der Todesmächte geraten. Er stirbt 
dann dem Toten nach 156 ) oder bekommt 
die Auszehrung 157 ). Die in der Erde vor 
sich gehende Verwesung teilt sich auch 
den Tränen mit, und dies hat den Tod 
desjenigen, der sie vergossen hat, zur 
Folge 158 ). Durch die Tränen der Zurück- 
bleibenden wird auch das Leiden des 
Sterbenden selbst verlängert 159 ), der 
Gestorbene beunruhigt und gequält 16 °). 
Die Tränen brennen ihn wie Feuer 161 ), 
sie füllen sein Herz mit Blut 162 ). Je mehr 
man um den Toten weint, desto mehr 
Wasser muß er schöpfen 163 ). Zahlreiche 
Sagen erzählen von wiedererschein enden 
Toten, namentlich Kindern, die unter 
den Tränen der Mutter leiden und auf 
ihr nasses, schweres Hemdchen oder 
Leichentuch hinweisen oder auf einen 
Krug, der bis zum Rande mit Tränen 
gefüllt ist und den sie schleppen müssen 164 ). 
Darum sagt man in Beltersrot, es dürften 
nicht mehr Tränen vergossen werden, 
als eine Tasse faßt 165 ). Wenigstens 
unmittelbar nach dem Todesfälle ist 
das Weinen untersagt 166 ). Man soll 
namentlich nicht in den ersten Tagen nach 
dem Begräbnis so viel w., da der Tote 
noch zwei Tage lang alles sieht 167 ). Auch 
Tiere, die man lieb gehabt hat, soll man 
nicht beweinen, „man mot kine rügen 
Föte bewenen“ 168 ). 

Eine eigentümliche Verwendung hat 
der Zug des ,,Hcrausweinens“ aus der 

Unterwelt in der Baldersage gefunden 169 ). 

152 ) ARw. 17 (1914). 509 f. 153 ) NddZfVk. 7 
(1929), 47. In einem Seitentale der Etsch in 
Wälschtirol wird einer Frau das Iränentuch, 
mit dem sie einst ihre bräutlichen Tränen abgc- 
trocknct hat, mit ins Grab gegeben: Urquell 1, 
187 f. I54 ) Sartori 1, 138. 15ä ) Ebd. 1, 133; 

Drechsler 1, 293; Urds-Brunnen 7, 120 (Hol¬ 
stein). 154 (Ostpreußen); Höhn 1 cd 325. 
»«) Drechsler i, 293. 157 ) Panzer Beitr. 1, 

261 (76). 158 j Toppen Masuren 112. 159 ) ZfVk. 
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I, 185. „Den hebben se wedder uprohrt“ sagt 
man in Mecklenburg: ZfVk. 4, 186; vgl. Sartori 
i, 127 f. Die gestorbene Frau eines Ritters er¬ 
wacht für einige Augenblicke infolge des Jam- 
merns ihres Gatten: Müllenhoff Sagen 77. 
Es soll vorgekommen sein, daß man wegen des 
vielen Weinens beim Wegtragen und Versenken 
des Toten einen Pfarrer zum Wiedereinsegnen 
der Leiche rief: Höhn Tod 317. Auch indonesi¬ 
sche Völker verbieten es, Tränen auf einen Ster¬ 
benden fallen zu lassen. Er stirbt sonst schwer 
(er wird durch den in den Tränen enthaltenen 
Seelenstoff festgehalten): Kruij t Het anitnisme 
in den indischen Archipel 46 t. i 60 ) Grimm 
Mythol. 2, 777 f.; Liebrecht Gervasius 197!.; 
Rochholz Glaube r, 207 f.; ders. Sagen 2, 304; 
John Erzgeb. 121; Schulenburg 237; Höhn 
Tod 315; Böckel Psychologie 298fr 161 ) Ur¬ 

quell N. F. 2, 257 (Tschechen); Rochholz 
Glaube 1, 207 (Indien); Thule 6, 227 f.; Anthro- 
pos 4 (1909), 43 (Mohamedaner auf dem Liba¬ 
non). 182 ) Rochholz Glaube 1, 207; Helgakvipa 
Hundingsbana 2, 44. 163 ) John Erzgeb. 121. 

Bei den Tlinkiten ist der Weg in das Schatten¬ 
reich für diejenigen Seelen, deren Hinterbliebene 
stark weinen, sumpfig und wässerig, für die¬ 
jenigen, bei denen es weniger geschieht, glatt 
und eben: Krause Die Tlinkit-Jndianer 282. 
1<J4 ) Rochholz Glaube 1, 207; Liebrecht 
Gervasius 1971.] Schambach u. Müller 220. 
364; Urquell N.F. 2. 257; ZfVk. 4, 45 6f.; 6, 
312; Baader NSagen 85; Deecke Lübische 
Sagen 8 (7: Vicelin ältestes Beispiel ?); Schön- 
werth Ober Pfalz 3, 152h; Eisei Voigtland 21 f. ; 
Kühnau Sagen 1, 534 ff. ; Schulenburg 238; 
Maurer Island. Volkssag. 312t.; Le Braz 
La legende de la morP 2, 91 ff.; Sebillot Folk- 
Lore 2, 102; 4, 177; Bolte-PoHvka 2 485fr 
(das Märchen erzählt um 1260 der belgische 
Dominikaner Thomas Cantimpratensis); Ndd- 
ZfVk. 5 (1927), 145f. 165 ) Höhn Tod 355. 
16Ä ) Lady Wilde Ancient legends etc. of Ireland 
118; Le Braz La legende de la moYt i, 92 
Anm. 1. 167 ) Höhn Tod 355; Strauß Bulgaren 
45 1 • Dagegen ist bei den südrussischen Juden 
Weinen und Jammern nur an den ersten drei 
Tagen nach einem Todesfall zulässig: Globus 91, 
362; vgl. Scheftelowitz Die altpersischen Re¬ 
ligionen u. d. Judentum 18. 1G8 ) Strackerjan 
U 5 i- 169 ) Kauffmann Balder 53. 62F 261 f.; 
Neckel Die Überlieferungen vom Gotte Balder 
147fr 162f. 169fr 197. 250f. 259 (Neckel führt 
das Weinen auf die Adonisklage zurück); 
Schütte Dänisches Heidentum 100. 103. 109. 

13. Während das für den Toten be¬ 
stimmte Grabgewand nicht mit den Tränen 
der Hinterbliebenen in Berührung kom¬ 
men darf (s. 12), nehmen die Kleider, die 
er bei Lebzeiten getragen hat, mitunter 
an seiner Statt die Ehre der Beweinung 
entgegen 170 ). So wird uns auch von 
manchen Gelegenheiten erzählt, bei denen 
irgend ein Gegenstand, der in Besitz 


eines Verstorbenen war oder irgendwie an 
ihn erinnert, oft noch lange Zeit nach dem 
Verluste seines Besitzers bei den Ange¬ 
hörigen bittere Tränen erweckt. Es 
sieht mitunter so aus, als ob das Weinen 
bei solcher Veranlassung eine Pflicht 
der Hinterbliebenen sei, als ob sie auf 
diese Weise die vorgeschriebene Toten¬ 
klage immer wieder erneuern müßten 171 ). 
Ehrenreich erzählt von den Karayä: 
Wenn die Reisenden beim Durchmustern 
der Vorratskörbe in den Häusern auf 
Gegenstände aus dem Nachlaß dahin¬ 
geschiedener Gatten oder Kinder stießen, 
so brachen die Weiber sofort in ein lautes 
Klagegeschrei aus, das sich erst legte, 
wenn man das betreffende Objekt wieder 
verbarg 172 ). Bei der Trauerfeier in einem 
Karaibendorfe am Maroni ein Jahr nach 
dem Todesfall stand die Witwe des Ver¬ 
storbenen unbeweglich in einer Ecke 
ihrer Hütte, in der einen Hand die Pfeile 
und den Bogen, in der andern einen alten 
Hut ihres Mannes, heulend und w.d 173 ). 
So weint auch Penelope über dem Bogen 
des Odysseus 174 ) und ebenso Eumaios 175 ). 
Im Nibelungenliede weint Rüdigers Gattin, 
als Hagen sie auf den Schild ihres er¬ 
schlagenen Bruders hinweist 176 ), und 
Kriemhilt weint beim Anblick von Sieg¬ 
frieds Balmung auf den Knien Hä¬ 
gens 177 ). In der Odyssee genügt oft die 
bloße Erwähnung eines Verstorbenen und 
die durch irgend einen Anlaß hervor¬ 
gerufene Erinnerung an ihn, um bei den 
ihm Nahestehenden die Tränen zu ent¬ 
fesseln 178 ). Man pflegt diese Gefühls¬ 
ergüsse als „sentimental“ zu kennzeichnen, 
und der Taspo^ 76010, mit dem Homer 
sie begründet, legt solche Auffassung 
wohl nahe, sie kehren aber bei gegebener 
Veranlassung so regelmäßig wieder, daß 
man an etwas Brauchmäßiges zu denken 
geneigt sein wird. Von einer seltsamen 
Kundgebung hören wir auf der Gazelle¬ 
halbinsel (Neu-Pommern): Wenn die 
Schildkrötenfänger abfahren, brechen die 
am Strande zurückbleibenden Weiber in 
Geheul aus. Die Abfahrt ihrer Angehöri¬ 
gen erinnert sie an ihre verstorbenen 
Männer und Verwandten, die sich vor 
Jahren auch unter den Fischern be- 
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fanden 179 ). Der früher (s. 8) erwähnte 
„Tränengruß“ findet manchmal eine 
sonderbare Begründung aus der Erinne¬ 
rung an Tote. Begegneten sich zwei Poly¬ 
nesier, die sich lange nicht gesehen hatten, 
so begannen sie zu w. und die Totenklage 
anzustellen um die, die während ihrer 
Trennung gestorben waren. Man nennt die 
Sitte Fangi 180 ). Auch anderswo werden 
beim Empfange von Fremden die Toten 
dieser Gäste beweint 181 ). 

17 °) Globus 66, 42 (Abchasen); 78, 292 (Sara¬ 
jewo); Strauß Bulgaren 442. 171 ) Vgl. z. B. 

Lumholtz Unter Menschenfressern 321 f. (El¬ 
tern können den Korb ihres toten Kindes nicht 
sehen); Parkinson Dreißig Jahre in der Südsee 
80f. (alte Männer weinen beim Anblick von 
Photographien der verstorbenen Ihrigen); 
Klemm Allg. Kulturgesch. d. Menschheit 2, 226 
(Schmerz der Eskimos beim Anblick von 
Sachen, die an den Toten erinnern). 172 ) Supp- 
lem. zu Bd. XIII des Internat. Archivs f. Ethno¬ 
graphie 104, vgl. m. 173 ) Ebd. 106. 174 ) Odyss. 
21, 55t. 175 ) Ebd. 82f. 178 ) 1637 Lachm., vgl. 

Thule 22, 394. 177 ) Nib.L. 1722. 178 ) Odyss. 

1, 363; 2,24; 4,113h 183h; 19, 204fr. 249fr.; 24, 
280. 425. l7B ) Klein titschen Die Küsten¬ 
bewohner der Gazellehalbinsel 81. Dasselbe ge¬ 
schieht bei der Abfahrt, um Muschelgeld zu 
suchen: ebd. 91. 18 °) Waitz-Gerland An- 

thropol. der Naturvölker 5, 2, 129. m ) Globus 
70, 371. j* Sartori. 

Weinfälscher. Es überrascht nicht, in 
den deutschen Gauen, wo ein guter Wein 
nicht nur getrunken, sondern auch ge¬ 
pflegt und verstanden wird, den W. oder 
Weinpantscher unter andern Betrügern 
gehaßt zu sehen. Da man sein schlechtes 
Tun als Vergiftung auffaßte, verhängte 
man einst, zumal in den alten Stadt¬ 
rechten, schmähliche Strafe über ihn 
von der Anprangerung, Brandmarkung, 
Schupfe bis zur Hinrichtung 1 ), über ihren 
Tod hinaus müssen solche verruchten W. 
umgehen, geisten 2 ), mitunter ihre Pant- 
scherei mit Wasser wiederholend 3 ) oder 
rufend: 3 (2, 1) Schoppen Wein und 1 (2) 
Schoppen Wasser gibt auch ein Maß 4 ). 
Ein W., der Zauberwein aus dem Kyff- 
häuser holen will, wird von den Geistern 
so elend zugerichtet, daß er nach drei 
Tagen tot ist 5 ). Wie dieser Unglückliche 
hat man früher allerlei „herrliche Mittel“ 
und „geheim gehaltene Kuren“ zu wissen 
geglaubt, „um alle geringen Weine ge¬ 
schwind zu verbessern“ 6 ) .Ob umgekehrt der 


Wein rein und nicht Wasser hineingeschüttet 
sei, hat man ebenfalls auf zauberische 
Weise zu erkennen versucht, so durch 
das Siebdrehen (s. d.) unter Anrufung 
von St. Petrus und St. Paulus, wie ein 
Bruchsaler Prozeßfall 1708 enthüllt 7 ). 

*) Alemannia 2, 142f. (Beispiele Köln 1389 u. 
Kolmar 1783); Schönbach Berthold v. R. 117; 
s. a. ZfGORh. 40, 227fr (15. Jh.). 2 ) Birlinger 
Aus Schwaben 1, 403 (Neckarsulm); Rochholz 
Sagen 2, 144; Reiser Allgäu 1, 313; s. a. oben 8, 
1494t. Anm. 80. 3 ) Rochholz a. a. O. 1, 151. 

4 ) Zaunert Rheinland 2, 214F (Saargebiet); 
Bouchholtz Elsäss. Sagen (1922) 2, 76 — NdZf- 
Vk. 5, 223; 7, 8; Künzig Baden 14f. (Pfalz, 
hier die schlimmste Mischung!); gleicher Ruf 
einer Durlacher Milchfälscherin, Baader Sagen 
218 — Künzig Schwarzwald 61. 5 ) Grässe 

Preußen 1, 436. 6 ) Genaueres s. Albertus Mag¬ 
nus (Enßlin) 1, 27t. 47. 7 ) Akten d. bad. Gene¬ 
rallandesarchivs, Bruchsal Generalia 2120; 
Albertus Magnus 4, 17 gibt noch an: Man 
beschmiert ein Stückchen Holz oder einen Stroh¬ 
halm mit Öl, wischt letzteres wohl wieder ab und 
hält dann das Holz in den Wein; hängen sich 
Wassertropfen daran, so ist der Wein mit Wasser 
vermischt. Oder man nimmt Wachholderbeeren 
und wirft sie in das Weinfaß; schwimmen sie 
empor, so ist der W'ein gut; fallen sie aber zu¬ 
grunde, so ist Wasser darunter. Oder man gieße 
Wein auf ungelöschten Kalk: dieser zerfällt, 
sobald Wasser darin ist; im Gegenteil wird er nur 
härter. Müller-Bergström. 

Weinfaß s. Faß. 

Weinkauf s. Kauf. 

Weinraute s. Raute. 

Weinrebe (Vitis vinifera). 

1. Auch über das Gedeihen der W. gibt es 
wie bei den anderen Kulturpflanzen ver¬ 
schiedenen Aberglauben *). Wenn man an 
Rochus und besonders an Lorenz (3. Aug.), 
Johannis Enthauptung, die Weinstöcke 
schüttelt, bekommt der Wein einen eigen¬ 
tümlichen Geschmack: es gibt „Rockeier“ 
(nach Rock = riechen; Gleichklang von 
„Rochus“ und „riechen“) oder „Brau(n)- 
seler“. Während der Blütezeit darf man 
nichts im Weinberg arbeiten. Die blü¬ 
henden Trauben darf man nicht zählen, 
sonst nehmen sie ab 2 ). Wenn man am 
Johannistag die Weinstöcke schüttelt, 
so bekommt der Wein ein „Bodengefährt“, 
d. i. einen unangenehmen Geruch und 
Bodengeschmack 3 ). Am „krummen Mitt¬ 
woch“ (Mittwoch der Karwoche) darf 
man nicht Reben schneiden, weil sich 
Judas an diesem Tag an einer Rebe er- 
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hangt hat 4 ). Im Zeichen des Krebses 
dürfen die W.n nicht geschnitten werden 
(,,sonst gehen sie zurück“) 5 ). Die Ab¬ 
fälle von Reben dürfen nicht verbrannt 
werden 6 ). Rebstöcke soll man nur im 
,,alten Schein“ (abnehmender Mond) ,,ver- 
leche“. Rötter (Traubensorte) soll man 
nur bei zunehmendem Mond schneiden, 
da sie sonst im Saft ersticken; Jung- 
rötter soll man nur schneiden, wenn die 
Sonne in das Zeichen des Löwen tritt 7 ). 

x ) Vgl. auch Bassermann-Jordan Ge¬ 
schichte des Weinbaus 2 3 Bde. Frankf. a. M. 1923. 
2 ) Eberhardt Landwirtschaft 209. 3 ) Meier 

Schwaben 428. 4 ) Etschland: Zingerle Tirol 

i8 57 . 95 - 5 ) Machtilshausen in Unterfranken: 

Orig.-Mitt. v. Weber 1913. 6) Eberhardt 

Landwirtschaft S.-A. 11. 7 ) Wilde Pfalz 207; 

daselbst auch eine Anzahl von ,,Bauernregeln" 
über die W., z. B.,,Regnet es an Peter und Paul — 
Wird des Winzers Ernte faul" usw. 

2. In der Volksmedizin dient der im 
Frühjahr aus den ,,weinenden“ Reben 
hervorquellende Saft zur Vertreibung der 
Sommersprossen 8 ). Gegen Muttermäler 
berührt man mit drei Blättern von einer 
W., welche noch nicht getragen hat, im 
Namen der hl. Dreifaltigkeit, dreimal 
die Stelle und vergräbt dann diese Blätter 
in die Erde. Sobald sie verschwinden, 
schwindet das Mal 9 ). Auch gegen Augen¬ 
leiden wird das im Frühjahr ausfließende 
Rebenwasser verwendet. ,,Rebenwasser 
in dunckele äugen gedropffet / vertreibt 
die anfangende flemelin / vnd macht 
die äugen widerumb klar“ 10 ), ein Mittel, 
das noch jetzt angewendet wird n ). ,,Das 
einer kein brillen betarff mach ein 
feuer von rebeholcz im mirczen (März) 
vnnd sich (sieh) mitt den äugen darein 
ein gutte wille (Weile); das thue 4 ader 5 
malle“ 12 ). Wenn ein Weibsbild ihre Zeit 
nicht haben kann (Amenorrhoe), siede 
einen guten Teil Holz von roten Reben in 
rotem oder weißen Wein, gib ihr davon 
zu trinken 13 ). ,,Welche fraue wispelnn 
(Mistel) von Weinreben trinckt / die wirdt 
nicht schwanger" 14 ). Hier ist zu be¬ 
merken, daß die bei den alten Botanikern 
hin und wieder zu findende Angabe, daß 
die Mistel auf W.n wachse, nicht den Tat¬ 
sachen entspricht 15 ). Ähnlich spielt auch 
die ,,Eichenmistel" (auf der Eiche kommt 


die Mistel äußerst selten vor!) in der 
alten Medizin eine große Rolle. 

8 ) Meyer Baden 444. 549; ZfVk. 8, 59; Martin 
u. Lienhart Elsäss. Wb. 2, 290; Sebillot Folk- 
Lore 3, 419. ») Lammert 185. Bock Kreuter¬ 
buch 1551, 399 r. 1J ) Fogel Pennsylvania 276 
Nr - M 45 - 12 ) Jühling Tiere 289. * 3 ) Lammert 
J 49 = Hovorkau. Kronfeld 2, 262. 14 ) Jüh- 

ling Tiere 279. 15 ) v. Tubeuf Monographie d. 
Mistel 1923, 743. 

3. Verschiedenes. Wenn man auf 
die ,,Rassl’n“ (RebstÖcklinge) pißt, 
wachsen sie nicht mehr 16 ). Wenn einer 
die Reben verdirbt, so kann man ihn 
strafen, indem man ein Stück Rebe in 
den Kamin hängt; sobald es schwarz 
wird, schwillt der Verderber auf (Kt. 
Zürich) 17 ). Wenn jemand vermutet, 
daß ihm die Liebe in einer Speise ein¬ 
gegeben worden sei, der gehe vor Sonnen¬ 
aufgang in einen Weinberg, ziehe einen 
weißen Rebenstock aus der Erde, pisse in 
die Grube und werfe nachher den Stock 
in fließendes Wasser, daß er hinweg 
fließe 18 ). Eine Abreisende lasse man 
einen Weinstock (oder eine Topfpflanze) 
anpflanzen; an der guten oder 
schlechten Entwicklung will man das 
Fortkommen der Abwesenden in der 
Fremde erkennen 19 ). Statt eines Baumes 
steckt man am 1. Mai einem Mädchen 
(oder gelegentlich auch einer Witwe), die 
man bloß stellen will, in Weinbau treiben¬ 
den Gegenden einen Rebenbüschel 20 ), 
vgl. Kirschbaum. Eine doppelte Trauben¬ 
beere ist ein „Glücksbeeri“ 21 ). Das¬ 
jenige Kind, das im Weinberg Trauben 
stiehlt, holt der Trübeihund, der Trübel¬ 
und der Bölimä, der Rebhansel 22 ). Es 
bedeutet Tränen, wenn einem von Perlen 
oder Trauben (Form der Tränenperlen!) 
träumt 23 ), auch Verlobung kann es be¬ 
deuten 24 ). Auch eine kirchliche Trauben¬ 
weihe besteht hier und da 25 ). 

16 ) Menghin Südtirol 111. 1 7 ) SAYk. 2. 271. 
18 ) Staricius Heldenschatz (1679) 364 = Lam¬ 
mert 152. 19 ) Maark Lübeck 53 f. 29 ) Kapff 
Festgebräuche 15. 2 *) Schweizld. 4, 1465. 

22 ) Rochholz Kinderlied 319, vgl. Mann¬ 
hardt Forschungen 107. 23 ) Wolf Beiträge i, 

239 = VVuttke 228 § 325. 24 ) Dähnhardt 

Volkstümliches 2, 87 Nr. 333; vgl. auch Gassaer 
Mettersdorf 80. 25 ) Franz Benediktionen 1, 364. 
373 - 375 ; Dieterich Byzanz 79 ff. 
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Weinrose (Frauendorn, Marien-, Mutter¬ 
gottesrose; Rosa rubiginosa). 

1. Wildwachsende Rosenart mit kleinen, 
rosaroten Blüten. Die W. besitzt einen 
etwas säuerlichen, apfelähnlichen Duft, 
der von den auf der Unterseite der Blätter 
befindlichen Drüsen herrührt*). 

1 ) Marzell Kräuterbuch 131. 

2. Nach einer weitverbreiteten Legende 
riecht die W. deshalb, weil die hl. Maria 
(auf der Flucht nach Ägypten) die Win¬ 
deln des Jesuskindes 2 ) oder ihren 
Schleier 3 ) auf dem Strauche trocknete. 
Die gleiche Legende finden wir auch in 
Frankreich (vom Weißdorn) 4 ), in Palästi¬ 
na (von der Jerichorose), in Andalusien 
(vom Rosmarin) 5 ). Nach einer schwä¬ 
bischen Legende hat die W. ihren Geruch 
daher, weil aus ihr die Domkrone Christi 
verfertigt war, daher heißt der Strauch 
auch ,,Herrgottsrösle“ oder ,,Heilands¬ 
schmecke“ 6 ). Die W. riecht deswegen so 
säuerlich, weil sich bei ihr ein Kommuni¬ 
kant nach Genuß des kirchlichen Abend¬ 
mahls erbrochen hat 7 ). Um Tübingen 
heißt die W. ,,des Heilands Domenkron“. 
Die roten Knöpfe und Punkte (die rot¬ 
braunen Drüsen auf der Blattunterseite) 
rühren vom Blute Christi her 8 ). 

2 ) Z. B. Baader NSagen (1859), 90; Birlin- 

ger Volksth. 1, 381; ZfdMyth. 2, 156; Montanus 
Volksfeste 148; Fox Saarl. Volkskde 1927, 252; 
Oberholzer Thurgauer Sagen 40; SAVk. 16, 
243; Kummer Volkst. Pflanzennamcn usw. aus 
d. Kt. Schaphausen 1928. 78; Dähnhardt Ka¬ 
tar sagen 2, 27ff.; John Westböhmen 226; Mn- 
böhmExc. 27, 281; Laube Tcplitz 51; Das Kuh- 
ländchen 9 (1927), 72. 3 ) Meier Schwaben 248; 
ZfVk. 9, 229. 4 ) Sebillot Folk-Lore 3, 3OS; 

Rolland Flore pop. 5. 163. 5 ) Dähnhardt 

Natur sagen 2, 28 f. # ) Bl. d. Schwab. AlbYer. 12 
(1900), 535; vgl. auch Grässe Preußen 2, 
981L 7 ) Urquell 3, 41 (Schlesien); Drechsler 
2 197; Gander Niidcrlausitz 124. 6 ) Meier 

Schwaben 249. 

3. Eine Hexe kann keine W. brechen 
und fürchtet sie; mit dem ,,Licbfraucn- 
dorn“ verwundet ist die Hexe als solche 
entlarvt 9 ). 

9 ) Montanus Volksfeste 148. Marzell. 

weisende Tiere s. 8, 920. 

weiß. 

1. Etymologisches. 2. W. als Lichtfarbe. 
3. \V. als Zauberfarbe. 4. Symbolik. 5. Sym¬ 
pathie. 6. Allerlei Aberglauben. 

1. Weiß (mild. ahd. wiz, got. hweits, 


altnord, hvitr, asächs. hwit, ndl. wit, 
angls. hwit, engl, white) beruht auf einer 
idg. Wurzel kwfd: kwit, auf die skr. svit 
,,weiß sein, glänzen“ (dazu 6vetä §viträ 
svitna ,,weiß“), awest. spaeta ,,weiß“, 
sowie altsl. svetu ,,Licht“ und lit. 
szvaityti ,,hellmachen“ zurückgehen*). 
Es ist also letzten Endes wie etwa das 
griech. X&oxo; Lichtwort 2 ), das all¬ 
mählich zur Farbenbezeichnung geworden 
ist. Dabei war die Bedeutung des Wortes 
anfänglich nicht so bestimmt wie heute, 
so daß man etwa von w.em Silber, w.em 
Stahl sprechen konnte, wie man heute 
z. B. noch von w.em Wein, Weißwein u. 
dergl. redet 3 ). 

i) F. Kluge Et y mol. Wb. (1910) 488. 2 ) 

K. Mayer D. Bedeutung d. weißen Farbe 
im Kultus d. Griechen u . Römer , Diss. 
Freiburg 1927, 5Ü. 3 ) H. Paul Deutsches 

Wb. (1908) 646. Das Nhd. kennt folgende Zu¬ 
sammensetzungen: „alabaster-, atlas-, binden-, 
bläulich-, blendend-, blitz- (blank), blüten-, 
elfenbein-, gelblich- ,grau-, käse-, kalk-, knochen-, 
kreide-, leichen-, licht-, lilien-, marmor-, mauer-, 
milch-, schieier-, schloh (schlehen)-, schmand-, 
schnee-, schwanen-, silber-, tonweiß" Urquell 
N.F. 1 (1897), 248). 

2. W. ist die Farbe der großen Licht¬ 
gottheiten. Wo im AT. das Gewand 
Jehovahs und der Engel erwähnt wird, 
ist es stets w. (von Linnen) und Matth. 28, 
3 heißt es von dem Engel: t,v os ^ tota 
auxoO uj; daTpaTrr^xai to evoupa airrou Xeu- 
xov /uov 4 ). Aus der Wurzel div 
= ,,leuchten" hat sich bei den Indo¬ 
germanen der Begriff des Göttlichen 
entwickelt 5 ) (vgl. die Reihe: Dyäus pitä, 
Zel>? -irr#, Juppiter, Ziu). In besonders 
enger Beziehung steht die w.e Lichtfarbe 
zu dem leuchtenden Blitz und demnach 
auch zu den Gottheiten und Dämonen 
des Gewitters. Die w.e Ecke des wetter¬ 
zauberischen Feuersteins der Bäarmagns- 
Saga erzeugt Schnee und Hagel 6 ). Das 
; weißrötlich blühende Katzenpfötchen, am 
Himmelfahrtsmorgen gesammelt, schützt 
gegen Blitzschlag 7 ). Wotan, der wilde 
Jäger, reitet auf w.em Roß 8 ), ebenso der 
| Apostel Jacobus, der Patron des Kornes, 
: mit seinem breitkrempigen Hut 9 ). Der 
1 wilde Jäger, der oft w.gekleidete Fraucn- 
gestalten verfolgt 10 ), erscheint auch in 
Begleitung w.er Hunde 11 ). Unter ge¬ 
waltigem Sturm sollen nachts oft w.ge- 
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kleidete Mädchen auf w.en Pferden in 
den Kronen der Bäume umherreiten 12 ). 
Die regenbringende, mordlustige schwarze 
Margret reitet auf einem w.en Pferd. 
Frau Berchta, Frau Holle u. a. erscheinen 
bald schwarz, bald w. gekleidet 13 ). 

4 ) ZfVk. 7 (1897), 237. 5 ) Mayer Weiß 5. 

6 ) Laistner Nebelsagen 295t. 7 ) Marzeil 

Kräuterbuch 247. 8 ) Engelien u. Lahn i, 5; 
Gredt Luxemburg Nr. 273. 285; Haas Pomm. 
Sagen 40; Rüg. Sagen 46. 49; Liebrecht Ger¬ 
vasius 185t.; Ranke Sagen 77; Wolf Beiträge 
1,31; ZfVk. 9 (1899), 7. ®) Schönwerth Ober- 
pfalz 3, 301. 10 ) Gredt Luxemburg Nr. 276; 

Ranke Sagen 79. n ) Laistner Nebelsagen 
295 f-; Meiche Sagen 419. 12 ) ZfrwVk. 1912, 

294. 13 ) Meyer Germ. Myth. 274f.; ZfVk. 9 

(1899), 7. 

3. Der ursprüngliche Lichtcharakter der 
w.en Farbe ermöglicht ihre Verwendung 
als Zauberfarbe 14 ). Kathartisch-lustra- 
tiven Zwecken dient sie im volkstümlichen 
Heilzauber. Gegen Augenkrankheit 
empfiehlt Marc. 8,134 t. u. a.: album 
quoque ovi incocti cum croco trito oculis 
superpositum et lana alba sucida invo- 
lutum medetur 15 ). ,,En weißer wollicher 
bendel um en gnechel gebunne kjurt 
grundgretz“ 16 ). Bei Stolp essen die Kinder 
die ersten drei Windröschen (Anemone 
nemorosa), um dann im ganzen Jahr kein 
Fieber zu bekommen 17 ). Weißblühende 
Wegwarte wurde zum Blutstillen und 
zur Heilung von Wunden verwendet 18 ). 
Meerrettich aufgerieben und in einem 
w.en Fleckchen auf das Genick gebunden, 
hilft gegen Zahnweh 19 ). Gegen englische 
Krankheit gibt man dem Kind einen 
Absud von w.em Hundekot zu trinken 20 ). 
W.er Hundekot, uogesucht gefunden und 
aufgelegt, heilt Gewächs, mag das Übel 
auch noch so alt sein 21 ). Gegen Fieber 
legte eine Bäuerin ihrer Magd um die 
Mittagszeit einen w.en Span über die 
Augen 22 ). Ein (1900 aufgezeichneter!) 
Spruch bei Hautausschlag lautet: ,,Witte 
Wulle un Hesebrand / Gingen bei’e no 
Engeland, / Witte Wulle kümmt werre 
(wieder) / Un Hesebrand blifft ute“. 
Die w.e Wolle wird dabei zuerst an die 
kranke Stelle gehalten und nach der 
Besprechung in fließendes Wasser ge¬ 
worfen 23 ). ,,Wann der Falck nit mag 
schmeissen / so gib jm hanengall zu essen / 


oder weisse Schnecke gekocht“ 24 ). Eiter 
im Ohr bringt man zum Auslaufen, wenn 
man auf eine Vierteltasse w.e Bohnen 
kochendes Wasser gießt und die Dämpfe 
ins Ohr ziehen läßt 25 ). Für Warzen wirft 
man sieben w.e Bohnen ins Feuer (OA. 
Rottweil) oder in den Backofen 26 ). Gegen 
Schwindel soll man eine w.e Zwiebel in 
der Tasche nachtragen 27 ). 

Auch im Fruchtbarkeitszauber 
spielt die w.e Farbe eine Rolle. In Baden 
wie im Erzgebirge sät der Bauer die Frucht 
aus einem w.en Tuch 28 ). Beim Fast¬ 
nachtstanz wie beim Tanz um den Jo¬ 
hannisbaum ist w.e Kleidung die Regel 29 ). 
Die Timoresen opfern ein w.es oder ein 
rotes Schwein, um Sonnenschein zu be¬ 
kommen ; ebenso muß in Japan das Opfer 
w. und ohne Flecken sein, wenn man 
schönes Wetter haben will 30 ). Ein w.er 
Kieselstein, schwerer als ein Stück Vieh 
im Stalle, unter die Stalltür gelegt, läßt 
das Kleinvieh gedeihen 31 ); umgekehrt 
bewirkt eine w.e Haselwurzel, unter die 
Schwelle der Stalltür gelegt, daß die 
Kühe unfruchtbar werden 32 ). 

W.e Gegenstände können ihrem Be¬ 
sitzer den Willen von Göttern, Dä¬ 
monen und Menschen dienstbar 
machen. Wer von einer gewissen w.en 
Schlange ißt, soll alle Sprachen, ja die 
Stimmen der Tiere verstehen 33 ) oder 
erhält die Gabe der Weissagung (s. Aal 
§ 3). Mit Hilfe eines w.en Tuches erwirbt 
man kostbare Dinge, wie die Krone des 
Otterkönigs u. a. 34 ). Drei w.e Almosen, 
z. B. Mehl, Milch und Eier, sind sehr 
,,vornehm“, d. h. wirksam, um einen 
Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen 35 ). 
Farnsamen, gesammelt, wenn ein Komet 
am Himmel ist, in den Federkiel einer 
w.en Gans gesteckt und mit Wachs von 
Totenkerzen verstopft, hilft, daß man 
reich wird und immer Glück hat 36 ). 
Wenn ein Sotho-Neger mit einem An¬ 
liegen zum Häuptling kommt und ihm 
ein Geschenk überreicht, um ihn in gute 
Laune zu versetzen, heißt es, er macht 
sein Herz w. 37 ). Ein w.er Stock ist 
Mittel zur Bestechung, aber auch Zeichen 
eines Bettlers 38 ). 

Die zauberkräftige w.e Farbe findet sich 
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deshalb auch im Hexenglauben. Bei 
ihren Zusammenkünften in den Averser 
Bergen erscheinen die Hexen als w.e 
Ziegen 39 ). Beim Hexensabbat auf der 
Prattelermatte (Baselland) berühren sie 
sich mit ,,w.en Hanfstengeln“ 40 ). Ein 
Bärenjäger, der auf einem Hexentanz¬ 
platz ein w.es Tuch mit dem Monogramm 
einer ihm bekannten Hexe findet, steckt 
es zu sich und wird über 100 Jahre alt 41 ). 
Zu Esch entreißt der Großknecht der 
Hexe den Zaum, wirft ihn schnell über 
ihren Kopf, und sie steht als schneew.es 
Pferd vor ihm 42 ). Ein sonderbares Weib, 
das zu ihren Lebzeiten für eine Hexe ge¬ 
halten wurde, geht nach ihrem Tod in 
schneew.en Kleidern mit ihren Katzen 
in ihrem Garten um 43 ). Wenn ein altes 
Weib w.e Schnecken sucht, ist es eine 
Wetterhexe (Inntal) 44 ). Hexen suchen 
überall etwas W.es zu leihen 45 ); deshalb 
soll man an fremde Personen nichts W.es 
ausleihen, damit man nicht in die Gewalt 
der Hexen gerät 46 ). Hexen haben nach 
dem Volksglauben eine w.e Leber (Milz) 47 ). 
Eine Witwe, die zum drittenmal heiratet, 
hat eine w.e Milz und bringt daher auch 
den dritten Gatten unter den Boden 48 ). 
Sterben einem Mann vier Weiber, so hat 
er eine w.e Leber. Doch das fünfte über¬ 
lebt ihn 49 ). Eine als Drud ihr Unwesen 
treibende Frau erscheint mit einem w.en 
Tuch um den Kopf 50 ). Die Seele eines 
Menschen, die als Alp umgeht, schlüpft 
als w.es Tier (Maus, Wiesel u. a.) aus dem 
Mund des Schlafenden (s. Seele) 5l ). 

In der Abwehr böser Mächte bewährt 

* 

sich die apotropäische Kraft der w.en 
Lichtfarbe. So wird W. zur Schutz¬ 
farbe. Bei allen farbigen Völkern haben 
die Zauberer keine Macht über die W.en 52 ). 
In der Landschaft Ussukuma (Ostafrika) 
bestreuen die Frauen ihre siegreich heim¬ 
kehrenden Männer mit Reiskörnern und 
bemalen sich das Gesicht mit w.er 
Farbe. W.e Fahnen trägt man im nörd¬ 
lichen Tonkin in der Prozession beim 
Ausbruch einer Epidemie, während man 
in solchem Fall auf der Insel Nias schwarze 
Figuren mit w.en Augen aufstellt und 
an den Häusern mit Kalk w.gefärbte 
Amulette aufhängt 53 ). W.e Steine, als 


Amulett am Hals getragen, gelten in 
Syrien als Schutzmittel gegen den bösen 
Blick 54 ). Die Wenden halten den w.- 
blühenden Dorant für ein Mittel gegen 
das Verhexen 55 ). Im Elsaß rät man, zum 
Schutz gegen das wilde Heer sein Taschen¬ 
tuch auf den Boden zu werfen und sich 
darauf zu stellen 56 ). Anderwärts bindet 
man sich zu demselben Zweck ein w.es 
Tuch um den Kopf. In Oldenburg schützt 
ein w.es Pulver gegen Hexen 57 ). Solange 
der Weingärtner im Keller arbeitet, muß 
er einen w.en Schurz tragen (Cannstatt) 58 ). 
Die Drud wird unschädlich gemacht, in¬ 
dem man etwas W.es auf den Boden 
wirft 5ö ). Ein erfahrener Hexenmeister 
vertreibt ein Gespenst durch W T inken 
mit einem w.en Taschentuch ®°). Drei 
w.e Gaben (Salz, Mehl, Ei) vertreiben die 
Drud 61 ). Drei w.e Almosen (Milch, Mehl, 
Eier), dem ersten Bettler gegeben, sichern 
Mutterkuh und Kalb (OA. Künzelsau) 62 ). 
Ein w.es Tuch, im Kamin in der Christ¬ 
nacht aufgehängt, vertreibt die — sonst 
günstigen —* Kobolde 63 ). Zur Zeit der 
Cholera oder Pest legt man in Sieben¬ 
bürgen ein w.es Hemd, das in einer Nacht 
gesponnen, gewoben, genäht und ge¬ 
waschen worden sein muß, auf den Zaun; 
eine fremde, nackte Gestalt nimmt dann 
mit dem Hemd auch die Seuche mit sich 
fort 64 ). Geopon. 13,10.8 wird gegen 
Ameisen folgendes Mittel empfohlen: 

jjujpjxrjxec o&z a 7 TTovtat pteXtxrjpoö crpfetou, 
xäv dztouasxov xu/'Q eivat xo a^siov, £av 

keoxoi £pui> auxo rrepi 3 T£^‘fiC, Xsuxrj' ^ ^ 
[i&xiu rspifpä-i-fiC 65 ). 

Einen besonders starken Schutz ver¬ 
leihen ihrem Träger w.e Gewänder 66 ). 
Da der Verkehr mit Göttern und Dämonen 
gefährlich und nur für den unschädlich 
ist, der an der göttlichen Kraft teilhat 
oder im Zustand der Reinheit ist 67 ), be¬ 
greift es sich leicht, daß Personen, denen 
der Verkehr mit den übernatürlichen 
Mächten obliegt, also Priester und Zau¬ 
berer, sich durch das übclabwchrende 
w.e Gewand zu schützen suchen. Daher 
sind bei vielen Völkern für den Gottes¬ 
dienst w.e Kleider vorgeschrieben 68 ). In 
einer Inschrift aus Pergamon (um 200 
v. dir.) heißt es von dem Priester des 
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Zeus 69 ): (popettm [y] XxjxuSa XeoxTjv xat 
ax£<pavov eXaac [Jtexd xatviOtou cpotvt- 
xtou 69 ). Die Zauberfarben Rot und W. 
vereinigt auch eine Anweisung über die 
invocatio Apollinis (Pap. Parthey II): 
xat tov jasv xXwva xov ^nsYpap-pevov T0 ^ 
Öuo övopast 7rotet aauxa> axecpavov 7C£pi7tXs- 

abno axscpos, o £3xt Xeuxov eptov ex 
SiaatTjfidxcov SeSspevov <pomx<o ipup xxX 70 ). 
In Rom trug der Flamen Dialis 
eine hohe w.e Mütze (Festus io; Gellius 
N. A. io, 15. 32), den Dichter als Priester 
des Apoll stattet Vergil (Aen. 6, 662 ff.) 
mit einer nivea vitta aus 71 ). Die per¬ 
sischen fia'yot trugen w.e Kleider ent¬ 
sprechend der Lichtnatur ihres obersten 
Gottes, ursprünglich wohl, um sich ihm 
ähnlich zu machen und sich dadurch 
seine Kräfte anzueignen 72 ). W. ist das 
lange Gewand der Jesidenpriester in 
Vorderasien, unter den Jains in Vorder¬ 
indien gibt es eine Sekte der „Weiß¬ 
gekleideten“, w.e Gewänder finden sich 
bei den Brahmanen ebenso wie bei den 
mohammedanischen Geistlichen 73 ). Nach 
Doktor Hartliebs Buch aller verboten 
Kunst, Ungelaubens und der Zauberei 
( x 455 ) können Zauberer in einem Kristall 
zukünftige Dinge erkennen: die maister.. . 
beclaiden sich dan in raines weiss gewand 
und sitzen nider und sprechen in zauber- 
bät, und prennen dan ir zauberopfer und 
lassen dan den knaben in den stain sehen. 
Erscheint ein roter Engel, so verlangt der 
zornige Teufel mehr Opfer. Ist der Engel 
schwarz, so ist der Teufel vast zornig ... 
wan dan den tiüfel bedunkt,dass er dienst 
genüg hab, so lasst er erscheinen den engel 
in weiss... 74 ). Als dann schon früh der 
apotropäische Charakter der w.en Farbe 
in Vergessenheit geriet, wurde das reine 
Lichtgewand zum Festkleid. Deshalb 
legten die Römer zur Geburtstagsfeier 
ein w.es Kleid an 75 ). Deshalb kann es 
auch in Christ. Weise's 3 Erznarren 
(Lpz. 1704, p. 253 ff.) heißen: ein ander 
zeucht sein w. hembde am montage an, 
und gienge lieber nackend, als daß er sich 
am Sonntage solte w. anziehen 76 ). 

Auch die w.e Farbe der Opfertiere 
ist in den meisten Fällen apotropäischen 
Charakters. Die Basaga (brit. Ostafrika) 
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betrachten w.e Bullen mit schwarzen 
Flecken voll Scheu und lassen sie un¬ 
gehindert in Pflanzungen umherlaufen. 
Wer in Abessinien ein w.es Rind tötet, 
muß einen ebenso hohen Blutpreis zahlen, 
wie wenn er einen Menschen erschlagen 
hätte. Bei den Hidatsa und Mandanen 
galt aas Fell einer w.en, nicht über zwei 
Jahre alten Büffelkuh als wirksames 
Zaubermittel, bei den Pawnee-Indianern 
die Haut eines w.en Büffelkalbes. Er¬ 
spähte ein Absaroka-Indianer auf der 
Jagd eine w.e Büffelkuh, so tötete er 
das Tier und ließ es als Opfer für die 
Sonne liegen. Der Sonne wurden in Peru 
w.e Lamas, bei den Krähen-Indianern w.e 
Bisons geopfert. Die Neger Jamaikas 
schlachten noch heute bei schweren 
Krankheiten einen w.en Hahn. Die 
Wurzel solcher auch im vorchristlichen 
Europa belegten Riten liegt in der Vor¬ 
stellung, daß Lichtgöttern lichtfarbene 
Opfer gebühren, und daß der Opfernde 
durch solche Gabe sich Einfluß auf den 
Willen seiner Gottheit verschafft. Hinzu 
kommt der primitivem Denken geläufige 
Schluß, w.e Tiere seien vermöge des 
apotropäischen Charakters ihrer Farbe 
die natürlichen Feinde der bösen Geister 
und wendeten sich, wenn man sie opfere, 
mit doppelter Wut gegen diese als die 
eigentlichen Urheber ihres Todes. Daß 
dieser Zorn noch durch eine besonders 
grausame Todesart gesteigert werden 
könne, ist eine noch heute primitiven 
Völkern eigene Anschauung 77 ). So er¬ 
hielten w.e Opfertiere die semitischen 
Sonnen- und Mondgottheiten 78 ). Nach 
Herodot 7, 113 wurden in den Strymon 
w.e Pferde geopfert 79 ). Schwarze und 
w.e Opfertiere wurden bei der Reinigung 
Athens vom Kylonischen Frevel ver¬ 
wendet (Diog. Laert. 1, 110) 80 ). Der 
römische Juppiter erhielt w.e Stiere als 
Opfer. Zu diesem Opfer ritten die Kon¬ 
suln nach Antritt ihres Amtes in w.en 
Kleidern auf w.en Pferden zum Tempel 8l ). 
Auch den Germanen galten w.e Tiere 
für heilig (Tac. Germ. 10) 82 ). Im MA. 
hielten englische Geistliche und vornehme 
Herren mit Vorliebe w.e Rinder, deren 
Fleisch als besonders wohlschmeckend und 
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nahrhaft galt 83 ). Auch in deutschen 
Volkssagen wie im Aberglauben haben 
sich Spuren des Glaubens an die besondere 
Kraft w.er Tiere erhalten. Ein silberw.es 
Kalb wird 7 Jahre lang mit der Milch 
einer w.en Kuh genährt und befreit dann, 
von einer w.-gekleideten Jungfrau geführt, 
das Land Uri von einem fürchterlichen 
Ungeheuer 84 ). Gegen die Habergeis 
(strix aluco), ein Teufelstier, schützt ein 
w.er Widder 85 ). Ist eine Kuh mit w.en 
Füßen und w.em Strich auf dem Rücken 
im Stall, so kann die Hexe nicht hinein 
(Pforzheim, 18. Jh.) 86 ), während in 
manchen Ställen alles w.e Vieh stirbt oder 
erdrückt wird (Chemn. Rockenphilos.) 87 ). 
W.e Mause bedeuten Glück und wehren 
Unheil ab 88 ). Besonders gilt das vom 
w.en Hahn, der an sich schon durch 
sein den Tag ankündigendes Krähen die 
Dämonen verscheucht 89 ). Ganz w.e 
Hähne opferten die Ägypter dem Hermes- 
Anubis, dem Geleiter der Totenseelen, 
in Vorderindien erhielt die Sonne, in 
Griechenland Helios und Selene, Sonne 
und Mond, ganz w.e, fleckenlose Hähne 
(aXexxopac aart'Xou;). Ein Zauberpapy¬ 
rus aus dem 4. Jh. n. Chr. verlangt für 
den Liebeszauber einen w.en Hahn ohne 
alles Schwarz. Vom Hahn sagt Aelian h. 
a. 3 , 31: aXexxpuova <poßetxat Xscov* xat ßa- 1 
aiXtaxoc 8e xov auxov oovtv, <£>? <paatv, op- 
paiSsi xat xaxtotjbv xpEii.8», xat otxoocuv aoav- 
tq; arcaxat x£ xai aTrobv^sxet. 

In den griechischen Weinpflanzungen trug 
man nach Pausanias 2, 34. 2 einen Hahn 
mit w.en Flügeln herum und vergrub ihn 
als xdOappa in die Erde. Auch der deutsche 
Volksglaube kennt den w.en Hahn als 
Apotropaion. Begegnet ein w.er Hahn 
einem Menschen, so verliert der Teufel 
die Macht über diesen "). Ein w.er Hahn 
gewährt Schutz gegen Hexen (OA. Mar¬ 
bach) 91 ). Gegen Schlangen, die den 
Kühen die Milch absogen, hielt man bei 
der Sennhütte einen w.en Hahn (Pila¬ 
tus) 92 ). Vereinzelt glaubt man auch, 
daß ein solcher Hahn die Ratten abhält 
(OA. Weinsberg) 93 ). 

Neben dem w.en Hahn spielt das w.e 
Pferd, das im griechisch-römischen Alter¬ 
tum sich besonderer Wertschätzung er- 
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freute und deshalb oft als Opfertier ver¬ 
wendet wurde, im Glauben und Kult 
vieler Völker eine bedeutende Rolle 94 ). 
Vischnu erscheint am Ende unserer Welt¬ 
periode auf einem Schimmel (s. d.) reitend, 
w. ist auch Wotans Pferd. In Japan be¬ 
findet sich in vielen größeren Tempeln 
ein besonderer Stall für das w.e Götter¬ 
pferd. Bei Tacitus, Germ. 10, heißt es: 
proprium gentis equorum quoque prae- 
sagia ac monitus experiri, publice aluntur 
iisdem nemoribus ac lucis, candidi et nullo 
mortali opere contacti; quos pressos sacro 
curru sacerdos ac rex vel princeps civitatis 
comitantur hinnitusque ac fremitus Ob¬ 
servant. Nach Saxo Grammaticus hatte 
Swantewit zu Arkona auf Rügen ein 
w.es Roß, das von seinen Priestern ge¬ 
füttert und nur von ihnen bestiegen wurde, 
damit das göttliche Tier nicht entweiht 
werde 95 ). Für die Christen wurden diese 
heiligen Tiere dämonische Wesen, Teufels¬ 
tiere (Pferdefuß des Teufels!), die sich 
noch jetzt vielfach an heiligen Orten 
zeigen. In der Oberpfalz schreibt man 
Pferden, die an einem Fuß w. gezeichnet 
sind, einen besonders hohen Grad von 
Falschheit zu 96 ). 

So lange der Mensch noch nicht er¬ 
wachsen ist, bedarf er eines erhöhten 
Schutzes gegen feindliche Mächte, in 
erster Linie das Neugeborene. Nach 
deutschem Volksglauben müssen Mädchen, 
die zur Kindstaufe gehen, w.e Kleider 
anlegen, sonst stirbt das Kind 97 ). Männer, 
die in das Haus einer Wöchnerin kamen, 
hingen ein w.es Laken um 98 ). Trägt man 
in der Oberpfalz ein Kind zum erstenmal 
in ein Haus, so gibt man ihm dort ein 
w.es Ei, damit es daran lecke und bald 
reden lerne 99 ). 

Bei den Mannbarkeitsriten der Warn- 
bugu (Ostafrika) beten die Jünglinge in 
einer bestimmten Höhle um viele Kinder 
und viel Vieh; dabei bestreichen sie sich 
den ganzen Körper mit w.er Farbe 10 °). 

Auch bei der Hochzeit bedient man 
sich vielfach der w.en Schutzfarbe, wenn¬ 
gleich der ursprünglich apotropäische 
Charakter der w.en Kleidung hier viel¬ 
fach durch eine symbolische Deutung ver¬ 
drängt wurde. Im österreichischen tragen 
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die ,,Leutlader“ an den Hüten rote und 
weiße Buschen und Bänder ,01 ). Der 
Bräutigam muß seiner Braut ein w.es 
Hochzeitskleid schenken, ein schwarzes 
würde Unglück bedeuten (Waldeck) 102 ). 
In der Gegend von Achern hat der ein¬ 
ladende Bräutigam eine w.e Schürze 
vorgebunden 103 ). In Nabburg empfängt 
die Braut am Hochzeitsmorgen den Segen 
des Vaters auf einem Schemel knieend 
und mit einem w.en Tuch überdeckt 104 ). 
Beim Abendessen wird die auf dem 
Ehrenplatz sitzende Braut vom Bräuti¬ 
gam in einer w.en Schürze bedient 
(Banat) 105 ). W.e Schürzen und Hals¬ 
tücher tragen jungfräuliche Bräute und 
die Ehrenmägde in Schwaben und im 
Österreichischen Hausruck viertel 106 ). Um 
Wels am linken Ufer der Traun trugen 
bei einer Hochzeit die Männer Mäntel, die 
Weiber w.e Filzhüte 107 ). 

Als Apotropäum wirkt die w.e Farbe 
auch im Totenkult, um einmal den 
Toten vor den ihn umlagernden bösen 
Dämonen, dann aber auch die Überle¬ 
benden vor diesen und besonders vor 
dem Toten selbst zu schützen 108 ). In 
einer koischen Inschrift aus dem 5. Jh. v. 
Chr. (Dittenberger Sylloge 1218) heißt es: 
xctxA x]ot8e öa[ir]xev xov Oavovxct ev ifxa- 

[x]to[tc xptjcrl Xeoxoic axpo>fxaxi xai ev8u- 
piaxt [xai e] irißkefiaxi xxX. Plutarch be¬ 
richtet quaest. Rom. 26; ev öe v ApY£» 
Xeoxa cpopouatv £v xoic 7tevös<jiv, < 5 )$ 2a>- 

xpaxr^c oijatv, uSaxoxXuaxot, und Jambl. de 
vita Pyth. 155, S. 113, 5 f. Nauck sagt: 
xoüc 8e xeXei>xr,aravxa% iv Xeoxcci; 
Trpoireixreiv oaiov ivoutCe 109 ). Die Orang 
Lom auf der Insel Banka wickeln die 
Leichen in sieben w.e Tücher, bevor sie 
sie begraben. Droht bei den Dajak auf 
Borneo zwischen zwei Dörfern wegen einer 
Mordtat ein Krieg auszubrechen, so 
stellen die Bewohner des Dorfes, in dem 
der Mörder wohnt, an der Grenze ihres 
Gebiets w.e Gefäße auf, um anzudeuten, 
daß sie die Sache friedlich beilegen wollen. 
Ist der Mörder unbekannt, so schicken die 
umliegenden Dörfer zum Zeichen ihrer 
Lnschuld zum Dorf des Erschlagenen 
w.e Gefäße. Ist bei den Eve-Negern (To¬ 
go) ein Mensch eines gewaltsamen Todes 


gestorben, so bestreichen sich all seine 
Bekannten an der Leiche zum Zeichen 
ihrer Unschuld mit w.er Farbe. W.e 
Trauerkleidung ist üblich in Vorderin¬ 
dien, Borneo, Java, Annam, China und 
bei einigen Indianerstämmen Amerikas 110 ). 
Auch in Deutschland ist die Verwendung 
der w.en Farbe bei Todesfällen bekannt. 
Noch bis ins 16. Jh. trugen in Nord- 
und Mitteldeutschland die Frauen der 
höheren Stände dichte w.e Trauerschleier. 
Noch heute ist in manchen wendischen 
Dörfern die Trauerfarbe w. m ). In Ber- 
nau-Außertal hängt man vor das Fenster 
des Sterbezimmers ein w.es Sacktuch 1 ? 2 ). 
W. ist im Bergischen das Totenkleid. Die 
auf dem Schöf ruhende Leiche wird mit 
einem w.en Tuch bedeckt, was man in 
Windhagen mit einem Hinweis auf Christi 
Leichentuch begründet 113 ).BeieinemTodes- 
fall wird ein w.es Tuch (gewöhnlich das, mit 
dem man dem Toten den Schweiß abgewa¬ 
schen hat) um einen Baum gebunden: wenn 
das Tuch verfault ist, dann ist auch der 
Tote verfault; gedeiht der Baum, so ist 
der Tote im Himmel, sonst in der Hölle 
(Bern) 114 ). Im Bergischen erhielt eine 
verstorbene Frau eine w.e Haube mit 
schwarzem Einsatz (Elberfeld), der Sarg 
einer Wöchnerin wurde mit einem ganz 
w.en Tuch, der eines unverheiratet Ge¬ 
storbenen mit einem w.en Tuch mit grü¬ 
nem Kreuz bedeckt 115 ). Die Pferde des 
Leichenwagens tragen eine w.e Decke 
(Minden) 116 ). Nach Schluß der Bestat¬ 
tungsfeier wird die w.e Decke vom Sarg 
weggenommen (Ilserheide,Kr.Minden) 117 ). 
In den Städten Aarau und Zofingen er¬ 
halten die freiwilligen Träger von Kinder- 
und Mädchenleichen einen w.en Brust¬ 
strauß, w.e Handschuhe und Armbinden. 
Wenn dabei auf dem Bahrtuch eine aus 
w.en Rosen und Seidenbändern hoch auf¬ 
gebaute Jungfrauenkrone liegt 118 ), so er¬ 
innert das daran, daß man bei der Beur¬ 
teilung solcher Bräuche die Symbolik 
(s. u.) nicht vergessen darf. Wenn z. B. 
die Leichen von Jünglingen und Jung¬ 
frauen w. geschmückt und von w. geklei¬ 
deten Leuten ihres Alters und Geschlechts 
getragen oder begleitet werden, so ist 
die w. Farbe weniger als Apotropäum, 
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als vielmehr als Symbol der Reinheit 
und Unschuld anzusehen. 


In Pommern heißt es: die Farbe der 
Undereerdschken ist w. 119 ). Manche Dä¬ 
monen übernahmen die w.e Farbe, d. h. 
die Totenblässe des Leichnams. Aus der 


„schlohweißen“ Erscheinungsform der 
Leiche hat sich das Motiv der w.en Frau 


entwickelt 120 ). Diese wohnt meist allein in 
ihrem Berg, obwohl sie ursprünglich wohl 
nur eine einzelne der im Berginnern hau¬ 
senden Toten ist 121 ). In einer Rügener 
Sage holt sich eine Verstorbene als Ge¬ 


stalt in w.em Tuch ihr Totenhemd 122 ). 
Ein w.er Spuk macht sich bemerkbar an 
der Stelle, wo die Leiche eines Kindes 


verscharrt ist 123 ). In W. erscheinen also 
die Totengeister nach dem Glauben pri¬ 
mitiver afrikanischer Völker 124 ), ebenso 
wie im deutschen Volksglauben 125 ). Vor 
allem begegnet die w.e Farbe in Schatz¬ 
gräbersagen (schatzhütende Seelen!) 126 ), 
in Gespenster- 127 ) und Spukgeschich¬ 
ten 128 ). Auch die w.en Nebelstreifen, 
die in hellen Nächten über Friedhöfen, 
Wiesen, Gewässern u. a. liegen, ver¬ 
helfen Toten- 129 ) und besonders Elemen- 
targeistem 130 ) zu w.em Aussehen. 

W.e Gestalt oder w.e Kleidung eignet 
auch todbringenden Krankheitsdämo¬ 
nen. Lettische und südslavische Volks¬ 


sagen berichten von w.-gekleideten Pest¬ 
dämonen 131 ). In Osterode erblickte man 
1850 die Cholera als w.en Geist, der um¬ 
hersprang und ständig fragte: „Wollt ihr 
mit“ 132 ). Im Erzgebirge sah man auf 
dem Kirchhof zu Lengefeld immer zwei 
w.e Schwalben als Vorboten der Pest 133 ). 
Deshalb sind es auch w.e Geister, die vor 
der Pest warnen. Schon Gregor v. Tours 
berichtet (Hist. Franc. 4,5) von einem 
w.en Engel 134 ); sächsische Sagen er¬ 
zählen von einem Kind in w.er Kleidung, 
das sich frommen Leuten beim Heran¬ 


nahen der Pest zeigte 135 ). Anderwärts 
warnt ein Geist auf w.em Pferd 136 ), wäh¬ 
rend nach dem dreißigjährigen Krieg 
im Vogtland und Erzgebirge ein w.er 
Rabe den Leuten ein Pestmittel verrät 137 ). 

Diese Verbindung von W. und Tod 
(Totengeister usw.) ist auch die Ursache 
für die üble Vorbedeutung, die der w.en 


Farbe vielfach zugeschrieben wird. Todes¬ 
boten sind w.e Schmetterlinge 138 ), Vö¬ 
gel 139 ), Hunde 140 ), Mäuse 141 ), Katzen 142 ), 
Spinnen 143 ) und Pferde 144 ). Träumt 
man von w.en Pferden, die Dünger fahren, 
so stirbt ein Verwandter (Böh., Schles., 
Sachs.) 145 ). Man soll auch nicht mit 
Schimmeln zur Trauung fahren, sonst 
wird das Paar unglücklich (Erzgeb.) 146 ). 
Ein w.es Blatt an Erbsen, Bohnen, Kohl 
und anderen Pflanzen im Garten und 
auf dem Acker oder w.e Nesseln am Gar¬ 
tenzaun deuten auf einen bevorstehenden 
Todesfall in der Familie (allg.) 147 ). Um 
zu vermeiden, daß lauter w.e Rüben auf¬ 
gehen, soll man nicht abends säen 148 ). 
W.e Blumen (Seerosen, Astern u. a.) 
soll man nicht ins Haus bringen, beson¬ 
ders nicht zu einem Kranken; sonst 
stirbt er 149 ). Deutsche Sagen berichten 
von w.en Rosen als Todesvorzeichen für 
Geistliche 150 ). Wer Brot mit w.er Rinde 
backt, stirbt bald 151 ). ,,Da sollen die 
w.en Wasser-Tropffen eines Todten, wann 
er in Sarg geleget wird, einer gantzen 
Familie unglücklich sein“ (Joh. Chr. 
Männling, Albertäten 359) 152 ). W.e 
Geister, von denen die in vielen Schlös¬ 
sern sich zeigende w.e Frau (s. d.) am 
bekanntesten ist, verkünden Tod 153 ). 
Auffallende w.e Färbung der Ohren und 
eingefallene Gegend hinter diesen be¬ 
deuten etwas Schlimmes 154 ), w.e Spuk¬ 
lichter ein Unglück 155 ), w.e Erbsen Trä¬ 
nen 156 ). Träumt jemand von w.en 
Dingen (Pferden, Mäusen, Wäsche, Blu¬ 
men, Sand u. a.), so steht ein Todesfall 
bevor 157 ). Die w.en Flecken auf den 
Fingernägeln spielten schon in vorchrist¬ 
licher Zeit eine Rolle. Auf den Färöer 
nennt man sie Nornenspuren, in Waldeck 
Totenblumen; vielfach glaubt man, daß 
die Anzahl dieser Flecken die Zahl der 
dem Menschen noch beschiedenen Le¬ 
bensjahre anzeige 158 ). In Oberbayern und 
Tirol bedeutet jeder der w.en Flecken 
eine Todsünde 159 ) oder Lügen 16 °); ander¬ 
wärts zeigen diese Flecken Streit an 
(Freiburg) 161 ). In der Altmark zieht kein 
Bauer ein Kalb mit einem w.en Maul auf, 
denn es würde doch nicht gedeihen 162 ). 
Reiches Blühen des w.en Schlehdorns 
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kündigt strengen Winter an 163 ); w.e 
Wolken am Jakobustag (25. Juli) ver¬ 
künden viel Schnee für den Winter 164 ), 
ebenso w.e Vögel im November 165 ). So¬ 
lange man w.e Wiesel sieht, ist Schnee¬ 
gestöber zu fürchten 166 ). 

Andererseits hat die positive Kraft der 
w.en Farbe auch dazu geführt, daß W. 
als Glücksfarbe betrachtet wird. W.e 
Tiere, ihr Fleisch, ihre Milch usw. brin¬ 
gen Glück 167 ). Ein siamesischer Spruch 
sagt: ,,Wenn ein w.er Affe die Stadt be¬ 
tritt und auf dein Haus klettert, so opfere 
mit Gold und Silber und mit w.en Tü¬ 
chern, denn ohne Ende wird dein Glück 
sein“ 168 ). Ein Mädchen, das hundert 
Schimmel in einem Jahr sieht, wird in 
demselben Jahr noch heiraten 169 ). W.e 
Turmschwalben bringen Glück 17 °), ebenso 
ein w.er Hahn, der einem begegnet m ). 
Sieht man im Frühjahr die erste Schwalbe, 
soll man die Schuhe ausziehen; findet 
man dann an den Fußsohlen ein w.es 
Haar, so wird man glücklich 172 ). Die 
w. blühende Wegwarte ist glückbringend 
(O. A. Cannstatt) 173 ); w.e Bohnen be¬ 
deuten Glück, ein w.es Kohlblatt Hoch¬ 
zeit 174 ). Besuchenden Kindern soll man 
etwas W.es schenken, dann haben sie 
Glück 175 ). W.e Flecken auf den Nägeln 
bedeuten Glück 176 ) oder viel Geschenke 
an Weihnachten 177 ) oder ein langes Le¬ 
ben 178 ). Wer auf dem Daumen viel W.es 
hat, bleibt in seinem Vaterland 179 ).. Sonst 
heißt es von diesen Flecken: Am Daumen 
= verliebt oder Geschenke oder Lotterie¬ 
gewinn, am Zeigefinger = betrübt oder 
Kränkung und Ärger, am Mittelfinger = 
verehrt oder Haß oder ein Prozeß, am 
Ringfinger = begehrt oder Liebe oder 
baldige Hochzeit, am kleinen Finger = 
gehaßt oder Ehre oder große Freude 18 °). 
Auf der inneren Fläche der linken Hand 
bedeuten w.e Flecken viel Geld 181 ). 

14 ) Mayer Weiß 13 ff. 15 ) Pley de lanae usu 
102. 18 ) Fogel Pennsylvania 267 Nr. 1384. 

17 ) Marz eil Kräuterbuch 451. 18 ) Mar zell 

Bayer. Volksbot. 196. 19 ) Pollinger Landshut 

279. 20 ) Oberpfalz 16 (1922), 40. 21 ) Schön¬ 

werth Oberpfalz 3, 264. 22 ) ZfVk. 35 (19-5). 4 1 - 
23 ) Hs. Pfarrchronik des Dorfes Fleclitingen 
(Kr. Gardelegen), geschr. 1879—1911 v. Pfr. H. 
Willing. 24 ) Lonicerus Kreuterbuch, Frankfurt 
a. M. 1603, 339B. 25 ) ZfrwYk. 1904, 92. 26 ) Boh¬ 


nenberger Nr. 1, 14. 27 ) Zimmermann 

Volksheilkunde 64. 28 ) John Erzgebirge 220; 

Meyer Baden 418; Sartori Sitte u. Brauch 2, 
69. 29 ) John Erzgebirge 391; Sartori Sitte u. 
Brauch 3, m; Spieß Obererzgebirge 10. 14; 
Strackerjan 2, 114. 30 ) Frazer Goldener 

Zweig (deutsch 1928) 105f. 31 ) Brückner Reuß 
185. 32 ) s. Artikel „Aberglaube“ § 3 II B 2. 

33 ) Grimm Sagen 131; Harrys Niedersachsen 

1, 2f.; Kuhn Mark. Sagen 207; Tharsander 
82if. 34 ) Haupt Lausitz 1, 78 Nr. 84; Meiche 
Sagen 395. 398; Praetorius Delic. pruss. 38; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 339. 35 ) Lütolf 
Sagen 555 Nr. 567. 36 ) Mar zell Heilpßanzen 9. 
37 ) ZfVk. 23 (1913), 160. 38 ) Strackerjan 2, 
114. 39 ) Luck Alpensagen 67. 40 ) Lütolf Sagen 
223 Nr. 158c. 41 ) Schön werth Oberpfalz 1, 384. 
42 ) Gredt Luxemburg Nr. 212. 43 ) Ebd. Nr. 217. 
44 } Zingerle Tirol 60 Nr. 518. 4S ) Strackerjan 

2, 114. 4S ) Wuttke 285 § 418. 4? ) Haltrich 

Siebenb. Sachsen 249. 48 ) Stoll Zauber glaube 

198. 49 ) Baumgarten Aus der Heimat 3, 90. 

50 ) Schön werth Oberpfalz 1,222. 5l ) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 3, 120, 2; Haas Rüg. 
Sagen 92; Ranke Sagen 3; Wolf Hess. Sagen 
60. 62. 52 ) Seligmann Blick 2, 2. 53 ) ZfVk. 23 
( I 9i3), 158L M ) Seligmann Blick 2, 243; 
ZfVk. 23 (1913), 158. 55 ) Marzell Kräuterbuch 
242. 56 ) Stöber Elsaß 2, 105. 57 ) ZfVk. 23 

(1913), 157. 58 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 
12. 69 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 201. 213. 221. 
80 ) Meiche Sagen 525. 81 ) Heyl Tirol 431 

Nr. ngf.; Ranke Sagen 13. 271. 82 ) Bohnen¬ 
berger Nr. 1, 24. 83 ) Urquell N.F. 1 (1897), 

131. 64 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 313; Pley 
de lanae usu 82. 86 ) Vgl. Mayer Weiß 19ff. 

44L 67 ) Fehrle Keuschheit 70. 68 ) Pfannen- 
schmid Erntefest 357; Wächter Reinheit 16; 
ZfVk. 23 (1913), 159b 69 ) Fränkel Perg. 

Inschr. 40 zitiert bei Wächter Reinheit 18, 3. 
70 ) Pley de lanae usu 7, 2. 71 ) Ebd. 38, 41 f. 

; 72 ) Cie men Persische Relig. 186; Abt Apuleius 
167, 5. 172, 189. ™) ZfVk. 23 (1913). I 59 * 

74 ) Grimm Myth. 3, 432. 7S ) Schmidt Geburts¬ 
tag 25. 27. 78 ) Grimm Myth. 3, 469 Nr. 939. 

77 ) ZfVk. 23 (1913). I54ff- 78 ) Höfler Organo¬ 
therapie 32. 79 ) Clemen Persische Relig. 114h 
80 ) Wächter Reinheit 73. 81 ) Siecke Götter¬ 
attribute 64. 82 ) Helm Religgesch. 1, 288. 

83 ) ZfVk. 23 (1913), 155. 84 ) Lütolf Sagen 32öff. 
Nr. 274; Niderberger Unterwalden 114. 
8S ) Zingerle Tirol Sof. Nr. 674. 88 ) Grimm 

Myth. 3, 456 Nr. 640. 87 ) Ebd. 3, 446 Nr. 367. 
88 ) Wuttke 307 § 451. 89 ) Mayer Weiß 33ff 
Höfler Organotherapie 32. 90 ) Zingerle Tirol 

82 Nr. 686. 91 ) Eberhardt Landwirtschaft 

Nr. 3, 13. 92 ) Lütolf Sagen 324 Nr. 271. 

93 ) Bohnenberger Nr. 1, 22. 94 ) Mayer Weiß 
37 ff. 95 ) ZfVk. 7 (1897), 238; Gr oh mann 53 
Anm. 9S ) Schönwerth Oberpfalz 1. 323 f. 
97 ) Wolf Beiträge 1, 207. 98 ) Strackerjan 2, 

114. ") Scliönwerth Oberpfalz i, 182. 10 °) Zf¬ 
Vk. 23 (1Q13), 160. 101 ) Baum galten Aus der 
Heimat 3, 53. 102 ) Curtze Waldeck 373 Nr. 30. 
103 ) Meyer Baden 266. 104 ) Schön werth Ober- 


• 1 

\ 


353 weiß 354 

Pfalz 1, 76. 105 ) Bell Banat (1926) 140. 108 ) 419. 134 ) ZfVk. 35/36 (1925/26), 41. 164. 132 ) Ei- 

Baumgarten Aus der Heimat 3, 54; Weinhold sei Voigtland 12. 133 ) Meiche Sagen 239. 

Frauen 1, 343. 1W ) Baumgarten a. a. O. 3, 134 ) HessBl. n, 54. * 35 ) Meiche Sagen 142. 

64. 108 ) Mayer Weiß 2ifb; Rochholz Glaube 162. 138 ) ZföVk. 2, 157. 137 ) Meiche Sage« 599. 
1, 138b; ZfVk. 23 (1913), i6if. I09 ) Zitiert b. 138 ) Grohmann 85 Nr. 616; Haupt Lausitz 1, 

Mayer Weiß a. a. O. 110 ) ZfVk. 23 (1913), 158- 194 Nr. 226; ZfVk. 30/32 (1920/2), 150. 139 ) Köh- 

i6if. 1U ) Ebd.; Wuttke Sächs. Volksk. 333. 1 er Voigtland 536 f.; Schön werth Oberpfalz i, 

112 ) Meyer Baden 582; Sartori Sitte u. Brauch 270b; SAVk. 2, 216. 14 °) John Erzgebirge 114. 

1, 131. 113 ) ZfrwVk. 1908, 250. 114 ) SAVk. 7, 141 ) ZfVk. 30/32 (1920/22), 150. 142 ) Fogel 

140. 115 ) ZfrwVk. 1908, 250. 252. 11Ä ) Sartori Pennsylvania 108 Nr. 462. 143 ) Ebd. 115 

Sitte u. Brauch 1, 145. 117 ) ZfrwVk. 1907, 277. Nr. 503. 144 ) ZfrwVk. 1914, 260. 145 ) Wuttke 

118 ) Rochholz Glaube 1, 138t. 11# ) Knoop 2285325. 148 ) Spieß Obererzgebirge 37. 147 ) Ale- 

Zf interpommern 69. 12 °) Naumann Gemein- mannia 24 (1896), 153; 27 (1899), 238; BadHmt. 

schaftskultur 49. m ) Kuhn u. Schwartz 98 10 (1923), 109b; Bartsch Mecklenburg 2, 

Nr. 112; Ranke Sagen 104; ZfVk. 27 (1917), 124. 126; Bayld. 20 (1909), 575; 23 (1912), 

162. 122 ) Haas Rüg. Sagen 2. 123 ) Urquell N. F. 1 413b; 25 (1913/4), 233; Brückner Reuß 194; 

(1897), 16 ; ZfrwVk. 1908, 242; vgl. BIPommVk. Deutsche Gaue 14, 52; Fränk. Hmt. 3 (1924), 

5, 5. 124 ) ZfVk. 23 (1913), 162. 125 ) Vgl. z. B. 338; Fogel Pennsylvania 121 Nr. 544; Grimm 

Fox Saarland 270; Kuhn u. Schwartz 118 Myth. 3, 447 Nr. 1114; Höhn Tod Nr. 7, 309; 

Nr. 134; 207 Nr. 231; 265 Nr. 297; Lütolf Th. Humpert Mud au im bad. Odenwald (1926) 

Sagen 236 Nr. 172; Meiche Sagen 61. 63. 79. 96. 238; John Erzgebirge 115; Lammert 100b; 

98. 167; Pfister Hessen 69; Ranke Sagen 105. Meyer Baden 576; Mensing Schlesw. Wb. 2, 

108; ZfVk. 4 (1894), 413. 126 ) Birlinger 496; Rothenbach 43 Nr. 392; Schmitt Het- 

Volksth. i, 75; Fox Saarland 288; Haas Pomm. fingen 15; Schön werth Oberpfalz 1, 262 Nr. 8; 

Sagen 99; Haupt Lausitz 1, 78; Kuhn Herab - Stäuber Zürich 1, 30; Stoll Zauberglaube 

kunft des Feuers 228; Kuhn u. Schwartz 23 136b; Strackerjan 2, 114. 123; SAVk. 2, 217. 

Nr. 29; 196 Nr. 220; Leoprechting Lechrain 281; 21, 41; ZfVk. 1 (1891), 184; 23 (1913), 163; 

77; Meiche Sagen 570. 705b 714.736b 740b 750; 30/32 (1920/22), 150; ZfrwVk. 1907, 271. 

RankeSag^w 109. in. 113b; SchönwerthOfor- 148 ) (Fischer) Aberglaube 229. 14t ) Höhn Tod 

Pfalz 1,200; 2,354:3,359; Sommer Sagen 17; Nr. 7, 309; Marzell Kräuterbuch 407; SAVk. 

Weinhold Frauen 1, 32; Wolf Hess. Sagen 29. 8, 273. 18 °) Drechsler 1, 287; Grimm Sagen 

56. 110. 129. 127 ) Z. B. Haas Rüg. Sagen 6. 51; 194 Nr. 264; Harrys Nieder Sachsen 1, 73. 76; 

Usedom 87. 94; Harrys Niedersachsen 1, 36 Kühnau Sagen 3, 5035.; Schell Berg. Sagen 

Nr. 18; Lütolf Sagen 164 Nr. 102; 471 Nr. 431; 256 Nr. 6. 151 ) John Westböhmen 246; ZföVk. 

Meiche Sagen 76. 142. 153. 219; Wolf Hess. 1908, 115. 182 ) Schultz Alltagsleben 236, 1. 

Sagen 90. 108; Haltrich Siebenb. Sachsen 283; 183 ) Jennings Rosenkreuzer 1, 187h.; Kuhn u. 

Schönwerth Oberpfalz 1, 299; Gredt Luxem- Schwartz 316; Meiche Sagen 1658. 192; 

bürg Nr. 115; Strackerjan 2, 114; Tierge- Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 321; SAVk. 2, 

spenster vgl. Bartsch Mecklenburg 1, 303; 2, 216. 154 ) Lammert 97. 1M ) Strackerjan 2, 

469; Birlinger Volksth. 1, 110; Gredt Luxem- 114. **«) Urquell 1 (1890), 203 Nr. 5. 157 ) Ber- 

burg Nr. 99; Haas Rüg. Sagen 8. iof.; Harrys gen Superstitions 71b Nr. 4940.; Engelien u. 

Niedersachsen 1, 56b; Heyl Tirol 156 Nr. 57; Lahn 285 Nr. 288; Zingerle Tirol Nr. 82 

247 Nr. 64; Köhler Voigtland 449b; Kuhn Nr. 684; ZfVk. 30/32 (1920/22), 151. lM ) Curtze 

Herabkunft des Feuers 228 ; Kuhn u. Schwartz Waldeck 385 Nr. 86; Fogel Pennsylvania 92 

155 Nr. 179; 187 Nr. 210; 204 Nr. 226, 2; Lü - Nr. 367; 97 Nr. 395; Mannhardt Germ. 

tolf Sagen 334 Nr. 279; Marzell Kräuterbuch Mythen 622; Schmitt Hetlingen 15. 149 ) Pol- 

118; Meiche Sagen 50Ü. 63. 72. 119. 231. 588. linger Landshut 164; Zingerle Tirol 29 

630. 836. 873; Ranke Sagen 210b; Schön- Nr. 192. 14 °) Ebd. 29 Nr. 193; Wolf Beiträge 1, 

werth Oberpfalz 1, 188. 268b 325; 3, 133. 191; 240. 181 ) Zimmermann Volksheilkunde 81. 

Schulenburg 2; Schullerus Siebenbürgen 35; 182 ) Bartsch Mecklenburg 2,146; Kuhn u. 

Tharsander 3, 615; Thierer Ortsgeschichte Schwartz 447 Nr. 372. 183 ) Marzell Bayer, 

v. Gussenstadt 1, 243; Wolf Hess. Sagen 26. 52. Volksbot. 132. 1M ) Fogel Pennsylvania 232 

128; Zingerle Tirol 83 Nr. 698; 95 Nr. 824; Nr. 1192. 184 ) SAVk. 10, 35. 148 ) Zingerle 

221 Nr. 1759; ZfVk. 2 (1892), 196. 128 ) Fox Tirol 92 Nr. 785; 118 Nr. 1055. l87 ) ZfVk. 23 

Saarland 275; Meiche Sagen 114. 253. 258. (1913). 154b 188 ) Ebd. 155. 149 ) ZfVk. 12 

269. 129 ) Ranke Sagen 63. 13 °) Fox Saarland (1902), 387b 17 °) Zingerle Tirol 90 Nr. 764. 

282. 286; Gredt Luxemburg Nr. 4. 7. 13. 39b i?i) Ebd. 82 Nr. 685. 172 ) Haltrich Siebenb. 

116; Haas Pomm. Sagen 34. 40; Rüg. Sagen 39. Sachsen 294. 173 ) Bohnenberger Nr. i, 23. 

44. 52; Usedom 96b; Harrys Niedersachsen 1, 174 ) Strackerjan 2, 114. 123. 175 ) Ebd. 21, 114. 

35 Nr. 17, 58; 2, 58; Heyl Tirol 406 Nr. 91; 17fl ) Drechsler 2, 192; Hager Chiemgau 281; 

Krauß Relig. Brauch 23. 81; Kuhn Westfalen 1, Kuhn u. Schwartz 459; Schönwerth 

1230.; Kuhn u. Schwartz 230b Nr. 256; Oberpfalz 3, 252; Schramek Böhmerwald 257; 

Laistner Nebelsagen 81. 87; Lütolf Sagen 49 Strackerjan 2, 114; Zingerle Tirol 29 

Nr. 18; Meiche Sagen 365b 369. 387. 387b; Nr. 191; ZfVk. 20 (1910), 382. 177 ) Fogel 

Ranke Sagen 107. 184. 188; ZfVk. 24 (1914), Pennsylvania 101 Nr. 421. 178 ) Ebd. 92 Nr. 368. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube IX 
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179 ) (Fischer) Aberglaube 206; Grimm Myth. 
3, 474 Nr. 1070. 18 °) Vld. 18 (191h), 73 ; Balt. 
Stud. 33 (1883), 138; Jb. Mecklenb. 9. 222. 
181 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 248. 

4. Die Ausdeutung der w.en Farbe als 
Symbol der Reinheit, Unschuld und 
desF r i e d en s ist leicht verständlich. Wenn 
die Neger bei ihrer Unreinlichkeit auch 
gerade keine Vorliebe für W. haben, so 
gilt es doch auch bei ihnen als Zeichen 
von Unschuld und Reinheit 182 ). Die 
Turkana in Britisch-Ostafrika überreichen 
sich bei Friedensschlüssen Stäbe mit 
langen w.en Straußenfedern, die Balue 
in Kamerun bestreichen sich zum Zeichen 
der Unterwerfung mit w.em Kalk 183 ). 
Zum Zeichen, daß sie in friedlicher Ab¬ 
sicht kommen, führen die Parlamentäre 
in aller Welt die w.e Flagge. 

Während die Antike die w.e Farbe als 
Symbol für die Unschuld nicht kennt, 
hat das Christentum dieser Verwendung 
der w.en Farbe den Weg bereitet und da¬ 
bei wahrscheinlich auf alt jüdische Vor¬ 
stellungen zurückgegriffen 184 ), heißt es doch 
Jes. I, 18: ,,Wenn eure Sünden sind wie 
Scharlach, dem Schnee gleich sollen sie 
werden, und wenn sie rot wie Purpur, 
sie sollen w. werden wie Wolle“, und Ps. 
50,9: ,,Besprenge mich mit Ysop, und 
ich werde rein werden, wasche mich, und 
w.er werd’ ich als der Schnee“. Um 
Christus, das Lamm, stehen Leute aller 
Nationen in w.en Gewändern, Sieges¬ 
palmen in den Händen (Apoc. 7,9). 
Die Kirche des Ostens verwendete die 
w.e Farbe schon früh als Kultfarbe, wäh¬ 
rend im Abendland die Frage der litur¬ 
gischen Farben erst durch Papst Inno¬ 
zenz III. geregelt wurde. Seither nimmt 
W. im Farbenkanon der katholischen 
Kirche einen hervorragenden Platz 
ein 185 ). So ist es z. B. Kult färbe an allen 
Festen des Herrn. In einem saarländischen 
Pilgerlied heißt es: „Dies ist dein Kleid 
Herr Jesu Christ, das auf dem Berg ver¬ 
kläret ist (Lichtfarbe!), Das w. war wie 
des Schnees Glanz und leuchtend wie die 
Sonne ganz“. Ebenfalls im Saargebiet 
tragen unschuldige Kinder an Fronleich¬ 
nam eine w.es Lamm auf den Armen oder 
lassen w.e Tauben auffliegen 186 ). Die 
Altäre und Bilder der Maienkönigin, der 


jungfräulichen Gottesmutter, werden mit 
w.en Blumen geschmückt. Im Härtel¬ 
wald bei Marpingen (Kr. Ottweiler) er¬ 
schien im J. 1876 die Muttergottes als 
w.e Frau mit w.em Schleier und w.en 
Strümpfen, das Kind auf dem rechten Arm 
auch in w.em Kleid, w.en Strümpfen, mit 
w.em Kreuz am Halsband und w.em 
Kranz auf dem Haupt 187 ). 

W. war in der altchristlichen Kirche das 
Gewand der Neophyten. Von einem Ge¬ 
tauften sagt Gregor v. Tours (hist. Franc. 
2, 29): baptizatus autem, quem Ingome- 
rum vocitaverunt, in ipsis sicut regenera- 
tus fuerat albis 188 ). W. ist auch heute 
noch die Kleidung und alles, was mit dem 
kleinen Täufling sonst in Berührung 
kommt. In Schwaben trägt dabei auch 
die ,,Dote“, sofern sie eine Jungfrau ist, 
einen w.en Schurz und ein w.es Hals¬ 
tuch 189 ). Der „Weiße Sonntag“, der 
erste Sonntag nach Ostern, an dem in 
der alten Kirche die Katechumenen die 
Taufe empfingen, ist heute der Tag, an 
dem die Kinder zum ersten Mal zur 
Kommunion gehen. Das w.e Brautge¬ 
wand, ursprünglich ein Apotropäum (s. 
§ 3), ist heute zum Abzeichen der Jung¬ 
fräulichkeit geworden (allg.). In w.er Ge¬ 
stalt verläßt die Seele den Leib des Ster¬ 
benden, der vor Gott Gnade gefunden 
hat 19 °). Büßende Seelen werden immer 
w.er, je näher ihre Erlösung kommt; w.e 
Geister gelten für erlösbare Seelen 191 ) . 

182 ) Schurtz Tracht 88ff. 183 ) ZfVk. 23 (1913), 
iöof. 184 ) Mayer Weiß 26. 41 ff. 185 ) Gihr 
Meßopfer 231t. 251 ff. 186 ) Fox Saarland 258. 
266. 187 ) Ebd. 252b 188 ) Mayer Weiß 45f. 
,89 ) Birlinger Volksth . 2, 314. 19 °) Schön¬ 

werth Oberpfalz 3, 108. 290; Wolf Hess. Sagen 
96; Zingerle Tirol 48 Nr. 422. 191 ) Baum¬ 

garten Aus der Heimat 3. 123; Fox Saarland 
285; Heyl Tirol 212 Nr. 17; 818 Nr. 162; 

; Lütolf Sagen 171 Nr. 109; 177 Nr. 113c; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 115. 290. 300; 3, 37; 
Strackerjan 2, 114. 146; Wolf Hess. Sagen 
99; Zingerle Tirol 56 Nr. 480; SAVk. 2 r 223. 

5. Weitverbreitet ist der Glaube an 
die Signatura rerum, der gewissen w.en 
Dingen und Flüssigkeiten eine w.-fär¬ 
bende Wirkung zuschreibt. Die Volks¬ 
heilkunde bedient sich z. B. in Pom¬ 
mern eines Pulvers von w. gebrann¬ 
tem Hirschhorn, um die Zähne vor Fäul¬ 



nis zu bewahren und sie schön w. zu er¬ 
halten m ). In Baden reibt man Frost¬ 
beulen mit dem Wasser ein, welches das 
in einen ausgehöhlten w.en Rettich oder 
eine w.e Rübe gestreute Salz in der Höh¬ 
lung gezogen hat. Der Rettich soll w. 
sein, damit die gerötete Haut wieder w. 
wird 193 ). Der „weiße Fluß“, eine Er¬ 
krankung der weiblichen Geschlechts¬ 
organe, wird durch Einschütten eines 
Absuds aus dem w.en, weichen Teil des 
Lindenbasts behandelt 194 ). Eine w.e 
Schnecke heilt die Weißsucht (Det¬ 
mold) 195 ). Schwangere, die zur Bleiche 
gehen, bekommen w.e Kinder 196 ). Ent¬ 
wöhnt die Mutter das Kind, so lang 
Schnee liegt, so bekommt es früh w.e 
Haare 197 ). Soll das Kind blondhaarig 
werden, gibt man ihm etwas w.e Wolle in 
das erste Bad 198 ). Sommersprossen ver¬ 
treibt man durch Waschen mit (Stuten-) 
Milch 199 ). „Wammern scheni weissi haut 
habe will, muss mer sich mit em lumbe 
abbutze, wu mer di milichkanne mit 
auswescht“ 20 °). Der Tau der Maiglöck¬ 
chen macht die Haut fleckenrein 201 ). 
Manche Schöne schlief in dem Masquin: 
„Ist eine aus weissem Wachs, Froschleich- 
Wasser, Pomade, Wallrath und Campffer 
verfertigte und auf eine zarte Leinwand 
gestrichene Massa, woraus die Dames 
Masquen über das Gesicht zu schneiden 
und zu verfertigen pflegen, welche ihnen 
zarte und weisse Haut machen soll“ 
(Frauenzimmer-Lexikon, 1750, s. v. Mas¬ 
quin) 802 ). Wer Milch trinkt, wird blaß 203 ). 
Semmelmilch erhält die Spitzen w. 204 ). 

192 ) BIPommVk. 5, 13. 193 ) Zimmermann 

Volksheilkunde 75. 194 ) Ebd. 103. 195 ) ZfrwVk. 
1007, 231. 19Ä ) Grimm Myth. 3, 449 Nr. 455. 
197- ) Balt. Stud. 33 (1883), 116. 198 ) Baum¬ 

garten Aus der Heimat 9, 10; Berger Ober¬ 
österreich (Wien 1925) 541. 199 ) Zimmermann 
Volksheilkunde 70. 200 ) Fogel Pennsylvania 279 
Nr. 1469, vgl. Nr. 1468. 201 ) Marzell Kräuter¬ 
buch 445; Heilpflanzen 36. 202 ) Schultz Alltags¬ 
leben 63. 203 ) Zingerle Tirol 39 Nr. 321. 

204 ) Spieß Obererzgebirge 7. 

6. Sonntagskinder, besonders solche, 
die am w.en Sonntag zur Welt kamen, 
sind geistersichtig (s. d.) 205 ). Das w.e 
Wiesel hat im Kopf ein besonderes Bein; 
wer es trägt, wird unsichtbar **). Bei 
den Finnen ist der Glaube an die glück¬ 


bringende w.e Feder des Raben sehr ver¬ 
breitet. Man kann sie finden, wenn der 
Rabe sie bei der Mauser in den Fluß wirft, 
wo sie gegen den Strom schwimmt. Der 
Besitzer gewinnt Glück, Liebe oder Geld, 
kann Schlösser öffnen, sich unsichtbar 
machen, versteht die Rabensprache 
usw. 207 ). Nimmt man am Samstag den 
Rocken nicht ab, so wird aus dem übrigen 
Flachs kein gutes Garn, das sich nicht w. 
bleicht 208 ). Wenn die Weiber Garn 
kochen, müssen sie tüchtig lügen, sonst 
wird das Garn und die Leinewand auf 
der Bleiche nicht w. 209 ). An Fastnacht 
soll man Wäsche waschen, dann wird sie 
recht w. 210 ). Wer lang schläft, wird 
w., und je länger, je w.er (Chemn. 
Rockenphil.) 2n ). Wer im Mondschein 
ohne Kopfbedeckung schläft, bekommt 
nach dem Glauben der Zigeuner vorzeitig 
w.e Haare 212 ). Ein w.es Haar soll man 
sich nicht ausrupfen, es kommen sonst 
leicht mehrere an seiner Stelle 213 ). Stehen 
w.e Wolken am Himmel, so sagt man in 
Westböhmen: Petrus backt Brot 214 ). 

205 ) Becker Köln vor 60 Jahren 20; Zingerle 
Tirol 120 Nr. 1071. 208 ) Schönwerth Ober¬ 

pfalz 3, 208. 207 ) ZfVk. 35 (1923), io8f. 208 ) An¬ 
horn Magiologia 135; Fischer Aberglaube 217; 
Grimm Myth. 3, 438 Nr. 130; 472 Nr. 1005. 
209 ) Balt. Stud. 33 (1883), 140; Fischer Aber¬ 
glaube 195; Grimm Myth. 3, 433 Nr. 7; 
Schultz Alltagsleben 183. 21 °) Spieß Obererz¬ 

gebirge 10. 34. 211 ) Grimm Myth. 3, 444 Nr. 314. 
212 ) SAVk. 15 (1911), 150. 213 ) Bergen Su¬ 

per stitions 34; Fogel Pennsylvania 340 Nr. 1813. 
214 ) Grohmann 32 Nr. 178. Mengis. 

Weiss (Sibylle) s. Sibylle. 

Weissager. I. Weissagungen, die mit 
einem bestimmten Namen verknüpft sind, 
laufen in allen Zeiten um. Es braucht hier 
nur an die Propheten wie Jesaias, Jeremia 
usw. zugeschriebenen jüdischen, an die 
mancherlei Voraussagen antiker Zeiten er¬ 
innert zu werden, auf die einzugehen ich mir 
hier versagen muß. Vor allem ist aber das 
— an und für sich in eschatologischen Zu¬ 
sammenhängen denkende — christliche 
Mittelalter voll von Weissagungen und 
Weissagern gewesen, die auf biblischen 
(s. Antichrist, jüngster Tag usw.) wie 
„gnostischen“ Gedankengängen (Astro¬ 
logie 1) und dergl. stehen. Manches da¬ 
von klingt noch in unsere Zeiten nach, vor 



359 


Weissager 


360 


361 


Weissager 



allem die Weissagungen der joachitischen 
Welt (s. Weissagung, joachitische), die der 
Hl. Hildegard, Brigitte, weiter die des aus¬ 
gehenden Mittelalters (s. Lichtenberger, 
Nostradamus, Sibylle usw.) J ). 

Entscheidend ist für die Entstehung von 
Weissagungen, das Aufkommen von Weis¬ 
sagern unzweifelhaft die äußere Situation. 
Hoch-Zeiten geistigen,vor allem aber poli¬ 
tischen Lebens sind Hoch-Zeiten der Weis¬ 
sagung; so ballen sich diese um eine gei¬ 
stige Bewegung wie das joachitische Den¬ 
ken (s. u.), die Reformation 2 ), für die man 
die Namen Joh. Hus (s. u.) Hieronymus 
von Prag, Johann Wessel, Johann von 
Kaisersberg, Sebastian Brand, Johann 
Hilten, Andreas Proles, Johann Spangen¬ 
berg anführt 3 ), von Namen wie Grün- 
peck (s. Sibylle), Sebastian Franck (s. 
Sibylle), Luther (s. Volkspropheten) u. a. 
zu schweigen. Die sozialen und politischen 
Unruhen des 16. Jh.s zeugten die Spruch¬ 
weissagungen : 

Wer im 1523. Jahr nicht stirbt, 
im 1524. nicht im Wasser verdirbt, 
und 1525 nicht wird erschlagen, 
der mag wohl von Wundern sagen 4 ), 

was gegen Ende des Jh.s erweitert wird: 

Wer im 85. Jahr nit wird verderben 

und im 86. nit tut sterben, 

im 87. nit wird erschlagen, 

und im 88. nit wird vergraben, 

der mag wohl im 89. von guten Tagen sagen 5 ). 

Zur gleichen Zeit gehen um: 

Das Jahr achtig acht 
ist, das ich betracht. 

Geht dann die Welt nicht under, 
so geschieht doch sonst groß Wunder 6 ). 

Oder: 

So rnan wirt zelen 1588 

das ist das Jar, das ich betracht. 

Dann fürwar in Tausent Jahr 
kein solcher Himmel jemals war. 

Vnd stehen nach der Alten sag 

all ding in trawren vnd grosse klag, 

ja in höchster gefahr so vbel stehn 

Das wa die Welt nicht wurde zergehn. 

Jedoch sonst große verenderung beschicht, 

Wee dem, ders erlebt, hört vnd sicht 7 ). 

Der vorletzte Reim wird auch auf 1628 
übertragen 8 ). Damit kommen wir in die 
Zeit der Hochblüte des Weissagens, der 
außer den oben besprochenen Volks¬ 
propheten (s. d.) Namen wie Drabicius, 
Kotter, Rischmann usw. angehören. Es 


steht hundert Jahre später nicht besser; 
die friderizianischen Kriege rufen den 
,,Europäischen Staatswahrsager** von 1741 
auf den Markt, der nicht nur die Lehnin- 
sche Weissagung aufwärmt, sondern auch 
weiteres Gut des 16. und 17. Jh.s wieder 
ins Licht rückt 83 ). 

Die französische Revolution 9 ), die von 
1848 rufen eine Flut von Weissagungen 
hervor. Damals wird in Wien die „Pro¬ 
phezeiung über alle Länder und Regie¬ 
rungen Europas“ gedruckt (s. u.), die 
Weissagungen Spielbähns (s. u.), des alten 
Jasper (s. u.), der heligen Lin (s. u.) kom¬ 
men ans Licht. In Frankreich bringt das 
Jahr 1870/71 einen neuen Schwall von 
Voraussagen, die sich vorzugsweise um 
Le grand Pape et le Grand Roi (s. u.) 
drehen 10 ). Eine letzte große Flut brachte 
der Weltkrieg (s. Weltkriegs-Weissagun¬ 
gen), in dem Namen wie Frere Johannes 
(s. u.) u. a. zum erstenmal auftauchen. 
In Deutschland blüht um die Wende der 
1930er Jahre das Weissagungswesen, zum 
Teil übelster Art, noch einmal auf. 

x ) Vgl. etwa Quid de in Ztschr. f. Geschichts¬ 
wissenschaft 8, 29 ff. 2 ) Joh. Friedrich Astrologie 
u. Reformation 1864; Aby Warburg Ges. Schrif¬ 
ten 2 (1932), 487 ff. 3 ) Diese Reihe nennt Gottlieb 
Wernßdorff De primordüs emendatae per Lut¬ 
herum religionis 1717 2 , 4—25. 4 ) Joh. Friedrich 
Astrologie u.'Reformation 14. 5 ) Peuckert Rosen- 
kreutzer 1928, 10. 6 ) Ebd. 11. Ebenso Georg 

Ursinus Duo Prognostica astrologica 1580. 
7 ) (Regiomontanus zugeschrieben:) Nikolaus 
Winckler von Forchheim Bedencken von Künf¬ 
tiger verenderung . . . 1582 BjA. 8 ) David Her- 
licius Prognostica von gefehrlichen verende - 
rungen in dieser Welt 1628. 8a ) Vgl. auch Joh. 
Illig, Historische Prophezeiungen (1922), 56ff. 
®) Das Buch d. Prophezeiungen u. Weissagungen 
1849 4 ; A. Reimers Prophetische Stimmen u. 
Gesichte über den Weltkrieg 1916, 106 ff.; Illig 
50ff. 10 ) Vgl. auch Illig 44 ff. 

II. Ich lasse nun die wichtigsten, im 
heutigen Schrifttum begegnenden W. 
folgen, wobei es freilich nicht möglich ist, 
auch nur annähernde Vollständigkeit zu 
erreichen. Dabei schien es mir wichtig, 
gerade auf die Namen der letzten Jahr¬ 
zehnte Gewicht zu legen, die ein histo¬ 
rischer Auslesevorgang ins Licht gerückt 
hat. 

1. Albane de Siva, weissagte über 
das Ende des Kaisers, die Zeit vom 


31. 12. 1914 bis Februar 1915» wo die 
Alliierten schon über den Frieden reden. 

Mitgeteilt von Raymund Guasco in „L’opi- 
mon“: Gabriel Langlois Les propheties rela¬ 
tives ä la guerre de 1914 — 25. Paris-Nancy 1915, 
36t. 

2. Kundt Alten, fries. W., von dem 
,,Hans Kielholts Silter Antiquitäten“ be¬ 
richten, (eine Schrift, die Heimreich 1666 
benützte). A. weiß bereits vom Evange¬ 
lium in deutscher Sprache, von der deut¬ 
schen Messe; die Weissagung gehört also 
dem 16. oder 17. Jh. an, nicht wie Müllen- 
hoff, zweifelnd, datierte: 15* Jh. Die Be¬ 
merkungen über den „vierten Glauben“ 
(nach dem heidnischen, katholischen, 
evangelischen), der durch Unfriede, Prie¬ 
sterverfolgung, Flucht charakterisiert 
wird, auf der einer den andern fragen 
wird: wo hast du dich verborgen? — 
rücken die Schrift m. E. erst ins 17. Jh., 
wo die gleichen Nöte und Fragen bei 
Proelium-Kampf (s. Peuckert, Sibylle 
Weiß) sich finden. 


„Sylter Antiquitäten“ druckt N. Falck 
in seiner Ausgabe von M. Anton Heimreichs 
,,nordfriesischer Chronik“ 1819 als Beilage 2 ~ 
2, 343—348 ab; die Weissagung ebd. 346 = 
Müllenhoff-Mensing Nr. 404. 

3. Der stammlige Andreas, Weis¬ 
sagung aus dem 16. Jh., die bis knapp 
vor den Schluß eine Geschichte Traute- 
naus in der ersten Hälfte des 16. Jh.s 
gibt, deren Schluß die Angst vor den 
Türken spiegelt. Simon Hüttel datiert sie 
auf 1469; sie wird von der Kritik ihm 
zugeschrieben, wofür mir aber die Gründe 

nicht auszureichen scheinen. 

K. Schneider Simon Hüttel u. seine Werke: 
Jahrb. d. Deutschen Riesengebirgsvereins (Ho- 
henelbe) I 9 2 5 . 14Ü 

4. Frere Antoine, ein Franziskaner 
gegen 1845 in der Gegend von Aachen; 
weissagte Krieg mit Italien, Vereinigung 
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den von 1870/71 und die Einnahme Roms. 
Er teilte seine Gesichte angeblich seinem 
Bruder 1858 und 1871 mit. De la Briere 
sieht die Kulturkampf-Ereignisse hinter 
A.s Weissagungen stehen. Publiziert 1872 
durch Abbe Curicque, Voix Propheti- 
ques 5 2, 521 ff. Peladan (s. u.) fälschte in 
sie die Birkenbaum-Weissagung (s. 
Schlachtenbaum, weiße Fürst). 

Baron de Novaye Guerre et revolution d'apres 


45 propheties 1896, ioifi.; Josephin Peladan 
fälscht nach De la Briere in der „Revue Heb- 
domadaire“ 12. 9. 1914 den Text entscheidend; 
Joanny Bricaud La guerre et les propheties 
celebres 1916, 15«.; Gabriel Langlois Les 
propheties relatives ä la guerre de 2914 — J 5 - 
Paris-Nancy 1915. 29ff.; Lucien Bardes Le 
Christ vainqueur de Guillaume II. 1917, 9 2 ‘» 
Yves de la Briere Le Destin de VEmpire 
allemand 1916 2 , 40 ff. 

5. Cure d’Ars. Der Cure d’Ars, M. 
Viamey, weissagte um 1858 den 70—7iiger 
und einen zweiten (Revanche-) Krieg, in 
dem Paris zerstört würde. Die Weis¬ 
sagung vom zweiten Krieg ging I 9 I 4 neu 
in Frankreich um. De la Briere hat ver¬ 
sucht, einen gesicherten Text zu gewinnen. 

Yves de la Briere Le destin de VEmpire 

allemand I 9 i 6 2 , 125 — 184. 

6. Bachini. Merkwürdige Prophezei¬ 
ungen auf das Jahr 1850 und folgende 
Zeiten. Ein von den Jesuiten verheim¬ 
lichtes und nunmehr zum Druck beför¬ 
dertes Manuskript des Paters Bachini in 
Rom. Zweite Aufl. 1848. 

Bote aus d. Riesengebirge 1848, 917- 

7. Becker, Ursula, aus Biesnitz an 
der Landeskrone bei Görlitz OL., weis¬ 
sagte am 9. Mai 1635 Unheil über die 
„Sechsstädte“, den Oberlausitzer Städte¬ 
bund, aus dem Munde Gottes. 

Kühnau Sagen 3, 482 Nr. 1873. 

8. Benrodt, der „Freund Spielbähns“ 
(s. d.), wohl aber erst längere Zeit nach 
ihm, sagte: 

Wann wir schreiben 1847, möchte ich nicht 

sein ein Apfel¬ 
baum, 

1848 ein König, 

1849 ein Soldat, 

1830 ein Priester. 

Wilhelm Schrattenholz Spiclbähn der Pro¬ 
phet 1849, 38. 

9. Bobolo, Andreas, 1592—1652, 
Märtyrer in Polen. Erscheint 1819 dem 
Dominikaner Korzewiecki, heißt ihn, 
durch das Fenster die Ebene, die vor dir 
liegt, betrachten; das ist Pinsk, wo ich 
gemordet wurde. K. sieht dann dort eine 
Schlacht geschehen. Wenn dem Krieg, den 
du eben geschaut, der Friede folgt, wird 
Polen hergestellt . . . Zum Zeichen, daß 
das wahr ist, werde ich die Spur meiner 
Hand in deinen Schreibtisch drücken. 

Der Jesuit P. Gregoire Felkierzamb 
(j 1866) publizierte nach de la Briere 
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tion findet sich im Juliheft 1854 der 
,,Civiltä Cattolica“. La Guerra d'Orien- 
tale IV Pronostici e Profezie (Civ. Cat toi. 
2. Ser. Vol. VIII, 9L); F. schickte diesen 
Text einem französischen Jesuiten, der 
ihn französisch in der ,,L’union Franc- 
Comtoise“ druckte. Dieser Text erschien 
1855 in der ,,Revue de Posen“ 20, 292 
polnisch; von hier gehen alle polnischen 
Drucke aus. 

De la Briere, der diese Textgeschichte 
gab, sieht in der oben erwähnten Schlacht* 
Schilderung (Thurston folgend), Ereignisse 
von 1854 sich spiegeln. Man wird sie also 
nicht gern höher hinaufrücken. 

Im Osten scheint sie weit verbreitet 
gewesen zu sein. R. P. Vivier sagt 1884 
nach Briere: Cette apparition fut com- 
muniquee ä nos Peres de Polock par les 
Dominicains de Vilna. Le P. Poczobut 
(der letzte Jesuit) m'a dit qu’il l'a entendu 
raconter en Russie Blanche, mais qu'il 
en a oublie les details. 

Pfarrer Reimers sah 1916 die Weis¬ 
sagung für erfüllt an. 

Curicque Voix prophetiques 1872 5 , 327Ü. 
(nach einem Manuskript aus dem Archiv der 
Jesuitenprovinz Lyon): Yves de la Briere Le 
destin de TEmpire allemand 1916 2 , ioiff.; dort 
auch 99ft. noff. 113. nqff. Ausführliches zur 
Geschichte usw.; Gabriel Langlois Les pro- 
phities relatives ä la guerre de 1914 —75. 1915, 

29; A. Reimers Prophetische Stimmen u. Ge¬ 
sichte über den Weltkrieg 1916, 25h.; A. Kahle 
Die Prophezeiungen über d. Weltkrieg (1917), 
34 : Hlig 33ff- 

10. Fra Bonaventura, trat 1516 in 
Rom auf und gab sich für den längst ver¬ 
kündeten Engelpapst (pastor angelicus) 
und Erlöser der Welt auf. Exkommuni¬ 
zierte Papst und Kardinäle, wandte sich 
an die Mächte und hatte großen Zulauf. 
In ihm scheinen Ideen Savonarolas und 
solche joachitischer Herkunft wirksam 
gewesen zu sein. 

Ludw. v. Pastor Ge sch. d. Päpste III 1 
(1924)» 201; Konr. Burdach l T om Mittelalte; 
zur Reformation II 4 (1012), 23 >f. N. 1. 

11. Don Bosco. Don Giovanni Bosco, 
J 8 i 5 —1862, soll den Weltkrieg geweis- 
sagt haben; er nehme seinen Ausgang 
vom Balkan; Deutschland werde siegen. 


schrieben ist, soll im Vatikan liegen. 

A. Kahle Die Prophezeiungen über d. Welt¬ 
krieg Arnsberg (1917). 35 f. nach Zurbonsen; 
SAYk. 19, 209. 

12. Die briegische Magd weissagt 1654 

das Ende des Papsttums. Ein Engel hat 
ihr ein altes Schwert überreicht, mit dem 
dem Papst der Kopf abgeschlagen werde. 
Sie verehrt es dem lutherischen Prediger 
Gerstenmeier, der — aus Leobschütz ver¬ 
trieben — schwed. Feldprediger war. Er 
sei zum Richter des Papstes und Papst 
der protestantischen Kirche berufen. Er 
glaubt ihr und richtet bereits einen päpst¬ 
lichen Hofstaat ein, bis der Handel zu¬ 
letzt zerfiel. 

Peuckert Leben Jakob Böhmes 1924, ^f. 

13. Büksenmaker, Lammert Beh- 
rents Büksenmaker, hat angeblich 1602 
eine vorzüglich auf Emden bezügliche 
Weissagung getan, die unter anderm auch 
das ,,weiße-Fürst“-Motiv Jarfkes (s. d.) 
verwendet. Eine genaue Fixierung von 
Name, Zeit und Umständen muß durch 
einen Lokalforscher erfolgen. 

iext: Ostfrieslands Dorfpropheten oder Pro¬ 
phezeiungen von Jarfke, Büksenspanner, Büksen¬ 
maker u. a. Emden 1878, 45ff.; im Auszug: 
K. ter Laan Prophecye van Jaarfke 1931, 77. 

14. Büksenspanner. ,,Eine im Harr- 
lingerland unter alten Briefschaften ge¬ 
fundene“ Weissagung wird, ohne daß 
aus dem Text dafür ein Anhalt vorliegt, 
mit dem als Namen angesehenen Wort 
B. überschrieben. Sie enthält zahlreiche 
auf Ostfriesland bezügliche Weissagungen, 
die ein Lokalforscher zeitlich bestimmen 
müßte. Reminiszenzen aus dem Volks¬ 
glauben (Schlachtenbaum, Stadtunter¬ 
gang) mengen sich ein. Die Befürchtung 
wird ausgesprochen, man wolle O. wie¬ 
der katholisch machen; das gibt einen 
ungefähren Anhalt für eine Datierung. 

Text: Ostfrieslands Dorfpropheten oder Pro¬ 
phezeiungen von Jarfke, Büksenspanner, Büksen¬ 
maker u. a. Emden 1878, 34—38; im Auszug: 

K. ter Laan Prophecye van Jaarfke 1931, 75£. 

15. Catald von Tarent, Erzbischof, 
angeblicher Verfasser einer Weissagung, 
die um 1494 umging. Sie stand in einen 
alten, mit einer Bleidecke versehenen 
Buch, und trug die Überschrift C. J. D., 

! was man ,.Cito Judicium Dei“ las. Nur 


365 

der König und sein Vertrauter habe sie 
gelesen. Sie gebot Verfolgung der Glau¬ 
bensfeinde, sonst würde das Land von 
schwerstem Unheil betroffen. 

Joseph Schnitzer Savonarola 1 (1924), 163; 
2, 1024. 

16. Cazotte sagt bei einer Abend¬ 
gesellschaft beim Herzog von Grammont 
1788 die Revolution und das Schicksal 
der einzelnen Anwesenden voraus 1 ). Die 
Meinungen über die Beweiskraft des Be¬ 
richtes sind geteilt 2 ). Auch seinen Tod 
soll er drei Tage vorher gewußt und an¬ 
gezeigt haben 3 ). 

Propheties de Cazotte, rapportees par La- 
harpe: Laharpe Oeuvres, choisies et posthumes 1 
(1806), XXI seqq.; übers.: Joh. Heinrich Jung, 
genannt Stilling Theorie d. Geisterkunde 1808, 
i22ff.; Walter Bormann Die Nomen 19091 
Max Kemmerich Prophezeiungen 1911, 293ff.; 
Illig 50ff. 2 ) Unmöglich erdichtet: Jung- 
Stilling 149t. Erdichtet: Hübbe-Schleiden 
in ,.Psychische Studien“ 38 (1911), 22. Zeugen¬ 
aussagen gesammelt u. geprüft: Kemmerich 
3ioff. 3 ) J ung-Stilling 130fr. = Kemme¬ 
rich 309 1 . 

17. Dargel, Justina, gegen 1860 in 
Rössel (Ostpreußen) geboren. Ihr soll 
schon mit 5 Jahren die Gottesmutter er¬ 
schienen sein. Mit etwa 30 Jahren, d. h. 
in den Jahren 1890/94 kam es zwischen 
der als hysterisch angesehenen Person, 
die an Krampfzuständen litt, und der 
Kirche zu Konflikten. Sie hatte Freitags 
Visionen, behauptete, die Seitenwunde 
Christi zu haben,die angeblich blutete usw. 
und wurde aus der kathol. Kirche aus¬ 
geschlossen. Sie verkündete dann den 
Ausbruch eines großen Krieges mit Ruß¬ 
land und die Vernichtung von Ostpreußen. 
Ihre Anhänger, etwa fünf bis sechs Fa¬ 
milien mit etwa 20, — nach anderen 
Angaben etwa 100Köpfen, verkauften ihre 
Besitze und zogen mit der D. nach Triest, 
wo sie bald in Not gerieten. Ein Prozeß, 
den die Ruinierten nun gegen sie an¬ 
strengten, ergab, daß die D. an religiösem 
Wahnsinn leide. Die Anklagen wurden 
zurückgezogen bzw. abgeschwächt, die 
D. freigesprochen; einige kehrten mit dem 
Rest ihres Vermögens nach Rössel zu¬ 
rück. Die D. lebte, zusammen mit ihrer 
Stiefschwester Alfingen, in Triest von 
Stickarbeiten und den Gaben frommer 
Bauern, die durch sie an die Gottes- 
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mutter empfohlen werden wollten. Sie 
starb 1926 in Triest. 

Nach Auskünften des Herrn Erzpriester 
Dr. Matern Rössel. Vgl. ,,Schles. Ztg.“ vom 
1. 5. 1908 = Zentralbl. f. Okkultismus 11 (1917), 

I5f ' 

18. Einsiedler am Rheinstrom. 
,,Neu gedruckt im Jahr 1707“ erschienen 
,,Eines Einsiedlers / sich am Rheinstrom 
auffgehalten / Astronomische PROGNO- 
STICA, Oder Unterschiedene nachdenk¬ 
liche und merckwürdige Weissagungen... 
aus einem auffrichtigen gedruckten Exem¬ 
plar zu Cölln am Rhein ANNO 1640 pub- 
liciret“. Der Autor nennt sich laut Vor¬ 
rede ,,der Ungenannte“. Er verwertet 
Sätze aus Lichtenberger, Paracelsus, viel¬ 
leicht auch ,,Capistrano“. Das Vaticinium 
ist deutlich in die zweite Jahreshälfte 
von 1706 zu stellen, was aus den Weis¬ 
sagungen über (Polen und Schweden), 
Schlesien und Frankreich hervorgeht. 
Dazwischen mengen sich phantastische 
Bilder und eschatologische Sätze wie die 
vom Untergang des Schiffleins Petri, des 
Priestertums, und des Endes der Welt. 

Vorhanden: Breslau, Univ.-Bibliothek (Hist, 
ree. II. Qu. in 20). 

19. de Fernem, Pseudonym eines 
Berliner weibl. Mediums, die um 1905 
fast täglich Weissagungen von sich gab, 
die vor den Ereignissen veröffentlicht 
und durch diese bestätigt worden seien l ), 
aber später für gemacht erklärt wurden 2 ). 

Sie schrieb u. a.: Mein geistiges Schauen 
in die Zukunft 1905 3 ), und soll den Welt¬ 
krieg vorausgesagt haben 4 ). 

*) Max Kemmerich Prophezeiungen 1911, 
325ff.; Neue metaphys. Rundschau 21 (1915h 
238!!. 2 ) A. Reimers Prophetische Stimmen u. 

Gesichte über d. Weltkrieg 1916, 23h; Martin 
Ivarpinski Unsere Zukunft im Lichte d. Weis¬ 
sagungen 1921, 13f. 3 ) Kurzer Auszug: Zen¬ 
tralbl. f. Okkultismus 25 (i 93 L 3 -h 5 7 ? ft - 

4 ) A. Kahle Die Prophezeiungen über d. Welt¬ 
krieg Arnsberg s. a. S. 8. 

20. Fitzner, Heinrich, geb. 17. 6. 
166S in Schönborn b. Breslau als Leib¬ 
eigner. Wird Gärtner, entweicht 1692 mit 
den Eltern nach Quedlinburg, nachdem 
er von 1684—91 dort schon die Gärtnerei 
erlernt und sich verheiratet hatte. Von 
1692 etwa bis 1704 ist er bei den Assebur¬ 
gern, der Schwärmerfamilie, tätig, dann 
beim Propst von Quedlinburg, wo er 
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am 13. 4. 1854 den Text in Nizza ita¬ 
lienisch. Die Hauptsache dieser Publika- 


Das Manuskript, in dem sein Gesicht be 
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1710 erblindet und innere Gesichte hat. 
Er grübelt der Johannes-Apokalypse nach, 
errechnet, ,,daß von anno 1715 bis 1748 
die babylonische Hure müsse ausgerottet 
werden“, für das n. Kapitel 1757, für 
das Endgericht 1806. Sein Wissen legt er 
in der viel Aufsehen erregenden Schrift 
,,Gespräch zwischen einem flüchtigen Pa¬ 
ter aus Rom und einem Clerico . . . ans 
Licht gegeben von H. F.“ nieder, die 
(I. Traktat) 1720 erschien. Im 4. Traktat 
1744 lüftet H. F. sein Pseudonym und 
gibt seine Geschichte. 

21. Froyer. Madame F. wird als Nach¬ 
folgerin der Hellseherin de Thebes be¬ 
zeichnet. 

Martin Karpinski Unsere Zukunft im Lichte 
der Weissagungen 1921, 8. 

22. Harkbüre, die Bäuerin auf der 
„Hark“ hinten im Harmersbacher Tal in 
der ersten Hälfte des 19. Jh.s. Sie be¬ 
trachtete alljährlich zwischen Weihnacht 
und Dreikönig den mitternächtigen Lauf 
der Sterne und verkündete dann den 
Bauern, ob das Jahr gut oder schlecht 
ausfallen, Krieg oder Frieden bringen 
werde. Sie soll die napoleonischen Kriege 
und die Revolution 1848/49 vorausgesagt 
haben. 

Meyer Baden 561. 

23. Harpersdorfer Bauernpredi¬ 
ger. Aufgerührte Schwenckfelder der Dör¬ 
fer um Löwenberg in Schlesien, — in 
deren Gemeinde auch paracelsisches und 
pansophisches Gedankengut strahlt, — 
weissagen eschatologische Zustände J ). 
Ihre Reden haben einen stark sozialen 
Einschlag, sind auch gegen alle weltliche 
Lust gerichtet 2 ). Der Hauptprediger ist 
ein Schäferknecht Antonius Oelsner 1 ). 

J ) Will-Erich Peuckert Die Rosenkreutzer 
1928, 246ff. 2 ) Zu ihrem Satz: Die Hölle sei 
gepflastert mit Edelleuten und Priestern, vgl. 
das Erlebnis des Cure von Jobourg, der, nach 
dem Lesen des Grimoir in die Hölle entrückt, 
das dort sah: Jean Fleury Litterature orale de 
la Basse Normandie 1883, 102. 

24. Heering, Christian, „der Prossener 
Mann“, geb. 1710 in Posteiwitz b. Schan¬ 
dau a. Elbe, als Sohn eines Fischers, der 
die Gabe des Hellsehens besaß, wird selbst 
Fischer, übernimmt 1746 das Haus seines 
Schwiegervaters und kommt so nach 
Prossen, wo er seine Gesichte seinem 


Pastor Joh. Gabriel Süße mitteilt, der sie 
aufzeichnet, ihre Bewährung abwartet 
und 177 2 publiziert, nachdem bereits vor¬ 
her ein anonymer Druck seiner Notizen 
von dritter Hand erschien. H. ist ein 
frommer, stiller, redlicher Mann, der an¬ 
geblich weder Zeitungen noch Bücher las. 
Sein Gewerbe übt er unter andächtigem 
Gesänge aus, und sucht stets bei seinem 
Geistlichen Rat. Sein erstes Gesicht hat 
er 1734: Christus erscheint ihm unter 
einer Menschenmenge mit wenigen Ge¬ 
treuen, (die meisten sind auf dem breiten 
Weg zur Verdammnis); einer der Treuen 
stimmt das Kirchenlied „Mache dich mein 
Geist bereit“ an. Die zweite Prophetie 
desselben Jahres stützt sich auf Jes. 5 
und weissagt Dresden Kriegsnot. H. ver¬ 
sucht, wie auch später, seine Gesichte dem 
König zu übermitteln. Er schweigt nun 
bis 1756 \ da beginnen seine Gesichte und 
Andeutungen über Kriegsnot und -ereig- 
nisse wieder, in die sich (seltener) Buß¬ 
rufe mischen J ). 

Kemmerich versucht nachzuweisen, 
daß H. tatsächlich Ereignisse, die in 
der Zukunft lagen, vorher wußte und 
verkündigte. Seine Beweisführung hält 
aber nicht eben Stich. Es scheint viel¬ 
mehr, daß die Spannung und Unruhe 
des 2. Schlesischen wie des 7jährigen 
Krieges H. erregten, und daß er ebenso 
aus den allgemeinen Erwartungen 2 ) wie 
aus naheliegenden Befürchtungen zu sei¬ 
nen Gesichten kommt. Damit will ich 
nicht leugnen, daß — wenn in der Da¬ 
tierung der Aufzeichnungen und in diesen 
selbst keine nachträglichen Korrekturen 
erfolgten, (sie wurden ja erst nach den 
Geschehnissen gedruckt!) — ihm die 
Gabe eignete, die wir als „Vorgesicht“ 
bezeichnen. Ein echter Prophet war frei¬ 
lich H. nicht; seine Reden und Gesichte 
gehen nicht aus dem entzündeten Her¬ 
zen des Mannes, der für Gott eifert, son¬ 
dern sind „weltlicher“, nur fromm ge¬ 
stimmt. Er selbst erklärt; „Ich prophezeye 
nicht, ich deute auch nicht, sondern ich 
zeige nur an, was mir der Herr anzuzeigen 
befohlen hat“. 

Joh. Gabriel Süße -Umständliche Nachricht 
von dem sogenannten Prossner Manne, Christian 


Heerings. . . eines Elb-Fischers und Jnnwohners 
zu Prossen bey Königstein, seit etlichen zwanzig 
Jahren bekannt worden, Voraussagen betreffend 
1772 ; Ders. Dresdner wöchentliche Frag- und An¬ 
zeigen des politischen Blats 1757 Nr. XXXVIII. 
Zuverlässige Nachricht derer außerordentlichen 
Anzeigen und Voraussagungen Christian Heerings 
1757; Max Kemmerich Prophezeiungen (1911), 
203fr. Dort 2iof. auch (anonymer Nachdruck): 
Einige Prophezeiungen, welche von einem Fischer 
und Einwohner in einem Dorfe bey Königstein, 
auf die Jahre 175g u. 1760 gestellet sind ; Illig 
56ff. J ) Kemmerich 220. 221. 227!. 2 ) 22ifl. 

25. Hertje. Die weise Frau H., Heer- 
tie, angeblich Ao. 1400 in Wiedingharde, 
oder wie andere wollen, in Gosharde 
(Nordfriesld.) aus ihrer Mutter Leib ge¬ 
schnitten, in Bredsted gestorben, soll 
1436 prophezeit haben. Sie verhieß, daß 
zwei Dämme geschlagen würden, der eine 
von Tondern, der andere von Rüttebüll 
nach Brunsot, an denen man 7 Jahre ar¬ 
beiten werde. Der Damm von R. nach B. 
wurde nach Heimreich 1506 begonnen 
und es wurde sieben Jahre an ihm ge¬ 
baut. Die Weissagung der H. kann also 
erst nach 1513 in der vorliegenden Form 
entstanden sein. Ein Lokalforscher wird 
aus ihren weiteren Prophetien leicht noch 
zu genaueren Ansätzen kommen. 

Sie weissagt Deichbauten und -brüche, 
den Untergang all dieser Länder ins 
Meer; Lindholm, das die erste Kirche 
war, wird auch die letzte sein; eine große 
Entscheidungsschlacht bei Flensburg 
(Endschlacht), wo man bis über die 
Enkel im Blut watet; es wird zu Niek- 
arken ein Baum aus dem harten 
Stein aufwachsen, auf dem wird ein 
schwarzer Vogel weiße Junge toen (zie¬ 
hen). Zu diesen eschatologischen Mo¬ 
tiven treten zeitliche: Haß und Ver¬ 
folgung und Flucht der Priester und 
Edelleute, Bedrängnis der Bauern, die 
sich am Ende erheben und ihre Be¬ 
dränger erschlagen; (klingt hier die 
Schlacht von Hemmingstedt 1500 nach?). 

Alle bis jetzt bekannten H.-Weis¬ 
sagungen und Sagen gehen auf eine Hand¬ 
schrift „Der Friesischen Sibylle Hertjes 
Prophezeihungen“ eines Predigers Meier 
zu Lindholm, Mitte 16. Jh., zurück, die 
Falck seiner Ausgabe von Heimreichs 
Chronik zufügte. Heimreich, der die H. 


verschiedentlich zitiert, hat die gleiche 
Fassung der Weissagungen benutzt. 

M. Anton Heimreichs Nordfriesische Chro¬ 
nik, 3. Aufl. ed. N. Falck, Tondern 1819, Bei¬ 
lage Nr. 1 = 2, 341h, danach: Müllenhoff- 
Mensing403; Lübbing 104!. Vgl. weiter Heim ¬ 
reich-Falck 1, 180 (falsch paginiert für 190), 
271 f.; 2, 55. S. auch „Weise Frau in Enge. 

26. Hl. Hildegard, weissagte nach 
manches Glauben auch den Weltkrieg. 
In dem von ihr gegründeten Kloster wird 
angeblich die „Prophetie de Mayence“ 
gefunden (s. Weltkriegs-Weissagung II 1). 

A. Reimers Prophetische Stimmen u. Ge¬ 
sichte über d. Weltkrieg 1916, 34 f. 

27. Holzhäuser, Bartholomaeus, von 
1613—-1658, kathol. Geistlicher, legte auf 
joachitischer Basis die Apokalypse Joh. 
aus, in deren 7 Gemeinden Asiens, 7 Ster¬ 
nen und 7 Leuchtern er die sieben Zeiten 
der Kirche vorgebildet sah. In H.s 
Tagen beginnt die sechste mit dem 
Universalkaiser und Engelspapst; ihm 
wird die siebente folgen, in dem der 
Antichrist auftritt usw. Neues, urteilte 
Kampers, findet sich bei ihm nicht; er 
rafft das ganze Weissagungsgut noch ein¬ 
mal zusammen. Sein Kommentar ist im 
katholischen Volk anscheinend stets leben¬ 
dig geblieben, und wurde noch im vorigen 
Jh. in Regensburg in mehreren Über¬ 
setzungen aufgelegt: „Barthol. Holzhau¬ 
sers Erklärung der Offenbarung des Jo¬ 
hannes. Hsg. von Simon Buchfeiner“. 

Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus 
u. d. jojähr. Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 
81 ff.; Kampers Kaiseridee I46f.; A. Reimers 
Prophetische Stimmen u. Gesichte über d. Welt¬ 
krieg 1916, 35t.; Martin Karpinski Unsere 
Zukunft im Lichte d. Weissagungen 1921. 

28. Hrosvitha von Gandersheim, 
weissagt in der Tuba Saeculorum von 
1000—3028, und dabei auch vom Welt¬ 
kriege. 

Gabriel Langlois Les propheties relatives 
ä la guerre de 1914 — 15. 1915. 20ff. 

29. Hus, Johann, der tschechische Re¬ 
formator, soll vor seinem Ende von Luther 
verheißen haben: jetzt brate man eine 
Gans (husa = Gans); aber den Schwan, 
der in hundert Jahre komme, werde man 
leben lassen müssen. 

Peuckert Schles. Sagen 46t. 295; Christoph 
Besold Signa temporum 1614, 38L; Andreas 
Schoppe Christliche vnnd Nötige Warnung für 
dem erdichten Lügen-Geist der falschen Propheten 
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1596 KiiijR.; Josef Wolf Ge sch. d. Buchdrucks 
in Böhmen u. Mähren 1928, 66; Joh. Friedrich 
Astrologie und Reformation 1864, 15; Seide- 
mann Beiträge z. Reformationsgesch. 1, 51. 

30. Janbernd, ein Schäfer, hatte das 
zweite Gesicht. Ihm wird auch ein Vor¬ 
gesicht des Weltkrieges zugeschrieben und 
die Gläubigen suchten Orte, wohin sie 
fliehen konnten. 

Joseph Winckler Pumpernickel 1926, 316f. 

31. Jarfke oder Jaarfke, der Mann aus 

dem Oldambt J ), oder J. van der Muyden 
aus dem Reiderlande 2 ), ein Fischer 3 ), 
der angeblich vor 1277, d. i. dem in der 
Überlieferung angenommenen Jahre des 
Dollarteinbruches 4 ) diesen und manche 
andere zukünftige Dinge weissagte. Der 
Druck berichtet: , 

Item op een tijt is Jarfke komen varen van 
Muntendam na W ester-Reyde / daer stont een 

waren 180 Susters in / doe 
was’t noch al Lant tusschen Reyde en Wester¬ 
wolde / en de Eems . . . 5 ). 

Da die Kirche von Wester-Reide 1575 
noch stand 6 ), kann dieser Satz erst nach 
1 575 niedergeschrieben worden sein. Die 
Nachricht, daß Sint Martens Toren (in 
Groningen) in de brandt komen 7 ) führt 
auf 1577 8 ), die daß es darnach wieder 
aufgebaut werden soll 7 ), auf 1577/8 8 ). 
Hier brechen die Datierungsmöglichkeiten 
ab; der uns vorliegende Druck ist also 
1578 abgefaßt oder überarbeitet worden. 
Ob dieser Redaktion ein älterer Zustand 
vorausgeht, ist mir nicht möglich fest¬ 
zustellen. Er kann dann jedenfalls nicht 
vor etwa 1501 hinaufgerückt werden, — 
denn eine Anzahl als versunken bezeich- 
neter Orte existieren damals noch 9 ), und 
wenn die Deutung des ,,weißköpfigen 
Reiters“ auf den alten Grafen Edzard 
richtig ist 10 ), führt auch das in die Jahre 
um 1500. 

Als ältester bekannter Druck wird einer 
' * vor 1650“ genannt n ). K. ter Laan 
druckte 1931 das Exemplar aus dem Be¬ 
sitz der Kgl. Bibliothek „Verscheyde 
Oude PROPHECYEN van JARFKE“ 
von etwa 1750 ab und gab im Anhang 
dazu eine Bibliographie aller bekannt¬ 
gewordenen Drucke 12 ) und eine Ge¬ 
schichte der J.-Weissagungen 13 ). ,,Ost- ’ 
frieslands Dorfpropheten“ 1878 wieder¬ 
holen den holländischen Druck von 1771. ! 


1680 erschien bereits in einer Samm¬ 
lung ,,Propheterende Tongen van Algara- 
zabel, Jarfken Wijpkes, Jan Brugman, 
Onnoosel Trijntjen, Seecker Saxman, Jo¬ 
seph Groenpeck, Onbekent Persoon, P. 
Grebner, Seecker Romeyn, Abt Uber- 

tyn 15 ), Bisschop Malachias, Oudt-Vader 
Augustijn“ 16 ). 

Die J.-Weissagung enthält J.s Vor¬ 
gesichte vom Dollarteinbruch, Voraus¬ 
sagen von Kriegen, die die Landschaft 
zwischen Emden und Groningen be¬ 
treffen, und die z. T. eschatologischen 
Charakter haben, und eine Sage, aus der 
hervorgeht, daß seine Weissagungen gött¬ 
licher Herkunft und wahr seien 17 ). Motiv¬ 
geschichtlich wichtig sind die Stellen über 
den ,,weißen Fürsten“ (s. d.), den Unter¬ 
gang von Groningen, — man wird die 
Stelle zeigen, wo es stand, — die mög¬ 
licherweise für die Pragweissagung der 
tschechischen Sibylle (s. Sibylle) das Vor¬ 
bild gab, und das Motiv von der Verwü¬ 
stung des Landes: kein Mensch lebt mehr, 
nur ein einziger Bulle usw., die Datie¬ 
rung des Unheils nach dem Erscheinen 
weißer und schwarzer Tiere, nach dem 
Erscheinen ihrer Jungen zu seltsamen 
Zeiten oder an besonderen Orten (s. 
Hertje) 17 ). Die J.-Weissagung und J.s Na¬ 
me 18 ) leben heut noch im friesischen Volk. 

K. ter Laan Prophecye van Jaarfke, op- 
nieuw met historise toelichting en verklärende 
aantekenmgen in ’t hehl gegeven. Groningen 
1931- Abdrucke: Ebd. und in: Ost frieslands 
Dorfpropheten oder Prophezeiungen von Jarfke, 
Büksenspanner, Biiksenmaker u. a. Emden 1878* 
5 — 33 - Auszüge aus dem Volksbuch bei Lüb- 
bing, Friesen 105 ff. und E. J. Huizenga- 
Onnekes Groninger volksverhalen 1930, 1 y 1 ff. 

*) ter Laan 46. 2 ) Lübbing 105 ; ter Laan 
15. y ) Lübbing 105. 4 ) So die Drucke; vgl. 

weiter ter Laan 8. 5 ) ter Laan 39. 6 ) Ebd. 56. 

7 ) Ebd. 31 f. «) Ebd. 50. 9 ) Ebd. 56. 10 ) Lüb¬ 
bing 81 f. ; vgl. unten ,,weißer Fürst“. u ) ter 
Laan 58. 12 ) Ebd. 24—44; Bibliographie: 

Ebd. 38—63. 13 ) Ebd. 1—23. 14 ) Lies: Grün- 

peck. 15 ) Lie^: Ubertmo von Casale, vgl. Weis¬ 
sagungen, joachit. 16 ) Abdruck des J. betreffen¬ 
den Teiles: ter Laan 04— 131. 17 ) Dorf Pro¬ 

pheten 13. 18 ) ter Laan 8; Huizenga-Onne- 
kes 171. 

Für uns von besonderer Bedeutung ist 
die „körte Propheceijung van Oistfriesz- 
land“ 19 ), die auf die mündliche Tradition 
zurückzugehen scheint, während die J.- 
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Texte Volksbuch-Charakter haben. Es 
i liegt der „körten Propheceijung“ zu¬ 
grunde. Diese hat die dem Volk auch 
sonst geläufigen Züge: „weiße Vogel¬ 
jungen“ als Vorzeichen, „Schlachten¬ 
baum“, stärker betont, sie mit den Weis¬ 
sagungen „soziale Mißstände“, ,,Zu- 
kunftsschlacht“, „weißer Fürst“ ver¬ 
quickt, bzw. auch diese J.-Weissagungen 
weiter geführt. 

1# ) Drei Texte in ,, Ostfrieslands Dorf Pro¬ 
pheten" 39 f. 41 f. 43 f. 

32. Der alte Jasper, ein Schäfer, der 
Ende des 18. und in den beiden ersten 
Dezennien des 19. Jh.s in der Nähe von 
Huckarde bei Dortmund lebte. Seine 
Weissagungen sind aus allen möglichen 

j älteren: Spielbähn (s. d.), Weiberkrieg, 
Kirschblüten-Prophetie usw. zusammen¬ 
geflickt. Er verheißt, abweichend von den 
andern, in der Endschlacht den Sieg der 
Türken. —• Viel stärker als Spielbähn oder 
Jannes-Pitter Körper ist er „mythische“ 
Person, Träger landläufiger Worte; sie 
leben auch stärker als andere in Holland, 
Frankreich und England im Bewußtsein 
der interessierten Sucher. 

Peuckert Sibylle Weiß ; weiter „Blackwoods 
Magazine“ Mai 1850; R. P. Herbert Thurston 
The War and the Prophets 1915, 72 b; Joanny 
Brie au d La guerre et les propheties celebres 
1916, 23f.; Lucien Bardes Le Christ vainqueur 
dt Guillaume II. 1917. 881 . 

33. Frere Johannes. Josephin Pe- 
ladan, der Fälscher der Frere-Antoine- 
Weissagung (s. d.), publizierte am 10.9. 
1914 im „Figaro“ die Weissagung eines 
Frere Johannes von einem einarmigen 
Kaiser, dem „Antichristen“, mit der De¬ 
vise „Gott mit uns“, dem Verbündeten 
Österreichs gegen Frankreich, England, 
Rußland. Er weissagte einen harten 
Krieg, Einfall in Belgien, Vergehen an 
Greisen, Frauen, Priestern. — P. wollte 
den Text von seinem Vater Adrien P., 


einem Sammler von Weissagungen haben, 
dem sie ein Prämonstratenser de Frigolet 
geschickt habe; dieser wieder habe sie von 
einem Abbe Donat erhalten, der in 
Beaucaire als Greis gestorben sei. P. 
selbst gestand einige Tage später, der 
Text sei nicht vollständig wiedergegeben 
worden, es fehle die Stelle vom großen 


Herrscher. J'ai supprime ce qui concernait 
le grande monarque, rejeton des lys, qui, 
dans le texte, apporte le victoire. Ä 
l’heure oü la France et l’humanite meme 
jouent leur destin, il m'a paru impie de 
fournir un gage, meme fantasmagorique, 
ä un parti. De la Briere erkannte aus 
dieser Bemerkung bereits, daß der Text 
von 1890 den Prophetien du grand Pape 
et du grand Roi (s. d.) angehörte. Auch 
die Birkenbaum-Weissagung (s. Schlach¬ 
tenbaum, Weißer Fürst) wurde von P. 
hineingearbeitet. 

Was den Namen „Johannes“ betrifft, 
so glaubte R. P. Herbert Thurston (The 
war and the Prophets 1915» 66 f.), daß 
der alte Sammler prophetischer Literatur, 
Johannes Wolf, dem wir die Lectiones 
Memorabilium et Reconditarum Cen- 
tenarii XVII verdanken, Pate gestanden 
habe. Ich kann mir nicht recht vorstellen, 
warum W r olfs Vorname gerade entlehnt 
worden sein soll, eher ist m. E., da es sich 
um eine „prophetie de l'Antechrist“ han¬ 
delt, an Johannes, den Autor der Apo¬ 
kalypse, zu denken. 

Bardes nahm die Weissagung — im 
Gegensatz zu de la Briere und Bricaud 
für echt, behauptete sogar, daß die Hl. 
Brigitta sie gekannt habe, und bemühte 
sich, in Wilhelm II. den Antichrist fest¬ 
zustellen. 

Yves de la Briere Le Destin de VEmpire 
allemand iqi6 2 , 62 ff.; Joanny Bricaud La 
guerre et les propheties celebres 1916. ^ 1- 34 ^ - 
Lucien Bardes Le Christ vainqueur de Guillaume 
II. 1917, 8ff.; Gabriel Langlois Les propheties 
relatives ä la guerre de 1914 — 15- l 9 I 5 * * 7 *f* 

34. Jordan. Der Doktor Gregorius 
Jordanus Venetus hat 1591 am 15. März 
in Köln eine „Propheceyung vnd Weis¬ 
sagung / Vö erschrecklichen vnd grew- 
lichen Widerwertigkeiten / so dem gantzen 
Erdenkräiß vberkommen vn anstehen“ in 
Druck gegeben, die zu „Basel / 3 Monat 
vor das Jar 92“ herausgekommen ist. Sie 
ist aus vielen vorhandenen Weissagungen 
unter dem Einfluß der „Pariser Weis¬ 
sagung von 1591“ zusammengeschrieben 
worden. Jene Pariser Weissagung wird 
als ,,Wahrhafttiger Bericht der jetzt ge¬ 
fundenen Propheceyung / Was sich deß 
1591. Jars / biß auff das 1900. zutragen 
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vnd begeben werde" auf der vorletzten 
Seite mitgeteilt: 

ZV Paris ist in diesem 1591. Jar / den 
5. Apnll / ein großer Thurm eingeschossen 
worden / Darinne ein Marmelsteinerne Seule 
gefunden / darauff nachfolgende Propheceyung / 
in Hebreischer vnd Lateinischer Sprach ge- 
hawen gewesen. 

In dem 1591. Jar / wird in Franckreich / 
Engelland / Flandern vnd in Deutschland eine 
große Zutrennung vnd Enderung werden / von 
wegen des Glaubens: 

Im 92. Sol der Bapst vmbgebracht werden / 
vnd nach dem kein ander erwöhlet werden . . . 

Und so weiter bis: Im 1600. Wird in der Welt 
nicht mehr als ein Herr / ein Glaube / ein 
Hirte / vnd ein Schaffstall sein. 

In diese Prophetie ordnet J., was er 
zusammengetragen hat: Uneinigkeit der 
sieben Hauptländer Europas, Einfall des 
Türken, der bei „einer Stadt am Rhein 
gelegen / mit namen C“ geschlagen wird. 
Die Mächte einigen sich auf einen be¬ 
rufenen und von Gott geleiteten An¬ 
führer, den russischen Fürsten, ziehen 
insgesamt gegen den Türken, und zwingen 
ihn nieder, so daß er sich taufen läßt. 
Danach erscheint der Antichrist, der 
möglicherweise 1572 bereits geboren wor¬ 
den ist, Gog und Magog usw. in bekannter 
Folge. 

Der Weissagung hängt J. das Verzeich¬ 
nender letzten „acht Römische Bischof- 
fen“, d. h. der acht letzten Päpste aus 
dem joachitischen Papstvaticinium (s. 
Weissagung, joachit.), und auf der letzten 
Seite „Der Türcken gar alte Prophecey / 
deren sie mit beschwertem hertzen bißher 
offt eingedenck / vnd jtzt vnter dem 12. 
jrem Keyser vollendet sol werden 1591 
vnd 92“ an. An Autoritäten werden außer 
den schon angeführten vor allem Joachim 
und S. Brigitta genannt. 

Der Druck ist öfters aufgelegt worden 
und wirkte noch ins folgende Jh. nach. 

35 -Jannes-PitterKörper vonEhrl. ' 
Johann Peter Knopp von Ehrenberg, 
I 7 I 4 ^-i 794 » diente als Knecht in Ehrl, 
war in der Bibel und in der „zwölf Si¬ 
byllen Weissagung“ belesen, weissagte 
Straßen- und Eisenbahnbauten der nähe¬ 
ren Umgebung und die Kölner End¬ 
schlacht. Seine Gesichte lehnen viel stär- \ 
ker an die gleichartigen Spielbähns (s.d.) 
als an das Sibyllenbuch an, aber man 


kann nicht sagen, ob er, ob Spielbähn der 
Gebende, oder wer von beiden der Emp¬ 
fangende war. 

Peuckert Sibylle Weiß. 

36. Krstin, Jot za, Landwirt in Sonta, 
Südslavien, weissagte für 1926 die Sint¬ 
flut, der im Frühjahr des Jahres eine 
große Überschwemmung vorausginge, was 
in der Gegend eine Panik hervorrief. 

Vossische Ztg. 21. 10. 1926. 

37. Kappelmann, Hermann, aus 
Scheidingen bei Werl, ein Schieferdecker, 
prophezeite etwa 1819: es sind jetzt noch 
gute Zeiten, aber sie werden sich sehr 
verändern. Nach vielen Jahren wird ein 
furchtbarer Krieg ausbrechen. 

38. Kuckucksprophetie. Als August 
1802 in Münster die ersten preußischen 
Adler angeschlagen wurden, rief ein Bauer 
den Beamten zu: Bei uns ruft der Kuckuck 
nicht lange. Man nahm das Wort als eine 
Weissagung, die 1806 sich erfüllte; doch 
spielte es 1866—1870 wieder eine große 
Rolle. 

J. D. H. Temme Erinnerungen (ed. Stefan 
Born) 1883, 41. 

39. Langer, Johann, Erzpriester in 
Bolkenhain, der 1500 einen Kalender mit 
Weissagungen geschrieben haben soll, die 
nicht mehr zu entziffern sind, weil der 
Schlüssel zu ihnen verloren ist. 

Kühnau Sagen 3, 184 Nr. 1557. 

40. Helige Lin, Helena Wallraff aus 
Brüggen, um 1800, diktierte dem Oheim 
des Pfarrers Heimen, der es herausgab, 
das „Büchlein des Trostes“, das 1850 er¬ 
schien: Flucht des Papstes nach Köln, 
Kriege 1 durch Europa, der Türke wird 
gerufen, Welt friede in Köln. Die münd¬ 
liche Überlieferung hingegen schrieb ihr 
die Prophetie von der Endschlacht im 
Radertal bei Köln (s. Spielbähn) zu. 

Peuckert Sibylle Weiß. 

41. Linden, Elsa, eine lahme Magd 
inGumpertshausen bei Westhausen, Grab¬ 
feldgau, 1631. Ihr erscheint ein Engel 
(Gabriel) in buntem Hemdchen und heißt 
sie gegen die Hof fahrt der Welt predigen. 
Zwischen August und Michaeli Blutver¬ 
gießen. Die Herrenleute soll man ab¬ 
schaffen. Legt sich die Hoffahrt nicht, 
kommt eine Teuerung, daß das Kind in 
der Wiege verhungert. Am 8. September 
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wird etwas Großes geschehen; da soll 
man knieend Gott um Abhilfe bitten, 
sonst geht es schlimmer als in Jerusalem. 
Erdbeben. Pro-schwedisch. 

L. Bechstein Sagen d. Frankenlandes 1 
(1842), 227ff. 

42. Lindner, Michael, ein Bauer aus 
Bernstädtel im ehemal. Fürstentum Sa- 
gan, 1639. 

Prophezeihung, so Michael Lindner, ein Bauer 
in dem Dorfe Bernstädel, im Fürstenthum Sagan, 
im Jahre 163g angezeiget. In: Sammlung einiger 
Weissagungen, die auf die Umstände gegenwär¬ 
tiger Zeit zu deuten scheinen, nemlich Drabicii, 
Melanchthons, und Theophrasti . . . Anno 1741 
(Staats-Bibl. Berlin. Signatur: Na 9126). 

43. Magdalena, Schwester M. in S. 
Maria zu Casignano, stand im Geruch 
hellseherischer und prophetischer Gaben. 
Sollte benützt werden, Savonarola als 
falschen Propheten zu entlarven. 

Joseph Schnitzer Savonarola 1 (1924), 396; 
Luca Landucci Ein florentinisches Tagebuch 
(übers. Marie Herzfeld) 1 (1927), 199. 

44. Pöre Marc soll im 18. Jh. die 
Wiederherstellung Polens geweissagt ha¬ 
ben. 

Gabriel Langlois Les prophHies relatives 
ä la guerre de 1914 — 15. 1915» *7 f - 

45. Medern, Anna v., eine kurländische 
Matrone des 17. Jh., welche Gott durchs 
Kreuz geübet und ihr von den nun über 
die ganze Christenheit annahenden Plagen 
und der Juden, Türken und Heiden Be¬ 
kehrung herrliche Sachen offenbart hat. 

Göttliche Offenbahrungen j So einem Einfäl¬ 
tigen frommen Mann / Christoph Kottern . . . 
wieder fahren . . . ans liecht gegeben j Durch 
Benedictum Bahnsen. Amsterdam 1664, (11). 

46. Meldine, Sektiererin um die Mitte 
des 19. Jh.s in Zoutkamp (Groningen); 
viele der Mitglieder der Sekte vom Hei¬ 
ligen Geist, um 1870/80, sollen von ihr 
abstammen. Diese Sektierer hatten Vi¬ 
sionen, zeugten von der Wahrheit (be¬ 
sonders Frauen bei Begräbnissen) usw. 
M. weissagte, daß Z. eine große Stadt 
werden würde, sah Kanal- und Eisen¬ 
bahnbauten voraus, ebenso, daß eine Zeit 
kommen werde, in der die Menschen auf 
zwei Rädern oder in einen Wagen ohne 
Pferde fahren. Sie weissagte Kriegszeiten, 
Sturz der meisten Könige und schwere 
Zeiten: Bruderzwist, Aufruhr der Die¬ 
nenden usw. Sie trieb die Menschen an, 
sich zu bekehren. 


E. J. Huizenga-Onnekes Groninger Volks- 
verhalen 1930, 174 h 

47. Dürrer Merten. Mitte des 16. Jh.s 
lebte in Komotau der d. M., der im Be¬ 
sitze der schwarzen Kunst und als Pro¬ 
phet in der Stadt eine bedeutende Rolle 
spielte. Er erreichte ein Alter von 118 Jah¬ 
ren und fand schließlich einen gewalt¬ 
samen Tod durch Mörderhand. 

Heimatkunde des Bezirkes Komotau III, 4: 
Viktor Karell Die Sagen (1930), 28. 

48. Miller, Georg, 19. 11. 1835 bis 
26. 7. 1914, Landwirt in Unterlinden, Ge¬ 
meinde Bernbeuren (Schongau), sagte 
gewaltige Ereignisse voraus. Er faßte alles 
zusammen auf einen Zettel: Jetzt wißt 
ihr, was kommt. Versorgt euch mit Waf¬ 
fen aller Art, Lebensmittel, Korn, anderen 
Produkten zum Lebensunterhalt auf vier 
Jahre.. . 

DG. 20 (1919), 11. 

49. Old Moores Almanack, ein eng¬ 
lischer Volkskalender, der für 1897 z. B. 
den Brand des Bazars von Paris, Tod des 
Herzogs von Clarence und Untergang der 
Victoria voraussagte. 

Max Kemmerich Prophezeiungen 1911,332!. 

50. Muse ul us, Andreas M., aus Schnee¬ 
berg, etwa 1514 geboren, Generalsuper¬ 
intendent der Mark Brandenburg, schrieb 
„Vom Mesech vnd Kedar / vom Gog vnd 
Magog“, (2. Auflage seiner Schrift von dem 
großen Trübsal für der Welt Ende), die 
zwar allgemein theologisch gehalten, aber 
von der Gewißheit des nahen Endes er¬ 
füllt ist. Das Kind hat schon die Schuhe 
an den Füßen und ist beinah erwachsen, 
das den jüngsten Tag erleben wird. 

51. Mysto, Sage von einem weissagen¬ 
den Schuster Anfang des 15. Jh.s in Brom¬ 
berg, der den Ort voraussagte, wo später 
das Kloster erstand. 

San Marte Großpolens Nationalsagen 22${ = 
Knoop Posen 177. 

51. Nectou werden bis in die Gegen¬ 
wart reichende Weissagungen über Frank¬ 
reich und England zugeschrieben. 

Buch d. Prophezeiungen 11. Weissagungen 
1849 4 ; Martin Karpinski Unsere Zukunft im 
Lichte der Weissagungen 1921, 33f.; A. Rei¬ 
mers Prophetische Stimmen u. Gesichte über d . 
Weltkrieg 1916, 36. 

53. Neuschel, Hans, Leineweber zu 
Hirschberg i. R., hat seit 1612 anscheinend 
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hysterische Anfälle, in denen er Wehe über | 
Deutschland prophezeit, die 1623 enden, j 
1629 bei der Rekatholisierung wieder ein- 
setzen und bis zur Abfassung seines Brie- 1 
fes, in dem er sie berichtet, währen. 

Wanderer im Riesengebirge Nr. 245, S. 35, 
nach einer Handschrift „Historia de devasta- 
tione urbis Hierosol“. In der KaiserJ. Bibi. Pe¬ 
tersburg. an derem Ende der Brief eingeheftet ist. 

54. Niedermayer, Michael, bayri¬ 

scher Knecht, der 1575 berufen wird, und 
in Schlesien predigend und weissagend 
umherzieht. i 

Peuckert Leben Jakob Böhmes 1924, 3. 
(Dort auch seine Berufung.) 

55. Prophetie du Chateau de 
rObla. Angeblich in der Schweiz, in den 
Archiven des Schlosses O. gefunden; sie 
handelt von einem Krieg gegen die Apo¬ 
staten vom Norden, die vernichtet werden. 
Publiziert 1792. 

Gabriel Langlois Les prophttics relatives 
ä la guerre de 1914 — 15. 1915, 28 f. 

56. Oelser Prophet. InOelsebei Strie- 
gau prophezeite ein Knabe April 1848 die 
geistige Zukunft. 

Bote a. d. Riesengebirge 1848, 48b. ! 

57. Prophetie d'Orval. Angeblich 
x 79 2 geschrieben, publiziert 1829. Der in 
diese Zeit deutende Vers „Venez, jeune 
prince, quittez nie de la captivite, joignez 
le lion ä la fleur blanche“ wird 1914 auf 
Englands Beistand zugunsten Frankreichs 
gedeutet. Orval wird von Reimers als 
Goldtal bei Montmedy an der französi¬ 
schen Grenze angesprochen. 

Gabriel Langlois Les prophtties relatives 
ä la guerre de 1914 —15. 1915, 18; A. Reimers 
Prophetische Stimmen u. Gesichte über d. Welt¬ 
krieg 1916, mf. 

58. Le grandPape et le grand Roi. 
1870/71 erwachten in Frankreich Weis¬ 
sagungen, die eine nahe Revanche ver¬ 
kündeten; ein großer König wird auf¬ 
stehen und das deutsche Volk mitsamt 
dem Hause Hohenzollern zerstören; eben¬ 
so wird ein großer Papst in die Welt 
treten. 

(Anonym) Lc grand Pape et le grand Roi, 
Toulouse 1872; zahlreiche Auflagen; Adrien 
Peladan Le nouveau Liber Mirabilis, Avignon 
1871; Abbe Curicque Voix prophetiques 1 . II, 
Paris 1872; Abbe Chabauty Lettres sur les 
Prophetics modernes, Paris 1872; Abbe Combe 
Le grand coup, precedant U Grand Pape . . . Paris 
1874; Parisot Au 17 fevrier 1874, Lc Grand 


Avenement prlcedc dun grand prodige, prouve 
par le commcntairc de la ctlebre prophetie d'Orval „ 
ainsi que de cellcs de Nostradamus ct de St. Ma¬ 
lachit; Joanny Bricaud La guerre et les pro¬ 
phetics eil ehr es 191b, V seq.; Yves de la 

Briere Lc Dcstin de Vhmpire allcmand 1910 2 , 
78. 130. 

59 - Paracelsus, Theophrastus (s. 
o.). Verfasser mehrerer Prognostica, und 
angeblicher Autor der „Magischen Pro- 
pheceyung.. .Theophrasti Paracelsi“, die 
den „Löwen aus Mitternacht“ und die 
Auffindung der von P. verborgenen 
Schätze weissagt. 

Vgl. zur Mag. Proph.: Karl Sudhoffs Aus¬ 
gabe d. Werke Paracelsi I 14, 545 ff. zum Löwen 
aus Mitternacht: Johan Nordstrom De yver- 
borncs ö 1934, 1 ff. 

60. Pariser Prophet von 1840 weis¬ 
sagte: Das Jahr 1840 wird ein böses Jahr. 
Es wird ein großer Aerolyth aus der Luft 
fallen und ganz Paris und alles in der 
Runde auf 20 Meilen weit zerstören. 

Bunzlauer Sonntagsblatt 1840, 20. 

61. Peltzer, Andreas, schlesischer 
Bauer vom Anfang des 17. Jh.s. 

Jacobus Fabricius Probatio Visionum 1643 2 , 
104t. 

62. Peters, Hinrich, ein Bauer aus der 
ostfriesischen Grafschaft Dornum, hat 
1713 ein Vorgesicht von der „Kerstvloed 

I 7 I 7 << *)> das dem Jarfkes (s. d.) ent¬ 
spricht 2 ). 

K. ter Laan Prophecyc van Jarfkc 1931, 12. 
78. 2) Ebd . 25f 

63. Pot ter. Johannes-Alphons Deglin, 
der Potter, 1858—1929, zu Brusthem im 
Limburgischen; weissagte 1915, daß der 
Krieg dauern werde, bis eine Seuche unter 
die Frauen käme; sie seien schuld an allem, 
und als 1918 die Grippe kam, war nach 
dem alten Junggesellen und Wunder¬ 
doktor der Friede nahe. 

J. Frfcre Limburgsche Wondcrdokters: Nederl. 
Tijdschr. 36 (1931). 49- 

64. Prophezeiungen über alleLän- 
der und Regierungen Europas. Der 
Titel eines Volksbuches von Dr. Johannes, 
das 1849 in Wien bei Carl Gerold erschien. 
Es spricht vom Untergang des Papsttums 
in Rom noch im 19. Jh., Verlegung seines 
Sitzes, Fall Englands, Aufsteigen Deutsch¬ 
lands und den Schicksalen der übrigen 
europäischen Staaten. 

A. Kahle Die Prophezeiungen über den Welt ¬ 
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krieg (1917), 33; Zentralbl. f. Okkultismus 9 

279 h 

65. Przybylska. Fräulein P.sagte — in 
neun Sitzungen — die wichtigsten Ereig¬ 
nisse des russisch-polnischen Krieges 
„avec une exactitude parfaite“ voraus. 

Vgl. Revue metapsychique 1921 Nr. 7; 1925, 
379 f - 

66. Rabe, „prophetischer Bauer“ aus 
Loranwitz (Schles.),der um 1830 viel Auf¬ 
sehen machte und sich in der Umgegend 
Breslaus auf hielt. 

Wegweiser (Görlitz) 1841, 378. 

67. Raetel, Heinrich, der Ältere, zu 
Sagan in Schlesien verfaßte 1591 einen 
„Warhafftigen Bericht / Oder Kurtzen Dis¬ 
eurs / von dem jtzigen zustandt in der 
gantzen Welt / Vnd was endtlich darauff 
erfolgen werde“, eine historische Über¬ 
sicht der Zeit, der er die „Prophecey 
Danielis / was auff diß alles endtlich er¬ 
gehen vnd erfolgen werde“ Dan. 2, 34f. 44 
und einen Reimvers anhängte. 

Gedruckt zu Erffordt / durch Martin Wittel. 
Inn Vorlegung Paul Brachfelts. (Univ.-Bibl. 
Breslau Hist. rec. II. Qu. in 20). Vgl. Peuckert 
Rosenkreutzer 13. 

68. Rischmann, George Hans, aus 
Stonsdorf im Riesengebirge, weissagte 
1630. Sein Name und seine Worte leben 
heute noch. Ich werde über ihn, wie über 
die Schul, ausführlich handeln. 

Vgl. vorläufig: Kühn au Sagen Nr. 1935 ; 
Peuckert Schles. Sagen 72; Peuckert R.s 
Prophezeiungen Wanderer im Riesengebirge 
1932, 207fr 

69. R u c e 11 a i »Camilla,eine florentmische 
Dame und Anhängerin Savonarolas, weis¬ 
sagte zu den Personen (Pico della Miran- 
dola) und politischen Ereignissen der Zeit. 

Joseph Schnitzer Savonarola 1 (1924), 

183F 395- 

70. Ruholtz. In Amsterdam bei Fried¬ 
rich Klinckhammer erschien 1672 ein 
achtseitiges Flugblatt in 4 0 „Michael 
Ruholtzens / Eines Land-Manns in West- 
phalen nahe der Stadt Buchholtz / Pro¬ 
phetische Weissagung / Die derselbe zu 
Bonn dem Ertz-Bischoffe zu Cölln und 
dem Bischoffe von Straßburg allerdings 
vorgesagt“. Die Weissagung, in Form der 
alten Prognostica, gibt für jeden Monat 
des Jahres 72 die kriegerischen Ereig¬ 
nisse an, die zwischen Köln und Frank¬ 
reich auf der einen, dem Reich und Bran¬ 


denburg, Holland und England auf der 
andern Seite vor fallen, und rechnet be¬ 
sonders mit Kämpfen am Rhein ström, 
nahe Köln. Doch hat weder ein Bezug auf 
die KölnAVeissagung Merlins (s. Weis¬ 
sagung, joachit.) noch auf die von der 
Schlacht am Birkenbaum (s. Schlachten¬ 
baum) statt. Von R. wird erklärt: Dieser 
Mann hat vor etlichen Jahren dem Bi¬ 
schoffe von Münster auch vorher gesagt 
den Krieg mit Holland / und was deme an¬ 
hängig; Item die Differentz wegen Höch¬ 
ster mit Lüneburg / die Eroberung Braun¬ 
schweig / und andere geschehene Dinge. 

Der einzige mir bekannt gewordene Druck 
befindet sich in der Breslauer l'niversitäts- 
Bibliothek (Signatur Hist. rec. III Qu. in 291a). 

71.Schäfer Thomas. Dem als Wunder¬ 
mann bekannten „alten Schäfer Thomas“ 
werden im Braunschweigischen 1 ), Pom- 
merschen 2 ), in Niederschlesien 3 ) und der 
Grafschaft Glatz 4 ) eine Anzahl sonst land¬ 
läufiger Prophezeiungen zugeschrieben. 

*) Andree Braunschweig 374. *) Jahn Volks¬ 
sagen 39. 3 ) Grünberger Hauskalender 1931, 20 
unter Hinweis auf den alten „Sorauer Haus¬ 
kalender“. *) Kühnau Mittel schles. Sagen 4830.; 
Glatzer Heimatblätter 1, 16; 3. 27. 

72. Schmidt, Magister Philipp, Pfarr- 
herr zu Monigberg, hat 1621 „Geist¬ 
reiche Prophetische Weissagungen / die 
wir innerhalb Siebentzig / vnd vber Acht¬ 
zig Jahren in ipso Eventu augenscheinlich 
in der Christenheit erfüllet gesehen / Vnd 
was wir vnzweiffelich in wenig Jahren 
noch in Deutschland zugewarten /. Aus 
hoher Leute denckwürdigen Schrifften“, 
zumeist aus Luther und dessen Kreise 
(Nicolai, Seinecker usw.) zusammenge¬ 
stellt. Es ist die Arbeit eines überzeugten 
Lutheraners, der in seinem Heros alle Ga¬ 
ben und Künste vorhanden sieht. 

Wittenberg / Gedruckt durch Augustum Bo¬ 
reck / In Verlegung Paul Hellwigs 1621. (Univ. 
Bibi. Breslau Hist. rec. II. Qu. in 20). 

73. Sch ul-Hermine. Hermine Schul, 
die Schulhcrmine genannt, weissagte um 
1870 in Neuhammer b. Haynau (Schle¬ 
sien). Sie war eine Sektiererin, die das nahe 
Ende erwartete; ihr Vater scheint das aus¬ 
genützt zu haben. Zuletzt bewegte die Sch. 
ihre Angehörigen und Anhängerinnen zur 
Auswanderung nach Palästina; unter¬ 
wegs kam die Katastrophe. Ihre W r eis- 
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sagungen wachten in den Kriegs- und 
Nachkriegszeiten wieder auf. Es wurden 
ihr die bekannten Aussprüche: Wagen ohne 
Pferde, eiserne Vögel usw. zugeschrieben. 
Ich werde ausführlicher über sie handeln. 

74. Der blinde Simon weissagte An¬ 
fang des 16. Jh., daß ein Schwert über 
Friesland hänge, und sagte die Verstörung 
des Landes, besonders der Geistlichkeit, 
die Zerstörung des Klosters Ludingakerk 
voraus. Von Oldekloster sagte er, daß, wenn 
es zerstört werde, der Krieg sein Ende 
haben werde. Gott hatte ihm das äußere 
Gesicht genommen und ihn mit innerer 
Erleuchtung begabt. 

Lübbing Friesen 108 = Dykstra 1, 51; 
K. ter Laan Prophecye van Jarfke 1931, 66. 

75. Sophie. 1912 bis 1914 weissagte 
ein griechisches Mädchen aus guter Fa¬ 
milie in Athen, Sophie X., die bevor¬ 
stehenden politischen Begebenheiten, so 
1912 den Balkankrieg, 1914 den Welt¬ 
krieg und seine lange Dauer wie seinen 
Ausgang, Fall und Wiederanstieg Deutsch¬ 
lands, seine Umgestaltung zu einer Repu¬ 
blik, die Zerstörung Österreichs usw. So¬ 
weit sich aus den Mitteilungen erkennen 
läßt, erfolgten die Weissagungen im hyp¬ 
notischen Schlaf, vor den in Frage stehen¬ 
den Ereignissen. 

Vgl. E. Osty in: Revue metapsychique 1925, 
38off. 

76. Spielbähn. Johann Bernard Rem- 
bold, war im 18. Jh. ein Fiedelmann der 
rheinischen Grafschaft Mark, ein Schich¬ 
ter, der sah, was er einmal von andern 
gehört, oder was heimlich in den Mündern 
der Leute spielte. Er hat verschiedene 
Male und in verschiedenen Fassungen die 
Endschlacht im Radertal bei Köln gegen 
die Türken vorausgesagt, der Menschen¬ 
leere des Landes und darnach eine gute 
Zeit nachfolge. 

Die Überlieferung seiner Weissagungen 
liegt im Argen. Wir besitzen die Ausgaben 
von Joseph Burg „Höchst merkwürdige 
Prophezeiungen des alten Bernard, ge¬ 
nannt Spielbähn“ und die von Wilhelm 
Schrattenholz „Spielbähn, der Prophet“ 
und „Neues Prophetenbüchlein“. Ich habe 
in meiner „Sibylle Weiß“ gezeigt, daß 
Schrattenholz aufs Höchste verderbt, die 
Burgsche Ausgabe ihr vorzuziehen sei, ob¬ 


gleich auch sie nur aus dem Munde Dritter 
mitteilt. 

Sp. lebt heute noch im Munde des rhei¬ 
nischen Volkes, wie die verschiedenen lo¬ 
kalen Sagensammlungen zeigen, nicht 
anders wie Rischmann in Schlesien, Yntje 
Jans im Friesischen. 

S. auch Jannes Pit ter Körper. 

Peuckert Sibylle Weiß ; weiter: Les Grands 
Evenements de demain par Un patriote sincere, 
Paris 1888, 103; Lucien Bardes Le Christ 
vainqueur de Guillaume II. 1917, 92 ff. 

77. Straßburger Propheten. In den 
30 er Jahren des 18. Jh. haben sich in 
Straßburg zwei Männer in kostbarer 
Kleidung für Propheten ausgegeben und 
das Ende der Welt auf 1739 verkündet. 

Heinrich Fitzner Die Händel der letzten Zeit 
(in: 4. Teil „Deß flüchtigen Pater aus Rom“) 

1744» 72- 

78. Tchinsky. Der russische Okkultist 
Professor T. soll 1913 geweissagt haben, 
daß Preußen den Krieg anfange, aber be¬ 
siegt würde. 

Gabriel Langlois Les prophUies relatives ä 
la guerre de 1914 — 15. 1915, 38. 

79. Thalia Helladus, eine um 1920/30 
in Leipzig weissagende Hellseherin. Sie 
verhieß einen neuen Krieg, das Aufstei¬ 
gen von Atlantis, den Untergang Eng¬ 
lands, neue Erfindungen usw. Der schlesi¬ 
sche Hexenmeister Trauschke (s. o.) 
berief sich auf sie als Glied einer weiße 
Magie betreibenden Loge. 

Martin Kärpinski Unsere Zukunft im Lichte 
d. Weissagungen 1921, 8 ff.; Prophezeiungen 

über Deutschlands Zukunft (1920), 16ff.; J. St. 
G., Kritische Studien über d. Prophezeiungen d. 
Thalia Helladus, S. A. aus „Magische Blätter“ 
Februar 1920. 

80. deThebes, Pseudonym einer Hell¬ 
seherin, die in ihrem Almanach 1913 den 
Weltkrieg voraussagte und für 1914 an¬ 
gab: „Was das Drama im Kaiserhause be¬ 
trifft, das ich voraus gesagt habe, so wird 
es sich sehr bald erfüllen“. Ihre Weis¬ 
sagungen für 1914/15 auch bei Langlois. 

A. Frn. v. Schrenck-Not zing Ges. Auf¬ 
sätze z. Parapsychologie 1929, 47H.; A. Reimers 
Prophetische Stimmen u. Gesichte über d. Welt¬ 
krieg 1916, 43. 95ff.; Neue metaphys. Rundschau 
21 (1915), 246h 255; Gabriel Langlois Les 
prophUies relatives ä la guerre de igi4 — 1$. 
ig 15, 33ff.; A. Kahle Die Prophezeiungen über 
d. Weltkrieg Arnsberg (1917?), 8 f. ; Illig 28ff. 

81. Wechsler, Stephanus, Pfarrer in 
Lauingen und Prüchsenstatt in Franken, 
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schrieb 1620 „Evangelii cursus, sive Pro- 
dromus corporis mystici Christi“, in dem er 
das Leben Christi gleich dem der Kirche 
setzt, und zwar entspricht ein Jahr seines 
Lebens einem Halljahr = 49 bürgerl. Jahre. 
Da er mit Christi Tod beginnt, endet das 
33. und damit die Welt um 1675. Die ein¬ 
zelnen Begebnisse werden mystice den 
Ereignissen im Leben Christi entsprechen. 

Gedruckt zu Nürnberg bey Balthasar Scherf- 
fen. In Verlegung Johann Philip Dorin. Bres¬ 
lau Univ.-Bibl. (Hist. rec. II Qu. in 20.) 

82. Weise Frau in Enge. In Enge 
b. Tondern, in dem Hause, Made genannt, 
wohnte eine Weissagerin, die auf einer 
Hochzeit verhieß, daß ein König mit weis- 
sem Haar entthront und mit dem weißen 
Stabe das Land verlassen werde; zur glei¬ 
chen Zeit steigen blaue Truppen bei Wie¬ 
dingharde ans Land, werden aber von den 
Unsern vertrieben, die ihre Herrschaft 
ausbreiten. Dann wird die chiliastische 
Zeit anbrechen. Beim König im weißen 
Haar liegt ein Nachklang der „weißen- 
Fürst“-Sage vor (s. d.). Daß die auf Wie¬ 
dingharde bezügliche Weissagung der der 
Frau Hertje folgt »sowie daß die Sage über die 
Enger Frau der H.-Sage nachgebildet wor¬ 
den ist (Eiersitzen), sah schon Müllenhoff. 
Ebenso merkt er zu den „blauen Män¬ 
nern“ an: Über die blauen Männer, die der 
See um 1674 entstiegen und bei Husum 
und Ockholm gesehen wurden, vgl. Hap¬ 
pel, Relat. curios. 3, 571; Peter Gold¬ 
schmidt, Höll. Morpheus 318; was unter 
den gefürchteten blauen Männern zu ver¬ 
stehen, lehrt eine dänische Sage bei 
Thiele, Danmarks Folkesagn 1 (1843), 
281 f. Die Enger Frau scheint demnach 
eine verhältnismäßig junge Nachbildung 
der H.-Sage zu sein. 

Müllenhoff-Mensing Nr. 587 = Meyer 
Schleswig-Holstein 222 f. 

83. Hermannus de Werve, ostfries. 

Astronom und Medicus zu Naerden, schrieb 
„Propheceyung Herren Hermanni de 
Werve. P. ... Wieder die falsche vnd vn- 
wahrhafftige Propheceyungen / so hin vnd 
wieder vnter meinem Nahmen außge- j 
sprenget... s. 1. anno 1637“, aus der her- 1 
vorgeht, daß er seit Jahren astrologische 
Prognostica, also keine Prophetien ver¬ 
faßte. j 

Bäcbiold-Stlubli, Aberglaube IX 


84. Wicke nt hies. Ein Schuster na¬ 
mens Thies, der ca. 1618 in Burgdorf zwi¬ 
schen Lehrte und Celle lebte, und viel 
zukünftige Dinge, z. T. in der Art eines 
Schichters, voraussagte. Seine lokalen 
Weissagungen erinnern stark an die des 
gleichzeitigen Rischmann in Stonsdorf 
(s. Rischmann). Darüber hinaus sagte er 
die große Endschlacht voraus; die näheren 
Bestimmungen zu der Weissagung von ihr 
ähneln den Einzelangaben zur KÖln- 
schlacht, etwa denen Spielbähns oder des 
alten Jasper. Von solchen Feststellungen 
her wird sich gewiß einmal weiteres zum 
prophetischen Stil und zum Weissagungs¬ 
gehalt der deutschen Weissager er¬ 
geben. 

Daß die ihm zugeschriebenen Weis¬ 
sagungen im Lauf der Zeit sich wandelten 
und verändert zugepaßt wurden, be¬ 
merkte bereits Andree. 

Andree Braunschweig 373 ff. Eine neuere 
Untersuchung wäre erwünscht. 

85. Yntje Jans, Ältester der refor¬ 
mierten Gemeinde von Oosterzee in Echten 
(Lemsterland) hat nach einer langen 
religiösen Unterhaltung mit seinem 
Freunde auf dem Heimwege am Spätabend 
des 8. Dezembers 1722 ein Gesicht. Ihm be¬ 
gegnen drei Männer, die O weh! rufen und 
ihn abwechselnd unter ihrem rechten 
und linken Arm durchsehen lassen; da 
wird ihm sichtbar, was bevorsteht. Eine 
zweite Vision treibt ihn zur Mitteilung des 
Gesichtes, das er anfänglich geheim halten 
wollte. Es ist in unzählbaren Volks¬ 
büchern bis auf unsere Tage verbreitet 
worden, weil man noch immer dies oder je¬ 
nes der Weissagung in Erfüllung gehen sieht 
oder noch ausstehend glaubt. So zog man 
sie auf die Unruhen von 1830/1, die Kar¬ 
toffelkrankheit, den 70 er Krieg usw. an. 
Y. J. wird.als der bekannteste friesische 
Volksprophet bezeichnet. 

Dijkstra 1, 83«.; K. ter Laan Prophecye 
van Jaarfke 1931, 68 ff. 

86. Ziehen. Superintendent Z. hatte 
1783 eine 3 Bogen starke Schrift „Nach¬ 
richt von einer bevorstehenden Revolu¬ 
tion der Erde, die insonderheit das süd¬ 
liche Europa und einen Teil Deutschlands 
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treffen“, herausgegeben und weissagte 
für den 27. 2.1786 den Weltuntergang. 

Journal v. u. f. Deutschland III, 2, 240 = 
ZfrwVk. 8, 87 f. Peuckert. 


Weissagungen, byzantinische. Seit 
dem frühen MA. gehen in Byzanz Weis¬ 
sagungen, zuweilen in der eigentüm¬ 
lichen Form von Bildorakeln (s. u.) um, 
in denen die künftigen Schicksale der 
Stadt, ihr Untergang, und weiter die 
Reihe der zukünftigen Kaiser vorher¬ 
gesagt werden. Diese Literatur geht uns 
hier nur soweit an, als sie ins Abendland 
herüberschlägt. Das kann in ganz ver¬ 
schiedener Art geschehen; zuweilen ist 
ihre Wirkung gleich Null (vgl. Daniel- 
Apokalypse), zuweilen reicht sie sehr weit 
(vgl. tiburtinische Sibylle unter: Tiburtina; 
unten: Pseudo-Methodius; Liber de sum- 
mis pontificibus usw.). Ich gebe hier nur 
Hinweise auf die die Fragen näher be¬ 
handelnde Literatur. 

Andritzopulos widmete dem Michael 
Zorianos eine Weissagung über den Unter¬ 
gang des Rhomäerreiches und den Anti¬ 
christ 1 ). 

x ) Karl Krumbacher Gesch. d. byzant. Lit- 
teratur 1897, 628. 


Astrampsychos. Unter dem Namen 
des A., von dem wir auch ein Traumbuch 
kennen 2 ), geht eine Sammlung von 
ypYjapot', die durch einen Brief an König 
Ptolemaeus eingeleitet wird. Der christl. 
Verfasser lebte nicht vor dem 5. Jh. 3 ). 


2 ) Ebd. 630. 3 ) Ebd. 628. — Ausgabe: Aslratn- 
psychi oraculorum decades CI II ed. Rud. 
Herrcher Progr. d. Joachimsgymn. Berlin 1863. 

Bettlerkönig. Eine byzantinische 
noch nicht untersuchte Weissagung fiept 
Too öpüXoupsvoo 7 ttü)^oo x«i IxXexxou ßa- 
ötXeuK, xou 7 v a>aT0ü xctt Gt^vioarou, xot> xax- 
otxoüvxo; h tt]* :rpcurß apxa xt;c BuCgv- 
ti8o£ . . . nennt Krumbacher 4 ). 

4 ) Karl Krumbacher Gesch. d. byzant. Lit - 

teratur 1897, 628. 

Bilderorakel. Byzanz eigentümlich 

sind Weissagungen in Bildern oder Bilder¬ 

folgen 5 ). Nicht nur in Orakelbüchern 6 ) 

waren den Texten Bilder beigegeben; 

auch sonst sah man überall an Statuen, 

Kirchen usw. Bilder, die ,,dem Kundigen 

über die Zukunft Bescheid gaben“ 7 ), 

nämlich über den Fall der Stadt und die 


letzten Kaiser. Eine Bilderprophetie der 
erstgenannten Art ist die des Kaisers Leo 
des Weisen, auf der die abendländische 
Papstprophetie der Joachiten (s. Sp. 
42511.) 8 ) ruht. 

5 ) Hierzu H. Grundmann im Archiv f. 
Kulturgesch. 19 (1929), 84ff. 82. «) Ebd.,- 

Karl Krumbacher Gesch. d. byz. Litteratur 
1897, 627h 629; Migne PGr. 107, ii2jff.; 
Grundmann 84 N. 1. 7 ) Grundmann 84!. 

82. 86; MG. SS. 32, 70.612. 546 (25). 8 ) Grund¬ 
mann 86f. 

Daniel-Apokalypse. Die DA. weis¬ 
sagt die Eroberung von Byzanz und die 
Reihe der künftigen Herrscher 9 ). Bousset 
sagt: Eine auf Grund älterer Weissagungen 
während der Belagerung von Konstanti¬ 
nopel 717/8 entstandene Apokalypse wird 
nach den glänzenden Waffenerfolgen 
Leo's III. auf diesen gedeutet. Unter dem 
Regiment seines Sohnes wird sie umge¬ 
arbeitet und erweitert (ca. 741/775) 10 ). 
968 sah sie Luidprand von Cremona am 
griechischen Hofe 11 ). Grundmann meint, 
daß sie Johann von Salisbury kannte, da 
er anscheinend gegen sie polemisierte 12 ). 
Beim Kampf um Byzanz 1204 stellten 
nach Salimbene die Griechen sie zur Er¬ 
munterung der Truppen auf 13 ). Die DA. 
findet sich dann, wie Bousset zeigte 14 ), als 
Interpolation im griechischen Text der 
Revelationes Methodii. Daneben sind 
weitere Daniel-Pseudepigraphen vor¬ 
handen 15 ). 

9 ) Ein Text bei Erich Klostermann Ana - 
lecta zur Septuaginta, Hexapla und Patristik 
1895, U5ff.; andere Rezensionen: Karl Krum¬ 
bacher Gesch. d. byz. Litteratur 1897, 628; 

A. Vassiliew Anecdoia graeco-byzantina 1 
(Mosquae 1893), XXff. 33ff.; Klostermann 
in Ztschr. f. alttestamentl. Wissenschaft 15 
(*895), 1470. Einen armenischen Text mit 
Übersetzung gab Kalemkiar: Wiener Ztschr. 
f. d. Kunde d. Morgenlds. 6 (1892), iogff. 
10 ) Ztschr. f. Kirchengesch. 20 (1900), 280. 276. 
Zur Entstehung: Theodor Zahn Forschungen 
z. Gesch. d. neutestamentl. Kanons 5 (1893), n8ff. 
n ) Legatio (ed. Becker 1915) § 391 Kloster¬ 
mann 114; Grundmann im Archiv f. Kultur¬ 
gesch. 19, 82 N. 2. 12 Grundmann im 

Archiv f. K. 19, 83; Migne PL. 199, 434. 
13 ) MG. SS. 32, 23t.; Grundmann 83 

N. 4. 14 ) Ztschr. f. Kirchengesch. 20, 261 ff. 

I5 ) Klostermann 113t.; (Traumbuch Daniels:) 
Krumbacher 1897, 630. 

Leo-Orakel. Dem Kaiser Leo d. 
Weisen (886—911) wird eine Reihe von 


Orakeln zugeschrieben 16 ), darunter ein 
Bilderorakel (s. o.), d. h. eine Reihe von 
16 Bildern der künftigen byzant. Herr¬ 
scher 17 ). Bousset setzt die Abfassung 
auf ca. 1180, und läßt die ersten zehn 
vaticinia ex eventu sein 18 ). Die nächsten 
werden von ihm wie Kampers und 
Grundmann alten Messias-Prophetien zu¬ 
geschrieben, die letztlich in der Alexander¬ 
sage ihren Grund hätten lö ), eine Deutung, 
die m. E. mit zu vielen ,,wenn’s“ arbeitet 
und der Mythologisierung zu viel Raum 
gibt. Das letzterwähnte Leoorakel wurde 
durch die Joachiten Anfang des 14. Jh.s 
zu dem bekannten Papstvaticinium (s. 
Sp. 425ff.) umgearbeitet. Noch einmal er¬ 
wachte es im 15. Jh. (Fall Konstanti¬ 
nopels!) zum Leben 20 ), und darnach 
Ende des 16. Jh.s 21 ). 

17 ) Text am leichtesten zugänglich: Migne 
PGr. 107, ii29ff. 16 ) Karl Krumbacher 
Gesch. d. byz. Litteratur 1897, 628; Grund mann 
im Archiv f. Kulturgesch. 19 (1929), 87 N. 1; 
Archiv f. slav. Phil. 25 (1903), 239ff.; Migne 
PGr. 107, 1121 ff. (über Leo und byzant. Orakel). 
18 ) Ztschr. f. Kirchengesch. 20 (1900), 282ff.; 
Archiv f. Kulturgesch. 19, 87 N. 3. 19 ) Ztschr. 

f. Kirchengesch. 20, 285; Kampers in Mschles- 
Vk. 17 (1915), i4off.; Ders. Alexander d. Große 
1901; Grund mann im Archiv f. Kulturgesch. 
19, 87L 20 ) Archiv f. Kulturgesch. 19, 88f. 

2l ) Ebd. 89; Migne PGr. 107, 1159h- 

Methodius s. unten Pseudo-Metho¬ 
dius. 

Pseudo-Methodius. Methodius, Bi¬ 
schof von Olympus, später von Tyrus, 
der unter Diokletian den Martyrtod er¬ 
litt, schrieb angeblich im Kerker einen 
Sermo de regnum cantium et in novissi- 
mis temporibus certa demonstratio, der 
seit dem 8. Jh. in lateinischen Überset¬ 
zungen umläuft, aber auch (griechisch) 
im Osten verbreitet ist. Aus Sackurs Un¬ 
tersuchungen geht hervor, daß es sich um 
eine aus syrischem Geist entstandene 
Apokalypse handelt; syrische Alexander¬ 
legenden, die ,, Schatzhöhle“ leuchten 
deutlich aus ihr hervor. Gutschmid setzte 
ihre Entstehung auf 676—678, Sackur in 
die letzten Jahre Konstantins IV., also 
kurz vor 685; für eine genauere Datierung 
reichen die gegebenen Möglichkeiten z. Z. 
nicht aus. 

,,Man darf mit Sicherheit annehmen. 


daß die Weissagung von Syrern, die na¬ 
mentlich in früherer Zeit in Handels¬ 
geschäften zahlreich nach Gallien kamen, 
aber auch noch am Hofe Karls d. Gr. be¬ 
merkt werden, nach dem Frankenreiche 
gebracht wurde. Der Übersetzer, ein 
Mönch Petrus, war offenbar ein Grieche 
oder Syrer. 

Seit dem 12. Jh. bezeugen nach Sa¬ 
ckur Zitate die Bekanntschaft mit Ps. 
M., der bereits Ende des 15. Jh.s. in 
mehreren Drucken vorliegt und noch 
lange Zeit wirksam bleibt. Der letzte, 
mir bekannt gewordene, volkskundlich 
bedeutsame Druck datiert vom Ende 
des 18. Jh. 

Für unsere Zwecke kommen vor allem 
die letzten drei bzw. zwei Kapitel der 
Schrift in Frage, die das Hervorbrechen 
von Gog und Magog (s. d.) aus ihrem 
kaukasischen Gefängnis, den Kampf des 
letzten römischen Kaisers gegen sie, das 
Kommen des Antichrists (s. d.) und das 
Ende der Weltzeit in der abdictio (s. 
dürre Baum), das Kommen Christi zum 
Gericht (s. jüngste Gericht) beschreiben. 

Eine Einwirkung von hier aus in deut¬ 
sche Volksüberlieferungen — auf welchem 
Wege auch immer — scheint mir un¬ 
zweifelhaft zu sein. Ob der Weg dabei 
über Adsos Epistola de ortu et tempore 
Antichristi ging, d. h. ob Adso aus Ps.-M. 
nahm, wagte auch Sackur nicht zu ent¬ 
scheiden. Dagegen ist der Einfluß Ps.-M. 
in die pseudo-ephremsche Homilie (Lamy, 
S. Aphraemi Syri hymni et sermones 3, 
1880, i88ff.) greifbar. Über Einflüsse in 
die Sibyllen-Volksbücher vgl. Peuckert. 

Ernst Sackur Sibyllinische Texte und For¬ 
schungen 1898, iff.; Peuckert Sibylle Weiß. 

Theophilus. Die unter diesem Namen 
überlieferten Orakel sind angeblich von 
dem Notar Johannes Rhyzanos aus dem 
Lateinischen ins Griechische übersetzt 

worden: ‘ Exspot xP y i cf ! A0 ' t r P ea / 

ßuxepou 'Piopauav xat xXTjpixou XTjC p-s^a- 

| Xtjc £xxXr,atac x9jc iraXatac € Pu»pr^ pexa- 
j ßXrJlek airo c Ptopaixa etc ttjv T.XXaöa otot- 
j Xexxov itctpa voxaptou xtipoü ’ltoavvoo xo5 
c PoCavoö. 

In der latein. Literatur scheint der Name, 
wenn hier nicht an den Priester Theophilus, 
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den Teufelsbündner, zu denken wäre, un¬ 
bekannt zu sein. 

Karl Krumbacher Gesck. d. byzant. 
Litteratur 1897, 629. 

Tiburtina, tiburtinische Sibylle s. 
oben 8, 774 Peuckert. 

Weissagung, elbische. Von der land¬ 
läufigen läßt sich eine besondere Form 
der Weissagung abscheiden, in welcher 
die übernatürliche Macht sich nicht durch 
den Mund eines erwählten Menschen 
offenbart, in der vielmehr dämonische oder 
elbische Wesen die Zukunft verkünden. 
Auch hier erweist sich als wichtigstes 
Kriterium, daß diese unbefragt verkündet 
wird, und daß es sich zumeist um Ereig¬ 
nisse über-privater Art handelt. 

Als solche weissagende Wesen erscheinen 
zuerst Tote und Totengeister. Meist aber 
ist, was die Zukunft sagt, „ein Geist“ x ), 
ein gar alter eisgrauer Mann, lang, an¬ 
sehnlich, an Kleidung einem Bauern ähn¬ 
lich, doch eines rötlichen, jungen Ange¬ 
sichtes 2 ), ein weißer, roter, schwarzer 
Mann 3 ), ein weißes 4 ) graues Männchen 5 ), 
ein Männlein mit grauem Bart 6 ), ein 
„Mönch“ 7 ). Ebenso prophezeit ein 
Kind 8 ) von nicht-menschlicher Art, ein 
„schweres Kind“, das nicht von der Erde 
aufzuheben ist, obwohl es noch ein 
Wickelkind ist 9 ), die kommende Zeit. 

Vielleicht sind diese Männlein und Kin¬ 
der nur verschwommene Umrisse der 
elbischen Wesen, von denen wir wissen, 
daß sie die Zukunft kennen. Das mag 
man ihnen einfach deshalb zuschreiben, 
weil sie im Allgemeinen mehr als die Men¬ 
schen wissen und erfahren haben; es ist 
nur eine neue Seite ihrer Klugheit. So 
hören wir von den Erdmännlein 10 ), dem 
Grünhüttel, auch einem Erdgeist (Ullers¬ 
dorf, Österreich-Schlesien) u ), den Un- 
tersberg-Leuten 12 ), Bergmänneln 13 ), daß 
sie das Kommende verkünden, und von 
weissagenden Zwergen weiß ebenso die 
nordische Mythologie 14 ) wie das deutsche 
Epos 15 ). Auch der Kobold sagt die Zu¬ 
kunft des Geschlechtes der Hardenberge 
voraus 16 ). Dasselbe gilt von den Saligen 17 ), 
Meerfrauen 18 ), Wasserweibern 19 ), den 
Feldweibeln 20 ), unter denen vielleicht die 


alte Urschel erwähnt werden mag 21 ), den 
wilden Weibern 22 ), Wald- und Rüttel¬ 
weibeln 23 ), den Vilen 24 ), dem weiblichen 
Elben, der sich unter der Sibylle ver¬ 
birgt 25 ). Schließlich, um diese Reihe jen¬ 
seitiger Wesen vollzumachen, sind es 
„Engel“, die einsamen Wandrern be¬ 
gegnen und die Zukunft enthüllen 26 ). 
Oder es ist ein Geist, also ein spiritus, den 
jemand hat 27 ). 

Wenn Wunderkinder, d. h. wunderliche 
Mißgeburten, weissagen, so darf man das 
Ereignis wohl hierher stellen, weil diesen 
Wesen etwas Dämonisches anhaftet 28 ). 

2 ) Birlinger Schwaben 1, 24 — Reiser All¬ 
gäu 1, 418f. 2 ) Grimm DS. Nr. 144. 3 ) Bartsch 
Mecklenburg 1, 196f. 4 ) Kühnau Sagen 3, 508. 
5 ) Kühnau Sagen 3, 487; ZfVk. 25, 400; 26, 
89. 211 f. 8 ) Grimm DS. Nr. 145. 7 ) Pröhle 
Unterharz 147. 8 ) Meiche Sagen 162; Jannssen 
Gesch. d. deutschen Volkes 6 15 , 474, Nr. 1. Ein 
Mädchen sieht der „Prossener Mann“, selbst 
ein Prophet: Fr. Bülau Geh. Geschichten u. 
rätselhafte Menschen 7 (1864), 436 = Max 

Kemmerich Prophezeiungen (1911), 239!. 

®) Grimm DS. Nr. 14; Singer Schweiz. Mär¬ 
chen. 10 ) Birlinger Volksthüml. 1, 41 Nr. 51. 
11 ) Willibald Müller Beiträge z. Vk. d. Deutschen 
in Mähren 1893, 106. 12 ) Freisauff Salzburg 

65f.; das Untersberg-Volksbuch: Wilh. Her¬ 
zog Die Untersbergsage 1929, gibt zahlreiche 
| Belege. 13 ) Herzog Schweizersagen 2, 123 nach 
Henne am Rhyn. 14 ) Grimm DMyth. 1, 
389t.; Golther Myth. 128. 15 ) Grimm DMyth. 
1, 389 f.; Ders. Elfenmärchen LXXXVI. 

lfl ) Grimm DMyth. 1, 421h 17 ) Gräber 

Kärnten 56ff. 18 ) Wolf Niedert . Sagen 509. 565; 
Birlinger Volksih. i, 134 Nr. 203. 1# ) Die 

Wasserminnen im Nibelungenlied. Vgl. Gol¬ 
ther Mythologie 128. 20 ) Wertheim: ZfdMyth. 
4, 163. 21 ) Meier Schwaben 11. 22 ) Zaunert 
Hess. Nass. Sagen 20 f.; Grimm DS. Nr. 168 = 
Erasmus Francisci Höll. Proteus 1725, 612 = 
Meiche Sagen 346f. 23 ) S. Nachw. 22: Wolf 
Deutsche Märchen u. Sagen 323 h; Langer DVöB. 
13. 52 . u ) Peuckert Sib. Weiß. 25 ) Peuckert 
Sibylle Weiß. 26 ) Müllenhoff Sagen 268 
Nr. 405; Meiche Sagen 142h; Joh. Schober 
j Sagen d. Spessarts 1912, 86ff. Aber in Gottes 
| Auftrag; vgl. Savonarola Compendium Reve- 
lationum bei Jos. Schnitzer Hieronymus Savo¬ 
narola, Auswahl aus seinen Schriften \u. Pre- 
! digten 1928, 30. 27 ) Wolf Deutsche Märchen u. 
j Sagen 408. 28 ) Ebd. 441; MschlesVk. 13/14, 38. 

j Der Schritt vom Glauben an die weis¬ 
sagende Kraft der Geister und elbischen 
Wesen zu ihrer Befragung ist nicht weit. 
Es handelt sich dabei um das Herbei- 
; führen des Ausspruches irgendwelcher 
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Geister, um die Methode, sie zum Sich- 
äußern zu zwingen. So sagt Mogk über 
die isländische Vqlva, sie benützte ihre 
Zaubermacht, um durch sie die zukunft¬ 
kündenden Geister willfährig zu ma¬ 
chen 29 ), — und Gering beschreibt ihre 
Methode: Nach Tisch setzte sich die Vqlva 
auf den Zaubersessel, den seidhjall; als¬ 
dann mußte ihr Gefolge durch Lieder die 
Geister herbeilocken. Die Geister waren 
es, die die Zukunft offenbarten. Die Kunst 
der Vqlva bestand darin, daß sie die Worte 
der Geister verstand 30 ). Sie ist also in 
einem gewissen Maße Mund der Gottheit; 
aber was sie von der Prophetin unter¬ 
scheidet, ist daß sie ihre Weissagungen 
einholt, erfragt, nicht passiv empfängt. 
Näher dem Prophetentyp steht hingegen 
die Vqlva der Volvspa. 

Ebenso wie die Zukunftssichtigkeit hier 
den Geistern eignet, die Vqlva sie berufs¬ 
mäßig von ihnen erforscht, ebenso schiebt 
sich in einer niederländischen Sage zwi¬ 
schen den Necker, den lotetrecker en 
g’heim ontdecker, und den aufschluß¬ 
heischenden Menschen eine Mittlerin 31 ). 

*•) Mogk Mythologie 174. 30 ) Eiriks saga 

rauda (ed. Storm) i 4 *-i Gering Weissagung 
bf. nach Finnur J önsson prjdr ritgjördir 1892, 
14f.; Mogk Über Los, Zai*ber u. Weissagung 
bei d. Germanen (Festschr. z. Dtsch. Historiker¬ 
tage 1894, 91 ff.). Bei Gering 6 auch Verweise auf 
Orvar-Odds saga c. 3 (Altn. Sagabibi. 2, 7 ff.); 
Nornagests Jjattr (ed. Bugge 77); Viga-Glums- 
saga c. 12 (Isl. Fornsögur 1, 36); Orms Jjättr 
Störolp sonar c. 5 (Fms. 3,212); Saxo Gramm. 
181. 31 ) Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 194t. 

Peuckert. 

Weissagungen, joachitische. Unter 
den literarischen W. des MA.s haben die 
Joachims u. seiner Nachfolger (der „Joa- 
chiten“) und Widersacher im ganzen 
Imperium so wie im deutschen Teil des 
Reiches eine besondere Bedeutung. Viel 
Gut, das heute noch im Umlauf ist (der 
zukünftige Kaiser Friedrich, Karl, der 
Engelspapst usw.), hatte hier seinen An¬ 
fang. Aber auch auf die geschichtlichen 
Vorgänge im engeren Sinn wirkten die 
jo ach imi sehen und joachitischen Schriften 
ein. 

I. Joachim von Fiore, Abt und 
Gründer der Kongregation von Flore im 
Silagebirge, um 1130 in Kalabrien ge¬ 


boren, erlebte vielleicht 1183 im Kloster 
Casamari seine Berufungsstunde und ar¬ 
beitete sich von da an in seine Ideen ein; 
er starb 1202 in Flore 4 ). Er hat sich 
kurze Zeit im Osten aufgehalten, war aber 
nach der Meinung seiner Jünger (Respon- 
sio auf die Weissagung Cyrills) des 
Griechischen nicht mächtig; doch scheinen 
Einflüsse stattgefunden zu haben 2 ). Zum 
staufischen Hause waren Beziehungen 
vorhanden 3 ), ebenso galt er an der 
Kurie viel 4 ). Prophetien und Wunder 
aus seinem Leben werden verschiedentlich 
berichtet 5 ). 

U AA. SS. Mai VII 87—141; Ficker in 
RGG. 2 3, 309f.; E. Schott in Ztschr. f. Kir- 
chengesch. 22 (1901), 3430.; Herbert Grund¬ 
mann Studien über Joachim von Floris 1927, 
i2f ; Ztschr. f. Kirchengesch. 48, 146L 154. 
155ff.; Joh. Chrysostomus Huck Ubertin von 
Casale 1903, 70«.; Grundmann in Ztschr. f. 
Kirchengesch. 48 (1929). 137 #■» ältere Vita, 
die das uns wichtige J.-Bild zeichnet: Joh. 
Wolff Lectiones memorabiles 1 (1671), 404 ff. 
*) So entschieden: Konr. Burdach Reforma¬ 
tion, Renaissance , Humanismus 1918, 52L; 

Grundmann 10; Ztschr. f. Kirchengesch. 48, 
153L Daß er in Palästina hebr. Kenntnisse 
sammelte, versucht Beck: ZfromPhil.47 (1927), 
6 ff. zu zeigen. 3 ) Huck 71; Grundmann 
12; Salimbene in MG. SS. 32, 360; AA. SS. 
Maij. T. 7, io8f. 134h 4 ) AASS. Maij T. 7, 

104; RGG 3 2 , 309; Grundmann i2f. s ) Huck 
71. 7 ii. 

D r e i z e i t e n-Lehre. ,, Joachim gewann 
durch strenge exegetische Arbeit und 
durch Vergleichung der Angaben des AT.s 
und NT.s einen gewaltigen historischen 
Aufriß der Vergangenheit und ein neues 
(gegen die weltförmige Gestaltung der 
Kirche gerichtetes) Verständnis der Ge¬ 
genwart“ 6 ). Nicht Joachims System 
und Lehre geht uns hier an; ich greife nur 
das heraus, was für das Verständnis der 
an ihn anschließenden gewaltigen prophe¬ 
tischen Bewegung notwendig ist 7 ): 

J. will kein Prophet sein. Eine Chronik 
berichtet, man habe ihn nach seinem 
Grunde gefragt, an ex prophetia an 
coniectura seu revelatione. Respondit se 
neque prophetiam neque coniecturam 
neque revelationem de his habere. Sed 
Deus, inquit, qui olim dedit prophetis 
spiritum prophetiae, mihi dedit spiritum 
intelligentiae, ut in Dei spiritu omnia 
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mysteria sacrae scripturae clarissime in- 
telligam 8 ). Aber es läßt sich nicht leug¬ 
nen, daß, will er auch kein Apokalyptiker 
sein, sein Denken in die Zukunft greift 
und damit notwendigerweise dem Ende 
zu 9 ). Seine Erklärung, er nicht, Gott 
allein wisse das Ende 10 ), ist eine selbst¬ 
verständliche, die dagegen wenig sagt. 
Aber ihn interessiert nicht die Apokalyptik 
an sich, sondern das Werden der letzten 
Zeit, das Werden der Dinge überhaupt, 
der Verlauf zwischen Anfang und Ende, 
die Dynamik 11 ). ,,Seine Entdeckung ist, 
daß dieser Verlauf eine so gleichförmige, 
gesetzmäßige Struktur hat, daß die 
Kenntnis des früheren Geschehens die 
Erkenntnis der Gegenwart und Zukunft 
ermöglicht“ n ). 

,, Dieser göttlich-menschliche Prozeß ist 
nach Verlauf, Ziel und Sinn erkennbar an 
den unmittelbar göttlichen Manifesta¬ 
tionen seiner bisherigen Phasen: den 
beiden Testamenten. Sie enthalten keine 
explizierten Aussagen über den Weltver¬ 
lauf und sprechen nur selten direkt über 
zukünftige Vorgänge. Wenn man aber 
mit Allegorie und Typologie hinter ihrem 
Wortlaut den inneren Sinn sucht, wenn 
man die Einzelheiten beider Testamente 
auf einander bezieht und ihre Bedeutung 
als Ganzes sucht, dann entfaltet sich als 
ihre eigentliche Meinung ein dreiteiliges Bild 
vom Gesamtverlauf der Geschichte: Das 
Alte Testament, unter der Herrschaft Gott- 
Vaters, stellt die erste Phase der Mensch¬ 
heit dar, beginnend mit Abraham, durch 
alle folgenden Generationen voll ausge¬ 
führt und bis zu der Zeit kurz vor Christus 
reichend. Mit dem Neuen Testament, mit 
Christus (oder seinen Vorläufern) beginnt 
eine zweite Phase unter der Herrschaft des 
Gott-Sohnes; das Neue Testament be¬ 
richtet nur die Anfänge dieser Geschichts¬ 
periode, aber ihren weiteren Verlauf, die 
Geschichte der christlichen Kirche, kennen 
wir aus den Schriften der Väter, aus den 
Regeln der Ordensstifter und aus den 
Chroniken. Ein Vergleich der beiden 
Phasen lehrt nun, daß sich die beiden 
Ketten in allen wichtigen Einzelheiten 
Glied für Glied entsprechen, daß in beiden 
Abschnitten Personen, Organisationen, 



Institutionen und epochale Ereignisse von 
gleichem Gewicht in derselben Reihenfolge, 
sogar in entsprechenden (nicht gleichen) 
Zeitmaßen wiederkehren ... Der gemein¬ 
same Nenner, der den Gleichtakt der 
Stadien zahlenmäßig sichtbar macht“, 
sind nicht Jahreszahlen, sondern Gene¬ 
rationen 12 ). Credenda est, ut ea concordia 
inter secundum statum et tertium habea- 
tur, que habita est inter primum et secun¬ 
dum 13 ). „Da wir aus den Berichten und 
Genealogien des Alten Testamentes, eben¬ 
so aus den Ahnenreihen der Evangelien 
wissen, wieviele Generationen zwischen 
dem Vater der jüdischen Geschichte, 
Abraham, und ihrem Ende, dem Über¬ 
winder Christus liegen, so wissen wir zu¬ 
gleich, daß nach ebensovielen Gene¬ 
rationen das Ende der christlichen Zeit 
kommen wird, daß dann eine ebenso ent¬ 
scheidende Wandlung eintreten muß wie 
die vom Judentum zum Christentum. 
Denn dann folgt eine dritte Phase irdischer 
Geschichte, in der der hl. Geist herrschen 
wird; in der es kein geschriebenes Evan¬ 
gelium, aber doch eine neue unmittelbare 
Manifestation des Göttlichen ... gibt ... 
Erst dieser dritten Phase folgt das Weit¬ 
ende“ “). 

Die drei Zeiten sind nun nicht scharf 
von einander geschieden; jeder geht eine 
initiatio von 21 Generationen voraus, der 
die Reifezeit (fructificatio) von 42 Gene¬ 
rationen folgt. In deren Mitte beginnt 
die initiatio der nächsten Zeit 15 ); so 
setzte die initiatio der dritten Zeit mit 
dem Mönchstum und Benedict ein. 

In Joachims Schema liegt nicht der 
Begriff der Wiederkehr des Gleichen; die 
ganze Geschichtstrilogie ist vielmehr ein 
Aufstieg 16 ); so wird, was in der ersten 
Phase carnaliter, in der zweiten literaliter 
geschah, in der dritten spiritualiter gesche¬ 
hen; der Synagoge folgt die ecclesia, und 
dieser ein neues, geistiges Christentum. Dem 
ordo clericorum der zweiten fügt sich an 
der ordo monachorum der dritten Zeit, 
der vita activa die vita contemplativa 17 ). 
Sacerdotium, die Sakramente, das ge¬ 
schriebene Evangelium, werden schwin¬ 
den; ein evangelium aetemum wird 
sein 18 ). Aber darin liegt nicht, daß eine 


Zeit schlecht, die nächste besser sei; jedes 
ist in seinem ordo recht 19 ). Die dritte 
Zeit wird wie jede andere mit einer Periode 
der Wirren (Antichrist) 2°) usw. be¬ 
ginnen; da treten die Ultimi predicatores 
auf; darauf folgt eine vita artior und dann 
die Zeit der Ruhe 21 ). 

Neben dieser Drei-Zeiten- geht eine 
Sieben-Zeitenlehre her 22 ). 

6 ) Ficker in RGG. 3*, 309. 7 ) Ich folge 

dabei der grundlegenden Darstellung seines 
Denkens: Herbert Grund mann Studien über 
Joachim von Floris 1927 (Beiträge z. Kultur- 
gesch. d. Mittelalters u. d. Renaissance 32), die 
auf quellenkritischer Arbeit fußt. Vgl. ferner 
E. Schott in Ztschr. f. Kirchengesch. 23 (1902), 
157ff. und P. Fournier £tudes sur J . de fiore 
1909 (zu beiden Grundmann 6). •) Radul- 

phus Coggeshalae abbas chron. anglic. ad. ann. 
1195: Bouquet 18, 76; Grundmann 21. 
*) Auch Ficker so: RGG. 3*, 309; dagegen 
wendet sich Grundmann gegen die Annahme, 
J. sei eschatologisch gerichtet gewesen: Grund- 
mann 56L 10 ) Concordia 4, 39; 2, 17. 29; 

3, 1 = Grundmann 57 N. i. 2. n ) Grund¬ 
mann 57. 12 ) Ebd. 57f. Vgl. den Hinweis 

auf Anselm von Havelberg: Hauck Kirchgesch. 
Deutschlands 4 (1913), 444 N. 3. 13 ) Nach 
dem Enchiridion: Protokoll von Anagni: 
Grundmann 63. 14 ) Grundmann 58b 

16 ) Ebd. 59. 67t. 68; zu den Zahlen ebd. 52. 
18 ) Ebd. 147. 17 ) Ebd. 112. i28ff. Zum 

ordo monachorum auch 129. 130. 18 ) Ebd. 

108 ff. (136). Zum evangelium aeternum: 
Denifle: Archiv f. Literatur- u. Kirchengesch. 
d. Mittelalters 1 (1885), soff.; Grundmann 
134 N. 1; Huck 75. l8 ) Grundmann 112. 

*°) Zu J.s Antichristvorstellung, vgl. Grund¬ 
mann 8f.; er hat sie — für uns leider — zu 
wenig beachtet. 21 ) Grund mann 134 nach 
Concordia 2, 5. 22 ) Grundmann 71L; 

Konr. Burdach Vom MA. z. Reformation 2, 5 
(1929), 383. 

Zeitalter des Geistes. Es liegt im 
ganzen Aufbau dieses Systems, daß das 
Schwergewicht der Betrachtung und des In¬ 
teresses auf das dritte, kommende Zeit¬ 
alter fällt. Und selbstverständlich ging 
auch die Anteilnahme der Mit- und Nach¬ 
welt in dieser Richtung. Joachim selbst 
weiß sich am Ende der zweiten Zeit; nos 
qui in fine sumus, sagt er 23 ), oder präziser: 
er weiß sich an der Wende der zweiten 
zur dritten Zeit; nos qui inter secundum 
et tertium statum constituti sumus 24 ), 
wobei man aber nie vergessen darf, daß, 
wie vorhin bemerkt, die Wende ein Über¬ 
gangsstadium, kein scharfer Zeitschnitt 
ist. Von hier aus sieht auch Grundmann 


im Gegensatz zum mittelalterlichen Men¬ 
schen, der sich immer nahe vorm Ende 
weiß, in Joachim einen nicht-eschatologisch 
denkenden Menschen. Vor einer Vor¬ 
berechnung und zahlenmäßigen Fest¬ 
legung hat sich Joachim wohl gehütet; 
„erst seine spätere Gefolgschaft hat sich 
auf Jahreszahlen versteift, sich vor allem 
an das Jahr 1260 als Zeitenwende ge¬ 
klammert“ (42 Generationen von je 30 
Jahren [als natürliche Dauer einer Gene¬ 
ration]) 25 ). 

23 ) Concordia 3, in = Grund mann 14C. 
* 4 ) Concordia 5, 20: Grundmann 147. 

2K ) Grund mann 64, vgl. auch 65. 

Der Prophet. Es ist begreiflich, daß 
aus diesen „Berechnungen“ der Zukunft 
der Glaube entstehen konnte, J. müsse 
die Zukunft kennen. Aber schon vorher, 
ehe die für ihn charakteristischen Bücher 
erschienen, traute man ihm dergleichen 
zu, und wir erfahren des öfteren, daß er 
befragt wird, was sie bringe 26 ). So kann 
er auch angeben, der Antichrist (s. d.) sei 
schon in Rom geboren 27 ). So darf man 
wohl auch für richtig annehmen, daß er 
die samische Sibylle (s. d.) erklärte 28 ). 
Daß ihn auf seine Bitte Gott in der Oster¬ 
nacht erleuchtet habe, berichtet er 
selbst 29 ), und bald zerspleißt die ein¬ 
fache Notiz davon zu schönen Legenden 30 ). 
Aber sie wird auch Vorbild für das , ,Oster- 
morgen-Motiv“, das uns am deutlichsten 
im Goetheschen Faust begegnet 31 ). „In 
etlichen teutschen Rythmis“, behauptete 
! Fabricius, habe „er den Pabst sampt 
seinen Meßpfaffen beschrieben / als eitel 
Antichristen“ usw. 32 ). 

«) Heinrich VI.: AASS. Maij, T. 7, 134«. 
vgl. Piur in Konr. Burdach Vom Mittelalter 
zur Reformation 2, 4 (1912), 230 (Prophetia 
i abbatis Joachim ... transmissa Henrico Im- 
! peratori Alemannie de tribus statibus sancte 
| ecclesie). Richard Löwenherz: Gesta Henrici II. 
j et Ricarda I.: MGSS. 27, 124L; darnach Roger 
! von Hoveden: ebd. 27, 152; Robert v. Auxerre: 
! ebd. 26, 255; vgl. Eccardus 2, 1748. Papst: 
' Martin v. Tours: MGSS. 26, 463; nach Robert 
v. Auxerre; Amair. Augerius de Bittcris Hi- 
storia Pontificum: Eccard 2, 1746. 27 ) Wad- 

i stein in ZfwissTheol. 39 (1896), 82f. 124. Zu sei¬ 
nem Antichristglauben: ebd. 134ff. 28 ) Grund¬ 
mann in Ztschr. f. Kirchengesch. 48 (1929). 
140 ff. 29 ) Expositio magni prophete Ab- 
; batis Joachim in Apocalipsim, Venedig 1517 
1 Fol. 39 A. 30 ) Grund mann in Ztschr. I. 
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Kirchengesch. 48, 150 ff.; Peuckert Oster - 
morgen. 31 ) Vgl. Peuckert in Nachw. 30. 
32 ) Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 99. 

Manichäisches. Zusammenhänge Jo¬ 
achims bzw. der Joachiten mit „mani- 
chäischen" Sektierern standen in jüngster 
Zeit zur Debatte 

M ) Vgl. Eugene Anitchkof Joachim de Flore 
et les milieux courtois 1931, das ich leider nirgends 
erlangen konnte; Anitchkof in: Romania 
56 5i6ff.; 58,2740.; Myrrha Lot-Borodine: 
ebd. 47, 147fr. 

Ausbreitung. J.s Schriften werden zu 
Beginn des 16. Jh.s in Venedig in Druck 
gegeben M ). Sie erscheinen im lateinischen 
Text, und ihre Wirkung geht infolgedessen 
nicht direkt ins breite Volk. Dennoch ist 
sie nicht klein. Nicht nur, daß eine Reihe 
deutscher Weissager und Prognostica- 
Verfertiger des 16. und 17. Jh.s auf J. 
steht 85 ); wir sehen sie auch in Bewe¬ 
gungen wie der der Rosenkreutzer lebendig 
werden 36 ). 1633 und 1642 erschienen 
deutsche Ausgaben seiner Prophezei¬ 
ungen 37 ). Noch heute klingen Gedanken¬ 
gänge J.s nach. Nicht nur die Formu¬ 
lierung vom „dritten Reich“, die er zuerst 
geprägt hat 38 ), auch die bei Chiliasten 
und religiös entzündeten Menschen ge¬ 
läufige Lehre vom Zeitalter des hlg. 
Geistes ist letztlich ihm zu verdanken. 

Vgl. auch unten unter „Joachiten“. 

34 ) Grund mann Exkurs. 3S ) Vgl. etwa 
Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus u. 
der 30jähr. Krieg, Phil. Diss. Leipzig 1933. 
36 ) Peuckert Rosenkreutzer 1928, 776. 87 ) Weis¬ 
sagungen Deß Göttlichen Propheten Joachimi... 
auß seinen Büchern kürtzlich zusammen ge¬ 
tragen. 1642; vgl. Paul Hohenems er Flug - 
SchriftensammlungGust. Freytag 1925, 20 Nr. 266; 
Ders. Flugschriftensammlung ,,Diseursus politici “ 
1930, 168. 217. 38 ) Vgl. auch Julius Peter- 

sen Die Sehnsucht nach d. Dritten Reich 1934. 

II. Joachiten. 

1. Nächste Wirkungen Joachims. Jo¬ 
achims (von Fiore) Wirkung in Hinsicht 
auf seine Lehre ist zu seinen Lebzeiten 
kaum über seinen Orden hinausgegan¬ 
gen 39 ). Die Handschriften seiner Werke 
verschwanden fast spurlos 40 ); von einem 
ersten Hervortreten der Schriften ist erst 
1215 die Rede 41 ). Auch sein Schülerkreis 
bezeugt keine Wirkung ins Weite 42 ); nur 
von einem Johannes von Aquitanien 
hören wir, er sei, durch Joachims Pro¬ 
phetengabe betört, Florensermönch ge¬ 


worden 43 ) i und nur zum Jahre 1220 
erzählt eine vage Notiz von einem pro¬ 
phetischen Einsiedler in Kalabrien, von 
dem in Eberbach gesprochen worden 
sei 44 ); aber es ist ganz zweifelhaft, ob 
man dabei an Joachim zu denken hat. 

38 ) Ohne die Einschränkung: Schott in 
Ztschr. f. Kirchengesch. 22, 361; Grund mann 
ebd. 48, 165. 40 ) Protokoll d. Prozesses von 

Anagni 1255: Archiv f. Literatur- u. Kirchen¬ 
gesch. 1 (1885), 102; Haupt in Ztschr. f. 

Kirchengesch. 7 (1885), 387 N. 2; Herbert 
Grundmann Studien über Joachim von Floris 
1927, 159 N. 1. 161. 41 ) Grundmann 158. 

42 ) Grund mann in Ztschr. f. Kirchengesch. 48, 
155ff. 43 ) Ebd. 163«. 44 ) Ebd. i6 4 f. 

2. Eindringen in den Franziskaner¬ 
orden. Im 13. Jh. begegnen uns der Name 
Joachims und echte wie zugeschriebene 
Schriften allein im Franziskanerorden. 
Uber das Hinein wachsen seiner Ideen 
wissen wir fast nichts. Einmal erzählt 
Salimbene, daß ein Florenser Abt Schrif¬ 
ten Joachims in den Pisaner Minoriten- 
konvent geflüchtet habe (zwischen 1243 
und 1247); er hat dort den Franziskaner 
Salimbene in die Lehre eingeweiht 45 ). 
Aber beinahe zur selben Zeit (1247) 
finden wir in Südfrankreich schon von 
der Lehre Joachims angesteckte Franzis¬ 
kaner 48 ). Der Weg scheint dieser ge¬ 
wesen zu sein: die strengere Richtung des 
Ordens, — der bald in Hinsicht auf das 
Armutsprinzip in zwei Gruppen zerfiel 47 ), — 
klammerte sich an die noch lebenden Ge¬ 
fährten Francisci 4& ) m Diese führten ein 
freieres Leben, banden sich nicht an die 
monachischen Regeln, sondern schrieben 
ihr besseres Wissen über die gewählte 
Lebenshaltung dem Geiste zu 49 ). Der 
Schritt zu Joachims Spiritualismus war 
da nicht mehr weit. Und wir sehen, daß 
gerade in Frankreich, das wie die andern 
nördlichen Provinzen der strengeren Rich¬ 
tung huldigte 50 ), und gerade bei deren 
Anhängern (Johann von Parma und sein 
Kreis) die joachitischen Ideen lebendig 
sind. Dazu kommt dann die Überzeugung, 
Joachim habe den Orden, den Abfall (der 
gemäßigten Richtung) und seine Reforma¬ 
tion vorausgesagt 51 ). 

45 ) MGSS. 32, 236. 44 ) Ebd. 236; vgl. 

unten Hugo v. Digne; in Neapel: MGSS. 32, 
239. 47 ) Vgl. darüber Karl Balthasar Ge¬ 

schichte d. Armutsstreites im Franziskanerorden 


1911 (Vorreformationsgeschichtl. Forschungen 
6). 48 ) Balthasar 121; Konr. Burdach 

Reformation, Renaissance, Humanismus 1918, 54. 
49 ) Balthasar i2if. 124 (nach der Minister¬ 
chronik). 50 ) Balthasar 113. 51 ) Balt¬ 

hasar 129; Burdach Reformation, Renaissance, 
Humanismus 51L 


Joachit. Franziskaner des 13. Jh. 
Wie eben dargetan, sind es vor allem 
(französische) Franziskaner, welche den 
joachitischen Ideen zufallen. Johann 
von Parma (Ordensgeneral 1247/57), der 


vor seiner Wahl in Paris einen Lehrstuhl 


innehatte 52 ), wurde als Joachit abgesetzt 1 
und bestraft w ). Das Rundschreiben, das 
1255 Johann zusammen mit dem Domi¬ 
nikanergeneral Humbert von Romans 
erließ, besagt: Franziskaner und Domini¬ 


kaner seien die beiden Orden, von denen 


(Pseudo-) Joachims Jeremiaskommentar 
rede, die beiden Sterne, die nach der 


Sibylle in den letzten Zeiten erscheinen 64 ). 
Zur selben Zeit lehrt Ghirardinus (s. u.), 
nur dem Franziskanerorden sei das evan- 
gelium aeternum anvertraut, und auch 
hier führen die Spuren in die Umgebung 
Johannes 54 ). Später sieht eine Prophetie 
Johannes das Heil in der Scheidung der 
alten rechten Richtung von den Ge¬ 
mäßigten w ), und er redet einer Flucht 
nach Asien das Wort, weil Babel-Rom 
die Brüder hindere 56 ). 

In seiner Jugend stehen Johann zwei 
andere französische Joachiten, Bartho- 
lomeus Guisculus aus Parma und Ghirar¬ 
dinus, jener eben erwähnte, beide in 
Provins 57 ), weiter in Hyöres bei Toulon 
Bruder Hugo von Digne nahe 68 ). 
Grundmann hat nicht zu Unrecht von 
einem konventikelartigen Zustand ge¬ 
sprochen 59 ). Hugo sammelte in Hyeres 
Anhänger und Gegner zu ausführlichen 
Disputen um sich 80 ); der pseudojoachimi- 
sche Jeremiaskommentar ist neben echten 
Schriften 1248 in seinen Händen 81 ); er 
weissagt —wohlauf Grund desselben 82 ) — 
den Untergang Friedrich II. 62 ) und das 
nahe Ende w ); die Minoriten seien allein 
der Endzeitorden (s. Johann von Parma); 
aber auch sie genügen ihm nicht, er sieht 
in einem Brief an Johann 1274 einen 
neuen ordo catenatorum als den endzeit¬ 
lichen voraus M ). Johann von Parma 


wie Hugo von Digne haben Salimbene 
von Parma zum Joachiten gemacht •*); 
aber Salimbenes Überzeugung hielt nicht 
stand, als das Jahr 1260 vorbeiging, ohne 
daß die vom Jeremiaskommentar geweis- 
sagte Katastrophe eintrat w ). Wenn ich 
ihn hier erwähne, so deshalb, weil wir 
ihm die aufschlußreichste Darstellung 
dieser Zeit und ihrer eschatologichen 
Ideen verdanken 67 ). Ein andrer der 
Freunde Johanns von Parma M ) war 
Ghirardinus (Gerardo) von Borgo 
San Donnino 89 ), der 1254 zu Paris 
einen Introductorius in evangelium aeter¬ 
num TO ) veröffentlichte, der, da er ver¬ 
dammt wurde 70 ), nur in Exzerpten vor¬ 
handen ist 71 ). Auch hier erscheinen 1200 

% 

(und 1260) als die entscheidenden Jahre; 
Joachims Schriften sind das Evangelium 
des dritten Status, Franziskus ist der 
Engel des sechsten Siegels 72 ). Über 
Gerhards Antichristlehre und den Zu¬ 
sammenhang mit anderen Propheten be¬ 
richtet Salimbene 73 ). 

Es zeigt sich, schaut man zurück, daß 
die joachitische Gruppe im Franzis¬ 
kanerorden nicht völlig durchzustoßen 
vermag; mit Johann von Parmas Fall 
fällt auch sie. Der hl. Bonaventura, 
der ihm folgt, wendet den Blick, statt 
den joachitischen Ideen der Mystik zu 
und führt diese herein, wenn auch zu¬ 
weilen Eschatologisches durchklingt 74 ). 


62 ) Karl Balthasar Geschichte d. Armuts¬ 
streites im Franziskaner orden 1911, 125. Zu 
Johann: Ztschr. f. Kirchengesch. 7 (1885), 
399t. 422 N. 2. M ) Salimbene MMSS. 32, 
302t 303!; über Johann: Balthasar 127 N. 2. 
136. 137t. 140; Ehrle im Archiv f. Literatur- 
u. Kirchengesch. d. MA.s 3, 599: Haupt in 
Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 399ff- 412 ff. 421. 
M ) Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 402t.; Balthasar 
141; Wadding Annales Minor um ad ann. Z255 
Nr. 12. 55 ) Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 414; 

Balthasar 142; ebenso Hugo: Ztschr. f. 
Kirchengesch. 7, 416 N. 1. 56 ) Balthasar 

142t. 57 ) Salimbene MGSS. 32, 236. 552. 

58 ) Über Hugo: Salimbene MGSS. 32, 226ff. 
236. 238«. 253t. 313. 321. 353; Ehrle im Archiv 
f. Literatur- u. Kirchengesch. 4, 28t.; Haupt 
in Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 414ff. 400 N. 1. 
Literatur: Claudia Florovsky in: Archivum 
Franciscanum historicum 5 (1912), 277 N. 3; 
ebd. ein Traktat: de finibus paupertatibus: 
2yjü. M ) Grundmann 161. *°) MGSS 

32, 239t. 41 ) MGSS. 32, 240. •*) Ebd., 


403 


Weissagungen, j oachitische 


404 


aber auch aus sich: Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 
416N. 1. «) MGSS. 32, 313. 254. ^Bal¬ 

thasar 143; Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 4i5f. 

85 ) MGSS. 32, 238t. 294. * 8 ) MGSS. 32, 

302t. 446. 1260 spielt in der ganzen Bewegung 
eine große Rolle. S. auch Ztschr. f. Kirchen¬ 
gesch. 7, 410 N. 2; 412ff. 67 ) Nur noch zu 
benützende Ausgabe: MGSS. 32: Biographie 
Salimbenes: ebd. VIIff.; Dove in Hist.Ztschr. 
m (1913), 1 ff. 68 ) Eymerich Directorium 

inquisitionis ed. Pena 1578. P. 2 qu. 9 pag. 188 
(Archiv f. Literatur- u. Kirchengesch. 1, 70); 
F. Topco L’evangelo eterno in Studii Franciscani 
1909: Grundmann 160 N. 3; dagegen Denifle 
in Archiv f. Lit. u. Kirchengesch. 1, 57!. 
8Ö ) Biographisches bei Salimbene; Balthasar 
* 33 - J 37 - 139 ; Haupt in Ztschr. f. Kirchengesch. 
7 (1885), 374ff. 4i8ff.; Burdach Reformation, 
Renaissance usw. 53L 70 ) Darüber Denifle 

in Archiv f. Lit. u. Kirchengesch. 1, 49—142; 
Ztschr. f. Kirchengesch. 7 (1885), 3720.; 

Max Bier bäum Bettelorden u. Weltgeistlichkeit 
a. d. Universität Paris 1920 (Franziskanische 
Studien. Beiheft 2), 20 N. 4; Konrad Bur dach 
Reformation, Renaissance, Humanismus 1918, 
4 6f. 71 ) ArchivLKG. 1, 58. mit Abdruck 

des Protokolls von Anagni 99ff.; Ztschr. f. 


Kirchengesch. 7, 372 ff. 72 ) Nach Ghirardinus: 
Bona Ventura als offizielle Lehre: Ztschr. f. 


Kirchengesch. 7, 40of.; 1200 als Jahr des 

Beginns des Dritten Reiches: Holder-Egger 
in Neues Archiv d. Gesellsch. f. ältere deutsche 


Geschichtskd. 15 (1890), 143. 73 ) MGSS. 

32, 456f.; Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 413. 
,4 ) Max Bierbaum Bettelorden u. Weltgeist¬ 
lichkeit an d. Universität Paris 1920 (Franziskan. 
Studien Beiheft 2), 268f. 


De semine scripturarum. 1205, 
drei Jahre nach Joachims Tode, datiert 
eine eschatologische Schrift 75 ), die man 
später, obwohl keine deutlichen Be¬ 
ziehungen zu entdecken sind 76 ), ihm 
zulegte 77 ). Als Autor wurde von Kampers 
(mit nicht sehr starken Gründen) ein 
in Italien lebender Deutscher vermutet 78 ). 
Das Charakteristische der Schrift ist, daß 
sie jeden Buchstaben des Alphabets = 
100 Jahre setzt und die Rechnung dann 
ab urbe condita = 785 Jahre vor Christi 
Tod beginnt (deshalb zählt sie immer vom 
vollen Jahrhundert +15 ihre saeculi, 
also 1215 — 1315 usw.). Das Jahrhundert 
des Buchstabens Z währt von 1315— I 4 I 5 » 
dann wird der Antichrist geboren 79 ). Das 
Weitende setzt sie auf 1565 80 ). De semine 
script. wendet sich besonders scharf gegen 
die Simonie 81 ) und interessiert sich für 
die beiden noch ausstehenden Verfolgun¬ 
gen der Kirche. 



Aus De semine scripturarum sind An¬ 
schauungen in die Schrift ,,Noticia seculi“ 
(Anfang 1288) eingegangen 82 ) und zwar 
nicht nur Zitate, sondern auch Entlehnun¬ 
gen ohne Angabe der Quelle (vier Ver¬ 
folgungen der Kirche) 83 ). Dazu treten 
j oachitische Einflüsse aus der „expositio 
in Hieremiam“ (Verbindung Papsttum 
und Frankreich, Ende des Imperiums; 
Abneigung gegen Klerus und Bevor¬ 
zugung der neuen Orden) 84 ). Aber auch 
eigenes Gut erscheint: nach je 50 Jahren 
findet eine allgemeine Veränderung statt; 
die Mächte Kaiser und Papst balanzieren 
sich gegen einander aus (Rudolf I. gegen 
Gregor X. — Rudolfs Macht verzehn¬ 
facht) 85 ). Nach der Bekehrung aller 
Völker wird eine allgemeine Friedenszeit 
sein; diese führt zu Reichtum, Üppigkeit 
und Verfall 86 ); im Zeitraum 1315—1415 
wird die Kirche und Frankreich das Im¬ 
perium zerstören; dann, im Jahrhundert 
nach 1415, kommt der Antichrist, der 
beide dafür straft, und die Endzeit 87 ). 
Diese Prophetien sind eigentümlich ein¬ 
gebettet in eine staatspolitische Streit¬ 
schrift, was dazu führte, daß man als 
Autor einen Kanonikus zu Köln, Alexan¬ 
der von Roes vermutete, der einen trac- 
tatus de translatione Romani imperii 
(1281) verfaßte 88 ). Aber dieser tractatus 
ist eine beinah rein politische Schrift, die 
eschatologisches Gut (Antichristvorstellun¬ 
gen) verwendet 89 ). Zwei Weissagungen 
heben sich deutlicher hervor: ein künftiger 
deutscher Kaiser Friedrich wird Welt¬ 
klerus und Kirche bedrängen 90 ); ein 
letzter Kaiser Karl aus Karl d. Gr. Ge¬ 
schlecht wird Kirche und Imperium re¬ 
formieren 91 ). 

In die Kreise um die Colonna, in die 
man diese Traktate setzt, gehörte auch 
Arnald von Villanova (s. u.), der eine 
Introductio in librum Joachim de semine 
scripturarum schrieb 92 ). 

Über De semine scripturarum sind wir 
nur aus zwei Untersuchungen zur Noticia 
seculi unterrichtet: Franz Kampers in 
Festgabe für Karl Theodor v. Heigel 
1903, 105ff.; Beatrix Hirsch in Mit¬ 
teilungen d. Instituts f. Österreich. Ge¬ 
schichtsforschung 38 (1920), 571 ff. Der 
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in Aussicht gestellte Aufsatz wie die 
Edition von De sem. script. durch Hirsch 
ist leider bis jetzt noch nicht erschienen. 
Vgl. auch Wadstein in ZfwissTheol. 39 
{1896), 92 N. 1. 

75 ) Kampers io8f.; Grundmann 161 N. 4; 
Hirsch 584 N. 4. 78 ) Kampers ii2ff.; 

Hirsch 584; Grundmann 161 N. 4. Nach 
Kampers 106 erklärt die Schrift selbst, von 
Joachim zu sein; s. auch u. (Arnald v. Villa¬ 
nova); die Noticia seculi spricht nur von e*nem 
ungenannten Verfasser. 77 ) Grund mann 
161 N. 4. 78 ) Kampers 109. 79 ) Hirsch 

581L Vgl. 600. Von 1215—1315 Eroberung 
Jerusalems: Kampers 108. 110. ®°) Hirsch 

581 N. 2; vgl. ,,On the last age of the Church": 
Wadstein in ZfwissTheol. 39 (1896), 92h 

81 ) Hirsch 583b; Kampers 107. 108. Reini¬ 
gung von ihr bis 1315: Hirsch 580f. 82 ) Kam¬ 
pers ioöff.; Hirsch 58off.; Wilh. Schraub 
Jordan v. Osnabrück u. Alexander von Roes 1910, 
99f. 113; Fritz Kern Die Anfänge d. französ . 
Ausdehnungspolitik 1910, 123fr; Wadstein in 
ZfwissTheol. 39 (1896), 87h Ich zitiere die No¬ 
ticia nach dem Abdruck Wilhelms (s. Nachw. 
88). Datierung: Hirsch 572. 603t. M ) 

Hirsch 582L 587; Noticia 662f. (Die vier 
Verfolgungen de sem. script. nach Bernhard 
v. Clairvaux); vgl. auch Kampers ii2f. (5 Zei¬ 
ten: Hirsch 587). 84 ) Hirsch 5850. 579. 

601 (Minoriten). 595. 85 ) Auch die Methode: 

Hirsch 59of.; Noticia 665; Hirsch 591. 
88 ) Noticia 673; Hirsch 589^ Den Frieden 
wollte bereits de sem. script.: Kampers 106. 
87 ) Noticia 673; Hirsch 590. 605; Kampers 
120. Doch Schraub 102 N. 3. Zum Anti¬ 
christpassus: Mulder in Mittlgn. d. Österreich. 
Inst. 30. 112; doch ist für die Zusammen¬ 
gehör igkeitsfrage von Noticia und Tractatus 
daraus wenig zu gewinnen, weil die Stellen 
Gemeinplätze sind. 88 ) Der Text der Noticia 
seculi liegt vor bei Fr. Wilhelm: Mittlgn. d. 
Instituts f. Österreich. Geschichtsforschung 19 
(1898), 661 ff.; vgl. ebd. 38, 6070.; 31, 581 ff.; 
der des tractatus: Abhdlgn. d. kgl. Ges. d. 
Wissensch. Göttingen hist. phil.Kl. 14 (1868/69); 
doch vgl. zur Textgestalt Wilh. Schraub Jordan 
von Osnabrück und Alexander von Roes 1910. 
5ff. 24fr 4off.; H. Grauert. Jourdain d'Osna- 
brück et la notitia saeculi: Melanges Paul Fabre 
1902, 33off.; Ders. SitzBerMünchen 1904, 359; 
Kampers io5ff.; Schraub (s. Nachw. 82); 
Franz Wilhelm in Mittlgn d. Österreich. Inst. 
19 (1898), 6i5ff.; 24 (1903), 353 Ü-: Kern in 
Hist. Ztschr. 106, 3630.; Fritz Kern Die An¬ 
fänge der französ. Ausdehnungpolitik 1910, 87ff. 
1230.; Mulder in Mittlgn. d. Österreich. Inst. 
30, 102ff. Zu Roes: Schraub 39. Zum trac¬ 
tatus: Hirsch 571t. Datierung: Tractatus 82. 
Einen Spiritualen aus Italien setzt Hirsch 595L, 
Schraub iooff. folgend, als Autor. 89 ) Trac¬ 
tatus 47ff.; Schraub io2f.; Hirsch 5960. 
30 ) Tractatus 79 = Hirsch 597. 91 ) Trac¬ 

tatus 8of.; Hirsch 597; Schraub 580. (690.). 


78, zu Tractatus 85. M ) Kampers 122 nach 
H. Finke Aus den Tagen Bonifaz VIII. 1902, 
CXVIIIf.; (darnach korrigiere Finke 112); 
Hirsch 604. 

Expositio in Hieremiam, in Jesaiam. 
Unter den pseudo-joachimischen Schriften 
erscheinen keine einflußreicher als diese 
beiden Kommentare 93 ), und wieder unter 
diesen der erste. Ich kann ihn nicht aus¬ 
führlich charakterisieren, aber ich will 
ihn zu datieren versuchen und seine 
Hauptstoßrichtung zeigen. 

Der Jeremiaskommentar ist in der Zeit 
Friedrich II., des Staufen, geschrieben M ), 
also zwischen 1212 und 1250. Salimbene 
erwähnt ihn 1247/48 in der Hand des 
Ghirardinus von Borgo San Donnino w ), 
damit verengt der Kreis sich um drei 
Jahre. Von Friedrich heißt es nun: Et 
iccirco crucifigetur Petrus, summus pon- 
tifex occidetur, s. doctores, dispergentur 
oues, cöuentales et subditi, de incercedente 
morte pastoris. Nescio tamensi post tres 
dies vel annos resurgat pastor bonus 
(c. 24); das geht, wie schon Friedrich 96 ) 
sah, auf den Tod Gregor IX., den man 
Friedrich II. zuschob 97 ), und die nur 
durch Coelestin IV. dreiwöchentliches 
Papsttum unterbrochene dreijährige Se- 
disvakanz, et iccirco forsan duce carebit 
ecclesia, praesidente Pilato antichristo 
quidem ... (c. 24), die Kirche entbehrt 
der Führung, während der Antichrist 
herrscht, adminiculo Judaeorum, d. h. 
mit Hüfe verräterischer Kardinäle. Wir 
sehen hier in die Monate des Pontifikates 


Innozenz IV., nachdem die ersten Zu¬ 
sammenstöße erfolgten, oder wenn dies 
zu kühn gedeutet ist, zumindest in die 
Zeit nach Gregor IX. Tod, nach 1241. 
Noch ein Jahr weiter führt die Bemerkung, 
daß ex duobus filiis (des aquila Aiemania) 
vnus peribit (c. 51); 1242 starb Heinrich 
(VII). Cap. 17 heißt es zu Zacharias 11: 
succidi 3 pastores in mense, id est, quasi 
uno tempore, et ecclesia remaneat sine 
duce quemadmodum discipuli sine Christo. 
Man kann von tres pastores nur dann 


sprechen, wenn sie einander in kurzer 
Zeit folgen, das war damals nur zwischen 
toat nnH A'x der Fall* Greeor IX. Tod 


war (s. o.) ein gewaltsamer; Coelestins IV. 


Tod wurde Friedrich auch zugemessen; 
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er sei Schuld daran gewesen, weil seinet¬ 
willen der Papst in der Fieberzeit nicht 
aus Rom konnte, und im Herbst 1244 — 
auf der Flucht vor dem Kaiser — er¬ 
krankte Innozenz IV. schwer, so daß sein 
Tod drohte. In diese Zeit führt uns also 
der Text. Auf sie wird noch einmal hin¬ 
gewiesen: Nunc autem necesse est, ut 
nudus et succinctus Petrus effugiat ... 
et filiis captiuatus (c. 1), wobei man auf 
Frankreich hoffte, sich aber enttäuscht 
sehen mußte (c. 2: quod potentia Gallicana 
fiet ecclesiae Romanae baculus arundineus, 
quo si quis innititur, perforatur manus 
eius) 98 ). Andrerseits kann das Konzil 
von Lyon noch nicht vorüber sein, denn 
Friedrich II. wird noch imperator ge¬ 
nannt, und man mißt ihm (c. 34) aus 
einer Merlinischen Prophetie 24 Jahre zu; 
da die Kirche seine Regierung von 1220 
an rechnet"), trifft diese Zukunfts¬ 
prophetie also noch in das Jahr. Wir 
dürfen demnach die expositio in Hiere- 
miam, freilich auf der Grundlage des heut 
vorliegenden gedruckten Textes, in den 
Herbst 1244 setzen. 

Später, obwohl von ihr ausgehend 100 ), 
ist die in Jesaiam entstanden. Sie steht 
am Vorabend der Kämpfe zwischen Man¬ 
fred und Carl von Anjou 101 ), etwa 1266 102 ). 

Von woher kommen diese Schriften? 
Das erste Mal begegnen sie 1247/48 in 
Provins 95 ), aber es deutet doch manches 
darauf hin, daß sie in Oberitalien, nicht 
in Frankreich entstanden sind 103 ). Da¬ 
neben steht dann das Lob der praedica- 
tores spirituales, die in zwei Orden er¬ 
scheinen ; man hat in ihnen seit dem 
13. Jh. die Franziskaner und Dominikaner 
gesehen 104 ), die beiden Bettelorden, 
denn — das ist weiter zu erwähnen —, die 
expositio in Hieremiam eifert auf jedem 
Blatt in härtesten Wendungen gegen den 
Luxus, die Simonie und fordert die pau- 
pertas. Sie ist im letzten eine Kampf¬ 
schrift gegen die verweltlichte Kirche, 
eine Aufforderung zur Armut Christi, die 
der Verfasser selbst schon an sich ver¬ 
wirklichte: Habentes victum et vestitum 
his contenti sumus, victum scilicet tenuem 
et vestitum ignobilem 105 ), und wenn er 
fortfährt: ne asinus camis nostrae stimu- 


latus saturitate lasciviat, so deutet der 
Ausdruck auf franziskanische Redewen¬ 
dungen. 

Was uns am meisten interessiert, die 
eschatologischen Darlegungen, so scheint 
mir deren Zustandekommen einmal aus 
der konsequenten Fortführung der Drei¬ 
zeitenrechnung Joachims und dessen 
Eschatologie, ihr Bezug auf Friedrich II. 
aber aus der zeitgenössischen politischen 
Literatur begreiflich. 1239 macht ein 
Schreiben Gregor IX. den Kaiser zum 
Tier der johanneischen Apokalypse und 
Vorläufer des Antichrists 106 ), und die Flug¬ 
schriften aus der Zeit des Konzils zu 
Lyon 1245 machen ihn dann zum Anti¬ 
christen 107 ). Was unsere Kommentare 
vor ihnen auszeichnet, ist ihre stärkere 
eschatologische Färbung und ihre spiri- 
tualistische Stellung; sie wollen nicht das 
Weltliche, sondern das andere, sie sind 
nicht so sehr politische als geistliche Re¬ 
formschriften. Wieder 1268 dichtet ein 
Genueser ein Sirventes, in dem er gegen 
den Lug und Schacher der Kirche sagt, 
sie würden gemäß der Prophezeiung nun 
ihr Ende haben; die falschen Geistlichen 
verschwinden, die gottgewollte paupertas 
tritt wieder ein 108 ). 

M ) Über die Drucke usw. siehe Grundmann; 
ihre Unechtheit bewies Karl Friderich: Ztschr. 
f. wissenschaftl. Theologie 2 (1859), 349 ff- 
Vgl. auch Anitchkof: Romania 58 (1932), 
274 ff. Ich benütze den Kölner Druck von 1577, 
ohne auf die Fragen der Textkritik einzugehen. 
Wie vorläufig infolgedessen meine Datierung 
sein muß, erweist Ho Id er-Egger: Neues Archiv 
d. Gesellsch. f. ältere dtsch. Geschichtskunde 15 
(1890), 150. 151; Grundmann in Zentralbl. f. 
Bibliothekswesen45 (1928), 719. Zur Datierung: 
Auf 1244: Kampers in Festgabe f. Karl Theod. 
v. Heigel 1903, 117; auf die 50er Jahre Holder- 
Egger und Grundmann a. a. O.; Grund¬ 
mann : Histor. Jahrb.49 (1929). 34 N. 1. ® 4 ) Vgl. 
etwa cap. 10, dann die Datierung auf 1260: c. 20; 
dazu Salimbene MGSS. 32, 439t; Friderich 
485. 486t. 489t. Auf vor 1255 läßt auch ein 
Vergleich des Textes (Praefatio) mit der Be¬ 
merkung Haupt: Ztschr. L Kirchengesch. 7 
(1885), 396 N. 1 schließen. ® 5 ) MGSS. 32, 
236; Holder-Egger im Neuen Archiv d. Ge- 
sellsch. f. ältere dtsch. Geschichtskunde 15 
(1890), 150t. •*) Friderich 490t. ® 7 ) Friedr. 

Graefe Die Publizistik in der letzten Epoche 
Kaiser Friedrichs II. (Heidelberger Abhand¬ 
lungen z. mittl. u. neueren Geschichte 24) 1909, 
109 = Böhmer Regesla imperii V, neu her- 
ausgeb. v. Ficker u. Winkelmann 7548. 


® 8 ) Fr. Wilh. Winkelmann Kaiser Friedrich II. 

4, 2 (1865), 86 f. w ) Vgl. Noticia (Mittlgn. 
Österreich. Inst. 19), 665. 10 °) Friderich 

480. 101 ) Friderich 491 ff. 495. 102 ) Kam¬ 
pers 90. 103 ) Friderich 463. 104 ) So 

schon Salimbene und Johann v. Parmas Kreis; 
Friderich 4995.; Haupt in Ztschr. f. Kirchen¬ 
gesch. 7, 401. 4oiff. 10S ) Friderich 467. 
10# ) Graefe Publizistik 29 ff. = Böhmer Re- 
gesta (Ausg. Ficker-Winkelmann) 7245. 
10? ) Graefe iooff. ii9ff. u. I28ff. 108 ) Mittlgn. 
d. Inst. f. Österreich. Geschichtsforschung 24 

(1903). 617. 

Politische Bedeutung. Nach den Kom¬ 
mentaren sind die Kirche und ihre Priester 
verderbt, durch die Päpste per superbiam 
dignitatis verraten. Ihre Krone muß 
herab — um der wahren Kirche willen, — 
und dieser Sturz wird durch die neuen 
Chaldäer, Babel, die Deutschen, im Bunde 
mit den Sarazenen 1260 geschehen, nach¬ 
dem Frankreich besiegt wurde. Die Sa¬ 
razenen werden das imperium ver¬ 
nichten, und dann führen die neuen 
Orden das Friedensreich herauf. 

Nicht den Kaiser, sondern den Papst 
als Antichrist, den Kaiser als den von 
Gott gesetzten Richter bezeichnet eine 
Flugschrift Fratris Arnoldi ord. praed. 
de correctione ecclesiae 109 ), die auch sonst 
(siebenter Tag der Weltzeit, Sol, luna und 
stellae in ihrer sinnbildlichen Bedeu¬ 
tung 110 ), die Bedeutung der praedicato- 
res 111 ), die zwölf Löwen des neuen ordo 
(s. u.)) der expositio nahe steht. Ein 
zweites Flugblatt Anonymi de Innocen- 
tio IV. P. M. Antichristo libellus steht 
in seiner Haltung gegen Simonie und 
Übermut der Geistlichkeit und seinem 
Ja-sagen zur Armut der expositio noch 
näher 112 ). Auch dieser libellus sieht im 
Papst den Antichrist, und er rechnet aus 
Innocencius Papa die apokalyptische Zahl 
666 aus. 

Nicht diese Traktate, sondern die Tat¬ 
sache, die sich aus ihnen ergibt, daß der 
Autor der expositio in Hieremiam nicht i 
allein steht, sondern daß ein ganzer Kreis 
ähnlich denkender, schriftstellerisch täti- ! 
ger Menschen vorhanden ist, erscheint j 
wichtig. I 

Und dieser anonyme Kreis, aus dem j 
uns nur ein Name, Arnoldus, entgegen- 1 
klingt, steht in Beziehungen zum Kreise : 


um Johann von Parma. Ein Beispiel zeigt 
es deutlich. Die expositio in Hieremiam 
sagt, quod dicti viri et praedicatores 
spirituales germinabunt duodecim prin- 
cipes (cap. 16); der Traktat Arnolds sieht 
durch die zwölf Löwen am Thron Sa- 
lomons (I. Chron. 10,20) die Domini¬ 
kaner, also diesen ordo praedicatorum 
bezeichnet 113 ); Johann von Parma er¬ 
wählt sich zwölf Begleiter 114 ), und die 
Dominikaner wollen ihre Ordensprovinzen 
lange nicht über 12 erhöhen. 


Aber auch sonst sehen wir Einflüsse. 
Die Deutung der expositio auf Franziskus 
als den Engel des siebenten Siegels wird 
nicht nur von Ghirardinus klar ausge¬ 
sprochen 115 ), Johann v. Parmas Nach¬ 
folger, der hl. Bonaventura, akzeptiert 
sie 115 ). Daß diese Ideen aber nicht nur 
in den Orden, sondern auch im Volk leben¬ 
dig waren, beweist der Fall Asdenti. 
Der Schuster Asdenti in Parma kennt das 
joachitische Gut und weissagt mit dessen 
Hilfe die Zukunft ll8 ), nicht nur privaten 
Personen, sondern Städten 117 ) und Bi¬ 
schöfen 118 ). Am Morgen von Tagliacozzo 
verheißt ein alter Franziskaner dem Anjou 
gegen den Staufen Konradin den Sieg 119 ). 

Zum Jahr 1250 erwähnt die Chronik 
Alberts von Stade gelegentlich des Sieges 
des Sultans über Ludwig IX. die Pro¬ 
phezeiung des Abtes Joachim 120 ), so wie 
er vorher dessen Prophetie zu 1260 
nennt 121 ); beide Angaben bezeugen die 
Kenntnis der Expositio in Hieremiam im 
Norden, denn aus ihr stammen die Zi¬ 
tate 122 ). Zur selben Zeit schreibt in Stade 
ein Bruder Alexander 123 ) einen Apoka¬ 
lypsenkommentar 124 ), der seitenlang die 
Expositio in Hieremiam zitiert 125 ). Hier 
wird uns das Eindringen joachitischen 
Geistes und joachirischer Weissagungen in 
Deutschland in der Mitte des 13. Jh.s 
deutlich gezeigt 126 ). Vielleicht, wenn 
man ihn kennte, müßte man auch den 
Apokalypsen kommentar Bertholds von 
Regensburg hierher stellen 127 ), da Bert- 
hold ja joachitischen Ideen zugänglich 
war 128 ). 


* 09 ) Graefe 240!!, nach Eduard Winkel- 
mann Fratris Arnoldi ord. praed. de correctione 
ecclesiae cpistola 1S03, 9ff.; vgl. Schiff in 
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Hist. Vierteljahrsschrift 26 (1921), 777. 
110) Winkelmann 11 — Graefe 243h; Ex- 
positio 1577, 186. 111 ) praedicatores: Graefe 
245f. 112 ) Graefe 2580., nach Winkel¬ 
mann 20ff. 113 ) Winkelmann 17h — 

Graefe 252. 114 ) Salimbene MGSS. 32, 

550ff. 115 ) Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 400f. 
116 ) MGSS. 32, 512. 117 ) Ebd. 530. 532. 

ll8 ) Ebd. 532. 119 ) R. Sternfeld u. O. 

Schultz-Gora Ein Sirventes von 1268 gegen 
die Kirche u. Karl von Anjou : Mittlgn. Inst. 
Österreich. Geschichtsforschung 24 (1903), 627 
N. 2, nach K.Hampe 284. 12 °) MGSS. 16, 

372 = Franz Wächter Die Chronik des Albert 
von Stade 1890 (GddV. 13. Jh. Bd. 4), 109L 
Zu Albert v. Stade vgl. K. Fiehn in Histor. 
Vierteljahrsschr. 26 (1921), 53Öff. 121 ) Wäch¬ 
ter 47. 122 ) Grundmann in Zentralblatt f. 

Bibliothekswesen 45 (1928), 718. Vielleicht 
sind von hier aus auch Möglichkeiten, über den 
Auriga (continens concordantias evangeliorum) 
zur Klarheit zu kommen, gegeben; vgl. Fiehn 
in Hist. Vierteljahrsschr. 26, 550ff. 123 ) MGSS. 
16, 372. 124 ) Zum Kommentar und seiner 

joachit. Herkunft: Grund mann im Zentralbl. 
45 » 713fr; ebd. die weitere Literatur, aus der 
für uns: Prausnitz im Zentralbl. 38, 241h.; 
39 , I 73 fr,‘ 40, 538 fr; 42, 61 ff.; 44, 321 ff. und 
Ernst Bern heim Das Wormser Konkordat 
(Gierkes Untersuchungen z. deutschen Staats- 
u. Rechtsgesch. 81) 1906, 85 wichtig sind. Eine 
Inhaltsangabe bei Helmuth Hinz Mittelalter¬ 
liche Geschichtsanschauung u. Eschatologie in 
einem Apocalypsekommentar aus dem 13. Jh. 
Phil. Diss. Greifswald 1915. m ) Grund¬ 
mann im Zentralbl. 718f. ,26 ) Ebd. 7i9ff. 
127 ) Erwähnt von Prausnitz im Zentralbl. 
42, 62. 128 ) Vgl. auch Ferd. Siebert Der 

Mensch um 1300 (1931), 142 ff. 

De oneribus prophetarum. In den 
50er Jahren des 13. Jh.s ist, wie Holder- 
Egger zu zeigen versuchte 129 ), eine der 
Interpretatio in Hieremiam nahestehende 
Schrift 130 ), de oneribus prophetarum, er¬ 
schienen. Sie wendet sich wie jene gegen 
die verderbte, simonistische Geistlichkeit, 
gegen Friedrich II., und verheißt einen 
zukünftigen Kaiser Friedrich III. 13 °). 
Holder-Egger möchte sie, wie den Je¬ 
remiaskommentar, einem Geiste ähnlich 
Ghirardin von Borgo San Donnino 131 ) 
zuschreiben. Sie liegt heut in einem von 
ihm besorgten Texte vor 132 ). 

129 ) Neues Archiv' d. Gesellsch. f. ältere 
deutsche Geschichtskunde 33 (1907), 129 ff. 

137L 187. 13 °) Ebd. 137. m ) Ebd. 138. 

132 ) Ebd. 139—187. 

Spirituale. Die joachitische Bewe¬ 
gung mündet um die Jahrhundertwende 
in die der Spiritualen 133 ). ,,Die Probleme 


dieser Ordenskämpfe liegen in einer ganz 
anderen gedanklichen Schicht als sowohl 
Joachims Werk als die Vorgänge im Nor¬ 
den. Alles spielt sich innerhalb des 
Franziskanerordens, seiner Parteien und 
seiner Gegner ab, auf romanischem Boden; 
die Papst- und Kaiserpolitik wird davon 
betroffen; aber letztlich geht es ... um 
die Technik und das Maß des gemein¬ 
katholischen Imitatio-Ideals“ 134 ). Was 
uns interessiert, ist das prophetische 
Element, das immer noch durchschlägt. 
So hat Fra Liberato nach Grundmanns 
Annahme das Leo-Orakel hereinge¬ 
bracht 135 ), Angelus von Clareno 136 ) 
Weissagungen gesammelt 137 ) und sich 
auf Grund einer Vision an Olivi ange¬ 
schlossen 138 ). 

Olivi, meist Petrus Johannis genannt, 
von 1248—98 in der Provence 139 ), der 
nach 1287 Joachit geworden sein soll 14 °), 
kommt wohl von Hugo von Digne her 141 ). 
Den „Apokalyptikern“ galt er als der 
siebente Engel der Apokalypse 142 ), und 
sein Leben sollte durch das Oraculum 
Cyrilli (s. d.) vorhergesagt sein 143 ); sein 
Wissen verdankte er einer plötzlichen 
Erleuchtung 144 ). Von seinen Schriften 
interessiert hier die Postilla in Apoca- 
lypsim 145 ), eine Wiederholung des Kom¬ 
mentares Joachims 146 ), in der er 1300 
als Zeitenwende setzte 147 ). ,,In ihr hat 
Olivi alle Prophetien,die bei seinen gleich- 
gesinnten Mitbrüdem längst von Mund 
zu Mund gingen, in das von Joachim vor¬ 
gezeichnete System gebracht“, wobei 
er das kompromittierte Evangelium aeter- 
num fallen ließ 148 ). Arnald von Villanova 
(s. d.)steht ihmnahe. Olivisachte Quaestio 
ging in die Sachsenhäuser Appellation von 
1324 und damit in die deutsche Kaiser- 

Papst-Politik über 149 ). 

Einen starken Anhalt hatten die Spiri¬ 
tualen an den Colonna 150 ), die schon 
Johann von Parma nahe standen 151 ), zu 
denen der Verfasser der Noticia seculi 
(s. o.) gehörte, die Ubertin von Casale 152 ) 
und Arnald von Villanova 153 ) hielten. 

Ubertino de Casale, geb. 1259 154 ), 
wurde durch Johann von Parma 155 ) und 
Olivi 156 ) in joachitisches Denken und die 
Geheimnisse des dritten Weltalters ein- 
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geführt 157 ) und bald der geistige Führer | 
der Spiritualen. Er ist ein apokalyptischer 
Geist, der auch mit andern Propheten 
zusammenhängt 158 ) und sich selbst für 
einen von Gott gesandten Propheten 
hält 159 ). 1305 schrieb Ubertino sein Haupt¬ 
werk, den Arbor vitae crucifixae Jesu, der 
uns deshalb angeht, weil sein fünftes Buch 
als eine besondere apokalyptische Schrift 
,,de septem statibus ecclesiae“ 16 °) um¬ 
ging 161 ); sie enthält die Kapitel 1. 2. 7—12 
des 5. Buches des Arbor. Es kam dem 
Autor des Auszuges, wie Huck sagt, 
weniger darauf an, ,,für die Armut und 
ihre großen Propheten zu begeistern, als 
vielmehr ein kurzgefaßtes Handbuch der 
Apokalyptik zu liefern“ 162 ). De sept. 
stat. eccl. ist eine joachitische, weit¬ 
gehend auf Olivis Postille fußende 
Schrift 163 ), die man bald Joachim zu¬ 
schrieb 164 ). Sie verwertet die Zahlen¬ 
symbolik 165 ); ihr Kampf gilt den apoka- i 
lyptischen Päpsten Bonifaz VIII. und 
Benedikt XI.; der dritte Nachfolger Be¬ 
nedikts ist der Antichristus apertus, der 
vierte der Pastor angelicus 166 ). 

Mit diesen Männern mündet die joachi¬ 
tische Bewegung in den ,,Armutsstreit“. 
Arnald von Villanova, ihr nahe, kann | 
schon nicht mehr hierher gerechnet 
werden. 

133 ) Zur Bezeichnung: Ehrle im Archiv f. 
Literatur- u. Kirchengesch. d. Mittelalters 3, 
600f. 134 ) H. Grundmann Studien 184E 
188. 135 ) Archiv f. Kulturgesch. 19 (1929), 

99ff. 138 ) Zur Vita: Ehrle im Archiv f. 

LKG. 1, 515 ff; auch Liber de summis pontifici- 
bus (s. u.). 137 ) Archiv f. LKG. 2, 263; 

Orac. Cyrilli und Sibylle Erythrea verwertet 
in seiner Historia septem tribulationum ordinis 
minorum: Archiv LKG. 2, 289 u. oft 295; Bai- j 
thasar Armutsslreit 143L; Histor. Jahrb. j 
49 , 75 - 138 ) Ehrle im Archiv LKG. 1, 584; ; 

Balthasar 173. 139 ) Zur Vita: Ehrle im 

Archiv LKG. 3, 409ff.; Balthasar 2i5f.; | 
Joh. Chrysostomus Huck Ubertin von Casale j 
*903, 39 ff-; Grundmann in Hist Jahrb. 49, 55F; 
Mercedes van Heuckelum Spiritualistische j 
Strömungen a. d. Höfen von Aragon u . Anjou I 
während d. Höhe d. Armutsstreites 1912, 26 ff. 
14 °) Balthasar 173. 141 ) Balthasar 156. 

142 ) Archiv LKG. 2, 371; Huck 44; Balthasar 
216. 143 ) Archiv LKG. 2, 289!. = Baltha- . 

sar 216. 144 ) Archiv LKG. 3, 41 if. 145 ) Ar- ! 

chiv LKG. 3, 493; Balthasar 1460.; Huck 41 ■ 
N. 3. Über ihre Wirkung: ZfwissTheol. 39 ! 
(1896), 83 f. 148 ) Archiv LKG. 3, 453 ff. | 


147 ) Balthasar 151. 148 ) Balthasar 146. 

14# ) Ehrle im Archiv LKG. 3, 54off. 15 °) Zur 
Stellung der Colonna: Heinr. Finke Aus den 
Tagen Bonifaz VIII . 1902, 27. io8ff.; Ludw. 
Mo hier Die Kardinäle Jakob u. Peter Colonna 
* 9*4 (Quellen u. Forschungen 17), 202ff. (s. dort 
auch zu Olivi, Angelo de Clareno, Ubertin usw.); 
Rieh. Scholz Die Publizistik z. Z . Philipp d. 
Schönen u. Bonifaz VIII. 1903, 138ff.; Wilh. 
Schraub Jordan v. Osnabrück u. Alexander 
von Roes 1910, 48h. 56t; Balthasar 203«. 
196L 243ff.; Huck 62; Mittlgn. Inst. Österreich. 
Geschichtsforschung 30 (1909), 103«.; 31 (1910), 
ioff. In der Prophetie: Hist. Jahrb. 49, 57 
(liber de Flore). 151 ) Möhler 202f. 1M ) Vgl. 
Literatur Nachw. 150; Fritz Kern Die Anfänge 
d. französ. Ausdehnungspolitik 1910, 88 f.; 
Balthasar 248«. 153 ) Paul Diepgen 

Arnald von Villanova als Politiker und Laien¬ 
theologe 1909, 72; Kampers in Festgabe f. 
Karl Theodor v. Heigel 1903, i22f. 154 ) Zur 

Vita: Joh. Chrysostomus Huck Ubertin von 
Casale 1903; E. Knoth Ubertino von Casale : 
Ztschr. f. wissenschaftl. Theologie 44 (1901), 
101 ff.; Balthasar i92ff. 247ff. 254ff. 266ff.; 
Archiv LKG. 2, 352«. 374«.; 3, 48«. 890. 
iiöff.; Sigmund Riezler Die literar Wider¬ 
sacher der Päpste z.Z. Ludwig d. Baiers 1874. 
155 ) Huck 58; Knoth 104; Balthasar 194. 
15ß ) Huck 22. 37; Knoth 105; Balthasar 195 
157 ) Knoth 105; Wadstein in ZfwissTheol. 39 
(1896), 136. 158 ) Grundmann 185; Bal¬ 

thasar 227. 235; Knoth 139; Prophezeit: 
Knoth 138t.; Joh. Wolff Lectiones memorabiles 
1 (1671), 488f. = 1 (1600), 600ff. 159 ) Huck 
51 N. 1. 18 °) Im Theolosphorusdruck des 

Lazarus de Soardis Venedig 1516, 54R—76A. 
Vgl. die Beschreibung durch Piur in Konr. 
Burchard Vom Mittelalter zur Reformation II 4 
(1912), 236; Wadstein in ZfwissTheol. 39 
(1896), 92 N. 1. Eine Schrift mit gleichem Titel 
stammt von Jakob von Jüterbogk = ZfwissTheol. 
39 (1896), 95. 161 ) Knoth 1300.; Huck 

73 N. 2. 182 ) Knoth 134. 183 ) Knoth 

i4of. (Huck soff.). 164 ) Huck 73. 
165 ) Knoth 139f. 186 ) Balthasar 250; 

Huck 54; Knoth 139. 

Joachiten des 14. Jh.s. Nicht bei den 
geistigen Führern im Armutstreit, sondern 
in fraticellischen Kreisen lebte das escha- 
tologische Interesse fort 167 ). Aus dieser 
Gegend wird 1304 der Liber de Flore 
(s. d.), de summis pontificibus (s. d.), der 
Dandalus (s. d.) gekommen sein. In 
diesen Kreisen — im Majellagebirge 168 ) — 
lebte jener Fra Angelo oder Michael de 
monte Sancti Angeli 169 ), der 1350 Rienzo 
durch seine Auslegung des Oraculum Cy¬ 
rilli (s. d.) und verwandter Prophezeiungen 
verwirrte 17 °), und von dem Fäden zu 
Rupescissa (s. d.) gegangen zu sein schei- 
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nen 171 ). Im 14. Jh. hat Milic von Krem- 
sier 172 ), im 15. Jh. Capistrano joachiti- 
sches Gedankengut verbreitet. 

167 ) Grundmann im Archiv f. Kulturgesch. 
19 (1929), iooff.; Öliger in Ztschr. f. Kirchen- 
gesch. 45 (1927), 2i6ff.; Odoricus Raynaldus 
A finales ecclesiastici 15 (1652) zu 1318 § 51. 
1W ) Konr. Bur dach Vom Mittelalter zur Re¬ 
formation II 5 (1929), 292t. 405; Ehrle im 
Archiv f. LKG. 4, 165. 169 ) Burdach 300t. 

294t. 17 °) Burdach 294. 295. 405. 428; 

Ders. Reformation, Renaissance, Humanismus 
1918, 31 (über Joach. Einfluß überhaupt). 
171 ) Burdach 298t. 172 ) Wadstein in 

ZfwissTheol. 39 (1896), 84. 

Wirsberg. Als eine revolutionär- 
apokalytische Bewegung, in der joachiti¬ 
sche Gedanken wirksam sind, erscheint 
seit den 50er Jahren des 15. Jh.s die der 
Brüder Janko und Livin von Wirsberg im 
Egerlande. Als geistiger Träger aber 
scheint hinter ihnen ein ungenannter 
Mönch gestanden zu haben, der unctus 
oder neue Messias, dessen Vorläufer, Jo¬ 
hannes de Oriente, Janko von Wirsberg 
sein sollte 173 ). 

173) vgi den letzten zusammenfassenden Auf¬ 
satz von Otto Schiff : Historische Vierteljahrs¬ 
schrift 26 (1921), 776 ff., wo auch die weitere 
Literatur zu finden ist; Wad st ein in Zf¬ 
wissTheol. 39 (1896), 121 f. 

Savonarola. Über Leben und Be¬ 
deutung des 1498 gerichteten Domini¬ 
kanermönches vgl. Pasquale Villari, Ge¬ 
schichte Savonarolas und seiner Zeit (übers. 
Berduschek) 1868; Joseph Schnitzer, Sa¬ 
vonarola 1924. 

Savonarola erscheint als Vertreter des ge¬ 
zeichneten Typus eines Propheten 174 ). 
Erregt durch politische und soziale Ver¬ 
hältnisse des alten Florenz, entzündet 
durch das Studium der apokalyptischen 
Bibeltexte, die er anfangs nur auslegt 175 ); 
nach einer entscheidenden Stunde aber 178 ), 
in der ihm sein dreifaches Credo klar 
wird — daß eine Erneuerung der Kirche 
nach einer schweren Züchtigung Italiens 
bald erfolgen werde 177 ) —, teilt er, nach¬ 
dem er es anfänglich logisch zu beweisen 
versuchte, zu seiner Begründung seine 
Gesichte in Predigten mit 178 ). Von ihrer 
Wahrheit überzeugt, versucht er doch, 
sich theoretisch ihres Wertes und Grundes 
zu vergewissern 179 ). Zahlreiche Weis¬ 
sagungen persönlicher 18 °) und allgemeiner 


Art 181 ) — deren Bestätigung durch Wun¬ 
der 182 ) —, darunter die bekannteste vom 
neuen Cyrus 183 ), werden berichtet, und 
manche davon als eingetroffen 1M ) be¬ 
zeichnet. Daneben wird ihm die Auf¬ 
nahme bekannter Weissagungsmotive 
(pastor angelicus u. ähnl.) zugeschrie¬ 
ben 18S ). Er selber stand im Barme der 
Theolosphorus-Schrift 18e ) wie der joachiti- 
schen Überlieferung. 


174 ) Schnitzer 2, 632ff.; recht deutlich 

macht diesen Zug auch Jos. Schnitzer Hiero¬ 
nymus Savonarola, Auswahl aus seinen Schriften 
und Predigten (zitiert: Savonarola-Auswahl) 
1928; Karl v. Hase Neue Propheten (Werke) 
ed. G. Krüger 5,2 (1893), 130ff. 153ff.; Ludw. 
v. Pastor Geschichte der Päpste 3, 1 (1924), 169t. 
198t.; Knut B. Westman Birgitta-Studier 1911, 
238ff.; Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 
101. 175 ) Studium: Schnitzer 1, 91 f.; Aus¬ 

legung: ebd. 1 (92. 94 f.), 95. 99 f.; Savonarola- 
Auswahl 31 f. 176 ) Schnitzer 1, 79. 

177 ) Dreifacher Satz: Savonarola-Auswahl 31. 

178 ) Zuerst logisch zu begründen gesucht: 

Schnitzer 1, 99 f. Gesichte: Schnitzer 

1, iooff. 1630. 167 ff. 327. Ein Muster solcher 
Predigt: Savonarola-Auswahl 32ff. 17# ) Com- 
pendium Revelationum, Auszug: Savonarola- 
Auswahl 28ff.; Tractatus de veritate prophetica 
ebd. 4Öff.; vgl. auch Schnitzer 1, 314H. 3861!. 
460ff.; die Prozeßschrift darüber: Schnitzer 
1, 550t.; sein Verhör ebd. i, 537. 574. Die Ver¬ 
teidigung seiner Prophetie durch 
Francesco Pico della Mirandola 
Hier. Savonarolae adversus Samuelem 
sem 1497; vgl. Hase 5, 2, 1690. 

Tod voraus: Schnitzer 1, mf. 117^. 118. 
548.579. 181 ) Brescias Fall 1512: Schnitzer 

1, 84; florent. Ereignisse 1, 362 ff. 579; Pest 
1, 426; Pico nicht sterben 1, 185 (hier den Ver¬ 
such einer Deutung nach dem Nichteintreffen); 
Endzeit nahe (Frau schwanger, Niederkunft 
nahe) 1, 471. I81 ) Schnitzer 1, 319; vgl. 

Savonarola-Auswahl 42. Zu den Wundern 
Giovanni Francesco Pico della Mirandola 
bei Hase 5, 2, 170!!. 183 ) Schnitzer 1, 103. 

144«. 163L 192L; Pastor 3,1 (1924). 393 
Savonarola-Auswahl XI. 34. 184 ) Nachw. 183 

(Heimsuchung Florenz unter Clemens); 
Schnitzer 1, 578h; (Brescia) 1, 84 usw. 

Vgl. dazu Memoires de Messire Philippe de 
Comines bei Hase 5, 2, 164 und 164ff. weitere 
Urteile über seine Prophetie. 185 ) Pastor 

3, 1, 198L 18e ) Konr. Burdach Vom Mittel- 

alter zur Reformation 2, 4, 232L N. 1. 


Giovanni 
Defensio 
Cassinen- 
180 ) Sagt 


Nachfolger Savonarolas. Savonarola hat 
aufseine Zeit auch als Prophet einengroßen 
Eindruck gemacht; man darf hier etwa 
an seine Wirkung auf den, freilich allem 
Geheimnisvollen ergebenen, Sandro Bot¬ 


ticelli hin weisen 188 ). Bald nach seinem 
Tode trat als Prophet der Narr von Brozzi, 
Martino di Brozzi 189 ), dann Pietro Ber¬ 
nardino 190 ) auf. In Bernardino war,wie kurze 
Zeit darauf in dem ungenannten Mönch 
von Rom 191 ), die Engelspapstidee (pastor 
angelicus) wirksam. Bernardino ging zur 
aktiven Tat über und zog über sich und 
seine spiritualistischen Anhänger das 
Ketzergericht herab. Seine Prophetien 
berührten vor allem die politische Lage. 
1508 verkündete Girolamo von Bergamo ] 
in Florenz den Untergang Italiens durch 
fremde Völker 192 ). 1513 verkündeten . 

zwölf Franziskaner durch Italien das 
Ende; einer von ihnen, Francesco da 
Montepulciano, malte in Florenz die 
Endzeit, den Untergang Roms und der 
Kirche aus 193 ); auch durchsetzte Politi¬ 
sches die Lehre. 1515 nannte sich Theodor, 
der Sohn Giovannis von Scutari, den 
Engelspapst, und berief sich auf eng¬ 
lische Erleuchtungen wie auf Savona¬ 
rola 194 ). 

Francesco da Meleto, wieder ein An¬ 
hänger Savonarolas, berechnete für 1517 
die Bekehrung der Juden, für 1536 das 
Ende des Islams 195 ). S. auch Fra Bona- 
ventura. 

188 ) Pastor 3, 1, 192 N. 7, nach Ulmann 
Botticelli 148t. J89 ) Pastor 3, 1, 192. 190 ) Ebd. 
393 ff. in ) Ebd. 432. 192 ) Ebd. 193. ,93 ) Ebd. 
I9öf. 194 ) Ebd. 198. 195 ) Ebd. 199U 

III. Joachitische Weissager und 
Weissagungen. 

I. Ar na Id von Villanova, f 1311, wahr¬ 
scheinlich in Spanien geboren 196 ), lebte 
als Arzt an den Höfen von Aragonien, 
Neapel und Avignon 197 ). Er hat für uns ; 
nicht nur als Alchemist 198 ), Astrolog 199 ), 
Traumdeuter 200 ) und Kenner der Magie 201 ), ! 
sondern auch als Weissager Bedeutung. 
Er selbst hatte Visionen und Auditio- ; 
nen 202 ) und weissagte 203 ); seine Schrif¬ 
ten hielt er für inspiriert 204 ). Auch anderer 
Weissagungen benützte er 205 ). 

Der unruhige und lebendige Geist dieses 
Mannes, der als Arzt, Politiker und Laien¬ 
theologe seine Tage vollbrachte, spiegelt 
sich deutlich in seinem eschatologischen 
Schrifttum 20€ ), in dem auch Joachitisches 
anklingt 207 ). So verfaßte er eine In- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube IX 


troductio in librum Joachim de semine 
scripturarum oder de prophetis dormien- 
tibus 208 ), wie alle bedeutenden Joachiten 
eine Expositio super Apocalipsi 209 ), die 
sich ,,fast ganz auf Pseudojoachim“ 
stützt, seine Prophezeiungen ,,in anderer 
Form von neuem darstellt“ 210 ), dann 
seinen berühmten Tractatus de adventu 
Antichristi 1297. 1300 211 ), in dem er noch 
vier 24jährige Perioden setzt: Union der 
kathol. Kirchen, Vertreibung der Moha- 
medaner, Ankunft des Antichrists und 
Ankunft Christi 212 ); der Antichrist er¬ 
scheint ca. 1378 213 ). Das ist die Schrift, 
die von der Kirche verworfen wurde und 
gegen die Johann von Paris (s. d.), ob¬ 
wohl beider Anschauungen sich häufig 
decken 214 ), auftrat. Eine Fortsetzung 
zur Antichristschrift bildet De misterio 
cimbalorum 215 ), in der unter andern Weis¬ 
sagungen auch die später von Gentilis 
kommentierte ,,Ve mundo in centum 
annis“ (s. u.) stand 216 ). Arnald, der seine 
eschatologischen Meinungen verteidigen 
mußte, wandte sich später mehr der Idee 
einer Reform zu, hatte er doch als über¬ 
nächsten Papst einen papa spiritual er¬ 
wartet 217 ). Dem Liber de Flore ist er 
nach Grundmann ,,der Gesalbte“, unctus; 
er selbst bezeichnet sich als den ,,Boten“, 
nuntius 218 ). Seine Stellung zum Oracu- 
lum Cyrilli (s. d.) 219 ). 

198 ) Heinrich Finke Aus den Tagen Bonifaz 
VIII. 1902, 192h; Paul Diepgen im Archiv f. 
Gesch. d. Medizin (zitiert Diepgen A) 3 (1910), 
117fr. 197 ) Vita: Paul Diepgen Arnald von 

Villanova als Politiker und Laientheologe (Below- 
Meineckes Abhandlungen z. mittl. u. neueren 
Gesch. 9) 1909; Mercedes van Heuckelum 
Spintualistische Strömungen a. d. Höfen von 
Aragon u. Anjou während d. Höhe d. Armuts¬ 
streites 1912; Diepgen A 3, 117fr.; Finke 
191 ff.; Ders. Acta Aragonensia I—II; Ludw. 
Möhler Die Kardinale Jakob u. Peter Colonna 
1914 (Quellen u. Forschungend. Görresgesellsch. 
17), 278; lm Liber de Flore: Histor. Jahrbuch 
49 (1929). 5 «ff- 198 ) Diepgen V 3, 369 ff.; 
Finke 208. 199 ) Diepgen A 5, 102 ff. 

20 °) Diepgen A 5, 107ff. 201 ) Diepgen 

A 5, 8S1I.; Finke 198. 205!. Seinen Traktat 
de Improbatione Malcficiorum druckte Diep¬ 
gen Archiv f. Kulturgesch. 9 (1911), 385fr. ab. 
202 ) Diepgen 28. 29. 203 ) Diepgen 27h; 

Finke 215. 216. 204 ) Finke 216. 223. 

205 ) Einke 217 ff. 206 ) Die eschatolog. Trak¬ 
tate bei Finke CXVIIff. 207 ) Vgl. Nachw. 
208—210; die Benutzung der erythräischen 
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Sibylle: Finke CXXXII. CXLVII. CLIX. Im 
allgemeinen aber steht er auf eignen Füßen, so 
daß man ihn kaum noch als Joachiten be¬ 
zeichnen kann. 208 ) s. Joachiten; Finke CXV 1 I. 
CXVIII seq.; Diepgen 16; Wilh. Schraub 
Jordan von Osnabrück u. Alexander von Roes 
(Heidelberger Abhdlgn. 26) 1910, ggf. 
20 ®) Finke CXV 1 I. In ihr oft die Visionen der hl. 
Hildegard erwähnt: Finke 210 N. 2. 210 ) Diep¬ 
gen 16. 2n ) Finke CXXIX seqq.; ebd. 2iof.; 
CXIX ; H euckelu m 8ff. 212 ) Finke CXXXIII. 
2 * 3 ) Finke CLIX. 210. 214 ) Finke 2iif. 
215 ) Finke 215ff.; Wadstein in ZfwissTheol. 39 
(1896), 91. 216 ) Finke 2i8ff. 217 ) Diepgen 65 
N. 4 218 ) Grundmann im Histor. Jahrbuch 49, 
58ff. 60 N. 63. 219 ) Joh.Chrysost. Huck Ubertin 
von Casale 1903, gif. 


2. Cyrillus. Das Oraculum Angelicum 
Cyrilli, eine angeblich von dem hl. Cy¬ 
rillus von Jerusalem (f386) 22 °) oder dem 
dritten Ordensgeneral der Karmeliter 221 ), 
der nach der Chronik des Sanvicus Ge¬ 
sichte hatte 222 ), verfaßte Weissagung. In 
Wahrheit kommt sie aus den Kreisen der 


joachitischen Spiritualen Italiens am Ende 
des 13. Jh.s 223 j. Zimmermann setzte sie 


auf 1287 224 ), Huck etwa 


1254/68 226 ), 


Piur an das ausgehende Jh. 226 ). Zum 


erstenmal erwähnt sie Amald von Villa¬ 


nova (Prima) denunciacio Gerundensis 
contra fratrem B(artholomeum) de Podio 
Certoso predicatorem 1302/03 227 ); ,,schon 
hier wird sie in eine Reihe gestellt mit 
den Offenbarungen der erythräischen Si¬ 
bylle und des heiligen Cyprian und für 
kostbarer erklärt als alle heiligen Schrif¬ 
ten“ 228 ). Die Weissagung behandelt mehr 
oder weniger durchsichtig die politischen 
Schicksale Unteritaliens etwa von 1274 


an bis in die ersten Regierungsjahre Bo- 
nifaz VIII. und erwartet eine Refor¬ 


mation der Kirche durch den deutschen 


Kaiser 229 ). Sie beginnt mit einem Vor¬ 
bericht, in dem ein Frater Gilbertus, 


anglicus magnus theologus, die Auffindung 
der Weissagung im Kloster Cluny be¬ 
richtet. Doch findet sich der Vorbericht 


nicht stets mit der Weissagung zusammen 
überliefert 230 ); „wahrscheinlich hat dieser 
Frater Gilbertus nicht den Orakeltext 


zufällig ... gefunden, sondern im Gegen¬ 
teil an seiner Verbreitung und Lancierung 
bewußt Anteil gehabt. In Erinnerung 
daran mögen diejenigen Kreise, die dem 
Orakeltext den apokryphen Briefwechsel 



zwischen Cyrill und Joachim hinzufügten, 
nachträglich auch den Vorbericht zu¬ 
sammengestellt haben“ 231 ). Was den 
eben erwähnten Briefwechsel betrifft, so 
handelt es sich um ein angebliches Schrei¬ 
ben Cyrills an Joachim von Fiore (s. o.), 
in dem die Geschichte des Orakels be¬ 
richtet wird: ein Engel habe es ihm 
während der Messe übergeben; es wäre 
in griechischen Buchstaben 232 ) auf zwei 
silberne Tafeln geschrieben; Cyrill bittet 
um eine Erklärung. Es folgen ein an¬ 
geblicher Antwortbrief Joachims 233 ) und 
dessen angeblicher Kommentar. Die 
Weissagung selbst umfaßt elf Kapitel 
und ist in einem schwer verständlichen 
beziehungsreichen Latein geschrieben. 

Text, brauchbar, doch ohne Be¬ 
nutzung aller Handschriften hergestellt 
durch Paul Piur bei Konr. Bur dach 
Vom Mittelalter zur Reformation II 4 (1912), 
221—343; dort auch die oben erwähnten 
Beischriften und ein Wörterbuch. 

22 °) Benedictus Zimmermann Monunienta 
historica Carmelitana 1 (1907), 295t!.; Burdach 
2, 5 . 369 221 ) Piur bei Burdach 2, 4 (1912), 

223 (nebst Literatur); Ders. RGG. 2 1, 1758; 
Burdach 2, 5, 386; Joh. Chrysostomus Huck 
Ubertin von Casale 1903, 90t. 222 ) Sanvicus 

Chronica de multiplicatione religionis Car nie- 
litarum bei Zimmermann 1, 295; Burdach 
2, 5 , 388 N. 2. 223 ) Piur bei Burdach 2, 4, 

223t.; Burdach 2, 5, 371 f.; Huck 94 N. 1. 
224 ) Zimmermann 1, 295h.; Burdach 2, 5, 
369; 1280 aufgefunden, 1192 offenbart; so die 
sagenhafte Überlieferung: Archiv f. Lit. u. 
Kirchengesch. 2, 330. 225 ) Huck 92L 

226 ) Burdach 2, 5, 371. 227 ) Ehrle in 

seinem Archiv f. Literatur u. Kirchengeschichte 
d. MA.s 2 (1886), 327 N. 4. 228 ) Burdach 

2, 5 . 37 °I Sentenz der Inquisition gegen Arnald 
von Villanova: Dicit, quod revelatio facta 
Cyrillo est pretiosior cunctis scripturis sacris: 
Archiv f. Literatur u. Kirchengesch. 2, 327L 
N. 4. 229 ) Piur in RGG. i, 1758. 230 ) Bur¬ 
dach 2, 5, 389 N. 1. 231 ) Burdach 2, 5, 389. 

232 ) Dagegen Piur: RGG. i. 1758. 233 ) Huck 

92 setzt sie später als das Orakel. Vgl. auch 
AASS. Maij T. 7, 102. 103. 

Die Dunkelheit der Weissagung forderte 
ihre Kommentierung geradezu heraus. 
Arnald von Villanova erzählt von einem 
Mann, cui quasi in momento quadam 
nocte datus est intellectus revelationis 
Cirilli 234 ). Als erster Kommentator wird 
jener Frater Gilbertus, der die Weis¬ 
sagung fand, genannt; aber wir wissen 


421 


Weissagungen, joachitische 


422 


von seiner Erklärung nichts 236 ). „Erste 
tatsächliche Beiträge zur Deutung bringt 
die um 1323 von Angelus von Clareno 
verfaßte Historia septem tribulationum 
ordinis Minorum“ 236 ), dem Führer der 
extremen Spiritualen. Der erste große 
Kommentar wird Joachim von Fiore zu¬ 
geschrieben, stammt aber nicht von ihm; 
das ergibt sich schon daraus, daß Joachim 
1202 starb 237 ), die Weissagung aber die 
Geschichte der Zeit nach 1274 gibt; der 
Kommentar konnte nicht vor dieser ex- 
eventu-Prophetie da sein. Die Frage nach 
dem Verfasser und die Datierung ist noch 
offen; doch gibt der Hinweis auf den 
Jesaiaskommentar einen Anhalt für die 
obere Zeitgrenze 238 ). Theolosphorus (s.d.) 
hat 1386 Teile des pseudojoachimischen 
Kommentars in seine Weissagungsschrift 
De cognitione presentis scismatis ... auf¬ 
genommen, und ihn damit ins Weite ver¬ 
breitet. Um 1350 kommentierte auch 
Rupescissa (s.d.) Cyrill 239 ). Als erster 
Gegner meldet sich Henricus de Hassia 
(Heinrich von Langenstein) in seinem 
Tractatus contra quendam eremitam de 
ultimis temporibus vaticinantem, nomine 
Theolosophorum zu Wort 24 °). Um 1490 
verfaßte der Augustiner Johannes Erghom 
Compilationes vaticiniorum ad Herefor- 
diae Comitem, in dem sich Erläuterungen 
zu Cyrill finden sollen 241 ). Über die 
nächsten Schicksale der Cyrillschen Weis¬ 
sagung in Deutschland vermag ich vor¬ 
läufig nichts zu sagen; vielleicht ist sie 
mit ersten Humanisten nach Böhmen und 
von dort hereingekommen. Jedenfalls 
aber benutzt sie 1484 Lichtenberger in 
seinem Prognosticon, und wieder aus 
diesem vielgelesenem Autor des 16. Jh.s 
geraten Stücke in das Volksbuch „Zwölff 
Sibyllen Weissagungen“ 242 ) und damit 
ins deutsche Volk. 

234 ) H. Finke Aus d. Tagen Bonifaz VIII. 
3912, Quellen CLXXX 1 X — Burdach 2, 5, 370. 
235 ) Ehrle im Archiv f. Literatur u. Kirchen¬ 
geschichte d. MA.s 2, 330; Burdach 2, 5, 386ff. 
476. Vgl. auch Nachw. 233. 236 ) Bur dach 

2, 5 . 295. 371; Ehrle im Archiv 2, 331; vgl. 
unter ,,Angelus v. Clareno“. 237 ) Piur bei 
Burdach 2, 3, 223; Ehrle im Archiv 2, 33of. 
238 ) Piurs Schluß auf den Autor des Jesaias- 
kommentars scheint mir nicht zwingend. Wer 
die Cyriilsche Weissagung auf Joachim fälschen 


wollte, brauchte ja nur den Kommentar für 
dessen Werk zu halten, um sich zu ihm zu 
bekennen. — Wichtig ist Piurs Beobachtung, 
daß Joachims Brief und Kommentar nicht den¬ 
selben Autor haben: Bur dach 2, 4, 224. 

239 ) Burdach 2, 5, 299 N. 1; 300 N. 1. 2; 
Kampers Kaiseridee 117; Ehrle im Archiv 2. 
331 ; Inhaltsangabe bei Kampers Hist. Jahrb. 
15 (1894), 799L 24 °) Burdach 2, 5, 416; 

Ehrle im Archiv 2, 331. 241 ) Nach Tanner 

(Bibi. brit. hibern. 263) Ehrle im Archiv 
2, 331 N. 5. 242 ) Peuckert Sibylle Weiß ; 

Ders. MschlesVk. 29 (1928), 217ff. 

3. Dandalus Ylerdensis, d. i. von 
Lerida (Spanien), übersetzte angeblich 
ein „Horoscopus“ genanntes hebräisches 
Buch, das noch vor der Wahl Clemens V. 
und nach dem Liber de Flore (s. d.) 
wie dem Liber de summis pontificibus 
erscheint 243 ). Es will eine Übersetzung 
und Erklärung einer Papstprophetie von 
Nikolaus III. bis zum Antichrist sein. 
Im Text wird auf figurae verwiesen 244 ). 
Das alles läßt Grundmann vermuten, daß 
es sich um eine astrologisch gefärbte Para¬ 
phrase des Liber de summis pontificibus 
handelt 246 ), welche die tempora tene- 
brosa und T. serena als Saturn- und Sol¬ 
epochen umschreibt 244 ). Wieder geht es 
auch mit dem Liber de Flore näher zu¬ 
sammen als mit dem De summis ponti¬ 
ficibus 246 ). Aber all diese Werke kommen 
aus einer Gegend. — Ein Kommentar 
Rupescissas (s. d.) zum Horoscopus wird 
erwähnt 247 ). Der Theolosphorus hat ihn 
benutzt 248 ). Eine späte Handschrift 
nennt Grundmann 249 ). 

243 ) H. Grundmann im Archiv f. Kultur- 
gesch. 19 (1929), 107; Ders. im Hist. Jahrb. d. 
Görresgesellsch. 49 (1929), 40!. 244 ) Ebd. 

41 N. 1. 245 ) Ebd. und Archiv f. Kultur- 

gesch. 19, 107. 24e ) Nam ista (Prophetie 

des Liber de Flore) et etiam illa, que Horos¬ 
copus intitulatur, inter Bonifacium et pastorem 
angelicum solum unum pontificem ponere 
videntur; iila tarnen, que Rabano attribuitur 
(seil. Liber de summis pontificibus), duos inter- 
medios pingit: Histor. Jahrb. 49, 40. 247 ) Jo¬ 

hannes de Rupescissa Vademecum in tnbula - 
tione : Edwardus Brown Appendix ad fascicu- 
lum rerum expetendarum et fugiendarum ab 
Otzhuino Gratio editum ... 2 (1690), 501. 

248 ) Vgl. unter Spalte 431. 249 ) Histor. Jahr¬ 

buch 49, 37L 

De correctione ecclesiae fratrisAr- 
noldi ord. praed. s. o. Joachiten: Spalte409. 

De oneribus prophetarum s. o. 
Joachiten: Spalte 411. 
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De semine scripturarum s. o. 
Joachiten: Spalte 403. 

De septem statibus ecclesiae 
s. o. Joachiten: Spalte 413. 

Evangelium aeternum s. o. Jo¬ 
achiten: Spalte 396. 

Expositio in Hieremiam s. o. 
Joachiten: Spalte 406ff. 

Expositio in Iesaiam s. o. Joachi¬ 
ten : Spalte 407 ff. 

4. Gentilis kommentierte die Weis¬ 
sagung ,,Vae mundo in centum annis“ 

(s. u.). 

Introductorius in evangelium 
aeternum von Borgo San Donnino 
s. o. Joachiten: Spalte 402. 

5. Johannes von Paris oder Johannes 
Quinfort, Dominikaner, von etwa 1269 250 ) 
bis 1306 251 ). Er schrieb, noch als Bacca- 
laurus, 1300 252 ) gegen des Arnald von 
Villanova (s. d.) Antichristschrift einen 
tractatus de Antichristo, der in vielen 
Handschriften verbreitet 253 ), durch den 
1516er Druck desTeolosphorus weit bekannt 
wurde. Johannes gibt in ihm zuerst die 
seit Adso und Pseudo-Methodius geläufige 
Schilderung des Antichrists (s. d.), und 
geht dann ausführlicher auf die Berech¬ 
nungen seiner Ankunft ein, deren genaue 
Zeit man eben nicht wisse. An Autoren, 
die uns interessieren, nennt er (neben 
Bibel und Kirchenvätern) Joachimus de 
Floris in Hieremia, einmal auch schreibt 
er ihm eine Adsostelle zu, weiter Sibylla j 
Symea (Samia), Hildegardis, Pseudo- 
Methodius, prophetia regis Eduardi, die 
,,schreibende Hand“ von Tripolis 1287 254 ). 
1326 plagierte der Dominikaner Nicolaus 
von Straßburg Johanns Schrift, ein Zei¬ 
chen, daß sie das herrschende Interesse 
getroffen hatte 255 ). 

Sein Traktat allein im Teolosphorus- 
druck von 1516 Venedig; eine kritische 
Ausgabe wäre erwünscht. Vgl. den Hin¬ 
weis Grundmanns auf eine evt. Vorlage: 
Archiv f. Kulturgesch. 19 (1929), 134 N. 3. 
Die Beschreibung des Druckes durch Piur 
in Konr. Bur dach Vom Mittelalter zur 
Reformation II 4 (1912), 235. 

25 °) Das Datum errechnet aus seiner Studien¬ 
zeit Richard Scholz Die Publizistik zur Zeit 
Philipps des Schönen und Bonifaz VIII. 1903, 


276. 251 ) Archiv 1. Literatur u. Kirchen- 

gesch. d. MA.s 2, 212 ; R. Scholz 284. 252 ) Das 

Datum am Ende des Traktats . ab anno 

presenti/qui est 1300“; Heinr. Finke Aus den 
Tagen Bonifaz VIII. 1902, 21 if. 253 ) Ebd. 
212 N. 2; Wadstein in ZfwissTheol. 39 (1896). 
91. 254 ) Denifle im ArchivfLKG. 4, 3221t. 

250 ) Ebd. 3i6ff. Joh. von Paris ist nicht mit 
dem Chronisten Jean de St. Victor de Paris zu 
verwechseln; vgl. G. Mollat Etüde critique sur 

ß 

les Vitae Paparum Avenionensium d’Etienne 
Baluzc 1917, Soff. 

6. Liber Achaz, eine Prophetie über 
das hl. Land und den Orient überhaupt. 

H older-Egger im Neuen Archiv d. Gesellsch. 
f. ältere deutsche Geschichtskd. 33 (1908), 103: 
Röhricht in Publications de la societe de I’orient 
Latin. Ser. hist. II. Ouinti belli sacri scriptores 
minores 214—220. 

De Innocentio IV. P. M. Anti¬ 
christo libellus s. Joachiten: Spalte409. 

7. Liber de Flore. Eine prophetische 
Schrift aus den Kreisen der Spiritualen 
um Fra Liberato und Angelo de Clareno 
um 1305, die ,,Tempore colubri leene 
filii aquile insignite pastor regnabit in 
solio“ beginnt. Nach Grundmanns ein¬ 
leuchtender These war sie ursprünglich 
,,Liber Joachim de Flore de summis pon- 
tificibus“ betitelt. Sie enthält Weissagun¬ 
gen über die Päpste von Gregor IX. bis 
Bonifaz VIII. (ex eventu) und daran an¬ 
schließend — nach einem Zwischenpapst— 
die Reformation, so daß nach dem Tode 
des letzten römischen Papstes sofort die 
englische Zeit beginnt. Und zwar setzt 
der liber, nach Grundmann wohl als 
erster, vier Engelspäpste (pastor an- 
gelicus). Als Quellen sieht Grundmann 
den liber de summis pontificibus (s. d.), 
eine Sibylle Erythrea (s. Sibylle) und 
ein Buch Merlins ,,über die Könige“ (s. d.) 
an, daneben freilich viel zeitgenös¬ 
sische Wünsche und Hoffnungen. Der 
Liber de Flore ging in die bekanntere 
Weissagungsschrift des Teolosphorus (s.d.) 
über und wirkte in dieser fort. Eine 
größere selbständige Wirksamkeit scheint 

l er nicht entfaltet zu haben. 

! Unser ganzes Wissen über den Liber 
i de Flore beruht auf Grundmanns Auf- 
! satz ,,Liber de Flore“ im Histor. Jahrb. 

I d. Görresgesellschaft 49 (1929), 33—91, 
der die verlorene Schrift erst wieder ent¬ 
deckte. Dort auch ein Abdruck größerer 
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Partien aus Hs. des ausgehenden 14. Jh.s 
in Arras. 

8. Liber de summis pontificibus oder 
Vaticinia circa apostolicos viros et eccle- 
siam romanam, eine aus zweimal 15 Bil¬ 
dern bestehende Papstprophetie. Die 
ersten 15 Bilder gehen auch unter dem 
Titel Revelationes beati Joachim, die 
zweite Reihe als Vaticinia Anselmi episcopi 
Marsicani 256 ). Jedes der Bilder zeigt 
einen Papst, daneben irgend welche an¬ 
deren Gestalten; darunter steht ein kurzer 
Spruch und endlich eine mehrere Zeilen 
lange Weissagung. Man hat seit langem 
beide Reihen gesondert betrachtet, wobei 
man glaubte, von der ersten ausgehen 
zu müssen, da in ihr einige vaticinia ex 
eventu steckten 257 ). Grundmann zeigte 
aber, daß die zweite Reihe, die auch unter 
dem ,,Titel“ ,,Principium (initium) ma- 
lorum“ ging 258 ), zuerst (vor 1314) be¬ 
gegnet 259 ), und er entdeckte, daß sie — 
abgesehen vom Text — identisch mit 
dem Leo-Orakel (s. byzant. Weissagung) 
ist 26 °). Sehr geschickt hat er aus 
dem Urteil der kurzen Sprüche auf 
den Übersetzer und Herausgeber ge¬ 
schlossen; er sieht Fra Liberato (s. Jo¬ 
achiten) als verantwortlich dafür an 261 ). 
Ich glaube, daß das richtig ist, und daß 
Fra Liberato zusamt seinem Kreis 
(vor allem wohl auch Angelo de Clareno) 
die Hände im Spiel hatten 261 ). Als Zeit 
der Übersetzung setzt Grundmann 
1304 262 ). Er vermutet ihre Verwertung 
im Liber de Flore 263 ), weist sie in einem 
Kommentar zu diesem 264 ), im Horoscopus 
des Dandalus (s. d.), und zwar beide Male 
einem Rabanus zugeschrieben 265 ), in dem 
Traktat ,,The last age of the church“ um 
1356 266 ), vor allem aber im Theolosphorus 
(s. d.) 267 ) nach. 

Die erste I5er-Reihe, die ebenfalls wie 
die zweite mit Nikolaus III. beginnt, 
also dieser parallel läuft 268 ), ist vor 
1378 269 ) bezeugt. Grundmann setzte sie 
1377 un d schrieb sie einem florentinischen 
Fraticellen zu 27 °), hält aber heut daran 
nicht mehr fest 271 ). Sie läßt sich bereits 
bei Johannes de Rupescissa finden, ist 
also um 1350 schon vorhanden 271 ). Ich 
setze sie in das Pontifikat Clemens VI. 


(1342—1352), auf den das 11. Vaticinium 
gemünzt ist; es sind 1—10 dann als ex 
eventu prophezeit 272 ). Kurz vor 1378 
existieren beide Reihen noch getrennt 273 ); 
nach ihrer Vereinigung werden die älteren, 
d. i. die Reihe 16—30, einem nicht nach¬ 
weisbaren Bischof Anselm von Marico 
zugeschrieben 274 ). 

Der liber de summis pontificibus wird 
häufig erwähnt und abgeschrieben 275 ); 
aus Italien drang er auch immer wieder 
über die Alpen. Hermann Corner kannte 
ihn 276 ), und Anfang des 15. Jahrhunderts 
teilt Eberhard Windecke in seinen Denk¬ 
würdigkeiten des Kaisers Sigismund die 
Vaticinien 18. 20. 23 mit 277 ), von denen 
23 auf Prag bezogen wird. Sie gehen, wie 
Grundmann nachwies, auf eine ältere 
Sammlung von Vaticinien zurück 278 ). 
Nach den ersten (italien.) Drucken 279 ) 
hat 1527 Andreas Osiander ,,Eyn wunder¬ 
liche Weyssagung von dem Babstumb“ 
mit Erklärungen gegen die katholische 
Kirche, begleitet von Hans-Sachs-Vier¬ 
zeilern 28 °) drucken lassen 279 ). Gegen 
diese Ausgabe schrieb 1570 Paulus Priceps 
de la Scala katholisch-polemisierend 28 °), 
nachdem sie bereits Paracelsus 1530 281 ) 
aus dem magischen Grunde erklärt 
hatte 282 ). Um I528(?) 283 ) wieder kom¬ 
mentierte Joh. Adrasder die Bilder. Ich 
übergehe die weiteren Drucke und nenne 
nur noch den Joh. Wolffs 284 ). 1577 wiU 

ein Spanier in Flandern ein altes deutsches 
Msk. von Johann Lichtenberg gefunden 
haben, das wieder die Papst vaticinien 
enthielt 285 ). 

Der Text ist am leichtesten bei Joh. 
Wolff Lectiones memorabiles 1 (1600), 
443 ff. zugänglich; die grundlegende 
Abhandlung schrieb H. Grund mann 
Archiv, f. Kulturgesch. 19 (1929), 77 h; 
vgl. vorher Holder-Egger im Neuen 
Archiv d. Gesellsch. f. ältere deutsche 
Geschichtskd. 15 (1890), 144 N. 2. 

236 ) Grundmann 78; AASS. Maij T. 7, 103. 
2:>7 ) Grundmann 79L 258 ) Grundmann 

So; Ders. Histor. Jahrb. d. Görresgesellsch. 49 
(1929), 74 N. 104. 259 ) Grundmann 8of. 

26 °) Grundmann 8gf. 261 ) Grundmann 
91 ff-; Ders. Histor. Jahrbuch 49 (1929), 36. 
262 ) Grundmann 93h ioif.; Ders. Hist. Jahrb. 
49, 40. 263 ) Histor. Jahrbuch d. Görres- 
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gesellsch. 49 (1929), 75 f. #M ) Grund mann 
ioy{. 2es ) Grundmann 107. 108. *««) 

Grundmann 108. 2 * 7 ) Grundmann 109!.; 
vgl. auch Grundmanns m.E. gelungenen Ver¬ 
such, die vier Engelpäpste des Theolosphorus 
aus- dem über d. sum. pont. zu erklären: 110. 
* M ) Grundmann inff. *«•) Grundmann 
115t. Allein: 124. 27 °) Grundmann 119h. 
171 ) Konr. Burdach Vom Mittelalter zur Re¬ 
formation 2, 5, 397 N. 2. 272 ) Ich werde den 

Nachweis a.a.O. führen. 273 ) Grund mann 
124. 274 ) Grundmann 126. a75 ) Grund¬ 

mann I27ff.; Ders. Hist. Jahrb. 49, 36 N. 4 
nach Bur dach Vom Mittelalter z. Reformation 
2 * 3 » 295. 27< ) Chronicon: Abbas quidam 

de Calabria, nomine Joachim, sparsit haeresiam 
suam in corda hominum simplicium. Hic fertur 
spiritum habuisse propheticum, et composuisse 
librum de sex aetatibus, ubi tempus praesens 
posuit in sexta aetate. Prophetavit de Summis 
Pontificibus futuris, depingens eos in diversis 
fig iris et imaginibus juxta conditionem vitae 
cujuslibet, quam acturus esset. Sed quia in 
pluribus mendax et haereticus repertus est, 
ideo non videtur habuisse spiritum veritatis, 
sed potius falsitatis: Jo. Georgius Eccardus 
Corpus historicum medii aevi 2 (1723), 794. 
177 ) (Wilh. Alt mann ed.) Eberhart Windeckes 
Denkwürdigkeiten. Gesch. d. Zeitalters Kaiser 
Sigmunds 1893, 360; sie fehlen in Das Leben 
König Sigmunds von Eberhard Windecke 
(übers, v. Hagen GddV. 15. Jh. Bd. 1) 250. 
Vgl. zum Text Grundmann 133. * 78 ) Grund¬ 
mann 133. 179 ) Grundmann 133ff.; Herb. 
Grundmann Studien über Joachim von Flohs 
1927, 196t. * 80 ) H. Sachs-Text: Hans Sachs, 

hsg. v. A. v. Keller u. E. Goetze (201. Publi¬ 
kation d. literar. Ver. in Stuttgart 1894) 22, 

1 3 1 ff-; dort auch Angabe älterer Literatur; 
bibliogr. Nachweise: ebd. 24 (220. Publikation), 
97 f.; Waldemar Kawerau Hans Sachs u. die 
Reformation 1889 (Schriften d. Ver. f. Reforma- 
tionsgesch. 7, 1) 72 ff.; Aby War bürg Heidnisch¬ 
antike Weissagung in Wort u. Bild zu Luthers 
Zeiten: SitzBerHeidelb. 1920, 26, 47fr. Der von 
Clemen mitgeteilte Spalatinsche Text der Va- 
ticinien dürfte ein selbständiger (vgl. Vatic. 
T 5 - 3 °)* nach dem Osianderdruck ergänzter 
(Vatic. 20) sein; Abdruck: Ztschr. f. Kirchen- 
gesch. 48 (1929), 371 ff. 281 ) Grundmann 
Studien 197; Karl Sud hoff Versuch einer 
Kritik d. Echtheit d. Paracelsisehen Schriften 
1 ( I 894 ). 217. 282 ) Krit. Ausgabe: Theophrast v. 
Hohenheim, gen. Paracelsus Sämtliche Werke 
(hsg. v. Karl Sudhoff) i, 12 (1929). 509ff. 
283 ) Joh. Wolff Lectiones memorabiles 1 (1671), 
361—3981 ebd. die älteren Kommentare; Sud¬ 
hoff Versuch 1, 39; Grundmann Studien 197; 
Clemen in Ztschr. f. Kirchengesch. 48, 372. 
184 ) S. o. 285 ) Histor. Jahrb. 49, 38. 

Die Papstvaticinien wirkten besonders 
auffällig im 16. Jh. 286 ), was ja die eben 
angeführten Drucke schon schließen lassen. 
Melanchthon selbst beschäftigte sich mit 


ihnen 287 ), und Luther hatte gegen die 
Veränderung des 20. Bildes und Deutung 
auf ihn nichts einzuwenden 288 ); 1592 

leben sie bei Gregorius Jordanus wieder 
auf 289 ). 

“*) Grundmann 137h 287 ) Grirnd- 

mann Studien 198. * 88 ) Ebd.; Clemen in 

Ztschr. f. Kirchengesch. 48 (1929). 378f.; 
Luther Briefwechsel (ed. Ernst Ludw. Enders 
6) 1895, 43t. 52; Wittenberger Nachdruck: 
Ztschr. f. Kirchengesch. 48, 378; Spalatin 
schreibt sie ab: Ebd. 373ff. 282 ) Prophe- 
ceyung vnd Weissagung j Vö erschrecklichen vnd 
grewlichen Widerwertigkeiten .. . Durch arbeit 
vnd fleiß D. Gregorij Jordani Veneti 
zusammen bracht. Gedruckt zu Basel / 3. Monat 
vor das Jar 92 (Breslau, Univ. Bibi.; Signatur 
H. rec. II Q. in 20). 

9. Merlin. Es handelt sich hier 
nicht um die bei Monmouth und im fran¬ 
zösischen Norden bekannte Gestalt des 
britischen Sehers, sondern um deren 
Widerspiegelung in der joachit. Lite¬ 
ratur 290 ). So sind Dicta Merlini erhal¬ 
ten 291 ), die Holder-Egger zusammen mit 
der Sibylla Erithrea (s. Sibyllen) aus 
einer älteren Prophetie ,,Prophecia magne 
Sibille“ ableitet, die nach Friedrich II. 
Tode von einem Joachiten bearbeitet 
worden sei 292 ). Wie diese Dicta finden 
sich auch ,,Versus Merlini Anglici vatis“ 293 ) 
bei Salimbene. Weitere Prophetien Mer¬ 
lins erwähnt Holder-Egger 294 ). Eine 
jüngere findet sich im Theolosphorus in 
Prosa über italienische Städte und Land¬ 
schaften 295 ). 

Für Deutschland wurden die joachit. 
Merlingestalt ein Begriff, als sie in Lichten- 
bergers (s. d.) Prognosticon auftaucht. 
Von den dort zitierten Prophetien geht 
eine, die ich in den mir bekannten Pro¬ 
phetien Merlins nicht nachweisen kann, auf 
die eschatologische Schlacht bei Köln 296 ). 
Sie wird von ,,Zwölff Sibyllen Weis¬ 
sagungen“ 1531 übernommen und gelangt 
auf diesem Wege, wie über die Vaticinien- 
Literatur des 16./17. Jh.s, die immer 
wieder auf Lichtenberger zurückgreift, 
ins Volk. Im 19. Jh. wird das Sibyllenbuch 
am Rhein noch immer gelesen, und lebt 
die Köln-Prophetie 297 ) (aus ihm) im 
Munde der rheinischen Weissager von der 
Art des Spielbähn 297 ). Der Name Merlin, 
den die gedruckten Texte noch bewahren. 
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verliert sich im Munde des Volkes; es 
bleibt allein, verändert und neu verknüpft, 
die Weissagung von der eschatologischen 
Schlacht bei Köln. 

t2 °) Holder-Egger im Neuen Archiv d. 
Gesellsch. f. ältere deutsche Geschichtskunde 
15 (1890), 143h.; 30 (1905). 378f-; 33 (1908), 
ioof.; Lucy Allen Paton Les Prophecies de Mer¬ 
lin 1/2 (1926t.); bes. 2, 153—228; weitere 
Literatur bei Paton 1. 221 ) N. Arch. 15, 
I 75 ff-I 30 . 330 222 ) Ebd. 15, 148h; 30, 

333 N. 15. 223 ) Ebd. 30, 378t. 224 ) Ebd. 

30, 379. a25 ) f. VI. R.; vgl. NArchiv 30, 379 

N. 5. 22Ä ) Peuckert Sibylle Weiß 1. Teil. 

" 7 ) Ebd. T. 3. 

10. Michael Scotus, dem Astrologen 
Friedrich II., wird ein Vaticinium über 
die italienischen Städte in Versen zuge¬ 
schrieben 298 ), das ex eventu die Lom- 
bardenkämpfe 1236 bis 1241 behandelte 
und kurz nach dieser Zeit verfaßt sein 
muß 2 "). Holder-Egger, der es behan¬ 
delte 300 ), teilt zu ihm weitere ähnliche 
Verse mit 301 ). Die Städteprophetie wird 
joachitisch gefärbt 302 ) und lebt im The¬ 
olosphorus und dem von diesem ab¬ 
hängigen Schrifttum fort. 

228 )Neues Archiv d. Gesellsch. f. ältere deutsche 
Geschichtsk. 30 (1905), 358ff. 222 ) Hol¬ 
der-Egger ebd. 30, 376h 30 °) Ebd. 30, 

349 — 377 - 301 ) Ebd. 30, 377ff. 302 ) Ebd. 
30 . 371 - 375 - 376 . 

11. Rupescissa oder Jean de la 
Rochetaillade, Juan de Pera-Tallada 303 ), 
gelehrter Minorit um 1350 2tA ). Über sein 
Leben wissen wir nicht viel mehr, als daß 
er mehrere Male eingekerkert war 305 ) 
und 1362 verbrannt worden sein soll 306 ). 
Aus seinem Schrifttum hebe ich das 
alchymische 307 ) und eschatologische Werk 
hervor. Unter dem letzteren findet sich 
ein Vademecum in tribulatione 308 ), ein 
Commentar zum Oraculum Cyrilli 
(s. d.) 309 ), Commentarius prophetici libri 
horoscopi (s. Dandalus) 309 ), Commen- 
tarius de summis pontificibus 309 ), Com- 
mentarius libri prophetici de summis pon¬ 
tificibus 310 ), Commentarius super librum 
Ambrosii Merlini vatis Britanniae 309 ), ein 
Kommentar zu Ve mundo in centum 
annis oder de 12 oneribus orbis 311 ), das 
ist ein Kommentar zu einem Text des 
Arnald von Villanova (s. d.) und seine 
Visionen 312 ). Aber die meisten dieser 
Schriften sind noch in Handschriften 


versteckt oder verloren, so daß wir weder 
über die rechtmäßige Zuteilung noch über 
Rupescissa’s Stellung selbst Entschei¬ 
dendes wissen. Doch hat er, wie er 
angibt, das Vademecum aus einer An¬ 
zahl früherer Schriften zusammenge¬ 
zogen 313 ). Aus Vademecum, dem Cyrillus¬ 
kommentar und Rupescissas Visionen 
hat Kampers einen Bericht über seine 
Weissagungen zusammengestellt 312 ). Be¬ 
kannte joachitische Formeln begegnen. 
Er lebt in der französischen Tradition 
eines Endkaisers Karl, sieht in Frank¬ 
reich gegen Deutschland die Vormacht 
gegen den Antichristen, und sieht nur in 
diesem Zusammenhang in Karl IV. den 
christl. Endkaiser 314 ); den Antichrist 
weiß er bereits geboren 3i5 ). Rupescissas 
Einfluß in der Folgezeit war groß; vgl. 
Onus ecclesiae; Theolosphorus usw. 3lÄ ). 

303 ) So Piur bei Burdach Vom Mittelalter 
zur Reformation 2, 4, 227 N. 1 nach Henry 
Charles Lea A History of the Inquisition of the 
middle ages 3 (1888), 86. 304 ) Burdach 2, 5, 

298 N. 3. 30ä ) J.Odier Roquetaillade, sa 

vie et ses ocuvres 1925; darnach Etudes francis- 
caines 37 (1926), 223!.; Burdach 2, 5, 472; 
Kampers in Histor. Jahrb. d. Görresgeseilsch. 
15 (1894), 796f.; vgl. auch Lea. 399 ) Nach 
Cäsar Nostradamus: Kampers 797. 307 ) Liber 

de consideratione quinte essencie rerum natura- 
lium: Burdach 2, 5, 411 N. r; außerdem er¬ 
scheint in Drucken ein Liber lucis: Lyon 1598; 
Köln 1579; vgl. Burdach 2, 5, 472h; s. auch 
Archiv f. Gesch. d. Medizin 3, 374L 308 ) Ed¬ 

ward Brown Appendix ad fasciculum rerum 
expetendarum et fugiendarum 2 (1690). 496(1. 
Dort auch eine Copia Prophetiae fratris Jo¬ 
hannis de Rupescissa: 493ff., die Kampers 
(Hist. Jahrb. 13, 797) bedeutungslos nennt. 
,02 ) Burdach 2, 5, 299 N. 1. 31 °) Ebd. 5. 

411 N. 1. 311 ) Ebd. 2, 5, 473. 3l2 ) Brown 

496 Abs. 3 des Vademecum. 313 ) Histor. 
Jahrb. 15, 7q6ff.; Kampers Kaiseridee n6ff. 
Das Vademecum zur Kaiserprophetie: Bezold 
in SitzBer. München 1864, 564f.; Joh. Jos. Ign. 
v. Döllinger Kleinere Schriften 1890, 535ff. 
314 ) Vgl. auch Burdach 2, 5, 300. 3lä ) Wad¬ 
stein in ZfwissTheol. 39 (1896), 83f. 318 ) 

Brown 493; Burdach 2, 5, ^98 ff.; Jac. 

Eabricius Probat io Visionum 1643, 100 be¬ 
handelt ihn noch als zuverlässigen Propheten. 

12. Theolosphorus von Cosenza 317 ). 
1386 3l7 ) widmete ein unbekannter Autor, 
der sich anscheidend nach dem roman¬ 
haften Boten Cyrills an Joachim (s. Ora¬ 
culum Cyrilli) nannte, dem Dogen Adoma 
von Genua eine Schrift De cognitione 
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presentis scismatis ac statu universalis 
ecclesiae usque in finem saeculi. Es han¬ 
delt sich um eine Zusammenstellung jo- 
achitischer Schriften und Weissagungen 
zum großen Schisma 318 ): Compilatus a 
docto et deuoto presbytero et heremita 
Theolosphoro de Cusentia provincie Ca- 
labrie; collectus vero ex vaticinijs no- 
uoruir prophetarum s. beati Cirilli, abbatis 
Joachim, Dandali, Merlini ac veterum 
sibillarum, oder wie er ausführlicher zu 
seinem Gesicht (s. u.) aufzählt: Inuenimus 
Cirilli librum qui incipit: Domini totius 
etc.... Item reperimus libros omnes 
prefati magni prophete Joachim, et maxi- 
me ipsius singuläres libros missos Henrico 
de sueuia imperatori vj. Et alium singu¬ 
lärem librum ipsius, intitulatum Liber 
de flore de summis pontificibus, ab In¬ 
nocent io quarto vsque ad antechristum, 
qui incipit: Tempore Colubri Leene filij. 
Item inuenimus vnum singulärem librum: 
Reuelatio que de Orastopo (Horoscopus!) 
intitulatur, extracto de hebreo in latinum 
a Dandalo, de summis pontificibus fu- 
turis, a Nicolao tertio vsque ad angelicum 
pastorem, qui incipit: Et enim omnipotens 
opifex. Item inuenimus quendam paruum 
librum intitulatum Hec reuelatio Merlini I 
de summis pontificibus, qui incipit: Genus I 
nequam. Item inuenimus multas alias 
prophetias et visiones sanctorum et maxi- 
me quasdam singuläres. Quarum una 
incipit: In vigilia namque ascensionis. 
Alia: Scitote. Item inuenimus librum 
continentem vat. Ambrosij, Merlini, 
Sybille herithree de Babylonia, Sybille 
tyburtine et Sybille elespontine, de pre- 
sagijs futurorum. Item reperimus ex- 
tractiones prophetarum, continentes que 
Ventura sunt, et debent de anno natiuitatis 
domini vsque ad finem antechristi magni. 
Item inuenimus cronicas cusentini an- 
tistitis, ac fratris Tholomei de Lucca et 
multas alias cronicas ... Vgl. dazu 
Joachim, Joachiten 319 ), Liber de Flo¬ 
re 320 ), Dandalus 321 ), Liber de summis 
pontificibus 322 ), Oraculum angelicum Cy- 
rilli, Merlin, Sibyllen (joachitische), Pto- 
lomaeus von Lucca, Birgitte usw. Über 
die Entstehung erzählt Theolosphorus, er 
habe den Zeitläuften nachgesonnen und sei j 


durch ein nächtliches Gesicht (es ist 
wörtlich aus Cyrill entlehnt) 323 ), auf 
diesen, Joachim und andere hingewiesen 
worden, worauf er zusammen mit seinem 
socius carissimus Eusebius Vercellensem 
deren Prophetien nachgegangen sei 324 ). 

Theolosphorus verkündet: 1393 werde in 
Perugia der Gegenpapst und seine Wähler 
ihre Strafe erleiden, das Schisma enden. 
Es folgt eine kurze Zeit der Ruhe, dann 
unter Kaiser Friedrich III. aus Fried¬ 
rich II. Blut, zusammen mit drei Gegen¬ 
päpsten, eine neue Verfolgung; der Klerus 
wird bedrückt, der König von Frankreich 
eingekerkert. Aber Gott wird ihn wunder¬ 
bar erretten. Inzwischen erscheint der 
pastor angelicus, der den deutschen 
Fürsten das Recht der Wahl nimmt, 
Karl von Frankreich 1420 zum Kaiser 
krönt. Die Kirche wird wieder arm, 
die Geistlichkeit demütig sein. Dann 
unternimmt Karl einen Kreuzzug; alle 
werden bekehrt werden; er nennt sich 
griechischer König; und stirbt endlich 
auf dem ölberg. 

Charakteristisch sind für den Theolos¬ 
phorus vier Engelspäpste. Grundmann 
erklärt das daraus, daß die letzten Bil¬ 
der des Papstorakels (s. Liber de summis 
pontificibus), das vom Leoorakel her¬ 
kommt, mit der Engelspapstidee ver¬ 
schmelzen 325 ). 

Der Theolosphorus wendet sich gegen 
das deutsche Reich und sympathisiert mit 
Frankreich. Nicht der Deutsche Fried¬ 
rich, sondern der französische König aus 
Karls Geschlecht wird der erwünschte 
Zukunftskaiser sein 326 ). 

Die Schrift war von außerordentlicher 
Wirksamkeit. Davon zeugen nicht nur 
die Auszüge und Widerlegungen (Hen- 
ricus de Hassia = Langenstein) sondern 
auch ihr Vorkommen in vielen Hand¬ 
schriften 327 ). 

1516 erschien sie in Venedig, abbre- 
viatus per venerabilem fratrem Rusti- 
tianum, unum cum tractatu magistri 
Joannis Parisini (s. d.), de antichristo 
et fine mundi, fratris Ubertini de septem 
statibus ecclesie (s. d.), der Sibylla he- 
rithrea (s. d.) und anderem propheti¬ 
schem Schriftwerk unter dem Titel Liber 


de magnis tribulationibus in proximo 
futuris im Druck 328 ). Über die Gründe 
der Kürzung sagt Frater Rusticianus: 
quia magnum erat Volumen atque con- 
fusum 329 ), und über die Zeit: Theolosphorus 
collegit ante annos ferme 70 330 ); da dieser 
1386 schrieb, erfolgte die Bearbeitung also 
um 1450. Sie richtet sich an einen Do- 
minicus, wie Grundmann wohl richtig 
sah, Domenicus Maurocenus 331 ). Eine 
Handschrift von 1469 enthält bereits 
den gekürzten Text 332 ). 

Wir besitzen nur den gekürzten Druck 
von 1516; eine kritische Ausgabe sowohl 
dieses wie des vollen Textes wäre außer¬ 
ordentlich erwünscht. 

317 ) So nach dem Druck. Andere Datierungen: 
Noei Valois La France et le Grand Schisme 
d'occident 1 (1896), 371 N. 1. 318 ) Ludwig 

Pastor Gesch . d Pät>ste 1 (1901), 153h. 

111 ) Oben Spalte 399 ff. 32 °) Grunr , n: 
Histor. Jahrbuch d. Görresgesellsch. jv, 36. 
8tl ) Grundmann: Archiv f. Kulturgesch. 
19 . 110. 322 ) Ebd. 109. 323 ) Vgl. 

Peuckert Ostermorgen. 324 ) Druck von 
1516 Fol. 8R; vgl. AASS. Maij T. 7, 139h 
***) Grundmann im Archiv 19, 110. 135. 
**•) Zur politischen Tendenz dieser Schriften 
vgl. die einsichtige Bemerkung Grund mann s: 
Hist. Jahrb. 49, 73 und ebd. N. 103. 327 ) Ludw. 

Pastor Gesch. d. Päpste 1 (1901), 164 N. 2. 
167 N. 4; Wadstein in ZfwissTheol. 39 (1896), 
94L; Valois 1, 372 N. 4; Piur in Konr. 
Burdach Vom Mittelalter zur Reformaton 2, 4 
(1912), 225. 229ff. 328 ) Vgl. die Beschreibung 

des Druckes durch Piur bei Burdach 2, 4, 
231 ff.; ferner H. Grundmann Studien. 
3W ) Druck von 1516 Fol. 5A. 33 °) Ebd. 

331 ) Grundmann im Archiv 19, 134. 332 ) 

Ebd. 134 N. 3. über den 1516er Druck, seinen 
Wert usw.: Grundmann Studien über Joachim 
von Floris 1927, 193t. 

Tractatus de translatione Ro¬ 
mani imperii von Alexander von Roes 
s. o. Joachiten: Spalte 404. 

13. Vae mundo in centum annis, quam 
elongatus est a decore meo, beginnt eine 
Prophetie, die Theolosphorus Joachim 333 ), 
Amald von Villanova aber in De mysterio 
cimbalorum einem geheimnisvollen ein¬ 
fältigem Manne zuschreibt 334 ). Ein Pa¬ 
riser Frater Gentilis aus der Zeit Bo- 
nifaz VIII. hat sie aus Arnalds Schrift 
ausgezogen und kommentiert 335 ). Daß 
sie aus Minoritenkreisen kommt, scheint 
offensichtlich 336 ). 

Roms Ansehen wird das imperium zer¬ 


stören. Italien, um der Verdienste der 
„Waldesel“, der Einsiedler willen, hat 
lange Ruhe, wird aber dann von Löwen 
und Wölfen, den Tyrannen, gepeinigt. 
Germania, ipsa est Gallia, wird von einem 
Krieg zerrissen werden; der Klerus hat 
böse Zeit. Aber aus der Verfolgung er¬ 
wächst das Heil. Nach einer andern Pro¬ 
phetie, die Gentilis vor 30 Jahren las, 
werden die übrig bleibenden Kardinäle 
nach Rom fliehen, und dort einen armen, 
heiligen Papst wählen. Sein dritter Nach¬ 
folger wird mit einem treuen Kaiser in 
Jerusalem einziehen. Dann kommt der 
Antichrist 337 ). 

M3 ) Druck von 1516 Fol. 13A; Grund mann 
im Histor. Jahrb. d. Görresgesellsch. 49 (1929), 
39. 334 ) Heinr. Finke Aus d. Tagen Bo¬ 

rn faz VIII. 1902, 217t.; Wadstein in Zfwiss¬ 
Theol. 39 (1896), 92. 333 ) Ebd. 218. Nach 

1300: Grundmann 71 N. 96. Vor 1345: Finke 
220 N. 1. 336 ) S. v. (arme Papst; um der 

Einsiedler willen Italien geschont). 337 ) In¬ 
haltsangabe: Finke 2i8ff. mit Auszügen aus 
Text nnd Kommentar. Peuckert. 

Weissagung, literarische (LW.). 

1. Neben der ,,echten“ unterschei¬ 
den wir eine LW., deren Haupt¬ 
wesenszug der ist, daß sie nicht intuitiv 
als mündliche Voraussage, sondern er- 
grübelt, als ein literarisches Werk am 
Schreibtisch entstanden ist. Darin liegt 
bereits, daß die schriftliche Fixierung 
einer echten W. nicht als LW. zu be¬ 
zeichnen ist. Alle LW. ist Zukunfts¬ 
weissagung, und auch da, wo es sich um 
Vaticinia ex eventu handelt, liegt das 
Schwergewicht auf der Voraussage dessen, 
was kommen wird. 

Man unterscheidet im Gebiet der LW.en 
(die ja in einem gewissen Sinne gelehrte 
W. — im Gegensatz zur Prophetie als 
einer religiösen —) gelehrte Voraussagen 
und W.en. Unter den ersten versteht 
man dann die Voraussagen auf Grund 
gelehrter Schlüsse, Angaben, die man 
landläufig als W.en bezeichnet, ohne daß 
sie es wahrhaft sind, also z. B. die be¬ 
kannte Sintflutweissagung von 1525, die 
Lichtenbergersche von 1484 auf Grund 
von astronomischen Berechnungen und 
Systemen (s. Prognostica, Lichtenberger; 
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Nostradamus usw.). Hierher wird man 
auch die Perioden lehren mit ihren Vor¬ 
aussagen, wie sie sich etwa bei Trithemius 
oder Joachim von Fiore (s. Weissagung, 
Joachitische) finden, und arithmetische 
Grübeleien (aus den Maßen des Tempels: 
Studion 1 )) zu rechnen haben, oder die 
aus der Bibel ergrübelten Zahlen der End¬ 
zeit 2 ). Im Vordergründe stehen für uns 
jedoch die vorgeblichen W.en, die man 
gewöhnlich unter dem Schlagwort „Vati- 
cinia ex eventu" zusammenfaßt, als deren 
bekanntester Typus etwa die „Lehnin- 
sche" (s. d.), die ,,Salomonische Sibylle" 
zu nennen sind. 

*) Peuckert Rosenkreutzer 38!!. 450. 2 ) Vgl. 
etwa die Schriften der „Ernsten Bibelforscher“ 


2. Vaticinium ex eventu (= Vee). 

Als Vee. bezeichnet man eine W., die 
bereits vergangene Ereignisse als bevor¬ 
stehend , »prophezeit", die also unter dem 
Vorgeben, schon 1630 getan zu sein, in 
Wahrheit im Frühsommer 1813 den 
Kampf Napoleon I. mit Preußen 1806/07, 
den Frieden, die Koalition von 1813, 
,,vorhersagt". — Die Annahme eines Vee. 
ist freilich nur ein Hilfsmittel der kriti¬ 
schen Forschung. Wir haben keinen 
direkten Beweis, daß derartiges geschieht; 
aber von der Voraussetzung ausgehend, 
daß keine W. möglich sei, und daß das 
Eintreffen besonders prononzierter ,,W.en" 
ein Zufallsmoment enthalte, mit dem man 
praktischerweise nicht rechnen könne, 
ist man zu der Erklärung gekommen, 
derartige W.en seien erst nach den Er¬ 
eignissen hergestellt worden. Wir haben 
eine Fülle derartiger Vee. 

Vgl. als Beispiel Rischmanns Prophetie 
III (s. W.er). 


3. Ein Vee. will stets als eine „echte" 
W. gelten. Es ahmt sie deshalb so gut 
nach, wie es dem Verfasser des Vaticiniums 
möglich ist; ja, die Nachahmung geht 
so weit, daß man bekannte, angesehene 
Namen bemüht (Nostradamus usw.). Oft 
hat der Autor noch die Form eines pro¬ 
phetischen Gesichtes bewahrt (Apokalypse 
Johannes), obwohl sich daraus stilistische 
Schwierigkeiten ergeben können, die gegen 
seine Zwecke (leichte Ausdeutung, Ver¬ 
breitung) streiten. Zumeist verläßt des¬ 



halb das Vee. den apokalyptischen Stil 
und verfällt in eine mehr berichtende, auf¬ 
zählende Darstellung (Lehninense, tibur- 
tinische Sibylle, Pseudo-Methodius usw.), 
wobei die chronologische Ereignisfolge, 
nicht die der Gesichte mit den ihnen 
eigentümlichen Assoziationsgesetzen ge¬ 
wählt wird. 

Schema: Jede W. dieser Gruppe hat 
ein klar erkenntliches Schema, und wo 
dieses nicht mehr vor liegt, wird man mit 
Störungen des Textes zu rechnen haben. 
Einem ersten Teil, der — wie gesagt — 
Geschehenes „prophezeit", folgt als zwei¬ 
ter die wirkliche W., die (ausführlich) 
die Ereignisse der nächsten Zeit behan¬ 
delt — denn diese ist es ja, welche im 
Vordergründe des Interesses steht (vgl. 
Rischmann Prophetie III). Ihm folgt 
ein mehr oder weniger ausführlicher Aus¬ 
blick in die fernere Zukunft. — Je nach¬ 
dem wird der erste, zweite oder dritte Teil 
überwiegen; es kann sogar geschehen, daß 
der erste Teil bis auf geringe Spuren 
schwindet, niemals aber wird der zweite 
(und dritte) fehlen, weil damit ja das 
Vaticinium seinen Sinn verlöre. 

Auf genommene Motive: Die Vaticinien, 
die versuchen, den echten apokalyptischen 
Stil zu wahren, geraten dadurch oft in 
Verlegenheiten, wenn sie sich nicht, was 
nahe liegt, in diesen hineinzuschreiben 
vermochten. In diesem Falle bieten sich 
ihnen mit der Sprache die apokalyptischen 
Bilder von selbst; entlehnen sie bewußt, 
dann liegt es ebenso nahe, die altbekann¬ 
ten Formulierungen bildhafter Art auf¬ 
zunehmen. Das erklärt zum Teil schon, 
warum von W. zu W. dieselben Bilder und 
Motive wiederkehren, so etwa ,,Gog und 
Magog", der „Antichrist" usw. So wird 
die Arbeit an diesem Schrifttum, wenn 
es um eine Klärung der Zusammenhänge 
geht, in einem stärkeren Maße als an 
jedem andern zu einer Motivgeschichte. 

Dabei ist aber noch ein Umstand ins 
Auge zu fassen: wer hat die einzelnen 
Motive in das Weissagungsgut eines be¬ 
stimmten Mannes hineingebracht? Drei 
Möglichkeiten liegen vor. Entweder hat 
er es selbst von irgendwoher genommen, 
wie Spielbähn die Köln-Prophetie des 


„Zwölff-Sibyllen "-Buch es, oder der Re¬ 
dakteur seiner W.en brachte sie herein, 
wie Schrattenholz in die Spielbähn-W. 
Teile des Lehninense, oder endlich wird 
ihm in mündlicher Tradition das Fremdgut 
zugelegt, so wie man heut in Schlesien 
die Fiensberg-W. Rischmann zuschreibt. 

4. Verfasser und Arbeitsweise. 

Diese Erwägungen führen zur Frage 

nach dem Autor. Manche der vorliegenden 
W .en verraten einen echten Weissager 
als Urheber; so hat Spielbähn unzweifel¬ 
haft Gesichte gehabt, in denen er die 
Zukunft zu schauen glaubte. Anderen 
wieder dürfen wir das zumessen, daß sie 
mit glühendem Ernste über der Zukunft 
rätselten, und das hebt z. B. die III. 
Rischmann-Prophetie über die reine Spe¬ 
kulation hinaus. Nur selten dürften Fäl¬ 
schungen wie die IV. Rischmann-Prophe¬ 
tie begegnen, in denen man die Angst und 
Neugier der Hörer geschäftstüchtig aus¬ 
nützt. 

Dieser Umstand hilft die Entstehung 
der W.en verstehen. Zu den echten Ge¬ 
sichten tritt das Nachempfundene (Apo¬ 
kalypse Joh. usw. als Vorbild), das ergrü- 
belte und adoptierte Gut, — auch hierfür 
waren Daniel und Apok. Joh. die große 
Vorratskammer. Ich glaube nicht, daß 
oft bewußt entlehnt ward; das meiste 
floß zu; waren die Bilder und Wendungen 
doch längst geläufig 3 ). 

3 ) Vgl. Wundt Mythus u. Religion 3, 467t. 

5. Sinn der W.en. 

Mit meiner Behauptung, daß die mei¬ 
sten W.en nicht aus geschäftlichen Grün¬ 
den fabriziert worden seien, sondern ihren 
Verfassern ernst waren, setze ich mich in 
Gegensatz zur landläufigen Meinung. Die 
Forschung glaubt heute noch oft, bewußte 
und auf bestimmte Zwecke (politische, 
finanzielle) zielende W.en annehmen zu 
sollen. Ich bin der Meinung, daß derart 
raffinierte Kampfmethoden selten sind 4 ), 
und daß sich auch in früheren Zeiten bei 
der viel stärkeren religiösen Grundhaltung 
des Menschen nicht oft Verfasser an eine 
solche „Herausforderung Gottes" gewagt 
haben werden. Lagen bestimmte Zwecke 
unter —wie etwa im französisch-deutschen 
Weissagungskampf um den Endkaiser —, 


j dann darf man zumeist sicher die betref¬ 
fenden Verfasser von der „Sünde wider 
den heiligen Geist", der bewußten Zweck¬ 
formulierung freisprechen, dann lenkte 
ein tieferes Gefühl und Wünschen die 
Feder. 

Das widerstreitet freilich dem ex- 
eventu-Teil der W.en. Ist dieser wirklich 
nur dazu da, das Folgende als sicher- 
eintretend darzustellen, oder gehört er 
nicht in vielen Fällen unlösbar zu dem 
Bilde, das der Apokalyptiker aus dem 
Weltablauf webt ? Apokalypsen sind 
immer kosmologisch und geschichtsphilo¬ 
sophisch, nicht nur eschatologisch ge¬ 
richtet 6 ). Und in das kosmologische Bild 
in den zu deutenden Geschichtsablauf ge¬ 
hört auch das Geschehene, sei es um das 
Ganze zu formen, sei es auch nur, um 
die Motive für das Kommende, die im 
Vergangenen liegen, aufzuzeigen 6 ). Man 
kann dergleichen, vor allem was das 
„Kosmologische" betrifft, sehr schön an 
den LW.en, die man dem Abte Joachim 
von Fiore zuschrieb, sehen. 

4 ) Vgl. auch Wundt Mythus u. Religion 3. 
468t. 5 ) Ebd. 3. 470ff. «) Vgl. Ebd. 3. 468f. 

6. Wert der W.en. Mit diesen Ausfüh¬ 
rungen wird den vorhanden LW.en be¬ 
reits ein Wert zugemessen, den man ge¬ 
wöhnlich nicht in ihnen vermutet. Sie 
sind Geschichtsphilosophien, Versuche 
einer kosmologisch gerichteten Welt¬ 
geschichte. Sie haben daneben aber auch 
den Wert einer direkten historischen 
Quelle. So unterrichtet etwa die III. 
Rischmann-Prophetie über die Stimmung 
des Landvolks in Schlesien im Frühjahr 
! 1813, worüber wir sonst wenig wissen, so 
kann man aus der „Sibylle Weiß" die 
! Stimmung in Österreich unter Joseph II.. 

' vor allem auch im tschechischen Gebiet, 
verstehen lernen. Ihr Wert für literar¬ 
historische und ähnliche Zusammenhänge 
braucht nicht ausführlich nachgewiesen 
zu werden. 

; Was hier besonders interessiert, ist ihre 
Stellung im Volk. Daß es in diesen 
W.en wirkliche Prophetie sieht und sie 
deshalb hochhält, genügt, sie der volks¬ 
kundlichen Forschung zu überweisen 
j Weiter bezeugen sie, daß man in weiteren 
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Schichten derartigen Gutes bedarf; das 
Volk will W.en, weil es eschatologisch ge¬ 
richtet ist, weil es an die Möglichkeit 
glaubt, daß W.en und Propheten die Zu¬ 
kunft schauen. Wäre dieses Bedürfnis 
nicht da, dann gäbe es auch keine LW.en, 
denn dann wäre ihre Existenz so sinnlos 
wie die des ,,Sängers“ in einem tauben 
Volk 7 ). 

7 ) Aus diesem Argument heraus wird man v. 
Galls Ausführungen in BaaiXeta toü ÖcoO 1926.es 
habe in Ägypten keine Propheten gegeben, weil 
wir nur Vee. kennen, ablehnen müssen. Gab 
es Vee., dann muß die Vorstellung von Zu¬ 
kunft spropheten auch vorhanden gewesen sein. 

7. Methode. Aus dem hier Ausge¬ 
führten ergibt sich das Wesentliche über 
die Methode, die zur Aufhellung der 
LW.en, vor allem der historisch wichtigen 
Vee. führt. Da ein Autorenname uns 
nichts verbürgt, nicht einmal eine untere 
zeitliche Grenze, — denn ältere Texte 
werden auf jüngere Namen übertragen, — 
muß sich die erste Arbeit der Herstellung 
eines verläßlichen Textes zuwenden, um 
damit die Basis für das wichtigste, die 
Datierung zu gewinnen. Die oft ver¬ 
steckten Anspielungen auf die Personen 
und Ereignisse, zu denen sie gehören, 
festzulegen, erfordert historische Kennt¬ 
nisse. Vgl. hierzu: Schlachtenbaum, 
meine ,,Sibylle Weiß“, Sackurs ,,Sibyl- 
linische Texte“ usw. Nach dieser mehr 
allgemeinen Festlegung ist notwendig, 
den Bruch zu finden, wo sich der ex- 
eventu-Teil zur Weissagung umwendet. 

Das freilich ist der einfachste Fall. 
Häufig ist nötig, denn diese Vee. haben 
die Tendenz, im ersten Teile bis zur augen¬ 
blicklichen Gegenwart nachzuwachsen, 
die einzelnen Wachstumsschichten frei¬ 
zulegen (vgl. Sackurs oben erwähnte 
Schrift). Auch die Verbiegungen und 
Umgestaltungen wollen berücksichtigt 
sein; sie finden sich naturgemäß in solcher 
Literatur besonders häufig. So störend 
sie für die Textherstellung und Text¬ 
geschichte sind, so wichtig sind gerade 
diese Partien für die volkskundl. Unter¬ 
suchung, zeigen sie doch die Forderungen 
des Volkes am deutlichsten. 

8. Ein letztes scheint mir notwendig ein¬ 
mal auszusprechen. So leicht begreiflich 


es ist, daß literarkritische, philologische 
Forschungen zur Herstellung des Textes 
vorwärtsschreiten, — so darf man nicht 
vergessen, daß dieser gereinigte Text eines 
Vaticiniums für unsere, d. h. die volks¬ 
kundliche Arbeit, nur eine Teilbedeutung 
hat. Uns liegt nicht so am ersten als am 
verbreiteten Text. Wir brauchen und 
müssen alle Stadien eines Textes kennen, 
weil das allein die Möglichkeit verschafft, 
sein Wirken in das Volk im Einzelfalle 
festzustellen. 

9. Die eben getane Bemerkung zeigt be¬ 
reits, daß ebenso die Erforschung einer 
LW. in einem historischen Text wie die¬ 
jenige der heut umlaufenden zwar von der 
philologischen Textarbeit ausgehen muß, 
um festen Boden unter den Füßen zu ge¬ 
winnen, dann aber weiterschreiten muß 
zu einer wirklich volkskundlichen Er¬ 
forschung der Wirkungen, welche ein 
Text gehabt und hinterlassen hat, ja, daß 
in diesem zweiten Umstand das Wesent¬ 
liche einer Arbeit an diesen literarisch 

wenig wichtigen Denkmälern beruht. 

Peuckert. 

Weissagung, Sterbender, Toter. Der 

brechende Blick Sterbender durchdringt 
die Zukunft 2 ). So weissagen die Heroen 
des Alten Testaments 1 ), die sterbenden 
Helden des griechischen 2 ) und ägypti¬ 
schen 1 ) Altertums. Das Motiv ist im In¬ 
dischen 3 ) und im germanischen Glau¬ 
ben 4 ) nachzuweisen, begegnet im Mittel- 
alter 5 ) und wird noch von Schiller im 
,,Tell“ (IV333ff.) verwertet. Vgl. auch 
Prophetie. 

Ebenso weissagen Tote. Odhin erweckt 
in derVegtamskvidha die tote Seherin und 
zwingt sie zum Sprechen. Wiedergänger 6 ) 
künden Zukünftiges; so setzt sich etwa 
der tote Bischof von Breslau an das Bett 
seines Vorgängers und weist diesem das 
Werdende 7 ). Spukgestalten wissen, was 
werden will 8 ). 

Auch ein abgeschlagenes Haupt, einen 
Schädel kann man durch Zauber zwingen. 
Zukünftiges zu sagen 9 ), das ist nordischer, 
wie antiker 10 ) und jüdischer Glaube. Als 
deutlicher Beleg mag hier an das Haupt 
j Mimirs erinnert werden 11 ). 

! Ist das weissagende Wesen ein ,,Geist“, 


ein graues Männchen usw., so liegt es nahe, 
darin einen Übergang zu elbischer Weis¬ 
sagung (s. d.) zu erkennen. , 

1 ) Gunkel Genesis 308. 2 ) Homer Ilias XXII 
358 ff. ; XVI 8501!. 3 ) ZfVk. 18, 177f¥.; Gunkel 
Genesis 308. 4 ) Ebd.; R. M. Meyer Altgerman. 
Poesie 51; ZfdPhil. 31, 325; Gering Weissagung j 
5. gf. 5 ) Wol f Deutsche Sagen 179 Nr. 63 (Caesar. ' 
Heisterbac. Dial. mivac . d. XI c. 53); 527 Nr. : 
409; Herrigs Archiv 95, 95; Gunkel Genesis j 
308f. 6 ) Naumann Isl. Volksm . 1923, 2681t. > 
7 ) Job. Viator (Bi lg er) V eridicus Germanus « 
1630, 154. 8 ) Calmet Erscheinung d. Geister 1, I 
260 f.; Koch holz Sagen i, 78 -- Schiller \ 

Briefwechsel m. Goethe 9. XII. 1794; Pröhle ; 
Harz Nr. 248; Ders. Deutsche Sagen 7 ji.; j 
Temme Altmark 93f.; Wolf Deutsche Sagen ; 
528f.; Ders. Niederl. Sagen 277f.; Grässc ; 
Preußen i, 35. 9 ) Mogk Mythologie 77; vgl. 1 

Mogk: ArchfKulturgesch. 12, 260 zu Andree- 1 
Eysn Volkskundliches 147h. lü ) MschlesVk. ; 
13/14, 38. u ) Vpluspä 46; Sigrdrif. 14; Mogk 
Mythologie 77. Peuckert. | 

I 

Weißbrot (vgl. Brot, Fladen, Semmel, j 
Wecken, Weihnachtsbrot, Teig, Speise- ; 
opfer). 

1. W. war schon bei den Manichäern ein j 

besonderes festliches Brot 1 ). Auf j 

% 

dem Hochschwarzwald, wo Hafer und | 
Roggenbrot die gewöhnliche Speise ist, j 
wird das W. noch als ein Leckerbissen ge- j 
gessen und von den Bäckern auf den Hö- ; 
fen an Festen feilgeboten 2 ); nur für die | 
Kindbetterin wird weißes Mehl 3 ) ge- ■ 
kauft. Auch im Züricher Unterland und ; 
bei Sargans ist das W. (Chindbettibrot) ! 
nur für die Wöchnerin und für die Kran¬ 
ken bestimmt 4 ); in der Lausitz finden ; 
wir besondere Weißbrötchen als Geschenk j 
für die Wöchnerin 5 ). In Monastir be- ; 

kommt die Wöchnerin, damit die Milch i 

9 * | 

fließt, Weizenkringel; wenn sich bei der j 

Wöchnerin keine Milch bildet, wird der ! 

Kringel in einem Brunnen benetzt, ,,da- ; 

mit die Milch fließe wie das Wasser vom ! 

Brunnen“ 6 ). | 

l ) Chantepie de la Saussay c 2, 273. 2 ) Bir- 
linger Schwaben 2,380; vgl. 236; Globus 42, 77. 

3 ) Meyer Baden 380. 4 ) SAVk. 19 - 5 . io 3 - 232. 

5 ) Haupt Lausitz 1, 32. *) Stern Türkei 1, 320. 

2. W. ist in den Sagen die Lieb- • 
lingsspeise und das Geschenk der Vege- ; 
tationsdämonen : der Lüneburger Hin- i 
zelmann schlürft täglich seine Schüssel 
Milch 7 ) und W. Das schlesische Berg- j 
männlein verlangt W. von den Menschen 8 ). i 


Die Billeweiß bietet einem Bauern Honig 
und schneeweißes Brot an, wenn er bei 
ihr im Schlosse bleibe 9 ). Nach einer bas- 
kischen Sage wird eine Hebamme in die 
Grotte zu einer gebärenden Fee gerufen; 
sie bekommt schneeweißes Brot vorge¬ 
setzt und steckt ein Stück ein; als sie 
wieder auf die Erde zurückgeführt werden 
soll, öffnet sich die Türe des Feen¬ 
schlosses nicht, bevor sie das W. her¬ 
gibt 10 ); auch ein Mädchen, das von einer 
Lamigna in eine Grotte geschleppt wird, 
bekommt W., so weiß wie Schnee 11 ). 
Der Puk auf Rügen verwandelt Aschen¬ 
kuchen in drei W.c 12 ); nach einer alten 
Überlieferung verwandeln sich in der 
Christnacht alle Steine in Weißbrote, wie 
das W asscr in Wein (vgl. Wein) 13 ). 

7 ) Meyer Mythologie der Germanen 218; Höf- 
ler Ostern 63; vgl. Grimm Sagen 76; ZföVk. 13, 
68. ")Kiihnau Sagen 2, 73. vgl. 326. y ) Gräber 
Kärnten 00 c. ,0 ) Sebillot 1, 438. n ) 1 . c 462. 
IS ) Haas Rügen 5 93, 163. ia ) Hrevinus No- 
ricus Eago-Vilanus Den im vielen Stücken allzu 
abergläubischen Christen 1721, 186. 

3. Wie das Brot darf man insbesondere 
das W. nicht verunehren (vgl. die 
Brotschändersagen Brot §6). Die heid¬ 
nischen Bergknappen am Lüderich stellen 
im Übermut W.e als Kegel auf und werfen 
mit Pferdeschädeln darnach; darauf ver¬ 
sinkt die Gegend 14 ). Frau Hütt wird zu 
Stein verwandelt, w'eil sie die Kinder mit 
W. reinigt 15 ). Die pommersche Stadt 
Stubbenkammer ging dashalb unter, weil 
die Einwohner W. auf die Straße streu¬ 
ten 16 ). Als die Bewohner der Burg Alt¬ 
hornberg am Weihnachtsabend sich W. 
unter die Füße banden und tanzten, wur¬ 
den sie von Gott gestraft 17 ). 

14 ) Schell Sagen 349, 53. l5 ) Globus 42,91; 
Grimm Sagen 1, 277 Nr. 234; Alpenburg 

Tirol 240, 1. I6 ) Haas Pommersche Sagen 134, 
252. 17 ) Ochs Wb. 1, 126. 

4. W. als apotropäisches Opfer: 
Eine Hexe sagt 1602 im oberen Murtale: 
Die Leute sollen am Ostersonntag ein 
Stück W. auf den Scheiterhaufen vor das 
Haus legen, dann schadet kein Wetter 
mehr 18 ) (vgl. Brot § 16 und Weihnachts¬ 
brot). 

Jrt ) ZfVk. 7, 190. 

5. W 7 .spenden: Dieses begehrte Brot 



Weißbuche 



findet sich begreiflicherweise als Spende 
sehr häufig: Milch und W. oder Semmel 
bekommt in Böhmen an Weihnachten 
jeder Bettler 19 ); in Jugenheim wurde 
jährlich auf Karfreitag eine W.spende den 
Kindern und denen, die sie auf den Kirch¬ 
hof brachten, ausgeteilt *°). Im Allgäu be¬ 
kamen um 1700 die Hirten, wenn sie ge¬ 
dungen wurden, am weißen Sonntag W. 
und Milch 21 ) (vgl. Semmel, Wecken). 

ia ) Reinsberg Böhmen 557; Höfler Weih¬ 
nachten 19. 20 ) HessBIVk. 10,112; Sartori Sitte 
und Brauch 3, 144. 21 ) H ÖD er Ostern 63. 

6. W. als Kultmahlzeit: Im Allgäu 
gibt es an Weihnachten beim offiziellen 
Mahl W.brocken und Milch 22 ), ebenso 
bei Saulgau 23 ). Das Weihnachtsbrot ist 
überhaupt meist aus feinem weißen Mehl 
bereitet, so das um 1400 für Böhmen er¬ 
wähnte langgeformte Weißbrot, das über 
die Weihnachtsnacht für die Götter auf 
den Tisch gelegt wird 24 ). In Böhmen ißt 
man an Ostern W. und Milch, damit einen 
die Mücken nicht stechen 25 ). 

22 ) Bei sei Allgäu 2, 18. 23 ) Birlinger Volks¬ 
tümliches 2, 7. 24 ) Usener religionsgeschichtliche 
Abhandlungen 2, 46fr; ders. Kleine Schriften 4, 
428; ARw. 20, 376ff.; ZfVk. 14, 2650.; Tille 
Weihnachten 49. 26 ) Höfler Ostern 63. 

7. W. bei Verlobung und Hochzeit: 
In Burg bei Freiburg bringt die Braut 
als Geschenk einige Stollen W. mit, die sie 
in ein Tuch eingewickelt bei sich trägt 26 ). 
Muß das Mädchen in der Oberpfalz beim 
Kirmestreffen nach Hause gehen, so 
nimmt es als Zeichen der Geneigtheit 
beim Aufstehen das Stückchen W. mit, 
das ihm der Bursche vorgelegt hat 27 ). 
Das Hochzeitsbrot hat besondere Kraft, 
es schimmelt nicht 28 ), bringt Glück 29 ), 
und schützt das Haus vor Mangel 30 ). Als 
Gemeinschaftsessen finden wir das W. in 
Künzelsau, wo die Brautleute die einge¬ 
tauchten W.stücke austauschen 31 ). W. 
ist auch der Hauptbestandteil der Gagl- 
henne in Falkenstein, einer streng vorge¬ 
schriebenen Hochzeitsspeise, mit der man 
Augurien anstellt 32 ). 

2Ö ) Meyer 1 . c. 256. 27 ) Schönwerth Ober- 

Pfalz 1, 49 ff. 28 ) Grohmann Aberglaube 121, 
923; Veckenstedt Wendische Sagen 448, 11. 
29 ) ZfÖVk. Suppl. 7, 19. 3Ö ) Grimm Mythol. 3, 
443 * 259; ZfÖVk. 1 . c. 58; John Erzgebirge 101; 
W. 175; Panzer Beitr. 1, 261; Bronner Sitt 
und Art 209; Seligmann Blich 2, 223. 31 ) Pfi- 


i 
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ster Schwaben 70. 32 ) Schönwerth 1 . c. 1, 75. 
77 * 7 : vgl. Die Oberpfalz 15 (1921), 1 35ff. 187. 

8. W.beimTotenkult:Die Serben legen 
in den Sarg, neben Töpfchen voll öl und 
Wein, auch ein Laibchen Sauerteig aus 
Weizenmehl 33 ). Für den Totenschmaus 
wird mit Vorliebe W. in großen Mengen 
zubereitet, so bei den Letten M ); in Ig- 
land in Mähren gibt es nur W. und Salz M ). 
Beim Leichenbeten in Bettringen gibt es 
W. 36 ). In Flandern glaubt man, so viele 
Seelen zu erlösen, als man an Allerseelen 
die kreuzverzierten Weißbrötchen ißt (Zie- 
lenbroddjes) 37 ), vgl. Weck u. Speise¬ 
opfer. 


33 ) Krauß Südslaven 149. 34 ) Globus 82, 367; 
Sartori Toten Speisung 6; vgl. RochholzG/awfc* 
1, 303. «) ZfVk. 6. 410; AfAnthropol. N. F. 6, 
102. 3# ) Birlinger Volkstümliches 2, 409, 359; 
1» 18ff.; Ders. Schwaben 2,314fr; Alemannia 

2 5 » 44 : 2 7 * 2 4 °: Sartori 1 . c. 25. 37 ) AfAnthro¬ 
pol. 1. c. 103. 


9. In der Volksheilkunde wird das 
W. natürlich oft verwendet: Gegen Durch¬ 
fall esse man statt Schwarzbrot W. mit 
Butter 38 ); gegen Kopfweh Ei auf W. 
aufgetragen 39 ); gegen Fieber empfiehlt 
Osiander einige Stücke über Kohlen ge¬ 
haltenes W. in Wasser eingeweicht “j. 


M ) ZrhwVk. I (1904), 96, 4. 3# ) ZföVk. 1909, 
175. 40 ) Hovorka-Krongeld 1, 136; nach 

Osiander Volksarzneimittel 1865. 

Eckstein. 

Weißbuche (Hagebuche, Hombaum, 
Steinbuche; Carpinus betulus). 


1. Die W. unterscheidet sich von der 
Wald- oder Rotbuche (Fagus silvatica) 
dadurch, daß ihre Blätter am Rand scharf 
gezähnt und nicht gewimpert sind. Die 
Früchte sind mit flügelartigen Anhängseln 
versehen *). 

J ) Mar zell Kräuterbuch 88. 


2. An der Blutkapelle bei dem Kloster 
Germersheim stand eine alte W., die sich 
in gewissen Nächten erleuchtet zeigte. 
In der Mainacht sah man Feuer unter ihr, 
und wer eine Kohle daraus nahm, hatte 
am Morgen einen Goldklumpen. Zu 
! manchen Zeiten lag aber ein Tier mit 
i tellergroßen Augen bei dem Baum, und 
schreckte die Wanderer 2 ). Die Sage vom 
getäuschten Teufel, der ergrimmt in die 
Blätter der Eiche fuhr (s. 2,649), wird ver- 
1 einzelt auch von der W. erzählt 3 ). 




Weißdorn 



2 ) Mont an us Volksfeste 155 — Perger Pflan¬ 
zensagen 316. 3 ) Treichel Westpreußen IX, 

288. 

3. In die W. schlägt der Blitz nicht, 
weil die Muttergottes bei einem Gewitter 
unter dem Baum untergestanden hat 4 ), 
vgl. Hasel (3, 1532). Tatsächlich gehört 
die W. zu den am wenigsten vom Blitz 
gefährdeten Bäumen 5 ). 


4 ) Fischer Oststeierisches 255. 6 ) Stahl Die 
Uitzgefähr düng d. versch. Baumarten 1912, 54 f. 
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Weißdorn (Hagedorn; Crataegus oxya- 
cantha). 

1. Botanisches. Dornstrauch mit drei- 
bis fünflappigen Blättern und weißen 
doldenartig beisammenstehenden Blüten. 
Die roten Früchte (,,Mehlfäßchen“) sind 
kugelig oder eiförmig. Der Strauch ist 
bei uns überall in Hecken, im Gebüsch, 
an Rainen usw. häufig l ). Im volkskund¬ 
lichen Schrifttum wird als „Hagedorn“ 
manchmal auch die „Heckenrose“ (s. 
Hundsrose) bezeichnet. Auch das mhd. 
hagedorn bezeichnet manchmal die Hunds¬ 
rose. 

*) Marzeil Kräuterbuch 129. 

2. Der W. spielt im englischen 2 ) und 
im französischen 3 ) Volksglauben eine 
größere Rolle als im deutschen. Ab und 
zu erscheint er in geschichtlichen Sagen 4 ). 
In England ist besonders ein W. auf dem 
Kirchhof der Abtei Glastonbury (So¬ 
merset) berühmt. Er soll ein Abkömm¬ 
ling von einem Stab sein, den Josef von 
Arimathia am Christabend in die Erde 
steckte, und sich in jeder Christnacht mit 
Blüten bedecken 5 ). Es berührt sich das 
mit der Sage von den in der Christnacht 
blühenden Apfelbäumen (s. 1, 518). Den 
W. darf man nicht fällen, das bringt 
Unglück 6 ). Der W. soll im nördlichen Ger¬ 
manien beim Leichenbrand verwendet wor¬ 
den sein,später pflanzte man ihn dann nur 
auf die Gräber 7 ). Aus dem W. soll nach 
französischer 8 ) und kassubischer 9 ) Legende 
die Dornenkrone Christi gewesen sein. 
Schon im 5. Jh. n. Chr. sagt der gallische 
Volksmediziner Marcellus Empiri- 
cus 10 ): „salutaris herba, id est spina 
alba qua Christus coronatus est...“ 11 ). 
Unter einen W. 12 ), besonders unter ei¬ 
nem solchen, auf dem eine Mistel wächst 13 ). 


liegt ein Schatz vergraben, s. Mistel. In 
Westdeutschland 14 ) wird der W. ebenso 
wie in Frankreich 15 ) am 1. Mai den Mäd¬ 
chen von den Burschen als „Maie“ ge¬ 
setzt. Schwarzdorn (= Schlehe, s. d.) 
und W. sollen nicht nebeneinander be¬ 
stehen; stehen sie zusammen, so behält 
der W. immer die Oberhand, der Schwarz¬ 
dorn geht zugrunde 16 ). 

2 ) Dy er Plants 83. 3 ) Rolland Flore pop. 5, 
3 57 ff- 4 ) Z. B. Baader Sagen des Neckartales 

usw. (1843) 230 f.; Grässe Preußen 1, 705; 
Meier Schwaben 348 = Kapff Schwaben 150. 
5 ) Tharsander 3 (1739). 39t : Mannhardt 
Weihnachtsblüten 1864, 170; Brand Pop. Ant. 
1900, 7S8; Gubernatis Plantes 2, 30. fi ) Mann¬ 
hardt 1, 65 (Seeland); Dycr Plants 46 (Ir¬ 
land); Grimm Myth. 3, 188. 7 ) Pfannen- 

schmid Weihwasser 53. 06 ; Urquell 3, 57. 
8 ) Rtradpop. 20, 214; Sebillot Folk-Lore 3, 
388; Bea.uqu\er Faune et Flore 2, 34. •) See¬ 
fried- Gulgowski 177. 10 ) De medicamentis 

23, 29. n ) Vgl. Höfler Kelten 29. 12 ) Meier 

Schwaben 505. ,3 ) Gredt Luxemburg 588; 

Lachmann Überlingen 94. 1 4 ) Meyer Baden 

222; Kapff Festgebräuchc 60; Wilde Pfalz 
270. 15 ) Rolland Flore pop. 3, 164. *•) Grimm 
Myth. 3, 471. 

3. Als Dornstrauch (2, 357) hält der 
W. alles Böse ab, s. auch Hundsrose, 
Kreuzdorn, Schlehe. Der papvoc (wohl 
der Kreuzdorn, s. d.) der alten Grie¬ 
chen 17 ), die „spina alba“ der Rö¬ 
mer 18 ), wurden an die Türen gesteckt, 
um die „Strigen“ abzuhalten 19 ). In der 
Oberpfalz steckt man Hagedornzweige 
(—W.?) gegen das „Vermeinen“ des 
Viehs an die Stallfenster, oder man 
peitscht die Milch vor dem Buttern mit 
Hagedorn Man schlägt die verhexte 
Milch mit W., dann schlägt man die 
Hexe heraus 21 ). Im Weichseldelta 22 ) und 
im früheren Österreich.-Schlesien 23 ) schützt 
der W. vor Hexen, ebenso in England 24 ) 
und besonders bei den Südslaven 2S ). 
Nach dem Glauben der Kassuben kann 
man mit einem am Karfreitag geschnit¬ 
tenen Hagedornstock die bösen Geister 
austreiben 26 ). Im Weichseldelta 27 ) 
schützen Dornzweige vor dem Blitz, 
ebenso in England 28 ) und in Frankreich 29 ). 
Nach Mizaldus 30 ) soll der W. nicht 
vom Blitz getroffen werden. Der Kreis, 
in dem man am Karfreitag die Hühner 
füttert (s. 4, 451), soll aus ,,W.ran¬ 
ken“ bestehen 31 ). 
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17 ) Dioskurides Mat. med. i, 90. 18 ) Ovid 
Fasti 6, 130. 150. 1S> ) ZfVk. 3. 29; Rohde 

Psyche 217; Pauly- Wissowa 1, 48. 67; 
Samter Geburt 73; Frazer 2, 191. 2 oj 

Schönwerth 1, 3 ir. 337 . 21) Fogei Penn¬ 
sylvania 178. 22) Hempler Psychologie d. 

Volksglaubens usw. 1930, 53. 23 ) p e ter Öster- 

reichisch-Schlesien z, 48=Kühnau Sagen 2, 
487; ob hier unter „Wihdorn“ wirklich der w! 
gemeint ist, erscheint mir zweifelhaft. 24 ) Brand 
Pop. Ant. 1900, 121; MacCuIIoch Guernsev 
Folklore 1903, 413. 25 ) Krauß Sitte u. Brauch 

523; Slav. Volkforsch. 126; ZföVk. 6. 170; 
Stern Türkei 1, 367. 26) Das Lami l8 ( I()IO )' 

494 - 27 ) Hempler a. a. O. 28) ßurne Hb. of 
Folkl. 1914, 32. 29 ) Rolland Flore pop. 5, 160. 

30 ) Centuriae IX Memorab. etc 1592, 200. 

31 ) Bohnenberger 115. 

4. In der Sympathiemedizin wird 
das Hölzchen, mit dem man den schmer¬ 
zenden Zahn gestochert hat, in einen W. 
„verspundet“ 32 ), oder die Haare des 
Fieberkranken werden in eine Weide 


(s. d.) verbohrt und das Loch dann mit 
einem Hagedornkeil verschlossen (Mäh¬ 
ren) 33 ). Bei Zahnweh „stiert“ man bei 
abnehmendem Mond mit einem W. im 


kranken Zahn, bis er blutet (Nieder¬ 
bayern) 34 ). Dem zahnenden Kinde wird 
ein am Karfreitag um 3 Uhr gebrochener 
W. in einem Säckchen umgehängt 35 ). 
Gegen „Gichter“ legt man den Kindern 
„Gichterkreuze“ aus W. unter das Kopf¬ 
kissen 36 ). Gegen Holzsplitter im Fleisch 
trägt man ein „Spisenhölzli“ in der 
Tasche, das am Andreastage in der Mitter¬ 
nachtsstunde mit einem Schnitt von 


einem W. geschnitten sein muß 37 ). Offen¬ 
bar eine Art „Homöopathie“ (der Dorn 
soll Dornen ausziehen), wie auch schon 
Dioskurides (Mat. med. 1, 93) vom W. 
(ocüaxotvßa) sagt, daß die fein gestoßene 
Wurzel als Umschlag Splitter und Dornen 
ausziehe, s. Sauerdorn (7, 958). Warzen 
bestreicht man mit einer roten Wald¬ 


schnecke und steckt diese dann auf 


einen W.; wenn die Schnecke stirbt, 
dann schwinden die Warzen 38 ), vgl. 
Schlehe (7, 1204). Gegen Flechten um¬ 
kreist man in der Ajoie mit einem W. 
fünfmal die kranke Stelle und hängt dann 
den W. in den Pferdestall; wie erdort lang¬ 
sam verdorrt, so vergehen die Flechten 39 ). 
Die drei ersten W.blüten schützen gegen 
das Fieber 40 ), vgl. Frühlingsblumen, 


R ° ggen, „ Schlehe - Aus -Sympathie¬ 
büchern“ stammt ein ziemlich verbrei¬ 
tetes „Rezept“, die Geburt zu befördern: 
Man nimmt einen Hagedorn, faßt ihn 
an der Spitze und läßt ihn dreimal auf 
den bloßen Leib der Frau fallen 41 ). 
Etwas ähnliches ist es, wenn es im Allgäu 
heißt, die schwangere Frau müsse von 
einem Dornstrauch drei Domen ab¬ 
brechen und diese in einem Säckchen auf 
der linken Seite tragen; dann werde sie 
eine leichte Geburt haben 42 ). Es handelt 
sich hier wohl um einen sympathetischen 
Gebärzauber (s. auch 3, 412) ähnlich 
wie das Aufschließen der Schlösser im 
Haus der Gebärenden: Der Dorn soll 
den Mutterleib aufschließen. Übrigens 
scheint das Mittel auf die Antike zurück¬ 
zugehen, denn Dioskurides 43 ) spricht 
von der Meinung, daß die Wurzel des 
W.s (JJoaxavöa) dreimal auf den Bauch 
geschlagen eine Frühgeburt bewirken 
solle. Dagegen kann eine Frau nicht 
empfangen oder eine Schwangere nicht 
gebären, wenn sie Birnen oder Mispeln 
ißt, die von einem Reis stammen, das 
auf einen W. gepropft war 44 ). Im OA. 
Crailsheim heißt es, daß die Schwangere 
zwar gebären könne, aber das Kind werde 
ein Kretin 45 ). Das letztere könnte viel¬ 
leicht auf einen Analogiezauber hinweisen: 
wie die „Kreuzung“ zwischen W. und 
Mispel (Mespilus germanica) eine „Miß¬ 
bildung“, etwas „Unnatürliches“, ist, so 
wird auch das Kind mißgebildet. Vom 
botanischen Standpunkte aus ist sehr 
bemerkenswert, daß in unseren Gärten 
tatsächlich Kreuzungen zwischen W. und 
Mispel (= Crataegomespilus Bronvauxii 
hört.) gezogen werden. Diese Formen 
stammen alle von einer über 100 Jahre 
alten, auf einem W.stamm veredelten 
Mispel zu Bronvaux bei Metz, und zwar 
ist dieser Baum tatsächlich ein „Pfropf¬ 
bastard“ 46 ). 

32 ) Seyfarth Sachsen 199. 33 ) Hovorka u. 
Kronfeld 1, 57; 2, 334. 34 ) Lammert 236. 

35 ) Mar zell Bayer. Volksbotanik 25. 36 ) Zim¬ 
mermann Volksheilkunde 48. 37 ) SAVk. 2, 

260. 3S ) Wuttke 327 § 487. 39 ) SAVk. 11, 

232 = Knuchel Umwandlung 69. 40 ) Aus der 
Heimat. Stuttg. 13 (1902), 57. 41 ) Kunst- u. 

Kräuterbuch. o. J. (um 1800) 21; Jahn Hexen- 
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wesen 357; Bartsch Mecklenburg 2, 355; 

Andree Braunschweig 286. 42 ) Reiser Allgäu 
2, 228. 43 ) Mat. med. 1, 93. 44 ) Bundschuh 
Fränk. Merkur 1796, 386 = Lammert 157; 
Meier Schwaben 474; Meyer Baden 389 — 
Zimmer mann Volksheilkunde 57; Höhn 
Geburt 237. 4S ) Höhn a. a. O. 46 ) Hegi Illustr. 
Flora v. Mittel-Europa 4, 742 t. 

5. Im landwirtschaftlichen Orakel 
dient der W. (wenn auch seltener) ähn¬ 
lich wie der Schwarzdorn (s. Schlehe). 
Wenn er im Herbste viele Früchte trägt, 
so gibt es einen strengen Winter 47 ); das 
gleiche sagt man in Schottland 48 ) und in 
Kanada 49 ). Es gilt übrigens auch von 
vielen anderen wildwachsenden Früchten, 
vgl. Brombeere, Eberesche, Schlehe. 
Trägt der Strauch im Frühjahr recht 
viele Blüten, so gibt es auch viel Korn 50 ). 
So viele Tage der Strauch vor dem 1. Mai 
blüht, so viele Tage vor Jakobi beginnt 
die Ernte 51 ). 

47 ) Marzell Bayer. Volksbot. 132. 48 ) Dyer 

Plants 118. 49 ) Bergen Superstitions 106. 

M ) In Frankreich bedeuten viele W.blüten eine 
gute Weinernte: Rolland Flore pop. 5, 158. 
«) Wilde Pfalz 270. 

6. Verschiedenes. Am Maitag ziehen 
die Hexen nach dem Blocksberg und ruhen 
auf Dornenhecken aus, wo sie die Spitzen 
des W.s ausbrechen, um sie zu essen 52 ). 
Das gleiche sagt man von der Eberesche 
(2, 525) und der Herbstzeitlose (3, 1757). 
Vielleicht nimmt dieser Aberglaube auf 
die in Mainächten durch Nachtfröste ab¬ 
gestorbenen Spitzentriebe der genannten 
Pflanzen bezug. Einen Weidmann zu 
setzen: Nimm ein Stück von den Putz¬ 
lappen, womit das Gewehr gereinigt ist, 
welches du verrufen willst, bohre gegen 
Osten ein Loch in einen Eichbaum und 
schlag das Loch mit einem W.pflock zu 53 ). 

52 ) Kuhn Westfalen 2, 155 = Kuhn Herab - 
kunft d. Feuers 1886, 166. 53 ) Jahn Hexenwesen 
326. Marzell. 

weiße Frau s. Nachtrag. 

weißer Fürst. Der Anführer des Heeres 
der Gerechten in der Endschlacht wird 
zuweilen als w. F. beschrieben. Wir 
kennen zwei, bzw. drei deutsche Gebiete, 
in denen von ihm die Rede ist, ein erstes 
landschaftlich nicht fest umgrenztes, ein 
zweites im mittleren Westen, ein drittes 
im Nordwesten, die durchaus von ein¬ 
ander verschieden erscheinen. 

Bächtold-Stäubli. Aberglaube IX 


1. Weißes Heer. Am Anfang des 17. Jh.s 
berichtet der Stadtschreiber Petri von 
Mühlhausen von einem Geisterkampf, in 

j welchem einem roten Heer ein obsie¬ 
gendes weißes gegenübersteht*). Von 
weißen Geisterheeren hören wir auch 
! sonst 2 ); es mögen die landgängigen 
Vorstellungen, daß „weiß“ die Farbe 
der Wiedergänger ist, zu Grunde liegen. 

1 ) Stöber Elsaß 1S38, 17. -) Sebillot Folk- 
Lore 4, 309. 

2. Heilige Helden. Weiß ist die Farbe 
der gerechten, heiligen Helden. Die Le¬ 
gende von Robert dem Teufel kennt 
einen Ritter in silberweißem Harnisch; 
weißer als Lilienblüten waren seine Waffen 
und sein Schild; das Roß, auf dem er saß, 
war weißer als eine eben aufgeblühte 
Blume; einen weißen Mantel hatte er um¬ 
geschlagen. Die Legende sieht in ihm 
einen Engel 3 ). Gewöhnlich ist aber nur 
ein weißes Pferd Signum der Heilig¬ 
mäßigkeit des Helden. Als Neiße in 
Händen der Schweden ist, errettet sie 
der Apostel Jakobus der Ältere, der auf 
einem weißen Rosse durch die Stadt 
sprengt 4 ). Der Heilige Wenzel auf weißem 
Pferde erscheint 1185 über dem Heer der 
Böhmen und führt es zum Sieg 5 ). 

Auch Bergentrückte erscheinen so. 
Wieder ist da der Heilige Wenzel zu 
nennen 9 ). Im Jahre 1826 hat mancher, 
der am Glißborn (beim Odenberge, Hes¬ 
sen) weilte, die königliche Gestalt des 
Quinten (Karl Quint) auf schneeweißem 
Rosse geschaut 6 ). Merlin verhieß den 
niveus senex, der aufwachen und auf 
weißem Roß erscheinen werde 7 ). Im 
Oldenburgischen fällt im Heer der End¬ 
schlacht ein Reiter auf weißem Schimmel 

auf 7a ); so verblaßt allmählich das Motiv. 

3 ) Tegethoff Franzos. Volksmärchen 1 (1923), 
31. 4 ) KOhnau Oberschles. Sagen 330. 5 ) Groh- 
mann Sagen 93. 6 ) Pfister Hessen 16 f. \gl. 
Lyncker Sagen 4 f. 7. 7 ) Ernst Martin Zur 

Gralssage 1880. 31 f. 7a ) Strackerjan 1, 154 - 

3. W. F. und weißes Heer. Der gerechte 
König Karl Quint erscheint zugleich als 
Anführer des bergentrückten Heeres, das 
für die eschatologische Schlacht auf- 

i bewahrt ist 8 ). Das zeigt der hessische, 
ebenso wie der tschechische Beleg, in 
welchem der hl. Wenzel auf weißem Roß 

i5 
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das Heer der Endschlacht führt 9 ). Man 
geht nicht fehl, wenn man dergleichen 
Weissagungen als eine Umsetzung von 
Apoc. Joan. 19, 11 ff. betrachtet, wo 
die eschatologische Schlacht geschildert 
wird, in welcher der himmlische Führer 
auf weißem Roß — nach der Vulgata 
Christus, während die Luthersche Über¬ 
setzung keinen bestimmten Namen 
nennt — ein weißes Heer auf weißen 
Pferden gegen das Heer der Bösen führt 
und es besiegt 10 ). 

8 ) Pfister Hessen 16. 15 t. 17 h 9 ) Groh- 
mann Sagen 14. 15 f. 24. 93. 10 ) Daß man den 
lichten Reiter der Apoc. Joan. 20 auf parsische 
Einflüsse zurückführt (Aug. Frh. v. Gail Bcrrt- 
Xcfa tgü DsoO 1926, 107.129; Daniel V ölterOffen- 
barung Johannis 1911 2 , n6ff.) sei angemerkt. 
Vgl. auch die indischen Parallelen: Völter 
126 1 ; Abegg Der Messiasglaube in Indien und 
Iran 1928, 12. 19. 33. 61 f. 139 1 , die persischen: 
Abegg 236; v. Gail 107. 129. 139; Völter 
116 ff. 125 ff.; ZDMorgGes. 3, 247 = Kuhn 
Westfalen 1, 210 f. Babylonisch: Alfr. Jere¬ 
mias Handbuch d. altoriental. Geisteskultur 1,13. 
205 ff. Vgl. auch die Nachklänge in den sibylli- 
nischen Texten: Ernst Sackur Sibyllinische 
Texte u. Forschungen 1898, 147 ff. 185t. 

4. Nordwestdeutschland. Eine beson¬ 
dere Form des Weissagung vom w. F. 
begegnet im Nordwestdeutschen, und 
zwar in Mönch-Neversdorf 11 ), in Dith¬ 
marschen in Nortorf 12 ), Schenefeld 13 ), 
Süderheistede 14 ) anknüpfend. In Olden¬ 
burg wird sie von Kloster Vechta 15 ), 
im Münsterschen vom Birkenbaum bei 
Werl 16 ) erzählt; endlich begegnet sie in 
Emden 17 ). Man wird sie also als ,,frie- 
sich“ bezeichnen dürfen, da alle Belege 
(außer dem einen) Friesland angehören. 

Von Neversdorf wird gesagt, daß dort 
ein Heer schlafe. Wenn die Endschlacht 
bevorsteht, wird ein weißer König über 
das Land regieren, der auf einem weißen 
Pferde reitet; er wird sein Pferd an den 
Weidenbaum von Mönch-Neversdorf, den 
dortigen Schlachtenbaum, binden, das 
Heer erwecken und die Türken schlagen 11 ). 
Der weiße König auf weißem Roß ist also 
ein wirklicher Mensch. Gleiches erfahren 
wir von Nortorf: Zur Endschlachtzeit 
wird über Dithmarschen ein König 
herrschen mit weißem Haar. Er wird mit 
seinem Heer, auf einem weißen Pferde 
reitend, kommen, das Pferd an den Ho¬ 


lunder, den Nortorfer Schlachtenbaum, 
anbinden und die Schlacht beginnen ; 
während dieser wird er unter dem Baume 
stehen. Endlich wird der weiße König 
siegen 12 ). Von Schenefeld sagt man, 
in größter Not werde der weiße König von 
Norden her kommen, siegen und sein 
Pferd an den Holunder der Schenefelder 
Kirche binden 13 ). Nur den bei Süder¬ 
heistede einst kämpfenden König auf 
einem grauen Schimmel kann man als 
eine Art Wiedergänger bezeichnen; es ist 
der König, der Dithmarschen einst die 
Freiheit nahm; aber im letzten Strauß 
wird er mit Hilfe der Dithmarscher sie¬ 
gen 14 ). Die Sage ist „zerzählt" und muß 
deshalb einstweilen unbeachtet bleiben. 

In Vechta kämpfen zwei weiße Fürsten 
gegen einander; der eine reitet auf einem 
Schimmel, der andere, rechte, trägt eine 
weiße Uniform 15 ). Auch diese Sage 
macht keinen besonders guten Eindruck. 

Aus Friesland teilt ter Laan ein ,,Voor- 
spelling van het jaar 1602 door Lammert 
Behrents Buksenmaker“ mit. Da heißt 
es von der eschatologischen Schlacht: 
Ein junger Herr wird längs der Stadt¬ 
gracht (von Emden) reiten; er wird der 
Sohn einer Witwe sein und einen Fleck 
von einem Pflaster auf der Wange haben; 
er wird auf einem weißen Pferde sitzen 17 ). 

Endlich ist der weiße Fürst in der 
Birkenbaumschlacht (s.d.) anzuführen. Er 
trägt ein weißes Kleid mit Knöpfen von 
oben bis unten, ein Kreuz auf der Brust, 
und reitet auf einem Schimmel. Er steigt 
von links aufs Pferd. Der Feind steht am 
Birkenbaum; der w. F. betet bei Holtum 
unter den beiden Linden, indem er mit aus¬ 
gebreiteten Armen niederkniet; dann führt 
er von dort aus sein weißgekleidetes Heer 
zur Schlacht 16 ). Ich habe (s. Schlachten¬ 
baum) zu beweisen versucht, daß dieser 
Zug, wenn auch undeutlich, noch an das 
Anbinden des Pferdes an den Schlachten¬ 
baum erinnert. Die Sage scheint der 
Schenefelder nahe zu stehen, wo auch 
der w. F. von außerhalb des Landes 
kommt, nicht dieses regiert. 

Vergleichen wir nun die Belege, dann 
müssen wir feststellen, daß man im Frie¬ 
sischen im w. F. nicht einen Gott¬ 
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gesandten, sondern einen lebendigen König 
von Fleisch und Blut zu sehen pflegt. 
Was ihn auszeichnet, ist, daß er in der 
eschatologischen Zeit des Landes lebt. 
Das ist, was allen Texten gemeinsam ist. 
Dann aber ist eine Scheidung festzustellen: 
der w. F. der Sagen in Nordfriesland wie 
der in Werl führt die eschatologische 
Schlacht vom Schlachtenbaume aus, an 
den er sein Pferd bindet. Die Sagen in 
Oldenburg und Emden wissen von diesem 
Umstand nichts. 

n ) Müllenhoff-Mensing Sagen Nr. 586. 
12 ) Ebd. Nr. 388 — Meyer Schleswig-Holstein 
221. 13 ) Müllenhoff-Mensing Nr. 590 = 

Meyer Schlewig-Hoistein 220 t. 14 ) Müllen¬ 
hoff-Mensing Nr. 591 = Meyer Schleswig- 
Holstein 220. 15 ) Strackerjan 1, 151 f. 

16 ) Zaunert Westfalen 242 f. 17 ) K.ter Laan 
Prophecye van Jaarfke. Groningen, Erven B. 
van der Kamp, 1931 S. 77. 

4a. Jaarfke und seine Grundlagen. 
Die Emdener Sage Buksenmakers von 
1602 ist leicht als ein verderbtes Stück der 
Weissagung des Volkspropheten Jaarfke 
zu erweisen. 

Buksenmakcr: 

Een jonge heer zal rijden längs de stads- 
gracht; hij zal zijn de zoon van eene weduwe 
met een vlek of een pleister op de wang; hij zal 
zitten op een wit paard met een bloem op zijn 
hoed. .. 18 ). 

Jaarfke 

Ende Jarfke heeft al voort gescyt / dat daer 
een kleyn Heer komen sal over de Boertange / 
körnende uyt den Oosten / en sal Sitten op een 
root bles Peert / met vier witte voeten / ende dat 
sal een jong Heer zijn / en sal wit hayr hebben / 
ende eenen Weduwen Sone / sal hebben op de 
lincker Kinneback een Wratte 19 ). 

Das rote Pferd mit einer Blesse und 
weißen Füßen wird bei den Nachschreibern 
zu einem weißen Pferd. Das ist der erste 
Schritt in einem Umformungsprozeß, 
welchem als nächster folgt: 

Ein schmächtiger Herr wird über Bourtangc 
heranrücken; er wird reiten auf einem roten 
Rosse usw. Er wird siegen, soweit er kommt. 
Er wird auch die Friesen an ihre alte Freiheit 
erinnern und sie zuletzt auf ihren alten Rieht- 
platz bei Upstalsboom führen. Dann wird er 
mit einer weißen Rute an den Baum schlagen 
und sprechen: Ihr Friesen, jetzt seid ihr alle 
wieder frei 20 ). 

Hier tritt die Schlachtenbaumsage den 
Überlieferungen zu 21 ). 

Die aufgewiesenc Entwicklung lehrt. 


daß sich im Lauf der Zeit im Westen 
die Form der Weissagung ausbildet, die 
wir im Osten des friesischen Landes 
finden. Ein Einfluß aus diesem hat dabei 
offensichtlich nicht stattgehabt, — wie 
manche charakteristische Einzelheit be¬ 
weist. Wie aber ist diese Entwicklung 
dann zu erklären ? Durch ein den Keimen 
innewohnendes Wachstumsgesetz, das 
beide getrennte Zweige nach manchem 
j Wassertriebe zur gleichen Endform 
i führte? 

4 

Wir sehen, wie die westliche Sonder¬ 
form bei Jaarfke entstand. Lübbing be¬ 
merkt, er habe Ekzard d. Gr. in dieser 
Prophetie gezeichnet 22 ). Ist das der Fall, 
dann liegen die Dinge klar. Ein Volks¬ 
weissager greift in den Überlieferungs¬ 
schatz des Volkes, — ich habe ähnliche 
Fälle bei Spielbähn und seinesgleichen 
nachgewiesen 23 ), — und formt sie aus 
nach seinen individuellen Anforderungen. 
Die neue Form tritt mit der Zeit ins Volk, 
und wird von diesem langsam zurück¬ 
gebildet, indem das nach der Ansicht 
des Volkes ,,Falsche“ fort fällt, bis sie 
der ehemals vorhandenen, volksläufigen 
von neuem gleicht. Der Umstand mag 
hier nicht interessieren; uns ist nur 
wichtig, festzustelien, daß die west- 
friesische Überlieferung ehemals der der 
Nordfriesen weitgehendst glich. 

Wir können nach diesem als friesische 
j Grundform die folgende feststellen: 
Es wird in der eschatologischen Zeit 
ein — als der Sieger in der Endschlacht 
ausersehener — König geboren werden, 
dessen Berufung daran deutlich wird, 
daß er weiß-(blond-)köpfig ist. Er wird, 
wenn er die Endschlacht schlägt, sein 
weißes Pferd am Schlachtenbaum an¬ 
binden. 

Zur Bildung dieser Form der Weis¬ 
sagung hat sichtlich die johanneische 
| Apokalypse nicht beigetragen. Eher mag 
| man an einen Nachklang aus der tibur- 
; tinischen Sibylle denken, welche vom 
1 Kaiser der Endzeit weiß: Tune surget rex 
i Grecorum... Hic erit statura grandis, 
1 aspectu dccorus, vultu splendidus atque 
per singuia membrorum liniamenta de- 
center compositus... 24 ). 

35 * 
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18 ) ter Laan 77. l9 ) ter Laan 30. 20 ) Lüb- 
bing Friesen 81 f. 2I ) Vgl. oben (Schlachten¬ 
baum). 22 ) Lübbing Friesen 81. 23 ) Peuckert 
Sibylle Weiß. 24 ) Sackur Sibyllin. Texte 185 f. 

5. Der w. F. der Birkenbaumschlacht. 
Den w. F.en der Birkenbaumschlacht der 
eben besprochenen Gruppe zuzuordnen, 
erweckt Bedenken. Wie die Verteilung 
der Belege zeigt, ist die soeben rekonstru¬ 
ierte Sage als ,,friesisch“ zu bezeichnen. 
Die Birkenbaumschlacht fällt aber aus 
dem Gebiet heraus. Schon das spricht 
gegen ihre Zugehörigkeit zur letzten 
Gruppe. Ein zweiter Umstand wiegt 
noch stärker. Die eben behandelten 
Weissagungen kennen den w. F.en als 
Siegeshelden; er schlägt die letzte 
Schlacht. Die Birkenbaumsage erzählt 
viel von der Frommheit ihres w. F.en, 
der betet, Messe hält oder halten läßt, der 
nach dem Siege eine Ansprache in einer 
Kapelle hält, ein Kreuz auf seiner Brust 
trägt, alle Tanzmusik und üppige Kleider¬ 
tracht abschaffen wird, — Gedanken, die 
in den friesischen Belegen gar nicht zur 
Sprache kommen. Der w. F. der Birken¬ 
erweist sich eher als 
als weltlicher 


baum-Weissagung 
geistlicher, denn 
wozu man auch 


Fürst, 

den Umstand stellen 
mag, daß er, wie Geistliche, sein Pferd von 
links besteigt. 

Zu diesen Bedenken tritt nun, was uns 
die Überlieferung sichtbar macht. Jo¬ 
hannes Viator (Bilger) erzählt im Jahre 
1630: 

Von der Schlacht so Herr Graff Tylli wider 
den Halberstatt von Stadtloe Anno 1623 er¬ 
halten / erzehlte ob der Tafel vieler Grauen 
vnnd Herrn / zu Vberlingen / Anno 1624. den 
23. Jenners / Gr. Ludwig von Fürstenberg S. 
Ged. so dasselbe mal / wie auch biß an sein End 
jhr Kay. May. gantz treweste Dienst gelaist / 
vnd mit vnd darbey gewesen / wie folget. Ein 
Bawersmann selbiger Quartier vnd gegent in 
Westphaln / ließ sich vnder den Soldaten ver¬ 
lauten / er wüste schon wer das Feld erhalten 
wurde / hett es schon gesehen. Die Soldaten 
zeigten es dem Herrn Grauen an / vnnd er ließ 
in beysein anderer Obristen den Mann für sich 
kommen / fragt jhn wie oder wann er / was er 
geredt / gesehen oder verstanden hett. Er 
antwortet / hett es in einem Gesicht alles ent- 
worffen gesehen / wie es zugehn wurde / da der 
Sieg bey denen bestehn solte / bey welchen er 
ein alten Mann / auff einem weißen Pferd / ni- 
dern Hut vnnd kleinen Federbüschlein darauf! / 
mit kurzen Degen in der Hand jmmerdar her- 


umb sehen reiten etc. dieses wurd in Gelächter 
auffgenommen. Als es in wenig tagen zum 
Streich kommen / ritt der alte Herr Tylli auff 
einem weissen Leibklepper / mit Hut vnd Feder / 
mit blossem Wehr (wie der Bawr jhn beschrie¬ 
ben) bey dem Läger herumb / ordnete vnnd 
ermahnete die seinigen ernsthafft zum Streit. 
Welches als Graf Ludwig gesehen / erinnerte er 
sich deß Worts vnd Sagens gesagten Bavvrs- 
manns / vnd wendete sich zu der Obristen einen 
vnnd andern sagend: sehend jhr Herrn / den 
Mann mit dem weissen Roß etc. hat der Bauwr 
recht gesehen / so haben wirs gewunnen. Wie 
auch mit der Hülff Gottes geschehen 25 ). 

Viator berichtet uns, daß 1624 bei 
Stadtloen in Westfalen, unfern der Ge¬ 
gend von Werl, ein Schichter in einer 
Vorgeschichte den ,,Mann mit dem weißen 
Roß“ als Sieger gesehen hat. Wenn man 
die Worte recht erwägt, ist hier nicht wie 
in der friesischen Überlieferung vom w. F. 
die Rede, sondern von einem heiligmäßi¬ 
gen 26 ) Heerführer, dem Retter des katho¬ 
lischen Glaubens jener Landschaft. Das 
dürfte, ohne daß wir die Überlieferungen 
pressen, deutlich werden. 

Nun wissen wir, daß einem Schichter 
nur möglich ist, die Bilder in seinem 
Gesicht zu sehen, die seiner geistigen 
Welt zu eigen sind. Er zehrt von dem in 
seiner heimatlichen Volksüberlieferung 
enthaltenen Gut. Damit wird dieser 
Bericht uns zum Beweis, daß in den 
Anfangsjahren des 17. Jh.s der w. F. 
im Glauben des westfälischen Volkes als 
,,heiliger Held“, nicht aber in der Gestalt 
des friesischen w. F.en erschien. Was 
unsere Textkritik und die Beobachtung 
der geographischen Lagerung bereits ergab, 
erfährt durch diesen Beleg Bestätigung. 


Dabei darf freilich nicht übersehen 
werden, daß in die Birkenbaum-Weis¬ 
sagung sich Züge aus friesischen Sagen 
mengen. Daß eine Verbindung von Werl 
ins Oldenburgische bestanden hat, lehrt 
uns die Sage vom w. F.en in Vechta, die 
man als eine Übertragung der Werler nach 
Vechta bezeichnen muß. Manches mag 
auch auf literarischem Wege herein¬ 
gekommen sein; Beykirch, der als der 
erste 1849 die auf den w. F.en der Birken¬ 
baumschlacht bezüglichen Angaben bringt, 
verdient als Sammler nur ein kleines Lob. 

Zusammenfassend ist also festzustellen, 


daß sich die Birkenbaum-Weissagung 
mit ihren auf den w. F.en bezüglichen Teilen 
als eine von friesischen Zügen angefärbte 
Überlieferung erweist, die aber in ihren 
Grundlagen als ortsfest anzusprechen ist. 
Sie handelte ursprünglich von einem hei¬ 
ligen Helden, und gab ihm, wie die heu¬ 
tigen Sammlungen ergänzend dartun, und 
wie es schon aus Beykirchs Bericht er¬ 
sichtlich wird, ein weißes Heer zur Seite. 
Wir greifen gewiß nicht fehl, wenn wir 
darin, — auf das „Katholische“ ward ja 
bereits aufmerksam gemacht, — St. Ja¬ 
kob (an der Spitze seines Ritterordens 
vom „hl. Jakob vom Schwerte“) sehen, 
der auch ein Kreuz auf der Brust trägt 27 ), 
und der in strahlendem Gewand auf wei¬ 
ßem Roß erscheint 28 ). St. Jakob ist für 
das Volk der Heerführer gegen die Un¬ 
gläubigen geworden. „In der Zeit der 
Kämpfe gegen die mohammedanischen 
Unterdrücker wurde der S. Jakobuskult 
nach B. Kleinschmidt fast zum nationalen 
Dogma. . . . Der deutsche Klauberstich 
um 1800 „Peregrinamur a Domino“ zeigte 
S. Jakob als christlichen Reiterführer in 
der Sarazenenschlacht“ 28 ). 

25 ) Viator (Bilger) Verediws germanvs, der 
Tcutsche Warsager 1630, n8f. £ ®) Vgl. etwa 
Viator 69^. 27 ) Ulick Ralph Burke, A hi - 

story of Spain front the earliest times to the 
death of Ferdinand the Catholic 1 (1895), 228. 
M ) Georg Schreiber Deutschland und Spa - 
nien 193b, 4L 

6. Entwicklungsgang. Die friesischen 
Weissagungen und die von ihnen beein¬ 
flußte Birkenbaum-Weissagung haben die 
Vorstellung vom w. F.en an die vom 
Schlachtenbaum geknüpft. Die hessische 
und die ursprüngliche westfälische wissen 
von dieser Verknüpfung ebenso wenig 
wie die Berichte, in denen der w. F. als 
Heiliger erscheint. Die friesische Über¬ 
lieferung hat also eine Sonderentwicklung 
durchgemacht; wir dürfen wohl annehmen, 
daß beide Motive ursprünglich nicht 
zusammen gehörten. Wir haben vielmehr 
zwei getrennte Weissagungen, die eine 
handelt vom Schlachtenbaum, die andere 
vorn w. F.en. Die erste erscheint, so weit 
ein Rückblick möglich ist, als deutsch; 
hinter der zweiten steht die Prophetie 
der johanneischen Apokalypse: der hei¬ 


lige Held auf weißem Pferd; das weiße 
Heer. 

Daß möglicherweise die Tiburtina zur 
Formung der friesischen Weissagung bei¬ 
trug, wurde bereits bemerkt. Wenn diese 
den Erretterkönig zum Kreuz, dem 
„dürren Baum“ in eine nähere Beziehung 
bringt, so könnte das vielleicht erklären, 
daß gerade die friesischen Belege den 
w. F.en am Schlachtenbaum, der ja nicht 
selten als dürrer Baum erscheint, er¬ 
scheinen lassen. Peuckert. 

weißer Sonntag. 

1. Der Sonntag nach Ostern (Quasi- 
modogeniti) schließt die Osterwoche ab. 
Er hieß daher früher octava paschae oder 
pascha clausum, später der weiße Sonntag, 
dominica in albis sc. deponendis. Denn 
die Neugetauften trugen das weiße Ge¬ 
wand, das ihnen bei der Taufe (s. Oster¬ 
tauf) angelegt worden war, bis zu diesem 
Tage. Als Ostern aufgehört hatte Tauf¬ 
termin zu sein, wurde der weiße Sonntag 
dazu bestimmt, die Erstkommunikanten 
zum Tische des Herrn zu führen, wobei 
die Taufgelübde erneuert werden l ). Im 
badischen Frankenlande nimmt der Erst¬ 
kommunikant einen Apfel mit in die 
Kirche. Dieser wird nach dem Kirch¬ 
gänge nüchtern gegessen und vertreibt 
zeitlebens das Zahnweh 2 ). Die letzten 
Ostereier werden an diesem Tage ver¬ 
zehrt, müssen aber ungefärbt, weiß sein 3 ). 
Es darf nun zuerst wieder getanzt werden, 
und die Nacht ist Freinacht der Ledigen 4 ). 
In Bayern trinkt man in den Wirtshäusern 
„Schöne und Stärke“, und die Gäste be¬ 
werfen sich mit kleinen Honigkuchen, 
„Schifferl“ genannt 5 ). In Neuern wird 
die ganze Hausgenossenschaft mit süßer 
Milch und Semmel bewirtet, um im 
Sommer gegen Mückenbeißen bei der 
Arbeit geschützt zu sein 6 ). In manchen 
schlesischen Gegenden gelten nur die¬ 
jenigen, die am w. S. geboren sind, als 
eigentliche Sonntagskinder 7 ). Spätauf¬ 
steher werden im Luzerner Rottal „weiße 
Geiß“ genannt 8 ). In mährischen Dörfern 
jagt man den Tod aus 9 ); in Nordmähren 
fand Maiengehen statt 10 ). Im Braun¬ 
schweigischen müssen am „witten Sunn- 
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dage“ die Schafe draußen auf der Weide 
sein 11 ). In Denklingen wurden die Hirten 
gedungen 12 ). Regnets an diesem Tage, 
so gibt es viel Regen zwischen Ostern und 
Pfingsten 13 ). 

Witteldach, Wittendach = witte Son- 
dach hieß auch eine Abgabe, die um 
Ostern geleistet wurde 14 ). 


*) Kellner Heortologie 3 60; Meyer Baden 
114 ff. Im Harz i >t Konfirmation der Evangeli¬ 
schen: Reinsberg Festkalender 2 155 t. Über 
die volkstümlichen Bezeichnungen des Tages: 
Höfler Ostern 62. In Kremsmünster heißt er 
Änlsonntag, weil an ihm die Großeltern ihre 
Enkelkinder bewirten: Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 23. In Solothurn Bohnensonntag (s. d.). 
*) Meyer Baden 114; Hmtl. 14 (1927), 84 f. 
3 ) Fontaine Luxemburg 41; ZfrwVk. 3 (1906), 
151. 4 ) Leoprechting Lechrain 176. Die 

Erstkommunikanten freilich dürfen abends 
nach dem Betläuten nicht mehr über die 
Schwelle: Meyer Baden 116. 5 ) Höfler Ostern 
62 f. Über die Gebildbrote des Tages: ebd. 63. 
6 ) John Westböhmen 69. 7 ) Drechsler 1, 184; 
2, 185. 8 ) Hoffmann-Krayer 152. *) Ver- 
naleken Mythen 296. 10 ) Lehmann Sudeten¬ 
deutsche 141. n ) Andree Braunschweig 413. 
12 ) Reiser Allgäu 2, 387 Anm. 13 ) John West¬ 
böhmen 69. 14 ) Schiller-Lübben Mittel- 

Wörterbuch 5, 752 f. 



2. Auf dem Eichsfelde hieß früher der 
Sonntag Laetare der schwarze Sonntag, 
der folgende Judica aber der weiße 15 ). 
In Oberschwaben und auf dem Heuberg 
wird der erste Sonntag in den Fasten 
(Invocavit, Funkensonntag) w. S. ge¬ 
nannt 16 ). Die Engländer nennen den 
Pfingstsonntag Whitsunday. Auch bei 
den transsilvanischen Zigeunern heißt er 
w. S. Jeder zieht in der Morgenfrühe ein 
weißes Gewand an und zerschellt an 
einem Felsen oder Baume für jeden Ver¬ 
storbenen, an dessen Tod er sich noch 
erinnern kann, ein Ei 17 ). 

15 ) Wüstefeld Eichsfeld 61. Auch am Dröm- 
ling: Kuhn Märk. Sag. 321 (die Hirtenjungen 
steckten ihre Pfingstweide ab). 18 ) Birlinger 
A. Schwaben 1, 384; 2,62; Meier Schwaben 383. 
Auch am Lech und in Tölz a. Isar (Sepp Reli¬ 
gion 108) sowie in Baden: Meyer Baden 77. 
In Tannheim „Knäblesonntag“, weil die Kinder 
Kuchen sammelten: Reiser 2, 102. Das Schei¬ 
benschlagen findet, wenn auch seltener, auch 
am weißen Sonntag nach Ostern statt: Bir¬ 
linger Volkst. 2, 56. 105 f. 17 ) ZfVk. 23 (1913), 
158; Wlislocki Volksglauben 158. 

t Sartori. 

Weißfisch s. Uckelei. 


Weißkehlchen,S t e i n sc h m ä t z er (saxi- 
cola oenanthe). Ein vorüberfliegendes W., 
das von der Linken zur Rechten zieht, 
verheißt ein fröhliches Quartier, und um¬ 
gekehrt x ). 

*) Agrippa v. Nettesheim 1, 248. 

| Hoffmann-Krayer. 

Weißkraut s. Kohl, Sauerkraut. 

Weißsucht s. Bleichsucht. 

Weißtanne s. Tanne. 

Weißwurz (Salomonssiegel, große Mai¬ 
blume; Polygonatum officinale, Convalla- 
ria officinalis). 

1. Botanisches. Die mit dem 
bekannten Maiglöckchen nahverwandte 
W. besitzt einen dicken, wagrecht ver¬ 
laufenden Wurzelstock, dessen Stengel¬ 
narben Siegeleindrücken (,, Salomons¬ 
siegel“) gleichen. Der Stengel trägt 
eiförmige Blätter und weiße (am Sau¬ 
me grünliche) glockenförmige Blüten. 
Die W. ist in trockenen Laubwäldern und 
an Waldrändern nicht selten. Der echten 
W. gleicht sehr die vielblütige W. (P. 
multiflorum) mit kleineren, zu drei bis 
fünf beisammen stehenden Blüten. Be¬ 
sonders in Gebirgsgegenden wächst die 
Wirtel-W. (P. verticillatum) mit schmal- 
lanzettlichen, quirlständigen Blättern. 

*) Marzell Kräuterbuch 444 t. 

2. Die W. wird manchmal der sagen¬ 
haften Springwurz (s. d.) gleichgesetzt. 
Vielleicht erklärt sich auch so der (rein 
literarische ?) Aberglaube, daß man einer 
schwer Gebärenden die W. auf den Leib 
binden müsse 2 ). Als ,,Springwurz“ soll 
sie anscheinend den Leib der Kreißenden 
,,öffnen“. Auch soll die W. (oder das ver¬ 
wandte Maiglöckchen?) die Blume sein, 
die als ,,Schlüsselblume“ die verborgenen 
Schätze öffnet 3 ). Möglicherweise steht da¬ 
mit auch der Name ,,Salomonssiegel“ 
in Verbindung. Beim Tempelbau Salo- 
mons soll der ,,Schamir“ (s. Springwurz) 
zum Sprengen der Felsen Verwendung 
gefunden haben. Der ,,Salomonssiegel“ 
ist der Talisman der Weisheit und Zau¬ 
berei 4 ). 

2 ) Albertus Magnus Toledo 20 2, 31; Meyer 
Baden 388. 3 ) Wolf Beiträge 2, 243. 4 ) Diete¬ 
rich Abraxas 142. 

3. Die W. (es ist allerdings nicht sicher 


zu entscheiden, ob es sich hier um unsere 
Pflanze handelt) ist überhaupt eine mäch¬ 
tige Zauberwurz. Am Johannistag er¬ 
scheinen Wenden auf dem Valtenberg 
bei Nieder-Neukirch (Sachsen), um die 
Wurzel einer Pflanze zu graben, die sie 
,,swjatje Maryne koruschki“ (der hl. 
Maria Wurzel), die Deutschen der Ge¬ 
gend aber ,,Marienbiß“ oder ,,Aalwurzel“ 
nennen. Unter diesem Namen ist die W. 
(P. multiflorum) zu verstehen. Aus der 
Wurzel genannter Pflanze schnitzen die 
Wenden Amulette, welche Wohlstand 
oder Glück verleihen sollen. Einer solchen 
Glückswurzel, die als Geheimnis sorg¬ 
fältig gehütet werden muß, gibt man un¬ 
gefähr die Formen eines sehr kleinen Efeu¬ 
blattes ohne Stiel, auf dessen Oberfläche 
eine kleine Figur sich plastisch abhebt. 
Einer der beiden Dreizacke wird als Hand 
des guten Geistes gedeutet. Eigentüm¬ 
licherweise zeigt derselbe gegenüber der 
anderen, rasch verdorrenden und als 
Kralle des Czert (Teufel) bezeichneten 
Figur eine auffällige Frische. Begeben 
sich die wendischen Frauen zur Stadt, 
um ihre ländlichen Erzeugnisse feilzu¬ 
bieten, so werfen sie auf den Boden ihres 
Korbes den glückbringenden Talisman. 
Zauberkräftig ist derselbe aber nur, wenn 
er aus einer Pflanze des Valtenberges ge¬ 
schnitzt ist 5 ). Nach dieser Beschreibung 
scheint es fast, als ob es sich hier um die 
Wurzelknollen eines Knabenkrautes (s. 4, 
1558 t.) handelte. Auch zeigt die Zauber¬ 
wurzel deutliche Beziehungen zum glück¬ 
bringenden Alraun (s. 1, 319). In einem 
westböhmischen handschriftlichen ,,Zau¬ 
berbuch“ findet sich folgende ,,Kraft- 
und Tugendbeschreibung der sogenann¬ 
ten W.“: Mit dieser mächtig, kräftig und 
tugendreichen W. kann nachstehendes 
Experiment gemacht werden; nähmlich: 
Man kann machen, daß keiner kann vom 
Flecke reuten, fahren oder gehen, auch 
keinen Schuß, und kein Seitengewehr 
ausziehen, sondern er, oder auch mehrere 
müssen halten, solange man es haben 
will, und wenn du auch etliche Meilen 
von ihnen entfernet wärest, so müssen 
solche stehen bleiben, solange bis du es 
wieder willst aufthun, daß sie fortkönnen, 


thätest es nicht wieder auf machen, so 
müßten sie alle zugrunde gehen. Zu diesen 
Gegenstand ist also folgendes zu beobach¬ 
ten, gehe am Tage Maria Heimsuchung 
frühe vor Sonnen Aufgang in einen Wald 
oder in eine Wiese, wo W. wächst, um 
ein Holz (es muß aber Eichenholz sein, 
worin das Donnerwetter eingeschlagen 
hat, und darf nicht mit blosen Händen 
angerühret werden); mit demselben Holz 
grabe die W. aus der Erde, du darfst 
aber solche auch nicht mit bloser Hand 
anrühren, sondern mußt dieselbe in ein 
neues Serviet einwickeln und nach Hause 
tragen; wenn du nun ausgehst, fahrest 
oder reithest, und du von Feinden be¬ 
leidiget würdest, wären solche so viel 
als es wollten, so fasse die bemelte Wurzel 
unter deine Zunge (welche aber fein sau¬ 
ber in einem feinen Bley eingefaßt sein 
muß), daß du sie kannst ins Maul ohne 
große Beschwerniß nehmen und wieder 
herausnehmen, und solche nicht mit blo¬ 
ßen Händen anrühren darfst. Dann 
spreche diese Worte: Gott Vater + Gott 
Sohn + Gott heiliger Geist + Amen. 
Die heiligen Blutstropfen, die unsern 
Herrn Jesu Christo aus seiner göttlichen 
Seiten flössen, die sollen allen diesen 
meinen Feinden ihre Wehre und Waffen 
verstopfen, in Namen Gott des Va¬ 
ters + Gott des Sohnes -f- und des hei¬ 
ligen Geistes + N: G: H: also ich auch 
gebiethe in Namen Jesu Christi allen und 
jedem, daß von Euch keiner vom Flecke 
gehen, reiten, fahren oder sonst auf eine 
Art fortkommen könne, solange ich die 
mächtig kräftig und tugendreiche W. 
unter meiner Zunge trage, hiemit sollet 
ihr mit dem Himmel zusammen geschlos¬ 
sen und verpanisiret, im Namen des Aller¬ 
höchsten, Amen. Dann kannst du ohn- 
gehindert fortgehen, wohin du willst, und 
wann du auch etliche Meilen weg weit 
gehest, so müssen deine Feinde halten, 
und lasse sie nicht über 24 Stunden stehen, 
sonst müßten sie verderben. Willst du 
sie wieder loß lassen, so nimm die W. 
unter der Zunge hervor und sprich also: 
Ihr feindliche Herrn allzumal Reitet 
oder Reiset über Berg und Thal, über 
Wasser groß und klein. — Wohin ihr 
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möchtet gerne sein. — In Nomi: Dom + 
Patris -f- et Filii -f- et Spiritus Santi 
Amen. Zugleich mußt du ein Tüch- 
lein in der Hand haben, mit denselben 
mußt du nur ihnen winken, wenn du 
auch weit weg von ihnen bist, und sie dich 
nicht sehen können, so sind doch deine 
Feinde erlößt und können wieder fort. — 
W. Kraft, wann solche am St. Brigitta- 
tag gegraben wird. Am Sanct Brigitta 
Tag um 1 Uhr Nachmittag grab dir W. 
aus, wann du sie bei dir trägst, so wer¬ 
den dir alle Schätze offenbar. Prob. 6 ). 
Auch hier erscheint die W. wieder als 
,,Springwurz" (s. unter 2). Eine Pa¬ 
riser Hs. des 13. Jh.s bringt einen Wurm¬ 
segen: ,,erbam, que dicitur sigillata [= 
sigillum Salomonis?], effodies et interim, 
dum fodis die: Christus uart geboran, 
in crippa geuuorpan" etc. 7 ). Als 
„Sauniglwurzn" (s. Sanikel) wird die 
W. noch jetzt z. B. in Oststeiermark 8 ) 
und in der Pfalz 9 ) in der bäuerlichen 
Tierheilkunde verwendet. Wenn die 
Kühe wenig Milch geben oder wenn sich 
die Milch nicht zu Butter ausrühren läßt 
(Einfluß der Hexen), so gibt man ihnen 
W. zu fressen 10 ). In der Pfalz heißt da¬ 
her die W. auch ,,Rahmkraut", weil die 
Milch beim Verfüttern der Pflanze dicken 
Rahm geben soll 11 ). In Oberbayem 
legen angeblich Landleute die W. unter 
das Kissen des Bettes um die ,,Trud" 
femzuhalten. Auch unter die Futter¬ 
barren der Ställe soll die W. einge¬ 
mauert werden 12 ). 

5 ) Meiche Sagen 656. 6 ) John Westböhmen 
310 f. 7 ) Steinmeyer Sprachdenkmäler 371. 

8 ) Blätter f. Heimatkunde. Graz. 5 (1927), 47. 

9 ) Pfälz. Museum 39 (1922), 13. 10 ) Neidhart 
Schwaben 55; Marzeil Bayer. Volksbot. 208; 
MschlesVk. 11 (1909)» 202 (P. verticillatum). 
n ) Wilde Pfalz 270. 12 ) Marzell Bayer. Volks - 
bot an. 201. 

4. Die Eindrücke (Stengelnarben) am 
Wurzelstock vergleicht man auch mit 
Hühneraugen. Daher soll die W. auch 
dieses Übel heilen (signatura rerum). 
Man trägt den Wurzelstock in der Tasche 
bei sich, dann verdorren auch die Hühner¬ 
augen 13 ). Von dem Wurzelstocke wird 
alle Abend ein ,,Auge" abgeschnitten, 
dann legt man es 10 Minuten in Essig 


und bindet es über Nacht auf das Hühner¬ 
auge. Nimmt man jeden Abend ein neues, 
so ist das Übel in 14 Tagen verschwun¬ 
den 14 ). Oder man drückt den Saft des 
Wurzelstockes auf das Hühnerauge und 
vergräbt ihn wieder. Verfault der Wurzel¬ 
stock, so vergeht das Hühnerauge; wächst 
er weiter, so wächst auch das Hühnerauge 
weiter 15 ). Um ,,böse" Augen zu heilen, 
nimmt man zwei Wurzelstöcke mit gleich¬ 
viel Augen, näht sie in ein leinenes Säck¬ 
chen und trägt sie immer auf der rechten 
Seite in der Tasche herum. Auch ge¬ 
sunde Augen werden dadurch gestärkt 16 ). 

13 ) Manz Sargans 62; Zimmermann Volks¬ 
heilkunde 75; Marzell Bayer. Volksbot. 159; 
JbElsaß-Lothr. 10, 236; St o\l Zauber glaube 77; 
SAVk. 21, 205; Wartmann St. Gallen 27. 
14 ) Wartmann a. a. O. 15 ) MschlesVk. 4, 66. 
16 ) Wartmann a. a. O. 27. 

5. Als Frühlingsblume (s. d.) ist die 
W. ,,tabu". Wenn man daran riecht, be¬ 
kommt man dicke (geschwollene) Na¬ 
sen 17 ), vgl. Märzglöckchen, Seidelbast. 

17 ) Jena: Verb. Bot. Ver. Prov. Brandenburg 
64 (1922), 64. Marzell. 

Weizen (Triticum vulgare). 

1. Der W. ist eine Getreide-Art, die in 
mehreren Kulturformen schon seit der 
jüngeren Steinzeit in Mitteleuropa an¬ 
gebaut wird 1 ). Seine Kultur ist älter 
als die von Roggen und Hafer. In Sagen 
wird manchmal der W. (goldgelbe Farbe!) 
in Gold verwandelt 2 ). Auch in Sagen 
von Wallfahrtsorten erscheinen W.ähren, 
z. B. im Wallfahrtsort ,,Drei Ähren" im 
Elsaß, wo drei W.ähren gefunden wur¬ 
den, zwischen denen eine Hostie lag 3 ). 
Ebenso wie beim Roggen (s. d.) sieht 
man auch auf dem W.korn das Gesicht 
Christi 4 ). 

*) Schräder Reallexikon 2 2, 646 fr.; Hoops 
Reallexikon 2, 242. 2 ) Zaunert Hess.-Nass. Sa¬ 
gen 1929, 342. 3 ) Stöber Neue Alsatia 1885, 

96Ü.; vgl. auch Sepp Sagen 617; Mannhardt 
1, 231. 4 ) Handtmann Märk. Heide 95; 

Bartsch Mecklenburg 2, 490. 

2. W.kömer sind, wie auch die Körner 
anderer Getreidearten (s. Getreide, Hafer, 
Hirse, Roggen), ein Fruchtbarkeits¬ 
symbol, das vor allem in Hochzeits¬ 
bräuchen erscheint 5 ). In Westböhmen be¬ 
wirft man sich beim Hochzeitsmahl mit 
W.körnern 6 ), die Schwiegermutter über¬ 
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reicht in Posen der zukünftigen Frau 
Salz, Bohnen und W.körner als ,,Symbol 
des Segens" 7 ). Im Riesengebirge wird 
der Braut eine Schüssel mit W. gebracht, 
„damit sie fruchtbar werde" 8 ). Bei den 
Juden in West- und Süddeutschland be¬ 
steht noch heute der Volksbrauch, über 
die Köpfe des Brautpaares W. zu streuen 9 ). 
Die Sitte, W. über die Braut zu werfen, 
findet auch als alt spanischer Hochzeits¬ 
brauch in Herders „Cid" (16, 8) Erwäh¬ 
nung 10 ): 

Weizen warf man aus den Fenstern, 

Daß der Hut des Königs selber. 

Daß Ximenes Busenkrause 

Dicht und voll von Weizen war. 

Ferner sind derartige Hochzeitsbräuche 
belegt aus dem alten Palästina 11 ), aus 
Frankreich (Basse-Alpes) 12 ), von den Ru¬ 
mänen 13 ), den Bulgaren 14 ), den Süd¬ 
slaven 15 ). Die slowenischen Mädchen 
Steiermarks fasten dem hl. Andreas zu 
Ehren (30. Novemb.) den ganzen Tag; 
nur am Abend zerkauen und schlucken 
sie drei W.körner, sehen dann im 
Traum den Bräutigam 16 ). W.brei als 
Kultspeise am Dreikönigstag 17 ), ferner 
der Brauch, den jungen Hühnern vom 
ersten Samenw. eine Handvoll mitzu¬ 
bringen, um immer viele und zeitige 
Glucken zu haben 18 ) oder dem Vieh 
am Christabend W. zu geben 19 ), gehört 
ebenfalls ins Gebiet des Fruchtbarkeits¬ 
zaubers. Vielleicht gehört hieher auch 
der oberpfälzische Brauch, den Hühnern 
in Branntwein geschwellten W. fressen 
zu geben, damit der Fuchs die Hühner 
nicht frißt 20 ). Der ursprüngliche Frucht¬ 
barkeit s- ist in einen Abwehrzauber über¬ 
gegangen. Um das ganze Jahr Geld zu 
haben, gebe man bei zunehmendem Monde 
drei neue W.- und drei neue Roggen¬ 
körner in den Beutel 21 ), vgl. Hirse (4, 
118). 

5 ) Zimmermann in Tschirch-Festschrift 
3926, 256; Brückner Sagcnborn d. Fränk. 

Schweiz N. F. 1929, 192, vgl. Mannhardt 1, 
232. 6 ) John Westbvhmcn 151. 7 ) Yeckenstedts 
Zs.3, 229. ®) Düringsfeld Hochzeitsbuch 

190. 9 ) Scheftelowitz Huhnopfer 14. 

Jü ) SchwYk.il, 49. n ) Scheftelowitz Bauern - 
glaube 86. 12 ) Sebillot Folk-Lore 3, 516. 

13 ) Düringsfeld Hcchzcitsbuch 54. I4 ) 

Strauß Bulgaren 89. 15 ) Krauß Sitte u. 


Brauch 177. 386. 431. 436; Knuchel Um¬ 
wandlung 28 f. ,s ) ZföVk. 4, 146; ein anderes 
Heiratsorakel mit W. bei Tharsander 2 (1737), 
247. 17 ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 74. 18 ) Wirth 
Beiträge 4/5, 15. 19 ) Mannhardt 1, 234; Mn- 
böhmExc. 38, 416. 20 } Schönwerth Ober - 
Pfalz i, 350. 21 ) Nassau im 17. Jh.; ZfKultur- 
gesch. N. F. 3, 224. 

3. Wie bei fast allen Kulturpflanzen 
gehen über die Aussaat des W.s eine An¬ 
zahl abergläubischer Meinungen, die zum 
großen Teil in das Gebiet des Analogie- 
bzw. des homöopathischen Zaubers ge¬ 
hören. Der W. wird schön gelb, wenn der 
Sämann einen goldenen Ring trägt 22 ). 
Beim W.hauen (-bauen?) müssen die 
Leute „Hefeklössel" bekommen, dann 
schüttet der W. gut 23 ). Am Auffahrts¬ 
tag (Himmelfahrt) soll man sich untertags 
(auf der Ofenbank usw.) nicht niederlegen, 
sonst legt („lagert“) sich auch der W. 24 ). 
Die Schalen der „Orleseier" (Antiaßeier: 
die am Gründonnerstag gelegten Eier, 
s. 3, 1191) werden pulverisiert und in 
den Saatw. gemischt (Weiden in der 
Oberpfalz) 25 ). W. (und Erbsen) sollen 
am Mittwoch und Sonnabend gesät 
werden, sonst kommen die Vögel da¬ 
rauf 26 ). Im Frankenwald spricht man 
beim Säen den Bannspruch: 

Meinen Weizen will ich säen. 

Die Vögel sollen ihn lassen stehen 27 ). 

Wenn in Mecklenburg der Saatweizen 
vor dem Aussäen durch ein altes Bein¬ 
kleid geschüttet wurde 28 ), so ist das z. T. 
eine Verhüllung (vor den gefräßigen Vö¬ 
geln), z. T. ein Fruchtbarkeitszauber, s. 
Hose (4, 408). Damit wäre der estnische 
Brauch zu vergleichen, die erste Hand 
voll W. beim Säen zwischen den Beinen 
hindurchzuwerfen 29 ). In der Kreuz¬ 
woche (14. Sept.) sät man keinen W. 30 ). 
Wenn im Herbste viele „Stubblinger" 
(Pilze an Stubben) sind, so ist eine gute 
W.ernte zu erwarten 31 ). 

22 ) Panzer Beiträge 2, 207 = Bavaria 3, 343. 
j 23 ) Drechsler Schlesien 2, 61. 24 ) Baum¬ 

garten Aus der Heimat 1862, 48. 2S ) DG. 13, 
183. 26 ) Wuttke 418 § 650. 2? ) Marzell Bayer. 
Volksbot. 109. 28 ) Bartsch Mecklenburg 2, 161. 
29 ) FFC. 31, 122. 30 ) Fogel Pennsylvania 196. 
31 ) Treichel Westpreußen XI, 291. 

4. Der W. ist besonders durch den 
I „Brand“ gefährdet, eine durch Brand- 
| pilze (Uredineen) hervorgerufene Er- 
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krankung der Ähren. Beim Flugbrand 
(hervorgerufen durch den Pilz Ustilago 
Tritici) sehen die Ähren wie angebrannt 
(rußig) aus, beim Schmierbrand (hervor¬ 
gerufen durch Tilletia caries) zerfallen 
die Körner in eine schmierige, übel rie¬ 
chende, graue Masse. Um den Brand ab¬ 
zuhalten, muß man beim Säen (oder 
während der Zeit des Säens) alles, was 
mit Feuer, Hitze, Licht, Unreinlichkeit 
usw. zusammenhängt, vermeiden 32 ). Man 
darf kein Brot rösten 33 ), kein W.stroh 
verbrennen 34 ), am Ostersonntag kein 
Licht anzünden (also frühzeitig ins Bett 
gehen) 35 ), kein Feuer aus dem Haus 
geben (Hessen-Darmstadt) 36 ), nicht säen 
am 24. Juni (Johannisfeuer!) 37 ) oder 
wenn Sonne und Mond gleichzeitig am 
Himmel stehen 38 ). Nach Grimmels¬ 
hausens ,,Ewig währendem Kalender“ 
(1670) soll man den W. im zunehmendem 
Mond und zwar nachmittags säen, dann 
bleibt er unkrautfrei, im abnehmendem 
Mond vormittags gesät, wird er nicht 
brandig 39 ). Man darf den W. nicht am 
Mauritiustag (22.Sept.; Mauritius=Mohr) 
säen, sonst wird er ,,rußig“ *°). Man darf 
beim Bestellen des Ackers keine frisch 
geschärfte Pflugschar benutzen (,,Schar¬ 
fes“ und ,,Hitziges“ deutet auf Feuer), 
sonst wird der W. brandig 41 ). Der Sä¬ 
mann soll rein gewaschen sein 42 ), er darf 
die Nacht vor dem Säen keinen Umgang 
mit seiner Frau („unrein“) gehabt haben 43 ). 
Man muß den W. säen am Mittwoch und 
am Sonnabend, also an einem Wochentag, 
in dem das Wort „Tag“ (man denkt hier 
wohl an „Licht“) nicht vorkommt 44 ). 
Ferner darf man den zum Aussäen be¬ 
stimmten W. nicht barfuß (unreine Füße ?) 
dreschen (Oberfranken) 45 ), man muß 
stets drei ganze W.ähren im Sätuch mit¬ 
tragen 48 ), man darf den Sack mit dem 
Samenw. nicht in den zu besäenden Acker 
stellen (ebd.), man darf am Bußtag (er 
fiel früher auf den Mittwoch vor Himmel¬ 
fahrt) nicht über ein W.feld gehen 47 ), man 
darf während des W.säens 48 ) nichts auf 
dem Felde oder währenddes W.dreschens 49 ) 
nichts in der Scheuer essen, sonst wird 
der W. brandig. Apotropäische Bedeu¬ 
tung hat es wohl, wenn man gegen den 


Brand an die „Einwender“ (wo der Pflug 
umkehrt) des Feldes ein altes Messer 
steckt 50 ). Beim „Kalken“ (rationales 
Mittel gegen den Brand) des W.s muß 
man einen neuen Besen nehmen und drei 
Kreuze in den W.häufen eindrücken 
(Nordthüringen) 51 ). Ein homöopathischer 
Zauber gegen den Brand ist es, wenn man 
den W.samen durch ein Strohfeuer hin¬ 
durch laufen läßt (Oberfranken) 52 ). Da¬ 
mit derW. nicht brandig wird, mischt man 
„Judaskohlen“ (s. 4, 806) vom Karsams- 
tag 53 ) oder die Kohlen, die man an Lau- 
renzi (10. August, s. d.) in der Erde 
findet 54 ), unter den W.samen. Auch mit 
verschiedenen Sprüchen wird der Brand 
gebannt z. B.: 

In heiligstem Dreifaltigkeitsnamen 
Bespritz ich meinen Samen. 

So wie die hl. Jungfrau war keusch und rein, 
Soll auch mein Weizen von allem Unkraut und 

Brand befreiet sein. 

Dann macht man drei Kreuze über den W. 
und sagt dazu: „das helfe Gott“ usw. 55 ). 
Oder der Bauer stellt sich beim Beginn der 
Saat in die Richtung des Kirchturms 
seines Dorfes und spricht: 

Ich säe meinen Weizen aufs Land 
Durch der Muttergottes ihre Hand. 

Ich säe meinen Weizen aufs Land 
Und nicht auf Brand 
Durch der Muttergottes ihre Hand 
Im Namen usw. 5 *). 

Ebenfalls aus Oberfranken wird der Brauch 
angegeben, gegen den Brand die Kappe 
an die Pflugschar zu hängen und zu 
sprechen: 

Ich stehe auf gutem Land 
Und sä aus meiner Hand 57 ). 

„Willst du keinen Brand im W. haben, 
so nimm den Sack mit den Samen still¬ 
schweigend herunter, setze ihn auf den 
Kopf (d. h. man stürze den Sack um) 
und sprich: Waitzen ich setz dich auf den 
Brand, Gott behüte dich für (vor) Tresp 
und Brand“ 58 ). 

**) Meyer Volksk. 224. 33 ) KbSbLdke. 4 

(1881), 28. 34 ) Sterzinger Aberglaube 182. 

35 ) Schlicht Bayr.Land 1875, 126; Marzeil 
Bayer. Volksbot. 23 f. 3 ®) Meyer Volksk. 224. 
37 ) Schramek Böhmerwald 232. 38 ) Andree 

Braunschweig 412; Drechsler Schlesien 2, 50; 
ZfrwVk. 6, 184. 39 ) Amersbach Grimmels¬ 

hausen 1893, 49. 40 ) Rockenphilosophie 1707, 4, 
288; Sterzinger Aberglaube 171; Keller 
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Grab d. Abergl. 5/6 (1786), 315; Pieper Volks¬ 
botanik 518. 41 ) Meyer Volkskunde 224; Mar¬ 
zell Bayer. Volksbot. 108; Wirth Beiträge 6/7, 
19. 42 ) John Oberlohma 156; Schramek Böh¬ 
merwald 232. 43 ) Yeckenstedts Zs. 1, 362; Meyer 
Volkskunde 224. 44 ) Meyer Volkskunde 224; 

Wuttke 418 §651; ZfrwVk. 6, 184. 45 ) DG. 5, 
217. 48 ) Marzeil Bayer. Volksbot. 108. 47 ) Wirth 
Beiträge bjj, 6 . 20. 48 ) D. Oberpfalz 7 (1913), 

159. 49 ) John Westböhmen 192. 50 ) Marzell 

Bayer. Volksbot. 108 = Fränk. Hmt. 6 (1927), 


150. 51 ) Veckenstedts Zs. 4, 387; ZfVk. io, 
212. 52 ) Panzer Beiträge 2, 207 — Wuttke 
94 § 115. 53 ) DG. 5, 247; Marzell Bayer. Volks¬ 
bot. 107. 54 ) Pollinger Landshut 222. 55 ) Egerl. 
4, 36. 56 ) Jäckel Oberfranken 199. 57 ) Marzell 
Bayer. Volksbot. 109. 58 ) Noth- u. Hilfsbüchlein 
f. Bauersleute, o. J. (um 1800); vgl. Spieß 
Obererzgebirge 33. 

5. Nach einem alten Sympathierezept 
wäscht man sich gegen Sommersprossen 


das Gesicht mit dem Tau, der auf den ! 


(blühenden) W.ähren liegt 59 ). Wer die 
Krätze hat, der soll sich in der Walpurgis¬ 
nacht nackend auf einem W.feld herum¬ 
wälzen 60 ). 

59 ) Kunst- u. Kräuterbuch o. J. (um 1800), 
20; Schmidt Mieser Kräuterbuch 44 Nr. 29; 
ZfrwVk. 7, 150; Seyfarth Sachsen 252. 

60 ) Wirth Beiträge 6/7, 6. 

6. Ab und zu erscheint der W. im 
Orakelwesen. Beim „W.hören“ geht 
man um die 12. Stunde in der Christnacht 1 


auf ein W.feld, zeichnet mit geweihter 
Kreide ein Dreieck auf den Boden und 
legt das Ohr auf die Erde. Da hört man 
zuerst starkes Rollen und dann eine unter¬ 
irdische Stimme, die alle wichtigen Er¬ 
eignisse im neuen Jahr verkündet 61 ). 
Man nimmt in der hl. Nacht 12 W.körner 
in einen Löffel oder in eine Zwiebelschale 
und hält sie über das Licht; wenn die Kör¬ 
ner in die Höhe springen, so gibt es viel ! 
Frucht im nächsten Jahr 62 ). Springt I 
das erste der in einer Reihe gelegten j 
Körner heraus, so wird das Getreide im 
ersten Monat am teuersten 63 ), s. auch 
Getreide (3,788). Um Kufstein (Tirol) ! 
gibt man am Nikolaustag W. in eine ' 
Schüssel und befeuchtet ihn mit Wasser. 
Wenn der gekeimte W. bis Weihnachten j 
etwa handhoch und dicht ist, gibt es ein j 
gutes W.jahr 64 ). Hühner, die zur Zeit 
der W.blüte ausschlüpfen, gedeihen 
nicht 65 ). 

81 ) Grabinski Sagen 51 = Peuckert Schles. j 
PA. 1928, 70. 62 ) Kap ff Festgebräuche 51. ' 


63 ) Eberhardt Landwirtschaft 9. * 4 ) Tiroler 

Heimatbl. 6 (1928), 382. 65 ) Wirth Beiträge 

4 / 5 . LY 

7. Verschiedenes. Burchard von 
Worms (s. 1, 1709ff.) spricht in seinen 
„Bußfragen“ von den Weibern, die ihren 
nackten Körper mit Honig salben und 
sich dann auf W.körnern wälzen. Die 
am Körper hängengebliebenen Körner brin¬ 
gen sie in eine Mühle und lassen sie rück¬ 
wärts gegen die Sonne mahlen (retrorsum 
contra solem molam circuire faciunt). 
Aus dem Mehle backen sie Brot und geben 
es ihren Männern zu essen, damit diese 
dahinsiechten (ut comesto pane mar- 
cescant et deficiant) 66 ). Aus einem ge¬ 
druckten Zauberbuch 67 ) stammt: „Das 
ein Rohr oder großes Geschütz köne nicht 
zerspringen mag sein lang oder kurz ge¬ 
laden sein, nimm drei W.körner thue es 
auf die Kugel und ein Pabir darauf, so 
zerspringe kein Ror“ 68 ). Kugeln, die alles 
durchdringen, bekommt man, wenn man 
bei deren Gießen ein W.korn hinein¬ 
bringt 69 ). 

**) Friedberg Bußbücher 100 = Grimm 
Myth. 2, 922. 67 ) Gerstenberg Wunder der 

Sympathie usw. 88 ) Schramek Böhmerwold 
275. **)• Jahn Hexenwesen 361 = Kronfeld 

Krieg 118. 

Marzell. 

weizen s. umgehen. 

Welle (Woge). Die W.n erscheinen 
den Seeanwohnern u. Seefahrern als Lebe¬ 
wesen, meist als Tiere 1 ), so als Roß 
(Schimmel), Stier, Hund, Ziege oder 
Bock, Schaf. Das Gemeinsame dieser 
Benennungen mit der W. ist die weiße 
Farbe und das herdenweise Vorkommen, 
bei Pferd, Hund, Ziege außerdem das 
Springen, bei Stier und Bock das Stoßen, 
bei Stier und Hund das Brüllen oder 
Bellen 2 ). Beim Pferd kann das Bild 
noch weitergeführt werden: der Kamm 
der W. ist der Hals des Pferdes, der herab¬ 
rieselnde Schaum seine Mähne. Der 
Mecklenburger sagt von der brandenden 
See: „Hütt smitt he Schimmels rut“ 3 ). 
Poseidon ist der Pferdegott, Wassergeister 
erscheinen in Pferdegestalt oder reiten 
auf Pferden 4 ), unheimliche Pferde ent¬ 
steigen der Flut und stürzen sich mit 
dem, der sie besteigt, wieder hinein 5 ); 
dem Fluß- und dem Meergott opfert man 
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lebendige Pferde, um die W.n zu be¬ 
sänftigen 6 ). Antike Stromgötter haben 
häufig einen Stierkopf 7 ). Der Mecklen¬ 
burger sagt weiter vom wogenden Meer: 
,,De witten Lämmer springen; de Schap- 
herd kümmt“ 8 ). Beim Hallwiler See 
heißt ein Volksrätsel: ,,E graue Chatz 
rennt ueber ue d’Wänd“ 9 ). Auch als 
Wasservogel erscheint die W., als Gans 10 ) 
oder als Schwan 11 ): gemeinsam ist die 
weiße Farbe und der Aufenthalt im 
Wasser. Meereswogen sind zuweilen 
Hexen 12 ); im alten Ägypten sind sie 
Typhons Wutschaum 13 ). Nach französi¬ 
schem Volksglauben entstehen die W.n 
dadurch, daß ein Zauberer, der seine 
Mühle verloren hat, ins Meer taucht, oder 
man sagt, die Ertrunkenen müssen ar¬ 
beiten 14 ). Die berghohe W. gibt dem 
Fischer die Warnung umzukehren 15 ). j 
Die dritte, neunte oder zehnte W. hat j 
übernatürliche Kraft 16 ). Wirft das 
Wasser große W.n, so ist jemand er¬ 
trunken 17 ). 

*) Riegler Die Welle als Tier (Wörter u. 
Sachen 3, 186 ff.)* 2 ) Für Pferd, Schaf, Hund 
vgl. auch Sebillo t Folk-Lore 2, 12 f., zu Hund: 
Kluge in Zeitschr. f. d. Wortforschung 8, 42. 

3 ) Wossidlo in ZfVk. 5 (1895), 445. 4 ) Drechs¬ 
ler in ZfVk. 11 (1901), 204 f. 5 ) Grimm Myth. 
1,406. 8 ) MdLnnh.dir dt Forschungen 163. 7 ) Kel¬ 
ler Antike Tierwelt 366. 8 ) Wossidlo a. a. O. 
446. •) Rochholz Naturmythen 171. 10 ) Kluge 
Seemannssprache 300. n ) Wossidlo a. a. O. 
12 ) Strackerjan 2, 115. 13 ) Bachofen Gräber- 
Symbolik 385. 14 ) Sebillot a. a. O, 2, 14. 

lfi ) Ebd. 16. 18 ) Ebd. 13. 17 ) Schramek Böh¬ 
merwald 252. Hünnerkopf. 

Wels (Silurus). ,,Es habends di Alten 
für ein gewüsse Anzeigung gehalten, daß 
sich gemeinlich nach dem sich diese visch 
sähen lassend und gfangen werdend, et¬ 
was wichtigs und großes am Bodensee 
zutrage'‘ 4 ). Das Fleisch der alten Tiere 
soll ,,ein helle Stimme Ursachen, den Stuhl- I 
gang bewegen". ,,Das eingesaltzen Fleisch j 
aufgeschmiert soll Dorn, Pfeil und der- j 
gleichen ausziehen und die umbfressenden j 
Schäden Dämmen. Die Brühe des Sultzen 
davon in Cristier eingeschütt den roten 
Schaden und Hüftwehe vertreiben. Zu 
den oberen Dingen soll auch die Äschen 
von der [!] gebrandten Köpff dienstlich j 
sein“ 2 ). Auf einem Mißverständnis be- ! 


ruhen folgende Angaben Konrads von 
Megenberg (250) und des Albertus 
Magnus (De anim. 24,19). K. v. M.: 
,,Claurius haizt ain claur und haizt auch 
glaius. Der visch hat die art, daz er in 
die geätzten harnen peizt (beißt), aber er 
izt ir niht“ usw. Alb. M.: ,,Clancius qui et 
glanis vocatur, piscis est astutus qui non 
harnum gluciens, aversis morsibus des- 
poliat eum“. Ähnlich schon bei Thomas 
v. Chantimpr£ und Vinzenz von Beauvais. 
Die Stelle lautet bei Plinius (NH. 9, 145): 
,,cautius (vorsichtiger) qui glanis vo¬ 
catur aversos mordet hamos, nec devorat 
sed esca spoliat“. Glanis, gr. ^Xavi? 
wird als W. gedeutet. 

*) Mangol t Fischbuch 155. 2 ) Gesner Fisch¬ 
buch 184. t Hoffmann-Krayer. 

Welschkom s. Mais. 

Welt s. Nachtrag. 

Weltkriegs-Weissagung. Unter den 
großen geistigen und politischen Ereig¬ 
nissen, die Weissagungen hervorgerufen 
haben, steht uns keines so deutlich vor 
Augen, wie das des „Weltkrieges“ 1914— 
1918. Eine genauere Beobachtung des an 
ihn sich knüpfenden Weissagungsgutes 
wird also über manches, sonst verborgen 
Bleibende, Licht zu verbreiten vermögen. 

I. 1. 1913. Schon das Jahr 1913 wurde 
bange als das entscheidende Jahr erwar¬ 
tet, das die lastende Ge witterschwere ent¬ 
laden werde. Ich erinnere mich noch deut¬ 
lich des gedrückten Silvesterabends 
1912/13 in meinem bäurischen Eltern¬ 
hause und der mancherlei, mehr oder 
minder publiker Äußerungen zur Zahl 13 
und ihrer Bedeutung, wie zu dem Um¬ 
stände, daß das große Kriegsjahr 1813 
sich zum 100. Male jährte. 1913 entstand 
aus den Kriegsweissagungen eines Schrei¬ 
berhauer Tischlers Carl Hauptmanns 
„Krieg“. In Warschau geht 1911 eine 
Weissagung um, daß 1913 Unruhen 
ausbrechen, die bis 1917 dauern; 
dann werde Polen frei x ). In Deutschland 
lebt man seit etwa 1905 in einer dauernden 
Spannung 2 ). Ein im Neckartal seines 
Weges gehender Herr erfährt von einer 
Frau, die sich zu ihm gesellt, daß das Jahr 
Jahr 1911 ein trockenes, 1912 ein hung¬ 


riges, 1913 ein blutiges sein werde. Als er 
dieses bezweifelt, teilt die Frau ihm mit, 
daß dies so sicher sei, wie er 156,31 M bei 
sich trage (Geldsummen-Beweis) 3 ). Diese 
Weissagung, die 1911 datiert, wird 1912 
zu einem bekannten Spruch ausgeformt: 

1911 ein Glutjahr, 

1912 ein Flutjahr, 

1913 ein Blutjahr 4 ), 

welche Datierung sich aus der deutlichen 
Berücksichtigung des Witterungsverlau¬ 
fes von 1911 und 1912 ergibt. 1911 hieß 
es, das nächste Jahr werde nocli heißer 
werden, infolgedessen komme große Not 
und Krieg über die Menschen 3 ). Aus 
dem Jahr 1813 soll die Weissagung stam¬ 
men, daß das Jahr 1913 so blutig sein 
würde wie 1813 6 ). Diese Furcht vor der 
Zahl 13 7 ), die sich, wie schon erwähnt, 
auch in Kriegsprophezeiungen der Tages¬ 
zeitungen aussprach 8 ), führte nicht nur 
moderne Weissager 9 ) wie die de Thebes i 
auf den Plan, die 1913 als das große 
Kriegsjahr bezeichnete 10 ), oder machte j 
aus Tarokkarten für 1913 den Umsturz 
prophezeien n ), sondern erweckte auch 
altes W s-Gut. In meiner Heimat (schles. 
Vorgebirge) ging die Eichbaum-Weis- i 
sagung (der deutsche Kaiser werde nach 
einem großen Kriege seine wenigen Ge¬ 
treuen unter einer Eiche sammeln) in 
bezug auf 1913 um, ähnlich wie im Sund¬ 
gau: der Preuße wird 1913 so klein, daß 
er unter dem Eichbaum Platz findet 12 ), 
ebenso die Fiensbergprophetie (s. u.) mit 
den Zahlen 1849 (Angebot der Kaiser¬ 
krone) — 1871—1888 (drei Kaiser) — 
I 9 I 3 (Untergang des Reiches und Tod 
des dritten Kaisers) 13 ). die in meiner 
Heimat mit der Eichenbaum-Weissagung 
verknüpft erschien. Endlich begegnen die 
Weissagung vom Hosenkrieg der Weiber 
(so wenig Männer, daß sich die Weiber | 
um eine Mannshose schlagen werden) 14 ) 
und die vom Überfluß der Ernte, da so \ 
wenig Esser übrig blieben 15 ), für dies ; 

Jahr. ! 

► 

Durch die Zeitungen ging auch diese t 

Sage: 1 

Einen russischen gutmütigen Bauern, der 
einer frierenden Frau ein Tuch kauft, läßt diese j 
zum Lohn über ihre Schultern schauen. Da 
sieht er auf einer Seite ein fruchtbares Land, die 


Ernte des Jahres 1912, auf der andern Krieg 
und Schlacht. Das ist das Jahr 1913, sagt die 
Frau und verschwindet 16 ). 

Endlich ist der Sage vom Nachtwächter 
von Szillen zu gedenken, die verschieden- 
fach aufklingt 17 ). 

Alles in allem darf man feststellen, daß 
die Zahl 13 und die Erinnerung an 1813 
viel böse Erwartungen aufsteigen machten. 

1 ) A. Kahle Die Prophezeiungen über d. Welt¬ 
krieg (1917), 34. 2 ) Vgl. Joh. Illig Historische 
Prophezeiungen (1922), 20. 3 ) Ztschr. f. Spiritis¬ 
mus v. 9. 3. 1911 = Psych. Studien 40, 51 = 
Zentralbl. f. Okkultismus 6, 459. Zum Geld¬ 
summen-Beweis s. u. 4 ) Zentralbl. f. Okk. 6, 60 f. 
458; A. Reimers Prophetische Stimmen u. Ge¬ 
sichte über d. Weltkrieg 1916, 93; A. Kahle Die 
Prophezeiungen über d. Weltkrieg s. a. 6; münd- 
| lieh. 5 ) Zentralbl. f. Okk. 6, 458. 6 ) Ebd. 6, 459. 
7 ) Ebd. 6, 461t. 8 ) Ebd. 6, 4O0; Psych. Studien 
39, 762; 40, 52; Anfang 1913 Weltkrieg, in dem 
Deutschland um seinen Bestand kämpfen muß: 
Zentralbl. f. Okk. 6, 461. 9 ) Vgl. Zentralbl. f. Okk. 
6, 463. 466 f. 469. 10 ) Ebd. 6, 282. n ) Ebd. 6, 471. 
12 ) Ebd. 4, 761; 6, 459; ähnlich Roedder 
Reichsdorf 321 (: Getreue unter Eichbaum, — 
doch vorher so groß, daß kein Mensch seine Völ¬ 
ker zu zählen vermöchte). 13 ) Zentralbl. f. Okk. 
0 , 457 f- 5 8 °t. 14 } Ebd. 6, 459; zum Hosenkrieg 
s. u. 15 ) Ebd. 6, 459. 16 ) Reimers Proph. 

Stimmen 93. 17 ) ZfVk. 25, 400; 26, 89. 21 rf 

2. Vorbedeutungen auf 1914. Eine Reihe 
von Vorzeichen, Schwärme von Seiden¬ 
schwänzen 18 ), der Bauernschreck, ein 
Schafe-reißendes „wildes Tier“ auf der 
Stubalp (meist Teuerung oder Krieg vor¬ 
bedeutend) 19 ), starke Morgen- und Abend¬ 
röte 20 ), ein Kreuz wird in Rußland am 
Himmel gesehen 21 ), in Bunzlau (Schle¬ 
sien) sprach man im Juli 1914 von feurigen 
Kugeln und andern Himmelszeichen 22 ); 
in der Christnaclit 1913 vernahm man ein 
heftiges Windstößen 23 ). Neue Häuser 
(Kasernen) wurden errichtet 24 ). 

18 ) Zentralbl. f. Okk. 7, 497 — 8, 163. 19 ) Ebd. 
8, 683. 20 ) Ebd. 8, 684. 2I ) Ebd. 7, iOS. 22 ) Roed¬ 
der Reichsdorf 3 zi. 23 ) Zentralbl. f. Okk. 8, 683. 
21 ) Ebd. 8, <>83. 

3. Astrolog. u. grapholog. Voraussagen. 
Kriegs Voraussagen auf astrologischer 
Grundlage sind in Mengen zu verzeich¬ 
nen 25 ); ich hebe aus ihnen die jährlichen 
Voraussagen in Francis Moore's Alma- 
nac 26 ), Zadkiels 27 ), die Sepharials 28 ) und 
Raphaels 29 ) hervor. Alan Leo und Zad- 
kiel wollten die Zukunft aus des Kaisers 
Horoskop errechnen “J. Professor Za- 
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nowski (Wien) errechnete in sieben Monaten 
das Kriegsende, d. h. auf den 17. 8. 1916 
und die Zerteilung Europas in drei Teile 31 ); 
die geschäftige Elsbeth Ebertin stellt 
königliche Nativitäten 32 ) wie die Hin- 
denburgs 33 ). 

Ebenso hat man die Handlinien des 
Kaisers graphologisch gedeutet 34 ). 

Vgl. auch die Periodenlehren von Ru¬ 
dolf Mewes, Die Kriegs- und Geistes¬ 
perioden im Völkerleben und Verkündi¬ 
gung des nächsten Weltkrieges 1897 
(1916 2 ); Stromer-Reichenbach, Deutsche 
verzagt nicht. 1914; Max Kemmerich, Die 
Berechnung der Geschichte und Deutsch¬ 
lands Zukunft. 1921. 

2S ) 1 *'. Ch. Barlet. L'astrologic et la gucrrc 
1918; Ernst Thiede Astrolog. Mutmaßungen 
über d. Krieg d. Deutschen 1914, Leipzig 1914; 
Elsbeth Ebertin Wirkungen d. Gestirnein¬ 
flüsse 1917; Zentralbl. f. Okk. 8, (i6if.). 648!?.; 
1°, 39; 12, 510; Der Eels 10 (1914/15), 3991t 
11, 428; R. Mewes Die Kriegs- u. Geistesperio¬ 
den u. d. Verkündung d. nächsten Weltkrieges 
Zentralbl. f. Okk. 6, 467 t.; u. Joh. 111 ig Histo¬ 
rische Prophezeiungen (1922), 18ff.; Neue meta- 
phys. Rundschau 21, 2iiff. 217ff.; Prophezei¬ 
ungen über Deutschlands Zukunft (1920), 6ff. 
usw. 26 ) Moore’s Almanac 2i7nd year. Vox 
Stellaruni, A loyal Almanac for the year of hu¬ 
man Redemption. 1914 usw. London, Cassel & 
Co. 27 ) ZadkieVs Almanac and Epherneris for 1914 . 
84 yearly edition. Usw. London, Simpkin, 
Marshall Hamilton, Kent & Co.; vgl. auch 
Zentralbl. f. Okk. 6, 468. (387 ff. 472 ff.). 28 ) , , 5 c- 
pharial" An Astrological Survcy of the Great War. 
London s. a., W. Foulsham & Co. Vgl. Neue 
metaphys. Rundsch. 21, 228. 28 ) Raphael/Isfro- 
nomical Ephcmeris of the Planet: Placcs for 1915. 
London 1914, W. Foulsham & Co.; vgl. auch 
Zentralbl. f. Okk. 6, 408. 30 ) Zentralbl. f. Okk. 
25 (1931/32), 253; Neue metaphys. Rundsch. 21, 
221 ff. 31 ) A. Kahle Die Prophezeiungen über d. 
Weltkrieg (1917), 25C 32 ) Königliche Nalivt- 

täten 1915. 33 ) Die Nativität d. Gcneralfeldmar- 
schalls 1917. 34 ) Gabriel Langlois Les propht- 
ties relatives ä la guerrc de 1914 — 15. 1915, 51 ff ; 
dagegen: Prophezeiungen über Deutschlands Zu¬ 
kunft {1920). 11. 

4. Weissagungen von Spiritisten, Hell¬ 
sehern und Okkultisten. 

In diesem Gebiet ist, wie ein Blick 
auf die wichtigsten okkultistischen Zeit¬ 
schriften lehrt, eine kaum zu übersehende 
Fülle von Gesichten, Träumen und 
dergleichen bekannt geworden; ich kann 
hier einzelnes nicht verzeichnen 35 ). Ge¬ 
rade hier auch läßt sich ein Hin- und Her¬ 


strömen über die nationalen Grenzen hin¬ 
weg beobachten 36 ). Das siderische Pendel 
wird befragt 37 ); Visionen 37 ), wie die eines 
Generals Gordon 38 ), Dr. Buchanan vom 
Dezember 1890 39 ), Haupt mann Guido 
v. Gillhausen 40 ), Adam 41 ), einer anonymen 
Frau von 1911, die für 1913 Seekämpfe 
i zwischen Deutschland und England und 
Unruhen voraussieht 42 ), Gesichte von 
Medien wie der Ferriem 43 ), Anna Kings- 
1 ford 44 ), Frau Sommerhalter 45 ) usw., lite- 
I rarische Festlegungen derartiger Voraus- 
! sagen wie der durch de Thebes 46 ), de 
I Ferriem 47 ), Frida Genthes 48 ), des Grals¬ 
ordens 49 ), spiritistische Sitzungen 50 ), das 
: zweite Gesicht eines französischen Sol- 
j daten 51 ), eines Paters in Tsingtau 50 ), 
einer Mademoiselle Margarethe aus Kas¬ 
sa 53 ), Berichte über Hellhören 54 ), die 
Weissagungen eines Inders 55 ) gehen um. 
Wahrträume wie der bekannte des Bi¬ 
schofs v. Lanyi in Großwardein über die 
Ermordung des Erzherzogs Franz Fer¬ 
dinand 56 ). 

| 35 ) Vgl. etwa Zentralbl. f. Okk. 8, 593 ff.; 

; Grobe-Wutischky Der Weltkrieg 1914 in d. 

\ Prophetie 1915; K. Heinz Der Weltkrieg 7914/1 5 
| im Lichte d. okkulten Lehren 1915; C. W. Lead- 
beater An occult view of the war s. a.; Rosa 
Stuart Dreams and Visions of the war London 
1917; auch ,, Deutschlands Zukunft", Weissagun- 
I gen f. d. Jahre 1921/30. 1921. 36 ) Vgl. etwa: 

| Prophezeiungen über Deutschlands Zukunft (1920) 

| 9ff. 37 ) Ebd. 10. 38 ) Zentralbl. f. Okk. 12, 394f.; 
6, 470. Ebd. 5, 619. 39 ) Ebd. 4, 441; 6, 469. 

40 ) Illig 23ff• 41 ) Ebd. 2Öf. 42 ) Zentralbl. f. 

Okk. 6, 470; Ztschr. f. Spiritismus 16, 54. 
43 ) Zentralbl. f. Okk. 4, 635; 8, 163f.; Illig 22f. 

1 S. Nachw. 47. 44 ) Zentralbl. f. Okk. 8, 588; 

j 10, 396. 45 ) Ebd. 5. 430; 6, 470. 46 ) Ebd. 6, 468; 
12, 317; Illig 28ff.; vgl. Weissager. 47 ) Vgl. ihre 
Schrift Mein geist. Schauen ... (s. unter 

1 , .Weissager“) und in dieser 88 f. 94. 95 f. 

48 ) Friedrich Kämpfer Günstige Kriegsprophe¬ 
zeiungen von Frida Genthes 1914, 8 ff. 49 ) Zen¬ 
tralbl. f. Okk. 6, 469f. 50 ) Ebd. 4, 462; 7, 384 t.; 
8, I & 3 - 591 f. 51 ) Ebd. 9, 181. 52 ) Ebd. 9, 42L 
\ 53 ) Edb. 9, 231 f. 54 ) Ebd. 12, 234. 5S ) Ebd. 9, 
j 28of.; Franz Siking Die Weissagung des Bra- 
i inanen : Kriegszeitfragen H. 5. 56 ) Illig 3<)ff. 

| 5. Seherblicke. Nahe verwandt mit den 

soeben angeführten Voraussagen sind die 
,, Seher blicke“, die ich nur deshalb geson- 
j dert stelle, weil sie nicht aus okkult. La- 
i gern kommen, und weil es sich bei ihnen 
zumeist um ein Zurechtdeuten von Worten 

w 

handelt, die in andern Zusammenhängen 


fielen, oder auf rationale Schlußfolgerun¬ 
gen zurückgehen. So schreibt man Tolstoi 
die Weissagung zu, der große Weltbrand 
werde 1912 beginnen 57 ), läßt man Ha- 
merling 58 ), Heinrich Heine 59 ), Friedrich 
Theodor Vischer w ), Theodor Fontane 61 ), 
die Presse der wilhelminischen Zeit 62 ), 
den Weltkrieg weissagen 58 ) usw. 

57 ) A. Kahle Die Prophezeiungen über d. 
Weltkrieg s. a. 7; Zentralbl. f. Okk. 9, 50f. 
ö8 ) Psychische Studien Nov. 1915; A. Reimers 
Proph. Stimmen 90 {.; Glatzer Heimatblätter 2, 
47L; 3, 15. 27. 47. Ä9 ) Joh. Illig Historische 

Prophezeiungen 1922, 13F 60 ) Ebd. 14. 61 ) Ebd. 
14f. 82 ) Ebd. 15ff. 

6. Literarische Weissagungen. Das eben 
geschilderte Verfahren des Zurechtsehens 
wurde auch gegenüber Werken der Lite¬ 
ratur, wie etwa den Schriften Platons w ), 
vor allem aber an älteren Weissagungen 
angewandt; so holt man die des Nostrada- 
mus (s. d.), des Lehniner Mönchs (s. d.), 
die von Paracelsus M ), die vom grand Pape 
(s. Weissager) usw. hervor. Die Über¬ 
setzung eines in altdeutscher Schrift ge¬ 
schriebenen Briefes, der im Nachlaß des 
verstorbenen Naturforschers Newton ge¬ 
funden wurde — das Original liegt im 
kgl. Archiv Berlin, — weissagt den Welt¬ 
krieg nach naturwissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen 1913/15; er wird zur Erntezeit aus¬ 
brechen, zur Erntezeit enden 65 ). Vgl. o. 
„Weissager“ unter den einzelnen Autoren. 

M ) Zentralbl. f. Okk. 8, 686. •*) Emil Schle¬ 
gel Paracelsus als Prophet. Tübingen 1915; C. I. 
Glückselig Prophezeiungen d. Theophrastus 
Paracelsus vom deutschen Felsen, an welchem die 
Franzosen zerschellen. Lorch 1916. w ) Zentralbl. f. 
Okk. 11, 428. 

7. Biblische Weissagungstexte. Erst 
recht hat man in religiösen, vor allem in 
biblischen Schriften, Aufschluß über den 
Krieg zu finden gehofft. So glaubt man 
in der Kabbala w ), speziell dem Sohar $7 ), 
Weissagungen zu entdecken. Wie weit 
dies Suchen ging, mag zunächst einmal 
das Verzeichnis bekannterer Abhandlun¬ 
gen zu diesem Thema lehren: 


ine 


iviarr. jviurray, JöiDie t'ropnecies ana 
present War. London-New-Vork 1915. 

F. P. Argall, The Prophet in war time 
Isaiahs Message for To-day. London (1916). 

Giuseppe Ciuffa, Calamitä e trionfi delh 
Chiesa prophetati da Ezechiele e nell* Apoca 
lisse. Rom 1917. 


Georg Greite, Was bedeuten die Weissagun¬ 
gen d. Propheten Daniel. Lorch 1916. 

Michael M. Baxter, Forty prophetic Won- 
ders. Predicted in Daniel and Revelation, some 
already fulfilled, some in process of fulfillment 
and others yet unfulfilled. New York 1918. 

..., Turks and the War. Turkey’s Entrance 
into the War Nov. 1914. Also the period of War’s 
Continuance, revealed in Daniel XII. London 
s. a. 

A. M. C. I. G., Les fivenements Actuels an- 
nonces et decrits dans la Revelation de TApotre 
Saint Jean. Paris 1918. 

E. S., Unsere Zeit u. die Offenbarung d. Jo¬ 
hannes. Lorch 1918. 

E. Sch., Die Greuel d. Offenbarung Johanni. 
Lorch 1916. 

Gas ton. Der Weltkrieg d. geheimen Offen¬ 
barung. Graz 1921. 

Robert Wiesendanger, Weltkrieg u. Gottes¬ 
glauben im Lichte d. Apokalypse. Leipzig 1916. 

Digby M. Berry, European history foretold 
or St. Johns Foreviews of Christendom. Lon¬ 
don 1915. 

Die Berechnung des Kriegsendes aus 
den Zahlen Daniels und der Apokalypse 
ist in den Kriegsjahren verschiedentlich 
bei unserm Landvolk im Schwange ge¬ 
wesen **). 

Auch einzelne Episoden, Gestalten, 
Worte werden lebendig, vor allem solche 
Daniels und der Johannes-Apokalypse. 
Ich nenne zunächst wieder Literatur: 

Oskar L. Joseph, The coming Day. New 
York 1918. 

I. E. Tayler, The latter Days. London s. a. 

E. L. Langton, Omnious days or the Signs 
of the times. London 1917*. 

L. G. A. Roberts, Tltis European War. A 
Preparation for the Return of Israel, or the Ga¬ 
thering (or Prelude) to Armageddon. London 
s. a. 

F. L. Rawson, How the war will end. Great 
Britain Victorius. As shown in the Bible Pro¬ 
phecies of the final War known an the Battle of 
Armageddon. London s. a. 

Andrew Allan, The War Armageddon! Lon¬ 
don 1914. 

Augustin Cook, Is it Armageddon ? The pre¬ 
sent war in the light of divine prophecy. London 
I9I5- 

Henry Sulley, Is it Armageddon? Being a 
reprint of , .Britain in Prophecy“ with Additions 
and Appendix. London 1915. 

C. H. Titterton, Armageddon, or the last 
War. London 1916. 

Percy E. White, Armageddon. London s. a. 

Vgl. oben „Harmageddon" 

..., The grat battle of Rephidin. Leith s. a. 

F. W. H., The Image of Nebuchadnezar’s 
Dream in its relations to present day conditions 
and occurrences. London 1915. 
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Charles Wesles Eakeley, The kingdom of 
God. The hfth and last Empire. Boston 1918. 

Paul Lerch, Das Zeichen d. Menschensohnes 
am Firmament. Breslau s. a. 

By a Brevet Lieutenant-Colonel, The signs of 
the times. Torquenv-London 1918. 

F. M. Messenger, The World War. Four 
Horses of Revelation. Chikago s. a. 

B. K. Kuiper, De vier Paarden uit Open- 
barung. Grand Rapids Michigan 1918. 

E. S., Das Sonnenweib. Die beiden Tiere und 
die Zahl 666 in der Offenbarung Johanni. Lorch 

1918. 

I. E. G. de Montmorency, The white riders. 
Oxford 1918. 

R. Middleton, The anti-Christ and the false 
Prophet. In: Prophecy Investigation Society, 
Aids to prophetic study Nr. 4. London 1918. 

W. Blissard, The economic antichrist. Lon¬ 
don 1917. 

Sir Jan Hamilton, The Millenium. London 

1919. 

S. H. Rev. Wilkinson and Samuel Schor, 
The futureof Jerusalem andits successive Phases 
with regard to. In: Prophecy Investigation So¬ 
ciety, Aids to prophetic study. London 1917. 

Die Zahl 666 der Apokalypse wurde in 
England auf Wilhelm II. gedeutet 69 ); 
ebenso gilt er als der achte König der 
Apokalypse 70 ). 

Schließlich besteht eine umfangreiche 
Literatur, in der der Weltkrieg mit der 
Wiederkunft Christi, also dem jüngsten 
Gericht und dem Millenium (s. o.) zu¬ 
sammengebracht wird. 

Harold Norris, When will our Lord return ? 
London 1916 3 . 

S. P. T., The second coming of Christ. London 
1916. 

F. L. Rawson, The End of the world and the 
proofs of its coming in December 1917. London 
s. a. 

Carlyle B. Haynes, The return of Jesus. 
Aslanta, Georgia 1917. 

T. R. English, Herrens Tilkommelse er 
naer. Kopenhagen 1917. 

Dr. A. T. Schofield, F. A. Watney, C. Ask- 
with, C. C. Dobson, The Lord's Coming. London 
1918. 

W. J. L. Sheppard, The Lord’s coming and 
the World’s end. London 1918. 

John Stuart Holden, Will the Christ return ? 
New York—London 1918. 

James M. Campbell, The second Coming of 
Christ. The Methodist Book Concern, New York 
1918. 

Clarence Larkin, The second coming of 
Christ. Philadelphia 1918 2 . 

James H. Snowden, The coming of the 
Lord: Will it be Premillenial ? New York 1919. 

James M. Gray, Prophecy and the Lord’s 
Return. New York—London s. a. 


R. I. Fox, Seven Visions of the Coming of 
Christ. London s. a. 

W. Roy Coff, Jesus on His second Coming or 
a consistent Biblical View of the Lord's Re¬ 
turn... Butler, Pennsylvania s. a. 

M. E. Dodd, Jesus is coming to earth again 
or The signs of the times: The 2. coming of 
Christ and the end of the world. Chikago 1917. 

W. A. Bathurst, Significant signs of the 
present times 1918 in view of the Approching 
Event of the Christ. London 1918. 

Edward H. Hörne, The war and signs of the 
times with special refercnce to Our Lord’s re¬ 
turn. London s. a. 

68 ) Zentralbl. f. Okk. io, 37. 67 ) A. W. Sellin 
Die geisteswissenschaftl. Bedeutung d. Sohar, 
vgl. Zentralbl. f. Okk. 9, 185; Türmer, Oktober¬ 
heft 1914. 68 ) Peuckert Schles. Volkskd. 1928, 
172. 69 ) Zentralbl. f. Okk. 10, 377. 70 ) Ebd. 8, 
540 f. 

8. Späteres religiöses Gut. Wie die 
Bibel, so ist natürlich die ihr folgende 
religiöse Literatur ausgiebig ausgebeutet 
worden. Die Heiligen Hildegard (s. Weis¬ 
sager; und II 1), Odilie 7I ), Malachias 72 ) 
usw. werden eben so zitiert wie etwa die 
„Zeugnisse und Erfahrungen des Gei¬ 
stes durch Joh. Jakob Wirz. Heilige Ur¬ 
kunden d. Nazarener Gemeinde I. 1863. 
Eine Prophezeiung — Vision vom 23. 12. 
1823 über das Land im Norden und Sü¬ 
den, Osten und Westen“ 73 ), die Prophe¬ 
zeiung Boscos (s. Weissager), Bobolos 
(s. Weissager), eines Bruders L. R. aus 
dem Orden der Franziskaner 74 ), die einer 
religiös Wahnsinnigen 1908 in Ostpreu¬ 
ßen 75 ), wohl die Weissagung der Dargel 
(s. Weissager). 

71 ) Georges Stoffier La Prophitie de Sainte 
Odile Paris 1916. 72 ) Buch aller Prophezeiungen 
u. Weissagungen 1849 4 , 25ff.; Bricaud VI 1 ; 
Langlois 27; Karpinski 38ff.; J. Firnstein 
Des hl. Malachias Weissagung über die röm. 
Päpste 1920; Zentralbl. f. Okk. 6, 548; 8, 163. 
73 ) Zentralbl. f. Okk. 10, 515L 74 ) Ebd. 9, 280. 
75 ) Ebd. 11, 15f. 

9. Unbekannte Weissager. Schließlich 
gehen eine Reihe von Weltkriegs-Weis¬ 
sagungen um, deren Autoren bei nähe¬ 
rem Zusehen aus den Händen schwinden. 
Ein Schulkind beschreibt 1913 seine 
Kriegsvision in einem Aufsatz 76 ), ein 
Lehrer (Pater Abert, Würzburg) pro¬ 
phezeit seinen Schülern: Noch in den ersten 
Quinquennien des begonnenen Jh.s wer¬ 
den sie erleben, daß ein großer Krieg über 

! Deutschland kommt . . . 77 ). 



Daoud in Washington soll einen furcht¬ 
baren Krieg für das Jahr der Thron¬ 
besteigung König Georg V. vorausgesagt 
haben 78 ); in Graz wird März 1914 der 
Thronwechsel im Juni, Ende August der 
Krieg und der Friede 1915 ge weissagt 79 ). 

7Ö ) SAVk. 19, 209L 77 ) Zentralbl. f. Okk. 10, 
557L 78 ) Kahle 9*- 7 •) Kahle 8; Zentralbl. f. 
Okk. 7, 497. 562. 

II. Ich wende mich nun den stärker als 
die eben besprochenen in der mündlichen 
Überlieferung lebenden Weissagungen zu, 
die ja zum Teil in älteren wurzeln. 

1. Birkenbaum-Weissagung. Die 
Weissagung von der Endschlacht am Bir¬ 
kenbaum bei Werl (s. Schlachtenbaum, 
weißer Fürst), die durch Spielbähn (s. 
Weissager) oder den Weissagerkreis neben 
ihm (s. Weissager unter „helige Lin“, 
„alte Jasper“ usw.) auf das Bäumchen im 
Radertal bei Köln übertragen wurde, 
wacht im Weltkrieg wieder auf (s. Schlach¬ 
tenbaum). Sie wird den zeitlichen Um¬ 
ständen angenähert und zugleich my- 
thisiert, indem aus dem lokal fixierten 
Schlachtenbaum „derBirkenbaum“ wird: 

Die 70jährige Witwe Johann Jaquet aus Pier 
bei Düren erzählt, sie habe als junges Mädchen 
immer von ihrer Mutter sagen hören: Es wird 
einmal eine große Schlacht sein beim Birken¬ 
baum; das wird geschehen, wenn die Menschen 
durch die Luft kommen, wenn die Frauen Hosen 
tragen und sich die Haare wie eine Perücke in 
das Gesicht kämmen... Die vier feindlichen 
Mächte kommen am Birkenbäumchen zusam¬ 
men und die Schlacht findet dort statt. Der 
Sieger kann zuletzt das kleine Häuflein der noch 
bleibenden Soldaten unter dem Birkenbäum¬ 
chen sammeln... w ). 

Die Weissagung ist in der zweiten Hälfte 
des 19. Jh.s auch in Frankreich bekannt 
geworden. Th. Jung gibt sie 1874 in seiner 
Voyage autour de ma tente wieder; ich 
hebe hervor: 

Je vois la grande lutte annoncee par les pro- 
pheties de Munster et d’Unna, s’accomplissant 
enfin entre les peuples du Nord et les nations de 
races latines. C’est la guerre derniere contrc 
ces Huns conduits par quelque nouvel Attila. 
La lutte est gigantesque, et, com me lännonce 
le pätre-prophöte, les rues de Cologne sont m- 
nondees de sang apres trois jours de combats 
Sans merci... C'est entre Werl et Unna, dans le 
triangle des trois grandes voies ferrees, au carre- 
four sacre du Bouleau, de ce Bouleau si reli- 
gieusement conserve, que se livrera cette gi- 
.gantesque bataillu de trois jours, dans laquelle 
400000 Teutons s’atforceront, mais en vam, 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube IX 


d'arreter les efforts des Latins. Cette fois, con¬ 
duits par l'homme venu du midi de la Gaule, 
monte sur sa haquenee blanche, par celui de- 
signe par la Providence, les Fran9ais seront vain- 
queurs. . . 81 ). 

Diese Weissagung von der „Schlacht 
auf dem Birkenfelde“, die wohl am mei¬ 
sten durch den Roman eines Major de 
Civrieux 82 ) verbreitet wurde, ist in Frank¬ 
reich auch als die „prophetie de Stras¬ 
bourg“ oder „de Mayence“ bekannt, die 
von Straßburg, weil angeblich Teile aus 
ihr durch einen Professor Stoffen 1854 
in Straßburg gedruckt worden seien, wo 
man später auch ein weiteres Fragment 
„dans des publicatiöns populaires editees 
egalement ä Strasbourg“ wiederfand 83 ). 
Die von Mainz heißt sie, ebenfalls nach 
Lavaur, weil man sie in einem alten, von 
der Hl. Hildegard in der Umgegend von 
Mainz gegründeten, Kloster gefunden 
habe 84 ). Die Straßburger oder Mainzer 
Prophetie enthält Anspielungen auf Sa- 
dowa, Sedan, Abtretung des Elsaß 85 ); 
die Revanche anderthalb Menschenalter 
nach 1870/71 86 ),scheint also (kurz?) nach 
dem 70er Kriege redigiert worden zu sein. 
Ihre Verbreitung ist angeblich durch die 
Hohenzollern untersagt worden, trotz¬ 
dem sei sie in ganz Deutschland bekannt 
geworden 87 ). Eine Reihe französischer 
Drucke wird genannt 88 ), 1914 wird sie 
in Frankreich neu umgeformt 89 ). 

Bei de Civrieux (ob zum erstenmal?) 
heißt es weiter, daß zwischen Hamm und 
Unna der dritte und letzte deutsche Kaiser 
aus hohenzollerschem Geschlecht mit sei¬ 
nem Reich untergehen werde 90 ). Das und 
die Weissagung von einem neuen deut¬ 
schen Kaiser findet sich ähnlich in der 
Prophetie des Frere Antoine (s. Weis¬ 
sager) 91 ); doch sind die Beziehungen Hin 
und Her noch zu klären. 1921 findet sich 
dieses Einzelstück der Birkenbaum-Weis¬ 
sagung in Deutschland; ein Friedenskaiser 
wird erwartet 92 ). Es ist w’ohl aus Frank¬ 
reich eingeschleppt worden, und fand 
nach dem Sturze Wilhelm II. 1918 und 
in den Wirren der Nachkriegszeit einen 
nicht ungünstigen Boden. 

Es ist endlich anzumerken, daß die 
Birkenbaum-Weissagung Anfang des 
I Krieges 1914, mehr oder minder umge- 

16 
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staltet und verarbeitet, in Deutschland an 
den verschiedensten Orten auftauchte; 
derartige Redaktionen sind angeblich im 
Hl. Geist-Kloster zu Wismar 93 ), im Ho- 
henloheschen bei einem Gemüsehändler 94 ) 
gefunden worden; sie liegt in Braunschweig 
im Museum 95 ), kam von Reims nach 
Breslau 96 ), taucht in Düren (Rheinland) 
auf 97 ). Die „Eschweiler Seherblicke“ (s. 
u.) benützten sie 98 ). Es wird erzählt, 
daß der Baum bei Werl, der 1814 ver¬ 
dorrte, nach hundert Jahren wieder aus¬ 
grünen würde"), — wohl eine Konta¬ 
mination der Birkenbaum- mit der “dür¬ 
ren-Baum-Sage“ (s. d.). 


®°) A. Kahle Die Prophezeiungen über d. Welt¬ 
krieg (1917) 14h- 8l ) Joanny Bricaud La 

guerre et les propheties celebres 1916, 25f. 82 ) Vgl. 
Bricaud V seq.; A. Reimers Prophetische 
Stimmen u. Gesichte über d. Weltkrieg 1916, 44; 
Zentralbl. f. Okk. 6, 461. 88 ) So Bricaud 22 ff.; 
J. H. Lavaur La ftn de l'Empire allemand (Anf. 
August 1914) 14f.; Ders. Comment se realise 
en ce moment mente la fn de VEmpire allemand ; 
Gabriel Langlois Les propheties relatives ä la 
guerre de 1914 — 15. 1915. 2 4 ß - ( mit Text); 
Langlois versetzt aber das Kloster der Hl. Hilde¬ 
gard (vgl. Nachw. 84) nach Straßburg. 84 ) Yves 
de la Bri£re Le destin de l'Empire allemand 
1916*, 51; Bricaud 27. 8S ) Lavaur 14; Bri¬ 

caud 22. 88 ) Zentralbl. f. Okk. 6, 282. 87 ) Lang¬ 
lois Les proph&ties.., 1935* 2 4 *- 88 ) Black¬ 

woods Magazine 1850; R. P. Herbert Thurston 
The War and the Prophets 1915, 72L; Baron 
de Novaye Guerre et r Evolution d'apres 45 pro¬ 
pheties 1896 kennt sie noch nicht, wohl aber 
Ders. Demain ...? d'apres les concordances 
frappantes de 120 propheties anciennes et mo¬ 
dernes (als ,,curieuse prophStie allemande“); 
Bricaud 22ff.; Lucien Bardes Le Christ vain- 
queur de Guillaume II. 3917, i8f. 92 f.; Langlois 
La Belgique et la Hollande devant le Pangerma- 
nisme: Zentralbl. f. Okk. 6, 461. 8# ) Novaye 

Aujourd’hui et Demain 1934, 298f., der hier den 
(Nachw. 88) genannten Druck umformt. 90 ) Zen¬ 
tralbl. f. Okk. 6, 461. 9l ) Vgl. Curicque Voix 
prophttiques 2 (1872), 521 ff. * 2 ) Martin Kar- 
pinski Unsere Zukunft int Lichte der Weissagun¬ 
gen 3921, 26ff. M ) Joh. Illig Historische Pro¬ 
phezeiungen 3922, 38f. ® 4 ) Zentralbl. f. Okk. 8, 
543. 637f. 96 ) Illig 37. 96 ) Oberschlesische Hei¬ 
mat 33 (3935), 383L 97 ) Der Fels 30, 416. ® 8 ) Il¬ 
lig 35 f. 37; Grabinski Heuere Mystik 2iqff.; 
Der Fels 30, 438. 99 ) Der Fels 10, 438. 


ia. Eschweiler Seherblicke. Es handelt 
sich um eine Überarbeitung der Birken¬ 
baum-Weissagung (s. o.) und zwar wird 
die zweite Redaktion (s. Schlachtenbaum) 
benützt. Als gegebener Anknüpfungs¬ 


punkt erwies sich die Weissagung von 
dem Fürsten mit gelähmten Fuß (Eschw.: 
Arm), der von der linken Seite auf das 
Pferd steigt. „Dieses ist der deutsche 
Kaiser“. Sein Wahlspruch heißt „mit 
Gott voran“, *— ein Satz, der in der Pe- 
ladanschen Fälschung der Prophetie du 
Frere Johannes (s. Weissager) wieder¬ 
kehrt. Die ältere Weissagung wird durch 
Anführen der 19x4 kämpfenden Mächte 
und Hinweise auf das ihnen bevorstehende 
Schicksal modernisiert: Die Türken wer¬ 
den treue Brüder des Kaisers; nach dem 
Kriege werden nur drei große Mächte 
sein: Deutschland, Österreich, Papsttum. 
Es werden Namen wie „Lemberg“, „Sol- 
dau“ eingepascht 10 °). Der Thron des 
Papstes wird übrigens bei Ausbruch des 
Krieges leer stehen. Beginnen wird dieser 
zur Zeit der Ernte, enden zur Kirschblüte 
(s. Kirschblüten-Weissagung). Die 
Schlacht ist in Westfalen vorgesehen; 
„sollte dieses statt finden, so wird nur ein 
kleiner Haufe Deutsche übrig bleiben. 
Voraussichtlich findet dieses Morden nicht 
statt, wenn das Volk zur Buße zurück¬ 
kehrt“. — Die Weissagung hat angeblich 
ein Jesuit 1701 verfaßt; vgl. die Datierung 
der ersten Birkenbaum-Weissagung 
(1701). Sie soll im Ratshaus Eschweiler 
aufgefunden worden sein 101 ). Die sug¬ 
gestive Kraft der Weissagung war so groß, 
daß Juni 1915 der Eschweiler Bürger¬ 
meister ein öffentliches Dementi aus¬ 
gab 102 ). Auch bei einem hohenloheschen 
Gemüsehändler wurde sie angeblich ent¬ 
deckt 94 ). 

1916 wurde in einem Waschzettel des 
Verlages O. H. Hörisch Dresden die Eschw. 
Weissagung als im Braunschweiger Mu¬ 
seum gefunden bezeichnet. Der Abdruck 
ließ fort den bestimmten Hinweis auf 
den Kaiser, die westfälische Schlacht, auf 
das Niederknieen des Kaisers vor dem 
Kreuz (aus der Birkenbaum-Weissagung 
in die Eschw. übergegangen), und er¬ 
gänzte, daß der Friede komme, wenn 
England geschlagen wäre. „Der Krieg 
entsteht, weil Fürsten ermordet wer¬ 
den“ 95 ). 

1917 (Süddeutsche Ztg. 17. 3.) wurde 
die Weissagung eines fliehenden Kloster¬ 


bruders von 1701 im Hl. Geist-Kloster 
zu Wismar gefunden. Sie bringt den 
Eschw. Text, aus der echten Birkenbaum- 
Weissagung von 1701 ergänzt (vgl. Volk 
d. Siebengestirns usw.). Sie beginnt: Herr, 
erbarme dich deines Volkes . . ., spricht 
vom Leer stehen des päpstlichen Stuhles, 
dann: 


Bosheit, Verleumdung, Gehässigkeit wird ein 
kleines Häufchen aufreizen. Durch Fürsten¬ 
mord wird der Brand entfacht. Sieben Reiche 
werden sich erheben gegen einen Vogel mit zwei 
Köpfen. .. 

Es folgt der Satz vom Fürsten, der sein 
Pferd verkehrt besteigt, dessen Wahl¬ 
spruch, dann: 

Ls wird ein großes Ringen stattffnden.. .Die 
Wagen werden ohne Rosse dahinsausen, feurige 
Drachen werden durch die Lüfte dahinffiegen 
und weiden Feuer und Schwefel speien, Städte 
und Dörfer vernichten.. .Die Zeit wird kommen, 
da du weder kaufen noch verkaufen kannst. 
Das Brot wird gezeichnet und geteilt werden. .. 
Die Menschen werden auf dem Grund des Meeres 
wohnen und auf ihre Beute lauern... 

Sie schließt : 

Der Krieg wird beginnen, wenn die Ähren sich 
voll neigen, wird seinen Höhepunkt erreichen, 
wenn die Kirschen zum drittenmal blühen. Den 
Frieden schließt der Fürst zur Zeit der Christ- 
messe 93 ). 

Die durch die Eschweiler Weissagung 
begonnene Umgestaltung der Werler Weis¬ 
sagungen vom Schlachtenbaum setzen 
sich also durch alle Kriegsjahre fort. 

10 °) Kahle I2ff. Jul ) Illig 35; Reimers 90. 
J02 ) Illig 36. 

2. Alt-Öttinger Weissagungen. In Alt- 
ötting wird angeblich eine aus dem 3ojäh- 
rigen Krieg stammende Weissagung ge¬ 
funden (Alt-Ötting I), die den Aufstieg 
der Hohenzollern Voraussage; ein Greis 
wird Kaiser; ein junger Kaiser sei un¬ 
bedacht; Weltbrand; Deutschland steigt 
langsam auf, aber ille imperator ultimus 
erit sui generis 103 ). 

Eine andere (Alt-Ötting II), angeblich 
von 1841, weissagt im Herbst 1914 die 
Ereignisse der eisten Kriegsmonate, und 
schließt damit, daß zu Weihnachten der 
deutsche und österreichische Kaiser den 
Frieden diktieren; Belgien verschwinde, 
Frankreich werde ein kleiner Staat, ähn¬ 
lich England und Rußland. Die deutsche 
Sprache wird Weltsprache 104 ). 

Am 25. 11. 1914 soll das Kapuziner¬ 


kloster Alt-Ötting die Weissagung (wel¬ 
che ?) als leere Erfindung gebrandmarkt 
haben I04 ). 

,0J ) Zentralbl. f. Okk. 12, 233h 104 ) Kahle 

Prophezeiungen 13; Zentralbl. f. Okk. 8, 
292. 497; Illig 36f. 

3. Schlachtenbaum und Schlacht¬ 
feld. Die Birkenbaum-Weissagung beweist 
ja für den Weltkrieg bereits das Wieder¬ 
erwachen der alten Schlachtenbaum- 
Weissagung (s. Schlachtenbaum, dürrer 
Baum). Ebenso wachen andere Baum- 
Weissagungen auf. Das Blühen der Feh¬ 
marner Pappel, die das letzte Mal 1871 
geblüht hatte, weissage den Frieden im 
Jahr der Blüte; das Blühen wird 1915 105 ) 
wie 1916 106 ) behauptet. Eine Linde, ein 

; Schicksalsbaum der Hohenzollern, zur 
Zeit des jungen Wilhelm I. von einer 
Zigeunerin verkehrt gepflanzt, habe 1871 
geblüht, und jedes Jahr reicher, am 
reichsten 1914; 1918 sei der Baum ver¬ 
dorrt; „Linde dürr, Deutschland kapo- 
I res“ 107 ). 

Die Sage von der Entscheidungs¬ 
schlacht auf dem Ochsen feld wird 1914 
im Elsaß erzählt 108 ). S. auch End¬ 
schlacht. 

I05 ) Illig 37. Nachw. 380. 106 ) Kahle Prophe¬ 
zeiungen 32. 107 ) (Kosheim, Llsaß:) Llsaß-Land 
32 (1932), 30. lü8 ) Kahle Prophezeiungen 35. 

4. Jahrzahlen-Weissagung. Die soge¬ 
nannte Zahlenmystik oder Zahlenmagie, 
deren Wurzeln uns hier nicht berühren, 
erlangt im Weltkrieg große Bedeutung 108a ), 
bei uns wie etwa in Frankreich 109 ). Sie 
ist schon vor dem Krieg im Schwange 

I gewesen, vgl. I 1. (zu 1913), ist für 1849 
; bezeugt no ) und scheint schon gebraucht 
1 worden zu sein, um die Begebnisse der 
; napoleonisehen Zeit auszurechnen m ), 

' wenn wir davon auch nur aus Frankreich 
' wissen. Bricaud behauptet, diese Spie- 
1 lerei sei durch Christian, dem Autor einer 
Histoire de la magie, Anfang des 19. Jh.s 
erfunden worden J1 “). 

Zunächst knüpft der Glaube an be¬ 
stimmte Jahrzahlen, so bei uns vor dem 
i Kriege an die unglückhafte Bedeutung 
von 1913 (s. I 1.), für Frankreich an den 
Glauben, daß die Zahlen 1812—1871 — 
und, behauptet Ed. Niemeyer 1911, die 
Jahrzahl 1914 Frankreichs Unglücksjahre 
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markieren 113 ). Oder es wird mit Zahlen 
jongliert. Nach einer Nachricht von „1688“ 
habe eine weise Frau Wilhelm von Ora- 
nien erklärt, 1066 sei ein Wilhelm nach 
England gezogen, 622 Jahre später ge¬ 
winnt ein Wilhelm den englischen Thron, 
und nach 266 (Umkehrung der vorigen 
Zahl!) Jahren werde ein dritter Wilhelm 
England zu Fall bringen —: 1914 114 ). 

Wichtiger ist uns aber eine politische 
Weissagung aus der Jahrzahlen-Berech- 
nung. Es lassen sich hier für unser Ge¬ 
biet zwei Methoden unterscheiden: die 
Jahrzahl- (z. B. 1871) Quersumme (also 
1+8 + 7 + 1 = 18) wird der Jahrzahl 
addiert (1871 + 18) und so das nächste 
schicksalträchtige Jahr erhalten (,,Me¬ 
thode der Lenormand“) 111 ) — oder es 
wird von der Quersumme der Jahrzahl 
noch einmal die Quersumme gezogen und 
diese addiert, also: 

Schicksalsjahr Napoleons I.: . 1812 

Quersumme (1 + 8 + 1 + 2) = 12 

Quersumme der Quersumme (1 + 2) = 3 

Jahr des Sturzes. 1815 

Auf weitere Künsteleien, denen man das 
Zufällige zu sehr ansieht, gehe ich hier 
nicht ein 115 ). 

Aus der Beachtung der richtigen und 
falschen Ergebnisse gewinnt man einen 
Anhalt für die Entstehungszeit der Weis¬ 
sagung. So wird aus 1774 (Thronbestei¬ 
gung Ludwig XVI.) durch Quersummen¬ 
rechnung 1793 gewonnen, — nach rück¬ 
wärts 1760 erschlossen, in welchem Jahr 
ein Jesuit der Erzieherin des Prinzen die 
Weissagung getan haben soll, — und aus 
der Quersumme von 1793 wird 1813 er¬ 
rechnet, als Jahr der Wiederkehr der 
Dynastie. Da die letzte Zahl daneben¬ 
greift, kann die Weissagung nur vor 1813, 
aber nach 1793, erfolgt sein u6 ) (vgl. zur 
Methode: Weissagung, literarische); da 
die bevorstehenden Ereignisse aber schon 
deutlich gewußt werden, nur in der Jahr¬ 
zahl ein Irrtum vorliegt, kann man nicht 
weit von 1813 zurückgreifen. Man wird 
etwa an die Zeit nach der Leipziger 
Schlacht denken müssen. S. auch unten: 

Fiensberg-Weissagung. 

10öa ) Zentralbl. f. Okk. 9, 4 ff. 41t. 233. 282!.; 
Neue metaphys. Rundschau 21 (1914), 248!. 
199 ) Zentralbl. f. Okk. b, 467. li0 ) Buch d. 


488 

Prophezeiungen u. Weissagungen 1849 4 , 281t. 
m ) Ebd.; Yves de la Briere Le destin de 
VEmpire allemand 1916, 14ff.; von Ida Dunkel¬ 
berg als Methode der I-enormand bezeichnet: 
Zentralbl. f. Okk. 2 (1908), 23«. 428. 112 ) Bri- 
caud 14. 113 ) Kahle Prophezeiungen 8. 114 ) Ebd. 
35. 115 ) Vgl. etwa Martin Karpinski Unsere 

Zukunft im Lichte d. Weissagungen 1921, 45 ff.; 
Zentralbl. f. Okk. 25 (1931/32), 31 ff. 116 ) De 
la Briere I4ff. 

4a: Fiensberg-Weissagung. Die für unser 
Thema wichtigste Jahrzahlen-Weissagung 
bezeichnen wir am besten als F.-W. Sie 
spielt mit den Zahlen 1849—1871—1888—- 
1913, von denen zuweilen die erste fehlt. 
Gemeinhin gilt sie als an Wilhelm I. ge¬ 
tan. Ihr Name, — zuerst in der französi¬ 
schen Literatur gebräuchlich, — leitet sie 
her von Fiensberg, einem Dorf bei Ba¬ 
den 117 ), wo Wilhelm I. sich die Zukunft 
weissagen ließ. Nach andern stamme sie 
aus Mainz 118 ). Weiter werden als Weis¬ 
sager angegeben: die Lenormand, die 
Wilhelm I. 1849 in Paris befragte 119 ), eine 
Comtesse de R., (nach der sie Horoscope 
de la comtesse de R. heißt) 12 °), eine Wahr¬ 
sagerin in London 1849 121 ), eine Zigeu¬ 
nerin 122 ). Auch die Sibylle de Thebes 123 ) 
(s. Weissager) und die Fernem 124 ) neh¬ 
men sie, bzw. den Satz, daß 1888 drei Kai¬ 
ser regieren, für sich in Anspruch. Die 
F.-W. soll seit etwa 70 Jahren, schrieb 
Karpinski 1921, in Berliner Hofkreisen 
verbreitet gewesen sein I25 ). Jedenfalls 
ging sie im letzten Jahrzehnt des vorigen 
Jh.s in Nordposen und Schlesien um, wie 
ich bezeugen kann. Das stimmt mit dem 
Ansatz des Zentralbl. f. Okkultismus, das 
ihr 1914 etwa zwei Jahrzehnte gab 126 ). 
De la Briere kennt sie vom Anfang dieses 
Jh.s aus mehreren ,,brochures Man¬ 
ches“ 127 ). Lavaur soll auf einer Reise in 
Deutschland Anfang 1914 ein etwa 30 
bis 40 Jahre altes Schriftchen entdeckt 
haben, den Rest einer zurückgezogenen 
Schrift, die sie enthielt 128 ). 1912 ging sie 
in Paris um 129 ); 1914, zum Kriegsanfang, 
druckte die Times sie ab 130 ); weitere 
Drucke folgten 331 ). 

Die F.-W. erzählt, daß 1849, bei Nieder¬ 
schlagung des badischen Aufstandes, Prinz 
Wilhelm, der spätere Kaiser Wilhelm I., 
eine Weissagerin befragte. Sie habe ihm 
vorausgesagt, er (der nicht Kronprinz 
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war!) werde erstens Kaiser werden, er 
werde 91 Jahre werden, oder schlesisch: 
in einem Jahr würden drei Kaiser re¬ 
gieren, und endlich habe sie den baldigen 
Zerfall des Reiches ge weissagt, oder schle¬ 
sisch : 1913 könne der deutsche Kaiser seine 
Getreuen sich unter einer Eiche sammeln. 
Nordposen (wie Schlesien), und dieser 
Kaiser werde nur einen Arm haben. Sie 
rechnete ihm vor: 1849 + (1 + 8 + 4+9) 
= 1871: sein Kaisertum; 1871 + (1 +8 + 
7 + 1) = 1888: Todesjahr, bzw. drei Kaiser 
regieren; 1888 + (1 + 8 + 8 + 8) = 1913: 
Untergang des Reiches. 

Wie wir wissen und wie die letzte Zahl 
auch lehrt, entstand das Vaticinium vor 
1913. De la Briere schloß, da zwei Zahlen 
im Leben Wilhelm I. wichtig waren, 1871 
und 1888, habe man aus diesen vorwärts 
und rückwärts 1913 und 1849 konstru¬ 
iert 132 ). Aus 1849 gewann man vereinzelt 
sogar 1829: 

Certaines versiones de la Prophetie de Fiens¬ 
berg pretendent que l'annee 1849 aurait etc 
aononc£e vingt ans plus tot et en vertu du 
meme procede, au jeune prince Guillaume de 
Prusse par une voyante qui lui aurait fait con- 
naltre, des 1829, sa destinee future 133 ). 

Aus allem geht hervor, daß die Zahlen 
1829 und 1849 erst spät hinzutraten, daß 
1871 und 1888 den Kern des Vaticiniums 
büden, und daß dieses aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach erst nach 1888 entstand 133 ). 

In Frankreich begegnet bereits 1914 
der Ansatz zu einer Fortbildung; die 
Quersumme von 1913 ergibt 14, und man 
sah deshalb 1914 als bedeutsam für Wil¬ 
helm II. an 134 ). Im Horoscope de la com¬ 
tesse de R. zählt die Comtesse die Jahre 
von Dezember an, nicht von Januar bis 
Dezember, so daß Dezember 1913 erst das 
Jahr 1913 beginnt, der Kriegsanfang Au¬ 
gust 1914 also noch in ihrem Jahr 1913 
liegt 135 ). In Rosheim (Elsaß) ist 1913 die 
Zahl des höchsten Glanzes für das Kaiser¬ 
haus, 1914 jedoch . . . 136 ); die Zurecht¬ 
deutung erscheint unter allen die ge¬ 
schickteste. 

In Deutschland bildet man die F.-W. 
nach dem alten Schema weiter. 1913 + 
(1 +9 + 1 + 3) = 1927; dann werde 
Deutschland wieder erstarken 137 ), ein 
preußischer König zur Regierung kom¬ 


men 138 ). 1931 freilich muß man, wenn man 
an der F.-W. halten will, umdeuten, und 
so finden wir auch: 1927 werde dann das 
wahre Katastrophenjahr (Erdbeben, Gru¬ 
benunglücke usw.) sein 139 ), — ein recht 
kläglicher Verlegenheitsschluß. 

Im Gebrauch ist die F.-W. noch heut, 
wie ich aus Schlesien bezeugen kann, doch 
haben sich keine bestimmten und durch¬ 
schlagenden Zahlen mehr ausgebildet. 

117 ) Bricaud 10; De la Briere 7. 118 ) De 
la Briere 7. 119 ) Bruno Noah in ,,Sphinx“ 1 
(1919/20), 6f. 12ü ) Gabriel Langlois Les pro - 

phtties relatives ä la guerre de 1914 —75. 1915, 23. 
121 ) Reimers 56. 122 ) Mündlich; (Rosheim, 

Elsaß): Elsaß-Land 12 (1932), 30; Zentralbl. 
f Okk. 6, 457h; 25, 31 f. 123 ) Ebd. 8, 163; 3, 
520. 124 ) Mein geistiges Schauen in d. Zukunft 

(1905), 97- 125 ) Martin Karpinski Unsere 

Zukunft im Lichte d. Weissagungen 1921, 45ff. 

m ) 4. 35 1 * 4 6 5I 5» 43 1 - 127 ) la Briere 9. 
128 ) Lavaur Commcnt se rcalisc ... 47; Bri¬ 
caud 12f. 129 ) De la Briere 9. 13 °) Ebd. yi. 
131 ) Nach der ,.Times“: Herbert Thurston 
The War and the Prophets 90 ff.; Revue du 
Clerge 1915, 317ff. (15. V. 1915); Lavaur 44ff.; 
de la Briere 6ff. 132 ) De la Briere I2ff. 
133 ) Vgl. ähnlich Bricaud 14. 134 ) Bricaud i2f. 
nach Lavaur Commcnt sc rcalise 47. 135 ) Lang¬ 
lois 23t. 136 ) Elsaßland 12 (1932), 30; vgl. 

auch Roedder Reichsdorf 321. 137 ) Karpinski 
45ff., der aus 1927 sogar schon 194O errechnete. 

138 ) Diehard Preußen 192J wieder Monarchie, 
H. 1 der periodisch erscheinenden Schriften¬ 
reihe „Der Eakir“, Berlin, Verl. Friedr. Wilh. 
Vahldiek s. a. Die Berechnung folgt dem Ver- 
sicherungsblatt „Nach Feierabend“ 1920 April 
Nr. 15/1Ö; Prophezeiungen über Deutschlands 
Zukunft (1920) Germanicus-Verl., Kassel 13!. 

139 ) Zentralbl. f. Okk. 25 (1931/32), 31 ff. 

5. Hohe n zoll er n-Ausgang. Das Haus 
H. spielt in den Weltkriegs-Weissagungen 
eine große Rolle, wie übrigens schon in 
tagespublizistischen Erwägungen 14 °) in 
der ,,du grand Pape“ (Weissager) und des 
von ihr abhängigen Kreises, in der der 
Thebes (Weissager) — ich verweise auf 
die „Birkenbaum-Weissagung“ (s. o.), die 
Eschweiler und Alt-Öttinger, die Fiens- 
berg-Weissagung usw. Eine Zigeunerin 
weissagte: Nach dem Gründer des Reiches 
kommt der, der an den Stufen des Thrones 
verhungert (KehlkopfkrebsFriedrich III.), 
nach ihm der Einarmige; unter seinem 
Sohn wird das Reich zu Grunde gehen 141 ). 
Der Kaiser selbst soll nach Angaben des 
j Botschafters Bihourd um derlei gewußt 
haben und davon abhängig gewesen sein: 
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Seine Schwester, die Prinzessin von Sach¬ 
sen-Meiningen, erzählt, daß nach einer 
alten Weissagung, die eine ganze Serie 
von Ereignissen einschließe, von denen 
sich bisher alle verwirklicht hätten, die 
Dynastie der H. auf einem Schlachtfelde 
ihre Krone verlieren werde; diese Prophe¬ 
zeiung hätte auf Wilhelm II. Eindruck 
gemacht 142 ). In Amerika aber erschien 
H. C. Morrison, The World War in 
Prophecy. The downfall of the Kaiser 
and the end of the Dispensation. Louis- 
ville, Kentucky. 1917. Es heißt, die 
Weltperiode spiegele sich in seinem 
Leben wider 143 ); er ist der achte 
König der Apokalypse 144 ), in der Zahl 666 
gemeint 145 ); Okkultisten und Astrologen 
weissagen über ihn 14€ ), so wie eine nord¬ 
deutsche Schloßherrin seinen Tod für 1913 
voraussah 147 ). Es ist schwarze Magie 
gegen ihn getrieben worden. 

140 ) Illig 26. 141 ) Zentralbl. f. Okk. 6, 458. 
142 ) Vossische Ztg. 29. 6. 1926. 143 ) Zentralbl 

f. Okk. 10, 435 ff. “ 4 ) Ebd. 8, 540f. 1«) Ebd. 
10, 377 > 14S ) Reinh. Gering Der Weltkrieg 

1914I15 im Lichte d. Prophezeiung (1914), 25; 
Zentralbl. f. Okk. 4, 465. 466. 119; 6, 469; 
12, 317; 10, 237; 8, 541. 147 ) Ebd. 13, 142. 

6. Einzelnes. 1914 behauptet Langlois: 
die sprechenden Pferde von Elberfeld 
geben nach dem organe de la Prusse 
Orientale vom 16. 8. 1914 auf alle Fragen 
nur die Antwort „1914“ 149 ). Nach dem 
Nouvelliste de Lüneburg Juni 1875 seien 
in der nuit de la St .-Pierre erschienen ä 
minuit ä Thorizont trois flammes brillan¬ 
tes sur un fond bleuätre ressemblant tout 
ä fait aux fleurs de lis qui figurent dans 
l’ecusson de France; man nahm das für 
ein Vorzeichen eines neuen sieghaften 
Krieges 15 °). Im Juliusturm zu Spandau 
ward im Juni 1914, als der Kaiser ihn be¬ 
sichtigte, hinter der letzten Tür eine In¬ 
schrift sichtbar: La citadelle ne tardera 
pas ä subir de nouveau le sort de —; bei 
einem zweiten Besuch ist das ergänzt: 

... le sort de 1806 151 ). Ebenso soll Juni 
und Juli 1914 die weiße Frau dreimal dem 
Kaiser erschienen sein 152 ). 

14> ) Langlois 48t. 1S0 ) Ebd. 47. l51 ) Ebd. 49b 
152 ) Ebd. 45 1 

7. Polen. Vgl. weiter unter Bobola, 


Marc usw. im Artikel „Weissager“ die 
Polen-Weissagungen. 

III. Friede, x. Die Frage nachdem Ende 
des Krieges hat von Anfang an in den 
W.-W. eine große Rolle gespielt. Das lehrt 
schon die vorhandene Weissagungs-Lite¬ 
ratur, der ich zufüge: 

k. A. Esche, Kriegs- und Friedensprophe¬ 
zeiungen. Dresden 191O.Wird Friede und 

wann kommt er. Lpzg. s. a. 

Sepharial, Why the War will End in 1917. 
London s. a. 

Georges Stoffier La Prophetie de Sainte 
Odile et la fin de la Guerre. Paris 1916. 

Daneben stehen astrologische Berechnun¬ 
gen 153 ), okkulte Voraussagen I54 ), Wahr¬ 
träume I55 ). Madame de Thebes (s. Weis¬ 
sager) hat das Ende des Krieges auf Juni 

1 915 156 )> dann auf 1916, endlich auf 1917 
geweissagt 157 ). 

153 ) Zentralbl. f. Okk. 9, 226ff. 154 ) Ebd. 9, 
5 2 4 ff i55j Ebd. 284 f. 289fr. 15fi ) Kahle 

Prophezeiungen 20. 157 ) Ebd. 26ff. 

2. Berechnungen. Aus Daniel 12, 11 er- 
rechnete man (1290 Tage) das Datum des 
Friedens auf den 11. 2. 1918 158 ). Die 
Summe der Zahlen von Geburt, Regie¬ 
rungsantritt, -zeit und Lebensalter Kaiser 
Wilhelm II. und Franz Josefs ergeben 

1916 je: 3832, die Hälfte davon ist 1916; 
diese Ziffer in sich selbst addiert, nämlich 
1 + 9 ~ 10, 1 + 6 = 7, ergeben das Da¬ 
tum des Friedens: 10. 7. 1916 159 ). 

Eine ähnliche Spielerei stützt sich auf die 
Berechnung des 70er Friedens: 1870 

1871 

3741 

Nun wird das Ergebnis wieder hinter der 
2. Stelle halbiert und die Einzel-Quer¬ 
summen gezogen: 

3 4- 7 = 10 

4 + i= 5 . 

der Friede ward am 10. 5. 1871 geschlos¬ 
sen. Das wurde für die augenblickliche 
Zeit probiert: 

1914 

1915 

3829 

3+8 = 11, 2 -f 9 = 11, also ist der 
11. November 1915 der Friedenstag 160 ). 
Diese Berechnung hat nun tief in das Volk 
gewirkt 161 ). 1915 sieht man den „Frie¬ 
densstern“ am Himmel, der sich 1870 vor 
; Kriegsende zeigte 162 ). 


15B ) Peuckert Schles. Vk. 172; Zentralbl. f. 
Okk. n, 340. 15# ) Kahle 22. 160 ) Ebd. 21. 

xei) Vgi. Brandenburgs 1916, 161. 162 ) Der 

Fels 10 (1914/15), 3ii,nach „Salzwedeler Wo¬ 
chenblatt“ 23. 3. 1915. 

3. Herbst und Weihnachten ist Friede. 
Der „Kaiser selbst“, behauptete man 
Herbst 1914, habe gesagt: wenn die Blät¬ 
ter fallen, seid ihr daheim 163 ). Daraus 
mag als Friedenstermin die „Zeit der Wein¬ 
lese“ geworden sein, wenn hier nicht die 
Vision der Marie Bauer über den Krieg 
1870/71 hereinklingt 164 ). Das Weissa¬ 
gungsmäßige in diesen Angaben erstickte 
anscheinend aber unter den rational in¬ 
tendierten Überlegungen, die schon längere 
Zeit umliefen, daß ein moderner Krieg 
nicht länger als höchstens ein Vierteljahr 
dauern könne. 

Als aber der Herbst ohne einen Friedens¬ 
schluß hinging, trat eine Weissagung auf 
Weihnachten stärker in den Vordergrund. 
Ein Kalender von 1814 165 ) oder der alte 
bambergische 100jährige Kalender von 
Gerhard Bosch 166 ) hatten verheißen: 

Im Jahr 1914 wird eine Zeit kommen, wo die 
Welt gottlos sein wird. 

Der Monat Mai wird ernst zum Kriege rüsten. 
Aber es ist noch Zeit. 

Juni wird auch zum Kriege einladen. 

Juli wird ernst und grausam handeln, daß 
viele von Weib und Kind Abschied nehmen 


müssen. 

Im August wird man an allen Ecken den 
Krieg erklären. 

September und Oktober wird großes Blut¬ 
vergießen mit sich bringen. 

Im November wird man Wunderdinge sehen. 
Weihnachten wird man vom Frieden singen. 

Es ist nach Beykirch 167 ) „eine Prophe¬ 
zeiung vom Jahre 1622 auf bestimmte 
Monate eines unbekannten Jahres“. Sie 
taucht in einzelnen Sätzen auch in andern 


Zusammenhängen (Birkenbaum-Weissa¬ 
gung, Eschweiler W.) auf; die Beziehungeu 
sind noch zu klären. Vom Frieden zu 
Weihnachten sprach auch die Alt-Öttinger 
Weissagung 168 ). 

1W ) ZfrwVk. 15, 131; Illig 35. 1W ) Zentralbl. 
1 Okk. 9 (1915/16), n6f. Zur Bauer: Illig 4Öfi. 
145 ) Kahle 10; ebenda 21; Alt-Öttinger Ka¬ 
lender von 1814; Zentralbl. f. Okk. 8, 293. 498. 
1,4 ) Neue metaphys. Rundschau 21 (1914), 2 54 - 
147 ) Prophetenstimmen 1849; Wilh. Schratten- 

holz Spielbühn der Prophet 1849, 38; A. S. 

Die nächste Zukunft oder große Begebenheiten m 
Rheinland u. Westphalen 1854, 3 h 168 ) Zentralbl. 
f. Okk. 8, 292 f. 


4. Kirschblüten-Weissagung. Bereits 
in den Eschweiler (s. o.), Braunschweiger 
(s. o.) und Wismarer Umformungen der 
Birkenbaum-Weissagung war vom Frie¬ 
den zur Zeit der Kirschblüte die Rede. 
Ich kann noch nicht sagen, wo diese For¬ 
mel ihren Ursprung hat; möglicherweise 
handelt es sich um eine Verdrehung west¬ 
fälischer Zukunftsschlacht-Weissagungen: 
„die ersten Soldaten tragen Kirschenblü¬ 
ten auf den Hüten“ 169 ). Angeblich sei sie 
1913 von einem Zigeuner geweissagt wor¬ 
den 17 °), im Frühjahr 1914 in Konstanz 
bekannt worden 171 ). 

Die Wismarer Zuformung der Birken¬ 
schlacht-Weissagung verbindet die Kir¬ 
schenblüten- und Weihnachtsprophetie. 

Der Krieg wird . . . seinen Höhepunkt er¬ 
reichen, wenn die Kirschen zum drittenmal 
blühen. Den Frieden schließt der Fürst zur 
Zeit der Christ messe. 

Nicht selten bekräftigen die Weissager, 
so eine Frau aus der Gegend von Jena, ein 
Spökenkieker aus dem Osnabrückischen, 
die Kirschblüten-Weissagung mit der Be¬ 
merkung, sie würden den Tag nicht er¬ 
leben 172 ). 

16§ ) Zaunert Westfalen 243. 17 °) Reimers 89. 
171 ) Der Fels 11, 427. 171 ) Kahle 2of.; weitere 
Belege: Zentralbl. f. Okk. 8, 588f. # vgl. ebd. 
637. 638f. 6861 689. 

5. Bekräftigungen. In Münster hieß es 
1916, eine fromme Person habe den Frie¬ 
den für den 11. Juni 1916 geweisagt; die 
große Prozession Anfang Juli erfolge im 
Frieden 173 ). Ebenso wurde in Sachsen an¬ 
geblich der 27. 4.1915 174 ), wieder anders 
der 17. 6.1916 genannt 175 ); in beiden 
Fällen bekräftigten die Weissager, sie 
würden den Tag nicht erleben. 

Eine Zigeunerin fuhr Ende Mai auf der 
Strecke Haisger—Siegen, zog plötzlich 
die Notleine und erklärte: so wahr in einem 
Vierteljahr Friede sei, so wahr seien zwei 
Russen im Zuge. Man fand diese. Also ist 
Ende August (1916) Friede 176 ). 

Geldsummen-Beweis: Häufig wird die 
Wahrheit des Ausspruches auch damit be¬ 
stätigt, daß man eine bestimmte Geld¬ 
summe nennt, die der oder jener bei sich 
trägt 177 ), eine aus älteren Überlieferungen 
bekannte Formel 178 ). 

173 ) Kahle 24. l74 ) Reimers 89 f. l75 ) Kahle 
24I 176 ) Ebd. 26. 177 ) Künzig Schwarzwald 41; 
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Werbung—Wermut 


178 ) w 0 ]f Deutsche Sagen 528 b 553f.; Der Er¬ 
zähler, Haynau (1. 12.) 1855, 772. 

Naturerscheinungen. Die Weiße Turm¬ 
uhr in Nürnberg ist 66, 70/71 jedesmal 
stehen geblieben, und jedesmal, wenn sie 
hergerichtet worden war, kam der Frieden. 
So erwartete man nach ihrer Herrichtung 
im Weltkrieg den nahen Frieden 179 ). Das 
Blühen der Fehmarner Pappel (s. o.) 
Sommer 1916 sollte ihn ebenfalls vorbe¬ 
deuten 18 °). 

179 ) Kahle 32. 18 °) Ebd. 32. 

Der Friedenskönig. Der weiße Frie¬ 
denskönig wird von Karpinski auf die Zeit 
nach dem Kriege und dem Sturz der Re¬ 
publiken bezogen. In diesem Sinne werden 
gedeutet die Weissagungen Holzhausers, 
der heiligen Lin, Hl. Hildegard, Schäfer 
Jasper usw. In diesem Friedensreich wird 
das wahre Christentum herrschen. 181 ) 

m ) Karpinski 28ff. Peukert. 

Wendelin s. Nachtrag. 

wenden s. Nachtrag. 

Wenzel (Wenzeslaus), hl., Herzog in 
Böhmen, von seinem Bruder Boleslav 938 
in der Kirche zu Bunzlau erschlagen. 
Landespatron von Böhmen x ). Er gehört 
zu den Fürsten, die im Berge schlafen 
und einst zur Rettung ihres Volkes wieder¬ 
kehren werden 2 ). Den Altweibersommer 
nennen die Tschechen,,Wenzelssommer“ 3 ), 
In Gabersdorf erzählt man, daß, wenn 
der Sturm braust, der h. W. Holz hacke. 
Er bringt es den armen Leuten, besonders 
in der h. Weihnacht 4 ). Sein Gedächtnis¬ 
tag ist der 28. Sept., der immer mehr 
zum Feiertag der Tschechen geworden 
ist 5 ). In Prag wird dann die ,,Wenzels- j 
gans“ gegessen 6 ). 

Am 4. März, dem Tage der Übertra¬ 
gung seiner Leiche in den von ihm be¬ 
gonnenen Veitsdom in Prag 7 ), soll man 
auf die Bienenstöcke klopfen 8 ). 

*) Reinsberg Böhmen 455 ff.; Nork Fest¬ 
kalender 2, 602 ff.; Künstle Ikonographie 591. ; 
2 ) Reinsberg 458; Grohmann Sagen 24. 25. 1 
Er hilft auch den Böhmen in der Schlacht: ebd. 
93. 3 ) Reinsberg 473; oben 1, 352. 4 ) Küh- 
nau Sageti 2, 503. 5 ) Lehmann Sudetendeutsche ! 
148. 6 ) Reinsberg 460. T ) Ebd. 83. 8 ) Egerl. 

5, 34. f Sartori. 

Wepelrot. In verschiedenen Gegen¬ 
den Oldenburgs herrscht die Sitte, abends j 
vor Neujahr und Dreikönigen ,, Wepelrot - 
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(Weperrot, -raut, Werpelrot) auszu¬ 
bringen“ J ). Früher bestand die W. 
einfach aus einem verästelten Baum¬ 
zweige (ursprünglich Hagedorn, später 
meist Wacholder oder Stechpalme) von 
1V2 bis 2 Fuß Höhe, mit Bändern und 
Blumen geschmückt, dessen Spitzen mit 
Äpfeln und Kuchen besteckt waren, oder 
aus einem geschälten und geraspelten, 
mit Äpfeln und Neujahrskuchen ver¬ 
sehenen Weidenstock. Später hat die W. 
die Form eines aufrechtstehenden Rades 
angenommen, dessen Speichen über die 
Felge hervorragen und mit Äpfeln und 
Kuchen besteckt sind, während die Nabe 
durch ein Herz aus vergoldetem Holze 
dargestellt wird 2 ). Am Neujahrsabende 
schleichen sich die Burschen, die freien 
wollen, zu den Häusern ihrer Freundinnen 
und suchen die W. heimlich zur Tür hin¬ 
einzuwerfen, worauf sie durch einen 
Spruch und einen Pistolenschuß ihre 
Gegenwart ankündigen. Die Haus¬ 
bewohner verfolgen den eilig davon Lau¬ 
fenden. Wird er erwischt, so muß er auf 
dem Kesselhaken reiten und Wasser mit 
Kaminruß trinken; dann wird er festlich 
bewirtet. Die Beschenkte muß an man¬ 
chen Orten die Gabe am Dreikönigstage 
auf die nämliche Art mit der ,,Tünschär“ 
oder „Tünsker“ erwidern, die ehedem in 
einem anderthalb Fuß langen, geschmück¬ 
ten Kohlstamme bestand, der in eine 
Torfsode oder sonstige Unterlage gesteckt 
war 3 ). Übrigens bringen sich auch Ver¬ 
wandte und Nachbarsleute unterein¬ 
ander die W. 4 ). Es handelt sich dabei 
um eine Form des Fruchtbarkeit för¬ 
dernden ,,Lebensbaumes“, eine Art von 
Vorläufer des Maibaumes 5 ). Auf die 
Art der Überbringung sind vielleicht 
Erntebräuche von Einfluß gewesen 6 ). 
Den Namen der W. deutet Strackerjan 7 ) 
als Hagedornrute, Siebs 8 ) als Werfrute. 
Die W. diente im Saterlande auch zur Er¬ 
forschung der Zukunft. Der Haus¬ 
herr setzte sich in der Neujahrsnacht an 
das Herdfeuer, Gebete sprechend, den 
Hut auf dem Haupte, zur Rechten eine 
Hängelampe, die an allen drei Ecken 
brannte, in der Hand die Rute, und 
schleuderte diese, sobald er den richtigen 
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Augenblick gekommen glaubte, über den 
Kopf nach dem Dielenraum. Wohin 
die Spitze der W. zeigte, dorther kam 
im Laufe des Jahres die Braut seines 
großjährigen Sohnes, oder dahin zog seine 
erwachsene Tochter als Frau 9 ). 

Eine Sage weiß zu erzählen, wie über¬ 
mütige junge Leute am Silvesterabend 
dem Teufel im Busch eine ,,Wäperraut“ 
darbringen 10 ). 

J ) Kuhn u. Sch wart z 406 f. 518; Stracker¬ 
jan 2, 46 ff.; Mannhardt 1, 247 f.; Sartori 
Sitte 3, 61 f. 2 ) Unrichtig hat man in dieser 


spateren rorm ein üild der Sonne gesehen: 
Schröder Arische Relig. 2, 159 Anm. 1; Mann- 
hardt 1, 248. Sie versinnbildet den Jahresring, 
und Äpfel und Kuchen wünschen ein frucht¬ 
bringendes Jahr an: Bilfinger D. german. Jul- 
fest 49. 3 ) Mannhardt 1, 247; Nds. 17, 197 f.; 
Weiser Jul 67. 90. 4 ) Kuhnu. Schwartz 406; 
Strackerjan 1, 48. 6 ) Mannhardt 1, 248. 

6 ) Weiser Jul 31 ff. 7 ) 2, 51 (wo auch andere 
Deutungen); vgl. Nds. 17, 197; Weiser Jul 
90 44 . 8 ) ZfVk. 3, 271. ®) Strackerjan 1, 103; 
Mannhardt 1, 247 t. 10 ) Strackerjan 1, 317. 

j- Sartori. 

Werbung s. Nachtrag. 

werfen, Wurf s. Nachtrag. 

Wermut (Alsem, Else, Grabkraut; 
Artemisia absinthium). 

1. Botanisches. Aufrechter, stark 
aromatisch riechender Korkblütler mit 
fiederspaltigen, seidenglänzenden Blät¬ 
tern. Die kleinen, kugeligen Blüten¬ 
köpfe stehen in Rispen. Der W. 
wächst hin und wieder an Felsen, in 
Weinbergen, an Flußufern; häufig wird 
er als alte Heilpflanze in Bauerngärten 
gepflanzt, woraus er manchmal ver¬ 
wildert J ). In der Antike spielte der W. 
(bzw. mit ihm verwandte Arten) als Heil- 
und wohl auch als Kultpflanze eine große 
Rolle 2 ). Auffällig ist, daß der W. sich 
nicht unter den im ,,Capitulare de villis“ 
Karls des Großen (bzw. Ludwigs des 
Frommen) genannten Pflanzen befindet, 
jedoch ist ihm ein eigener Abschnitt im 
,,Hortulus“ des Walahfrid (Strabus) von 
der Reichenau (gest. 849) gewidmet 3 ). 
In den alten Kräuterbüchern und auch 
jetzt noch in der Volksmedizin genießt 


der W. als Heilpflanze großes Ansehen 4 ). 
Die Bezeichnung ,,Else, Alsem“, die der 
W. im Moselfränkischen führt (s. unter 3), 
geht auf das ahd. ,,alahsam“ zurück, das 
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aus dem frühmlt. (6. Jahrh.) aloxinum 
entstanden ist 5 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 225 t. 2 ) Plinius 
Nat. hist. 27, 53; vgl. Marzell Heilpflanzen 
216 ff. 3 ) Des Walahfrid ron der Reichenau 
Horlulus, Gedichte über die Kräuter seines 
Klostergartens v. J. 827. Eingel. usw. v. Sud¬ 
hoff, Marzell, Weil. München 1926, cap. 8. 
4 ) z. B. Schmidt Kräuterbuch 30 f.; I. M. Fehr 
Hiera Picra vel de Absinthio anclecta. Lipsiae 
1667; Tschirch Hwb.d. Pharmahogn. 2 (1912-— 
17), 1003 t. 5 ) Kluge Etym. Wb. 9 1921, 13; 
Schräder Reallexr 2, 653; Höfler Botanik 64; 

vgl. dagegen Andresen Volksetymologie 1899, 
299. 

2. Beim W. läßt sich wie auch bei an¬ 
deren stark riechenden Pflanzen ver¬ 
folgen, wie sich ein ursprünglich empiri¬ 
sches Mittel in ein apotropäisches ver¬ 
wandelte. In der Antike legte man den 
W. in die Kornspeicher oder umpflanzte 
den Acker damit, um die Mäuse fernzu¬ 
halten 7 ). Der Tinte zugesetzt, hält der 
W. die Mäuse von den Schriftstücken 
ab 8 ). ,,Die Früchte auff den Speichern 
unverderbt / und vor dem Ungeziffer 
gantz und gut zu behalten / sol man sie 
öftermals umbrüh ren und stürtzen lassen / 
und sol W e rm u t h gerings umb die Frucht 
legen“ 9 ). In Posen legt man noch jetzt 
gegen Mäusefraß W. in die Scheune 10 ). 
In Böhmen geht dieses zunächst empi¬ 
rische Mäusevertreibungsmittel in ein 
zauberisches über: Nimm drei Schell- 
krautpflanzen, W. ebensoviel, eine Hand¬ 
voll Leinsamen und neun Gipfel der 
Baumfarnpflanze (paprätka). All das 
wird in einen neuen Topf gegeben, wird 
mit einer Stürze gut zugedeckt und mit 
Lehm wohl zugeschmiert, auf daß es beim 
Kochen ja nicht überläuft. Sodann wird 
der Boden, die Speisekammer und die 
Scheuer an einem Samstag oder Donners¬ 
tag, wenn Neumondlicht eintritt, mit 
dem Absud bespritzt, ehe das neue Ge¬ 
treide eingeführt wird. Auch das ein- 
gebrachte Getreide wird später mit dem 
Dekokte besprengt. Die Mäuse rühren 
nichts an n ). Die Mäuse sind elbische, 
oft ,,angehexte“ Tiere. 

7 ) Gcoponica, rcc. Beckh 1895. 2, 27, 6; 13, 8, 1. 

8 ) Dioskurides Mat. mcd. 3, 23; von da in die 
alten Natur- und Kräuterbücher übergegangen, 
z. B. Megenberg Buch der Katar ed. Pfeiffer 
381. ®) Tabernaemontanus Kreuterbuch 
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Wermut 


Wermut 
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1613, 9. 10 ) Knoop Pflanzenwelt XII, 16. 

li ) Grohmann 62. 

3. Der W. ist ganz allgemein ein anti¬ 
dämonisches Mittel. „Wenn man W. 
bey sich trägt, kann man nicht be- 
schryen werden“ 12 ). Am Christ- und 
Neujahrsabend wird der Viehstall mit W. 
ausgeräuchert. Wenn er recht „laut“ 
riecht, vertreibt er die Hexen 13 ). W. in 
der x. Mainacht gesammelt, geschnitten 
und dem Vieh gegeben, dazu „gepispert“, 
drei Kreuze an die Tür gemacht, hält 
Hexen ab 14 ). In der Provinz Branden¬ 
burg (Kr. Oststemberg) befestigt man 
den W. gegen Viehkrankheiten an den 
Stalltüren 1S ). Damit böse Leute dem 
Vieh im Stalle nichts anhaben können, 
nimmt man W., Schwarzkümmel (Ni- 
gella sativa), Fünffingerkraut und Teufels¬ 
dreck, jedes für sechs Pfennige, rohe Sau¬ 
bohnen, das Zusammenkehricht hinter 
der Stalltür und ein wenig Salz, alles zu¬ 
sammen in ein Bündel und in ein Loch 
in der Stalltürschwelle getan, wo das 
Vieh ein- und ausgeht und das Loch mit 
Drachenholz (wohl Holz der Trauben¬ 
kirsche, s. d.) zugeschlagen 16 ). Schon 
Luther eifert gegen den Aberglauben, 
bei Neugeborenen das Bett der Mutter 
und des Kindes durch Räuchern mit W. 
und Palmen zu schützen, damit der Teufel 
das Kind nicht auswechsle 17 ). Der W. 
hieß früher auch „Wiegenkraut“, weil 
man ihn in die Wiegen legte, um die Kinder 
einzuschläfern und sie vor Zaubereien zu 
bewahren 18 ). Raute (s. d.) und W. ver¬ 
treiben das Nachtvolk 19 ). Gegen Be¬ 
hexung stecken die Brautleute beim 
Kirchgänge W. in die Taschen 2°). In 
Grünberg (Oberhessen) war es um die 
Mitte des 19. Jh.s Brauch, diejenigen, 
die man „verhext“ glaubte, mit „Elsen“ 
(W.stengeln s. unter 1) zu schlagen. Das 
hieß man „mit Else buffe“ (puffen). „Daß 
dich d's Elsi bufft!“ war eine geläufige 
Verwünschung. Vielleicht hängt mit 
diesem Schlagen auch der Name des mit 
dem W. nah verwandten Beifußes (ahd. 
biboz; Artemisia vulgaris, s. 1, 1004) 
zusammen 21 ). Auch bei anderen Völ¬ 
kern, besonders bei den Slaven,gilt der W. 
als antidämonisch. Die Kroaten von 


Themenau (Niederösterreich) geben den 
Kühen, wenn sie krank sind und kein 
Futter annehmen, W r ., der zwischen zwei 
Marientagen gepflückt ist, Johanniskraut 
und Thymian; diese Kräuter müssen an 
Maria Himmelfahrt geweiht sein 22 ). In 
Rußland trägt man W. in der Achselhöhle 
zum Schutz vor bösen Geistern. Vom 
„Nixensamstag“ (Samstag in der 7. 
Woche nach Ostern) an baden die jungen 
Mädchen eine ganze Woche hindurch 
nicht aus Furcht, „daß die Nixen sie zu 
Tode kitzeln würden“; wenn man nachts 
ins Wasser gehen muß, soll man zuerst W. 
hinein werfen 23 ). Bei den Südslaven legen 
alte Weiber bei drohendem Hagelwetter 
geweihtes öl, Lorbeerblätter und W.kraut 
aufs Herdfeuer 24 ). Die Letten wenden 
gegen Übel, die das Kind durch „Schreck“ 
(zauberische Einwirkung) bekommen hat, 
W. an 25 ). In Piemont gilt der W. als 
eine schützende Pflanze; man darf ihn 
nicht abschneiden, sondern muß ihn mit 
der linken Hand abreißen 26 ). Auch die 
Annamiten (Franz. Indo-China) glauben, 
daß die Pflanze „wormwood“ (W. oder 
eine verwandte Art) die Dämonen ab¬ 
wehre; daher hängen sie Sträuße davon 
an Neujahr in den Häusern auf 27 ). 

12 ) Rockenphilosophie 1707, 3, 126 — Grimm 
Myth. 3, 442; Knorrn Pommern 145; Bavaria 
3, 925 (Hahnenkamm in Mittelfranken); Pan¬ 
zer Beiträge i, 257; Hillner Siebenbürgen 21; 
vgl. Wuttke 106 § 137; 281 § 411; Seligmann 
Blick 2, 90 f. 13 ) Bavaria 3. 302 (Streitberg in 
Oberfranken); Brückner Sagenborn der Frank. 
Schweiz 1 (1929), 36; Alemannia 20, 281 (Tau¬ 
bergrund); Wuttke 435 §683; vgl. ZfrwVk. 6, 
140. 14 ) Orig.-Mitt. v. Müller 1909, Oberweiler, 
B.-A. Kusel (Rheinpfalz). 15 ) Orig.-Mitt. v. 
Tempel 1925. 16 ) Lobe Altenburg 448. 

17 ) Klingner Luther 113. 18 ) Mattuschka 

Flora Silesiaca 2 (1777), 240. 19 ) Vonbun Bei¬ 
träge 8 f.; vgl. ZfMyth. 1, 328 f. *°) Wuttke 370 
§562. 21 ) ZfdMyth. 2. 172. ») ZföVk. 7, 233. 
**) Yermoloff Landwirtschaft 291. 248; vgl. 
auch ZfVk. 9, 295. 24 ) Krauß Volkforschung 

81. 25 ) Hist. Stud. aus d. pharmakol. Inst, der 
Univ. Dorpat 4 (1894), 235. 2 *) Seligmann 

Blick 2, 91. 27 ) Frazer Balder 2, 61. 

4. Der W. ist seit alters ein Bestandteil 
des an Maria Himmelfahrt geweihten 
Kräuterbüschels (s. Kräuterweihe). 
Tabernaemontanus 28 ) spricht von den 
Weibern, „die noch heutigen Tags dieses 
Kraut in ihre Würtzwüsche mit andern 


Kreutern sammlen / unnd viel seltzamer 
abgöttischer Phantaseyen und Narren- 
wercke darmit treiben“ 29 ). Besonders 
scheint der W. im west- und süddeutschen 
Kräuterbüschel verbreitet zu sein 30 ). In 
Westfalen (Warendorf, Rgbz. Münster) 
lautet ein Spruch: 

Wann Maria is nao’n Hiemel fahrn, 

Dann moß du den Wermöt von'n Gaoren (Gar¬ 
ten) halen 31 ). 

28 ) Kreuterbuch 1613, 1. 29 ) Vgl. auch ZfVk. 
24, 9 - 30 ) Marzell Bayer. Volksbotanik 53 f.; 

Leunis Synopsis d. Pflanzenkunde 2 2 (1877), 
909; Reiser Allgäu 2, 137; Martin u. Lien¬ 
hart Elsaß. Wb. 2, 854. 31 ) Wagenfeld Mün¬ 
sterland 238. 

5. Vielfach ist der W. (Symbol des 
„bitteren“ Todes) eine Toten- und 
Gräberpflanze. Er führt daher auch 
den Namen „Grabekraut“ 32 ). Der Tote 
erhält einen W.strauß ins Grab 33 ), W. 
wird auf den Sarg gelegt 34 ), die Leichen¬ 
frau trug einen W.strauß 35 ). 

32 ) z. B. Mattuschka Flora Silesiaca 2 (1777), 
240. 33 ) And ree Braunschweig 315; ZfVk. 14, 
395. 34 ) Montanus Volksfeste 40. 3S ) ZfVk. 13, 
390 . 

6. Der W. ist eine im Volk hochge¬ 
schätzte Heilpflanze. „Warmot es för 
alles got“, heißt es im Bergischen 36 ). 
Auch die alten Kräuterbücher rühmen 
die Heilkraft des W.s 37 ). Viele seiner An¬ 
wendungen gehen auf die Antike zurück. 
Daß der unter das Kopfkissen gelegte W. 
ein Mittel gegen Schlaflosigkeit sei 38 ), 
findet sich bei Plinius („somnos adlicit 
olfactum aut insciosubcapitepositum“) 39 ). 
Auch der Glaube, daß der am Körper ge¬ 
tragene W. ebenso wie der verwandte Bei¬ 
fuß (1, 1007) seinen Träger vor Müdigkeit 
und dem „Wolf“ (intertrigo) schütze 
stammt aus der Antike: „Intertrigini re- 
medium, in viam cum ibis, absinthii Pon- 
tici surculum, sub anulo (= After) ha- 
beto“ 41 ). Vielleicht hängt damit ein 
alter holsteinischer Volksspruch zusam¬ 
men: „Practica est multiplex, seed de 
Buur un bunn de Scho mit Wormd to“ 
(die Praxis ist vielfach, sagte der Bauer, 
und band seine Schuhe mit Wermut¬ 
stengeln [statt mit dem haltbaren Bind¬ 
faden] zu) 42 ). In Nordwestdeutschland 
wurde mit W. „gebötet“. Man schlug mit 
einer W.staude auf den leidenden Körper¬ 


teil und sprach dazu: „Das Fressen dat 
hil’ge Ding, de Rose un de Blatterrose, 
schake di! Un schakest du di nich (noch ?) 
so sehr, so jaget di de Wörmkenstruk (W.- 
strauch) noch veel mehr“ 43 ). Der gegen 
Magenschmerzen getrunkene W. soll in der 
Frühe des Bartholomaeustages (24. August; 
s.auch 1,934) geschnitten werden 44 ), vgl. 
auch die dänische Bezeichnung (vielleicht 
für den verwandten Beifuß geltend) „Bar- 
tholomaeisdagsblomster“ 45 ). Gegen Aus¬ 
zehrung muß der Kranke jeden Morgen vor 
Sonnenaufgang in eine W.staude beißen: 
verdorrt die Staude, so ist der Kranke ge¬ 
rettet (d. h. die Krankheit war auf den W. 
übergegangen), trieb sie weiter, so siecht 
er langsam dahin (öottschee) 46 ). D^r W. 
schützt in der Kaschubei gegen Cholera, 
überhaupt gegen jede ansteckende Krank¬ 
heit 47 ). Von den alten Preußen wird er¬ 
zählt, daß sie mit dem Saft des W.s (und 
dem des verwandten Eberreises, Diowo- 
medis = Gottesholz genannt, s. 2, 527) 
den Leib bestrichen, das sollte gegen die 
Pocken gut sein. Auch wurde der Saft 
neugeborenen Kindern eingegeben 48 ). 


3Ä ) Leithaeuser Berg. Pflanzennamen 37. 
37 ) z. B. Fuchs Kreuterbuch 1543 cap. 1; Taber- 
naemontanus 1613, r ff. 38 ) Pfeiffer Arznei¬ 
bücher 136; John Westböhmen 230; Fossel 
Volksmedizin 87. 39 ) Kat. hist. 27, 52. 40 ) SAVk. 
21, 204. 41 ) Coiumella De re rustica 159; 

Schol. Arist. Equit. 1578. 42 ) Schü tze Holstein. 
Idiotikon 4 (1806), 374. 43 ) Köster Altertümer 
usw. der Herzogt. Bremen u. Verden 1856, 207 = 
Schiller Tierbuch i, 15 = Ztschr. hist. Ver. 
Niedersachen. Jg. 1865, 63 = Leunis Synops. 
d. Pflanzenkde 2 1877, 2, 909. 44 ) Kück Lüne¬ 
burger Heide 238. 45 ) Feilberg Ordbog 1, 52. 

4# ) Hovorka u. Kronfeld 2, 46. 47 ) Seefried- 
Gulgowskii78. 48 )Praetorius Deliciac pruss. 
114. 


7. Verschiedenes. I11 seiner thürin¬ 


gischen Chronik (Bearb. v. Thiele 1900) 
erzählt Stolle, daß bei einer Prozession, 
die i. J. 1483 in Erfurt wegen anhaltender 
Dürre und Hungersnot veranstaltet wur¬ 
de, mehrere tausend Jungfrauen mit aufge¬ 
lösten Haaren W.kränze auf dem Haupte 
trugen, wohl eine Beziehung auf Jeremia's 
Klagelieder (3, 19): „Gedenke doch, wie 
ich so elend und verlassen mit W. und 
Galle getränkt bin“ 49 ). Diejenigen Kin¬ 
der, die sich an den Eltern vergreifen, 
müssen, ehe sie sterben können, erst mit 
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W. geschlagen werden **), vgl. dazu die 
Redensart „mit Else buffe“ (s. unter 3). 
Nach einer Jägersage läßt der Hase, der 
eine Hexe ist, den Jäger ruhig heran¬ 
kommen. Der Schuß gehe erst dann los, 
wenn das Gewehr mitW. entzaubert sei 51 ). 
Wenn der W. im Herbst hohe Stengel hat, 
gibt es im Winter tiefen Schnee 52 ). 

49 ) C. Sterne Herbstblumen 1886, 158. 

M ) Curtze Waldeck 246. 5I ) Montanus Volks¬ 
feste 1, 168 = Pieper Volksbotanik 353 == 

Kronfeld Krieg 119. 52 ) Fogel Pennsylvania 
225 Nr. 1146. Marzell. 

Werwolf s. Nachtrag. 

Wespe (vespa vulgaris). 

1. Etymologisches. 

Nhd. Wespe ist durch lat. vespa beein¬ 
flußt 1 ). Die echt deutschen Formen 
weisen die Lautfolge ps statt sp auf, ent¬ 
sprechend ahd. wajsa , wefsa , mhd. wefse , 
webse (zu weban = weben und wabo = 
Wabe gehörig) 2 ). So pfälz. wefze „Hor¬ 
nisse“ 3 ), tirol. weäps 4 ), wopsa (Ober¬ 
inntal 5 ), wöpse (Drautal) 6 ), vgl. engl, 
dial. waps, wapsy 7 ), lit. wap-sa „Brem¬ 
se“ 8 ). Leithaeuser 9 ) verzeichnet für 
das Bergische folgende Formen: wepsche, 
wepsch, weps, wöps, wipsche ; vom lat. 
vespa beeinflußt: wespel , wespelte , wes - 
pelse usw. 10 ). Hierher gehören auch 
wisper (nordöstl. Niederö.), mit viper 
kontaminiert n ), ferner aus Minden-Ra¬ 
vensberg: wispe, wespel 12 ). — Auf einer 
naheliegenden Verwechslung mit der Hor¬ 
nisse beruhen pfälz. Hornessel m., Hore- 
nc 13 ), unterfränk. Haberncssel (aus Hor¬ 
nessel umgedeutet) 14 ). Umgekehrt heißt 
im Schwedischen die Hornisse bal-geting 
„große W.“ 15 ). — Vereinzelt steht tirol. 
Gangl (aus ge-angeln „mit dem Stachel 
stechen“) 16 ). Als „stechendes“ Tier 
wird die W. in englischen Dial. bezeich¬ 
net: sting , stang, slanger 17 ). —• Die roma¬ 
nischen Namen: rum. viespe, ital. vespa , 
franz. guepe , span, avispa gehen auf lat. 
vespa 18 ) zurück, wobei allerdings zu be¬ 
merken ist, daß franz. guepe seinen An¬ 
laut von deutsch Wespe bezogen hat. 
Vgl. in den franz. und ital. Dialekten 
überaus zahlreiche Varianten bei Rol¬ 
land 19 ) und Garbini 20 ). Bemerkens¬ 
wert sind rum. fitries „gemeine Wegw.“ 


von jurie „Wut“ 21 ) und albinä tigäne- 
ascä „Zigeunerbiene“ = Erdhummel 22 ). 
— In den slawischen Sprachen sind die 
Namen der W. durchaus schallnach- 
ahmend, vgl. z. B. russ. sersen 23 ). 

*) Weigand-Hirt DWo. 2, 1244; Schrä¬ 
der Reallcx. 954. 2 ) Leithaeuser Volks¬ 

kunde I/2 S. 37; Edlinger Tiernamen 59. 
3 ) Heeger Tiere 2, 15. 4 ) Dalla Torre 

Tiernamen 95. 5 ) Ebd. 6 ) Ebd. 7 ) Rolland 
Faune 13, 41. 8 ) Edlinger a. a. O. ®) a. a. O. 
J0 ) a. a. O. n ) Kranzmayer, WbK. briefl. 
12 ) Hartwig Tiernamen 40. 13 ) Heeger Tiere 
2, 15. 14 ) Kranzmayer, WbK. briefl. 15 ) Ed¬ 
linger op. cit. 58. 16 ) Ebd. 17 ) Rolland op. cit. 
13, 41. 18 ) Meyer-Lübke REWb. Nr. 9272. 

19 ) Rolland op. cit. 3, 270; 13, 40 f. 20 ) An- 
troponimie 1000 f. 21 ) Hiecke Ti^rnamen 127. 
22 ) op. cit. 141. 23 ) Edlinger op. cit. 58. 

2. Biologisches. 

W. und Hornisse wurden von den 
Alten vielfach durcheinandergeworfen, wie 
dies heute noch geschieht (vgl. unter 1); 
gleichwohl gab es im Lateinischen für die 
beiden Insekten zwei verschiedene Wörter: 
vespa „W.“ und crabro „Hornisse“ 24 ). 
Aristoteles hat eine ziemlich richtige An¬ 
schauung von den biologischen Eigen¬ 
schaften der W.n. 25 ), die im Altertum 
überaus häufig waren. Hieß doch die 
Insel Cypern wegen ihres W.nreichtums 
2 <f»)xeta „W.ninsel“ (von (Kp^c „W.“) 26 ). 
Vielfach gilt die W. als Teufelsgeschöpf. 
Es heißt, als Gott die Biene geschaffen 
hatte, wollte es ihm der Teufel gleichtun, 
brachte aber nur die W. zustande 27 ). Die 
! ägyptisch-hellenistische Vorstellung, die 
W.n entstünden aus faulem Pferde- 28 ) 
oder Eselsfleisch 29 ), hat sich über das 
Mittelalter hinaus erhalten. Nach an¬ 
tikem Glauben fraßen die W.n Bienen 
Seit alters gilt das Tier als überaus ge¬ 
fährlich. Im Altertum hielt man 27 W.n- 
stiche für todbringend 31 ). In der Gegend 
von Minden-Ravensberg glaubt man, 7 
W.nstiche stechen eine Kuh tot (vgl. den 
1 Namen Kou-wessem „Kuhw.“) 32 ). Ti 
! punga la vespa! „Die W. steche dich!“ ist 
ein ital. Fluch 33 ). In einer schwedischen 
Beschwörungsformel wird die W. als der 
„schlimmste Wurm auf der Welt“ be- 
i zeichnet: getingen är den värste orm som i 
; verlden är 34 ). 

! 24 ) Keller Antike Tierwelt 2, 435. 25 ) op. cit. 

2, 431. 26 ) op. cit. 2, 432. 27 ) ZfVk. 16, 373. 


' M ) Keller op. cit. 2,432; Megenberg Buch 
der Natur 264; Hui me Natural History 311. 
*•) Grimm Mythologie 3, 202. 30 ) Keller op. 
cit. 2, 432. 3I ) Ebd. 32 ) Hartwig Tiernamen 
40. 33 ) Deledda Canne al vento 68 . 34 ) Rol¬ 

land Faune 3, 272. 

3. Animismus und Dämonismus. 

Geister von Hexen (Graubünden) 35 ) 

und Zauberern 36 ) fliegen als W.n aus. 
Als böser Dämon sitzt die W. wie andere 
Insekten (Grille, Fliege, Mücke) im Kopf 
des Menschen und verursacht Störung der 
normalen Hirntätigkeit. Vgl. engl.: he 
has his head full of wasps , „er hat seinen 
Kopf voll von W\n“ 37 ). Une guepe lui 
a pique le cerveau „eine W. hat ihm ins 
Hirn gestochen“ sagte man im 17. Jahrh. 
in dem Sinne von: er ist plötzlich ver- 
‘ rückt geworden 38 ). Es sei auch ver¬ 
wiesen auf den Bedeutungswandel von 
ital. bizza : „W.“ > „Zorn“ 39 ). Über die 
W. als Symbol der Gereiztheit vgl. 
Riegler 40 ). Die W. stachelt auch zur 
Liebe an 41 ). Burschen und Mädchen 
tragen W.nnester bei sich in der Meinung, 
dadurch die Neigung des anderen Ge¬ 
schlechtes zu gewinnen 42 ). 

35 ) Vonbun Beiträge & 3; Jecklin Volkstüml. 
84. 36 ) Frazer 11, 143. 37 ) Riegler Tier 239. 
48 ) WS. 7, 132. 39 ) Sainean Etym. fran$. 1, 418 3 . 
40 ) op. cit. 238. 41 ) Wuttke S. 114 § 150. 

42 ) Grimm Myth. 3, 464 Nr. 851; Wuttke 
S. 364 § 548; Köhler Voigtland 417. 

4. Vorbedeutung. 

Da die W. als gefährliches Tier gilt, be¬ 
deutet ihr Angang dem Menschen nichts 
Gutes. Schon im Altertum prophezeite 
ihr Erscheinen im Traum Unglück, z. B. 
Tod durch Feindeshand 43 ). Bauen W.n 
in einem Haus oder in dessen Nähe ein 
Nest, so zeigt dies Feuersbrunst oder den 
Tod eines Familienmitgliedes an. Solche 
W.nnester müssen durch fremde Personen 
zerstört werden (Nordischer Aber¬ 
glaube) 44 ). Nach englischem Volks¬ 
glauben muß man die erste W. im Jahr 
töten, um sich dadurch Glück und Frei¬ 
heit von Feinden fürs ganze Jahr zu 
sichern 45 ). 

Für die Landwirtschaft wird das Er¬ 
scheinen der W.n verschieden gewertet. 
Pessimistisch lautet der Spruch: annce de 
guepe s, annce de miseres „W.njahr, Un¬ 
glücksjahr“ (franz. Schweiz) 46 ). In der 


deutschen Schweiz deuten magere W.n 
im Frühling auf ein fruchtbares Jahr 47 ). 
In Oberösterreich erhofft man ein gutes 
Obstjahr, „wenn's um Michaeli viel W.n 
gibt“ 48 ),in derCöted'Or heißt es: W.njahr, 
Weinjahr (annce de guepes , annce de 
vin) 49 ). In Mecklenburg wird der Sommer 
trocken, wenn die W.n ihre Nester in die 
Erde oder in Gebüsche legen; bauen sie 
in Häusern oder hohlen Bäumen, wird er 
naß 50 ). 

43 ) Keller op. cit. 2, 433. 44 ) Urquell 3, 145. 
45 ) Rolland op. cit. 3, 272. 46 ) SchwVk. 3, 41. 
47 ) SAVk. 2, 222. 48 ) Baumgarten Aus der 

Heimat r, 53. 49 ) Rolland op. cit. 3, 271. 

50 ) Bartsch Mecklenburg 2, 206. 

5. Abwehr. 

Im Altertum galten als Hauptvertilger 
der W.n Specht und Eule sowie der 
Fuchs, von dem es hieß, er stecke seinen 
Schwanz ins W.nnest, ziehe ihn voll W.n 
heraus, schlage diese tot und hole dann 
den Honig 51 ). Zahlreiche Heilmittel gegen 
W.ns t i c h e liefert die Pflanzenwelt: Raute, 
Malve, Melisse, Quendel, Dosten, Eibisch¬ 
blätter 51 ). Auch ungemischter Wein und 
Salz mit Essig wurden verwendet 51 ). Wer 
einen Skorpionstich erlitt, war immun 
gegen W.n 51 ). 

Das beliebteste Abwehrmittel ist jedoch 
das W.nbannen, das darin besteht, daß 
man durch einen Zauber die W.n entweder 
ganz verscheucht oder ihnen das Ver¬ 
mögen zu stechen nimmt 52 ). In Tirol gab 
es W.nbanner. Sie murmelten einen 
Spruch, wenn sie W.n anfielen, nickten 
mit dem Kopf und machten Zeichen mit 
der Hand, an der die W.n festklebten, bis 
sie sie wieder freiließen 53 ). Bannsprüche 
gegen W.n sind mehrfach belegt. Ein 
sehr beliebter Tiroler Bann Spruch 
lautet: 

Wesp’, Wcsp’, i bann dl; 

Beißt du mi, so zann' i (dl), 
i (zannen — zähnefletschen) 54 ). 

Aus dem Zürcher Oberland: 

Wispi, Wespi, wehr di, 

Wenn'd s’ Ttifels bist, bikehr di, 

Wenn’d s' Herrgotte bist, so stichst mi nüd 55 ). 

Aus Schwyz (17. Jh.): 

Wespi, vergiß diß, bis es 
und stach cs, gedenck, 
wie menger zuo grieht sitzt 
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und manch faltsches urtel 
spricht 56 ). 

Aus Tirol: 

Wespen, Wespen ohne Angel (Stachel), 

Wie d' Mutter Gottes ohne Mangel, 

So wenig könnts ös mi beißen. 

So wenig wie die Juden haben können unseren 

Herrn beschmeißen 57 ). 

Aus Pennsylvanien: 

Werschbli, Werschbli, schtech mich net. 

Bis der Deibel der Sege schprecht 

oder: 

Wespen, ich bonne euch, 

Beißt ihr mich, bonn' ich euch, 

Freßt ihr mich, derreiß' ich euch 58 ). 

In Lüttich ruft man gegen W.nstichc , 
die h. Agathe an 59 ). 

51 ) Keller op. cit. 2, 433. 52 ) ZfdMyth. 1, 

293 f.; SAVk. 21, 54. 53 ) Heyl Tirol 427 Nr. 115. 
64 ) ZfdMyth. 1, 293 t.; Dalla Tor re Tiernamen i 
95. 55 ) Messikommer 1, 171. 56 ) SAVk. 15, 
163. 67 ) Alpenburg Tirol 389. 58 ) Fogel | 

Pennsylvania 385 Nr. 2073. 69 ) Rolland i 

Faune 3, 272. 

6. Volksmedizin. 

In der Volksmedizin ist die W. von 
keinerlei Bedeutung. Erwähnt sei ein 
Mittel zur Vertreibung einer Geschwulst: 
man zündet W.nnester an und läßt den 
Rauch auf sie kommen 60 ). 

60 ) Germania 20, 355. Riegler. 

Weste. 

Die W., in Süddeutschland meist Leib¬ 
chen oder Leibei, so z. B. im Böhmer¬ 
wald *), genannt, bildet gegenwärtig mit 
der Hose und dem Rock die allgemein üb¬ 
liche männliche Oberkleidung. Sie hat 
ihre heutige ärmellose Form im 18. Jahr¬ 
hundert als ,,Gilet“ erhalten und ist erst 
von dieser Zeit an zu einem ständigen 
Kleidungsstück geworden 2 ), bei dem die 
Volkstracht, wo die W. im Brustfleck oder 
dem Brusttuch ihr Seitenstück hat 3 ), 
bunte, besonders rote Farben bevorzugt 4 ). 

Dies ist der Anlaß, daß auch in der 
Sage Geister zuweilen mit roten W.n auf- 
treten 5 ). Von den Radliner Bauern über¬ 
liefert die Sage, daß sie das Recht, rote 
W.n zu tragen, erhielten, weil sie durch 
eine List die Grodziskoburg bei Loslau ge¬ 
rettet hatten 6 ). In diesem Falle ist darauf 
zu verweisen, daß rot (s. d.) früher vielfach 
als Standesfarbe galt. 

Im Herzogtum Koburg bekommt der 
Heiratsvermittler hie und da eine 


seidene W. zum Lohn, weshalb ein solcher 
zuweilen die spitze Redensart hören muß: 
,,Du willst dir wohl e seidne Westn ver¬ 
dien?“ 7 ). Im Aberglauben spielt die W. 
als verhältnismäßig junges Kleidungs¬ 
stück keine Rolle. Bloß von den Schweden 
Finnlands wird überliefert, daß sie zum 
Fernhalten der Raupen die W. (oder 
auch ein Tuch) eines verstorbenen Mannes 
um das Erbsenfeld herumziehen 8 ). 

x ) Verf. 2 ) Vgl. F. Hottenroth Handbuch 
der deutschen Tracht (Stuttgart o. J.) 680. 793. 
830. 857. 892. 3 ) K. Spieß Die deutschen 

Volkstrachten (ANuG. Nr. 342, Leipzig 1911) 
14 t. 4 )Vgl. Hottenrotha.a. 0.938 t. 5 ) Kap ff 
Schwaben 97. 6 ) Peuckert Schlesien 21 f. 

') ZfVk. 14 {1904), 280. Zur W. als Geschenk 
vgl. noch MitteldBlfYk. 1 (1926), 109. 8 ) Hem- 
bygden 1910, 187 = FFC. Nr. 55, 67. 

Jungbauer. 

Westen s. Himmelsrichtungen. 

Wetter a) — Wit terung s. Bauern¬ 
regeln, Lostage, Wind. 

b) == L T nwetter s. Blitz, Gewitter, 
Hagel, Hagelzauber, Wind. 

c) Meteorologisches s. u. Wetter¬ 
kunde. 

Wetteramt s. Wetterbeschwörung. 

Wetterbeschwörung,-bann. Das durch 
Dämonen, Hexen oder Zauberer hervor¬ 
gerufene Unwetter vermag man durch 
Gegenzauber zu bannen. Abgesehen von 
dem dazu vorgenommenen Wetterläu¬ 
ten , -schießen, dem Wetterhornblasen 
■ (s. d.), dem Abhalten von Wettermessen l ) 

| (auch Wetterämter 2 ) genannt) und den 
. u. a. zum Schutz gegen Unwetter vor- 
j genommenen kirchlichen Prozessionen um 
die Felder, die in Verbindung mit Evan¬ 
gelienlesung und Erteilung des Wetter¬ 
segens vor dem Hochamt (an den Sonn¬ 
tagen vor Pfingsten) stehen, gibt es rein 
zauberische Riten und Spruchrezitationen, 
die wetterbannend wirken 3 ). Unter die 
Personen, die sich derartiger wetterban¬ 
nender Mittel bedienen, rechnet man seit 
den Anfängen der Kirche in Deutschland 
die Priester 4 ). Daneben waren es Zau¬ 
berer und Studenten, Doctores usw. (s. 
Hagel, Hagelzauber Sp. 1305). Die Hei¬ 
ligenleben enthalten eine Menge Beispiele 
über Wetterbann im Mittelalter, bei dem 
man Gebete rezitierte 5 ), die Wetter¬ 


wolken mit dem Kreuzeszeichen be¬ 
schwor 6 ), eine Beschwörung gegen die 
Wetterdämonen sprach 7 ) oder gar gegen 
die Wolken schoß 8 ). Daher haben sich 
bis auf die Gegenwart Vorstellungen über 
das Wetterbannen erhalten. So wird er¬ 
zählt, daß ein Pfarrer, der sich auf das 
Wetterbannen verstand, gewisse Zeichen 
in der Luft machte und dazu „einige 
Worte redete“ 9 ). Ein anderer stellte sich 
ans Fenster und „bannisierte“ das Wetter, 
hatte aber dabei so große Arbeit, daß ihm 
der Schweiß in Strömen über das Ge¬ 
sicht floß 10 ). Auch die Juden werden 
zuweilen als des Wetterbannens kundig 
gedacht. Sie schneiden ein Brot ausein¬ 
ander, kleben es wieder zusammen und 
schieben es mit einigen unbekannten Wor¬ 
ten in den Ofen; das Gewitter zerteilt 
sich dann 11 ). 

Die Wettersprüche selbst sind noch 
zahlreich vorhanden. Unter Bezugnahme 
auf Mt. 27, 45f. (vgl. Mc. 15, 33f., Lu. 23, 
44f.) entstand die Bitte ,,Eli Eli lamah 
sabaqthani abberi me^chare jerusalajm = 
mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen? Mach Dich weg (näm¬ 
lich Wolke) hinter Jerusalem“ 12 ). Ein 
anderer in seiner Grundidee alter Un¬ 
wettersegen lautet 13 ): 

Ein Spruch gegen das Unwetter. 

Unser lieben Frau ging über Land, 

führt ihren herzliebsten Sohn an der Hand, 

sah ihrem herzliebsten Sohn über die Achsel 

„O herzliebster Sohn, wie zeucht dort üben ein 

schweres Wetter herein! 
Zeuch ab dein Wat (d. h. Gewand) 

Deck’s dem armen über die Saat, 

Deck’s über das rote Meer, 

Daß Gott der Herr Hagel und Wind wehr! 44 
Segn’ Gott den Hagel, 

Die drei heiligen Stüpfelnagel, 

Die Gott dem Herrn in die Hände und Füß 

sein geschlagen. 

Im Namen der Dreifaltigkeit . . . 

Dazu vgl. den mittelalterlichen Spruch 

(14. Jh.): 

Sancte Columquille, remove mala queque 

procelle, 

J- ut tune orasti, de mundo quando mi- 

grasti, 

quod tibi de celis promisit vox Mi¬ 
chaelis 14 ). 

Auch das bekannte ‘Anna Susanna, treib’s 
gewitte’ vö danna/ Anna Mari, treib’s 


gwitte’ vö hi!’ gehört hierher 15 ). Ein 
deutscher Wetterspruch mit einer neu- 
testamentlichen Erzählung aus dem 

15. Jh. ist bei E. Fehrle, Zauber und 
Segen S. 58 abgedruckt 16 ). 

Die deutschen Wettersegen haben sich 
nur teilweise aus den im MA. zahlreich 
entstandenen lateinischen gebildet, doch 
sind Anlehnungen der deutschen an die 
lateinischen nachgewiesen 17 ). Unter den 
angerufenen Geistern befindet sich in den 
deutschen Segen z. B. der Riese Fasolt, 
der in den lateinischen nicht vorkommt 18 ). 

Die lateinischen Wettersegen hat in 
ihren kirchlichen Grundlagen Franz so 
genau untersucht, daß wir auf ihn ver¬ 
weisen lö ). Ihre Grundlagen sind z. T. 
antik und in die Form der Benedictio ge¬ 
kleidet. Zunächst weihte man Wasser 
gegen Blitzgefahr, sprach später die 
Litanei von allen Heiligen, in die be¬ 
sonders Bitten um Schutz gegen Un¬ 
wetter und Hagel eingefügt sind, und 
machte Kreuzzeichen. Vom 10. Jh. an 
begegnen die Anspielungen auf Erzäh¬ 
lungen der Evangelien, z. B. von der Stil¬ 
lung des Sturmes (Mt. 8, 23—27, Mt. 14, 
24—31). Evangelienanfänge werden ge¬ 
lesen, der Anfang des Johannesevange¬ 
liums ist besonders geschätzt. ,,Der An¬ 
ruf richtet sich an ‘grando’ oder ‘procella’, 
öfters aber direkt an die Dämonen, die 
mit ‘diabolus’, ‘satanas’, ‘angeli satane' 
oder ‘angeli tartarei’ angeredet werden“. 
Einfluß orientalischer Dämonologie ist 
schon um das 10. Jh. wahrzunehmen. 
Die in den lateinischen Wettersegen an¬ 
gerufenen Heiligen sind zahlreich. Man 
gedenkt der Mutter Gottes, der Erzengel 
und der Kirchenpatrone, von denen einige 
s. v. Wetterheilige angeführt sind. Der 
Kult der Wetterpatrone verbreitet sich 
vor allem in Süddeutschland seit dem 

16. Jh. Später bannte man das Wetter 
auch mit Bibel- und Gesangbuchversen 20 ). 

Auch über weltliche Zeremonien gegen 
das Unwetter erfahren wir einiges. Wenn 
det weddert, heißt es in Mecklenburg, 
sull man up'n hird für brennen hebben 21 ) 
usw. Ähnlich dienen der Wettervertrei¬ 
bung sog. Wetterpfähle. Dies sind eichene 
Pfähle, die man in Schwert form ins Feuer 
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legt, bis die Spitze leicht angebrannt 
war 22 ). Andere Mittel sind (Schwaben): 
Man wirft benedizierten Rauch in das 
Feuer auf dem Herd, damit der Rauch 
durch den Kamin aufsteigen kann; man 
besprengt die Luft mit Weihwasser; man 
läßt den Schwalm der mehrmals aus¬ 
gelöschten Osterkerze über sich in die 
Luft steigen 23 ). Kerzen weihte man 
gegen Unwetter bereits seit dem 16. Jh. 
am Feste der Wetterpatrone Johannes 
und Paulus (26. Juni); diese bewährten 
ihre Kraft angeblich mehrere Jahre. Man 
berichtet von Gemeinden, die mit dem 
Vollzug der Riten sich vor Hagel schütz¬ 
ten, während andere, die solches nicht 
getan, schweren Schaden litten 24 ). Den 
Rest eines wetterbeschwörenden Opfers 
kann man in einem aus Obersteiermark 
mitgeteilten Brauch sehen. Hier streute 
man Mehl in die Luft, damit Wind (s. d. 
u. Windfüttern) und Wetter das Haus 
schonen 25 ). 

Die Berechtigung zu den Benediktionen 
gegen das Wetter war im MA. sehr um¬ 
stritten, weil begreiflicherweise die Grenze 
zwischen Segen und Zauberspruch nicht 
leicht zu ziehen war. Infolgedessen mußte 
die Kirche mehrfach genau die Grenzen 
des Erlaubten festlegen. Besonders fragte 
man sich, wie weit überhaupt Dämonen 
für das Machen des Wetters in Betracht 
kommen könnten. Es gab Leute, die 
trotz der antiken Tradition (Origenes), 
der Dämonologie recht abhold waren und 
für die nur Bittgebete an Gott zulässig 
waren. Andere nahmen die Dämonen 
in den Wolken an. Ebenso stritt man 
über die Möglichkeit des Wettermachens 
durch Menschen; aber auch hier siegte 
der Aberglaube, der fest solches annahm. 
So wurden die Sprüche auch gegen die 
„gemachten Wetter“ verwendet, so sehr 
man teilweise darin eine große Sünde 
sehen wollte 26 ). 

*) Franz Benediktionen 2, 57. 72#.; Reiser 
Allgäu 2, 356. Über die Spende eines Hagel- 
rinds für das Kloster Ottenbeuren s. Birlinger 
Volksk. 2, 183. 2 ) Reiser Allgäu 2, 355. 

3 ) Wanz Sargans 116. 4 ) SAVk. 8, 309; 

SAfVk. 21 (1917) 47: vgl. Wuttke 306 

§449. 5 ) Franz Benediktionen 2, 45ff. 74ff. 

6 ) Ebda 2, 50. 7 ) Ebd. 2, 55. 8 ) Ebd. 2, 71. 


9 ) SAfVk. 21 {1917) 47- 10 ) Birlinger 

Volhstüml. i, 334. Dazu Maack Lübeck 23, wo 
ein Gutsinspektor die Gabe des Wetterbeschwö- 
rens gehabt haben soll. Die Zeremonie wird 
ähnlich geschildert, das Gewitter mit den 
Worten ‘Na Mölln to!' in eine andere Gegend 
abgelenkt. n ) Wuttke 306 §449; vgl. Franz 
Benediktionen 2, 56t. 12 ) SAfVk. 23 (1921), 

222. 13 ) Rogasener Fam.Bl. 1 (1897), 35. Der 

Spruch ist alt, vgl. Franz Benediktionen 2, 67 
mit A. 2. Seine böhmische Fassung s. Art. Ge¬ 
witter 829. 14 ) ZVfVk. 8 (1898), 341. Dazu Art. 
Columban und Columbansegen, wo derselbe 
Segen angeführt ist. 16 ) Panzer Beitrag 2, 184. 
16 ) Weitere deutsche Sprüche bei Franz Bene¬ 
diktionen 2, 56 A. 2 und 67 A. 3 u. 4. 17 ) Franz 
Benediktioneyi 2, 67. 18 j Ebd. 2, 56. 19 ) Ebd. 

45ff. 20 ) Scbulenburg 141. Vgl. Art. Blitz 

Bd. 1, 1416. 21 ) ZVfVk. 5 (1895), 325 . 22 ) Meyer 
Baden 98. 23 ) Birlinger Schwaben 1, 433. 

24 ) Franz Benediktioneyi 2, 59t. Art. Gewitter 
Sp. 828. 25 ) ZVfVk. 7 (1897), 251. 26 ) Franz 
Benediktionen 2, 68f., J05ff. Stegemann. 

Wetterbesen nennt man verzweigte und 
verästelte Gebilde auf den Fichten, die 
man nicht ins Haus bringen darf, weil 
es sonst einschlägt 1 ). 

*) ZöVk. 13 (1907) 134. Stegemann. 

Wetterblumen s. Gewitterblumen. 

Wetterbüchlein. Zu den ältesten deut¬ 
schen meteorologischen Volksbüchern ge¬ 
hört neben der Bauernpraktik (s. d.) das 
sog. Wetterbüchlein. Wenn auch seine 
Nachwirkung nicht in dem Maße kon¬ 
statiert werden kann wie bei der Bauern¬ 
praktik, so hat es doch vor allem darin 
seine große geschichtliche Bedeutung, daß 
die Regeln, die in ihm zusammengestellt 
sind, z. T. auf Beobachtung beruhen 
und nicht aus der planet arischen Meteoro¬ 
logie des Altertums und des arabischen 
wie abendländischen Mittelalters (s. Wet¬ 
terkunde) stammen. Doch sind die mit- 
geteilten Regeln teilweise Quellenschrif¬ 
ten entnommen. Was der Verfasser dieser 
Schrift, Leonhard Reynmann, selbst hin¬ 
zugetan hat, wird man bei dem all¬ 
gemeinen Inhalt des Büchleins schwerlich 
: je ganz genau abschätzen können. Das 
j Wesentliche zu einer ersten Ausgabe hat 
I G. Hellmann *) geleistet, sehr viel weiter 
i als er bin auch ich nicht gekommen, so 
; daß ich im folgenden wesentlich ihm 
mich anschließen muß. 

1 ) Neudrucke von Schriften und Karten über 
1 Meteorologie und Erdmagnetismus herg. von 
I G. Hellmann. Nr. 1 : L. Revnman Wetter¬ 


büchlein. Von wahrer Erkenntnis des Wetters 
1510. Berlin 1893. Dazu ders. Meteorol. Volks¬ 
bücher, Berlin 1891. S. 13—17 und darauf fu¬ 
ßend C. Kaßner Das Wetter (Wiss. u. Bildg. 25) 
S. 19 f. 

1. Der Verfasser. Es ist nicht ge¬ 
lungen, über L. Reynmann mehr aus¬ 
zumachen, als daß er im 2. Jahrzehnt 
des 16. Jh.s zu Nürnberg gelebt hat und 
vor allem astrologische Schriften ver¬ 
faßte. Sein Herr, Graf Wolfgang von 
Oettingen, starb 1522. Von den astrolo¬ 
gischen Schriften Reynmanns werden ge¬ 
nannt: ein Nativitätskalender mit dem 
angeblich dazu gehörigen Teil „Pars For- 
tunae“, ein Auszug aus der Astrologie 
des spät römischen Schriftstellers Julius 
Firmicus Maternus, eine Practica auf das 
Jahr 1524 und eine Prophezeiung auf die 
Jahre 1526 und folgende. Das Wetter¬ 
büchlein gehört mit seiner ersten Auf¬ 
lage, die nicht mehr erhalten ist, in das 
Jahr 1505, ist also um 3 Jahre älter als 
die Bauernpraktik. Es ist sehr anzuer¬ 
kennen, daß sein in der Astrologie ge¬ 
lehrter Verfasser hier fast alles astro- 
meteorologische Beiwerk strich und meist 
reine Naturbeobachtung — (wohl indem 
er seine Quellen mit eigener Beobachtung 
verglich), — seinen Regeln zugrunde ge¬ 
legt sein ließ 2 ). 

2 ) Hell mann in Wetterbüchlein Einltg. 32 ff. 


2. Titel und Auflagen. Es gibt von 
Reynmanns Wetterbüchlein datierte und 
undatierte Auflagen. Zwischen 1505 und 
1538 sind 12 datierte Ausgaben fest¬ 
gestellt worden, zu denen aus derselben 
Zeit weitere 5 undatierte hinzukommen. 
Die datierten Ausgaben verteilen sich 
nach Hellmanns Übersicht auf je 5 Jahre 
in folgender Weise: 


1501—05.1 

1506—10.3 

1511—15.6 

I5l6—20. I 

1521—25.— 

1526—30.3 

I53I—35. 2 

I536—4 0 . 1 


Demnach erlebte das Wetterbüchlein seine 
Blüte zwischen 1510 und 1515. Zu den 
6 datierten sind wahrscheinlich noch drei 
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undatierte Ausgaben zu rechnen, so daß 
in dieser Zeit 9 Ausgaben gedruckt sein 
dürften 3 ). 

Da die Erstausgabe von 1505 nur aus 
Zitaten bekannt ist und Hellmann mit 
Recht eine ungenaue Abschrift des Titels 
vermutet 4 ), beschreiben wir den Titel des 
Wetterbüchleins nach der Ausgabe von 
1510, die a. a. O. auch faksimiliert vor¬ 
liegt. Die Ausgabe ist in 4 0 gedruckt bei 
Hans Schobsser in München und umfaßt 
8 ungezählte Blätter, das letzte Blatt ist 
leer. Höhe 0,20 m. Die auf der Vorder¬ 
seite gedruckte Figur eines dahinschreiten¬ 
den und belehrenden Mönches ist nicht 
eben für die Schrift bezeichnend. Über 
diesem Holzschnitt steht der Titel in ab¬ 
gekürzter Form; er wird auf der Rückseite 
wiederholt. Er heißt „Von warer er- 
kanntnuss des Wetters Also das ain jeder 
er sey gelert oder ungelert durch alle na¬ 
türliche anzaigüng die anndrüg des Wet¬ 
ters aygentlich vnnd augenscheinlich wis¬ 
sen vnnd erkennen mag / gezogen vn 
gegründt ausz den Regeln der hoch- 
berümbten Astrologen / vnnd darzü durch 
die täglichen erfarüg (die ain maisterin 
ist aller kunst) bewärt“. Das Ganze be¬ 
steht aus 13 ungleich langen Kapiteln 6 ) 
in Prosa. Voran geht eine metrische 
Einleitung; ebenso schließt Reynmann 
mit Versen. Die ersten Ausgaben er¬ 
schienen alle ohne Reynmanns Namen. 

Hellmann vermutet, daß nach dem 
Jahre 1540 keine neuen Auflagen des 
Wetterbüchleins mehr gedruckt worden 
seien. Um so mehr fanden seine Stücke 
in anderen astrologischen Schriften Auf¬ 
nahme, meist zusammen mit der Bauern¬ 
praktik, natürlich ohne Nennung des 
Verfassers. So ist es fast wörtlich in den 
Kalender des Frankfurter Stadtarztes 
E. Rößlin eingegangen unter der Über¬ 
schrift (Ausg. v. 1553) „Wetter Büch- 
lin / oder Pawren Practica / vnd Regeln. 
Nach der Leer Alberti / Alkindi / Hali / 
i vnd Ptolomei“ 6 ). Weitere Auszüge, frei¬ 
lich in sehr freier Anordnung des Ma¬ 
terials, begegnen auch bei Grimmels¬ 
hausen in des abenteuerlichen Simpli- 
cissimi Kalender 7 ). Eine Ausgabe des 
Wetterbüchleins in erweiterter Form vom 
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Jahre 1819 besitzt die Leopold-Sophien- 
Bibliothek in Überlingen. Sie ist im 
Titel als Auszug aus dem Hundertjährigen 
Kalender bezeichnet, was sicher richtig 
ist 8 ). Daraus ergibt sich wie bei der 
Bauernpraktik die Nachwirkung des Wet¬ 
terbüchleins bis ins 19. Jh. 

Aus einer Bemerkung von Hellmann 
geht hervor, daß die Schrift nicht auf 
das deutsche Kulturgebiet beschränkt ge¬ 
blieben ist. Ein kleines englisches Volks¬ 
buch des 16.—18. Jh.s enthält u. a. eine 
fast wörtlich aus dem Deutschen angefer¬ 
tigte Übersetzung des Wetterbüchleins 
(und der Bauernpraktik) 9 ). 

3 ) He 11 mann im Wetterbüchlein 24f. 4 ) Ebd. 9. 
5 ) Hellmann scheint den gereimten Schluß¬ 
abschnitt mit einzurechnen, wenn er 14 Kapitel 
zählt (S. 7). 6 ) a. a. O. 26t. 7 ) Grimmels¬ 

hausen Des abcnteurlichen Simplicissimi Ewig¬ 
währender Calender herg. v E. Oeftering (1925) 
III. Materia 232«. 237. 239!. 8 ) Titel s. v. 

Regenvorzeichen Anm. 1. Daselbst auch 
etliche Auszüge aus diesem Text. •) Hell mann 
in Wetterbüchlein Einleitung 28 t. und A. 6 
(S. 39 ). 

3. Beschreibung des Inhalts. Der 
Inhalt der Schrift ist, kurz beschrieben, 
folgender: Die Verse am Anfang stellen 
eine Art Vorwort dar, in dem u. a. mit¬ 
geteilt wird, daß das Buch auf die An¬ 
regung des „wolgeporen edlen herren / 
Herrn Wolffgang Grafen zu öting / gross 
liebhabers künstlicher ding“ angefertigt 
worden ist. Als Quelle werden die ,,stern- 
mayster“ genannt (s. u.); das Büchlein 
wird mit seinen Aussagen in Gegensatz 
zu den meisten Bauern gestellt, die lügen 
würden. 

Fol. 2 beginnt der eigentliche Text, 
über den das Inhaltsverzeichnis am Schluß 
die beste Übersicht gibt. Die Titel der 
Kapitel sind: 

Am Ersten wirt gesagt von den Circkeln die 
zu ettlicher zeyt gesehen werden vmb die Sonn 
vnd Mon vnnd annder stern . . . 

Item von den färben vnnd liechten der an¬ 
dern stern. — Auch von dem geschoss der stern. 

Wie das wetter jm auf vnd nydergang der 
sonnen zu erkennen ist. 

Item von erkanntnuss des wetters durch die 
wolcken. 

Item von dem Regenpogen / wenn er werd / 
vnnd was er bedeut. 

Item von dem donnern vnnd plitzen. 


Das wetter zu wissen durch die vier quart 
des jars. Als Liechtenperger seczt. 

Item von erkanntnuss des wetters ausz dem 
neuen vnnd volmon. 

Von den vrtailen der wind durch mancherlay 
zaychen. 

Vom Hagel. 

Von den vrtailen des wetters ausz dem feür. 

Vrtail des luffts ausz dem m6r. 

In diesen Kapiteln werden auch einige 
Quellenangaben gemacht. Über diese ist 
Abschnitt 4 zu vergleichen. 

Aus dem Inhalt der vorstehenden Ka¬ 
pitel ist der eine oder andere Satz bereits 
an anderen Orten dieses Wörterbuchs zi¬ 
tiert, vgl. Blitz Sp. 1417, Mond Sp. 523, 
Sonne Sp. 68, so daß es sich hier erübrigt, 
nähere Mitteilungen zu machen. Sehr 
viele Regeln sind als Bauernregeln und 
Wetterregeln bis heute im ganzen Volk 
verbreitet, weil sie sich bewährt haben, 
um Reynmanns eigenes Wort zu gebrau¬ 
chen . 

Das Büchlein endet mit ca. 50 ge¬ 
reimten Versen (die vielleicht Reynmanns 
geistiges Eigentum darstellen) 10 ). Sie 
sind überschrieben ,,Pauren regel“ und 
enthalten die noch heute bekannten Vor¬ 
zeichen für kommenden Regen, die man 
an Haus, Hof, Garten, Haus- und Klein¬ 
tieren, den Vögeln usw. beobachten kann 
(vgl. Regen Vorzeichen). 

10 ) s. Hellmann a. a. O. 31. 

4. Quellen. Der Gewohnheit abend¬ 
ländischer Astrologen entspricht es, wenn 
in ihren Werken eine Reihe berühmter 
astrologischer Autoritäten genannt wer¬ 
den n ). Diesem Brauch huldigt auch die 
Renaissance noch, und Reynmann macht 
davon keine Ausnahme. In seinen oben 
genannten Kapiteln begegnen als Quellen 
Alanus, Albertus, Alkindus, Bonatus, Ger- 
ardus, Haly, Liechtenberger und Ptole- 
maeus. Daß er diese nicht alle gelesen, 
ist anzunehmen. Die Zitate aus ‘Haly* 
scheinen z. B. nicht zu stimmen, denn 
‘Haly' hat, wenn, was wahrscheinlich ist, 
darunter der bekannte Abü 'l-Hasan 
'Ali ibn abl 'r-Rigäl zu verstehen ist, nur 
Astrometeorologisches in seinem Liber 
magnus et completus hinterlassen 12 ), aber 
nichts dem vergleichbar, was bei Reyn¬ 
mann steht. Zwar kann er den Ptole- 


maios (Tetr. II letztes Kapitel) sehr wohl 
eingesehen haben, aber es spricht man¬ 
ches gegen diese Annahme. So hat also 
Hellmann sicher ganz recht 13 ), wenn er 
behauptet, daß Reynmann vornehmlich 
nur zwei Werke zu seinen Quellen machte, 
nämlich die Astrologie des Guido Bo- 
natti (13. Jh.) in der Redaktion von 
J. Engel, Professors in Wien (Druck 1491), 
und das 1485 im Druck erschienene, von 
dem französischen Schriftsteller (14. Jh.) 
Firminus (Firmin de Belleval) verfaßte 
Opusculum repertorium pronosticon in 
mutationes aeris; letzteres Werk stellt 
einen der allerältesten Drucke meteoro¬ 
logischen Inhalts dar. Es läßt sich durch 
Vergleich bestimmter Kapitel dieser Werke 
mit Reynmann nachweisen, daß er ihnen 
fast wörtlich gefolgt ist und nur zuweilen 
die Reihenfolge der Sätze ändert. Der 
erste Teil einschließlich des Kapitels über 
den Regenbogen wäre somit das geistige 
Eigentum des Guido Bonatti, der zweite 
gehört dem Firminus. Ausgenommen ist 
hier lediglich das Kapitel über das Wetter 
durch die vier Quart des jars, das er aus 
einem Liechtenperger ausgeschrieben ha¬ 
ben will, wobei sich bisher die Stelle bei 
dem damaligen Astrologen J. Liechten¬ 
berger 14 ) nicht hat nachweisen lassen, 
und das folgende Kapitel über das Wetter 
nach dem Neu- und Vollmond, was keines¬ 
falls derselben Quelle wie das Vorige an¬ 
gehört, weil es im Gegensatz zu jenem 
keinerlei astrologischen Einschlag zeigt. 
Es ist aber nicht Reynmanns eigene Zu¬ 
tat etwa nach alten Bauernregeln, wie es 
zuerst scheinen könnte, sondern von ihm 
oder einer seiner Quellen, was Hellmann 
entgangen ist, dem letzten Kapitel des 
2. Buches von Ptolemaios’ Tetrabiblos 
entnommen 15 ). 

Durch die genaue Übernahme seiner 
Quellen, in denen Reynmann auch die 
weiteren oben zusammengestellten Namen 
fand, sind wir in den Stand gesetzt, zu¬ 
nächst zu erkennen, daß die größtenteils 
bis heute gebrauchten Bauernregeln bis 
ins 13. Jh. zurückzuverfolgen sind. Quel¬ 
lenuntersuchungen zu Bonatti und Fir¬ 
minus gibt es aber nicht, so daß wir weiter 
zurückgehend uns im Dunkeln zu ver¬ 


lieren scheinen. Indes ist ein gut Teil 
dessen, was mitgeteilt wird, bereits antik. 
Denn sehr vieles von dem, was bei Bo¬ 
natti steht, deckt sich weitgehend — 
auch da wo Ptolemaios nicht zitiert wird, 
wie im Kapitel über die Farben und das 
Leuchten der Sterne oder das Stern¬ 
schießen — wiederum mit Ptolemaios 
Tetr. II im letzten Kapitel 16 ). Dies war 
sicher die Quelle Bonattis, und zwar 
schrieb er das Kapitel nach einer latei¬ 
nischen aus dem Arabischen gefertigten 
Übersetzung aus, wie die Übertragung 
‘winterliche Luft’ bei Reynmann für das 
Wort ^stjituv im Text des Ptolemaios 
beweist, denn Bonattis Ptolemaiostext 
las dafür ‘aerem hyemalem' und zwar an 
fast allen Stellen. Auch Vergil und Pli- 
nius haben ganz verwandte Wetterregeln 
formuliert 17 ). Auf Bonatti waren sie 
ohne Einfluß. Ob Firminus aus ihnen 
neben den Arabern oder aus mittelalter¬ 
lichen Mittelquellen geschöpft hat, kann 
ich nicht sagen. Einige griechische astrolo¬ 
gische Sammelhandschriften des 13. und 
14. Jh.s sind vorhanden, in denen ähn¬ 
liche Regeln, die ebenfalls auf das Alter¬ 
tum zurückgehen, enthalten sind 18 ). La¬ 
teinische Hss. verwandten Inhalts kenne 
ich nicht; doch ist es wohl unbezweifelbar, 
daß es sie gab. 


11 ) Man vgl. z. B. die astrologische Kompila¬ 
tion des Leupoldus ( Compilatio Leupoldi du- 
catus Austriae filii de astror. iudiciis 1489, s. 
Sterndeutung), die ganz auf arabischen Quellen 
beruht und doch z. B. den griechischen Astrolo¬ 
gen Dorotheos v. Sidon zitiert. 12 ) Teil VIII 
c. 27fr der Ausg. v. 1485. 13 ) Hellmann 

a. a. O. 29L w ) Über ihn vgl. A. Warburg Ge¬ 
sammelte Schriften 2, 513 ff. 550ff. 15 ) Text 
(nach einer aus dem Arabischen gefertigten 
Übersetzung, s. u. A. 16): quum igitur apparuit 
(seil. Luna), si subtilis et clara nitidaque videtur 
et nihil fuerit, a quo circundetur, serenum 
significabit . . . sed si nigra fuerit vel viridis et 
spissa, hyemalem aerem atque pluvias nuntiabit. 
Item convenit, ut circulum, qui circa eam for- 
matur, attendamus, quod si unus fuerit et 
clarus ac pendentiam abbrevietur, aerem darum 
designabit. At si duo vel tres fuerint, hyemalem 
aerem demonstrabunt, quod si ad darum ru- 
borem declinaverint et quasi abscissi fuerint, 
hyemalem aerem, qui per validos ventos fiet, 
annuntiabunt. Et si nigram viriditatem ab¬ 
scissi declinaverint, aerem hyemalem . . . signi- 
ficabunt. Warum wir aus dieser Übersetzung 
und nicht aus dem Urtext zitieren, ergibt sich 
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aus der folgenden Anm. 18 ) Ich habe Reyn- 
manns Text — Bonatti war mir nicht zugäng¬ 
lich — mit dem griechischen Text des Ptolemaios 
und der lateinischen aus dem Arabischen ge¬ 
fertigten Übersetzung, die bei Pruckner in 
dessen Firmicusausgabe (Basel 1533) im zwei¬ 
ten Teil abgedruckt ist, verglichen. Es spricht 
alles dafür, daß letzterer Text oder ein ähn¬ 
licher benutzt wurde. Vgl. noch zu dem an¬ 
geführten Beispiel das Kap. vom Sternschießen. 
Ptol. Original. (Tetr. II Ende): at 6e Btsx- 
SpOfxai xai ai äxovriTrai tü>v aSTEptuv, et piev dz :o 
ptx? ylvoivto Y UiVta '» tqv £*eivt); ävepiov 

oÜ3i. Ptolemaios, Lat. Übers, aus d. 
Arab.: ac stellarum iaculatio et earum currere, 
si ab uno angulorum fuerit ventorum flatus, 
illa ex parte futuros significabit. Reynmann 
a.a. O.: Item wenn du zu claren zeyten die 
stern sichst schiessen / als ob sy sich bewegen 
vn herab vallen / daz bedeüt zukünfftig 
wind / von dem tail da sy her schiessen. Man 
sieht, wie nahe Reynmanns Übersetzung der 
aus dem Arabischen gefertigten steht, die Bo¬ 
natti benutzte. 17 ) Vgl. Art. Sonne Sp. 67L 
18 ) CCA IV iio, 3 ff., XI 
Literatur, aus der für 
regel* 4 noch CCA VIII 
i8off. von Wichtigkeit 
Zeichen aus den Tieren, 
handelt, ist auch Theophrasti repi airjfjieuov ed. 
Heeger (Lpz. 1899) zu vergleichen. Stegemann. 

Wetterdamonen s. Wettergespenst. 


2, 174 fr. mit weiterer 
Reynmanns ,,Pauern 
1, 137h. und XI 2, 
ist. Zu den Wetter¬ 
um die es sich dort 


Wetterfahne. Noch immer besteht 
vielerorts die Gewohnheit, auf Türmen, 
zuweilen auch auf Hausdächern, eine 
Wetterfahne und darüber einen aus Metall 
gearbeiteten Hahn anzubringen 1 ). Dieser 
hat apotropäische Bedeutung; er soll das 
Anwesen vor Blitz, Gewitter und Sturm 
schützen. 


Eine ätiologische Legende erzählt über 
die Entstehung des Wetterhahns folgen¬ 
des. Ein altes Weib hatte ein junges 
Töchterlein, das war überall bekannt und 
genannt „die schöne jungfer Kläre“. Die¬ 
ser hatte ein junger Edelmann ewige Treue 
geschworen, die er indes nicht hielt. Dar¬ 
über starb die Kläre. Auf dem Friedhof 
zu s. Getreu in Bamberg liegt sie be¬ 
graben. Die Mutter der Kläre, die eine 
Hexe war, verwünschte darauf den Edel¬ 
mann in die Nähe seines Liebchens. Dort 
sitzt er nun hoch oben als Wetterhahn 
und ruft seinen Treuschwur in die fin¬ 
stere Nacht hinaus 2 ). 

x ) ZrhwVk. 4 (1907), 292; ZföVk. 8 (1902), 
183; John Erzgebirge 7; Panzer Beitrag 1, 310. 

2 ) Panzer Beitrag 2, 167b Stegemann. 


Wetterfisch. 

1. Schlammbeißer, Quietschaal 
usw. (Misgurnus fossilie). Bei der Be¬ 
rührung gibt er einen quietschenden Laut 
von sich. Auch spürt er den Mangel an 
Sauerstoff in der Luft und wird dadurch 
unruhig, gilt also mit Recht als Wetter¬ 
prophet >) und wird als solcher in 
Gläsern gehalten 2 ). 

*> Brehm 3, 209; HmtK. 40, Orphal 

Wetterpropheten inff.; Hopf Tierorakel 197. 
2 ) Orphal a. a. O. 

2. In Dänemark sind vejrfiske ge¬ 
trocknete Fische, die im Gleichgewichts¬ 
punkt an einem Faden aufgehängt werden 
und ihren Kopf der kommenden Windrich¬ 
tung zuwenden (Seestichling = Spina- 
chia vulg. Seenadeln, bes. Syngnathus 
typhle; Schlangennadel = Entelurus 
aquoreus). 

In Niendorf (Schlesw.-Holstein) wird 
der Steinpicker v Agonus cataphractus) 
ähnl. verwendet, an gezwirntem Fisch¬ 
darm aufgehängt 3 ). 

3 ) HmtK. a. a. O. | Hoffmann-Krayer. 

Wettergalle s. Regenbogen. 

Wettergarbe s. Gewitter 3, 828. 

Wettergespenst (und Verwandtes). 

1. Nach weitverbreitetem Glauben wird 
das Wetter (schönes und gutes ebenso wie 
Unwetter) von Geistern gemacht. Dabei 
werden Blitz, Gewitter, Hagelschlag, Re¬ 
gen, Sturm und Wind (s. d.) entweder 
selbst als Dämonen angesehen oder solchen 
unterstellt gedacht. Im Christentum ist 
das Wetter Gott *) und gewissen Hei¬ 
ligen 2 ) unterworfen; aber auch der Teufel 
begegnet als Wettermacher in bösem 
Sinn 3 ). Von den Menschen kommen als 
wettermachend in Betracht Hexen 4 ), 
Zauberer, Pfarrer 5 ), Studenten 6 ) oder 
auch einfach Männer und Frauen, die z. B. 
in Dänemark (auch Westfalen) 7 ) als 
Wetterregenten des Januar (Männer) und 
Februar (Frauen) angesehen werden 8 ). 
Nach astrologischem Glauben rufen Pla¬ 
neten und Tierkreisgötter das Wetter der 
Monate und des Jahres hervor (s. Wetter¬ 
kunde). 

*) Franz Benediktionen 2, 26. 67b Vgl. auch 
die Sage vom Bauer als Wettermacher z. B. 
Birlinger Volksth. 1, 191. 2 ) Ebd. 2, 59ff. 

und Art. Wetterheilige. 3 ) Heyl Tirol 798 


Nr. 231; vgl. Franz Bcncdiktionni 2, 55 u. 

4 ) s. Art. Hexe II 2 A. s ) s. Art. Wetter¬ 
beschwörung, Anfang. 6 ) s. Art. Hagel, 
Hagelzauber Sp. 1303—1308. 7 ) ZVfVk. 20 

(1910) 12S; Kuhn Westfalen 2, 912 r , 284; 
ZVfVk. 15 (1903), 314. R ) Am Urquell 2 (1S91), 
57; ZVfVk. 20 (1910), 57 ff * 

2. über die Wettermacher und ihre 
Praxis sind vor allem die Art. Wetter¬ 
heilige, Regen, Hagel, Hexe, Hulda, 
Wind und Wolke zu vergleichen, wo alles 
Nötige gesagt ist. Hier soll lediglich noch 
von den Wettergespenstern die Rede sein, 
die von den für eine Frühzeit anzunehmen¬ 
den Geistern heute im Volksbewußtsein 
übrig geblieben sind. Auch sie sind näm¬ 
lich meist Personifikationen der meteorolo¬ 
gischen Naturerscheinungen. So sieht man 
ein Nebelmännlein (s. Nebel), wenn dunkle 
Regenwolken sich über der Alp erheben 9 ). 
Naht Regenwetter, so läßt sich das Nörgl 
jauchzend auf einer Anhöhe nieder und 
dient als Wetterprophet 10 ). Wenn es 
übles Wetter werden wollte, hörte man 
im Allgäu gewöhnlich den Alpgeist 
„Hau! Hau!“ schreien, und dann 
hieß es, man habe den Alpgeist oder Fall¬ 
geist schreien hören, es werde schlecht 
Wetter 11 ). Ein anderer Wettergeist ist 
der Keibgeist von Bolsterlang, der regel¬ 
mäßig vom Keib (eine Viehweide) herab¬ 
kam und dabei „Aubach! Aubach! 
Aubach!“ weithin hörbar schrie. Manch¬ 
mal sah man auch ein Licht bei ihm; sein 
Erscheinen bedeutete ebenfalls Wetter¬ 
änderung 12 ). Zogen sich die Wolken über 
über den Bergen zusammen so sagte man 
in Gossensass vor etlicher Zeit „Das 
Pfeifer-Huisele wird wohl um die Wege 
sein“ und meinte einen Wettergeist, der 
das Wasser auf die Berge besorgte und es 
von oben in die Täler herabgoß. Derselbe 
Geist warnte oft die Bauern auf dem 
Felde, ehe er das Wetter losließ: „Schleunt 
euch! Schleunt Euch!“ Nur die, denen 
er Feind war, ließ er ungewarnt und 
schädigte sie dann 13 ). Auch Schneefall 
(s. Schnee) kann ein solcher Berggeist 
im Gefolge haben. Einer zeigte sich 
spät abends einmal auf einer Alphütte in 
Gornern. Als man dort den Wanderer, 
in dessen Gestalt der Geist erschien, an¬ 
redete, antwortete dieser nicht und ließ 


sich nicht wieder sehen. Er hatte ein 
graues Wams an und war ohne Kopf. 
Am nächsten Morgen lag über der Alp 
tiefer Schnee, und es wurde drei Tage 
lang nicht schneefrei 14 ). 

Gutes Wetter kommt, wenn die drei 
Fräulein am Hoargenstein bei Reutte 15 ) 
oder die weißen Frauen vom Staufen 
ihre Wäsche hinaushängen. Auch hier 
j handelt es sich offenbar um Wetter- 
j geister 16 ). 

9 ) Vonbun 73. l0 ) Mannhardt 1, m. 

n ) Reiser Allgäu 1,03; vgl. Meyer Baden 357. 
1Z ) Reiser Allgäu i, 306. 13 ) ZVfVk. 1 (1891), 
423; vgl. ebd. 2 (1892), 194. 14 ) Schweizer Vk. 

9, 4. 15 ) Reiser Allgäu 1, 90. 16 ) Wolf Bcitr. 2, 

194- 

3. Solche Wettergeister sind aber nicht 
nur Verkündiger des sich ändernden Wet¬ 
ters, sondern können auch ganz plötzlich 
als Unwetter (Sturm, Gewitter usw.) auf- 
treten und dem Menschen begegnen. Auch 
davon berichtet die Volkssage eindrucks¬ 
voll. Der Förster von Sissach (oberes 
Baselgebiet) ging in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts im Bischoffstein, 
einem Walde, mit seinem Pudel spazie¬ 
ren. Dieser hatte, da er einen schwarzen 
Rachen besaß, die Fähigkeit, übernatür¬ 
liche Erscheinungen zu erkennen. Plötz¬ 
lich schmiegte sich das Tier ängstlich 
bellend an die Füße seines Herrn. Der 
Förster gewahrte darauf eine hohe graue 
Gestalt mit einem Dreispitz unmittelbar 
vor sich, die indes gleich verschwand. 
Im selben Augenblick brauste ein ge¬ 
waltiger Sturmwind durch den Wald, 
und es begann in Strömen zu regnen, so 
daß der Förster ganz durchnäßt zu Hause 
! ankam. Er mußte am folgenden Tage das 
j Bett hüten, da er einen stark geschwol- 
; lenen Kopf hatte 17 ). — Eine geschwollene 
| Backe trug auch eine alte Metzgersfrau 
davon, als sie „bei einem auffallend war- 

1 

: men Winde“ früh vor Tagesanbruch von 
. ihrem Dorf zu dem benachbarten Städt¬ 
chen ging. Sie wußte gleich, daß dies 
. nicht mit rechten Dingen zugegangen 
1 war. Wettergespenster waren die Ur- 
: sache gewesen 18 ). Noch 1913 hat eine 
; alte Frau aus Attinghausen erzählt, wie 
ihr und einer Freundin, als sie noch jung 
waren, beim Holzsammeln ein zerlumptes 
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Weib begegnet sei, das sofort in das Dorn¬ 
gestrüpp hineinhuschte; unmittelbar dar¬ 
auf fielen Regentropfen hernieder so groß 
wie ein Zweirappenstück. Die Mädchen 
liefen sogleich nach Hause, wo sie völlig 
durchnäßt ankamen 19 ). 

Im Koralpengebiet,demGebirgsstock zwi¬ 
schen Steiermark und Kärnten, soll nach 
dortigem Volksglauben das Hagelwetter 
von Wetterfliegen erzeugt werden. Dies 
seien verhexte abgewirtschaftete Bauern 
aus Obersteiermark. Um etwas essen zu 
können, lesen diese Wetterfliegen das von 
dem Hagel ausgedroschene Korn auf 20 ). 

17 ) SchwV'k. 2, 93. 18 ) Ebd. 2, 70. 19 ) Ebd. 4, 
26. 20 ) ZYfVk. 5 (1895), 4107. 

4. Ein Rest des hinter diesen Vorstel¬ 
lungen stehenden Dämonenglaubens hat 
sich noch in Flüchen und Verwünschun¬ 
gen, wie es scheint, erhalten. Bekannt 
ist: Da schlag denn doch das Donner¬ 
wetter drein. Aus Hinterpommern wird 
berichtet: Di sali doch glik dat wetter 
hale! Dat di dat Wetter! Di schad dat 
Wind und Wäre hale! 21 ). 

21 ) Knoop Htnterpommern XV; vgl. Schu¬ 
len bürg IVend. Volkstum 167. 

5. Dieser Wettergespensterglaube des 
deutschen Volkes hat zweifellos zwei 
Quellen. Die eine ist ein auch für die 
Germanen anzunehmender wenn auch 
nicht zu beweisender Vegetationskult, der 
Wolkendämonen und Wolkengottheiten 
kannte (s. Art. Wolke). Die andere Quelle 
ist die antike von der Kirche übernommene 
und weitergebildete Dämonologie, nach 
der die Dämonen im Luftreich wohnen 
und sich unter Umständen mit Gottes 
Willen, um nur eine Meinung eines kirch¬ 
lichen mittelalterlichen Schriftstellers an¬ 
zuführen, im Gewitter oder Sturm und 
Regen gegen die Menschen betätigen 
können 22 ). 

22 ) Franz Benediktionen 2, 23h. Stegemann. 

Wetterglocke, -läuten s. Gewitter, Ha¬ 
gel, Hagelzauber, Hexe II 2 A. 

Wetterhahn s. Wetterfahne. 

Wetterheilige a) allgemein s. Wetter¬ 
gespenst; b) einzeln s. die Art. Colum- 
ban, Hl. Donatus, Elias, Hl. Georg, 
Johannes der Evangelist, Katha¬ 
rina, Hl. Mauritius, Hl. Oswald 
(Nachtrag), Pauli Bekehrung. 



Wetterkerze—Wetterkunde (Meteorologie) 



Wetterhexe s. Hagel, Hagelzauber und 

Hexe II 2 A. 

Wetterhorn. Neben dem Wetterläuten 
(s. Hagel, Hagelzauber) kam früher auch 
das W.-blasen Ü (anderwärts das Wetter¬ 
muschelblasen 2 )) in Anwendung. Der 
Brauch ist uralt und wird schon 743 im 
Indiculus superstitionum erwähnt, dessen 
Titel 22 de tempestatibus et cornibus et 
conchis lautet 3 ). Das W.-blasen be¬ 
zweckt die Vertreibung des Gewitters von 
! einer Gemarkung, ebenso wie das Wetter- 
i läuten, was zuweilen mit jenem verbunden 
wurde. Auch beim W.-blasen erhielt wie 
beim Wetterläuten der Türmer eine Korn¬ 
abgabe, das sog. Hörnlkorn (Böhmer¬ 
wald) 4 ). 

*) Meyer Baden 364; Wuttke 305 §449; 
Grohmann Aberglaube 39 Nr. 233. 2 ) Literatur 
beiSartori2, 16; Meyer Baden 364. 3 ) Grimm 
Mythol. 3, 403; Franz Benediktionen 2, 39: 
in der Gegend von Aachen nannte man diese 
Hörner‘Aachenhörner’ (16./17. Jh.). 4 )ZVfVk.7 
(1897), 366. Stegemann. 

Wetterkatze. Aus Zahrensen (Kr. Sol- 
tau) wird berichtet: „Wenn man an heißen 
Tagen bei Sonnenschein vor einer langen 
Ackerfurche steht und sieht in dieser ent¬ 
lang gegen den Himmel, dann flimmert die 
Luft oft so eigentümlich, daß es aussieht, 
als wenn Katzen in Sprüngen dahin¬ 
laufen. Das nennt man „de Werkatten 
lopt“. „Is so hait, de Werkatten treckt 
orndlich“ heißt es in Jelmstorf. ,,Dai 
Werkatten löpt“, sagt der Elbstorfer 
(Ebstorf, Kr. Uelzen), wenn bei Hitze die 
Luft flimmert. ... In Eschede (Kr. Celle) 
sagt man „de Hitzekat(ar)rs flaigt“ . . . 
Auch wenn der Roggen in der Blütezeit 
„goud wellt“ d. h. wenn das Getreide 
bei hellem Sonnenschein und leichtem 
Winde hin und her wogt und der Blüten¬ 
staub die Luft erfüllt, „löpt de Werkatten“ 
(Jelmstorf). 

Dies ist ein Zeichen für gutes Wetter. 
„Wenn de Werkatten lopt, denn gift 'n 
dröge Tid“ (Bienenbüttel, Kr. Uelzen und 
sonst in der Lüneburger Heide) J ). 

Der Ausdruck scheint auf die Lüne¬ 
burger Heide, Oldenburg (wo man auch 
Sünnenkatten sagt), das Saterland (dort 
Ssümmerkatte, da sie auf die Ankunft 


des Sommers hin weisen) und Ost friesland l 
beschränkt zu sein. 

Vgl. aber Bullkater. 

1 ) Kuck Wetterglaube 13ÖL 

Stegemann. 

Wetterkerze s. Blitz Bd. 1, 1414; Ge¬ 
witter Bd. 3, 828. 

Wetterkreuz s. Hagel, Hagelzauber. 

Wetterkunde (Meteorologie). Obgleich 
ich mir mit G. Hellmann, dem verdienten 1 
Erforscher der Geschichte der Meteoro¬ 
logie, durchaus im Klaren darüber bin, 

9 

daß das Wort Wetterkunde nicht in 
vollem Umfang den Inhalt des Wortes Me¬ 
teorologie trifft, möchte ich hier W. doch 
in den wissenschaftlichen Bemerkungen 1 ) 
so verstanden wissen. Indes soll der W. I 
nicht der Inhalt gegeben werden, den 
Aristoteles in seinen berühmten Meteoro- 

1 

logika ihm gegeben hat, indem in diesen 
auch siderale Erscheinungen wie Meteore, 
Kometen und Sternschnuppen behandelt 
werden 2 ), sondern ein etwas engerer 
speziell auf atmosphärische Erscheinungen 
und Wirkungen gerichteter, indem vor 
allem Bewölkung, Halo, Regen, Gewitter \ 
und Wind Gegenstand der Betrachtung j 
sind 3 ). Dabei ist der Sinn dieser Be¬ 
schäftigung ein doppelter: 1. werden die 
meteorologischen Phaenomene um ihrer 
selbst willen betrachtet; 2. auf die Wetter¬ 
voraussage angewandt. 

Da aber diese klare Abgrenzung der 
eigentlichen heute gepflegten Meteoro¬ 
logie durch die Moderne zu einer Be¬ 
trachtung der W. in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung, auf die es wegen des damit 
verbundenen Aberglaubens hier vornehm¬ 
lich ankommt, nicht ausreichen kann, 
weil vergangene Zeiten auch andere Er¬ 
scheinungen in die Wettervoraussage ein¬ 
bezogen haben, nicht zuletzt übrigens die 
Sterne, da ferner die meteorologischen 
Phaenomene vom Volk und hernach der 
Theologie öfters mythisch oder theologisch 
erklärt worden sind, müssen wir über jene 
moderne Eingrenzung dessen, was zur 
Meteorologie gehört, des öfteren erheb¬ 
lich hinausgehen. 

Es sei noch bemerkt, daß hier selbst¬ 
verständlich die Klimatologie außer Acht 
gelassen werden kann, da sie mit dem 


Aberglauben in der W. in keinerlei Zu¬ 
sammenhang steht. 

Dargestellt wird in Abschnitt 1 die 
volkstümliche Erklärung der Wetterphä¬ 
nomene im Zusammenhang mit den spä¬ 
teren theologischen Erklärungen. Ab¬ 
schnitt 2 behandelt die sog. wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen und Erklärung der 
meteorologischen Elemente bis zur Mo¬ 
derne im Überblick. Dann folgt in Ab¬ 
schnitt 3 eine Übersicht über die Wetter¬ 
voraussage jeder Art (außer der Astro- 
meteorologie), Abschnitt 4 bringt die 
nicht meteorologische Auslegung me¬ 
teorologischer Erscheinungen. Der Astro- 
meteorologie ist der 5. Abschnitt ge¬ 
widmet. 

l ) G. Hell mann Beiträge zur Geschichte der 
Meteorologie II (— Veröffentlichungen des Kgl. 
Preuß. Meteorologischen Instituts Nr. 296) 60. 
2 ) Die beste Ausgabe ist die der Berliner Aka¬ 
demie von Bonitz. Zu der Schrift vgl. O. 
Gilbert Die meteorologischen Theorien des 
griechischen Altertums S. 7ff. 3 ) C. Kaßner 
Das Wetter (Wissenschaft u. Bildung) S. 7. 

1. Meteorologische Elemente als 
überirdische Wesen; christliche 
Meteorologie. Mythisches Empfinden 
kann unmöglich etwas mit wissenschaft¬ 
lichen Erklärungen beginnen. Was sich 
in der Umgebung der Primitiven abspielt, 
unter dem Einfluß von Klima und Witte¬ 
rung, seien es die großen Regen oder große 
Dürre, seien es Gewitter und Hagel¬ 
schläge —, immer wird man an Äußerun¬ 
gen göttlicher oder dämonischer Gewalten 
denken, die man durch Beschwörung und 
allerlei Zeremonien beeinflussen muß, daß 
ihre Gewaltäußerung sich zum Guten des 
Menschen kehren möge. Auch im Volks¬ 
glauben ist noch deutlich ein Rest solchen 
Empfindens sichtbar, ganz gleich, ob nun 
der an die meteorologischen Phänome an¬ 
geschlossene Aberglaube ein Überbleibsel 
urzeitlicher Religiosität oder Neubildung 
ist. So frißt, um nur einige Beispiele an¬ 
zuführen (mehr findet man in den ein¬ 
schlägigen Artikeln), der Regenbogen 
Kinder, erscheinen im Nebel das Nebel¬ 
männchen oder Tiere, die brauen und 
kochen; den Wind muß man füttern und 
spricht von ihm als Windin; im Gewitter 
offenbart sich Gott, aber auch der Teufel 
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oder die Teufel, ebenso im Hagel; und 
allerlei sonstige Wettergespenster treiben 
sich im Regen und in den Wolken herum. 
Es ist klar, daß man von hier zu Wetter¬ 
zauber kommen muß 3a ). 

Für das Abendland nehmen in diesem 
Zusammenhang die Anschauungen der 
Bibel, insbesondere des Alten Testaments, 
noch eine besondere Stellung ein, weil 
hier eine Art theologischer Meteorologie 
entstanden ist, die im Anschluß an die 
Bibel der mythischen Deutung Paralleles 
erdacht hat. Die Bibel verrät überall die 
Anschauung einer Offenbarung Gottes in 
den meteorologischen Elementen, darin 
babylonischen Ideen verwandt 4 ). Am 
Sinai zieht Gott dem Volke Israel in einer 
Wolkensäule voraus 5 ); der Regenbogen 
ist von Gott in die Wolken als Zeichen 
seines Bundes mit dem Volke gesetzt 6 ). 
Die Wolke ist in Gottes Gewalt 6a ) und 
sein Fahrzeug 7 ). Mächtig offenbart Gott 
sich im Gewitter 8 ). Hagelschlag ist ein 
Gegenstand, mit dem er straft 9 ), ebenso 
der Sturm, den ein menschliches Opfer 
stillen kann ]0 ). Für die Wirkung der 
Zerstörungskraft Gottes ist die Erzäh¬ 
lung über Sodom und Gomorrah und ihre 
moralische Sinngebung bezeichnend 11 ). — 
Auch im NT. gibt es verwandte Anschau¬ 
ungen: Aus den Wolken hört man Stim¬ 
men 12 ), in Wolken fährt man zum Him¬ 
mel 13 ). Die Donner erscheinen in der 
Apokalypse personifiziert 14 ); im Blitz 
ist der Satanas I5 ). 

Auf die Kirchenväter, die man in ge¬ 
wissem Sinn als die Vorläufer jener an 
meteorologische Vorgänge anknüpfenden 
Bußliteratur des ausgehenden Mittelalters 
und der Neuzeit bezeichnen muß, haben 
diese Anschauungen nicht so gewirkt wie 
auf die späteren. Zwar wird festgehalten, 
daß Blitz, Hagel und Gewitter in ihrer 
Heftigkeit und verheerenden Wirkung 
eine Tat Gottes sind I6 ); auch die Wetter¬ 
zeichen sind für Basilius Offenbarungen 
Gottes zur Belehrung des Menschen I7 ). 
Aber im einzelnen sind die Erklärungen 
doch sehr von den antiken meteorologi¬ 
schen Theorien beeinflußt, und unter dem 
Gedanken, daß sie an sich von Gott seien, 
finden Gewitter usw. ihre natürliche Er¬ 



klärung 18 ). Dafür sind besonders Basi¬ 
lius und Ambrosius aufschlußreich. Erst 
Augustin hat den Schwerpunkt wieder auf 
das Von-Gott-sein gelegt I9 ). 

Die mythische Einstellung des Volkes, 
im Mittelalter dann theologisch geworden, 
aber in ihrer Grundstruktur jener ent¬ 
sprechend, äußert sich vor allem in den 
alten Benediktionen und der Praktiken¬ 
literatur, ferner in Predigten und Gebets¬ 
büchern 20 ). In alten aus dem 10., 11. und 
12. Jahrhundert stammenden Wettersegen 
in lateinischer Sprache werden der Satan, 
Diabolus, die angeli satane oder tartarei 
angeredet und beschworen 21 ). In einem 
noch älteren Weihwassersegen gegen Blitz 
wird der Dämon in einem Blitzbaum sit¬ 
zend gedacht 22 ). Man macht das Kreuzes¬ 
zeichen gegen die Wetterdämonen, weil 
man aus der Heiligenliteratur von dessen 
beschwörender Wirkung weiß 23 ). Ein 
Dämon heißt Mermeunt und stammt aus 
dem Jüdischen, ist aber ohne Schwierig¬ 
keit in die abendländischen Vorstellungen 
dieser Zeit eingegangen 24 ). Daß man für 
und gegen das Wetter betet, versteht sich 
bei dieser Auffassung von selbst 25 ). Und 
auf dieser Grundlage sind noch im 18. Jh. 
(protestantische) 26 ) Wettertraktate ver¬ 
faßt. Dem einen ist damals der Schnee ein 
wunderbares Geschöpf Gottes 27 ), bei 
einem anderen erscheint Gott in einem 
Donnerwetter 28 ), bei einem dritten in 
einem Sturmwind 29 ). Es gab infolge¬ 
dessen tatsächlich eine Chiono- undBronto- 
Theologie 30 ). 

Der Vorzug dieser Predigten und Trak¬ 
tate des 16.—18. Jh. liegt für uns in den 
verhältnismäßig genauen Beschreibungen 
der meteorologischen Vorgänge 31 ). Eine 
theologische Bedeutung kann man ihnen 
so wenig wie den Kometeneinblattdrucken 
mit ihren Strafpredigten, die auf den¬ 
selben Voraussetzungen fußen, zumessen 
(s. Kometen Sp. 141 ff.). 

3a ) \V. Koppen Magie u. Prophetie (in Zf. 
angewandte Meteorologie 1934 H. 11 u. 12), 
341 ff. 377ff. 4 ) Vgl. Adad als Gewittergott, s. 
Wolke. 5 ) 2. Mos. 13, 21 f.; 14, 19. 6 ) 1. Mos. 9, 
13H 6a ) Hiob 38, 34t. 7 ) Ps. 104, 3; vgl. Ps. 18, 
12. 8 ) Ps. 18, 10—18; Ps. 50, 3 usw.; Ps. 150, 1. 
9 ) Ps. 105, 32; Jos. 10, 11. 10 ) Jonas 1, 11. 

11 ) 1. Mos. 19, msbes. 24f. 12 ) Mt. 17, 5. 13 ) 1. 
Thess. 4, 17; Apoc. 11, 12. 14 ) Apoc. 10, 3L 


lä ) Lc. 10, 18. 16 ) Gregor. Naz. or. XVI c. 5, 
vgl. 10; dazu Ambros. Hexaem. IV 1, 6. Bei 
Hieronymus com. in Job 38 sind Naturvor¬ 
gänge Stimmungsausdruck Gottes. 17 ) Basil. 
Hexaem. 6. Horn., 4; 7. Hom., 5. 1B ) Basil. 

Hexaem. 0. Hom. 4 (Gewitter, Sturm, Halo, 
Nebensonnen u. ihre Wirkung, Regenbogen (?), 
Mondfarbe); 3. Hom. 4 (Donner); 3. Hom. 8 
(Regen), vgl. 4. Hom. 7. Ambrosius Hexaem. 
IV 5, 21 (Wärme u. Kälte). IV 7, 29 (Mond). 
Dazu die fesselnde Dissertation von I. Hoff- 
mann Die Anschauungen der Kirchenväter 
über Meteorologie (Tübingen 1907) 21. 54. 

zi>. 47. 70. iy ) Vgl. K. Staritz Augustins Schöp- 
fungsglaube dargestellt nach seinen Gcncsisaus - 
legungen. 20 ) Literatur aus dem MA. bei Franz 
Bmediktioncn 2, iff.; aus der Neuzeit bei G. 
Hell m ann Beiträge zur Gesch. d. Meteorologie 
a. a. O. S. H3ff. 21 ) Franz Benediktioneti 2, 55f. 
22 ) Ebd. 47; ob römische Vorstellungen von der 
Heiligkeit des Blitzschlages nachwirken, wie 
Franz a. a. O. meint ? 23 ) Ebd. 50L 24 ) Ebd. 56. 
2ä ) s. Art. Wetterbann. 26 ) G. Hellmann 
Beiträge I 114. 27 ) Traktat v. B. H. Heinsius 
(a. 1735) bei Hellmann a. a. O. 125. 28 ) Pre¬ 

digt von J. Ch. Neumeister bei Hellmann 
a. a. O. 121 (a. 1735). 29 ) Predigt von H. Hoeck 
(a. 1747) bei Hellmann a. a. O. 121. 3 °) Ebd. 
115. 31 ) Besonders seit die Erscheinungen 

‘theologice et physice’ betrachtet werden, vgl. 
den Traktat des Moibanus mit seiner Be¬ 
schreibung des Unwetters zu Öls in Schlesien am 
1. 9- 1535 (Hellmann a.a. O. 115 und 131 ff.). 

2. Beobachtung meteorologischer 
Phaenomene und wissenschaftliche 
Erklärungsversuche bis zum 17. Jh. 
Die Geschichte der W. mit ihren richtigen 
und falschen Vorstellungen hängt auf das 
Engste mit der natürlichen Vorzeichen¬ 
auswertung zusammen, die wir zu einem 
großen Teil aus Babylon und Ägypten über 
die alte Welt erhalten haben. Ein über¬ 
blick über die Beobachtung und Auswer¬ 
tung der meteorologischen Phänomene 
wird also bei Babylon und Aegypten 
einsetzen müssen. 

Eine Beobachtung der atmosphärischen 
Vorgänge um ihrer selbst ist dort unbe¬ 
kannt. Man leitet kommende Ereignisse 
aus ihnen ab und berücksichtigt Gestirn¬ 
farbe, Bewölkung, Sturm, Regen, Hagel, 
Donner und Blitz teils in den Bedingungen, 
teils in den Aussagen (s. folg. Abschnitt). 
Beschreibung von atmosphärischen Vor¬ 
gängen sind selten; ein Beispiel s. Ho- 
roskopie Sp. 346, 1 ß. 

Die entscheidenste Bedeutung in der 
Entwicklung der Meteorologie als Wissen¬ 


schaft haben die Griechen gehabt. Die 
Griechen kamen von der Philosophie her 
zur Meteorologie, unter der sie die ‘Lehre 
von den zwischen Himmel und Erde sich 
vollziehenden Wandlungen’ verstehen; bei 
diesem weitgesteckten Thema ist wesent¬ 
lich, daß es sich auf die Untersuchungen 
zum Kosmos bezieht, und es ist weiterhin 
klar, daß so die Meteorologie zu einem 
integrierenden Bestandteil der griechi¬ 
schen Philosophie (Naturphilosophie) wer¬ 
den mußte 32 ). Es ist natürlich unmöglich, 
auch nur ausgewählte Proben der meteo¬ 
rologischen Theorien des griechischen 
Altertums hier zu geben; dazu muß auf 
O. Gilberts umfangreiches Werk Die 
meteorologischen Theorien des griechischen 
Altertums verwiesen werden. Nur von 
Aristoteles Meteorologikä soll kurz die 
Rede sein, weil dieses Buch sich in der 
Geschichte der Meteorologie eine Stellung 
erwarb, die vielleicht nicht einmal Ptole- 
maios’ Tetrabiblos in der Astrologie des 
Mittelalters und der Neuzeit einnahm 33 ). 
Wir behandeln einige seiner Theorien, die 
die meteorologischen Phaenomene zu deu¬ 
ten unternehmen. 

Die aristotelische Hageltheorie ist be¬ 
dingt von der Anschauung eines plötz¬ 
lichen und unmittelbaren Zusammen¬ 
stoßes von Kälte und Wärme. „Die aus 
der Höhe fallenden Wasser, d. h. die Re¬ 
gentropfen, stoßen auf eine tiefer befind¬ 
liche warme Luftschicht: indem nun die 
Wärme dieser Schicht sich antiperista¬ 
tisch um die kalten Wassertropfen lagert, 
erregt und spannt sie die Kälte dieser, die 
so gefrierend als Hagelstücke abwärts ge¬ 
langen. Es wirkt hier hauptsächlich die 
Plötzlichkeit: je schroffer der Übergang, 
desto energischer die Wirkung. Natür¬ 
lich setzt der Vorgang eine Feuchtigkeit 
der Luft voraus, daher er besonders im 
Frühling oder Herbst sich abspielt: im 
Sommer ist die Luft zu trocken“ 34 ). 

über die Wolken ist die aristotelische 
Theorie im Art. Wolke dargelegt worden. 
Ebenfalls ist dort über seine Erklärung 
des Regens das Nötige nachzulesen. 

Die Entstehung des Blitzes wird aus 
den feuchten und trockenen Erdausdün- 
stungen erklärt. Zwar verflüchtigt sich 
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ein Teil der letzteren in die Feuerregion; 
aber ein anderer bleibt zurück und ist in 
den Wolken eingeschlossen. Indem er 
nun dort mit den feuchten Ausdünstungen 
zusammenstößt, wird dieser Rest gewalt¬ 
sam aus den Wolken mit Donnergeräusch 
herausgetrieben. Wenn der Feuerstoff 
sich durch die Wolken drängt, reibt er sich 
und zündet. Diese In-Flammen-setzung 
des Feuerstoffes erfolgt zwar später als 
das durch die Ausstoßung bewirkte Ge¬ 
räusch des Donners: ,,da aber das Sehen 
rascher erfolgt als das Hören, so sehen wir 
zuerst den Blitz und hören erst später den 
Donner“ 35 ). 

Das mag aus Aristoteles genügen. 
Wichtiger war für das MA. zunächst, da 
Aristoteles erst über die Araber bekannt 
wurde, die Naturgeschichte des Plinius, 
der im 2. Buch die Naturvorgänge kurz 
z. T. (auf stoischer Grundlage) behandelt. 
Es wird dort über Witterung aus dem 
Sonnenlauf (Jahreszeitenwechsel) und an¬ 
deren Gestirnen (,,Vorübergänge des Sa¬ 
turn rufen meistens Regengüsse her¬ 
vor“) 36 ) gesprochen. Weiter ist die Rede 
von Sturm und Regen, der ohne Sternen¬ 
einfluß entsteht, von Blitzen, Winden und 
Luftbewegungen 37 ). Regenbogen werden 
erklärt; sie sind keine Wunderzeichen, 
sondern entstehen auf natürliche Weise 38 ). 

Einige Beobachtungen sind auch in den 
Wetterzeichen in Vergils Georgica 39 ) und 
bei Lukrez 40 ) erhalten. Uber diese zum 
Zwecke der Wettervoraussage mitgeteilten 
Beobachtungen ist der folgende Abschnitt 
zu vergleichen. 

Endlich darf Seneca nicht vergessen 
werden, der im allgemeinen keine von Ari¬ 
stoteles abweichenden Bahnen geht; aber 
in einigen Erklärungen kam er, auf Posei- 
donios’ Ideen fußend, doch der modernen 
Erklärung erheblich näher 41 ). 

Mit Poseidonios war die antike Wissen¬ 
schaft in der Erklärung der meteorologi¬ 
schen Phaenomene am Ende 42 ). 

Das Erbe traten auch hier nicht die ger¬ 
manischen Staaten, sondern die Araber 
an, freilich, wie es scheint, in keiner zu 
originellen Weise. Ihre Grundlage bildete 
Aristoteles Meteorologie, die sie ausgiebig 
kommentierten. Solche Kommentare exi¬ 


stieren von al-Färäbi (Muhammed i. Mu- 
hammed Abu Nasr al-F.) 43 ), al-Kindl 44 ), 
ibn Rusd (Averroes) 45 ) u. a. und sind dem 
Abendland seit dem 12. Jh. durch groß 
angelegte Übersetzungstätigkeit zugekom¬ 
men 46 ) (über die Gründe s. Sterndeutung). 
Doch gab es unter den Gelehrten der Ara¬ 
ber eine ganze Reihe, die selbst meteoro¬ 
logische Schriften verfaßten, so al-Hasan 
i. Muh. al-TüsI al-Tenümi, der über Regen 
schrieb; von Honein i. Ishäq al-'Ibädl 
Abü Zeid soll eine Schrift über den Regen¬ 
bogen existiert haben 47 ). Von al-Kindi 
hat eine schöner Hs.fund in Konstanti¬ 
nopel uns ein Sendschreiben über die 
Ursachen von Regen, Wind und Schnee 
gebracht 48 ); ob es mit der lateinischen 
Schrift de impressionibus aeris identisch 
ist, weiß ich nicht 49 ). Ebenso entzieht sich 
meiner Kenntnis, wie weit jenen Werken 
Selbständigkeit und eigene Beobachtung 
zukommt. Doch zeigt die Meteorologie 
der ‘Lauteren Brüder', eines freigeistigen 
philosophischen Geheimbundes im 10. Jh., 
einiges, was über Aristoteles und andere 
spätantike Quellen hinausgeht. Dazu ge¬ 
hört u. a. die Darstellung, wie die Luft 
vom Boden aus erwärmt wird und welchen 
Einfluß dabei der Einfallswinkel der Son¬ 
nenstrahlen hat, ferner die Beobachtung 
und Beschreibung des Wirbelwindes und 
der Wolkenbildung. Erst recht nimmt 
man Fortschritte in der Kosmologie der 
Qazwlni wahr (1203—1283). Hellmann 
weist besonders hin auf die trefflichen Be¬ 
merkungen über den Wirbelwind, über 
die lange Dauer desNordwindes im Winter, 
über die tägliche Drehung des Windes und 
optische Erscheinungen in der Atmosphäre 
(‘Brockengespenst’). Indes ist mir nicht 
bekannt, daß die beiden Werke von wirk¬ 
licher Einwirkung auf das Abendland im 
MA. waren 49a ). 

Hier ward vielmehr seit dem Ausgang 
der Römerherrschaft der aus Plinius, 
Martianus u. a. übernommene meteorolo- 
logische Stoff die Grundlage des meteoro¬ 
logischen Wissens; ihn vermehrten etliche 
der antiken Meteorologie entnommene 
Vorstellungen bei den lateinischen Kir¬ 
chenvätern (s. o.). Sie tradierten die 
wissenschaftliche Bildung, mit der man 


die entsprechenden Bibelstellen erklärte. 
Neben dieses von Isidor von Sevilla (aus 
dem Widerstreit von Feuer und Wasser 
in der Luft entstehen Stürme, Blitz und 
Donner und zwar auf die geheime Anord¬ 
nung ‘seitens der Engel, durch welche 
Gott die sichtbare Welt regieren läßt') 50 ), 
Beda, Rhabanus, Honorius von Autun, 
Vincenz v. Beauvais 51 ) und dem Luci- 
darius 52 ) weitergegebene antike Erbe tritt 
vom Ende des 12. Jh.s an der aus dem 
Arabischen durch Übersetzung (Gerhard 
v. Cremona, Henricus Aristippus) ver¬ 
mittelte Aristoteles. Er wird jetzt dank 
seiner Systematik die Grundlage der ganzen 
abendländischen Meteorologie. Sie ist 
trotzdem noch keineswegs selbständig. 
Albertus Magnus schrieb wie die Araber 
Kommentare zu den aristotelischen Wer¬ 
ken; seine Schrift ‘De meteoris libri IV’ 
entspricht in der Anlage ganz der aristo¬ 
telischen Schrift, ist aber erweitert um 
die Ansicht anderer Autoren und eigene 
Beobachtungen 53 ) M ). Wie verbreitet 
bald das aristotelische Buch war, ersieht 
man aus der Tatsache, daß der Arzt Am- 
plonius Ratink de Berka allein 5 Hss. da¬ 
von besaß und etliche Kommentare 56 ). 
So mußten also die Ansichten zuerst dort 
gelernt werden; man sieht das auch an 
K. v. Megenberg, wenn auch hier eben¬ 
falls eigene Beobachtungen schon hinzu¬ 
kommen M ). Indes kam man nun lange 
Jahrhunderte nicht recht weiter. Hell¬ 
mann hat sehr interessant gezeigt, welche 
Gründe das hatte 57 ): Im Hochmittelalter 
und der Neuzeit erklärte man Aristoteles 
und sein System, nicht die Meteorologie. 
Ihr Studium ging also immer von Aristo¬ 
teles' philosophischem System aus, so daß 
die Meteorologie von Philosophen aus¬ 
gelegt wurde und deren Kommentare sich 
mit dem Text verbreiteten. 

Und doch bildete dieses Werk den An¬ 
fang unserer Meteorologie. Schon das 
Bedürfnis der abendländischen Kommen¬ 
tatoren, eigene Beobachtungen hinzuzu¬ 
tun, ist symptomatisch. Denn war erst 
einmal begriffen worden, daß man zur 
Erforschung des Wetters selbst täglich 
mehrmals angestellte Beobachtungen ma¬ 
chen mußte, so kam auch sehr bald Kri¬ 


tik des Aristoteles auf, und eine neue 
Meteorologie stellte sich als Wissenschaft 
der aristotelischen entgegen 5S ). Das sollte 
freilich noch etliche Jahrhunderte dauern; 
erst vom 17. Jh. an kann man davon 
sprechen. Aber seit dem 14. Jh. kommen 
doch schon aus solchen Antrieben partiell 
Wetterbeobachtungen vor, die dann vom 
16. Jh. an sehr zunehmen und seit der 
Erfindung von Thermometer und Baro¬ 
meter genauer werden 59 ). Daneben gibt 
es Gewitterbeschreibungen m ), Darstel¬ 
lung zum Regenbogen 61 ), der Kälte z. B. 
von 1255 62 ), des Sonnenhofs 63 ), alles erst 
sehr sporadisch 64 ), bis es vom 17. Jh. ab 
zu den Anfängen des modernen meteoro¬ 
logischen Lehrbuchs kommt **). 

Über die Entwicklung der modernen 
Meteorologie als Wissenschaft kann hier 
nicht gesprochen werden Ä6 ). Man vgl. 
die geschichtliche Literatur zur Meteoro¬ 
logie. 

31 ) O. Gilbert Die meteorol. Theorien des 
griech. Altertums 5t. 33 ) Dargestellt ist dies von 
G. Hellmann Beiträge II 1 ff. 34 ) Nach Gil¬ 
bert a. a. O. 503 f. nach Met. 348b 2. Zu anti¬ 
peristatisch vgl. a. a. O. 505. 35 ) Gilbert 

a. a. O. 629 f. (Met. 2, 9 369a 10). 38 ) Plin. 

n. h. II c. 39. 37 ) II cap. 38—71. 38 ) a. a. O. 60: 
arcus vocamus extra miraculum frequentes et 
extra ostentum. nam ne pluvios quidem aut 
serenos dies cum fide portendunt. 38 ) Georg. 1, 
351 ff. *°) Luc re t. 6, 503 ff. 41 ) Quaestiones na¬ 
turales /. VIII. 4 *) Gilbert a. a. O. 10; vgl. 
K. Reinhardt Poseidonios i36ff. 43 ) Suter 
Die Mathem. u. Astron. der Araber § 116 S. 55. 
44 ) Ebd. § 45 S. 24. 45 ) Hellmann a. a. O. II 5; 
bei Suter a. a. O. §315 S. 128 merkwürdiger¬ 
weise nicht angeführt. 44 ) Erster Übersetzer 
ist Gerhard v. Cremona (Buch 1—3); das 
4. Buch hatte bereits Henric. Aristippus 
aus dem Griech. ins Lateinische übertragen 
(Überweg-Prächter Gesch. d. Phil. 2 11 344). 

47 ) Vgl. Suter a. a. O. §15 S. 9; §44 S. 23. 

48 ) Angezeigt von H. Ritter im Archiv 

Orientalnf. * 9 ) Darüber M. Steinschneider 
Die hebr. Übersetzungen usw. S. 564. 49a ) Die 

Bemerkungen aus der Lehre der ‘Lauteren 
Brüder' und der Kosmographie des Qazwlni 
druckt ab G. Hell mann Neudrucke von 
Schriften und Karten über Meteorologie Nr. 15. 
Denkmäler mittelalterlicher Meteorologie S. 23 
—41 u. S. 127—142. 50 ) Vgl. Franz Bene¬ 

diktionen 20. De ordine creaturarum 3—7 

j (Migne 83, 920—30). Weiteres meteorologisches 
Material aus De natura rerum 32 ff. auch bei 
Hellmann Neudrucke 15 S. iff. S1 ) Hell¬ 
mann Neudrucke 15 S. 11—19 (Rhrabanus) 
65—68 (Honorius); 109—116 (Vincenz v B) 
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62 ) Lucidarius ed. Heidlauf (DTM XXVIII) 
26, iff.; 28, 3ff. Hellmann a. a. O. S. 77^. 
53 ) He 11 mann Beiträge II 5f. Neudrucke 15. 

S. 8g—108. 54 ) Die ersten Aufzeichnungen von 
auffälligen Wettererscheinungen (noch ganz 
als Wunder, wie es scheint, aufgefaßt, finden 
sich bei dem in Bavern missionierenden Mönch 
und späteren Bischof von Salzburg Vergilius 
(•(•784 oder 785). S. Hellmann Repertorium 
d. deutschen Meteorologie Sp. 505 u. Sp. 875/76, 
wo auf modernere Chroniken mit Wetterberich¬ 
ten seit dem 8. Jh. verwiesen ist. 55 ) Ebd. 6. 
5fi ) Franz Benediktionen 21; K. v. Megenberg 
Buch der Natur II 15—30. Dazu Hell mann 
Neudrucke 15 S. (27) u. (35). 57 ) Hellmann 

a. a. O. II 4. 7ff. 58 ) Seit dem 17. Jh. Die Bücher 
zählt Hellmann a. a. O. 4gff. auf. 59 ) Vgl. Die 
interessanten Abhandlungen von H e 11 m a n n Die 
Entwicklung der meteorol. Beobachtungen in 
Deutschland v. d. ersten Anfängen bis zur Er¬ 
richtung staatlicher Beobachtungsnetze (— Abh. 
der Preuß. Ak. d. Wiss. Jahrg. 1926. Phys- 
math. Klasse 1) und Die Entwicklung der me¬ 
teorol. Beobachtungen bis zum Ende des XVIII. 
Jh.s (= ebd. Jahrg. 1927. Phys.-math. Kl. II. 1). 
Die 2. Abhandlung verfolgt den Beginn und die 
Entwicklung der meteorol. Beobachtung in der 
ganzen Welt. Ältere Texte sind gesammelt 
von Hellmann Neudrucke 13. 60 ) s. Anm. 31. 
61 ) R. Grosseteste bei Hellmann Beiträge 2, 
175 (De iride). ® 2 ) Joh. Eschuid Summa ludi- 
cialts (od. anglicana) [Vened. 1489] Dist. II 
Kap. 4. 63 ) G. K. Bauer Sternkunde u. Stern¬ 
deutung der Deutschen im 9.— 14. Jh. (= German. 
Studien 186) 60 f. — Siehe auch Hell man ns 
Neudrucke von Schriften u. Karten über Meteorol. 
und Erdmagnetismus, Berlin 1895—1904 und 
Repertorium der Meteorol. Sp. 551 ff., Sp. 875/76 
(Flugblätter). 64 ) Vgl. auch Hellmann Die 
Meteorologie in den deutschen Flugschriften.. . 
des 16. Jh.s (= Abh. d. Preuß. Ak. d. Wiss. 1921. 
Phys.-math. Kl. Nr. 1 ). 63 ) He II mann Beiträge 2, 
49ff. 6<l ) He 11 mann Repertorium d. deutschen 
Meteorologie 879!!.; Kurz K. Kaßner Das Wetter 
(s. A. 3) 31 ff.; S. Günther Vorgeschichte der mo¬ 
dernen Gewitterkunde (= Sitzber. d. Kgl. Bayer. 
Ak. d. Wiss. 1910. Math.-phys. Kl. 4). 

3. Wettervoraussage (ohne Astro- 
meteorologie). Für den Landmann ist die 
Wettervoraussage von jeher als sehr 
wichtig empfunden worden, und mancher¬ 
lei Versuche haben die Jahrtausende ge¬ 
macht, zu einer Bestimmung des Wetters ! 
für den folgenden Tag oder auch auf wei¬ 
tere Sicht zu kommen. Es führte dies 
im mittelalterlichen Europa zur Formulie¬ 
rung von Bauernregeln 67 ), die bis heute 
im Munde des Volkes sind; aber nur ein 
ganz geringer Bruchteil ist richtig (s. 
Bauernregeln) 68 ). Erst recht gilt dies 
von Aussagen aus Phänomenen, die mit 


dem Wetter gar nichts zu tun haben, wie 
den Lostagen. Man kann danach ver¬ 
stehen, wenn die wissenschaftliche Me¬ 
teorologie der Moderne solcherlei Dinge 
ganz ausschaltet und auf Grund ihrer 
Wetterbeobachtungsmethoden (s. o. Ab¬ 
schnitt 2) nur für 1 Tag und erst seit 
kurzer Zeit für längere Perioden das 
Wetter vorher zu bestimmen unternimmt. 

Wir beginnen mit der geschichtlichen 
Darlegung der Wettervoraussage wie¬ 
der bei den Babyloniern, da die große 
Tradition vorliegt und von dort ausgeht. 

Man hat in Babylon aus meteorolo¬ 
gischen Vorgängen meteorologische Aus¬ 
sagen tatsächlich schon zeitig gemacht. 
Ein Satz sei angeführt: „Wenn ein Halo 
die Sonne umgibt, wird Regen fallen" 69 ). 
Verbreiteter sind aber die Weissagungen 
aus Vorgängen, die direkt mit dem Wetter 
nichts zu tun haben, wie folgende Regel 
zeigt: „Wenn im Monat Tebet Adad 
seine Stimme erschallen läßt (= es don¬ 
nert), wird Regen am Himmel sein und 
überall ( ?) Flut" 70 ). Vgl. „Blitzt es des 
Nachts im Süden, so wird Adad über¬ 
schwemmen, blitzt es des Nachts im 
Norden, so wird Adad das Land Gutium 
überschwemmen" 71 ). 

Aus Ägypten kenne ich ähnliche Regeln 
nicht, doch dürfte es sie dort ebenso ge¬ 
geben haben (in der Spät zeit, vgl. Sp. 541). 

Die Griechen verbanden schon früh mit 
dem Auf- oder Untergang gewisser Sterne, 
wie des Arktur, der Plejaden und des 
Hundes die Beobachtung von Witterungs¬ 
änderung. Hesiods Werke und Tage 
enthalten Bruchstücke eines solchen Ka¬ 
lenders 72 ). Seit dem 5. Jh. führte man 
Wetterbeobachtungen durch, die zu Stern- 
auf- und -Untergängen notiert wurden, 
und zwar das ganze Jahr hindurch. Man 
setzte dies wohl etliche Jahre lang fort, 
indem man vor allem die auffälligen Er¬ 
scheinungen eintrug. Stellten sich nun 
mehrere Jahre hindurch dieselben Er¬ 
scheinungen um die gleiche Zeit ein, so 
wurden sie in den Kalender aufgenommen 
und hernach ohne Fortsetzung der Beob¬ 
achtungen tradiert und auf andere Brei¬ 
ten übertragen. Dadurch erstarrten die 
Kalender 73 ); zwar hatten auch die Grie- 
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eben Männer, die das sahen; da aber lau¬ 
fende Beobachtungen nicht vorgenom¬ 
men wurden, leisteten die Kalender her¬ 
nach nur dem Aberglauben Vorschub (s. 
Abschn. 5). Beobachtungen von Sonne, 
Mond, Nebensonnen, Pflanzen und Tieren 
hat man ebenfalls in bezug auf die Wit¬ 
terung angestellt. Der Dichter Arat hat 
im zweiten Teil seines Gedichtes eine 
ganze Reihe solcher Regeln zusammen¬ 
gestellt 74 ), die hernach vor allem durch 
Vergil dem Abendland zugänglich wer¬ 
den sollten 75 ). Da wird nach Schäfchen¬ 
wolken schlechtes Wetter angekündigt 76 ); 
die Farben des Mondes und der Sonne im 
Auf- und Niedergang sind ebenfalls dafür 
bezeichnend 7? ). „Und wenn Wasservögel 
(xercpoi) heiter dahinfliegen, dann fliegen 
sie den kommenden Winden scharenweise 
entgegen 78 ) . . . Auch die Federkronen, 
der alte Same weißer Disteln, sind ein 
Zeichen für den Wind" 79 ). Schon vorher 
hatte Theophrast ein Werk über die An¬ 
zeichen der Wasser, Winde, Stürme und 
des schönen Wetters nach denselben Ge¬ 
sichtspunkten verfaßt 80 ), aus dem man 
auch später noch Auszüge gemacht hat 81 ). 
Besonders interessant ist das Kapitel über 
das Verhalten der Tiere bei Witterungs¬ 
wechsel. „Schreit der Ochse und wittert 
die Erde, dann folgt notwendigerweise 
Regen. Fressen die Rinder und Schafe 
mehr als nötig, dann kündet das Sturm... 
Baden sich die Vögel (im Meere), so droht 
Wind und plötzlicher Einfall von sol¬ 
chem" Ä ). Aber auch Sonne, Nebensonne, 
Wolken und Regenbogen sowie der Mond 
scheinen berücksichtigt zu sein ®*). 

Von Vergüs Georgica war schon die 
Rede, ein Beispiel findet man s. v. Sonne 
(Sp. 67L). Daß die Bibel (NT.) die Wetter¬ 
regel von schönem Wetter nach klarem 
Abendhimmel und schlechtem Wetter 
nach Morgenrot und trübem Himmel ent¬ 
hielt M ) (vgl. ferner eine weitere über auf¬ 
ziehendes Gewölk am Abend und nach¬ 
folgendem Regen am anderen Tag) S5 ), 
hat sicher zu dem zähen Leben dieses 
Spruches mit beigetragen, trozdem man 
ihn auch aus Vergil u. a. kannte. Es ist 
immerhin bezeichnend, daß der Kirchen¬ 
vater Basilius ihn von Gott gegeben und 


damit Offenbarung sein läßt ®*). Von be¬ 
sonderer Wichtigkeit für die späteren 
Jahrhunderte waren aber die Regeln im 
18. Buch von Plinius Naturalis Historia, 
aus dem ebenfalls ein Beispiel s. v. Sonne 
(Sp. 68) angeführt worden ist. Das be¬ 
rühmte Wetterkapitel in der Tetrabiblos 
des Ptolemaios 87 ) faßt präzise die meteoro¬ 
logisch wichtigsten Vorgänge, aus c-enen 
die Art der Witterungsveränderung er¬ 
fahren werden kann, zusammen. Wieder¬ 
um sind die Farben an Mond und Sonne, 
die Höfe, Nebensonnen, die Bewölkung, 
der Regenbogen und das Scintillieren der 
Fixsterne (Nebel) besonders dafür beob¬ 
achtet. „Zu beachten ist", sagt er u. a., 
„auch der Hof, der den Mond zeitweise 
umgibt. Denn ist er ein einziger und klar 
und verliert sich allmählich ins Nichts, 
kündet er Heiterkeit des Wetters, sind 
es aber zwei oder drei, deuten sie auf 
kalte Regentage. Zeigen sich Höfe von 
rötlicher Farbe, ... so zeigen sie Tage, 
die von heftigen Stürmen durchtobt sind, 
an; sind sie dunstig und dick, solche mit 
Regengüssen, fahl und trübe und zerrissen 
dagegen mit beiden" **). „Wenn Nebel¬ 
flecke bei heiterem Wetter nur schwach 
schimmern ..., künden sie stürmische 
Unwetter mit Regen und Hagel, in reinem 
Glanze jedoch und beständig scintfilie¬ 
rend, stürmische Wirbelwinde an" 89 ). 

Auf die Blitz- und Donnerbücher des 
späten Altertums, die zuerst das Mittel- 
alter im Norden erreichten, gehe ich hier 
nicht näher ein 90 ). Sie haben sich z. T. 
aus den erwähnten babylonischen Vor¬ 
lagen entwickelt und sind im Typus gleich 
geblieben 91 ). „Donnert es (am 9. Sep¬ 
tember), so droht ein krankheitsbringen¬ 
der Wind", heißt es in dem Tonitruale 
des Nigidius w ); am 29. dess. Monats 
kommt dann schädliche Hitze 93 ) usw. 

Das Mittelalter kennt nicht nur in den 
i ländlichen Bevölkerungskreisen diese sog. 

I natürlichen Wetterregeln, sondern auch 
| Gelehrte nehmen sich ihrer an. Albertus 
Magnus (Mitte des 13. Jh.s) und Firmin 
de Bellaval (14. Jh.) erwähnen die ‘regulae 
rusticorum’, freilich ohne solche zu nen¬ 
nen M ). Eine systematische Sammlung 
gibt es in jener Zeit noch nicht; lediglich 


539 


Wetterkunde (Meteorologie) 


Wetterkunde (Meteorologie) 


542 



gelegentliche Eintragungen in Hss. haben 
sich nach weisen lassen 95 ). In England 
haben sich Donnerbücher mit meteorolo¬ 
gisch-politischen Prognosen aus dem An¬ 
fang des 12. Jh. gefunden, die den be¬ 
schriebenen antiken der Form nach genau 
entsprechen **). Von Wichtigkeit ist aber 
vornehmlich eine Schrift über natürliche 
Wetterzeichen und Wettervoraussage von 
dem Engländer William Merle (14. Jh.), 
der ihr nicht nur die überlieferten Regeln 
des Altertums, sondern auch seine von 
1337— x 344 angestellten meteorologischen 
Beobachtungen zugrunde legte 97 ). Na¬ 
türliche Regeln hatte schon etliche Jahr¬ 
zehnte vor ihm auch der Italiener Guido 
Bonatti beachtet ; freilich indem er das 
oben angeführte Kapitel aus Ptolemaios 
Tetrabiblos im wesentlichen ausschrieb "). 

Dieser Bonatti war mit Firmin de 
Bellaval die Quelle für die älteste deutsche 
meteorologische Schrift über Wettervor¬ 
hersage, das sog. Wetterbüchlein (1505) 
(s. d.). Es geht aus ihm hervor, daß man 
nach wie vor den großen überkommenen 
Stoff tradierte. Daneben werden wir in 
dieser Zeit mit den sog. Lostagen be¬ 
kannt. Der Brauch ist natürlich sehr viel 
älter. Vorab beobachtet man aus der 
Witterung in den ,,Zwölfen“ (s. Lostage) 
das Wetter für die Monate des kommen¬ 
den Jahres. Der älteste Beleg für diesen 
Brauch auf deutschem Boden findet sich 
in der Bauernpraktik (s. d.); sie ist seit¬ 
dem und damit das Kapitel über die Zwölf¬ 
ten oft gedruckt worden bis ins 19. Jh. 
hinein. Ebenfalls reichen in diese Jahr¬ 
hunderte der Neuzeit die Aussagen nach 
anderen Lostagen, wie Lichtmeß, Sieben¬ 
schläfer usw. zurück. Die Regeln muß 
man unter den verschiedenen Artikeln 
aufsuchen. Weiterhin findet sich die 
Beobachtung der Tiere und Pflanzen, des 
Windes und von Sonne und Mond; die 
Belege reichen vom Wetterbüchlein bis 
in die Moderne hinein. Über die aus Blitz, 
Donner, Gewitter, Hagel, Mond, Regen, 
Sonne, Wolken und W T ind abgeleiteten 
Regeln des deutschen Aberglaubens in den 
letzten 4 Jh. vgl. ebenfalls die einschlä¬ 
gigen Artikel, in denen man jeweils einen 
Abschnitt über die Wetterregeln findet. 


Im allgemeinen s. Bauernregeln, Abschn. 2 
und 3. 

Die moderne Wetterprophetie, die sich 
parallel mit der Meteorologie als Wissen¬ 
schaft entwickelte, zieht außer Tieren und 
Pflanzen, den Tag- und Nachtgleichen 
auch die Sonnenflecken heran. Von der 
Wissenschaft ebenfalls sehr wenig ernst 
genommen, haben diese Propheten die 
Gewohnheit, des öfteren die Grundlagen 
ihrer Kunst nicht zu offenbaren; aber ihr 
Widerhall war und ist groß, zumal wenn 
sie sich der Zeitung und des Buchdrucks 
bedienen und das Wetter langer Perioden 
zu kennen sich anheischig machen 100 ). 

87 ) Br. Haldy Die deutschen Bauernregeln S. 1 
läßt die Regel: „Matthei bricht's Eis; Find’t er 
keins, So macht er eins“ aus einem Ereignis 
am 24. Eebr. 1100 entstanden sein. 68 ) Kaßner 
Das Wetter 27. 69 ) Kaßner Das Wetter 10. 

70 ) Bezold-Boll Reflexe babylonischer Keil¬ 
inschriften bei griech. Schriftstellern (Sitz.-Ber. 
d. Heidelb. Ak. der Wiss. 1911. Phil.-histor. Kl.7) 
S. 39; vgl. S. 20. 71 ) Br. Meißner Babylonien u. 
Assyrien 2, 258. Über Regenbogenweissagung 
ebd. 259. 72 ) Vgl. Art. Stern, Sterndeutung. 

73 ) Erhalten sind das Kalendarium des An- 
tiochos, des Clodius Tuscus, des Parapegma des 
Euktemon und der Kalender der Quinlilier. 
Sie sind ediert von Fr. Boll u. andern in den 
Sitz.-Ber. d. Heid. Ak. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 
1910 Abh. 16, 1914 Abh. 3, 1913 Abh. 3, 1911 
Abh. 1. — Vgl. Hellmann Beiträge 2, 165f. 

74 ) 778ff. 75 ) Vgl. Anm. 39. 76 ) 938f. 77 ) 7820. 
8190. 78 ) 9i6f. 78 ) 92if. 80 ) De Theophrasti 
qui dicitur rrcpl a7}f*ctu>v libro ed. Heeger, 
Leipzig 1899. 81 ) CCA VIII 1, 137t.; XI 2, i8off. 
82 ) CCA VIII 1, 137, ioff. 22. M ) Vgl. wieder 
die Stellen im CCA. 84 ) Math. r6, 2—3. 85 ) Lk. 
12, 54. 88 ) s. o. Anm. 17. 87 ) Buch II letztes Ka¬ 
pitel. 88 ) p. 101 der Ed. Melanchthons (1553). 
8 *) p. 102 a. a. O. 90 ) S. die Indices der Bände 
des Catalogus und Laur. Lydus de ostcntis 
ed. Wachsmuth. 9l ) Vgl. die Anm. 70 zitierte 
Arbeit. •*) Lydus de ostent. ed. Wachsm. p. 70, 
14. 83 ) Ebd. p. 71, 25. ® 4 ) Hellmann Beiträge 
2, 204. 85 ) Ebd. •*) M. Förster in Herrigs Arch. 
f. d. Studium d. neueren Sprachen und Litera¬ 
turen Bd. 110, S. 35of.; Bd. 128, S. 287. ® 7 ) Hell- 
mann Beiträge 2, 183ff. Text: Hellmann Neu¬ 
drucke 13 S. iff. w ) Edb. 179!. ••) Hell mann 
Neudrucke 1 (Wetterbüchlein) p. 29 und meine 
Ergänzungen im Art. Wetterbüchlein § 4. 
10 °) Eine Liste dieser modernen Propheten sam¬ 
melte Hell mann Beiträge 2, 233 ff. Vgl. auch 
den Anm. 3a angeführten Aufsatz. 


4. Meteorologische Phänomene und 
sonstige Weissagungen. Die beein¬ 
druckende Wirkung etwa von Blitz, Ge¬ 
witter, Hagelschlag oder der Erscheinung 


eines Regenbogens hat Naturmenschen 
immer veranlaßt, Wahrsagung für das 
Leben an sie anzuknüpfen. Daß auch der 
deutsche Volksglaube noch heutzutage 
von solcher Auswertung der meteorolo¬ 
gischen Phänomene in der Weissagung 
auch auf Gebieten außerhalb der Witte¬ 
rungsvorhersage genügenden Gebrauch 
macht, zeigt fast jeder diesen meteorolo¬ 
gischen Phänomenen in diesem Lexikon 
gewidmete Artikel. Das meiste läßt sich 
wie bei den Wetterregeln bis auf das 
16. Jh. zurückführen; es ist hier also der 
Vollständigkeit halber nur erforderlich, 
solche Weissagungen in den vor dem 
16. Jh. liegenden Zeiträumen kurz zu ver¬ 
folgen. 

Babylon: „Wenn ein Sturm über 
das Land kommt, wird die Ernte größer 
werden und der Markt fest“ 101 ). „Don¬ 
nert es im Monat Sebat, so werden Heu¬ 
schrecken eindringen“ 102 ). „Regnet es 
am 6. Nisan, fallende Marktpreise . . . ge¬ 
schieht es an demselben Tage im Siwan, 
so wird der König der Welt sterben“ 103 ). 
Zwei weitere Beispiele im Art. Horo- 
skopie Sp. 346 f. 

Aus dem späten Ägypten haben wir 
wieder die schon so häufig erwähnten 
Blitz- und Donnerbücher. Das Tonitruale 
des Nigidius verkündet zu Donner am 
5. Juli den „Fall eines guten Herr¬ 
schers“ 104 ), zum 25. Juni „Kriege und 
tausenderlei Übel“ 106 ). Ein hermetisches 
Brontologion gehört ebenfalls hierher. 
„Donnert oder blitzt es im Dezember“, 
liest man daselbst, „und zwar am Tage, 
dann werden die Meder, Libyer und Baby¬ 
lonier einen Krieg machen, in Gefangen¬ 
schaft geraten, darunter auch ihr Kö¬ 
nig“ 106 ). Zum Juni wird ähnlich „Um¬ 
kommen der Araber“ angekündigt 107 ). 

Bei den Griechen vermag ich das Vor¬ 
handensein solcher Wahrsagungen nicht 
in dem Umfang nachzuweisen. Immerhin 
notiert Aristoteles, daß Donner während 
des Brütens die Eier zugrunde gehen 
läßt 108 ). Einem Demokrit wird die Über¬ 
lieferung des Satzes zugeschrieben, daß 
man Fruchtbäume und Reben gegen den 
Nordwind pflanzen muß, damit ihre 
Frucht besser wird 109 ). Ähnlich sagt 


Plinius: „Donnert es an den Vulkanalien 
(23. VIII.), so fallen die Feigen ab“. Die 
römischen Annalen (Livius) sind voll von 
Notizen über Blitzschläge, die die etruski¬ 
schen Haruspices auszuwerten hatten. 
Ebendort findet man z. B. Angaben über 
den sog. Blutregen (s. d.); man legt ihn als 
Vorzeichen kommenden Unglücks für den 
Staat u. a. aus. 

In großem Ausmaß haben, freilich meist 
in Kombination mit bestimmten Kon¬ 
stellationen von Sonne und Mond, die 
Byzantiner die Blitz- und Donner¬ 
bücher eingesehen. Auch Regenbogen¬ 
listen gibt es dort no ). Diese Literatur 
hat auf alle Provinzen des Reiches ge¬ 
wirkt; noch aus dem 9./10. Jh. ist aus 
Ägypten eine koptische Bauernpraktik 
mit nicht meteorologischen Aussagen aus 
dem Donner bekannt geworden. Zwei 
Beispiele müssen genügen: „Oktober, das 
ist Paope. Wenn (der Himmel donnert, 
so be)deutet das viel (Wein (?) und 
viel (?)) öl, das sein wird . . . Mai, das 
ist Paschons. Wenn der Himmel don¬ 
nert, (so bedeutet das) Unruhe, die (auf 
der) ganzen (Welt entstehen) wird“ m ). 

Das abendländische Mittelalter 
legte wie auch die Neuzeit ebenfalls 
dieser Literatur großen Wert bei, wie 
die in England befindlichen Donner¬ 
bücher zeigen m ). Ferner liegen Weis¬ 
sagungen zu anderen Phänomenen z. B. 
Nebensonnen vor. Caesarius von Heister¬ 
bach erzählt, daß sich im Januar 1207 
die Sonne in drei Teile gespalten habe, 
und bezog diese Erscheinung auf die drei 
Herrscher des deutschen Reiches Philipp 
v. Schwaben, Otto IV. und Friedrich II., 
die auf den Thron Ansprüche machten 113 ). 
Die Chronika universalis Mettensis be¬ 
schreibt zum J. 1253 einen Nebenmond. 
„Zwei Monde wurden am Himmel ge¬ 
sehen, auf etwa Lanzenlänge vonein¬ 
ander getrennt, der eine rötlich, der an¬ 
dere bläulich unter großem Donner; Papst 
Innocens verschied am darauffolgenden 
Fest des HI. Nikolaus“ 114 ). Mit einem 
Halo verband man 1133 den Brand der 
Kathedralkirche zu Paderborn (Hildes¬ 
heimer Annalen) m ). Auch die Lostage 
und meteorologische Erscheinungen an 
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ihnen sind damals zweifellos bereits poli¬ 
tisch oder sonstwie ausgewertet worden, 
wie es später aus dem Erzgebirge heißt, 
daß Sonnenschein am 12. Lostag nach 
Weihnachten zukünftiges Blutvergießen 
und Krieg bedeutet 116 ). 

Die auch wohl antiken Regenbogen¬ 
beobachtungen und Weissagungen be¬ 
gegnen mit einer Deutung auf den Tod 
Kurfürst Friedrichs des Weisen bei Luther 
in einem Briefe von 1525. Der am 17. De¬ 
zember 1654 irgendwo in Siebenbürgen 
gesehene Regenbogen wurde als ein schlim¬ 
mes Vorzeichen aufgefaßt m ). Auch in 
der Neuzeit kennen wir Beispiele von 
politischer Auslegung der Nebensonnen¬ 
erscheinung (s. Sonne Sp. 65, vgl. Sp. 48). 
Lycosthenes sammelte im 16. Jh. in sei¬ 
nen Prodigia die Wunderzeichen der 
Vergangenheit und fügte ihre Folgen hin¬ 
zu; es befinden sich sehr viel nicht¬ 
meteorologische darunter ll8 ). 

101 ) K a ß n e r Das Wetter 10. 102 ) Ebd. 103 ) Meiß¬ 
ner Babyl. u. Assyr. 2, 258f. 104 ) Laur. Lyd. 
de ostent. 65, 23b 105 ) Ebd. 65. 7. 106 ) CCA VII 
230, 22Ü. 107 ) Ebd. 228, 23. 108 ) Hist. an. VI 9. 
109 ) Plinius n. h. 17, 23. 110 ) z.B. CCA III 47f.; 
vgl. VIII 1.139t. m ) Eine kopt. Bauernpraktik v. 
W. Till (= Mitt. d. deutschen Instituts f. ägypt. 
Aitertumskde in Kairo Bd. 6 (193h) H. 2) S. io8fi. 
Die Stellen S. 133 h 112 ) S. Anm. 96. M. Förster 
a, a. O. Bd. 120 S. 46; Bd. 121 S. 30. 113 ) Dial. 
mir. 10, 23. 114 ) Bei G.-K. Bauer Sternkde. usw. 
83!. 115 ) Bei G.-K. Bauer Sternkde. usw. 61. 

116 ) Art. Sonne Sp. 47. 117 ) S. Art. Regenbogen 
Sp. 596 u. Anm. 118 ) Eycosthenis prodigiorum 
ac ostentorum chronicon (Basel 1557). 

5. Sterne und Wetter (Astromete- 
orologie). Von einer besonderen Wich¬ 
tigkeit war zu allen Zeiten auch die Be¬ 
stimmung des Wetters aus den Sternen 
oder sideralen Erscheinungen. Was man 
in Deutschland im Mittelalter und in der 
Neuzeit von dieser sog. Astrometeoro- 
logie weiß, reiht sich wiederum in jene 
große von Babylon ausgehende Tradition 
ein, die mit der der Astrologie z. T. zu- j 
sammengeht (s. Sterndeutung, Horosko- 

pie ) ; r ; 

Die astrometeorologischen Voraussagen j 

der babylonischen und assyrischen Astro- i 
logen schließen an Finsternisse, Erschei- ; 
nungen der Planeten und an bestimmte | 
Konstellationen an. Sie sind ihrer Form 
nach sehr einfach. Es erscheinen in den 


Aussagen entweder die meteorologischen 
Prognosen allein oder verbunden mit poli¬ 
tischen Prognosen. Wir geben wieder 
einige Beispiele: ,,Findet eine Finsternis 
am 16. Elul statt, so wird der König des 
feindlichen Landes oder der König von 
Hatti aufstehen und den Thron ergreifen; 
Regen am Himmel und Hochflut in den 
Quellspalten wird zurückgehalten wer* 
den. Findet am 20. die Finsternis statt, 
so werden Regen am Himmel und in den 
Quellspalten zurückgehalten werden; ein 
Land wird sich mit dem anderen ver¬ 
mischen und der Friede wird gemacht 
werden“ U9 ). „Wenn die Venus am 21. Ab 
bei Sonnenaufgang (verschwindet und 
2 Monate) n Tage am Himmel verborgen 
bleibt, dann aber am 2. Marxeswan bei 
Sonnenuntergang (wieder erscheint), wird 
Regen im Lande sein, Zerstörung wird 
eintreten“ 12 °). 

Ob man in Ägypten derartige astro- 
meteorologische Prognosen verwendet hat, 
entzieht sich wieder meiner Kenntnis. 
Das hellenistische und spätere Ägypten 
kannte zu mindesten derartige Orakel 
auch aus der griechischen Astrologie, die 
hier auf den Füßen Babyloniens zu stehen 
scheint. 

Die Verwendung bestimmter Sterne, 
wie des Hundssterns und der Plejaden, als 
kalendarische Merkgestime für Ackerbau 
und Schiffahrt im alten Griechenland 
(s. Stern) mußte sehr bald Gedanken an 
eine Wechselbeziehung zwischen den ge¬ 
nannten Sternen und den gleichzeitig mit 
ihrem Auf- und Untergang stattfindenden 
meteorologischen Vorgängen hervorrufen. 
In der Tat ist das geschehen; und wenn 
auch für Hesiod noch nicht direkt davon 
gesprochen werden kann, daß er den 
Stern als Fieber, Regen usw. verursachend 
annahm, sondern höchstens an Einwir¬ 
kung dachte, so verbreitete sich im grie¬ 
chischen Volksglauben doch der Gedanke, 
daß die Gestirne einen erheblichen Ein¬ 
fluß auf das Wetter hätten, sehr bald, 
und für den Scholiasten zu Arat 332/33 
gilt es als ausgemacht, daß der Hunds¬ 
stern im Juli den Menschen das Fieber 
bringt 121 ). Man vgl. dazu auch die Sirius¬ 
verehrung auf der Insel Keos, Art. Stern 


545 


Wetterkunde (Meteorologie) 


546 


Sp. 459. Auch die Angaben der griechi¬ 
schen Witterungskalender (Parapegmata), 
die, wie oben beschrieben wurde, zu den 
einzelnen Sternauf- und -Untergängen An¬ 
merkungen über die Wetterveränderung 
zu dieser Zeit auf Grund langjähriger 
Beobachtung enthalten, lassen sich leicht 
so verstehen, daß die Sterne hier nicht 
Merkgestirne für die Zeiten der Witte¬ 
rungsveränderung sind, diese also an- 
zeigen, sondern deren Ursache, d. h. das 
W’etter machen. Dagegen polemisierte 
schon der stoische Philosoph Poseidonios 
in einer klugen Darlegung über die Ent¬ 
stehung der Witterungskalender bei dem 
Astronomen Geminos 122 ); aber die Zeit 
war den astrologischen Dingen bereits so 
verfallen, daß man immer mehr auch die 
astrometeorologische Voraussage pfleg¬ 
te 123 ). Schon um Christi Geburt lesen 
wir bei dem astrologischen Dichter Doro- 
theos von Sidon in dem Kapitel über die 
Reisen zur See, daß man z. B. nicht 
reisen soll, wenn der Mond im Stier oder 
Schützen steht, weil Stürme den Rei¬ 
senden bedrohen 124 ). Und CI. Ptolemaios 
hat sogar die Fixsterne des Tierkreises 
genau aufgeteilt, jeweils in fünf Gruppen 
(uEvracmpes), und eine genaue meteoro¬ 
logische Beschreibung dieser 5 Teile ge¬ 
geben, um aus ihnen die jährlichen Zu¬ 
stände des Wetters beurteilen zu können. 
So nennt er das Widderzeichen im allge¬ 
meinen gewitterschwanger und hagel¬ 
reich. Im einzelnen bedingten die ersten 
Grade besonders Nebel und W r indbewe- 
gung, die mittleren seien gemäßigter Na¬ 
tur, die letzten schwül und gesundheits¬ 
schädlich. Dasselbe gelte von den nörd- ; 
liehen, während die südlichen schneereich 
und etwas kalt seien 125 ). Die Planeten 
haben ebenfalls bei Ptolemaios eine genaue 
Beziehung zu meteorologischen Vorgän¬ 
gen; man vgl. dazu Art. Planeten Sp. 87ff. 
Der spätantike Astrologe Julianos von 
Laodikeia hat das System des Ptolemaios 
in sein Werk übernommen 126 ). Seitdem 
Ut es Gemeingut der meisten wissenschaft¬ 
lichen astrologischen Werke 127 ). 

In gewissem Sinne gehört in die Astro- 
meteorologie auch die Wettervoraussage 
aus dem Jahresanfang. Wir kennen 

BaihlolJ-Staubli, Aberglaube IX. 


Listen, die politische Jahresprognosen 
stellen unter Verwendung der Natur des 
Planeten, dem der 1. Tag des Jahres ge¬ 
hört (s. Planeten Sp. 47). Ebenso orakelt 
man aus der planetarischen Natur des 
Neujahrstags über das Wetter des zu¬ 
künftigen Jahres. Ein Beispiel aus dem 
Astrologen Antiochos v. Athen findet sich 
| Planeten Sp. 47. Ein anderes hat W. 

! Gundel aus dem Codex Urbinas lat. 1398 
1 kürzlich ediert. Vgl. „Die Lunae si 
fuerint kalendae Ianuariae, erit illo anno 

1 

hiems communis, ver bonum, aestas ven- 
tosa et temptuosa, aquae multae et dilu- 
' viae magnae“ etc. 128 ). Es dürfte auf 
einen gleichen Text aus dem hellenisti¬ 
schen Ägypten zuiückgehen 129 ). 

Unbedingt sind weiter hier zu nennen 
die sog. Dodekaeteriden. Dies sind Listen, 
in denen aus den Tierkreisbildern als 
Jahresregenten das Wetter des kommen¬ 
den Jahres, oft weitgehend gegliedert 
nach den Jahreszeiten, erörtert wird (s. 
Sternbilder I). Ein solcher Zyklus um¬ 
faßt 12 Jahre. Ein Beispiel findet man 
im Art. Horoskopie Sp. 354 für das Wid¬ 
derjahr. Andere Texte kombinieren die 
Planeten mit den einzelnen Tierkreis¬ 
bildern zum Zweck solcher astrometeorolo- 
gischer Voraussage; unter ihnen treten 
besonders die Donnerbücher hervor, die 
den Donner nach dem Aufenthalt des 
Mondes in den einzelnen Tierkreisbildern 
in der bezeichneten Weise auswerten 130 ); 
endlich gibt es Listen, die in ähnlicher 
Weise das W'etter aus den Verfinsterungen 
der Sonne in den Zodia prognostizieren 

(s. Art. Horoskopie Sp. 353). 

Daß die Araber auf der ganzen Breite 

auch dieses Gebiet der Astrologie ge¬ 
pflegt haben, ist nach allem, was wir über 
die arabische Astrologie s. v. Horoskopie, 
Planeten, Sternbilder I und Sterndeu¬ 
tung ausgeführt haben, fast eine selbst¬ 
verständliche Sache. Der Einfachheit 
halber gebe ich auch hier nur ein paar 
Beispiele aus den dem Abendland be¬ 
kanntgewordenen arabischen Astrologen; 
historisch diese Dinge hier zu verfolgen, 
hat keinen Zweck. Die berühmten My¬ 
sterien des Apomasar (Abü Masar) 131 ) 
enthalten einen Abschnitt über die Be- 
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Wirkung von Regen und Bewölkung durch 
den Mond. Konstellation: Mond in einem 
wäßrigen Zeichen in Synaphie mit einem 
der oberen Planeten, der rückläufig ist, 
wobei auch dieser in einem wäßrigen 
oder weiblichen Zeichen stehen muß 132 ). 
Von Mä sä’lläh existiert eine Schrift 
‘Über Regen und Winde’, die ähn¬ 
liche Konstellationen vorführt 133 ). ,,Si 
aspexerit Saturnus Lunam, erunt gran- 
dines laedentes messes... si fuerit 
Mars Lunam aspiciens ab opposito, 
infra quod non sit in Scorpione, significat 
diminutionem praedicti... et quando Ve¬ 
nus fuerit in Scorpione aut in Sagittario 
aut in Tauro, significat pluvias“ 134 ). Bei 
dem im n. Jh. lebenden ‘All i. abi 
’r-Rigäl liest man im VIII. Teil c. 30 sei¬ 
nes ‘Liber magnus et completus’ lange 
Ausführungen über die Zeiten, in denen 
man ,,auf Regen hoffen kann“, die noch 
kompliziertere Konstellationen berücksich¬ 
tigen. Man vgl. ,,et scies quando pluviae 
erunt in anno taliter. aspicies Lunam, 
Venerem et Mercurium. et si eos omnes 
iunctos inveneris in Piscibus in hora re- 
volutionis anni, significat pluvias et humi- 
ditates et nubes multas illo anno“ 135 ). 
Die letzten Kapitel des wie es scheint im 

12. Jh. entstandenen Liber IX iudicum 
(s. Sterndeutung) enthalten mit freilich 
höchst zweifelhaften Quellenangaben (u.a. 
al-Kindl) ähnliche astrometeorologische 
Aussagen 136 ). Selbst so ein kleines Büch¬ 
lein wie das Centiloqium Hermetis be¬ 
rührt die Astrometeorologie 137 ). 

Es ist also kein Wunder, wenn wir im 
abendländischen Mittelalter auch diese 
Dinge aufgenommen sehen. Auf den bei¬ 
den Überlieferungswegen, von denen der 
eine direkt aus dem Spätaltertum ins 
Mittelalter, der andere auf dem Umweg 
über die arabische Wissenschaft in Toledo 
und Sizilien den Norden erreicht, hat man 
sich dieser Weissagung des Altertums be¬ 
mächtigt. Auch in Byzanz ward sie ge¬ 
pflegt, wie die vielen Astrologenhss. des 

13. —16. Jh.s beweisen. Ein aus der 
Antike direkt übernommenes Beispiel hat 
Gundel veröffentlicht 138 ); wir führten 
einige Sätze oben an. Über die Planeten 
als Jahresregenten berichten, ebenfalls 


aus antiker Tradition, die Annales Magde- 
burgenses zum Jahre 1150 139 ). Das Jahr 
wird als reich an Blitz, Donner und Sturm 
sowie Überschwemmungen und Nebel be¬ 
zeichnet und ist ein Saturnjahr (vgl. 
Laurent. Lyd. de mens. IV 10). In einem 
Bruchstück über den Tod Friedrich Bar¬ 
barossas von einem Unbekannten wird 
dessen Tod zurückgeführt auf einen ‘pla- 
netarum concursu’ erregten Sturm. Man 
glaubt, daß diese Prophezeiung den 
deutschen Ländern durch die sog. Toleder- 
briefe zugänglich wurde, in denen für das 
Jahr 1186 ,,aus einer Zusammenkunft 
aller Planeten in der Waage als einem 
windigen Zeichen starke Stürme und Erd¬ 
beben“ vorhergesagt wurden 140 ). Diese 
Briefe führen bereits zu den Arabern, und 
in der Tat verbreitet sich deren Astro¬ 
meteorologie im Norden sehr rasch 141 ). 
Der englische Astrolog Johannes Eschuid 
(d. h. aus Ashenton) hat in seine Summa 
iudicialis eine ungeheure Abhandlung über 
dieses Thema aufgenommen 142 ); vor ihm 
geht Johannes Hispalensis 143 ), R. Grosse¬ 
teste, Leopold v. Österreich, G. Bonatti 
und Firmin de Bellaval 144 ) auf die Dinge 
ein. Der Niederschlag aus diesen gelehr¬ 
ten Werken findet sich dann in den für 
das Volk herausgegebenen Praktiken, 
die sich besonders seit der Erfindung des 
Druckes einer steigenden Beliebtheit er¬ 
freuen 145 ). 

Damit sind wir unmittelbar bei den be¬ 
rühmten Stöfflerschen und Liechtenberg- 
schen Prognostiken angelangt; aus der 
ersteren führten wir schon s. v. Horoskopie 
Sp. 380 f. einige Sätze an. Die Literatur 
zu dem an diese Prognose einer Sintflut 
angeschlossenen Streit hat G. Hellmann 
gewissenhaft gesammelt 146 ). Eine Vor¬ 
aussage des Wetters aus dem Planeten 
des Christtags enthält die Bauernpraktik 
(s. d.). Etwas später wird der sog. Hun¬ 
dertjährige Kalender (s. d.) gedruckt, in 
dem nach dem jeweiligen Jahresregenten 
•genaue Anweisungen über die Witterung 
und die daraus folgenden Arbeiten im 
Feld und Garten enthalten sind. Diese 
Produkte kennt ganz Europa; es genüge, 
auf einen aus dem 18. Jh. stammenden 
bis in 20. reichenden Beleg aus einer grie¬ 


chischen Hs. in Athen zu verweisen 147 ). 
Aus einem Wetterbuch, das eine ,,genaue 
Wetterbeobachtung nach der Regierung 
der sieben Hauptplaneten“ enthält, ward 
im Art. Planeten Sp. 62 ein Beispiel zi¬ 
tiert. Der Glaube an die Jahresregenten 
und ihren Einfluß auf die Witterung ist 
noch heute weit verbreitet. Auch die 
kompliziertere astrologische Prognose aus 
Sternkonstellationen hat noch ihre energi¬ 
schen Vertreter 148 ). 


Daß die astrologischen Werke der Neu¬ 
zeit auch meteorologische Weissagungen 
aus den Gestirnen ableiten, versteht sich 
von selbst. Aber sowohl Paracelsus wie 
sehr viel später Kepler sind von der Rich¬ 
tigkeit der Astrometeorologie überzeugt, 
vgl. Sternbilder I. 


m ) Meißner Babylon, u. Assyr. 2, 250. 
120 ) Ebd. 254 u. 121 ) Art. Stern. 122 ) Cap. XVII. 
123 ) s. auch Franz Boll bei Pauly-Wissowa 
s. o. Fixsterne § 15. 124 ) CCA VI 109 Vers 236 u. 
251. 125 ) Tetr. II cap. 12. Vgl. F. Boll Antike 
Beobachtungen farbiger Sterne (= Abh. d. Bayer. 
Ak. d. Wiss. 1918. Phil.-hist. Kl. 30, 1) 89h. 
12S ) s. die Tabellen im Art. Planeten. 127 ) Ebd. 
sind die arab. Zitate zu vergleichen. 128 ) W. Gun¬ 
del Religionsgeschichtliche Lesefrüchte aus lateini¬ 
schen Astrologenhss. (= L’Annuaire de lTnstitut 
de Philologie et d’Histoire orientales et slaves. 
T. IV [1936]) 2260. ,29 ) Vermutung Gundels. 


130 ) 

Vgl. 


z. B. 
dazu 
2Sff. 
17h. 
147b. 


Begründung a. a. O. 228 Anm. 2. 

Laur. Lvd. de ostent. 88ff. 131 ) 

CCA V 1, 142ff. 132 ) CCA XII 101 
133 ) Ebd. 210 ff. 134 ) Ebd. 214, 

,as ) Edition v. 1485 (Venedig) fol. 

136 j Iudicum in iudiciis astrorum IX Liber (hinter 
der Edition der vorher genannten ‘Ali i. abi T- 
Rigäl [lat. Albohacen] von Stupa, Basel 155 1 )- 
J37 ) C. 34 u. 33 (im 2. Teil von Pruckners Ausg. 
des Firmicus Maternus [Basel 1533] S. 86 ). 
138 ) s. Anm. 128. 139 ) Bei G.-K. Bauer Sternkde 
usw. 129. 14 °) Ebd. 139. 141 ) Hellmann Bei¬ 
träge 2, i69ff. 173ff. 142 ) Tractatus II (Ed. 1489) 
Venedig). J43 ) Epitome totius astrologiae (Norim- 
bergae 1549) I 6 u. 7. 144 ) Hellmann Beiträge 
2, 175ff. geht die Leute einzeln durch. 145 ) Theo- 
phrastus Paracelsus z. B. hat solche verfaßt 
( opp . ed. Huser II). Eine Anzahl druckte G. 
Hell mann Neudrucke Nr. 12 ab. 146 ) Hell¬ 
mann Beiträge 1, iff.; A. Warburg Ges. 
Schriften 2, 497 ü. J4: ) CCA X i 5 6ff. 148 ) Hell¬ 
mann Beiträge 2, 235f. Stegemann. 


Wetterleuchten. Im Volksglauben, der 
nur wenig zahlreich zu diesem Natur¬ 
vorgang vorliegt, wird das W. meist als 
Blick aufgefaßt (Mecklenburg). Dort 


bekannte Ausdrücke für cs sind: he¬ 
blicken, heiblicken,heubiicken, heidblicken, 
heidblucken, hittblicken, häbläken, heu- 
lüchten, hittlüchten, hiringslüchten, drög- 
lüchten *). In Schweden spricht man ähn¬ 
lich von einem Kornblixt oder Korn¬ 
blick 2 ). Das Egerland hat einen ganz 
anderen Ausdruck; man spricht dort vom 
„Weda kölln“, d. h. dem Wetter kühlen; 
in Schüttarschen bezeichnet man es als 
,,Himmel kölln“ 3 ). 


Eine Schweizersage hat den Natur¬ 
vorgang gedeutet. Danach ist das W. 
die feurige Peitsche, mit der Stiefeli die 
Holz frevler aus dem Walde haut, wobei 
er selbst Feuer speit. Vgl. dazu die 
preußische Anschauung, daß Donar mit 
der blauen Peitsche (dem Blitz, s. Blitz 
1, 1407) den Teufel verfolgt 4 ). 


Im übrigen findet sich das W. in einigen 
Regeln verwendet. So sagt man in Stapel¬ 
holm (Ditmarschen), daß W. in der Zeit 
der Buschweizenblüte diesen taub mache 5 ). 
In Böhmen öffnet sich der Himmel, 
wenn es wetterleuchtet 6 ). Ferner darf 
man keine Weißrüben während des W.s 
stecken, denn sonst würde der Schein sie 
wegnehmen 7 ). 

J ) ZVfVk. 5 (1895), 324. 2 ) Mannhardt 1, 484. 
3 ) John Westböhmen 240. 4 ) Rochholz Sagen 
2,411. 5 ) Urquell 2 (1891), 115. 6 ) Grohmann 
36 Nr. 206. 7 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 
2. Stegemann. 


Wettermachen s. Hagel, Hagelzau¬ 
ber und Regen. 


Wettermuschel s. Wetterhorn. 


Wetterorakel s. Blitz, Regenorakel, 
Lostage u. ä. 

Wetterpredigt nennt man eine durch 
ein Unwetter veranlaßte Predigt, die das 
Volk zur Buße aufruft. Die Wetterpre¬ 
digten gehören der protestantischen Kir¬ 
che, wie es scheint, an, da in ihr die Pre¬ 
digt eine ganz andere Bedeutung besaß 
als in der katholischen Kirche; sie ent¬ 
standen im 16. Jh. In dieser Zeit ist auch 
die Bezeichnung W. schon üblich. Noch 
im 20. Jh. sind W.en gehalten worden *). 

Vgl. Wetterkunde §2. 

18* 
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1 ) Hellmann Beiträge zur Geschichte der 
Meteorologie I (= Veröffentlichungen des Preuß. 
Meteorologischen Instituts 273) 1130. 

Stegemann. 

Wetterprozession s. Flurumgang, 
Hagel, Hagelzauber und Wetterbe¬ 
schwörung. 

Wetterquelle s. Hagel, Hagel - 
zauber. 

Wetterregel s. Bauernregeln, Ge¬ 
witter, Hagel, Hagelzauber, Regen, 
Regenorakel, Wetterbüchlein, 
Wind. 

Wetterregenten s. Wettergespenst, , 
-heilige. 

Wettersäulen. ,,Im Steinetale (in der 
Grafschaft Glatz) findet man oft sog. W. 
Sie sind walzenförmig und mit einem 
Schraubengewinde versehen. Darauf stehen 
Bildnisse der heiligen Mutter Gottes oder 
der 14 Nothelfer. Diese Säulen sind aus 
Stein oder Holz und sollen Zeugnis geben, 
daß das Steinetal oft von größeren Wasser¬ 
fluten heimgesucht wurde. Um solche 
Strafen des Himmels abzulenken, erbaute 
man jene W. Die Leute glaubten, daß 
dadurch die Überschwemmungen zurück¬ 
gehalten würden. Eine solche Säule steht 
11. a. vor dem Mittelsteiner Schlosse auf 
Niedersteine zu“ x ). 

*) Drechsler Schlesien 2, 146. Vgl. die 
Art. Hagelkreuze, Hagel, Hagelzauber 
Sp. 1317. Stegemann. 

Wetterschießen s. Gewitter, Hagel, 
Hagelzauber. 

Wettersee s. Hagel, Hagelzauber. 

Wettersegen x ). 

1. Lateinische. Worte, die zum Gu¬ 
ten oder zum Bosen über Hagel und Re¬ 
gen geboten, gehörten zum altrömischen 
Zauberwissen 2 ). Auch altgermanische 
Rechtsquellen handeln über Wetter¬ 
macher (tempestarii) 3 ). Altkirchliche 
Benediktionen segnen teils die Saaten, 
teils beschwören sie Hagel und Gewitter. 
Letztere Art zeigen z. T. ein recht derbes 
und legendarisches Gepräge; sie reden 
bedrohend (vgl. Mark. 4,39) die (bösen) 
Wetterdämonen an; einer von denselben 
ist Mermeunt 4 ), ,,qui positus es super 
tempestatem“; diese Geister sollen z. B. ; 
ihre ,,Röhren zurückhalten bei dem klaren - 
Gewässer, wo der Heiland getauft ist (und I 


wo Maria, Gottes Mutter, ihre Füße 
wusch)“ 5 ); der Hagel wird u. a. in die 
Wüste getrieben. Bibelworte werden ganz 
formelhaft gebraucht, so das ,,Eli Eli“ 
usw., welches auch in byzantinischem \V. 
vorkommt 6 ). Später (noch nach 1500) 
boten private lat. Benediktionen manch¬ 
mal abergläubischen Stoff 7 ). — Noch 
immer werden von der kath. Geistlichkeit 
kirchliche W r . verwendet ö ). 

Literatur Franz Benediktionen 2, iff., 
kirchl. Texte 2, 10ff. 74ff.; Hinweise Ebermann 
ZfVk. 23, 115L 2 ) Belege Fehrle Alemannia 40, 
13IY. 3 ) Vgl. Schindler Aberglaube 50. 

4 ) Grimm Myth. 1, 529; 3, 493f.; Franz 2, 56. 
80. — Die merkwürdige Inschrift von Tragu- 
rium, 6 . Jh., Diehl Inscr. Lat. Christ, veteres 1 
Nr. 2389, ist wohl, trotz W ünsch Antike Fluch¬ 
tafeln (Lietzmanns Kleine Texte 20) 29, der 
grauedene statt grandene liest, jedenfalls als 
Wettersegen gemeint. 5 ) Franz 2, 76. 6 ) Le¬ 

grand Bibi, grecquc vulgaire 2, 2otf. (SAVk. 23, 
222), vgl. Franz 2, 77. 7 ) Franz 2, 64L 8 ) Vgl. 
z. B. Meyer Baden 363. 532 (Pfannenschmid 
Erntefest 398). 

2. Deutsche W. Hier bieten be¬ 
sonders die, zwar wenigen, epischen For¬ 
men Eigentümliches. Der älteste bekannte 
Text (formell eigentlich nicht episch) ist 
ein Hagelsegen, 12. Jh. 9 ); den Anfang 
bilden Zauberworte (Namen?) und Aus¬ 
sagen über Christus, der die trüben Wol¬ 
ken scheidet, „daz e zegen, e si c erde gen“; 
der Schluß lautet: „Gehugest du nv, hagel, 
wa dich die wartman in dem walde(?) sa¬ 
hen: uf hart du laege, engelen dv izege, 
daz du me getar iest ( ? d. h. wohl getarest, 
dich (nicht) verdreistest), swa man dich 
nant“. Der Hagel wird also daran ge¬ 
mahnt, daß er von Anfang an in die Ein¬ 
öde (Wald und Felsengrund) gehörte und 
einst feierlich erklärt hat, auf jeden Fall 
die Kenner seiner Namen zu verschonen. 
— Ein epischer Segen, der dem üblichen 
Brandsegentypus angehört (s. Brandsegen 
§1), im J. 1573 aufgezeichnet, hebt an: 
,,Die Muoter Gottes gieng vberlanndt, was 
fuort sy an irer Hand ?... iren trauthen 
Lieben Sun.. .Muoter, liebe Muoter mein, 
wier fert so ain schweres wetter dort her¬ 
ein? Sune.. .heb auf dein göttliche Hand 
vnnd sprich den segen vber mich vnnd 
dich vnnd vber alle Land vnnd trib das w et¬ 
ter in das Rotte meer...“ (es folgen u. a. 
die Namen Caspar, Melchior, Baltassar u. 


Beschwörungen) 10 ). In einem Texte des 
J. 1628 mit ähnlichem Anfang gebietet 
Maria u. a.: „zeuche ab dein Wath (Kleid), 
deck es dem armen Mann über den Sath“ 11 ). 

Uber Begegnung des Herrn mit der 
schwarzen (Hagel-)Wolke handelt ein 
wortreicher Text des 16. Jh.s 12 ). 


Innerhalb der bloß beschwörenden 
W. begegnet einmal der Name Fasolt (s. 
Art. Segen § 14), 15. Jh.: „Ich peut 
dir, Fasolt, daß du das wetter verfirst 
(d. h. vertreibst), mir u. meinen nach- 
paurn an schaden“ 13 ). übrigens sind die 
deutschen W.-beschwör ungen vielfach 
Übersetzungen oder Nachbildungen latei¬ 
nischer Texte 14 ). Mit Vorliebe (wohl des 
Reimes wegen) werden Jesu Kreuznägel 
genannt: „Ich peut dir, schaur u. hagl, 
in der Kraft der hl. drey nagl... 
er du kumbst zu der erdt, das du zu wind 
u. wasser werdt“ 15 ), 16. Jh. Volkstüm¬ 
lich ist der Spruch: „All wild Feuer (d. h. 
den Blitz), Herr, verjage in wild Geröhr 
u. Hage, darin es niemand schaden mag in 
der Nacht u. auch bei Tag“ 16 ). Ganz 
volkstümlich sind auch die rituellen 
„Opfer“-spräche an den Wind, z. B. in¬ 
dem Mehl gestreut wird: „Wind oder 
Windin, hier geb ich dir das Deine, laß 
du mir das Meine“ 17 ). Oder: „Wind, 
gäih ham zu dein Kind. Da hast a weng 
Mehl, koch nan in Brei und bleib dabei“ 18 ). 
— Noch wären zu nennen Lockworte, z. B. 
der Seeleute, um Wind zu haben: „Kühl 
up, oll Vader, kühl up“; u. dgl . 19 ). 


•) ZfdA. 18, 79; Lit. Ohrt FFC. Nr. 86 S. 9ff. 
°) ZfVk. 17, 313 vgl. ARw. 12, 159. n ) Mone 
Anzeiger 6, 473 Nr. 32. 12 ) KblSbLkde 2, 75. 

3 ) Franz 2, 56 Anm. 2. 14 ) ZfVk. 1, 313 Nr. 7; 
John Westböhmen 278; niederl. Ons Volksleven 
2, 77; vgl. auch Wuttke § 449- 15 ) Mone An¬ 
zeiger 3, 283, vgl. Franz 2, 67 Anm. 3. 16 ) Mitteil. 
\nhalt. Gesch. 14, 16. 17 ) Jahn Opfergebräuche 
58Oberpfalz, vgl. 60 Österreich; s.auch Wuttke 
Ü 430. 18 ) Em. Lehmann Sudctendcutsche Volks¬ 
kunde (192b) 108 Erzgeb. 19 ) Temme Pommern 
548. Vgl. Byloff Volkskundliches aus Straf pro- 
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S. a. Wetterbeschwörung u. sonstige 
aüf das Unwetter bezügliche Artikel. 

Wettervogel s. Regenvorzeichen. 

Wettervorzeichen s. Regen, Regen¬ 
orakel, Regenvorzeichen. Ferper 


Abendröte, Morgenröte, Mond Sp. 
518L, Sonne Sp. 67ff. 

Wetterwolke s. Wolke. 


Wetterzauber s. Hagel, Hagelzauber 
und Wetterbeschwörung. 

Wettlauf s. Nachtrag, 
wetzen s. Nachtrag. 


Wetzstein. 

Schwenckfelt berichtet von den Heil¬ 
kräften des Wetzsteins: er kühlt ab, alo- 
pecius ad pilum reducit (??), hält die 
Brüste der Jungfrauen zurück; gegen 
Kolik ein Volksheilmittel*). 

*) catalogus 1, 375 f. 

4 Olbrich. 


Wicht s. Zwerge. 


Wicke (Vicia sativa und verw. Arten). 
Die W.n gehören in die Familie der 
Schmetterlingsblütler. Als Futterpflanze 
wird im großen die Futter-W. (V.sativa) 
angebaut. Die Vogel-W. (V. cracca) ist 
ein Ackerunkraut x ). W.n soll man säen, 
wenn die Lerche anfängt zu singen 2 ), 
an Kilian (8. Juli), im März nach 
Mariä Verkündigung, im Vollmond 3 ). 
Wenn es an Dreifaltigkeit 4 ), an Pfing¬ 
sten 5 ), an Johanni 6 ) regnet, so wachsen 
im Acker viel Vogel-W.n. Man bindet 
in den Palmbuschen (s. d.) ein Päcklein 
W.n, um sie nach der Weihe den Tauben 
zu füttern, damit sie „das Flöogad nicht 
fahe“ (der Habicht nicht fängt?) 7 ). 


1 ) Marzeil Kräuterbuch 234t. 377. 2 ) Fischer 
SchwäbWb. 6, 751. 3 ) Drechsler Schlesien 2, 

54. 4 ) Fischer SchwäbWb. 2, 1606. 6 ) Unter¬ 
franken: Orig.-Mitt. v. Rothaug 1910. 6 ) Ans¬ 
bach: Heimat u. Welt. Beil. d. Nürnbg.-Fürth. 
Morgenpresse 1924, Nr. 22, 3. 7 ) Baumgarten 


y 
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wicken s. Zauber. 


Wickvogel s. Kauz 4, 1192. 

Widder (Sternbild) s. Sternbilder I. 

Widder. 

1. Der Schaf bock war Opfertier l ), und 
zwar scheint er vorwiegend bei dem Bitt¬ 
opfer im Frühjahr und dem Erntedank¬ 
opfer als Sinnbild der Fruchtbarkeit (dem 
Gewittergott 2 ) und der mütterlichen Erd¬ 
gottheit) geopfert worden zu sein. Dar¬ 
um erscheint auch der Teufel in seiner 
Gestalt (s. § 5). Auf ehemaliges Opfer 
weist das Umgehen des Antiaßwidders in 
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der Jachenau zu Ostern, das sich bis 1854 
erhielt: Der W., der jedes Jahr von einem 
anderen Hofbesitzer gespendet wurde 
und dessen Hörner vergoldet waren, dessen 
Kopf mit einem Buchsbaumkranz und mit 
Bändern verziert war (wie bei den alten 
Opfern), wurde in der Kirche geweiht und 
dann im Wirtshaus an die Hirten und Tag¬ 
löhner verteilt, wobei der Hirte den Kopf 
erhielt 3 ). Eine zweite Stütze für das 
W.-Opfer im Frühjahr bildet die W.- 
Prozession von Virgen und Prägarten 
nach Lavant im Pustertal in der Oster¬ 
woche, die angeblich anläßlich einer 
Seuche gelobt worden war. Dabei wurde 
am Gnadenorte alljährlich ein schöner W. 
geopfert. Gleich dem Antoniusschwein (s. 
Schwein 12 386 ) hat das ein Jahr vorher 
ausgewählte und sorgsam gepflegte Tier, 
das nicht geschoren werden darf, Zutritt 
zu allen Häusern, wo es mit dem Besten 
gefüttert wird. Während der Predigt in 
der Wallfahrtskirche steht es unter der 
Kanzel und wird nachher versteigert. Der 
Kaufpreis ist das Opfer, das die Gemeinden 
der Wallfahrtskirche opfern. Das gewöhn¬ 
liche Ende des Opfertieres ist, daß es als 
Best ausgekegelt wird 4 ). Wir haben es 
mit einer uralten vorchristlichen Kult¬ 
handlung zu tun, die von der Kirche zu¬ 
nächst geduldet und dann unter die land¬ 
schaftlichen Feierlichkeiten aufgenommen 
wurde. Man vermutet slavisch-heidni- 
sehen Ursprung 5 ). Für den W. als Ernte¬ 
dankopfer sei auf den tschech. Brauch in 
Jicin, beim Erntefest einen Hammel von 
einem Gerüst oder Turm herabzuwer¬ 
fen 6 ) (s. Ziegenbock), auf das Schaf¬ 
bockreiten (Bö) 7 ) und die Hammel¬ 
tänze usw. (s. Hammel 1) verwiesen. 
Über Gebiidbrote in W.-Gestalt 8 ) s. 
Schaf 1, Hammel 1, Lamm 1. 

*) Meyer Germ. Mythologie 198. Im Norden 
war das Widderopfer auch üblich bei der Frei¬ 
lassung von Sklaven (Quitzmann 241). Über 
W.-Opfer bei den Ägyptern und bei den Griechen, 
die stets einen schwarzen W. darbrachten, s. 
Höfler Organoth. 88; bei den Juden: Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 119. Siehe ferner § 3. 
2 ) Der Zusammenhang mit Donar ist zu er¬ 
schließen aus der nord. Umschreibung für den 
Roßkäfer als Thors Widder (Mannhardt 
Germ . Mythen 243). 3 ) Wuttke 290 § 425 = 

Bavaria 1, 1, 372; Sepp Religion 144h; Jahn 


Opfergebräuche 138. 4 ) Höfler Ostern 62; 

Weinhold in ZdVfV. 5 (1895), 205h.; Heyl 
Tirol 6or Nr. 65. 5 ) ZdVfVk. 5, 206. ti ) Mann- 
hardt Forschungen 136. 7 ) John Westböhmen 

96. 8 ) Auf deutschem Boden nicht nachzu- 

weisen. Doch vgl. Lamm i 5 . Schweden kennt 
Gebiidbrote in W.-Gestalt, in Dänemark bäckt 
man Hammel in Teigform (s. Höfler Weih 
tiacht 63 f.). 

2. Er ist nach älteren Mythologen 
Symbol der Wolken 9 ) (Wolken, die 
schlechtes Wetter anzeigen, nennt man 
,»schwarzer W.“ 10 )), dann des wachs¬ 
tumfördernden und Fruchtbarkeit spen¬ 
denden Wachstumsdämons (Korn- 
dämons u )). In dem Umzug der Schäfer 
zu Worbis (Prov. Sachsen) wurde ehedem 
entweder ein abgehauener, noch blutender 
Schwanz oder das männliche Glied 
eines W.s umhergetragen, dessen Gegen¬ 
wart den Herden Wachstum bringen 
sollte 12 ). 

®) Mannhardt Germ. Mythen 63. — Auch 
im griech. Glauben ist er das Sinnbild der be¬ 
fruchtenden Wolke und erscheint auch als ur¬ 
altes Symbol des Zeus fietXfyto;, des Gnädigen 
Athene als Wolkengöttin reitet ebenfalls auf 
dem W., d. i. der Wolke (ZdVfVk. 5, 206; 
Mannhardt Germ. Mythen 63 3 = Preller 
Griech. Mythologie 1, 78. 93. 233. 248. 249. 265. 
2, 211). Im Indischen wird die Wolke Indras 
Widder genannt, wie auch Indra selbst in den 
Veden als W. bezeichnet wird (Mannhardt 
a. a. O. 63. 237; ZdVfVk. 5, 206 = Gubernatis 
Tiere 313. 337). Das goldene Vließ ist als 
Regensymbol nachgewiesen (Kuhn Mythol. 
Stud. 2, 82). 10 ) Roch holz Naturmythen 212 

Nr. 4. u ) Mannhardt Forschungen 378. 
12 ) Ebd. 191. — Einen ähnlichen Sinn hat das 
Braten des Schwanzes eines W.s oder Ham¬ 
mels beim Erntefest in der Normandie, der in 
soviele Stücke geteilt wird, als junge Mädchen 
vorhanden sind. Jeder von ihnen wird ein Stück 
angeboten, offenbar im Sinne künftiger Frucht¬ 
barkeit (ebd. 186). Dazu vgl. man folgenden 
engl. Rechtsbrauch: Wenn die Witwe des ver¬ 
storbenen tenant sich verging und dennoch ihr 
Witwengut behalten wollte, mußte sie auf einem 
schwarzen W. rücklings vor Gericht reiten 
und einen demütigenden Spruch sagen. Über 
mögliche Abhängigkeit von der Antike vgl. 
Liebrecht Zur Volkskunde 429t. Über den 
Phallus am W.-Kopf bei den Griechen und 
Römern s. Sittl Gebärden 103 9 . 

3. Ein weißer W. (Schafbock) im Stall 
schützt gegen Alpdruck und Habergeiß 
(Schwa.) 13 ) sowie gegen den Trottengeist 
(Schwz.) 14 ). Auch fürchten sich Ge¬ 
spenster, Ungeheuer und aller Nachtspuk 
vor W. -Horn, wenn es verbrannt wird 15 ). 


Ein Haupt über der Stalltür, meist 
von einem an der Seuche gefallenen W. 
genommen, soll verhüten, daß ähnliche 
Unglücksfälle den Viehstand wieder tref¬ 
fen (Pomm., Schles., Niederlande) 16 ). 
Auf diese Abwehr deuten wohl auch stei¬ 
nerne Widderhäupter an Häusern 
(Schwa., Schwz. 17 ), s. Schaf 2). 

13 ) Meyer German. Mythol. 79 = Laistner 
Sphinx 2, 86; Birlinger Volksth. 1, 306. — 
Die nur äußerlich zum Islam übergetretenen 
Bewohner von Dar-For bringen bei Unglücks¬ 
fällen aller Art dem altheidnischen Gott Kalga 
weiße Hammel zum Opfer: ZdVfVk. 23, 156 = 
G. Nachtigall Sahara und Sudan 3 (Leipz. 
1889), 474, in Griechenland tötet man Ostern 
auf dem Hofe des Hauses einen weißen Hammel, 
um alles Unglück fernzuhalten (Seligmann 
Blick 2, 330). 14 ) Rochholz Sagen 2, 64h 

1S ) ZdVfVk. 13 (1903), 275. — In Afghanistan 
und Beludschistan setzt man Hammelhörner 
auf Mauern (Seligmann a. a. O. 2, 122). 

18 ) Jahn Opfer gebrauche 331, ebd. 21 = Kuhn 
u. Schwartz Nr. 328. — W.-Köpfe waren 
ein beliebtes Abwehrmittel in der Antike u. 
als solches auf Hals- u. Armbändern, Spangen, 
Armlehnen, Votivhänden usw. angebracht (Se¬ 
ligmann Bhcu 2, 113), in der Walachei hängt 
man gegen die bösen Einflüsse Hammelköpfe, 
die nach Osten gerichtet sind, an Stangen oder 
Bäume; ebenso in Tripolis, aber ohne bestimmte 
Richtung (Seligmann a.a. 0 .2,121). 17 ) Meier 
Schwaben 1, 297; Lütolf Sagen 332. 


4. In der Volksmedizin gilt in vielen 
Fällen das, was vom Schaf (s. Schaf 4) 
geglaubt wird. In den von der Medizin der 
Antike abhängigen Verwendungsarten 
herrscht Willkür, da zur Heilung ein und 
derselben Krankheit bald das Organ eines 
W.s, Schafes, Hammels oder Lammes ge¬ 
nannt wird, ohne daß zwingende Be¬ 
ziehungen zwischen dem Geschlecht des 
Kranken und dem des verwendeten Tieres, 
wie wir es z. B. beim Schwein (Eber) 
finden, obwalten. — Wenn ein Kind Zähne 
bekommen soll, muß man es dreimal mit 
dem Munde auf einen Schafbock stoßen, 
wenn die Tiere abends von der Weide 


heimkommen 18 ). — Die Galle wird, mit 
Butter oder Frauenmilch (Tir.) 19 ) in die 
Ohren geträufelt, wenn sie „verwachsen“ 
sind, d. h. gegen Taubheit und andere 
Ohrenleiden (13.—16. Jhdt.) 20 ), in Wolle 
den Kindern auf den Nabel gelegt zum 
Laxieren, äußerlich geschmiert gegen 
Krebs 21 ). Das Einnehmen von trockenen 
zerriebenen W. -Hoden in 1 / 2 Denar 


Wasser oder ein Hermina (0,266 1 ) Esels¬ 
milch hilft gegen Epilepsie, doch muß man 
sich 5 Tage vor und nach der Kur des 
Weintrinkens enthalten 22 ). — Das Ge¬ 
hirn ist ein gutes Schlafmittel in bösen 
Krankheiten und erleichtert den Kindern, 
auf die Kiefer gestrichen, das Zahnen 23 ). 
Das Gehirn eines W.s, der noch nicht ge¬ 
rammelt hat, gibt man gegen Unsinnigkeit 
(Infektionsseuche: delirium febrile) 24 ). 
— Die Leber gibt man ein gegen „Sand 
und Stein“ 25 ), vom 16.—18. Jahrhdt. 
gegen Ruhr 26 ), im 13. gegen Ohren¬ 
gellen 27 ); die Lunge legt man warm auf 
Hautschwielen 28 ) auf. — Die Wolle eines 
zum ersten Male geschorenen W.s legt man 
mit Präntleschmalz auf brandige Stellen 
auf 29 ), die Asche der Wolle, die dem 
W. zwischen den Hörnern wächst, ist 
ein gutes Mittel gegen Kopfschmerzen 3 °); 
Beräuchern mit ihr treibt „die auß- 
gefalne muter der weyber“ wieder hin¬ 
ein 31 ) (s. Wolle, Hammel 3, Lamm 6, 
Schaf 4). 

18 ) Jühling Tiere 158. 19 ) Höfler Organo¬ 

therapie 208 = Jühling a. a. O. 157. 20 ) Ebd. 
208 = J ühling a. a. O. 155; ZdVfVk. 8 (1898), 
44. 21 ) Höfler a. a. O.; Hovorka u. Kron- 
feld 2, 402. — Das Mittel ist fast wörtlich 
Plinius nachgeschrieben (s. Höfler a. a. O. 
207L). 2a ) Hovorka u. Kronfeld 2, 210. 

23 ) Höfler a. a. O. 90. 24 ) Höfler a. a. O. 89L 
= Jühling 157. 2S ) Höfler a. a. O. 172 = 

Christi. Granatapfel 2, 325. 2Ä ) Höfler a. a. O. 
171 —Christi. Granatapfel 2, 287; Jühling 
Tiere 156. 157. 27 ) Höfler a. a. O. 172. — In 
Rußland und Polen wurden Schöpsenleber- 
dämpfe als Mittel gegen Nachtblindheit ver¬ 
wendet. Das Mittel ist ohne Zweifel aus dem 
Altertum übernommen. Die Leber spielt be¬ 
reits im 3. Jahrtausend bei den Babyloniern u. 
Assyriern eine große Rolle, da sie fast allein 
zu Haruspexzwecken verwendet wurde, und 
sie war auch bei den Römern das Divinations- 
organ kat’ exochen. Sie galt als Sitz des Blutes 
und Lebens der Seele; ihre Verwendung in der 
Medizin war sehr ausgedehnt (Höfler a. a. O. 
170) (s. Hammel, Lamm, Schaf). 28 ) Höfler 
Organoth. 274 — Jühling Tiere 155; Hovorka 
u. Kronfeld 2, 234. — Ebenfalls wörtlich von 
Plinius übernommen. 29 ) Jühling a. a. O. 157 
= ZdVfVk.8 (1898), 44. 30 ) Jühlinga.a.O.158. 
31 ) Ebd. 155. 

5. Sagen von gespenstigen W.n 
sind in der volkstümlichen Überlieferung 
selten. Einen gespenstigen weißen W. mit 
feurigen Hörnern nennt eine sächsische 
Sage 32 ), in Oldenburg erscheint der 
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Teufel als Schafsbock 33 ). Eine tiroler 
Sage erzählt von einem goldenen W., 
einem heidnischen Heiligtum, der vor dem 
Bekehrer, dem hl. Valentin, in die Erde 
vergraben wurde und oft ,,blüht", ohne 
daß seine Hebung bis jetzt geglückt 
wäre 34 ) (s. Hammel 4, Lamm 8, Schaf 6). 

32 ) Meiche Sagenbuch 51 Nr. 47. 33 ) Strak- 
kerjan 2, 142 Nr. 372. -— Der dän. Niss(e) 
äfft die Menschen als grauer W. (ZdVfVk. 

8, 264). 34 ) Heyl Tirol 128 Nr. 17. 

Vgl. noch Hammel, Lamm, Schaf. 

Herold. 

Widerton (Widertat, Widertod, Widri- 

dad; Polvtrichum commune und andere 

' «✓ 

Pflanzen). 

1. Botanisches und Name. Der 
Pflanzenname W. erscheint im 13. Jh. als 
Wedertam, im 15. Jh. als Wiedertan, 
Wiedertat, Widertot J ). Die Herkunft des 
Namens ist dunkel, Formen wie Widertod 
(,,Wider den Tod") beruhen wohl auf 
volksetymologischen Umdeutungen. Da 
die Pflanze vor allem im Gegenzauber ver¬ 
wendet wird, so könnte man vielleicht an 
,,wider (das An-) tun" denken. Nachdem 
auch der Name ,,Abthon" (zu abtun?) 
vorkommt, könnten sich W. und dieses 
,,Abthon“ entsprechen 2 ). Auch ein 
Pflanzenname Wiederstoß, Widerstoß 
kommt vor, der (jetzt veraltet und wohl 
hauptsächlich ein Büchemame) besonders 
für gewisse Nelkengewächse (Silene in- 
flata, Lychnis alba) gebraucht wurde. 
Es ist aber zweifelhaft, ob dieser Name zu 
W. Beziehungen hat. Neuerdings hat 
Familler 3 ) versucht das ,,Widridad" 
(wie der W. in Niederbayem genannt 
wird) als Mithridat = Gegengift (Univer¬ 
salmittel gegen Gifte, angeblich von dem 
König Mithridates Eupator erfunden) 
zu deuten. Die botanische Deutung des 
W.s stimmt nicht immer überein, ja es 
scheint, daß sich das Volk vielfach unter 
W. nur eine mächtige Pflanze des Gegen¬ 
zaubers vorstellt, ohne sie botanisch zu 
kennen 4 ). In den alten Glossarien und i 
Vokabularien ist W. die Bezeichnung 
für die Pflanze Capillus Veneris, Jung¬ 
frauenhaar (wegen der vielen und zarten 
Stengel bezw. Wedel), steinvar (Stein¬ 
farn). Das sind offenbar Bezeichnungen 
für gewisse Moose, besonders das W.- j 


Moos (Polytrichum commune), das ja 
auch jetzt in den botanischen Büchern all¬ 
gemein als W. bezeichnet wird, ferner für 
kleine Farne wie für den braunen (Asple- 
nium trichomanes) und den nordischen 
(A. septentrionale) Milzfarn oder die 
nah verwandte Mauerraute (A. ruta mu- 
raria), s. Farn (2, 1216). In der jetzigen 
botanischen Namengebung ist jedoch das 
,,Frauenhaar" (Adiantum capillus Vene¬ 
ris) eine südeuropäische Farnart, die im 
deutschen Sprachgebiet kaum vor¬ 
kommt 5 ). Eine lateinische Hs. (Clm.4374) 
des 15. Jh.s gibt an ,,Frawenhaar alias wei- 
bertat capillum Veneris", sicher eine 
volksetymologische Entstellung aus W. 
wegen des Frauenhaars 6 ). Besonders 
in der älteren botanischen Literatur wird 
jedoch noch eine ganze Reihe anderer 
Pflanzen mit dem NamenW. belegt 7 ), so 
das Pfennigkraut (Lysimachia nummula- 
ria), die gelbe Wiesenraute (Thalictrumfla- 
vum), der Fetthennen-Steinbrech (Saxi¬ 
fraga aizoides) 8 ). Oft werden auch diese 
W.-,,Arten" unterschieden als goldener 
W. = Sonnentau (Drosera rotundifolia, s. 
d.), Krähenbeere (Empetrum nigrum), der 
rechte W. = Mondraute (Botrychium luna- 
ria, s. d.), der weiße W. = Zaunlilie 
(Anthericum ramosum), Zaunrübe (Bryo- 
nia alba, s. d.), römischer W. = krause 
Malve (Malva crispa), wilder W. = Zy- 
pressen-Bärlapp (Lycopodium complana- 
tum). Auch als das Immergrün (s. d.) 
wird der W. gedeutet 9 ). Es dürfte sich 
hier aber sehr wahrscheinlich um den 
Mauerpfeffer (Sedum acre) handeln (s. d.), 
der im Bayerischen Wald als Wideri- 
tod 10 ), in der Pfalz als Midridat n ) be¬ 
zeichnet wird. Leider läßt sich nicht fest¬ 
stellen, inwieweit es sich hier um echte 
Volksnamen handelt oder Verwechslungen 
der Bücher vorliegen. So viel steht aber 
fest,daß diese W.-Pflanzen meist irgendwie 
im Zauber benutzt wurden, zwei davon 
(Mondraute, Sonnentau) sind auch Al¬ 
chemistenpflanzen. 

*) ZfdWortforsch. 3, 302; Weigand-Hirt 
D\Vb. b 2 (1910), 1257t.; Fischer SchwäbWb. 
6, 799 - 2 ) Vgl. Grimm Myth. 2, 1016; vgl. 

Diefenbach-Wülcker Wb. 1874/85, 27. 

3 ) DG. 11, 175. 4 ) Vgl. ZfVk. 23, 135; 2 4; 15; 
SAVk. 23, 169. 5 ) ZfdWortforsch. 3, 302. 


•) Schmeller BayWb. 2, 831. 7 ) Pritzel u. 
Jessen Volksnamen d. Pflanzen 1882, 671t. 
8 ) Jirasek Beitr. z. einer botan. Nomenklatur etc. 
1806, 59; Pritzel u. Jessen bringen den 
Namen fälschlich für S. aizoon. 9 ) DG. 13, 203. 
10 ) D. Bayerwald 21 (1923), 2, 2. u ) Wilde 
Pfalz 58. 

2. Der W. ist ein altes Zaubermittel. 
Vintler 12 ) sagt: 

etlich nemen das chraut wider tat. 
das selb sol sein für Zauberei. 


Brun fels 13 ), der unter dem ,,Widertodt" 
die Mauerraute und das W.-Moos (s. o.) 
versteht, äußert sich mit Anlehnung an 
Hieronymus Brun sch wig (das Destillier¬ 
buch des Hier. Brunschwig erschien 1500) 
ausführlich über die Pflanze: ,,vermeynent 
etlich / so yeniants verzaubert wäre / und 
trüg dißeskraut bey jm am halß /soll jm sein 
krafft widerkommen... .Nun aber Wider- 
todt darumb also genannt ist / vmb seiner 
großen Tugent willen / als vil wider den 
todt / und alle krankheyten der brust.. . . 
den Widertodt hab ich also gesehen / wie 
er hye beschriben / umhär tragen feyl von 
den Wurtzeleren [Wurzelkrämem] / die 
im land umhärstreichen / und wunderbar- 
lich vil tugend und kräfft dorvon auß- 
geben / auch zu der alchimey gebreuch- 
lich..." Fuchs 14 ), ein Zeitgenosse des 
Brun fels, schreibt: ,,Man treibt sonst 
vil abentheur mit disem Widerthon, das 
lassen wir als narrenwerck vnd Teufels 
gespennst faren", und ganz ähnlich Ta- 
bernaemontanus 15 ): ,,es treiben die 
alten Weiber und Landstreicher viel 
Abentheuer mit diesem Kreutlein, schrei¬ 
ben jhme viel wunderbarliche Tugendt 
zu". Der Wetterauer Pfarrer Conr. Ros¬ 
bach reimt in seinem ,,Paradeißgärtlein" 

v. J.1588 16 ): 

Viel Wunders treiben hie die leut 
Mit diesem Kräutlein allezeit 
Den alten Weibern wolbekandt 
Drumb Widerthon habens genannt 
Sie brauchens sehr für Zauberey 
Treiben damit vil Fantasey 
Groß Aberglaub steckt in der Welt 
Wie sichs jetz und bey vielen heit 
Den Teuffel und das Hexenwerck 
Mit Kräutern wollen treiben weg ... 


Auch dem bezauberten Vieh gab man 
den W. (mit anderen zauberwidrigen 
Kräutern). Eine Breslauer Hs. v. J. 1594 
verzeichnet: Wiltu haben, das dein Viehe 


nicht soll bezaubert werden, So soltu an 
Walpurgis abendt Wiederihat vnd Tell- 
scheiben (Dill, s. 2, 296) nehmen, die dem 
Viehe eingeben, vndt vnter die Tür¬ 
schwelle oder darüber wie es am besten 
geschehen kann, ein wenig Esellhar ein¬ 
graben vndt also sagen: ,,Wiederthat, du 
weist, was dir Christus befohlen hat; Das 
solt tu das gutte mehren vndt des bösen 
wehren. Das zehll ich dir liebes Viehe zu 
lob vndt büße. In nomine Patris et Filii 
et Spiritus sancti 17 ). Ähnlich (,,Erinne- 
rungssegen") beginnt auch ein Tiroler 
W.-Segen, der um die Mitte des 19. Jhs. 
aufgezeichnet wurde 18 ): ,,Grüß dich Gott, 
du edler Widerthon! Weißt nit, was unser 
liebe Frau zu dir sprach, da sie dich ab¬ 
brach für alles das so dem Menschen 
schadet ? Durch dieselben Wort und durch 
das göttliche Wort brech ich dich ab in 
dem Namen des Vaters, im Namen des 
Sohnes und im Namen des hl. Geistes, 
daß du Vieh und Leuten heilsam seist für 
alle Untat und alles, was Vieh und Leuten 
schadet. Amen. Dann sprich 5 Vater¬ 
unser, 5 Ave Maria, ein Credo und wieder¬ 
hol dies noch zweimal". — Auch die alten 
Haus- und Vieharzneibücher empfehlen 
den W. gegen Verzauberung des Viehs 19 ). 

12 ) Blumen der Tugend V. 8239; vgl. ZfVk. 23, 
135. 13 ) Kreuterbuch 1532, 240. 14 ) Kreuterbuch 
1543 cap. 241. 15 ) Kreuterbuch 1664, 1187. 

lö ) Frankf. a. M., p. 150. 17 ) MschlesVk. 18, 

18 = ZfVk. 24, 16 = Klapper Schlesien 99 = 
Froehner Von Hexen usvu. 1925, 12. l8 ) Alpen¬ 
burg Tirol 408; vgl. Ohrt Da signed Krist 1927, 
199. 19 ) Colerus Oeconomia 1599!!. XI cap. 39. 
56; Bo eh me Vieharznei 1682, 7. 

3. Auch im neueren Aberglauben wird 
der W. noch öfter genannt, jedoch fast 
nur im Oberdeutschen (vorzüglich im 
Bayrisch-Österreichischen). Im Nieder¬ 
deutschen scheint er ganz unbekannt zu 
sein. Die Wetterhexen werden ver¬ 
scheucht durch einen Rauch von fünferlei 
geweihten Kräutern, nämlich von Ehren¬ 
preis, Haselmenig (Haselwurz, nicht Oder¬ 
mennig!), W., Gundelreben und Raute 
(Achental in Tirol) 20 ). Weißblühendes 
Fingerkraut (s. d.) und W. in der 
Dreissgenzeit (s. 2, 1775) vor Sonnenauf¬ 
gang ausgegraben, noch grün in geweihtes 
Wachs eingemacht und den Kühen in 
einem Säckchen um den Hals oder an 
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ihrem Glockenring angehängt, bannt den 
Viehschelm 21 ). In Altbayem wird der 
W. als Hexenschutz unter das Kopfkissen 
gelegt 22 ) oder dem Kranken in einem 
Beutel um den Hais gehängt 23 ). W., 
an Scheuern aufgehängt, vertreibt die 
Hexen (Oberhessen; einziger Beleg aus 
Mitteldeutschland!) 24 ). Im Bayrisch¬ 
österreichischen ist der W. („Widridat") 
auch in den „Prangerkränzlein" (s. 3, 
122), die an Fronleichnam in der Kirche 
geweiht werden 25 ). Bäuerliche Amulette 
(Schutzbriefe) enthalten die Sporen¬ 
kapseln („Früchte") des W.-Mooses 26 ). 
Ferner dient der W. („Widertat") zum 
Festmachen, im Liebeszauber (hier wird 
vielleicht seine Bezeichnung als „Frauen¬ 
haar, capillus Veneris" mitgewirkt haben); 
auch wird er in die Stallschwelle ver- 
pflockt 27 ). 

20 ) ZfdMyth. 3. 342. 21 ) Alpenburg Tirol 

349. 22 ) Bayer. Wochenschr. f. Pflege von 

Heimat und Volkstum 6 (1928), 151. 23 ) Strobl 
Altbayerische Feiertäg 1926, 45. 24 ) ZfdMdA. 

1918, 145. 25 ) Marzell Bayer. Volksbot. 38; 

DG. 11, 211 (Oberösterreich); Bayerwald 22 
(1924), 23; vgl. Baumgarten Aus d. Heimat 1, 
152. 26 ) Andree-Eysn Volkskundliches 67. 

27 ) Schmid-Sprecher 14. 84. 86. 

4. Im Bayrisch-Österreichischen er¬ 
scheinen vielfach Sagen vom Typus der 
mitteldeutschen „Dorant und Dosten"- 
Sagen 28 ): Dem Mädchen, das den W. 
(Widertat usw.) bei sich hat (meist mit 
anderen Pflanzen), kann der Teufel nichts 
anhaben. Eine Fassung aus Niederbayern 
(BA. Rottenburg) lautet z. B.: Die Magd 
auf dem Bauernhof B. erhielt Besuch von 
ihrem Schatz. Auf dem Weg gesellte sich 
zu letzterem ein Jäger; es war aber der 
Teufel in Verkleidung. Auch der wollte 
die Magd. Aus Zorn, daß er sie nicht haben 
könne, faßte er den Plan, das unschuldige 
Mädchen vor den Augen ihres Geliebten 
zu verführen. Die beiden Männer kamen 
unter harmlosen Gesprächen zum Hof. 
Die Magd war eben im Stall beim Füttern. 
Ihr Schatz trat ein, der Teufel aber zö¬ 
gerte, sah mit einem wütenden Blick auf 
die Wand, an der das Prangerkranzl 
(s. unter 3) hing und verschwand mit den 
Worten 


Ehrenpreis und Widertat 

Hab'n mich um mein' Schatz gebra’t 



Ganz ähnliche Sagen (der Teufel flüchtet 
immer mit diesem oder einem ähnlichen 
Reimspruch) werden auch sonst aus 
Bayern 30 ), ferner aus Tirol und Salzburg 3l ), 
Kärnten 32 ), Niederösterreich 33 ) berichtet, 
vgl. Dorant, Dosten, Ehrenpreis, Quendel. 

28 ) Vgl. SAVk. 23, 157—180. 29 ) Bayer. 

Wochenschr. f. Pflege v. Heimat u. Volkst. 6 
(1928), 151. 30 ) DG. 12, 115; Marzell Bayer. 
Volksbot. 2i6ff.; Schönwerth Oberpfalz 1, 134. 
31 ) Heyl Tirol 694. 791; ZfdMyth. 3, 343; 
Freisauff Salzburg 529. 32 ) ZfdMyth. 3, 35; 

Gräber Kärnten 298. 300. 33 ) Leeb Sag. 

Niederösterr. 1892, 29h; Wein köpf Natur¬ 

geschichte 156. 

5. Das W.-Moos (Polytrichum com¬ 
mune) wird in der Oberpfalz auch Holz¬ 
gerste oder Teufelsgerste genannt, offen¬ 
bar weil es in dichten Rasen (wie das Ge¬ 
treide) beisammenw'ächst und weil die 
Sporenkapsel (Sporogon) einem Gersten¬ 
korn gleicht. Die „Holzgerste ist das Ge¬ 
treide der Holzweiblein" 34 ). Zu dem ober¬ 
pfälzischen Volksnamen „Teufelsgerste" 
wäre der niederösterreichische „Kuckucks¬ 
korn" und der dänische „Lokes ha vre" 
(Lokis Hafer) für das W.-Moos zu ver¬ 
gleichen 35 ). Vielleicht ist auch die 
Pflanze „Nimm mir nichts" (mißver¬ 
ständlich auch „Immernichts" genannt), 
die in Steiermark gegen Milchzauber 
(nimm mir nichts von der Milch!) ge¬ 
braucht wird, das W.-Moos 36 ). Auch 
für Niederösterreich und den BÖhmer- 
waid wird die Bezeichnung „Nimm-ma- 
nix" angegeben 37 ). Dieser imperativische 
Pflanzenname findet sein Gegenstück in 
„Wiederkomm", Bezeichnungen für Pflan¬ 
zen (s. Mondraute, Schuppenwurz), die 
ebenfalls im Milchzauber dienen. Auch 
der Name „Bring ma’s wieda" (bring mir 
wieder die verlorene Milch) für den Knol¬ 
len-Knöterich (Polygonum viviparum; 
s.5,26) wäre hier anzuführen. „Nimm mir 
nichts" ist auch eine Bezeichnung für das 
Bruchkraut (Herniaria glabra) und den 
Alpen-Frauenmantel(Alchemilla alpina) 38 ). 

34 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 360. 53 ) Jens- 
sen-Tusch Nordiske Plantenavne 1867, 180; 
vgl. auch Grimm Myth. 1, 200. 36 ) Unger u. 
Khull Steir. Wortsch. 365. 478, vgl. ZfVk. 24, 
15. 37 ) Hofer u. Kronfeld Volksnam. d. 

niederösterr. Pflanzen 1889, 14; Schreiber 

Wiesen 90. 3B ) Vgl. Höfer u. Kronfeld a. a. O. 

6. In Oberhessen heißt das W.-Moos 


„Jesuskraut, Kreuzmoos", weil die ge¬ 
schlossenen Sporenkapseln das Volk an 
die Lanze Christi erinnern; die Pflanze 
wird daher an katholischen Feiertagen 
auf ein Kreuz aufgenagelt 39 ). „Lancea 
Christi" wurde übrigens bei den alten Bo¬ 
tanikern die Natternzunge (Ophioglossum 
vulgatum), ein Farnkraut, wegen der Form 
der Wedel genannt. 

39 ) ZfdMdarten 1918, 145. 

Literatur: H. Marzell Der Widerton als Zau- 
berpflanze. In: ZfVk. N. F. 3 (1931), 163—171. 
— Ders. ,,Nimm mir nichts“ und ,,Bring mir's 
wieder“. Etwas über die deutschen Volksnamen 
der Alpenblumen. In: Jahrb. d. Ver. z. Schutz 
d. Alpenpflanzen und -tiere. Freising-München 
7 ( 1935 ). 41— 4 S - Marzell. 

Wiedehopf 1 ) (Upupa epops L.). 

1. Natur. Die schon in der Antike vor¬ 
kommende Überlieferung, daß der W. 
sein Nest mit Exkrementen aus¬ 
streiche 2 ), wird von der Beobachtung 
nicht bestätigt, wohl aber, daß sein Nest 
„mangelhaft ausgepolstert sei und nicht , 
vom Unrat gereinigt" werde 3 ). Auch, 
daß er sich gern bei Gräbern aufhalte, 
wird unzutreffend sein 4 ); dagegen er¬ 
klärt sich der widerliche Geruch 5 ) aus 
einer Abscheidung der Bürgeldrüse 6 ). 
Wohl schon antik ist der Glaube, daß der 
W. im Alter erblinde und von seinen 
Jungen durch ein Kraut geheilt werde 7 ). 
Im Neste des W. befindet sich ein Stein, 
mit dem Zauber (s. u. A. 17. 33. 35. 36) 
geübt wird 8 ). „Kuckucks-Küster" 
heißt der W„ weil da, wo der W. er¬ 
scheint, sich auch der Kuckuck zeigt; 
beide singen ähnlich im Wechselgesang 9 ). 

*) Andere Namen: Stink- u. Kotvogel, 
Kuckucksküster usw. s. Suolahti Vogelnamen 
uff.; Riegler Tiere 132fr; Edlinger Tier¬ 
namen m; Wackernagel Voces var. aninir 
38; Winkler Naturlaute 26f.; BIPomVk. 8, 
105b 2 ) Lenz Zoologie 312; Aristot. 9, 16; 

Aelian 3, 26; Isidor Et. 12, 7; Megenberg 
228; Albertus Magnus De Anim. VIII, 79; 
XXIII, 143; Riegler Tiere 133; Strackerjan 
2, 166 („um Feinde abzuhalten“); BIPomVk. 8, 
106; Sloet Dieren 238 (daher Schijthoep, 
Stronthoep); Swainson British Birds 106. 

*) Vogelbrehm 370; Zingerle Tirol 90 
Nr. 768. 4 ) Grimm Myth. 2, 930 (nach Melber 
de Geroltzhofen); schon Isidor 12, 7. 5 ) Daher 
„Stinkvogel“ u. ä. (s. o. A. 1); ,.stinken, wie 
ein W.“: Baumgarten Aus d. Heimat 1, 103. 

•) Vogelbrehm 370. 7 ) Physiologus s. Hoff¬ 
man n Fundgruben 1, 35; Albertus Magnus 


De Anim. XXIII, 143; Megenberg 228. 
8 ) Ebd. 392; Der feurige Drache. Salesbüchlein 
(6. u. 7. Buch Mosis) io6f. 9 ) Megenberg 228; 
Grimm Myth. 2, 568; Sloet Dieren 236; 
Bartsch Mecklenb. 2. 179b; Strackerjan 
2, 166; Heckscher 200. 443; BIPomVk. 8, 106; 
ZfVk. 10, 211 (Thüringen). 

2. Orakel. Der Ruf des W.s verkündet 
Regen 10 ), aber auch schönes Wetter ll ), 
guten Wein l2 ), dann aber wieder Krieg 
und Teuerung 13 ). 

10 ) Hopf Tierorakel 143 (nach Olaus); 
Orphal Wetterpropheten 72; Doebel Jäger - 
Practica 61. n ) Orphal a. a. O. l2 ) Hopf 
a. a. O. (n. Aldrovandi); Swainson British 
Birds 108 (Antike). 13 ) Ebd. 106 (Schweden); 
Storaker Xaturrigeme 204 (wegen Ruf: ,,upp, 
upp! ut. ut!“); Rothenbach 38 Nr. 324 (nur 
Teuerung). 

3. Im Zauber wird der W. vielfach 
verwendet 14 ); denn er ist ein dämoni¬ 
scher Vogel, wie die „Habergeiß", der 
er zuweilen gleichgesetzt wird l5 ); daher 
auch im Gegenzauber benutzt 16 ). Mit 
dem Stein, der in seinem Neste ge¬ 
funden und in einen Ring gefaßt wird, 
kann man Zauber ausüben, z. B. sich 
unsichtbar machen l7 ). Kopf, Auge, Herz 
oder Zunge des W.s bringen Glück im 
allgemeinen 18 ), im Spiel 19 ), Geld 20 ); 
die Augen oder der Kopf verschaffen 
Recht vor Gericht 21 ), die Augen, selte¬ 
ner das Herz, machen denjenigen beliebt, 
der sie auf sich trägt 22 ); Augen u. Zunge 
stärken das Gedächtnis und machen 
gescheit 23 ), der Kopf schützt vor Be¬ 
trug 24 ). Junge W.e und deren Hirn, 
ferner das Blut, das Herz oder die Galle 
des W.s finden im Schußtreffzauber 
Verwendung 25 ). Eine verdorbene Flinte 
wird mit einem W.herz und Zwiebel aus¬ 
gewischt, dieses in den Rauch gehängt 
und in fließendes W'asser geworfen 26 ). 
Um die Stärke von drei Männern zu er¬ 
langen, „brenne man den Kopf eines 
W.s zu Pulver und trage es bei sich in den 
Schuhen" 27 ) ( den ganzen Kopf oder die 
Zunge dagegen, um im Kampf zu sie¬ 
gen 28 ). Namentlich aber wirken der W. 
oder seine Teile auf den Schlaf und die 
Träume ein. Nach Conr. Gesnerverleihen 
seine Federn einen guten Schlaf 29 ), sein 
Blut, in einemTuch auf den Puls gebunden, 
oder auf die Schläfe gestrichen, schöne 
oder „wunderliche“ Träume *°); 
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Albertus Magnus spricht von furchtbaren 
(„terribilia“) Träumen 31 ), Isidor von Alp¬ 
druck (,,daemones suffocantes“) 32 ), Me- 
genberg beruft sich auf Jacobus de Vi- 
triaco, welcher sage, daß demjenigen, 
welcher die Schläfe mit W.blut schmiere, 
,,bedunket in dem slaf, daz in die poesen 
gaist toeten wellen“ (228). Ebenda (457) 
heißt es, daß der W. st ein („quirin“) im 
Schlafe verborgene Dinge künde und 
die Träume vermehre. Nach Kuhn und 
Schwartz (461) verursacht ein W.herz, 
pulverisiert unters Haupt gelegt, einen 
schatzanzeigenden Traum (aus Stendal). 

Legt man auf oder unter einen Schla¬ 
fenden ein W.herz oder einen W.stein, 
so verkündet er Heimlichkeiten 33 ). 

Vereinzelt steht die Angabe, daß man 
mit W.blut den Teufel vertreiben 
könne 34 ). 

Merkwürdig der folgende Aberglaube: 
Wenn man Baldriansaft mit dem Pulver 
des Steines mischt, so hat dieses Mixtum 
compositum zweifelsohne die Kraft, ein 
damit bestrichenes Tier trächtig zu 
machen und es ein Tier seiner Art von 
schwarzer Farbe gebären zu lassen, mit 
dem man jeden, dem man es vor die Nase 
hält, augenblicklich zu Boden werfen 
kann 35 ). Ähnlich: Das Kraut Nephta 
(Nepeta cataria, Katzenminze) wird mit 
einem Steine vermischt, den man im Neste 
des W.s findet; reibt man nun mit der 
hieraus entstandenen Mischung einem be¬ 
liebigen Tiere weiblichen Geschlechts den 
Bauch, so wird dasselbe in Folge dessen 
trächtig und wirft nach einiger Zeit ein 
ganz schwarzes Junges; legt man hingegen 
die nämliche Mischung in einen Bienen¬ 
stock, so bewirkt sie, daß die Bienen nie- I 
mals auswandern 36 ). Pulver von einem 
gebrannten W. gibt man ins Vogelfutter, 
damit die Vögel nicht mehr wegfliegen 37 ). 

Die Springwurzel kann man sich 
durch den W. verschaffen. Findet man 
das Nest dieses Vogels in einem hohlen 
Baume, so muß man den Eingang mit 
einem Brett vernageln. Dann holt der 
W. die Springwurzel und hält sie vor 
das vernagelte Nest, worauf sofort das 
Brett abspringt. Alsdann bringt der Vogel 
diese Wurzel, um sie zu vernichten, in ein 


Wasser, oder läßt sie, wenn er unterwegs 
ein Feuer findet, da hineinfallen. Deshalb 
muß man in der Nähe des Nestes entweder 
eine Gelte mit Wasser aufstellen, oder ein 
Feuer anmachen und die Springwurzel 
auffangen, wenn er sie fallen läßt. Statt 
des Feuers darf man aber auch nur ein 
rotes Tuch oder Kleid hinbreiten, so hält 
der W. dasselbe für Feuer und läßt die 
Wurzel fahren 38 ). Der Glaube geht auf 
Aelian zurück 39 ) (vgl. Specht, Spring¬ 
wurz). 

Nur antik ist dagegen die Überliefe¬ 
rung, daß der W. die Pflanze Kallitrichon 
(Adianton) gegen Verhexung in sein Nest 
lege 40 ). 

14 ) Albertus Magnus De Anim. 23, 143; 
Megenberg 228; ZfVk. 23, 123 {n. Gesner; 
Kommentar zu Vintler Blume der Tugend). 
15 ) Heyl Tirol 790 Nr. 178. 18 ) Alpenburg 

Tirol 386. 17 ) 6. u. 7. Buch Mosis 106 f. 

18 ) ZrhwVk. 11, 263 (Kopf); MittAnhaltGesch. 
= 14, 10 (Auge). 19 ) ZfVk. 23, 123; Grimm 
Myth. 3, 442 (MA.; Kopf); BIPomVk. 8, 
106; Montanus Volksfeste 174; Fogel Penn¬ 
sylvania 378. 20 ) Grimm Myth. 3, 445 (Rocken¬ 
philosophie; Kopf in Geldbeutel aus Maul¬ 
wurfsfell); SAVk. 2, 268 (Zürich. Kopf); ebd. 
13, 64 (Basel-Land; Herz); Urquell 5, 23. 
(Ungarn? Zunge). 21 ) Kuhn u. Schwartz 
401 (Stendal); Alpen bürg Tirol 387 (Auge); 
BIPomVk. 8, 106 (Kopf). 22 ) Rockenphilosophie 
783; Birlinger Aus Schw. 1, 416 (,, Schatz¬ 
kammer“); Mitt. Anhalt. Gesch. 14, 10; BIPom¬ 
Vk. 8, 106; ZfVk. 8, 169 (Tirol); SAVk. 2, 268 
(Zürich); Kuhn u. Schwartz 401 (Stendal; 
Herz); John Westböhmen 317 (Herz). 83 ) M- 
SchlesVk. H. 17 (1907), 47 (Schles., Baden, 
Bayern); Alemannia 2, 131 (Baar; Zunge); 
Lammert 225 (Unterfranken ; Auge od. Zunge); 
Drechsler Schlesien 2, 267 (Auge); Storaker 
Naturrigerne 204; SAVk. 7, 50 (Kt. Bern; 
Zunge); ZfVk. 23, 123 (n. Hansen Quellen 46). 
24 ) Bartsch Mechl. 2, 30; Kuhn u. Schwartz 
461 (Stendal); Alpenburg Tirol 387; ZfVk. 8, 
169 (Tirol); 18, 97 (Ost-Karpathen); Höfler 
Organotherapie 133 (Tirol). 25 ) John H>s/- 
böhtnen 326 (junge W.e pulverisiert). 329 (ihr 
Hirn); Heßler Hess. Vkde 2, 537 (ihr Blut); 
Bohnenberger 1, 22 (Herz); Baumgarten 
A. d. Heimat 1, 103; 2, 94 (Galle). 26 ) Doebel 
Jäger-Practica* 117. 27 ) SAVk. 7, 52 (Kt. 

Bern). 28 ) ZfVk. 22, 283 (Hessen); BIPomVk. 8, 
106. 29 ) ZfVk. 23, 123 (Kommentar zu Vintlers 
Blume d. Tugend). 30 ) ZfVk. 8, 169 (Tirol); 
Alpenburg 7 'tro/ 386; SAVk. 6, 53 (Kt. Bern); 
Storaker Naturrigerne 204. 31 ) De Anim. 23, 
143. 32 ) Etym. 12, 7, 66. 33 ) ZfVk. 23, 7 (Vintler 
u. Asmus Mayer), und ganz gleich in 1001 Nacht 
übers, v. Weil 1, 263; Stein: ZfVk. 23, 122 (n. 
Jahn Hexenwesen 186). 34 ) Montanus Volks¬ 



feste 174. 35 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 52. 

* 6 ) Meyer Abergl. 65 (n. des Pseudo-Albertus 
De secretis mulierum libellus ); Perger Pflanzen¬ 
sagen 142 (n. Friedrich Symb. der Natur 296). 
^ 7 ) Buck Volksglaube 52. 38 ) Meier Schwaben 
1, 240 (mündlich). 39 ) Aelian De anim. 3, 26. 
40 ) Keller Tiere 270. 

4. Medizin. C. Gesner erwähnt im 
Vogelbuch (S. 260): ,,Einen Wydhopffen 
gebrennt, und die äschen auß weyn ge- 
truncken, benimpt das Krimmen. Dise 
braucht man auch für Hundsbiß: er 
wird aber enthauptet, zerhauwen, und 
legt man ein pflaster über diß ort. Seine 
fäderen aber, auff das haupt gelegt, stil¬ 
lend das hauptwee... Seyn hertz wirt 
für das seytenwee gelobt“. Letztes schon 
bei Plinius (NH. 30, 53) 41 ). 

Bei den Wenden muß man sich, wenn 
man zum ersten Male den W. hört, auf 
der Erde wälzen, dann tut einem das 
Kreuz nicht weh 42 ). 

4I ) S. a. Storaker Naturrigerne 204. 42 ) Schu¬ 
lenburg X’olkssagen 262. 

5. Sagen. Der W. borgt sich die 
Krone des Kuckucks 43 ) oder der Schild¬ 
kröte 44 ). W. und Rohrdommel waren 
einst Hirten, die ihren Kühen vergeb¬ 
lich ,,Bunt herüm“! und „Up up up!“ zu¬ 
riefen 45 ). Auch sonst herrscht die Über¬ 
lieferung, der W. sei Hirt gewesen 46 ). 
Diese Sagen sind meist stimmendeutend 47 ). 
Den Hirten ruft er zu: ,,Kuhhirtchen, 
treib heim, / der Lüderich fällt ein“ 48 ). 
Die pommersche Sage berichtet, er sei 

Frauen schneid er gewesen und wegen 

/ 

seiner Geldgier und Habsucht, die nicht 
genug heimschleppen konnte (,,Huupp, 
Hupupp“) in einen Vogel mit schmuckem 
Kleid verwandelt worden 49 ). Nach der 
antiken Sage soll König Tereus zum W. 
geworden sein 50 ). Aelian (3, 26) sagt nur, 
daß der W. einmal ein Mensch gewesen 
sei. 

Die orientalischen Sagen (Salomo, Kö¬ 
nigin von Saba usw.) 51 ) haben sich in der 

deutschen nicht fortgesetzt. 

43 ) Dähnhard t NS. 3, 139 (Böhmen). 

44 ) Ebd. 140 (Mecklenburg). 45 ) Grimm KHM. 
Nr. 173; dazu Bolte-Polivka 3, 285 (mit 
weiterer Lit.); Grimm Myth. 3, 196. 46 ) Roch- 
holz Kinderlied 91 f.; Orphal Wetterpropheten 
72. 47 ) Dähnhardt A’S. 2, 284; 3, 140. 394—98. 
48 ) ZrhwVk. 11, 263. 49 ) BIPomVk. 8, io6f.; 

Sloet Dieren 237. 50 ) Köhler Tie rieben im 

Speicher 186; Lenz Zoologie 312 A. 968; doch 


s. Roscher Lex. 5, 374t- 51 ) Dähnhardt NS. 1, 
322ff.; 3, 18; Born Judas3, 252. 255; Swainson 
British Birds 107f. Vgl. Goethe im W.-Ö. Divan: 
W. 6, 59. 

6. Varia. Wenn man dem W. ruft: 
,,Gisgagel, reiss mir 's Haar aus“, so 
nimmt er Einen beim Schopf 52 ). 

Reime über den W.: Aus dem ,,Wun¬ 
derhorn“, bei Sloet 53 ), ein anhaitischer 
Abzählreim bei Wirth 54 ), ein wendischer 

Volksreim bei Schulenburg 55 ). 

S2 ) Zingerle Tirol 72. 767. 53 ) Dieren 239. 

54 ) Beiträge 4/5, 62. 65 ) Wend. Volkst. 155. 

| Hoffmann-Krayer. 

Wiedehopfstein (s. a. Sp. 567). In 
Vintlers Pluemen der Tugent finden 
sich (7841—7843) die Worte: ,,etlich 
legent des widhopffen hertzen / des 
nachtes auff die schlauffende leüt, / das 
es in heymliche ding bedeüt‘ ( *). 
Einen nächtlichen Zauber mit dem W., 
der an Schlafenden ausgeübt werden soll, 
führt Ulrich Jahn an: ,,Wenn du einen 
Wiedehopfen öffnest, da wirst du einen 
Stein finden; den leg einem schlafenden 
Menschen unter das Haupt, so muß er dir 
alle heimliche Sachen offenbaren, was 
er weiß“ 2 ). In Schlesien heißt es: ,,Wenn 
man einer Frau den Stein eines Wiede¬ 
hopfen auf die Brust legt, so sagt sie im 
Schlaf alle Heimlichkeiten aus“ 3 ). Die 
Zauberei mit dem W. und die ihm ver- 
verwandte mit den Wiedehopfherzen 4 ) 
gehen wahrscheinlich auf die Bedeutung 
dieses Vogels als elbischen Seelenwesens 
zurück 5 ). 

*) ZdVfVk. 23 (1913). 7 - 2 ) Jahn Hexenwesen 
186 Nr. 695. 3 ) Drechsler Schlesien 2, 224. 

4 ) ZdVfVk 23, 123. 5 ) Wuttke 123 § 164 

(= Alpenburg 386); Höfler Organotherapie 
133 Nr. 46. 

| Olbrich. 

Wiederbelebung s. Nachtrag. 

Wiedergänger. Als W . l ) mußten ur¬ 
sprünglich alle Toten gefürchtet werden, 
sofern sie nicht mit den üblichen Riten 
begraben worden waren. Erhielten sie 
nicht die richtigen Beigaben oder Opfer, 
wurde die Blutrache nicht vollzogen, 
wurde überhaupt bei Bestattung, Klage, 
Kult oder Trauer etwas vernachlässigt, 
oder konnte die Leiche überhaupt nicht 
gefunden und begraben werden (s. Be¬ 
gräbnis), so erschien der Tote mahnend 


57i 


Wiedergänger 


Wiedergänger 


574 


und strafend. Die Begräbnisriten sollten 
ihm Genugtuung verschaffen, manche 
sollten auch abwehrend wirken. Bei ein¬ 
zelnen Toten waren aber diese Maßnahmen 
nicht wirksam: bei besonders mächtigen 
oder bösartigen Menschen oder bei solchen, 
die eines ,,schlechten“ oder vorzeitigen 
Todes gestorben waren (s. Tod, Toter). 
Dies sind nun die eigentlichen W. und 
dadurch vom gewöhnlichen Toten unter¬ 
schieden, daß sie länger als üblich wieder¬ 
erscheinen, und daß sie meist einen bös¬ 
artigen Charakter haben. 

Nach der Einführung des Christentums 
sollten die kirchlichen Riten dem Toten 
zur Ruhe verhelfen. Wenn diese nun nicht 
wirkten, so mußte die Rückkehr des Toten 
als Strafe des Himmels erscheinen; es 
war eine Art Bußzeit, die der Tote noch 
auf der Erde zubringen mußte, oder man 
stellte sich vor, daß er zeitweise aus dem 
Fegfeuer entlassen auf der Erde erscheinen 
müsse. Das Wiedergehen wurde nun als 
Strafe für Vergehen aufgefaßt, besonders 
für heimliche Verbrechen, die auf der 
Erde nicht gebüßt worden waren (un- 
ent deckte Veruntreuungen, Markstein¬ 
versetzen u. ä.). Die Wiederkehr konnte 
auf bestimmte Zeit (ähnlich den Fegfeuer¬ 
strafen) beschränkt sein, und es bestand 
auch die Möglichkeit der Erlösung (statt 
der bloßen Abwehr), falls nicht der Tote 
auf ewig verdammt war; dann half nur 
das Mittel der Bannung. 

Noch im Glauben und in den Sagen der 
neuen Zeit finden wir die beiden Auf¬ 
fassungen vom Wiedergehen; es kann ein 
Unglück sein (eine Folge der Todesart) 
oder es wird als Strafe gedeutet; seltener 
ist es eine Art Rache des Toten oder dann 
eine starke Bindung an das Leben oder 
die Lebenden. In manchen Fällen ist in 
den Erzählungen von W.n kein Grund 
des Umgehens angegeben, und es läßt sich 
darum oft keine genaue Grenze ziehen 
zwischen W.- und Gespenstergeschichten. 
Als eigentlichen W. können wir nur einen 
bestimmten, individuellen Toten bezeich¬ 
nen, der über die dem gewöhnlichen Toten 
eingeräumte Frist hinaus auf der Erde 
umgeht. Aus den vielen Berichten und 
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Sagen von W.n können wir im folgenden 
nur einzelne Beispiele bringen 2 ). 

Zunächst einige Fälle, bei denen nur die 
Tatsache des Umgehens ohne Grund an¬ 
gegeben wird: arme Seelen (s. d.), die 
noch nicht erlöst sind, erscheinen den 
Lebenden 3 ). Eine Tote erscheint mit 
einer schweren Last und bittet, für sie zu 
beten 4 ). Ein toter Schloßherr kommt 
zurück und schreckt die Leute 5 ). Eine 
verstorbene Großmutter erscheint beim 
Essen 6 ). Im Mittelalter glaubte man, 
schuldlose Tote kehrten nicht zurück; aber 
der Teufel bediene sich der Leiche, um 
die Lebenden damit zu betrügen 7 ). Um¬ 
gehende Tote sind gefährlich, man soll 
sie nicht anreden 8 ) und ihnen nicht die 
Hand reichen 9 ). Bei Gotthelf wird er¬ 
wähnt, wer nach dem Tode wiederkomme, 
plage die am meisten, die zuletzt bei ihm 
gewesen seien 10 ). 

Bei manchen W.n ist der Grund des 
! Umgehens ein vorzeitiger Tod (s. d.). 
So gehen Verunglückte, Ermordete oder 
im Kampf Gefallene um 11 ); sie müssen 
umgehen, ,,bis ihre Zeit aus ist“ 12 ). Vor 
allem sind es verstorbene Wöchnerin¬ 
nen, die zurückkehren. Bei manchen 
Völkern werden sie als böse Tote gefürch¬ 
tet, und man sucht ihre Rückkehr durch 
allerlei Mittel abzuwehren 13 ) (s. Leichen¬ 
kleidung, Grab). Früher muß auch bei uns 
die Furcht vor diesen Toten groß gewesen 
sein: Burchard v. Worms berichtet, man 
habe bei der Geburt verstorbene Frauen 
im Grabe gepfählt 14 ). Mit der Zeit hat 
sich die Auffassung geändert, das Mitleid 
mit der Toten und dem verlassenen Kind 
hat die Oberhand gewonnen, und nun 
heißt es, die verstorbene Wöchnerin 
komme sofort in den Himmel oder gar 
in den siebenten Himmel 15 ). Sehr häufig 
wird erzählt, daß die Verstorbene noch 
einige Zeit, meist 6 Wochen, zu ihrem 
Kind zurückkehre, es nähre und pflege 16 ). 
Manchmal wird bemerkt, daß die Mutter 
zurückkommt, wenn sie das Kind ver¬ 
nachlässigt glaubt 17 ). Oder es heißt nur, 
ihr Bett werde während dieser Zeit in der 
Stube gelassen und aufgebettet 18 ), oder 
es wird für sie Brot und Wein auf den 
Tisch gestellt 19 ); man legt auch ein 
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Mangelholz oder ein Buch in ihr Bett 20 ), 
vermutlich um sie zu täuschen. Man 
fürchtet, die tote Mutter hole bald das 
Kind nach (wenn es noch ungetauft ist) 21 ). 
Auch heißt es, einer toten Sechswöch¬ 
nerin folgen in demselben Jahr noch zwei 
andere 22 ). Die Rückkehr ist unerwünscht 
und kann verhindert werden: man schüt¬ 
tet nachts Weihwasser vor die Tür 23 ), 
man legt der Toten das Kind nochmals 
ans Herz 24 ), man wäscht sogleich ihre 
Suppenschüssel aus 25 ); in Frankreich 
setzten sich die Hebammen in der Kirche 
an den Platz der verstorbenen Wöch¬ 
nerinnen 26 ). Ein besonderer Fall ist der 
von Joh. v. Victring (II, 8) erzählte: 
eine verstorbene Wöchnerin kehrt 30 Tage 
zu ihrem Kind zurück; der Mann über¬ 
rascht sie und hält sie zurück. Sie bleibt 
noch zwei Jahre bei ihm und bekommt 
noch zwei Söhne 27 ). 

Zu den W.n gehören auch die unge¬ 
tauft verstorbenen Kinder. Auch sie 
wurden früher gepfählt 28 ). Sie erscheinen 
als Irrlichter (s. d.), im Wuotesheer 29 ), 
im Zug der Perchtl 30 ), oder in Gestalt 
von Vögeln 31 ), lassen aber Kinderfuß¬ 
spuren zurück 32 ). Wie bei Wöchnerinnen 
(s. Leichenkleidung) erreicht man ihren 
Weggang durch Geschenk von Schuhen 33 ). 

Andere Gründe des Wiedergehens sind 
begangene Verbrechen. Allgemein heißt 
es, wer im Leben Böses getan, und wer 
seine Sünden nicht abgebüßt habe, müsse 
wiederkehren M ); besonders genannt wer¬ 
den Mörder, Diebe, Marksteinversetzer, 
Betrüger, Wucherer 35 ). Man faßt ihr Er¬ 
scheinen auch auf als Versuch, von den 
Überlebenden Verzeihung oder Lesung 
einer Messe zu erbitten 36 ). Manche dieser 
W. können erlöst werden, andere werden 
irgend wohin gebannt 37 ). Oft sind es 
leichtere Vergehen, die das Wiedergehen 
zur Folge haben; so finden die keine Ruhe, 
die einen Schatz versteckt haben 38 ) ; 
natürlich auch solche, deren Frömmigkeit 
nicht groß war 39 ), und schließlich solche, 
die sich vor dem Tod mit anderen nicht 
ausgesöhnt haben 40 ) (s. a. Selbstmörder). 

Es kann aber auch Schuld der andern, 
nicht des Toten selbst sein, daß er keine 
Ruhe findet, so wenn andere sich vor dem 


Tode nicht mit ihm versöhnen wollten 41 ), 
wenn der Tote das Seine nicht erhalten 
hat (s. a. Grabbeigabe), oder wenn man 
ihn gar beraubt 42 ), wenn das Erbe un¬ 
gerecht verteilt wird 43 ). Tote, die Miß¬ 
handlungen erlitten haben, kehren wieder: 
eine Frau erscheint einem Manne in dem¬ 
selben Kleid, das sie trug, als er sie einmal 
schlug 44 ); manche Toten kommen auch, 
um sich zu rächen 45 ). Es sind rachgierige 
Menschen oder verlassene Mädchen, die 
sich selbst töten, um dann als W. sich 
zu rächen 46 ). In Ungarn erscheinen 
Schäfer, die von ihrem Herrn Unrecht 
erlitten haben, nach dem Tode als Wer¬ 
wölfe 47 ). Ferner kommen Tote, wenn 
man ihnen ein Versprechen nicht erfüllt 
hat 48 ). 

Der Tote selbst ist wieder Schuld an der 
Rückkehr, wenn er kommt, weil er ein 
Versprechen nicht erfüllt hat 49 ); ein 
häufiges Sagenmotiv ist die Wiederkehr 
des Toten, der seinem Freund versprochen 
hat, nach dem Tode zu erscheinen w ). 

Im allgemeinen erscheinen die W. in 
ihrer menschlichen Gestalt; wird das Um¬ 
gehen als eine Art Bußzeit betrachtet, so 
deutet die dunklere oder hellere Erschei¬ 
nung an, ob die Erlösung ferner oder 
näher steht 51 ). Schwere Ketten werden 
als Zeichen der Verdammnis gedeutet 62 ). 
Seltener erscheinen die W. in Tiergestalt 53 ). 

Der W. ist in der älteren Zeit bösartig; 
in den altnordischen Sagas tötet er Men¬ 
schen oder macht sie krank M ). Die 
Grenze gegen den Nachzehrer (s. d.) 
ist nicht leicht zu ziehen. In jüngerer 
Zeit heißt es nur, man solle den W. nicht 
anreden und ihm nicht die Hand reichen 
(s. o.). 

Während der gewöhnliche Tote durch 
die gewöhnlichen Begräbnis- und Trauer¬ 
riten befriedigt und beruhigt ist, müssen 
gegen den W., bei dem also die üblichen 
Mittel nicht genügend gewirkt haben, 
außergewöhnliche Abwehrmaßnahmen 
getroffen werden. Nach der älteren Auf¬ 
fassung war es der leibhaftige Tote, der 
zurückkehrte; darum wurden auch die 
Abwehrhandlungen an der Leiche vor¬ 
genommen. Wenn man von einem Toten 
(wegen seines Charakters oder seiner 
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Todesart) als sicher annehmen konnte, 
daß er wiedergehen werde, oder wenn man 
nach dem Begräbnis sichere Beweise von 
seiner Rückkehr zu haben glaubte, so 
versuchte man, ihm diese unmöglich zu 
machen, indem man die Leiche ver¬ 
stümmelte, verbrannte oder auf irgend 
eine Art im Grabe festhielt. Daß diese 
Mittel immer wieder bis in neueste Zeit 
angewandt worden sind, ist schon beim 
Nachzehrer (s. d.) gezeigt worden. Dieser 
ist ja nur eine besonders gefährliche Art 
des VV.s. 

Die Mittel, die gegen den W. ange¬ 
wandt werden, sind im allgemeinen die¬ 
selben, die man gegen Verbrecher, ebenfalls 
ursprünglich als Abwehr, gebrauchte (vgl. 
v. Amira, Todesstrafen) 55 ). Alte Grab¬ 
funde werden so gedeutet: Hockerleichen 
mit abwärts gekehrtem Gesicht 56 ), ge¬ 
köpfte Leichen und solche mit einem 
Messer im Mund 57 ), Schädel, in denen 
Nägel stecken 58 ). 

Besonders wirksam erschien eine Ver¬ 
stümmelung der Leiche, Abhauen von 
Kopf und Gliedern 59 ). So wurde noch 
die Leiche des Papstes Formosus ver¬ 
stümmelt 60 ) und in Schlesien 1720 eine 
Tote, die nicht erstarrt war 61 ). Häufig 
wandte man das Köpfen allein an 62 ). 
Der Kopf wird der Leiche unter den 
Arm 63 ), häufig zwischen die Beine ge¬ 
legt 64 ). Schreuer glaubt, auch das Auf¬ 
stecken des Kopfes auf einen Pfahl müsse 
als Abwehr betrachtet werden 65 ). Ein be¬ 
liebtes Mittel war ferner das Pfählen (s.d.) 
der Leiche. Wie schon bemerkt, wurde 
es bei toten Wöchnerinnen angewandt, 
ebenso bei Verbrechern 66 ). So wurden 
auch Leichen von W.n ausgegraben und 
gepfählt 67 ); wenn dazu der Mund mit 
Erde verstopft wird, so deutet dies auf 
die Angst vor dem Nachzehren 68 ). Statt 
einer Pfählung kam auch vor, daß der 
Leiche ein Schlehdorn durchs Herz ge¬ 
stoßen wurde 69 ). Als das radikalste 
Mittel kann man das Verbrennen be¬ 
trachten; es wurde manchmal sofort 70 ), 
manchmal erst dann angewandt, wenn 
die andern Mittel erfolglos waren 71 ). In 
der Lachswassertalsaga wird der W. 
Hrappr verbrannt und die Asche ins 
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Meer geworfen 72 ); in einer andern Saga 
hilft nicht einmal dies vollständig; eine 
Kuh, die von der Asche des verbrannten 
W.s geleckt hat, bekommt ein sehr bös¬ 
artiges Kalb 73 ). 

Andere Abwehrmittel: die Leiche wurde 
unter einem Steinhaufen (s.d.) begraben 74 ); 
man stellt Wasser vor die Tür 7S ); in 
Rußland wurde bei Dürre Wasser auf die 
Leichen gegossen, die als Urheber der 
Dürre betrachtet wurden 76 ). Andere 
Schutzmittel gegen Wiederkehr der Toten 
sind Teerkranz auf der Türe, Messer auf 
der Schwelle, Hufeisen über der Tür 77 ), 
ein Wagenrad über der Tür 78 ). In Island 
hielt man ein Türgericht gegen W. ab 79 ). 
Ein isländischer Prediger bezwingt einen 
W., indem er ihm in den Rachen spuckt 80 ). 
Mogk sieht in den Steinkreuzen eine Art 
Abwehr gegen W. 81 ). Christliche Mittel 
gegen die Wiederkehr von Toten sind 
Beten, Messelesen und das Gelöbnis einer 
Wallfahrt 82 ). Manchmal genügt es, mit 
ihnen zu sprechen, ihre Bitte zu erfüllen 
oder auf ihre Klagen das rechte Wort zu 
sagen, dann sind sie erlöst 83 ). In andern 
Fällen muß man einen Geisterbanner zu 
Hilfe rufen, der den W. weg bannt 84 ). 

*) Sprachliches zu dem Wort W. s. Zschr. 
d. d. Sprachvereins 42, 335. 2 ) ZfVk. 14, 323!!; 
Maurer Island. Sagen 56h:.; Künzig Schwarz¬ 
wald 43t!.; Rosen Död och begravning 13; 
Naumann Gemeinschaftskultur 195; ZrwVk. 
1912, 292: Kühnau Sagen 1, 13ff.; Meyer 
Germ. Myth. 65f.; P. Fischer Strafen u. 
sichernde Maßnahmen gegen Tote im germani¬ 
schen und deutschen Recht. Düsseldorf 1936; 

H. Boesebeck Verwünschung und Erlösung. 

Diss. Frankfurt a. M. 1926 (auch NddZfVk. 6); 
Meyer Germ. Myth. 65t. 3 ) Stoll Zauber¬ 

glauben 164t. 4 ) SAVk. 21, 175f. 6 ) Kühnau 
Sagen 1, 123t., vgl. 174. 6 ) Meier Schwaben 

I, 276; weiteres: Niderberger Unterwalden 

3, 191; SAVk. 21, 175t.; Schell Berg. S. 53. 
7 ) MschlesVk. 11, 67. 8 ) Andree Braunschweig 
404. 9 ) Schell Berg. Sagen 53. 10 ) Gotthelf 

Sämtl. Werke hrsg. v. Hunziker u. Bloesch 
19, 217. u ) Müller Isergebirge 24; Haupt 
Lausitz 1, 19; Rosen Död och begravning 13; 
Müllenhoff Sagen 183; ZfVk. 14, 323; Bartsch 
Mecklenburg 1, 215t.; Strackerjan 1, 238; 
Kühnau Sagen 1, 39. 53t.; Pollinger Landshut 
136t. 12 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 131. 

13 ) ERE. 4, 433; Crooke North. India 170. 

14 ) Grimm Myth. 3, 410. 15 ) St. Gallen u. 

Graubünden mündi.; Lütolf Sagen 551. 
16 ) Toeppen Masuren 112; John Westböhmen 
179; MschlesVk. 3, 20; 9, 80; Brückner Reuss 
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195; Schambach u. Müller 221; Gräber 
Kärnten 178; Vernaleken Mythen 315; 
Gand er Niederlausitz 79 f.; Laube Teplitz 27; 
Mülhause 81; Mitt. Schönh. Vk.8, 101; Messi- 
kommer 1, 191; Lütolf Sagen 551; Rochholz 
Glaube 1, 186; Rochholz Sagen 1, 56; Bavaria 
2, 255; Drechsler Schlesien 1, 297; DHmt. 
4, 125; John Erzgeb. 51; Zaunert Rheinland 
2, 208; HmtK. 36, 249; vgl. LeBraz Legende 
2, 239. )7 ) Schell Berg. S. 422t.; Schambach 
u. Müller 220. 364; Meiche Sagen i2f.; 
LeBraz Legende 2, n6f.; RTrp. 18, 386. 

18 ) Drechsler Schlesien 1, 298; Witzschel 
Thüringen 2, 258; DHmt. 4, 149; Müller 
Isergebirge 24. 19 ) Sooder Rohrbach 11. 

20 ) Rockenphil. — Grimm Myth. 3, 435; 

John Erzgeb. 51; Müller Isergeb. 24. 21 ) M- 

schlesVk. 11, 93. 22 ) Drechsler Schlesien 

1,289. 23 ) RochholzG/att&e 1, 186. 24 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 297. 25 ) Ebd. 1, 292; vgl. 

ZrwVk. 20/1, 'ji. 26 ) Thiers Traiti (1679) 69. 

27 ) Geschschr. d. d. Vorz. 14. Jh. Bd. 8; vgl. 
Thietm. v. Merseb. 7, 23: hier ist nur von einem 
kurzen Wiederaufwachen einer Frau die Rede. 

28 ) Friedberg Bußbücher 99. 29 ) Lachmann ' 

Überlingey Sagen 131. 30 ) Alpenburg Tirol 

46t. 64; Gräber Kärnten 90. 31 ) Fossel 

Volksmed. 62; Gräber Kärnten 197; MschlesVk. 
8 , 82; vgl. Liebrecht ZVk. 319. 32 ) Gräber 
Kärnten 197. 33 ) M. Schönh. 19, 51. 34 ) Gräber 
Kärnten 184; Manz Sargans 128; Peuckert 
Schles. 234; Toeppen Masuren H2f.; John 
Westböhmen 179t.; ZrwVk. 9, 292 ff.; Drechsler 
Schlesien 1, 310; Eisei Voigtl. 83. 35 ) Kühnau 
Sagen 1, 25 f. 138. 142 h; 2, 451 f.; Urquell 2, 202; 
Müllenhoff Sagen 183; Strackerjan 1, 213. 
239. 260; 2, 368; Panzer Beitr. 2, 104; Heer 
Altglarn. Heident. 32; Heckscher 96; SAVk. 
24,173t.; Schell Berg. Sagen 156.178t.; Jensen 
Nordfries. Inseln 327; Wittstock Siebenb. 61; 
Gander Niederlaus. 84t.; Knoop Schatzsagen 
Nr. 29; Baumgarten A. d. Heimat 3, 131; 
Landsteiner Niederösterr. 30. 36 ) Hüser 

Beitr. 2, 16; Heyl Tirol 60. 37 ) SAVk. 4, 235!.; 
Sooder Rohrbach 50ff.; Künzig Schwarzwald 
43t. 38 ) Knoop Pos. Mär. 8f.; Landsteiner 
Niederösterr. 30; Meiche Sagen 169; Scham¬ 
bach u. Müller 226; Müllenhoff Sagen 553; 
Baumgarten A. d. Heimat 3, 131; Wittstock 
Siebenb. 61; Schell Berg. S. 178; Urquell 4, 120; 
Höhn Tod 325; Germania 29, 89; Grimm 
Myth. 3, 454. 39 ) Kühnau Sagen 1, 309t.; 

Pollinger Landshut 99. 40 ) Kuoni 5 l.Ga//en 5 . 
225t. 4I ) SAVk. 24, 128; Gräber Kärnten 

161 f. 2o6f. 42 ) Strackerjan 1, 193; vgl. 

Schell Berg. S. 93. 43 ) Meiche Sagen 13. 

44 ) Mündi. Aargau. 4S ) Schambach u. Müller 
222;’ SAVk. 21, 50. 56; Drechsler Schlesien 
i, 320; Maurer Isländ. Volkss. 56t. 4€ ) Maurer 
Isländ. Volkss. 56t. 47 ) Wlislocki Magyaren 

13. 48 ) Andree Braunschweig 321; ZfVk. 24, 

420; ZrwVk. 1912, 292; Kühnau Sagen 1, 115. 
49 ) Zaunert Rheinland 2, 2ioff.; FL. 15, 338; 
Fontaine Luxemburg 156; ZfVk. 4, 324; vgl. 
MschlesVk. 27, 100f.; SAVk. 22, 110. 50 )Cysat 
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39; Müller Urner Sagen 2, n6f.; Jegerlehner 

2, 207f.; Geering Isl.Aevent. 2, 242f.; BayHfte. 

6, 212; Wuttke 472; Kuoni St.Gallen 28; 
Schambachu. Müller 225; vgl. Grimm Myth. 
3 » 4 2 5 i sogar bei den Papuas: Landtman 
Kawai Papuans 174t. 51 ) Alpenburg Tirol 

134t.; Meyer Germ. Myth. 65L 52 ) Stracker¬ 
jan 1,221. 53 ) John Westböhmen 179; Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 310. M ) Unwerth Totenkult 
53 ü; NJbb. 43, 112; ZfdMyth. 4, 278!.; 

Saxo Gramm, ed. P. Herr mann 1, 32. 217t.; 
vgl. Liebrecht ZVk. 34; Urquell 3, 119; 
Feilberg Dansk Bondeliv 2, 132. 55 ) Maas: 

NJbb. 49 (1922), 205ff.; Neckel Walhall 38f.; 
Lövy-Bruhl Ment, primit. 64; Unwerth 
Totenkult 54; ZfVk. N. F. 4, i3off. 56 ) Ebert 
Reallex. 4, 455; vgl. Crooke North. India 168. 
^ 7 ) ZfVk. N. F. 4, 131fr. M ) FL. 10, 457. 
59 ) ERE. 4, 433; Scherke Primitive 29; 

ZrwVk. 14, 270.; Hel m Relgesch. 133 ; ZfVk. 14, 
25; Rohde Psyche 1, 321 ff. eo ) Geering Isl. 
Aevent. 2, 28L; vgl. Beda hist, eccl . 3, c. 12 
(König Oswald). 61 ) Kühnau Sagen 1, 196, 
V & 1 * 1. 23. 62 ) ZfVk. 14, 25L; Drechsler 

Schlesien 1, 317!.; MschlesVk. 12. Heft, 39 f.; 
Kühnau Sagen 1, 33. 169. 566. 63 ) ZfdMyth. 
4, 262. 64 ) Drechsler Schlesien 1, 318; Amira 
Todesstrafen 131; Urquell3, 117; Saxo Gramm. 
1, 371; MschlesVk. 11, 81; FL. n, 413; Feil- 
berg Dansk Bondeliv 2,132. 65 ) ZvglRechtswiss. 
33 . 364. M ) Brunner ZfRechtsgesch. 39, 265; 
Amira T ödes strafen 151; Drechsler Schlesien 

I, 318 (Kindsmörderin); NJbb. 49 (1922), 2050. 

67 ) ZfdMyth. 4, 267; Müller Siebenbürgen 147. 
2i8f.; Seyfarth Sachsen 27; Müllenhoff 
Sagen 196, 362t.; Hovorka-Kronfeld 2, 352; 
Löwenstimm Abergl. 100. 88 ) Wittstock 
Siebenbürgen 62. 69 ) MschlesVk. 11, 80. 

70 ) Kühnau Sagen 1, 152. 195h; MschlesVk. 

II, 79. 71 ) MschlesVk. 11, 8of.; Kühnau 

Sagen i, 152t., 190; Unwerth Totenkult 54. 
72 ) Thule 6, 84 t. 73 ) Thule 7, 153 ff. 74 ) Thule 
6, n8f. i2of.; Kau ff mann D.Alterskde. 1, 133; 
Zelenin Russ . Vk. 333. 75 ) ZrwVk. 1907, 231. 
76 ) Löwenstimm Abergl. io2f. 77 ) Rosen 
Död och begravning 12; FL. 16, 70 (Jamaica); 
vgl. John Erzgeb. 126. 78 ) Feilberg Dansk 

Bondeliv 2, 133. 79 ) Thule 7, 136t. 80 ) Urquell 

3 . 57 - 81 ) Mogk Verh. Sachs. Ak. phil. hist. Kl. 

81, H. 1, ioff. 82 ) Meyer Baden 597; vgl. 
Kühnau Sagen 1, 50C 83 ) Höhn Tod 356; 
Strackerjan 1, 241. M ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 99t.; Schwarz Volksglaube 8f.; vgl. 
Kühnau Sagen 1, 464t. Geiger. 

Wiese s. Nachtrag. 

Wiese, grüne s. Himmel §3. 

Wiesel (mustela vulgaris). 

1. Etymologie und Onomatologie. Nhd. 
Wiesel < mhd. wisel(e) f., < ahd. wisala , 
wisula , wisila (vgl. thüring die W.) r ) 
entspricht engl, weasel < alte, wesle, 
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anord. visla , schwed. vessla, dän. väsel 2 ). 
Die Etymologie des Wortes ist nicht ge¬ 
sichert. Die Deutungsversuche sind zahl¬ 
reich 3 ). Lat. mustela ,, Mäusefänger in“ 4 ) 
lebt fort in franz., rätoroman. und ital. 
Mundarten, in letzteren zahlreiche Va¬ 
rianten 5 ). 

Bei der ganz eigenartigen mythischen 
Bedeutung des Tieres ergab sich eine 
Fülle volkstümlicher Namen. 

Als echter Tabuname (s. auch unten) 
erweist sich oberfränk. Ungenanntes 6 ). 
In der Grafschaft Ruppin muß man das 
W. dat ungenömte Diert nennen, sonst rächt 
es sich am Vieh 7 ). Schnelles Tierlein im 
obersteir. Murtal 8 ) ist wohl auch aus dem 
Streben hervorgegangen, den eigentlichen 
Namen des gefährlichen Tierchens zu 
meiden, vielleicht gehört auch steir. 
Hanserl (bei Leibnitz) hieher 8 ). 

Auf Verwandlungsmythen (s. weiter 
unten) beruhen zimbr. Fräulein 9 ), westf. 
froie 10 ), ital. donnola < domina + dim. 11 ) 
mit vielen Varianten 12 ), span, doncilla 
(Leon, Salamanca) 13 ), port. doninha 1 *), 
sard. donna e muru 15 ), galiz. dona das 
pariedes 16 ), andonulo (Giudic.) 17 ), dho- 
nu 18 ) (Campobasso), diese beiden aus¬ 
nahmsweise männlich. Die Annahme, daß 
donna hier in der ursprünglichen Bedeu¬ 
tung von lat. domina = Herrin erscheint, 
wird gestützt durch massajirola (masai- 
rola) ,,kleine Wirtschafterin“ (Borgo¬ 
manero ticinese) 19 ) von lat. massa „Land¬ 
gut“ 20 ). Im Avesta begegnet das Her¬ 
melin als König der Tiere 21 ). 

Zu den auf totemistischer Basis beru¬ 
henden Verwandtschafts- und Schwäger¬ 
schaftsnamen gehören bayr. müemelein 
„Mühmchen“ 22 ) (wozu im Altpreuß. ein 
Analogon) 23 ), span.-dial. norinha ,Schwie¬ 
ger töchterchen“ 24 ), Ungar, menyet von 
meny „Schwiegertochter“ 25 ), lit. „Man¬ 
nesschwester“ 26 ), kastill. comadreja „Ge¬ 
vatterin“ 27 ), hierzu schles.-mähr. Ge¬ 
vatterlein M ). Uber die Bezeichnung 
„Braut“ vgl. weiter unten. 

Als typische Schmeichelnamen, mit 
denen die Gunst des Tieres gewonnen wer¬ 
den soll, sind bayr. Schöntierle 29 ), nüm- 
berg. Schöndinglein 30 ) zu betrachten. 


Fremdsprachliche Beispiele s. weiter 
unten. 

Häufig ist Benennung nach anderen 
Tieren. So nach der Katze, wobei zu be¬ 
achten ist, daß das W. bei den Alten ge¬ 
wissermaßen als ihre Vorgängerin im 
Hause gehalten wurde. Eine Erinnerung 
daran ist sicher dial.-franz, pencheno-be - 
leto (Limousin), wörtl.: „W.kämmer“, 
d. h. „Nichtstuer“ 31 ) (vgl. auch griech. 
aiXoupo» „wilde Katze“ und „W.“) 32 ). 
Hierher gehören: steir. Gröbelkatzel (Gröbel 
= Geröll, Murtal) 33 ), oberöst. Pfcif- 
katzel (Goisem) 34 ), vgl. franz. belotter 
(von belette „W.“) — pfeifen wie ein W., 
Stadelkätzlein {Stadel — Scheune, östl. 
Salzburg) 35 ), Mandlkatzl (das, .Männchen' * 
machend, obersteir. Murtal) 36 ). — Be¬ 
nennungen nach dem Hunde: steunhünd- 
ken, steünrüe „Steinrüde“ (Lippe-Det¬ 
mold) 37 ), ndl. muishond „Mäusehund“ 38 ), 
engl.-dial. mouse-hound 39 ); nach der Ratte 
(Maus): unterfränk. Ratz* 0 ), valdost, ra- 
tamoela = rata -|- mustela 41 ), astur. liria , 
rataliria 42 ) {liria < lat. glirem von glis 
„Haselmaus“ ) 43 ), arab. „Pferderatte“ 
(verbeißt sich in Pferdebeine) 44 ). Hin¬ 
gegen ist griech. „Mausw.“ 

Bezeichnung der Spitzmaus 45 ); nach der 
Zieselmaus (s. d.): mähr. Erdzeisel 46 ), 
ostfries. Zeiselken* 1 ). Die große Ähnlich¬ 
keit zwischen Maus und W. heben die 
Alten öfters hervor 48 ). Im Arbaledo 
heißt das W. vermelin, was eine Ver¬ 
quickung von verme + ermellino ist 49 ). 
Das W. gehört volkstümlich zum „Ge¬ 
würm“. —- Über W.namen vgl. ferner 
Lessiak 50 ), Höfler 51 ) GRMSchr. 52 ), 
Rohlfs 53 ). Vgl. noch P. H. Böhringer 
(Basel), Das Wseine italienischen und 
rätischen Namen und seine Bedeutung im 
Volksglauben. Diss. Zürich 1935; E. Scho11 
Das W. in Glauben u. Volkssprache der 
Romanen , Diss. Tübingen 1935. — M. 
L. Wagner Weitere sard. Tiernamenstu¬ 
dien: das W., AR. 18, Nr. 1, S. 10 —18. 

x ) Weise Mundarten 183. 2 ) Weiga nd-Hirt 
DWb. 2, 1262. 3 ) Germania 31, 395 f.; WS. 4,. 
219 t. 4 ) ZfrPh. 36, 161; Meyer-Lübk e REWb . 
Nr. 5778. 6 ) Garbini Antroponimie 1236 t. 

®) Kranzmayer WbK. 7 ) ZfVk. 8, 393. 
8 ) Kranzmayer WbK. 9 ) Ders. 10 ) Grimm 
Myth. 1, 254. n ) Meyer-Lübke op. cit. Nr.. 
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2733. 12 ) Garbini op. cit. 1229 ff.; AIS. Karte 
Nr. 438. 13 ) Prof. F. Krüger- Hamburg briefl. 
i«) AR. 9, 210; ZfrPh. 36, 168. 16 ) Meyer- 

Lübke op. cit. Nr. 5764; Wagner AR. 18 Nr. 

1, 12f. 16 ) Rolland Faune 7, 121; AR. 9, 

210 f. 17 ) Garbini op. cit. 1230. 18 ) op. cit. 

1231. 19 ) op. cit. 1235. 20 ) Meyer-Lübke op. 
cit. Nr. 5396. 21 ) Gubernatis Tiere 399 ff- 

22) Grimm Myth. 2, 944 - 23 ) Rohlfs Sprache 
22. 24 ) GRMschr. 14, 235. «) ZfrPh. 36, 161. 
2 «) MittschlesVk. 19, S. 14. 27 ) Panzer Beitrag 

2, 353; WS. 4, 175; Edlinger Tiernamen 112; 

Riegler Tier 49. 28 ) WS. 4, 175; MittschlesVk. 
19, 14. 2 ®) Rohlfs Sprache 21 2 . 30 ) Ebd. 31 ) Rol¬ 
land op. cit. 7, 122. 32 ) Schräder Reallex. 

955. 33 ) Kranzmayer mündl. M ) Ders. WbK. 
3S ) Ders. WbK. 36 ) Ders. WbK. 37 ) Landois 
Westfalen 1, 12. 38 ) De Cock Volksgeloof 109. 
39 ) Riegler Tier 49. 40 ) Kranzmayer WbK. 
«) Garbini op. cit. 1237. 42 ) F. Krüger, 

Hamburg briefl. 43 ) Meyer-Lübke op. cit. 
Nr. 3787. 44 ) ZfrPh. 36, 161. 45 ) Hoiler Organo¬ 
therapie 80. 48 ) Kranzmayer WbK. 47 ) Oflb. 
i. 89. 48 } Keller Antike Tierwelt 1, 167. 49 ) Ber- 
toni in AR. 1, 314. M ) Gicht 121. 151 ) op. cit. 78. 
M) I4> 235. 53 ) Sprache 21 2 . 21 3 . 22 1 . 22 2 . 22 3 . 

2 2 4 . 2 2 5 . 2 2 7 . 

2. Biologisches. Antiken Ursprungs ist 
der Aberglaube, das W. empfange durchs 
Ohr und gebäre durch den Mund 54 ). 
Doch schon Aristoteles (de gener. anim. 
3,6,66) weist diese Annahme zurück. 
In den griechischen, lateinischen, altfran¬ 
zösischen Physiologis wird gerade um¬ 
gekehrt angegeben (wie auch von arabi¬ 
schen Schriftstellern späterer Zeit), daß 
das W. sich mit dem Mund begatte (da¬ 
her sein Ruf widernatürlicher Lüstern¬ 
heit) und durch das Ohr gebäre 55 ). 
Schon bei den Römern galt das W., wohl 
wegen seines üblen Geruches 56 ), der den 
Basilisk zu töten vermochte 57 ), für giftig. 
Plinius (hist. nat. lib. 8, cap. 33) spricht 
von dem virus mustelarum 58 ) und zwar 
nahm man an, dieses Gift habe seinen 
Sitz in der Galle, weswegen man als Gegen¬ 
gift Bocksgalle verwendete 59 ). Auch 
Hühnerbrühe wurde dagegen empfohlen 60 ). 
Umgekehrt heißt es bei Megenberg 61 ), 
mit Ausnahme der Galle sei am W. alles 
giftig. Im 18. Jahrhundert hielt man in 
der Bretagne den Biß des W.s für giftig 62 ), 
auch in deutschen Gegenden (Schles., 
Bayern) ist diese Meinung weit verbrei¬ 
tet 63 ). In Katalonien glaubt man, das 
W. spucke Gift gegen seinen Beleidiger 64 ). 
Nur in der Zeit von Mariae Himmelfahrt 


bis Mariae Geburt verliert es sein Gift 
und läßt sich gefahrlos einfangen 65 ), 
sonst muß es mit Handschuhen gefangen 
und ausgebalgt werden 66 ). Bei einem 
Zusammentreffen mit der gleichfalls gif¬ 
tigen Kröte zieht nach französischem 
Volksglauben das W. gewöhnlich den 
Kürzeren. Es wird vom Blick der Kröte 
gebannt und für sie so zur Beute 67 ). 
Unter anderen merkwürdigen Dingen 
wußten die Alten vom W. auch zu be¬ 
richten, es verschlinge in seiner Blutgier 
die eigene Zunge 68 ). Im Mittelalter 
glaubte man, das W. würde nach neun 
Jahren weiß 69 ), ferner daß die Mutter 
das Junge durch ihren Atem wieder be¬ 
lebe 70 ). 

Auch heute noch werden dem W. 
Eigenschaften angedichtet, die seinem 
wahren Wesen nicht entsprechen, so wenn 
es als furchtsam (vgl. ndl. bang als een 
wezel) 71 ) und faul 72 ) gilt. Ebensowenig 
beruht der Vergleich gesund wie ein 
W. 73 ), schwäb. wieseleinwohl 74 ) auf ex¬ 
akter Beobachtung, sondern auf dem 
Glauben, das Tier nähre sich von so 
kräftigen Kräutern, daß ihm die Krank¬ 
heit nichts anhaben kann 75 ). Mit den¬ 
selben Kräutern heilt es seine kranken 
Jungen und erweckt die Toten zum Le¬ 
ben 76 ). Ferner gilt das W. als rach¬ 
süchtig. Schon Megenberg 77 ) be¬ 
richtet, es sei schnell bereit, ihm wider¬ 
fahrenes Unrecht zu rächen. Wird ein 
W. getötet, das Junge hat, so rächen 
diese den Tod der Mutter, indem sie die 
Wäsche in den Schränken benagen 
(Schwarzwald) 78 ). In einer Tiroler Sage 79 ) 
erscheint das W. als Rächer getöteter 
Schlangen. 

54 ) WS. 4, 175; Hovorka u. Kronfeld 1, 
452; Gubernatis Tiere 3710.; ZfVk. 25, 
S. 23; Keller Antike Tierwelt 1, 168. 55 ) Carus 
Zoologie 129. 56 ) Weinkopf Naturgeschichte 

112 27 . 57 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 45 2 - 

58 ) Friedberg Bußbücher 54. 59 ) Höfler Or¬ 

ganotherapie 201. 60 ) op. cit. 79. 61 ) Buch der 
Natur 125. 62 ) Sebillot Folk-Lore 3, 14. 

63 ) Drechsler 2, 233; Hovorka u. Kronfeld 
1, 452. ® 4 ) Gomis Zoologia S. 224 Nr. 854. 

® 5 ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 241; Hör- 


mann Volksleben 131« 


DG. 14, 248. 


® 7 ) Sebillot op. cit. 3, 262 f. 88 ) Keller op. cit. 
1, 170. ® 9 ) Buch der Natur 126. 70 ) Agrippa 
v. Nettesheim 1, 277. 71 ) De Cock Volks- 

19* 
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geloof 108 f. 72 ) Dune an Weasel 59 f. 73 ) Rieg- 
ler Tier 4g. 74 ) Höfler op. cit. 81. 75 ) Hovorka 
u. Kronfeld 1, 451. 76 ) Ebd.; Duncan Weasel 
62. 77 ) Buch der Natur 125. 78 ) Sebillot op. cit. 
3, 27. 79 ) Alpenburg Tirol 383. 

3. Krankheitsdämon. Dem W. muß man 
ausweichen, denn seinem giftigen Hauch 
— tatsächlich pfaucht es schußartig 80 ) — 
schreibt man die gefährlichsten Wirkun¬ 
gen zu 81 ). Es vergiftet Menschen und 
Vieh durch sein Anblasen 82 ). Laistner 83 ) 
leitet ,,W." von einer Wurzel weis ,,blasen" 
ab. Bei den Zigeunern heißt das Tier 
phurdihi ,,das Blasende" 84 ). Es durch¬ 
schießt den, der es erzürnt 85 ). Der Mensch 
bricht mitten entzwei, er platzt 86 ), oder 
es heißt minder drastisch: er stirbt bald 87 ). 
Zum mindesten schwillt das Gesicht auf 
(Schles., Böhm., Bay., Tirol) ss ) t man er¬ 
blindet 89 ), bekommt einen ,,schlimmen' 4 
Fuß 90 ) oder erkrankt sonst irgendwie 91 ), 
z. B. an der Auszehrung 92 ). Ja schon das 
bloße Ansehen des W.s macht blind oder 
krank 93 ). Auch das Vieh kann vom W. 
angeblasen werden. Die Kühe bekom¬ 
men davon ,,schlimme" Euter, d. h. diese 
schwellen an und geben Blut statt Milch 
(Frank., Bay., Böhm., Schles.) 94 ). In 
Frankreich (Cötes-du-Midi) glaubt man, 
die W. (herminettes) saugten an den 
Zitzen der Kuh 9S ). Daher ihr Name 
westfranz. letis, altwall, laitisse zu lat. 
lac ,,Milch" 96 ). In Tirol (Gossensass) 
wird das Anpusten des W.s erst gefähr¬ 
lich, wenn es ein dem Menschen unbe¬ 
kanntes Kraut, das Hermlerkraut ( Herrn - 
ler — Hermelin) im Maule trägt 97 ) (vgl. 
auch weiter unten) oder vorher die 
,,Sprengwurzel" gefressen hat 98 ). Tiere, 
die mit dem W. in Berührung kommen 
oder von ihm gebissen werden, bekom¬ 
men an den betreffenden Stellen bös¬ 
artige Geschwülste "). Im 18. Jahrh. 
glaubte man in der Bretagne, der Biß des 
W.s sei giftig und wirke beim Vieh töd¬ 
lich 10 °). Läuft das W. einem Menschen 
oder einem Tier über den Rücken, so ver¬ 
ursacht dies eine Rückgratsverkrüm¬ 
mung (Poitou) 101 ). Frißt das Vieh von 
dem Gras, auf das ein W. geharnt, schwillt 
es an und verendet (Basse-Bretagne) 102 ). 

Als dämonisches Wesen, das den Men¬ 
schen der Stimme beraubt, erscheint 
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das W. in der altgriech. Redensart •ycdujv 
xaTE7tE7rtt>xEi — er hat ein W. ver¬ 
schluckt, d. h. er hat die Stimme ver¬ 
loren 103 ). Vgl. franz. im selben Sinne: 
avoir un chat dans la gorge 104 ). Hierzu 
der polnische Aberglaube, daß ein Hund, 
der Herz, Milz, Augen und Zunge eines 
W.s frißt, sofort die Stimme verliert 105 ). 

Die Japaner glauben an einen Dämon 
in W.gestalt, der die Läufer durch seine 
scharfen Krallen verletzt und dadurch 
tödliche Ermüdung hervorruft 106 ). 

80 ) Bayr. Hefte 1, 122. 81 ) Laistner Sphinx 
2, 381. 82 ) Weinkopf Naturgeschichte 112. 

83 ) A. a. O. 84 ) Urquell 6, 1. 86 ) Hörmann 

Volksleben 131. 86 ) Heyl Tirol 187 Nr. 134; Ro- 
gasener Familienblatt 5, 12. 87 ) Dalla Torre 
Tiernamen 108; Weinkopf op. cit. 113; Fi¬ 
scher Oststeirisches 116. 88 ) Wuttke S. 126 

§ 170; Hovorka u. Kronfeld 1, 452; Wein¬ 
kopf op. cit. 112; Drechsler 2, 233; Groh- 
mann Aberglaube 58. 89 ) Wuttke S. 350 § 523: 
Hovorka u. Kronfeld i, 452. 90 ) Schulen¬ 
burg Wend. Volkstum 151. 91 ) Grohmann op. 
cit. 58. 92 ) Dalla Torre op. cit. 108; Wein¬ 
kopf op. cit. 113. 93 ) Wuttke S 126 § 170; 

Hovorka u. Kronfeld 1, 452; Grohmann 
op.cit. 58; Seligmann Blick 1,122. 94 ) Wuttke 
S. 126 § 170; Grohmann op. cit. 130; Drechs¬ 
ler 233—234; Schönwerth Oberpfalz 1, 336. 

95 ) Sebillot Folk-Lore 3, 16; WS. 7, 139. 

96 ) Meyer-Lübke REWb. Nr. 4817. 97 ) Heyl 

Tirol 790 Nr. 170; ZfVk. 10, 59. 98 ) Panzer 

Beitrag 2, 189. 99 ) Sebillot op. cit. 3, 14. 

10 °) op. cit. 3, 15. 101 ) op. cit 3, 16. 102 ) Hovorka 
u. Kronfeld 1, 451 f. l03 ) Duncan Weasel 59. 
104 ) AnSpr. 151, S. 278. 105 ) ZfVk. 18, 97: Jäger - 
hörnlein 132. 108 ) Hock Vampyrsagen 3. 

4. Erotische Bedeutung. Die merkwür¬ 
digen Vorstellungen von Zeugung und 
Geburt des W.s (s. weiter oben) brachten 
es zu Aphrodite in Beziehung. Es ist 
den Alten das Tier des Lebens- und 
Liebesgenusses 107 ). Der Ionier Simo- 
nides (um 700 v. Chr.) sagt von Weibern, 
die vom W. stammen (Totemismus), sie 
seien unersättlich verliebter Natur 108 ). 
Spuren dieser Auffassung finden sich noch 
heute. So sagt man in Kärnten von einer 
Schwangeren, ein W. habe sie gebissen 109 ). 
Wenn es früher von einer heimlich Schwan¬ 
geren hieß, das W. habe sie angeblasen, 
so wird damit wohl auf die Anschwellung 
des Unterleibes angespielt no ) (vgl. weiter 
oben). Hierher gehört auch die franz. 
Redensart mourir du mal de la für eite 
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( furette = Frettchen) an der W.krankheit, 
d. h. an der Liebe sterben 111 ). 

Im 16. Jahrh. benützten junge Bur¬ 
schen den W.fuß zu Liebeszauber. Be¬ 
rührte ihn ein Mädchen, war es der Liebe 
verfallen m ). 

107 ) Keller op. cit. i, 168. 108 ) op. cit. i, 170. 
109 ) AR. 9, 485. no ) Hovorka u. Kronfeld 
1, 452; Höfler Krankheitsnamen 804. m ) Rol¬ 
land Faune 7, 147. m ) Lütolf Sagen 350. 

5. Seelentier. Wie Maus, Maulwurf, 
Kröte, Schlange, die der Mensch häufig 
in Erdlöchem verschwinden sieht 113 ), 
gilt auch das W. als Seelentier 114 ). Als 
weißes W. verläßt die Seele den Mund 
eines schlafenden Kindes 115 ), daher ist 
es nicht gut, wenn es den Mund offen 
hat 116 ). Bei den Deutschen Siebenbür¬ 
gens sind die W. Seelen ungeborener Kin¬ 
der, die die Mutter künstlich aus dem 
Leibe getrieben 117 ), in Frankreich Kinder, 
die ohne Taufe gestorben sind (hermi- 
nes) 118 ). Auch aus dem Munde erwach¬ 
sener Personen, die im Schlafe liegen, 
entfährt die Seele in W.gestalt 119 ). Kehrt 
das Tier in den Leib nicht zurück, stirbt 
der Mensch 12 °), im anderen Fall er¬ 
wacht er 121 ). Auch als Epiphanie der ver¬ 
wünschten Jungfrau begegnet das W. m ), 
wodurch Namen wie Fräulein , donnola 
usw. (s. weiter oben) in die richtige Be¬ 
leuchtung gerückt werden. 

In engster Bindung mit dem Seelen¬ 
glauben erscheint das W. als Mahr 123 ), 
Poltergeist 124 ), Leichengespenst 125 ). Bei 
den Wenden glaubt man an Geister in 
W.gestalt, ,,Gola" genannt 126 ). Die 
Priester des alten Mexiko lehrten, daß 
einfache Leute als W. weiterleben 127 ). 
In seiner Eigenschaft als chthonischer 
Dämon erscheint das W. auch als Schatz¬ 
hüter 128 ). Hierzu der Aberglaube aus 
dem steirischen Oberland, man könne 
mit einem W.herzen Schätze finden m ). 
Mit der Maus teilt das W. die Funktion 
des Rachegeistes. Als Rächer gebrochener 
Schwüre beißt es den Eidbrüchigen (schon 
antik) 130 ). Man pflegt bei „seiner Seele" 
zu schwören, so schwört man auch beim 
W. 131 ). Es bedeutet eine Kränkung des 
Seelentieres, wenn der Schwur gebrochen 
wird 132 ). Die Wesensgleichheit der See¬ 
lentiere geht aus der schon oben be- 
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rührten Tiroler Sage hervor, in der an 
Stelle der den Feuertod erleidenden „Beiß¬ 
würmer” (= Schlangen), die das Vieh ge¬ 
bissen und ihm die Euter ausgetrunken 
haben, W. erscheinen, die sich in der¬ 
selben unheilvollen Weise betätigen 133 ). 

113 ) AR. 9, 484; Duncan op. cit. 46. 114 ) Tob- 
ler Epiphanie 19; Wuttke S. 126 § 170; 

Laistner Nebelsagen 128. 115 ) Wuttke S. 54 

§60; WS. 2, 189. 116 ) Lippert Christentum 

570. 117 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 167; WS. 2, 
189. 118 ) Sebillot Folk-Lore 3, 58. 11# ) Grimm 
Myth. 2, 692; 2, 905; 3, 247; Kruspe Erfurt 
2, 11. 12 °) Meyer Aberglaube 364; Köhler 

Voigtland 502. 121 ) Wolf Sagen 62; To bl er 

op. cit. 19. 122 ) A. a. O.; Schambach u. 

Müller 77. 123 ) Wolf Beiträge 2, 268; Tobler 
op. cit. 19. 124 ) Heyl Tirol 494 Nr. 58. 125 ) Höf¬ 
ler Organotherapie 78. 126 ) Duncan op. cit. 53. 
127 ) Ebd. 128 ) op. cit. 43. 129 ) ZfVk. 5, 412. 

13 °) Liebrecht Zur Volksk. 12; Duncan op. 
cit. 51. 131 ) Ebd. 132 ) AR. 9, 484. 133 ) Ebd. 

6 . Hexen- und Zaubertier. Das W. 
gilt als unheimliches, zauberisches Wesen, 
das man schonen soll 134 ). Es gilt nach 
engl. Aberglauben als unmöglich, es im 
Schlafe zu fangen 135 ). Im Altertum war 
es eine beliebte Hexenepiphanie 136 ). Heute 
noch glaubt man in der Schweiz und in 
Irland, daß Hexen als Hermeline um¬ 
gehen 137 ). Auch die baskische Bezeich¬ 
nung des W.s als „Hasenamme" (er- 
binude , erbindori) 138 ) dürfte als Synonym 
von „Hexe" aufzufassen sein. In Frank¬ 
reich (Dep. de Somme) heißt eine Art von 
Feen herminettes 139 ). Vgl. sard. yana 
e muru „Mauerfee" 140 ). Desgleichen 
gehört der W.name freula wille (Lusema) 
„wildes Fräulein" 141 ) in diesen Zusammen¬ 
hang. Da das W. selbst ein Hexentier 
ist (tirol. „Teufelsvieh") 142 ), hat die 
Hexe über das Tier keine Macht. Läuft 
sie hinter ihm her, fällt sie (Saterland) 143 ). 
Als wesensgleich mit der Hexe erscheint 
das W. in den ital. Redensarten siz. su - 
catu di la baddotula 144 ) — bergam. sisat 
da la benola 14S ) „vom W. ausgesogen", 
wofür man sonst sagt: von den Hexen 
ausgesogen (mit Bezug auf eine krank¬ 
haft magere Person). Vgl. auch franz.- 
dial. s’amousteli „abmagem" (von mu- 
stela ,,W.") 146 ). — Auch in anderer 
Weise wird das W. dem Menschen gefähr¬ 
lich. Wird man von dem Tiere gebissen, 
so lebt man noch soviel Jahre, als Zähne 
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in der Wunde zu sehen sind 147 ). Nach 
antikem Glauben (Aelian) stellten die W. 
auch den Toten nach. Sie fallen unbe¬ 
wachte Leichen an, reißen und schlürfen 
ihnen die Augen aus (Vampyrismus) 148 ). 

Das W. besitzt alle Eigenschaften und 
Künste der Hexen. Es hat den bösen 
Blick (Tirol) 149 ), mit dem es Hasen, Ka¬ 
ninchen und andere Tiere auf 30 bis 40 
Schritte bannt (Siz.) 150 ) sowie die Kugel 
im Gewehrlauf festhält (Catania) 151 ): 
daher der Name badda allazzata „ge¬ 
bundene Kugel“ 152 ). In Tirol glaubt man, 
daß, wenn man auf das W. schießt, das 
Blei auf den Schützen zurückspringt 153 ). 
Auch sonst übt das W. mannigfachen 
Zauber. Es allein kennt das Zauberkraut 
gegen alle Krankheiten 154 ), die bele¬ 
bende rote Blume der Marie de France 155 ). 
Nach einer Tiroler Sage 156 ) versteckt 
das W. das Kraut in einem Maulwurfs¬ 
loch, von wo man es nehmen kann. — 
Verschiedene Bestandteile des W.körpers 
eignen sich zum Zauber. Nach antikem 
Aberglauben mischte man die Einge¬ 
weide des W.s, in gewisser Art zubereitet, 
heimlich in Wein, um Freundschaften zu 
trennen und bislang bestandene Gunst 
zu zerstören 157 ). Mit einem W.bein 
macht man sich unsichtbar 158 ). 

Trägt man den Kopf eines weißen W.s 
in einem weißen Sack bei sich, kauft man 
wohlfeil ein 159 ). Ein W.fuß mit Rosen 
und Senfkörnern, ins Netz gelegt, lockt 
Fische an 16 °), in die Zweige eines Baumes 
gehängt, bewirkt er dessen Fruchtbarkeit 
(Frankreich, 16. Jahrh. 161 )). Reißt man 
einem lebenden W. das Herz aus und ißt 
es noch zuckend, kann man nach Tiroler 
Aberglauben in die Zukunft schauen 162 ). 
Die Eigenschaft des Tieres geht auf 
den Menschen über. „Ist denn das W. 
eine Prophetin?“, fragt der Talmud, der 
damit das Weissagen der babylonischen 
Amoräer andeuten will 163 ). Außerdem 
verleiht ein W.herz in der Tasche Ge¬ 
winn beim Spiel (O. A. Welzheim) 164 ); 
gibt man Bärenschmalz dazu, trifft man 
unfehlbar sein Ziel 165 ). Auch das Gebiß 
des W.s verleiht Treffsicherheit 166 ). 

Vielfach werden Bestandteile des W.s 
als Gegenzauber benutzt. Schon die 



Römer streuten seine Asche als Apo- 
tropäon gegen Mäuse auf die Scheuem 167 ). 
Bei den Schweden der Völkerwanderungs¬ 
zeit finden sich Teile eines W.skeletts 
als Grabbeigabe (Talisman) 168 ). Der 
W.balg hält böse Anwünschungen und 
„Vermeinungen“ 169 ) ab. Er hilft ho¬ 
möopathisch gegen giftiges Anblasen 17 °) 
und heilt angezauberte Geschwülste über 
Nacht m ). In Oberbayern hängt man 
das W.fell gegen elbische Gliedersteife 
den Zugtieren an das Kummet 172 ). Mit 
W.haaren beräuchertes Vieh wird nicht 
von Zauberei berührt, wenn das W. zwi¬ 
schen den Frauentagen gefangen ist 
(Oberöst.) 173 ). Im 18. Jh. trug man das 
rechte W.auge, in einem Fingerring ein¬ 
gefaßt, gegen „Nestelknüpfen“ 174 ) (s. d.). 
Die Alten (Plinius, hist, nat., XXX, 50, 
27) mengten dem Käse W.gehim bei, 
um Würmer und Mäuse zu vertreiben 17S ). 
Im Kamenzer Arzneibuch, einer Hs. des 
15. Jh.s, wird empfohlen, man solle, um 
nicht von den Hunden angebellt zu 
werden, in der einen Hand einen W- 
schwanz, in der anderen Hasenhaare tra¬ 
gen 176 ). Ähnlich bei Agrippa von Net¬ 
tesheim 177 ). 

Auch in einem älteren englischen Werk 
(Art of Simpling von Coles) wird gegen 
Hundegebell das Tragen eines W.schwan- 
zes unter der Fußsohle angeraten 178 ). 

Dem erotischen Charakter des W.s ent¬ 
spricht es, wenn zur Verhütung der 
Schwangerschaft Bestandteile des Tieres 
verwendet werden. So zieht man eine 
Zehe aus dem Fuße eines noch lebenden 
W.s und hängt sie dem Weibe an (Hof) i79 ), 
oder dieses trägt die Ferse des rechten 
Fußes von einem W. bei sich 18 °). Beson¬ 
ders gern bedient man sich zu diesem 
Zweck der Hoden. Diese werden ent¬ 
weder einfach angehängt 181 ), oder man 
bereitet aus ihnen mit Zuhilfenahme ver¬ 
schiedener Ingredienzien eine Salbe, mit 
der die Vagina bestrichen wird. Auch 
werden sie in Pulverform genommen 182 ). 


134 ) Grimm Myth. 2, 557; Drechsler 2, 233. 
135 ) Bonner3ea Superstitions 284; Riegler 
Tier 49. 136 ) Abt Apuleius 53; Dune an 

Weasel 43. 137 ) Kohlrusch Sagen 234; Selig¬ 
mann Blick 1, 122. 138 ) ZfrPh. 32, 215; WS. 4, 
173; AR. 9, 4 8 3 - 139 ) Rolland Faune 7, 117; 
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WS. 2, 187. 14 °) M. L. Wagner in ANSpr. 134, 
S. 316; Rohlfs Sprache 22*. 141 ) Dalla Torre 

Tiernamen 96; WS. 4, 175. 142 ) ZfVk. 9, 375. 
1«) ZfVk. 3, 389; Strackerjan Oldenburg i, 
420 Nr. 223. i« 4 ) WS. 2, 188. 145 ) Garbini 

Antroponimie 1235. 146 ) Rolland Faune 7, 

121; ZfrPh. 37, 211. 147 ) ZfVk. 1, 191. 148 ) Pan¬ 
zer Beitrag 2, 252 f.; 2, 360. 149 ) ZfVk. 9, 375. 
wo ) Pitre Usi 441. 151 ) Garbini op. cit. 1238. 
«*) Ebd. 1 53 ) Heyl Tirol 785 Nr. 124. 154 ) Ebd. 
155 j Grimm Myth. 3, 350. 156 ) Heyl a. a. O. 

157 ) Panzer Beitrag 2, 361. 158 ) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 208. 159 ) Mitteil. Anhalt. Gesch. 

14, 10. i 80 ) Alpenburg Tirol 388. m ) Se- 

billot Folk-Lore 3, 379. i62 ) Höfler Organo¬ 

therapie 241; ZfVk. 8, 40; Hovorka u. Kron- 
feld 1, 952; Alpenburg Tirol 383; Wolf Bei¬ 
träge 1, 250; Wuttke S. 126 § 170; S. 316 § 468. 
i 63 ) Höfler op. cit. 78. 164 ) Bohnenberger 

Nr. 1, S. 22. 165 ) Kronfeld Krieg in; John 
Westböhmen 327. 166 ) Hovorka u. Kronfeld 

1, 452. 167 ) Höfler op. cit. 79. 168 ) op. cit. 78. 
189 ) ZfVk. 8, 40; Wuttke S. 126 § 170. 1 70 ) Al¬ 
penburg Tirol 383. m ) ZfVk. 8, 40. 172 ) Höf¬ 
ler op. cit. 79. 1 73 ) Baumgarten Jahr u. s. 

Tage 29. 174 ) Keller Grab d. Abergl. 4, 86. 

176 ) Höfler op. cit. 79. 1 76 ) Drechsler 2, 97. 

1 77 ) 1, 126. 1 78 ) Hulme Natural History 188. 

179 ) Jühling Tiere 250; Lammert 158. 
18 °) op. cit. 250, 280. 181 ) Panzer op. cit. 2, 360. 
182 ) Jühling op. cit. 249. 

7. W. und Schlange. 

Das W. gilt seit dem Altertum als 
Feind der Schlangen, die es aufs heftigste 
bekämpft, u. zw. wie Aristoteles (lib. IX, 
Cap. 6, segm. 4, Ausg. von Schneider, tom. 
I, S. 419) meint, deshalb, weil die Schlan¬ 
gen Mäuse fressen, die auch dem W. zur 
Nahrung dienen 183 ). Auch Plinius, auf 
dem Megenberg 184 ) fußt, erwähnt des 
öfteren diese Eigenschaften des W.s 185 ). 
Aelianus (De natura animalium, lib. IV., 
cap. 14, Ausg. von Jacobs, Jena 1832 
S. 76) spricht vom Kampf des W.s mit 
der Schlange wie folgt: „Das W. ist ein 
böses Tier, aber auch die Schlange. 
Wenn nun das W. mit der Schlange 
kämpfen will, frißt es zuvor die Raute, 
dann geht es mutig, gleichsam gehar¬ 
nischt und gewappnet, in den Kampf. 
Die Ursache ist, daß die Raute den 
Schlangen verderblich ist“ 186 ). Sie können 
ihren Geruch nicht vertragen 187 ). Noch 
in der Naturgeschichte von Buffon wird 
vom Ichneumon, einer exotischen W.art, 
dieselbe Geschichte erzählt. An Stelle des 
Krautes tritt hier eine Wurzel, die Mungo 
heißt 188 ). In Tirol (Gossensaß) hat sich 


dieser Mythus erhalten. Dort heißt es: 
Einst sahen einige Bauern, wie der Wurm 
das Harmele (— W.) ganz umwunden 
hatte. Es gelingt dem Harmele, sich los¬ 
zumachen. Es läuft fort, sucht die Spreng- 
wurzel, kommt nach kurzer Zeit zurück, 
bläst den Wurm an und dieser zerspringt 
mit fürchterlichem Knall in drei Stücke 189 ). 
Durch das Verspeisen der Raute wird das 
W. gegen das Schlangengift immun 19 °). 
Hat das W. das Kraut nicht, so tötet es 
zwar die Schlange, stirbt aber dann 
selbst 191 ). In der christlichen Symbolik 
wurde das schlangentötende W. zum 
Symbol Christi: Der hohe Himmelsharm, 
der den giftigen Unk der Hölle zerbeißt 192 ). 
Das Zauberkraut des W.s hilft nicht nur 
gegen Schlangen, es kann jedes Tier da¬ 
mit entzweiblasen 193 ). Luther spricht 
wohl von dem Kampfe zwischen W. und 
Schlange, erwähnt jedoch das Kraut 
nicht 194 ). 

183 ) Panzer Beitrag 2, 371. 184 ) Buch der 

Natur 115, 125. 185 ) Liebrecht Gervasius 113. 
186 ) Panzer op. cit. 2, 359. 187 ) op. cit. 2, 368 f. 
188 ) op. cit. 2, 354—356. 189 ) Panzer op. cit. 2, 
189. 354; ZfVk. 10, 59; Alpenburg Tirol 
383; Gubernatis Tiere 371 ff.; Hulme Natural 
history 119. 19 °) Keller Antike Tierwelt 1, 170. 
m ) Hovorka u. Kronfeld 1, 452. m ) Panzer 
op. cit. 2, 373 f. 193 ) ZfdMyth. 1, 332. l9i ) Evans 
Anim. symb. 55 1 . 

8 . Verwandlungssagen. 

Die oben (unter 1) erwähnten Namen, 
die das W. als junges weibliches Wesen 
(„Frau“, „Fräulein“, „kleine Schöne“ 
usw.) bezeichnen, stehen in engster Bin¬ 
dung mit Verwandlungsmythen 195 ). Die 
Bemerkung Duncan’s 196 ), das W. werde 
immer in ein Weib, nie in einen Mann 
verwandelt, ist dahin einzuschränken, daß 
es nur selten als männliches Wesen ge¬ 
dacht wird. Sehr verbreitet war im Al¬ 
tertum die Verwandlungssage von der 
Amme Galinthias, die zur Strafe dafür, 
daß sie der Alkmene bei der Geburt des 
Herakles half, von Hera (Lucina, den 
Moiren) in ein W. verwandelt wurde 197 ). 
Ein offenbar späterer Zusatz besagt, daß 
Galinthias von Hekate aus Mitleid wieder 
in ein Mädchen rückverwandelt — vgl. 
lat. mustela als Mädchenname 198 ) — und 
von ihr als Dienerin angenommen wur- 
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de 199 ). Von neueren Verwandlungssagen 
sei die nieder sächsische, etwas unklare 
Version 20 °) erwähnt von dem W., das 
einem auf der Weide schlafenden Hirten 
über den Schoß läuft. Dieser schlägt das 
Tier tot und findet hernach zwei goldene 
Ringe auf der Erde, die von der in das W. 
verzauberten Jungfrau herrühren. — In 
einer bretonischen Sage wird ein Weib 
von einem Zauberer in ein W. verwan¬ 


delt 201 ). 

Die Vorstellung des W.s als Spinnerin 
findet sich bei Deutschen und Italienern 


und mag in entferntem Zusammenhang 
mit den schicksalspinnenden Gottheiten 
stehen. In Tartlen (Siebenbürgen) schützt 
man sich gegen das W., das dort noch wie 
im Althochdeutschen ( wisula) weiblich ist, 
indem man mit der linken Hand spinnt 
und dabei spricht: Wisel, span oder entran\ 
dann stellt man den Rocken samt Zubehör 
in die Stallecke. Kann das W. nicht 
spinnen, entweicht es 202 ), d. h. das W. ist 
als gewöhnliches, unheiliges Tier entlarvt 
und zieht sich beschämt zurück. Nach 
einer anderen Version stellt man Dresch¬ 
flegel und Rocken mit Flachs oder Hanf 
und Spindel in die Stallecke und spricht: 
Wenn du ein Frauchen bist, so nimm und 


spinn oder entrinn, wenn du ein Männ¬ 
chen bist, so nimm und drisch oder ent¬ 
wisch 203 ). Wahrscheinlich ist die zweite 
Formel vom Männchen ein späterer Zu¬ 
satz ohne mythische Bedeutung. Ähnlich 
ein italienischer Brauch: Die Bäuerin 


schlägt zwei Eisen zusammen, 
die Grenze ihres Besitzes und 


geht an 
spricht: 

Ich werde dir zu spinnen geben, damit 
du mein Haus in Ruhe läßt 204 ). Im heu¬ 
tigen Griechenland stellt man im Haus 
für das W. eine Spindel mit Garn auf, ,,da 
es gern spann, als es noch ein Mädchen 

war“ 205 ). 

m ) WS. 2, i86ff.; 4, 174 ft. m ) Weasel 44. 
197 ) Hofier Organotherapie 78. 198 ) Keller 1, 

164. 199 ) op. cit. 1, 166; Panzer Beitrag 2, 

371 f. 200 ) Schambach u. Müller 77 f. 201 ) Dun- 
can op. cit. 54. 202 ) Halt rieh Siebenb. Sachs. 
167; WS. 2, 189. 205 ) Haltrich op. cit. 275. 

2 04 ) ATrad. pop. 4, 45t. 205 ) Duncan op. cit. 
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9. W. als Gottheit. 

Die göttliche Verehrung, die die Theba- 
ner dem W. zollten, hat ihren Ursprung 


in der Heraklessage. Galinthias war zur 
Strafe für die bei der Geburt des Helden 
geleistete Hilfe von Hera in ein W. ver¬ 
wandelt worden 206 ) (siehe auch oben). 

Herakles bezeigte sich dankbar, indem 
er Galinthias eine Kapelle baute und 
Opfer brachte; am Feste des Herakles 
opferten die Thebaner immer zuerst dem 
W. 207 ). Dieser W.Verehrung entspricht 
im alten Ägypten die Anbetung des Ich¬ 
neumons 208 ). Opferartige Fütterungen des 
W.s begegnen noch jetzt bei den Griechen 
und den Deutschen Siebenbürgens 209 ). 
Über Opferungen des W.s auf Kreta, der 
Hauptstelle des chthonischen Zeuskultes, 
vgl. Höfler 210 ). Joh. v. Dinkelsbühl 
(geh. 1370) berichtet von dem Altweiber¬ 
glauben, das W. sei den Göttinnen heilig, 
die nachts die Häuser besuchten und 
ihnen Glück und Segen brächten 211 ). Die 
Huzulen haben einen W.feiertag (h. 
Matthäus oder h. Katharina). Diese 
Feier, die offenbar ursprünglich der Gott¬ 
heit galt, der das W. heilig war, hat den 
Zweck, sich das Tier geneigt zu machen. 


damit es die Ställe mit seinem Besuche 
verschone 212 ). Ebenso scheint den Zi¬ 
geunern das W. heilig zu sein, denn 
sehen die Tötung dieses Tieres als ein 
gröbliches Vergehen an 213 ). 

206 ) Panzer Beitrag 2, 359 f.; Duncan Weasel 
40 f. 207 ) Panzer op. cit. 2, 371 f. 20S ) Panzer 
a. a. O. 2, 372; Höfler Organotherapie 80. 
209 ) Dähnhardt Natursagen 3, 460; WS. 2, 
190. 21 °) Höfler op. cit. 78. 211 ) Panzer op. cit. 
2, 273 f. 212 ) Globus 69, 387; WS. 2. 189 f. 

TJrnuell 6. 2: Höfler on. cit. 80: Horvorka 


u. Kronfeld 1, 452. 

10. W. als Braut. 

Satter 214 ) macht geltend, daß das W., 
wenn es sich erhebt, aussieht, als trüge es 
am Scheitel ein Kränzchen. Das mag den 
Anstoß gegeben haben zu den Mythen, in 
denen das W. als Braut erscheint 215 ). 
Im Norden mag auch das W. im Winter¬ 
kleid an die weißgekleidete Braut er¬ 
innern 216 ). Besonders charakteristisch 
ist die äsopische Fabel, in der das W. als 
Braut (vopepr,) auftritt. Aphrodite hatte 
einst ein W., das in einen schönen Jüng¬ 
ling verliebt war, damit es diesen heiraten 
könne, in ein reizendes Mädchen verwan¬ 
delt. Beim Hochzeitsmahle bemerkt die 


Braut plötzlich ein Mäuschen im Saale. 


Sofort wieder von ihrer W.natur über¬ 
wältigt, eilt sie der Maus nach, um sie zu 
fressen. Aphrodite, die hatte erproben 
wollen, ob ihr Schützling nicht nur äußer¬ 
lich, sondern auch innerlich Mensch ge¬ 
worden sei, ist ganz entrüstet und ver¬ 
wandelt sofort wieder die Braut in ein 
W. 217 ). Daher das griechische Sprich¬ 
wort: ou irpeitst ‘yaX'g xpoxo>Toc, dem W. 
ziemt kein safranfarbiges Damenkleid 218 ). 
Seitdem ist das W. auf alle Bräute eifer¬ 
süchtig. Ja, man legte sogar in die Kam¬ 
mer, in der die Mitgift der Braut aufbe¬ 
wahrt war, Schächtelchen mit Salben und 
Honig, um durch diese Leckerbissen das 
Tier von dem Brautschatz abzulenken, 
den es sonst unfehlbar beschädigen wür¬ 
de 219 ). Daherder Vergleich: eifersüchtig 
wie ein W. 220 ). Man beachte auch den 
steir. W.namen Eiferl (bei Graz 221 ), steir. 
eifern — eifersüchtig sein). So wird auch 
die sizilianische Beschwörungsformel ver¬ 
ständlich: W.chen, W.chen, — rühre 
nicht die Henne an — denn ich verheirate 
dich, sobald ich kann — bist du Weib¬ 
chen, gebe ich dir des Königs Sohn — bist 
du Männchen, gebe ich dir des Königs 
Tochter 222 ). Eine ähnliche Formel bringt 
Garbini 223 ) aus dem Veronesischen bei. 
Im heutigen Griechenland ist folgende 
Beschwörungsformel üblich: W.chen, wir 
geben dir Gold und Silber, wir geben dir 
einen Mann, damit du verheiratet bist, 
dein eigenes Haus hast und eine Hausfrau 
bist w4 ) (Vgl. weiter oben unter i ital.- 
dial. masairola ,,kleine Wirtschafterin“). 
Benennungen des W.s als Braut begegnen 
nicht selten: gottsch. praitele , dän. brud, 
altgriech. vupcpTj, neugriech. vu(p)<pfraa ***), 
serb. nevjestica , bulg. nebjestulka 22S ), 
rum. neväsluicä 227 ) . Weitere Beispiele bei 
Schuchardt 228 ). Im Argot der Hau¬ 
sierer von Tignes heißt ein schwächlicher 
Mann, der allzusehr unter dem Einfluß 
seiner Frau steht, mosseila ,,W.“ 229 ). 

214 ) Tiernamen iS. 215 ) RhMus. 44, 157; 
ZfrPh. 36, 160 ff.; AR. 9, 213. 2J «) WS. 2, 188 f. 
2I7 ) Keller Antike Tierwelt 1, 167; Rohlfs 
Sprache 22*. 218 ) MittschlesVk. 1895/96, S. 20. 
21Ä ) Dähnhardt Natursagen 3,1, S. 460; Dun¬ 
can Weasel 47. 22 °) GRM. 14, 235. 221 ) Kranz¬ 
mayer WbK. 222 ) ZfrPh. 36, 162; Garbini 
Antroponimie 1231 f. 223 ) op. cit. 1232. 224 ) Dun¬ 


can op. cit. 47. 225 ) WS. 2, 189. 228 ) Rohlfs 
Sprache 22. 227 ) Hiecke Tier narrten 122. 

228 ) ZfrPh. 36, 162. 229 ) Dauzat Les Argots 
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xi. Gutes Omen. Über den Angang des 
W.s herrscht eine dualistische Auffas¬ 
sung 230 ). Im Altertum galt ein W. mit 
einer Maus im Maule als günstiges 
Omen 231 ). Nach französischem Aber¬ 
glauben bedeutet es Glück, wenn ein W. 
in Kreuzesform über den Weg läuft 232 ). 
In Norwegen und in der Bretagne sieht 
man das W. gern im Hause, es gilt als 
guter Hausgeist 233 ). Ganz besonders gilt 
der Einfluß des W.s auf den Viehstand als 
günstig. Es schützt die Kühe und be¬ 
kommt deshalb Milch 234 ). Tötet der 
Bauer ein W., verliert er seine schönste 
Kuh (Finistere) 235 ). So begrüßen auch 
die Esten das Erscheinen eines W.s mit 
Freude, denn es verkündet gesegneten 
Viehstand 236 ). Weitverbreitet ist die An¬ 
sicht, man müsse das Vieh (Pferde, Kühe) 
nach der Farbe wählen, die die W. im 
Stalle haben, dann werde es gut gedei¬ 
hen 237 ). In Ostpreußen beachtet man 
beim Ankauf des Rindviehs die Farbe des 
ersten W.s, das man sieht. Ist es z. B. 
weiß, so gedeiht das weiße Vieh am 
besten 

230 ) ZfrPh. 36, 168. **) Keller Antike Tier¬ 
welt i, 171; Hopf Tierorakel 21; Staehlin 
Mantik 230; Duncan Weasel 55. * 3 2 ) op. cit. 

58. 233 ) op. cit. 61; Keller op. cit. 1, 171; Lieb- 
recht Zur Volksk. 329; Höfler Organotherapie 
78; Sebi 11 ot Folk-Lore 3, 26. 234 ) Landsteiner 
Niederösterreich 58. 235 ) S6billot op. cit. 3, 

26 f. 236 ) Boeder Ehsten 138. 287 ) Ebd.; Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2, 140; Drechsler 2, 234. 
23 «) Wuttke S. 438 §690. 

12. Böses Omen. 

Viel öfter ist der Angang des W.s ein 
böses Omen, was bei der animistischen 
und dämonischen Bedeutung des Tieres 
(Hexenepiphanie) nicht zu verwundern 
ist 239 ). Ein W. auf dem Dache gilt bei den 
Alten und später bei den Deutschen als 
unheilvoll m ). Lief es über den Weg, so 
wurde bei den Alten eine öffentliche Ver¬ 
sammlung auf geschoben 241 ). Griech. 

70X7}v lat. mustelam habes bedeutet: 

Du bist ein Pechvogel 242 ). Bei den Deut¬ 
schen galt seit altersher der Angang des 
W.s als ungünstig * 43 ), ebenso bei Fran- 
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zosen 244 ) und Italienern 245 ). Auch im j 
Glauben der Huzulen, Iren und Zigeuner 
ist das Zusammentreffen mit einem W. un¬ 
heilvoll 246 ). In Frankreich gilt nament¬ 
lich ein zwischen den Beinen durch¬ 
laufendes W. als böses Vorzeichen 247 ). 
In Saintonge bedeutet der Angang eines 
W.s, man werde es bald mit einem bösen 
Weibe (Hexe) zu tun haben 248 ). In der 
Bretagne gilt es als gefährlich, das W. auf 
der Jagd zu nennen 249 ). Den Japanern ist 
es auf der Straße ein Zeichen von Feuers¬ 
brunst 25 °). Als Todeszeichen gilt das W. 
in Frankreich, sei es, daß es über die 
Schwelle eines Krankenzimmers tritt, sei 
es, daß es den Weg überquert 251 ). In 
Finistere glaubt man, derjenige, auf den 
ein verendendes W. seinen letzten Blick 
richte, müsse noch im selben Jahre 
sterben 252 ). 

239 ) Duncan Weasel 43. 24 °) Keller op. cit. 

1, 171; Panzer Beitrag 2, 356; Grimm Myth. 

2, 949. 241 ) Grimm op. cit. 2, 9441 Panzer 

op. cit. 2, 356; Stemplinger Antiker Aber gl. 46; 
ZfVk. 23, 385. 242 ) ZfVk. 25, S. 23. 243 ) Keller 
Grab d. Abergl. 2, 243; Wolf Beiträge 1, 231; 
Drechsler 2, 233. 244 ) ZfVk. 17, 453 ; Duncan 
op. cit. 58. 245 ) ZfVk. 25, S. 21, 23. 248 ) Ur¬ 
quell 6, 1 ff. 247 ) Rolland Faune 7, 123; 

Duncan op. cit. 57. 248 ) Sebillot Folk- 

Lore 3, 26. 249 ) Duncan op. cit. 61. 250 ) ZfVk. 
23, 385; Duncan op. cit. 56 109 . 251 ) Rolland 

op. cit. 1, 50; 7, 123; Sebillot op. cit. 3, 23 f.; 
Duncan op. cit. 57. 252 ) Sebillot op. cit. 3, 27. 

13. Wetterorakel. 

Im Altertum deuteten pfeifende W. auf 
heftiges Gewitter (Aelianus) 253 ). So 
kündet heute auch im Ennstal (Steier¬ 
mark) ein braunes W. schlechtes Wet¬ 
ter 254 ). Behalten im Spätherbst die W. 
lange ihren braunen Pelz, wird der Winter 
mild, wird der Pelz früh weiß, so wird der 
Winter streng und es fällt viel Schnee 255 ). 
Bemerkt sei der W.name Wettergeiger bei 

München 256 ). 

253 ) Panzer Beitrag 2, 360; Duncan 58. 
2 * 4 ) Reiterer Ennstalerisch 57. 255 ) Pollinger 
Landshut 229; ZfVk. 10, 59; Reiser Allgäu 2, 
4 3 5 - 256 ) Kranzmayer WbK. 

14. Schmeichelreden und Schmeichel¬ 
namen. 

Schon bei der Behandlung der W.- 
namen (s. unter 1) wurde darauf hinge¬ 
deutet, daß deren viele auf Schmeichel¬ 
reden beruhen, mit denen man die Gunst 


des gefährlichen Tieres zu gewinnen 
sucht 257 ). Das W. gilt als eitel 258 ), und 
man glaubt, es höre sich gerne loben. 
Sieht man in Katalonien ein W. und sagt 
zu ihm: Du bist hübsch (bo?iica), so bläht 
es sich auf, macht Männchen und zeigt in 
jeder Art seine Freude. Sagt man aber zu 
ihm: Du bist häßlich (lletja), flieht es, 
um sich zwischen den Steinen zu ver¬ 
stecken, indem es fortwährend Gift gegen 
seinen Beleidiger spuckt, wovon dieser so 
fürchterliche Bauchschmerzen bekommt, 
daß er zu ,,sterben meint“ 259 ). Ähnlich 
in Gossensaß (Tirol): Sagt man zu den 
Hermlern (W.n) ,,Putzkugel“ (Schimpf¬ 
wort für ein Mädchen), so werden sie 
zornig, nennt man sie aber schiene 
(= schön), freut es sie 260 ). So auch im 
Venetischen: Nennt man das Tier ,,schönes 
W.“ (bella donnola), ist es stolz darauf und 
zeigt sich gut und sanft, beschimpft man 
es, rächt es sich, spuckt Gift, durchbohrt 
die Wäschetruhe und vollführt viele 
andere Streiche 261 ). Ganz deutlich ergibt 
sich, daß diese Schmeichelnamen auf 
Tabu zurückgehen aus dem oberpfälzi¬ 
schen Volksglauben, man dürfe das W. 
nicht beim Namen nennen, sonst verfolge 
es den Menschen und blase ihn an. Man 
muß zu ihm sagen: Schönes Dingl, behüt 
dich Gott 262 ), ähnlich neugriechisch: 
xaXaK tTj vojAcptua 263 ), franz. (Pyren.): 
pallet, la jolie dame que vous etes, 
(Bret.): la belette est plus jolie qu’une 
demoiselle 264 ). Daher die Namen (in 
Auswahl): vegliot. biala < bella 265 ); ital.- 
dial. bellula (Corsica, Catania) 266 ) mit 
vielen Varianten; veron. beladönola 267 ); 
sard. anna e mele < donna bella 268 ), franz. 
belette 2 ™) (Sowohl Sainean 270 ) wie auch 
Wartburg 271 ) lehnen Herleitung von 

I kymr. bele ,,Marder“ ab); bearn causete 
wörtl. ,,Dingelchen“ 272 ) (vgl. oben ober- 
pfälz. ,,schönes Dingerl“), gask. dauno- 
bero ,,Dame schön“ 273 ), wörtl. Über¬ 
setzung von bask. andereder ( ander 
,,Frau“, eder „schön“) 274 ), südfranz. pou - 
Udo, pourido, pourido belo zu pulire 
„putzen“ 275 ), span. dial. (Galiz.) garri- 
dina zu garrido „schön“ 276 ), Santander 
vilidilla zu bellido „schön“ 277 ), astur. 
bunietsa, bonuca zu bonus „gut , monuca 
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zu monu „niedlich“ (Santander) 278 ), dän. 
kjenne zu kjen „schön“ 279 ), bret. coantic 
zu coant „hübsch“ 280 ), kaerell zu kaer 
„schön“ 281 ). 

Schließlich sind zwei sonderbare Namen 
zu erwähnen, die, wie Rohlfs 282 ) richtig 
gesehen hat, auf kindliche Beschwörungs¬ 
formeln zurückgehen. Um die Gunst des 
W.s zu gewinnen, wird ihm Brot und Käse 
oder Brot und Milch versprochen. Daher 
die Namen aragon. paniquesa, bearn. 
fa(n)quezo, Alava paniquesilla 283 ), Basse- 
Pyr.: pa(n)let , pallet 284 ), vgl. ital. (Avel- 
lino) für den Marder: paneccasa „Brot 
und Käse“ 285 ). Hiezu sei auf den zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts in der 
Basse-Bretagne üblichen Brauch ver¬ 
wiesen, an die von W.n besuchten Plätze 
Brot und Milch hinzusetzen. Sobald sie 
von dem Hausbrot aßen, waren die 
Hühner vor ihnen sicher 286 ). 

ö7 ) Duncan Weasel 57 f. 258 ) Nardo Zoo- 
logia veneta 59. 259 ) Gomis Zoologia S. 224 

Nr. 854. 26 °) ZfVk. 10, 159. 261 ) Nardo op. cit. 
59. 262 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 452; Wuttke 
S. 126 § 170. 263 ) Duncan op. cit. 47. 264 ) Se¬ 
billot Folk-Lore 3, 24. 265 ) v. Wartburg 

FEWb. 1,319. 26e ) Garbini Antroponimie 1234. 
* 67 ) op. cit. 1236. 2e8 ) ZfrPh. 31, 215; 36, 160 ff. 
Doch vgl. neuerdings Wagner AR. l8Nr. 1 S.i if. 
189 ) Meyer-Lübke REWb. Nr. 1027; v. Wart¬ 
burg FEWb. 1, 319. 27 °) Etym. frang. 2, 287. 
l71 ) FEWb . 1, 319. 272 ) ZfrPh. 36, 166. 273 ) op. 
cit. 36, 160. 274 ) op. cit. 31, 215; 36, 160 ff. 

* 75 ) AR. 9, 211. 27 «) ZfrPh. 36, 168. 277 ) Roblfs 
Sprache 21 2 . 278 ) F. Krüger, Hamburg briefl. 

279 ) Rohlfs Sprache 21 2 . 28 °) Rolland Faune 
1, 51. 281 ) WS. 2, 190 1 . 282 ) Rohlfs op. cit. 30 ff. 
288 ) Meyer-Lübke REWb. Nr. 6198. 284 ) Ebd. 
28S ) Rohlfs op. cit. 31 2 . 28ß ) Sebillot op. cit. 

3 , 31 - 

15. Abwehr. 

Seltener sucht man durch Abwehrmaß¬ 
nahmen den schädigenden Einfluß des 
W.s zunichte zu machen. Bei den Alten 
blieb der Abergläubische im Falle einer 
Begegnung mit dem W. so lange stehen, 
bis ein anderer (als Unglücksableiter) ihm 
vorangegangen war oder bis er drei Steine 
(als Apotropäon) über den Weg geworfen 
hatte 287 ). Ähnlich heute in Poitou 288 ). 
In der Dauphine bekreuzt man sich, bevor 
man einen Stein auf das Tier wirft 289 ). 
Sieht man in der Gironde ein W. den Weg 
überqueren, macht man mit einem Stein 
oder einem Stück Holz ein Kreuz auf die 


betreffende Stelle 290 ). Aus Haus und 
Scheune suchten die Römer das W. durch 
in Salmiak getauchte Getreidekörner zu 
vertreiben, ein Vorgehen, das immerhin 
auf rationeller Basis beruht 291 ). In der 
Leventina hängen die Leute, die die W. 
aus einem Speicher femehalten wollen, 
primitive hölzerne Kreuzchen in die vier 
Ecken des Raumes 292 ). Ein grausames 
Mittel wendeten die Alten an: Man ka¬ 
strierte ein W. oder beraubte es des 
Schwanzes, dann ließ man es laufen, wo¬ 
rauf angeblich alle W. aus dem betreffen¬ 
den Hause entflohen 293 ). Derselbe Brauch 
war seinerzeit in Wallonien üblich 294 ). 
Ähnlich verfährt man mit der Ratte 
(s. d.). In Japan bannt man den 
bösen Blick des W.s, indem man beim 
Anblick des Tieres die Augenbrauen 
schnell mit dem Finger benetzt 295 ). 
Weitere Beispiele bei Duncan 296 ). 

287 ) Panzer Beitrag 2, 371; ZfVk. 23, 385. 
288 ) Sebillot Folk-Lore 3, 24. 289 ) Ebd. 29 °) Ebd. 
291 ) Keller Antike Tierwelt 1, 170. 292 ) SAVk. 
19, 47. 293 ) Keller a. a. O. 294 ) Sebillot op. 
cit. 3,40. 295 ) Seligmann Blick 2, 216. 298 ) Wea¬ 
sel 57. 

16. Volksmedizin. 

Für die Volksmedizin ist das W. von 
großer Bedeutung. Beulen werden mit 
einem W. eingerieben, das vor dem St. 
Georgstage gefangen und in der Hand zu 
Tode gemartert wurde 297 ). Eingepöckelt 
wurde das W. bei den Alten gegen 
Schlangengift empfohlen 298 ). W.asche 
wird zu verschiedenen Zwecken verwen¬ 
det: gegen Gicht (antik) 2 "), Fallsucht 300 ), 
Kropf 301 ), Krebs 302 ), Schulterschmer¬ 
zen 303 ), Wolf an den Füßen Z0A ). Das W.- 
fell ist in der Volksmedizin sehr beliebt: 
Man verwendet es homöopathisch bei 
Mensch und Vieh gegen Geschwülste, die 
durch das vermeintliche Anpusten (Sau¬ 
gen, Beißen) des Tieres verursacht sind. 
Man legt das Fell auf oder bestreicht da¬ 
mit die kranke Stelle 305 ). Auch hilft es 
gegen das „Verfangen“, d. h. Steifwerden 
der Glieder bei Pferden und Schweinen 306 ), 
ebenso, wenn das Vieh verschrieen ist 307 ), 
bei giftigen Wunden, Stichen und Ge¬ 
schwülsten im allgemeinen bei Blä¬ 
hungen der Kühe 309 ). Durch tote W. im 
Stalle werden Tierseuchen abgewehrt 310 ). 
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W.blut, noch warm getrunken, heilt Fall¬ 
sucht 3U ), hilft gegen Kropf (schon an¬ 
tik) 312 ), Skrofeln 313 ), mit W.asche ver¬ 
mischt ist es gegen Elefantiasis wirksam 
(antik) 314 ). Einreibung mit W.blut wurde 
im Altertum auch gegen Halsdrüsenge¬ 
schwulst und „warmes Podagra“ 315 ) emp¬ 
fohlen. W.fl ei sch wurde gegen Fallsucht 
gegessen (antik) 316 ) und soll heute gegen 
die Bräune helfen 317 ). W. sch malz wird 
im steirischen Oberlande gegen die Gicht 
gebraucht 318 ), beim Vieh heilt man damit 
die durch das vermeintliche Milchtrinken 
der W. erzeugte Geschwulst (Tirol) 319 ). 

Auch die einzelnen Organe des W.s 
werden volksmedizinisch verwertet. Das 
Herz, getrocknet, in weiches Wachs ge¬ 
knetet und in die Ohren gesteckt, gilt als 
Mittel gegen Kopfschmerzen und Taub¬ 
heit 32 °), die Galle hilft gegen Schlangen¬ 
gift (antik) 321 ). Die W.leber fand im 
Altertum Verwendung gegen infektiöse 
Phrenitis 322 ), Fallsucht 323 ), Schlaf¬ 
sucht 324 ), Leberleiden (homöopa¬ 
thisch) 325 ), zusammen mit Hasengalle 
gegen Schwindel 326 ). Gegen Zahnweh 
und Gicht trägt man heute einen W.kopf 
in einem Beutel um den Hals 327 ), das 
W.hirn wurde gegen Fallsucht genom¬ 
men (antik) 328 ). 

Die (kranke) Gebärmutter, gewöhnlich 
als Kröte (s. d.) gedacht, nimmt seltener 
die Gestalt des W.s an. Als solches 
schlüpft sie aus dem Leibe, um im Wasser 
zu baden und an einem Quendelstock zu 
weiden. Gelingt ihr dies und kann sie in 
den Leib der Schlafenden zurückkehren, 
ist diese geheilt 329 ). 

m ) Jühling Tiere 250; Hovorka u. Krön- 
feld 1, 452; Wuttke S. 126 § 170; S. 328 § 487; 
S. 347 §519; Grohmann 182. 298 ) Höfler 

Organotherapie 79, 201; Hovorka u. Krön feld 
i, 451; Weinkopf Naturgeschichte 112 27 . 
m ) Höfler op. cit. 79. 300 ) Ebd. 301 ) Hovorka 
u. Kronfeld 2, 210. 302 ) Jühling Tiere 250. 
303 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 282. 304 ) Jüh¬ 
ling Tiere 249. 305 ) ZfVk. 4, 217; 6, 112; 23, 
181; Drechsler 2, 234; Wuttke S. 286 §419; 
Engelien u. Lahn 278; Panzer Beitrag 2, 
352 f.; Andree Braunschweig 401; Alpenburg 
Tirol 383; Haltrich Siebenb. Sachsen 275. 
30 *) Staricius Heldenschatz 381; Panzer Bei¬ 
trag 2, 189; Fogel Pennsylvania 155 Nr. 729; 
Bartsch Mecklenburg 2, 177. 307 ) Schramek 
Böhmerwald 241. 286. 308 ) Jühling op. cit. 


250; Schönwerth Oberpfalz 3, 266; ZfVk. 8, 
40. Bartsch op. cit. 2, 177 b 3l °) Wein¬ 
kopf Naturgeschichte 34. 311 ) Wuttke S. 12b 

§ 170; S. 355 § 532; Hovorka u. Kronfeld 1, 
452; Jühling op. cit. 250; ZfVk. 8, 40; Alpen¬ 
burg Tirol 383. 312 ) Hovorka u. Kronfeld 
i, 80; 2, 14; Lammert 239; Jühling op. cit. 
250. 313 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 451. 

314 ) Höfler Organotherapie 79. 315 ) Keller 

Antike Tierwelt 1, 171. 3l6 ) Ebd. 317 ) Jühling 
op. cit. 250. 318 ) ZfVk. 5. 412. 319 ) Hörmann 
Volksleben 131. 32 °) Hovorka u. Kronfeld 

1, 451. 321 ) Höfler op. cit. 201. 322 ) op. cit. 163. 
323 ) op. cit. 164 t. 324 ) Hovorka u. Kronfeld 

2, 251. 325 ) op. cit. 2, 105. 326 ) Höfler op. cit. 

165. 327 ) Jühling op. cit. 250; Hovorka u. 

Kronfeld 1, 452. 328 ) Höfler op. cit. 79. 

329 ) Simrock Mythologie 466, 538. 

Zusammenfassung. 

Das W. ist von hervorragender mythi¬ 
scher Bedeutung — vom grauesten Alter¬ 
tum an bis auf den heutigen Tag, u. zwar 
zeigt sich allerorts und jederzeit eine ge¬ 
wisse Übereinstimmung der Auffassung. 
Daß es durch seinen giftigen Atem krank 
machen, ja sogar töten kann, ist inter¬ 
nationaler Aberglaube. Neben Maus und 
Vogel behauptet es als Seelentier seinen 
Rang. Zur Hexe in naher Beziehung ste¬ 
hend, dient es zu jeder Art von Zauber 
und Gegenzauber. Überall gilt es als 
erbitterter Gegner der Schlange, die es 
mit Hilfe eines magischen Krautes (Raute) 
erfolgreich bekämpft. In uralten Ver¬ 
wandlungssagen, in denen es infolge seiner 
erotischen Bedeutung meist als Braut er¬ 
scheint, spielt es eine hervorragende Rolle. 
Spuren göttlicher Verehrung finden sich 
noch jetzt. Als Omen ist es bald gut, bald 
böse, letzteres häufiger. Ab und zu ist es 
auch Wetterorakel. Als dämonisches 
Wesen unterliegt es dem Namenverbot, 
was in den verschiedensten Sprachen eine 
Fülle von Schmeichelnamen (Typus: 
franz. belette) gezeitigt hat. In der Volks¬ 
medizin findet es vielfache Verwendung. 

Riegler. 

Wie sen-Geißbart (Johanniswedel, Mä¬ 
desüß, Wiesenkönigin; Spiraea ulmaria). 

Etwa 1 Meter hohe Staude mit unter¬ 
brochen gefiederten Blättern und weißen, 
in Trugdolden angeordneten Blüten, die 
einen entfernt mandelähnlichen Geruch 
aussenden. Auf feuchten Wiesen, an Grä¬ 
ben usw. ist der W. nicht selten. Der ver¬ 
wandte kleine Geißbart (Filipendula hexa- 
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petala), dessen Fiederblätter stark einge¬ 
schnitten sind, wächst auf trockenem 
Boden 1 ). In der Lausitz wird diese Art 
als Beruf- (s. i, 1103) oder Verwasch- 
kraut gesammelt 2 ). Im Mürztal (Steier¬ 
mark) steckt man den W. als „Sunna¬ 
wendfäden“ (Sonnwendfedem, nach dem 
fedrigen Blütenstand) in der Sonnwend¬ 
nacht als Schutzmittel in den Stall und 
in das Gebälk des Hauses 3 ). In Däne¬ 
mark dient der in der Sonnwendnacht 
gepflückte W. („mjodurt“) zur Ent¬ 
deckung eines Diebes 4 ). Bei den Slaven 
gibt man die Pflanze offenbar als anti¬ 
dämonisches Mittel (um die Milch fett zu 
machen usw.) dem Milchvieh 5 ). In 
Deutschland reibt man in vielen Ge¬ 
genden die Bienenstöcke mit W. (Bienen-, 
Impenkraut) aus 6 ). 

J ) Mar zell Kräuterbuch 419. 2 ) Verh. bot. 

Yer. Prov. Brandenbg. 50 (1908), 28. 3 ) ZföVk. 
35 . 15 - 4 ) Feilberg Ordbog 2, 598; Dyer 

Plants 227. 5 ) Schulenburg 229; Hist. Mitt. 
Pharmak. Inst. Dorpat 4 (1894), 241t. 6 ) Mar- 
zell Pflanzennamen 97. Marzeil. 

Wiesenknopf (Welsche Bibernelle, 
Blutkraut, Wurmwurz; Sanguisorba of- 
ficinalis). 

Kraut mit unpaarig gefiederten Blät¬ 
tern und blutroten, in dichten eiför¬ 
migen Köpfchen beisammen stehenden 
Blüten. Der W. ist auf (feuchten) Wiesen 
meist nicht selten ! ). Wegen der blut¬ 
roten Blütenfarbe gilt der W. seit alters 
als ein blutstillendes Mittel. „Disse wurt- 
zel gehalten in der hend thut als vil als ein 
proberter Blutstein (s. 1, 1456). also das 
die wurtzel gegraben sy zwuschen den 
zweyen oußer f rau wen tag .... welcher 
fast uß der nasen bludet der halt diß 
wurzel in der hant, sie stillet an zwyfel" 2 ), 
vgl. Hirtentäschchen (4, 139), Kornblume 
{5,247). Auch jetzt wird der W. noch in der 
Volksmedizin gegen Blutbrechen usw. 
gebraucht 3 ). Da Kraut und Wurzel die 
adstringierende Gerbsäure enthalten 4 ), 
so kann die Anwendung als blutstillendes 
Mittel wohl einen gewissen Erfolg haben. 
Wider den „auswerfenden Wurm“ der 
Pferde (= Räudewurm 5 )) soll man den 
Pferden den W. („Wurmwurz“) anhän- 
gen e ). — Im katholischen Süddeutsch¬ 


land ist der W. häufig ein Bestandteil der 
an Maria Himmelfahrt geweihten Kräu¬ 
terbüschel 7 ). 

*) Mar zell Kräuterbuch 253. 2 ) Hortus Sani- 
tatis. deutsch. Mainz 1485, cap. 387. 3 ) Marzeii 
Bayer. Volksbot . 154. 4 ) Schulz Vorles. über 

Wirk. u. Anwend. d. deutsch. Arzneipflanzen. 
Leipz. 1919, 256. 5 ) Höfler Krankheitsnamen 

822. 6 ) Tabernaemontanus Kreuterbuch 

1664, 318. 7 ) Marzell Bayer. Volksbotan. 55; 

Martin u. Lienhart Elsaß.Wb. 2, 35. 

Marzell. 

Wiesenschaumkraut s. Schaum¬ 
kraut. 

Wigglen (Eule, das Weibchen der sog. 
Huri, St rix aluco). Schreit eine W. in der 
Nähe eines Hauses, so muß jemand 
sterben 1 ). 

1 ) S. auch Eule; SAVk. 21, 41 Nr. 23 (reiche 
Lit.); SchwVk. 10, 35 (Geschrei bedeutet Un¬ 
glück); Rochholz Kinderlicd 75. Taylor. 

Wil-, Wilenstein. Seit dem 12. Jh. be¬ 
legter Name x ) für den mauerartigen 
Feuerschutz des urtümlichen Herdes (s. d.), 
der auf Formen wie Wihil-, Wihel- und 
Wichelstein zurückführt. Vielleicht von 
ahd. wih (got. veihs, geweiht, heilig) 
benannt gewann der Stein in räumlich 
enger Verbindung mit dem Herd und der 
ursprünglich nahen Firstsäule (s. d.) des 
urtümlichen Hauses offenbar früh schon 
kultische Bedeutung. So gilt er denn als 
eine Art Schutzgeist des Hauses, als 
Kobold (s. d.), der mit seinesgleichen am 
Herd, dem Geisterort ersten Ranges, 
seinen Sitz hat. In Glossaren erscheint 
darum auch der Name mit penas und lar 
wiedergegeben, hinter denen ahd. hüsgota 
und herdgota stehen 2 ). Der Glaube, der 
an dem W. haftet, geht auch auf anderes 
Herdgerät über, vor allem den Feuer bock 
(s. d.), der Aufgaben des W.s übernahm 
und in seinen tönernen, mondsichelförmi¬ 
gen Vorläufern schon etwas von dem 
Glauben verkörpert, der sich um die feu¬ 
rige Scheibe des Monds (s. d.) rankt und 
den mondförmigen Feuer bock zum Weihe¬ 
feuerbock werden ließ. Möglicherweise 
gehört der Name für die Mondscheibe 
(ahd. wedal, mhd. wel, engl, wheel, nhd. 
Wedel) auch in den sprachlichen Um¬ 
kreis des W.s 3 ). Ohne Zweifel lebte der 
W., durch fortschrittlichen Herdbau und 
jüngeres Herdgerät an sich bedeutungs- 
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los geworden, noch lange als kleine ge¬ 
mauerte Erhöhung am Herde fort, weil 
er kultische Vorstellungen an sich band. 
Von dieser Weihe her versteht man leicht 
auch das Fortleben des W.s in rechtlicher 
Bedeutung. Hier wird er zum Inbegriff 
alles häuslichen Lebens, wie er in dem 
Bacharacher Weistum von 1407 4 ) als das : 
A und Z häuslicher Herdgemeinschaft er- I 
scheint (vom wilstein an bis zur fürsten ! 
usz). Volksetymologisch umgedeutet und j 
an jenen Herdgeisterglauben angelehnt 
erscheint der W. in dem Schönfelder Ehe- j 
haftsrecht 5 ) beim Hausbau in Verbindung 
mit der Firstsäule (s. d.) als ,,Wichtstein". 
Der heute in seinem ursprünglichen Zweck 
und Sein bei uns längst überholte W. 
lebt so noch in Siebenbürgen als Wille¬ 
stein und Wilestein 6 ), im sog. burgun- 
dischen Haus der Schweiz als Bilstein 6 ). ; 
Die Ähnlichkeit eines ragenden Felsen j 
mit dem alten W. oder Bilstein mag Fels- i 
namen veranlaßt und diese an Burgen ! 
weitergegeben haben, die im 12. Jh. auf 
solchen Felsen entstanden. So wirkt der 
alte W. in Familien- und Ortsnamen (sehr 
zahlreich Bil- und Beilstein, Pilen- und 
Peilenstein, vielleicht sogar Pil-atus?) 
fort, auch in (oberdeutsch) Wilen- und 
Wilstein, vielleicht Hohent-wiel. Daß Sa¬ 
gen wie die von den Drei Jungfrauen, den 
Drei Ewigen sich vielfach an solche Stel¬ 
len knüpfen 3 ), führt wieder hin zu dem 
schon erwähnten Glauben, der in dem 
Namen der Mondfrau Wilbet 3 ), einer der 
Drei Ewigen (neben Ambet, Erde und 
Borbet, Sonne), gipfeln könnte; Wilbets 
heilige Stätte mag da mancher dieser 
Berggipfel gewesen sein, die in ihrem Na¬ 
men noch mittelbar oder unmittelbar an 
sie erinnern 7 ). 

1 ) L- Weiser MAG. 56 (1926), 2, mit weiterem 
Schrifttum; vgl. besonders K. Rhamm Ur- 
zeitliche Bauernhöfe 361 ff. 2 ) O. Lau ff er in 
Mitt. a. d. Germ. Nationalmus. 1900, 129ff., 
mit weiterem Schrifttum. 3 ) H.Ch. Schöll Die 
drei Ewigen 32—40. 97 u. ö. 4 ) Grimm Weis- 
lümer 2, 217. 5 ) Grimm Weistümer 3, 626. 

6 ) J- Wolff ASiebLk. N. F. 27 (1897), 648. 

7 ) A. Becker OdZfVk. 11 (1937), 35 ff* 

Becker. 

Wilbet, mit Einbet und Warb et (s. d.) 
zu einer Gruppe heiliger Jungfrauen ver- 
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| bunden. Ihr Name wird als ,,Gebieterin 
des Willens, des Gewünschten" erklärt 1 ). 

; h Meyer Mythol. d. Germanen 254; Güntert 
Kalypso 241. Nach Mannhardt Germ. Mythen 
644t. = precatrix grata, exoptata, bona; das¬ 
selbe sagt das spätere Fürpet = Fürbitterin 

aus - t Sartori. 

Wild. Das W. ist den Saligen Fräulein 
heilig, sie hegen z. B. Gemsenherden x ); 
ähnlich ist auch Frau Hera (Hurke, 
Harke) Herrin über verschiedenes W. 2 ), 
und das um den hl. Brunnen auf Helgo¬ 
land weidende W. ist heilig 3 ); Berg-W. 
gilt auch als Getier der Zwerge 4 ). 

Die Sage sieht im W. gelegentlich ver¬ 
zauberte Menschen, dann wagt es nie¬ 
mand, es zu jagen 5 ). Fortlebende Seelen 
zeigen sich in Gestalt verschiedenartigen 
W.es 6 ), unter dem sich oft ein Kobold 
oder Dämon verbirgt, der den Jägern den 
Schuß verhext 7 ); der Hase wird als 
Seelentier aufgefaßt, wenn er dem Sarge 
des Jägers folgt 8 ). Das Jagd-W. des 
wilden Jägers ist ein höllisches Gesindel 
von Hexen und Zauberern, das in Larven 
(Wolfspelzen u. ä.) den wütenden Hun¬ 
den vorauszieht 9 ), jedenfalls ist das vom 
wilden Jäger auserkorene W. recht ver¬ 
schieden 10 ). Weißes W. verursacht den 
Tod des Schützen (allgemein). 

W. wird auch als Angang gewertet, so 
der Hase als unglückbringend 11 ) — wie 
das Wiesel in der Antike 12 ) —, glück¬ 
bringend der Wolf, der Fuchs und die 
Raubtiere überhaupt 13 ). 

Das Blut frisch geschossenen W.es 
(besond. von Reh und Gemse) gilt als 
wirksam bei ,,Großhörigkeit" 14 ) und zur 
Wahrung einer „festen Brust", d. h. 
einer guten Lunge (bei obersteirischen 
Jägern) 15 ); gegen Zahnweh nimmt man 
eine Bleikugel, die schon durch W. 
gegangen ist, unter die Zunge 16 ). 
Auch sonstige Übel heilt solch eine 
Kugel 17 ). Die Organe des W.es galten in 
jüngerer Zeit der Volksmedizin als be¬ 
sonders kräftig 18 ). An gewissen Tagen 
soll man nicht jagen, da man kein W. 
trifft 19 ). Ähnlich bei den Esten am 
Katharinen- und Markustag 20 ). Ge¬ 
treide schützt man vor W.-Schaden, indem 


man es vor der Aussaat durch eine 

Schlangenhaut laufen läßt 21 ). 

Bannen und ähnliches. Eine be¬ 
sondere Kunst ist das Bannen des W.es, 
d. h. es an beliebiger Stelle zum Stehen 
zu bringen und es so zu zwingen, den 
Schuß anzunehmen 22 ), oder es „gefro¬ 
ren" zu machen („angfern") 23 ); ein 
Mittel ist z. B. folgendes: man schießt 
am Karfreitag einen Raben, schneidet 
ihm die rechte Klaue ab, zieht die Krallen 
durch die Flachsen zusammen und sieht 
beliebiges W. durch diese Krallen hin¬ 
durch an; es muß stehen bleiben 24 ); oder 
man macht aus Silber, Kupfer oder Zinn 
das Bild eines Mannes, der in der rechten 
Hand einen gespannten Bogen hält, auf 
dem ein Pfeil liegt; beim Gießen und 
Stechen spricht man: „durch dieses Bild 
binde ich alles W. im Walde, Hirsche" .. 
usw. Wenn nun der 3. Grad des Löwen 
auf steigt, so sticht man auf ein gleiches 
Metall alle W.arten und spricht bei der 
Arbeit den bereits erwähnten Spruch. Die 
hierauf mit den Bildseiten zusammen¬ 
gefügten Blätter werden festgebunden, in 
ein grünseidenes Tuch gewickelt und beim 
Jagen mitgenommen. Man darf aber nur 
jagen, wenn der Mond im Widder, Löwen 
oder Schützen steht 25 ). Andere wieder 
bannen das W. so, daß es ihnen mit 
Tränen entgegenläuft 26 ); ja es läuft dem 
Banner geradezu vor die Büchse 27 ), und 
ein Förster versteht sogar, auf dem W. 
zu reiten und es so dem Freischützen¬ 
werber zuzuführen 28 ). 

Eine ähnliche Fertigkeit ist es, das W. 
im Reviere zu halten; es gelingt mit 
Sargnägeln, die man in die Fährte 
schlägt 29 ), oder man macht drei Kreuze 
mit dem Hirschfänger gegen die vier Welt¬ 
gegenden und schleppt eine Galgenkette, 
an der ein Dieb gehangen hat, ums Revier 
(Egerland) Verwandt damit ist die 
Kunst, W. an sich heranzuziehen 31 ): 
in Altaussee vermochte dies ein berühmter 
W.schütze; er legte dazu zwischen ii u. 
12 Uhr nachts eine Leiche im Friedhofe 
soweit bloß, daß er in ihre Augenhöhlen 
je eine Bohne setzen konnte; die dann 
daraus sprießenden Keime waren das 
Zaubermittel 32 ). Ein Hexenmeister des 


18. Jh.s sammelte um seine Behausung 
W. aller Art in Rudeln und machte es un¬ 
sichtbar ; niemand anders kon nte dort 
ein Stück erlegen 33 ). Auch mit Sprüchen 
läßt sich erreichen, daß niemand W. 
schießen kann 34 ). Im besonderen ver¬ 
wünscht der Teufel 34a ). Um W. unfehl¬ 
bar zu treffen, gibt es eine Reihe von 
Mitteln 35 ). Der Jäger schreibt auf einen 
Zettel einen bestimmten Spruch 36 ) oder 
trägt, wenn sich W. nähert, das Gewehr 
umgekehrt 37 ), er benützt in der Andreas¬ 
nacht gegossene Kugeln 38 ), Schlangenblut 
in verschiedener Form, in Schlangen¬ 
augenhöhlen zum Keimen gebrachte Erb¬ 
sen, die in die Kugeln eingegossen wer¬ 
den 39 ), oder Schrote, die schon einmal W. 
getroffen haben 40 ); insbesondere gibt es 
auch Mittel, „daß alles auf den Schuß 
kommt" 41 ). Aus der Luft herab kann 
man durch Wetterschießen W. holen 41a ). 
Auch der wilde Jäger wirft W. (stinken¬ 
des) herab 41 b ). Selbst auf bloßen Ruf 
kann man W. schießen, wozu vor allem 
ein Ring verhilft, an dem ein Gehenkter 
hing 42 ); man braucht dann nur hin zu 
schießen, wo sich W. meldet, es ist unbe¬ 
dingt getroffen wie eben auch der Frei¬ 
schütze nur im Gedanken W. aufs Korn 
zu nehmen braucht, ohne daß es sichtbar 
ist 44 ); ja auf Meilenweite schießt einer 
zum Fenster hinaus auf W. 45 ). Gegen un¬ 
erwünschte Übergriffe des Raubw.s hilft 
ein Segen 45:1 ). 

Angeschossenes W. auch sicher zu be¬ 
kommen, benützte der „Husar" (um 
1800) einen Wedel, dessen ruhiges Ver¬ 
halten ihm nahes W. anzeigte 46 ). Als 
opferbar galten vom W. nur die eßbaren 
Tiere, nicht aber die Raubtiere, denen 
selbst ein geisterhaftes Wesen eigen 
war 47 ); ähnlich bei den Griechen 48 ); bei 
den Phönikem war W. als Opfertier 
üblich 49 ). 

W. war auch ehedem unter den Ab¬ 
gaben 50 ), und eine Schwangere durfte, 
wenn sie „des W.es gelüstete", bis zur 
Sättigung des Gelüstes davon fangen 
lassen 51 ). 

*) Hofer Waldkult io; Meyer Germ. Mytho¬ 
logie 129. 2 ) Simrock Mythologie 382. 3 ) Sim- 
rock Mythologie 308. 4 ) Wolf Beiträge 2, 33 °* 
5 ) Hey 1 Tirol 509 Nr. 74. 6 ) Mannhardt 
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Germ. Mythen 490 = Mogk Mythologie 1009f. 
7 ) Heckscher 129. 8 ) Köhler Voigtland 540. 
9 ) Heckscher 98. 344 Anm. 122. 10 ) Simrock 
Mythol. I99f. n ) Heckscher 348 (mit zahl¬ 
reicher Literatur); dazu ZfVk. 5, 411. 12 ) Heck- 
scher349. 13 ) Ebd. 14 ) Fosse 1 Volksmedizin 95. 
15 ) Fossel Volksmedizin 102f. 16 ) Ders. 111; 
ZfVk. 5, 412. 1 7 ) ZfVk. 5, 412. 1«) Höfler 

Organotherapie 1 47. 19 ) Heckscher 104. 20 ) Glo¬ 
bus 35, 27. 21 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 110. 
22 ) Andree Parallelen 2, 45 — ZfVk. 23, 130; 
Andree-Eysn Volkskundliches 215 (Gemsen); 
ZföVk. 3, 5 (Wölfe; Oberösterreich); vgl. noch 
Ranke Volkssagen 32; Amersbach Grimmels¬ 
hausen 2, 37; Alpenburg Tirol 316; Leoprech- 
ting Lechrain 62; Kronfeld Krieg 1 i8f.; vgl. 
oben 5, 768. 23 ) Heyl Tirol 666 Nr. 143. 

24 ) John Westböhmen 331. 25 ) Birlinger Aus 

Schwaben 1, 484; vgl. oben 3, 1183. 26 ) Wuttke 
§ 715; Birlinger Aus Schwaben 1, 315; 
ZfVk. 5, 411 (Steiermk.). 27 ) Ranke Sagen 
32. 28 ) Ranke Sagen 33 b 2 9 ) Wuttke 
§ 715. 30 ) ZföVk. 6, 110. 31 ) Vgl. Staricius 

Heldenschatz 341 f. 32 ) Andrian Altaussee 132; 
Wuttke §472. 33 ) SAVk. 2, 108; 21, 284. 

34 ) Simrock Mythologie 528; Birlinger Aus 
Schwaben 1, 457. 34 a) Krainz Myth. u. Sagen 

263. 3S ) John Westböhmen 325 ff.; ZföVk. 3, 

273. 2 77 - Treffsicherheit oben 5, 768. 3ß ) ZföVk. 
3, 273 (Iglauer Sprachinsel). Kugelsegen oben 
5, 766ff.; Kugelgießen oben 5, 739ff. 37 ) Grimm 
Mythologie 3, 463 Nr. 827. 38 ) John West¬ 

böhmen 39 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 108. 
40 ) Wuttke § 715. 41 ) ZföVk. 3, 273. 41 a) Ge¬ 
ra mb Knafjlhandschnft 49. 4Ib ) oben 5. 1788. 

42 ) ZföVk. 3, 276 (Iglauer Sprachinsel). 

43 ) ZföVk. 3, 276. 44 ) Heckscher 113. 

4& ) Kühnau Sagen 3, 198. 45 a) D. D. Volks¬ 
lied 3, nof. 46 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 
315. 47 ) Grimm Mythol. 1, 43; Simrock 

Mythol. 510. 48 ) Stengel Opfergebräuche 197ff. 
49 ) Höfler Organotherapie 47. 50 ) Heyl Tirol 

763 Nr. 63. 51 ) Wrede Eifier Volkskunde 134. 

' Webinger. 

wild s. Nachtrag. 

wilde Frauen s. Nachtrag. 

wilde Jagd, wilder Jäger s. Nachtrag. 

Wildgans s. Sch neegans 7, 1279h. 

Wildschwein. 1. Sus scrofo, ist seit dem 
Pleistozän in ganz Europa, ebenso in ganz 
Nordasien verbreitet 1 ); von ihm wird 
das südasiatische, indische W., Sus in- 
dicus, geschieden. Über seine Beziehungen 
zum Torfschwein und die Abkunft des 
Hausschweines von ihm s. Hilzheimer x ). 
Sein europäischer, auch in Asien wieder¬ 
kehrender Name wird von einer den Laut 
des Schweines nachahmenden Schall¬ 
silbe abgeleitet 2 ). Bereits die palaeoli- 
thische Jägerkunst kennt, wenn auch 
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nur in vereinzelten Stücken, W.-Dar- 
stellungen 3 ); es ist damals wie im Azi- 
lien und später jagdtier 3 ). Das altneoli- 
thische Grab von Plau in Mecklenburg 
enthielt zwei der Länge nach aufgeschnit¬ 
tene Eberhauer, die wohl als Brust¬ 
schmuck gedient haben 4 ). Als Schmuck 
finden wir Eberzähne auch aus Pfahl¬ 
bauten 5 ) und aus Hinkelstein 6 ), also in 
neolithischer Zeit bezeugt; die Sitte hat 
ja bis heut angehalten. Im ältesten 
Neolithikum begegnen in Holmgaard (Dä¬ 
nemark) W.-Knochengeräte 7 ), und Mes¬ 
ser aus Hauern werden uns aus Gotland 
aus der Ganggräberzeit bezeugt 8 ). 

Die Zähmung setzt im Neolithikum 
ein, so daß in den schweizerischen Pfahl¬ 
bauten nebeneinander riesige W. 9 ) und 
domestizierte Schweine gefunden wer¬ 
den. Da man das Hausschwein in Herden 
im Walde hütete, liegen die Grenzen 
zwischen W. und verwildertem Haus¬ 
schwein oft recht unbestimmt, was bei 
den Versuchen, in Sagen oder Märchen 
das Tier genau zu bestimmen, wohl zu 
beachten ist 10 ). 

/) Ebert HL. 11, 380ff. 2 ) Schrader-Neh- 
ring PL. 2, 359!.; Kretschmer Glotta 13, 
I32ff. 3 ) Obermaier Kunst in Ebert PL. 7, 
I 4 °- 145 - J 4 ®- Taf. 106; Georg Wilke Peligion 
d. Indogermanen in archäolog. Beleuchtung 1923, 

102f. 4 ) G. Kossinna Indogermanen 1 (1921), 
17; Ebert PL. 10, 171L 5 ) Ebert PL. 7, 209h 
6 ) Ebd. 5, 324. 7 ) Ebd. 5, 352. 8 ) Ebd. 1, 102. 
9 ) Ebd. 11, 381. 10 ) Vgl. etwa Boehm-Specht 
Lettisch-litauische Märchen 251h 

2. Naturgeschichtliches. Lunge, Leber 
und Herz des W. müssen der des Men¬ 
schen ähnlich sehen, denn der Jäger weist 
statt Sneewittchens Lunge und Leber die 
eines Frischlings vor, und das Herz des 
Brembergers wird als ein W.-Herz berei¬ 
tet u ). Seine Zähne leuchten vor Weiße 12 ); 
sein braunes Fell erklärt eine Legende von 
Finistere 13 ). Einige seiner Schädelkno¬ 
chen bilden ein Kreuz 14 ). Vor allem hat 
man aber das Wühlen des Tieres beob¬ 
achtet und dieses Wühlen erscheint als 
wichtiger Zug in Sagen und Märchen; so 
wühlen W. einen Bischofsstab 15 ), ver¬ 
lorene Glocken 16 ), den erschlagenen Bru¬ 
der im Märchen vom „singenden Kno¬ 
chen“ aus der Erde 17 ). Ebenso findet 
sein Wühlen in Suhlen Beachtung; dadurch 
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will man Heil- 18 ) und Salzquellen 19 ) ent¬ 
deckt haben. 

Sein wildes Wesen (s. u.) macht es zu 
einem gefährlichen Tier, zum Schad¬ 
schwein unserer Märchen 20 ). Zuweilen 
steigert das irische Märchen diese Züge 
noch, indem es von Giftebem spricht 21 ). 

Von Schlangen gebissen, die seiner 
Schwarte und dem Fettpanzer angeblich 
nichts anhaben können 22 ), heile es sich 
mit Efeu 23 ). Aus einer Kreuzung zwi¬ 
schen W. und Dromedar ist nach dem 
Physiologus das baktrische zweihöckrige 
Kamel entstanden 24 ). 

Das W. galt als Sinnbild der Helden¬ 
kraft, und seine Name ist um deswillen 
ehrende Bezeichnung von Fürsten ge¬ 
worden 25 ). Das Epos macht es zum Bild 
der Kühnheit, Wildheit, Stärke, Tapfer¬ 
keit, Furchtbarkeit, Schnelligkeit, des 
Zornes 26 ). Es ist leichtfertig und umher¬ 
schweifend 27 ). Dem Traugemundlied gilt 
es als unmögliche Aufgabe, die W. in 
einen kaven driven 28 ). 

u ) Grimm KHM 53; (Bremberger:) John 
Meier Deutsche Volkslieder I 1, 169. 12 ) Sepp 
Heidenthum 1, 399; (und symbolisieren so üen 
Blitz;) F. L. W. Schwartz Die poetische Natur¬ 
anschauungen d. Griechen, Römer u. Deutschen 
I (1824), 62. 120; 2, 90f.; Ders. Der Ursprung 
d. Mythologie 1860, 8f. 13 ) Sebillot Folk-Lore 
3, 8f. 14 ) Ebd. 3, 12 (Ardennen). 15 ) Panzer 
Beitrag 2, 182; Birlinger Volksthüml. x, 392. 
l6 ) P. Sartori Das Buch v. deutschen Glocken 
1932, I73ff.; Erwin Erdmann Die Glocken¬ 
sagen 1931, 29. 56ff.; Kühnau Sagen Nr. 1948 
= F. Przibilla D. oberschles. Industriebezirk 3 
(1930), 71 f.; Kühnau Oberschi. Sagen 316; 
(Ztschr.) Oberscblesien 10, 188. 2420. 547; 
Jos. Kern Sagen d. Leitmeritzer Gaues 1922, 19; 
Sieber Sachsen 79. 325; L. Bechstein Sagen¬ 
schatz d. Frankenlandes 1 (1842), 102; Schöpp- 
ner Sagen 3, 157!. = Sartori Glocken 30; 
Kapff Schwaben 90; Künzig Schwarzwald 251 f. 
255; 7 * I 47 6 - Vgl- oben. Man darf dazu wohl er¬ 
innern, daß die Wetterhexen geweihte Glocken 
als „Schweine“, „Säulein“ bezeichnen; vgl. 
Müller Urner Sagen 1, 140ff. Gewittersymbolik 
vermutet Schwartz Ursprung 264. 17 ) Macken¬ 
sen Singende Knochen . FFC 49, 51. 53 f. 151. 
18 ) Künzig Schwarzwald 299; Schober Spes¬ 
sart; Sebillot Folk-Lore 2, 188. 19 ) L. Bech¬ 
stein Deutsches Sagenbuch Nr. 304 = Grässe 
Preußen 2, 932; Sieber Harz 148; Sebillot 
Folk-Lore 2, 188. 20 ) Vgl. Grimm KHM. 20. 28. 
21 ) Käthe Müller-Lisowski Irische Volks¬ 
märchen 1923, 44f. 56f. 22 ) Eugen Sue Der 
Abenteurer u. d. weibl. Blaubart 2 (Eugen Sue’s 
sämtl. Werke Bd. 60. 1847), 37. 23 ) Agrippa 
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v. Nettesheim 1, ii3f.; Oswald Croll Basilica 
chymica 1622, 43. 24 ) Well mann Physiologus 
21. **) ZfdPhil. 41, 387 1 ; vgl. Jac. Grimm Kl. 
Schriften 3, 174L 2€ ) Jac. Grimm j Kl.Schriften 
3, 174L; Bangert Tiere im altfranzös. Epos 
1885, 136.157. 27 ) Eberhelm: Meyer Myth. 103; 
Osw. Croll Von d. jnnerl. Signatum d. Dinge 
1623, 53 - 28 ) Müllenhoff 474. 

3. Namen. Neben die ehrenden Be¬ 
zeichnungen mit dem Namen W. treten 
weitere Namens- und Bildbeziehungen. 
Über den W.-Namen bei germanischen 
Völkerschaften hat v. Kienle gehandelt 29 ). 
Adlige Geschlechter wie die Schweini- 
chen **), Eberstein 31 ) usw. 32 ) führen Na¬ 
men und Wappen auf das W. zurück, 
ähnlich wie Orte 33 ); ich erinnere nur an 
die Stadt Schweidnitz 34 ), an das Dorf 
Eberburg 35 ), an die oben erwähnten 
Quellen 36 ), an Kapellen- usw. Gründun¬ 
gen (s. u. W.-Jagd). 

29 ) WuS. 14, 52ff. M ) Nach Sinapius: 
Grimm Dänische Heldenlieder 25; Gander 
Niederlausitz 108; Rochholz Schweizersagen 
1,94. 31 ) Künzig Schwarzwald 278. 32 ) Friedrich 
Bangert Tiere im altfranzös. Epos 1885, 155; 
Knoop Hinterpommern 89. 33 ) Schroeder: 

Germanisch-romanische Monatsschr. 17, 27; 

vgl. auch Schöppner Sagen 1, 73; Kühnau 
Mittelschles. Sagen Nr. 15. 63. 64. 34 ) Kühnau 
Mittelschles. Sagen 15. 35 )Simrock Myth. 200. 
36 ) Schober Spessart 1912, 215L 

4. Jagd. Das W. ist seit dem Palaeoli- 
thikum ein geschätztes Jagd wild, bei 
uns 37 ) wie in den Ostmittelmeerländern 38 ). 
Achill wird mit Bärenmark und der Leber 
von W.en und Löwen aufgezogen (Apol¬ 
lodor III 14, 6). Die Sage berichtet von 
W.-Jagden der Römerzeit 3Ö ), und in der 
Zeit der mittelalterlichen epischen Dich¬ 
tung begegnet es oft 40 ). Vgl. auch Rie- 
dingers Jagdkupfer usw. — Es ist das 
Jagd wild großer Herren, des Kaisers 41 ), by¬ 
zantinischen Kaisers 42 ), das von Fürsten 43 ) 
und Herzogen 44 ), Markgrafen 45 ), Gra¬ 
fen 46 ); dem Bauern ist es verboten 47 ). 
Weiter gehört es zu den begehrtesten 
Speisen der Jagd- und Festmahle; ein 
W.-Kopf durfte bei festlichen Gelagen 
in Litschau (Waldviertel) nicht auf dem 
Tische fehlen, auf dem er, mit Rosmarin, 
Bändern und Blumen geschmückt, prang¬ 
te 48 ). Aber das W. ist ein gefährliches 
Jagdwild 49 ). Es greift den Jäger an, und 
der Sohn Herzogs Dagobert 50 ), Tassi¬ 
los 1 wie Kaiser Heinrich 52 ) werden von 


20 


6ii 


Wildschwein 


612 


ihm verletzt, der rote Graf, Amadäus II. 
von Savoyen, kommt ums Leben 53 ), Kai¬ 
ser Friedrich I. wurde nach der Sage vom 
Schelm von Bergen 54 ), der schlesische 
Herzog durch Peter Wlast 65 ), der Rau¬ 
graf von der Ebemburg durch den Rhein¬ 
grafen 56 ), Joachim II. von seinem Ge¬ 
folge 07 ), in letzter Not errettet. Nach 
einer andern Sage fiel Peter Wlast 58 ), 
Graf Aribo, der Stifter von Göß 59 ), 
einem solchen Angriff zum Opfer. Ein 
durch seinen Knappen erretteter Graf 
baut auf Jagenberg ®°), wie ein von einem 
W. verfolgter und erretteter Erfurter Bür¬ 
ger nahe der Stadt 61 ) eine Kapelle zum 
Dank. Ähnliche Stiftungen oder Grün¬ 
dungen werden häufig erzählt 62 ). 

Seine Verfolgung lockt den Jäger oft 
tief in den unbekannten Wald. Ein sich 
mühsam zurückfindender Jäger baut da¬ 
nach eine Kapelle 63 ). Ins Weltliche ge¬ 
wendet, erzählt die Sage, daß Karl d. Gr., 
derart verlockt, Montjoie sieht und baut 64 ). 

Zur Erinnerung an besondere Jagden 
werden wohl auch W.-Steinbilder aus¬ 
gehauen 65 ), die dann Ausgangspunkt einer 
Sage werden. So findet sich an der Kirch- 
tür der Marienkirche in Neu-Brandenburg 
ein Eberkopf zur Erinnerung an einen 
verfolgten Eber, der in die Kirche floh; ein 
Priester trat ihm mit dem Kruzifix ent¬ 
gegen, da ward er still 66 ). 

37 ) Ebert RL. 0, 136. 14b; i, 301; 4, 401. 
38 ) Ebert RL. 14, 195; 6 Taf. 42. 39 ) Wolf 

Niederl. Sagen Nr. 60. 40 ) ZfdPhil. 15, 492f. 497 > 
Bangert Tiere im altfranz. Epos 149ff. 152 1 . 
41 ) Schöppner Sagen 3, 103. 42 ) Francisci 

Höllischer Proteus 542f. 43 ) Stoeber Elsaß 373. 
44 ) Kühnau Mittelschles. Sagen io6f. 4S ) Fran¬ 
cisci Höll. Proteus 543t. 46 ) Kühnau Mittel¬ 

schi. Sagen 176; Schober Spessart 1912, 215f. 
47 ) Karasek-Str zy gowski Beskiden-Sagen 
199f.; Ders Ostschles. Sagen I2f. 48 ) Germania 
20, 350. 49 ) Uhland Schriften z. Dichtung u. 

Sage 3, 62. 50 ) Stoeber Elsaß 1858, 373. 

61 ) Schöppner Sagen 2 , 122b Nr. 568 nach 
Aventin Orig. Ratish . 52 ) Schöppner Sagen 

3, 103t. 53 ) Sebillot Folk-Lore 1, 290. 54 ) Zau- 
nert Hessen-Nassau 84. 55 ) Kühnau Mittel¬ 

schles. Sagen ioöf. 56 ) Schöppner Sagen 2, 344 
Nr. 818; ZfdPhil. 9, 93. 67 ) Grässe Preußen 

1, 32. 58 ) Kühnau Mittelschles. Sagen 176. 

&9 ) v. d. Sann grüne Mark 60, 60 ) Ebd. 46t. 

61 ) Kruspe Erfurt 1, 96b 62 ) .Schädel Der He¬ 
ber gat in litun: ZfdPhil. 9, 93; Sebillot Folk- 
Lore 1, 290. *3) Kühnau Mittelschles. Sagen 71b 


• 4 ) Zaunert Rheinland i, 296. 65 ) Birlinger 

Schwaben 1, 289. 6# ) Niederhöffer 1, 96b 

5. Zaubrische Jagd. Auch die zaub- 
rische Welt weiß von W.- Jagden, und die 
Übergänge aus dem Bezirk reiner Hi¬ 
storie in diesen sind oft schwankend. So 
gab es auf dem Buchberg ein W., das 
man für unverwundbar hielt, weil ihm 
keine Kugel etwas zu tun schien; erst 
ein später zuziehender Förster hat es er¬ 
legt 67 ). Solche Historien sind Ansatz¬ 
punkte für Sagenbildungen. 

In der zaubrischen Welt hören wir oft 
von Ebern von ungeheurer Größe 68 ), 
Schadschweinen (s.o. II), Giftebem (ebd.), 
die von einem Helden erlegt werden 69 ); 
ich erinnere nur an den erymanthischen 
Eber. Die Aufgabe, ein solches Schad¬ 
schwein 70 ), einen riesigen giftigbösen 
Eber 71 ), eine Wildsau mit goldenen Bor¬ 
sten und zwölf Ferkeln 72 ) zu fangen oder 
zu erlegen, wird dem Helden als Kraft¬ 
probe gestellt 73 ). Und der „starke Hans“ 
tötet einen solchen Eber mit einem Schlag 
seines Stabes 74 ). Zuweilen lautet aber 
die Forderung „nur“, Milch einer wilden 
Sau zu gewinnen 75 ), oder den Wildeber, 
in dem das Seelenei des Dämons steckt, 
zu erlegen 76 ). Vgl. auch das W. unter 
den „hilfreichen Tieren“. 

Die Größe eines Märchenriesen wird da¬ 
mit gekennzeichnet, daß er drei W. zum 
Abendbrot verzehrt 77 ). Der Tunda 
(Donner) schenkt einem jagenden Bauern 
sieben wilde Schweinchen, wofür dieser 
nach sieben Jahren seinen Namen wissen 
oder die Seele geben muß 78 ). 

Auch aus dem Bereich des zaubrischen 
Denkens hören wir von Verlockungen der 
Jäger durch W., bei deren Jagd sie tief 
in den Wald 79 ), in sumpfige Gegenden 
geraten, wo ihnen der Teufel viel Spuk 
Vormacht 80 ). Sie kommen (nach den 
französischen Märchen) in den Bereich 
dämonischer und zaubrischer Wesen, etwa 
in die Fänge einer teuflischen Jungfrau 81 ), 
ins Wunderland 82 ), zum Zauber- 83 ) oder 
Unterwelt-(Fegfeuer-)Schloß 84 ). Einem 
feurige Lohe speienden W. begegnet 

Joachim II. 85 ). 

67 ) E. Lehmann Beim Kraischemwirt 1922, 46. 
68 ) Bangert Altfranzös. Epos 152 1 ; Schädel Der 
Heber gät in litun: ZfdPhil.9, 93 h.; Fornmdnna- 
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sögur 4, 57; 5, 165. 69 ) Vgl. Germanisch-romani¬ 
sche Monatsschr. 16, 209. 70 ) Grimm KHM. 20; 
Wisser Plattdeutsche Volksmärchen 2, 177; 

Grimm KHM. 28, ähnlich Löwis of Menar, 
Russische Volksmärchen 2f. 71 ) Käthe Müller- 
Lisowski Irische Märchen 56 f. 72 ) Haltrich 
Siebenbürg. Volksmärchen 81 = Zaunert Do¬ 
nauland-Märchen 288ff. 73 )Curtze Waldeck 53 
usw. 74 ) Grimm KHM. 166. 75 ) Aichele Zi¬ 
geunermärchen 228. 76 ) Leskien Balkanmärchen 
277f. 77 ) Grimm KHM. 183; Franz Ziska 
Österreichische Volksmärchen 1822, 12. 78 ) Nach 
Vernaleken 343: Zaunert Donauland-Mär¬ 
chen 238. 79 ) Carl Pschmadt Sagen v. d. ver¬ 
folgten Hinde 1911; Kühnau Mittelschles. Sagen 
71 f. *>) F rancisci Höllischer Proteus 543h = 
Braeuner Curiositacten 1737, 382L = Grässe 
Preußen 1, 28. 81 ) Wolf Niederländ. Sagen Nr. 
86 ; Simrock Myth. 1878, 332; Grässe Preußen 
2, 3oiff. (romantische Sage!). 82 ) Bolte-Polfvka 
4, 154 (französ. Lai). 83 ) Tegethoff Franzos. 
Märchen 1, 23. 84 )H. Carnoy LittSrature orale 
de la Picardie 18883, 95. 85 ) Grässe Preußen 1, 

3 2 - 

6 . Mythologisches. Das W. spielt in den 
Mythen der Hochkulturvölker eine nicht 
geringe Rolle. Den Indem ist der Eber 
eine Inkarnation Visnus 86 ) oder Rud- 
ras 87 ), der Maruts 88 ), den Ägyptern eine 
solche Seths 89 ). Auch der Religion der 
Atlasvölker gehörte es an w ), in der 
der Perser erschien Behram (Mars) als 
Eber 91 ); bei den Siamesen tötet ein 
Riese in Ebergestalt das Sonnenwesen 91 ). 
Die trächtige Sau, die der chthonischen 
Göttin geopfert wurde, ist wohl ein Haus¬ 
schwein gewesen; aber wenn der Eber der 
Mutter Erde beigegeben ist, wissen wir 
schon nicht mehr recht, ob man an ein 
W. oder domestiziertes Tier zu denken 
hat 92 ). Die Heldentat des Herakles am 
erymanthischen Eber ward schon er¬ 
wähnt 93 ), neben ihr steht die am ky- 
thaeronischen 94 ); den kalydonischen er¬ 
legt Meleager, das krommyonische Schwein 
Theseus 95 ). Auch Odysseus hat viele 
Beziehungen zum Eber 96 ). Wenn Abegg 

in Visnus Eber ein „hilfreiches Tier“ des 
• • 

Märchens, in den Mythos erhöht, er¬ 
blickt, so werden wir hier das „Schad¬ 
schwein“, erhöht, annehmen dürfen. 

Vor allem aber finden wir den Eber 
zu Vegetationsgottheiten in bezug ge¬ 
setzt. Er tötet in Syrien Adonis 97 ), in 
Phrygien Attis 98 ), auch den Orion"), 
und wenn Seth, der Mörder des Osiris, 
im Eber erblickt wird 10 °), so ist das noch 


einmal dasselbe Verhältnis; — der Eber, 
der Adonis tötete, wird überdies zu Ares 
in Beziehung gebracht. Auch die Phö- 
nikier sind hier zu nennen; ihr „Tham- 
muz“ Pygmalion, der Geliebte der Dido, 
wird — wie Attis — auf der W.jagd 
getötet 101 ). Im germanischen Norden 
verehren die Ästier eine magna mater; 
insigne superstitionis formas aprorum 
gestant 102 ), und Freyr, der phallische 
Fruchtbarkeitsgott 103 ), wie Freya (Hyn- 
dluljöd 5, 7; Hervarar-Saga) wird mit 
einem Eber zusammengebracht. Nach 
Olrik werden Fröj auf dem Gundestrup- 
Kessel W.e geopfert 304 ), was ich für un¬ 
wahrscheinlich halte, da der Kessel wohl 
an keltische Herkunft denken läßt. Mit 
Freyr hängen die Eberopfer zusammen, 
bei denen zum Teil an W., in der Haupt¬ 
sache wohl aber an domestizierte Tiere 
zu denken ist, denn Freyrs sönagpltr ist 
eben ein galt, ein verschnittenes (und 
damit ein Herden-)Tier. Und läßt Gul¬ 
linbor st i (goldborstig) nicht auch viel 
eher an das Haustier, als an das W. 
mit schwarzer Decke denken? — Auch 
die keltische Diarmid-Sage wird von 
Hahn mit der Adonissage zusammen* 
gestellt 305 ). 

Werden wir im Umkreis der nordischen 
Vegetationsgottheiten — im Gegensatz zu 
den ostmittelmeerischen Ursprungsmy¬ 
then —- gezwungen, an das Hausschwein 
zu denken, so wird man in Saehrimnir, 
dem in Walhall gesottenen, sich selbst 
erneuenden Eber, eine Jagdbeute des 
Jagd- und Kriegsgottes Odhin wie seiner 
Einheriar erblicken dürfen 306 ). Hier schim¬ 
mern also ältere, vorwanische Züge durch. 

Auch zur Unterwelt scheinen überall 
Bezüge vorhanden zu sein. Die indische 
(Todes-) Göttin Kali wie die Gorgonen 
sind schweinszähnig; die dreihäuptige 
Hekate wird von den Griechen mitunter 
schweinsköpfig gedacht. Die Athener 
opferten an den Thesmophorien ein 
Schwein. Man schwur bei den Göttern 
des Orkus und legte den Eid auf die Haut 
eines Ebers ab. Auch im ägyptischen 
Totengericht soll es bedeutend sein 107 ). 

Totendämone und Spuk in W.-Ge¬ 
stalt kennt auch der Norden (s. u.). 
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Auch Frau Holle wird zum W. in Be¬ 
ziehung gebracht. Sie hat als Frau Harke 
auf einem Berge bei Karnern (Altmark) 
ihren Sitz, und hielt die W.e wie das 
übrige Wild in ihrer Hut 108 ). S. auch 
unten § 12. 

86 ) Tantrakhyayika 2(Hertel 1909), 13; Hertel 
Indische Märchen 13; Emil Abegg Messias¬ 
glaube in Indien u. Iran 1928, 40ff. 87 ) ARw. 1, 
H3ff.; Sepp Heidenthum 1, 402; Schädel Der 
heber gat in litun: ZfdPhil. 9 (1878), 95. 8S ) Schä¬ 
del 95. 89 ) Ranke bei Ebert RL 11, 383. *°) L. 
Frobenius Atlantis 3 (1921), 73. 91 ) Sepp 

Heidenthum 1, 401. 92 ) Wilke Religion d. Idg. 
65. 102; Sepp Heidenthum 1, 402. 93 ) Sepp 

Heidenthum 1,401; Macrobius Saturn. I 21; 
Schwartz Poet. Naturanschauungen 2, 158; 
Wilke Religion d. Indogermanen 25 b 26 sieht 
in dem Eber ein Xotemtier des Stammes, in He¬ 
rakles Sieg den Sieg über diesen Stamm. 94 ) J. 
A. Hartung Religion u. Mythologie d. Griechen 
2 ( i86 5 ), 69. 95 ) Plutarch Theseus 9. 

96 ) Schwartz Ursprung 209; Sepp Heidenthum 
1, 408. 97 ) Ed. Meyer I 2, 394p; Wolf Graf 
Baudissin Adonis u. Esmum 1911; Frazer 
Goldene Zweig 1928, 477«.; Liebrecht Zur 
Volkskd. 251 ff.; Peuckert Deutsche Volkskd. 
1938; Über die Ursprünge: Thomsen bei 
Ebert RL. 11,383. 98 ) Frazer Der goldene 

Zweig 506 ff.; Sepp Heidenthum 401h 405. 
") (Als Tier der Artemis) vgl. auch Wilke 
Religion d. Indogermanen 159. 166. 109 ) Dazu 

auch Sepp Heidenthum 1, 401. 101 ) Sepp Heiden¬ 
thum 1, 401. I02 ) Tacitus Germania c. 45; 

Grimm DMyth. 1835, 139. 103 ) Grimm; ebd.; 
Meyer Myth. 102. 184. 227; Hugo Jungner 
Gudinnan Frigg og Als härad 1922, 205; Lieb¬ 
recht: Germania 1,478t.; K. Meyer ebd. 17, 
201. 202 f. 104 ) Danske Studier 1918, 16; 
Jungner Frigg 205. 105 ) Hoops RL. 4, 149. 

1<MJ ) Meyer Myth. 103; Simrock Myth. 200; 
Weinhold in ZfdA. 7,18; Schwartz Ursprung 
270. 107 ) Schwartz Poet. Natur an schauungen 

1, 240 1 , nach Apollodor II 3. 4; Sepp Heiden¬ 
thum 1, 409t. 108 ) Kuhn-Schwartz 126, 7; 

Schwartz Ursprung 268; v. Schulenburg 
Der Freischütz im Spreewald = Niederlaus. 
Mittlgn. 18 (1928), 347L 

7. Kosmische Bezüge. Der Eber hebt 
nach indischer Priesterlehre die Erde aus 
dem Urmeer empor 86 ). Von Flensburg, 
und das will für seine Umwohner bedeuten, 
von der „Welt“ (s. o. Eschatologie) heißt 
es: Einst an einem Sonntagmorgen, wenn 
die Leute eben aus der Kirche kommen, 
wird ein ungeheures schwarzes Schwein 
wild und schnaubend durch die Straßen 
rennen bis an die Grönnerkeel; da wird 
es sich vor einen Stein stellen und ihn auf¬ 
zuwühlen anfangen. Sobald der Stein ge¬ 


löst ist, wird ein Wasserstrahl hervor¬ 
springen, der bald zu einem großen un¬ 
aufhaltbaren Strome wächst, der sich 
nach allen Seiten hin ergießt und die 
ganze Stadt in seinen Fluten begräbt 104 ). 

Bei den Cakchiquelindianern (Maya) 
ziehen Eber den Sonnenwagen no ), und 
Frobenius verzeichnet Mythen, nach denen 
Eber die Sonne verzehren 111 ), als deren 
Symbol ihn Simrock ansah m ), während 
Sepp durch ihn den Winter 113 ), Schädel 
den Wind n4 ), Schwartz den Blitz, das 
Gewitter 115 ), die Wolke 116 ), den Sturm 117 ) 
symbolisiert sah. Die alten Schweden . . . 
begiengen von dem 25. Decemb. biß 
13. Jan. ihr Jule-Fest, und glaubten, die 
Sonne verkröche sich zu der Zeit, nach 
vollbrachtem jährlichen Lauffe, in eine 
Hole, ruhe darinnen aus, und lasse ihre 
Pferde auff der Weyde gehen; ein Eber 
aber sey zu der Hole der Sonnen kommen, 
habe sie verwendet, und ihr das Blut aus¬ 
gesogen. Da schlachten sie nun der Sonnen 
zu Ehren einen Eber, backen auch noch 
heut zu Tage Kuchen, davon sie etwas 
unter den Saamen ihres Getraydes streu¬ 
en, in Hoffnung, dadurch eine reiche 
Ernte zu erlangen 118 ). 

In Nordthüringen 119 ) und Mecklen¬ 
burg 12 °) aber sagt man, wenn der Mond 
halb ist, die W. hätten ihn angefressen. 

109 ) Müllen hoff 140 — Meyer Schleswig- 
Holstein 219; Meyer Myth. 102; Grässe Preu¬ 
ßen 2, 1063. 110 ) ZfEthn. 57 (1925), 37. ni ) Zeit¬ 
alter d. Sonnengottes 59ff; s. auch Wilke Reli¬ 
gion d. Indogermanen 125t. 136. 49. 112 ) Sim¬ 

rock Myth. 332; Schwartz Poet. Naturan¬ 
schauungen 1, 122; dagegen Meyer Myth. 245. 
ll3 ) Sepp Heidenthum 1, 398h. 114 ) Schädel 

Der heber gät in litun: ZfdPhil. 9 (1878), 93ff. 
115 ) Schwartz Poet. Naturanschauungen 1, 122; 
2, 90t.; Ders. Ursprung 268. 116 ) Ebd. 2, 33P 
mit weit. Literatur. 117 ) Schwartz Ursprung 8. 
118 ) Männling 205, nach Rudbeck Atlantica I 
u. Tenzel Monatl. Unterredungen An. 1690, 
458F 119 ) ZfVk. 9, 230. 12 °) Wossidlo Natur- 
leben ZfVk. 5, 428. 

8. Dämone. Ich wende aus den Be¬ 
zirken der Götterwelt zu denen der dä¬ 
monischen Wesen. Tierdämone : feurige 
oder feuerhauchende, feueräugige W.e er¬ 
scheinen nächtlichen Wanderern. So be¬ 
gegnet auf der Wiese am Kohlerstadl ein 
feuriges W. 121 ), erscheint der Keiler, der 
den Herrn v. Nostitz tötete, jetzt feuer- 
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hauchend an dem Ort 122 ) usw. In der 
Großen Pfütze am Tellersee, Ochsensee 
bei Rankau spukt eine schwarze Sau mit 
sieben Ferkeln 123 ); in der Andreasnacht 
erschien dem horchenden Mädchen auf 
dem Kreuzweg ein W. 124 ). Wahrschein¬ 
lich aus dem Umstande, daß das W. Lei¬ 
chen frißt, wird es zum leichenverzehren¬ 
den Dämon 125 ), die Verwüstungen, die er 
anrichtet, machen ihn zum bösen Dä¬ 
mon 12ß ). Ein riesiger Eber, der sich ins j 
Meer stürzte und dem ein Blitz folgte, er¬ 
schien dem Kaiser Isaacus Commenus 
vor seiner Abdankung 127 ); Sau und Eber : 
von nie gesehener Größe erscheinen im ; 
Sturm und wollen den Baum, auf den der 
Heger sich flüchtete, um wühlen 128 ), ein ' 
riesiger Eber begegnet auch in den Versen ; 
der St. Gallener Rhetorik 129 ), steigt in j 
slavischer Sage aus dem See 13 °). In Ober- \ 
Schlesien bringt ein aus dem Walde kom- j 
mendes W. einen Wechselbalg und stiehlt 
das rechte Kind 131 ). 

Wechselnde Gestalt. Nach litaui¬ 
schem Glauben entsteht ein Kauks = Ko¬ 
bold aus einem Hahnenei oder einer Eber- 
hode 132 ). Der Walddämon Ranzenpuf¬ 
fer 133 ), der Lochlueger Jäger 134 ) nehmen 
zuweilen W.-Gestalt an, —so wie weib¬ 
liche Waldwesen, die Geroldenahnl 135 ), 
das Pelzweibel 136 ) auf W. reiten. Ein 
schwarzer Mann erscheint zuweilen als W., 
reißt in dieser Gestalt alles zu Boden, was 
ihm in den Weg kommt, und rast wie ein 
scharfer Nordwind durch alle Zäune 137 ). 
Eine schwarze riesige Gestalt, auch als 
„Teufel“ bezeichnet, lockt in W.-Gestalt 
einen Räuber in den Abgrund, um ihn zu 
verderben 138 ). 

Vor allem dem Teufel wird W.-Gestalt 
zugelegt 139 ). Er verwandelt sich in ein 
swien mit scharfen zenen i40 ), holt als sol¬ 
ches den wilden Jäger (s. u.) 141 ), bewacht 
vergrabene Schätze 142 ), erscheint bei Be¬ 
schwörungen 143 ). Im Steirischen wurde 
Ende des 17. Jh.s ein Mann, der einen 
Hexenpfarrer gekränkt hatte, auf dem 
Heimwege von zwei W.en angefallen 144 ). 
Ein Bauer ruft den Teufel, ihm zu helfen, 
und es erscheint ein W., das ihm den 
Wagen den Berg hinaufschiebt 145 ). Der 
Teufel war es wohl auch in der Gestalt 


einer alten Bache, der Kinder, die Hängen 
spielten, erschreckte, so daß ihr unschul¬ 
diges Opfer ums Leben kam 146 ). Dem hl. 
Simeon erschienen bei seinen Kasteiungen 
grunzende Säue, die ihn anfielen, als ob 
sie ihn fressen wollten 147 ). 

Als teuflisch gilt auch das W., das den 
Hackelberg tötete 148 ). 

121 ) Alpenburg Tirol 213t. 122 ) Ed. Ruh- 

lanüt Album v. Schlesien u. d. Lausitz 1*56, 67t. 
= Meie he Sagenbuch 66 7 Nr. 827. 123 ) Martin 
111 ig Das Nimptscher Land im Blütenkranz d. 
Sage 1921, 20; vgl. Peuckert Schles. Volkskd. 
83f. 124 ) Landeskd. d. Provinz Brandenburg 3, 
237. 125 ) Wilke Religion d. Indogermanen 102. 
12tt ) Schwartz Ursprung 8 2 nach: Ausland 1839, 
2360. 127 ) Francisci Höllischer Proteus 542P 

128 ) Schambach-Müller 196t. — Eckart 
Hannover 143. 129 ) Vgl. auch Naumann Ge¬ 

meinschaftskultur 138t. 13 °) Grimm DM. 1835, 
384 f. nach Thietmar. 131 ) Aus d. Beuthener 
Lande 1926 Nr. 20, 79. 132 ) Bezzenberger 

Litauische Forschungen 63, vgl. 42 = Finnisch- 
ugrische Forschungen 12 (1912), 191. 133 ) Meier 
Schwaben 124, 2; Kapff Schwaben 25. 

134 ) Roch holz Schweizersagen i, 1030. 135 ) Franz 
| Kießling Frau Saga im nie der Österreich. Wald- 
1 viertel 5 (1927). 82. 136 ) Ebd. 137 ) Stoe- 

ber Elsaß 29 Nr. 21. 138 ) Grässe Preußen 2, 
959 P 139 ) Oben 3, 1443; Schöppner Sagen 

1, 73; Max Michel Die Volkssage b. Abraham a 
Sancta Clara. Diss. Greifswald 1933, 33 1 usw.; 
Sebillot Folk-Lore 1, 290. 14 °) Passional (ed. 
Fr. K. Kopeke 1852) 236 Vers 68ff.; Karl 

Meisen Nikolauskult 1932, 435. 141 ) Schöpp¬ 
ner Sagen 1,479- 142 ) Schambach-Müller nof. 
143 ) Zaunert Rheinland 1, 288. 144 ) ZfVk. 7 

(1897), 195. 145 ) Fox Saarländ. Volkskd. 276 = 
Karl Lohmeyer Die Sagen v. d. Saar 1935 
Nr. 84. 146 ) Schöppner Sagen 2, 360 Nr. 837. 

147 ) Zaunert Rheinland 2, 70P 148 ) Schöpp¬ 
ner Sagen 1, 479f. 

9. Ahnenschaft und Verwandlung- Ich 
sehe kein totemistisches Denken, wohl 
aber das Wissen der zauberischen Welt, 
daß Mensch und Tierwesen sich gleichen, 
in den Vorstellungen vom Eber als männ¬ 
lichen Ahnen eines Geschlechtes, wie es 
die Stammsage der Merowinger 149 ), Lon- 
gobarden 15 °) und der Milzenen 151 ) weiß. 
Sie schließt Zusammenhänge aus den, 
den Rücken zeichnenden Schweinsborsten 
der Mitglieder des Geschlechtes. 

Noch deutlicher in die zauberische Welt 
verweisen die Verwandlungssagen. Von 
zaubrischen Verwünschungen oder Ver¬ 
wandlungen in ein W. wissen die deut¬ 
schen 152 ), slovakischen 153 ), keltischen 154 ), 
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ungarischen 155 ), kaukasischen 156 ) u. a. 
Völker. Im siebenbürgischen Märchen 
verwünscht die Mutter das Borstenkind 
in eine W.-Gestalt 157 ). 

Zum Werwolf und Berserkr tritt end¬ 
lich der Werwatz, das ist Mann-Watz oder 
Mann-W. 158 ), der Wereber 159 ). 

149 ) ZfdA. 6,430fr; (Grimm DS. 419); Roch- 
holz Schweizersagen 1, 94. Vgl. auch die Troja- 
Abstammung der Franken und deren Bezüge 
zum Schwein: Sepp Heidenthum 1, 403f. Zur 
Deutung s. auch Gaßner Alettersdorj 11. 

150 ) Sepp Heidenthum 1, 404 (von Theodelinde). 

151 ) Bangert Altfranzös. Epos 15b. 162 ) Wolf 
Deutsche Märchen u. Sagen 16ff. 153 ) Ger¬ 
mania 27, 368 (Tierbräutigam: aus Hrosinkau, 
Mähren). 154 ) Sepp Heidenthum i, 405. 155 ) G. 
Stier Ungarische Sagen u. Märchen 1850, 57. 
156 ) Georges Dumezil Legendes sur les Hartes 
1930, 95. 157 ) Halt rieh Siebenb. Märchen 179 = 
Zaunert Deutsche Märchen seit Grimm i, 286h. 
158 ) ZfdMyth 1, 3; Meyer Myth. 69. 159 ) Franz 
Hempler Psychologie d. Volksglaubens . . . des 
Weichsellandes 1930, 34 - 

10. Spuk. In den Bezirk der zaubrischen 
Welt schneidet der andere, der von der 
Macht des lebenden Toten, der Spuk¬ 
wesen weiß. Das W., ein leichenfressendes 
Wesen, wird zum leichenverzehrenden Dä¬ 
mon und endlich zum Toten selbst. Die 
theriomorphe Spukgestalt des W.es be¬ 
gegnet nicht eben häufig, doch wissen wir 
immerhin von der Seele als Eber 159a ). 
Ein hartherziger Jäger, den sein Sohn 
beim Schuß auf ein W. versehentlich traf, 
spukt an verschiedenen Orten in Schwa¬ 
ben 160 ). An den Sausteinen bei Bamberg, 
wo ein W. einen frevelhaften Jäger tötete, 
begegnet ein Spuk 161 ). 

Im Würzburgischen erscheint der Geist 
eines brunnenvergiftenden Juden in W.- 
Gestalt 162 ). Ein Wegespuk in weißer Ge¬ 
stalt oder als riesiger Eber zeigt sich am 
Friedländer Tor von Neu-Brandenburg 163 ), 
Schweinegestalten als Wegespuk auch im 
schwedischen Finnland 164 ). Ein Bauer soll 
als Sau mit einem Rudel Ferkel an einer 
Quelle bei Niechanowo spuken 165 ). Bei 
Bühl im Schwarzwald zeigt sich der ver¬ 
bannte „schwarze Pfaff“ als W. mit acht 
Jungen 166 ), wohl ein in den Bereich der 
Seelensage übergetretener Walddämon. 
Als nächtlicher Wegespuk erscheint die 
schwedische Gloso, die Gluffesuggan, Tore- 
suggan 167 ). 


Ein böser Geist, der noch zu erlösen ist, 
weidet an den Feiertagen vor der Hölle 
auf der grünen Wiese als W. 168 ). 

i&öa) Naumann Gemeinschaftskultur 115. 
16 °) Meier Schwaben 121 = Kapff Schwaben 
23 = Wolf Beitr. 2, 140; Birlinger Volks- 
thüml. 1, 112. 161 ) Schöppner Sagen 3, 294t. 
162 ) ZfdMyth 3, 62. 163 ) Niederhöffer 3, 187T 

164 ) Weßman Mytiska sägner 163 Nr. 12 usw. 

165 ) Knoop Posen 28. 166 ) Künzig Schwarzwald 
67. 167 ) Meyer Myth. 102; Hylt£n-Cavallius 
Wärend 1, 179t- 175 - 2 54 ; Eva Wigström 
Folkdiktning i Skdne 1, 221. 168 ) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 26. 

10. Schlangenjungfrau. Ein W. rennt 
auf der Burgruine Landecke, mit dem 
Schlüssel im Maul, herum, während in der 
Kirche zu Ludgerstal die Passion gelesen 
wird; es zerreißt jeden Menschen, der die 
Erlösungshandlung nicht vorschrifts¬ 
mäßig ausführt 169 ). Gewöhnlich aber heißt 
es, daß die weiße Frau auf der Burg Land¬ 
ecke auf einem feurigen Eber zur Er¬ 
lösungsstunde geritten komme 17 °). Dem, 
der die Schlangenjungfrau auf der Lauen¬ 
burg am roten Wasser erlösen wollte, lief 
ein W. zwischen die Beine, so daß er 
schrie und dadurch das Werk vereitelte 171 ). 

169 ) Hermann Janosch Unsere Hultschiner 
Heimat (1924), 23. 17 °) Ebd. 23 = Kühnau 
Oberschles. Sagen 266 = Kühnau Sagen Nr. 236 
= Peuckert Schles. Sagen 129. m ) Scham¬ 
bach-Müller 246 = Eckart Hannover 193. 

11. Schatzsagen. Ein W. zeigt sich, wo 
ein Schatz vergraben lag 172 ). Auf dem 
Kirchhof von Möbisburg steht es neben 
einer Mulde voll Talern 173 ). Ein Eber, der 
Teufel, bewacht den Schatz in der Gras- 
bomschen Kirche 174 ). Die dänische Grafso 
hockte auf einen Schatz 175 ). Bei einer 
Schatzhebung ritt ein Zwerg auf einem 
grunzenden Eber an den Schatzgräbern 
vorüber! 176 ), so wie die Gloso von einem 
Alten mit roten Spitzhut geritten 
wurde 177 ). Der Schatzwächter Grobhellon 
im Vallee du lac de Joux quert alle Weih¬ 
nachten das Tal, begleitet von einer Es¬ 
korte, die verkehrt auf W.en reitet 178 ). 
Eine Sau wird einst die goldene Wiege der 
Zwerge auswühlen 179 ). S. auch §2: 
Glocken. 

472 ) SAVk. 14, 176. 173 ) Kruspe Erfurt 2, 

78 Nr. 6. 174 ) Schambach-Müller nof. 

175 ) Meyer Myth. 102, nach Mannhardt Korn¬ 
dämonen 12. 176 ) Jos. Ulrich Volkssagen aus d. 
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Kuhländchen 69 f. 177 ) Hylt6n-Cavallius 
Wärend 1, 180. 178 ) Sebillot Folk-Lore 1, 244. 
178 ) Colshorn 116. 

12. Wilde Jagd. Die wilde-Jagd-Sagen, 
in welchen Dämonen- und Seelensagen 
zusammenfließen, kennen naturgemäß aus 
dem ihnen gegebenen Milieu her schon, 
W.-Erscheinungen in besonderem Maße. 
W.e erscheinen unter den Gestalten der 
wilden Jagd 18 °). Der w. J. jauzt wie 
ein W. 181 ). Er jagt W.e, die dem Zuge 
voranlaufen 182 ), und dem Nachrufenden 
wirft er ein halbes Schwein zu 183 ). Einen 
Eber jagt der w. J. in den Ardennen, 
weil er am Christtage gejagt hatte 184 ). der 
schwarze Ritter am Pierre des Fees pr£s 
deCourgenay im Berner Jura eine Herde 
W.e 185 ). In der Schweiz führen W.e den 
Zug an und man sagt, ein Edelfräulein 
und ihr Buhle hätten am Fastenfreitag 
W.e gejagt und seien dafür verdammt, 
jeden Fastenfreitag und auch sonst die 
w. J. anzuführen: die Sträggele und der 
Dürst 186 ). W.e dienen auch als Reittier 
des w. J. 187 ) und der w. J.; im Wald¬ 
viertel reiten die ehemaligen Wilddiebe 
als nackte Männer auf glühenden Ebern 188 ). 
Dort, wo man im w. J. einen schuldhaften 
Wiedergänger sieht, jagen ihn W.e all¬ 
abendlich 18 9 ) oder in jeder Freitag- 
Nacht lö °). 

Das führt auf eine Gruppe von Sagen, 
in denen der w. J. ein Wiedergänger ist, 
der durch ein W. starb. Der Schloßherr 
von Wildenstein hatte einen Wilderer 
auf einen Hirsch schmieden lassen und 
wurde zur Strafe von einem W. getötet; 
er muß als w. J. umgehen 191 ). Ein Keiler 
zerfetzt den am Sonntag jagenden Grafen 
von Berg 192 ), eine Sau den gräflichen 
Jägermeister und er muß auf ihr als 
w. J. in aller Ewigkeit reiten 193 ). Ein 
Eber tötet den Freischütz, der Grün¬ 
donnerstag jagte und eine Oblate im Lauf 
hatte 194 ). Der Teufel holt in Ebergestalt 
den w. J. 195 ). 

Am häufigsten ist aber die Sage von 
Hackelberg, dem Jäger, der träumt, ihn 
werde ein W. töten, der sich deshalb der 
Jagd femhält, am toten Tier zu Tode 
kommt und nun als w. J. reitet. Wir 
finden sie in Niedersachsen 196 ), am 


Harz 197 ), von einem Junker am Hof des 
brandenburgischen Kurfürsten 198 ), vom 
Jägermeister Bährens bei Bärens Kirch¬ 
hof 199 ), in Pommern 200 ), Neu-Vorpom- 
mem 201 ), Büdingen (Hessen), wo die 
Sage an einen Eberkopf am Hause des 
Forstmeisters anknüpft 202 ), im Spes¬ 
sart 203 ), im Rheinischen 204 ), in der Lau¬ 
sitz vom Herrn von Nostitz 205 ), im 
Schwarzwald 206 ), in der Ortenau 207 ), im 
Wald viertel 208 ). Die Hackelberg-Sage 
mit glimpflichem Ausgang, — der Jäger 
kommt mit dem Leben davon, — erzählt 
man vom Fitler (oben 2, 1571) und in 
Hinterpommem 209 ). 

Daß hinter der Hackelberg-Sage der 
Meleagermythus stehe, ist oft behauptet 
worden 210 ); ich glaube, daß man besser 
vorerst der nächsten Quelle nachfragt, 
die etwa der von Jön Halldörsson er¬ 
zählten Legende entsprechen wird 211 ). 
Vielleicht auch muß man an die Ankaios- 
Sage denken: A., der Sohn Poseidons 
und König der Leleger auf Samos, da er 
Reben pflanzte, verkündete ihm ein Se¬ 
her, er werde keinen Wein von seinem 
Weinberge trinken. Als endlich in der 
Zeit der Reife eine Traube in den Becher 
drückte und schon des Sehers lachte, 
entstand plötzlich das Geschrei, daß ein 
Eber das Land verwüste. A. stellt den 
Becher hin und eilt dem Eber entgegen, 
wird aber wirklich von ihm getötet 212 ). 

Frau Holle, die auch mit der w. J. 
zieht, schoß auf einen Eber, der auf sie 
losgeht; sie verwandelt sich in eine Eiche, 
in der er mit seinen Hauern hängen 
bleibt 213 ); s. oben 6. 

180 ) Alfred Endter Die Sage vom wilden Jäger 
u. von d. wilden Jagd , Phil. Diss. 1933 Frank¬ 
furt a. M. 27; Kühnau Sagen 2, 446 = Ober¬ 
lausitzer Heimatkalender 1913, 102. 181 ) Sieber 
Harz 67. 182 ) Duck Rät. Alpensagen (1936), 95 
(Jura); Wolf Niederländ. Sagen 616; E. Ruh- 
landt Album v. Schlesien u. d . Lausitz 1856, 92; 
Sieber Harz 169; Simrock Myth. 199. 
183 ) Bohnenberger 1, 93; Rochholz Schwei¬ 
zersagen 1, 101 Nr. 91. i84 ) Sepp Heidenthum 

1, 406. 185 ) SAVk. 7, 172 = Sebillot 

Folk-Lore 1, 318. 186 ) Herzog Schweizer sagen 1, 
n8f. 187 ) Knoop Hinterpommern 58t. 188 ) Kieß¬ 
ling Frau Saga 5, 38 f. 18Ä ) Knoop Posen 6. 
1#0 ) (Mähren:) Germania 27, 368. m ) Peuckert 
Schles. Sagen 191; Willibald Müller Beiträge 
z. Volkskd. d. Deutschen in Mähren 1893, 87f. 
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192 ) Grässe Preußen 2, 58 Nr. 44. 193 ) Zaunert 
Rheinland 1, 30f.; Karl Lohmeyer Die Sagen 
v. d. Saar 1935, Nr. 332 u. Anm. 194 ) Nieder- 
höffer 2, 137h. 195 ) Schoeppner Sagen 1, 

479 f* 198 ) Schambach-Müller 70h.; 346. 

347; Kuhn-Schwartz 203; Kuhn West¬ 
falen 359 Nr. 400; Grässe Preußen 2, 944; 
Eckart Hannover 185!.; Büsching: Wöchentl. 
Nachrichten 2, 184 f.; Kahlo Niedersächs. Sagen 
78 Nr. 128; Simrock Myth. 200; Meyer 
Myth. 102. 244t. 197 ) Pröhle Harz 20. 71; 

Sieber Harz 69. 198 ) Kuhn-Schwartz 83; 

Endter 57. 199 ) Kuhn Mark. Sagen 2i8f.; 

Temme Altmark 106; Grässe Preußen 1, 32b; 
Landeskd. d. Provinz Brandenburg, 3, 219; 
Endter 57. 92f.; Sepp Heidenthum 1, 406. 
20 °) Endter 57; Meyer Myth. 244. 201 ) Kuhn 
Westfalen 1, Nr. 400 — Jahn Volkssagen 8; 
Kuhn Westfalen 1 Nr. 406 = Jahn Volks¬ 
sagen 22; ZfdA. 5, 379. 202 ) ZfdMyth. 1, 30t — 
Wolf Beitr. 2, 140; Simrock Myth 1878, 200. 
203 ) Schober Spessart 1912, i6f. 204 ) Meyer 
Myth. 245. 205 ) Meiche Sagen 667 Nf. 827; 

Ed. Ruhlandt Album v. Schlesien u. d. Lausitz 
1856, 67L 208 ) Künzig Schwarzwald 105. 

207 ) Hoffmann Ortenau 172. 208 ) Kießling 

Frau Saga 3, 31. 209 ) Knoop Hinterpommern 149, 
nach Kuhn Westfalen 1, 363. 21 °) Sepp Heiden¬ 
thum 1, 4o0f.; Schwartz Ursprung 8f. 269; 
Meyer Myth. 259f. 211 ) Gering lslendzk 
Aeventyri 2 (1884), 72; Simrock Myth. 202. 
212 ) Vgl. ferner die Gewittertheorie: Schwartz 
Poet. Natur an schauungen 2, 136; Ders. Ur¬ 
sprung 8 f. 213 ) Kuhn-Schwartz 247 = Zau¬ 
nert Natursagen 100; Meyer Myth. 247. 
Nachw. 108. 

13. W. als göttliches Zuchtmittel. Es 
ist hier wieder an die unter 10 und 12 
behandelten Sagen zu erinnern. Im Kuh- 
ländchen verfluchte sich ein Hirt, daß ihn 
die Schweine fressen sollten, wenn dies 
und das sei, und sie kommen 214 ). 

214 ) Ulrich Kuhländchen 94. 

14. Vegetationswesen. Der Vegetations- 
däjnon wird in W.-Gestalt gedacht: die 
Roggensau 215 ), eiserne Sau 216 ). Wenn der 
Wind das Korn wellt, sagt man in Nord¬ 
thüringen und Hessen, die Wildsauen 217 ), 
in Anhalt, der Eber geht im Korn 218 ), 
sonst: die Sau geht durchs Korn, geht 
den Berg hinan 219 ). Die letzte Garbe 
heißt im Kanton Luzern Korn-, Roggen-, 
Habersau 22 °), beim Dreschen die Bansen¬ 
sau 221 ); man läßt sie, wie im Nieder¬ 
deutschen dem Wod, der Gloso auf dem 
Felde, die auch sonst Opfer empfängt 222 ). 
Die W.e im Korn begegnen in Pfullingen 
als Kinderschreck 223 ). 


| In der Christnacht hält (hielt ?) im 
Geldrischen Derk met den Beer (Dietrich 
mit dem Eber) seinen Umritt. Man sieht 
sich vor, alles Ackergerät unter Dach zu 
schaffen, sonst trampelt der Eber dar¬ 
auf herum und macht es unbrauchbar 224 ). 

Man wird die hier gemachten Angaben 
leicht aus dem Artikel „Komdämon“ 
(oben 5, 249ff.) ergänzen. Hier scheint mir 
wichtiger auf anschließende Bräuche ein¬ 
zugehen. Nilsson bemerkte: Die Vegeta¬ 
tionsdämonen verkörpern sich in Tier¬ 
gestalt. Deshalb gehen sie zur Julzeit 
leibhaftig herum, deshalb kommt ein 
Schweinskopf auf den Festtisch, denn ihr 
Erscheinen an den Fruchtbarkeitsfesten 
ruft Fruchtbarkeit hervor und stärkt 
sie 225 ). Dem schließt sich Nils Lid an 226 ), 
wenn er auf die Speisung mit Schweins¬ 
köpfen zur Jul- und Saatzeit hin weist 227 ), 
und hier sind wohl das Julschwein 228 ), 
die Adventsau, Gotteseber, Christ sch wein, 
Jahresferkel 229 ) anzuschließen, die, wenn 
sie heut auch seltener mit dem W. zu 
tun haben, doch von hier kommen. In 
Oxford steht Weihnachten noch ein 
W.kopf auf dem Tisch 230 ). Liegen Be¬ 
züge zu Freyrs und Freyas Opfertier vor, 
das man zur Julzeit aß und auf das man 
beim Schmaus Gelübde ablegte 231 ), so 
fallen diese nicht aus dem Rahmen der 
vegetationsmythischen Bezüge. 

Das Schwanken zwischen dem ge¬ 
schlachteten jolegris 232 ), dem Schweins¬ 
kopf auf dem Tisch 233 ), und dem tier- 
gestaltigen Gebäck, wie es in Norwegen 234 ) 
Schweden 235 ), Estland 236 ), Deutsch¬ 
land 237 ) zu finden ist, hat Lid gezeichnet. 

215 ) Mannhardt Korndämonen VIII seqq.; 
Zaunert Natursagen 98; Simrock Myth. 439; 
Meyer Myth. 103; Schädel 9, 96. Vgl. die 
Gloso: Hylten-Cavallius Wärend 1, 181; 
Meyer Myth. 103. 216 ) Knoop Posen 345. 

217 ) (Nordthüringen:) ZfVk. 9, 235; 10, 213; 
(Hessen:) Zaunert Hessen-Nassau 23; Meyer 
Myth. 103. 218 ) ZfVk. 7, 150; Meyer Myth. 103; 
Germania 30, 383. 219 ) Schädel ZfdPhil. 9 

(1878), 96. 22 °) Germania 13, 2ioff.; Schädel 
ZfdPhil. 9, 96. 221 ) Langer ÖDB. 12, 73. 

5522) Hylten-Cavallius Wärend 1, i 8 of. 175. 
223 ) Meier Schwaben 149. 224 ) Grimm DM. 1835, 
139. 225 ) Martin Nilsson Arets folkliga fester 

219f. 226 ) Nils Lid Joieband og vegetasjonsgud- 
dom 1929, 86. 227 ) Ebd 38; Hylten-Cavallius 
Wärend 1, 132. i8if. 228 ) Ebd., Lid 78; Männ- 


ling Cunositaeten 203 f.; Globus 72 (1897), 374. 
829 ) Wittstock (Forschungen z. Landes- u. 
Volkskd. IX 1) 69. 110; s. o. ,,Schwein“. 
83 °) Meyer Myth. 227, nach Sepp Heidenthum 
1, 400. 231 ) Meyer 102. 103. 197. 224; Sepp 

Heidenthum 1, 400. 232 ) Lid 49. 78; Hylten- 
Cavallius Wärend i, 132, i8if.; Meyer Myth. 
227. 233 ) Lid 38. 84; Meyer Myth. 227. 

Lid 73 25 . t3& ) Ebd. 81; Hylten-Cavallius 
I, 182; Meyer Myth. 227; Grimm DM. 1835, 
x 39 - 3 1 - 236 ) Lid 84. 237 ) Meyer Myth. 103, 
nach Strackerjan 2, 20; Sepp Heidenthum 
1, 401. 

14. Spiele. Nicht immer muß ein 
Eberschmaus mit Vegetation szaubrischen 
Bräuchen Zusammenhängen; zuweilen han¬ 
delt es sich um Jagdfeste oder Spiele. 
So wurde Martini in Würzburg im Bruder- 
hof ein Amphitheater errichtet; am Vor¬ 
abend des Festes versammelten sich nach 
der Vesper die Domherren, das Volk 
strömte zu, und es wurden in dem mit 
Stroh belegten Zirkus W.e gegeneinander 
gehetzt. Das Fleisch wurde danach ver¬ 
teilt und geschmaust, während unter dem 
Spiel den Domherren Most gereicht 
ward 238 ). Der dänische Gadebasse (Erb¬ 
senbär-Umzug) 238 *) wie das Halber¬ 
städter Fest mit dem Bär (Ber = Eber) 238 *>) 
werden von Liebrecht hierher gezogen, 
nachdem sie Grimm und Simrock als 
Bärenspiele ansahen. 

*”) Schöppner Sagen 2, 258 Nr. 729. *»») 
Simrock Myth. 1878, 588; Liebrecht zur Stelle: 
Germania 10 (1865), 110. ^b) Simrock Myth. 

; Liebrecht: Germania 10, 110. 



15. Vorbedeutend. Der Eber leitet 239 ). 
Diokletian ist geweissagt worden, er 
werde Kaiser, wenn er einen Eber ge¬ 
tötet habe 240 ). Die weiße Wildsau ist 
mantisch bedeutsam 2U ). Ehe Joachim II. 
von Brandenburg starb, begegnete ihm 
auf der Jagd ein großer Keiler; er stieß 
ihm das Fangeisen in den Rachen, da 
schlug Lohe aus diesem und das Fangeisen 
verbrannte; sein Gefolge rettete ihn 242 ). 

Wolf Niederl. Sagen 83L **<>) Ebd. Nr. 59 
u. 675, Anm. zu 59. 241 ) Negelein Weltgesch. 
d. Aberglaubens 1, 64f. 242 ) Grass e Preußen 1, 32. 

*6. Traum. Von einem Eber träumen, 
deutet Gefahr an 243 ), so der sächsischen 
Kurfürstin den Prinzenraub 244 ). 

“*) Bangert Altfranzös. Epos 158; Negelein 
Traumschlüssel 214; doch vgl. Meyer Myth. 

102. 244 ) Walter Loose Sagen aus d. Schwarz¬ 
wassergebiet 1931, 34. 


17. Angang. Der Angang eines W. gilt 
der ,,Alten Weiber-Philosophey“ 245 ) und 
der ,,Rockenphilosphie“ 246 ) als gut, wäh¬ 
rend ihn Braeuner 247 ), die Franzosen 248 ) 
und die indischen Märchen 249 ) als böse 
bezeichnen. 

“*) ZfdMyth. 3, 310. 246 ) 1 (1706), 241. 

247 ) Curiositaeten 1737, 488. 248 ) Sebillot Folk- 
Lore 3, 23. 249 ) Tantrakhyayika II 3 (übers. Joh. 
Hertel) 2, 72. 


18. Jagdzauber u. dgl. in bezug auf W.e. 
Ein Knabe, der als Muttermal einen 
schwarzen W.kopf auf der Stirn trägt, — 
das Mal hat teuflischen Charakter, — 
wird später der beste W.-Jäger 25 °). Man 
kennt auch Mittel, die W.e zu stellen 251 ). 
In Pledeliac (Cötes-du-Nord) vertreibt 
man die W.e von den Kartoffeläckern, 
indem man eine Stange, an der ein „Hei¬ 
liger Geist“ hängt, aufstellt 252 ). 

26 °) Mail ly Niederösterreich 50E 2S1 ) Ale¬ 

mannia 13, i86f. 2*2) Sebillot Folk-Lore 3, 41. 


19. Zauber mit W.en. Daß der kon¬ 
servierte Schädel des W.s zaubrischen 
Schutz verleihe, glaubt Negelein aus den 
Fundumständen und Vergleichungen er¬ 
schließen zu dürfen 253 ). Das Essen von 
Eberfleisch galt bei den Germanen als 
Stärke, Mut verleihend (oben 2, 1030). 
Die Hauer, in Silber gefaßt, verliehen 
Schutz 254 ). Eberborsten im Bett ver¬ 
treiben den Schlaf 255 ). Die Völsunga- 
Saga weiß von einem Vergessenheits- 
Trunk aus Erde, Meerwasser und Eber¬ 
blut 25<J ). Wenn den Mädchen die Brüste 
zu groß werden, streichen sie mit der 
rechten Hode eines Ebers über die linke 
Brust und umgekehrt, so gehen sie auf 
normale Größe zurück 257 ). Eberhim 258 ), 
meist aber Fett 259 ), ist ein wichtiger Be¬ 
standteil der Waffensalbe. Wer W.- 


kommen, gesellschaftlich nie steigen 260 ). 

253 ) Negelein Weltgeschichte d. Aberglaubens 
1» 5 ° 1 * 254 ) Sudeta 4, 33. 2**) Hemavijaya 
Katharatnagara 207. Erzählung: 2, 249. 2s«) c 

34 = Thule 21, 117. 2 * 7 ) (Tirol): ZfVk. 8, 48. 
*“) Adam a Lebenwaldt Sechstes Tractätl von 
d. Teuffels List und Betrug 6. 269 ) Die Myliani - 
sehen zusammengesammelten geheimen Artzney- 
Mittel von d. Hand d. Dr. Georg Merklin (Zu¬ 
gabe zu d. Gockelius Tractat v. Beschreyen 
I 7 I 7 )» 2 ° 9 f.; Andreae Tenzelii Medizinisch¬ 
philosophisch- und sympathetische Schriften 1725, 
247; Peter Servii v. Spoleto Ausführl. Be- 
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dencken v. d. insgemein sogenannten Waffensalbe, 1 
bei J. B. Porta Magia naturalis 2 (1713)» 75 °; 
Joh. Schroeder Medicin-chymische Apotheke 
1685, 1243; Joh. Joachim Becher Parnassus 
medicinalis 1663, 41; Kräutermann 403. 406. 
26 °) (Japan): Globus 90 (1906), 112. 

20. Volksmedizin: Zähne: Die Z. helfen 
gegen Seitenstechen 261 ), Halsgeschwüre, 
wenn man einen einnimmt oder mit Lei¬ 
nenöl mischt und den Hals schmiert 262 ), 
das Hinfallent 263 ). Hirn: das H. ist gut 
gegen Schlangengift 264 ), mit Blut aus den 
Genitalien zusammen gegen Karbunkel 264 ), 
zusammen mit dem Ham in einer Blase 
in den Rauch gehangen, wird ein Satz 
daraus, der gegen den Grind dient 265 ). 
Die Lunge vertreibt Trunkenheit 264 ) und 
heilt, aufgelegt, erfrorene Füße 264 ). Auch 
die Leber hilft gegen Schlangengift 264 ), 
Schlangenbiß und Durchfall 266 ) und er¬ 
weckt die Schlafsüchtigen 266 ). Die Galle 
nützt bei Flechtengeschwüren 264 ), ver¬ 
treibt Kröpfe 267 ), Skropheln 268 ); wenn 
man sich mit ihr schmiert, reizt sie zum 
Coitus 269 ). Die Genitalien samt den 
Geilen, gepulvert, machen fruchtbar und 
heilen die Impotenz, das Unvermögen im 
Venuskrieg 270 ). Die Hoden zusammen 
mit Hahnenhoden, gepulvert, helfen für 
die Gicht 271 ). Die Blase braucht man 
bei Blasenleiden, und zwar bei Männern 
die eines Ebers, bei Frauen die einer 
Sau 272 ), bei Steinkrankheiten 273 ), gegen 
Blasenweh, Auslaufen des Harns, Wasser¬ 
sucht usw. 264 ), ebenso den Harn, der 
getrunken wird; er treibt den Ham, und 
ist gut gegen Stein und Gries 274 ). Steine: 
der Leberstein der Sau nützt gegen den 
Stein 264 ), der Gallenstein des Ebers gegen 
Gelbsucht 275 ). Das Blut aus den Geni¬ 
talien vertreibt Karbunkel 276 ). Das von 
Frischlingen destilliert mit Schnecken, 
Krebs und Kräutern, wird bei Atrophie 
gebraucht 275 ); das Wasser aus Blut de¬ 
stilliert, halten etliche für ein Mittel bei 
Abnehmen des Leibes 277 ). Nach japa¬ 
nischem Glauben vergehen durch den 
Genuß von W.fleisch alte, z. B. sy¬ 
philitische Geschwüre 276 ). Speck, ge¬ 
sotten und aufgebunden, stärkt die Füße, 
macht sie schnell 264 ). Das Fett wärmt, er¬ 
weicht, reinigt zerstoßene und verwundete 
Glieder 264 ), wird gegen Zerstoßung und 
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Verkrümmung in Essig getrunken 275 ), 
heilt Verrenkungen 275 ), wird gegen Seiten¬ 
schmerzen gebraucht 275 ), stellt das Blut- 
auswerfen 275 ), wenn es in Essig getrunken 
wird 274 ), heilt Schmerzen der Lenden 274 ), 
erweicht Geschwülsten und Geschwüre 274 ), 
und dient in einer Salbe gegen die Gicht 278 ). 
Der Kot, zu Asche gebrannt, heilt die 
rote Ruhr, zerschlagene Glieder 264 ), wird 
auf Wunden gestreut 274 ); gedörrt und in 
Wein getrunken, stellt er das Blutaus- 
werfen 278 ), gepulvert in Wein, den Hu¬ 
sten 274 ). Der Saft, ausgedrückt und ge¬ 
trunken, heilt Lungenblutungen 279 ). 

261 ) Joh. Joachim Becher Parnassus medici¬ 
nalis 1663, 41; Joh. Schroeder Medicin-chy- 
mische Apotheke 1685, 1249. 262 ) Ebd. 1249. 

263 ) Adam a Lebenwaldt Siebentes Tractätl 50. 

264 ) Lonicer Kreuterbuch 1577, CCCIX A. 265 ) 

Schroeder 1249. 266 ) C. Schwenckfeld 7 'Amd- 
tropheum 1603, 55a = MittSchlesVk. 29 (1928), 
292. 267 ) Schroeder 1249; Becher 41. 268 ) Mar¬ 
shall 72. 269 ) Schroeder 1249. 27 °) Ebd.; 

Becher 40; Marshall 91. 271 ) Paracelsus na¬ 
türliches Zaubermagazin 1771, 214. 272 ) Mar¬ 

shall 102. 273 ) Archiv f. Gesch. d. Medizin 3, 62 
N. 112; Schroeder 1249; Lonicer CCCIC A. 
274 ) Becher 41. 275 ) Schroeder 1249. 276 ) Glo¬ 
bus 90 (1906), 112. 277 ) Schroeder 1250. 

278 ) Henkenhagener Arzneibuch: BlPomm\ k. 5, 
45. 279 ) Kräutermann 145. 

21. Schmuck. W.-Abzeichen berichtet 
bereits Tacitus von den Aestiern (Ger¬ 
mania c. 45), und Eberhelme sind seit 
alten Zeiten bekannt 266 ). Vom Gebrauch 
der Zähne als Schmuckgegenstand war 
oben (1) schon die Rede. Eberbilder bei 
den Angelsachsen scheinen kultische Be¬ 
deutung gehabt zu haben 280 ). Ich füge 
dem nur noch einen Hinweis auf ein 
Schwein mit goldenen Borsten zu; es ist 
ein Wunderding (wie die goldenen Enten, 
Mundharfen usw.) aus dem Besitz des 
Trolls 281 ), und vielleicht geeignet, Freys 
goldenen Eber ,,Gullinborsti“ als ähn¬ 
liches Wunderwerk zu erklären 282 ). 

280) Grimm DM. 1835, 139. 281 ) E. Tang 

Kristensen Aeventyr fra Jylland 1, I 3 ^Ö- 
282) Vgl Finn Magnusen Lex. Myth. 131: Sic 
nomen Gullirbursti Freyeri apro proprium fuit, 
pro solis ipsius (ut videtur) idolo sive simulacro 
habito; Schwärt z Poet. Natur an schauurigen 1 , 

122. 

22. Spott. Die Bewohner des Dorfes 
Ellikon im Kanton Zürich heißen wilde 


Schweine, weil sie einst ein solches mit 
Eiern aus der Saat locken wollten 283 ). 

283 ) Vernaleken, Alpensagen 423t. 

Peuckert. 

Wilfrids Nadel, St. Ein Gang in der 
Krypta des Domes zu Ripon (Yorkshire) 
heißt St. Wilfrids Needle nach dem 709 
verstorbenen Bischof von York, Wilfridus. 
Frauen kriechen hindurch zur Keusch¬ 
heitsprobe (nach Kahle zur Erleichterung 
von Geburten). Jetzt soll der Glaube 
herrschen, daß die hindurchkriechende 
Frau sich die Treue ihres Mannes und ein 
glückliches Zusammenleben mit ihm 
sichern 4 ). 

ZfVk. 16 (1906), 317; 20 (1910), 175 t.; 
■oben 2, 447 ff. f Sartori. 

Wilgefortis s. Kümmernis 5, 807h. 

Willibald, hl. Erster Bischof von Eich¬ 
stätt ; ein Angelsachse, Bruder der hl. Wal- 
purga (s. d.) und des hl. Wunibald, gest. 
7. Juli 781 oder 787 x ). Mehrere heil¬ 
kräftige Brunnen sind nach ihm be¬ 
nannt 2 ). Der beim Kloster Bergen 
sprudelte unter dem Tritt oder Sturz 
seines Rosses hervor und versiegt seitdem 
bei keiner Sommerdürre 3 ). Um seine 
Kapellen finden Umritte und Pferde¬ 
rennen statt; Pferdefleisch und Würste 
wurden dabei gegessen 4 ). 

*) Künstle Ikonographie 595 f.; Doye 
Heilige u. Selige 2, 558; Rochholz Gau¬ 
göttinnen 5 ff. 2 ) Rochholz 6. Vgl. auch 
Panzer Beitr. 1, 132. 3 ) Rochholz 6; Schöpp- 
ner Sagen 2, 381 (830); Sepp Religion 210. 
4 ) ZfVk. 1, 299; And ree Votive 68. 

j Sartori. 

Wind (Sturm). 

1. Einleitung. 2. Mythologisches. 3. Personi¬ 
fikationen des W.es im heutigen Volksglauben. 
4. Die W.sbraut. 5. W.zauber. 6. W. in Vor¬ 
aussagen, Wetterregeln u. ä. 7. Verschiedenes. 

1. Einleitung. Wie in allen Natur¬ 
gewalten, von denen der Mensch, im guten 
und bösen Sinn, 1 abhängig ist, sieht das 
ursprüngliche, religiöse Denken aller Völ¬ 
ker und Zeiten im W. übermenschliche 
Mächte, Riesen, Dämonen, Götter wirk¬ 
sam, ja stellt sich W. und Sturm als 
solche gestalt- und personhafte Wesen 
vor. Beim W. liegt diese Auffassung be¬ 
sonders nahe, und unsere Sprache bringt 
sie zum Ausdruck, wenn wir sagen: 


j Der W. heult, braust, tobt, rüttelt an 
Fenster und Tür usw. Ihren Niederschlag 
fand diese Vorstellung in der Mythologie 
aller Völker, teils in weitgehender Ver¬ 
wandtschaft, teils mit charakteristischen 
Unterschieden. Hier wird, da der leben- 
dige Aberglaube im Mittelpunkt steht, 
nur was die germanische Mythologie vom 
W. sagt, kurz skizziert, Parallelen sollen im 
wesentlichen nur aus der Mythologie der 
Antike hervorgehoben werden. Neben der 
| dämonischen Auffassung des W.es, die 
auch im heutigen Volksglauben noch 
durchaus lebendig ist, gibt es eine rein 
dingliche, die aber, auch hinsichtlich des 
> an sie anknüpfenden Aberglaubens, weit 
hinter der ersteren zurücksteht. Beide 
Formen gehen im Volksglauben oft durch- 
i einander und beziehen sich oft auf die 

f 

gleiche Sache; sie können daher in der 
Darstellung nicht immer streng getrennt 
werden; aus diesem Grund wurden sie 
auch der Gliederung des Materials nicht 
zugrunde gelegt. 

j Ein Weiterwirken der religiösen Vor¬ 
stellung unserer Vorfahren läßt sich oft 
feststellen, doch können verwandte An- 

% 

schauungen auch spontan entstanden sein. 

' Stark gewirkt auf die mit dem W. zu- 
| sammenhängenden Anschauungen hat 
auch das Christentum, in dem es teils 
Vorgefundene Vorstellungen verchrist- 
lichte, teils selbst neue Formen des 
Volksglaubens erzeugte. 

2. Mythologisches. In der religiösen 
Vorstellungswelt unserer Vorfahren, in der 
Mythologie, die weitgehend Natursymbolik 
dar st eilt, findet sich der W. in verschie¬ 
denen dämonischen Gestalten. Gelehrte 
Spekulation ist es, wenn die an. Sage 
einen genealogischen Zusammenhang her¬ 
stellt zwischen verwandten Naturerschei¬ 
nungen. Danach ist Fomiotr, der gött¬ 
liche Urriese, Vater des Käri (W., Sturm), 
,,der über die W.e herrscht“. Käri zeugt 
Jökul (Eis), Jökul Snoer (Schnee), dessen 
Kinder wieder Personifikationen einzel¬ 
ner Erscheinungen von Schnee und Eis 
sind 4 ). 

Nach der Edda (Wafthrudnirlied 37, 

! Thule 2, 91) sitzt am Rand des Himmels 
1 der Riese Hraeswelg („Leichenver- 
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Schlinger“) in Adlergestalt und verur- | 
sacht durch das Regen seiner Schwin- ; 
gen den W. 2 ). Auch hier kann man j 
zwar aus dieser vereinzelten Bezeugung i 
nicht mit Sicherheit erschließen, daß i 
diese Gestalt dem lebendigen Glauben j 
angehörte, es mag Spekulation sein wie 
die obige Genealogie. Doch könnte es 
eine Erinnerung an diese Vorstellung \ 
sein, wenn Karl der Große, wie von ihm | 
berichtet wird, auf dem Giebel seiner j 
Aachener Pfalz einen Adler anbringen 
ließ, der eine zweifellose, wenn auch nicht 
genau bestimmte Beziehung zum W. 
hatte 3 ). 

Auch sonst erscheint der W. in Adler¬ 
gestalt. Thjazi, der Sturmriese des nor¬ 
dischen Hochgebirgs, sitzt als Adler im 
Geäst einer Eiche und verhindert durch 
sein Flügelschlagen die unter dem Baum 
lagernden Götter am Garsieden des Flei¬ 
sches, bis sie ihm einen Anteil zukommen 
lassen 4 ). Er will also gefüttert werden; 
das erinnert an das im heutigen Volks¬ 
glauben weitverbreitete W.füttem (s. un¬ 
ten). Neben dem Adler treten andere 
Tiere als Verkörperungen des W.es auf, 
besonders Hund, Eber, Wolf, Pferd, 
Bär 5 ). So ist wohl z. B. auch der nord. 
Mythos vom Rosse Svadilfari, das mit i 
dem in eine Stute verwandelten Loki 
sich tummelt, mit Uhland (Schriften 6, 63) 
auf den Kampf des kalten Nords mit dem 
Tauw. zu beziehen 6 ). Über die Beziehung 
des W.es zu Tiergestalten wird einzelnes 
noch zu sagen sein. 

Ein W.riese der germanischen Mytholo¬ 
gie, in menschlicher Gestalt, ist Fasolt, 
der gelegentlich Beinamen erhält wie 
Brecher, Schädiger, Brüller 7 ). Er ist zu¬ 
gleich ein Wetterriese; aus dem Mittel- 
alter ist uns noch ein Segensspruch gegen 
ihn überliefert: ,,Ich peut Dir, Fasolt, 
daß du das wetter verfirst mir und meinen 
nachpauren an schaden“ 8 ). 

Gemeinsamer idg. Besitz scheint die 
Vorstellung von einem Herrn der W.e zu 
sein. So steht über den indischen Sturm- 
geistem, den Maruts (in den Veden), der 
Sturmgott Rudra (,,der Heuler“') 9 ). Aus 
der griechischen Mythologie ist der W.gott 
Aiolos geläufig. W.gott, Herr und Führer 
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der W.e, ist in der germanischen Religion 
Wotan. Doch liegen neben der Verwandt¬ 
schaft auch die Unterschiede dieser W.- 
götter auf der Hand. Wotan ist W.gott 
vor allem als wilder Jäger und Führer des 
wilden Heeres, er braust mit seiner Meute 
(die W.e treten hier als Hunde auf) durch 
die Lüfte. Aber er ist zugleich Totengott, 
und so ziehen in seinem Gefolge die Seelen 
der Verstorbenen als W.geister. In dieser 
Funktion ist Wotan verwandt mit dem 
Hermes (bzw. Merkur) der Antike, der 
auch Toten- und W.gott ist 10 ). Doch 
wie die Gestalt des Wotan sich nicht 
in der Führung des wilden Heeres er¬ 
schöpft, so ist dieses wiederum und vor 
allem die Figur des wilden Jägers 
keineswegs immer notwendig mit Wotan 
in Verbindung zu bringen. So tritt in 
der mythologischen Überlieferung neben 
Wotan der genannte Sturmriese Fasolt 
als wilder Jäger auf, der mit seiner 
Meute erscheint, langhaarig und von ge¬ 
waltiger Körpergröße, und eine schöne 
Jungfrau hetzt; als diese sich in den 
Schutz Dietrichs von Bern flüchtet, reißt 
Fasolt Baumäste ab und schlägt damit auf 
seinen Gegner ein 11 ). 

J ) Grimm Myth. 1, 525, einige andere Alle¬ 
gorien dieser Art bei Meyer Relgesch. 98. 2 ) Gol- 
ther Mythol. 182; Grimm Myth. 1, 526. 
3 ) Grimm Myth. 1, 527, auch später fand sich 
der Adler noch dort, vgl. J. BUhler Deutsche 
Geschichte 1, 297. 4 ) Golther Mythol. 182. 

5 ) Meyer Relgesch. 97h.; Mannhardt For¬ 
schungen 166. 380; German. Mythen 172: Göitcr 
100. 6 ) Vgl. Laistner Nebelsagen 6. 7 ) Meyer 
Relgesch. 97. 8 ) Golther Mythol. i8r. 9 ) Meyer 
Relgesch. 98h J0 ) ARw. 9, 216. 11 ) Golther 

Mythol. 181. 

3. Personifikationen des W.es im 
heutigen Volksglauben. 

a) Der wilde Jäger und die wilde 
Jagd. Lebendig geblieben ist von den aus 
der germanischen Mythologie genannten 
W.-Vorstellungen besonders all das, was mit 
dem wilden Jäger und der wilden Jagd 
Zusammenhang hat. Dieser Vorstellungs¬ 
kreis wurde und wird ja auch dauernd ge¬ 
nährt von fortwährenden Naturvorgängen. 
Daher auch die mannigfachsten und bun¬ 
testen Variationen der gleichen Grund¬ 
vorstellung, die vollständig kaum aufzu¬ 
zählen sind. Sie sind nicht alle auf Wotan 


zurückzuführen; auch die Beziehung des j 
Woden auf Wotan ist nicht sicher. Aber 
allen Formen liegt, mag auch Name und 
Gestalt des Führers der wilden Jagd wo 
immer ihren Ursprung haben, die gleiche 
Grundanschauung zugrunde. 

Der wilde Jäger, ein Liebling der Volks¬ 
phantasie, ist eine allenthalben bekannte 
Gestalt; seine Namen wechseln von Ort 
zu Ort. Die Sagen vom Schimmelreiter, 
Rodensteiner, Häckelbemd und vielen an¬ 
deren verwandten Gestalten gehören hier¬ 
her. Auch manche geschichtliche Per¬ 
sonen wurden von der Phantasie des Vol¬ 
kes umgedeutet zu Sturmdämonen in der 
Gestalt des wilden Jägers, so besonders 
der oben schon erwähnte Dietrich von 
Bern 12 ). 

Hier sollen für die Verbreitung der Vor¬ 
stellungen von der wilden Jagd und dem 
wilden Jäger einige Beispiele aufgezählt 
werden, die teils typisch sind, teils charak¬ 
teristische Besonderheiten aufweisen. 
Meist sind es ungerechte Richter, grau¬ 
same Schloßvögte, Sonntagsschänder, lei¬ 
denschaftliche Jäger, die zur Strafe für 
ihre Vergehen im wilden ,,Gejaid“ mit¬ 
fahren müssen 13 ). In der Schweiz heißt 
die wilde Jagd das Dürstengejeg; das 
Volk hört den Dürst in den Sommernäch¬ 
ten jagen und dieHunde mit seinem „Hoho“ 
anfeuem. Unvorsichtige, die ihm nicht 
aus dem Weg gehen, überrumpelt er I4 ). 
Im Zillertal hört man es bei der Rohrer 
Hütte oft nachts mit schrecklichem „Scha- 
laus“ und Lärm durch die Luft ziehen, 
daß die Ohren gellen. Ein Zug undeut¬ 
licher Gestalten ist dabei manchmal zu er¬ 
kennen. Neben dieser nächtlichen Jagd 
findet sich dort auch die sog. „Tagwild¬ 
nis“, die wie der Name sagt am hellen Tag 
ihr Unwesen treibt, aber mäuschenstill da¬ 
herkommt. Man kann ihr nur sehr schwer 
ausweichen; wer „die Gnade hat“, wird 
durch einen gewissen bösen W., der voraus¬ 
geht, gewarnt; wer das Zeichen nicht 
merkt und der Tagwildnis begegnet, wird 
vom Teufel besessen 15 ). 

In all dem braucht eine unmittelbare 
Beziehung auf Wotan als Führer des wil¬ 
den Heeres nicht vorzuliegen. Dagegen 
lebt dessen Gestalt, wie sich aus dem At¬ 


tribut ergibt, in einem Spruch aus Otten¬ 
hofen (Mittelbaden): 

Der Wind isch e altes Männle 

Und het e schlappigs Hüetle uf 16 ). 

Ebenso in folgender Sage aus Schlesien: 
Ein altmodisch gekleideter Mann mit 
Dreispitz und langem Mantel, aschgrau 
von unten bis oben, erscheint mitten 
unter den Leuten, legt sich auf die Seite 
bis zur Erde und verschwindet. Wer vor¬ 
beigeht, den scheint ein W. anzublasen, 
und es schaudert ihn 17 ). 

Auch Geschenke kann man von der 
wilden Jagd verlangen. Aus der Oberpfalz 
stammt folgende Erzählung: Ein Knecht 
ist gerade beim Strohschneiden, als drau¬ 
ßen die wilde Jagd vorbeizieht. Er ruft ihr 
zu: Mir auch mein Teil! Da bringt sie ein 
Viertel Menschenfleisch; das ist nicht mehr 
los zu werden, auch nicht durch den Pfar¬ 
rer. Da rät man, er solle um Salz für das 
Fleisch bitten. Das aber kann der wilde 
Jäger nicht bringen, weil es schon ge¬ 
weiht aus der Saline herauskommt, und 
so muß er sein Geschenk wieder zurück¬ 
bringen (Flossenbürg) 18 ). Ein andermal 
begrub man einen vom wilden Jäger ge¬ 
brachten Menschenfuß in geweihter Erde, 
weil es sonst keine Möglichkeit gab, ihn 
loszuwerden 19 ). Als Menschen- bzw. Chri¬ 
stenfresser gilt der W. auch sonst (vgl. 
unten) Oft ist die Erscheinung des 
wilden Heeres an eine bestimmte Zeit ge¬ 
bunden, meist die Wintermonate, und da 
ist seine Hauptzeit in den Zwölften 21 ). 

b) Andere Personifikationen. Bei¬ 
spiele für W.Personifikationen finden sich 
noch manche. So ist verwandt mit dem 
Vorigen eine Anschauung, die den W. sich 
als Riesen vorstellt, dessen Söhne im 
Sturm tollen und allerhand Unheil an- 
richten. Ihre Wohnung stellt man sich vor 
auf Bergkuppen und sonstigen hochge¬ 
legenen Stellen, die dem W. besonders 
ausgesetzt sind 22 ), während sonst meist 
von Wohnungen der W.geister keine Rede 
ist, da sie ja überall fahren und nirgends 
zu Hause sind. Die örtliche Beobachtung 
eines immer aus der gleichen Richtung 
wehenden W.es mag zuerst zu einer Be¬ 
stimmung der W.wohnung geführt haben. 
Oft werden vier Söhne genannt entspre- 
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chend den vier Haupthimmels- und W.- 
richtungen. In einem belgischen Märchen 
tritt statt des Vaters die Mutter der W.e 
auf, ein altes Weiblein mit einem großen 
Auge auf der Stirn; sie wohnt mit ihren 
Söhnen im Schloß und warnt einen Ein¬ 
tritt begehrenden vor ihnen, weil sie Men¬ 
schenfresser seien 23 ). 

Sebillot berichtet von Personifikationen 
des W.es, wie sie besonders an der nord¬ 
französischen Küste geläufig sind. Da 
nennt man den W. Monsieur Banard, Dalu, 
Hardv. Auch eine W.mutter gibt es da, 
die mit ihren drei, vier, auch sieben Söh¬ 
nen auf Berghöhen haust und ihnen, wenn 
sie sich allzu ungebührlich benehmen, mit 
Einsperren in einen Sack oder mit Prü¬ 
geln droht 24 ). 

In Aussig glaubt man, der W. sei ein 
Drache, der die Luft verpeste, und ver¬ 
treibt ihn durch Weihrauch und Gebet 25 ). 
Verwandt damit ist der Rainhaldenjoggeli 
in der Schweiz, der die Wanderer als gif¬ 
tiger W. belästigt 26 ). Ein W.dämon in 
Gestalt eines W.hundes entführte einst 
im Sieben bürgischen einen Mann aus dem 
Dorf und warf ihn an einem Kreuzweg 
nieder 27 ) (vgl. dazu unten unter W.s- 
braut). In Stanzach (Allgäu) führt ein 
W.dämon die Leute in die Irre oder springt 
ihnen auf den Rücken 28 ), wie es ähnlich 
auch von Nebeldämonen berichtet wird 
(s. o. Nebel). 

c) Der W. als Fruchtbarkeitsdä¬ 
mon. Im W. gehen auch die Frucht bar- 
keitsdämonen,Roggenwolf, -hund, -muhme 
über die Felder und durchs Korn. Dies 
sind also W.geister 29 ). Sie müssen günstig 
gestimmt werden, wenn sie Fruchtbarkeit 
schenken sollen. Die Ährenreste, die man 
nach allgemein verbreitetem Brauch dem 
Fruchtbarkeitsdämon stehen läßt, sind 
in nordd. Gebieten ausdrücklich ,,dem 
Woden für sein Pferd" bestimmt, womit 
der W. als Vegetationsgeist deutlich ge¬ 
kennzeichnet ist. In Langenau bei Kät¬ 
scher (Schlesien) ließen die Mähder aus¬ 
drücklich für den W.gott sieben Ähren 
stehen; auch Obst auf dem Baum bleibt 
für ihn zurück 3 °). In der Mark geht eine 
Erzählung vom Schulzen Hoppe, dessen 
Getreide unfruchtbar blieb, weil er den W. 


vergessen hatte 31 ). Hierher gehört auch 
folgende Erzählung aus Nordost-Böh¬ 
men: bei einem Bauer stand der W. zu 
Gevatter. Nach der Taufe fragt dieser den 
Vater des Kindes: Was soll ich dir zum 
Taufgeschenk geben ? Der Bauer antwor¬ 
tet : Verfuchtle mir heuer nicht so arg das 
Korn, wie es sonst deine Gewohnheit ist. 
Der W., ein arger Schalk, lacht, aber 
willigt ein. Als die Saaten wuchsen und 
der W. in ihnen ging, da blieb das Korn 
des Bauern ganz unberührt, der Wolf zog 
in ihm nicht, wie man zu sagen pflegt. Der 
Bauer freut sich darüber nicht wenig, sein 
Getreide steht so üppig wie kein anderes, 
aber zu seinem Schrecken muß er bei der 
Ernte fest stellen, daß seine Ähren taub 
geblieben sind, während sich die der 
Nachbarn unter dem Gewicht der Körner 
biegen. Er klagt dem W. sein Leid. Der 
spottet wegen seiner albernen Bitte, ver- 
fuchtelt aber im nächsten Jahr dem Bau¬ 
ern das Korn, der nun eine reiche Ernte 
erhält wie noch nie 32 ). In diesen Vorstel¬ 
lungen ist wie sonst oft im Volksaber¬ 
glauben die Erkenntnis von der wirklichen 
Bedeutung des W.es für die Früchte des 
Feldes, z. B. in der Blütenbestäubung ent¬ 
halten. Umgekehrt sagt man bei Köln, 

| der W. fresse das Korn, wenn bei trocke¬ 
ner Witterung scharfer W. über die Felder 
streicht 33 ) (vgl. dazu unten u. W.zauber 
das Hierhergehöi ige). 

12 ) Meyer Pelgesch. 98t. 13 ) Bronner Sitt' u. 
Art 38. 14 ) Golther Mythol. 181. 15 ) ZfVk. 9 
(1899), 367. 16 ) Meyer Bad. Volksl. 368; vgl. 

auch Schönwerth Oberpf. 2, io6f. 17 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 155. 18 ) Schönwerth Oberpf. 2, 
156. 19 ) Ebd. 20 ) Vgl. Schönwerth Oberpf. 2, 
107h 2l ) Meyer German. Myth. 235. 22 ) Küh- 
nau Sagen 2, 541. 527 vgl. auch Wolf Beitr. 2, 
363. 23 ) W'olf Beitr. 2, 362, ebd. die ähnl. Fas¬ 
sung eines russ. Märchens, vgl. auch Boeder 
Ehsten 147. 24 ) Sebillot Folk-Lore 1, 79. 

25 ) Grohmann Aberglaube 36. 26 ) Rochholz 
Sagen 1, 376. 27 ) Müller Siebenbürgen 57h 

28 ) Reiser Allgäu 1, 326. 29 ) Golther Mythol. 

183. Mannhardt 1, 116. 611. 30 ) Drechsler 
ebd.; vgl. auch Gerhardt Franz. Novelle 73 u. 
zum Ursprung dieses ganzen Glaubens Hart¬ 
land Primitive Paternity 1, 22. 35. 149. 3l ) ZfVk. 
1 (1891), 460. 32 ) Kühnau Sagen 2, 544. 

33 ) Wolf Beitr. 1, 235. 

4. Die W.sbraut. Ein besonderer Ab¬ 
schnitt innerhalb der Personifikationen 
muß der W.sbraut gewidmet werden. Sie 
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steht als weibliches W.wesen den meist 
männlichen Verkörperungen gegenüber 
als ein vom W. gejagtes und umbuhltes 
Riesenweib. Die Vorstellung von zwei mit 
einander streitenden, einander jagenden 
Wesen ist ja durch das Gebahren des W.es 
nahegelegt. Schon in der german. Mytho¬ 
logie ist von einer wintes brüt, windis prut 
(venti concubina) die Rede 34 ), und diese 
Vorstellung blieb überall lebendig. Aus der 
antiken Mythologie ist eng verwandt die 
vom Boreas entführte Oreithyia (Ovid, 
Metamorph. 6, 710), die man nicht zu Un¬ 
recht als W.sbraut bezeichnet hat 35 ). 
Auch an das grandiose Gemälde des im 
Liebessturm dahinrasenden Paares Fran- 
cesca und Paolo in Dantes Göttlicher Ko¬ 
mödie (Inferno 5. Gesang) hat man er¬ 
innert 36 ). Man sieht die Windin in jedem 
besonders heftigen W., vor allem im Wir- 
belw. Sie ist heftiger als ihr Mann; so sagt 
man in Schlesien bei besonders heftigem 
Wirbel: Heut geht die W.in selber 37 ). Sie 
weint gern wie alle Weiber, plaudert gern, 
kommt oft mit den Hexen in Streit. Wäh¬ 
rend ihr Mann mit dem Besen die Welt¬ 
kugel fegt und putzt, trägt sie Wasser zu, 
macht aber gewölmlich das Übel ärger 
durch zuviel 38 ). Die W.sbraut regiert 
in der Morgenfrühe, im Frühjahr und 
Sommer, von Süd und West her; ihr 
Mann im Herbst und Winter, von Nord 
und Ost 39 ). 

W. und W.in spielen eine Rolle in einem 
W.märchen aus der Oberpfalz, das Schön¬ 
werth aufgezeiclmet hat. Der W., ein alter 
Mann mit langem Bart, der dreimal um 
den Leib reicht, versteinert einen Mann, 
der ihm feindlich ist, mit dem Schlag einer 
Rute, nachdem dieser zuvor von der W.in 
in den gläsernen Berg, den Palast des W.es 
geführt worden ist. Es kommen täglich 
neue Menschen, die versteinert werden. 
Der Mann wird aber auf wunderbare Weise 
befreit durch einen Vogel, der ihm den 
Ring und einen Zettel von seiner Gattin 
bringt. Der Vogel führt ihn fort zu einem 
Fürsten, der ihm sagt, er sei sein Befreier. 
Mit einem dritten Befreiten zusammen 
kämpfen sie dann gegen das Heer der W.e. 
Es ist kurz vor n Uhr, von Schlag 11 an 
wird der W. Gewalt über sie haben. Da 
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öffnet einer weit den Mund, daß der W. 
und sein Heer einziehen, schließt dann 
den Mund wieder und speit später den 
ganzen Mageninhalt ins Meer. Seitdem ist 
das Meer so unruhig und alle W.e kommen 
daher 40 ). 

Die W.sbraut jagt entweder mit dem 
wütenden Heer vereint dahin, so meist 
in Thüringen, Hessen, Franken, wo sie 
mit Frau Holle, der Schneefrau, gleich¬ 
gesetzt wird, und man in dem Zucken der 
Blitze im Sturm die fliegenden und wirren 
Haarsträhnen der Sturmfrau, den sog. 
Hollenzopf, zu erblicken meint. Auch mit 
Melusine wird sie gleichgesetzt (s. d. in 
den Nachträgen) oder sie wird, wie vor¬ 
wiegend in der niederdeutschen, däni¬ 
schen, schwedischen Überlieferung vom 
Sturm verfolgt 41 ). Wie beim wilden Jäger 
ist es oft eine für bestimmte Vergehen 
verwunschene Menschenfrau. In früher 
Überlieferung wird Herodias, des Herodes 
Tochter, zur Strafe dafür, daß sie den Tod 
Johannes des Täufers herbeiführte, von 
diesem in den Lüften gejagt 42 ). Nach 
einer märkischen Sage ist die W.sbraut 
ein Edelfräulein, das zur Strafe für ihre 
unbezwingliche Jagdlust und die Ver¬ 
heerung der Saaten der Bauern in alle 
Ewigkeit vom Sturm gehetzt wird 43 ). 
Nach einer schlesischen Sage ist sie eine 
arme Seele, die für ihren unzüchtigen Le¬ 
benswandel auf Erden büßen muß. Diese 
Anschauung kehrt in mancherlei Varia¬ 
tionen wieder. 

Auf den Lauterbacher Höhen weht mit¬ 
unter zur Mittagszeit ein furchtbarer 
Wirbelw., gleichzeitig fährt eine ganz 
„altmodische Karrete" ohne Insassen, 
von zwei mächtigen kopflosen Rossen ge¬ 
zogen, dreimal um den Berg. Die Leute 
sagen, „die Schlikawäbem fährt aus" oder 
macht „enen Imgang im a Barg" 44 ). Eine 
Umfahrt der Waldfrauen im Wirbelw. ist 
auch noch enthalten in dem westfälischen 
Wort beim W.: da fliegen die Buschjung- 
fem 45 ). Schwedische und nordrussische 
Anschauungen sind verwandt. In Smä- 
land (Schweden) sieht man im Wirbel vom 
Donner gejagte Trolle, zur Saatzeit fängt 
das Trollweib die Saat mit ihrem Kleid 
auf und schädigt so den Bauern 46 ). Nach 
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nordrussischem Glauben ist im W. ein 
Waldgeist, ein Ljeschi, verborgender hilf¬ 
reich aber auch bösartig sein kann. Der 
Wirbelw. ist der Tanz des Ljeschi mit 
seiner Braut 47 ). 

Die W.in ist eifersüchtig und bestraft 
Spott gegen sie oder Vermessenheit. Im 
oberen Aargau langte aus einer vorbeifah¬ 
renden W.sbraut eine Hand hervor gegen 
einen kecken Burschen, der ihrer hatte 
spotten wollen, und warnt ihn mit dro¬ 
hend erhobenem Zeigefinger 48 ); in Un- 
trasried (Allgäu) entführte sie einen über¬ 
mütigen Spötter durch die Luft, und man 
sah ihn niemals wieder 49 ). Doch die W.in 
straft nicht nur Beleidigungen, sie ist 
ihrer Natur nach dem Menschen feindlich 
und schädigt ihn, wo sie nur kann. Neben 
der oben genannten Ansicht, daß eine ver¬ 
wunschene oder verdammte Seele in ihr 
fahre, steht darum die allgemein ver¬ 
breitete Auffassung der W.sbraut als 
bösen Dämons, als Hexe, Drut, Schratt, 
Mar. 

Es gelingt auch, näheren Aufschluß über 
den in der W.sbraut versteckten Geist 
bzw. Hexe zu bekommen. Wenn man 
durch die Rockärmel, durch die gespreiz¬ 
ten Beine, unter dem linken Arm durch, 
durch ein Wagenrad u. ä. sieht, kann man 
die Unholde erkennen: den Teufel, auf 
einem Schimmel reitend, mit einer Forke, 
mit einer Hexe, seiner Großmutter, dem 
roten Hahn tanzend, einen Kerl mit roter 
Jacke, eine Frau mit Kind, einen schwar¬ 
zen Pudelhund, einen Katzenkopf usw. 
(aus Niederdeutschland) 50 ). Mancherorts 
erkennt man mehrere böse Geister (z. B. 
in Göbrichen bei Pforzheim); in Wagen¬ 
steig bei Freiburg i. Br. ist ihre Zahl auf 
sieben festgelegt 51 ). Aber das Sehen des 
Dämons ist nicht gefahrlos. Ein Mädchen 
sah einst durch den Rockärmel und rief 
laut, was sie sah: es sei ein großer starker 
Kerl drin; da hat sie der Teufel geholt und 
zerrissen, weil sie ihn gestört hatte 52 ). Er- i 
kennen kann man die Hexe auch, wenn 
man den linken Schuh in den Wirbel wirft; 
sie wird dadurch gezwungen, ihre men sch- j 
liehe Gestalt wieder anzunehmen (Schwa¬ 
ben) s 3 ). Auch andere Kleidungsstücke, 
z. B. Kappe oder Schürze in den Wirbel 


geworfen, haben den gleichen Erfolg (Tie¬ 
fenbach b. Eppingen/Baden) M ). 

Gern kommt die W.in im „Heuet“ oder 
„Oehmdet“, oder wenn man das „Werg 
aufhebt“. Sie zerwühlt das Heu und die 
Garben und trägt sie auf fremde Äcker. 
Sie stürzt Heuwagen um, nimmt den 
Männern ihre Hüte ab; sie ist so toll wie 
nur ein Frauenzimmer sein kann 55 ); auch 
schlechtes Wetter bringt sie 56 ), holt den 
Kühen die Milch weg, bevor der Melker 
kommt 57 ). Letzteres wird gelegentlich 
auch dem wilden Jäger zu geschrieben; 
aber auch die positive Wirkung der Steige¬ 
rung des Milchertrags 58 ). 

Wer in einen Zwirbel (W.sbraut) gerät, 
wird verhext, oder er bekommt „einen 
Zug ab“. Geschwollenes Gesicht, Haut¬ 
ausschlag, entzündete Augen, ja völlige 
Blindheit können die Folgen sein 59 ). 

M ) Grimm Myth. 1,525. Ebd. 1.526a. 
36 ) Meyer Relgesch. 98 . 37 ) Drechsler Schle¬ 
sien 2, 150. 160. 38 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 
106. 39 ) Ebd. 40 ) Schönwerth Oberpfalz 2. 

io 9 f. 41 ) ZfVk. 7 (1897), 233. «) ZdMyth. 1 
( i 8 53 ), i° 2. 43 ) Grimm Myth. 1, 526; vgl. Kuhn 
Märk. Sagen 174. 44 ) Kühnau Sagen 1, 222. 

45 ) Mannhardt 1, 86. 46 ) Mannhardt 1, 128. 
47 ) Mannhardt 1, 143. 48 ) Rochholz Sagen 2, 
185h 49 ) Reiser Allgäu 1, 278. 50 ) ZfVk. 5 

(*^ 95 ). 443 U Bartsch Mecklenburg 2, 213. 
51 ) Meyer Volksl. 369. 52 ) ZfVk. 5 (1895), 444 - 

53 ) Meier Schwaben 1, 257.; Wolf Beitr. 2, 364h 

54 ) Meyer Volksl. 369. “) Birlinger Volkt. 1, 

192. 66 ) Meyer Volksl. 1, 368. ö7 ) Martiny 

Molkereiwesen 8. 58 ) Mannhardt German. 
Mythen 270 Anm. M ) Z. B. Drechsler Schle¬ 
sien 2, 150; Rochholz Sagen 2. 185. 

5. W.zauber. 

a) Abwehr. 

a) der W.sbraut. Die Vorstellungen 
von der W.sbraut werden noch deutlicher 
in den Abwehrpraktiken. Christliches und 
Heidnisches ist da bunt vermischt. Oft 
genügt bloßer Lärm, das bei den Primi¬ 
tiven sehr geläufige apotropäische Mittel 
gegen böse Geister 60 ). Man spuckt gegen 
sie aus 61 ), gebraucht derbe Schimpf- und 
Scheltworte wie: Saudreck. Saudreck, 
Saudreck! oder Truth,Truth, Saudreck ! 62 ), 
Windgelle, Windgäspel (Hure, Kebse), 
W.spral, W.sprache, W.spragga, W.- 
spreidr (Oberpf.), Schratl, Säuw., Säu- 
wedel, Säuzagel, W.sau (im Bayrischen 
und in Westböhmen) u. ä. sind geläufige 


Namen, mit denen man die W.sbraut be¬ 
nennt und anredet 63 ). Diese Bezeich¬ 
nungen gelten z. T. auch ganz allgemein 
für Unholde, die mit Sau zusammengesetz¬ 
ten vor allem für den Teufel, den man sich 
also auch in der W.sbraut vorstellt; in 
Mecklenburg redet man ihn sogar schmei¬ 
chelnd mit „leeve Herr Düvel“ an 64 ). Die 
Vorstellung des weiblichen Geschlechts 
für den Dämon in Wirbelw. ist also nicht 
durchweg festgehalten. 

Am wirksamsten ist die Abwehr, wenn 
man ein scharfes Messer in die W.sbraut 
wirft und damit die darin verborgene Hexe 
verletzt 6S ). Im Allgäu erzählt man sich, 
daß das dem Wirbelw. nachgeworfene 
Messer mit deutlich hörbarem Geräusch 
in einem Leib eingedrungen und, als es zu 
Boden fiel, blutig gewesen sei, ein sicheres 
Zeichen, daß die Hexe getroffen war. 
Doch blieb die Rache nicht aus, der Messer¬ 
werfer mußte sein Lebtag krumm ge¬ 
hen 66 ). Überhaupt muß man immer gut 
treffen, sonst nimmt die Hexe, wie es in 
Tiefenbach (Mittelbaden) geschah, den 
Werfer in die Höhe und läßt ihn aus der 
Luft herabfallen, daß er umkommt 67 ). 
Die gleiche Abwehr des Wirbels durch 
Messerwurf findet sich auch im wendi¬ 
schen Volksglauben, wo der Wirbelw. 
Wichor heißt, ebenso die Bannung durch 
Scheltworte, auch ein Wirbelw.skraut, 
das Schutz bietet 

In Österreichisch-Schlesien galten die 
W.sbräute für Welschländer, speziell Ve¬ 
nediger 69 ), die in einem Mantel die Luft 
durchfahren. Dazu folgende Erzählung: 
Ein Kuhhirt warf einst, von einer W.s¬ 
braut überrascht, das Messer nach ihr, 
konnte es aber dann nicht mehr finden. 
Später als Soldat nach Welschland (Ita¬ 
lien) versetzt, trifft er einen alten Mann, 
der ihn lange betrachtet wie einen Be¬ 
kannten, gleichzeitig sieht er bei ihm sein 
Messer. Es stellt sich heraus, daß dieser in 
der W.sbraut, nach der der Kuhhirt das 
Messer geworfen, die Welt durchzogen 
hatte und verwundet worden war 70 ). Eine 
pfälzische Geschichte lautet: Jemand war 
unterwegs, da kam die W.sbraut daher. 
Er war zornig und rief: „Komm nur wie¬ 
der du Hexe!“ und warf sein Messer hin- 
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ein; da führte die W.sbraut ihn 200 Stun¬ 
den weit weg; hier wartete im Wirtshaus 
ein Mann auf ihn mit einem Auge; der 
zeigt ihm das Messer und sagt: Schau, das 
zweite Aug hast Du mir ausgestochen; er 
warnt ihn für die Zukunft und läßt ihn 
durch eine W.sbraut wieder heim füh¬ 
ren 71 ). Mit dem Messer kann man auch 
den Teufel in der W.sbraut festheften; er 
kann sich nicht allein befreien; löst sich 
die W.sbraut auf, so kann man den Teufel 
sehen (aus Posen) 72 ). 

Wenn die W.sbraut beim Heuen auf das 
Feld kommt, wirft oder stößt man einfach 
die Sense nach ihr 73 ), ja es genügt schon, 
daß man recht vernehmlich mit dem Wetz¬ 
stein über die Sense fährt oder mit dem 
Dengelhammer klopft; die Hexe ist durch 
Erfahrung gewitzigt und verschwindet 74 ). 
Ist man beim Pflügen, so steckt man ein 
Messer in den Pflug und erzielt damit den¬ 
selben Erfolg (Posen) 75 ). Statt das Mes¬ 
ser zu werfen, schießt man auch, am besten 
mit geweihter Kugel, hinein (Oberpfalz, 
Tirol) 76 ). Auch Essig spritzt man gegen 
die W.sbraut (im Bemerland) 77 ) oder 
wirft drei Hagelkörner ins Feuer 78 ). 

Auch die apotropäische Wirkung der 
Nacktheit findet sich, besonders unter See¬ 
leuten. Man hält dem Sturm, oft muß es 
ein erstgeborener Sohn sein, den ent¬ 
blößten Hintern entgegen 79 ). Mit eben¬ 
diesem Mittel kann man in der Oberpfalz 
den W. hervorrufen, wohl deshalb, weil er 
in Zorn gerät m ). 

Christlich gefärbt sind die Abwehr- 
mittel, wenn man in das Messer, das man 
entgegenwirft, drei Kreuze ritzt 81 ), oder 
mit der Sichel kreuzweis auf die Garben 
schlägt 82 ), einen Rosenkranz hinein¬ 
wirft 83 ) u. ä. 

Ganz christlich ist einfaches Sich-be- 
kreuzigen, bes. auf den Mund, weil man 
die Sprache verlieren könnte, Kreuz¬ 
schlagen gegen die Hexe, Anrufen Gottes 
und der Heiligen 84 ). 

ß) W.füttern. Eine andere Art der 
W. ab wehr, in mannigfachen Formen sich 
findend, ist das sog. W.füttern. Es gilt für 
jeden W., und man will im Gegensatz zu 
den im Vorigen zusammengestellten, spe¬ 
ziell der W.sbraut geltenden Abwehr- 
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Praktiken, den im W. dargestellten Dämon 
nicht verjagen, sondern durch Opfer gün¬ 
stig stimmen und beruhigen. Es mag zu 
einem Teil zurückzu führen sein auf den 
Charakter des W.es als Fruchtbarkeits¬ 
dämon (s. oben), den zu gewinnen und 
nicht zu verstimmen für die Menschen 
von größter Bedeutung ist. 

Zu allermeist wird dem W. Mehl ge¬ 
streut und andex~e vom W. leicht verweh¬ 
bare Dinge wie Getreidekömer, Kleie, 
Spreu, Brotkrumen, Federn, Salz. Man 
streut dieses W.futter auf die Fensterbank 
oder sonst einen dem Sturm ausgesetzten 
Ort, wo der W. es bald wegholt 85 ). Die 
Gabe ist häufig begleitet von einem 
Spruch: 

Da hast Du, lieber Wind, 

Für Dich und auch Dein Kind 86 ). 

(Der W. mit seinem Kind kommt in der¬ 
artigen Sprüchen häufig vor). Oder auch: 
„Do hest’n drifach Almosen in des Höch¬ 
sten Namen“ (Oberrhein) 87 ). Daneben 
wird von einer Frau berichtet, die den 
W.hunden schwarzes Mus kocht (Schwa¬ 
ben) 88 ). Hierher gehört weiter folgender 
Brauch: Will man sein Haus schützen vor 
den Flammen, die der W. von einem be¬ 
nachbarten brennenden Haus heran treibt, 
so nehme man das Brot faß (Backmulde), 
worin der Teig angemacht wird, und stelle 
es vor das Haus, jedoch mit dem Deckel 
gegen das Haus, und der W. wird sich 
drehen 89 ). 

Auch Heu dient (in Tirol und Kärnten) 
zur Fütterung des W.es. Am wirkungs¬ 
vollsten ist das Opfer, wenn es von einem 
Sonntagskind 90 ), oder wenn es zu einer 
bestimmten Zeit gebracht wird, vor allem 
um Weihnachten oder Neujahr (Nieder¬ 
österreich) 91 ). Bloß in der Geste erhalten, 
aber des eigentlichen Inhalts entkleidet, 
ist die W.fütterung, wenn man dem W. 
einen Löffel entgegenwirft (Baden, Schwa¬ 
ben, Tirol, Oberpfalz) 92 ). 

Ein anderer Brauch ist zwar äußerlich 
verwandt mit dem Brot- und Mehlopfer, 
scheint aber auf antiken Dämonenglauben 
und Brauch zurückzugehen: die Opfer von 
Gebildbroten verschiedenster Art, die 
ihren Ursprung wohl in wirklichen, dem 
Boreas dargebrachten Tieropfem ha¬ 


ben 93 ). Vor allem im März werden sie dar¬ 
gebracht, wenn die Äquinoktialstürme be¬ 
sonders stark tosen. Ein Spruch in Ober- 
bayem wendet sich an Kinder und alte 
Leute, sie sollten das „Märzenkalbl“ ab¬ 
stechen Ungebackene, aber geformte, 
noch mehlweiße Laibchen werden auf 
Zaunpfähle gesteckt oder auch ver¬ 
brannt. Auch die Krapfen, die Fasten¬ 
küchle, bringt man damit in Verbindung, 
wenn andererseits hier auch Fruchtbar- 
keitszauber mitwirkt. In Steiermark ißt 
man viel davon, damit die W.e das Haus¬ 
dach nicht herunterwerfen 95 ). Das gleiche 
auch in Oppenau (Baar) 96 ). 

Neben die genannten vom Christentum 
noch unberührten Arten der W.Opfer und 
W.Versöhnung treten einige andere, deren 
christlicher Ursprung oder christliche Be¬ 
einflussung am Tag liegt. Wenn man statt 
Mehl und gewöhnlichem Salz Aschermitt¬ 
wochsasche (Unterglottertal) oder Drei¬ 
königssalz (Todtnau) benutzt, so sind das 
nur die „getauften“ heidnischen Bräu¬ 
che 97 ). Ganz christlich ist die Verwendung 
von Weihwasser; am besten sind es drei 
Sorten zugleich: Dreikönigs-, Oster- und 
Pfingstwasser 98 ). In böhmischen Orten 
stellt man eine brennende Kerze an das 
Fenster, gegen das der W. am meisten 
schlägt, und legt ein aufgeschlagenes Ge¬ 
betbuch daneben 99 ). 

7) Sonstiger Abwehr Zauber . Mit letz¬ 
terem Brauch sind wir schon aus dem 
Bereich des eigentlichen W.füttems her¬ 
ausgetreten. Im folgenden sollen nun die 
restlichen Abwehrpraktiken, die sich in 
keine der beiden vorigen Gruppen ein- 
ordnen, zusammengestellt werden. In 
Bämau (Oberpf.) wirft man im Februar vor 
das Fenster ein Zettelchen, auf dem die 
Worte geschrieben sind: Pack Dich fort, 
Februar, Dein Regiment ist nun gar; das 
verzehrt der W. und hört dann auf zu 
stürmen 10 °). 

Ein singuläres und in seinem Sinn 
dunkles Abwehrmittel wird aus Ost¬ 
preußen berichtet: Ma sticht drei Stücke 
Rasen aus und kehrt sie um; gleichzeitig 
dreht die Hausfrau den Brotschieber an 
der Dachleiter dreimal um und legt ihn 
dann neben die Leiter 101 ). Aus der Schweiz 


wird uns ein Segen gegen böse Lüfte be¬ 
richtet: Die Hebamme, die die Segnung 
vom ahm, nahm dreierlei Palmen und ge¬ 
weihte Kerzen und sprach zum Kranken: 

Du bist gehücht. 

Und bist gestücht, 

Das woll Gott dem Herren Leid sein. 

Und er will Dir wieder geben 

Dein Fleisch und Dein Blut 

Und woll machen Deine Tugend gut •— 

In dem Namen Gott usw. 

Dazu ist sie aufgekniet und hat drei Tage 
nacheinander 15 Paternoster und Ave, 
3 Glauben und die 7 Zeiten für Laien ge¬ 
betet 102 ). 

Dieser böse W. bzw. die in ihm und 
durch ihn wirkende Hexe setzt auch dem 
Vieh zu. Frißt ein Schwein nicht, dann 
ist es in einen bösen W. gekommen. Diesen 
zu brechen dient folgendes Mittel: Nach¬ 
dem drei Vaterunser gebetet worden sind, 
wird mit einer angezündeten, geweihten 
Kerze das Kreuzzeichen über dem Kopf 
des Tieres gemacht, dann läßt man drei 
Wachstropfen in eine bereitstehende, mit 
Wasser gefüllte Schale fallen. Die gleiche 
Zeremonie wird auf Schultern und Kreuz 
des Tieres wiederholt. Die im Wasser sich 
vorfindenden Wachstropfen enthalten den 
bösen W. In ihnen ist der Schrättlig zu 
sehen, der das Schwein bezaubert hat 103 ). 

b) Positiver W.zauber. Neben dem 
aufgezählten negativen W.zauber, der 
sich auf die Abwehr des W.es richtet, 
steht der positive W.zauber, der den W. 
anlocken will. Diese Art des Zaubers wird, 
wie sich aus einfacher Überlegung ergibt, 
weniger umfänglich sein als der erste; 
denn er schadet durch sein Auftreten weit 
häufiger als er nützt, und es gibt auf dem 
festen Land wenigstens wenig Fälle, wo 
der W. unbedingt notwendig ist. Anders 
auf der See, wo vor der Erfindung des 
Dampfschiffes und z. T. auch jetzt noch, 
der W. ein ganz unentbehrlicher Faktor 
war und ist. Daher erklärt es sich auch, 
daß die meisten Praktiken des positiven 
W.Zaubers bei Seeleuten und Fischern zu 
finden sind. 

Man kann den nötigen W. erhalten durch 
einfaches Herbeipfeifen, ein weit, auch 
über Europa hinaus, bekannter Brauch 104 ). 


Manche Kapitäne im Kanal ließen dazu 
scharf schießen 105 ). Eine christliche Er¬ 
klärung dieses Brauches sagt, daß man 
durch da Pfeifen, übrigens auch durch 
sonstigen Lärm, durch Schimpfen, Ein¬ 
tauchen seiner Statuette ins Wasser etc., 
den hl. Anton, den W. patron auf wecken 
will, der durch sein Einschlafen die W.- 
stille verursacht hat 106 ). Dem entspricht, 
daß man zur Besänftigung des W.es den 
hl. Anton durch Lieder einzuschläfern 
sucht 107 ). Nach anderer Version soll ein 
anderer W.heiliger, St. Clemens, dieses 
Locken des W.es durch Pfeifen gelehrt 
haben 108 ). Man wirft auch einen Besen 
über Bord in die Richtung, aus der der W. 
kommen soll. Das ist aber gefährlich; denn 
man hat die W.stärke nicht in der Hand; 
statt einer erwünschten Brise kann ein 
heftiger Orkan kommen 109 ). Das Ver¬ 
brennen eines Besens hat gleiche Wir¬ 
kung 110 ). Es genügt auch, daß man mit 
den Nägeln am Mast kratzt 111 ). 

Von den Helgoländern erzählt eine Sage, 
daß sie sich bei schlechtem W. aus einer 
Glocke zuzutrinken pflegten, die einst mit 
dem Ostw. auf einem Kruzifix ange¬ 
trieben worden war, worauf sich am 
dritten Tag gewöhnlich Ostw. einstellte 112 ). 
Ein derber und harter Seemannsbrauch, 
nicht klaren Ursprungs, ist es, zur Ver¬ 
treibung der W.stille die Schiffsjungen zu 
prügeln oder sich gegenseitig prügeln zu 
lassen 113 ). Auch Staub in die Richtung zu 
werfen, woher der Wind kommen soll, ruft 
ihn herbei 114 ). Hier haben wir eine Ab¬ 
wandlung des oben genannten W.füttems, 
die sich auch in Schlesien findet, wo man 
den W. durch Ausschleudem eines Mehl¬ 
sackes 115 ) lockt. 

Auch hier ist die Vorstellung häufig, 
daß zum W.machen mehr als mensch¬ 
liche Kräfte gehören; der Teufel ist es oft, 
der als Matrose auf den Schiffen das W.- 
machen vomimmt oder der es Hexen über¬ 
trägt 116 ). Dahin gehört auch, daß der 
Kapitän auf dem Schiff bei ungünstigem 
W. gelegentlich die Matrosen anfährt: Ji 
verfluchten Jungens hebben de huren 
wedder nich betahlt (de maken un slichten 
W.) 117 ). Daß W. hervorgerufen werden 
kann durch Drehen der Spitze des Drei- 
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spitz-Hutes berichtet Sebillot aus der Wal¬ 
lonie u8 ). Das wird schon (Saxo Gramm. 
§ 175) von dem schwedischen König 
Eirik, berichtet u *). Auch unser Kinder¬ 
märchen (Nr. 71) weiß von einem, der 
durch schiefes oder gerades Setzen seines 
Hutes das Wetter lenken kann 120 ). Von 
den Esten ist der Brauch überliefert, eine 
Schlange in der Richtung zu hängen, wo¬ 
her sie W. begehren, oder mit einem Beil 
in diese Richtung zu schlagen 121 ). 

Seine Vollendung erreicht der W.zauber 
positiver wie negativer Art erst dann, wenn 
es wie in der Odyssee gelingt, die W.e zu 
fesseln und nach Belieben freizulassen. 
Was in der Odyssee eine schöne poetische 
Erfindung zu sein scheint, hat seine merk¬ 
würdigen Parallelen. In der nord. Mytho¬ 
logie wird uns schon von diesem ,,W.- 
fesseln“ berichtet. Der W. wird in einen 
Sack eingefangen und zugeknotet. Durch 
Lockerung eines oder mehrerer Knoten, je 
nach gewünschter W.stärke, werden die 
W.e nach Belieben freigelassen, durch 
Schürzung gefesselt, also wohl eine Art 
Analogiezauber. Dieser im Nordgerma¬ 
nischen, auch bei Finnen und Esten, 
reichlich belegte W.zauber wurde nach 
Eunapius von Sardes schon zur Zeit des 
Kaisers Konstantins in Byzanz geübt 122 ). 
Der poetischen Erfindung der Odyssee 
mögen solche Anschauungen zugrunde 
hegen. Aus späterer Zeit, dem Spätmittel¬ 
alter und der Neuzeit, werden Weiterent¬ 
wicklungen dieses Zaubers berichtet. Der 
Sack, in den die W.e eingeschlossen wur¬ 
den, fällt weg, es genügt eine längere 
Schnur mit einer Reihe von Knoten zu 
versehen, durch deren Auflösung der W. 
hervorgerufen wird. Bei Bartholomaeus 
Anglicus, de propr. rerum 15,172 (gegen 
1360) ist zu lesen: unde et navigantibus 
per eorum litora vel apud eos propter 
venti defectum moram contrahentibus 
ventum venalem offerunt atque vendunt. 
Globum enim de filo faciunt et diversos 
nodos in eo connectentes usque ad tres 
nodos vel plures de globo extrahi praeci- 
piunt, secundum qucd voluerint ventum 
habere fortiorem. Seb. Franck im Welt- 
buch spricht ebenfalls davon; auch sonst 
wird dieses W. ver k a u fe n erwähnt 123 ). 


Verwandt mit diesen Vorstellungen ist 
eine Sage bei Sebillot, die wohl aus einer 
Reminiszenz an das W.märchen in der 
Odyssee erwachsen ist und die Herkunft 
der W.e überhaupt betrifft. Ein Mann sei 
im Lande der W.e gewesen, habe die W.e 
in Säcke gepackt und auf ein Schiff ver¬ 
laden, den Matrosen aber nichts davon 
gesagt. Diese öffneten von Neugier ge¬ 
trieben die Säcke, die W.e wurden frei und 
wehen seitdem überall 124 ). Ferner fol¬ 
gende Geschichte von der Überlistung der 
W.e: Die W.e werden, wohl im Land der 
W.e, vom Kapitän auf das Schiff einge¬ 
laden und tafeln da. Das Schiff fährt in¬ 
zwischen aufs hohe Meer hinaus, die W.e 
können nicht mehr zurück und geraten 
vor Empörung in wilde Raserei, aber sie 
füllen dadurch nur die Segel (aus der Bre¬ 
tagne) 125 ). Hier ist von einer Heimat der 
W.e die Rede, von der wir sonst selten 
hören; damit stimmt es zusammen, daß 
die Matrosen, von denen die beiden vor¬ 
stehenden Geschichten erzählt werden, 
sich die W.e als Menschen oder Riesen auf 
einem Schloß vorstellen, die sich durch 
Kartenspiel etc. unterhalten. 

c) Sonstiger W.zauber. Eine Art 
W.zauber, worin die dämonische Natur 
der W.e sich deutlich zeigt, birgt die An¬ 
schauung in sich, daß man W. und Sturm, 
auch Regen, Gewitter und Nebel hervor - 
rufen kann, wenn man Steine in Schlünde, 
Höhlen, Abgründe, Sümpfe wirft, Ge¬ 
wässer mit Gerten schlägt u. a. Hier wer¬ 
den die W.dämonen in der Tiefe der Erde 
hausend gedacht, aus denen sie, wenn 
man sie reizt, durch die sog. W.locher 
emporsteigen. Sie sind schon aus der An¬ 
tike bekannt und entsprechend der antiken 
Auffassung der W.e, die am besten zum 
Ausdruck kommt in dem ihnen erwiesenen 
chthonisch-apotropäischen Kult (es waren 
anfangs sogar Menschenopfer, vgl. Iphi¬ 
genie in Aulis; Menelaos, auf der Rück¬ 
fahrt durch widrige W.e in Ägypten zu¬ 
rückgehalten, opfert zwei Kinder 126 ); in 
histor. Zeit sind sie ersetzt durch stellver¬ 
tretende Opfer) 127 ). 

Bei Plinius lesen wir: Specus in Dalma- 
tiae ora, vasto in praeceps hiatu, in quem 
deiecto levi pondere, quamvis tranquillo 


die, turbine similis emicat procella 128 ). 
Diese Anschauung ist weit verbreitet 129 ). 
Aus Böhmen wird berichtet von einem 
See, der auf braust, wenn man Steine oder 
Holzstücke hinein wirft, die Wogen gegen 
Frevler spritzt und das Hineingeworfene 
zurück wirft, wohl auch ihn trifft und 
tötet 130 ). Albertus Magnus erzählt: eine 
Art Balsam, in eine gewisse Quelle ge¬ 
worfen, erzeuge Wirbelw.e 131 ). Luther 
berichtet aus seiner Heimat: ein Stein 
in einen Sumpf geworfen, löse die dort ge¬ 
bannten Teufel und erzeuge furchtbaren 
Sturm 132 ). Hierher gehört es auch, wenn 
man durch bloßes Wegbewegen eines 
Steines bei W.stille eine günstige Brise er¬ 
regen zu können glaubt; die Höhle, in der 
die W.e eingeschlossen sind, wird durch 
diese Analogiehandlung geöffnet 133 ). Ver¬ 
wandt ist die Anschauung, daß das Be¬ 
rühren eines Steines den W. reize 134 ). Das 
steht ebenfalls schon bei Plinius: quin et 
in Cyrenaica provincia rupes quaedam 
austro traditur sacra, quam profanum sit 
attrectari hominis manu, confestim Austro 
volvente arenas 135 ). Schon durch bloße Ver- 
baliniurien kann der Sturm auf dem Meer 
erregt werden 136 ). Die Gebeine des Zau- 
beres Vergilius, die nach dem von ihm ge¬ 
bauten Schlosse Ventoise gebracht worden 
waren, riefen Sturm hervor, sobald der sie 
enthaltende Kasten von dem Stuhl, wor¬ 
auf er stand, aufgehoben wurde 137 ). 


80 ) Grohmann Sagen aus Böhmen 44. 
€1 ) Schmitt Hettingen 17. * 2 ) Panzer Beitr. 2, 
209. 489. ® 3 ) Außer Panzer 1 . c., Rochholz 
Sagen 2, 185. 187. 64 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
213. 66 ) SAfVk. 21 (1917), 200, auch sonst 

allenthalben belegt. 64 ) Reiser Allgäu 1, 228. 
• 7 ) Meyer Volksl. 369, vgl. auch ZfVk. 1 (1891), 
68. M ) Schulen bürg Wend. Volkst. 46. 69 ) Ve¬ 
nediger, nach Laistner Nebelsagen 44, ur¬ 
sprünglich Fengg, Waldfengg, auch Fendjo, 
ein Naturgeist, der im W. fuhr. Durch Klang¬ 
ähnlichkeit mit Venetier, Venetianer, Venediger 
in einer Art Volksetymologie gleichgesetzt. Der 
Venediger in der W.sbraut also sekundär und auf 
falsche Deutung eines Namens zurückzuführen. 
70 ) Kühnau Sagen 3, 764 aus Jaueruig. 71 ) ZfVk. 
4 (1894), 2 ^2, Varianten dieser Erzählungen bei 
Panzer Beitr. 2, 208; Strackerjan Olden¬ 


burg 1, 399. 72 ) Rogas. 
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16. 73 ) Reiser Allgäu 2, 430. 74 ) Ebd. 75 ) Wutt- 
ke S. 303 § 444. 7e ) Wuttke ebd. 77 ) Roch¬ 
holz Sagen 2, 185. 78 ) Wuttke S. 304 §444. 

’•) Seligmann Blick 1, 74. 177; Sebillot Folk- 


Lore 104. ®°) Ebd. 81 ) Meier Schwaben 1, 27; 
Schmitt Hettingen 17. 82 ) Rochholz Schw. 

Sagen 2, 185; vgl. Meyer Volksl. 369. M ) Lütolf 
Sagen 522. M ) Birlinger Volkst . 1, 192; Roch¬ 
holz Sagen 2, 185.; Reiser Allgäu 2, 430. 
M )Meyer Volksl. 368; ZfVk. 1 (1891), 68; John 
Westböhmen 238; Drechsler Schlesien 2, 151; 
Wettstein Disentis 174, 45. M ) Vgl. Schra- 
mek Böhmerwaldbauer 251; Drechsler Schle¬ 
sien 2, 151. 87 ) Meyer Baden 367; ZfVk. 14 
(1904), 432. **) Birlinger Volkst. i t 19z. 

89 ) Grohmann Aberglaube 43, 270. M ) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 150h 91 ) ZföVk. 9 (1904), 186, 
auch Birlinger Volkst. 1, 191. ® 2 ) Wuttke S. 
294 §430. 93 ) Welcker Kl. Sehr. III 58. 

M ) Höfler Fastengebäck 95h w ) Höfler a. a. O. 
33 , 95 ; ZfVk. 14 (1904), 432. M ) Meyer Baden 
368. ® 7 ) Meyer Baden 368. M ) Bronner Sitt' 
und Art 40. M ) Schramek Böhmerwaldbauer 
250. 10 °) Schönwerth Oberpf. 2, 106. 101 ) Wutt¬ 
ke S. 302 § 443. l02 ) Lütolf Sagen 544. 

103 )Manz Sargans 112, vgl. Sch ön werth Oberpf. 
2, ioöf. Der W. haßt die Schweine, wo er regiert, 
gedeihen sie nicht. 104 ) Strackerjan 1, 53, 
ZfVk. 1 (1891), 190; Sebillot Folk-Lore 1, 103. 
105 ) Sebillot Folk-Lore 1, 103. 106 ) Söbillot 

Folk-Lore 1, io2f. 107 ) Sebillot Folk-Lore 1, 103. 
,08 ) Sebillot Folk-Lore 1, 78. 109 ) Strackerjan 
Oldenburg 1, 126. 110 ) ZfVk. 1 (1891), 191; S6- 
billot Folk-Lore 1, 103. m ) Strackerjan a. 
a. O.; Wuttke S. 302 § 443. l12 ) ZfVk. 7 (1897), 
114. I13 ) Sebillot Folk-Lore 1, 103. m ) S6bil- 
lot Folk-Lore 4, 151* m ) Drechsler Schlesien 
2,151. 116 ) Sebillot Folk-Lore 1,102; Stracker¬ 
jan Oldenburg 2, 110, 118, vgl. auch Meier 
Schwaben 1, 190b 117 ) ZfVk. 5 (1893), 438. 

118 ) Sebillot Folk-Lore 1, 102/103. u9 ) Grimm 
Myth. i, 533. 12 °) Ebd.; vgl. auch 3, 183, wo von 
Wirbelw.en die Rede ist, die in einer Mütze 
sitzen. 121 ) Boeder Ehsten 36 (Script, rerum 
Livonicarum (1848) II 677.) 122 ) Grimm Myth. 
1, 532, vgl. ZfVk. 3 (1893), 4480. 123 ) Grimm 
Myth. 1, 532; ZfVk. 3 (1893), 449; Sartori 2, 
160. J24 ) Sebillot Folk-Lore 1, 76. 12ß ) Ebd. 

126 ) Herodot II 119. 127 ) Vgl. Stengel Opfer¬ 
bräuche 1470. 128 ) NH 2, 45. 129 ) Vgl. Grimm 
Myth. 1, 496b, 2, 909s.; Liebrecht Volks¬ 
kunde 335b 13 °) Liebrecht a. a. O. 131 ) Stemp- 
linger Antiker Aberglaube 20. 132 ) Ebd. 133 ) S6- 
billot Folk-Lore 1, 102. 134 ) ZfdMyth. 4, 79. 

186 ) iV. H. 2, 45, vgl. Liebrecht Volksk. ,336. 
136 ) Liebrecht Volksk. 336. 137 ) Ebd. 


6 . W.inVoraussagen,Wetterregeln 
u. ä. Hier sind zu unterscheiden die Fälle, 
wo bestimmte Regeln und Voraussagen an 
den W. geknüpft sind und solche, wo das 
Auftreten bzw. Nichtauftreten des W.es 
selbst Gegenstand der Regel ist. 

Allgemein verbreitet ist die Anschauung, 
daß der W. ein Zeichen dafür ist, daß sich 
jemand erhängt hat. Hier liegt die Vor¬ 
stellung zugrunde, daß im W. (wilde Jagd) 


651 


Wind 


Wind 


654 



die Seelen der Gestorbenen einher fahren, 
und die enge Beziehung des W.- und 
Seelengottes Wotan, der selbst am win¬ 
digen Baum hing, zu den Gehenkten 138 ). 
Starker W. verkündet, wie manche andere 
Naturerscheinung (z. B. Nordlicht, Komet 
s. d.), Krieg. Der Kampf der W.e ist 
Symbol des Kampfes der Menschen und 
Heere 139 ). 

Manche Wetterregeln, die mit dem W. 
zu tun haben, beruhen auf Beobachtungen, 
haben also nicht unmittelbar mit Aber¬ 
glauben zu tun. So findet sich die Be¬ 
obachtung der W.richtung, die ja von 
großem Einfluß auf das Wetter ist, und 
die Erkenntnis, daß bei der Lage unseres 
Landes der Ostw. meist Trockenheit, 
der Westw. Feuchtigkeit bringt, in einen 
Spruch gefaßt: 

W. von Niedergang ist Regens Anfang 

W. vom Aufgang, schönen Wetters Anfang 140 ). 

Die Ost w.-Beobachtung spezialisiert: 
Wannme-n- uf e schöne Tag rächne will, so 
mues der Ostw. erst um die nüni umme 
cho (Basel) 141 ). Aus Westböhmen wird fol¬ 
gende einfache Charakterisierung der 
Hauptw.e berichtet: Ostw. bringt Heu¬ 
wetter, Westw. Krautwetter, Südw. 
Hagelwetter, Nordw. Hundewetter 142 ). 
Aus Reynmanns Wetterbüchlein seien 
einige hierher gehörige Regeln mit¬ 
geteilt: Merck so auff die zeyt der wint 
geht ab Aquilone (das ist von Mitternacht) 
oder von Orienten, und die zeyt were 
droege, das beweyst uns großen frost und 
kelte in den Monaten usf. und kumpt aber 
der wint a parte Australi, das ist vom 
Mittage, oder Occident, und die zeyt were 
feucht, zeiget an wenig frostes oder eiss 143 ). 
Ostw. bei der Saat bringt viel Un¬ 
kraut 144 ). Erbsen, die bei Ostw. gesät 
sind, lassen sich später nicht weich ko¬ 
chen 145 ). Dagegen ist der Ostw. bei der 
Bohnenemte im Herbst erwünscht, darum 
heißt anhaltender Ostw. auch „Ostu- 
bohnärn“ (Ostenbohnenernte, Dithm.) 146 ). 

Westw. ist einerseits beim Säen uner¬ 
wünscht (Heinsdorf, Kreis Prüm, auch im 
Egerland) 147 ), andererseits ist er auch er¬ 
wünscht 148 ), besonders ist dies der Fall 
(auch vom Südw.) beim Kartoffelpflanzen, 


weil er ,,weich“ ist und die Kartoffeln da 
gut bersten (Mecklenburg) 149 ). 

Allen diesen Regeln liegt die Erkenntnis 
der wirklichen Bedeutung des W.es für 
das Wachstum, Blühen, Fruchtbringen in 
der Natur zugrunde, die sich auf einer 
anderen, aber verwandten Denkstufe darin 
ausdrückt, daß der W. als Vegetations¬ 
dämon bezeichnet wird (s. oben). Die Un¬ 
entbehrlichkeit des W.es spricht sich auch 
in einer aus dem Lechrain überlieferten 
Geschichte aus, die man dort gern beim 
j Sprechen über das Wetter erzählt und 
deren Verwandte wir bereits oben er¬ 
wähnten: Ein Bauer hatte von Gott die 
Macht bekommen, sich einmal im Jahr 
das Wetter nach Gutdünken zu machen, 
i Da ließ er nun Regen und Sonnenschein 
walten nach Herzenslust. Die Saat ging 
| herrlich auf und sein Getreide wogte in 
| den goldensten Fluren. Doch siehe da, 
j nach dem Schnitt zeigte sich, daß die 
Ähren taub waren, das Stroh war das 
meiste. Er hatte den W. vergessen. Seit 
I der Zeit tadelt er keine Witterung mehr, 
j sagt nur ruhig allezeit vor sich hin: wer 
weiß, wozu das gut ist 15 °). 

Meist verwendet der Volksmund nicht 
| die Himmelsrichtung oder andere wissen- 
i schaftliche Bezeichnungen für den W., 
j sondern er nennt ihn nach der Gegend, 
j aus der er kommt, oder nach den Folgen 
die er bringt. Darum wechseln die W- 
namen natürlich sehr häufig. So heißt 
im Thurgau der Nordw. „Zwerisw.“, 
,,Bettelmacher“, ,,Rhibis“, ,,Suluft“, 
,,Schwobeföh“, und der Westw. ,,Rege¬ 
luft“, ,,Chotluft“, ,,Dreckluft“ 151 ). In 
der Grafschaft Hohenstein ist der Nord¬ 
west der ,,Ravensberger“, der Nordw. 
der ,,Brockenwind“, der scharfe Ostw. 
,,Stolberger Zainschinger“ (d. i. Ziegen¬ 
schinder), der Südost w. der ,, Saal wind“ 
usf. Nach der Wirkung ist der Südwest¬ 
oder Westw. Regen- und Tauw., auch der 
,,Schneckenkehrer“ genannt 152 ). Aus dem 
niederdeutschen Gebiet seien folgende 
hierher gehörende Redewendungen ge¬ 
nannt : He kümmt ut’n scheiwen (aus 
Westen oder Süden); von de eck, auch 
ut’n regenurt, ut’n Dreckurt (aus Süd¬ 
west); he kümmt ut’n weiken, legen, nat¬ 


ten, smerigen, smutzigen, smuddigen urt; 
nu is he wedder na sinen smuddurt hen; 
bei Westw.: hüt kümmt de wind ut dü- 
wels sod u. a. m. 153 ). Ein derber Spruch 
aus Niederdl. lautet: Nordost mit Regen is 
noch arger, as wenn de ollen wiwer dat 
heiraten krigen; nurdost, unwenn de ollen 
frugens anfangen to huren, wohrt drei 
<teg 104 ) (s. a. Himmelsrichtungen). 

Einige andere W.-Wetterregeln: Heult 
der W. im Ofenloch, so wird es kalt 155 ). 
Wenn der W. auch nachts weht und nicht 
zu Bette geht, so wird es regnen (Drake in 
Stapelholm) 156 ). Ein Reim aus Mecklen¬ 
burg: 

Viel Wirbelwind, der leise geht. 

Den Regen auf lange Zeit verweht 157 ). 

Von besonderer Bedeutung ist der W., der 
in den Zwölften zwischen Neujahr und 
Dreikönig weht (die Regeln greifen häufig 
einen einzelnen Tag heraus); er bringt 
Fruchtbarkeit für Felder und Bäume; die 
Bäume „rammeln“ da, wie es heißt, im W. 
Diese Anschauung ist allgemein ver¬ 
breitet 158 ). Mit dem fruchtbarkeitbrin¬ 
genden Charakter des W.es hängt auch 
folgender Brauch zusammen: So der 
windt nordtsuden wehet, so sollen die 
weisen frauwen vom rechten Ohr eines 
jungen Kalbes ein wenig schneiden und 
werffen das gegen den windt, damit das 
Kalb wachse und zunemme 159 ). Ebenso 
folgende Regel: Wenn der W. im Früh¬ 
jahr über die Hollerstauden geht, ehe sie 
ausgeschlagen haben, gedeihen die Jung¬ 
fern (Amberg, Oberpf.) 16 °). Aber der Neu- 
jahrsw. kann auch Tod oder Pest an¬ 
künden 161 ). Dasselbe wird aber auch der 
W.stille am Neujahrstag oder am Tag 
der Unschuldigen Kinder zugeschrie¬ 
ben 162 ). Dies ist ein Zeichen dafür, daß man 
die Regeln, die mit dem W. zu tun haben, 
nicht in systematische Ordnung bringen 
kann. Auf Krankheit deutet W. (auch 
Nebel) am Hochzeitstag hin 163 ). 

Nun die Beispiele wo der W. selbst 
Gegenstand der Voraussage ist: Südw. 
kalt, wird selten drei Tage alt (Mecklen¬ 
burg) 164 ); Ostw. mit Smut un Reg’n, 
steit he dre Dag, steit ok näg’n (neun) 
(Oldenburg) 165 ); wohin eine W.hose 
fülattd. Küsel) geht, daher kommt nach 


drei Tagen der W. (Niederdl. und Schles¬ 
wig-Holstein) 166 ). Wenn die Schafe viel 
springen, kommt W. 167 ). Der W., der am 
Karfreitag weht, ist maßgebend für das 
ganze Jahr 168 ). Wie der W. am ersten 
Ostertag morgens weht, aus der Richtung 
wird er wehen, „bis unser Herr Christus 
seine Füße von der Erde nimmt“ (Himmel¬ 
fahrt), oder „daher kommt er durch sieben 
Wochen“ 169 ). Wie der W. am dritten, 
vierten, fünften Tag nach dem Neumond 
weht, so den ganzen Monat hindurch 17 °). 
Sebillot berichtet aus Frankreich (Puy- 
de-Döme) die Erzählung, der Ostw. wehe 
nie mehr als drei Stunden in einem Stück, 
weil er geweht habe, als Christus am 
Kreuze hing. Christus habe ihn um Wasser 
zum Löschen seines Durstes gebeten, er 
aber habe sich geweigert. Darum sei er 
vom Erlöser verflucht worden und dürfe 
nur kurze Zeit wehen 171 ). 


138 ) Reiser Allgäu 2, 430; Drechsler Schle¬ 
sien 2, 152; Bartsch Mecklenburg 2, 213; Bir- 
linger Volkst. 1, 193; vgl. auch Kuhn und 
Schwarz 436 Nr. 301. 13# ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 213; Reiser Allgäu 2, 430, ZfdMyth. 1 
(1853), 202. 14 °) Bartsch Mecklenburg 2, 214. 
141 ) SAfVk. 12.(1908), 21; vgl. auch Reiterer 
Ennstalerisch 57. 142 ) John Westböhmen 238. 

143 ) Nach ZfrhwVk. 1909, 248. 144 ) Wuttke 

420 § 654. 14S ) ZfVk. 1909, 184. 148 ) ZfVk. 

24 (1914), 60. 147 ) Köhler Voigtland 386; John 
Westb. 185. 148 ) E. H. Meyer German. Mythol. 
256. 149 ) Wuttke 424 § 664; vgl. auch Reiterer 
Ennstalerisch 58. 16 °) Leoprechting Lechrain 
I55f. XS1 ) SchwVk. 11, 21. 162 ) ZfVk. 9 (1899), 
235, vgl. auch dass. 1 (1891), 67. 153 ) ZfVk 5 

(1895), 437. 154 ) Ebd. 155 ) Urquell 3 (1892), 

108. 166 ) ZfVk. 24 (1914), 59* 157 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 214. 158 ) Vgl. z. B. Kuhn 

Westf. 2, 216 Nr. 356!.; ZfVk. 4 (1894), 312. 
169 ) ZfdMyth. 3, 312h 16 °) Schönwerth Oberpf. 
2, 107. 181 ) Grimm Mythol. 3, 468 Nr. 910; 

Haltrich Siebenbürger Sachsen 284. 162 ) Fo- 
gel Pennsylvania 114, 499 und 124, 562. 

1S3 ) John Erzgebirge 93. 164 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 213. 165 ) ZfVk. 24 (1914), 59 i Stracker- 
jan Oldenburg 2, 110. 1W ) ZfVk. 24 (1914), 60. 
167 ) Bartsch Mecklenburg 2, 154. 168 ) Bir- 

linger Volkst. 1,387; Leoprechting Lechrain 

189 ) Bartsch Mecklenburg 2, 262. 

) Leoprechting Lechrain 154. m ) Sebillot 
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7. Verschiedenes. W. am 1. Maiführt 
man auch zurück auf das Schwingen der 
Flügel der Engel, die die hl. Jungfrau be¬ 
gleiten, wenn sie als Blüten- und Maien¬ 
königin erscheint 172 ). 
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Die Geräusche, die der W. hervor¬ 
bringt, haben im Volksmund in alter und 
neuer Zeit die mannigfachsten Erklä¬ 
rungen gefunden. Man glaubt, im Berg 
Orgelspiel zu hören, das Ringeln großer 
schwarzer Schlangen, Bienen- und Hum¬ 
melsummen, Klagen, Weinen und Ächzen, 
Lärm unterirdischer Geister u. a. m. Am 
häufigsten aber liebliche Musik von Leier, 
Harfe, Pfeife, Trompete, Glocke, je nach 
dem Geräusch, das gerade der W. ver¬ 
ursacht 173 ). 

Eine mit manchen W.sbrautsagen ver¬ 
wandte ätiologische Erzählung aus der 
Oberpfalz knüpft an das Heulen und Win¬ 
seln des W.es an: Eine Frau, stolz auf ihr 
Kind, will es sogar Unserer Lieben Frau 
gleich tun und gen Himmel fahren. Doch 
mitten zwischen Himmel und Erde stürzt 
sie ab und wird getrennt von ihrem Kind; 
sie fährt in der Luft als heulender Sturmw. 
und ruft nach ihrem Kind. Sie findet es 
nicht, hört es aber im W. winseln 174 ). 

Bildliche Darstellungen des W.es finden 
sich kaum, wenn man absieht von alten 
Uhren, Kalendern, auch Häusern, wo sich 
blasende Häupter, Allegorien der W.e, 
finden. Jedoch wird uns von einem alten 
heidnischen Preußen berichtet 175 ), der 
auf seinem Schiff eine Statue des W.es er¬ 
richtet, eine Menschenfigur geflügelt und 
doppelgesichtig mit aufgesperrten Mün¬ 
dern; es ist der litauische Wejopatis 
(,,Herr des W.es“), der eine Parallele hat 
in der Antike; auf einer rotfigurigen Vase 
von Chiusi ist Boreas beim Raub der Orei- 
thyia auch mit doppeltem, bärtigem Ant¬ 
litz dargestellt. Diese Doppelköpfigkeit ist 
in der griechischen Mythologie insofern 
bewahrt, als sie dem Boreas ein Paar zu 
Söhnen gibt, Kalais, den ,, Schön weher“ 
und Zetes, den ,,Stürmer“ 176 ). 

Zum Schluß sei noch der Kinderreim 
aus dem Märchen von Hänsel und Gretel 
angeführt: „der W., der W., das himm¬ 
lische Kind“, dessen schöne poetische Fas¬ 
sung auch die übermen schlich-persönliche 
Vorstellung vom W. enthält, und ein 
Reimspruch aus dem oberpfälzischen 
Juragebiet, wo der W. als Reiter ge¬ 
dacht wird, wie es beim wilden Jäger 
geläufig ist: 
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Schweig stilla geschwind, mein liabs Kind! > 

Der Woutzl kimmt und nimmt di(ch) mit. 

Schweig stilla gschwind und halt Dei(n) 

Mäu(l) 

Er is scho(n) dra(u)sn ~*it seim’ Gaul. 

Dou, Dou, Dou, Dou! 177 ). 

172 ) Sebillot Folk-Lore i, 367. 173 ) ZfVk. 7 
| (1897), U3ff. 129. Dort auch reichliche Belege 
vgl. auch ZfVk. 4 (1894), 419!.; Mannhardt 
Germ. Mythen 742. 174 ) Schön werth Oberpf. 2, 

| jo8. 175 ) Praetorius delic. pruss. 27. j 17 ®) 

Usener Kl. Sehr. 4, 351E 177 ) Bronner Sitt ' 

und Art 39. Zimmermann. 

J 

; Winde (Convolvulus arvensis). 

| 1. Botanisches. Der Stengel der 

Acker-W. windet sich um seine Stütz¬ 
pflanzen (Getreidehalme usw.) oder liegt 
dem Boden auf. Die trichter- oder glocken¬ 
förmigen Blüten sind weiß oder rosa und 
von fünf roten Längsstreifen durchzogen. 

Die Zaun-W. (C. sepium) hat größere, rein 
weiße Blüten *). Wegen der tiefgehenden 
nur schwer auszurottenden Wurzelstöcke 
sagt man in Graubünden (scherzhaft), sie 
gingen bis zur Hölle hinunter 2 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 366t. 2 ) Ulrich 

Volksbotanik 17; ebenso in Frankreich: Rolland 
j Flore pop. 8, 58. 

2. Nach einer Legende gab ein Fuhr¬ 
mann der Muttergottes, die ihm seinen 
festgefahrenen Wagen wieder von der 
Stelle gebracht hatte, in einer glocken¬ 
förmigen Blume (W.), die er am Wege ab¬ 
gerissen hatte, etwas Rotwein. Seit der 

! Zeit hat die W.nblüte rote Streifen und 
| heißt „Muttergottesgläschen“ 3 ). Die 
gleiche Legende erzählt man sich im 
Harz von der Weinrose 4 ). 

! 3 ) Grimm KHM. Nr. 207; Bolte-Polivka 

3, 471 f.; FFC. 37, 91 (Flandern); Dähnhardt 
Natur sagen 2, 260; Rolland Flore pop. 3 , 59E 
4 ) Sieber Harzland 1928, 124h 

3. Die Blüten der W. schließen sich bei 
trübem und regnerischem Wetter. Be¬ 
sonders in der Schweiz heißt es, man 
dürfe die W. („Regeblueme, -glocke“) 
nicht pflücken, sonst gebe es Regen 5 ). 

Wenn man eine ,,Donnerblume“ (= W.) 
abreißt, wird es bald regnen oder don¬ 
nern 6 ). Wenn die Kinder am Tag die 
Zaun-W. pflücken, dann nässen sie nachts 
ins Bett 7 ), vgl. Löwenzahn. Hier wird 
neben der Ideen Verbindung „regnen — 
harnen“ noch die Blütenform der W. mit¬ 


gewirkt haben, die mit einem Nachttopf 
verglichen wird. Die W. heißt daher in 
Ostfriesland auch „Pißpott“. In Unter¬ 
franken soll (ob wirklich volkstümlich?) 
die W. als Wetterprophetin Verwendung 
finden. Man steckt eine W. mit drei Blüten 
in einen Blumentopf. Um sie herum 
kommt ein Kranz von Hollerbeeren und 
ein Zettelchen mit der Aufschrift: Itum, 
Otum, Utem. Den Topf läßt man drei 
Tage lang im Freien stehen. Am 4. Tag 
um die 4. Stunde muß er geholt werden 
und bis 12 Uhr mittags im Zimmer bleiben. 
Ist die Pflanze gelblich und dürr geworden, 
so gibt es in den nächsten 8 Tagen feuchtes 
Wetter. Ist nur der obere Teil gelb, so 
wird am Anfang der Woche feuchtes 
Wetter zu erwarten sein. Ist die ganze 
Pflanze noch grün, so ist trockene Witte¬ 
rung zu erwarten usw. 8 ). Wenn es viel 
W.n gibt, dann gibt es auch viel Wein 9 ). 

6 ) ZfdMyth. 1, 445; 4, 175 = ZfVk. 7, 113; 
Schweizld. 2, 616; 5, 86; SAVk. 25, 152. fl ) Das 
Kuhländchen 10 (1928), 12. 7 ) Rochholz 

Kinderlied 333. 8 ) Frankenland 1915, 271. 

f ) Fischer SchwdbWb. 6, 840; vgl. Alemannia 
20, 286; Wilde Pfalz 275. 

4. Die W. ist auch eine „Unglücks¬ 
pflanze“ (wegen der weißen Farbe?). 
Wer eine Zaun-W. abbricht, wird nicht 
alt 10 ). Wenn man einen Kranz oder 
Strauß von W.n im Haus hat, so wird 
dieses verbrennen (Bern) u ). 

10 ) Rochholz Glaube 1, 135. n ) SAVk. 8, 
269. 

5. In der Gegend von Emsbüren 
(Westfalen) scheuten sich die Kinder 
früher, den Blüten zu nahe zu kommen, 
da sonst die Gefahr der „fallenden 
Krankte“ (Fallsucht) drohte. Die W. 
heißt daher auch „Fallblome“ 12 ). Viel¬ 
leicht ist dieser Glaube darauf zurückzu¬ 
führen, daß die Blüten der Zaun-W. 
leicht ab fallen. Auch der Klatsch-Mohn 
(Papaver rhoeas) mit seinen leicht ab¬ 
fallenden Blumenblättern hieß früher 
„Fallblume“. Im Weichselland gab um 
1900 herum eine „Hexe“ gegen Schwind¬ 
sucht folgendes „Rezept“ an: Von 7 
Grenzen W.n pflücken, von 7 Kreuzwegen 
Steine hinwegnehmen, bei Sonnenunter¬ 
gang von 7 Gräbern Erde holen und das zu¬ 
sammen mit kochendem Wasser zu über¬ 


gießen 13 ). In Niederdeutschland ist die 
W. auch ein Bestandteil des „naegterlei 
Kool“ (neunerlei Kohl), der als (kulti¬ 
sches) Frühlingsgemüse verspeist wird 14 ), 
vgl. neunerlei Kräuter (6, 1066). 

12 ) Jahresber. westf. Prov.-Ver. f. Wiss. u. 
Kunst 45 (1917)» 62. 13 ) Hempler Psychol. d. 
Volksgl. 1930, 63. 14 ) Abh. Naturw. Ver. Bremen 
2 (1869/71), 256. Marzell. 

Windei. 

1. Die W.er sind Eier ohne Kalkschale 
mit weicher, lederartiger Hülle oder 
keimlose Eier, die ohne Befruchtung durch 
den Hahn entstanden sind *). Der Name 
ist die Übersetzung von lat. ova subven- 
tanea (griech. rna ü7n}V£|ita); man heißt 
diese Eier nach Varro so, weil sie vom 
Winde empfangen sind 2 ). Diese Tra¬ 
dition treffen wir noch bei Plinius, der 
sonst vollkommen auf Aristoteles basiert: 
quidam et vento putant ea generari, qua 
de causa etiam zephyria appellantur 3 ). 
Dazu ist der antike Glaube zu halten, daß 
die Stuten vom Winde befruchtet werden: 
constat in Lusitania circa Olisiponem 
oppidum et Tagum amnem equas favonio 
flante obversas animalem concipere spiri- 
tum idque artum fieri et gigni pemicissi- 
mum ita, sed triennium vitae non exce- 
dere 4 ). Im deutschen Volksglauben ist 
die Vorstellung belegt, daß der Alp ein 
Lebewesen schwängert 5 ). Die ganze Tra¬ 
dition von den W.em ist bei Aristoteles 
zusammengefaßt, der u. a. sagt, daß aus 
den W.em keine Jungen kommen und daß 
sie kleiner und weicher seien als die nor¬ 
malen 6 ) Eier. Daß der Hahn W.er legt, 
konnte man vielleicht aus einer Stelle des 
Aristophanes fälschlicherweise schließen 7 ): 

’Qtöv pepaxov xexoxev u>c dXexxpocov, 

Q Ev Tate* TroXXal xä>v dXexxpoovuiv ßta 
'YrojvsjjLta xixxooatv epa TroXXdxt?. 

Ganz auf antiker Überlieferung (Aristote¬ 
les, Plinius und Varro) beruht Aldrovandi 
in seiner Omithologia: caeterum gallinae 
nonnullae, ut idem Aristoteles alibi autor 
est, ova mollia, hoc est, sine testa pariunt 
vitio, quae Albertus int er subventanea 
annumerat 8 ). Coler führt das Flößen der 
Eier oder die W.er darauf zurück, daß die 
Hühner zu fett sind oder zu viel Brot oder 
Roggen fressen 9 ). Nach deutschem 






Windröschen 



Volksglauben in den wasserreichen Ge¬ 
genden Norddeutschlands entstehen die 
W.er, wenn die Hühner Libellen oder 
Maikäfer fressen 10 ). Wissenschaftlich 
wird diese Erscheinung dadurch begrün¬ 
det, daß Schmarotzer in die Kalkdrüsen 
eindringen und diese krank machen, so 
daß die Hühner nicht mehr in der Lage 
sind, die harte Schale zu produzieren. In 
der zoologischen Station Rositten wurde 
festgestellt, daß solche Schmarotzer durch 
Libellen übertragen werden 11 ). 

*) Grimm DWb. 14,2,278. 2 ) Lingua latina 1, 
32. 3 ) Historia naturalis 10, 166 (2, 198, 8 ff. 

Mayhoff); vgl. 8, 166. 4 ) Plinius 1 . c. 4, 116; 16, 
93. 6 ) Höfler Krankheitsnamen 806. 6 ) Historia 
animalium: Die Stellen sind mit dem Index der 
preußischen Akademie (5, 868) leicht zu finden; 
vgl. Aristophanes Vögel 695, die Nacht ge¬ 
biert ein W. 7 ) Meinek e Comicorum graecorum 
fragmenta 2, 1016 ff. 8 ) Ulyssis Aldrovandi 
Ornithologia Frankfurt 16x0 Buch 14, 104, vgl. 
100. 9 ) Oeconomia 5x6 cap. 87. 10 ) „Mein Blatt“ 
Vobach Verlag L. 1931/32 Heft 18, 15. ll ) Szi- 
dat, der Leiter der zool. Station Rositten, hat die 
Untersuchungen angestellt: Centralblatt für 
Bakteriologie, Parasitenkunde u. Infektions¬ 
krankheiten 1926, 561 ff.; 1931, 289 ff., dazu 
Archiv für Gefiügelkunde 1, 1 ff., Schriften der 
phys.-ökon. Gesellschaft zu Königsberg 
65. Band, Heft 3/4, 112. Sitzung; Illustrierte 
Zeitung 1931, 369; vgl. A. 10. 

2. Geflößte Eier (ohne harte Schale) 
heißen in Schlesien Dracheneier 12 ), in der 
sächsischen Schweiz spricht man von 
Fließeiern 13 ), in Österreich vom Uarigel 
oder Windei 14 ); auch in Niedersachsen 15 ) 
kennt man die W.er. In der Landshuter 
Gegend heißen diese Eier Hexen- oder 
Ureier 16 ). Adelung nennt die W.er Spor¬ 
eier 17 ). Unter zauberhaftem Einfluß von 
Hexen und Druden glaubt man auch die 
Eier ohne Dotter entstanden und die be¬ 
sonders kleinen Eier (vgl. Ei A. 57 ff. und 
Freudenthal, Feuer 35ff.). Vgl. Ständerei. 
Weichschalige Eier müssen in den Rauch 
gehängt oder verbrannt werden 18 ). Wenn 
Hühner W.er legen, sind sie behext 19 ); 
W.er bedeuten für die Familie einen To¬ 
desfall ; man wirft sie in fließendes Wasser 
oder legt sie in ein „Tobbenloch“ eines 
Hausständers und verschließt sie mit 
einem Pflock; dann schützt man das 
Haus vor Blitz 20 ). 

12 ) Kühnau Sagen 2, 21 A. 1. 13 ) Meiche 

Sagen sächs. Schweiz 126, 64; Peuckert Schle¬ 


sien 86. 14 ) Höf ler Krankheitsnamen 109; 

Germania 29, 97; Peuckert 1 . c.; Grimm 
DWb. 14, 2, 238. 1S ) Ns. 5, 240. 16 ) Pollinger 
Landshut 157. 17 ) DWb. 4, 600. 18 ) Kohlrusch 
Sagen 341; Heimat 37, 241; Freudenthal 
Feuer 103. 19 ) Strackerjan 1, 342, 222. 

20 ) 1 . c. 1, 25, 9. Vgl. 2, 97, 385. 


Windröschen (Osterblume; Anemone 
nemorosa). 

1. In Wäldern, unter Gebüsch usw. 
häufige Frühlingspflanze mit drei- bis fünf¬ 
teiligen Blättern und weißen sternförmigen 
Blüten 1 ). Ein besonders aus Dänemark 
und Norddeutschland stammender Glaube 
(in Süddeutschland scheint er kaum be¬ 
kannt zu sein) besagt, daß man die drei 
ersten W., deren man im Jahr ansichtig 
werde, essen müsse, das schütze das ganze 
Jahr vor dem (kalten) Fieber 2 ). Auch aus 
Oberfranken wird der Glaube berichtet 3 ). 
In Mittelschlesien nimmt man das blühen¬ 
de W. aus dem Boden mit der Wurzel her¬ 
aus, wäscht es mit Oster- bzw. Weih¬ 
wasser und legt es längere Zeit ums Gelenk 
der linken Hand, dann bleibt das Fieber 
weg 4 ). Es tritt hier der uralte Glaube zu¬ 
tage, daß man sich durch den Genuß der 
ersten Frühlingsblumen (s. 3, 160) deren 
Vegetationskraft, die gewissermaßen den 
Winter gebrochen hat, ein verleiben könne 
und so vor körperlichen Schädigungen 
(Fieber usw.) geschützt bleibe 5 ). Bemer¬ 
kenswert ist, daß dieser Glaube gerade von 
den Anemonen, die ja alle Frühlingsblu¬ 
men sind, bereits in der Antike nachweis¬ 
bar ist. Plinius 6 ) sagt von den Anemo¬ 
nen (worunter vielleicht Anemone coro- 
naria oder A. hortensis zu verstehen ist): 
, ,Magi occultum quiddam iis (seil, anemo- 
nis) tribuere, quae primum aspiciatur 
eo anno tolli jubentes dieique colligi 
eam tertianis et quartanis remedio, 
postea adligari florem panno russeo et in 
umbra adservari, ita, cum Opus sit, adalli- 
gari“. Mit der Anführung der „magi“ 
will Plinius hier wohl sagen, daß es sich 
um einen ,,Volksaberglauben“ handelt 7 ). 
Oder soll das Wort ,,magi“ auf orienta¬ 
lische (ägyptische) Zauberliteratur deuten ? 

q Marzell Kräuterbuch 450 f. 2 ) Gottsched 
Flora Prussica 1703, 219; Knoop H inter pom- 
mem 162; Treichel Westpreußen 2, 193 ) Arch. 
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schlesw.-holst. Ges. f. Gesch. 3. F. 7 (1864), 
383; ZfVk. 23, 281; Schiller Tierbuch 2, 29; 
Bartsch Mecklenburg 2, 263; Dänemark: 

Paulli Quadripart. Botan. 1667, 115; Feilberg 
Ordbog 1, 79. 701; Ohrt Danm. Tryllefml. 1, 
211 f.; England: Dy er Plant s 283. 3 ) Fränk. 
Heimat 2 (1923), 55; Erlanger Heimatbl. 10 
(1927), 146. 4 ) Urquell 4, 173 = Drechsler 

2, 304. 5 ) Marzell Pflanzenwelt 21. •) Nat. hist. 
21, 166. 7 ) Pauly-Wissowa 1, 52. 


2. Die W. darf man wohl abbrechen, 
aber nicht mit nach Hause nehmen, sonst 
gibt es in dem Jahr einen Toten im Haus. 
Die weiße Blütenfarbe soll vielleicht auf 
das Leichentuch hindeuten 8 ). Ähnliches 
gilt auch von der (ebenfalls weißblühenden) 
Zaun-Winde (s. d.) in der Schweiz. Oder 
ist der Glaube in einer gewissen „Unver¬ 
letzlichkeit“ der Frühlingsblumen be¬ 
gründet, denn auch von anderen (z. B. 
Kuhschelle) heißt es, man dürfe sie nicht 
ins Haus bringen. In Nordböhmen heißt 
übrigens das W. auch „Sterbglöckel“ 9 ), 
um Iglau ,,Toten-Blüml“ 10 ). In Mittel¬ 
franken sagen die Kinder, man dürfe das 
W. nicht anfassen und nicht ins Haus 
bringen, sonst schlage der Blitz ein, ein 
Glaube, der sich auch an andere Früh¬ 
lingsblumen knüpft, vgl. z. B. (Früh¬ 
lings-) Enzian (2, 865). Das W. wird daher 
in der Gegend von Merkendorf (Mittel¬ 
franken) auch „Blitzblümchen“ genannt 11 ). 
In Niederschlesien heißt man das W. 
„Augenblume“. Man glaubt nämlich, es 
rufe „böse“ (entzündete) Augen hervor, 
wenn man diesen mit der Blume zu nahe 
komme 12 ). Eine Parallele dazu ist wohl 
der Glaube, daß man an gewissen Früh¬ 
lingsblumen nicht riechen dürfe, weil man 
sonst eine entzündete Nase bekomme, s. 
Märzglöckchen, Seidelbast. Augenwurz 
wird das W. auch von den alten Botani¬ 
kern genannt 13 ), in Ostfriesland kennt 
man die Bezeichnung „Oogenblöme“ 14 ). 
Übrigens wurde das W. schon in der An¬ 
tike gegen Augenkrankheiten verwendet 15 ). 

8 ) Haas Rügensche Sagen 1891,155. 9 ) Schrei¬ 
ber Wiesen 142. 10 ) Altrichter u. Schnarf 

Volk st. Pflanzennam. in d. Iglauer Sprachinsel 
1929, 5. n ) Marzell Bayer. Volksbot. 134. 
M ) MschlesVk. 27, 232; vgl. Drechsler 2, 215. 
13 ) Tabernaemontanus Kreuterbuch 1588, 
139. 14 ) Doornkaat Wb. d. ostfr. Sprache 2 

(1881), 678. 1B ) Dioskurides Mat. med. 3, 176; 
Plinius Nat. hist. 21, x66. 


3. Um die Hexen zu bannen, steckt man 
vor das Stallfenster „Hexenblumen“ 
(= W.) (Unterfranken) 1S ). Auch im Erz¬ 
gebirge und im Kuhländchen heißt das W. 

, »Hexenblume 1 *, man erklärt aber hier den 
Namen aus der Schädlichkeit der Pflanze 
für das Weidevieh 17 ). 

1Ä ) Frankenwarte. Würzburg. 1928, Nr. 14. 
17 ) D. Kuhländchen 9 (1927), 139. 

Marzell. 

Winfried s. Bonifacius. 

W inter. 

1. Der W. wird in den idg. Sprachen fast 
durchweg mit Namen bezeichnet, welche 
auf die Kälte, den Sturm und auf den 
Schnee und das Eis dieser Jahreszeit 
hin weisen. Die Kälte wird auch auf an¬ 
tiken Bildwerken betont, welche den W. 
darstellen, wie er die rechte Hand an den 
Mund legt, um sie zu wärmen J ). Das 
deutsche Wort W. gehört vielleicht zu 
altgall. vindo - (weiß), ir. find , und dürfte 
so viel wie „weiße Jahreszeit“ bedeu¬ 
ten 2 ). Von allen Jahreszeiten (s. d.) 
mußte sich diese, welche Menschen und 
Tiere in den Unterkünften zusammen¬ 
pferchte und allen Wanderungen und 
Zügen friedlicher und kriegerischer Art 
ein Ziel setzte 3 ), dem Menschen am ehe¬ 
sten und tiefsten einprägen, weshalb das 
Wort in idg. Zeit auch zur Bezeichnung 
des ganzen Jahres verwendet wurde 4 ). 
Andererseits hat gerade diese Jahreszeit, 
in welcher die Arbeitsruhe und das häus¬ 
liche Leben mehr Gelegenheit zur Betäti¬ 
gung der Phantasie gab, so auch zum Er¬ 
zählen von Märchen und Sagen, die Er¬ 
innerung an vorchristliche Volksüber¬ 
lieferungen und Bräuche am lebendigsten 
bis in die Gegenwart bewahrt 5 ). 

Auf der nördlichen Halbkugel der Erde 
fällt der astronomische Anfang des W.s 
auf den 21. oder 22. Dezember und das 
Ende auf den 21. März. Das Volk setzt 
aber den Beginn des W.s viel früher an. 
In manchen Orten Obersteiermarks wird 
schon am Bartholomäustage (24. August) 
das „Herbsteinschnalzen“ oder „Winter¬ 
ein läuten“, also eine Lärmabwehr der 
Winterunholden, geübt 6 ). In Aachen 
meint man vom 1. September (Ägidi): 
„Um St. Gillis geht der Kaiser Karl nach 
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dem Winterquartier, um Christi Himmel¬ 
fahrt kommt er wieder heraus“ 7 ). Vom 
16. Oktober heißt es allgemein: 

St. Gallen 

Läßt den Schnee fallen 8 ). 

Sonst wird meist Simon und Juda (28. Ok¬ 
tober) als erster Wintertag bezeichnet 9 ); 
ferner auch Allerheiligen 10 ) und nament¬ 
lich Martini 11 ), denn der hl. Martin kommt 
auf seinem Schimmel geritten 12 ), d. h. 
bringt Schnee. Eine Steigerung der Kälte 
erwartet man meist mit dem Katharina¬ 
tag 13 ) und dann, wenn ein sehr warmes 
Jahr und später Winter ist, den Eintritt 
des W.s unbedingt mit dem Andreastag, 
denn 

Andries 

Bringt d* Winter gwieß 14 ). 

Als Mitte des W.s gilt meist der 25. Ja¬ 
nuar (Pauli Bekehrung) 15 ), an dem die 
Futtervorräte des W.s erst zur Hälfte ver¬ 
braucht sein dürfen: 


liehen Halbkugel zum W. die Monate De¬ 
zember, Januar und Februar. Das Volk 
aber benennt zuweilen schon den Oktober 
als Winter oder Wintermonat, am häu¬ 
figsten aber den November und Dezember, 
die es als ersten und anderen Wintermonat 
unterscheidet, dann auch den Januar, 
seltener den Februar 17 ). 

Das Wort W. kommt als Familien¬ 
name häufig vor 18 ). 

x ) Sittl Gebärden 300. 2 ) Schräder Realie* r. 
258 u. Sprachvergleichung 2, 223. 3 ) Schräder 
Realiex. 394 f. 4 ) Schräder Indogermanen 50; 
M. P. Nilsson Primit. Time-Reckoning (Lund 
1920) 94. 5 ) Vgl. Klapper Schlesien 279. 

6 ) Rosegger Steiermark 366 ff.; Geramb 
Brauchtum 73. 7 ) Reinsberg Wetter 171; 

B. Haldy Die deutschen Bauernregeln (Jena 
1923) 81. 8 ) Reinsberg Wetter 180; Haldy 

87 f. ®) Reinsberg Böhmen 487 u. Wetter 183 f.; 
Haldy 87. 10 ) Hesemann Ravensberg 109; 

Reinsberg Wetter 187; Haldy 93 f. X1 ) Fehrle 
Volksfeste 2 y \ P oWinger Landshut 190. 12 ) Reins¬ 
berg Wetter 188 f.; Haldy 92 f. 13 ) Reinsberg 
Wetter 191; Haldy 95. x 3 ) Reinsberg Wetter 

193: Haldy 95 f. 1S ) Pollinger Landshut 205; 
Vgl. Urquell N. F. 1 (1897), 104. 16 ) Jung¬ 

bauer Volksdichtung 224. 17 ) Weinhold Monat¬ 
namen 61 f.; SAVk. 11 (1907), 88 f. 18 ) A. 
Heintze Die deutschen Familiennamen 5 (Halle 
1922) 52. 


2. Kaum eine Jahreszeit hat eine so 
weitgehende Verpersönlichung erfah¬ 
ren wie der W. Nach dem nordischen 
Mythus ist Kdri t der Wintersturm, der 
Vater des Frostes und Schnees 19 ). Im W. 
schläft Thor, und sein Hammer ist ihm 
geraubt; Freyr wird begraben, aber sein 
Tod drei Jahre verheimlicht ao ). Im 
Mythus und in der älteren Dichtung wer¬ 
den auch Reif und Schnee personifiziert 21 )„ 
die im Gefolge des oft als gewalttätigen, 
feindlichen Kriegers gedachten W.s 
sind 22 ). Eine persönliche Vorstellung 
liegt vor, wenn es in den Liedern beim 
Sommerbringen heißt, daß dem W. die 
Augen ausgekratzt oder ausgeblasen wer¬ 
den. Dieses Motiv weist zugleich in das 
tiefste Altertum zurück, wo das Augen - 
ausschneiden eine grausame Kampfsitte 
war 23 ). Durch die Kälte, durch den 
Schreckenswinter (Fimbulvetr), soll nach 
einer nordischen Sage auch der Welt¬ 
untergang erfolgen 24 ). 


Griechen die Göttermutter Kybele, welche 
den Schlüssel zur Erde hat, die sie im 
Frühling öffnet 25 ) und im W. schließt, bei 
den Deutschen Holda (s. d.) oder die 
weiße Frau (s. d.), die während des W.s 
auf der Erde den Sommer in ihrem unter¬ 
irdischen Reich hat 26 ). Frau Holle selbst 
ist gewissermaßen eine Wintergöttin. 
Wenn sie ihr Bett schüttelt, so schneit 
es 27 ) (s. Schnee). 

Weil im W. die Natur schlummert 
und ausgestorben scheint, was schon 
die alten Phryger damit erklärt haben, 
daß die Gottheit im W. schläft und 
erst im Sommer wieder aufwacht 28 ), so 
tritt häufig der Tod an die Stelle des 
W.s 29 ). W. und Tod sind überhaupt für 
mythisches Denken eins, ein Völkerge¬ 
danke, den ein Orakel aus der Zeit um 
Christi Geburt (bei Labeo-Macrobius sat. 
1, 18, 19) schlagend in die Worte zusam¬ 
mendrängt: ,,Der höchste Gott heißt im 
Winter Hades“ Und so ist der W. 
auch die Zeit, in welcher die Seelen und 
Dämonen umfahren, eine Vorstellung, 
die früher im Norden besonders stark aus¬ 
geprägt war, während in Deutschland da¬ 


für Umzüge Odin-Wodans getreten sind 31 ). j 
Aus dem Glauben an die Anwesenheit der ! 

I 

toten Vorfahren während des W.s erklärt 
sich, daß die Kwakiutlindianer von dem 
Tage an, an welchem mit Wintersbeginn 
die Geister ankommen, ihren Sommer¬ 
namen mit dem Wintemamen, dem 
Namen der Ahnen, vertauschen 32 ) und 
ihr sommerliches Familienleben durch 
eine winterliche Organisation in Geheim¬ 
gesellschaften ersetzen **). Bei vielen 
Völkern erfolgt zu Beginn oder am Ende 
des W.s die Austreibung alles Übels 
und der bösen Geister M ). 

Und so ist auch im deutschen Volks¬ 
glauben der Herbst (s. d.) und noch mehr 
der W. die Zeit, ,,da die Geister offen 
walten und schalten, das wilde Gejäg, die 
Holzweiblen, die Hojemännlen, die ver¬ 
wünschten und die weizenden Seelen, sie 
alle haben nun bis Dreikönig eine sonder¬ 
bare Erlaubnis zu weizen und spuken 
nach Herzenslust“ 35 ). Nach einer schwä¬ 
bischen Sage hört man nur in den Winter- 
Fronfasten einen Stier, der mit einer 
Glocke versunken ist, alle Jahre bei der 
Nacht brüllen **). Auch das Erscheinen 
der Perht ist an den W., insbesondere an 
die Weihnachtszeit (s. Zwölften) ge¬ 
knüpft. Denn der W. ist vor allem die 
Zeit des Seelenkultus. Als solche 
erscheint er ausdrücklich festgelegt in den 
zwei Ländern, in welchen das idg. Heiden¬ 
tum zu einer weiteren, ungestörten Ent¬ 
wicklung gelangte. Die Griechen teilten 
das Kult jahr in die dionysische (winterliche) 
und die apollinische Hälfte, die Inder aber 
in die pitrayana (Wege der Väter = Zeit 
der Ahnenverehrung, Winter) und die 
devayana (Wege der Naturgötter) 37 ). 

Dem entspricht, daß ein großes Toten¬ 
fest (s. d.) im W. sich bei fast allen idg. 
Völkern nachweisen läßt 38 ), bei den Kel¬ 
ten dürfte ein solches zu Beginn November 
gefeiert worden sein 39 ). Der Toten wurde 
wohl auch bei dem Jahresfest der 
Nordgermanen im Mittwinter gedacht, 
das ,,für das Wachstum der Erde“ zu 
Mitte Januar begangen wurde, in welche 
Zeit auch das große Opferfest in Seeland 
fiel, von dem Thietmar von Merseburg 
berichtet 40 ). 


Betreffs der Wintersonnenwende 
(s. d.), dem Geburtstag der Sonne 41 ), ist 
zweifelhaft, ob die Germanen diesen Wen¬ 
depunkt festlich begangen haben ^), nach¬ 
dem die Auffassung des Julfestes (s. d.) 
als eines Wintersonnwendfestes, wie sie 
schon Beda vertrat, zusammen mit der 
alten Deutung dieses Wortes aus altn. 
hvel, ags. hweol = Rad (Sonnenrad) sich 
als hinfällig erwiesen hat **). Bestimmt 
aber wurden wie im Herbst (s. d.) auch 
noch im W. Schlachtfeste abgehal¬ 
ten 44 ). Sonst aber dürfte der altgerma¬ 
nische W. spärlich an großen Festlich¬ 
keiten gewesen sein, was sich erst durch 
den römischen Einfluß und in christ¬ 
licher Zeit änderte. Durch die Nach¬ 
ahmung römischer Feste, z. B. der Satur¬ 
nalien, die beim römischen Landvolk 
schon nach erfolgter Winteraussaat be¬ 
gannen 45 ), und dadurch, daß die christ¬ 
liche Kirche den Geburtstag Christi auf 
den 25. Dezember und sonst eine Reihe 
von Gedenktagen in den W. verlegte, end¬ 
lich auch durch die dauernde und allge¬ 
meine Festlegung des Neujahrs auf den 
1. Januar wurde der W. zu einer wahren 
Fest zeit, die mit dem Advent (s. d.) be¬ 
ginnt, über den Tag des hl. Nikolaus (s. d.), 
der selbst eine Personifikation des W.s 
ist **), zu ihrem Höhepunkt in der Zeit der 
Zwölften (s. d.), von Weihnacht (s. d.) 
über Neujahr (s. d.) bis Dreikönig (s. d.), 
führt und mit den Festen und Bräuchen 
der Fastnachtszeit (s. d.), bei welchen oft 
sinnbildlich die Vernichtung des W.s 
durch sein 47 ) oder seiner Großmutter 48 ) 
Verbrennen oder durch das Todaust ragen 
(s. d.) dargestellt wird, ihr Ende findet 
und zum Frühling (s. d.) hinüberleitet. 

19 ) Meyer Religgesch. 98. 2°) Meyer Germ. 

Myth. 207. 226. 21 ) Grimm Myth. 2, 634 f. 

22 ) Ebd. 3, 231. 2S ) Ebd. 2, 638 f. 24 ) Meyer 
Religgesch. 445. 25 ) Storfer Jung fr.-Mutter¬ 
schaft 124. 26 ) Mannhardt Germ. Mythen 

467 ff. 27 ) Über ähnliche Vorstellungen im 
französ. Volksglauben vgl. Sebillot Folk-Lore 
1, 85 f. 28 ) Frazer 6, 41. 29 ) Grimm Myth. 2, 
639; Rochholz Sagen 2, 190. 2°) Norden i 'er- 
gil 166. 31 ) Meyer Germ. Myth. 235. 32 ) Reuter¬ 
skiöl d Speisesakr. 33. 33 ) Frazer 3, 386; 

Frazer Totemism 3, 517 ff.; vgl. auch 3, 333 ff. 
34 ) Frazer 9, 124. 224. 376. 404 f. 35 ) Leoprech- 
ting Lechrain 200. Über Winterdämonen vgl. 
bes. Hoffmann-Krayer 99 ff. 3€ ) Birlinger 


Pauli Bekehrung, 

Halbs hinum, halbs herum 1 ®). 

Meteorologisch zählt man auf der nörd- 


Nach einem anderen Mythus steht über 
W. und Sommer eine Gottheit, bei den 
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Volksth. i, 143 = ZfVk. 7 (1897), 120. 37 ) Wa- 
schnitius Perht 140 f. **) Ebd. 141; Schräder 
Realiex. 980. 3 *) Frazer 6, 81. 40 ) Schräder 
Reallex. 980. 41 ) Frazer 5, 303. 42 ) Vgl. Norden 
Vergil 167 t. 4S ) Schräder Reallex. 978 t. 
4<4 ) Vgl. Fehrle Volksfeste 2 6. 45 ) Sartori Sitte 
u. Brauch 3, 3. 4 *) Hoffmann-Kray er 98. 

47 ) John Westböhmen 54; Frazer 4, 260. 

48 ) Frazer io, 116 = Meier Schwaben 380 u. 
Birlinger Volksth. 2, 56 ff. 66 ff. 

3. Bei den meisten idg. Völkern galt 
und gilt noch immer neben dem Spät¬ 
herbst der W. für die geeignetste Zeit zur 
Heirat. Darauf weisen auch Monats¬ 
namen wie der attische Hochzeitsmonat 
rajA7)Xuov (Januar-Februar) und der alt- 
russ. svadevbnyj (Februar), von svadba = 
Hochzeit 49 ). Auch heute noch ist die 
Zeit von Weihnacht bis zum Aschermitt¬ 
woch oder die Faschingszeit am meisten 
beliebt “J. Nur teilweise wird der W. 
gemieden, so in einzelnen Orten Württem¬ 
bergs, wo man z. B. im Oberamt Horb 
und Freudenstadt sagt: ,,Im W. und in 
d’ Stupfle (Stoppeln) heiratet ma(n) 
ni(ch)t“. Scherzhaft meint man in Würt¬ 
temberg, daß man bei einer Heirat im 
W. nicht weiß, „ob’s die Liebe tut oder die 
Kälte“ 51 ). 

Der W., der, wie es im Volksrätsel 
heißt, ,,Brücken ohne Holz“ baut 52 ) 
und, wie das Frühjahr, nicht ohne eine 
,,große Bach“ kommt, d. h. ohne daß 
die Bäche aus ihren Ufern treten 53 ), 
ist unvermeidlich, denn ,,es hat noch 
kein Wolf den W. gefressen“ 54 ). Während 
der Sommer der Nährer ist, ist der W. 
der Verzehrer 55 ), um so mehr, wenn 
er lange und hart ist. Nach antikem 
Glauben ist der W. streng, wenn das Jahr 
mit einem Samstag beginnt 56 ). Der 
Deutsche schließt lieber aus tatsächlichen 
Erscheinungen in der Natur im Herbste 
(s.d.) darauf,ob ein strenger oder milder 
W. zu erwarten ist 57 ): Ein harter W.steht 
bevor, wenn die Heide viele Blüten und 
reifen Samen trägt 58 ). Die Sorge um 
die Wintersaat äußert sich in Bauern¬ 
regeln wie: 

Andresi Schnee 

Tut den Körnern weh 59 ). 

Ein mehrmals durch wärmeres Wetter 
unterbrochener W. verheißt dem nieder- 
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deutschen Bauern eine gute Roggen- 
emte 60 ). Wie ein später W. ein spätes 
Frühjahr bedeutet 61 ), so ein langer Winter 
einen kurzen Frühling 62 ). Daß mit dem 
Januar meist erst die richtige Winterkälte 
einsetzt, betonen manche Bauernregeln, so: 

Wenn die Tage langen. 

Kommt der W. gegangen 63 ). 

In den Streitspielen zwischen dem Som¬ 
mer und Winter heißt es auch, daß der W. 
die alten Weiber in oder hinter die Hölle 
(Platz hinter dem Ofen) treibt 64 ). 

Im W. spielt an bestimmten Tagen die 
Zukunftserforschung eine große Rolle. 
Ein Eheorakel ist das Legen zweier Blätter 
Wintergrün (Vinca minor) in eine 
Schüssel mit Wasser in der Andreasnacht 
(s. d.). Sind am nächsten Morgen die 
zwei Blätter beieinander, so kommt noch 
in demselben Jahre eine Heirat zu¬ 
stande 65 ). 

49 ) Schräder Reallex. 354 f.; Ch. Darem¬ 
berg et E. Saglio Dictionnaire des aniiquites 
grecques et romaines (Paris) 3 2 , 1647. 50 ) Meyer 
Baden 279; Gera mb Brauchtum 125; Höhn 
Hochzeit Nr. 6, 1 (II). 51 ) Höhn a. a. O. 

62 ) Strackerjan 2, 116. 53 ) ZfrwVk. 1905, 

209. 54 ) Meyer Baden 82; Reinsberg Wetter 
26. 55 ) Reinsberg Weiter 23; B. Haldy Die 
deutschen Bauernregeln (Jena 1923) 104. 56 ) Bo T l 
Offenbarung Joh. 134 Anm. 1; Pauly-Wissowa 
7, 2, 2572. 57 ) Vgl. Pollinger Landshut 229 f.; 
Baumgarten Aus der Heimat 1, 57; Reiterer 
Steiermark 120; Fogel Pennsylvania 221 Nr. 

1116; SudZfVk. 3 (193°). 4 2 f* 87h; 4 (1931L 42. 
M ) ZfrwVk. 1909, 141. 248. 59 ) John West¬ 

böhmen 184. 60 ) Lauffer Niederd. Volksk. 2 71. 
61 ) Reinsberg Wetter 27; Haldy 109. 62 ) Reite¬ 
rer Ennstalerisch 60. M ) Reinsberg Wetter 68; 
Bartsch Mecklenburg 2, 214. M ) Jungbaper 
Volksdichtung 228; Kapff Festgebräuche Nr. 2, 
11. 6S ) Zeitschr. hist. Ver. Niedersachsen 1878, 
84 — Marzeil Pflanzenwelt 41. Jungbauer. 

Wintergrün s. Efeu, Immergrün. 

Wintersonnenwende s. Mittwinter, 
Weihnacht. 

Wirbel s. Wasserwirbel. 

Wirbelstein s. Fossilien. 

Wirbelwind s. Wind. 

Witterung s. Bauernregeln, Los¬ 
tage und die Wetter und Unwetter be¬ 
zeichnenden Artikel. 

Witwe. Das Wort gehört den Goten 
und Westgermanen gemeinsam an (got. 
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widuwo, ahd. wituwa, witawa, ags. wi- 
duwe) *). Es hängt zusammen mit dem 
lat. Worte vidua, das man als die,,Leere“ 2 ) 
oder die ,,Mannlose“ 3 ) erklärt. Im Mittel- 
alter hieß die Königin-Witwe „blanca, 
blanche“, vielleicht wegen ihrer weißen 
Trauertracht 4 ). 

*) Hoops Reall . 4, 556. 2 ) Ebd. 3 ) Grimm 
RA. 1, 623. 4 ) Ebd. 

2. Das Los der Witwe 5 ) ist in sehr 
vielen primitiven und ursprünglich auch 
in den indogermanischen Ländern mit dem 
Ergehen ihres Gatten eng verbunden. Sehr 
oft ist es der Tod 6 ). Als Gesetz wird da¬ 
von in den nordischen Ländern berich¬ 
tet 7 ); als gebräuchlich gilt es bei den 
Herulern 8 ); von den Wolgarussen wer¬ 
den W.nverbrennungen noch aus dem 
10. Jh. berichtet 8 ). Hakon Jarl (gest.955) 
wird von der jungen Gunhild abgewiesen, 
weil in seinem Lande die W.n mitbegraben 
werden und sie um ihr Leben fürchtet 9 ). 

Demgegenüber ist wohl zu beachten, 
daß auch die W.nehe eine urgermanische 
Einrichtung gewesen sein kann (darüber 
unten mehr) und daß vermutlich die Sippe 
keinen Tötungszwang ausüben konnte 10 ). 
Direkter Zwang kam wohl auch kaum je 
in Frage; er war nicht notwendig. Denn 
mächtiger als das Recht ist bei Primi¬ 
tiven die Sitte u ), und die Sitte verlangte 
eben von der (oder den) W.n eines Ver¬ 
storbenen, seiner Haupt- oder Lieblings¬ 
frau, oder umgekehrt der ältesten oder 
jüngsten, daß sie ihm in den Tod folge. 
Im Ramajana heißt es von der bösen 
Stiefmutter Ramas: „Wo wünschte außer 
Keikeji, / der pflichtvergessenen, sonst 
ein Weib / zu leben noch, wenn den Ge¬ 
mahl, / des Herzens Gottheit, sie ver¬ 
loren?“ 12 ). Ebenso wirft Brynhild im 
jüngeren Sigurdlied der Gudrun vor: 
,,Edler täte euer Schwester, folgte sie 
ihrem ersten Gemahl, wenn man ihr gäbe 
guten Ratschlag und Mut sie hätte, dem 
meinen gleich“ 13 ). Gudrun selbst sagt: 
„Es schiene mir das allerbeste, ließe ich 
selbst das Leben fahren, ließe ich mich 
brennen wie Birkenholz“ 14 ). Daher wird 
auch immer wieder berichtet, daß die 
Frauen freiwillig dem toten Gatten 
folgten, auf Einhaltung der Sitte bestan¬ 


den und allen Hindernissen zum Trotz 
ihren Willen durchsetzen 15 ), wobei man 
freilich beachten muß, daß häufig das 
Los einer überlebenden W. so jämmerlich 
ist, daß daneben wirklich ein ehren¬ 
voller Tod als Erlösung erscheinen muß. 
Als Keteus, der Führer einer indischen 
Truppenabteilung, in der Schlacht fiel, 
wetteiferten seine beiden Frauen, wer 
ihm in den Tod folgen dürfe 16 ). Nanna 
zerspringt beim Tode Baldurs das Herz, 
so daß sie mit ihm zugleich bestattet 
wird. Brynhild tötet sich selbst; mit ihr 
und Sigurd werden außerdem noch 5 
Mägde und 8 Diener aus edlem Stamme 
verbrannt, wobei aber auch für die Un¬ 
freien eine gewisse Freiheit geherrscht 
haben dürfte, das Folgen in den Tod ab¬ 
zulehnen 17 ). Es wird auch von dem 
freiwilligen Tode der Signy berichtet, und 
andere Erzählungen mehr behandeln das 
freiwillige Nachsterben der W. 18 ). 

Die Todesart besteht manchmal in 
Erdrosseln oder Erhängen 19 ), manchmal 
wird die W. lebendig mit begraben, 
meist aber wird von W.nverbrennungen 20 ) 
berichtet. 


fi ) Hoffmann-Krayer 96; Jolly Recht 
und Sitte 166; Storfer Jungfr. Mutterschaft 
203; de Cock Vrouwen 185 ff. 6 ) ZdVfVk. 14 
(1904), 205 ff.; Bastian Elementargedanke 50; 
Wilutzky Recht 220; Feist Indogermanen 
571; V. Hehn Kulturpflanzen 8 540ff. 7 ) Forn- 
mannasaga 10, 220. 8 ) Grimm RA. 1, 622; 
Zachariae Kl. Schriften 33 £f.; Prokop bell, 
goth. 2, 14. •) Wilutzky a. a. O. 10 ) Brunner 
Rechtsgesch. I, 76; Schröder Rechtsgesch. 2 64. 
65. 11 ) Mitt. d. Instituts f. österr. Geschichts¬ 
forschung 17 (1896), 3690. 12 ) Holtzmann 

Indische Sagen 2, 302. 13 ) Str. 69.in Thule 1, 
69. 14 ) Gudruns Lebenslauf in Thule I, 94. 
15 ) Herodot V, 5; F. E. Maning Old New Zea - 
land 172 ff.; für die Fidschiinsulaner J. Erskine 
Islands of the Western Pacific 228; Schräder 
Indogermanen 58. 75; Weinhold Frauen 2, 
352; Frazer 3, 144. 1# ) Diodor 19, 34. 17 ) Das 
jüngere Sigurdlied in Thule 69. 18 ) Njals- 

saga, Fornmannasaga, Saxo Grammati- 
cus. 19 ) Procop bell. goth. 2, 14. *°) Widlak 
Synode v. Liftinae 8f.; Müller Altertums¬ 
kunde 364. 418; Pauls Ring der Fastada 3 11; 
Müller Essays 2, 664; Jolly Recht und Sitte 
67. 

3. Die sich für den Scheiterhaufen 
rüstende W. ist ein „Opfer“; daher hat 
ihre Freiwilligkeit kultische Bedeutung 21 ). 
Am genauesten ist für indogermanischen 
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Bereich der Hergang der W.nVerbren¬ 
nung für das Gebiet Indiens bekannt 
geworden, wo es trotz der Eindämmungs- 
maßnahmen der mohammedanischen Herr¬ 
scher, die dann von den Engländern auf¬ 
genommen und fortgesetzt wurden, noch 
immer Vorkommen soll, daß eine W 
verbrannt wird. Merkwürdigerweise ist 
kein Zeremoniell oder Rituell aus ältesten 
Zeiten bekannt. Es wäre m. E. aber 
vorschnell, daraus schließen zu wollen, 
daß es zu jenen Zeiten überhaupt nicht 
diesen Brauch gegeben habe. Jüngere 
Ritualbücher sind ausführlicher 22 ). W.n 
brahmanischer Kaste genießen dieses Vor¬ 
recht nur, wenn sie mit dem Gatten ge¬ 
meinsam auf einem Scheiterhaufen ver¬ 
brannt werden können; W.n anderer Ka¬ 
sten können sich auch, wenn z. B. ihr 
Gatte außer Landes starb, auf einem ge¬ 
sonderten Scheiterhaufen verbrennen; fak¬ 
tisch dürfte die nachträgliche und ge¬ 
sonderte Verbrennung der W. häufiger 
vorgekommen sein 23 ). Im Zusammen¬ 
hänge mit diesem Brauche darf man wohl 
vermuten, daß es nicht nur als poetische 
Redensart gemeint war, wenn Gudrun 
zu ihrem Scheiterhaufen ihren ersten 
geliebten Gatten Sigurd herbeiruft, als 
sie sich nach der an SwanhikTs Mördern 
vollzogenen Blutrache selbst zu ver¬ 
brennen beschließt 24 ); sie vollzieht da¬ 
mit noch nachträglich das allerdings 
sehr verspätete W.nopfer. Daß Gudrun 
nicht sogleich dem Gatten nachstarb, 
dürfte sich daraus erklären, daß sie 
einen jungen Sohn hat(?) 25 ), oder aus 
Sigurds besonderem Wunsch; Schwangere 
und Mütter kleiner Kinder sind ausge¬ 
schlossen 26 ). 

Von dem Augenblicke an, wo sich eine 
W. zur suttee (englisches Wort für W.n- 
verbrennung) entschlossen hat, ist sie als 
Opfer heilig, bereits vom Überirdischen 
erfaßt. Die Vorbereitungen werden im 
einzelnen nach lokalen Verhältnissen etwas 
verschieden getroffen. Doch werden 
regelmäßig einige Hauptlinien eingehalten. 
Die W. wird auf das sorgfältigste ge¬ 
waschen und gesalbt. Wird sie nach 
dieser Salbung nochmals etwa durch Be¬ 
rührung eines Fremden verunreinigt, so 


kann dies für den Unvorsichtigen schwere 
Strafen nach sich ziehen; es kann aber 
auch zur Folge haben, daß nunmehr 
suttee nicht mehr vollzogen werden kann; 
bisweilen genügt es für die W., wenn sie 
sich einer neuerlichen gründlichen Reini¬ 
gung unterzieht. Die Salbung der W. er¬ 
folgt bisweilen durch Brahmanen. Die W. 
verabschiedet sich sodann von den Ver¬ 
wandten. Der Scheiterhaufen wird sieben¬ 
mal feierlich umwandelt, wobei die W. 
in der einen Hand eine Kokosnuß oder 
eine andere runde Frucht, welche die 
Fülle der Gottheit symbolisiert, trägt, 
während die andere Hand einen kleinen 
Stab hält. Um den Hals wird ihr ein 
Blumenkranz geschlungen; das Haupt 
bedeckt ein roter Schleier. Dann begibt 
sie sich auf den Scheiterhaufen; meist 
wird eine Holzhütte für sie erbaut, über 
die dann Holz gehäuft ist. Der Leich¬ 
nam ihres Gatten wird ihr auf die Knie 
gelegt. Dann soll sie mit einer Fackel, 
welche man ihr reicht, die Hütte (oder den 
Scheiterhaufen) selbst in Brand stecken, 
während gleichzeitig die anderen Trauern¬ 
den von außen Feuer anlegen und dieses 
möglichst nähren 27 ). In anderen Fällen 
wird berichtet, daß die W. nicht selbst 
Feuer anlegte, sondern nur den Befehl 
zum Entzünden des Holzes gab 28 ). 

Außer Kokosnüssen trägt sie bisweilen 
auch Blumensträuße, einen Tontopf mit 
Reis, etwas Geld, Stücke Stoff, was sie an 
die Umstehenden verteilt 29 ). Als der 
Ranjit Singh von Lahore gestorben war 
(1839), wurden mit seinem Leichname 11 
seiner Frauen verbrannt. Bei der Prozes¬ 
sion schritt vor der Königin, die sich 
langsam und unverschleiert zum Scheiter¬ 
haufen begab, rückwärts schreitend und 
mit dem Gesichte gegen sie gekehrt, ein 
Mann, der ihr einen großen Spiegel vor¬ 
hielt; dies soll geschehen sein, damit sie 
sich selbst überzeugen könne, daß ihre 
Gesichtszüge unverändert dieselben seien 
und keine Angst sich in ihr rege 30 ). In 
anderen Fällen wurde W.n das Bild eines 
Gottes vorgehalten 31 ). König Jaisingh 
von Rajputana hatte bei Lebzeiten die 
W.nverbrennung bekämpft; trotzdem lie¬ 
ßen sich nach seinem Hinscheiden 3 Kö¬ 


niginnen und 12 andere Frauen mit ihm 
verbrennen 32 ). 

Als Opfer besitzt die zur Verbrennung 
entschlossene W. magische Kraft 33 ). Ins¬ 
besondere die Gabe der Weissagung wird 
ihr zugeschrieben 34 ). Reiskörner und Kauri¬ 
muscheln, welche sie verstreut, helfen 
gegen Krankheiten 35 ); Betelblätter, wel¬ 
che sie verteilt, werden als Reliquien auf¬ 
bewahrt 36 ); das Wasser, mit welchem sie 
die Umstehenden besprengt, gilt als heil¬ 
bringend ; es ist verdienstlich, ihre Kleider 
zu berühren 37 ). Was eine Seltenheit ist: 
es werden W.n auch Grabdenkmäler er¬ 
richtet 38 ). 

Taub wird aber, wer die Klagelaute 
einer W. während der Verbrennung hört; 
jeder bemüht sich daher, möglichst viel 
Lärm zu machen, um sie zu übertönen 39 ). 

Diese vorausgesetzte und magisch ge¬ 
forderte Freiwilligkeit läßt sich aber 
praktisch nicht immer durchführen. Kai¬ 
ser Akbar verlangte im Jahre 1583 als 
erster, daß suttee nur bei vollständig 
freier Willenserklärung der W. erfolgen 
dürfe 40 ); dieses Verbot wurde von den 
Engländern 1829 generell aufgenommen; 
Betäubungen dürften erfolgen 41 ); frei¬ 
lich wird auch geleugnet, daß sie Vor¬ 
kommen 42 ). Opium, Kampfer, Stech¬ 
apfel sollen hierbei Verwendung gefunden 
haben M ). Das kann so weit gehen, daß 
die W. unfähig wird, den vorgeschrie¬ 
benen siebenmaligen Umgang um den 
Scheiterhaufen selbst durchzuführen und 
entweder geführt oder getragen werden 
muß, wobei manchmal auch das Ritual 
vereinfacht wird **). 


21 ) Tylor Cultur 1, 451; Sch wenn Menschen - 
Opfer 202. 28 ) Colebrooke On the duties of a 
Jaithful Hindu widow ; Jolly Recht und Sitte 
67; Yule-Burnell Glossary 667a; W. Crooke 
Populär Religion and Folklore of Northern India i 
I* 185 t*: J- Grimm Kl. Schriften 2980.; W. 
Möller Essays 2 2, 30 ff. 5640.; R. Garbe 
Beiträge zur indischen Kulturgeschichte 143 ff 
**) W. J. Wilkins Modern Hinduism ; ZdVfV 
14 (1904), 303; 15 (1905), 74 ff. 24 ) Gu 
druns Sterblied Str. 19 ff in Thule 1, 102 f 
**) Jüngeres Sigurdlied Str. 26 ff.; man kam: 
diese Strophen auch dahin deuten, daß Sigurd 
von Gudrun verlangt, daß sie am Leben bleibt 
**) ZdVfV. 14 (1904), 204. 27 ) (Souchi 

de) Rennefort Memoires pour servir a Vhi- 
stoire des Indes Orientales (Paris 1688) 315! 
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28 ) Garbe a. a. O. 167; Journal of the Ceylon 
Branch of the Royal Asiatic Society 11, 233 ff. 

29 ) J. Peggs The Suttees Cry to Britain 2 71; 

James William Massie Continental India 
(1840) 2, 166 ff. *°) Martin Honigsberger 
Früchte aus dem Morgenlande (Wien 1851) 110 ff. 
31 ) Peggs a. a. O. 71. 32 ) Lettres edifiantes 
et curieuses; Der neue Welt-Bott, her¬ 
ausgegeben von P. Joseph StÖcklin pass.; 
ZdVfV. 18 (1908), 178. 88 ) Walter Schultzens 
Ostindische Reisebeschreibung 3, 187a. 34 ) ZdVfV. 
18 (1908), 177ff.; Karl von Hügel Kaschmir 
und das Reich von Siek 2, 402 f. 36 ) Klemm 
Allg. Kulturgeschichte 7, 146. 3Ä ) Stavorinus 
Reize naar Batavia 2, 50. 37 ) Klemm a. a. O. 
7, 146; ZdVfV. 15 (1905),86. 88 ) Dubois Hindu 
manners 362; Crooke Populär Religion 1, 186 f.; 
Williams Modern India and the Indians 9 71. 
3# ) ZdVfV. 18 (1908), 181. 40 ) F. A. Noer Kaiser 
Akbar 1, 503 f. 41 ) Peggs a. a. O. 71; Wilkins 
Modern Hinduism 388. 42 ) Karl v. Hügel 

Kaschmir unddas Reich der Siek 2,402L 48 ) ZdVfV. 
14 (1904), 305. Wilkins Modern Hinduism 388. 


4. Während W.nverbrennung das Kor¬ 
relat der verbreiteten Bestattungssitte 
durch Leichen Verbrennung ist, folgt die 
W. bei Erdbegräbnis (im Riesenhügel) 
manchmal nach vorheriger Tötung, manch¬ 
mal aber lebendig 45 ), in die Erde. Von 
Helgi Hundingstöter wird berichtet, daß 
der gestorbene Held seine trauernde 
Gattin in den Grabhügel berief und hier 
ihre Liebe genoß. Dieses Lied setzt eine 
Kulturstufe voraus, wo die W. nicht mehr 
mitbegraben wurde, wo der ganze Her¬ 
gang als etwas Absonderliches oder Wun¬ 
derbares betrachtet wurde. ,,Nun will 
ich nichts unmöglich nennen, nicht jetzt 
noch je, du junge Fürstin; dem Leblosen 
liegst du im Arm, du Hehre, im Hügel, 
Högnis Tochter, und lebst dennoch, du 
lichte Maid“, sagt Högni. Die Vorstel¬ 
lung des lebenden Leichnams ist bereits 
verdrängt durch die andere von der nach 
Walhall reitenden und sich damit von der 
Welt der Lebenden und auch von der über¬ 
lebenden W. auf immer abscheidenden 
Seele. Dieses Lied von Helgi Hundings¬ 
töter gewinnt aber seine besondere Be¬ 
deutung dadurch, daß es an einen sonst 
im germanischen Kulturkreis nicht auf¬ 
tretenden Mythus stark anklingt, näm¬ 
lich an das Isismotiv. Isis wird in ihrem 
Sagenkreis nicht nur als die treue Gattin 
geschildert, welche den zerstückelten und 
zerstreuten Leib ihres Gatten sammelt 
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und durch ihre Zauberkünste wieder be¬ 
lebt (das Auferstehungsmotiv gehört 
eigentlich zum Osiriskreis), sondern vor 
allem als diejenige, welche die Liebe des 
Toten (und tot Bleibenden) zu genießen 
versteht, so daß ihm aus dieser Verbin¬ 
dung zwischen Lebender und Totem nach 
seinem Hinscheiden ein Sohn und Rächer 
gezeugt wird. In dem Motivenkreis der 
Witwe von Ephesus wird dieses uralte 
Mysterium dann zynisch vergröbert. Nicht 
mehr der lebende Leichnam des verstor¬ 
benen Gatten genießt die Liebe der un¬ 
tröstlichen W., sondern ein Fremder tritt 
an seine Stelle, wobei es nicht belanglos 
bleibt, daß der Leichnam dadurch ver¬ 
loren geht. Der Fremde ist eben ursprüng¬ 
lich der Substitut des Toten. Der Tote 
ist nicht mehr „da", wenn er ersetzt ist. 
Hierbei darf nicht außer Acht gelassen 
werden, daß das Los der überlebenden 
W.n bei den Primitiven sehr häufig die 
Prostitution war, sei es regelmäßig nach 
Stammesbrauch oder weil die Sippe, der 
ihr Gatte angehörte und deren Eigentum 
sie auch nach seinem Tod blieb, sie 
diesem einträglichen Berufe widmete. 
Auf der andern Seite ist der Fremde (s. d.) 
der Repräsentant der Gottheit, des Toten, 
berufen, den toten Gatten zu vertreten 
und zu ersetzen, wenn es nicht, aus einem 
Gesichtswinkel her, die eigene Familie 
unternimmt, ihm „Samen" zu erwecken 
und seine Familie zu versorgen, ein 
schwieriges Unternehmen, von dem das 
Alte Testament mehrfach zu berichten 
weiß 46 ). 

45 ) ZdVfV. 15 (1905), 98. 4fl ) Vgl. Leviratsehe 
in RGG. (Tübingen 1929)- 

5. Die Leviratsehe oder Schwägerehe 
wird manchmal als Überrest aus einer 
älteren Gruppenehe erklärt, wobei die 
Neben- oder Mitehegatten nach dem 
Ausscheiden eines Mitgliedes ihres Kreises 
weiter im Besitze der W. bleiben, wie sie 
schon vorher in ihrem Besitze waren. 
Andere Erklärungen ziehen das Institut 
der patriarchalen Kaufehe heran, wo die 
W. als Teil des Erbgutes (soweit dieses 
dem Toten nicht in das Grab mitgegeben 
wurde) an die Sippe vererbt wurde, bzw. 
im Gemeinbesitze blieb. Noch in anderen 


Fällen wird die Notwendigkeit betont, 
dem kinderlos Verstorbenen durch Sub¬ 
stituten, und zwar durch die Stellver¬ 
tretung des nächsten Blutsverwandten, 
einen Sohn zu erwecken, der den Toten¬ 
kult versehen kann. Die Institution der 
Leviratsehe als solche wird schon im Rig- 
veda erwähnt. „Wer bringt euch da¬ 
heim auf die Lagerstätte wie die W. den 
Schwager, wie das junge Weib den jungen 
Ehemann" 47 ). Dadurch, daß bei man¬ 
chen germanischen Völkern die W. in die 
Erbschaft gehört, erklärt sich auch, daß 
bei Warnen 48 ) und Angelsachsen 49 ) die 
Ehe mit der Stiefmutter erlaubt ist. Daß 
Absolom die Kebsweiber seines Vaters 
David beschläft, ist ein Beerben des Kö¬ 
nigs bei lebendem Leib. Gehört die W. 
in die Erbschaft, so kann sie auch „ver¬ 
erbt" werden. Vor solchen erbrechtlichen 
Vergebungen der Hand der W. von seiten 
des Ehegatten wird mehrfach berichtet. 
In der Dichtung vom Helgi Hjörwardsson 
wünscht der Sterbende, daß seine W. 
Swawa nach seinem Tode seinen Bruder 
Hedin eheliche. Und trotzdem Swawa 
dem entgegenhält, sie habe bei ihrer 
Hochzeit das Gelübde abgelegt, keinem 
zweiten Manne zu gehören, muß sie 
seinem Wunsche Rechnung tragen 
Was Hamlet entsetzt, nämlich daß der 
Erbe auch die Königin zum Gemahl ge¬ 
wann, sei es, daß der sterbende Gatte sie 
ihm verhieß, wie Ingebjorg verheißen 
wurde, oder daß er sie sich nahm, daß 
mit dem Totenmahl zugleich der Braut¬ 
lauf gehalten wurde: das war einst nichts 
außergewöhnliches, jedenfalls nichts, was 
moralisches Entsetzen hätte erregen 
können. 

47 ) Rigveda X 40, 2; umfangreiche Literatur¬ 
zusammenstellungen bez. Leviratsehe bei We- 
stermarck History of Human Marriage 3, 208 
und Briffault Mothers 1, 767 ff. 4S ) Prokop 
IV 26. 4 ®) Beda 2, 5. 50 ) Thule 172. 

6. Moralische Voraussetzung für solches 
Übergehen der W. in den Besitz eines 
zweiten Gatten war bisweilen wahrschein¬ 
lich die Zustimmung des Verstorbenen 
und seiner Sippe, bzw. wie bei manchen 
Formen der Leviratsehe die Nötigung 
durch den Totenkult. Dabei konnte der 


Brauch solcher zweiten Ehe neben dem 
Brauche der W.n Verbrennung oder Tö¬ 
tung weiterbestehen, da ja von den meh¬ 
reren Frauen, welche ein vornehmerer 
Mann hatte, nicht alle ihm folgen mußten. 
Bei ärmeren dürfte die Frau aber eine viel 
zu kostbare Arbeitskraft repräsentiert 
haben, als daß man sie ohne weiteres im¬ 
mer geopfert hätte. 

Wo es sich aber um W.nehen im allge¬ 
meinen handelt, muß man annehmen, 
daß die W.n das Recht besaßen, sich 
außerhalb der Sippe des verstorbenen 
Gatten zu vermählen. Diese Vermählung 
wurde sicher nicht gerne gesehen 51 ). Sie 
dürfte in frühen Zeiten nicht häufig er¬ 
folgt sein. So weit dürfte der berühmte, 
aber doch wohl nicht ganz zutreffende 
Satz des Tacitus „melius quidem adhuc 
eae civitates in quibus tantum virgines 
nubunt" 52 ) die tatsächlichen Verhält¬ 
nisse richtig wiedergeben. Die Volks¬ 
rechte waren bestrebt, die W., welche 
sich unter der Vormundschaft der Mannes¬ 
sippe befand und sich nur mit deren Zu¬ 
stimmung verloben durfte, vor Ausbeu¬ 
tung zu schützen 53 ). Sie mußte einen 
Teil ihres Eigentums zurücklassen, ins¬ 
besondere wenn Kinder erster Ehe vor¬ 
handen waren. Noch heute hat es nach 
deutschem Recht vermögensrechtliche Fol¬ 
gen, wenn eine W. „den W.nstuhl ver¬ 
rückt", sie verliert die elterliche Gewalt 
über die Kinder erster Ehe 54 ). Auf der 
anderen Seite aber gewährten die Volks¬ 
rechte der W. größere Freiheiten bei der 
Auswahl ihres zweiten Gatten, als sie 
Jungfrauen genossen. Nach langobardi- 
schem Recht verlor der Vormund das 
mundium über die W., wenn er sie nicht 
mit dem ihr genehmen Freier verlobte 55 ). 

Auch die Kirche strebte dahin, die 
zweite Ehe der W. zu verhindern. Dies 
wurde denn auch in die Volkssitte aufge¬ 
nommen. Bei den Südslaven gilt eine 
Wiederverheiratung der W. als ein Schimpf 
für die Familie 56 ); W.n müssen denn 
auch mit den älteren Burschen vorlieb 
nehmen. W.n gehen bei den Südslaven 
bei der Erbschaftsteilung auch heute noch 
fast leer aus. „Eine W. erbt im besten 
Fall Opanken ohne Riemen" 57 ). Man 


verlangt auch in deutschen Gebieten 
möglichst lebenslange Trauer von der W. 
und vergilt ihr dies mit Ehrfurcht 58 ). In 
Ackerath an der Unstruth glaubt man, 
daß W.n nicht den zweiten Mann nehmen 
dürfen, sonst werden sie krumm an die 
Erde gezogen, mit Gesichtsrose oder 
Krebs bestraft 59 ). Heiratet eine W. zum 
zweitenmal, so muß sie am Hochzeitstage 
ein paar Hosen flicken ®°). Die Burschen 
bringen ihr eine Katzenmusik dar 61 ). 
Sie büßt die Gütergemeinschaft mit den 
Kindern ein: „ob sich das mensch ver¬ 
ändert — — so möchten die kind ihr 
ein Stuhl für die tür setzen" 62 ). Daher 
stammt der Ausdruck „den W.nstuhl 
verrücken". Heiratssüchtige W.n, die 
sich ihrer Kinder entledigen (kinderlose 
waren weniger gebunden und vermögens¬ 
rechtlich besser gestellt), gehen als Ge¬ 
spenst um 03 ). In England wird die un¬ 
keusche W. mit Verlust ihrer Habe ge¬ 
straft und kann sich davon nur durch 
eine beschämende Buße befreien 64 ). 

Noch heute müssen W.n länger mit der 
Wiederverheiratung warten als Männer 65 ). 
Ihre Trauerzeit dauert 2 Jahre bzw. 1 
Jahr oder 9 Monate 66 ). Bei den Primiti¬ 
ven glaubt man, daß die W.n während der 
Trauerzeit den sexuellen Angriffen des 
Toten ausgesetzt sind. Sie schützen sich 
dagegen mit allerlei Mitteln, bei den 
Thompson-Indianem z. B. durch Tragen 
eines großen Büschels 67 ). Am Ende der 
Trauerzeit fand oft eine umfassende Rei¬ 
nigung der W. statt, ehe sie wieder in die 
Gesellschaft zurückkehrte. 


51 ) E. Löning Kirchenrecht 1, 574; 2, 548; 
Brunner in Sitzber. Berl. Akad. 1894, 1296; 
Paulus Diaconus 3, 35. 52 ) Tacitus Germ . 
19. 53 ) Mitt. Inst, österr. Geschichtsforsch. XVII 
(1896) 369ff.;Bächtold.£/ocÄ2ei/1, 292. M ) § 1697 
BGB. 55 ) Mitt. österr. Inst. Geschichtsforsch. 
XVII (1896), 369!!. M ) Krauß Sitte 576. 
57 ) Ebd. 58 ) Höhn Tod 355. 69 ) ZrwVk. 1914, 
163. 60 ) Fogel Pennsylvania 71 Nr. 240. 

61 ) Philipps Ursprung der Katzenmusiken 54. 

62 ) Grimm RA. i, 623 f. ® 3 ) Lütolf 124. 

64 ) Liebrecht Zur Volksk. 429. * 5 ) Höhn Tod 
Nr. 7, 353. 66 ) Ebd.; ZföVk. 10 (1904), 106. 

67 ) Publications of the Jesup North Pacific Ex¬ 
pedition 1, 333. 
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W. trägt oft eine besondere 
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der Königin-W. wurde bereits eingangs 
erwähnt. In Indien darf die W. nur ein 
einziges Gewand schlechtester Qualität 
anlegen und keinerlei Schmuck tragen, 
noch ihren Körper pflegen. Es wird auch 
von den rotbraunen Gewändern und 
Schleiern der sich opfernden Königinnen 
berichtet 69 ). Bei manchen primitiven 
Völkern legen W.n wieder die Kleidung 
der Unverheirateten an bzw. sie legen die 
(vollständigere) Tracht der Verheirateten 
ab 70 ); sie tragen nur einen Lendenschurz, 
wo die Verheirateten einen Rock be¬ 
sitzen u. ä. 

® 8 ) Schurtz Tracht 14f. 69 ) ZdVfV. 14 (1904), 
204; vgl. dazu Seligmann 2, 256. 70 ) Vgl. z. B. 
T. Winterbottom An Account 0f the Na¬ 
tive Africans in the Neighbourhood of Sierra 
Leone 1, 101; J. Roscoe The Bagesu and other 
Tribes of the Uganda Protectorate 40 ff. 

' 8. Die Stellung der W. im Kult 71 ) 
wurde im Christentum durch die Hoch¬ 
schätzung ihrer Keuschheit gehoben. Bei 
vielen Naturvölkern ist sie aber von 
Zeremonien ausgeschlossen, welche der 
Beförderung der Fruchtbarkeit dienen und 
zu welchen im Gegenteil neben Frauen 
auch Hetären herangezogen werden, so 
auch bei den Indiern 72 ). Sie darf deshalb 
dort auch an keinem Hochzeitsfeste teil¬ 
nehmen. Man glaubt in Indien auch, daß 
der Tod ihres Gatten selbst schon auf ihre 
vor dieser Geburt liegende Verschuldung 
oder auf einen unheilbringenden Einfluß 
zurückzuführen sei, der von ihr aus¬ 
geht 73 ). In der Bai von Audieri und ins¬ 
besondere in der Ile de Sein werden die 
„Hexenkähne" von einer W. geführt, 
welche den bösen Blick hat. Begegnet sie 
einem Schilfe, so vertraut sie dessen Ka¬ 
pitän ein schreckliches Geheimnis an. 
Verrät er es, geht sein Schiff bei der 
nächsten Fahrt zugrunde. Andere W.n 
begeben sich zum „Meeressabbath". In 
drei Sabbathen können sie eine Person 
dem Tode weihen 74 ). Bei gewissen An¬ 
rufungen muß man den Namen von 7 W.n 
nennen 75 ). Auf der Insel Batz wall¬ 
fahrten an neun aufeinanderfolgenden 
Tagen neun W.n stillschweigend um die 
Kirche, wenn ein Schiff in Not ist 76 ). Beim 
Austreiben des „Kuhtodes" umschließen 
alte Frauen, mit entzündeten Kienspänen 
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in den Händen, eine vor den Pflug ge¬ 
spannte Greisin und eine W., welche mit 
nichts als mit einem Pferdekummet be¬ 
kleidet ist 77 ). 

Das Mädchen, welches im Traume ihren 
Gatten sehen will, erbettelt sich von einer 
W. einen Apfel, ißt die eine Hälfte und 
legt die andere unter das Kopfkissen 78 ). 
Ein von W.n und Waisenkindern gemein¬ 
sam gespieltes Los läßt sicher gewin¬ 
nen 79 ). Eine fromme W. bespricht das 
Feuer, welches ihr Haus zu verzehren 
droht 80 ). Eine W. kann Schätze heben, 
was sonst nur Jungfrauen Vorbehalten 
ist 81 ). Eine bestohlene W. verflucht die 
Alp 82 ). Hierin erkennt man bisweilen die 
abergläubische Anschauung, daß gerade 
der Schwache übernatürlicher Hilfe ge¬ 
wisser sein kann. Anderes geht auf die 
Anschauung zurück, daß die keusch 
lebende W. auch die Privilegien der Jung¬ 
frauen besitzt. Noch anderes weist auf die 
Erkenntnis, daß sie des besonderen Schutzes 
der Gemeinschaft 83 ) bedarf, um sich in 
ihrer oft bedrängten Lage 84 ) erhalten zu 
können. Es wurden daher bisweilen ge¬ 
wisse Gemeinschaften geschaffen, welchen 
vorzugsweise W.n angehörten, wie z. B. 
die niederländischen Beghinen. Sonst 
genießen sie im Nachbarverband Vor¬ 
rechte, gehören zu den bevorzugten Per¬ 
sonen, weiche zuerst Trauben lesen 85 ) 
oder herbsten 86 ) dürfen. In Untermus¬ 
bach z. B., aber auch in Siebenbürgen und 
in vielen anderen Gegenden, mäht man 
ihnen nach Feierabend Felder und 
Wiesen 87 ). 

71 ) Fehrle Keuschheit 107. 104. 106, 3. 202; 
Feusi Gottgeweihte Jungfrauen (1917) 210 {. 
72 ) Seligmann 2, 240. 73 ) Ebd. 2, 256. 74 ) Se- 
billot Folk-Lore 2, 155 f. 75 ) Ebd. 3, 496; vgl. 
auch Agrippa v. Nettesheim 230. 7Ä ) Se- 

billot a. a. O. 4, 137. 77 ) Mannhardt 1, 562. 
78 ) Wuttke 244 §352. 79 ) John Erzgebirge 

1, 37 - 80 ) Schell Berg. Sagen 465 Nr. 2. 

81 ) Kühnau Sagen 3, 606 f. 82 ) Vernaleken 
Alpensagen 26 f. 83 ) Herzog Schweizer sagen 1, 
140 t. M ) Eberhardt Landwirtschaft 11. 
8S ) Höhn Tod 355. 86 ) Meyer Baden 443. 

87 ) Höhn Tod 355. M. Beth. 

Witwenblume s. Skabiose. 

Witwensommer s. Altweiber¬ 
sommer § 5. 
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Witwer. Das Indogermanische kannte 
keine besondere Bezeichnung für den 
Mann, welchem seine Frau gestorben ist. 
Vermutlich brachte ein solches Ereignis 
keinen besonderen Wandel in sein Leben, 
sei es, daß er andere Frauen mehr besaß, 
sei es, daß er sich ohne weiteres Ersatz 
kaufen konnte. Der Ausdruck W. ist, 
vermutlich in späterer Zeit, von der Be¬ 
zeichnung für Witwe (s. d.) abgeleitet. 
Anders war es in jenen Fällen und bei 
jenen Völkern, wo die Frau der beherr¬ 
schende Faktor in der Ehe war. Dann 
kam es manchmal sogar dazu, daß der W. 
seiner Gattin nachsterben mußte, wie um¬ 
gekehrt die Witwe regelmäßig ihrem 
Manne. 

Allmählich näherten sich die Bräuche 
und sittlichen Anschauungen für die 
beiden Geschlechter einander an. Der W. 
mußte auch eine Trauerzeit einhalten. Als 
Regel gilt 1 Jahr oder 9 Monate ; wenn 
aber ein W. viele Kinder hat, so kann er 
sich schon innerhalb von sechs Wochen 
verloben und eine stille Hochzeit halten. 
Denkt er aber ans Freien, ehe noch sein 
Weib kalt ist, bekommt er keine Frau 
mehr 2 ). Jenes Mädchen oder Witwe, 
welche den Trauernden zuerst besucht, 
wird seine zweite Frau 3 ). Warzen im 
Gesicht bedeuten, daß man W. (oder 
Witwe) wird 4 ) (der Totendämon Charon 
wurde auf griechischen Vasen bisweilen 
mit Warzen im Gesicht dargestellt). Ha¬ 
ben bei einer Hochzeit Braut und Bräuti¬ 
gam Warzen, so bedeutet das, daß sie an 
einem Tage sterben 5 ). Beim Leichen¬ 
schmaus für seine Frau muß der W. 
unbeweglich sitzen 6 ). 

Wenn einer Frau der Saum ihres 
Rockes sich umlegt, so läuft ihr ein W. 
nach 7 ). Hängt sich an das Kleid eines 
Mädchens ein Domzweig, so wird es 
einen W. heiraten 8 ). Heiratet ein W. und 
ist dies der verstorbenen Frau recht, so 
erscheint sie bei der Hochzeit und tanzt 
mit 9 ). Wenn aber ein W. seine erste Frau 
noch immer liebt, so sagt man in Mecklen¬ 
burg: hei sett't de tweit Fm den Doden- 
kopp uppen Disch 10 ); bei einem Mann, 
welcher schon mehrere Frauen begrub, 
läßt män die junge Frau nicht durch die 


Tür, sondern durch das Fenster in das 
Haus ziehen u ). 

*) Höhn Tod 355. 2 ) Ebd. 3 ) Köhler Voigt¬ 
land 393. 4 ) Grohmann 222. 5 ) Ebd. 

118. 6 ) Meyer Baden 596. 7 ) 11,55. 8 ) Meier 
Schwaben 2, 506; Fogel Pennsylvania 58 Nr. 
173. x 75 ; Kuhn Westfalen 2, 45 Nr. 122. 

9 ) Wuttke 471 Nr. 749. 10 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 70. J1 ) Wuttke 350. M. Beth. 

Woche. 

1. Wie schon das mit „Wechsel" (lat. 
vices ), aber auch mit „weichen" verwandte 
Wort beweist, geht die W. auf die Beob¬ 
achtung des Mondwechsels zurück *). 
Dabei ergaben sich jedoch ungleiche W.n 
von bald sieben, bald acht Tagen. Im 
altgermanischen Mythus wurde nur die 
achttägige W. als die allein vollzählige 
angesehen 2 ). Wenn dabei, besonders in 
nordischen Mythen, das Zeitmaß von 
neun Nächten üblich war, wobei sich 
die Neunzahl, die verdreifachte heilige 
Dreizahl (s. d.) geltend macht, so braucht 
deswegen keine neuntägige, richtiger 
neunnächtige W. angenommen werden 3 ), 
da sich jener Ausdruck aus dem Sprach¬ 
gebrauch erklärt, der den Anfang und 
Zieltag der Frist zusammenfaßt, wie dies 
bei den Nonae , dem nundinunt und den 
nundinae oder novendinae der Römer, im 
Französischen quinze jours oder in unserm 
„acht Tage" (z. B. heute in acht Tagen 
= heute in einer W.) der Fall ist 4 ). Erst 
mit dem Ausgang des 3. Jahrhunderts n. 
Chr. bürgerte sich die siebentägige W. 
ein. 

Diese ist wahrscheinlich durch Teilung 
der vierzehn Tage, der Zeit zwischen Voll¬ 
mond und Neumond 5 ), in zwei gleiche 
Hälften entstanden. Sie findet sich bei 
den ältesten und zugleich räumlich ent¬ 
legensten Völkern, z. B. den Chinesen 
und den alten Peruanern 6 ), ein Be¬ 
weis für ihre selbständige Entstehung auf 
Grund der Mondbeobachtung. Bei den alten 
Assyrern und Babyloniern lassen sich 
nur Ansätze zu einem siebentägigen, ohne 
Rücksicht auf Monat- und Sonnenjahr un¬ 
unterbrochen weitergehenden Zeitraum 
feststellen, aber nicht die W. selbst. Da¬ 
gegen ist die siebentägige W. bei den Is¬ 
raeliten uralt, allerdings ohne jede plane¬ 
tarische Bezeichnung der Wochentage 7 ). 


V 



Woche 



Woche 



Diese wurden erst später mit sieben Pla¬ 
neten in Verbindung gebracht 8 ), viel¬ 
leicht erst durch die ägyptisch-hellenisti¬ 
sche Astrologie 9 ). Die siebentägige 
Planetenwoche kam im 2. Jahrhundert 
v. Chr. aus Alexandrien nach Griechen¬ 
land und verdrängte die dort üblichen 
Dekaden 10 ). Inwieweit die griechischen 
Tagesgötter einzelnen orientalischen Göt¬ 
tern entsprechen, läßt sich nicht fest¬ 
stellen u ). Wie nun diese griechischen 
Göttemamen, die ursprünglich gar nichts 
mit jenen Sternen zu tun hatten, der 
griechischen und späteren Astrologie (s. d.) 
eine Unterlage von unerschöpflicher Man¬ 
nigfaltigkeit lieferten, da alle Eigenschaf¬ 
ten und Fähigkeiten des Gottes und die 
von ihm erzählten Mythen auf den Stern 
übergingen und sich zu allerlei Ausdeu¬ 
tungen verwerten ließen 12 ), wobei nicht 
selten die Zahlenmystik der Pythagoreer 
bemerkbar wird 13 ), so haben sie auch 
den an die einzelnen W.ntage geknüpften 
Aberglauben vielfach erst erzeugt und 
wesentlich gefördert. 

Die siebentägige Planetenw. fand all¬ 
mählich auch bei den Römern Ein¬ 
gang 14 ). Mit ihr war die feste Reihen¬ 
folge der W.ntage und ihre Benennung 
gegeben 15 ), wobei die Tagesgötter in der 
Aufeinanderfolge (Saturn, Sonne, Mond, 
Mars, Merkur, Jupiter, Venus) sich als 
ursprüngliche Stundengottheiten (s. 
Stunde) erweisen 16 ). Die W. begann 
stets mit dem Saturntag. An seine Stelle 
trat endgültig erst im 4. Jh. n. Chr. der 
Sonntag als W.nanfang, was sich im 
allgemeinen aus christlichem Einfluß er¬ 
klärt 17 ), wobei wichtig ist, daß erst durch 
Konstantin den Großen die W. an Stelle 
der zum Teil noch üblichen Nundinen 
offiziell eingeführt wurde 18 ). Doch kommt 
hier wohl noch mehr der orientalische 
Sonnendienst in Betracht, durch den 
der Sonnentag zum bedeutungsvollsten 
W.ntag werden mußte. Er hatte unter 
Diokletian seine Blüte erreicht und auch 
Konstantin hing ihm noch an 19 ). 

Von den Römern haben die Deutschen 
die siebentägige W. noch in ihrer heid¬ 
nischen Zeit übernommen, wofür viel¬ 
leicht auch der gesteigerte Verkehr maß¬ 


gebend war 2°). Sie bürgerte sich wahr¬ 
scheinlich vom obergermanischen Limes¬ 
gebiet aus vom 3. Jh. n. Chr. an nach und 
nach ein. Die Deutschen ersetzten die 
römischen Planetengötter zumeist durch 
die entsprechenden heimischen Gott¬ 
heiten 21 ) und behielten nur den Namen 
Saturn bei, weil sie dafür scheinbar keine 
Entsprechung hatten 22 ). Von Deutsch¬ 
land aus kamen die Namen der W.ntage 
in den Norden, wo sich die ursprünglichen 
Formen im Englischen bis heute erhalten 
haben 23 ), während in Deutschland bei 
drei Tagen (s. Dienstag, Mittwoch, Sams¬ 
tag) andere Bezeichnungen üblich wurden. 
Die Kirche, der die heidnischen Namen 
der W.ntage anstößig waren, suchte sie 
durch die schon bei den alten Juden ge¬ 
bräuchliche Zählung zu ersetzen, aber 
ohne Erfolg. Nur in Island gelang dies 
1107 einem Bischof, doch ohne langen 
Bestand. Den Sonntag allein bezeichnete 
die Geistlichkeit als dies dominica, was in 
den romanischen Sprachen erhalten ge¬ 
blieben ist, die feriae genannten W.ntage 
wurden gezählt. So hieß der Montag 
feria secunda , der Dienstag feria iertia 
usw., nur für den Samstag findet sich 
der Name Sabbatum häufiger als feria 
septima oder feria sabbati 24 ). Im übri¬ 
gen schwand die Erinnerung an den 
heidnischen Ursprung einzelner W.ntags- 
namen im Laufe der Zeit, was z. B. 
schon bei Berthold von Regensburg der 
Fall ist 25 ). 

Es ist anzunehmen, daß das Wort W. 
im Volke selbst wenig gebraucht wurde, 
daß man, wie noch heute, oft lieber eine 
bestimmte Anzahl von Tagen (s. d.), 
z. B. acht oder vierzehn Tage, bei Zeit¬ 
gaben anführte. Daraus erklärt sich, daß 
die W. als solche im Aberglauben eine 
geringe Rolle spielt. Daß sie vielfach 
nicht als eine Einheit aufgefaßt wurde 
und entbehrlich erschien, beweist das 
Vorkommen einer pars pro toto. Wie 
im deutschen Mittelalter der Sonntag 
hie und da an Stelle der W. gesetzt 
wurde 26 ), so findet man dasselbe heute 
noch bei slawischen Völkern. So heißt 
im Tschechischen W. tyden, Sonntag 
nedile (ne = nicht, dilati — arbeiten), aber 


für zwei oder mehr W.n gebraucht man 
die Umschreibung dvinedile usw., also zwei 
Sonntage, und bezeichnet schließlich die 
W. selbst auch mit dem Worte nedile 
(Sonntag). Dieses Rechnen nach ein¬ 
zelnen W.ntagen oder auch Markttagen 
bei W.nangaben ist bei manchen andern 
Völkern auch heute noch üblich 27 ). 


l ) Grimm Myth. 1, 105; Müllenhoff Alter- 
tumsk. 4, 235 f. 644. 2 ) Müllenhoff a. a. O. 

640. 647. 3 ) Vgl. bes. Weinhold Neunzahl 41 f. 
47; Schultz Zeitrechnung 65. 83 ff. 4 ) Müllen¬ 
hoff a. a. O. 646; Anders Gagner Zur römi¬ 
schen Zeitrechnung (Strena philologica Upsa- 
liensis, Festschrift f. P. Persson, Upsala 1922) 
212. 5 ) Hoops Reallex. 4, 385. *) Albers Das 
Jahr 4. 7 ) P. Jensen Die siebentägige W. in 

Babylon und Niniveh in ZfWortf. 1 (1900), 

150 ff.; Schräder Reallex. 960. 8 ) Wundt 

Mythus u. Religion 2, 463; 3, 349. Zum Wochen¬ 
stern vgl. Eisler Weltenmantel 304 f. 339. 
•) A. Thumb Die Namen der Wochentage im 
Griechischen in ZfWortf. 1 (1900), 170; Hopfner 
Offenbarungszauber (1921) 32 f. § 140. 10 ) Al¬ 

bers Das Jahr 4. u ) Boll Sternglaube 57. 
12 ) Ebd. 58. 13 ) Schmidt Geburtstag 116, dessen 
Angaben allerdings irrtümlich voraussetzen, 
daß der 1. W.ntag der Sonne und nicht dem 
Saturn gehört. 14 ) Albers Das Jahr 4. 15 ) Ge¬ 
schichte der Namen der Wochentage in ZfWortf. 
I (1900), 150 ff.; Schräder Reallex. 961 ff.; 
Pauly-Wissowa 7, 2, 25560.; Pfannen- 
schmid Erntefeste 612; E. Maass Die Tages¬ 
götter (Berlin 1902) 278. 1# ) Boll Sternglaube 

84; H. Meinhold Sabbat u. Sonntag (Nr. 45 von 
Wissenschaft u. Bildung (Leipzig 1909) 63 f. 
17 ) Pauly-Wissowa 7, 2, 2577. 18 ) Fischer 
Altertumsk. 117. 19 ) G. Gundermann Die Na¬ 
men der Wochentage bei den Römern in ZfWortf. 
1 (1900), 180 f. 20 ) Müller Essays 1, 379; 
Helm Religgesch. 1, 105 f.; ARw. 19 (1916/19), 
118. 21 ) Müllenhoff Altertumsk. 213. 648; 

Golther- Myth. 589; Maaß a. a. O. 280; Fi¬ 
scher Altertumsk. in; AnSpr. 98 (1897), 81 f. 
**) Hoops Reallex. 4, 585. 23 ) Ebd. 4, 558. 

u ) Ebd. 4, 558. Vgl. Saupe Indiculus 25. 
25 ) Schönbach Berthold v. R. 15. Zu den 
Namen der W.ntage vgl. bes. F. Kluge in den 
Wissensch. Beiheften des Allg. D. Sprachvereins, 
2. Reihe, Heft VIII (1895), 89 ff. u. E. Kranz¬ 
mayer in den Arbeiten zur bayer.-österr. 
Dialektgeographie, Heft 1 (Wien u. München 
1929). 2Ä ) H. Grotefend Zeitrechnung des 

deutschen Mittelalters und der Neuzeit (Hannover 
1891) 1, 209. 27 ) Martin P. Nilsson Primitive 
Time-Reckoning (Lund 1920) 358 f. 


2. Für den Aberglauben kommt die 
W. selbst gegenüber den einzelnen W.n¬ 
tagen (s. d.) wenig in Betracht. Nicht 
selten liegt eine unbestimmte Umschrei¬ 
bung bestimmter W.ntage vor, so 


wenn vom Anfang oder dem Ende der W. 
die Rede ist. 

So soll man Hanf oder Flachs im An¬ 
fang der W. säen und dabei einen hohen 
Stecken auf den Acker setzen, damit sich 
der Hanf nach seiner Höhe richte 28 ). Die 
Kühe soll man im Frühling das erste Mal 
am Ende der W. an einem Abend auf die 
Weide lassen, dann sind sie den ganzen 
Sommer über vergnügter 29 ). Am Ende 
der W. soll man auch kein neues Haus 
beziehen 30 ). Ein Dienstbote, der den 
Dienst in den letzten Tagen der W. an- 
tritt, bleibt nur kurze Zeit bei seiner 
Herrschaft 31 ). Demgegenüber heißt es 
aber auch, daß man auf keinen Montag 
in den Dienst treten, in ein Haus ziehen 
oder sonst was beginnen muß, weil solches 
sonst nicht wochenalt wird 32 ). Auf¬ 
fällig ist die vereinzelt stehende Rede¬ 
wendung, daß man, wenn die W. zu Ende 
geht, sagt, der W.n ha ns hat den Strick 
am Hals **). 

In der Volksmedizin spielt die W. 
oder acht Tage (s. d.) zuweilen eine Rolle. 
So lange trägt ein Kind, das Krämpfe hat, 
ein schwarzes Samtband um den Hals, 
das nach acht Tagen ins Wasser ge¬ 
worfen wird 34 ). Ist ein Übel in acht 
Tagen nicht gut, so muß das Sympathie¬ 
mittel wiederholt werden 35 ). Nach süd¬ 
mährischem Glauben soll der Kranke 
binnen W.nfrist nichts gegen das Fieber 
unternehmen, weil es sonst wieder käme 36 ). 
Allwöchentlich muß endlich die Alraun¬ 
wurzel gebadet werden 37 ). 

Bezüglich der Sechs w.n ist am 
verbreitetsten der Aberglaube, daß eine 
Mutter, die bei der Geburt des Kindes 
stirbt, sechs W.n lang in jeder Mitter¬ 
nacht kommt, um das Kind zu stillen 
und zu baden 38 ) (s. auch 40 Tage). 

Einen besonderen Platz im Aber¬ 
glauben nehmen auch bestimmte W. n 
des Jahres ein, so die Karw. (s. d.) 
und die Seelenw. 39 ) (s. d.). Die letzte, 
ein wenig auch die Schoppw. i n den 
letzten acht Tagen der Alpen weide, er¬ 
innert an vorchristliche Herbstfeste ein¬ 
zelner deutscher Stämme. So feierten 
die Semnonen das Hauptfest des Gottes, 
den sie verehrten, zu Ende September 
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und Anfang Oktober 41 ), wobei sich ein 
herbstliches Erntefest mit einem Toten¬ 
fest verknüpft zu haben scheint **). Die 
mittelalterliche Kirche hat um die gleiche 
Zeit eine heilige Gemeinw. angesetzt, 
die mit dem ersten Sonntag nach Michaelis 
begann, und feierte an dem Tage in Hildes¬ 
heim mit großem Gepränge die aurea 
tnissa pro defunctis 43 ). 

Eine eigene Unglücksw. kennt man 
in Barzdorf bei Braunau in Ostböhmen. 


Es ist die Zeit vom 30. April bis 6. Mai 44 ). 
Eine Glücksw. ist die Kaswochn (Käse¬ 
woche) in Österreich, die sich nicht mit 
dem Wort Flitterw. deckt, da damit 
nicht bloß die ersten W.n der jungen Ehe¬ 
leute, sondern auch der Dienstboten be¬ 
zeichnet werden 45 ). 

Bezüglich Jahresw. s. Jahre (sieben). 

28 ) Meyer Baden 422. 29 ) Rothenbach 

Bern 34 Nr. 274. 30 ) Wuttke 396 §608 (Böh¬ 
men). 31 ) Drechsler 2, 19. 32 ) Grimm Myth. 
3, 477 Nr. 1140. 3S ) ZfdMyth. 1 (1853), 243. 

84 ) Seyfarth Sachsen 223. 35 ) Pfalz Marchfeld 
96. 3 ®) Hovorka u. Kronfeld 2, 332. 37 ) A. T. 
Starck Der Alraun (Baltimore 1917) 3- 

38 ) Wuttke 470 §748. 39 ) Geramb Brauch¬ 

tum 89. 40 ) Ebd. 79, 82. 4I ) Müllenhoff Alter - 
tumsk. 4, 459 (s. Herbstfeste, September, Okto¬ 
ber). 42 ) Ebd. 529. 43 ) Ebd. 214, 529. 44 ) Küh- 
nau Sagen 2, 192. Eine ,,gelbe W.“ im Mai bei 
Fogel Pennsylvania 195 Nr. 948. 45 ) Pfalz 

Marchfeld 83. Jungbauer. 


Wochenbett s. Wöchnerin. 


Wochentage. 

1. Die W. sind teils Glücks-, teils Un¬ 
glückstage, wobei keine vollkommene 
Übereinstimmung herrscht l ); doch über¬ 
wiegen die Unglückstage 2 ). In dem Aber¬ 
glauben der W. mischt sich altheidnische 
Überlieferung mit christlichen Vor¬ 
stellungen, wobei bald das eine, bald das 
andere mehr im Vordergründe steht. Die 
Behauptung, daß unseren W.n, abgesehen 
von der Etymologie der Namen, kaum 
noch eine Spur von Heidentum anhafte 
und es zum mindesten höchst zweifelhaft 
sei, ob von dem mannigfachen Aberglau¬ 
ben, der sich an die einzelnen Tage an¬ 
knüpft, irgend etwas aus heidnischer Zeit 
herstamme s ), ist völlig unrichtig und 
wird besonders durch den an den Donners¬ 
tag (s. d.) geknüpften Aberglauben, der 
fast durchwegs auf vorchristlichen, heid¬ 


nischen Anschauungen beruht, wider¬ 
legt. Dagegen ist der antike Glaube an die 
Planetengötter, welche die W. re¬ 
gieren, mehr auf gelehrte Kreise be¬ 
schränkt geblieben. Ebensowenig ist die 
christliche Umformung der Planeten - 
götter in Tagesengel 4 ) dauernd im 
Volke festgehalten worden, ferner auch 
nicht die Vorschrift der Kirche des 
Mittelalters, welche jedem W. eine be¬ 
sondere Beziehung beilegte und diesbe¬ 
zügliche Andachtsübungen forderte. So 
schreibt eine Priamel des 15. Jh.s vor, 
Sonntags zur Messe zu gehen, Montags 
für die Seelen im Fegefeuer zu beten, 
Dienstags das Lob der Engel und der 
Dreifaltigkeit im Herzen zu tragen, Mitt¬ 
wochs an Judas* Verrat zu denken, 
Donnerstags die Gefangennahme, Freitags 
den Tod Christi zu betrachten und Sams¬ 
tags die himmlische Kaiserin zu ehren 5 ). 
Diese an die Stundengebete (s. Stunde) 
erinnernde Vorschrift hat sich ganz ver¬ 
einzelt nur in Steiermark erhalten. Da¬ 
nach ist der Sonntag der hl. Dreifältige 
keit geweiht, der Montag dem hl. Geist 
und den armen Seelen, der Dienstag den 
Engeln, der Mittwoch dem hl. Josef, der 
Donnerstag dem Sakrament des Altars, 
der Freitag dem Leiden Christi und der 
Samstag der Mutter Gottes 6 ). Bloß die 
zwei letzten Tage gelten in der angege¬ 
benen Bedeutung ganz allgemein im 
Volksglauben, der überhaupt den Freitag, 
Samstag und Sonntag (s. d.) als besonders 
heilige Tage hervorhebt 7 ). Bei nähe- 
rem Zusehen erkennt man aber, daß dies 
auch beim Donnerstag (s. d.) der Fall ist, 
nur mit dem Unterschiede, daß hier die 
Heilighaltung auf die heidnische Donar¬ 
verehrung zurückgeht. Freitag, Sams¬ 
tag und Sonntag wurden vor allem durch 
die Verallgemeinerung des Karfrei¬ 
tags, Karsamstags und Ostersonntags auf 
alle Freitage, Samstage und Sonntage 
des Jahres zu heiligen Tagen 8 ). Andrer¬ 
seits hat manche Volksüberlieferung eine 
Verengerung auf einen bestimmten 
Festtag des Jahres erfahren. So wurde 
z. B. in christlicher Zeit auf den Grün¬ 
donnerstag, auf Christi Himmelfahrt und 
Fronleichnam, die von der Kirche zwecks 


Verdrängung des tief eingewurzelten Do¬ 
narglaubens auf Donnerstage angesetzt 
wurden, allerlei auf Donar bezügliche 
Volksüberlieferung übertragen. 

Für den an die W. geknüpften Aber¬ 
glauben kommt ferner der Zahlen¬ 
glaube in Betracht. Das Volk zählt zu¬ 
meist die W. vom Montag an, weshalb der 
Montag, Mittwoch und Freitag als un¬ 
gerade Tage Unglückstage sind. Zur 
Entstehung abergläubischer Volksmeinun¬ 
gen trug nicht wenig die Volksetymo¬ 
logie und sprachliche Ausdeutung der 
Namen der W. bei, was besonders beim 
Dienstag (s. d.) und Freitag (s. d.) in 
starkem Maße gilt. Aus diesem Grunde 
wurden der Mittwoch und der Sonnabend 
zu ungünstigen Tagen, weil sie schon dem 
Namen nach keine Tage sind. Zuweilen 
scheint sogar der Stabreim von Ein¬ 
fluß zu sein, was die nicht seltene Zu¬ 
sammenstellung von zwei W.n, denen 
gleiche oder ähnliche Eigenschaften zuge¬ 
schrieben werden, beweist. Der Diens¬ 
tag und Donnerstag sind die zwei 
Fleischtage der Woche 9 ) und werden 
auch in Wochenliedem ausdrücklich als 
Fleisch- oder Bratentage bezeichnet 10 ). 
Sie sind auch die bevorzugten Hochzeits¬ 
tage. Der Samstag und Sonntag for¬ 
dern Arbeitsruhe und haben auch sonst 
manches Gemeinsame, wie auch der Mon¬ 
tag und Mittwoch, die beide Un¬ 
glückstage sind, zu welchen sich als größter 
der Freitag gesellt, der aber in volks¬ 
medizinischer Beziehung wieder ein gün¬ 
stiger Tag ist. 

Eine Personifikation der W. u ) fin¬ 
det sich namentlich bei den Slawen. In 
Zaubersprüchen und Krankheitssegen 
werden die W. nicht selten als Heilige 
angerufen 12 ) und in Wochenreimen oft 
scherzhaft als Herr oder Frau bezeich¬ 
net 13 ). Personen- und Familien¬ 
namen werden gern von den Namen der 
W. übernommen 14 ), so Freitag (Freytag) 
und Sonntag, seltener Montag, Mittwoch, 
Donnerstag und Sonnabend. Die Vorliebe 
für den Namen Sonntag (s. Sonntags¬ 
kinder) und den Freitag (Christi Todestag 
und Erlösungstag der Menschheit) er¬ 
klärt sich von selbst. 


*) Köhler Voigtland 358. 2 ) Wuttke 62 

§ 73. 3 ) AnSpr. 98 (1897), 82. 4 ) Agrippa 

v. Nettesheim 4, 131 f. 5 ) AnSpr. a. a. O. 85. 
4 ) ZfVk. 8 (1898), 447. 7 ) AnSpr. a. a. O. 86. 
8 ) Ebd. •) Sartori Westfalen 107. 10 ) Jung¬ 
bauer Bibliogr. 309 Nr. 2059; AnSpr. a. a. O. 
92 f.; 95» 293. n ) Vgl. Köhler Kl. Sehr. 1, 317. 
399* 12 ) AnSpr. 100 (1898), 154. 13 ) Ebd. 98 
(1897), 83. 14 ) Ebd. 100, 149; A. Heintze 

Die deutschen Familiennamen 6 (Halle 1922) 52, 
300 (Tag). Vgl. ZfVk. 2 (1892), 320 ff.; 3, 87. 

2. Bei verschiedenen Anlässen, die in 
Kalendern (s. d.) früherer Jahrhunderte 
aufgezählt wurden, finden die W. aber¬ 
gläubische Beachtung, indem man die 
günstigen Tage bevorzugt und die un¬ 
günstigen meidet (s. Tagewählerei), so 
beim Dienstantritt, beim Einzug in 
ein neues Haus oder eine neue Wohnung 
und namentlich bei der Hochzeit, für 
welche man den Dienstag und Donnerstag, 
in neuerer Zeit auch den Samstag und 
Sonntag wählt, während die Ansichten 
über den Montag, Mittwoch und Freitag 
schwanken. Betreffs der Geburt, wo 
ein aktives Handeln des Menschen un¬ 
möglich ist, ergibt sich die merkwürdige 
Tatsache, daß eigentlich alle W. mit Aus¬ 
nahme des Sonntags ungünstig sind, der 
Donnerstag allerdings erst in christlicher 
Zeit. Und auch die Sonntagskinder (s. d.) 
sind wegen der zweifelhaften Gabe des 
Hellsehens und Geistersehens, die früher 
wahrscheinlich nur den Donner st agskin- 
dem zukam, keine reinen Glückskinder. 
Bei der Taufe wird dem Kinde oft der 
Name des W. sh eiligen, der auf den Ge¬ 
burtstag fällt, gegeben, wozu man in 
Schlesien sagt, das Kind habe sich seinen 
Namen mitgebracht 15 ). Die Geistlichen 
taufen aber oft auch auf den Namen des 
Heiligen, der auf den Tauftag selbst 
fällt. Auch im Liebesieben ist die 
Tagewählerei (s. d.) wichtig. Bestimmte 
W. sind für den Gang zur Liebsten, für 
das ,,Fensterin“ verboten 16 ), so im Böh¬ 
merwald der Montag, Mittwoch und be¬ 
sonders Freitag 17 ). Auf kirchliche Ver¬ 
ordnungen geht zurück, daß sogar für 
den ehelichen Geschlechtsverkehr be¬ 
stimmte W. verboten waren, so bei den 
Angelsachsen 18 ) und Russen 19 ). 

An bestimmte W. war früher das Sam¬ 
meln der Heil- und Zauberkräuter 
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geknüpft, wobei die Wortanalogie maß¬ 
gebend ist. So muß man zur Bereitung 
der Hexensalbe am Sonntag Sonnen¬ 
wende (Solsequium) pflücken, am Mon¬ 
tag Mondviole (Lunaria), am Dienstag 
Eisenkraut (Verbena), am Mittwoch Bin¬ 
gelkraut (Mercurialis), am Donnerstag 
Donnersbart (Barba Jovis), am Freitag 
Frauenhaar (Capilli Veneris). Aus diesen 
Kräutern wird am Samstag die Salbe 
bereitet 20 ). 

Wichtig ist die Beachtung der W. ferner 
im Wetter - und Wirtschaftsglauben, 
so besonders für die Aussaat 21 ). Noch 
vor Jahrzehnten galt in Österreich, daß 
man vor dem Blitze sicher ist, wenn 
man an den neuen Mittwochen, Frei¬ 
tagen und Samstagen ein frisch gewasche¬ 
nes Hemd anlegt 22 ). Dagegen beruht 
mehr auf literarischer Überlieferung, die 
meist auf Beda zurückgeht, der wieder 
Johannes Laurentius Lydus als Haupt¬ 
quelle benützt hat, was Handschriften 
des 14. und 15. Jh.s über die Bedeutung 
des Donners je nach dem W., an dem 
er zuerst im Jahre gehört wird, berich¬ 
ten 23 ). Beda's Prognostica temporum 
sind ferner die Grundlage für den Glauben, 
daß man aus dem W., auf den das Weih¬ 
nachtsfest fällt, das Wetter und andere 
Ereignisse des kommenden Jahres er¬ 
kennen kann 24 ), wie ähnlich die 12 Tage 
der Zwölften (s. d.) vorbedeutend für 
die 12 Monate des Jahres sind. Im Mittel- 
alter galt nicht bloß der Tag der un¬ 
schuldigen Kinder, sondern jeder W., 
auf welchen jener im Jahre fällt, als un¬ 
glücklich 25 ). 

Vorbedeutung hat auch das Niesen 
an den einzelnen W.n, wie dies der folgende 
Wochenreim ausspricht: 

Montag beschenkt, 

Dienstag gekränkt, 

Mittwoch geliebt, 

Donnerstag betrübt, 

Freitag groß Glück, 

Samstag gehen die Wünsche zurück, 
Sonntag Gesellschaft 2 *). 

Verwertung fanden endlich die W. in 
der Volksdichtung wie auch in der 
Kunstdichtung in meist scherzhaften 
Liedern und Reimen, so besonders in der 
Bummelwoche der Handwerker 27 ). Außer 


in Wochenliedern und Wochenrei¬ 
men 28 ) spielen sie eine Rolle in Sagen 
und Märchen, vor allem in dem Märchen 
von dem Buckligen, dem Feen oder Hexen 
den Buckel abnehmen, weil er ihr Tanz¬ 
lied mit den unvollständigen W.snamen 
ergänzt 29 ) oder bei der Aufzählung 
der W. vor den Hexen wohlweislich den 
Donnerstag als Hexentag ausläßt 30 ). 


16 ) Drechsler 1, 194. 16 ) Ebd. 2, 188. Vgl. 
ZfVk. 7 (1897), 112. 17 ) Verf. 18 ) Schräder 
Reallex 2 1, 583 §11. 1V ) Stern Rußland 2, 505. 
20 ) E. S. Die sieben Wochentage in Glauben u. 
Brauch des Volkes (Illustrierte Zeitung 54 
Nr. 1383 vom 1. Januar 1870, S. 9) = AnSpr. 
99 (1897), 11; Grimm Myth. 3, 351. 21 ) ZfVk. 7 
(1897), 148. 22 ) Bauragarten Jahr u. s. Tage 
31. 23 ) Schönbach Berthold v. R. 149 f. 

M ) AnSpr. 100 (1898), 154. Vgl. K. Kaßner 
Das Wetter 2 (Nr. 25 von „Wissenschaft u. Bil¬ 
dung“, Leipzig 1918) 18 (Hinweis auf die 

„Bauernpraktik“ von 1508); Meyer Aber - 
glaube 212. 25 ) ZfVk. 11 (1901), 276. 2 *) AnSpr. 
99 (1897), 9 (Preußen). Vgl. een Spruch aus 
dem 17. Jahrh. in der ZfKulturges^h. Neue 
(4.) Folge, Bd. 2 (Weimar 1895), 187. 27 ) Drechs¬ 
ler, 189; ZföVk. 3 (1897), 10; ZfrwVk. 1905,317- 
M ) Jungbauer Bibliogr. Nr. 1298f. 2689—2691 
(Reime). 1265. 1993. 2047. 2059 (Lieder) u. bes. 
J. Bolte Die Wochentage in der Poesie im AnSpr. 
98 (1897), 81 ff. 281 ff.; 99 (1897), 9 ff.; 100 
(1898), 149 ff. 29 ) Sebillot Folk-Lore 2, 100 f.; 
AnSpr. 99, 14; 100, 154; Bolte-Polivka 3, 

= Bolte- 


329. *°) Heyl Tirol 530 ff. Nr. 100 


Polfvka 3, 326. 


Jungbauer. 


Wöchnerin (W.) (Wochenstube = 
Wst.; Wochenbett = Wb.) Vgl. Kind, 
Schwangerschaft, Geburt, Frau. 


1. Zur religionsgeschichtlichen Herkunft. -— 
2. Die Unheiligkeit der W. — 3. Die Unrein¬ 
heit der W. und die Aussegnung. 4. Die Ge¬ 
fährdung der W. — 5. Die Abwehrmittel. — 
6. Die Fürsorge für die W. — 7. Die Segens¬ 
macht der W. — 8. Die im Wochenbett ge¬ 
storbene W. und ihr Wiedergehen. 


1. Die Volkskunde ergänzt die germa¬ 
nische Religionsgeschichte besonders wert¬ 
voll in bezug auf die Fragen nach der reli¬ 
giösen Bewertung des Menschenlebens 
zwischen Geburt und Tod und über 
diese Grenzen hinaus (vgl. „Kinder¬ 
herkunft“). Sie zeigt vielfältig fort¬ 
wirkend eine natürliche Heilighaltung 
des Blutes und der Geburt, des werdenden 
und wachsenden Lebens, der Ehe, Frau 
und Elternschaft. Aber sie verleugnet 
auch nicht die Spuren oft fremder Wer¬ 


tung und anderer religiöser Lehre und 
mischt das Heimische und Ererbte mit 
allem Neuen in einem bunten Spiel. Ge¬ 
rade in dem Volksglauben, der die W. 
umgibt, ist es schwer, das Germanische 
hinter dem Neueren zu erkennen, weil 
die Zeit des Wb.s zwischen Niederkunft 
und erstem Ausgang uns in keiner alten 
Quelle als irgendwie besonders religiös 
beachtete Zeit entgegentritt, und weil 
die christlichen Begriffe ihr mit der Aus¬ 
segnung zumal und im Gedanken an 
Teufel und Erbsünde eine ganz neue 
Bewertung gegeben haben. Die Erkennt¬ 
nis einer schutzbedürftigen Schwäche der 
Frau, die unter höchstem Lebenseinsatz 
zu ihrer und anderer Freude einem Kinde 
das Leben gab, verbindet sich mit dem 
Gedanken an ihr besonderes „Ausgesetzt¬ 
sein“ allem unheimlichen Bösen gegen¬ 
über, und dazu tritt die christliche Wer¬ 
tung des ungetauften Kindes und der bis 
zur Aussegnung unreinen und besonders 
deshalb gefährdeten und gefährlichen W. 

Vom Altgermanischen her kann 
man weder beweisen noch wahrscheinlich 
machen J ), daß „die W. auch bei uns einst 
als unrein galt“ 2 ). W.nen in den isl. 
Sagas heidnischer Lebenszeit unterstehen 
in keiner Weise jenen „Reinigungs- 
bräuchen“ 3 ), wie sie besonders im per¬ 
sischen Glauben die W. umgeben 4 ): 
Isolierung, Diät, Reinigungstrank (Och- 
senham, Beschwörungen, Weihungen). 
Selbst bei Mißgeburten, die die altper- 
sische W. mit dreitägiger Haft in einem 
Holzpferch fern von Wasser, Feuer, Vieh 
und Menschen büßte, scheint der Ger¬ 
mane, der solche Nachkommen wohl aus¬ 
gesetzt hat, nicht die Notwendigkeit be¬ 
sonderer Reinigungszeremonien an der 
Frau anerkannt zu haben. Glaubt man 
z. B. das altindische (indogermanische ?) 
Reinigungsmittel, das Wasser der heiligen 
Kuh, zu Waschung und Trank, „noch in 
dem Aberglauben des heutigen Europa 
konstatieren“ zu können als Reinigungs¬ 
trank derW.nen 5 ), so müßte man auf Grund 
unserer Quellen vom germanischen Alter¬ 
tum eine germanische Sonderentwicklung 
annehmen, die diese Reinigungssitten und 
die entsprechenden Begriffe der Unrein¬ 


heit, des Sexuellen und der Frau „nicht 
mehr“ bewahrte, und z. T. neu in christ¬ 
licher Zeit aus dem Orient empfing. Wenn 
daher „noch heutzutage die kirchliche 
Reinigungsweihe der W.nen als ihre Dank¬ 
sagung gedeutet wird“ in unserem Volk, 
so ist das kaum, wie Edvard Lehmann 
meint 6 ), eine Umwandlung altheid¬ 
nischen Reinigungsopfers in ein 
durch israelitisch-christliches Vorbild ge¬ 
wiesenes Dank sagen, sondern wir sehen 
umgekehrt die Begriffe von Unreinheit 
der W. und der Frau (s. d.) als Fremdes 
mit Hilfe der israelitisch-christlichen 
Lehren und Vorbilder 7 ) ins Land kommen 
und hier wie etwa bei der Bewertung des 
ungetauften oder imgetauft gestorbenen 
Kindes eine andere, germanische Auffas¬ 
sung dagegen wirken, nach der das neue 
Leben und die, die es zur Welt brachte, 
in dem Zustand einer natürlichen Heilig¬ 
keit stehen. So wenig wir hier beweisen 
können, wo die Quellen schweigen: den 
heidnischen Menschen, die wir gut kennen, 
ist nur diese Auffassung gemäß und des¬ 
halb wahrscheinlich zu eigen gewesen. Im 
übrigen verbieten die weitverbreiteten 
Begriffe von der Unreinheit und Dä¬ 
monennähe der W. bei arischen wie 
semitischen Völkern (so in der Türkei) 8 ) 
jede Beschränkung auf indogermanische 
Kulturen; aber eine rassenseelenkundliche 
Vergleichung wüstenländischer und nor¬ 
discher Denkweise klärt hier auf 9 ). Im 
schärfsten Gegensatz zur germanischen 
Überlieferung hat die altisraelitische Sitte 
die Unreinheit der W. und ihren Aus¬ 
schluß vom Heiligtum scharf betont und 
zeitlich genau (bei Knabengeburt 40 Tage, 
bei Mädchengeburt 80 Tage) festgelegt 10 ). 
Offenbar von hier aus ist dann der Ge¬ 
danke und die Fristsetzung weithin im 
Mittelmeer üblich geworden n ). Grie¬ 
chische Geistliche weigerten sich, lebens¬ 
gefährlich kranke W.nen innerhalb der 
40 Tage zu taufen 12 ). Die W. darf nichts 
berühren, was zu heiligem Gebrauch der 
Kirche bestimmt ist, weder Teig kneten 
für die heiligen Weihbrote noch Wachs 
formen für die Weihkerzen; erst am 
40. Tage, beim Kirchgang, kommt sie frei 
von diesem „Makel“ 13 ). Bis zum sie- 
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benten Tage muß ein dritter, getaufter 
Mensch um Kind und W. weilen 14 ). Und 
wie schon nach Euripides (Iphigenie bei 
den Tauriem) Artemis von ihrem Altar 
die femhält, die mit einer W., einem 
Mord oder einem Leichnam in Berührung 
gekommen sind, so gelten dann im christ¬ 
lichen Griechenland alle Frauen, die mit 
der W. zu tun hatten, als ,,unrein“ und 
werden vom Priester durch Räucherung 
und Besprengen gereinigt und gegen die 
Bösen des wachsenden Aberglaubens ge¬ 
schützt 15 ). Es wird schwer halten, diese 
Vorstellung aus allgemein-menschlicher 
Primitivität zu erklären und dadurch auf 
germanischem Gebiet ihre Herkunft aus 
fremden Priesterreligionen zu verkennen. 


Vgl. aber Wik man Tabu och orenhets- 
begrep i nordgermansk folktro om könen, in Folk- 
lorista och etnogr. Studier II, Helsingfors 1916. 
-) ZfVk. 6 (1896), 255. 3 ) ,,Wochenbett-The¬ 
rapie“ vgl. Ploß-Bartels Weib 2 1, 347. 


4 ) Chantepie de la Saussaye 4. Aufl. 2, 
240. 6 ) Ebd. 241. ®) Ebd. 1, 92f. 1 ) Vgl. für 
das Judentum Buxtorf Judenschul 132 ff. 
*) Stern Türkei 2, 313t; Wächter Reinheit 25; 
Stemplinger Aberglaube 75 (Euripides Iphig. 
Taur. 374); Zachariä Kl. Sehr. 377. *) L. 

Ferd. Clauß Rasse und Seele. 10 ) Samt er 


Geburt 22. n ) Roscher Abh. d. Sächs. Ges. d. 
Wiss., phil. hist. Kl. XXVII, 1909, 93 ff- 


,2 ) Zachariae-Lingenthal lus graeco-rom. 
III, coli. II, nov. 17,'p. 89. 13 ) Samt er Geburt 


23. 14 ) ZfVk. 4, 141. 15 ) Ebd. 145. 


2. Vielfältig benennt der Volksmund 
die Frau, die ins Wb. kommt. Sie ist 


„ins Stroh gefallen“ 16 ), „in den Kram 
gekommen“ (hinter den Vorhang) 17 ). 
Seltsam ist der Ausdruck: „Sie ist nach 


Rom gegangen“ 18 ). 

Die W. „ist keine rechte Christin 


mehr“, sagt man (Gossensass). „Post par¬ 
tum putantur esse paganae“ 19 ). Des¬ 
halb gilt sie vor Kirchgang und Aus¬ 
segnung als unheilig und unheil¬ 
bringend 20 ). Fremdes Land, Beet, 
Feld, das sie betritt, wird imfruchtbar 21 ), 
oder bekommt Hagelwetter 22 ), oder Un¬ 
geziefer 23 ). Das Gras verdorrt, die Häuser 
brennen ab, wo sie geht 24 ). W.nenkleid 
zieht den Blitz an 25 ). Gewitterwolken 
ziehen hinter ihr her, und es schlägt ein, 
wo sie vor der Aussegnung hin kommt 26 ). 
Der Blitz erschlägt den, der Kleider trägt, 
die eine W. genäht hat 27 ). Sie bringt 



696 

Brand, Unheil und Unfrieden, wo¬ 
hin sie kommt 28 ), zumal ins Haus 29 ) 
und bei Besuch öffentlicher Unterhal¬ 
tungen 30 ). In der Kirche stört sie die 
Andacht 31 ). Im Bauernhof bringt sie 
einem Stück Vieh den Tod 32 ). Sie trägt 
den „Winkel“ oder das „Nest“ (d. i. wohl 
das Wb. oder Krankenlager) aus dem 
Hause, wenn sie ausgeht, und bringt ihn 
anderen Frauen zu **). Geht sie in ein 
fremdes Haus, soll sie zuvor etwas kaufen, 
sonst bringt sie Unglück 34 ). Was sie tut, 
mißrät 35 ), was sie einkocht, verdirbt 38 ), 
Wasser, was sie holt, „wird lebendig“, 
bekommt Würmer, wird stinkend und un¬ 
rein 37 ), oder der Brunnen oder Quell, aus 
dem sie schöpft, versiegt 38 ); Kraut und 
Rüben, die sie pflanzt, werden schwam¬ 
mig 39 ). Der Most bekommt Würmer, 
wenn sie das Mostfaß berührt 40 ). Im 
Angang bringt sie Unglück. Der Fuhr¬ 
mann, der sie trifft, darf mit der Peitsche 
nach ihr schlagen 41 ). Hierher gehört auch, 
daß sie nicht mit anderen und zumal nicht 
am Tauf tisch essen darf 42 ), daß man von 
ihr und aus ihrem Haus nichts entleihen 
darf 43 ), und daß sie nicht backen, nähen, 
spinnen darf 44 ), sonst spinnt sie dem 
Kind den Henkerstrick und Tod oder 
schlechte Augen 45 ); greift sie in den Teig, 
reißen dem Kind die Hände auf, steckt 
sie Nadeln in die Vorhänge, bekommt das 
Kind böse Zähne u. a. m. 46 ). Daß sie 
(z. B. im Oberamt Aalen) nicht einmal 
Weihwasser nehmen darf 47 ), oder sich 
nach alten Zeugnissen wahrscheinlich 
bisweilen nicht einmal selbst bekreuzigen 
durfte iS ) 9 aus der Gemeinde ausgeschlos¬ 
sen scheint, u. a. m., beweist, wie sehr 
diese Vorstellung der unreinen und un¬ 
heiligen W. auch unter dem Bild der 
jungfräulichen Gottesmutter durch kirch¬ 
lich-christliche Auffassung gefördert wor¬ 
den ist. 

18 ) Fontaine Luxemburg 142. 17 ) ZfrwVk. 

1913. 167. 18 ) ZfdMyth. 3, 31. «) ZfVk. 

22, 236. 20 ) John Erzgebirge 51. 21 ) Maack 

Lübeck 53; John Erzgebirge 51; ZfVk. 6, 254 f.; 
Reiser Allgäu 2 , 228: Meyer Aberglauben 
226; Wuttke § 576; Grimm Myth. 3, 435: 
Köhler Voigtland 436. 22 ) Hart mann Dachau 
und Bruck 203; Pollinger Landshut 242!. 
23 ) Höhn Geburt 266. 24 ) Witzschel Thüringen 
2, 246. Zö ) Schönwerth Oberpfalz 1, 159* 
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,# ) Grohmann 115. 27 ) John Westböhmen 106. 
u ) Wuttke § 576; Drechsler Schlesien 
*•) Höhn Geburt 265. ®°) John Westböhmen 106. 
91 ) Wuttke § 576; Grohmann 115. 32 ) John 
Erzgebirge 51. 33 ) Ebd.; Köhler Voigtland 

*•) Grimm Myth. 3, 464 Nr. 844. 3Ö ) Hart¬ 
mann Dachau und Bruck 203. 3fl ) Höhn Geburt 
266. 3? ) Kühnau Sagen 2, 690; Urquell 2, 115; 
Grohmann 115. 38 ) John Westböhmen 106; 

Grimm Mythol. 3, 444 Nr. 308; 464 Nr. 845. 
*•) Wuttke §577 (Böhmen). 40 ) Höhn Geburt 
266. 41 ) John Westböhmen 106. 42 ) Ebd. 273. 
a ) Kühnau Sagen 2, 108; Birlinger Volksth. i, 
477; Schmitt Hetlingen 13. 44 ) Grimm Myth. 3, 
442. 460; Hillner Siebenbürgen 45; Leoprech- 
ting Lechrain 237; Grüner Egerland 40; 
Kuhn Mark. Sagen 377; ZfVk. 22, 237. 

45 ) Panzer Beitrag i, 257; Kohlrusch Sagen 
5, 340; Rochholz Kinderlied 316; Höhn Ge¬ 
burt 266. 48 ) Grimm Mythol. 3, 449 Nr. 458/60. 
47 ) Höhn Geburt 266. ZfVk. 22, 227. 

3. Die 40 Tage oder 6 Wochen bis 
zur Aussegnung 49 ) (benedictio post par¬ 
tum) 50 ) (in denen auch der Mann der 
Frau fern bleiben soll) 51 ) entstammen 
christlich-kirchlicher Satzung, die die un¬ 
reine W. femhält vom Heiligtum, im 
Glauben, „der Mutter Gottes eine Ehr zu 
tun“ 52 ), vor deren „unbefleckter“ Mut- 


terscnait die W., Lreldopter dar bringend 
kniete 53 ), ehe sie den „Reinigungs¬ 
gang“ antrat 54 ). Dieses auch in prote¬ 
stantischen Gebieten (als „katholisie- 
rend“) 55 ) bekannte „Aussegnen“ dei 
W. 56 ) (s. o. 1, 729), das Vorsegnen odei 
Hervorsegnen (auch Vorsehgang), der 
Herfürgang oder Fürgang 57 ), ist nicht 
ein alter heidnischer Versuch der W., sich 
von bösem Zauber, „der auf ihr lastet“, 
zu befreien 58 ), denn die Angst vor dem 
Bösen würde ebenso wie das natürliche 


religiöse Bedürfnis diese Zeit auf ein 


gesundheitlich gefordertes Mindestmaß 
verkürzen. Das geschieht auch zumeist 
bis zu neun, acht oder fünf Tagen 59 ); die 
Neunzahl ist das Häufigste für das Wb. 60 ), 
denn „9 Tage steht das Grab der W. 
offen“ 61 ). 

Dieser Reinigungsgang der W., zu 
dem man vielerorts Werktage (Diens¬ 
tag, Donnerstag, für Knaben Samstag) 62 ) 
bevorzugt (vor Montag, Freitag, auch 
Sonnabend wird gewarnt) •*), aber z. B. 
im Böhmerwald auch gern den Sonntag 
nimmt als „Ehrentag der Mutter Got¬ 
tes“ 64 ), ist „Gefallenen“, also ledigen 


Müttern, vielfach versagt 65 ). Als einen 
„Opfergang“ beschreitet ihn die W., 
dunkel bekleidet 66 ), mit neuem Schuh- 
werk 67 ), verschiedenfarbigen Strümpfen 68 ), 
auf Sylt in besonderer Gangart mit un¬ 
gleichen Schritten 69 ), geleitet von Frauen 
(Hebamme, Freundin), deren Zahl in Eger 
1687 durch Ratsbeschluß auf 4, dann auf 
2 beschränkt wurde 70 ), und die der W. 
die Antwort auf Grüße Vorübergehender 
abnehmen 71 ), die in bestimmten Wendun¬ 
gen gehalten sind 72 ) (vgl. das schwäbische 
„Viel Glück in der Sun“) 73 ), oder die sie 
schützen vor bösen Geistern 74 ). 

Eine kleine Opfergabe an den Meßner, 
Geistlichen oder die Kirche (z. B.Wachs¬ 
stock, der die Länge des Kindes haben 
muß 75 )), das „Aussengbrot“ oder einen 
„Schneller“ Garn u. a. 76 ) erinnert an das 
auch altjüdisch bekannte Sühneopfer für 
W.nen, das dann in dem Ausdruck „und 
es entsühne sie der Priester“ 77 ) deutlich 
genug den „kirchlichen Exorzis¬ 
mus“ 78 ) begründet hat, dem sich die 
W. in zweifellos ungermanischer Wertung 
und Haltung unterziehen muß. Die fromme 
Meinung, die diese Sitten als „Dank¬ 
sagen“ oder als „charitatives Werk“ der 
Kirche zur „Schonung“ der Mutter deutet, 
verkennt ihren Ursprung und ihren „Rei¬ 
nigungscharakter“ 79 ). Der „jüdische Ur¬ 
sprung der Sitte“ wird in den kirch¬ 
lichen Formeln nur selten berührt, der 
kirchliche Akt zumeist als „Einführung“ 
bezeichnet, selten als „Reinigung“ (also: 
„introducere mulierem post partum in 
ecclesiam“, neben „ordo ad purificandam 
mulierem“) 80 ), zumeist wird dabei der 
Reinigung Marias im Tempel gedacht. In 
der griechischen Kirche wird das Motiv der 
Reinigung eindeutiger betont. Der Prie¬ 
ster „befreit die Mutter von dem Makel der 
mit Lust und Sünde befleckten Geburt“ 81 ). 
In der lateinischen Kirche hat das Moment 
der Danksagung die auch hier unverkenn¬ 
baren Spuren der Anschauung vom sitt¬ 
lichen Makel der W. überdeckt 82 ). 

Als unheilig, entweiht, unrein, befleckt, 
entsühnungsbedürftig, als „Evastochter“ 
geht die W. diesen Gang, und in ihrer 
kirchlich-biblisch bedingten Unheilig¬ 
keit liegt die Quelle des meisten hier 
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zu nennenden deutschen Volksaber¬ 
glaubens. 

An derKirchtür (ander,,Wiwerbur“ 83 )), 
auf einer Bank vor der Kirche 84 ) oder 
in der Vorhalle holt der Geistliche sie ab, 
betet exorcisierend über ihr und führt 
sie dann zum Altar und zum Weih¬ 
wasser 85 ), wobei die W. die Stola des 
Priesters faßt und eine geweihte Kerze 
trägt 86 ), ein einprägsames Bild der „un¬ 
heilig“ gewordenen Mutterschaft. 

Aus dem Schwäbischen wird erzählt, 
wie einmal eine Schwangere ,,auff der 
Gassen unversehenlich eins kinds genesen“ 
und gleich in die Kirche gegangen sei, um 
Gott zu danken. Da haben ,,etliche ver¬ 
meint“, sie hätte „gar unrecht getan“. 
Ein bischöflicher Entscheid aber hat sie 
,,hochgelobt' ‘, und derV olksprediger mahnt 
deshalb die Schwangeren, daß sie nicht 
denken sollen, „daß Gott und unser liebe 
Frau die Mutter Gottes durch ihr lang 
daheimbtpleiben geehrt werden“ 87 ). Der 
unter fremder Auffassung gediehenen 
fremden Wertung von Weib und Mutter¬ 
schaft (s. Frau, Ehe), die im kirchlich ge¬ 
forderten Reinigungsgang ihren Ausdruck 
findet, widerspricht eine andere, die 
schon vor der Taufe der Germanen in 
Verbindung mit dem Glauben an das 
„sanctum et providum“ in den Frauen 
und Müttern 88 ) einmal herrschend ge¬ 
wesen sein muß. 

Gegen allzu übertriebene Feiern und 
Gastereien nach der Aussegnung werden 
zumal aus hygienischen Gründen Verord¬ 
nungen erlassen 89 ). 


49 ) Meyer Baden 392. 50 ) Franz Benedik 

Honen 2, 208ff. 51 ) ZfVk. 17, 167. 52 ) Bir 

linger Schwaben 2, 239. M ) Ploß Kim 
1, 83. 251 (Verbot im 16. Jh.). 54 ) Meye: 

Baden 393. B5 ) Vgl. Alemannia 25 (1897), 38 
Schmitt Hettingen 13. 66 ) Hoops Sassenar 

85; J ensen Nordfries. Inseln 230 u. a. 57 ) Johi 
Westböhmen 117i .; Schramek Böhmerwald 184 
M ) Sartori 1, 31. 59 ) Reiser Allgäu 2, 226 

Schramek Böhmerwald 184; ZfrwVk. 1913, 168 


Wuttke §384; vgl. die Beschränkung desWb.es 
auf 3 Tage in nordischen Sagas wie z. B. im 
Eingang der Örvar-Odds-saga. 60 ) Weinhold 
Neunzahl 47f.; Witzschel Thüringen 2, 245; 
Schulenburg 232h 61 ) ZfVk. 17, 168. •*) s. 

o. 1, 729; Leoprechting Lechrain 236; John 
Westböhmen 117; Grüner Egerland 39. 63 ) Ur¬ 
quell 6, 23. 64 ) Schramek Böhmerwald 184. 


65 ) Ebd. 184; Höhn Geburt 266. Ä6 ) Drechsler 
Schlesien 1, 207; ZfVk. 3, 149. 87 ) ZfVk. 4, 158; 
Wuttke § 577; Rochholz Kinderlied 316; 
Schönbach Berthold v. R . 151; Grimm Myth. 
3,449. M ) ZfVk. 4, 48 (Sylt). 88 ) Ebd. ™)John 
Westböhmen 118. 71 ) Meyer Baden 393, 31; 

72 ) Z. B. Reiser Allgäu 2, 225. 73 ) Meyer 

Baden 393; Höhn Geburt 266. 74 ) Bächtold 

Hochzeit 1, 229, Walliser Sage von einer W., die 
auf dem Wege zur Aussegnung, weil allein, ent 
führt wird. 75 ) Reiser Allgäu 2, 227; Meyer 
Baden 393; ZfrwVk. 1913, 170. 7S ) Bir- 

linger Volksth. 2, 320. 77 ) ZfVk. 24 (1914), 270. 
78 ) Manz Sargans 87. 79 ) Falk Ehe des Mittel¬ 
alters 6. 80 )Franz Benediktionen 2, 229. 81 ) Ebd. 
2, 223 82 ) Ebd. 2, 230. M ) Strackerjan 

2, 10. 84 ) ZfrwVk. 1913, 169. 85 ) ZfVk. 3, 149; 
Meyer Baden 393; Drechsler Schlesien 1, 207. 
86 ) Strackerjan 2, 204. 87 ) Birlinger 

Schwaben 2, 239. 88 ) Tacitus Germania c. 8. 

89 ) Birlinger Schwaben 2, 236t. 

4. Ganz ähnlich, wie das Kind vor 
der Taufe (s. Taufe, Kind und ,,unge- 
tauft“), ist auch die W. vor diesem 
Reinigungsgang zu Kirche und Aus¬ 
segnung ganz besonders gefährdet 90 ): 
Teufel und Dämonen bemächtigen sich 
dieser Zeit nach ,,unausrottbarer Grund¬ 
anschauung“ (?) 91 ). Gerade der letzte 
Tag, der neunte, der Aussegnungstag gilt 
als besonders gefährlich, als letzte Ge¬ 
legenheit des Bösen, zu seiner Beute zu 
kommen 92 ). 

Deshalb soll die W. nicht allein sein 93 ). 
Noch auf dem Weg zur Kirche, auf dem 
man ihr ihren Wochensuppentopf nach¬ 
wirft 94 ), oder sonst beim ersten Ausgang 
allein, „ist sie den Vögeln preisgegeben“ 95 ) 
und wird nach Volkssagen vom bösen 
Geist, von Alp, weißen Frauen, Zwergen, 
Saligen u. a. entführt oder geraubt 96 ), 
von Nix,,,Mittagsgeist“, Kobold,,,grauem 
Männchen“ oder Kellergespenst be¬ 
droht 97 ), und muß nach einer Sage, 
geraubt, in einer Höhle Rüden säugen' 8 ), 
oder kehrt nach sieben Jahren zurück "). 

Neben den Hexen, die der W. tödliche 
Krankheit bringen 10 °) und deren böser 
Blick oder Zuruf gefährlich ist, oder neben 
Gestalten wie dem Wassermann, dem 
sie von der Brücke Geldstücke opfert 101 ), 
ist es der Teufel selbst, der der im Zu¬ 
stand der Unreinheit lebenden W. vor 
der Aussegnung nachstellt, sie holt, wenn 
sie im Freien arbeitet 102 ), ihr das Essen 
bereiten will 103 ), ihr ,,die Fußsohlen küßt“. 


wenn sie barfuß den Boden betritt 104 ). 
Nach einer schlesischen Sage rettet ein 
Kaplan eine so vom Teufel geraubte W. 105 ). 

Eine Parallele zum Wechselbalgglauben 
ist es, wenn es heißt, die Unterirdischen 
stehlen die W. und legen ein Holzbild 
an ihre Stelle 106 ). 

Der Kirchgang muß deshalb der 
erste Ausgang sein. Anderer Ausgang 
vorher, und sei es nur auf den Boden oder 
in den Keller oder in den Hof, bringt 
Unglück 107 ). 

Ist der Ausgang unvermeidlich, so soll 
sie dreimal an die Kirchentür klopfen 108 ), 
oder sie wird bzw. wurde z. B. bei not¬ 
wendigem Hauswechsel, auch wenn sie 
selbst gehen konnte, ,,in ein Büttin ge¬ 
setzt, zugedeckt und also getragen“ 109 ). 
Oder sie nimmt gegen die drohenden 
Kobolde und Teufel neunerlei Band in 
einem Papier uo ), Dosten und Dorant 1U ), 
Weihwasser und Rosenkranz 112 ) zu sich, 
ein Tuch oder Tischtuch um den Kopf 113 ), 
eine Dachschindel auf den Kopf 114 ), um 
so dem schützenden Machtkreis des 
Tisches und Hauses verbunden zu bleiben, 
oder sich unkenntlich zu machen. Selbst 
zum Brunnen gleich vor dem Haus wagte 
sich eine Allgäuerin nur mit einer um¬ 
gekehrten Melter auf dem Kopfe 115 ). 

Auch etwas Stroh im Schuh schützt 
gegen den Teufel 116 ), vor allem aber 
menschliche Begleitung, andere 
Frauen, alte Leute, Kinder 117 ). Der 
Aberglaube hält die W. so im engsten 
Raume gebannt, läßt sie weder über die 
Dachrinne hinaus gehen 118 ) und Wasser 
holen, noch Wäsche ins Freie oder auf 
den Boden hängen 119 ), noch Bier im 
Keller anlassen; er warnt vor Schaden, 
der dadurch der W. oder dem Kind ge¬ 
schieht: die Frau bekommt geschwollene 
Füße 120 ), das Kind wird klettersüchtig 
oder wahnsinnig, ruhelos, ein Wechsel¬ 
balg u. a. m. 121 ), und die Sage erzählt 
abschreckende Begegnungen der W. mit 
dem Nix, der sie entführt hätte, wenn sie 
nicht auf dem Weg in Dosten und Dorant 
gefallen wäre, oder mit dem Gespenst im 
Keller, das ingrimmig ausruft: 

Hättest du bei dir nicht Dosten, 

so wollt ich dir die Biere helfen kosten 122 ). 


Die W. darf nicht einmal zum Fenster 
hinausschauen 123 ) und einem draußen 
Rufenden antworten 124 ). 

Ein im Altnordischen so beherrschender 
Begriff von einer verlierbaren und auch 
übertragbaren Glücksmacht im 
Haus und im Sippenkreis wie im Einzel¬ 
menschen 125 ) mag wiedererkannt werden 
in den Warnungen, nichts aus dem Hause 
der W. zu geben, nichts zu verkaufen, 
zu verleihen oder zu leihen, zu verber¬ 
gen 126 ), vor allem kein Feuer aus dem 
Haus zu tragen 127 ), nicht einmal Wäsche 
abzulegen 128 ) oder ins Freie zu hängen 129 ), 
weil sonst die Hexerei ins Haus kommt 
oder der Teufel Macht gewinnt 130 ). Zumal 
nach dem Abendessen darf ihr nichts mehr 
ins Haus gebracht werden 131 ); der Be¬ 
such kann Böses bringen und Glück fort¬ 
nehmen (alte Weiber, Leichenfrau) 132 ); 
die Frage nach Gedeihen kann machen, 
daß die Milch der W. versiegt 133 ). Besuch 
muß bei Nacht kommen, um nicht ge¬ 
sehen zu werden, nicht mit Korb in die 
Stube kommen 134 ), oder einen Span vom 
Korb abbrechen, damit er die Ruhe nicht 
mitnimmt 135 ). Nur im innersten Haus¬ 
frieden, hinter Vorhängen oder langen 
Tüchern 136 ), um Mitternacht sich mit 
dem Bettvorhang umwickelnd, glaubte 
sich die W. sicher 137 ). 

90 ) Allg. mit Lit. Sartori 1, 28. 91 ) Meyer 
Volksk. 104. 92 ) ZföVk. 4, 116; Schönwerth 
i, 157; Grimm Myth. 3, 451 u. a. 93 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 160; Hartmann Dachau 
und Bruck 202. 94 ) Grimm Mythol. 3, 467 

Nr. 885. 95 ) SAVk 21 (1917), 39!. 98 ) Kühnau 
Sagen 3, 116; Grohmann Sagen 177; Kuhn 
Westfalen i, 73; Meiche Sagen 78. 148. 357; 
Witt stock Siebenbürgen 721.) Lütolf Sagen 470, 
39f.; Schmitt Sagen 13; Strackerjan 2, 204; 
Ranke Volkssagen 119. 123. 180; Heyl Tirol 
404. 407; Bächtold Hochzeit 1, 229. 97 ) SAVk. 
23, 1595.; Wuttke § 576; Eisei Voigtland 51, 
53; Bartsch Mecklenburg 2, 42; Köhler Vogt¬ 
land 246; Grohmann Sagen ii2ff. 98 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 339. 99 ) Kuhn Westfalen 1 124. 
10J ) Meyer Baden 557; Urquell 4, 211 u. a. 
10J ) Grohmann 115; vgl. Schönwerth 1, 177. 
102 ) Ebd. 14, 115. 103 ) Drechsler 1, 206; 

Radermacher Beiträge 131t. 104 ) Müller 

Siebenbürgen 60. 105 ) Kühnau Sagen 2, 689. 

10# ) Müllenhoff Sagen 311; vgl. Witzschel 
Thüringen i, 208 (Roggenmutter). 107 ) ZfVk. 
9, 229; SAVk. 21, 179; 24, 61; Wuttke 

§ 576; ZfrwVk. 1907, in; Urquell 1, 
164; ZföVk. 10, 140; Grohmann 115; 
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Schmitt Hetlingen 13; Schramek Böhmer¬ 
wald 180. 108 ) Bartsch Mecklenburg 2, 44; 

Andree Braunschweig 209; Wuttke § 576. 
1<Ä ) Birlinger Schwaben 2, 241. 110 ) Wuttke 
§ 576. U1 ) Köhler Vogtland 437; Praetorius 
Anthropodemus 2, 1350. 112 ) ZfVk. 11, 445. 

113 ) Köhler Vogtland 437. 114 ) Manz Sargans 
87. 115 ) Reiser Allgäu 2, 229. 118 ) Kühnau 

Sagen 2, 582. 117 ) ZfVk. 11, 445. 118 ) ZfrwVk. 
1913, 168; ZfdMyth. 4, 1. 119 ) Reiser Allgäu 

2, 229; Höhn Geburt 265; ZfVk. 9, 443. 12 °) Ver- 
naleken Alpensagen 397 Nr. 65. 121 ) Höhn 

Geburt 265; Reiser Allgäu 2, 229; Drechsler 
Schlesien 1, 205. 122 ) Prätorius Anthropodemus 
2, i35ff.;SAVk.23, 159; vgl.Wolf Beiträge 2, 329. 
123 ) Grimm Myth. 3, 461. 124 ) Meyer Baden 
390. 125 ) Grönbech Vor Folkeaett i oldtiden I. 
12e ) Grimm Myth. 3, 452; Schönwerth 1, 159; 
Urquell 2, 115; Hartmann Dachau und Bruck 
200. 127 ) Urquell 5, 224. 128 ) Kuhn Märkische 
Sagen 383. 129 ) Birlinger Volksth. 1, 477. 

13 °) Kuhn Westfalen 2, 34. 131 ) Höhn Geburt 266. 
132 ) John Erzgebirge 51; Hartmann Dachau 
und Bruck 200. 133 ) Höhn Geburt 263. 134 )Höhn 
Geburt 265; John Westböhmen 106; Urquell 4, 
171. l3s ) Grimm Mythol. 3, 434 Nr. 1. 
13€ ) Schramek Böhmerwald 180; ZfVk. 9, 229. 
137 ) John Westböhmen 105. 

5. Das führt bereits zu den vielfältigen 
Schutzmitteln und Schutzmaßnah¬ 
men, mit denen man die W. umgibt, 
und die man nicht mehr trennen kann 
in jene, die dem Gedanken an die unreine 
und unheilige, also vom Teufel bedrohte 
Schutzbedürftigkeit der W. entstammen 
und jene, die zurückgehen auf natürliche 
Kranken- und W.nenpflege und auf die 
Erkenntnis ihrer gefährdeten Gesund¬ 
heit. Daß hier ein tiefer weltanschaulich 
bedingter Gegensatz mitspielt, zeigt die 
Art, wie endlich die Vernunft der Auf¬ 
klärung hier den Wahn von der Dämonen¬ 
gefahr zu bannen suchte mit Hinweis 
auf das „gottgefällige Werk“ der Geburt, 
das den Heiden einst vor der Ankunft 
des christlichen Teufels und der Gedanken 
um das „in Sünde empfangene und ge¬ 
borene“ Menschenleben sicher als solches 
gegolten hat. Der Teufel, der der W. 
nachstellt, ist kein Heidendämon, und 
eine Sitte wie die aus den Dörfern um 
Ölsnitz berichtete, die W. zum Schutz 
gegen das ,,graue Männchen“ im Hause 
umherzuführen, während das Kind in 
der Kirche getauft wird 138 ), kann niemals 
und in keinem Teil vorchristlich sein. 
Nicht zur Beendigung einstigen Heiden¬ 
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tums, sondern zur Beendigung mittel¬ 
alterlichen Aberglaubens mußte die Ver¬ 
nunft erklären: ,,Daß man einer Kindt- 
betterin Schlaffbeth, die gantze zeyt 
ihrer Kindbeth soll mit geweychten 
Liechtem bezünden, die selbe auch sampt 
ihrem Kindle vilfaltig segnen, als ob der 
böß Feind mehr gewalt über sie hett dann 
über andre Menschen. Dann dadurch 
macht man sie die Kindtbettem gar klein¬ 
mütig und angsthafftig. Derhalben räth- 
licher ein jede Kindtbetterin segne sich 
selbs wie sie sonsten pflegt, und bette, 
was sie vermag, unnd schlag alle klein- 
mütigkeit von Hertzen. Sittemal Kinder¬ 
gebären nicht allein kein Sünd, sonder 
ein guts unnd Gottgefelligs Werck ist. 
Die vergebne forcht unnd andere be- 
redungen bringt manche in gross Un¬ 
glück“ 139 ). 

Feuer, als allgemeines 140 ) Schutz¬ 
mittel, spielt hier die übliche große 
Rolle 141 ). Eine geweihte Kerze in der 
Tasche schützt die W. 142 ). Ebenso 
Herdfeuer am Bett 143 ), Feuer, Lampen, 
Lichter am Bett und in der Stube 144 ). 
In Schottland trug man nach der Geburt 
ein brennendes Licht dreimal um das 
Bett 14S ). Aus Oberbayem wird der 
Brauch bezeugt, Handgelenk und Löffel¬ 
stiel der W. mit rotem Wachsstock zu 
umwickeln 146 ). Der Strohhalm an der 
Tür hält „Judel“ und Gespenst ab 147 ); 
Domzweig am Fenster, Eisen am Bettfuß, 
Stahl unterm Bett, Schale mit Wasser 
u. a. hält die Bösen fern 148 ). Bezüglich 
der Zuordnung solcher Schutzmittel der 
W., wie „Donnerstein, Trudenfuß, Ham¬ 
mer und Wachsstock“ zum alten Do¬ 
narskult sind wir vorsichtiger geworden 
als E. H. Meyer 149 ). Salben 150 ), ge¬ 
weihte Kräuter 151 ) (Dosten und Dorant) 
bieten Schutz, Knoblauch, Pfeffer und 
Weihrauch werden der W. ins Kopftuch 
gebunden 152 ), Schürzen band und Besen 
helfen schützen 153 ), Wb.-Amulette 154 ) 
(vgl. die jüdischen Schutztafeln 155 )) zei¬ 
gen meist fremde Herkunft und verbinden 
sich oft mit Gegenständen christlichen 
Glaubens, mit Bibel und Gebetbuch 156 ), 
mit Bildern der Engel, der Mutter Gottes 
oder Mutter Anna 157 ). 
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Die schon im alten Griechenland er¬ 
wähnte Sitte, daß sich die W. durch 
Männerkleidung schützt 158 ), ist weit ver¬ 
breitet 159 ). In Thüringen kam es vor, 
daß sie, wenn sie allein bleiben mußte, 
des Mannes Jacke anzog 160 ). So schützt 
das Halstuch des Mannes vor Herz¬ 
schwäche 161 ), die Hose des Mannes vor 
Nach wehen 162 ), der Löffel des Mannes 
dient zur ersten Arznei 163 ), und den Hut 
des Mannes setzt die W. auf, wenn sie 
in den Garten will 164 ). In der W.stube 
gilt Mannesbesuch bisweilen als gefähr¬ 
lich 16S ), aber es heißt auch, daß der 
Ehemann, sich dreimal im Namen der 
Dreieinigkeit über die W. neigend, das 
Milchfieber vertreiben kann 168 ). 

1ZS ) Köhler Vogtland 246; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 42. 139 ) Birlinger Schwaben 2, 240. 
14 °) Beispiel aus Siam: ZfVk. 18, 359. 141 ) Vgl. 
Freudenthal Feuer 114 (Räuchern der W.). 
144L u. a. O.; Liebrecht Zur Volksk. 31. 
142 ) SchwVk. 11, 54. 143 ) Liebrecht Zur 

Volksk. 31. 144 ) ZfrwVk. 4 (1907), 293; Urquell 
1, 164t. 145 ) Liebrecht Zur Volksk. 360. 

146 ) ZfVk. 15, 316. 147 ) Grimm Myth. 3, 447; 
Urquell 4, 188. 148 ) ZfVk. 3, 29, zumal jüdische 
Bräuche; Wuttke § 575. 149 ) E. H. Meyer 

Germ. Myth. 209; Leoprechting 236. 15 °) Jüh- 
ling Tiere 212. 151 ) SAVk. 23, i59ff.; Schmitt 
Hettingen 13. 152 ) Müller Siebenbürgen 60. 

153 ) Witzschel Thüringen 1, 153; ZfVk. 4, 141; 
Kuhn Westfalen 2, 34. 154 ) John Oberlohma 

160; Bischoff Kabbalah 2, 196; Grüner Eger- 
land 33. 156 ) Urquell 4, i2of. 15Ä ) Wuttke 

§ 575 - 157 ) John Westböhmen 105. 158 ) ZfVk. 
20, 120. li9 ) Z. B. Seefried-Gulgowski 121; 
Landsteiner Niederösterreich 42. 16 °) Witz¬ 
schel Thüringen 2, 245. 161 ) Wuttke § 575. 

,Ä2 ) Urquell 5. 252. 163 ) Grimm Mythol. 3, 457 
Nr. 672. 164 ) Leoprechting Lechrain 236; 

Wuttke § 576. 165 ) Strackerjan 2, 204. 

166 ) ZfVk. 9. 443- 

6 . Eng zusammen hängen mit diesen 
Schutzmitteln die Gebote für die Für¬ 
sorge der W. Der Wst.nbesuch ist 
besonders wichtig. Das „zum Weisen“ 
oder „auf die Weiset“ kommen (weisen, 
ahd. wisan besuchen, die Wisat —- Ge¬ 
schenk, Taufpatengeschenk) 167 ) oder 
„heimsuchengehen“, „den Bettzipfel 
schütteln“ 168 ) wird zum Glückwunsch- 
und zum Glückbringen und als Fest ge¬ 
feiert als „Strausackkilbe“, „Weiberkilbe“, 
„Straukirde“ (Strohkirchtag) 169 ). Auch 
wenn man der W. einige Wochen nach 
der Taufe des Kindes als Ersatz für den 


ihr im Wb. entgangenen Taufschmaus 
die „Kindbettschenke“ oder „Kind¬ 
bettsuppe“ veranstaltet 170 ), wird die 
W. schon vom ersten Tage an in fast 
rituell wichtig genommener Art besucht 
und beschenkt. Ohne Geschenk soll 
keiner kommen 171 ). Die Übertreibung 
der Sitte mußte verboten werden 172 ). 
Man schickt oder bringt ihr vor allem 
Eßwaren 173 ). Zumal Wochensuppen 
(süße Biersuppe u. a.) 174 ), die die W. 
allein aufessen muß 175 ) oder von der 
niemand vorher kosten darf, weil sonst 
die W. Leibreißen bekommt 176 ), dazu 
Kuchen und Weißbrot, aber auch Alkohol, 
Wein und Schnaps 177 ). Eine große Rolle 
spielt zur W.nensuppe ein (schwarzes) 
Huhn 178 ). 

Die W. soll aus jeder ihr gebotenen 
Schüssel essen, nach Hohns Meinung, um 
zu zeigen, daß sie keine Besucherin für 
eine Hexe hält 179 ), oder jedem Besucher 
etwas (Geldmünze) geben, damit er das 
Kind nicht verhext 18 °). Der Besuch soll 
nicht schwarz gekleidet sein 181 ), er soll 
erst das Kind segnen, dann die W. be¬ 
grüßen 182 ), wie er ja auch vielfach diese 
meidet, solange das Kind nicht getauft 
ist 183 ). 

Es ist beachtlich, daß in einer alten 
isländischen Saga aus heidnischer Zeit 
ein solcher Wst.n-Besuch nur mit den Wor¬ 
ten berichtet wird: „Es war damals Sitte, 
den W.nen Speise und Trank ins Haus 
zu bringen“ 184 ). Der Wortlaut kenn¬ 
zeichnet den Brauch als einen Brauch 
heidnischer Zeit, der zur christlichen 
Zeit der Saganiederschrift offenbar weniger 
üblich war. 

Diese rege, feierliche Fürsorge im Wst.n- 
Besuch, manchmal mit Lärm verbunden 
und so eigentümlichen Sitten wie dem 
Bierstehlen in der Wst. durch junge Bur¬ 
schen 185 ), hat mit ihren Übertreibungen 
auch in der Komödie einen Platz ge¬ 
funden 186 ). Aber auch sonst genießt die 
W. gewisse besondere Achtung und 
Vorrechte 187 ), im Krieg besondere Un¬ 
verletzlichkeit 188 ). Nach Weistümem 189 ) 
wurde der Mann einer W. sogar vom 
Fehdeaufgebot befreit oder brauchte nur 
soweit mitzuziehen, daß er nachts wieder 
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heim kam 190 ). Dem Leibeigenen, dessen 
Frau W. ist, wurde gelegentlich der Dienst 
oder eine Abgabe 191 ) erlassen. Der Mann 
durfte sich im Frauenwald bei Todtmoos 
(St. Blasien) eine Tanne fällen u.a.m. 192 ). 

Nach einer schlesischen Sage läßt eine 
Schloßfrau eine W. arbeiten, so daß ihr 
schutzloses Kind vom Bösen vertauscht 
wurde. Der Fluch der W. läßt die Schloß¬ 
frau zum Gespenst werden, das als weiße 
Frau umgehen muß, jenes Kind auf dem 
Arm 193 ). 

167 ) Höhn Geburt 265; Reiser Allgäu 2, 225; 
ZfrwVk. 1907, m; Schramek Böhmerwald 
184. 188 ) Höhn Geburt 265; Meyer Baden 392. 
169 ) Meyer Baden 392. 1?0 ) Ebd. 391; Höhn 

Geburt 264; Grimm DWb. 9, 751; Stalder 2, 
329. 171 ) John Erzgeb. 51; Meyer Baden 392. 
172 ) Birlinger Volksth. 2, 319. 173 ) Höhn 

Geburt 263ff.; Birlinger Volksth. 2, 316; 

ZföVk. 4, 116; 9, 229. 174 ) Köhler Voigtland 

243. 175 ) John Westböhmen 116. 17Ä ) Grimm 

Mythol. 3, 461 Nr. 765. 177 ) Drechsler 1, 199; 
ZfVk. 6, 254; Schramek Böhmerwald 183; 
Rochholz Kinderlied 298. 178 ) Schönwerth 

Oberpfalz 1, 174!. ;Vernaleken/J Ipensagen 397. 
179 ) Höhn Geburt 265. ,8 °) Alemannia 25, 104. 
181 ) Schönwerth 1, 158. 182 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 43. 183 ) Höhn Geburt 265. 184 ) Dro- 
plaugarsonasaga c. 3, Thule 12, 109. 185 ) Sar- 
tori Sitte 1, 29. 18fl ) Wigand Sexwochius s. 

HessBl. 5, 40h.; L. Holberg Barseistuen. 

187 ) Vgl. Nid erber ge r Unterwalden 3, 27, Gabe 
eines Klosters für W. 188 ) Falk Ehe des MA.s 
16f. 189 ) Grimm Weisthümer 3, 359; 4, 23; 3, 
375 f- 190 ) Vgl. Falk Ehe des Mittelalters 17. 

m ) Meyer Baden 389^; Grimm RA. 1, 615h 
192 ) Ebd. 193 ) Kühnau Sagen 1, 135. 

7. Daß die W. aber selbst voll 
geheimnisvoller und zu ehrender 
Kraft ist, scheint weithin vergessen zu 
sein infolge der Vorstellung von ihrer Un¬ 
reinheit bis zur Aussegnung. Es heißt, 
daß sie den Hagel nicht nur hervorruft 
(s. o.), sondern auch abwehrt 194 ), daß 
sie Feuer löscht, es dreimal umschreitend 
(oder indem man sie, ohne daß sie die 
Erde berührt, zum Feuer trägt 195 )) und 
ebenso ihr Haus vor Feuer bewahrt 196 ). 

Ihr Fluch geht in Erfüllung 197 ). Aber 
im allgemeinen hat erst die ausgesegnete 
W. heilvolle Kräfte, so daß etwa eine 
Mutter ein Stück von dem als Opfergabe 
dargebrachten Kleid der ausgesegneten 
W. über die Wiege eines kranken Kindes 
legt 198 ). 


194 ) Baum garten Aus der Heimat 1, 65. 
195 ) Grimm Mythol. 3, 173. 19 ®) ZfVk. 6, 255; 
Knuchel Umwandlung 88. 197 ) Birlinger 

Volksth. 1, 247. 198 ) Urquell NF. 1 (1897). 

132. 

8 . Seltsam stark aber ist der Glaube 
an besondere Kräfte und an das Wied er¬ 
gehen der im Wb., sterbenden W. 
Der Tod steht ja nach dem Glauben des 
Volkes an jedem Wb. und die trüben Er¬ 
fahrungen einer Zeit, in der infolge ge¬ 
sundheitswidrigen Verhaltens oder zu 
rasch aufeinanderfolgender Schwanger¬ 
schaft auch gesunde Frauen nach gesunden 
Geburten im Wb. oft starben, haben dem 
Aberglauben viel Nahrung gegeben. Drei 
oder neun Tage ,,steht der W. der Himmel 
offen“, sagt das Sprichwort 199 ). Aber 
es ist oft kein Himmel, sondern ein 
seltsam heidnisches Weiterleben 
nach dem Tode, was dieW. findet 200 ). 
Zwischen ihrer,,Unheiligkeit“ oder „Un¬ 
reinheit“, die einer neuen Weihung und 
Aussegnung bedarf, und der Heiligkeit 
ihres Opfertodes für Kind und Gemein¬ 
schaftsleben hat der Volksglaube sich 
einen Weg gesucht, der aus heidnischem 
Empfinden stammt, und den heidnische 
Vorstellungen begleiten. 

In gewissem Anklang an die biblische 
Auffassung von der um Evas Sünde willen 
zur Untertänigkeit verpflichteten Frau, die 
„selig werden wird durch Kinderzeugen“ 
(1. Tim. 2, 11 ff.), läßt der Volksglauben 
auch die ungesegnete W. sofort zur ewigen 
Seligkeit in den Himmel eingehen 201 ), 
die Seele „vom Mund in den Himmel“ 
fliegen 202 ), durchs Fegefeuer hindurch, 
wie eine Märtyrerin 203 ) oder Jungfrau, 
um gleich jenen mit offenen Haaren im 
Himmel die Zahl der 1000 Jungfrauen zu 
ergänzen 204 ); denn sie habe ihre Sünden 
durch ihre Schmerzen abgebüßt 205 ), ge¬ 
fallen „auf dem Schlachtfeld der Frau“ 206 ), 
und wird wie ein Krieger in die Kirche 
getragen 207 ) und in besonderer Weise 
bestattet, oft wie die Jungfrauen, mit 
Kranz und weißem Kleid, in blauem 
Sarg u. a. 208 ), oder aber wie zum Kirch¬ 
gang angezogen 209 ) oder in Trauerkleid, 
zum Zeichen ihrer Trauer um das ver¬ 
lassene Kind 210 ). 


Aber von Paulus’ Auffassung her ver¬ 
mochte deutscher Volksglaube der im Wb. 
sterbenden Mutter nicht den „Makel der 
Unreinheit“ abzunehmen, der sie als Evas¬ 
tochter um der Sünde natürlicher Zeugung 
willen unter die Jungfrauen stellte. So 
wurde es Brauch, die W.nen wie die 
Selbstmörder an besonderem Platz oder 
außerhalb des Kirchhofs zu begraben 211 ), 
zumal im Osten Deutschlands, was wohl 
gewiß nicht ihnen „zur Ehre“ geschah 212 ), 
sondern (wie bei den Israeliten in Schle¬ 
sien) der Angst vor ihrer Unreinheit ent¬ 
stammt, die aus jüdischem und anderem 
Fremdglauben mit Hilfe christlicher Rei¬ 
nigungsbräuche bei uns volkstümlich 
wurde. Auch der Gedanke, daß das Ster¬ 
ben im Wb. eine Strafe Gottes sei 
für Verfehlungen der W., z. B. für früheres 
Versäumnis der Aussegnung 213 ), wirkt 
hier mit und erinnert an die jüdische 
Auffassung, die solchen Tod u. a. auf das 
Versäumen des rituellen Lichterzündens 
(am Freitagabend) zurückführt 214 ). 

So gebietet der Aberglaube, den Sarg 
einer W. nicht auf den Schultern, sondern 
mit Stricken zu tragen 215 ) und ihr Grab 
muß vielfach gesichert werden durch 
Einzäunen 216 ) oder Bedecken mit Tü¬ 
chern 217 ) oder (weißgestricktem) Netz 218 ), 
damit kein Verwundeter darüber gehe 219 ), 
wie auch der Grund für das in Breslau 
1528 verordnete Begraben abseits, wo 
niemand darübergehen muß oder zu tun 
hat 22 °), in dem Glauben liegt, daß Frauen, 
die zufällig über das Grab einer W. steigen, 
es büßen müßten 221 ), oder allgemein, daß 
solche Gräber unheilig und unheilbringend 
sind. 

Sehr deutlich hat sich nun der alte 
Wahn vom Wiedergehen friedloser 
Toter an das Grab der W.nen (wie an 
das der Ungetauften, der Selbstmörder, 
der Exkommunizierten usw.) geheftet, 
jener Wahn, von dem wir auf Grund der 
isländischen Quellen wissen, daß er zu¬ 
nächst nur dem im Leben unheimlich oder 
friedlos gewordenen Toten galt, und keines¬ 
wegs die Jenseitsvorstellung der alten 
Germanen war. In der Missionszeit (viele 
der von Christen des 12 u. 13. Jhdts. gläubig 
uns dargestellten Wiedergänger auf Island 


sind getaufte Christen) greift er, noch immer 
an wachsend, über auf neu entheiligte 
Bezirke des Lebens; so bemächtigt er sich 
der Gräber der in ihrer unheiligen Zeit 
vor der Aussegnung gestorbenen W. 222 ). 
Das Pfählen der unheimlichen Toten aus 
Angst vor ihrer unheilvollen Wiederkehr 
ist nach Beichtfragen des 10. u. 11. Jahr¬ 
hunderts auch bei den im Wb. gestorbenen 
Frauen angewandt worden 222 ). Vgl. 
dagegen das Begraben der W. „an den 
Scherm“ (Dachvorsprung) als Auszeich¬ 
nung 223 ). Als „friedlos“ Gestorbene er¬ 
kennt die Sage die ohne Beichte gestorbene 
W. im Wirbelsturm 224 ). 

Im Gegensatz aber zu anderen Gruppen 
von Wiedergängem, z. B. von Verbrechern 
oder Verfluchten, haben die im Wb. ge¬ 
storbenen Frauen ähnlich wie die un¬ 
getauften Kinder einen Anspruch auf 
besondere mitleidende Liebe im Volks¬ 
glauben sich bewahrt, und so hat der 
wirkliche alte Heidenglaube vom Fort¬ 
leben geliebter und wirkungsmächtig ge¬ 
wordener Toter im unsichtbaren Hinter¬ 
land oder Innenland des Lebens sich ihrer 
ebenfalls angenommen, und läßt sie nun 
noch aus einem sehr irdischen „Jenseits“, 
das „weder Himmel noch Hölle“ ist 225 ), 
fortwirken, wachen und sorgen für 
ihr Kind. „Ein Zug liebenswürdiger 
Gerechtigkeit“ (Sartori) gibt der toten 
Mutter jenen Anteil am Leben, den im 
alten Norden einst vom heiligen Berg 
aus die Ahnen sich nahmen, aber nicht so, 
daß heidnische Furcht vor toter W. sich 
wandelte zur Ehrung 226 ), sondern daß 
sich in den wachsenden Wiedergänger¬ 
wahn ein frommer heidnischer Gedanke 
vom sorgenden und schützenden Anteil 
Toter am ihnen zugehörigen Leben mischt. 

Gewiß ist es allgemein, „daß diejenigen 
Verstorbenen, welche eine Sünde, ein Ge¬ 
heimnis oder einen Gram auf dem Herzen 
haben, in dem Grabe nicht ruhen kön¬ 
nen“ 227 ), aber in dem Glauben an wieder¬ 
gehende, um ihr Kind sorgende und es 
stillende W.nen vermischt „die Volks¬ 
phantasie“ nicht nur nach germanisch¬ 
heidnischer Weise „vielfach den Toten 
selber mit seiner umher irrenden Seele“ 228 ) 
(heidnische Auffassung vom Leib als 
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„Teil der Seele"), sondern sie sieht statt 
des Wiedergängers, des in Unheiligkeit 
und Unreinheit dahingegangenen Men¬ 
schen, der gefürchtet und gebannt wird 229 ) 
und der sich Leben nachholen will in den 
Tod, den Schutzgeist und die fortwirkende 
Liebe des Toten. Hier wie überall, wo 
zwischen Himmel und Hölle Mensch¬ 
liches hinter dem sichtbaren Leben wirk¬ 
sam sich zeigt (vgl. Kinderherkunft, un- 
getauft), verrät sich fortlebendes Hei¬ 
dentum. 

Die im Wb. gestorbene W. kehrt zu 
ihrem Kind zurück 230 ), nach dem in 
allen Gauen deutschen Lebens ver¬ 
breiteten Glauben 231 ). Auf den unwandel¬ 
barsten Wegen kommt sie, mit aufge¬ 
löstem Haar sich schwingend oder flie¬ 
gend 232 ), neun Tage 233 ) beugt sie sich 
über die Wiege oder sechs Wochen lang 
täglich, ihr Kind zu stillen 234 ); sie wickelt 
und besorgt es und wirtschaftet im 
Hause 235 ). Man hört ihre Schritte im 
Haus; das Licht verlöscht, und man hört 
das Kind behaglich saugen 236 ). Deshalb 
soll man alles am Platz lassen zur Kindes¬ 
pflege 237 ), sechs Wochen lang Schwamm 
und Wasser neben das Kind legen für die 
wiedergehende Mutter 238 ) und ein Hand¬ 
tuch ans Fenster hängen 230 ). Ihr Bett 
soll man täglich auf betten 24 °), in der 
Stube lassen, nicht anderweit benutzen 241 ), 
Mandelholz oder Buch ins Bett legen 242 ) 
und ihre Pantoffeln darunter stellen 243 ). 
Am Morgen ist das Bett eingedrückt 244 ). 
Bisweilen legt man auch in das Bett der 
W. in der Geisterstunde das Kind 245 ). 

Dieses Wiederkommen der W. gilt 
zumeist der Sorge um das Kind. Wenn 
es nicht gut versorgt wird, kommt sie, 
streichelt es, nimmt es mit beim letzten 
Besuch 248 ), holt es sich nach 247 ). Sie 
wirft die Türen im Unwillen zu 248 ), und 
die Pflegerin gelobt ihr, es künftig besser 
zu halten, damit sie Ruhe haben kann im 
Grab 249 ). Findet sie das Kind gut ver¬ 
sorgt, hört man ein freudiges Summen. 
Dann bleibt sie nicht lange. Besonders 
wenn der Witwer wieder heiratet, mißtraut 
sie der Stiefmutter und stellt sich ein 250 ). 
Um der W. dies Wiedergehen zu ersparen 
oder aus Scheu vor ihr verspricht man 


ihr im Sterben, das Kind gut zu halten 251 ), 
setzt den Sarg auf dem letzten Gang drei¬ 
mal nieder 252 ), kehrt ihr die Füße um 253 ), 
rückt ihren Schemel, ihre Pantoffel täglich 
von der Stelle 254 ), wäscht sofort ihre 
Suppenschüssel aus 255 ), legt Mangelholz 
oder Buch ins Wb. 256 ). Vor allem aber 
gibt man ihr als Grabbeigaben alles, 
was zur Kindespflege nötig ist 257 ), 
Windeln 258 ), Hemd und Kinderzeug 259 ), 
Wachs und Seife, Nähzeug, Schere 260 ), 
Spinnwirtel, Garn, Haube, Schürze, Pan¬ 
toffel, Tuchflecken 281 ), Topf, Tiegel,Löffel, 
Quirl usw. 262 ), auch wenn sie mit ihrem 
Kind gestorben ist (damit sie sich die 
Sachen nicht holt). 

Vielfach werden ihr Schuhe und 
Strümpfe in den Sarg mitgegeben 263 ), 
entweder, damit sie den Weg finde 264 ) (so 
kleidet man sie auch für diesen Gang) 265 ), 
oder weil sie aufstehen, ihr Kind trösten 
und beruhigen muß 26Ä ). Wer ihr schlechte 
Schuhe gibt, hört sie schlürfend um¬ 
gehen 287 ). Sie fordert Schuhe und beklagt 
sich, daß sie durch Dornen und Disteln 
gehen muß mit bloßen Füßen 268 ). 

Auch einen Schnuller gibt man ihr mit 
(sonst kann das Kind verhexte Milch 
bekommen) 269 ) und sogar eine Puppe aus 
Lumpen mit in den Arm 270 ). 

Der Grund für diese Beigaben wird ver¬ 
schieden angegeben und gedeutet. Man 
gibt diese Dinge mit, damit die W. noch 
weiter für ihr Kind nähen und sorgen, 
nach ihm sehen und seine Sachen flicken 
kann 271 ), oder aber auch, damit sie ihre 
gewohnte Beschäftigung habe, nicht 
wiedergehe, nicht ihr Kind pflege oder 
gar hole 272 ). 

In der Scheu vor ihrem Wieder¬ 
gehen wird sie schließlich wie ein 
Dämon gebannt. Der Pfarrer muß 
sie bannen 273 ), und in konfessionell ge¬ 
mischten Gegenden erzählt man sich, daß 
es dem einen gelingt, dem anderen aber 
nicht 274 ). Auch der Wiedergänger in 
den Islandsagas wird von Geistlichen 
geglaubt und gebannt. Birlinger 275 ) 
zeigt nach alten Berichten, wie auch der 
Christ, sogar wenn er gegen „den heid¬ 
nischen und teuflichen Glauben der Wie¬ 
derkehr gestorbener W.nen" eifert, an 


ihre vielen Anfechtungen und Gefähr¬ 
dungen glaubt. Die Windel auf dem 
Grab oder das Laken, auf dem das Kind 
geboren worden ist 276 ), hält sie vom 
Wiedergehen ab, wie auch Pfähle um das 
Grab, mit weißem Garn umwickelt 277 ), 
oder ein weißes Tuch über dem Sarg 278 ). 
Hier mischt sich der Gedanke ihrer Un¬ 
reinheit bis zur Aussegnung ein. Sie ist 
„in Sünden gestorben" (Belgien) 279 ), was 
sie zum Kirchgang braucht, bekommt sie 
mit ins Grab, damit sie Frieden findet 280 ), 
Traugesangbuch (und Brautschmuck) 281 ) 
und das Kirchgangsopfergeld 282 ) f das sie 
nicht mehr hat zahlen können, und das 
man ihr in einen (rechten) Handschuh 
legt 283 ). In westfälischen Gegenden klei¬ 
dete man sie statt mit dem Totenhemd 
festlich wie zum Kirchgang ^. Unter 
der Traufe des Kirchendaches vermögen 
einige Tropfen die tote W., die man vor¬ 
überträgt, zu „reinigen", und so die Ge¬ 
fahr ihres dämonischen Wiederganges zu 
bannen 285 ). Sonst, als Dämon, ist sie nur 
gefahr- und todbringend dem, der sie 
sieht 286 ) oder dem Kinde 287 ), sogar auch 
den früheren Kindern 288 ), die sie sich 
nachholen will. 

Auf dieser Stufe des Wahns bannt oder 
verjagt man den Totengeist, dessen An¬ 
blick, Berührung oder Wort den Tod 
bringt. Parallelen bieten fremde Völker, 
etwa in dem chinesischen Brauch, mit 
einem weißen Huhn im Haus das Kind 
vor der tödlichen Umarmung der W. zu 
schützen 289 ), die dort aber im Lande alten 
Ahnenkultes meist nur als Selbstmörderin 
wiedergeht 290 ). 

Es besteht kein Anlaß, bei uns alle 
freundlicheren Vorstellungen von fort¬ 
wirkender Mutterliebe und dem Wieder¬ 
kommen der W. von jener durch einen 
fremden Reinigungsbrauch und Sünden- 
glauben geförderten Stufe des Wahns ab¬ 
hängig zu machen, der die W., die in ihrer 
heiligsten und heimatgebundensten Zeit 
stirbt, im dämonischen Wiedergang an 
die Seite der ewig friedlosen Verbrecher 
und Selbstmörder stellt. 

Hierher mögen noch gestellt werden die 
Orakel, die den Tod im Wb. Voraussagen, 
oder der Zauber, der sich der im Wb. 


Gestorbenen bedient. So heißt es, wenn 
am Weihnachtstag oder zu Lichtmeß kein 
Schnee liegt oder die Sonne auf die Grä¬ 
ber scheint, oder wenn am Allerseelen- 
tag auf Gräbern frischer Schnee liegt, 
sterben viele W.nen im kommenden 


Jahr 291 ). Stirbt am Neujahrstag eine W., 
ist Gefahr für alle W.nen des Jahres 292 ). 
Hierher gehört auch, daß eine Frau, zumal 
eine in der Menstruation befindliche, nicht 


ohne Gefahr über das Grab einer W. 
steigen kann 293 ). Sinkt das Grab einer 
W. ein, muß bald wieder eine sterben 294 ). 
Der Tod einer W. holt sogar nach diesem 
Aberglauben oft noch zwei andere sich 
nach 295 ). Mit dem Leichenhemd einer W. 
kann man jemanden betäubt und wehrlos 
machen 296 ). Aber es heißt auch, daß sich 
Diebe, mit dem Blut einer W. sich die 
Finger reibend, einen erfolgreichen Dieb¬ 
stahl verschaffen 297 ), daß Wasser, mit 
dem eine tote W. gewaschen wurde (oder 
ihr Kind) Mäuse vertreibt, wenn man es 
in die Winkel des Hauses spritzt 298 ), daß 
altes Sargholz, auf dem eine tote W. lag, 
als Halsamulett gegen Schwindsucht 
hilft 299 ) und daß einmal Männer, um die 
rechte Nummer in der Lotterie zu er¬ 
kunden, eine W. aus dem Grab geholt und 
um den Friedhof getragen haben 300 ). 
Der Zauberglaube hat die Entheiligung 
wohl nur selten soweit getrieben. 


lö9 ) ScliwVk. 11,47; Leoprechting Lechrain 
239. 20 °) Vgl. Lasch Die Verbleibsorte der Seelen 
der im Wochenbett Gestorbenen Globus 80 (1901), 
108 ff. 201 ) Hart mann Dachau u. Bruck 205; 
Kuhn Westfalen 2, 50. 202 ) ZfdMyth. 3, 32; 

Reiser Allgäu 2, 229. 203 ) Schönwerth 1, 205; 
Reiser Allgäu 2, 300. 204 ) Hartmann Dachau 
u. Bruck 20 205 ) Man z Sargans 127. 206 )ZfrwVk. 
1907, in. 207 ) Ebd. 11. 280. 208 ) Urquell 2,91; 
Schönwertli i, 205L; Reiser Allgäu 2, 300. 
20# ) Schulenburg 113. 2l °) ZfVk. 3, 149, 151; 
Vernaleken Alpensagen 397. 211 ) Bes. Hippel 
Die Gräber der W.nen in MSchlesVk. 7, H. 13,101, 

u. Kahle, ebd. H. 14,60; HessBl.6, 106; SAVk. 

18 (1914), 114. 212 ) Höhn Tod 346. 213 ) Läm¬ 
mer t 177. 214 ) Mischna Sabbat 2, 6; ZfVk. 24, 
269. 21S ) Sartori 1, 153; Strackerjan 2, 218. 
21Ä ) MschlesVk. 13, ioif.; 14, 59f. 217 ) Andree 
Braunschweig 226; Wolf Beiträge 1, 212; 

HessBl. 6, 106. 218 ) ZfVk. 19, 126. 2 *») Bir¬ 
linger Aus Schwaben 2, 241. 220 ) Schönborn 
Schul- u. Kirchenordnung des Rates v. Breslau 

v. J. 1528; Drechsler Schlesien 1, 307. 

221 ) Tiede Merkwürdigkeiten Schlesiens 127. 

222 ) Grimm Mylh. 3. 200 2 ; Burkhard v. Worms 


715 


Wolf 


716 


200: palo in terram transfigunt“. 

223 ) SAVk. 21 (1917), 56. 224 ) E. H. Meyer 

Germ. Myth. 62. 225 ) Wolf Niederl. Sagen 6i6f. 
22# ) Sartori Sitte 1, 32. 227 ) ZfVk. 10 (1900), 
22i. 228^ £bd. 229 ) Vgl. Lasch s. o. Anm. 200; 
Globus 80, 108ff. 230 ) Hocker Volksglaube 232; 
Eckart Südhannover. Sagen 164, 169; Meiche 
Sagen 121; Schambach u. Müller 220, 364; 
Ranke Volkssagen 40; Messikommer 1, 191; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 205; Gander Nieder¬ 
lausitz 79; 203ff.; Mülhause 81; Laube Teplitz 
27; Bindewald Sagenbuch 171. 231 ) Wuttke 
§ 748. 232 ) Hart mann Dachau und Bruck 205. 
233 ) Drechsler Schlesien 1, 297; Böckel Volks¬ 
sage 102. 234 ) John Erzgebirge 51; Westböhmen 
256; Hartmann Dachau und Bruck 205; 
ZfVk. 12, 71; Vernaleken Mythen 315; 

Correvon Gespenster ge sch. 46; SAVk. 23, 128. 
235 ) Vgl. noch Kühnau Sagen 1,94. 236 ) Wuttke 
§ 748. 237 ) Höhn Tod 334. 238 ) Grohmann 

116. 239 ) ZfVk. 17, 170. 24 °) Drechsler 

Schlesien 1, 298. 241 ) Birlinger Volksth. i, 475; 
Drechsler Schlesien 1, 298; Urquell 4, 188; 
Hartmann Dachau und Bruck 205; John 
Westböhmen 106. 242 ) Grimm Mythol. 3, 433 

Nr. 36. 243 ) Wuttke § 748; Lammert 177. 

244 ) Mannhardt 1, 104. 245 ) John West- 

bÖhmen 106. 248 ) Birlinger Volksth. 1, 475. 

247 ) Höhn Tod 335; Panzer Beitrag 1, 259. 

248 ) Hartmann Dachau und Bruck 203. 

249 ) Strackerjan 1, 206. 25 °) Hartmann 

Dachau und Bruck 205. 251 ) Birlinger Volksth. 
L 475 - 252 ) ZfVk. 1, 185. 253 ) ZfEthnol. 6, 344. 
254 ) Höhn Tod 335. 25S ) Grimm Myth*. 3, 474; 
Drechsler Schlesien 1, 292. 256 ) John West¬ 
böhmen 106. 257 ) Grohmann 116; Wuttke 

§ 748. 258 ) Höhn Tod 334; Schade Ursula 

U9f.; Kuhn Westfalen 2, 30. 259 ) Höhn Tod 
334. 280 ) Meyer Baden 386. Aus einem Kir¬ 

chenkonventsprotokoll der Stadt Besigheim 
1737, s. Müllenhoff Sagen 183; Meier Schwa¬ 
ben 2, 491 f.; Ausland 57, 826 u. a. 261 ) Höhn 
Tod 334. 262 ) Drechsler Schlesien i, 298; 

Lammert 106. 263 ) Correvon Gespcnstergesch. 
46; SAVk. 8, 267; Pollinger Landshut 298; 
Lütolf Sagen 188; Schönwerth Oberpfalz 1, 
207; SchwVk. 10, 32. 264 ) ZfVk. 11, 407 (Aar¬ 
gau). 265 ) SAVk. 21 (1917), 39. 266 ) PIoss 

Kind 1, goff. 267 ) Rochholz Glaube 1, 186. 
268 ) Stöber Elsaß 1, 93. 143; ZfVk. 11, 456!.; 
Rochholz Kinderlied 351 ff. 355; Meyer 
Baden 586; ZfVk. 4, 422L 426. 269 ) Rochholz 
Kinderlied 354. 27 °) Höhn Tod 334. 271 ) Roch¬ 
holz Kinderlied 354; ZfVk. 10, 121; Höhn 
T°d 334. 272 ) Wuttke § 748; Höhn Tod 334; 
Rochholz Kinderlied 354; Engelien u. Lahn 
23° 273 j Kühnau Sagen 1, 94L 274 ) Meier 

Schwaben 2, 499. 275 ) Birlinger Aus Schwaben 
2, 241. 27 *) Kuhn Westfalen 2, 50; Andree 

Braunschweig 318; Schade Ursula 119t.; 
Mülhause 8of. 277 ) Meyer Baden 586. 
27S ) Sartori 1, 145; MschlesVk. 13 (1905), 

ioif.; 14, 59; 18, 20. 279 ) Wolf Beiträge 1, 226. 
28 °) Drechsler Schlesien 1, 298. 281 ) Höhn 
Tod 321. 282 ) Ebd. 283 ) ZfVk. 19, 126. 


284 ) Grimm Mythol. 3, 467 Nr. 900. 285 ) Küh¬ 
nau Sagen 1, 94. 28 ®) Grohmann 116. 

287 ) Höhn Torf 335. 288 ) Kühnau Sagen 1, 94!. 
289 ) H. St. Lockhart Folklore 1, 360; vgl. 

Globus 59, 175, Kindbettaberglauben der 

Chinesen. 29 °) ZfVk. 14, 32. 291 ) Hartmann 

Dachau und Bruck 206; ZfVk. 8, 397; Schön- 
werth Oberpfalz 1, 207. 292 ) John Erz¬ 
gebirge 117. 293 ) Schön werth Oberpfalz 1, 

207. 294 ) Hart mann Dachau und Bruck 20b. 
295 ) Höhn Tod 326; Drechsler Schlesien 
1, 289; Lammert 102, 173. 296 ) ZfdMyth. 

1, 253t. 297 ) Urquell 3, 63L 29S ) Grohmann 
62. 299 ) Birlinger Aus Schwaben 2, 238. 

3 °°) Wuttke § 385; nach Leoprechting 

Lechrain 45. Kummer. 

Wolf. 

1. Name. Der idg. Name des W.es 
(Canis lupus) ist scr. vrka, gr. Xuxoc, lat. 
lupus, got. wulfs, mild, wolf, anord. ulfr, 
schwed., dän.: ulv, — zu welchem Stamm 
bereits J. Grimm got. vilvan, valv = 
rauben, Fick veska = zerreißen, verglich 1 ). 
Eine ähnliche Bedeutung hat anord. vargr, 
schwed. varg = Übeltäter 2 ). Estnisch 
hunt ( = W.) ist das deutsche Hund 3 ). 

Zunamen: Das französ. goupil (golpil, 
wolpil) 4 ) geht früh zugunsten des durch 
das Epos getragenen Isangrim verloren 5 ), 
neben dem sich loup (> lupus) hält. Ähn¬ 
liche Zunamen sind westfäl. Hennicke 
(Heinrich) 6 ), in der Bretagne Guillem 
(Wilhelm) 7 ) und Zusammensetzungen mit 
G. 7 ). J. Grimm vermutete hier eine Be¬ 
ziehung zum Hl. Wilhelm 8 ), was aber in 
Hinsicht auf die Menge ähnlicher Zu¬ 
namen wohl kaum in Frage kommt. In der 
Landschaft Forez begegnet Gabriel 9 ), in 
Treguier: Yann ar Bleiz = Jean de loup, 
oder Yann 10 ), wie in Ostpreußen n ) und 
sonst in Zusammensetzungen 12 ) Hans. 

In Mecklenburg wird Vaddermann ver¬ 
zeichnet 13 ). 

Tabunamen und Euphemismen. Wäh¬ 
rend bei uns der alte Name sich noch er¬ 
halten hat, ersetzt das Keltische ihn völlig 
durch Bleiz 14 ), das später wieder tabuiert 
und durch Ki-nos = chien de nuit 15 ), 
ki-du = chien noir 16 ) vertreten wird. 
Namen mit „Hund“ sind auch sonst für 
den W. häufig; „Hund“ erscheint in den 
Alpenländern 17 ), häufiger: Gottes Jagd¬ 
hund (s. u.), Grauhund 18 ), Holzhund 19 ), 
Waldhund 20 ), auch französ. „chien des 
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bois“ 15 ), Feldhund 21 ), irisch cü allaid = 
wilder Hund 14 ), Zubbelke in Pommern 
und Rügen, das zu zuppe = canicula ge¬ 
stellt wird 22 ). 

Eine zweite Gruppe von Namen ent¬ 
nimmt ihre Umschreibungen Körpereigen¬ 
tümlichkeiten des W.es. Hierher gehören 
der Graue 23 ),han ga grä, der alte Graue 24 ), 
de farlige grä 25 ), Grauhans 12 ), schwed. 
Grauhund 18 ), gräpleske, skinnarpilt des 
17. Jh.s 26 ), graben (Graubein), das ebenso 
in Norwegen und Dänemark begegnet 27 ), 
schwed. taß, tuß, grätaß (Grautatze) 26 ), 
estnisch halkuub (Graurock) 28 ), deutsch 
auch Graustiel 29 ), französ. Quette (patte) 
grise: Cötes-du-Nord 10 ), während die Pro¬ 
vence lou ped descaus (pied dechausse) 10 ) 
gebraucht, was weniger schmeichelhaft als 
schwed. gullben, gullfot, gulltan (Gold¬ 
bein, -fuß, -zahn) klingt 30 ). In Deutsch¬ 
land hieß er Rähes 31 ), in Angermanland 
längrumpa (Langschwanz) 26 ), in Werm- 
land pantkär, pantkarl (Breitstirn) 32 ), in 
Norwegen Skrubb (magerer Alter) **), bei 
den Inselschweden sköfär (Waldvater) 24 ), 
im Litauischen Funkelauge 28 ). 

Eine dritte Gruppe benennt ihn nach 
seinem Aufenthaltsort. Hier finden sich 
— außer dem oben schon genannten Holz-, 
Feldhund —: Hölzing 6 ), (Gottschee:) 
Holzgangei (Waldläufer) 33 ), Heidetier, 
-wolf 34 ), litauisch: Waldräuber, Wald¬ 
bewohner 28 ), Waldgott 24 ), schwedisch 
sköbitare, Waldbeißer 24 ). 

Dann ist eine Gruppe von Namen vor¬ 
handen, in denen auf seine Schädlichkeit 
angespielt wird. Hierher gehört das in 
Deutschland häufige Untier 35 ), Undeert 36 ), 
Unzifer, Ungeziefer 37 ), Unflat 38 ), Ge¬ 
würm 39 ), das böse Ding 40 ) t der Feind 41 ), 
die Schädlichen 17 ), das böse schädliche 
Ding 42 ). Trollit (Troll), Styggingen 
(Häßlicher, Wüster), Unyta (Unnütz) 43 ), 
Tussen 44 ). 

Endlich sind Bezeichnungen zu er¬ 
wähnen, die alles Nähere vermeiden, und 
nur einfach „Ihn“ 46 ) nennen, ,,Er“ 
sagen **). „Wul“ statt Wulf, W., wird 
von J. Grimm als Versuch bezeichnet, 
den Namen unkenntlich zu machen 6 ). 
Das serbokroatische kamenjak für W. 
steht zu kamen: Stein 47 ). Warnrufe der 


Bauern und Hirten lauteten „hu Wulf, 
hu Wulf!“ 48 ); sie werden auch aus Frank¬ 
reich gemeldet 49 ). 

x ) Schrader-Nehring RL. 2, 667; Roscher 
Kynanthropie 53; J. Grimm Kl. Schriften 8, 
356L = Vorrede zum DWb. I. Vgl. J. Grimm 
Reinhart Fuchs 1834, XXIV seq.; Keller Tiere 
406; ebd. 163 (onomatopoetisch); Rolland 
Faune 1, 105ff. 2 ) Namen mit varg: Wilh. 
Grimm Kl. Schriften 4, 402L 3 ) Grimm 

Reinh. Fuchs 445. 4 ) Grimm Reinh. Fuchs 

XXIV. 5 ) Ebd.; Haltrich Siebenb. Sachsen 93f. 
6 ) Kirchhof Wendunmuth 1 (1563), 295 = 

Grimm Reinh. Fuchs LIV seq. = Hans Schulz 
Frühneuhochdeutsche Euphemismen: Ztschr. f. 
deutsche Wortforschung 10 (1908/09), 168f. 171; 
Hertz Werwolf 14h 2 ; Woeste Volksüberliefe¬ 
rungen 1848, 49. 7 ) Sebillot Folk-Lore 3, igf. 
8 ) Grimm Reinh. Fuchs LIV. 9 ) Sebillot 
Folk-Lore 3, 21; Rolland Faune 1,130. 10 ) Se¬ 
billot Folk-Lore 3, 21. n ) Frischbier Hexen¬ 
spruch 146h 12 ) Schulz Euphemismen 171 (mit 
Grau- usw.). 13 ) Schulz 171. 14 ) Schrader- 

Nehring RL 2, 668. Dort die Vermutung, daß 
Bleiz = Untiersei. lä ) Sebillot Folk-Lore 3, 21. 
16 ) Laisnel de la Salle Souvenir du vieux 
temps. Le Berry 1 (1900), 160. 17 ) Byloff 

Hexenglaube 148. 18 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4, 

412; Simrock Myth. 114. 592; Meyer Myth. 
232; Hertz Werwolf 14 f. 2 nach Ruß wurm 
Eibofolke 2, 200; Mannhardt Mythen 561 1 . 
S. u. — Vgl. auch „Grauwolf“: Grimm Reinh. 
Fuchs XXXV; Jüngere Edda (Thule 20,240). 
19 ) Grimm Myth. 1037; Meyer Myth. 240.254; 
Germania 20, 437. 20 ) ZfdMyth. 1, 279; 2, 117, 
darnach Hertz Werwolf 14L 2 ; ebenso die Insel¬ 
schweden: sköhynn: Hertz ebd. nach Ruß¬ 
wurm Eibofolke 2, 200. 21 ) Haas Über d. pom- 
mersche Hexenwesen im 16. u. iy. Jh .: Balt. 
Studien NF. 34 (1932), 168; Hertz Werwolf 
14h 2 . 22 ) Dähnert 562 = ZfVk. 1 (1891), 283; 
Germania 18, 12. 23 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
246; Germania 18, 12; Hylten-Cavallius 1, 
2 53 ; Vgl. den Fabelnamen xvTjXtot;. Graugelber, 
Fahler, der sogar in talmudistische Schriften 
Eingang fand: Keller Tiere 163. 24 ) Hertz 

Werwolf 14L 2 nach Ruß wurm Eibofolke 2, 200. 
25 ) Hylten-Cavallius 1, 253. 26 ) Hylten- 

Cavallius 1, 253; Grimm Reinh. Fuchs LV. 
27 ) Sigurd Nergaard Skikk og Bruk 1927, 13s.; 
M. B. Landstad Fra Telemarken 1927, 73; 
Nachw. 24. 26. 28 ) Grimm LVI; Boeder Ehsten 
120; Hertz Werwolf 14h 2 . 29 ) Fromann De 

Fascinatione 1675, 46; Schulz Euphemismen 
169. 171. 30 ) Hylten-Cavallius 1, 253; 

Grimm Reinh. Fuchs LV. 31 ) Rockenphilo ophie 
1 (1758) Nr. 219t.; Grimm Reinh. Fuchs LIV; 
vgl. Grimm DWb. 8, 13. 32 ) Grimm Reinh. 

Fuchs LV u. 445. M ) Schrader-Nehring RL. 
2, 668; Schulz Euphemismen ijii. 34 ) S. 
Jüngere Edda (Thule 20,241). 35 ) Fromann 

Tractatus de Fascinatione 1675, 46; Machiavelli- 
scher Hocuspocus 1677, 110; Adelung Wb. 4, 54; 
Schulz Euphemismen 169I; Schrader-Neh- 
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ring RL. 2, 668; Alemannia 9, 82; Hylten-Ca- 
vailius 1, 253; Schmidt Wolf; Balt. Studien 
24 (1872), 152; vgl. Nachw. 36. 38 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 246; Schütze Holstein. Idioticon 
1, 214; Brem. Wb. 1 (1767), 201; Frischbier 
Preuß. Wb. 2, 424b; Schulz Euphemismen 169t. 
37 ) Grimm Reinh. Fuchs LIV; Adam a Leben¬ 
wal dt Achtes Tractätl v. d. Teuffels List 26; 
Byloff Hexenglaube 148; (ohyra:) Hyltän- 
Cavallius 1, 253. 38 ) Drechsler 2, 235; 

Schulz Euphemismen 170; Spangenberg 
Adelsspiegel 2, 283b = Schulz 169b ; Peuckert 
Schles. Volkskd. 120. 39 ) Drechsler 2, 235; 

Peuckert Schles. Volkskd. 120; Schulz Euphe¬ 
mismen 170. 40 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4, 415. 

41 ) Grimm Reinh. Fuchs LIV; Rockenphilo¬ 

sophie 1 (1759) Nr. 219t.; Schrader-Nehring 
RL. 2, 668; Schulz Euphemismen 170. 

42 ) Spangenberg Adelsspiegel 2, 383b = 

Schulz Euphemismen 169f. 170. 43 ) M. B. 

Landstad Fra Telemarken 1927, 73; Torkeil 
Maul and Folkeminne fraa Rogaland 1931, 84; 
Halldor O. Opedal Makler og Menneske, Folke¬ 
minne ifrd Hardanger 2 (1934), 51 f.; Nergaard 
Skikk og Bruk 13. 44 ) Hylten-Cavallius 1, 

2 53 - 45 ) Greifswalder Schäferspruch: Germania 
18, 12. 46 ) Karl Schöppach Denknisse eines 

Deutschen 1835, 229L 47 ) Edmund Schnee¬ 

weis Grundriß d. Volksglaubens 11. Volksbrauchs d. 
Serbokroaten 1935, 39. 47; vgl. u. § 3 IV. 48 ) 
Schmidt Wolf 135. 49 )SebillotFo/Ä-Lo^3,3 5 f. 

2. Vorkommen und Bedeutung. 
Während das Vorkommen des Bären an 
den Wald gebunden ist, findet der W. sich 
überall Die antike Welt kannte ihn 
gründlich 51 ), im MA. und nach diesem 
fand er sich noch in ganz Europa; heut ist 
er auf dessen Norden und Osten — ich sehe 
vom außereuropäischen Vorkommen ab — 
beschränkt 52 ). In England stirbt er im 

17. Jh. aus 53 ); neben Angaben über die 
Schweiz 54 ), Südtirol 55 ) erwähne ich an 
letzten Daten: Braunschweig 1676 56 ), 
Schleswig-Holstein vor zweihundert Jah¬ 
ren 57 ), Brandenburg nach dem 30jährigen 
Krieg Landplage 5ft ), Westfalen ebenso 59 ); 
der letzte, abgesehen von einem 1835 er¬ 
legten, wohl versprengten W. — 1747 

in Brandenburg wird der letzte 1844 er¬ 
legt 61 ); im Riesengebirge hx der Mitte 62 ), 
in den Zobtenbergen am Ende des 

18. Jh.s 63 ) > in Pommern M ), an der schle¬ 
sisch-polnischen Grenze im 19. Jh. 65 ), in 
Posen in den 20er Jahren des 19. Jh. 65 ) 
sind W.e noch eine Landplage. Im Böh¬ 
merwald wird 1874 ein letzter W. erlegt 66 ), 
in Lothringen um 1890 jährlich etwa 
fünfzig 67 ), in Frankreich 1887 701 67 ), in 


Norwegen jährlich etwa fünfzehn 67 ), die 
meisten natürlich in Rußland. In Bosnien 
wurden 1885 1057 un( * 1887 971 W.e erlegt 
gemeldet 68 ). 

Im vorigen Jh. muß seine Bedeutung 
noch eine große gewesen sein 69 ); heut ist 
sie im Abklingen TO ). Damals mag er auch 
nicht nur das gefürchtete Tier gewesen 
sein, so wenig wie den Rumänen heut 71 ). 

50 ) Hirt Indogermanen 1, 187 = ZfVk. 19 
(1909), 40. 61 ) Keller Tiere 158t 161. 

62 ) ZfVk. 19, 39- (48f ). 53 ) ZfVk. 19, 49. 

54 ) Neujahrsbl. Naturforsch. Ges. Zürich 1906: 
Globus 92, 179L 55 ) Reinsberg-Düringsfeld 
Meran 49. 5Ä ) And ree Braunschweig 127. 

57 ) Meyer Schleswig-Holstein 8f. 58 ) Branden¬ 
burg 126L 59 ) Strackerjan 2, 154; vgl. auch 
ebd. 2, 377L *°) ZfrwVk. 1913, 123t 61 ) Bran¬ 
denburg 127; Brandenburgia 9 (1900/01) nennt 
1823. 62 ) Schwenckfeldt Theriotropheum 

1603, IC) 6» Henel Silesiogr. renov. c. IV § 6. 
* 3 ) Wanderer im Riesengebirge Nr. 71, 203 
Anm. 3. 64 ) Fritz Knack Pommer sehe Spuk¬ 

geschichten 1922, 6f.; eingehender: Th. Schmidt 
Der Wolf: Balt. Studien 24 (1872), 65 ff. 85 ) ZfVk. 
19, 40. 66 ) Schramek Böhmerwaldbauer 169 1 ; 

1827: Jos. Blau Gesell, d. künischen Freibauern 
im Böhmerwalde (1932), 185. 67 ) Branden¬ 

burgia 9 (1900/01), 280 nach Berl. Tagebl. 14. 1. 
1890. 88 ) Brandenburgia 9, 281 f. 69 ) Grimm 

Reinh. Fuchs XIX seq.; Wolf Beitr. 2, 418. 
70 ) Boette Religiöse Volkskd. 1925, 62. 7l ) Matt¬ 
hias Friedwagner Aus d. Volksdichtung d. 
Bukowinaer Rumänen, Rektoratsrede Univ. 
Czernowitz 1910/11, 24. S. auch ZföVk. 3, 256 
(Dalmatien). 

3. Natursage. a. Schöpfung. Der W. 
ist das Geschöpf eines bösen Dämons: 
Ahrimans 72 ), des Teufels 73 ); er entsteht 
aus einem Ungehorsam Evas 74 ), durch 
alte Weiber, die Gott nachahmen woll¬ 
ten 75 ). In einer osteuropäisch 76 )-schwe¬ 
dischen 77 ) Gruppe von Sagen wird der 
Leib des W.es vom Teufel geschaffen 78 ), 
der eigentlich einen Menschen machen 
wollte 79 ); er kann ihn aber nicht beleben, 
außer in einer lettischen und weißrussi¬ 
schen Sage ®°), und erst Gott bzw. 
Christus gab dem Wolf das Leben 81 ), 
oder der Teufel erweckt ihn im Namen 
Gottes 82 ), nach Gottes Rat sz ) } auf dessen 
Geheiß M ), indem er gewöhnlich rufen 
muß: W. steh auf und friß den Teufel! **). 
In russischen, estnischen **), rumänischen, 
ukrainischen, albanischen, lappischen Sa¬ 
gen 87 ) belebt ihn Gott. In Berry schafft 
ihn der Teufel sofort ganz und gar als 


721 


Wolf 


722 


Feind des (Gott dienenden) Hundes 88 ). 
Als der W. den Teufel verfolgte, biß er ihm 
den Fuß ab 89 ), biß er ihn in den Fuß 90 ), 
faßte er ihn an den Haaren, infolgedessen 
hat der W. Teufelshaare auf den Zähnen 91 ), 
drei Teufelshaare an der Stirn 92 ). Weil der 
Teufel ihn schuf, und im Namen Gottes 
belebte, weiß der W. heut noch nicht, ob 
er für Gott oder den Teufel Partei nehmen 
soll 93 ). S. auch §§ 19. 20. 

b. W. und die Herde. Der W. hat die 
erste Herde gezogen, die Abel ihm fort¬ 
nahm; deshalb nimmt er die Schafe als 
einen Teil des Seinen M ). Er war Schaf¬ 
hirt 95 ), Schäferhund **), wurde aber um 
seinen Lohn betrogen und reißt nun die 
Schafe, doch sagt man auch, er sei ein 
untreuer Schäferhund gewesen 97 ). Er 
hatte mit dem Schäfer einen Vertrag, 
nach dem er täglich ein Schaf bekam w ), 
oder er fällt raubend in Christi Herde "), 
da schafft Christus den Schäferhund. Er 
hat einen Ochsen gerissen; da spannt ihn 
Christus ins Joch und zeigt ihm, daß er 
schwächer als ein Ochse sei; seitdem reißt 
er keinen mehr 100 ). Den Ungarn gilt er 
aus den Windhunden St. Peters er¬ 
schaffen 101 ). 

c. Nahrung. Dem W. hat Gott seine 
Nahrung bestimmt und hat er nichts, so 
heult er; da wirft ihm Gott aus dem 
Himmel Klumpen wie Schleifsteine zu 102 ). 
Er bekam als Schafhirt ein Brot 103 ), ward 
aber um den Lohn betrogen (s. 3 b), 
reißt nun Schafe 104 ), Haustiere 105 ) aus 
Rache, darf überall einbrechen, wo Rauch 
auf steigt 106 ). Er bekam nach anderer 
Meinung von Gott verschiedene Nah¬ 
rungen zugewiesen, da sich ihm aber alles 
versagte, darf er nun nehmen, was ihm in 
den Weg kommt 107 ), sind ihm alle Tiere 
erlaubt außer dem Menschen 108 ). Gott 
hat ihm das Schaf erlaubt; er nimmt es 
in den Mund und spricht dreimal „Ge¬ 
braten und gekocht", da ist es gut 109 ). 
Begegnet er einem Stück Vieh, brüllt er 
und fragt in seinem Brüllen Gott, ob er es 
nehmen dürfe; wenn nicht, geht er fort no ). 

In späteren Sagen weist ihm St. Georg 
die Nahrung zu (s. Wolfsführer). 

d. Aussehen. Der W. entstand aus 
einem Stein, den der Teufel auf Gottes 


Geheiß zum Leben rief 111 ); der Teufel 
machte seinen Kopf aus einem Feld¬ 
stein 112 ), den Rücken aus einem Zaun¬ 
pfahl usw. 113 ), die Lenden aus Back¬ 
steinen, Herz aus Stein, Kopf aus Baum¬ 
stumpf, Brust aus Ruten und Schuhleder 
usw. 114 ), das Tier aus Radfelgen und 
Zaunstecken 115 ). Der W. wird in ein 
Hundefell eingenäht 116 ). Seine Schnauze 
ist schwarz vom Flußgraben der Tiere 117 ), 
oder weil die Frau, der er die Schafe hü¬ 
tete (s. 3 b. c.) ihm einen glühenden Stein 
hineinwarf statt des Brotes 118 ); davon 
wird auch das Maul 119 ), die Zunge 120 ) 
rot, das Kinn weiß 119 ), Kehle weit 119 ), 
der Bart versengt m ), die Lippen weiß 122 ). 
Auf den Zähnen hat er Teufelshaare 91 ), 
ebenso drei auf der Stirn 92 ); zwischen den 
Augen sitzt ihm der Teufel 123 ). Der 
Rücken ist steif 113 ), weil er aus Zaun¬ 
stecken gebildet ward 124 ), weil der Löwe 
einst den W. aufhob und dabei drückte, 
daß das Rückgrat krachte 125 ), weil die W.e 
einmal übereinander kletterten, um einen 
auf den Baum Geflohenen zu erreichen; 
beim Sturz wurde der Rücken steif 126 ). 
Gott schlug den W. mit einer Gerte, so 
daß er in der Mitte einknickte 127 ), oder 
Maria schlug ihn, weil er, statt ihren 
Garten zu hüten, die Tiere riß 128 ), Gott 
schlug ihn mit einem Schäferhorn auf 
Rücken und Lenden, davon ward jener 
steif, diese weich 129 ), Maria brach ihm die 
Lenden 130 ). Er stürzte bei einer gemein¬ 
samen Arbeit der Tiere und verrenkte sich 
die Schenkel; nun vermag er nur mühsam 
umzuwenden 131 ). Gott bestimmt, daß er 
zwischen drei bösen Gaben wählen muß, 
und er wählt ein steifes Genick und einen 
lahmen Fuß 132 ). Gott gab ihm einen 
langen Schwanz, um ihn langsamer zu 
machen 133 ); aber die Hirten wickelten 
den mehrere Male um einen Baum, da ver¬ 
kürzte ihn Gott 134 ). 

Der Teufel machte ihn schneller als alle 
anderen Tiere 133 ). Er riecht nach ver¬ 
brannten Haaren, weil er sich den Schwanz 
verbrannt hat 13S ), stinkt, damit man ihn 
von weitem merken kann 136 ). Seine 
Stärke ist geringer als die eines Ochsen, 
deswegen reißt er keinen 10 °). Nachdem 
ihn Christus mit dem Stab schlug und die 
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Hunde erschuf, ist er feig 137 ). Er wendet 
den Blick zur Erde, denn er schämt sich, 
daß der Igel ihn betrog 138 ). Über alles ist 
er ein großer Fresser 139 ). 

Seine Feinde sind nach der Natursage 
Hund 14 °), Fuchs 141 ), Bär 142 ), Hirsch 143 ), 
Igel 144 ). Den Indianern gilt er als Freund 
des Bären 145 ). 

Naturdeutende Bären-Sagen wurden 
verschiedentlich auf ihn übertragen 146 ). 

Sein Name wird von den Letten aus der 
Natursage her erklärt; er war Hirt und 
schleppte (vilka) das Schaf fort; daher 
wurde er vilks = Wolf genannt 147 ). 

72 ) Dähnhardt Natursagen 1, 146. 73 ) (Haute- 
Bretagne:) Revtradpop. 1, 206 f. = Dähn¬ 

hardt Naturs. 1, 164; Sebillot Folk-Lore 
3, 3; (Ukraine:) Melusine 4, 266 = Dähnhardt 
Naturs. 1, 153; (Esten:) Grimm Reinh. Fuchs 
XXXVI; Wilh. Grimm KISchr. 4, 412; 

Dähnhardt Naturs. 3, 296; (Lappen:) P. A. 
Lindholm Hos Lapphönder 1884, 38 = Dähn¬ 
hardt Naturs. 1, 341. 74 ) (Provence:) Se¬ 
billot Folk-Lore 3, 4. 75 ) (Bretagne:) Luzel 

Legendes chrStiennes de la Basse-Bretagne 1, 4b 
= Sebillot Folk-Lore 3, 4t. 76 ) Dähnhardt 

Natursagen 1, 148fl. 174. 77 ) Ebd. i, 15if. 

78 ) (Russisch:) Melusine 4, 265 = Dähnhardt 
Naturs. 1, 148; Melusine 4, 266 = Dähnhardt 
Naturs. 1, 148; (Weißrussen:) Dähnhardt 1, 
149 f; (Ukraine:) ebd. 1, 150; (Russisch- 
Litauen:) ebd. 1. 149; (Lettisch:) Revtradpop. 
2, 486 = Dähnhardt Naturs. 1, 148; i, 149; 
(finnländ. Schweden:) V. E. V. Weßman 
Mytiska sägner 1931, 623 Nr. 908 = Ruß wurm 
Eibofolke 2, 201; (Schweden u. Esten:) Ruß¬ 
wurm Hapsal 163 = Dähnhardt Naturs. 
L i 5 J f > 3 » 2 9b; Wiedemann Esten — 

Dähnhardt Naturs. 1, 149; (Rumänen:) 

Dähnhardt Naturs. 1, 149. 152; (Berry:) Rev¬ 
tradpop. 1, 212 — Dähnhardt Naturs. 1, 174; 
(Albanien:) Hahn Griech. u. alban. Märchen 2, 
144 = Hahn Albanes. Studien 1854, 165 = 

Dähnhardt Naturs. 1, 150; (Lappen:) J. 
Qvigstad Lappiske eventyr og sagn 2 (1928) 
Nr. 86. 79 ) (Russisch:) Melusine 4, 266 == 

Dähnhardt Naturs. 1, 148. ®°) Dähnhardt 

Naturs. 1, 149. 149t. 81 ) Wied emann Esten 

440 = Dähnhardt Naturs. 1, 149; Hahn 
Griech. u. alban. Märchen 2, 144 — Hahn 

Albanes. Studien 1854, 165 — Dähnhardt 

Naturs. 1, 150; Nachw. 78; (Ukraine:) Dähn¬ 
hardt Naturs. 1, 150. 82 ) (Polnisch:) Dähn¬ 

hardt Naturs. 1, 147. 83 ) Dähnhardt Naturs. 
1, 148 {= Revtradpop. 2, 486; Melusine 4, 

265); Dähnhardt Naturs. 1, 149; (Russ. 
Litauen, Esten), Ebd. 1, 151. 151t. 152; 3, 296. 
84 ) Dähnhardt Naturs. 151 f. 152. 85 ) Dähn¬ 

hardt Naturs. 1, 148. 149. 151. 151t. 152; 3, 296. 
Weßman 623 Nr.908. 8€ ) Dähnhardt Naturs. 
1, 148. 150. 149. 87 ) Ebd. 1, 149. 130; Qvig¬ 


stad Lappiske eventyr 2 Nr. 86 . 88 ) Revtradpop. 
x, 212 = Dähnhardt Naturs. 1, 174. 89 ) Dähn¬ 
hardt Naturs. 1, 148. 90 ) Ebd. 1, 148. #1 ) Ebd. 
1, 149. 92 ) Ebd. 1, 149. 93 ) Ebd. 1, 148. 94 ) (Rus¬ 
sisch:) Dähnhardt Naturs. 3, 302 f. 95 ) (Esten:) 
Dähnhardt Naturs. 3, 295t.; (Letten:) Ebd. 
3, 297 ff.; (Tschuktschen:) Ebd. 3, 232. 
96 ) Strauß Bulgaren 64 = Dähnhardt Naturs. 
2,121; (Aromunen:) Ebd. 2, I2if. 97 ) (Sofia:) 
Ebd. 2, 122. ® 8 ) (Aromunen:) Dähnhardt 

Naturs. 2, 118; (Bulgaren:) Ebd. 2, 120; 

(Slaven:) Ebd. 2, i2of. ") (Aromunen:) Dähn¬ 
hardt Naturs. 2, 118; ^Ungarn:) Ebd. 2, n8f. 
10 °) Strauß Bulgaren 70 = Dähnhardt Na¬ 
turs. 2, 122. 101 ) Dähnhardt Naturs. 2, 193. 

102 ) Rußwurm Eibofolke 201 = Dähnhardt 
Naturs. 3, 297; (dicke Stücke Wolken:) Boeder 
Ehsten 122; dazu Kreutzwald: ebd.; (in 
Harrien: in der Christnacht Fleisch von oben:) 
Kreutzwald ebd.; Schwartz Poetische Natur- 
anschauungen 2 (1879), 67; Hertz Werwolf 15 1 . 

103 ) (Esten:) Dähnhardt Naturs. 3, 295t ; 

(Letten:) Ebd. 3, 296ff. I04 ) (Esten:) Ebd. 
3, 295t. 105 ) (Letten:) Ebd. 3, 297. 106 ) (Esten:) 
Dähnhardt Naturs. 3, 295. 107 ) (Esten:) 

Dähnhardt Naturs. 3, 296t.; (russisch:) Ebd. 
3 » 303^-; (polnisch:) Ebd. 3, 305. 108 ) (Esten:) 
Dähnhardt Naturs. 3, 297. 109 ) (Letten:) 

Dähnhardt Naturs. 3, 297t. u0 ) (Russisch:) 

Dähnhardt Naturs. 3, 302. m ) (Rumänen:) 
Dähnhardt Naturs. i, 152t. 112 ) Rußwurm 

Hapsal 163 = Dähnhardt Naturs. 1, 131. 

113 ) (Letten.) Dähnhardt Naturs. 3 297. 298. 
,14 ) (Estnisch u. Nachbarvölker:) Ebd. 1, 151 f. 
I15 ) (Estnisch:) Ebd. 3, 296. 118 ) (Russisch:) 

Kletke Märchensaal 2, 630. = Dähnhardt 
Naturs. 3, 299ff. 1I7 ) (Esten:) Dähnhardt 
Naturs. 3, 316t. 118 ) (Estnisch:) Ebd. 3, 295. 
295t. 119 ) (Letten:) Ebd. 3, 298. 12 °) (Lettisch:) 
Ebd. 3, 297. 121 ) (Lettisch:) Ebd. 3, 297. 

122 ) (Letten:) Ebd. 3, 296. 123 ) (Ukraine:) Ebd. 
1, 150. 124 ) (Esten:) Ebd. 3, 296. 125 ) (Letten:) 
Ebd. 3, 42f. 126 ) (Letten:) Ebd. 3, 43; (Russen:) 
ebd. u. 3, 304t.; (Amerika:) ebd. 3, 44. l27 ) Hahn 
Griech. u. alban. Märchen 2, 144 = Hahn 
Albanes. Studien 1854, 165 = Dähnhardt 

Naturs. 1, 150. 128 ) Sebillot Folk-Lore 3, 8. 

,29 ) (Slawen:) Dähnhardt Naturs. 2, i2of. 
13 °) Sebillot Folk-Lore 3, 8. 131 ) (Finnland:) 

Dähnhardt Naturs. 4, 251. 132 ) Jahn Pom¬ 

mern 437 = Dähnhardt Naturs. 3, 44. 133 ) P. A. 
Lindholm Hos Lappbönder 1884, 38 = Dähn¬ 
hardt Naturs. 1, 341. 134 ) Sebillot Folk-Lore 

3, 7f. = Dähnhardt Naturs. 3, 305t. 135 ) (Finn¬ 
land:) Dähnhardt Naturs. 4, 251. 138 ) (Esten:) 
Ebd. 3, 297. 137 ) Strauß Bulgaren 68 = 

Dähnhardt Naturs. 2, 120. 138 ) (Litauen:) 

Dähnhardt Naturs. 3, 489t. 139 ) Vgl. etwa 

den „fliehenden Pfannkuchen“: Grundtvig 
Gamle danske Minder 2, 123; Skattegraveren 
12, 220; Dähnhardt Naturs. 3, 276F 14 °) Dähn¬ 
hardt Naturs. 4, 292 fr.; vgl. u. 141 ) Ebd. 4, 
256. 225. 142 ) (Estnisch:) Ebd. 4, 241 f. 

143 ) ZfEthn. 27 (193L): Bilqula-Indianer. 

144 ) Nachw. 138; vgl. u. 145 )Krickeber glndianer- 


märchen Nordamerikas 189. 146 ) (Schottland:) 

Campbell 1, 272 = Dähnhardt Naturs. 4, 
221; Melusine 9, 211 = Dähnhardt Naturs. 
4, 225. 228 usw. 147 ) Dähnhardt Naturs. 3, 
298. 

4. Naturgeschichtliches. Der W. 
sieht dem Hunde ähnlich 148 ), was viele 
seiner Namen (s. 1) und ein Teil der 
Natursagen (s. 3 b) schon andeuten 149 ). 
Uber seine Beziehungen zum Fuchs s. u. 
Er bewohnt das Gebirge und sumpfige 
Wälder 150 ). Seine Farbe ist grau oder 
graugelb 151 ), was wiederum in den Namen 
(s. 1) wider spiegelt. Man schreibt ihm 
ungeheure Kräfte zu; er kann ein ganzes 
Pferd aufheben, mit einem Schaf über einen 
Zaun springen 152 ); doch s. 3. Seinen steifen 
Rücken versuchte schon die Natursage 
(s. 3 d) zu deuten; er kann seinen Kopf 
nicht drehen, muß sich ganz umwenden, 
wenn er rückwärts schauen will 153 ). Er 
sieht bei Tage schlecht, bei Nacht gut 154 ); 
seine Augen werden von den Alten rot¬ 
funkelnd genannt 155 ) und man spricht von 
einem Wolfsblick. Sein Geruch gilt in 
Frankreich als stumpf; wenn der Wolf 
röche . . ., wäre die Welt verloren 156 ), 
•doch sagt Olaus Magnus, er falle schwan¬ 
gere Frauen, durch den Geruch ange¬ 
zogen, an 157 ), wie überhaupt oft von 
Überfällen auf Frauen die Rede ist 158 ). 
Sein Rachen wird gewöhnlich als weit¬ 
gähnend, weitgeöffnet beschrieben 159 ). In 
Frankreich glaubte man im 13. Jh., er 
laufe mit offenem Maul, weil er es, erst 
geschlossen, nur schwer und mit Hilfe der 
Pfoten allein wieder zu öffnen vermöge 160 ); 
in der Umgegend von Rennes sagt man, 
es leuchte in der Dunkelheit 16 °). Die 
Alten beschreiben sein Maul als beschmiert 
von Geifer und dickem Blut 161 ). Dabei 
sei gleich erwähnt, daß man den W. für 
einen Kenner und Feinschmecker hielt; 
er holte aus der Herde das beste Lamm 
heraus 162 ). Die Zähne gelten als sehr 
scharf 163 ). Das Hirn nimmt mit dem 
Monde ab und zu 164 ); das Herz, ge¬ 
trocknet, wird wohlriechend 164 ); die Le¬ 
ber hat die Gestalt eines Pferdehufes 165 ), 
er setzt jedes Jahr eine neue an 166 ). Der 
Schwanz, mit dem sich die Tiersage be¬ 
reits beschäftigte 167 ), gilt als lang 168 ); die 
Letten sagen von einem langen Wege, den 


habe der W. gemessen und den Schwanz 
zugegeben 169 ). Er klemmt ihn beim Gehen 
zwischen die Beine 17 °), was Anlaß zu dem 
franzÖs. Sprichwort ,,danser le branle du 
loup, la queue entre les jambes“ mit einer 
obszönen Ausdeutung gegeben hat 17 °). 

Der Wolf ist ein Winter- und Nacht- 
tier 171 ). Er wird ,,nachtwandelnd“ ge¬ 
nannt 172 ). Die Helligkeit des Mondes 
kann er nicht ausstehen, da heult er 173 ). 
Gewöhnlich vereinigen sich mehrere W.e 
zu einem Rudel 174 ); sie jagen zu¬ 
sammen 175 ), wobei sie mit großer List und 
Strategie verfahren 176 ), kombinierte An¬ 
griffe durchführen. Abends rufen sie sich 
durch Geheul zusammen 177 ). Auch zu 
bestimmten Zeiten (s. u.) versammeln sie 
sich an Kreuzwegen und sonst an fest¬ 
liegenden Orten 178 ). Sie halten nachts 
,,Umzüge im Gänsemarsch“ 179 ), d. h. sie 
laufen, einer hinter dem andern, in langer 
Reihe, queue ä queue comme les loups 18 °). 
Zuweilen laufen sie aber auch einzeln 181 ). 

Sein Hunger ist groß; man spricht von 
einem Wolfshunger 182 ), und das Wort W. 
steht sogar für ,,Hunger“ 184 ); aber er 
kann lange hungern; darnach frißt er 
desto mehr auf Vorrat 182 ). In Oester - 
dalen weiß man, daß er nur zu gewissen 
Zeiten Macht habe, Kleinvieh zu reißen 183 ). 
In der Landschaft Berry sagt man, er 
könne 9 Tage lang fressen, dann bekomme 
er aber 9 Tage die Zähne nicht ausein¬ 
ander und sei unschädlich 185 ), oder er 
fresse 9 Tage Fleisch, 9 Tage Blut, 9 Tage 
Luft und 9 Wasser; in den letzten 18 Tagen 
sei er ungefährlich 186 ); ähnlich in den 
Cötes-du-Nord: Er lebe 3 Monate von 
Fleisch, 3 von Blut, 3 von Kraut und 3 vom 
Wind 187 ); schon Villon wußte, er lebe 
Weihnachten vom Wind 187 ).Geiler von Kai¬ 
sersberg sagt, der W.e Grimm komme ihnen 
um Lichtmeß, da würden sie brünstig l88 ); 
die Rumänen in der Bukowina glauben, 
sie seinen nur bis zur Erscheinung Christi 
den Menschen gefährlich 189 ); s. auch 
u. §§ 27. 42. 

Was ihr Sexualleben betrifft, so galt 
in alter Zeit der W. als männliches, der 
Fuchs als weibliches Tier 190 ); später 
sind sie einander ,,Gevattern“ 191 ). Daß 
W. und Fuchs sich paaren, wird oft er- 
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zählt 192 ). Daneben steht ein zweiter 
Überlieferungsstrang, in dem vorzugs¬ 
weise von der Geilheit und Brünstigkeit 
der Wölfin die Rede ist 193 ), vgl. dazu auch 
die Bezeichnung lupa für Dirne 194 ). 
Keller behauptet, daß die Anschauung 
aus der griechischen Welt stamme, wo 
der Knaben freund dem W. verglichen 
wurde 195 ). Wenn die Wölfin brünstig ist, 
folgt ihr der erste ihr begegnende W., und 
diesem in langer Kette, wie gewöhnlich, 
noch mehrere. Dann lagern sich alle und 
schlafen; die Wölfin läßt jetzt den ersten, 
welcher der häßlichste von allen ist 196 ), 
oder den, der ihr gefällt 197 ), zu, und ent¬ 
fernt sich dann; beim Erwachen riechen 
die W.e, wer der Bevorzugte war, stürzen 
sich auf ihn und zerreißen ihn; daher 
stammen die Worte „cette femme res- 
semble ä la louve qui prend de tous les 
loups le pire“ 196 ) und „jamais loup ne vit 
son pere“ 197 ). So gilt der junge Wolf als 
Bastard 198 ), oder umgekehrt, worauf 
mich John Meier freundlich hinwies, wird 
der Bastard als W. bezeichnet, — und der 
W. selbst wird zum Hahnrei 199 ). Ihr Nest 
haben die W.e nach der Sage in einem 
hohlen Baum 200 ). Im Wurf ist jedesmal 
neben den W.en einW'.shund vorhanden 
(s. d.). Der W. heckt im Leibe Schlangen 
und Blindschleichen 2 * )1 ). 

Wenn der W. der Herde nicht bei¬ 
kommen kann, frißt er Maulwurfshügel, 
darnach hat er Mut und reißt alles zu¬ 
sammen, was ihm vorkommt 202 ). Sein 
Heulen wird als Weinen 203 ), meist aber 
als Singen 204 ) bezeichnet, und er ist die 
Nachtigall, die ullulluh juhuhu jubi¬ 
liert 205 ). Mit seinem Gesang verdient er 
sich im Märchen das ganze Hab und Gut 
einer Frau 206 ). Den Bauern Tele- 
markens ist es der häßlichste und böseste 
Laut, den man hören kann 207 ). Er 
stinkt 208 ), und sein Fell wimmelt von 
Würmern 209 ). Der W. hat ein zähes 
Leben 21 °) und wird darum auch recht 
alt 211 ). So sehr er in Rudeln zusammen¬ 
hält, heißt es doch, daß die W.e einander 
fressen 212 ), wogegen freilich ein französ. 
Sprichwort behauptet, daß W.e einander 
nicht fressen oder beißen 213 ). Er heilt 
sich selbst 214 ); das Pestgift schadet ihm 


nichts 216 ). Eine Arznei gegen tolle Hunde 
hilft auch gegen den Wolfsbiß 2,e ). Seine 
Feinde sind der Hund 217 ) und der Igel 218 )„ 
doch paare er sich mit der Hündin, was den 
W.shund, mit dem Fuchse, was den 
Schakal ergebe 21ö ).Wenn er auf eine Meer¬ 
zwiebel tritt, verliert er seine Kraft 22 °). 

148 ) Megenberg 122. 149 ) S. auch Hofier 

Organotherapie 66; Grimm Reinh. Fuchs 445. 
150 ) Keller Tiere 162; Ovid Met. XI 366. 
161 ) Keller 163; vgl. o. § 1. 152 ) Knoop Tierwelt 
55 Nr. 482. 153 ) S6bilIot Folk-Lore 3, 12. 

154 ) Megenberg 121. 155 ) Ovid Met. XI 368; 
I 239; Keller Tiere 162. 156 ) (Isere:) Sebillot 
Folk-Lore 3, 11; Rolland Faune i, 152. 167 ) His- 
toria de gentibus septentrionalibus 1555 XVIII 
c. 13 — Hert z Werwolf 60 — Gubernatis Tiere 
45 jl * v gl- § 5 - 1M ) Vgl. etwa BIPommVk. 3, 
iof.; Nachw. 271 f. 1S ®> Keller Tiere 161; 
Grimm Reinh. Fuchs XXXVI. 16 °) Sebillot 
Folk-Lore 3, 12. 161 ) Ovid Met. XI 367!. 

m ) Keller Tiere i6if. 163 ) Ebd. 163. 164 ) Me¬ 
genberg 122. 16s ) Plinius Hist. nat. 28, 81; 

Höfler Organotherapie 160. lfiÄ ) (Pommern:) 
Schmidt Wolf 153. 187 ) Grimm Reinh . Fuchs 
XLII; Sebillot Folk-Lore 3, 64; oben 3 d. 
168 ) Homer Od. X 218. "») Grimm Reinh. 

Luchs XXVI. 17 °) Rolland Faune 1, H4f. 
m ) Gubernatis Tiere 454. m ) Keller Tiere 
161. 173 ) Rolland Faune 1, 123. 174 ) Keller 
Tiere 162; vgl. Bolte-Polivka 2, 297; ZfVk. 
19 (1909), 39. 175 ) Sebillot Folk-Lore 3, 18. 

17Ä ) Keller Tiere 162; Gubernatis Tiere 455. 
177 ) Sebillot Folk-Lore 3, 18. l78 ) Ebd. 3, 18. 
179 ) Knoop Tierwelt 55 Nr. 482; s. auch Nachw. 
196 f. 180 ) Rolland Faune 1, 109, wobei die 
Folgenden in die Spur des ersten treten: 
Schmidt Wolf: Balt. Studien 24 (1872), 100. 
m ) Keller Tiere 162. 182 ) W. Grimm Kl. 

Sehr. 4, 416; Rolland Faune 1, 115; vgl. auch 
Haltrich Siebenb. Sachsen 94. 183 ) Nergaard 
Skikk og Bruk 21; Zusammenhang mit der von 
ihm ausgehenden Fascinatio: ebd. 184 ) Rolland 
1, 116. 18s ) Ebd. 1, 116; Sebillot Folk-Lore 

3, 13b 186 ) Rolland Faune i, 116; Sebillot 
Folk-Lore 3, 14. 187 ) Sebillot Folk-Lore 3, 14. 
186) p re uigt Oculi 1508: Wier De praestigiis dae- 
monum, im ,,Theatrum de veneficis" 1586, 557; 
Martinswoche: ZfVk. 19, 66. 189 ) ZföVk. 3, 119 
Nr. 216. 19 °) Oben 3, 175. m ) Grimm Reinh. 
Fuchs XXVI; Sebillot Folk-Lore 3, 63. 

192 ) Grimm Reinh. Fuchs XXV seq. 193 ) Keller 
Tiere 162; Grimm Reinh. Fuchs XXIII; Gu¬ 
bernatis Tiere 451 1 . 194 ) Keller Tiere 162; 

Grimm Reinh. Fuchs XXXVIII; Wilh. Grimm 
Kl. Sehr. 4, 421 f. ; R. de Block Le loup dans 
la mythologie grecque et romaine: Revue de I’in- 
struction publique en Belgique 20 (1877), 219. 
196 ) Tiere 162. 196 ) Rolland Faune 1, 117 = 

Sebillot Folk-Lore 3, 10. 197 ) Rolland Faune 
1, n6f. 198 ) Rolland Faune 1, 116; Sebillot 
Folk-Lore 3, 9f. 1W ) Grimm Reinh. Fuchs 

XXXVIII; Liebrecht Zur Volkskd. 22. 
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«») BIPommVk. 3, n. 201 ) (Pseudo-)Para¬ 
celsus De pestilitate: Sämtliche Werke, ed. 
K. Sudhoff I 14, 618. 2 02 ) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 291 = Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 
*») Grimm Reinh. Fuchs XXXIX. «") Halt¬ 
rich Siebenb. Sachsen 93t. 205 ) Ebd. 152. 

**) Afanasiew II 2 = Gubernatis Tiere 455. 
207 ) Landstad Fra Telemarken 73. 208 ) Grimm 
DM. 1835, 651, nach Berthold v. Regens¬ 
burg; s. oben 3 IV. 209 ) Megenberg 121; vgl. 
Schmidt Wolf 102. 21 °) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 94. 2U ) Grimm Reinh. Fuchs IV. 

«*) Nergaard Skikk og Bruk 15f.; Rolland 
Faune 1, inf.; Friedr. Kreu tzwald Estnische 
Märchen 1 (1869), 307f. 213 ) Rolland Faune 
1, iii. 214 ) Aristoteles 8, 7; Höfler Organo¬ 
therapie 66. 216 ) Meyer Schleswig-Holstein 166; 
Grässe Preußen 2, 1060. 2ie ) Megenberg 122. 
* 17 ) J.Bapt. Porta Magia naturalis 1 (1713) 3 ° 
§ 13. 218 ) Ebd. § 12. Vgl. oben 3 d. 2I9 ) (Dal¬ 
matien:) ZföVk. 3, 255. *») Porta 1, 36 § 29; 
vgl. Nachw. 973 a. 

4a. Wesen. Im Vordergründe steht seine 
wilde Art. Er ist wild 221 ), reißend und 
bissig 222 ), blutgierig, so daß er aus reiner 
Mordlust, ohne Hunger, reißt 223 ), ver¬ 
wegen 224 ), unbezähmbar 224 ), grimmig 225 ) 
und kampfbegierig 224 ), so daß man Hel¬ 
den W.en vergleicht 227 ). Der W.szahn 
ist unentrinnbar 228 ), und ,,den W.spelz 
anlegen“ bedeutet: Gewalt brauchen 229 ). 
Der W. ist weiter böse von Art 230 ), das 
böseste Tier unter allen 231 ); er schnappt 
noch, wenn ihm die Seele ausgeht, nach 
dem Lamm 232 ); grausame, hartherzige 233 ) 
wie treulose Menschen 234 ) haben ,,wöl¬ 
fische Gesinnung“. W.augen sind tücki¬ 
sche Augen 235 ). Die Wölfin entläßt ihr 
Junges mit der Anweisung, wie es Tücke 
und Grausamkeit üben kann 236 ). Er ist 
ein Neiding 237 ), der den Fischern, die ihm 
keine Fische zurückließen, die Netze zer¬ 
reißt 237 ). Böse Menschen und Unholde 
werden W.e genannt 238 ). Der W. ist un¬ 
verbesserlich; er stirbt in seinem 
Fell 239 ), wechselt wohl die Haare, aber 
nicht die Art 240 ). Er ist ein Mörder und 
Räuber, das Tier der Walstatt (s. u.). Ein 
W.shaar um einen Ring gebunden, deutet 
böse Anschläge an 241 ). Es ist die Lust 
zum Morden, die ihn treibt 242 ). Den 
hungrigen Räuber 243 ) treibt natürlich 
sein „Wolfshunger“ 244 ), und durch ihn 
wird er zum Dieb 245 ). Er ist, vor allem 
im Märchen, der Fresser 246 ), das gierige 
Tier 247 ), unersättlich wie die Hölle 248 ); 


daß er ohne Hunger, aus Mordlust reißt, 
ward schon erwähnt 223 ). Er ist ein arger 
Vielfraß 249 ), der die Beute mit Haut und 
Haar verschlingt 25 °). 

Der W. gilt im Tiermärchen als alt, 
grau, griese 251 ), darum verdrießlich, 
wüst, eigensinnig, widersetzlich und rap¬ 
pelköpfig 252 ), mürrisch 263 ). Überdies ist 
er unstet 254 ), was ihn freilich auch er¬ 
nährt 255 ). Im Tiermärchen wird er dumm 
genannt 256 ), und Megenberg sagt, er beiße 
seinen Fuß, wenn es beim Auftreten im 
Zaun raschelt, als habe dieser die 
Schuld 257 ). Aber er wird — und das 
wohl mit mehr Recht — auch als schlau 
beschrieben 258 ) und man erzählt von 
vielen Listen, etwa, daß alle W.e sich 
sammeln, um einen ihnen gefährlichen 
Hund zu töten 259 ). Weiter nehme der W. 
Laub ins Maul, um sich heranschleichen 
zu können 2€0 ), netze, über trockenes Laub 
schreitend, die Pfote mit der Zunge, da¬ 
mit es nicht raschele 26 °), und in der Tier¬ 
sage singt er den Schafen Psalmen 261 ). 

Der W. ist das Sinnbild alles Feind¬ 
lichen 262 ), des Ketzers 263 ), der Bösen, 
Gottlosen, und Widersacher der From¬ 
men 264 ), das Bild der rapacitas 26S ), der 
Falschheit und Treulosigkeit 266 ). 

221 ) Bangert Tiere im altfranzös. Epos 170; 
Roscher Kynanthropie 53. ^Haltrich S*>te»6. 
Sachsen 94. 223 ) Megenberg 121; Ovid Met. XI 
37011. — Keller Tiere 161; Wilh. Grimm Kl. 
Sehr. 4, 415; Landstad Fra Telemarken 73. “•J 
Keller Tiere 161. 22S ) Bangert 170; W. Grimm 
Kl. Sehr. 4. 420. 224 ) Homer Ilias XVI 1560.; 
Keller Tiere 161. 227 ) Homer Ilias XI 72; 

XVI 156. 352; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 404; 
(Dalmatien:) ZföVk. 3, 256. 2,8 ) W. Grimm 

Kl.-Sehr. 4. 422ff. 229 ) Ebd. 4, 4 * 3 - ”°) Halt¬ 
rich Siebenb. Sachsen 94; Gilow De diere 1871, 
752; Montanus Volksfeste 166. 991 ) Grimm 

Reinh. Fuchs XXXVI; M. B. Landstad Fra 
Telemarken 1927, 73 ** 2 ) W. Grimm Kl. Sehr. 
4, 415. ***) Ebd. 4, 419; Montanus Volksfeste 
166. 834 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4, 4i8f.; Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVIII; Schleicher Litauische 
Märchen 186; Roscher Kynanthropie 53 (Po- 
lemo). 23S ) Gilow De diere 752f.; Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVII; W. Grimm Kl. Sehr. 
4, 422. 238 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4, 403. 

» 7 ) Grimm Reinh. Fuchs XXXVII; Megen¬ 
berg 121; vgl. BIPommVk. 3, 175. ***) W. 

Grimm Kl. Sehr. 4, 413L ***) Rolland Faune 
1, 113L; vgl. auch Schleicher Litauische 

Märchen 186; ZfVk. 19, 39 - *“) Grimm Reinh. 
Fuchs XXXV; Haltrich Siebenb. Sachsen 92; 
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Germania 18, 328; 26, 123; W. Grimm Kl. 
Sehr. 4, 4i6f. 420; Rolland Faune 1, 120; 
Gubernatis Tiere 457; P. Anseil Robin 
Animal-Lore in englisk literaiuve 1932, ioif. 
führt die Anschauung auf Aristoteles und Plinius 
8, 123 zurück. Vgl. auch Schmidt Wolf 141 1 . 
241 ) Atlakvida 8f. = Genzmer Edda 1 (1922), 
41 f.; Vplsunga saga: Thule 21, 120. 242 ) W. 

Grimm Kl. Sehr. 4, 415. 243 ) Bangert 169. 

244 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4, 416; s. o. 245 ) Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVI seq. 24e ) Sebillot Folk- 
Lore 3, 61 f.; Gubernatis Tiere 457; Mon¬ 
tanus Volksfeste 166. 247 ) Grimm Reinh. Fuchs 
XXXVI; Gilow De diere 752f. 248 ) Grimm 
XXXVIII; W. Grimm Kl. Sehr. 4, 415; Oswald 
Groll Von d. jnnerlichen Signatum d. Dinge 
1623, 58. 249 ) Grimm Reinh. Fuchs XXXVI; 

Halt rieh Siebenb. Sachsen 93; Sebillot Folk- 
f.ore 3, 63ff. 25 °) Groll Signatum 58. 251 ) 

Grimm Reinh. Fuchs XXXIV seq. 252 ) Halt- 
rich Siebenb. Sachsen 92. 283 ) Grimm 
Reinh. Fuchs XXVI. 254 ) Keller Tiere 161. 
255 ) Schleicher Litauische Märchen 186. 
**•) Grimm Reinh. Fuchs XXXVIII; vgl. 
Schöppner Sagen 2, 158. ** 7 ) Megenberg 

,22. * 5 ®) Keller Tiere 162; Schleicher Li¬ 

tauische Märchen 186. **•) Nergaard Skikk og 
Bruk 23t. 26 °) Megenberg 121. 281 ) (Italien. 

Sprichwort:) Gubernatis Tiere 455. 2 * 2 ) Arte- 
midor Oneirocritica c. II 12; Hertz Werwolf 14 1 . 
263 ) Luther Tischreden (Weimarer Ausgb.) 6, 
6872. 2M ) Schöppner Sagen 2, 155!. 

26S ) Burdach Vorspiel 1, 79. 2M ) Matth. 7, 15; 
W. Grimm Kl. Sehr. 4, 419. 

5. Schädiger, gejagt. Der W. ist 
ein arger Schädiger der Hirten und Vieh¬ 
züchter 267 ), der es auf Schafe und be¬ 
sonders auf Ziegen abgesehen hat; hier 
entspringt die Sage vom Fang des W.es 
durch eine Ziege in einer Kapelle 268 ). 
Auch sonst weiß das Vieh sich seiner zu er¬ 
wehren, und das Großvieh tritt ihn 
nieder 269 ). Ebenso gelüstet es ihn nach 
dem Fang der Fischer 237 ). Vor allem aber 
ist er ein Feind des Menschen. Schon 
Milon aus Kroton wurde von Wölfen ange¬ 
fallen 27 °); sie gehen schwangeren 157 ) 
Frauen 271 ) nach, und zeigen dabei wohl 
auch zärtliche Gelüste 272 ). Oft ist von 
Kindern 273 ), Reisenden 274 ) die Rede, die 
überfallen werden, und für deren Rettung 
dann eine Denksäule 275 ), eine Kapelle 276 ) 
errichtet wird. Reisende geben wohl auch 
ein Pferd preis, um sich selbst zu retten 277 ). 
Hier schlägt die Legende von jener 
Mutter ein, die Maria ihr Kind entriß, 
um sie zu zwingen, das ihre wiederzu¬ 
schaffen 278 ). Am Zobten überfiel ein W. 


einen Mönch, wovon ein Denkstein zeugen 
soll 279 ); auch Jünglinge 28 °), Bauern 281 ), 
Jäger 282 ) wurden von ihnen angefallen, 
im Märchen ein Wanderer oder Holzhauer, 
der auf einen Baum flieht, und den die 
W.e, die eine lebende Pyramide bilden, 
zu erreichen suchen 283 ). Sie überfallen 
Schlafende 284 ) und nach dem Sprichwort 
den letzten einer Gruppe wandernder 
Menschen 285 ). Ja, der W. kommt auch zu 
den Häusern, und die Situation mit dem 
W. und den sieben Geißlein liegt da 
manchmal nahe 286 ). 

Das Menschenfleisch ist süßer als jedes 
andere, und hat der W. es einmal ge¬ 
kostet, verlangt ihn immer danach 287 ). 
Die Aramäer sagen, der W. blende die 
Wanderer, die er überfällt, indem er ihnen 
Schnee ins Gesicht wirft 288 ). Megenberg 
ratet an, rückwärts zu gehen, daß er 
einen ansehen muß 289 ), Steine zu werfen 289 ), 
denn den fürchtet er, weil er ihm eine 
Wunde macht, in der Würmer wachsen 29 °), 
einen Stein niederzulegen, den halte er 
für eine Falle und weiche 289 ). Die Ru¬ 
mänen in der Bukowina sagen, man müsse 
eine Glocke läuten oder Feuer anzün¬ 
den 291 ). Im Walde von Hüningen fing 
ein Jüngling einen bösen W. mit seinen 
Händen und trug ihn zur Wache, damit 
diese ihn erschieße 28 °). Einem Bauern 
sprang er ins Genick und verbiß sich im 
Pelz; der Bauer hielt ihn an den Pranken 
fest und schlug ihn dann über den Kopf 
zu Boden 281 ). 

Bei solchen Umständen wird natürlich 
versucht, sich seiner durch Jagden und 
dergleichen zu erwehren, denn allen Tieren 
ist Friede gesetzt außer den Wölfen und 
Bären 296 ). Zwar nützt es nicht mehr, 
ihn wie jener Derwisch in den Hosen zu 
fangen 292 ), aber die Alten schon trieben 
ihn in Netze 293 ), Hirten hetzten ihn wie 
später mit Hunden 293 ); man vergiftete 
ihn 293 ), stellte Fallen 295 ). Der Ruodlieb- 
Roman erzählt von einer Jagd mit dem 
Kraut Buglossa 294 ). Bei uns 296 ) ward er 
mit Hunden gehetzt 297 ), vergiftet 298 ); 
man errichtete Zäune und lockte ihn in 
Eisen 2 "), W.sgärten an Luder¬ 

plätze 301 ), ganze Dörfer wurden zu Jagden 
auf ihn auf geboten 302 ); am bekanntesten 


aber ist der Fang in W.sgruben 303 ) ge¬ 
worden. Hier schließt auch die bekannte 
Sage von der Frau 304 ), dem betrunkenen 
Bauern 305 ), dem Priester in der W.sgrube 
der betet sed libera nos a malo, wobei 
der W. auf seine Schulter springt und 
entwischt 306 ), vom Geiger in der W.sgrube, 
an 307 ), die wohl auf antike Reminiszenzen 
zurückgeht: der Flötenspieler Pythochares 
vertrieb den Angreifer durch sein Spiel 308 ); 
als Bindeglied bzw. Übergang ist eine 
kuhländische Sage zu betrachten 309 ). An 
Dorfaufgebote erinnern manche Spott¬ 
sagen 310 ). Um 1770 verehrten die Schäfer 
in Schwaben einem glücklichen W.sjäger 
(nach alter Sitte?) ein mit Bändern ver¬ 
ziertes Lamm und sagten dabei einen 
Spruch her 311 ), wie heute noch im Dal¬ 
matinischen der glückliche W.sjäger ga¬ 
benheischend umzieht 312 ), im Oesterda- 
lischen ein großes grav0l gefeiert ward 313 ). 

W.sjagden spielen in die Hexen- 314 ) 
und Werwolfsagen (s. d.) hinein. Einen 
Zauber, der ihn tothetzte, kannten die 
Lappen 315 ). 

Im Norden wurde der W. zuweilen als 
„Kettenhund“, Wächterhund gehal¬ 
ten 316 ). 

267 ) Keller Tiere 160; Nergaard Skikk og 
Bruk 12 ff.; ZfrwVk. 1913, 123; Spervogel: 
Minnesangs Frühling 21, 6; Bartsch-Golther 
Deutsche Liederdichter 1901, 10; vgl. auch die 
Lokalsage: Bur dach Vorspiel 1, 141L 268 ) Cor- 
respondenzbl. Anthrop. 13 (1882), 190; Roch- 
holz Naturmythen 236; Stoeber Elsaß 187. 
187!.; Paul Stintzi Sagen d. Elsasses 1 (1929), 
178; Rolland Faune 1, 135. 2C9 ) Robert Pohl 

Sagenbuch d. Krs. Rothenburg O. L. (1923). 18; 
vgl. die Tiersage vom ,,Frühstück d. W.es“. 
27 °) Keller Tiere 159. 271 ) Vgl. Nachw. 157. 

158 .272; Adalbert Depiny Ober Österreich. Sagen¬ 
buch 1932, 60; Knack Pommersche Spukge¬ 
schichten 13. 272 ) Kruspe Erfurt 2, 29f., nach 
Bechstein Deutsches Sagenbuch 1930 Nr. 596; 
Quensel Thüringen 106. 273 ) Zaunert Rhein¬ 
land 2, 279; Quensel Thüringen 105!.; Schön¬ 
werth-Winkler Oberpfalz 423; Meyer Aber¬ 
glaube 75; ZfVk. 19, 39. 274 ) Depiny 60; ZfVk. 
19 , 39 ; Aus d. Beuthener Lande 1926 Nr. 1, 4; 
Brandenburgs 9 (1900/01), 281; Vgl. auch 

Opedal Makter og Menneske 1, 48ff.; 2, 52. 
276 ) Jos. Ulrich Volkssagen aus d. Kuhländchen 
233. s. Nachw. 309. 1176. 276 ) Alpenburg 

Alpensagen 182L 183L; Zingerle Sagen 1891, 
509 Nr. 875; Stoeber Elsaß 1852, 185; Paul 
Stintzi Sagen d. Elsasses 1929, 177L Nachw. 
309. 1176. 277 ) Jahrb. Jeschken-, Isergebg. 

18, 72. 278 ) Caesarius Heisterbac. Dial. 


mirac. ; Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 301; 
Schöppner Sagen 2, 271h; Albert Wesselski 
Versuch einer Theorie d. Märchens 1931, 20; 
Sebillot Folk-Lore 1, 372. 27# ) Büsching 

Volkssagen 1812, i6f.; Grässe Preußen 2, 227h; 
Kühnau Mittelschles. Sagen 105L Vgl. zu dieser 
Sage: Meier Schwaben 144 Nr. 165. 280 ) Ner¬ 

gaard Skikk og Bruk 17. 23; Stöber Elsaß 
1858, 10. Zum Festhalten vgl. auch Landstad 
Telemarken 73; Schönwerth-Winkler Ober¬ 
pfalz 423. 381 ) Nergaard Skikk og Bruk 15L; 
E. Lehmann Vom Kronwald u. vom Krotten¬ 
pfuhl 1921, 153; Jungbauer Böhmerwald i2of. 
M2 ) BIPommVk. 3, 175. 283 ) Franz Kießling 

Frau Saga im nieder Österreich. Waldviertel 7, 117. 
Oben Nachw. 126; vgl. auch BIPommVk. 3, 11; 
10, ioof. 157L 173!.; Sebillot Folk-Lore 3, 62; 
HWb. Märchen s. v. Bär. 284 ) Carl Calliano 


Niederösterreich. Sagenschatz 1, 95. 285 ) Fritz 

Reuter Woans ick tau ’ne Fru kämm: Ges. 
Werke (Hesse, Leipzig 1904) 9, 30. 28e ) Ner¬ 

gaard Skikk og Bruk 18. 20f. 287 ) Megenberg 
122. 288 ) Socin Neuaramäische Dialekte von 

XJrmia bis Mosul 199L 289 ) ^tegenberg 121; 

s. Well mann Physiologus 71. 29 °) Agrippa 

v. Nettesheim 1, 118. 291 ) ZföVk. 3, 182 

Nr. 270; so in Dalmatien der Schakal: ebd. 255!. 
292 ) Aug. Leskien Balkanmärchen 211. 293 ) 
Keller Tiere 160; Schmidt Wolf 135L 
294 ) Ruodlieb II 38ff. 295 ) Jagdmethoden: 

Schmidt Wolf: Balt. Studien 24 (1872), 96ff. 
2 ") Jägerhörnlein 128. 297 ) Vgl. Schöppner 

Sagen 2, 187f. 298 ) Schmidt Wolf 128. ‘-^Bran¬ 
denburg 127. 300 ) Schmidt Wolf 121 ff. 301 ) Ebd. 
125 ff. 302 ) Brandenburg 126; Brandenburgs 9 
(1900/01), 227h; Schmidt Wolf : Balt. Studien 
24 (1872) 650. 98ff.; Sieber Harz 166; Zaunert 
Hessen-Nassau 96. 303 ) Brandenburg 126. 127; 

Obermaier: Ebert RL. 6, 136; Curtze Wald¬ 
eck 269; Köhler Kl. Sehr. 1, 412h; Depiny 60. 
61; Jos. Blau Gesch. d. künischen Freibauern im 
Böhmerwalde (1932), 184; BIPommVk. 3, 175; 
Torkell Mauland Folkeminne fraa Rogaland 
1931, 84; KießlingFVauSagaö, 21 ff.; Schmidt 
Wolf 1230.; Rolland Faune 1, ii2f. Nachw. 
304. 307. Doch vgl. Franz Jos. Mone Unter¬ 
suchungen z. Gesch. d. teutschen Heldensage 1 
(1836), 99L 304 ) Müllenhof f-Mensing 

Nr. 243; Sieber Sachsen n8f. (wehrt sich durch 
Lärm mit der Flachsbreche, bis Jäger kommt). 
30S ) Schmidt Wolf 124. 308 ) Burdach Vor¬ 
spiel 1, 142. 307 ) Müllenhoff-Mensing 530 

zu 243; Bartsch Mecklenburg 1 Nr. 626; 
Knoop Posen 57; Peuckert Schles. Sagen 33. 
293; Veckenstedt Wend. Sagen 396 Nr. 5; 
Kühnau Mitteischl. Sagen 330; Ders. Ober- 
schles. Sagen 473f. = Hugo Gnielczyk Sagen¬ 
born d. Heimat 1922, 184L; Ztschr. f. Gesch. u. 
Kulturgesch. Österreich-Schlesiens 6, 86 ff.; 

MböhmExc. 1, 82; Schöppner Sagen 2, 135; 
Depiny 61 Nr. 48; Kießling Frau Saga 2, 
75h ; Sebillot Folk-Lore 3, 62f. 308 ) Keller 
Tiere 159; Aelian Nat. an. XI 28. ’ 3 °*) Ulrich 
Kuhländchen 232 f. Nr. 254. 3I °) (Dörpumer 

Wölfe:) Urquell 4 (1893), 259; (Tote W.e er- 
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schlagen, poln. Scherzlied:) Volk u. Heimat 3, 
150; F. Kunze Volkskd. u. ihre Pflege in d. 
Schule 1928, 87. 3n ) Birlinger Schwaben 2, 

349. 312 ) ZföVk. 3, 255. 3l3 ) Nergaard Skikk 
og Bruk 21. 3l4 ) SAVk. 3, 91; vgl. u. 315 ) Carl 
Schoyen Skouluk-Andaras Berichte aus Lapp¬ 
land 1923 (übers. Sandmeier), 34t. 31€ ) Olrik 

Ragnarök 313. 

6. Vorgeschichtliche Angaben. Der 
W., wohl Gegenstand der Schutzjagd 
bereits im Altpaläolithikum 317 ), erscheint 
in der west- und mitteleuropäischen paläo- 
lithischen Kunst häufig 318 ), selten in der 
franko-kantabrischen Wandkunst 319 ). In 
neolithischen Schweizer Pfahlbauten fand 
man seine Zähne, durchbohrt, wohl als 
Schmuck oder magisches Gehänge ge¬ 
tragen 32 °); ebenso kommen sie in Fund¬ 
orten der nordischen Tiefstichkeramik in 
Noßwitz bei Glogau vor 321 ). Gegessen 
scheint der W. von den Kjökkenmöddin¬ 
ger-Siedlern worden zu sein 322 ). In der 
frühlatenezeitlichen Kunst finden sich Ab¬ 
bildungen von W.en auf der Tonflasche 
von Watzhausen 323 ) und auf dem Gold¬ 
schmuck von Vettersfelde 324 ). 

317 ) Obermaier: Ebert RL 6, 136. 318 ) Ebd. 
7, 138. 319 ) Ebd. 145. 32 °) Niderberger Unter¬ 
walden 3, 3; Rochholz Naturmythen 185. 

321 ) Schlesische Vorzeit NF. 7, 30. 322 ) Carl 

Schuchhardt Vorgeschichte v. Deutschland 
1935, 29. 323 ) Ebd. 208f. 324 ) Ebd. 215. 

7. W. bei Primitiven. Es kann sich 
hier nicht darum handeln, einen auch nur 
annähernden Überblick zu geben; das 
führte von unsern Zwecken ab; ich führe 
nur einige Belege an, die in unsern Zu¬ 
sammenhängen wichtig sind. Er ist ein 
oft genanntes Totemtier 325 ). Beim W.s- 
tanz tragen die Omaha W.stelle und ahmen 
die Bewegung der W.e nach 326 ); er gab 
den Indianern die Macht, sich ungesehen 
mitten ins Lager der Feinde schleichen 
zu können 327 ). Die Minnitari ziehen sich 
auf dem Kriegspfad Ws.feile über den 
Rücken, das ist eine große Medizin 328 ). 
Die Eskimos kennen einen Dämon in 
W.sgestalt 329 ). Bei den Wogulen ist der 
W. Geschöpf des Kul — Waldgeist, 
Teufel»»). 

Der W. erscheint als Schöpfer, ver¬ 
größert, diese umwandelnd, die Erde 331 ), 
läßt die Flut fallen 332 ), macht dem Zie¬ 
genbock zerfetzte Hosen 333 ), dem Murmel¬ 


tier einen kurzen Schwanz 334 ), bemalt den 
Gimpel 335 ). Ein Knöchelchen im Hinter¬ 
schenkel des Ren heißt W.spfeil, den schoß 
er hinein 336 ). 

Die W.e waren die Herren des Feuers, 
bis es ihnen entwendet wurde 337 ). 

S. auch § 3. 

325 ) Reuterskiöld Speisesakramente 26I. 29. 
69. 326 ) Ethn. Report 1881/82, 348t = ZfVk. 19 
{1909), 42. 327 ) ZfVk. 19, 43. 328 ) K. Th. 

Preuß Ursprung d. Religion u. Kunst : Globus 
86 (1904), 389!. 32# ) Krickeberg Indianer¬ 
märchen Nordamerikas 369. 930 ) Finnisch- 

ugrische Forschungen 12 {1912), 175t. 331 ) (Win- 
nebago.) Dähnhardt Natursagen 1, 84. 332 ) 

(Kwakiutl:) Ebd. 3, 44. S3S ) (Esten:) Ebd. 3, 
45 f. 334 ) (Cheerokeesen:) Ebd. 3, 51t. 335 ) (Die¬ 
selbe) Ebd. 3, 63. 336 ) (Lappen:) Ebd. 3, 73t.; 
vgl. u. ,,Wolfspfeil“ 9. 800. 337 ) (Nutka:) 

Dähnhardt Naturs. 3, 101. 

8 . Antike Mythologien. Indra tötet 
das wilde zaubermächtige Tier 338 ); im 
Mahäbhärata heißt der zweite der Söhne 
Bhiwas W.sbauch 339 ). Er ist Ahriman 
heilig und wird ihm geopfert 34 °). In 
Ägypten war er dem Osiris zugelegt 341 ). 
Eine alte ,,wölfische“ Gottheit, Aoxouoc, 
geht in Zeusüberlieferungen ein, und dem 
Zeus Lykaion ist dann ein sehr archaischer 
Kult geweiht 342 ). Lykas, der böse Heros 
von Temesa, hat W.gestalt 343 ). Auch zu 
Apollo hat der W. gute Beziehungen 344 ) 
wie zu Ares 345 ), zur Artemis 346 ); Leto 
ward in Gestalt einer Wölfin von einer 
Schar W.e nach Delos geleitet 346 ); Aphro¬ 
dite wird in den orphischen Hymnen als 
Wölfin angerufen und Athene zeigt 
sein Bild auf ihrem Schild 347 ). Er wird 
zu Lykurg in Beziehung gesetzt 348 ). Der 
faliskische Totengott Soranus scheint 
Ws.gestalt gehabt zu haben (s. u.), ebenso 
wie Hekate 349 ), wie Charon mit W. sohren 
dargestellt wurde ^J. Vor allem ist der 
W. das Tier des Mars 351 ). Die Bezie¬ 
hungen zu Faunus scheinen nicht ein¬ 
deutig klar zu liegen 352 ). Als Tier des 
Schlachtengottes erschließt ihn Keller bei 
den Iberern 3S9 ). 

Bacchantinnen trugen W.e auf ihren 
Armen 354 ). Der Priester des Zeus Ly¬ 
kaion nimmt W.sgestalt an 2SS ) I und als 
hirpi = W.e werden die Priester des 
Soranus am Soracte bezeichnet 356 ), eben¬ 
so wie nach Wissowa lupercus = W. den 


Priester des Faunus bezeichnet und am 
Fest der lupercalia (15. Februar) ein Flur- 
umzug von der W.shöhle am Palatin aus- 
und zu dieser zurückführte 357 ). 

Die Frage, ob der W. als Opfertier eine 
Rolle gespielt hat, ist umstritten 358 ). 


338 ) Gubernatis Tiere 449. 339 ) Ebd. 450. 

*«) Block 221 5 . M1 ) Diod. 1, 18. 88; Höfler 
Organotherapie 66; Otto Henne am Rhyn 
D. dtsch. Volkssage 1879, 148. Vgl. auch Herodot 
2, 122. 342 ) Pauly-Wissowa s. v. Lykaion; 

Schwenn Menschenopfer (mit Lit.) 2off.; J. A. 
Hartung Religion u. Mythologie d. Griechen 3 
(1865), 26ff.; Block 148c 343 ) Roscher Kyn- 

anthropie 6of.; Nachw. 477. 344 ) Keller Tiere 

170f.; zur Deutung: ebd. 171; Block 1490. 
222f. 228f.; Henne am Rhyn 148; Schwartz 
Ursprung d. Mythologie 1860, ioof. 345 ) Block 
219t. 346 ) Keller Tiere 171; Henne am 

Rhyn 148; zu Leto auch :Block228; Schwartz 
Ursprung d. Mythologie 99; Preller Griech. 
Myth. 1,196. 347 ) Keller 405 163 . 348 ) Block 220. 
349 ) Roscher Kynanthropie 61 f. 350 ) (Etrus¬ 
kisch:) Keller Tiere 405 Ift4 ; s. auch Roscher 
Kynanthropie 60f. 351 ) Block 221 5 ; Wissowa 
Religion 1902, 132; W. Grimm Kl. Sehr. 4, 403; 
Keller Tiere 172. 172t.; Domaszewski Rom. 
Religion 53ff.; Block 218. 352 ) Vgl. Wissowa 
Religion 1720.; Block 147L 353 ) Keller 

Tiere 172. 364 ) Keller Tiere 401. ^jSchwenn 
Menschenopfer 2off.; Wier De praestigiis dae- 
tnonum 1586, 285. Wissowa Religion 172. 
191. 483®; Keller Tiere 172; C. Pascal Rendi- 
conti dei Lincei 1895, 224; Block 220L 226; 
Schwartz Ursprung i2of. ; Grimm Reinh. 
Fuchs XXIV; ders. Gesch. d. dtsch. Sprache 233 = 
ZfVk. 19,43. 357 ) Wissowa Religion 1720. 

483®. 484; Mannhardt Forschungen 72 ff. 

348 ) Höfler Organotherapie 66; Keller Tiere 
171. 


9. W.skind. Die Sage von der W.s- 
kindschaft dürfte zwei Wurzeln haben; 
einmal ist an echte Kinder, die aus einer 
Vereinigung mit einem W.e stammen, zu 
denken, ähnlich wie an Bärensöhne (s. 
Bär); hier hat das Märchen noch seine 
geistige Herrschaft. Bei den Völsungen 
darf man wohl derlei annehmen 359 ). Da¬ 
neben steht die mildere Form, daß eine 
Wölfin ein ausgesetztes Kind aufzieht, 
wie Zoroaster 360 ), Romulus und Remus 361 ), 
Wolfdietrich 362 ), den Stammvater der 
Türken 363 ), Mongolen 364 ). In einem est¬ 
nischen Märchen verwischen sich die Be¬ 
griffe, da stillt eine Mutter ein Kind, 
nachdem sie zuvor das W.skleid ablegte 365 ). 
Mittelalterliche Sagen bewahrten das Mo¬ 
tiv 366 ). 


Bächtold>Stäubli, Aberglaube IX 


339 ) Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 405. 411 (Gu¬ 
bernatis Tiere 451). 360 ) J. Schick Corpus 

Hamleticum I 2, 253 nach Spiegel Eranische 
Altertumskunde 1, 688. 361 ) Schick I 2, 254!.; 
Keller Tiere 173ff. 399 16 ; Block 219; Wilh. 
Grimm Kl. Sehr. 4, ^04; Liebrecht Zur 
Volkskd. 22. 25. 362 j Schick 255; Heusler 

bei Hoops RL. 4, 565; Meyer Myth. 299h; 
W. Grimm Kl. Sehr. 4, 4060.; Schneider Hel¬ 
densage 1 (1928), 346 1 .; Franz Jos. Mone Unter¬ 
suchungen z. Gesch. d. teutschen Heldensage 1 
(1836), 99. 363 ) Liebrecht Zur Volkskd. 18. 21 f. 
364 ) Ebd. 19; Jülg Mongolische Märchen 840. 
128. 385 ) Gubernatis Tiere 451. 366 ) Albert 

Wesselski Versuch einer Theorie d. Märchens 
1931 . 19 - 

10. Der W. kosmologisch und es- 
chatologisch. Die Endzeit wird in der 
Edda vargöld = W.szeit bezeichnet, ein 
Ausdruck, der letzten Endes iranischen 
Ursprungs ist 367 ), und wie die Perser 
sagen: ,,Zöhak ist los!“ 368 ), weiß die 
Edda von der Endzeit: ,,Loki er ur 
bgndum“, der W. ist los, der W. rennt 369 ). 
W. steht hier für „Untier“, „Endzeit¬ 
ungeheuer“ und dergleichen 370 ). 

Mehrere Einzelgestalten heben sich ab. 
Da ist zunächst Fenrir, das gebundene 
Ungeheuer, das Ödin tötet (s. 11). Dann 
liegt Garmr vor Gnipahellir, ein wölfischer 
Kettenhund 371 ), der laut aufheult, da das 
Ende naht. Weiter wird der (bzw.dieSon- 
nenw.e) die Sonne verschlingen. Endlich 
weiß die Fiölsvinnsmäl von den W.en Gifr 
und Geri, die die Ungeheuer scheuchen 
und die Felder schützen 372 ), wohl den 
Wächterhunden vor dem gefesselten Un¬ 
hold (vgl. Olrik, Ragnarök) entsprechende 
„Hunde“. Ein gebundenes Endzeitun- 
tier begegnet als W. — abgesehen von 
dem § 11 zu behandelnden Fenrir — in 
der Sage der Wildschönau 373 ). 

Was die Frage der Sonnenw.e betrifft, 
so ist durch den Versuch einer Harmoni¬ 
sierung der verschiedenen eddischen An¬ 
gaben arge Verwirrung eingerissen. Es 
ist zunächst festzuhalten, daß VafJ)rüdnis- 
mäl 46f. Fenrir die Sonne verschlingt; 
VQluspä 27 wird einer aus Fenris Brut, 
die die Riesin im Jamvidr gebiert 374 ), 
die Sonne verschlingen. Durchaus ver¬ 
schieden von dieser Anschauung ist eine 
zweite, nach welcher zwei W.e mit der 
Sonne rennen, der eine vor, der andere 
hinter ihr: SkQll und Hati 375 ), wie Meyer 
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übersetzt: Verfolger und Hasser 37Ä ), Genz- 
mer: Trug und Hasser 377 ), deren Vater 
Hrödvitnir heißt: Grimnismal 9. Man hat 
seit langem darauf hingewiesen, daß es 
sich hier um das Phänomen der Neben¬ 
sonnen solvarg, solulf handelt 378 ) oder 
daß der isländische Bauer sagt, wenn sie 
zu beiden Seiten der Sonne stehen, die 
Sonne sei i ülfakreppu, in der W.sklem- 
me 379 ). Es handelt sich hier, wie schon 
Olrik sah, ohne daraus die letzten Schlüsse 
zu ziehen 380 ), um eine tägliche, gewöhn¬ 
liche, nicht aber um eine eschatologische 
Erscheinung. Die Verwirrung, die bis auf 
die Gylfaginning zurückgeht, in der Snorri 
einen der beiden Sonnenw.e zum escha- 
tologischen Verschlinger der Sonne, den 
andern zu dem des Mondes machte 381 ), 
hat sich bis heute fortgeschleppt. Aber 
auch Olriks und Mogks 382 ) Deutung, die 
beiden Sonnenw.e des heutigen Volks¬ 
glaubens, die gewiß Skgll und Hati ent¬ 
sprechen, seien eschatologischer Art, ver¬ 
mag nicht zu befriedigen. Es steht viel¬ 
mehr nach Vgluspa und VafJ>rüdnismäl 
fest, daß ein W. die Sonne verschlingt. 

Snorri hat, wie gesagt, den Mond von 
Hati verschlingen lassen, d. h. diesen zum 
Mondw. gemacht. Snorri spricht aber 
auch von einem Mondw. Mänagarmr 383 ) 
aus dem Geschlecht der Alten im Eisen¬ 
walde. Dieses Gegeneinander der Über¬ 
lieferung, zu dem noch die Beobachtung 
tritt, daß er die Angaben der Grimnismal 
,,umdeutet“, ist nicht zu erklären, wenn 
man nicht annimmt, daß, wenn auch nur 
blaß, noch von einem Mondw. die Rede 
war, d. h. von einem Verschlingen des 
Mondes durch einen W. in eschatologischer 
Zeit. 

Wir haben also zwei getrennte An¬ 
schauungen festzustellen: die Neben¬ 
sonnen werden — wie heute — als Sonnen¬ 
w.e bezeichnet; zweitens: in eschato¬ 
logischer Zeit verschlingt ein W. die 
Sonne, (ein zweiter) den Mond. Die sinn¬ 
liche Grundlage für diesen zweiten Glauben 
wird man in den Deutungen der Sonnen- 
bzw. Mondfinsternisse finden dürfen, die 
ja durchweg eschatologischen Charakter 
haben und für welche eine solche An¬ 
schauung oft bezeugt worden ist 38b ). 


Dieser Versuch, durch eine Scheidung 
der Zeugnisse und die Herausarbeitung 
der zugrunde liegenden Anschauungen 
zur Klarheit zu kommen, wird gestützt 
durch parallele Deutungen. In der Land¬ 
schaft Forez sagt man, wenn eine Wolke 
den Mond verdeckt, daß die W.e ihn ge¬ 
fressen haben, um leichter ihrem Raub 
nachgehen zu können 386 ); jagende Wolken 
werden von den Bauern vlkodlak ge¬ 
nannt, und wenn die Sonne oder der 
Mond verdunkelt wird, sagen sie, daß die 
vlkodlak sie gefressen haben 387 ); das steht 
deutlich neben der Anschauung von den 
Nebensonnen, wie die folgende Über¬ 
lieferung zur zweiten tritt: Der Eisw. 
steigt als zweiköpfiges Ungeheuer aus dem 
Eismeer und bedroht den Mond wie die 
Sonne oft so, daß diese ganz finster 
werden; aber beide Gestirne kämpfen ihn 
immer wieder hinab 388 ). 

367 ) Vgluspa 45; Peuckert Germanische Fs- 
chatologien: ARw. 32 (1935). 4 - 368 ) Mann¬ 

hardt Germ. Mythen 86f. 1 . 369 ) Ebd. 86 1 ; Olrik 
Ragnarök 81. 312; Meyer Myth. 182. 37 °) Oben 
2, 993f.; Olrik Ragnarök 312; Simrock Myth. 
99f. Vgl. auch das Gosforth-Kreuz, wo der \V. 
einfach als Untier, Drache dargestellt wird. 
Olrik Ragnarök 9 ff. 371 ) Vgluspa: 01 r i k Ragna¬ 
rök 82. 3iiff.; garmr bedeutet Hund wie W.: 
ebd. 312; Mogk Myth. 72. Zum Kettenhund: 
Olrik Ragnarök 313; Siecke Liebesgeschichte 
62; vgl. auch Meier Schwaben 144. Nr. 165. 
372 ) Vers 13h: Germania 10, 439. 373 ) Mann¬ 

hardt Germ. Mythen 87 1 . 374 ) Als Gottheit des 
Sonnenunterganges gedeutet: Meyer Rehgions- 
geschichte 352 t. 375 ) Grimnismal 39; Heidreks 
gatur 15. 376 ) Meyer Myth. 107. 377 ) Genz- 

mer Edda 2, 83. 378 ) Grimm Myth. 1833, 

401; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 412; Meyer 
Myth. 107; Olrik Ragnarök 38. 379 ) Arnason 

2, 658t. = Lehmann-Filhes 2, 34; Ger¬ 

mania 21, 74 1 ; Mogk Myth. 72; Meyer Myth . 
107h; Olrik Ragnarök 38. 380 ) Olrik Ragnarök 
37ff. M1 ) Gylfaginning c. 12. 51. M2 ) Olrik 

Ragnarök 3öff.; Mogk Myth. 82; Ders. Religions - 
gesch. 123. 383 ) Gylfaginning c. 12; Meyer 

Myth. 107; Jacoby: HessBl. 28 (1929), 217. 

384 ) Lasch Die Finsternisse in d. Mythologie ; 
ARw. 3, 97ff.; Olrik Ragnarök 40; Mogk Myth. 
82; Sch war tz Ursprung d. Mythologie 1860, 79. 

385 ) Lasch Finsternisse: ARw. 3, 138ff.; Siecke 
Liebesgeschichte d. Himmels 122; Olrik Ragna¬ 
rök 40 (deutsch, französ., rumänisch, süd¬ 
slawisch); Grimm Myth. 1835, 150; Rochholz 
Naturmythen 235; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 
412; Schönwerth Oberpfalz 2, 75; ZfdMyth. 4, 
411; Henne am Rhyn 30 Nr. 6b; Sebillot 
Folk-Lore 1, 39h; Rolland Faune 1, 123.. 


**) Rolland Faune 1, 123 = Sebillot Folk- 
Lore 1, 39. 387 ) (Kroatisch:) ArchslawPhil. 5, 

91 = Olrik Ragnarök 41 1 . 388 ) Schönwerth 

Oberpfalz 3, 3Ö2 = Zaunert Natur sagen 13. 

11. Der W. in der germanischen 
Mythologie. Fenrir, der Fenrisulfr, das 
große eschatologische Untier, von der 
späteren Dichtung 389 ), doch vor dem 
10. Jh. 39 °), als Sohn Lokis 391 ) und der 
Riesin Angrboda 392 ) beschrieben, hat 
W.sgestalt. DerNameFenrir ist dunkel 393 ), 
Tyr füttert den Fenrir mit Leichen 394 ), 
bis man die Notwendigkeit seiner Feß¬ 
lung 395 ) begreift, bei der Tyr seine Hand 
einbüßt. Er legt sie dem W. als Pfand 
in den Rachen, und dieser beißt sie ihm 
bis zum Gelenk (ulflidr = carpus) ab 396 ). 
Mit einem Schwert wird sein Rachen auf¬ 
gesperrt 397 ) und er in der Hölle Gjgll 398 ), 
an der Mündung des Flusses 399 ), ge¬ 
bunden. Dort liegt er, bis Ragnarök ein¬ 
bricht. Dann wird er los (s. 10), schnappt 
nach dem Sitz der Götter 400 ), er geht 
Ödin entgegen und reißt seinen Rachen 
auf, daß die Kiefer Himmel und Erde 
berühren 401 ), verschlingt Ödin, der gegen 
ihn kämpft 402 ), Vidar tritt ihm mit dem 
Fuß in den Rachen, reißt diesen ausein¬ 
ander und rächt den Vater 403 ). Loka- 
senna 58 nennt Thor als den Kämpfer 
mit Fenrir 404 ). Die ältere germanische 
Mythologie betrachtete Fenrir als den 
Welthund der späteren Sage 405 ). Olrik 
hat ihn als „gefesseltes Ungeheuer“ den 
ähnlichen „gebundenen Raubtieren“ der 
osteuropäischen Überlieferung zur Seite 
gestellt, wenn da auch nur von Hunden, 
nicht mehr von W.en die Rede ist. 

Olrik sieht eine Brücke zwischen der 
Hund- und W.-Vorstellung in Garmr, 
einer Variante Fenris 406 ); nach Snorri 
fällen er und Tyr einander in der eschato¬ 
logischen Schlacht 407 ). W.sgestalt Odins 
hat Schröer zu erweisen versucht 408 ). 
Als Begleittier mythischer Wesen ist der 
W. oft genannt. Über dem westlichen 
Tor von Odins Saal hängen ein W. und 
ein Adler 409 ) (apotropäisch ?)Zwei W.e, Geri 
und Freki 410 ), sind Odins Hunde 411 ), denen 
er das Fleisch vom Mahl reicht 412 ). Noch 
der schwedische Ödinsjäger wird von zwei 
Hunden begleitet 413 ), und Hans Sachs 


nennt die W.e Gottes Jagdhunde 414 ), 
s. 12. Mogk hielt sie für Inkarnationen 
von Fylgjien 415 ). Auf eine Walkyrie als 
Wölfin wies schon J. Grimm hin 416 ). Sie 
sind die Walhunde Odins wie der Nor- 

nen 417 ). 

Die Beherrscher des Himmels reiten auf 
W.en 418 ). Hyndla hat W.e im Stall 419 ), 
und die Riesin Hyrrokin reitet auf einem 
W., den sie mit einer Schlange zäumt 420 ), 
wie W.e „der Riesinnen Rosse“ heißen 421 ). 

Ein W.sgezücht zeugte Loki und zog 
die Alte im Eisenwalde auf, s. io. Lokis 
Sohn Wali ward von den Äsen in einen 
W. verwandelt, der seinen Bruder Narfi 
zerreißt; mit dessen Därmen ward Loki 

dann gebunden 422 ). 

Ein W.sfell gaben die Götter der Idun 

zur Bekleidung 423 ). 

a» 9 ) Mogk Myth. 81. 118. 390 ) Ebd.; Ders. 

Religions ge sch. 79 f. 391 ) Jan de Vries The 

Problem of Loki 1933 ( FFC - IIO b l86ff - Mogk 
Myth. 81. 392 ) Vriesebd. 393 ) Mogk Myth. 81; 
Meyer Myth. 107; Meyer Religionsgeschichte 
351; Olrik Ragnarök 314. Zu der in diesem 
Zusammenhang erörterten Qualität (Sumpf¬ 
wesen u. dgl.) vgl. auch Laistner Nebelsagen 30 
(Nebelwesen). 394 ) Gylfaginning c. 34; Mogk 
Myth. 81; Olrik Ragnarök 81; Simrock Myth. 
117. 395 ) Gylfaginning c. 25. 34; Olrik Ragna¬ 
rök 316«.; Mogk Myth. 81. 87E; Meyer Myth. 
107 396^ Gylfaginning c. 25. 34; Lokasenna 38; 
Olrik Ragnarök 318. 397 ) Gylfaginning c. 34; 

Olrik Ragnarök 13. 82. 398 ) Mogk Myth. 81; 

Olrik Ragnarök 82. 3 ") Lokasenna 41; Olrik 

Ragnarök 81 f.; Insel Lyngvi des Flusses Ams- 
vartnir: Meyer Myth. 107. 40 °) Mogk Myth. 

81. 401 ) Gylfaginning 5 U Olrik Ragnarök gü. 

goff. 319; doch Reitzenstein: Vorträge d. 
Bibi. Warburg 1923/24. 161. 163. 402 ) Vgluspa 

53!.; Lokasenna 58; VafjDrüdnismäl 23; Olrik 
Ragnarök 9 ff. 54; Mogk Myth 81. 153. 

403 ) Gylfaginning 51; Mogk Myth. 81. 153; ders. 
Religionsgesch. 107. 124. 251; Olrik Ragnarök 
gff. 54. 95f. 319; vgl. dazu Reitzenstein: 
Vorträge d. Bibliothek Warburg 1923/24, 166 ff. 

404 ) Olrik Ragnarök 55. 405 ) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 256. 40 *) Olrik Ragnarök 82h 3iiff.; 

Mogk Religionsgesch. 124; doch Meyer Myth. 
108. 407 ) Gylfaginning 51; Olrik Ragnarök 59; 

Meyer Myth 108. 408 ) Germania 22 (1877), 
235f. 409 ) Grimnismal 17: Meyer Myth. 232; 
Simrock Myth. 174- 4I °) Gierig und gefräßig: 
Grimm Myth. 1835, 385; Mogk Religions- 
gesch. 66; W. Grimm Kl. Sehr. 4, 412; Hertz 
Werwolf 45. 411 ) Gylfaginning c. 38; Grimnis¬ 

mal 25; Simrock Myth. 174; ferner Liebrecht 
Gervasius 132; Amersbach Grimmelshausen 1, 
25; Volkskunde 5, 97 h; Mannhardt Götter 160; 
als Sturm- bzw. Blitztiere: Schwartz Idg. 
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Volksglaube 189 2 ; ders. Ursprung d. Mythologie 
1860, 11. 12. 21. 66. 79. n8ff. 151. 204. Ge¬ 
witterwesen: Schwartz Volksglaube 225. Vgl. 
die beiden Hunde Yamas. 412 ) Grfmnismal 25; 
Gylfaginning 38. 41S ) Mogk Myth. 107, über¬ 
haupt des wilden Jägers s. u. 414 ) Grimm Myth. 
*835» 385; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 4127 
Jägerhörnlein 127. 415 ) Mogk Religionsgesch. 

67. 4ie ) J. Grimm Kl. Sehr. 5, 392. 41? ) W. 
Grimm Kl. Sehr. 4, 412; Mannhardt Germ. 
Mythen 561. 418 ) Hrafnagaldr 10 = W. Grimm 
Kl. Sehr. 4, 412; Hertz Werwolf 46. 4l9 ) Hynd- 
luljod; W. Grimm Kl. Sehr. 4, 412; Simrock 
Myth. 524. 420 ) Gylfaginning 49; Meyer Myth. 
142; Bugge Studien 1, 231; Schroeder Ger¬ 
manentum 70; W. Grimm Kl. Sehr. 4, 412. 
421 ) Helgakvida Hundingsbana 1, 46; 2, 23; 
Jüngere Edda (Thule 20, 242); Hertz Werwolf 
46. 422 ) Gylfaginning 50; Meyer Religions¬ 

geschichte 352; Schwartz Ursprung 255 (die 
Kamen verwechselnd). 423 ) Simrock Myth. 73. 


12. Gottes Tier. Schon Hans Sachs 
nennt die W.e „Gottes Jagdhunde“ 424 ), 
wie sie Ödins Hunde waren (s. 11) und 
wie sie im Glauben der Algonkin die Jagd¬ 
hunde des Schöpfers sind 426 ). Gott hat 
sie geschaffen, um die schädigenden Ziegen 
in Schach zu halten 426 ), und mit Gottes 
Jagdhunden verfolgt Petrus die Diebe, 
die seine Pferde stahlen 427 ). Den Ungarn 
sind sie die ehemaligen Windhunde St. 
Peters 428 ). W.e verstecken Christus, als 
er vor den Juden flieht 429 ). 

Geschöpf Gottes s. 3 a. S. auch 
W.sführer. 


424 ) Grimm Myth. 1835, 385; Simrock Myth. 
174 - 59 2 i oben §11. Vgl. Meyer Myth. 237f. 
239h 426 ) Dähnhardt Natursagen 1, 86. 

426 ) J- A. C. Löhr Das Buch d. Maehrchen 
(1819), 150 = Calliano Nieder Österreich. 

Sagensch. 1, 199h 427 ) (Rumänisch:) Dähn¬ 

hardt Natursagen 1, 191t. 428 ) Ebd. 2, 193. 
“*) (Rußland) Ebd. 2, 58. 

13. Schlachtfeldtier. Der W. ist 
ein Aas- und Leichenfresser 43 °) und damit 
ein Tier des Schlachtfeldes 431 ); Forst der 
W.e heißt eine Kenning dieser 432 ) und die 
W.e Ödins Meute 483 ). Sie verzehren die 
Leichen der Walstatt wie der Gerichts¬ 
plätze *&*) und darum auch die Bösen 435 ). 

4ao ) Bangert Epos 170; Wilke Religion d. 
Indogermanen 42f.; Meyer Schleswig-Holstein 
J 57 - 431 ) Jüngere Edda (Thule 20, 240fr.); 
Beowulf 6044f.; A. Holtzmann Indische Sagen 
1921, 22. 23; Vplsunga-Saga (Thule 21. 124). 
432 ) Helgakvida Hundingsbana 1, 16. 43S ) Ebd. 
I, 13; s. auch Grimm Andreas u. Elene 1840, 
XXV seq. Höfler Organotherapie 66. 

435 ) Wolf Niederl. Sagen 400f. 


14. Leichendämon. Als Leichen¬ 
fresser wird der W. zum Leichendämon. 
Die W.e sind Tiere Ödins und der Nomen 
und verzehren die im Kampf Getöteten 436 ). 
Schlacht feldtiere tragen die Kenninge 
Geri, Freki, Fenrir, Witnir 437 ) und er¬ 
wecken durch diese Namen schon Be¬ 
ziehungen zu den W.en des mythischen 
Bereichs. Fenrir wird von Schöning als 
Leichendämon behandelt 438 ). W.e ver¬ 
folgen den Toten 439 ). Den den Hirsch 
verfolgenden W. spricht Reitzenstein, im 
Hinblick auf den gnostischen Naassemer- 
psalm, als Bild des Todes an ^). Im 
indischen Totenreich hausen die Säla- 
vrikas-W.e 441 ), in der Basse-Normandie 
erscheint une sorte d'esprits . . . dans les 
cimetieres, sans doute pour s'y repaitre 
d'une hideuse proie; il se deguisent en 
loups 442 ). Daß die Mondgottheit die 
Fresser der Himmelskörper (s. 10) ur¬ 
sprünglich Leichendämonen gewesen sein 
müssen 444 ), will mir nicht einleuchten; 
hier liegt wohl eine Überspitzung des 
Begriffes „fressen“ vor. 

436 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4. 412; Güntert 
Kalypso 177; Roscher Kynanthropie 48 137 . 51. 

437 ) Jüngere Edda (Thule 20), 240ff. 438 ) O. 
Schöning Dodsriger i nordisk hedentro 1903; 
danach: C. W. v. Sydow Jättarna i mytologi 
och folktradition 1920, 12. 439 ) Liljeblad 

Argonauterna: Sag och sed 1935, 46. 46f. 
Die W.e der jenseitigen Welt gefährden ihn in 
den ersten Stunden: irisch-Beaioideas 6 (1936), 
39 440 ) Vorträge d. Bibi. Warburg 1923/24, 162. 
441 ) Scherer: Germania 22 (1877), 236. Vgl. 
ebd. 240. 442 ) Amelie Bosquet La Normandie 
romanesque 1844, 138= Roscher Kynanthropie 
57; Liebrecht Zur Volkskd. 257 1 . 443 ) Wilke 
Religion d. Idg. 146. 444 ) So Wilke Religion d. 
Indogermanen 49 mit Hinweis auf Leo Fro- 
benius Zeitalter d. Sonnengottes 59ff.; Wilke 
Sonnen- u. Mondfinsternisse im Glauben u. in 
d. darstellenden Kunst d. Idg. . Weltall 19 H. 23/24. 

15. Spuk- und Seelenwesen 446 ). 
Verschiedentlich ist von W.en als Wege¬ 
spuk die Rede, die aufhucken 4U ) oder die 
man reiten muß 447 ). Am Teufelsbad in 
Osterode erscheint ein W., der die Schafe 
hetzt U8 ) t im Waldviertel ein W. ohne 
Kopf 449 ). 

Die Fylgje tapferer Männer erscheint in 
W.sgestalt 4S0 ) ebenso wie der Vard0ger 461 ); 
die Fylgje reitet auf einem W. 462 ). In 
Ostfriesland erscheint der Alb als W. 453 ). 


Im Gedicht von Oswald wird die tote 
Heidin als großer W. in der Hölle ge¬ 
sehen 464 ), und Robert der Teufel spukt 
als W. im Schloß des Moulineaux 456 ). Im 
schwedischen Finnland irrt ein ungetauft 
gestorbenes Kind als W. umher 466 ). Ein 
böser Herr, der weinender Unglück¬ 
licher 467 ), singender Nonnen 458 ) spottet, 
sie heulten wie W.e, muß als W. nach¬ 
spuken. Im Jocher See zeigt sich ein 
Priestermörder als W. 469 ). Auch Dame 
Nicole, ein Wegespuk in der Normandie, 
wird als W. gesehen 46 °). Im Gabergraben 
erscheint ein W. ohne Kopf 461 ), auf 
Lüürmanns Hof ein Spuk als Schaf oder 
W.; es ist ein Mann, der sich im Schaf¬ 
stall hing 462 ). 

Ein auf sündhaften Wegen wandelnder 
Mönch, der von einem W.sspuk erschreckt 
wurde, wird geheilt, indem man dem Er¬ 
schreckten das gebratene Herz eines W.es 
zu essen gab 447 ). 

Dem Südslawen erscheint der W., zu¬ 
mal wenn er in großen Rudeln auftritt, 
als ein geisterhaftes, unheimliches Wesen, 
auf dem durch einen Fluch ein böser 
Zauber lastet 463 ). 

S. auch Werwolf. 


445 ) S. auch Wilke Religion d. Idg. 42. 
446 ) Z aunert Hessen-Nassau 335; Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 267. 44? ) Za u nert Rheinland 

2, 25L 448 ) Sieber Harzsagen 23. Kieß¬ 
ling Frau Saga 6, 2if. 450 ) Hertz Werwolf 47 
nach J. Erici Observationum Specimen 1769, 
163:8.; Maurer Bekehrung 2, 678.; Roscher 
Kynanthropie 588. 451 ) Andreas Morch Frä 

gamle dagar (Folkeminne frä Sigdal og Eggedal 
1932), 43L 462 ) ZfdA. 42, 281. 289. 463 ) Roscher 
Kynanthropie 60, nach Gittermann Katechis¬ 
mus d. Aber gl. in Ostfriesland 690.; We Icker 
Kl. Sehr. 3, 180. 454 ) Losch Mytholog. Studien: 
ARw. 3, 370. 455 ) S6billot Folk-Lore 4, 338L 
4M ) Landtman Folktro och trolldom 836. 
457 ) Knoop Tierwelt 56 Nr. 485. 468 ) Knoop 

Posen 162. 459 ) Zingerle Sagen 1891 N.r 239 
= Henne am Rhyn Die deutsche Volkssage 
1879, 518t. «»J Sebillot Folk-Lore 3, 58. 

441 ) Kießling Frau Saga 6, 21. 4Ä2 ) Grässe 

Preußen 2, 853. 443 ) Krauß Slav. Volk¬ 

forschung 142. 


16. W. und weiße Frau. W.e, Katzen 
und Schlangen begleiten die Jungfrau, die 
erlöst sein will 434 ). Ein W. ist entweder 
in ihrem Gefolge oder die Jungfrau 
selbst 465 ), oder eine der drei Gestalten, 
die sie beim Kuß annimmt 466 ), ist ein 


W. Um sie zu erlösen, muß man einen 
schwarzen W. dreimal küssen, während 
der drehende Stein von Gloggnitz in der 
Allerseelennacht sich dreht 467 ). 

464 ) Hyckel Sagenborn 68f. 46S ) Schöppner 
Sagen 3, 65. 466 ) Müllenhoff-Mensing 580 

= Meyer Schleswig-Holstein 272. 4 * 7 ) Ver- 

naleken Alpensagen 123L = Mailly Nieder¬ 
österreich. Sagen 10; Kurt Kampf Tiere in d. 
dtsch. Volkssage, Phil. Diss. Frankfurt 1932, 5 8 - 

17. Wilde Jagd. Der W. ist eine der 
Gestalten der wilden Jagd 468 ), umspringt 
ihren Zug 469 ); W.e stellen des Nacht¬ 
jägers Meute dar 47 °), erscheinen in seinem 
Gefolge 471 ), jagen Wod 472 ). 

Aus den „Holzhunden“ 473 ) mißverstand 
man, daß der Nachtjäger Bandittrich 
hölzerne Hunde habe 474 ). 



468 ) Kühnau Sagen 2, 478; Alpenburg 
Alpensagen 322; Herzog Schweizersagen 2, 81; 
Montanus Volksfeste 166. 469 ) Jungbauer 

Böhmerwald 88. 470 ) MannhardtGerw. Mythen 
217. 33 1 ; Schwartz Poet. Naturanschauungen 
2, 67; Simrock Myth. 205; DG. 15 (1914), 
io8f.; Peuckert Schles. Sagen 313; Jahn 
Volkssagen 5; Roscher Kynanthropie 30; 
Laistner Sphinx 2, 283. 471 ) Philo Schlesien 
3 = Hugo Gnielczyk Sagenborn d. Heimat 
1922, 16. 472 ) Arndt Märchen- u. Jugender¬ 

innerungen (Hesses Klassikerausgb.) 5, 247. 
473 ) Meyer Myth. 254 = Grimm Myth. 1037; 
vgl. 474 ) Grohmann Sagen 79; Meyer Myth. 






18. Dämonen. Dämonische W.e nennt 
ein iranischer Text 475 ); W.snamen haben 
die Inder Dämonen gegeben 476 ); ein 
W.sdämon begegnet in der Gründungssage 
des Apollotempels von Temesa 477 ), in 
einer zum Schwank verzerrten nieder- 
sächsischen Sage 478 ). An ein dämonisches 
Wesen darf man wohl auch denken, wenn 
ein ungeheurer W. mit flammenden Augen 
im Wald von Cognac begegnet 479 ). Ein 
Waldläufer wollte auf einen W. schießen, 
aber jedesmal, wenn er das Gewehr an¬ 
setzte, wurde ihm dieser unsichtbar 480 ). 

Rakshasen 481 ) und Riesen haben be¬ 
sonders häufig W.sgestalt 482 ). In W.s¬ 
gestalt erscheint auch Rübezahl 483 ), der 
Alf 484 , die lutins 485 ), der Wassermann, 
und zwar warnt man die Kinder, ein W. 
sitze im Wasser 486 ), der waterwolf 487 ). 
Le lupeux in Zentralfrankreich, der die 
Wanderer ins Wasser zieht, hat einen 
W.skopf und eine menschliche Stimme 488 ). 





Wolf 



Wolf 



Der Spiritus der pommerschen Hexe er¬ 
scheint als W. 489 ) (s. § 21); er ist eine 
Art Haustier 490 ), füttert das Vieh 491 ), 
wirft Heu von der Bühne 491 ), wird ge¬ 
straft, gestäupt 491 ). Die südslawischen 
Waldgeister 492 ), Vampire 493 ), Vilen 494 ), 
vielleicht auch die Jiuklamushe der Zi¬ 
geuner 495 ), im südslawischen Heldenlied 
zwei Engel 49€ ) haben W.sgestalt. 

Dämonische Trollwesen, Hexen oder 
Riesinnen der Sagazeit in W.sgestalt 
werden oft erwähnt 497 ). Auch Alb¬ 
traum- 498 ) und Krankheitsdämone in 
W.sgestalt 4 ") sind bekannt. 

Feen steigen zum Baden zur Orbequelle 
hinab, von zwei W.en begleitet 500 ). W.e 
sind Reittiere der Fängge 501 ). 

Im W.skleid erscheint der wilde Mann 
im Pinzgau 502 ), der Vampir 503 ), in einem 
Gewand aus W.shaut die Pest, Tödin oder 
Swiza 504 ). 

475 ) Keller Tiere 169. 476 ) Ab egg Messias¬ 
glaube in Indien u. Iran 119. 477 ) Keller 
Tiere 170 nach Pausa n. VI 6; Nachw. 343. 
478 ) Karl Meyer-Jelmstorf Heimatkd. d. Krs. 
Uelzen 1931, 539h 479 ) Sebillot Folk-Lore 

4 * 37 * 480 ) Kurt Nordheim Sagen aus Stadt u. 
Landkrs. Liegnitz 1922, 33. 481 ) Mannhardt 

Germ. Mythen 160. ***) Mogk Myth. 72; Meyer 
Myth. 142. 483 ) Brief eines reisend. Engländers 
2777; Deutsches Museum 1 (1780), 89; John 
Quincy Adams Briefe über Schlesien (ge¬ 
schrieben 1800), übers, v. Friese 1805, 50. 
434 ) Jahn Volkssagen 135 h 435 ) Sebillot 
Folk-Lore 3, 57. 436 ) Brandenburgia 29, 45. 

487 ) Jos. Schrijnen Nederl. Volkskd. 1 (1930), 
95. 488 ) Sebillot Folk-Lore 3, 57. 489 ) Haas 

Pommersches Hexenwesen im 16. u. IJ. Jh.: 
Baltische Studien NF. 34 (1932), 182. 49 °) Ebd. 
171. 491 ) Ebd. 183. 492 ) Schneeweis Serbo- 

kroaten 26. 483 ) Ebd. igf. 20. 22. 494 ) Krauß 
Rel. Brauch 176, doch nur im Register, nicht 
im Text! Schneeweis 17. 49S ) Wiislocki 

Volksglaube Zigeuner 25. 49 ®) Krauß Bel. 

Brauch 97. 497 ) Vplsunga-Saga (Thule 21, 47) 
usw. 498 ) ARw. 2, 140. 499 ) Höfler Organo¬ 

therapie 66f.; ARw. 2, 106; Heinr. Ufer Religion 
u. religiöse Bräuche b. d. Samojeden 1930, 24. 25. 

Herzog Schweizer sagen 1, 182; 2, 145. 
501 ) Luck Rät. Alpensagen 2 14. 502 ) Wagner 

Pinzgau 34f. *®*) Keller Tiere 170. "•J Jung¬ 
bauer Böhmerwald 169. 

19. Feind der Dämonen. Die 
Dschinnen können die Gestalt des W.es 
nicht annehmen 505 ). Er verfolgt die 
Riesin 506 ), die Unterirdischen, die etwa 
ein Bauer vor ihm auf sein Pferd rettet 6m ), 


beschleicht und zerreißt die Vilen 508 ). 
Dem Teufel droht man mit dem W.e 509 ). 
S. auch § 3. 20. 

Auch die Jenseitigen sind ihm feind. 
Ein Bauer erlangt vom Wassermann, daß 
der W. seiner Herde nichts anhaben 
kann 510 ), ein Zwerg hilft einer von W.en 
bedrängten Frau 511 ). Auch die livische 
Meermutter scheint ihm gram zu sein, 
denn man darf auf dem Meer nicht von 
seinem Fleisch oder Blut reden, sonst zer¬ 
reißt sie die Netze und verdirbt den 
Fang 512 ). 

Das Bild eines W.es auf einem Grab¬ 
stein soll den Toten ins Grab bannen 513 ). 
Eine Wiedergängerin wird von W.en ver¬ 
folgt und zerrissen 514 ). 

505 ) Taufik Canaan Dämonenglaube im Lande 
d. Bibel 13. 506 ) Laistner Sphinx 2, 283. 

607 ) Reu sch S amland’ 1 25 h Nr. 20. 508 ) Krauß 
Rel. Brauch 103. 509 ) Esten: Dähnhardt 

Natursagen r, 149. 51 °) Bertram Sagen v. 

Ladogasee 1872, 4h 5n ) E. Lehmann Beim 
Kratschenwirt 1922, 168 f. 512 ) Globus 66, 222. 
613 ) ZfdA. 69, 219. 514 ) Kreutzwald Estn. 

Märchen 2, 1750.; Ruß wurm Eibofolke 2, 264; 
Laistner Sphinx 2, 288 f. 

20. W. und Teufel. Der Teufel er¬ 
scheint als W. 515 ), in einer isländischen 
Erzählung sogar zwei Teufel 516 ); W.e 
= Teufel zeigen sich einem Kranken, der 
Böses sinnt 517 ); der Teufel kommt als 
schwarzer W. 518 ). Er verwandelt sich in 
einen W. 519 ). Auch die Teufel der Hexe 
(s. 18) kommen als W.e 520 ); sie läßt einen 
W. erscheinen und gibt ihm einen Auf¬ 
trag 521 ). Der W. ist des Teufels Geschöpf 
(s. 3 a), sein Reitpferd 522 ), sein Hund 523 ); 
der Teufel führt seine W.e zur Tränke 524 ). 
Ein W. = Teufel raubt einem schlafenden 
Krieger das Schwert 525 ). 

Die Teufelsvorstellung geht wohl haupt¬ 
sächlich auf kirchliche Äußerungen zu¬ 
rück. Der W. wird Teufel, teuflisch ge¬ 
nannt 526 ), dem Teufel verglichen 527 ), der 
oder die Teufel erscheinen Frommen in 
W.sgestalt 528 ). Andererseits ist der Teufel 
der seelenraubende 529 ) „Höllenwolf'‘ 530 ). 
Ein Kreuz vertreibt ihn wie jenen 531 ). 
Judas 532 ) wie der Antichrist 533 ) werden 
varc genannt. 

Zur Zeit des Unterganges des Heiden¬ 
tums spielt er die Rolle des bösen 
Geistes 534 ). 


Man kann auch von einer Art W.sopfer 
an den Teufel sprechen; er bedingt sich 
für einen Bau die Seele des ersten Ein¬ 
tretenden aus und erhält einen W. 635 ). 

S. auch § 13. 19. 

51S ) Wuttke 127 § 172; DG. 15 {1914). I°8f.; 
Golther Myth. 427 3 ; Zaunert Westfalen 299; 
Gottfr. Henßen Neue Sagen aus Berg u. Mark 
1927, 22 t; Sebillot Folk-Lore 3, 34 (Bretagne). 
* 16 ) Germania 25, 131. 517 ) Gering Aeventyri 

2, 41. 618 ) Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 

437L 519 ) Wier De praestigiis daemonum 

(deutsch) 1586, 557 nach Valerius Maximus in 
bello Punico, dem Vincentius im Spec. Hist, 
folgte; Jahn Volkssagen 135L 52 °) Haas 

Pommersches Hexenwesen: Balt. Studien NF. 34 


(1932), 182; Byloff Hexenglaube 151. 521 ) Lem¬ 
ke Ostpreußen 3, 115. 522 ) Arndt (Hesses 

Klassiker) 6, 181. 623 ) Carl Schoyen Skouluk- 
Andaras Berichte aus Lappland (übers. Sand¬ 
meier) 1923, 34. 624 ) (Berry 


Lore 2, 442. 




) Wier 557 nach Geiler v. 


Kaisersberg, Predigt Oculi 1508. ß2< ) Jeitteles 
Mitteldeutsche Predigten: Germania 17 (1872), 
341; Grimm Reinh. Fuchs XXXVI; Wilh. 
Grimm Kl. Sehr. 4, 413. 627 ) Reitzenstein: 
Vorträge d. Bibi. Warburg 1923/24, 161. 163; 
Temme Pommern 114L &28 ) Zaunert Rheinland 
2, 70L; Abraham a Sancta Clara Judas d. 
Ertzschelm 4, 295s. = Max Michel Die Volks¬ 
sage bei A. a Sancta Clara Diss. Greifswald 
1933 » 44 - 629 ) Grimm Myth. 1835, 557; Wilh. 
Grimm Kl. Sehr. 4, 413; ZfVk 7, 190. 

830 ) Grimm Myth 4 2, 832; 3, 294; Wilh. Grimm 
Kl. Sehr. 4, 413; S. Bugge Home of the Eddie 
Poems LVII; Olrik Ragnarök 90. 531 ) Kieß¬ 

ling Frau Saga 7, 8f.; Sebillot Folk-Lore 3, 62. 
432 ) Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 413L 533 ) Muspilli. 
434 ) ZfdA. 69, 219. 53S ) Grimm DS. 186; 

Zaunert Rheinland 1, 71; Grässe Preußen 
2, 87s. Nr. 67; Baumgarten Aus d. Heimat 
1, 72L; Mailly Nieder Österreich. Sagen Nr. 214 
— Calliano Niederöserreich. Sagenschatz 2, 28L 
Vgl. auch Gräber Kärnten 1, 287 Nr. 389; 
Kampf Tier in d. dtsch. Volkssage 14. 

Hexen und Zauberer. Das la¬ 
teinische Schimpfwort lupula bedeutet 
Unholdin, Hexe 536 ). Hexen erscheinen in 
W.sgestalt 537 ), verwandeln sich 538 ) durch 
et lieh Schnitzwerk, Buchstaben, Charak¬ 
tere, gemalte Zeichen in W.e 539 ), ebenso 
nachts sich und ihre Kinder 540 ), oder dieH. 
wandelt sich zum dreibeinigen W. und 
fällt «n c\on Täc^r an 541 L Dieselbe Ver¬ 


wandlung wird von Hexenmeistern 542 ), 
etwa dem bulgarischen Zauberer Bajanus 
um 970 543 ), dem Zauberer Jakl 544 ), einem 
Kapuziner (mit Werwolfzügen), der durch 
ein Astloch in einem Sargbrett erschossen 
wird 545 ), einem Teufelsbündner von 16 Jah¬ 


ren, der in W.sgestalt mit zwei Schweinen 
Sodomie trieb 54Ä ), von einem Räuber 
Johannes Wolf (werwölf.) 547 ), berichtet. 
Gleiches wird von den adeptes de la sor- 
cellerie 548 ), von irischen, zigeunerischen 
Zauberweibern 549 ) erzählt; an die hexen¬ 
artige Unholdin der Vglsunga-Saga sei 
nur erinnert. Die thessalische Hexe heult 
nach W.sart 55 °), braucht Teile des W.es 
zum Zauber 550 ); W.shexen fressen Vieh 551 ) 
zeigen also Werwolfzüge und rauben wie 
dieser Schafe 552 ). Hexen und Zauberer 
halten W.e im Dienst 553 ) als eine Art 
Haustiere 554 ), die ihr Vieh füttern usw. 
(s. 18). Sie schicken W.e aus; s. u. In 
der Nacht, in der eine gefolterte Hexe 
starb, hörte man die W.e heulen 555 ). 

Hexen reiten auf W.en 556 ) wie die 
Zauberer 557 ) und die Vampirhexe 558 ). 
Eine Hexe salbt den Besen mit W.s- 
schmalz 559 ), und Hexenmeister fahren in 
W.sgestalt zum Sabbat (Lothringen) 56 °). 
Aus ihrem Umgang mit dem Teufel ge¬ 
biert eine Hexe ein Monstrum mit einem 
W.kopf 561 ). Hexen verwünschen Men¬ 
schen in W.e 562 ). In Lothringen wirft 
eine Hexe Gras gegen einen Baum, das 
zu W.en wird, die eine Herde überfallen 563 ). 
Als ein besondrer W. mit einem zaub- 
rischen Schuß geschossen wird, liegt eine 
Hexe verwundet da 564 ). Eine W.shexe 
verwandelte sich in einen Baum 565 ). 

1521 hütet der Teufel als W. die Herde 
der Teu felsbündner 566 ). 

S. u. Wolfsführer, -hirt, Werwolf. 


Im Estnischen jagen und töten die W.e 
eine Hexe, die von einer geweihten Kugel 
nicht verletzt wurde 514 ); auch die wohl¬ 
tätige Zauberin Jetta vom Jettenbühl bei 
Heidelberg ward von einem W. 

riQQPn W 7 \ • V nr] g OCt ' Wolfsritt. 


33 «) Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 414. 53? ) 

Lerchheimer Bedencken v. Zauberey: Theatrum 
ie veneheis 1586, 277; v. Liechtenberg- 
Wecker: ebd. 310. 314. 319; (Hexenmeister:) 
283; Balthasar Bekker Bezauberte Welt 3 
(1693), 9. 115; 4. 87. 235. 298f.; Roscher 
Kynanthropie 55f.; Jahn Hexenwesen 7, 175; 
Kämpfen Hexen 52; Rolland Faune 1, 154. 
►») Henne am Rhyn 150; Krauß Slav. Volk¬ 
forschung 57; Block 233. M9 ) Laurentius de 
Harbach Gründlicher Bericht j die von Hexer ey 
vnnd Zauber ey / zu dieser Zeit { sehr Nothwentige 
irey Hauptfragen betreffendt 1629, 5. 54 °) Karl 
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Heinz Spiel mann Hexenprozesse in Kurhessen 
1932,67!. M1 ) Jahn Volkssagen 353. M2 ) Arndt 
(Hesses Klassiker) 6, 253; Block 233; Hen¬ 
ne am Rhyn 150; J. A. Scholtz Über d. 
Crlauben an Zauberei 1830, 62 nach de Spina 
c. 19; Laisnel de la Salle Souvenir du vieux 
temps. Le Berry 1 (1900), 313. 543 ) Trithemius 
Chron . Hirsaug.: Lavater im Theatrum de 
veneficis 1586, 172. 544 ) (Lungau:) Vernaleken 
Alpensagen 124f.; Heyl Tirol 694f. ***) Ver¬ 
naleken Alpensagen 122 f. (Graubünden). 
546 ) Alemannia 4, 170. 547 ) Zaunert Rheinland 
2., 25h. 548 ) Sebillot Folk-Lore 3, 59. 549 ) R. 
Thurneysen Die irische Helden- u. Königs¬ 
sage 1921, 309f. = Herrn. Güntert Kundry 
1928, 22; Wlislocki Aus d. inneren Leben d. 
Zigeuner 1892, 117. 55 °) Keller Tiere 170. 

551 ) Jahn Hexenwesen 175; Genoud 190. 

552 ) Panzer Beitr. 2, iS8f. 442. 553 ) Byloff 

Hexenglaube 90; vgl. § 18. 654 ) Haas 

Pommersche Hexenwesen 171; SAVk. 3, 305t. 


Vgl. u. 


555 


) Byloff Hexenglaube 174. 


554 ) Deutsches Leben d. Vergangenheit in Bildern 
1, 116 nach Ulricus Molitor De latniis . .'. 
Theatnim de veneficis 1586, 78 (Molitor). 313 
(Liechtenberg-Wecker); Hertz Werwolf 46; 
Soldan-Heppe 2, 454; Hansen Hexenwahn 
702; SAVk. 3, 85. 300. 304. 305. 217; Byloff 
Hexenglaube 75. 567 ) Molitor (s. Nachw. 556); 
Byloff Strafprozeß 48^.; Ndl. Tijdschr. v. Vk. 
33 . 95 ; ZfVk. 7 (1897), 191. 248. 558 ) (Bretagne:) 
Sebillot Folk-Lore 3, 59. 659 ) Liechtenberg- 
Wecker: Theatnim de veneficis 1586, 277. 
M0 ) Sebillot Folk-Lore 3, 57. 561 ) Kiesewetter 
Okkultismus 2, 462, nach Lamothe-Lagnon 
Histoire de l'inquisition en France 2, 614. 

562 ) Theatr. d. venef. 334. 563 ) Panzer Beitr. 


2 . 442 . 


664 


) Theophrastus Paracelsus natürl. 


Zaubermagazin 1771, 14; Jecklin 1, 55 = Fient 
Prättigau 243 f. = Herzog Schweizer sagen 2, 
165 t. 536 ) Vernaleken Alpensagen 124. 

566 )Wier: Theatrum de veneficis 427 f. 567 ) Meier 
Schwaben 303 t. Nr. 340. 


22. Verwandlung. Die Verwandlung 
in einen W. gehört der Märchenzeit 
an und braucht hier nicht erörtert zu 
werden. Diese Verwandlung geschieht so¬ 
zusagen selbstverständlich 568 ) oder durch 
Verwünschung, Verzauberung (Tierbräu- 
tigam und dergleichen). Schon Istar ver¬ 
wandelt, als sie seiner überdrüssig war, 
den von ihr geliebten Schäfer in einen 

W. 5 « 9 ). 

Im Tempel des Lykäischen Zeus wird 
in jedem Jahr am Opfertage nach dem 
Genuß der Eingeweide des geopferten 
Kindes und nachdem er einen See durch¬ 
schwamm, ein Priester zu einem W. 57 °); 
Agrippa v. Nettesheim versteht das, als 
würden Menschen durch den Genuß der 


Eingeweide der Opfertiere in W.e ver¬ 
wandelt 571 ). 

Durch die beleidigte wandernde Gott¬ 
heit 572 ) oder durch einen Zauberer 573 ) 
wird eine Hochzeit in eine W.sschar ver¬ 
wünscht ; der Priester ist am weißen Band 
um den Hals noch kenntlich 573 ). Im 
schwedischen Finnland verwandelt eine 
Hexe im Diebszauber einen Jüngling für 
sieben Jahre in einen W. 574 ). Eine Frau, 
die flucht, als ihr im Walde Spinnennetze 
ins Gesicht geraten, wird sieben Jahre 
zum W. und wieder Mensch, weil sie nicht 
von Menschenfleisch ißt 675 ). Hexen und 
Zauberer können Menschen zu W.en ver¬ 
zaubern 576 ). 

Durch das Essen von einem durch den 
W. erwürgten Lamm wird man zum 
Vampir 677 ). 

S. auch Werwolf und die Ent wandlungs¬ 
sagen der finnländischen Schweden. 


568 ) (Eskimo:) Dähnhardt Natur sagen 3, 
337; Ethn. Report 1889/90, 263 = ZfVk. 19, 47. 
56 °) Gilgamesch-Epos: Arthur Ungnad Die 
Religion d. Babylonier u. Assyrer 1921, 81. 
57 °) Keller Tiere 164h; Schwerin Menschen¬ 
opfer 20 ff. 571 ) Mag. Werke 1, 209; ihm folgend 
Wier De praestigiis daemonum (deutsch) 1586, 
282, der auch 282t. auf Vergil Ecl. 8, wo Kirke 
Menschen in W.e verwandelt, kommt. 572 ) (Fin¬ 
nen:) Dähnhardt Natursagen 3, 454. 573 ) Olav 
Rekdal Eventyr og Segner . . . frd Romsdal 
1933, 147L; Weßman Mytiska sägner 1931. 
584!.; (Wotjaken:) Dähnhardt Natursagen 
3, 454. 574 ) Weßman 583. 575 ) Ebd. 583f. 

Vgl. die Literatur Nachw. 342. 578 ) Joh. Th. 

Storaker Sygdom og Forgor eise i den norske 
Folketro 1932, 128 Nr. 669. Laisnel de la 
Salle Souvenir du vieux temps. Le Berry 1 
(1900), 129. ö77 ) Schmidt Volksleben d. Neu¬ 

griechen 1, 159: Keller Tiere 404 143 . 


23. Heilige. Ein W. verfolgte die Hl. 
Elsbeth 578 ), einen Priester, der ihn durch 
Schläge mit dem Brevier vertreibt 579 ), 
wie ihn der Hl. Martin durch Wort und 
Schlag scheuchte 680 ), als dessen Hund er 
in Mittelfrankreich erscheint 581 ). Der 
Hl. Sergius ließ das Ende seines Gürtels 
hinter sich her schleifen, der W. spielte 
an diesem bis ins Dorf 582 ). 

Der Hl. Herve war blind und ließ sich 
von einem W. leiten 583 ), ebenso wie St. 
Odo von Cluny auf seinen nächtlichen 
Wanderungen 584 ). Der irische Heilige 
Maedhog speiste W.e 585 ). Ein heiliger Ein¬ 


siedler speiste täglich einen ihn be¬ 
suchenden W. 686 ) und dem Hl. Fran¬ 
ziskus reichte einer die Pfote 587 ). St. Nor¬ 
bert zwingt ihn, ein Schaf aus den Klauen 
zu lassen und es den ganzen Tag zu 
hüten fi88 ). Ein W. kam, beim Bau des 
Heiligtums Erde zu tragen 58d ); dem Hl. 
Envel muß er den Esel ersetzen 590 ), wie 
er statt des Esels des Hl. Herve, den er 
fraß, im Pfluge gehen 591 ) und der 
hl. Nonne Osterberta die Klosterwäsche 
tragen muß; man feiert zum Gedenken 
dessen am 23. und 24. Juni zu Savilly 
(bei Jumieges) la fete du Loup-vert 592 ); 
dem HI. Remaklus trägt er, an Stelle des 
zerrissenen Esels, Steine zum Bau der 
Abtei 693 ); ebenso wird er an Stelle des 
getöteten Pferdes beim Kirchenbau von 
St. Theogonnec in den Wagen gespannt 594 ). 
Auch der Hl. Eustorgius spannt ihn vor 
seinen Karren 695 ). 

Ein Einsiedler befahl seinem Esel, den 
W. anzugreifen 596 ). 

W.spatron ist St. Peter 597 ). 

Die Hl. Blasius 598 ), St. Loup 5 ") u. a. 
ruft man zum Schutz gegen die W.e an. 

S. auch W.sführer. S. u. § 24 (Adam, 
Maudet). 

578 ) Zaunert Hessen-Nassau 96. 57# ) Schober 
Spessart 1912, 158. fi8 °) Liebrecht Zur Volkskd. 
348; ZfVk. 1, 303. M1 ) Laisnel de la Salle 

Souvenir du vieux temps. Le Berry 1 (1900), 
160. M2 ) Socin Neuaramäische Dialekte von 

Urmia bis Mossul 200; vgl. Depiny 61 Nr. 47. 
58S ) Sebillot Folk-Lore 3, 36. 62. 684 ) Ebd. 

з, 62; Gubernatis Tiere 452. 585 ) ZfdMyth. 

i, 330. 357; Hertz Werwolf 15 1 . 688 ) J. Görres 
Die christliche Mystik 1 (1836), 200 f. 587 ) Nach 
den Fioretti: Ernst Walser Ges. Studien z. 
Geistesgesch. d. Renaissance 1932, 198. 234; vgl. 
Eisler: Vorträge Bibi. Warburg II 2, 66. 
888 ) Gubernatis Tiere 452. Wolf Deutsche 
Märchen u . Sagen Nr. 301. 59 °) S6billot Folk- 
Lore 3, 37. 62. Deshalb ist er auch an den 
Cotes-du-Nord verschwunden. 591 ) F. M. Luzel 
Veille'es bretonnes 1879, 182L; Rolland Faune 
I, 151. 592 ) Liebrecht Gervasius 209f.; vgl. 

и. § 27 I; Rochholz Glaube 1,69. 593 ) Wolf 

Deutsche Märchen u. Sagen Nr. 301; Zaunert 
Rheinland 1, 2961. 594 ) Sebillot Folk-Lore 3, 

62; 4, 128. 69S ) Gubernatis Tiere 452; Keller 
Tiere 40i 87 . 598 ) Schöppner Sagen 2, 379. 

8t7 ) ZfVk. i, 298 (Bayern). 598 ) Sebillot Folk- 
Lore 3, 36. 699 ) Rolland Faune 1, 128. 124s. 

24. Weisend. Der W. ist eins der 
weisenden Tiere 60 °). Er leitete die Hir- 


piner 601 ), die Priester der Ceres 002 ), wird 
von Paulus Diakonus als weisend be¬ 
schrieben 603 ). Ein weißer W. gibt den 
Ort der Niederlassung der wandernden 
Trojaner an 604 ), zeigt dem Sei. Adam den 
Weg 605 ), die Quelle des Klosters Robert- 
Mont 

Hierher darf man vielleicht auch die 
Sage ziehen, daß ein W. jede Nacht den 
angefangenen Bau des Klosters St. Maudet 
zerstört, bis der Heilige ihn, den ,,Teufel“, 
ins Meer wirft 607 ). 


® 00 ) Grimm Myth. 1835, 663. 801 ) Ebd. nach 
Strabo 2, 208; Schrader-Nehring RL. 2, 667; 
Block 218. *° 2 ) Gubernatis, Tiere , 452 

nach Herodot. 8C3 ) Hist. Langobard. IV 39 
= Grimm DS. 403 = Ztschr. f. deutsch. 
Unterricht 5 (1891), 697f. 804 ) Wolf Niederl. 
Sagen 161 Nr. 105. 805 ) Gubernatis Tiere 
452. 808 ) Wolf Niederl. Sagen 423 Nr. 347. 

807 ) (Bretagne:) Sebillot Folk-Lore 4, 123. 


25. Werkzeug Gottes. Den W. als 
strafendes Werkzeug der Gottheit kennt 
bereits das Gilgamesch-Epos 608 ). Ein 
Verhungernder findet eine von zwei W.en 
gerissene Hinde, die ihn rettet 609 ). W.e 
erscheinen bei einem Kloster und zer¬ 
reißen die Ketzereien anhängenden Mön¬ 
che 61 °), wie die Tempelräuber von Lo- 
reto 610 ). Ein W. bewacht und schützt den 
Kopf des Märtyrers St. Edmund von 
England 610 ). W.e bringen auf Geheiß der 
Gottesmutter das geraubte Kind zu¬ 
rück 278 ). 

W.e graben die Leiche eines im Turnier 
gefallenen Ritters aus und zerfleischen 
sie 611 ). 

In Flüchen wird der W. oft zitiert 612 ). 

Eine östliche Legende besagt: der 
Leichnam Petri, der ein teuflischer Ketzer 
war und die Armenier zu Ketzern machen 
wollte, wird im Grabe in einen W. ver¬ 
wandelt, der aufspringt und in die Berge 
läuft 613 ). Die Legende will den Namen 
einer der Hauptstützen der phundagiagi- 
tischen Sekte, Lykopetros, deuten. 


•“J Arthur Ungnad Die Religion d. Baby- 
u. Assyrer 1921, 108. 808 ) Grimm DS. 

576. 81 °) Gubernatis Tiere 452. 811 ) Wolf 

Niederl. Sagen 400 f. 81J ) Wilh. Grimm Kl. 
Sehr. 4, 418; v. d. Hagen Gesamtabenteuer 2, 
182. 288; Sebillot Folk-Lore 3, 21 f. Ä1S ) Ger¬ 
hard Ficker Die Phundagiagiten 1908, 164L 
216ff.; Roscher Kynanthropie 36. 
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26. Opfer. Im Altertum s. § 8. Am 
Vorabend des St. Hubertustages begaben 
sich in alter Zeit alle Jäger des Ardenner 
Adels nach Audain und brachten Jagd¬ 
tiere wie W.e, Füchse usw. zum Opfer 
dar 614 ). Ein W.sopfer bringen die Zigeuner 
an den drei W.sbergen Siebenbürgens 
dar 615 ). 

614 ) La Fontaine Luxemburg 77. 615 ) Wlis- 
Iocki Aus d. inneren Leben d. Zigeuner 1892, 54f. 

27. Vegetationswesen. Der W. er¬ 
scheint unter den tierischen Vegetations¬ 
dämonen 616 ), speziell als Korn- 617 ) oder 
Roggenwolf 6l8 ), aber auch als Gersten-, 
Erbsen- 619 ), Kartoffelwolf 620 ), als Wer¬ 
wolf 621 ). Die Grundlinien der Erscheinung 
sind oben 5, 250ff. gezogen worden, wohin 
verwiesen werden muß. 

I. Wachstum. Wenn der Wind über 
oder durch das Korn geht, heißt es: der 
Wolf ist 622 ), kommt 623 ), sitzt 624 ), geht 
im Korn 625 ), durch 626 ), über das Korn 627 ); 
die Wölfe laufen durchs Getreide 628 ), wäl¬ 
zen 629 ), jagen 63 °), kriegen sich im Korn 631 ), 
zerren die Schafe 632 ), jagen sie durchs 
Korn 632 ). Die W.e ziehen im Korn 633 ). 
Die gleichen Tätigkeiten werden von den 
Korn-, Roggenw.en angegeben. Man sagt, 
ihr Fuß segne die blühende Saat 634 ); je 
größer die Wölfe seien, desto fruchtbarer 
die Ernte 635 ), wenn im Mai der W. im 
Saatfeld liegt, die Last des Kornes die 
Scheuer biegt, u. ä. 636 ). 

Die W.e gelten als Kinder der Korn¬ 
mutter 637 ) oder als diese selbst e3S ). Hinter 
ihnen steht die wirkliche Anschauung. 
„Wenn ehedem, als sich noch hie und da 
W.e in der Gegend zeigten, einer derselben 
durch ein Feld oder eine Wiese laufend 
erblickt wurde, so gaben (wie die alten 
Leute erzählen) die Bauern darauf acht, 
ob er den Schweif nachschleppen ließ. 
Geschah dieses, so gingen sie ihm nach und 
dankten ihm, daß er ihnen Segen gebracht 
habe, ja sie legten ihm womöglich einen 
Leckerbissen hin. Trug er jedoch den 
Schweif hoch, so verfluchten sie ihn und 
suchten ihn zu töten“ 639 ). 

Vgl. weiter meine „Naturgeschichte der 
drei Reiche": Vegetationsdämonen. 


Erntebrauch. Wenn die Sommerhitze 
das Gras oder Getreide so ausgetrocknet 
hat, daß man es kaum noch mähen kann, 
sagten die Mäher in Bassersdorf (Zürich): 
der W. hocket auf der Sägisse, Sense 640 ). 
Er frißt den Schnittern das Brot fort 641 ), 
hockt ihnen auf 642 ), fällt sie an 843 ). Wenn 
die Binderin nicht zu folgen vermag, ruft 
man ihr zu: de Wulf, de Wulf 644 ). 

Dem W. bleibt für sein Pferd die letzte 
Garbe stehen 645 ). Diese bzw. der letzte 
Schwaden 646 ), ihr Schnitter 647 ), Binder 648 ) 
heißt der W. In ihr steckt der W. M9 ). 
Die Schnitter versammeln sich um das 
letzte Büschel, um den W. zu fangen 65 °); 
der Mäher desselben, dem man auch zu¬ 
ruft: Hüte dich vor dem W. 651 ), hat ihn 
gefangen 652 ), kriegt ihn 653 ), tötet ihn 654 ), 
verjagt ihn aus dem Korn 655 ). An man¬ 
chen Orten macht er Anstalten, als wolle 
er die andern beißen 656 ) und er heult wie 
ein W. 657 ). Der die letzte Kartoffelstaude 
buddelt, heißt Kartoffel-W. 668 ). Wir 
haben den W. getötet, heißt es in der 
Dauphine am Schluß der Ernte 659 ). 

Die letzte Garbe wird unförmlich groß 
gebunden, erhält W.sgestalt, und heißt 
W. 660 ), oder es wird einem Büschel aus 
ihr W.sgestalt gegeben 661 ). W. heißt 
auch ein Gebund der letzten Garbe auf 
dem letzten Fuder 662 ), dieses selbst 663 ). 
Das Binden der letzten Garbe heißt W.- 
greifen 664 ), die Binderin hat den W. 665 ), 
der W. beißt sie 665 ). Sie trägt die letzte 
Garbe heim = bringt den W. 666 ), beißt 
nach Hausherr und -herrin 667 ), wird in 
Kornhalme eingehüllt 668 ), agiert also den 
W. In Guyenne wird ein Hammel = „W. 
des Feldes" geputzt, umgeführt und ver¬ 
zehrt 669 ). In Jürgendhagen bei Bützow 
wurde der W. — letzte Garbe nach dem 
Einfahren von allen Beteiligten zerrissen 
und zernichtet 67 °). Um Rostock hieß es: 
„Die Binderin, welche die letzte Garbe ver¬ 
fertigte, muß dieselbe mit dem Ausruf 
„de Wulf!" und mit geschlossenen Augen 
hinterrücks von sich werfen, sonst wird 
sie unfruchtbar“ 67 °). 

Dresch- und Frühjahrsbräuche. In 
Thüringen werden ausgedroschene, auf 
besondere Art gebundene Garben als 
Kornw.e bezeichnet 671 ). Auch die letzte 


Garbe beim Dreschen heißt W. 672 ). In 
Treves wird der W. beim Ausdreschen 
der letzten Garbe getötet 673 ). Nach Schluß 
des Dreschens wird in Wanzleben b. Mag¬ 
deburg ein in Stroh gehüllter Mann an 
einer Kette umgeführt, der W. 674 ). In 
einem Spiel zur Drischelhenke, beim 
Flachsbrechen und ähnlicher Gemein¬ 
schaftsarbeiten, wird ein ähnlicher W. 


hereingebracht 675 ). 

An den zunehmenden Tagen im Winter 
erscheint der W. von neuem 676 ), man 
führt ihn in Stroh gehüllt, eine Art 
„Erbsenbär" 676 ), oder in Polen zu Weih¬ 
nachten, mit einer W.shaut bedeckt, 
um 676 ). In Siebenbürgen wird er Fasching 
umgeführt 677 ). Im Johannisfestbrauch 
von Jumieges wird ein grüner W. gejagt, 
der die Lebensrute trägt 679 ). Dem Kornw. 
werden Spenden gebracht 678 ). 


61i ) J. Frazer Der goldene Zweig 1928, 65off.; 
Mannhardt Roggenwolf; Germania 13, 210ff.; 
22,235ff.; Reuterskiöld Speisesakramente 109. 
417 ) Mogk Myth. 72. 79; Frazer Goldn. Zweig 
651; Mannhardt; (Chemnitz:) Germania 30, 
383; Brandenburg 187; Zaunert Rheinland 2, 
239; Joh. Christoph Strodtmann Idioticon 
Osnabrugense 1756, 328; Meyer Schleswig-Hol¬ 
stein 211 usw. 618 ) Mannhardt Roggenwolf; 
ders. Korndämonen iff.; Simrock Myth. 591; 
Zannprt Natursapen 8. 07 f.: Wirth Anhalt 


127; Brandenburg 118. 187; Brandenburg^ 29, 
44 ; K noop Posen 345 usw. 41# ) Frazer Goldn. 
Zweig 651. 62 °) Ebd.; Brunner Ostdeutsche Vk. 
243; Mannhardt Roggenwolf 25. 421 ) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 32 f. ® 22 ) Mannhardt 
Roggenwolf 5t. 18; Peuckert Schles. Volkskd. 
70. 258. 423 ) (Anhalt:) ZfVk. 7, 150. 424 ) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 5 f.; Brandenburgs 29, 44. 
45. 62S ) Mannhardt Roggenwolf 5t.; Simrock 
Myth. 439; Peuckert Schles. Volkskd. 70. 
424 ) Mannhardt Roggenwolf 5t.; Frazer Zweig 
652; Schönwerth Oberpfalz 2, 107; (Iglau:) 
ZföYk. 3, 270. 427 ) Mannhardt Roggenwolf 5; 
Frazer Zweig 652; Germania 30, 383. 828 ) 

Mannhardt Roggenwolf 5t.; (Schönhengst:) 
Willibald Müller Beiträge z. Vk. d. Deutschen 
in Mähren 1893, 327; Das Kuhländchen 8 
(1927), 27. 429 ) Mannhardt Roggenwolf 5. 

**) Mannhardt Roggenwolf 5f.; Zaunert 
Natursagen 98; Drechsler 2, 60; Peuckert 
Schles. Volkskd. 70; ders. Schlesisch 1937 . 5 8 : 
Knoop Posen 345. M1 ) Mannhardt Roggen¬ 
wolf 6. W2 ) Ebd. 5. **) Ebd. 6; Peuckert 

Schles. Märchen 1, 591 Nr. 275. 684 ) (Grafsch. 

Mark:) ZfdMyth. 1, 384. 435 ) Mogk Myth. 72. 
4M ) Mannhardt Roggenwolf 18; Peuckert 
Schles. Volkskd. 114; Simrock Myth. 592. 
437 ) Mannhardt Roggenwolf 31; Ders. For¬ 
schungen 301 ff. 438 ) Mannhardt Forschungen 


301. 438 ) Roggenw. iof. — Frazer Zweig 652. 

440 ) Mannhardt Roggenwolf 25. 441 ) Zaunert 

Natur sagen 98. 443 ) Ebd. 98 = Jahn Volkssagen 
33. M3 ) Mannhardt Roggenwolf 29; Frazer 

Zweig 651. 644 ) Mannhardt Roggenwolf 24; 

Brunner Ostdeutsche Vk. 243; NdZfVk. 8, 52. 
445 ) Mannhardt Roggenwolf 44. Ebd. 24t.; 
Jahn Opfergebräuche 164. 178 f.; Zaunert 

Natursagen 97; Meyer Myth. 107; Simrock 
Myth. 591 f.; Brunner Ostdeutsche Vk. 243; 
Bartsch Mecklenburg 2, 309. 310. 487 f.; 

Heßler Hessen 2, 84; Arnold v. Gennep Le 
Folklore du Dauphine 2 (1933), 414. W7 ) Zau¬ 
nert Natursagen 97; Mannhardt Roggenwolf 
25; Frazer Zweig 653; Bartsch Mecklenburg 
2, 310. 448 ) Mannhardt Roggenwolf 25. 28; 

Frazer Zweig 651. 653; (Trägerin:) Jahn 

Opfer gebrauche 178. 649 ) Mannhardt Roggen¬ 

wolf 24; Frazer Zweig 653; Zaunert Natur - 
sagen 97; Bartsch Mecklenburg 2, 310. 850 ) ZfVk. 
12 (1902), 338; Peuckert Schles. Volkskd. 72; 
Frazer Zweig 653; (Frankreich:) Ebd. 655. 
451 ) Mannhardt Roggenwolf 24. 452 ) Vgl. 

Nachw. 650. 453 ) Mannhardt Roggenwolf 24; 

Frazer Zweig 653; Zaunert Natursagen 97; 
Bartsch Mecklenburg 2, 310. 487t. 434 ) (Frank¬ 
reich:) Frazer Zweig 655. 456 ) Mannhardt 

Roggenwolf 24; Frazer Zweig 653. 456 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 310; Zaunert Natursagen 97; 
Frazer Zweig 653. 457 ) Bartsch Mecklenburg 

2, 310; Frazer Zweig 653. 658 ) Mannhardt 

Roggenwolf 25; Brunner Ostdeutsche Vk. 243; 
Frazer Zweig 653t. 458 ) v. Gennep Dauphine 2 
(1933), 410—414. 44 °) Bartsch Mecklenburg 

2, 309. 311; Mannhardt Roggenwolf 25ff.; 
Ders. Forschungen 78; Jahn Opfergebräuche 
178f.; Zaunert Natursagen 97; Frazer Zweig 
651. 654; v. Gennep Dauphine 2, 418. 

441 ) Bartsch Mecklenburg 2, 311; Frazer 
Zweig 654; v. Gennep Dauphint 2, 418. 442 ) 
Bartsch Mecklenburg 2, 309. 311; Mannhardt 
Roggenwolf 26; Frazer Zweig 654. 443 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 310; Mannhardt Roggenwolf 
26; Sartori2,92; Fra zerZweig654. ***) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 24. 645 ) Ebd.; Frazer Zweig 

653. 444 ) Mannhardt Roggenwolf 26f. M7 ) Ebd. 

28; Frazer Zweig 654. 448 ) Mannhardt For¬ 

schungen 25. 449 ) Frazer Zweig 655. 47 °) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 28. 471 ) Mannhardt Roggen¬ 
wolf 28t.; Sartori 2, 10. 472 ) Simrock Myth. 
591 f.; Frazer Zweig 654. 473 ) Frazer Zweig 

654. 474 ) Frazer Zweig 654. 475 ) Panzer 

Beitr. 2, 187f.; Sartori 2, 109; Mannhardt 
Roggenwolf 40 f. 474 ) Frazer Zweig 655. 
477 ) Schullerus Siebenb. Vk. 142. 478 ) Mann¬ 
hardt 1, 324; Ders. Forschungen 142; Rochholz 
Glaube 1,69; Liebrecht Gervasius 209 f.; Nachw. 
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II. Das schädigende Vegetationswesen. 
Der W. erscheint als schadender Dämon 680 ). 
Ein starker, nachteiliger Wind wird W. 
genannt 681 ); läuft er dufchs Korn, wird 
es bei der Ernte nicht so reichhaltig 
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sein 682 ); man sagt in Mittelfranken: die 
W.e toben im Korn und wollen es ver¬ 
derben 682 ). Wenn man im Sommer in 
üppigen Saaten schüttere Stellen findet, 
heißt es im Gailtal: Gewiß ist der Roggen- 
w. darin und ebenso: der Roggenw. frißt 
den Roggen 683 ). Er frißt die Erbsen, wenn 
es am Weihnachtstage gewittert 684 ), und 
die Bauern in Barby (Magdeburg) be¬ 
zeichnen eine schlechte Futteremte: der 
W. sitzt im Korne 68S ). Das vom Wind 
niedergeworfene zusammengesielte Ge¬ 
treide heißt Werwolfsnest m ), der Bilwis- 
schnitt: W.sschnitt 687 ). 

Vor dem Kornw. müssen sich die Frauen 
in acht nehmen 688 ). 

Der Korn- oder Roggenw. gilt als 
Kinderschreck 689 ). 

680 ) Jahn Opfer gebrauche 179. 681 ) Peter 

Volkstümliches 2, 265. Mannhardt Roggen¬ 
wolf 6. 483 ) ZföVk. 3, 310. 684 ) Mannhardt 
Roggenwolf 6f. 485 ) Ebd. 7. 686 ) Meyer Myth. 
107. W7 ) Mannhardt Roggenwolf 43 = Meyer 
Myth . 107. 688 ) Zaunert Rheinland 2, 239 

W9 ) Mannhardt Roggenwolf 8f. 29; Frazer 
Zweig 652; Zaunert Natur sagen 98; Ders. 
Rheinland 2, 239; Wirth Anhalt. Vk. 127; 
Peuckert Schles. Volkskd. 70. 

III. Das Wesen. Laistner sprach den 
W. als Nebel-, Mannhardt den Komw. 
— wie nach ihm Meyer — als Windwesen 
an; vgl.auch oben §10.11. Es treffen aber 
vielmehr mehrere Bedeutungen in diesem 
Wort zusammen. Der Roggenw. ist Vege¬ 
tationsdämon, der getötet wird, im Emte- 
und Dreschbrauch; er ist ein dämo¬ 
nisches Tierwesen, dessen Laufen oder 
Sichbegatten im Korn dieses Wellen 
werfen läßt (also nicht Windwesen!). Da¬ 
neben steht ein Grasewolf, der im Kinder¬ 
spiel den Roggenw. vertreten kann 69 °). 
Auch den deutet Mannhardt als den das 
Gras wogenmachenden Wind. Doch ist 
diese Bedeutung bzw. ein Ausdruck, die 
W.e jagen sich, laufen, gehen, sitzen im 
Grase, m. W. nirgends belegt. Dagegen 
bezeichnet im Isergebirge der Ausdruck 
W. das feinljälmige süße, unter dem 
harten, groben, Waldgras, im Riesen¬ 
gebirge das kurze borstige Gras der 
Kaminregion, das im Herbst sich rot 
färbt 691 ). Der Name Grasewolf scheint 
mir nach diesem eine spielerische Bildung 


analog Roggenw. zu sein. „Pflaumen¬ 
wolf** begegnet als Scheltname für einen 
zänkischen und verfressenen Knaben 892 ). 
Wir treten damit bereits in den Bezirk der 
Redensarten, wo der Zusatz „Roggen-“ 
usw. zur Verstärkung des Wortes W. 
dient: er frißt 693 ), heult wie ein Roggen- 
W. 694 ), liegt da wie ein Roggenw. 695 ). 

Daneben steht endlich die Übung, kom- 
schädigende Insekten als Kornw. zu be¬ 
zeichnen. So heißt die Maulwurfsgrille, 
der schwarze Kornwurm, die Larve der 
Kommotte, der Engerling und darüber 
hinaus der Hamster, der Kornwucherer: 
Kornwolf 696 ). Die Maulwurfsgrille heißt 
dazu Erdw., Mordw., und man sagt, wer 
einen Kornw.shügel auseinander spreitet, 
aus dessen Familie stirbt jemand 697 ). 
Auch das Mutterkorn heißt Roggenw., 
W.szahn, W. 698 ); im Gailtal die Gundel¬ 
rebe 683 ), in Baden der Mehltau, der die 
Körner frißt 6 "). Hier liegt in W. durch¬ 
aus der Sinn des schädigenden Wesens. 

So wird man eine mehrfache Stufung in 
der Bedeutungsentwicklung des Wortes 
Roggenw. und der ihm verwandten fest¬ 
stellen müssen: der Fruchtbarkeit spen¬ 
dende tiergestaltige Vegetationsdämon, in 
dessen Namen der Ton sozusagen auf der 
ersten Silbe liegt, wird zum schädigenden 
Wesen, das wir oben ja auch schon fest¬ 
stellen konnten, und in dessen Namen der 
Ton auf dem „Wolf“ liegt. Schließlich 
wird das Wort zur Metapher. 


68 °) Mannhardt Roggenwolf 34. 35. 42. 

691 ) Vgl. auch Gilow De dieren 1871, 753. 
* 92 ) Mannhardt Roggenwolf n. Vgl. auch n 1 : 
Roggenw. ist Scheltname eines ,,grapsigen 
Menschen“, eines, der alles an sich reißen will 
usw. * 93 ) Ebd. 11. 12. 6M ) Ebd. nf. i2f. 

695 ) Ebd. 11. 6 ") Ebd. 13ff.; zu Hamster auch: 
Ferd. Münch Grammatik d. ripuarisch-fränki- 
schen Mundart 1904, 129. 697 ) Mannhardt 

Roggenwolf 13 4 . 6ft8 ) Simrock Myth. 591; Mann¬ 
hardt Roggenwolf 16. 17. 6 ") Meyer Bad. 

Volksl. 423. 


28. Meteorologisches. Die Beziehun¬ 
gen des W.es zum Wetter sind recht viel¬ 
gestaltig. Der Franzose bezeichnet die 
Dämmerung als Zeit entre chien et 
loup 70 °). S. Wolfsmonat. In Masuren 
kommen die W.e Nicolai zusammen und 
gehen Lichtmeß wieder auseinander; in 
der Zeit ist es gefährlich zu reisen 701 ). 


Ein Sternbild hieß ulfs keptr 702 ). Die 
Nebensonnen heißen W.sonnen 378 ), und 
von der Sonne zwischen zwei Nebenson¬ 
nen heißt es, sie sei in W.not, in der W.- 
klemme 379 ). Eine häufig gebrauchte bild¬ 
liche Bezeichnung für Wind ist in der 
nordischen Dichtung W. 703 ); pfeift die 
Luft, so sagt man, der W. schärfe seine 
Zähne 704 ). Der Hauch oder Dunst, der 
entsteht, wenn ein kalter Luftzug in den 
warmen Stall dringt, wird W. genannt 705 ), 
ja der Nebel erscheint dem Volk als W. 706 ). 
In Ostpreußen sagt man bei Regen: die 
W.e pissen 707 ).Im Düsseldorfischen (Dor¬ 
magen Krs. Neuß) bei Lämmerwolken, die 
Regen anzeigen: „Heute Schäfchen, mor¬ 
gen W.e** 708 ). Regnet es und die Sonne 
scheint, dann haben die W.e Hochzeit, 
denn sie tanzen und springen dann im 
Gebirge 709 ); bei uns sagt man, dem W. tue 
der Bauch weh 7l0 ), er habe Fieber 711 ). 
Auch vom Regenbogen heißt es, der W. 
habe Fieber 712 ). W.schnee heißt der 
Märzschnee, weil er die zarte Saat frißt, 
in der Lausitz 713 ). 

Eiswolf s. 10. 

Heulen im Januar die W.e und bellen die 
Füchse, kommt noch größere Kälte 714 ). 
Man sagt von der Kälte, sie sei so groß, 
daß die W.e heulen (Schlesien). Sonst ist 
das Heulen der W.e ein Vorzeichen 
schlechten Wetters 715 ). Die Südslaven 
nehmen es als Vorbedeutung eines guten 
Jahres 716 ). Kommt der Wolf den mensch¬ 
lichen Wohnungen nahe, zeigt das Sturm 
und Unwetter an, glaubten die alten 
Griechen 717 ). Suchen die W.e ihr Aas bei 
den Orten, rechnet die Alte-Weiber-Philo- 
sophey auf Teuerung 718 ), und die Sieben¬ 
bürger Sachsen ebenfalls, wenn die W.e 
auf den Marktplatz kommen 719 ). 

Lostage. Im Januar sieht man 
lieber einen W., als einen Pflug im Feld 720 ); 
im Februar lieber einen W. im Feld als 
einen Ackermann 721 ), lieber den W. in der 
Herde, als den Februar schön 722 ). Im 
März sehen die Bauern lieber den W. auf 
dem Wege als eine Frau mit nackten Ar¬ 
men 723 ). Wenn der W. Weihnachten in 
den Schafstall guckt, wird es ein gutes, 
guckt ein Schaf aus demselben, ein 
schlechtes Jahr 724 ). Bei Gewitter am 


Weihnachtstage sagt man, es hat in den 
kahlen Busch geleuchtet, der W. frißt die 
Erbsen auf 684 ). 

Der wichtigste Lostag ist aber Licht¬ 
meß (2. II.). Lichtmeß besieht der W. 
den Himmel; ist es klar und schön, kommt 
er vierzig Tage nicht aus dem Loch 724 ), 
kehrt er für sechs Wochen in dieses zu¬ 


rück 725 ), oder für vierzig Tage, wenn die 
Sonne Lichtmeß Vormittag scheint 726 ). 
Lichtmeß sieht der Schäfer lieber den W. 
im Stall, als die Sonne scheinen 727 ). Dem 
buern is dat leiwer, wenn he lichtmissen 
’n wulf up 'n hof süht as ’n döscher in 
hemdsärmeln 728 ). Wenn lichtmissen de 
sünn in 'n schapstall kickt, dat ’so got, as 
wenn de wulf in de dör kickt 729 ). Wenn 
Lichtmeß die Sonne zu Opfer geht (scheint), 
baut der W. eine Hütte und die Lämmer 
gehen darauf; deswegen sieht der Schäfer 
lieber den W. als die Sonne scheinen 73 °). 
Lichtmissen röppt de wulf de schap 729 ). 
Alles in allem ist von Weihnachten an bis 
in den März, vor allem aber Anfang Fe¬ 
bruar noch, Kälte erwünscht. 


70 °) Rolland Faune 1, 123. 701 ) Toeppen 

Masuren68. 73. 702 ) Mogk Myth. 81. 703 ) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 3ff.; Meyer Myth. 107; 
Mogk Myth. 72. 704 ) (Norwegen:) Liebrecht 
Zur Volkskd. 332; Meyer Myth. 107. 795 ) Köh¬ 
ler Voigtland 339; Laistner Nebelsagen 9. 
Nachw. 727. 1027. 706 ) Laistner Nebelsagen 

8f.; Mogk Myth. 72. 77. 707 ) Laistner Nebel¬ 
sagen 9. 708 ) Mannhardt Roggenwolf 37. 

709 ) Socin Neuaramäische Dialekte von Urmia 
bis Mosul 199. 71 °) (Mecklenburg:) ZfVk. 5, 312. 
7n ) Stalder 2, 357; Laistner Nebelsagen 9; 
Meyer Myth. 107. 224; HessBI. 3, 121 1 ; Knoop 
Tierwelt 56 Nr. 486. 712 ) He mp ler Psychologie 
d. Volksglaubens 50. 713 ) Lausitz. Magazin 1781, 
63 1 . 714 ) Laistner Nebelsagen 21; ähnlich, doch 
ohne Nennung des Monats: Joh. Georg v. Hahn 
Albanes. Studien 1854, 158; (Kreutzwald zu) 
Boeder Ehsten 123. 

Theriotropheum 1603, 52 b 
716 ) ZfVk. 4 (1894), 407. 717 ) Mannhardt 

Roggenwolf 5-; Geopon. I 3: Keller Tiere 163t.; 
Roscher Kynanthropie 56t. 718 ) ZfdMyth. 3, 

313; Meyer Aberglaube 224; Boeder Ehsten 
122. 719 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 291: 

Wlislocki Siebenbürg. Volksgl. 165. 720 ) Jos. 

Schrijnen Nederlandsche Volkskunde 2 (1933), 
360. 721 ) (Thüring. Niederhessen:) Heß ler 

Hessen 459. 722 ) Rolland Faune 1, 131. 

723 ) Mannhardt Roggenwolf 7 Nr. 3; Peuckert 
Schles. Volkskd. 116. 724 ) (Limousin:) S6billot 
Folk-Lore 3, 13. 7äS ) (Lothringen:) ebd. 

72 *) (Langue d'Oc, Bretagne, Nordfrankreich:) 


7l5 ) Schwenckfeld 
— MschlesVk. 29, 290. 
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ebd. Vgl. weiter v. Gennep Dauphine 1, 228L; 
Ders. Le Folklore de la Flandre et du Hainaut 
fran$ais 1 (1935), 316. 727 ) Mannhardt Rog¬ 

genwolf 7 3 ; Laistner Nebelsagen 9; Schwartz 
Poet. Naturanschauungen 2, 68; Wettstein 
Disentis 164 Nr. 1; Köhler Voigtland 339; 
Brandenburg 242; Knorrn Pommern 121 
Nr. 69; R. Krause-Peterswalde Sitten, Ge¬ 
bräuche, Aberglaube in Westpreußen (1904), 50. 
Vgl. zu der von Laistner Nebelsagen 8 ver¬ 
tretenen Deutung W. = Atemhauch in kalter 
Luft, die Ablehnung: Schwartz Poetische Na¬ 
turanschauungen 2 (1879), 68; Nachw. 705. 

728 ) (Mecklenburg:) ZfVk. 5, 319; ähnlich: 
Elsaßland 12 (1932), 367; (französ. Herkunft?) 
Rolland Faune 1, 131; vgl. Nachw. 722. 

729 ) (Mecklenburg:) ZfVk. 5, 319. 73 °) Peuckert 
Schles. Volkskd. 113. 

29. Vorbedeutend. Das Erscheinen 
des W.es galt in der Antike als vorbe¬ 
deutend 731 ). In Rom hielt man es für so 
unheilvoll, daß man Lustrationen an¬ 
ordnete 732 ). W.e umkreisten heulend das 
Lager des sterbenden Drusus 733 ). Die vor¬ 
bedeutende Rolle des W.es geht auch in 
das MA. über. Ein zahmer W. fiel seinen 
Herrn vor der Schlacht an, riß ihm die 
Rüstung ab und verschwand; der Herr 
fiel 734 ). Eine ähnliche Vorbedeutung 
hängt am W. in der Nostradamus- und 
Schaffgotschsage 735 ). Die Zigeuner da¬ 
gegen glauben, daß wenn das Brautpaar 
einen W. davoneilen sieht, die Ehe sehr 
glücklich werde, wenn ein Kranker ihn 
sehe, er bald genese 736 ). Den Franzosen 
bedeutet eine Begegnung une visite 
joyeuse 737 ). Den Siebenbürgern deutet 
sein Heulen eine freudige Begegnung 
an 738 ), sonst weissagt man aus ihm Krieg, 
Teuerung und großes Sterben (Krank¬ 
heit) 739 ), Viehseuchen 74 °), Tod 741 ). Auch 
das wolfsähnliche Geheul eines Hundes 
zeigt Unglück und Tod an 742 ). Hört man 
einen W. heulen, soll man ausspeien, denn 
es könnte eine Hexe sein 743 ). 

731 ) Keller Tiere 159; (Unheil:) Roscher 
Kynanthropie 56f. 732 ) Stemplinger Antiker 
Abergl. 45; s. u. 733 ) D i o 55, 1, 1 f = Zaunert 
Rheinl. 2, 121; Capelle 93U 734 ) V\ r o\i Deutsche 
Märchen u. Sagen 500; Wolf Beitr. 1, 27. 
735 ) Oben 6, 1131; vgl. § 49. 736 ) Wlislocki 

Aus d. inneren Leben d. Zigeuner 1892, 117. 
737 ) Rolland Faune 1, 129. 738 Wlislocki 

Siebenb. Volksgl. 165. 735 ) Roscher Kynan¬ 

thropie 57; Alte Weiber Philosophey: Meyer 
Aberglaube 224 = ZfdMyth. 3, 313. Ebenso 
Boeder Ehsten i22f. 74 ) (Kreuzwald zu) 


Boeder Ehsten 123. 741 ) Ackermann Shake¬ 
speare 75; Joh. Georg v. Hahn Albanes. Studien 
1854, 158. 742 ) Hopf Tierorakel 6of.; Guber- 
natis Tiere 368. 743 ) Wlislocki Aus d. inneren 
Leben d. Zigeuner 1892, 117. 


30. Traum. Von einem W. träumen, 
hat eine üble Vorbedeutung 744 ); es steht 
ein Unglück 745 ), Krankheit oder Tod 746 ), 
Überfall und Mord 747 ) bevor. 

In der Renaissance bedeutete ein Traum 
von einem W.e Glück 748 ), dem Sieben¬ 
bürger Sachsen sagt er ein schweres, er¬ 
folgreiches Unternehmen voraus 749 ). 


744 ) Bangert Epos 171; Roscher Kynan¬ 
thropie 56. 74S ) Negelein Traumschlüssei 2o6f.; 
(Vogesen 17. Jh.:) Sebillot Folk-Lore 3, 26. 
746 ) (Florenz:) Gubernatis Tiere 368. 747 ) 

Staehlin Mantik 136t.; Vplsunga-Saga ( Thule 
21, 95.123); W T ilh. Grimm Altdän. Helden¬ 
lieder 265 ff. 748 ) Sebillot Folk-Lore 3, 26. 
749) Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 

31. Angang. Der Angang des W.es 
vor einer Schlacht 750 ), einem kriegeri¬ 
schen Unternehmen 751 ) bedeutet Sieg, und 
es gilt für den ausziehenden Krieger als 
verheißendes Vorzeichen, wenn er unter 
den Ästen einer Esche heult oder vor ihm 
her läuft 752 ), sich mit großen Schritten 


entfernt 753 ). 

Sonst gilt sein Angang teils als böse 754 ), 
teils Angang wie Begegnung überhaupt 755 ) 
als gut. Doch haben hier Einschränkungen 
statt; er gehört zu den auguria pedestria, 
den Tieren, die Bedeutung haben, wenn 
sie über den Weg laufen 756 ), und es gilt, 
daß er frühmorgens 757 ) oder rechts vom 
Menschen, mit vollem Rachen begegne 758 ). 
Eine Begegnung an ungewöhnlichem Ort 
verheißt dem Zigeuner in kurzer Zeit eine 
große Freude 759 ). 


75 ) Liv. 10, 27; Block 218; Stemplinger 
Antiker Abergl. 45; oben 1, 178 = Wolf Deutsche 
Märchen u. Sagen 501 f.; ebd. 603 Nr. 375 f-i 
ders. Beitr. 1, 26 f. 751 ) Lebens-Beschreibung d. 
Ritters Götz v. Berlichingen (ed. Karl Wolf 1911), 
71; Grimm Myth. 1835,654; Ztschr. f. dtsch. 
Unterricht 5 (1891), 55; Eccardus Gesch. d. 
nied. Volkes in Deutschland 1 (i 9 ° 7 )’ 35 b; 

Volkskunde 5, 9b; Stemplinger^»***«' 
Abergl. 46. 752 ) Reginsmäl {Edda, übers, v. 

Genzmer 1), 130; oben 1, 410; Grimm Myth. 
1835, 651. 654; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 413; 
Hopf Tierorakel 61; Gubernatis Tiere 454. 
’W) Sebillot Folk-Lore 3, 22. 754 ) Meyer 

Myth. 108; Claudius Bell. Get. 249ff. = Hopf 
Tierorakel 60; Horaz Oden III 27, Block 23-, 
Widmann Leben Joh. Tausti 254; Braeuner 


Curiositaeten 1737, 48S; (Ostpreußen:) Wuttke 
200 § 271. 75S ) Meyer Myth. 108; Montanus 
Volksfeste 166; (Schlesien Ende 14. Jh.:) Zfd- 
Phil. i6, 186; Berthold v. Regensburg (ed. 

Pfeiffer) 1, 264; Grimm Myth. 1835, 65; 
Schönbach Berthold v. Regensburg 32; Ztschr. 
f. dtsch. Unterricht 5,58; Nikolaus de Jawor: 
Franz 190; Panzer Beitr. 2, 259; Jos. Klap¬ 
per Deutsches Volkstum am Ausgange d. Mittel¬ 
alters 24; (Frankreich 15. Jh.:) Sebillot Folk- 
Lore 3, 22; Agrippa v. Nettesheim i, 253; 
Rockenphilosophie i, 241; 2, 36 = Grimm 

Myth. 1835LXXII Nr.128 = ZfVk. 23 (1913),17; 
Alte-Weiber- Philo sophey: ZfdMyth. 3, 310; 

(17. Jh.:) Grimm Myth. 1835, 654; ZfVk. 
11, 277; Zfösterreich. Gymnasien 31, 379 (nicht 
eingeseh.); Quitzmann 243; DG.15 (1914), 108; 
Hans Watzlik Aus wilder Wurzel 1927, 14; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 291; Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 165; Jahn Volkssagen 514; 
Toeppen Masuren 77 — ZfVk. 23 (1913), 17; 
Rolland Faune 1, 103; (Glück verheißend:) 
Wlislocki Aus d. inneren Leben d. Zigeuner 
1892, 117. 756 ) Hopf Tierorakel 60; Joh. 

Sarisberiensis Polycratius sive de nugis cunai. 

1, 13 = Grimm Myth. 1835, 650; Petrus Ble- 
sensis Epistola 65 = Grimm ebd.; Joh. Pauli 
Schimpf u. Ernst (ed. Joh. Bolte) c. 152 u. 

2, 299; Tharsander 243; Birlinger Schwaben 

1 > 37 8 ; Toeppen Masuren 77 = Wuttke 200 
§ 271 = Ztschr. f. dtsch. Unterricht 5, 55; 
wohl auch Seefried-Gulgowski 179. 757 ) 

Vintler 7770h = ZfVk. 23 (1913), 6 = Zin- 
gerle Tirol 285; (Frankreich 17. Jh.:) Se¬ 
billot Folk-Lore 3, 222; (heut Vogesen:) ebd.; 
Rolland Faune 1, 129. 758 ) Plinius Hist, 

nat. 8, 22. 34 = Stemplinger Antiker Abergl. 
45; Block 218 7 ; Grimm Myth. 1835, 654h; 
Männling Curiositaeten 227f. = Meyer Aber¬ 
gl. 224. ' 59 ) Wlislocki Innere Leben d. Zi¬ 

geuner 117. 

32. Zeichensprache. Zugesendete 
W.haare warnen 760 ). Ein W.balg gilt als 
ein verderbliches Geschenk 761 ). 

76 °) Atlakv. 8; W. Grimm Kl. Sehr. 4, 412h 
T61 ) W. Grimm Kl. Sehr. 4, 413. 

33. F*ascinatio. Der W. besitzt die 
Gabe der Fascination im höchsten Maße 762 ). 
Das Gascognesche bezeichnet fascinieren 
mit enloubi, vom Stamm loup 762 ). Dieser 
Bann gilt für Mensch und Tier, so auch 
für den Hund 763 ). Die Furcht vor ihm 
scheint hoch hinaufzureichen. Schon 
Haoma bittet um die Gnade, den W. zu¬ 
erst sehen zu dürfen 764 ), und das lebt 
noch in andern Zaubersagen nach 765 ). 
Ist die Bedingung zu erfüllen möglich, 
dann hat der Mensch nichts vom W.e zu 
fürchten 766 ), oder es heißt: der Mensch 
werde sonst stumm bezw. heiser 767 ), drei 


Tage stumm 768 ). Die Evangiles des Que- 
nouilles wissen, daß der W. einem nicht 
auf sieben Schritt nahe kommen dürfe, 
sonst verliere man die Stimme; das 
mache sein Atemhauch 769 ). Daraus ward 
in den Ardennen: wer seinen Atem ein¬ 
atme, verliere die Stimme 77 °), wer den 
| Mund offen hatte, da er vorüberkam 771 ) 
und so weiter. 

Sieht der W. den Jäger an, geht dessen 
Schuß nicht los (Schweden in Finn¬ 
land) 772 ). 

Man wird nicht heiser, wenn man sich 
eine Haarlocke in den Mund steckt 773 ), 
darum auch laufen die Hirten mit auf¬ 
gelöstem Haar hinter ihm her 774 ), dann 
flieht er. Porta empfiehlt Igelblut im 
Gurgelwasser 775 ). Man muß die Kleider 
aufmachen, dann bekommt man die 
Stimme wieder 776 ), in etwas Wollenes, in 
| beide Gelenke des Daumens beißen, sich 
ganz tief bücken 777 ), ihm zurufen „klums 
haai“ (klumsen = bezaubern) 778 ), dann 
kann er den Rachen nicht öffnen oder, 
ist er offen, nicht schließen, so lange man 
ihn sieht 779 ). Dann fällt er in die Schaf¬ 
herde und schlägt ein Schaf mit dem 
Schwanz; sie folgen ihm nach und er zer¬ 
reißt sie, wenn der Zauber vorüber ist 779 ). 
In Jütland muß man dreimal in den Ofen 
oder in die Rübengrube rufen 78 °), in 
Frankreich St. Loup opfern 781 ). In 
Oesterdalen klumst er auch die Büchse, 
so daß der Schuß nicht losgeht 782 ). 

| 762 ) Seligmann Blick 1' 121. 763 ) Keller 

Tiere 163. 764 ) Ya^na 9, 69b; Spiegel Avesta 2, 

; 75 Nr. 69L; Keller Tiere 169; Liebrecht Zur 
I Volkskd. 335. 765 ) Kjetil A. Flatin Tussar og 

| Trolldom 1930,82. 76e ) Hildegard Physica 7,19 
— Jägerhörnlein 128; Alte-W eiber-Philosophey 
ZfdMyth. 3, 312 = Meyer Abergl. 225; Rocken¬ 
philosophie 1 (1706), 201; Panzer Beitrag 1, 264 
Nr. 130 = Ztschr. f. dtsch. Unterricht 5, 55; 

: Wuttke §271 = Liebrecht Zur Volkskd. 335; 

! (Frankreich 15. Jh.) Sebillot Folk-Lore 3, 24. 
Vgl. Nergaard Skikk og Bruk 14. 22; doch die 
Einschränkung ebd. 21. 767 ) Plinius Hist. nat. 
8, 80; Vergil Eclog. 9, 54 = W. Grimm Kl. 
Sehr. 4, 415; Geopon. 15, 1; Heim Incanta- 
menta 507 Nr. 135; Zusammenstellungen antiker 
und mittelalterl. Literatur: Roscher Kyn¬ 
anthropie 56; Seligmann Blick 1, 121, 136; 
Block 232; Keller Tiere 164 und P. Anseil 
Robin Animal Lore in english literature 1932, 
102; Delrio usw. siehe Seligmann; Gesner 
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Thierbuch (übers. Forer) 1606, 154; Keller 
Grab d. Aberglaubens 2, 208f.; 5, 434f.; Hertz 
Werwolf 14 1 ; Staricius Heldenschatz 1679, 70; , 
Porta Magia naturalis 1730, 30. 68; 2, 794 
(= Staricius); Agrippa v. Nettesheim 1, 122. 
253; Thomae Thomai Hortulus Mündt 1621, 
38; M. Gottfr. Voigts Neuvermehrter Physi- 
caiischer Zeit-Vertreiber 1694, 542h.; Braeuner 
Curiositaeten 492f.; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 
415; Panzer Beitr. 2, 297; Wuttke 200 § 271 = 
Liebrecht ZurVolkskd. 385; Panzer Beitrag 2, 
297. Schweden: Hylten-Cavallius 1, 253; 
Seligmann Blick 1, 121. 136. 211. Frankreich: 
Ebd. 136; Rolland Faune 1, 117; Sebillot 
Folk-Lore 3, 24L; Liebrecht Zur Volkskd.335. 
Italien: Liebrecht ebd. In Dalmatien vom 
Schakal: ZföVk. 3, 256. 768 ) J. Qvigstad 

Lappiske eventyr og sagn 4 (1929) 222. 

769 ) Rolland Faune 1, 117b = Sebillot Folk- 
Lore 3, 25. 77 °) Sebillot Folk-Lore 3, 25. 771 ) (Bre¬ 
tagne:) Ebd. 772 ) ZfVk. 11 (1901), 316 = Selig¬ 
mann Blick 1, 121; vgl. Hylten-Cavallius 1, 
253. 773 ) (Haute-Bretagne:) Sebillot Folk-Lore 
3, 25. 774 ) (Berry:) Ebd.; Rolland Faune 1, 

117. 775 ) Magia naturalis 1, 30. 77ß ) Megen- 

berg 121. 777 ) (Norwegen:) Liebrecht Zur 

Volkskd. 334t.; ZfVk. 11, 316 =» Seligmann 
Blick 1, 121; Nils Lid Jolesveinar og Grodenk- 
domsgudar 1933, 100. 778 ) Nergaard Skikk og 
Brüh 21. Vgl. auch Johan Hveding Folketro 
og folkeliv pä Halogaland 1935 » * 4 - 779 ) Lieb- 

recht Zur Volkskd . 334h = ZfVk. 11, 316 = 
Seligmann Blick 1, 121. 78u ) Seligmann 

Blick 1, 121. 781 ) Rolland Faune i, 352. 

’82) Nergaard Skikk og Bruk 22. 

34. Apotropäisch. Der offene Rachen 
des W.es wirkt als Apotropaion; er hielt 
schon in der alten Zeit schädigende Ein¬ 
flüsse, Diebe, Dämonen, Zauberer fern 783 ) 
und ward wie bei uns in Frankreich 784 ) 
von den Bauern an der Hof- oder Haus¬ 
tür 785 ), im Bienen- 786 ) oder Tauben¬ 
haus 787 ) angebracht, und zwar galt es: 
je älter, desto wirkungsvoller war der 
Schutz 788 ). Er wirkte gegen jede Fasci- 
nation, zauberische Krankheiten 789 ), böse 
Geister 79 °), im Taubenhaus gegen Iltis 
oder Marder 787 ). Gleiche Wirkung hat 
der Nacken, die Nackenhaut 788 ); wird 
sie vorm Hause 791 ), im Hause 792 ) aufge¬ 
hängt, kommt keine Fliege hinein. Diese 
Halshaut muß aber wie eine Halskrause 
oder Manschette gelöst werden und wirkt 
nun aufgehängt apotropäisch 793 ). Die 
Stimhaut braucht man in Sizilien gegen 
den bösen Blick 794 ); die Haut des Ge¬ 
sichts (front) ist in den Ardennen ein 
gutes Amulett 795 ). Ein Stück Haut über¬ 
haupt galt als Apotropaion 796 ) und wird 


in Pampeluna (Spanien) von den Frauen 
auf dem Nacken ihrer Kinder gegen bösen 
Blick befestigt 797 ). Vor dem Eingang des 
Hühnerstalles vergraben, macht es, daß 
keine Füchse und Marder hinein kön¬ 
nen 798 ). In einer Mütze aus W.fell wird 
der Träger nicht beschrieen 7 "). Wer ein 
W.auge bei sich trägt, hat Löwen, Schlan¬ 
gen und Diebe nicht zu fürchten 800 ), 
kann von niemanden feindlich angesehen 
werden 801 ); es ist ein magisches Mittel 
gegen Epilepsie 80 °). Gegen Bezauberung 
trägt man es in einem Kräutersäcklein 
bei sich 802 ), und zwar das rechte 803 ), in 
einem eisernen Ringe 804 ). Der Zahn, am 
Halse getragen, wirkt apotropäisch gegen 
alle wolfsartigen Tiere 805 ), bei den Graeco- 
walachen wird er dem Erstgeborenen gegen 
den bösen Blick in die Mütze genäht soe ), in 
Irland mit gleicher Wirkung in Gold und 
| Silber gefaßt getragen 806 ), auch die Süd¬ 
slaven brauchen ihn 807 ), er gilt als Amu¬ 
lett gegen Verhexung 808 ), Erschrecken 809 ), 
Zahnfraisen 810 ). Wolfsbiß schützt vor 
Behexung 811 ). Den Schwanz braucht 
man gegen bösen Blick 812 ) und Be¬ 
hexung 813 ); wird er im Hof vergraben, 
wagt sich keinW t in diesen 814 ), im Hause 
aufgehängt, keine Fliege in das Haus 815 ), 
im Taubenhaus wehrt er den Marder ab 816 ), 
so wie der Kopf Iltis und Marder 787 ), 
der Schädel oder W.zähne im Bienenhaus 
Schädiger abwehren 817 ). Die Pfote 
schützt gegen bösen Blick 818 ) und sichert 
dem Schaf stall, über dessen Tür man sie 
aufhäng*, Glück 819 ). Die römischen 
Bräute bestrichen die Schwelle des Hoch- 
zeitshauses mit W.fett 820 ) und W.fleisch 
aßen die römischen Frauen vor ihrer Nieder- 
kunft oder mußten jemand bei sich haben, 
der davon gegessen hatte 818 ); W.öl wird 
gegen Zauberei gebraucht 821 ). Die Knochen 
trug man in gnostischer Zeit als Amulett 822 ). 

Apotropäisch ist er — wie sonst über 
Türen — über der Tür zu Odins Halle 409). 

Auf Curzola (Dalmatien) werden kleine 
Kinder Vuk (Wolf) genannt, dann können 
ihnen die Hexen das Herz nicht essen, noch 
der Hexenmeister sie verzaubern 823 ). 

Ein W.kopf erschien unter den Fa¬ 
schingsmasken des Nürnberger Schönbart¬ 
laufens 824 ) S. § 48. 


783 ) Keller Tiere 163; Plinius 13, 10; 28, 10. 
44; Block 225 7 ; Mannhardt Forschungen 89. 
784 ) Wolf Beiträge 2, 419 = Seligmann Blick 
2, 134; Sebillot Folk-Lore 3, 46. (Der ganze 
Kopf): Hertz Werwolf 13 f. 2 nach Le Loy er 
Discour s des Spectres 1608, 834. 785 ) Gockelius 
Tractatus v. d. Beschreyen 1717, 96; Montanus 
Volksfeste 167. 786 ) (Serbo-slowak. Grenze:) 

ZföVk. 5 (1899), 189. 787 ) Drechsler 2, 95 nach 
Erasmus Francisei Lustige Schaubühne II; 
Rolland Faune 1, 130; Hertz Werwolf 15h 2 
nach Lauben Dialogi von d. Lycanthropia 85; 
Der zu vielen nützlichen Wissenschaften dienst¬ 
lich anweisende . . . Curiöse Künstler 2 (1705), 
186 = Germania 22 (1877), 262 Nr. 21. 788 ) Wolf 
Beiträge 2, 419 = Seligmann Blick 2, 314. 
789 ) Gockelius Zugabe: Die Mylianischen zu¬ 
sammengestellten Artzeney-Mittel 169. Vom 
Südslaven gegen bösen Blick im Busenlatz ge¬ 
tragen: Krauß Slav. Volkforschung 250. 
7 »°) Wier De praestigiis daemonum (deutsch) 
1586,352. 791 ) Neustettiner Zauberbuch BlPomm- 
Vk 3, 56; Jahn Hexenwesen Balt. Studien 36, 
354 - 7 92 ) And ree Braunschweig 401. 793 ) Wolf 
Beiträge 2, 419; Seligmann Blick 2, 134; 
Gockelius 96; Sebillot Folk-Lore 3, 46 (ge¬ 
gen Behexung). 794 ) Seligmann Blick 2, 134. 
m ) Sebillot Folk-Lore 3, 46. 796 ) Geopon. II 19, 
5; F. de Mely Les lapidaires de Vantiquitc et du 
moyen äge 2 (1899), 45h 22 Z. 7H. = Fehrle 
Geopon. 18. 797 ) Seligmann Blick 2, 314. 

7M ) Neustettiner Zauberbuch: BIPommVk. 3, 56. 
79 ®) Krauß Relig. Brauch 42. ß0 °) Wellmann 
Physiologus 107. 801 ) Porta Magia naturalis 

1, 65. ®° 2 ) Die Mylianischen zusammengesammel- 
len Artzeney Mittel 1717,187; Seligmann Blick 

2, 102 f.; Grimm Myth. 3, 466 Nr. 870 nach 

Ettners Hebamme. 803 ) Jühling Tiere 253; 
Rolland Faune 1, 128. 804 ) Seligmann Blick 
2, 134. 164. 8 <») Keller Tiere 402. 806 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 134. 807 ) Schneeweis Serbo- 

kroaten 62. 808 ) Josef Weber Ungrund d. Hexen- 
U. Gespenster-Glaubens 1797 2 , 85 1 . 809 ) Rolland 
Faune 1, 128; Sebillot Folk-Lore 3, 45. 81 °) Hof¬ 
ier Organotherapie 66. 811 ) S. u. § 37 (Krank¬ 
heitszauber); Hertz Werwolf 15 f. 2 . 812 ) Wolf 
Beiträge 2, 419; Seligmann Blick 2, 134; vgl. 
auch Sebillot Folk-Lore 3, 45. 813 ) (Dalmatien, 
Montenegro:) Seligmann Blick 2, 134. 814 ) An¬ 
dre e Braunschweig 401. 815 ) Ebd.; BIPommVk. 3, 
56; ]a.hn Hexenwesen 355. 816 ) RollandFawra 1, 
130. 817 ) (Slawonisch-serbische Grenze:) ZföVk.5, 
(1899) 189. 818 ) Seligmann Blick 2, 134. 819 ) (Li¬ 
moges:) Sebillot Folk-Lore 3, 45. 82 °) Plinius 

Hist. nat. 28, 9; 37; Mannhardt Forschungen 
8g 1 . 178; Hilarius v. Freudberg Wunderwür¬ 
diges gantz ausgehecktes Narrennest 1707, 178; 
Seligmann Blick 2, 134; Block 225L Hertz 
Werwolf 15h 2 . 821 ) Leonhart Th urneisser Von 
Probierung der Harnen 1571, LXII. 822 ) Pradel 
Gebete 372. 823 ) ZföVk. 3, 256; Hertz Werwolf 

15 *; s. § 39. 824 ) Panzer Beitr. 2, 248. 

35. W.fleisch essen. W.fleischessen 
macht grimmig 825 ) und wild wie ein 
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Tier 826 ). Sein Fleisch ist giftig; wer es ißt, 
wird aussätzig 827 ) und muß sterben 828 ); 
nur die Beduinen nennen es gesund 829 ). 
Bären, die W.fleisch oder die vornehmsten 
Eingeweide des W.es essen, werden kühn 
und verwegen 830 ); wenn man einen bösen 
Hund ziehen will, muß man ihm W.fleisch 
geben 831 ). S. auch § 34. 37. 

Fleisch von Tieren, die der W. würgte 
oder biß, soll man nicht essen 832 ), sonst 
kann man nicht sterben, ehe der W. erlegt 
ist 833 ), entlehnten wir aus dem Französi¬ 
schen 834 ); zum mindesten verliert der Esser 
die Sprache, bis er St. Loup opferte 835 ). 
Hunde, die vom Fleisch fressen, das der 
W. anschnitt, werden w.ähnlich 836 ). Aß 
eine serbische Frau von solchem Fleisch, 
so wurde ihr Kind mit Wunden geboren, 
die man W.biß nannte 837 ); sie heilen 
nicht eher, bis man W.auswurf röstet und 
damit die Wunde bestreut 838 ). W.aus¬ 
wurf ist der Fötus eines gerissenen Tieres, 
den der W. für seine Jungen herausriß 
und verscharrte 839 ). 


(1906), 

Hertz 

(übers. 

(übers. 


82S ) Vplsunga-Saga (Thule 21, m); Jiriczek 
Heldensage (Göschen) 35. 826 ) Brynhildarkvida 
4; Edda 1 (übers. Genzmer) 35; ZfVk. 13 (1903), 
374;R.C. deBoer Untersuchungen über den Ur¬ 
sprung u. d. Entwicklung d. Nibelungensage 1 

100; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 412; 
Werwolf 15 f. 2 . 827 ) Kalilag und Damnag 
Bicke 11 ) 1876, 23; Calila und Dimna 
Philipp Wolff) 1 (1837), 81. 828 ) Buch 
d. Beispiele d. alten Weisen (ed. Holland) 1860, 
50. 829 ) J. Wellhausen Reste arabischen Hei¬ 
dentums 1897, 169. 83 °) Andreae Tenzelii Medi- 
cinisch-Philosophisch- u. Sympathetische Schrif¬ 
ten 1725, 276. 831 ) Hylten-Cavallius 1, 241. 
832 ) Pradel Gebete 141. 833 ) Alte Weiber Philo- 
sophey: ZfdMyth 3, 315 f.; Hertz Werwolf 15f. 2 , 
Nachw. 1035. 834 ) Sebillot Folk-Lore 3, 47. 
835 ) Ebd. 3, 47. 836 ) Nach Zedier UL. s. v. Wolf: 
ZfVk. 13 (1903), 374. 837 ) Hertz Werwolf 15t. 2 
nach Grimm Myth. 1093. 838 ) Krauß Sitte u. 
Brauch 535. 839 ) Ebd. 535 1 . 


36. Rettung aus Hungersnot. Eine 
verstoßene Tochter mit ihrem Kinde nagt 
an den Gebeinen einer getöteten Wölfin, 
als ihr Vater sie findet M0 ). Ein Ehepaar, 
das in einer Hungemot sein Kind töten 
wollte, fand eine von W.en gerissene Hinde 
und rettet sich so 841 ). 

84 °) Büsching Volkssagen 1812, 170. Ml ) 
Wucke Werra 2. 


37. Zaubrische Wirkung. Montanus 
sagt, daß die Füße, die Zähne, das Herz 




77i 


Wolf 


Wolf 


77 4 



und der Schädel des W.es zur Zauberei 
verwandt worden seien 842 ). 

Magia naturalis. Eine Trommel aus der 
Haut des W.es gemacht, macht, geschlagen, 
die Trommeln aus Schafshaut verstum¬ 
men 84S ), und macht, im Freien aufge¬ 
hängt, die andern geschlagenen Trommeln 
platzen 846 ). Die Pferde fliehen bei ihrem 
Klange 844 ), die Schafe treibt sie ausein¬ 
ander 845 ). Saiten aus W.därmen klingen 
stets falsch 847 ), das W.fell zerstört das 
Fell des Lammes 848 ). 

Ein Pferd kann ein W.fell nicht sehen; 
es flieht 849 ). Wird eine W.leber in Kuh¬ 
milch gebraten und damit die Schwelle be¬ 
strichen, geht keine Kuh darüber 850 ). 
Der ausgestreute Staub einer gepulverten 
Leber verursacht in den Ställen panische 
Ängste 851 ). Strecke ein Adern oder sehn- 
nen von eynen W. über den Weg vnd be¬ 
decke es mit Erdreich, die weil es alda 
liegt, so mag kein Roß darüber gehen 852 ). 
Eine trächtige Stute, die in die Spur eines 
W.es gerät, verwirft 853 ). Wird ein W.- 
schwanz oder -wadel in die Krippe ge¬ 
hängt, so mag wegen der natürlichen 
Feindschaft zwischen Vieh und W. dieses 
nicht mehr fressen 854 ), sondern schreit 
nur immer 855 ); die gleiche Wirkung er¬ 
zielt man mit dem Fell 856 ), dem Kopf 857 ), 
mit W.kot 858 ), wie Wier von einem hol¬ 
ländischen Schafhirt erfuhr 859 ). Gerät 
ein Pferd in eine W.spur, sollen ihm die 
Schenkel vor Entsetzen erstarren 860 ). 

Im Fell eines vom W. erbissenen Scha¬ 
fes, das man — oder dessen Wolle man — 
verarbeitete, wachsen viel eher Läuse als 
sonst 861 ). Wo ein W.fell, Haare oder 
Beine eines W.es im Hause sind, da ist 
ewig Zank und Streit unter den Men¬ 
schen 862 ). 

Übergänge. Schmiert man W.fett an 
das Geschirr des Pferdes, wird dieses 
immer springen, d.h. wild und ungebärdig 
sein 863 ). Wenn der W. ein Pferd biß oder 
Wenn dieses als Junges von einem W. er¬ 
schreckt worden ist, wird es ein schneller 
Läufer 864 ). Staricius rät, um stätige 
Pferde vorwärts zu bringen, einen Zaum 
von W.haut an 865 ). Dem Pferd einen gro¬ 
ßen W.zahn um den Hals gehängt, 
macht, daß dieses nicht steif werde oder 


sich verfange 866 ), daß es gut läuft und 
nicht ermüdet 867 ). 

Wessen Bienen durch eine W.gurgel 
fliegen, der bekommt fette Schwärme 868 ); 
sie werden nicht böse und lassen die Raub¬ 
bienen nicht in den Stock, wenn man das 
beim ersten Ausflug vorsah 869 ); nach 
pommerschen Glauben werden sie Raub¬ 
bienen, wenn sie durch eine W.gurgel 
fliegen 87 °). 

Krankheits- und Heilzauber. Ein Mann 
wurde besessen, als man ihm Fuchs-, 
Schlangen-, Kröten-, Fisch- und W.blut 
zusammen mit dem Blut eines ungetauf- 
ten Kindes eingegeben hatte 871 ). Die 
Bilqula-Indianer legen die Kleider eines 
Menschen in den Rachen eines toten W., 
binden ihn zu und legen diesen dann in 
eine Kiste; da muß der Mensch sterben 872 ). 
Schreck heilt man 1664 durch das ge¬ 
bratene Herz eines W.es 873 ). Um Schwel¬ 
lungen und Auswüchse zu vertreiben, muß 
man sich von jemand, der W.fleisch ge¬ 
gessen hat, hineinbeißen lassen; so ver- 
trockenen sie auf der Stelle 874 ). Wolfs¬ 
biß schützt vor Behexung; man schneidet 
am Lamm oder Ziege die Bißstelle aus und 
bewahrt sie als heilkräftig 875 ). Gegen 
Gliederreißen trägt man W.zähne neun 
Tage lang in einem Kräutersäcklein und 
stärkt ihre Kraft durch tägliche Gebete 876 ). 
Wird Kindern Speise durch eine W.gurgel 
gegeben, werden sie stark wie die W.e, 
doch auch heißhungrig und sie kriegen 
steife Glieder 877 ); damit einem Kinde die 
Speise gut anschlage, zieht man es durch 
die Haut, welche einem W.e über den 
Kopf vom Rachen gezogen wurde, die 
W.mundsperre 878 ); s. § 39 - 

Wirtschaft. Ein W.haar im Dachbalken 
sichert das Gebäude vor Feuer 879 ). Wer 
eine W.zunge und das Herz einer Turtel¬ 
taube bei sich trägt, hat Glück im Spiel 880 ). 
Die Diebe schweigen die Hunde, indem 
sie ihnen W.leber geben 881 ). Ein W.zahn, 
eingewickelt in Heliotropum usw., nachts 
unter das Kopfkissen gelegt, läßt einem 
den Dieb im Traum erscheinen 882 ); von 
demselben Mittel gilt: so er etwas Ver- 
lhoren hat, sicht er den, der er gethan 
hat, Vnd all seine gestalt 883 ). Vgl. § 34. 


Saat. Hirse sät man durch eine W.¬ 
gurgel 884 ). 

Wetter. Der Schweifwedel des W.es 
wurde von den Hexen zum Wettermachen 
benutzt, so auch W.haare 885 ). 

Freundschaft und Streit. Heliotrop, im 
Zeichen des Löwen gepflückt, mit einem 
W.zahn in ein Lorbeerblatt gewickelt, 
macht den beliebt, der sie trägt 886 ). Man 
schreibt mit W.blut auf Pergament die an¬ 
geführten Charaktere; wer sie bei sich 
trägt, wird von jedermann geehrt 887 ). 
Wer eine W.zunge bei sich trägt, dem 
schaden üb leNachreden nichts 888 ), wer 
ein W.auge, dem kann weder Mensch noch 
Hund schaden und feind sein 889 ). Und wer 
W.zähne bei sich hat, kann im Gericht 
nicht verlieren 890 ). 

Kampf. Wer einen W.kopf aufsetzt, dem 
erhöht er den Mut 891 ), wie dem, der ein 
W.herz ißt 892 ). Schuhe aus W.fell, den 
Kindern angezogen, machen sie im Kampf 
mutig und glückhaft 893 ), wie Tiere, von 
jemand in solchen Schuhen geritten, von 
Schmerzen geheilt werden 894 ). Kühn wer¬ 
den Kinder auch, wenn man ihnen in Gürtel 
oder Hemd etwas vom Auge oder Herzen 
einesW.es näht, öderes im Amulett am Hal¬ 
se tragen läßt 895 ). Fest machtW.milch 896 ), 
und unverwundbar wird das Tier, das ein¬ 
mal ein W. biß; es fühlt nie mehr einen 
Schmerz irgendwelcher Art 894 ). Fest 
macht angeblich auch die eingeritzte Zeich¬ 
nung eines W.es, des Passauer Wolfs, auf 
dem Stichblatt der Waffe 897 ). Eine Salbe 
aus W.augen erweckt Furcht 898 ). 

Schlaf und Plaudern im Schlaf. Der 


Schädel, unter das Kissen gelegt, erzeugt 
Schlaf 8 "). Legt man W.milch auf den 
Hals einer schlafenden Frau, Fuchshoden 
auf ihr Herz, so erzählt sie alles, was sie 
weiß 90 °). 

Liebeszauber. Das Auge der Wölfin 901 ), 
ein kleines Haar in, seinem Schwanz, dem 
lebenden Tier ausgerissen, ist ein ausge¬ 
zeichnetes Liebesmittel 902 ), darum läßt 
er, verfolgt, die Haare an der Schwanz¬ 
spitze fallen, damit er verschont bleibe 903 ). 
Auch Wier weiß noch, daß Haare aus 
seinem Bart oder Wadel Liebe bringen 904 ). 
Im Riesengebirge wurde geraten, ein 
Rabenherz im W.riemen zu tragen 905 ). 


Wiltu, daß ein Weib nicht nebenaus geht 
oder andern Männern nachlauffe, so nim 
die Senen eines W.es und dessen Haar an 
den Augenlidern, sammt denen vnter 
seinem Bart vnnd verbrenne alles zu¬ 
sammen vnnd giebs ihr zu trincken, ihr 
unwissend, so wird sie keines anderen be¬ 
gehren 906 ). Kräutermann nennt bereits 
das gleiche Mittel, nur statt der Sehnen: 
das männliche Glied eines W.es 907 ). 

In der Cleopatra Buch wird gemeldet, 
wann ein Weib keinen Lust zu ihrem 
Manne habe, so soll man nehmen das 
Marek vom lincken Fuß eines W.es vnnd 
dessen antragen, so wird sie niemand lieb 
haben als ihn 907 ). W.haare oder -fleisch 
in die Speise getan, macht dem serbischen 
Zigeuner die Frau treu 908 ). Der Phallus, 
gebraten, erregt zum Coitus 909 ). Wenn 
des W.es Schamglied in jemandes Namen 
gebunden und aufgelöst wird, wird er 
impotent 910 ). 

Klug und unsichtbar. Der Genuß einer 
W.leber muß klug machen, denn man 
sagt an der Cöte d'Or von einem Überge¬ 
scheiten, er habe eine W.leber gegessen 9U ). 
Das Runenlied der Vplsunga-Saga läßt 
Denkrunen auf W.klauen ritzen 912 ). Das 
rechte Auge einem W., der leben bleiben 
muß, lebend ausgegraben, macht den, der 
es heimlich trägt, sicher durch Räuber und 
Diebe gehen 913 ). 

Hexensalbe. Die Hexen gebrauchen bei 
Horaz W.bart 914 ), ein Magus in Ägypten 
Haare und Knöchel zum Zauber 914 ), 
Medea W.fleisch im Zauberbrei 914 ). W.- 

schmalz ist ein Bestandteil der Hexen¬ 
salbe 915 ). 

Wolfskugel s. d. 

Hexenzwang. Gräbt man eine W.kehle 
unter die Schwelle der Kirchentür, so 
kann die Hexe sie nicht überschreiten 
und muß durch den Turm hinaus 916 ). 

Dämonenabwehr. Der W., den Wieder¬ 
gängern und Gespenstern 917 ) wie den 
Dämonen (§19.) feind, dient der Dämonen¬ 
abwehr. Der Genuß seines Fleisches si¬ 
chert vor Dämonen und Geistern 918 ), wie 
der an die Tür gehängte Kopf (§34). Sein 
Zahn 919 ), wie das Sich-Bedecken im Bett 
mit einer W.haut 9l9 ) schützt vor dem 
Alb. 920 ). Die Fischer an der Weichsel 
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hängen eine Schnur mit Zähnen um, um 
sich gegen die Wasserfrau zu schützen und 
werfen, wenn der Fluß unruhig wird, einen 
Zahn hinein 920 ). Räuchern mit W.haar 
vertreibt den Teufel aus dem Zimmer der 
Sechswöchnerin 921 ). 


842 ) Montanus Volksfeste 167. 843 ) Joh. 
Baptista Porta Magia naturalis (1713) 1, 68 
§ 4; Meyer Aberglaube 75; Wolfg. Hilde¬ 
brands Magia naturalis 1664 versteht nach 
Alemannia 5, 60 2 : macht alle Schafe verstum¬ 
men. 844 ) Porta 1, 68 § 4; Hildebrands 
Magia nat. bei Alemannia 5, 60 2 . 845 ) ZfVk. 

1, 457- M6 ) (Sizilien:) Gubernatis Tiere 453. 
847 } Agrippa v. Nettesheim 1, 127; Porta 

1, 69 § 4. 848 ) Agrippa v. Nettesheim 1, 127. 

849 ) Dirr Kaukas. Märchen 176. 860 ) Nach Ges- 
ner: Birlinger Schwaben 1, 435. 851 ) Rolland 
Faune 1, 130; Sebillot Folk-Lore 3, 46. 852 ) Zfd- 
Myth. 3, 325. 853 ) Wellmann Physiologus 70. 
834 ) Wier De praestigiis daemonum (deutsch 
1586), 238; Hieronymus Cardanus De Subtili- 
täte 1 . 17: Alemannia 8, 126. 858 ) Porta 1, 33 § 5; 
ähnlich Alemannia 5, 60. 868 ) Agrippa v. Net¬ 
tesheim 1, 117. 867 ) Porta 1, 33; Wier 237 f. 
858 ) Ebd.; ähnlich Alemannia 5. 60. 859 ) Wier 
397. 83 °) Porta 1, 33 § 4, nach Aelian n. a. i, 36; 
Plinius 28, 157. 263; Gcopon. XV 1, 6; Well¬ 
mann Physiologus 70. 861 ) Porta 1, 33 § 5. 
862 ) Jägerhörnlein 132. 883 ) (Anf. 19. Jh.:) 

ZfrwVk. 8, 145. 884 ) Porta 1, 32 § 4; man 

schätzte es, denn es hatte eine gute Heilhaut: 
Schmidt Wolf 134 1 . 8 ® 5 ) Staricius Helden¬ 

schatz 1616 EvR.; Porta 2 (1713) 797. 888 ) Un¬ 
ter Berufung auf Plinius: Ägyptische Geheim¬ 
nisse 2, 68; BIPommVk. 3, 56; Jahn Hexen¬ 
wesen 354; Bartsch Mecklenburg 2, 154. 

867 ) Staricius Heldenschatz 1679, ugf.;Männ- 
ling Curiositaeten 1713, 236; Theophrastus Pa¬ 
racelsus natürl. Zaubermagazin 1771, 241; Neu¬ 
stettiner Zauberbuch: BIPommVk. 3, 56; Bir¬ 
linger Schwaben 1, 434; ders. Volksthüml. 1, 
487; (Tirol:) ZfVk. 8, 40; Heyl Tirol 788 
Nr. 155; Rochholz Gaugöttinnen 185; Sebil¬ 
lot Folk-Lore 3, 45; Rolland Faune 1, 129. 
8ß8 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 295; Hertz 
Werwolf 15 f. 2 nach Müller Beiträge z. Gesch. d. 
Hexenglaubens 1854, 60; vgl. Engelien u. 
Lahn 273 (:Fuchsgurgel); Germania 1, 108 
(:Mardergurgel). 869 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 
165. 87 °) Schmidt Wolf 153. 871 ) Wolf 291. 

872 ) ZfEthn. 27, (195). 873 ) Zaunert Rheinland 

2, 26. 874 ) BIPommVk. 3, 56 = Jahn Hexen¬ 
wesen 354 = Jahn Volkssagen 436f.; ZfrwVk. 
17, 41 u. Zaunert Rheinland 2, 140; Nachw. 
1166. 876 ) Hertz Werwolf 15 f. 2 ; nach Grimm 
Myth. 1093. 87 «) ZföVk. 6, 120. 877 ) BIPommVk. 

3, 56 = Jahn Hexenwesen 354L; Jahn Volks¬ 
sagen 436f. 878 ) Krauß Sitte u. Brauch 542*. 
87# ) Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 880 ) John 
Westböhmen 319. 881 ) (Hainaut:) Sebillot Folk- 
Lore 3, 45. •»*) (Tirol:) ZfVk 8, 40. *») Zahler 
Simmental 60 f.; Ägyptische Geheimnisse 1, 17; 



2, 51. 884 ) Marzell Pflanzen im Volksleben 70. 
885 ) Montanus Volksfeste 167. 888 ) Ägyptische 
Geheimnisse 1, 16 f.; (Tirol:) ZfVk. 8, 40 

887 ) Ägyptische Geheimnisse 2, 27. 888 ) Porta 

1, 65. 889 ) Alemannia 2, 130. 880 ) (Kanton Bern:) 
SAVk. 7 (1903), 52. 891 ) (Sizilien:) Guber¬ 

natis Tiere 453 = Rolland Faune 1, 128. 
892 ) Oben 2, 1030. 893 ) Gubernatis Tiere 453 
= ZfVk. 4, 152; Rolland Faune 1, 128. 894 ) Gu¬ 
bernatis Tiere 453. 895 ) Krauß Sitte u. 

Brauch 542 2 . 898 ) (Kaukasus:) ARw. 13, 

513. 897 ) Kießling Frau Saga 5, 112. 

898 ) Agrippa v. Nettesheim 1, 228. 8 ") Fi¬ 
scher Angelsachsen 38. 900 ) Sefer Zekhira, War¬ 
schau 1875, 131: ZfdmorgenlGes. 48 (1894), 669. 
9C1 ) Sebillot Folk-Lore 3, 45. 902 ) Plinius Hist, 
nat. 8, 83; Keller Tiere 163. 9 3 ) Keller Tiere 
402 nach Horapollo II 73; Plinius 8, 83; 
Wellmann Physiologus 69 f. 904 ) De praestigiis 
daemonum (deutsch) 1586, 233. ® 06 ) Peuckert 
Schles. Volkskd. 208. 908 ) Jühling Tiere 254 

nach Albertus Magnus 214. 21&. ®° 7 ) Kräuter¬ 
mann 1726, 197 nach Alb. Magn. 908 ) Wlislocki 
Aus d. inneren Leben d. Zigeuner 1892, 117. 
909 ) Gubernatis Tiere 451 1 . 91 °) Braeuner 

Curiositaeten 116. 91 *) Höfler Organotherapie 
i6of. 912 ) Thule 21, 85 Strophe 16. 913 ) Tenzei 
276. 914 ) Keller Tiere 170. 915 ) Praetorius 

Blockesberges Verrichtung 298; Warhafftiger be¬ 
richt Leonhardt Turneussers von der Magia 1591 
BR. =s Peuckert Pansophie 1936, 359. 

916 ) Joh. Th. Storaker Sygdom og Forgjorelse i 
den norske Folketro 1932, ii2Nr. 581. 917 ) Dähn- 
hard t Natursagen 1, 151. 9l8 ) Sextus Platonicus: 
Höfler Organotherapie 67. 919 ) Andreas Peter¬ 
manns curiose Bedancken von Alpe aus d. Latein. 
übersetzt von M. M. 1701 § 47. 92 °) Opatoschu 
Der letzte Waldjude 1928, 10. 921 ) (Rumänisch:) 
Siebenb. Arch. NF. 32, 334. 


38. Volksmedizin. Ein lebendiger 
W., in öl gesotten, heilt das Podagra 922 ) f 
wie auch die Haut eines lebend ge¬ 
schundenen W.es heilkräftig ist 983 ). 
Bindet man einem Narren Stücke eines 
jungen W.es, den man zerteilte, auf 
den Kopf, so wird er gesund 924 ). Von den 
einzelnen Organen gilt, daß jedes das 
entsprechende beim Menschen heilt 925 ). 
Gehirn und Haut eines W.es, der eine 
Nacht alt ist, aufgelegt, heilt den Arm 
oder das Bein, das inwendig zerbrochen 
ist 926 ). Das Auge, am Halse getragen, 
dient vor das Hinfallent 927 ), vertreibt und 
nimmt den Schlaf 928 ). Die Ohren schär¬ 
fen das Gehör 929 ). Eine W.zunge, mit 
Bohnen und Lauge zusammen gesotten, 
wird auf den geschwollenen Penis gebun¬ 
den 930 ); gepulvert, in einem Pflaster mit 
Mehl und Honig, zuletzt nur noch als 
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Pulver eingestreut, dient sie gegen den 
fressenden W. 931 ). Der vordere Teil der 
Zunge, drei Finger groß, gekocht, heilt 
die Fallsucht 930 ), ebenso wie die Zunge 
gedörrt 932 ). Herz und Leber besitzen 
schmerzstillende Kraft, und werden meist 
in Tobsucht, Haupt weh, Schlaflosigkeit, 
pestilenzialischen Geschwülsten, giftigen 
Tierbiß oder -stich gebraucht 933 ); vor 
allem heilt es die schwere Not 934 ). Das 
geht auf Plinius zurück, der es zu Asche 
brannte, pulverte und trinken ließ 935 ); 
Megenberg fügt zu: es hilft, wenn der 
Kranke sich dann dem Geschlechtsverkehr 
fernhält 936 ). Doch wird im 16. Jh. auch 
unterschieden und man braucht für einen 
Mann das Herz eines W.es, für eine Frau 
das einer Wölfin 937 ); zuweilen aber gilt 
das nur für die Frau allein 938 ). Ein 
lebendes W.herz und drei lebende Raben¬ 
herzen gepulvert, immer 1 Quent auf ein¬ 
mal mit Schlüsselblumen, heilt die Epi¬ 
lepsie 939 ). Noch 1714 erscheint das W.herz 
in einem Epilepsiemittel 940 ). Um die 
Gicht, die das Gesicht verzieht, zu heilen, 
wird ein Herz an der Sonne getrocknet 
und immer ein Löffel voll in Wein genom¬ 
men; kommt es wieder, so muß man 
sterben 941 ). Ein W.herz nützt auch, 
wenn einen der Schuh drückt 942 ). Die 
Lunge, gepulvert, heilt die Lungen¬ 
sucht 943 ). Lunge und Leber zerschnit¬ 
ten und im Backofen gedörrt, gepulvert, 
davon nimmt man soviel wie 1 Silber¬ 
groschen, wenn einem Lunge oder Leber 
fault, wie gegen Schwindsucht 944 ). Bei 
Halsleiden 945 ), bei durch die Kindsblat¬ 
tern verletztem Schlund 946 ) läßt man 
durch die Luftröhre eines W.es trinken. ! 
Die Galle scheint in der deutschen Volks¬ 
medizin zu fehlen 947 ); sie diente bei Pli¬ 
nius gegen Gesäßwarzen (Wolf), und sollte 
den Stuhl fördern 947 ). Die Leber ward 
wie die anderer Tiere gebraucht 948 ); sie 
heilte Leber schmerzen 949 ), Lebergeschwü¬ 
re 950 ), ward gegen Lungensucht 951 ), und 
zwar wie das Herz je nach dem Geschlecht 
verschieden 952 ) gebraucht; nützte den 
Ausgedörrten 953 ) und Hustenden 954 ); 
doch sollte der W. im Januar, dem W.- 
monat, erlegt sein 955 ). Auch gegen 
Schmerzen der Vulva 956 ), als Pulver die 


Periode fördernd 957 ), in einer Latwerge 
gegen Gift und Syphilis 958 ), gegen Wasser¬ 
sucht 959 ) und in einem Pulver gegen 
Herzpochen 960 ) ward sie angewendet. 
Sie ist noch 1761 in Weimar in der Apo¬ 
theke erhältlich 961 ). S. auch oben Herz. 
Die Milz hielt Galen für schädlich 962 ). 
Der Magen wird bei Verdauungsbe¬ 
schwerden gebraucht 963 ); man trägt die 
Haut eines W.magens auf dem Magen, 
das fördert sie 964 ). Die Gedärme ge¬ 
pulvert braucht man bei Koliken 965 ), 
gepulvert in Kamillentee gegen Bauch¬ 
grimmen 966 ). Sie werden als Amulett 
gegen Kolik und Darmgicht getragen 967 ). 
Die Brühe einer gesottenen Haselmaus 
durch W.därme getrunken, heilt die 
Ruhr 968 ). Ein Gürtel aus ihnen um den 
Leib, vertreibt das Grimmen 969 ). Die 
Rute gebraten, kleingeschnitten und ein¬ 
genommen beseitigt Impotenz 970 ). Das 
Blut wendete man an gegen Schmerzen, 
die vom Uterus her kommen und Colica 
genannt werden 971 ), gegen Bauchgrim¬ 
men 972 ), Blasenstein und Taubheit 973 ), 
in einer Salbe gegen die Gicht 974 ). Das 
Fleisch und die Knochen spielen nach 
Pradel eine große Rolle 975 ); es heilt die 
Pest 976 ), im Pflaster den Wolf des Men¬ 
schen 977 ), gepulvert, gegessen oder ge¬ 
salzen aufgehängt die schwere Not 978 ), 
getrocknet und gerieben den Kropf, die 
Kolik bei Pferden und Rindvieh 979 ), 
gebraten den Wahnsinn 980 ). Das Fett 
hat die Kraft des Hundsfettes 981 ); es 
wärmt, zerteilt 982 ), dient für Gelenk¬ 
krankheiten, Gliederweh, Triefen der Au¬ 
gen 982 ), heilt den Wolf des Menschen 983 ), 
Knochenbrüche 984 ), aufgelaufene Füße 985 ) 
und wird bei Sehnenstarre als Salbe ge¬ 
braucht 986 ). Das Öl nützt gegen das 
Podagra 987 ). Der Kopf zu Asche ver¬ 
brannt, hilft gegen Zahnschmerzen 988 ), 
gegen Schmerz in den Handgelenken 989 ). 
Die Knochen sind viel nütze 93 °); sie 
werden, zu Pulver gebrannt, auf die ihnen 
entsprechende kranke Stelle beim Men¬ 
schen gebracht 99 °); ihr Pulver wirkt gegen 
Schäden, Stiche, Rippenschwachheit m ), 
Seitenstiche 992 ) gebraucht. Der Zahn wird 
als Amulett gegen Mondsucht 993 ) ,den nächt- 
! liehen Schrecken der Kinder 994 ), gepul- 
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vert gegen Schwindel w5 ), das Pulver auf¬ 
gelegt, bei Kindern gegen Heraustreten 
des Nabels gebraucht "•). S. u. § 39. Der 
Kot heilt ein Quintlein schwer in Wein ge¬ 
trunken das Grimmen M7 ), in Wasser: die 
Kolik 998 ), Schmerzen, die vom Uterus 
herkommen und Colica heißen 999 ), an¬ 
gehängt die Epilepsie 100 °), mit einem 
Riemen von Hirschhaut aufgebunden 1001 ), 
oder mit einem Band von Schafwolle, das 
ein W. 1002 ), das der nämliche W. 1003 ) ge¬ 
rissen hat, die Kolik. Im Kot wird ein 
Beinlein gefunden, das man an einen roten 
Faden 1004 ), aus der Wolle des vom näm¬ 
lichen W.e gerissenen Schafes hängt 1005 ); 
auch das stillt die Kolik. Die Haut 1006 ) 
ist heilkräftig 1007 ). Ein Wasserscheuer 
wird wieder richtig, wenn man ihn in 
eine W.haut hüllt 1008 ). Man macht aus 
ihr einen Gürtel; dieser heilt, wenn die 
Haare den bloßen Leib berühren, die 
Kolik 1009 ), umgekehrt getragen, Epilep¬ 
sie 101 °); das W.fell heilt Trübsinn, Fieber, 
Epilepsie 1011 ). Die ersten Schuhe der 
Kinder sollen aus W.haut gemacht wer¬ 
den, das bewahrt sie vor Krankheiten 1012 ). 
Das Haar eines W.es essen, macht einen 
Epileptiker gesund 1013 ). Die Milch wird 
gegen den Gesichtskrebs gebraucht 1014 ), 
doch vermag ich nicht zu entscheiden, 
ob hier wirklich an die Milch einer Wölfin 
oder an die Pflanze Euphorbia gedacht ist. 

922 ) Jühling Tiere 250. ® 23 ) Grimm Myth. 
i8 35 > 680; s. u. „Haut“. 924 } Jühling Tiere 
2 53 - 926 ) Agrippa v. Nettesheim 1, 124h.; 

Joh. Schröder Medicin-chymische Apothecke 
*685, 132. 928 ) Jühling Tiere 252 — Höfler 
Organotherapie 67. 927 ) Adam a Lebenwaldt 

Siebentes Tractätl 50. 928 ) Thomae Thomai 

Hortulus Mundi 1621, 38; vgl. Nachw. 899. 

929 ) Andreae Tenzelii Medicinisch-philoso- 
phisch - und sympathetische Schrifften 1725, 286. 

930 ) Jühling Tiere 252. 931 ) Jühling 251. 

***) Hertz Werwolf 15 t. 2 nach Lauben 
Dialogi v. d. Lycanthropia 32. ® 33 ) Schröder 

132. Ebd. 1313; Joh. Joachim Becher 

Parnassus medicinalis 1663, 35; Höfler Or~ 
ganotker. 161. 239. 935 ) Hovorka-Kronfeld 

2, 210. M8 ) Buch d. Natur 122. W7 ) Jühling 

2 5 2 = Höfler Organother. 239. * 38 ) SAVk. 11, 

io. ® 39 ) Jühling 253 = Höfler Organother. 
239. **0) Höfler Organother. 239 nach Janus 

1899, 235. 941 ) Jühling 251. M2 ) Schroeder 
I 3 2 - 943 ) Höfler Organother. 272; Schmidt 

Wolf 153. ***) Urquell 3, 198. Marshall 
Arznei-Kästlein 73; vgl. Hertz Werwolf 15t. 2 . 
***) Schröder 1313 = Höfler Organother. 272 t. 


M7 ) Höfler Organother. 199; Plinius Hist, nat . 
28, 58. 60. 948 ) Höfler Organother. 161; vgl. 

auch Hovorka-Kronfeld 2, 105; Alemannia 
16 (1883), 59. M9 ) Plinius 28, 55; Oswald 

Cr oll Von d. innerlichen Signatum d. Dinge 
1623, 44; Marshall Arznei-Kästlein 71. 

960 ) Kräutermann 149 (Druck v. 1726 S. 113); 
Hofier Organother. 161. ® ö1 ) Plinius 28, 67; 

Thomae Thomai Hortulus Mundi 38. 
952 ) Kräutermann 148 — Höfler Organother. 
161. ® 63 ) Jühling 252; Höfler Organother. 161; 
Schröder 1313. 964 ) Plinius 28, 35; Schröder 
1313; Becher 35. 955 ) Jühling 254 = Höfler 
Organother. 161. ® 56 ) Plinius 28, 77 = Höfler 
Organother. 161. ® 57 ) Jühling 252 = Höfler 

Organother. 161. 968 ) Arch. Gesch. Medizin 1, 

209 = Höfler Organother 266. 9B9 ) Jühling 

253; Schröder 1313; Becher 35; Höfler 
Organother. 161. 96 °) Jühling 253 = Höfler 

Organother. 160. 961 ) Marshall Arznei-Kästlein 
11. 982 ) Keller Tiere 161. 99S ) Marshall 

Arznei-Kästlein 70. •"J Croll Signatum 44. 

966 ) Becher 35; Kräutermann 168. ®® 8 ) Jüh¬ 
ling 253. W7 ) Kräutermann 168 {1726, 128). 
968 ) (Schwaben:) Lammert 256 = Hovorka- 
Kronfeld 2, 302. 969 ) Croll Signatum 44; 

Becher 35; Schröder 1313. 97 °) Porta 1, 65. 
Für die Frau: Kräutermann 258. ® 71 ) Megen- 
berg 121. 972 ) Jühling 250. ® 73 ) (Poln. Juden 
der Jetztzeit:) Hermann L. Strack Das Blut 
1911 8 , 99. ® 74 ) Jägerhornlein 132. ® 76 ) Pradel 
Gebete 120. ® 78 ) (Pseudo-) Paraselsus De pesti- 
litate: Paracelsus, Sämtl. Werke, ed. K. Sudhoff I 
14, 618. ® 77 ) Croll Signatum 44. ® 78 ) Schröder 
1313- 979 ) Schmidt Wolf 153 (-.Pommern). 

® 80 ) Marshall Arznei-Kästlein 81. ® 81 ) Schrö¬ 
der 1313. ® 82 ) Ebd.; Becher 35. ® 83 ) Croll 

Signatum 44; Marshall Arznei-Kästlein 14. 
984 ) (Pommern:) Schmidt Wolf 153. 986 ) Jüh¬ 
ling 253. ®® 6 ) Marshall Arznei-Kästlein 85. 

987 ) Leonhardt Thurneisser Von Probierung 
d. Hamen 1571, LXII. ® 88 ) Plinius 28, 49; 
Höfler Organother. 67. ®® 9 ) Fischer Angel¬ 

sachsen 38. ®®°) Pradel Gebete 120. ® 91 ) Becher 
35; Schröder 1313. ® 32 ) Jühling 254 = Mar¬ 
shall Arznei-Kästlein 80. 993 ) Jühling 251; 

Rochholz Naturmythen 247; Marshall Arznei- 
Kästlein 26. 998 ) Caspar Schwenckfeld Therio- 
tropheum 1603, 107 a = MschlesVk. 29, 292. 
®® 5 ) Jühling 253; Lammert 225; Hovorka- 
Kronfeld 2, 245. m ) Jühling 252. ®® 7 ) Tho¬ 
mae Thomai Hortulus Mundi 38; Croll Sig¬ 
natum 46; Schröder 1313; Jühling 250. 
®® 8 ) Becher 35. ®®®) Megenberg 121 nach 

Aristoteles. 100 °) Wier De praestigiis daemonum 
(deutsch) 1586, 351. 1001 ) Becher 35; Jühling 
253; Alpenburg Tirol 380; Jägerhörnlein 132; 
(an Arm oder Schienbein angebunden:) Schrö¬ 
der 1313. 1<02 ) Schröder 1313. 1WB ) Alpen¬ 
burg Tirol 380; Jägerhörnlein 132. 1004 ) ZfVk. 
8 (1898), 40. 1005 ) Jühling 253; Alpenburg 

Tirol 380; Jägerhörnlein 132. 1006 ) Vgl. Nachw. 
923. 926. 1007 ) Adolf Graf Grundlagen d. Rei¬ 

neke Fuchs FFC. 38, 21. 25; vgl. auch Keller 
Tiere 168; Gubernatis Tiere 452. 1008 ) Keller 
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Tiere 168; Gubernatis Tiere 452; Porta 1, 
30 § 13. 1009 ) Jühling 254; Schröder 1313; 
Becher 35; Marshall Arznei-Kästlein 35. 
i°io) Ebd.; Jühling 252; MsächsVk. 8, 91. 
i°ii) Hertz Werwolf 15 f. 2 . 1012 ) Rolland Faune 
x, 130. Vgl. Nachw. 893. 1013 ) SAVk. 11, 10. 
1014 ) Hovorka-Kronfeld 2, 401. 

39. W. und Kind. Sterben einer Mut¬ 
ter mehrere Kinder, so nimmt man zum 
Paten des Neugeborenen den W.; das 
Kind wird W. oder Wölfin genannt 1015 ). 
Einem Kinde mit solchem Namen kommt 
keine Hexe bei 1016 ). Bei der Geburt eines 
Sohnes wird dreimal in den Wald ge¬ 
schossen und dabei gerufen: O W., höre, 
es ist dir ein Patenkind geboren. Gott 
gebe, es bleibe gesund und stark wie du, 
o W. 1015 ). Die nicht getauften Kinder 
heißen Heiden-W.e 1017 ). Ein W.zahn 
beim Neugeborenen wirkt im Südslawi¬ 
schen apotropäisch 1018 ). Der erste Zahn 
heißt in Süddeutschland W.zahn 1019 ), 
dort und im Erzgebirge um 1600 auch 
Wölflein 1020 ), zahnen heißt wölfen 1019 ). 
Ein ausgefallener Zahn wird den W.en 
zugeworfen 1021 ). Man reibt dem zahnen¬ 
den Kinde das Zahnfleisch mit einem W.¬ 
zahn 1022 ), ritzt es mit einem Zahn eines 
W.es, der erlegt wurde, als Schnee lag 1023 ), 
läßt auf einen W.zahn beißen 1024 ). Man 
hängt einen Zahn 1025 ) oder eine Kette 
von W.zähnen dem Zahnenden um 1026 ), 
das erleichtert das Zahnen 994 ), schützt 
vor Zahnkrämpfen 1027 ), macht starke 
Zähne 1028 ). Speisen durch W.gurgel vgl. 
oben § 37. 

Mit dem W. 1029 ) oder dem Komwolf 
(s. § 26 III) werden die Kinder geschreckt; 
sind sie still, werden sie beruhigt, indem 
man ihnen von der Flucht des W.es er¬ 
zählt 1030 ). Als Kinderräuber s. § 5. Im 
Kinderspiel begegnet er mehrfach 1031 ). 
S. auch §§ 15. 34. 35. 37. 38. 

1015 ) Jasna Belovic Sitten der Südslaven 
(1927), 51 f.; Schneeweis Serbokroaten 71; 
Krauß Sitte u. Brauch 541 f. 1018 ) Hertz Wer¬ 
wolf 15 2 ; Krauß Sitte u. Brauch 942; s. Nachw. 
823. 1017 ) Meyer Myth. 68; Grimm Myth. 3, 

316; Germania 26, 193; ähnlich Krauß Sitte u. 
Brauch 541. 1018 ) Schneeweis Serbokroaten 62. 
ioi») Grimm Gesch. dtsch. Sprache 155 = Roch¬ 
holz Kinderleben 337; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 
4, 426 f. lt2 °) Nachw. 1019; Ztschr. f. hochdtsch. 
MA. 1 (1900), 67. 1021 ) Meier Schwaben 495 

Nr. 315; ZfdMyth. 4, 49. 1022 ) (deutsche Schweiz) 


Ploß-Renz 56; Alfred Winterstein Die Pu¬ 
bertätsriten d. Mädchen 1928, 39 1 . 1023 ) (Ille-et- 
Vilaine:) S6billot Folk-Lore 3, 51. 1C24 ) (Pom¬ 
mern:) Schmidt Wolf 153. 102B ) Schultz All¬ 
tagsleben 207 1 ; (Pommern:) Schmidt Wolf 153; 
(Berry:) S6billot Folk-Lore 3, 50. 1026 ) Roch¬ 
holz Gaugöttinnen 185; (Forez:) Säbillot 
Folk-Lore 3, 50. 1027 ) Plinius Hist. nat. 28, 78; 
30, 7. 1028 ) Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 

1029 ) Bon er Edelstein (ed. Pfeiffer) 63, 9; 
MsäVk. 8, 175. 180; Brandenburgs 29, 43; 
Knoop Hinterpommern 158 Nr. 29; S6billot 
Folk-Lore 3, 22; Schmidt Wolf: Balt. Studien 
24 (1872), 69. lf °°) S6billot Folk-Lore 3, 22. 
um) wirth Anhalt. Vk. 150; Maack Lübeck 95; 
ZfrwVk. 8, 34; 1913, 124; Sartori 3, 116; 
Rolland Faune 1, 128 f.; Liebrecht Zur 

Volkskd. 180. 

40. W. und Hochzeit. Wenn in Est¬ 
land der Weg, den die Braut aus ihrem 
Heimatort zum Dorf des Bräutigams neh¬ 
men mußte, durch einen Wald führte, 
wurde in diesem ein Speiseopfer für die 
W.e ausgesetzt 1032 ). Der südslawische 
Bräutigam darf bei seinem Hochzeits¬ 
mahl nur Milchspeisen genießen, nichts 
vom Mahl, sonst kommt der W. in sein 
Vieh 1033 ). Die römischen Bräute besta¬ 
chen die Schwelle des Hochzeitshauses mit 
W.fett 82 °); W.fleisch wurde von den rö¬ 
mischen Frauen vor ihrer Entbindung 
gegessen, oder sie hatten jemand bei sich, 
der davon gegessen hatte 818 ). S. auch 
§ 37 (Liebeszauber), § 38. 

1932 ) BoeclerFAi^n 1854, 37; Hertz Werwolf 
15 1 . 1 - 33 ) Krauß Sitte u. Brauch 397. 

41. W. und Tod. W. als Leichenfresser s. 
§ 13; als Leichendämon s.§i4. Als Vorbote 
des Todes 1034 ). Die Evangiles des Que- 
nouilles sagen: wenn jemand Fleisch ißt, 
das efn W. riß, kann er nicht sterben, ehe 
nicht der W. starb 1035 ). Im Südslawischen 
glaubt man, daß der Mensch sterben muß, 
wenn der am selben Tag geborene W. 
stirbt oder getötet wird 1036 ). 

103 4 ) Gubernatis Tiere 453; s. o. §§29 — 31. 
1036 ) Sebillot Folk-Lore 3,47; nach ihm Alte- 
Weiber-Philosophey: ZfdMyth. 3, 315 f.; § 35. 
1036 ) Schneeweis Serbokroaten 131. 

42. W. in den Zwölften. Namens¬ 
tabu. Den W. darf man nicht nennen; 
denn wenn man den W. nennt, kommt er 
gerennt 1037 ), on en voit la queue, les 
cornes 1038 ). Er zerreißt einem dann die 
Haustiere 103fl ), frißt einem (Siebenbürgen) 
etwas, kommt, um einem des Nachts das 
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Blut abzuzapfen 104 °). Besonders während 
man jagt oder fischt, darf das nicht ge¬ 
schehen, sonst mißglückt alles 1041 ). 

In Ostpreußen soll man ihn im Dezem¬ 
ber nicht nennen, sondern nur durch Ge¬ 
bärden anzeigen, sonst zerreißen einen die 
Werwölfe 1042 ). 

Vor allem aber sind die Zwölften be¬ 
denklich. Die W.e gehen in den Zwölften 
um 1043 ); da verrammelte man im Landkrs. 
Neustadt Tür und Fenster, um das Vieh 
gegen ihn zu sichern 1044 ), denn sie gehen 
jetzt herum, um Schaden zu machen 1045 ); 
da gehen die W.e mit aufgesperrtem 
Rachen gegen den Menschen; in diesem 
Rachen ist es ganz hell, und wer hinein¬ 
sieht, wird heiser 1046 ). In der Weihnachts¬ 
nacht kommt er mit einer ganzen 
Schar 1047 ), wie in den Zwölften die W.e 
zu zwölf auf einmal kommen 1048 ). In 
den Zwölften darf man nicht Dünger 
ausbringen, sonst bricht der W. in den 
Stall 1049 ), nicht spinnen 1050 ), und im 
Haus des Hirten darf kein Kehricht aus¬ 
gebracht, nicht gesponnen, gemangelt 
und nichts ausgeliehen werden 1051 ). Bei 
den Südslawen trägt der Hirt vielfach 
am 24. Dezember Steinchen unter der 
Zunge (Schweigetabu), damit die Kiefer 
des W.s wie versteinert werden, wenn er 
das Jahr über die Herde anfällt 1052 ). 
Wer den W. in den Weihnachtstagen 
nennt, dem steht das neue Jahr das 
Kleid nicht gut 1053 ). Allgemein heißt 
es, dann komme er und zerreiße die 
Schafe 1054 ), sonst holt er sich etwas (d. h. 
es wird etwas aus dem Haus oder Hof 
gestohlen) 1055 ), sonst wird man von einer 
Herde W.e zerrissen 1056 ). 

Im österreichischen nannte man die 
Verlesung des Evangeliums in der Christ¬ 
nacht den Wolfssegen 1067 ). Die vor allem 
in dieser Zeit üblichen Ersatznamen s. § 1. 


1037 ) Grimm Reinh. Fuchs LIII. CXXX; 
W. Grimm Kl. Sehr. 4, 414; Germania 18, 312; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 92. 291; Giiow 
De diere 752 f.; Drechsler 2, 235; Sebillot 
Folk-Lore 3, 20. 1038 ) Rolland Faune 1, 118. 

1039 ) Drechsler 2, 235; Haltrich Siebenb. 
Sachsen 291 = Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 
104 °) Drechsler 2, 235. 1041 ) HyIt6n-Caval- 
lius 1, 253. 1042 ) Tettau-Temme Ostpreußen 
281. 1043 ) Meyer Myth. 107. 1044 ) Heckscher 
Vk. d. Prov. Hannover 1, 8. 1045 ) ZföVk. 4 (1898), 


216. 1048 ) Jahn Volkssagen 436. 1047 ) (Belgien:) 
Rolland Faune 1, 118. 1048 ) Jahn Volkssagen 
436. lü49 ) Kuhn Mark. Sagen 378 Nr. 12; 

Frischbier Hexenspr. 143; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 245; rationalistisch gedeutet: Bartsch 
Mecklenburg 2, 246. 1060 ) Toeppen Masuren 63. 
1C51 ) Frischbier Hexenspr. 143. I052 ) Schnee¬ 
weis Serbokroaten 39. 1053 ) (14. Jh.:) Grimm 

Reinh. Fuchs LV.; Grimm Myth. 3, 419 Nr. 57; 
Schulz: Ztschr. f. dtsch. Wortforschung 10 
(1908/9), 168. 10M ) Hertz Werwolf 14 f. 2 ; Karl 
Schöppach Denknisse eines Deutschen 1835, 
95: Gestriegelte Rockenphilosophie 1 (1706), 223; 
Grimm Myth. 3, 438 Nr. 121; Ztschr. f. dtsch. 
Wortforschung 10, 170; Grimm Reinh. Fuchs 
LIV; Bartsch Mecklenburg 2, 246 f.; Drechs¬ 
ler 2, 235; ZfVk. 37, 62; ohne den Nachsatz: 
Schwartz Ursprung d. Mythologie 1860, 120; 
Erasmus Francisci Lustige Schaubühne 1 
(1663), 247; Abraham a Sancta Clara Cen- 
tifolium stuitorum 1709, 237; Riemer Politische 
Colica 1681, Vorrede; Fromann Tractatus de 
Fascinatione 1675, 319; Machiavellischer Hocus- 
pocus 1677, 110; Zedier 58 (1748), 510, nach 
Ztschr. f. dtsch. Wortforschung 10, 168. 169; 
Hylten-Cavallius 1, 253; Schmidt Wolf 152. 

1055 ) Knorrn Pommern 126 Nr. 103, 4. 

1056 ) Peuckert Schles. Volkskd. 120. 1057 ) Hen- 
neamRhyn 149; A Ibers Jahr 332 ; Kießling 
Frau Saga 6. 22 f. 

43. Schutz der Herde. In uritalischer 
Zeit tanzten die Hirten Apuliens nach 
Thimme einen W.reigen um ihre Herde; 
sie stellten das Gebaren des W.es mi¬ 
misch dar 1058 ). Gegen den W. wird in 
deutschen W.segen (s. d.) Christus, vor 
allem St. Petrus und Martin, bei den 
Südslawen Gabriel 1059 ), bei den finn- 
ländischen Schweden St. Georg 1060 ), an¬ 
gerufen, in Frankreich Ste. Gene vieve 1061 ), 
St. Johannes 1062 ), St. Blaise 1062 ) oder 
St. Herve ein Butteropfer dargebracht 1062 ), 
zu St. Herve gewallfährtet, wobei man 
Hammel opferte 1063 ). Ruht in der Zwölf¬ 
ten nicht die Arbeit, kommt der W. in die 
Herde 1049 ' 1051 ); in Ostpreußen fastet der 
Hirt am St. Georgstage, damit St. Georgs 
Reitpferd ihm nichts tue 1063 ). In Clem- 
pin b. Belgard blies der Hirt am Neujahrs¬ 
morgen vom Berge nach allen vier Seiten 
sein Horn; so weit der Schall reichte, blieb 
der W. zurück 1064 ); auf Künningsberg b. 
Culsow Krs. Stolp ward Karfreitag ein 
Strohwisch aufgesteckt, um die W.e von 
der Herde zu verscheuchen 1065 ). Wird am 
Johannis- und Jacobitage gearbeitet, zer¬ 
reißt der W. das Vieh 1065 ), vor allem 
spinnt man Jacobi nicht 1066 ). Am Don¬ 


nerstag darf nach dem Abendessen nicht 
gesponnen werden, sonst fressen die W.e 
die Herde 1067 ). Auch ist es nicht an¬ 
gängig, den ersten Austrieb auf den 
1. Mai zu legen 1063 ). Fastnacht wird dem 
Vieh aus Gerstenmehl und einem Bissen 
jeden Gerichts ein Zelten gebacken 1068 ). 
Am 1. Mai wird ihm dürres W.fleisch ins 
Futter gegeben 1069 ), in Oesterdalen darf 
der Hirt am 14. April kein Fleisch essen, 
ebensowenig wie ein Tier dazu gelangen 
darf 1070 ), um es zu schützen. Dem Leit¬ 
hammel soll man eine Meerzwiebel an- 
hängen 1071 ); in Frankreich hing man ihm 
wilden Knoblauch um 1072 ); bei den Süd¬ 
slawen war es verboten, am Demetrius¬ 
tag, den 26. Oktober, Schafe zu scheren, 
um den W.en den Winter über das Maul 
zu sperren 1073 ). Im finnländischen Schwe¬ 
den umwandelte ein kluger Mann den 
Ort, warf schlechtriechende Sachen aus 
und sagte einen Bannspruch; das half, 
solange der Banner gesund war 1074 ). 
In Oesterdalen wurde einem neugeborenen 
Kalb die erste Milch durch eine W.gurgel 
gegeben 1075 ). Zählt man die Schafe einer 
Herde, so kommt der W. in diese 1076 ). 

In Frankreich schützt das Niederlegen 
eines eisernen Gerätes das Vieh 1077 ); das 
ist herübergekommen, Wier berichtet, daß 
die Mutter des Johannes Soletius Eburo 
eine Axt oder eisernes Geschirr aus dem 
Fenster warf, wenn das Vieh noch nicht 
daheim war, und sagte: Da hast du ein 
Pfand 1078 ). Ähnliches weiß Cyriakus 
Spangenberg 1079 ). Ein Opfer an den W. 
ist bei uns kaum bekannt, wohl aber im 
Norden 1080 ) und in Frankreich 1081 ), von 
wo die ,,Alte-Weiber-Philosophey“ ihre 
Weisung bezog: So man dem wolff sein 
lamb, auß dem großen hofe, da viel 
schaaff außgehen, nicht sendet, so die 
zehend lämmer bezahjt seynd, so wirds 
der wolff selbst nemmen, wie fleißig man 
ihr auch wartet 1082 ). Eine badische Sage 
hat das Motiv dann aufgenommen 1083 ), 
doch kennt die Antike wie Konrad von 
Megenberg schon ein ähnliches W.opfer 
der Fischer 237 ). Auch scheuchte ein auf 
dem Acker vergrabener W., mit dessen 
Blut man die Grenzen umzog, die W.e 
zurück 1084 ), ebenso wie die Umpflügung 


des Ackers mit einer im Feuer des Laren¬ 
altars rotglühender Schar 1058 ). 

Erster Austrieb. Der ostpreußische 
Hirt schweigt den ganzen Tag, um dem 
W. das Maul zu verschließen 1086 ); er 
schließt ein Schloß, das bis zum Eintrei¬ 
ben unter der Dachlatte aufbewahrt 
wird 1087 ). Er legt eine Axt in den Torweg, 
mit der Schärfe nach dem Felde gerichtet 
und treibt darüber; der W. soll vor der 
Herde laufen, wie vor der Schärfe der 
Axt 1088 ). Draußen kniet er beim ersten 
Austrieb 1089 ), täglich beim Austreiben 1083 ) 
nieder und betet ein Gebet, den W.s- 
segen 109 °), oder seine Frau kniet beim 
ersten Austrieb am Dorftor nieder und 
spricht Gebete 1091 ). Er steckt seinen 
Stab, in dem eine Hostie steckt 1092 ), an 
den ein Zettel mit dem Namen des 
Hl. Blasius befestigt ist 1093 ), in die Erde; 
da naht kein W. der Herde. In Tirol 
vertreiben die Hirten den W., indem sie 
das Johannisevangelium abbeten 1094 ). Die 
Esten räuchern am Georgstage das Vieh 
mit W.kot, den man im Walde gesucht 
hat 1095 ). 

Die Schenkelknochen von Schafen oder 
Rindern soll man auf Island nicht den 
Hunden geben; schütz’ du mich vor dem 
Höllenrachen wie ich dich vor dem W.s- 
rachen schütze 1096 ). Einen Segen für 
eine vom W. angefallene Kuh hat man 
in Oesterdalen 1097 ). 

Nahe den W.ssegen bzw. den hier er 
wähnten zaubrisehen Praktiken steht die 
W.s Verweisung, wie sie von ,,Weißkünst¬ 
lern 4 ‘ zuweilen ausgeübt wurde 1098 ). Eine 
mecklenburg. Verweisung bedingt, daß 
man das Aas, von dem er gefressen, auf 
eine andere Feldmark bringe und dort in 
einen Baum verkeile 10 "). Schweden in 
Finnland gebrauchen Segensformeln, mit 
denen sie einen Bannkreis um den Ort 
ziehen 110 °), ähnliches meldet man aus 
Frankreich 1101 ). 

1C58 ) Thimme Märchen 123; Fornwännen 
193 °, iff.; MittlgnAnthropol. Ges.Wien 63 (1933)» 
200. 106fl ) Schneeweis Serbokroaten 195 * 

io«o) Landtman Folktro 81. 1063 ) S ebillot Folk- 
Lore 3, 33. 36. Ebd. 3, 36- 1G63 ) Rolland 
Faune 1, 151. 1064 ) Frischbier Hexenspruch 

142. 1065 ) BIPommVk. 3, 10; Schmidt Wolf 
152. 970; BIPommVk. 3, 175. 1068 ) Toeppen 
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Masuren 73. 1067 ) Tettau-Temme Ostpreußen 
286; vgl. Frischbier 149. 1008 ) Höfler Oster- 
gebäcke 59. 1009 ) Jahn Hexenwesen 312; Bl- 
PommVk. 3,56; Bartsch Mecklenburg 2, 431; 
Nergaard Skikk og Bruk 122; Ohne Datum: 
Schmidt Wolf 153. 107 °) Sigurd Nergaard 

Skikk og Bruk 1927, 67. 1071 ) Alemannia 2, 139; 
vgl.^Nachw. 220. 1072 ) S6billot Folk-Lore 3, 41. 
1C73 ) Sthneeweis Serbokroaten 200. 1074 ) Weß- 
man 526 Nr. K 713, 5. l074 ) Nergaard Skikk 
og Bruk\i22. 1070 ) Rolland Faune 1,122; Ger¬ 
mania 26X123. 1077 ) Sebillot Folk-Lore 3, 40h; 
Rolland Jfaune 1, 129 Nr. 44. 1C78 ) Wier De 
praestigiis daemonurn {deutsch) 1586, 281. 

lo79 ) Spangenberg Adelsspiegel 2 (1594), 

383 b = Ztschr. f. dtsch. Wortforschg. 10 {1908/ 
9), 169t. 108 °) Nild Lid Joleband og Vegetasjons- 
guddom 1929, 37. 1081 ) S6billot Folk-Lore 3, 

3of i082j ZfdMyth. 3, 313t.; Jahn Opferge¬ 
bräuche 302f. 1083 ) Baader Volkssagen Nr. 28 = 
Waibel-Flamm 2, 220 f.; Baader Neue Sagen 
20 f.; Jahn Opfergebr. 302 f. 1084 ) Mannhardt 
Forschungen 89 1 ; Agrippa v. Nettesheim i, 
232. 1085 ) Mannhardt Forschungen 89 1 . 

1088 ) Frischbier Hexenspruch 146. 1087 ) Ebd. 

146. 147. 153. 1088 ) Tettau-Temme 
263; Frischbier Hexenspruch 147. 150. 

los«) Frischbier Hexenspruch 151; ähnlich Se¬ 
billot Folk-Lore 3, 34. 109 °) oben 4, 491; 

Grimm Myth? 1189; ZfVk. 1, 307. 317. 318; 
Vintler 7894f. = Zingerle Tirol 288; Meyer 
Myth. 254; v. Liechtenberg-Wecker: The¬ 
atrum de maleficis 1586, 323; Goedeke Deutsche 
Dichtung im MA. 243; Mone Anzeiger 1834, 279; 
Jägerhörnlein 127 f.; Egyptische Geheimnisse 
(Brabant 1725)2,36; 3,64; ZfdA. 11, 261; 30, 
215L; (Sargans:) ZfdMyth. 4, 122; SchwVk. 20, 
72; (St. Gallen:) Germania 25, 67; Kuoni 
St. Gallen 142f.; Bohnenberger 1, 110; (Augs¬ 
burg:) ZfVk. 1, 302. 307; Zingerle Sagen 466 
Nr. 1104; (Obersteiermark:) Germania 20, 
438f.; Byloff Strafprozeß 22. 23; ders. Hexen¬ 
wesen 71. 76. 90; (Salzburg:) ZföVk. 3, 5; (Nie¬ 
derösterreich:) ZfdMyth. 4, 26ff.; Mittlgn. Ver. 
Gesch. Deutsch. Böhmen 18 (1880), 160. 204!.; 
Josef Blau Gesch. d. klinischen Freibauern im 
Böhmerwalde (1932), 184; Baader Volkssagen 
Nr. 28 = Waibel u. Flamm 2, 22of.; Baader 
N. Sagen 20 f. = Henneam Rhyn 149 Nr. 211; 
(Bergheim:) ZdfMyth. 1 (1853), 279; La Fon¬ 
taine Luxemburg 44; (Hessen:) HessBl. 2, 18; 
(Schlesien:) Kuhn Ostschles. Zunftleben 1926,39; 
(Pommern:) BIPommVk. 3, 56; Jahn Hexen¬ 
wesen 312. 354; Frischbier Hexenspruch 140; 
Landtman Folktro 81; Halldor O. Opedal 
Makter og Menneske, Folkeminne ifrä Hardanger 1 
( I 93 o), 50; Sigurd Nergaard Skikk og Bruk 
1927, 23. 115. Krohn Z. finn Myth. (FFC 104), 
52; Hästesko Motivverzeichnis westfinnischer 
Zaubersprüche (FFC 19) 46f. 50h; Sebillot 
Folk-Lore 3, 33fL; Rolland Faune 1, 1240.; 
Laisnel de la Salle Souvenir du vieux temps. 
Le Berry 1 (1900), 277; s. auch Nachw. 1057. 
1091 ) Xoeppen Masuren 97. 1092 Niederhöffer 
Mecklenburg 1, 213^. 1093 ) Joh. Trithemius 


Antwort Herrn Johann Abt zu Spanhaim auff 
8 fragstuck verdeudscht 1555 GiiijR. Vgl. auch 
Sebillot Folk-Lore 3, 41. 1094 ) Zingerle 

Tirol 98 Nr. 854 (491). 1C ® 5 ) Boeder Ehsten 84; 
Freudenthal Feuer 118. 1C90 ) Negelein Welt¬ 
geschichte d. Abergl. 1. 51. 1097 ) Nergaard 

Skikk og Bruk 115. 1098 ) Weßman Mytiska 

sägner 526 K 713, 5; Sch wenn Menschenopfer 25. 
10 ") Bartsch Mecklenburg 2, 23. 110 °) Nachw. 
1098; Landtman Folktro 81. 11C1 ) Rolland 

Faune 1, 152. 

43. II. Umgänge der Hirten. Im 
Hanauischen kamen am 1. Pfingstfeiertag 
die jungen Bursche von Marköbel zur 
Kommenderie Rüdigheim und forderten 
ihr Pfingstrecht „wegen des W.es“, das 
W.sgeld 1102 ), ähnlich am 2. Pfingstfeier¬ 
tag die andern Dörfer 1I03 ). Im Böhmer¬ 
wald findet am Martiniabend ein Lärm¬ 
umzug der jungen Bursche statt, das W.s- 
Austreiben 1104 ). 

Um Bergreichen stein im Böhmerwald 
geht am Samstag vor dem Martini-Sonn¬ 
tag der Hirt blasend durchs Dorf; er 
bringt das Vieh heim, die W.e haben jetzt 
Freiheit, das ist das W.s-Auslassen 1105 ). 
Gleiches geschieht im Krummauschen 
an St. Andreas: das W.s-Ablassen 1106 ). 
Der Vorgang ist zugleich Heischeumgang 
des Hirten. 

Die Martinigerte, eine Lebensrute, die 
der Hirt in den verschiedenen Landschaf¬ 
ten zu verschiedenen Terminen über¬ 
bringt, dient zugleich dem Schutz der 
Herde vor dem W. 

11 2 ) Lyncker Sagen 249f.; Albers Jahr 226. 
n°3) Lyncker Sagen 249. UC4 ) Schramek 
Böhmer waldbauer 169L; Sartori 3, 273. 

ll05 ) Schramek Böhmer waldbauer 170 f. 
n°6) Mannhardt 1, 273 f.; Meyer Myth. 254; 
Jahn Opfergebräuche 298; Schramek Böhmer¬ 
waldbauer ijii .; Frischbier Hexenspr. 153. 

44. Schutz der Brut. In der Gegend 
von Angerburg räuchert man die junge 
Brut, läßt sie unter einer Art Brücke aus 
Steinen durchschlüpfen, wirft die Steine 
rückwärts von sich und sagt: Das ist . . . 
für den W. 1I07 ). Man stellt am Wald¬ 
rand Fastnachtsküchlein auf und spricht: 
W. und Wölfin, Fuchs und Füchsin ... da 
habt i hr etwas von meiner Fasnacht, 
nehmt meine Hühner, Gäns und Enten in 
acht 1108 ). 

1107 Frischbier Hexenspruch 130. 1108 ) Boh¬ 
nenberger 1, 110. 
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45. Schutz des Menschen. UberW.s- 
abwehr durch Jagden s. § 5; Täuschungen 
■des W.es ebd. Abwehrmittel bei Fasci- 
nation s. § 33. 

Wer ein W.sherz 1109 ), die Schwanz¬ 
spitze eines W.es lu0 ) bei sich trägt, den 
frißt der W. nicht. Haare aus seinem 
Rücken oder der äußersten Schwanz¬ 
spitze bewahren vor seinem Angriff 1111 ). 
Ein Stäbchen am Schwanz des Pferdes 
vertreibt ihn 1112 ), Zweige von Schafmülle 
(Vitex) in der Hand 1U3 ), ein Wachholder¬ 
wipfel auf dem Hut 1U4 ) schützen vor ihm, 
ebenso wie ein Gebildbrot 1115 ). Weiter 
werden dem Auswandemden Gebete llle ) 
und Segen 1117 ) empfohlen. 

Wenn sich jemand mit dem Jordans¬ 
licht, dem Licht vom Jordansfest, das 
Haar anbrennt, kann der W. ihn nicht 
schrecken; wen er erschreckte, der soll 
sich mit einem Stück angefaulter Weide 
räuchern 1118 ). Im Südslawischen feiert 
man die „Darstellung Mariae“ am 21. No¬ 
vember gegen die W.e 1119 ). Schlägt man 
den W. mit einem Strumpf oder Stock 
über den Rücken, verrenkt sich sein 
Rückgrat und er kann nicht von der Stelle; 
schlägt man noch einmal, renkt es sich 
wieder ein 112 °). Zauberische W.e werden 
mit Erbsüber geschossen im ). 

U09 ) Grimm Myth. 3, 462 Nr. 806. mo ) BI¬ 
PommVk. 3, 56 nach Neustettiner Zauberbuch. 
im) Fischer Angelsachsen 37 f. 1112 ) Dirr Kau¬ 
kasische Märchen 248. 1113 ) Nach Adam Lonicer 
Kreuterbuch 1630: ZfdMyth. 4, 414. 1114 ) (Unter- 
inntal: )ZfdMyth. 2, 420 Nr. 45. 1115 ) ObdZtschr. 
f. Vk. 3, 27 30 . 1116 ) G. A. Hildebrand Aus der 
Vergangenheit von Schlesisch-Drehnow: Grün¬ 
berger Hauskalender 1922, 48. 1117 ) HessBl. 2, 
16; vgl. auch Germania 25,67. 1118 ) (Rumänend. 
Bukowina:) ZföVk. 2 (1896), 251. 1119 ) Sehnee- 
weis Serbokroaten 150; Henne am Rhyn 149. 
llt0 ) Liebrecht Zur Volkskd. 333f. Vgl. Albert 
Wesselski Versuch einer Theorie d. Märchens 
1931, 143. 1121 ) Nergaard Skikk og Bruk 21. 

46. Tollwut des W.es. Von ihr ist 
verschiedentlich die Rede; sie ähnelt der 
Tollwut der Hunde 1122 ). Die Leute, die 
ein toller W. biß, wurden gewöhnlich auch 
toll 1123 ). Verschiedene Heümittel werden 
im Volksglauben genannt U24 ). 

U22 ) Roscher Kynanthropie 52. 54 ff.; 

Schmidt Wolf 145 fl. U23 ) ZfVk. 19 (1909), 47; 


Roscher Kynanthropie 54ff. ll24 ) Ebd. 48 f.; 
Keller Tiere 403 f.; Germania 24, 75 Nr. 9; 
Nachw. 216. 

47. W. im Recht. Über den W. im 
Rechtsleben hat ausführlich Lily Weiser- 
Aall gehandelt 1A26 ). Varg heißt derBÖse- 
wicht, Verbrecher 1126 ), dann der Äch¬ 
ter 1127 ), dessen Schlafgesellen Bären und 
W.e sind 1128 ). Einem verurteilten Vater¬ 
mörder wurde in Rom die Wolfsfellkappe 
aufs Haupt gesetzt 1129 ), d. h. ein W.sbalg 
über das Gesicht gezogen 1130 ), und im 
Angelsächsischen heißt der Verbannte 
vulfheäfod, caput lupinum 1131 ). Neben 
Hingerichteten wurden W.e aufge¬ 
hängt 1132 ). 

Als Strafe für eine Kindesmörderin 
gilt in der Sage, daß sie W.e säugen 
muß 1133 ). 

112S ) ARw. 30 (1933), 2i8ff. 1120 ) Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVII; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 
4, 402; Roscher Kynanthropie 53; vgl. oben § 1. 
1127 ) Grimm Reinh.Fuchs XXXVII;Grimm RA. 
1854, 733. 396; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 402; 
V^lsunga-Saga (Thule 21, 39); Brunner Deutsche 
Rechtsgeschichte 1887, 166-173; Keller Tiere 
169L; Hylten-Cavallius 1, 253L U28 ) Wilh. 
Grimm Altdän. Heldenlieder 182. 1129 ) Nach 

HessBl. 3, 14: Höfler Organotherapie 66. 

ll3 °) Keller Tiere 169. 1131 ) Wilh. Grimm Kl. 
Sehr. 4, 402. 1132 ) Jak. Grimm Kl. Sehr. 4, 330; 
Grimm RA. 1854, 685f.; Jägerhörnlein 128; 
Keller Tiere 169; Mittlgn. d. Inst. f. Österreich- 
Geschichtsforschung 26 (1905), 127L 1133 ) Wilh. 
Busch Ut 6 ler Welt 138; vgl. Liebrecht Zur 
Volkskd. 21 1 . 

47. II. W. gehängt. Als Rechtshand¬ 
lung wird das Hängen eines W.es — ur¬ 
sprünglich eine apotropäische Handlung? 
— aufgefaßt, das in Schweden 1134 ), an 
den Cötes-du-Nord noch 1860 üblich 
war 1135 ); in Frankreich galt es auch als 
Jagdtrophäe 1136 ). In Süddeutschland 
hat man darin ein Strafgericht gegen das 
Untier gesehen 1137 ); noch 1685 hing man 
in Ansbach einen W. verkleidet und mit 
einer Maske 1137 ). Ein W.sgalgen wird 
1333 bei Marburg erwähnt und in diesem 
Sinn gedeutet 1138 ), 1801 hängt man in 
Stolzenburg (Vorpommern) einen erlegten 
W. an einen dafür erbauten Galgen 1139 ) 
(der Galgen wird im Hamdismal und He¬ 
liand als W.baum bezeichnet 1138 )). Im 19. 
Jh. wurde der W. in Wärend unter Eulen 
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usw. über die Stalltür genagelt 1134 ); 

vgl. § 34 - 

11M ) Hylten-Cavallius i, 254. 1135 ) Se- 
billot Folk-Lore 3, 27. 1136 ) Ebd. 3, 2 7 f. 1137 ) Jä- 
gerhÖrnlein 114. ll38 ) Kolbe Hessen 114. 

1139 ) Schmidt Wolf: Balt. Studien 24 (1872), 

75 - 

48. Gebildbrot. Einen Osterw. liefer¬ 
ten die Bäcker 1451 in Niederösterreich 
schon einem Ratsmitgliede 114 °). Auch 
später sind Osterw.e nachweisbar 1141 ). 
An der rauhen Ebrach (Oberpfalz) 1142 ), 
im Steigerwald n43 ), bäckt man Weih¬ 
nachten oder Neujahr Hausw.e, die gegen 
ausbrechendes Feuer schützen sollen. Fer¬ 
ner zählen hierher die Hohwölfle; s. Haus¬ 
wolf. 

114ü ) Germania 15, 82; 18, 2. 1141 ) Hofier 

Ostergebäcke 58 f.; 1142 ) Panzer Beitr. 2, 303. 
527; ZföVk. 1903, 202; Hofier Weihnacht 65; 
ders. Ostergebäcke 58h 1143 ) Wuttke 294 = 

Freudenthal Feuer 371. 

49. Zahmer W. Von einem für seine 
Befreiung dankbaren W. weiß Strabo 1344 ), 
und die Androklus-Fabel wird auch vom 
W. erzählt 1145 ). Verschiedene Sagen 
wissen von gezähmten W.en zu berichten, 
so die Nostradamus- und Schaffgotsch- 
sage (s. Nostradamus); eine ihr ähnliche 
erscheint in Ullersdorf (Mähren); der 
Feldjankel weissagt dem dortigen Grafen, 
daß der W. das Lamm fresse, der Graf 
Hungers sterben und der Feldjankel nicht 
gehängt werde 1146 ). Die Steinmetzen 
beim Bau des Klosters Georgenzelle zähm¬ 
ten einen W. und ließen durch ihn den 
Bau bewachen, sein Kopf wurde aus 
Stein ausgehauen 1147 ). Herzog Wartislaw 
aus Pommern jagte mit einem gezähmten 
W. 1148 ). S. auch Wolfshund. 

1144 ) Geogr. V 1, 9; Revtradpop. 11, 643. 
1145 ) Wolf Niedert. Sagen 620f. 1146 ) Willibald 
Müller Beiträge z. Vk. d. Deutschen in Mähren 
1893, 101 ff. 1I47 ) Bechstein Sagenschatz d. 
Frankenlandes 1 (1842), 46h Vgl. ebd. 243. 

1148 ). Schmidt Wolf 141 1 . 

50. Wolf namengebend. Orte und 
Fluren, mit dem Wolfstal der V^lundar- 
kvida beginnend, werden nach dem W. ge¬ 
nannt, wobei sagenhafte Erklärungen 
nicht selten sind 1149 ). In Stammnamen, 
vor allem der Tiefkulturvölker (To¬ 
tem!) 1150 ) erscheinend, sind Namen mit 
W. vor allem in Personennamen 1151 ) 


häufig; vgl. o. § 9; auch Übernamen 
kommen vor 1152 ). Die Bretonen nennen 
den Dachs W. 1153 ); vgl. auch o. § 27. III; 
Pflanzennamen 1154 ) begegnen; W. heißt 
das Gras im Gebirge s. o. § 26. III; fehler¬ 
hafte Knospen an Nelken 1155 ), Wasser¬ 
schosse 1156 ), Ausschläge an Bäumen 1156 ) 
werden W. genannt, ebenso das Mutter¬ 
korn 1156 ). Der weiße Brodem im kalten 
Winter 1157 ), eine Feuererscheinung U58 )„ 
Glocken 1159 ) heißen W., so wie die Heu¬ 
haufen 116 °), Handwerksgeräte 1161 ), ein 
grobes Zeug 1162 ), dessen Weber überdies 
den W. im Wappen führen 1163 ), große 
und dicke Dinge, wie eine große Eiche 1163 ), 
ein fressendes Geschwür 1164 ), das Wund¬ 
sein zwischen den Schenkeln vom Rei¬ 
ten 1165 ), eine faustdicke Geschwulst auf 
dem Rücken der Ochsen 1166 ). W. heißt 
der junge Ehemann, der in der Familie 
der Frau wohnt 1167 ). 

W.smonat s. 9,799 t. 

Schlecht ernährte, elende Kühe haben 
den W. im Schwanz 1368 ). 

Der Neuntöter 3169 ), Bluteiter 1163 ) hei¬ 
ßen Warg. 

1149 ) Schroeder: German. Roman. Monat- 
schr. 17, 26 f.; Hofier Organotherapie 66; 

Strackerjan 2, 358; Zaunert Westfalen 258; 
ZfrwVk. 1913. 123; And ree Braunschweig 127; 
BIPommVk. 3, 173; Kuhn Mark. Sagen 230t.; 
Sch ober Spessart 1912, 210; Kühnau Mittelschi. 
Sagen 72 ; U lrich Kuhländchen 120; Jahrb. Iser- 
Jeschkengeb. 1898, 15; Baader N. Sagen 70; 
Künzig Schwarzwald 336; Panzer Beitr. 2, 178 
(= Simrock Myth. 68); 2,119.54; Schöppner 
1, 219!.; mo ) ZfVk. 19, 43; Reuterskiöld 
Speise Sakramente 26 h; ZfdA. 57, 155; Bech¬ 
stein Sagenschatz d. Frankenlandes 1 (1842),. 
161; Sebillot Folk-Lore 4, 37. 1151 ) Schrader- 
N eh ring RL. 2, 6O7; Keller Tiere 158; Grimm 
Myth. 2, 954 — ZfVk. 19 (1909), 43; Grimm 
Reinh. Fuchs XX; Willi. Grimm Kl. Sehr. 4, 
404 f.; Quitzmann Baiwaren 31 f.; Monta¬ 
nus Volksfeste 166; Mone Heldensage 1, 17 ff. 
99; Jasna Belovic Sitten d. Südslaven (1927), 
51 f. l152 ) Hoffmann Ortenau 143; Künzig 
Schwarzwald 293. 1153 ) Sebillot Folk-Lore 3, 21. 
1154 ) Grimm Reinh. Fuchs LVI seq.; (Arnica 
montana:) Jos. Schrijnen Nederl. Volkskd. 2 
(1933), 342. 1155 ) Mannhardt Roggenwolf i6f.; 
Gilow De diere 1871, 752h 1156 ) Mannhardt 

Roggenwolf 17; Peuckert Schles. Volkskd. 70; 
oben 26 § III. 1157 ) Knorrn Pommern 121 Nr. 69; 
Drechsler 2, 60; oben Nachw. 705!. 1158 ) Freu¬ 
denthal Feuer 49. 1159 ) Kruspe Erfurt 1, H7f. 
116 ) Lotte Paret Das ländliche Leben einer Ge¬ 
meinde d. Hautes-Pyrcnees. PhilDissTübingen 


* 933 » * 5 - 16 37 . 81. 1161 ) Ebd.; Gilow De diere 
753; (Egerland:) ZföVk. 2 (1896), 210. l162 ) Zfd- 
Phil. 36, 156 f.; Nachw. 1163. 1163 ) Wilh. 

Grimm Kl. Sehr. 4, 403. U64 ) Ebd.; Liebrecht 
Zur Volkskd. 348; Fossel 136 = Freudenthal 
Feuer 140. 11M ) Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 403; 
Gilow De diere 753; (Egerland;) ZföVk. 2 
(1896), 210; Drechsler 2, 276; wohl auch: ZfdA. 
53, 119 f.; Grimm Myth. 2, 967; Höfler Krank- 
Meitsnamen s. v.Schrader-Nehring RL. 2, 668; 
Strekelj Casopis za zgodovinc in narodopisje 6, 
62. 11M ) Mannhardt Roggenwolf 14 4 . I167 ) v. 
Gennep Dauphin 6 1, 175. 1188 ) ZfrwVk. 17, 41; 
Zaunert Rheinland 2, 140; Heilung wie im 
Fall Nachw. 1166. n ® 9 ) Grimm Kl. Sehr. 4,402!. 


51. Als Zeichen. Schilde zeigten den 
W. 117 °), der ebenso als Wappentier 1171 ), 
in Stadtwappen 1172 ), auf Münzen, Hel¬ 
men, als Legionszeichen usw. 1173 ) meist 
wohl mit apotropäischer Wirkung, be¬ 
gegnete. Als Wirthauszeichen geht er 
selten U74 ), doch war er im Altertum 
Grenzzeichen 1175 ). Denkzeichen an eine 
^sagenhafte) Errettung vor W.en begeg¬ 
nen öfter 1176 ). 
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45. ll71 ) BIPomm Vk. 3, 49!.; Montanus 

Volksfeste 166; Knoop Posen 51; DG. 15 (1914), 
io8f.; Grimm Myth. 1835, 386. 1172 ) (Rom:) 

Keller Tiere 175 f.; (Passau:) Grimm DS. 
495; Schöppner 3, 276; Quitzmann 243. 
ll73 ) Keller Tiere 175 f.; Roscher Kynan- 
thropie 45. I174 ) DG. 15, 108 f.; Wolf Deutsche 
Märchen u. Sagen 301. U75 ) Keller Tiere 172. 
176. X176 ) Kuoni St. Gallen 237 Nr. 410; Bech¬ 
stein Sagenschatz d. Frankenlandes 1 (1842), 
46L 243. Nachw. 275. 276. 279. 


52. W. in Za ubersprüchen usw. Ab¬ 
gesehen von den eigentlichen W.segen 
(s. d. und oben 9, 786) wird der W. nicht 
selten in Zaubersegen 1177 ) und zauberi¬ 
schen Sprüchen zitiert; so soll die junge 
Frau vor ihrem Mann nach der Trauung 
ins neue Heim treten und dreimal sagen: 
Ich bin der W. und du das Schaf! Dann 


erhält sie die Herrschaft 1178 ). Ebenso ist 
von Liedern auf ihn die Rede 1179 ). Ferner 
liegen mehrere Rätsel vor, in denen der 
W. behandelt wird 138 °); endlich sei an 
die vielen ihn nennenden Sprichwörter 
erinnert 1181 ). 


1177 ) Heim Incantamenta 482 Nr. 68; 487 
Nr. 84; 558. 564; (Odenwald:) Germania 31, 
345; Frischbier Hexenspruch 55; Schmidt 
Wolf i53;Hästesko Westßnn. Zauberspr. (FFC. 
19 ), 15. 1178 ) (Berlin:) ZfVk. 1, 183. XX79 ) Poe- 
stion Lappland. Märchen 5; Monatsblätter, 
hsgb. v. d. Ges. f. pomm. Gesch. u. Altertumskd. 


1894, 136 ff. 118ü ) ZfdPhil. 11, 349: Wossidlo 
Tiere 171; Krauß Relig. Brauch 18. 1181 ) Lieb- 
recht Germania 26, 122 f.; Schmidt Wolf 97. 
140; Rolland Faune a. a. O. Peuckert. 

Wolf, weißer. Der wW., die bekannte 
Gestalt des Tierbräutigams, spielt außer 
im Märchen im Glaubensleben des Volkes 
eine — wenn auch nur kleine — Rolle. 
Albertus Magnus will einen wW. gesehen 
haben 4 ). Im schwedischen Finnland ha¬ 
ben die folkvargar ein weißes Fell; sie 
sind größer als andere W.e und begehr¬ 
lich nach Menschenfleisch; von ihren Ab¬ 
sichten auf Menschen gehen manche Sa¬ 
gen 2 ). Eine Hexe begegnet in den Bes¬ 
kiden einem Burschen als weiße Wölfin, 
wird verwundet, verfolgt zum Mädchen, 
das jener heiratet; aber sie lockt ihn zum 
Hexenplan, wo er sterben muß; seitdem 
spukt dort eine w. Wölfin, die erlöst sein 
will 3 ). In den Ardennen erscheint ein wW. 
als Wegespuk; wer spricht, dem springt 
er an den Hals und schleppt ihn zur Hölle 4 ). 
Einen wW. zu fangen, gilt in einer Tiroler 
Sage als unlösbare Aufgabe 5 ). Nach 
Rolland erweckt der alte (graue oder 
weiße W.) Aufsehen 6 ). 

3 ) De animalibus, Opera ed. Jammy 6, 536 = 
J. Sighart Albertus Magnus 1857, 353. 2 ) W'eß- 
man Mytiska sägner 588 Nr. 829. 3 ) Alfred 

Karasek-Langer u. Strzygowski Sagen d. 
Beskidendeutschen 1930, 143 f. 4 ) Sebillot 
Folk-Lore 3, 57 f. 5 ) Heyl Tirol 594t- 6 ) Rol¬ 
land Faune 1, 114. Vgl. auch Schmidt Wolf 
Balt. Studien 24 (1872), 93; joh. Wilh. Wolf 
Niederl. Sagen 1843, i6of. Peuckert. 

Wolfgang s. Nachtrag. 

Wolfsbanner. Der Glaube an das 
Wolfsbannen erscheint als deutsche Son¬ 
derform des Glaubens an Wolfsführer 
und Wolfshirten (s. d.) J ). Es sind Teu¬ 
felsbündner 2 ), die vermittels eines Spru¬ 
ches 3 ) Wölfe aussenden 4 ), welche die 
Herden reißen, und die mit dem Wolf¬ 
segen (s. d. u. 9, 786) die Wölfe wieder zu¬ 
rückrufen können 6 ). Der Wolf wird in einem 
alpenländischen Prozeß vom Teufel ge¬ 
führt 6 ). In einem Prozeß aus Obdach 
haben die W. Wölfe, auf denen sie reiten 
und die sie aussenden 7 ). Es sind natür¬ 
liche 8 ), scheinbar zahme Wölfe mit 
Feueraugen 9 ). Kluge verstehen, den 
Wolf zu zwingen, daß er seine Beute 
selbst wieder abtragen muß 10 ). 
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Byloff sieht Zusammenhänge mit dem 
Werwolfglauben. 

*) Fritz Byloff Volkskundliches aus Straf¬ 
prozessen d. österreichischen Alpenländer 1929, 23. 
4°. 48. 50; Ders. Hexenglaube u. Hexenverfolgung 
%n d. österreichischen Alpenländern 1934, 8. 76. 
85 f. 109. 113. 118. 147. 148. 151. 152; ZfVk. 7, 
247 f. 2 ) Byloff Hexengl. 152. 3 ) Ebd. 76. 

4 ) Ebd. 147. 151; Ders. Strafprozesse 48. 5 ) By¬ 
loff Hexengl. 76; Ders. Strafprozesse 23. ®) By¬ 
loff Hexengl. 151. 7 ) Byloff Strafprozesse 48. 
8 ) Ebd. 48. 9 ) Byloff Hexengl. 148. 10 ) Reusch 
Samland 103 f. Nr. 86. Peuckert. 

Wolfsbast s. Seidelbast. 

Wolfsführer, Wolfshirt. Als Wolfs¬ 
hirten bezeichnet die slavische Über¬ 
lieferung den Waldgeist oder einen an 
seine Stelle getretenen Heiligen bzw. 
Gott, die französische den Werwolf oder 
einen Hexenmeister; doch weiß auch der 
Nordosten von einem Führer der Wölfe 
bzw. Werwölfe. 

I. Wolfshirt war ursprünglich ein Bei¬ 
name des russischen Waldgeistes lesij, der 
serbokroatische vueji pastir; er erscheint 
entweder als Wolf oder als Greis auf 
einem Wolfe reitend 1 ). In neueren 
Sagen tritt an seine Stelle Christus bzw. 
Gott 2 ), der Hl. Martin 3 ), Nikolaus 4 ), 
Michael 5 ), Petrus 6 ), Gabriel 7 ), Georg 8 ), 
Sava 9 ), Arandeo 9 ) oder Mrat 9 ). Am 
Michelstag 10 ), Tag des Hl. Petrus des 
Winters am 17. Januar n ), Tag des Hl. 
Sava am 14. Januar 12 ) erscheint er — rei¬ 
tend auf weißem Roß, während ihm die 
Wölfe im Gänsemarsch folgen 33 ), — und 
versammelt die Wölfe um sich 14 ). Er 
teilt ihnen ihr Futter 15 ) für das ganze 
Jahr 16 ) zu, gibt jedem Wolf seinen Auf- 
trag 17 ), zuletzt dem lahmen 18 ), dem er 
den Lauscher 19 ), ein Schwein 20 ) an¬ 
weist; eine Stimme von oben weist ihm 
den Lauscher zu 21 ). Häufig ist das die 
Strafe für die Entheiligung des Heiligen¬ 
tages 22 ); so werden die Kinder angewiesen, 
die den Tag des Hl. Elisäus, 14. Juni, 
nicht feiern 23 ). 

Nur in einer russischen Sage wird der 
Lauscher verschont, weil er betet 24 ). 

Der Wolfsführer der französischen Über¬ 
lieferung ist ein Werwolf 25 ) oder Hexen¬ 
meister 26 ), der es versteht, die Wölfe mit 
seinem Blick zu zwingen 27 ); zuweilen 


mißtraut man Flötenspielern, daß sie W. 
seien 28 ). Sie führen die Wölfe in Rudeln 
durch die Landschaft 2Ö ), an Kreuz¬ 
wege 28 ), lassen sie um ein nächtliches 
Feuer tanzen 28 ). Die Wölfe sitzen um 
sie herum und hören dem zu, was sie 
sagen 28 ). Sie schicken sie gegen die Her¬ 
den vor allem ihrer Feinde 30 ), lassen 
Wanderer von ihnen geleiten 31 ), erhe¬ 
ben eine Abgabe von ihnen 32 ), und 
retten die Wölfe, wenn eine Jagd statt¬ 
findet 28 ). 

Die von Henne-am-Rhyn 33 ) mitge¬ 
teilte W.Sage hat wesentlich westliche 
Züge; Parallelen aus deutschen Gebieten 
sind mir nicht bekannt. 

Olaus Magnus teilt einen Werwolf-Be¬ 
richt mit, der eine Art W. als möglich 
anzunehmen erlaubt; es heißt: wer jene 
Mauer nicht überspringen kann, . . . der 
wird von ihren Vorstehern mit Geißeln 
gepeitscht 34 ). 

3 ) Edmund Schnee weis Grundriß d. Volks¬ 
glaubens u. Volksbrauches d. Serbokroaten 1935, 
26. 2 ) Schneeweis 169; Dähnhardt Natur- 

sagen 3, 302. 3 ) Knoop Tierwelt 56 Nr. 484; 

| Schneeweis 169. 4 ) Ebd.; Toeppen Masuren 
73. 5 ) (Pommern, westpreuß. Grenze:) BlPomm- 
Vk. 3, 125; Sch nee weis 169. 6 ) Siebenb. Arch. 
NF. 33, 349; Schneeweis 169. 7 ) eben 3, 251. 
8 ) Schneeweis 26. 169. 188; Dähnhardt 
Natursagen 3, 299 ff. 9 ) Schneeweis 26; Sava 
auch 169. 10 ) BlPommVk. 3, 125. n ) Siebenb. 
Arch. NF. 33, 349. 12 ) Schneeweis 169. 

13 ) Knoop Tierwelt 56 Nr. 484. 14 ) Knoop 

Tierwelt 56 Nr. 484; Siebenb. Arch. NF. 33, 
349; BlPommVk. 3, 125; Dähnhardt Natur¬ 
sagen 3, 299 ff.; Schneeweis 26 usw. 15 )Nachw. 
14 ohne die letzte Angabe. 16 ) Schneeweis 26. 
17 ) BlPommVk. 3, 125. 18 ) Nachw. 14. 19 ) Nachw. 
14. 20 ) Knoop Tierwelt 56 Nr. 484. 21 ) Weß- 
man Mytiska sägner 614 f. Nr. 874. 22 ) BlPomm¬ 
Vk. 3, 125; Siebenb. Arch. NF. 33, 349; Toep¬ 
pen Masuren 73. 23 ) Siebenb. Arch. NF. 33, 371. 
24 ) Dähnhardt Natursagen 3, 302. 25 ) Sebillot 
Folk-Lore 1, 284fr 26 ) Ebd. 1, 285. 286; 3, 28. 
27 ) Ebd. 1, 285. 28 ) Ebd. i, 285. 29 )Ebd. 1, 284. 
30 ) Ebd. i, 285; 3, 28. 31 ) Ebd. 1, 284. 286. 

32 ) Jean Jacques Rouge Folklore de la Touraine 
1931, 101. 33 ) Otto Henne-Am-Rhyn Die 

deutsche Volkssage 1879, 150. 34 ) Histona de gen- 
tibus septentrionalibus 1555 XVIII c. 45. 46; 
Otto Höfler Kultische Geheimbünde d. Ger¬ 
manen 1934, 22 ff- Peuckert. 

Wolfsglied, ülfli^r (carpus). Die my¬ 
thische Sage deutet: bis zu diesem biß 
Fenrir dem Gott Tyr die Hand ab. 


Gylfaginning c. 25. 34; Lokasenna 38; 

Simrock Myth. 274; oben 9, 741. 

Peuckert. 

Wolfshund. Die Wölfin wirft unter 
ihren Jungen jedesmal einen Hund, der 
sich von den W.en in nichts unterscheidet. 
Die Wölfin führt ihre Jungen ans Wasser, 
die echten schlürfen, der Wolfshund leckt 
es, worauf sie ihn sofort zerreißt, denn es 
ist die einzige Hundeart, die dem W. 
überlegen ist 3 ). Nach andern frißt sie 
ihn, sobald sie ihn erblickt 2 ). Entrinnt 
ein solcher Hund aber, sucht er sich einen 
Herrn; doch muß man ihm mißtrauen, 
denn wenn der Herr einmal stürzt, er¬ 
wacht seine Wildheit und er überfällt 
ihn 3 ). Sonst ist der W.hund Junges aus 
der Verbindung W. und Hund 4 ). Auch 
die schwäb. Volksmeinung kennt die 
Wasserprobe, doch ersäuft hier die Wölfin 
den W.hund; das Wallonische beschreibt 
ihn als wild; er erwürge seinen Herrn. 

Von einem jungen W., der als Hund 
aufgezogen wird, spricht die pommersche 
Sage 6 ). 

Vgl. auch Wolf § 11 und das französische 
Sprichwort: Nicht Hund, nicht Wolf = 
nicht Fisch, nicht Fleisch 6 ). 

l ) Unoth 185; Sebillot Folk-Lore 3, 10 
(Lothringen, Normandie). 2 ) Wolf Beitr. 1, 251. 
*) Sebillot Folk-Lore 3, 10. 4 ) Birlinger 

Volksthüml. 1. 116; Fritz Knack Pommersche 
Spukgeschichten 1922, 22; Nachw. 3. 6 ) BlPomm¬ 
Vk. 3, 55f. (Blücher-Sage). •) Rolland Faune 
1, 110. 130. Peuckert. 

Wolfsklaue. Als W. bezeichnet man 
die beiden weißen Flecke, die Hunde zu¬ 
weilen über den Augen haben; man spricht 
ebensogut von „vieräugigen" Hunden. 

Strackerjan 2, 144 = Meyer Myth. 108. 

Peuckert. 

Wolfskönig, nennt ein altirisches Ge¬ 
dicht einen Helden 3 ). Im alten Ungarn 
hilft der W. in Gefahr seinem Beschützer 2 ) 
wie die Tierkönige des Märchens. W. ist 
bei den Zigeunern ein in einen Wolf ver¬ 
wandelter Mensch, der eine Wolfsherde be¬ 
fehligt 3 ); vgl. Wolfsführer. 

*) Sitzber. Berl. Akad. Phil. hist. 1915. 2, 908. 
*) ARw. 2, 333. 3 ) Wlislocki Volksglaube u. 

rel. Brauch d. Zigeuner 1891, 113; ders. Zigeuner 
XVI. Peuckert. 

Wolfskugel. Re(cipe) Wolffwurz (30) 
klein und reds durch tüchln und Bernisch 


| glas (40), Hüttrauch (60), Hunig (20), 
schmer (10), als vil als ditz mit einander 
ist und rybis dochs. Und darnach ye ain 
under, dann des andern salitter, serwurtz, 
flügenschwam.—Panzer, der das Rezept 
mitteilt, hält die W.- für eine Schatzkugel. 
Ich möchte nach den Bestandteilen an 
eine Kugel glauben, die man auslegt, um 
Wölfe zu vergiften. 

Panzer Beitr. 2, 470 f. Peuckert. 


Wolfsmilch (Euphorbia-Arten). 

1. Pflanzen mit weißem, giftigen Milchsaft 
und unscheinbaren, grünlichen Blüten. 
Zu den häufigsten Arten gehören die auf 
trockenen Triften, an Wegrändern usw. 
wachsende Zypressen-W. (E. cyparissias) 
und die Sonnen-W. (E. helioscopia), ein 
häufiges Ackerunkraut*). Die aus Süd¬ 
europa stammende Spring-W. (E. la- 
thyris) mit gekreuzt gegenständigen 
Blättern wird hin und wieder in Gärten 
angepflanzt. 


1 ) Marzell Kräuterbuch 314. 359. 

2. Durch Betupfen mit dem Milchsaft 
der W.-Arten sucht man im Volke die 
Warzen zu vertreiben, eine Anwendung, 
die bereits in der Antike üblich war 2 ). 
Zu diesem zunächst rationellen Mittel 
(Ätzung der Hornhaut) treten hin und 
wieder abergläubische Meinungen: Man 
muß die W. vor Sonnenaufgang pflücken 
und den Saft bei abnehmendem Mond auf 
die Warzen streichen 3 ). Man muß beim 
Bestreichen sprechen: „Geht alle mit, 
geht alle mit“ (Schlesien) 4 ). Die zur 
Warzenkur benutzte W. muß an einem 


Freitag abgerissen werden 5 ). Damit wäre 
zu vergleichen, daß man in der Basse- 
Bretagne eine W. benutzt, die an einem 
„Leichenweg“ gewachsen ist 6 ), oder daß 
man in England die W. siebenmal unter 
Hersagung gewisser Gebete an wendet 7 ). 
Manchmal glaubt man auch, daß die Be¬ 
rührung des W.saftes Warzen verursache 8 ). 




j i/iuDÄUiiucö uk TW?o*. «q., iu^j, 

Nat. hist. 26, 150. 3 )Paulli Quadripart. botan. 
1667, 425; Grohmann 172; Sudetend. Zs. f. 
Vk. 2 (1929), 77. 4 ) Wuttke344 §513. ^Rei¬ 
ser Allgäu 2, 443. •) Sebillot Folk-Lore 3, 

499 — Sainty ves Guerison des verrues 1913, 28. 

7 ) FL. 22, 57. 8 ) Tirol. Hmtbl. 3 (1925), 

H. 6, 13; Altrichter u. Schnarf Volkst. 

Pflanzennam. d. Iglauer Sprachinsel 1927, 7. 
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3. In Niederdeutschland soll die W. zum 
Ausräuchem der Ställe gegen das ,,Ver¬ 
rufen” des Viehs verwendet worden sein 9 ). 
Mit dem Milchsaft der W. waschen die 
Truden dem Milchvieh die Euter, dann 
können nur sie allein melken 10 ), vgl. auch 
die Bezeichnungen Hexen-, Trudenmilch 
für die Pflanze. 


9 ) Zs. hist. Ver. f. Niedersachsen 1865, 
109. 10 ) Schullerus Pflanzen 180. 

4. Nach einer Schweizer Sage war die 
W. ehemals das beste milchgebende Kraut; 
es wurde jedoch von schlechten Hirten 
verflucht; daher ist es jetzt dem Vieh 
schädlich und enthält giftige Milch 11 ). 
Ganz ähnliches erzählt man sonst in den 
Alpen von gewissen Flechten (2, 1577 t.). 

n ) ZfdMyth. 5,174; Müller Urner Sagen 1,78. 

5. Die Blätter der Spring-W. sollen 
aufgelegt Holzsplitter, die man sich in die 
Haut hineingezogen hat, ,,herausziehen”; 
die Pflanze wird daher auch im Allgäu 
auch ,,Tribus” (Treibaus) genannt 12 ), 
vgl. auch Wegerich, Wegwarte. Der 
Glaube rührt wohl daher, weil die reifen 
Samen dieser W.-Art aus den Früchten 
herausspringen bzw. herausgeschleudert 
werden. Aus dem gleichen Grunde wird 
die Spring-W. manchmal als die geheimnis¬ 
volle Springwurzel (s. d.) gedeutet 13 ). 


12 ) Marzell Bayer. Volksbot. 159; Reiser 
Allgäu 2, 434; Wartmann St. Gallen 33. 13 ) 

Perger Pflanzensagen 9. Marzell. 

Wolfsmonat, Als Wolfsmonat wird der 
November x ), Dezember 2 ), verschiedent¬ 
lich auch der Januar 3 ) bezeichnet. Nach 
Henne-Am-Rhyn 4 ) hieß im Norden der 
erste Wintermonat, vom 23. November bis 
22. Dezember, W. In Mecklenburg rechnet 
er vom 8. November bis 7. Dezember 5 ). 
Vielleicht ist es hier wert zu erwähnen, 
daß nach masurischem Glauben die Wölfe 
Nicolai Zusammenkommen und Licht¬ 
meß wieder auseinandergehen; in der Zeit 
ist es gefährlich zu reisen 6 ). Vgl. auch 
oben 9, 726. 

Ein Wolf mit einem Holzklotz ist im 
Kalender das Zeichen des Hl. Gallus 7 ). 
Fällt im W. der Schnee in den Dreck, 
folgt ein schlechtes Jahr, ins Trockene, 
ein fruchtbares 6 ). Wie die Witterung im 
W. ist, so ist sie im nächsten März 6 ). 


*) Grimm Gesch d. dtsch. Sprache 1, 85; 
Birlinger Al. Spr. 36; SAVk. 11 (1907), 94. 
2 ) SAVk. 11, 94; MböhmExk. 46, 25; Reins- 
berg-Düringsfeld Festkalender aus Böhmen 
(1861), 521 f. 3 ) (Angelsachsen:) Schmidt 
Wolf : Balt. Studien 24 (1872), 138 1 ; Jühling 
Tiere 254; Höfler Organotherapie 161. 4 ) Die 

deutsche Volkssage 1879, 149; vgl. Nachw. 1119. 
6 ) Bartsch Mecklenburg 2, 215. 6 ) Toeppen 

Masuren 68. 73. 7 ) Rosegger Volksleben 96. 

Peuckert. 

Wolfsmütter. Dem Wolfsführer des 
französ. Glaubens entsprechen die W. der 
Schweden ; wie jener so nehmen sie, — alte 
Weiber, die einsam im Walde hausen, — 
gejagte W.e auf und bergen sie. 

Afzelius Volkssagen (übers. Ungewitter) 
2, 361, Grimm Myth. 1014, darnach Hertz 
Werwolf 46. Peuckert. 

Wolfspfeil heißt ein Knochen im Hin¬ 
terschenkel des Rentiers, den in der 
lappischen Sage bei der Schlachtung des¬ 
selben durch die Tiere der Wolf hinein¬ 
schießt. 

Germania 15, 165; Poestion Lappländische 
Märchen 12 = J. A. Friis Lappiske eventyr og 
Folkesagn 1871, 1 ff.; J. Qvigstad Lappiske 
eventyr og sagn 1 (1928), 5; oben 9, 736. 

Peuckert. 

Wolfsritt, gandreid, ad renna göndum, 
nach Hertz Terminus für: auf übernatür¬ 
liche Weise reisen. Die Finnen waren be¬ 
sonders geschickt darin. 

Maurer Bekehrung 2, 104, darnach Hertz 
Werwolf 46; Wolf § 21. Peuckert. 

Wolfssegen J ) und Segen wider größere 
Untiere überhaupt (manchmal werden 
Diebe mit einbegriffen). — Über Raub¬ 
vögel s. Landwirtschaftl. Segen § 2 mit 
Anm. 17. 

Sprüche gegen den Wolf sind schon aus 
der Spätantike belegt 2 ), auch z. B. la¬ 
teinisch 10. Jh. 3 ) und altenglisch 12. Jh. 4 ). 
Deutsch schon von c. 900 an (s. unten). 

1. Christus; Heilige. Christus älter 
als der Wolf. Dies Motiv schon um 900 im 
deutschen „Wiener Hundsegen” (d. i. S. 
für die Hirtenhunde gegen den Wolf): 
„Christ uuart gaboren er uuolf ode diob; 
do uuas sancte Marti Christas hirti. Der 
hl. Christ unta sancte Marti, der gauuerdo 
uualten dero hunto. .. das in uuolf noh 
uulpa za scedin uuerdan ne megi” usw. 6 ). 
Im 10. Jh. „Ante fuit Christus quam lu¬ 


pus . . . Christus liberet canesistos” usw. 6 ) 
Es scheinen hier Christi ewige Geburt 
(Coloss. 1, 15 „primogenitus omnis crea- 
turae”, also auch vor allen bösen Wesen) 
und sein Kommen an die Welt zusammen¬ 
zugehn. Ähnlich im 15. Jh.: „Pfey du 
dich (Wolf), wer were du, ere dann Crist 
geporen wartt” 7 ). Altenglisch: Als Chr. 
ein Kind war, „J>er nes i-nemned ne wolf 
ne {>ef” 8 ). — Anders in einem Text des 

14. Jhs.: „Ich enphilch dich in den frid, 
der gesworn wart, da der hl. Krist geporn 
wart, nun seien dier waeld, weg und strozz 
als dierloz u. als dieploz u. als schatloz, 
als unser herre ist genossloz, u. alz unser 
fraw S. Maria ist manloz” 9 ). Zum 
Friedenseid bei Christi Geburt vgl. den 
Augustusfrieden, auch Protevang. Ja- 
cobi 18, 2 ? (und das Eidmotiv im Balder¬ 
mythus) 10 ), s. auch Christus in den 
Segen § 2. — Das Motiv Christus ge- 
nosslos (s. oben) noch in spätem Text: 
(Das Vieh) „gehe als tierlos . . als unser 
1 . Herr unter dem hl. Kreuz war genoss- 
los” (u. als Maria ist mannlos) u ). Im 

15. Jh.: ,,. . als wenig kein mensch vns. 
herren nit mage geleichen” 12 ). — Hilfe 
der Heiligen. Chr. selber: „Christus uos 
deducat et reducat” 10. Jh. 13 ); „die hl. 
Cerst die musze es leiden” (d. i. leiten), 

16. Jh. 14 ); Chr. und (sein Hirt) Marti im 
Wienersegen um 900 (oben). Vereinzelt 
andere Heilige (Petrus s. unten). 


M Hinweise Ebermann ZfVk. 23, 125. 

2 ) Heim lncantamenta 507 griechisch; 541 
Nr. 136 lat.; über letzteren Spruch Wünsch 
Antikes Zaubergerät 43; Ohrt Trylleord 19. 

3 ) Franz Benediktionen 2, 139; Steinmeyer 

396. 4 ) Hälsig Zauberspruch 64. 6 ) MSD. 1, 

16 Nr. 3; Lit. u. Erläut. ebda 2, 48f.; Strobl 
ZfdA. 30, 215; Steinmeyer 394 ff. ®) Stein¬ 
meyer 396. 7 ) ZfVk. 1, 317 (anders inter- 

pungiert). 8 ) Wie Anm. 4. *) Schönbach 

Analecta Graeciensia Nr. 6. 10 ) Ähnl. 12. Jh. im 
Weingartner Reis^segen MSD. 1, 18f. Nr. 8 
Schluß. n ) ZfVk. 1, 302 Bayern; verdreht 
ZfKddV. 1873, 229 (um 1500) ? ,2 ) ZfVk. 1, 317. 
13 ) Wie Anm. 6. 14 ) Bartsch Mecklenburg 2, 22. 


2. Symbole der Abwehr u. a. Mo¬ 
tive. Der Schlüssel. Ein spätantiker 
Spruch ist in einem Kupferschlüssel an¬ 
gebracht und hebt an: „Domna Artemix, 
kave ne aureas (?) solve katenas tuas; en 
•canes tuos (wohl die wilden Tiere) .. . 

B Scbiold-Stiubli. Aberglaube IX 


aperta buca cabe ne aperta rura requi- 
ran” usw. 15 ). Das Motiv des Mund- 
sperrens ist beliebt in französ. Segen 16 ). 
In deutschen Segen ist der Schlüssel ein 
gewöhnliches Motiv; der Heilige soll das 
Wolfsmaul verschließen oder versperren: 
hier meist der Reim Schlüssel: Drüssei 
(Rüssel). Im 15. Jh.: „Der gute herr S. 
Martein, der lag auff dem pette sein; er 
sprach: stand auff, hirte mein, nym des 
hymel slüssel, versperr dem wolfe seinen 
drussel. . . vnd gee hin, viech, in holcz 
vnd in waid, in perg vnd in tal, wo dir hyn 
sei not” 17 ). In späteren Texten ist der 
Schlüssel gewöhnlich Petrus’ (Matth. 16, 
19), z. B. (in einem epischen Segen, wo 
Christus, Maria und Petrus ausgehen): „S. 
Petrus nimmt seie Schlüssel, er ver¬ 
schleußt den Holzhunden ihre Rüssel” 
usw. 18 ). Eigentümlich im 16. Jh.: „. . .Li- 
beruns (Liberius), leine mich ein schlüssel 
aus dem hoen himel” 19 ); Liberuns (aus 
„libera nos” vgl. „der Gottseibeiuns” ? ?) 
war angeblich der Hilfsteufel der Seg- 
nerin. — Verwandt ist das Bild des Rin¬ 
ges in beliebtem Segen: „. . . (Gott) 
macht einen Ring um sein Vieh, und den 
Ring hat gemacht Mariam ihr liebes 
Kind, u. der Ring ist beschlossen mit 77 
Schlössern . . .” *°). Vgl. das Kreuz im 
Wolfsmunde: „Wo willtu hin, du laydiger 
waldes hunt ? du treyst ain creucze in 
deinem mvnde . . .” 21 ), 15* Jh., wo je¬ 
doch der Nachdruck auf der abwehrenden 
Kraft des hl. Symbols liegen kann. — Der 
Stab 22 ) (vgl. Hundesegen § 1 mit Anm. 1): 
„Unser Herr Jesus ging über Land, er 
hat ein gilgenstab (Lilienstab) in seiner 
Hand. Was stand darauf geschrieben? 
Drey Johannes Evangelium (näml. Vater, 
Sohn, hl. Geist). Gott behüte mir mein 
Blud und fleisch, daß mich kein bösser 
Hund beiß, daß mich kein wolf zerreiss” 
usw. 23 ). —Auch negativ: „Chr. ging über 
Land, hat nicht Stab noch Stein in seiner 
Hand, er hat den hl. Geist im Mund . .” M ); 
dies kann aber eine „Vergeistigung” sein, 
von Matth. 10, 10 beeinflußt, vgl. die An¬ 
lehnung an Matth. 10, 9 in diesem Segen: 
„Gott der Herr ritt wohl über ein weites 
Feld, er hat wohl (lies: weder) Säckel noch 
Geld (er hat nichts als seine fünf Wunden; 
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behüte uns Gott vor Wölf u. Hunden“) 25 ). 
— Der Graben. ,,Vmb die Schaff geht 
ein graben, darin sitzen drei hl. knaben, 
der eine ist Gott der Vater (usw., Sohn, 
Geist), der behütt . . 26 ). Später wohl 

verderbt: „Das liebe Vieh geht . . . über 
manchen Graben ... da begegneten ihm 
drei Knaben“ usw. 27 ). — Der (geschützte) 
Garten: „Ich treib hewt aus in unser 
1 . frawn haws, in Abrahams garten“ (wo 
S. Martein soll „warten“), 15. Jh. 28 ). 
Hierüber weiter Landwirtsch. Segen § 2 
mit Anm. 5. — Uber die Bezeichnung 
„Hunde“ (Wald-, Feld-, Holz-) für die 
Wölfe in den Segen s. Hundesegen § 3 mit 
Anm. 11. 

15 ) Wünsch wie Anm. 2; oben nach Wünsch's 
Lesung u. Ergänzungen. 18 ) Z. B. Sebillot 3, 
34 (Maria mit Laurentius’ Schl.); RTrp. 27, 318. 

17 ) ZfVk. 1, 318 (vgl. Neues Archiv f. Sachs. 
Gesch. u. Altertumskunde 10, 155, 16. Jh.). 

18 ) WürttVjh. 13, 195 Nr. 145 Albertus Magnus; 

vgl.ZfVk. i, 302 Bayern (Simeon für Simon?); 
8, 337 Salzbg.; Panzer Beitrag 2, 41; Byloff 
Volkskundliches aus Strafprozessen 23 Nr. 32 
(J. 1635) Tirol. 19 ) Bartsch Mecklenburg 2, 22; 
mit dem Namen „Cyprian" Neues Archiv wie 
Anm. 17. 20 ) ZföVk. 2, 151; SAVk. 18, 39; 

MschlesVk. 1899 H. 6, 32 Nr. 9, u. öfter. Siehe 
auch ob. 1, 1183. 21 ) ZfVk. 1, 317. 22 ) Lit. J acoby 
Ons Hemecht (Luxembg.) 33, 157 ff.; 34, I58ff. 
23 ) Ons Hemecht 34, 158. 24 ) ZfdMyth. 2, 117. 
25 ) Alemannia 8, 124 Nr. 2; ZfVk. 1, 307 Böhmer¬ 
wald. 26 ) ZfdMyth. 1, 279. 27 ) Wie Anm. 20. 

28 ) Germania 20, 437; Grimm Myth. 2, 1037; 
John Erzgebirge 227 (Gottes Garten). Andere 
W.segen noch Mone Anzeiger 3, 279 Nr. 8, 
16. Jh.; ZfdMyth. 2, 117; 4, 122; Stoll Zauber¬ 
glauben 119L Ohrt. 

Wolfssprache. Ein Mann, der lange in 
einen W. verwünscht war, versteht die 
W.spräche. 

FoF. 1932, 186 f. Peuckert. 

Wolfszahn. Ein schiefer Zahn hinten 
im Kiefer beim Pferde; so lange es den 
hat, mag es nicht wohl essen. Ebenso bei 
Menschen. 

Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 426. 427. 

Peuckert. 

W olke. 

1. Mythus und Volksglaube, a) Man 
hat in der Vergangenheit viel darüber ge¬ 
schrieben, daß wie Donner und Blitz u. a. 
auch die Wolken im Glauben unserer Vor¬ 
fahren als geisterhafte, elbische Wesen 
angesehen worden seien, die der Erde das 


befruchtende Naß des Regens spenden 
und darum Gegenstand der Verehrung 
durch den Menschen waren. An Stelle des 
in der Wolke verborgenen Dämons trat 
dann nach dieser Ansicht später einer der 
Himmelsgötter J ); die Wolke wurde zu 
einem Attribut, etwa zu Schuhen Lokis 2 ) 
oder einer Tarnkappe. Indes, prüft man 
alle diese Meinungen etwas genauer, so 
stellt man fest, auf wie unsicheren Grund¬ 
lagen diese stehen. Meist sind die Ergeb¬ 
nisse nur aus Analogien, heutigem Volks¬ 
glauben und Vergleich mit Frühindischem 
gewonnen. Man hätte hier von der Vor¬ 
sicht lernen können, mit der Grimm in der 
Mythologie die Dinge behandelt hat. 
Nicht nur, daß er überhaupt nicht von 
Dämonisierung der Wolken redet; 1, 274 
wird geradezu bemerkt: „Davon findet 
sich kaum eine Spur in unserer Mytho¬ 
logie, was in der griechischen so oft vor¬ 
kommt, daß die Götter, um unbemerkt 
zu bleiben, einen * Nebel’ über sich und ihre 
Schützlinge, die des Feindes Augen ent¬ 
zogen werden sollen, 'ausgießen’ . . . Man 
müßte denn wieder anschlagen, daß jene 
Valkyrien, die ... geliebte Helden im 
Kampf hegen und schirmen, Wolken und 
Hagel in der Luft hervorbingen konnten 
oder die Tarnkappen und Helidhelme 
hinzuhalten, deren Wirkung dem Nebel 
gleichkam“. Auch in den Nachträgen (3,. 
100 2. S. 275) werden kaum zwei deutsche 
Stellen genannt, wo ein göttliches Wesen 
in einer W. erscheint. 

b) Anderseits vermochte die Forschung 
zu zeigen, daß auf einer bestimmten Kul¬ 
turstufe Vegetationsdämonen verehrt wer¬ 
den. Zu diesen gehören auch die W.n- 
dämonen 3 ). Bei den Puebloindianern 
gibt es Zeremonien mit W.masken; es 
sind Symbole für die zum Schutz der 
Felder zurückkehrenden Ahnengeister, de¬ 
ren Seelen sich in den W.n bergen 4 ). 

* 

Auch das Bespeien der Gewitterw. bei den 
Naturvölkern als magische Abwehr der 
in der W. enthaltenen Gefahr weist auf 
solchen Dämonenglauben 5 ). Die Chinesen 
kennen W.nkult in Verbindung mit anderen 
Fruchtbarkeitskulten 6 ). Einen Rest 
ehemaligen Fruchtbarkeitszaubers, dem 
solcher Dämonenglaube zu Grunde liegt. 


erkennt Wundt in dem Begießen eines 
bei der Ernte tätigen Mädchens mit Was¬ 
ser; es ist ursprünglich eine Herausforde¬ 
rung des W.ndämons zur Verleihung der 
Fruchtbarkeit 7 ). Dazu vgl. Regen Sp. 581 f. 
Auch im deutschen Sprachgebiet kennt 
der Volksglaube noch männliche und weib¬ 
liche Wettergespenster (s. d.), die in den 
Regenw.n oder im Nebel (s. d.) verborgen 
sind und an diese Stufe der Verehrung 
von Vegetationsdämonen erinnern, ohne 
daß man sie für unsere Vorfahren indes 
nachweisen kann. Im MA. wandelt sich 
ein Teil dieser Anschauung in den Glau¬ 
ben an die in Gewitterw.n reitenden 
Hexen 7a ). — In Oldenburg sieht man 
ferner die W.n als die bei der Wilden Jagd 
verdammten Seelen an 8 ). Vgl. Shake¬ 
speare, Macbeth III 5 Ende). 

Ein bekanntes Beispiel für den Gott 
in der Regenw. ist der babylonische Adad 
bei der Großen Flut 9 ); weiter ist an 
Jahwe zu erinnern, der dem Zuge der 
Israeliten nach Kanaan in einer W. am 
Tage voranschwebte 10 ). Wichtiger für 
uns ist Homer. Er kennt noch die Ver¬ 
bindung zwischen W. und höchstem Gott. 
Zeus als Wetter- und W.ngott birgt sich 
noch in dem Beiwort 'der W.nsammler’ n ), 
und W.n breiten sich über Ida und Olymp 
aus, wenn Zeus sich auf ihnen nieder¬ 
läßt 12 ). Noch Pausanias weiß von einem 
arkadischen Zeuskult, bei dem gerade der 
regenspendende Zeus verehrt wird und ein 
Priester aus einem Wasser eine Regenw. 
aufsteigen zu lassen vermag (s. Regen, 
Sp. 580). Eine Erinnerung an verwandte 
Vorstellungen in der deutschen Frühzeit 
mag sich in der österreichischen Sage nieder¬ 
geschlagen haben, nach der die Bewohner 
von Amstetten zuweilen einen riesigen 
Mann auf weißem Rosse in den Bergen 
reiten sahen, was Regen bedeutete. Hier 
liegt offenbar eine Erinnerung an Wodan 
vor 13 ), der auf einer W. als Roß reitet 
(Auch die Rosse der Valkyrien dürften 
die W.n sein) 14 ). Man vgl. dazu, was 
Grohmann berichtet: In den W.n, die 
in einer klaren Vollmondnacht ziehen, 
berge sich der wilde Jäger. Man bannt 
ihn durch einen Schuß in die W.n, den 
man nach Gebet auf einem Kreuzweg tun 


muß 15 ). Auch bei Shakespeare ist eine 
Erinnerung an ein auf der W. reitendes 
göttliches Sturmwesen enthalten (Sturm I 
2) 16 ): 

(Ariel) Heil, großer Meister! heil dir, weiser 

Herr! 

Ich komme, deinen Winken zu be¬ 
gegnen, 

Seis Fliegen, Schwimmen, in das Feuer 

tauchen, 

Auf krausen Wolken fahren . . . 
(Prospero) Hast du , Geist, 

Genau den Sturm vollbracht, den ich dir 

auf trug ? 

(Ariel) In jedem Punkt: ich enterte das Schiff 

Des Königs. 


c) Nur eine Vorstellung des Volks¬ 
glaubens scheint mir wirklich einen tiefe¬ 
ren Zusammenhang mit längst Vergange¬ 
nem zu verraten; das ist die Vorstellung 
von den W.nbrüchen. In Mecklenburg, 
Schweden und auf den Färöern ist die 


Anschauung der W. als Kuh verbreitet; 
die Milch ist der Regen. Damit muß der 
Kinderspruch Zusammenhängen: 


Blaue, blaue Wolken! 
Maria hat gemolken 
Sieben Küh in einem Stall, 
Jungfer Katharina 17 ). 


Dickes regenschwangeres Gewölk be¬ 
zeichnet man nämlich in Mecklenburg als 
‘kuhwolken’, so in Redensarten wie 'Dor 
st ahn so vel kohwulken’, oder auch als 
Ochsen, z. B. 'Dat is as wenn ’n ossen an’n 
heben steiht*. Auch sieht man dort einen 
'kohhird’ oder ’ossenhirer’ am Himmel, 
wenn 'so grote, swere wulken trekken’ 18 ). 
Ein schwedisches Rätsel spricht von einer 
schwarzrandigen Kuh, die über eine pfei¬ 
lerlose Brücke ging, und kein Mensch in 
diesem Lande kann die Kuh aufhalten. 
Auflösung 'die W.’ 19 ). Auch für den 
W.nochsen gibt es merkwürdige Paralle¬ 
len 2 °). Es ist nun sehr auffällig, was für 
ein enger Zusammenhang hier zwischen 
Volksglauben und Altindischem besteht. 
Der Wettergott Indra hat W.nkühe, die 
er zur Erquickung der Erde mit dem Blick, 
seinem Hammer, melkt. 'Indra', heißt 
es in einem vedischen Lied, 'der aus der 
W. Dunkel mit schimmerndem Blitzstrahl 
rinnende Wasser melkt’. Vgl. einige andere 
Verse:' Der du die leuchtenden die in den 
W.n sind, herbei die Kühe niederschießen 
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ließ’t mit Macht, du dehnest uns stier¬ 
rossereiche Herden aus' 21 ). Aber wo sind 
die Zwischenglieder ? 

d) Ein Rest von Seelenglauben mag 
sich endlich in der Vorstellung vom W.n- 
schif f bergen. Volkslieder und Volksrät sei 
sprechen von dem aus 'Engelland’, dem 
Land der Seligen und der Quelle allen 
Lebens, kommenden Schiff, das mit Hirs 
und Mirs und Dinkelmirs beladen ist 22 ). 
Dazu gibt es zwei Berichte aus dem MA. 
Der eine von Agobard, Bischof zu Lyon 
von 816 bis 840, berichtet von Leuten, die 
an ein 'Magonia' genanntes Land glauben, 
von dem mit Früchten beladene W.n- 
schiffe kämen. Diese Schiffe nähmen das 
vom Hagel zerschlagene Getreide der 
Erde auf und entführten es in jenes 
mythische Land 23 ). Der zweite Bericht 
von Gervasius v. Tilbury erzählt von dem 
Wunder der Erscheinung eines solchen 
W.nschiffes in England. Sicher hängen 
beide Berichte mit Vorstellungen zu¬ 
sammen 24 ), die an die eddische Be¬ 
zeichnung ‘vindflot’ = Windschiff an¬ 
knüpfen konnten 25 ). Noch in der Gegen¬ 
wart nannte der Hamburger eine Regen- 
w.:'en Schip vull süre appeln’, der Rhein¬ 
länder sprach vom 'Muttergottesschiff’ 
oder 'Regenschiff’ und bezeichnete den 
Vorgang des Platzregens mit den Worten 
'das Schiff schwabbelt’ 25 ). Von den 
Seeleuten aber und dem jenseitigen Land, 
von dem die Fahrt ausging, hat sich keine 
Erinnerung erhalten 26 ). 

*) Pfannenschmid Weihwasser 104t.; auch 
Laistner Nebelsagen weiß viel zu viel. a ) ZVf- 
Vk. 4 (1894), 284. 288. 3 ) Wundt Mythus u. 

Rel . 1, 382. 169, 4 ) Ebda. 169. 520 f. 5 ) Ebda. 1, 
99. 6 ) Chantepie de la Saussaye Lehrbuch 

d. Relgesch. 1, 201. 215.' 7 ) Myth. u. Rel. 3, 423. 
7a ) In Böhmen und Bayern heißen die Wolken 
Großmütter, in Mitteldeutschland die Bergnebel 
Bergweiber: Wuttke 25 § 23, in Mecklenburg 
'regenmudder' ZVfVk. 5 (1895), 433. 8 ) Strak- 
kerjan Oldenburg 2, 108; vgl. Meiche Sagen 
176 Nr. 240. ®) Gilgameäepos Tafel 11, 99 bei 
Ungnad Rel. d. Babyl. S. 105. 10 ) 2. Mos. 13, 21. 
X1 ) H. 1, 511. 12 ) Chantepie de la Saussaye 
Lehrb. der Relgesch. 2, 336 f. 344 f. ,3 ) Art.Regen 
Sp. 578. 14 ) Mannhardt Mythen 563 ff. 

1S ) Groh mann Aberglaube 4 Nr. 17. 16 ) Dazu 
Ackermann Shakespeare 57. 17 ) Mannhardt 
Mythen 7. 18 ) ZVfVk. 5 (1985), 432. 18 ) Mann¬ 
hardt Mythen 7. *°) Ebda. 8 ff. 21 ) Mann¬ 


hardt Mythen 3 f. 22 ) Ebda. 464. * 3 ) Ebda. 466. 
24 ) Liebrecht Gervasius 2, vgl. die Anm. S. 62 
Nr. 5. 26 ) Grimm Mythol. 276; Mannhardt 
Mythen 366 Anm. 28 ) Vgl. noch Grimm My¬ 
thol. 1, 531 f. — Der Begriff des Schwangerseins 
der Wolke kommt in einer wendischen Sage zum 
Ausdruck, Schulen bürg Wend. Volksth. 165: 
In der Sage heißt es: Die Wolken schöpfen das 
Wasser aus Teichen. Einst ist eine Wolke in 
den großen Teich niedergekommen und hat da 
viel Wasser geschöpft. Dann ist die Wolke 
weitergezogen hinter Muskau. Da ist sie sehr 
schwer gewesen und hat sich müssen ausein¬ 
anderziehen wie ein Netz, so daß die Lücken 
größer geworden sind; da ist das Wasser als 
Regen gefallen. 

I 2. Sonstiger Volksglaube. Tier¬ 
vergleiche sind sehr beliebt; kleine weiße 
etwas geballte W.n heißen 'Schäfchen’ 
oder 'Lämmer' (Lammerla, Schoferla im 
Böhmerwald) 27 ). Als Hirte sieht man 
Petrus an 28 ); auch 'unser Herrgott’ er¬ 
scheint als Hirte (Unterkochen) 29 ), ebenso 
Abraham (Mecklenburg) 30 ). Stehen diese 
W.n beieinander, so heißt es bei den 
Wenden 'der Schäfer treibt ,,ai ). In Olden¬ 
burg sagt man 'vandage hödt de Scheper 
sine Schape’ 32 ). Daselbst zeigt man 
außerdem den Schäferhund 33 ). Kleine 
Wölkchen, die einem, wenn die Luft nicht 
recht klar ist, vor den Augen herumzu¬ 
gaukeln scheinen, nennt man 'Wetter- 
kalver’ (Wetterkälber) (Erfde in Stapel¬ 
holm) 34 ). Auch von Kater und Katzen 
sprechen manche Gegenden, wenn sie 
schwarze Wind- oder Gewitterw.n meinen 
(s. Bullkater I). In Mecklenburg sagt 
man außerdem: 'Wenn dat so griesgrim- 
melig utsüht, un de wulken so in dichten 
stripen liggen’, 'dor sünd so vel katten, 
dat süht so kattenhorig ut, dor sitten so 
vel Kattenhor an’n heben’ 3S ). 

Daneben kennt man dingliche Vorstel¬ 
lungen zu den W.n. Neben dem schon 
genannten W.nschiff redet man von W.n- 
türmen (Thüringen **), Wenden 37 )), -ber¬ 
gen (Wenden **)) oder etwa in Mecklen¬ 
burg von 'Gewittergruppen’, 'Gewitter- 
tüm\ 'bannigen Knuppen’, 'knurren’ u. 
a. 39 ). 

Bei gekräuselter Bewölkung zur Zeit 
der Morgen- oder Abendröte denkt man 
sich in Westböhmen den Himmel oder 
Petrus 'köichla' backend vor 40 ). Die 
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weißen Schäfchenw.n sind der Rauch aus 
seinem Backofen (Böhmen) 41 ). 

Im Böhmerwald heißen lange schmale 
W.nstreifen (meist auf der Südwestseite 
des Himmels, von wo der Regen kommt), 

1 Regenwurzn’ 42 ). Es sind wohl dieselben 
langgestreckten W.ngebilde, die man sonst 
'Wetterbäume’ (vgl. Mastbaum) nennt 
und die Regen bringen 43 ). Im Erzgebirge 
nennt man kleine W.n 'Brotel' 44 ). 

Leichtes W.ngekräuse bei sonst heite¬ 
rem Himmel wird im Siegerland als 'Him¬ 
melsblume’ bezeichnet und verkündet 
Dürre 45 ). Auch die Ausdrücke 'Him¬ 
melsrose’, 'Hildenrose’, kommen vor. Da¬ 
mit hängt die schwäbische Redensart ‘der 
Himmel blüht’ zusammen (Derendin¬ 
gen) 46 ). 

Uber die W. als Träger der Pest vgl. 
Art. Nebel (6, 988) und Pest (6,1505). 

Den Reichtum an alten Bezeichungen 
der Wolken im deutschen Sprachbereich 
zeigt eine alte eddische Strophe, doch sind 
die meisten Bezeichnungen unmytho¬ 
logisch 47 ). 

27 ) ZVfVk. 5 (1895), 432; Schramek Böhmer¬ 
wald 249; Mannhardt Mythen 245 A. 4. 
28 ) ZVfVk. 5 (1893), 431. 29 ) Meier Schwaben 1, 
2 ö 3 Nr. 295. 3 ) ZVfVk. 5 (1895). 431 - 31 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volkst. 166; vgl. John West¬ 
böhmen 237. 32 ) Strackerjan Oldenburg 2, 108. 
33 ) Ebda. *) Am Urquell 3 (1892), 140. ») ZVf¬ 
Vk. 5 (1895) 432. 36 ) Mannhardt Mythen 186. 
37 ) Schulenburg Wend. Volkst. 165. 38 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volkst. 165, vgl. Wuttke 16 
§ 14. 39 ) ZVfVk. 5 (1895). 435 - 40 ) John West¬ 
böhmen 237. 41 ) Grohmann Aberglaube 32 

Nr. 178. 42 ) Schramek Böhmerwald 249. 

43 ) ZVfVk. 9 (1899), 231. 44 ) John Erzgebirge 
251. 45 ) Mannhardt Mythen 470 Anm. 1. 

46 ) Meier Schwaben 1, 263 Nr. 295; vgl. Schu¬ 
lenburg Wend. Volkst. 165, 2. 47 ) Grimm 

Mythol. i, 276t. 

3. Wissenschaftliche Erklärun¬ 
gen streifen wir nur kurz, da sie auf den 
Volksglauben ohne Einfluß waren. 

Die heutige Meteorologie sieht die W. 
als in der Luft schwebende Anhäufungen 
von kleinen Wasserbläschen oder Eis¬ 
nadeln, d. h. als Nebelmassen an, die aus 
größerer Entfernung gesehen für unser 
Auge Umrisse anzunehmen scheinen. Sie 
entstehen z. T. dadurch, daß an heißen 
Sommertagen die erwärmte und dadurch 
leichter gewordene Luft empörsteigt und 


Wasserdampf in die höheren Regionen 
führt, der sich dort durch Abkühlung zur 
W. verdichtet (sog. Haufenw., cumulus). 
Schreitet dieser Prozeß weiter fort, so 
entsteht Regen. 

Es hat einige Zeit bis zu dieser moder¬ 
nen Formulierung gedauert, die auf den 
antiken ins MA. übernommenen Theorien 
aufbaut. Die Jonier haben ganz allge¬ 
mein ebenso wie die nacharistotelischen 
Schulen die W.nbildung aus Luftverdich¬ 
tung erklärt; danach war die W. ein Ge¬ 
bilde, das zwischen dem Element des Aer 
und dem des Wassers stand. Diese Verbin¬ 
dung der beiden Elemente rufen telluri- 
sche Ausdünstungen, die die Sonne em¬ 
porführt, hervor; die stärkere Verdich¬ 
tung des Aer läßt die W. in das Element 
des Wassers übergehen. 

Dieser Auffassung hat Aristoteles Welt¬ 
geltung verschafft. Auch er faßt die W. 
als Verdichtung der Luft auf, erklärt ihr 
Zustandekommen aber aus feuchten Erd¬ 
ausscheidungen in Verbindung mit war¬ 
men. Erst dadurch kann Aer entstehen, 
der am Wässrigen und Warmen teilhat. 
Diese Vermehrung der Aerluft um die neu¬ 
entstandene führt zur Zusammenballung 
von Aer, eben der W. Nun hat aber das in 
der W. enthaltene 0 £pfiov das Bestreben, 
noch höher in die Feuerregion aufzu¬ 
steigen. Dadurch erhält das <J>u)(pov des 
in der W. enthaltenen feuchten Dunstes 
das Übergewicht und läßt in Verbindung 
mit dem u^pov die Natur des Wassers 
wieder hervortreten. Dies Übergewicht an 
Kälte, von Aristoteles Zusammenziehung 
genannt, führt zum Regen, da das Wasser¬ 
element nach unten ‘gravitiert’ 48 ). 

Derselben Theorie begegnet man nun bei 
K. v. Megenberg, sicher durch Vermitt¬ 
lung des Thomas Cantimpratensis. Seine 
naturwissenschaftliche Bildung bezieht 
letzterer wie sein Lehrer Albertus eben 
aus Aristoteles, den die Araber dem 
Abendland vermittelt hatten. „Wenn sich 
nun der Dunst in der Luft in größerer 
Menge angesammelt hat, ballt er sich zu¬ 
sammen und wird dicht, besonders durch 
die Kälte. Er erscheint uns dann wie ein 
Haufen weißer oder schwarzer Wolle. 
Diese Erscheinen nennen wir W.n. . . 
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Wenn nun die Kälte stark auf die W.n 
einwirkt, so werden sie zu Wasser“ 49 ). 

Neben diesen naturwissenschaftlichen 
Theorien stehen solche, die die theologische 
Wissenschaft vertritt. Für diese ist vor 
allem die Herleitung der W.n aus Gottes 
Allmacht oder der Schöpferkraft der Dä¬ 
monen entscheidend (vgl. Franz, Bene¬ 
diktionen 2, 24—27). 

Natürlich ist dem Volksglauben, wie oben 
gezeigt ward, die Verbindung von W. und 
Regen als eine der wesentlichsten für das 
Leben immer klar gewesen 50 ); aber Sagen 
und Regeln enthalten immer ein mythi¬ 
sches Begreifen des Zusammenhangs, nie 
ein physikalisches. Auch die Beschrei¬ 
bungen der W.n sind wissenschaftlich 
schwer verwertbar (ebenso übrigens auch 
bei den Griechen); jede Gegend hat darin 
ihre eigene Terminologie, die von der 
wissenschaftlichen Einteilung der W.n in 
Cirrus-, Cumulus- und Stratus-W.n (von 
Howard eingeführt) erheblich abweicht. 
Man gewahrt diesen Mißstand am deut¬ 
lichsten in den Wetterregeln. 

48 ) O. Gilbert Die meteorolog. Theorien des 
Alterums 488 ff. 49 )Megenberg Buch der Natur 
66. 50 ) Vgl. Müller Siebenbürgen 209. 

4. W. und Wettervoraussage. Es 
ist ganz natürlich, wenn die Wettervor¬ 
aussage aus den W.n meist auf schlechtes 
Wetter sich bezieht. Zeigt der Himmel 
am Morgen 'Schäfchen', so folgt am 
Abend Regen (Sarganserland) 51 ). Diese 
Regel kennt man auch in Oldenburg 52 ), 
doch wissen andere Gegenden diese W.n- 
erscheinung anders zu deuten (s. u.). 
Gelbliche Farbe von W.n läßt in Meck¬ 
lenburg und sonst auf Unwetter schlie¬ 
ßen 53 ). Dunkle langgestreckte Wolken 
(Wetterbäume) sind erst recht ein Zei¬ 
chen von Regen; wenn die Sonne hinter 
einer solchen W. verschwindet, sagt der 
Mecklenburger: Dat regenschipp lett sik 
wedder seihn; dor steiht 'n regenschipp, 
'n Noahskasten M ). Steht ein 'Weder- 
bom' im Norden, so erwartet man in drei 
Tagen Regen; steht er im Westen, so gibt 
es noch am selben Tag etwas 55 ). Stehen 
W.n vor der Sonne, so daß die Schatten¬ 
streifen aus der Erde wie Speichen eines 
Rades gehen, heißt es allgemein, daß die 



Sonne Wasser trinkt; es regnet dann am 
folgenden Tag 56 ). In Westböhmen sagt 
man bei steifigen weißen W.n an einem 
sonst klaren Himmel ,,der Himmel haut 
Rengwurzel“ 57 ). 

Wetterumschwung wird in manchen 
Gegenden ebenfalls aus den Wolken ent¬ 
nommen. Eine Mecklenburger Regel 
ward bereits angeführt. In Westböhmen 
deutet man W.n, die wie Fischpuppen 
geformt daherziehen, als Boten von Sturm 
oder Regen (Fraunsreut) 58 ). Ebenda 
heißt es, wenn die W.n weiß und brot¬ 
laibförmig sind, „da hali Petrus böcht's 
Weda“ 59 ). Auch Haufenw.n weisen in 
großer Zahl auf Änderung. Die Wenden 
haben den Spruch: „Sieh mal, da sind 
solche Türme, es wird andere Zeit (= Wet¬ 
ter) kommen“ 60 ). Charakteristisch ist 
auch ein Spruch wie dieser: 'de heidjer 
(= paganus, Heidebewohner) brummt’. 
Das bedeutet: schwarze W.n stehen über 
der Heide und sind ein Schlechtwetter¬ 
zeichen 61 ). 

Ist es indessen dort klar, so kommt 
gutes Wetter und man sagt 'de heidjer 
lacht’ 61 ). In Westböhmen bedeuten 
„Straßen am Himmel“ (Streifenw.n) meist 
gutes Wetter 62 ). Im Baselland weisen 
'Schöfliwulken’ ebenfalls auf gutes Wet¬ 
ter 63 ). 

Solche an W.nbildungen angeschlossene 
Regeln kannte auch der antike Volks¬ 
glaube. Es sei vergleichsweise einiges 
angeführt. Bei Arat M ), Vergil 65 ), deuten 
die dem Schafsvließ vergleichbaren W.n 
(die einzige mit unsern Bezeichnungen 
übereinstimmende antike Bezeichnung der 
Stratocumulus-W.n) auf kommenden Re¬ 
gen; vgl. Plin. n. h. 2, 356: si nubes ut 
vellera lanae spargentur multae ab Oriente, 
aquam in tridnum praesagient. Ähnlich 
äußert sich Proklos im Kommentar zur 
Tetrabiblos des Ptolemaios 66 ) (s. Stern¬ 
deutung). Eine byzantinische Astrologen - 
Hs. des 15. Jh.s, die z. T. alte, aus der 
röm. Kaiserzeit stammende Texte enthält, 
birgt eine noch genauere Beobachtung 
von W.n und Witterung, die sicher auch 
auf antiken Voraussetzungen beruht, und 
aus der einige Sätze angeführt seien: Wenn 
die Wolken, luftartig dahinfliegend, die 


Spitzen der Berge zeigen, kündet es hei¬ 
tern Tag, und wenn sie auf dem Meere 
niedrig erscheinen, hört der Sturm auf. 
Morgendlicher Nebel, der auf die Erde 
und die Ebenen niederfällt, kündet guten 
Tag (vgl. Nebel 6, 986), steigt die Wolke 
dagegen zum Himmel auf, entstehen Re¬ 
gengüsse und die Winde blasen anhaltend 
usw. 67 ). 

51 ) Manz Sargans 117. ß2 ) Strackerjan 

Oldenburg 2, 108. M ) ZVfVk. 5 (1895), 433. 
* 4 ) Ebda. ßß ) Ebda. 5Ä ) Schulenburg Wend. 
Volkst. 164. ß7 ) John Westböhmen 237. M ) Ebda. 
69 ) Ebda. 6C ) Schulenburg Wend. Volkst. 166. 
61 ) Andree Braunschweig 4x1. 82 ) John West¬ 
böhmen 237. ® 3 ) SAVk. 12 (1908), 21. 

64 ) v. 93 87. 6ß ) Georg. 1, 397. ® 6 ) Zu Tetrab. 2, 
14: en ös xai xd <u; £plu>v iroxot ©aivdjjLtva 

)rei(xö>va; ivtoxt SrjXoGatv. * 7 ) Catal. codd. 
astrol. Graec. IV 110, vgl. XI 2, 180, ein ganz 
verwandter Text. 

5. W. und Leben. Die W. hat in man¬ 
chen Gegenden auch für das Leben Be¬ 
deutung. Bilden die W.n am Himmel 
gerade in der Geburtsstunde eines Kindes 
Schäfchen, so wird dasselbe recht glück¬ 
lich (Schwaben, Schweiz) 68 ). Zürcher 
Hebammen stellen fest, daß, wenn am 
Kindleintag (28. Dezember) viele W.n 
am Himmel sind, das folgende Jahr viele 
schwere Geburten bringen werde 69 ). 
Baumartige W.nbüdung zu Weihnachten 
oder Neujahr bedeuten in Bunzlau den 
Tod vieler Leute im kommenden Jahr 70 ). 
In Bayern heißt es, daß in einem Haus, 
über das eine schwarze W. ziehe, jemand 
sterbe 71 ). Schließlich wurden die W.n als 
Vorzeichen politischer Ereignisse aufge- 
faßt: Feuerrote W.n am Äbendhimmel 
bedeuten Krieg (Oldenburg, vgl. 
Abendröte) 72 ). In Warlow bei Ludwigs¬ 
lust in Mecklenburg spricht man davon, 
daß es einen Wirrwarr in der Welt geben 
werde, wenn 'de Wulk’n so dörch' nanner 
tein und dat vel daun’ 73 ). In einer ber- 
gischen Sage fand das seinen Niederschlag, 
wonach am 18. Juli 1870 mehrere 
Einwohner von Filde und Wönkhausen 
am Himmel zwei W.n in Gestalt von 
kämpfenden Kriegern gegeneinander zie¬ 
hen sahen. Dabei erschien ein großes lichtes 
Kreuz am Himmel. Tags darauf brach 
der deutsch-französische Krieg aus 74 ). 


88 ) Roch holz Kinderlied 282; Wuttke 197 
§ 265. Ä9 ) Vernaleken Alpensagen 344 Nr. 9. 

70 ) Drechsler Schlesien 1, 286. 71 ) Wuttke 

197 § 265. 72 ) Ebda. 73 ) Bartsch Mecklenburg 
2, 204. 74 ) Schell Berg. Sagen 160 Nr. 51. 

Stegemann. 

Wolle (got. wulla, cfr. lat. vellus, scr. 
ür’ua) 1 ). Vermöge ihrer Fähigkeit, alle 
Unreinigkeit aufzusaugen und zu ent¬ 
fernen, galt sie als lustrierend 2 ). So 
haben die beim Kult getragenen Woll- 
binden und Wollgewänder kathartische 
Bedeutung 3 ). Deshalb wurde auch in 
den eleusinischen Mysterien den Mysten 
Wollfäden um den rechten Handknöchel 
und das linke Fußgelenk gebunden 4 ). Den 
Kranken und Toten wurde, auch noch 
in christlicher Zeit, Wollbinden aufgelegt, 
resp. mit ins Grab gegeben 5 ). Andererseits 
galt sie bei den Ägyptern, Orphikern und 
Pythagoreern als unrein und wurde bei der 
Kleidung vermieden. Doch war diese 
Anschauung mitbedingt durch die Ab¬ 
neigung, Teile getöteter Tiere zur sakralen 
Kleidung zu benutzen 6 ). Aus ihrem 
lustrativen Charakter entwickelt sich na¬ 
türlich auch leicht der Glaube, daß sie 
apotropäische und heiligende Kräfte be¬ 
sitze. Lustrierend und apotropäisch 
sollte der attische Brauch, bei der Geburt 
eines Mädchens Wolle an der Haustüre 
aufzuhängen, wirken 7 ). Heiligtümer, 
heilige Bezirke, Bäume und Quellen wur¬ 
den mit Wollfäden umspannt, um Un¬ 
reine, Geister und Gespenster femzuhal- 
ten, was neben der bindenden Kraft des 
Fadens auf den apotropäischen Charakter 
der Wolle zurückzuführen ist 8 ). Auch 
Haus, Hof und Vieh mußten Wolle vor 
Schäden schützen 9 ). Aus denselben 
Gründen wurde sie auch zu Amuletten 
verwandt 10 ). Heiligend sollte das Auf¬ 
hängen von Wollbinden an heiligen Hainen, 
Bäumen und Quellen wirken 11 ). Daraus 
entwickelte sich schließlich der Gebrauch 
der Wolle als Abzeichen besonderer 
Würde 12 ). Als apotropäisches Mittel 
spielt sie auch in den Hochzeitsriten eine 
große Rolle: in Indien werden der Braut 
zwei Haarlocken abgeschnitten und dafür 
zwei Wollflocken angeheftet 13 ). In Grie¬ 
chenland heftete die Braut beim Eintreten 
in das neue Haus eine Wollflocke an die 
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Haustüre 14 ). In ähnlicher Weise wird 
auch bei den deutschen Hochzeitszeremo¬ 
nien Wolle verwendet 15 ). 

*) Schräder Realie* -. 966. 2 ) ARw. 13 

O910), 501t.; 21 (1922), 300; Pley de lanae usu 
12 ff. 3 ) Samt er Familienfeste 38 f. 82; 
Diels Sibyllinische Blätter i2of.; Kern Religion 
der Griechen 1, 174; Pley a.a.O. 35ff. 4 ) ARw. 
21 (1922), 256, 2; die Priesterschaft, die diese 
Tätigkeit ausübte, hieß die Krokoindai: Kern 
Religion der Griechen 1, 211. 5 ) Pley de 

lanae usu 2of. 83. 6 ) Wächter Reinheit 20: 

Abt Apuleius 214; Maas Orpheus 164t. 7 ) Pley 
de lanae usu 81; Samter Religion 60; ders. 
Familienfeste 35. 37ff. 44. 80ff.; Abt Apuleius 
70t.; Wächter Reinheit 28; Roh de Psyche 
2, 72, 1; Diels Sibyllinische Blätter 120. 8 ) Pley 
de lanae usu 86; Knuchel Umwandlung 104; 
Wächter Reinheit 6; Hock Griechische Weih¬ 
gebräuche Würzburg 1905, 24; Sitzb. Wien 1891, 
553 f- 9 ) Pley a.a.O. 82. 10 ) Pley a.a.O. 

9iff.;ARw. 21 (1922), 256, 2. u ) Bötticher 
Der Baumkultus der Hellenen 101; Hock Griech. 
W eihgebrauche 19; Pley a.a.O. 55ff. 65ff.; 
Kern Religion der Griechen 174; Sebillot 
Folk-Lore 2, 193. 12 ) Pley a.a.O. 68f. 

13 ) Haas Indische Studien hsgb. v. Weber 
5, 278. 14 ) Pley a.a.O. 15t. 44fr. 78. 83ff. 

lft ) Weinhold Altnordisches Leben 269f. 253; 
Wei nho 1 d Frauen 1, 400. 

Auch im deutschen Aberglauben ist 
Wolle ein beliebtes Mittel zum Aufsaugen 
des Krankheitsstoffes. Bei Fieber bindet 
man einen blauen Wollfaden neunmal 
um eine Zehe des linken Fußes, trägt ihn 
einige Tage, geht dann vor Sonnenunter¬ 
gang stillschweigend an einen Hollunder¬ 
busch, bindet diesem den Faden um 
und spricht: 

Goden Abend, Herr Fieder, 
hier bring ich min Feber 
ich bind em di an 
und gah davan. 

Mecklenburg, Lauenburg 16 ). 

Eine andere Art der Krankheitsüber¬ 
tragung mittels Wolle kommt bei gelber 
Sucht zur Anwendung: Der Kranke muß 
im Liegen mit einem wollenen Faden vom 
rechten Arm zum linken Bein und vom 
linken Arm zum rechten Bein gemessen 
werden; dabei wird ein Zauberspruch 
gesprochen. Hierauf geht man mit dem 
Wollfaden zu einem Fruchtbaum, mißt 
ihn ebenso ab und pflanzt dann rings 
herum Korn 17 ). Oder man läßt sich bei 
Krankheit von einer Frau, die zuletzt 
Zwillinge gehabt hat, stillschweigend einen 
Wollfaden spinnen und vor Sonnenauf- 
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gang oder nach Sonnenuntergang die 
Hand binden 18 ). Frischgeschorene Wolle 
mit Olivenöl vom ölberg getränkt heilt 
Wunden (s. öl) 19 ). Vergräbt man am 
Katharinentag (25. Nov.) welke Kohl¬ 
blätter, die mit Wollenzeug umwickelt 
sind, so erhält man überall neuen und 
besseren Kohlsamen 2°). Auch als Mittel 
gegen Schlangenbiß findet die W. Ver¬ 
wendung. Eine lettische Schlangen¬ 
beschwörung lautet: 

Die ehrliche, gnädige Frau Schlange, schläft 
am Wegrande auf dem Sande, 

der Mund ist voll Wolle. 
Die ehrliche, gnädige Frau Schlange schläft 
im Sumpfe auf einem Erdhügel, 

der Mund ist voll mit Wolle. 
Die ehrliche, gnädige Frau Schlange schläft 
im Walde unter der Wurzel, 

der Mund ist voll mit Wolle. 

Und in einer estnischen Schlangenbiß¬ 
beschwörung heißt es: 

Woll in den Mund dir! 

Woll aufs Haupt dir! 

Wollenhaar das Zünglein dir! 

Wolle werde dir dein Hut! 

Wolle ganz und gar du selber! 

Fliehe von hinnen, du Feind und Gegner 21 ). 

Auch als Opfergabe findet W. Verwer¬ 
tung 22 ). So finden wir sie auch in einem 
Waldeckischen Brauch: Wenn kleine Kin¬ 
der kränkeln, müssen die Eltern W. und 
Brot in den Wachholderbusch einer 
anderen Feldflur tragen und dabei spre¬ 
chen: 

Ihr Hollen und Hollinnen 

Hier bring ich euch was zu spinnen und 

was zu essen. 

Ihr sollt spinnen und essen 
und meiner Kinder vergessen 23 ). 

In Frankreich opfert man bei Krankheit 
W. an Quellen 24 ) und Heiligenstatuen 2S ). 
Mädchen opfern W., um einen Bräutigam 
zu bekommen 26 ). — Volksetymologisch 
wird auch der Name der 'Frau Holle > 
in ‘Frau W.’ oder ‘Wulle' umgewandelt 
(Thür. Harz), was sich aus dem Glauben, 
sie erscheine in den Zwölften und prüfe 
die Spindel und Rocken der Mädchen, 
erklärt 27 ). 

16 ) Weinhold Neunzahl 32; Hovorka- 
Kronfeld 2, 878!.; Wuttke 328 § 488t.; 

Strackerjan 1, 106. 17 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 367. 18 ) Bartsch Mecklenburg 

2, mf. 1# ) Zachariae Kl. Schriften 373h; 
Köhler Kl. Schriften 3, 5520.; Ebermann 


Blutsegen 35ff. 20 ) Strackerjan Oldenburg 

1, 125; Wuttke 425 § 663. 21 ) ZVfV. 9 

(1899), 212. 22 ) Pley de lanae usu 26. 23 ) 

Curtze Waldeck 373; Wuttke 289 § 437; 
Mannhardt 65. 24 ) Sebillot Folk-Lore 

2, 300. 23 ) Ebd. 3, 108. 26 ) Ebd. 4, 63. 

2? ) Waschnitius Perht 108; Kuhn u. 
Schwartz 468. 319; Sommer Sagen 8; Roch- 
holz Sagen 2, 181. Zepf. 

Wollkraut s. Königskerze. 

Wort s. Nachtrag. 

Wotan s. Nachtrag. 

Wucherblume (Johannesblume, Mar- 
guerite, Orakelblume; Chrysanthemum 
leucanthemum). 

1. Botanisches. Der kantige, 30— 
60 cm hohe Stengel dieses Korbblütlers 
trägt oben wechselständige, lanzettliche 
Blätter und an der Spitze den Blüten¬ 
kopf. Die Strahl-(Rand-, Zungen-)blüten 
sind rein weiß, die röhrenförmigen Schei¬ 
benblüten gelb. Die W. ist überall auf 
Wiesen, an Wegrändern usw. häufig l ). 

J ) Marzell Kräuterbuch 278. Vgl. auch Mär¬ 
ze 11 Wie heißt die Marguerite im Volksmund? 
ln: Volkskundl. Gaben. John Meier zum 70. Ge¬ 
burtstag dargebracht. 1934. *3°—*37- 

2. Die W. wird vor allem von Kindern 
oder von Liebenden als ,,Orakelblume“ 
benutzt. Man zupft dabei die weißen 
Strahlblüten aus und achtet, welche Frage 
usw. auf die letzte Strahlblüte fällt. Sie 
ist die ,,Sternblume", die Margarete in 
Goethes ,,Faust" mit den Worten: ,,Er 
liebt mich — liebt mich nicht" befragt 2 ). 
Auch den Stand (Beruf) des „Zukünf¬ 
tigen" oder (bei Knaben) den späteren 
Beruf kann man auf diese Weise fest¬ 
stellen. Hier lauten z. B. die Reime 
„Edelmann, Beddelmann, Baur, Soldat, 
König, Kaiser, Advokat" (Schleswig- 
Holstein) 3 ) oder „Edelmann, Bettelmann, 
Bürger, Bauer, Bäuerin, Kellnerin, Jung¬ 
frau, Stadtfrau, Drecksau" (Altbayem) 4 ). 
Ähnliche Befragungen stellt man an die 
W. auch in Dänemark („herrenmand, 
aeremand, ridder" usw.) 5 ), in Frankreich 
(z. B. „eile m'aime un peu, beaucoup, 
par fantaisie, par jalousie, pas du tout" 
usw.) 6 ), in Italien 7 ), in den Ver. Staaten 
von Amerika („rieh man, poor man, beggar 
man, thief; doctor, lawyer, Indian chief" 
usw.) 8 ). Andere kindliche Orakel heißen 


z. B. „Himmel, Holl, Fegfür" 9 ), „Haus, 
Häusel, Hütt’n" (das einst zu erwartende 
Besitztum) 10 ), „Auto, Schesn, Steiawagl, 
Schub karm" 11 ), ,/kaft (gekauft), 
gefunden', g’stohln" (Herkunft eines Ge¬ 
genstandes) 12 ), „schea (schön), schiach 
(schlecht)" (Wetterorakel in Oberbay¬ 
ern) 13 ). Um zu erraten, ob der erste 
Sprößling ein Bub oder ein Mädel ist, 
sagt man beim Zupfen: ,,Bueb? Meitli? 
Bueb? Meitli ?“ 14 ). Auch sonst wird die 
W. vielfach im Orakel verwendet. In 
Oberösterreich zupft man die Strahl¬ 
blüten bis auf eine aus und dreht dann 
den Blütenstengel mit den Worten: 
„Spitz, spitz, wo mein Weib sitzt rum". 
Wo nach dem Drehen die Strahlblüte 
hinzeigt, aus der Gegend ist die Zukünf¬ 
tige 15 ). Ein ähnliches Orakel wird auch 
aus der Schweiz 16 ) und aus dem ötztal 
in Tirol 17 ) berichtet. Im Kanton St 
Gallen legen Mädchen in der 10000 
Rittemacht drei Blütenköpfe in ein leeres 
Trinkglas; jede der drei Blütenköpfe 
erhält den Namen eines Liebhabers. Sind 
am Morgen alle Blumen verwelkt, so wird 
keiner der Burschen der ihre; bleibt 
dagegen eine frisch, so wird es der dem 
Namen der Blume Entsprechende 18 ). 
In Oberösterreich 19 ) und in Gottschee 20 ) 
legt man Blütenköpfchen, denen man den 
Namen der Hausbewohner, Verwandten 
usw. gibt, auf ein Brett, steckt sie in die 
Erde oder in den Türstock; wessen Blüten¬ 
köpfchen am nächsten Morgen verwelkt 
ist, der stirbt in diesem Jahr. Das Orakel 
wird ab und zu am Johannistag ange¬ 
stellt 21 ). Ein weitverbreitetes Orakel 
(der Kinder) ist es, die gelben Scheiben¬ 
blüten der W. auf die flache Hand zu 
legen und dann in die Höhe zu werfen. 
Aus der Zahl der wieder aufgefangenen 
Blüten schließt man auf die Jahre, die 
man noch leben wird 22 ) oder auf die Zahl 
der Kinder in der Ehe 23 ). Aus der Zahl 
der aufgefangenen Blüten sieht man auch, 
wieviel Läuse das Kind hat (Pilsen) 24 ) 
oder wieviel Engel (oder Teufel) das Kind 
dereinst an den guten (oder schlimmen) 
Ort tragen werden 25 ). 

2 ) Vgl. Lewalter-Schläger 301. 3 ) Men¬ 
sing Schlesw. Wb. 1, 989. 4 ) Marzell 
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Bayer. Volksbot. 89. 5 ) Feilberg Ordbog 

1, 53 °- ®) Sebillot Folk-Lore 3, 503; Rol¬ 

land Flore pop. 7, 52; Beauquier Faune et 
JFlore 2, 249; SchweizVk. 3, 16. 7 ) Pitrö JJsi 

3, 260. 8 ) Klöpper Folkl. in Engl. u. Amer. 

1899, 35; Bergen Superstitions 44. 9 ) Schweiz- 

Id. 5, 75. 10 ) Wein köpf Naturgeschickte 59; 

ähnlich Sudetend. Zs. f. Vk. 2 (1929), 158; in 
Belgien: „maison, baraque, chateau"; Sebillot 
Folk-Lore 3, 504. 11 ) Sudetend. Zs. f. Vk. 4 

( I 93 i), 9b. 12 ) Weinkopf Naturgeschichte 

59; SchweizVk. io, 37. 13 ) Marzell Bayer. 
Volksbot . 89. 14 ) Kummer Volkst. Pflanzen¬ 

namen usw. aus d. Kt. Schaffhausen 1928, 116. 
15 ) Baumgarten Aus der Heimat 149. 16 ) 

ZfdMyth. 4, 176. 17 ) Zingerle Tirol 1857, 69. 

18 ) Wartmann St.Gallen 22. 19 ) Baum¬ 
garten a.a.O. 149. 20 ) Satter Gottscheer 

Pflanzennamen 12. 21 ) ZfVk. 6, 407 (Iglauer 

Sprachinsel); Schweizld. 5, 79; hier könnte 
auch ein anderes „Johanniskraut", die Fett¬ 
henne (s. 2, 1386), gemeint sein. 22 ) Kummer 
Volkst. Pflanzennam. usw. aus d. Kt. Schaff - 
hausen 1928, 116. 23 ) Mülhause Hessen 249; 

Fischer Oststeierisches 100; Marzell Bayer. 
Volksbot. 89; Böhmerwald-Jahrbuch 2 (1924), 
15; ZfVk. ii, 64; Sudetend. Zs. f. Vk. 2 (1929), 
158; SchweizVk. 10, 36; Sebillot Folk-Lore 
3, 504; Rolland Flore pop. 7, 53; Bergen 
Superstitions 44. 24 ) ZfVk. 11, 64. 25 ) 

Lütolf Sagen 106. 


3. Die W., die auch ,,Johannisblume 1 “ 
oder „Sonnwendblume“ heißt, weil sie 
um die Sommersonnenwende in schönster 
Blüte steht (vgl. auch die verwandte 
Arnika, s. 1, 597b), spielt im Johanniskult 
eine Rolle. In Nordböhmen machen die 
Kinder am Johannisvorabend aus diesen 
Blumen die sog. „Johannesbocht“ oder 
„Johannesstreu“ und legen darauf die 
Figur des hl. Johannes (oder in Ermange¬ 
lung davon ein Heiligenbild). Am Morgen 
des nächsten Tages hofft das Kind eine 
Gabe unter oder auf den Blumen (Jo¬ 
hannisbett) zu finden 26 ). Wenn im 
Krankheitsfall ein Tee gekocht wird, gibt 
man einige Blättchen aus der „Johannes¬ 
bocht“ dazu. Die Mädchen werfen 
am Vorabend vor Johanni nach rück¬ 
wärts einen Kranz von W.n auf einen 
Baum und sagen dazu: „Lieber Schatz, 
ich rufe dich, zum Altar bald führe mich“. 
Bleibt der Kranz an einem Ast des Bau¬ 


mes hängen, so heiratet das Mädchen noch 
im gleichen Jahr. Auch wird der Kranz 
unter das Kopfkissen gelegt, dann er¬ 
scheint der zukünftige Gatte im Traum 27 ). 
Um Gottschee wird am Johannisabend 


ein Strauß W.n aufs Dach geworfen. 
Fällt er so auf, daß die Blüten nach oben 
zu liegen kommen, so kommt der, der ihn 
geworfen hat, in den Himmel; wenn die 
Blüten nach unten gekehrt sind, in die 
Hölle; bleibt der Strauß der Quere nach 
liegen, so erwartet den Betreffenden das 
Fegfeuer. Im ersten Fall schließt man 
auch auf langes Leben, baldige Heirat 
usw. 28 ). In der Eifel werden die am 
Johannistag zu Kränzen gewundenen 
W.n („Kranzblumen“) als Schutz gegen 
Blitz und Feuersbrunst auf die Dächer 
geworfen 29 ), in Vorarlberg häng£ man 
solche „Johanneskränze“ als Schutz vor 
Blitz und anderem Unheil an Türen und 
Scheunen auf 30 ), im Isergebirge müssen 
diese „Johannisblumen“ als Blitzschutz 
im Ofen verbrannt werden 31 ). Ebenda 
werfen die Mädchen am Johannistag 
„Johannisblumen“ ins Wasser; jenes Mäd¬ 
chen, dessen Blume zuerst untersinkt, 
kommt zuerst „unter die Haube“. Auch 
in Hessen 32 ) und am Niederrhein 33 ) ent¬ 
halten die „Johanniskränze“ W.n, vgl. 
Hartheu (3, 1488). 


28 ) ZföVk. 12, 214; MnböhmExc. 23, 44. 
27 ) Ebd. 25, 180. 28 ) Satter Gottscheer 

Pflanzennamen 12. 29 ) Verh. naturhist. Ver. 

d. preuss. Rheinlande u. Westfal. 22 (1865), 286. 
30 ) Hörmann Volksleben 117. Ebenso in 
Belgien: Rolland Flore pop. 7, 55. 31 ) DVöB. 

7 , 173 - 32 ) Heßler Hessen 2, 356. 33 )ZrwVk. 

12, 92; vgl. auch Rolland Flore pop. 7, 54. 

Marzell. 

Wunde s. Nachtrag. 


Wunder s. Nachtrag. 


Wunderblume. In Sagen und im Aber¬ 
glauben erscheinen hin und wieder W.n. 
Meist handelt es sich um Phantasiegebilde, 
jedenfalls ist die botanische Beschreibung 
so unzureichend, daß man bestimmte 
Pflanzenarten in den W.n nicht erkennen 
kann. Manchmal handelt es sich wohl um 
monströse (teratologische) Pflanzenformen 
(Mißbildungen). Nach Zeitungsberichten 
aus Niemeck (Kr. Merseburg) vom 22. Ju¬ 
ni 1646 fand eine Magd ein Gewächs, das 
beim Abschneiden wie ein Mensch schrie 
(vgl. Alraun). „Die Gestalt des Ge¬ 
wächses ist formiert gewesen wie zwei 
Menschen, eines wie ein Türke in aller 


Statur und Habit, das andere wie ein 
Christ so vor dem Türken gekniet und 
gleichsam um Gnade gebeten“*). Etwa um 
die gleiche Zeit soll man im Korn zwischen 
Hamburg und Altona eine Blume ge¬ 
funden haben, die „so natürlich ein Weibs¬ 
haupt mit einer Holsteinischen Mützen 
•oder Hüllen abbildete, daß man sich zum 
höchsten darüber wundem mußte“. Die 
Pflanze soll einer wilden Kamille ganz 
ähnlich gewesen sein. Die Geistlichen 
sagten, daß der liebe Gott diese Blume 
deswegen hätte wachsen lassen, um zu 
zeigen, wie sehr ihm die Putzsucht, die 
die Weiber mit ihren Mützen trieben, 
mißfalle 2 ). Es scheint, daß es sich hier um 
eine Mißbildung („Pelorie“) des Frauen¬ 
flachses (s. 2, 1775h) handelt, bei der die 
Gipfelblüte strahlig ausgebildet ist (die 
„Peloria pentandra“ Linne's). Auf dem 
Keulenberg bei Alt-Strelitz soll einmal 
plötzlich, als es mittags zwölf zu schlagen 
begann, eine distelartige Pflanze aus dem 
Boden emporgewachsen sein, die gleichsam 
zwei menschliche Arme mit ineinander 
gerungenen Händen bildete. Unten am 
Stiel des Gewächses erschienen außerdem 
noch zwei Menschenköpfe, die ebenfalls 
ganz mit Stacheln besetzt waren. Mit 
dem letzten Schlag der Mittagsstunde zog 
sich die Pflanze wieder in die Erde zurück. 
An der Stelle sollte früher ein Meuchel¬ 
mord verübt worden sein 3 ). Etwas ähn¬ 
liches erzählt man sich vom Hirschberg 
bei Balingen (Schwaben). Da wo früher 
das alte Schloß gestanden hat, wuchs 
an einer bestimmten Stelle ein,,Brenn essel¬ 
mann“ mit ausgestreckten Armen und 
Beinen. Man hat die Nesseln schon mehr¬ 
fach ausgerottet; allein dann wachsen 
jedesmal neue und bilden immer dieselbe 
Figur. „Was an jener Stelle geschehen 
sein mag, weiß niemand mehr anzu¬ 
geben“ 4 ). Vielleicht berühren sich diese 
Sagen mit den Vorstellungen vom Fort¬ 
leben Verstorbener (Ermordeter) in Pflan¬ 
zen 5 ). Manchmal ist es auch die W., die 
als Schlüsselblume („Vergiß das Beste 
nicht!“) oder Springwurz (s. 8, 314ff.) den 
Zugang zu den verborgenen Schätzen öff¬ 
net. Eine Frau aus Gönningen (Schwaben) 
fand einmal am Stoffelesberg eine schöne 


Blume, die sie abbrach und ansteckte. 
Als sie hierauf im Walde etwas weiter 
hinaufgestiegen war, tat sich eine Tür auf, 
und da saßen in einer Erdhöhle drei 
Fräulein, und ein schwarzer Pudel lag am 
Eingang 6 ). Bei Golling im Salzburgischen 
wächst eine kleine, unscheinbare Pflanze 
mit vier grünen Blättern am Grunde und 
schneeweißer vier blättriger Blumenkrone. 
Sie bringt Glück, ist aber sehr schwer zu 
finden 7 ). In einer Sage aus dem Harz 
springt eine W., wenn man nach ihr greifen 
will, immer wieder fort 8 ), hier scheint 
ein Anklang an den Alraunglauben (1, 314) 
vorzuliegen. Bei der Heinoldsmühle in 
Thüringen verwandeln sich drei W.n in 
drei Gulden 9 ). Auf dem Hundsstein 
(bei Zell am See) wächst eine W., die 
die geheime Kraft hat, Eisen in pures Gold 
zu verwandeln 10 ). Eine neugriechische 
Sage erzählt von einer W. („Goldkraut“), 
die nachts leuchtet (vgl. Alraun 1, 314). 
Wenn man aber herankommt, so erlischt 
der Glanz. Wer ein solches Leuchtkraut 
(XaiiTTY^oovia) besitzt, wird sehr reich, denn 
was er damit berührt, wird zu Gold. 
Daher bekommen auch die Schafe, die 
dort weiden, wo ein solches Leuchtkraut 
wächst und zufällig ein Leuchtkraut 
fressen, goldene Zähne 11 ). Der Botaniker 
P. Ascherson 12 ) hat nachgewiesen, daß 
diese in Südeuropa und im Orient be¬ 
kannten Sagen vom „Goldkraut“ und 
den „Ziegen mit den goldenen Zähnen“ da¬ 
rauf zurückgehen, daß sich an den Zähnen 
dieser Tiere ein metallglänzender Wein¬ 
stein absetzt. Zu W. vgl. noch Alraun, 
Farn, Pflanze, Schlüsselblume, Spring¬ 
wurzel, Wegwarte. 

*) Praetorius Anthropodemus 2, 167. 

2 ) Ebd. 2, 169p 3 ) Bartsch Mecklenburg 

1, 420. 4 ) Meier Schwaben 312; vgl. dazu Hanns 

Fischer Aberglaube oder Volksweisheit ? (193b), 
n 8 f. 5 ) Vgl. Koberstein u. Reinh. Köhler 
in: Weimar. Jahrb. f. deutsche Sprache usw. 1 
(1854), 73—100. 479—483. 8 ) Meier Schwa- 
ben3S. 7 ) Freisauff 339. 8 ) Sieber Harzland- 
Sagen 1928, 260. 9 ) Witzschel Thüringen 

2, 89. 10 ) Freisauff 304. n ) ZfVk. 15, 

390; WissMittBosnHerc. 1, 486. 12 ) Naturw. 

Wochenschrift 8 (1893), 121 —124; Sitzungsber. 
der Gesellsch. naturforsch. Freunde Berlin 1892, 
190—195; 1893, 79—84; 1900, 235—236. 

Marzell. 
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Wundklee—Wünsch elrute 


Wünschelrute 
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Wundklee (Anthyllis vulneraria). 
Schmetterlingsblütler mit unpaarig ge¬ 
fiederten, unten behaarten Blättern 
und hellgelben, zu Köpfchen vereinigten 
Blüten. Der W. wächst auf trockenen 
Wiesen, an Rainen usw. 4 ). In West¬ 
böhmen (Grün, Bez. Petschau) wird der 
W. als „Schreiklee“ (s. Beschrei-, Beruf¬ 
kraut, 1, 1103) gegen das „Verschreien“ 
(s. 1,1096 ff.) gebraucht 2 ). Offenbar stammt 
der Brauch aus dem Slavischen, wo der 
W. als „urocnica“ ein bekanntes ,,Be- 
schreikraut“ ist. In Böhmen gibt man 
dem beschrienen Vieh einen Absud des 
W T .s zu trinken oder räuchert die jungen 
Gänschen damit 3 ); in der mährischen 
Walachei gibt man die in der Johannis¬ 
nacht gepflückte Pflanze den Schafen, sie 
wird dort zusammen mit Tausendgülden¬ 
kraut bündelweise zu Markt gebracht 4 ). 
Im Kt. Schaffhausen gibt man den Kühen 
zur Erleichterung des Kalbens W.tee 5 ), 
vielleicht ursprünglich ein apotropaeisches 

Mittel. 

*) Marzeil Kräuterbuch 262t. 2 ) John 

Westböhmen 229. 3 ) Grohmann 133. 141. 

4 ) ZföVk. 13, 26. 5 ) Kummer Volkst. 

Pffanzennam. usw aus d. Kt. Schaffhausen 
1928, 83. Marzell. 

Wundsegen s. Nachtrag. 

Wunsch, wünschen s. Nachtrag. 

W ünschelrute. 

1. Der Glaube an die mit magischen 
Kräften begabte W. ist uralt und läßt sich 
in Deutschland über das Jahr 1000 zu¬ 
rückverfolgen 4 ). Ohne Zweifel dem deut¬ 
schen Heidentum angehörig 2 ), ist sie 
kaum eine bes. germanische Vorstellung, 
sondern geht eher auf indogerm. An¬ 
schauungen über die magische Kraft 
gewisser Zweige, vor allem des Mistel¬ 
zweiges 3 ) zurück. Das Vorkommen des 
Glaubens an sie, z. B. in Frankreich 4 ) 
und Italien 5 ), ist kein Beweis gegen ihre 
germanische Herkunft, wohl aber die 
Tatsache, daß sie ihre Vorbilder im Alter¬ 
tum hat. Bei den Griechen finden wir • 
im Stabe des Hermes 6 ), der bald eine 
einfache Zwieselgerte, bald dreisprossig, 
bald, wie die W. des Nibelungenliedes 7 ), 
von Gold ist, einen ihr entsprechenden 
Talisman; sie war den alten Römern 8 ) 
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bekannt, bei denen die „aquileges“ mit 
ihrer Hilfe Quellen suchten, und die auch 
die Brunnennymphe („aquae virgo“) Tu- 
tuma mit einer Gerte in der Hand ab¬ 
bildeten. Auch bei den Semiten ö ) war 
der Glaube an eine ähnliche magische 
Rute bekannt, wie der felsenspaltende 
Stab des Moses zu beweisen scheint. Aber 
eine Verbindung zwischen ihren damaligen 
Formen und der Gestalt, die sie in Europa 
am Schlüsse des Mittelalters angenommen 
hatte, in der sie als letztes Glied eines 
großen magischen Apparates erscheint, 
ist nicht nachzuweisen 10 ). Ebenso sind 
wir nicht in der Lage, nachzuweisen, wel¬ 
chen Veränderungen sie bis zum Ende 
des Mittelalters unterlag und ob sie den 
breiteren Schichten bekannt war. In 
Deutschland erreichte der Glaube an 
sie seinen Höhepunkt im 15. u. 16. Jh., 
wo alle Bergleute, Brunnenmacher und 
Schatzgräber damit versehen waren; 
Paracelsus 10 ) erwähnt sie und rechnet 
ihre Anwendung zu den „unsicheren 
Künsten“. Bereits 1490, nach an¬ 
deren aber erst gegen 1600 u ), erschien 
ein größeres Lehrbuch darüber, dessen 
Verfasser, der Alchemist Basilius Va- 
lentinus 12 ) — der nach Lehmann nie¬ 
mals existiert haben und dessen Name 
nur ein Pseudonym des Ratskämmerers 
ThÖlde in Frankenhausen gewesen sein 
soll 11 ) — in den Kap. 22—28, in denen 
vom Bergbau und von der W. die Rede 
ist, sieben verschiedene Ruten nach den 
Konstellationen beschreibt, und hierin 
sind ihm die meisten späteren Schrift¬ 
steller gefolgt. 1630 machte ein fran¬ 
zösischer Edelmann in Böhmen die wert¬ 
volle Entdeckung, daß Erlen- und Wei¬ 
denzweige auch zam Auffinden unter¬ 
irdischer Wasseradern gebraucht werden 
können 13 ). Denn bis dahin scheint der 
Haselstrauch bevorzugt gewesen zu sein. 
Aber erst im 17. Jh. griff der Glaube an 
die geheimnisvolle Kraft der W. weit um 
sich, vor allem in Frankreich, wo sich 
nun die Wissenschaft mit dieser Frage 
zu beschäftigen begann. Der viel erörterte 
Fall des franz. Bauern Jaques Aymar 14 ) 
vor allem, der mit seiner Rute auch 
Mörder und Diebe zu entdecken be- 
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hauptete, sowie der Ruf einer Dame 
Ollivet 1S ) aus Grenoble, deren Rute 
sogar auf verborgene Reliquien geschlagen 
und dabei echte und unechte unterschie¬ 
den haben soll, veranlaßten die Gelehrten, 
mit ihr zu experimentieren 16 ). Bald 
erklärte man ihre Kräfte durch den Ein¬ 
fluß des Teufels, bald durch himmlische 
Aspekte, das 18. Jh. wiederum zog zur 
Erklärung die „animalische Elektro- 
metrie“ heran 17 ). Denn die W. zeigte, 
so wurde behauptet, die feinen Atome an, 
die aus dem Körper des Verbrechers aus¬ 
dämpfen. Dieser Glaube wurde auch in 
Deutschland geteilt, wo man sie außer 
zur Entdeckung von Verbrechern und 
Auffindung verlorenen Eigentums und 
von Reliquien auch anwendete, um die 
Untreue der Frau 18 ) nachzuweisen. Im 
Anfang des 19. Jh. erlitt der Glaube an 
sie insofern eine Einbuße, als er nur noch 
hinsichtlich ihrer Kraft, Metalladem und 
besonders Wasser zu finden, bestehen blieb. 
Wassersucher (s. o. 9, 198t.), die Erfolg 
hatten, wurden von Bau- und Brunnen- 
meistem sowie Bauern vielfach um Rat ge¬ 
fragt (Westböh. 19 ), Lippe 20 )). Seit Beginn 
des 20. Jh.s kam sie in Deutschland wieder 
in Gebrauch zum Aufsuchen unterirdischer 
Wasser-, Erz- und Salzlager, und die Zahl 
der Quellenfinder, die heutzutage ihre 
Dienste in den Zeitungen öffentlich an¬ 
bieten 21 ), ist nicht gering. Der Streit 
um sie wird mit größter Heftigkeit geführt, 
und besonders ihre Anhänger suchen ihren 
Standpunkt mit allem Rüstzeug der 
Wissenschaft zu verteidigen. Aber eine 
Wissenschaftliche Deutung konnte bisher 
nicht gegeben werden. Es ist schwer zu 
tagen, ob die Leistungen der wasser¬ 
findenden W. ganz ins Reich der Fabel 
und Mythe oder des Betruges gehören, 
doch dürften nicht alle Fälle als Betrug 
anzusehen sein 22 ). Zu welchem Ergebnis 
die Bestrebungen, das Problem der W. 
und ihrer „zarteren Schwester“, des 
, ,siderischen Pendels“ **), einwandfrei zu 
lösen, führen werden, läßt sich heute noch 
nicht sagen, da es mit dem recht un¬ 
bekannten Gebiete des Okkultismus in 
Verbindung gebracht wurde. Die Gegner 
der W. sind vorläufig in überwältigender 


Überzahl. Auch in Frankreich, England 
und Italien ist der Glaube noch sehr ver¬ 
breitet. 

Grimm Myth. 2, 813—816; 3, 289!. 

2 ) Grimm a.a.O. 2, 813; Wuttke 109 § 143. 

3 ) Meyer Abergl. 66. 4 ) Ebd. 5 ) Andree 

Braunschweig 407t. ®) Meyer a. a. O.; 

Grimm a.a.O. 2, 8i3f. 7 ) Wuttke 110 

§ 143 = Grimm Myth. 2, 814; Mannhardt 
Götter 206 = Grimm ebd. 8 ) Hovorka- 
Kronfeld i, 201. ®) Sehwartz in ZfVk. 2 

(1892), 71 {.; Meyer a.a.O. 10 ) Lehmann 
Aberglaube 236f. n ) Lehmann a.a.O, 237 

Anm. 12 ) ZdVfVk. 13 (1903), 203; Andree 
a.a.O. 13 ) Lehmann a.a.O. 237. 14 ) Sol- 

dan-Heppe 1, 392; Meyer a.a.O. 68 f.; SAfYk. 
25, iof.; ZdVfVk. 13,207; Lehmann a.a.O. 
237t. 15 ) Meyer a.a.O. 67L 16 ) ZdVfVk. 13, 

207. 17 ) Ebd. 16 (1906), 284. 18 ) Ebd. 13. 

255f. 1») John Westböh. 287. 20 ) ZrwVk. 

1909, 151. 21 ) Deutsche Tageszeitung 

(Karlsbader Badeblatt), Nr. 78 vom 3. April 
1927. 22 ) Andree a.a.O. 408. 23 ) Gess- 

mann Wünschelr. 48; Weitere Literatur 
(Auswahl): C. v. Klinckowstroem Bibliogra¬ 
phie der W. München 1911 (sehr vollst., chrono¬ 
logisch geordnet, meist Angabe des Stand¬ 
punktes des Verfassers, alphabetisches Re¬ 
gister).; Darapski Altes und Neues von der W. 
Leipzig 1903 (Reiche Quellenangaben, alles 
Wichtige und Wissenswerte); Andree Braun¬ 
schweig 407f. (Ältere Literatur); Sökeland 
in ZdVfVk. 13, 202L 280L 351 f.; 11, nf.; 

16, 124L 416L; 19, 359t!.; 21, 418h. (Bespre¬ 
chung über Klinckowstroem s. o.). 434h.; 23, 
11 off.; SAfVk. 3, 172ff.; 25, ioff.; H. Schelenz 
Die W. in Naturwiss. Wochenschrift, NF. 16 
( 1 9 1 7), 39—42; R. Hundt Von der W. in 
Natur und Kultur (München) 17, 70—74; 

H. Henning Prüfung eines Wn.-Gängers durch 
eine wissenschajtl. Kommission in ZfPsychoI. 
82 (1909), 314—333; Wiener klin. Wochenschr. 
29 (1916), 1573 (Grassberger); Münchner 
mediz. Wochenschr. 67 (1920), 57—59; Deutsche 
mediz. Wochenschrift 46 (1920), ii2ff.; Ber¬ 
liner klin. Wochenschr. 51 (1920), 71 ff.; L. 
Weber Die W. Kiel 1905; Rothe Die W. Jena 
1910; O. Korsakewitz Die Lösung des Wn.- 
Problems Leipzig 1909; G. W. Gessmann W. 
und Zauberring. Die Praxis der W. und des 
Siderischen Pendels Berlin 1922 (Übersicht 
nach den neuesten Quellen). 

2. Benennungen: Wünschelrute, 

ahd. wunsciligerta 24 ), mhd. wünschel- 
ruote, -gerte; Visierrute (Bay. 2& ) l Tir. 26 )), 
Zeigrute (Bay. 25 )); Schlagrute (Lippe 27 )); 
Wickerode (Nddtschl. 28 )); Wickerraue, 
Wickelraue, auch einf. Raue 29 ) (Braun- 
schw., Harz); Brunnenschmecker (Schw. 30 ), 
Pennsylvanien 31 )); andere deutsche Bezeich¬ 
nungen bei Grimm, Myth. 3, 289 f. Nr. 816. 
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Wünschelrute 


Wünschelrute 




24 ) Gri mm a.a.O. 2, 813. 2S ) Quitzmann 

Baiwaren 27. 26 ) Heyl Tirol 34 Nr. 38 = 

791 Nr. 180; 792 Nr. 189. 27 ) ZrwVk. 1909, 

151; Grimm a.a.O. 3, 290 Nr. 816. 28 ) Grimm 

a.a.O. 2, 815. 2# ) Andree a.a.O. 408. 30 ) 

Grimm a.a.O. 3, 289 Nr. 816; SAfVk. 3, 172. 
31 ) Fogei Pennsylvania 366 Nr. 1958; Schwed. 
slagruta (Grimm a.a.O. 3, 289; Frazer 11, 69); 
dän. önkequist, engl, divining-rod, franz. 
baguette divinatoire (Grimm a.a.O. 3, 289; 
2, 815), italien. verga lucente, verga trepidante. 

3. Die zauberischen Kräfte der W. 
werden benützt zum Auf suchen von 
Schätzen (allg. 32 )), Metalladem und Erz¬ 
gängen 32 ), vor allem Gold und Silber, 
unterirdischen Wasserstellen 32 - 34 ) (allg.), 
Mördern und Dieben 35 ); ferner zum Aus¬ 
findigmachen von verborgenen Mark¬ 
steinen (Bay. **), Sachs. 37 )), verlore¬ 
nen (Bad. M )) und gestohlenen Dingen 
(Sachs. 37 )), verirrtem Vieh, ins Meer ver¬ 
sunkenen Waren und unbekannten Wegen 
(Bay. 33 )); dann bedient man sich ihrer 
zum Wahrsagen (Bad. 36 ), Bay. 33 ), 

Schles. 3Ö )) und erfragt das Schicksal der 
Seele nach dem Tode (Bad. 36 )) und ent¬ 
fernte Feuersbrünste 40 ), in Bayern 33 ) 
außerdem Leben und Tod, Gesundheit 
und Krankheit entfernter Angehöriger, 
das Geschlecht des zu erwartenden Kindes 
(auch in andern Gegenden 41 )), die Wahr¬ 
heit oder Unwahrheit einer Geschichte und 
kundschaftete Feinde aus; schließlich 
öffnete man mit ihr verschlossene Türen 
(allg. 42 )). Nach der Verwendung unter¬ 
schied man: Feuerruten, Brand-, Spring-, 
Schlag-, Beberuten “J. 

32 ) Grimm a.a.O. 2, 813f.; Meyer Abergl. 67; 
Wuttke 110 § 143; 411 § 639; Hovorka- 
Kronfeld 1, 209; Meyer Baden 562; Frazer 
a.a.O. 11, 68 = E. Krause Berlin 89; Bartsch 
Mecklenburg 1, 241; 2, 351; Frazer a.a.O. n, 
67 = Müller Mähren 265; Strackerjan 

Oldenburg 1, 116; John Westböhmen 286; 

Urban Heilkunde Westböhmens 153; Kühnau 
Sagen 3, 561. 621; Drechsler Schlesien 2, 216; 
Frazer a.a.O. 11, 67. 281t. (Schottland, 

Schweden); Panzer Beitr. 2, 296; Meiche 
Sagenbuch 155 Nr. 206. 508t. Nr. 658. Moderne 
Anhänger behaupten, daß Silber keinen Einfluß 
auf die Rute ausübe; ZdVfVk. 16 (1906), 420. 
33 ) Panzer a.a.O.; Ho vorka - Kronfeld a.a.O. 
(Bay.); Bartsch a.a.O. (Meckl.); Strackerjan 
a. a. O. (Old.). 34 ) ZrwVk. 1907, 228; 

Alemannia 34 (1906), 269; Andree a.a.O. 408. 
3S ) Grimm a.a.O.; Meyer Abergl. 67; Wuttke 
a.a.O.; Panzer a.a.O.; Frazer a.a.O. 11, 67; 


Ho^orka-Kronfeld a.a.O. 36 ) Meyer 

Baden 562. 37 ) Meiche a.a.O. 614t. Nr. 756. 

3S ) SAfVk. 25, 10 = Hellwig Aberglaube 98. 
3d ) Drechsler a.a.O. 40 ) Mannhardt Götter 
206. 41 ) Meyer Abergl. 67. 42 ) Wuttke 
a.a.O. 43 ) Mannhardt Götter 206 = Grimm 
Myth. 2, 815. 

4. Man verwendete lebende und tote 
Ruten. 

a) Lebende Ruten: Schon in alter 
Zeit geht der Glaube, daß alles Holz dazu 
tüchtig sei, Buche, Tanne, Esche, Apfel- 
und Birnbaum usw., daß sich lockeres 
Holz am besten dazu schicke u ), aber für 
außerordentlich tauglich hielt man den 
wilden (Weiß-)Haselstrauch, vor allem 
einen solchen, unter dem die ,,weiße 
Schlange“ 44 ) lag. Weniger häufig wurden 
verwendet: Birke (österr.) tt ), West- 
böh. 48 )), Eiche (Siegerland 47 )), Weide 
(Braunschw. 48 ), Meckl. 49 ), Schles. 4Ö ), 
Wenden des Spreewaldes 50 )) oder der 
Kreuzdorn 51 ) (Meckl. 49 ), Old. 52 )). Hie 
und da wurde auch ein Ast von der rechten 
Seite einer Palme (Weide ?), ein Lorbeer¬ 
zweig oder ein Ast eines Mandelbaumes 
genommen 44 ). 

b) Daneben waren vielfach tote Ruten 
im Gebrauch, die von den modernen 
Rutengängern vorgezogen werden. Sie 
wurden aus Eisendraht und anderen 
federnden Gegenständen u ) gemacht: 
Eisendraht, Eisenstäben (Braunschw. 4Ä ), 
österr. 45 ), Sachs. 44 ), Westböh. 53 )), Messing¬ 
draht und Fischbein (Westböh. 53 )), ja 
Papier (ebd.). In Bayern 54 ) verwendete 
man auch sog. ,,Pfaffeneisen“ als W., 
d. s. Hufeisen, welche man hoch in den 
Bergen, wo sonst kein Pferd hinkommt, 
gelegentlich findet und die man daher für 
solche hielt, welche das ,,Wilde G'fahr“ 
verloren hatte und die man nach ihren 
hauptsächlichsten Trägerinnen, den Pfaf¬ 
fenkellnerinnen, Pfaffeneisen nannte. An 
einem Faden aufgehängt, dienten sie, 
gleich der W., zum Auf finden von 
Schätzen. — Daß vor allen Dingen der 
Hasel geheimnisvolle Kräfte zugeschrieben 
wurden, ist wohl eine Erinnerung an 
Zeiten, in denen die Früchte des Strauches 
dem umher schweifenden Jäger eine will¬ 
kommene (Zu-) Kost boten. Daraus ist 
die hohe Bedeutung erklärlich, welche die 


Hasel im Kulte erlangte, wo sie vielfach 
als Fruchtbarkeitssymbol erscheint. Hin¬ 
zu kommt ferner ohne Zweifel die auf 
scharfer Naturbeobachtung beruhende Tat¬ 
sache, daß die Hasel kaum . om Blitz 
getroffen wird, welche Erfahrung es wahr¬ 
scheinlich macht, daß sie schon im vor- 
german. Altertum mit dem Gewitter- und 
Fruchtbarkeitsgotte in Verbindung ge¬ 
bracht wurde 55 ). Daher konnte man 
diese Gerte dem Gewittergotte zuspre¬ 
chen 56 ), dessen zackichter Blitz, als dessen 
irdisches Bild die Haselgabel erscheint, 
das Wasser der Wolken und damit auch 
der Erde erweckt, und in dem und durch 
den das goldene Gewitterfeuer flammt, 
das als Gold in die Erde aufgenommen, 
durch das Blitzsymbol wieder entdeckt 
wird 57 ). Auch die anderen Bäume, von 
denen die W. geschnitten wurde, Tanne, 
Buche, Esche, Apfel- und Birnbaum, 
Birke, Eiche, Weide und Kreuzdorn 
hatten kultische Bedeutung, da sie bei 
Krankheitsübertragung und Heilung, im 
Orakelglauben und bei der Hexenabwehr 
eine bedeutende Rolle spielten 58 ). 
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614 Nr. 756. 4Ä ) ZföVk. 6 (1900), 113. 4 «) 

John Westböhmen 286; Urban a.a.O. 47 ) ZrwVk. 
3 (1907), 228. «jAndreea.a.O. 42 ) Wuttke 
a.a.O. 60 ) Frazer a.a.O. 11, 68 Anm. 4 = 
Schulenburg Wend. Volkstum 204f. 61 ) Grimm 
a.a.O. 2, 814. 62 ) ZdVfVk. 13, 203. 204. 

w ) John a.a.O.; Egerland 4 (1900), 48; Urban 
a.a.O. 152. 156. M ) Quit zmann a.a.O. 45. 
55 ) Mar zell Volksleben 20. 22; ders. Pflanzen¬ 
welt 70. 5 «) ZfdMyth. 3, 105. 57 ) Weinhold 

in ZdVfVk. 11 (1901), 1 ff.; E. H. Meyer German. 
Mythol. 86. 92. 120; Sch wart z in ZdVfVk. 2 
(1892), 71 f. M) Marzeil Volksleben; ders. 
Pflanzenwelt. — In Schweden machte man sie 
aus einem Mistelzweig oder einem sogen. 
..flygrönn", der auf einem anderen Baum als 
Schmarotzer wachsenden Eberesche oder Flug¬ 
esche (Vogelbeerbaum), die im Zwielicht zwi¬ 
schen dem 3. Tag und der 3. Nacht nach Maria 
Verkündigung (25. März) gebrochen werden 
mußte. Weder Eisen noch Stahl durfte sie 
berühren, noch durfte man sie beim Heimtragen 
auf die Erde fallen lassen. Dann legte man sie 
unter das Dach an eine Stelle, unter die man 
verschiedene Metalle gelegt hatte, wo man sie 
etwa 14 Tage oder noch länger liegen ließ. 
Dann nahm man ein Messer oder eine Ahle, 
die man mit einem Magnet gestrichen hatte, 
spaltete damit die Rinde auf allen Seiten und 
goß oder tropfte das Blut (am besten) aus dem 
Kamme eines Hahnes von einer einzigen Farbe 



in diese Einschnitte der Rinde. Wenn das Blut 
getrocknet war, war die Rute fertig. Frazer 
a.a.O. 11, 281 f. = Kuhn Mytholog. Studien 
1, 180; E. H. Meyer German. Mythol. 84 — 
Kuhn ebd.; Simrock 498. — Mistelzweig: 
Frazer a.a.O.; Grimm Myth. 3, 289; E. H. 
Meyer German. Mythol. 86 = Grimm a.a.O. 
Zur Verwendung gelangte die nicht nur Schätze 
aufzeigende, sondern auch aller Wünsche teil- 
haftig machende W. besonders am Maitage 
ZdVfVk. 22 (1912), 183. Auch aus viererlei 
Holz (Eberesche, Mistel, Espe und ein viertes 
Holz) wurde sie gemacht. Die Eberesche sollte 
ebenso wie die Mistel ein Schmarotzer sein 
(Frazer u. E. H. Meyer a.a.O.; Grimm 
a.a.O. s. o.). 


5. Am tauglichsten ist eine W., die 
gabelförmig in zwei Zweige ausläuft 
(Zwiesel, Zwispel, Twiele) 59 ), in einem 
Jahr gewachsen ist, keinen Flecken altes 
Holz an sich hat und dreifach zusammen¬ 
gewunden wird 60 ). Die Zweige müssen 
gleich lang sein und so am Ast sitzen, 
daß die Mittagssonne gerade hindurch 
scheinen kann (Old. 61 )) oder ihre Gabeln 
sowohl von der Morgen- wie von der 
Abendsonne 62 ) beschienen werden. Ihre 
Länge variiert von 40 cm (Braunschw.«*)) 
bis 5 Fuß 64 ). Daneben scheint auch nur 
eine einfache Gerte (Sommerlatte w )) in 
Gebrauch gewesen zu sein. In einzelnen 
Gegenden wurde ein Schößling verwendet, 
der nur jedes siebente Jahr wuchs (Um¬ 
gebung von Berlin) 66 ). Manchmal wurde 
sie auch einer menschlichen Gestalt ähn¬ 


lich geschnitten, wobei die Gabel die 
Beine darstellt 67 ) (Brandenb., Laus.). 
Ihre Zwieselgestalt legt Kuhn als das 
primitive Bild der menschlichen Gestalt 
aus 68 ), das selbst wieder eine Art Fetisch 
in den Händen des Menschen bildet, 
indem der Wasser oder Schätze Suchende 
mit ihr, sie vor sich haltend, in solcher 
Gestalt einherschreitet 69 ). 




lim 


/ ^ ' A *** *** w t j *• 1 j v/ 1 * 

Myth. 86 = Grimm Myth. 2, 814; Kuhn. 
Mytholog. Studien 1, 201. 208; Simrock 498f.; 
Urban Heilkunde Westböhmens 152; Heyl 
Tirol 34 Nr. 38 = 791 Nr. 180; Meiche Sagen¬ 
buch 614 Nr. 756. «°) Grimm Myth. 2, 814. 

81 ) Stracker jan Oldenburg 1, 116. 62 ) Meyer 

Abergl. 67 — Grimm Myth. 2, 814; Urban 
a.a.O. w ) Andree a.a.O. M ) Wuttke 109 
§ 143 = Grimm Myth. 2, 813t.; Mannhardt 
Götter 206; Grohmann Sagen 215; Stracker¬ 
jan 1, 98. 6S ) ZdVfVk. 23 (1913), 127; Frazer 

a.a.O. 11, 67!.; Quitzmann 27h = Panzer 
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Beitr. 2, 296 f.; Pollinger Landshut 118; 
Höfler Waldkult 147; Heyl Tirol a.a.O. und 
792 Nr. 189; ^rwVk. 3 (1907), 228; Ranke 
Volkssagen * 292 Anm. zu 249; Kuhn u. 
Schwartz 393 Nr. 90; Frazer a.a.O. 11, 68 
Anm. 4 = Meier Schwaben 244f. Nr. 268; 

Witzschel Thüringen 2, 39 Nr. 36; ZföVk. 6 
(1900), 113; Frazer a.a.O. — Schulenburg 
Wenden 204!; Urban a.a.O. 152. 156. **) Fra¬ 
zer a.a.O. 11, 281 f. = Krause Berlin 89. 
87 ) Wuttke a.a.O. M ) ZdVfVk. 22 (1912), 
183 = Simrock 498f.; Frazer a.a.O. 11, 67 
Anm. 3. **) Schwartz in ZdVfVk. 2 (1892),68. 

6. Soll die Rute wirksam sein, so darf 
sie nur zu bestimmten Zeiten des 
Jahres geschnitten werden, die aber 
so verschieden sind, daß man von einer 
gewissen Willkür sprechen muß. Vor 
allem kommt die bedeutungsvolle Zeit 
der Zwölfnächte in Betracht: die Christ¬ 
nacht, bes. während der Mette (Bay. TO ), 
Rheinl. 71 ), Westf. 71 ), Tirol 70 ), West- 
'böh. 72 ), Wenden 73 )), Silvesternacht 
(Schles. 74 )) und Dreikönigsnacht (bzw. 
-Tag) oder Berchtentag (Bay. 70 ) 75 ), 
Tirol 76 )), ferner seltener Maria Lichtmeß 
(Westböh. 77 )) und rechte Fastnacht 
(Bay.) 78 ). Bedeutungsvoll ist auch die 
Osterzeit: Palmsonntag unter der Passion 
(Westböh. 72 )), Karfreitag (-snacht 79 )) 
(Bay. 70 ), Oberöst. 80 ), Schwab. 81 ), Schw. 82 ), 
Schles. 83 ), Tirol 70 ) 84 ), Westböh. 70 )) und die 
Ostemacht (Westböh. 77 )), ferner die Wal¬ 
purgisnacht, auch Hexenabend genannt 
(Thür. ^J), dann besonders wieder an dem 
dem Mitwinterfest an Bedeutung gleich¬ 
kommenden Sommersonnwend- oder Jo¬ 
hannistage bzw. der Johannisnacht 
(allg.) 76 ) 78 ) 86 ), am Paulstage (West¬ 
böh. 77 )), zu Maria Heimsuchung (Tirol 87 )) 
und an Maria Himmelfahrt (Westböh. 77 )). 
Gerne schneidet man sie auch an einem 
Neumondsonntage, einem Sonntag im 
Neumond (Bay. 75 ) 78 )) oder (ersten) Sonn¬ 
tag nach Neumond (Braunschw. M ), Lu¬ 
xemburg 80 )), bes. im Monat Septem¬ 
ber 70 ). — Als beste Tagesstunden kommen 
in Betracht: die Mittagsstunde des Jo¬ 
hannestages (fast allg. °°), Bay. 70 ), Old. 01 )), 
die Zeit zwischen 12 und 1 Uhr des gleichen 
Tages (Bay. 02 ), Meckl. 93 ), Norddeutschi. 04 ), 
Tirol 76 )), der Nachmittag des Karfreitags 
(Bay. 70 ), Schles. 8Z ), Westböhm. 72 ), 
Tirol 70 )) und Palmsonntages; dann die 


Nacht auf den Karfreitag 84 ) (Schwab., 
Tirol). Von den Nachtstunden sind die 
günstigsten die Zeit zwischen 11 und 
12 Uhr der Johannesnacht (Bay. ° 5 ), 
Old. 01 ), Schles. ®®)), die Mittemachts¬ 
stunde der Christnacht (fast allg. M ), 
Bay. 7 °), Rheinl.-Westf. 71 ), Tirol 70 )), 
des Karfreitags (Böhm. M j, Schles. M ), 
Schwab. 81 )) und die Zeit zwischen 12 und 
1 Uhr der Johannesnacht (Meckl. °®), 
Old. 01 )). Gerne schnitt man sie auch 
zwischen 3 und 4 Uhr morgens, kurz vor 
Sonnenaufgang (fast allg. ° 6 ), Bay. 97 ), 
Luxemb. 80 )) oder an einem Neumond¬ 
sonntag bei Sonnenaufgang (Bay. 92 )). 
Vielfach ist keine nähere Stunde an¬ 
gegeben (fast allg. 84 ), Bay. 70 ) 78 ), Umgeb. 
v. Berlin 08 ), Brand. 09 ), Mähr. 100 ), Tirol 76 )). 

70 ) Quitzmann 27L = Leoprechting 

Lechrain 98; Pollinger Landshut 118. 71 ) 

ZrwVk. 1919, 136. 72 ) John Westböhmen 

286; Unser Egerland 4 (1900), 48. 73 ) Schulen¬ 
burg Wend. Volkstum 88. 74 ) Drechsler 

Schlesien 1, 45; 2, 216. 7S ) Sepp Religion 46; 

Höfler Waldkult 147; Frazer Golden Bough 
11, 68 = Leoprechting Lechrain 98. 78 ) Fra¬ 
zer ebd. = Alpenburg Tirol 393. 77 ) Urban 
Heilkunde Westböhmens 152h 78 ) Quitzmann 
27t = Leoprechting a.a.O. 98. 157. 

79 ) ZdVfVk. 13 (1903), 205. *°) Baumgarten 

Jahr u. s. Tage (1860), 21. 8i ) Frazer a.a.O. 

ii, 68 Anm. 4 = Meier Schwaben (1852) 244f. 
Nr. 268; Wuttke 109 § 143. 82 ) Stäuber 

Zürich 2,171. 83 ) Drechsler a.a.O. 2, 44. 216. 

84 )Wuttkea.a.O. 85 )Witzschel Thüringens, 
39 Nr. 36. 88 ) Albers Das Jahr 250; Wuttke 

a.a.O.; ZfdMyth. 3, 105 = Panzer Beitr. 2, 
296; Urban Heilkunde Westb. 152; Frazer ii, 
68; Krause Berlin 89; Frazer ebd. 11, 67 = 
Kuhn Mark. Sagen 330; Bartsch Mecklenburg 
2, 351L; Strackerjan 1, n6f.; Frazer a.a.O. 
= Müller Mähren 265; Kuhn u. Schwartz 
Nordd. Sagen 393 Nr. 90. Am Himmelfahrtstage 
wird sie mit Vorliebe in Schweden (E. H. Meyer 
Germ. Mythol. 85), am Johannistage hier und 
in Schottland geschnitten(Frazer a.a.O. 11, 69= 
Grimm Myth. 3, 289; Frazer ebd. 11, 67). 
87 ) Heyl Tirol 792 Nr. 189. M ) Andree 
Braunschw. 408. 89 ) Ranke Volkssagen 292 
Anm. zu S. 249 = N. Gredt Luxemburg Nr. 
1093. *°) Albers Das Jahr 250; Wuttke 109 

§ 143; Urban Heilkunde Westböhmens 152. 
91 ) Strackerjan 1, n6f. **) Frazer a.a.O. 
ii, 68 = Leoprechting Lechrain 98. 
w ) Bartsch a.a.O. 2, 351 f. **) Kuhn u. 
Schwartz 393 Nr. 90.154. * 5 ) ZfdMyth. 3,105 

= Panzer Beitr. 2, 296. w ) Grimm Myth. 
2.814; ZdVfVk. 13 (1903)* 203f. ® 7 ) Pollinger 
Landshut 118. 88 ) Frazer a.a.O. 11, 68 — 

Krause Berlin 89. ") Frazer ebd. 11, 67 = 
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Kuhn Märkische Sagen 330. 10 °) Frazer 

ebd. = Müller Mähren 265. In Schweden wird 
sie bes. in der Johannisnacht zwischen 12 und 
1 Uhr (Frazer a.a.O. 11, 69 = Grimm Myth. 
3 » 289) geschnitten, aus Schottland haben wir 
keine näheren Zeit (Stunden-)angaben (Frazer 
11, 67). 

7. Es gibt verschiedene Arten, 
die W. zu schneiden, damit sie ihre 
Zauberkraft bewahrt. 

a) Man näherte sich stillschweigend 101 ) 
dem Haselstrauche oder einem an¬ 
deren Strauche (Baume) — der Gebrauch 
unbekannter Wörter oder das Her¬ 
sagen falscher Gebete während des 
Schneidens wurde vielfach für Mißbrauch 
erachtet 102 ) — indem man rückwärts auf 
den Strauch zuging und die Rute, ohne 
sie gesehen zu haben, zwischen den Beinen 
durchzog 103 ) (Brand. 104 ), Schles. 106 )) und 
sie mit einem Schnitt — weil die Rute 
sonst nicht die gewünschte Kraft besaß 
(Rheinl.-Westf. 106 )) — abschnitf. In 
Schlesien 107 ) und in der Uckermark 108 ) 
schnitt man sie hinter dem Rücken oder 
„überrücks“, d. h. mit dem Rücken gegen 
den Strauch gewendet über dem Kopfe ab, 
bei den Wenden 10 °) nackt hinter seinem 
,,ris'“ (Hinterer). 

b) Häufiger schnitt man sie unter 
Hersagen bestimmter Gebete, Segen 
und Beschwörungsformeln 102 ) (Bay.) uo ) 
— dabei war es wichtig, den Strauch 
richtig anzurufen, daß er nicht noch 
im letzten Augenblick seine Kraft zu¬ 
rückzog 111 ) — meist im Namen der 
hl. Dreifaltigkeit 112 ) mit drei Schnitten 
so, daß man erst beim dritten Worte 
vollends abschnitt (Bay. 113 ), Luxemb. 114 )), 
dabei das Angesicht gegen Morgen der 
aufgehenden Sonne zugekehrt, neigte sich 
dreimal vor der Rute und sagte: ,,Gott 
segne dich, du edles Reis und Sommer¬ 
zweig“ 115 ) oder betete eines der fol¬ 
genden Gebete: 

Gott grüße dich, du edles Reis! Mit Gott 
dem Vater such* ich dich, mit Gott dem Sohn 
find* ich dich, mit Gottes des heiligen Geistes 
Macht (Kraft) brech* (brauch) ich dich. Ich 
beschwöre dich Rute und Sommerlatte bei 
der Kraft des Allerhöchsten, daß du mir wollest 
zeigen, was ich dir gebiete, und solches so gewiß 
(und wahr, so rein) und klar, als Maria, die 
Mutter Gottes, eine reine Jungfrau war, da 

B ächtold-Stäubli, Aberglaube IX 


sie unsern Herrn Jesum gebar; im Namen 
Gottes des Vaters f des Sohnes f und des 
heiligen Geistes f. Amen! (Bay. 115 ), West¬ 
böh. 118 )), 

oder 

Liebe Rute, ich schneid* dich, daß du mir 
sagst, um was ich doch thu’ fragen und dich 
solange nicht rühren, bis du mir die Wahrheit 
sagst (Bay. 117 )). 

Oder man sage: 

Du Rute, ich mach dich im Namen Gott 
des Vaters, Gott des Sohnes und des hl. Geistes. 
Amen! Daß du mir anzeigest, um was ich dich 
fragen werde, und mir gehorsam seiest, wo 
Gold, Silber oder Edelsteine vergraben oder 
ira Meere versenket liegt und wieweit in der 
Runde. Ich beschwöre, daß du mir anzeigest 
so wahr als Gott Vater Himmel und Erde aus 
nichts erschaffen hat und so wahr Maria nur 
einen Sohn geboren hat, so wahr als Jesus 
Christus für uns am Kreuz gestorben und mit 
seinem Blut erlöst hat, so wahr als Johannes 
Jesum im Jordan getauft hat, daß du mir an¬ 
zeigest, um was ich dich fragen werde. Du 
Rute, ich beschwöre dich, daß du mir pünktlich 
anzeigest, wo Schätze in Mauern oder in der 
Erde vergraben liegen, so wahr Gott Sonne 
und Mond und alles, was Erden ist, erschaffen 
hat, daß du mir die rechte Wahrheit anzeigest 
(Westböh. 118 )). 

In einzelnen Gegenden Schlesiens 109 ) 
wurde sie hinterrücks oder überrücks 
unter Anrufung des Teufels geschnitten, 
der dann erschien; und nachdem man ihm 
seine Seele verschrieben, hatte die Rute 
ihre Kraft erlangt. — Man darf die Rute 
nicht mit der bloßen Hand berühren, 
sondern nur mit einem weißen Tuch, das 
man um die linke Hand wickelt (Böh.) 103 ) 
und muß ein neues noch nie gebrauchtes 
Messer (Bay. 113 ), Böhm. 108 ), Rheinl.- 
Westf. 106 ), Schles. 105 ), Tirol 108 )) oder 
einen Feuer-(Flins-)stein no ) (Rheinl.- 
Westf.) 106 ) verwenden. — Damit die 
Rute ihre Kraft behält, darf si6 nur von 
einem unbescholtenen und christlich ge¬ 
sinnten Manne 12 °), der weder Gold noch 
Eisen bei sich tragen darf oder von einem 
unschuldigen Kinde, das am Sonntag ge¬ 
boren und im wahren Glauben erzogen ist 
(Umg. von Berlin) 121 ) geschnitten werden. 

101 ) Grimm Myth. 2, 814L 102 ) Meyer 

Abergl. 67; ZdVfV. 13 (1903), 203. 103 ) Wuttke 
109 § 143 (tschech.) = Grohmann 100 Nr. 697 
= Krolmus 2, 400. 104 ) Frazer a. a. O. 11, 67 
— Kuhn Märkische Sagen 330. 106 ) Drechsler 
Schlesien 2, 216. im ) ZrwVk. 1909, 136. 107 ) Ktih- 
nau Sagen 3, 263. 264. 108 ) Kuhn u. Schwartz 
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393 Nr. 90. lw ) Schulenburg Wend. Volkst. 
88. 110 ) Pollinger Landshut 118. m ) Ho- 

vorka-Kronfeld 1, 201. Ui ) Müllenhoff 
Sagen 203f. Nr. 277. 113 ) Quitzmann 27. 

114 ) Ranke Volkssagen 8 292 Anra. zu 249 = 
Gredt Luxemburg Nr. 1093. 115 ) Panzer 

Beitr. 2, 296; Frazer a.a.O. 11, 67t.; Panzer 
a.a.O.; ZdVfVk. 13 (1903), 205. 116 ) Urban 

Heilkunde Westböhmens 156. 117 ) Höfler 

Waldkult 147. Ein fast gleichlautender Segen 
bei Ranke Volkssagen 8 293 Anm. zu 249 = 
Leoprechting Lechrain 98. 118 ) Urban 
a.a.O. 153. 11# ) Schlosser Galgenmännlein 

102f. * ZrwVk. 1914, 266. 12 °) Meyer Aber¬ 
glaube- 67. 121 ) Frazer a.a.O. n, 68 = 

Krause Berlin 89. 

8. Falls man die Güte der Rute be¬ 
zweifelt, so braucht man sie, um über ihre 
Echtheit außer Zweifel zu sein, nur 
in Wasser zu halten; die echte Rute wird 
quicken wie ein Schwein, die unechte 
dagegen nicht (Brandenb.) 122 ). 

i22) Frazer a.a.O. 11, 67 = Kuhn Mark. 
Sagen 330. 

9. In verschiedenen Gegenden sind noch 
besondere Maßnahmen nötig, um der Rute 
ihre Zauberkraft zu verleihen. Weit 
verbreitet ist die Taufe der W., die sie 
besonders kräftig macht. Je nachdem 
man mit ihr Gold, Silber oder Wasser 
suchen will, tauft man sie auf den Namen 
Kaspar bzw. Balthasar bzw. Melchior 
(Bay. 123 ), Böhm. 124 ), Elsaß 125 ), Tirol 126 )) 
oder läßt sie, versteckt in das Kleid oder 
die Betten eines Täuflings, auf den Namen 
dieses mittaufen 124 ) (Brandenb., Harz, 
Laus., Meckl., Schles. 127 ), Uckermark 128 )). 
Bei den Wenden des Spreewaldes 129 ) 
läßt man sie, in Windeln gewickelt und 
auf einen weißen Teller gelegt, am Kar- 
samstag auf den Namen Mathes, in der 
Uckermark 128 ) auf den Namen Johannes 
taufen. Der Vorgang bei der Taufe ist 
etwa folgender (Westböhm. 130 )): Man 
tauft sie nach dem Schneiden mit Weih¬ 
wasser und spricht dabei folgendes Gebet: 
,,Ich taufe dich, du Petrus- (oder Jo¬ 
hannes-) Rute im Namen Gott des Vaters, 
des Sohnes und des hl. Geistes, ich taufe 
dich, wie Johannes Jesum im Flusse 
Jordan getauft hat und so wahr, als die 
heiligen Märtyrer für den Glauben ge¬ 
storben sind und so klar, als der Grashalm 
von Gott gemacht worden. Daß du mir 
auch anzeigest, wo etwas vergraben liegt 


oder vermauert ist; wo etwas ist, daß 
du vorwärts gehst und wo nichts, daß 
du stille stehst, wie Christus bei seiner 
Geißelung still gestanden ist, du Petrus- 
(oder Johannes-)Rute, ich beschwöre dich 
nochmals im Namen Gott des Vaters, 
des Sohnes und des hl. Geistes, daß du 
mir die rechte Wahrheit anzeigest, so 
wahr als Maria Jesum am Altäre geopfert 
hat t t t“. 

In Schwaben 131 ) läßt man eine Messe, 
das Evangelium St. Johannis in West¬ 
böhmen 132 ) darüber lesen, wo man ihr 
auch noch durch andere Mittel Zauber¬ 
kraft verleiht: man läßt sie vom Papst 
in Rom oder von drei neugeweihten 
Priestern weihen und segnen, oder am 
Grabe Christi, zu Maria Loretto oder zu 
Padua „anrühren“. — Wenn man eine 
Messing-, Fischbein- oder andere (tote) 
Rute machen will, so muß man das Ma¬ 
terial stillschweigend kaufen gehen und 
darf nicht handeln; wie es einem geboten 
wird, muß man es nehmen und im stillen 
bei sich sagen: ,,Du Draht oder Messing, 
ich kaufe dich im Namen Gottes des 
Vaters, und des Sohnes und des hl. 
Geistes. Amen! Daß du mir gehorsam 
seiest und mir anzeigest, um was ich dich 
fragen werde usw. Amen“ (Westböh. 132 )). 

123 ) Sepp Religion 46; Quitzmann 27t. = 
Leoprechting Lechrain 98. 157. 124 ) Wuttke 
110 § 143; 145 § 291; Vernaleken Mythen 
i44f. 125 ) Elsäss. Monatsschr. 17, 3, 582. 

126 ) Frazer a.a.O. 11, 68= Alpenburg Ti¬ 
rol 393. 12? ) Drechsler Schlesien 2. 216. 

128 ) Kuhn u. Schwartz 393 Nr. 90. 129 ) 

Schulenburg Wend. Volkst. 88. 90L 204L; 
Frazer a.a.O. 11,68 Anm. 4 = Schulenburg 
a.a.O. 204. 13 °) Urban Heilkunde Westböhmens 

152. ! 53 f- 131 ) Frazer a.a.O. = Meier Schwa¬ 
ben (1852) 244t. Nr. 268. 132 ) John Westböh¬ 

men 286; Urban a.a.O. 157. 

10. Die Kunst mit ihr umzugehen, 
macht man von der Zeit und den Um¬ 
ständen der Geburt eines Individuums 
abhängig 133 ) (s. o. 7). Das richtige Fassen 
der Rute ist Grundbedingung für den 
Erfolg. Zwei Arten waren vor allem in 
Gebrauch, a) Man nimmt zwischen Ring- 
und Mittelfinger jeder Hand einen Gabel¬ 
zweig, hält beide Hände vor die Brust, 
den Stiel der Gabel voraus, und geht 
suchen, wobei man den Stiel genau be¬ 




achtet. Kommt man an einen Ort, wo 
ein Schatz liegt, so beginnt die Rute 
sich heftig auf und nieder zu bewegen 
(Old. 184 )), während sie für gewöhnlich 
ruhig ist. b) Der Rutengänger faßt die 
Rute mit beiden Händen, daß die beiden 
Daumen aufwärts stehen und das zu¬ 
sammengewachsene Ende (der Stiel) oben 
steht. Sobald man an einen Ort kommt, 
wo das Gesuchte liegt, soll sich die Rute 
von selbst in der Hand des Rutengängers 
drehen und die Spitze schnell nach unten 
schlagen (fast allg. 13ß ), Bay. 18Ä ), Braun- 
schw. 1W ), Meckl. 138 )). Wenn sie stark 
gehalten wird, windet sie sich fast 
entzwei 189 ). Dabei werden verschiedene 
Gebete und Beschwörungen gebetet. So 
betet man in Westböhmen 140 ) entweder 
das erste Kapitel des Johannesevange¬ 
liums: ,,Im Anfang war das Wort“ usw. 
oder die Worte des 23. Psalmes: „Dein 
Stecken und Stab tröste mich“ usw. 
oder man spricht: ,,Du Petrusrute, ich 
beschwöre dich und frage dich im Namen 
der heiligen unzerteilten Dreieinigkeit 
und der unsterblichen Gottheit, daß du 
mir anzeigest, an welchem Ort er ver¬ 
graben liegt, wieweit in der Rund, wie 
tief, ich beschwöre dich im Namen Jesu 
von Nazaret, ein König der Juden, daß 
dich die bösen Geister nicht lenken kön- 
gen, zeige mir reinste Wahrheit. Im 
Namen Gott des Vaters, usw. Amen“. 
Daneben gibt es noch verschiedene andere 
Arten, die Rute zu halten 141 ). Für die 
Art des Gebrauches in Bergwerken gibt 
es viele und bestimmte Anweisungen, die 
teilweise gedruckt erschienen. In einer 
solchen 1705 erschienenen wird gesagt, 
daß man, um die Lagerstätten von Erz 
zu finden, die Landkarte der betr. Gegend 
vor sich ausbreiten und die Rute darüber 
führen müsse. Wo die Rute zum erstenmal 
schlägt, da sei die beste Ausbeute zu 
finden 142 ) usw. Die Ursache des Schla¬ 
gens nun bildet den Streitpunkt zwischen 
den Anhängern und den Gegnern der W. 

133 ) Soldan-Heppe 1, 293. 134 ) Stracker- 
jan Oldenburg 1, 116. 135 ) Grimm Myth. 

2, 813L; Wuttke 110 § 143. 138 ) Panzer 

Beitr. 2, 296; Quitzmann a.a.O. 28. 137 ) An- 

dree a.a.O. 138 ) Bartsch a.a.O. 2, 351t. 
139 ) Meiche a.a.O. 614 Nr. 756. 14 °) Urban 


a.a.O. 154. 141 ) Abbildungen der verschiedenen 
Arten, die Rute zu halten in ZdVfVk. 13(1903), 
208—212. 142 ) Ebd. 205f. Eine abweichende 
Art ist aus Schweden bekannt: Der Schatz¬ 
sucher geht mit der Rute an den Ort, wo er 
Schätze zu finden hofft. Bei vollkommenem 
Schweigen legt er die Rute auf den Boden, und 
wenn sie genau über dem Schatze liegt, wird 
sie anfangen zu hüpfen, als ob sie lebendig wäre 
(Frazer a.a.O. 11, 6. 291; Grimm Myth. 
3 » 289). 


11. Zur Erklärung des W.-Pro- 
blems: In erster Linie ist festzuhalten, 
daß die Drehung der Rute durch die 
außerord. gezwungene Haltung der Hände 
ausgelöst wird 143 ). Es liegen unbewußte 
Bewegungen der Handgelenke vor und 
die durch den dadurch bewirkten Druck 
der Handmuskeln hervorgerufene Drehung 
der Rute wird infolge der eigentümlichen 
Spannung der Holzfasern sichtbar 144 ). 
Sobald das Auge oder der Verstand des 
Suchenden den Gegenstand gefunden zu 
haben meint, muß sich infolge der Sen- 
sivität des Handhabenden die Bewegung 
der Rute mitteilen und sichtbar werden. 
Denn wenn man dem Rutengänger die 
Augen verbindet und ihn einige Male im 
Kreise herumdreht, so daß er desorientiert 
ist, so schlägt die Rute nicht mehr. Der 
Glaube gehört unbedingt dazu 143 ). Der 
Mensch fragt nicht, wie schon der Prediger 
Johann Gottfried Zeidler zu Halle i. J. 
1700 richtig bemerkte, die Rute, sondern 
die innnersten Kräfte seines Verstandes, 
sich selbst 145 ). Eine weitere Erklärung 
ist das physiologisch sogenannte „Über¬ 
wiegen des Antagonisten“, eine ebenfalls 
unbewußte Bewegung 146 ). Natürliche 
Einwirkungen der Feuchtigkeit der Erde 
auf den Menschen wären aber nicht un¬ 
möglich. Nach den Anschauungen der 
modernen Anhänger der W. löst die Rute 
beim Auf suchen unterirdischer Wasser-, 
Erz- und Salzlager in der Hand der reiz- 
empfindlichen Person (des Rutengängers) 
bei diesem beim Überschreiten solcher 
unterirdischer Vorkommen Empfindungen 
aus, die sich dann, begünstigt durch den 
eigentümlichen Spannungszustand, in dem 
die Rute getragen wird, reflektorisch durch 
Hand und Arm auf diese übertragen, daß 
sie in Schwankungen gerät. Manche An¬ 
hänger der W. nehmen dabei an, daß es 
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sich dabei um Deformationen des elektri¬ 
schen Feldes der Erde durch Wasser, Ver¬ 
werfungen, Spalten usw. im Untergrund 
handelt. Die Meinungen über die Zu¬ 
verlässigkeit sind jedenfalls geteilt. Neben 
einwandfreien Fällen kam auch offener 
Betrug vor, die Rute schlug infolge ab¬ 
sichtlicher Bewegung der Rutengänger 
an den Stellen, die sie sich vorher aus¬ 
gesucht hatten. Prof. Dr. Heim-Zürich 
sagt 147 ): „Es wäre wohl möglich, daß es 
einige Menschen geben könne, auf deren 
Nerven unterirdische Wasserstellen einen 
Einfluß ausüben; diese brauchen dann 
einen Gegenstand, den fast unmerklichen 
Einfluß sichtbar zu machen und dazu 
dient ihnen die W. oder das siderische 
Pendel". Er gibt die Möglichkeit aber 
nur sehr bedingt zu und bemerkt, daß die 
Rutengänger oft törichten Rat geben. 
Eine einwandfreie wissenschaftliche Deu¬ 
tung steht immer noch aus. 

143 ) ZdVfVk. 13 (1903), 283t. 144 ) Ebd. 2 

(1892), 70. 145 ) Ebd. 13, 382. 146 ) Ebd. 13, 

382. 14? ) Ebd. 16 (1906), 421. 

12. Sonstiger Aberglaube: Die W. 
findet auch Verwendung im Heiratsorakel. 
Am Andreasabend geholte W. werden ins 
Wasser gestellt, wo sie zu blühen an¬ 
fangen. Aus der Menge der Blüten und 
ihrer schönen weißen Farbe wird auf die 
Nähe der Hochzeit geschlossen 148 ). — 
Ferner zeigt die aus der Hasel gefertigte 
W. in der Mitternacht des ersten Mai¬ 
tages den Ort an, wo die den Schatzberg 
öffnende Schlüssel- oder Glücksblume 
blüht 14 *). 

148 ) ZfdMyth. 1 (1853), 87f. 149 ) Mannhardt 
Götter 206. 

13. Sagen über die W. Außer den 
in allen deutschen Gauen, besonders 
in Gegenden mit ehemaligen Bergbau, 
zahlreichen Sagen über das Auffinden von 
Schätzen, Erzlagern, Wasseradern usw. 
sowie die Aufdeckung von Diebstählen sei 
nur die Sage vom Mückentürmchen bei 
Teplitz erwähnt, nach der ein armes Weib, 
dem ein Leuteschinder die letzte Kuh 


fortnahm, diesem mit Hilfe ihrer W. 
einen Mückenschwarm auf den Hals hetzte, 
daß er seinen Tod fand 16 °). 

16 *) Sepp Religion 312; Grohmann 78. 246. 

Herold. 


Wünschelrute (Segen) 1 ). Die beliebt e- 
stenFormen leiten mit einem dreigliedrigen 
Satz über das Mitwirken der Dreifaltig¬ 
keit ein: mit Gott dem Vater suche, mit 
dem Sohn finde, mit dem hl. Geist 
breche ich dich (s. unten). Ein ähnlicher, 
kirchlichen Formeln nachgebildeter Satz 
findet sich in anderem Segen schon im 
10. Jh. („uenit pater, tollat [sc. vermem] 
filius, minuit Spiritus sanctus“ 2 )); und 
ein Kräutersegentext des 14. Jh.s hebt 
an: „In nomine patris quero te, i. n. filii 
invenio te, et i. n. sp. st. te carpo, ut sis 
mihi et omnibus . . . obstaculum contra 
omnia seva jacula omnium inimicorum 
nostrorum“ 3 ). Erst seit dem 15. Jh. aber 
liegen derartige Beschwörungen „zu der 
ruetten“ vor, die, gerade heraus oder 
verblümt, kundgeben, daß die Rute zum 
Sc hat zünden dienen soll. So, durch und 
durch dreigliedrig, 15. Jh.: „Mit Gott 
dem vattern hab ich dich gesuecht, mit 
. . . Sohn . .. gefunden, mit ... hl. Geist 
schneid ich dich ab (Hier Abschneiden). 
Ich gebewt dir, Ruetten u. Sumerlatten, 
bei der craft G. d. V. (usw. Macht des 
Sohnes, Weisheit des Geistes), daß du mir 
zaigest die ganz lauter dar war heit vmb 
alles, das ich begerend bin. Ich gebewt 
... bei der crafft des himels . .. der 
engel . . . bei den 12 Zeichen des hl. 
creuzes (sic), daz du . . . Ich gebewt .. . 
bei den hl. 3 küngen Kasparn, Bält. u. 
Melch., als war sie der Stern gefürt u. 
gewist hat zu dem warn schaz vnseres 
herrn J. Christ . ..“ 4 ). Die später be¬ 
liebteste, schon um 1700 gedruckte Form 
ist kürzer: nach dem Eingang „Gotte 
grüsse dich du edles Reis“, folgen die 
trinitarischen Sätze und dann die Be¬ 
schwörung eingliedrig, schließend: „u. 
solches gewiss u. wahr, so rein u. klar, 
als Maria, die Mutter Gottes, eine reine 
Jungfrau war, da sie uns. Herrn Jesum 
gebar“ 5 ). Andere Formen ohne jenen 
trinitarischen Eingang und meist mit 
anderen Beschwörungen 6 ); gewöhnlich 
wird hier der Zweck sehr deutlich an¬ 
gegeben, z. B.: „daß du mir zeigst, wo 
Silber oder fein Gold liegt“ 7 ); eine län¬ 
gere Beschwörung, 15. Jh., nennt noch 
das Wasser: „das ir nit last, ir chriechtan 


dy rechten stat des verporgen schacz, 
des wassers auch silber vnd gold“ 8 ). 
Auch ganz kurze Anreden: „Ruthe, 
Ruthe, ich frage dich, wo der beste Schatz 
mag liegen“ 9 ). 

2 ) Litteratur Klapper MschlesVk. I9°5 
H. 14, 51 ff. 2 ) Germania 25, 70. 3 ) Schön- 
bach Berthold v. R. 146 u. Franz Bene¬ 
diktionen 1, 412. 4 ) AnzfKddV. 1864, 

96; Birlinger Aus Schwaben 1, 455. 

*) MschlesVk. H. 14, 53 f. nach Gotfr. Zeid¬ 
lers Pantomysterium (1700) 520; ebenso oder 
ähnlich Unser Egerland 4, 48; John West¬ 
böhmen 286; ZföVk. 6, 114; Hovorka u. 

Kronfeld 1, 445 Böhmen; (Birlinger Aus 
Schwaben 1, 455t. recht abweichend); Württ- 
v jh.13, 195 Nr. 168, Albertus Magnus; Bartsch 
Mecklenburg 2, 238 Nr. 1349. ®) AnzfKddV. 

1873, 228, um 1500; WürttVjh. 13, 192 Nr. 150 
Alb. Magnus; Wolf Beiträge 1, 254; ZfVk. 13, 
205; John Westböhmen 309; MschlesVk. H. 18, 
9. 7 ) WürttVjh. s. Anm. 6. ß ) MschlesVk. H. 14, 
56. 9 ) Grimm Myth. 2, 815; vgl. Meier Schwa¬ 
ben 1, 244. Ohrt. 

Wurf, werfen s. Nachtrag. 

Wurforakel s. Nachtrag. 

würgen s. Nachtrag. 

Wurm. 

I. Etymologisches und Semasio- 
logisches. Wurm (ebenso mhd. und ahd.) 
ist urverwandt mit lat. vermis 1 ), wovon 
ital. verme (zahlreiche Varianten bei 
Garbini 2 )), span., portug. verme, prov., 
katal. verm , franz. ver 3 ). Bezüglich des 
ahd. (mhd.) Wortes ist zu bemerken, daß 
es überhaupt jedes kriechende Tier, also 
auch die Schlange (Drache) bezeichnet 4 ). 
Der Name der Stadt Worms wird volks¬ 
etymologisch auf die bösen Würmer 
(= Schlangen) zurückgeführt, die an die¬ 
sem Orte hausten, bis sie vom hömenen 
Siegfried erschlagen wurden 5 ). 

Mythische Formen der alpinen Volks¬ 
sage sind der Tatzel- oder Stollenw. (s. d.). 
In der Gegend von Mödling (N.ö.) haust 
in Kellern der giftige Mostw ., der den 
Most aus den offenen Spundlöchern säuft 
und Menschen tötet 6 ). 

Seew. ist die Bezeichnung eines Wasser¬ 
geistes in verschiedenen Gegenden der 
Steiermark 7 ). 

Beißw. heißt die Kreuzotter in Kärn¬ 
ten 8 ). 

Im Artikel „Tiemamen“ wurde gezeigt, 
wie alle Arten von Tieren (Säugetiere, 


Kriechtiere, Lurche, Insekten [Raupen], 
Spinnentiere) volkstümlich alsWürmer be¬ 
zeichnet werden. Vgl. auch Riegler 9 ), 
Jühling 10 ). Dante nennt den Cerberus 
ü gran vermo 11 ). Dem Kollektivbegriff 
Gewürm entspricht franz. vermine >engl. 
vermin (eine Weiterbüdung von verm-) 12 ). 
Mit dem Plur. vermini bezeichnet man 
im Ital. die Eingeweidewürmer 13 ). Ge¬ 
würm war früher auch Bezeichnung schäd¬ 
licher Tiere, z. B. des Wolfes 14 ). Luther 
gebraucht für „Gewürm“ Geschwürm , das 
durch Einmischung des Wortes „Ge¬ 
schwür“ aus „Gewürm“ entstanden 
ist 16 ) (Der W. erzeugt Geschwüre). — 
Auch Pflanzen werden mit W.em verglichen 
wie z. B. engl, tetter-worm „Ringflechte“ 
zeigt 16 ). Ahd. nesso ,,W.“, nach Hof¬ 
ier 17 ) und Hovorka-Kronfeld 18 ). Der 
Bandw., hat sich erhalten in Nösch „lau¬ 
fende Gicht“ 19 ), in Nessel - oder Nestel - 
w. 2°), ferner in der Ableitung Genüssel < 
mhd. genisse „Gewürm“ (noch bei Goe¬ 
the) 21 ). In Norddeutschland ist Quese f. 
üblich für den Drehw. im Gehirn der 
Schafe 22 ). Dieses Wort ist identisch mit 
anord. kveisa „Made“ 23 ). Die para¬ 
sitären W.er heißen im Volksmunde auch 
Mitesser, Anger, Peinen, Werren 24 ). 

*) Riegl er Tier 286. 2 ) Antroponimie 

967ff. 3 ) Meyer-Lübke REWb. Nr. 9231, 1; 
AIS. Nr.458. 4 ) Weigand-Hirt DWb.2, 1292; 
Riegler a.a.O.; Lippert Christentum 491; 
Simrock Myth. 357, 642; Heyl Tirol 1560.; 
Meiche Sagen 398 Nr. 520. 5 ) StariciusHe/^w- 
schatz 74. 6 ) Ma i 11 y Niederösterreich 46 Nr. 98. 

7 ) Unger-Khull Steir. Wortsch. 590. 8 ) Car. 

96, S. 56. 9 ) Riegler Tier 286. 288. 10 )Jühling 
Tiere 141. 21 ) Inf. 6,22. 12 ) Riegler Tier 

287. 13 ) Ebd. 14 ) ZfEthn. 1,57. 15 ) Rieg¬ 
ler a.a.O. 16 ) ZfvglSpr. 5, 339. 17 ) Krank¬ 
heitsnamen 831. 18 ) 2, 98. 19 ) Mannhardt 

1,13. 20 ) Höfler op. cit. 831. 21 ) Weigand- 

Hirt DWb. 1, 683. 22 ) op. cit. 2, 507 23 ) Hoops 
Reall. 2, 227f• 24 ) J ühling Tiere 335. 

2. Biologisches. Nach antiker Vor¬ 
stellung (Isidorus) entstanden die W.er 
aus Fleisch, Holz oder dgl. ohne geschlecht¬ 
liche Zeugung 25 ). Nach Plinius, der 
diese Ansicht teilt, führen die W.er äußerst 
wenig Blut 26 ). Megenberg 27 ) unter¬ 
scheidet zwei W.arten: solche, die in 
ihrem Leibe Knochen und solche, die 
deren keine haben. Auch die Insekten 
und zwar sowohl die geflügelten (Biene, 
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Wespe) wie die imgeflügelten rechnet er 
zu den W.em. Nach altgermanischer An¬ 
schauung sind die W.er Elben, die unter 
der Borke der Bäume hausen und von 
da ausfliegen, um sich als Krankheits¬ 
dämonen im menschlichen Körper ein¬ 
zunisten 28 ). Die Beobachtung von schä¬ 
digenden Maden im Obst und in den Hül¬ 
senfrüchten und von zerstörenden Käfern 
und Larven im härtesten Holze hat die 
Vorstellung hervorgerufen, daß in gleicher 
Weise auch der menschliche Körper durch 
W.er zerfressen werden könne 29 ). Elbische 
W.er können auch die Früchte der Buhl¬ 
schaft zwischen Hexen und Teufel sein 30 ). 
Nach dem Talmud sind die W.er aus einer 
übelriechenden Quelle entstanden, die 
aus dem unbegrabenen Haupte Kains 
entsprang 31 ). Nach heutigem Aber¬ 
glauben entstehen im Wasser W.er, wenn 
eine Wöchnerin an den Brunnen geht, 
solches zu holen 82 ). Auf Irland und den 
Färöern glaubt man, die W.er kämen mit 
dem Regenw. vom Himmel 33 ). In Schott¬ 
land geht die Sage, die Saitenw.r bildeten 
ein Übergangsstadium in der Entwicklung 
eines Pferdehaares zu einem Aal 34 ). 
Parasitäre W.er entstehen bei häufigem 
Genüsse von Brot 36 ). 

Auch die Primitiven haben sich über 
die Herkunft der W.er Gedanken gemacht. 
Auf einigen malayischen Inseln glaubt 
man, sie kämen vom Himmel 36 ). Auf 
der Halbinsel Malakka hält man die 
Fadenw.er für die Sprößlinge einer un¬ 
natürlichen Vereinigung zwischen einem 
Erdw. und einer weiblichen Heu¬ 
schrecke 37 ). Ebenda glaubt man, die W.er 
bildeten sich später in ein Farnkraut um, 
dessen kriechende Wurzeln große Ähn¬ 
lichkeit mit ihnen haben 38 ) (Vgl. oben 
engl, tetter-worm „Ringflechte 11 ). Der W. 

güt vielfach als giftig. Ein katalanisches 
Sprichwort lautet: 

Morta la cuca, 

mort lo verf 39 ) 

(Tot der W., tot das Gift). Der Bläseortn, 
der W., der bläst, vermag Gift durch 
sieben Kirchenmauem zu blasen (Jüt- 
fend) “). Der Weißw. ( hvidorm) des 
nördlichen Norwegens ist wegen seines 
bösen Blickes gefürchtet, d. h. sieht er 


eine Person an, ehe diese von dem Wasser, 
worin er lebt, getrunken hat, wird sie 
wahnsinnig 41 ). Weit verbreitet ist der 

Glaube, jeder Mensch habe W.er, die in 
einem W.haus wohnen “), das in Ober¬ 
deutschland am Allerseelentag, im Olden- 
burgischen am Freitag oder Samstag 
offen sein soll, daher an diesen Tagen Ab¬ 
führmittel gegen W.er gebraucht werden ta ). 
Haben diese Erfolg, sagt der Franzose: 
La poche des vers est crevt\ die W.tasche 
ist geplatzt **). Nach volkstümlicher Vor¬ 
stellung gedeihen die W.er im mensch¬ 
lichen Körper in besonderen Löchern oder 
Nestern **). So sagt man von einem, der 
wieder Eßlust bekommt, die W.löcher 
seien ihm aufgegangen 4e ). Auch in 
Drüsen dachte man sich früher elbische 
W.er sitzend 47 ). Mit den Eingeweidew.ern 
beschäftigten sich bereits die alten Ägyp¬ 
ter. Sie glaubten, sie entstünden bei 
Fieber von selbst im menschlichen Darm 48 ). 
In der Steiermark gelten blaue Ringe um 
die Augen sowie das Bohren des Kindes 
in der Nase als sicheres Anzeichen des 
Vorhandenseins von Eingeweidew.ern 48 ). 
Nach Schweizer Glauben bilden sich bei 
den Kindern Spulw.er, wenn sie während 
des Brotessens reichlich Wasser trinken “). 
In Schlesien glaubt man, die Spulw.er 
würden nach Genuß von süßen Speisen 
besonders rege, was sich beim Kranken 
in einem auffallenden Glanze des Auges 
kundgibt 81 ). Wenn es heißt, man dürfe 
ein Kind nicht „W.chen“ nennen, sonst 
gedeihe es nicht 52 ), so beruht dies jeden¬ 
falls auf der Vorstellung, die W.er würden 
in dem Kinde durch die Nennung des 
Namens geweckt oder gereizt. Daß man 
sich unter Umständen die elbischen W.er 
als körperlose Wesen dachte, geht aus 
einem Mecklenburger Segen hervor, wo 
es heißt: „Oh W.lein, du bist klein, 
hast weder Haut noch Bein, hast 
weder Fleisch noch Blut“ 53 ). 

* 5 ) Megenberg Buch der Natur 243 
“) op. cit. 2 43 f. «) Ebd. “) Mannhardt 

1, 67. *») Seyfarth Sachsen 18. 30 ) Haupt 

Lausitz 1, 65t. 3 i) Liebrecht Zur Volksk. 

80. *•) Höhn Geburt Nr. 4, S. 266. ®) Ro- 

gasener Familienblatt 9, Nr. 2, S. 7. 34 ) Ebd. 

35 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 96. 36 ) Ro- 

gasener Familienblatt 9, Nr. 2, S. 7. 37 ) 
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op. cit. 9, Nr. 2, S. 8. M ) Ebd. 39 ) Go- 
mis Zoologia S. Nr. 435, 1705. 40 ) ZfVk. 

2, 318. 41 ) ZfVk. 2, 317f. 42 ) ZfVk. 23, 283. 

48 ) Höfler Krankheitsnamen 375. 44 ) Bris- 

saud Express, popul. 105. 45 ) Höfler op. cit. 

375 - 46 ) Hetzel 348. 47 ) Höfler Organo¬ 
therapie 79. 48 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 93. 

49 ) op. cit. 2, 97; Höhn Volksheilkunde 1, 104. 

50 ) op. cit. i, 104 218 . 51 ) Hovorka u. Krön- ! 

feld 2, 99. 52 ) Grimm Myth. 3, 444, 289. 

63 ) Ganzlin Sachs. Zauberformeln 11 f. 

3. Dämonische W.krankheiten. 

Das tatsächliche Vorhandensein von W.ern 
im tierischen und menschlichen Körper 
(Eingeweidew.er der Kinder 54 ), Bandw. 
usw.) führte zu der Vorstellung von dä¬ 
monischen W.em, die in verschiedenen Or¬ 
ganen sitzen und allerlei Krankheiten 
hervorrufen 55 ). Auch die naive Be¬ 
trachtung eines im Holze nagenden W.s 
mag den Gedanken an ähnliche W.er 
im menschlichen Körper nahegelegt ha¬ 
ben 56 ). Nach dem Glauben der Masuren 
kommen die Krankheitsdämonen (zimne 
ludze „kalte Leute“) so groß wie Steck¬ 
nadelknöpfe reihenweise durch den Wald 
gekrochen und bringen den Menschen 
die Krankheiten 57 ). Schließlich darf 
nicht vergessen werden, daß noch im 
18. Jh. die in Wunden und Geschwüren 
entstehenden Fliegenmaden als W.er gal¬ 
ten 58 ). Schon die Indogermanen sahen 
die parasitären W.er als elbische Dämonen 
an 59 ). Auch heute noch wird ein großer 
Teil der Krankheiten des Menschen und 
der Tiere vom Volke „W.em“ zugeschrie¬ 
ben G0 ). Namentlich bei stechenden, boh¬ 
renden und klopfenden Schmerzen im 
Innern wie auf der Körperoberfläche 
glaubt man, sie seien durch beißende, 
nagende W.er verursacht 61 ). Auch in 
Palästina und wahrscheinlich ganz Vorder¬ 
asien schrieb der Volksglaube Unterleibs¬ 
krankheiten zehrenden W.ern zu, die den 
Körper als Schmarotzer in Besitz nahmen 62 ). 
Vgl. die ehemals in Kurhessen üblichen 
Flüche: daß dich der W. besteh! daß 
dir der W. dreinfahr’! 63 ). Wie aus 
Beschwörungsformeln hervorgeht, stellte 
man sich die W.dämonen (W. und W.in) 64 ) 
verschiedenfarbig vor: rot, weiß,schwarz 65 ). 
Nach Grimm 66 ) gab es auch graue und 
grüne W.er. Neben dem Glauben an ver¬ 
schiedene Krankheitsdämonen in W.- 


Gestalt geht der bei verschiedenen Völkern 
des Altertums vorkommende Glaube, 
daß zwischen Mensch und W., die beide 
Kinder der Allmutter Erde sind, ein ver¬ 
wandtschaftliches Verhältnis bestehe 67 ); 
und noch heute begegnet bei den Tsche¬ 
chen der Aberglaube, jeder Mensch habe 
im Leibe einen W., von dessen Leben 
sein Leben abhänge 68 ). Von der Menge 
der W.typen, die nach volkstümlicher 
Anschauung im menschlichen Körper 
hausen, können hier nur die wichtigsten 
behandelt werden. Eine lückenlose Zu¬ 
sammenstellung findet man bei Höfler 69 ). 
Vgl. auch das Buch von Fonahn 70 ). 

54 ) Lammert 128. 55 ) Riegler Tier z& 8 f. ; 

Fischer Angelsachsen 11. 56 ) Hovorka u. 

Kronfeld r, 453.454. 57 ) Toppen Masuren 25. 
M ) Höfler op. cit. 820; Seyfarth op. cit. 18. 

59 ) . Jühling Tiere 334; Mannhardt 1, 66. 

60 ) Drechsler 2, 317; Hovorka u. Kronfeld 

2 ,i 93 - 61 ) Seyfarth op. cit. 19. 82 ) Mann¬ 

hardt 1, 13; Hovorka u. Kronfeld 2, 82h 
w ) Vilmar Wb s. v. Wurm. 64 ) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 250. e5 ) Jühling op. cit. 60; 

Seyfarth op. cit. 113; Schönwerth a.a.O.; 
ZfVk. 12, S. 11. 66 ) Myth. 3,373. ® 7 ) Lammert 
108. 68 ) Grohmann 152. fl9 )op. cit. 820—835. 
70 ) Orm og ormmidler. 

a) Fingerw. (Blut-, Eiterw.) 71 ). So 
heißen — und zwar schon im alten In¬ 
dien 72 ) — die beim Panaritium ausge¬ 
stoßenen, abgestorbenen, wurmartig lan¬ 
gen Sehnen fasern. Die klopfenden und 
bohrenden Schmerzen im Finger werden 
diesem W. zugeschrieben 73 ). Diese Mei¬ 
nung mußte naturgemäß noch dadurch 
eine Stütze finden, daß das Eiter beim 
Ausdrücken des Eiterherdes häufig in 
Form eines Eiterpfropfens wurmartig 
hervorquillt 74 ). Dieser auch an den Fuß¬ 
zehen auftretende W. heißt Umlauf 75 ), 
Schelm , das Ungenannte 1 *). Weitere Na¬ 
men bei Höfler 77 ). 

71 ) Höfler op. cit. 824. 72 ) WuttkeS. 321 

§ 476. 73 ) Seyfarth op. cit. 18; Jühling 

Tiere 335; Hovorka u. Kronfeld 1, 182; 
Schönwerth op. cit. 3, 2500.; Lammert 130; 
Meyer Baden 550; Drechsler 2, 317; Frisch¬ 
bier Hexenspr. 97. 74 ) Manz Sargans 64. 

75 ) Manz op. cit. 63. 7 *) Lammert 215. 

77 ) op. cit. 824. 

b) Her zw. Dieser W. scheint früher 
besonders gefürchtet gewesen zu sein. 
Wie man sich dieses Tier im 16. Jh. vor- 
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stellte, berichtet Höfler 78 ): „Das ist 
ein W., der den Leuten das Herz abpeist 
und niemand waiß, was es ist und sterben 
gähling daran; er hat Hoemer vom am 
Haubt wie ein Hirsch". In einer Stock¬ 
holmer Handschrift heißt es: Wenn die 
Frau empfangen hat, wächst bei der 
Frucht ein W.; wenn die Frau geboren 
hat, steigt er zum Herzen auf und ver¬ 
ursacht den Tod 79 ). In Gestalt eines 
Herzw.s können auch die Hexen das Herz 
des Menschen aufzehren, so daß es nach 
dem Tode erbsengroß zusammenge¬ 
schrumpft vorgefunden wird 80 ). Bei 
Cardalgia 81 ), Übelkeiten, namentlich Sod¬ 
brennen, das einem das Wasser in den 
Mund treibt, sagt man in verschiedenen 
deutschen Gegenden: Der Herzw. b'seicht 
(bebrunzt) mi 82 ). Bei Kindern erzeugt 
er das Gefühl von Heißhunger (Hunds¬ 
hunger) 83 ). Nach steirischem Volks¬ 
glauben ruft der Herzw. Gemütskrank¬ 
heiten hervor 84 ). Identisch mit dem 
Herzw. ist der Geit-, Geiz- oder Veitsw. 
Im 18. Jh. bezeichnete man hiemit ein 
Geschwür am Nabel der Kinder, welches 
man sich als einen in den Gedärmen woh¬ 
nenden, dem Kinde alle Nahrung ent¬ 
ziehenden und die Abzehrung herbei¬ 
führenden großen W. vorstellte 85 ). Hie¬ 
mit nahe verwandt ist der nagende W„ 
den man für die Skrofulöse und Atro¬ 
phie der Kinder verantwortlich macht 86 ). 

Dem Herzw. wird zuweilen auch lebens¬ 
erhaltende Kraft zugeschrieben, wie der 
Aberglaube beweist, jeder Mensch habe 
einen Herzw. und müsse sterben, wenn 
der W. aus dem Munde kriecht 87 ). Vgl. 
das Sprichwort: Jeder hat seinen W„ 
franz. chacun ä son ver coquin 88 ). 

78 ) op. cit. 827. 79 ) Grimm Myth. 3, 341. 

80 ) Höfler op. cit. 828. 81 ) Ebd. 82 ) Sey- 

farth op. cit. 20; ZföVk. 2, 332; Schmeller 
BayWb. s. v. ; Hovorka u. Kronfeld 1, 453; 

2, 82. 88 ) Höfler op. cit. 828; Hovorka u. 

Kronfeld 2, 96. M ) Fossel Volksmedizin 115. 
85 ) Lammert 129; Meier Schwaben 2, 520 Nr. 
464. 86 ) Lammert 142; Höfler op. cit. 

830f. Gr imm Myth. 2, 470; Seyfarth op. 

cit 20. M ) Riegler Tier 291. 

c) Magenw. Der Magenw. (engl, maw- 
worm) erzeugt durch sein Nagen Hunger. 
Der damit Behaftete sagt: es nagt an mir, 



es wurmt mich, engl, the stomach-worm 
gnaws 89 ). 

89 ) ARw. 2, 138; Höfler op. cit. 830. 

d) Hirnw. Die Gehirnkrankheiten rüh¬ 
ren nach dem Volksglauben von W.em her, 
die auf irgend einem Wege durch die 
Nasen- oder Rachenhöhle sich in die 
Gehirnhöhle eingenistet haben und dort 
ihr Unwesen treiben 90 ). Brissaud 91 ) 
vermutet, daß der die Drehkrankheit der 
Schafe verursachende Parasit (coenurus 
cerebralis) diesen Volksglauben veranlaßt 
hat. Vgl. den Bedeutungswandel von 
rum. capiare „Drehkrankheit der Schafe“ 
Schrullen" 92 ). Schon die Alten glaubten 
an einen in der Stirnhöhle hausenden 
Fleischw. hemicranius, von dem bei den 
Hippokratikern bis auf Avicenna die 
Rede ist 93 ). Der Hirnw. erzeugt Wahn¬ 
sinn. Besonders bemerkenswert ist die von 
Höfler 94 ) mitgeteilte Stelle aus dem 
Hausarzneibuch von I. Michael Seitz (1, 
505): Die Eröffnung etlicher Toren 

(Geisteskranker) hat gelehrt, daß die W.er 
die dünnen Hirnröhrchen (Kapillaren) zu- 
weileo_zu ihrem Unterhalt gefressen und 
das Hirn mächtig entstellt haben; daher 
das Sprichwort kommt: Er habe einen W. 
oder W.er im Kopf 95 ). Der Hirnw. erzeugt 
auch Melancholie. Schwermütige haben 
den W. im Hirn in Form von Rotz¬ 
wulst 96 ). Daher das Ausziehen des W.s 
aus der Nase (vgl. weiter unten). Nach 
flämischem Volksglauben lassen krause 
Haare bei Frauen auf das Vorhandensein 
von Hirnw.em schließen 97 ). 

80 ) Manz Sargans 81. 91 ) Express, popul. 
266. ") WS. 7. 130. 93 ) Keller Antike 

Tierwelt 1, 504. 94 ) op. cit. 821. 95 ) WS. 7, 

I 34 11 * 86 ) Jühling Tiere 338. 97 ) de Cock 

Volksgeloof 1, 173, Nr. 166. 

e) Haarw. Die Haarw.er bewirken 
Haarverlust (Preußen, Pommern, Schwa¬ 
ben) 98 ). Legen sie sich in Darm, Lunge 
und Leber, erzeugen sie auszehrende 
Krankheiten wie Phthisis, Atrophia, Ta¬ 
bes 99 ). Nach Lessiak 100 ) sind sie auch 
die Erreger der Gicht. Im Friesischen 
heißen die trockenen Flechten in den 
Pfoten der Schafe Haarw.er 101 ). 


) Höfler op. cit. 826; ZfVk. 5, 32. ") 

Lammert 130. 10 °) Gicht 120. 101 ) OJb. 1, 97. 


f) Zahnw. Die beim Herausnehmen des 
kranken Zahnes herabhängende Zahn¬ 
pulpa wird als W.chen angesehen (Fran¬ 
ken und Schwaben 102 ), Mecklenburg 103 )). 
Nach englischem Aberglauben hat der 
Zahnw. die Gestalt eines Aales 104 ). Theo- 
phrastus Paracelsus (Werke ed. Huser 
2, 217 de dolor, dent.) lehrt, daß in dem 
faulenden Zahn ein W. entsteht, der eine 
nagende Tätigkeit entwickelt und stirbt, 
wenn er an die Luft kommt 105 ). Nach 
Kuhn u. Schwartz 106 ) gibt es graue, 
blaue, rote Zahnw.er (norddeutsch). 

102 ) Lammert 130. ,03 ) Bartsch Mecklen- 

burg 2,122. 104 ) Dyer Folk-Lore 155. 105 )Lam- 
mert 130. 106 ) 441 Nr. 328. 


g) Einzelheiten. Augenw. ist eine Ge¬ 
schwulst am Augenlide, auch ‘Gersten¬ 
korn' genannt 107 ) (s. d.). — Beinw., durch 
Knochenfraß hervorgerufene Hautge¬ 
schwüre und Pusteln 108 ). Der Brandw. 
gilt als Erreger des „Brandes" 109 ) (s. d.). 
— Dummer W. (Tollw.) erzeugt den 
von Lähmungserscheinungen begleiteten 
„Dummkoller" beim Pferde no ). — Als 
fliegenden W. bezeichnete man im Volks¬ 
glauben früherer Zeiten Elben in W.- 
gestalt, die mit dem Winde vom Himmel 
fallen und die Pest bringen sollen m ). — 
Freßw. ist ein von Blut und Schweiß sich 
nährender Hautw. 112 ). — Gähw . (auch 
Gehw.) ist ein den Gähhunger (Heiß¬ 
hunger) veranlassender Herzw. (Preu¬ 
ßen) 113 ). — Gnatz- oder Gneißw. ver¬ 
ursacht Hautausschläge 114 ). Vgl. ndd. 
Gnatz m. oder Gnätze 115 ) „Schorf" zu ahd. 
gnitan „reiben". Gnatz ist auch die Übel¬ 
launigkeit der Kinder (nordd.) 116 ). — 
Gneitw. (Gnietw., Nietw.) ist ein Überdruß 
oder Ekel erregender W. im Leibe (Pom¬ 
mern, Schwaben) 117 ). — Handw. ist eine 
Bezeichnung des . Fingerw.s (panari- 
tium) 118 ). Im Altengl. bedeutet hand- 
wyrm die Krätze 119 ). — Hautw. ist die 
Rotzkrankheit der Pferde 12 °). — Kno - 
chenw . (auch Markw . 121 )) ist die volks¬ 
tümliche Bezeichnung der Knochentuber¬ 
kulose 122 ). — Liegender W. ist ein Ein- 
geweidew., der ruhig im Innern des Men¬ 
schen sein Lager genommen hat (Vogt¬ 
land) 123 ). — Ohrw. ist die vulgäre Be¬ 


zeichnung der Otitis (Vgl. den Artikel 
„Ohrw."). — Reitw. (Vogtland) ist der die 
Räude veranlassende W.parasit 124 ), offen¬ 
bar verwechselt mit Reutw., der reutende, 
d. h. die Erde aufreißende W., d. i. die 
Maulwurfsgrille 125 ) (s. d.). — Ringw . ist 
die Bezeichnung einer fressenden Flech¬ 
te 126 ). — Unter Sterzw. versteht man das 
krankhafte Wegfallen des Schwanzes bei 
Kühen 127 ). — Streitw. < mhd. strUworm 
(Preußen, Pommern, Schwaben) ist ein 
Hautw., der „streitsüchtig" macht, d. h. 
unruhig, namentlich infolge körperlichen 
Schmerzes 128 ). — Tauw. ist eine para¬ 
sitäre Hautkrankheit, die gemäß dem 
Volksglauben durch das Gehen im „Tau" 
erworben wird 129 ). In Norwegen be¬ 
gegnet folgender Aberglaube: Sieht man 
einen Tauw. (dugorm), sagt man: Tauw., 
Tauw., befreie mich vom Hauw. (hug- 
orm = Natter), dann sollst du wollene 
Kleider für den Winter bekommen". 
Dabei zupft man etwas Wolle aus seinen 
Kleidern und legt es auf den W. 130 ). — 
Veitsw., auch Katzenveit genannt, ist ein 
Hautausschlag, der sich w.artig aus¬ 
dehnt 131 ). — Zehrw.er , die am Körper 
in W.gestalt mitzehrenden Elben, auch 
Mitesser genannt 132 ) (s. d.). — Zungenw. 
ist der W., der am Fleisch der Zunge frißt 
(Zungenkrebs) 133 ). Vgl. die engl. Redens¬ 
art: to have a worm in his tongue, einen 
W. in seiner Zunge haben, d. h. streit¬ 
süchtig sein 134 ). Weitere Namen von W.- 
dämonen s. Höfler 135 ). 

I07 ) Höfler Krankheitsnamen 822; ARw. 
2, 152. 108 ) Jühling Tiere 335; Höf 1 er 

op. cit. 823; Unger u. Khull Steir. Wortsch. 63. 
109 ) Höfler op. cit. 823; ARw. 2, 125. 110 ) Höf¬ 
ler op. cit. 824; ARw. 2, 156. 1U ) Höfler 

a.a.O. 11Z ) ZfVk. 5, 32; Höfler op. cit. 825. 
J13 ) Ebd.; ZfVk. 5, 32- 114 ) ARw. x 33 - 

115 ) Weigand-Hirt DWb. 1, 746. 11# ) Ebd. 

11? ) ZfVk. 5, 32; Höfler op. cit. 825. 118 )op. cit. 
827. 1I9 ) Zandt-Cortelyou Insektennamen 114. 
180 ) ARw. 2, 155; Höfler op. cit. 827. 121 ) op. 
cit. 830; ARw. 2, 123. 121 ) Lammert 129; 

Höfler op. cit. 829. lt3 ) Ebd.; ZfVk. 5, 32. 
124 ) Höfler op. cit. 831 f. 125 ) op. cit. 832; 
ZfVk. 5, 32. I28 ) Höfler op. cit. 832. 127 ) op. 

cit. 833. 128 ) Ebd.; ZfVk. 5, 32. 1W ) Höfler 

op. cit. 833. 13 °) Liebrecht Zur Volksk. 338 

Nr.203. 131 ) Höfler op. cit. 834; ARw. 2, 138. 

132 ) Jühling op. cit. 339; ARw. 2, 120; 
Höfler op. cit. 835. 133 ) Ebd. 134 ) Riegler 

Tier 292. 135 ) op. cit. 822—'835. 
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4 - Der metaphysische W. Häufig 
wird das Bild des nagenden W.s auf see¬ 
lische Vorgänge, namentlich solche, die 
auf das Gesamtseelenleben eine zerstö¬ 
rende Wirkung ausüben, angewendet. 
Das „beissende“ Gewissen wird als Ge¬ 
wissen sw. personifiziert. Sprachliche 
Reflexe außer im Deutschen noch im 
Engl.: worin of conscience und in den roma¬ 
nischen Sprachen 136 ). Als „Herr W.“ {Don 
Verme) erscheint der Gewissensw. im ital. 
Gergo 137 ). — Der Sitz des W.s ist das W.- 
haus = span, gusanera (von gusano = 
,,W."). Le diö en la gusanera heißt: man 
traf die empfindliche Stelle, den wunden 
Punkt 138 ). Auch das Gefühl des Ärgers 
wird mit einem nagenden W. verglichen: 
es wurmt mich , vgl. engl, to worm, franz. 
asticoter von asticot „ Regen w.“ 139 ). Der 
Italiener kennt einen W. des Neides: 
baco delV invidia , des Hasses: baco delV 
astio 14 °). Aver un baco con qd . „mit jemd. 
einen W. haben“ bedeutet: Haß gegen 
jemd. fühlen 141 ). Auch als Erreger 
der Liebesleiden schaft gilt der W. bei 
den Italienern. Ha il verme, „er hat den 
W.“ = er ist stark verliebt 142 ). Überhaupt 
wird der W. im Ital. als Urheber ver¬ 
schiedener Betätigungen des menschlichen 
Geistes betrachtet. So spricht man vom 
baco del poeta, del critico, del politico 142 ). 
Ob dieser W. im Herzen oder im Hirn 
steckt, mag dahingestellt bleiben, sicher 
aber ist in der Gleichung W. — fixe Idee 
der Gehirnw. (s. o.) gemeint, der als 
Ursache von Geistesstörungen gilt 142 ). 
Hieher auch die Zeitwörter wurmein, 
herumwurmisieren = grübeln 142 ). Les- 
sing gebraucht würmisch für ‘verdrieß¬ 
lich 142 ). Vgl. ital. aver i bachi „die W.er 
haben“ = schlechter Laune sein 142 ). 

136 ) Riegl er Tier 291. I87 ) Migliorini 

Notne proprio 215. 138 ) Riegler op. cit. 289. 

*) °P cit. 292. “») Ebd. 1«) Ebd. op 

cit. 289. 

5. Abwehr. Den dämonischen W. im 

Leibe sucht man auf verschiedene Art 
zu bekämpfen. 

Beschwörungen (s. a. Sp. 858): am 
häufigsten durch Aufsagen von Zauberfor¬ 
meln, mit denen man die dämonischen 
W.er entweder tötet 143 ) oder aus den I 


leidenden Organen hervorlockt 144 ). Ver¬ 
gleicht man die verschiedenen germani¬ 
schen Segensspruchformeln gegen W.er mit 
altindischen Sprüchen, so ergibt sich, 
daß gemeinsame Formeln bei der Trennung 
der verschiedenen Stämme vorhanden 
gewesen sein müssen 145 ). Solche W.- 
segen finden sich zahlreich in der mittel¬ 
alterlichen und in der spätem medizini¬ 
schen Volksliteratur 146 ), und noch heute 
begegnet man ihnen in verschiedenen 
deutschen Landschaften 147 ). Schon die 
Sprüche des Atharvaveda beschwören die 
W.er, die in Bergen und Wäldern sind, 
in Kräutern, in Tieren und auch im 
Wasser, die unseren Leib betreten haben, 
den W., der im Gedärm, im Haupte, im 
Rückgrat sitzt; sie alle und ihre Brut 
werden durch Zauberwort mit der Kraft 
von Indras, des Donnergottes, Mühlstein 
zermalmt 148 ). Hier mögen einige Be¬ 
schwörungsformeln folgen: „Jesus und 
Petrus ackerten auf einem Acker, ackerten 
auf dreiFurchen, ackerten auf drei W(em), 
der eine ist weiß, der andere ist schwarz, 
der dritte ist rot, da sind alle Wr. tot. 
Im Namen“ usw. (Sibratzhofen) 149 ). 
Gegen das W.erbeißen (kolikartige Leib¬ 
schmerzen) lautet ein Zauberspruch aus 
Plauen im Vogtland 15 °) : 

Herr Christus ging in den Acker, 

Er ackerte drei W er aus. 

Der eine sah weiß. 

Der andere schwarz, 

Der dritte rot. 

Die machten die anderen tot. 

Dies zähl' ich dir zu gut 
An deinem Fleisch und Blut, 

Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
u. des heil. Geistes. 

Ähnliche Beschwörungen werden mit¬ 
geteilt von Grohmann 151 ) gegen Bauch- 
w.er (in tschechischer Sprache, sehr alter¬ 
tümlich), von Ganzlin 162 ) gegen Herz- 
und Fruchtw.er, von Schönwerth 153 ) 
gegen Blut-, Brand-, Fleisch-, Mark- und 
Herzw.er, von Grimm 154 ) gegen den 
blasenden W. 

Die Beschwörungsformeln werden zu¬ 
weilen durch Zeremonien ersetzt oder 
von ihnen begleitet. Beliebt ist Be- 
sprengung mit Weihwasser oder Be- 
streuung mit geweihter Asche (Sand) 15ä ). 
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In Prozession wurde 1681 Weihwasser auf 
die Felder gespritzt, die W.er bekamen 
Flügel und flogen dem Walde zu 158 ). 
Bei der Austreibung der W.er aus einem 
Acker wird bei jedem Absatz der Be¬ 
schwörungsformel eine Hand Erde auf 
den Acker geworfen 157 ). In der Oberpfalz 
schneidet man am 6. Sept. St. Magnus, 
drei Haselruten, schreibt auf jede den 
Buchstaben M, steckt sie an drei Feld¬ 
ecken in die Erde, betet bei jedem fünf 
Vaterunser und fünf Ave Maria, so müssen 
die W.er an den freien Ecken heraus 158 ). 
Besonders bedeutungsvoll ist eine von 
Kuhn und Schwärtz 159 ) mitgeteilte Be¬ 
schwörungsformel gegen Zahnw.er, wobei 
man einen Birnbaum anfaßt und dreimal 
rechts umwandelt. In Unter franken war 
ein Segen gegen den Veit sw. üblich, bei 
dem man sich dreimal mit der Hand über 
den Bauch strich 16 °). 

Nicht selten begegnen Beschwörungen 
gegen W.er bei Haustieren. Im Sanskrit 
(Atharvaveda) ist ein Spruch gegen den 
W. beim Rinde erhalten: 

Im Aufgehen triff die W.er, Sonne, 
im Sinken treffe sie dein Strahl, 
die W.er, die im Rinde sind, 
den allgestaltigen, vieräugigen, 
den bunten W., den weißen auch. 

Ich treffe ihren Rückgrat nun, 
ich spalte ihnen jetzt das Haupt 161 ). 

Schindler 162 ) teilt einen Spruch mit, 
den man drei Tage vor Sonnenuntergang 
über das Pferd spricht. In einem alt¬ 
sächsischem Segen wird der W. ( nesso ) 
mit seinen neun Jungen beschworen, aus 
Fleisch und Haut des spatlahmen Rosses 
zu entweichen 163 ). Grohmann 164 ) teilt 
einen Spruch gegen den W. bei Pferden 
und Kühen mit, den man „am neuen 
Sonntage“ vor Sonnenaufgang dreimal 
nacheinander hersagen muß. Anderswo 
ist es üblich, Pferden gewisse Worte ins 
Ohr zu raunen oder sie ihnen auf Zetteln 
umzuhängen 165 ). Einen Zauber segen 
gegen W.er (Maden) bei Schweinen teilt 
Haltrich 166 ) mit. 

143 ) Manz Sargans 64. 144 ) Seyfarth 

Sachsen 111; Lammert 129: Hovorka u. 
Kronfeld 1, 455. 145 ) Jühling Tiere 60. 

14 «) Franz Benediktionen 2, 402. 415; Hovorka 
u. Kronfeld 1, 453. 147 ) Urquell NF. 1, 28of. 

l48 ) ZfvglSpr. 13, 138; Mannhardt 1, 14. 


14B ) Reiser Allgäu 2, 446t. I5 °) Seyfarth 

Sachsen 20. 151 ) I52f. 152 ) Ganzlin Sachs. 

Zauberformeln 18, 21. 153 ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 3, 251. 154 ) Myth. 3, 498, 15- 155 ) Bir- 

linger Aus Schwaben 1, 433; Alemannia 10, 4. 
15< ) Ebd. 157 ) Hüser Beiträge 2, 25 Nr. 11. 158 ) 
Schönwerth op. cit. 3, 283. 15B ) 441 Nr. 328. 

16 °) Lammert 130. 161 ) Grohmann 128. 

182 ) Aberglaube 106. 163 ) Mannhardt 1. 13. 

184 ) S. 128. 165 ) Franz Nik. de Jawer 183. 
166 ) Siebenb. Sachsen 269. 

6. W.kuren. 

a) Pflanzenreich. Viele Mittel 
zur Bekämpfung der W.er beim Men¬ 
schen liefert die Pflanzenwelt. Es 
seien genannt: Knoblauch, um den Hals 
gebunden 167 ) oder in Milch gekocht 168 ) 
(schon antik) 169 ), W.samen (semen cinae), 
bei abnehmendem Mond 170 ) genommen 171 ), 
schwarzer Rettich 172 ), Brombeeren (Bay¬ 
ern) 173 ), gebrühte Nußblätter, Kürbis¬ 
kerne (Tirol) 174 ), Rainfarn (überall) 175 ), 
zerriebene rohe Möhren 176 ), Spargel, in 
Menge gegessen 177 ), Birkensaft (Schwe¬ 
den) 178 ), Klistiere von Wermut, Baldrian, 
Rainfarn und Pomeranzenschalen 179 ), 
Basilien oder Petersilie in Essig gesot¬ 
ten 180 ), Wegerich (im alten Frankreich) 181 ), 
Pulver aus Aloe, Myrrhen, Safran (17. 
Jh.) 182 ), Brennesseln, Ysop, Bohnen, 
Aloe, Absinth (antik) 183 ). 

Häufig werden Heilkräuter verbrannt 
und deren Dämpfe eingeatmet, damit die 
W.er aus dem Munde fallen 184 ). So suchte 
man auch in Dänemark die W.er durch den 
Rauch des Katzenminzenkrautes zu ver¬ 
treiben 185 ). Verwendet wurden ferner 
Pfefferminze, Wasserminze, Traubenkir¬ 
sche, Rittersporn, Schafgarbe, Eschen¬ 
rinde, Blätter des welschen Nußbaumes, 
Sauer ampfersamen 186 ). 

Gegen Spulwürmer beim Vieh gebrauch¬ 
ten die Alten: Kressesamen, Wermut, 
Koriander, Rettich, Soda 187 ). Als Selbst¬ 
hilfe betrachtete man das Grasfressen des 

TTnnrlpQ 


167 ) Wettstein Disentis 178. 168 ) Hovorka 

u. Kronfeld 2, 93L 16> ) Keller Antike 

Tierwelt 2, 504. 170 ) Peters Pharmazeutik 

1, 225. 171 ) Höhn Volksheilkunde 1, 105. 

172 ) Ebd. 173 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 98. 
474 ) Ebd. 175 ) Ebd. 176 ) op. cit. 2, 94. 
* 77 ) Ebd. 178 ) Ebd. 17B ) Ebd. 18 °) Ale¬ 
mannia 26, 264. 181 ) Gerhardt Französische 

Novelle 83. 182 ) Staricius Heldenschatz 569ff. 
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183 ) Keller op. cit. 2, 504. Ganzlin 

Sächs. Zauberformeln n£. 18s ) Hovorka u. 

Kronfeld 1, 453. **«) op. cit. 2, 102. 187 ) 

Keller op. cit. 2, 504. 188 ) Ebd. 

b) Tierreich. Seltener sind die Heil¬ 
mittel aus dem Tierreich. Läßt man einen 
Hamster oder Maulwurf (s. d.) langsam 
in der Hand sterben, so kann man den 
W. im Finger heilen 189 ). Der Nabelw., 
ein Geschwür am Nabel, wurde durch 
Aufbinden lebender Grundeln oder Frö¬ 
sche, in die der W. sich einfressen sollte, 
bekämpft 19 °). Indirekt galt der Molch 
als Heilmittel gegen W.er (17. Jh.). Man 
ließ Molche nach dem Regen über einen 
Gürtel kriechen, den man dann dem 
w.kranken Menschen oder Tier um den 
Leib band lö1 ). Tierische Organe und 
Produkte fanden hie und da Verwendung: 
Frische Ochsengalle, in warmem Wasser 
gelöst 192 ), Fischlebertran, Mäusedreck, 
mit Wasser abgekocht (Schweden) 193 ). 
Auf den W. am Finger wurde ein Stück 
frisches Fleisch gebunden 194 ), auch zer¬ 
riebene Schnecken oder warmer Kuh¬ 
fladen 195 ). Gegen Spulw.er wird ein Stück 
frischer Speck an einem Faden befestigt, 
in den After gesteckt und nach einiger 
Zeit wieder herausgezogen 196 ). 

188 ) Wuttke S. 315 §465; VoUinger Landshut 
285. lw ) Lammert 129, 130. 1W ) Staricius 
Heldenschatz 553. i“) Hovorka u. Kronfeld 

2 * 94 - 183 ) Ebd. 184 ) ZfrwVk. 1919, 164. 

1#5 ) Manz Sargans 63. 1M ) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 94. 

c) Mineralreich. Von mineralogischen 
Mitteln seien genannt Eisenocker, womit 
man Spulw.er beim Vieh bekämpfte (an¬ 
tik) 197 ), ferner geschmolzenes Blei, das 
man je nach Bedarf auf die Stirne oder 
den Bauch des Kranken auflegt 198 ). 

187 ) Keller op. cit. 2, 504. 188 ) ZfVk. 22, 

ii3ff. 127; 23, 120. 

d) Homöopathie. Häufig sind ho¬ 
möopathische Heilungsversuche. So wird 
dem Kinde vor der Taufe ein lebendes 
W.chen in die Hand gebunden. Ist es 
beim Heimkommen von der Kirche ab¬ 
gestorben, so bekommt das Kind später 
die Kraft zur Sympathieheilung (Reut¬ 
lingen, Urach) 199 ). Wenn man im Alter¬ 
tum Bohnen (lupini) gegen W.er empfahl, 
so geschah dies, weil man glaubte, daß 


I sich in den Bohnen spontan W.er erzeug¬ 
ten 20 °). Ebenso konnte sich ein Kind von 
W.ern befreien, wenn es Himbeeren, Bir¬ 
nen, Äpfel mit den Maden aß 201 ). Auch 
W.mehl (17. Jh.) **), W.pulver oder W.- 
kuchen gibt man Kindern ein 203 ), des¬ 
gleichen das Pulver von einem getrock¬ 
neten oder zu Asche gebrannten W. **). 
Den W. am Finger heilt man, wenn man 
einen lebendigen Regenw. darum ge¬ 
bunden trägt, bis er tot ist 205 ). 

188 )Höhn Geburt Nr. 4, S. 269; Schönwerth 
Oberpfalz 3.250; Wuttke S. 316 § 467. 200) 

Keller op. cit. 2, 504. 2 <>i) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 98; Rochholz Kinderlied 334. 
202 ) Amersbach Grimmelshausen 2, 58. 208 ) 
ZfVk. 23, 283. 204 ) Hovorka u. Kronfeld 

2, 95. 205 ) Liebrecht Zur Volksk. 346* 

Wuttke 322 § 477. 

e) Branntwein gilt als probates 
Mittel gegen W.er. Am Weihnachts¬ 
oder Silvesterabend muß man den W. 
„begießen", dann schadet er das nächste 
Jahr nicht 206 ).. Auf der Rhön sucht man 
die W.er durch einen Bissen schwarzes 
Brot anzulocken, um ihnen dann durch 
Trinken von Wermutbranntwein den Gar¬ 
aus zu machen 207 ). In Litauen nimmt 
man Birkenteer mit Branntwein *»). Wenn 
der Franzose das durch Nüchternheit 
hervorgerufene Gefühl des Unbehagens 
im Magen mit einem Gläschen Schnaps 
vertreibt, nennt er dies tuet le ver „den 
W. töten" 209 ). Vgl. ebenso span, matar 
el gusanillo, port. matar o bicho 21 °), katal. 
matar la cuca o’l euch 211 ). 

206 ) Drechsler 2, 317. 207) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 97. 2 ° 8 ) Urquell 3, 72f. 2 o») Rieg . 
ler Tier 289f. 21 °) op. cit. 290. 211) Qomis 

Zoologia S. 434 Nr. 1698. 

f) Sonstige Flüssigkeiten. Man trinkt 
Wasser gegen die Wr. (vlämisch) 212 ), 
Essig 213 ) und Absinth 2U ) sind antike 
Mittel. Schwefelwasser zum Trinken und 
Klistieren findet in England Verwen¬ 
dung 214 ); nach Schmidt 215 ) schmiert 
man den Bauch mit Wermutöl ein oder 
trinkt Milch, worin man Knoblauch ge¬ 
sotten (Mies). Letzteres Mittel ist auch 

in Rumänien üblich 216 ). 

» ' 

212 ) Ganzlin Sächs. Zauberformeln uf. 
213 ) Keller op. cit. 2, 504. 2I4 ) Ebd. * 15 ) Kräu¬ 
terbuch 43. 218 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 104. 
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7. W.operationen. Auch operativ 
suchte man W.er zu entfernen. Schon im Al¬ 
tertum rühmte sich mancher Quacksalber 
der Kunst, W.er aus der Nase zu ziehen 217 ). 
Den Nasenschleimpolypen oder auch bloße 
Nasenschleimfäden hielt man für den 
Hirnw., von dem man glaubte, er er¬ 
zeuge Schwermut 218 ). Dies gibt uns den 
Schlüssel zur Erklärung der Redensart 
Jemand die W.er aus der Nase ziehen* im 
Sinne von: jemand ein Geheimnis ent¬ 
locken. Ebenso heißt es span.: sacar el 
gusano (las lombrices) de la nariz ä alg. t 
franz. tirer ä qu. les vers du nez , engl, schon 
etwas abgeblaßt: to worm a secret out 
of a person 219 ). Hierher auch sizil. jittari 
li vermiceddi „die Wr. von sich geben" 22 °). 

21? ) Keller op. cit. 2, 501. 218 ) Höfler 

Krankheitsnamen 328. 218 ) Riegler Tier 290; 

WS. 7, 134 11 . 135; Brissaud Express, popul. 
232. 220 ) Traina Diz. s. v. 

Operative Entfernungen kleiner Wr. 
auf der Zunge der Hunde kamen schon 
im Altertum vor 221 ), und S6billot 222 ) 
berichtet von einer solchen Operation im 
Jahre 1864. In verschiedenen Gegenden 
des französischen Sprachgebietes werden 
Hunden und Katzen die Schwänze ab¬ 
geschnitten, wenn man glaubt, daß darin 
Wr. hausen, die das Leben der Tiere ge¬ 
fährden 223 ). 

221 ) Keller op. cit. 2, 501. 222 ) Folk-Lore 3, 

136. 223 ) op. cit. 3, 89k 

8. Anzaubern von W.ern. Vereinzelt 
kommt ein Anzaubem von W.ern vor, 
und zwar durch Verabreichung von W.- 
samen. Tabemaemontanus (f 1590) be¬ 
richtet darüber in seinem Kräuterbuch: 
„Wenn sie (die Landstreicher) ihren W.- 
samen diesen Kindern eingeben, so gehen 
davon allerdings W.er weg, allein der Sa¬ 
men zu diesen W.ern bleibt in den Ein- 
geweiden, so daß sich neue W.er in dem 
Kinde erzeugen" 224 ). 

224 ) Lammert 132. 

9. Orakel. W.regen deutet in der 
Oberpfalz auf Pest 225 ). Gemeint sind 
wohl Regenw.er. Im Sarganserland zeigen 
W.er Regen an 226 ). 

m ) Schönwerth Oberpfalz 3, 17. 22# )Manz 
Sargans 120. 


10. Spiritus familiaris. Selten hat 
der Hausgeist die Gestalt eines W.chens 
(Nordbohmen) 227 ). Einem Weberbur¬ 
schen hilft er beim Weben, bis die Haus¬ 
frau dahinterkommt ***). Hier ist der 
W. wohl als Vertreter der älteren Schlange 
zu betrachten. 

227 ) Kühnau Sagen 2, 6. 228 ) op. cit. 2, 7. 

Zusammenfassung: Der volkskund¬ 
liche Begriff ,,W." deckt sich nicht mit 
dem zoologischen, sondern ist ein viel 
weiterer: er umfaßt jedes kriechende Tier. 
Eine ganz besondere Bedeutung im Volks¬ 
glauben besitzen die parasitären W.er, 
über deren Herkunft man die verschie¬ 
densten Hypothesen aufstellte. Sie sind 
im menschlichen Körper sitzende Krank¬ 
heit sdämonen. Es gibt kaum ein Organ, 
das nicht seinen W. besäße. So glaubt 
das Volk an einen Fingerw., Herzw., 
Magenw., Himw., Zahnw. usw. Mit der 
Zeit bildete sich auch die Vorstellung 
metaphysischer W.er heraus, die man als 
die Erreger verschiedener seelischer Zu¬ 
stände betrachtete (Gewissensbisse, Neid, 
Liebe, Haß u. dgl.). Die Vertreibung der 
dämonischen W. parasiten ist ein interes¬ 
santes Kapitel der Volksmedizin. Man 
sucht ihnen beizukommen durch magi¬ 
sche Beschwörungen, Kuren mit pflanz¬ 
lichen oder tierischen Mitteln, auf homöo¬ 
pathischem Wege, durch Branntwein (tuer 
le ver), operative Eingriffe („die W.er aus 
der Nase ziehen"). 

Riegler. 

Wurmfarn s. F arne. 

Wurmsegen x ). 

1. Zur Übersicht ; — alte Texte. 
Wurm ist hier von inneren Leiden, „Wür¬ 
mern" in Menschen, Tieren oder (unten 
§ 9) Feldfrüchten verstanden; über Wurm 
im Zahn s. Zahnsegen § 1 a; s. auch Hiob¬ 
segen und (über Ottern u. dgl.) Schlangen¬ 
segen. — Unten ist wesentlich nach dem 
Inhalt geordnet: Biblisches § 2—3, Kul¬ 
tisches § 4, Anekdotisches § 5—6, Ver¬ 
schiedenes § 7—9. Die Form ist meist 
die der Besprechung (Anrede an den Wurm 
oder an Gott); epischen Eingang haben 
die Gruppen § 5--6. Die W. sind in sehr 
zahlreichen Varianten vorhanden (z. B. 
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stehen in einer Hschr. des 16. Jh.s 
17 W.; s. Anm. i. — Texte der ältesten 
Zeit, um 8oo—1400, sind: Lateinische. 
9. Jh.: ,,Adiuva me, deus“ (u. a. mit 
Engel- und Heiligennamen) 2 ). 10. Jh.: 
„Feruina dei“ 3 ); „Christus in pon- 
te“ 4 ) s. Petrus in den Segen § 4; „Beatus 
lob tenebatur vermibus; m non habet; 
sic ne habeat iste homo“ 5 ). 11. Jh.: „Mar¬ 
tha sub pontem“ 6 ). 13. Jh.: „Uermina- 
tia“ 7 ). Deutsche. 9. u. 10. Jh.: „Gang 
ut (uz), nesso^ 8 ) vgl. Verbannung § 1. 
12. Jh.: „Ih besuere dih, sunno, bi S. Ger- 
mano, daz tu hiuto ne sein, e demo (die 
colorem) liehe die wurme uz sin“ 9 ). 
„Ih gebiude dir, wurm“ 10 ). 13. Jh.: 

„Als we“ u ) (vgl. § 2). „Chr. uuart 
geboran“ 12 ) vgl. Pferdesegen § 1 

Anm. 7. 14. Jh.: „Nun hebt sich“ 13 ) § 5 
„Ich bitte dich herre durch dinen dot . . 
die wunden totent dir den dot, ich bitte 
dich herre durch dine not, daz dise 
wurme . . . ligent dot“ 14 ). 

J ) Literatur Heeger Bayerland 30, 109 ff. 
Einige Belege Alemannia 27, 94 ff. (Hschr. des 
16. Jh.s); Seyfarth Sachsen in ff. 2 ) Heim 
Incantamenta 564. 3 ) Gallee Altsächs. Sprach¬ 
denkmäler 208 (vgl. Wadstein Niederdeutsche 
Denkmäler 6, 128. 4 ) Germania 25, 70. 5 ) Stein¬ 
meyer u. Sievers Die ahd. Glossen 5, 82 (ist 
Hiobsegen § 2 hinzuzufügen). 6 ) Hälsig 
Zauber Spruch 61. 7 ) Steinmeyer 371. 8 ) MSD. 

I, 17 Nr. 5 (2, 50 f.; Lit. s. Müller Stilform 22 
Nr. 24). ») MSD. 2, 305. *°) MSD. 2, 281 (Stein- 
meyer 373). u ) Mone Anzeiger 7, 422 Nr. 10. 
12 ) Steinmeyer 371; vgl. für das Motiv Anm. 10 
u. Giacosa Magistri Salernitani 367 (Ad 
vermes . . . Chr. natus usw.). 13 ) ZfdA. 24, 68f. 
14 ) Alemannia 10, 228. 

2. Die hl. Passion. Dem Wurm soll 
so wehe sein, wie der Gottesmutter oder 
Petrus Jesu Leiden war. Der erste Beleg 

J. 1290 „Als we unser vrawen waire“ s. 
Maria in den Segen § 5a mit Anm. 24 
und vgl. „Christus in den Segen“ § 3. Im 
15. Jh.: „Also leet sy dy, worm, dyt 
vlesch to etende unde dyt been to bre- 
kende u. dit blot to drinkende, also unser 
leven vrouwen S. Marien was, do se ere 
leve kynt an deme galghen des cruces 
hangende sach“ 15 ). Ähnlich mit Petrus 
s. P. in den Segen § 1 mit Anm. 1. End¬ 
lich Maria u. jeder Ungläubiger: „. . . als 
unser (lies: unmer) ... als u. 1 . fr. S. Ma¬ 


rien ist der mentsch uemer, dran (d. i. der 
an) u. h. J. Christi großen bitteren mar¬ 
teren kain glauben wil haben“ 18 ), 15. Jh. 
— Verwandt sind die Motive des „Un¬ 
gerechten Mannes“ 17 ) u. der „Sünder“ 
(s. d.) 18 ). 

15 ) Germania 32, 453. 1Ä ) Birlinger Aus 

Schwaben 1, 445, vgl. Alemannia 27, 98, 16. Jh. 
17 ) S. diesen Art. § 1 mit Anm. 2, bes. die Mehr¬ 
zahl der Belege aus Schönbach HSG., ebenda 
§ 3 alle; Belege. 18 ) Z. B. Mone Anzeiger 3, 286 
Nr. 29; Schönbach HSG. Nr. 104. 117. 232. 
623. 

3. Unlösbare Aufgaben (vgl. Art. 
Segen §3. Bis Maria gebärt —(vgl. 
Maria in den Segen § 3); das Motiv in 
W. seit ca. 1500 19 ). Spätere Haupt¬ 
formen: „Herzwurm (usw.), ich gebiete 
dir bei Gottes Gericht, daß dich sollst 
legen u. nimmer regen, bis die Mutter 
Gottes ihren 2. Sohn tut gebären“ 2°). 
(Unter einem Baum im Himmelsgarten 
liegt ein Wurm) „der soll nicht eher rege 
werden, bis . . . Maria wird den zweiten 
Sohn gebähren“ 21 ). — Die geheimen 
Worte. Bei der hl. Taufe: „. .. er du die 
worth spreckest, di Johannes sprack, do 
hie sein kleith umbschwanck, do he den 
hl. Christ teuffete, das was das hl. vatter 
unser“ (sicher ein Zusatz) 22 ), 16. Jh. 
Bei Rom: „. . . ehe du mir gezelest vnd 
gesagest, was S. Peter u. S. Paulus zu 
sammen rettent, do sie mit ein ander von 
Rom gingen“ 23 ), 16. Jh. (vgl. „Petrus 
in den Segen“ § 2). (Die lange Reise: 
„. . . du solst gehen nach Iherusalem u. 
keren dich dreimal umb u. sterben reinen 
todes“, 16. Jh. 24 )). 

19 ) Priebsch Deutsche Hschrr. in England 
1, 118, vgl. Maria in den Segen § 3 mit Anm. 14. 
20 ) Höhn Volkshexlkunde 1, 106 Albertus Mag¬ 
nus usw. 21 ) Seyfarth Sachsen 112 f. Andere 
Form Romanusbüchlein 10. — Eigentüml. Ter¬ 
minus Alemannia 27, 98. 22 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 18. 23 ) Alemannia 26, 72; 27. 97; 

vgl. Mone Anzeiger 3, 286 f. Nr. 30, 15. Jh. Über 
diese Art gegen Ohrt Da signed Kr ist 360 ff. 
24 ) Bartsch 2, 21. 

4. Der Kult. Das Tertium compa- 
rationis ist wie oben § 2 eine Scheu, dort 
die Abscheu der Heiligen vor Frevel und 
Frevler, hier die Angst des Teufels (oder 
des Wurms) vor dem Heiligen. „. . . ich 
beswere dich, wurm . . . daz du dich vs 
disem fleische windest . . . alse der leide 
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tufel dut, so man daz hl. ewangelium 
liset oder singet . . .“ 2S ), 14. Jh. Der¬ 
artige Segensmotive sind recht verbrei¬ 
tet : skandinavisch 26 ), französisch (Wolfs¬ 
segen: „tu n'auras pas de pouvoir sur 
moi . . . pas plus que le grand diable n’en 
a sur le pretre, quand il celebre la sainte 
messe“ 27 ) ), vgl. auch kirchenslavisch 
(„Ich beschwöre dich, Blut ... bei der 
Furcht vor den Priestern, wenn sie . . . (?), 
vor dem Altar zu dienen“ 28 )). — Der An¬ 
fang des oben zitierten deutschen Segens 
hält dem Wurm selbst das Heilige vor: 
„Weistu, wurm, noch hüte, was daz hl. 
ewangelium betute ? Er sy wis oder swarz, 
er sy ruch oder rot, in dem hl. ew. mustu 
ligen dot“ 29 ). Sehr realistisch ist die 
Kraft der Messe als wirksam gedacht, 
wenn das an Wurm leidende Pferd von i 
dem Besegner, der soeben aus der Messe 
kommt, gestrichen wird mit den Worten: 
„Alls war ich gott hewt hab gesehen inn 
Wein vnnd inn brot, alls war sterb der 
wurm .. .“,oder „noch besser“, der Priester 
selber streicht und spricht: „Alls war ich 
hewt gesegent habe gott“ usw. 30 ), 16. Jh. 
Vgl. Fiebersegen § 2, Rosen (Segen) § 2. 

2S ) Alemannia 10, 228. 2Ä ) Danmarks Trlfml. 
Nr. 255. 27 ) S6billot Folk-Lore 3, 33; vgl. 

RTrp. 21, 257 (das schwarze Loos). 28 ) Nova- 
kovifc Primeri kniz. (usw.) srpsko-slovenskoga 
(Belgrad 1877) 516. Etwas anders (W. u. Jesu 
Kreuz) czechisch G roh mann 128 Nr. 940. 
29 ) Vgl. auch Mone Anzeiger 6, 475 Nr. 36. 
3 ®) Alemannia 27, 96. 

5. Heilige Anekdoten (§ 5—6). 
a) Heiliger und Leidender. (Hiob 
s. „Hiob in den Segen“ § 1—3). Latei¬ 
nisch s. oben § 1 mit Anm. 4. Deutsche: 
„Vns. 1 . her Jh. C.ristus stund vnder der 
thur, S. Martin zog sein pferdt herfur. 

S. M., warvmb setzestu nit uff vnnd rey- j 
test ? Her meinster ... so wollen mir die ! 


I Würmern. Um 1400: „Ez gienc ain 
man dur ain birkin tan, da warn in ne 
wurme ain michil gesturm, ain wisser 
wurm . . 35 ). Jesus begegnet auf Jeru¬ 

salems Straßen neun Würmern (später 
Text) 36 ). — Merkwürdig ist der alte 
W. (?): „Nun hebt sich“ 37 ), 14. Jh., for¬ 
mell nicht episch, der die „zaus und 
zesem“ an ihr, der hl. Jungfrau gegebenes 
Versprechen mahnt. — (S. noch § 7 mit 
Anm. 51). 

31 ) Alemannia 27,95 (26,72). 32 ) Siehe Ver¬ 
hexung (Segen wider V.) § 1 mit Anm. 2. 
33 ) MSD. 2, 303. 34 ) Mone Anzeiger 6, 472 Nr. 
31. 36 ) Germania 24, 200. 3# ) ZfrwVk. 1, 217. 
37 ) ZfdA. 24, 68 f. 

6. Der Wurmacker. Seit dem 15. Jh. 
bezeugt und hat überall auf deutschem 
Sprachgebiet, z. T. durch den Druck, 
große Beliebtheit gefunden. Für die aller¬ 
meisten Fassungen gemeinsam ist das 
Aufackem (selten: das Finden) dreier 
farbiger Würmer. Der Ackersmann ist: 
a) Gott. „G. der Vater (G. d. Herr) fart 
gen Akher, er akhert gar wakher, er akhert 
drey würm auß, einer war weiß, der an¬ 
dere schwartz, der dritte roth, hir ligen 
alle würm todt“ 38 ), 17. Jh. Es heißt auch 
„G. ging zu Acker auf einen roten A., er 
thät 3 Fürch, fand 3 Würm“ usw 39 ). 
Selten „in Josephs Acker“ 40 ). (Abwei¬ 
chend: „. . . der erste ist der Streitwurm 
. . . Gneitw. . . . Haarw.“ 41 ). b) „Pe¬ 
trus u. Jesus fuhren aus gen A.“ usw. 42 ). 
c) Seltener andere Ackerer: Jesus all¬ 
ein 43 ), ein Bauer, ein Mann u. ä. 44 ), 
„Ich“ 45 ). Eine lateinische Schrift des 
15. Jh. erwähnt den Segen als bekannt 
(Chr. fand [„invenit“] drei Würmer) 46 ). 
— Ob eine alte Legende zugrunde liegt, 
scheint sehr fraglich (Jesus auf „Josephs 
Acker“ kommt zwar im mittelalterlichen 


wurm meinem pferde das hertze ab beis- 
sen“ (Chr. rät, zu streichen u. an den 
Bauch zu schlagen) 31 ), 16. Jh.; der Ein¬ 
gang ist einem 32 ), das übrige einem an¬ 
deren Typus („Man gieng“ **) s. Verfan¬ 
gen (Segen) § 1) nachgebildet. „Jesus 
gieng über eine weite Heid ... es begeg- 


j Kindheitsevangelium vor 47 ), hier aber 
keine Würmer); auf die farbigen Würmer 
hat z. B. der Hiobsegen Priorität (s. un¬ 
ten). Auf die Fassung a könnte die Vor¬ 
stellung vom „Gottesacker“ (Friedhofe) 
mit den Würmern eingewirkt haben. — 
Der besprochene „Wurm“ ist innerer Wurm, 


net ihm ein bresthaffter mann“ (Gespräch; Fingerwurm usw., nur ganz ausnahms- 
Pferd leidet an Würmern, Jesus segnet es), weise Acker- oder Pflanzenwurm 48 ) (die- 
17. Jh. M ). — b) Der Heilige begegnet ser Gebrauch wird aus dem „Acker“ dedu- 
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ziert sein). — Eine französische Parallele 
hat Petrus u. Jesus und „findet“ 49 ). 

38 ) ZföVk. 9, 217. Z. B. auch Birlinger Aus 
Schwaben 1, 377; Grimm Myth. 2, 1042; 
3 » 504 Nr. XLIII; Seyfarth Sachsen 114. 
39 ) Höhn Volksheilkunde 1, 105 Albertus 

Magnus. 4 ) Alemannia 25, 129; ZfVk. 5, 
294 Heidelbg. 41 ) Lammert 131; Meier 
Schwaben 2, 519; Hovorka u. Kronfeld 1, 
454 Westpreußen. 42 ) Geistl. Schild 160; Wutt- 
ke § 231 Romanusbüchl.; Höhn Volksheilkunde 
1, 105 Alb. Magnus, usw. 43 ) Z. B. Bartsch 
Mecklenburg 2, 369 Nr. 1731. Z. B. Lam¬ 
mert 216; ZfVk. 8, 394 Mecklenbg. 46 ) Z. B. 
ZfrwVk. 1 (1904), 216. 46 ) Ebendorfers „De 

decem praeceptis" ZfVk. 12, 11; vgl. den Segen 
Hüser Beiträge 2, 25. 47 ) s. z. B. K. Reinsch 

Die Pseudo-Evangelien (1879) 9. 48 ) ZfrwVk. 1, 
216 u. Hüser (Anm. 46). 49 ) ZfVk. 24, i56Nr. 20. 

7. Die Fortbannung. Aus dem Kör¬ 
per: Der alte Nesso-Spruch, um 900 50 ), 
vgl. „Verbannung“ §1. — In den Wald¬ 
brunnen, vgl. „Verbannung“ § 2 mit Anm. 
23: (Maria begegnet dem Herzwurm:) „du 
sollst gehen in den grünen Wald, darin 
steht ein Brümlein (liesBrünnlein) vor kalt, 
daraus sollst du essen und trinken .. 51 ); 
auch (wegen „Wald“) in „Bäumlein“ („kühl 
u. kalt“!), „Bömken“ verkehrt 52 ). 

50 ) MSD. 1, 17 Nr. 5 AB. 51 ) Lammert 131; 
Hovorka u. Kronfeld 1, 455 (Hohn Volks¬ 
heilkunde i, 104). 52 ) ZfVk. 8, 200 Meckl.; 

Bartsch Mecklenburg 2, 426 Nr. 1978. 

8. Eigenschaften des Wurmes. Die 
umsichtige Herrechnung derselben soll 
sichern, daß keine Art des Übels vergessen 
wird. a) Farben. Meist drei: weiß, 
schwarz, rot (: tot), doch kommen z. B. 
schon um 1400 vier vor 53 ). Die Farben 
der Untiere werden schon in spätantikem 
Spruch über Artemis’ „Hunde“ erwähnt 
(„canes tuos . . . sive albos sive quenque- 
colores“, sic) 64 ). Lateinische Segen nen¬ 
nen seit dem 12. Jh. die drei Farben der 
Augenflecke (s. Augensegen § 2 mit Anm. 
10. 11), deutsche W. über Hiob seit dem 
(14. u.) 15. Jh. die Farben der Würmer 55 ). 
Ebenso,seit dem 14. Jh., mehrere der oben¬ 
erwähnten deutschen Segen, besonders der 
Wurmackersegen 56 ). — Weiter sind die 
Farben häufig in Besprechungen 57 ); be¬ 
liebt ist die Form: „Wurm, ich beschwöre 
dich bei dem hl. Tag . . . Nacht . . . fünf 
Wunden . . . Nägeln Christi . . . Kraft 
Gottes, du seiest gleich grün, blau, weiß, 
schwarz oder rot, daß du liegest in dem 


Finger tot“ 58 ); ähnliche Formen im 16. 
u. 17. Jh. 59 ). 

53 ) Germania 24, 200. M ) S. Wolfssegen § 2 mit 
Anm. 20. 65 ) Hiobsegen § 1 mit Anm. 7, § 2. 

56 ) So Alemannia 10, 228 s. § 4 mit Anm. 25. 
29; Germania 24, 200 s. § 5 mit Anm. 35; Zfrw¬ 
Vk. i, 217 s. § 5 mit Anm. 36 (dreimal 3) § 6. 

57 ) ZfVk. 26, 200 Nr. 11, 15. Jh.; Alemannia 

27, 98, 16. Jh.; Romanusbüchlein 10; ZfVk. 5, 
29 Schwaben; Kuhn Westfalen 2, 206 Nr. 587; 
Engelien u. Lahn 275 Nr. 228; Ganzlin 
Sachs. Zauberformeln 20 Nr. 38. M ) Z. B. 
ZfVk. 1, 203 Böhmerwald; SAVk. 10, 103 Nr. 1; 
Lammert 216. 59 ) Alemannia 27, 95; Mone 

Anzeiger 6, 462 Nr. 9. 


b) Andere Eigenschaften, bes. Zu¬ 
gehörigkeit zu Körperteüen, samt Wir¬ 
kungsformen (vgl. Gichtsegen § 5). Schon 
12. Jh. in einem Hiobsegen; „. . . also si 
N. des manewurmes, des harwurmes, des 
magewurmes, des perzeles unde aller der 
slahte wurme, die niezende sin oder ver- 
zerende sin . . .“ 60 ). In späten Texten 
z. B.: „Ich beschwör dich Speckwurm, 
. . . Reitwurm, . . . Freß- und liegender 
Wurm . . . daß du mußt sterben und in 
deinem Lager verderben“ 61 ). J. 1584: 
„Der wurme sind 9, den blaen u. grawen, 
den ecken, den stecken, den keilen, den 
schwellen, den riden, den spliten, den 
lopen u. rondenden . . .“ 62 ). — Die Arten 
und Farben (nebst der Aussage, daß die 
Würmer alle tot sind) kommen auch im 
altindischen Atharva-Veda vor 63 ), ein 
Zeugnis der Gemeinschaftlichkeit in pri¬ 
mitiven Vorstellungen. 


•°) MSD. 1, 181 s. Hiobsegen § 1 mit Anm. 5. 
Vgl. Mone Anzeiger 6, 462 Nr. 9. ftl ) Köhler 
Voigtland 408. 62 ) Bartsch Mecklenburg 2, 24. 
Vgl. DanmarksTrlfml. Nr. 418, 16. Jh. (mit 
26 Arten). — Zu § 8 vgl. MSD. 2, 277 ff. 
63 ) ZfvglSpr. 13, 137 f- 

9. Sonstiges (s. auch Pferdesegen § 2a 
mit Anm. 18). Gegen Würmer in den 
Feldfrüchten, auch Raupen u. dgl., 
wurden lateinische kirchliche 64 ) und kirch¬ 
lichtuende 65 ) Benediktionen verfaßt. Über 
Tierprozesse s. d. 66 ). — Niederdeut¬ 
scher Spruch gegen Raupen: „Rupen, 
packt ju, de Man geit weg, de Sunn 
kümmt“ 67 ). 

M ) Franz Benediktionen 2, 162 ff. 83 ) Franz 
2, 168 f., 14. Jh., vgl. 2, 143 Anm. 5, 6. Jh. 
® 6 ) Deutscher Spruch g. Engerlinge J. 1478 
ZfdMyth. 4, 119. 6; ) Kuhn Mark . Sagen 382. — 
Flämisch g. Korn wurm ZfdA. 7, 531. Ohrt. 


Wurst. 

1. Kulturgeschichtliches bei Heyne x ), 
Schulz 2 ), Hoops 3 ), für die Vorgeschichte 
Ebert 4 ); über einige W.arten orientieren 
auch die Glossen 6 ) bei Graff 6 ) und 
Steinmeyer-Sievers 7 ) und Diefenbach 8 ). 
Wenn der Figaro dieW.e als eine deutsche 
Erfindung aus dem Jahre 898 pries, so 
war das natürlich ein Scherz 9 ). Unter der 
Spezialliteratur ist die „Wurstologia“ als 
Kuriosität zu erwähnen 10 ). 


i) Hausaltertümer 2, 294; vgl. Grimm Wb. 

2, 313. 2 ) Alwin Schulz Das höfische Leben im 
Mittelalter zur Zeit der Minnesänger 1, 283. 519. 
8 ) Reallex. 2, 640.; 3» 299- 4 ) Reallex. 2. 126; 
5, 302; 7, 304. 6 ) Vgl. ZfVk. 8, 456. 6 ) Althoch¬ 
deutscher Sprachschatz 1, 1048 ff. 7 ) Ahd. Glossen 

3, 613 ff. 8 ) Diefenbach Glossarium latino- 
germanicum 1857, 225. 277. 337. 509. •) ZfVk. 
1 . c. 10 ) Wurstologia das ist: Wahre Beschreibung 
der Würste, wie dieselben an unterschiedlichen 
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2. Im Schlaraffenland fehlen auch 
die Würste nicht. Bei Boccaccio in der 
dritten Geschichte des achten Tages sind 
die Reben mit Würsten angebunden neben 
dem Berg mit Parmesankäse 11 ). „die 
huiser sint gedackt mit fladen, geziunet 
wol mit würsten“ 12 ). In einem Märchen 
tritt die Met wurst als Persönlichkeit auf 13 ). 


«) Bolte-Polivka 1. 204 ff.; 3, 246«.; vgl. 
3 » 558. 12 ) Wachtelmaere in Wackernagels 

Ahd. Lesebuch 1859. 13 ) Strackerjan Olden¬ 

burg 2, 225, 476. 

3. Zu den zauberhaften Speisen, 
welche die guten Geister verschenken 
(vgl. Speisen, Brot, Kuchen), gehört auch 
die W.: Die weiße Jungfrau im Schloßt 
gewölbe zu Wolfartsweiler schenkt den 
beiden verirrten Kindern eine frischge¬ 
bratene, köstliche Leberw. 14 ). Unter den 
Lebensmitteln, welche die dämonenhaften 
Drachen heranschleppen (vgl. Milch, Spei¬ 
sen, Lebensmittel), finden wir auch 
Würste 15 ). 

14 ) Grimm Mythologie 2, 804; Mones An¬ 
zeiger 2, 304; Wolf Beitr. 2, 252; Baader Sagen 
210. 15 ) Witzschel Thüringen 2, 276, 2. 

4. Wie man allgemein die Hausgei¬ 
ster mit Speisen jeder Art reichlich be¬ 
wirtet, so stellt man in Roßlau im An- 
haltischen auch in den armen Häusern für 
die Dämonen Getränke hin und Kuchen, 
Schinken und W. 16 ). In Mecklenburg 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube IX 


wird (1589) dem Chimeken Metw. ge¬ 
opfert 17 ). Am heiligen Christabend 
schüttet man bei den Esten eine Kanne 
Bier über das Stroh für die Schutzgeister 
des Hauses, desgleichen wurde ein Stück¬ 
chen W. und etwas Festbrot in die Ecke 
gestellt 18 ). Rochholz berichtet, daß man 
in Galizien neben Getreidekörnern auch 
W. neben den Toten in den Sarg legte 19 ). 


1 «) ZfVk. II, 76; Höfler Fastnacht 41 ff. 
17 ) Bartsch Mecklenburg 2, 35. 18 ) Böcler 

Ehsten 93. 19 ) Rochholz Glaube 1, 325; vgl. 
Sartori Totenspeisung 12. 


5. Vorsichtsmaßregeln beim Be¬ 
reiten der Würste: Hier steht, wie bei 
jeder Speisenbereitung, die Angst vor 
Schadenzauber an erster Stelle (vgl. 
Speisen, Teig). In der Mark darf beim 
Würstemachen kein Fremder hereinkom¬ 
men und zuschauen; sonst würden dieW.e 
platzen; daher verriegelt man das Haus 20 ). 
Dieselbe Angst vor dem bösen Blick 
liegt auch der Vorschrift zu Grunde, daß 
keine menstruierende Frau zuschauen 
darf 21 ); in Schweden darf auch keine 
Frau in menstruis beim Schlachten zu- 
schauen 22 ). In Pommern soll man wäh¬ 
rend des Würstekochens nicht reden, 
weü sonst die W. platzt 23 ). Der Vier¬ 
länder Bauer spuckt in den Kessel, damit 
die Würste ganz bleiben 24 J. Um das 
Platzen der Würste zu verhüten, darf man 
auch keine Pfeife oder Zigarre am Feuer 
unter dem Kessel anzünden 25 ); die Haus¬ 
frau darf auch nicht in das Feuer pusten 26 ), 
sonst kochen die Würste nicht durch. 


Würsteessen zu bestimmten Jah¬ 
reszeiten: Reich ist die Fülle der W.e an 
den Herbstschlachtfesten 27 ); ein Tierbuch 
des 16. Jhs. erwähnt z. B. den „Pfäffer“, 
eine Art Blutwurst: „Unsere Koch ma¬ 
chend von dem bluet dieses Tiers eynge- 
weid und pfäffer ein schwarz Kocht, Pfäf¬ 
fer genannt“ M ). 

20 ) Engelien u. Lahn 273, 209. 21 ) Ploß- 
Bartels Weib 1, 722. **) ARw. 28, 167. 

M ) Knoop Hinterpommern 172. Finder 

Vierlande 2, 222. “) Bartsch Mecklenburg 

2, 137, 608. 2 ®) Engelien u. Lahn 269, 173. 
* 7 ) Heyne 1 . c.; Coler Oeconomia 1. 78. 468. 
“) Tille Weihnacht 47. 

6. An Weihnachten und Neujahr: 
Im Münsterland heißt der Weihnachts- 
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abend „W.abend“, an dem es den „Pann- 
hase“ gibt 29 ). In Norddeutschland ist die 
vorgeschriebene Fest speise in den Zwölften 
Lungenw. mit grünem Kohl Im obe¬ 
ren Böhmerwald 31 ), besonders in Grafen¬ 
ried 32 ), ißt man nach der Rückkehr von 
der Mette die Mettenwürste. In Tirol ist 
die feste Speise am Klopfelabend (Abend 
vor Weihnachten) Brot und W. 33 ). In 
Anhalt in Groß-Kühnau gab es früher am 
ersten Weihnachtsfeiertag Braunkohl und 
Zwiebelw. (wer keinen Kohl ißt, bekommt 
Eselsohren, vgl. Speisen § 6—7und Brezel 
§ 5 )»* von der Speise bekam auch das 
Vieh (vgl. Speisen § 10); am zweiten 
Feiertag aß man Hirsebrei mit Bratw. M ). 
In der Uckermark ist während der Zwölf¬ 
ten vorgeschrieben: Kohl mit Schweins¬ 
kopf und Lungenw. 35 ). Bedeutungsvoll 
in seiner Fülle für das kommende Jahr ist 
die Weihnachtsfestspeise in Pommern; 
vorgeschrieben ist der Genuß von dicken 
Erbsen, Schweinefleisch und W. 36 ). Der 
Neujahrsabend heißt in Oldenburg „Stipp¬ 
abend“: Da sitzen sämtliche Familien¬ 
mitglieder mit den Dienstboten um das 
Herdfeuer, und jeder hat einen Teller mit 
Metw., Fleisch und Fettbrühe auf dem 
Schoß; in die Brühe wird Brot gestippt 37 ). 
Das „Worstebier“ ist in Pewsum in 
Ostfriesland ein W.essen zwischen Niko¬ 
laus und Weihnachten 38 ). Natürlich 
fehlt es auch an Auguria nicht. Im Voigt¬ 
land nimmt man das Tischtuch mit Resten 
von neun Speisen unter den Arm und 
auguriert amFensterladendes Nachbarn 39 ). 
Wie alle Festspeisen der Weihnachts— 
Neujahrszeit ist auch die Festw. als vor¬ 
bedeutende Festspeise ein Träger 
von Segen und Fruchtbarkeit: In 
Mecklenburg, in Wölzow bei Wittenburg, 
ist es Brauch, daß die Leute am Weih¬ 
nachtsabend ein Seil von W.stroh (Stroh, 
auf dem die gekochte W. gelegen ist) um 
jeden Baum binden in der Meinung, daß 
die Bäume dann gut tragen; eine an¬ 
dere Version sagt: W.stroh, um einen 
Baum gebunden, macht ihn fleißig; das 
W.stroh und die letzte Frucht soll 
sich Wode als Opfer holen, das W.¬ 
stroh statt der W. *°). In Müritz und 
Prütz ist dieser Brauch am Silvester¬ 



abend belegt 41 ). Man nimmt auch das 
Stroh, auf dem Festkuchen lagen, so in 
Sachsen 42 ) und Schlesien 43 ). Auch sonst 
bringt die W. Glück und Segen: Wenn 
man des Sonntags einen W.pfeiler in die 
Tasche steckt, hat man Glück bei der 


Musik 44 ). Eine Art apotropäisches Opfer 
wollte man aus folgendem Brauch rekon¬ 
struieren: Wirft man von der W., die man 
nach der Christmette ißt, die Haut vor das 
Hoftor, so wird der Fuchs das ganze Jahr 
keine Hühner stehlen 45 ). 

29 ) Bahlmann Münsterland 354; Höfler 
Weihnachten 15. 3ü ) Kuhn-Schwartz 411, 161. 
31 ) Schramek Böhmerwald 119. 32 ) John West¬ 
böhmen 20. 33 ) Zingerle Tirol 133, 1513. 

34 ) ZfVk. 6, 430. 35 ) Weinhold Weihnachten 25. 
36 ) BlpommVk. 3, 184. 37 ) Strackerjan 2, 38. 
38 ) J- Tilbuscher Het Pewsumer Worstebier 
(Driemaandeligksche Bladen 18, 21 ff.) 341 ff.; 
Jahn 1 . c. 288. 3# ) Dunker Werbung, Verlo- 

bungs- und Hochzeitsgebräuche in Schleswig- 
Holstein, Diss. Kiel 1930, 18 Nr. 33. 40 ) 1 . c. 2„ 
229, 1189b. c. d.; vgl. Sartori Sitte u. Brauch 
3, 35; vgl. BlpommVk. 7, 176. “) Bartsch 

1 . c. 2, 232, 1209. 42 ) Wuttke Sächsische Vk. 370. 
43 ) Drechsler Schlesien 1, 39. 44 ) Meiche 

Sagenbuch der sächsischen Schweiz 126, 60. 

45 ) Pollinger Landshut 198. 

7. An Lichtmeß: Damit der Flachs 


gut gerät, muß man an Maria-Lichtmeß 
in Baden und in Hessen Hirsebrei (vgl. 
Brei) und eine lange Bratwurst essen 46 ). 
Zum Analogiezauber vergleiche man die 
Sitte in Neuhaus: Dort ißt man an der 
Narrenfastnacht möglichst viele Leber¬ 
knödel; soviel Knödel, soviel Flachs¬ 
büschel 47 ). 

46 ) ZfVk. 15, 317 ff.; Meyer Baden 274; 
W. 95. 658. 47 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 

414 . 3 - 

8 . An Fastnacht: Fastnacht ist die 
Domäne der Küchle und der Würste 48 ); 
um das ganze Jahr Geld zu haben und 
fieberfrei zu sein, muß man in Bayern und 
Franken vor Sonnenaufgang Hirsebrei 
und Blutw. essen 49 ); der nüchterne Ge¬ 
nuß von Blutw. schützt gegen Floh¬ 
stiche 50 ) und Rotlauf 51 ). Nach Schön¬ 
werth gab man früher in der Oberpfalz 
dem Vieh am Fastnachtdienstag gebra¬ 
tene Blutw. oder gebratenes Blut, damit 
das Vieh von den Maulblattern verschont 
blieb 52 ). Im Zürcher Oberland heißt der 
Dienstag vor Fastnacht „Schübligzistig“, 
weil man zu Mittag als herkömmliche 


Speise Schüblinge ißt 53 ). Nach einem 
alten Recht muß der Freiherr Schell zu 
Schellenberg am Fastnachtsonntag eine 
um eine io rheinische Fuß lange Stange 
gewundene Metwurst stiften 54 ). 

48 ) Der Kanton St. Gallen. Festschrift zur Feier 
seines hundertjährigen Bestandes (St. Gallen 
1903) 626. 4 ®) Panzer Beitrag 2, 304; W. 453. 
97; Höfler Fastnacht 30. 60 ) Bavaria 2, 300 ff.; 
vgl. 272; Jahn Opfergebräuche 104. 5l ) John 
Westböhmen 41; Jühling Tiere 181; Selig¬ 
mann Blick 2, 217; Höfler 1 . c. 28. 52 ) 1, 311, 8. 
M ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 113; Messi- 
kommer 1, 137. 54 ) ZrwVk. 15, 69 ff. 

9. Sehr verbreitet an Fastnacht ist das 
Würstesammeln mit Heischeliedern: 
Dieses Sammeln von W.en, wobei über¬ 
lieferte Reime hergesagt oder gesungen 
werden, ist zunächst allgemein beim 
Schlachtfest besonders in Südbaden 
und in der Schweiz häufig belegt. Über 
die He ischelieder im großen Rahmen 
der Bettelumzüge handelt ausführlich 
Meuli 55 ). Die Burschen, meist ver¬ 
mummt (in Büchenbronn bei Pforzheim 
als Pfannenflicker und Scherenschleifer), 
gehen unter Absagen oder Absingen von 
Heischeliedern von Haus zu Haus und 
betteln ums Würstle; Würstle raus, Würstle 
raus, S’isch e brave Frau im Haus 
(Bruchsal) 56 ). 

Im Wolfach-Hamersbach- und im 

Wiesental kennt man das ,,Säckle- oder : 

* 

Häfelestrecken“ 57 ): An einer langen ; 

Stange wird ein Säckle, Korb oder Ge¬ 
fäß befestigt; man legt einen Zettel mit 
einem Spruch hinein und, streckt die 
Stange im Dunkeln zum Fenster hinein; 
einige W.reime aus Baden hat Meisinger 58 ) 
gesammelt. Hebel 59 ) hat im „Statt¬ 
halter von Schopfheim“ das „Singen ums 
Würstli“ erwähnt. Im Vogtlande ent¬ 
spricht dem Säcklestrecken das „Ein¬ 
hängen“; an andern Orten des Vogtlandes 
übt man das „Spießrecken“ 61 ), wobei 
man die W.e an die Haken des Spießes 
hängt; in der Oberpfalz 62 ) vermummen 
sich die Burschen zu diesem Zweck; 
C. Müller 63 ) hat die wendischen Bräuche 
behandelt, das „W.kreißen“ und „W.- 
stöhnen“, ebenso Schulenburg 64 ); die 
Sachsen kennen das „W.brummen“ und 
„W.grunzen“ 65 ), die Hessen 66 ) haben 


ihre „Klowesprüche“. In der Lausitz 67 ) 
geht die Jugend „zembern“ oder „zem- 
pern“. An vielen Orten in Baden z. B. ist 
das Singen ausgestorben, aber das Strek- 
ken wird noch geübt 68 ). Das Spieß¬ 
recken ist auch in Deutsch-Böhmen 
üblich 69 ). Eigenartig ist das „Karrideln“ 
in Treuenbrietzen 70 ). Massiver ist das 
W.stehlen im bündnerischen Münster¬ 
tal 71 ). In der Schweiz wird der Wurst¬ 
zettel zum Fenster hereingeworfen, auf 
dem alle Familienmitglieder in Reimen 
durchgehechelt werden 72 ) Als Probe eines 
Spruches möge ein alter schwäbischer Reim 
aus der Gegend von Tübingen ausgesucht 
sein: 

Jetzt sing ich um den kleinen Magen, 

Den großen kann ich auch vertragen. 

Es hangt ein Bändele oben im Haus, 

N. N. (der Hausherr) der ißt gern Würst daraus, 
Frau N. sie trägt einen blauen Rock, 

Sie läuft drin rum wie ’ne Ulmer Dock; 

Alle, alle, ä Löckle Kraut, 

Alle, alle, ä Würstle raus 73 ). 

Auch für Sachsen ist das Sammeln an 
Schlachttagen bezeugt 74 ). In der Schweiz 
hieß dasSchlachtfest das „ W.mahl“, zu dem 
alle Freunde eingeladen wurden; ältere Leu¬ 
te sangen dabei die „Bachofenlieder“; am 
Abend sangen arme Kinder vor dem Haus 
Heischelieder 75 ). Wenn in den Roßlauer 
Dörfern in Anhalt vor Weihnachten der 
„Erbsenbär“ umgeht, sammelt ein vierter 
Bursche, während der Bär tanzt, Eier und 
W.e, die beim Gemeinschaftsmahl ver¬ 
zehrt werden. Auch der „Schimmel¬ 
reiter“ erhält in einigen Höfen der Zerb¬ 
st er Gegend W.e 76 ). 

65 ) SAVk. 28, 1—38. 56 ) Meyer Baden 334. 
57 ) ZfVk. 28, in. 58 ) 1 . c. 711—113. *•) SAVk. 
28, 5. 37; ZfVk. 28, m; vgl. Brodmann 
Ettingen 71; Schw. Vk. 2, 1, 2; SAVk. 3, 334 ff.; 
7, 105; Am Urquell NF. 1, 10; für das Mark¬ 
gräflerland: G. Krieg Das Märkgräflerland 
183. 60 ) ZfVk. 27, 64. 61 ) Vogtländer An¬ 
zeiger v. 14. 2. 1903; vgl. ZfVk. 27, 64. * 2 ) Mit¬ 
teil. u. Umfragen z. bayr. Vk. 1898, Nr. 4 S. 3; 
ZfVk. 1 . c. 66. «) ZfVk. 1 . c. 56/65. M ) Wend. 
Volkstum 147 ff. w ) ZfVk. 27, 61. ••) Lewalter 
Deutsches Kinder lied und Kinderspiel 216; 
ZfVk. 1 . c. 67. * 7 ) Niederlausitzer Mitteil. 3, 205; 
Gebirgsfreund 1897, Nr. 5; ZfVk. 1 . c. 65 ff. 
68 ) Meyer Baden 334. 336. * 9 ) Unser Eger- 

land 4, 18; 7, 11. 24. 40; 8, 16. 70 ) ZfVk. 12, 470. 

71 ) Wiener ZfVk. Suppl. 14 (1922), 99 f ff. 

72 ) SchwVk. 2, 2. 73 ) Meier Schwaben 2, 496 ff. 
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74 ) ZfVk. 27, 55/67. 7Ö ) SchwVk. 2, 1; 1, 5; vgl. 
SAVk. 7, 10415.; Schweiz Id. 3, 10960.; über 
Wurstmahl u. Wurstbriefe: SchwVk. 15, 33 ff. 
76 ) ZfVk. 6, 429 ff- 

10. Beim Frühlingsritus des ersten 
Frühlingspflügens wird der Pflug in Groß- 
Steinheim (Kreis Offenbach) mit einer 
Rauchpfanne dreimal umgangen. Als 
Festspeise wird W.suppe gekocht 77 ). 

77 ) ZfVk. 14, 137. 

11. Um Neujahr fanden dieber ühm- 
ten Bettelumzüge in Basel und Umgebung 
statt: Für Basel sind sie schon durch ein 
Verbot aus dem Jahre 1432 bezeugt: „mit 
singen umb würst uf ein ingend jar, als 
man jn den dörfern gewonlich tut“ 78 ); 
im Jahre 1501 wird verboten, „daß nie¬ 
manden nachtgesang, w. samlen oder gute 
jahr singen solle, oder auch an Sant 
Berchtentag oder sunst w. samblen“ 79 ). 

78 ) SAVk. 7, 103 ff. 79 ) 1 . c. 106 ff.; vgl. 
SchwVk. 2, 2; Hoff mann-Krayer 102; 
SchwVk. 1, 5; ZfVk. 27, 55 ff.; vgl. 1 . c. 12, 476. 

12. Für die Heischegänge an Fast¬ 
nacht haben wir schon das Zeugnis 
Luthers in seinen Tischreden: Es ge¬ 
mahnt mich gleich, wie mirs einmal in der 
Jugend ging, da ich und sonst ein Knabe 
daheim in der Fastnacht, wie Gewonheit 
ist vor den Türen sangen, Würste zu 
sammeln ®°). In den Duderstädter Statu¬ 
ten heißt es um 1450: shal nymant worste 
bidden 81 ). Das W.bitten am Fastelabend, 
wobei man Semmeln und Würste sammelt, 
ist, in ganz Mittel- und Norddeutschland 
üblich 82 ). In der Oberpfalz veranstaltet 
die Jugend das „W.elgehen“, Umzüge, bei 
denen bei den Bauern W.e gesammelt 
werden 83 ). In der Gegend von Landsberg 
a. d. W. ziehen die Knaben mit Spießen 
(viereckige Holzstäbe, durch welche zu¬ 
gespitzte Querhölzer kreuzweise gesteckt 
sind) umher zu Verwandten und Bekann¬ 
ten und bekommen W., Speck und Back¬ 
werk auf die Spieße gesteckt M ). Meistens 
veranstalten Burschengemeinschaften das 
Sammeln: In der Altmark ziehen am 
Fastnachtdienstag die Knechte umher 
und stäupen die Frauen; sie bekommen 
Eier und Metwürste; die W.e werden auf 
einer Gabel herumgetragen, damit man 
sieht, welche Hausfrau die größte W. 
gab **); ähnlich in Paderborn **). In der 


Altmark ziehen die Knechte von Hof zu 
Hof und sammeln Eier, Schnaps und W.e; 
das Gesammelte wird bei einem Gemein¬ 
schaftsmahl verzehrt 87 ). In Drage in 
Stapelholm werden nach dem Ringreiten 
von den Burschen W.e und Eier gesam¬ 
melt; in der Bordesholmer Gegend kennt 
man das W.fechten: Einer reitet auf 
einem ,,Ponterbaum“, der von zwei ge¬ 
tragen wird, voran; dahinter kommen die 
Burschen mit hölzernen Gaffeln und sam¬ 
meln W.e 88 ). Auf dem Ammerlande in 
Oldenburg geht man am Dienstag auf die 
Mettw.suche; zwei Burschen tragen eine 
Stange, woran die W.e aufgehängt wer¬ 
den; einer folgt mit einem Korb für die 
Eier 89 ); dabei singt man alte Lieder 90 ). 
In der Lausitz sammeln besondere ,,W.- 
brüderschaften“ 91 ). Im Saterland hieß 
der, der die W.e auf einer langen Stange 
entgegennahm, „W’.elberend“, der die 
Eier in einem Bienenkorb empfing, 
,,Eierulk“, der Geldsammler ,, Judas“ 92 ). 
In Hildesheim trägt der Gemeindehirt die 
Stange 93 ). In Geseke in Westfalen hatten 
die Schmiede das Recht, W.e zu sam¬ 
meln 94 ). In Siebenbürgen gehen die Mäd¬ 
chen am Montag, dem ,,geschworenen 
Montag“, in die Häuser, in denen junge 
Burschen sind, springen möglichst hoch 
und sagen: „Esugrüß sal ir floß wessen“ 95 ). 
In der Pfarre Körbecke bei Soest sam¬ 
meln die „Johannisknechte“ am Johan¬ 
nistag für eine Kerze; an das Sammeln 
schloß sich das „W.gelag“ 96 ). 

80 ) Reclams Universalbib. Nr. 1222, 137; 
SchwVk. 2, 2. 81 ) Jahn 1 . c. 104. 82 ) 1 . c. 
83 ) Bavaria 2, 272. 300 ff. 84 ) Engelien u. 
Lahn 227. 85 ) Kuhn Mark 307; Kuhn West¬ 
falen 2, 127, 332. 86 ) ZrwVk. 1907, 16. 87 ) Kuhn 
Mark 307. 88 ) Am Urquell 1, 130; vgl. Urds- 

brunnen 4, 244; 7, 32; 6, 32; Sartori 1 . c. 3, 92. 

89 ) Strackerjan 1 . c. 2, 60; vgl. 2, 55, 300. 

90 ) 1 . c. 307. 91 ) Haupt Lausitz 2, 60; Sartori 

1 . c. 3, 92. 92 ) Strackerjan 1 . c. 2, 60 ff.; 

Sartori 1 . c. 3, 94. 93 ) N. 5, 158. M ) ZrwVk. 
1913, 64. 95 ) J ahn 1 . c.; A. Heinrich Agrarische 
Sitten 11 98 ) ZrwVk. 7. 241 ff.; Sartori 1 . c. 

3 . 50 . 

13. W. an Ostern: Aus einem Papier¬ 
kodex des 15. Jhs. zu St. Florian: Item so 
man an dem ostertag, legt man würst un¬ 
ter das chrawt und ain gens, welcher die 
w. sieht, der sieht des jahr chain slangen. 
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und wer der gens ist, der gewinnt des 
jar des chalten siechten nit 97 ). 

97 ) Grimm Mythol. 3, 416, 5. 

14. W. bei Familienfesten: Eine alt¬ 
überlieferte Stärkung vor dem Braut¬ 
lager mit drastischer Symbolik besteht 
bei den Südslaven darin, daß man der 
Braut einen Teller mit W. und einer ge¬ 
bratenen Henne auf den Schoß legt 98 ). 
In einigen Dörfern am Drömling und bei 
Vorsfelde ist es Sitte, daß etwa acht Tage 
nach der Geburt die Familie ein W.essen 
im engsten Kreise abhält") (kinns- 
fäutjenverteeren). Wenn in Schellroda 
der Bursche bei dem Besuch, bevor er die 
Werbung vorgebracht hat, eine W. vorge¬ 
setzt bekommt, so bedeutet das eine klare 
Absage 10 °). Wenn ein Mädchen beim 


Hochzeitessen eine Grützw. bekommt, in 
der eine Pflaume steckt, so wird sie in 
demselben Jahr noch heiraten 101 ). 

»8) Krauß Sitte und Brauch 460. ") And ree 
Braunschweig 288; Sartori 1 . c. 1, 29. 

i°°) Schmidt Thüringen 12. 101 ) Dunker 1 . c. 

18, 33. 

15. Von den verschiedenen hierher ge¬ 
hörigen Festen ist der Dürkheim er W.- 
markt in seiner heutigen bachannalen 
Ausgelassenheit erst seit 100 Jahren be¬ 
zeugt ; es ist die Ablösung des früheren 

Michaelismarktes 102 ). 

102) Spamer Volkskunde 2, 146; Becker 

Pfälzer Volkskunde 331. 337: Bavaria 4b, 387. 

Eckstein. 

Wurzel s. Pflanze, Wunderblume. 
Wut s. Tollwut (Nachtrag), 
wütendes Heer s. Nachtrag. 


X—Y* 


Xylomantie s. Nachtrag. 

Ysop (Hyssopus officinalis). Der Y. 
ist ein niedriger Halbstrauch mit lanzett- 
lichen gegenständigen Blättern und vio¬ 
letten bis rötlichen Lippenblüten. Er 
stammt aus den Mittelmeergegenden und 
wird bei uns als alte Heilpflanze ab und 
zu in Bauemgärten gepflanzt*). Im deut¬ 
schen Aberglauben tritt er als fremde | 
Pflanze kaum hervor, manchmal wird er 
in der Volksmedizin gebraucht, so soll 
der Absud in Wein ein Gegenmittel bei 
Schierlingsvergiftungen sein 2 ), er soll 
(nach einem Arzneibuch des 14./15. Jh.s) 
eine gute Stimme verleihen 3 ). Im alt- i 


jüdischen Kulte spielte der Y. als Weih¬ 
wedel usw. eine gewisse Rolle 4 ). Der 
biblische Y. dürfte wohl ein anderer 
Lippenblütler (Origanum maru) gewesen 
sein. In Südeuropa dient der Y. (wohl 
wegen seines aromatischen Geruches) als 
Apotropaeum 5 ). 

1 ) Mar zell Kräuterbuch 20of. 2 ) Schweizld. 

7, 1226. 3 ) SAVk. 26, 80. 4 ) Pfannen- 

schmid Weihwasser 19: Löw Flora d. Juden 
2 (1924), 72f■ 840.; Heidet Der Hysop in 
seiner rituellen, botan. und symbol. Bedeutung in: 
Das heilige Land. Köln. 54 (1910), 60—76. 
113—118. 5 ) Seligmann Blick 2, 91; Guber- 

natis Plantes 2, 174; Schmidt Volksleb. d. 
Neugriechen 1871, 149. Marzell. 
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Z. 


Zacharias, -kreuz s. Nachtrag. 

Zachariassegen. Ein auf Zetteln u. als 
Inschrift häufig vorkommender Initial¬ 
segen gegen die Pest: 

t Z t DIA f BIZ f SAB f ZHGF f BFRS 

(vereinzelte Abweichungen beruhen auf 
Verlesungen). 

Oft auch in Kreuzform: 



Jeder Buchstabe bezeichnet den Anfang 

eines lateinischen Spruches, die Kreuze (f) 

Sprüche, welche mit „Crux Christi“ be¬ 
ginnen : 

Z. Zelus domus tuae liberet me. 

D. Deus, Deus meus, expelle pestem ... 
I. In manus tuas .... (Luc. 23, 46). 

A. Ante coelum et terram Deus erat_ 

B. Bonum est praestolari auxilium Dei... 
(Klagelieder Jerem. 3, 26). 

I. Inclinabo cor meum_ (Ps. 118 

112). 

Z. Zelavi super iniquos ... (Ps. 72, 3). 
S. Salus tua ego sum .... 

A. Abyssus abyssum invocat_ (Ps. 

4L 8). 


B. Beatus vir, qui sperat in Domino (Ps- 

39 ^ 5 )- 

Z. Zelus honoris Dei convertat me 
H. Haeccine reddis Domine, popule stulte 
... (5. Mose 32, 6). 

G. Gutturi meo et faucibus meis adhae- 

reat lingua mea- (Ps. 136, 6). 

F. Factae sunt tenebrae ... (Luc. 23, 44). 
B. Beatus, qui non respexit in vanitates.. 

F. Factus est Deus in refugium mihi_ 

(Ps. 93, 22). 

R. Respice in me Domine_(Ps. 21,1). 

S. Salus mea tu es-(Jerem. 17, 14). 

Vollständig wiedergegeben in Hess- 
Bü. 17, 44. 

Über das Alter des Z.s ist bis jetzt 
nichts Sicheres ermittelt. Zuerst tritt er 
im „Geistlichen Schild“ (s. Bd. 3, 566), 
gedruckt 1647, auf, der über den Ursprung 
folgendes aussagt (HessBll. 17, 38f.): 
„Es bezeuget Herr Franc. Solarius, 
Bischoff zu Salamania, daß im Concilio 
zu Trient 1547 über 20 Bischöffe ... an 
der Pest gestorben. Da habe der Pa¬ 
triarch zu Antiochia allen gerathen, fol¬ 
gende Buchstaben, so von dem hl. Zacharia, 
Bischoffen zu Jerusalem, mit ihrer Aus- 
legung und Beschwörung hinterlassen 
worden, als ein gewisses Mittel gegen die 
Pest bey sich zu tragen. Und als diß ge¬ 
schehen, da ist kein einiger mehr an der 
Pest gestorben. Und wenn man dieselbige 
Buchstaben über eine Tür geschrieben, so 
seynd alle in seinem (!) Haus wohnende 
für der Pest bewahret worden: f Z“ usw. 

Ein noch ausführlicherer Bericht aus 
einem Linzer Pestbüchlein von 1713 ist in 
den HessBll. 17, 39 abgedruckt. Die 
Untersuchung Gomberts in den Hess¬ 
Bll. 17, 40ff. stellt nun zu jenem Bericht 
folgende Tatsachen fest: 1. Verlegungs¬ 
antrag des Konzils von Trient wegen 
Ausbruch des Petechienfiebers, 2. 
Teilnehmer am Konzil: Frater Franc. 
Salazar, Ep. Salaminensis, 3. Ein 


hl. Bischof Zacharias von Jerusalem 
wird um das J. 115 erwähnt. Auch andere 
mehr oder weniger ähnliche Quellen 
(S. 40ff.) weisen auf orientalischen Ur¬ 
sprung des Z.s hin. Anderseits ist zu be¬ 
achten, daß im Jahi; 1647, in das auch 
der erste Druck des „(Geistlichen Schildes“ ; 
fällt, der Benediktussegen wieder auf¬ 
gefunden wurde (s. Bd. 1, 1036). Es 

liegt daher nahe, den Z. dem Benedik¬ 
tinerorden zuzuschreiben, und in Za- j 
charias den Papst dieses Namens \ 
(8. Jh.), der Benediktiner war, zu sehen, i 

Wir fragen uns, ob man nicht auch aus 
dem mit Z. beginnenden Segen den 
Namen ZACHARIAS herauslesen konnte 
(C für G). 

Die Literatur ist vollständig ange¬ 
geben in Gomberts Aufsatz (HessBll. 17, 
37—52) u. Köhler, Kl. Sehr. 3, 572ff. 

| Hoffmann-Krayer. 

Zacheo, Zakeo. Nach der Walliser 
Volkssage ein Zwerg, der den Bewohnern S 
des Val d'Anniviers das Christentum 
brachte J ). Sein Name wird wohl rein j 
zufällig an E. T. A. Hoffmanns „Klein ! 
Zaches“ anklingen. ; 

*) Jegerlehner 1, 189, 2 , 308; Walliser 
Sagen 2 2, 511. 

| Hoffmann-Krayer. 

Zachäus s. Nachtrag. 

Zahl, s. Nachtrag. 

zählen s. Nachtrag. 

Zahn, zahnen, Zahnweh s. Nachtrag. 

Zahnsegen J ) 

1. Petrus (auf dem Stein), a) La¬ 
teinischer Typus. Lateinisch ist dieser 
Segen als Fragment schon im 10., voll¬ 
ständig seit dem 11. Jh. belegt; das Vor¬ 
handensein einer selbständig geformten 
kirchenslavischen Parallele deutet auf 
hohes Alter. Die lateinischen Formen 
sind etwas variierend; mitunter steht, 
sicher versehentlich, „Christus“ statt 
„Petrus“. Nahe verwandten Text bieten 
Segen anderen Zweckes 2 ). 

Beispiel, um 1100: „Petrus sedebat 
super petram, et manus suas tenebat ad 
maxillas suas, et dixit Ihesus: Petre, quid 
tristis sedes? Domine, vermes (hier ! 
Rasur) in me; fac mihi benedictionem“ 
usw. 3 ). Biblische Anknüpfung* Luk. 


22, 55. 61 f.; Joh. 18,18? Den Stein, 
„petra“, auf dem P. nach der Verleugnung 
weinend saß, zeigte man in Jerusalem im 
15. Jh. 4 ). Deutsche Übertragung 15.Jh. 5 ). 
Varianten kirchenslavisch 6 ) und eng¬ 
lisch 7 ); für französ. s. § 2. — Die Formen 
unter a) schließen alle mit einer Be¬ 
schwörung (oder Verheißung) ab. 

b) Spätere deutsche Texte. Bei 
stark wechselnden Formen ist hier ge- 
gemeinsam, daß der Helfer zum Schluß 
einen Rat erteilt, und zwar gewöhnlich, 
den Mund mit Wasser zu spülen (schon 
15. Jh. bezeugt); dem entspricht, daß das 
Leiden hier meist kein gewöhnliches Zahn¬ 
weh, sondern Mundfäule ist. Die weit 
beliebteste Form ist diese (od. ähn!.): 
„S. Petrus stund unter einem Eichen¬ 
busch, da begegnet ihm unser 1 . Herr 
Jesus Christus ... P., warum bist du so 
traurig ? ... J 3 ie Zähne wollen mir im 
Mund verfaulen . . . P. geh hin in den 
Grund, nimm Wasser in den Mund 11. 
spei es wieder aus in den Grund“ 8 ). 
Vereinzelte Formen: P. am Kidron 9 ), 
P. (Chr.) geht über Land 10 ), Chr. Maria 
(sic) über den Bach 11 ), Johannes zur 
Kirche 12 ) u. noch andere 13 ). 

*) Literatur: Köhler Kl. Schriften 3, 544fr. 
(— Germania 13, 1780.) für § 1. Hälsi gZauber¬ 
spruch 4öf. 79h.; Hinweise Ebermann ZfVk. 

23, 114; Kittredge Witchraft in Old and Neu 1 

England (1929) 389 Anm. 105. 2 ) So: Helena 

super petram, Fieber, um 800, s. Fiebersegen 
§ ib mit Anm. 7; Neptunus s. p., Drüsen, 

9. (?) Jh., Heim Incantamenta 557; Christus 
(für Petrus) in ponte, Wurm, um 900 (?), Ger¬ 
mania 25, 70 (Franz Benediktionen 2, 137); 
Chr. in petra, Wurm , 12. Jh., Germania 12, 466. 

3 ) AfdA. 15, 145. Vgl. Steinmeyer-Sievers 
Die ahd. Glossen 4, 631; Bibi, der angelsächs. 
Prosa 6, 148; alle 11. Jh.; Köhler Kl. Sehr. 
3, 545, 14. Jh.; ZfVk. 12, 12 Anm. 1, Fragment, 

10. Jh.; Steinmeyer 391 (ad me als Glosse 
zu streichen). — Maria st. Petrus: ZfdA. 38, 16; 
MschlesVk. 1907, H. 18, 10; beide 15. Jh. 

4 ) Jacoby Ons Hemecht (Luxemburg) 24, 30. 

5 ) ZfVk. 1, 175. 6 ) Novakovic Primeri knie. 

(usw.) srpsko-slovenskoga (Belgrad 1877) 516. 

7 ) Z. B. County Folklore 3, 143; FL. 6, 304. 

8 ) Wolf Beiträge 1, 255 Nr. 11. Auch z. B. 
John Erzgebirge 107; Manz Sargans 57; 
SAVk. 5, 323; Alemannia 15, 123; ZfrwVk. 
1905, 285; Seyfarth Sachsen 110; BIPommVk. 
5, 26 (Geistl. Schild 173). Erwähnung des Segens 
im 15. Jh. bei Th. Ebendorfer ZfVk. 12, 12. 

9 ) Jahn Hexenwahn 139. 10 ) Höhn Volks- 
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heilkunde 1, 101; Wolf Beiträge 1, 255!. Nr. 13. 
J1 ) BIPommVk. 5, 25. «) Zahler Simmenthal 
110. l3 ) ZfVk. 10, 64 Braunschweig; Bartsch 
Mecklenburg 2, 427 Nr. 1982; s. auch Hiob 
(Segen) § 4. 

2. Die hl. Apollonia(s.d.). Ihr Marty¬ 
rium, lateinisch kurz erzählt, z. T. mit 
Gebet an sie abschließend, tritt als Z. im 
15. Jh. in Deutschland und England auf. 
Z. B.: ,S. Ap. virgo fuit inclita, cujus 
pro Christi nomine dentes extracti fue- 
runt; et deprecata fuit dominum . . . ut 
quicunque nomen suum super se por- 
tauerit, dolorem in dentibus destruat“ 14 ) 
(In den Akten steht: „alle, die den Tag 
meines Leidens fromm feiern“ 15 )). Auch 
ein teilweise gereimtes Gebet 16 ): „Virgo 
Christi egregia“ usw. Deutsch wohl nur 
Gebete, z. B.: „S. Ap., vele Gnade heffstu 
macht“ usw., 15. Jh. 17 ), auch skandina¬ 
visch 18 ). Französisch ist ihr Name statt 
Petrus' in den Petrus-, Steinsegen 
gesetzt 19 ). 

14 ) Anglia 19, 84 (um 1400); vgl. Schön¬ 
bach HSG. Nr. 1001 (Cod. Pal. Germ. 369); 
Heinrich Ein mittelengl. Medizinbuch 148. 221. 
l5 ) Acta Sanctorum Febr. tom. II 208 f. 16 ) Ger¬ 
mania 32, 454. 17 ) Bartsch Mecklenburg 2, 427 
Nr. 1981. 18 ) DanmarksTrlfml. 1 Nr. 393. 

19 ) ZfVk. 24, 136 Nr. 1. 

3. Besprechungen. Beispiele: Der 
Spruch Joh. Ev. 19,36 „Os non com- 
minuetis ex eo“ 20 ). — Jesus am Kreuz, 
Jesu Blut: ,,Ich nem den Schmerz, wie 
ihn Gott Vater seinem Sohn am Kreutze 


genommen“ 21 ) (vgl. Christus in den 
Segen § 2). „Muttermilch (für: Marias 
Milch) u. Christi Blut ist für Zahn¬ 
schmerzen gut“ 22 ). Das Blut im Kult: 
„O . . . gott, man wandelt dein rosaffarbes 


blut, das sei mir N. vor mein zan we gutt“, 
16. Jh. 23 ) (vgl. Wurmsegen § 4 Schluß, 
Fiebersegen § 2). — Kurze Sprüche in 
drei Tempi (mit Nageleinschlagen): „Im 
Namen G. d. Vaters, hest noch Tänweh“ 
(usw. Sohn, Geist) 24 ). „Z.schmerz 
fliehe— weiche— gehe weg“ 25 ). —Ein 
Spruch mit „Mechmet (!), hilf im“ an¬ 
hebend, 15. Jh. 26 ). — Sprüche an den 
Mond s. Mond in den Segen § 3. 

20 ) Wierus De praestigiis daemonum s (Basel 
I 577 ) 5 * 4 : Seyfarth Sachsen 174. 21 ) Bir- 

linger Aus Schwaben 1, 448; Urquell 1 (1890), 
170 Nr. 17. Ähnlich SAVk. 2, 258 Nr. 107 und 
(franz.) 18, 117 Nr. 5. **) ZfVk. 10, 231 Nr. 25, 


N. Lausitz. ») Lammert 236. * 4 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 122 Nr. 482. 25 ) WürttVjh. 13, 
172 Nr. 65 Albertus Magnus. **) Mone An¬ 
zeiger 7, 420. 

4. Rituelles, recht vereinzelt. Z.weh 
wurde in der Spätantike u. a. auf einen 
Frosch übertragen durch Anspeien, „et 
rogabis eam (sc. ranam), ut dentium 
dolores secum ferat“ 27 ). Deutsche Über¬ 
tragungssprüche nur in. späten Texten 
(vgl. Fiebersegen § 3 a, Gichtsegen § 6). 
Auf den Weidenbaum: „Guten Abend, 
liebe alte Weide, ich bringe dir meine Z.- 
schmerzen heute, u. wünsche, daß sie 
bei dir bestehn u. bei mir vergehn“ 28 ). 
„Klage“ dem Birnbaum 29 ), den „Nä¬ 
geln 30 ), dem Todten („Dir Todten, klag 
ich meine Nöthen, nimm mir meine Z.- 
schmerzen ab, u. nimm sie mit ins 
Grab“) 31 ); Bitte an den Rainstein 32 ). 
Bei Spülung mit Quellwasser: „Ich gehe 
in den Grund“ usw. 33 ) wie Schluß des 
Petrus-Eichenbaumsegens (§ ib mit 

Anm. 8); alle Segen von § ib setzten ja 
von Anfang einen Ritus voraus). Die 
Salzsaat: „Ich säe diesen Samen“ usw. **) 
nach dem Muster Fiebersegen § 3 b. 
Es sei noch an die Sprüche beim Zahn¬ 
ausfallen (der Kinder) erinnert, mit dem 
Hinwerfen des Zahns hinter den Ofen 
oder ins Mauseloch: „Ofen, hast du den 
alten Zahn, mach mir bald einen neuen 
dran“ usw. 35 ). „Mäusl, Mäusl, da hast 
ein Beinl, gib mir ein Steinl“ 36 ). Ähn¬ 
liche Sprüche im Westen und Norden 37 ). 

27 ) Marcellus De medicamentis XII 24. 
28 ) ZfVk. 9, 231. 29 ) Hovorka u. Kronfeld 
1» *82. 30 ) Ebenda 2, 840 Braunschw. 3l ) Ur¬ 
quell 1 (1890), 137 Nr. 16 Ostpreußen. 32 ) Sey¬ 
farth Sachsen 221. 33 ) Hovorka u. Kronfeld 
2, 855 Würzbg. Vgl. Marcellus De medica¬ 
mentis XII 46. 34 ) Drechsler 2, 301. 

**) Seyfarth Sachsen 282; vgl. oben 2, 658. 
36 ) ZföVk. 11, 189. Vgl. z. B. SAVk., 7. 137 
Nr. 72; Birlinger Aus Schwaben 1, 448; 

Drechsler 2, 298; Wossidlo Mecklenburg 3, 
115L 37 ) ZfdMyth. 1, 109 flämisch; RTrp. 

27, 42; Melusine 1, 365 franz.; Feilberg Jysk 
Ordbog s. v. Mus, dänisch; Olrik DSt. 1909, 78 
sch wed isch. Ohrt. 


Zahnstocher s. Nachtrag. 

Zälti, Frau, Sagengestalt im Kt. 
Schwyz, im Kt. Uri als „Frau Selten“ 
auftretend 4 ). In Schwyz wird von ihr 
erzählt, ihre eigenen Kinder seien alle 


vor der Geburt gestorben, und deshalb sei 
sie jetzt ein Schutzgeist der ungetauft 
gestorbenen („ungefreuten“) Kinder. In 
Brunnen und Steinen (Schwyz) heißt sie 
auch „Fraufasten-Müeterli“ (s. Faste 
Bd. 2, 1232) und wird als Spinnerin auf 
einer Brücke gedacht, die das Spinnen an 
Fronfasten und Mutwillen bestraft. 

Die Frau Selten war im Kt. Uri ein 
Nachtgespenst, über das nichts Näheres 
mehr zu erfahren war. 

Der Name ist zweifellos das mhd. 
scelde „Glück, Seligkeit“; vgl. die Sa¬ 
li gen, eigentl. „Seligen“, dämonische 
Wesen. 

0 Lütolf Sagen 77. 81. 

f Hoffmann-Krayer. 

Zank s. Streit. 


Zäpfchen s. Hals. 

Zauber, -bücher s. Nachtrag. 

Zaubergeld s. Hecketaler, Wechse 1 - 
geld. 

Zaum s. Nachtrag. 

Zaun s. Nachtrag. 

Zaunkönig (Troglodytes troglodytes 
sive parvulus). Monographie : M. Hofier, 
Der Z.: ZrwVk. 9, 259—270, wo S. 2Öoff. 
über deutsche und ausländische Na¬ 
men 1 ). 


J ) Namen s. noch Suolahti Vogelnamen 
8off.; Grimm Myth. 3, 196!.; ZfVk. 12, 462 
(österr.); H a z 1 i 1 1 Faiths and Folklore 2(1905 ), 


cf 


1. Natur. In der Oberpfalz soll der 
Glaube bestehen, daß der Z. den Kühen 
die Milch aussauge 2 ). Daß er mit dem 
Adler kämpfe, wie Albertus Magnus (De 
Anim. 23, 42) behauptet, ist Mißver¬ 
ständnis einer Pliniusstelle (NH. X, 203), 
der nur sagt, der Adler sei dem Z. feind, 
weil dieser ihm die Königswürde streitig 
mache (s. u. Sage). Auf der Sage vom 
Wettflug beruht wohl die Äußerung 
Geilers v. Kaisersberg (Granatapfel, Bo¬ 
gen O, S. ia): „Ain Künglin ist dz aller 
kleinest vögelin das man findt / vnd 
fleugt doch höher dan kain anderer 
vogel / es fleugt bis an die sper (Sphäre) 
hinauf“. 

2 ) ZrwVk. 9, 263. 


2. Dämonischer Vogel. Die Dämo¬ 
nie des Z.s ist außer seiner Vorbedeutung 


(s. Orakel) auf deutschem Boden nicht 
sicher bezeugt, wohl aber auf Island 3 ), in 
Frankreich und Großbritannien (kel¬ 
tisch ?) 4 ). Einen Z. zu fangen, bringt 
Tod (wo?) 5 ), ihn zu töten oder sein Nest 
zu stören, zieht den Blitz auf die Wohnung 
nieder (Normandie) 6 ), auch in Irland 
bringt das Töten Unglück 7 ). Über das 
Jagen und Töten im irischen Volksbrauch 
s. u. Brauch. 

3 ) Arnason Island. Volkssagen 12. 4 ) Choice 

Notes from „Notes & Queries“ Folk Lore (1859) 
15; Henderson FL. of the Northern Counties 
123 f.; W. Jones Credulities (1880) 425 f.; 
Leather FL. of Herefordshire 26; Udal Dor- 
setshire FL. 245; Hyatt FL. from Adams 
County (New York 1935 ) Nr. 1579- 5 ) Eder 

Von Gestern 248 (n. A. Engel Der Vogel in 
Dichtung und Glaube der Völker 8). 6 ) Wolf 

Beitr. 2, 438 (n. Amelie Bosquet La Norman¬ 
die 220); W. Jones Credulities (1880) 426. 
7 ) ZrwVk. 9, 268; Notes & Queries: Folklore 
(1859) 15. 90; Gomme The Gentleman's Maga¬ 
zine Library : Populär Superstitions (1884) 204. 

3. Orakel. Wenn der Z. am oder beim 
Hause nistet, so bringt er Glück (Thür.) 8 ), 
ebenso sein Angang am Morgen (Tirol) 9 ); 
sieht man ihn in größerer Zahl: Unglück, 
in der Nähe des Hauses zeigt er Feinde an 
(Zigeuner) 10 ). Namentlich aber ist der 
Z. Wetterprophet: Knarrt und schnarrt 
er, so kommt beständiges Wetter 11 ), 
meistens jedoch kündet er durch seinen 
Gesang schlechtes Wetter an 12 ) oder 
wenn er in Erdhöhlen schlüpft 13 ), oft auch 
Schnee oder Kälte 14 ). Singt er bei 
Kälte, so gibts Tauwetter 15 ). 

8 ) Witzschel Thüringen 2, 292; Udal 

Dorsetshire FL. 244; Chesnel Dict.des Superst. 
(1856) 1028 (Feder: Glück im Spiel). •) Al¬ 
penburg Tirol 387. 10 ) Eder Von Gestern 

248 (n. Wlislocki Aus dem innern Leben d. Z. 
131). 11 ) Bartsch Mecklenburg 2, 211. 

12 ) Ebd. u. 180; Orphal Wetterproph. 94; 
Eder Von Gestern 248t. (nach Aldrovandus 
Ornith.); Doebei Jäger-Practica 67f.; ZfVk. 
10,59 (Gossensaß); U d a 1 Dorsetshire FL. 244; 
Zerstörendes Unwetter: Herzog Schweizer sagen 
2 (1882), 670. ,3 ) Eder a. a. O. (if. 

Aratus Paenomena). J4 ) Orphal a. a. O.; 
Bartsch Meckl. 2, 211; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 136; Baumgarten Aus der Heimat 1, 
103. I5 ) Eder a. a. O. 

4. Zauber. „Zwischen Winter-und 
grüne Marien soll man einem Z., aber 
nicht mit bloßer Hand, das Fell abziehen, 
es ganz zu Pulver verbrennen und dazu 
die Leber von einer Wasserratte nehmen. 
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ebenfalls zu Pulver verbrannt. Das gäbe 
man einer trächtigen Verse, dann können 
ihr die Hexen nichts antun“ 16 ). Um zu 
wissen, was andere denken, trägt man 
den im Neste eines „Zunschlüfers“ ge¬ 
fundenen Stein auf sich (Sargans) 17 ). Auf 
Island mischt man, um sicher treffen zu 
können, Herz und Leber eines Z.s ins 
Gußblei 18 ). Anderer isländischer Zauber¬ 
glaube s. Arnason Isländ . Volkssagen 12. 

16 ) Schulenburg Wend. Sagen 251. 17 )Manz 
Sargans 144. ZfVk. 13, 271. 

5. Medizin. Der Z. wird pulverisiert 
oder in Wein gekocht vorwiegend gegen 
Steinleiden verwendet 19 ); ferner gegen 
Schwindel und Kopfweh 20 ). Gegen 
Freisen wird den Kindern der Bauch 
mit einem Z.flügel bestrichen 21 ). In 
Thüringen werden junge, dem Nest ent¬ 
nommene Z.e in Teig geknetet und ge¬ 
backen. Das Brot bringt den Haus¬ 
tieren Gedeihen 22 ). 

1# ) ZrwVk. 9, 263t. (Tirol, Baden u. a.); 
Jühling Tiere 247; G. Schmidt Mieser 
Kräuterb. 37; Lammert 258. 2 °) ZrwVk. 

9, 263 (n. Fossel 88); Hovorka-Kronf. 2, 
197- 21 ) Baumgarten A. d. Heimat 1, 103t. 

22 ) Witzschel Thüringen 2, 292. 

6. Sage. Weit verbreitet ist die Sage 
von der Königs wähl der Vögel: König 
soll werden, wer am höchsten fliegt. 
Schon glaubt der Adler gesiegt zu haben, 
als der Z., der sich an ihn geklammert 
hatte, sich noch etwas über ihn erhebt 23 ); 
in niederdeutschen und niederländischen 
Gebieten: der Kampf des Z.s und der 
Vögel mit dem Bären und den Vier¬ 
füßlern 24 ). Beschränkter ist die Sage, daß 
der Z. sich auf den Rücken lege, die Beine 
nach oben, um den Himmel zu stützen, 
falls er einzustürzen drohe 25 ). Im Vor¬ 
arlberg wird die Legende erzählt, daß der 
Z. die Spinnweben vom Gesicht des 
Jesuskindleins in Bethlehem weggenom¬ 
men habe 26 ). Nach einer pfälzischen 
Sage wird ein Waldmädchen 27 ), nach 
einer pommerschen ein Bauer 28 ) in einen 
Z. verwandelt. Keltisch scheint die Sage, 
daß der Z. das Feuer vom Himmel ge¬ 
bracht habe 29 ) (vgl. Rotkehlchen Bd. 7, 
836 A. 20). 

23 ) Sämtliche Überlieferungen zusammenge¬ 
faßt in: Dähnhardt NS. 4, 161; Bolte- 
Polfvka 3, 278ff. (zu Grimm KHM. Nr.171); 


außerdem: Köhler Kl. Sehr. 1, 70. 136; 
Suolahti Vogelnamen 81; Storaker Natur- 
rigerne 219f. (beim Fall Schwanz gebrochen). 
Vgl. auch den Artikel Adler oben 1, 180 
Anm. 105. 24 ) Dähnhardt NS. 4, 199s.; 

Bolte-Polfvka 2, 435^. (zu Grimm KHM 
Nr. 102). 25 ) Liebrecht Z. Volkskunde 103 

26 ) Dähnhardt NS. 3, 17 (n. Vonbun) 

2? ) Knortz Vögel 168ff.; vgl. Dähnhardt NS 
3 , 432f. 28 ) Ebd. 439. *») ZrwVk. 9, 268f.; 

Dähnhardt NS. 3, 93L (das Goldhähnchen) 
S6billot Folk-Lore 3, 156t. 

7. Brauch. Nur auf keltischem Boden 


(Island, Insel Man) wird der Z. am Ste¬ 
phanstage gejagt, getötet und beim Hei¬ 
schegang umgetragen *°); ähnlich in Car- 
cassonne und Le Ciotat (Süd-Frankr.) 3l ). 

M ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 50; Weinhold 
Weihnachtsspiele 17; Sloet Dieren 214; Wolf 
Beitr. 2, 4360.; FL. 18, 438; Henderson 
North. Counties 125. 31 ) Ebd. 437; Kuhn 

Herabkunft 10; ZrwVk. 9, 268; Dähnhardt 
N S. 3 . 43 2 ü : Hazlitt Faiths and Folklore 2, 
666; W. Jones Credulities (1880). 426. 

| Hoffmann-Krayer. 


Zaunrübe (falsche Alraunwurzel, 
Gicht-, Hundsrübe, Sau-, Stickwurz; 
Bryonia dioica). 

1. Botanisches. Rankende Pflanze 
mit großem, rübenförmig angeschwolle¬ 
nem Wurzelstock. Die Blätter sind fünf- 
lappig und haben ein entfernte Ähnlich¬ 


keit mit denen des Weinstockes (daher 
von den alten Botanikern auch als ,,vitis 
alba“ = weiße Rebe bezeichnet). Die 
Blüten sind gelblichweiß, die Frucht ist 
eine rote Beere. Die Z. ist giftig. An 
Hecken und Zäunen kommt sie da und 
dort vor. Vor allem im nordöstlichen 
Deutschland wächst die schwarze Z. 
(B. alba), deren Beeren schwarz sind. 
Die Z. stammt wohl aus Süd- bzw. Süd¬ 
osteuropa; ihre häufiges Vorkommen in 


der Nähe der menschlichen Siedlungen 
deutet darauf hin, daß es sich vielfach um 
Kulturrelikte (die Z. wurde früher häufig 
als Heilpflanze gezogen) handelt l ). 

*) Mar zell Kräuterbuch 330L; Heilpflanzen 
r 97 —202; Die Z. im Wandel der Zeiten. In: 
Der Naturforscher 6 (1929), 324—329; Man- 
kowsky Uber Bryonia alba. In: Hist. Stud. 


aus d. pharmakol. Inst. d. Univers. Dorpat 2 
(1890), 143—i8r. 

2. Offenbar wegen der menschenähnlich 
gestalteten Wurzel diente dieZ. wie die der 
berühmten Mandragorapflanze als Al¬ 
raun (s. 1, 312ff.). Dazu kommt noch. 


daß auch die Z. giftige Eigenschaften be¬ 
sitzt, wodurch sie ebenfalls in den Augen 
des Primitiven von einem geheimnisvollem 
Schimmer umgeben ist. In Deutschland 
diente die Wurzel der Z. zunächst als Man¬ 
dragora-Ersatz, da ja diese Pflanze nur 
im Mediterrangebiet vorkommt. In den 
Kräuterbüchern des 16. Jh.s ist die Rede 
von Betrügern, die an Stelle der echten 
Mandragora die Wurzel der Z. als „Al¬ 
raune“ herrichten und sie um teueres 
Geld an die Leichtgläubigen verkaufen 2 ). 
Auch in England galt noch bis in die 
jüngste Zeit die Z. als „mandrake“ 
(Mandragora) 3 ). Besonders in Südost¬ 
europa gilt die Z. (in den slavischen Spra¬ 
chen „perestup“ und ähnlich bezeichnet) 
als der richtige Alraun 4 ). So erzählte 
im Dezember 1896 ein galizischer Bauer 
dem Volkskundler Jaworsky, daß die 
Wurzel der Pflanze „perestupen“ (= Z.) 
einen Kopf, Hände und Füße habe wie 
ein kleines Kind. Denn sie entstehe aus 
den ungetauft ermordeten Kindern. Wer 
die Pflanze unversehens ausreiße, dem 
schade sie sofort, verwunde ihn am ganzen 
Körper, so daß das Blut rinnt und dem 
Schuldigen Hände, Füße und der Ver¬ 
stand gelähmt wird. Aus der verwundeten 
Wurzel der Z. fließt weißes Blut. Durch 
Opfern von einem Stück Brot, geweihter 
Butter und einem Kreuzer könne man die 
verletzte Pflanze besänftigen. Manchmal 
verwandle sie sich in ein Kind usw. 6 ). 
Nach tschechischem Aberglauben ent¬ 
steht aus der Z. nach und nach ein ,,ho- 
spodäricek“ (= Hausväterchen), dem man 
Geld und Nahrung zuträgt und das seinem 
Besitzer vom Schaden, der ihm eben ge¬ 
schieht, in Kenntnis setzt. In sieben 
Jahren kann sich ein jeder des „hospoda- 
ricek“ wieder entledigen, nach dieser 
Zeit aber nicht mehr, da nimmt der „hos- 
podaricek“ nach dem Tode die Seele 
seines Herrn 6 ). In Podlachien (Polen) 7 ) 
und in der Ukraine 8 ) muß man da, 
wo man eine Z. ausgegraben hat, 
Brot, Salz und ein Geldstück opfern. 
Das sind lauter Züge aus dem Alraun¬ 
glauben. Auch in den Sagen der Beskiden¬ 
deutschen erscheint die „Hexenrübe“, die 
wie ein kleines Kind schreit, wie ein solches 


gefüttert werden muß usw. 9 ). Auch in 
Belgien (Verviers) scheint die Z. als 
„Alraun“ zu gelten 10 ). Bei den Tschechen 
wird die Z. am Karfreitag vor Sonnenauf¬ 
gang gegraben, zu Pulver gestoßen, und 
dieses den Kühen zu lecken gegeben. 
Kommt eine Kuh auf eine Stelle, wo vor 
ihr eine andere Kuh das Z.npulver ge¬ 
leckt hat, so verliert sie die Milch. Aus 
neun Höfen zieht sich der Nutzen in einen 
Hof, wo den Kühen das Z.npulver ein¬ 
gegeben worden ist 11 ). Solche Kräuter, 
die den Milchertrag der benachbarten 
Höfe schmälern oder auch die wegge¬ 
zauberte Milch zurückbringen, sind auch 
sonst im Volksglauben bekannt, vgl. Guter 
Heinrich (3,1237), Gundermann (3,1205), 
Schuppenwurz (7, 1364). Auch in Mähren 
wird die Z. zu „allerlei Hexereien“ ge¬ 
braucht 12 ). Der „gelehrten“ Magie ent¬ 
stammt offenbar eine ma.(?) lateinische 
Anrufung der Z. (oder ist der Weinstock 
damit gemeint?) 13 ). 


2 ) Z. B. Bock Kreuterbuch 1539, 2, 70V und 
1551, 33 6r .‘ Mattioli Kreuterbuch 1586, 3791*; 
vgl. Mar zell Pflanzenwelt 95!; Vernaleken 
Mythen 256; Schlosser Galgenmännlein 25. 
io5f. 3 ) FL. 24, 12i. 240. 4 ) ZföVk. 2, 352L 

5 ) Ebd. 3, 64, vgl. auch Hölzl Galizien 157. 

6 ) Grohmann 19. 7 ) Globus 35 (1879), 271. 

8 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 281. •) Kara- 

sek-Langer Sag. d. Beskidendeutschen 1930, 
135. 10 ) Rolland Flore pop. 6, 49. n ) Groh¬ 

mann 95. 161 = Wuttkeio3 §131. 12 ) Hölzl 
Galizien 157. 13 ) Mysteria Physico-Medica 

etc. Fraucofurti 1681, 20. 


3. Wie der Alraun so spielte auch die Z. 
im Liebeszauber eine Rolle. Hier mag der 
Umstand mitgewirkt haben, daß der Ge¬ 
nuß der Z. die Sexualorgane beeinflußt 14 ). 
Aus dem Rheinischen wird berichtet, daß 
Mädchen, die zum Tanze gingen* ein 
Scheibchen der ,,Körfcheswurzel“ (= Z.) 
in den Schuh steckten und dabei sprachen: 

Körfcheswurzel in meinem Schuh, 

Ihr Junggesellen lauft mir zu 15 ). 

Der gleiche Spruch ging auch vom „Zehr¬ 
wurzelkraut“, s. Aronstab (i, 599 f.). 
Auch in der Form 


Körfgeswurzel en den Schohn 
Hät et manchem angedohn“ 18 ), 

wird der Spruch überliefert. Im früheren 
Österreich.-Schlesien nähte man dem Mäd¬ 
chen, dessen Liebe man gewinnen wollte. 





887 


Za unrütteln—Zeisi g 


888 


889 


Zeit 



neun Stengel vom Komeakraut (Bryonia 
alba) heimlich in die Kleider 17 ). In Eng¬ 
land soll die Z. als Amulett für sterile 
Frauen dienen 18 ). Wenn dem Menschen 
wider seinem Willen Liebe eingeflößt 
wurde, gehe man vor Sonnenaufgang in 
einen Weinberg, ziehe einen Weißreben¬ 
stock (=: vitis alba, Z. ?) aus der Erde, 
schlage sein Wasser in die Grube ab und 
werfe nachher den Stock in fließendes 
Wasser 19 ). 


14 ) Schulz Vorlesungen über Wirk. u. An¬ 
wend. d. deutsch. Arzneipflanz. 1919, 248. 15 ) 

Montanus Volksfeste 124. 143, vgl. An- 

thropophyteia 8, 279. ie ) ZfrwVk. 3, 63. 

17 ) Peter Österreich.-Schlesien 2, 212 = Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 230; Weinhold Neunzahl 18. 

18 ) Hermant et Boomans La mäd. popul. 
1928, 185. 19 ) Most Sympathie 149. 


4. Die Z. wird dem Vieh gegen Ver¬ 
hexung ins Futter gemischt 2ß ). Nach den 
Zauberschriften des 16./17. Jh.s wird die 
Z. als Amulett gegen böse Geister umge¬ 
hängt 21 ). Offenbar geht der Aberglaube 
auf (Pseudo-)Apuleius zurück, wo es in 
manchen Hs. von der „herba brionia“ 
heißt: „si in capite aut in cinctura eam 
tecum portaveris, omnia mala te non con- 
tingunt“ 22 ). Bei den Slowenen soll die 
Z. das Unwetter abhalten 23 ). Auch dieser 
Glaube ist schon in der Antike nachweis¬ 
bar. Columella 24 ) läßt den Bauern als 
Schutz gegen den Blitz die ,,vitis alba“ 
(= Z., s. unter 1) anpflanzen: 


Utque Iovis magni 
Seoe suas sedes pra« 


20 ) Montanus Volksfeste 143; Bartsch 
Mecklenburg 2, 490. 2l ) Reichelt Amuleta 1692, 
90. 138; Delrio Disquisitiones — Wolf Bei¬ 
träge 1, 227. 22 ) Corp. Medic. Latin. 4 (1927), 
324. M ) ZföVk. 4, 152. M ) De cultu hortor. 10, 
34 6f. 


5. In der Sympathiemedizin fängt 
man das Blut des Kranken in einer aus¬ 
gehöhlten Z. auf und vergräbt diese. Wenn 
die Rübe vermodert ist, weicht auch die 
Krankheit 25 ), s. auch Möhre (6, 454). 
Gegen Lungenschwindsucht saugt man 
aus einer Z. im Boden den Saft aus 26 ). 
Gegen Wassersucht 27 ) und andere Ge¬ 
brechen füllt man eine ausgehöhlte Z. mit 
Bier (oder Wein), lasse sie über Nacht 
stehen und trinke dann die Flüssigkeit 28 ). 


' j - / ^ /- j — —- 

Zimmermann Volksheilkunde 30. * 7 ) . 

4, 219. M ) Montanus Volksfeste 143 
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Zaunrütteln s. Nachtrag. 
Zehe s. Nachtrag. 


zehn s. Zahlen B 10. 


Zehrwurzel s. Aronstab. 


Zeigefinger s. Finger § 19. 
zeigen (deuten) s. Nachtrag. 
Zeiland s. Seidelbast. 


Zeisig, aus tschech. Diminutiv cizek l ) 
(Carduelis s. Fringilla spinus). 

1. Natur. Sein Nest ist mit direktem 
Blick unsichtbar und kann nur im Spiegel 
eines Wassergefäßes gesehen werden 2 ). 
Die Verstecktheit des Z.nestes wird von 
der Naturbeobachtung bestätigt 3 ), nicht 
aber, daß er nur auf Erlen niste 4 ). Im 
Neste hat er nach dem Volksglauben 
einen ,,Blendstein“, wodurch er das 
Nest unsichtbar macht (s. das Folg.) 5 ). 


*) Kluge Et. Wb. s. v.; Suolahti Vogel¬ 
namen 118; Riegler Tiere 1681; ZfVk. 12, 462. 
Zuerst bei Albertus Magnus 7, 35: ceyces. 

2 ) ZfdA. 3, 361 (Grafsch. Henneberg); Zingerle 
Tirol S. 91; Baumgarten A. d. Heimat 1, 104. 

3 ) Vogelbrehm 591. 4 ) ZfdA. 3,361; BlPomm- 
Vk. 5, 44; Baumgarten a. a. O.; Swainson 
British Birds 59. 5 ) Zingerle Tirol 91; Alpen¬ 
burg Tirol 387; Baumgarten a. a. O. 


2. Zauber. Mit dem Stein oder dem 
ganzen Nest können sich auch Menschen 
unsichtbar machen oder beliebig ver¬ 
wandeln 8 ); ebenso mit dem Ei 7 ). Der 
Stein verleiht auch die Gabe des Vor¬ 
auswissens 8 ), das Ei hat allerhand 
weitere Zauberkraft 9 ). 


8 ) Wuttke 122 § 160; Künzig Schwarzwald 
176; Schönwerth Oberpfalz 3, 2o8f.; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 258; BllPommVk. 5, 44; Baum¬ 
garten a. a. O.; Zingerle Tirol 90f.; Ger¬ 
mania 36, 383 (Steiermark); Grohmann Abergl. 
72 (wo auch über Herkunft u. Gewinnung des 
Steins; nach ihm Wuttke 318 § 473; Sloet 
Dieren 239f.); Jecklin Volkstüml. (1916) 217. 
7 ) ZfVk. 1, 188 (Mark Brandenburg); Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 228; 3, 268; Vonbun Beitr. 1 1; 
Zingerle Tirol 91. 8 ) BllPommVk. 5, 44. *) Zin¬ 
gerle a. a. O. 


3. Medizin. Der Z. zieht Krank¬ 
heiten an sich 10 ): Trinkt ein Fallsüch¬ 
tiger das Badewasser eines Z.s, so genest 
er, der Z. stirbt u ) „Wan Einem weibe 


Eine Brust wehe thut vnnd wil 
schweren. Nim Zeischken Treck, den 
Stos klein zu Mehle vnnd Rosenwasser 
darein. Mache es wie eine Salben, schmiere 
es vff ein Tuch, Mache es laulicht vf einem 
heißen Stein vnnd Legs Ihr vor die Brust, 
vnnd wens dürre wirdt, So Mache ein 
anderes“ 12 ). 

10 ) Baumgarten a. a. O. ll ) Lammert 273. 
12 ) Jühling Tiere 246. 

4. Stimmendeutung: „Dule, dule 
däh“ usw. 13 ). 

13 } John Westböhmen 220. 

f Hoffmann-Krayer. 

Zeit. 

1. Der einfache Mensch der Urzeit 
kannte noch keine Z.rechnung, sondern 
nur Z.angaben, wobei er sich nach Him¬ 
mels- und Naturerscheinungen richtete 1 ). 
Von den Himmelskörpern war der Mond 
der erste Z.messer 2 ); erst auf höherer 
Kulturstufe und mit dem Aufkommen 
wissenschaftlicher Forschung wurde die 
Sonne zum Mittelpunkt der Z.rechnung. 
Bei dem Wechsel von Tag und Nacht und 
der Jahresz.n standen die Nacht und 
der Winter im Vordergrund, weshalb 
auch der Winter, die Nacht und die Mo¬ 
nate als die drei Grundpfeiler der Z.teilung 
in idg. Z. bezeichnet werden 3 ). Bevor ein 
ausgebildetes System besonderer Namen 
für alle wichtigen Z.abschnitte des Tages, 
der Woche, der Monate und des Jahres 
und eine geregelte Z.rechnung auf¬ 
kam, die vom Orient, im besonderen von 
Babylon ausgegangen ist 4 ), war es lange 
üblich, Z.abschnitte ohne eigenen Namen 
durch eine pars pro toto auszudrücken, 
z. B. das Jahr (s. d.) durch eine Jahresz. 5 ). 

Mit der Z.teilung eines Volkes sind 
seine Feste (s. Jahresfeste) unzertrenn¬ 
lich verbunden. Sie werden in idg. Spra¬ 
chen meist durch Ausdrücke bezeichnet, 
welche ursprünglich so viel wie „geordnete 
Zeit“ oder „geordnete Z.n“ bedeuten. 
Bei dem Wort Z. selbst gehen im ahd. 
zit (mhd. höchzit) und ahd. it-mäl (sollem- 
ms) die Bedeutungen „geordnete Z.“ 
und „Fest“ ineinander über 6 ). 

Die Tagesz. wird auch heute noch, wo 
doch in jedem Hause eine Uhr zu finden 
ist, zuweilen nach dem Stande der Sonne, 


bzw. nach der Länge und Richtung des 
eigenen Schattens, am Morgen nach dem 
Hahnenkrähen (s. d.) und nach anderen 
Anzeichen gemessen 7 ). Im Norden dient 
das an der südlichen Dachseite ange¬ 
brachte Rauchloch sowohl als Fenster 
wie auch als Uhr. Die Sonnenstrahlen 
bestimmen die Z. des Frühstücks und des 
Mittags 8 ). Für längere Z.räume des 
Jahres gebraucht der Bauer auch heute 
noch Z.angaben nach wirtschaftlichen 
Vorgängen, deren regelmäßige Wieder¬ 
kehr sich für Z.rechnungen vortrefflich 
eignet, z. B. vor oder nach der Saat oder 
Ernte 9 ), im Heuet, im Schnitt, beim 
Brechein 10 ). Wie der Hahn im täglichen 
Leben, so erscheint der Kuckuck im Jahres¬ 
leben als ein Z.vogel; durch seinen 
ersten Ruf verkündet er die Ankunft des 
Frühlings, aber um Johannis verstummt 
er, weshalb der Volksglaube annimmt, 
daß er sich nach dieser Z. in einen Habicht 
verwandelt 11 ). Auch der Rabe wird der 
Bauern Z.vogel genannt 12 ). 

Als Z. oder Periode wird im Volke 
auch die Menstruation (s. d.) be¬ 
zeichnet, wobei wieder in dem Begriffe Z. 
die Bedeutung des Geordneten, Regel¬ 
mäßigen (s. o.) zu erkennen ist, wie bei 
der Benennung von Ebbe und Flut als 
Z.en oder Gez.en. 

l ) M. P. Nilsson Primitive Time-Reckoning 
(Lund 1920) 9. 355ff. 2 ) Ebd. 148; Wundt 

Mythus u. Religion 2, 82; Schräder Reallex. 
976; Schultz Zeitrechnung VII. 3 ) Schräder 
Indogermanen 49. 4 ) Schräder Reallex. 977. 

5 ) Vgl. bes. Nilsson a. a. O. i6f. 92ff. 3580. 

6 ) Schräder Reallex. 977Ü. 7 ) Sartori Sitte u. 

Brauch 2, 48. 8 ) Heckscher 482. Zum Hahn 
als Stundenangeber vgl. ebd. 296!. 9 ) Klapper 
Schlesien 266. 10 ) Böhmerwald, Verf. Über 

volkstümliche Zeitbestimmungen, vgl. Centralbl. 
d. Ver. f. siebenb. Landesk. 14, 33; MschlesVk. 
9, iff. 29ff. ll ) Grimm Myth. 2, 565. la ) Ebd. 

3 > 195 - 

2. Die Personifikation und Ver¬ 
göttlichung der Z., die man, wie den 
Wind, sogar mit Waffen bekämpft 13 ), 
und einzelner zeitlicher Begriffe, ist uralt 
und steht im engsten Zusammenhang mit 
der Astrologie. Es gehört zu den religiös 
bedeutsamen Bestandteilen der Stern¬ 
lehre, daß jeder laufende Zeitabschnitt 
vom Einfluß eines Planeten regiert wird. 
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der so zu einer Z.gottheit erhoben ist. 
Über Stunde, Tag, Monat, Jahr und Welt¬ 
epoche steht gebietend die Herrschaft 
eines der Wandelsterne, und nur der 
Mensch, welcher bei allem Beginnen dies 
beachtet, darf sich Erfolg versprechen. 
So führt die besonders in der hellenisti¬ 
schen Z. verbreitete Z.nmystik zur 
Tagewählerei (s. d.). Schließlich wurde 
für jede kleinste Tätigkeit das Nachsehen 
in der Z.tafel verlangt (Juvenal VI, 
569ff.). In der christlichen Auffassung 
sind an die Stelle der früheren Stern¬ 
götter die Engel getreten 14 ), besonders 
der Schutzengel, der Tag und Nacht 
um seinen Schützling weilt. Die Z. selbst 
erscheint auch heute noch als etwas, das 
an sich schon Glück und Unglück in 
sich schließt. Wird man am Morgen nach 
der Z. gefragt, so darf man sie nicht sagen, 
am wenigsten einem Juden, sonst gibt 
man das Glück fort (Schlesien) 1S ). 

Wie hier der Morgen, so spielen im 
Aberglauben gewisse Z.en als heilige Z.n 
oder Za über z.en eine wichtige Rolle 16 ), 
wobei sich auch der Einfluß der Kirche be¬ 
merkbar macht, die geschlossene Z.n 
(s. Advent, Fasten), in welchen weder 
Hochz.n noch lärmende Vergnügungen 
stattfinden sollen, und drei oder zwei 
heilige Z.n, die entweder um Weih¬ 
nacht, Ostern und Pfingsten oder nur um 
die zwei ersten Festtage liegen, unter¬ 
scheidet. 

Solche hl. Z.en oder Zauberz.en 17 ) 
sind: 

1. Die Nacht (s. d.) und besonders die 
Mitternacht (s. d.). Schon bei den 
alten Völkern fanden in dieser „nüch¬ 
ternen“ (nocturnus) Z. Opfer statt 18 ); 
ferner eignet sich diese Z. zu Teufels¬ 
beschwörungen, zum Schatzheben 19 ), zu 
Heilhandlungen u. a., wobei aber auch 
Schutz und Abwehr der in der Nacht 
mächtigen Geister wichtig ist. 

2. Von den Tagesz. en der Sonnen¬ 
aufgang (s. d.), Morgen (s. d.), Vor¬ 
mittag (s. d.), Mittag (s. d.), Nach¬ 
mittag (s. d.), die Dämmerung (s. d.), 
der Abend (s. d.) und Sonnenunter¬ 
gang (s. d.). 



3. Von den Wochentagen der Don¬ 
nerstag (s. d.), Freitag (s. d.) und be¬ 
sonders Samstag (s. d.) und Sonntag 
(s. d., Sonntagsheiügung, Sonntagskind). 
Am Sonntag ist vor allem die Z. des 
Gottesdienstes 20 ) eine hl. Z., zumal an 
hohen Festtagen, z. B. am Palmsonntag, 
an welchem zu dieser Z. meist der Eingang 
zu den Schätzen offen steht 21 ). 

4. Festtage und Festz.en des Jahres, 
wie die Zwölfnächte, Weihnacht, Silvester, 
Neujahr, Dreikönig, Fastnacht, Ostern, 
Pfingsten, Walpurgis, Johannis, Aller¬ 
seelen u. a., insbesondere auch die Los- 
tage (s. d.). Die wunderkräftigste Z. ist 
natürlich die hl. Nacht, namentlich die 
Mitternacht, in welcher Christus geboren 
wurde 22 ). Ihre Bedeutung wird besonders 
im Norden betont 23 ). 

5. Die Mond z.en, zunehmender und 
abnehmender Mond (s. d.). 

Diese Z.en sind gewöhnlich auch ge¬ 
meint, wenn in Sagen ganz allgemein die 
Rede ist von hl. Z.en 24 ), Za über z.en 2Ö ), 
gewissen oder bestimmten Z.en 26 ), 
gewissen oder bestimmten Tagen 27 ) 
oder Nächten 28 ) oder hl. Nächten 29 ). 
An einer so allgemeinen Bezeichnung kann 
allerdings auch Oberflächlichkeit der Ge¬ 
währsperson oder des Aufzeichners von 
Sagen die Schuld sein, wie man bisher 
überhaupt den Z.angaben bei der Auf¬ 
zeichnung volkstümlicher Überlieferungen 
wenig Beachtung geschenkt hat. 

Diese Z.en waren, so weit sie nicht rein 
christlicher Natur sind, schon im Alter¬ 
tum wichtig 30 ). Die Vertreter der Kirche 
haben die abergläubische Beobach¬ 
tung der Z.en bekämpft, so der Apostel 
Paulus (Gal. 4, 10), der hl. Augustinus 
in dem Enchiridion und in der Erklärung 
des Galaterbriefes wie auch in anderen 
Schriften. Auch das kanonische Recht 
verurteilt diese Tagewählerei (s. d.) im 
allgemeinen Sinne, gestattet aber den 
Landgeistlichen, für die Aussaat und Feld¬ 
bebauung Z.en, Monate und Tage zu beob¬ 
achten und nach dieser Beobachtung sich 
zu richten, weil es sich dabei auch um 
natürliche Dinge und nicht um Aber¬ 
glauben handelt 31 ). Wie die hl. Z.en oder 
Zauberzeiten nicht allein Glück oder 


Unglück bringen können 32 ), sondern 
auch das aktive Einwirken der Men¬ 
schen auf das Schicksal und die Geister 
und Götter begünstigen 33 ), so hat man 
sie seit je auch zu allerlei Zauber be¬ 
nützt. Deshalb wird in einem Beichtbuch 
des 15. Jh.s ausdrücklich gefragt: „Item 
hast du .... Zauberei an heyligen tagen 
und nähten oder ander zeit getrieben“ 34 ). 

Vor allem die Volksmedizin beob¬ 
achtet stets bestimmte Z.en. Vorsichts¬ 
maßregeln zum Vermeiden des Aus¬ 
bruches von Krankheiten knüpfen vor¬ 
wiegend an bestimmte Festzeiten an 
für das Sammeln von Heilkräutern und 
Wurzeln gelten 36 ), wie auch für die Heil¬ 
handlungen selbst, bestimmte Tages-, 
Mond- und Jahresz.en. 

Und wie man sich zu diesen hl. Z.en 
besondere Zauberkräfte wirksam dachte, 
die bald unpersönlich, bald persönlich auf¬ 
gefaßt werden, da zu einer solchen Z. die 
Tätigkeit der Geisterwelt erhöht ist, so 
gibt es auch bestimmte Z.en im Men¬ 
schenleben, in welchen sich der Mensch 
vor allem dem Einfluß von zauberischen 
Kräften der Dämonen und Geister aus¬ 
gesetzt fühlt 37 ). Dies ist die Z. der drei 
Markpunkte im menschlichen Dasein, der 
Geburt (s. bes. Sonntagskind) und der 
Taufe, die nicht erfolgen soll, wenn ein 
Grab offen steht, weil sonst das Kind 
stirbt 38 ), dann der Hochzeit, die schon 
bei den Römern zu bestimmten Z.en ver¬ 
boten war 39 ) (s. Mai) und auch heute 
noch in katholischen Gegenden in der 
„stillen“ oder „gescb 7 (Advent, 

Fastenz.) vermieden wird 40 ) und des 
Todes 41 ).Dazu kommen die bedeutsamen 
Z.punkte im Wirtschaftsleben, die Z. 
der Aussaat 42 ), bei welcher der Mond 
eine besondere Rolle spielt, aber auch die 
Planeten, die Zeichen des Tierkreises, be¬ 
stimmte Tage und Tagesz.en wie der Vor- 
und Nachmittag, die Z. vor Sonnenauf¬ 
gang und nach Sonnenuntergang (s. d.), 
alles meist nach ganz äußerlichen Anhalts¬ 
punkten, zufälligen Wortanklängen und 
irgendwelchen naiven Beziehungen 49 ) t 
und die Z. der Ernte beim Ackerbau, 
ferner bei der Viehzucht die Z. des 
Entwöhnens des Jungviehs, des ersten 


Austriebs, des Schlachtens, bei dem 
bald der zunehmende, bald der ab¬ 
nehmende Mond empfohlen wird und be¬ 
stimmte Z.en ganz verboten sind 44 ). 

Und wie im Einzelleben, so wurden 
auch im Völkerleben stets außergewöhn¬ 
liche Z.en, die Z. von Kriegen, Teuerung 
und Hungersnot, ängstlich beachtet und 
oft der Ausgangspunkt zur Entstehung 
von allerlei abergläubischen Überliefe¬ 
rungen 45 ). 

13 ) Vgl. Frazer 1, 331 3 . 14 ) BoII Offen¬ 

barung Joh. 23f. 15 ) Urquell 3 (1892), 39 = 6, 58. 
18 ) Wuttke 56 § 63; 145 § 202. 17 ) Vgl. John 
Oberlohma 166 u. Westböhmen 262. 268. 18 ) Höf- 
| 1 er Organotherapie 27. 19 ) Heckscher io8f. 

20 ) Jungbauer Böhmerwald 41; Kapff Schwa¬ 
ben 47. 59f. 21 ) Jungbauer Böhmerwald 42. 

74f. 79. 93. nr. 162; Peuckert Schlesien 274. 
277F 280. 282. 22 ) Meyer Baden 484. 23 ) Heck¬ 
scher 109. 360t. 24 ) Jungbauer Böhmerwald 
94; Kapff Schwaben 45. 54. 26 ) Zaunert Rhein¬ 
land 2, I57f. 26 ) Zaunert Natursagen 1, 26 u. 
Rheinland 2, 193; Peuckert Schlesien 117. 

27 ) Kuhn Westfalen 1, 18 Nr. 22; 121 Nr. 135. 

28 ) Meiche Sagen 194 Nr. 262; Peuckert 
Schlesien 127; Kapff Schwaben 79; Zaunert 
Rheinland 1, 279; 2, 117. 29 ) Zaunert Natur¬ 
sagen 1, 21 u. Rheinland 2, 33. 137. 30 ) Pauly 
Wissowa 11,2, 2149ff. 31 ) Franz Nik. de Ja- 
wor 188. 32 ) Strackerjan 1, 60. Vgl. ZfVk. 11 
(1901), 276. 278. 33 ) Heckscher 108. 34 ) Franz 
Nik. de Jawer 157 1 . 35 ) Zahler Simmenthal 119. 
38 ) John Oberlohma 166; Seyfarth Sachsen 
294. Über die Zeit in der Medizin vgl. Abh.z. 
Gesch. d. Medizin (Breslau 1903) 4. Heft, 88. 
37 ) Vgl. Pauly-Wissowa xi, 2, 2151. 38 ) Wutt¬ 
ke 387 § 589. 39 ) Ovid Fast. III. 393; Frazer 
Ovid 3, 92; Macrobius I. 15, 21. 40 ) Höhn 
Hochzeit Nr. 6, 1 (II). 4I ) Vgl. Heckscher 110. 
42 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 3. 43 )Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2,63; vgl.ebd.66. 44 ) Ebd. 
2, 155 1 . 46 ) Vgl. Stern Rußland i, 451. 

i 3. Die Geisterzeit ist verschieden von 
j der Z. der Menschen. Eine völlige Z.losig- 
! keit 46 ) besteht aber weder im Toten- noch 
im Geisterreich, nur verfließt dort die Z. 
bedeutend schneller, wie namentlich die 
; Sage vom Mönch zu Heisterbach mit ihren 
zahlreichen Lesarten beweist 47 ). Das 
1 Volk sucht die Größe dieser Geisterzeit 
durch genaue Angaben zu bestimmen. 
Wie ähnlich in der Geheimlehre ein Tag 
gleich einem Jahre ist 48 ), so entsprechen 
j drei Tage im Geisterreich einem Jahre 49 ), 
eine Bergmannsschicht beim Berggeist 50 
Jahren M ); in den meisten Fällen aber gilt 
ein Tag der Menschen 100 Jahre 
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im Geisterreich 51 ), seltener sind drei 
Tage gleich 200 Jahren 52 ). Zuweilen 
wird bloß von einer kurzen Z. im Men¬ 
schenleben ohne bestimmte Angabe von 
Tagen gesprochen, der im Toten- oder 
Geisterreich oder Jenseits 100, 200, 300 
oder 1000 Jahre entsprechen 53 ). 

Auch die Jahreszeiten sind ver¬ 
schieden; bei den Unterirdischen ist die 
Ernte im Winter s*). Nach französischem 
Volksglauben ist ferner die Teufelsz. 
verschieden von der menschlichen, da der 
Teufel in der Nacht nicht schläft und sie 
daher als einen vollen Tag rechnet, weshalb 
für ihn schon ein halbes Jahr ein ganzes 
bedeutet 55 ). 

Solche Z.unterschiede kennt schon die 
griechische Mythologie. Ein eherner 
Amboß fällt neun Tage und Nächte aus 
dem Himmel und gelangt erst am 10. Tag 
auf die Erde; ebenso groß ist die Ent¬ 
fernung von der Erde zum Tartarus. 
Hephaistos dagegen, die Gottheit, braucht 
nur einen Tag, als er vom Himmel auf die 
Erde fällt 5Ä ). 

Wie hier Z.bestimmungen zur Veran¬ 
schaulichung einer räumlichen Entfernung 
verwendet werden, so durch dringen sich 
die Begriffe Z. und Raum oft und gehen 
ineinander über, was auch sprachliche 
Ausdrücke beweisen. Und wie beide 
Begriffe unendlich sind, so entwickelt sich 
aus dieser räumlichen Beziehung auch die 
Zusammenfassung von Z. und Welt 57 ), 
ferner die Vorstellung des ewig rollenden 
Rades der Z., der Ewigkeit 58 ). Auf 
ewige Z.en werden in der Volkssage oft 
Frevler und Verbrecher, wie der wilde 
Jäger (s. d.), verdammt 59 ), doch hat das 
Christentum dieser irdischen Ewigkeit 
auch einen z.liehen Zielpunkt im j üngsten 
Tag (s. d.) gesetzt. Den Begriff der über 
allem Sein stehenden unendlichen Z. 
hat vor allem die mithrische Theologie 
betont und an die Spitze der göttlichen 
Hierarchie und an den Anfang der Dinge 
gestellt 60 ). 

Aus der engen Beziehung zwischen Z. 
und Zahl (s. d.) erklärt sich die Wichtig¬ 
keit des Zahlenglaubens bei Z.angaben 61 ) 
(s. Tag, Nacht, Woche, Jahr), für welche 
namentlich die Dreizahl, Siebenzahl, Neun¬ 


zahl und Zwölf zahl in Betracht kommen 62 ). 
Im Märchen werden Z.fristen gern durch 
die gleiche Zahl von Jahren, Monaten, 
Wochen usw. angegeben, z. B. 9 Monate, 
9 Wochen, 9 Tage 63 ) oder 3 Jahre, 
3 Monate, 3 Tage, 3 Stunden und 3 Mi¬ 
nuten 64 ). Sonst sind, besonders im 
Rechtswesen, Jahresfristen (s. d.) 
häufig. Als Gerichtsz. galt bei den Ger¬ 
manen stets die Z. nach Sonnenaufgang 
und vor Sonnenuntergang M ), dann der 
3. Tag der Woche 66 ), der Dienstag (s. d.), 
bei den Alemannen jedoch der Samstag 67 ), 
und endlich die Z. des Neu- oder Voll¬ 
mondes. Da zwischen Vollmond und 
Neumond 14 Nächte liegen, so erscheinen 
die gebotenen Gerichte häufig alle 14 
Tage 68 ). Ungebotene Gerichte fanden 
im März oder Mai (März- und Maifeld) 
einmal im Jahre oder im Frühling und 
Herbst zweimal jährlich oder zu den drei 
Opferz.en des Jahres, seltener viermal 
im Jahre statt 69 ). 

Über Z. alt er vgl. Perioden. 

48 ) Ranke Sagen 2 281. 47 ) F. Müller Die 

Legende vom verzückten Mönch, Diss. Erlangen 
(Leipzig 1912); Goyert u. Wolter 8yf.; Zau- 
nert Rheinland 1, 239f.; 2. 272; Sebillot Folk- 
Lore 1, 2560. Zum Zeitmotiv vgl. bes. Köhler 
Kl. Sehr. 2, 239. 48 ) Lüttich Zahlen 21 f. 

4# ) Kühnau Sagen 2, 9. 50 ) Ebd. 2, 444. 

51 ) Grimm Sagen 126 Nr. 151; Jahn Pommern 
97 Nr. 117; vgl. 19g Nr. 250; Ranke Sagen 2 86f.: 
Jungbauer Böhmerwald 40f., 244t.; Zaunert 
Natursagen i, 33 f. 36 u. Rheinland 1. 240. 

52 ) Vgl. Liebrecht Zur Volksk. 28L 53 ) Küh¬ 

nau Sagen 3, 306ff. Vgl. oben 1, 1067. 
54 ) Mannhardt Germ. Mythen 468. 55 ) Se¬ 

billot Folk-Lore i, 140. 5fi ) Grimm Myth. 
3, 239. 57 ) Ebd. 2, 659ff. M ) Ebd.; Eis¬ 

ler Weltenmantel 467 1 . 501 f. 59 ) Jahn 
Pommern 178 Nr. 227; Jungbauer Böhmer¬ 
wald 95, 238; Peuckert Schlesien 82. 

129; Kapff Schwaben 26. 80 ) Schröder Ger¬ 

manentum 137; Eisler Weltenmantel 408. 518t. 
649; H. Güntert Der arische Weltkönig u. Hei¬ 
land (Halle 1923) 412 ff. (Der arische Unend¬ 
lichkeitsbegriff). — 81 ) Lit. bei Zahler Sim - 
menthal 119. 82 ) Wundt Mythus u. Religion 2, 
82; 3, 345f. 349. 353f. 63 ) Bolte-PoHvka 1, 
431. 84 ) Ebd. 2, 241. ® 5 ) Grimm RA. 2, 438h. 
66 ) Ebd. 443Ü. 67 ) Ebd. 446. ® 8 ) Ebd. 447. 

69 ) Ebd. 447 ff. 

Vgl. noch Abend, ägyptische Tage, 
Dämmerung, Feierabend, Früh¬ 
ling, Glückstage, Herbst, Hunds¬ 
tage, Jahr, Kalender, kritische 


Tage, Mittag, Mitternacht, Monat, 
Mond, Morgen, Nachmittag, Nacht, 
Periode, Schaltjahr, Schicksals¬ 
tage, Schwendtage, Sommer, Son¬ 
nenaufgang, Sonnenuntergang, 
Stunde, Tag, Tagewählerei, Un¬ 
glückstage, verworfene Tage, Vor¬ 
mittag, Winter, Woche, Wochen¬ 
tage, ferner die Namen der Wochentage 
und Monate. 

Jungbauer. 


Zelebrant. 

1. Name eines Fisches, nach Köhler 
(Kl. Sehr. 2, 22) entstellt aus Cete 
grande „großer Walfisch“ l ). Die ver¬ 
mittelnde Form wäre Cetegrant (ebd. 23), 
das volksetymologisch zu Z. gewandelt 
wurde. An diese Namensform schließt 
sich die Verknüpfung mit der Messe an; 
vgl. im Münchner Nachtsegen: 

bi dem namen großen 
des fisses, der da zelebrant 
an der messe wirt genannt 2 ), 

und in einem Eifler Volkslied: 

K. 

Wol in dem Wasser, da war sich ein Fisch, 
der war sich bereit auf Jesu Tisch. 

Der Fisch, der ist sich Concelebrant, 
er wird sich in allen Gottes Messen genannt 3 ). 

*) S. a. Schade Altdt. Wb. 2, 1242t. 2 ) Sitzb. 
München 1867, 2, 8. 3 ) Schmitz Eifel 119; 

SAVk. 25, 292; John Meier Jbf Volkslied forsch. 
5» 53 ff- (zusammenfassend, wichtig). 

2. Name eines fingierten Heiligen im 
Ysengrimus, den die Pfarrersköchin neben 
den heiligen Hosianna, Excelsis u. a. um 
Hilfe anruft 4 ). 

4 ) Ed. Voigt 2 v. 29; Piper Spielmannsdich¬ 
tung 1, 245 f. 


3. Name eines Riesen, welcher das 
Kloster von Kempten erbauen half 5 ). 

5 ) Schöppner Sagenbuch 1, 32, nach einer 
Quelle von 1670; s. a. Reiser Allgäu 1, 448. 

t Hoffmann-Krayer. 

Zelten s. Nachtrag. 


Zember s. Temper. 


Zembera, Zempa s. 5, 1766; 9, 938. 
zerbeißen s. Nachtrag, 
zerbrechen s. Nachtrag. 

Zettel s. Nachtrag. 

Zeugung s. Empfängnis. 

Zichorie s. Wegwarte. 

Bächlold-Stäubli, Aberglaube IX. 


Ziege. 

1. Allgemeines. Eines der ältesten 
Haustiere des Menschen, bereits in der 
Steinzeit, allerdings noch klein, nach¬ 
weisbar, in der Bronzezeit 1 ) schon statt¬ 
licher, später vom nützlicheren Schaf 
verdrängt 2 ), ist sie für den primitiven 
Menschen und sein Leben ein unschätz¬ 
bares Gut, daher bei allen Völkern in 
größtem Ansehen 3 ), woraus die wichtige 
Rolle erklärlich ist, die sie im Kult und 
Glauben des einfachen Mannes spielte 
und in abgelegenen Gegenden noch 
spielt. Als dem Menschen wertvolles Tier 
wurde sie infolge der unmittelbaren Über¬ 
tragung des menschlichen Wertbegriffes 
auf die Gottheit 4 ) ein häufiges Opfer, 
dessen Nachwirkungen noch heute in 
dem Zickleinbraten des Osterfestes (be¬ 
sonders in der Schweiz 5 ), aber auch in 
anderen Gegenden) zu spüren sind; ver¬ 
schiedene Bräuche zu Walpurgis und Jo¬ 
hanni 6 ), alte Wiesen- und Feldspiele wie 
das „Geißenwerfen“ und „Geißenhäckeln“ 
in Thüringen und Hessen, die „Haber¬ 
geiß“ und der „Halmbock“ in Bayern 
und Baden und andern Gegenden, das 
Z.nschlappen oder Bockspiel im Vogt¬ 
land 7 ) beweisen uns das nicht minder wie 
die Bezeichnungen der letzten Garbe als 
„Haber-, Hanf-, Flachs- und Mahlegeiß“ 8 ) 
oder des letzten Mähers als „Geiß“ 9 ) 
oder die Redensart: „Er schneidet der Geiß 
den Hals ab“ (= schneidet die letzten Hal¬ 
me) 9 ). Sehr früh schon muß die Z. bzw. 
der Bock in Zusammenhang mit den Er¬ 
scheinungen des Gewitters 10 ) gebracht wor¬ 
den sein, und da besonders schwarze Z.n 
im Aberglauben eine wichtige Stelle ein- 
nehmen, dürfen wir sie als Personifikation 
der regenspendenden Gewitter- und 
Sturmwolke 11 ) auf fassen wie auch die Z. 
Heidrunn der Nordgermanen 12 ). Sagen 13 ) 
und Vergleiche der Volkssprache, in denen 
die Luft- und Dunsterscheinungen heißer 
Sommertage, Gewitterwolken und Wasser¬ 
hosen 14 ) als „springende“ 15 ) und „brül¬ 
lende Geiß“ 16 ), Gewitter und Wetterum¬ 
schlag als „brüllende Z.“ 17 ) bezeichnet, 
Blitzbüschel „Gewittergeiß“ 18 ) genannt 
werden; Sagen, welche die „Habergeiß“ 
(s. d.) als Begleiterin des wilden Jägers 
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auf fassen (Obersteiermark) 19 ) und die 
wilden Weiber der Alpenländer in einem 
Staubwirbel verschwinden lassen, wenn 
man sie Geißen 20 ) nennt, führten 
zu dieser Erklärung. Daß in Weiter¬ 
bildung solcher Anschauungen die himm¬ 
lische Sturmwolke, die sich im Regenguß 
auf die Erde niedergelassen hat 21 ), zum 
Symbol der Wachstumskraft (Korn¬ 
dämon, Korngeist), des im Getreide 
unsichtbar hausenden Vegetations¬ 
dämons 22 ) wird, erklärt uns manche 
scheinbar dunkle Stellen im naiven Volks¬ 
glauben. Aus diesem Gedankengang her¬ 
aus ist sie auch als Sinnbild der Frucht¬ 
barkeit zu verstehen 23 ). 

1 ) In der Bronzezeit der Etrusker ist sie Grab¬ 
beigabe (Höfler Organotherapie 91). 2 ) Keller 
Haustiere 80—84. 3 ) Keller Antike Tierwelt 

302. 4 ) Wundt Mythus vnd Religion 1, 405. 

b ) R. Cysat 30. *) Sartori 3, 172. 7 ) Meyer 
Baden 60 = Witzschel Thüringen 2, 200; 
Mannhardt 2, 162b; ZdVfV. 7 (1897), 90; 
Eisei Vogtland 399 Nr. 1026. 8 ) Jahn Opfer¬ 

gebräuche 191 f•; Mannhardt German. Mythen 
137; ders. Götttr ioif. 9 ) Meier Schwaben 2, 
445; Mannhardt Forschungen 185. 10 ) Auch 

bei den Griechen. S. Gruppe Griechische 
Mythologie 2, 822^. 826. 844. n ) E. H. Meyer 
Germ. Mythol. 109. 12 ) Grimm Myth. 2, 683; 

Mannhardt Germ. Mythen 551; ders. Götter 
159. 232; Simrock 5 47. Die Auffassung der 
Wolke als Ziege, deren Euter der Regen ent¬ 
strömt, auch in den Veden und bei den alten 
Griechen. Mannhardt ebd. 2of. 21 Anm. 89. 

13 ) E. H. Meyer a. a. O.; Rochholz Schweizer¬ 
sagen 1, 335 = Schöppner Bayr. Sagen Nr. 88. 

14 ) Laistner Nebelsagcn 289. 15 ) Rochholz 

a. a. O. 1, 332t. 16 ) Mannhardt 2, 156 Anm. 1 

Lenggenhager Sagen 99. Vgl. das Dänische: 
..Loki treibt seine Geissen aus“ (Laistner 
a. a. O. — Grimm Myth. 1, 201; Mannhardt 
Germ Mythen 85 Anm.). 17 ) E.H. Meyer a. a. O. 
100 — Mannhardt 2,156t. 180; E. H. Meyer 
Indogerm. Mythen 2, 639. 18 ) E. H. Meyer 

Germ. Mythol. 101 = Rochholz a. a. O. 2, XLI. 
I9 ) Mannhardt Genfer 142t. 20 ) Ders. 2, 127; 
ders. 1, 116 = Hör mann Mythol. Beiträge aus 
Wälschtirol 20. 21 ) Mannhardt Götter 101 f. 

22 ) Laistner a. a. O. 313; Reuterskiöld 
Speise Sakramente 109. 111; Mannhardt For¬ 
schungen 378; Frazer Golden Bough 7, 281h.; 
Meyer Baden 60. 23 ) Schmidt Geburtstag 136. 
Uber das Ziegenopfer bei den alten Römern und 
das Bestreichen mit dem Blute vgl. Mannhardt 
Forschungen 74 t. 96 t. 

2.Z.nopfer wurden auch dem Wodan 24 ) 
gebracht, müssen aber in erster Linie dem 
Gewitter-(Dämon) Gott gefallen sein, 
dessen zuckende Blitze Anlaß gaben, sie 


als Z.11 bzw. Böcke zu symbolisieren. Da 
später unter christlichem Einfluß der Teu¬ 
fel seine Stelle einnahm, so wurde das 
Opfertier zum Teufelstier 25 ) und Teufels¬ 
geschöpf 26 ), das seine Augen trägt; daß 
die Z.n kurze Schwänze haben, ist auch 
ein Teufelsstück 27 ). Da der Böse Schätze 
bewahrt, so erscheinen Z.n als Schatz¬ 
hüterinnen und -Weiserinnen 28 ) (Tir.); 
sie sind Reittiere der Hexen (Old.) 29 ), 
die auch ihre Gestalt annehmen 3 °), der 
Zwerge (bes. Schweiz) 31 ), deren Be¬ 
schützer Donar ist 32 ), und von Spuk¬ 
gestalten (Old.) 32 ). 

24 ) Die in Gallien eingedrungenen Alemannen 
und Vandalen opferten 79 n. C-h. dem Wodan 
Ziegen (Höfler Organotherapie 94 = Acta 

Sanct. Boll. 23, VIII, S. 353). 25 ) Jahn a. a. O. 
inf.; Wuttke 37 §41. 26 ) Grimm Myth. 1. 
I. 54 I Wuttke 37 § 41. Auch nach dem Glauben 
der Kaschuben (Seefried-Gulgowski Ka- 
schubei 181). 27 )LütoIf Sagen 181. 28 ) ZföVk. 4 
(1898), 232. Vgl. Rochholz a. a. O 334. 
29 ) Strackerjan Oldenburg 2, 143. 30 ) Ebd. 

31 ) E. H. Meyer Germ. Mythol. 127 = Roch¬ 
holz a. a. O. 1, 333. 386; Wolf Beitr. 2, 325; 
Grimm Myth . 1, 384. 32 ) Wuttke 41 § 43; 

Wolf Beitr. 2, 324. — In Schweden erscheint 
der Teufel beim Mittsommerfest als Ziege 
(Mannhardt 2, 179). 

3. Als zukunftkündendes Tier und 
Schicksalszeichen tritt die Z. nicht nen¬ 
nenswert hervor. Häufig gilt sie als 
wetterverkündend, besonders in Gebirgs¬ 
gegenden. Wenn sie sich an Mauern 
reiben oder eine Z. auf einem Hügel sitzt, 
erwartet man schlechtes Wetter (Tir.) 33 ), 
wenn sie sich stark schüttelt, steht Regen 
bevor (Schweiz) 34 ). Ihr Angang gilt 
meist für ein böses Vorzeichen, besonders 
das Begegnen einer ganzen Herde 35 ). 
Begegnet jemand auf seinem Wege in den 
Laden einer Geiß, so bekommt er die 
gewünschte Ware nicht (Bad.) 36 ). — 
Werden Z.nfelle billig und der Käse teuer, 
so steht ein Krieg bevor 37 ). 

33 ) Urquell 3 (1892), 159= Zingerle Tirol 113; 
Ul. Aldrovandi, ein Italiener, führt als Vor¬ 
zeichenschlechten Wetters gieriges Fres¬ 
sen der Ziegen an, ferner, daß es einen langen 
Winter bedeute,wenn die Z.n,kaum besprungen, 
sich wieder zur Begattung stellen (Hopf 
Tierorakel 83 Nr. 3 = Aldrovandus De Qua- 
drupedibus btsulcis Lib. 1, 656. 454). 34 ) Manz 
Sarganserland 118. -— Magyar. Volksglauben 
zufolge ist Sturm und Gewitter zu erwarten, 
wenn die Z.n hastig weiden oder miteinander 


kämpfen, dagegen Kälte, wenn sie in die 
Luft schnuppern (Wlislocki Magyar. Volks¬ 
glaube 74). 3S ) Agrippa von Nettesheim 1, 
254; Hopf Tierorakel 83 Nr. 3; ZrwVk. 
1914, 261. 36 ) Meyer Baden 515. — Auch 

bei den Albanesen wird der An gang der Z. 
(heute noch) für unheilbringend gehalten 
(Hopf a. a. O.; v. Hahn Albanesische Studien 

1, 15 7 )» während er den Mayaren für glück¬ 
bringend gilt. Ein Kranker, dem sich Z.n 
nähern, wird bald genesen, Träume von 
ihnen künden Gelderwerb durch Heirat, 
Erbschaft usw. (Wlislocki a.a.O.). 37 ) SAfVk. 

2, 282. 


4. Die Z. im Schutzzauber: Sie gilt 
als Beseitiger alles Übels. Sie zieht 
Krankheiten 38 ) an sich, weshalb man sie 
in die Stube nimmt, wo ein krankes Kind 
liegt, das man so zu heilen hofft (Sach¬ 
sen) 39 ), ist glückbringend und ,,gut fürs 
Vieh", weshalb man sie bei anderen 
Tieren (Rindern und Pferden, s. Z.n- 
bock) im Stalle hält 40 ) (Erzgeb., Old.), 
die sie gegen Behexung (Schweiz) 41 ) 


schützt; aber auch das Haus bewahrt sie 
vor Hausgeistern (Schweiz) 42 ) und Ge¬ 
spensterspuk (Schles.) 43 ); aus demselben 
Grund läßt man sie unter dem Rindvieh 
auf der Weide grasen (Old.) 44 ). — Z.nhorn 
gilt ebenfalls für glückbringend (Iser- 
gebirge) 45 ), Z.nhaar vertreibt Schlan¬ 
gen 46 ), die verbrannte Leber wehrt Gei¬ 
ster, Ungeheuer und Nachtspuk ab 47 ). 

38 ) Hovorka-Kronfeld i, 458; Baum¬ 
garten Aus der Heimat I, 77. 39 ) Seyfarth 

Sachsen 184. 40 ) J ohn Erzgebirge 233; Stracker¬ 
jan 2, 143 Nr. 343. 41 ) SchwVk. 2, 18. 42 ) Roch¬ 
holz Schweizer sagen 2, 64 f. 43 ) ZdVfV. 23 
(1913), 150; Urquell 3 (1892), 108; Drechsler 
Schlesien 2, 118. 44 ) Strackerjan a. a. O. Vgl. 
Sartori 2, 133. — In Cabolia (Republik Libe¬ 
ria) hält man eine weiße Z. zum Schutz gegen 
böse Einflüsse, und in Italien ist die Z. noch 


heute ein Schutzmittel gegen das mal'- 
occhio (Seligmann 2 , 114). 45 ) Müller Iser- 
gebirge 12. 46 ) Hovorka-Kronfeld 1, 457. 

47 ) ZdVfVk. 18 (1908)1 275. — Plinius empfahl 
sie als Schutz- und Anhänglichkeitsmittei der 
Hühner (Höfler Organotherapie 172). 

5. Weit wichtiger ist die Z. für die 
Volksmedizin geworden. Bes. im 16. 
und 17. Jh. spielt sie bzw. ihre verschie¬ 
denen Organe eine wichtige Rolle im 
Arzneischatz des Volkes 48 ). Auch heute 
ist der Glaube an ihre Heilkraft in einzel¬ 


nen Gegenden noch lebendig 49 ), so bes. 
in Tirol 50 ). Fleisch, Fell, Kopf, alle Ein¬ 
geweide, ja die Exkremente und alles, 


was mit ihr zusammenhängt, gelten zum 
Teil noch als Heilmittel für die verschie¬ 
densten Krankheiten. Zum großen Teil 
war die antike Medizin von Einfluß, 
sicher in Gegenden, die seit alter Zeit in 
enger Beziehung zum römischen Reich 
standen, und viele Mittel sind aus ge¬ 
lehrten Werken ins Volk gedrungen. Teil¬ 
weise ist es aber altes heimisches Gut, 
das der alten Zauber- und späteren Opfer¬ 
praxis entstammt, Abwehrmaßregeln, die 
bei anderen idg. Völkern, bes. den Grie¬ 
chen, in ebenfalls reichem Maße zu finden 
sind und auf einen frühen engen Zu¬ 
sammenhang (oder wenigstens engere 
Nachbarschaft) von Germanen und Grie¬ 
chen deuten. 

a) Der Genuß von Z.n fleisch, das 
mit altem Speck und gestoßenem Ingwer 
oder geriebenem Pfeffer zusammen ge¬ 
sotten und nüchtern genossen wird, be¬ 
wirkt bei Frauen den Eintritt (der nicht 
rechtzeitig erfolgten) Menstruation 51 ). 

b) Der Kopf gilt auch als heilkräftig. 
Hier macht sich ebenfalls der alte Glaube 
bemerkbar, daß jedes Stück des Opfer¬ 
tieres durch seine Beziehungen zum 
Opferkult dem Mitgenießer Segen und 
Fruchtbarkeit bringt. Der Absud des mit 
dem Haar gekochten Kopfes hilft gegen 
Darm- und Eingeweideverletzungen 52 ) 
(Hernien, Eingeweidebruch, galt dem 
Volksbrauch als Sexualleiden), am Hals 
getragen befreit er den Leidenden von 
Kröpfen (Skrofulosegeschwülsten) 53 ). 

c) Das Fell 54 ), frisch aufgelegt, heilt 
Aisse 55 ) und Wunden (Schwaben) 56 ) so¬ 
wie Gelbsucht der Frauen, die es einen 
Tag und eine Nacht umbehalten müssen 
(Schlesien) 56 ), in Essig und Wasser ge¬ 
kocht legt man es gegen Nasenbluten 
auf 57 ). 

d) Z.nhorn, ohne Wissen des Men¬ 
schen unter das Kissen gelegt, verwandelt 
Schlaflosigkeit in Schlaf 58 ) (Deutsch¬ 
böhmen) 59 ), das rechte Horn wird gegen 
Fieberanfälle empfohlen 60 ). 

e) Die Asche von gebrannten Geiß- 
klauen, mit Schwefel oder starkem Essig 
angemacht oder mit Pech auf die kranke 
Stelle geschmiert, heilt Kopfgrind (Erb- 
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grind) 61 ) bzw. „gar bösen Grind“ 62 ) 
(Malitia-Lepra, Krebs oder Lupus). 

f) Ziegenhaare, in Eselsmilch ge¬ 
taucht und vor der Kohabitation auf den 
Nabel der Frau gelegt, bewirkt bestimmt 
Empfängnis 63 ). 

g) Die Asche der Hüftknochen dient 
als Zahnpulver 64 ). 

48 ) Hovorka-Kronfeld 1, 457. 49 ) Sartori 
2,133. 60 ) Ebd.;ZdVfVk.8 (1898),45. 51 )Jüh- 
ling Tiere 256t. — Bei Griechen und Römern 
wurde das auf dem Feuer, in welchem ein 
menschlicher Körper verbrannt worden war, 
gebratene Z.n-Fleisch gegen Epilepsie ge¬ 
nossen (Berthold Unverwundbarkeit 10; Ho¬ 
vorka-Kronfeld a. a. O.; Höfler Organo¬ 
therapie 93), bei letzteren auch gegen Schlan¬ 
genbisse empfohlen (Höfler a. a. O.). Die 
Medizinmänner Indiens verordnen seinen Genuß 
bei Asthma, wobei der Leidende auch auf einer 
Z. als Kopfkissen liegen und sie während 
seiner Anfälle umarmen und ihren starken 
Geruch einatmen muß, um in wenigen Tagen 
von seinem Leiden geheilt zu werden (Hovorka- 
Kronfeld 1, 458). 52 ) Hovorka-Kronfeld 

a. a. O.; Jühling a. a. O. 254; Höfler a. a. O. 
95. — Plinius, von dem die Verordnung augen¬ 
scheinlich übernommen ist, empfiehlt Bocks- 
köpf (Höfler a. a. O. 91), Sextus Platonicus 
rät, gekochten Z.n-Kopf mit Haar und Haut auf 
Schnittwunden zu legen (ebd. 94). 53 ) Jüh¬ 
ling Tiere 254 — Albertus Magnus 213; Höf¬ 
ler a. a. O. 93; Albertus Magnus nach 
de Cock 297. — Der Kopf der Z. galt bei den 
Longobarden als Opfergabe für das ganze 
Tier (Höfler a. a. O 94 = Golther Mythologie 
566; Kuhn u. Schwartz 470 Anm. 24 = 
Grimm Myth. 42; Wolf Beitr. 180; Rochholz 
Schweizer sagen 1, 334 = Mone Heidentum 2, 
200). Der Kopf des Tieres galt bei allen Ger¬ 
manen als Anteil der Gottheit am Opfer. M ) E. 
H. Meyer Mythologie der Germanen 320; Jahn 
Opfer gebrauche 191. — Die enge Beziehung des 
Felles zum Opfer wird wieder durch longobar- 
dischen Gebrauch bestätigt. Zur Zeit König 
Grimoalds (662—671) hingen sie ein Fell am 
heiligen Baume bei Benevent auf (Mannhardt 
2, 394). Auch bei den Litauern wurde ein Fell 
auf gehängt (ebd. 394 f. = Praetorius Deliciae 
Prussicae 23f.). Vielleicht in beiden Fällen als 
ein Symbol des tiergestaltigen Wachstums¬ 
dämons aufzufassen. Vgl. aber den Gebrauch 
der Osseten und Cirkassier, welche ihrem 
Donnerer bei der vom Blitz getroffenen Leiche 
eine Z. opferten und das Fell an einer Stange 
aufhängten (Grimm 1, 154). 5S ) Jühling a. 

a. O. 263; Lammert 206. 58 ) MschlesVk. 13 
(1905), 26. 57 ) Jühling a.a. O.264. 58 ) ZdVfVk. 
13 (1903), 273. 59 ) Hovorka-Kronfeld 2, 254. 
*°) Ebd. 1, 457. 81 ) Jühling a. a. O. 254. 263. 
® 2 ) ZföVk. 13 (1907), 105. 63 ) Jühling a. a. O. 
263. — Nach Plinius befreit der Genuß der zu 
Asche gebrannten Haare vom Stein (Hovorka- 


Kronfeld 1, 457), auch verwendet er Horn, 
Haare und Urin als geburtshilfliche Mittel 
(Höfler Organotherapie 94). 64 ) Hovorka- 

Kronfeld 1, 457. 

6. h) Das Blut gilt als schweißtrei¬ 
bendes, abführendes und lösendes Mittel, 
nützlich bei Brustfellentzündung und 
Harnzwang 65 ), mit Milch getrunken 
vertreibt es die Otter, die einem in den 
Bauch gefahren ist 88 ). 

i) Z.ngalle, aufgelegt, heilt Krebs¬ 
schäden (Tir.) 67 ), stärkt die Augen 
(Schwa.) 88 ), heilt Schwach - und Nacht¬ 
sichtigkeit (Schw.) 69 ), Wucherungen 70 ) 
und treibt, auf den Nabel gelegt, Würmer 
aus TO ). Ihre Verwendung stammt un¬ 
zweifelhaft aus der antiken Medizin 71 ). 

k) Das durch einen Ring gezogene Ge¬ 
hirn hilft gegen Epilepsie und andere 
Krankheiten der Kinder 72 ). 

l ) Auch die Verwendung der Z.nleber 
zu Heilzwecken stammt aus dem Alter¬ 
tum 73 ) und ist aus der gelehrten in die 
Volksmedizin des Mittelalters überge¬ 
gangen, das sie — vor allem Plinius fol¬ 
gend — hauptsächlich gegen Wasser¬ 
sucht verwendet, und zwar als Lauge 
aus Z.n-Leber und Taubenmist, die des 
öfteren auf den Leib geschmiert wird 74 ). 
Ebenso zeigt folgende Verordnung: „So 
eyn gebärend Weib auffgeblasen ist, gebe 
man ihr durch 4 Tage in heißer Asche ge¬ 
backene Z.n zu essen und alten Wein zu 
trinken“ Abhängigkeit von der Antike 75 ). 

m) Die Lunge fand, in Anlehnung an 
das Altertum, im 15. Jh. Verwendung 
zur Heilung der Tobsucht. Man legte sie 
möglichst heiß (frisch) auf den Hals 
(Schlesien) 78 ), ferner, wieder in Ab¬ 
hängigkeit vom Altertum 77 ), die Milz 
als Mittel gegen Milzschwellung. Man 
ließ die Milz, nachdem sie einige Stunden 
auf der Milz des Kranken gelegen, in der 
Sonne oder im Rauch fang trocknen und 
erwartete, daß die Schwellung der Milz 
des Kranken in dem Maße abnehme als 
die Z.n-Milz eintrockne und abnehme. 
Außerdem macht der Genuß der gesotte¬ 
nen Milz leicht harnen 78 ). 

w ) Hovorka-Kronfeld 1, 457. tf6 ) Jüh¬ 
ling a. a. O. 258; Alemannia 26, 264. — Bei den 
alten Griechen war (gekochtes) Z.nblut ein 
Heilmittel gegen Gifte und Ruhr (Hovorka- 
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Kronfeld I, 457; Höfler Organotherapie 94). I 
Die Erklärung liegt vielleicht in dem übernom¬ 
menen Glauben, daß die ägyptischen wilden Z.n 
niemals von Skorpionen gebissen werden sollen. 
Die Araber trinken das Blut der wilden Z.n, 
wenn es heiß aus dem Körper fließt, gegen j 
Kopf Schwindel, ebenso wird wildes Z.n- 
kraut, das von den wilden Z.n, die nie an 
Kopfschwindel leiden, bei ihnen sehr geschätzt j 
(Hovorka-Kronfeld a. a. O.); s. Korn- ! 
blume 5, 247 f. 67 ) ZdVfV. 8 (1898), 43; j 
Höfler a. a. O. 210; Jühling Tiere 262. j 
68 ) Lammert 227. 69 ) Höfler a. a. O. 209 
-- SAfVk. 1902, 53. — Bocksgalle wird | 
aber noch mehr gelobt. 70 ) J ühling a. a. O 255. 

71 ) Hippokrat Celsus und Pseudo-Dios- 
kurides empfeh. 1 sie gegen Augenleiden, j 
der letztere und Plinius gegen Genitalleiden i 
und Afterleiden, Plinius weiter gegen 
Ohrenleiden und Halsentzündungen. Er 
erzählt auch, daß die Zauberer sie zur Erzeu¬ 
gung von Schlaf verwenden (Höfler Organoth. 
208—210). 72 ) Hovorka-Kronfeld 1, 457.— ; 
Das Altertum verwendet es gegen Ruhr (Höfler j 
a. a. O. 95), die alten Cymerier ließen den j 
Dampf des verbrannten Z.n-Hirns auf ; 
Epileptiker richten, um sie wieder zu sich zu j 
bringen (Hovorka-Kronfeld 2, 211). 73 ) Be¬ 
reits im 3. Jahrtausend wurde sie bei den Baby¬ 
loniern zu Haruspiceszwecken benützt ! 
(Höfler a. a. O. 172) und gewiß auch als Heil- j 
mittel, da Magie und Medizin innig zusammen- ; 
hängen. Hippokrates verwendet die zu Asche ! 
gebrannte Leber als Mittel gegen Tympanites 
uteri im Wochenbett und beim Scheidenfluß 
der Frauen, Plinius als Gegengift bei Wie¬ 
selbiß und als Mittel gegen Darmkolik (Höf- j 
1 er a. a. O. 172. 174), den Dampf aus der er- : 
hitzten Leber gegen Kurzsichtigkeit, mit | 
Kleie empfiehlt er sie gegen Ruhr, mit Honig , 
gegen Wassersucht (Hovorka-Kronfeld i 
1, 457); Dioskurides und Pseudo-Dios- ! 
kurides wenden sie gegen Nachtsichtigkeit j 
(Nyclatopsie), Epilepsie, Bauchfluß (Dy¬ 
senterie) an. Alle Stadien des Leberbrand¬ 
opfers sehen wir in Verwendung und jedes Sta- j 
dium wird zur Heilung verschiedener Krank- ! 
heiten, nicht bloß Leberkrankheiten verwendet, ! 
während sie ursprünglich nur für solche als Ana- ; 
logiemittel verwendet wurde (Höfler a. a. O. j 
172t. 174). 74 ) Höfler a. a. O. 174; Jühling j 

Tiere 259. 75 ) Ebd. 254f. 76 ) MschlesVk. 13 j 

(1905), 26. Plinius verwendet sie als Mittel ! 
gegen Trunksucht und alkoholische Gei¬ 
steskrankheiten (Höfler a. a. O. 275). j 
77 ) Die Milz einer jungen Z., die noch nicht 


Die Z.n-Milz vertritt eben das ganze Tier, das als 
Sündenbock das Milzlaster auf sich nimmt, wo¬ 
durch der Kranke von seinem Leiden befreit 
wird (Höfler a. a. O. 265L). 78 ) Jühling 

a. a. O. 263. 

7. n) Gegen Wassersucht läßt man 
Z.nfett und Z.nnieren stinkig werden, 
zerreibt sie gut und legt sie auf den Bauch, 
um die „vbrige Feuchtigkeit zuuorzu- 
treiben“ 79 ). Z.nunschlitt, das acht Tage 
in Essig gelegen, ist eine gute Salbe für 
Wunden an Händen und Füßen sowie 
gegen Schäden (Risse, Spalten) an den 
Brustwarzen der Frauen “J, gegen den 
„roten Schaden“ (Ruhr) 81 ), — zum 

Stillen des Stuhlganges wird es auch 
in Milch gesotten und getrunken 82 ) — 
in Suppe gekocht hilft es gegen Darm¬ 
katarrh 83 ); mit Wachs tut es fressenden 
Geschwüren Einhalt 84 ), mit Pech und 
Schwefel heilt es sie, in Muß genossen 
hilft es gegen Lungensucht 85 ). Einreiben 
der Brust vertreibt bei Kindern Eng¬ 
brüstigkeit 88 ), mit Hirschmark und Gem¬ 
senschmalz zu gleichen Teilen gemischt 
heilt es zerschundene Lippen 87 ). 

o) Auch Geißbutter und Z.nkäse 
finden sich nicht selten als Heilmittel. 
Einreiben mit Z.nanken stärkt die Glieder 
schwacher Kinder, die lange nicht laufen 88 ), 
eine Salbe von Z.nbutter mit Safran ist 
gut gegen Rotlauf 89 ), Kuhmist in Z.n¬ 
butter geröstet hilft gegen Gicht 90 ). 
Gegen Schwindsucht verwendete man 
eine Salbe aus 6 Lot Geißbutter, 12 Lot 
in Asche gebrannten Zwiebeln, Gänsefett, 
4 Lot weißem Lilien öl, 1 Lot Safran und 
Y 2 Lot venedische Seife 91 ). Ungesalzener 
Z.nkäse in Wasser gesotten, ausgedrückt 
und auf die Augen gelegt, ist ein gutes 
Mittel gegen Triefaugen 92 ), mit Honig 
gegessen hilft er gegen „viertägig Kaltwee“ 
(intermittierendes Quartanfieber) 93 ). 
Zur Erleichterung der Geburt räucherte 
man die Geschlechtsteile der Frau mit 
Geißham und -käse, während sie auf 


geworfen hatte, wurde schon bei den alten 
Juden als Mittel gegen Milzschwellung an¬ 
gewendet; man ließ sie trocknen und zerrieb 
sie, und in gleichem Maße sollte die Milz des 
Kranken abnehmen (Analogiezauber). Es ist 
wohl ein Opfer an die Hausgeister. Von ihnen 
mag ihre Verwendung wohl zu den Römern ge¬ 
kommen sein. Plinius verwendet sie gegen 
Mil zschAvellung und als Mittel gegen die Ruhr. 


dem Geburtsstuhle saß 94 ). 

p) Vor allen Dingen ist Z.n milch seit 
alter Zeit als Heilmittel geschätzt. In 
Tirol hilft die Milch roter Z.n gegen alle 
Krankheiten 9S ). Im allgemeinen seltener 
gebraucht als Kuhmilch und wie alles 
Seltenere für wertvoller gehalten, ist sie 



907 


Ziege 


910 


erfahrungsgemäß gesünder, den Bauch 
weniger angreifend, weil die Z.n mehr 
adstringierendes Futter fressen 96 ), und, 
weil weniger kaseinreich als die stark ver¬ 
schleimende Kuhmilch, besonders Lungen¬ 
kranken und mit Darmkatarrhen be¬ 
hafteten Personen leicht verträglich 97 ). Ge¬ 
gen Lungensucht (verhärtete Lunge) wird 
sie meist rein und unmittelbar nach dem 
Melken getrunken 98 ), ebenso gegen Harn- 
winde 99 ); sehr wirksam sollen folgende 
Mittel sein: Man mischt Z.nmilch mit 
einer Quantität Brunnenkresse und gräbt 
sie dreimal 24 Stunden 1% Schuh tief 
in einem Krug ein und trinkt morgens 
und abends davon 10 °); oder läßt sie mit 
Rosenessig oder Zitrone gerinnen und 
nimmt früh nüchtern durch 20 Tage 
bis y 2 Maß davon und geht dann spa¬ 
zieren 101 ) (Westböh.) 102 ); ebenso hilft 
Molken aus Z.nmilch mit ein wenig Wein, 
darin Albrauten gesotten 103 ). Ihr Genuß 
hilft ferner gegen die rote Ruhr 104 ) und 
das „Durchlaufen“ 105 ), besonders wenn 
ein glühender Stahl in sie getaucht 
wurde 106 ). Kindern bis zu zwei Jahren, 
die am „Abnehmen“ leiden, gibt man 
durch etwa 14 Tage früh nüchtern geiß¬ 
warme Milch zu trinken und badet sie 
früh und mittags je eine Stunde in Z.n¬ 
milch 107 ); haben sie Reißen (Bauch¬ 
weh), so legt man ihnen Tücher, die mit 
einem Absud von Z.nmilch, Braunöl und 
Weihrauch getränkt wurden, auf den 
Bauch 108 ); gegen Unterleibskrankheiten 
(Bauch-, Darmkatarrh) nimmt man Be- 
thania mit Schweineschmalz in Z.nmilch 
ein 109 ) oder in Z.nmilch gekochten Wege¬ 
rich no ); andererseits bewirkt sie mit 
Honig guten Stuhlgang 111 ). Ein Absud 
von Z.nmilch mit Essig 112 ) oder Pfirsich¬ 
kernen bzw. -Blüten hilft gegen Spul- 
und Bandwürmer, mit Taubenkopf (Erd¬ 
rauch, Fumaria officinalis L.) gegen böses 
Geblüt (Westböh.) 113 ), mit Wermut gegen 
Gicht 114 ),mit der Wurzel des großen Wald- 
fam gegen „kaltes Feuer“ (febris inter- 
mittens) und hochrote fieberhafte An¬ 
schwellungen 115 ), mit Hanf nüchtern ge¬ 
trunken heilt sie Eiter und Geschwüre 
im Leib 116 ), mit Pfeffer, jedesmal frisch 
gesotten und früh, mittags und abends je 
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eine Tasse getrunken, wird sie gegen 
Retension der Katamenien bei Frauen 
und Ledigen 117 ), mit Rosenessig oder 
Zitrone gegen „hitzige Leber“ verwen¬ 
det 118 ). Man trinkt sie gegen Hals¬ 
bräune U9 ) und andere Hals leiden 120 ), 
gurgelt mit ihr gegen Halsgeschwüre 119 ). 
Eine Mischung aus gleichen Teilen Z.n¬ 
milch mit Rosen wasser und Baumöl, 
warm aufgelegt, ist gut gegen Milch¬ 
schmerzen und Reißen in der Brust 
(Milchfieber) 12 °), ein aus gleichen Tei¬ 
len von Essig und Z.nmilch mit Gerste 
angemachter Brei hindert Schwellung 
und allzu großes Wachstum der Brü¬ 
ste 121 ). Umschläge und Bäder von zu 
Pulver gebrannter Z.nmilch in Essig, bes. 
wenn darin noch Hochrauten und Hage¬ 
dornnüsse gesotten wurden, vertreiben 
Beinschäden 122 ) und Geschwülste (an 
Wunden) 123 ), letztere werden schmerzlos 
geöffnet durch in Z.nmilch gesottene 
Lilien wurzel 122 ). Ein in Z.nmilch ge¬ 
kochter Wecken, an die schmerzende 
Stelle gelegt, hilft gegen Wassersucht 
und für das „Stechen“, mag es sein, wo 
es will 124 ), eine Salbe aus % Pfund Alant¬ 
wurzel, ein wenig Alaun und kleingerie¬ 
benen Schwefel und Z.nmilch ist gut gegen 
Räude und Grind 125 ), gegen Hüftweh 
reibt man die schmerzenden Stellen mit 
Z.nmilch und Honig 126 ). Ihr Genuß 
macht schwindelfrei 127 ). Ist in einen Men¬ 
schen eine Schlange hineingekrochen, so 
gibt man ihm Z.nmilch mit Tinte ge¬ 
mischt zu trinken, das treibt die Schlange 
heraus. Darauf gibt man ihm Wermut¬ 
saft zu trinken, so wird er wieder ge¬ 
sund 128 ). — Der Genuß von Z.nmilch 
macht auch die Männer unternehmend 
und läßt die Frauen empfangen 129 ). — 
Von „Liebestränken-Betörten“ gebe man 
eine Abkochung der Rinde des Hollunders 
mit Z.nmilch morgens und abends 130 ). 

79 ) Jühling a. a. O. 259. 80 ) Ebd. 262. 

81 ) Jühling a. a. O. 254; ZfVk. 8 (1898), 45. 

82 ) ZdVfVk. 8 (1898), 45; Jühling a. a. O. 

254. 262. 83 ) Hovorka-Kronfeld 2, 302. 

84 ) 85 ) Jühling a. a. O. 254. 88 ) Ebd. 

263. — Plinius verwendet es gegen Finger¬ 
geschwüre und Taubheit (Hovorka-Kronfeld 
I »45 7 * 87 ) Ebd. 256. M ) SAfVk. 21 (1917), 205. 
89 ) ZdVfVk. 8 (1898), 45; J ühling 262. 80 ) Jüh¬ 
ling a. a. O. 91 ) Ebd. 264. 92 ) Ebd. 258. 93 ) Ebd. 


255. ® 4 ) Ebd. 256. 95 ) Urquell 3 (1892), 159 
— Zingerle Tirol 42. Die Beziehungen zu 
Donar als Heilgott sind hier offensichtlich. 
98 ) Hovorka-Kronfeld i, 300. 97 ) Ebd. 1, 

30; 2, 34. 41. 379; Lammert a. a. O. 98 ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld a. a. O.; Lammert a. a. O.; 
Schmidt Kräuterbuch 58b Nr. 84 Anra. 189. 
") Urban Heilkunde Westböhmens 77. 10 °) Ho¬ 
vorka-Kronfeld a. a. O.; Lammert 245. 
101 ) Hovorka-Kronfeld 2, 45. 102 ) Ebd. 2, 24 
= Urban a. a. O. 32. 103 ) Jühlinga. a. O. 259. 
104 ) ZdVfVk. 8 (1898), 45. 10S ) J ühl i ng a. a. O. 
260. 106 ) Ebd. 259. 107 ) Ebd. 257. 108 ) Ebd. 259. 
,os ) Ebd. 257. H0 ) Hovorka-Kronfeld 2, 302. 
m ) Jühling a. a. O. 255. 112 ) Hovorka- 

Kronfeld 2, 103. m ) Jühling 257. 262; 
Schmidt a. a. O. 59b Nr. 87. 114 ) Jüh¬ 
ling a. a. O. 259. ns ) Ebd. 255. 116 ) Ebd. 
260. 117 ) Romanusbüchlein 62. 118 ) Hovorka- 
Kronfeld 2, 45. 119 ) Urban a. a. O. 29. 

12 °) Jühling a. a. O. 262. 259t. 121 ) Ebd. 

256b 122 ) Ebd. 261. 123 ) Ebd. 260. 262. 

124 ) Höhn Volkshellkunde 1,91. 125 ) ZdVfVk. 8 
(1898), 45. 126 ) Hovorka-Kronfeld 2, 257. 

127 ) R. Cysat 30; Wettstein Disentis 172 
Ni. 11. J28 ) Alemannia 26, 265. 129 ) Jühling 

a. a. O. 255. 13 °) Urban a. a. O. 43. 

8 . q) Das Trinken von Z.nharn ist gut 
gegen Wassersucht 131 ) (Westböh.) 132 ), Re¬ 
tension der Katamenien (Schwaben) 133 ), 
in die Ohren getropft oder in Wasser ge¬ 
nommen mildert er Rücken- und Muskel¬ 
starrkrampf 134 ) (Opistotonon), in Wein 
getrunken hilft er gegen die Stein 135 ). — 
Die Harnblase (Geißblater), pulverisiert 
und dem Kranken vor dem Schlafengehen 
eingegeben, vertreibt Bettnässen 136 ). 

r) Nach der Vorschrift der „Dreck¬ 
apotheke“ wurde Z.nkot nebst anderen 
ähnlichen Mitteln vielfach zu „heilsamen“ 
Arzneien verwendet. Die Anwendung 
solcher Stoffe in der Volks- und wissen¬ 
schaftlichen Medizin früher Zeiten lassen 
sich bis in das graue Altertum zurückver¬ 
folgen. Ein Pflaster aus Geißbohnen in 
starkem Essig wird aufgelegt bei Ader¬ 
laß, wenn einer dabei durchgeschlagen wird 
(Westböh.) 137 ), ein Syrup aus Geißbohnen, 
Zucker, zwei Eßlöffel Essig und Wasser, 
aufs Brot gestrichen und dem Kranken 
verabfolgt oder ihm vor dem Schlafen¬ 
gehen durch drei Nächte hintereinander 
pulverisiert in Wasser eingegeben, hilft 
gegen Bettnässen 138 ) (Tirol); zerrieben 
durch acht Tage in Wein eingenommen 
ist es ein gutes Mittel gegen Gelbsucht 139 ) 
(Westböh.); in Gerstenmehl mit Wein 


gesotten oder mit Honig verrieben legt 
man es zum Vertreiben von Geschwül¬ 
sten 140 ), gedörrt und pulverisiert mit 
halb soviel Weihrauch in die goldene 
Pforte getan „verstellt er die blumen“ 141 ). 
Mit Honig bildet er eine gute Einreibung 
gegen Hüftweh (Tirol) 142 ), eine Einrei¬ 
bung aus sieben Geißbohnen mit Essig 
vertreibt Kopfschmerz 143 ), auch Drüsen¬ 
entzündungen 144 ), mit Honig bildet er 
ein wirksames Pflaster gegen (geschwüri- 
gen) Krebs (carcinoma Hippocratis) und 
! Fisteln 145 ). Mit altem Bier verwendete 
man ihn gegen den „Horre worm“ (?) 146 ), 
mit Essig oder altem Wein bildet er ein 
treffliches Pflaster bei Rippenbrüchen 147 ) 
und heilt Wunden 148 ). 

s) Auch dem Halsband einer Ziege 
wurden vielfach Heilkräfte zugeschrieben. 
Man band es den Kindern um gegen 
Krämpfe 149 ) (Erzg.) und gegen den 
Z.npeter (Mumps). Bei letzterer Krank¬ 
heit legte man den Kindern ein Tuch um 
den Hals, das vorher einer schwarzen Z. 

; umgebunden war 150 ) (Sachsen) oder eine 
Nacht hindurch den Strick der Z., an den 
man dann die Z. wieder anband 151 ) 
(Vogtland). 

,3A ) Jühling Tiere 256. 132 ) Hovorka- 

Kronfeld 2, 71; Urban Heilkunde West¬ 
böhmens 48. 133 ) Lammert 148. 134 ) Jühling 

a. a. O. 255. l35 ) Ebd. 259. 130 ) Ebd. 262; 

Drechsler Schlesien 2, 319; ZdVfVk. 8 {1898), 
45. 137 ) Schmidt Kräuterbuch 49 Nr. 53. 

138 ) Stoll Zauberglauben 88; Jühling a. a. O. 
264; Höhn Volksheilkunde 1, 116. 139 ) Schmidt 
Kräuterbuch 58 Nr. 83. 14 °) Jühling a. a. G 

- 55 - 2 57 - 141 ) Ebd. 258. 142 ) Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 257. 143 ) Jühling a. a. O. 255. 144 ) 

Schmidt a. a. O. 60 Anm. 203 = Pfeiffer 14 
14S ) J ühling a. a. O. 257. 261. 262; Schmidt 
a. a. O. 60 Nr. 89. 146 ) Jühling a. a. O. 262. 

l47 ) Ebd. 255. 260. 261. 148 ) Ebd.260. — Celsus em¬ 
pfiehlt ihn, in Essig gekocht, gegen Schlangenbiß. 
Plinius gegen den Stein (Hovorka-Kronfeld 
i, 457). 149 ) John Erzgebirge 53 = Seyfarth 

Sachsen 187. 15 °) Seyfarth a. a. O. = Pfeifer 
Aberglaube aus dem Altenbur gischen 202. 
ist) Wuttke 327 § 486 — Seyfarth Sachsen 
187 — Köhler Voigtland 414. 

9. Sonstiger Aberglaube: Die Z.n 
erhalten am Christabend Heringsmilch 
und Heringsköpfe zu fressen, damit sie 
gegen Behexung geschützt seien und gute 
Milch geben (Erzgeb.). Hat eine Z. ge¬ 
worfen, so gibt man ihr, um gute Milch 
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zu erhalten, drei Mandeln (Franken) oder 
Rosinen und Mandeln (Erzgeb.) zu 
fressen 152 ). Gibt eine Z. keine Milch 
mehr, so wird sie besprochen (RheinL- 
Westf.) 153 ). Um sie gegen Behexung zu 
schützen, bindet man ihr ein kleines 
Säckchen um, in das geweihte „Falm- 
katzl“, ,,a bisl von aner Hollerstaudn und 
von aner Haselnußstaudn, a wengerl 
Salz und a Benedictuspfennig“ eingenäht 
sind (Salzb.) 154 ). Erwähnenswert wäre 
noch folgender wohl scherzhaft aufzu¬ 
fassender Glaube: Wo die Z. bares Geld 
im Hause merkt oder sieht, daß Kleider¬ 
luxus getrieben wird, daß die Person, 
welche sie melkt und füttert, ein neues 
Kleid anhat, da geht sie aus Ärger darüber 
ein, krepiert, denn sie ist ja die Milchkuh 
des armen Mannes 155 ). 

152 ) Wuttke 438 § 689. 153 ) ZrwVk. 1914, 
216. 154 ) ZdVfVk. 8 (1898), 92. 155 ) ZrwVk. 

1905, 204. 

10. Groß ist die Zahl der Sagen, 
welche von gespenstigen Z.n zu berichten 
wissen. In allen Gegenden des deutschen 
und ehemals deutschen Sprachgebietes 
gibt es gespenstige 156 ), brüllende 157 ), 
schneeweiße 158 ), feurige 159 ) Z.n, welche 
die Leute irreführen 16 °), künftige Ge¬ 
schehnisse, anzeigen wie z. B. die tod¬ 
verkündende Winselmutter (Vogtl.) 161 ) 
oder die Unwetter mit Überschwemmung 
anzeigende Plöhligeiß (Schweiz) 162 ). Sel¬ 
ten verkünden sie ein freudiges Ereig¬ 
nis 163 ). Manchmal sind sie die Seelen von 
verbrecherischen und ungerechten Men¬ 
schen 164 ). Eine Schweizer Sage weiß von 
Knaben zu erzählen, die sich in eine 
Zwergenhöhle hinablassen und dann an¬ 
stelle ihres Kameraden zuletzt nur einen 
Geißfuß heraufziehen 165 ), eine andere 
von Z.n, die durch Lesen in einem Zauber¬ 
buche gebannt wurden 166 ). Zahlreich 
sind die Sagen von der Habergeiß 167 ) (s. 
d.). Über die schatzhütende goldene Z. i 
vgl. Liebrecht 97. 

156 ) Amersbach Lichtgeister 33; Eisei Voigt - 
fand 125 Nr. 323; Heyl Tirol 392 Nr. 51; j 
SAfVk. 1913. 90; Kuoni St. Galler Sagen 85 
Nr. 180. 157 ) Lenggenhager Sagen 99. 

158 ) Roch hol 2 Naturmythen 88 Nr. 17. 

159 ) Ebd. ,8 °) Mannhardt 2, 177 — Schön- ' 
werth Oberpfalz 3, 193t. — In der franz. 
Schweiz und in Frankreich erscheint die Ziege | 


ganz in der Rolle des die Geschicke des Hauses 
und der Familie bewachenden Hausgeistes, aber 
auch als Dorftier (Mannhardt 2, 176). Nach 
irischem Glauben sind die Ziegen gute Bekannte 
der Elfen (Mannhardt 2, 153 Anm. 1 u. Ders. 
Germ. Mythen 483 Anm. 1 = Grimm Irische 
Elfenmärchen XL), die ihnen (in Wales) Freitag 
die Bärte auskämmen (Rochholz Schweizer - 
sagen 1, 333 = Grimm Myth. 1, 422 = 

Crocker 3, 204). 181 ) Eisei Voigtland 124 

Nr. 319. 182 ) Kuoni St. Galler Sagen 36t. 

Nr. 80. 183 ) Mannhardt 2, 176. 184 ) Rochholz 
Schweizer sagen 2, XLI. 185 ) Ebd. 1, 334 = 
Panzer Beitr. 1, 137; ähnlich Meier Schwaben 
112. 188 ) Kuoni 68f. Nr. 144. 187 ) s. Habergeiß 
3, 1291 ff. 


Vgl. Z.nbock, 
füße. 


Z.nfüße, Bocks- 

Herold. 


Ziegelsteine. Schwenckfelt berichtet 
s. v. Lateres: glühend gemacht und in 
Essig abgelöscht und in Leinwand ein¬ 
gewickelt lösen sie Verhärtungen der Milz. 
Gepulverte Z. mischen die Chirurgen in 
Pflaster gegen Brüche. Aus zerbrochenen 
wird das öl bereitet, das allgemein Phi¬ 
losophenöl heißt. 

ü Catalogus 1, 383. f Olbrich. 

Ziegenbock. 

Der Z. war seit den ältesten Zeiten 
Kulttier 1 ), früher als das Rind oder 
Schaf 2 ), und er muß auch bei den Ger¬ 
manen ein sehr wichtiges Opfertier 
gewesen sein 3 ). Noch 748 sind Böcke 
als Totenopfer bezeugt 4 ). Die Erinne¬ 
rungen an diese Opfer sind vielfach be¬ 
wahrt in Rechtsbräuchen: Abgaben 
eines Bockes mit vergoldeten Hörnern 5 ), 
dem Dürkheimer Bockfest 6 ); in dem 
Böckleinbraten zu Fastnacht 7 ) (Schweiz, 
Württ.) und besonders zum Kirchweih¬ 
fest 8 ) (Baden, Schwaben, Erzgeb.), dem 
Antiaßwidder in der Jachenau 9 ) und 
dem Kilbehammel des Elsaß 10 ); in dem 
Dreschermahl am Ende der Drescher¬ 
zeit, bei dem Bockfleisch gegessen wurde 
(Schweiz u ), Oberfranken) 12 ), in dem Na¬ 
men Bockshorn für das Osterfeuer 13 ) 
(Braunschw., Harz, Lüneb., Niedersach¬ 
sen), in das wahrscheinlich die Hörner des 
Opferbockes geworfen wurden, ferner in 
den Gebildbroten in Bocksgestalt. Sie 
kommen noch in Süd Westdeutschland 14 ) 
(Schweiz, Schwaben), dann wiederum bei 
den Nordgermanen vor, wo der Bock 
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überhaupt beim Weihnachtsfest besonders 
hervorragte (Julbock) 15 ). Aber auch in 
Deutschland muß er zu dieser Zeit eine 
große Rolle gespielt haben, wie der 
Klapperbock des Weihnachtsumzuges im 
nördlichen Deutschland beweist 16 ). Wei¬ 
ter deuten auf alte Opfer die Erntebräuche 
des „Bockvertragens“ 17 ), die Bezeich¬ 
nung der letzten Garbe 18 ) oder des letzten 
Dreschers 19 ) als „Bock“ oder „Halm¬ 
bock“ usw., ferner Redensarten wie „den 
Bock schinden“ (wenn man langsam 
mäht), „den Bock töten“ (wenn die letzte 
Garbe gedroschen wird 20 )), endlich 
Bräuche wie das Bockstechen 21 ). Einen 
altertümlichen Zug, der sehr deutlich auf 
das ehemalige Opfer hinweist und uns die 
Verwendung des Bockes in der Volks¬ 
medizin verständlich macht, zeigt folgen- | 
der, heute abgekommener Brauch: Vor 
dem Schlachten um Aegidi (1. September) 
wurde der Bock aus dem Stalle heraus — 
oder vom Dach oder Heuboden herab¬ 
gesprengt und, auf dem Boden ange¬ 
kommen, abgestochen. Dadurch sollte 
er seinen üblen Geruch verlieren 22 ) 
(Bay., Oberpfalz, Schwaben). Ebenso 
hat folgende Ende des 18. Jh.s abge¬ 
kommene Sitte in den (ehemals) von 
Sorbenwenden bewohnten Gegenden viele 
alte Züge bewahrt: Bei dem am Jakobs¬ 
tage (25. Juli) gefeierten Z.fest, das wohl 
als Erntedankopfer aufzufassen ist, wurde 
ein Bock mit vergoldeten Hörnern, der 
mit bunten Bändern geschmückt war, 
unter Musik vom Kirchturm, Rathaus 
oder einem Gerüst herabgestürzt, unten 
abgestochen, und das Blut gedörrt als 
Zaubermittel gegen allerlei Leiden (Bla¬ 
sensteine, Leiden der Sexualsphäre und 
besonders Epilepsie) verwendet 23 ) (Siehe 
Bocksblut Sp. 927). Wahrscheinlich liegt 
ein alter Fruchtbarkeitsritus zugrunde, an 
den auch bei den Kultgebäcken in Bocks¬ 
gestalt zu denken ist. 

*) Wuttke 289 § 423; 126 § 171; Meyer 
Germ. Mythologie 100 — Grimm Myth. 1, 45; 
W’undt Mythus u. Religion 2, 145!. 2 ) Höfler 
Weihnacht 64; ders. Ostergebäcke 55 Anm. 
Das Bockopfer ist bezeugt bei den Ägyptern, 
Phöniziern — hier besonders als Reinigungs¬ 
opfer von den Buhldimen zu Ehren der Astarte 
gebracht — bei den Juden vor allem am Versöh¬ 
nungstage, sehr häufig bei den Griechen, wo es 


das gewöhnliche Opfer gewesen zu sein scheint, 
und bei den Römern (Höfler Organotherapie 
91—94), die es besonders dem Pan darbrachten, 
dessen bocksfüssiges und gehörntes Bild in der 
einen Hand einen springenden Bock hatte 
(Mannhardt 2, 130). Bei den alten Preußen 
ist das Bocksopfer (die Bocksheiligung) bis 
in die Neuzeit bezeugt. Mit seinem Blute wur¬ 
den die Anwesenden zum Schutze gegen Krank¬ 
heiten besprengt, ebenso die Haustiere und der 
Stall (Höfler a. a. O. 94; Sepp Religion 
275 h; Av6-Lallement Bockreiter 13L; 
Grimm Myth. 1, 42); Wuttke 289 § 423 — 
Tettau u. Temme 261. 3 ) Grimm Myth. 1, 
42; 2, 255; Jahn Opfergebräuche 137; Meyer 
Germ. Mythologie 100 f. 4 ) Meyer Mythologie 
der Germanen 115. 5 ) Grimm Myth. 1, 45 = 

Neue Mitt. des thür.-sächs. Ver.V. 2, 131; 
vgl. IL 10, 292; Sepp a. a. 0 .146; Quitzmann 
246; Simrock 5 378. 511. 8 ) Sepp a. a. O. 146. 

7 ) Höfler Weihnacht 29 — Kölner Ztg. 16. II. 
1904 Nr. 137. 8 ) Sartori 3, 249 = Meyer 

Baden 231 = Pfannenschmid Erntefeste 231; 
Birlinger Schwaben 2, 125; John Erzgebirge 
215. 9 ) Sepp Religion 144L 10 ) Ja.hn Opfer¬ 

gebräuche 190 = Pfannenschmid a. a. O. 
290—292. 500. 558. n ) Höfler Fasten 61. 

I2 ) Panzer Beitr. 2, 229. 13 ) Meyer Germ. 

Mythologie 101 = Mannhardt 2, 179. 316!.; 
J ahn a. a. O. 122. 134; Jahrb. d. Ver. f. niederd. 
Spr. 6, 134; Mannhardt 1, 508. 515. 14 ) Höf¬ 
ler Ostern 55. 64; Reuterskiöld Speisesakr. 
118 = Höfler Weihnacht 62 ff.; Reuterskiöld 
a. a. O. m ; Höfler Weihnacht 29; Meyer Germ. 
Myth. ioif. = Meier Schwaben 462; Bockbrote 
(Kuchen in Gestalt von Ziegenböcken) gab es be¬ 
reits bei den alten Griechen und Römern, wo sie 
Athenäus im 2. Jh. v. Ch. erwähnt (Höfler 
Weihnacht 64; ders. Ostern 55 = Rochholz 
in Illustr. Ztg. 1868 Nr. 1293). Hier wäre Be¬ 
einflussung durch die Römer nicht ganz von der 
Hand zu weisen, obzwar ebenso gut Urver¬ 
wandtschaft vorliegen kann. 15 ) Meyer Germ. 
Myth. 101. 103 = Mannhardt 2, 179—189. 
191. 196f. 201, wogegen Höfler der Ansicht 
ist, daß der Bock den Juleber nur ganz aus¬ 
nahmsweise vertreten haben dürfte. Man be¬ 
wahrte das Gebildbrot bis zur Saatzeit auf und 
gab den Pflügern und Pflugtieren davon zu 
essen und mengte davon auch in das Saatkorn 
ZdVfV. 14 (1904), 141 = Mannhardt 2, 197; 
Höfler Weihnacht 64; Meyer Mythologie der 
Germanen 360; Anz. 11, 161; Quitzmann 
249; Mannhardt Forschungen 97h Siehe 
unten Anm. 85. In Volkssitten wurde der Jul¬ 
bock ähnlich dar gestellt wie in Deutschland die 
Habergeiß (Mannhardt 2, igiff.). 18 ) Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 237 f. = Kuhn und 
Schwartz 403 Nr. 126 = Grimm Myth. 1, 
426; Mannhardt Forschungen 165. 167; 
MeyerG^w. Myth. 218 — Kuhn u. Schwartz 
402; Meyer a. a. O. 101 = Mannhardt 2, 
183. 191; Jahn a. a. O. 110. 268; Kuhn u. 
Schwartz 517 Nr. 126; Kück u. Sohnrey 
32 = Gartenlaube 1898 Nr. 48. — Über die 
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wahrscheinl. Bedeutung: Jahrb. d. Berl. Gesell¬ 
schaft f. d. Sprache 7, 433. — Die Esten 
schlachten am Thomastag einen Ziegen¬ 
bock (Boeder Ehsten 93). l7 ) Panzer Beitr. 2, 
224t. 504; Sepp Religion 283; Quitzmann 
242; Jahn a. a. O. 110. 192 = Wolf 

Beiträge 1, 222 Nr. 250; Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3, S. 9. 18 ) Meyer Baden 428; 

Panzer a. a. O. 2, 227. 228. 502; Jahn a. a. O. 
192 = Panzer a. a. O. 228 Nr. 422; Wolf 
Beitr. 1, 222 Nr. 250; Mannhardt Götter 101. 
19 ) Meier Schwaben 2, 445; Sepp a. a. O. 283; 
Quitzmann 66. 242. 20 ) Meyer Germ. Myth. 
101 = Mannhardt 2, 162h 166. 171. 197; 
Jahn a. a. O. 191. 21 ) Bronner Sitt und Art 

227. 22 ) Sepp a. a. O. 276. 278; Mannhardt 
Forschungen 136 Anm. 1 = Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 98 Nr. 12; 324h; Panzer a. a. O. 2, 
504. 23 ) Hovorka-Kronfeld 1, 415; Drechs¬ 
ler Schlesien 1, X48f.; Jahn a. a. O. nof. 
317 = Sommer Sagen 179; Sepp a. a. O. 276. 
278 — Mannhardt Forschungen 136 Anm. 1 = 
Tie de Merkwürdigkeiten Schlesiens (1801), 25; 
Höf ler Organotherapie 94. — Ähnlich in 
Tschechisch-Böhmen (wo das Horn auf glühen¬ 
den Kohlen gegen Mäuse geräuchert wird), 
Mähren, Ungarn (Sepp u. Mannhardt a. a. O. 
a. a. O.). 

2. Der Bock ist dem Donar heilig 24 ) — 
Böcke ziehen im Norden des Donnerers 
Wagen, aus welchem er seine Blitze und 
den Regen sendet, auf deutschem Boden 
ist das Bocksgespann ebenfalls nachzu¬ 
weisen 25 ) — und Sinnbild der blitzdurch¬ 
zuckten Wetterwolke 26 ). Schwarze 
(Massen-) Wolken werden als ,,de Bock- 
kerl" (Bockmann), leichte an heißen 
Tagen aufsteigende als ,,Ge witterböcke 4 427 ) 
bezeichnet; nach einem schwäbischen 
Kinderlied liegt, wenn es regnet, der 
,,Bock im Turm 44 28 ). Er symbolisiert 
ferner den Wirbelwind, dann den Wind 
überhaupt. Man vergleiche dazu das alten¬ 
burgische Gespenst ,,Bocksmahrte 44 29 ), 
den drückenden Windgeist, den Bock¬ 
oder Bilwisschnitt 30 ), ferner den Brauch, 
zu Weihnachten die Obstbäume durch 
Strohbänder an den Bock zum Rammeln 
zu bringen. In weiterer Entwicklung 
konnte sich der Glaube an bocksgestaltige 
wachstumfördemde Vegetationsgeister 
entwickeln, die im Winde ihr Dasein 
äußern 31 ), was uns durch Redensarten 
wie „die Böcke jagen sich, weiden da, der 
Wind treibt die Böcke durch das Korn, 
der Hafer-, Korn-, Roggen-, Arften-, 
Bohnenbock sitzt im Hafer-. Kornfeld 44 



usw. (Preußen) bezeugt wird, nach dem 
eine gute Ernte zu erwarten war, wenn das 
Korn im Winde auf- und abwogte 32 ), 
ferner durch den in Deutschland und 
Frankreich heimischen Glauben des wäh¬ 
rend der Ernte ermüdeten, Rücken¬ 
schmerzen empfindenden Arbeiters, der im 
Ackerfeld weilende (menschen- oder tier- 
gestaltige) Komdämon habe ihn berührt, 
der ,,Austbock 44 ,,Emtebock 44 habe ihn 
gestoßen (bes. Norddeutschland) »). Von 
hier zum Symbol der Fruchtbarkeit ist 
unter Berücksichtigung der zeugungs¬ 
starken Natur des Bockes nur ein kurzer 
Schritt (s. u.). Eine weitere Stütze für 
die Auffassung des Bockes als Personifika¬ 
tion des (Sturm-) Windes erhellt aus dem 
Glauben, daß im Gefolge des wilden 
Jägers Böcke als Reittiere mitziehen 34 ) 
oder der Nachtjäger selbst auf einem 
kopflosen feurigen Bocke reitet 35 ). 

24 ) Mannhardt Germ. Mythen 48. 25 ) v. d. 
Leyen Sagenbuch 3 1., 188; Meyer Myth. 

101 = Roch holz Schweizersagen 1, 95; Möllen¬ 
hoff Sagen 445.447; ZfdMyth. 1, 2off.; 2, 185; 
Quitzmann 55t. = Vernaleken Alpensagen 
Nr. 129 Nr. 78; Zingerle Tirol 132; Schöpp- 
ner Sagen Nr. 60. 85; ZfdMyth. 1, 70t.; 2, 117; 
Simrock 5 239h — Vonbun Sagen 27; Zin¬ 
gerle Sagen Nr. 14. 15. 586. 587. 725; Ver¬ 
naleken Alpensagen 153. 184; Schwartz 

Studien 135; Heyl Tirol 797 Nr. 222; Wolf 
Beitr. 1, 66; Mannhardt Germ. Mythen 4 jl. 
26 ) Wuttke 21 f. § 20; Mannhardt Germ. 
Mythen 63. I22f.; Meyer Germ. Myth. 20/^i.= 
PBB 7, 264; ZdVfV. 4 (1894), 419; Laistner 
Nebelsagen 55t.; Meyer Mythologie d. Germanen 
I 45 - — Her Bock erscheint als Symbol der Wolke 
auch im Kulte des Zeus Akteios (Mannhardt 
Germ. Mythen 62 Anm. 3). Die Beziehungen des 
springenden und stoßenden Bockes zu den Ge¬ 
wittererscheinungen erhellt aus den Namen der 
nordischen Gewitterböcke Tanngrisnir und 
Tanngnjöstr — Zahnknirscher für Donner und 
Blitz (Mannhardt a. a. O.; Meyer a. a. O. 101. 
204f.). 27 ) Meyer Germ. Myth. 100 = Mann¬ 
hardt 2, 156t. 180; Meyer Indogerm. Mythen 
2, 639. Kleine schwarze Gewitterwolken heißen 
auf der Insel Gotland ,,Thörs bockar“ (ebd.). 
Eine weitere Stütze erhalten wir durch eine 


litauische bei Mannhardt 2, 157 Anm. mit¬ 
geteilte Sage. 28 ) Meyer Germ. Myth. ioof. = 
Mannhardt Germ. Mythen 391. 22 ) Mann¬ 

hardt 2, 178 == ders. Germ. Mythen 45ff. 712. 
30 ) Meyer Germ. Myth. 101 = Kuhn u. 


Schwartz 450; Mannhardt 2, 155. 170. 176. 
186; ZfdA. 32, 125. 31 ) Mannhardt 2, 152. — 
Bocksgestaltige Feld- und Wajdgeister sind 
auch bei den Semiten bekannt, ferner vgl. die 


9i 7 


Ziegen bock 


918 


Satyren und den Pan der alten Griechen und 
Römer sowie die Ljeschi der Russen (Mann¬ 
hardt 2, 131. i38f. 144t.). Über die Pflanze 
Ziegenbein, Ziegenbock (Centaurea Cy- 
anus) siehe Ziege, Abschn. 6 Anm. 66. 32 ) Ebd. 2, 
157. 33 ) Ebd. 1, 483; 2, 159; 2, 175 = ders. Korn- - 
dämonen 8. 25. 32; v. d. Leyen a. a. O.; vgl. ; 
weiter Mannhardt Forschungen 75. 96f.; über 
das Bockopfer bei der Hochzeit: Wein hold 
Frauen 1, 339. M ) Wuttke 18 § 16. 35 ) Groh- 
mann 4 Nr. 8. ! 


12O § 171 = Grimm Myth. 1, 45; Meyer 
Germ. Myth. 100; Grimm a. a. O. 2, 555; 
Baumgarten Aus der Heimat 1, 74; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 234; Jahn Opfergebräuche 

in f.; Laistner Nebelsagen 55 f.; Pfister 
Hessen 24; Quitzmann 56. 242. 38 ) Simrock 5 
257. 39 ) Ebd. 480. 40 ) Eisei Voigtland 236 

Nr. 589 Anm. 1. 41 ) Klingner Luther 26; 

Heyl Tirol 663h Nr. 140; Quitzmann 56 — 
Zingerle TzVo/Nr.239; ZfdMyth.1, 294; Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 385; 3, 39. 42 ) Drechsler 


3. Da das Meiste von Donar auf den 
Teufel überging — in der Schweiz heißt 
es beim Donner: ,,Der Teufel schlägt 
Feuer 36 ) an“ — so wurde Donars Bock 


a. a. O. 43 ) Grimm Myth. 2, 831. 44 ) Heyl 

a. a. O.; Pollinger Landshut 123f. Nr. 4. 
45 ) Mannhardt Zauberglaube 217; Wuttke 37 
§41. — Auch bei den Magyaren (Wlislocki 
Magyar. Volksglaube 149), ferner bei den Fest¬ 


zum wichtigen Teufelstier 37 ), a) das die 
Augen 38 ) des Teufels trägt. Der Teufel 
erscheint entweder als meckernder 39 ) 
oder dreibeiniger 40 ) Bock 41 ), besonders 


lichkeiten der Hexen in Navarra, wo er als Bock 
den Vorsitz führt und sich den Mädchen in 
dieser Gestalt oder in einer Gestalt, die halb 
Mensch, halb Bock ist, nähert (Soldan-Heppe 3 
1, 272. 282), dann erscheint er auch beim Mitt- 


in den Zwölfnächten und in der Wal- : 
purgisnacht (Vogtl. ^J), gerne an Kreuz¬ 
wegen um Mitternacht 42 ). Alle Hexen 

dachten sich ihren Meister als schwar¬ 
zen 43 ) oder schwarzgrauen 44 ) Bock, dem | 
sie bei ihren feierlichen Zusammenkünften i 
die größte Ehre erwiesen 45 ). Wenn er 
nicht als Bock erscheint, so trägt er 


sommerfest in Norrland als Bock (Meyer Germ. 
Myth. 101 == Mannhardt 2, 179). 46 ) Grimm 
Myth. 2, 830; 3, 294 = ZfdMyth. 2, 63; Wuttke 
37 § 41; 126 § 171. 47 ) Grimm Myth. 2, 

830. 48 ) Ebd. 2, 831; Meyer Germ. Myth. 102; 
Simrock 5 241; Wolf Beitr. 1, 66; Pollinger 
Landshut 107 Nr. 19b; 125 Nr. 5b; Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 39; Mannhardt 2, 158 
Anm. 1 = Panzer Beitrag 2, 59; Andree- 
Eysn Volkskundliches 164; Wuttke 126 


wenigstens die Hörner 46 ), Ohren 47 ), ■ 
Füße 48 ), den Schwanz 47 ) des Bockes. 
Er heißt Höllenbock oder nennt sich j 
Beigenbock (Schweiz) 49 ). Vgl. den ver¬ 
hexten Donnerstagbock, der seinen Reiter ! 
in den See wirft Die Vorstellung des 
Teufels in Bocksgestalt steigt in hohes 
Altertum hinauf 51 ). Doch scheinen im 


§ 171. — Auch bei den Slaven: Krauß Slav. 
Volkforschungen 92. 95. 49 ) Rochholz Schwei¬ 
zersagen 2, 203. 50 ) Meyer Germ. Myth. 101 = 
ZfdMyth. 2, 55. 51 ) Grimm Myth. 2, 831. 

52 ) Wuttke § 157 § 215. 53 ) Kuoni St. Galler 
Sagen 18 Nr. 32. — Der Ziegenbock gehört zu 
den Tieren, die das böse Auge angreifen (Selig¬ 
mann 2, 113), andererseits ist er leicht den 
Einflüssen der Hexen, bes. dem bösen Blick 
I unterworfen (ZdVfV. 11 (1901), 70). 54 ) Meyer 


Ketzer- und Hexenglauben antike Vor- 1 
Stellungen in größerem Maße mit wesent¬ 
lich zu sein als sich nach weisen läßt. 

b) Der Bock ist weiter Hexentier. In der 
Walpurgisnacht bei ihrem Festgelage, zu 
dem sie auf Z.n reitend oder auch in einem 
mit Z.n bespannten Wagen fahren, schlach¬ 
ten sie ihm einen schwarzen Bock 52 ), und 
nach schweizer Glauben erkennt man sie 


Germ. Myth. 77. 55 ) Wuttke 273 § 402 = Stra - 
ckerjan 1, 375!. 56 ) Mannhardt 2, 172 = 
Kuhn Märk. Sagen iqi Nr. 180; Bechstein 
Sagenschatz des Thüringer Landes 4 (1864), 
S. 138; Mannhardt 2, 158 Anm. 1; Wolf 
Beitr. 2, 344; Wuttke 44 § 47. 57 ) Dahin ge¬ 
hören der dän. Gaardbuk, ein drachenartiger 
Kobold, der wie der deutsche Drache seinem 
| Herrn zu Reichtum verhilft, und der Husbuk 
(Mannliardt 2, 171t.). 58 ) Rochholz Schwei¬ 
zersagen 1, 333. 


an dem Abbild eines Bockes im Auge 53 ). 4- Fast unübersehbar ist die Zahl der 

c) In Bocksgestalt erscheinen ferner gespenstigen, spukenden Böcke 
die Mahrt M ), die auch Bockhexe genannt j * n allen deutschen Gauen, deren teuf¬ 
wird (Old.) 55 ), dann (wenigstens mit lischer Charakter deutlich hervortritt 59 ). 
Bockshörnern) Kobolde 56 ) und Haus- Sie verfolgen den Wanderer (Schles. *>). 
geister 57 ), die aus den Wald- und Vege- Thür. 61 )) oder bes. gerne Frauen und 
tationsgeistern hervorgegangen sind und Mädchen (Allgäu) 62 ) und führen sie in 
in engem Zusammenhang mit den Zwergen die ^ rre (Baden) 63 ), springen ihnen auf 
stehen 58 ) (s. Ziege 2). den Rücken und lassen sich von ihnen 

M ) Wuttke 23 § 21 = ZfdMyth.4, 4. 37 ) Ebd. tragen (Allgäu 64 ), Berg. Land <*), Wal- 
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Üs M )), überfallen sie und greifen sie an 
(Meckl.) 87 ), zupfen die Kinder am Kleid, 
daß sie hinsiechen und sterben (Harz) #8 ), 
werfen den, der sie fangen will, ab * 9 ), 
gesellen sich einem Menschen bei und ver¬ 
schwinden plötzlich 61 ). Manchmal ver¬ 
schwinden sie, wenn man ein Vaterunser 
betet (Erz.) 70 ). Meist sind sie schwarz 71 ), 
mit feurigen Augen 72 ), Nasenlöchern und 
ebensolchem Rachen 73 ); manchmal weiß 
und ohne Kopf 73 ), hie und da durch¬ 
sichtig und dreibeinig (Vogtl.) 74 ), ab 
und zu fliegen sie durch die Luft 75 ). 
Auch von kämpfenden Geißböcken weiß 
die Sage zu berichten (Oberpfalz) 76 ). 
Nur vereinzelt treten sie dem nächtlichen 
Wanderer freundlich gegenüber, wie der 
Bock mit der Laterne, der die Verirrten 
heimgeleitet 77 ). Ab und zu erscheinen 
Irrlichter in ihrer Gestalt — im Vogtland 
beschimpft man diese mit dem Namen 
Rotröckel, Teufelsböckel 78 ) — meist er¬ 
scheinen in Bocksgestalt verwünschte 
arme Seelen' 79 ), frevelhafte Geistliche ®°), 
hartherzige Burgherren 81 ), Pfaffenkellne¬ 
rinnen 82 ), diebische Forstwarte 83 ), sehr 
häufig Selbstmörder M ). Der Volksglaube 
kennt auch geisternde Bocksköpfe 85 ). 

59 ) Lütolf Sagen 336 Nr. 284. 285 ) Quitz- 
mann 56; Schell Bergische Sagen 180 Nr. 101; 
Reiser Allgäu i, 310; Eisei Voigtland 125 
Nr. 322. 324; Rochholz Schweizersagen 2, 64; 

1, 334; Kuoni St. Galler Sagen 135ff. Nr. 257; 
228 Nr. 399; Waibel u. Flamm 2, 309; 
ZdVfV. 4 (1894), 122; Ranke Sagen 2 212 — 
Wallis 47 Nr. 43; Niderberger Unterwalden 

2, 82. 80 ) Kühnau 2, 299. 81 ) Wuttke 23 

§ 21 — Wucke 1, 49. 62 ) Reiser a. a. O. 1, 

285 f. 310. M ) Mannhardt 2, 177 = Baader 
Sagen 128. 141. M ) Reiser a. a. O. 1, 226. 286. 
45 ) Schell a. a. O. 132 Nr. 23. M ) Walliser 
Sagen 1, 52; 2, 182. <7 ) Bartsch Mecklenburg 
1, 146. M ) Mannhardt 2, 177 = Pröhle 
Unterharz 169. 445, vgl. 109. 272. 69 ) Schell 

a. a. O. 180 Nr. 101. 70 ) John Erzgebirge 131. 

71 ) Reiser a. a. O. i, 226. 286; Eisei a. a. O. 
65 Nr. 153; Strackerjan 2, 143 Nr. 343. 

72 ) Eisei a. a. O. 125 Nr. 322. 323; Meiche 

Sagenbuch 63 Nr. 76. 73 ) Kuhn u. Schwartz 
85f- Nr. 92; Kühnau Sagen i, 378; Am Ur¬ 
quell 3 (1892), 77. 74 ) Eisei a. a. O. 125 Nr. 322, 
323; 236 Nr. 589. 7S ) Schell a. a. O. 431 Nr. 26. 
7 *) Mannhardt 2, 177 = Schönwerth Ober¬ 
pfalz 194. 7? ) Sepp Religion 279; Rochholz 
Schweizer sagen 2, 197 — Müllenhoff Sagen 

581 Nr. 598. 78 ) Eisei a. a. O. 165 Nr. 451. 

79 ) Herzog Schweizersagen 2, 58 f. 207. 


80 ) Am Urquell 3 (1892), 77; Müllenhoff a. a.O. 
196 Nr. 267; Kühnau Sagen 1, 378. 81 ) Kuoni 
a. a. O. 241 ff. Nr. 417. 82 ) SchwVk. 8, 3. **) 
Bohnenberger Nr. 1, S. 8. M ) Lütolf 
Sagen 340. 400; Wuttke 475 § 756 = 

Wucke 2, 45. 86 ) Heyl Tirol 18 Nr. 15. — 

Auf der Insel Schonen erschien einmal bei einem 
Julspiel der Julbock (Mannhardt 2, 193). 

5. Nicht minder häufig tritt der (meist 
schwarze) Bock als Reittier aller er¬ 
denklichen Gespenstergestalten auf. 
Voran steht der B i 1 w i s 86 ), der besonders 
im südöstlichen und mittleren Deutsch- 


I land gefürchtet ist, ein meist verheerender 
| (Wirbel) Winddämon, der sich aus den) 
| Kombock entwickelt hat; der mitunter 

t 

| auch auf einem dreibeinigen (für gewöhn- 
| lieh auf einem vierbeinigen schwarzen) 
j Bock reitet, hinter dem Rauch aufsteigt, 

; oder hinter dem ein schwarzer Bock 

» 

j einhergeht 87 ). Da man ihn für den 
| Teufel oder schon seit dem 14. Jh. für ein 
' Gegenstück der Hexen hielt, heute noch 
| für einen mit dem Bösen im Bunde ste- 
j heflden Menschen ansieht, so sind die 
; Beziehungen zu Donar augenscheinlich 88 ). 

! Aber auch zu Wodan scheinen Bezie- 
] hungen vorhanden zu sein, da Z.reiter 
I besonders zu Weihnachten auftreten 89 ) 
j und Böcke im Zuge des wilden Jägers 
\ mitrennen (s. o. 2, Anm. 34. 35). Er er- 
I scheint als Reittier gespenstiger, unge- 
! rechter Gerichtsherren 89 ), kopfloser Ge- 
! spenster *°), einer weißen oder goldenen 
j Jungfrau (Schweiz) 91 ), vor allem der 
I Hexen 92 ) (allgemein), die auf schwarzen 
| Böcken sitzend Wetter machen 93 ) (s. 
j Luftfahrt). 


8Ö ) Mannhardt 2, 175!. — Schönwerth 

a. a. 0 .1, 427. 429; Panzer a. a. O. 1, 240. 266; 
2, 209. 370; Quitzmann 62 = Schönwerth 
a. a. O. i, 42off.; Leoprechting Lechrain 
19; Panzer a. a. O. 1, 241 f. Nr. 266—269; 2, 
2091t. Nr. 369—378. 385; Rank Böhmerwald 
1, 160; Sommert Egerland 114; Rochholz 
Naturmythen 30. 32; Wuttke 268 § 394; 

ZdVfV. 9 (1899), 212. 87 ) Meyer Germ. Myth. 
132 = Mannhardt 2, 176; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 221; Laistner Sphinx 2, 262. 266. 
286; Meyer Mythologie der Germanen 164. 
88 ) Simrock 439; Quitzmann 62 = Panzer 
a. a. O.; Schmeller BayWb. i, 151. 89 ) Meyer 
Germ. Myth. 101 = Mannhardt 2, 177 = 

Pröhle Unterharz 68. m. 172. 287. 90 ) Eisei 
Voigtland 65 Nr. 153; Köhler Voigtland 526. 
9I ) Mannhardt 2, 177 = Lenggenhager 

Sagen 70. 9Z ) Grimm Myth. 2, 884; Bartsch 


Mecklenburg 2, 25. 93 ) Meyer Germ. Myth. 

101 = Jahn Opfer gebrauche 112; Bartsch 
a. a. O. 

6 . Der Bock als Schatzfinder, 
Schatzhüter und Schatzopfer: 

a) Von schatzfindenden Böcken weiß der 
Volksglaube wenig zu berichten. Einen 
schwarzen Bock mit weißen Füßen kennt 
die Schweiz 94 ). Häufiger sind schatz¬ 
hütende. Sie sind meist schwarz und 
haben feurige Augen (Schweiz 95 ), Tirol 98 ), 
Franken 97 ), Vogtland 98 )). 

b) Destomehr weiß man von Böcken als 
Schatzopfern zu erzählen. Der Schatzgräber 
muß dem Teufel, in dessen Bereich die 
Schätze liegen und der sie oft als Bock 
hütet, einen schwarzen Bock 99 ), der nicht 
ein weißes Haar haben darf, opfern. 
Selten besteht das Opfer aus drei schwar¬ 
zen Böcken 10 °), manchmal einen wei¬ 
ßen 101 ), hie und da einen schwarz und 
weißen 102 ). In den meisten Fällen sind 
außer der bestimmten Farbe noch be¬ 
sondere Bedingungen zu beachten: Der 
Bock muß genau ein Jahr und einen 
Tag 103 ) oder ein Jahr alt und darf niemals 
auf den Erdboden gekommen sein 104 ) 
oder darf kein Tageslicht gesehen haben 
(Nordböhmen) 10 °), muß die ganze Zeit 
mit Bettelbrot 105 ) oder Bierbrot 100 ) oder 
durch sieben Jahre mit Hafer gefüttert 
werden (Tirol) 106 ). Manchmal benützt 
der Schatzgräber einen schwarzen Bock 
mit einem Licht unter dem Schwanz zum 
Leuchten 107 ). Man muß den Bock durch 
den Stall jagen, wo der Schatz liegt 108 ), 
oder über die Brücke, unter der er ver¬ 
graben ist 108 ); muß auf ihm dreimal über 
das (oder bis zu dem) Versteck reiten 
in einem Falle muß ein vierzehnjähriger 
Knabe rückwärts hineinreiten, um den 
Zauber zu brechen 109 ) — oder auf die 
Spitze des Berges, in dem der Schatz ver¬ 
borgen 110 ) ist. Der Teufel zerreißt den 
Bock aus Wut 108 ) oder fährt damit zum 
Dach hinaus 104 ) oder der Bock zerspringt 
in drei Stücke m ). Wo man zwei schwarze 
Böcke tanzen läßt, wird ein Braukessel 
mit Geld bloß 112 ). -Solcher Aberglaube 
war bis in die höchsten Kreise verbreitet. 
Im Jahre 1724 ließen Botschafter und 
Hofbeamte in Wien durch einen grie¬ 


chischen Mönch dem Teufel einen schwar¬ 
zen Bock opfern in der Hoffnung, da¬ 
durch Geld zu erlangen 113 ). 

94 ) Lenggenhager Sagen 81. 9 ») Ebd. 

88 ) Heyl Tirol 515 Nr. 81. 97 ) Panzer Beitr. 2, 
147. 98 ) Eisei Voigtland 125 Nr. 323 Anm. 1. 
99 ) Grimm Myth. 3, 297 = Müllenhoff Sagen 
41; Kuhn u. Schwartz 10 Nr. nf. = 
Grimm a. a. O. 2, 816 = Mone Anzeiger 6. 
305; Meyer Germ. Myth. 102 = Grimm 
Myth. 2, 816; Waibel u. Flamm 2, 178t.; 
Ranke Sagen 2 253 = Eisei a. a. O. 181 Nr. 483; 
Eisei a. a. O. 11 Nr. 21; 172 Nr. 474; Eckart 
Südhannover. Sagen 171; Vernaleken Alpen - 
sagen 137; Lütolf Sagen 377L; Drechsler 
Schlesien 2, 119; Schmitz Eifel 2, 60; Wuttke 
37 §41. 10 °) Kühnau Sagen 3, 723L 101 ) Grimm 
Myth. 3, 290 = Haupts Zs. 3, 315; Lütolf 
a. a. O. 102 ) Grimm Myth. 3, 297 = Müllen¬ 
hoff Sagen 203; Ranke a. a. O. 252 f. — Mül¬ 
lenhoff a. a. O. 202 Nr. 276. 103 ) Grimm 

Myth. 2, 843. 104 ) Eisei a. a. O. i8if. Nr. 483; 
182 Nr. 484. 105 ) Schell Berg. Sagen 85 Nr. 4. 
108 ) Heyl Tirol 99 Nr. 60. 107 ) Müllenhoff 

Sagen 40f. Nr. 39; Rochholz Schweizersagen 
2, 64. 108 ) Grimm a. a. O. 3, 290; Rochholz 
a. a. O.; Ranke a. a. O. 252. 109 ) Lütolf 

a. a. O. ll °) Meiche Sagenbuch 740 Nr. 911. 
m ) Kühnau Sagen 1, 679t. 112 ) Meyer Germ. 
Myth. 102 = Pröhle Harz 2 217; ebd. 205. 
113 ) Sepp Religion 277. — Bei den Magyaren 
muß der, welcher mit dem Teufel in einem 
Bündnis steht, ihm am Johannis-, Oster-, Mi¬ 
chaeli- und Silvestertag einen schwarzen Bock 
opfern, indem er ihn erwürgt und in die Erde 
vergräbt; es genügt auch, wenn man jeden 
Donnerstag Haare eines Bockes ins Feuer wirft 
(Wlislocki Magyar. Volksglaube 166). Nach 
norweg. Volksglauben lehrt der Nix, dem man 
am Donnerstag ein weißes Böcklein in einen 
nordwärts strömenden Wasserfall wirft, musi¬ 
zieren (Grimm Myth. 1, 408). 


7. Der Z. im Zauberglauben (Schutz-, 
Abwehr-, Liebeszauber). 

a) Der Bock im Stall u.auf der Weide : 
In allen deutschen (und ehemals von Ger¬ 
manen besiedelten) Gegenden wurde (und 
wird zum Teil noch) ein Z. in Ställen — in 
erster Linie in Pferde-, aber auch vielfach 
in Rinderställen — gehalten zur „Sauber¬ 
haltung“ 114 ), gegen Viehbehexung 115 ), vor 
allem in der Walpurgisnacht 116 ), Krank¬ 
heiten 117 ) und Viehsterben, Geister¬ 
spuk 118 ), die Mahrt I19 ), Zauber aller 
Art, Verwünschungen 12 °) und böse 
Leute m ), kurz zur Förderung von Frucht¬ 
barkeit und Gesundheit 122 ); teils frei 
herumlaufend, besonders in Pferdeställen, 
teils angebunden. Der Brauch ist von der 
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Freigrafschaft Burgund 123 ) bis nach Ruß¬ 
land 124 ) hinein zu verfolgen. Diese ab¬ 
wehrende Kraft schreibt man vor allen 
Dingen einem schwarzen Bock zu, der 
kein weißes Haar an sich haben darf 125 ). 
In Bayern wird er vor Geburt eines Füllens 
in den Stall gebracht 126 ), in Schwaben 
verhindert er, daß die Kühe rote Milch 
geben 127 ). Oft ist er nur von Nutzen, 
wenn er hörnerlos ist (Würt., Schweiz) 128 ). 
In einzelnen Gegenden muß es ein schwar¬ 
zer mit einem weißen Kreuz auf dem 
Rücken sein (Bay. 129 ), Baden 130 ), Ober¬ 
pfalz 129 )), in anderen ein weißer unge¬ 
hörnter 131 ). Eine Emmenthaler Sage 
erzählt: In einem Stalle, wo sich einer 
gehenkt hatte, starben alle Pferde. Als 
man einen Bock hineingab, bekam dieser 
einen geschwollenen Kopf, das Sterben 
aber hörte auf 132 ). Die Erklärungen da¬ 
für sind recht verschiedener Art: Die 
Hexen können seinen Geruch nicht ver¬ 
tragen 133 ), haben Angst vor ihm und 
bleiben daher dem Stalle fern (Bay.) 134 ). 
Denn der Bock schindet die Hexe. Sie 
muß sich mit ihm zuerst abgeben, muß ihn 
reiten, und früh steht er gewöhnlich 
schweißtriefend im Stall (Baden) 135 ). 
Nach Allgäuer Glauben zieht er alles ,,Un¬ 
gesunde“, d. h. alle im Stalle etwa vor¬ 
handenen Krankheitsstoffe, an sich 134 ), 
nach Braunschweiger vertreibt sein Ge¬ 
ruch die (als Dämonen gedachten) Krank¬ 
heiten 136 ). Er soll das Verwerfen der 
Kühe hindern (Old., Pennsylvanien) 137 ). 
Seine schützende Wirkung hängt mit dem 
Donarkult zusammen, er ist das Opfer, 
das der Gottheit gebracht wurde, damit 
sie die anderen Tiere verschone und 
schütze 138 ). Eine natürliche Erklärung, 
die sich gegen den Zusammenhang mit 
dem Donarkult wendet, sucht den Grund 
einzig in der Ausdünstung des Bockes, 
der die Ratten vertreibe 139 ) oder wenig¬ 
stens zur Reinigung des Stalles vor Sal¬ 
peter und anderen Ausdünstungen bei¬ 
trage 140 ). Es mag wirklich als gute Sache 
betrachtet werden. Die Böcke, die frei 
im Stall herumlaufen und die sich vom 
beiseite gefallenen Futter der Pferde 
nähren, mögen viel Kräuter darin finden, 
die den Pferden schädlich, den Böcken 
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aber lieb und zuträglich sind und die 
sich vielfach im Rietheu finden. Ferner 
werden die Pferde, da die Böcke ohne 
Scheu unter und neben ihnen im Stalle 
herumstöbern, viel leidlicher 141 ). Soviel 
Wahres an diesen Erklärungen sein mag, 
der Zusammenhang mit dem Donarkult 
läßt sich nicht leugnen, da vieles keine 
andere Erklärung findet. 

Auch beim Austrieb nimmt man einen 
meist schwarzen, oft hörnerlosen 142 ) Bock 
mit, damit die Hexen am Mitlaufen ver¬ 
hindert werden (Baden) 143 ) und das 
Vieh gut gedeihe 144 ). 

b) Schutz des Hauses: Ein schwar¬ 
zer Bock — auch mehrere — sichert das 
Haus vor Gespensterspuk 145 ), im gleichen 
Raum mit einem Schlafenden diesen vor 
dem Schrättele 146 ) und Alpdrücken und 
vor der Habergeiß (Schwaben) 147 ). 

c) Hat man keinen Z. selbst im Stall, so 
ist es schon gut, wenn man außen an den 
Pfosten der Stalltür an oder oberhalb 
dieser Bockshörner annagelt, wodurch 
der ,,Zusatz“, d. h. alle Verhexung und 
das nächtliche Melken des Viehs, abge¬ 
halten wird (Bayern 148 ), Schweiz 149 )). 
In Schlesien befestigt man in der Wal¬ 
purgisnacht ein viergabehges Z.sgehörn 
gegen Hexen über der Tür 15 °). Als Schutz 
gegen den Blitz werden die Hörner des 
Bocks auch am Giebel des Hauses ange¬ 
bracht (Bay. 151 ), Brand. 152 )), in den 
Niederlanden 153 ) und in Böhmen 154 ) 
bricht man einem weißen Z. am St. Ja¬ 
kobstage (15. Juni) ein Horn ab, legt 
dieses auf glühende Kohlen und räuchert 
damit gegen Mäuseplage auf den Feldern. 

Der Bart des Bockes vertreibt Rat¬ 
ten und Mäuse (Böh.). Besonders am 
Tage des hl. Nicasius (14. Dezember) 
reißt man einem Z. den Bart ab und 
räuchert damit das Haus und schreibt 
mit (am hl. Dreikönigstag) geweihter 
Kreide über die Türen: ,,Heut’ feiern wir 
des hl. Nikasius Tag, auf daß man keine 
Maus im Haus sehen mag“. Ratten ver¬ 
treibt man ähnlich: Man räuchert beim 
Aufgang des neuen Mondes das Haus mit 
den gestohlenen Bärten dreier Z.e und 
Hirschensprung (Corrigiola) 155 ). Ferner 
wurde er zum Schutz der Kinder ver¬ 


wendet. Um 1770 war ein in Silberhülse 
gefaßter schwarzer Bocksbart (3 cm lang) 
in Nieder Österreich ein Teil einer soge¬ 
nannten Fraisenkette, die den Kindern 
als Talisman gegen das sogen. ,,Ver¬ 
schreien“ um den Hals gehängt wurde. 
Er war hauptsächlich für die Knaben 
bestimmt, damit die männlichen Körper¬ 
teile an Kraft gewinnen sollten 156 ). 

Bocksklauen erscheinen wie der Bart 
als Teil der Fraisenkette, d. h. als Apo- 
tropäon gegen Konvulsionen der Kin¬ 
der 157 ). 

Das Herz ^ines schwarzen Rockes, in 
das man d Schuhnägel gesteckt hat, 
vertreibt, ii. den Kamin gehängt, die 
Hexen 158 ). 

Ein schwarzes Bockfell hilft bei der Er¬ 
langung des Farnsamens (Schles.) 159 ). 

d) Der Bock im Liebeszauber: Ein 
Mann, der von einer Frau bezaubert ist, 
daß er mit keiner anderen mehr zu tun 
haben mag, soll sich mit Bocksblut 
schmieren, so wird er wieder recht 160 ) 
(Pommern) 161 ). Bei den Wenden wurde 
das Blut eines vom obersten Fenster oder 
Dach herabgeworfenen und dann abge¬ 
stochenen Bockes noch warm gegen 
Zauberei getrunken 162 ). — Bocksun- 

schlitt wurde als Aphrodisiakum ver¬ 
wendet: Wenn ein Mann mit dem Un- 
schlitt eines Bockes sein Glied ein¬ 
schmiert und dann seine Frau beschläft, 
so wird sie ihn, die ihn vorher nicht ge¬ 
wollt, jedem anderen vor ziehen. Ebenso 
wird die Frau ihn jedem anderen vor¬ 
ziehen bzw. keinen anderen begehren, 
wenn er sein Glied mit einer Salbe aus 
Fett, Bocksgalle und reinem öl be¬ 
schmiert 163 ). 

m ) SAfVk. 1917, 58. 113 ) Grimm Myth. 3, 

456 Nr. 640; Meyer Germ. Myth. 101; ebd. 104 
= Grimm Myth. 3, 576; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 154 Nr. 697; Panzer Beitr. 2, 255. 504; 
Pollinger a. a. Ö.; Alemannia 24 (1896), 

145; Lachmann Überlingen 392; Quitz- 
mann 56 = Schönwerth Oberpfalz i, 342; 
Schönwerth a. a. O. 1, 327 Nr. 13; Leo- 
prechting Lechrain 226; Am Urquell 5 (1894), 
103; And ree Braunschweig 426; ZdVfV. 24 
(1914), 61; Seligmann 2, 114; Kolbe Hessen 
135; Strackerjan Oldenburg 2, 143 Nr. 373; 
Seyfarth Sachsen 187; Haltrich Siebenbürgen 
278 Nr.2; Rochholz Schweizer sagen 1,333; Lü- 
tolf Sagen 340; Manz Sargansgi = SchweizVk. 


1, 20; 2, 18; Zahler Simmenthal 340; Schmitt 
Hetlingen 15; Sartori 2, 133. 118 ) John Erz¬ 
gebirge 197. 117 ) Reuschel Volkskunde 2, 27; 

Lütolf a. a. O. 340. 118 ) Schell Bergische 

Sagen 474 Nr. 25. 119 ) Meyer Mythologie d. 

Germanen 137. 12 °) Pollinger Landshut 154. 

121 ) Meyer Baden 370. 122 ) ZdVfV. 10, 81. 

123 ) Seligmann a. a. O. ,24 ) Meyer Baden 
371; ders. Myth. d. Germ. 137. 125 ) Grimm 

Myth. a. a. O.; Wuttke 436 § 686; Reiser 
a a. O. 2, 436; Meyer Baden 370; Seligmann 
a a. O.; ZdVfV. 23 (1913), 150 = Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 173; Birlinger Schwaben 1, 327. 
122; John a. a. O. 12 ®) Meyer Baden 370f. 
127 ) Wuttkea. a. O. 128 ) Bohnenberger Nr. i„ 
21; SAfVk. 8, 299. J29 ) Quitzmann 242 = 

Schönwerth a. a. 0 .1, 327. 342. 13 °) Birlinger 
Schwaben 1, 122. m ) Grimm Myth. 2, 831 = 
Haupts Zs. 3, 35; Grimm a. a. O. 2, 555; 
3, igr = Leoprechting a. a. O. 226; Birlin¬ 
ger a. a. O. 1, 306; Laistner Nebelsagen 1, 
196; Meyer Baden 371. 405; Drechsler 

Schlesien 2, 118 = Am Urquell 3 (1892), 108. 

132 ) SAfVk. 15 {1911), 16. — Nach dem Glauben 
der franz. Schweiz vertreibt der Bock Schlangen 
und Wiesel aus den Ställen, ist ein Abwehrmittel 
der Seuche und schützt den Ort, wo er sich auf¬ 
hält, vor Ansteckung (SAfVk. 14 (1910), 292), 
in einzelnen Teilen Frankreichs verhindert ein 


Ziegenbock im Pferdestall die Tätigkeit des 
,,lutin“, die auch hier im Flechten der Haare 
des Pferdes besteht (ZdVfV. 12 (1902) 377). 
133 ) Haltrich a. a. O. 134 ) Reiser a. a. O. 2, 
436; SAfV. 8, 153. 135 ) Meyer Baden 370t. 
13ft ) Andree Braunschweig 426. 137 ) Fogel 

Pennsylvanien 161 Nr. 759. 138 ) Meyer Germ. 

Myth. 214 = Rochholz Schweizer sagen 2, 293; 
Wuttke 440 § 693; Sepp Religion 277. 

,3 ®) Urquell5 (1894), 103. 14 °) SAfVk. 1917,54 = 
SchweizVk. 1, 20; 2, 18. 141 ) SAfVk. 8, 299. 

m ) ZdVfV. 18 (1908), 449; Seligmann 

a. a. O.; Wuttke a. a. O. 143 ) Meyer 
Baden 371. 144 ) Bartsch a. a. O. 2, 154t.; 

Rochholz a. a. O. 2, 64 = Wanderer i. d. 
Schweiz 1835, 156; Haupts Zs. 3, 35; 
Strackerjan a. a. O. 2, 143 Nr. 373. 145 ) Kohl¬ 
rusch Sagen 341. 146 ) Birlinger Schwaben 1, 
306. 147 ) Wuttke 285 § 419; Meyer Germ. 

Myth. 79 = Laistner Sphinx 2, 86. 97. 
Nach französ. Glauben war er ein Abwehr¬ 
mittel gegen die Pest (SchweizVk. 1, 20). 
148 ) Reiser Allgäu 2, 436; Eberhardt 

Landwirtschaft Nr. 3, 15; Leoprechting Lech¬ 
rain 226. 149 ) Lütolf a. a. O. 226. 150 ) Selig¬ 
mann 2, ii3f.; Drechsler a. a. O. 2, 234. 
151 ) Leoprechting a. a. O. 152 ) Sartori 2, 
15 = ZdVfV. 1 (1891), 190. 153 ) HöflerOgawo- 
therapie 94. 154 ) Wuttke 126 § 171; 399 § 615. 
In Afghanistan und Beludschistan setzt man 
Steinbockhörner auf die Mauern der Moscheen 


und Befestigungen (Seligmann 2, 114). 

155 ) Wuttke 126 § 171; 400 § 616; 399 § 614. 
15# ) Hofier a.a.O. 95. 15? ) Ebd. 94 = ZföVk. 13 
(1907), 105. 158 ) Eberhardt a. a. O. Nr. 3, 13. 
159 ) Drechsler a. a. O. 2, 234. 16 °) Lammert 
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154; Hovorka-Kronfeld 2, 165. 181 ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld 1, 80. 18a ) Jühling Tiere 

263 = Grohmann in MVfGB. 4, 79. 16a ) Jüh¬ 
ling a. a. O. 263. 

8 . Die Verwendung des geilen, zeu¬ 
gungsstarken Tieres in der Volks¬ 
medizin ist leicht erklärlich, besonders 
was seine Anwendung gegen Leiden der 
Sexualsphäre anbelangt. Sie scheint vom 
Fruchtbarkeitsopfer abzuleiten zu sein 164 ). 
Siehe auch Ziege 5—8. 

a) Beräuchern mit Bockshaar ver¬ 
treibt Schmerzen in den Geschlechts¬ 
teilen 165 ). 

b) Zu Pulver gebrannte Bocksklauen 
gebe man dem, der das Wasser nicht 
halten kann, in den Trank 166 ) (Rup- 
pin) 187 ). 

c) In weit umfangreicheren Maße als 
Ziegenblut findet sich das Bocksblut 
in der Volksmedizin, vor allen Dingen 
gegen Epilepsie 168 ). Dem durch den 
Nackenstich gewonnenen 169 ) sowie dem 
(frisch) getrunkenen Herzblut 17 °) schrieb 
man die größte Wirksamkeit zu. Über 
die Verwendung in den ehemals slav. 
Gegenden Deutschlands s. oben 7 d 162 ). 
Dann schätzte man es sehr als Mittel 
gegen (Gallen- und Blasen-)Stein 171 ). 
Gewöhnlich wurde es an der Sonne ge¬ 
trocknet (und zerrieben mit Wein einge¬ 
geben) und bis in das 19. Jh. in den Apo¬ 
theken geführt I72 ), manchmal in Ver¬ 
bindung mit Steinbockblut I73 ). Das 
mittlere (nicht das erste und nicht das 
letzte) Herzblut eines Bockes von nicht 
unter vier Jahren, der zu Michaeli ge¬ 
schlachtet wird, den man durch vier 
Wochen mit Kerbel, Fenchelkraut, Peter¬ 
silienkraut und -Wurzeln, Eppichkraut 
und -Wurzeln, Pappeln, Eibisch, Brun?, 
Battongen ?, Andorn, Haselwurz, Bieber¬ 
nellenkraut und -Wurzeln, Alantwurzeln 
und ähnl. Kräutern, die man gegen den 
Stein braucht, gefüttert hat, fängt man in 
einem reinen zuvor mit Wasser ausge¬ 
brühten Topf auf, läßt es gerinnen, 
schneidet es in Stücke, dörrt es in der 
Sonne oder in einem Backofen und stößt 
es zu Pulver 174 ); oder man schlachtet das 
Böcklein einer Ziege, die zum erstenmal 
geworfen hat und mit den oben genannten 
Kräutern gefüttert wurde, nachdem es 


vier Wochen gesaugt hat, destilliert sein 
Blut mit balnium marie und nimmt es 
mit Wein und Kräuterzusatz 175 ). Auch das 
Blut eines Bockes, der eine Zeitlang nichts 
anderes frißt als Zickelskräutchen (gle- 
choma hederacea), ist geschätzt 176 ). Man 
verwendet es ferner gegen Seitenstechen 177 ) 
(1 Löffel voll mit zwei Messerspitzen gelben 
Schwefels) (Westböh. 178 ), Sachsen 179 )), wo¬ 
bei noch 1681 Fasten geboten war 18 °); 
in Branntwein gegen Schwindsucht 
(Pfalz) 181 ), mit Schafdreck in Essig 
gegen (Stich-)Wunden 182 ) und Brustfell¬ 
entzündung 183 ). Eine Drachme vom Blut 
eines bei den Hörnern und Hinterbeinen 
aufgehängten Bockes, dem man die Hoden 
ausschnitt, das hart wie Diamant wurde 
und schwer zu Pulver zu zerschlagen war, 
genügte zur Heilung und Milderung. 

d) BocksgaIle wird verwendet als 
Augenheilmittel 184 ) (im 16. Jh. i. d. 
Schweiz). Man zerrieb sie und salbte, 
nachdem man sie durch ein Tuch ge¬ 
drückt hatte, die Augen gegen ,,negel in 
den äugen“ 185 ); sie vertreibt Feigwarzen, 
,,böse Düssei, Knöpff des aussatzes“ und 
,,reut auss böss süchtig Fleisch“ 186 ), und 
wird als Art Ätzmittel für Hautflecken 
und überflüssige Haare angewendet 187 ). 
Mit Galle getränkte Wolle, auf den Nabel 
gelegt, vertreibt die Würmer (im Leibe) 
wie einen Dämon 188 ), Galle und Bocks- 
unschlitt, um den Schlaf geschmiert, hart¬ 
näckige Kopfschmerzen, die vielleicht als 
Wurmdämon im Gehirn aufgefaßt wur¬ 
den I89 ). 

e) Das 12. Jh. pries den Genuß der 
Leber als Mittel gegen die Harnwinde 
und verwendete sie gegen Hundebiß 19 °); 
auch gegen Epilepsie sollte sie helfen 191 ). 

f) Bockstalg mit Gänseschmalz, Tere- 
binthenwachs und Hirschunschlitt, auch 
Harz, Wermut und Wachs, zu gleichen 
Teilen geben eine gute Salbe für ge¬ 
schwollenes Zahnfleisch und aufgesprun¬ 
gene Lippen 192 ), mit Honig nimmt man 
es gegen den Krebs 193 ), lauwarm über¬ 
gelegt vertreibt es Warzen 194 ), um den Na¬ 
bel geschmiert hilft es gegen Bettnässen 
(,,die kalte Pisch“ 195 )),eine Salbe aus Un- 
schlit, Honig und Leinöl wird gegen das 
Kammgeschwür der Pferde gebraucht 194 ). 


Man vergleiche noch folgendes (Univer¬ 
sal-) Heilmittel: ,,Dr. Christoph Leusch- 
ners Puluerleschung: Benedictenkraut- 
safft oder die wippein dauon, Tormentill, 
Seeblumen, Wegbreit, Sanikel, Frawen- 
milch, Geschäumt Honig, Mark aus Roß¬ 
beinen, Böckenn Unsslet, Mayenputter, 
Baumöl“ 196 ). 

g) Bocksharn, ins Ohr geträufelt, hilft 
gegen Ohrensausen 197 ). 

h) Bockskot, und zwar 15 Kügelchen 
verschluckt, vertreibt die Fallsucht 198 ). 
Dann wurde er verwendet: ,,Wenn en 
weib Zurissen wirdt vnnd wasser Nicht 


halten kan: Las einen Z., der geschnitten 
ist, vf einen reinen Stro oder sonst vf 
reinen Mist Lorbeern (stallen), die Lor- 
beem las Auflesen vnnd thue ein Vierthel 
kann Alle vol vnnd las ein Nacht stehen 


vnnd Seige es durch Ein Tuch gantz fein 
lautter. Das trinck Ein weib Abent vnnd 
Morgen, auch zu Mittagk einen Guten 
Trunck, warm gemachet, Vier Wochen 
lang, es hilft“ 198 ). Endlich ist noch zu er¬ 
wähnen „Graf Günthers von Schwartz- 
burg etc. Mundtranck: Nim eine handt 
voll schwartze Bockslorbeem vonn einem 
geschnittenen Bock, Regenwürm 15, die 
heupt vnnd schwentz dauon geschnitten. 
Stoß dis alles in einem mörschel, geus 
darauf! eine Kanne wein, las es die helffte 
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abents vnnd morgens zweylöffel voll“ 198 ) 

164 ) Höfler Organotherapie 208. 246; Rud 
Zau nick Ein Ziegenbock in d. Volksmedizin 
d. 16. Jh.s in Mitt. 2. Gesch. d. Med. u. Naturw 
(Leipzig) 16 (1917)» 422. 166 ) Jühling Tien 

256; Höfler a. a. O. 94f. = ZföVk. 13 (1907) 
103. l ««) Lammert 136. »«) ZdVfVk. 8 (1898) 
200; Höfler a. a. O. 188 ) Höfler a. a. O. 246 = 
Jühling Tiere 263 = Bavaria 3, 1; Wuttk« 
355 § 532 . 149 ) Jühling a. a. O. 246. Auel 

Bockswurz, Bockspeterlein [Pimpinella] sollt« 
die Wirkung von Bocksblut haben, weil sie wi< 
ein Bock rieche (Marzell Pflanzennamen 7^ 
Nr. 41). 17 °) Höfler a. a. O. 246f. = Jühling 
a. a. O. 150. 178. 171 ) Höfler 246 usw. wie 

Anm. 168. 17 *) (Jühling a. a. O. 256. 259 

261. 264; Heyl Tirol 788 Nr. 151. 173 ) Jüh 

ling a. a. O. 259. 174 ) Ebd. 261. 17S ) Ebd 

m ) Marzell Pflanzennamen 85 Nr. 46; er be 
.zweifelt aber, daß der moderne Name irgend 
wie mit diesem Aberglauben in Beziehung 
steht. 177 ) Jühling a. a. O. 263; Heyl a. a. O 
178 ) Ho vorka-Kronfeld 2, 89 — Schmidt 
Kräuterbuch 59 Nr. 85; Urban Heilkunde West 
böhmens 55. 179 ) Seyfarth Sachsen 294. l80 )Jüh 
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ling a. a. O. 246. Wenn das Seitenstechen vom 
aufgedunsenen Magen herrührt, so trinkt man 
Bocksbart wasser {Hovorka-Kronfeld 2, 89 — 
Urban a. a. O.). 181 ) Lammert 244; Hovorka- 
Kronfeld 2, 40. 182 ) Jühling a. a. O. 2, 60. 

183 ) Hovorka-Kronfeld 1, 458. Das Altertum 
verwendet es ,,ad humores, ad torminosos" 
(Höfler a. a. O. 246). — Die Art des Auf¬ 
hängens, von der man sich vielleicht besondere 
Wirkung versprach, erinnert einigermaßen an 
das noch in der Schweiz übliche Bockschinden, 
ein Kinderspiel (Rochholz Naturmythen 83 
Nr. 3 Anm.; Kuoni St. Galler Sagen 90 Nr. 193). 

184 ) Höfler a. a. O. 209. Plinius und Galenus 

verwenden sie gegen Augenleiden verschiedener 
Art. Ihre Anwendung in der Schweiz scheint auf 
Plinius zürückzugehen (Höfler ebd.). 185 ) Jüh¬ 
ling a. a. O. 258. 188 ) Ebd. 256. 187 ) Höfler 

a. a. O. 209. Im Altertum wurde sie verwendet 
als Hautverschönerungsmittel, gegen Feig¬ 
warzen, Gesichtsflecken, Hautkrankheiten und 
Aussatz, bei Elephantiasis und gegen Warzen. 
Im 16. Jh. wiederholt ein Heilkünstler genau 
den Dioskurides. Nach Plinius ist sie ein wirk¬ 
sames Mittel gegen Wieselgift, nach Petrus 
Hispanus vertreibt sie zusammen mit Brot, Ei¬ 
weiß und Lorbeeröl das tägliche Fieber (Höfler 
a. a. O. 209f.). 188 ) Höfler a. a. O. 210 = Jüh- 
ling a. a. O. 255. 189 ) Höfler a. a. O. 209 = 

Jühling a. a. O. 259. — Nach Quintus Serenus 
Samonicus, 3. Jh. n. Ch., der seine Kenntnis 
hauptsächlich aus Plinius entlehnt, wirkt sie als 
zur Liebe reizendes Stimulans, wenn man damit 


das männliche Glied bestreicht (Höfler a. a. O. 
210). 19 °) Höfler a. a. O. 174; Jühling Tiere 
256. 191 ) Hovorka-Kronfeld 2, 210. •— Im 
Altertum wurde sie verwendet gegen Tag- und 
Nachtblindheit, Nachtsichtigkeit, Augen¬ 
schwäche, Epilepsie, Wassersucht und Lepra, 
Darmkolik, Blutungen, Durchfall und Ver¬ 
stopfung, Bauchfluß und Dysenterie, dann als 
Gegengift gegen Wieselgift (Höfler a. a. O. 
172I). 198 ) Jühling a. a. O. 257ff. 193 ) Ebd. 
258. 194 ) ZdVfV. 8 (1898), 45. 195 ) Jühling 
a. a. O. 264. Celsus empfiehlt Bockstalg zur Aus¬ 
treibung von Krankheitsstoffen. Bocksfett 
konnte in den Kultopfern das Bockopfer ver¬ 
treten (Höfler a. a. O. 93). 1M ) Jühling a. a. 
O. 260. 197 ) Ebd. 262. 198 ) Ebd. 256. 


9. Sonstiger Aberglaube: Haben die 
Böcke früh Brunstzeit, so wird ein zeitiges, 
wenn umgekehrt, ein spätes Frühjahr 199 ) 
(muß nicht Aberglaube sein). Läßt ein 
Schnitter beim Hauen einzelne Halme 
stehen, so wird er noch an demselben Tage 
vom Z. gestoßen (Umgebung von Karls¬ 
bad) 20 °). — Eine Schwangere darf Z.- 
Fleisch nicht essen, sonst wird das Kind 
geil (Egerland) 201 ). 

1W ) Reiferer Ennstalerisch 60. 20 °) John 

Westböhmen 187 — Wilhelm Karlsbad-Duppau 
70. 201 ) Grüner Egerland 35. 
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io. Sagen von Z. sind in der volks¬ 
tümlichen Überlieferung sehr zahlreich 
(s. oben Abschn. 4 bis 7). Vgl. Ziege, 
Ziegenfüße, Bocksfüße. Herold. 

Ziegenfüße, Bocksfüße spielen in 
Aberglauben und Sage eine wichtige Rolle. 
Vor allem erscheint der Teufel, auf den 
die meisten Eigenschaften des ehedem in 
höchstem Ansehen stehenden Donner¬ 
gottes übertragen wurden, mit den Füßen 
des Donar einst heiligen Opfertieres J ). 
Nach Schweizer Glauben ist die Ziege vom 
Teufel erschaffen, namentlich gelten ihre 
Füße für teuflisch und werden nicht ge¬ 
gessen, weil der Böse mit Ziegenfüßen 
erscheint oder beim Stiefelausziehen die 
Geißfüße hervorkommen 2 ); er trägt auch 
den Namen ,,Meister Geißfueß“ 3 ). Mit 
Vorliebe erscheint er als grüner Jäger mit 
einem Menschenfuß und einem Ziegen- 
(Bocks-)fuß (Süddeutschland) 4 ) und ge¬ 
sellt sich gerne lästernden, sündhaften, 
auch übermütigen Menschen zu, um sie 
bei nächster Gelegenheit zu holen (Bay.) 5 ), 
besonders gern aber Kartenspielern (siehe 
Kartenspiel). Manchmal erscheint er 
auch in Gestalt eines schönen Jünglings, 
aber ebenfalls mit Geißfuß (Tir.) 6 ). 
Gerade wie der Wirbelwind überfällt auch 
der bocksfüßige Teufel die Mädchen, und 
seine lüsternen Angriffe können nur durch 
stark riechende Kräuter abgewehrt wer¬ 
den 7 ). Der Bocksfuß ist des Teufels Siegel. 
Die Hexen erhalten, wenn sie sich in allen 
Proben der Hexerei bewährt haben und 
durch eine wirkliche Buhlschaft mit dem 
Teufel und seinen Geistern geweiht sind, 
sein Siegel, den Bocksfuß, auf das Kreuz 
schwarz eingebrannt 8 ). An Plätzen, wo 
die Hexen ihre Tänze abhalten, sind des 
andern Morgens die Spuren von Z.n zu 
sehen 9 ). 

x ) Urquell 3 (1892), 159; Andree-Eysn 
Volkskundliches 164; Lütolf Sagen 199; Panzer 
Beitrag 2, 143. 2 ) Grimm Myth. 1, 154 = 

Tobler 214a; Ebd. 2, 831 = Tobler 214; 
Ebd. 2, 555 Anm. 3. 3 ) Rochholz Schweizer¬ 
sagen 2, 203. — Auch bei den Magyaren er¬ 
scheint er mit einem Pferde- oder Ziegenfuß 
(Wlislocki Magyar. Volksglaube 160). 4 ) Reiser 
Allgäu 1, 75; Pollinger Landshut 123 Nr. 5; 
Heyl Tirol 191 Nr. 92 ; Waibel u. Flamm 
2, 308. 5 ) Reiser a. a. O. 1, 78. 6 ) Heyl 

a. a. O. 308 Nr. 123. 7 ) Meyer Germ. Mythol. 


249. 8 ) Wuttke 156 § 214 — Alpenburg 

Tirol 256. ®) J ec kl in Volkstümliches (1916) 174. 

2. Aber auch alle dämonischen Wesen 
eines Zwischenreiches 10 ), die ihrem Wesen 
nach mit Donar als Vertreter des Gewitters 
und seiner Begleiterscheinungen verwandt 
sind, sind ziegen (bocks)füßig, entweder 
durchaus oder doch wenigstens mit einem 
Ziegenfuß versehen: die Zwerge (Erd¬ 
männlein, Erdleute, Heidenleute) n ) 
(Schweiz 12 ), Elsaß 13 )), die als Wolken¬ 
wesen das Abzeichen ihrer ehemaligen 
Geißgestalt tragen 14 ), deren Z. wohl auf 
ihre geisterhafte Geschwindigkeit deu¬ 
ten 15 ). Die Ziegenfüßigkeit wird in 
der Schweiz damit erklärt, daß die 
den ältesten Bewohnern vorausgehen¬ 
den Zwerge nur Schmalvieh besaßen 10 ). 
Den Zwergen reihen sich die Bergjung- 
frauen oder Heidenweiblein an (deutsche 
Schweiz) 16 ) und die den saligen Fräulein 
der deutschen Alpen entsprechenden Di- 
alen des Unterengadin 17 ). Auch die dritte 
der drei (Schicksals-)Schwestern (Schick¬ 
salsfrauen) Süddeutschlands ist mit dem 
Geißfuß ausgestattet; sie wird nebst ihren 
Schwestern als ehern. Wasser- und Wol¬ 
kenfrauen einst ganz Geißgestalt gehabt 
haben 18 ). Die Z.igkeit der Elben hängt 
vielleicht mit dem Gewitter zusammen 19 ), 
und wenn die alte Urschel (Ursula, ein 
Nebelfräulein) sich zuweilen als Frau mit 
Geißfüßen sehen läßt, so liegt am nächsten 
die Gestalt der Nebelzwerge, welche ihre 
Z. unter dem Schleppkleid verstecken “J. 
Ziegenfüßig werden ferner gedacht die 
weiße Frau (Schweiz) 10 ), die Percht der 
Tiroler 21 ), der Bilwis (Bay.) 22 ), der 
Wasserputz 28 ) und der Drache 24 ). Auch 
verwünschte Seelen erscheinen mit Geiß¬ 
füßen, als Männlein mit Geißfüßen 
(Schweiz) 25 ), als geißfüßiger Reiter (Ba¬ 
den) 26 ), als Mann mit Geißklauen an 
Stelle der Hände (Schweiz) 27 ). Die Sage 
kennt auch geisterhafte Hunde mit Z.n 28 ). 

10 ) Rochholz Naturmythen 105 Nr. 1. 11 ) 

Mannhardt 2, 152. 12 ) Rochholz Natur¬ 

mythen 103 Nr. 1; 123 Nr. 16; Lenggenhager 
Sagen 80. 13 ) Stöber Elsaß 1, 4 Nr. 4. 14 ) 

Mannhardt Germ. Mythen 671. 718. I5 ) 

Wuttke 41 § 45. X6 ) Rochholz a. a. O. 103 

Nr. 1. 17 ) Mannhardt 1, 95 Anm. 1; 1,115 

= Vernaleken Alpensagen 220, 151; Herzog 
Schweizersagen 1, 136; Jecklin a. a. O. 218; 


Vonbun Beiträge 65; Luck Alpensagcn 20. 
18 ) Mannhardt Germ. Mythen 671. 19 ) Meyer 
Germ. Mythol. 120. 20 ) Laistner Nebelsagen 

112. 21 ) Mannhardt 2, 191 — Zingerle Tirol 
129, 1150. 22 ) Mannhardt 2, 176 = Schön¬ 

werth Oberpfalz 1, 427. 429; Panzer a. a. O. 
1, 240. 266; 2, 290. 307. 23 ) Jecklin a. a. O. 
374. **) Her zog a. a. O. i, 136; Lucka, a. O.; 
Vernaleken a. a. O. 219; Vonbun a. a. O. 
85 ) Kuoni St. Galler Sagen 253 f. Nr. 427. 
*•) Waibel und Flamm 2, 176 t. 27 ) Roch¬ 
holz Naturmythen 144 Nr. 15. 28 ) Kuoni 

a. a. O. 219 Nr. 383. — Geißfüßig sind auch die 
antiken Faune (Mannhardt 2, 114) und die 
kroatischen Pestfrauen, die als Töchter des 
Teufels und einer menschlichen Mutter gelten 
(Kraus Relig. Brauch 60 f.). 

Vgl. Ziege, Ziegenbock. Herold. 

Ziegenmelker (caprimulgus europaeus). 
Die meisten Namen dieses Vogels be¬ 
ziehen sich auf den auch bei Plinius be¬ 
richteten Aberglauben, er sauge zur Nacht¬ 
zeit den Ziegen oder Kühen die Milch 
aus x ). Dieser Glaube hat darin seinen 
Ursprung, daß der Vogel auf seiner Jagd 
nach Insekten häufig in der Nähe des 
Viehs zu sehen ist 2 ). Die früheste Notiz 
findet sich bei Pseudoaristoteles h. a. 
IX30: er lebe in den Bergen, sei wenig 
größer als eine Amsel, kleiner als der 
Kuckuck, sehe bei Tage schlecht, bei 
Nacht aber gut und lege zwei bis höch¬ 
stens drei Eier. Er fliege auf die Ziegen 
und sauge an ihrem Euter, das seine 
milchgebende Kraft verliere, daher der 
Name atyoöfiAas 3 ). Von deutschen 
Dialektnamen führt Suolahti 4 ) an: 
Geißmelcher (Bern), Ziegenmelker (Göt¬ 
tingen), Kuhmelker , Kuatutler (Tirol). 
Von fremdsprachlichen Entsprechungen 5 ) 
seien genannt: engl, goatsucker, holl. 
geitenmelker , dän. gedemalker, ital. suc- 
ciacapre , franz. tettechevre, span, chota- 
cabras , katal. xuclacabras , port. chupa - 
cabras , rum. mulge-capre , ferner ital. 
tettavacche, holl, shapenmelker . Hiezu 
noch deutsch-dial. Kindermelker (Niedö.) 6 ). 
Indirekt nehmen Bezug auf den Aber¬ 
glauben des Eutersaugens: span, engana- 
pastor, südital. ingannapastore, südfranz. 
abusopastor „Hirtentäuscher“, engl, goat- 
chaffer „Ziegentäuscher“ 7 ). Der ita¬ 
lienische Landmann glaubt, der Vogel 
habe vom Eutersaugen den breiten Mund, 
daher sein Name veron. bocäsa „häß¬ 


licher Mund , womit sich deutsch-dial. 
Hietschenmaul (Hietsche = Kröte) ver¬ 
gleicht 8 ). 

Auf der Mythisierung des Tieres be¬ 
ruhen die Namen Geißmolch , Habergeiß , 
Nachtschaden 9 ), womit ein elbischer Dä¬ 
mon in Vogelgestalt bezeichnet wird, 
der die milchgebenden Brüstchen der 
Neugeborenen aussaugt und „Nacht¬ 
schaden“ macht. In Tirol gilt der 
Vogel als Teufelsvieh 10 ), er besitzt 
den bösen Blick 11 ). Er darf sich nur 
Nachts sehen lassen, weil er durch sein 
unheimliches Geschrei den Tod ver¬ 
kündet. Man darf diesen Ruf nicht nach¬ 
machen; wenn man es tut, so fährt ein 
Geist in den Vogel, dieser setzt sich dem 
Nachäflenden aufs Dach und fliegt nicht 
früher fort, als bis man eine Leiche heraus¬ 
trägt 12 ). Dalla Torre 13 ) gibt Haber¬ 
geiß als Namen für den wirklichen Z. an. 
Daß der Z. zu einem mythischen Wesen 
wurde, hat seinen Grund in der nächt¬ 
lichen Lebensweise (vgl. die Namen 
N acht schwalbe 14 ) und Nachtrabe 15 )) und 
dem unheimlichen Gebaren des Vogels 16 ). 
In Rumänien ist aus dem Z.aberglauben 
der unter dem Namen sburdtoriul (von 
sburd „umherfliegen“) bekannte Luftelfe 
hervorgegangen 17 ). Der Schrei des Z.s 
klingt gleich dem ängstlichen Hilferuf 
eines in äußerster Todesgefahr schweben¬ 
den Menschen mit darauf folgendem laut 
schallenden Gelächter. Dies hat ihn bei 
den Indianern in den Ruf eines Seelen¬ 
vogels gebracht 18 ). 


Eine Anzahl von Dialektnamen des 
Z.s bezieht sich auf sein Verhältnis zum 
Wind. So wird er in den romanischen 
Sprachen als „Windschlucker“bezeichnet: 
franz. engoulevent , ital. ingoiavento (Fie- 
sole), ingoiavent (Modena), span, papa¬ 
vientos, port. papavento 19 ). Für das 
Deutsche verzeichnet Nemnich 20 ) 
Schlucker und Windfänger. Alle diese 
Namen sind wohl von dem weitaufge- 
rissenem Schnabel des Vogels herge¬ 
nommen. Auffallend ist florent. fotti- 
vento „Windvögler“ 21 ). Über die volks¬ 
tümliche Vorstellung der Begattung von 
Tieren mit dem Winde vgl. Mise.-Schu- 
chardt 22 ). 
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Nach der Kröte wird der Vogel im 
Franz.: crapaud volant „fliegende K.“ 
und Holländischen: vliegende pad be¬ 
nannt 23 ). Sonst erscheint er auch als 
Feind und Verfolger der Kröten: franz. 
chasse crapaud, joulecrapaud (Burgund) 24 ), 
dem ital. calcabotto (Florenz), carcabarbi 
(Turin), carcabaggi (Genua) entsprechen 25 ). 
Andere volkstümliche Namen vgl. AR. 26 ). 

x ) WS. 7, 136. 2 ) Martiny Molkerei 17. 

3 ) Keller Antike Tierwelt 2, 69. 4 ) Vogelnamen 
17 f. 5 ) WS. 7, 137. 6 ) Ebd. 7 ) WS. 7 , 137. 

137 7 . 8 ) Rolland Faune 2, 326. 9 ) Höfler 

Krankheitsnamen 419; ARw. 2, 134. 10 ) Alpen- 
bürg Tirol 251. 11 ) ZfVk. 9, 375. 12 ) Heyl 

Tirol 786 Nr. 129. 13 ) Tiernamen 67. 14 ) Dalla 
Torre a. a. O. 1S ) Höfler op. cit. 488; Ranke 
Volkssagen 211; Kuhn Westfalen 2, 162 Nr. 455. 
16 ) Laistner Sphinx 2, 521t.; Dähnhardt 
Natursagen 3. 479 1 . 17 ) WS. 7, 136 4 . 1S ) Dähn¬ 
hardt op. cit. 3 1 , 479; Hopf Tierorakel 140 t. 
19 ) Miscell. Schuchardt j. 20 ) Nemnich 1 , 854. 
2l ) Miscell. Schuchardt 1. 22 ) op. cit. 8. 23 ) 
Rolland op. cit. 2, 326. 24 ) op. cit. 2, 327. 
25 ) Giglioli Avifauna 193 f. 28 ) 7, S. 4. 

Riegler. 

Ziegerkraut (Achillea atrata). Nach 
Schweizer Sagen kann man mit der 
,,weißen Z.blume“ Schätze heben 4 ) und 
Geister bannen 2 ). Unter Z. ist jedenfalls 
eine Alpenpflanze, die schwärzliche Schaf¬ 
garbe (Achillea atrata) oder die ganz 
ähnliche duftende Schafgarbe (A. mo- 
schata), gemeint 3 ). Die letztgenannte 
Pflanze führt auch die auf Sagen hin¬ 
deutenden Bezeichnungen Wildmännli- 
oder Wildfräulikraut. Die Pflanzen sind 
mit dem zauberverscheuchenden ,,weißen 
Dorant“ (s. d.), der Sumpfgarbe (Achillea 
ptarmica), botanisch verwandt. S. auch 
Schabziegerklee. 

J ) Vernaleken Alpensagen 148 t.; Kohl- 
rusch Sagen 275; Kuoni St. Galler Sagen 242 f. 
2 ) Herzog Schweizersagen 1, 171. 3 ) Vgl. 

auch Dalla Torre Volkst . Pflanzennamen 
Tirols 1895, 8; Schweiz. Id. 3, 916. 

Marzeil. 

Zieselmaus (spermophilus citillus). 
„Maus“ in Z. ist verdeutlichend, wie die 
Form ziesel < mhd. zisel J ) zeigt (vgl. 
niederöst. Erdzeisel 2 )), doch ist schon 
ahd. sisimüs, zisimüs mhd. zisemüs be- 
legt 3 ). Laut nachahmender Ursprung des 
Wortes ist höchstwahrscheinlich 4 ), da 
die Z. wie das Murmeltier einen zwit¬ 


schernden Laut hören läßt. Palander 5 ) 
nimmt Entlehnung aus den slawischen 
Sprachen an (vgl. russ. susolü „Z.“); tat¬ 
sächlich ist das Tier aus dem Osten nach 
Deutschland eingewandert. Vgl. jedoch 
steir. ziesen = zwitschern 6 ), das auch 
dem Vogelnamen Zeisig zu Grunde liegen 
dürfte 7 ). In Böhmen, wo das Tier häufig 
ist, begegnen die Formen ziesela , sieslich, 
süßlich (volksetym. an „süß“ angelehnt), 
tschech. sysltk s ). Auch kommen dort 
Benennungen nach anderen Tieren 
vor, so nach dem Hamster: kritschel, 
tritschel , nach dem Bilch: rätzel (kleiner 
Ratz), nach dem Hunde: erdhundel 9 ). 
Bemerkenswerswert ist, daß im Hanno¬ 
veranischen zeiselken nicht für die Z., 
sondern für das Wiesel gebraucht wird 10 ). 

Für den Aberglauben ist die Z. von 
keinerlei Bedeutung. Erwähnt sei ledig¬ 
lich der Volksglaube, aus der Haut einer 
vor Georgi gefangenen Z. könne man sich 
eine unerschöpfliche Geldbörse machen 11 ). 


*) Palander Ahd. Tiernamen 68. 2 ) Mnböhm- 
Exc. 31, S. A., S. 31. 3 ) Palander a. a. O.; 

Zool. Garten 12,234. 4 ) Palander a. a. O. 

5 ) Ebd. 6 ) Unger-Khull Steir. Wortsch. s. v. 
7 ) Jordan Säugetiernamen 82. 8 ) Mnböhm- 

Exc. 16, 395. 9 ) Ebd. lü ) Ojb. 1, 89. n ) Ur¬ 
quell 5, 23 Nr. 2; ZfVk. 4, 400 f. Riegler. 


Ziest (Abnehm-, Beruf-, Beschrei-, 
Glied-, Zeißgenkraut, Heide-Ziest; Stachys 
rectus). 

1. Lippenblütler mit gegenständigen, 
behaarten, lanzettlichen Blättern und 
blaßgelben Blüten. Der Heide-Z. wächst 
an trockenen, sonnigen Hängen besonders 
in Süd- und Mitteldeutschland 1 ). Früher 
war sein Kraut als „Herba Sideritis“ in 
den Apotheken offizinell. Der Name Z. 
scheint aus dem Slavischen zu stammen 
(russ. tschistez, poln. czysciec, tschech. 
eist ec) und bezeichnet auch noch andere 
verwandte Kräuter. Ausgangspunkt war 
wohl der griechische Pflanzenname xta- 
floc 2 ), das in der jetzigen wissenschaft¬ 
lichen botanischen Namengebung jedoch 
für andere Pflanzen gilt (mediterrane Gat¬ 
tung der Zistazeen, z. T. Cistus creticus). 

*) Marzell Kräuterbuch 292 t. 2 ) Dios- 
kurides Mat. med. 1, 97: Plinius Nat. hist. 
24, 81; 26, 49. 

2. Wie schon die Namen Beruf-, Be- 


schreikraut usw. (s. oben) beweisen, diente 
das Kraut als Apotropäum 3 ). Der Z. 
wurde wie der Frauenflachs (s. 3, 1776) 
in Wasser abgekocht und die beschrienen 
Kinder wurden mit dem Absud gewaschen: 
„Zum Exempel um Dreßden nehmen sie 
ein Kraut, welches sie allda Szische nennen, 
dessen eigentlicher Name Zeisig-Kraut 
[wohl Volksetymologie!], latein. Sideritis 
ist und an anderen Orten als in Thüringen 
Beruff-Kraut genennet wird“ 4 ). Ein 
„commune fascinatorum asylum“ wird 
das Kraut im 17. Jh. genannt 5 ). In 
Österreich wird der Heide-Z. auch als 
„Fuesspeerkraut“ bezeichnet. ‘ Mit dem 
kalt gewordenen Absud spült man den 
Mund. Man muß sich aber hüten über 
das Ausgespuckte zu schreiten, weil man 
sonst unversehens Zahnweh bekommt 6 ). 
„Fuß-Spaar“ ist nach Höfler 7 ) ein 
schmerzhafter Muskelkrampf im Fuß, der 
von der polnischen Grenze und von Ost¬ 
preußen bis Oberdeutschland dämo- 
nistisch aufgefaßt und besprochen wird. 
Als unsere Pflanze ist wohl auch das 
„Fuepper Khrautt“ zu verstehen, das 
nach einem steirischen Hexenprozeß v. J. 
1661 eine Hexe als Mittel angibt, um einen 
Verzauberten wieder gesund zu machen: 
„neun felbeme Ruethen (= Weidenruten) 
in ein Padt, absonderlich aber dass Fuep¬ 
per-Khrautt, Guides Khrautt (?) zu 
kochen“ usw. 8 ). Z. gekocht, dreimal den 
Namen Gottes gesagt und mit dem Tee 
das Euter der Kuh bespritzt, hilft gegen 
das Berufen (Mark Brandenburg) 9 ). 
Wenn man sich beschrien wähnte (z. B. 
durch ein großes Lob), wusch man sich 
dreimal in Kreuzform unter Anrufung 
der höchsten Namen mit einem Absud 
des Z.es (Pfalz) 10 ). Ebenso wurde gegen 
böse Geister mit dem Z. geräuchert n ), 
auch unter der Türschwelle wurde er ver¬ 
graben 12 ). 

3 ) Auch bei den Slawen: Hovorka 11. Kron- 
feld 1, 75. 4 ) Rockenphilosophie 1707, i, 10. 

*) Frommann De Fascinatione 69, 437. •) Höfer 
11. Kronfeld Volksnamen d. nieder österr. 
Pflanzen 1889, 80. 7 ) Krankheitsnamen 661. 

*) ZfVk. 7, 191. •) Ebd. 1, 185. l0 ) Bayer¬ 

land 8 (1897), 69. u ) Mitt. u. Umfr. z. Bayer. 
Volkskde. N. F. 26/27 (1911), 2I °* ia ) Hagen 
Preuß. Pflanzen 1818, 2, 26; Hovorka u. 
Kronfeld 1, 63. Marzell. 


Zigarre s. Nachtrag. 
Zigeuner s. Nachtrag. 
Zilander s. Seidelbast. 


Zimbertstag heißt in einigen Gegenden 
der Donnerstag vor Fastnacht oder 
sonst ein Tag in der Fastenzeit, an dem 
die Burschen oder die Kinder, oft in Ver¬ 
kleidung, „zimbern“ oder „zimpern“ 
gehen, d. h. Gaben sammeln 1 ). So in 
Westfalen und im Oberbergischen 2 ), in 
der Lausitz 3 ), in der Mark Branden¬ 
burg 4 ), in Mecklenburg 5 ), auch in Wüde- 
nau, Bez. Merseburg 6 ). Lauterbachs 
Tagebuch über Luther berichtet zum 
1. oder 2. März 1538: „An S. Semperstag 
advenerunt molitores nach würsten sal- 
tantes“ 7 ). In Harpen b. Bochum sam¬ 
melte am Gründonnerstag der Lehrer 
mit der Schuljugend Eier und halbe 
Schweinsköpfe; das hieß Zimperjagd 8 ). 
Im alten Zürich hieß das Eiersammeln der 


Knaben am Ostermontag Zimpfeltag 9 ). 
In Anhalt wird Pfingsten gezimpert 10 ). 
Simperstag ist auch der 8. oder 9. Tag 
nach Dreikönigen 11 ). In Hecklingen 
(Kr. Bemburg, Anhalt) werden die Neu¬ 
jahrsheische verse der Kinder als „Zem- 
perverse“ bezeichnet 12 ). Im böhmischen 
Erz- und Mittelgebirge heißen die umher¬ 
ziehenden Advents Spieler und die mas¬ 
kierten Knaben und Mädchen der Ad¬ 
ventszeit überhaupt „die Zembem“ 1S ). 

Die Bezeichnung hat sonderbare Deu¬ 
tungen hervorgerufen 14 ). Sie rührt doch 
wohl her von den mittelalterlichen Schem- 


barten (s. Schemenlaufen). In Halden 
a. d. Lenne nannten sich die Heischenden 
selbst Zimber 15 ). S. Zempa 5, 1766. 

*) MitteldBlfVk. 4, 27; HessBl. 28, 152 t. 
2 ) Kuhn Westfalen 2, 5 (7). 124 (377); Sartori 
Westfalen 149; Woeste Mark 23. 3 ) Haupt 

Lausitz 2, 59 f. (Semperlaufen der Bautzener 
Frauen); Meiche Sagen 963t. (desgl.); ZfVk. 
9, 441; Kück u. Sohnrey* 52 f.; Schulen¬ 
burg Wend. Volkstum 136 f. 137. 4 ) Kuhn 

Mark. Sagen 307; Kuhn u. Sch war tz 369 (2); 
ZfVk. 14, 424 (in Bärwalde: iempern); Brunner 
Ostdeutsche Volksk. 160. 212. 5 ) Wossidlo 

Mecklenburg 4, 1, 274. # ) ZfrwVk. 1, 194. 

7 ) KblNdSpr. 8 (1883), 73. *) Nds. 6, 220 = 
Sartori Sitte 3, 140 Anm. 7. 9 ) Hoffmann- 

Krayer 151; Vernaleken Alpensagen 370. 
10 ) Wirth^fwAa//. Volksk. 237. 361. X1 ) Schiller- 
Lübben Mndd. Wb. 4, 208; Waschnitius 
Perht 63. 12 ) MitteldBlfVk. 4, 27. 13 ) Vogt 
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Weihnachtsspiele 88 f. 14 ) ZfdMyth. 1, 385 ff.; 
Meie he Sagen 964 (vom h. Symphorian); Preuß. 
Jahrb. 1901, 333 (von Dezember); Vernaleken 
Alpensagen 370 (von Symbol). 15 ) Woeste 
Mark 23. | Sartori. 

Zimmerleute s. Nachtrag. 

Zimt. Die getrocknete Rinde des im 
südlichen China kultivierten Zimtbaumes 
(Cinnamomum Cassia); von einem ver¬ 
wandten Baum (C. ceylanicum) stammt 
der Ceylon-Z. Z. ist eines der ältesten 
Gewürze, das z. B. den alten Ägyptern 
schon im 3. Jahrtausend v. Chr. bekannt 
war 1 ). In der Antike und im MA. wurde 
der Z. auch vielfach als Heilmittel ver¬ 
wendet. Konrad v. Megenberg 2 ) schreibt 
unter Berufung auf „Rabanus“ (Hrabanus 
Maurus, f856): „daz cinamomum, daz 
man vindet in des fenix (Vogel Phoenix) 
nest, daz ist daz pest und dar umb, daz 
der paum hoch ist und klain, dar auf 
der fenix nistet, dar umb mügent die 
läut zuo dem paum niht körnen und ; 
werfen daz cinamomum her ab mit : 
pleienen würflingen“. Die Quelle für i 
diesen Bericht ist Herodot, vor allem 
Aristoteles 3 ) und Plinius 4 ). Zur 
Abwehr der Raubbienen soll das Flug¬ 
loch des Bienenstockes mit Z. bestrichen 
werden 5 ), zunächst wohl ein empirisches 
Mittel (starker Geruch des Z.s!). Wegen 
des aromatischen Geruches galt der Z. 
früher auch als Mittel gegen Verzaube¬ 
rung 6 ). 

A ) Tschirch Handb. d. Pharmakogn. 2 
( x 9 ° 7 )» 1270 ff. 1281 f.; Schräder Real¬ 

lexikon 2 2, 695; Pauly-Wissowa 3, 2, 1637 ff. 

2 ) Buch der Natur, hrsg. v. Pfeiffer 362. 3 ) Hi- 

storia animalium 9, 14, 2. 4 ) Nat. hist. 12, 85 ff. 

6 ) Urquell 5, 22. 6 ) Vairo De fascino libri tres 
j 5 8 3 » 56 = Seligmann Blick 2, 92. 

Marzell. 

Zinnkraut s. Schachtelhalm. 

Zirkel Wahrsagung s. Nachtrag. 

Zither. Im Paznaun glaubt man, daß 
man sich, wenn man ein meisterhafter 
Z.spieler werden will, in der heiligen Nacht 
für die Zeit des Schreckläutens an einem 
Kreuzweg aufstellen muß und unbeirrt 
die Z. schlagen, komme, wer da wolle. 
Schließlich naht dann auch der Teufel 
und drückt einem die Finger so heftig 
auf die Saiten, daß das Blut unter den 


Nägeln hervorspritzt 4 ). Gelegentlich 
werden auch Z. spielende Geister erwähnt. 
So soll ein Gaißbub im Riental gespensti¬ 
ges Z.spiel vernommen haben 2 ), und der 
Versuch eines Salzburger Hüters, eine 
Jungfrau zu erlösen, durch das liebliche 
Spiel eines Geistes auf einer silbernen 
Z. vereitelt worden sein 3 ). 

Nach dem ,,Erneuten und vielvermehr- 
ten Traumbuch“ 4 ) bedeutet Z.schlagen: 
in Gesellschaft angenehm sein, ein Mäd¬ 
chen Z. schlagen sehen: Hoffnung, geliebt 
zu werden. Hyneks großes Traumbuch 
dagegen deutet 5 ) die Z. auf Vergnügen, 
Z. hören oder spielen auf Verdruß. 

x ) ZfVk. 7 (1897), 334 — H. Mang Unsere 
Weihnacht (1927) 49. 2 ) Müller Urner Sagen 2, 
317 Nr. 950. 1. 3 ) Freisauff Salzburg 575. 

4 ) 3. Aufl. (Konstanz 1851) 21. 5 ) Große Aus¬ 
gabe (Wien [1932]) 170. Seemann. 

Zitrone (Citrus medica). 

1. Die Z. ist wahrscheinlich in China und 
Cochinchina einheimisch. Ihre Kultur brei¬ 
tete sich schon früh nach Westen (Medien 
und Persien) aus. Um 300 v. Chr. war sie 
bereits den Griechen als ,,medischer 
Apfel“ (u7j8ix6v iatj^ov bei Theophrast) 
bekannt. Durch Pilger und Kreuzfahrer 
wurde die Z. im 13./14. Jh. in Europa 
weiter bekannt, nach Deutschland kam 
sie wohl erst im 15. Jh., woraus her¬ 
vorgeht, daß die sich an die Z. knüpfen¬ 
den deutschen Volksbräuche noch nicht 
besonders alt sein können l ). 

*) Schräder Reallexikon 2 2, 703 t.; Hehn 
Kulturpflanzen u. Haustiere 6 426 ff.; Pauly- 
Wissowa 3, 2, 2612; Tschirch Hdbch. d. 
Pharmakogn. 2 (1917), 851 ff.; Loret Le cedra- 
tier dans Tantiquite. Paris 51 p. (aus: Annal. de 
la Soci£te botan. de Lyon XVII). Volks¬ 
kundlich: Schell Einige Bemerkungen über die 
Z . im Glauben u. Brauch des Volkes. In: ZrwVk. 
1, 220—226; Jacoby (u. a.), Z., Rosmarin usw. 
In: D. Dorfkirche. Berlin. 4 (1909/10), 394 
483; 5 (1911/12), 44—50. 89 f. 125; Vahldieck 
Z. u. Rosmarin in d. deutsch. Volkssitte. Heimat 
u. Welt. Weimar 4 (1914), 9 *—9^; Walther 
Rosmarin u. Z. im schwäbischen Volksleben. 
In: Der Schwabenspiegel 24 (193 0 )» 246 f.; 

ferner SchweizVk. 7, 82; 8, 19 f.; 10, 45; 19, 17. 
74; ARw. 21, 238 f. 

2. Volkskundlich von Bedeutung ist 
die Sitte, daß die Teilnehmer an Be¬ 
gräbnissen bzw. die Leichenträger Z.n 
bei sich tragen 2 ). In Naumburg an der 
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Saale erschienen i. J. 1432 die Kinder 
in weißen Sterbegewändern, in der rechten 
Hand eine Z., um den Hussiten Prokop 
um Gnade anzuflehen 3 ). Ob ein Zu¬ 
sammenhang mit der Z. als Leichenfrucht 
besteht oder ob die Z. ein ,,Symbol der 
Unschuld“ (Kinder!) ist, läßt sich nicht 
entscheiden. Auffällig ist der Brauch 
aus einer Zeit, wo die Z. in Deutschland 
sicher noch eine seltene Frucht war. Die 
Sitte, daß die Leichenträger eine Z. be¬ 
kommen, ist sehr verbreitet und hat sich 
bis in die neueste Zeit erhalten 4 ). Auch 
der Pfarrer, der Lehrer und andere Trauer¬ 
gäste erhalten eine Z. 5 ). Nicht selten be¬ 
kommt auch der Tote selbst eine Z. in 
die Hand 6 ). Auch auf das Grabkreuz 
wird in der Gegend von Aalen (Württem¬ 
berg) eine Z. mit Rosmarinzweig ge¬ 
steckt 7 ), in Oberndorf (Stadt) und in der 
Pfalz wird sie ins Grab geworfen 8 ). Die 
Bedeutung der Z. beim Leichenbegängnis 
ist viel umstritten. Vielleicht sollte diese 


Leichenbegängnissen mitgetragene Z. zur 
,,künstlichen Erzeugung schmerzverzerr¬ 
ter Züge“ 16 ) dienen könnte. Dazu wäre 
zu vergleichen, daß eine Anordnung zur 
Fronleichnamsprozession v. J. 1580 be- 
! fiehlt, daß ,,die zwelffte Maria“ recht 
weinen soll, und wenn sie das nicht kann, 
, ihre Augen mit einer Pomeranzenschale 
anspeien soll, damit es aussehe, als weinte 
sie 17 ). Zachariae 18 ) macht darauf auf¬ 
merksam, daß die indische Witwe, die 
ihrem Verstorbenen Gatten in den Tod 
folgte (WitwenVerbrennung), eine Z. in 
j der Hand zu halten pflegte. Doch hat 
1 hier wohl die Z. keine andere Bedeutung 
' wie viele andere Gegenstände, die sie 
I nach Berichten oder Ritualvorschriften 
in der Hand halten soll 19 ). Auf Sizilien 
streut man die Blätter der mit der Z. 
nahverwandten Orange auf die Toten¬ 
bahren 20 ). — Nach einem alten Aber- 
| glauben verliert man den Geruch, wenn 
man an einer Z., die man einem toten 


aromatisch riechende Frucht ursprüng¬ 
lich den Leichengeruch übertäuben oder 
ihre Träger vor Ansteckung schützen 9 ). 
Eine Notiz aus dem Jahre 1608 aus 
Wahren bei Leipzig besagt, daß die Leiche 
eines ertrunkenen und erst nach 6 Mo¬ 
naten aufgefundenen Spielmannes so übel 
gerochen habe, daß die Zeugen, der Rich¬ 
ter, der Landschreiber und der Land¬ 
knecht je eine Z. erhalten hätten 10 ). Viel¬ 
fach wird behauptet, der Brauch wäre 
in den Pestzeiten aufgekommen, vgl. das 
Kauen der aromatischen Wacholder¬ 
beeren als Vorbeugungsmittel gegen diese 


Kind in den Sarg gegeben hat, riecht 21 ), 
vgl. Grabblumen (3, 1105). 

2 ) Sieber Z.n bei Begräbnissen . In: 
MitteldBlfVk. 4 (1929), 68—72. 3 ) ZfrwVk. 
5, 263. 4 ) John Erzgebirge 127; ZfrwVk. 

5, 262; Höhn Tod 340; ZfVk. 9, 89; SchwYk. 
7, 82. 84 f. (viele Literaturangaben!). 5 ) Z. B. 
MitteldBlfVk. 1, 143; 4, 68 ff.; Blätt. f. pfälz. 
Kirchengesch. 6 (1930), 34. 6 ) Höhn Tod 321; 
SchwVk. 7, 84; Sudetend. Zs. f. Vk. 1 (1928), 
219. 7 ) Höhn Tod 348. 8 ) Ebd. 340; 
SchwVk. 7, 84. 9 ) ZfVk. 14, 199; SchwVk. 

7, 84; ZfrwVk. 5, 262; vgl. dagegen ZfVk. 35/36, 
273. l0 ) MitteldBlfVk. 4, 70. “) ZfVk. 

14, 200. 397. 12 ) SchwVk. 8, 19. 13 ) John 

Erzgebirge 127. l4 ) John Erzgebirge 125. 
15 ) Höhn Tod 340. 18 ) Tschirch Handb. 


Krankheit. Aber als die großen Pest¬ 
epidemien in Deutschland wüteten, war 
die Z. bei uns noch wenig bekannt. Oder 
galt die aromatische Z. als ein Apotropä- 


d. Pharmakogn. 2 (1917), 853. 17 ) Schmeller 

BayWb. 2, 395. 18 ) ZfVk. 14, 201 ff. 19 ) Ebd. 

397. 20 ) Pitre Usi 3, 278. 21 ) Im Ansbachi- 

schen: Journ. v. u. f. Deutschland 3 (1786), 2, 
432 = Hovorka u. Kronfeld 2. 4. 


um gegen die Totengeister, ähnlich wie ! 3. Viel seltener erscheint die Z. in 

stark riechende Kräuter (s.Rosmarin), die j Hochzeitsbräuchen. In der Nieder¬ 


bei Begräbnissen mitgetragen wurden 11 ) ? 
Oder war die herb und sauer schmeckende 
Z. ein Symbol der Trauer 12 ), vgl. Wer¬ 
mut ? Die Z. soll auf die Auferstehung 
hindeuten 13 ). Vielleicht darf man auch 
an ein Totenopfer denken, da die Z. 
manchmal dem Toten in den Sarg ge¬ 
geben 14 ) oder ins Grab geworfen wird 15 ). 
Ja es wird sogar vermutet, daß die bei 


lausitz legt die Braut vor der Trauung 
zwei Z.n auf den Altar, in Heia (West¬ 
preußen) nach der Trauung eine Z. für 
den Pfarrer 22 ). Im Magdeburgischen 
trägt eine der Brautjungfern zwei Z.n 
| und opfert sie für den Geistlichen auf 
| dem Altar 23 ). Der Hochzeitslader hat 
eine Z. in der Hand 24 ). Auch sonst spielt 
! die Z. bei Hochzeiten eine Rolle 25 ). Ist 
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hier die Z. ähnlich wie der Apfel ein 
erotisches Symbol 26 ) oder ist sie ein 
Apotropäum 27 ), vgl. auch Rosmarin. 
Irt Hessen wurde bei Hochzeiten von 
einer Jungfrau der einen Apfel oder meist 
eine Z. im Maule haltende Schweinskopf 
durch das ganze Dorf getragen 28 ). Die 
Mohammedaner Südindiens zerschneiden 
eine Z. in Stücke und werfen sie über den 
Kopf des Bräutigams, um die bösen 
Geister zu verscheuchen 29 ). — Übrigens 
ist es auch hier und da Sitte, daß die Kon¬ 
firmanden bzw. die Erstkommunikanten 
eine Z. in der Hand halten *°). In Thaur 
(bei Innsbruck) ist es Brauch, dem auf¬ 
fahrenden Heüand am Christi Himmel¬ 
fahrtstag ein Zweiglein von einem Z.n- 
baum mit einer grünen Frucht in die 
Hand zu stecken 31 ). 

22 ) ZfVk. 10, 244. 336. 23 ) Ebd. 352. 24 ) 

MschlesVk. 5, 52. 2S ) Pollinger Landshut 

254; Alemannia 24, 147; Pfälz. Museum 41 
{1924), 76 t. 26 ) ZfVk. 10, 352. 27 ) ZfVk. 

14, 200. 28 ) Mül hause Hessen 205 = Wuttke 
290 § 425, vgl. Höfler Weihnacht 13; ZfVk. 
14, 199. 29 ) ZfVk. 14, 399. 30 ) ZfVk. 14, 199; 

SchwVk. 7, 84 f. 31 ) Tiroler Heimatbl. 1925, 
H. 7, 13. 

4. In der Sympathiemedizin be¬ 
streicht man einen Kranken mit einer 
ganzen Z.nschale und legt sie auf einen 
Weg; wer sie aufnimmt, bekommt die 
Krankheit (Thüringen) 32 ). Auch nimmt 
man eine halbe Z., läßt den Saft über die 
Warze fließen und vergräbt dann die 
Schale bei der linken Hausecke. Wenn 
die Schale verfault ist, vergehen auch die 
Warzen 33 ). Fieberkranke ließ man tüch¬ 
tig schwitzen, band ihnen wohl auch eine 
Z. um den Hals und um eine Hand 34 ). 
Die Z. sollte wohl die Krankheit ,,auf¬ 
nehmen“. 

32 ) Wuttke 325 § 482. 33 ) SchwVk. 10, 33. 

34 ) ZfrwVk. 10, 186* 

Marzell. 

Zittergras s. Gräser. 

zittern. Das Z. eines Gliedes oder der 
Glieder ist immer ein besonderes Zeichen; 
so bekommen durch Zauber Spruch ver¬ 
rufene Menschen oder Tiere ein Z., so daß 
sie weder gehen noch stehen können 1 ); 
wer ein Rotkehlchen tötet 2 ) oder aus 
einem Rotkehlchennest Eier oder Junge 
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herausnimmt 3 ), dem z. die Hände für 
sein ganzes Leben. Z. kann auch auf Ver¬ 
sehen beruhen, denn wenn eine Schwan¬ 
gere sich z. B. an einem Hasen versieht, 
so bekommt das Kind ein Z. des Kinns, 
einen „Klapperbart“ 4 ); übrigens gibt 
es auch eine „z.de Gicht“ 5 ) und eine 
Personifikation des Z.s, den Zitterer 6 ). 

Das Richtschwert z.t leise, wenn jemand 
ins Zimmer tritt, der demnächst der 
Gerechtigkeit verfällt 7 ). 

Der Lucienschein, das sich über Häuser 
bewegende z.de Licht, tritt in ver¬ 
schiedenen Gestalten auf, ist aber nur 
bestimmten Leuten sichtbar 8 ); aus ihm 
weissagt man in der Luciennacht 9 ). 

Gegen das Z. der Glieder wurde ge¬ 
backenes Hasenhirn 10 ) oder Lungenfett 
des Fuchses angewendet u ). 

l ) Frischbier Zauberspr. 8. 2 ) Wuttke 

§ 160; Drechsler Schlesien 2, 197. 3 ) Groh- 

mann Aberglaube 72. 4 ) John Westböhmen 

100; ZföVk. 14, 116 (Böhmen). 5 ) Grimm 
Mythologie 2, 968. «) Schmeller BayWb. 

2, 1164. 7 ) John Westböhmen 285. 8 ) Ver- 

naleken Alpensagen 114. 9 ) Simrock Mytho¬ 
logie 395. 10 ) Hohberg Jagd 2, 734. n ) ebda. 

74 °- Webinger. 

Zitterpappel s. Espe. 

Ziu s. Nachtrag. 

Zoll. 

1. In der Gegend von Landshut pflegte 
man dem, der zuletzt die Drischel fallen 
ließ, zuzurufen: „Du bist der Korn¬ 
zoll“ (Weizen-, Gersten-, Haberzoll), je 
nachdem das zuletzt ausgedroschene Ge¬ 
treide war. Bei der Drischellege, d. i. 
dem Mahle, welches der Bauer, sowie sein 
Getreide alles ausgedroschen ist, den 
Dreschern zum besten gibt, erhält er 
einen Zelten von menschlicher Gestalt, 
den man Kornzoll usw. x ), in Nieder - 
altaich und bei Passau Zoll heißt 2 ). In 
Gossensaß hat derjenige, der beim 
Dreschen den letzten Schlag tut, den 
Dreschzoll und wird gefoppt 3 ). Man 
hat wohl in dem Drescher wie in dem 
Gebäck eine Verkörperung des Korn¬ 
geistes zu sehen 4 ). 

*) Panzer Beitr. 2, 219 = Pollinger Lands¬ 
hut 179. 2 ) Panzer 2, 214. 219 t. 492. 3 ) ZfVk. 
4, 130. 4 ) Sartori Sitte 2, 100 ff. 

2. In Hessen und auch in Norddeutsch¬ 
land bezeichnen vom Beerensammeln 
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heimkehrende Kinder die Waldbeeren, 
die sie als eine Art von Opfer beiseite 
werfen, als Zoll 5 ). 

5 ) HessBl. 22 (1924), 45. 47. 48 ff. 

Zopf s. Nachtrag. 

Zopfgebäck x ) 1. Das Z. hat seinen 
Namen davon, daß die Teigstreifen in 
Zopfform geflochten sind; der Teig ist 
ja ein ideales Medium für Figuren jeder 
Art; hier konnte der begabte Volkskünst¬ 
ler sich schöpferisch betätigen; und wer 
die Geschichte der Gebildbrote schreibt, 
müßte zuerst alle Formen und Motive 
der Volkskunstplastik sammeln. Auch 
für diese Gebäckarten liegt eine Mono¬ 
graphie des berühmten Pemmatologen 
Höf ler vor 2 ); ausgehend von seinen Stu¬ 
dien über die Brezel, die ich in dem Ar¬ 
tikel Brezel analysiert habe, und angeregt 
durch eine Prager Glosse im „Vocabu- 
larium trilinguae“ plocamus-zopfstollen 3 ) 
deutet Höfler die Zopfgebäcke als Teig¬ 
substitute uralter Haaropfer, wie er einst 
die Brezel als Teigersatzopfer für die den 
Toten beigegebenen Armringe ausgab: 
„In der Allerseelenzeit finden sich auch 
häufig geflochtene Kränze, Ringe und 
Brezeln; es ist dies eine Verbindung der 
Haarflechte mit dem Armring“ 4 ). Ich 
habe schon bei der kritischen Sichtung 
des vorliegenden Materiales für die Brezel 
nachgewiesen, daß die totale Herleitung 
der Gebäckformen aus dem Totenkult 
einer genauen Nachprüfung nicht Stand 
hält. Höfler setzt zu wenig die Geschick¬ 
lichkeit der Bäcker in der Erfindung 
plastischer Formen in Anlehnung an vor¬ 
handene Gebrauchsgegenstände oder 
Symbole in Rechnung; nicht ohne Grund 
nannten z. B. die Römer die Bäcker auch 
„Bildner“ fictores 5 ). 

*) Grimm Wb. 16, 1, 82; vgl. 2, 587; 
10, 1, 41. 42; Eber 1 ! Reallex. 14, 412. 416; 
Fischer Schwab. Wb. 5, 1332; J. Ch. v. Schmid 
Schwäbisches Wb. 1831, 491; Schmeller Wb. 
2, 256, vgl. 1145 f. 2 ) Das Haaropfer in Teig¬ 
form im: AfAnthrop. NF. 4 (1905), 131/148; 
zitiert als: Höfler Haaropfer. 3 ) Vocabularium 
trilinguae pro usu scholarum Prag 1716, 106; 
dazu Diefenbach Novum glossarium Latino- 
Germanicum Frankf. 1867, 295. 4 ) Höfler 

Haaropfer 134. & ) Pauly-Wissowa Real- 

Enzyklopädie 11, 2089. 


2. Die Diskussion der Argumente Höf- 
lers wird folgende Punkte umfassen: 

a) Spenden an Arme und Kinder können 
die Ablösung eines Totenopfers sein; so 
spenden die Beduinen einem Armen 
Speis und Trank, wenn ihnen ein Toter 
im Traum erscheint und um Erfrischung 
bittet 6 ). Die Spenden werden meist auf 
Totengedenktage verlegt: Nach Birlinger 
wurden früher im Wertachgebiet an den 
Grabsteinen und Kreuzen „Seelenbrez- 
gen“ aufgehängt; dort werden sie in der 
Nacht weggenommen; von wem, wird 
nicht gesagt 7 ). Den Kindern wurden an¬ 
geblich als Gabe der Eltern Lebkuchen 
aufs Elterngrab gelegt 8 ). Klar ist der 
Opfergedanke, wenn das Brot in die 
Kirche gebracht wird: Am Lechrain 
opfert jedes Haus an Allerheiligen auf dem 
Seitenaltar der Kirche einen Seelennapf 
von Kemmehl, an Allerseelen einen von 
Mußmehl, Hafer und Kern; die Toten¬ 
bahre ist in der Mitte der Kirche aufge¬ 
stellt; auf den Allerseelen abend kommen 
alle in das Dorf, wo sie geboren sind; sie 
opfern auf dem Seitenaltar Seelenzöpfe; 
diese gehören dem Meßmer; sie werden 
auch unter den Tauf- und Firmpaten 
gegenseitig verschenkt; manche Zöpfe 
sind drei Schuh lang 9 ). In der Dachauer 
Gegend trägt jedes Bauernhaus ein Opfer 
in die Kirche, meist einen gebackenen 
Seelenzopf und drei Nudeln; der Gütler 
nur drei Nudeln, der Kleinhäusler ein 
Zöpfle oder zwei weiße Semmeln als 
„Spende“ 10 ). Nach dem Wörterbuch 
von Schmid 11 ) backte man in Ulm, Tü¬ 
bingen und Hall auf Allerseelen einen 
besonderen Seelenweck, die „Seele“; an 
diesem Tage pflegte man Wein und Brot 
zum Einsegnen in die Kirche zu bringen; 
im 15. Jh. wurde mehrmals verboten, 
Brot und Wein in die Kirche zu bringen 
außer an Allerseelen. In Tirol ißt man 
zum Nachtmahl an Allerseelen „Sedlen- 
zöpfe“ und läßt sie „für die armen Seelen“ 
auf dem Tisch stehen 12 ). Unter dem 
Gebäck, das man in China in der Neujahrs¬ 
nacht vor den Bildern der Ahnengeister 
opfert, befindet sich auch ein Gebäck aus 
zopf artig geflochtenen Teigstreifen 13 ). 
Über die Spende von Seelen wecken vgl. 
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Wecken. Hervorzuheben sind die Fälle, 
in denen die ansagenden Kinder oder 
Armen für die Gabe ein Gebet für die 
Toten versprechen, wo also die Spenden 
eine Art Sühnegabe für die Toten sind; 
in diesem Sinne bitten Kinder und Arme 
im Böhmerwald um ein „SÖllaweckn“ 14 ). 
John berichtet für Westböhmen den 
Dank der Heischenden „gelts Gott für 
alle armen Seelen“ 15 ). Birlinger 16 ), 
Schön werth 17 ), Heyl 18 ), Meyer 19 ), 
Höhn 20 ) berichten für ihre Gebiete von 
der Sitte, daß die reichen Bauern viele 
Seelenwecken aus schwarzem Mehl backen 
lassen; die umziehenden Armen, für die 
die Spende bestimmt ist, sagen z. B. im 
Böhmerwaldvorland den Spruch: Globt 
seis Christas um an Sollnweckn; man ver¬ 
gleiche den Spruch der Heischenden in 
England: Soul, Soul, for a Soul-cake; 
Pray you, mistress, a soul-cake! 21 ). 
In Österreich gehen die armen Leute 
,,seelenwecken“ 22 ). Am Lechrain gehen 
die armen Leute als ,,Seelenleute“ von 
Hof zu Hof und betteln um die Seelen¬ 
zöpfe, ein geflochtenes Gebildbrot aus 
geringerem Teig, das speziell für diesen 
Tag gebacken wurde 23 ). In der Schweiz 
betteln die Kinder: „gänd üs au ne Wegge 
mit sibezich Zopfe“ 24 ). In der Ober¬ 
pfalz 25 ) fällt die Spende der Zopfgebäcke 
auf den ,,Spitzeltag“ (Spitzel ist ein an 
beiden Enden spitz zulaufendes Zopf- 
gebildbrot 26 )); die Kinder rufen: Spitzel 
raus; diese Heischesprüche zeigen keiner¬ 
lei Beziehung zu den armen Seelen; die 
Sprüche sind vielmehr wie die meisten 
Heischelieder, mit Drohungen und An¬ 
spielungen gespickt 27 ). An der Altmühl 
werden die Spitzel von den Bäckern auf 
dem „Spitzelmarkt“ abgelaufen; hier 
kauft der Bursche seinem Schatz ein paar 
Spitzeln 28 ). In Ungarn betteln die Kin¬ 
der um Stritzel; das heißt man Heiligen- 
strietzel laufen 29 ). Wenn die Kinder 
nichts bekommen, dann drohen sie: gehen 
wir leer aus, trägt der Hund die Su heraus. 
In Krailsheim wird den „Seela“ für die 
Kinder mit einem Stempel ein Zopf auf¬ 
geprägt; an manchen Orten wird das Wort 
„Spende“ aufgedrückt 30 ). Ganz klar ist 
wieder die Beziehung auf die armen Seelen, 


wenn die Empfänger für jedes Laibchen 
so viel beten müssen als man Gras braucht, 
um es zu bedecken 3l ). An vielen Orten 
von Bayern geht die Spende des ge¬ 
flochtenen Seelen wecks oder Zopfes 
von den Paten aus 32 ). In Altdorf dauerte 
die Sitte bis 1788, daß die Kinder an 
Allerheiligen durch die Stadt liefen mit 
dem Ruf: Guten Morgen um ein Spitz¬ 
lein; sie bekamen dann einen Spitz zu¬ 
geworfen **). In Österreich heißen die 
Zöpfe „heilige Strietzel“ 34 ). In Wien 
und Graz wurde das Schenken der „Aller- 
heiligenstrietzel“ durch die Bäcker an die 
Kunden 1901 abgeschafft 35 ). Daß diese 
Gebäckopfer in der Kirche, die Gebäck¬ 
spenden an die Armen und Kinder (hier 
scheiden wohl die Patengeschenke aus) 
eine Ablösung früherer Totenopfer sind, 
ist wahrscheinlich; die Gräberfunde haben 
allerdings verschwindend wenig Brotbei¬ 
gaben zutage gefördert 38 ). 

b) Die Tatsache, daß Haaropfer als 
Totenopfer vorkamen, ist seit den Ar¬ 
beiten von Sommer 37 ), Schredelsecker 38 ) 
und Wilken 39 ) viel belegt, auch Höfler 
bringt 40 ) viel Material. Zöpfe werden 
besonders in Serbien, Albanien und Bos¬ 
nien den Toten geopfert 41 ). Die Zopf¬ 
gebäcke deswegen und wegen der be¬ 
handelten Gebäckspenden als Teigsub¬ 
stitute eines Haaropfers zu deuten, wozu 
auch Ebert 42 ) f Wilke **) geneigt sind, ist 
eine gewagte volkskundliche Hypothese. 

c) Für das Volk liegt eine plastisch¬ 
naheliegende Deutung immer am nächsten. 
Die Frauen der Hummelbauern bei Bay¬ 
reuth tragen ihre Zöpfe auf besondere 
Art; so heißen die Zopfgebäcke dort 
„Hummelbauernzöpfe“ u ). Die Glosse 
im Prager Dreisprachenwörterbuch sagt 
nur, daß man das Zopfgebäck mit der 
latinisierten lateinischen Bezeichnung plo- 
camos (Haarzopf) bezeichnete, genau 
wie man die Brezel im Kloster als ein 
gekreuztes Armpaar ausdeutete und bra- 
chiolum nannte; es war auch eine vage 
Spielerei, deswegen die Brezel als Teig¬ 
substitut des den Toten mitgegebenen 
Armrings zu deuten. 

*) Schmidt Geburtstag 50 ff.; Lucius Hei¬ 
ligenkult 27; Westermarck Moralb griffe 2, 


438 ff. 7 ) Birlinger Schwaben 2, 136; Sartori 
Sitte u. Brauch 3, 262 A. 18; SchwVk. 8, 16. 
*) Birlinger Schwaben 2, 321. •) Leoprech- 

ting Lechrain 199 ff. l0 ) Hartmann Dachau 
und Bruck 11 ff.; Höfler Haaropfer 132. 
u ) Stuttgart 18. 31, 491. 12 ) Panzer Beitrag 

2, 103, 156. 13 ) Sartori Totenspeisung 50. 

14 ) Schramek Böhmerwald 166; vgl. SAVk. 38, 
17 ff. 15 ) John Westböhmen 37. 1Ä ) Schwaben 

2, 314. i7 ) Oberpfalz 1, 258 ff. ,8 ) Tirol 781, 98. 
l# ) Baden 113. 20 ) Höhn Tod y, 33 ; vgl. 

Brand pop. Ant. 2, 246 ff.; Leoprechting 
1 . c. 200. 21 ) Ch. Peabody certain quests and 

doles, Putnam Anniversary 1909, 364; vgl. 

Artikel Kuchen § 13. 22 ) Grimm Wb. io, 40. 

2a ) Leoprechting 1 . c. 200. 24 ) Germania 11, 26. 
S3 ) Schönwerth 1 . c.; Höfler Haaropfer 132. 
*•) Grimm Wb. 10, 1, 2570. 2597. 27 ) Vgl. 

SAVk. 28, 7. 15 ff. 28 ) Bavaria 2, 262. 2fi ) Eth- 
nol. Mitteil, aus Ungarn 1896, 21. 30 ) Höfler 


1. c. 134. 


31 


) Schönwerth 1 . c. 1, 258 ff.; 


vgl. Meyer Baden 600; Heyl Tirol 780. 

32 ) Grimm Wb. 16, 82; Schmeller Wb. 2, 

1145; ZfEthnol. 1888, 156; 1893, 279. 

33 ) Schöppner Sagenbuch 3, 147, 1109; vgl. 

J. Ch. Schmid Schwäbisches Wb. 1831, 491; 
vgl. Grimm Wb. 19, 1. 2570. 2597. 34 ) J. Ch. 

Schmid 1 . c. 35 ) Höfler 1 . c. 132. M ) Ebert 
Realiex. 14, 412; vgl. Wilke Religion der Indo- 
germanen 229 ff. 37 ) Sommer Haar, passim. 
38 ) Paulus Schredelsecker de supersti- 
tionibus Graecortim, quae ad er ine s pertinent 
Diss. Heidelberg 1913; vgl. Rhode Psyche 1, 
17; Schwenn Menschenopfer 88; Samte r 
Geburt 179 ff. 203 ff.; Frazer 1, 32. 102; 3, 
175 ff. 283 ff. 3# ) G. A. Wilken Über das Haar¬ 
opfer und einige anderen Trauergebräuche bei 
den Völkern Indonesiens Amsterdam 1886. 
40 ) 1 . c. 139/48. 41 ) Ebert Reallex. 14, 412; 13, 
441 ff. 42 ) I. c. 412; vgl. 10, 84 fr. 43 ) Religion 
der Indogermanen 229 ff.; vgl. Kolbe Hessen 
20. 44 ) Höfler 1 . c. 131. 


3. So wenig ich glaube, daß das Zopf¬ 
gebäck der Teigersatz für ein germanisches 
Zopfopfer war, ebenso bestimmt möchte 
ich die Herkunft des Gebäckes bestim¬ 
men: Neben dem Namen des Gebäckes 
„Zopf“ und dessen dialektischen Ab¬ 
arten (westpreußisch Zipfchen, schwei¬ 
zerisch Züpfli, oberbayrisch Zöpfen) und 
der Bezeichnung „Flechte“ 45 ) in Stral¬ 
sund und Königsberg heißt der Zopf in 
Schlesien „Judenzopf“ 46 ); da ist der 
Zopf ein Festgebäck am Tage vor dem 
Schabbes. In Westpreußen 47 ) kennt 
man dieses jüdische Festgebäck als Bar- 
chus (Berlin) 48 ) oder Barchos; diese 
Segensbrote werden vom Familienvater 
feierlich zerteilt; in Schwaben und Baden 
heißen sie Berches 49 ); in Königsberg und 


Graudenz haben diese Gebäcke die jü¬ 
dische Bezeichnung „Kalle“ 50 ) (hebr. 
challah). In München haben die aus 
Mannheim importierten Mohnzöpfe die 
Bezeichnung „Mannheimer Zöpfe“, aber 
auch „Perches“ 51 ), in Aschaffenburg fin¬ 
den wir die „ Judentartscher“ 52 ). Wer 
dann noch die vielen Zopfgebäcke der 
galizischen Juden kennt, für den besteht 
kein Zweifel, daß wir im Zopfgebäck ein 
ursprünglich jüdisches Festgebäck haben; 
schon der strenge Ritus beim Verzehren, 
der in Westpreußen vorgeschrieben ist, 
kann nur an einem typisch jüdischen Ge¬ 
bäck haften: Wenn die Zöpfe mit Butter 
gebacken werden, werden sie auf butterige 
Teller gelegt und mit butterigen Messern 
gegessen 53 ). Die am kunstvollsten ge¬ 
flochtenen Zöpfe sind nicht zufällig die 
Barches, Berges usw., die Dresdener 
Schnittkuchen, meist mit Mohn bestreut. 
Was den Namen des Berches betrifft, 
so ist er zu dem hebr. Wort zu 

stellen, das „Segen“ bedeutet; der Haus¬ 
herr spricht ja über das Brot feierlich den 
Segen; daß „Barches“ eine Ableitung von 
Perchtenbrot ist, das Birlinger erwähnt 54 ), 
kann man nicht annehmen 55 ); eher hat 
Perchtenbrot der volksetymologischen An¬ 
lehnung von Berchta an hebr. berachah 
seine Entstehung zu verdanken. 

45 ) Beleg aus dem Jahre 1781 nach Dähnert 
plattdeutsches Wb. 122. 46 ) Höfler 1 . c. 130. 

47 ) ZfEthnol. 25 (1893), 568 ff. 48 ) ZfEthnol. 
1 . c. 280. 49 ) ZfEthnol. 30 (1898), 385; Höfler 
1 . c. 50 ) Höfler 1 . c. 5l ) 1 . c. 131. 52 ) 1 . c. 

130 (nach Sprüche Salomon. 10, 22). M ) Zf¬ 
Ethnol. 25. 568. 54 ) Schwaben 2, 19; Tille 

Weihnacht 45. 55 ) ZfVk. 14, 266; 24, 268; 

Mitteil. f. Jüd. Vk. 19 15» 22. 

4. Neben dem „Spitzel“ und „Spitz¬ 
weck“, der Stralsunder „Butterflechte“ 
und der Neuruppiner „Flechte“ ist das 
Linzer „Salsflössel“ 56 ) besonders we¬ 
gen der Form zu beachten; vier Zopf¬ 
streifen sind aneinander gebacken (vgl. 
Abb. 1); in Gastein haben wir Zopfge¬ 
bäcke, auf die Hirschfiguren aufgestem¬ 
pelt sind 57 ). In Baden werden die Neu¬ 
jahrsbrezeln mit dem sogenannten „Eß“ 
und mit Zöpfen verziert; die aufgelegten 
Zöpfe heißen dort Kunstmürbs M ). Den 
Hefenkranz, ein Kranz aus geflochtenen 
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i. Allerseelenbrot (Passau), Seelenstautzcn, Seelenstrüzel, Seelenzopf, Allerseelenspitzel, Seeleu- 
spitz (Oberpfalz). — 2. Seelenzopf und Seelenzelten, 1 m lang (O.-Bayern). •— 3. Koleda 
(Mies im Egerland). — 4. Moorburger Neujahrswecken, Neujahrsmulde (Neustadt a. d. Werra). 

— 5. Flößel (Oberhaid, Südböhmen). 



zucken—Zugvögel 



Teigstreifen, backt man z. B. in Appen¬ 
weier 5d ) in Baden zu Weihnachten und 
zur Kirchweih, ganz ähnlich der Marburger 
Neujahrsring, der Hersburger Eierring, 
der österreichische Allerheiligenkranz; der 
Westermannländ’sche Kranz in Schweden 
(vgl. Abb. 2). In Herzform und kunstvoll 
geflochten formt man das Gebäck, das 
man ,,Koleda“, „Mies“ im Egerland 
nennt 60 ) (Vgl. Abb. 3). „Nonnenzöpfe“ 
waren im Mittelalter eine Abgabe der 
Frauenhäuser 61 ). 

56 ) ZföVk. 1902 (8)1 ff.; Höfler Haaropfer 
139. 57 ) Höfler 1 . c. S8 ) ZfEthnol. 30, 384 ff. 

*•) 1 . c. 387. 80 ) Höfler I. c. 138. 8l ) Grimm 
Wb. 82. 

5. Zopfgebäcke an den Jahres¬ 
festen: 

a) An Weihnachten sind Z.e als Weih¬ 
nachtsspenden häufig belegt: Schmeller 
bietet wohl die älteste Stelle: „dem kursner 
zu sant Marteins tag ain gans, zu Weihnach¬ 
ten ain zopf“ 62 ). Einen Zopf entrichteten 
im Schwäbischen alljährlich zu Weih¬ 
nachten die Weidner dem Fergen 63 ). Für 
die Lausitz erwähnt Haupt als Weih¬ 
nachtsgebäck den „Höllenzopf“ 64 ) ;Hollen- 
zopf oder Höllenzopf ist ein schlecht ge¬ 
flochtener Zopf 65 ); unmöglich ist die 
Ableitung von der Todesgöttin Hel 66 ) 
oder von Hella 67 ). Als Patengeschenk 
finden wir die „Züpfen“ in der Schweiz 
und die „Zopf“ in Bayern; ein lokales 
Festgebäck ist das „Kräpplzöpfl“ in 
Thüringen 68 ). 

b) Unter den Neujahrszopfgebäcken 
sind die Schweizer „Neujahrszüpfen“ oder 
„Eierzüpfen“ als Geschenk des Burschen 
an das Mädchen im Kt. St. Gallen be¬ 
liebt; der Bursche bringt Wein und Ge¬ 
bäck mit, und beide halten zusammen 
eine Art Gemeinschaftsmahl 69 ). Auf dem 
Marburger Neujahrswecken ist der Zopf 
aufgelegt 70 ), wie auf der badischen Neu¬ 
jahrsbrezel 7l ). Eigenartig ist das Appen¬ 
zeller „Filebrot". Ein scheibenförmiges 
Fladenbrot ist am Rande mit einem Teig¬ 
zopf verziert, während in der Mitte drei 
„Eß“ aufgelegt sind; wenn Höfler 72 ) 
sagt: „dieses Appenzeller Gebildbrot“ zeigt 
den Seelenzopf, das rudimentäre Haken¬ 
kreuz und die Veilchen der Proserpina 


(nach Rochholz,der das Wort File in Ver¬ 
bindung bringt mit viola 73 ), dann kann 
er auch Rochholz keinen Vorwurf machen, 
der den Teigkranz als „Neujahrs¬ 
sonne“ deutet. Dieses Eß finden wir auch 
in Neu-Ruppin, wo ein Kuchen in Eß- 
Form bis 1 m lang gebacken wurde 74 ). 

c) Z. an Familienfesten: In Schwaben 
brachten früher die Paten acht Tage nach 
der Taufe einen Zopf mit Weinbeeren 
durchmengt 75 ). Führt der Bursch sein 
Mädchen zum Bier, so bricht er den Zopf 
in Stücke, den er ihr zum Essen auf den 
Schoß legt 76 ). 


82 ) Grimm Wb. 16,32; Schmeller Wb. 2, 
1145; Höfler 1 . c. 134. M ) Fischer Wb. 6, 
1259. M ) Lausitz i, 41; vgl. Wolf Beitr. 1, 
204; vgl. Rochholz Glaube 1, 299 ff.; Rosen¬ 
kranz Die Pflanzen im Volksaberglauben L. 1896, 
251; ZfEthnol. 30, 385; 25, 279. 85 ) Grimm 

Mythol. 1, 384; Schmidt westerw. Idiotikon 
341. M ) Haupt 1 . c.; Wolf 1 . c.; vgl. Kolbe 


Hessen 13. 


67 


) 


r 1. c. 




) l.c. 


65> ) Denkschrift f. St. Gallen 618; Höfler l.c. 
135; SAVk. 9, 45. 70 ) ZfVk. 12, 430; ZföVk. 

1905, 53 - 71 ) ZfEthnol. 1898, 384 ff. 72 ) 1 . c. 

vgl. ZföVk. 1905, 43. 73 ) Glaube 2, 26S. 

74 ) ZfEthnol. 

Wb. 6, 1259. 

Wb. 2, 1145. 


1898, 384 A. 3. 75 ) Fischer 

78 ), Schmeller-Frommann 

Eckstein. 


zucken s. Nachtrag. 


Zucker. Der Z. erscheint manchmal 
in der Sympathiemedizin. Gegen den 
anhaltenden „Schlucken“ (singultus) ißt 
man ein Stück Z. 1 ). Bei Magenschmerzen 
esse der Patient möglichst viel Hut¬ 
zucker 2 ), auf „wildes“ Fleisch (Granu¬ 
lationen) in der Wunde streue man weißen 
Stampfzucker 3 ). Blaues Z.papier (in das 
die Z.nüte eingewickelt sind) ist ein 
Mittel gegen den Rotlauf 4 ). 

x ) Köhler Voigtland 354; Fogel Pennsyl¬ 
vania 273. 2 ) ZfrwVk. 1, 95. s ) Ebd. 1, 100; 
10, 190. 4 ) Pollinger Landshut 280. 

Marzeil. 


Zuckergast, Silberfischchen, Zuk- 
kerfischchen (Lepisma saccharina) be¬ 
deutet Glück (Böhmen) 1 ). 

x ) Wuttke 206. t Hoff mann-Krayer. 

zudecken s. verhüllen, 
zuerst s. Zahlen B 1. 

Zugluft s. Luft. 

Zugvögel Die bedeutendsten Z. sind 
Ente, Gans, Storch, Schwalbe (s. d.)*). 
Z. bedeuten Krieg 2 ). Entwöhnung ge- 
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schieht am besten, wenn die Z. ankommen 
(Wuttke 393 § 601), umgekehrt hat das 
Kind, das zur Zeit des Vogelabzuges 
entwöhnt wird, keine Ruhe (ebenda). 
Der Schwalbe (s. d.) entlehnt ist der 
Glaube, daß die Kühe rote Milch geben, 
wenn man einem Z. die Eier aus dem 
Nest nimmt (Rothenbach 34 Nr. 277). 
In nahen Beziehungen zum wilden Jäger 
stehen die Z. 3 ). 

J ) Vgl. im allg. Knortz Vögel 68 ff. (ganz : 
unzulänglich). 2 ) SAVk. 19, 209 Nr. 8 (früh¬ 
zeitiger Abzug); Wuttke 201 § 274; Panzer 
Beitr. 1, 265. 3 ) ZfVk. 15, 2 Anm.; Laistner j 
Nebelsagen 183; Sebillot Folk-Lore 1, 165 f.; I 
Höfler Fastengebäcke 98. Taylor. 

zuletzt s. Zahlen B Ende. 

Zunder 1 ) (Polyporus fomentarius Fries. 
—Boletus fomentarius L.), am liebsten 
vom Buchenschwamm, gilt allgemein noch 
als blutstillendes Mittel 2 ), wenn auch 
praktisch kaum mehr gebraucht. Zu be¬ 
sonderer Verwendung in bestimmten 
Krankheitsfällen, so für den Stuhl- j 
gang 3 ), gegen Hautausschlag 4 ), Kopf¬ 
weh 5 ). Z. in der frischen Spur eines 
Diebes ermöglicht dessen Ergreifung; 
brennender Z. in dessen Spuren brennt 
den Dieb 6 ) und verrät ihn so. 

Solange man mit Z. Feuer anmachte, 
wurde seiner trockenen, guten Beschaffen¬ 
heit Gewicht beigemessen — und diese 
Erfahrung hat sich auch im Sprichwort 
erhalten. Es muß guter Z. sein, der da 
fangen soll 7 ). Man durfte ihn nicht mit 
den Fingern anrühren 8 ), sonst ,,fängt 
er nicht“. Z. aus dem Leinen von Frauen¬ 
hemden taugt nicht 9 ). 

x ) Sprachliches, auch über die alemannische 
Nebenform Zundel und deren weitere litera¬ 
rische Geltung bis etwa 1700 im DWb. 2 ) An 
Stelle des natürlichen Zunders schon sehr früh 
Z. durch Verbrennen von Leinen hergestellt, 
so Gäbelkhover Arzneibuch 1595 II 218. 
Marperger Beschr. des Hanfs 1710, 10 f.; 

Seuter Roßartzney 1588, 69; Wettstein 

Disentis 177. 3 ) Württemberg. Beleg aus dem 
Ende des 16. oder Anfang des 17. Jh.s. Nemb 
Zunder von der schmiden vnd stoß es klein 
zu Pulluer vnd beittJe es mit ein ander durch 
ein Diechlin vnd gib es einem in eim Drunckh 
wein ein vnd warm zuogedögkht, es hilfft 
(Höhn Volksheilkunde 1, 108). 4 ) Brennenden 
Zunder dreimal von oben nach unten zwischen 
dem Kranken und dem Bettleinen durchziehen, 
in eine Tasse legen und diese mit bestimmtem 


Spruch vor dem Haus ausleeren (Beleg der Zeit 
aus Angermannland ZfVk. 5 (1895), 195). 

5 ) Ohne weiteren Nachweis bei Hovorka u. 
Kronfeld 1, 91. 8 ) Grimm Mythologie 2, 915; 
3, 471 Nr. 978. 7 ) Vgl. Wand er Sprichwörter - 

lex. 5 (1880), Sp. 629. 8 ) Grimm Mytho¬ 
logie 3, 443 Nr. 270 (Chemnitzer Rocken¬ 

philosophie). •) Zunder von Weiber-Hembden, 
Ist ein alter Weiber-Aberglaube, so da vor¬ 
geben, es glimmete kein Zunder an, der aus 
Weiberhemden gebrennet würde (Amaranthes 
Frauenzimmer-Lex. 1715, 2170. Übernommen 
von Zedier Univ.-Lex. 64 (1750), Sp. 46. 
Weiteres im DWb.). Basler. 

Zunge s. Nachtrag. 

zurück s. rückwärts. 

zurückschauen s. umsehen. 

Zusehen. Ursprünglich vielleicht nur 
dem Bedürfnis nach Heimlichkeit ent¬ 
stammt ist das Verbot des Zusehens aber¬ 
gläubisch begründet in der Wirksamkeit 
des Blickes (s. d.). Die verbreitete For¬ 
derung, daß bei zauberischer Handlung 
niemand zuschauen dürfe, ist alt bezeugt x ) 
und tritt so regelmäßig auf, daß sich 
einzelne Beispiele erübrigen. So ver¬ 
schwinden die Heinzelmännchen, wenn 
sie beobachtet werden 2 ). Sie sind macht¬ 
los, wenn sie ihre Nebelkappe verlieren 3 ). 
Von Interesse dürfte sein, daß sich durch 
das Verbot des Z.s gewisse Handlungen 
als magisch charakterisieren wie das Feuer¬ 
schlagen 4 ). Eine besonders beachtete 
Form des Z.s ist das Umsehen (s. d.). 

1 ) Abt Apuleius 196. *) Etwa in dem be¬ 

kannten Gedicht von Kopisch. 3 ) Pröhle 
Harzsagen 35 Nr. 60. 4 ) Grimm Myth. 3, 466 
Nr. 363. Aly. 

zutrinken s. trinken. 

Zweifelbücher. In Tirol nennt man 
Zw. Zauberbücher mit magischen Mitteln, 
die vermutlich mit den üblichen, im Volk 
umlaufenden identisch sind 2 ). Die von 
v. Alpenburg gegebene Erklärung des 
Namens ist nicht brauchbar, man wird 
vielmehr von dem Sinn des Wortes Zweifel¬ 
strick ausgehen müssen, womit man in 
Süddeutschland und der Schweiz eine 
Zeichnung benennt, die einen verschlun¬ 
genen Knoten darstellt und am Scheunen¬ 
tor zum Schutz des Hauses oder an der 
Wiege gegen Schrättel und Doggeli an¬ 
gebracht wird 2 ). Die Form Zwiesel¬ 
strick 3 ) ist offenbar verderbt. In Schwa- 
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ben 4 ) wird das Wort für eine kunstvoll, 
zwiefältig gedrehte Schnur gebraucht, 
bildlich für Zweideutigkeit: „ain Zwyfel- 
strick und amphibolus“ und „Zw. der 
lateinischen Dolmetschung“. Nach 
Schmeller 5 ) stellt „ein ganzer zwiuel 
strick“ die Zahl 18 vor. Im Elsaß ®) be¬ 
deutet das Wort verwirrte Fäden und 
den Schnörkel unter einer Namensunter¬ 
schrift. Daß es sich dabei wirklich um 
einen kunstvoll verschlungenen, magischen 
Knoten handelt, den die Zeichnung wieder¬ 
geben soll, geht aus einer wie es scheint 
noch nicht beachteten Stelle in Fischarts 
Geschichtsklitterung 7 ) hervor, wo es 
heißt: „Wiewol, meint ihr nit, daß der 
Gordisch vergurtet Zweiffelstrick etwan 
ein Rätters gewesen sei von einem Knopff 
im Bart“ und parallel dazu „Gordischer 
Gurtenknopff“ und „Zweiffelknopff“ 
(Knopf = Knoten) 8 ). Auch der gordische 
Knoten war ein magischer Knoten, mit 
allerlei Aberglauben verbunden 9 ); Plu- 
tarch beschreibt ihn: ttöv Seapuiv xocpXa 
i^ovxcüv Ta; ap^ac xcti Si’dXX^Xcuv iroXXaxtc 
eXrftAoTc uirocpepouevQv, Justin: „capita 
loramentorum intra nodos abscondita“ 
und Curtius: „notabile erat jugum ad- 
strictum compluribus nodis in scemtipsos 
implicatis et celentibus nexus . . . inex- 
plicabile vinculum“. Man könnte an¬ 
nehmen, daß Zweifelstrick eine Über¬ 
setzung von inexplicabile vinculum sei. 
Ähnlich war der Herculische Knoten 10 ), 
den Facciolati 11 ) erklärt: „nodus Her- 
culeus genus est vinculi arctissimi, et 
solulu difficillimi, quod inventum ferunt 
ab Hercule; ob id in religione habitum 
occultamque vim ad multa habere cre- 
ditum“. Demnach bedeutet das Wort 
Zweifelstrick einen Knoten, dessen Auf¬ 
lösung nicht leicht möglich ist, an der man 
zweifelt oder verzweifelt (Zweifel bedeutet 
in der älteren Sprache auch Verzweif¬ 
lung 12 )),im besondem einen Knoten, der 
die bösen Geister bindet, vgl. x'xxaftecjp.oc, 
fascinum, ligatura 13 ) und den sie nicht 
lösen können 14 ). Z. sind also wohl in 
diesem übertragenen Sinn Bücher mit 
Mitteln, die dazu dienen, die Dämonen 
zu binden und zum Gehorsam zu zwingen: 
magische Zwangbücher. 


J ) Alpenburg Tirol 364. 2 ) Wuttke 286 

§ 420; Meyer Deutsche Volkskunde 104; Roch- 
holz Kinderlied 290; Hoffmann-Krayer 25; 
Seligmann Blick 2, 293; Scheftelowitz Das 
Schlingen- und Netzmotiv i. Gl. u. Br. d. Völker 
(1912), 43 f. 3 ) Rochholz u. Hoffmann- 
Krayer a. a. O. 4 ) H. Fischer Schwab. Wb. 
6, 1429. 5 ) Schmeller Bayer. Wb. 2. 

809. 8 j Martin u. Lienhard Wb. der elsäss. 
Mundarten 2, 629. 7 ) Scheible Kloster 8, 539. 
8 ) a. a. O. 538. 9 ) Arrian Feldzüge Alexanders 
2, 5; Plutarch Alexander 18; Ammianus 
Marc. 14, 11; Curtius Rufus De reb. gest. 
Alex, magni 3, 2, 3; Justin Hist. 11, 7; Droy- 
sen Gesch. Alexanders d. Gr. (1917), 198. 10 ) Pli- 
nius n. h. 28, 6, 17; Macrobius Saturn, i, 19; 
Seneca cp. 87, 2. u ) Facciolati-Forcellini 
Totius Latinitatis Lexicon (1839) 1, 173. 

12 ) W. Wacker nage 1 Altdeutsches Hand¬ 
wörterbuch (1878), 409. 13 ) Scheftelowitz 

a. a. O. 17. 14 ) Vgl. dazu Scheftelowitz 

a. a. O. 38ff.; Ders. Die altpersische Religion 
u. das Judentum (1920), 81. 90; Ders. Alt- 
Palästinensischer Bauernglaube (1925), 63 f.; 
Abt Apuleius 74ff.; Stemplinger Aberglaube 
75; Hovorka u. Kronfeld 1, 241; 2,88. 
693 - 773 h; Delrio Disq. mag. (Köln 1679). 
382 ff. 481. Jacoby. 

Zweig s. Zwiesel. 

Zweikampf. 1. Der Z. erscheint auch 
bei den Deutschen seit ältester bekannter 
germanischer Zeit als ein dem menschli¬ 
chen Wesen natürliches Verfahren, einen 
Streit um Ehre oder Gut zu entscheiden. 
Er begegnet als „Selbsthilfe“, Fehde vor 
der Beanspruchung eines Gerichtsver¬ 
fahrens, dann als ein , »gemäßigter Rache¬ 
kampf“ (oder von Anfang an als bewei¬ 
sende Zauberhandlung ?) innerhalb eines 
Gerichtsverfahrens, christlich zum „Got¬ 
tesurteil“ werdend, und zuletzt statt 
eines Gerichtsverfahrens als „Duell“ der 
neueren Zeit A ). Alle diese Z.shandlungen 
von der Frühz^ it bis zur Gegenwart trägt 
die gleiche Grunaanschauung, daß in 
wirklichem oder scheinbarem Kampf der 
Stärkere gefunden wird, der (das gott¬ 
gewollte) Recht behalten muß 2 ). Das 
Rechtssprichwort legt fest: wer den Sieg 
behält, der hat recht; aber auch: Gott 
hilft dem Stärksten 3 ). Solchem Glauben 
könnte in weiterem Sinne zu allen Zeiten 
der Sinn eines Gottesurteils, Ordals 
zuerkannt werden. 


1 ) Lit. über Z. vgl. Schröder- v. Künßberg 
Lehrbuch d. dt. Rechtsgeschichte G./y. Aufl. 
S. 94. 835 f. Anm. 23 (Duell) u. Hdwb. d. Rechts¬ 
wissenschaft 3, 14; 6, 11360.; ZRG. kanon. 
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36 (1915), 460 ff.; s. a. bes/H. Fehr Der Z. 
1908, bes. S. 7. 27. 41 ff.; Hoops Realiex. 4, 
595 ff.; Amira Grundriß 275; A. Coulin Ver¬ 
fall d. offiziellen u. Entstehung d. privaten Z.es 
in Frankreich 1909; Beth Religion u. Magie 
165; Herbert Meyer Heerfahne u. Rolandsbild 
(1930) 505 f- 2 ) Anord. Opfer des Siegers an 
die Gottheit, Grimm Myth. 1, 40; dazu vgl. 
ZRG. germ. 48 (1928), 150 f. Anm. 3; in diesem 
Sinne Entscheidung über Thronnachfolge durch 
Z., ro vielleicht im alten Rom, in Afrika, 
Frazer 2, 321 f.; vgl. R. Hirzel D. Eid (1902) 
190 f. 194 ff. (griech. Parallelen); s. w. oben 
4, 957 3 ) = dem Mutigsten, vgl. Edda, 

Lokis Zankreden Str. 22; Graf u. Dietherr 
Dt. Rechtssprichwörter (1869) 467; s. a. Fehr 
D. Recht in d. Dichtung 39. 43 f. 47. 101. 263; 
ders. Z. 5f. 8. 17; Hirzel a. a. O. 191. 

2. Soweit dem germanischen und deut¬ 
schen Z. mehr als die natürliche Entschei¬ 
dung in Zorn und Gier sich messender 
Kräfte anhaftet, also übernatürliche, ir¬ 
rationale Bestimmung des Z.s geglaubt 
wird, sei er hier erörtert. Als solcher 
„Z.saberglauben“ begegnet: 

a) der Z. als zauberische Handlung 
mit vorbestimmtem. Glück erzwingenden 
Ausgang in den uralten kultischen 
Kämpfen der Frühlingszauber, wie 
sie uns schon die Kampfbilder der nor¬ 
dischen Felszeichnungen überliefern 4 ) und 
welche weitergedauert haben als die 
Scheinkämpfe zwischen „Sommer“ und 
„Winter“, „Maigraf“ und „Wintergraf“ 
und andere Wettkämpfe zur Förderung 
der Fruchtbarbeit der Erde — des alten 
Sinnes schließlich entleert bis zu den 
Kampfspielen im Fastnachtsbrauch und 
den Scheingefechten der Schweizer Kna- 
benschaften und deutscher Studenten¬ 
verbindungen 5 ), vgl. Kampf 4, 953. 

b) Dem Z. als magischer Kulthandlung 
verwandt erscheint der Z. als Vorbild¬ 
zauber, Omen, als Siegesglück ver¬ 
kündendes — und deutlich erzwingen 
wollendes — zauberisches Verfahren in 
dem von Tacitus berichteten Z. vor einer 


Schlacht 6 ), vgl. oben 4, 957. Ohne 
Zweifel hat auch hier magische Bindung 
des glücklich gestalteten Vorgangs im 
Z., da man einen vorzüglichen eigenen 
Kämpfer mit einem zufällig gefangenen 
Feind kämpfen läßt, den guten Ausgang 
der Schlacht herbeiführen sollen. Dem 


germanischen Brauch entsprechen viele 


antike Parallelen — man denke nur an 
den Z. der Horatier und Curiatier 7 ) — in 
denen Einzelkämpfer zwei Heere ver¬ 
treten 8 ). Der Z. von Vertretern zweier 
Gemeinschaften findet sich auch zur 
Schlichtung eines Grenzstreites 9 ) neben 
dem Grenzlauf, der häufigeren Art dieses 
„Z.es“, s. o. 3, 1139. 

4 ) Vgl. O. Almgren Nord. Felszeichnungen 
als religiöse Urkunden 1934. 5 ) O. Höfler 

Kult. Geheimbünde d. Germanen (1934) 1550.; 
Mannhardt 1, 548 ff.; Böckel Volkslieder 
Einltg. ji ff. Nr. 8; antike Parallelen: ARw. 7, 

3 ° 5 ff- 334 - 33 6 : SAVk. 11 (1907)» 278 ff. 

6 ) Germania c. 10; Grimm RA. 2, 588 ff.; 
vgl. Hirzel 193; Höfler a. a. O.; ablehnend 
Pappenheim in ZRG. germ. 48 (1928), 151. 

7 ) Aly Märchen 142; Wilutzky Recht 3, 137; 
ARw. 33 (1936), 75 ff. 8 ) Ein Gegenstück des 
15. Jh.s: Fehr Z. 42 Anm. 9 u. D. Recht im 
Bilde 52; vgl. Herzog Schweizersagen 1, 100 f. 
•) Grimm RA. 1, 160. 2, 77 (bayr. u. alemann.); 
Heckscher Hannov. Volksk. 1, 322; Roch- 
holz Sagen 2, 115; vgl. unten Anm. 20 u. 21. 

3. Während die christliche Kirche 
diese beiden Glück erzwingenden Zauber¬ 
handlungen aus dem Glauben in den 
Aberglauben drängt, umkleidet sie ein 
altes natürliches Verfahren mit neuem, 
übernatürlichem Glauben: die körperliche 
Auseinandersetzung zweier Gegner, deren 
rohe Gewalt sie eigentlich ablehnt, welche 
aber vielleicht schon in heidnischer Zeit 
vor Gericht magisch, als Ordal 
vorgenommen worden ist. Solchen Z. 
läßt die Kirche vor Gericht zu und spricht 
ihn, zumal seit Karl dem Großen, als 
(„zweiseitiges“) Gottesurteil an 10 ), d. h. 
als eine Möglichkeit des unmittelbaren 
Eingreifens Gottes in menschliche Ver¬ 
wicklungen neben vielen anderen von ihr 
bevorzugten, vgl. Gottesurteil 3, 997 ff. 
1007.1045. Das vorchristliche (fränkische) 
Volksrecht hat möglicherweise den Z. 
vor Gericht schon gekannt, und zwar wohl 
etwas nüchterner nur als ein geordnetes 
Beweisverfahren ohne den später enge¬ 
ren ausgesprochen magischen Sinn eines 
Gottesurteils 11 ); ebensowenig versteht das 
isländische Strafrecht den Holmgang als 
Gottesurteil 12 ). Der Z. als Ordal hat 
freilich nicht lange und nicht oft die 
höchste Billigung der christlichen Kirche 
erfahren 13 ). Diese hat ihn immer wieder 
zu verdrängen und zu ersetzen gesucht — 
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vgl. das Kreuzordal 3, 1045 f. 14 ) — und 
daher auch nicht wie bei den andern 
Gottesurteilsverfahren Rituale, Ordines 
für den Vollzug des Z.s ausgebildet 15 ). 
Seit dem 13. Jh. untersagt sie den Z. 
endgültig, auch vor Gericht 16 ), weshalb 
er nun langsam aus der deutschen Ge¬ 
richtsübung 17 ) verschwindet 18 ). Sagen 
erhalten noch länger die Erinnerung an 
den gerichtlichen Z. 19 ). Auch die christ¬ 
liche Legende hat wie der anderen Gottes¬ 
urteile sich des Z.s als eines das Recht er¬ 
weisenden Gottesurteils bemächtigt, so 
wenn z. B. die Vita Mathildae von einem 
Z. diesen Sinnes zwischen Karl dem 
Großen und Widukind erzählt 20 ). Ähn¬ 
lich vermerkt Adam von Bremen als Sage, 
daß die strittige Zugehörigkeit des Bis¬ 
tums Bremen zum Erzbistum Köln ein¬ 
mal durch einen Z. entschieden worden 
sei 21 ). 

Das Gottesurteil des Z.s hat, gleich den 
anderen, selbst wieder abergläubischen 
„Mißbrauch“ an sich gezogen, wie die 
Geschichte jenes Ritters verrät, der durch 
die Kraft der Kommunion im Z. siegt 22 ). 
Ein gleicher Gebrauch von Zaubermit¬ 
teln im gerichtlichen Z. ist nach Verboten 
der Volksrechte schon früher gewesen “). 
Und noch „Albertus Magnus“ rät zu 
Mitteln, um „im Z. jederzeit zu obsiegen“, 
als wie ein Stück von dem Hemd einer 
Jungfrau, welche zum erstenmal die 
monatliche Reinigung bekommen hat, 
eingewickelt in ein neues, von einer reinen 
Jungfrau gemachtes Hosenband und auf 
die bloße Haut unter den rechten Arm 
gebunden 24 ). 

l0 ) Vgl. Coulin a. a. O. 40 fr. ; nordfrz. 
„oblationes campionum“ als zahlreiche Belege 
kirchlich gebilligter Z.e, ZRG. kanon. 36, 460 ff.; 
s. a. Pfeffer D. Formalitäten d. gottesgerichtl. 
Z.s in d. afrz. Epik, ZfromanPhil. 9 (1885), 
1 ff.; vgl. zur Ergänzung Jordan ebd. 29 
(1905), 385 ff. u. B'aist in Roman. Forschungen 
5 (1890), 436 ff.; s. w. Amira Grundriß 277 ff.; 
Schultz Höfisches Leben 2, 1380.; Franz 
Benediktionen 2, 319. 342 ff. 364 f.; ZRG. germ. 
28 (1907), 241. 276. u ) Schröder-Kßbg. 
a. a. O. 94. 397 f.; Amira Grundriß 167. 275 ff.; 
Gal D. Z. im fränk. Prozeß, ZRG. germ. 28 
( I 9 ° 7 b 236 ff.; Sohm D. fränk. Reichs - u. Ge¬ 
richtsverfassung (1911) 502; Pappen he im 

Über d. Anfänge d. germ. Gottesurteils ZRG. 
.germ. 48 (1928), 149 ff. 173 t.; für alten Ordal- 

Bichtold-Stäubli , Aberglaube IX. 


Charakter: Grimm RA. 2, 588 ff.; Brunner- 
v. Schwerin Dt. Rechtsgeschichte 1 (1906), 181. 
263 f.; 2 (1928), 538 ff. 555 ff.; Hoops Realiex . 

4, 595 f.; Fehr (Z. 8. 42 f. u.) R. i. d. Dichtung 

a. a. O.; H. Meyer a. a. O.; Jordan D. fränk. 
Gottesgericht, AKultG. 6, 265 ff. 278 f.; s. a. 
Hirzel Eid 189 ff.; Soldan-Heppe 1, 123; 
Vordemfelde Religion 5. l2 } Heusler 

D. Strafrecht d. Isländersagas 35 f.; ders. Zum 
isländ. Fehdewesen in d. Sturlungenzeit 1912; 
Brunner a. a. O. i, 265; Amira a. a. O. 91. 
275 ff.; Wein hold Altnord. Leben (1836) 297 h. 

13 ) Vgl. die Zusammenstellung bei Coulin 30 ff. 

14 ) Vgl. auch den Kerzen-Z. auf dem Altar, 

ZRG. germ. 48 (1928), 161 u. Forschungen u. 
Fortschritte 1937, 21. 15 ) Vgl. v. Schwerin 

Rituale für Gottesurteile (1933) 3 ff.; Amira 
a. a. O. 278 f. 16 ) Franz Benediktionen 2, 
311 ff. 319 C 3 2 6; Fehr Z. 14 {.; Lippert 
Christentum 521 f.; Soldan- Heppe 1, 129; 
Glitsch Gottesurteile 62 f.; AKultG. 6, 297; 
Gerhardt Franzos. Novelle 10 (Verbot Lud¬ 
wigs d. Heiligen, Z. jedoch noch Stoff der No¬ 
velle des 16. Jh.s); s. a. ZfkathTheologie 20 
(1896), 719ff., 22 (1898), 455 ff. 601 ff. 17 ) Schrö¬ 
der-Kßbg. 482. 619. 657. 852; Brunner 2, 
555 ff. 582 f.; Amira 133. 144 f. 256. 259. 267. 
269. 275 ff.; Grimm RA. 1, 649; 2, 67. 434. 
442. 488. 495. 502. 559. 561. 565. 588 ff. 600 f.; 
Wilda in Ersch u. Gruber Realencyklofiädie 
3. Sect. 4, 460 ff. 476 ff. 482 ff.; Glitsch 
a. a. O. 41 ff.; Fehr Z. 8 ff. 43 ff. u. R. im Bilde 
52 Abb. 39 ff. (13.—16. Jh.); gerichtl. Z. als 
Entscheid statt eines Eides in Edikt Friedrichs I. 
1134 (Kriegsartikel) vorgesehen, Schultz a. a.O. 
2, 133 ff. 222; Sachsenspiegel 1. Buch Art. 39. 
63; ebd. Art. 63 § 5: scheinbarer Z. des „Kampfes 
gegen den Wind“ beim Ausbleiben eines Geg¬ 
ners; s. a. Fr. Majer Gesch. d. Ordalien (1795) 
i 2 3 — 3 r 9 (ältere Lit.!); Schräder Reallex. 

2, 706; Weinhold Frauen 1, 187; Waibel u. 
Flamm 1, 32 ff. (Konstanz 1432); Schön¬ 
bach Berthold v. R. 116; de Cock Oude Gebr. 
110; Coulin 1 ff. (Flandern). 61 ff. (frz. König¬ 
reich seit 12. Jh.); Vorberg D. Z. in Frank¬ 
reich 1899; JbhistVk. 1, 318; Wilutzky Recht 

3, 124 f. 137 ff.; Ebert Reallex. 4, 444. l8 )Fehr 

Z. 14 ff. 45 u. Dt. Rechtsgeschichte (1925) 198 ff. 
203; ZfKultG. i (1894), 316. l9 ) Klapper 

Erzählungen Nr. 125. 138; Schell Bergische 
Sagen 224; Mailly Dt. Rechtsaltertümer (1930) 
183 ff. (13. Jh.); Rochholz Sagen 2, 115; 
zum Z. in ma. Dichtung vgl. die Stellen bei 
Fehr Recht i.d.Dichtung 580 (Register). 20 ) SS. 
10, 576. 4, 285; vgl. AKultG. 6, 268 ff. 276 
(Rolandslied). 21 ) Hamburg. Kirchengesch. 

1. Buch c. 51. 22 ) Caesarius v. Heisterbach 

9 » 48; vgl. AnnNRh. 53, 120; s. a. H. Meyer 
a. a. O. 505 Anm. 5. **) Brunner 1, 264; 

2, 583; E. Blum D . staatl. u. kirchl. Recht d. 
Frankenreiches in s. Stellung z. Zauberwesen 
(*936) 54; Soldan-Heppe 1, 123; vgl. bes. 
bayr. Konzil in Neuching 772, MG. Leges 3. 

5. 2, 1, 100 f. 24 ) Albertus Magnus (Enßlin) 

4 > 5 - 
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4. Die jüngste Form des Z.s, das Duell, 
h^t sich unmittelbar weder aus der Fehde 
noch dem Gottesurteil des gerichtlichen 
Z.s entwickelt, sondern dieses scheint aus 
privaten Kampfverträgen und städtischen 
Kampfgerichten des ausgehenden MA.s 
hervorgegangen zu sein 25 ), und es hat 
sich in dem kriegerisch erregten 16. Jh. 
unter dem spanisch-französischen Ein¬ 
fluß des Turniers gleichzeitig in Deutsch¬ 
land, Italien und Frankreich ausgebil¬ 
det 26 ). Wieweit das Duell als Mittel, 
die Ehre zu wahren, ein Stück Aber¬ 
glauben genannt werden darf, sei hier 
nicht geprüft 27 ). Es sei nur erwähnt, daß 
um diesen vom Volke teils gehaßten, 
teils schaudernd bestaunten Brauch einer 
hochmütigen Oberschicht 28 ) schon man¬ 
cher abergläubische Klatsch aufge¬ 
schossen, zumal einst um gewisse angeb¬ 
liche Fürstenduelle, so in Karlsruhe, bis 
zu regelrechten Z.sagen 29 ), die meist von 
zur Strafe umgehenden Gespenstern be¬ 
richten. 

25 ) Fehr Z., bes. S. 1 ff. 9ff. 17ff. 47 ff.; 
Glitsch Gottesurteile 47 ff. 57 t.; s. a. L. 
GüntherD/. Rechtsaltertümer in unserer heutigen 
dt. Sprache (1903) 100f.; Hirzel Eid 219. 26 )Cou- 
lin a. a. O. 61 ff. 116 ff.; Fehr Z. 32 ff.; Erich- 
sonD. Duell im alten Straßburg 1897; zu einem 
bezeichnenden engl. Beleg des Überganges 
zwischen Gottesurteil und Duell vgl. Fehr, 
ZRG. germ. 34 (1913). 422 ff.; Lit.: Schröder- 
Kßbg. 835; s. w. oben Anm. 1. 27 ) Vgl. 

G. v. Be low D. Duell u. d. germ. Ehrbegriff 
1896 u. andere Streitschriften; Fehr Z. 2. 20. 
41; Matthias Gottesurteile 22; Anhorn Ma- 
giologia 365 ff. verdammt den Z. als vom 
Teufel erdacht, vgl. S. 369: ..der Sieg in den¬ 
selben nichts wenigers als ein Beweisung der 
Unschuld“; s. a. J. G. Schottelius Tractat 
v. unterschiedl. Rechten in Teutschland (1671) 
519 ff., bes. 544 ff.; (Fischer) Aberglaube 
Ü 794 ) io 5 f- 28 ) Z.recht der Handwerker im 
18. Jh. vgl. Wissell D. alten Handwerks Recht 
u. Gewohnheit 2 (1929), 101 f. 329 t. 417 t.; 
älteres Bauernduell Fehr Z. 25 t. 52 ff. 
29 ) Heckscher Hannov. I ’olksk. 1, 323; 

Quensel Thüringen 318 t.; Kühnau Sagen 
1, 69 (Brüder!). Müller-Bergström. 

zweites Gesicht s. Nachtrag, 
zweiunddreißig s. Zahlen B 32. 
zweiundsiebzig s. Zahlen B 72. 
zweiundzwanzig s. Zahlen B 22. 
Zwerg s. Nachtrag. 

Zwetsche s. Pflaume. 


964 

Zwiebel (Bolle, Küchenzwiebel; Al- 
lium cepa). 

1. Die Z. ist eine uralte Kulturpflanze. 
Mit anderen Lauch-Arten wurde sie 
schon im alten Ägypten gebaut. Die 
Deutschen lernten die Z. aus Italien 
kennen, wie auch ihre Benennung (ital. 
cipolla, aus dem spätlateinischen caepula, 
dem Verkleinerungswort von caepa) be¬ 
weist x ). 

x ) Pauly-Wissowa 3, 1, 669ff.; Schräder 
Reallexikon 2 2, 710; Hehn Kulturpflanzen* 
189fr.; Strantz Gemüse 1877, 85fr. 

2. Über die Kultur der Z. besteht 
mannigfacher Aberglaube. Man darf sie 
nicht im zunehmenden Mond stecken, 
sonst schießen sie in die Höhe 2 ), im Süd¬ 
harz dagegen sollen die Z.n bei zunehmen¬ 
dem Mond gesteckt werden, da sie sonst 
,,leicht in den Samen gehen" 3 ). Sie 
müssen im Vollmond gesteckt werden 4 ) 
anderwärts wieder im Neumond, denn 

Schtupf Zwiebel im Nui (Neumond) — 

Kriegscht Zwiebel wie Knui (Knie) 5 ). 

Der Vollmond zieht die frisch gesteckten 
Z.n aus dem Boden 6 ). Damit die Z.n gut 
gedeihen, verläßt man zur Zeit des Voll¬ 
mondes nachts um 12 Uhr stillschweigend 
das Zimmer und tritt die jungen auf¬ 
sprießenden Z.röhrchen 7 ). Nach Colu- 
mella 8 ) und Plinius 9 ) beachtete man 
auch in der Antike beim Säen der Z.n 
die Mondphasen 10 ). Die Z.n soll man 
im Zeichen des Steinbocks stecken, da 
werden sie fest und hart u ), dagegen nicht 
im Zeichen des Wassermanns, da faulen 
sie bald 12 ), des Schützen, da schießen sie 
in die Höhe (Unterfranken) 13 ) und des 
Krebses 14 ). Z.n soll man an Benedikt 
(21. März; s. 1,1033) stecken, denn 
,,Benedikt macht die Zwiebeln dick" 15 ). 
Am Himmelfahrtstag gesetzt, werden sie 
recht groß 16 ), vgl. Gurke, Kürbis. Am 
Karfreitag gesteckt werden sie gut, das 
kommt von den Tränen her, die an diesem 
Tage um Christus geweint werden; auch 
beim Zerschneiden der Z. tränen die 
Augen 17 ). Sie müssen am Gründonners¬ 
tag gesteckt werden, sonst gibt es viel 
Knecht (d. h. in Samen schießende Z.n) 18 ). 
Hängt man sie am Andreastag hinter den 
Ofen, so schießen sie, wenn sie gesteckt 
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sind, nicht so schnell in Samen 1B ). Wenn 
man die Z.n abends an Martini vor 
12 Uhr zusammenbindet, gibts keine 
Samenköpfe 20 ). Wenn die Steckzwiebeln 
an Fastnacht an das Tischkreuz gehängt 
werden, so geraten sie selbiges Jahr wohl 
(Pfälzischer Aberglaube des 18. Jh.s) 21 ). 
Beim Z.stecken darf man nicht aufwärts 
(in die Höhe) schauen 22 ) oder sich nicht 
aufrichten 28 ), sonst schießen sie in die 
Höhe, auch mißraten sie, wenn man beim 
Stecken nicht schweigt Beim Z.- 
stecken soll man sich recht ärgern, dann 
gedeihen sie recht gut (Unterfranken) 26 ), 
vgl. Kümmel, Lein, Petersilie. Vielleicht 
ein Analogiezauber: die Z.n werden recht 
hitzig (scharf), wenn man beim Stecken 
in Hitze gerät. Damit wäre etwa zu 
vergleichen, daß man beim Ansetzen des 
Essigs recht ,,sauer" dreinschauen soll, 
damit der Essig sauer (scharf) wird 
(2,1061). Wenn man beim Z.säen einem 
bärtigen Mann begegnet, so werden es 
lauter „Männer" (lange Z.n) 26 ). Alt und 
weit verbreitet ist der Brauch sich an 
Johanni in den Z.n zu wälzen oder darauf 
herumzutreten (die Z.n „latschen"), damit 
sie gut geraten und nicht ins Kraut 
schießen 27 ). Mannhardt 28 ) sieht darin 
einen Fruchtbarkeitszauber und vergleicht 
es mit dem Wälzen im Saatfeld (Braut¬ 
lager auf dem Ackerfeld). Dazu würde 
stimmen, daß nach einem brandenbur- 
gischen Glauben ein nackter Mann an 
Johanni die Z.n umknicken muß 29 ). 
Wenn man am Johannistag die Z.Stauden 
nicht bindet, so verschwinden sie unter 
der Erde *°). Wenn man die Z.n von 
einer Frau wieten (jäten) läßt, so kommen 
Maden in die Z.n (Prov. Sachsen) 31 ). 
Denkt man hier an die Unreinheit der 
Frau während der Periode? Der Duft 
von Rosen soll viel stärker werden, wenn 
man neben den Rosenstock eine Z. i 
pflanzt 32 ). 

2 ) Marzell Bayer. Volksbot. ioif.; Kum¬ 
mer Volkst. Pflanzennamen usw. aus d. Kt. 
Schaffhausen 1928, 32; Zincke Oecon. Lexikon 
2 (1744), 1926; auch in Frankreich: RTradpop. 
20, 357- 3 ) Niedersachsen 15, 316. 4 ) Eber¬ 

hardt Landwirtschaft 201; Wuttke 426 § 666 
(Pfalz). 6 ) Bl. schwäb. Albver. 12 (1900), 536. 

•) Marzell Bayer. Volksbot. 102. 7 ) Drechs¬ 


ler Schlesien 2, 60. 8 ) De re rustica 11, 3, 22. 
•) Nat. hist. 19, 113. 19 ) Vgl. auch Mizaldus 
Alexikepus 1576, 37. 11 ) Knoop Hinterpommern 
175; SAVk. 8, 279; Mecklenburg: Orig.-Mitt. 
v. Abshagen 1908. 12 ) SAVk. 8, 279. 1S ) Mar¬ 
zell Bayer. Volksbot. 100. 14 ) Treichel 

Westpreußen 2, 197. 18 ) Leoprechting Lech¬ 
rain 167; ZfrwVk. 12, 240; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 201. 16 ) Knorrn Pommern 122. 17 ) 
ZfrwVk. 12, 129. 18 ) Heßler Hessen 2, 361. 

19 ) Wirth Beiträge 6/7, 21. 20 ) BA. Kusel: 

Rheinpfalz: Orig.-Mitt. v. Müller 1909. 21 ) Bek- 
ker Pfalz 141. 22 ) Oberfranken: Orig.-Mitt. 

v. Kerl 1913. 2S ) Eberhardt Landwirtschaft 

201. 24 ) Meier Schwaben 493 = Wuttke 426 
§ 666; Wilde Pfalz 283; Eberhardt a. a. O. 
2Ö ) Marzell Bayer. Volksbot. 119; BayHefte. 
1, 200f. 26 ) Mark Brandenburg: ZfVk. 1, 186. 

27 ) Rockenphilosophie 1707, 2, 213; Paullini 
Baurenphysik 1711, 120 (Schlesien); Lütolf 
Sagen 558; Alsatia 1852, 140; Veckenstedts Zs. 
4, 70 (Prov. Sachsen); Drechsler 1, 147; 
Fischer SchwäbWb. 4, 100; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 201; vgl. auch „Die Z.n am Johannis¬ 
tag im Beet herumgedreht, geraten groß“ 
(Ostheim v. d. Rhön): D. Land 13 (1905), 432. 

28 ) Wald - u. Feldk. 2 1, 483. 29 ) Brandenburg 

247. 30 ) Rogasener Familienblatt 4 (1900), 36. 
31 ) Veckenstedts Zs. 1, 437. 32 ) Romanus¬ 

büchlein 40 f. 

3. Ein durch das ganze deutsche Sprach¬ 
gebiet (nur in Norddeutschland scheint 
es seltener zu sein) verbreitetes Witte¬ 
rungsorakel besteht darin, daß man 
in der Christ- oder in der Silvesternacht, 
ausnahmsweise in der Thomasnacht M ), 
zwölf mit Salz bestreute Z.schalen, deren 
jeder man den Namen eines Monats gibt, 
aufstellt und am nächsten Morgen nach 
der vom Salz angezogenen Feuchtigkeit 
auf die Niederschläge in dem betreffen¬ 
den Monat schließt M ). Die erste litera¬ 
rische Erwähnung des „Z.kalenders" (s. d.) 
geschieht offenbar bei Anhorn 35 ), wo es 
heißt: „Andere stellen am Christ-Fest - 
Abend zwölf! / außgehölte / vnd mit Salz 
gefüllte Z.en oder Böllen auf / geben 
einem jeden Zwibel einen Namen auß 
den 12 Monaten; vnd vrtheilen deß an¬ 
deren Tags auß solchen / von dem felgen¬ 
den Jahrgang". Auch im übrigen Europa 
(vor allem in Osteuropa) ist dieses Witte¬ 
rungsorakel sehr bekannt, so in Frank¬ 
reich 36 ), bei den Rumänen in der Buko¬ 
wina 37 j, den Wenden M ), Tschechen 39 ), 
Slowenen *°), Serbokroaten 41 ), Huzu¬ 
len 42 ), Bulgaren tt ), Russen 
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M ) Fischer SchwäbWb. 6, 1447. 34 ) Z. B. 

MAG. 43 (1913), 195; Tille Weihnacht 

160 (Ende d. 18. Jhs.); Maack Lübeck 22; 
Marzeil Bayer. Volksbot. 4; Bayerwald 23 
(1925), 266 f.; Schneller Wälschtirol 231; 

Gredt Luxemburg 875; Halt rieh Siebenb. 
Sachsen 283; Witzschel Thüringen 2, 180; 
John Erzgebirge 152. 182; MnböhmExc. 8, 52; 
28, 417; John Westböhmen 228; Grohmann 
89; ZfdMyth. 1, 240 (Mosel); Reiser Allgäu 

2, 22; Meyer Baden 483; JbElsaß-Lothr. 10, 

219; Alsatia 1851, 170; SchwVk. 3, 86; Schweiz- 
Id. 4, 660; Fogel Pennsylvania 223. 35 ) Ma- 
giologia 1675, 136. 34 ) Sebillot Folk-Lore 

3, 511; Yermoloff Volkskalender 535. 37 ) ZföVk. 

3,371. 38 ) Schneeweis Lausitzer Wenden 1931, 
154. 3# ) Urquell N. F. 1, 310. 40 ) ZföVk. 4, 147. 
41 ) Schneeweis Weihnacht 129. 42 ) Urquell 

4,199. 43 ) Arnau doff D. bulg. Festbr. 1917, 21; 
Urquell 3, 346 = Hovorka u. Kronfeld 
i, 459 - 44 ) Yermoloff Volkskalender 535. 

4. Auch sonst dient die Z. vielfach im 
Orakelwesen. Um die richtige Lotterie¬ 
nummer zu erkennen, wird eine Z. zur 
Zeit des Vollmondes zuerst ins Wasser, 
dann in die Erde gelegt; nach neun Tagen 
nimmt man sie heraus und kann dann 
aus den Verschlingungen der Z.wurzel 
Nummern erblicken (Sievering b. Wien) 45 ). 
Man schneidet am Johannistag zwei 
Halme Z.lauch gleich hoch ab; der eine 
bedeutet Glück, der andere Unglück. 
Welcher von beiden am folgenden Tag 
höher gewachsen ist, der zeigt dem 
Fragenden sein Schicksal im folgenden 
Jahr 48 ). Ein altes, schon von Prae¬ 
tor i u s 47 ) erwähntes Heiratsorakel be¬ 
steht darin, an Weihnachten in die vier 
Stubenecken je eine Z. zu legen und ihnen 
den Namen je eines Junggesellen zu 
geben. An Dreikönig sieht man nach: 
wessen Z. ausgetrieben hat, der wird 
sich als Freier melden. Hat keine Z. 
ausgetrieben, so kommt auch keine Hoch¬ 
zeit zustande 48 ). Das gleiche Orakel 
stellt man im Adlergebirge an, hier dient 
es jedoch dazu, um die Fruchtbarkeit 
der betreffenden Jahreszeit zu erkennen 49 ). 
Wenn man vier Z.n nimmt und legt sie 
abends unter das Bett oder unter den 
Ofen; so kann man am nächsten Morgen 
aus der ausgetriebenen Z. den Zukünftigen 
erkennen ®°). An Weihnachten schneidet 
das Mädchen eine weiße Z. entzwei und 
streut Salz darauf; am Morgen werden 
sich die Züge des zukünftigen Ehegatten 


darin abbilden 5l ). Wenn einem Kranken 
träumt, er werde viel Z.n essen, so wird 
er gesund. Wenn ihm aber träumt, er 
werde wenig Z.n essen, so stirbt er, ,,denn 
die Gestorbenen weinen wenig“. Wenn 
einem träumt, er würde mit Z.n gekrönt, 
so bedeutet dies dem Betreffenden Nutzen, 
denen aber, die um den Träumenden 
herum sind, Schaden 52 ). Weiße Z.n im 
Garten (es sind wohl weiße Z.blätter 
gemeint) bedeuten den Tod 5S ), vgl. Boh¬ 
nen, Klee, Kohl. 

45 ) Vernaleken Mythen 354 — Hovorka 
u. Kronfeld 1, 459. 44 ) Toeppen Masuren 

64 = Wuttke 230 § 328; Knoop Pflanzen¬ 
welt 12, 17; auch als Liebesorakel der Mädchen: 
Knoop Posen 333; Drechsler 2, 209, ähnlich 
auch in Bosnien: WissMittBosnHerc. 3, 564; 
4, 469. 47 ) Saturnalia 1663, 409. 48 ) Grimm 
Myth. 3, 470. 4# ) DVöB. 4, 256. 60 ) Fogel 

Pennsylvania 60. 51 ) Manz Sargans 139. 
ö2 ) Ryff Traumbuch 58. 71. 53 ) SAVk. 2, 217. 

5. Nach einem alten und weitver¬ 
breiteten Glauben hält die an der Stuben- 
decke oder über der Tür aufgehängte Z. 
alles Böse ab, schützt vor Krankheiten 
und bewahrt, im Stall aufgehängt, das 
Vieh vor Seuchen. Nach einem Jahr 
verlieren aber diese Z.n ihre Kraft und 
müssen erneuert werden M ). Nach an¬ 
tikem Aberglauben hielt eine an der Tür 
aufgehängte Meerz. (6, 77) alles Böse 
fern 55 ). Manchmal heißt es von der im 
Stall aufgehängten Z., sie halte die Hexen 
ab 5Ö ), vgl. den verwandten Knoblauch. 
In den Pestzeiten sollten diese Z.n die 
,,böse, stinkende Luft“ in sich aufnehmen 
bzw. unschädlich machen 57 ). Wenn die 
an der Decke der Krankenstube befestigte 
Z. schwarz wird, dann hat sie die Krank¬ 
heit angezogen; behält sie aber die 
(weiße) Farbe, dann muß der Kranke 
sterben (Iglauer Sprachinsel in Mähren )f®). 
In England schützt die im Haus auf¬ 
gehängte Z. vor Fieber 59 ), in den Ver. 
Staaten von Amerika vor allen Krank¬ 
heiten *°). Bei der Cholera-Epidemie in 
München i. J. 1854 schälte man eine Z., 
spickte sie mit Gewürznelken und trug 
sie in der Tasche 61 ). Eine in der Tasche 
getragene Z. bewahrt vor Schwindel 89 ), 
sie muß aber ohne zu feilschen gekauft w ) 
oder geschenkt worden sein 64 ), vgl. Herbst¬ 
zeitlose (3, 1758), Roßkastanie (7,791). 
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Wenn man Z.n in der Tasche trägt, be¬ 
kommt man keine Blattern M ). Wer eine 
weiße Z. im Käppi trägt, wird sein Kopf¬ 
weh verlieren 66 ). In Litauen nähen sich 
Frauen bei heftigen Kopfschmerzen zwei 
oder drei Z.n in die Unterröcke 67 ). Wenn 
ein Kind Krämpfe hat, soll man vor dem 
Bett eine Z. zertreten oder dem Kind 
in die Hand geben 6S ). In einem Heb¬ 
ammenbuch v. J. 1722 wird es als 
Aberglaube gekennzeichnet, wenn die 
Frau gleich nach der Geburt dreimal in 
eine Z. beißt und sie dann zurück über 
den Kopf wirft 6Ö ). Während der Nieder¬ 
kunft verbrannte man im Wochenzimmer 
Z.n TO ). Stark riechende Dinge sollten 
wohl die Dämonen vertreiben oder auch 
bei Krankheiten die „Lebensgeister er¬ 
wachen“, vgl. Teufelsdreck. Zur Förde¬ 
rung des Zahnens läßt man den Säugling 
oft an einer Z. riechen 71 ). Ein oft an¬ 
gewandtes Mittel, die Warzen (auch 
Hühneraugen) zu vertreiben besteht darin, 
sie mit einer auseinander geschnittenen 
Z. zu reiben und diese dann unter der 
Dachtraufe 72 ) zu vergraben oder in den 
Mist 73 ) bzw. in den Abtritt 74 ) zu wer¬ 
fen 75 ). Wunden und Blutungen werden 
geheilt, indem man die Wunden mit einer 
Z. reibt und sie nachher ins Feuer wirft 76 ). 
Eine weiße Z. zieht das Gift aus der 
Wunde 77 ). Bei Nasenbluten soll man 
eine halbe Z. auf die Halsschlagader 
drücken 78 ). Gegen das „Aufliegen“ 
bei langen Krankheiten legt man ohne 
Wissen des Kranken Z.n ins Bett 79 ). 
Gegen Gichter binde man dem Kind Z.n 
auf die Füße ®°), bei Husten reibt man 
die Fußsohlen mit gebratenen Z.n 81 ). 
Im Bayerischen Wald werden die dürren 
Schalen der Z. zu Fußräucherungen bei 
Podagra verwendet 82 ). In Hürtigheim 
(Elsaß) wurden dem hl. Veit für Gichter 
der Kinder Geld und Z.n geopfert **). 
Gegen Bleichsucht werfe man zwei Z.n 
heimlich in den „Stumptrog“ (Trog, in 
dem die Kartoffeln für die Schweine ge¬ 
stampft werden) und bete dabei ein Vater¬ 
unser. So wie die Z.n durch das Stampfen 
vergehen, vergeht auch die Bleichsucht 84 ). 
Der Brauch, den Kühen nach dem Kalben 
Z.n im Futter zu geben 85 ), hat wohl ur¬ 


sprünglich apotropäische Bedeutung. 
Manchmal 86 ) wird ausdrücklich bemerkt, 
daß dies die Kühe vor Behexung schütze 87 ). 

64 ) John Westböhmen 228; Marzell Bayer • 
Volksbot. 192; Die Oberpfalz 6 (1912), 239; 
Drechsler 2, 209; Grohmann 90; Seyfarth 
Sachsen 197; Meyer Baden 400; Bohnen¬ 
berger 113. 6ß ) Dioskurides Mat. med. 2, 171. 
58 ) Meyer Baden 560. 67 ) Schroeder Apo¬ 

theke 1685, 863; Schmidt Mieser Kräuterbuch 
40; Schönwerth Oberpfalz 3, 20. 68 ) ZfVk. 
6, 408. 5Ö ) FI. 20, 489. 60 ) Bergen Animal and 
Plant-Lore 114. 61 ) Lammert 256 = Hovor¬ 
ka u. Kronfeld 2, 306. 62 ) Fischer Schwäb¬ 
Wb. 6, 1447; Tschirch-Festschrift 1926, 257. 
63 ) Meyer Aberglauben 104; Lammert 224. 
* 4 ) Stoll Zauber glaube 98. 65 ) Fogel Penn¬ 
sylvania 270. 66 ) SAVk. 19, 214. 47 ) Urquell 

3, 70. 68 ) John Erzgebirge 54 = Seyfarth 

Sachsen 197. 69 ) Grimm Myth. 3, 460; Ale¬ 

mannia 3, 173; Birlinger Aus Schwaben 1, 394. 
70 ) Seyfarth Sachsen 230. 71 ) John Erz¬ 
gebirge 54. 72 ) Fogel Pennsylvania 316; Mn¬ 
böhmExc. 20, 71; ZfVk. 8, 197. 73 ) Wilde 

Pfalz 282. 74 ) Lammert 186; Völkerkunde, 

Wien 3 (1927), 129 (Niederösterreich). 75 ) Ur¬ 
quell 3, 248 (Schleswig); ZfrwVk. 25, 64; Her- 
mant et Boomans Med. pop. 1928, 106. 
74 ) Wuttke 345 § 615. 77 ) Fogel Pennsyl¬ 

vania 285. 78 ) Seyfarth Sachsen 198; Kum¬ 
mer Volkst. Pflanzennamen usw. aus d. Kt. 
Schaphausen 1928, 32. 79 ) Zimmermann 

Volksheilkunde 77. 80 ) Fogel Pennsylvania 

335. 81 ) Albertus Magnus 20 Toledo 1, 37 

— Höhn Volksheilkunde 1, 89; Urquell 3, 67 
(Ostpreußen). 82 ) Bayerwald 23 (1925), 266. 
83 ) ZfdMyth. 1, 407. 84 ) And ree Braunschweig 
421. 88 ) Wilde Pfalz 283; Wirth Beiträge 

4 / 5 . 7 - 86 ) Drechsler 2, 209. 87 ) Vgl. auch 

Meyer Baden 560. 

6. Verschiedenes. Im Erzgebirge 
legt man vom hl. Abend bis zum ersten 
Weihnachtsmorgen eine Z. auf den Tisch, 
das macht die Hunde und Gänse wach¬ 
sam Soll hier etwa die scharfe Z. die 
Tiere „scharf“ (wachsam) machen oder 
soll sie diese vor Behexung schützen ? 
Im Riesengebirge macht man an Pauli 
Bekehrung (25. Jan.) die Nester der 
Hühner aus Z.stroh, damit sie gut legen 89 ). 
Manchmal (z. B. Allgäu, Westfalen, 
Luxemburg) enthält der an Maria Him¬ 
melfahrt geweihte Kräuterbüschel (5, 540) 
auch Z.n "). In Luxemburg sollen aber 
diese Z.n nicht wachsen, wenn sie die 
Hausfrau zum Anpflanzen benutzen 
will 91 ). An Fastnacht muß man vor 
Sonnenaufgang Dorschen und Z.häute 
in die Maulwurfsgänge legen, dadurch 
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werden die Tiere getötet 92 ), vgl. 2, 1249. 
Nach einer oberpfälzischen Sage rief ein 
Waldmännchen seinem von den Menschen 
gefangenen Weibchen zu: „Sarerl, wennst 
alles sagst, so sag fei net, wofür Roßhaar 
und Z.schalen gut sind“ 93 ). In der 
Schweiz (Lengnau) rufen die ,,Härd- 
wybli“ ihrer gefangenen Genossin zu: 
,,Was du auch bekennen mußt, verrate 
nicht, wozu die blauen Z.n gut sind “ 94 ). 
Ähnliche Sagen gehen über verschiedene 
Geheimnisse der Zwerge, so über den 
Kalmus, Salbei (7,896) und die Walnuß 
(s. d.). „Zibelegret“ soll übrigens im 
Aargau ein Hexenname sein 95 ). 

88 ) John Erzgebirge 248; Ders. Westböhmen 
17. 228. 8# ) Sudetend. Zs. f. Volksk. 2 (1929), 
152. 90 ) Marzell Bayer . Volksbot. 54. 91 ) 
Luxemburger Familienfreund Nr. 32 (1913), 2. 
ya ) Oberpfalz 6 (1912), 42. 93 ) Höser Volks¬ 

heilkunde 3. 94 ) SAVk. 8, 276. 95 ) Lütolf 
Sagen 199. Marzell. 

Zwiebelkalender (s. a. Sp. 966). In 
Schwaben, Thüringen, im Erzgebirge, Iser- 
gebirge, in Schlesien und auch in Sieben¬ 
bürgen erkundet man das Wetter der künf¬ 
tigen Monate durch den Z. 1 ), was gewöhn¬ 
lich in der Süvesternacht geschieht. Man 
gibt 12 Zwiebelhülsen, von welchen jede 
einen Monat des kommenden Jahres be¬ 
deutet, auf einen Teller, salzt sie und 
stellt sie über Nacht hinaus aufs Fenster. 
Nach der größeren oder geringeren Menge 
der am Morgen in den Schalen befind¬ 
lichen Flüssigkeit soll sich die Regen¬ 
menge der einzelnen Monate richten 2 ). 
Im Erzgebirge bestimmt man schon nach 
Ablauf einer Stunde den nässesten Monat 
des Jahres nach dem am meisten zu¬ 
sammengeschmolzenen Salz auf den 
Zwiebelschüsselchen 3 ). 

2 ) Sartori Sitte 3, 72 Anm. 79. 2 ) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 283. 3 ) John Erzgebirge 182. 

Jungbauer. 

Zwiesel (siehe Baum). Begriff: 
Unter Z. versteht man im allgemeinen 
eine Gabelung im Ast- und Wurzelwerk 
des Baumes sowie bei Wasserläufen und 
Weganlagen, womit ja auch der Ortsname 
Z. zusammenhängt. 

Pflanzenzw.: Ehe wir auf die volks¬ 
medizinische Bedeutung der Z. eingehen. 
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soll darauf hingewiesen werden, daß auch 
die Wünschelrute (siehe dort) die Z. 
einer Haselstaude oder Birke ist x ), ein 
Z.schößling mit zwei gleichen Teilen 2 ). 
Der Z.baum scheint den Blitz anzuziehen 
oder aber die unter ihn fliehenden Men* 
sehen vor dem Blitzschlag zu warnen 3 ). 
Durch einen am 24. Juni vor Sonnen¬ 
aufgang geschnittenen Weichselzweig, den 
man in Weihwasser stellen muß, sieht 
man während der Mette vom Chore aus 
die Hexen verkehrt sitzen oder stehen 4 ), 
das Durchkriechen durch eine Zw. ver- 
hilft auch zum Hexen 451 ). Gegen Weid¬ 
mannsetzen steckt man an einem Frei¬ 
tag vor Sonnenaufgang die Büchse drei¬ 
mal durch eine Z. 5 ). Man beobachtet 
schon an diesen wie an den noch fol¬ 
genden Beispielen die immer wieder 
auftauchende Verknüpfung menschlichen 
Schicksales mit dem Baume 6 ). 

Für die in erster Linie volksmedizi¬ 
nische Bedeutung der Z. vorerst ein 
typisches Beispiel: Kinder, die an einem 
Darmbruch leiden, müssen in der Kar¬ 
freitagsnacht vor Sonnenaufgang durch 
einen frischgespaltenen Baum hindurch 
geschoben werden, worauf der Baum 
wieder zu verbinden ist 7 ). Was in allen 
ähnlichen Fällen gleichmäßig vorliegt, 
ist der Spalt 8 ), das Gespaltensein, die 
Verzweigung. —Die Strauch- oder Baum¬ 
art wird vielfach genau angegeben: 
Brombeer 9 ), Hagebutte 10 ), Holunder 11 ), 
Weide 12 ), Obst bäum 13 ), im bes. Kirsche 14 ), 
Birke 15 ), Hagebuche 16 ), Esche 17 ). 
Eiche 18 ) (jung 19 )). 

Die Z.form muß entweder von Natur 
aus vorhanden sein ^ in Gestalt von 
Ranken 21 ), Wurzelbogen 22 ), Gabelungs¬ 
ringen 23 ), Bildungen im Stamme 24 ), bunt 
verwachsenen Ästen 25 ), Baumhöhlen 26 ), 
durch Blitz erzeugten Spalten 27 ). Solche 
Z.büdungen machen den betreffenden 
Baum heüig 28 ). Wachsen Zweige zu 
einer Schlinge zusammen, so ist dies ein 
Hexenschlupf, eine Hexenschlinge, die 
gewisse Sicherheiten bietet 29 ). Geister 
und Elfen schlüpfen gerne oder gezwungen 
durch solche Öffnungen, wenn sie in deren 
Nähe gelangen, besonders Hexen der 
Wilden Jagd 30 ). 
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Die Z.form kann aber auch künstlich 
geschaffen werden durch Auf schlitzen 31 ), 
Spalten 32 ) oder Aufkeilen **), nur muß 
der künstliche Spalt wieder verbunden 
werden 34 ) entweder mit dem Hemde des 
Kranken 35 ), der Heilung sucht, oder mit 
frischen Haselbändern 36 ); man verklebt 
ihn auch mit Lehm 37 ). 

Der Patient muß durch die Z. gehen 38 ), 
kriechen 39 ) (bögeln 40 )) oder er wird 
durchgeschoben 41 ) (gebögelt 42 )) oder 
durchgezogen 43 ) (s. durchgehen usw.) 
und zwar kann nicht nur Kind und Er¬ 
wachsener 44 ) Heilung suchen, sondern 
auch das Tier 4S ) (Schaf). 

Recht verschieden wird über die zu 
beachtenden Formalitäten berichtet: 
der Kranke muß nackt 46 ) durch die Z., 
er muß dreimal 47 ) (mehrmals 48 )) durch, 
schweigend 49 ) oder unter Sprechen eines 
Gebetes “) oder christlichen Spruches 51 ), 
auch um den Baum gehen fördert die 
Heilung 52 ). 

Als Zeitpunkte finden sich: Früh¬ 
jahr M ), Karfreitag 54 ), Ostermorgen 55 ), 
Johannistag 56 ), Christnacht 57 ), vor 58 ) 
oder bei 59 ) Sonnenaufgang, drei Tage 
nach Neumond m ), drei Freitagmorgen 61 ), 
drei Donnerstage 62 ), bei abnehmendem 
Mond 63 ). 

Eine bunte Reihe von Krankheiten und 
unguten körperlichen Zuständen machen 
die Anwendung der Z. empfehlenswert: 
Auszehrung 638 ), Bruch 64 ), Hodenver¬ 
keilung 65 ), Sterilität 66 ), Lahmheit u. 
Gicht 67 ), Herzspann 68 ), elbische Ver- 
wachsenheit 69 ), Rückenverkrümmung 70 ), 
Unterwachsensein 71 ), Rachitis 72 ), böser 
Blick 73 ), Hautkrankheiten 74 ), „Remsen“ 
(= Kinderkrampf 74a )); Kinder, die schwer 
gehen lernen, werden durch die Z. ge¬ 
heilt 75 ), ebenso die Wechselbälge 76 ), ja 
sie verhilft geradezu zur Wiedergeburt 
oder Scheingeburt 7T ). Anderseits scheint 
die Heilwirkung der Z. darin zu bestehen, 
daß der Patient das Übel abstreift oder 
überträgt 78 ). Für diese Anschauung 
spricht auch der Glaube an das Ver- 
pflocken und Einbohren der Krank¬ 
heit in einen Baum 79 ). 

An Stelle der naturgegebenen oder 
künstlich am Baum erzeugten Z. treten 


vielfach Wagengestelle 80 ), Stuhlbeine 81 ), 
Leitersprossen 82 ), Zaunsprossen 83 ), aber 
auch Garnsträhne 84 ), Kummete und 
Schlingen 843 ), Astlöcher 85 ), Stein- 86 ), 
Fels- 87 ) oder Erdlöcher 88 ), Löcher im 
Roggenmehlkuchen 89 ), Altarsteine w ), 
andere Steinbogen 91 ) in Kirchen, Fenster 
u. Türen 913 ). 

Die Verwendung der Z. zu oben an¬ 
gegebenen Zwecken findet sich noch in 
neuerer Zeit 92 ), wo sie unter anderm 
auch als Bettelei bemerkbar wird, die 
Einheimische gegenüber Fremden be¬ 
tätigen, die sich von dem Schicksal, durch 
ein ,,Nadelöhr“ gezogen zu werden, los¬ 
kaufen müssen 93 ). Der Z.glaube ist 
fürs 19. Jh. 94 ) belegt wie fürs 18. 95 ), er 
stammt aus uralter 96 ) Zeit des Heiden¬ 
tums 97 ), war auch in der Antike 98 ) be¬ 
kannt, wo neben der eigentlichen Z. auch 
Erd- und Steinlöcher verwendet wurden. 
Schon die alten Inder 99 ) kannten einen 
entsprechenden Brauch, desgleichen die 
Kymrer 100 ), Semiten 101 ), ebenso war er 
üblich in England (Hagedorn 102 ) und 
Esche 103 )), in Altfrankreich 104 ), in Schwe¬ 
den, wo Frauen in Kindsnöten durch¬ 
gezwängt wurden 105 ) und dreimaliges 
Durchkriechen gegen Verzauberung geübt 
wurde 106 ); von zusammengewachsenen 
Ästen gebildete runde Öffnungen heißen 
dort Elfenlöcher 107 ). Auch in Mexiko 108 ) 
ist der Z.baum bekannt. 

In der Hauptsache dürfte die Rolle der 
Z. auf den Fruchtbarkeitsglauben zurück¬ 
zuführen sein. Deutlich spricht dafür 
der Z.baum von Lützow, bei dem als 
Voraussetzung seiner Wirkung die Ähn¬ 
lichkeit mit dem Unterteil eines die Beine 
spreizenden Weibes gilt 109 ); dazu gesellt 
sich mit gleicher Schlagkraft der sog. 
,,Leonhard in der Z.“, eine Wachsopfer¬ 
puppe aus dem Salzburgischen St. Leon¬ 
hard bei Tamsweg (Volkskundemuseum 
in Graz). Diese Puppe stellt den hl. Leon¬ 
hard in einer Astgabel vor. Eine be¬ 
sondere Rolle Leonhards ist eben im 
Schutze bei Entbindungen zu suchen, 
weshalb sich ja auch unfruchtbare Frauen 
an ihn gewendet haben, wie er denn über¬ 
haupt als Arzt galt no ). Sind in diesen 
Fällen Zusammenhänge zwischen Ast- 
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oder Baumz. und Sexualgebiet gegeben, 
so kann daneben nicht mehr außer Acht 
gelassen werden die Gepflogenheit des 
Durchkriechens durch die Z. der Beine 
(Grätschstellung), dem ja auch das Um¬ 
kreisen eines Beines gleichkommt; mit 
diesen Bewegungen wird allerlei Zauber 
getrieben 111 ), insbesondere Fruchtbar- 
keits- und Bannzauber 112 ) bei Weiber¬ 
beinen, so u. a. das Neugeborenmachen 113 ), 
vgl. die Erklärung der Zw.Wirkung durch 
„Scheingeburt“ (Jungbauer, Volksmedizin 
120), ferner ist zu erwähnen das Durch¬ 
sehen zwischen den eigenen Beinen gegen 
verschiedenen Zauber 114 ) sowie die Exi¬ 
stenz eines antiken Amulettes, das eine 
Frau im Grätschsitz vorstellt 115 ). Beach¬ 
tenswert erscheint noch, daß auch die Wün¬ 
schelrute nicht selten menschliche Gestalt 
erhält lle ), wohl auf Grund des Zusammen¬ 
hanges mit der Beinz., was hier um so 
näher läge, als Fruchtbarkeit und Wasser 
gerne Zusammengehen. Jedenfalls wird 
der Zusammenhang der Gabelz. mit der 
Grätschhaltung der Beine und des Gabel- 
Z.-Ersatzes, des Spaltes, mit dem weib¬ 
lichen Geschlechtsorgan noch näher ins 
Auge zu fassen sein, insbesondere wenn 
man dazu hält die apotropäische Wirkung 
des entblößten weiblichen Gesäßes 117 ), 
wobei es eben wieder oft auf das zwischen 
den Schenkeln befindliche äußere Ge¬ 
schlechtsorgan als Urkraftquell ankommt, 
so daß schlankweg die Grätschstellung 
als Sinnbild genommen wird; diese selbst 
aber kann auf die verschiedenste Weise 
dargestellt erscheinen. Teilweise wird 
auch die dem Gegenstand anhaftende 
Körperwärme betont 117a ). 

Aus diesen Zusammenhängen heraus 
liegt es nahe, daß auch die Schere 118 ) 
(im Volksmund der Alpenländer Bild 
für vulva), kreuzweis gesteckte Messer 119 ) 
oder Nadeln 12 °), die gabelförmige Haltung 
der Finger m ) („Adamsgabel“, „Esel¬ 
bohren“ u. ä.), fare le corne 122 ) als un- 
heilabwendende Gebärden teilweise eine 
versteckte Nachahmung der Bein-Z. be¬ 
deuten. Der Anregung halber seien in 
diesem Zusammenhang noch genannt: 
Hörneramulett m ), Wodansspanne 124 ), 
Mistel, Andreaskreuz, Runensteinkreuz, 


Galgenkreuz 124a ), Thorhammer, Kreuz¬ 
weg (Gabel weg 125 )) und Kreuzzeichen, 
das im Aberglauben nur zum Teil 
mit dem christlichen Kreuzzeichen 
geht; wichtig kommt mir ftjr diese 
möglichen Verfädelungen die Tatsache 
vor, daß zur Zauberwirkung oft auch 
das bloße Z.-Zeichen 126 ) genügt; so 
macht man ja, um vom Kinde Schrät- 
teli oder Doggeli abzuhalten, einen 
Z.-Strich 127 ) (Kreuz) an die Wiege; 
vgl. dazu die Kreuzritzer auf der Brust 
bei Epilepsie 128 ), kreuzweise gesteckte 
oder gelegte Zweige 129 ) oder Besen 13 °). 

John Westböhmen 286. 2 ) Ebd. 309. 

3 ) Peter Österreichisch-Schlesien 2 (1867), 31; 
Kühnau Sagen 3, 512t. 4 ) Leeb Sagen Nieder¬ 
österreichs 1, 65. 4a ) ZfVk. 5,410. 5 ) John 

Westböhmen 329; Kronfeld Krieg 108. 6 ) 

Grimm Myth. 3, 343; Mannhardt 1, 32; 
Köhler Voigtland 415; John Westböhmen 
272; Wuttke 503; ZföV. 6, in; Heckscher 
91. 7 ) Meier Schwäbische Sagen 390; Hoff- 

mann-Krayer 146t.; Sartori 3, 146. 

8 ) Quitzmann Baiwaren 280 (Literatur); 
Haltrich Siebenb. Sachsen 264. 9 ) Grimm 

Myth. 2, 975t.; 3, 463 Nr. 818; Mannhardt 

1, 32. 10 ) Meyer Germ. Myth. 357. n ) Reu- 
schel Volkskunde 2, 26. 12 ) Mannhardt 1, 32; 
Wuttke 503. 13 )Mannhardt 1, 32. 14 ) Grimm 
Myth. 2, 976. 1B ) Ploss Kind 3 1, 528. «) ZfVk. 

2, 81. 17 ) ZföVk. 5, 137t. = Meyer Germ. 

Myth. 357; Sepp Religion 120. 18 ) Grimm 

Myth. 2, 976; 3, 468 Nr. 923; Köhler Voigt¬ 
land 414t.; Mannhardt 1, 32; Bohnenberger 
13; John Westböhmen 272; Ploss Kind 1, 527; 
Höfler Botanik 43; Wuttke 121, 503. 
Heckscher 91. 34 (Literatur). 19 ) Grimm 
Myth. 3, 343; Sepp Religion 120; ZföVk. 6, in 
(Egerland). 20 ) Simrock Myth. 497b (nach 
Panzer Beitrag 1, 429). 21 ) Grimm Myth. 

3, 463 Nr. 818; Mannhardt 1, 32. 22 ) Mann¬ 
hardt 1, 32; Sepp Religion 120; Bavaria 

1, 465; Wuttke 121; Andrian Altaussee 137. 

23 ) Höfler Botanik 43; ZfVk. 7, 47; Heck¬ 
scher 341. 24 ) Bilder: Scheidenform, ZfVk. 

2, 81; 7, 47; Wuttke 121; Heckscher 341. 

15 ) Grimm Myth. 2, 976. 26 ) Sepp Religion 

119. 27 ) MeyerGerm. Myth. 85. N 3 8 ) Simrock 
Myth. 498. ") Heckscher 98. Wuttke 

121; Heckscher 98. 31 ) Mannhardt 1, 32. 

32 ) Grimm Myth. 2, 976; 3, 343; Köhler 
Voigtland 414; Sepp Religion 120; Haltrich 
Siebenb. Sachsen 264; Wuttke 503; Reuschel 
Volkskunde 2, 26. 33 ) Heckscher 91. M ) 

Grimm Myth. 2, 976; 3, 343; Mannhardt 
1, 32; Sepp Religion 120; Köhler Voigtland 
414t.; ZföVk. 5. 137. 35 ) John Westböhmen 

272; Wuttke 503; Heckscher 341. 36 ) Heck¬ 
scher 91. 37 ) Wuttke 503. 38 ) Grimm 

Myth. 2, 975f. 39 ) Quitzmann Baiwaren 280; 
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Grimm Myth. 2, 976; Sepp Religion 120; 
Mogk Mythologie 1036; Reuschel Volkskunde 
2, 26. *°) Simrock Myth. 538 = Panzer 

Beitrag 2, 428. u ) Bohnenberger 13, Nr. 1. 
**) Sepp Religion 119. 43 ) Grimm Myth. 

2, 976; 3, 343; Mogk Mythologie 1036; Meyer 
Volkskunde 265; Haltrich Siebenb. Sachsen 
264; Wuttke 503; John Westböhmen 272; 
ZföVk. 5, 137; 6, 3. 44 ) John Westböhmen 272. 
«) Grimm Myth. 2, 975b; 3. 4^8 Nr. 923. 

48 ) Mannhardt 1, 32; Grimm Myth. 3, 463 
Nr. 818; Wuttke 503; ZföVk. 6, in; Andrian 
Altaussee 137; Heckscher 91; ZfVk. 5, 410. 
47 ) Andrian Altaussee 137; Reuschel Volks¬ 
kunde 2, 25; Heckscher 91. 48 ) Bavaria 1, 465. 

49 ) Grimm Myth. 3, 463 Nr. 818; Wuttke 

503; Heckscher 91. “J ZföVk. 5, 137. B1 ) An¬ 
drian Altaussee 137. 52 ) Andrian Altaussee 

137. 63 ) Heckscher 341. M ) Höfler Volks - 

med. und Aber gl. 79; Reuschel Volkskunde 

2 , 25; Wuttke 503; Drechsler 2, 278; Heck¬ 

scher 341. M ) Heckscher 341. 66 ) Reuschel 
Volkskunde 2, 25; Wuttke 503; Heckscher 
341. ß7 ) Wuttke 503; Heckscher 341. B8 ) 
Grimm Myth. 3,343; Mannhardt 1, 32; Wutt¬ 
ke 503; Andrian Altaussee 137. 59 ) Heckscher 
91. ®°) John Westböhmen 272; ZföVk. 6, 

in; Heckscher 341. 8I ) Grimm Myth. 3, 

463 Nr. 818. 62 ) Meyer Germ. Myth. 357. 

93 ) ZföVk. 5, 137. Wa ) Adrian Tod , Trud 
usw. 8 f. M ) Grimm Myth. 3, 343; Mann¬ 
hardt 1, 32; Sepp Religion 120; Köhler 
Voigtland 414; Bohnenberger 13; Höfler 
Volksmed. u. Aber gl. 79; John Westböhmen 272; 
ZföVk. 5, 137; Heckscher 341. 91; Wuttke 
503 96 ) Andree Parallelen 1, 31 = Heck- 

scher 341. ® 4 ) Ploss Kind 1, 5. 87 ) Mann- 

hardt 1, 32; Grimm Myth. 2, 976; Wuttke 
503; oben 6,902. 68 ) Bavaria 1, 465; Heck¬ 
scher 341. 69 ) Höfler Botanik 43 = ZfVk. 7, 
47; Heck scher 341; Gräber Volksleben in 
Kärnten 434. 70 ) Mannhardt 1, 32; Wuttke 
503; Heck scher 341. 71 ) Bavaria 1, 465; 

Andrian Altaussee 137. 72 ) Mannhardt 

1, 32; Wuttke 503. 73 ) Seligmann Blick 

1, 327b; ZföVk. 6, m. 74 ) Haltrich Siebenb. 
Sachsen 264. 74a ) Fossel Volksmedizin 

77. 75 ) Mannhardt i, 32; Grimm Myth. 

3, 463 Nr. 818. 76 ) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 246. 77 ) Simrock Myth. 497b 53 8 ; 

Weinhold Ritus 37; Gaidoz Un vieux rite 
mSdical 78; Höfler Botanik 43 = ZfVk. 
7, 47; Jungbauer Volksmedizin 120. 

78 ) Grimm Mythol. 2, 976; Simrock Myth. 
497b; Haltrich Siebenb. Sachsen 264; Mogk 
Mythologie 1036; Meyer Volkskunde 265; 
Reuschel Volkskunde 2, 25; John West¬ 
böhmen 272; Andree-Eysn Volkskundliches 
11; Wuttke 503; ZföVk. 6, m. 79 ) Grimm 
Mythologie 2,990. 977; Wuttke 490b 80 ) An¬ 
dree-Eysn Volkskundl. 11 f. 81 ) Wuttke 503. 
•*) Wuttke 503. 597; Andree Braunschweig 
212; Reuschel Volksk. 2, 257; Ploss Kind 
1, 5. M ) Wuttke 503; Andree-Eysn Volks¬ 
kundl. 236; Gräber Volksleben in Kärnten 434. 


84 ) Wuttke 413; oben unter Garn 3, 300 f. 
**») Jungbauer Volksmedizin 120; Adrian 
Tod, Trud usw. 8 f.; Gräber Volksleben in 
Kärnten 434; Fossel Volksmedizin 77. 85 ) Wutt¬ 
ke 677; Heckscher 341. M ) Wuttke 503; 
Grimm Myth. 2, 976; Simrock Mythol. 538; 
Reuschel Volksk. 2, 25 b 87 ) Sepp Religion 
119; Andree-Eysn Volkskundl. 9. 88 ) Grimm 
Myth. 2, 976; Simrock Myth. 538. 89 ) Wuttke 
503. 90 ) Andree-Eysn Volksk. 9. 91 ) Bavaria 

1, 465. (Für die Nummern 80 bis 91 ist fort¬ 

laufend Seligmann Blick 1, 327b zu vg 1 -)- 
91a ) oben 6, 902. 92 ) Andrian Altaussee 137. 
93 ) Wolf Beiträge 1, 241 Nr. 489; Grimm 
Myth. 2, 976. 94 ) Sepp Religion 120; Heck¬ 

scher 91. 95 ) Mannhardt 1, 32. 96 ) Wuttke 
503; Liebrecht Gervasius 70. 236. 241. 2, 43. 
246. 97 ) Mogk Mythol. 1036. 98 ) Stemp- 

linger Antike u. moderne Volksmed. (1925), 
73 99) Wuttke i2i. ,0 °) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 264 nach Dahn Bausteine I. R. 
101 ) Ebd. 102 ) Sepp Religion 120; Grimm 
Myth. 3, 343. 103 ) Grimm Myth. 2, 976; 

з, 343 = Meyer Germ. Myth. 84. 104 ) Grimm 

Myth. 2, 976. 105 ) Grimm Myth. 2, 976. 
*<*) Mannhardt 1, 129. 107 ) Grimm Myth. 

2, 976 = Heckscher 341. 108 ) Ploss Kind 

109 ) Bartsch Mecklenburg 1, 418; 2, 321 f. = 
ZfVk. 20, 158. 110 ) Andree Votive 41; oben 

(Geburt) 3, 416. m ) Wuttke 603. 674. 676; 
Simrock Mythol. 598. ll2 ) oben 3, 330 f. 
(Gebärde). 113 ) Bartsch Mecklenburg 1, 418. 
* 14 ) Seligmann Blick 1, 173 f. 115 ) Ebd. 2, 204 
(Bild: 2, 293). 118 ) Simrock Mythol. 499 - 

117 ) oben 3, 330 (Gebärde). 117a ) Fossel Volks¬ 
medizin 77. 85. ll8 ) Reichardt Geburt, Hochz. 

и. Tod 12; Grüner Egerland 39; Samter 

Geburt 41 (Norwegen); Wuttke 581; Se¬ 
ligmann 2, 16; zum Bild für vulva: Süß 
Salzburg. Volkslieder Nr. 425. 119 ) Wuttke 645. 
12 °) Grüner Egerland 39. 121 ) Wuttke 220; 

Seunig Kunst u. Altertum (Wien 1916) 102; 
Unger-Khull Steirisch. Wortschatz 11; oben 

3, 332. 122 ) Seligmann Blick 2, 136 ff. 

123 ) Seunig a. a. O. 102. 124 ) Höfler Krank¬ 

heitsnamen 659; Simrock Mythol. 179* 
124a ) oben 6, 902 (Anm.). 125 ) oben s. v. Kreuz¬ 
weg. 126 ) Rochholz Kinderlied 290. 127 ) s. u. 
Schrat. 128 ) Wuttke 532. 12# ) Sartori 3, 

218. 13 °) Seligman Blick. 2, 15 und Besen. 

Webinger. 

Zwillinge (Sternbild) s. Sternbilder 1. 
Zwillinge s. Nachtrag. 

Zwingli, Ulrich. Die Einsiedler Sage 
berichtet über den Schweizer Refor¬ 
mator, der zwischen 1516 und 1518 Pre¬ 
diger in Einsiedeln war, er habe eines 
Tages auf dem „Brül“ gepredigt; da 
sei er von seinen Feinden bedrängt worden 
und habe sich ihnen durch einen ge- 
I waltigen Sprung auf den nächsten Berg 
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entzogen. Der Platz auf diesem heißt 
noch heute „Ketzerboden“ J ). 

*) Lütolf Sagen 232. | Hoffmann-Krayer. 

Zwirn s. Faden. 

zwischen s. durchkriechen. 

Zwölften. 

1. Festzeit. Zwischenzeit. 2. Lage und Namen. 
3. Geister und Seelen. 4. Schutz- und Abwehr- 
mittel. 5. Verbote. 6. Segenbringende Wir¬ 
kungen. Empfohlene Tätigkeiten. 7. Ge¬ 
botene und verbotene Speisen. 8. Weissagungen 
und Vorbedeutungen. 9. Sterben. Geboren¬ 
werden. Heiraten. 

1. Die alte Kirche hatte die weihnacht¬ 
liche Festzeit auf die 12 oder, wenn man 
den Weihnachtstag mitzählt, 13 Tage 
vom 25. Dezember bis zum 6. Januar be¬ 
grenzt, das sog. Dodekahemeron der 
Griechen. Sie verband damit den alten 
und den neuen Geburtstag Christi, das 
alte und das neue Neujahrsfest. Die j 
Synode von Tours erkannte diese Fest- j 
zeit i. J. 567 an. Sie war durchweg eine 
Freudezeit. Daher wurde eine Reihe 
anderer Feste unmittelbar dem Geburts¬ 
tage Christi angefügt: Stephanus (26.Dez.), I 
Johannes (27. Dez.), Unschuldige Kinder 
(28. Dez.), Beschneidung Jesu (1. Jan.) 1 ). | 
Kalendermäßig stellen die Z. 12 Zu- ! 
schlagstage dar, die den Unterschied i 
zwischen dem alten Mondjahre von 
354 Tagen und dem Sonnenjahre von 
366 Tagen ausgleichen 2 ). 

*) Tille Weihnacht 3; Pfannenschmid 
Weihwasser 102 f.; Lippert Christentum 364; 
Sartori Sitte u. Br. 3, 22 f.; Nilsson Jahres¬ 
feste 56; Bilfinger D. german. Julfest. Progr. 
d. Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums, Stuttgart 
1901, 19 ff. 2 ) Roscher Sieben- u. Neunzahl 82; 
Jahrbuch f. histor. Volkskunde 2, 91; Frazer 

9 , 3 2 5 ff- 338 f- 34 2 - Über die Zwölften als 
Zwischenzeit: Gennep Rites de passage 255. 

2. Glaube und Brauch des Volkes 
haben sich die zwölf bedeutsamen Tage 
manchmal etwas anders gelegt 3 ). In 
Schlesien und auch in Böhmen beginnen 
sie am Luciatag (13. Dez.) 4 ), in Bayern 
am Thomastag (20. Dez.) 5 ). In Teilen 
Mecklenburgs sind es die ersten zwölf 
Tage im Januar 6 ); doch beruht auch 
das auf kirchlichem Gebrauch, denn der 
13. Januar ist die Oktave des Dreikönigs¬ 
tages 7 ). In Oberöst erreich heißt die 
ganze Zeit von Weihnachten bis Valentin 
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(14. Februar) „unter den Nachtn“ und 
für sie gelten allerlei Verbote wie sonst 
in den Z. 8 ). In Preußen werden diese 
vom 2. Weihnachtstage an gerechnet 9 ). 
In protestantischen Gegenden hat man 
sie, weil das Dreikönigsfest nicht mehr 
gefeiert wurde, auch auf die Zeit zwischen 
Weihnachten und Neujahr beschränkt 10 ) 
und wendet dann die Bezeichnung 
„Neunten“ an 11 ). Auch redet man wohl 
von „ersten“ (zwischen Weihnachten und 
Neujahr) und „letzten“ Z. (nach Neu¬ 
jahr) 12 ). In Skandinavien umfaßt jetzt 
die Julzeit die Tage vom Vorabend des 
Christtages bis Dreikönige oder bis St. 
Knut (13. Jan.) 13 ). 

Der Name der „Z.“ ist im größten 
Teile Norddeutschlands üblich 14 ). Weiter 
nach Süden, besonders in Thüringen, redet 
man von den zwölf Nächten 15 ), im 
Siegerlande von den zwölf heiligen Ta¬ 
gen 16 ); in der Gegend von Reckling¬ 
hausen von den „Drütteijenten“ 17 ), auch 
in Südwestfalen von den „drüttien Da¬ 
gen“ 18 ). Anderswo sagt man „zwischen 
den Jahren“ 19 ). Im übrigen werden auch 
die Bezeichnungen „Lostage“ (vom Er¬ 
forschen der Zukunft) 2°), Unternächte 
(unter den zwölf Nächten), d. h. Zwischen¬ 
nächte 21 ), Rauchnächte (s. d.). Genächte 
(s. d.) und in Bockholt und Umgegend 
„Kukedage“ gebraucht, weil dann Knechte 
und Mägde zu ihren Verwandten gehen 
und dort Kuchen essen 22 ). Das Erz¬ 
gebirge soll für die Z. den Namen „Mütter¬ 
nächte“ haben. In Nordwestböhmen galt 
der heilige Abend als Muttemacht der 
j folgenden elf Unternächte 23 ). 

3 ) Mogk Mythologie 260; ARw. 10, 121; 
Frazer 9, 327 t. 4 ) Drechsler 1, 15; Groh- 
mann Sagen 44. 5 ) Sepp Religion 6. 6 ) Lauf- 
fer Niederd. Volksk. 117; Frazer 9, 327 (so 
auch bei Kelten). 7 ) Nilsson Jahresfeste 56. 
8 ) Baumgarten Jahru. s. Tage 14. 9 ) Schnip¬ 
pei Ost- u. Westpreußen 24. l0 ) Hesemann 

j Ravensberg 95. u ) Strackerjan 2, 38. 

j 12 ) Urds-Brunnen 6, 154 (Samland). 13 ) Weiser 
Jul 5. 14 ) In Schwaben sagt man auch wohl 

I „in der Zwölft“: Birlinger Volkst. 1, 468. 
i 15 ) Kuhn u. Schwartz 409 (149); Birlinger 
| Volkst 1, 468. In Südwestfalen: „de twiälf 
Nächte“: Sartori Westfalen 137. 1S ) Kuhn 

Westfalen 2,115. 17 ) Ebd. 2, 117 (361). 18 ) Sar¬ 
tori Westfalen 137. 19 ) Nds. 22, 117 (Süd- 

hannover); Meyer Baden 197. 481. 20 ) Fon- 
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taine Luxemburg 6; Wrede Eifeier Volksk. 
203; Birlinger Volkst. 1, 468; Wuttke Sachs. 
Volksk. 331; Vernaleken Alpensagen 346. 
21 ) Grimm Mythol. 3, 418 (35. 41: 14. Jh.); 
John Westböhmen 12; Köhler Voigtland 361. 
Im Erzgebirge „Internächte'': John Erzgeb. 
115. 234. In Schleswig-Holstein „twischen de 
Dage“: Handelmann Weihnachten in Schl.- 
Holstein 357. 22 ) Kuhn Westfalen 2, 114 (349). 
s3 ) Lehmann Sudetendeutsche 131. Ist nicht 
die „Muttemacht“ vielleicht erst aus Mißver¬ 
ständnis der „Unternächte“ hervorgegangen ? 

3. In ganz Europa ist die Zeit der Z. 
eine Spukzeit. überall erscheinen 
Geister und Seelen in mannigfachen Ge¬ 
stalten und Verkleidungen 24 ). In Schwe¬ 
den wurde zum festlichen Empfange der 
Fußboden mit Stroh bestreut, das wäh¬ 
rend der ganzen Z. liegen blieb 25 ). Auch 
die Scharen maskierter Burschen, die 
lärmend durch die Straßen ziehen und 
stehlend oder auf gutwillige Bewirtung 
rechnend die Häuser heimsuchen, wollen 
Geister nachahmen 28 ). Storch, Erbsen¬ 
bär und Schimmelreiter wandern um¬ 
her 27 ). Durch die Lüfte braust die wilde 
Jagd und dringt in die Häuser, wenn 
man nicht Türen und Fenster schließt 28 ). 
Je mehr der wilde Jäger in den Z. jagt, 
um so fruchtbarer wird das Jahr 29 ). 
Werwölfe gehen um 30 ), und die wirk¬ 
lichen Wölfe erscheinen immer zu zwölfen 
auf einmal 31 ). Versunkene Schlösser und 
Schätze steigen empor 32 ). Feuermänner 
erscheinen und kämpfen mit einander 33 ); 
Zwerge kommen zum Besuch und werden 
bewirtet 34 ); Hausgeister machen sich 
besonders bemerkbar 35 ). Den umziehen¬ 
den Seelenscharen wird Speise geopfert 36 ). 
In Böhmen tobt die Windsbraut zwölf 
Tage vor Weihnachten am ärgsten. Die 
Landleute werfen Äpfel und Nüsse in den 
Ofen, um sie zu füttern, und knallen 
dann mit den Peitschen, um sie zu ver¬ 
treiben 37 ). Auf Island holt die Gryla 
unartige Kinder 38 )'. Bestimmte weib¬ 
liche Dämonen, die in den verschiedenen 
Landschaften verschiedene Namen führen, 
fahren um, besuchen die Häuser und 
haben es namentlich auf die Spinnerinnen 
abgesehen 39 ). Fremden Tieren ist in den 
Z. nicht zu trauen, weil die Hexen oft 
ihre Gestalt annehmen. Man darf sie 
nicht an sich locken und muß mit der 


Hand drei Kreuze gegen sie machen 40 ). 
Wer den Teufel sehen will, muß sich auf 
eine Kuhhaut setzen 41 ). 

24 ) Sartori 3, 23!.; Ders. Westfalen 138; 
Meyer German. Mythol. 140; Ders. Mythol. d. 

; Germanen 222; Ders. Indogerm. Mythen 2, 
526 ff.; Mogk Mythologie 260 f. 391 f.; Weiser 
I Jul 41 f.; Fox Saarland 402; Hoffmann- 
Krayer 99; Manz Sargans 138; Nilsson 
Jahresfeste 52 f.; Frazer 9, 164 ff. In Griechen¬ 
land die Kalikantzaren: Schmidt Volksleben 
d. Neugriechen 144 ff. 25 ) Kuhn Westfalen 2, 
110; Nilsson Jahresfeste 47 f. 2 ®) Sartori 3, 25; 
Vogt Weihnachtsspiele 104 f. (Hahnjörs in 
Stapelholm). 27 ) Wirth Anhaiti sehe Volks¬ 
kunde 199; Nds. 22, 118 (Hannover); oben 2. 
885. 28 ) Meyer German. Mythol. 107. 109. 

! 235. 241. 257; Kuhn Westfalen i, 1. 3. 278; 

! Strackerjan 1, 456 (249); 2, 37; Müllenhoff 
Sagen 372; Nds. 22, 117 (Hannover); ZfdMyth. 
i, 100. 102; JbNdSpr. 1 (1876), 101 f. (Sachsen¬ 
wald); Schnippei Ost- u. Westpreußen 2, 25; 
Hoops Sassenart 15; Witzschel 2, 83 (99); 
MschlesVk. 30 (1929), 55; ZföVk. 3 (1897), 9. 
i In Niederhall kommt Wuotans Heer besonders 
; gern in die Stube herein, wenn man sie in den 
Zwölften nachts 12 Uhr kehrt: Bohnenberger 
3. 29 ) MitteldBlfVk. 4 (1929), 189 (Zerbster 

Kreis). 30 ) Fox Saarland 402; Peuckert Schles. 
Volksk. 120; Frazer 10, 310 Anm. 1. Vgl. 
Hertz Werwolf 114. 121. 122. In Polen gingen 
! die Werwölfe nach dem Glauben des Mittel- 
! alters um Weihnachten und zur Johannisfeier 
um: Ebd. 117. 3l ) Jahn Pommern 436. 32 ) 

Kühnau Sagen 3, 364 f.; Peuckert Schles. 
Volksk. iig f.; Manz Sargans 138 33 ) Bech- 

stein Sagenschatz d. Frankenlandes 1, 11S. 
34 ) Schell Berg. Sag. 359. 374!.; Kühnau 
Sagen 2, 103. 35 ) Vernaleken Mythen 236 f. 

36 ) Meyer German. Myth. 74; Weiser Jul 457; 
John Westböhmen 388. 37 ) Grohmann Sagen 

44. 38 ) Maurer Island. Volkssag. 54. 39 ) Meyer 
German. Mythol. 280; Nilsson Jahresfeste 46I; 
Urquell 5, 9 ff. 45 ff. 69 ff. 101 ff. 134 ff.; ZfVk, 9 
(1899), 9 ff. 123 ff. 305 ff.; Waschnitius Perht 
[ 108. 109. 110. 112. 117; Bilfinger Julfest 102 ff. ; 
j Weiser Jul 43 ff.; Kuhn u. Schwartz 412 ff., 
j vgl. XXIII; Schulenburg Wend. Volkstum 
s 134; Maack Lübeck 19; Bartsch Mecklenburg 
! 1, 19. 20. 23; 2, 242 ff.; Wossidlo in: Heimat¬ 
grüß an uns' Meckelbörger in’n Felln. Nr. 4 
(Schwerin 1917), 89 f. Vgl. auch unten 3. 

I 40 ) Kuhn u. Schwartz 411 f. (168); Bartsch 
I 2, 246 (1271 b). 41 ) Nds. 22, 117. 

4. Gegen die Gefahren, die von un¬ 
holden Mächten drohen, muß man sich 
auf mannigfache Weise sichern 42 ). Die 
Z. sind die Still- oder Schweignächte. Da 
mußte sich alles still verhalten; wenn 
einer husten mußte, tat er es in einen 
Gumpf (Wetzsteinbehälter), und wenn 
die Kinder nicht ruhig sein wollten, steckte 
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man sie in einen Balg **). Die Häuser 
werden geräuchert u ) und mit Huf¬ 
eisen 46 ) und Kreuzen versehen “); es 
wird geschossen und mit Peitschen ge¬ 
knallt 47 ). Man soll keine Tür offen 
lassen 4& ). Wer die Tür hart zuschlägt, 
der hat im Sommer den Blitz zu be¬ 
fürchten 4Ö ). Schadenbringende Gegen¬ 
stände werden geweiht im Namen des 
dreieinigen Gottes ohne Amen 50 ). Alles 
Ackergerät muß unter Dach sein 51 ), kein 
Backgerät oder Holz darf vor dem Ofen 
liegen bleiben 62 ). Kein Zeug darf hinaus¬ 
gehängt werden, sonst stirbt jemand in 
dem Hause (denn was nicht unter Dach 
und Fach ist, ist allem Unheil preis- 
gegeben), und das ist auch wohl ein Grund 
des so verbreiteten Verbotes zu waschen 63 ). 
Gewöhnlich heißt es: wenn man den Zaun 
bekleide, müsse man einen Toten oder 
den Kirchhof (mit Kränzen) bekleiden, 
aber man sagt auch: die Wäsche würde 
bald voll Löcher werden M ), der „Waul“ 
käme und setze sich auf das Zeug, und 
wer es dann später benutze, der kriege 
Krebsschaden 56 ), oder: das Aufhängen 
bringe Geldverlegenheit “J. Auch ein 
Bett soll man nicht ins Freie hinauslegen, 
weil sonst der „Vogel Kräf" (Krebs) 
darüber hinfliege 57 ). Den Kehricht darf 
man nicht vor die Tür werfen 58 ), auch 
die Viehställe nicht ausmisten 59 ). Man 
könnte damit ja das Glück aus dem 
Hause geben oder den unheimlichen 
Gewalten Macht darüber einräumen. Aus 
demselben Grunde soll man nichts aus- 
leihen 60 ) und alles Entliehene wieder 
zurückgeben; wer das nicht tut, ist eine 
Hexe 61 ). Man soll sich auch nichts 
stehlen lassen 62 ), keine schmutzige Wäsche 
liegen lassen (sonst wird man krank) 63 ), 
weder Nägel noch Haare schneiden (das 
bewirkt böseFinger und Kopfschmerzen 64 )) 
und kein Brot backen 65 ). Wer während 
der Z. frühmorgens pfeift, hat Unglück 
zu erwarten Ä6 ). Wer einen Apfel oder 
eine Nuß vom Erdboden aufhebt, be¬ 
kommt einen bösartigen Ausschlag; wer 
auf ein Zwimknäuel am Wege tritt, wird 
aussätzig 67 ). In die Brunnen wird Metall 
gehängt 68 ) oder darüber geschossen 69 ). 
Auch dem Vieh legt man Stahl oder eine 


Sense in das Futter ro ) oder hängt eine 
Elster in den Stall 71 ). Wird das Vieh 
zur Tränke getrieben, so muß eine Axt 
vor die Stalltür gelegt werden 72 ). Nach 
einer aus dem 14./15. Jh. überlieferten 
Vorschrift soll man in den Untemächten 
nicht Siebe über den Hof tragen, damit 
das Vieh nicht hindurchsehe und „schiech" 
werde 73 ). Manche Tiere darf man in 
den Z. nicht bei ihrem rechten Namen 
nennen, namentlich nicht den Wolf, den 
Fuchs, die Maus 74 ). ,,Wer wolf oder 
fuchs nennt, dem stet des iars das ge- 
want nicht recht" 75 ). Auch die Tiere 
im Stalle tauft man um 76 ). 

4 *) Sartori Sitte 3, 24; Frazer 9, 164 f. 165 f. 
43 ) Heyl Tirol 751. 44 ) Hoffmann-Krayer 

99. S. Rauchnächte. 46 ) Hoops Sassenart 15. 
46 ) Heckscher 395. 47 ) Bronner SitV u. Art 14. 

Bartsch 1, 19. 20. 23 (sonst kommt Frau 
Gode); 2, 244; Maack Lübeck 19 (sonst wirft 
Mutter Haagsch eine Katze ins Haus, die das 
ganze Jahr beim Ofen liegen bleibt). 40 ) Roch- 
holz Naturmythen 101. M ) Drechsler 1, 18. 
51 ) Kuhn Westfalen 2, 114 (348); Bartsch 2, 
245. M ) Kuhn u. Schwartz 410 h (158). 
M ) Kuhn u. Schwartz 410 (154); Urquell 1, 9; 
Maack Lübeck 19 f.; Bartsch Meckl. 2, 243. 
249; Kuhn Westfalen 2, 112 f.; ZfrwVk. 2 (1905), 
205; 4 (1907), 9; Hoops Sassenart 15; John 
Erzgebirge 150; Köhler Voigtland 361; John 
Westböhmen 12; Kap ff Festgebräuche 8; Sar¬ 
tori 2, 46 Anm. 13; 3, 23. M ) Bartsch 2, 250 
(1288 g). “) Ebd. 2, 244 (1265), vgl. 243 

(1262 b). 66 ) Köhler Voigtland 361. 57 ) ZfVk. 
23 (1913), 282 (21: Ditmarschen). M ) Kuhn 
Westfalen 2, 113 (338); Wuttke 397 (610); 
Sartori 3, 24. Man soll ihn vielmehr unter das 
Bett fegen und nach Beendigung der Zwölften 
zu Asche, der Zwölften-Asche, verbrennen, die 
sorgfältig aufbewahrt und vom Hirten beim 
Markenumgang vor dem ersten Austrieb benutzt 
wird. Frischbier Hexenspruch 143; HessBl. 
15, 75 * 5Ö ) ZfVk. 1, 178 (Brandenburg); 6, 429 
(Anhalt); Kuhn Westfalen 2, 112. 113; ZfrwVk. 
4, 9 (Minden: sonst stirbt das älteste Vieh); 
Kuhn u. Schwartz 409 (151: das Vieh wird 
krank; die Wölfe kommen in den Stall). 412 
(171); Urquell 5 (1894), 102 (Fru Gauden 
kommt); John Erzgebirge 150; Bartsch 2, 
245 ff.; Rogasener Familienblatt 1 (1897) 63; 
Panzer ßeitr. 1, 264 (136: Das Vieh wird 
krank); Kap ff Festgebr. 8; Tetzner Slaven 381 
(Polaben; sonst tun böse Menschen dem Vieh 
etwas oder die Wölfe brechen ein); Sartori 
3, 23. 24 Anm. 11. 60 ) Bartsch 2, 245 (1269 b); 
ZfVk. 9, 442 (9); Tetzner Slaven 381 (Polaben). 
Äl ) Wossidlo Volksüberl. 4, 263. 6a ) ZfVk. 9, 443 
(14). 63 ) Drechsler 1, 17. M ) John Erzge¬ 

birge 150; Seyfarth Sachsen 283t.; Wirth 
Anhalt. Volksk. 197: Kapff Festgebr. 8. 
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63 ) Kuhn u. Schwartz 412 (171: sonst wird 
das Brot schimmelig); Wirth Anhalt. Volksk. 
197; Köhler Voigtl. 361. 66 ) John Erzgeb. 150. 

47 ) Wlislocki Magyaren 27. 68 ) Bartsch 2, 

244. 69 ) Sartori 2, 27 Anm. 16. 70 ) Kuhn 

u. Schwartz 412 (169). 71 ) Drechsler 2, 104. 

72 ) Bartsch 2, 247. 73 ) Grimm Mythol. 3, 418 
( 35 )- 74 ) Mannhardt Germ. Myth. 79; Kuhn 
Mark. Sag . 378 (14); Kuhn u. Schwartz 411 
(162); Peuckert Schles. Volksk. 120; Grimm 
Mythol. 3, 438 (121); Sartori 3, 24 Anm. 12; 
Heckscher 366. 7S ) Grimm Myth. 3, 419 

( 57 )- 76 ) Sepp Religion 6. 

5. Überhaupt ist die Zeit der Z. mit 
einer großen Zahl von allen möglichen 
Verboten belastet, und es ist ratsam, 
diese genau zu beobachten. Wer ,,die 
Z. nicht hält", zieht sich Kröten und j 
Frösche ins Haus oder Läuse in den 
Pelz 77 ), hat das Jahr über Unglück 78 ), 
oder sein Pferd bricht ein Bein 79 ). Grund¬ 
sätzlich ist alle Arbeit verboten sonst 
fällt der Wolf in die Herde 81 ), und das j 
Vieh gedeiht nicht 82 ). Man soll auch | 
keinen Handwerksmann ins Haus be- ! 
stellen M ). Im besonderen soll man 
keinerlei Beschäftigung mit Flachs ha¬ 
ben 84 ), nicht Flachs brechen 85 ) und vor 
allem nicht spinnen, noch Flachs auf 
dem Wocken lassen 86 ), sonst jagt der 
Wode hindurch 87 ), Fru Gode kommt 88 ) j 
oder die Perchte 89 ), Frau Holle (Wulle, I 
Fuik) 90 ), die olle Fui 91 ),die fauleHarke 92 ), 
es kommen Kröten, Ratten und Mäuse 
ins Haus 93 ); man kriegt statt des Gams 
Blutwürste 94 ), die Schafe kriegen die 
Drehkrankheit 95 ), die Erdflöhe kommen 
in den Flachs 96 ) oder die Motten 97 ), die 
Zwerge spinnen mit 98 ) oder die Hexen 99 ); 
das Garn hält nicht, und die Kinder 
lernen das Sabbern 10 °); man stirbt sicher¬ 
lich 101 ), muß in der Hölle leiden 102 ) oder 
kommt mit dem Spinnrad in den Mond 103 ). 
Nur Hexen spinnen in den Z. 104 ). Aus 
dem Garn, das dann gemacht wird, dreht 
der Teufel Ketten 106 ). Selbst die Obst¬ 
bäume soll man keinen Spinnrocken sehen 
lassen, sonst gibts kein Obst 106 ). Über¬ 
haupt ist jede drehende Bewegung zu 
vermeiden 107 ); man soll nicht mit dem 
Wagen fahren 108 ), nicht nähen 109 ), flik- 
ken no ), klöppeln 111 ), mangeln 112 ), mah¬ 
len 113 ), nicht Weiden winden 114 ), Zug¬ 
tiere striegeln oder vor den Wagen 


spannen U6 ). Man soll ferner nicht 
dreschen U6 ), nicht Stiefel schmieren 117 ), 
den Pferden nicht die Schwänze knoten 118 ), 
kein eisernes Gerät in den Stall bringen 119 ), 
keinen Nagel einschlagen 12 °). Man soll 
weder frische Wäsche anziehen noch die 
Füße waschen m ). Wer sich in den Inter¬ 
nächten auf den Tisch setzt, bekommt 
Schwären 122 ). 

77 ) Bartsch Mecklenburg 2, 244 (1267). 

78 ) Hoops Sassenart 15 f. 79 ) Strackerjan 1, 
462. 80 ) John Erzgebirge 150; Wirth Anhalt. 

Volksk. 197; John Westböhmen 12; Bronner 
Sitt’ u. Art 15; Bilfinger Julfest 29 f. 81 ) 
Wuttke 437 (687); Hoops Sassenart 16. 

82 ) Wuttke 436 (685). 83 ) Kapff Festge¬ 
bräuche 9. M ) Lemke Ostpreußen 1, 33 (so 

viele Abfälle herumfliegen, so viele Läuse würde 
das Vieh bekommen; wird doch eine derartige 
Arbeit vorgenommen, so dürfen diejenigen, 
welche sie tun, nicht in den Viehstall gehen). 
85 ) Drechsler 2, 77; Grimm Mythol. 3, 448 
(417: sonst verderben Äpfel und Birnen). 
88 ) Wuttke 63 f. (74); Heckscher 368 t.; 
Waschnitius Perht 95. 128. 130. 131. 132. 135. 
Doch sind die Vorschriften über das Spinnen 
verschieden: Sartori 3, 23 Anm. 4. Vgl. 
unten 6. 87 ) Müllenhoff Sagen 168 f. 88 ) Ur¬ 
quell 5 (1894), 102 f. 89 ) ZfdMyth. 3, 204. 
w ) Kuhn Westfalen 2, 3L; John Westböhmen 
12; Waschnitius Perht 108. 110. 112. 117. 
91 ) Schulenburg Wend. Volkst. 314. 92 ) ZfVk. 
9. 442. 93 ) Kuhn u. Schwartz 409 f. 411; 

Wirth Anhalt. Volksk. 197; vgl. Lippert 
Christentum 503. 94 ) Kuhn u. Schwartz 409 

(153). 9S ) Schulenburg Wend. Volkst. 314. 

9# ) Kuhn Westfalen 113 (343). ö7 ) John Westb. 
12. 98 ) Ebd. ") ZfVk. 9 (1899). 307. 10 °) Ebd.; 
Meyer Baden 179. 101 ) Drechsler 1, 17. 

102 ) Maack Lübeck 19. 103 ) Bartsch 2, 243. 

104 ) Meier Schwaben 2, 473. 105 ) Strackerjan 
1 33 ° ( 199 ). 106 ) Grimm Mythol. 3, 447 (399)- 
107 ) Hoops Sassenart 16; Kuhn Westfalen 2, 
m f. (sonst werden die jungen Zuchtkälber 
gehimkrank); Strackerjan 2, 37. 38; Jensen 
Nordfries. Inseln 376. 108 ) Ebd. I09 ) Stracker¬ 
jan 2, 37; Kuhn u. Schwartz 409 (152: ist 
es nötig, so gehe man zum Nachbarn). uo ) Ebd. 
411 (116); Hoops Sassenart 16. m ) Johnisrz- 
geb. 150. U2 ) Köhler Voigtland 361 (weil es 

sonst an allem „mangeln“ würde). 113 ) Wirth 
Anhalt Volksk. 197. 114 ) Grimm Mythol. 3, 418 
(41: damit die Leute sich nicht in Krankheit 
winden; 14/15. Jh.). lls ) Kapff Festgebr. 8; 
Eberhardt Landwirtschaft 14. u *) Grimm 

Mythol. 3, 448 (418); Wirth Anhalt. Volksk. 197. 
117 ) Kuhn u. Schwartz 411 (160); Grimm 
Mythol. 3, 458 (686: Ansbach); Kapff Fest¬ 
gebr. 8; ZfVk. 6 (1896), 429 (Anhalt); Wirth 
Anhalt. Volksk. 197; John Erzgeb. 150. m ) 
Strackerjan 2, 37. 119 ) Hesemann Ravens - 

berg 95. 12 °) Kuhn Westfalen 2, 112 (335). 
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m ) Kapff Festgebr. 8. 122 ) John Erzgeb. 

150. 

6. Andrerseits wird den Z. aber auch 
eine günstige und fördernde Wirkung 
für manche Verrichtungen zugeschrieben. 
So heißt es in Tirol in merkwürdigem 
Gegensätze zu der gewöhnlichen Auf¬ 
fassung, Hulda segne die Spinnerinnen 123 ). 
Das in den Z. gesponnene Garn gilt als 
das brauchbarste 124 ); es hilft gegen 
Hexen 125 ). Ein Hemd, das damit ge¬ 
näht ist, ist zu vielen Dingen gut 126 ). In 
solches Garn kommen keine Motten 127 ). 
Man hängt es erkranktem Vieh um den 
Hals 128 ) und umwindet damit gebrochene 
Arme oder Füße, um sie zu heilen 129 ), 
zieht auch kranke und unruhige Kinder 
hindurch 13 °). Ein Kleidungsstück, damit 
genäht, schützt beim Fallen vor dem Zer¬ 
brechen der Gliedmaßen 131 ). Bei den 
Wenden spinnen zwischen Weihnachten 
und Neujahr Mägde und Knechte, aber 
Wirt und Wirtin nicht, weil sonst die 
Mäuse den Flachs besegen. Oder: es 
spinnen alle Leute, bloß die nicht, denen 
Kinder gestorben sind 132 ). 

Unter den weiteren Tätigkeiten, die 
für die Zeit der Z. empfohlen werden, 
wird namentlich das Feder reißen ge¬ 
nannt 133 ). Die in den Z. gebrannte 
Asche wird in das Saatgetreide ge¬ 
worfen 134 ). Man kann mit ihr die Raupen 
aus dem Kohl treiben 13S ). Mit Z.-Buchen¬ 
asche soll man Vieh, das Läuse hat, be- 
sieben 136 ). An Sieg und Lahn streut 
man die verkohlten Reste des Christ¬ 
blocks während der dreizehn Nächte 
auf die Felder 137 ). Besen, in den Z. 
gebunden, sind am besten zum Ge¬ 
brauch 138 ). Auch mit ihnen kann man 
die Raupen aus dem Kohl treiben 139 ). 
Sie schützen gegen alle Hexerei und 
bringen dem Vieh Gedeihen. Am besten 
hüft es, wenn man alle Tage etwas daran 
bindet 14 °). Legen Hühner Eier ohne 
Schalen, so müssen sie durch einen 
Z.besen gefüttert werden 141 ). Das Wasser, 
das durch einen solchen gegossen wird, 
gibt man dem Vieh, wenn es behext 
ist 142 ). Am Ostermorgen müssen alle 
Ecken im Hause mit einem Z.besen aus¬ 
gefegt werden, dann bleibt es von Un- 


| geziefer verschont 143 ). Stämpfeln in 
Butterfässern, deren Holz in den zwölf 
Nächten auf dem Singerberge geschlagen 
wurde, mehren die Butter 144 ). Lichter, 
die man gießt, haben hellen Schein und 
schützen vor bösen Ereignissen und Er¬ 
scheinungen 145 ). Die Bandweiden, mit 
denen die Weinstöcke angebunden wer¬ 
den, sollen in den Zwölfnächten her¬ 
gerichtet werden 146 ). Man soll Elstern 
schießen und zu Pulver verbrennen, das 
ist gut gegen das kalte Fieber 147 ). Auch 
seinen Kropf kann man durch gewisse 
Mittel los werden 148 ). In Backnang legt 
man das Joch der Zugtiere in den Zwölf¬ 
nächten in die Sonne, damit die Tiere im 
kommenden Jahre leichter ziehen 149 ). 
Besondere Aufmerksamkeit wird den 
Obst bäumen zugewandt, um ihre 
Fruchtbarkeit zu fördern 150 ). Wenn sie 
im Sturmwinde aneinander schlagen, so 
ist das ein Zeichen, daß es viel Obst 
geben wird 151 ), auch wenn sie stark mit 
Reif bedeckt sind 152 ). Wem es in den 
Z. glückt, zu stehlen, dem glückt es das 
ganze Jahr hindurch 153 ). 


! 


123 ) Alpenburg Tirol 5 f. 124 ) Kuhn West¬ 
falen 2, 114 (347); Ders. Märkische Sagen 386 
(84); Witzschel Thüringen 2, 176 (36). 

125 ) Bartsch Mecklenburg 2, 247 (1279). 

126 ) Grimm Mythol. 3. 448 (419). 127 ) Kuhn 

u. Schwartz 410 (156). 128 ) Bartsch 2, 247 
(1280). 12 ®) Kuhn u. Schwartz 410 (156). 

13 °) Ebd. 410 (157); Bartsch 2, 51 (124). 

131 ) Witzschel Thüringen 2, 176 (36). 

132 ) Schulenburg Wend. Volkstum 132. 

133 ) Kuhn u. Schwartz 409 (150: die 

Kiele sind gut gegen Ungeziefer); Enge- 
lien u. Lahn 242 {63); Wirth Anhalt. 

Volksk. 209 f. 134 ) Frischbier Hexenspruch 
135» vgl. 143; Kuhn Mark. Sag. 386 (79). 
i35) Wirth Anhalt. Volksk. 198; vgl. auch oben 
Anm. 58. ,36 ) Bartsch 2, 152 (684). 137 ) Kuhn 
Westfalen 2, 105. 138 ) Kuhn Märk. Sag. 386 

(79); Ztschr. d. Bergischen Geschichtsvereins 11 
(1876), 84; Wossidlo in: Heimatgrüß an uns' 
Meckelbörger in’n Felln Nr. 4 (Schwerin 1917), 
88. 139 ) Wirth Anhalt. Volksk. 198. 14 °) Kuhn 
u. Schwartz 410 (155). 141 ) Bartsch 2, 158 
(734)- 142 ) Ebd. 2, 248. 143 ) Ebd. 2, 261. 

144 ) Witzschel Thüringen 1, 184 (vielen ist 
das aber übel bekommen). 145 ) Bartsch 2, 249. 
146 ) Eberhardt Landwirt schafft 11. 147 ) Kuhn 

u. . Schwartz 412 (170: Lausitz); Bartsch 
2, 106. 246; Knoop Posen 319 (43). 148 ) Grimm 
Mythol. 3, 419 (53: 14./15. Jh.). 149 ) Kapff 

Festgebr. 9. 15 °) Sartori 2, 118L; Heckscher 
397; Kück Wetterglaube 46 ff.; Kapff Festgebr. 


9; Wirth Anhalt. Volksk. 197; Bronner SitV 
u. Art 14 f. 161 ) Urquell N. F. 1 (1897), 125 f.; 
Kühn Westfalenz, n6;Nds. 22,117; Drechsler 
1, 16. 152 ) Bartsch 2. 250 (1294); Meyer 

Baden 385. l53 ) Bartsch 2, 249 (1286). 

7. Von Wichtigkeit ist auch das Essen 
in den Z. Weil sie als Weihnachtsfestzeit 
eine Freudenzeit darstellten, so war das 
Fasten kirchlich untersagt 154 ). In Nord¬ 
deutschland und England wurden Eber¬ 
köpfe verzehrt 155 ); in der Ukermark 
grüner Kohl, Schweinskopf und Lungen¬ 
wurst 156 ). Wer zwischen Weihnachten 
und Dreikönigen in ein Haus kommt, 
muß sein Stück Kletzenbrot vom Wecken, 
den ihm die Bäuerin reicht, abschneiden 
und essen 157 ). Wo man versäumt, den 
Hunden im Hause ein besonderes Brot 
zu backen, da kommt Mißgeschick über 
das Haus oder ein Spuk, der bis zu den 
nächsten Z. anhält 158 ). In der Nieder¬ 
lausitz wird während der zwölf Nächte 
jeden Morgen das Vieh mit Brot gefüttert, 
ln das Kräuter, die in der Johannisnacht 
gepflückt und getrocknet sind, einge¬ 
backen sind; das schützt vor Krank¬ 
heit 159 ). Werden Hühner mit Erbsen 
gefüttert, so legen sie viele Eier 16 °). Wenn 
nan Fleisch genießt, so wird man krank 161 ) 
xier es fällt das beste Vieh im Stall 162 ). 
Besonders verbreitet ist das Verbot, 
Erbsen und überhaupt Hülsen fr üchte zu 
genießen 163 ), weil man dann Krätze 
kriegt 164 ) oder Geschwüre 165 ) oder Un¬ 
geziefer 166 ) oder krank wird 167 ). Man 
soll Erbsen nicht einmal mit Namen 


nennen 168 ). 

144 ) Bilfinger Julfest 21. 155 ) Ebd. 32 f.; 

Vfeyer German. Mythol. 103. 166 ) Kuan ... 

Schwartz 411 (161). J57 ) Sartori 3, 31 

\nm. 25 (bayerisches Inn-Oberland). 158 ) 
Bartsch 2, 343 h; vgl. oben 4, 476 Anm. 4. 
**) ZfVk. 10, 229. 16 °) Kuhn u. Schwartz 

|ii (167); Strackerjan i, 105; 2, 38. 161 ) 

Panzer Beitr. 1, 264. 162 ) Grimm Mythol. 

b 4 6 3 (814)- 143 ) Sartori 3, 24 f. 164 ) Panzer 
Beitr. 2, 306 (13). 163 ) Kuhn Westfalen 2, 115; 
Spieß Fränkisch -Henneberg 151; W i r t h Anhalt. 
Volksk. 198. 1M ) Grimm Mythol. 3, 458 (687: 

\nsbach). 167 ) Ebd. 3, 463 (814), vgl. 436 (56). 
46 ) Wossidlo in; Heimatgrüß an uns’ Meckel- 
Borger in’n Felln Nr. 4 (1917), 89. 

8 . Keine Zeit ist für Weissagungen 
md Vorbedeutungen aller Art ge¬ 
eigneter als die der Z. 169 ). Bleigießen 17 °) 
md Schuh werfen 171 ) werden geübt. 


j Alles 172 ), oder doch was man in den 
ersten drei Nächten oder in der ersten 
Hälfte der Nacht träumt 173 ), geht in 
Erfüllung. Träume der zwölf Nächte 
erfüllen sich in den entsprechenden Mo¬ 
naten des künftigen Jahres 174 ). Träumt 
man vor Mitternacht, so geht der Traum 
zu Anfang des Monats, wenn nach Mitter¬ 
nacht am Ende des Monats in Erfüllung 175 ). 
So viel Knöpfe während der zwölf Nächte 
an einem Kleidungsstücke fehlen, so viel 
Geldstücke werden einem in der Folge¬ 
zeit gestohlen 176 ). Nimmt man zwölf 
Mäßchen von jeder Fruchtsorte, mißt 
sie vorher genau und tut dies am 
\ andern Morgen wieder, so kann man 
J sehen, je nachdem in einem mehr oder 
l weniger ist, ob die Frucht das Jahr über 
i teuer oder wohlfeÜ wird; ist von einem 
j weniger da als am Abend, so wird gerade 
dies teurer und umgekehrt wohlfeiler 177 ). 
Man hält auch während der zwölf Nächte 
zwölf „Kernen“ nacheinander in einem 
Löffel übers Feuer, und jeder heraus¬ 
springende „Kernen“ bedeutet einen Mo¬ 
nat, in dem der Preis des Kernens 
steigt 178 ). Vor allem aber wird in den 
Z. „der Kalender gemacht“, d. h. 
das Wetter dieser Zeit ist für das ganze 
Jahr maßgebend. Jeder der zwölf Tage 
bedeutet einen Monat; wie an ihm das 
Wetter ist, so wird es im entsprechenden 
Monat sein 179 ). Es darf aber diese Pro¬ 
gnose nur aus den Stunden von 8 Uhr 
vormittags bis 4 Uhr nachmittags ent¬ 
nommen werden 18 °). Sechs Stunden 
zeigen immer die Witterung eines Viertel- 
1 mor^ts an. Der 6. Januar entscheidet 
zuletzt weh, ob die Wetteranzeige der 
zwölf „Lostage“ richtig ist und wirklich 
eintreffen wird. Ist das Wetter an diesem 
Tage trocken, so sind die Lostage gültig; 
gibts aber Schnee oder Regen, so sind 
sie verworfen und ungültig 181 ). Manch¬ 
mal werden diese Lostage auch schon 
vom Luciatage an gerechnet 182 ). Wenn 
in den Z. viel Wind geht, sterben im 
neuen Jahre viele alte Frauen 183 ). Bei 
den Angelsachsen verkündeten die zwölf 
Tage, je nachdem sich starker Wind 
oder Sonnenschein auf sie verteÜten, 
gute oder schlechte Ernten und blutige 
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Schlachten 184 ). Auch im Voigtlande 

glaubt man, daß große Stürme in den 
zwölf Nächten auf Krieg im folgenden 
Jahre deuten 185 ); im Erzgebirge weisen 
sie auf Krieg und Feuer hin, dagegen 
Regen auf Milch er trag der Kühe 186 ); 
in Westböhmen künden Stürme ein gutes 
Jahr oder Unglück 187 ). Wie der Wind 
geht, so wird sich das neue Jahr ge¬ 
stalten 188 ). Wenn die Eiszapfen recht 
lang werden, so wird auch der Flachs 
lang 189 ). Reif in den Z. bedeutet ein 
fruchtbares Jahr und viel Obst 19 °); ebenso 
Eisblumen am Fenster 191 ) und viel 
Schnee an den Bäumen 192 ). Ist viel 
Nebel, so gibts ein nasses Jahr, ist es 
hell und klar, ein trockenes 193 ). 

169 ) Bei den Wotjäken heißt sowohl die Zeit 
vom 25. Dez. bis 6. Januar wie auch die vom 
20. Juni bis 1. Juli „grüne Zeit" (vozo dyr) 
und ist besonders geeignet zum Erkennen der 
Zukunft: Buch Die Wotjäken 164. 17 °) Hec la¬ 
scher 358. m ) Ebd. 359. 172 ) Ebd. 347; Spieß 
Frank. Henneb. 151; Wuttke Sachs. Volksk. 
332; Wirth Anhalt. Volksk. 197; Hmtl. 15 
(1928), 98; Tetzner Slaven 79 (Litauer). 
173 ) Peuckert Schles. Volksk. 119. 174 ) Wuttke 
Sachs. Volksk. 370 (Wenden); Kuhn u. 
Schwartz 411 (165). 175 ) John Erzgeb. 150. 

176 ) Ebd. 177 ) Birlinger Volkst. 1, 468. 
178 ) Meyer Baden 484. 179 ) ZfdMyth. 1 (1853), 
240. 394; Reiser Allgäu 2, 27; Landsteiner 
Nieder Österreich 357; Rochholz Naturmythen 
3; SchwVk. 3, 86; 10, 34; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 346; Unoth 185; Pollinger Landshut 
231; Kapff Festgebräuche 5 f.; Bronner Sitt* 
u. Art 12 f.; John Westböhmen 12; Lehmann 
Sudetendeutsche 131; John Erzgeb. 150; 
Schnippei Ost- u. Westpreußen 2, 24 f.; ZfVk. 
9 (1899), 235; Fontaine Luxemburg 6; Bartsch 
Mecklenburg 2, 250; Kuhn u. Schwartz 411 
(163); Kuhn Westfalen 2, 115 (354); ZfrwVk. 
4 (1907), 9 (Minden); 11 (1914), 271 (Elber¬ 
feld); Strackerjan 2, 38; Fischer Angel¬ 
sachsen 23; Sartori 3, 23; Frazer 9, 322 t. 
18 °) Stoll Zauberglauben 176 f. 181 ) Meier 
Schwaben 473 (273). 182 ) Drechsler i, 16; 

ZföVk. 4 (1898), 147. 183 ) Wirth Anhalt. Volksk. 
1 7 i- 184 ) Fischer Angelsachsen 25. 18S ) Köhler 
Voigtland 362. 186 ) John 150. 187 ) John West¬ 
böhmen 238. 188 ) Fox Saarland 402 f. 189 ) 

Kuhn Westfalen 2, 116 (355: Barssen b. Pyr¬ 
mont); John Erzgeb. 150; Wirth Anhalt 197. 
19 °) Strackerjan 2, 38; ZfVk. 6 (1896), 183. 
1,1 ) John Erzgeb. 150. 192 ) Drechsler 1, 16. 

1#3 ) Bartsch 2, 250. 

9. Stirbt jemand in den Z., so werden 
im folgenden Jahre zwölf Leichen aus 
dem Orte folgen müssen 194 ) oder drei¬ 


zehn 195 ) oder elf 196 ); es werden viele 
sterben 197 ). So viele sterben, so vielmal 
zwölf Leute sterben im ganzen Jahre 198 ). 
Stirbt jemand in den ersten Z., so sterben 
im folgenden Jahre zwölf Personen aus 
dem Orte, stirbt einer in den letzten Z. 
(nach Neujahr), so sterben sechs Mann 
im Laufe des Jahres (Samland) 199 ). Von 
den in den Z. Geborenen heißt es einer¬ 
seits, daß sie Glückskinder seien 200 ), 
andrerseits aber, daß sie Geister sehen 201 ) 
und Werwölfe würden 202 ). 

Da die Z. zu den Zeiten gehören, in 
denen im Mittelalter Eheschließungen 
kirchlich verboten waren 203 ), so heißt es: 
wer sich während der Zeit der Z. (oder 
in einem Schaltjahr) in die Ehe begibt, 
hat in ihr kein Glück 204 ). 

Im vorstehenden sind nach Möglich¬ 
keit nur Vorstellungen angeführt, die sich 
an die Gesamtheit der „Z.“ anschließen. 
Vieles hat sich mit einem oder mehreren 
einzelnen Tagen verbunden, die in die 
Z. fallen. Vgl. also Weihnachten — 
Jul — Stephanstag — Johannes d. 
Evangelist—Unschuldige Kinder¬ 
tag — Neujahr — Dreikönige — 
Rauchnächte. 

l94 ) Urquell 1 (1890), 9; Höhn Tod 326; 

Bartsch Mecklenburg 2, 250 (1289 b); Meyer 
Ein nieder sächsisches Dorf am Ende des 19. Jh.s 
221 (Windheim a. Weser. Je nachdem 12 Männer 
Frauen oder Kinder); Knoop Posen 319 (39). 
195 ) Hoops Sassenart 16. m ) Bartsch 2, 250 
(1289 a). 197 ) Ebd. 250 (1291). 243. 198 ) Ebd. 
250 (1290). 199 ) Urds-Brunnen 6 (188/89), 154. 
20 °) Heckscher 354; Nds. 22, 117. * 01 ) Höhn 
Geburt 261. 202 ) Meyer German. Mythol. 197; 

Ders. Mythol. d. Germanen 85. 86. 88. Im alten 
Mexiko galten die Kinder, die in den fünf 
letzten (überzähligen) Tagen des Jahres ge¬ 
boren waren, als vorbestimmt für Kummer und 
Leiden: Cäcilie Seler Frauenleben im Reiche 
der Azteken 25. 203 ) Bilfinger Julfest 29. 

204 ) Bartsch 2, 59 (188). f Sartori. 

Zypresse (Cupressus sempervi vens ) . 

V. Hehn Kulturpflanzen 2. A. 241 ff. (in den 
Anm.=Hehn); Pauly-Wissowa 4, 19090. 
(P. W.); F. Lajard Recherches sur le culte des 
cypres, chez les peuples civilises de Vantiquite 
(Mein, de Linst, de France, Acad. Inscr. et 
B.-L. XX, 2, 1854. — Von P. W. verwendet). 

Da der Baum im europäischen Norden 
erst spät eingeführt wurde und hier auch 
keine strengen Winter erträgt, ist er 
für den Aberglauben dieser Gegenden 


' 




Zypresse 



sozusagen bedeutungslos. Ihre Heimat 
hat die Z. im nördlichen Persien, Afgha¬ 
nistan und angrenzenden Ländern, und 
ist schon in vorgeschichtlicher Zeit nach 
Vorderasien, Cypern, Rhodus, Kreta ge¬ 
wandert 1 ). Auf griechischem Boden 2 ) 
findet sie schon Erwähnung bei Homer 3 ); 
Pausanias spricht von ganzen Z.n-Hai- 
nen 4 ). In Italien wird sie von Sizilien 
aus über Tarent eingedrungen sein 5 ). 
Im Orient scheint die Z. als heilig be¬ 
trachtet worden zu sein so in Persien 6 ), 
Nordbabylonien 7 ) und anderwärts 8 ), in 
der Zendreligion als Sinnbild der empor¬ 
stoßenden Feuerflamme 9 ). Auch bei 
Altären findet sie sich 10 ). Namentlich 
mit Dämonen und Gottheiten asiati¬ 
scher Herkunft wird sie in Verbindung 
gebracht 11 ): Aphrodite — Astarte — 
Baltis 12 ), auf Cypern Brathy (= Be- 
ruth „Z.“) 13 ); in Kleinasien Artemis 14 ), 
in Antiocheia Apollon 15 ). Dann aber 
auch im Westen mit chthonischen Gott¬ 
heiten 16 ), vor allem Hades — Pluton — 
Dispater 17 ); Silvanus wird mit einem 
Z.n-Zweig in der Hand dargestellt 18 ) (s. u. 
Sage). Götterstatuen wurden aus Z.n- 
Holz verfertigt 19 ). Mit der Z., diesem tief¬ 
dunklen Baum mit den weichen Formen, 
verbindet sich bis auf den heutigen Tag 
die Vorstellung der Trauer, besonders um 
Verstorbene, an deren Ruhestätte sie 
zuweilen gepflanzt werden. Diese Sitte 
hat ihre Wurzeln wohl im vorderen Orient, 
wo die Friedhöfe ganze Haine von Z.n 
sind. Aber schon im Altertum ist die Z. 
der Baum der Toten 20 ). Sie wird daher 
im Orient, Griechenland, Italien und von 
hier aus auch in andern europäischen 
Ländern, soweit sie da vorkommt, bei 
Gräbern gepflanzt 21 ); bei Totenfeiern 
werden Zweige auf den Altar gelegt 22 ), 
oder getragen 23 ), das Holz zu Scheiter¬ 
haufen verwendet 24 ). Im alten Rom 
wurden Zweige an Trauerhäusern an¬ 
gebracht 25 ). Da die Z. keine Fäulnis und 
Würmer annimmt 26 ) # werden Särge aus 
ihr gemacht 27 ). 

Als Traumorakel bedeutet sie nach 
Artemidor ( Onirocr . 4,11), daß Glück, 
bzw. Unglück langsam komme, oder daß 
Ausdauer anzuwenden sei 28 ). Ein anderes 

Blchtold-Stiubli, Aberglaube IX 


Orakel aus der Gironde (Frankreich): 
Im April muß man auf einem Friedhof 
eine Z.n-Nuß pflücken und in die Tasche 
stecken. Wenn sie aufgeht, wird man bald 
heiraten 29 ). 

In der Volksmedizin findet die Z. 
mannigfache Verwendung 30 ). Es sind 
in erster Linie Krankheiten der weib¬ 
lichen Gebärorgane, die mit der Z. be¬ 
handelt werden; dann aber auch Hoden- 
und Blasenleiden, Zahnschmerzen, Husten, 
Blutspeien, Nasenpolypen, Eingeweide¬ 
brüche, Wunden, Haut- und Augen¬ 
krankheiten u. a. Die von Lonicer 
(Kreuterbuch , 1679, 74 f.) erwähnten Indi¬ 
kationen gehen wohl sämtlich auf die 
Hippokratiker, Plinius und Dioscurides 
zurück: Blätter gegen Wunden, ,,Kalt¬ 
seich“, Harnbeschwerden, Nüsse gegen 
Blutspeien, den „Wolf“, Nasenpolypen, 
„Keichen“ und alten Husten, „ein Pflaster 
von den Blättern und Nüssen gemacht 
ist gut denjenigen, so im Leib zerbrochen 
seyn“, Rinde gegen Nieren- und Blasen¬ 
stein. Ebenso Birkmeyer [Populäre 
Pflanzenkunde, Luzern 1855, 126 f.): 

Blätter mit Myrrhen in Wein gegen Harn¬ 
beschwerden, Nüsse in Wein gegen 
„Bauchflüsse“ und rote Ruhr. Is. Teir- 
linck [Flora diabolica , Antw. 1924) zitiert 
Dodonaeus Cruydt-boeck , 1644, p. 1356' 
Schabsei von Z.n-Holz gegen Skorpionen- 
stich (nach Plinius 23,139). 

Auch in der Tiermedizin wurde die 
Z. angewendet 31 ). 

Zauber. Antik ist der Glaube, daß 
ausgesäter Getreidesamen gegen Würmer 
geschützt sei, wenn ihm zerstoßene Z.n- 
Blätter beigemischt worden seien 32 ). Nach 
Plinius wurden sie gegen Walzenspinnen 
(Phalangium) gebraucht 33 ). Die neueren 
Zeugnisse wecken Verdacht: Teirlinck 
[Flora magica , Antwerpen 1930, S. 94 f.) 
zitiert das mir unzugängliche Werk von 
Legran [Science et Magie, 1908, S. 30), 
wonach Saft von einer einjährigen Z. 
in die „Melisse Serpentine“ der Hexen 
genommen werde. S. 145 erwähnt er die¬ 
selbe Quelle (S. 132) für den Bosheits¬ 
zauber, die Fußspur des Feindes mit einem 
Z.n-Zweig zu bestreichen. Nach seiner 
Flora diabolica , Antw. 1924 S. 222 (Quelle 
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Eliphas L6vi [A. L. Constant] Dogme 
ti Ritual de la Haute Magie , 1860 ff., II) 
soll Z.n-Holz zu Teufelsbeschwörungen 
benutzt worden sein (wo?). T. F. Th. 
Dy er The Folk-Lore of Plants , London 
1889, S. 64 erwähnt folgenden Hexen¬ 
spruch (Witches’ Song) bei Ben Jonson: 

Yes, J have brought to help our vows 
Horned poppy, cypress boughs, 

The fig tree wild that grows on tombs (!), 
And juice that from the larch tree comes. 

Also offenbar auch ein Hexengebräu. 

Ganz vereinzelt steht der legendäre 
Glaube, daß für das Kreuz Christi neben 
Zedern-, Palmen- und Olivenholz auch 
Z.n-Holzverwendetworden sei (Dyer 257). 

Die antike Kyparissos - Cupressus- 
Sage 34 ) zeigt keine mittelalterlich-neu¬ 
zeitlichen Ausläufer. Teirlinck Flora 
Magica 174 nennt auch eine Sage von 
Seth, dem Sohne Adams (Quelle?). 

Von Volksbräuchen seien nur er¬ 
wähnt, daß in Italien die Jesuskrippe 
mit Z.n-Zweigen bedeckt 86 ), daß in 
Frankreich, vielleicht auch im alten Rom, 
bei der Geburt eines Kindes eine Z. ge¬ 
pflanzt werde 86 ) und daß, ebenso in Süd- 
Frankreich, am Palmsonntag versil¬ 
berte Z.n-Zweige umgetragen werden 37 ). 

l ) Schräder Reallex. s. v.; P. W. 1910 ff.; 
Hehn 241 ff. 245; Ebert Reallex. 14, 187; 
Lenz Botanik d. Griechen u. Römer (1859) 3660. 
Die Herleitung von gr. ^tnrapiaaoc aus hebr. 
gopher (Hehn 245) wird von Schräder an- 
gezweifelt. *) P. W. I923ff. 3 ) Schräder 

a. a. O.; Hehn 245t. 4 ) Hehn 245; P. W. 1924. 
*) Hehn 246; Plinius (NH. 16, 236) erwähnt 


eine Z. in Rom, die so alt sei, wie die Stadt; dazu 
Hehn 246; P. W. 1929. ®) Hastings 12, 

452 b ; P. W. 1923 10 . 7 ) Als Lebensbaum auf 
einem akkadischen Siegelzylinder, Sonnengott 
5 ama§: Ebert Reallex. 7, 261; Teirlinck 
Flora Magica 246 (ohne Quelle). Über den Kult 
in Babylonien u. Assyrien s. P. W. 1918 
8 ) P. W. 1915fr (Ägypten 1923). *) Hehn 
242; P. W. 1916 3 *. 10 ) ERE. 12, 450*; P. W. 

1917HC. 1918 28 . 1919 31 . 1923 42 . 1937 28 . **■ 

u ) Hehn 245; P. W. I9i6ff. 1927. 12 ) Schrä¬ 
der a. a. O. 493; P. W. 1917 89 . 1919 51 , 1927. 
l3 ) Hehn 242; P. W. i92o 33 . 1921 3 ; Hehn 
247; ERE. 12, 452 b . 14 ) P. W. 1921 18 . 15 ) P. W. 
1921 28 . M) 1935. 1 7 ) Plinius NH. 16, 139; 
Roscher Lex. 1. 1793; P. W. 1935; Teirlinck 
Flora diabolica (1924) 148 (mit weiterer Lit.). 
,8 ) Mannhardt WFK. 2, 123; Roscher Lex. 
4, 876. 19 ) Hehn 244; Plinius NH. 16, 216 
dazu P. W. 1930 10 ); P. W. 1921 24 (Artemis). 
1923 68 . 1926 48 (Aphrodite). 1929 61 (Juno). 

20 ) P. W. 1932fr; Lenz Bot. Gr. u. R. 370ff. 

21 ) P. W. 1934t.; Hehn 245; RGG 1 . 2 504; 

Gironde (Frankreich): S^billot Folk-Lore 3, 395. 
28 ) Hehn 247. 23 ) Teirlinck Flora diabolica 

(1924) 148 (ohne Ortsangabe); in England 
Girlanden; Dyer Folklore of Plants (1889) 160. 
,4 ) P. W. 1935; Hehn 247; Teirlinck a. a. O. 
“) P.W. I 935 a8 3 *. * 8 ) P. W. 1911; Plinius 

NH. 16, 221. 223. 27 ) P. W. 1935 45 (aber auch 
Verbot ib. 4 ®; P. W. 1, 1, 54; Hehn 243; 
Mumiensärge in Ägypten: Riehm Hdwb. d. 
bibl. Altert, s. v. 28 ) Dyer Folk-Lore of Plant, 
107: Traum von Z.n bedeutet Unglück (ohne 
Ortsangabe). *•) S6billot Folk-Lore 3, 395. 

30 ) P. W. 1913fr 3I ) P. W. 1915; ebenda 1,1, 54. 
32 ) P. W. 1913 83 ; ebenda 1, 1, 54. 33) NH 

2 4 * 1 5 ‘ M ) P. W. i924f.; Hehn 245; Wissowa 
Religion 215 A. 12; Mannhardt WFK. 2, 123; 
Roscher Lex. 2, 1711; 4, 876. ») T>yer Folk¬ 
lore of Plants 254 (n. Folkard Plant Legends 
44). 3e ) P. W. 1913 48 ; Hehn 247. 520 (Anm.); 
Lenz Bot. Gr. u. R. 372 A. 815. 37 ) P. W. 1938 7 . 

f Hoffmann-Krayer. 
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A 

Abgarbrief (Nachtrag zu 1,87 ff.). 

Der A. ist als Amulett in einer An¬ 
zahl koptischer Abschriften auf Papryrus 
und Ostraca bekannt 1 ). Nach Thiers 2 ) 
diente er als Schutzmittel: „pour etre pre- 
serve de toutes sortes de dangers: Beatus 
es Rex Abagar, qui me non vidisti, et in 
me credere voluisti etc.“ (nach dem Enchi- 
ridion 3 )). Eine Abschrift nach Hen- 
ricus Petrus nahm Reutlinger 4 ) in seine 
Kollektaneen auf, die mancherlei magisch¬ 
mystisches Material enthalten (aus den 
Jahren 1580—1611). Auch bei den Aus¬ 
grabungen in Ephesus wurde eine Kopie 
gefunden 5 ). Für die Wertung und Ver¬ 
breitung des Briefes ist besonders auch 
die Erzählung der Silvia Aquitana wich¬ 
tig 6 ). Er wurde im Decretum Gelasia- 
num 7 ), dann von Eymeric im Direc- 
torium (1376) und vom Index libr. pro- 
hib. 8 ) verboten. 

i) Pleyte-Boeser Manuscrits coptes du 
vnus&e d’antiquitts des Pays-Bas ä Leide (1897), 
462ff.; Sayce im Recueil de travaux rel. ä la Phi¬ 
lologie et l’archeologie egypt.et assyr. 20 (1898), 
174—176 * W. C. Cr um Coptic Ostraca front the 
Egypt Exploration Fund, the Cairo Museum etc. 
(1902) Nr. 22; O. von Lernen Koptische 
Miscellen 1 (1914). i8 7 - 2 ) Tratte 1, 412. 

3 ) Traite 4, 87. 4 ) Zeitschrift f. d. Geschichte des 
Oberrheins 34 (1882), 51. 5 ) Forschungen in 

Ephesos vom österr. arch. Institut. Wien 19050. 

*) Geyer Itinera Hiersolymitana Corp. Script. 
Eccl. Latin. 39, 627. 7 ) E. Preuschen Analecta 
(1893), 155. 8 ) Reusch Der Index der verbotenen 
Bücher 1 (1883), 221. Jacoby. 

Adlerfisch (Sccena aquila Lacep) trägt 
nach dem niederländischen Fischerglauben 
auf jeder seiner großen Schuppen das 
Bild der Muttergottes, daher auch Onze 
Lieve Vrouw-visch 1 ). 

*) De Cock Volksgeloof 1, 139, nach P. J. 
Van Beneden Les Poissons des cötes de Belgique 
(Möm. Acad. T. 38 [1870]). 

f Hoff mann- Kr ay er. 

Albertus Magnus (Nachtrag zu 1, 
241 ff.). Die magischen Schriften des 
A. M.: 1. De secretis mulierum; 2. De 

Bäcbtold-St äubli, Aberglaube. Nachträge. 


virtutibus herbarum, lapidum et anima- 
lium; 3. De mirabilibus mundi ac de qui- 
busdam affectibus causalis a quibusdam 
animalibus (ed. Lyon 1596; Frankfurt 
1615 etc.) sind apokryph, nach Kiese¬ 
wetter l ) von Thomas von Chantimpre. 
Schon 1489 wurde Nr. 1 als Henrici de 
Saxonia, Alberti M. discipuli, 1 . d. secr. 
mul. gedruckt 2 ), eine Randnote im Lissa- 
boner Index von 1624 sagt 3 ): Verus 
auctor Ioannes Rex Aragonum teste To. 
Weckero de secretis 15,1. Von Nr. 3 sagt 
Delrio 4 ): Alberto Magno tributus über 
de mirabüibus vanitate et superstitione 
refertus est; sed magno Doctori partus 
suppos. Auf dem alten lat. Buch be¬ 
ruht die franz. Ausgabe: „Les admirab- 
les secrets dAlbert le Grand. Cont. 
plusieurs traitez sur la conception des 
femmes, des vertus des herbes, des pierres 
precieuses et des animaux. Tirez et trad. 
sur plusieurs manuscrits. Lion, de Be- 
ringos fratres 1729: Av. frontisp. L 4 pl. 
grav., 11 ff., 306 pp.“ und: „Les admirab- 
les secrets du Grand Albert contenant 
plusieurs traites usw.; edition augmentee 
d’un abrege curieux de la Science de phy- 
sionomie et d’un preservatif contre la 
peste, les fievres malignes, les poisons et 
Tinfection de Fair; traduits sur des anciens 
manuscrits de l’auteur qui n avaient pas 
encore paru; ce qu’on verra plus ample- 
ment dans la table, in 18 0 , 217 pag., fig. 
col. Lyon (Paris), chez les heritiers de 
Beringos, s. d.“ 5 ). Eine deutsche Aus¬ 
gabe: „Der aus seiner Asche sich wieder 
schön verjüngende Phönix, oder gantz 
ne wer A. M., mit seinen curieusen Schaff¬ 
ten, sowohl rare und unbekannte Ge¬ 
heimnisse der Natur, als auch von Erzeu¬ 
gung derer Menschen, ersprisslicher Fort- 
pfiantzung derer Familien, wie auch andere 
fürtreffliche Sachen, das Frauenzimmer 
betreffend, vorstellend. Allen denen, so 
sich in dergleichen Materie geziemender- 



Drei monatsschmalz—Fabri 



maßen zu verhalten suchen, zum Nutzen 
und Unterricht wohlmeynend mitge- 
theilet von Casparo Nigrino. Zuletzt ist 
der Hebammen Catechismus beygefügt. 
Hamburg, bey Joh. Georg Hermessen, 
1720, in 8°, 432 SS.“ 6 ). Darauf basiert 
dann wieder das moderne A. M.-Buch: 
,,A. M. (Dr. Fausts) aegyptische Geheim¬ 
nisse für Menschen und Vieh. Die nütz¬ 
lichsten Mittel gegen alle Krankheiten bei 
Menschen und Vieh, viele Kunststücke 
etc. enthaltend, 4 Bücher. Reutlingen 
c. 1850“. ,,Der neu verbess. A. M. er¬ 
probte sympathetische & natürl. egypt. 
Geheimnisse für Menschen und Thiere; 
Geheimmittel für Leiden aller Art von 
R. Raimann. 3. A. Reutlingen/ ‘ „A. M. 
bewährte und approbierte sympathetische 
und natürliche egyptische Geheimnisse für 
Menschen und Vieh. 4 Theüe, Braband 
(oft aufgelegt)“ 7 ). Französisch: ,,Secrets 
merveilleux de la magie naturelle et cab- 
balistique du Petit Albert, traduits sur 
l’original latin intitule: Alberti Parvi 


Luici (sic) Libellus de mirabilibus na- 
turae arcanis; enrichis de figures myste- 
rieuses avec la maniere de les faire. Nou- 
velle edition, corrigee et augmentee in 18 0 , 

176 pag. Lyon (Paris), chez les heritiers 
des Beringos fratres, ä l'enseigne d’Agrip- 

pa, s. d.“ 8 ). Das Volksbuch hat Görres 
in den Teutschen Volksbüchern behan¬ 
delt 9 ). Wie beliebt es war, zeigen In- 
ventare des 17. Jh.s; so besaß ein Glaser 
m Straßburg um 1625 den A. M.; nach 
der Teutschen Sprach Ehren Krantz 304 
fand es sich häufig unter den Büchern der 
Frauen 10 ). Dänisch: Nogle af Alberti 
Magni naturlige Videnskaber (Ms.) «). 

J ) Faust 2 (1921), 88. 2) Reu sch Der Index 
der verbotenen Bücher 1 (1883), 488. 3 ) Reuseh 
a. a. O. 4 ) Disquisitiones magicae (Cöln 1679), u. 

) Nisard Histoire des Uwes populaires 1 (1864), 
158. 6 ) Horst Zauber-Bibliothek 4 (1826) 42/ 

) Württ Vjh. 13 (1890). 165—202. «) Nisard 
a.a. O. 1, 162 ff. 9 ) Die teutschen Volksbücher 
(1807). 10) JbElsass-Lothr. 13 (1896): E. 

Martin Beiträge zur elsäss. Philologie S.-A. 
18. 20. H) Ohrt Trylleformler 1, 87. Jacoby. 


D* 


Dreimonatsschmalz. Gegen Brand¬ 
schäden bereitet man sich im Thurgau das 
D. als unfehlbares Mittel* man bewahrt 
von den Monaten Mai, Juni, Juli je gleich¬ 
viel Butter auf und schmelzt dann alles 
mit dem gleichen Teil reinen Baumöles 
zusammen; diese Salbe wird das ganze 


Jahr aufbewahrt 3 ) (vgl. Maibutter). Ähn¬ 
lich bereitet man in Bayern gegen Brand¬ 
wunden und Geschwüre im Mai die Neun¬ 
tagebutter von erstkalbenden Kühen in 
den ersten neun Tagen 2 ). 

M SAYk.8, 153. 2) Lammert 206; Hovorka- 
Kronfcld 2. 360. Eckstein. 


F* 


Fabri, Felix, geb. 1441 oder 1442 in 
Zürich, seit 1452 im Dominikanerkloster 
zu Basel, seit 1476 Vorsteher der Kloster¬ 
schule, Professor der Theologie und Philo¬ 
sophie in Ulm, wo er 1502 starb. Außer 
manchen Reisen in Deutschland und 
Italien in Ordensangelegenheiten unter¬ 
nahm er 1480 und 1483/84 Pilgerfahrten 
nach Palästina und Ägypten 1 ). 


J ) Häußler F. F. aus Ulm u. s. Stellung zum 
geistigen Leben seiner Zeit, Lpz. 1914; ADB 
Bd. 6. 

In der Schilderung der 2. Fahrt 2 ) lie¬ 
ferte er den umfang- und inhaltreichsten 
Pilgerschaftsbericht 3 ). Er schloß daran 
eine Beschreibung seiner deutschen Hei¬ 
mat 4 ) und der Stadt Ulm 5 ). Sein leb¬ 
hafter Patriotismus (auf der Grundlage 
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schwäbischen Stammesselbstgefühls) und 
der offene Sinn, der ihm nach den ihm 
erstaunlichen Eindrücken der Fremde den 
Blick schärfte für die Eigenart der Hei¬ 
mat, gesellen ihn zu den Humanisten, die 
damals soeben begannen, das deutsche 
Volkstum als Gegenstand der Forschung 
und Darstellung zu erfassen 6 ). 

a ) Fratris F. F. Evagatorium in Terrae Sanctae, 
Arabiae et Egypti Peregrinationem, cd. Häßler 
1 —iii, 1843 u. 1849 (Bibi. d. Lit.Ver. in Stutt¬ 
gart, Bd. 2—4). 3 ) Röhricht u. Meisner 

Dtsche Pilgerreisen nach d. Hl. Lande, 1880. 
4 ) Descriptio Sueviae, ed. Escher 1884 (Qu. z. 
Schweiz. Gesch., Bd. 6); als Historia Suevorum 
(vollständiger) bei Goldast Rerum Suevicarum 
Scriptores, Frankfurt 1605, 2. Ausg. Ulm 1727. 
*) Tractatus de Civitate Ulmensi, de eins origine, 
ordine, regimine, de civibus eins et statu, ed. 
Veesenmeyer 1889 (Bibi. d. Lit. Ver. in Stutt¬ 
gart, Bd. 186), darin: Nachtrag zu Goldasts 
Ausgabe der Hist. Suev.; Bruder F. F. Ab¬ 
handlung von der Stadt Ulm, verdeutscht von 
Häßler 1908 und 1909 (Mittig, d. Ver. f. Kunst 
u. Altertum in Ulm u. Oberschwaben, Heft 
13—15). ®) Schmidt Volksk . 35—43; P. 
Joachimsen Geschichtsauffassung und Ge¬ 
schichtsschreibung in Dtschld. unter d. Einfluß 
des Humanismus, 1. Teil, Lpz. 1910, 45—50. 

Im Verlaufe der plaudernden Erzählung 
bringt er auch allerlei Aberglauben zur 
Sprache, wie er ihm zu Hause und auf der 
Fahrt begegnet, teils naiv, ohne Bedenken, 
teils mit Kritik und Verdammung, durch¬ 
aus eine zuverlässige Quelle: der Ruf des 
Uhus bringt Unglück 7 ), Krieg kündet sich 
durch Zeichen vom Himmel an 8 ), ein 
Leichnam an Bord hindert die Seefahrt 9 ), 
ebenso Jordanwasser (im Gepäck der 
Pilger) 10 ), das im übrigen wohltätige 
Kraft ausübt 11 ), ein hinkendes Pferd 
wird durch die Fußbinde einer nicht hin¬ 
kenden Kuh geheilt 12 ). 

7 ) Evag. III 74f. 8 ) Evag. II 201; Goldast 
141, 172. 9 ) Evag. III 298. 10 ) Evag. III 326. 
n ) Evag. II 37, 4 1 — 44 - 12 ) Evag. II 44, 534. 

Schmidt. 

Flöter, Fleuter, Name des Regenpfei¬ 
fers in Schleswig-Holstein, aber auch eines 
Spukgeistes, der freiwillig oder auf Ver¬ 
langen flötet, d. h. pfeift, etwa zum Tanze 
aufspielt. Nach Art des Puk (s. d.) oder 
des Kobolds (s. d.) und ähnlicher Haus¬ 
geister (s. d.) macht er nachts in Küche, 
Keller und Stube große Unordnung. Er 
wird durch Zaubersprüche und andere Ze¬ 
remonien vertrieben. In der Geschichte 


vom F. im Eulenspiegel scheinen die Sagen 
vom Basilisk (s. d.) und vom flötenden 
Nißpuk (s. d.) vermengt. 

Müllenhoff Nr. 450, 2. Au fl. Nr. 519; 

Schlesw.holst. Wb. 2, 149. Burren. 

Fritschi (Nachtrag zu 3,112). Über 
diese Luzerner Fastnachtsfigur sagt Cy- 
sat 1 ) fälschlich: ,,Es war ein guotter 
Landtman und Vssburger diser Statt . . . 
vssert dem Hoff, an der Halden gesessen, 
sonst Fridlin (d. i. Fridolin), aber nach 
der gmeinen gröbern vssern Landsprach 
Frittschj genannt, wöllcher vngefarlich 
jm Jar des Herren 1480 möchte vss diser 
Zytt gescheiden sin ... . Järlich vff disen 
. . Fassnachttag ließ er sich vff diser 
Gsellschafftstuben (Zunft) zum Saffran 
. . . finden, denselbigen Tag mit guoten 
Gsellen umb sin Pfenning zuo verschlys- 
sen. Dannenher ist gevolgt, das der Tag 
Fritschis Tag, vnd die Gsellschaft ouch 
nach demselbigen Namen angfangen hat 
genamset werden („Zum Fritschi“)“. 
Es folgt dann der Bericht über das angeb¬ 
liche Testament F.s, wonach die Zunft all¬ 
jährlich an Fastnacht einen Umzug halten 
und dabei Wein verteilen solle. Dieser 
Umzug hätte sich allmählich erweitert. 
Bedeutungsvoll ist die Erwähnung des F. 
als umgeführte Fastnachtsfigur: ,,Vnd 
würdt der Fritschj ze Ross in einem wyss 
vnd blawen Rock, der Statt Färb, jn einer 
Larven seltzam verbutzt vnd verstellt, 
einem alten Grysen glych, neben 
syner Eefrowen ouch ze Ross vnd allso 
verkleidet, vnbekannt — dann zwo Mans- 
personen von der Gsellschaft darzuo ver¬ 
ordnet werdent — jn der Mitte herrlich 
yngefüert vnd beleittet ... bis widerumb 
zuo dem Huss der Gsellschaft zum 
Fritschj“. 

Diese Tradition von dem historischen F. 
hat sich bis auf den heutigen Tag in Lu¬ 
zern erhalten, obschon bereits Lütolf 2 ) 
im Jahre 1862 sagt: ,,Mit der gäng und 
gäben Sage stimmt der älteste Bericht¬ 
erstatter in der Sache, Diebold Schil¬ 
ling (der Luzerner Chronist, Neffe des 

Berner Chronisten der Burgunderkriege) 

* 

nicht recht überein. Es heißt nämlich in 
dessen (Schweizer-)Chronik (1507—1513): 
,,Von alter har ist ein löbliche gewonheit 
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und järlicher vaßnacht schimpf (Scherz) 
zuo Lucern gewäsen vff eine geselschafft 
vnd trinkst üben, genant zum Fritschi. 
Die hand ein ströwinen (strohernen) 
man, genant bruoder F., den sy järlich 
vff den schmutzigen Donstag vor der 
pfaffen vaßnacht (Donnerstag vor 
Estomihi) erlich in irem Harnesch mit 
allen gesellschaften der statt Lucern mit 
eim vennli, pfiffen, trummen, tantzen vnd 
was sich mag zur fröuden ziehen, in- 
fürend“ (folgt die Beschreibung der Fast- 
nachtsbe suche der Luzerner mit dem F. bei 
andern Orten, namentlich Basel). Hat 
ein solcher Bruder F. je gelebt, so war er 
offenbar bei Lebzeiten unseres Zeitbuch¬ 
schreibers Schilling schon lange tot, da 
er nur von einem ,ströwinen' Mann weiß. 

Weitere Untersuchungen, namentlich 
von Th. v. Liebenau 3 ) haben Folgendes 
erwiesen: Die Gestalt desF., Koseform für 
Fridolin, ist die Personifikation seines 
Kalendertags, 6. März 4 ), wie Niklaus, 
Märtel, Glärili (Hilarius, 13. Jan.), Väterli 
(Valentin, 14. Februar), Frau Faste, Be- 
fana (Epiphania) u. a. m. Dieser F. war 
eine den Winter darstellende Stroh¬ 
puppe, die an Fastnacht umgeführt 
wurde, wahrscheinlich ursprünglich in 
Form des Todaustragens (s. d.), d. h. Ver¬ 
treibung des Winters. Die Strohpuppe 
wird nicht nur von Diebold Schilling be¬ 
zeugt, sondern auch durch den Bericht 
über den fröhlichen Besuch der Luzerner 
bei den Baslern (1508), die den ausge¬ 


stopften F. vorher gestohlen hatten, um 
die Luzerner zum Zurückholen zu veran¬ 
lassen 5 ). Auf die Basler Einladung 
antworteten die Luzerner: ,,Getrüwen 
lieben eidtgenossen. Damit ir bruoder 
Fritschin, unsern eitesten burger, ge- 
spisen und in gesundheit ouch bin leben 
bhalten mögen, so geben im Sprüwer 
(Spreuer) ze essen'' (die Füllung der aus¬ 
gestopften Puppe). Am 16. September, 
einem Samstag, rückten die Luzerner an ; 
nach viertägigem Fest zogen sie wieder ab. 
Ein Brunnknecht, „von lib stark, aber 
nicht vast witzig“, trug den F. 

Die Schilderung Cysats, die F. und seine 
brau durch lebende Masken darstellen 
läßt, muß bereits eine Umgestaltung der 
ursprünglichen Strohpuppe sein. 

Heute wird der F.-Umzug oft mit 
reichem Aufwand organisiert, und meist 
liegt ihm eine einheitliche Idee zugrunde 
(z.B.,,die vier Jahreszeiten“, 1897: ,,Nord 
und Süd“ 1500 Teilnehmer, 1926: „Arbeit 
und Narretei“). Ursprüngliches ist nicht 
mehr darin enthalten. 


A ) Kenward Cysat, Apotheker u. Stadt¬ 
schreiber (1545—1614). Die Stelle über F. ist 
abgedruckt SAVk. 14. 275. 2) Sagen 426. 

3 ) Th. v. Liebenau Das alte Luzern (1881) 242; 
Ders. im „Vaterland“ (Tages-Zeitung) 1894,’ 
Nr. 20; ferner SAVk. 1, 263; Hoffmann- 
Krayer 127. 4 ) Über die historische Be¬ 

deutung dieses Datums für die Luzerner s. 
»SAVk. i, 263f. 5 ) Eine ausführliche Beschrei¬ 
bung des Festes und vorausgehenden Brief¬ 
wechsels s. SAVk. i, 53ff. 

t Hoffmann-Krayer. 


G* 


Gregoriusgebet. Ein Gebet, ähnlich 
dem Christophorus- und dem Veronica- 
gebet, bestimmt zum Schatzgraben 1 ). 
Schon im Anfang des 18. Jh.s weithin 
bekannt, entstammt es wohl dem vorher¬ 
gehenden Jh. 

*) Kiesewetter Faust 2 (1921), 84. 86, nach: 
138 neu-entdeckte u. vollkommen bewährte 
Geheimnisse, oder allerhand Magische, Spagy- 
rische. Sympathetische u. antipathetische Kunst- 
Stücke, derer eines allein den Besitzer viel Geld 


gekostet hat. (2. Aufl. Franckf. u. Lpz. 1725); 
Scheible Kloster 3, 13. Jacoby. 

Grimmelshausen, Joh. Jac. Christoph 
von. 

Lit.: A. v. Keller ADB. 9, 696—699; J. H. 
Schölte Probleme der Gr.-forschung , Groningen 
1912; Art. Bechtold Gr. und seine Zeit 2 , Heidel¬ 
berg 1919; Fr. Gundolf Gr. und der Simpli- 
zissimus , Deutsche Vierteljahrschrift für Lit.- 
wissenschaft 1923; G. Könnecke Quellen und 
Forschungen zur Lebens ge schichte Gr.s. Hrsg, von 


J.H. Schölte. 2 Bde. Inselverlag 1926. 1928; 
Marg. Cliallier Gr.s Weltbild. HessBlfVk. 27, 


90—134. 

Ausgaben. Alte Gesamtausgabe m drei 
Bänden, Nürnberg 1683—1713. Ferner: Der 
abenteuerliche Simplicissimus und andere Schrif¬ 
ten von G. Hrsg, von A. v. Keller, Stuttgart 
1854 u. 1862. Bibliothek des Literar. Vereins, 
Bd. 33. 34. 65. 66. — G.s Simplicianische 
Schriften. Hrsg, von H. Kurz, Leipzig 1863/4- 
4 Bde. — Der abent. Simpl, und simplicianische 
Schriften von Gr., hrsg. von J. Tittmann 
(Deutsche Dichter des 17. Jhs., Bd. 7. 8. 10. 11). 
4 Bände. — Gr.s Werke in vier Teilen. Hrsg, 
von H. H. Borcherdt. Deutsches Verlagshaus 
Bong. 1921 ff. — Einzelausgaben: Simplicissi¬ 
mus, hrsg. von R. Kögel (Hallesche Neudrucke 
Nr. 19—25). Courasche, hrsg. von Schölte 
(Hallesche Neudrucke 246—248). I 9 2 3 - 
Springinsfeld, hrsg. von Schölte (Hallesche 
Neudrucke 249—252), 1924. 

1. G., der bekannte Schriftsteller des 
17. Jh.s. Geboren zu Gelnhausen um 1623, 
lange Jahre in den Heeren des Dreißig¬ 
jährigen Krieges. Später viel auf Reisen, 

J __ l, f'TI- *.',*-*. TT A.1 T - *- 


im Dienst des Bistums Straßburg, zuletzt 
1667 bischöflicher Amtmann zu Renchen 
in Baden. Gestorben 17. 8. 1676. 

2. Alle Werke G.s sind wertvoll für 
die Kenntnis des Lebens und der Kultur 
des 17. Jh.s, in erster Linie sein großer 
Roman Der abenteuerliche Simplicissimus, 
die sog. simplicianischen Schriften (Trutz- 
Simplex oder die Landstörzerin Courasche 
von 1670, Der seltsame Springinsfeld von 
1670, Das wunderbarliche Vogelnest I.II. 
von 1673 u. 1674; alle bei Borcherdt Bd 3) 
und die Kleinen Schriften (Traumgesicht, 
Reise nach der Mondwelt, Ewigwährender 
Kalender, Continuationen zum Simpli¬ 
cissimus, Bärnhäuter, Simplicii wunder¬ 
liche Gauckeltasche, Ratstübel Plutonis, 
Der Teutsche Michel, Galgenmännlein von 
1673, Der stolze Melcher; alle bei Bor- 
chardt Bd 4). Der Josef und Dietwald u. 
Amelinde treten dagegen zurück. Auch 
für die Volkskunde des 17. Jh.s ergibt 
sich reiche Ausbeute l ), nicht zum wenig¬ 
sten für den Aberglauben . 

*) Dieffenbacher G.s Bedeutung für die 
badische Volkskunde. Korrespondenzblatt des 
Ges.-Vereins d. deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine 49 (1901), 193—197. 

3. Vom Aberglauben seiner Zeit ist 
zerstreut in allen Werken G.s die Rede, 
manche Kapitel des Simplicissimus sind 


besonders reich an Material. AndereWerke 
gehen z. T. ausführlich auf abergläubisches 
ein oder haben es geradezu als Ausgangs¬ 
punkt, Grundlage oder Hauptthema, wie 
Vogelnest und Galgenmännlein. Es gibt 
kein Gebiet des Aberglaubens, das von G. 
nicht irgendwie berührt würde. Eine aus¬ 
führliche Zusammenstellung findet sich 
bei K. Amersbach 2 ). Hier nur ein sum¬ 
marischer Überblick: Geister und Ge¬ 
spenster jeder Art nennt er, Wassergeister 
(vom Mummelsee im Schwarzwald) und 
Erdmännlein, Feurige Männer, umgehende 
Tote, Werwolf und Basilisk. Der Teufel 
spielt bei ihm eine große Rolle (s./u.), 
Zauberer und Hexen, zauberische Hand¬ 
lungen (leider so gut wie keine Zauber¬ 
texte), unter denen das Festmachen der 
Zeit entsprechend besonders hervortritt, 
Zauberdinge, besonders die Zauberwurzel: 
Alraun, von der die Schrift über das Gal¬ 
genmännlein handelt, die auch im Vogel¬ 
nest das zauberkräftige Mittel ist; Glücks¬ 
und Unglückstage, Wahrsagerei jeder Art 
und Astrologie. 

2 ) K. Amersbach Aberglaube , Sage und 
Märchen bei G. I. II. Programme des Gymna¬ 
siums zu Baden-Baden 1891. 1893. 

4. Es kann kein Zweifel daran bestehen, 
daß der wohlbelesene Verfasser 3 ) man¬ 
cherlei aus literarischen Quellen übernom¬ 
men hat, aus deutschen und fremden, mit¬ 
telalterlichen wie Paracelsus 4 ) und anti¬ 
ken 5 ). Aber weitaus das meiste verdankt 
G. ebenso sicher dem Volke selbst, in dem 
er lebte, teils mündlichen Berichten (wie 
dem über den Mummelsee Simpl. V, 
Kap. 10 ff.), teils eigener Beobachtung. 

3 ) K. Kissel G.s Lektüre. Diss. Giessen 1928. 

4 ) Vgl.Challier a. a. O., s. 98Ü. 5 ) Manche 

Hinweise bei Amersbach a. a. O. 

5. Die persönliche Stellung zu den von 
ihm vorgetragenen abergläubischen Vor¬ 
stellungen und Bräuchen könnte zwie¬ 
spältig scheinen, entspricht aber dem, was 
wir auch von andern Männern des 17. Jh.s 
wissen. Manches wird als zwar amüsante, 
aber eitle Fabelei erkannt und mit lustigen 
Zutaten ausgeschmückt. Das meiste wird 
ganz ernsthaft genommen. Zauberkünste 
werden als verwerflich und gefährlich be¬ 
trachtet, aber nicht angezweifeit. Das 
hängt eng zusammen mit dem handfesten 
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Teufelsglauben, den G. hat. Der Teufel 
ist ihm eine Realität. Zauberei ist Werk 
des Teufels oder der mit ihm im Bunde 
Stehenden. Deshalb heißt es auf der Hut 
sein, damit man nicht von dem Teufels¬ 
werk betört wird; und dementsprechend 
herrscht in G.s Schriften über Abergläu¬ 
bisches durchaus moralisch-didaktische 
Tendenz. Er spricht von diesen Dingen 
und erzählt in bunter Menge Beispiele 
und zauberische Wundergeschichten, um 
dem Leser den Blick zu schärfen, damit 
er selbst erkennen lerne, wo ihm Teufels¬ 


werk entgegentritt. Das ist nicht anders, 
als was uns bei Chr. Lehmann (s. d.) und 

in manchen andern Schriften dieses Jh.s 
begegnet. 

Wesentlich unsicherer ist G.s Stellung 
zur Astrologie und zum Kometenglauben; 
er weiß, wie unsicher die Prophezeiungen 
der Astrologen sind, er hält es andererseits 
aber wohl für möglich, daß Gott durch 
himmlische Zeichen Künftiges andeuten 
wolle. 

Helm. 


Heidmann, Name eines Dämons, der 
in Niederdeutschland nachts den Leuten 
in das Fenster hineinguckt: wen er dann 
ansieht, der muß im Jahr und Tag ster¬ 
ben 1 ). Der Name findet sich auch im 
Gichtsegen der Grafschaft Ruppin: 

Der Heidmann und die Gicht, 

Die gingen beide ins Gericht etc. 2 ) 

1 ) Grimm Myth. 2, 995; vgl. Bö ekel Volks¬ 
sage 80. 2) ZfVk. 7 (1897), 166, 2 h. 

Bächtold-Stäubli. 

Laus (Nachtrag zu 5,933 ff.). Geister 
oder Räuber lassen sich lausen, 
meist durch ein Mädchen. So das Busch¬ 
weiblein 1 ), das Holzweibchen 2 ). Dieses 
gibt als Belohnung dürres Laub, das sich 
in Gold verwandelt, vom Mädchen aber 
zu spät erkannt wird. Die Zwergin 3 ), die 
Hexe 4 ), der Nix laust sich 5 ). Eine ge¬ 
raubte Jungfrau muß den Räuber 6 ) oder 
den Schatzhüter 7 ) lausen. 

Wenn Kinder sich nicht kämmen lassen 
wollen, hört man die Worte: ,,Die Läuse 
werden dich in den Brunnen ziehen“ 8 ), 
oder in den Reußfluß 9 ) oder ,,der Läuse - 
bürgermeister kommt, dreht ein Seil 
und trägt dich in den Wald, da bekommst 
du Läusesuppe und Flohsuppe zu essen“ 10 ). 

1 ) Kühnau Sagen 2, 178; Haupt Lausitz 
1 (1862), 41. 2 ) Meiche Sagen 352 Nr. 461; 
Kühnau Sagen 2, 175—76. 3 ) Taubmann 

Nordböhmen 19 Nr. 10. 4 ) Bolte-Polivka 

1, 207; Haupt Lausitz 1, 41; dazu Meiche 
Sagen 190 Nr. 256. 5 ) Meiche Sagen 363 Nr. 477; 
Grimm Myth. i, 406. 6 ) Kuhn u. Schwartz 
160; Reiser Allgäu 1, 222 = Birlinger 


Volksth. 1, 368; Müllenhoff Sagen 38; Scham¬ 
bach u. Müller 48. 7 ) Niderberger Unter¬ 

walden 1, 57; dazu Reu sch Samland Nr. 71. 
*) Lammert 134. 9 ) Roch holz Kinderlieder *18. 
10 ) Ebd. u. Zf Myth. 2 (1854), 2. 

Läuse bei Tieren. Das Vieh darf 
beim letzten Eintreiben nicht naß werden, 
sonst bekommt es L.e u ). Ebenso wenn 
man in den Zwölften spinnt 12 ). In dieser 
Zeit soll man den Kuhstall gut bewahren, 
sonst ziehen L.e ein. Daher nicht aus¬ 
misten, da freiliegender „Twölvenmeß“ 
den Geistern Gewalt über Vieh, L. u. Futter 
gibt 13 ). Um kleine L.e zu beseitigen, soll 
man das Vieh mit Buchenasche aus den 
Zwölften bestreuen, gegen große hilft 
Erbsenstrohasche 14 ). Eine Formel, um L.e 
beim Vieh zu besprechen 15 ), kennt 
man in Mecklenburg. Gegen Glied¬ 
schwinden des Rosses werden L.e ein¬ 
gegeben 16 ). Gegen L. im Hühnerstall 
muß dieser zu Fastnacht gereinigt und 
mit Asche von dem Holz bestreut werden, 
mit dem das Feuer für die Fastnachts¬ 
küchlein unterhalten wurde 17 ). Tauben- 
und Hühnerhäuser sollen am Petritag 
(22. 2.) gereinigt werden 18 ). 

u ) Drechsler Haustiere 13; hierzu Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 97. 12) Kuhn u. 

Schwartz 411; Kuhn Westfalen 2, 113! 

13 ) Bartsch Mecklenburg 2, 244 Nr. 1266. 

14 ) Ebd. 2, 152 NT. 683. iS) Ebd. 2, 459. 1 «) Ale¬ 
mannia 5 (1877), 61. 1 7 ) Eberhardt Land¬ 

wirtschaft 21; dazu Wirth Beiträge 4/5, 16, 18; 
Meyer Baden 413. i») Wuttke 433 § 678! 

Wirth. 
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Lufthildis. Gestalt der rheinischen 
Sage und Bollandisten-Legende, die — 
nach Karl Simrocks Gedicht ,,St. Luft¬ 
hildis“ — den auf der Jagd verwundeten 
Karl den Großen heilt, indem sie ihn mit 
ihrer Spindel (s. d.) berührt und die 
Wunde rasch vernarben läßt x ). Als Lohn 
wird ihr zu dem Bau des Wallfahrts¬ 
klosters Lüftelberg, wo man später die 
„gute Spindel“ zeigt und verehrt, so viel 
Land vom Kaiser eingeräumt, als sie nach 
bekannter Art mit der hinter ihr her 
schleifenden Spindel zu umkreisen (s. d.) 
vermag, während indes der geheilte Kaiser 
sich zum Schlummer niedergelegt hat. 
Die von Caesarius von Heisterbach (s. d.) 
Dial. VIII 82 genannte, L. offenbar ver¬ 
wandte Luthilde (auch Linthilde, 
Leuchteldis und Leuchtei, so auf einer 
rheinischen Glocke von 1538) heilt von 
Augenkrankheiten. So nähert sich, nicht 
nur volksetymologisch, „Leuchtei“ der 
augenheilenden Lucia (s. d.), führt aber 
auch hin zu der Grenzen (s. d.) schützen¬ 
den Hulda (s. d.), Holda, Frau Holle und 
der ihr nahestehenden Percht, Perhta 


(s. d.), deren weitausstrahlende Licht¬ 
gestalt im nord- (Lussi 2 )) und süd¬ 
germanischen Raum bis heute in Glaube 
und Brauch vielfach fort lebt. Im Kreis 
der eine Spindel oder Kunkel (s. d.) 
führenden indogermanischen Göttinnen, 
zu denen L. in Beziehung zu stehen scheint, 
darf der auch westdeutschen spindelförmi¬ 
gen Monolithe der Großsteinkultur, so 
des größten unter ihnen, des Gollen- 
steins 3 ) in der Saarpfalz, erinnert wer¬ 
den; auch der mit dem Namen Kriem- 
hild (s. d.) verbundenen Spindel- oder 
Spilsteine und Felsstühle, so des 
Kriemhildenstuhls bei Bad Dürkheim 
(früher nach Brünhild [s. d.] genannt), 
sei in diesem Zusammenhang besonders 
gedacht. 4 ) 

*) A. Kaufmann Quellenangaben und Be¬ 
merkungen zu Karl Simrocks Rheinsagen 55ff.; 
Nachträge Annal. d. Hist. V. f. d. Niederrhein 
19 (1868), 46. *) K. McLennan Lussi (Heidelb. 
Diss. 1938). 8 ) Albert Becker Der Gollenstein 

bei Blieskastel Rhein. Vierteljahrsbll. 2 (1932). 
207—215. 4 ) Ders. Frühlingsbrauch und 
Sonnenkult vom Rhein zur Saar (1937); H. 
Schleif in: Germanien 10 (1938), 2890. 



Margaritomantie. Wahrsagung ver¬ 
mittelst einer Perle (margarita). Angeblich 
wurde, um einen Dieb ausfindig zu ma¬ 
chen, eine Perle auf den Herd unter einen 
umgekehrten Topf gelegt. Wenn man die 
Namen der des Diebstahls Verdächtigen 
nannte, sprang die Perle bei der Erwäh¬ 
nung des richtigen Namens hoch und zer¬ 
schlug den Boden des Topfes 1 ). 

l ) De l’Ancre Vincridulite et mescreance du 
sortilege (1622); (Bouhours) Remarques 
ou Reflexions (1692) 102; Fabricius Biblio - 
graphia antiquaria? (1760) 602. Boehm. 

Morgenröte. 

1. Wetterregeln. Die Regel, daß M. 
schlechtes Wetter ankündigt, ist allge¬ 
mein in den nördlich der Alpen gelegenen 
Landstrichen bei der bäuerischen und 
städtischen Bevölkerung verbreitet und 
in Deutschland aus allen Gegenden zu 


belegen. Meist behandeln die Sprüche 
über das aus der M. zu weissagende 
schlechte Wetter auch im Gegensatz dazu 
das auf Abendröte (s. d.) folgende gute 
Wetter. Wir verweisen auf die im Art. 
Abendröte ausgeschriebenen Beispiele, 
wo auch kurz die physikalischen Gründe 
für die Möglichkeit einer annähernd zuver¬ 
lässigen Wettervorhersage aus M. und 
Abendröte für unsere Gegenden erläutert 
sind. 

Dazu vgl. noch folgende Belegstellen: 
Bartsch Mecklenburg 2, 211 (aus Ribnitz); 
Kück Wetterglaube in der Lüneb. Heide 108ff.; 
Engelien und Lahn 281 Nr. 258; Drechsler 
Schlesien 2, 136. Auf die geschichtliche Tradi¬ 
tion der Regel wurde ebenfalls Art. Abendröte 
verwiesen; die Regel, daß Morgenrot Regen 
bringt, erwähnt bereits Konrad von Megen- 
berg Buch der Natur 45: „Scheint die Sonne 
des Morgens beim Aufgehen rot oder trübe 
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oder ist sie in den Wolken verborgen, so deutet 
(Jas auf Regen“, wozu der Bd. i, 570 unter 
A. 7 aus Geoponika I 3, 2 zitierte Satz zu 
vergleichen ist. Hier reicht die Tradition bis 
ins Altertum zurück. 

2. Sonstiger Weissagungsglaube. 
In Verbindung mit Neujahr (s. d.) be¬ 
deutet M. bei den Siebenbürger Sachsen 
drohenden Krieg A ); man ist an den vom 
Herrgott heruntergehängten blutigroten 
Kriegsmantel in der Kapuzinerpredigt in 
Schillers „Wallensteins Lager“ erinnert, 
doch kann ebenso an die Abendröte ge¬ 
dacht werden, aus der gleichfalls Kriegs¬ 
gefahr herausgelesen wird (s. Abendröte 2). 
Im Badischen erwartet man nach M. am 
Neujahrstag häufige Feuersbrünste, in 
Bolschweil (Staufen) auch Krankheit 2 ). 
Daneben ist die M. ein entscheidender 
Augenblick eines neuen Tages 3 ), an den 
sich in Wulkow und Herzberg Kranke 
wenden, um durch den Tag von ihren Lei¬ 
den zu genesen. Dem bei M. gesprochenen 
Gebet scheint dabei besondere Kraft inne¬ 
zuwohnen. Die aus den angeführten Orten 
mitgeteilte Regel heißt: „Guten Morgen, 
guter Tag! Nimm mir doch das 77sterlei 
Fieber hin! Im Namen des Vaters usw. 
Stehe des Morgens ohne zu sprechen, aus 
dem Bette auf, gehe im Hemde vor die 
Thür, sieh in die M. und sprich diese Worte 
mit gefalteten Händen“ 4 ). Auch Träume 
vor M. sollen ihre besondere Bedeutung 
haben 5 ). 

*) Haltrich Siebenbürger Sachsen 284; so 
steht es schon in der Bauernpraktik (s. d.) von 
1508 ed. G. Hellmann (in Neudrucke von 
Schriften und Karten über Meteorologie und 
Erdmagnetismus Nr. 5) fol. III r: „Item ist 
es an dem neüwen iarßtag vil morge(n)röte an 
dem gewülek. So wirdt ain zornig jar mit Krieg 
unnd ungewitter“. Die Anschauung war also 
weiter verbreitet. 2 ) Meyer Baden 493f. 

3 ) Oder ein Dämon? Schwartz sah sogar 
in der M. eine der drei Nornen (Studien 517). 

4 ) ZVfVk. 7 (1897), 71. 5 ) Grimm Mythol. 3, 332. 

3. Mythologisches. Greifbare Spu¬ 
ren, die Nachwirkung einstiger germani¬ 
scher Mythologisierung der Naturerschei¬ 
nung der M. wären, lassen sich, soviel ich 
sehe, nicht entdecken. Wo wir Möglich¬ 
keiten zu sehen glauben, aus alten Quellen 
ein Bild der Indogermanen von der M. 
— natürlich mythologisch gesehen — zu 


rekonstruieren, will nur deutlich werden, 
daß die M. in Verbindung mit der mythi- 
fizierten Sonne, aber nicht als selbstän¬ 
diges Wesen in der mythischen Erzäh¬ 
lung verarbeitet worden ist. Der mit der 
M. verbundene Sonnenaufgang wird in 
einer indischen Sage dem Aufwachsen eines 
Baumes verglichen: „In der Mitte der 
Welt ist der Baum Udetaba, der Baum 
der Sonne, welcher mit Sonnenaufgang 
aus der Erde hervorsprießt und in dem 
Maße, wie die Sonne steigt, in die Höhe 
wächst und sie mit seinem Gipfel berührt, 
wenn sie im Mittag steht; worauf er wieder 
mit dem Tage abnimmt und sich beim 
Sonnenuntergang in die Erde zurück¬ 
zieht“ 6 ). Ein kleinrussisches Rätsel kennt 
genau die gleiche Vorstellung von dem 
aufwachsenden Baume: „Es steht ein 
Baum mitten im Dorfe, in jeder Hütte ist 
er sichtbar“, denn die Lösung des Rät¬ 
sels lautet: „Die Sonne und ihr Licht“. 
Aber bei uns kennt man nicht einmal mehr 
Spuren von diesen Ansichten. Man stelle 
zu ihnen die Anschauungen des Tal¬ 
mud, der einmal die M. mit einer Säule, 
ein andermal mit einer aufsteigenden und 
sich verästelnden Palme vergleicht 6 ). 
Hier ist die Beziehung auf die M. im be¬ 
sonderen deutlich festgehalten; in den in¬ 
dogermanischen Überlieferungen vom Him¬ 
melsbaum wird das werdende und ver¬ 
gehende Sonnenlicht über die M. hinaus 
dem werdenden, seienden und vergehen¬ 
den Baume untergeschoben. Eine letzte 
Erinnerung an die alte sagenhafte Be¬ 
ziehung zwischen Sonne und M. birgt wohl 
die mir als Kind gegebene Erklärung, M. 
um Weihnachten bedeute, daß die Gottes¬ 
mutter Maria das Weihnachtsgebäck 
backe (Aachen). Maria ist bekanntlich 
im christlichen MA. mit der Sonne (s. d.) 
zusammengerückt worden. Eine ähnliche 
unter Abendröte mitgeteilte schwäbische 
Sage verknüpft das Backen der lieben 
Frau mit der Abendröte. Den griechischen 
Auffassungen von der jugendschönen Eos 
und dem alten Tithonos entspricht im 
germanischen Bereich 7 ) nichts. 

6 ) Schwartz Volksglaube 2, 41. 7 ) s. Pauly- 
Wissowa s. v. Eos. Stegemann» 
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Morgenstern. 

1. Die Identität von M. und Abendstern 
ist dem primitiven Bewußtsein zwar kei- j 
neswegs deutlich l ); trotzdem sind ver¬ 
ständlicherweise die an beide Erschei¬ 
nungsformen (wenn man so sagen darf) 
des Gestirns angeschlossenen mythologi¬ 
schen Vorstellungen sehr verwandt. Mit¬ 
unter äußert sich dies im Mythus so, daß 
er in seinem Verlaufe sowohl auf den M. 
wie auf den Abendstern Bezug nimmt. 
Man wird also im allgemeinen immer nur 
über M. schreiben können, wenn man auch 
den Abendstern mit in die Darstellung ! 
einbezieht und umgekehrt. 

Unter dem Stichwort Abendstern ist 
bereits auf die bescheidene Rolle hinge¬ 
wiesen worden, die dieser Stern in der 
deutschen Mythologie 2 ) und damit auch 
im Volksglauben spielt. Es steht um den 
M. nicht anders. Auch dies wurde bereits 
unter Abendstern behandelt. Wo M. 
und Abendstern wirklich eine Rolle spielen 
(als Venus), liegen Einflüsse der astro¬ 
logischen Lehre vor; s. darüber Art. Pla¬ 
neten. 

*) Schmidt Gottesidee 374. 2 ) Zur Erklärung 
der lettischen Astralmythen über die ehe¬ 
brecherische Liebe der Sonne zum M., mit dem 
hernach der Mond um seine Braut kämpfen 
muß (vgl. Abendstern Sp. 6of.), vgl. noch 
Hochzeitslieder der Südslaven, die von einer 
Vermählung der Sonne mit dem M. erzählen 
(Krauss Sitte und Brauch 351; vgl. ders. Relig. 
Brauch iff.). 

2. Um die auffällige Bedeutungslosig¬ 
keit des Ms. (und Abendsterns) in der 
deutschen Mythologie noch etwas genauer 
zu kennzeichnen, sei hier auf einige Mythen 
nichteuropäischer Völker hingewiesen, in 
denen man diesem Gestirn ein auffallendes 
Interesse entgegenbringt. 

Im alten Zweistromland war der M. eine 
Erscheinungsform der Göttin Istar 3 ). 
Istar selbst heißt „Königin des Himmels 
und der Sterne“ 4 ), als Kriegsgöttin führt 
sie den M. als ihre Waffe (wegen der In¬ 
tensität seiner Strahlen?). Wie der M. 
dem Heere der Sterne voraufzieht, so 
führt die Göttin das Heer des Königs 
Assurbanipal von Assyrien und erscheint 
dem König in der Nacht, indem sie glück¬ 
lichen Flußübergang verheißt 5 ). Hier 


handelt es sich um ausgesprochene Astral¬ 
mythologie. Es wird das u. a. daran 
sichtbar, daß der Venusumlauf überhaupt 
symbolisch die Machtfülle der Göttin im 
Gedeihen und Vergehen des Lebens dar¬ 
stellt 6 ), sodann daran, daß mit dem 
Augenblick, in dem der Stern in die Strah¬ 
len der Sonne trat, nach alter Vorstellung 
die Göttin in ihrer Himmelswohnung ver¬ 
schwunden war 7 ). 

Amerikanische Stämme kennen ebenfalls 
die auf die Fruchtbarkeit gerichtete 
Macht des M.s. Folgender von den Pani- 
Indianern geübte Fruchtbarkeitszauber 
bestätigt dies: Man opferte zur Zeit der 
Getreidepflanzung dem als Schützer des 
Ackerbaus verehrten Gestirn ein Mädchen, 
meist eine Gefangene. Sie wurde an eine 
Pforte gebunden und verbrannt; dann 
schnitt man dem armen Geschöpf, noch 
ehe der Tod ein getreten war, die Brust ein, 
um das zuckende Herz herauszureißen und 
in die Flammen zu werfen. Das Fleisch 
wurde zerschnitten und im Maisfeld ver¬ 
graben 8 ). — Mexikanische Gesänge er¬ 
kennen in dem M. den Blumengott, den 
Gott der Ernte und den Sämann des Mais¬ 
feldes; er scheint daselbst als Träger aller 
im Feld verborgenen Kräfte zu gelten 9 ). 

Der Auffassung vom guten Dämon 
steht anderswo die vom bösen Dämon 
gegenüber. Aus einem Dorfe bei San Fran- 
zisko wird eine, freilich, wie ich glaube,, 
sehr junge Schilderung des M.s mitge¬ 
teilt 10 ). Er trägt danach an sich die 
Embleme, die auf seine die Kälte herauf¬ 
führende Macht hinweisen. Er soll einen 
Federstab haben, weiß von Kälte, eine 
Halskette von Kälte und Kleider von 
Kälte. Hier ist M. als Feind der Feld- 
und Baumfrucht, vielleicht auch des Men¬ 
schen auf gef aßt. — Andere amerikanische 
Stämme sehen in dem Stern ein ihnen 
feindliches Tier, so einen Puma oder einen 
Jaguar 11 ). 

Ein den erwähnten lettischen Mythen 
verwandter Astralmythus australischer 
Stämme schildert den astronomischen 
Vorgang der Trennung von Sonne und 
Mond 12 ). In diesem Mythus ist der M. 
die Braut des Mondes. Begehrlich eilt aber 
der M. der Sonne nach. Dafür will der 
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Mond sich rächen und greift die Sonne an. 
Der Kampf bleibt erfolglos, und der Mond 
verblaßt. 


3 ) Zu allem vgl. Fr. Jeremias in Chantepie 
de la SaussayeZ>Är6. d. Religionsgesch. 1,508#. 
4 ) Ebd. 553 (assyrische Bezeichnung). 5 ) Jere¬ 
mias a. a. O. 540: ,,in alledem ist die Beziehung 
auf den im Weichen der Nacht anbrechenden 
(?, gemeint ist wohl: aufgehenden) M. nicht 
zu verkennen, der M. gibt die verheißungsvolle 
Gewißheit von der Nähe der Göttin selbst“. 
*) Ebd. 527. 510. 7 ) Ebd. 513. 8 ) Urquell 4 

(1893), 37 nach Br inton American Race 96. 
*) Gundel Sterne u. Sternbilder 177. 10 ) Gundel 
Sterne u. Sternbilder 174 nach Preuß Die 
Nayarit—Expedition I, LXIVf. — Eine so ab¬ 
strakte Beschreibung kann nicht alt sein. Ich 
erkenne etwas Verwandtes in der Schilderung 
der Winterhore bei Nonnos v. Panopolis. Hier 


schildert ein Spätling mit einer Art malerischer 
Phantasie des Abstrakten den Winter ganz 
ähnlich leblos. Und was für eine Lebensfülle 
hatte die Höre der klassischen Zeit aufzuweisen! 
Vgl. meine Astrologie und Universalgeschichte 
(Stoicheia IX) S. 130 und 129. n ) Ebd. 187. 
12 ) Aus Victoria: Schmidt Gottesidee 373f., 
vgl. 404 h 

3. Bei den Überlegungen über die 
Gründe dafür, daß in der deutschen Mytho¬ 
logie der M. so gänzlich zurücktritt, müs¬ 
sen sicher die klimatischen Bedingungen 
des Nordens zur Zeit der frühsten ger¬ 
manischen Siedlungen weitgehend mit 
berücksichtigt werden 13 ). 

l3 ) Vgl. auch C. Schuchhardt Alt-Europa 
2, 281. Stegemann. 



Opfer, 

1. Begriff und Entwicklung. 2. Rudimente. 
3. Alte O.statten. 4. Seelen und Geister als 
Empfänger. 5. Toten-, Krankheits-, Votiv-O. 
6. Ernte- u. Pflanzungs-O. 

1. O. ist ein so allgemeines Verhalten, 
daß schließlich jede Art von menschlicher 
Verrichtung, jede Stufe sozialer Entwick¬ 
lung, jede Art von Vorkommnis im Leben, 
Erkrankungen und was es sei, irgendwo 
und irgendwann während menschlicher 
Geschichte mit einem O. begleitet wer¬ 
den. Das O. hat freilich mit den Kultur¬ 
lagen sein Aussehen stark gewechselt, hat 
vor allem zweierlei Wandlungen durch¬ 
gemacht; einmal diejenige zum dinglichen 
Geschenkopfer hin, und sodann die ent¬ 
gegengesetzte zu einem oft neu ansetzen¬ 
den, nicht selten aber wieder unterbroche¬ 
nen und abermals ansetzenden Sublima¬ 
tionsprozeß, bis hin zur Preisgabe jeder 
dinglichen Darbringung und zu deren Er¬ 
setzung durch rein geistige, persönliche 
Hingabe. In gewisser Hinsicht läßt sich 
ein Kreislauf im Bedeutungswandel des 
O.s feststellen, sofern es unter primitiv¬ 
sten Verhältnissen seinen Ausgang in Riten 
nimmt, die noch nichts vom „eigentlichen“ 
O. erkennen lassen, sondern ohne Dar¬ 
bringung vollzogen werden, während da¬ 
nach die Form des äußerlich schenkenden 


O.s eintritt und schließlich wieder eine 
Form ohne äußerliche Gaben. Aus diesem 
Grunde ist bei der Einreihung einzelner 
Bräuche unter die O. größere Vorsicht ge¬ 
boten, als gemein in diesen Tatsachen 
entgegengebracht wird: es ist bei wei¬ 
tem nicht alles O., was nach Dar¬ 
bringung ausschaut. So entscheidet 
mit Recht Naumann 1 ), daß Brot, Frucht, 
Bock, Vogel oder Mensch, ins Wasser ge¬ 
worfen oder in den Acker vergraben, wegen 
dieser ihnen zuteil gewordenen Behand¬ 
lung durchaus noch keine O.gaben sind 
und daß sie es auch in solchen Fällen 
nicht dadurch werden, daß ein Wasser¬ 
oder Erddämon hinzu gedacht wird, der 
als Gabenempfänger figuriert. Sondern in 
sehr vielen Fällen derartiger Bräuche liegt 
ein sog. präanimistischer Zug vor (s. Prä¬ 
animismus), der genau genommen jen¬ 
seits von O. und Zauber beheimatet ist. 
Man hat zu beachten, daß in jener primi¬ 
tiven Schicht die Vorstellung herrscht, daß 
menschliche und außermenschliche Gei¬ 
steswelt miteinander ein Bezugssystem 
bilden, in welchem die Fäden hin und her 
laufen. Kraft seines symbiotisch-sym¬ 
pathetischen Grundempfindens sieht sich 
der Angehörige primitiver Kultur in einem 
Energieaustausch mit Teilen der Welt, 
sonderlich mit den lebenden, mit Tieren 


und Pflanzen (den Totems). Einer der 
augenscheinlich ältesten durch Forschung 
erreichbaren Riten besteht darin, daß die 
Genossen eines Klans unter Gesängen und 
Pantomimen durch Einritzen in die Arme 
sich Blut abzapfen, um es in einen Schild 
aufzufangen und auf den Boden des 
Totemortes zu schütten. Der Totemfest- 
platz ist der Bergungsort der noch nicht 
ins Dasein gekommenen Totemkeime, 
denen mit dem die Totemkraft in größerer 
Fülle enthaltenden Blut der Klangenossen 
die spezifische Lebenskraft zugeführt wird. 
Diese Zuwendung des Menschen aus sei¬ 
nem eigenen Wesen an das Unsinnlich- 
Göttliche, das Totemwesen, ist in gar 
keiner Weise ein Geschenk zum Zweck 
der Versöhnung eines Geistes, und ist 
gleichwohl O. (im uneigentlichen Sinn, 
gegenüber dem gewöhnlichen Sprachge¬ 
brauch des Worts O.), ist Hingabe des 
Homologen zum Zwecke der Stärkung 
oder Verlebendigung derselben Totem- 
energie, weshalb ich sie als eine Urform 
des O.s bezeichnet habe 2 ). Wie hier durch 
diese Hingabe des totemhaltigen Lebens¬ 
saftes das Totem überhaupt an Energie 
gewinnt, um daraufhin seinerseits den 
Menschen desto mehr von ihr zu geben, 
so wird in allen möglichen Riten durch 
homöopathische Zuwendung ein Natur¬ 
vorgang eingeleitet oder gefördert; ein 
Brauch, der uns in mancherlei Formen 
wieder und wieder entgegentritt. Dabei 
ist zu beachten, daß es für jenen Totem- 
energie-Ausgleich der Bluthingabe nicht 
einmal bedarf, daß solche in der Regel 
nicht geübt wird. Das Blut ist nebensäch¬ 
lich, so daß ihm nicht die mindeste Be¬ 
deutung als dinglicher Gabe zukommt. 

Auf der anderen Seite jedoch sind die 
durch die O.Psychologie geschaffenen 
Gedankenbeziehungen derart verworren, 
daß oft genug aus der sakrifiziellen 
Empfindungsweise eine O.zeremonie wie 
von selbst entsteht. Als klassisches 
Land des O.s nennt man gern das 
alte Indien, wo O.kult für die Väter, 
die Dämonen und die Götter in scharfen 
Ausprägungen vorhanden und jede denk¬ 
bare Abschwächung und Verfeinerung 
eingetreten waren. In der vedischen 


Zeit beobachtet man dort eine Auf¬ 
fassung von der Wirksamkeit des O.s, 
die durchaus auf der Lini^ jener primitiven 
Energie-Idee liegt. Das O. wird dadurch 
wirksam, daß der Opfernde das in ihm 
wohnende göttliche Brahma und die ihm 
eigene tapas-Energie heißester innerer An¬ 
spannung aktiv werden läßt oder, anders 
ausgedrückt, indem er die Kraft und Ord¬ 
nung des Universums bejaht und diejenige 
des eigenen Ich mit jener in Einklang 
setzt 3 ). Auf diesem dem oben beschrie¬ 
benen totemistischen Anschauungsboden 
analogen Boden ist daher auch die Ansicht 
möglich, daß nicht minder als Menschen 
die Götter opfern. Sie tun es, um eben 
durch solche im Wesen der Gottheit lie¬ 
genden selbstverständlichen Lebensäuße¬ 
rungen die Harmonie im Gang des Uni¬ 
versums einzuleiten, zu schaffen und auf¬ 
recht zu halten 4 ). Wieder ist deutlich: 
solches O. wird gar nicht eigentlich „je¬ 
mandem“ dargebracht, sondern von ihm 
kann man sagen, es „existiert aus eigenem 
Recht“ 5 ), und die Schöpfer und Garanten 
des Alls sind deshalb in ihrer Hauptfunk¬ 
tion O.er; „aller Götter Selbst ist dasO.“ 6 ). 
Und des Menschen O. wird die unmittelbar 
empfangenden Götter, die ja nun auch 
hinzugedacht sind, so beeinflussen, daß 
sie einen widrigen Gott zwingen, Freund 
zu werden; der Regengott z. B. muß dann 
wider seinen Willen jenem Menschen Re¬ 
gen spenden. Der Übergang vom reli¬ 
giösen O.kult in den Zauberdienst ist 
hier vollzogen 7 ). 

In weit höherem Maße als Götter sind 
bei den Indern die Ahnen Empfänger 
dinglicher O. Die „Väter“ nehmen zu¬ 
nächst an einer auch ihnen selbst in ihrer 
eigentlichen Wirkung zugute kommenden 
Reinigungszeremonie aus ihrem jenseitigen 
Zustande heraus teil, um dann warme 
Speisen zu erhalten, durch deren Genuß 
sie den Spendern günstig gestimmt wer¬ 
den. Vor allem erweisen sie ihre Gunst 
durch Schenkung eines Erben 8 ). Gott¬ 
heiten wie Soma, Yama und Agni emp¬ 
fangen im selben Akt ihre Spenden, damit 
sie ihrerseits den Vätern gnädig sind. So 
wird ein ganzer Kreis von unsinnlichen 
Energiewirkungen durch das O. entbun- 




den: das alles jedoch als ein wesentlicher 
Bestandteil der . allgemeinen kosmischen 
Ordnung. Sind doch, was eben auf genau 
derselben Linie religiösgedanklicher Aus¬ 
gestaltung liegt, bei den Persern die Ahnen 
(wie ja auch der fromme lebende Mensch) 
in besonderem Maße Helfer Gottes gegen 
die Dämonen der Finsternis. 

Man blickt hier tief hinein in den Wer¬ 
degang der O.brauche. Die indisch-ira¬ 
nische Auffassungsweise zeigt uns — 
namentlich durch ihren starken Gehalt 
aus der primitiven Sphäre — eine Etappe 
in diesem Gang, die bei anderen Völkern 
mit solcher Klarheit nicht aufbewahrt 
ist; etwas vom Übergang aus ursprüng¬ 
licher universal-kosmischer religiöser Sym- 
biotik zu späteren Kultformeln, in denen 
der Mensch dem Göttlichen fremder ge¬ 
genübersteht. Indem nun der Versuch 
gemacht wird, das aus der Selbstverständ¬ 
lichkeit allgemach zurücktretende Emp¬ 
finden ursprunghafter und sein sollender 
Harmonie und Einheit von Mensch, All 
und Gott durch deren weniger zuläng¬ 
liche konkrete X orstellung an einzelnen 
Seinsformen zu retten, entweicht der hei¬ 
lige Nimbus wesenhaft gegeben gewesener 
Zusammengehörigkeit mit All und Gott 
vor der mehr dämonischen Einzelmacht 
im kleineren Bereich vom Naturgeschehen. 
Nunmehr treten eine Menge von Natur¬ 
dämonen an die Stelle der einheitlich ge¬ 
schauten allgöttlichen Macht, und nun 
nehmen die Austauschriten des (Ur-)O.s das 
Gesicht von Darbringungen an, die von 
personhaften Dämonen oder Göttern ent¬ 
gegengenommen werden. Dadurch geht 
zugleich verloren der Rest des Bewußt¬ 
seins metabiontischer Verbundenheit mit 
der übersinnlichen Sphäre des Weltge¬ 
schehens bzw. der letzte Rest des nie bis 
ins Bewußtsein gelangten innerlichen Be¬ 
greifens jener Metabiontik. Nun steht 
der Mensch Dämonen und Göttern äußer- 
lich gegenüber und sucht auf ihre Haltung 
und Gesinnung ,,einzuwirken“. 

Die Inder hatten kraft ihrer religiösen 
Virtuosität die Fähigkeit, auch in der Zeit 
dieser dämonistisch gewordenen Religion 
ein gut Teil jener ursprünglichen O.haltung 
zu bewahren und zu betätigen; sie haben 


in ihrem sicheren Glauben an die Väter 
und die Vorzeitweisen, die Rischis, die 
symbiotische Stellung zum überlegenen 
Weltlauf sich gerettet und in dem Fort¬ 
gang der brahmanischen Denkweise sogar 
zu neuem großartigen Ausdruck empor¬ 
geführt. Daher sehen wir bei ihnen neben 
dem gewöhnlich gewordenen zauberisch 
anmutenden O.kult, der den Göttern und 
Geistern dargebracht wird und immer ir¬ 
gend etwas von ,,Höllenzwang“ an sich 
hat, die (auch sonst in volkstümlichen 
Bräuchen hervorscheinende) Linie unge¬ 
brochen, welche zur höchsten Sublimie¬ 
rung des O.s hinführt, einer Sublimie¬ 
rung, die ja schon in dem Gedanken ent¬ 
halten ist, daß das Selbst der Götter — 
und das Selbst der wahrhaft fromm erge¬ 
benen Menschen — O. ist. 

Im allgemeinen bietet jedoch das Bild 
vom Geistesleben der Völker wenig von 

dieser symbiotisch-metabiontischen O.- 

idee, die in dem indo-arischen Stammes¬ 
komplex so scharf geschnitten hervor - 
schaut, sondern vorherrschend ist vielmehr 
jenes O., das in den Dienst des Wünsch¬ 
end Begierdewesens Mensch gezwungen 
ist und nach dem Kanon „do, ut des“ 
absolviert wird. Dabei wird das O. zu 
einem Begleitmoment oder einer Verstär¬ 
kung, ev. auch zum Ersatz des Bittge¬ 
betes; und das Dank-O. liegt mit dem 
Buß- und Sühn-O. auf gleicher Linie der 
erstrebten und anerkannten Wunsch¬ 
realisation. Von hier an treten die mannig¬ 
faltigsten Vermengungen des O.s mit 
mythologischen Vorstellungen auf, wäh¬ 
rend es den obigen Darlegungen zufolge 
verkehrt ist anzunehmen, daß die Erschei¬ 
nung des O.s überhaupt „eine bestimmte 
Entwicklung mythologischer Vorstellun¬ 
gen voraussetzt“ 9 ). Nachdem aber die 
O.idec die mythische und dämonistische 
Basis betreten hat, entfaltet sich ein 
üppiger O.kult wie z. B. bei den alten 
Kulturvölkern Perus und Mexikos. 

*) Naumann Gemeinschaftskultur 72. 2 ) Beth 
Religion n. Magic 322f. 3 ) Oldenberg ReL 

des Veda 148. 4 ) Ebd. 150. Ebd. 6) Satapatha 
Brahmana 3, 6, 3, 1. 7 ) Oldenberg 155. 

8 ) Caland Altind. Ahnenkxät 150h. 9 ) Wundt 
Religion u. Mythus 2. 330. 


2. Wie ältere O.riten innerhalb des 
Sublimierungsvorganges manchmal zu 
Rudimenten verkümmern, so erscheint 
umgekehrt manches O. als Rudiment einer 
inhaltreicheren Handlung. Zumal aus 
Reinigungszeremonien sind oft O. 
hervorgegangen, und sie lassen diese ihre 
Herkunft noch daran erkennen, daß sie mit 
einem Reinigungsritus verbunden sind 
(s. Kathartik). Das Räucher-O. ist in 
den meisten Fällen stellvertretend für eine 
durch Feuer vollzogene Reinigung einge¬ 
treten. Die einfache Räucherung, die 
noch in Riten des iranischen Avesta und 
der Veden durchschimmert, soll feindliche 
Dämonen fern halten 10 ) (s. auch Abwehr¬ 
zauber 2), womit vgl. das Werfen von 
Brosamen und Zweigen ins Feuer zwecks 
der Vertreibung von bösen Geistern als 
Reinigung unter der Maske eines O.s 
(Oberpfalz) u ). Werden aber dem bren¬ 
nenden Holz wohlriechende Kräuter und 
Harze beigemischt, so soll außerdem der 
aufsteigende Rauch den Göttern gefallen, 
womit der Boden des ‘eigentlichen' O.s 
betreten ist. Man definiert daher O.hand- 
lung in diesem Sinn später herausgestalte¬ 
ten O.s mit Fug als Zauberhandlung, 
welche durch äußere Zuwendungen eine 
Wirkung auf Götter oder Dämonen er¬ 
strebt 12 ). Je nach der Natur der geopfer¬ 
ten Gegenstände ist es Menschen-, Tier-, 
Frucht-, Fett-, Trank- usw. O. Nicht 
jeder solcher Gegenstände ist für den 
opfernden Menschen wertvoll; nicht in 
jedem Falle bedeutet daher das O. eine 
Hin- und Preisgabe; gar nicht selten wird 
ein beliebiges, für den Finder wertloses 
Fundstück ad hoc als O.gabe benützt, 
und daran ist der magische Charakter der 
O.ung erkennbar. Es ist vielmehr eine 
besondere Phase in der Entwicklungs¬ 
geschichte des O.s, da der Gegenstand als 
geschenkmäßige Entäußerungsgabe an die 
Gottheit gedacht ist — wenn auch dies 
eigentliche Endprodukt der Entwicklung 
bei uns gewöhnlich das O. schlicht hin 
heißt 13 ). Der Spätcharakter des Wert¬ 
geschenks im O. scheint sich darin zu 
bekunden, daß er nicht allzu fest sitzt, 
sondern der Ablösung ins Geringwertige 
eifrig Platz macht und auf diese Weise 


gerade das eigentliche Ding-O. wieder 
zum Rudiment werden läßt! Dahin führte 
zunächst die Ersetzung der üblich gewor¬ 
denen O.gabe durch Teile desselben Ge¬ 
genstandes 14 ), das beliebte Pars-pro-toto- 
O., indem die Hahnenfeder statt des 
Hahns, das Ei statt des Huhns oder — 
ganz ersatzmäßig — ein schwarzer Pfennig 
statt des schwarzen Leichenhuhns, ge¬ 
bracht wird 15 ). Die römischen Kelto- 
gallier gaben nach Arrianus als Jagd-O.- 
ablöse für einen Hasen 2 Oboli, für einen 
Fuchs 1 Drachme, für ein Böckchen 
4 Drachmen in den Schatz der Diana oder 
kauften ein entsprechendes Haustier 
(Taube, Ziege), das sie opferten an Stelle 
des Wildes, das sie von der Göttin emp¬ 
fangen hatten 16 ). Solch Rudiment ist der 
Samtregel (Samtregul), die Kollekte, die 
die Kinder als Eier, Butter, Schmalz, 
Brot, Bier in der Münchener Gegend zu 
Pfingsten einfordern 17 ). In manchen 
Fällen mag auch (mit Lippert) das Durch¬ 
bohren der Ohren und andere Verstüm¬ 
melung ursprünglich den Sinn eines einer 
Gottheit gebrachten O.s haben, das 
Schutz vor dämonischer Beeinflussung 
bewirken sollte 18 ). 

Das letztere erinnert daran, daß nicht 
wenige Selbstpeinigungen, Kasteiungen 
u. ä. an eben der Stelle auftauchen, wo 
früher ein O. angezeigt geschienen hatte. 

In solchen Prozeß läßt uns die Kaushitaki- 
Upanishad (Kap. 5) hineinschauen, wenn 
an die Stelle des täglich am Morgen und 
Abend zu bringenden Feuer-O.s die Übung 
des Ein- und Ausatmens gesetzt wird, 
ersteres ausdrücklich als Opferung der 
Rede im Atem (Prana), letzteres als O.ung 
des Prana in der Rede gedacht. „Nicht in 
äußerem Kultus soll die Religion be¬ 
stehen, sondern darin, daß man das ganze 
Leben mit jedem Atemzuge in ihren Dienst 
stellt“ 19 ). Dies Beispiel für viele für den 
Grundzug der Sublimierung des O.s. 

1( 1 ) Ebd. 3, 669. 11 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 55. 12 ) Ähnlich Wundt 3, 672. 13 ) Wundt 
3 » 673. 14 ) ZfEthn. 1898, 50. 15 ) ZfVk. 12, 200. 

16 ) Höfler Organotherapie 12. 17 ) Panzer Beitrag 
2, 447. 18 ) Urquell 3, 83. 19 ) Deussen Sechzig 
Upanischaden 31. 

3. O. Stätten der Vorzeit haben oft ihren 
Bedeutungssinn bewahrt, indem noch , 



heute an selbiger Stelle Gegenstände nach 
Art des O.s niedergelegt werden. Häufig 
ist sie durch einen sehr alten Baum be¬ 
stimmt *>). Man erkennt einen O.baum 
in der Wunderbuche bei Gerresheim 21 ), 
deren schon i. J. 1287 Erwähnung ge¬ 
schieht und neben die später die „Blut¬ 
kapelle" gebaut wurde, die bis in neueste 
Zeit Wallfahrtsziel gewesen ist. Ihr heili¬ 
ges Alter hat sie mit Sagen reich umwoben, 
und man weiß von Engelsgesängen, die in 
einsamer Nacht dort erklingen 22 ). Wie 
in früheren Zeiten an die Bäume die Dar¬ 
bringungen gehängt wurden 23 ), so hat sich 
diese Sitte im Baumfüttem (s. füttern) 
erhalten 24 ), sowie im Aufhängen von 
Gegenständen 25 ) als O. an die Bäume 26 ). 
Hingegen gehört es zu den behutsam ein- 
zugliedemden Fällen ohne eigentlichen 
O.Charakter, wenn man (der Samojede) 
ein Blaufuchsfell, mit dem er sein krankes 
Bein einige Male bestreicht, auf einen 
Baum hängt und die Beschwörung spricht: 
»Wie mein Bein leidet, so leide du; bist 
jetzt du gesund und ich krank, so sei es 
nun umgekehrt" 27 ). Derartige „Übertra- 
gung fällt nicht unter die O.handlungen. 
Zu manchem früheren O.wald bringen 
Wallfahrer noch heute ihre Gaben, wie 
man die Fürstenherzen zur „schwarzen 
Maria" von Alt-Ö tting beim Linden¬ 
brunnen bringt 28 ). Solches geht darauf 
zurück, daß zu solchem Wald hölzerne 
Knochen, eiserne Rößlein und Kühlein, 
wächserne Stuten und Bienenkörbe, aber 
auch die neuen Pflugscharen und das 
Pflugbrot (der schon das Menschen- oder 
Tier-O. ablöste) gebracht wurden; daß 
dort der brüchige (d. h. nach älterem 
Volksglauben impotente) Mann seine 
Bruch (Hose), gefüllt mit dreierlei Korn, 
niederlegte wie der vom Kopfschmerz Ge¬ 
plagte dreimal um die Kultstätte den 
Kopfdreier (Nachahmung alter O.schädel, 
auch mit dreierlei Korn gefüllt) in den 
Wald trug 29 ). Man wird auch daran den¬ 
ken, daß Zweige oder Stauden der Hasel 
heilig waren, voller göttlich-junger Sprieß¬ 
kraft 20 ), wie sie der Gode im Kultwalde 
schnitt und zusammenband als hygieni¬ 
sches Rutenbündel 31 ). 

Neben Baum und Wald ist Fels und 


Stein alte O.stätte gewesen und hat die¬ 
sen Charakter vielfach festgehalten. Der 
aus großen Felsblöcken bestehende Frage¬ 
berg in der sächsischen Lausitz (nw.licher 
Teil des Tschernebog) ist heidnische Kult¬ 
stätte gewesen 32 ). Einen nur 8 Ruten 
langen und 4 Ruten breiten Felsplatz, von 
Bäumen umstanden, nennt das Volk den 
Götzenhain (bei Albersdorf, nahe Nord- 
Ostseekanal in Schleswig-Holstein), ohne 
daß die Verwendung im O.kult erweisbar 
wäre; wenn jeder, der zum ersten Male zu 
diesem Abenstene (Ofenstein) kommt, 
etwas zurücklassen muß, sei es nur ein 
Bändchen, so besagt das nur heimtücki¬ 
sche Mächte 33 ). Ebensowenig ist von 
eigentlicher oder ursprünglicher O.idee die 
Rede bei jenem Steinhaufen an der 
Burgeiser Albe, an dem das erstemal vor¬ 
übersteigend ein Kind einen Stein aufheben 
und dem Haufen hinzutun muß mit den 
Worten: „Ich opfere, ich opfere den wilden 
Fräulein"; sonst wird das Kind von 
den Wilden bestraft 34 ). Die Analogien 
zeigen, wie der Gedanke an eigentliches 
Opfern hier ganz fern bleibt. Die abessini- 
schen Galla, die von der anderen Seite 
eben über den Strom gekommen waren, 
den ich (Okt. 1929) zu überqueren hatte, 
warfen auf einen ziemlich hohen Stein¬ 
haufen an diesem Ufer jeder einen Stein. 
Dies „Dank-O." wird keinem Geist dar¬ 
gebracht, blickt auch schwerlich auf eine 
OrVergangenheit überhaupt zurück. Man 
meint zwar, wenn auf einen ähnlichen 
Steinhaufen (auf Island) nicht nur Steine, 
sondern auch Schuhe, Flicken, Strumpf¬ 
bänder, Zweige, Münzen geworfen werden, 
so müsse ein echtes O. gemeint sein 35 ). 
Nach den Analogien sind diese anderen 
hingeworfenen Materialien erst späte Um¬ 
prägung. Für Feststellung des Ursinns 
eines solchen Brauches kommt für den 
Steinhaufen der Galla unter den an sich 
zu Gebote stehenden verschiedenen Mög¬ 
lichkeiten einer Erklärung das Aufrichten 
eines Wegzeichens in Frage, wie es in 
wüsten Gegenden von Reisenden und Ka¬ 
rawanen den Nachfolgenden zu Nutz 
immer erneuert wird ; in diesem Falle also 
den Pfad günstiger Überschreitung andeu¬ 
tend. Bei den vor den wilden Fräulein 


hingeworfenen Steinen kann es sich in¬ 
dessen, zumal diese Wesen von Hause 
Totengeister sein werden, um ein Mittel 
zu ihrer Festbannung handeln. Tote in 
ihrer Eigenschaft als Gespenster oder 
Wiedergänger beunruhigen Reisende 36 ); 
ihre drohende Gegenwart bekundet, daß 
ihnen kein genügend starker Steinhaufen 
als Grabstätte gewährt wurde; aus Steinen 
wird ihre Behausung überhaupt oder fester 
werden; der werdende Steinhaufen ist 
Surrogat einer Wohnstätte, die sie, je be¬ 
haglicher sie ist, um so weniger verlassen 
werden. Dies ist ziemlich sicher die Ent¬ 
stehung der derartigen „Sten-kummels" 
in Südermanland an der Stelle, wo im 
Walde ein Maurer erschlagen worden 
war 37 ). Wo aber eine solche opferähn¬ 
liche Handlung des Steinhinwerfens an 
Orten beobachtet wird, wo unerlaubter 
Beischlaf oder andere unreine Handlungen 
am Wege stattgefunden hatten 38 ), da 
versteht sie sich aus dem Glauben an die 
böse Macht, die, an und für sich oder erst 
infolge solcher frevelhafter Handlungen, 
von ihnen entbunden, an solchen Örtern 
residierend geglaubt wird und der man 
mit dem Bestreben des völligen Zudeckens 
begegnet. Berücksichtigt man alle diese 
möglichen Gedankengänge, so wird man 
finden, daß von O. im eigentlichen Sinne 
hier und in ähnlichen Fällen nicht die 
Rede sein kann. — Ein Fall anderer Art, 
der jedoch auch nicht im Sinn des O.s ge¬ 
deutet werden kann, ist jenes Beispiel 
reiner Ehrfurchtsbezeugung durch Auf¬ 
werfen von Erde auf das Grab des Deutsch¬ 
amerikaners Weiser durch die Indianer von 
Pennsylvanien, die zum Grabe „ihres 
guten Vaters" pilgerten 39 ). 

Andererseits schließt das alles nicht aus, 
daß es Fälle gibt, wo an einem altbekann¬ 
ten Stein ein wirkliches O. dargebracht 
wird 40 ). Man opfert an einer Klippe süd¬ 
lich von Island etwas Kleingeld in eine 
Höhlung des Steins an den Skerprest, den 
Klippenpriester 41 ). Günstig ist in dieser 
Richtung die Überlieferung, die den schwei¬ 
zerischen Feenstein als O.stätte in An¬ 
spruch nimmt, der eine wirkliche O.- 
rinne a'ufweist 42 ). Auch die das La- 
neckhaus tragende felsige Anhöhe unweit 


Plauen dürfte heidnischer O.platz gewesen 
sein 43 ). 

Heidnische O.plätze wurden vielfach 
Kirchenplätze. Als Herübernahme er¬ 
scheint es, wenn das Roß den Baugrund 
für eine christliche Kirche erwählen muß, 
wie zuvor die O.plätze 44 ). Und so gelten 
Kirchen in christlicher Zeit als O.Stätten: 


man gelobt häufig an drei verschiedene 
Kirchen Gaben, um Genesung zu erzielen; 
unter den dreien muß, auch falls der O.er 
Protestant ist, eine katholische sein 45 ). 
Erwähnenswert ist der O.teich im Göttin- 
genschen; das Geläut in seiner Tiefe weist 
auf alte, kultische Beziehungen 46 ). 
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4. Die Empfänger von O.n sind vor¬ 
nehmlich die Seelen der Verstorbenen und 
sodann die finsteren Dämonen. Oft wird 


erwähnt, daß der Seele des unter einem 
Steinhaufen Begrabenen nicht nur, wie 
vorher erwähnt, ein Stein hinzugeworfen, 
sondern eine Gabe hingelegt wird; sei es, 
um, abgesehen von der in § 3 angegebe¬ 
nen Ursache, ihm Ehrfurcht zu erweisen 
oder sein Wohlwollen zu erflehen 47 ). 
Nicht nur Abwehr, Verhinderung der 
Rückkehr und der Einmischung, wenn 
auch dies alles ganz vorwiegend, bestimmt 
das Verhalten gegen die Verstorbenen, 
sondern es gibt neben solchen rein apo- 
tropäischen Maßnahmen auch O. im Sinn 
des Verkehrs auf dem Fuße beiderseitigen 
Wohlwollens. So wurden auf dem Hügel 
eines bedeutendenToten O. dargebracht 473 ), 
wurden Grütze oder Butter an irgendeine 


31 


Opfer 


Opfer 


34 


Stelle von Haus und Gehöft für den Toten 
hingestellt 47b ). Das höchst beachtliche 
Levirats-Toten-O. der Dschagga verdient 
Erwähnung: Der Bruder eines Verstor¬ 
benen geht mit der Witwe die Leviratsehe 
ein. Damit aber nicht dennoch der Tote 
die Frau wegen dieser neuen Ehe töte, 
bringt ihm der Bruder ein Ziegen-O. dar, 
mit dem er ihm die ehelichen Rechte ab¬ 
kauft, wofür der Terminus heißt: ,,die 
Erbschüssel abkaufen“. Das O. wird 
sogar begründet mit den Worten des über¬ 
lebenden Bruders: „damit er mir Platz 
mache und ich aus seiner Schüssel essen 
möge hier im Erbe“ 47c ). Auch die lichten 
Gottheiten empfangen O., vorwiegend 
nach Maßgabe der Möglichkeit, daß sie 
ihre guten Eigenschaften zurück- oder 
einstellen könnten oder es schon gar getan 
haben. Ihrer Schelsucht wird Rechnung 
getragen, wenn der Günstling des Glückes 
Polykrates seinen kostbaren Ring ins 
Meer opfert als Abwehrmittel gegen den 
göttlichen Neid 48 ). Daß das erste An¬ 
recht aufs O. die niederen chaotischen, 
unterweltlichen Mächte haben, bestätigt 
die O.religion der Primitiven. Die Wad- 
schagga und Nachbarvölker bringen dem 
Gotte Ruwa im allgemeinen erst dann O. 
dar, wenn die den Dämonen gegebenen 
Dinge nichts genützt haben. Im Krank¬ 
heitsfälle bringt man zunächst den Toten¬ 
geistern mehrere Tage hinter einander 
Gaben dar; ist das vergeblich, so bekommt 
die nächste Ziege Ruwa 49 ). Die „Unter¬ 
irdischen“ nennt man im skandinavischen 
Norden diejenigen, denen die Hausfrau 
beim Bier brauen immer einige Tropfen 
auf den Boden fließen läßt, damit sie nicht 
zornig werden. Als die Hausfrau unwillig 
dem stillen Volk sein Recht verweigert, 
fällt sie und bricht das Bein, so daß nun 
Blut statt Bier fließt ®°); ein Zug wirk¬ 
lichen O.s. Dieselben kleinen Mächte sind 
es, denen der Bodensatz in der Kaffee¬ 
tasse oder der Tropfen aus dem einem 
Bettler geschenkten Glase Schnaps hin¬ 
gegossen wird 51 ). Ebenda wird dem 
Niß Grütze, Tabak oder was sonst ihm 
angenehm sein könnte, hingesetzt: ein O. 
an den Schutzgeist des Hauses; und im 
selben Sinn werden die Götter mit Speisen 
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und Getränken bedacht 52 ). In einigen 
Gegenden Schwedens weiß man von der 
Vitra; man tut am besten,als ob man nichts 
von ihr wisse und opfert für sie kleine 
kupferne oder silberne Münzen 53 ). 
Die Wichte sind die durstigen Seelen, 
denen man Bier oder auch süße Milch 
von einer schwarzen Kuh opfert 54 ), wie 
auch im griechischen Altertum den unter¬ 
irdischen Mächten Blut und Fell von 
schwarzen Tieren zufiel. Auf diese antiken 
O.rezepte ist zurückzugehen für das Ver¬ 
ständnis des 1685 gegen Epilepsie empfoh¬ 
lenen Menschengeistspiritus, der aus Lei¬ 
chen präpariert mit dem Blut eines schwar¬ 
zen Hirsches und Maiblümchens auch als 
Mittel gegen Dämonenschlag angewendet 
wird 55 ). In Deutschland und Österreich 
wurden die antiken O.bräuche einfach auf 
christliche Heilige angewandt 56 ). Am 
Christabend werden im Salzburgischen 
die Eßtische mit dem sog. ,, Heiligenacht- 
tüchel“ und einer brennenden Kerze wie 
auf einem O.tisch für die nächtlicherweile 
einkehrenden Seelen gedeckt 57 ). 
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5. Mußte zu Beginn des vorigen Ab¬ 
schnitts darauf verwiesen werden, daß die 
ersten und vornehmlichen Empfänger der 
O. von altersher die Totenseelen und Dä¬ 
monen sind und unter diesen beiden wie¬ 
der die Erstgenannten als die bekannter, 
verwandter, näher Stehenden, so ent¬ 
spricht dem, daß sich im Volksbrauch und 
-glauben die den Toten zugedachten O.- 
gaben am lebendigsten erhalten haben. 
Noch immer ist weit durch das Volksbe¬ 
wußtsein hin der Glaube lebendig, daß der 
Tote wfie ein grollender Geist dem Leben¬ 
den, namentlich den Angehörigen, unan¬ 
genehm werden kann und wird. Schon aus 
seinen Erdentagen her trägt er manchen 
Zorn im Herzen. Hier hat die im O. sich 
durchsetzende Besänftigungs- und Ver¬ 
söhnungstaktik aller Formen ihre Haupt- 
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Wurzel; von hier wurde sie erst in den 
Götterkult eingeführt. Denn der Tote 
ist es, der Krankheiten an Menschen und 
Vieh, Zerstörung des Eigentums, Vorent- 
haltung des Kindersegens und Schicksals¬ 
schläge jeglicher Art verursachen kann 68 ). 
Die Seelen sind geradezu ständige Auf¬ 
passer und haben zu diesem Zweck gleich 
unter der Türschwelle ihren Wohnsitz ge¬ 
nommen, weshalb man dort ja nicht Holz 
spalten darf 59 ). Daher sind schon mit 
den Leichenfeiern O. verbunden. Noch 
während des Seelenamts opfert man Ker¬ 
zen und macht um den Altar den O.- 
gang 60 ), der während der letzten Strophe 
beginnt und schleppend ist 61 ), entweder 
nur von der „Klage“ oder von allen An¬ 
wesenden vorgenommen wird 62 ), in man¬ 
chen Gegenden auch bei Evangelischen 
üblich 63 ), in manchen durch zweimali¬ 
ges Vortreten zum O.n ersetzt ist 64 ). 
Man geht also entweder nur bis zum Chor¬ 
gitter oder um den Hochaltar herum und 
legt in die aufgestellten Teller die Gabe 65 ). 
Wo aber der Umgang in der Kirche nicht 
üblich ist, da geht der Meßner mit dem 
Sammelteller zu den Kirchenstühlen und 
sagt beim Empfang jeder Münze: „Zum 
Besten der armen Seele“ (Österreich). 
Oft erhalten die Leichenträger, zumal 
wenn sie Freunde des Toten sind, das O.- 
geld, weil der Tote sonst keine Ruhe 
hätte 66 ). Der hier angegebene Grund 
läßt schließen, daß die Leichenträger An¬ 
geld oder Lohn, je nachdem, erhalten 
dafür, daß sie (z. B. in der Haltung des 
Sarges) keinen Fehler begehen und die 
Umkehr des Toten unmöglich machen. 
Dann stünde diese Gabe in Parallele zum 
Lohne des Wettermagiers und rückte da¬ 
mit noch mehr vom O.Charakter ab. — 
In Böhmen wird das Leichen-O.geld vorher 
präpariert, indem es auf die Leiber des 
Viehs gedrückt und dabei gewöhnlich 
dreimal umgedreht wird 87 ). Vor dem 
Einwerfen wird es geküßt 68 ). 

Die Gaben aufs Grab, an die Stelle von 
früheren Beschwichtigungsgaben getreten, 
verlangt der Tote, der es als grobe Ver¬ 
nachlässigung betrachten würde, wenn 
nicht wenigstens an den eingerichteten 
Gedächtnistagen sich die Liebesgaben auf 
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seinem Hügel einfänden 69 ). Solcher Tage 
wurden drei gehalten: der Begräbnistag, 
eine Woche drauf und vier Wochen später; 
am ersten mit 3, an den anderen mit 2 
O.gängen 70 ). 

Es ist anscheinend Abschwächung des 
Gedankens, daß der Tote weiterlebt, ge¬ 
wesen, die dazu geführt hat, daß die ur¬ 
sprünglichen Naturalabgaben von den 
Gräbern fern geblieben sind. Doch hat 
man es sich nicht nehmen lassen, für die 
erwarteten Hausbesuche der Verstorbe¬ 
nen ihre Bewirtung vorzubereiten. „Die 
Fleischspeisen am Dienstag in der Fas¬ 
nacht oder andere Speisen am ersten Sonn¬ 
tage in der Fasten oder zu welcher Zeit 
sonsten durch die ganze Nacht aufm 
Tisch stehn lassen für die Seelen, ist ein 
grober spöttischer und heidnischer Aber¬ 
glaube“ 71 ). Dieser hiermit für das Ende 
des 16. Jh.s bezeugte Brauch galt ent¬ 
weder den Seelen der verstorbenen Fami¬ 
lienglieder oder den Wichteln (die jedoch 
auch verstorbene Seelen bedeuten?), und 
bald erscheinen an deren Stelle die Enge¬ 
lein, um die Christianisierung zu voll¬ 
ziehen, damit der Brauch unanstößig bei¬ 
behalten werden kann 72 ). Aus Obersens¬ 
bach im Odenwald hat Grimm die Kunde: 
„Tags vor Fastnachtsonntag kochen viele 
Leute für die lieben Engelein das Beste 
und Leckerste, was sie im Hause haben, 
setzen es abends auf den Tisch, öffnen 
den Engeln die Fenster und legen sich 
dann schlafen“ 73 ). Es gleitet stark vom 
Seelen-O. zum Fruchtbarkeits-O. ab, wenn 
in Oberösterreich die Erde in der Fast¬ 
nacht ihr „Futter“ erhält, indem man 
ein kleines, zugleich mit der „Störi“ ge¬ 
backenes Laibchen in sie eingräbt oder 
auch wohl ins Feuer wirft 74 ). Daß der¬ 
artiges ins Heidentum zurückgeht, wird 
von Beda belegt, nach dem die Angel¬ 
sachsen Kuchen Diis suis offerebant im 
Februar 75 ). 

Es ist indessen auch andere Tradition 
unverkennbar, worauf die Bezeichnungen 
für das Gebäck führen. Bei den Römern 
wurde neben ferctem (O.kuchen) strues 
(Nudelhaufe) im O. verwendet; mit beidem 
zusammen brachten Verbrecher dem Ju¬ 
piter Sühne-O. dar 76 ). Nun bestand ein 
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Brauch, aus Teigresten neben dem ‘Gott*, 
der vielleicht den Wodan, dem früher der 
betreffende Kuchen geopfert wurde, selber 
vorstellen sollte — s. jedoch Art. Gottes¬ 
kuchen — auch einen 'Struzen* zu 
backen, der die Form eines Hufeisens hatte 
und sicherlich ein 0 . für Wodan war. Die 
Struzel oder Strizel, die zu Ostern und 
dann auch zu Weihnacht gebacken wer¬ 
den, erinnern im Namen an jene O.ku- 
chen 77 ); um so mehr, als sie nach Art der 
römischen O.kuchen in der Anzahl der 
Familienglieder einschl. des Gesindes her¬ 
gestellt werden (den Laren wurden tot 
pilae, quot capita servorum, tot effigies 
quot essent liberi, hingelegt, nach Fe- 
stus) 78 ). Daher hat die Ansicht viel für 
sich, daß sich das ursprünglich den Dä¬ 
monen gehörige O.gebäck in ein Ge¬ 
sinderecht verwandelt habe 79 ). 

Andere O.gebäcke entstammen nord¬ 
germanischen Bräuchen; so die Julkuse 
(Julkalb) 8Ü ). In dem Maß, wie die Er¬ 
innerung verblaßte, hatten Laune und 
Willkür freies Spiel mit Ideen und konnten 
jeweiliger Vorliebe Rechnung tragen. Bei 
den Beiwaren hatten die O.kuchen be¬ 
sondere Gestalten, die vielleicht an ge¬ 
opferte Tiere erinnern sollten. Hierher 
gehört der in Schweinsform gebackene 
Kuchen 81 ). Der Frä Holden Perchta 
stellen die Deutschen in Ungarn am Weih¬ 
nachtsabend den Rest der Mohnspeise in 
der Schüssel hin, und in allen Alpenlän¬ 
dern von Tirol bis Kärnten läßt man für 
sie und ihre Kinder (!) am Dreikönigs¬ 
abend die Reste der Abendmahlzeit stehn, 
oder man buk noch vor nicht langer Zeit die 
Anricht, die man in Gestalt von besonde¬ 
ren Nudeln und Küchele ihr aufs Dach 
setzte 82 ). Immer wieder glaubt man die 
alten germanischen O.fladen zu erkennen, 
so im geprickelten und auf der Oberseite 
gestichelten Brot für bestimmte Fest¬ 
zeiten 83 ) oder in den ‘Wafels*, die in 

Oldenburg und im Ravensbergischen die 
Kinder besingen 84 ). 

Nicht minder vieldeutig und abände¬ 
rungsreich sind die o.artigen Bräuche aus 
Anlaß von Krankheiten. Sehr lange 
hielten sich blutige O. als Heilmittel gegen 
Krankheiten des Menschen. Die Volks- 
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I medizin verbrüderte sich mit dem verab¬ 
schiedeten Kult 8o ). Wie im Atharvaveda 
dem Gott Agni die Gunst des durch ihn 
geheilten Menschen in Aussicht gestellt 
wird, so erinnert der beschwörende Nava- 
jo-Medizinmann die Gottheit daran, daß 
sie schon im voraus O. erhalten habe 86 ). 
Im Jahr 1522 wurde anläßlich einer 
Seuche ein nach altrömischer Sitte be¬ 
kränzter Ochse in feierlichem Zuge ins 
Kolosseum, den noch übrigen Schlupf¬ 
winkel der entthronten Götter und abge¬ 
setzten Dämonen, geführt und dort ge¬ 
schlachtet, so daß die kirchlichen Be¬ 
hörden eine Sühneprozession gegen diesen 
Heidenfrevel anordnen mußten 87 ). Das 
O. erhält den Charakter des Tauschhan¬ 
dels, wenn eine Wachskerze im vollen Ge¬ 
wicht des Kranken für den Fall seiner Ge¬ 
nesung versprochen wird 88 ). Zumeist 
sind, wie im letzteren Falle fast not¬ 
wendig, die Tiere durch andere Gegen¬ 
stände abgelöst, nicht selten durch Geld. 
Bei den Bulgaren und balkanischen Zigeu¬ 
nern werden die Körper der Kranken zur 
Bestimmung des Lösegeldes abgewogen 89 ). 
Außerdem werden dort die „einmonat¬ 
lichen“ Kinder, d. h. diejenigen, welche 
mit einem eben verstorbenen Kinde im 
gleichen Monat, wenn auch in verschie¬ 
denen Jahren, geboren sind, von dem 
Nachgezogenwerden in den Tod dadurch 
befreit, daß man eine Silbermünze auf 
der Türschwelle in zwei Teile zerschlägt 
und den ins Freie hinaus fallenden Teil 
in das Grab des verstorbenen Kindes wirft, 
während das zu rettende Kind die andere 
Hälfte zeitlebens bei sich trägt 90 ). Ein 
O. ist es, wenn in katholischen Ländern 
Fromme der gnadenreichen Mutter Gottes 
oder einem anderen Heiligen sich mit einer 
O.gabe verloben, um eine schwere Krank¬ 
heit, von der sie oder ein Kind befallen 
sind, zu verabschieden 91 ). Auch die evan¬ 
gelischen Masuren geloben bei Krankheit, 
ebenso wie bei Hagelschlag, für ihre Ge¬ 
nesung oder Befreiung vom Übel neben 
zahlreichen Fasten und Kirchgängen auch 
Gaben an die Kirche und andere O. 92 ). 
Gegen die Dämonenwerke des Fiebers 
und der Unfruchtbarkeit, gegen die früher 
die O.ung von ganzen Tieren half 93 ),. 
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kennt die Volksmedizin als Analogon die 
Verwendung der entsprechenden Seelen- 
sitzorgane 94 ), sowie die O.asche 95 ); man¬ 
cher Ersatzstücke zu geschweigen, wie der 
Darbringung von Tuch bei schwerer 
Kinderkrankheit 96 ). Gegen Ischias, He¬ 
xenschuß hilft es, (drei) Halme um den 
Leib zu binden: augenscheinlich eine Ver¬ 
knüpfung der magischen Bindung und 
der in Erntebräuchen bedeutsamen O.- 
halme 97 ). 

Weit zäher noch sind die o.artigen 
Bräuche aus Anlaß von Viehkrankheiten 
und Vieh sterben. Einst mußten gar 
Menschen-O. gegen das Viehsterben helfen, 
wie wohl noch jetzt bei einzelnen Völkern 
- geglaubt wird. Als bei den Tschuktschen 
auf offenem Markt eine Renntierseuche 
ausbrach,erklärte die Schamanenversamm¬ 
lung, der angesehene Häuptling Kotschen 
müsse geopfert werden. Ihrer Forderung 
kam des Häuptlings Sohn nach, indem er 
selber den Vater erdolchte 98 ). Noch heute 
wird die Erkrankung des Viehs einem 
Dämon zugeschrieben, den man sich ge¬ 
wöhnlich als gräßliches Spukgespenst 
denkt. Daher wird ihm ein Besänfti- 
gungs- oder Abwehr-O. dargebracht. Auf 
einem Hof in der Nähe von Weddingstedt 
(Norddithmarschen) wurde vor nicht lan¬ 
ger Zeit ein neugeborenes gesundes Kalb 
als O. lebendig eingegraben, damit das 
große Viehsterben ein Ende nehme 99 ). 
Uber die ganze germanische Welt hin ist 
die Sitte verbreitet, zur Abwendung von 
Seuchen ein Stück der Herde lebendig zu 
vergraben. In einem schwäbischen Dorfe 
wurde der Hummel (Zuchtbulle) mit Blu¬ 
men bekränzt und in feierlichem Zuge, die 
Wahrsagerin des Dorfs an der Spitze, zu 
einer Grube geleitet und noch zweimal, 
nachdem er wieder ausgebrochen, aber¬ 
mals hineingestürzt 10 °). In Kärnten wird, 
noch heute, wenn alle anderen Mittel ver¬ 
sagen, als letztes das Vergraben eines le¬ 
benden Stückes Vieh angewandt 101 ). In 
den Dörfern der Altmark bei Stendal ver¬ 
gräbt der Bauer, wenn ihm mehrere Füllen 
oder Kälber gefallen sind, ein solches im 
Garten und pflanzt eine Fach- oder Satz¬ 
weide ihm ins Maul. „Der daraus wach¬ 
sende Baum wird nie geköpft noch der 


Zweige beraubt, sondern wächst wie er 
will, und soll das Bauerngut in Zukunft 
vor allen ähnlichen Fällen bewahren“ 102 ). 
Daß ein lebendes Pferd vor dem Stall, in 
dem viele Pferd starben, eingegraben 
werden muß, ist ii * Harz die Meinung 103 ). 
Während nun in jenem schwäbischen Dorf 
das wertvollste Stück geopfert wird, ist 
im Fall des Aargauer Bauern wieder die 
Abschwächung deutlich: der Nachrichter, 
der die Hexe im Stall gebannt hatte, kün¬ 
digte an, ein Stück müßten sie noch her¬ 
geben, könnten sich aber dasjenige aus¬ 
wählen, welches ihnen am wenigsten wert 
sei. Und nachdem das von ihnen bezeich- 
ncte Kalb vergraben war, hörte die Seuche 
auf 104 ). — Es sieht gleichfalls wie eine 
Erleichterung aus, wenn in der Oberpfalz 
vor der Stalltür ein lebendiger Hund ver¬ 
graben wird, um das Vieh vor Sterben zu 
schützen 105 ), oder in Siebenbürgen aus¬ 
drücklich ein schwarzer Hund verlangt 
wird, der das Vieh nicht bloß vor dem 
Sterben, sondern auch vorm Gestohlen¬ 
werden schützt 106 ). Indes mag gerade 
der Hund von vornherein (s. Hund), ohne 
daß er als Ersatz für ein wertvolleres Tier 
eintrat, als die rechte Gabe an die dunklen 
Mächte gegolten haben. Unter Umstän¬ 
den kann es auch eine (schwarze) Katze 
sein (Pommern, Siebenbürgen) 107 ). 

Handelt es sich bei den letzterwähnten 
Handlungen offenbar um ein Residuum 
des Herandringens an die unterirdischen 
Mächte mittels der Darbringung, so steht 
es anders, wo ein Tier aus selbiger Ver¬ 
anlassungskategorie geschlachtet wird, um 
vorwiegend seinen Kopf zu be¬ 
nützen — insofern als jedenfalls nicht das 
ganze Tier als O. in Verwendung genom¬ 
men wird. In Dottikon (Aargau) tat erst 
das Enthaupten eines Stiers und Auf¬ 
hängen des Kopfes im Stall dem Vieh¬ 
sterben Einhalt 108 ). Man glaubt, daß ein 
aufbewahrter gedorrter Stierschädel die 
Seuche vom Stall fern halte. Das weist 
auf apotropäische, abwehrmagische Über¬ 
tragung. Denn im selben Ort wurde man 
der Seuche in einem anderen Stalle da¬ 
durch Herr, daß die Krankheit in den Kopf 
eines Ochsen gebannt wurde, der am First¬ 
balken der Scheune befestigt wurde 109 ). 
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Auch in diesen Fällen liegt die Absicht fern, 
das geschlachtete Tier oder einen Teil 
desselben einem dämonischen Wesen zuzu¬ 
wenden. Ebenso ist über die an Dach¬ 
firsten und Giebeln aufgehängten Pferde¬ 
köpfe zu urteilen, sowie über die Widder- 
und anderen Schädel an Stalltüren, die als 
Repräsentanten großer Kraft (bisweilen 
auch als Tiere Wodans) die kleinen bös¬ 
artigen Geister fern halten. Nur unter 
dieser Voraussetzung — nicht aber wenn 
es sich um O. im eigentlichen Sinne han¬ 
delte — versteht sich, daß die wirklichen 
Köpfe leicht und bald durch hölzerne 
ersetzt wurden und daß man von hölzer¬ 
nen und alsbald gar von bloß stilisierten 
Pferdeköpfen einen wirksamen Schutz 
erwartet. Die Ansicht, daß hier Reste von 
alten Sühn-O.n vorliegen (Jahn 110 )), be¬ 
rücksichtigt noch nicht die Eigenart der 
magisch-apotropäischen Riten; während 
freilich oft genug das Bestreben ganz deut¬ 
lich ist, übelgesinnte Seelen und Geister, 

die dem Vieh- und sonstigen Besitzstände 
schaden, zu versöhnen 1103 ). 

Das Vieh ist aber auch gegen die räube¬ 
rischen Feinde im Tierreich zu schützen, 
die nicht selten als Dämonen behandelt 
werden. Aus diesem Grunde stellt man 
in Bulgarien für Bären und Wölfe O. 
hin m ). Gegen den Fuchs schützt man 
die Hühner, wenn man ihm zur Fastnacht 
(im Schwarzwald) unter einen Baum oder 
in eine Hecke zwei Stück Fastengebäck 
legt 112 ); oder zu Weihnacht wird ihm (in 
Böhmen) von jeder Speise etwas auf dem 
Tisch gelassen; sein zu beschwichtigendes 
dämonisches Wesen veranschaulicht ja die 
Redensart: „hol dich der Fuchs" 113 ). In 
der Schweiz wird dem Fuchs der Brot¬ 
anschnitt, der Fux oder Fügschi heißt, 
reserviert 114 ). Man füttert also diese 
Geflügelfeinde wie den Wind. Der Fuchs 
erhält, damit er wirklich freundlich werde, 
denselben Anteil wie die Hühner, und er 
wird ihm hinausgestellt mit den Worten: 
„Da Fuchs, hast du da£ deine, laß mir das 
meine" 115 ). Ebenso verteilt man die Ga¬ 
ben zwischen Hühnern und Habicht im 
Rheinland 116 ). 

Wie der Dämon und wie die Geflügel¬ 
räuber, so werden auch die Elemente 


unter Umständen angesehen und behan¬ 
delt. Auch die Behandlung der Elemente 
sieht dann wie ein Besänftigungs-O. 
aus; denn Feuer und Wind greifen nicht 
nur des Menschen Behausung an, sondern 
auch sein eigenes und seines Viehes Leben. 
Dem tobenden Feuer wirft, man ein Brot 
zu oder einen schnell hierfür besonders ge¬ 
backenen Krapfen (in Bayern), damit das 
Element befriedigt und dadurch befriedet 
werde. Hier handelt man nach der Regel: 
Do, ne rapias; do, ut satisfaciam. Drum 
werden vielfach bei Krankheiten solche O. 
gebracht; das entsprechende Tier tritt 
an die Stelle des Elements, an Stelle der 
Luft, der Finsternis. In Österreich ob d. 
Enns gibt man, wenn das Kind nicht mehr 
essen will, den Vögeln in der Luft oder 
dem schwarzen Hund sein Deputat 117 ). 
Auch handelt man mit dem in den Ele¬ 
menten enthaltenen gierigen Faktor die 
Möglichkeiten ab 118 ): 

Gütgen, ich geb dir mein Hütgen, 

Wilst du den Mann, ich geb dir den Hahn ; 
Wilst du die Frau, nimm hin die Sau; 

Wilst du mich, nimm hin die Zieg; 

Wilst du unsre Kinder lassen leben, 

So will ich dir alle Hühner geben. 

Ein reines gutwilliges Gebenwollen ist 
kaum gemeint, sondern ein für den sich 
selbst in dieser Lage klüger wissenden 
Menschen vorteilhaftes Tauschgeschäft. 
Das Element wird wie Tod und Teufel 
minderwertig behandelt, und das ist die 

Art des Aberglaubens im Unterschied vom 
religiösen Glauben. 

Beim 0 . für den Wind, das genauer erst 
in § 6 besprochen werden kann, ist nicht 
geraten, in erster Linie auf ein früheres O. 
für den Sturmgott Wotan zurückzugehen; 
und auch nicht an eines für die Seelen, die 
sich in des Gottes wütigem Heer be¬ 
finden. Das ist nur in den Fällen statt¬ 
haft, wo geschildert wird, wie dies Heer 
oder der Gott sich aus dem Stalle selber ein 
Tier holt und mit sich nimmt, das O. mit 
Gewalt raubend, das nicht freiwillig ent¬ 
gegengebracht ward. Der Wind und sein 
Kind, das Unwetter, das in seiner Folge 
kommt, ist als Element(arereignis) ge¬ 
meint, als das eben auch raubende Ele¬ 
ment, das gefüttert sein will. Wo der Wind 
in der Botmäßigkeit der Meerfrau steht, da 


verkauft diese ihn für Geld. Sie setzt sich 
auf die Reeling eines Bootes und schickt 
den Wind heim, weshalb ihr der Schilfer 
zum Dank seinen Handschuh hinwirft. 
Von der Bemannung des anderen Bootes, 
die nichts opfern wollte, nahm das Meer 
einen Mann 119 ). 

Votiv-O: Krankheiten der Menschen 
wie des Viehs glaubt man dadurch zu 
Stillstand und Heilung zu bringen, daß 
man Nachbildungen des kranken Körper¬ 
teiles in Holz, Metall oder Wachs anfertigt 
(kauft) und an einer heiligen Stätte nieder¬ 
legt oder aufhängt. Wie diese Sitte bei 
den alten Babyloniern, Griechen und Rö¬ 
mern verbreitet war, so tritt sie uns bei 
deutschen Stämmen schon vor Einfüh¬ 
rung des Christentums entgegen 120 ). Es 
scheint, daß in einigen Gegenden diese 
Sitte zunächst nur bei Fußleiden ange¬ 
wandt wurde nach Aufnahme des Christen¬ 
tums; denn warum sollte das Verbot 
des Bischofs Eligius sonst (Mitte 7. Jh.) 
sich bloß darauf bezogen haben, indem er 
den Priestern befiehlt, nicht zu dulden, 
daß pedum similitudines an Wegscheiden 
deponiert werden ? Sie sollten diese Nach¬ 
bildungen verbrennen und den Leuten 
sagen, daß sie durch nichts anderes als 
die Anrufung Christi und durch sein Kreuz 
geheilt würden 121 ). Bei Erkrankungen des 
Viehs werden die Nachbildungen gewöhn¬ 
lich dem hl. Bernhard dargebracht, indem 
man ihm z. B. wegen Gesundung eines 
Pferdes ein eisernes Pferd und Hufeisen 
opfert 122 ), von welch beiden die letzteren 
sich weit länger, ja bis heute erhalten 
haben. Bis in unsere Tage hat sich in 
Bischofsmais im Bayrischen Wald die 
Sitte erhalten, dem hl. Herrmann ein aus 
Eisenblech geschnittenes Stück Vieh zu 
opfern 123 ). Das alles wird eine Erinne¬ 
rung daran sein, daß einst in solchen Fällen 
lebende Tiere einer Gottheit geopfert 
wurden. Man erkennt diesen Zusammen¬ 
hang noch daran, daß in Bayern „neben 
der Darbringung von wächsernen oder 
eisernen Votivbildern auch lebendes Vieh 
an die betreffenden Kapellen geopfert 
wird" 124 ). Eiserne Ganztiere sind durch 
das ganze mittlere und südliche Deutsch¬ 
land und Österreich hin zahlreich gefunden 


worden 125 ), auch aus Wachs 126 ). Das 
österreichische Volk selbst nennt solche 
Tiere „aisan Vejchan" und sagt, daß die¬ 
selben ‘geopfert’, ‘aufgeopfert’ werden, um 
eine Angabe für die Gesundung der leben¬ 
den Tiere selbiger Art zu sein 127 ). Die 
heute lebendige Anschauung ist diese: „Ist 

in einem Hause ein Mitglied der Familie 

* 

oder ein Stück des Viehstandes erkrankt, 
so tut der Bauer oder die Bäuerin das Ge¬ 
löbnis, im Falle der Genesung eine Wall¬ 
fahrt zu unternehmen und dem Schutz¬ 
patron ein 0 . zu bringen. Das O. besteht 
dann in einer Figur der Persönlichkeit 
oder des Tieres, worauf sich das Gelöbnis 
bezog" 128 ). Eine besondere Bewandtnis 
hat es mit den Votivkröten. Zumeist sind 
sie aus Wachs und werden für Heilung 
eines Gebärmutter- oder anderen Frauen¬ 
leidens geopfert 129 ) (s. Kröte 2); eiserne 
sind seltener, eine solche wurde auf dem 
Vitsberg bei Zabern gefunden 130 ). 
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6 . Die landwirtschaftlichen O. hängen 
mit dem Wetter und seinen Elementen, 
mit dem Erdboden und den ländlichen 
Verrichtungen zusammen. Da der Wind 
mehr ungünstiges als günstiges Wetter 
heraufführt, so wird ihm geopfert, und 
zwar tut man gern seines Kindes, eben 
des von ihm gebrachten Unwetters, Er¬ 
wähnung. Von den bayrischen Bauern 
wird dem Winde Obst hingeworfen mit 
dem Spruch: ,,Sieh da, Wind, koch *n 
Muß vor dein Kind“ 131 ). Nach selbigem 
Rezept schüttete in Bamberg bei starkem 
Sturm ein Weib einen Mehlsack aus dem 
Fenster mit den Worten: ,,Leg dich, lieber 
Wind, bring das deinem Kind“. Wenn 
Prätorius, dem Jahn 132 ) dies entnimmt, 
bemerkt: man hätte damit den Hunger 
des Windes als eines gefräßigen Löwen 
oder grimmigen Wolfes stillen wollen, so 
wird er der Situation nicht voll gerecht, da 
gerade der Wind selber die Gabe gar nicht 
verzehren soll, vielmehr sein Kind (oder 
in einem anderen Spruch sein Weib und 
Kind). Dies Füttern (s. d.) des Elements 
ist also darauf bedacht, daß das Erzeugnis 
des Winds so befriedigt wird, daß es sich 
nichts mehr zu holen braucht, nämlich 
die durch Unwetter sonst verwüsteten 
Früchte usw. — In solchen Fällen ist nicht 
ein göttliches oder dämonisches Wesen als 
beopfertes Subjekt anzunehmen; auch 
durch den verbreiteten Brauch, dem ge¬ 
werbsmäßigen zauberischen Wetterab- 
wender einen Abfindungszoll für seine 
erfolgreiche Magie zu verabreichen, ist man 
nicht genötigt, an ein früher einem Gott ge¬ 
brachtes O. zu denken, das jetzt der Zau¬ 
berer empfange. In den beiden ersten 
Fällen genügt die einfache Personifizierung 
der Unwettergewalt für die Erklärung 
jenes Vorstelhmgskomplexes vollauf; und 
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der Magier wird bloß durch seine magische 
Prozedur mit den Elementen fertig, ist in 
eigener Person der Abwender des Unheils 
und muß, um in Zukunft gefällig zu sein, 
seinen Lohn empfangen. In Kärnten gab 
es noch Mitte des 19. Jh.s einen ange¬ 
sehenen Wettermacher, der ohne jede O.- 
handlung, vielmehr durch die einfache 
Zeremonie des Analogiezaubers oder der 
Sympathie Hagelwetter herabzog oder ab¬ 
wendete, indem er in den See stieg oder auf 
den Berg ging oder sein in den Fluß ge¬ 
tauchtes Hemd vor einer Kirche auf- 
hängte; aber wie der Wolkenwanderer mit 
breitkrämpigem Hut und zackig benäh¬ 
tem Lodenmantel umherwandernd und 
von den Bauern denZehnten einziehend 133 ). 
Als diese einfache magische Anschauung 
durch die Kenntnis eines gewissen Ein¬ 
flusses von mächtigen Luftschwingungen 
auf heranziehende Wetter ersetzt war, 
konnten unschwer die läutenden Kirchen¬ 
glocken einen Teil der prophylaktischen 
Prozedur übernehmen und vielleicht sogar 
mit besserem Erfolg. Daß ihr Läuten so 
aufgefaßt wurde, bezeugt der Umstand, 
daß der Küster hin und her für das 'Wetter 
läuten* seinen Tribut unter dem Namen 
des ‘Wetterkorns’, der ‘Wettergarbe', 
‘Wetterstiege’ erhielt. Zu Lübars in der 
Altmark muß der Küster beim Nahen 
eines Gewitters mit den Glocken läuten, 
wofür er fünf Wettergarbc-n von jedem 
Ackersmann erhält 134 ). 

Beachtet man diese Umwandlung des 
O.s an den magischen Helfer, so wird man 
auch beim O. an den Wind nicht an einen 
Vorläufer in Form eines O.s für den 
Sturmgott Wodan denken; mag das auch 
noch so nahe zu liegen scheinen infolge 
der zahlreichen Sagen, in denen geschildert 
wird, wie Wodans wütendes Heer selbst 
aus dem Stalle ein Tier holt, weil ihm das 
O. nicht willig entgegengebracht war. — 
Über das Hahn-O. vgl. ,,Hahn“ n 135 ). 

Kurzer Erwähnung des Notfeuers 
(s. d.) muß hier geschehen unter dem Ge¬ 
sichtspunkt des O.Charakters. In der Bei¬ 
behaltung der ursprünglichen Weise der 
Feuerbereitung (Notfeuer 3, a—f) liegt 
wahrscheinlich etwas von der alten sym¬ 
biotischen O.idee. Wird doch, indem die 
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leichtere moderne Feuerbereitung abge¬ 
lehnt wird, die Bereitung selbst wie ein O. 
empfunden, und zwar — was ja der tiefste 
Grund im religiösen und magischen Fest¬ 
halten der Urbräuche ist — als ein Ein¬ 
treten in die Sphäre des Elements durch 
seine naturgemäße Erzeugung, durch die | 
der Mensch sich selber als schöpferischen 
Spender der Feuerkraft an die Natur emp¬ 
findet, was nach der primitiven Vorstel¬ 
lung verbürgt (und auch ermöglicht), daß 
des Feuers Segen in der ersehnten Art auf 
ihn zurück wirkt 136 ). 

Groß ist die Fülle jener Erntebräuche, 
die an O. älterer Zeit erinnern. — Das 
Stehenlassen eines Fleckes ungeschnitte¬ 
ner Aehren hat sich in Mecklenburg an¬ 
scheinend am längsten innerhalb Deutsch¬ 
lands erhalten, bis ins 19. Jh. 137 ). In der 
Gegend von Hagenow ließ man eine Feld¬ 
ecke mit Halmen stehen, damit ,,de Waur“ 
Futter für sein Pferd finde 138 ). Und wie 
schon hier der Name des Gottes Wodan 
ganz entstellt ist (es gibt in solchen Wen¬ 
dungen eine Menge Zwischenstufen), so 
ist in der Schweriner Gegend sogar der 
Wolf daraus geworden, der die stehen ge¬ 
bliebenen Halme für sein Pferd nehmen 
soll 139 ). In Niedersachsen, wo die Sitte 
beizeiten abgeschafft ward, ist der Ge¬ 
danke ans O. höchstens darin erkennbar, 
daß die Beteiligten die Hüte abnehmen 140 ). 
In Bayern erscheint wieder der verball¬ 
hornte Gottesname, sofern ein Ähren- 
biischel für den Waudlgaul stehen blieb 
und außerdem Bier, Milch und Brot für 
die Waudlhunde hingestellt wurde, die in 
der dritten Nacht kamen und alles auf¬ 
fraßen. Ja, das Schnitterfest wurde ge¬ 
radezu die Waudlsmähe genannt, bei der 
man den schwarzen Rossen des Waude 
Futter stehen ließ; und erst spät ist der 
Name Waude verloren gegangen und 
durch einen modernen Sankt Mähe ersetzt 
worden 141 ); wie denn auch in jüngerer 
Zeit drei Halme für Oswald stehen blei¬ 
ben 142 ). Im Zusammenhang hiermit steht 
es, daß in Bayern die Ernte noch im 
vorigen Jh. die Waudsmähe hieß, bei der 
der heilige Sankt Mäha gebeten wurde, zu 
bescheren ,,so viel Köppla, so viel 
schöckla, so viel ährla, so viel gute gährla“, 


dem Waudlgaul ein Ährenbüschel, den 
Waudlhunden Bier, Milch und Brot ge¬ 
opfert wurde, und zw T ar gegen den Bilwis- 
schnitt (s. d.) 143 ). Am vollständigsten 
tritt uns diese Sitte noch entgegen in 
einem Bericht aus Mecklenburg, wo der 
lutherische Verfasser 1593 den Papisten 
schuld gibt, daß der Brauch noch nicht 
ausgerottet sei, daß man ganz heidnisch 
zur Zeit der Ernte den Affgade Woden um 
gut Korn angerufen und dann, nach Be¬ 
endigung der Roggenernte, auf dem letzten 
Platz eines jeden Feldes einen kleinen 
Hümpel Korns unabgemäht stehen lassen, 
dreifältig zusammengeschürzt und be¬ 
sprengt habe, und dann sind die Mäher 
herbeigetreten, haben ihre Hüte von den 
Köpfen genommen und ihre Sensen für 
den Wode aufgerichtet ,,und haben den 
Wodendüwel dremal semplich lud averall 
also angeropen: Wode hale dynem Rosse 
nu V oder, tom andern Jhar beter Korn“ 144 ). 
— Aus Preßburg ist diese Abgabe an den 
Gott schon 1390 durch das Stadtregister 
bezeugt und aus St. Pölten schon Mitte 
des 13. Jh.s eine Abgabe an die Kirche 
in Passau erwähnt, quod dicitur Wutfuter, 
und dasselbe meint wohl ‘dy Wud\ Mit 
Recht bemerkt Jahn hierzu: ,,Schwerlich 
werden diese Abgaben von dem Futter 
für den Waudlgaul zu trennen sein. Es 
wird vielmehr hier, wie auch sonst häufig, 
die alte O.garbe, welche dem Wuotan 
am Schlüsse der Ernte dargebracht wurde, 
von der Kirche in eine Abgabe verwandelt 
worden sein, die nun an ihre ehemalige 
Bestimmung nur noch durch ihren Namen 
erinnert“ 145 ). 

In ganz Nord-, Mittel- und Süddeutsch¬ 
land und in Skandinavien ließen die 
Schnitter bei der Ernte auf dem Acker 
einige Ähren für den Wodan stehen, damit 
er sie als Futter für sein Pferd gebrauche. 
Diese O.halme, in die ein Stab, der bis¬ 
weilen Waulstab hieß, gesteckt war, 
schürzte man unter den Ähren zusammen 
und schmückte sie mit Feldblumen und 
Bändern und nannte manchmal dies ganze 
die Wode, die Wud oder Fru Gödens Deel, 
Fru Gödens Strauß 14e ). Noch 1712 schar¬ 
ten sich niedersächsische Hausleute um 
die letzten Halme mit dem Ruf: „Fru 



47 


Opfer 


Opfer 


sa 


Gaue, halet ju Fauer“ (Futter), und man 
nannte diesen Halmbusch Vergodendeel 
oder Vergodendeelstruß 147 ), und im Göt- 
tingenschen wies man ihn der Frau Holle 
zu 148 ). 

Die mannigfaltigsten Abschattierungen 
sind sodann mit dieser Sitte und der Über¬ 
lieferung erfolgt. Indem die Idee des 
heidnischen Gottes schwand, erweiterte 
sich z. B. der Ritus in der Weise, daß 
nach Herrichtung der letzten Garbe aus 
den übriggebliebenen Halmen in dieselbe 
ein Pfahl gesteckt wurde (in dem manche 
einen Phallusrest erblicken wollen) und 
dann von Schnittern und Bindern ein 
Rundtanz darum aufgeführt wurde, wobei 
dem vom Bauern spendierten Bier und 
Branntwein gut zugesprochen ward. Diese 
Garbe heißt Ährenmoor, d.i. Erntemutter: 
‘Wir sind heut Abend bei derÄhrenmoor’ 149 ). 
Wo noch weiter von der alten Vorstellung 
Abstand gewonnen ist, wird statt jener 
Garbe für den Vormähder ein Riechei 
aus künstlichen, mit Goldflittern verzier¬ 
ten Blumen und einem rotseidenem Tuch 
gebunden und an seinem Hut befestigt 150 ). 
Oder man macht ein Bündel oder einen 
Erntekranz oder eine Krone und hängt 
das an den Giebel des Hauses 151 ) (den 
Vögeln). Dieser Kranz wird auch wohl 
erst indirekt erreicht, sofern (Landshuter 
Gegend) letzte sieben stehen gelassene 
Ähren nach Schluß der ganzen Ernte mit 
den Wurzeln aus dem Erdreich ausgehoben 
wurden, um den Kern des Erntekranzes 
zu bilden 152 ). 

Ebenso wie für Wodan wird auch für 
die weibliche Gottheit, wie ein Fall schon 
andeutete, die letzte Garbe stehen ge¬ 
lassen. In Kerstlingerode bei Göttingen 
wurde die letzte Handvoll Halme unab- 
geschnitten zusammengedreht mit den 
Worten: ,,Das ist für Frü Holle“ 153 ). 
Am Kyffhäuser bleibt auch etwa eine 
Garbe ungemäht stehen; diese Halme 
werden unter den Ähren geknickt und so 
zusammengebunden, daß man eine Puppe 
zu sehen meint; die Schnitter springen 
nun der Reihe nach über sie, das Schäini- 
chen springen, d. i. nach Kuhn: übers 
Hainichen d. i. Frau Holle 154 ); denn es 
ist ja Frau Holda-Hinne-Berchta, die 
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dann auch gelegentlich als „die Alte“ und 

Kornmutter erscheint, für die als die gute 

Frau die Erdpuppe stehen bleibt 155 ), und 

gewiß wurde aus Holle durch Verdrehung 

das arme Holzweiblein, dem das letzte 

der Ernte in Oberfranken gehört 156 ). 

Die Frau von Donnersberg faßte vor der 

Ernte drei stehende Halme, band sie 

# ■ 

unter den Ähren zusammen, betete und 
sagte: „Das gehört den drei Jungfrauen“, 
den drei Heylrätinnen (Nornen). Das 
tat sie auf allen Getreideäckern und wohin 
sie nicht gehen konnte, dahin schickte sie 
ein Kind unter sieben Jahren, damit es 
drei zusammengebundene Ähren nieder¬ 
legte 15 7 ). Aus sieben Ähren wurde der 
Kranz in Langenau gebunden 158 ). In der 
Oberpfalz schneidet der Bauer drei Ähren 
ab, legt sie übers Kreuz auf den Acker 
und nagelt sie, wenn der Schnitt vorüber 
ist, an die Haustür oder auf den Kirch¬ 
hof 159 ). Oder man wirft der Kornmutter 
drei Ähren ins Feld, damit die nächste 
Ernte gut werde 160 ). Bei Wittenberg 
wird aus der ersten Roggengarbe eine 
Puppe gemacht, die Aust-Garbe 161 ). 
Die Siebenbürger brechen die erste Garbe 
gegen das Brachfeld zu, damit die Ernte 
des folgenden Jahres gut werde 162 ), und 
die Sachsen haben aus ältester Zeit die 
Regel: „Wer in der Ernt das erste Korn 
einführt, der soll von denen ersten Garben 
etliches nehmen und in die vier Winckel 
der Scheune damit Kreuze legen, so kann 
der Drach nichts davon holen“ 163 ); und 
ähnlicher Brauch ist noch in mehreren 
Teilen Bayerns erhalten 164 ). Ganz ver¬ 
dorben wird der Sinn dieser Bräuche, 
wenn, wie in Thüringen, die erste Garbe 
für die Mäuse über die Tenne gelegt 
wird 165 ), wie es denn auch sonst vor¬ 
kommt, daß die Mäuse an die Stelle des 
früheren göttlichen Gabenempfängers ge¬ 
treten sind 166 ). 

In Siebenbürgen sind es statt dessen die 
uns schon einmal in dieser Rolle entgegen¬ 
getretenen Vögel. Man hebt die erste Garbe 
auf und bietet sie am Neujahrmorgen den 
Vögeln an 167 ). Ganz ähnlich stellt man 
in Süddeutschland in der Christnacht eine 
ungedroschene Garbe vors Haus auf einer 
Stange oder streut, wenn solche Garbe 
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nicht vorhanden, den Vögeln Körner aufs 
Dach 168 ). Der Sinn dessen ergibt sich 
aus der Ärt, wie oben die Vögel als Emp¬ 
fänger des O.s erschienen. Auch in diesen 
Weihnachtsbräuchen sind sie für den 
gänzlich aus dem Sinn entschwundenen 
Gott eingeschoben, damit der Brauch 
überhaupt beibehalten werden konnte. 
Doch zeigen selbst die Weihnachtsbräuche 
mehr der ursprünglichen Form, wenn z. B. 
in Limburg, Brabant und Vorarlberg die 
Kinder am Nikolausabend ihre mit Hafer 
gefüllten Schuhe vor die Tür stellen, um 
sie morgens darauf mit Süßigkeiten gefüllt 
zu finden 169 ), oder wenn man in Branden¬ 
burg und Westfalen Heu und Hafer für 
den Schimmel des heiligen Christ vor die 
Türe wirft 170 ). Hier und da mag die 
Sitte des Vogelschießens als eines herbst¬ 
lichen (Ernte-)Brauchs die Verbindung 
deuten von dem eigentlichen O. zu der 
‘Sorge* für die Vögel. Indeß ist das Vogel¬ 
schießen zumeist eine pöngstliche Unter¬ 
haltung geworden und geht in Nord¬ 
deutschland, wo es recht verbreitet ge¬ 
blieben ist, eher auf ein Vogel-O. an Donar 
(Tor) zurück, dürfte zugleich in Zusam¬ 
menhang mit dem Hahnschlagen (Gegend 
von Bayreuth), dem Abkeulen des hölzer¬ 
nen Vogels von einer Stange stehen 171 ). 

Mit dem letzten Drescherschlag ist viel¬ 
fach eine besondere Feier verbunden, die 
an altes O. gemahnt; dann will man darin 
ein Schwein- oder Hund-O. erkennen. In 
Mittelfranken (Ansbach) hat der Drescher, 
der den letzten Schlag tut, die Saufud. 
Bei dem darauf folgenden Mahl bekommt 
er seinen Kuchen in Gestalt eines Mutter¬ 
schweines mit sehr großen Geschlechts¬ 
teilen 172 ). Auch in Schwaben (Mergent¬ 
heim) erhält der letzte Drescher ‘die Sau* 
mit der Verpflichtung, einen Trunk zu 
geben 173 ). Auch in Sachsen (Bautzen, 
Bischofswerda) erhält der Drescher des 
letzten Schlages die ‘Bätze*, ein männ¬ 
liches verschnittenes Schwein, wofür er 
eine Kanne Branntwein zum Besten geben 
muß 174 ). Schwein in natura und als Ge¬ 
bäck wechseln, doch ist das Gebäck die 
Regel geworden. Oft ist der Einzelemp¬ 
fänger entfallen, so daß beim Drischel- 
mahl allgemein ein Gebäck in Schweins¬ 


form aufgetischt wird, das Louskünchel 
(Name von der Form: Lous = verfloch¬ 
tenes Haarbüschel) 175 ). Findet sich da¬ 
neben in Schwaben für den Mann des 
letzten Dreschschlags die Hundsfud, so 
dürfte die Sitte, nach der Verbreitung des 
Schimpfworts Hundsfott, weit über 
Deutschland ausgedehnt gewesen sein 176 ). 
Daß auch Katzen in derselben Weise ge¬ 
opfert wurden, wie man aus den Abwehr- 
zaubem mit der Katze schließen möchte 
(s. Analogiezauber 2D), ist möglich. Der 
Katzenmittwoch (Kattewoensdag) ist 
durch das Herabwerfen von Katzen in 
der zweiten Fasten woche ausgezeichnet 177 ), 
und im Kreise Freistadt in Schlesien 
wurde beim Mähen der letzten Ähren „der 
Kater gehascht“ 178 ). Wahrscheinlich ging 
es der Katze dort ebenso wie dem Ziegen¬ 
bock in Württemberg und Tirol: der letzte 
Drescher hatte den Bock bzw. die Gais 
zu ‘verschlagen* oder ‘vertrogen* 179 ), eine 
Sitte, die sich dadurch zu erklären scheint, 
daß vormals das Tier geopfert bzw. beim 
letzten Dreschschlag erschlagen ward. 

Daß unter den O.reminiszenzen bei der 
Ernte Gebäck eine bedeutsame Rolle 
spielt, ist nach dem zuvor Gesagten selbst¬ 
verständlich und braucht nur durch we¬ 
nige Belege erläutert zu werden. Im 
Herrschaftbereich der Berchtl oder Prechtl 
(Bayern, Tirol) sind ihr Brot- und Kuchen- 
O. gereicht worden 18 °); ebenso gibt sie 
das Volk den heiligen Drei Königen in 
fränkischen Landen 181 ). Seb. Frank 
erzählt: Am heiligen Dreikönigstag bäckt 
jeder Vater einen guten Laib Kuchen oder 
Lebzälten, je nach seinem Vermögen und 
dem Stande seines Gesindes groß oder 
klein und knetet einen Pfennig hinein. 
Dann schneidet er den Kuchen in viele 
Stücke und gibt jedem vom Hause eins. 
‘Item Christus, Maria und die Heiligen 
drey König haben auch jre stück da*, und 
wer das Stück mit dem Pfennig hat, wird 
als König anerkannt 182 ). Dieser König 
wird dreimal jubelnd in die Höhe gehoben, 
wobei er jedesmal mit einer Kreide ein 
Kreuz auf die Dielen und Balken macht, 
um dadurch das Haus „vor Unglück und 
Gespenst“ zu schützen. Dieser letzte Zug 
gibt ihm eine dämonische Funktion und 
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zeigt, daß er vermöge der im Pfennigerhalt 
liegenden Bestimmung der eigentliche 
Empfänger des O.s ist 183 ). 

Erinnernswert erscheint noch ein o.- 
artiger Brauch beim Flachsspinnen. Die 
Frauen in den Venediger Alpen werfen das 
Gespinst für die Waldfrau ins Feuer, wäh¬ 
rend am Würmsee die Entsprechung jenes 
Geistes, die Wilden Fräulein, Speisen 
erhalten und den Gögerlfräulein von den 
Kindern von Weilheim, wenn sie den Gil¬ 
genberg hinansteigen, noch heutigentags 
Fichtenzapfen als O. in eine schüsselartige 
Vertiefung zugeworfen werden 184 ). Die 
Holzweiblein werden bei der Flachsernte 
mit den letzten Büscheln bedacht 185 ). 

Die gelegentlich der Feldbestellung 
und Aussaat vorgenommenen O.riten 
sind ebenfalls zahlreich und weisen auf 
eine Art Angangs-O. hin (s. Angang). In 
Gegenden, wo die Gehöfte weit auseinander 
liegen, wird zur Zeit des Ackerumbruchs 
möglichst strenge Abgeschlossenheit der 
Häuslichkeit selbst gegen Freunde und 
Nachbarn beobachtet: die Familie gehört 
jetzt (in Westfalen, Siebenbürgen) ganz 
sich selbst. Wieder wird bei der Früh¬ 
jahrsfeldarbeit mancher einfache magische 
Ritus geübt ohne jegliches O., ähnlich wie 
bei der Ernte, indem man etwa beim 
Säen selbst oder beim Krautsetzen oder 
nach beendeter Aussaat einen Spruch 
gegen Raupen- und v r ogelschaden hersagt 
(s. Abwehrzauber). Es ist nicht daran zu 
denken, daß hier ein O. verloren gegangen 
sei (wie Jahn annimmt 186 )), und des¬ 
gleichen nicht, wenn in Pommern mit der 
linken Hand gehackt wird oder der Egger 
links des Werkzeugs gehen muß. Das 
sind einfaches carmen und einfache ma¬ 
gische Handlung. Dasselbe ist der Fall 
beim dreimaligen Werfen der Saatkörner 
über den Kopf rückwärts oder auf den 
Weg zur Befriedigung des Korn und 
Sproßling fressenden Getiers (welches Ge¬ 
tier dabei nicht als göttlich angesehen ist). 
Nicht Wodan ist es, der ein Körner-O. 
bekommt, sondern der immerhin leicht 
zu befriedigende Dämon, der in der tieri¬ 
schen Gefräßigkeit steckt, der abgespeist 
wird, wenn der mecklenburgische Land¬ 
mann nach beendeter Säearbeit an jeder 


Ecke seines Ackers ein Korn ausspuckt 187 ); 
daß er es über die Schulter spuckt, gibt 
dem Verhalten, möchte es auch schon 
einem O. gleichen, wieder einen gar magi¬ 
schen Anstrich. Zum mindesten darf man 
den starken magischen Einschlag hier 
nicht übersehen. Als O. dagegen ist 
überliefert, daß die heidnischen Preußen 
dem Donnergott Perkunas im Frühjahr 
eine Speckseite opferten, und so trug 
der preußische Bauer eine Speckseite 
entblößten Hauptes auf den Acker und 
rief: ,,Du, Gott, schlage nicht das Mei- 
nige, ich will dir diese Seite Speck schen¬ 
ken“ 188 ). Der O.bedeutung nahe kommt 
sicherlich das Pflugbrot, wenn auch diese 
Handlung mit sympathetischer Magie ver¬ 
bunden ist 189 ). Bei der ersten Ausfahrt 
der Pflüge wurde ein Brot zerschnitten 
und teils vom Knechte, teils von den Zug¬ 
tieren verzehrt, oder das Brot wurde ganz 
oder teilweise in den Acker eingepflügt. 
Das führt auf die in § i beschriebene 
Form des Ur-O.s hinüber, zu einem sehr 
ursprunghaften Verhalten, durch das der 
Bauer seine eigene (Brot-) Kraft selber der 
Arbeit des Pflügens und dem Erdboden 
mit teilt, auf daß diese selbe Kraft in desto 
gewaltigerer Menge hervorsprieße und ge¬ 
erntet werde. Man wird zum rechten Ver¬ 
ständnis auch des vorerwähnten Körner- 
spuckens nicht übersehen dürfen, daß die 
Körner während der Arbeitszeit im Munde 
behalten worden sind, also recht eigent¬ 
lich mit dem Menschen organisch-energe¬ 
tisch verbunden worden sind und nun 
erst gewissermaßen mitsamt seiner eigenen 
Gedeihensenergie an die Ecken des Ackers 
gespuckt werden. Kann jene Zeremonie 
somit unter die Überbleibsel des O.s im 
Ursinn eingereiht werden, dann ist die 
Beziehung auf die Verschonung der Saat 
vom Vogel- und Raupenfraß, sowie die 
rein magische Durchführung der Hand¬ 
lung eine spätere Umdeutung. Und so 
könnte der Brauch des Hinstreuens für die 
V ögel überhaupt eine Verballhornung sein. 

Der Angang des Pflügens kann statt mit 
Brot mit anderen Nahrungsmitteln erfolg¬ 
reich gestaltet werden. So soll der Pflüger 
am einen Ende der Furche einen Topf mit 
Honig, am andern einen Topf mit Milch 
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vorfinden, sich daran zu laben 19 °). Grimm 
urteilt dazu: ,,Nie werden Pflüger mit 
Honig und Milch gespeist, nie Brote und 
Kuchen an die Achse gesteckt worden 
sein“. Grimm ist auf der richtigen Spur. 
Es handelt sich nicht ursprünglich um 
Labsal für den Knecht; es ist auch nicht 
ursprünglich O. an eine Gottheit oder einen 
Korndämon. Aber es ist Ur-O. in jener 
Form, die aus der symbiotisch-sympathe¬ 
tischen Lebensweise des Landmanns resul¬ 
tiert, aus seiner ihm ebenso selbstver¬ 
ständlichen wie unbewußten Umgangs¬ 
unmittelbarkeit in Bezug auf die Frucht¬ 
barkeitsenergie des Bodens. Daß er der¬ 
selben nach seinem Vermögen und Weis¬ 
tum nach- und aufhelfen wollte, ist natür¬ 
lich, und diesem Zwecke dürfte ja außer¬ 
dem noch die Vergrabung solcher mensch¬ 
licher Figuren gedient haben, wie sie von 
M. Haberlandt 191 ) beschrieben wurden: 
,,eiserne O.figuren“, von augenscheinlich 
phallischer Struktur. Freilich ist die Ver¬ 
wendung solcher Figuren recht unsicher, 
gegen die Annahme, daß sie als Frucht¬ 
barkeitssymbole zur Erlangung von Nach¬ 
kommenschaft anzusehen seien, läßt sich 
kaum etwas einwenden, und es wäre erst 
eine Übertragung auf das Gebiet der Erd¬ 
fruchtbarkeit, wenn sie in den Acker wirk¬ 
lich vergraben worden sind. 

131 ) Rockenphilosophie 4, 3. 182 ) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 57. l33 ) Jahn 55. 134 ) Kuhn u. 

Schwartz Nr. 408. 135 ) Jahn 61. 136 ) Kuhn 
Märk. Sagen 369; Rochholz Glaube 2, 145ff.; 
Waldmann Eichsfeld. Gebräuche Nr. 4. 137 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, Nr. 1491. 138 ) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 44. 139 ) Ebd. 14 °) Pfan- 

nenschmid Erntefeste 106. 409. 141 ) Grimm 

Myth. 3, 59t. 142 ) Panzer 2, 214L l43 ) Meyer 
Germ.Myth. 254. 144 ) Nicolaus Gryse bei Jahn 
163. 145 ) Jahn 165. 146 ) Kuhn Märk. Sagen 

337ff.; Kuhn u. Schwartz 394 Nr. 96. 147 ) 

Meyer Germ. Myth. 291. 148 ) Ebd. 149 ) ZVfVk. 
10, 274. 15 °) Ebd. 12, 337. 151 ) Maack Lübeck 66. 
152 ) Pfannenschmid Erntefeste 107; Mann¬ 
hardt Korndämonen 32. 153 ) Kuhn u. 

Schwartz Nr. 100; Kuhn Märk. Sagen Nr.190. 
154 ) Witzschel Sitten 16 Nr. 73. 155 ) Panzer 
2, i6of. 156 ) Meyer GermMyth. 290. 157 ) Panzer 

1, 60. 158 ) ZfVk. 12, 338. 159 ) Panzer 2, 215; 

Eberhardt Landwirtschaft 3, 7; Bavaria 2, 
299. 16 °) Mannhardt Korndämonen 22. 

m ) Kuhnu. Schwartz Nr. 103. 162 ) Schuster 
Deutsche Mythologie aus siebenbür gischen Quellen 
308. 163 ) Rockenphilosophie 3, 72. 164 ) Bavaria 

2, 1, 299. 165 ) Witzschel Sitten u. Gebräuche 


aus der Umgegend von Eisenach 15. 69. 166 ) John 
Westböhmen 290. 167 ) Heinrich Agrar. Sitten 

u. Gebräuche unter den Sachsen Siebenbürgens 19. 
168 ) Birlinger Volkst. 2, 8.; Rochholz Glaube 
1, 322; Zingerle Johannessegen 200. 169 ) Wolf 
Beiträge 2, 115; Vonbun Sagen 6f. 17 °) Kuhn 
Märk. Sagen 346; Westfäl. Sagen 102 Nr. 3177. 
m ) Bartsch Mecklenburg 2, Nr. 1414: Bavaria 
3 » E 356 . 172 ) Panzer 2, 223 Nr. 416. l73 ) Pan¬ 
zer 2, Nr. 418; Meier Schwaben 444. l74 ) Mann ¬ 
hardt Roggenwolf 22; Jahn 106. l75 ) Quitz- 
mann 85; Panzer 2, Nr. 385. 396. 408 bis 415. 
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) Panzer 2, 234 Nr. 429. 430 
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) Vgl. 


Sommer Sagen 179. 178 ) Grohmann 143. 

l79 ) Meier' Schwaben 445; Panzer 2, 220 
Nr. 408. 18 °) Alpenburg Tirol 48, 63; Zin¬ 

gerle Sagen 410t.; Ders. Tirol 81 Nr. 660. 661; 
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) Se- 
) Jahn 


120 Nr. 863. 181 ) Bavaria 3, 1, 309 

bastian Frank Weltbu-ch 1, 50 
• 280. 184 ) Quitzmann 161. 185 ) Quitzmann 
163. 188 ) Jahn 72. 187 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
Nr. 751 c. d. 753. 188 ) Tettau u. Temme 257; 
Toppen Masuren 14; Wuttke 289 § 423. 

189 ) Kuhn Westfalen 2, Nr. 427; Wuttke § 428. 
l9 °) Grimm Myth. 1187. 191 ) Haberlandt in 
ZöVk. 10, 214f. K. Beth. 

Oswald, hl., König von Northumber- 
land, Märtyrer, geboren um 605 als Sohn 
des Königs Ethelfrith, fiel 642 in der 
Schlacht bei Maserfield im Kampfe gegen 
den heidnischen König Penda von Mer- 
cien x ). Sein Kult wurde durch die Schot¬ 
tenmönche in Deutschland verbreitet. 


Hier wurde und ist er besonders in den 
Alpenländern volkstümlich. Die wich¬ 
tigsten Tatsachen aus seiner Geschichte 
hat bereits Beda (672—735) mitgeteilt 2 ). 
Seine 1165 von dem englischen Mönch 
Reginald verfaßte Vita (S. Oswaldi regis 
et martyris) ist mit germanischem Sagen¬ 
stoff vermischt. Um 1170 fügte ein rhei¬ 
nischer Spielmann aus der Umgegend von 
Aachen Oswalds Geschichte in einem Epos 
zusammen 3 ). Häufige Attribute des Hei¬ 
ligen sind ein Gefäß oder ein Rabe, der 
einen Ring im Schnabel trägt, beide in 
seiner Legende begründet 4 ). Bei einem 
Osterfeste hieß er die bereits aufgetragenen 
Speisen Armen bringen, die sich eingefun¬ 
den hatten, um ein Almosen zu erhalten. 


An diese Spende soll das Prunkgefäß in 
seiner Hand erinnern. Der Rabe wär ihm 
einst, wie die Legende berichtet, vom 
Himmel gesandt worden, als man ihn 
zum König salben wollte, es aber an 
Chrisam gebrach. Diesen brachte der Rabe 
in einem Büchslein und lebte seitdem an 
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Oswalds Hof 5 ). Später leistete er ihm 
bei der Brautwerbung große Dienste. 
Kultstätten dieses früh verehrten Heiligen 
in Bayern und Tirol entwickelten sich zu 
lebhaft besuchten Wallfahrtsorten. Auch 
Brunnen oder Quellen tragen seinen Na¬ 
men 6 ). Fest 5. Aug. Nicht zu verwech¬ 
seln mit dem hl. Oswald, Erzbischof von 
York, der 992 starb und anscheinend nur 
bei den Angelsachsen verehrt wurde. 

Als Lieblingsheiliger in süddeutschen 
Ländern ist er dort auch wohl einer der 
vierzehn Nothelfer, dem dann allerdings 
ein anderer Platz machen muß 7 ), da diese 
Heiligengruppe im allgemeinen mehr oder 
minder feststehende Mitglieder zählt (s. 
6, 1153)- Ferner gehört er zu den sog.Wet¬ 
terherren 8 ), jenen Heiligen, die die Herr¬ 
schaft über das Wetter haben. Vorzüg¬ 
lich soll er, wie es heißt, über den Hagel 
herrschen, d. i. imstande sein, Hagelschlag 
zu verhüten oder aber Saaten zu ver¬ 
hageln. In Tirol steigen alljährlich Bauern 
zur Kapelle am Ifinger hinauf, der be¬ 
rühmtesten Kultstätte Oswalds in Tirol. 
Geschah es einmal nicht, so wurde ihnen 
alles Getreide zerschlagen 9 ). Die Mytho¬ 
logie hat hierbei an eine Übertragung Wo¬ 
dans oder Aswalds auf den hl. O. gedacht. 

O.s Tag ist Lostag bei den Landleuten. 
Im Schwarzwald (Oberamt Freudenstadt) 
sagt man: Kommt der Wind an O. aus 
dem Wald, no sä bald. Kommt er aus em 
Gäu, so wart no mai (noch mehr) 10 ). In 
Schlesien sagt der Bauer vom O.tag: 
,, 0 . wächst de Riewc bald“ n ). 

0 . wird auch in einem Ausfahrt- oder j 
Tobiassegen genannt: „Sant Oswalt müsse 
meiner speise pflegen“, ferner in einem 
Segen gegen das Nachtgeschick 12 ). Er 
soll auch Patron der Träumer sein, wofür 
die Begründung fehlt 13 ). 

Besonders seltsam erscheint der in Nie¬ 
derbayern geübte Brauch, die dem „Wil- 
den Jäger“ geweihte letzte Garbe, die 
nach der Ernte auf dem Felde stehen 
bleibt (s. Nothalm 6,1151), O. oder Äswald 
zu nennen 14 ). An eine Weihe dieser für 
den hl. O. als Stellvertreter Wodans ist 
nicht zu denken. In Mittelfranken (Ader¬ 
schlag und Meckenlohn) beteten die 
Schnitter bei den letzten Halmen: Heiliger 



Aswald, wir danken dir, daß wir uns nicht 
geschnitten haben 15 ). So gilt O. über¬ 
haupt, vorzüglich in den östlichen Alpen- 
ländem, als Schutzheiliger der Schnitter 
und des Viehes 16 ). 

Der Brauch, dem als „Vegetations¬ 
dämon“ aufgefaßten wilden Jäger die letz¬ 
ten Halme zu opfern, ist allmählich unter 
Wahrung der ursprünglichen Kulthand¬ 
lungen an den Namen des hl. 0 . geknüpft 
worden, weil dessen Tag im Erntemonat 
August liegt und sein Name in der Mund¬ 
art ähnlich klingt wie der des wilden Jä¬ 
gers 17 ). Der Brauch wird nicht etwa stets am 

0 .taggeübt,sondernandemdurchdieWitte- 

rung gebotenen Erntetag, der je nachdem 
vor oder nach dem 5. August sein konnte. 

Eine Tiroler Zauberin hatte immer 
St. O.skügelchen in ihrem Sack und gab 
Verhexten „römisches“ Pulver mit ge¬ 
weihtem Salz auf einem St. O.sbrot ein 18 ). 

*) AA.SS. 8. Aug. 2, 83ff. 94 Ü-; Potthast 
Bibliotheca historica medii aevi 2 (1503); Bcr- 
noulli Merowinger 199ff. 2 ) Historia ccclesia- 
stica gentis Anglorum 2, 5. 20; 3, 1. 3. öf. 9—13. 
3 ) Ehrismann Geschichte der deutschen Literatur 
bis zum Ausgang des Mittelalters II 1, 328ff. 
Vgl. auch Lexikon f. Theologie u. Kirche, hsgg. v. 
M. Buchberger 7 (1935), S29. 4 ) Künstle 

Ikonographie 4 80 ff. 5 ) Frenken Wunder 
und Taten der Heiligen 142. 6 ) Lammert 

24; Bernoulli Merowinger 202: „Der Jung¬ 
brunnen bei Sankt Oswald macht frisch 
und gesund, heißt es in Tirol“. 7 ) Günter 
Legenden-Studien 112Ü. 8 ) Mannhaidt Götter 
131: Der Aswald ist gut gegen die Windsau; 
Höfler Waldkult 79: Gegen die Windsbraut 
hilft auch St. Oswald; Gesemann Regen¬ 
zauber 78. 9 ) Bernoulli 201. 10 ) Eberhardt 
Landwirtschaft 2. n ) Drechsler 1, 149. 
12 ) ZfdA. 24, 182; Lammert 265: Ein Reise¬ 
segen von 1500 wünscht: „Sant Oswald deiner 
speis pfleg“; ZfdMyth. 1 (1853), 277L 13 ) Wolf 
Beiträge 2, 103: der knecht rief an sent Oswald, 
de der droume hat gewalt. 14 ) So Grimm und 
viele andere im Anschluß an diesen, vgl. 6, 1151 
Anm. 9, außerdem Panzer Beitrag 2, 214fr. 
Redensart der Schnitter bei den letzten Ähren 
„Das ist für den Aswald, oder Aswal“; ferner 
ebd. 382, 48of„ 485!.; Rochholz Gaugöttinyien 
90; Kuhn Westfalen 2, 186 (518); Sepp Re¬ 
ligion 249fr.; Meyer Germ. Myth. 254f.; Quitz- 
mann 33f.; Wuttke 296 (434); Franz Bene¬ 
diktionen 1, 380. 15 ) Panzer Beitrag 2, 215. 

16 ) Lexikon f. Theologie u. Kirche, s. Anm. 3. 

17 ) P a s bayr.-volkssprachliche „Waudl“ für 
diesen (vgl. Grimm Myth. 3, 59) und „Wald“ 
in O. weichen in der Aussprache nur wenig von¬ 
einander ab; vgl. noch „Wold“ in Schaumburg- 
Lippe. l8 ) Heyl Tirol 292 Nr. 110. Wrede. 



Pankratius, hl., Märtyrer unter Dio¬ 
kletian (304?), nach einer späten, unzu¬ 
verlässigen Passio Sohn eines Phry- 
giers; er soll erst I4jährig in Rom enthaup¬ 
tet worden sein l ). Der Heilige galt in Rom 
als Vorbild der Unschuld wie in der neue¬ 
ren Zeit der hl. Aloysius. Die Neugetauf¬ 
ten in Rom legten am sog. Weißen Sonn¬ 
tag (Sonntag nach Ostern) in der um 
500 über dem Grabe des hl. P. erbauten 
Basilika die weißen Taufkleider ab und 
verpflichteten sich zur Treue gegen ihr 
Taufgelübde 2 ). Noch heute gilt nach dem 
Missale Romanum für den liturgischen 
Dienst am Weißen Sonntag St. P. als 
Stationskirche. Fest 12. Mai. Der Kult 
<les Heiligen ist am Niederrhein und im 
angrenzenden Westfalen sowie in Süd¬ 
deutschland verbreitet,' in den beiden 
ersten Teilen vermutlich von Flandern 
(Gent) aus, wohin die Gebeine des Heiligen 
985 übertragen worden waren. Beweis für 
seine Verehrung am Niederrhein sind zahl¬ 
reiche, aus seinem Namen als Tauf- oder 
Rufnamen entstandene Familiennamen, 
z. B. die Namen Kratz, Kretz, Grätz, 
Kratzke. 

P. wurde Patron für die Heilighaltung 
der Schwüre. Gregor von Tours 3 ) nennt 
ihn den Rächer der Meineide und führt 
Strafgerichte an, die bei seinen Reliquien 
die Meineidigen trafen. Das ihm zu 
Ehren erbaute Heiligtum wurde besonders 
von solchen besucht, die eines andern eid¬ 
liche Versicherung begehrten. 

In einigen Landschaften wendet man 
sich an den hl. P. um seine Fürbitte für 
kranke Kinder. Zu Stolzemburg (Luxem¬ 
burg) rief man ihn gegen Abzehrung und 
„dicke Bäuche“ (!?) bei Kindern an 4 ). 
In Wilfingen (St. Blasien) wallfahrtete 
man am Feste des Heiligen wegen kranker 
Kinder. Vorzüglich nach Eschbach 
(Waldshut) wurden früher kranke Kinder 
zu dem dort verehrten Heiligen gebracht 
und in Windeln gelegt, die man an 
dem Bildnis des Heiligen gerieben hatte, 
oder es wurden Wecke am Gesicht des 
Standbildes des hl. P. gerieben und den 
Kindern zum Essen gegeben 5 ). Wie der 


hl. P. zu dieser Stellung als Helfer gegen 
gewisse Krankheiten der Kinder kommt, 
ist nicht zu erkennen. Vermutlich grün¬ 
det sie in der Überlieferung, daß er selber 
fast noch ein Kind war, als er den Märty¬ 
rertod erlitt. Die Mittel, deren sich das 
Volk bediente oder bedient, hier das 
Standbild und das Anrühren oder An¬ 
reiben für kranke Kinder wichtiger Dinge 
an diesem, werden oder wurden ähnlich 
auch in Verbindung mit anderen Heiligen 
angewandt 6 ). In dem schon genannten 
Eschbach war es ferner Brauch, daß eine 
Schwangere am P.tag das Steinbild des 
Heiligen berührte 7 ). Der Bericht, daß 
man früher vom Marktoberdorf am Freitag 
nach Christi-Himmelfahrt einen Kreuz- 
gang zum hl. P. nach Sulzschneid machte 
und dort Schmalz, Butter und Geld opfer¬ 
te, um von der Herde Krankheiten und 

Unfälle abzuwenden 8 ), enthält nichts 

_ % 

Besonderes, und der Brauch selber hat 
zahlreiche Seitenstücke, bei denen andere 
Heilige eine Rolle spielen. P. ist auch 
einer der 14 Nothelfer (s. oben 6, 1153). 

Der Tag des Heiligen fällt mit den un¬ 
mittelbar auf ihn folgenden Tagen der 
Heiligen Servatius und Bonifatius in eine 
von Bauern und Winzern nicht mit Un¬ 
recht gefürchtete Zeit, da sich in dieser 
häufig Spätfröste einstellen. Infolge¬ 
dessen gilt P. selber als einer der sog. 
Eisheiligen 9 ) (s. o. 2,741!.), ohne selber, 
übrigens wie die anderen ebenfalls nicht, 
irgendeine Beziehung zu dem Kälteein¬ 
bruch im Mai zu haben. Seinen bösen 
Ruf verdankt er lediglich seiner Stellung 
im Kalender. 


In bäuerlichen Vorschriften und Wetter¬ 
regeln wird der Tag ebenfalls erwähnt. 
In Hessen sollte man, so hieß es früher, 
an diesem Tage Lein säen und hierbei 
recht lange Schritte machen, auf daß der 
Flachs sehr lang werde 10 ). Man achtete 
auf das Wetter an diesem Tage und sagte: 
„Pankraz und Urban ohne Regen, folgt 
ein großer Weinsegen“, ferner: „Regnet’s 
am P.tage, so gibt’s keine Birnen“. 

Mehr als seltsam ist die Ansicht, daß 
alles Vieh, das am P.tage zur Welt 
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kommt, verunglückt 11 ). Eine Beziehung 

zu dem Heiligen wird es schwerlich geben. 

x ) AA. SS. Mai III 17h.; Korth Die Patro- 
cinien im Erzbistum Köln 167; Samson Die 
Heiligen als Kirchenpatrone 325ff. 2 ) Künstle 
Ikonographie 484. 3 ) De gloria martyrum 1, 38. 
4 ) Fontaine Luxemburg 106; dicker Bauch der 
Kindei s. Höfler Deutsches Krankheitsnamen- 
Buch 29: Der große Bauch (der Kinder) „eine 
gemeine Plage, da die Kinder einen aufgespann¬ 
ten und harten Leib haben, hingegen nimmt der 
andere Leib ab“. 5 ) Meyer Baden 335. 6 ) Vgl. 
hierzu z. B. Jungbauer Deutsche Volksmedizin 
165. 7 ) Meyer Baden 388. 8 ) Reiser Allgäu 

2, 382. 9 ) Leoprechting Lechrain 178; Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 25; Hüser Beiträge 26; 
SAVk. 12 (1908), 18: Baselland; Hoffmann- 
Krayer 162. 10 ) Wuttke 85, 101; 421, 657; 

SAVk. 2, 222. n ) Hüser Beiträge 26. Wrede. 

Paracelsus. 

1. Allgemeines. P. entfernte sich aus 
den Bahnen der damaligen Schulwissen¬ 
schaft und ist einer der Mitbegründer der 
modernen Wissenschaft, trotzdem hat er 
sich allerlei Spielereien und der in seiner 
Zeit modernen Geheimnistuerei nicht ent¬ 
halten. Die Volkssage hat, auch an¬ 
knüpfend an seine weiten, abenteuerlichen 
Reisen, die Hauptzüge der Zauberer- 
Sagen (s. Magus, Vergil) auf ihn über¬ 
tragen l ). Daneben hat auch sein großes 
Wissen zu vielen Erzählungen Anlaß ge¬ 
geben: Er war ein gescheiter Mann und 
wahrer Tausendkünstler 2 ), verstand alle 
Krankheiten zu heilen 3 ). In Ettingen 
sagt man, wenn man von einem gescheiten 
Doktor spricht: „Das ist über den Dr. 
Phrastes" 4 ). P. soll schon im Mutterleibe 
geschrieen haben, und seine Mutter soll 
bei seiner Geburt in vier Teile geschnitten 
worden sein 5 ). Wie beliebt P. als Sagen¬ 
gestalt ist, zeigen auch die mannigfachen 
Verkürzungen und Veränderungen, die 
sein Name erfahren hat: Rastus 6 ), Fra- 
stus 7 ), Phrastes 8 ), Phrastikus 9 ), Theo- 
phrasius 1 °), Phrastl, Phratschl, Pratschl 11 ), 
Aphrastus 12 ). 

1 ) R. Petsch Magussagc und Faustdichtung 
ZfDkde 1920, 45off. 517; Kühnau Sagen 3, 218. 
Gelegentlich scheint P. auch als Schwindler 
gegolten zu haben. Er war der Meinung, daß 
die Bewegung des Mondes die menschlichen 
Krankheiten beeinflusse. Ein Astrolog, dem 
man vorwarf, sein Hauptheilmittel bestehe in 
einem astrologischen Talisman, wurde Para- 
celsist = Schwindler genannt. Gerhardt 
Franz. Novelle 116. 2 ) Reiser Allgäu 1, 215. 

3 ) Lütolf Sagen 230; Alpenburg Tirol 304. 


4 ) Birlinger Volksth. 1, 214. 5 ) Alpenburg 

Tirol 306. 6 ) Lütolf Sagen 231. 7 ) Ale¬ 

mannia 24, 156. 8 ) Birlinger Volksth. 1, 213. 
9 ) Reiser Allgäu 1, 215. 10 ) Alpenburg Tirol 
270. J1 ) Ebd. 302, 1. 12 ) Wolf Sagen Nr. 126. 


2. P. als Arzt. Die Sagen von P.s 
Wunderkuren knüpfen an seinen Ruhm 
als Arzt an 13 ). Er konnte wie der Herr 
Christus im Evangelium Blinde sehend, 
Taube hörend, Aussätzige rein usw. ma¬ 
chen, aber nur durch die schwarzen 
Künste 14 ). Als er einst den Teufel be¬ 
freite, tat er es um den Preis, daß dieser 
ihm eine Arznei, die alle Krankheiten 
heile, gebe 15 ) (s. u. 3). Diese wunderbare 
Arznei spielt auch in den Sagen vom be¬ 
trügerischen Famulus (s. u. 4) eine Rolle 16 ). 
P. verabreichte seine helfende Medizin 
einmal dem Kaiser, der Podagra hatte, 
ging dann rasch fort und verbarg sich. 
Der Kaiser hatte zwei Tage und zwei 
Nächte lang solche Schmerzen, daß er P. 
suchen ließ, um ihn zu töten. Er wurde 
aber nicht gefunden. Nach weiteren zwei 
Tagen kam P., um dem Kaiser zur Ge¬ 
nesung Glück zu wünschen. Ähnlich 
kuriert P. einen Reichen 17 ). Als Lohn 
wollte er eine Strecke mit dem Kaiser in 
dessen Wagen fahren. Als er dann aus- 
stieg, verwandelt er durch einen Tropfen 
einer Tinktur die Hufen und Wagenreifen 
in Gold 18 ). 


13 ) Alpenburg Tirol 270; Lütolf Sagen 230; 
Zingerle Tirol 417. 14 ) Müller Siebenbürgen 

117. 15 ) Bolte-Polivka 2, 115. 16 ) Z. B. 

ZföVk. 17, 78. 17 ) Alpenburg Tirol 306. 

18 ) Alemannia 25, 87; vgl. Wolf Sagen Nr. 126. 


3. P. und der Teufel. Beim Kräuter¬ 
suchen bemerkte P. einst ein Zäpflein in 
einer Tannenwurzel (ein Fläschchen in 
einem hohlen Baum) 19 ), das er heraus¬ 
zuziehen versuchte. Als es ihm gelungen 
war, sprach eine Stimme: „Ich bin da 
hineingebannt und kann nur heraus, wenn 
du mich herausrufst. Willst du mich aber 
befreien, so will ich dir die Heilkräuter 
(das Kraut des Lebens 20 ), Arzenei, die 
alle Krankheiten heilt und alles in Gold 
verwandelt 21 )) zeigen, daß du bei den 
Kranken Wunder erleben wirst". Darauf¬ 
hin ruft P. den Geist und sieht dann, daß 
es der Teufel ist (einen sehr großen Mann, 
einige Doktorbücher unter dem Arm tra¬ 


gend, er gab P. die Bücher, die ihn reich 
und glücklich machen sollten 22 )). Nach¬ 
dem P. die Heilkräuter kennen gelernt 
hat, lockt er den Teufel dazu, wieder in das 
Loch zu schlüpfen, und verschließt es 
wieder 23 ). Dieses Erlebnis geht mitunter 
auch tragisch aus. Der von P. in ein Glas 
gebannte Teufel verspricht P. ein be¬ 
sonderes Kunststück zu lehren, wenn er 
den Pfropfen ein wenig aufmache. Heraus¬ 
gelassen, packt er jedoch P.und zerschlägt 
seinen Kopf an einer Eiche 24 ). Andere 
Sagen berichten, P. habe den Teufel in 
einem Glas und verrichte mit dessen Hilfe 
alle Taten. Obwohl ihn manche deshalb 
fürchteten, so stand er doch bei Kaisern 
und Königen in hoher Gunst, weil er nicht 
nur gesund machte, sondern ihnen auch 
ihr Reich stützen und schirmen half. Er 
brauchte nur das Glas etwas zu öffnen, 
so sagte ihm der Teufel immer, was zu tun 
sei 25 ). P. hatte Macht über den Teufel, 
ließ ihn einmal eine Brücke bauen 26 ). 
Er quälte den Teufel sogar, ließ ihn Bäume 
brechen, rasch eine Brücke über den Inn 
bauen, damit er darüber reiten könne, und 
sie hinterher wieder abbrechen; in drei Mi¬ 
nuten einen Tunnel durch Felsen bauen 27 ). 
Er sperrte den Teufel in einen Tannen¬ 
baum 28 ). 

19 )^ Kühnau Sagen 3, 215. 20 ) Ebd. 21 ) Bolte- 
Polivka 2, 415. 22 ) Alemannia 24, 156. 23 ) 

Reiser Allgäu 1, 8of. 24 ) Birlinger Volksth. 
1, 213 Nr. 325, der Virgilsage entlehnt; Bolte- 
Polivka 2, 415. 25 ) Müller Siebenbürgen 117ff. 
26 ) Lütolf Sagen 231. 27 ) Alpenburg Tirol 

305, 4. 28 ) Lütolf Sagen 232. 

4. P.s Wunderdinge und Künste, 
a) Goldtinktur usw. und Goldma¬ 
chen. Als P. in Salzburg seinen Tod nahen 
fühlte, befahl er seinem Famulus, eine 
Flasche mit einer Tinktur auf der Salzach¬ 
brücke zu zerschlagen und den Inhalt ins 
Wasser zu gießen. Der Diener, der glaubte, 
die allheilende Arzenei in der Flasche zu 
haben und sie für sich behalten wollte, 
kam zurück, ohne die Flasche vernichtet 
zu haben. Aber P. ertappte ihn durch 
die Frage: „Was hast du gesehen, als 
die Flüssigkeit in die Salzach rann?" 
„Nichts", sagte der Diener. „Dann hast 
du die Flasche nicht vernichtet". Zum 
zweiten Male weggeschickt, befolgte der 


Diener den Befehl und sah, wie sich die 
Oberfläche des Flusses in Gold verwandelte 
und dann als Goldkörner in die Tiefe 
sank. Da weiß er, was er fort geworfen 
hatte 29 ). P. konnte Geld machen 30 ). Er 
konnte Gold aus Eisen machen. Einmal 
ließ er sich auf seinen Reisen als Schmied 
anstellen und verdarb dabei viel Eisen. 
Als sein Meister darüber jammerte, machte 
er augenblicklich den ganzen Ambos zu 
Gold 31 ). Einer Bäuerin verwandelte er 
das Kucheneisen in Gold 32 ). P. hatte 
einen Degen, in dessen Kopf sich alle vier 
Elemente befanden und durch dessen Be¬ 
rührung er alles in Gold verwandeln 
konnte 33 ), b) P. besaß den Stein der 
Weisen, c) eine Verjüngungstinktur, 
d) einen gezähmten Haselwurm (den 
die Bauern gefangen und P. gegeben hat¬ 
ten 34 )), der ihm alle Geheimnisse der Welt 
offenbarte 35 ). Den Haselwurm, eine 
weiße Schlange, fing er einmal; durch den 
Genuß derselben lernte er alle Sprachen, 
bekam die Kraft, verborgenes Edelgestein 
und Metall zu sehen. Sein Diener aß 
heimlich auch ein Stück, wurde aber von 
P. dafür erschlagen 36 ). Der Haselwurm 
entdeckte ihm auch e) die Heilkräu¬ 
ter 37 ), das Kraut des Lebens usw. 
erhielt er vom Teufel s. o. 3. f) P. besaß 
Spinnen, die ihm das Gift aussaugen 
konnten, wenn er Gift zu sich nahm 38 }, 
s. u. 5b. g) Zauberpferd. Man erzählt 
im unteren Tablat noch immer von S tu¬ 
cheier, der es einmal verstand, dasTeufels- 
pferd des P. herbeizuzaubern (andere 
Fassung: P. erlaubt ihm den Ritt 39 )), das 
ihn im Flug nach Baden trug, wo er in 
seiner Eigenschaft als Pfeifer längst erwar¬ 
tet wurde 40 ), h) P. tötete durch Bild¬ 
zauber (s. d.) einen abwesenden Feind 41 ), 
er konnte i) Gegengift bereiten 42 ) (s. u.5b)„ 
er versuchte k) einen Homunculus im Mist 
zu erzeugen 43 ), schließlich konnte er 
1) weissagen 44 ). 

29 ) ZföVk. 17, 78; Vernaleken Alpensagen 
288, 206. 30 ) Alpenburg Tirol 308, 7. 31 ) Rei¬ 
ser Allgäu 1, 215. 32 ) Alpenburg Tirol 306, 7. 
33 ) Lütolf Sagen 229. 34 ) Alpenburg Tirol 

303, 2. 304, 3. 308, 7. 35 ) Ebd. 308, 7. 36 ) Ebd. 
302, 1. 37 ) Lütolf Sagen 230; Zingerle Sagen 
417. 38 ) Alpenburg Tirol 308, 7. 39 ) Kuoni 
St. Galler Sagen 5. 40 ) Baumberger St. Galler 
Land 185 — Kohlrusch Sagen 254H 41 ) Lü- 


63 


Pelikan 


64 


! 


tolf Sagen 229. 42 ) Ebd. 43 ) Ebd. 232. 44 ) Eine 
Wahrsagung, die sich auf Kapoleon I. und III. 
sowie Gründung des deutschen Reiches bezog. 
Freudenberg Wahrsagekunst 177f. 

5. P.s Tod. Zahlreiche Sagen knüpfen 
sich an P.s Tod. Abgesehen von der ab¬ 
weichenden Fassung, der befreite Teufel 
hätte P. erschlagen 4S ) (s. o. 3), kann man 
drei Typen unterscheiden, a) Erzählungen, 
nach denen P. sein Ende nahen fühlt, und 
seine Goldtinktur, Wundermedizin und 
Bücher vertilgt sehen will und sich von 
dem betrügerischen Famulus nicht täu¬ 
schen läßt (s. o. 4a) 46 ). Als der Diener 
die Bücher in die Donau (Sihl) warf, kam 
ein großes Unwetter 47 ) (toste die Sihl, und 
das Haus bebte) 48 ). b) Andere berichten, 
daß verschiedene Menschen, sein Schwa¬ 
ger, feindliche Ärzte, P. vergiftet 49 ) (er¬ 
mordet 50 )) hätten. Nach einer Fassung 
tötete er darauf den abwesenden Schwager 
durch einen Bildzauber. Dann wollte er 
allein sein, um ein Gegengift zu bereiten. 
Neugierige Nachbarn sehen zu ihm hinein 
und sprengen aus Schrecken die Tür auf. 
„Jetzt habt ihr mich getötet, jetzt ist 
der Gegenzauber vereitelt“ 51 ). Hier 
schließt nun die obige Sage unter a, der 
Diener muß die Bücher vertilgen usw., an. 
Eine andere Fassung läßt P. sich 5 Tage 
•einsperren und dem Diener befehlen, nicht 
eher zu öffnen. Die Spinnen (s. o. 4f) 
saugen nun das Gift aus seinem Magen. 
Der Diener öffnet die Tür zu früh, und die 
letzte Spinne (kann er fast mit der Hand 
erreichen 52 )) läßt vor Schreck das Gift 
wieder zurückfallen. Da befiehlt er dem 
Diener seinen Leichnam zu zerstückeln, 
in eine Truhe zu legen und Pulver (Bal¬ 
sam) darauf zu streuen und erst nach 
9 Monaten (7 Jahren) die Truhe zu öffnen. 
Aber der Diener sieht nach 7 Monaten 
nach und sieht eine Siebenmonatsfrucht 
(den vollständigen Körper des P. in 
kniender Stellung, aber ohne Leben), die 
vor Kälte stirbt 53 ) (durch die eindrin¬ 
gende Luft in Staub zerfällt 54 )). Nach 
einer anderen Sagenform wünscht P., 
7 Jahre, 7 Monate, 7 Wochen, 7 Tage, 
7 Stunden, 7 Minuten, 7 Sekunden im 
Grabe zu liegen. Der Diener öffnete das 
Grab zu früh, sah P. einige Sekunden lang 


wie eine Rose blühen und dann in Staub 
zerfallen 55 ), c) Sagen, bei denen der 
Hauptton auf dem mißglückten Wieder¬ 
belebungsversuch liegt (vgl. Virgil). P. be¬ 
fahl (auf den Rat des Teufels 56 )), seine 
zerstückte Leiche im Mist zu begraben. 
Bei der verfrühten Ausgrabung liegt P. 
lebend als schöner Jüngling da, muß aber 
durch die eindringende Luft sterben 57 ). 

45 ) Birlinger Volk stk. i, 213. 46 ) ZföVk. 

17, 78. 47 ) Alemannia 24, 156. 48 ) Lütolf Sagen 
230. 49 ) Ebd. 231; Alemannia 24, 156. ®°) Diener 
feindlicher Ärzte sollen P. durch einen Sturz 
von Felsen tödlich verwundet haben. Kiese - 
wetter Occultismus 53. 51 ) Lütolf Sagen 230. 
52 ) Alemannia 24, 156. 53 ) Alpenburg Tirol 

308. 54 ) Kühnau Sagen 3, 217. 65 ) Alemannia 
24, 156. 56 ) Müller Siebenbürgen 118. 57 ) Müller 
Hexenglaube 26 = Mannhardt Germ . Mythen 
67; Lütolf Sagen 232, 164; Zingerle Sagen 343. 

6. Zauber, die auf P. zurückgehen 
sollen. In Zauberbüchern finden sich 
auch „etliche fürnehme und nützliche 
Kunststücke, den Stein der Weisen be¬ 
treffend, welche aus Herrn Theophrasti 
Paracelsi von Hohenheim eigenen hinter- 
lassenen Handschriften bekommen und 
davon abgeschrieben worden sein“ 58 ). 

58 ) Dieterich Kl. Sehr. 198. Weiser-Aall. 

Pelikan (zu 6, 1476 f.). Die im spät- 
griechischen Altertum wohl zuerst im 
Physiologus (s. Lauchert, Physiologus 
S. 8) auf tretende Überlieferung, daß der P. 
seine toten Jungen durch sein eigenes 
Blut wieder belebe, hat im neueren Volks¬ 
glauben wohl keine Spuren hinterlassen. 
Die Deutung auf den Opfertod Christi 
findet sich schon im „Physiologus“ (s. 
Lauchert a. a. O.)*). Zusammenfassendes 
bringt Kreßner, Tierbücher desMA.s, 
in Arch. f. neuere Sprachen Bd. LV, 273: 
„Der P., dessen Heimat Ägypten ist, liebt 
vor allen andern Vögeln seine Jungen. 
Durch seine heftigen Liebkosungen ver¬ 
wundet das Weibchen sie tödlich, da es 
ihnen dabei die Seite durchbohrt. Nach 
3 Tagen fliegt das Männchen herzu; . . . 
von Schmerz überwältigt öffnet es seine 
eigene Seite mit dem Schnabel und be¬ 
sprengt mit seinem Blute die Jungen, die 
auf diese Weise zu neuem Leben erwachen“ 
(So Epiphanius 2, 199 2 ); nach den 
meisten Berichten läßt der P. seine Auf¬ 
opferung Undankbaren zuteil werden, . . . 
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daß die Jungen mit dem Schnabel nach 
den Alten hacken, über welche Unkind¬ 
lichkeit erbittert, diese sie selbst töten). 
Hiezu fügt Albertus Magnus: nach dem 
Blutverlust wird der P. so geschwächt, daß 
er das Nest nicht verlassen kann. . .. 
Die Jungen sind aber teils zu träge und 
unkindlich . . . und kommen vor Hunger 
um, teils nähren sie sich selbst und ver¬ 
nachlässigen die Alten 3 ). Diese strafen sie 
nach ihrer Genesung damit, daß sie sie 
aus dem Neste werfen. Die Sage scheint 
aus verschiedenen Quellen entstanden 
zu sein; von der Liebe zu seinen Jun¬ 
gen spricht schon Aelian (3,23), wo 
erzählt wird, daß sie die zu sich genom¬ 
mene Nahrung wieder von sich geben und 
zur Ernährung der Jungen verwenden. . . . 
In betreff der Ernährung durch das 
eigene Blut berichtet Horapollo (ed. 
Leemans) dasselbe vom Geier. Der P. 
ist Christus, dessen Seite die Lanze 
durchbohrte und der durch sein Blut . . . 
die Welt zu neuem Leben führte. Deshalb 
sagt er durch den Propheten: similis factus 
sum Pelicano solitudinis, Psalm 101,7. 

Soweit Kressner. Dort unerwähnte 
Literatur 4 ). 

Weder das Alte noch das Neue Testa¬ 
ment erwähnen diese Eigenschaften des 
P.s. Sein Fleisch ist nach 3. Mose 11,18 
unrein. Eine polnische Handschrift von 
1824 erwähnt allerdings, in wesentlich mo¬ 
difizierter Form, die Wiederbelebung der 
Jungen durch P.blut; aber die Quelle ist 
unbekannt 5 ). 

Die ganze Überlieferung, wie auch die 
symbolische Deutung, ist zur Zeit noch 
dunklen Ursprungs. 

Über die deutschen Namen des P.s 
s. Suolahti, Vogelnamen 388 ff.; „Un¬ 
vogel“ PBB 53, 464. 

*) Deutsch: Hoffmanns Fundgruben 33f. 
2 ) Pseudo-Epiphanius Ad Physiologum (e!$ 
töv «puatoÄöyov), hg. von Ponce de Leon. Rom 
1587. 3 ) De anim. (ed. Stadler) 23, 132. 4 ) Isidor 
Etym. 1 . XII, c. VII, 26: ,,Fertur, si verum est, 
eam occidere natos suos, eosque per triduum 
lugere, deinde seipsam vulnerare, et aspersione 
sui sanguinis vivificare filios“. Freidank ed. 
•Grimm 145, 3ff. S. LXXXV folgende Stellen: 
Physiologus: Isidor; Wolfram Parz. 482 
(fälschlich 428), 11—18 (Ernst Martin zitiert 
in seiner Ausgabe: Ferd. Piper Mythol. d. 

Bftcktold-Stfiuhli, Aberglaube. Nachträge. 
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dank ed. Bezzenberger 436; Konrad v. Würz¬ 
burg Goldene Schmiede 470; Ders. Minnesinger 
ed. v. d. Hagen 2, 201a (fälschlich 201b) 
[2, 312, Str. 18]; Marner ebd. 2, 176b [2, 252, 
Str. 21, V. i5ff.]; dazu Ausg. v. Ph. Strauch 
i8if. zu 15, 295—299; den dort zitierten 
Meissner kann ich nicht feststellen; Liedersaal 
3» 433 - — Weiterhin: Konr. v. Megenberg 
210, 7ff.; Boppe Minnesinger 2, 236b = 2, 385, 
VIII, Str. 4, V. 7L; Heinzelin v. Konstanz 
Minnesinger 2, 409 Str. 3; Frauenlob Minne¬ 
singer 2, 214b = 340, 12, Z. 19; Kolmarer 
Meisterlieder 34, 16—21. 6 ) ZfVk. 18, 97. 

Allgemeine Literatur: Carus Zool. 130L 
(spärlich); Kraus Real-Encycl. d . christl. Alter¬ 
tümer (1886) 2, 604f. (zitiert: Epiphanius 
2, 199; Augustinus in Psalmum 101; Isidor, 
Eusthatius, Eucherius; Joh. Pierii Vale- 
riani Hieroglyphica p. m. 241; Bochart Hiero- 
zoicum 2, 301 [Z. 11 ff.]; Piper Symb. 1, 463; 
Twirzing Symb. Taf. 21. 22; Menzel Symb. 
2, 207; Eder Von Gestern u. Ehegestern (Mödling 
b. Wien 1919) H2f. (zit. außer bereits Er¬ 
wähntem: Gesner Tierbuch). 

f Hoffmann-Krayer. 
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Mein Versuch, im folgenden eine Anzahl 
wichtiger „Propheten“ Deutschlands und 
einige seiner Nachbarländer zu nennen 
und auf ihr Eigentümliches hinzuweisen, 
geht aus von den Erwägungen, die im 
Artikel „Prophetie“ über den Unterschied 
von „Prophetie“ und „Weissagung“ ge¬ 
pflogen wurden. Ich werde an dieser 
Stelle deshalb allein die Männer und 
Frauen behandeln, in denen das Bewußt¬ 
sein der göttlichen Sendung, das Deutlich¬ 
werden dieser erkennbar ist. Es steht im 


Hintergründe, daß diese Gesendeten von 
dem, was kommen soll, geweissagt haben. 
Der religiös entzündete Mensch, der Buß¬ 
oder Gramprophet, nicht der, den es ver¬ 
lockt, die Zukunft zu enthüllen, ist ein 
Prophet; der andere ein „Weissager“ 
(s. d.). Ein solcher Versuch der Schei¬ 
dung, der hier zum ersten Male unter¬ 
nommen wird, ist freilich noch ein sub¬ 
jektiver; man wird für manchen der Ge¬ 
nannten die eben geforderte Propheten¬ 
eigenschaft bestreiten, die Namen anderer 
vermissen. Das gebe ich gern zu. Mir ist 
es wichtig, vorerst einmal den Typus dar¬ 
zustellen, den Typus eines religiösen Men¬ 
schen, dem sein Verhältnis zu, sein Auf¬ 
trag von der Gottheit, und damit diese, 
alles, ihr Wirken in die weltlichen Be- 
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gebenheiten, Hunger, Not, Seuchen, Krieg, 
das ,,irdische Gewese“ nur wenig ist. Je 
mehr es Jesus ist, zu dem sich der Prophet 
hinkehrt (vgl. die Poniatovia), um desto 
schmaler werden Bezüge und Weissagun¬ 
gen ins irdische Wesen sein. Je mehr 
Gott-Vater, „Gott“, der Gott des alten 
Testamentes einem Propheten nahe tritt, 
werden die Äußerungen ins Irdische wich¬ 
tig. Denn dieser Gott ist ja ein Gott des 
Regimentes der Welt. 

Das 16. und 17. Jh. ist eine Zeit, in 
welcher der „Gott“ des Alten Testamentes 
vor den „Erlöser“ des Neuen Testamentes 
tritt. Es ist die Zeit der großen Wende in 
geistiger, sozialer und mancher anderen 
Hinsicht; die Zeit, in der Erschütterungen 
besonders leicht vernommen werden. Es 
ist die Zeit, in welcher das Volk die Bibel 
lesen lernt, und ihm nicht nur die sonn¬ 
tägliche Predigt, nicht nur die große Be¬ 
deutung der Propheten (im Umfang ihrer 
Bücher schon) im Schrifttum des Alten 
Testamentes, nicht nur die Männer selbst 
als Hindeuter auf Christum lebendig 
werden, — in welcher der P. noch eine 
Gestalt des Ablaufs dieses Weltgeschehens 
ist, noch ebenso real und durch die Ord¬ 
nung gegeben, wie Bauer, Schmied, 
Graf oder König 1 ). Je mehr die Dinge 
sich von dieser Basis entfernen, je kriti¬ 
scher und aufgeklärter die Zeiten werden, 
desto mehr verschwinden die,,Propheten“. 
Sie werden in der Erinnerung des Volkes 
zu „Weissagern“. 

Der „Okkultismus“ (s. d.) der bürger¬ 
lichen Kultur schuf einen neuen „Pro- 
pheten“-Typ; das ist der Mensch, der 
nicht mehr Gottes Sprachrohr, sondern das 
„Medium“ von Geistern oder Seelen ist. 
Verschieden von diesen Medien, näher dem 
älteren Prophetenbegriff, stehen die we¬ 
nigen Ekstatiker wie Wallis (s. Sp. 98). 
Vielleicht auch sollte man Menschen, wie 
Richter Rutherford und seine „ernsten Bi¬ 
belforscher' ‘, in ihre Nähe rücken; ihnen ent¬ 
hüllen sich durch Gottes Gnade und Er¬ 
leuchtung die in der Bibel niedergelegten 
Geheimnisse, und sie benützen ihre Kennt¬ 
nis, um Buße und Bekehrung zu predigen, 
auf kommendes Unheil hinzuweisen. 

Ich lasse nun in alphabetischer Reihe 


die wichtigsten „Propheten“ folgen, wobei 
ich, abgesehen von wirklichen Volks¬ 
propheten wie Rischmann, mich auf die 
rein prophetische Seite beschränken will 
und nur auf volkskundlich Bedeutendes 
(vgl. Lotter) noch hinweise. 

*) Vgl. meine Deutschen Volkspropheten in der 
Zfalttestamentl. Wiss. 1935, 35 — 54 - 

Anne Marie von Braunschweig. Ein 
Mädchen um 1630, dem unterwegs ein 
Engel erschein):, der es zum Pfarrer sendet, 
daß dieser Buße predige. Der Engel ver¬ 
kündet eine Schlacht im Braunschweigi¬ 
schen und den Sieg der Lutheraner. Das 
Mädchen weissagt weiter viele personalia 
und zum Teil odiosa. 

Gottfr. Arnolds Unpartheyische Kirchen- u. 
Ketzerhistorie 3/4 (1700), 226. 

Der arme Jorge, ein Buße predigen¬ 
der Schwärmer 1358, der kein Brot aß, 
er hätte es denn mit schwerer Arbeit ver¬ 
dient, lange Haare trug. Ward zuletzt 
von den Bauern erschlagen. 

Monatsschr. v. u. für Schlesien (cd. Jluff- 
mann v. Ka 1 lersleben) 2,697. 

Bader, Christina Regina, Tochter eines 
Pfarrers zu Simmersfeld (Württemberg), 
rühmte sich 1698/99 vieler englischen Er¬ 
scheinungen und weissagte Gottes Straf¬ 
gericht. Stellte sich an, als ob sie behext 
worden sei (brach Messer u. dgl. aus). Gibt 
später zu, daß alles Betrug gewesen wäre. 
Doch hat sie einen Brand richtig voraus¬ 
gesagt. 

Corrodi Kritische Gesch. d. Chiliasmus 3, 2 

(1783). 8. 

Besessene von Egeln. In Egeln im Erz¬ 
stift Magdeburg enthüllte eine Besessene 
die heimlichen Sünden und weissagte die 
Zukunft Magdeburgs. 

Nach Remigius 2, 342; Grässe Preußen 
1, 260 Nr. 315. 

Beydenrod, Johann, ev. Pfarrer in 
Veckenstadt (Grafsch. Wernigerode), 
Ostern 1574 in Halberstadt in der Verban¬ 
nung ohne Sakrament gestorben. Ver¬ 
heiratet, wurde er auf einer Kindtaufe 
von einer jähen Liebe zu einer Bauernfrau 
berückt und gesteht das seinem Küster. 
Es kommt aus, und er wird gefangen ge¬ 
setzt. In seiner Gefangenschaft hört er 
das Wort Gottes: brevi liberaberis, glaubt 
aber, als er bald darauf frei kommt, „Gott 
tue dem Menschen keine sonderliche Offen¬ 


barung wegen seiner eignen Privat Sachen, 
sondern wegen wichtiger und allgemeiner 
Händel“, und er bezieht das Wort auf 
die Kirche und den nahenden Jüngsten 
Tag. Nun sucht er in der Bibel die dies¬ 
bezüglichen Stellen zusammen und pro¬ 
phezeit, auch nach seiner Amtsentsetzung, 
das nahe Ende. 

Andreas Schoppe Christliche vnnd Nötige 
Warnung für dem erdichten Lügen-Geist der 
falschen Propheten 1596 HiijAfif., JiiijA. 

Böhme, Jakob, s. 1, 1468 ff. 

Männer von Boulogne, zwei angeb¬ 
lich siebenhundertjährige, aus dem Osten 
gekommene Propheten, von Gott ge¬ 
sandt, die die eschatologischen Zeiten für 
1711—19 verheißen. 

Br aeuner Curiositaeten 427h. 

Brandano, Bartolomeo Carosi, gen. B., 
aus Petro jo im Sienesischen, Unglücks¬ 
prophet in Rom um 1527, der besonders 
gegen den sodomitischen Papst tobt, um 
dessen Sünden willen Rom zerstört werde. 
Er weissagt den Untergang Roms, die Er¬ 
neuerung der Kirche, nachdem der Türke 
den Kaiser, Papst und französischen 
König gefangen genommen habe und Christ 
wurde. B., der vorher ein wüstes Leben 
geführt und sich plötzlich bekehrt, er¬ 
schien halbnackt, mit Kruzifix und Toten¬ 
kopf in den Händen, als Ekstatiker. Das 
Volk hing ihm an. 

Ludw. Pastor Gesch. d. Päpste IV 2 (1907), 
26iff. 333 (288. 642); DöIIinger 483t. 

Braunsche Michel, Michael Tölsch 
aus Schönau b. Braunau, Sudetenland, 
geb. ca. 1730. Seine Weissagungen stellen 
einen Grenzfall dar; sie verarbeiten sybil- 
linisches und biblisches Material, aber 
ins weltlich Eschatologische gewendet. In 
den publizierten Text sind spätere Ele¬ 
mente (Proroctvi Sybila) eingemengt; 
eine Passage wieder erinnert an Paul 
Grebners „Conjecturen vom neuen Stern“ 
1672 (vgl. Gottfr. Arnold, Kirchen- u. 
Ketzerhistorie 3, 1700, 207, §6). Eine 
Untersuchung der Weissagungen des 
Braunschen Michels würde Aufschlüsse 
über das im Riesengebirge und den vor¬ 
liegenden Landschaften umgehende Weis¬ 
sagungsgut und damit Zugänge zu Risch¬ 
mann wie den älteren Schlesiern eröffnen. 

Peuckert Schles. Sagen 71 f. Zu Grebner s. 


auch Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus 
u. d. jojähr. Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933. 

Brendel, Balthasar. Ihm wird zuge¬ 
schrieben: Extract einer Prophecey Doc- 
tor Theophrasti Paracelsi, welche vor die¬ 
sem Balthasarus Brendelius Altensalzen- 
sis variscus, ex Sacra Imperiali, authori- 
tate N. P. an einen guten Freund com- 
munivir hat. . . 1622 s. 1 . — Erster Druck 
der Weissagung vom „Löwen aus Mitter¬ 
nacht“ und des paracelsischen Schatzes 
zu Weyden in Friaul; s. Paracelsus. 

Karl Sudhoff Versuch einer Kritik d. Echtheit 
paracels. Schriften 1, 530!! Vgl. die Prophetie 
des Sigewall (unten). 

Brigel, Nicolaus, ev. Pfarrer zu Stätt- 
berg bei Ansbach, geboren 1566. Ihm 
begegnet am 29. 5. und 16. 10. 1629 in 
den Feldern der Engel Raphael mit Gottes 
Botschaft und dem Auftrag, dem ans- 
bachischen Pfarrer zu melden, daß Gott 
zürne und über die deutschen Lande seine 
Strafe verhängen werde. Weitere Einzel¬ 
heiten enthält sein eigner Bericht, der 
abgedruckt ist in: 






/ 




Erscheinungen s. 1 . 1632 DiijR—EijR. Gottfr. 
Arnold Unparthey ische Kirchen- u. Ketzer¬ 
historie 3/4 (1700), 225, der diesem Abdruck 
folgt, referiert ungenau, und macht aus dem 
„Gespräch eines Fürstlichen Brandenburgischen 
Beampten mit obermelten Herrn Pfarrer“ am 
26. 10. eine dritte Vision. Ihm geht voran: 
Engelische Erscheinungen / Offenbahrungen vnd 
Gesichte / 50 dreyen christlichen Personen / einem 
Schulmeister in ■ der Pfaltz .... zu vnterschied- 
lichen Zeiten wieder fahren. 1630 (Breslau, 
Univ. Bibi.; Signatur Theol. rec. X Qu. in 2). 
Peuckert Deutsche Volkspropheten'. Zfalttesta- 
mentlWiss. N. F. 12, 45ff. 


Brigitta oder Birgitta, die schwedische 
Heilige des 14. Jh.s, begabt mit einer 
Fülle von Gesichten 1 ), spielt im endenden 
15. und 16. Jh. als eine der größten Pro¬ 
phetinnen neben Joachim und der hl. 
Hildegard eine besondere Rolle 2 ). Lich- 
tenberger berief sich auf sie sowie das 
Köbelsche Buch „Zwölff Sibyllen Weis¬ 
sagungen“ und die von beiden abhängige 
Literatur 3 ). 1592 zitiert sie Gregorius 
Jordanus 4 ), und sie ist nicht nur in die 
Weissagungsliteratur des 17. Jh. über¬ 
gegangen 5 ), sondern ihre Gesichte erschie¬ 
nen noch im 19. Jh. in einer deutschen 
Übersetzung 6 ). 
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*) Joh. Lindblom Die Literarische Gattung 
d. prophetischen Literatur 1924 (Uppsala univer- 
sitets ärsskrift); Knut B. Westman Birgitta - 
Studier 1911, wo die gesamte Literatur über sie 
zu finden ist; Martin Buber Ekstatische Kon¬ 
fessionen (1909), 124^. 2 ) Doch vgl. Westman 
89t. zu ihren Visionen. 3 ) Vgl. Peuckert 
Sibylle Weiß. 4 ) Propheceyung vnd Weissagung 
(1592) Basel. 5 ) Jac. Fabricius Probatio 
Visionum 1643, ioof.; Johannes Wolf Lectiones 
memorabiles 1671, 555ff. 6 ) Regensburg. 

Burghans hat um 1565 in Bern 
(Schweiz) den jüngsten Tag prophezeit; 
Gott habe ihm die Zukunft offenbart. 
Als seine Weissagung nicht ein trifft, er¬ 
klärt er, Gott habe ihn um seines Ge¬ 
betes willen aufgeschoben. 

Andreas Schoppe Christliche vnnd Kotige 
Warnung für dem erdichten Lügen-Gcist der 
falschen Propheten 1596 HiiijA, nach Benedict 
Aretius in problematibus theologicis. 

Car io, Johann, bezeichnet seine astro¬ 
nomischen Prognostica als Prophetien, 
wie für ihn beide Begriffe dasselbe decken. 
Damit ist er, einer der meistgenannten 
„Propheten“ des 16. Jh.s, aus ihrer Liste 
zu streichen. 

Drabik, Nikolaus, Geistlicher der mäh¬ 
rischen Brüder, geboren 1597 zu Straß¬ 
nitz in Mähren, hingerichtet am 16. Juli 
1671, Mitschüler des Comenius, lebte 
nach der Vertreibung der Brüder in Un¬ 
garn im Exil. Seine Hoffnung stand auf 
Siebenbürgen. Er prophezeit seit 1638; 
seit 1643 mehren sich seine Gesichte. 
Seine Prophetien werden durch den Ein¬ 
satz des Arnos Comenius für sie wichtig. 
Sie erscheinen in Lux e tenebris neben 
denen Kotters und der Poniatowska, und 
erlangen so überdurchschnittliche Be¬ 
deutung. 

Arnold Kirchen- u. Ketzerhistorie 3/4, 236ff. 
(Adelung) Gcsch. d. menschl. Narrheit 2, 27fr.; 
Roland Haase D. Problem d. Chiliasmus u. d. 
3ojähr. Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, n8ff.; 
dort auch weitere Literatur; Grässe Preußen 
1, 9 Nr. 3. 

Drescher, Martin, ein Bauer aus 
Goglau am Zobten (Schlesien), dem 1625 
auf dem Acker ein Engel erschien, der von 
Gottes Zorn über die sündige Welt und 
den kommenden Plagen zu ihm redete 
und ihn zwei Jahre lang heimsuchte. 

(Joh. Amos Comenius) Lux e tenebris 1665 
P. II p.4; darnach Gottfried Arnolds Un- 
partheyische Kirchen- und Ketzerhistorie P. III. 
IV (1700), 2t 1: Göttliche Oßenbahrungen j So 


einem Einfältigen frommen Mann / Christoph 
Kottern .... wiederfahren .... ans liecht gegeben 
durch Benedictum Bahnsen. Amsterdam 1664, 
(10). 

En gelbrecht, Hans, 1. Ostertag 1599 
in Braunschweig geboren, gestorben 1642, 
trat seit 1622 in Niedersachsen als Pro¬ 
phet auf. Sein Vater Jürgen E., ein 
Schneider, hatte ihn von der zweiten 
seiner drei Frauen; die Mutter, Ilsebe geb. 
Dünnemann, starb kurz nach seiner Ge¬ 
burt. Er lernte notdürftig lesen und wurde 
ins Lakenmacherhandwerk getan. Schon 
als Lehrjunge erweist er sich als Melan- 
cholicus; er hat Selbstmordgedanken, 
wird ein Kirchenläufer, zieht sich bald 
ganz in das von seiner Mutter ererbte 
Haus zurück, indem er notdürftig vom 
Spinnen lebt. Nach der Predigt am 
2. Advent 1622, der ja ein eschatologisches 
Thema zugrunde liegt, und die ihn so 
erregt, daß er — außer dem Abendmahl — 
tagelang nichts genießen kann, verfällt 
er am 11. Tage (Donnerstag nacht) in 
einen Starrkrampf, bei dem er von unten 
auf langsam „abstirbt“. Zur Mitternacht 
wird er in den Himmel und die Hölle ent¬ 
zückt, und im Himmel von Christus be¬ 
auftragt, Buße zu predigen. Zum Zeichen 
seiner Höllenfahrt vernehmen die bei ihm 
Sitzenden einen grauenhaften Gestank; 
als Beweis für die Himmelfahrt führt er 
an, daß er, ohne sie je gelesen zu haben, 
die ganze Bibel auswendig könne. 

Von da an predigt er und überstürzt 
alle Menschen mit einem ungeheuren, 
nicht zu dämmenden Redeschwall, der 
tagelang nicht abreißt. Um seine Reden 
zu bekräftigen, fastet E. manchmal 2 bis 
3 Wochen lang vollständig, oder berichtet 
er, daß er dreiviertel Jahr lang nicht ge¬ 
schlafen habe, oder daß er hieb- und stich¬ 
fest usw. sei. Immer wieder sucht ihn 
der Engel auf, hört er ihre himmlische 
Musik, die einmal auch eine bei ihm 
wachende Frau vernimmt, wird er ent¬ 
zückt. Die Berichte dessen, was er ge¬ 
sehen, sind naiv plastisch, seine Einzel¬ 
angaben über seine Zustände so ausführ¬ 
lich, daß sie eine genauere psychologisch¬ 
medizinische Untersuchung des Falles zu¬ 
ließen. Die Braunschweiger freilich glaub¬ 
ten, er habe den spiritum familiarum. 


Vor allem richten seine Reden sich 
gegen die Geistlichen, und das trägt ihm 
ihre bittere Gegnerschaft ein. Es kommt 
so weit, daß ihn ein Hamburger Senior aus 
dem Hause prügelt und daß vom ver¬ 
sammelten „Ministerium“ Beschlüsse ge¬ 
gen ihn gefaßt werden. Der Streit wirkt 
sich ebenso literarisch aus. 

E.s Schriften; Eine Warhafftige Ge¬ 
schieht und Gesicht vom Himmel und 
der Hellen 1640 2 ; Christlicher Wunder¬ 
reicher Bind-Brieff 1639; Warhafftige gute 
Gezeugnisse (im Anhang zur zweiten 
Auflage der „Geschieht und Gesicht“); 
Ein Christlich Schreiben. An die Ge¬ 
lahrten 1641; Copia Glaubwürdige Ab¬ 
schrift eines Brieffes . . . An den Ehr¬ 
würdigen Achtbaren vnnd Wolgelahrten 
Herrn M. Nicolaum Hartkopffen 1640 
(in diesem noch weitere Sendschreiben). 
Weitere nennt Arnold 1 ). 

Seine Reden berichteten seine Gesichte 
und ermahnten zur Umkehr. Weltliche 
Prophetien enthalten sie kaum; doch wird 
von einer seltsam eingetroffnen über den 
Statthalter von Glückstadt berichtet 2 ). 

Die biographischen Angaben finden sich in 
reicher Fülle in seinen Schriften. Vgl. weiter 
über ihn Gottfr. Arnolds JJnpartheyische 
Kirchen- und Ketzerhistorie 3/4 (1700), 2iiff.; 
Göttliche Oßenbahrungen / So einem Einfältigen 
frommen Mann / Christoph Kottern ... wieder - 
•.fahren ... ans liecht gegeben durch Benedictum 
Bahnsen. Amsterdam 1664 (11); ADB. 6, 130t.; 
Weste in ZfhistTheol. 1844; W. D. Fuhr¬ 
mann HWb. der christl. Relu. Kirchenge¬ 
schichte 3, 701; Martin Buber Ekstatische Kon¬ 
fessionen (1909)» 1830.; (J. Ch. Adelung) Ge¬ 
schichte d. menschlichen Narrheit 4 (1787), 30!!. 
1 ) Ebd. 211. 2 ) Ebd. 214. 

Fiegl, Barbl, auf dem Ritten zu Un- 
terinn, eine Prophetin genannt, weissagt 
eschatologische Zeit, in der man ohne 
Roß fährt usw. 

Heyl Tirol 272 Nr. 86. 

Fitzner, Heinrich, geboren 17. 6. 1668 
in Schönborn südl. Breslau, als siebenter 
Sohn des Leibeigenen Georg F. Er lernt 
die Gärtnerkunst, geht ins Niederdeutsche, 
heiratet dort, stellt sich aber 1691 mit 
seiner Frau, um seiner Leibeigenenpflicht 
zu genügen. 1692 flieht er mit seinen 
Eltern aus der Untertänigkeit und geht 
nach Quedlinburg, ist zehn Jahre bei 
einem Herrn von Asseburg auf Neuen¬ 


dorf, der ihm seine Eltern im Armenhaus 
versorgt, und geht 1704 als Gärtner in 
den Probsteigarten nach Quedlinburg, den 
er bessert. 1710 erblindet er; Gott nimmt 
ihm das leibliche Gesicht, um ihm das 
geistliche zu geben. Da wird er der Welt 
ein Narr. Er aber weiß sich von Gott ge¬ 
sandt; ihm folgen noch zwei („Elias“ und 
„Enoch“) 1757—60, dann erfolgt 1806 
das Ende. Er predigt Buße und Gottes 
Gericht, will aber kein Prophet sein, son¬ 
dern nur der Deuter der offen in Daniel, 
IV. Esra und Apocal. Joh. daliegenden 
Prophezeiungen. 

1716 übergibt er eine erste Schrift, die 
er niederschreiben ließ, einem Geistlichen, 
der im Garten spazieren geht. Dieser 
behält sie, hat nichts zu antworten, greift 
aber im kommenden Winter F. von der 
Kanzel her an. 1720 publiziert dann F. 
ein erstes „ Gespräch zwischen einem flüch¬ 
tigen Pater aus Rom und einem Clerico, 
worinnen die in der Offenbarung Johannis 
beschriebene Gesichter gründlich erkläret 
. . .“ werden, nämlich daß „von anno 1715 
biß 1748 die Babylonische Hure müsse 
ausgerottet werden“. Es folgen in den 
nächsten Jahren weitere solcher fingierten 
Gespräche, die gesammelt werden und 
mehrere Auflagen erleben. F. stellt damit 
den neuen Typus eines Propheten dar, 
der als Schriftsteller zu wirken versucht, 
— eines Mannes, der auf der Grenze 
zwischen literar. Weissagung und Pro¬ 
phetie steht. 

F.s Autobiographie in Die Händel der letzten 
Zeit, 2. Hälfte des 4. Teils des Flüchtigen Paters 
aus Rom 1744. (Die Schrift ist mehrfach in 
der Breslauer Univ. Bibliothek vorhanden.) 
Vgl. zum „flüchtigen Pater“ auch Blikke ins 
neunzehnte Jahrhundert. (Ein Auszug.) Auf 
Verlangen einiger Freunde 1799 s. 1 . (Univ.- 
Bibliothek Breslau; Signatur Hist. rec. III oct. 
in 696). S. oben 9, 366f. 

Fleischer, Anna, aus Freiburg. Epi¬ 
leptikerin. Hat Erscheinungen einer glän¬ 
zenden Knabengestalt, die ihr 1620 sagt, 
daß der Wucher die Kleiderpracht, Trun¬ 
kenheit, Hurerei, die Verarbeitung von 
Korn zu Branntwein und Stärke, mit der 
man Linnen steift (Hoffart), — Teuerung, 
Aufruhr usw. nach sich ziehe. 

Corrodi Kritische Gesch. d. Chiliasmus III 2 
(1783), 26 f. nach Andreas MoUer. 
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Franciscus Hespanus, Laienbruder 
in Neapel zu Zeiten Ferdinands, predigte 
die Judenaustreibung und produzierte 
einen angeblichen göttlichen Brief, um 
seine Zwecke zu erreichen. 

Braeuner Curiositaeten 429L 

Fröhlich, Eva Margaretha, Ehefrau 
eines schwed. Offiziers, wurde mit einem 
Goldschmied Bernhard Dörchmann aus 


Riga bekannt und erträumte das 1000- 
jährige Reich. Sie weissagt Karl XL, 
wird 1685 aus Schweden verbannt und 
geht nach Amsterdam, wo sie Zulauf hatte. 
1687 veröffentlichte sie eine ,,Auslegung 
über die sieben Gemeinen der Offenbarung 
Johannis 

Corrodi Kritische Gesch. d. Chiliasmus III 2 
( I 7 ^ 3 )» 24 f. nach Feustking Gynaecenm 

Haeretico-fanaticum. 

Greulich, Joachim, ein Jüngling, der 
1653 die neun Zeichen und 800 Lieder in 


der Verzückung, wobei ihn der heilige 
Geist führte, gesungen hat. Seine Ge¬ 
sichte und Weissagungen über den Unter¬ 
gang der deutschen Länder und Städte 
sind naiv, doch trocken und schulmeister¬ 
lich aufzählend. Seltsam schlagen Mär¬ 
chenmotive (Traumreisen, Karl- und Elbe¬ 
gast-Situationen) durch. 


Der Eigenbericht bei Gottfr. Arnold Un- 
partheyische Kirchen- und Ketzerhistorie 3/4 
(1700), 248ff.; Corrodi Krit. Gesch. d. Chilias¬ 
mus III 2 (1783), 28ff.; Peuckert Deutsche 
Volkspropheten: Zfalttestamentl.Wiss. 12 (1935), 
41 ff. 


Grünpeck, Josef, etwa 1470 —1540. 
Einer der humanistischen Gelegenheits¬ 
arbeiter 1 ). Er schrieb 1508 ein Speculum 
naturalis, coelestis et propheticae visionis, 
das als ,,Spiegel der natürlichen, himm¬ 
lischen und prophetischen Sehungen'' in 
Nürnberg danach deutsch erschien, und 
eine ,,Practica der gegenwertigen großen 
Trübsaln“ 2 ), in welcher er Buße predigt. 
Hier wird das nahe Ende aus den gött¬ 
lichen Schriften, dem Gestirn und den 
heimlichen Offenbarungen erkannt; in den 
Ausführungen darüber wird die ,,Predigt 
eines heyligen Mans/ so etzwann vil Land 
durchprediget“ abgedruckt. G. ist eher 
ein Verkünder prophetischer Dinge als 
ein Prophet zu nennen; ja sein Biograph 
spricht ihm alle sittlichen Qualitäten eines 
Propheten ab l ). Für uns wichtig ist seine 


Practica, deren „Predigt eines heyligen 
Mans“ in den „Anhang“ des Volksbuches 
„Zwölff Sibyllen Weissagungen“ über¬ 
ging 3 ), und damit bis ins 19. Jh. das 
Werk eines Mannes lebendig erhält, der 
im 16. Jh. zu großer Wirkung aufgestiegen 
war 4 ). 

*) v. Oefele in: ADB. 10, 5 6ff.; Joh. Wolff 
Lectiones memorabiles 2 (1671), 339ff.; Corrodi 
Krit. Gesch. d. Chiliasmus III 2 (1783), 15ff. 
A. War bürg Ges. Schriften 2 (1932), 52}. 

2 ) Vorhanden: Breslau Staats- u. Univ. Biblio¬ 
thek (Phys. IV Qu in 718); s. Paul Hohenem- 
ser Flugschriftensammlung Gust. Freytag 1925, 
456. s ) Peuckert Sibylle Weiß ; Ders. in 
MschlesVk. 29 (1928), 217—257. 4 ) Seine 
Schriften wurden in Trient auf den Index 
gebracht: ADB. 10, 57. 

Hanisch, M., Bauemknecht in Schön¬ 
feld bei Bunzlau. Ihm erschienen am 11. 
und 13. April 1640 zwei Engel und hießen 
ihn Buße predigen, die Mägde von der 
Hof fahrt abmahnen. 

Wern icke Chronik d. Stadt Bunzlau 1884, 402. 

Havlata Pavlata, ein einfacher Bauer 
und Gebirgsbewohner aus Vysoke, im 
16. Jh. 

Die österreichisch-ungarische Monarchie in 
Wort u. Bild 1894. Böhmen 1, 405. 

Heidewetter, Margaretha, geb. 14. 3. 
(a. St.) 1618 zu Kottbus als Tochter des 
Fleischhauers David H., ein stilles, from¬ 
mes Kind, das etwas lesen kann. Die Pu¬ 
bertät scheint sich mit elf Jahren einzu¬ 
stellen; sie erleidet vom 14. 2.—9. 3. 
krampfartige Zustände, in denen sie „selt¬ 
same Reden führt“. Das Eintreten ihrer 
Anfälle kann sie voraus angeben. In ihren 
Reden nennt sie Jesu ihren lieben Bräuti¬ 
gam; sie erzürnt sich über Säufer, Hurer 
und Ehebrecher usw. An äußeren Ereig¬ 
nissen klingen die Zwangsmaßnahmen ge¬ 
gen die ev. Schlesier 1629 und ihr Rückfall 
zur katholischen Kirche hinein. Endlich 
verheißt sie —* wohl aus der Stimmung 
jener Jahre und den Erwartungen der 
Lausitz heraus — den Retterfürst. Zu¬ 
meist sagt Jesus ihr alles; zuweilen aber 
bespricht sie sich auch mit ihm, und er 
redet aus ihr. Am 9. März brechen diese 
Zustände ab, und sie erscheint wieder als 
das alte Kind. 

Ais Quelle dient: Warhafftiger Bericht vnd 
Erzehlung / Derer denckwürdigen Sachen / 
Propheceyungen / Bußvermahnungen / trost- 


vnd geistreichen Worte / so ein Mägdlein zu 
Kottbus in Niederlausitz / Margaretha Heide¬ 
wetters genannt / dieses 1629. Jahr im Fe- 
bruarij, bey jhrem gehabten vnterschiedlichen 
Entzückungen geredet hat / welches von vielen 
vornehmen Personen / Adel vnd Vnadel / 
gelehrt vnd vngelehrt / mit Verwunderung 
angehöret worden. Von einem / so selbst dabey 
gewesen / von Wort zu Wort fleissig auffgezeich- 
net / vnd erstmals in Druck geben. In: Gött¬ 
liches Wunder-Buch s. 1 . 1629 (Breslau Univ.- 
Bibliothek; Signatur: Theol. rec. X Qu. 139). 

Vgl. ferner: Gottfr. Arnolds Unpartheyische 
Kirchen- u. Ketzerhistorie 3/4 (1700), 224L; 
Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 105; 
Göttliche Offenbahrungen j So einem Einfältigen 
frommen Mann j Christoph Kottern ... wieder¬ 
fahren ... ans liecht gegeben Durch Benedictum 
Bahnsen. Amsterdam 1664 (11); Vnterschied- 
liche Paßporten / Deß auß Mitternacht Adelichen 
vnd vntadelichen ... Post-Reuters 1632, 57f. 
Johan Nor d st rö m Lejonet fr an Norden (SA 
aus Samlaren 1934), 23. 

Hl. Hildegard von Bingen, etwa 1098 
geboren, bei den Benediktinerinnen von 
Disibodenberg aufgezogen, dort und in 
Bingen Äbtissin; starb am 17. 9. 1179. 
Sie hat über ihre vielen Gesichte und 
Offenbarungen selbst berichtet 1 ). Uns 
interessiert sie, weil sie im 14. 2 ) wie an 
der Wende des 15. zum 16. Jh. als eine 
der wichtigsten und entscheidenden Pro¬ 
phetinnen gilt, wie Lichtenberger, das 
Sibyllenbuch usw. ausweisen 3 ). 

1 ) Knut B. Westman Birgitta-Studier 1911, 
152h. mit weiterer Literatur; Joh. Lindblom 
Die Literarische Gattung der prophetischen 
Literatur 1924 (L'ppsala universitets ärsskrift 
H. i);M. Bu ber Ekstatische Konfessionen (1909) 
5off.; Wadstein in ZfwissTheol. 39 (1896), 134. 
2 ) Ferdinand Siebert Der Mensch um 1300. 
1931, 142. 3 ) Vgl. Peuckert Sibylle Weiß’, 

Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 97ff. 

Hübner, Israel, ein lediger Gesell, 
wird zusammen mit Andreas Argolius in 
einem „Prognosticum astrologicum auff 
das 1654. Jahr“ als Kronzeuge zitiert. 
Sie setzen das Weitende; wie von der 
Schöpfung bis zur Sintflut 1656 Jahre 
waren, so wird für das 1656. Jahr die 
Feuerflut gesetzt. 

Beigebunden dem Sammelband Warnerscher 
Schriften d. Breslauer Univ.-Bibliothek (Theol. 
rec. X. Qu. 151). 

Joachim von Floris s. Weissagung, 
joachitische. 

Kampf oder Praelium, angeblich hussi- 
tischer Feldprediger, in Wahrheit ein ev. 
Prophet Böhmens um 1618, dessen Schrift 


zum großen Teil in das Volksbuch „Pro- 
roetvi Sibyla“ um 1618 und dessen Über¬ 
setzung „Sibyllen Weissagung“ überging. 

Vgl. Peuckert Sibylle Weiß ; Corrodi 
Krit. Gesch. d. Chiliasmus III 2 (1783), i8ff. 

Katharina von Siena, gestorben 1380, 
galt ihrer Zeit als große Seherin und Weis¬ 
sagerin x ). Ihre wahre große Weissagung 
war die Reformation der Kirche, die sie 
nahe wähnte 2 ). Eine Reihe von Voraus¬ 
sagen (von Todestagen usw.) wird über¬ 
liefert 3 ). Noch im 17. Jh. ist ihr prophe¬ 
tischer Ruhm anerkannt 4 ). 

*) Joseph Schnitzer Savonarola 2 (1924), 
634; Joh. Jos. Ignaz v. Döllinger Kleinere 
Schriften 1890, 490; Zöckler in Herzog- 
Haue k RE. 10, 188; Ludw. Pastor Gesch. d. 
Päpste 1 (1901), 103fr. 131L 142h.; Knut B. 
Westman Birgitta-Studier 1911 passim. 2 ) Karl 
von Hase Heilige und Propheten (Werke, ed. 
G. Krüger V 1) 1892, 307; AASS. Aprilis III, 924. 
3 ) Hase 303 h. 4 ) Jac. Fabricius Probatio Visio¬ 
num 1643, 100. 

Kauf hold, ein Einwohner der Langen 
Brücke zu Erfurt weissagt den einreiten¬ 
den französischen Truppen 1812 Unglück; 
der weiße Löwe werde sie erwürgen. 

Kruspe Erfurt 1, 67. 

Keil, Hans, Winzer in Gerlingen bei 
Tübingen, den 1648 ein Engel heißt, die 
Leute zur Buße zu rufen; zum Zeichen 
läßt der Engel eine Weinrebe Blut 
schwitzen. Es erhob sich ein wüstes Ge¬ 
zänk gegen ihn, weil er die Geistlichen 
heftig angriff. 

Gottfr. Arnolds Unpartheyische Kirchen- 
und Ketzerhistorie 3/4 (1700), 235; Anabaptisti- 
cum et Enthusiasticum Pantheon 76; darnach 
Corrodi Kritische Gesch. d. Chiliasmus III 2 

( i 7 8 3 ), 9 - 

Konttinen, Helena; finnische eksta¬ 
tische Prophetin, die ihre Offenbarungen 
vor ihren Zuhörern empfängt und den An¬ 
wesenden das Gehörte unmittelbar mit¬ 
teilt. 

Joh. Lindblom Die Literarische Gattung d. 
prophetischen Literatur (Uppsala universitets 
ärsskrift) 1923, 54 Anm., Aarin Vripio Folks - 
predikanter och falska profeter. Helsingfors 1928; 
Peuckert Deutsche Volkspropheten. 

Kotter, Christoph, 1585 zu Langenau 
bei Görlitz OL. geboren, erlernte in Gör¬ 
litz das Weißgerberhandwerk und übte 
es zu Sprottau aus. Sein Handwerk führte 
ihn anscheinend oft aus der Stadt; auf 
einem Wege nach Görlitz wird er am 




ii. Juni 1616 von einem Engel in Gestalt 
eines Hammermannes berufen. K. geht 
vollends nach Görlitz und hört dort an¬ 
derntags die Predigt; im Nachsinnen über 
diese begegnet ihm der Engel wieder und 
in der Folgezeit noch öfters. Er heißt ihn, 
Buße zu predigen. K. folgt nicht; auf 
einer Fußreise 1616 nach Görlitz erscheint 
der Engel noch einmal und bedroht ihn 
zuletzt, daß sein Name aus dem Buch des 
Lebens gelöscht werde, wenn er nicht folge. 
Da nimmt K. das Joch auf sich. Seine Ge¬ 
sichte und Entzückungen nehmen zu. 
Bald wenden sie auch ins Politische. Er 
wird 1620 zum Winterkönig gesandt, ist 
(vor 1624) in Böhmen l ); 1625 wird er 
zum brandenburgischen Kurfürsten be¬ 
rufen. Nach seiner Rückkehr nimmt der 
kaiserliche Prinzipal den Mann, der den 
Untergang Habsburgs weissagte, gefangen, 
wirft ihn drei Monate in den Kerker und 
stellt ihn an den Pranger. K. wird des 
Landes verwiesen, entweicht nach der 
Oberlausitz, wo er, von seiner Gabe be¬ 
freit, in Nahrungssorgen 1647 stirbt 2 ). 

Daß eine Einwirkung J. Böhmes, die 
zeitlich und örtlich nahe liegt, erfolgte, 
dafür finden sich keine Anzeichen; in 
Böhmes Schriften begegnet sein Name 
ebenfalls nicht. Es scheint vielmehr, daß 
neben dem Zustand der psychopathischen 
„Reise im Dämmerzustand“, wie Ranke 
ihn fürs „wilde-Jagd-Erlebnis“ nach wies 
und der für K.s „Entzückungen“ charak¬ 
teristisch ist (er erwacht stets fern von 
dem Ort, an dem sie ihn überfallen 3 )), 
die Landschaft stark ein wirkt. Fast stets 
überfallen ihn Gesichte und Entzückungen 
auf seinen langen einsamen Wegen durch 
die Wälder der Heide, — und wieder wird 
er, einmal in ihrem Bann, ruhelos hin- 


und hergejagt 4 ). 

Die meisten seiner Prophezeiungen ge¬ 
hen, — abgesehen vom politischen — auf 
die Zerstörung Babels und die Herstellung 
der wahren Kirche Christi 5 ). Nie begegnet 
ihm, wie andern Propheten, Gott oder 
Christus, nur Gottes Engel, welche ihm 
seine Gesichte auslegen. Eine Fülle apo¬ 
kalyptischer Bilder überstürzt ihn; daß 


hinter ihnen die Apokalypse Johannis 


steht, ist unverkennbar •); dazu kommen 



zahlenmystische Versuche 7 ) und astro¬ 
nomische Legenden 8 ). Seine ganze ur¬ 
sprüngliche Naivität, die später — durch 
den Aufschreiber der Offenbarungen, den 
Pastor Menzel? — verloren geht, wird in 
dem Bericht seiner Sendung an Fried¬ 
rich V. sichtbar 8 ). 

Seine Offenbarungen liegen in einer 
„philologisch kritischen Ausgabe“ der¬ 
selben, redigiert aus 3 Handschriften und 
der Rückübersetzung aus dem latein. 
Text 10 ) durch Benedictus Bahnsen vor: 
,, Göttliche Offenbahrungen / So einem Ein¬ 
fältigen frommen Mann/ Christoph Kot¬ 
tern Auß Schlesien . . . wiederfahren“. 
Amsterdam 1664. Ihr vor geht des Joh. 
Arnos Comenius lateinische Übersetzung 
im „Lux e tenebris“ P. I. Amsterdam 
1657 n ). Vor beiden erschien ein ge¬ 
kürzter Text: „Zwey wunder Tractätlein/ 
Deren das Erste begreiffet Englische Er¬ 
scheinungen vnd Reden Christoph Köt¬ 
tern . . . 1632 12 ). 

Ich gewinne die biograph. Angaben aus seinen 
Offenbarungen in Bahnsens Ausgabe. Vgl. 
oben 8, 355t.; weiter Gottfr. Arnolds Un- 
partheyische Kirchen- u. Ketzerhistorie 3/4 (1700), 
215 t.; Kühn au Sagen 3, 533 t*; dazu M. 
G. Lief mann De fanaticis Siles. 1713 Nr. 13; 
Aug. Kahlert Angelus Silesius 3; NLausMag. 
45, 203ff.; Peuckert Leben J. Böhmes 1924, 
184; Ders. Die Rosenkreutzer 1928, 447; Roland 
Haase Das Problem des Chiliasmus u. d. 30jäh¬ 
rige Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 630.; 
Johan Nordstrom Lejonet fr an Norden (SA. 
aus Samlaren 1934),22; (J Chr.Adelung) Gesch . 
d. menschlichen Narrheit 6 (1788), 231 ff.; 

Corrodi Krit. Gesch. d. Chiliasmus III 2 (1783), 
79 ff. 

*) Das ergibt sich aus MnböhmExc. 9, mf. 
2 ) Kühnau 3, 534 und in der oben sonst an¬ 
gegebenen Literatur. 3 ) Bahnsens Druck der 
Offenbarungen 9. 38f. usw\ 4 ) Vgl. die Skizze 
oben 8, 355f.; dazu Peuckert Deutsche Volks¬ 
propheten: ZfalttestamentlWiiss. N. F. 12 (1935), 
39ff. 43. 45 ff. 5 ) Arnold 3/4, 216. 6 ) Bahn¬ 
sens Druck d. Offenbahrungen c. 23. 7 ) Ebd. 

26. 18f. 30. 32 ff. usw. 8 ) Ebd. c. 20. 9 ) Ebd. 23. 
10 ) Ebd. Vorwort (33t.). 11 ) 1657; wieder auf¬ 
gelegt 1659. 1665. 12 ) Vorhanden Breslauer 

Staats- u. Univ. Bibi. (Signatur: Theol. rec. X 
Qu. 146); Univ. Bibi. Göttingen. 

Kregel, Johannis. 

Peuckert Deutsche Volkspropheten: Ztschr. 
f. alttestamentl. Wissensch. N. F. 12 (1935), 45 ff. 

Künin, Margret, aus Langnau bei 
Bern, geboren in den letzten Jahren des. 
17. Jh.s, von Jugend auf seltsam, liest 



und betet viel, hält sich die meiste Zeit 
im Walde auf, verwirft linnene und wollene 
gute Kleidung, erscheint ernst, einfältig, 
ißt kein Fleisch oder an Feuer bereitete 
Speise, nimmt kein Geld, nachts betet 
und seufzt sie; sie ist von mittelmäßiger 
Statur, blaß. Sie hat von Jugend auf 
fromme Träume, straft die Menschen, 
wird entzückt, wobei ihr Leib wie tot 
liegt. 1716 wird sie berufen; 1719 zieht sie 
weissagend den Rhein hinab bis in die 
Niederlande und wieder zurück bis Essen 
usw. Sie predigt auf den Straßen Buße 
und Gottes Zorn und wendet sich beson¬ 
ders an die Prädikanten. Zulauf wie 
Spott und üble Nachrede sind gleicher¬ 
weise groß. 

Wahrhaffter Historischer Bericht von dem 
Schweitzer-Mägdlein Margret Künin / welches 
In dem Anno iyigten Jahr auß seinem Vatterland 
hinab in die Niederlanden und weiter herum zu 
propheceyhen gereiset. Gedruckt im Jahr 1721. 
(Univ.-Bibl. Breslau; Signatur: Theol. rec. X 
oct. 247.) 

Linden, Elsa: s. 9, 376L 

Lindner, Michael: s. 9, 368. 

Lotter, Sophia, Tochter eines wegen 
seines Glaubens aus Kärnten exulierten 
ev. Malers, die mit ihren Eltern in Greßlas 
(Graslitz) im nordböhm. Erzgebirge lebt. 
Ihr erscheint in derselben Gestalt und 
zur selben Zeit wie dem Pfarrer Brigel im 
nahen Ansbachischen ein weißer Engel, 
der sie um ihrer Sünden willen x ) straft, 
zur Beständigkeit im Glauben (s. zum 
selben Jahr und Anlaß: Heidewetter) 
ermahnt, und Kriegselend über Böhmen 2 ), 
die Höllenstrafe den vom Glauben Ab¬ 
trünnigen 3 ) verheißt. Er kennt ihre 
Kindheit 4 ) und nennt sich ihren Schutz¬ 
engel. Die volkskundlich interessanten 
Reden und Gesichte haben einen deut¬ 
lich erotischen Untergrund (der Engel 
nimmt sie auf seinen Schoß, geht mit ihr 
nachts in den Wald, wo er ihr den Zu¬ 
fluchtsort für den Krieg zeigt und neun 
Stunden mit ihr sitzt usw.). 

Pfarrer Johann Kretschmar aus Graslitz in: 
Vberwunderliche Gesichte / vnd Englische Er¬ 
scheinungen s. 1 . 1632 EijR—FA; darnach 
Gottfr. Arnolds Unpartheyische Kirchen - u. 
Ketzerhistorie 3/4 (1700), 225t.; vorher: En- 
gelische Erscheinungen (s. b. Brigel) 1630; 
Peuckert Deutsche Volkspropheten: Zfalttesta- 
mentlWiss. N. F. 12, 36h. 


*) „Du hast dir ein Planeten lesen lassn / als 
soltu 70. Jahr alt werden...“ 2 ) „Greßlas hat 
sich sehr versündiget, darumb wird es gestrafft 
werden mit den Papisten: Wenig seynd die 
wegziehen / wenns darzu kömpt: Nicht mehr 
als drey werden beständig bleiben / ohne die 
Gott zuvor zu sich nimpt. Viel werden Kräuter 
essen im Walde / vnd wunderbarlich erhalten 
werden“. Das graue Kriegsheer von Mittag 
verderbt Böhmen. 8 ) „Der Häuptmann zu 
Schlackenwalde ... brennet liechter lohe / 
das Fewer schlägt jhm zur Nasen vnd Ohren / 
Mund vnd Augen herauß: Also brennen alle / 
die das Evangelium verleugnen...“. 4 ) „Da 
du 12 Jahr alt warst, wurdestu kranck ... 
Du hast ein schwartzen Hund gesehen / das 
war nichts guts / Ich vnd noch ein Engel stunden 
bey dir in Gestalt zweyer bräunlicher Tauben“. 

Luther, Martin, der wie alle Menschen 
seine Meinung über dies oder jenes, was 
die Zukunft bringen könne, geäußert hat, 
ist durch Verehrer, die seine Schriften auf 
mögliche Voraussagen durchgesehen ha¬ 
ben, zum Propheten gemacht worden. 
Man schrieb einem Mann, den man als 
göttlichen Beauftragten verehrte, auch 
diese Gabe zu. Die Weissagungen mußten 
es sich natürlich gefallen lassen, mehr oder 
weniger gut zurechtgebogen zu werden. 

Philipp Schmidt Geistreiche Weissagungen ... 
Wittenberg 1621; Andreas Schoppe Christ¬ 
liche vnnd Nötige Warnung für dem er¬ 
dichten Lügen-Geist der falschen Propheten ... 
Wittenberg 1596, BA; Jac. Fabricius Probatia 
Visionum 1643, 103L; Joh. Wolff Lectiones 
memorabiles 2 (1600), 78L — 2 (1671), 77fr 

Man, Anna, in Braunschweig. 

S. Peuckert Deutsche Volkspropheten: Zf alt¬ 
testamentl. Wiss. N. F. 12 ( 1935 )* 5 °- 

Me lisch, Stephan, ein Bürger zu Lissa 
in Polen, hatte 1655—65 apokalyptische 
Traumgesichte, ähnlich denen Kotters 
(s. d.), nur daß sie ihm nicht wie diesem 
ausgelegt werden. Jakob Redinger aus 
Neftenbach (Zürich) hat sie ausgebreitet 
und die Welt von Amsterdam (Comenius), 
Frankreich bis ins türkische Lager mit 
ihnen erfüllt. 

Corrodi Kritische Gesch. d. Chiliasmus III 2 
(1783), H9ff- 

Müller, Johann Adam, 1770 zu Meckes- 
heim geboren, Landwirt auf dem Mais¬ 
bacher Hof bei Heidelberg, reform. Kon¬ 
fession, verheiratet und Vater von fünf 
Kindern, hat in der Neujahrsnacht 1804/5 
sein erstes Gesicht, — wie überhaupt 
seine Gesichte in besonderen Nächten vor 
sich zu gehen scheinen. Es folgen später 
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weitere, die möglicherweise durch aske¬ 
tische Übungen (Enthaltsamkeit von 
Fleisch, Alkohol, Kaffee; eheliche Enthalt¬ 
samkeit) gefördert werden. Sie entspre¬ 
chen den aus dem 17. Jh. bekannten: 
symbolische Wesen agieren; der Prophet 
wird beauftragt, Gottes Willen zu ver¬ 
künden, Umkehr zu fordern und Strafen 
anzudrohen. Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen, an den sich M. immer wieder 
wendet und zu dem er 1808 nach Königs¬ 
berg gesendet wird, schätzt in einem 
Schreiben ,,den religiösen Sinn, welcher 
den Johann Adam Müller seine Erbauung 
in der heiligen Schriften finden läßt“, und 
Kemmerich spricht vom biblischen Bom¬ 
bast seiner Prophetien. Dem König zeigt 
er J es * 58—64» Gott wolle, daß er sein 
Reich diesem Text entsprechend ein¬ 
richte. Neben diese stark christlichen 
Worte und Forderungen treten andere, die 
anscheinend altes Volksgut überliefern; 
so begegnet — vereint mit dem Entwurf 
einer Stadt Neu-Jerusalem — die Forde¬ 
rung, Frankreich in drei Teile aufzuteilen, 
die bereits im 15. Jh. umgeht. Die 
Gabe des Vorgesichtes scheint ihm ge¬ 
eignet zu haben; Kemmerich ist der Über¬ 
zeugung, daß eine Reihe seiner Weis¬ 
sagungen in Erfüllung gegangen seien. 

Umständliche Geschichte des neuen Propheten 
Johann Adam Müller. Nach seiner eigenen 
Erzählung (1816). Flugblatt a S. in 4 0 ; vor¬ 
handen Univ.-Bibl. Breslau (Hist. ree. XII oct. 
in 696); (Wilhelm Ehrlich) Geschichte, Er¬ 
scheinungen und Prophezeiungen des Joh. Adam 
Müller eines Landmanns auf dem Maisbacher 
Hofe... Frankfurt M. 1816, nebst einem Plan 
von Neu-Jerusalem. Ehrlich folgt: M. Kem¬ 
merich Prophezeiungen (1911) 241h. Vgl. 

ferner Reinh. Gerling Der Weltkrieg 1Q14/15 im 
Lichte d. Prophezeiung (1914), 18; Peuckert 
Deutsche Volkspropheten: ZfalttestamentlWiss. | 
N. F. 12 ( 1935 ), 45 ft* 

Niedermayer, Michael, ein bayri¬ 
scher Bauernknecht aus Wettersdorf bei 
Dingelfing, der Schlesien durchzieht, wur- ! 
de den Tag nach Corporis Christi 1575 im 
brausenden Wind und Wetter während 
der Mahlzeit berufen und zum Predigen 
ausgesandt. 

Oben 9, 379; Peuckert Leben J. Böhmes 
i <> 24 , 3 - I 53 U Vierteljschr. f. Gesch. u. Heimat- 
kd. d. Grafsch. Glatz 7, 274; Cu reu s Newe 
Chronica 1601, 484; Jacob Schickfus Neu* 


vermehrte schlesische Chronica 1625. 229; Scrip- 
tores rer. Siles. 11, 66; Lucan Schlesiens curieuse 
Denkwürdigkeiten 1 (1689), 348; 2, 2213. 

Oppen, David von, auf Cossenblatt in 
der Oberlausitz; geboren 1602. Er stu¬ 
dierte in Frankfurt a. O.; hatte 1625 ein 
Gesicht ,,in unterschiedlicher Gestalt“, 
wird von da an durch schwere Anfälle fünf 
Jahre lang geplagt, bis ihm ein zweites, 
in welchem ihm ein weißes Knäblein 
erscheint, ihr Ende verkündet, wenn er an 
den Ort gehen werde, der ihm gezeigt 
würde und dort des Herrn Werk verrichte. 
Er geht nach Peitz, hört unaufhörlich in 
seinem Herzen eine Stimme: ,,Rede, rede 
und verkündige des Herrn Werk“. Noch 
schweigt er, da wird er die Karwoche 
schwer vom Teufel geängstet; seine Freun¬ 
de raten ihm, am Ostersonnabend Gott zu 
folgen; er will sich Ostern losbitten; wird 
am Ostermontag entzückt, und hält von 
diesem bis zum Montag nach Quasimodo- 
geniti zehn Bußreden, die der Pfarrer 
Joh. Lucas aufschreibt und den 21. April 
1630 unter dem Titel „Adelicher Buß¬ 
spiegel“ in Frankfurt in Druck gibt. Ein 
letzter Sermon folgt am 14. Mai. Die Ser- 
mones enthalten fast nur Gebetreden und 
Aufforderung zum Sinneswandel, wenig 
präzisierte Drohreden x ). 

O.s Prophetentum rief eine Reihe von 
Erörterungen unter den Peitzer Pfarrern 2 ) 
und an der Frankfurter Universität 3 ) 
hervor. Fabricius hält von seinen „Pro¬ 
phezeiungen“, daß sie eingetroffen seien 4 ). 
Zu ihrer Zeit eifrig diskutiert 5 ), sind die 
Schriften gegen Ende des Jahrhunderts 
vergessen worden 6 ). 

*) Ein Druck ist in der Breslauer Staats- u. 
Universitätsbibliothek (Signatur: Theol. rec. X 
Qu. 143) vorhanden. 2 ) Vgl. Vorwort des 
,,Adelichen Busspiegels “. 3 ) ,,Zwo vnvorgreiffliehe 
Bedencken j Was Von der Entzückung Herrn 
David von Oppen ... zu halten sey. Franckfurt 
a. O. MDCXXX (dem „Busspiegel“ im Exem¬ 
plar der Breslauer U. B. angebunden). 4 ) Ja- 
cobus Fabricius Pröbatio Visionum 1643, 105. 

5 ) Michael Nathanael Martinus New Prophe¬ 
tische Hohnsprecherey / von mancherley Vrtheil 
vnd vnzeitigen Judiciren.. . s. I. MDCXLIII 
CijA.; Göttliche Offenbahrimgen j So einem Ein¬ 
fältigen frommen Mann / Christoph Kottern .. . 
wieder fahren ... ans liecht gegeben durch Be- 
nedictum Bahnsen. Amsterdam 1664 ( IO )* 

6 ) Arnold kann den Druck schon nicht mehr er¬ 
langen: Gottfried Arnolds Unpartheyische 


Kirchen- und Ketzerhistorie 3/4 (1700), 233. S. 
auch Grässe Preußen 1, 166ff. 

Paracelsus (s. dort u. Weissager). 

Peitzer, Andreas, schles. Bauer, wird 
von Fabricius unter den Propheten des 
17. Jh.s aufgezählt, deren Gesichte ein¬ 
getroffen seien. Ich vermag ihn sonst 
z. Z. nicht nachzuweisen. 

Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 
104 f. 

Plaustrarius, Johannes, aus Kai¬ 
serslautern. Sieht und ergrübelt die Ge¬ 
schicke um den Winterkönig. 

Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus u. 
d. 3ojähr. Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 54Ü. 
62 f.; Corrodi III 2, 45!!. 5off. 

Poniatovska oder Poniatovia, Chri- 
stina, geboren 4. 3. 1610 in Lescina in 
Preußen, gestorben am 6. 12. 1644 in Lissa 
in Polen. Ihr Vater Julian P. von Duchnik 
war 1615 als Geistlicher nach Böhmen ge¬ 
kommen, wurde 1627 dort vertrieben und 
ließ die Tochter bei einer Baronin von 
Engelsburg auf Brann bei Arnau an der 
oberen Elbe zurück, wo sie am 12. 11. 1627 
ihre erste Vision hat. Sie sieht, als sie 
über den Hof geht, eine feurige Rute am 
Himmel, deren Äste gen Süden (Süden 
ist ihr der Ort des Satans) gekehrt. Das Ge¬ 
sicht schwindet, ehe sie es der Baronin 
anzeigen kann; sieben Tage später, am 
19. 11. fällt sie in eine schwere Krankheit, 
und am 22. beginnen ihre Gesichte und 
Visionen, die bis 1629 währen. Am 27. 1. 
1629 scheint sie zu sterben, wird schon für 
tot aufs Stroh gelegt, erwacht aber wieder 
und erzählt ihre Gesichte, die sie in diesen 
Stunden hatte. Damit hören diese auf. 
Sie heiratet 1632 einen Geistlichen Daniel 
Vetter und hat mit ihm zwei Kinder. 

Ehe sie eine Enthüllung hat, stellen sich 
innere Schmerzen ein. Dann wird sie 
starr, ihre Hände erkalten, der Atem wird 
unhörbar. Einmal wird sie in einer Vision 
von einer (nicht-wirklichen) Schlange in 
den kleinen Finger gebissen; dieser schwillt 
an, und es wird notwendig, einen Arzt zu¬ 
zuziehen. Zu Anfang blieb sie wochenlang 
stumm und taub. Häufig wird erwähnt, 
daß sie ekstatische Mittel (Gebet, Psal¬ 
mensingen, Fasten) braucht. Wie weit 
ihr Sexualleben in diese Dinge hinein¬ 
wirkt, ist schwer zu sagen, da über wich¬ 


tige Punkte die Angaben differieren. Nach 
Comenius, der sich mit ihr und ihren Ent¬ 
hüllungen beschäftigt hat, widerfuhr ihr 
die erste Vision mit 19, nach einem vorher¬ 
gehenden Bericht mit 16 Jahren. Doch 
spricht folgendes dafür: Christus erscheint 
ihr als Bräutigam; sie wird mit ihm zu¬ 
sammen gekrönt; die Anwesenden sehen 
sie aufstehen, ihm entgegengehen, ih n 
umarmen und küssen; sie sitzt mit ihm 
— wie ein Liebespaar — auf der Wiese; 
sie putzt sich für ihn und erwartet ihn. 

Ihre ersten Gesichte bleiben in dieser 
„privaten“ Sphäre. Bald mischen sich 
biblische Reminiszenzen und Bilder ein; 
so widerfährt ihr etwa am 19. 1. 1628, 
was Johannes widerfuhr, sie soll ein Buch 
verschlingen, das ihr süß eingeht und dann 
im Leibe Grimmen verursacht. Ihre Ge¬ 
sichte werden den apokalyptischen ähn¬ 
lich ; dann mischt sich Politisches ein. Sie 
sieht in Bildern das nächste Weltge¬ 
schehen, schreibt in ein Buch nieder, was 
im kommenden Herbst werden will 1 ), 
muß einen Brief an Wallenstein schreibe n 
und überbringen, — geht aber (vor¬ 
sichtshalber?) nicht wieder nach Brann, 
sondern im Januar 1628 nach Lissa in 
Posen. Dieser Brief ist der Anlaß zu dem 
Wallenstein nachgesagten Scherzwort ge¬ 
worden, der Kaiser empfange Briefe aus 
Rom, Konstantinopel, Madrid, er aber 
aus dem Himmel. 

Ihre Gesichte und Visionen wurden von 
ihr selbst auf gezeichnet, durch Joh. Arnos 
Comenius „fideliter ex proprio virginis ma- 
nuscripto bohemico in latinum trans- 
latae“. Dadurch, daß Comenius sich für 
sie einsetzte und zusammen mit denen 
Kotters und eines Drabic, im „Lux e 
tenebris“ 1657 veröffentlichte, wurden 
sie aus der Masse der in jenen Jahren um¬ 
gehenden prophetischen Literatur heraus¬ 
gehoben, und wurde — im Zusammenhang 
mit Comenius — ihr Name bis in unsere 
Zeit herübergerettet. 

Vor der Veröffentlichung durch Come¬ 
nius liegt ein Druck der „revelationes“, 
welche die P. anscheinend im Manuskript 
bereits von den „visiones“ geschieden hat, 
im „Göttlichen Wunder-Buch“ von 1629 
in deutscher Sprache vor 2 ). Dann haben die 
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,,Monatlichen Unterredungen' ‘ 1693 

Stücke aus einem Manuskript ins Deut¬ 
sche übertragen, und Arnolds „Kirchen- 
und Ketzerhistorie“ gibt weitere Über¬ 
setzungen (P. III. IV. Pag. 2i6ff.) 3 ). 

Die P. ist in älterer Zeit so häufig be¬ 
jaht 4 ) wie verworfen 5 ) worden. Uns ist 
sie als Typus der weiblichen prophetischen 
Ekstatikerin aus den Kreisen der böhmi¬ 
schen Brüdergemeinde im 30jährigen 
Kriege, vor allem auch in Hinsicht auf ihre 
geistig-soziale Stellung wichtig. Es wäre 
gut, wenn sie einmal zum Gegenstände 
einer gelehrten Untersuchung gemacht 
und dabei auch auf den geistigen Einfluß 
des evangelischen Böhmens jener Zeit 
geachtet würde 6 ). 

Eine Untersuchung über die P. wäre sehr 
notwendig und willkommen. Ich folge in den 
Angaben Johannes Arnos Comenius Lux e 
tenebris 1665 P. II; über sein Verhältnis zum 
,.Göttlichen Wunderbuch“ (Stettin) 1629 s. o. 
Vgl. weiter die Comenius-Literatur; Baur in 
ADB. 26, 408ff.; Corrodi Krit. Gesch. d. Chi- 
liasmus III 2 (1783), Qoff.; Peuckert Rosen- 
kreutzer 1628, 194. 412; Göttliche Offenbahrungen / 
So einem Einfältigen frommen Mann / Christoph 
Kottern ... wiederfahren ... ans liecht gegeben 
Durch Benedictum Bahnsen. Amsterdam 
1664 (11); Roland Ha ase Das Problem des 
Chiliasmus n. d. 30jährige Krieg. Phil. Diss. 
Leipzig 1933, 66ff. uoff.; Johan Nordstrom 
Lejonet fr an Norden (SA. aus Samlaren 1934), 
22f.; Max Kemmerich Prophezeiungen 1911, 
191 ff. 


*) Haase 67 N. 18 behauptet, daß ihr die 
chiliastische Literatur der Zeit (Alsted) bekannt 
war; nimmt ebenso an, daß sie Kotter kannte, 
und läßt die politischen Elemente ihrer Weis¬ 
sagungen von dort kommen. 2 ) Abdruck des 
1629er Druckes in: Zwey wunder Tractätlein / 
Deren das Erste begreiffet Englische Erscheinungen 
vnd Reden Christoph Köttern ... 1632 s. 1 .; 
vorhanden Breslauer Staats- u. Universitäts- 
Bibliothek (Theol. ree. X Qu. 146); der 1629er 
Traktat: ebd. (Theol. rec. X Qu. 139); Teile 
aus dem 1629er Druck finden sich in Vnter - 
schiedliche Paßporten j Deß auß Mitternacht 
Adelichen vnd vntadelichen ... Post-Reuters 
i6 32 , 40ff. 42ff. 51. 51 f. 53. Ein weiteres Msc. 
ihrer Aufzeichnungen wird Monatl. Unter¬ 
redungen 1693, 126ff. beschrieben und zitiert. 
3 ) Eine jüngere Übersetzung aus Comenii 
Text: ,, Höchst v er wundersame Offenbarungen, 
welche einer böhmischen Edel Jungfrau namens 
Christina Ponatovia ... geschehen ... 1711; 

vgl. Haase 67 N. 17. 4 ) Jacobus Fabricius 

Probatio Visionum. Nürnbergk IÖ43 2 , 105; 

Missive von den heutigen Propheten (Amsterdam 
73 ) bei Arnold III/IV, 217, wo weitere 


Stimmen verzeichnet sind; endlich dieser selbst; 
J. Chr. Adelung Gesch. d. menschl. Narrheit 
6 (1788), 267*1. 5 ) Matthäus Vechner in einer 
Breslauer (Stadtbibliothek) Hs.: Monatliche 
Unterredungen 1693, 130h.; diese selbst 1692, 
149 (Witsius) und 1693, 129; ein polnischer 
Korrespondent schreibt ebd. 1693, 978ff.; 

Becmanns De prodigiis sanguinis folgend, 
ihr Prophetentum der Hysterie zu. 6 ) Vgl. auch 
Guisbert Voetius Selectarum disputationum 
theologicarum P. 2 (1655), 1080. 

Pscherer oder Bscherer, Lorenz, ein 
ev. Schulmeister zu Altstadt in der Ober¬ 
pfalz; anfänglich von der einsetzenden 
Gegenreformation geduldet, aber — als 
er prophezeit, vertrieben; er wird 1630 
in Werth bei Nürnberg wieder Lehrer. 
Seine Gesichte beginnen am 18. 12. 1628 
wohl unter dem Eindruck der gegen refor¬ 
mierenden Aktionen und währen bis zum 
29. 6. 1631, wo sie mit einer Ermahnung 
seines Engels abbrechen J ). Er sieht an¬ 
fangs immer beim Frühläuten ein oder 
zwei Engel, die der Pfarrer nicht erkennen 
kann, — das typische ,,Spukerlebnis“. 
In ihren Reden fordern sie von ihm, daß 
er die Menschen zur Buße rufe. Als die 
Feinde ihn fangen wollen, warnen und 
retten sie ihn 2 ). In Werth setzen typisch 
apokalyptische Gesichte ein, und seine 
Prophetien steigern sich zur Verheißung 
des nahen Erretterfürsten, des Löwen aus 
Mitternacht, König von Schweden, der 
1631 die Rettung bringen werde 2a ). Selt¬ 
sam ist die Parallelität seiner Erschei¬ 
nungen und der Inhalt seiner Weissagun¬ 
gen zu denen des Schulmeisters Reichard 
(s. d.), die Übereinstimmung seiner Buß¬ 
reden mit der Brigels (s. d.) 3 ). Ich wies 
bereits darauf hin, daß in seinen Gesichten 
ein Zug aus dem Volksglauben deutlich 
wird (Pfarrer sieht die Gestalten nicht); 
dazu kommt weiter: die Gestalten werden 
täglich größer, so wie Spukerscheinungen 
wachsen 4 ); es sind kleine Gestalten und 
doch mit Tracht, Gebahren, Haltung von 
Erwachsenen, und „gute Geister“ 5 ). 
V olksanschauungen, zeitgebundene Er¬ 
wartungen und Lesefrüchte (?) formen 
hier also das Bild, das in der Seele des be¬ 
drückten Mannes aufsteigt. 

Peuckert Deutsche Volkspropheten: Zfalt- 
testamentlWiss. N. F. 12 (1935), 45ff. 

*) Joh. Wallbrun Genus visionis Alten- 
stadianae 1629; Vberwunderliche Gesichte f vnd 


Englische Erscheinungen s. 1 . 1632, A—DiijR; 
Engelische Erscheinungen (s. b. Brigel) 1630; 
Vnter schiedliche Paßporten / Deß auß Mitter¬ 
nacht A delichen vnd vntadelichen ... Post- 
Reuters 1632, 53f. 55ff. 62f.; Gottfr. Arnolds 
Unpartheyische Kirchen- u. Ketzerhistorie 3/4 
(1700), 219L; Göttliche Offenbahrungen / So 
einem Einfältigen frommen Mann / Christoph 
Kottern ... wiederfahren ... ans liecht gegeben 
durch Benedictum Bahnsen. 1664 (10); 
Corrodi Krit. Gesch. d . Chiliasmus III 2 (1783), 
28. 2 ) Vis. XV. 2a ) Vgl. auch Johan Nord¬ 

strom Lejonet frdn Norden (SA. aus Samlaren 
1934), 2 3 - 3 ) Vis. XXIV = Brigels 2. Gesicht. 
4 ) Vgl. etwa Peuckert Schles. Sagen 185; 
oben 3. 1174. 5 ) Vis. X. 


Reformationspropheten. Das 16. 
u. 17. Jh. rechnete eine Anzahl Männer 
der Wende vom 15. zum 16. Jh. unter die 
Propheten, die die Zuversicht ausge¬ 
sprochen hatten, daß die Kirche reformiert 
werden würde. Ein solcher war Hilten. 


Vgl. auch Hus 9, 370. 

Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 
ioif„ meist nach Flaccius Illyricus Cata - 
logus testium veritatis ; Gottfr. Arnold Un¬ 
partheyische Kirchen- und Ketzerhistorie 1700. 

Re hm, K., Rehme oder Rhem, eines 
Schneiders iojähr. Sohn zu Schwerin, 
verfiel im Alter von zehn Jahren in Ent¬ 
zückungen, redete in Zungen, sang und 
prophezeite — unter einer herrlichen Har¬ 
monie — die Ankunft des Schwedenkönigs 
und andere politische Ereignisse des 
Jahres 1630. 

Wunderbarliche Prophezeyung Vnd Weis¬ 
sagung eines Siebenbür gischen Propheten 
Item Newe Zeitung von Schwerin / In welcher 
warhafftiger Bericht zu finden / von einem Zehn¬ 
jährigen Knaben / K. Rhem genand ... s. 1 . 1630. 
(Univ.-Bibl. Breslau Hist. rec. II. Qu. in 20). 

Reichard, Georg, geboren in Alten¬ 
berg zwischen Dresden und Pirna, muß 
1631 exulieren und kommt 1636 nach 
Seehausen, beginnt 1637 zu prophezeien. 
Johann Warner sagt 1638 in seiner „selbst 
eigenen Beschreibung etzlicher Visionen“; 
„Da aber der Herr noch nicht wolte seinen 
Zorn gehen lassen; Sondern noch mehr 
zum Volck reden in Chur-Sachsen-Land/ 
wie er zuvor biß ins 5. Jahr durch mich 
gethan hatte/ so zeigte mir der Herr in 
einem Liechte einen Mann/ mit Namen 
Georg Reichard/ welcher zu der Zeit 
Schulmeister vnnd Kirchendiener war 


auff einem Dorffe mit Namen Seehausen/ 
eine sehr starcke Meil Weges von Leipzig 


gelegen/ demselben muste ich vmb Mar¬ 
tini ohngefehr Anno Christi 35. von Gottes 
wegen aufferlegen vnd ansagen/ daß er 
nunmehr an meine Statt treten ... Er 
aber wolte nicht/ vnd ward sehr zornig 
vber mich/ vnd sagte/ wollet jhr auch 
das gottlose/ schwere sündige Volck mir 
zu widersprechen machen . . .“ R. wird 
mit Krankheit darauf so lange heimge¬ 
sucht, bis er einwilligt 1 ). Wir haben hier 
eine Berufung zum Prophetenamt wie 
nur in biblischer Zeit. R.s ferneres Leben 
wird durch die Unruhen des Krieges be¬ 
einflußt; er muß im Winter 36/37 nach 
Eilenburg flüchten, wird dann Schul¬ 
meister in Rösa bei Leipzig (38—43), hält 
sich 43—46 in Dessau, dann in Acken auf. 

Von seiner Berufung durch Warner be¬ 
richtet er nichts; dessen Name erscheint 
in seinen Schriften vielmehr als der eines 
Gleichgesinnten 2 ) und Vorläufers 3 ). Doch 
schreibt er einmal auch von ihm; „Den 
3. Februarij Ist mir Georg Reicharden 
der Bawer von Bockendorff/ im Lande 
Meissen mit Nahmen Johan Warner/ 
(welcher jetzo bey der Cron Schwedischen 
Armee sich befindet) im Geiste fürgestellet 
worden. Was ich nun jhme habe müssen 
(vff Befehl des Geistes Gottes) mündlich 
ankündigen / wird Er/ vnd ich noch in 
frischen Gedächtniß haben“ 4 ). Da wird 
Warner also von ihm prophezeit. Er be¬ 
richtet, daß er am 30. 9. 1635, als er zum 
Frühläuten ging, eine erste Vision hatte; 
zwei Priester reichen am Altar das Abend¬ 
mahl, ein Mönch zeigt sich böse. Am 
3. 10. erscheint ihm ein heller Stern oder 
Glanz, und er hört aus ihm eine Stimme, 
die ihm seine Vision recht schulmeisterlich 
deutet. Das ist Gottes Geist oder Engel, 
der ihm nun seine ganze Prophetenzeit 
durch beisteht. Häufig sind seine Visionen 
von einem schönen Geruch begleitet. Er 
selbst braucht unschuldige Stimulantien, 
bekommt Speiseverbote 6 ); seine Ge¬ 
sichte hat er gewöhnlich am frühesten 
Morgen, ehe es noch tagt. Anscheinend 
befindet er sich dabei in einer ekstatischen 
Verzückung 6 ), und ein Wandertrieb läßt 
ihn häufig unterwegs sein (vgl. Kotter, 
oben 8, 355 h 

Zuweilen schlagen in seinen Prophetien 
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menschlich begreifliche persönliche Wün¬ 
sche durch; im allgemeinen aber fordern 
sie Buße, Umkehr, und bedrohen die 
Sünder mit Krieg, Not, Pest. Seine Visio¬ 
nen zeigen die üblichen apokalyptischen 
Bilder. Doch klingt zuweilen dem Volks¬ 
kundler Bekanntes ein: Blutzeichen er¬ 
scheinen am Brot 7 ); ein Stein wird ihm 
zu Brot und läßt sich mit dem Messer 
schneiden 8 ); er spricht vom Nobis- 
krug 9 ); alle wichtigen Ereignisse werden 
auf den ihm wichtigen 25. März verlegt, 
von der Sintflut angefangen bis zum 
jüngsten Gericht 10 ). Die volksmedizini¬ 
sche Bedeutung der Raute wird be¬ 
sprochen u ). Eine seiner Visionen könnte 
an Hellsehen denken machen 12 ). Wäre 
nicht die Geschichte seiner Berufung vor¬ 
handen, so ließe die Geschichte, wie er 
seinen Gehilfen und Schreiber Laurentius 
Matthaeus findet, an eine „Vorgeschichte“ 
glauben; er sieht ihn zwei Tage vorher in 
Gestalt, Kleidung usw. kommen 13 ). Die¬ 
ser Matthäus, aus Zörwig gebürtig, wird 
dann von ihm als Brief-Träger ausgesandt, 
muß Hamburg, die nordischen Höfe be¬ 
suchen, wül von ihm los und kann doch 
nicht. Einmal wird er von branden- 
burgischen Beamten aufgehoben, die seine 
Briefe nach Wien schicken, aber auch das 
tut nichts. 

Eine seltsame Rolle in R.s Visionen 
spielt ein Paulus Mildenstein von einer Fa¬ 
belinsel Euboea hinter Persien, der starke 
Reformierer aller streitigen Religionen 14 ). 
Im 5. Theil ist oft von einem weißen Prin¬ 
zen auf weißem Pferd die Rede, und dieser 
spielt bei der Zerstörung Kölns eine wich¬ 
tige Rolle; vielleicht kommen, wie von 
Bilger, von hier Anregungen zur Prophetie 
von der Birkenbaumschlacht (s. Schlach¬ 
tenbaum 15 )). Der weiße Reiter wird mit 
der zweiten, zukünftigen, den Evangeli¬ 
schen glücklichen Schlacht am Weißen 
Berge in eine Verbindung gebracht, und 
möglicherweise liegen auch hier Anfänge 
der Gestalt. 

Reichards Prophetien sind 1638 und in 
den folgenden Jahren im ,,Ersten (bis Sech¬ 
sten) Theil Etzlicher sehr nachdenk¬ 
licher Visionen Vnd Offenbahrungen“ zu 
Hall(e) und an fingierten Orten erschienen. 


zum Teil wohl von ihm selbst, zum Teil 
von L. Matthaeus in den Druck gegeben. 
Sie enthalten Visionen, Sendschreiben, 
seinen Briefwechsel usw. Auch er hat 
manchen Angriff erleiden müssen 16 ), wäh¬ 
rend er anderseits von den Anhängern 
eines freieren Christentums in Schutz ge¬ 
nommen wurde 17 ). 

Vgl. Peuckert Deutsche Volkspropheten: 

Zfalttestamentl.Wiss. N. F. 12 (1935), 36_53; 

Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus u. d. 
jofähr. Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 76. 

*) Johan Warners Auß Bockendorff / im 
Lande Meissen bürtig / selbst eigene Beschreibung 
etzlicher Visionen, s. J. 1638, 45 f. 2) Fünffter 
Theil I Etzlicher Wahrhafftiger / Wunderlicher 
vnd sehr hoher Nachdenklicher Visionen. Oder 
Engelischer Gesichter vnd Göttlicher Offen¬ 
barungen Georgii Reichardi. 1646, 118. Vgl. 
auch Nachw. 4. 3 ) Ebd. 95 - 4 ) 83. Vision, 

im „Vierdten Theil ... *) 100. Vision, im 4.Teil. 
6 ) 96. Vision, im 4. Teil. 7 ) 52. Vision, im 3.Teil. 
8 ) 50. Vis., im 3. Teil. 9 ) 74. Vis., im 3. Teil. 
I0 ) 100. Vis., im 4. Teil. “) Sechster Theil, S. 7. 
12 ) 53 - Vis., im 3. Teil. 13 ) 22. Vis., im 2. Teil. 
14 ) 5. Theil S. 130. 13 ) 6. Theil, S. 169h. *«) Vgl. 
seine häufigen Bemerkungen darüber in seinen 
Schriften, dann auch 6. Theil S. 88. 91. 89. 89L 
17 ) Gottfried Arnolds Unpartheyische Kirchen- 
u. Ketzerhistorie 3/4 (1700); Jac. Fabricius 
Probatio Visionum 1643, 105 f.; Göttliche Offen- 
bahrungen j So einem Einfältigen frommen Mann / 
Christoph Kottern ... wieder fahren ... ans 
liecht gegeben Durch Benedictum Bahnsen. 
Amsterdam 1664 (io)f.; (J. Chr. Adelung) 
Gesch. d. menschl. Narrheit 5 (1788), 105ff. — 
Vorhanden: Breslau Univ.-Bibl.; Paul Hohen* 
emser Die Flugschriftensammlung Discursius 
politici 1930, 200. 204. 239. 

Rekin, Peter, Hirt zu Nauen in der 
Mark Brandenburg, dem am 2. Juli 1684 
und 7 Wochen später ein Engel mit Feder 
und roter Tinte erschien und den Analpha¬ 
beten, dem er die Hand führte, das Gericht 
Gottes über die Christenheit aufschreiben 
ließ. Der Hirt soll auch ,,im Geiste 
Ananiae“ Buß- und Drohreden gehalten 
haben. 

Gottfr. Arnold Unpartheyische Kirchen- und 
Ketzerhistorie 3/4 (1700), 242. 

Rischmann, Hans Georg, Rißmann 
oder Rischer (t), geboren etwa 1813 zu 
Lomnitz bei Hirschberg im Riesenge¬ 
birge, wohnte als Häusler zu Glausnitz. 
Er soll 1617 das erstemal, seit 1630 mehre- 
remal prophezeit haben 4 ). Was von ihm 
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berichtet wird, läßt in ihm einen psychisch 
belasteten Menschen erkennen, der lange 
stumm ist, dann aufheult, seltsame Töne 
ausstößt und endlich prophezeit. Zuweilen 
führt ihn der Geist da oder dorthin 2 ). 

Ich zähle sieben Rischmannsche Prophe¬ 
tien 3 ), von denen ihm die erste 4 ) und 
wohl auch die zweite 5 ), deren Urzu¬ 
stand 6 ) wir leider nicht kennen, zuge¬ 
hören. Sie weissagen Unheil und gött¬ 
liche Strafen übör die Menschen und Ver¬ 
änderungen in Hirschberg wie dessen Um¬ 
gebung. Ein Zukunftkrieg ist nahe; 
Polen bedrückt ihn besonders. Umwälzun¬ 
gen kirchlicher Art stehen ihm im Vorder¬ 
gründe. — Die zweite Prophetie 7 ) soll 
übrigens in Reimen geschehen sein, von 
denen sich aus den uns vorliegenden Tex¬ 
ten noch manches rekonstruieren läßt 7 ). 

Die dritte R. zugeschriebene Prophetie 
läßt sich aus ihren politischen Voraus¬ 
sagen auf den Frühsommer 1805 datieren, 
in dem sich eben der Kampf mit Napo¬ 
leon I. zusammenballt. Der Prophet, ein 
Mann aus dem Gebirge oder seinem Vor¬ 
land, glaubt an den Sieg Napoleons; der 
preußische König wird aus der Liste der 
Herrscher gestrichen werden; furchtbare 
Kämpfe spielen sich ab; das Volk flieht 
ins Gebirge. Napoleon gründet für seinen 
Sohn ein nordisches Reich. Nach Na¬ 
poleons Tode setzt der allgemeine Ver¬ 
fall ein 8 ). 

Die vierte Prophetie entstand etwa 1835 
auf Grund der üblichen Fundlegende 
(R.-Handschriften in seinem abgebroche¬ 
nen Hause); sie wird gegen Geld abge¬ 
geben. Die Prophetie ist ein Konglomerat 
aus R., Stücken der johanneischen und 
Matthäus-Apokalypse und zeitgenössi¬ 
schen Weissagungen. Ein Satz über Polen 
erlaubt, sie auf etwa 1830 zu datieren 9 ). 

Die fünfte, die ich bis jetzt allein aus 
einer oberlausitzer Hs. kenne, will D. Joh. 
Berion 1646 aus R.s Munde englisch ge¬ 
schrieben haben. Das röm. Kaiserreich wird 
wie ein vierzipfliges Tuch zerrissen wer¬ 
den, der Löwe aus Mitternacht kommen, 
apokalypt. Zeiten erstehen (Enoch, Elias, 
Noe kommen), das Volk flieht in die 
Klüfte usw. Sie scheint demnach vor 1806 
entstanden zu sein, aber in ihren Einzel¬ 


zügen nicht sehr viel weiter hinauf zu 
reichen 10 ). 

Die sechste Prophetie nennt R. als den 
Verkünder des Kulturkampfes um 1870 11 ), 
die siebente als den, der die Fiensburg- 
Weissagung (s. Weltkriegsprophetie) 1913 
aussprach 12 ). 

Das Ganze zeigt, daßR. bis in die letzten 
Jahre im schlesischen Gebirge und Vor¬ 
gebirge als Prophet in hohem Ansehen 
stand 13 ). 

*) Eine neuere Biographie fehlt; alles, was wir 
haben, beruht auf Johann Daniel Hensel 
Historisch-topographische Beschreibung der Stadt 
Hirschberg in Schlesien 1797, 223f.; so auch 
Kühnau Sagen 3, 524fr 2 ) Kühnau Sagen 3, 
5240. 3 ) Peuckert in Wandrer a. d. Riesen¬ 

gebirge Nov. 1932. 4 ) Der Originaldruck fehlt; 
ihm am nächsten: David Zeller Hirschbergische 
Merckwürdigkeiten 1 (1720), 181 ff.; der Hensels 
(dort 228ff.), dem auch Kühnau 3, 5250. folgt, 
ist weiter umgestaltet. Doch gibt Kühnau noch 
alles Nötige. 5 ) Hensel gibt sie 2310. wie 
Kühnau 3, 528ff. und sein Nachdruck, die 
Wahrhaft richtige und gründliche Prophezeihung 
des Hans George Rischmanns 1808 (Breslau, 
Univ.-Bibl. Signatur Gen. et Bio. II oct. 1038 glo) 
nur im Auszug; der ausführliche Text Richtige 
und gründliche Prophezeyhung des Hanns 
Rischmanns s. a. (1741: Breslau Univ.-Bibl.: 
Hist. rec. III Qu. 492 Nr. 12; und 1773 ebd. 
Gen. et Bio. II oct. 1038 gbm) ist seit min¬ 
destens 1738 bekannt: Peuckert im Wandrer; 
vgl. ferner Paul Hohenemser Handschriften- 
sammlungGust. Freytag 1925, 2 Nr. 15. 6 ) Anfäng¬ 
lich großenteils gereimt: Hensel 231. 7 ) Her¬ 
stellung der noch vorhandenen Reime: Peuckert 
im Wandrer. 8 ) Schreiberhauer R-Handschr.: 
Wandrer Nov. 1932; vgl. dort auch meine 
Nachweise. 9 ) Ebd. 10 ) Ich werde über diese 
Prophetie später Näheres ausführen. 11 ) 
Kühnau Sagen 3, 532. 12 ) Peuckert Schles. 

Sagen 72. 13 ) Ebd. 72 f. 

Rüger, Susanna, eine „exulierende 
Dienstmagd von Steyer aus Österreich“ in 
Nürnberg. Ihr werden in dem Zeitraum 
zwischen dem 9. Nov. 1630 und 4. März 
1631 durch einen weißen Engel in einer 
Reihe von Gesichten und Offenbarungen 
die politischen Ereignisse enthüllt. Sie 
erfährt, was auf dem Regensburger Reichs¬ 
tag beschlossen wurde, die Niederlage 
Tillys durch Gustav Adolf usw., sieht das 
Straßburger Münster und andere Orte 
und kann sie beschreiben, ohne daß sie je 
dort war. In dieser Hinsicht haben ihre 
Gesichte etwas Frappierendes. Die äuße¬ 
ren Begleiterscheinungen ihrer „Zu- 
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stände“ entsprechen den auch sonst 
erwähnten. Sehr stark scheint ihr reli¬ 
giöses Lebensschicksal der erregende Mo¬ 
tor gewesen zu sein. 

Vberwunderliche Gesichte / vnd Englische Er¬ 
scheinungen s. 1 . 1632 FA—Ende. Einzelne 
Stellen drucken die Vnterschiedlichen Paßporten / 
Deß auß Mitternacht Adelichen vnd vntadelichen ... 
Post-Reuters 1632, 60 ff. 66 f. (nach Matth. 
Hammers colligierten Offenbarungen); Gottfr. 
Arnold Unpartheyische Kirchen- u. Ketzer- 
historie 3/4 (1700), 226t.; Jacob Fabricius 
Probatio Visionutn 1643, 104h; Göttliche Offen¬ 
bahrungen / So einem Einfältigen frommen Mann / 
Christoph Kottern ... wiederfahren ... ans liecht 
gegeben durch Benedictum Bahnsen. 1664 
(11); Johan Nordstrom Lejonet fr an Norden 
(SA. aus Samleren) 1934, 3 °: Peuckert Deut¬ 
sche Volkspropheten: ZfalttestamentlW’iss. X. F. 
12 ( 1935 ), 5 °. 

Schnöckell, Carsten, zehnjähriger 
Knabe in Stettin, dessen Eltern in Kol- 
berg wohnten, ward an einem Freitag im 
September 1576 entzückt, erfuhr Himmel 
und Hölle und die Zukunft. Er deutete 
einiges Zukünftige dunkel an und ging 
dann für immer verloren; er wurde wahr¬ 
scheinlich, wie Berichterstatter Lucas 
Mützell annimmt, für immer in den 
Himmel entrückt. 

Grässe Preußen 2, 428 Nr. 36S; vgl. den ähn¬ 
lichen Bericht: ebd. 2, 617 Nr. 664, wie die Magd 
von Lunden: ebd. 2, 1039 Nr. 1272. Es bildet 
sich auch hier ein prophetisches Schema aus: 
Peuckert Deutsche Volkspropheten: Zfalttesta- 
mentlWiss. N. F. 12 (1935), 49h. 

Schwenckfeldische Bauernprediger 
im Löwenbergischen (schles. Vorgebirge) 
um 1589, lehren die nahe Zukunft des Ge¬ 
richts und mahnen zur Buße. Es hat sich 
hier in den verborgenen Schwenckfelder 
Gemeinden, die pansophisches Gut (Para- 
celsi theologisches Schrifttum) anschei¬ 
nend speiste, ein „enthusiastischer“ Geist 
entwickelt, der zur Betätigung drängte. 
Ihr Anführer war ein Antonius ölsner 
und ein John. Die Unruhen wurden bald 
vom Staat unterdrückt. 

Peuckert Rosenkreutzer 1928, 246ff.; gekürzt: 
Ders. Leben /. Böhmes 1924, 4 f.; Ders. Schles. 
Sagen 71. S. oben 9, 367. 

Sigewall, ein weltlicher Priester, weis¬ 
sagte von drei Unterweisungen, die an ihn 


von Gott gekommen seien. Die erste be¬ 
richtet von drei verborgenen Schlüsseln zu 
Schätzen; der kleinste liegt in der Kirche 
von Suntheim in Franken; die andern bei¬ 
den werden geheimnisvoll umschrieben. 
Sie werden gefunden, wenn die Bosheit 
vorüber ist. Dann wird auch Nürnberg 
das andere Rom sein. Die zweite und 
dritte Unterweisung fehlt. Wir kennen die 
merkwürdige Weissagung nur als Bruch¬ 
stück einer Sammlung von Vaticinien x ). 
In einer zweiten Fassung begegnet die 
Schlüsselgeschichte in einem Brief, der in 
der Kapelle von Heidenheim bei Nürn¬ 
berg 1388 gefunden worden war: unde 
was gelegen mit dendrien slusseln 200 jar, 
als man sagt; da hat Sigwalt, der seine 
weltlichen Güter verließ, die Schätze 
selbst verborgen 2 ); auch hier erscheint der 
Brief unter Vaticinien. Die Geschichte 
vom verborgenen Schatz erinnert auf¬ 
fällig an den des Paracelsus zu Weyden in 
Friaul; s. o. Brendel. 

1 ) Einschub eines prophet. Textes, bestehend 
aus Weissagungen der hl. Hildegard, drei Vati¬ 
cinien des über de summis pontificibus (s. Weis¬ 
sagungen, joachitische) und dieser; Eberhart 
Windeckes Denkwürdigkeiten .z . Gesch. d. 
Zeitalters Kaiser Sigmunds (ed. Wilh. Alt- 
mann) 1893, 361k Derselbe Text in frank. 
Dialekt in gleicher Folge in d. Hs. Univ - 
Bibl. München 684, fol. SSv—98V: L. Öliger 
in Festschrift f. J. Schlecht 1917, 264 f.; 

Grund mann im Archiv f. Kulturgesch. 19 
( 1 929), 133. 2 ) Alexander Reifferscheid 

Neun Texte der religiösen Aufklärung in Deutsch¬ 
land während des 14. u. 15. Jahrhunderts (Fest- 
schr. d. Universität Greifswald zum Rektorats¬ 
wechsel) 1905, 41 f. 53 f. 

Thube, Christian Gottlob, ev. Pastor 
in Baumgarten in Mecklenburg, letzte 
Hälfte des 18. Jh. Th. soll Exaudi 1775 
über das Sonntagsevangelium Joh. 15, 26 
bis 16,5 zu Ludwigslust vor dem Herzog 
predigen, vergißt auf der Kanzel plötzlich 
alles, was er sagen wollte, und verkündet 
für die Zeit in 15 Jahren, also nach 1790, 
eine große Revolution im Geistlichen und 
Politischen, als „Stimme aus der unsicht¬ 
baren Welt, deren Organ er war“. 1796 
veröffentlichte er ein Buch „Ueber die 
nächstkommenden vierzig Jahre“. Das 
Land aber verspottet ihn als den drei¬ 
zehnten kleinen Propheten. 


Blikke ins neunzehnte Jahrhundert. (Ein 
Auszug.) Auf Verlangen einiger Freunde. 
1799 s. 1 . 23 S. in 8° (Univ.-Bibl. Breslau; 
Signatur Hist. rec. III. oct. in 696). Biester in 
seiner Berlinischen Monatsschrift 1796, 515 ff. 
und seiner „Neuen berlinischen Monatsschrift“ 5 
(1801), 217 ff. Darauf: Th. Wohlverdiente 

Züchtigung des Herrn Dr. Biesters in Berlin, 
Schwerin u. Leipzig 1802. 


Vetter, Anna, geboren 1632 zu Katzen- 
höchstädt (Franken) als Tochter eines 
Schmiedes. Ihre Jugend steht unter dem 
Eindruck der Greuel des 30jährigen Krie¬ 
ges. Sie wächst armselig, flüchtig, verwun¬ 
det auf, lernt — da sie zu andern Arbeiten 
(wegen ihres zerstochenen Armes) un¬ 
tauglich ist, — nähen; ist ein heiteres 
Mädchen, das mit Zwanzig den Maurer 
und Schloßwächter zu Onolzbach (Ans¬ 
bach) heiratet und ihm in zehn Jahren 
sieben Kinder gebiert. 1662 wird sie krank 
und „leiblich wiedergeboren“. In diesen 
Tagen von ihrem Mann zum Geschlechts¬ 
verkehr gezwungen, wird sie schwanger; 
aber das Kind aus seinem Samen ist 
verdammt (ein zweites aus einem zwei¬ 
ten Verkehr, zu dem er sie zwingt, 
entsteht aus ihrem Samen und ist 
heilig). Am 7. Tage ihrer ersten Schwan¬ 
gerschaft wird sie in den Himmel ent¬ 
zückt; der Hl. Geist kommt über sie und 
lehrt die Ungelehrte in einer Nacht 
schreiben. Gott zwingt sie, seinen Willen 
zu verkünden, zu predigen usw.; da wird 
sie als Irre angeschmiedet. Sie mischt 
sich in alle Dinge ein, belästigt Evange¬ 
lische und Katholische, erntet Schläge, 
Hohn, redet gegen Hexen (und ihre Haupt¬ 
feindin, die schlimmste Hexe), kinder¬ 
mordende Hebammen, Juden, Amtleute 
und erregt sich, wie über vieles, über die 
Wildplage auf den Äckern. Dabei sind 
ihre Familien Verhältnisse nicht eben be¬ 


sonders. Sie selbst hat ja eine unruhige, 
fast proletarische Jugend hinter sich; ihr 
Mann ist ein Ehebrecher, nachdem sie ihm 


für immer die Beiwohnung verweigert, und 
Trinker, der sie oft schlägt; ihr Sohn, ein 
Jäger, wird als Wilddieb ertappt und soll 
auf die Galeeren wandern. Sie aber nennt 
sich den 12. Apostel, sieht sich halbnackt 
an den Himmel als Braut Jesu erhöht, als 
das Weib mit dem Kinde der Apokalypse 
Johannis; sie trägt die Sünden der Stadt. 


Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


Ihre Büßpredigten und Gesichte, von 
denen sich nach ihren Erklärungen mehrere 
als wahr erwiesen haben, werden nirgends 
recht ernst genommen; der Eindruck, daß 
sie eine hysterische Irre sei, war offenbar 
recht deutlich. Auch im Schrifttum der 
Zeit hat sie keine Spuren hinterlassen; 
erst Arnold hat ihre Aufzeichnungen ab¬ 
gedruckt. Dabei sind diese für den Volks¬ 
kundler und Aberglaubensforscher recht 
interessant. 

Gottfr. Arnolds Unpartheyische Kirchen- 
m. Ketzerhistorie 3/4 (1700), 259—284, wo auch 
ihre Autobiographie zu finden ist; aus dieser: 
Martin Buber Ekstatische Visionen (1909), 
186ff. VI; Corrodi Krit. Gesch. d. Chiliasmus 
III 2 (1783), 37ff. 

Prophet Vinzenz von Nußdorf, im 
Iseltal, Bez. Lienz, weissagt über Kir¬ 
chenbau in Nußdorf, Wallfahrt und 
Schicksale des Ortes. 

Alpenburg Alpensagen 324L 

Wallis, Albrecht, 1815—1899, ein 
Kaufmann in Stockholm, prophezeite 
etwa 1870 in einer Reihe sich wieder¬ 
holender Flugblätter nach dem materia¬ 
listisch-selbstsüchtigen verlogenen Wahn¬ 
sinn Schwarz und Rot (Klerus und Inter¬ 
nationale) die neue Weltzeit. Ihr Advent 
ist da; die Vorstufe ist einstweilen das 
„große Seherpaar des neuen Bundes“ 
Paulus und Johannes, die neue Zeit: das 
„Reich Gottes“, der im Allsinn erkannt 
werden soll. „Der wesentlichste Unter¬ 
schied der Seher des alten Bundes und 
uns nebst Nachkommen, ist: Jene schauten 
in der Zukunft Ihn, wir hingegen blicken 
zurück auf Ihn, um die Zukunft schauen 
zu können; je klarer wir nun Ihn schauen, 
desto weiter blicken wir“, also eine Pro¬ 
phetie aus Schlüssen und Reflexionen. 
Die reine Mystik der späteren Zeit hat 
um 1870 einen Vorläufer in weltpolitischen 
und kirchenpolitischen pangermanischen 
Betrachtungen. 

Ich kenne W. aus einer Reihe von Flug¬ 
blättern, die er „den Herren Professoren (der 
Breslauer Universität) Im Advent auf' den 
heiligen Christ Morgen Liebevoll“ übersandte, 
und die die Breslauer Univ.-Bibliothek unter 
der Signatur „Theol. prop. oct. in 1040“ auf¬ 
bewahrt. Ich nenne die Titel und gebe in 
Klammern die Zeit der Übersendung: Apo¬ 
kalypse zwanzigstem Jahrhundert aus Zeit der 
tiefsten, allseits wahnsinnigen Verlogenheit bei 
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allseitiger Verwüstung vor Wiedergeburt in 
Christo“ Upsala. Impressum: Upsala 1878. 
(1881/82). Prophetie zwanzigstem Jahrhundert 
als Zeit des materialistisch-selbstsüchtigen ver¬ 
logenen Wahnsinns (schwarz wie roth) in all- 
seitiger Verwüstung vor Wiedergeburt in 
Christo. Stockholm s. a. — Kein Impressum. 
(*885/86). Ein späterer, erweiterter Abdruck 
des vorigen. Zwei Flugblätter mit gleichen 
Texten, das erste beginnt: Evangelium aeter- 
num .... das andere: Zu mir! Alle, die ihr müde 
und beklommen seid ... Impressum: Upsala 
1877. (1886/87.) Die Texte meist schon in den 
vorigen Schriften. Nach freundlicher Auskunft 
von Herrn Oberbibliothekar Dr. Walde an der 
Univ.-Bibl. Uppsala hat W. noch mehrere 
Schriften mystisch-apokalyptischen Inhaltes 
verfaßt. 

Warner, Johann oder Joh. Werner, 
1596 oder 1597 geboren, ein Bauer aus 
Bockendorf im Meißnischen, wird Michaelis 
1629 nach kurzer Krankheit auf dem 
Felde durch Gott im Wetter berufen; 

. Zeichen (Stummheit) und Wunder (Was¬ 
ser wird zu Wein, Brot wird süß) bestä¬ 
tigen ihn. 1635 wird ihm, dem Gram¬ 
propheten über Kursachsen, eine härtere 
Last auferlegt und befohlen, als neuen 
Propheten über Sachsen Georg Reichard 
(s. d.) zu berufen, den der Herr ihm im 
Licht zeigt. Er beklagt die Gott miß¬ 
fällige Haltung des Volkes, straft die 
Geistlichen, weissagt den Einfall der Kai¬ 
serlichen und warnt vor dem Prager 
Frieden. Zuletzt finden wir ihn bei der 
schwedischen Armee, an deren Zügen er 
teilnimmt. 

W.s Schriften erschienen 1638—1642 2 ). 
Sein Auftreten erregte Aufsehen; Picco¬ 
lomini soll ihn gehört und beschenkt 2 ), 
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die Schweden ihn hoch geachtet haben 2 ) „ 
Er wurde oft zitiert und angezogen 3 ). 
Reichard scheint mit ihm in loser Ver¬ 
bindung gestanden zu haben, wie manche 
Bemerkung seiner Schriften erweist. W. 
gehörte seinerzeit zu den am meisten be¬ 
kannten und umkämpften Propheten 4 ); 
sogar eine Schrift wurde auf seinen Namen 
gefälscht und 1640 zu Halle gedruckt 5 ). 
Im 18. Jh. scheint aber der Name rasch 
verklungen zu sein. 

Vgl. Peuckert Deutsche Volkspropheten: 
ZfalttestamentlWiss. N. F. 12 (1935), 36ff., über 
W. wird Johan Nordstrom ausführlich han¬ 
deln: Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus 
u. d. jojähr. Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 70ff. 

*) Zusammengestellt in Gottfr. Arnolds 
Unpartheyischer Kirchen - u. Ketzerhistoric 3/4 
(1700), 228; zwei Sammelbände aus seinen 
Schriften in der Breslauer Staats- u. Univers.- 
Bibl. (Signatur: Theol. rec. X. Q. 151; Theol. 
rec. X. Qu. 152). Vgl. auch den Abdruck 
seiner Briefe im Theatrum Europaeum 4 (1643), 

^59 ff- ( 977 )- 2 ) Arnold 227. 3 ) Im oben er¬ 

wähnten Sammelband Vorhand. Abschriften 
damaliger Drucke. 4 ) Vgl. die zusammen¬ 
getragenen Stimmen bei Arnold 227ff.; Gött¬ 
liche Offenbahr ungen j So einem Einfältigen 
frommen Mann / Christoph Kottern ... wieder- 
fahren ... ans liecht gegeben durch Benedictum 
Bahnsen. Amsterdam 1664 (10); Corrodi 
Krit. Gesch. d. Ckiliasmus III 2 (1783), 66fL 
Haase 73 N. 28; 5 ) Der Schwanen Gesang (Jo¬ 
hannes Werner aus Meißen unterschrieben) 
Saltzwedel 1642, letzte Seite, letzter Abs. 

Ziegler, Philipp, aus Würzburg, phan¬ 
tastischer Schwärmer und wohl auch be¬ 
trügerischer Prophet um 1619. 

Peuckert Rosenkreutzer 1928, 147T; Roland 
Haase Das Problem d. Chiliasmus u. d. 30jähr. 
Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 102 f. Peuckert. 
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Rappe. R. oder R.n ist die Bezeich¬ 
nung für ein schwarzes Pferd. Das Wort 
steht zunächst als gleichbedeutende Ne¬ 
benform zu Rabe (wie Knappe zu Knabe; 
obd. rapp meint noch heute den Vogel). 
Der Begriff entwickelt sich aus der fest¬ 
gewordenen bildhaften Bezeichnung „ra¬ 
benschwarzes Pferd“ x ), mhd. „gar swarz 
sam ein rabe“. R. findet sich auch als 
Bestandteil von Orts- und Flurnamen; 


z. B. R.nau, R.nberg, R.ndorf, R.nhagen, 
R.nzell, Rappweiler 2 ). Nach der mittel¬ 
alterlichen Temperamentenlehre gelten 
die R.n als Melancholiker und als die Ver¬ 
treter der Erde. „Die Schwarz, Hirsch- 
farb vnd Rotschimiet wird dem Element 
der Erden verglichen und sind melan- 
colischer, kalter, trukner, schwerer, grober 
vnd ungelehrsamer Natur, Art, Com- 
plexion und Eygenschafft“ (Fuggers 
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Buch der „Ritterlichen Reutterkunst “, 
Frankfurt a. M. 1584) 3 ). 

Der dem Pferd im allgemeinen zu¬ 
kommende mythologische Zusammenhang 
(s. Pferd Bd. 6 Sp. 1609 f.) güt auch für 
den R.n. Es können hier nur die Fälle 
herangezogen werden, in denen ausdrück¬ 
lich von einem schwarzen Roß die Rede 
ist. Die dem Kultus des Triglav anhängen¬ 
den Slaven verehrten zu Stettin und Ar- 
kona ein schwarzes Roß 4 ). Der indische 
Nationalheilige Guga Pir wird auf seinen 
Wunsch samt seinem schwarzen Rosse von 
der Erde verschlungen 5 ). Des Kentauren 
Chiron Tochter Melanippe der griechischen 
Sage ist, wie ihr Name zeigt, eine Rapp¬ 
stute 6 ), und die bulgarischen Smeji, offen¬ 
bare Blitzgottheiten, fahren auf Wagen, 
die von schwarzen (oder weißen) Pferden 
gezogen werden 7 ). Wo Beziehungen des 
Tagesgestirns zum Pferd vorliegen (Son¬ 
nenrosse), gesellt sich oftmals als Gegen¬ 
stück „die mit schwarzen Pferden fah¬ 
rende Nacht“ hinzu 8 ), oder es ist wie im 
Märchen der Bukowiner Zigeuner ein 
Pferd, das am Morgen rot, bei Tage weiß, 
in der Nacht schwarz ist 9 ). Der Wagen 
des Jahres wird von sieben weißen und 
sieben schwarzen Rossen gezogen 10 ). 

Wenn die Farbe des Pferdes in ethischer 
Bedeutung gewertet wird, ist der R. 
dann das Reittier des Bösen 11 ), des wilden 
Jägers 12 ), vor allem des Teufels 13 ) (auch 
mit den bekannten Zutaten „dreibeinig“ 14 ) 
(s. d.) und „hinkend“). 

Die ursprüngliche Funktion des Pferdes 
als Totendämon oder Totenführer (s. 
Pferd Bd. 6, 1609 ff.) zeigt der als 
R. vorgestellte nordische Hel-hestr und 
das schwarze Roß der deutschen Helden¬ 
sage, das Dietrich von Bern entrückt 15 ). ; 
Dieser Zug klingt in anderen Volks- 1 
erzählungen nach: auch Papst Benedikt 1 
wird von einem schwarzen Teufelsross in 
die Hölle geholt 16 ), und ein gespenstisches 
schwarzes Roß mit glühenden Augen 
springt von hinten auf nächtliche Wan¬ 
derer 17 ). Der Tod reitet nach der Volks¬ 
vorstellung (vgl. Bürgers Gedicht „Le- 
nore“ oder das Volkslied „Der Tod reit’t 
auf einem schwarzen R.n“) zumeist auf 
einem R.n. In Verbindung mit dem Le- 


norenmotiv erzählt auch die mecklen¬ 
burgische Sage von dem schwarzen „ge¬ 
spenstischen Pferd bei Penzlin“ 18 ). In 
Alt-Serbien ließ man als Mittel gegen den 
Vampyr einen schwarzen Hengst über ein 
Grab springen, das noch unverweste Ge¬ 
beine beherbergte 19 ). 

Den Entrückungsgedanken zeigt auch 
die Erzählung von dem schwarzen Pferd, 
das auf dem Wege von Elvese nach Nörten 
nächstens umgeht, den Wanderer von 
hinten packt und mit ihm durch die Lüfte 
fliegt 2°), oder es ist ein Wagen als das 
Gefährt zur Unterwelt, der von gespensti¬ 
schen R.n gezogen wird 21 ). Die Beziehun¬ 
gen zur Unterwelt oder zur totendämono- 
logischen Funktion des (schwarzen) Pfer¬ 
des zeigen eine Anzahl von Volkserzäh¬ 
lungen 22 ). Bei dem Begräbnis eines 
Schwarzkünstlers knieen dessen drei 
„schwarze“ R.n im Stalle 23 ). 

Andererseits bedient man sich der Hilfe 
eines schwarzen Pferdes, um ein geraubtes 
Kind 24 ) oder die geraubte Gattin 26 ) von 
den Fenixmännchen zurückzuholen. Ein 
R. verhilft zu Geld 26 ) oder Gold (Salz¬ 
quelle) 27 ); den gefundenen Goldschatz 
muß man mit sechs schwarzen Pferden 
hereinfahren lassen 28 ). Ein schwarzes 
Teufelsroß rettet den Ritter Ulrich 
Behr 29 ). Häufig ist auch die Variante 
„kopflos“ 30 ). 

Hexen (s. Pferd und Hexe, Bd. 6 
Sp. 1637 f.) werden nach ihrem Tode in 
schwarze Pferde verwandelt 31 ), oder die 
Hexe wird als R. beschlagen 3Z ), oder man 
bedient sich eines R.n zur Hexenfahrt 33 ). 

Beziehungen des R.n zum Wasser 
(s. Pferd als Wassergeist Bd. 6 Sp. 1634): 
Der Wassermann erscheint als schwarzes 
Pferd 34 ) und als schwarzes Fohlen 35 ). 
Daß schwarze Roß, chthonischen Cha¬ 
rakters, das Dietrich von Bern entführt, 
entsteigt dem Meere 36 ). Schwarze Ge¬ 
spensterpferde kommen aus dem Wasser, 
helfen beim Pflügen 37 ), oder sie ver¬ 
schwinden in der Tiefe eines Sees 38 ). 

Volksmedizinisches. Schwächliche 
Kinder pflegte man auf R.n zu setzen, um 
ihnen den Schmerz des Zahnwehs zu lin¬ 
dern 39 ). „Im Jahre 1788 wurde folgende 
Prozedur in Sodersleben ausgeführt: der 
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Dorfhirt nahm einen an Blattern erkrank¬ 
ten Jungen nach Sonnenuntergang mit in 
das Holz und schlug einen Nagel von 
einem schwarzen Hengst in einen Baum, 
nachdem er mit dem Nagel Blut oder Eiter 
einer Wunde oder eines Geschwürs des 
Kranken berührt hatte. Dies war die 
ganze Kur, wobei noch verschiedene Gri¬ 
massen gemacht wurden“ 40 ). Remed. in 
Bidecken oder Flecken Fieber: Nimm 
frische Roßpfutlen von einem schwarzen 
Hengst 3 Handvoll, schütt gueten weißen 
Wein; Maß darüber nunter 3 bis 4 Mal, 
welche in einem säubern Tuch durch- 
gesiehen und dem Patienten morgens 
und abends ein warm Glas voll zu trinken, 
es vertreibt das gibt und schwarze Blat¬ 
tern (prop. von H. P. Ambrosius Lasier 
selig zu St. Trudpert) 41 ). 

Fährt ein Brautpaar mit R.n zur Kirche, 
so hat es reichen Kindersegen zu erwarten 
(Breslau) 42 ). 

Die Jesinger führen den „Unnamen“ 
Räpplesfresser, weil sie einmal einen ge¬ 
fallenen R.n verzehrt haben sollen 43 ). 

R. ist auch die Bezeichnung für eine 
Pferdekrankheit, Krätze oder Räude, eine 
Flechtenart, bei der die Haut rissig 
wird 44 ). 

Die Redensart, „den R.n laufen lassen“ 
hat die Bedeutung „es gehen lassen“. 

R.n meint schweizerisch die kleinste 
Münzeinheit. Der Name soll davon her¬ 
rühren, daß die ursprünglich in Freiburg 
geprägte und im Schwarzwald, im Elsaß 
und in der Schweiz verbreitete Münze 
einen Vogelkopf zeigte, den man für einen 
Rabenkopf hielt 45 ). 

J ) Kluge EtymWb. 11 468; Jähns Roß u. 
Reiter i, 41. 2 ) Jähns Roß u. Reiter 1, 214. 

3 ) Ebd. i, 44. 4 ) Negelein Das Pferd im 

arischen Altertum (Königsberg 1903) 15. 

5 ) Ebd. 13. 6 ) Ebd. 77. 7 ) Ebd. 53. 8 ) Ebd. 

43 » 47 - 9 ) Ebd. 43 Anm. 5. 10 ) Rätsel bei 

Reinmar von Zweter. Grimm Myth. 2, 615; 
G. Roethe R. v. Zweter 186, 187; Negelein 
Pferd 42. 11 ) z. B. Bartsch Mecklenburg 1, 103 
Nr. 116. 12 ) z. B. Kühn au Sagen 2, 469 Nr. 

io 75 ; 485 Nr. 1096. 13 ) Ebd. 2, 734 Nr. 1343 

Abschn. 3. 14 ) z. B. Vernaleken Mythen 38 
Nr. 16. 15 ) Grimm Myth. 2, 831; Negelein 

.ZfVk. 11 (1901), 418; v. d. Leyen Die deutschen 
Heldensagen (München 1923), 232. 16 ) Jähns 

Roß u. Reiter 1, 405. l7 ) Ebd. 1, 38. 18 ) Bartsch 
Mecklenburg 1, 142 Nr. 173. 19 ) ZfVk. 12 (1902), I 


15; Ebd. 14 (1904), 26. 20 ) Schambach u. 

Müller Nr. 215. 21 ) z . B. Kühnau Sagen 

1, 222 Nr. 210; 224 Nr. 213; 327 Nr. 308; 367 
Nr. 361; 369 Nr. 362; 463 Nr. 491 Abschn. 2; 
475 Nr. 501; Bartsch Mecklenburg 1, 142 
Nr. 172; Mackensen Nds. Sagen 119 Nr. 150 
Abschn. 2. 22 ) Strackerjan Oldenburg 1, 232. 

233; Schönbach Berthold v. R. 16; ZfdMyth. 
2 ( I ^54), 41G; Fischer Angelsachsen 13; Sim- 
rock Mythologie 331; Herzog Schweizersagen 
1» 147 ; Panzer Beitrag i, 75. 291; Rochholz 
Schweizersagen 2, 25. 23 ) Kühnau Sagen 3, 

234 Nr. 1594. 24 ) Kühnau Sagen 2, 99 Nr. 751 
Abschn. 6. 25 ) Ebd. 113 Nr. 755 Abschn. 5. 

28 ) Panzer Beitrag 112, 382. 27 ) Heyl Tirol 

389 Nr. 67. 28 ) Kühnau Sagen 3, 687 Nr. 2083. 

29 ) Mackensen Nds. Sagen 172 Nr. 227; s. 

auch 202 Nr. 269. 30 ) z. B. ebd. 1, 112 Nr. 122; 
222 Nr. 210; 367 Nr. 361; Urquell 2 (1891), 206. 
31 ) ZfVk. 5 (1895), 409; 23 (1913)» 148. 32 ) Küh¬ 
nau Sagen 3, 120 Nr. 1485. 33 ) Kohlrusch 

Sagen 247; Friesische Sagen her. v. H. Lübbing 
(Jena 1928), 173. 34 ) Kühnau Sagen 2, 318 

Nr. 927 Abschn. 6. 35 ) Ebd. 2, 319 Nr. 927 

Abschn. 7. 36 ) Grimm Myth. 3, 831; ZfVk. 11 

(1901), 418; v. d. Leyen Heldensagen (1923), 
232. 37 ) z. B. Mackensen Nds. Sagen 118 

Nr. 150 Abschn. 1. 38 ) ZfVk. 7 (1897), 284. 

39 ) ZfVk. 12 (1902), 385. 40 ) Hovorka u. 

Kronfeld 1, 117. 41 ) Urquell NF. 1 (1897), 168. 
42 ) Drechsler Schlesien 2, 116. 4S ) Meier 

Schwaben 2, 366 Nr. 409. 44 ) DWb. 8 Sp. 117. 
45 ) DWb. 8 Sp. 116. Steller. 

Rasengang. 

1. Nach dem Grundsatz des pars pro 
toto symbolisiert der Rasen die „Mutter 
Erde“ und der R. ist ein Eingehen in den 
Schoß der Mutter Erde und damit ein 
Eingehen ins Totenreich zum Zwecke der 
Heilung von Krankheiten, der Wieder¬ 
geburt, der Verbrüderung mit dem Mit¬ 
eingehenden, der Anrufung des Gottes¬ 
urteils, der Unterwerfung 1 ). 

M Zachariae Kl. Sehr. 253, 399; Wilutzky 
Recht 2, 53. 

2. Daß der Rasen das ganze Land be¬ 
deutet, zeigt der Ritus der investitura, 
der Landübertragung; dieser spielt sich 
auf deutschem Gebiet auf dem Grund¬ 
stücke selbst durch Übergabe einer Hand¬ 
voll Erde oder einer ganzen Erdscholle 
(herba, Chrenecruda, Rasen und Zweig, 
mit torf und twige) ab 2 ). Plinius erwähnt 
den Ritus in doppelter Bedeutung: als 
Aufsandungsmodus und als Unterwer¬ 
fungsmodus, wenn er schreibt: „Summum 
apud antiquos signum victoriae erat, 
herbam porrigere victos, hoc est terra et 
altrice ipsa humo et humatione etiam 


cedere, quem morem etiam nunc durare 
apud Germanos scio“ 3 ). Das „ins Gras 
beißen“ ist ein analoger Unterwerfungs¬ 
ritus. Als Baber Afghanistan erobert 
hatte, da schickten die Afghanen, die sich 
zum Aufgeben des Widerstandes ent¬ 
schlossen hatten, Gesandte zu ihm, die 
Gras im Munde haltend vor ihm erschie¬ 
nen. Das sollte bedeuten: „Wir gehören 
dir, wir sind dein Vieh“ 4 ). Es ist eine 
demütigende Art der Bußeleistung 6 ). 
Auch König Nebukadnezar ißt Gras in 
der Zeit, da er wegen seiner Überheblichkeit 
gegen Gott verworfen ist 5a ). 

2 ) ARw. 20, 2020.; Schröder Lehrbuch d. 
deutsch. Rechtsgeschichte 68. 3 ) Plinius Nat. hist. 
22, 4. 4 ) G. A. Grierson Indian Antiquary 20 
(1891), 338f.; SitzbBerl. 1908, 448; ZfVk 24 
(1914), 205. 5 ) ZfdPhil. 24, 158. 5a ) Daniel 4, 72. 
28. 30. 

3. Der altnordische Rechtsbrauch des 
„Gang unter das Erdband“ (gänga undir 
jardarmen) ist eine Symbolisierung des Ge- 
burtsVorganges, bei dem die Erde als 
Mutter, der unter den übergespannten 
Rasenstreifen Tretende als im Mutterleib 
befindlich gedacht ist 6 ). Folge solcher 
Wiedergeburt ist höhere Begabung 
und Wandlung. Deshalb tritt uns der 
R. vor allem auch als abgewandel¬ 
ter Adoptionsritus (s. Adoption) ent¬ 
gegen : die Männer, die den Blutbund 
schließen wollen, treten unter den Rasen¬ 
streifen 7 ) und lassen ihr Blut zusammen¬ 
fließen auf die Erde und rühren alles 
zusammen, die Erde und das Blut; dar¬ 
nach fallen sie auf die Knie und schwören 
den Eid, daß jeder den andern rächen 
soll als seinen Bruder 8 ). 

6 ) Pappenheim Altdänische Schutzgilden 21 i. 
25. 34h 7 ) ZfVk. 2 (1892), 49; ebd. 20 (1910),157. 
•) ZfVk 20 (1910), 149; Brunner RG. 1, 94; 

ZfVk. 3 (1893)» 

4. Der R. wurde auch zur Verstärkung 
des Eides und als Gottesurteil — letzteres 
besonders in der vorchristlichen Zeit — 
verwendet. Durch ihn sollte die Glaub¬ 
würdigkeit oder Unglaubwürdigkeit einer 
Aussage erhärtet werden 9 ). Der Rasen 
konnte losbrechen und den darunter 
Stehenden beschädigen; insofern war der 
R. gefährlich und einem Gottesurteil ver¬ 
gleichbar 10 ). Im Mittelalter kam er be¬ 
sonders bei Grenzstreitigkeiten vor. In 


Ungarn wurde der Schwur mit bloßen 
Füßen, gelöstem Gürtel und einer Erd¬ 
scholle auf dem Kopf geleistet n ); ebenso 
als eine regni consuetudo ab antiquo ap- 
probata in Siebenbürgen 12 ); in der Oelser 
Landesordnung von 1610 heißt es: die 
Pauers Leut aber sollen sich bis aufs 
Hembde ausziehen, Wehre und Messer 
von sich legen und soll zu ihrer Vereydung 
ein Grab Kniehes tief gegraben werden, 
darinnen ein jeder Zeuge auf bloßen Füßen 
kniende einen Rasen auf seinem Haupt 
haltende den hier obgeschriebenen Eyd 
leisten soll 13 ). 

9 ) Laxdaela Kap. 18; Vatnsdaela Kap. 33; 
ZfVk. 3 (1893), 106. 10 ) Grimm RA. 119; 

Franz Benediktionen 2, 342; Matthias Gottes¬ 
urteile 6; Pappenheim Schutzgilden 514; Felix 
Dahn Bausteine 2, 14.44. - 11 ) Grimm RA. 120. 

12 ) Korrbl. Ver. siebenbürg. Landesk. 6, 49. 

13 ) ZfVk. 4 (1894). 214. 

5. Der R. war auch ein Heilritus, wie 

| andere Durchkriechriten (s. durchkrie¬ 
chen), bei denen anhaftende Unreinheit 
oder Krankheit abgestreift wird 14 ). Ist 
ein Kind vom bösen Blick getroffen, so 
schneidet man von einem neuen Grab drei 
Rasenstücke, stellt zwei lotrecht, das eine 
wagrecht über die beiden lotrechten, so 
daß ein Loch gebildet wird und zieht es 
durch 15 ) — daß die Rasenstücke von einem 
neuen Grab genommen werden müssen, 
deutet darauf hin, daß es sich hier um 
Anklänge an Wiedergeburts- und Schein¬ 
todsriten handelt; das Kind geht in das 
Totenreich ein, damit ist der Verzauberung 
Genüge getan, aber es kommt als neuge¬ 
boren, als ein anderes, wieder aus dem 
Grabe hervor. 

14 ) Gaidoz Un vieux rite medical. 15 ) ZfVk. 
20 (1910), 149. M. Beth. 

Räuber. 

1. R., gewalttätige Verbrecher, welche 
die Sicherheit des Lebens und Besitzes der 
menschlichen Gesellschaft durch ihre Ta¬ 
ten offen gefährden, sind wie alle Gauner 
Träger abergläubischer Ansichten und 
Handlungen, deren viele sie mit den ver¬ 
hohleneren Dieben gemeinsam haben, 
s. d., bes. 2,229 ff.; s. a. Verbrecher, 
Wilderer. Ihre Hauptsorge ist, sich 
fest zu machen, man hat sie daher oft 
ohne weiteres für fest angesehen, vgl. 
2 , I 353 ff- Darüber hinaus verstehen sie 
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zu bannen, sich in einen Strauch zu ver¬ 
wandeln und andere Zauberkünste mehr 1 ). 
Sie suchen sich, ähnlich den Diebslichtern, 
durch Herzen ungeborener Kinder über¬ 
natürliche Kräfte zu verschaffen, vgl. 
6, 172. Es ist deshalb kein Wunder, wenn 
man R. im Bund mit dem Teufel 
glaubt 2 ), der sie schließlich holt 3 ), ein 
deutlicher Niederschlag der christlichen 
Verurteilung des R.s 4 ). Umgekehrt weiß 
man wie Diebe auch R. zu bannen, ein 
Venediger tut dies einmal in der Christ¬ 
nacht 5 ); ein überfallener Alter bannt 
den R., um ihn erst später aus der Ferne 
wieder zu lösen 6 ), während ein unter R. 
gefallener Bursche diese mit einem Gebet 
bannt und die Bewegungslosen dann nach¬ 
einander tötet 7 ). Es gibt eigene Segen 
„für (d. h. gegen) R. und Mörder“, die 
den Beschwörer fest machen 8 ). Oder man 
hilft sich mit allerlei Amuletten gegen 
Raubüberfälle; so hat einer 1740 in Pettau 
gerade Verbrechertalismane wie Arm¬ 
sünderfinger, Armsündernägel u. a. m. 
gegen R. bei sich gehabt 9 ). 

*) Zaunert Rheinland 1, 234s.; Bartsch 
Mecklenburg 1, 44 8f. 2 ) Schell Bergische Sagen 
285; Zaunert Rheinland 1, 4 8. 234ff.; ders. 
Westfalen 233f.; Mackensen Hanseat. Sagen 
91. 95 ; Kühnau Sagen 1, 273. 3 ) Leoprechting 
Lechrain 2 1, 202; Eckart Südhannover. Sagen 
42ff• * Sieber Harzland 244. 4 ) Vgl. Gering 

Aeventyri 2, 19ff. 5 ) Heyl Tirol 284. «) Voges 
Braunschweig 93h 7 ) Baader Sagen Nr. 17 

= Waibel u. Flamm 2,133; vgl. Schella. a.O. 
508; Strackerjan 1, I2if.; Grimm KHM. 
Nr. 199; Bolte-Poh'vka 3, 45off. 8 ) Albertus 
Magnus (Enßlin) 2, 26. 51. ») Byloff Volks- 
kundl. aus Strafprozessen 52. i 

2. Die R. und ihre Taten sind natur¬ 
gemäß beliebte Gegenstände sagenhaft 
ausschmückender Berichte und abergläu¬ 
bischer Vorstellungen. Den R. trifft als 
einen offenen, ehrlichen Kämpfer ursprüng¬ 
lich im Gegensatz zum heimlichen, feigen 
Dieb nach germ. Anschauung keine oder 
geringe Verachtung, wenn nicht zaube¬ 
rische Waffen, Treubruch, Angriff auf 
Wehrlose und ähnliche schmähliche Um¬ 
stände auch den Raub zum Neidingswerk 
entstellen 10 ). Die R. haben sich auch 
selber nicht für unehrlich gehalten, am 
wenigsten Seer.; außerdeutsche Strandr. 
beten sogar bis in die Neuzeit ungescheut 


um Schiffbruch und Beute n ). Das christl. 
MA. geht natürlich weiter in der Verurtei¬ 
lung des R.s 12 ). In der Überlieferung 
r.ischer Taten mischen sich aber noch 
lange Abscheu und Bewunderung, be¬ 
stimmte R. he Iden erheben sich sogar 
zu zeitweiliger Berühmtheit. Als Ende 
des 18. Jh.s zahlreiche R.banden an Rhein, 
Mosel und Saar ihr Unwesen treiben, 
gehen manche R.lieder in den Volkslieder¬ 
schatz ein; in dieser Zeit und Gegend 
erscheint als bekanntester und voll¬ 
kommenster R.typ der Schinderhannes 13 ). 
Ihm zur Seite stehen der bayrische Hiesel 
oder der böhmische Grasei 14 ). An der 
See hält die Sage das Andenken an große 
Seer. wie Klaes Störtebeker, Göde Micheel 
und andere wach 15 ). Man erzählt auch 
von anscheinend ehrenwerten Leuten als 
lange unerkannten R.n, so von einem 
Bozener Ratsherrn 16 ), von Mönchen vor 
Zeiten als Menschenr.n 17 ). Weit ver¬ 
breitet ist die märchenhafte Sage von 
einem unter R. gefallenen Mädchen, das 
seine Lage nur durch eine Ofenbeichte 
(vielfach variiert als Beichte an den 
Kirchturm, die Kirchmauer, einen Stein, 
einen Schlagbaum, ein Tier) zu erkennen 
und zu beenden vermag 18 ); es streut, zu 
kurzer Heimkehr beurlaubt, Erbsen oder 
dgl. auf seinen Weg 19 ). Unter den R.sagen 
fällt ferner ein Motiv besonders auf, da 
die R. über den umlauerten Weg einen 
Draht, Strick oder Bindfaden spannen, 
welcher zu einer Glocke in ihrem Schlupf¬ 
winkel (Höhle) führt, deren Läuten sie 
auf neue Opfer aufmerksam machen soll 20 ). 
Eine altertümliche Oldenburger Fassung 
dieser R.sagen stellt einen Riesen als 
solchen R. dar, so daß der Schluß nahe¬ 
liegt, in mancher R.sage den realistischen 
Erben eines alten Riesenmärchens zu 
erblicken 21 ). Doch erhalten sich in andern 
R.sagen ohne Zweifel mehr oder weniger 
zutreffende Erinnerungen an wirkliche 
Übelstände und Übeltaten einer roheren 
Vergangenheit 22 ), man denke nur an 
R.geschichten aus dem ßojähr. Krieg 23 ). 
Wenn so auch in vielen Sagen von Raub¬ 
rittern und Raubritterburgen ein ge¬ 
schichtlicher Kern steckt, enthüllen frei¬ 
lich gerade hier wieder gemeinsame Züge, 


etwa in der Bestrafung der R. oder in 
Nebenumständen wie unterirdischen Gän¬ 


gen, die in Typen schaffende Sage, die jede 
geheimnisvolle Burgruine umspinnt 24 ). 
Diese Gänge erscheinen nicht nur als 
Schleichwege, sondern auch als Beute¬ 
stellen der R. 25 ). Nicht nur mit Recht als 
Diebe, sondern abergläubisch übertrieben 
als Kinderr. verschrien sind endlich die 
Zigeuner 26 ). Wie Diebe, ’ Grenzsteinver- 
setzer und andere Verbrecher gehen auch 
R. nach ihrem Tod um und suchen Er¬ 
lösung 27 ); diese wird ihnen zuweilen 
durch Rückgabe des Geraubten 28 ); andere 
büßen in der Hölle 29 ). So trifft den R. 
göttliche Strafe. Ein R. wird beim 
Selbstmord zu Stein 30 ). Besondere Un¬ 
ruhe quält den Kirchenr. 31 ). Ein Leichenr. 
<R. von Leichenteilen) begeht nach germ. 
wie christl. Auffassung eine schwere 
Untat und erleidet in der Volkssage eine 
fast immer tödliche Strafe, die in der 
Regel der beraubte Tote selbst vollzieht, 
wenn er das Entwendete zurückholt 32 ), 
ohne daß freilich dieser Glaube der frühe¬ 
ren Beliebtheit der Leichenteile im Zauber 
hätte Abbruch tun können. S. a. Kirchen¬ 
raub 4, 1415 ff., Leichenraub 5, 1093. 
Zu „Brautraub“ und „Raubehe“ vgl. 
1, 1526; 2, 571 f.; 4, 157f. 955 f. Schein¬ 
raub s. Scheinhandlung 7, 1025. 


10 ) Vgl. Caesar Bell. Gail. 6, 23; Grimm RA. 

2, 192 t.; Nork Sitten 1120; Wilutzky Recht 

3, 31; Amira Grundriß 233f. ll ) Vgl. Sebillot 

Folk-Lore 2, 1421t.; aber Siebs Die Helgoländer 
48; der hl. Georg Schutzpatron der R. in Maze¬ 
donien: Ab bot Macedonian folklore 43. 12 ) Le¬ 
genden von bekehrten u. geretteten R.n: Klap¬ 
per Erzählungen Nr. 67. 94. 99. 117. 196. 211; 
Gering a. a. O.; Bolte-Polivka 3, 4 63ff. 
J3 ) Fox Saarland 186ff. 449; Zaunert Hessen- 
Nassau 251 ff.; ders. Rheinland 1, 48; Böckel 
Handbuch 90; Ave-Lallemant Gaunertum 
(1914) 1, 235; man denke an die Möglichkeit 
von Schillers R.n: vgl. J. Minor Schiller 1, 
294f. 312ff. 570. 14 ) Hiesel: WürttVjh. 2 (1879), 
232ff.; 3 (1880), 151; Ave-Lallemant 1, 231; 
Grasei: SudetendtZfVk. 4, ioff.; Jungbauer 
Böhmerwald 208f.; WZfVk. 33, 135.149. 15 ) Mül- 
lenhoff Sagen 36ff.; Mackensen Nds. Sagen 
199ff.; ders. Hanseat. Sagen 92ff.; Lübbing 
Fries. Sagen 65 ff.; Lau ff er Niederdeutschland 
(1934) 205h; Siebs a. a. O. 92; s. a. Bartsch 
Mecklenburg 1, 445; Knoop Hinterpommern 70. 
16 ) Heyl Tirol 283. 17 ) BIPommVk. 7, io 

(Stettin). 18 ) Bolte-Polivka 2, 275t.; Müllen- 
Ihoff Sagen 38; Strackerjan 1,509; 2, 331h; 


Kuhn Westfalen 1, 21; Zaunert Westfalen 236; 
vgl. Grimms Märchen „DerR.bräutigam“ („Das 
R.haus”), Bolte-Polivka 1, 3700.; mythische 
Deutung dieses R.märchens bei Simrock Mytho¬ 
logie 632; auch andere R.geschichten nähern 
sich mehr dem Märchen als der Sage, z. B. 
Strackerjan 2, 250; Bartsch Mecklenburg 

1, 448f.; Kühnau Sagen 1, 271; Heyl Tirol 
527; Blaubartmärchen: Birlinger Volksth. 1, 
368ff. 19 ) Witzschel Thüringen 101 \ Stracker¬ 
jan 1, 101. 509; Mackensen Nds. Sagen 208; 
ders. Hanseat. Sagen 92; beide Motive vereinigt 
bei Bartsch Mecklenburg 1, 265. 313h 440h; 
Strackerjan 2, 331; Selma Lagerlöf Frid 
pä jorden. 20 ) Schambach u. Müller 44 ff. 
(304«. 337f-); Strackerjan 1, 508; 2, 305h 
331 ;Müllenh off Sage« 205; Kuhnu. Schwartz 
159f. 488; Eckart Südhannover. Sagen 39. 135; 
Sieber Harzland 155; Bartsch 1, 265. 44 of. 
444ff.; Haas Pommersche Sagen 4 142; Zaunert 
Rheinland 2, 49h; Rochholz Sagen 2, 218. 
21 ) Strackerjan 1, 508f.; Ranke Sagen 2 2340.; 
vgl. Grimm Myth. 3, 159; Mannhardt Germ 
Mythen iyoü.\ Simrock Mythologie 587; 
Kapff Schwaben 37. 22 ) R.sagen s. w.: Schön¬ 
bach Bertholdv. R. n8f.; Grimm Sagen 107 fl .; 
Zingerle Sagen 575ff.; Leoprechting Lech¬ 
rain 2 i, i22ff.; Birlinger Volksth. 1, 244L; 
Kapff Schwaben 109; Zaunert Rheinland 1, 
47ff. 234ff.; ders. Westfalen 234; Eisei Voigt¬ 
land 355. 358. 362f.; Quensel Thüringen i 4 8ff.; 
Strackerjan 2, 283h 311. 327; Meyer Schles¬ 
wig-Holstein i86ff.; Grässe Preußen 1, 763. 

2, 1038h; Peuckert Schlesien 38ff. u. a. m. 

23 ) Z. B. Mackensen Nds. Sagen 173. 24 ) Raub¬ 
rittersagen: Grimm Sagen 109ff.; Heyl Tirol 
457; Pollinger Landshut loif.; Künzig 
Schwarzwald 271 ff. 279; Sieber Harzland I5iff.; 
Strackerjan 2, 295I 305h 319h 346; Macken¬ 
sen Nds. Sagen 202ff.; Haas Pommersche Sagen 4 
143. 159; Knoop Hinterpommern 43. 91 f. 117t. 
148; ZföVk. 10, 95 h (Schlesien); Kühnau 
Sagen i, 230h 262. 268. 272h 25 ) Müllenhoff 
Sagen 36ff.; Mackensen a. a. O. 207. 26 ) Hell- 
wig Aberglaube 127Ü. 27 ) Zingerle Sagen 575S. ; 
Rochholz Sagen 1, 49f.; Künzig a. a. O.; 
Schambach u. Müller 47t.; Zaunert West¬ 
falen 321; Mackensen Hanseat. Sagen 90; 
Bartsch i, 446h; Kühnau Sagen 1, 231; 
kopflose Seer.: Grässe Preußen 2, 479. ggoff.; 
Raubritter als Nachtjäger: Kühnau 2, 445; 
Meiche Sagen 431. 28 ) Vgl. NdZfVk. 6, 110. 

29 ) Schambach u. Müller 45; Eckart a. a. O. 
39f.; Knoop Posener Märchen 4. 30 ) Meiche 
Sagen 568. 31 ) Eckart a. a. O. 202. 32 ) Vgl. die 
Zusammenstellung in NdZfVk. 5, 143 t! 

3. Man fürchtete vordem nicht nur 
menschliche R., sondern auch r.ische Ein¬ 
brüche außermenschlicher Gewalten 
in die menschliche Gesellschaft. Am be¬ 
kanntesten ist die Gefahr, daß kleine 
(neugeborene) Kinder von Unterirdi¬ 
schen, Zwergen, Wasserleuten, Hexen ge- 
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raubt werden 33 ), vgl. Kinderraub 4, (s. d. 5, 463t. 477). Es drückt dies ein 

1:364 ff., Wechselbalg. Dagegen schützt alter Feuersegen auch bildhaft aus, wenn 
das Gesangbuch im Kinderkorb 34 ), Salz, er unter anderm zu sprechen vorschreibt: 
Stahl u. a. m. Ebenso bedroht sind die ,,Mein haus, das sei mir umbeschweifen 


Wöchnerinnen selber; auch sonst können 
Mädchen und Frauen von Zwergen ge¬ 
raubt werden 35 ). Nach alter nord. Vor¬ 
stellung rauben Riesen gerne Frauen und 
Vieh 36 ), ein Zug, der bei uns wie oben 
gesagt zum R.märchen verblaßt noch fort¬ 
leben mag. Besonders gefürchtet ist 
schließlich zauberische Beraubung der 
Milch, gegen die mancherlei Abwehrmittel 
überliefert sind 37 ), vgl. Milchhexe 6, 325 f. 

S3 ) Grimm Myth. 1, 387f.; Kuhn Westfalen 
73t. 123 = Zaunert Westfalen 19. 21; Kuhn 
u. Schwartz 197 — Sieber Harzland 36h.; 
Heckscher 73f. 34 ) Kuhn Mark. Sagen 196; 

Haupt Lausitz 1, 69. 3S ) Grimm Myth. 1, 

386f.; Strackerjan i, 131; Kühnau Sagen 
2, ii2f.; Zaunert Hessen-Nassau 32f.; ders. 
Rheinland 1, 196. 36 ) Mannhardt Germ. Mythen 
17öS. 37 ) Z. B. aus Nürnberg 1705, Germania 

22, 260f. 

4. Von R.n träumen bedeutet nach 
Wiener Kinderglauben viel Geld 38 ). Die 
Form von R.spielen haben hie und da 
die kindlichen Frühlingsspiele angenom¬ 
men 39 ). „R." am Kerzendocht s. 4, 1247. 

88 ) WZfVk. 34, 70. 39 ) Sartori Sitte 3, 234 
Anm. 71. Müller-Bergström. 

Regenpfeifer. Mit diesem Namen wer¬ 
den verschiedene Vögel bezeichnet: der 
Brachvogel (s. d. Bd. 1, i486), die Schnepfe 
(s. d.), der Fliegenfänger (Muscicapa stri¬ 
ata), meist aber der Gold-R. (Chara- 
drius pluvialis) J ). 

Seinem Namen gemäß kündigt er 
Regen an 2 ); daher wird sein Ruf ,,dürr, 
dürr" gedeutet 3 ). Schon sein Anblick 
güt als sicheres Mittel gegen Gelbsucht 4 ). 
In Island darf man ihn nicht schießen, 
sonst wird man unglücklich 5 ). In Frank- 
reich glaubt man, daß der R. vom Wind 
lebe 6 ). 

Vgl. Charadrius 2, 20. 

4 ) Vogelbrehm (1927) 23Öff. Die verschiedenen 
deutschen Namen für den R. s. Suolahti Vogel¬ 
namen 268ff. 2 ) Hopf Tierorakel 168. 3 ) Ur¬ 
quell 5 , 33 - 4 ) Hovorka-Kronfeld 2, 106; 

Höfler Organotherapie 131. 5 ) ZfVk. 8, 451. 

6 ) Sebillot Folk-Lore 3, 186. 

t Hoffmann-Krayer. 

Reifen. Die Bedeutsamkeit des R.s ent¬ 
springt dem Zauber des magischen Kreises 


mit engelischen raifen . . ." J ). Aus seiner 
handsamen Nähe ergibt sich seine An¬ 
wendung zur Angewöhnung und Hegung 
der Hühner im Hofe: Damit die Hühner 
reichlich und an den dazu bestimmten 
Orten legen — nicht auf fremde Höfe — 
streut man ihnen das Futter innerhalb 
eines Reifens u. dgl. und zwar am Hl. 
Abend, am Neujahrstag oder auch am 
Gründonnerstag 2 ). Im Nahetal wurde 
am Fastnacht-Dienstag Sauerkraut ge¬ 
kocht und den Hühnern zum Futter in 
einem R. hingestellt; man ist hier aber 
auch zu Abwehrzauber fortgeschritten. 
Man schnitt einen R., legte ihn auf die 
Erde und streute den Hühnern dreimal 
eine Handvoll Frucht darin. Hatten die 
Hühner gefressen, so wurde der R. mit 
Hühnerfedern besteckt und am Hause 


hoch aufgehängt; ,,tiefer als der R. hing 
konnte sich der Habicht nicht der Erde 


nähern und die Hühner waren sicher" 3 ). 
Anderswo heißt es nur: Hühner, Enten, 
Gänse sollen innerhalb eines R.s brüten, 
dann wird kein Schaden über sie kom¬ 


men 4 ). 

2 ) Grimm Myth. 3, 500 Nr. XXV. 2 ) John 
Erzgebirge 234; Reinsberg Böhmen 556; 
Wuttke Sachs. Volksk. 370; Drechsler 1, 37; 
ZfVk. 1, 1S0. 3 ) ZfrwVk. 1905, 294. 4 ) Drechs¬ 
ler 2, 88. — Allgemeines bei Frazer 12, 309. 

Haberlandt. 


Reisighaufen. 


1. Gleich den 


Steinhaufen — s. o. 


8,406 ff. — erscheinen auch R. bis ins 


19. Jh. in Deutschland an Plätzen, 
„wo Menschen durch Zufall, durch Selbst¬ 


mord, Mord oder Totschlag umgekommen 
sind"; sie entstanden wie die Steinhaufen, 
weil jeder Vorübergehende, „damit der 
Tote Ruhe fände und die Lebenden nicht 


belästige" 1 ), (einen Stein, eine Handvoll 
Erde, ein Rasenstück) einen Tannenzweig 
oder ein anderes Stückchen Reisig auf 
die Unfall- oder Mordstelle warf 2 ). Auch 
solche R. heißen mit ihren Plätzen Toter 


Mann, Totschlag und ähnlich 3 ). So be¬ 
richtet die Sage von einem Mordteich, 
wo einst einige Jungfrauen getötet wor- 
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den; die Vorbeigehenden warfen je ein 
Reis auf die Grabstätte, so daß sich der 
Boden bedeutend erhöhte 4 ). Für Pom¬ 
mern ist diese Reisighäufung über Grä¬ 
bern aus der Heidenzeit belegt 6 ). Die 
Toten zu bannen, muß besonders der 
Sinn des Dorns gewesen sein, so gegen 
Kindsmörderinnen, die einst nicht nur 
gepfählt, sondern auch mit Dömern be¬ 
deckt wurden 6 ), oder beim Selbstmörder, 
der zwischen ein Büschel Dömer und 
Steine ins Grab gelegt werden sollte 7 ). 
Dornenhecken (Rosenhege) umgaben in 
gleicher Absicht viele Friedhöfe, die darum 
nicht selten „Rosengarten" heißen 8 ). Um¬ 
gekehrt verhindern Reiser, auf das offene 
Grab eines spukenden Toten gelegt, des¬ 
sen ' Rückkehr ins Grab 9 ) . Dieser Wir¬ 
kung verwandt ist der Schutz der Haus¬ 
tiere gegen Hexen durch Reiser, die an 
die Stalltüre, auf den Düngerhaufen (das 
Flachsbeet) gesteckt werden 10 ), vgl. Dorn 

2, 357f. Als Verbotszeichen haben sich 
R. kraft dieser Macht bis in die Neuzeit 
auf der Feldflur gehalten in der Gestalt 
langgestreckter kleiner Haufen Domen¬ 
reisig über den zu sperrenden Weg 11 ). 

*) 1867 Ober- u. Nieder-Lausitz, Schlesien, 
Altmark, vgl. Drechsler 1, 308; Sartori Sitte 
u. Brauch 1, 157ff.; NdZfVk. 5, 232 h 2 ) Neben 
der oben 8, 412 angegebenen Lit. vgl. F. L. 
Jahn Deutsches Volkstum c. 7, 5; Heckscher 
141 (Arndt über Rügen). 399; Nds. 7, 324; 
ZfEthn. 20 (1888), Verh. S. 288. 568ff. (West¬ 
preußen, Pommern); 21 (1889), 24f. 428. 485 
(Posen, Brandenburg); 25 (1893), 282 (t.M., R.: 
nordostdt. Beispiele); Knoop Posen 243. 245; 
ZfVk. 12, 209f. (t. M., R. bei Oranienburg 1901); 
NdZfVk. 1, 76ff. (weitere brandenb. u. ostdt. 
Beispiele); Schulenburg Wend. Volksthum 
mf. (t.M. 1880); BIPommVk. 2,51. 89; 

3, 106; 5, 120. 9, 29h ; Urquell 1, 121 u. 4, 23: 
„Totschlag" (Mecklenburg); 4, 16: t. M. (Nieder¬ 
lausitz 1871); Haupt Lausitz 1, 162; 2,65; 
Kühnau Sagen 2, 580; ZfVk. 30/32, 161 (Zerbst); 
John Oberlohma 159. 195; Grohmann Sagen 
316; ZföVk. 7, 22; ZfVk. 8, 455 (t. M. R.: Nie¬ 
derösterreich); BIHmtkSteierm. 3, 6of. 96; 
5, I2ff.; Freisauff Salzburg 651; Andree- 
Eysn Volkskundliches 13ff.; Künzig Schwarz¬ 
wald 328 (t.M., Ettlingen); Hertz Elsaß 211; 
Lütolf Sagen 396; Kondziella Volksepos 143!. 

3 ) Drechsler a. a. O.; NdZfVk. 1, 73ff.: hier 
auch t. M. als Flurnamen ohne die Überlieferung 
von R.- oder Steinhaufen, Rheinland, Lüneburg, 
Thüringen, Ostdeutschland; R. Winter D. 
Tote Mann, Niederlausitzer Mitt. 18 (1927/28), 


igöff.; ZfEthn. 26 (1894), Verh. S. 254 (Berch¬ 
tesgaden) ; t. M. in Gebirgsgegenden auch Name 
eines stillgelegten Bergwerks, Veith Dt. Berg¬ 
wörterbuch 493; DWb. 11,591; 6, 1569; Heck¬ 
scher 399 A. 334; ZRGgerm. 51 (1931)» 101. 
107; Mackensen Name u. Mythos (1927) 24. 

4 ) Grässe Sachsen 216 = Meiche Sagen 159; 
vgl. Bartsch Mecklenburg 1, 455h.; Witt- 
stock Siebenbürgen 62; Urquell 4, 53. 5 ) 12. Jh.,. 
Gebot Ottos von Bamberg: ne fustes (Stöcke, 
Zweige) ad sepulchra eorum ponant, MG. SS. 
6,264; Urquell 4, 15L (Köslin 1826 u. a. m.); 
vgl. den Tadel von Steinanhäufungen u. ver¬ 
wandter Totenopfer im 11. Jh. bei Burchard v. 
Worms, Grimm Myth. 3, 407; Was s er schieben 
648. 6 ) S. o. 6, 1551; Grimm RA 2, 271. 275. 
326; Amira Todesstrafen 152; NdZfVk. 1, 88ff. 
7 ) (Fischer) Aberglaube (1794) 263; SAVk. 26, 
163. 8 ) NdZfVk. 1, 9iff-; ARw. 3, 275h.; ZfVk. 
30/32, 160; Sepp Sagen 5670.; Kondziella 
Volksepos 142; s. o. 7, 784h 8 ) Gräber Kärnten 
198. 10 ) Grimm Myth. 3, 474 Nr. 1047 (Bunzlau 
1791); Meiche Sagen 490; Bohnenberger 
1,21 (m); vgl. bes. L. Hagberg Vasst emot,. 
Fataburen 1929, 14h. 2off. 43f. (Weißdorn); 
s. a. Sieber Sachsen 147; vgl. oben Hundsrose 
4, 491 ff., Wacholder 9, 5h, Weißdorn 9, 446, 
n ) ZfVk. 20, 202 f. 

2. In Schweden lebt noch heute 12 ) 
als Übung wie als Erinnerung der ban¬ 
nende Brauch des R., des Werfens von 
Steinen, Stückchen oder Zweigen auf 
Unfallstellen und Gräber von Mördern, 
Selbstmördern und Ermordeten außer¬ 
halb der Friedhöfe, er erlaubt in reicherem 
Maße, seinem Sinn nachzugehen 13 ). Die 
dortige mündliche Überlieferung spricht 
nun den zu erwartenden Glauben, man 
wolle den unterm R. Begrabenen darunter 
fest halten 14 ), nicht eigentlich aus; sie 
läßt vielmehr fast immer den Gedanken 
eines Opfers zur Abwendung eines Un¬ 
heils erkennen, zumal wo man sich be¬ 
wußt ist, daß nicht der Tote selbst unter 
dem R. liegt, sondern nur sein Geist an 
den R. gebunden werden kann; doch 
Furcht vor dem Toten ist auch hier 
der Antrieb 15 ). Man wirft, um nicht krank 
zu werden, verblaßt: „zum Andenken", 
umgewandt: um Glück zu haben 16 ). Der 
Opfersinn (aus ursprünglicher Furcht) ist 
ganz deutlich bei R. auf „likvileplatser“, 
d. h. Plätzen, wo man die Leiche auf dem 
Weg zum Kirchhof abstellte 17 ). Zwischen 
den Absichten des Bannens und des 
Opferns steht die der Verachtung im 
Aufwerfen eines R. an Stellen, wo ein 
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Sittlichkeitsverbrechen begangen worden 
ist 18 ), auch einmal wo ein Mann eine 
vermeintliche Hexe mißhandelt hat 19 ). 
Man vergleiche hierzu das schmähende, 
verfluchende „Opfer“ dürrer Zweige und 
Späne gegen den geizigen Brobypfarrer 
in Selma Lagerlöfs Göste Berlings Saga 
c. 29. Doch nicht Schweden 20 ) allein bietet 
eine reiche Überlieferung des abwehrenden 
Opferbrauchs in R. und Steinhaufen, son¬ 
dern alle nordgermanischen Länder, zu¬ 
mal Island 21 ), aber auch Großbritannien 
und Irland 22 ) oder Frankreich 23 ) und 
der slawische Osten 24 ). 

12 ) FoF. 23: 1929, 25, 29: 1930, 23, 83: 1933; 
Svenska Turistföreningens Ärsskrift 1931, 76k 
(Abb., Härjedalen: offerkast av ris och grenar); 
Fataburen 1929, 33. 44 (Wachholderzweige auf 
Unfallstellen); s. a. ebd. S. 117f. l3 ) Vgl. Berg¬ 
strand Spöktro och kasthögar i Västcrgötland, 
FoF. 23 (1936), 71 ff.; ders. Gengdngartro och 
kasthögar i Värmland, FoF. 25 (1938), 16ff. 

14 ) Man denke an schwed. jordfästa = beerdigen ! 

15 ) FoF. 23, 76h. 79: man sade att man offrade 
pä bälet. 86: offerbäl. 23, 24Ü. 29h 37. 42. 

16 ) FoF. 23, Soff. 25, 23. 27. 40; vgl. das dän. 
,,at skaffe sig god lykke, for at gengangeren ikke 
skulde göre noget ondt“, Kauffmann Balder 
238; s. a. Arnira Todesstrafen 152. l7 ) FoF. 23, 
85. 25, 30ff.; vgl. Irland, s. o. 5, 1157. 18 ) FoF. 
23, 8 yi. 25, 34ff. 4off. 19 ) FoF. 25, 41. 20 ) S. a. 
Heckscher 142. 399 (Linne); Arndt Reise 
durch Schweden 1 (1S06), 152f. (Köping); F. 
Bremer Hemmet (1839) 2,190; Hylt cn-Caval- 
lius 1,486h.; ZfVölkerpsychologie 12 (1880), 
302; Liebrecht Zur Volksk. 272ff.; Kauff¬ 
mann a. a. O. (..offerkastar“, Üstergötland); 
Svenska Landsmäl 2, 5, 23 (Möre); S. Erixon 
in Västmanlands fornminnesförenings tidskrift 
1917. 2l ) S. o. 8, 412 A. 1 u. 2; Dania 7, 224h.; 
Güntert Kalypso 66; ZfEthn. 21 (1889) Vcrh. 


S. 484; ZfVk. 12, 3i9ff. 16, 319h; Samter Gf- 
burt 201; Heckscher 398P 22 ) Ebd. 140t. 399. 
23 ) Alpen, Bretagne, Sebillot Folk-Lore 1, 
2 35 f- 346. 348 ff. (Fremo mouorto — femme 
morte); Liebrecht 282; man denke an den 
,,T. M.“ bei Verdun! 24 ) Außer Lit. 8, 412 A. 1 
vgl. Globus 27,183 ff. 190f -1 76, 65; ZfVk.8, 456; 
12,320; 16, 318ft.; 39, 58ff. (russ. u.a. m.); 

Zelenin Russ. \’olksk. 327fr. 388. 391. 393; 
Volkskundl. Bibi. 1925/26 Nr. 2586 (Ukraine); 
ZföVk. 1, 296 (ruthen.); Sepp Sagen 571; Kon- 
dziella Volksepos 143F; Crooke Northern 
India 223; Frazer 9,9h.; Frazer Totenrism 
L 573 Ü 

3. Wenn von Steinopfern an Berg¬ 
geister oder christliche heilige Mächte ge¬ 
sprochen werden kann — s. o. 8, 410fl. — 
so fehlt auch hier das Gegenstück des 
R eiseopfers nicht 25 ). So mußten in 
Westfalen kleine Stöckelien bei einem 
alten Eichbaum dargebracht werden, 
wenn der Vorübergehende nicht in die 
Irre geführt werden w r ollte; beim Hin¬ 
werfen des Reises sagte man: da friet, 
Duetke mor 26 ). In einer Schw r arzwälder 
Wallfahrtskapelle sind bis in die Gegen¬ 
wart kleine Reisigbündel als Votivgaben 
niedergelegt worden 27 ). 

25 ) Vgl. das schwed. Glücks- und Dank¬ 
opfer kallvarp ~ kavelvarp (Knüppelwurf) mit 
Spruch: ,,jag ökar din mängd, du gör min gang 
lätt och lyckosam“ u. ä., Erixon Offerkastar 
utan dÖdsniotiv, Fataburen 1929, 117h. 119: 
Reiseropfer heiratslustiger Mädchen. 26 ) Woeste 
Mark 46 — Kuhn Westfalen 1,143= Grasse 
Preußen 1, 780. 27 ) Schönenbuchen, vgl. I. Wil¬ 
helm Aus Lörrach u. Nachbarschaft (1932) 37; 
s. a. Wettstein Disentis 158: Vorübergehende 
werfen einen Zweig auf den „Stein des hl. Zeno“. 

Miiller-Bergström. 


Sack. Wenn Weibsleute Säcke wa¬ 
schen, geht der Glaube, daß es bald regnen 
werde 1 ). Hier besteht fraglos ein Tabu 
der Hülle für die Feldfrucht oder das 
Mehl gegenüber Handlungen, die als 
Wetterzauber wirken könnten. Aus den 
auf süddeutschen Gebirgen beheimateten 
Sagen ergeben sich belangreiche Ent¬ 
sprechungen zu Sagenvorstellungen der 
klassischen Welt. So etwa zum Schlauch 
oder Sack, in dem Äolus die Winde be¬ 


schlossen hält 2 ). Bei Durchquerung des 
Westeggertobels nächst Riezlern im Wal¬ 
sertal fand einer auf dem Wege einmal 
einen großen gefüllten S. Als er aber den¬ 
selben, um den Weg frei zu machen, 
nebenaus wälzte, sei plötzlich ein schreck¬ 
liches Wetter entstanden, und es habe 
fürchterlich gehagelt, daß er fast nicht 
mehr weiter konnte. Als er aber doch zu 
Tobel hinauskam, war wie vorher das 
schönste Wetter . . . Auch sah man zu¬ 


weilen einen großen Mann des Nachts mit 
einem großen weißen S., der einem Strohs, 
ähnlich sah, sich abschleppen. Ein Mann, 
der heimkehrte, lief ihm eine Weile nach, 
doch wich dieser schließlich vom Wege ab 
und ging den Hang hinab, und nun fing 
es in dem Holz ganz entsetzlich an zu 
krachen und zu prasseln, als würden die 
Äste der Bäume allesammt abgeknickt 3 ). 
Hier sind offensichtlich Wettererschei¬ 
nungen, Sturmböen mit Nebel im Tobel 
zu phantasievoller Schau gestaltet worden, 
und es bestätigt diese Überlieferung die 
Ausdeutung, die L. Laistner einer Nebel¬ 
sage aus dem Murgtal im Schwarzwald 
gibt. Beim Bau einer Sägemühle (s. d.) 
nächst Loffenau auf dem höchsten Berg 
der Gegend konnte der Teufel einen 
langen Stein ohne Wasserkraft nicht 
durchsägen. Dann aber bekam er von 
Gott die Erlaubnis, jedesmal einen Men¬ 
schen da oben zersägen zu dürfen, wenn 
er das Wasser für die Mühle in einem S. 
hinauftragen könne. Darauf nahm er 
dann Wasser in einem großen S. da 
hinauf. Unterwegs aber begegnete ihm 
jedesmal ein Engel und überredete ihn 
auszuruhen, wobei er den S. ablegte. Der 
fiel immer wieder um, und das Wasser 
verlief 4 ). Die Deutung auf einen zu- 
sainmensackenden Nebel, den ein linderer 
Windstrich im Aufstieg zum Bergeskamm 
zerteilt, ist auch sprachlich zu stützen. 
Die Schweizer etwa kennen die Redeweise: 
,,es sackten sich die schwarzen und grauen 
Wolken allgemach“, und in Schwaben wird 
die Schneewolke als Federsack bezeich¬ 
net 5 ). 

Hierbei ergibt sich auch Überleitung 
zum Nebelschöbern oder Wolkenschieben 
der Junggesellen am Roßkopf über dem 
Sterzinger Moos und schließlich auch zur 
Tätigkeit der Danaiden, deren Sieb 
Laistner gleichfalls als S. ohne steifen 
Rand aufgefaßt hat. Auch hat das Motiv 
des vergeblichen Hinanschleppens des S.s 
unverkennbar Ähnlichkeit mit dem ,,Stein 
des Sisyphus“ 6 ). 

Ein Wunschding nach Art eines Füll¬ 
horns ist der Mehls, in einer Siebenbürger 
Sagenüberlieferung. Einem Mettersdorf er 
Bauern zog bei der Heimfahrt von der 


Wallendorfer Mühle an der Grenze zwi¬ 
schen dem Nösner und dem Mettersdorf er 
Hotter um Mitternacht eine Hexengesell¬ 
schaft in wildem Tanz gerade über seinem 
Kopf hin durch die Luft. Er rief: „Gott 
segne euren Reigen“ und vernahm die 
Antwort: „Gott segne deinen S.! Solange 
du niemandem etwas sagst, wirst du 
nichts zu mahlen brauchen“. Das Mehl aus 
dem S. ging ihm nun nicht aus, bis ihm 
seine Frau doch das Geheimnis entlockte 7 ). 
Man soll auch nicht, hat man Korn in 
einem S., am leeren Ende desselben einen 
Knopf machen, sonst wächst es nicht 
mehr, wenn man säet 8 ). Eine Art Rüge¬ 
zauber übte man mit dem Spende-S., wie 
ihn in den österr. Alpenländern die Fa¬ 
schingslarven tragen. Zusammen mit 
dem Faschingsehepaar schleppten in Has¬ 
lach (Oberösterreich) ein paar Vermummte 
mit Dreschflegeln einen S. herum, in dem 
Bolln (ausgedroschene Leinsamenkapseln) 
oder ausgedroschene Kornähren sich be¬ 
fanden. Wo ein kinderloses Ehepaar 
wohnte, wurde der S. aufgemacht, der 
Inhalt auf ein Tuch aufgeschüttet und 
gedroschen, wobei sie beständig riefen: 
„Wo nix drin is, geht nix aussa“ 9 ). 

Der Vergleich mit dem Menschen als S. 
wird sinnfällig auch gezogen, wenn man 
gegen Halsweh ein in der Mühle gestoh¬ 
lenes Sackbändel verwenden soll 10 ). Als 
Hülle für Zaubermittel zum Einbinden 
und Anhängen sind Säckchen in weitestem 
Umkreis und schon seit vorgeschichtlicher 
Zeit in Gebrauch 11 ). 

*) Grimm Myth. 3, 440 Nr. 185; Panzer 
Beitrag 1, 264. 2 ) Laistner Nebelsagen 51. 

3 ) Reiser Allgäu 1, 315. 4 ) Laistner Nebel - 
sagen 36L 5 ) a. a. 0.51t. 6 ) a. a. O. 470. 

7 ) Müller Siebenbürgen 131. 8 ) Rothenbach 
Bern 31 Nr. 245. ®) Baumgarten Aus der 

Heimat (28. Jahresber. Museum Linz 1869) 54 f. 
10 ) Pollinger Landshut 286. 11 ) Meyer Baden 
564; Seligmann 2, 100. Allgemeines: Frazer 
12, 175; Sebillot Folk-Lore 4, 481. 

Haberland t. 

Säge. Vereinzelt wird in Schlesien be¬ 
richtet: Wenn der Tischler die an der 
Wand hängende S. klirren hört, so stirbt 
jemand; sie kündet also ihr unheilvolles 
Arbeitsgeräusch vorher an 1 ); ein im Gegen¬ 
ständlichen noch gewissenhafterer Be¬ 
richterstatter ist jener Schweizer Schrei- 
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ner, der behauptete, daß manchmal die S., 
mit der er Bretter zu den Särgen schnei¬ 
det, plötzlich zu klirren anfängt und daß 
auf dieses sichere Zeichen bald jemand im 
Dorfe sterbe 2 ). 

*) Drechsler i, 286. 2 ) Schw.Vk.511. 

Haberlandt. 

Sägemühle. Von einer S. als Zau¬ 
berort mit nur ab und zu verlebendigter 
Tätigkeit spricht eine Sage aus dem Murg¬ 
tal im Schwarzwald. Der Teufel baute 
sich auf dem höchsten Berg der Gegend 
eine steinerne S. Einen langen Stein konnte 
er nicht ohne Wasserkraft durchsägen, 
bekam aber dann von Gott die Erlaubnis, 
jedesmal da oben einen Menschen zer¬ 
sägen zu dürfen, wenn er das Wasser in 
einem Sack dazu hinauf tragen könne. 
L. Laistner deutet dieses Motiv des Zer- 
sägens auf die lebendig nach Menschenart 
vorgestellte Baumseele und bezieht das 
Bild auf das Splittern der Bäume beim 
Ungewitter. Gespaltenes Steingetrümmer 
wird auch sonst auf Bergeshöhen als ,,Teu¬ 
felsmühle“ bezeichnet oder auf eine solche 
mit einer Sage zurückgeführt x ). 

J ) Laistner Nebelsagen 36L 52t. 54. 

Haberlandt. 

sägen. Das S. hat kultisch abergläu¬ 
bische Bedeutung vor allem im Entzwei - 

5. der Alten im Jahreslauf gewonnen, 
das aber hauptsächlich im mittelländi¬ 
schen Umkreis bekannt ist x ). 

Alt beheimatet im deutschen Volks¬ 
glauben ist zweifelsohne die Bedeutsam¬ 
keit des Feuer-S.s zum Notfeuer (s. d. 

6, 1144 f.). 

Wir wollen hier nur Übertragungen der 
Handlung ins Bereich des Mythischen 
anmerken. Das Feuer zu einem Zauber¬ 
bade muß nach einer Vorschrift v. J. 1631 
und noch später aus einer hölzernen 
Schwelle gesägt werden, und zwar mit 
einer Säge, deren Holz von einem blitz¬ 
getroffenen Apfelbaum genommen ist 2 ). 
Und mit dem mythischen Hintergrund 
des Wettermachens in Graubünden: In 
Waltersburg ist ein bestimmter Platz, wo 
zuweilen zwei Böcke Holz sägen (d. h. 
wohl Blitzfeuer). Daselbst soll eine 
Hexe vergraben sein, der Ort ist aber 


nicht geheuer 3 ). Im Ungewitter zersägte 
der Teufel Gesteinsblöcke. 

*) Grimm Myth. 2, 652; Frazer 3, 244. 
2 ) Grimm Myth. 1, 505. 3 ) Laistner Nebel¬ 

sagen 55f.; Freudenthal Feuer 199f. Vgl. 
Sebillot Folk-Lore i, 400. Haberlandt. 

Salimantie s. Salzhäufchenorakel. 

Salzfaß. Das häusliche S. umwerfen, 
das heißt das Salz verschütten, bedeutet 
allgemein auch nach städtischem Aber¬ 
glauben Verdruß oder man verschüttet 
sein Glück 1 ). Am Rhein heißt es, wenn 
ein Mädchen das Salzfaß auf den Tisch zu 
stellen vergißt, ist sie keine Jungfer 
mehr 2 ). Das will besagen, daß sie zu 
den männlichen Besuchern des Hauses 
nicht immer gastlichen Abstand wahrte, der 
voraussetzt, daß sie jedermann als Unbe¬ 
kanntem erst Brot und Salz zu bieten habe, 
bevor er in die Häuslichkeit aufgenommen 
erscheint. In Hamburg pflegte man noch 
i. J. 1910 beim Umzug in eine neue Woh¬ 
nung einen mit Schokolade überzogenen 
Kuchen in Form eines Schwarzbrotes und 
ein S. aus Marzipan mit Zucker gefüllt 
zu überreichen 3 ). 

Als größeres Behältnis für Beför¬ 
derung oder Aufbewahrung des Salzes 
hat das S. Anteil an Vorstellungsreihen, 
die sich auch an verwandte Tragbehelfe 
knüpfen. So in einer ,,Nebelsage“ der 
Schweiz: Ein Pfaffe im Engelberger 
Kloster von riesiger Gestalt und unge¬ 
meiner Körperkraft vermaß sich im Über¬ 
mut, ein solches S. bis auf die Höhe des 
Bergjoches zu tragen und unterwegs nur 
dreimal Rast zu machen. Oben sank er 
um und starb. Heute noch macht er den 
gleichen Marsch, das S. auf dem Rücken. 
Wenn es in den Bergen toset, pflegt der 
Bauer zu sagen: der Pfaff rührt sich 4 ) 
(s. Sack). In Karlsbad-Duppau heißt es: 
Wird ein Mann Witwer, so heiratet er 
dasjenige Frauenzimmer, das sich unver¬ 
sehens auf ein S. setzt 5 ). Handelt es sich 
hierbei um einen Salzzuber, so ist dieser 
zweifelsohne an die Stelle des Teigfaßes, 
Back- oder Brottrogs (s. d.), auch des 
Schmalzfaßes oder der Mohnstampfe ge¬ 
treten, auf die anderwärts in Böhmen und 
der Slowakei die Braut bei der Haubung 
oder auch ein Mädchen, das heiraten will, 
zu sitzen kommt 6 ). 
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*) Wolf Beiträge 1, 239; Urquell 1 (1890), 47; 
Grohmann 226; Birlinger Aus Schwaben 1, 
498: Strackerjan 1, 49; Andree Braunschweig 
.402; Bartsch Mecklenburg 2, 137. 2 ) W. 222 

§ 3 J 5 - 3 ) Seligmann Blick 2, 37. 4 ) Laistner 
Nebelsagen 46. 5 ) John Westböhmen 250. 

■•) Piprek Slawische Hochzeitsgebräuche 107; 
J. Hanika Hochzeitsbräuche der Kremnitzer 
Sprachinsel 75. Haberlandt. 

Salzhäufchenorakel. Das S. ist eine 
Abart der Losorakel, insofern bei zunächst 
gleichartigen Anteilen der Beteiligten aus 
der Beschaffenheit, die diese ,,Lose“ zu 
einem bestimmten Zeitpunkt aufweisen, 
die Zukunft gedeutet wird. Die hierfür 
verwendeten Häufchen werden meist mit 
einem Fingerhut geformt 1 ), bisweilen 
tut man auch etwas Salz auf ein Efeu¬ 
blatt 2 ), in Zwiebelschalen 3 ) oder Nuß¬ 
schalen 4 ); gelegentlich wird berichtet, 
daß man geweihtes Dreikönigssalz dazu 
verwendete 5 ). Im ersten Fall kommt es 
darauf an, ob das durch den Fingerhut ge¬ 
formte Salzhäufchen über Nacht stehen 
bleibt oder einfällt; ersteres ist ein günsti¬ 
ges Zeichen, letzteres bedeutet den Tod 6 ); 
nur vereinzelt tritt an die Stelle des Um¬ 
fallens das Naßwerden 7 ); dies ist ent¬ 
scheidend besonders bei der Verwendung 
von Zwiebel- oder Nußschalen, stets be¬ 
deutet dann das Trockenbleiben Leben, 
das Naßwerden Tod 8 ), wie im Kranken¬ 
orakel 9 ), ebenso ist es ein schlechtes Vor¬ 
zeichen, wenn das verwendete Efeublatt 
(s. o.) feucht und schwarz wird. An die 
Stelle der Frage nach Leben und Tod tritt 
auch die nach dem Wetter der 12 Monate 
oder der einzelnen Vierteljahre; in diesem 
Falle werden 12 bzw. 4 Salzhäufchen auf¬ 
gebaut 10 ). 

Die wichtigsten Zeiten für die Veran¬ 
staltung des S.s sind Silvester- n ) und 
Weihnachtsabend 12 ), seltner Andreas¬ 
abend 13 ) oder Matthäusabend 14 ), ver¬ 
einzelt Aschermittwoch 15 ). In dem für 
diesen Tag belegten Vorkommen, wie auch 
sonst verschiedentlich, ist das S. eine Ver¬ 
bindung mit dem Glücksgreifen einge¬ 
gangen; neben den bekannten anderen 
Losgegenständen dieses Brauches wird 
ein Salzhäufchen verwendet, dessen Er¬ 
greifen ein günstiges, meist Verheiratung 
bedeutendes Vorzeichen ist 16 ). 


Am stärksten scheint die Verbreitung 
im Südosten Deutschlands zu sein (Schle¬ 
sien 17 ), Voigtland 18 ), Erzgebirge 19 ), Sach¬ 
sen 20 ), Oberösterreich 21 )), doch ist der 
Brauch auch für die Magdeburger Ge¬ 
gend 22 ), Mecklenburg 23 ), Hannover 24 ), 
Köln 25 ), Pfalz 26 ), Baden 27 ), Allgäu 28 ), 
ja sogar für Portugal 29 ) belegt; im Westen 
scheint die Deutung auf die Monatswitte¬ 
rung und die Verwendung von Zwiebel¬ 
oder Nußschalen bevorzugt 30 ). 

Frühe Zeugnisse für den Brauch liegen 
vor bei Antoninus von Florenz (1389 bis 
1459) 31 ), in einer Handschrift der Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Breslau um 1480 32 ), 
in den Denkwürdigkeiten des Kölner 
Ratsherrn Hermann Weinsberg (1518 bis 
1598) 33 ); eine Reihe von Belegen gibt 
es für das 18. Jahrhundert 34 ). Die Kirche 
bekämpfte in alter Zeit den Brauch neben 
anderen Divinationen 35 ). Das Streben, 
allen Orakelbräuchen, auch den volks¬ 
tümlichen, gelehrte Namen zu geben und 
so die beliebten Divinationsregister zu be¬ 
reichern, führte zu Bezeichnungen wie 
Salimantie 36 ), Halo- oder Alomantie 37 ). 

J ) Schultz Alltagsleben 6; Köhler Voigtland 
366; John Erzgebirge 114; ZfVk. 15 {1905)» T 47 - 
2 ) Wrede Rhein. Volkskunde 2 126. 3 ) Bronner 
Sitt' und Art 16; Mein Heimatland 15, 196. 
4 ) Ebd. 5 ) Ebd. 6 ) Schultz a. a. O. (nach 
Männling Albertäten, 1713): Grimm Myth. 
3, 475 (aus Bunzlau, 1791/92); Köhler Voigt¬ 
land 366. 381. 400; ZfVk. 9 (1899)» 17; 1 5 (1905), 
147; oben 1, 403. 7 ) ZfVk. 15, 147. 8 ) Grimm 
a. a. O.; Bronner a. a. O.; Mein Heimatland 
a. a. O. 9 ) (Bouhours) Remarques ou Refle¬ 
xions (1692) 116. 10 ) John Erzgebirge 152. 184; 
Wuttke Sächs.Volksk. 310; Urtel Portugie¬ 
sische Volkskunde 32; Mein Heimatland a. a. O. 
n ) John 114; Köhler 366; Wuttke a. a. O.; 
Urtel a. a. O.; ZfVk. 15, 147. 12 ) Grimm 

a. a. O.; Schultz a. a. O.; Mein Heimatland 
a. a. O.; ZfVk. 9, 17. 13 ) Drechsler Schlesien 

1, 4 (Gedicht vom Jahre 1702); Köhler 366. 
14 ) Wrede Rhein.Volkskunde 2, 126; Heckscher 
Neustadt 52. 15 ) Heckscher a. a. O. 16 ) Ebd.; 
Köhler 381. 17 ) Grimm a. a. O.; Drechsler 
a. a. O.; Klapper Schles. Volkskunde 257. 
i8 ) Köhler 366. 19 ) John 114. 152. 184. 

20 ) Wuttke a. a. O.; Baumgarten in Heimat¬ 
gaue (Linz) 7, 10. 21 ) ZfVk. 9, 17. 22 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 237. 2S ) Heckscher a. a. O. 

24 ) Wrede a. a. O. 25 ) Bronner a. a. O. 
26 ) Mein Heimatland 15, 196. 27 ) Bronner 

a.a . O. 28 ) Urtel a. a. O. 29 ) Bronner a. a. O. 
30 ) Mein Heimatland a. a. Ö. 31 ) Klapper 
MschlesVk. 21 (nach Joh. Herolt). 32 ) Klap- 
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per Schles. Vkde. 257 („Hastu hauffen gemacht 
yn der christnacht ?“). 33 ) Wrede a. a. O. 

34 ) Drechsler Schlesien 1, 4 (1702); Schultz 
Alltagsleben 6 (1713); ZfVk. 9, 17 (nach Wal¬ 
ther Singularia Magdeburgica, 1732); Keller 
Grab des Aberglaubens, 3. Sammlung, 20 (1778); 
Grimm Myth. 3, 475 (1791). 35 ) Klapper 

Schles. Vkde. 257. 36 ) (Bouhours) Remarques 

(1692) 116. 37 ) Ebd.; Fabricius Bibliogv. 

antiquar 3 (1760) 601. Boehm. 

Schäfer. 

Da die Schafhaltung in den letzten Jahr¬ 
zehnten aus verschiedenen Gründen stark 
zurückgegangen, ist auch der Sch. in den 
deutschen Landschaften mit Schafzucht 
als ihrer Wirtschaftsgrundlage nahezu 
vollkommen verschwunden. Während er 
noch vor zwei bis drei Jahrzehnten unter 
allen Hirten, die ihren vollen Lebensberuf 
in der Hut der Herde fanden, dem alten 
Leben am treuesten geblieben war und 
seine besondere Stellung zwar nicht .in 
der dörflichen Gemeinschaft wie der Vieh¬ 
hirte hatte, sondern gerade wegen des Aus¬ 
schlusses aus dieser als Außenseiter in den 
Augen der Mitmenschen etwas Unheim¬ 
liches an sich hatte, vermögen jetzt die 
Volkskunden der deutschen Landschaften 
kaum etwas Nennenswertes über den Sch. 
zu berichten; betrachtet man aber die An¬ 
strengungen der deutschen Landwirtschaft 
nach Intensivierung und der dadurch ver- 
anlaßten Zusammenlegung von Grund¬ 
stücken, wodurch die Schafweide stark 
eingeschränkt wurde, so versteht man, daß 
dem Sch. und seinem Berufe die Lebens¬ 
grundlage nahezu entzogen ist, daß somit 
auch die Stellung des Sch.s im Aber¬ 
glauben ganz anders geworden ist 4 ). 

1. Abergläubische Anschauungen über 
den Sch.: Als Außenseiter der Dorfge¬ 
meinschaft wurde er bis zur gänzlichen 
Veränderung seiner Stellung als im Be¬ 
sitze geheimnisvoller Kräfte und Gaben 
betrachtet und erregte somit Bewunderung 
bzw. Scheu vor sich, denn es verband ihn 

a) eine gewisse Interessengemeinschaft 
mit dem unehrlichen Schinder (Abdecker), 
was das Sprichwort ausdrückte: Schäfer 
und Schinder sind Geschwisterkinder. Der 
Sch. galt auch selbst als unehrlich; oftmals 
war der Abdecker zugleich auch Sch. 2 ). 

b) Durch sein Verweilen bei den Schafen 
auf einsamen Bergen und Tälern kommt 


er, wie überhaupt die Hirten, in Berührung 
mit überirdischen Wesen; ihm erscheint 
am häufigsten die in den Berg verwun¬ 
schene weiße Frau; er beobachtet die 
Zwerge und sonstige Wesen bei ihrem 
Treiben, er hört natürlich auch die wilde 
Jagd 3 ). 

c) Er gilt als Wetterprophet; die enge 
Verbundenheit mit der Natur mochte 
in der Familientradition mancher Sch.- 
familie eine reiche Erfahrung in der Wet¬ 
terkunde aufsammeln lassen, so daß der 
Sch. in seiner Umgebung als wetterkundi¬ 
ger Mann einen Ruf genoß, der nicht mehr 

mit der menschlichen Erfahrung begründet 
erschien 4 ). 

d) Er besitzt die Gabe der Zukunfts¬ 
erkundigung: Der Münsterländer Sch. 
schaute noch vor kurzem in ungewöhn¬ 
lichen Gluten, die die untergehende Sonne 
über den Himmel und seine braune Heide 

goß, unermeßliche blutige Schlachten 
voraus 5 ). 

M Sartori Sitte 2, i 47 f. ; Geiger Sitte 30; 
Meyer Volkskunde 149f.; Frenze 1 -Karg-Spa¬ 
nier Grundriß 200. 2 ) Sartori Sitte a. a. O.; 
Frenzel-Karg-Spamer 200. 3 ) Meyer Volks¬ 
kunde 150. 4 ) Sartori Sitte a. a. O.; Meyer 

a. a. O.; Lüpkes Ostfriesische Volksk. 192. 
5 ) Meyer 150. 

2. Der Sch. betätigt Aberglauben, in¬ 
dem er 

a) an Vieh und Mensch verschiedene 
Heilpraktiken vornimmt, die nicht mehr 
in seiner natürlichen Erkenntnis von der 
Heilwirkung der Pflanzen wurzeln, indem 
er Besprechung und Zauberformel hinzu¬ 
treten läßt. Gerade diese Seite an dem 
Wirken des Sch.s war es, die ihn in den 
Augen der Mitwelt als weisen und klugen 
Mann mit höherem als menschlichen 
Wissen ausgestattet erscheinen ließ und 
die auch manchen Sch. veranlaßte, die 
Bewunderung der Leute zu mißbrauchen 
und Betrug um reichen Geldlohn aus¬ 
zuüben. Denn das Vertrauen in die Sch.- 
weisheit war einst nicht bloß bei dem nie¬ 
deren Volke groß, sondern auch in Schich¬ 
ten, bei denen man es nach dem Bildungs¬ 
stande nicht erwartet hätte. Seine volks¬ 
medizinischen Kenntnisse schöpfte er in 
erster Linie aus seinem Erfahrungsbe¬ 
reich, den Heilkräutern; er mochte selbst¬ 


verständlich manche Heilwirkung erzielen 
— und soweit war es noch kein Aber¬ 
glauben —; der trat erst hinzu, wenn die 
Heilkräuter unter geheimnisvollen Be¬ 
sprechungen seinerseits oder des Anwen¬ 
denden ihre Heilkraft erlangen sollten, 
wenn sie im Hause oder in den Stallungen 
unter Besprechungen aufgehängt werden 
sollten oder zu Räucherungen unter Zau¬ 
berformeln gebraucht wurden. In der 
volksmedizinischen Heilpraktik bestand 
zwischen der. des Sch.s und des Ab¬ 
deckers insoferne ein wesentlicher Unter¬ 
schied, als der letztere sich dabei auf tieri¬ 
sche Substanzen, der erstere vor allem 
auf Heilkräuter stützte, sicherlich ein 
Beweis, daß der Sch. über eine reiche Na¬ 
turerfahrung verfügte; zu ihr ließ er ent¬ 
weder aus eigenem Glauben oder dem der 
Mitmenschen die Besprechungen und Zau¬ 
berformeln zur Steigerung der Heilwir¬ 
kung hinzutreten; seine Volksmedizin 
beruhte auf dem einfachen Grundsatz 
similia similibus. Daß es gerade die Be¬ 
schwörung und die Zauberformel war, die 
in der Heilpraktik des Sch.s in den Augen 
der Menschen das Ausschlaggebende war, 
ergibt sich aus einer Zauberformel, worin 
am Schlüsse auf einen Sch. verwiesen 
wird, dem ihre Anwendung Erfolg ge¬ 
bracht hätte 6 ). 

b) Zum Schutze der ihm anvertrauten 
Herde geht er am Abend, nachdem er sie 
eingepfercht hat, dreimal um die Hürde 
und schlägt mit dem Hammer auf den 
Pfahl (fast allgemein im deutschen Sprach¬ 
gebiet 7 ), Attinghausen 8 )). Mancher Sch. 
versteht es, den Wolf, der in eine Herde 
eingebrochen ist, zu bannen, daß er das 
geraubte Schaf wiederbringen muß (Ost¬ 
preußen) 9 ). Man vergleiche die vielen 
abergläubischen Handlungen der Walachen 
in der mährischen Walachei zum Schutze 
der Schafe, was sehr begreiflich erscheint, 
wenn man bedenkt, daß dort die Schaf¬ 
zucht die Wirtschaftsgrundlage bildete 10 ). 

c) Der sächsische Sch. erkennt im Jän¬ 
ner, ob ein Schaf gesund ist, wenn es vom 
Erlenlaub frißt, das im Herbste gesammelt 
wurde n ). 

®) Frenzel-Karg-Spamer 205; Lüpkes 
a. a.O.; Wuttke 147 § 206. 7 ) Knuchel Um¬ 


wandlung 36; Sartori Sitte 2, 152 Anm. 5. 
8 ) Sartori Westfalen 114. 9 ) Wuttke 437 

§ 687. 10 ) ZföVk. 13, 237. n ) Frenzel-Karg- 
Spamer 203. Jungwirth. 

Schatte (n). 

1. Sch. als Zeitmesser. 2. Sch. gehört 
wesentlich zu Person oder Gegenstand, a) Per- 
sonensch. Sch.büße. b) Baumsch. Sch. 
von Gegenständen. Sch.recht. 3. Der Sch. ist 
die Seele, a) Allgemeines. Sch.orakel. Bau¬ 
opfer. b) Geist als Sch. c) Sch.losigkeit. d) Dop¬ 
pelter Sch. 4. Der Sch. in der Dichtung. 

Zur Etymologie und Wortform vgl. 
Grimm, DWb. 8, 2231 f., zum Sprach¬ 
gebrauch und zur Bedeutung ebda. 2232 ff. 
mit reichen Beispielen, besonders für bild¬ 
liche Verwendung. Diese bewegt sich in 
der Richtung „dunkel, schwarz, links, 
falsch, unfrei, schädlich, verdammt“ 1 ), 
z. B. jemanden an Schatten tun = ins 
Gefängnis setzen 2 ), in manchen Gegenden 
(so im Taubergrunde, Franken und im 
Bayr. Wald) heißt die Wolke „Sch.“, die 
die Sonne verdunkelt 3 ); nach einer bul¬ 
garischen Sage ist der Teufel aus Gottes 
Sch. entstanden 4 ). Eine von Rochholz 5 ) 
angedeutete Identität mit Schade(n) ist 
sprachlich nicht erweisbar. Über etymo¬ 
logischen Zusammenhang mit ‘Spiegel’ 
vgl. Meringer, Wörter u. Sachen 8, 26ff.; 
s. a. Spiegel. 

Gesamtdarstellungen: E. L. Rochholz Ohne 
Schatten, ohne Seele. Germania 5 (1860) 69—94. 
175—207 — Rochholz; J. v. Negelein Bild, 
Spiegel und Schatten im Volksglauben. AfRw.; 5 
(1902) 1—37 = Negelein; FM 7 .Vvadel Der Schat¬ 
ten im Volksglauben. MschlesVk. 12 (1904), 
1—37 = Pradel. 

1 ) Rochholz 79. 2 ) Schönwerth Oberpfalz 
2, 53. 3 ) Laistner Nebelsagen 135. 290. 

4 ) D äh n har dt Natursagen 44. 5 ) S. 81. 

1. Der Sch. der eigenen Person oder 
bestimmter Gegenstände dient zur Zeit¬ 
bestimmung. Nicht nur der Feldarbeiter 
im Orient „erwartet seinen Sch.“ heute 
wie in biblischen Tagen (Hiob 7, 2) 6 ); 
in den Moosstrichen der Donau und des 


Lech in Bayern berechnet der Bauer auf 
dem Felde, oft fern von seiner Ortskirche, 
nach der Länge seines Sch.s ziemlich genau 
die Tagesstunde 7 ), desgleichen in Würt¬ 
temberg 8 ). Oft wird der Sch. ragender 
Gegenstände, auffallender Elemente der 
Landschaft dazu verwendet: die „Wiggis- 
uhr“ im Glarner Lande ist eine Felsspalte, 
die durch den in ihr wandernden Sch. als 
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Uhr dient 9 ); ähnlich sind Schweizer Berg- 
namen wie Vierinadel oder Mittagshorn 
zu verstehen. Im Riesengebirge zeigen die 
„Mittagssteine“ durch den auf die Teufels¬ 
wiese fallenden Sch. den Mähern den 
Mittag an 10 ). An die „Weltzeit“ ist ge¬ 
dacht, wenn nach aargauischem Glauben, 
sobald der Sch. der Linde zu Linn am 
Bötzberge auf die Ruine der Habsburg 
fällt, die Welt untergehen wird 11 ). 

9 ) Rochholz 88. 7 ) Ebd. 8 ) Meier Schwaben 
444 Nr. 313. 8 ) Rochholz 87. 10 ) Pradel 11 f. 
m. A. 2, wo Verwandtes aus dem klassischen 
Altertum beigebracht wird. u ) Rochholz 
Sagen 1, 65. 

2 a. Der Sch. gilt einer Person oder 
Sache als wesentlich zugehörig. Das 
äußert sich in dem Glauben, der Sch. habe 
dieselbe Macht zu wirken wie sein Träger, 
umgekehrt aber widerfahre dem Men¬ 
schen, was seinem Sch. widerfährt. Wie 
Petri Sch. Kranke heilt, über die er streift, 
die er also „überschattet“ (Apg. 5,15), 
so ist über die ganze Welt der Glaube ver¬ 
breitet, mächtige, gefährliche oder auch 
nur unter einem Tabu stehende Wesen 
brächten schon durch den Sch., den sie 
werfen, Gefahr: Feinde, Tote, Geister, die 
Schwiegermutter, der als unrein betrach¬ 
tete Krieger, der aus dem Felde kommt, 
bis zu seiner Reinigung, der Trauernde 12 ). 
Die Angst vor dem Sch. des Toten bezeugt 
Pradel aus der Antike 13 ), Rußwurm für 
die Inselschweden 14 ). In Siebenbürgen 
glaubte man noch um die Mitte des 19. Jh., 
wen der Sch. vor der Taufe gestorbener 
Kinder berühre, die zur Tag- und Nacht¬ 
gleiche in Frau Holdas Reigen über ihrem 
Geburtsort tanzen, der bekomme die Fall¬ 
sucht, werde lahm oder müsse gar ster¬ 
ben 15 ). In Preußen muß sich, wer einen 
vom Schlage Getroffenen besprechen will, 
so stellen, daß dessen Sch. nicht auf ihn 
fällt 16 ). Wer in mondheller Nacht auf 
den Sch. eines kopfähnlichen Gebildes an 
der Rittersgrüner Kirche (Sachsen) tritt, 
stirbt binnen Jahresfrist 17 ). Ebenso ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß den Menschen 
oder das Tier treffe, was seinem Sch. ge¬ 
schehe. Für die Naturvölker gibt Frazer 
reiches Material 18 ); man trifft ihn auch 
im alten Indien (der Brahmane darf auf 
keinen Sch. harnen) 19 ) und im klassischen 


Altertum (ein Mensch, auf dessen Sch. eine 
Hyäne tritt, verliert Bewegung und 
Sprache) **). Rehsener gibt einen Aus¬ 
spruch aus Gossensaß (Südtirol) wieder: 
„Wer mir nit zu Gesicht steht, den heirat’ 
ich nit, . . . den ließ ich mir nit hinter 
meinem Sch. stehen" 21 ). i n Schlesien 
wie in Italien hütet man sich, einem Men¬ 
schen auf den Sch. zu treten, sonst wächst 
er nicht mehr 22 ). Will man einen Dieb 
totsingen, darf man nicht in den eigenen 
Sch. treten, sonst stirbt man selbst (Ost¬ 
preußen) 23 ). In Böhmen betritt man zu 
Beginn des Säens den Acker von der Seite, 
auf welcher man vor seinem Sch. ist 24 )’ 
Um Warzen zu vertreiben, streift man in 
Oldenburg bei zunehmendem Mond mit 
der anderen Hand darüber hin, dem 
Monde zu; doch muß man sich so stellen, 
daß man seinen eigenen Sch. nicht sieht | 
sonst streift man die Warzen auf den Sch. 
und sie bleiben dadurch wieder am Körper 
haften 25 ). Ein Mensch wird zum Vampyr 
nicht nur, wenn er selbst, sondern auch, 
wenn nur sein Sch. über einen Toten 
geht 2S ). Einen Fall von Schattenzauber 
mit der Sch.länge eines Menschen in der 
Bukowina teilt Groß aus einem Gerichts¬ 
protokoll ' von 1881 mit 27 ). 

In der Form der Sch.buße, die allein 
dem Unfreien, vor allem dem Spielmann, 
an einem Freien nach deutschen Recht 
zukommt, hat sich dieser Glaube als 
Rechtsgrundsatz erhalten. Der Spielmann 
darf den Sch. des Beleidigers an den Hals 
schlagen oder ihm sonst tun, was ihm 
selbst widerfahren ist 28 ). Künssbergs 
Erklärung »), die Sch.buße entspreche den 
Sch.spielen, die der Fahrende vorführt, 
ist schon deshalb nicht wahrscheinlich, 
weil diese Spiele auf deutschem Boden 
lang nicht so verbreitet sind wie etwa bei 
den Türken; die Verwandtschaft mit dem 
„bürgerlichen" oder „gemahleten Tod", 
der Strafe des Abstoßens von Erde in 
Sch.länge, womit noch in Maximilians I. 
Zeit Landesverweisung verbunden war *>), 
und die zweifellos ernst gemeinte Formel 
des schwäbischen Landrechtes: „swaz ich 

im tu, daz sol er minem schaten tun“ 31 ), 
legen nahe, darin gesunkenes Glaubensgut 
zu sehen, sei es, daß die christliche Kirche 
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einen heidnischen Aberglauben damit 
entkräften wollte 32 ), sei es, daß die ge¬ 
ringe Bildung der Unfreien länger einen 
sonst schon überwundenen Glauben be¬ 
wahrte 33 ); auch das süddt. Kinderspiel 
Schattejagis, Schattetramperligs, bei dem 
aus dem Spiel ausscheidet, wem der Geg¬ 
ner auf den Sch. getreten ist, zeigt den 
gleichen Entwicklungsgang dieser Vor¬ 
stellung 34 ). In der Sch.buße kommt frei¬ 
lich auch die Vorstellung mit hinzu, daß 
der Sch. nur ein geringeres Abbild der 
Person sei, wie der Ehrlose selbst nur der 
Sch. des an seiner Ehre vollkommenen 
ist 35 ). Auch die antike Geschichte vom 
Streit um des Esels Sch. zeigt dieses Dop¬ 
pelgesicht, im Sch. ein Etwas und doch 
wieder ein Nichts zu sehen 36 ), vgl. die 
Scherzfrage aus Oldenburg: Was is nicks 
un is doch sichtbar? 37 ) und die Wendung 
,,seinen Sch. im Wasser sehen“ 38 ), in der 
Sch. das gleichfalls ,,nichtige“ Spiegelbild 
bezeichnet. 

12 ) Frazer 3, 82t. 142. 173: daher die Vor¬ 
sichtsmaßregel bei (len Kaffem, ein Über¬ 
schatten des Königs mit Tod zu ahnden: Frazer 
3,83. 13 )S. 26f. 14 ) Eibofolke 2, 265. 15 ) tlill- 
ner Siebenbürgen 28; Wittstock Siebenbürgen 
64 (8). 16 ) Frischbier Hexcnspr. 86. I7 ) John 
Erzgebirge 114. 18 ) S. 78h. 19 ) Joh. Jac. Meyer 
Über das Wesen der altindischen Rechtsschriften 
{1927) 6. 20 ) Frazer 82; auf ein dem brahmani- 
schen ähnliches Verbot bei PI in. N. H. XXVIII 
69 weist Pradel 21. 21 ) ZfVk. 8, 254. 22 ) Pra¬ 
del 21. 23 ) Wuttke 642. 24 ) Ebd. 652. 

25 ) Strackerjan 1, 85 § 91. 26 ) Krauß Slav. 
Volkforschung 126. 27 ) Groß' Archiv 4, 168; 

Handbuch 1, 543. 28 ) Die Nachweise aus dem 
Sachsen- und Schwabenspiegel bei E. v. Künss- 
berg in: Die Volkskunde und ihre Grenzgebiete, 
Berlin 1925, 113t.; O. Giercke Der Humor im 
deutschen Recht 2 , Berlin 1886, 44t.; Pradel 34 
glaubt in Brants Narrenschiff 46, 30 einen 
Nachklang davon zu erkennen; eine antike 
Parallele bei Plutarch Dernetv. 27 (ebd. 23f.) 
steht vereinzelt. 2Ö ) a. a. O. 115. 30 ) Künss- 
berg zitiert S. 114 Luthers Tischreden c. 9 
und Kirchhofs Wendunmuth. 31 ) Rochholz 
194. 32 ) Wolf Beiträge 2, 347. 33 ) Rochholz 

a. a. O. 34 ) Rochholz 194; Kinderlied 415. 
35 ) Bötticher Diss. de umbra, Halle 1739, n; 
Giercke a. a. O. 46. 30 ) Pradel 23 f. 

3 “) Strackerjan 2, 112 § 339c. 38 ) Grimm 

DWb. 8, 2238. 

2 b. Der Glaube an eine gute oder üble 
Wirkung des Baumsch.s kann verschie¬ 
den erklärt werden und dürfte auch mehr 
als eine Ursache haben. Der Baum schützt 

Bflchtold-Stftubli, Aberglaube. Nachträge. 


durch seinen Sch. vor der Sonne, bietet 
auch an sich durch sein Laubdach Schutz. 
In diesem Sinne ist eine Reihe von Bibel¬ 
stellen zu deuten, die den Sch. der Bäume 
preisen 39 ). Doch kann der dunkle Sch. 
auch als Widerpart des lebenspendenden 
Lichtes betrachtet und daher für schädlich 
gehalten werden. Eine ähnliche Vorstel¬ 
lung, wie sie unter 2 a für Personen nach¬ 
gewiesen ist, konnte auch den Baumsch. 
an der guten oder bösen Natur des Baumes 
teilnehmen lassen und ihm entsprechende 
Wirkung zuschreiben. Wieweit dabei der 
Glaube mitspricht, daß in dem Baume 
oder in seinen Zweigen gute Götter oder 
böse Geister wohnen, ist erst in zweiter 
Linie zu fragen. So pflegt man Versamm¬ 
lungen unter schattenden Bäumen abzu¬ 
halten 40 ), wobei ganz allgemein an die 
segensreiche Wirkung des Baumsch.s ge¬ 
dacht ist; dem Baume Larad in der Edda, 
der mit seinem „stillen Sch.“ die Götter¬ 
tiere nährt 41 ), kommt freilich noch be¬ 
sondere Heiligkeit zu. Die schädliche Wir¬ 
kung des Sch.s äußert sich in Spitz- und 
Scheltnamen wie Sch.meier (Allgäu, 
Bayern), Schattebur (Solothurn) im Ge¬ 
gensatz zu dem „sonnenseitigen“ Bauern 
für den, dessen Gründe im Sch. der Hoch¬ 
wälder liegen 42 ). An ein Teilhaben des 
Sch.s an der Natur des Baumes wird vor 
allem dort zu denken sein, wo der Sch. 
bestimmter Bäume heilkräftig oder ver¬ 
derblich gedacht ist. So schreibt man dem 
Sch. fruchttragender Bäume Heilkraft 
zu 43 ), so schützt der Sch. des Hollunders 
den in ihm Schlafenden vor Hexenzau¬ 
ber 44 ), der Sch. des Lindenbaums heilt 
Fieber 45 ); es entspricht der Ambivalenz 
volkstümlichen Denkens, daß vielfach 
gerade dieselben Bäume auch einen schlech¬ 
ten Sch. werfen. Der Lindensch. verur¬ 
sacht die „Lindenkrankheit“ 46 ), der ale¬ 
mannische Ringelreihen (Alem. Kinder¬ 
lieder Nr. 310) nimmt an, daß Kinder 
unter dem Hollunderbusch in Krähen 
verwandelt werden 47 ), ein von Wasser¬ 
scheu Geheilter wird im Sch. eines Komel- 
baumes rückfällig 48 ), die Eibe hat einen 
todbringenden Sch. 49 ), vor allem der 
Nußbaum steht in üblem Ruf: sein Sch. 
schadet dem Graswuchs, bringt dem, der 
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in ihm lagert, Kopf- und Zahnweh, be¬ 
stimmt den Säugling, der dort gestillt 
wird, zu einem schlimmen Leben ^°). Da¬ 
her meinte man auch, die Hexen feierten 
ihre Feste gern unter Nußbäumen 51 ). 
Das Zehrfieber, das die Eiche bei Hohen¬ 
raden (Schleswig-Holstein) dem Wanderer 
bringen sollte, der unter ihr ruhte 52 ), hat 
indes darin seinen Grund, daß der Baum 
an einem „beschrieenen“ Platz stand, an 
dem man einst die heidnischen Götter 
verehrt hatte. Der Glaube an schädliche 
Wirkung des Baumsch.s ist auch außer¬ 
halb Deutschlands sehr verbreitet, so bei 
den Südslaven 53 ) und im Orient (hier gilt 
vor allem der Sch. des Lotosbaumes als 
schädlich) 54 ); der Talmud 55 ) kennt ihn 
ebenso wie die Antike 56 ). — Schließlich 
sei noch auf die seltsame Zauberwirkung 
des Hollundersch.s in Kleists „Käthchen 
von Heilbronn“ hingewiesen. 

Auch bei Gegenständen, deren Sch. 
wirksam ist, handelt es sich meist um sol¬ 
che, denen Zauberkraft zugeschrieben 
wird, die sich auf ihren Sch. überträgt. 
Im Sch. des bronzenen Pferdes in Neapel, 
das als Symbol der neapolitanischen Frei¬ 
heit galt, fänden, so glaubte man, kranke 
Pferde Heilung 57 ). Klostersch. macht das 
umliegende Land fruchtbar 58 ). Soweit die 
Türme der Wormser Liebfrauenkirche, 
die an der Stelle steht, wo nach der Le¬ 
gende die Mutter Gottes beim Stillen ihres 
Kindes ein Tröpfchen Milch zur Erde fallen 
ließ, das umliegende Weingelände be- | 
schatten, gedeiht edlerer Wein („Lieb¬ 
frauenmilch“) als darüber hinaus 59 ). 
Schädlich ist der Sch. des Galgens; daher 
muß das Gerüst nach dem sächsischen ■ 
Landrecht so aufgestellt werden, daß auch 
sein längster Sch. den an die Richtstätte 
grenzenden Grund nicht erreichen kann 60 ). ! 
— Eigenartig ist die Vorstellung vom Sch. 
als Schatzweiser, der sich schon im Alter¬ 
tum findet, z. B. im Aesop-Roman, und 
in einer Reihe mittelalterlicher und späte¬ 
rer Berichte 61 ): der Sch.wurf eines Ge¬ 
genstandes an einem bestimmten Tag zu 
bestimmter Stunde läßt einen verborgenen 
Schatz finden. Auch an das § i er¬ 
wähnte Aargauer Vorzeichen für den Welt¬ 
untergang sei noch einmal erinnert: hier 
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wie dort äußert sich die Zauberkraft des 
Sch.s als Wissen um etwas Verborgenes. 

Auch diese Vorstellungen haben auf das 
Rechtsleben eingewirkt. Wenn die Esten 
in heiligen Hainen, soweit der Sch. der 
Bäume reicht, nicht einmal eine Erdbeere 
pflücken 62 ) (ähnlicher Glaube findet 
sich auch sonst, z. B. bei den Slaven 63 )), 
so darf man solche Verbote als „heiliges 
Recht“ ansprechen. Doch trifft man auch 
im „profanen“ Recht nicht selten derlei 
Bestimmungen. Die Holzgerechtigkeit 
sieht vielerorts vor, daß Unbefugte dem 
Walde bis auf die Sch.grenze fernbleiben 
müssen 64 ). Der Bereich eines Hauses soll 
soweit gehen, als der Sch. des Hauses 
reicht 65 ). Ein an der Gutsgrenze stehen¬ 
der Fruchtbaum ist dem Nachbarn soweit 
zinspflichtig, als er dessen Grund „über¬ 
schattet“: er steht zum Nachbargut „im 
i Anriese“ 66 ); von den Gründen, die Böt¬ 
ticher 67 ) dafür angibt, scheint nur der 
eine stichhaltig, eines res iurisdictionalis 
habe auch mit ihrem Sch. auf dem Nach¬ 
bargrund nichts zu suchen. 

3Ö ) Pradel 27f. 40 ) Ebd. 41 ) Kochholz 91. 
42 ) Ebd. 81. 43 ) Pradel 27. 44 ) Rochholz ioi ; 
ähnlich der Eschensch. vor Schlangenbiß: Plin. 
N. H. XVI 64, vgl. Pradel 27. 45 ) Pradel 27. 
46 ) Rochholz 83. 47 ) Ebd. 48 ) Pradel 30i. 

49 ) Bötticher De umbra 21 f. 3Ü ) Kochholz S3. 
51 ) Pradel 32. 52 ) Grässe Preußen i, 4S0. 

53 ) Kr au ss Rclig. Brauch 33. 54 ) A. Bastian 
Der Mensch in der Geschichte* (1860), 19O. hh ) A. 
Löwinger Mitt. z. jüd. Yk. (im folgenden bloß: 
Löwinger) 13-14, 5of. 56 ) Pradel 30f. mit Beispie¬ 
len, vor allem aus Plinius, für üble Sch.Wirkung 
der Harzbäume. ö7 ) M. Jähns Roß und Reiter 
in Leben und Sprache (1872) 371 2 . 58 ) Gur- 

gantua 259 15 , scherzhaft gemeint, vgl. Grimm 
DWb. 8, 2231. 59 ) Rochholz 84. 60 ) H. G. 

Boetticher De umbra 30. 61 ) Rochholz 84t.; 
Wolf Niederl. Sagen 380 Nr. 298. 62 ) Grimm 

Myth. 2, 540. 63 ) Pradel 33. 64 ) Grimm RA. 
1,147. 65 ) v. Künssberg a. O. 114. 66 ) Roch¬ 
holz 83 f. mit einem Nachweis aus dem Amts¬ 
recht von Meerenschwanden im Aargau. 87 ) De 
umbra 32. 

3a. Waren die bisher behandelten Vor¬ 
stellungen nur unter der Voraussetzung 
verständlich, daß der Sch. einen wesent¬ 
lichen Bestandteil des Menschen, Lebe¬ 
wesens, Gegenstandes ausmache, dem er 
zugehört, so bedarf es nur noch eines 
Schrittes, um in ihm das Wesentlichste, 
das Lebensprinzip, die Seele, zu sehen. 
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Von den Chinesen, den Indern, den klassi¬ 
schen Völkern und den „Primitiven“ 
lassen sich dafür Zeugnisse erbringen 68 ). 
Letztere deuten fast überall Krankheit als 
Schwächung, Tod als ein Entfliehen des 
Sch.s 69 ); dagegen darf ein Kranker, der 
einen scharfen Sch. wirft, auf Genesung 
hoffen (Solothurn, Schweiz) 70 ). Ver¬ 
wandtes findet sich z. B. bei Isländern 
und Schweden 71 ). Moses ermutigt Num. 
14,9 sein Volk, die Kanaaniten nicht zu 
fürchten, denn ihr Sch. sei von ihnen ge¬ 
wichen. „Möge dein Sch. sich nie ver¬ 
kleinern, sich nie von dir entfernen“ lautet 
eine Begrüßungsformel, „Du sollst hin¬ 
fort keinen Sch. werfen“ eine Verwün¬ 
schung bei den Türken 72 ). Sieht ein Kind 
seinem Vater allzu ähnlich, so müsse die¬ 
ser, wie man in Niederländisch-Indien 
meint, bald sterben, denn das Kind „hat 
ihm den Sch. genommen“ 73 ). Die Ge¬ 
schichte von einem Riesen, dessen Kraft 
im Laufe des Tages mit der Länge seines 
Sch.s ab- und zunimmt, wie wir sie aus 
Goethes „Märchen“ kennen, erzählt Fra- 
zer 74 ) ganz ähnlich aus der Inselwelt des 
Stillen Ozeans. Selbst die aus den alten 
Sprachen geläufige Bezeichnung „Schat¬ 
ten“ für „Seele“ kann die Ethnologie mit 
zahlreichen Beispielen belegen 75 ); viel¬ 
leicht machte den Sch. (gleich dem Hauch) 
seine Beweglichkeit geeignet, ein Äqui¬ 
valent für das zu sein, was den Körper 
bewegt (Seele got. saiwala „das sich Be¬ 
wegende“) 76 ). Jedenfalls muß nicht 
mit Pradel 77 ) und Wundt 78 ) diese Vor- ; 
Stellung einzig aus Traumerfahrungen her- ; 
geleitet werden. Auch v. Negeleins 79 ) 
Vermutung, der auf dem Boden liegende 
Leichnam, der im Gegensatz zu dem auf¬ 
recht stehenden Lebenden keinen Sch. 
werfe, bilde die Voraussetzung dieses 
Glaubens, darf höchstens als ein Aus¬ 
gangspunkt unter anderen gelten. Sehr 
ansprechend führt Cassirer 80 ) vor allem 
die unter § 2 besprochenen Vorstellungen 
auf die primitive Identifikation von L T r- 
und Abbild zurück, die erst später „ani- 
mistisch“ gedeutet wurde. Auf keinen 
Fall scheint es nötig, allen Volksglauben, 
der sich an den Sch. knüpft, mit Rochholz 
(„Ohne Sch., ohne Seele“ überschreibt er 


sehr bezeichnend seine Arbeit) und Pradc 
aus der Gleichung „Sch. — Seele“ zu 
erklären. Was oben angeführt wurde, 
dürfte durch die Annahme, der Sch. ge¬ 
höre zur erweiterten Sphäre der Person 
oder des Gegenstandes, hinreichend erklärt 
sein. Vollends hat die bei Griechen und 
Römern wie im Deutschen nachgewiesene 
Redensart „seinen Sch. fürchten“ oder 
„vor seinem Sch. fliehen“, wohl kaum, wie 
Pradel will 81 ), viel mit der Sch.seele .zu 
tun; jedenfalls überwiegt dabei, wie der 
Sinn zwingend nahelegt, das Nichtige des 
Sch.s im Vergleich zur Wirklichkeit des 
Menschen, der ihn wirft, wenn auch eine 
Spur der Vorstellung vom Sch. als Doppel¬ 
gänger (s. unter ßd) darin zu erkennen 
sein mag. 

Daß der Sch. die Seele ist, setzt wohl 
das Sch.orakel voraus, wobei aus den Be¬ 
wegungen des Sch.s das Schicksal des 
Menschen erkannt werden soll; ein solches 
ist z. B. für China 82 ), aber auch für die 
Wenden M ) nachgewiesen. Wessen Sch. 
einen dicken Kopf zeigt, dem droht nach 
deutschem Glauben ein Unglück 84 ). 

Häufiger noch bedeutet das Fehlen des 
Sch.s den Tod (Neckarweihingen-Lud- 
wigsburg, Württemberg) 85 ). Meist knüpft 
sich der Brauch, ein solches Orakel anzu¬ 
stellen, an bestimmte Tage oder vielmehr 
Nächte, den Christabend 86 ) (Werben im 
Spreewald 87 ), Westböhmen 88 ), besonders 
Egerland 89 ), Schlesien 90 ), doch auch im 
bosnischen Hochlande 91 )), die Silvester¬ 
nacht (Franken 92 ), Simmental, Schweiz 93 ), 
Erzgebirge 94 )), die alte Fastnacht, d. h. 
den ersten Fastensonntag (Schweizer Ur- 
kantone 95 )): wer da beim Schein des 
Lichtes seinen Sch. nicht sieht, stirbt 
binnen Jahresfrist. Oft genügt es schon, 
den Sch. ohne Kopf zu sehen 96 ) — gilt 
doch der Kopf als Sitz der Seele 97 ) 
(Christabend: Willersdorf, BezA. Forch- 
heim, Bayern 98 ), Süddeutschland 99 ), Nie¬ 
derösterreich 10 °), Oberösterreich 101 ), 
Schweiz 102 ), Erzgebirge 103 ), Grafschaft 
Glatz 104 ), Schlesien 105 ), Westböhmen 106 ), 
Nonvegen 107 ); Neujahrsnacht oder -tag: 
Stendal, Preußen 108 ), Bierde, Kr. Min¬ 
den 109 ), Hessen 110 ), Voigtland 111 ), Nie¬ 
derösterreich 112 ); Weihnachts- oder Neu- 
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jahrsabend: Mittelfranken ll3 ); alte Fast¬ 
nacht: Schwaben 114 ), Rinpingen-Blau- 
beuren, Württemberg 115 ), Luzern, 
Schweiz 116 ), Solothurner Gäu 117 ), bei 
den Bulgaren auch zu Epiphanie und Jo¬ 
hannis 118 )). Die Vorstellung ist auch den 
Juden nicht fremd: der Tod eines Men¬ 
schen wird dreißig Tage, bevor er eintritt, 
im Himmel ausgerufen, von da ab nimmt 
der Sch. des Menschen ab und schwindet 
endlich ganz 119 ); ein Sch.orakel für das 
laufende Jahr wird am Laubhüttenfeste 
geübt 12 °). Spezifisch jüdisch scheint auch 
der Glaube zu sein, es genüge als Todes¬ 
zeichen, daß der Mensch nur mehr einen 
einfachen Sch. werfe, also den „Sch. des 
Sch.s“ verloren habe; Geister würfen näm¬ 
lich höchstens einen Sch., der Mensch aber 
einen doppelten 121 ). Auch das Verbot, 
mit dem Sch. zu spielen, etwa „Häschen“ 
an der Wand zu machen, wird in diesem 
Glauben wenigstens eine starke Wurzel 
haben; es ist aus Solothurn bezeugt 122 ), 
wo man es vor Kindern damit begründet, 
der Sch. werde böse und schlage einem 
zuletzt ins Gesicht (also die Vorstellung 
des Sch.s als eines selbständigen Wesens 
damit verbunden!), aus Finnland 123 ), für 
die Juden 124 ) und für die Toboongkoos 125 ). 
Hierher gehört auch eine eigenartige Form 
des Bauopfers, statt des ursprünglich 
cingemauerten Menschen oder Tieres des¬ 
sen Sch. zu messen und einzumauern. Die¬ 
ser Brauch ist vor allem in Südosteuropa 
verbreitet: man nimmt einem an dem 
Neubau Vorbeigehenden den Sch. ab und 
mauert ihn ein; der Mensch stirbt in einer 
bestimmten Zeit (30, 40 Tage, ein Jahr) 
und wird zum Schutzgeist des Gebäudes 
(Siebenbürgen 126 ), Rumänien 127 ), Bul¬ 
garien 128 ) und überhaupt bei den Süd¬ 
slaven 129 ); er findet sich aber auch bei 
den Indern 130 )). Eine andere Form des¬ 
selben Brauches ist es, den Grundstein 
eines Gebäudes auf den Sch. eines bei der 
Grundsteinlegung Anwesenden zu setzen, 
gleichfalls vornehmlich in Südosteuropa 
geübt 131 ); doch führt Wuttke 132 ) auch 
aus dem Aargau den Glauben an, wer als 
erster an einem neugelegten Grundstein 
vorübergeht, müsse noch im selben Jahre 
sterben. Angesichts der Folgen, die das 


Einmauern des Sch.s für den Betroffenen 
hat, wird man darin nicht so sehr einen 
Ersatz 133 ) als vielmehr eine andere, etwas 
gemilderte Form des Bauopfers sehen 
dürfen. Eine Erinnerung daran ist es 
vielleicht, daß in Sachsen Maurer den bin¬ 
den, der unbefugt den Bauplatz betritt, 
und nur gegen eine Ablöse freilassen 13 4 ). 

68 ) Hovorka-Kronfeld 1, 178; Frazer 1, 
4 2 9 : 3» 77 ff-: Meyer Rechtsbücher 362 1 ; v. Ne- 
gelein I2f. 63 ) Frazer 2, 93; 3, 79; Bartels 
Medizin 201; Tylor Cnltur 1, 423t.; K. v. den 
Steinen Unter den Naturvölkern Zentral- 
Brasiliens (1894) 340. 7Ü ) Rochholz 187. 

71 ) Rochholz 201; Pradel 10. 72 ) Olden- 

berg Relig. des Veda 52b 4 . 73 ) Frazer 3, 88. 

74 ) 3 . 87. 75 ) Tylor a. O.; ARw. 8, 112; Pradel 
2f. 76 ) Ackermann Shakespeare 7. 77 ) S. 2. 

78 ) Mythus und Religion 1, 584; 3, 560. 562. 

79 ) S. 12. 80 ) Das myth. Denken (1925) 57. 

81 ) S. 13h 82 ) Frazer 3, 79. 83 ) Veckenstedt 
Sagen 140. 84 ) Wu ttke 310. 85 ) Höhn Tod 313. 
86 ) E. H. Meyer Mythol. d. Germ. 267. 87 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volksthum 129. 88 ) John 

Westböhmen 165. 89 ) John Oberlohma 155. 

90 ) Drechsler 1, 31. 287. 91 ) ZfVk. 2, 185; 

Stern Türkei r, 382. 92 ) Spieß Fränkisch - 

Henneberg 153. 93 ) SchweizVk. 3, 90. 94 ) John 
Erzgebirge 113. 95 ) Liitolf Sagen 552 Nr. 549. 

96 ) Urquell 5, 60; ZfrheinVk. 1926, 10; Grimm 
Myth. 3, 436, 458. 97 ) v. Negelein 19. ° 8 ) DG. 
13, 121. 99 ) Schultz Alltagsleben 225. 

109 ) Landsteiner Niederösterreich 46t. 101 ) 

Baumgarten Jahr u. s. Tage 10. 102 ) E. H. 

Meyer Mythol. d. Germ. 267. 103 ) John Erz¬ 

gebirge 113, vgl. n 8. 104 ) Kühn au Sagen 3, 513. 
105 ) Drechsler 2, 200; ZfVk. 4, 86. 106 ) John 
Westböhmen 16. 107 ) Liebrecht Zur Volksk. 323. 
108 ) Kuhn und Schwärtz 408 Nr. 48. lü9 ) Zf¬ 
rheinVk. 4, 272. ll °) Pfister Hessen 162. 
m ) Eisei Voigtland 246 Nr. 612; Köhler 
Voigtland 366t. 112 ) Vernaleken Mythen 341. 
I13 ) Lammert 97. 114 ) Birlinger Aus Schwaben 
2, 63. 115 ) Höhn Tod 313. 118 ) SAVk. 2, 281. 

117 ) Rochholz 187. U8 ) v. Negelein 19. 

119 ) Gast er Germania 26, 2iof.; Bugge Helden¬ 
sagen 71. 12 °) Gaster a. O. 211; Löwinger 

47 » 53 : an letzterer Stelle ein lehrreiches Beispiel 
für rabbinische Doktrin zu einem Volksglauben, 
vgl. auch Rochholz i86f. 121 ) Löwinger 48, 
52; Gaster a. O. 210. 122 ) Rochholz, 193. 

123 ) Finn.Bl. 8, 16. 124 ) Löwinger 53. 125 ) Fra¬ 
zer 3, 78. 126 ) Wittstock Siebenbürgen 64 (8); 
G. Schüller Progr. d. ev. Gymn. in Schässburg 
1863, 27. 127 ) Gaster: Germania 26, 212, vgl. 
ZfVk. 15, 349. 128 ) ZfVk. 13, 365. 129 ) ZfEthn. 
1898, 53; Frazer 3, 89!; Krauss Mitt. d. an- 
throp. Ges. in Wien 17, 19. 13 °) Joh. Jac. 

Meyer Rechtsbücher 362. 363. 131 ) Frazer 

a. a. O. 89f.; Schmidt Volksleben der Neu¬ 
griechen 1, 197 1 (für Zakynthos). 132 ) Volks- 
abergl. 440. 133 ) So Krauss Relig. Brauch 161. 

134 ) Wuttke Sächs. Volksk. 252. 


3b. Die Vorstellung der „Sch.seele“ 
äußert sich auch darin, daß man von 
Geistern, als körperlosen Wesen, nur den 
Sch. sieht: vom Erdmännchen und seinem 
Pferde (Preußen 135 )), vom Zwergenkönig 
Goldemar und seinem Roß auf dem Har¬ 
denstein an der Ruhr 136 ), von König Voll- 
mar (Berg 137 )), von dem Hausgeist im 
Stall vonjunkerlishof (Oberlarg, Elsaß 138 )), 
vom „guten Johann“ (Hardeshorn, West¬ 
falen 139 )), von der wilden Jagd (Voigt¬ 
land 140 )), von einem Geisterpferd am 111 - 
zecher Rain (Elsaß 141 )); eine slavische 
Parallele bringt Grohmann 142 ) bei. Auch 
das Scherzwort, das der alemannische 
Volksmund an einen Prahler richtet: „Du 
bist so groß wie Goliath und di Sch. wie 
ne Müsratt“ 143 ) scheint eine ursprünglich 
auf Geisterwesen zielende Vorstellung 
wiederzugeben: der Geist mag verschie¬ 
dene Gestalt annehmen, sein Sch. aber, 
der sein Wesen ist, bleibt sich gleich. Es 
macht nicht viel aus, ob der Geist selbst 
unsichtbar, sein Sch. allein sichtbar ge¬ 
dacht oder der Geist überhaupt nur als 
ein Sch. vorgestellt wird wie der Reiter 
am Költschenberge (Reichenbach, Schle¬ 
sien), ein Mittagsgespenst 144 ), oder die 
schatzhütenden Sch.männchen in der 

1 

Mühle des Rabenauer Schlosses (Sach¬ 
sen 145 )). Doch bleibt zu erwägen, ob 
nicht ganz einfache und natürliche Er¬ 
lebnisse wie Nebelbilder oder das Spiel 
der Sch. im Halbdunkel des Waldes auf 
das Entstehen dieses Glaubens stark ein¬ 
gewirkt haben, vor allem wo es sich um 
Naturgeister handelt 146 ). Ganz auszu¬ 
schalten wird die Seelen Vorstellung sein, 
wenn in Frankreich der Regenbogen als 
der Sch. einer Brücke zwischen Himmel 
und Erde gilt (die Vorstellung dürfte durch 
die Normannen aus Skandinavien ver¬ 
mittelt sein 147 )) oder in einer schwäbi- j 
sehen Legende das Funkeln der Sterne 
als der Sch. erklärt wird, den die Himm¬ 
lischen auf die Löcher im Himmelszelt 
werfen 148 ). 

I3:> ) Grässe Preußen 3,799. 136 ) Grimm Myth. 

3 » 4 21 : 2 » 856 1 . 13T ) Schell Belgische Sagen 63 
Nr. 96b; Wolf Beiträge 2, 348. 138 ) Stöber El¬ 
saß 3 Nr. m. 139 ) Wolf Beiträge 2, 348; Grimm 
Myth . 3, 1 ; . 14 °) Eisei Voigtland 115 Nr. 296, 
vgl. Laistner Nebelsagen 149P 141 ) Stöber 


Elsaß 1, 36 Nr. 51. 142 ) S. 72. 143 ) Rochholz 
Kinderlied 325. 144 ) ZfVk. 7, 103. 145 ) Meie he 
Sagen 718 Nr. 890. 146 ) Mannhardt 1, 42; 

Laistner Nebelsagen 135. 147 ) E. Souvestre 

Les derniers paysans 36; Sebillot Folk-Lore 
i, 68. 148 ) Birlinger Volksth. 1, 190. 

3c. Anderseits wird Geistern und Men¬ 
schen, die irgendwie der Geisterwelt zu¬ 
gehören, oft Sch.losigkeit zugeschrieben. 
Auch hier läßt sich nicht alles auf einen 
Gedankengang zurückführen. Der Perser, 
dessen Heilige keinen Sch. werfen 149 ), 
der Araber, der dasselbe von Mohammeds 
glorreichem Körper erzählt 15 °), sieht in 
dem Sch. das untrügliche Zeichen der 
Körperlichkeit, in seinem Fehlen den Be¬ 
weis einer fortgeschrittenen Verklärung 
auch des Leibes; um so mehr gilt dies na¬ 
türlich von Gott als reinem Geist, etwa 
in dem Mecklenburger Rätsel 151 ): Ik 
heff’t, du heß't, un’n ollen Klotz hett’t; 
oewer uns’ herrgott hett’t nich, das sich 
auch in Frankreich und Ungarn finden 
soll 152 ). Verwandt sind die antiken Nach¬ 
richten über das Abaton des Zeus auf dem 
Lykaion: wer dort eintrat, Mensch und 
Tier, warf keinen Sch. 153 ). Unter den 
zahlreichen alten und neueren Erklärungen 
leuchtet die Useners am ehesten ein: das 
Heiligtum des Lichtgottes ist der Ursprung 
des Lichtes selbst, Sch. aber wirft nur, 
was unter dem Lichte steht 154 ). Dasselbe 
wie von der Gottheit gilt von Geistern 
aller Art, dem Burg- oder Mittagsfräu¬ 
lein 155 ), dem drachcn- oder bocksgestalti- 
gen Mittagsgeist im Jura 156 ), auch von 
den elbenartigcn Geistern der Neusee¬ 
länder 157 ). Es wäre müßig zu fragen, wie 
sich diese Vorstellung zu der eben be¬ 
sprochenen verhalte, die Geister seien 
nur als Sch. sichtbar, weil eben beide ver¬ 
schiedene Wurzeln haben und unabhängig 
nebeneinander stehen. Darum scheint es 
auch überflüssig, die Sch.losigkeit der Ver¬ 
storbenen, die schon im Altertum die 
Pythagoreer lehrten 158 ), und die als 
neuerer Volksglaube in der Obersteiermark 
nachgewiesen ist 159 ), mit Pradel 16 °) daraus 
zu erklären, daß sie eben selber Sch. seien 
— eine (vor allem dank der Wirkung 
Homers) der ganzen Antike geläufige 
Vorstellung, die der neugriechische Volks¬ 
glaube noch bewahrt 161 ), doch ebenso bei 
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Schatte (n) 


Schaufel 
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Juden, Chinesen, Ungarn und der ameri¬ 
kanischen Urbevölkerung zu finden 162 ), 
auch bei den Zigeunern vorauszusetzen 163 ). 
Bachofen hat die als Totengaben dienen¬ 
den langen und schmalen Bronzefiguren 
als Nachbildungen der langgezogenenen 
Abendsch. deuten wollen 164 ), doch dürfte 
da eine Erklärung vom Technischen und 
Stilistischen her näher liegen. In die 
neueren Literaturen wird die Bezeichnung 
der To^en als Sch. meist aus dem klassi¬ 
schen Altertum gekommen sein 165 ); nur 
gelegentlich findet sie sich als Volksglaube, 
z. B. in Siebenbürgen 166 ). Wo in deut¬ 
schen Sagen alte Vorstellungen dieser Art 
auf treten, handelt es sich meist um ver¬ 
dammte oder um büßende Seelen, die der 
Erlösung harren, so um den Blaubart in 
einer Aargauer Sage 167 ), um Falsch¬ 
spieler (Aargau 168 )), um eine büßende 
Seele in einer schlesischen Sage 169 ) und 
einer Nachricht aus dem Oetztal 170 ); 
eine Sage aus Naumdorf (Elsaß) läßt einen 
jähzornigen Junker sehen, wie die Sch. 
seiner Ahnen Satans Höllenwagen ziehen 
müssen 171 ). Der Teufel, bei dem wir 
damit angelangt sind, ist als Geist nach 
siebenbürgischem 172 ) und russischem 173 ) 
Volksglauben schattenlos. Doch fehlt der 
Sch. auch Menschen, die mit dem Teufel 
im Bunde stehen, dem ,,Teufelsschüler“, 
dem Zauberer: der weise Isländer Sae- I 
mundr hat in Paris beim Teufel Kolleg 
gehört und mußte ihm seinen Sch. als 
Honorar lassen 174 ), weniger deutlich ist 
die Sage von dem Professor aus Löwen, 
der über dem Streben nach Weisheit seinen 
Sch. verlor 175 ); der Sch. als Honorar für 
die Teufelsschule ist auch in Deutschland, 
Siebenbürgen und Spanien bekannt 176 ), 
und in Schottland gelten die für die besten 
Zauberer, die keinen Sch. werfen 177 ). 
Daß hier der Sch. die Seele ist, liegt auf 
der Hand. In einigen Sagen erscheint indes 
der Sch. als Ablöse: der Teufel bedingt sich 
bei gemeinsamem Unterricht in der schwar¬ 
zen Kunst den als Opfer aus, der zuletzt 
die Schule verlasse oder bei einem Wett¬ 
lauf der letzte bliebe; der Betroffene weist 
jedoch auf den Sch. hinter sich, und damit 
muß sich der Teufel begnügen; der Schüler 
aber geht schattenlos durchs Leben. So 



berichtet eine schottische Sage 178 ), die 
von Körner verwertete spanische aus Sala- 
manca 179 ) und die holsteinische von dem 
klugen Küster Bröns 180 ). Von da aus 
erklärt sich vielleicht auch der Glaube, das 
Fehlen des Sch.s verrate einen Verbrecher, 
etwa den Meineidigen (Schweden 181 )); der 
Böse gibt sich schon durch seine Tat in 
die Macht des Teufels und trägt die Folgen 
davon. Diese Erklärung versagt aller¬ 
dings, wenn nach indischem Glauben Ver¬ 
lust des Sch.s den trifft, der gegen die 
Sonne sein Wasser abschlägt 182 ), und bei 
den Erzählungen primitiver Völker von 
schattenlosen Menschen 183 ); wenigstens 
im ersteren Falle handelt es sich um eine 
Strafe, die im Verlust eines wesentlichen 
Teils des Menschen (s. o.) besteht, ver¬ 
wandt der auffälligen Veränderung des¬ 
selben in einer Voigtländer Sage, die den 
Sch. unheimlicher Gesellen in die ver¬ 
kehrte Richtung fallen läßt 184 ). 

149 ) Bastian Der Mensch in der Geschichte 2, 
352. 150 ) Löwinger 53. 151 ) Wossidlo Mecklen¬ 
burg 1, 122. 152 ) Ebd. 303. 153 ) Die Zeugnisse bei 
Pradel yi. 154 ) Sintflutsagen 198f.; Kl. Schrif¬ 
ten 4, 492. 155 ) Rochholz 198. 156 ) Ebd. 75. 

157 ) Waitz 6, 297. 300. 158 ) Rochholz 191. 

159 ) K. Weinhold ZdVfVk. 1,218. *«<>) S. 7; 

denselben Gedanken setzt v. Negelein 18 bei 
der Sch.losigkeit der Geister und Zauberer vor¬ 
aus. lßl ) Schmidt Volksleben d. Neugriechen 
1, 169h 199. 229. 244. 182 ) Nachweise bei 

Pradel 7. 163 ) Wlislocki Zigeuner 289h. 

164 ) Gr aber Symbolik 67 1 . 165 ) Wern icke bei 

Grimm DWb. 8, 2246; vgl. Ackermann Shake¬ 
speare 17 5 . 166 ) G. Schüller Volkstüml. Glaube 
und Brauch bei Tod u. Begräbnis im Siebenbürger 
Sachsenlande (1862) 41. 167 ) Rochholz Sagen 

1, 23. 168 ) Ebd. 129. 169 ) Kühnau Sagen 3, 700. 
170 ) Alpenburg Tirol 150t. 171 ) Eisei Voigt¬ 
land 11 Nr. 20. 172 ) Haltrich Siebenbürger 

Sachsen 311. 173 ) Gaster Germania 26, 213. 

174 ) Rochholz 199. 175 ) Wolf Niederl. Sagen 

445 Nr. 213. 176 ) Wolf Beiträge 2, 348 ; Halt¬ 
rich a. a. O. 311. 177 ) Wolf Beiträge 2, 348; 

vgl. Grimm Myth. 3, 302. 178 ) R. Motherby 

Taschenwörterbuch des schottischen Dialektes 
Königsberg 1826, 232 Nr. 32. 179 ) Grimm 

Myth. 2, 856. 18 °) Müllenhoff Sagen 554f. 

Nr. 560. 181 ) Urquell 3, 188; ein slawischer 

Beleg bei Grohmann 221. 182 ) Meyer Rechts¬ 
bücher 362 1 . 183 ) Tylor Cultur i, 424. 184 ) Eisei 
Voigtland 66 Nr. 156. 

3d. Mitunter erscheint ein doppelter 
Sch. als Vorzeichen des Todes (am Weih¬ 
nachtsabend : Bayern 185 ), Oberpfalz 186 ), 
bei den Slaven 187 )); Rochholz 188 ) hat 


darin den als Sch. erscheinenden Genius 
oder Gefolgsgeist 189 ) gesehen, der hier 
neben den „natürlichen“ Sch. tritt. Die 
Walküre oder Fylgja kündet durch ihr 
Erscheinen dem Kämpfer den Tod; noch 
jetzt herrscht der Glaube, wer seinen Ge¬ 
folgsgeist zur Unzeit sieht, müsse ster¬ 
ben lö °). Rochholz meinte, die Vorstellung 
des Gefolgsgeistes habe sich überhaupt 
aus dem gleichsam selbständig gewordenen 
Sch. entwickelt, und daß das neugriech. 
ictkios oft den Schutzgeist bezeichnet 191 ), 
würde dazu passen. Auch deutscher 
Volksglaube zeigt den Sch. manchmal 
selbständig: in der Neujahrs- (Schle¬ 
sien 192 )) oder St. Markusnacht 193 ) sieht 
man bei der Kirche die Sch. derer, die 
während des Jahres sterben werden; ein 
Volksrätsel läßt den Sch. des Toten um 
den verlorenen Körper klagen 194 ). An 
den Wänden der Kirchenbänke haften die 
Sch. der Leute, die ein Lebenlang dort 
gesessen sind, noch nach deren Tod 195 ), 
Frau Hildes Sch. zeugt in Mörikes Gedicht 
für alle Zeit von ihrem Ehebruch 196 ), wie 
der Sch. eines Schwertes in einer Sage 
aus Schleswig von dem Kirchenfrevel 
eines Kosaken 197 ). In dem irischen Mär¬ 
chen von Nora Guare, deren Sch., da ihr 
am Grabe des Gatten, der ein Vampyr 
ist, Gefahr droht, warnende Gesten macht 
und den Heimweg antritt, während sie 
selbst sich nicht bewegt 198 ), sah Rochholz 
geradezu das beweiskräftige Zwischen¬ 
glied. An dieser Auffassung ist richtig, 
daß der Sch. gelegentlich, etwa in Ander¬ 
sens Märchen, wirklich gleich dem „Spie¬ 
gelbild“ (s. Spiegel) ganz zum selbstän¬ 
digen Doppelgänger wird; doch haben sich 
Pfannenschmid 199 ), Schwebel 20 °), Pra¬ 
del 201 ) mit Recht dagegen ausgesprochen, 
alle Vorstellungen vom Gefolgsgeist, dem 
„zweiten Gesicht“, dem Doppelgänger 
usw. auf den als Seele zu verstehenden 
Sch. zurückzuführen. 

183 ) E. H. Meyer Myth. der Germ. 267. 

186 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 265 Nr. 48. 

187 ) v. Negelein 21. 188 ) S. 179. 189 ) Grimm 

Myth. 2, 7280. 190 ) Nachweise bei Selig- 

mann Blick 1, 182I 191 ) Pradel 13. Zur 

dämonischen Natur des Sch.s vgl. Gün- 
tert Kalypso 120. 192 ) Drechsler i, 45. 

193 ) Bechstein Mythe, Sage, Märchen und Fabel 


1, 161. 194 ) Simrock Das deutsche Rätselbuch 

Nr. 470. 195 ) A. Corradi Aus Wald und Feld 

(Stuttgart 1856) 26. 19ß ) Pradel 19. 197 ) Mül¬ 
lenhoff Sagen 126. 198 ) Wolf Beiträge 2, 347, 
vgl. Rochholz 186. 199 ) Erntefeste 176. 20 °) Tod 
und ewiges Leben 417. 201 ) S. 146. 


4. An den Sch. knüpfende Vorstellungen 
sind nicht selten in der Literatur verwer¬ 
tet worden. An Körners „Teufel in Sala- 
manca“ wurde schon unter 3 c erinnert. 
Das Motiv des dem Teufel verkauften 
Sch.s ist aus Chamissos „Peter Schle- 
mihl“ am besten bekannt. Gasters Ver¬ 
mutung 202 ), der Dichter habe die An¬ 
regung zu dieser Erzählung aus jüdischem 
Volksglauben geschöpft, wäre bei der be¬ 
kannten Beziehung der Berliner Romanti¬ 
ker zu jüdischen Salons nicht unmöglich, 
doch fehlen gerade für die am nächsten 
stehenden volkstümlichen Beispiele (s. 
unter 3c) Belege aus jüdischem Glauben. 
Chamisso selbst hat den Verlust des Sch.s 
als ein Zeichen für den Verlust der äußeren 
Ehre gedeutet 203 ). Als Strafe für das 
Verbrechen zauberisch bewirkter Un¬ 
fruchtbarkeit erscheint der Verlust des 
Sch.s in einer schwedischen Sage z04 ), die 
Lenau in dem Gedichtzyklus „Anna“ ge¬ 
staltet hat: beide Motive (Sch. als Symbol 
der Fruchtbarkeit und Verkauf des Sch.s) 
hat in neuerer Zeit H. v. Hofmannsthal 
in seiner „Frau ohne Schatten“ ver¬ 
einigt ; hier spielt wohl auch die Symbolik 
des biblischen „Überschattens“ (Lukas 
I, 35) mit. Erwähnt sei noch, daß in An¬ 
dersens Märchen „Der Sch.“ der Sch. als 
Doppelgänger eine ähnliche Rolle spielt 
wie mehrmals das Büd oder Spiegelbild 
in moderner Literatur (Wilde, Dorian 
Gray; Werfel, Spiegelmensch). 

202 ) Germania 26, 21 if. 203 ) Simrock Mytho¬ 
logie^ (1869) 464. 204 ) Von den Färöer; ZVfk. 
16,311. Bieler. 


Schaufel. In Ritschenwalde hieß es 
im 18. Jh., wenn jemand auf seinem eige¬ 
nen Hofe die Sch. auf dem Rücken trägt, 
so bringt er Unglück ins Haus, offenbar 
weil man die Sch. als Grabgerät bei Todes¬ 
fällen damit ins Gedächtnis rief 4 ). Aber¬ 
glaube amerikanischer Auswanderer steht 
damit wohl in geschichtlichem Zusammen¬ 
hang 2 ). Übelabwehrend sind Sch.n als 
Eisengeräte beim Gewitter: man legt 
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Scheine 


Schere 
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Sch.n im Garten kreuzvveis auf den Boden, 
damit der Blitz nicht einschlage 3 ). Im 
Rechtsbrauch der Diethmarschen diente 
die Sch. als Symbol der Weigerung und 
des Abschlags 4 ). 

*) Rogas. I'amilblatt 8, Nr. 4, S. 16. 2 ) Fogei 
Pennsylvania 98 Nr. 398. 3 ) G roh mann 3c). 

4 ) Grimm RA. 1, 224, nach Xeocorus 1, 104. 

Haberlandt. 

Schemel. 

1. Der Sch. aus neunerlei Holz (s. o. 
6, 1859) als Orakelsitz hat Entspre¬ 
chungen an urtümlichen Sitzgelegenheiten 
zu gleichem und verwandtem Zweck im 
klassischen 1 ) wie im nordischen Altertum. 
Doch ist deren Gestaltung nicht einheit¬ 
lich. Im altgriechischen Bereich ist der 
heute noch im Wohnwesen Südosteuropas 
volkstümliche Dreifußhocker das alther- : 
gebrachte Sitzgerät der Wahrsagerinnen. | 
im Norden hatten die Führerinnen der j 
Elbenschwärme „seidhiallr“ mit vier ! 
Stützen oder spitzen ,,stolpar“ oder ; 
„stiklar“. Grimm vermeinte, daß dies i 

9 1 

urtümliche Wahrsagewesen im deutschen j 
Hexenwesen seinesgleichen nicht habe 2 ). ; 
Doch sah nach einem Sagenbericht aus ; 
der Oberpfalz in Neumarkt eine Magd ihre ; 
Bäurin „am ersten Tage May auf dem : 
Felde Kräuter sammeln die sie heim- 1 
brachte und auf den Herd legte. Dann 
holte sie ein Stühlchen, und setzte es 
gleichfalls auf den Herd, dann entkleidete j 
sie sich, stieg auf das Stühlchen und be- • 
schwor jedes Kräutchen“, um sie hernach 
dem A ieh in das Barren zu legen und damit 1 
Milch in ihren Stall zu zaubern 3 ). Ein 
zweiter Bericht besagt, am Morgen nach 
dem Walpurgisabend setzt sich die Bäuerin 
auf ein Melkstühlerl (sic!) aus neunerlei | 
Holz, in dieser Nacht gemacht, so sicht 
sie die Hexe, wenn sie kommt, den Nutzen 
nehmen, oder sie nimmt, wenn der Hüter 
austreibt, das Stühlchen auf den Kopf 
und sieht alle Hexen 4 ). Das Sitzen ist 
offenbar ursprünglich zum Zauber ge¬ 
hörige Haltung. Es sichert die Macht und i 
bedeutet Hegung sozusagen auf eigenem 
Boden entsprechend dem Gebaren, das 
auch im Rechtsbrauch Geltung hat 5 ). I 
So zeigt der Gegenzauber auch die Hexen > 
selbst auf dem Sch. sitzend. In Außerfern ! 
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I (Tirol) soll man diesen in der Hl. Nacht 
j verfertigen, den Backofen heizen und den 
! Sch. auf die Glut stellen, so sieht man die 
Hexen darauf sitzen, muß aber acht haben, 

' daß er bis zum letzten Läuten verbrannt 
ist, sonst wird man von ihnen zerrissen, so 
! wie auch sonst man sich von Kirche oder 
Kreuzweg heim sputen muß, um den Sch., 
j che der Priester vom Altar ging, zu ver¬ 
brennen, unterm Bett zu verstecken 11. 
dgl. 6 ). Wie die Hexenschau in oder vor 
der Kirche ermöglicht der Sch. Zukunfts¬ 
schau beim ,,Bettstaffeltreten“ 7 ) oder 
wenn man während der Mette sich an 
einem Kreuzweg auf ihn stellt; man sieht 
dort alle Leute vorbeiziehen, die nächstes 
Jahr als Leiche vorbeigetragen werden 8 ). 

! ) Vgl. Dieterich Kl. Sihr. n8. 2 ) Grimm 
Myth. 2, 871 f. 3 ) Schönwerth 380. 4 ) a. a. O. 
366f. 5 ) Grimm R.l. 258ff. w ) Tiroler Hei- 
matbl. 294; W. 257 $ 374; Krauss Relig. Krauch 
120. 7 ) Schönwerth j, 143h 8 ) Follinger 

Landshut 197. 

2. Es ist entgegen Schönwerth nicht 
auszumachen, daß derlei Stühle im Haus¬ 
brauch der Landleute hergebracht nur 
drei Beine hatten 9 ). Die Zurichtung 
aus neunerlei Holz steht ausdrücklich 
dawider, da sie besagt, daß man die 
Platte, die Füße und die Pflöckchen, um 
sie in der Platte zu verkeilen, je aus einer 
Holzgattung zu fertigen habe. Vielleicht 
ist in dieser Mannigfaltigkeit, die auch 
durch sieben- oder dreizehnerlei Holzarten 
vorgeschrieben erscheint, eine magische 
Gegenwirkung gegenüber den Sch.n von 
einerlei Wuchs beabsichtigt, die aus dem 
nordischen Altertum noch in unsere 
Tage herüberreichen. Derlei kunstreiche 
Fügung scheint besonders auf süddeut¬ 
schem Boden in den holzreichen Alpen 
erklügelt 10 ). In Tirol hieß es, damit der 
Zauber wirke, müsse man die Bestandteile 
des Sch.s am St. Thomastage sammeln 
und am Weihnachtsabend zusammen¬ 
fügen, im besondern etwa während des 
Zwölfuhr-Mittagläutens. Im Oberland 
sollte man den Sch. am Dreikönigsvor¬ 
abend zimmern und Haare von sieben 
(alten) Jungfern hineinleimen, man sieht 
die Hexen, wenn man um Mitternacht 
betend darauf kniet 11 ). Bei den Kroaten 
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dagegen, wo im Anschluß an das deutsche 
Brauchgebiet gleichfalls von Sch.n zum 
Erkennen der Hexen berichtet wird, be¬ 
ginnen zur alten Jahreswende am Luzien- 
tag (13. Dez.) — anderswo arbeitet man 
seit Barbara daran — die Männer mit der 
Herstellung eines dreibeinigen Schemels, 
vielfach aus Efeuholz — also wohl in An¬ 
lehnung an klassisches Herkommen, an 
dem sie an jedem Tag ein wenig basteln, 
so daß er in der Christnacht fertig ist. 
Man stellt sich in der Christmette wäh¬ 
rend des Offertoriums darauf 12 ). Auf 
deutschem Boden wird am häufigsten 
Daraufknien oder -Sitzen in der Kirche 
erwähnt 13 ). 

In sympathetischer Anwendung wird das 
Verkeilen geübt. Gegen Blutungen 
nimmt man einen Keil aus einem Sch., be¬ 
netzt ihn mit dem Blute und schlägt ihn 
wieder in das alte Loch 14 ). 

9 ) Schönwerth 1, 366t. 10 ) Vgl. S. Erixon 
Möbler och Hetninredning i Svenska Bygder II 
(Nordiska Museet 1926) Nr. 559—564. 571—578; 
demgegenüber ,»Neunerlei Holz” (s. o. 6, 1839). 
Zur Fügung: Hmtg. 7 (Linz 1926) 2; bes. 
Tremmel über Hexensch.: Tiroler Heimatbl. 
4 (1926), 2Ö5ff. 294ff. n ) Tiroler Heimatbl. 
a. a. O. 266 f.; einfacher bei Alpenburg Tirol 
261. 12 ) Krau ss Relig. Brauch 120; Schnee ¬ 

weis Weihnachtsbräuche WZfVk. Erg.-Bd. 15, 
102. 13 ) Grimm 2, 903 ; Hey 1 Tirol 101 Nr. 251; 
Alpenburg Tirol 261 (vor der Kirchentür); 
Leoprechting Lechrain 13; Leeb Sagen 
Niederösterreichs 65; John Westböhmen 20. 
34 ) W. 347 § 318. Haberlandt. 

Schere. 

1. Wenn einem die Sch. auf die Erde 
fällt und mit der Spitze stecken bleibt, so 
bekommt man Besuch x ). Es wird wohl 
noch jener uralten Anrufung oder 
Bannung der Unterirdischen gleichge¬ 
halten, die auch das Einstechen des 
(Schwert)Messers (s. o. Messer 6, 189ff.) 
bedeutet. Dem obigen Aberglauben wird 
erläuternd beigefügt, daß dies bei der 
häuslichen Schneiderei so gelte und daß 
dann ein für die Arbeiterin erfreuliches 
Ereignis, eine Verlobungsanzeige, eine 
Erbschaft sich einstelle oder was der¬ 
gleichen Wunschgebilde stiller Stunden 
sind 2 ). Fortschrittliche Deutung vermu¬ 
tet spitzfindige Gäste, solche die eine 
spitze Zunge haben oder vor denen man 


sich hüten müsse. Es heißt, daß dann 

auch Zank entstehe 3 ). 

!) Wolf Beiträge 1, 216; Alemannia 33 (1905). 
303; Enders Kuhländchen 90; John West¬ 
böhmen 252; Fogel Pennsylvania 92 Nr. 364. 
2 ) Manz Sargans 125; Stoll Zauber glauben 137 
nach SAVk. 2, 221; 8, 269; 12, 278. 3 ) ZfVk. 
4, 85; ZfrwVk. 1905, 207; John Erzgebirge 35. 

2. Beigabe. Eine zweite Gruppe aber¬ 
gläubischer Vorstellungen läßt sich der 
alten Überlieferung zuordnen, Sch.n unter 
besonderen Umständen den Frauen mit 
ins Grab zu geben. In Schwaben soll es 
noch um 1850 Sitte gewesen sein, einer 
Näherin eine Sch. mitzugeben 4 ). Gegen¬ 
über diesem rationalistischen Einzelbe¬ 
richt besteht ansonsten Übereinstimmung 
der Angaben darin, daß man einer im Wo¬ 
chenbett verstorbenen Frau ihre Sch. samt 
Nähgerät und auch andern Behelfen für 
die Pflege des Kindleins mit in den Sarg 
oder in das Grab geben müsse, sonst hat 
sie keine Ruhe, kommt und holt es (Pforz¬ 
heim 1787) 5 ). Im Badischen hat sich 
der Brauch noch bis in die Neuzeit ge¬ 
halten 6 ). Man grub auch eifrig nach 
solchen Sch.n; solche aus alten Gräbern 
hatten noch die aus der römischen Zivili¬ 
sation hergeleitete Form der einfachen 
Schaf scheren; man fahndete nach ihnen, 
um Krampfringe draus zu machen 7 ). Im 
Oldenburgischen heißt es, daß man die 
zum Zuschneiden des Totenkleides ge¬ 
brauchte Sch. dem Toten mit ins Grab 
geben solle 8 ), und es gelten Sch.n auch 
als Hexengeräte 9 ). Wenn es ein großes 
Unglück bedeutet, eine Sch. zu finden 10 ), 
so besorgt man hierbei etwa, den Fund 
Unterirdischen oder Unsichtbaren zu ent¬ 
ziehen. Eine eigenartige Deutung gewann 
die dort wohl nur im deutschen Kultur¬ 
kreis gebräuchliche Beigabe einer Sch. 
im ostdeutschen Raum. Danach soll eine 
boshafte Person, wollte sie eine Seiga 
werden, im Tod sich eine Sch. unter den 
Arm geklemmt haben und so begraben 
worden sein. Das Sterben dieser zur 
Wiedergängerin gewordenen Person wird 
dauern, bis die Sch. vom Rost zer¬ 
fressen ist 11 ). 

4 ) Birlinger 2, 408. 5 ) Grimm Myth. 3, 456 
Nr. 652: Urquell 3, 300 -wohl nach Müllenhoff 
Sagen 183 Nr. 251. 6 ) Höhn Tod Nr. 7, 334. 

7 ) Birlinger Aus Schwaben 2, 408; Meyer 
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Schere 


Schicksalsbaum 
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Baden 564. 8 ) Strackerjan 2, 216 Nr. 456. 

9 ) Strackerjan 2, 229 Nr. 485. 10 ) Rothen¬ 
bach Bern 40 Nr. 360. 11 ) Kühn au Sagen 

1, 173h 

3. Abwehr. Der Sch., die zusamt 
einem Kamm zuHäupten des Toten oder 
mit Talglicht oder dem Psalmbuch neben 
ihn gelegt, auch mit offenem Kreuz gegen 
sein Angesicht ihm auf die Brust gegeben 
wird, billigt der Aberglaube Hexen¬ 
abwehr zu 12 ). Vielleicht spielt aber in 
ersterem Fall auch der Gedanke einer 
Totenbeigabe mit herein. Im alten deut¬ 
schen Rechtsbrauch ist die Sch. Sinnbild 
der (damals schimpflichen) Haarschur, 
und man mochte auch wohl noch in 
späteren Tagen sich des Werkzeugs, mit 
dem das Haar des Leichnams ein letztes- 
mal in Berührung gekommen war, ge¬ 
flissentlich entäußern, wobei dies Ding 
als Eisengerät hinwiederum besondere 
Wirksamkeit zugunsten des Toten erwar¬ 
ten ließ 13 ). Wenn eine Wöchnerin ver¬ 
storben war, beließ man im Egerland nebst 
andern Behelfen des Wochenbettes ihre 
Sch. volle sechs Wochen in der Stube 14 ). 
Die Sch. dient sonst auch dem unge- 
tauften Kinde übelabwehrend: sie wurde 
in die Wiege gelegt, auf seiner Brust ge¬ 
öffnet, auch unter das Kopfkissen gelegt, 
daß es nicht vertauscht werde, daß es 
unruhig geworden seine Ruhe finde 15 ); 
im Egerland ist es die Sch., mit der das 
Kind von der Mutter gelöst wurde, die 
man unter das Bettchen gibt 16 ). Die 
Wöchnerin trägt eine Sch. beim ersten 
Ausgang in der Kirche bei sich, selbst das 
Bett oder die Stube soll sie nur so ver¬ 
lassen 17 ). Die gleiche übelabwehrende 
Wirkung hat die Sch. beim Buttern: man 
legt sie unter das Faß, so wie in Norwegen 
auf den Deckel des Bottichs, worin man 
Bier braut, wirft sie auch wohl hinein 18 ). 

Bei einem Verlust oder wenn sich Hüh¬ 
ner oder Katzen verlaufen haben, steckt 
man sie in Kreuzesform geöffnet in den 
Fenstersims, hängt sie auch vors Fenster 19 ). 

12 ) John Erzgebirge 123; W. 461 § 729; Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 314; Schönwerth Ober¬ 
pfalz I, 246h 13 ) Grimm RA. 1, 236f. 273 = 
Grimm Sagen 305 Nr. 426. 14 ) Grüner Eger¬ 
land 38h 15 ) Möllenhoff Sagen 314 Nr. 3; 

Schönwerth Oberpfalz 1, 191 Nr. 9; Lammert 
x 73 ; John Erzgebirge 52, 55; W. 382 § 581. 



18 ) Grüner Egerland 39. 1( ) Bohnenberger 

Nr. 1, 21. 25; Höhn Geburt 265h 18 ) Eber¬ 

hardt Landwirtschaft Nr. 3, 18; Bohnenberger 
Nr. 1, 25; LiebrechtZwr Volksk. 315. 19 ) Boh¬ 
nenberger Nr. 1, 25; Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3, 21. 

4 * a) Zauberische Wirkung hat ihr 
Drillen. Um Geflügel heimzuholen, hängte 
man sie in den Kamin und sagte: ,,I dreh 
mei Scheerle dreimal rum/ Schlickle, 
Schlickle kumm" . . . »). Auch heißt es! 
wenn Kinder eine Sch. auf dem Tisch 
drillen, so wird die Hab im Stalle düp- 

pelig 21 ). 

Vereinzelt erscheint die Sch. auch sonst 
unter den bannenden Schutzmitteln in 
der Wirtschaft: gekauftes Vieh läßt man 
zur Angewöhnung über eine Sch. hinweg¬ 
schreiten 21 ). Ein auf stoffliche Anwen- 
dung gelenkter volkstümlicher Aberglaube 
hat aus älterer Mantik (s. Schüssel) ge¬ 
schöpft, wenn er empfiehlt, gegen Zahn¬ 
schmerzen eine Sch. in eine Schüssel mit 
lauem Wasser zu legen, Hafer hineinzu¬ 
werfen und mit diesem sich das Gesicht 
zu bestreichen, ohne es abzutrocknen 22 ). 
Ins Trinkwasser der Kuh wird eine Sch. 
gelegt, um die Lösung der Nachgeburt 
zu befördern 23 ). Rein volketymologisch 
ist wohl die Deutung, daß man den Scher¬ 
bock bekomme, wenn man sich die Zähne 
mit der Sch. putzt 24 ). Von Juden meinte 
man, wenn einer eine Sch. fand, mit der 
sich kurz vorher jemand die Nägel abge¬ 
schnitten hatte, so brauchte er das Werk¬ 
zeug nur an den Mund zu nehmen und 
daran zu saugen, so sog er dem vorigen 
Besitzer das Blut unter den Nägeln 
hervor 25 ). 

b) Zu Liebesgaben sind Sch.n wie andere 
spitzige Gegenstände ungeeignet, sie zer¬ 
schneiden oder zerstechen die Freund¬ 
schaft 26 ). Wo seelische Hemmungen der 
Beteiligten ungünstigen Ausgang herauf¬ 
führen, ist daran leichtlich eine unpersön¬ 
liche Erklärung geknüpft. Ein katholi¬ 
sches Mädchen hatte sich einem Prote¬ 
stanten verlobt. Der junge Mann schickte 
ihr eine Sch. Das Mädchen behauptet, 
daß sich seitdem ihr Verhältnis getrübt 
und endlich gelöst habe 27 ). 

20 ) Birlinger Schwaben 2, 446. 21 ) W. 439 

§ 691. 22 ) W. 352 § 527. 23 ) Eberhardt Land¬ 


wirtschaft Nr. 2, 16. 24 ) John Westböhmen 252. 
u ) Kuhn Westfalen 2, 189I Nr. 535c. 26 ) En¬ 

gelien und Lahn 244 Nr. 76; Köhler Voigt¬ 
land 438; John Erzgebirge 75; ZfYk. 20, 383; 
SAVk. 6, 119; 7, 132; W. 366 § 552. 27 ) ZfrwfVk. 
2 (1908), 119; Bächtold Hochzeit 1, 139. 

5. a) Vorbedeutung. Klirren der Sch. 
auf dem Tisch ohne alle erdenkliche Ur¬ 
sache deutete die Volksmeinung wohl auch 
nachträglich zum Vorzeichen um. Im 
erwähnten Fall gab es nicht lange darauf 
im Nachbarhause eine Leiche, jene Sch. 
wurde bei Anfertigung des Leichenhemdes 
gebraucht; und siehe da, wie sie einmal 
unsanft auf den Tisch gelegt wurde, klirrte 
sie gerade so wie damals 28 ). 

b) Losen. Als Behelf, um Diebe aus¬ 
findig zu machen, erscheint die Sch. in 
unterschiedlicher Art verwendet und mag 
hierbei zunächst einmal den Zirkel der 
zünftigen Schwarzkunst im Volksgebrauch 
ersetzt haben. Hat man die Namen derer, 
die eines Diebstahls verdächtig sind, in 
einen Kreis geschrieben, so sticht man 
eine Sch. mit der einen Spitze mittlings 
in den Boden und drillt sie: auf welchen 
Namen die Sch. fällt, der ist der Dieb 29 ). 
In der Handhabung beim Siebdrehen (s. d.) 
kommen nicht sehr klar beschriebene Ab¬ 
wandlungen vor, die das Losen vom Ab¬ 
gleiten der haltenden Personen von den 
Sch.ngriffen abhängig machen. Inwie¬ 
weit bei solcher Handhaltung etwa ein 
Brauchen mit der Wünschelrute vorbild¬ 
lich war, bleibt noch zu untersuchen. 

Die Letten verwenden nach Grimm eine 
Schafsch. mit federnden Bügeln zum 
Aufstecken des Siebes; ob hierin älterer 
Gebrauch fort lebt als auf deutschem Volks¬ 
boden, wo man eine Sch. mit gekreuzten 
Bügeln verwendet, ist schwer auszu¬ 
machen. Aus Mecklenburg wird der Vor¬ 
gang also beschrieben: man sticht die 
Spitzen einer ausgespreizten Erb sch. so 
tief in den Holzrand des Siebs, daß man 
es daran tragen kann. Zwei Personen ver¬ 
schiedenen Geschlechts halten an einem 
völlig dunklen Ort dann den Mittelfinger 
der rechten Hand unter je einen Ring der 
Sch. und heben so das Sieb. Bei Nennung 
des Diebs gleitet der Ring ab, und das 
Sieb fällt zu Boden 30 ). In Oberöst er¬ 
reich heißt es, einer der Anwesenden müsse 


die in den oberen Rand des Siebs mit den 
Spitzen eingestochene Schneidersch. ,,bei 
dem Griff auswendig halten“, worauf bei 
Nennung des verdächtigen Ortes das Sieb 
sich umdrehte 31 ). 

In Morsum auf Sylt hinwiederum legte 
ein Hexenmeister einen Schlüssel und eine 
Sch. in ein Mehlsieb, setzte es in ein Gefäß 
unter Wasser, und nun tanzten bei Nen¬ 
nung der betreffenden Namen durch die 
Frau Schlüssel und Sch. herum. . . . 32 ). 
Der Vorgang vermittelt eine magische 
Schau und Bannung, die auch die Voraus¬ 
setzung für die oben erwähnte Anwendung 
der Sch. gegen Zahnschmerzen ist. Denn 
eine von einer alten Hebamme weiter¬ 
gegebene volksmedizinische Vorschrift 
aus Böhmen besagt: wider den Hexen¬ 
schuß halte man über den Kranken eine 
tönere Schüssel (s. d.), lege Messer und 
Sch. mit ein wenig Wasser und Hafer¬ 
körnern in dieselbe und wiederhole dreimal 
einen Spruch (vom Typus der Begegnung 
und Verweisung usw.) von drei Schützen 
und der hl. Apollonia 33 ) (s. Schüssel¬ 
zauber) . 


28 ) Strackerjan 1, 137. 29 ) Grohfuann 204. 
30 ) Grimm Myth. 2, 928, wo auch eine Zange 
als Behelf erwähnt wird. 81 ) Baumgarten 
Aus der Heimat 2, 86. 32 ) Möllenhoff Sagen 

200 Nr. 292. 33 ) Grohmann i6if. 


Haberlandt. 


Schicks als bäum. 


An das Gedeihen bestimmter Bäume 
geknüpft, erscheint das Schicksal ebenso 
von Herrscherfamilien wie das politische 
eines Landes. Der Glaube wird sich daraus 
entwickelt haben, daß Schicksal und Ge¬ 
deihen einer Familie mit dem eines ihr 
besonders eigenen Baumes verknüpft 
schien x ). Die drei Familien Linnaeus 
(Linne), Lindelius und Tiliander hießen 
angeblich nach einem und demselben 
Baume, einer großen Linde mit drei 
Stämmen, welche zu Jonsboda Lindegärd 
in der Gemeinde Hvitaryds, Landsch. 
Finveden, wuchs. Als die Familie Lin¬ 
delius ausstarb, vertrocknete einer der 
Hauptäste der alten Linde; nach dem 
Tode der Tochter des n Botanikers 
Linne hörte der zweite Ast auf, Blätter 
zu treiben, und als der letzte der Familie 
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Tiliander starb, war die Kraft des Baumes 
erschöpft 2 ). 

l ) Oben i, 956. 2 ) Hy lten-Cavallius Vä- 

rend och Virdarne 1, 144; Mannhardt WFK. 

1, 51 - 

2. Besonders häufig gilt diese Ver¬ 
knüpfung, wenn es sich um fürstliche 
Familien handelt. So berichtet Sueton, 
daß das Geschick der julischen Familie 
mit dem eines Baumes verknüpft war 3 ). 
Die Linde am Kirchhof zu Schildersdorf 
in Pommern verdorrte, als unter ihr eine 
Verschwörung gegen den Markgrafen statt¬ 
fand, also dessen Leben bedroht war 4 ). 
Das „Stäudlein von Österreich" wird man 
ähnlich deuten dürfen: es wächst nicht 
und welkt nicht, ein Weidenschoß, der 
vom Jahre 1298 an, seit die Herrschaft 
Unterseen österreichisch war, unablässig 
gegrünt hat und wieder grünt, — schrieb 
Wyß vor über hundert Jahren 5 ). Auf¬ 
fällig erscheint auch das Schicksal des 
Hohenzollernhauses mit einem Baum ver¬ 
bunden 6 ). 

3 ) Sueton Galba c. 1; vgl. jedoch PI in ius XV 
40; Dio Cassius 48, 52. 4 ) Sepp Sagen 631 nach 
Temme 7. Doch mag auch die Anschauung 
wirksam sein, daß der große Frevel das Wunder 
provozierte. 5 ) Roch holz Schweizersagen 1, 60 
u. 1, XXI; Koh lrusch 105. Das Stäudlein v.Ö. 
ist zugleich ein Markbaum; s. Schlachtenbaum. 
6 ) W. Bart eit Die schöne Sabine (Veröffent¬ 
lichungen d. Hist. Ver. d. Grafsch. Ruppin 5) 

1932, if. 

3. Mannhardt bemerkt: Wenn es Fa¬ 
milienbäume gab, sollte vermöge natur¬ 
gemäßer Erweiterung nicht auch die Dorf¬ 
schaft in einem Baume ein Gegenbild und 
Symbol ihres Lebens, ihren Schutzgeist 
gesucht haben 7 ) ? Es bedarf dieser hypo¬ 
thetischen Frage nicht. Wir können 
schrittweis verfolgen, wie der Schicksals¬ 
baum einer Herrscherfamilie und der des 
Landes ineinander übergehen. Mit dem 
Feigenbaum des Navius, einem Abpflanzer 
des ruminalischen an der Tiber, war das 
Schicksal Roms verflochten. Schrecken 
ergriff Rom, als dieser Baum unter Nero 
zu welken begann 8 ). Das Stäudlein von 
Österreich grünt aus, als Unterseen öster¬ 
reichisch wird, hängt also mit dem Hause 
Österreich, was auch sein Name besagt, 
irgendwie zusammen, aber es wird als 


152 

Schicksalsbaum der Landschaft ange¬ 
sprochen 5 ). 

Das Kennzeichnende an diesen Schick¬ 
salsbäumen ist, daß das Schicksal des 
Landes dem des Baumes parallel geht. 
Dorrt der Baum, dann ist das Land, seine 
Freiheit, sein Glück dahin 9 ). Ein Wieder¬ 
ausgrünen des Baumes zeigt die herauf¬ 
ziehende Freiheit des Landes an 10 ). S. 
auch „dürrer Baum". So bezeugen Bäume 
auch Anteil am geistlichen Geschick ihres 
Landes 11 ). 

Da das Schicksal eines Landes häufig 
durch eine Schlacht entschieden wird, be¬ 
greift sich das Ineinander verfließen von 
Sch. und Schlachtenbaum (s. dort). 

7 ) Mannhardt WFK. 1, 53. Vgl. auch die 
Strebeistaude, mit der das Schicksal des Klosters 
Königsfelden verknüpft war: Roch holz Schwei¬ 
zersagen 1, 66. 8 ) Sepp Sagen 625 Anm. 

9 ) Schildesche: Zaunert Westfalen 245; Siider- 
heistede: Meyer Schleswig-Holstein 220; Sepp 
Sagen 631; Müllenhof f-Mensing Sagen Nr. 
592; Roch holz Schweizer sagen 1, 63. 10 ) Athen: 
Herodot 8, 55; Dionys 16, 4; Pausanias 1, 27, 2; 
Sepp Sagen 624 Anm. ; Noceria: Plinius XV], 
32, 132; Siiderheistede: Meyer Schleswig- 

Holstein 220; Müllenhof f-Mensing Nr. 591 
Anm., 5S8. 392; Sepp Sagen 631; Kiihnau 
Sagen Nr. 1872. 

4. Fremd ist im deutschen Gebiet der 
Glaube, daß der Besitz des Sch. eines 
Landes die Herrschaft über das Land 
garantiere 12 ). 

12 ) Kanaren: Sepp Sagen 631 Anm. Mit dem 
Mangel deutscher Belege entfallen die von Kam- 
pers zum „dürren Baum“ aus Mandeville ge¬ 
zogenen Schlußfolgerungen. Peuckert. 

Schiff, Schiffer. 

Die Tatsache, daß die Sch.fahrt bei den 
Germanen seit ihrer Urzeit eine lebens¬ 
wichtige Grundlage für ihr Dasein bildete, 
macht es verständlich, daß sich an das Sch. 
viel Aberglauben anschließt, daß der 
Sch.er in seinem Berufe viel davon bis 
heute erhalten hat. Allerdings hat die 
Entwicklung der modernen Sch.fahrt vieles 
vom einstigen bodenständigen Glaubens¬ 
gut in Verlust geraten lassen oder des ur¬ 
sprünglichen Sinnes entäußert; das meiste 
war mit der Segelsch.fahrt verknüpft. 

A. Sch. im kultischen und mythischen 
Bereich: Die Sch.fahrt bedeutete für die 
Menschheit eine solch ungeahnte För¬ 
derung des Lebens, daß das Sch. aus dem 


irdischen in den mythischen Bereich hin¬ 
ausgehoben erscheint und im Kultischen 
seine Stellung erhielt; Reste im religiösen 
Brauchtum geben auch heute noch davon 
Zeugnis (s. Sch.sumzug). 

1. Totensch. und Sch.sbestattung: 

a) Beide beruhen auf der Vorstellung 
eines Jenseits über dem Großen Wasser, 
zu dessen Überquerung das Sch. not¬ 
wendig ist; die Sch.sbestattung ist nicht 
auf den germanischen Raum beschränkt, 
aber im germanischen Norden ist sie in 
der Art, daß der Tote auf das Sch. gesetzt 
und dem Meere übergeben wird, der fest¬ 
gewurzelte Brauch. Statt der Toten sind 
es in der Sage Geister, die mit dem Sch. 
die Überfahrt über ein Wasser verlangen 
vom Fährmann, Fischer (s. d.) 4 ). 

b) Komi miert mit der Bestattung in 
einem Sarge erscheint die Sch.sbestat¬ 
tung, wenn der in den Sarg (Stein) ge¬ 
legte Leichnam auf ein Sch. gestellt wird; 
oder mit dem Leichenbrand, wenn der 
Tote auf einem auf dem Sch. errichteten 
Holzstoß verbrannt wird (Balder); oder 
wenn man auf einem an das Land gezo¬ 
genen Sch. den Scheiterhaufen errichtete 
und die Asche in einem Grabhügel bei¬ 
setzte 2 ). 

c) Der Tote wird im Sch., das oftmals 
sein eigenes im Leben war, bestattet und 
darüber wird der Hügel geschichtet, so in 
dem E i n b a u m 3 ) und besonders in den 
Sch.sgräbern im späten nordgermanischen 
Altertum (Osebergsch. und andere 
Funde) 4 ). 

d) Sch.ssetzung: die Steinsetzung zum 
Grab erfolgt in der Form eines Fahr¬ 
zeuges. Solche Steinsetzungen können 
sich sowohl innerhalb eines Grabhügels als 
auch auf freiem Felde befinden und fallen 
zeitlich in der Hauptsache mit den eigent¬ 
lichen Sch.sgräbern zusammen 5 ). Die 
reichen Beigaben in den Sch.sgräbern 
ließen Schatzgräbersagen entstehen 6 ). 

e) Bestattung auf dem dem Meere über¬ 
gebenen führerlosen Sch. mag Anlaß zu 
den Sagen von Geistersch.en bzw. zu den 
mit wunderbarer Schnelligkeit segelnden 
Sch.en gegeben haben (s. unten). Ein 
solches Totensch. fährt die Toten die 
Rhone herab 7 ). 


2. Wund er sch. Fordert die mensch¬ 
liche Phantasie für das Sch. zur Überfahrt 
in das Jenseits besondere Eigenschaften, 
so erst recht für das, das aus dem Toten¬ 
land, das mit dem Götterland gleichgesetzt 
erscheint, den Gott, den Helden bringt. 
Es besitzt die wunderbaren Eigenschaften 
der geheimnisvollen Bewegung ohne 
menschliche Hilfe, der märchenhaften 
Schnelligkeit, der Fahrt gegen die Strö¬ 
mung und der Überwindung aller Ge¬ 
fahren. Dieses Wundersch. gehört zum 
festen Bestand antiker Kultübertragungs¬ 
legenden, christlicher Legenden und zahl¬ 
reicher Sagen 8 ). Auf der Meuse bringt 
am Ostersonntag ein Sch. die Ostereier 9 ); 
auf dem Genfersee gibt es ein Glückssch. 10 ). 

3. Geist er schiff: Der Übergang vom 
Wundersch. zum Geister-Gespenster-He- 
xenscli. ist leicht vollzogen: Die Wasser¬ 
geister haben das Sch. in ihre Gewalt be¬ 
kommen, sie lassen es zerschellen oder als 
Gespenstersch. ohne Bemannung auf¬ 
tauchen. So der Inhalt zahlreicher Sc.h.s- 
sagen n ), von verzauberten Sch.en am 
Meeresgrund 12 ). Unerlöste Seelen be¬ 
finden sich darauf 13 );. Geister werden auf 
Sch.e gebannt 14 ); zerschellte Sch.e fahren 
mit der toten Mannschaft und werden 
immer größer 15 ); das Geistersch. des Flie¬ 
genden Holländers gehört dem interna¬ 
tionalen Sch.erglauben an, der trotz aller 
Fortschritte nicht erloschen ist. Häufig 
schickt der Fliegende Holländer einen 
Mann mit Schriftstücken auf das dem 
Untergang geweihte Sch.: „Mynherr von 
Straaten läßt Euch bitten, nehmt diese 
Briefe mit nach Hause" ; diese Briefe sind 
kreuzweise an Backbord anzunageln oder 
in einem Feuer von geweihtem Holz zu 
verbrennen, soll das Sch. nicht mit Mann 
und Maus untergehen. 

Auch die Titanic soll vor dem Un¬ 
tergang einem rätselhaften Sch. begeg¬ 
net sein, und das britische Admiralsch. 
Hampshire soll ebenfalls vor seiner Torpe¬ 
dierung eine sonderbare Begegnung gehabt 
haben 16 ). Der Untergang von Sch.en mit 
wertvoller Ladung ist der Ausgangspunkt 
für die Sagen, in denen Gespenster oder 
ein schwarzer Hund oder ein Drache am 
Meeresgrund den Schatz bewacht 17 ). Ein 
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Riesensch. von phantastischen Ausmaßen 
kennt die nordfriesische Sage 18 ). 

4. Götter sch. Germanische Götter er¬ 
scheinen in Verbindung mit dem Sch., 
aber in etwas anderer Art als das Wun- 
dersch. Freyr hatten die Zwerge das 
Sch. Skidbladni gemacht, das sich wie ein 
Tuch zusammenfalten ließ I9 ); auch Thor 
besaß ein Sch. 20 ). Durch die Deutung der 
nordischen Felsbilder durch O. Almgreen 
ist die enge Beziehung von Sch. zu Sonne 
und Wagen in der germanischen Religion 
aufgezeigt; danach ist Sch. sowohl Sonnen- 
symbol als auch das Attribut der Frucht¬ 
barkeitsgöttinnen Nehalennia bzw. Ner- 
thus 21 ). Aus der mythischen Gleich¬ 
wertigkeit von Sch. und Wagen erklärt 
sich, daß die Seelenführerin Perchta, Holle 
auch im Sch. einherfährt (Steiermark) 22 ). 
Von der wilden Jagd ist es nicht mehr weit, 
daß auch die Hexen mit dem Sch. durch 
die Luft fahren 23 ). 

5. Wolken sch. Aus der Gleichwertigkeit 
von Sch. und Wagen, in denen die Götter 
über den Himmel fahren, und aus der Be¬ 
obachtung, daß eine über den Himmels¬ 
raum ziehende Wolke mit einem riesen¬ 
haften und merkwürdigen Sch. verglichen 
werden kann, mag sich manche mythische 
Anschauung über Wolke und Sch. ge¬ 
bildet haben, aber die Mythen Vergleichung 
wird man als zu einseitig und spielerisch 
ablehnen. In der Edda heißt die Wolke 
windflott. Daß das christliche Volk sagt, 
die Wetterzauberer verhandelten das Ge¬ 
treide an die Luftsch.e in der Hagelwolke, 

mag eine mythische Anschauung ent¬ 
halten 24 ). 

6. Sch. ikonographisch. Ein Trink¬ 
geschirr in Sch.form trägt die hl. Gertrud 
von Nivelles; aus einem solchen Gefäß 
wurde den Reisenden die sog. Gertru¬ 
denminne dargeboten; ein Sch., bedroht 
durch ein Meerungeheuer, sei durch die 
dreimalige Anrufung der Heiligen ge¬ 
rettet worden 25 ). 

x ) Grimm Myth. 2, 692*; Liebrecht Ger¬ 
vasius 149; Mann har dt Germ. Mythen 357 ff.; 
Meyer Germ . Mythen 134. 2 ) Mannhardt 

Germ. Mythen 357 ff. 3 ) S im rock Mythologie 
285 (Belege aus dem Norden und Lit.). 4 ) F. 
Adama van Scheltema Der Osehergfund, Augs- 1 
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bürg, I9 2 9 . 5 ) Ebd. 21 ff. «) Müllenhoff Sagen 
373 Nr. 501. 7 ) Mannhardt Germ. Mythen 360 
*) Schmidt KultUbertr. 8 9 ff.; Liebrecht Gerva¬ 
is m 9 ; Usener Sintflut 214ff. *>) Sebillot 
Folk-Lore 2, 367. Herzog Schweizer sagen 
1,112. n ) Herzog Schweizer sagen 2, 22öff.; 

' Niderberger Unterwalden 2, 18. 12 ) Se- 

biUot Folk-Lore 2, 39. 13 ) Ebd. 2, 421. 14 ) Schell 
Bergische Sagen 494 Nr. 2. Sebillot Folk- 
Lore 2, 151. 16 ) Beilage Reichspost, Wien, 

Nr 5 2 / 1 934 * *') Sebillot Folk-Lore 2, 39. 
18 ) Müllenhoff Sagen 235 Nr. 323. 19 ) Grimm 
Myth. 1, 179; Meyer Religgesch. 197; Schwärtz 
Studien 5°^; Quitzmann 82; Simrock My¬ 
thologie 3 286, 385. 2 0) Mannhardt Germ. Myth. 
147; ZfdMyth. 2, 313ff. 21) v d Leyen Götter 
44H. 22 ) Meyer Germ. Myth. 239, 281 ff.; Quitz¬ 
mann 121; Wolf Beiträge 154IL 23 ) Müllen¬ 
hoff Sagen 221 ff. Nr. 300. 24 ) Grimm Myth. 

1, 531; Mannhardt Germ. Myth. 37 A. 6. 366 1 ; 
v. d. Leyen Götter 9 off.; Meyer Germ. Myth. 60* 
9 o; L\ebv echt Gervasius 62, 261. 25 ) Rochholz 

Gaugöttinnen 163, 193; Zingerle Johannissegen 
220. 

B. Abergläubische Anschauungen über 
das Sch.: Das Sch. mochte dem Sch.er 
als ein belebtes Wesen gelten und ihm 
daher auch mit Sprache begabt erscheinen, 
von der es an seinen besonderen Wende¬ 
punkten, so bei der Ausfahrt, Gebrauch 
machte; die Sch.spräche ist ein Analogon 
zur Tiersprache, und sie kündet die Zu¬ 
kunft für das Sch. und seine Besatzung. 
Der Glaube ist allgemein, in der Antike 
und im germanischen Norden 26 ). 

2< J Liebrecht Zur Yolksk. 355. 

C. Das Sch. im profanen Bereich: Das 
unheimliche Element, in dem sich das Sch. 
bewegt, die damit für den Sch.er verbun¬ 
denen Gefahren, die einstige Abhängigkeit 
von Wind und Wetter in der Segelsch.- 
fahrt, veranlaßten den Sch.er zu aber¬ 
gläubischen Handlungen. 

1. Zur Abwehr des Unheiles vom Sch. 
und der Fahrt: 

a) Bei Bau und Ausstattung des 
Sch.es: Beim Bau spielten bestimmte 
Holzarten eine Rolle; zwar ist aus dem 
deutschen Sch.erglauben kein Beleg zur 
Verfügung, sondern nur aus dem fran¬ 
zösischen, nach dem das Holz zum Bau 
bei vieille lune gefällt werden soll (pro- 
ven^alisch), Weißdorn darf nicht ver¬ 
wendet werden, das Fahrzeug ginge zu¬ 
grunde (Guernesey), gegen ein eichenes 
Sch. vermögen böse Geister nichts (Bre¬ 
tagne) 27 ). 
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b) Sch.staufe: Das christliche MA. hatte 
Benedictionen für den Bau und zur ersten 
Ausfahrt mit der Bitte ,,Gott . . . möge 
das neue Sch. bewahren vor Sturm und 
Unwetter und ... es schützen gegen die 
Anschläge des Teufels und böser Men¬ 
schen“ 28 ). Daß die sog. Sch.staufe in einer 
Zauberhandlung ihre Vorläuferin hatte, ist 
anzunehmen; nach bretonischem Sch.er¬ 
glauben begoß man beim Bau den Rumpf 
des Sch.es mit Meerwasser und sprach 
einen Vers dazu, der nichts Christliches 
hatte, die Taufe erfolgte erst einige Tage 
später 29 ). Ein nicht getauftes Sch. ist 
von den Meergeistern gefährdet 30 ). Dazu 
stellt sich, daß die Sch.er von Hiddensee 
ein Stück von einem Boot in die Wiege 
legen, damit sie bei der ersten Ausfahrt 
nicht vom Seehund verschlungen wer¬ 
den 31 ). 

c) Neidköpfe am Steven: Die Wikin¬ 
ger brachten zur Abwehr feindlicher Ein¬ 
flüsse auf das Sch. am Vordersteven Neid¬ 
köpfe an; über ihre Gestalt ist nichts Be¬ 
stimmtes bekannt, am Osebergsch. sind 
es zwei ineinandergeflochtene Drachen, 
von denen der eine in einen Vogel, der 
andere in einen Menschenkopf mit herab¬ 
hängender Zunge endet. Nach Grimm 
sei das Hauptsch. der Gepiden beim Aus¬ 
zug aus Skanzia „Gepanta“ nach einem 
Schutzbild am Sch.shaupt benannt wor¬ 
den. Dieses Haupt mußte bei Annäherung 
an das Land abgenommen werden, damit 
es nicht die Schutzgeister des Landes 
erschrecke. Hierher gehört das starke 
Nachleben der antiken Sitte, am Sch.s- 
vorderteil Augen anzubringen 32 ). 

d) Abwehr böser Geister: Ihnen wird 
der Zugang zur Kajüte verwehrt, indem 
vor die Türe eine Axt mit der Schneide 
nach außen gelegt wird. Im Vorderteil 
des Sch.es wird ein Totenschädel aufge- 
stellt; ein Hufeisen wird als Schutzwehr 
an den Mast genagelt (dies entspricht bei 
den Elbesch.ern den Neidköpfen auf den 
Wickingersch.en) 33 ); das Annageln soll 
stillschweigend erfolgen, eine Hexe darf 
nicht auf das Sch. kommen, sie würde 
Unglück bringen 34 ). 

e) Abwehr bösen Anganges: Geistliche 
Personen, Mönch, Nonne, sind an Bord 


nicht gerne gesehen, sie bringen Unglück 
(allgem.) 35 ). Tote will man nicht beför¬ 
dern; die Besatzung sieht den über Bord 
gelassenen Leichen nicht nach 36 ). Krähe, 
Rabe, Bachstelze lassen Elbesch.er nicht 
auf ihren Kähnen niedersetzen, sie be¬ 
deuten Unglück 37 ). Dagegen sind Ratten 
auf Sch.en ein gutes Zeichen 38 ). 

f) Die Sch.er dürfen verschiedene Hand¬ 
lungen nicht vornehmen: Es darf auf dem 
Sch. das „Geschirr“ nicht verkehrt liegen, 
es ginge sonst während der Fahrt alles ver¬ 
kehrt (Analogiezauber) (Elbesch.er). Auf 
der Talfahrt darf nicht gewaschen werden, 
es gäbe ein Unglück 39 ). Auf dem Sch. 
darf nicht gepfiffen werden, sonst würden 
widrige Winde herbeigerufen werden (all¬ 
gem.) 40 ). 

2. Zur Herbeiführung des Heiles: Für die 
Segelsch.fahrt gilt es vor allem guten Wind 
zu haben; daher wurde 

a) den Windgeistern ein Opfer ge¬ 
bracht am Mastbaum als dem Mittelpunkt 
des Sch.es und Sitz der Geister. Es wird 
ein Geldstück niedergelegt, was Glück 
bringt; am liebsten legt man ein Goldstück 
darunter; ein Taler oder eine alte Münze 
wird beim Mastbaum in ein Loch ge¬ 
steckt, damit es guten Segelwind bringt. 
Bei besonders schwer passierbaren Stellen 
wird ein Geldstück als Opfer an die Was¬ 
sergeister hineingeworfen (Elbesch.er) 41 ). 
Der Segler trägt kein Geld am Leibe, son¬ 
dern verwahrt es in einem Kasten am 
Steuer; oder man gibt es in einen Beutel, 
der mit einer Schnur an der Axt befestigt 
wird; diese wird in einen Baumstamm ge¬ 
schlagen (Flößer-Glaube) 42 ). 

b) Wichtig ist die Einhaltung bestimm¬ 
ter Abfahrtszeiten: Gegen Mittag geht 
der Elbesch.er nicht an Bord; es ist die 
Geisterstunde; auch nicht am Johannis¬ 
tag, die Elbe verlangt an diesem Tag ihr 
Opfer 43 ). 

c) Vor allem mit Analogiezauber sucht 
der Sch.er guten Segelwind zu erhalten. 
Wenn man bei Windstille Wind machen 
will, kratzt man mit Nägeln am Maste; 
man kann beliebigen Wind machen, wenn 
man einen alten Besen in der Richtung 
über Bord wirft, woher der Wind kommen 
soll. Es ist aber gefährlich, denn man hat 
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•die Stärke des Windes nicht in der Ge¬ 
walt, und statt einer erwünschten Brise 
kann ein heftiger Orkan kommen 44 ). 
Bei zu starkem Winde riefen die Elbe- 
sch.er: Immer stille, lieber Herre. War er 
zu schwach, mußte der Kahnjunge auf 
Befehl des Bootsmannes mit einem Stock 
die Segel schlagen: dat es besser treckt 45 ). 
Ein Segelsch. kann ein vor ihm fahrendes 
überholen, indem es einen alten Besen in 
das Kielwasser des vor ihm segelnden 
Sch.es wirft. Die Anwendung dieses Mit¬ 
tels gilt für gefährlich 46 ). 

d) Glückbringende bzw. unheilabweh¬ 
rende Gegenstände befinden sich auf dem 
Sch.: Die Sch.er Norwegens müssen etwas 
von der Eberesche in ihren Fahrzeugen 
haben 47 ); Kreuz und Bibel an Bord retten 
vor dem Unheil, das die Begegnung eines 
Geistersch.es nach sich zieht 48 ). 

27 ) Sebillot Folk-Lore i, 47. 28) Franz 

Benediktionen 1, 626ff. 29 ) Sebillot Folk-Lore 

J 6o. 30 ) Ebd. 1, 83. 31 ) Kuhn Westfalen 2, 35 
Nr. 99. 3 2 ) Grimm Myth. 83; NdZfVk. 10, 

I 79 ff.; Seligmann Blick 2, 150; ARw. 22, 
331 Anm. 3; I. Hornell Survivals of the ttse of 
ociili in modern boats (Journal of the Royal 
Anthrop. Inst. 1923. 289«.)- 33 ) ZfVk. N. F. 

4, 254«. = Wuttke 130 § 176. 34 ) ZfVk. 11, 324 
= Kristensen Sagen 7,213,742; Strackerjan 
2, 232 Nr. 490. 3S ) Sebillot Folk-Lore 2, 252. 

256. 36 ) Strackerjan 2, 232 Nr. 490. 37 ) ZfVk. 
NF. 4, 254«. 38 ) Strackerjan 1, 23 Nr. 8. 

39 ) ZfVk. NF. 4, 254 ff. 40 ) Mündl. Verf.; ZfVk. 
NF. 4, 2540.; Beil. Mus. Franc. Carol. Linz 17, 
38ff. 41 ) ZfVk. NF. 4, 254ff.; Strackerjan 1, 
in Nr. 129. «) ZfVk. NF 4> 254ff 43) Ebd 

44 ) Strackerjan 1, 126 Nr. 149. 45 ) ZfVk. NF. 
4 * 2 54 ff- 46 ) Strackerjan 1, 126 Nr. 149. 

4 ') Woeste Mark 26; Kuhn Westfalen 2, 158 
Anm. zu 445. 48 ) Beil. Reichspost Wien Nr. 52, 
J 934 - 

D. Erforschung der Zukunft durch den 
Sch.er: Der Sch.er achtet wie jeder Stand 
in seinem Beruf auf alles, damit er die 
Zukunft erforsche und so von sich vor allem 
Unheil abwehren könnte. Springt die 
Barbe gegen die Strömung, steigt das 
Wasser, bellt der Kahnhund fortwährend 
am Abend, zeigt er Unglück für den fol¬ 
genden Tag an 49 ). Begreiflich, daß meteo¬ 
rologische Erfahrung ebenfalls zur Zu¬ 
kunftforschung herangezogen wurde; so 
nannten die Elbesch.er der Hamburger 
Gegend ein bekanntes Anzeichen von ! 
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j Luftveränderung nach einem Ungewitter: 
,,dat hillige Für“ 50 ). Bereits zum ge¬ 
flügelten Wort wurde, daß Ratten das 
sinkende Sch. verlassen 51 ). 

Sch.svotive: In Sch.sgestalt aus Metall 
entweder als Ausdruck der Bitte um eine 
glückliche Fahrt oder zum Dank für Er- 
I rettung aus Seenot. Auf germanischem 
Boden wird man als die ältesten Sch.s- 
votive einige von den Nehalenniasteinen 
auffassen dürfen, die gesetzt wurden zum 
Dank für glückliche und erfolgreiche 
Fahrten 52 ). 

Sch.skapitäne: Sie werden vom Volke 
als Freimaurer betrachtet 53 ). 

Sch.ersprache: Die Sch.er haben wie 
andere Berufe aus langer Überlieferung 
eine Sondersprache ausgebildet 54 ). 

Sch.errechte: Die Sch.erziinfte bean¬ 
spruchten an manchen Orten oftmals recht 
merkwürdige Rechte bei ihren Spielen 
und Festen (Sch.erstechen), zu deren Er¬ 
klärung ätiologische Sagen bestanden, wie 
sie auch die anderen Stände verwendeten, 
um ihre Rechte zu vertreten 5S ). 

Sch.erpatrone: An die Stelle der Gei¬ 
ster, Götter (Nerthus, Nehalennia u. Ni- 
jördh),die der Sch.er zur Rettung aus See¬ 
not anruft 56 ), treten besondere Heilige. An 
erster Stelle steht der hl. Nikolaus, dem 
die Sch.er Votive in Sch.sgestalt oder Kir¬ 
chen und Kapellen widmeten 57 ). 

49 ) ZfVk. NF. 4, 254ff. 50 ) ZfVk. NF. 4. 234 ff. 
51 ) Strackerjan 1, in Nr. 129. 52 ) v. d. Leyen 
Götter 54; Grimm Myth. i, 219 3 ; ZfVk. 12, 202; 
21,12; Andree Votive 178; ZfVk. N. F.2,267ff! 
(Kriß für Italien). M ) Strackerjan 1, 360 
Nr. 205. 54 ) Kluge Seemannsprache; Sartori 
Sitte 2, 160 (Literatur). 55 ) Geiger Volkstum 
167; Sartori Sitte 2, 163. 56 ) v. d. Leyen Götter 
* 74 ; Waibel u. Flamm 1, 157. 37 ) Meisen 
Nikolauskult . passim; Franz Novelle 52. 

Jungwirth. 

Schiffsumzug. In der altattischen 
Frühlingsfeier nahm innerhalb der diony¬ 
sischen Prozession der Schiffskarren eine 
besondere Stellung ein und hatte deshalb 
zu seiner Erklärung Anlaß gegeben, die 
zuerst H. Usener unter erstmaliger Vor¬ 
bringung eines großen Materials aus der 
Antike und der deutschen Sagen- und 
Märchenwelt unternahm. Er sieht in 
der Epiphanie des Gottes bzw. des 
Helden aus dem Götterlande zu Schiff 


(s. Schiff IA. 2) die Grund Vorstellung 
für die Umführung eines Schiffes auf Rä¬ 
dern; damit sei der Zeitpunkt der Eröff¬ 
nung der Schiffahrt gegeben gewesen. Die 
Tatsache, daß dieser Schiffskarren über den 
antiken, romanischen Volksraum hinaus 
auch im deutschen Fastnachtsbrauch eine 
feste Stellung hatte und wenn auch oft¬ 
mals verblaßt, noch hat, wird von Usener 
als Ausstrahlung des attischen Fest¬ 
brauches erklärt*). Mit diesem für die 
attische Heortologie wichtigen Problem 
befaßten sich im weiteren A. Frickenhaus 
undM.Nilsson vor allem 2 ), die beide darin 
übereinstimmen, daß der Schiffskarren und 
seine Umfahrt die Eröffnung der Schiffahrt 
im Frühling bedeute. Gegen diese Auf¬ 
fassung wurde auf Grund deutscher und 
sonstiger paralleler Bräuche eine andere 
Deutung versucht, indem man den ganzen 
Ritus als einen agrarischen auffaßte; man 
stützte sich auf die Gleichwertigkeit von 
Schiff und Pflug in den Frühlingsbe- 
gehungen zur Förderung des Wachstums. 
Der Bericht eines Mönches Rudolf von 
St. Trond über den im Jahre 1133 in 
den Rheinlanden neuerstandenen Sch., 
die Schilderung des Tacitus über die Um¬ 
fahrt der Göttin Nerthus sind dabei die 
wichtigsten Belege aus der deutschen 
Überlieferung, dazu Fastnachtsbräuche 
mitSch.cn 3 ). So suchte A. Lesky, ebenfalls 
von der klassischen Altertumswissenschaft 
ausgehend, den wesentlichen Sinn dieses 
Sch.s im Gebiete bestimmter, einer großen 
Gruppe indogermanischer Völker gemein¬ 
samer agrarischer Kulte aufzudecken 4 ); 
er hat sicher mit Recht den Sinn des rituel¬ 
len Sch.es als eines Fruchtbarkeitszaubers 
im Frühling erkannt, doch den Schiffs¬ 
karren, der den Mittelpunkt des Umzuges 
bildet, zu weit vom Meer weggerückt, und 
durch die Parallele von Schiff und Pflug 
verleitet, den Schiffskarren des Dionysus 
und den Schiffswagen in den deutschen 
Bräuchen zu einseitig in den agrarischen 
Bereich gerückt. 

Gegen diese Auffassung wurden ge¬ 
wichtige Bedenken vorgebracht, so von 
L. Deubner, der sich in der Auffassung 
des Schiffskarren des Dionysus Nilsson 
anschließt 5 ), daß seine Beziehung auf das 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


Meer unlöslich sei, aber der Schiffskarren 
komme nicht zum Zeichen, daß der Gott 
über das Meer gekommen und damit 
die Schiffahrt eröffnet sei, sondern ,,ehe 
das Meer befahren werde, werde der Gott 
mit dem Schiffskarren eingeholt, weil die 
rituelle Ungeduld den Anbruch der ersehn¬ 
ten Zeit nicht erwarten könne, sondern ihn 
im Bilde vorwegnehme, um dadurch seine 
magische Beschleunigung zu erzwingen“. 

Zugleich etwa mit dieser Deutung des 
ursprünglichen Sinnes des Schiffskarrens 
des griechischen Gottes wurden von 
A. Almgreen die skandinavischen Fels¬ 
zeichnungen gedeutet, und in diesem Zu¬ 
sammenhang wurden die zahlreichen 
Schiffsdarstellungen auf ihnen aufgeklärt. 
Auch Schiffe, die auf eine Art Untergestell 
gestellt sind, finden sich unter ihnen. 
„Die Schiffe zeigen Bilder von der Feier 
des Frühlings und sind geschaffen für ein 
Volk, das Freude und Wohlstand sich 
vom Meere holt. Die Schiffahrt brachte 
dem Volke Wohlstand und sie bedurfte 
des Schutzes der himmlischen Mächte, 
der Sonne, des heiteren Himmels, der 
Meeresstille. Das Bild der Sonne wurde 
auf einem Wagen und auf einem Schiff 
durchs Land gefahren oder das Schiff 
wurde auf einen Wagen gesetzt. Die 
herumfahrenden Schiffe wurden stürmisch 
begrüßt“ (Fr. v. d. Leyen) 6 ). Der Frucht¬ 
barkeitszauber zu Beginn des Frühlings 
für die Schiffahrt, eine Lebensgrund¬ 
lage für das germanische Volk, erfolgte 
nach den mittelalterlichen Zeugnissen in 
der Form des Sch.s, daß ein Seher 
auf einem Wagen durch das Land, unter 
großer Lustbarkeit des Volkes, auch 
unter Teilnahme von Frauen, gezogen 
wurde; das Hauptverbreitungsgebiet war 
vor allem Flandern, der vorwiegend ger¬ 
manische Norden Frankreichs und die 
Rheinlande. In Gebieten, wo es galt, im 
Frühjahr die Fruchtbarkeit des Ackers 
anzuregen durch einen Fruchtbarkeits¬ 
zauber, dienten dazu die Umzüge mit dem 
Pflug; anfangs dürfte bei den meer- 
anwohnenden Völkern, so bei den Griechen 
und besonders den Nordgermanen, in der 
Frühlingsfeier zur endlichen Herbeifüh¬ 
rung des Schiffahrtsbeginnes das Schiff 
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herumgeführt worden sein, in Gebieten 
mit dem Ackerbau als Lebensgrundlage 
fand dieselbe Handlung durch Umführung 
eines Pfluges statt; die Gleichwertigkeit 
von Schiff und Pflug ermöglichte bei sich 
ausbreitendem Verkehr unter den ger¬ 
manischen Völkern eine Zusammenlegung 
von Schiff und Pflug bei den Fastnachts¬ 
bräuchen ; in dieser Hinsicht ist das Ulmer 
Ratsprotokoll mit dem Verbot der Umfuhr 
von Pflug und Schiff aus dem J. 1531 be¬ 
sonders wichtig 7 ). 

Nachdem der ursprüngliche Sinn der 
Schiffsumfahrt als Fruchtbarkeitszauber, 
der seine Stellung im Frühjahr hat, ge¬ 
schwunden war, wurden die Umzüge von 
der Fastnacht, an der sie im Zunft brauch¬ 
ten (Schifferstechen) der Handwerker, 
nicht nur der Schiffer, an vielen Orten ihre 
feste Stellung hatten, in die Zeit des Früh¬ 
sommers hineinverlegt und auch mit kirch¬ 
lichen Festen, wenn auch nur äußerlich, 
in Verbindung gebracht. Die bekanntesten 
Schiffsumzüge sind der Chiemgauer 8 ) 
und das Laufener-Hohenauziehen 9 ). 

*) Usener Sintflut 274Ü. 2) Arch.Jahrb. 27, 
3 i» 3 2 3 Ü.; ARw. 11, 400; 17, 147; 20, 406; 
Nilsson Griech. Feste 268«.; Dieterich Mutter 
Erde 109. 3 ) Mannhardt 1, 559. 587. 594 fL; 
Hofier bastnacht 61; Grimm Myth. i, 2i3ff.; 
Fehrle Volksfeste 47ff.; Schade Ursula 71h! 
79. 9 i; Güntert Kalypso 62; Geiger Brauch¬ 
tum 162; PeQlerVolksk. 2,2, 47 ff.;Kriss Volksk. 

2, 67. 71; v. d. Leyen Sagenbuch 1, 54. *) Mitt. 
d. Ver. klass. Phil. Wien 2, uff. 5 ) NJbb., NF. 

6, 6i6ff. 6 ) v. d. LeyenGÖ/Ztr 44ff. 49. 53. ioiff.; 
de Vries Religgesch. 199. 7 ) Aus der älteren 

Literatur sei noch verwiesen: Meyer Germ. 
Myth. 290ff.; Golther Mythologie 467^.; Sepp 
Sagen 270Ü.; Kuhn und Schwartz 361; Lieb¬ 
recht Gervasius 167; Simrock Mythologie 310; 
Wolf Beiträge 72, 155h.; Quitzmann Bai¬ 
waren 121; ZfVk. 12, 202; 21, 354; Helm Relig¬ 
gesch. 1, 388; Sepp Sagen 270S. 8 ) Sartori 

Sitte 3, 95; ZfVk. 21 352ff.; BayHfte 1914, 
208ff.; 1915, 73ff. (R. Eisler ordnet den Chiem¬ 
gauer Sch. und das sog. Seeräuberspiel in den 
antiken Zusammenhang ein; reiche Literatur¬ 
angaben). 9 ) Duller Deutsches Volk 326; Sepp 
Religion 240h.; Montanus Volksfeste 24; 
Fehrle Volksfeste 47ff.; Birlinger Schwaben 
2,139 ff.; 2, 374; 2,180; Herzog Volksfeste i7$fi .; 
Landsteiner Niederösterreich 53 3 = Simrock 
Myth. 388; ZfrwVk. 1908, 270; Wrede 

Rhein. Volkskunde 272; Baumgarten Jahr 
iQff. 

Jungwirth. 
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Schimmel. 

1. Name. Mit Sch. wird das weiß¬ 
farbige Pferd bezeichnet (lat. equus albus, 
candidus e., pallidus e.; ahd. blancros, 
bleihros, wizros) 1 ). Erst im Spätmhd. wird 
das Wort, das zunächst mucor bedeutet, 
auf das Pferd übertragen; voraus gehen 
Wendungen wie: ein schemeliges perd 

(Frankfurt a. M. 1374) oder dat scyme- 
linghe perd (mnd. 1373) 2 ). 

Während wir heute für die Pferde mit 
gleichmäßig weißer Farbe die Bezeich¬ 
nung Sch. bevorzugen, wurde früher der 
Ausdruck für Pferde gemischter Farbe (im 
Sinne von Schimmer, Glanz) gebraucht. 
Die Abarten der Sch. genannten Pferde 
sind sehr zahlreich: Silber-, Milch-, Grau-, 
Eisen-, Forellen-, Brand-, Zimmt-, Mus¬ 
kat-, Drossel-, Star-, Honig- und Apfelsch. 
(ahd. apfelgraros, lat. scutuJati; auch im 
Beowulf), Fliegensch. (lat. guttatus), Blau- 
und Hechtsch. (lat. glaucus), Rotsch., ja 
sogar Schwarzsch. Übergangsformen bil¬ 
den die auf heller (weißer oder falber) 
Grundfarbe mit roten oder schwarzen 
Tupfen gesprenkelten Tiere, die „Trefftcn 
Mukkentr elften, Träuffe“, jetzt meist 
»»higer genannt werden (ahd. spruzval, 
lat. canus), und die sog. Mohrenköpfe, 
d. h. helle Tiere mit dunklen Häuptern 3 )! 
Die einfarbig weißen Tiere, die „weißge¬ 
borenen Atlas- oder Glanzsch.“ (lat. can- 
didissimus) werden im M.A. besonders 
hochgeschätzt und in zahlreichen Ver¬ 
gleichen gerühmt; z. B. „blanc alsam ein 
swan“, „wiz als der sne“ 4 ). 

Das Wort Sch. findet als Personen- 5 ) 
und Ortsname 6 ) Verwendung (u. a. 

Sch.bach, Sch.sburg, Sch.sdorf, Sch.- 
witz). 

Die Bezeichnung Sch. gilt nicht nur 
für Pferde, sondern wird auch auf hell¬ 
farbige Rinder und Ziegen angewandt 7 ). 
Unter Sch. versteht man in der Gegend 
des Brenner ausgiebigen Schnee 8 ). 

1 ) Jähns Roß und Reiter 1, 41. 2) Klu^c 

EtWb. (Berlin 1934) 5 *9- 3 ) Jähns Roß "f. 

Reiter 1, 42. 4 ) Ebd. 1, 41. 5 ) Gottschald 

Deutsche Namenkunde (München 1932) 348. 

6 ) Jähns Roß u. Reiter 1, 214. 7 ) Meyer Baden 
132. 8 ) ZfVk. 1 (1891), 429; 10 (1900), 53. 

2. Mythologisches (vgl. auch Pferd 
6, 1609). 
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Das Pferd, das Wodan-Odin in der 
nordischen Überlieferung reitet, ist der 
achtfüßige Sch. Sleipnir 9 ). So reitet auch 
Wode in der Volkscrzählung auf einem 
Sch. 10 ). 

Dieser Zug der germanischen Mytho¬ 
logie steht in indogermanischem Zusam¬ 
menhang: Herodot berichtet von den 
Persern, daß sie weiße Pferde heilig hiel¬ 
ten. Die indische Mythologie kennt die 
Lehre von der letzten Avatära oder In¬ 
karnation des Sonnengottes Vischnu in 
Sch.gestalt n ). Auch von dem Sonnengott 
Mithras heißt es: ,,An seinem Wagen 
ziehen vier Rosse, weiße, gleichfarbige, 
himmlisches Futter genießende, unsterb¬ 
liche“ 12 ). Die natursymbolische Bedeu¬ 
tung des Sch.s als der am Himmel wan¬ 
delnden Sonne und damit des Lichtes 
(oder des Feuers) überhaupt, kennt auch 
das griechische und germanische Alter¬ 
tum, auch in ihrer ethischen Vertiefung 
und Übertragung auf die Ordnung des 
sozialen Lebens. Die Rosse der Sonnen¬ 
gottheit sind Sch., und der Sonnengott 
kommt auf einem weißen Pferd geritten 
zu den Hütten der Menschen. Hier liegt 
die mythologische Wurzel des vielerorts 
und zu verschiedenen Festzeiten (etwa 
Fastnacht, Ostern, Pfingsten, Herbst, 
Advent, Weihnachten) des Jahreskreis- 1 
Iaufs geübten Volksbrauchs des Sch.- 
reiters 13 ) (s. d.). Die Griechen denken | 
sich, daß der Tag von weißen Rossen 
heraufgeführt wird; in der dritten orphi- 
schen Hymne erscheint das Licht als 
Roß, und bei Homer und nach ihm auch 
bei Ovid heißen die Rosse der Eos XapTros 
(der Leuchtende) und 9ae*rov (der Strah¬ 
lende) 14 ). Den griechischen Leukippcn, 
dem indischen Himmelsroß Kalighi, dessen 
Reiter Vischnu ist 15 ), stellt sich der dem 
Swantevit geheiligte Sch. zur Seite 16 ). Auch 
der irische Gott O’Donoghuc steigt am 
1. Mai herauf, sitzend auf einem milchwei¬ 
ßen Roß mit hochstehender Mähne 17 ). Die 
nordgermanische Mythologie kennt das 
„glanzmähnige“ Tagroß Skinfaxi und 
Baldrs Reittier Silfrinntoppr („Silber¬ 
zopf“) als Sch. 18 ). 

Weiß ist der Gegensatz von schwarz, 
und die für die Tag- und Nachtgott- » 
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heiten getroffene Verteilung von weißen 
und schwarzen Pferden („das schwarze 
Nachtpferd“ 19 )) wird auf die ethische 
Wertung übertragen. Weiß (licht) ist das 
oder der Gute, im Kirchlichen das Christ¬ 
liche, schwarz ist das (der) Böse, der 
Teufel oder das Heidnische. Das weiße 
Roß im sächsischen Heerschild soll vor 
Widukinds Taufe schwarz gewesen sein 20 ). 
Auf mythologischer Grundlage zeigt u. a. 
die Sage vom Steckelhahn im Spessart die¬ 
sen Gegensatz deutlich: Einst hatte ein 
Riese auf „schwarzem“ Rosse, einen mäch¬ 
tigen Speer schwingend (Wodansmythe), 
die Verkündigung des Evangeliums hin¬ 
dern wollen. Aber vor dem predigenden 
Einsiedler scheute sein Pferd, überschlug 
sich, und er brach am Fuße des Kreuzes 
den Hals. Sein Roß jedoch war sanft und 
weiß geworden und hatte die Gnade emp¬ 
fangen, jedes Übel zu heilen, wenn man 
kranke Pferde zu ihm brachte 21 ). 

Doch ist dieser Zug nicht durchgehend. 
Die hl. Walpurga wird in den Walpurgis¬ 
nächten von bösen Geistern auf weißen 
Rossen durch die tiefen Wiesen und Wäl¬ 
der unaufhörlich verfolgt 22 ). Mit der 
nachwirkenden Erinnerung an die auf 
Sch.n berittenen Walküren des nordischen 
Mythus, die zu Hexen wurden, verbindet 
sich die naturmythische Vorstellung der 
von den Winden gejagten Wiesennebel 23 ). 

Daß die besondere Beziehung des Sch.- 
pferdes zur Gottheit, im besonderen der 
Sonnengottheit, wie ihn der indogerma¬ 
nische Kulturkreis kennt und wie ihn die 
nordische Überlieferung bezeugt, auch dem 
deutschen Bereich des germanischen 
Altertums nicht fremd ist, besagt die be¬ 
kannte Stelle des Taciteischen 24 ) Berich¬ 
tes 25 ): Weiße heilige Tiere, durch keiner¬ 
lei irdische Dienstleistung entweiht, wer¬ 
den in den Hainen zum kultischen Dienst 
gehalten. Ihr Schnauben und Wiehern 
sind von weissagender Bedeutung, denn 
sie gelten als die Vertrauten, als die Mit¬ 
wisser der Götter 26 ). Die schwäbische 
Volkssage bewahrt den Zug, weißen Ros¬ 
sen besondere Ehren zu erweisen, vor 
ihnen niederzufallen und ihnen zu opfern 27 ). 
Sch. gelten als besonders gute, feine, ge¬ 
scheite und ausdauernde Pferde 28 ), als 
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edle Tiere, da sie die Himmelsfarbe zeigen 
(in der Hölle gibt es nur [schwarze] 
Rappen) 29 ). Ein altpolnisches Sprich¬ 
wort besagt: wer nie auf einem Sch. ge¬ 
sessen, saß nie auf einem guten Pferd 30 ). 
Vier Sch. vor einem Mistwagen sind das 
Zeichen höchster Üppigkeit und Hoffart 31 ). 

Die Heldensage führt den Zug der 
mythologischen Sonderstellung des Sch.s 
weiter. In der Nacht, in der Alexander 
der Große geboren wird, hat eine edle 
Stute ein Sch.fohlen geworfen, das dem 
jungen Helden vom Schicksal bestimmt 
ist 32 ). Auch bei den Pferden der deutschen 
Heldensage wie Schimming, Grane usf., 
ist an Sch. zu denken. In der späteren 
Zeit sind es dann die Kirchenheiligen 
Georg 33 ), Michael 33 ), Martin 33 ) und Niko¬ 
laus (Sünner Klas, Knecht Ruprecht) 34 ), j 
Stephanus und der heilige Christ 35 ), die 
auf einem Sch. reitend gedacht und dar¬ 
gestellt werden. Ebenso der Bischof 
Adalbert der preußischen Wenden 33 ); 
an den Sch. des hl. Ulrich, des Bischofs 
von Augsburg, knüpft die Stadtgeschichte 
den Sieg Ottos über die Hunnen auf dem 
Lechfelde 36 ). Schemming, einst Dietrichs 
Pferd, entführt seinen Feind Wittich ins 
Meer, wo ihn die Ahnmutter, die Meerfrau 
Waghild, auf nimmt und dem Verfolger 
entrückt 37 ). 

Mit dem Absinken der Wodansmythe 
zu den zahlreichen Gestalten der Volks¬ 
sage findet sich dann der Sch. als Begleit¬ 
tier der verschiedenartigen Erscheinungs¬ 
formen des wilden Jägers 38 ) wieder, wie 
z. B. eines Mannes ohne Kopf 39 ) oder 
einer bestimmten Persönlichkeit 40 ) oder 
der besonderen Variante, daß der Sch.- 
reiter die Geliebte ins Grab nachholt 
(Lenorenmotiv 41 )). Schließlich ist es der 
Teufel 42 ) (vgl. Pferd 6, 1636). Auch 
der Wassermann verwandelt sich in einen 
Sch. (vgl. Pferd 6, 1634) 43 ). 

Der Nikr erscheint als schönes apfel¬ 
graues Roß am Meeresstrand; wer ihn be¬ 
steigt, mit dem stürzt er in die Flut 44 ). 
Der schlesische Bauer hat mit einem Sch. 
am Bachufer dasselbe Erlebnis 45 ). Schon 
die anord. Saga-Literatur kennt das Motiv 
vom (apfelgrauen) Roß, das zunächst beim 
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Pflügen hilft, sich dann aber als Wasser¬ 
geist bekundet 47 ). 

So geht auch der Sch.reiter verschie¬ 
dener Gegenden in gellen ein «), und 
die Quellgeister erscheinen als Sch. 49 ). 
Aus dem Koboldsee des Spreewaldes stieg 
einmal ein Sch. ohne Kopf 50 ), Auch am 
Rheinfall von Schafthausen soll es weiße 
Pferde-Geister geben 51 ). Als Bauern in 
der Nacht vom Fischen nach Hause fuh¬ 
ren, schwamm ein Sch. hinter ihnen her 
und steckte seine „Schnuppe“ immerzu 
in den Kahn hinein 52 )_ 

Der gespenstische Sch. tritt auch allein 
(oder zu dritt) 53 ) auf; an ihm haftet als 
Sturmdämon die Wesenheit Wodans 54 ). 

In zahlreichen Volkserzählungen be¬ 
gegnet der Sch. (oder ein Sch.gefährt «)) 
als spuk- und gespensterhaftes Tier 56 ). 

Auch die Varianten: Sch. ohne Kopf 57 ) 
und dreibeinig 58 ) (s. d.) kommen vor 59 ). 

Die tierdämonologrsche Erscheinungs¬ 
form der Toten in Pferdegestalt (vgl. 
dazu 6, 1614 f.) zeigt auch die Va¬ 
riante Sch.: Geister erscheinen als 

Sch. 60 ), und Verstorbene gehen in Gestalt 
eines weißen Pferdes um 61 ). Weiße 
Pferde stehen bei den in der Hölle befind¬ 
lichen (Oberpfalz) 62 ). Die Erscheinung 
eines weißen Füllens wird nach einer kel¬ 
tischen Sage 63 ) in der Unterwelt zu einer 
schönen Jungfrau; die verzauberte Prin¬ 
zessin erscheint alle sieben Jahre als 
weißes Pferd 64 ). Das Motiv des Umgehens 
der Toten als „weiße Pferde“ verwendet 
auch Ibsen wirkungsvoll in Rosmersholm. 
Der Erscheinungsort des weißen Pferdes 
ist der Aufenthalt der Toten (Kirch¬ 
hof 65 ), Richtstätte 66 )). An der Ides- 
felder Hardt rennt nächtlich feuerschnau¬ 
bend ein weißes Roß an den Totenhügeln 
hin und springt den Vorübergehenden 
todbringend auf die Schultern 67 ). Ein 
Feldmesser, der falsch gemessen hatte, 
mußte nach seinem Tode mit einem Sch. 
herumfahren 68 ). 

Im Sinne alter mythologischer Grund¬ 
lagen wird der Tod beritten vorgestellt; 
er reitet auf einem mageren Sch. 69 ) und 
heißt deshalb auch der Sch.reiter 70 ). In 
diesem Sinne ist er von böser Vorbe¬ 
deutung. Es kann hier an die bildlichen 


169 

Darstellungen der apokalyptischen Reiter 
erinnert werden. Auch der Pestreiter 
sitzt auf einem grauen Sch., und Roß und 
Reiter werfen keinen Schatten 71 ). 

Die Funktion des Pferdes als Blitzroß 
(s. 6, 1631) gilt im besonderen für 
den Sch. Der Sch. verkörpert und 
versinnbildlicht geradezu den Blitz, und 
es besteht seit alters die Vorstellung 
einer geheimnisvollen Beziehung zwischen 
dem Tier und dem Feuer: der Sch. zieht 
das Feuer an 72 ). Blitzgottheiten werden 
auf Sch.n reitend vorgestellt. 

Der Teufel verwandelt einen Schatz in 
einen toten Sch. 73 ). 

Die mythologischen Bindungen machen 
es erklärlich, daß der Sch. das bevor¬ 
zugteste Opfertier ist 74 ). Nach Herodot 
(7, 113) schlachteten die Magier, als 
Xerxes an den Strymon kam, diesem 
Flusse weiße Pferde 75 ). Catanika raubt 
das weiße, frei umherschweifende Roß 
des Dhrtarastra und opfert es 76 ). Nach 
Agathangelos soll Chrosrow sieben Sch. 
nach einem Siege geopfert haben 77 ). 
Auch dort, wo die Farbe des Opfertieres > 
nicht besonders genannt ist, ist vorzugs¬ 
weise an Sch. zu denken. So berichtet 
auch Herodot von den weißen Pferden der 
Skythen, die der magna mater geweiht 
am heiligen See in Freiheit lebten 78 ). 
Auch das griechische Altertum kennt den 
kultischen Brauch des Roßopfers, dessen 
bevorzugteste Form die Opferung eines 
Sch.s ist. Mithridates stürzte vor dem 
Beginn des Krieges gegen die Römer dem 
Poseidon ein Gespann weißer Rosse ins 
Meer 79 ). Auch das römische Oktober-Roß 
ist ein Sch.opfer 79 ). Neben dem Opfer an 
die Gottheit wird das weiße Pferd auch 
am Grabe als Totenopfer dar gebracht. 
Die Athener opfern am Grabe des sky- 
thischen Heros Toxaris zu seinen Ehren 
ein weißes Pferd Die noch über den 
indogermanischen Bereich hinausgehende 
Sitte — auch die alten Ungarn bevorzugen 
den Sch. als Opfertier — macht es nur 
wahrscheinlich, daß bei den zahlreich be¬ 
urkundeten Roßopfern der Germanen 81 ) 
vor allem an Sch.opfer zu denken ist. So 
vertritt auch Hindringer 82 ) die Ansicht, 
daß „unter den germanischen Opfertieren 


der Sch. an erster Stelle steht“. Diese 
Bevorzugung verdankt er seiner Selten¬ 
heit und der kultischen Eigenschaft der 
weißen Farbe. Weiß ist die Licht- und 
Glücksfarbe 83 ). Das Sch.opfer wird für 
göttlich gehalten, weil das Tier selbst in 
göttlichem Ansehen stand 84 ). So werden 
dem Sonnengot Freyr, aber auch dem 
Sch.reiterWodan Sch.opfer dar ge bracht 85 ). 
Neuzeitliche Vorkommen des alten Brau¬ 
ches finden sich bei den Tscheremissen 
und anderen Stämmen der Wolga-Re¬ 
publik der Deutschen 86 ). Uber den Ritus 
des Sch.Opfers handelt ausführlich Hind¬ 
ringer 87 ). Neben dem Schlachten kennt 
man eine Opferung durch Erhängen oder 
Ertränken 88 ). So kennt man in Bühl 
(Baden) ein Ertränken des Pfingstls zur 
Fastnachtszeit in der symbolischen Sch.- 
gestalt: „Man füllt zur Fastnacht einen 
Sack mit Streu und Häcksel, an den man 
mit den Zipfeln des darüber gehängten 
weißen Lakens einen Pferdekopf mit 
langen Ohren befestigt,und wie ein Pferd 
aufzäumt“. Dieser Sch., „golisch Bock“ 
genannt, wird „getötet“ 88 ). Der Indi- 
culus superstitionum et paganiarum nennt 
Kap. 6 („De sacris silvarum, quae nimi- 
das 89 ) vocant“) ein Roßopfer von neun 
Pferdehäuptern, das zur Zeit der Winter¬ 
sonnenwende begangen wird 90 ). Das Ge¬ 
genstück zur Sommersonnenwende be¬ 
zeugt die Einritzung eines Riesenrosses 
in den White Horse Downs in Berkshire. 
Etwa zwei englische Meilen nördlich von 
Lambourne liegt ein Kalkhügelzug, an 
dessen westlichem Steilabhang sich das 
genannte Riesenbild weithin sichtbar ab¬ 
hebt. In rohen Zügen ist drei bis vier 
Fuß tief und breit der deutliche Umriß 
eines springenden Pferdes in Furchen in 
den Kalkfelsen hineingearbeitet, so daß 
ein blendend weißer Riesensch. aus dem 
satten Rasengrün hervorleuchtet. Ein 
großer Platz dehnt sich vor dem Bilde hin, 
sicher ein altsächsischer Opferplatz. Zur 
Zeit der Sommersonnenwende versammeln 
sich die Bauern der Umgegend bei dem 
alten Roßbild und jäten sorgfältig alles 
Unkraut aus, das sich im Laufe des Jahres 
in den eingeritzten Furchen der Zeich¬ 
nung eingenistet hat, und das Bild des 
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Opfersch.s von ehedem blitzt wieder 
scharf und deutlich über den alten Sach¬ 
sengau 91 ). Weitere Vergleiche bieten die 
bronzezeitlichen Pferdebilder auf den Fels¬ 
zeichnungen in Bohuslän. 

Kinderreime bewahren mythologische 
Spuren: 


Kummt n Mann von’n Himmel mit’n witten 


oder: 


Sch. 82 ) 


Jetzt kommst du nicht in den Himmel hinein, 

sprach Petrus; 

So reit’ ich auf einem Sch. hinein! sprach 

Pilatus 83 ). 

Der Ruf „Pfingstsch., Pfingstlümmel!" 94 ) 

deutet auf die Verwendung von Sch.n 

beim Oster-, Pfingst- und Maireiten 95 ). 

Die Nürnberger Weinausrufer mußten am 

S. Urbanstage auf Sch.n den Umritt hal- 
ten 96 ). 

Auch Frau Hulda (Holle) hält ihren 
Umzug auf einem Sch., dem Rolle¬ 
gaul (?) = Hollegaul, dessen Decke mit 

silbernen Glöckchen besetzt ist 97 ). Den¬ 
selben Zug zeigt die altschottische Bal¬ 
lade „Tom, der Reimer“, deren zweite 
Strophe in Fontanes Übertragung (nach 
Walter Scotts Veröffentlichung vom Jahre 
1802) folgendermaßen lautet: 

Sie (die Fee, die ,,Elfenkönigin") saß auf 

einem weißen Roß, 

Die Mähne war geflochten fein, 

Und hell an jeder Flechte hing 
Ein silberblankes Glöckelein 98 ). 

Dasselbe gilt auch vom „Christkind“ ") 
(Schlesien). Als abgesunkene Mythe zeigt 
denselben Zug die Erzählung von der 
Hexe von Blumegg; sie ist die vornehmste 
der Gegend und kommt deshalb zum 
Hexentanzplatz auf einem Sch. geritten 100 ). 
Die Beziehung zum Kreislauf der Sonne, 
wie ihn die Um- und Anritte versinn- 
bilden, bewahrt der Kinderreim: 

Hopp, hopp ZU Pferde 
Wir reiten um die Erde, 

Die Sonne reitet hinterdrein. 

Wie wird sie abends müde sein 101 ). 

Die im Mythologischen begründete und 
im Heldengedicht belegte Vorliebe für 
Sch. findet in geschichtlicher Zeit Fort¬ 
führung und Bestätigung. Das M.A. 
schätzt weiße Pferde besonders. Heer¬ 
führer 102 ) und Könige halten ihren Einzug i 


und belehnen auf weißen Rossen sit¬ 
zend 103 ). Albertus Magnus reitet auf 
einem Sch., einem Zauberpferd von 15 Fuß 
Länge, das im Sprunge über die Stadt¬ 
mauern und über die Donau setzt 104 ). 
Weltliche und geistliche Obrigkeit, Kaiser 
und Papst 105 ), bevorzugen weißfarbige 
Reittiere 106 ). Die Redensart: „den Amts- 
sch. reiten“, oder „auf dem obrigkeit¬ 
lichen Sch. reiten“, erklärt sich daraus, 
daß—z.B.in der Schweiz — die Boten der 
eidgenössischen Kantone auf Sch.n ritten, 
die auf Staatskosten gehalten wurden 107 ). 
Auch die isländischen Sagas rühmen die 
weiße Farbe der Pferde. Auf einer im 
Nationalmuseum zu Kopenhagen aufbe¬ 
wahrten Holztafel ist der Bekehrer des 
Nordens, Olaf der Heilige, dargestellt, 
wie er auf einem Sch. unter das Volk 
reitet 108 ). Indien, Ägypten, das klassi¬ 
sche Altertum schätzten den Sch. als 
Reittier der Fürsten und Sieger. Die rö¬ 
mischen Triumphatoren ritten auf Sch.n, 
und das persische Nationalepos läßt den 
siegreichen Alexander den Großen auf 
einem Sch. beritten sein. Dem Kalifen 
wird bei seinem Einzug in die Hauptstadt 
ein weißes Roß mit schwarzer Schärpe 
und Schabracke voraufgeführt 109 ). Mythos 
und Geschichte durchdringen sich auch 
in der Erzählung von Karl dem Großen, 
dessen schneeweißer Sch. beim Ort Gu- 
densberg (d. h. Wodansberg) mit seinen 
Hufen eine Quelle aus dem Felsen schlägt, 
so daß die verschmachteten Krieger ihren 
Durst stillen können 110 ). Hier sind deut¬ 
lich Züge der Wodansmythe auf Karl 
den Großen übertragen 111 ). Auch von 
Widukinds Pferd wird gesagt, daß unter 
seinem Hufschlag ein Quell hervorge¬ 
sprungen sei 110 ). Im Lichte der Geschichte 
tritt uns der Sch. entgegen, den der Große 
Kurfürst in der Schlacht bei Fehrbellin 
ritt (Opfertod des Stallmeisters Froben), 
und das Lieblingspferd des „alten Fritz“, 
sein Sch. Conde (Zeughaus, Berlin). 

Aus den Pferden einer Pfarrpfründe war 
früher das bevorzugteste Tier der Verseh- 
sch., dessen sich der Priester bediente, um 
in seinem ausgedehnten Sprengel zu*den 
Schwerkranken zu gelangen, die mit den 
Sterbesakramenten versehen werden muß¬ 


ten. Auf diesem Pferde machte der Pfarr- 
herr seine pastoralen Besuche und der 
Dekan seinen Visitationsumritt 112 ). 

Die mythische Bedeutung des weißen 
Pferdes läßt es für die Umritte besonders 
geeignet erscheinen. So wird der Umritt 
auf einem Sch. ausgeführt oder der Sch. 
führt den Umritt an; z. B. in Neufahrn 
(rechts der Isar) reitet man dreimal um 
das Leonhardikirchlein und dann dreimal, 
der Sch. voraus, um das Dorf 113 ). Nach 
altem Brauch umreiten die Halloren ihr 
bestes Gut, nämlich ihre Salzbrunnen, 
auf weißen Rossen 114 ). Durch dreimaliges 
Umreiten mit einem Sch. sollte um das 
Feuer ein Schutzkreis gezogen werden, 
wobei der Feuerbannsegen gesprochen 
wurde. Noch im Jahre 1809 soll Graf 
Trenck als Feuerreiter die Stadt Labiau 
gerettet haben, indem er auf schäumen¬ 
dem Sch. dreimal die brennende Stadt um¬ 
jagte. Auch der Oberforstmeister Laufert, 
der in den zwanziger Jahren des 19. Jh.s 
die brennende Schäferei zu Ludwigslust 
umritt, tat dies auf einem Sch. 115 ). Auch 
zu den zu Ehren der Gestirne, vor allem 
der aufgehenden Sonne gehaltenen An¬ 
ritten, werden die Sch. bevorzugt. So 
dürfen am Ostermontagsritt des Stiftes 
Tepl nur Sch. teilnehmen 116 ). Ähnliche 
Umritte finden um Quellen, Kapellen 
und zu Ehren von Heiligen (u. a. S. Georg, 
S. Stephan) statt 117 ); auch der Hochzeits¬ 
wagen wird umritten 118 ). Neben den 
Umritten finden sich, wenn auch seltener, 
die Umfahrten, deren früheste, lite¬ 
rarisch überlieferte die mit Sch. als den 
Weihrossen bespannte uns Tacitus 
(Kap. 10) berichtet und deren neuzeit¬ 
lich bekannteste die Tölzer Leonhardi- 
fahrten sind 119 ). 

'*) Grimm MytJi.i, 128; 2, 546; Hey er Baden 
133; Ders. Germ. Myth. 231; Jahn Opferge¬ 
bräuche 262; Rudolf Hindringer Weiheroß 
und Roßweihe. München (1932) 7. 10 ) Ranke 

Sagen 77; Quitzmann 30; Urquell 3 (1892),157; 
ZfVk. 12 (1902), 388. u ) Negelein Das Pferd im 
arischen Altertum (Königsberg 1903) 44, 45; 
Lassen Indische Altertumskunde 1 (1844),760; 
Crooke Northern India 2, 205; Clemen 

Persische Relig. 60f. 76f. 82f. 149. 12 ) Nege¬ 
lein Pferd 44. l3 ) Negelein Pferd 41. 42; 

Bartsch Mecklenburg 2, 224; Hofier Weih¬ 
nacht 7; Wuttke 20 § 19; Sartori Sitte u. 


Brauch 3, 17. 48; Bronner Sitt’ u. Art 78; 
Quitzmann 87; Sepp Religion 61 f.; Kuhn 
Westfalen 2, 131 Nr. 395; Ders. Märk. Sagen 
307, 346; Kuhn u. Schwartz Nr. 1; Meier 
Schwaben Nr. 2; Lemke Ostpreußen 1, 28; 
Panzer Beitrag 2, 511; Knoop Hinterpommern 
8; ZföVk. 9 (1903), io8f.; Sartori Sitte 

Register; Mannhardt Forschungen 165; 
Hindringer Weiheroß 15. Für diesen Brauch 
im Wendischen bringt Schulenburg 138—140 
eine ausführliche Beschreibung. Georg Bu- 
schan Altgerman. Überlieferungen in Kult u. 
Brauchtum der Deutschen 1936 (1). S. 45f. 
180. 14 ) Negelein Pferd 43. 15 ) Ebd. 

44; ZfVk. 12 (1902), 18; Köhler Voigtland 386; 
Roch holz Schweizersagen 1, 369; 2, XLf. 
1<J ) Hindringer Weiheroß 7. 17 ) Rochholz 

Schweizersagen 2, XXXIX. 18 ) Die Namen 
Silfrintoppr, Gulltoppr (Goldzopf), Gullfaxi 
(Goldmähne), Skinfaxi (der Glanz-Mähnige) 
können auch von dem Brauch herrühren, Mähne 
und Schweif mit Gold, Silber und Bändern zu 
schmücken. Vielfach fand man in alten Gräbern 
Perlenschnüre, auf Pferdehaare gereiht, und 
Pferdeschmuck. Das Pferd zu schmücken, ist eine 
uralte Sitte. Negelein Pferd 122 Anm. 1. Vor 
allem werden auch die Opfertiere mit reichem 
Schmuck versehen. Hindringer Weiheroß 42. 
43. 19 ) Negelein Pferd 47. 20 ) Ebd. 36, ange¬ 
führt nach Bechstein Mythe, Sage, Märe und 
Fabel im Leben und Bewußtsein des deutschen 
Volkes (1854) 1, 118; 2, 159. 21 ) Jähns Roß 

u. Reiter 1, 366. 22 ) Mannhardt Baumkult 1. 
121; Negelein Pferd 89. 23 ) Laistner Nebel¬ 
sagen 44f. 232. 295. 296. 24 ) Tacitus Ger¬ 

mania. Kap. 10. Vgl. auch Hindringer Weihc¬ 
roß 4. 25 ) Tacitus Germania X: proprium 

gentis equorum quoque praesagia ac monitus 
experiri. Publice aluntur iisdem nemoribus ac 
lucis, candidi, et nullo mortali opere contacti: 
quos pressos sacro curru sacerdos ac rex vel 
princeps civitatis comitantur, hinnitusque ac 
fremitus observant. Nec ulli auspicio maior 
fides, non solum apud plebem, sed apud pro- 
ceres, apud sacerdotes, se enim ministros Deo¬ 
rum, illos conscios putant. 26 ) Helm Relig.- 
gesell. 288; Hindringer Weiheroß 4. 7; ZfVk. 
12 (1902), 388; 23 (1913), 155; Pfannenschmid 
Erntefeste 523; v. d. Leyen Sagenbuch (Mün¬ 
chen 1924) 57. 27 ) Birlinger Volksth. 1, 1. 

28 ) Reiser Allgäu 2, 436. 29 ) Meier Schwaben 

1, 113. 30 ) ZfVk. 12 (1902), 18; Köhler Voigt - 

land 386. 31 ) Strackerjan Oldenburg 2, 130. 

32 ) Negelein Pferd 12. 33 ) Rochholz Schweizer¬ 
sagen 2, XXXIX; Reiser Allgäu 2, 177; Sepp 
Religion 343; Kuhn Westfalen 2, 96 Nr. 304; 
Hindringer Weiheroß 126. 129. 134I 172. 
34 ) Wrede Rhein. Vkde. 164; Kuhn Westfalen 

2, 100 Nr. 310. 35 ) Lippert Christentum 681; 

Strackerjan Oldenburg 2, 139; Fontaine 

Luxemburg 3; Lippert Christentum 681; Hin¬ 
dringer Weiheroß i2öf. 132. 3ß ) Rochholz 

Schweizersagen 1, 369. 37 ) v. d. Leyen Die deut¬ 
schen Heldensagen (München 1923), 221. 

38 ) Grimm Myth. 2, 770b; 3, 281; Mannhardt 
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Germ. Mythen 262; Meyer Germ. Myth. 239; 
Meier Schwaben 1, 113; Wolf Beitr. 2, 130; 
Schambach u. Müller 70; ZfdMyth. 2 (1854), 
414; Rochholz Schweizersagen 2, 26; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 161; SAVk. 25, 187; Kühnau 
Sagen 2, 484; Vernaleken Mythen 14; 
Strackerjan Oldenburg 1, 277; 2, 139; Som¬ 
mer Sagen 7; Ne ge lein Pferd 89. 39 ) Birlinger 
Aus Schwaben 1, 97; ZfVk. 7 (1897), 132. 
40 ) Vernaleken Mythen 26, in; Strackerjan 
Oldenburg 1, 213; Rochholz Schweizersagen 1, 
377; 2, XXXI. LIII; Kühnau Sagen 1, n8f.; 
Bartsch Mecklenburg 1, 198; 2, 126; Zfrhein.- 
westf. Vk. 1906, 297; Hindringer Weiheroß 
i8f. 41 ) Vernaleken Mythen 76; ZföVk. 10 
{1904), 141. 42 ) Kuhn Westfalen 2, 57 Nr. 165; 
Müllenhoff Sagen 56 jf.; ZfVk. 11 (1901), 416; 
Strackerjan Oldenburg 2, 139. 43 ) Kühnau 

Sagen 2, 256; Negelein Pferd 70t; Hindringer 
Weiheroß 17. 44 ) Grimm Myth. 1, 405; Meyer 
Germ. Myth. § 142; Negelein Pferd 73. 

45 ) Kühnau Sagen 2, 256 Nr. 901. 46 ) Kuhn 
u. Schwartz 155. 47 ) Negelein Pferd 74. 
48 ) Weinhold 24. 49 ) Negelein Pferd 73. 
50 ) Ebd. 73; Schulenburg Wendische 
Volkssagen 28. 51 ) Kohlrusch Sagen 153. 

52 ) Gander Niederlausitz Nr. 243 53 ) Birlinger 
Volksth. 1, 109. 64 ) Meyer Germ. Myth. 148. 

55 ) Reiser Allgäu 1, 51; Bartsch Mecklenburg 

1, 199; Wolf Beitr. 2, 133; StrackerjanO/^w- 

burg 1, 268. 56 ) Schambach u. Müller 197 

Nr. 216; Vernaleken Mythen 38f.; Wolf Beitr. 
2 » 139 ; Strackerjan Oldenburg 2, 139. 288. 
391; Reiser Allgäu 1, 31. 94. 290. 291. 294; 

2, 436; Kühnau Sagen 1, 191; Rochholz 

Schweizer sagen 2, 26. 27. 52; Urquell 2 (1891), 
128; Bohnenberger 8 Nr. 1; Drechsler 
Schlesien 2, 116; Zfrhein.-westf. Vk. 1906, 
297; Bartsch Mecklenburg 1, 132. 133. 143h 
224; Birlinger Volksth. 1, 109. 110. in; 

Baader Sagen 4. 57 ) Reiser Allgäu 1, 292; 

Panzer Beitrag 2, 140; Schell B er gische Sagen 
428 Nr. 20; Negelein Pferd 73; Schulenburg 
28. 58 ) Müllenhoff Sagen 41. 102; Vernaleken 
Mythen 50; Bartsch Mecklenburg 1, 199. 327; 
Waibel u. Flamm 1, 787; Grimm Myth. 1, 
261; 2, 706; 3, 254. 59 ) Hindringer Weiheroß 
16. 60 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 191; Herzog 
Schweizersagen 2, 52. «) ZfVk. 6 (1896), 439. 

82 ) ZfVk. n (1901), 416. w ) Mannhardt Germ. 
Mythen 462. 64 ) Tobler Epiphanie 49. 65 ) Küh¬ 
nau Sage mi, 54; Strackerjan Oldenburg 1, 289. 
66 ) Ebd. 1, 290. 67 ) Negelein Teutonia 2, 19; 
Freitag a. a. O. 62. Vgl. auch Hindringer 
Weiheroß 15. « 8 ) Schulenburg in. «») Schön¬ 
werth Oberpfalz 6. 70 ) Ebd. 7. 71 ) Negelein 
Pferd 17. 72 ) ZfdMyth. 2, 273t; ZfEthn. 1901, 
76; ZfVk. n (1901), 419; Negelein Pferd 
55. 72. 84. 73 ) Ranke Sagen 247. 74 ) Hin¬ 
dringer Weiheroß 36. 73 ) Ebd. 36; Nege¬ 
lein Pferd 113. 7 «) Ebd. 121 u. Anm. 5. 

,? ) Ebd. 129. 78 ) Negelein Ebd. 129 u. 

Anm. 7. 79 ) Ebd. 132. 8 °) Ebd. 132. 154. 

81 ) Wuttke 289 § 423. 82 ) Hindringer Weihe¬ 
roß 40. 83 ) Ebd. 40; Karl Mayer Die Bedeutung 


der weißen Farbe im Kultus der Griechen und 
Römer. Diss. Freiburg 1927; H. Berkusky 
Zur Symbolik der Farben. ZfVk. 23 (1913), 158. 
84 ) Hindringer Weiheroß 40. 83 ) Ebd. 41. 

86 ) Phd. 43; Uno Holmberg Die Religion der 
Tscheremissen (Übersetzung von AmoBussenius). 
Helsingfors 1926. 108—159. 37 ) a. a. O. 43 f. 

88 ) Ebd. 42. 89 ) Das Wort nimidas wird als 

niun (= neun) und idas = hidas von het, hoet 
(niederl.) = Haupt gelesen und gedeutet; nach 
Franz Widlak Die abergläubischen und heid¬ 
nischen Gebräuche der alten Deutschen nach dem 
Zeugnisse der Synode von Liftinä im Jahre J43. 
Znaim 1900. 14t.; Hindringer Weiheroß 38. 

90 ) Alle neun Jahre wird das Opfer der 99 Rosse, 
das größte germanische Roßkultopfer, das ver¬ 
mutlich von Menschenopfern begleitet war, be¬ 
gangen; ebd. 38. ») Hindringer Weiheroß 

38. 39. ®2) Strackerjan Oldenburg 2, 120. 

93 ) Rochholz Schweizersagen 2, XL. 94 ) Ebd. 
2, XXXIX. 9S ) Meyer Germ. Myth. 257; 
Hindringer Weiheroß 17. 9 «) Roth Nürnb. 

Taschenbuch 1, 232; Rochholz Schweizer sagen 
2, XXXIX. 97 ) ZfdMyth. 1, 28; Rochholz 
Schweizersagen 1, 371; Kuhn Westfalen 2, 103 
Nr. 317; Schulenburg Wend. Volksthum 127; 
Mogk Grdr. d. germ. Philologie 2 3, 279; Nege¬ 
lein Pferd 39. 98 ) Flasdieck Tom der Reimer. 
Wort u. Brauch Heft 23. ") Negelein Pferd 42. 
10 °) Meyer Baden 556. 101 ) Hindringer Weihc¬ 
roß 26. 10 2) Strackerjan Oldenburg 2, 139. 

103 ) Grimm Myth. 2, 548; Rochholz Natur¬ 
mythen 44f. 10 4 ) Sepp Religion 199; Hin¬ 
dringer Weiheroß 18. 19. u>5) Hindringer 

Weiheroß 113: Während des Konzils zu 
Konstanz begleitete der Papst, der sonst 
auf einem weißen Pferde ritt, die Fronleichnams¬ 
prozession zu Fuß und ging hinter dem Sch. 
her, der das Allerheiligste trug. Am Halse hatte 
der Sch. ein Glöcklein, mit dem das Herannahen 
des höchsten Glaubensgeheimnisses verkündet 
wurde. Jähns Roß u. Reiter 1, 424. 1M ) ZfEthn. 
1901, 8if.; Hindringer Weiheroß 113. 119. 107 ) 
Negelein Pferd 37. 108 ) Ebd. 38; SchönfeldDas 
Pferd im Dienste des Isländers zur Sagazeit 67. 
109 ) Negelein Pferd 38; Hindringer Weiheroß 
9, 119. 110 ) Hindringer Weiheroß 71. 72. 

lu ) Negelein Pferd 85 Anm. 4. 142 ) Hindrin¬ 
ger Weiheroß 95. 96. 113 ) Hindringer Weihc¬ 
roß 20. 114 ) Ebd. 22. 14 5 ) Ebd. 23. «•) Ebd. 26. 
117 ) Ebd. 29. 118 ) Ebd. 27. “•) Ebd. 30. 

3. Weissagung. Die dem Pferd im 
allgemeinen zugeschriebenen Gaben des 
Vorhersehens und der Weissagung (vgl. 
dazu 6, 1619 f.) gelten aus dem oben 
gekennzeichneten mythologischen Zusam¬ 
menhang heraus vor allem auch für 
den Sch. 120 ). Im Anschluß an die 
Vorstellung vom Sch. als dem Attribut 
des Totengottes 121 ) Wodan ist sein Er¬ 
scheinen von unheilvoller Vorbedeutung. 
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Von weißen (nicht grauen) Sch.n (die vom 
Himmel kommen) träumen, bedeutet 
baldigen Tod 122 ), ebenso das Wiehern 
eines Sch.s 123 ). Kommt ein Gefährt mit 
Sch.n ins Dorf, gibts eine große 
Leich (e) 124 ). Wälzt sich ein fremdes 
weißes Pferd vor dem Tor im Staube, so 
stirbt bald der Hausherr, wenn er nicht 
schnell dreimal ausspeit und dabei die 
Worte sagt: ,,Worum du gekommen bist, 
von dem gebe ich dir ein Teilchen“ 125 ). 
Läuft das Pferd in den Hof hinein, so 
heißt es: das zuletzt verstorbene Familien¬ 
mitglied sendet das weiße Roß, um ein 
noch lebendes Familienmitglied zu holen. 
Man legt dann einen Kehrbesen, den man 
so viele Male anspeit als Mitglieder der 
Familie sind, über die Torschwelle und 
treibt das Roß darüber hinaus. So sagt 
man auch von einem, der plötzlich stirbt: 
„das weiße Roß hat ihn (mit dem Huf) 
getroffen“ 126 ) und von einem Sterbenden: 
„der weiße Sch. wird ihn holen“ 127 ). — 
Die böse Kammerjungfer des Märchens 128 ) 
wird von zwei weißen Pferden zu Tode 
geschleift. Ein mit Sch.n bespannter 
Leichenwagen bedeutet einen neuen To¬ 
desfall 129 ), und begegnet man beim Be¬ 
ginn einer Reise einem Sch., so wird man 
nicht mehr lange leben (Böhmen) 130 ). Ein 
Brautpaar darf nicht mit Sch.n oder ver¬ 
schiedenfarbigen Pferden zur Trauung 
fahren, sonst stirbt eins der Brautleute 
oder die Ehe wird unglücklich (Schlesien, 
Böhmen, Erzgebirge 131 )); anderwärts heißt 
es, es muß ein Sch. vorgespannt sein, sonst 
sterben die Kinder (Ostpreußen 132 )), oder 
es ist ein Reiter auf einem Sch. von be¬ 
sonders glücklicher Vorbedeutung 133 ). So 
bedeutet es hier auch Glück, von weißen, 
vom Himmel kommenden Pferden zu 
träumen 134 ). Weiße Pferde im Stalle 
bringen dem Hause Glück und beschützen 
vor der wilden Jagd (Böhmen) 135 ). Das 
Glück wird auf einem Sch. reitend dar¬ 
gestellt 136 ). 

Es bieten sich auch hierfür ethno¬ 
graphische Parallelen. In Griechenland, 
wo das weiße Pferd ein bevorzugtes Opfer¬ 
tier war, und auch in Arabien sind weiße 
Tiere (Kamele, Pferde, Esel) glückbrin¬ 
gend 137 ). In Cabolia (Westafrika) hält 


man eine weiße Stute als Schutz gegen 
jeden bösen Einfluß 138 ). Wenn Kinder 
einem Sch. begegnen, so zeichnen sie mit 
dem Fuße sechs sich kreuzende wage¬ 
rechte und senkrechte Striche auf den 
Boden und wünschen sich etwas dabei 139 ). 

Wenn das weiße Roß sich zeigt, ändert 
sich das Wetter 140 ). 

Ein eigenartiges Orakel, das in mancher¬ 
lei Varianten auftritt, ist folgendes: ein 
Mädchen zählt alle begegnenden Sch.; 
ist sie 99 Sch.n und einem Schornstein¬ 
feger 141 ), oder 100 Sch.n 142 ), 101 Sch.n 143 ), 
100 Sch.n und acht weißen Tauben und 
einem Kaminfeger 144 ) oder 99 Rappen 
und einem Zuckerbäcker 141 ) begegnet, 
so wird sie den nächsten Mann, den sie 
trifft (oder dem sie die Hand gibt), hei¬ 
raten. Wenn man in drei Tagen 100 Sch., 
drei weiße Tauben und drei Kaminfeger 
zählt, so findet man etwas 14S ); 99 oder 
100 Sch. sehen und ein Kreuz auf dem 
Boden ziehen, bringt Glück 146 ), ebenso 
das Erblicken von drei Kaminfegern und 
drei Sch.n 147 ). 

Das Motiv des glückbringenden Sch.s 
zeigen auch die Erzählungen, in denen 
der Sch.reiter als erster das Ziel er¬ 
reicht 148 ). 

Im Hunsrück stehen die Mädchen vor 
dem Tanz unter dem gemalten Bilde eines 
Sch.s. Die keinen Tänzer kriegt, „muß 
den Sch. halten“ 149 ). 

Bei Stadtgründungen 150 ) und Kirchen¬ 
bauten spielen Sch. eine Rolle; sie be¬ 
stimmen den Standort 151 ) oder helfen 
beim Kirchenbau 152 ). Baulichkeiten zei¬ 
gen Sch.bilder; z. B. Schloß Brunn im 
Tale der Altmühl 153 ), an dem dritten 
Stockwerk des Hofturmes, Sch.türm ge¬ 
nannt, in Lauingen in Schwaben 154 ), in 
der Kirche S. Gangolf zu Bamberg (Sch.¬ 
reiter; Verbrennung des roten Reiters mit 
Krone und Hermelin auf einem Sch. im 
Kalkofen 155 )); s. auch 6, 1623. 

Auch das Kloster Ettal führt nach der 
Legende seine Gründung auf eine Sch.- 
Weissagung zurück und zeigt in seinem 
Wappen einen knieenden Sch. 156 ). Ein 
Votivbild vom Jahre 1691 aus der Öl¬ 
bergskapelle, dem alten Beinhaus im 
Friedhof von Westerndorf bei Rosenheim, 
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gibt ebenfalls eine Sch.weisung wieder. 
Den von seinen Feinden bedrängten 
Reiter führte der Sch. vor das Beinhaus, 
dessen Arme Seelen ihm als Dank für seine 
Fürbitte gegen seine Feinde halfen 157 ). 

Vielerorts gibt es Sch.kapellen, und 
manche volkstümliche Erzählung knüpft 
sich an sie 155 ). Zur Kapelle von Schloß 
Wolfstein ritt ein fremder Ritter auf einem 
Sch. die Treppe hinauf, um sie zu zer¬ 
stören; der Sch. bäumte sich, und der 
Ritter brach den Hals 159 ). Ein durstiger 
Sch. trinkt das ranzige ölwasser der ewi¬ 
gen Lampe einer Kapelle aus, die seitdem 
Sch.kapelle heißt 159 ). In der Kirche von 
Keuhaus bei Mainburg, in der sich eine 
Wetterglocke befand, ging ein Sch. durch 
die offenstehende Kirchentür. Die Kirchen¬ 
tür fiel hinter ihm zu, und die Kirche 
blieb solange verschlossen, bis der Sch 
verhungert war 1 ««). Negelein bemerkt 
hierzu: ,,. . . seltsamer Weise wollen die 
Besucher der Kirche nie daran erinnert 
werden, daß ein Sch. darin verhungert 
wäre: das Motiv der Verhungerung ist 
sicherlich einem innerhalb der Kirche 
befindlichen und vergöttlichten Büde eines j 
Sch.s entsprungen“ !«). Hindringer deu¬ 
tet das Sagenmotiv vom verhungerten 
Sch. sinnbildlich für das Verschwinden des 
Opferkults des Weiherosses durch die Ein¬ 
führung des Christentums. Dasselbe be¬ 
sagen die (bayrischen) Spottverse vom 
verhungerten Sch., z. B.: 

Wiea der Sch. am Leb'n ist g’wön, 

Hab’n s' ieahm nix z’fressen geb'n 
Wiea er aber daud ist g'wön, 

Hab n s ihm a Schüwl Heu neigeb n, 

Nöd daß d’ Leut’ sag’n, z’weg'n der Naut 
War der Sch. daud 162 ). 

Die weisende Kraft des Pferdes erschien 
um so überzeugender, wenn das Tier blind 
oder sonstwie seiner Sinne beraubt war. 

So wurde bei den Chatten, den „blinden 
Hessen'blinde Pferde verwendet, um 
neue Grenzen abzulaufen, deren Richtung 
streitig war 163 ). So können zwölf Pferde 
eine bei Pölzig aus der Erde gewühlte 
Glocke nicht wegschaffen, aber ein blinder 
Sch. bringt es allein fertig 164 ). 

12 °) Tacitus Germania Kap. X; ZfVk. 12 
(1902), 388; Hindringer Weiheroß 67. 121 ) Ta¬ 
citus Germania Kap. IX. w») Schell B er gische 


Sagen 282 Xr. 4 S; Kuhn Westfalen 2, 57 Nr 163 
iö 4 ; Hesemann Ravensberg 88; Schönwerth 
Oberpfalz 3, 6; Urquell 1 (1890), 203; Baum- 

g ?* AUS deV Heimat 3 . 100; Ranke Sagen 
90; ZfV £ 23 (I9I3 >' i6 3 ; Drechsler Schlesien 

2, 203; Wuttke 223 §318; 228 §325. 123 ) j ohn 
Erzgebirge 16; Stöber Elsaß 1, 18 Nr. 25. 
) John Erzgebirge 116. 128 ) Urquell 3 (189^) 

11V Z S?‘ w 3§a Ur9ueU 3 < 1892 )' 

Wuttke 199 § 269. 128) Grimm 

KHM. Nr. 89. 129 ) Höhn Tod 311 Nr 7 

> Wuttke 199 § 269. Drechsler Sohle- 
sien 1 257; 2 116; Wuttke 370 § 562; John 

Erzgebirge 95. 132 ) Wuttke 37 o § 562. Lieb- 
recht Zur Volksk. 361. 134 ) ZfVk. 23 (1913) 

155 . 135 ) Wuttke 128 § i 74 . 138 ) ZfVk. 12 

1902), 387. 137 ) ZfVJc I2 (I902)> 3 g 7 . . M 

(1911), 97; 23 (1913), 155. 138 ) Seligmann 

.3.7" 2 i I3 °* Dort weitere Literaturangaben. 

) J° hn Erzgebirge 232. «<>) ARw. 8, 303. 

142y 1 oh V n 7 V I32 k A1 emannia 33 (1905), 302. 

) John Erzgebirge 232. i*3) Drechsler 

Schlesien 2, 116. 444 ) ARw. 7, 13J. i«\ ARw 

8, 268. 1«) Remraert Sch. und Kreuz. 1 47 ) p 0 l- 
linger Landshut 165. 148 ) Panzer Beitrag 2, 

! 74 - 175 ; ZfVk. 12 (1902), 383. 14 *) ZfVk. 23 

• 73 ' Sartori Eitle u. Brauch 231'. 

) Reiche Sagenbuch 588 Nr. 731; ZfVk. 12 
( T 9°2), 382; Köhler Voigtland 605; ZfEthn. 
(1901), 79f.; Negelein Pferd 5. »&*) Wolf 

Beiträge 1, 31. «2) Strackerjan Olden¬ 
burg 2, 132. 139. 133 ) Panzer Beiira n , 

isefxr- 15 , 4) . Ebd ‘ 2 ' ' 7 *- 155 ) Ebd. 2, 173. 

) Hindringer Weiheroß 76. Die Unter¬ 
schrift des Votivbildes lautet: „Allhie Haben 
Alle Sellen Aus Noth Ihren Virpitter Ereth 
Vom Todt“. 158 ) Pfanne ns chmid Erntefeste 
523; Sepp Religion 196f. 159 ) Panzer Beitrag 
2, 177; Rochholz Schweizersagen 1, 369 774 
16 °) Panzer Beitrag 2, 177; Pollinger Landshul 
71 Kr. 19; Sepp Sagen 78 Nr. 23. 19 i) Freitag 
D Pferd im Altertum (1900), 148; Negelein 
Pferd 20. i«2) Hindringer Weiheroß 81. 82. 

) Ebd. 79; Jahns Roß und Reiter i 426 
164 ) ZfVk. 12 (1902), 382; Ranke Sagen 230*. 

4. Volksmedizinisches. 

Tritt man auf die Stelle, wo sich ein 
Sch. gewälzt hat, so bekommt man 
Warzen. Man verliert Warzen, indem man 
sie streicht und einem begegnenden Sch. 
zuruft. „Sch., nimm sie mit, ich brauche 
sie nicht" 16 -) oder: „Sch. nimmT mit. 
kannst beter dregen as ick" 166 ) oder: 
„Ich seh ein’n Mann mit Sch.pferd; so viel 
sind meine Warzen nicht wert. Im Namen“ 

usw. 167 ). 

Gegen das Schlucken hilft, wenn man 
eifrig an den Sch. denkt 168 ), oder wenn 
man sich besinnt, wo man den ersten Sch. 
gesehen hat 169 ), oder man stellt die uner- 
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wartete Frage: wann hast du den letzten 
Sch. gesehn 170 ). 

Wenn Frauen „übergehen", so müssen 
sie einen Sch. aus ihrer Schürze Hafer 
fressen lassen und ihn bitten, für baldige 
Entbindung zu sorgen 171 ). 

Ist ein Schwein krank, so muß der 
Schinder den Kopf einer Sch.stute auf den 
Schweinestall legen (Oberpfalz) 172 ). 

Eine verhexte Königstochter badet in 
warmem .Sch.blut und wird geheilt 173 ). 

Teile des Pferdes werden in der Volks¬ 
medizin häufig angewandt (vgl. 6, 1640 f.). 
Hierbei spielt der. Sch. eine besondere 
Rolle, da ihm die Eigenschaften eines 
Pferdes in erhöhtem Maße zu eigen 
sind. Um die Mitte des 16. Jh.s ur¬ 
teilt der Chinese Li-chi-shun, daß die 
weißen Pferde die besten für die Medizin 
sind. Das Herz eines weißen Pferdes, ge¬ 
trocknet, zerrieben und mit Wein ge¬ 
mischt, ist ein gutes Mittel gegen Ver¬ 
geßlichkeit 174 ) 175 ). Diese Lehre ist umso 
auffälliger, als sonst das Fleisch des Pfer¬ 
des in China für giftig gehalten wird 176 ). 
Nach französischer Volksmeinung gibt es 
kein besseres Mittel gegen Fieber als die 
Milch eines weißen Rosses 177 ). 

Andererseits sollen nach dem Urteil von 
Pferdekennern die Sch. manchen Krank¬ 
heiten, namentlich Augenleiden, zugäng¬ 
licher sein als es Pferde ohnehin sind 178 ). 

Im Gegensatz zu der allgemeinen Wert¬ 
schätzung des Sch.s besteht in Ostpreußen 
ein gewisses Mißtrauen: „ein Sch. ist kein 
Pferd", und Sch. werden schlechter bezahlt 
als andersfarbige Tiere 179 ). 

165 ) ZfVk. 12 (1902), 380. 166 ) Urquell 3 (1892), 
229. 167 ) ZfVk. 8 (1898), 198. 168 ) Wuttke 35 
§ 537 : J°hn Erzgebirge 35; Köhler Voigtland 
433 - 169 ) Andree Braunschweig 422. 17 °) 

ZRhein.westf. Vkde. 1913, 40. m ) ZfMyth. 1 
(1853), 200; Jühling Tiere 131; Drechsler 
Schlesien 1, 179; Schönwerth Oberpfalz 1, 152; 
Sartori Sitte und Brauch 1, 22. 172 ) Wuttke 
438 § 68S. 173 ) Estermann Rickenbach 178L 
I74 ) Negelein Pferd 4. 175 ) Köhler Das 

Pferd in China. ZfPferdekde. u. Pf.zucht (1900), 
60. 176 ) Negelein Pferd 4. 177 ) Rolland 

Faune 4, 195. 178 ) ZfEthn. 1901, 62 Anm. 1; 

Negelein Pferd 37. 179 ) Ebd. 38. Steller. 

Schlacht. 

I. Die Sch. als Geschehen in der 
Gemeinschaft. 


1. Die Sch. (proelium), volcwic 1 ) oder 
sturm 2 ), auch Kampf 8 ), bildet jeweils 
einen Höhepunkt eines Krieges. Aller 
Kriegsaberglaube 4 ) gilt also für sie im 
besonderen Maße. 

Auch die Sch. spiegelt den Wandel der 
Kulturen wieder. Ehemals eine Summe 
von Einzelkämpfen, wurde sie in der Welt 
der bürgerlichen Kultur immer mehr zur 
taktischen und technischen Machtprobe, 
die in der „Materialsch." gipfelt. Die 
Feststellung, daß zwei Söhne zweier Müt¬ 
ter, die einander nie etwas taten und sich 
nie kannten, einander töten müssen, in 
das etwas von der Unentrinnbarkeit des 
Schicksals hineinklingt, läßt noch die Er¬ 
innerung an die Sch. als Einzelkampfhand¬ 
lung nachklingen. Die Ablehnung einer 
solchen Erkenntnis, die ich häufig im 
Dorfe fand, geschieht durch den Schwank 
der städtischen Welt, der den tölpischen 
Soldaten vortreten und bitten läßt, man 
möge ihm seinen Gegner zeigen, er wolle 
sich mit ihm friedlich auseinandersetzen. 

2. Mit dem Wandel von der Menschen- 
zur Maschinenschlacht geht parallel ein 
Wandel der metaphysischen Bezüge. Eh- 
mals war die Sch. Gottes Urteil, entschied 
der „Lenker der Sch.en", die Gottheit. 
Der aufgeklärten Welt ist Gott bei den 
stärkeren Bataillonen. 

Hier liegt für unsere Betrachtung das 
Problem. Ist die Sch. eine Frage der 
Strategie und Taktik, des Materials, dann 
spielen Dinge des Glaubens logischerweise 
keine Rolle mehr 5 ). Glaubensmeinungen, 
die mit der ,,Schlacht" Zusammenhängen, 
werden also —- von einem konstanten 
untergründigen Gemeinschaftsgut abge¬ 
sehen — in älteren Zeiten häufiger be¬ 
legbar sein und sich in den jüngeren immer 
mehr verringern. 

3. Lenker der Sch.en. In der german. 
Zeit ist Ziu, nach der interpretatio ro- 
mana: Mars, der höchste Sch.engott 6 ). 
Die Wikingzeit erhob Odin zum Herrn 
der Sch. 7 ). Er lehrte die Sch.Ordnung 8 ), 
sein Speerwurf begann den Kampf 9 ), von 
ihm erbat, erhielt man Sieg 10 ), ihm weihte 
man sich n ), opferte man 12 ) für günstigen 
Ausgang der Sch. n ), die er auch wohl 
persönlich entschied 13 ); er ist Herr der 
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Schlachtjungfrauen (s. d.). Nach der 
Christianisierung ist es „Gott“, der die Sch. 
lenkt 14 ). Ihn ruft man an, — so wie 
noch der preußische Soldat das „Gott mit 
uns“ auf dem Koppelschloß stehen hat. 
Ganz entsprechend werden die Heiden 
vom Teufel 15 ), oft in Gestalt ihrer 
Götzen 16 ) angeführt. Die Christen aber 
bitten ihre Heiligen um Beistand, vor 
allem die Jungfrau Maria 17 ), St. Mi¬ 
chael 18 ), St. Georg 19 ), St. Mauritius 20 ), 
Udalrich 21 ), St. Christian 22 ), die heiligen 
Hippolyt 23 ), Laurentius 24 ), Veit 25 ), Sta¬ 
nislaus 2 6 ), Maria Magdalena 27 ), St. 
Hülpe 28 ), die Heilige Restitude 29 ). Auch 
von einem Engel erfährt man Hilfe 30 ). 
In der Schlacht am Weißen Berge half 
den Katholiken ein himmlisches Heer 303 ). 

4 * Es ist, wenn die Entscheidung der 
Sch. in Händen der Gottheit liegt, gut, 
diese sich zum Freunde zu machen. Die 
Epen des MA.s berichten davon, wie vor 
der Sch. der König oder Heerführer eine 
Ansprache hält und Gott anruft 31 ); das 
hat auch noch bei Lützen 1631 statt 32 ). 
Die brandenburgischen Truppen halten 
1675 vor der Schlacht bei Fehrbellin einen 
Gottesdienst ab 33 ). Gedenkt der christ¬ 
liche Heerführer des höchsten Gottes, so 
läßt der Pfaffe Konrad im Rolandslied 
den heidnischen die Truppen ermahnen, 
daß niemand seinem Schicksal entrinnen 
könne 34 ). Dann betet er zu seinen Göt¬ 
tern 35 ), so wie der christliche Heerführer ; 
Gott im Gebet anruft 36 ). Dem folgt bei 
Christen 37 ) wie bei Heiden 38 ) ein allge¬ 
meines Gebet. Konrad berichtet einmal, 
der Fahnenträger bete vor, die andern 
sprechen ihm nach 39 ). Die Heiden opfern 
ihren Göttern *>); der christliche Heer¬ 
führer 41 ) oder ein Geistlicher 42 ) segnet 
das Heer. 

Der eben erwähnte Gottesdienst wird 
manchmal genauer als eine Messe be¬ 
schrieben 43 ). Die Truppen beichten 44 ), 
empfangen das Abendmahl 45 ), was ja 
noch heut — vorm Auszug in das Feld 
statthat. Der Geistliche verheißt die in¬ 
dulgent ia 4 6 ); die Männer geben sich 
untereinander den Friedenskuß 47 ). Wenn 
bei den Heiden dagegen Tanz und Saiten- 
spiel geschieht (wovon auch Tacitus und 
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Ammianus bei den Germanen wissen 48 )), 
so ist das frevelhafter Übermut 49 ), ähn¬ 
lich wie wenn vorm Altar siebentausend 
Hörner erklingen 50 ). 

5. Sch.musik. Die aufreizende Macht 
kriegerischer Musik ist seit alters be¬ 
kannt 51 ). So schlugen die Ambronen im 
Heer der Kimbern im Rythmus ihre 
Waffen zusammen 52 ); die Weiber der 
| Kimbern trommeln, indem sie auf die 
über das Flecht werk der Wagen .gespann¬ 
ten Rindshäute schlagen 53 ). Auch das 
MA. kennt den Gebrauch von Posaunen 
oder Hörnern 54 ) und Trommeln 55 ), und 
daß sie bei den Landsknechten üblich 
waren und so in das Berufsheer übergingen, 
braucht nur erinnert zu werden. Der 
Klang der Hörner ermuntert nach der 
Karlamagnussaga das Heer 56 ); sie werden 
deshalb zum Angriff geblasen 57 ); auch 
bei den Siegesfeiern sind sie gebräuchlich 58 ) 
(s. o. 4). 

Wichtiger ist die organische Musik. Von 
Sch.gesängen (freilich besteht noch 
Streit) berichtet bereits Tacitus 59 ). Das 
wlcliet ist dem MA. nichts fremdes 60 ). 
Die „Heiden“ kennen es 61 ). Im Ludwigs¬ 
lied singt das Heer Kyrie-eleison 62 ), im 
Rolandslied des Pfaffen Konrad „Psal¬ 
men“ 63 ); die Friesen singen Gott „alte 
Kämpferweisen“ 64 ); vor der Schlacht am 
Hesterberge singt Gert der Große dreimal 
„nos hac die tibi congregatos serva, virgo, 
in lucem mundi“ 65 ), das schwedische 
Heer vor der Schlacht bei Lützen ein 
Kirchenlied 66 ), das preußische vor Leu- 
then 1757 ein ebensolches: „Gib, daß ich 
tu mit Fleiß, was mir zu tun gebühret“. 
Im 19. und 20. Jh. scheint sich auch hierin 
eine Wandlung zu vollziehen. Zwar wird 
in Deutschland nach der Kriegserklärung 
1914 „Ein feste Burg ist unser Gott“ ge¬ 
sungen und klingt das niederländische 
Dankgebet: „Wir treten zum Beten vor 
Gott den Gerechten“ an vielen Orten auf, 

aber die jungen Regimenter ziehen 
mit „Deutschland, Deutschland über alles“ 
in die Flandernschlacht. Schon Ende des 
18. Jh.s, während der 1. Koalitionskriege, 
gehen die französischen nationalen Armeen 

unter dem Gesang der Marseillaise in den 
Kampf 67 ). 


6. Kriegsruf. Bereits die alttestament- 
lichen Quellen berichten davon, daß das 
Heer den Feind überfällt und einen Kriegs¬ 
ruf ruft 68 ). Es mag sich dabei um ein Er¬ 
kennungszeichen handeln, in erster Linie 
aber wird man dem Feinde Schrecken ein¬ 
flößen, sich selbst erregen wollen. So 
schreibt Plutarch von den Ambronen im 
Heer der Kimbern, daß ihr Geschrei den 
Feind schrecke, ihre Kriegswut schüre und 
reize 69 ), — ein psychologisch leicht ver¬ 
ständlicher Vorgang, den man bei jeder 
Balgerei von Kindern beobachten kann. 
Auch Tacitus berichtet ja von einem 
„Kampfgeschrei“ der Germanen 70 ). 

Im MA. ist häufiger vom Kampfruf die 
Rede. Wenn auch keine direkten Ver¬ 
bindungslinien nach rückwärts gezogen 
werden können 71 ), so ist der Umstand 
selbst so naheliegend und einfach, daß man 
ihn als zu allen Zeiten vorhanden anneh¬ 
men darf, und daß er jetzt nur wieder ins 
Licht der literarischen Öffentlichkeit tritt. 
Oft wird in den Epen die Größe einer Sch. 
dadurch gekennzeichnet, daß da „viel 
maneger kri“ erschollen 72 ). Schon von 
den Ambronen sagt Plutarch, sie hätten 
ihren Stammesnamen als Schlachtruf ge¬ 
braucht 73 ). Ähnlich erfahren wir, daß 
der Name des Landes, der Stadt der Heer¬ 
schar von dieser als kri gebraucht 
werde 74 ). Das macht den Sch.schrei 
Montjoie verständlich 75 ), von dem man 
glaubt, er sei in den Kreuzzügen entstan¬ 
den 76 ) und bedeute mons gaudii, das ist 
ein Berg vor Jerusalem 77 ). Hier würde 
also der Name der geistlichen „Heimat“ 
zum Schlachtruf erhoben; es ist der Ge¬ 
tauften kri 78 ). Nur einmal begegnet bei 
Wolfram ein Schlachtruf, der den Namen 
des Heerführers nennt 79 ), und nicht viel 
häufiger wird von den Heiden gesagt, ihr 
kri sei Terviganz, der Name ihres Gottes, 
gewesen 

Die Sitte des Schlachtrufs lebt bis heute 
fort. Sie hat wohl nicht mehr, wie man 
aus den Epen des MA. schließen möchte, 
die Bedeutung eines Erkennungszeichens, 
sondern sie soll den Feind einschüchtern 
und erschrecken. So wenigstens ist in 
meiner Kriegsdienstzeit das preußische 
„Hurra“ des Angriffs angesehen worden. 


7. Kult. Keuschheit und Siegtalisman. 
Daß Gott der Geber des Sieges ist, wurde 
bereits gesagt, und auch die wichtigsten 
Versuche aufgezählt, von ihm Sieg zu 
erlangen. Zu diesen gehört nach Beth 
(s. oben 5, 566f.) die „kultische Keusch¬ 
heit“. Ich kann sie, im engeren Sinne, 
nur einmal nachweisen. 933 hat der 
,,Keyser kein unzüchtig Weib in seim Feld¬ 
lager dulden wollen, auß der Beysorge, 
daß wenig Glücks bey solchem Schand- 
wesen zu erwarten wäre“ 81 ). Die Teil¬ 
nahme der Frauen von der Wagenburg 
her in den Kämpfen der germanischen 
Wanderzeit ist bekannt. 

Dagegen schlägt eine magische Glau¬ 
bensschicht vielfältig durch. Schon das 
Märchen weiß vor etwa 3000 Jahren, wie 
v. Sydows Abhandlung über das Zwei- 
Brüder-Märchen zeigt, von einem „Sieg¬ 
talisman“, und Panzer hat die wichtig¬ 
sten Fundorte desselben zusammenge¬ 
stellt 82 ), zu denen bei Ranke Ergänzungen 
gegeben werden 83 ). Ein solcher Sieg¬ 
talisman ist Attilas 84 ) oder Karls d. Gr. 
Schwert, das diesem ein Engel brachte 85 ). 
Hierher wird man mit einigen Einschrän¬ 
kungen auch manches bekannte Schwert 
der Heldensage rechnen dürfen. Doch 
gehen da schon Züge ins Individuelle 
hinüber; die Schwerter verbürgen dem 
Eigentümer Schlachtglück und Sieg, wie 
jenes der thüringischen Sage 86 ). Ein 
anderer Siegtalisman ist die Trommel; 
von einer solchen erzählt die branden- 
burgische Trümmelmann-Sage 87 ), von 
einer anderen die Sage von der Schischka- 
trommel, die mit des Feldherrn eigner 
Haut und Därmen bezogen wurde 88 ). Ins 
Religiös-Christliche erhoben, erscheinen 
derartige Siegtalismane im Labarum und 
der Kreuzesfahne (In hoc signo vinces 89 )) 
wie im Brauch, Reliquien 90 ) oder Heili¬ 
genbilder 91 ) mitzuführen. 

8. Gelübde und Opfer. Gelübde, ein 
Opfer darzubringen, werden von Heer¬ 
führern immer wieder berichtet. Vielleicht 
darf man schon die Gelübde des Märchens 
hierher ziehen, in denen ein König seine 
Tochter dem (unbekannten, mit magischen 
Kräften begabten) Helfer verheißt. Auch 
Jud. 11, 29 ff. berichtet von einem Ge- 
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lübde vor der Sch., das durchaus märchen¬ 
haft anmutet. Ein ähnliches Gelübde wird 
von Karl d. Gr. in Osnabrück erzählt 92 ). 
Sonst wird nach unsern Sagen gelobt, 

Bistümer 93 ), Klöster 94 ), Kirchen 95 ) an¬ 
zulegen. 

Daß die Sch.beute der Gottheit 
geopfert wird, ist alter Brauch 96 ); wir 
erklären daraus manche, unter besonderen 
Umständen niedergelegten vorgeschicht¬ 
lichen Funde 97 ). Es darf hier auch an alt- 
testamentliche Beuteopfer erinnert wer¬ 
den: Josua 6. 8. io; I. Samuel. 15 usw. 
In unserer Sage werden blutige Opfer an. 
Kriegsgefangenen, die nach antiken Auto¬ 
ren bei den Germanen üblich waren 98 ), 
von Heiden dargebracht 99 ). Vielleicht ist 
hierher auch zu rechnen, daß die Tar- 
taren 1241 das Haupt des Liegnitzer Her¬ 
zogs Heinrich II. in den Koischwitzer See 
versenkten 10 °). 

9. Ort der Sch. In alter Zeit wurde der 
Ort der Sch. durch gegenseitige Verab¬ 
redung bestimmt 101 ), oder er stand, wie 
für die eschatologischen Sch.en der Edda, 
seit langen Zeiten fest. Später wird er 
zuweilen durch Vorspuk (s. d.) ange¬ 
zeigt 102 ). Alte Sch.felder scheinen die 
Eigenschaft zu haben, eine zweite Sch. 
auf sich zu lenken; bei Drechsler wird 
jedenfalls der Glaube ausgesprochen, daß 
an dem Ort, wo die Endsch. geschlagen 
werden soll, vor Zeiten Wodan Sch.en 
schlug 103 ). Im Rheinland heißt es von 
Napoleon I., er solle nach der Flucht aus 
Rußland bei Zülpich seinen Feinden in 
einer furchtbaren Sch. erlegen sein. Es ist 
die Stätte einer alten Sage; dort im ,,Mar¬ 
tertale“ hat schon vorzeiten einmal ein 
König eine blutige Sch. geschlagen; einige 
sagen, es sei Chlodwig gewesen 104 ). 

Über alte Sch.felder im Volksglauben 
vgl. Sch.feld. 

10. Ausgang vorausgesagt. Daß der 
Ausgang einer bevorstehenden oder zu¬ 
künftigen Sch. vorausgeahnt wird, hat 
oft statt; schon die alten Berichte wissen 
davon 105 ). 1809 wurde Napoleon I. der 
Ausgang der Sch. bei Aspern durch eine 
alte Frau prophezeit 106 ). Einer falschen 
Weissagung fällt Wladislaus von Polen 
zum Opfer 107 ). Die Posener Sage kennt I 
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einen den Ausgang voraussagenden Ein¬ 
siedler 108 ). Berndken von Gaohlen legte 
vor der Sch. sein Schwert während der 
Messe auf den Altar; wenn sich das Schwert 
umdrehte, siegte er den Tag 109 ). Ebenso 
ist die Tage wähl wichtig gewesen; Ario- 
vist hatte die Weissagerinnen befragt, die 
den Neumond als günstigen Tag nann¬ 
ten 110 ), und noch Heinrich IV. begann seine 
Kämpfe am dies Martis, dem Dienstag ni ). 
Auch das Sch.feld oder eine demnächst 
geschehende Sch. an einem bestimmten 
Orte wird vorausgeahnt; vgl. Sch.- 
vorzeichen. 

11. Zagen und Siegesgewißheit. Eine 
Reihe von Malen an Steinen werden mit 
Sch.sagen in Verbindung gebracht. An 
einem flachen Stein bei Nadelitz hat 
Karl XII. gegessen 112 ). Am Herzgelag, 
einem roten Kieselstein gegen Salzwedel, 
wird eine Spur auf einen Schwerthieb 
Heinrich d. Löwen zurückgeführt 113 ), 
ähnlich wie ein Hieb im Gebälk eines 
Hauses auf einen solchen des ausziehenden 
Hausherrn 114 ). Oft aber wird diesen 
Spuren eine bestimmte Bedeutung beige¬ 
messen; wie Berndken von Gaohlen eine 
Andeutung über den Ausgang der bevor¬ 
stehenden Schlacht erbat, so Erzbischof 
Rembert von Bremen vor dem Norman¬ 
nenkampfe; da drückten sich die Kniee 
des Betenden im Steine ab 115 ). Die 
schwarze Margret, von Feinden umringt, 
sagt, ebensowenig werde sie entkommen, 
als der Fuß ihres Pferdes in den Stein 
einsinke 116 ), der Führer bei Bellingen in 
der Altmark zweifelt: sie würden siegen, 
so gewiß sein Pferd in den Stein trete 117 )[ 
und beide Male geschieht das Zeichen. 
General Witte auf dem witten Feld zwi¬ 
schen Malgarten und Engter 118 ), Karl 
d. Gr. am Karlstein bei Hohe 119 ) bangen: 
so wenig sie mit der Reitpeitsche den Stein 
zerspalten können, — und spalten ihn 
doch und siegen. Auch bei Siebeneichen 
im Lauenburgischen glaubt der Führer, 
daß sein Roß eher den Stein durch¬ 
stampfe 1 2°), im Geismarwald bei der 
Mindener Glashütte, daß er eher den Stein 
einsitze 121 ). In einer niedersächsischen 
Sage träumt der Heerführer, so gewiß sein 
Pferd den Stein eintrete und er mit dem 
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Schwert hineinhaue, werde er siegen 122 ). 
Diese Gewißheit spricht sich dann aus: 
wir siegen, so wahr ich mein Pferd aus 
diesem Stein tränken kann (Wenden¬ 
schlacht) 123 ), als mein Pferd in diesen 
Stein eine Spur schlägt (Bornhöved, 
schwarze Margret) 124 ), so wahr Karl über 
den Karlstein bei Rosengarten herüber 
und hinüber setzt und ihn mit dem Schwert 
spaltet 125 ). Am Hünengrab bei Sievern: 
so wahr, als Karl in den Stein sieben 
Kreuze haue und sein Pferd eine Roß¬ 
trappe trete 126 ). Der Hoyerstein am 
Grafenrain bei Welpesholz trägt Finger¬ 
spuren; Graf Hoyer von Mansfeld hat vor 
der Sch. gesagt: 

Ich, Graf Hoyer, ungeboren, 

habe noch nie eine Schlacht verloren. 

So wahr ich greife diesen Stein, 

auch diese Schlacht muß meine sein 127 ). 

Diese Sage deutet auf eine verblaßtere 
zurück. Im Krieg zwischen Jüten und 
Sachsen war der Jütenanführer so stark, 
daß er in Steine griff und schrieb 128 ). 
Liegt in der Frage nach dem Ausgang 
der Sch. die eine Wurzel für diese Sagen¬ 
bildung, so in diesem Deutungsversuch 
von Steinmalen die zweite 129 ). 

12. Sch.zauber. Odin weiß durch ma¬ 
gische Handlungen die Sch. zu lenken 130 ). 
Der Teufelsbündner Wallenstein gewann 
mit seines Meisters Hilfe jede Sch. Ähn¬ 
liches weiß Scherertzius von schwedischen 
Offizieren 131 ), gilt von dem Obersten 
Sprengepyl in Vechta im 30 jährigen 
Kriege 132 ), dem Herzog Hans Adolf von 
Plön (um 1660) 133 ) und seinem Gegner, 
dem Marschall Luxemburg 134 ), dem schwe¬ 
dischen General Steenbock um 1713 135 ), 
dem schwedischen General Baswitz in 
gleicher Zeit 136 ), dem hessischen General 
von Auerochs 137 ), dem General Johann 
Paul Sybilsky von Wolfsberg (1677 bis 
1763) in Sachsen 138 ), den preußisch n 
Heerführern: der alte Dessauer 139 ) und 
Marschall Blücher, wie endlich Napo¬ 
leon 1 . 140 ). Es sind die gioßen Heer¬ 
führer, deren Erfolge der naive Mensch 
allein auf magisches Können zurückzu¬ 
führen vermag. Dazu sind dann die 
Wund ^rmänner und Hexenmeister zu 
erwähnen, welche im kleinen jenen Größe¬ 


ren nacheifern und die durch ihre Künste 
ihr Dorf vor Streifen und Plünderungen 
schützen 141 ). Während der Kreuzzugszeit 
glaubte man an Zauberinnen, die das Heer 
umkreisten, um es dem LTntergange zu 
weihen 1113 ). 

Gewöhnlich gelten die genannten Führer 
als fest 142 ); vgl. „festmachen“ oben 2, 
1353ff.; sie fangen die Flintenkugeln in 
ihren Taschen auf 143 ), stellen Scheinsolda¬ 
ten auf 144 ), die sie aus Häcksel oder Ge¬ 
treidekörnern zaubern 145 ), wissen den Aus¬ 
gang der Sch. voraus 146 ), vermögen ihre 
Truppen davor zu schützen, daß sic 
fallen 147 ), verwandeln sie in ungünstigen 
Situationen in Bäume, an denen der 
Feind dann sein Bedürfnis verrichtet 148 ). 
General Steenbock verschaffte sich ein 
Herz und zauberte Mannschaft vor 
den Feind; da er ein Pudelherz er¬ 
hielt, erschienen aber nur Pudel 135 ). 
Napoleon I. schloß vor der Sch. mit einem 
Kobold einen Pakt 140 ), wie Wallenstein 
mit einem solchen begabt war 149 ). 

13. Gottes Hilfe. Das erbetene Ein¬ 
greifen der oberen Mächte findet statt; die 
angerufenen Heiligen helfen 150 ). Auch 
die ,,armen Seelen“ stehen den Bedrängten 
bei 151 ). Diese Hilfe ist oft augenscheinlich 
zu erkennen; so bricht über die Hessen 
während des Hilfegebets der Scharf¬ 
schützen zu Maria eine Wasserflut 
herein 152 ), ein Vogel warnt die Sorg¬ 
losen 153 ), eine Stimme von oben ruft: 
,,Fieht“! 154 ) oder befiehlt Karl, vorzu- 
gehen 155 ). 

14. Sch.entod. Der Sch.entod ist eine 
Art Märtyrertod. Wer fällt, bekommt die 
Seligkeit 156 ). Die gefallenen Christen 
sehen gen Himmel, die Türken zur 
Erde 157 ). 

Daneben stehen freilich andere Mei- 
nunge 1; der Sch.entod wird oft als Strafe 
für einen Frevel aufgefaßt. So fällt der 
Mörder St. Knuds in der Sch. 158 ), verliert 
Rudolf von Schwaben bei Hohenmölsen 
die meineidige Hand und das Leben 159 ), 
wird dem Soldaten, der einem Christus¬ 
bild den Kopf abschoß, der Kopf zer¬ 
schossen 160 ). Auch General Römer, der 
gegen einen unschuldigen Pfarrer Drohun- 
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gen ausstieß, fällt 1740 bei Mollwitz 161 ), 
und General Breda, der sich in prahle¬ 
rischen Reden vermaß, morgen in Weich¬ 
haus (Ziegenhain) zu sein, liegt am andern 
Tage dort sterbend 162 ). Überblickt man 
diese Sagen, so fällt auf, daß es sich stets 
um ein Vergehen gegen das „Göttliche“ 
im weiteren Sinne handelt; die Gottheit I 
straft Frevler an ihr in der Sch. Vgl. 
oben 2. 

15. Vae victis. Das Volk hält es für 
gegeben, wenn es auch seinem Rechts¬ 
empfinden nicht entspricht, daß deF Sieger 
Siegesrecht ausübt. Es rettet deshalb 
seine Güter, Frauen und Mädchen vor 
dem Zugriff desselben und flüchtet in 
Wälder oder schwer zugängliche Orte 163 ). 
Noch 1914 konnte man Tendenzen dazu 
in ungefährdeten Landschaften beobach¬ 
ten. Überschreitet der Sieger aber das 
als möglich angesehene Maß, wie etwa beim 
Blutbad auf Fernern 1419 164 ), so erwacht 
Erbitterung und Widerstand; an die Sch. 
schließt sich die Volkserhebung an. 

16. Verrat. Die gläubige Zeit der bäuer¬ 
lichen Welt muß sich mit einer verlorenen 
Sch. als einer höchstrichterlichen Ent- j 
Scheidung durch Gott zufrieden geben. 1 
Wenn aber eine spätere Welt Verstand 
und Kraft anwendet und tut, was sie zu 
tun vermag, dann sieht sie in der verlöre- : 
nen Sch. nicht ein Versagen, — sie hat i 
ja das ihr äußerst Mögliche getan, — 
sondern die Folge heimlicher Gegner¬ 
schaft, Verrat. (Das gilt natürlich in ; 
noch stärkerem Maße bei einem verlorenen 
Krieg; vgl. die französische Volksmeinung 
1870/71, die deutsche 1918 und 1940). 
Verrat wird man auch sehen, wo man von 
seiner gerechten Sache und von dem Ja- 
Wort Gottes trotz der verlorenen Sch. 
überzeugt bleibt 165 ). Die für die gläu¬ 
bige Zeit schwerstmögliche Strafe tritt 
dann für den Verräter ein, er muß nach 
seinem Tode spuken 166 ). 

17. Unser vorstehender Überblick er- ; 
gibt, daß sich im Volk der Begriff Sch. 
als noch stark mit religiösen Inhalten i 
durchsetzt erweist. Sie ist viel stärker 
als andere Erlebnisse rückwärtig ge¬ 
bunden und starrt wie ein anstehender ( 
Fels aus älteren Zeiten in die unsere. Doch : 


jenseits aller Anschauungs- und Deutungs¬ 
formen bleibt als die letzte, menschliche 
die stehen, die das ostpreußische Volk 
vor Jahren in die Sätze faßte: Als der 
französische Krieg war, hat der alte 
Kaiser nach den Sch.en immer traurig 
dagestanden und sich die großen Löcher 
angesehen, in welche die Toten gelegt 
wurden. Ihm sind die Tränen in die Augen 
gekommen, und er hat gesagt: Es tut mir 
zu leid, daß meine armen Kinder so hin 
mußten 167 ). Hier wird das Denken des 
Volkes, bis ins Innerste entblößt, laut. 

18. Nur langsam und zögernd greift 
neuer Aberglaube einer nachreligiösen, 
wissenschaftlichen Zeit Platz. Es mag 
hier neben den einschlägigen Äußerungen 
der Astrologie, Chiromantie und anderer 
okkultistischen Gebiete an manchen Glau¬ 
benssatz der letzten Kriegszeit erinnert 
werden, etwa, daß infolge des Trommel¬ 
feuers vor den großen Sch.en Wetterver¬ 
schlechterungen u. ähnl. statthatten, daß 
Seuchen infolge feindlicher Brunnenver¬ 
giftungen eingetreten seien usw. Der¬ 
gleichen Glauben bilden sich in einer ge¬ 
spannten Atmosphäre schnell und greifen 
weit um sich. Sie wurden bisher kaum 
registriert, weil man sie nur als törichte 
Äußerungen, nicht aber als „Volksmei¬ 
nung“ angesehen hat. Man w r ird in Zu¬ 
kunft stärker auf sie achten müssen. 

M Willi. Grimm KI. Schriften 3, 538. 2 ) Ebd. 
549 ff- 3 ) Ebd. nach d. Rolandslied. 4 ) S. oben 
5 » 565#-; vgl. zur german. Schlacht auch Hoops 
Realiex. 3, ioif. 5 ) Vgl. etwa Nikolaus Fox 
Saarl. Vk. 1927, 115; danach Ernst Nöth Weit¬ 
em fang u. R eltende in der deutschen Volkssage 1932, 

6 . 6 ) Oben 5, 566; MeyerGmw. Myth. 220t.; v.d. 
Leyen Sagenbuch 1924, 122f. Noch Kaiser 
Heinrich IV. begann alle Kämpfe paganico 
auspicio am dies Martis, dem Dienstag: Ecke- 
hard Chronic, a. 1106 = Meyer Germ. Myth. 
221. 7 ) MeyerGm». Myth. 231 ff.; v. d. Leyen 
Sagenbuch 1924, 194h; Martin Ninck Wodan 11. 
germanischer Schicksalsglaube 1935, i2iff. 147Ä. 
Oben 5, 566. 8 ) Meyer Germ. Myth. 233; v. d. 
Leyen Sagenbuch 1924, 209. 9 ) v. d. Leyen 

Sagenbuch 1924, 196. 10 ) Grimm DS. 389 = 

v. d. Leyen Sagenbuch 1924, 47; Ninck Wodan 
T 59 t- n ) Meyer Germ. Myth. 232. 258; Ninck 
Wodan 124 ff. 12 ) v. d. Leyen Sagenbuch 1924, 
43; Ninck Wodan 126. 159h 171h 13 ) Meyer 
Germ. Myth. 232; v. d. Leyen Sagenbuch 1924, 
209Ö. 214I; Ninck Wodan 147. 172. I4 ) La 

Chanson de Roland (ed. Bedier s. a.) 3096; 
Peuckert Schlesien 59; Grimm Myth. 22; 
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V.d. Sann Sagen aus d. grünen Mark 1922, 272. 
Ninck 159. 15 ) Grässe Preußen 1, 219 — 

Pröhle Deutsche Sagen 73. 16 ) Mahumet: La 

Chanson de Roland 1906, 3490; Karlamagnus- 
taga (Romanische Studien 1878), 332 (344); 
Rolandslied des Pfaffen Konrad (ed. Wesle 
X928) 3466. 3495; Wolfram Willehalm 9, 8; 
XI, 16; Tervigant u. ähnlich: La Chanson de 
Roland 2468. 3490; Rolandslied 7048; Wolfram 
Willehalm iS. 26; n, 16. l7 ) Llibbing Friesen 
43 h Makum: Karlamagnussaga 332. Apollo: 
Rolandslied 4685; Chanson de Roland 3269. 
l8 ) Kühnau Oberschles. Sagen 195. 198. 

200I ; Jungbauer Böhmerwald 163; Grässe 
Preußen 2, 889; Sebillot Folk-Lore 4, 307h; 
vgl. auch Zaunert Westfäl. Sagen 149 f- 19 ) (Es 
ist der deutsche Schutzheilige.) Alfred Kara- 
sek-Langer u. Strzygowski Sagen d. Bes¬ 
kidendeutschen 1930, 225 Nr. 583; dies. Sagen 
d. Deutschen in Galizien 1932, 41 f. 20 ) Witzschel 
Thüringen 1, Nr. 43; Kap ff Schwaben 132 f. 
* l ) Carl Calliano Niederösterreichischer Sagen¬ 
schatz 2, 43. 22 ) Müllenhoff Sagen 127; Grässe 
Preußen 2, 1027f. 23 ) Lübbing Friesen 52. 
* 4 ) Grässe Preußen 2, 657t. 25 ) Gräber 

Kärnten 1 (1927), Nr. 532. 26 ) Polen beiTannen- 
berg: Grässe Preußen 2, 542 Nr. 533. 27 ) Bei 
Bornhöved: Meyer Schleswig-Holstein 121 — 
Müllenhoff Sagen 16 = Mackensen Hansea¬ 
tische Sagen 80f. 28 ) Zaunert Westfalen 66; 
Grässe Preußen 2, 676 f. 29 ) (Korsika): 
Sebillot Folk-Lore 4, 308. 30 ) Zaunert Rhein¬ 
land 1,38h 30a ) Joh. Viator (Bilger) Veridicus 
Germanus 1630, 89 h 31 ) Ludwigslied 44; Chanson 
de Roland 3096; Konrads Rolandslied 5806 ff.; 
Wolfram Willehalm 16, 25—17, 22; 319, 22ff.; 
337 - 1 — 355 . 30; 364. 6ff. Sieben Brüder er¬ 
mahnen den verzagenden Karl d. Gr. zum 
Kampf: Zaunert Westfalen 67. 32 ) Ric. 

Huch Der große Krieg 2 (1916), 497- 83 ) Pröh¬ 
le Deutsche Sagen 75. 34 ) Das ist alte germanische 
Anschauung: Paul Herrmann Altdeutsche Kult¬ 
gebräuche 1928, 53. 35 ) Karlamagnussaga 332. 

*•) Nachw. 31; Grimm DS. 454; Müllenhoff 
Sagen 16 = Meyer Schleswig-Holstein 121; 
(Zülpich): Zaunert Rheinl. 1, 16; Grässe 

Preußen 2, 677. 37 ) Konrad Rolandslied 3395 ; 
Zaunert Rheinland 1, 38. 38 ) Chanson de 

Roland 1906, 2468; Konrad 3466. 3516. 4685. 
7048. 8132L 8140; Wolfram Willehalm 9, 8; 
11, 16. 39 ) Konrad 7930. 40 ) Wolfram Wille- 
halm 9, 8; Zaunert Westfalen 67; Peuckert 
Schlesien 21; vgl. oben 3, 568. 41 ) Chanson de 

Roland 3066. 42 ) Chanson de Roland 1137; 

Karlamagnussaga 323; Konrad Rolandslied 
3938. 48 ) Wolfram Parzival 378,21; (Sporen¬ 
schlacht): Wolf Deutsche Sagen 500. 44 ) Kon¬ 
rad Rolandslied 3395 - 45 ) Konrad 3395. 3430. 

7748; Wolf Deutsche Sagen 500. 46 ) Konrad 

3938. 47 ) Konrad 5779. 48 ) Hist. V 17; Annal. 
I 65; Ammianus Marcellinus XXVII 1, 6; 
Herrmann Altdeutsche Kultgebräuche 1928, 59. 
49 ) Konrad 3475. 50 ) Konrad 3495 - 51 ) Tacitus 
Annal. I 68 = Capelle 123h; vgl. auch Ninck 
Wodan 149. 52 ) Plutarch Marius 19 = Wilh. 

B ächtold- Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


Capelle Das alte Germanien 1929. 38- 53 ) Strabo 
VII 294 — Capelle 47; Ninck Wodan 149. 

54 ) Karlamagnussaga 332; Wolfram Parzival 
379 . 91 Willehalm 17, 23; 316, 14; 360, 8f. 

55 ) Wolfram Parzival 379, 9; Willehalm 17, 23; 

i 2 56) Karlamagnussaga 327. 57 ) Ebd. 324. 
325. 329. 336; Konrad, Rolandslied 3819. 4103. 
5481. 5855. 58 ) Karlamagnussaga 331; Konrad 
5906. 59 ) Paul Herrmann Altdeutsche Kult¬ 

gebräuche 1928, 58; Germania c. 3; Ninck Wodan 
149 7 . 175; Herrmann Das altgerman. Priester¬ 
wesen 1929, 17. 60 ) Konrad, Rolandslied 842. 

3819. 5855. 61 ) Ebd. bei Konrad, dazu 3495. 

62 ) Ludwigslied 44ff.; ebenso das Christenheer 
in der Wendenschlacht 945: Celler Sagen, hsgb. v. 
Lönsbund 1934 Nr. 71. 83 ) Konrad 3430. 5755. 
64 ) Grässe Preußen 2, 1027. 65 ) Müllenhoff 

Sagen 127 f. — Grässe Preußen 2, 1097L 
66 ) Ric. Huch Der große Krieg 2, 497. 67 ) Se¬ 
billot Folk-Lore 4, 387. 68 ) Jud. 7, 18. 20. 

69 ) Marius 19 — Capelle 39. 70 ) Germania 

c. 3; Ninck Wodan 149 7 ; Paul Herrmann 
Altdeutsche Kultgebräuche 1928, 57. 71 ) Kurt 

Löffel Beiträge zur Geschichte von montjoie, 
Phil. Diss. Tübingen 1934, *4 Anm. 57: In der 
Tat sind die frühesten Rufe, die Du Cange in 
seiner Diss. XI: Du cry d’armes aufzählt, aus 
dem 12. Jh. Vgl. J. Bedier Les Ligendes 
epiques 2, 248 Anm. 1. 72 ) Wolfram Parzival 
379, 27; Willehalm 359. 6; 372, 1; 385, 24. 
73 ) Marius 19 = Capelle 38. 74 ) Nantes: 

Wolfram Parzival 382, 12. 27; Jamor: ebd. 
381, 16; Barbigöl, Hauptstadt in Liz: ebd. 
385, 2f.; Narbön: Wolfram Willehalm 329, 7; 
Brabant: ebd. 329,9; Berbester (Land des 
Berhtram): Ebd. 329, 15; Tandarnas: ebd. 
329, 19; Samargöne, Hauptstadt ze Persia: ebd. 
374, 18. 1420 bei der Eroberung von Neu- 
Angermünde lautet der Schlachtruf: Stettin! 
(Land des Herzogs): Grässe Preußen 1,157. 
75 ) Chanson de Roland 1234. 1260. 1350. 1378. 
1973. 2151. 2501 ff. 3092ff. 3564. 3620; Wolfram 
Willehalm 18, 31; 329, 3. 76 ) Löffel (s. o.) 35. 
77 ) Löffel 25ff. 5ff. 78 ) Vgl. Wolfram Wille¬ 
halm 18, 31. 79 ) Ebd. 333, 7; 336, 14. 80 ) Ebd. 
18, 28. 81 ) Quensel Thüringen i8f. 82 ) ZfVk. 
N.F. 2, 125ff. 83 ) Ranke MärchenforschungDtsch. 
Vierteljschr. 14 (1936), 246ff. 84 ) Grimm DS. 
380; Witzschel Thüringen 1, Nr. 5; Zaunert 
Rheinland 1, 140. 85 ) Karl Wehrhan Sagen 

aus Hessen u. Nassau 1922, Nr. 253. 86 ) Wucke 
Werra 25. 87 ) H. Lohre Märkische Sagen 1928, 
141 f.; vgl. auch Calliano 4, 21 f. 88 ) Peuckert 
Schlesien 52f. 89 ) Konstantin: Zaunert Rhein¬ 
land 2,64t.; vgl- auch Witzschel 1, Nr. 43; 
Grässe Preußen 2, 159. 90 ) Grässe Preußen 

2, 889. 91 ) Marienbild: Müllenhoff Sagen 127L 
= Grässe Preußen 2, 1097f. 92 ) Zaunert 
Westfalen 69. 93 ) Sieber Sachsen 16. 94 ) Mül¬ 
lenhoff Sagen 16; Mackensen Hanseat. Sagen 
80f. 95 ) Matthias Zen der Sagen aus d. Westeifel 
1934, Nr. 144; Calliano i, 231; 3, 170; Gräber 
Kärnten 1 (1927), Nr. 532. 98 ) Oben 5, 568; Paul 
Herrmann Altdeutsche Kultgebräuche 1928, 59. 
97 ) Carl Schuchhardt Alteuropa 1935 . 3 ° 5 - 
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98 ) Martin Ninck Wodan 1935, 126; Paul Herr- 
mannDas altgeymanische Priesterwesen 1929, 17; 
Ders. Altdeutsche Kultgebräuche 1928, 33h.; Oro- 
sius V 16, 1 7 (Livius) = Capelle agf.jTacitus 

Annal. I 61 — Capelle 119. 99 ) Zaunert Hessen- 
Kassau 64; Grässe Preußen i, 233h; Emil Jo¬ 
hannes Guttzeit Natangische Sagen (1934), 5ff.; 
Gerh. Kahlo Niedersächsische Sagen 1923, 244. 
10 °) Peuckert Schlesien 20f. 101 ) Ninck Wodan 
126t., Tacitus Annal . II 12 —= Capelle 129. 
102 ) Müllenhoff Sagen 265. 193 ) Drechsler 

2, 158, wohl nach Wolf Beitr. 2, 151t. Vgl. 
auch Gräber Kärnten 1, (1927), Nr. 527. 104 ) 

Zaunert Rheinland 1, 46. 105 ) Paul Herr mann 
Das altgcrmanischc Priesterwesen 1929, iyü.; 
Ninck Wodan 171 nach Orkneyingasaga 
(Thule 19. 32 f ; ). 106 ) ZA'k. 9, 385U Anton 

v ; Mailly Niederösterreichischc Sagen 1926, 
Nr. 261; Calliano 3. 14h. Sieber Sach¬ 
sen 36. 108 ) Otto Knoop Sagen d. Provinz 

Posen (1913), Nr. 48. *<*>) Gottfried Henßen 

1 olk erzählt. Münsterländischc Sagen, Märchen 
>'■ Schwänke 1934, 106. 41 °) Paul Herrmann 

Das altgcrmanischc Priesterwesen 1929, 23 nach 
Caesar Bell. Gail. I 50; Herrmann 36 nach 
Strabo \II 294; Herrmann Altdeutsche Kult¬ 
gebräuche 1928, 30f. U1 ) Eckehard Chronicon 
a. 1106; Meyer German. Myth. 221. 112 ) Haas 
Rügen 1935 Nr. 263; vgl. R. 

Scharnweber u. 
O. Jungrichter Sagen, Anekdoten u. Schnurren 
aus d. Kreise Luckau N. L. (1933) Nr. 105; 
Geller Sagen Nr. 81. “*) Pröhle Deutsche Sagen 
72 = Grässe Preußen 1, 220. 1U ) V. e. y 

\\ eßman Sägner. II Hisioriska sägner (Fin- 
lands svenska folkdiktning) 1924, 123 Nr. 637. 

I15 ) Tübbing Friesen 39. ll6 ) Mey er Schleswig- 
Holstein 143h H 7 ) Grässe Preußen 1 91 

118 ) Grässe Preußen 2, 864. 1») Ebd. 2, S48. 
12 °) Meyer Schleswig-Holstein 88. wi) Grimm 
^S- 135. 122 ) Schambach -Müller Nr. 65. 

) Heidekrippe im Magdeburgischen: Pröhle 
Deutsche Sagen 70f. = Grässe Preußen 1, 264. 
124 ) Meyer Schleswig-Holstein 143; vgl. Müllen¬ 
hoff Sagen 18 (ebenso bei Depenau am hohlen 
Bache); ähnlich bei Keuschberg: Großler Mahs- 
feld 252ff. 12 5 ) Grässe Preußen 2, 999. i26) Gräs _ 
se Preußen 1, 773. 127) Grässe p reu ß en I( 4<3i ; 
Grimm DS. 487; Witzschel 1, Nr. 88; Sieber 
Harz 117. 128 ) Müllenhoff Sagen gf. = Meyer 
Schleswig-Holstein 84 f.; Grässe Preußen 2, 
1073. i 29 ) Doch vgl. auch Calliano 4, 33t! 

wonach die Formel auch in andern Zusammen¬ 
stellungen geläufig ist. 130 ) v. d. Leyen Sagen¬ 
buch 1924, 197. 199. 196. 131 ) Wolf 

Deutsche Sagen 513f. 132 ) Zaunert Westfalen 
205h 133 ) Müllenhoff Sage« 760. = Meyer 

Schleswig-Holstein 300 = Grässe Preußen 2, 
1087h 134 ) Peuckert Von schwarzer u. weißer 

Magie (1928), 76; Müllenhoff Sagen 77f.; vgl. 
ebd. 79 Anm. u. Lit. I35 ) Meyer Schleswig- 
Holstein 173h 136 ) Haas Rügen 1933 Nr. 264 II. 
137 ) Wucke Werra Nr. 705; Quensel Thü¬ 
ringen 282. 138 ) Meiche Sagen 536ff.; Sieber 

Sachsen 224t.; Kühnau Sagen 3, 162 h 139 ) Lem¬ 
ke Ostpreußen 3, 130. i«®) Sebillot Folk-Lore 


Elsasses 


4 * 39 01., dazu otintzl Sagen __ 

1 ( x Q 3 °)^ 263t. 141 ) Quensel Thüringen 283t.; 
Witzschel 1, Nr. 182; Wucke Werra Nr. 762 ■ 
Zaunert Rheinland 1, 286f. (Dorf Nattern¬ 
heim) usw. 1 42 ) Wallenstein. Plön, Luxemburg 
Auerochs. 1«) Auerochs: Wucke Werra 
Nr. 7 ° 5 > Quensel Thüringen 282. 144 ) Wolf 

Deutsche Sagen 513h; Müllenhoff Sage?* 78 Ä 
Meyer Schleswig-Holstein 300. 1«) Lemke 

Ostpreußen 2, 12; 3, 130; Kühnau Sagen 3, i 73 f. 

S T bilsk y- Ter alte Dessauer. 
) Sybilsky: Meiche Sage» 537I; Sieber 
5 ^« 224. 147 ) Sybilsky. 148 ) Sprengepyl. 

Pion. 149 ) Meiche Sagen Nr. 678 8.538- 
Kühnau Sagen 3, 163. Vgl. Nachw. 6 bis 
31. 151 ) Grimm DS. 327; Wolf Deutsche Sagen 
5 10 f->' Kahlo Niedersächs. Sagen Nr. 278; 
Grässe Preußen 2, 891; Knoop Sage» </’ 

Pzoy. Pose» Nr. 48. 1 52 ) Jungbauer Böhmer¬ 
wald 163. 133 ) Grimm DS. 108. 154 ) Wolf 

Nieder! Sagen 49. u>5) Grimm DS. 454 i^j 
Weßman i86f. Zaunert Rheinland 1, 39. 

) Grässe Preußen 2, 1056h 159 ) Sieber 

Sachsen 25h 16 °) Zaunert Rheinland 1, 41 

) Kühnau Mitfelschles. 

162 ) Zaunert Hessen-Nassau 
Lemke Ostpreußen 3, 131t. 

Sagen 33 f. 164 ) Vgl. etwa 

Österreich. Sagen 1923, 3950. 

wohnheit: Ebert RL. 5 , 240f. 1«) Vgl. etw; 

Kapf f Schwaben 158; Weßman 2of. 77. 84 

... Kapff Schwaben 158; Celler Sagen Nr. 7c 
/ Lemke Ostpreußen 3, 132. 


Sagen Nr. 484 
220 f. Vgl. aucl 

163 ) Müllenhof 
A. Depiny Ober 
Das ist alte Ge 


II. Die Sch. als bestimmtes Geschehnis. 

1. Eine Untersuchung der im Volk leben¬ 
den Sch.sagen und -meinungen vermag 
über das historische Bewußtsein und den 
Zeitraum, den das Erinnern des Volkes um¬ 
faßt, Aufschluß zu geben. Wenn E. H. 
Meyer dafür drei Generationen ansetzt 168 ), 
wenn ich den Raum auf mindestens vier 
erweitert habe 169 ), so lehrt ein Blick etwa 
auf die Sch.sagen der Schweden in Finn¬ 
land, daß man noch weiter zurückgehen 
darf 171 ). Von entscheidendem Einfluß 
ist dabei freilich die Rolle, die das Er¬ 
zählen an sich spielt, und wie sehr es 
durch Schul- und Buchwissen zurück¬ 
gedrängt wird. In Schlesien weiß man 
heut noch Ereignisse des Krieges 1813, 
aber sie verschwinden nun mit der vierten 
Generation. Der Krieg 1864 und 1866 
ist nicht mehr gewußt, — er spielte außer¬ 
halb des Landes, wenn der von 1866 auch 
an der Grenze; — die Sch.en des Krieges 
1870/71 rücken in „mythische Ferne“, 
gewiß abgedämpft durch die Ereignisse 
1914—18. Ältere Sch.en sind nur noch 


erinnerlich, wenn sie durch besondere Ge¬ 
gebenheiten (Sch.feldsagen, -feste u. dgl.) 
im Gedächtnis des Volkes verankert sind. 
Dazu tritt dann die Wirksamkeit der 
Schule, der Zeitung und ähnlicher Fak¬ 
toren. 

2. Die Gegner. Sch.en, in denen die 
Kämpfenden beide fremden Völkern ange¬ 
boren, dürften kaum in der Erinnerung 
fortleben; stets ist im Volksbewußtsein 
das eigene Volk bzw. Heer beteiligt. Der 
Gegner wird nicht mit historischer Ge¬ 
nauigkeit genannt. Im Westen sind die 
Feinde die Franzosen, die freilich durch 
die napoleonischen Kriege auch im Osten 
als Feinde bekannt wurden, sonst durch 
ganz Deutschland die „Schweden“, deren 
Name alle älteren verdeckt und ver¬ 
wischt 170 ), im österreichischen Südosten 
die Türken, die sonst noch in den End- 
sch.-Weissagungen fortleben. Hussiten 
und Tottern (Tartaren, Mongolen) werden 
durch die Schule, durch Feste (s. o.) be¬ 
kannt. Bei den Schweden Finnlands 
wie in den lappischen Sagen Skandina¬ 
viens 172 ) erscheinen die Russen als der 
ewige Feind 171 ). Immer schrumpft also 
das historische Wissen auf wenige scha¬ 
blonenmäßige Bezeichnungen ein, immer 
vereinfachen sich die Linien. 

Vgl. ferner „Schlachtfeld“. 

I68 ) Vgl. Peuckert Deutsches Volkstum in Mär- 
chenu.Sage 1938,128f. 189 ) Peuckert Sage u.Ge¬ 
schichte: Deutsches Bildungswesen Nov. 1933. 
* 71 ) Vgl- Weßman mit reichen Belegen. 
17 °) Peuckert Schlesien 55, Vgl. etwa die schöne, 
ein Teilgebiet behandelnde Studie von P. 31 . 
Hebbe Svenskarna i Böhmen och Mähren. 
Uppsala 1932. 172; J. Qvigstad Lappiske 

Jiventyr og Sagn 1—4 (1927fr). Peuckert. 

Schlacht mythischer Wesen. Sch.en 
mythischer Wesen begegnen in der ger¬ 
manischen Mythologie wie der Volkssage. 
Eine erste vor Urzeiten erwähnt die 
Vpluspä J ); eine letzte, noch zukünftige, 

wird ragnarpkr sein 2 ). Auch von einem 

* 

Kriege der Götter untereinander, dem 
der Äsen gegen die Vanen, ist die Rede 3 ). 
S. auch oben unter „Eschatologie“. 

Sch.en, in denen die Götter gegen die 
Riesen stehen, — ähnlich wie die olympi¬ 
schen Götter gegen die Giganten, wie 
außerdem die manichäischen und irani¬ 


schen Mythen erzählen, — scheinen zu 
fehlen; nur die Zukunftsschlacht wird diese 
Heerscharen sehen; aus der Vergangenheit 
weiß man allein von Einzelkämpfen, be¬ 
sonders Thors, gegen einzelne Riesen. 
Doch wird die Götterwohnung als eine 
Burg gegen die Riesen errichtet. 

Die Volkssage weiß häufiger von Riesen¬ 
schlachten, in denen diese Wesen gegen¬ 
einander 4 ), Riesen gegen Zwerge 5 ), Men¬ 
schen gegen Riesen 6 ), wie gegen Zwerge 7 ), 
Zwerge untereinander 8 ) kämpfen, einmal 
auch, daß eine Riesin einem menschlichen 
Heer gegen ein anderes beistand 9 ). Man 
wird hier an einen Gleichklang mit der 
Heldendichtung denken dürfen, die ja 
auch von solchem Beistand 10 ) wie vom 
Kampf zwischen Riesen und Zwergen zu 
sagen weiß n ). Die Vorstellung eines 
Kampfes zwischen Riesen und Zwergen 
liegt nicht so nahe, als daß man sie für 
„ursprünglich“, d. h. volksläufig halten 
dürfte; sie wird auf den Dichter zurück¬ 
geführt werden dürfen. Das würde be¬ 
deuten, daß die Volkssage auf irgendeinem 
Wege aus der Heldendichtung entlehnte. 
Diese Entlehnungen haben sich dann deu¬ 
tend an Steine, schwer erklärbare Namen 
usw. angelehnt. 

Wenn Drechsler erklärt: „Wodan hat 
mit seinem Heere gewaltige Schlachten 
geschlagen, so bei dem Kamenzer Schlosse, 
am Seeborn unweit Moisdorf bei Jauer, 
bei Siemianowitz, Kr. Beuthen“ lla ), so 
überträgt er nur die Endschlachtsagen in 
| die Vergangenheit und legt sie Wodan bei. 

| Seine Behauptung ist eine Spekulation, 

I mehr nicht, die freilich in Laienkreisen 
| viel Schaden angerichtet hat. Von Wo¬ 
danskämpfen kann keine Rede sein. 

Sch.en riesiger Erscheinungen haben 
auch in der Spuksage als vorbedeutend 
Raum. Die Jahrbücher von Brauweiler 
in Köln erzählen von einem 1140 be¬ 
obachteten Riesenkampfe berittener Gei¬ 
ster, welche die größten Eichen mit den 
| Wurzeln ausrissen und sich als Wurfspieße 
; entgegenschleuderten, dergestalt, daß ein 
Fluß, über den eine Partei die andere ver¬ 
folgte, von den niedergefallenen Stämmen 
aufgestaut wurde 12 ). 

7 * 
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Haben solche Gesichte je Bedeutung 
gehabt, so ist ihre Zeit wohl dahin. Die 
Sage, die Haas vom Kampf der Nebel¬ 
riesen gegeneinander erzählt 13 ), ist nichts 
als eine platte schulmeisterhafte Allegorie, 
die nichts lehrt als das eine, daß spukhafte 
Riesensch.en nicht mehr gesehen und 
geglaubt werden, daß der Rationalismus 
Raum gewonnen hat. 

*) Str. io = Felix Genzmer Edda 2 (1922), 
36h; v. d. Leyen Sagenbuch 1 (1924), 196. 

2 ) Vgl. die verschiedenen germanischen Mytho¬ 
logien; ferner Peuckert Germanische Eschato- 
logien: ARw. 32 (1935). iff- 3 ) Heusler zu 
Genzmer Edda 2, 36h; E. H. Meyer Germ. 
Myth. 180. 184 setzen ihn gleich dem Gullveig- 
Kampf. Heimskringla I c. 1. 4 = Felix Nied- 
ner Snorris Königsbuch 1 (1922), 27. 29; s. auch 
Jan de Vries Altgerman. Religgesch. 2 (1937), 
457. 4 ) Zaunert Hessen-Nassau 63 t., doch nur 
undeutlich wie bei den Schweden Finnlands: 
Landtman 548 f. s ) Lübbing Friesen 15h. 
6 ) Zaunert Westfalen 10; Grässe Preußen 1, 
6iof.; Müllenhoff Sagen 284t.; Nieder¬ 
höf fer Meckl. 4, 71 f.; Bartsch Mecklenburg 1 
Nr. 38; Künzig Schwarzwald 30t. 7 ) Lübbing 
Friesen 224. 8 ) Jahrb. d. deutschen Gebirgsver. 
f. d. Riesengebirge 1925, 184. 9 ) Haas Rügensche 
Sagen 1935 Nr. 270. 10 ) Rother; Thidrekssaga; 
Grimm DMyth. 1835, 304. ») Im Dietrich- 

Epenkreis: Herrn. Schneider Deutsche Helden¬ 
sage 1 (1928), 255ff. «») Drechsler 2, 158. 

12 ) Roch holz Schweizersagen 1, 172. 1S ) Haas 
Pommersche Sagen 1921 Nr. 117. Peuckert. 

Schlachtangang s. Schlachtvorzei¬ 
chen 7. 

Schlachten bau m. 

Die eschatologische Schlacht (s. End¬ 
schlacht) steht gewöhnlich in irgendwel¬ 
chen Beziehungen zu einem bestimmten 
Baum. Wir nennen ihn den Sch. Die 
näheren Umstände dieser Beziehungen 
sind noch aufzuhellen. Eigentlich ist 
vorerst nur ein Negatives auszusprechen: 
der Sch. hat mit der Weltesche Yggdrasil 
der nordischen Mythologie nichts zu tun J ). 
Dagegen spricht, was unten über den 
Standort der Sch.e zu sagen ist; dagegen 
spricht auch die nordische Eschatologie, 
die die letzte Schlacht nicht unter oder 
an der Weltesche, sondern auf dem Holm 
Osköpnir 2 ) (im Luftraum 3 )), auf der 
Ebene Vigrid 4 ) stattfinden läßt. Gyl- 
faginning c. 51 erzählt von der Versamm¬ 
lung der Götterfeinde auf Vigriö; zu glei¬ 
cher Zeit reitet Odhin zu Mimirs Brunn an 


der Esche, — also kann diese nicht auf 
Vigrid stehen. 

i) Simrock Mythologie 5 i 4 8f.; Müllenhoff 
Sagen L; H. F. Maßmann Kaiser Friedrich im 
Kiffhäuser 1850, 17; Friedr. Zurbonsen Die 
Sage von der Völkerschlacht der Zukunft „am 
Birkenbaume ‘ 1897, i6f.; Stephan Stein lein 
Über die Herkunft d. Sage u. Prophezeiung von 
d. letzten Weltschlacht am Birkenbaum in West¬ 
falen I 9 i 5 : E. Rohr Die Prophezeiung von der 
Entscheidungsschlacht d. Europäischen Krieges 
am Birkenbaum 1917, 81 ff. knüpft an Werl 
(den Ort des Birkenbaumes) an. stellt dazu 
werlte, Welt, und gewinnt so Weltenbaum = 
Yggdrasil; Martin Ninck Wodan u. germani¬ 
scher Schicksalsglaube 1935, 215 fr. 2 ) Fäfnis- 
mäl 14t. 3 ) G. Neckel Studien z. d. german. 

Dichtungen v. Weltuntergänge, in Sitzb. Heidelb. 

9 H. 7, 14. 4 ) VafJjrudnismäl 18 = Genzmer 
Edda 2. 88. 

1. Schicksalsbaum. Eher als für einen 
Nachkommen der Weltesche könnte man 
den Sch. für einen der Schicksalbäume 
halten, von denen wir wissen, daß an ihnen 
Gedeih und Untergang eines Fürsten¬ 
hauses oder einer Landschaft hängt (s. 
Schicksalsbaum). Wir haben auch einige 
Fälle, in denen Sch. und Schicksalsbaum 
zusammenfallen 5 ). 

Schildesche: Zaunert Westfalen 245. 
Süderheistede: Meyer Schleswig-Holstein 220. 

2. Malbaum. Eine Reihe von Sch.en 
müssen als Grenz- oder Malbäumen von 
Landschaften bezeichnet werden. Das 
„Stäudlein von Österreich" ausgenommen, 
wo es sich um einen besonderen Fall han¬ 
delt, wird man Grenzbäume kaum mit 
den Schicksalsbäumen eines Landes identi¬ 
fizieren können; es ist schwer zu denken, 
daß man einen Grenzbaum, am Rande 
der Mark, also an der gefährdetsten 
Stelle, zum Schicksalsbaum oder Sch. 
des ganzen Landes macht. Zu diesen 
Grenzbäumen gehören: das Stäudlein von 
Österreich 6 ), die Linde von Eisersdorf 64 ), 
die Eiche von Camenz 7 ), der Baum am 
Seeborn bei Kolbnitz 8 ), der Birkenbaum 
bei Werl 113 ) u. a. 

Eine zweite Gruppe von Malbäumen, 
die uns hier interessieren, wird durch sol¬ 
che Bäume gebildet, welche im Ödland¬ 
gebiet einer oder mehrerer Ortschaften 
stehen und irgendwie hervorragen. Den 
deutlichsten Fall bilden die Lausefichten, 
-kiefern usw., welche zu Sch.en werden 9 ), 
denn Lusanger ist ein Moor oder sonstiger 


öder Gemeingrund, der kultiviert wird 10 ), 
und Lausebäume stehen im öden Land, 
an Grenzen u ). Zu solchen ödlandbäumen 
gehört wohl auch die Kiefer an den Drei¬ 
gräben 12 ); sie steht draußen, fern in der 
Heide, im hintersten, unfruchtbaren Ge¬ 
biet. 

Eine besondere Gruppe unter den hier 
zu berücksichtigenden Bäumen sind jene 
(häufigen Ödland-) Bäume, die ehmals 
Sitz eines weissagenden elbischen Wesens 
waren 13 ), — Sibyllenbäume, bis zu denen 
die Schlacht einst branden wird 14 ). S. 
auch Sibylle. 

Sch.e der Zukunftsschlacht stehen zu¬ 
weilen auf ehemaligen Schlachtfeldern 15 ); 
zu diesem verhältnismäßig seltenen Ty¬ 
pus s. u. 

Wenn schließlich durch Alter, Größe, 
Wuchs sich auszeichnende Bäume, Mal¬ 
bäume in einer Flur, zu Sch.en werden 16 ), 
so ist das ohne weiteres verständlich. Eine 
heimatlos gewordene Weissagung lehnt 
sich gern an einen der nächsten bekannten 
Orte an. 

*) Rochholz Schweizersagen i, Go u. i, XXI. 
7 ) Kühnau Sagen 3, 520; Peuckert Schlesien 
70. 72; Schwebel 371t 8 ) Kühnau Sagen 

3, 516t.; Peuckert Schlesien 70. 9 ) Birlinger 
Volkstüml. 1 Nr. 293. 10 ) Schmeller BayWb. 

I, 1519 t. 11 ) So die Läusefichte b. Haasel an 
der Kreisgrenze Goldberg und Jauer. die Läuse- 
kiefer bei Wolfshain an der Kreisgrenze: Gold- 
berg-Haynau gegen Bunzlau usw. 12 ) Kühnau 
Sagen 3, 517t.; Peuckert Schlesien 69 f. 

13 ) Peuckert Sibylle Weiß. 14 ) Kühnau 
Sagen 3, 520h; Peuckert Schlesien 16; Nachw.7. 
15 ) Müllenhoff-Mensing Sagen Nr. 592; 
Kühnau Sagen 3, 516; Rochholz Schweizer¬ 
sagen 1, 60f.; Sepp Sagen 627f. (vom kalten 
Baum) usw. 16 ) Jungbauer Böhmerwald 172; 
Linde in Schreiberhau Rsgebg.: in m. Sammlg. 

3. Sibyllen- und Schicksalsbaum. Die 
heutige Zerfaserung des Motivs, die es 
erlaubt, beinah an jeden auffälligen Baum 
die Sch.-Weissagung anzuknüpfen, zwingt 
dazu, nach dem ursprünglichen Typus zu 
fragen. Zwei Gruppen unter den oben 
aufgestellten erweisen sich da als alt: 
der Schicksals- und der Bilweisbaum. 
Schon Neocorus weiß, daß am Schicksal 
des Süderheisteder Baumes das von Dith¬ 
marschen hängt 17 ); s. auch Schicksals¬ 
baum. 


Noch älter sind die Sibyllenbäume. Es 
ist mir gelungen nachzuweisen 18 ), daß die 
Sibyllen dieser Bäume ursprünglich Bit¬ 
weisen gewesen sind; die Glaciographia 
des Aelurius berichtet 1625 bereits von 
dem Zusammenhang der Sch.-Weissa¬ 
gung mit einer Bilweise, bei ihm die ,,Hei¬ 
denjungfrau" oder ,,Sibylle" genannt 19 ). 
Da damals die Bilweise bereits den Namen, 
wie Wesen und Sein verloren hat, dürfen 
wir sie als älter annehmen (s. Bilwis). Ein 
übermenschliches Wesen am Baum, die 
Zukunft weissagend, reicht weit zurück; 
vgl. etwa Pausanias IV 16, 2. Dazu tritt 
ferner, daß diese Wesen Bäume in öd¬ 
marken bevorzugt haben; der Bilwis wohnt 
draußen in Berg und Wald 2°). Das würde 
erklären, wofür wir sonst keine Erklärung 
zu finden vermögen: den Sch. an Grenzen 
und Öden, aber zugleich an ,,heiligen" 
Orten, wie etwa am Seeborn im Kolbnitzer 
Gründel 21 ). Ich glaube deshalb annehmen 
zu dürfen, daß unter den oben genannten 
Typen der eben besprochene der älteste 
ist; er reicht zurück in die Bilwis-Zeiten. 
Er ist der Baum eines weissagenden elbi¬ 
schen Wesens, das den Zukunftskrieg sich 
bis zu seinem Wohnsitz erstrecken sieht. 
Aus diesem Typus wohl hat sich mit dem 
Hinschwinden der Bilweisen der letzte 
unter den oben erwähnten entwickelt: 
der Sch. als einfacher Malbaum in der 
Flur, das stellt eine Verflachung der Spät¬ 
zeit dar. 

Über die Nähe des Schicksalsbaumtypus 
s. d. Er wird in vielen Fällen mit dem 
Sch. identisch sein; das Schicksal des 
Wohnsitzes des Numens der Landschaft, 
wie es sich ja in der Schlacht am Baume 
vollzieht, ist das Schicksal des Landes 22 ). 

Die Weipersdorfer Linde seufzt, wenn 
dem Lande Gefahren drohen 22a ); in Truns 
begann ein Ahorn, in den die Franzosen 
schossen, zu bluten „ob des Schmerzes, 
den er empfand, weil die Bündner ihre 
Freiheit verloren" 22b ). Am Kastanien¬ 
baum im Tuileriengarten 1870 hing das 
Schicksal der Napoleoniden 22c ), an der 
Linde vom Sinn das der Burg Habsburg 
und des Tales 22f , an der auf dem Berg 
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von Weihenstephan bei Freising das der 
Stadt 22c ), am Vogelbeerbaum auf den 
Orkneyinseln das der norwegischen Herr¬ 
schaft 22d ), am Rosenbaum am Lübecker 
Dom das der Stadt Lübeck 22e ), am Sü- 
derheisteder Baum das Dithmarschens 22 *), 
an der Strebeistaude das des Klosters 
Königsfelden 22 e). 

17 ) Müllenhoff-Mensing Sagen Nr. 592. 
18 ) Sibylle Weiß . Habilitationsschrift Breslau 
1932. 19 ) Grimm DS. 317; Kühnau Sagen 

3, 520h; Peuckert Schlesien 16; Nachw. 64. 
20 ) oben 1, 1314. 21 ) Nachw. S. Auch der kalte 

Baum steht an einem Teich. 22 ) Ygl. Sepp 
Sagen Anm. 1 über den Sperberbaum auf den 
Arkaden; I. Sam. 4: die Schlacht geht verloren, 
weil die Bundeslade genommen ist. 22a ) E. Leh¬ 
mann Vom Kronwald 1921, 146. 22b ) Wett¬ 
stein Disenlis 157. 22c ) Sepp im Correspon- 

denzbl. Anthropol. 13 (1882), 185. 22d ) Macken¬ 
sen Hanseat. Sagen 34f. 22c ) S. Nachw. 27 u. 22c. 
22f ) Rochholz Schweizersagen 1, 62 f. 65. 

22 g) Ebd. 1,66. 

4. Sch. und Schlachtfeldbaum. Ein¬ 
zelne der deutschen Sch.e stehen auf 
alten Schlachtorten 15 ). Mit alten Schlacht¬ 
feldern sind häufig Sagen von einer ehmals 
oder noch immer stattfindenden Geister¬ 
schlacht verknüpft (s. Schlachtfeld). 
Außerdem haben alte Schlachtfelder die 
„Eigenschaft“, Schlachten an sich zu 
ziehen; das heißt, wo einmal eine Schlacht 
geschah, geschah in späteren Jahren — 
oder geschieht in Zukunft — eine nächste 
(s. Schlacht). Ich gebe für dieses Schema 
gern Gunkels eschatologisches Gesetz 
(s. Eschatologie), daß die Endzeit der 
Urzeit entspreche, zu, finde aber für den 
Sch. keinen zwingenden Ort in diesem 
Verlauf. Er müßte, wollte man ihn in den 
Ablauf einordnen, schon in der ersten 
Schlacht vorhanden sein, bzw. eine Rolle 
spielen. Davon spricht keine der Weis¬ 
sagungen. Man wird deshalb annehmen 
dürfen, daß er erst später in die Weissa¬ 
gung, die von der zweiten (eschatologi- 
schen) Schlacht auf einem bekannten alten 
Schlachtfeld spricht, hineingeraten ist, 
weil er ja auch zur künftigen eschatologi- 
schen Schlacht gehört. So wurde der Sch. 
zum Schlachtfeldbaum 23 ). 

23 ) Ygl. darnach Rochholz Schweizer sagen 1,60. 

5. Standorte. Sch.e vermag ich im 
ganzen deutschen Sprachgebiet — mit 

Ausnahme der Gebiete östlich der Oder — I 

% 
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nachzuweisen. Man weiß ihn in Dith¬ 
marschen 2 4 ) bei Nortorf 25 ), Bornhö- 
vede 26 ), Süderheistede 27 ), Alversdorf 28 ), 
Mönch-Neversdorf 29 ), Schenefeld 30 ), Had- 
deby 31 ) und Niekarken 32 ), auf der Semi¬ 
lower Heide bei Ratzeburg 33 ), im Nieder¬ 
sächsisch-Westfälischen bei Dassel 34 ), 
Thudorf bei Paderborn 35 ), Schildesche 36 ), 
Schöppingen 37 ), zwischen Essen und 
Steele 38 ) (im Elsternbusch bei Enger ? 39 ), 
auf dem Wüllener Esch? 40 )), am Note¬ 
boom zwischen Xanten und Kalkar 403 ), 
an den Fürstener Linden bei Erwitte 
(Friesland) 41 ), an der Straße von Senden¬ 
horst nach Drensteinfurt am Birken¬ 
baum im Wulfskampf bei Brechten, nahe 
Dortmund 42 ) und bei Werl (s. u.), ferner 
im Radertal bei Köln 43 ), wie überhaupt in 
der Nähe von Köln 44 ). Die Lothringer 
suchen ihn am Rhein 45 ), die Alemannen 
bei Fellbach 46 ), zwischen Rottenburg 
und Kiebingersteg 47 ), auf dem Birr- 
felde 48 ), dem Breitfelde bei Goßau 49 ), 
die Schwaben sehen ihn in einem Birn¬ 
baum wohl in der Nähe des Bodensees w ), 
der oberen Donau 51 ), im Holderbusch im 
Burgenlei 52 ), in der Lausetanne bei Leut- 
kirch 53 ), die Tiroler zu St. Agatha auf 
der Wiese bei Loma 54 ), an der Volderer 
Brücke 55 ), auf der Seiser Alm 56 ), an 
der Ulfiswiese 57 ), an der Kapelle 58 ) oder 
an der Straße nach Kranewitten 59 ), auf 
der Walserheide (s. „dürrer Baum“). In 
Kärnten spricht man von der Linde auf 
dem Lurnfelde 60 ) (im Wald viertel vom 
Birnbaum auf dem Schmiedberge, ver¬ 
derbt 60a ) und ebenso wird in zerrütteter 
Form von einem großen Baum, Judas¬ 
baum im Rohr bei Baden erzählt wh )). 
Die Oberpfalz hält den „kalten Baum“ 
bei Vohenstrauß 61 ), die Föhre bei Tum- 
bacher Hut 62 ), den Birnbaum am Ahirn- 
bacher Hut 62 ), den Birnbaum am 
Ahornberg 63 ) für den Sch., die Schle¬ 
sier vermuten ihn bei Reichenbach 64 ), 
Peilau 64 ), Eisersdorf bei Braunau 65 ), 
am Koischwitzer See 65 ), an den Drei¬ 
gräben 66 ), am Seebom bei Kolbnitz 67 ), 
im Sieb bei Langenbielau 68 ), bei Ca- 
menz 69 ), zwischen Troppau und Jägern- 
dorf 70 ), an der Sachsenbrücke 71 ), oder 
sie glauben das Schlachtfeld der End- 
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schiacht liege zwischen drei Birnbäumen, 
die bei Dobrek (Teschen), Friedek und 
Pleß 72 ), oder drei Linden, die bei Erns¬ 
dorf, Skotschau und auf der Kurzwalder 
Höhe stehen 73 ). Auch in Koslow (Krs. 
Tost-Gleiwitz) will man ihn wissen 74 ); 
in den Beskiden hält man die Birke an 
der Sachsenbrücke vor der Babiagora 
für ihn 74a ). Im Sudetenland erzählt man 
von einer alten Föhre bei Nachod 74b ), 
in der Landskroner Sprachinsel von der 
Friedensfichte zwischen Hertersdorf und 
Seibersdorf 740 ), sonst soll er in Böhmen 
bei Göllnitz 75 ), an der Blanitz 76 ) stehen. 
In der Mark Brandenburg wächst er 
bei Chorinchen 77 ), am Schildhom bei 
Spandau 78 ), in Sachsen bei Nohra, nahe 
Erfurt 79 ). Auch die Siebenbürger Sachsen 
kennen ihn ®°). Nur in der Oberpfalz 
heißt er einmal: „der Baum, den niemand 
kennt“ 81 ). 

In Dänemark steht der Sch. auf der 
Tis-Wiese 8Z ), bei Agerskov 83 ), Agger¬ 
schau 84 ). Doch hat schon Feilberg es aus¬ 
gesprochen, daß hier deutscher Einfluß 
vorliege 85 ). Dasselbe wird man von der 
Weissagung behaupten dürfen, die im 
Vogelbeerbaum auf den Vestmannaeyar 
Islands den Sch. sieht 86 ). Die Schweden 
Finnlands kennen ihn nicht, wie Weßmans 
große Sagensammlung lehrt; ebenso ist 
er den mir zugänglichen Sammlungen 
schwedischer und norwegischer Sagen 
fremd; doch hat dies Urteil nur bedingten 
Wert, weil viele Sammlungen in unseren 
Bibliotheken nicht vorhanden sind. Beides 
gilt gleicherweise für das französische Ge¬ 
biet. Dagegen sind Spuren im Slavischen 
vorhanden 87 ); doch wird hier erst die wei¬ 
tere Untersuchung klären müssen, wieweit 
es sich um eigengewachsenes Gut, wieweit 
um eine Entlehnung handelt. Mit den 
vorhin erwähnten Beschränkungen wird 
man deshalb heut sagen dürfen, daß die 
Vorstellung vom Sch. heut eine spezifisch 
deutsche ist. 

24 ) Simrock Mythologie 5 52 f. nennt hier ohne 
Ortsangabe die Sage Müllenhoff 380. Vgl. 
Nachw. 27. 25 ) Müllenhoff Sagen 585f. 

= Sepp Sagen 630 = Henne am Rhyn 
Deutsche Volkssage 1879, 687f. — Grässe Preu¬ 
ßen 2, 1072 f. = Meyer Schleswig-Holstein 221 f. 
— Menzel Odin 344 = Simrock Mythologie 5 


131 = Schwebel Tod u. ewiges Leben 373; 
Emst Nöth Weltanfang u. Weitende in d. deut¬ 
schen Volkssage 1932, 32 (Fundort vertauscht). 
26 ) Müllenhoff Sagen 379 Nr. 509. 27 ) Ebd. 

380 — Sepp Sagen 631 = Henne am Rhyn 
691 — Grässe Preußen 2, 1071 = Schwebel 
373. 28 ) Müllenhoff Sagen 606. 29 ) Ebd. 377. 
30 ) Ebd. 379 = Grässe Preußen 2, 1072; Sepp 
Sagen 630. 31 ) Müllenhoff Sagen 379 Nr. 509 
= Grässe Preußen 2, 1073 Nr. 1330. 32 ) Lüb- 
bing Friesen 105 = Müllenhoff Sagen 248f. 
33 ) Schwebel Tod u. ewiges Leben 373 =Sepp 
Sagen 631. M ) Schambach-Müller 241 = 
Eckart Südhannover. Sagen 166; vgl. Grimm 
DS. 293. 35 ) Kuhn Westfalen 1, 205. 36 ) Ebd. 
i, 210; Zaunert Westfalen 245; Zurbonsen 15. 
37 ) Zurbonsen 16; Steinlein 51. 88 ) Zaunert 
Rheinland 2, 252; Zurbonsen 14. 39 ) Zur¬ 

bonsen 15. 40 ) Ebd. 15. 40a ) Angebl. Prophetie 
des Bischofs Joh. von Leliendal: Buch d. Ge¬ 
heimnisse. Emmerich 1849. 4l ) ZfdA. 3, 459. 

42 ) ZfrwVk. 29 (1932), 65 u. 11 (1914), 81. 

43 ) Zaunert Rheinland 2, 249. 44 ) Ebd. 2, 252. 
A. Karasek-Langer u. Strzygowski Sagen 
d. Deutschen in Galizien 1932,33 Nr. 1; 35 f. Nr. 7. 

45 ) Glatzer Heimatbl. 3 (1917), 55 Anm. 1. 

46 ) Birlinger Volksthüml. 1, 186; Branden¬ 

burgs 1916, 165; Nöth Weltanfang u. Weitende 
53. 47 ) Alemannia 11, 37. 48 ) Rochholz 

Schweizer sagen 1, 60 = Henne am Rhyn 
683; SAVk. 19 (1915). 210. Der Strauch 
bei Kronfeld Krieg 130 als wilde Rose be¬ 
zeichnet. 40 ) Henne am Rhyn 683. Vgl. 
SAVk. 19 (1915). 210. 50 ) Birlinger Volks- 

thüml. 1, 182f. 51 ) Ebd. 52 ) Ebd. 1, 185. 
5S ) Ebd. — Reiser Allgäu 1, 417 Nr. 506; 
Brandenburgs 191b, 165; Nöth Weltanfang u. 
Weitende 53. 54 ) Kuhn Westfalen 1, 209 = Zur¬ 
bonsen 13f.; Nöth Weltanfang u. Weitende 54. 
55 ) Vernaleken Alpensagen 67 f. — Henne 
am Rhyn 682. 58 ) Zingerle Sagen 1859, 406 
— Kronfeld Krieg 146 — Henne am Rhyn 
682. 57 ) ZfdMyth. 4, 201; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 66 = Henne am Rhyn 682; Nöth 
Weltanfang u. Weitende 31. 53 (Fundort ver¬ 
tauscht!). 58 ) ZfVk. 8, 324f. 59 ) Zingerle 
Sagen 1859, 407. 60 ) Gräber Kärnten 2, 350. 

60a ) Mailly Niederösterreich. Sagen Nr. 149. 
wh) Ebd. Nr. 185. 6l ) Schönwerth Oberpfalz 
3 » 339 — Schönwerth-Winkler Oberpfalz 

182ff. = Heinr. Gradl Sagenbuch d. Egergaues 
1892, if. = SchÖppner Sagen 2, 149; 3, 
141 = Jungbauer Böhmerwold 172; Henne 
am Rhyn 684; Schwebel Tod u. ewiges 
Leben 361h.; ARw. 8, 439; Nöth Weltan¬ 
fang u. Weitende 31. 53. 62 ) Schönwerth- 

Winkler Oberpfalz 181. 83 ) Ebd. 64 ) Kühnau 
Mittelschles. Sagen Nr. 552. 65 ) Kühnau 
Sagen 3, 516; Ders. Sagen d. Grafschaft 

Glatz (1926), 272f. 32if.; Peuckert Schle¬ 
sien 16; Nachw. 19; Nöth Weltanfang u. 
Weitende 31 f. nach Wilh. Ho haus Sagen d. 
Graf sch, Glatz 1926, 27. 66 ) Kühnau 3, 517t. ;Peu- 
c ker t Schlesien 69f. 67 ) Kühnau Sagen 516L; 
Peuckert Schlesien 70. 68 ) Glatzer Heimatbl. 3 
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(1917), 59. 6Ö ) Kühn au Sagen 3, 516; Ders. 

Mittelschles. Sagen Nr. 554; Peuc kert Schlesien 
70. 72; Nöth Weltanfang u. Weitende 32 (Fund¬ 
ort vertauscht!); Schwebel 371 f.; Sepp Sagen 
631t. (die Haspe seit 1866 herausgewachsen); 
Unsere Heimat, Beilage d. Frankenstein-Münster¬ 
berger Ztg. 1 (1924/5), 107. Einmal wird eine 
Linde statt der Eiche genannt: Kühnau 
Mittelschi. Sagen Nr. 554 IX. VI. 70 ) Jos. Ull¬ 
rich Volkssagen aus d. Gesenke (1934) 415 Nr. 487. 

71 ) Alfred Karasek-Langer u. E. Strzy- 
gowski Sagen d. Beskidendeutschen 1930, Nr. 13. 

72 ) Ebd. Nr. 491. ’») Ebd. Nr. 528. 74 ) Kühnau 

Oberschles . Sagen 275 f. 74a ) Elfriede Strzy- 
gowski u. Karasek Ostschles. Sagen 1928, 17h 
= A. Karasek-Langer u. Strzygowski Bes¬ 
kiden 24 Nr. 13. 74b ) Die österreichsch-ungarische 
Monarchie in Wort u. Bild 1894. Böhmen 1, 405. 
74c ) Lehmann Vom Kronttcild 161. 75 ) Jung¬ 
bauer Böhmerwald 172; Nöth Weltanfang u. 
Weitende 53. 78 ) Grohmann Sagen 14; Henne 
am Rhyn 686f.; Nöth Weltanfang u. Weltende^i 
(Fundort vertauscht!). 53. 77 ) Brandenburg 219; 
H. Lohre Märk. Sagen 1921, nof.; Schwebel 
372; Nöth Weltanfang u. Weitende 53. 55. 
78 ) Schwebel 372; Sepp Sagen 631. 79 ) Schwe¬ 
bel 371. S. ,.dürre Baum“. ®°) Müller Sieben¬ 
bürgen 4f. 81 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 339^.; 
Schönwerth-Winkler 182h. 82 ) Elle- 

kilde in Nordisk kultur IX, 158 nach Svend 
Grundtvig Gamle danske minder 3, 137. 

83 ) Nach Evald Tang Kristensen 3, 1906f.; 
Müllenhoff-Mensing 551. 84 ) Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 221 f. 85 ) Ellekilde nach H. F. Feil¬ 
berg Holger Danske och Antikrist: Danske 
studier 1920. 86 ) Lehmann-Filhes Isländ. 

Volkssagen 2, 28L; Äge Avenstrup u. Treitel 
Isländ. Märchen 1919, 270. 87 ) Kronfeld Krieg 
128; Nachw. 76, 

6 . Art des Sch.es. 

a) Der Sch. ist oft von unbestimmter 
Art (was man für ein Anzeichen von 
Verderbnis der betreffenden Überlie¬ 
ferung ansehen darf); niemand kann 
ihn nennen 81 ). Oft ist nur von „einem 
Baum“ 88 ), dem ,,grünen“ 49 ) oder ,,krau¬ 
sen Bäumchen“ 38 ) die Rede. Am häu¬ 
figsten aber werden Linde 89 ) und Holun¬ 
der ") genannt, dann — in gradweiser Ab¬ 
stufung — Birne 91 ) (einmal ein Knödel- = 
wilder Holzbirnbaum 76 )), Birke 92 ), 
Eiche 93 ), Weide 94 ) und Kiefer 95 ), sel¬ 
tener Kirsche 96 ), Esche 97 ), Lärche 54 ), 
Tanne 53 ), Pappel 34 ), Ellhorn 98 ), Vogel¬ 
beerbaum 85 ), Rose 31 ), Dornstrauch 48 ), 
Hasel (tschechisch) "). Wenn in Bylderup 
das fremde Kriegsvolk seine Pferde i 
komskoggene binden wird 10 °), so darf man 
das wohl als einen weiteren Beweis dafür 
nehmen, daß die Sch.-Vorstellung in Däne¬ 


mark nicht ursprünglich heimisch war. Im 
Hessischen steht der Baum irgendwo auf 
einem Berge und hat Blätter wie Huf¬ 
eisen 100a ). 

88 ) Nachw. 28. 32. 62; Peuckert Schlesien 
70; Kühnau Sagen 3, 516. 89 ) Nachw. 27. 28. 
41. 46. 47. 55- 60. 61. 64. 65. 70. 73; Kühnau 
Sagen 3, 520 Nr. 1931. 90 ) Nachw. 25. 26. 27. 

3 °- 37 - 5 2 * 55 - 83. 91 ) Nachw. 43. 45. 50. 51. 60a. 
63. 72; am Rhein: Glatzer Heimalblätter 3, 55 
Anm.i. ö2 )Werls.u.;Nachw.42. 71.74a. 03 ) Nachw. 
58. 69. 80. 94 ) Nachw. 29. 67; Kühnau Sagen 3, 
5i6f.; Peuckert Schlesien 72. 95 ) Nachw. 62. 66. 
74b. 78. 96 } Nachw. 56. 57. 97 ) Nachw. 36; in Hol¬ 
stein: Henne am Rhqn 691 Nr. 1025; H. F. 
Maßmann Kaiser Friedrich im Kifihäuser 1870, 
17. 98 ) Müllenhoff Sagen 585t.; Nöth Weltan¬ 
fang u. Weitende 53. ") Grohmann Sagen 15t. 
10 °) Müllenhoff-Mensing 551 nach Kamp 
Danske Folkeminder 142f.; vgl. Strackerjan 
L I 54 f* 100 *) Wolf Hessische Sagen 139. 

100b) Auch Pröhle Unterharz 99h wäre hier zu 
beachten. 

b) Linde. Drei Bäume konkurrieren um 
die Geltung als Sch. Von ihnen dürfen 
wohl zwei als Lokalformen ausscheiden; 
der Birnbaum gehört anscheinend dem 
Rheinland zu (ein oberpfälzischer und ost¬ 
schlesischer Beleg erscheinen völlig iso¬ 
liert); der Holunder ist Dänemark, 
Schleswig-Holstein (als Zentrum) und Nie¬ 
dersachsen Vorbehalten; auch hier darf man 
je einen Tiroler und schwäbischen Beleg 
als isoliert bezeichnen. Dagegen erscheint 
die Linde in gleichmäßiger Verteilung 
über das ganze deutsche Sprachgebiet ver¬ 
streut. Lehrreich ist fernerhin, daß sie 
in Süderheistede mit dem Holunder kon¬ 
kurriert; einer von beiden muß also der 
ursprüngliche Sch., der andere der Empor¬ 
kömmling sein. Die Tendenz, eine nicht 
beliebte Form zu verdrängen, werden wir 
aber durchweg bei der Lokalform suchen 
müssen; das spräche dafür, daß hier die 
Linde ursprünglich der Sch. gewesen ist, 
und daß der Holunder sie verdrängt, für sie 
eintritt. Dazu ist ferner anzumerken, daß 
Neocorus bereits die Linde von Süder¬ 
heistede erwähnt, sie also auch durch ein 
historisches Zeugnis als der ursprüngliche 
Sch. für Süderheistede erwiesen wird. 
Ebenso scheint bei Camenz die Eiche eine 
Linde verdrängt zu haben 69 ). Auch für 
die Eisersdorfer Linde der Grafschaft 
Glatz besitzen wir einen Beleg über ihre 
Eigenschaft als Sch. vom Anfang des 


17. Jh.s. Wir haben derartige Zeugnisse 
für keinen andern Baum. Aus diesen Er¬ 
wägungen geographischer und historischer 
Art werden wir also schließen dürfen, daß 
die auch sonst am häufigsten bezeugte 
Linde der ursprüngliche Sch. gewesen ist, 
und daß erst im Verlauf der Zeit andere 
Bäume an ihre Stelle traten. 

Dieser Annahme kommt endlich zugut, 
daß gerade die Linde Baum der Sibylle 
und der Bilweisen ist, wie Eisersdorf- 
Glatz und Vohenstrauß uns lehren. Der 
Schluß, daß der Sch. ursprünglich eine 
Linde war, und unser voriger, daß er einem 
weissagenden elbischen Wesen eignete, 
vermögen damit einander zu stützen. 

7. Ursprünglicher Typus der Sage. Eine 
Analyse der Belege nach der eben geübten 
Methode ergibt folgenden Urtypus: an 
einer, durch Alter, Größe 101 ), Gestalt 102 ) 
auffälligen Linde, die bereits verdorrt war 
und wieder ausschlug 103 ) oder ausschlagen 
wird 27 ), schon halb abgestorben ist 61 ), 
sitzt die Weissagerin 104 ) und prophezeit, 
daß an ihm eine Schlacht stattfinde. In 
dieser Weissagung spielt auch eine Brücke 
eine Rolle 105 ). Die Schlacht wird so heftig 
sein, daß die Kämpfer im Blut waten 
werden oder dieses den Rossen bis zum 
Bauch geht 106 ). 

An Einzelnem ist zu bemerken, daß die 
Weissagung zuweilen ein Zeichen durch 
Vögel setzt, darin aber landschaftlich 
schwankt. Die Glatzer Bilweise sagt, daß 
ein Schwarm Kraniche erscheinen werde 64 ), 
ein Zeichen, das Fischart in seinem Gar- 
gantua auch kennt 107 ), die Weissagung 
von Süderheistede will, daß eine Elster 
fünf weiße Junge im Baum erbrüten 
werde 27 ). Man möchte dies eindrucksvolle 
Bild für ursprünglicher halten, wenn es 
nicht im friesischen Raum, wo es ge¬ 
braucht wird, auch im Munde älterer 
Volksweissager 104 ) und, losgelöst von der 
Sch.-Sage, dort 108 ) wie im Dänischen 109 ) 
erschiene. Die Bedeutung der Brücke in 
den Schlachtweissagungen vermag ich 
nicht zu klären; sollte wirklich ein Nach¬ 
klang des Muspilli- und Ragnarökr- 
Kampfes vor liegen? Das Bild muß alt 
sein. Es sprach ursprünglich, wie die Ver¬ 


breitung lehrt, von einer richtigen Brücke. 
Aber bereits der schlesische Beleg um 1600 
setzt dafür „Brücke“ = feste Straße 110 ). 
Daß die Kämpfer im Blut waten werden 
usw., gibt für die Herkunftfrage nichts 
aus; es ist ein auch in Schlachtsagen 
häufiger Zug, der nur die Schwere des 
Kampfes beschreibt und letztlich auf 
Henoch 100, 3 zurückgeht. 

101 ) Süderheistede, Eisersdorf u. Glatz, 
kalte Baum, Camenz. 102 ) Süderheistede, kalte 
Baum; Aggerschau. 10S ) Eisersdorf u. Glatz; 
man kann den Zug auch für den kalten Baum 
annehmen, obwohl es dort nur heißt, die Sybille 
habe von ihm gesagt . . .; vgl. auch Camenz. 
104 ) Upstaelsbom: ZfdA. 3, 457 — Menzel Odin 
345 u. Lübbing Friesen 8if. (: weißer Adler 
und weiße Junge); Weissagung Jarfkes van der 
Muyden; besser die Weissagung der Hertje 
(: Baum bei Niekarken, vgl. oben, schwarzer 
Vogel u. weiße Junge:) Lübbing Friesen 105; 
Müllenhoff-Mensing 267. Das kommt in 
allem mit des Neocorus Schl.-Weissagung von 
Süderheistede überein. Vgl. Axel Olrik Ragna¬ 
rök 1922, 28f. 105 ) Rheinland, Köln, Radertal, 
Eisersdorf u. Glatz, Süderheistede, Camenz 
(Nortorf: Müllenhoff-Mensing 396C), Vol- 
derer Brücke, Innbrücke: Henne am Rhyn 
Nr. 1001; Vohenstrauß: Menzel Odin 345C 
Vielleicht (Peuckert Schlesien 268) auch 
Koischwitzer See. 106 ) (Thumsee), Ulfiswiese, 
(Waldmünchen), Emmenfeld (Straßburg), Köln, 
Radertal, Nortorf, Nohra, kalte Baum, Blanitz 
usw.; vgl. auch Nöth Weltanfang u. Weitende 
54h 107 ) Grimm DM. 1835, 540. 108 ) K. ter 

Laan Prophecye van Jaarfke 1913 an vielen 
Stellen. 109 ) Olrik Ragnarök 25 (Nordjütland). 
no ) Eisersdorf-Glatz; Kühnau Sagen Nr. 1933. 

8. Dürrer Baum. Die eben gewon¬ 
nen Ergebnisse gestatten einen nächsten 
Schritt. Die Sage vom „dürren Baum“ 
(s. d.) wurde bereits als Sonderform der 
Sch.-Sage und -Weissagung angesprochen. 
Dieser d.B., vor allem der des Walser¬ 
feldes, wird als ein alter mächtiger Birn¬ 
baum beschrieben, der dort zum An- und 
Vorgedenken einer Schlacht steht. Er war 
dürr und ist wieder ausgegrünt. An ihm 
wird die Zukunftsschlacht stattfinden. 
Das Blut wird bis zu den Schenkeln stehen. 
Das sind wesentliche Züge der Sch.-Sage. 
In diese hineingewachsen sind Züge der 
sibyllinischen d.B.-Mythe, und so ent¬ 
stand aus der Vermischung beider die 
Sage vom d.B. auf dem Walserfelde 112 ). 

Die dauernde Einwirkung der sibylli¬ 
nischen Vorstellungen in die deutsche Welt 
mag durch einen Beleg erwiesen werden: 
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Die abdictio am Kreuz erzählt nach Adso 
(s. Antichrist, dürre Baum): Engelbert 
von Admont, De orte et fine Rom. imperii. 
Ihm folgt in der ersten Hälfte des 16. Jh.s 
Cario in seinem Prognosticon, und aus 
diesem nimmt Fridericus Staphylus, Vom 
letsten vnd grossen Abfall / so vor der 
zükunfft des Antichristi geschehen sol. 
Ingoistatt 1565, also örtlich wie zeitlich 
dem ,,Untersbergbücher‘ ganz nahe. 

112 ) Oben 2, 505 ff. 

9. a) Birkenbaum-Sch. Die „Schlacht 
am Birkenbaum“, wohl die bekannteste 
Sage von einer eschatologischen Schlacht, 
findet am Birkenbaum bei Werl statt 113 ). 
Es soll ein dicker Baum mit einer mäch¬ 
tigen Krone gewesen sein, der ums Jahr 
1814 einging; er stand an der Grenze 
zwischen dem Herzogtum Westfalen und 
der Grafschaft Mark 114 ), was alles ihn als 
einen Sch. vom oben charakterisierten 
Typus erweist. Die umliegende Flur heißt 
noch „am Birkenbaum“ 114 ). Wenn eine 
Weissagung von 1701 die eschatologische 
Schlacht „am Birkenwäldchen“ statt¬ 
finden läßt 116 ), wenn spätere Sagen den 
Feind in der Gegend des Birkenbaumes 
stehen lassen 116 ), so erweisen sich diese 
Angaben in ihrer Verblaßtheit nur noch 
als Trümmer einer ehemaligen Sch.-Weis- 
sagung. (Mit dem Birkenbaum konkur¬ 
rieren in der mündlichen Überlieferung 
zwei Linden, zwischen denen ein Wege¬ 
kreuz steht; da steigt der Heerführer der 
unsern vom Pferd, — das möglicherweise 
an die Linden angebunden wurde, — betet 
und führt von da aus die Schlacht 116 )). 

b) Birkenbaum-Weissagung. Von der 
Endschlacht am Birkenwäldchen (!) 
hören wir das erstemal in einem 1701 
erschienenen Schriftchen Prophetia de 
terribili lucta Austri et Aquilonis et 
proelio horrendo in finibus ducatus West- 
phaliae prope Budbergam. Ex libro, cui 
titulus erat: Coelestis Anonymi reinte- 
grationis tractatus de visionibus illustra- 
ti 117 ). Die Prophetia existiert nur noch 
in einer Abschrift, nicht mehr im Druck; 
die Vorlage wurde bisher noch nicht ge¬ 
funden. Der Text setzt sich zum größten 
Teil aus biblischen Zitaten zusammen, so 
Abschnitt 1 aus Luc. 21, 26; Marcus 13,12; 


Lucas 21,10; (Apoc. Joh. 16,14) und 
der 15-Vorzeichen-Legende (s. jüngster 
Tag). Der 2. Abschnitt mag ursprünglich 
auf die Endschlacht bei Jerusalem (Apoc. 
Joh. 20, 9) in der Mitte der Erde (Lac- 
tantius, div. institutiones VII. 19) be¬ 
zogen worden sein; später erst wurde die 
Schlacht nach der Mitte Deutschlands 
verlegt. Die siegenden Völker des Sieben¬ 
gestirns sind die des Nordens (septentrio). 
Der Kampf selbst hat sein Vorbild wohl 
im Kriege Gogs, der von Norden gegen 
Jerusalem zieht (Auster contra aquilonem 
der Prophezeiung). Wie weit eine Pro¬ 
phezeiung von 1670 (s. Endschlacht) von 
Einfluß ist, ist nicht ganz deutlich. 

Es ist nicht schwer, den zeitgeschicht¬ 
lichen Anlaß für diese Weissagung zu fin¬ 
den. Die Deutung hat von der Gegen¬ 
überstellung Auster contra aquilonem aus¬ 
zugehen. Das konnte 1701 nur bedeuten 
die große Allianz der Seemächte mit Öster¬ 
reich und Preußen gegen Frankreich, 
Bayern und Köln. In diesem Kampfe han¬ 
delt es sich nicht um Vaterland oder Glau¬ 
ben, sondern um die Oberherrschaft. (Vgl. 
dazu die Tiroler Weissagung: Auf der 
Langwiese sollen drei große Schlachten ge¬ 
kämpft werden, eine für die Religion, eine 
für den Kaiser und eine für die Freiheit; 
zwei derselben sind schon geschlagen, die' 
dritte steht noch bevor: ZfVk. 8, 324L). 

Mitten in Deutschland werden sie auf¬ 
einander treffen; am Birkenwäldchen, das 
ist an der Grenze zwischen kölnischem 
und preußischem Gebiet, wird der Kampf 
entschieden werden. Bereits Rohr hat die 
Prophezeiung aus dieser Situation No¬ 
vember 1700 zu deuten versucht 118 ). 

Diese Birkenbaum-Prophetie ist ge¬ 
wöhnlich von einer zweiten begleitet; aber 
es ist methodisch nicht gerechtfertigt, 
Weissagungen, welche „den übereinstim¬ 
menden Aussagen vieler Landleute der 
dortigen Gegend“ entstammen, die „der¬ 
selben Quelle entsprangen“ und ,,wahr¬ 
scheinlich aus dem Kloster zu Werl“ 
kommen 119 ), mit diesem Text zusammen 
zu werfen, wie es nicht selten geschieht. 
Jeder muß vielmehr für sich selbst be¬ 
trachtet und ausgewertet werden (s. u.). 


Die B.-Prophetie hat eine große Ver¬ 
breitung gefunden 120 ). 1866 121 ), 1870 

bis 1871 122 ), im „Kulturkampf“ 123 ), 
spielte sie eine Rolle; sie wurde dauernd 
wieder aufgenommen 124 ); in Frankreich 
wurde sie einem Pfarrer Souffrant (um 
1830 in der Vendee) zugeschrieben und 
auf die Bourbonen zugestutzt 125 ); auch 
tauchte sie vor 1914 in französischen Zu¬ 
kunftskriegsromanen auf 126 ). Bei uns 
blühte sie 1914; sie wurde im Volk 
erzählt 126 ), sollte in Eschweiler 127 ), im 
Hohenloheschen bei einem Gemüsehänd¬ 
ler 128 ), im Braunschweiger Museum 129 ), 
im Hl. Geistkloster zu Wismar 130 ), in 
Reims, von wo sie nach Breslau kam 131 ), 
aufgefunden worden sein. Andere ver¬ 
legten die B.-Schlacht nach Frankreich 132 ); 
oder man wollte wissen, daß der Baum 


1814 verdorrt sei, nach hundert Jahren 
wieder ausgrüne 333 ). Nur eine Berliner 
Hellseherin Frieda Gentes ließ die B.- 
Schlacht 1914 schon geschehen sein 134 ). 
Umformungen, Einschübe und dergl. sind 
an den neueren Texten zu beobachten 136 ). 
S. Weltkriegs-Weissagung. 

Bei der Beurteilung der Weissagung ist 
streng darauf zu achten, — was bisher 
durchweg unterlassen worden ist, — daß 
wir ein literarisches Erzeugnis vor uns 
haben, dem irgendwelche, ebenfalls lite¬ 
rarische, Prophetien zugrunde liegen. 
Volksüberlieferungen liegen in ihr in recht 
bescheidenem Maß verborgen, wie schon 
die Umformung von „Birkenbaum“ zu 
„Birkenwäldchen“ zeigt. Doch lassen die 
vorhin erwähnten Umstände darauf schlies- 
sen, daß sie an eine Volksüberlieferung 
von einem Sch. anschließt. Die „über¬ 
einstimmenden Aussagen der Landleute“, 
die „wahrscheinlich aus dem Kloster zu 
Werl kommen“, und die den Verdacht er¬ 
weckten, daß literarische Einflüsse statt¬ 
haben (s. Weiße Fürst), sind weiter als 
Reflex jener Weissagung aus dem Volke 
zu werten, aber enthalten darüber hinaus 
noch etwas des alten volksläufigen Gutes. 
Ich zeigte § 9 a, daß wir in ihnen 
einen Nachklang aufzuspüren vermögen, 
der mehr als jene Prophetia vom Sch. 
weiß. Freilich ist das Motiv, verdrängt 
durch das Gewicht der literarischen Pro¬ 


phetia, nun an den Rand geraten. Nicht, 
daß die mündlichen Überlieferungen aus 
gleicher Quelle wie die Prophetia kommen, 
sondern daß sie die Vermutung gestatten, 
hier habe wirklich vor jener eine Sch.- 
Sage bestanden, von welcher die Prophetia 
überhaupt nichts weiß, macht sie an dieser 
Stelle wichtig. 

c) In jüngeren Aufzeichnungen spielt 
der Birkenbaum als Sch. keine Rolle 
mehr; allein der Ortsname lebt fort 136 ). 
Dafür ist Beykirchs Redaktion, jene 
„wahrscheinlich aus dem Kloster Werl“ 
kommende Fassung der Weissagung, für 
deren fremde Züge (s. Weiße Fürst) er 
wohl verantwortlich ist, zu literarischer 
Berühmtheit, weit über die Grenzen des 
Reiches hinaus gewachsen, wie unser 
Überblick vorhin erwies 137 ). 

113 ) Kuhn Westfalen 1, 2050.; Zaunert West¬ 
falen 24öS.; Peter Sömer Hageröschen aus d. Her¬ 
zogtum Westfalen 1892, 57ff.; Sartori Westfalen 
53. 67; ZfEthn. 33, 83; Ztschr. f. Kulturgesch. IV. 
F. 4(1897), 28off.; Schwebel Tod u. ewiges Leben 
368ff.; Sepp Sagen 630; ZfVk. 27, 174; Nieder¬ 
deutsche Welt 1933, Dezemberheft; Friedr. Zur- 
bonsen Die Sage von der Völkerschlacht der 
Zukunft „am Birkenbaume“ 1897, i6f.; Stephan 
Steinlein Uber die Herkunft der Sage und 
Prophezeiung von der letzten Weltschlacht am 
Birkenbaum in Westfalen 1915; F. Rohr Die 
Prophezeiung von der Entscheidungsschlacht des 
Europäischen Krieges am Birkenbaum 1917; 
Grabinski Neuere Mystik 2195.; Joh. Illig 
Historische Prophezeiungen (1922), 35!. 37ff. 
Weitere Literatur bei Zaunert und Zur- 
bonsen. n4 ) Zaunert Westfalen 240h; Zfrw- 
Vk. 16, 47 f. U5 ) S. auch ZfrwVk. 29 (1932), 65; 
Zaunert 241; vgl.u. ll6 ) Zaunert Westfalen 242. 
117 ) Zurbonsen 22. U8 ) Rohr 2öf.; Ders. Die 
Geschicke Deutschlands, seiner Verbündeten u . 
seiner Feinde im Lichte alter * Prophezeiungen 
1918. 119 ) Zaunert Westfalen 242; Zurbonsen 
23 nach Th. Beykirch Prophetenstimmen. 
Beide Texte auf 1701 setzt Rohr Entscheidungs¬ 
schlacht 8. 12 °) Zurbonsen Die Prophezeiungen 
zum Weltkrieg 1914/15. 1915; Zentralbl. f. Ok¬ 
kultismus 6, 283. 459; 8, 163. 254. 121 ) Ztschr. f. 
Kulturgesch. IV. 4, 289; Steinlein 33. 122 )Straß¬ 
burger Weissagung: K. ter Laan Prophecye van 
Jaarfke 1931, 83!. 123 ) Jos. Win ekler Pumper¬ 
nickel 1926, 354. 124 ) Ebd. 461; Frenzel- 

Karg-Spamer Sachs. Volkskunde 1 (1932), 286. 
125 ) Zentralbl. f. Okkultismus 7, 610. 128 ) Ebd. 
6, 39ff. (: de Civrieux La fin de VEmpire alle- 
mand. La bataille du Champ des Bouleaux 1912; 
übersetzt 1912, Oldenburg); 6, 461 (Langlois 
La Belgique et la Hollande devant le Panger- 
manisme); K. ter Laan Prophecye van Jaarfke 
Groningen 1931, 84. 127 ) „Seherblicke von 



215 


Schlachtfeld 


Schlachtfeld 


Eschweiler“ (Nöth Weltanfang u. Weitende 54); 
Zurbonsen Prophezeiungen 51 ff. (Fels 10, 418); 
Grabinski Neuere Mystik 219h.; Illig Hist. 
Prophezeiungen 25h 37. 128) Zentralbl. f. Ok¬ 
kultismus 8, 543. 637h 129) I1Hg 37 130) Ebd. 

38t. 131 ) Oberschlesische Heimat 11 (1915), 

183t. 132 ) Zurbonsen Prophezeiungen 31 f.; 

(Der Fels 10, 416). 133 ) Zurbonsen Prophe¬ 
zeiungen 50 (Der Fels 10, 418). 134 ) Friedr. 

Kämpfer Günstige Kriegsprophezeiungen von 
Frieda Gentes. Berlin 1914, uf. 1 35 ) Seherblicke 
von Eschweiler (Nöth Weltanfang n. Weltwende 
54 ): ZfrwVk. 15, 132I; vgl. MsäVk. 7, 252h 
282fr. 136 ) Zaunert Westfalen 243t. 137 ) Nach¬ 
weise 120—1^3. 

10. Verblassen der Anschauung. Wie 
diese so scheinen überhaupt die einzelnen 
Züge, ja der Begriff Sch. selbst zu ver¬ 
blassen, — ein Vorgang, der ja schon (vgl. 
Weiße Fürst) vor längerer Zeit begann. 1 
In Schlesien etwa sind die meisten Sch.e 
vergessen; der Kolbnitzer ist auch den j 
älteren Sagenträgern der Gegend unbe- 1 
kannt, nur der Camenzcr lebt noch fort. 

1 Zuckert. 

Schlachtfeld. 

Von allen Möglichkeiten, das Wissen 
um ehemalige Schlachtereignisse im Volk 
lebendig zu erhalten, spielen die lokalen 
die ausschlaggebende Rolle. Namen, Ge- i 
ländeeigenheiten, Boden- und andere 
Funde lassen derartige Überlieferungen 
entstehen oder dienen dazu, sie zu be¬ 
wahren. 

I 

1. Flurnamen. Viele Flurnamen spre¬ 
chen von Schlachten, Siegen, Grabstätten 
Erschlagener, nennen die Feinde. Es ist 
nicht möglich, das ganze gesammelte Ma¬ 
terial hier daraufhin zu mustern; es | 
muß genügen, das in die Sage verknüpfte 
anzudeuten. Die Flur Kamp, eine kleine 
Anhöhe in einem Gehölz bei Pätrow, 
gilt als Kampfplatz 4 ); Kriegswiesen finden 
sich bei Leobschütz OS. 2 ) und bei Klein- 
Kreutsch 3 ), ein Kriegsgarten bei Würm¬ 
lach 4 ), Kriegslehne und Kriegsloch bei 
Arnsdorf im Riesengebirge 5 ), eine Schlacht¬ 
wiese bei Klein-Mariazell 6 ), ein Schlacht¬ 
berg bei Frankenhausen 7 ) und Pätrow 8 ), 
an der Haase ein Schlagvörderberg (Sch. 
vor dem Berg) 9 ), ein Schlag- oder J 
Schlachthaken bei Burgk 10 ), ein Streit¬ 
holz zwischen Lengenfeld und Reichen¬ 
bach n ), unweit Gera 12 ), ein Stridsdal 
in Schonen I3 ), ein Streitfeld im Ems¬ 


land 14 ), in Oberösterreich 15 ), ein Streit¬ 
wald bei Burgk 16 ), Streitacker östl. 
Gratzen 17 ), ein Haderfeld bei Kronberg 
(Nassau) 18 ), ein Walenberg OL. 19 ) und 
der Kampfplatz der Mongolenschlacht 
1241: Wahlstatt bei Liegnitz 20 ), bei 
Kittlitztreben nahe Bunzlau 21 ), — wäh¬ 
rend das Krigsfjell bei Fäberg nur an 
einen bäuerlichen Krieg der Hirten unter¬ 
einander erinnert 22 ). In Frankreich nennt 
man einen pre de la Bataille 23 ), marais de 
la Bataille 23 ), in Posen einen Ort Przed- 
bojewice von przedböj: Vorgefecht 24 ). 
Andere Namen sprechen vom vergossenen 
Blut (s. 2), von den Toten der Schlacht. 
Ich nenne: Schedlau (Volksetymologiscli 
Schädel-Au) Krs. Falkenberg ÖS. 25 ), die 
Schädelhöhe bei Bolkenhain 26 ), Pont 
d’Os (pont des ossements) 27 ), Tupadly 
bei Montwy (tu padly: hier fielen) 28 ), 
Leichenhügel, -garten unweit Keusch¬ 
berg 29 ), Totenwasser bei Kissenbrück 30 ), 
Totenhöhe in Hessen 31 ), Totenberg an der 
Wupper 32 ), bei Laserwitz 33 ), Totenhügel 
oder Totenkoppe bei Jauernig 34 ), Toten¬ 
wald 35 ), Totengraben 35a ), Totengrund 36 ) 
im Gesenke, Totenlager bei Aldenhoven 37 ), 
bei Gression 38 ), Up 'n Dauden am Strom¬ 
berg 3B ), Todrang im Teutoburger Walde 40 ) 
Darup (angeblich aus Totendorf) im, 
Münsterland 41 ), Mordgraben im Voigt¬ 
land 42 ), Seelenberg Krs. Minden 43 ). Ein 
Hundsfeld in Niederhessen 44 ) und ein 
solches bei Breslau 45 ) behaupten, daß 
ihr Name auf ein Feld unbegrabener Ge¬ 
fallener deute, die die Hunde fraßen. An 
verlorene Waffen erinnert der Pont d’Ar- 
mes 46 ), an furchtbares Gemetzel die 
Greulicherstraße in Gerresheim 47 ), an 
eine Vorpostenstellung der Trompeter¬ 
haugen bei Graalund 48 ). Auch die Feinde 
werden genannt: den Namen Hunnen in 
Hünfeld 49 ) und Hunsrücken 50 ), Hunnen¬ 
schlagerfeld 51 ), Tartaren (volksläufig?) im 
Flurnamen Totternberge 52 ), Türken in 
Türkenwinkel Krs. Nimptsch 53 ), Heiden 
im Heidenteich 54 ), Franken in ,»Franken¬ 
heim °°), Schweden in ,,Schwedenbrun¬ 
nen 56 ), Schwedenwald 57 ), Schweden¬ 
dorn ° 8 ), die Schwedengräber in der 
Herrenleite 59 ), Schwedenschanzen bei 
Swieca 60 ), Lubin 61 ), Breslau (mündlich), 


Bunzlau (mündlich) und oft im Osten 62 ), 
Franzosen in Franzosenacker M ) und wie¬ 
derum oft mit Sagen von Überfällen ver¬ 
sprengter Abteilungen. In Frankreich 
sind Namen, die an die Mauren und Sara¬ 
zenen erinnern, häufig 64 ). Ebenso be¬ 
gegnen Namen mit Heerführern: Königs¬ 
kamp (Friesland) 65 ), Karlsfeld 66 ), Witten- 
(Wittekinds-)feld 67 ), Eiriksstrondi nach 
König Eirik 68 ), Norritsfeld 69 ), Geisen- 
feld nach Geisa 70 ), Janöwiec nach einem 
angeblichen General Jan 71 ). Die Nieder¬ 
lage klingt aus Scharndorf (Schaden¬ 
dorf), wo Heinrich Jasomirgott zu Schaden 
kam 72 ), Guben (to scho sgubione: es ist 
verloren) 73 ), der Sieg aus Siegenfeld 
(NiederÖsterreich) 74 ), Siegertshaft (Ober¬ 
österreich) 75 ), Siegteich (Schlesien) 76 ), 
Zägenstein (angeblich Siegenstein) auf 
Rügen 77 ), Siegda zwischen Wohlau und 
Trachenberg 78 ). Die Aufzählung läßt 
erkennen, daß die Schlacht im Denken des 
Volkes eine nicht unbedeutende Rolle 
spielt. Landschaftliche Verschiedenheiten 
sind nicht festzustellen; im außerdeutschen 
Gebiet scheinen sich die gleichen Beobach¬ 
tungen machen zu lassen. 

*) Bartsch Mecklenburg 1 Nr. 548. 2 ) Gniel- 
czyk Leobschütz 140 — Loschwitzer Tisch- 
kerierkalender 1928, 86 = Kühn au Oberschles. 
Sagen Nr. 242; ebenso b. Leinstetten: Bir- 
linger Volksthüml. 1, 239. 3 ) Knoop Posen 

140; s. auch Eisei Voigtland 65. 284. 4 ) Gräber 
Kärnten 2, 327. 5 ) Wanderer im Riesengebg. 

Nr. 371. 8 ) Carl Calliano Niederösterreichischer 
Sagenschatz 3, 205; 4, 41; Eisei Voigtland 283. 
7 ) Quensel Thüringen 120. 8 ) Bartsch 

Mecklenburg 1 Nr. 548. 9 ) Grässe Preußen 

2, 847. 10 ) Eisei Voigtland 282 = Quensel 

Thüringen 19. 11 ) Eisei Voigtland 282 f.; 
Sieber Sachsen 13. 12 ) Quensel Thüringen 19. 
13 ) Eva Wigström Folkdiktning .. . i Skäne 2 
(1881), 305 u. 125. 14 ) Zaunert Westfalen 69. 
15 ) Adalbert Depiny Oberösterreichisches Sagen¬ 
buch 1932, 405 Nr. 280. 16 ) Quensel Thüringen 
19; Eisei Voigtland 282. 17 ) Jungbauer 

Böhmerwald 161 ; Eisei Voigtland 282. 18 ) Zau¬ 
nert Hessen-Nassau 182C = Grässe Preußen 
2, 698. 19 ) Sieber Sachsen 13. 20 ) Peuckert 
Schlesien 20 f. 21 ) Wer nicke Chronik d. Stadt 
Bunzlau 1884, 124 Anm. 2. 22 ) R. Th. Chri¬ 

stiansen (og Knut Liestol) Norske Sagn 1938, 
40C 23 ) Sebillot Folk-Lore 4, 307. 24 ) Knoop 
Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 54. 25 ) Schles. 

Provinzialblätter 2 (1785), 114; Kühnau Ober¬ 
schles. Sagen 230. 26 ) Peuckert Schlesien 22; 

Müller Burgvesten 503 Anm. 3. 27 ) Sebillot 

Folk-Lore 4, 306h 28 ) Knoop Sagen aus d. 


Prov. Posen Nr. 54. 29 ) Sieber Harz 86. 

= Größler Mansfeld 252 ff. 30 ) Voges Braun¬ 
schweig Nr. 269. 31 ) Wolf Sagen 2of.; Krön- 
feld Krieg 132. 32 ) Schell Bergische Sagen 

Nr. 518. 33 ) Büsching, Blätter f. d. gesamte 

schlesische Altertumskunde 1820, 45. 34 ) 

Peuckert Schlesien 56. 35 ) Josef Ullrich Volks¬ 
sagen aus d.Gesenke (1935) Nr. 103. 35a ) Ders. Kuh- 
ländchen 161. 36 ) Ebd. Nr. 319. 37 ) Zaunert 

Rheinland 1, 42. 38 ) Ebd. 1, 117. 39 ) Zaunert 
Westfalen 139. 40 ) Zaunert Westfalen 16. 63. 

41 ) Gottfr. Henßen Volk erzählt 1935, 105. 

42 ) Eisei Voigtland 280T; vgl. Mordtal: ebd. 232, 

4S ) Zaunert Westfalen 16. 44 ) Schambach- 

Müller Nr. 34. 45 ) Nach Dlugossus und Hagec 
zum Jahre 1109: Lu ca e Schlesiens curieuseDenk¬ 
würdigkeiten! (1689), 60; 2, 1110; (Stieff) Schles. 
histor. Labyrinth (1737), 484; Sinapius Schles. 
Curiositaeten 2 (1720), 562; Nikolaus Pol Jahr¬ 
bücher d. Stadt Breslau, ed. Büsching 1 (1813). 
28; Daniel Gomolcken Historia Incendiorum 
1637, 5ff.; Grässe Pretißen 2, 159; Joh. Kern 
Schlesiens Sagen 1867, 303T; Kühnau Bres¬ 
lauer Sagen 1926, 176. 213; Ders. Mittelschles. 
Sagen Nr. 85; vgl. auch Kurt Lück Der Mythus 
vom Deutschen 1938 S. 250 Tafel. 48 ) Sebillot 
Folk-Lore 4, 307. 47 ) Schell Bergische Sagen 

Nr. 241. Vgl. Gressenich (Gräßlich): Zaunert 
Rheinland 1, 117. 48 ) Kristian Bugge Folkc- 

minne — Optegnelser 1934, 17. 49 ) Wucke 

Werra Nr. 283. 50 ) Ebd. Nr. 351. 51 ) Adalbert 
Depiny Oberösterreichisches Sagenbuch 1932, 
374 Nr. 33. 52 ) Kühnau Oberschles. Sagen 
Nr. 230. 53 ) Ebd. Nr. 284. 54 ) Franz Kießling 
Frau Saga im nieder Österreich. Waldviertel 2, 31. 
55 ) Wucke Werra Nr. 383. 5Ö ) Reiser Allgäu 

1, Nr. 569. 57 ) Roch holz Schweizersagen 1, 

160f.; vgl. P. M. Hebbe Svenskarna i Böhmen 
och Mähren 1932 (Diss. Uppsala), 187 nach 
H. Kollibabe Sagen u. Märchen aus d. Böhmer - 
wald 1925, 31 f. 58 ) R. Th. Christiansen (og 
Knut Lies toi) Norske Sagn 1938, l6 5 - 59 ) Hei- 
matkd. d. Bez. Komotau. Viktor Karell Die 
Sagen (abgekürzt: Karell, Komotau) 1930, 56. 
80 ) Knoop Posen 254. 61 ) Knoop Sagen aus d. 
Prov. Posen Nr. 55. 62 ) Vgl. Schles. Provinzial¬ 
blätter NF. 1866, 720ff. 63 ) Künzig Schwarz¬ 
wald 324. M ) Sebillot Folk-Lore 4, 330; Arnold 
van Gennep Le Folklore du Dauphine 2 (i 933 )> 
571. 65 ) Grässe Preußen 2, 1027k 68 ) Zaunert 
Westfalen 66= Grässe Preußen 2, 847. 87 ) Gräs¬ 
se Preußen 2, 848 (Zaunert Westfalen 67). 
88 ) Maul and Folkeminne fraa Rogaland 
2 (1931), 21. 69 ) E. J. Huizenga-Onnekes 

Groninger Vblksverhalen 1930, 136. 70 ) Friedr. 

Lüers Bayrische Stammeskunde s. a. 143f. 

71 ) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 54. 

72 ) Calliano 1, 203t. 73 ) Grässe Preußen 2, 

389. 74 ) Calliano 1, 219. 75 ) Depiny 374 

Nr. 32. 78 ) Kühnau Mittelschles. Sagen Nr. 276. 
77 ) Haas Rügen 1935 Nr. 270. 78 ) Kühnau 

Mittelschles. Sagen Nr. 135. 

2. Blutorte der Schlacht. Unter den 
Flurnamen begegnen eine Reihe mit Blut 
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zusammengesetzter. Die mit ihnen ver¬ 
knüpften Sagen beginnen mit der Formel: 
„Es floß so viel Blut, daß . . .“. Aus ein¬ 
fachen Vergleichen steigt das zu Deutungs¬ 
versuchen und Nachspuksagen auf. Der 
Ort der Schlacht wird rotes Land 79 ), rote 
Erde 80 ), roter Hügel 81 ), blutiges Feld 82 ), 
die Blutten 83 ), Gruben 83a ), Kressenblutig¬ 
feld 84 ), Blutwiese 85 ), Blutgraben und 
Bluttratte 86 ), Blutmulden 87 ), blutige 
Alm 88 ), champ du sang 89 ) genannt. 
Andere Angaben enthalten ein Maß für 
die Schwere der Schlacht. Das Meer am 
Ort der Seeschlacht floß tagelang rot "), 
drei Tage und Nächte war der Bach rot 
von Blut 91 ), es kam stromweis geflossen 92 ) ; 
er war, was Jornandes c. 40 schon von 
der catalaunischen Schlacht berichtet 93 ), 
wie nach einem Regen angeschwollen von 
Blut 94 ); eine Marke bezeichnet noch heut, 
wie hoch es stand 95 ); bis an die Knöchel 
standen die Kämpfer im Blut M ); es floß 
wie ein Bach 96 ) durch einen Hohlweg 97 ) 
hernieder; der Fluß ging rot von Blut 98 ). 
Von einem „roten Meer“ spricht man in 
J üterbogk ") und S targard 100 ), einem 
Mare du sang im Bezirk Morbihan 101 ); 
einem „roten See“ in Niederösterreich, da 
das Blut gleichsam einen See bildete 102 ), 
von einem Roten Wasser im Mause¬ 
grunde (Jauemig) 102a ). Das Wissen dar¬ 
um klingt lange nach; eine Mühle, die 
später an einem solchen Bach gebaut 
wurde, hieß Blutmühle 103 ). Aber auch 
das Blut vergeht nicht so bald; bei 
Moriaix fließt eine Quelle noch lange Zeit 
blutig 104 ); die Rochusquelle bringt heute 
noch 105 ), wie die Clia bei Krumke 80 ), 
Blut mit. Die blutige oder rote Wand im 
Gailtal 106 ), die Mauer der Kapelle zu 
den drei Schlägen bei Neustadt 107 ) sind 
heute noch blutbefleckt. Auch die Erde 
des Schlachtfeldes behielt eine rote Farbe, 
so voll hat sie sich mit Blut gesogen 108 ); 
hier sind die rote Erde altmärkischer 
Orte 109 ), die bei Lenzen 110 ), Dantz 111 ), 
das Blutfeld oder rote Land bei Ber¬ 
nau 112 ), die rote Erde der Gruben bei 
Wahlstatt 113 ), in der Vienne 114 ), die Röth 
bei Steinbach 115 ) zu nennen. Der Ortstein 
bei Grauen wird für das Blut der erschla¬ 
genen Sachsen gehalten 116 ); das ist ein 


deutlicher Hinweis darauf, daß hier nicht 
die Erinnerung an eine vergangene 
Schlacht zugrunde liegt, sondern der Ver¬ 
such, die Farbe des roten Toneisensteins 
zu erklären. Ähnlich wird es sich in den 
meisten hier verzeichneten Fällen ver¬ 
halten, und auch die Sagen von blutig¬ 
fließenden Bächen dürften in dergleichen 
Naturumständen ihre Grundlage haben. 
Wenn erzählt wird, daß das herabfließende 
Blut nach einer Schlacht die tiefen Gräben 
am Stromberghang gerissen hat, die noch 
heut nicht zu füllen sind 117 ), so handelt 
es sich wieder um einen Deutungsversuch, 
zu dem ein numinoses Gefühl tritt. Ähn¬ 
lich verhält es sich in den folgenden Fällen: 
die Blutbuche bei Lutter am Barenberge 
ist deshalb so rot, weil sie das vergossene 
Blut in sich gesogen hat 118 ). Die Erde 
auf Kressenblutigfeld blutet Allerheiligen, 
wenn man ein Büschel Gras ausreißt 84 ). 
Das Schlachtfeld bei Grünwettersbach 
färbt sich jährlich am Schlachttage blut¬ 
rot 119 ). In Pöchlarn im alten Turm be¬ 
gegnen sich Geister zum Kampf; darnach 
fließt die Donau von dem vielen Blut 
rot 120 ). Auch am Walenberge finden zu¬ 
weilen Geisterschlachten statt, dann leuch¬ 
tet der Gipfel blutig rot 121 ), so wie der 
Murtensee zuweilen rot aufscheint; das 
ist le sang des Bourguignons 122 ). Man 
erklärt das als die Widerspieglung der 
untergehenden Sonne im See 122 ), eine 
Deutung, die sich wohl auch auf die Walen- 
bergsage anwenden läßt, die freilich dem 
mythischen Inhalt nicht gerecht wird; 
den faßt eher Neckel: Der Dichter des 
Walkyrjenliedcs sieht nach der Schlacht 
bei Clontarf blutige Wolken am Himmel 
dahinziehen; das Luftgewölbe wird rot- 
gefärbt vom Menschenblut, singen die 
Walkyrjen. Die Vorstellung ist die, daß 
der Weg der Toten durch die Luft hinauf¬ 
führt 123 ) und das von ihnen rinnende 
Blut den Weg rot färbt. 

79 ) Bei Freienwalde: Pro hie Deutsche Sagen 
79. 80 ) Altmärkischer Sagenschatz 1908, 21. 151. 

81 ) b. Roßberg: Kühnau Obersckles. Sagen 
Nr. 329 III. 82 ) Bei Stadtloen: Zaunert West¬ 
falen 205; Camporosso: Gräber Kärnten 2, 323. 

83 ) Kurt Nordheim Sagen aus Stadtu. Landkreis 
Liegnitz 1922, 33; vgl. zum Namen Gräber 
Kärnten 1, Nr. 513. 83a ) Kühnau 3, 734 (die vo. 
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rige Sage, doch blasser). 84 ) Bei Schwerweiler: 
Paul Stintzi Die Sagen des Elsasses 2 (1930), 120. 
85 ) Hans v. d. Sann Sagen aus d. grünen Mark 
1922, 15; P. M. Hebbe Svenskarna i Böhmen 
och Mähren 1932, 102. 86 ) Sann 13. 87 ) Gräber 
Kärnten 1 Nr. 527. 88 ) Ob der inneren Krems: 
Gräber Kärnten 1, Nr. 528; Lungau : Freisauff 
Salzburg 450. 89 ) Sebillot Folk-Lore 4, 307. 

90 ) V. E. V. Weßman Sägner. 2. Historiska säg- 
ner (Finlands svenska folkdiktning II) 1924, 20 
Nr. 108. 76h 78 Nr. 399; Sebillot Folk-Lore 
4, 37 ®* 91 ) Wucke Werra Nr. 283 (Zaunert 
Hessen-Nassau 63h); Künzig Schwarzwald 31. 
92 ) Plutarch Sulla c. 14; Totenweinbach: Mei- 
che Sagen Nr. 698. 93 ) Wilh. Grimm Deutsche 
Heldensage 1889 3 , 79. 94 ) Alfred Karasek- 

Langer u. E. Strzygowski Sagen der Bes¬ 
kidendeutschen 1930 Nr. 495. 95 ) Quensel Thü¬ 
ringen 78, nach Eisei Voigtland 284. 98 )Scham- 
bach-Müller Nr. 39; Gennep Dauphini 2, 571. 
97 ) Gräber Kärnten 1, Nr. 513; Voges Braun¬ 
schweig Nr. 268 IV. 98 ) Ammian XVI 12 = 
Capelle Das alte Germanien 292 ; Curaeus Newe 
Chronica d. Hertzogthumbs Ober- vnd Nieder¬ 
schlesien 1601, 83 zu 1270; Wucke Werra 
Nr. 283 = Zaunert Hessen-Nassau 63t.; Bir- 
linger Volksthüml. 1, 239 (Glatt b. Leinstetten); 
Schober Spessart 1912, 160 (Dammfeld = cam- 
pus dammnatus); Knoop Sagen d. Prov. 
Posen Nr. 54; rote Bach b. Gratzen: Jung¬ 
bauer Böhmerwald 161; Rodenbach: (volks- 
etymolog. Rothenbach) in Hessen: Grässe 
Preußen 2, 813h; Altmärk. Sagenschatz 33t.; 
rote Furt b. Krumke: Grässe Preußen 1, 207 = 
Altmärk. Sagenschatz 21. (151) — Kahlo Nie der - 
sächs. Sagen Nr. 196; rote Wasser b. Jauernig: 
Kühnau Sagen Nr. 32 = Peuckert Schlesien 
36; Heimatkd. d. Bez Aussig II 1 Die Sagen v. 
Rud. Hübner 1929, 111; Eva Wigström Folk¬ 
diktning . . . i Skäne 2 (1881), 305 u. 125. Ebenso 
Frankreich: Sebillot Folk-Lore 4, 307 (schon 
im 14. Jh.!). Vgl. auch Sann 84 h 99 ) Grässe 
Preußen 2, 364. 10 °) Haas Pommern Nr. 269; 

Grässe Preußen 2, 454. 101 ) Sebillot Folk- 

Lore 4, 307. 102 ) Calliano 3, 55; vgl. Sebillot 
Folk-Lore 4, 337. 102a ) Kühnau Sagen 2, 490. 

l03 ) H. Lohre Märkische Sagen 1928 Nr. 207; 
vgl. auch die Ahornismühle am Enzius- 
bach: Andreas Reichold Sagen aus Hof. 
Selbstverl. s. a. S. 55. 104 ) Sebillot Folk- 

Lore 4, 307 Anm. 3. 105 ) Calliano 3, 176k 

106 ) Gräber Kärnten 1, Nr. 529. 10 ‘) Schell 
Bergische Sagen Nr. 1180. 108 ) Kronfeld Krieg 
132. 109 ) Grässe Preußen 1, 207 = Kahlo 

Niedersächs. Sagen Nr. 196 = Altmärk. Sagen¬ 
schatz 21. 151. Vgl. ebd. 33L (rote Erde bei 
Deetz). 99 (Wendfeld b. Molitz). n0 ) Kuhn 
Märk. Sagen 233. ni ) Grässe Preußen 1, 150. 
112 ) Kuhn Märk. Sagen i6gf.; Lohre Märkische 
Sagen Nr. 217; vgl. Voges Braunschweig 
Nr. 268 IV. 113 ) Nordheim Liegnitz 77h; 
Schles. Provinzialblätter N. F. 1869, 466. ll4 ) Se¬ 
billot Folk-Lore 4, 328. 115 ) Wucke Werra 

Nr. 150. 116 ) Grässe Preußen 2, 998f. Vgl. 

auch Altmärk. Sagenschatz 21. 117 ) Zaunert 


Hessen-Nassau 83. 118 ) Pröhle Deutsche Sagen 
293. 119 ) Künzig Schwarzwald 319f. 12 °) Anton 
v. Mailly Niederösterreichische Sagen 1926 
Nr. 21. 121 ) Meiche Sagen Nr. 23 = Sieber 

Sachsen 13. Vgl. Le Grand Charnier: v. Gennep 
Dauphine 2, 526. 571; Höfler Kult. Geheimbd. 
241 f. 122 ) Sebillot Folk-Lore 4, 307 Anm. 3. 
123 ) Neckel Walhall 24. 47. 

3. Fruchtbarkeit. Plutarch erzählt 
von den Massilioten in seinem Leben des 
Marius c. 21, daß sie mit den Gebeinen 
der Barbaren (nach der Kimbernschlacht) 
ihre Weinberge umzäunt hätten und daß 
das Erdreich, nachdem die Leichen darin 
verwest und während des Winters Regen¬ 
güsse darauf niedergegangen waren, in 
solchem Maße gedüngt und bis in die Tiefe 
von der eingedrungenen Fäulnis erfüllt 
sei, daß es zur Erntezeit eine überschwäng¬ 
liche Fülle von Früchten hervorgebracht 
und das Wort des Archilochos wahrge¬ 
macht habe, der behaupte, daß von einem 
solchen Vorgänge die Felder gemästet 
würden 124 ). Auch heute gelten Sch.er als 
besonders fruchtbar 125 ),so auch das einer 
Schlacht zwischen Russen und Schweden 
bei Finnby 126 ). Bei Älgsjö blieben nach 
einem Gefecht zwischen Russen und 
Schweden 1788 die Toten unbeerdigt 
liegen; da wuchsen die Preißelbeeren 
überaus reich, aber jeder hatte einen Ab¬ 
scheu vor ihnen 127 ). 

Selten sind gegenteilige Meinungen. 
Zwischen Stewken und Thorn glaubte man 
von einer nackt liegenden Düne, sie sei 
aus vermorschten Gebeinen entstanden 
(Knochensplitter = Sand) und zeuge da¬ 
mit von einem großen Sch. 128 ). Auch der 
wüste Fleck in Langendorf, auf dem trotz 
aller Mühe nichts wächst, ist ein altes Sch. 
und der Ort, wo man die Gefallenen be¬ 
grub 129 ). Das Heidehäuschen im Hus- 
kinger Walde, ein Schlachtort, ist ein 
freier Platz im Gehölz 130 ); möglicherweise 
denkt man dabei an eine gewisse Un¬ 
fruchtbarkeit desselben. Der Birnbaum 
auf der Bihana, unter dem die Gefallenen 
liegen, blüht, trägt aber aus Trauer keine 
Frucht mehr 131 ). Im Isergebirge be- 
zeichnete man einen unfruchtbaren Sumpf- 
und einen ebensolchen Waldort als Fran¬ 
zosengrab; im Kampf Erschlagene ruhen 
angeblich dort (mündlich). Klingt hier 
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die alte Sitte nach, der Gemeinschaft 
Mißliebige an gezeichneten Orten, — so 
Franzosen 1813 angeblich auch an einem 
Kreuzweg zwischen Goldberg (Schlesien) 
und Haasel, — zu begraben? Und ist 
daraus die vorstehende Sage zu erklären? 

124 ) Wilh. Capelle Das alte Germanien 1929, 
41. 125 ) Peuckert Schlesien 21; Knoop Sagen 
aus d. Prov. Posen Nr. 55. 12S ) Weßman 21 

Nr. in. 12?) Ebd g2f 128) Mündlich; die Nach¬ 
richt geht auf meine Schwiegermutter zurück, 
die als Kind (um 1850) alte Leute davon er¬ 
zählen hörte, — stammt also aus der ersten 
Hälfte des 19. Jh.s. 129 ) Anton Altrichter Aus 
d. Schatzberg. Sagen d. Iglauer Sprachinsel. 1931, 
i39Nr. 265. 13 °) Schell Bergische Sagen Nr. 170. 
131 ) Heimatkd. d. Bez. Aussig II 1 Die Sagen, 
v. Rud. Hübner 1929, 68. 

4. Gräber als Zeugnis. Oft wird aus 
dem Vorhandensein von Gräberfeldern 
oder Einzelgräbern auf eine ehemalige 
Schlacht geschlossen. Es handelt sich 
dabei um spätere historische wie vorge¬ 
schichtliche Fundplätze, bei Einzelgräbcrn 
von Führern wohl meist um megalithische 
Gräber 132 ). 

Als Grab des in der Schlacht gefallenen 
Führers wird bezeichnet; das Grab des 
Friesenkönigs Surwold auf dem Hümm¬ 
ling 133 ), das Riesenkönigsgrab oder der 
frünnelberg bei Helm 134 ), der Sargberg 
bei Halberstadt als Riesenkönigsgrab 135 ), 
der Drohmberg bei Bautzen als Grab von 
sieben Wendenkönigen 136 ), Gräber von 
Schwedengeneralen 137 ), Heerkönigen 138 ), 
feindlichen Generalen oder Heerführern 139 ), 
das Königsgrab bei Rosental 140 ), das des 
ersten Großsultan der Türken am Alt- 
könig 141 ), des Hetmanns der Tartaren 
im Tartarengraben b. Leipzig 142 ), das des 
Hunnenfeldherrn in oberschlesischen 
Schwedenschanzen 143 ), eines Hunnen¬ 
fürsten bei Schlatt 144 ), Attilas Grab 145 ), 
das Simsonsgrab bei Lauterbach 146 ). 
Häufig ist der Zug auch in französischen 
Sagen 147 ). Zuweilen finden sich neben 
dem Grab des Führers die seiner gefallenen 
Leute; so liegen Heer und König im 
Hermenhüi 148 ), auf der Königsheide 
im Fichtelgebirge 149 ), am Kreuz bei 
Irschings 150 ), ein General und sein Heer 
bei Gressenich 149 ), im Ogndal 151 ), in 
-der Heide usw. 152 ). 


Zwei Arten von Gräberfeldern kennt 
die Sage, entweder findet sie viele Toten¬ 
hügel nebeneinander oder sie spricht von 
Massengräbern. Zur ersten Art gehören: 
Prausnitzwald bei Haasel (mündlich), 
der Mausergrund bei Jauemig 1533 ), Karls¬ 
feld 153 ), Eichholz am Keuschberg 154 ), 
Gräber im Marchfeld 155 ), Streitwald bei 
Bokeloh 14 ), die Kroatengräber hinter 
Altenstein 156 ), Tworkau 157 ), Rokitt- 
nitz 158 ) usw. 159 ), — als Massengräber 
sind anzusprechen: Sch. bei Rudolfs¬ 
waldau 160 ), Darup 40 ), Kohlgruben im 
Gurktal 161 ), Schwedenschanzen Lubin 162 ), 
Scharley 163 ), Soplosee 164 ), Gembitz 165 ), 
an der Carower Mühle 166 ), am Stein¬ 
kreuz bei Olsau 167 ), Bitschin 168 ), Toten¬ 
hübel bei Jauemig 169 ), an der Pappel bei 
Türmitz 170 ), an der Hohen Schmiede 
im Ochsengraben (Riesengebg.) 170a ), in 
der Nähe der Hasenburg b. Torgelow 170b ), 
die meisten böhmischen Schwedengrä¬ 
ber 171 ), Dödmansberg 172 ) usw. 173 ); auch 
französische Orte begegnen 174 ). Nicht 
klar liegt der Fall beim Heidengrab 
auf dem Dellberge 175 ), Kriegswiese bei 
Roben 176 ), Burg Landecke 177 ), im Hunds¬ 
tal bei Saybusch 178 ), Ochsengraben 179 ). 
Die Massengräber gelten als die schlech¬ 
teren 18 °); so werden die Bekannten in 
der Kirche, die Russen im Moor, im 
Massengrab begraben 181 ). In Kalteiche 
(Hessen) umfassen die kleineren Gräber je 
sechs Menschen, die größeren sind für die 
Pferde 182 ). Auf der Türkenwiese am 
Schneeberg sieht man viele kleine Erd¬ 
hügel; darunter liegen Türkenköpfe, die 
der Wind zuwehte 183 ). 

Mehrere der oben angeführten Grab¬ 
stätten sind mit einem Steinkreuz ver¬ 
sehen ; das bestärkt natürlich die An¬ 
nahme, es handle sich um Krieger¬ 
gräber. Auch die zwei Kreuze bei Sulau 184 ), 
das Christusbild zwischen Neundorf und 
Kunnersdorf 185 ), das Kreuz auf der 
Schwedenschanze von Swieca 186 ), das 
krumme Kreuz bei Sehrlenz 187 ), die 
Schwedensäule bei Nowag, Krs.Neiße 188 ), 
das Sachsenkreuz bei Trautenau 189 ) 
usw. 190 ) werden mit Gefallenengräbern, 
zwischen Sakrau und Oppeln mit einer 
Franzosenschlacht 191 ) zusammengebracht. 


Im Norden begegnen Bautasteine 192 ), 
unter denen der Heerkönig begraben 
liegt 193 ). Auf der Anhöhe ,,der Galgen“ 
zwischen Kirdorf und Lipp wurden die 
Besiegten am Galgen auf gehängt lö3a ). 

Auch aus dem Fund vieler Gebeine im 
Erdboden meint man, auf eine ehemalige 
Schlacht schließen zu dürfen 194 ). 

132 ) Carl Schuchhardt Vorgeschichte von 
Deutschland 1935, 58. 13S ) Zaunert Westfalen 

12ff. 134 ) Niederhöffer Meckl. Sagen 4, 72f. 
135 ) Grässe Preußen 1, 6iof. 13e ) Sieber 
Sachsen 13. 137 ) Kühnau Obersckles. Sagen 

Nr. 130. 149; Wucke Werra Nr. 388; Voges 
Braunschweig Nr. 268; Jungbauer Deutsche 
Sagen aus der Cechoslowakischen Republik 1 
(1934), I 35 * P* M. Hebbe Svenskarna i Böh¬ 
men och Mähren 1932, 109L 131. 138 ) Voges 

Braunschweig Nr. 252 (vgl. dazu Ullrich Ge¬ 
senke Nr. 106); Bartsch Mecklenburg 1, 337f.; 
Rochholz Schweizersagen i, 161; Ullrich 
Gesenke Nr. 397; Mauland, Torkeil, Folkeminne 
fraa Rogaland 2 (1931), 21. 23. 24. 27. 139 ) Zau¬ 
nert Rheinland 1, 117; Gräber Kärnten 1, 
Nr. 512; Voges Braunschweig Nr. 270; Ullrich 
Gesenke Nr, 485. 14 °) Jungbauer Böhmerwald 
161. 141 ) Zaunert Hessen-Nassau 255. 142 ) Sie¬ 
ber Sachsen 124. 143 ) Kühnau Oberschles. 

Sagen Nr. 264; Gnielczyk Leobschütz 140; vgl. 
Leschwitzer Tischkerierkalender 1928, 86. l44 ) 
Künzig Schwarzwald 263. l45 ) Künzig 

Schwarzwald 264; Wehrhan Hessen u. Nas¬ 
sau Nr. 132; Mailly Niederösterreich. Sagen 
Nr. 184; Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 134 
usw. 148 ) Vgl. die im übrigen phantasti¬ 
sche Schrift: H. Zinn Die Volkssage vom 
sogen. Simsonsgrab b. Lauterbach u. Maar. 
Selbstverl. Darmstadt 1937. 147 ) P- Saintyves 
Corpus du Folklore Prehistorique en France 2 
(1934), 5°6» 3 (1936), 609 s. v. tombeau ou 
tombe. 148 ) Müllenhoff Sagen 391 f. — Meyer 
Schleswig-Holstein 79. 149 ) Schöppner 1, 160. 

15 °) Anton Altrichter Aus dem Schatzberg. 
Sagen d. Iglauer Sprachinsel 1931, 134. ,51 ) R. Th. 
Christiansen (og Knut Liestol) Norske 
Sagen 1938, 165. 152 ) Grässe Preußen 2, 

849!.; Gräber Kärnten 1, Nr. 512 (zusammen 
verbrannt); Eisei Voigtland 282. 153 ) Grässe 
Preußen 2, 847. 153ft ) Kühnau 2, 490. 

l54 ) Quensel Thüringen 19. 155 ) ZfVk. 9, 

389. 158 ) Quensel Thüringen 127. 157 ) Kühnau 
Oberschles. Sagen Nr. 168. 158 ) Ebd. Nr. 326. 

159 ) Ullrich Gesenke Nr. 484; Altmärk. Sa¬ 
genschatz 151; Kießling Waldviertel 2, 31; 
Celler Sagen, hsgb. v. Lönsbund 1934 Nr. 7 °- 
16 °) Kühnau Mittelschles. Sagen Nr. 236. 
181 ) Gräber Kärnten 2, 307. 162 ) Knoop Sagen 
aus d. Prov. Posen Nr. 55. 163 ) Ebd. Nr. 56. 

184 ) Ebd. Nr. 57. 165 ) Ebd. Nr. 58. 188 ) Haas 
Pommern Nr. 240. 167 ) Kühnau Oberschles. 

Sagen Nr. 175. 168 ) Ebd. Nr. 190. 169 ) Kühnau 
Sagen 1, Nr. 32. 17 °) Kühnau Oberschles. Sagen 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


Nr. 246 = Ullrich Gesenke Nr. 312. 170a ) Jahrb. 
dtsch. Gebirgsver. f. d. Riesengebg. 1925, 185. 
i7 °b) Bl. Pomm. Vk. 3, 177 (Hügelgrab oder 
Kirchhof?). 1?1 ) Hebbe Svenskarna i Böh¬ 
men och Mähren 1270. 193. 172 ) Weßman 

21 Nr. 108 V. 17S ) Schambach-Müller 
Nr. 37; Karasek-Langer u. Strzygow- 
ski Beskiden Nr. 531; Jungbauer Deutsche 
Sagen aus d. Öechoslovakischen Republik 1 (1934), 
Nr. 136; Sieber Harz 196f.; Elfriede Strzy- 
gowski u. A. Karasek Ostschles. Sagen 
(Ostschi. Heimatshefte 3), 10; Hübner Aussig 
68; R. Scharnweber u. O. Jungrichter 
Sagen . . . aus d. Kreise Luckau N. L. 1933 Nr. 91. 
174 ) Sebillot Folk-Lore 4, 308h; 2, 102. 175 ) 

Witzschel 2, Nr. 67. 176 ) Kühnau Oberschles. 
Sagen Nr. 242. l77 ) Ebd. Nr. 398. 178 ) Karasek- 
Langer u. E. Strzygowski Beskiden Nr. 216. 
179 ) Jahrb. d. deutschen Gebirgsver. f. d. Riesen¬ 
gebirge 1925, 185. l8 °) Nach Westhoffs Chronik: 
ZfrwVk. 1914, 81 f. 181 ) Weßman 173 Nr. 732. 
Vgl. Söbillot Folk-Lore 4, 308; Hebbe Svens¬ 
karna i Böhmen och Mähren 130. 182 ) Zaunert 

Hessen-Nassau 236. An der Bestwiner Grenze 
liegen vier Preußen (wohl in einem Grab): Kara- 
sek-Langer u. Strzygowski Beskiden Nr. 584. 
183 ) Mailly Niederösterreich. Sagen Nr. 193 = 
Calliano 1, 143h = ZfVk. 5, 109. 184 ) Kühnau 
Sagen Nr. 30; Ders. Mittelschles. Sagen Nr. 201. 
185 ) Karell Komotau 44h 186 ) Knoop Posen 

254. 187 ) Anton Altrichter Aus d. Schatzberg. 
Sagen d. Iglauer Sprachinsel 1931, 135 Nr. 258. 
188 ) Schlesien 5, 594; ähnlich bei d. Laßwitzer 
Schanze: Oberschlesien 9, 287. l89 ) DVöB. 10, 
117. 19 °) Mailly Nieder Österreich. Sagen Nr. 49; 
Birlinger Volksthüml. 1, 239; Größter 

Mansfeld 20. 191 ) Kühnau Oberschles. Sagen 

Nr. 182. 192 ) Vgl. Mo Dagar ogÄr 177. l9S ) Jo- 
han Hevding Folketru og Folkeliv pd Hologa- 
land 1935, 49f. 193 *) Korth Bergheim 40. 
194 ) Henßen Volk erzählt 105 f.; Voges Braun¬ 
schweig Nr. 269; Birlinger Schwaben 1, 22; 
Schlesien 5, 206; Kühnau Oberschles. Sagen 
Nr. 341. 123. 130. 148; Ders. Mittelschles. Sagen 
Nr. 135; Rochholz Schweizer sagen 1, 60; 

Freisauff Salzburg 432; Karasek-Langer 
u. Strzygowski Beskiden Nr. 531; Heinrich 
Gradl Sagenbuch d. Egergaues 1892, 2; Eisei 
Voigtland 15; Wolf Sagen 20f.; vgl. Weßman 
82f.; Ragnvald Mo Dagar og Ar; Segner frd 
Salten 1936, 177. 

5. Spuren des Kampfes, Waffenfunde. 
Eine Schlacht oder ein Gefecht ist aus den 
Spuren, die im Gelände zurückblieben, zu 
erschließen 195 ). Ich lasse dabei Schanzen, 
Erd wälle, Gräben usw. außer acht, wo 
besser von Erstürmung, Belagerung, Ver¬ 
teidigung gesprochen wird, schiebe hier 
wie stets in diesem Artikel auch Spuren 
aus Freischärlerkämpfen beiseite, da es 
mir um die offene Feldschlacht zu tun ist, 
und nenne als erste Zeugen Kugelspuren, 
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wie eingemauerte Kugeln in Gebäuden 196 ). 
Kugeln, vor allem Kanonenkugeln, wer¬ 
den auch im Acker gefunden 197 ), ja eine 
Sage spricht von Kanonenresten 198 ). Da¬ 
zu treten Gewehre 199 ), Schwerter 200 ), 
Harnische 201 ), Spieße und Degen 202 ), über¬ 
haupt Waffenstücke m ), die man aus¬ 
pflügt oder -gräbt. Auch Sporen werden 
herausgeholt 2 ° 4 ) oder wurden zum Ge¬ 
denken der S p o r e n schiacht in einer Ka¬ 
pelle nach der Schlacht dargebracht 205 ) 
und sind dadurch noch sichtbar vorhan¬ 
den. Häufig ist von Hufeisen die Rede 206 ), 
und man unterscheidet sie nach Aussehen 
und Kleine von den heut gebräuch¬ 
lichen 207 ). In vielen Fällen mag es sich 
bei den letztgenannten Funden um vor¬ 
geschichtliche Stücke handeln, die ver¬ 
kannt worden sind 208 ). 

195 ) So etwa hat man nach Schneider den Ort 
für die Bravellir-Schlacht erschlossen: Schnei¬ 
der Germ. Heldensage II i, 209f. 196 ) Kirchhof 
von Leuthen b. Breslau; Wolfsberg b. Goldberg, 
mündlich; Eisei Voigtland 283; Hübner Aussig 
6g;Zaunert Westfalen 222 f. ;Hebbe Svenskarna 
i Böhmen och Mähren 182. 197 ) Kühnau Ober- 

schles. Sagen Nr. 326; Künzig Schwarz¬ 
wald 324; Weßman 23 Nr. 126; 143 Nr. 734; 
Hebbe Svenskarna 185. 198 ) Kühnau Sagen 

Nr. 32. 199 ) Kühnau Sagen Nr. 32; Eisei Voigt¬ 
land 282f. 20 °) Plutarch Sulla c. 21; Kühnau 
Sagen Nr. 32; Jungbauer Böhmerwald 82; 
Karasek-Langer u. Strzygowski Beskiden 
Nr. 531; Karell, Komotau 56; Mo Dagar og Ar 
177. 201 ) Plutarch Sulla c. 21; Quensel Thü¬ 
ringen 19; Eisei Voigtland 282f.; Mo Dagar 
og Ar 177. 202 ) Quensel Thüringen 126; 

Kühnau Mittelschles. Sagen Nr. 135; Ders. 
Oberschles. Sagen Nr. 168. 203 ) Voges Braun¬ 

schweig Nr. 269; (Klötzin Krs. Schievelbein:) 
Bl. PommVk. 5, 96; (Simmershausen in d. 
Rhön:) Sechste in Sagenschatz d. Franken¬ 
landes 1 (1842), 47ff.; Eisei Voigtland 282 = 
Quensel Thüringen 19; Schwarzschlagbauden: 
Wanderer im Riesengebirge 169 St. 140; (Flins- 
berg): Niederlaus. Mittlgn. 3,64; Karasek-Lan¬ 
ger u. Strzygowski Beskiden Nr. 495; (Eisen¬ 
stücke): Depiny Oberösterreichisches Sagenbuch 
405 Nr. 280; Hebbe Svenskarna i Böhmen och 
Mähren 127; Kießling Waldviertel 2, 38; 
Grad 1 Egergau 2. 204 ) Quensel Thüringen 126; 
Kießling Waldviertel 2, 38. *<*) Wolf Nieder- 
länd. Sagen 196t.; Goyert u. Wolters Vlae- 
mische Sagen 49. 206 ) Kühnau Sagen Nr. 32. 34; 
Ders .Oberschles. Sagen Nr. 216. S. 294; Wanderer 
im Riesengebirge Nr. 208, 22; DVöB. 10, 117; 
Jungbauer Deutsche Sagen aus der Cechoslo- 
vakischen Republik 1 (1934), Nr. 136; Voges 
Braunschweig Nr. 269; Eisei Voigtland 284. 282 
= Quensel Thüringen 19. 126; Jungbauer 


228 

Böhmerwald 82; Sieber Sachsen 90; Gräber 
Kärnten 2, 309; Hebbe Svenskarna i Böhmen 
och Mähren 127; Karell Komotau 56. 207 ) Küh¬ 
nau Sagen Nr. 28; Ders. Oberschles. Sagen Nr. 210 
S.294; Fränkische Heimat 12 (1933), 10. 

208 ) Etwa Kießling Waldviertel 2, 38; Mo 
Dagar og Ar 177ff. 

6 . Sch.spuk. Die bisher besprochenen 
Unterlagen für den Glauben an ein da oder 
dort vorhandenes Sch., Flurnamen, Deu¬ 
tungsversuche auffälliger Bodenerschei¬ 
nungen, Bodenfunde, bleiben in der realen 
Welt. Sie geben in ihrer Fragwürdigkeit 
zugleich ein Zeugnis dafür, auf wie schwa¬ 
chen Füßen durchweg Sch.sagen stehen. 
Zu ihnen tritt nun eine weitere Gruppe 
von Erscheinungen, die wie die vorigen 
Grundlage der Sagenbildung werden 
konnte. 

I. Hörbare Erscheinungen 20011 ). Der nächt¬ 
liche Wanderer vernimmt an Schlacht¬ 
orten Waffengeklirr 209 ), kriegerische Mu¬ 
sik 210 ), Trommeln 211 ), Trompeten 212 ) „ 
Homruf 213 ), Sc hl acht ge sänge, die aus den 
Gräbern der Gefallenen ertönen 214 ), takt¬ 
mäßiges Marschieren und Exerzieren 215 ), 
das Geräusch reitender Truppen 216 ), 
Stampfen, Dröhnen 217 ) und Schnauben 
der Rosse 218 ), Gewieher und Roßgetrap¬ 
pel 219 ), Kommandieren 220 ), Schießen 221 ), 
Säbelgerassel 222 ) und Schwerterklirren 223 ), 
Rufen 224 ) und Hurra 225 ), Schreien von 
Kämpfenden 226 ),unheimliches Gejohle 227 ), 
dumpfes Getöse, Fahren und Gehen 228 ). 
Zuweilen verschwindet der Lärm beim 
Näherkommen und nimmt wieder zu, 
wenn man sich entfernt 229 ). Endlich sind 
Todesgebrüll 230 ), Wehklagen 231 ) und 
Seufzen 232 ) der Verwundeten vernehm¬ 
lich 233 ). Ein furchtbarer Sturm packt die 
Vorübergehenden 234 ). 

Der Überblick über diese gehörsmäßig 
wahrgenommenen Erscheinungen zeigt, 
daß es die gleichen sind, die den Sagen von 
der wilden Jagd, dem Nachtgefahr u. a. 
zugrunde liegen. Es besteht infolge¬ 
dessen auch die Tendenz, daß die Sagen 
ineinander übergehen 235 ). Man wird be¬ 
haupten dürfen, daß, wo sonstige An¬ 
haltspunkte, etwa die oben besprochenen, 
vorhanden sind, Sch.sagen entstehen, wo 
diese fehlen, wilde-Jagd-Sagen und ihnen 
verwandte sich entwickeln. 
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II. Sichtbare Erscheinungen. Der in das 
Gebiet der sichtbaren Erscheinungen fal¬ 
lende Sch.spuk gehört zumeist dem Gebiet 
„lebender Leichnam", „Nachspuk" (s. d.) 
an. Die gefallenen burgundischen Herzoge 
bitten um ein Grab 236 ). Aber das Grab 
hält die Toten nicht; die ohne Absolution 
Gefallenen kommen (Auray) jede Nacht 
wieder hervor 237 ), spuken noch drei Tage 
lang nach der Schlacht nach 238 ). Gunmar 
Esinga begegnet einer Heerschar toter Sol¬ 
daten, deren Kleider alt und vermodert 
sind 239 ). Es geistet 240 ); einzelne Soldaten 
erscheinen 241 ); in Galizien pochen die dem 
Haus zu nahe Begrabenen jede Nacht an, 
bis man sie fortbringt 242 ). Reiter 243 ) 
ohne Kopf 244 ) tauchen auf; weiße Ge¬ 
stalten bewegen sich 245 ). Zumeist aber 
erscheint die ganze Heerschar am Be¬ 
gräbnisort 246 ) oder in einer nahen Burg 247 ), 
erhebt sich aus ihren Gräbern 248 ). Sie 
treten in Reih und Glied an 249 ), marschie¬ 
ren 250 ). Reiterscharen 251 ) mit Musik 25z ), 
laut lärmend 253 ), andere lautlos 254 ), mit 
blanken Spießen 255 ), zeigen sich, ohne 
Kopf 256 ). Kopflose (s.d.) Gestalten 257 ), es 
sind schwedische Soldaten, knien zu einer 
Andacht nieder 258 ). In Frankreich suchen 
weiße Reiter nach den Resten ihrer ge¬ 
fallenen Kameraden, die Erde mit Spießen 
furchend 259 ). Oft aber gehen diese Züge 
ganz in das Bild der wilden Jagd über 260 ). 
Andere begleiten den Begegnenden und 
erzählen, auf welche Art sie den Tod fan¬ 
den 261 ); in einem chinesischen Märchen 
nächtigen und essen geisterhafte Soldaten 
eines Sch.es in einer geisterhaften Her¬ 
berge 262 ). Wer solchem Sch.spuk begeg¬ 
net, heißt es, bricht ein Bein 263 ) oder müsse 
sterben 264 ).. Man geht deshalb mittags 
und mitternachts ungern vorbei 265 ), hütet 
sich, an dem Ort Vieh zu halten, weil „es 
das nicht duldet" 266 ). 

Außer uns verständlichen Zusammen¬ 
hängen liegt es, wenn die Gefallenen in 
Huckup-Gestalt 267 ) oder als Irrlicht 268 ) 
auf der Schmilauer Heide, einem Wen- 
sch., als ein weißes Pferd 269 ) nachspuken. 
Hier wird man Kontaminationen mit 
andern Sagengestalten annehmen dürfen. 

III. Zeit des Spuks. Die Zeit dieses 
Spuks liegt nicht so fest, als man glauben 


möchte. Er zeigt sich gewöhnlich 
nachts 27 °) und zwar meist Mitternacht 271 ), 
doch auch mittags, ja sogar am Tage 272 ), 
in gewittrigen und stürmischen 273 ) oder 
hellen Mondnächten 274 ), stillen Näch¬ 
ten 275 ), zur Fastenzeit 276 ), Advent 277 ), 
Kirmes 278 ), in den heiligen Nächten 279 ), 
(Weihnachten 280 ), Ostern 280 ), Johannis, 
mittags zwischen 11 und 12 280a )), an 
Herbstabenden 281 ), einmal im Jahr an 
einem Herbsttage 282 ), am Vorabende des 
Rupertitages bei Judenburg 2823 ), also zu 
den für allen Nachspuk üblichen Zeiten. 
Nur etwa ein Drittel der untersuchten 
Fälle weicht ab und sagt, daß dieser 
Spuk sich am Jahrestage der Schlacht 283 ), 
alle sieben Jahre am Jahrestage 284 ) oder 
an manchen bestimmten Tagen 285 ) zeige. 
Hier allein ist also der Besonderheit des 
Spukes Rechnung getragen, der sich wohl 
auch vor Kriegen sehen und hören läßt 286 ). 

IV. Geisterschlacht. Die Sage von 
der Geisterschlacht gehört zur Gruppe der 
Iterationssagen Knut Stjernas; die 
Toten setzen ihre letzte Beschäftigung im 
Leben in endloser Wiederholung fort 287 ); 
— nicht hierher zu zählen sind also vor¬ 
bedeutende Schlachterscheinungen (s. 
Schlacht Vorzeichen). Die Sage ist in der 
Antike, bei Germanen, Romanen, Letten, 
Lappen nachzuweisen, dürfte also, was 
aus dem Zusammenhang ja schon hervor¬ 
geht, der primitiven Gemeinschaftskultur 
zu gehören. Die Gefallenen in ihrer frühe¬ 
ren Gestalt 288 ), Gerippe 289 ) oder Sche¬ 
men erneuern auf dem ehemaligen Sch. 
oder Grabort 290 ), auf einem Berge 291 )„ 
am Kreuzweg 292 ) oder im nächtlichen 
Luftraum 293 ) den Kampf. In Niederöster¬ 
reich wird von einem solchen im alten 
Turm zu Pöchlarn erzählt 294 ). Ein Gei¬ 
sterheer wies sich im Verdat (Norwegen) 
während des Krieges zwischen Dänemark 
und Deutschland und schien mit diesem 
in Zusammenhang zu stehen 295 ). Ein 
schwedisches eilte aus Ost Schlesien im 
Jahre 1813 dem schwedischen Heer bei 
Leipzig zu Hilfe 296 ). 

Der Glaube ist schon für die Antike 
bezeugt. Nach Pausanias hörte man noch 
400 Jahre nach Marathon auf dem Wal¬ 
platz am Schlachttage jährlich Waffen- 
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geklirr und Kampfeslärm 297 ). In den 
Fragmenten des Damascius wird erzählt, 
daß sich nach der dreitägigen Schlacht 
zwischen Römern und Hunnen vor den 
Toren Roms die Gefallenen bei Anbruch 
der Nacht zu neuem Kampf erheben 298 ), 
— das Vorbild zur Sage von der Geister¬ 
schlacht auf den catalaunischen Fel¬ 
dern 298 ). Der Hadningavig der ,,Kampf¬ 
hexe' f Hild zeigt, daß der Glaube dem 
nordischen Altertum nicht fremd ge¬ 
wesen ist 299 ). Die Wikingzeit bog diese 
Sagen ins Heroische um 30 °), drei Tage lang 
stehen die Kämpfer nächtens auf, so groß 
ist ihre Kampfwut, klingt es in inner¬ 
deutschen Bezirken noch ähnlich nach 301 ); 
sie ziehen in der Nacht zum Kampf, 
weil sie sich gegen den rechten Fürsten 
erhoben haben und unbegraben vor dem 
Berge liegen blieben, heißt es in einem 
Bericht des 12. Jh. 302 ). Die Sage heftet 
sich an alte vorgebliche Schlacht orte 303 ), 
wie an solche des 30jährigen Krieges 304 ), 
an das Sch. von Jena 304 ), an König- 
grätz 304 ). Die Kirche aber sieht in der 
Geisterschlacht, wenn nicht dämonisches 
Tun 305 ), dann eine Strafe für ihre Sünde 306 ), 
wie eine französische Sage lehrt, weil die 
Toten ohne Absolution gestorben sind 307 ). 
Sie können im Tode noch keinen Frieden 
halten, und die eine Partei sucht die 
andere aus dem gemeinsamen Massengrab 
zu vertreiben 308 ); andere liegen zwar fried¬ 
lich beisammen in der Erde 309 ), die mei¬ 
sten stehen aber in der Nacht zum alten 
Hader auf, solange, bis z. B. die Papisten 
und die Lutheraner gemeinsam das Abend¬ 
mahl mit Ringsteiner Wein genossen 
haben 310 ). 

IV b. Dem ostdeutschen Kolonisations¬ 
gebiet eigentümlich ist eine Sage, nach 
der die Geisterschlacht unter der Erde 
stattfindet 311 ), kriegerische Gesänge aus 
der Erde herauf ertönen 312 ), man bei 
Pitschen im Inneren der Erde Schlacht¬ 
getöse vernimmt 313 ). Wir werden nicht 
fehl in der Annahme gehen, daß hier Ver¬ 
bindungen zur Vorstellung vom ,,schla- 
fenden Heer" gegeben sind, die ja im 
ostdeutsch-slavischen Gebiet zur beson¬ 
deren Wirksamkeit erwuchs. 

V. Geisterschlacht und Kampf der Ein- 
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heriar. Es ist mit Recht darauf hinge¬ 
wiesen worden, daß die Geisterschlacht 
der Volkssage dem Einheriarmythus nahe 
steht 314 ). In beiden Fällen handelt es 
sich um den endlos wiederholten Kampf, 
den die Wikingdichtung jedoch aus seiner 
furchtbaren Trostlosigkeit heraushebt und 
erhöht. Die Erhöhung der Schlachttoten 
zu Einheriarn ist nach Neckel die Folge 
eines Zusammenfalls zweier Vorstellungen; 
ursprünglich sind die Einheriar das Ge¬ 
folge Odhins, Götter oder vergottete, ent¬ 
rückte Helden; später erst, über die Ahnen¬ 
verehrung (nach Neckel), fallen sie mit 
jenen zusammen. Und nun erst wird 
Valhpll, die Halle der Schlachttoten, zum 
freudigen Ort 315 ). Für Höfler, der diese 
der ,,Religion der germanischen Krieger¬ 
verbände" zuschreibt 316 ), sind die Ein¬ 
heriar ein feralis exercitus, ihr ewiger 
Kampf eine Erhöhung der Vorstellung von 
der Geisterschlacht. 

Eine Diskussion seines Buches ist hier 
nicht am Ort. Daß die ,,wilde-Jagd- 
Sage" weitgehend eine Spieglung kul¬ 
tischer Männerbundumzüge sei, wird ihm 
wohl allgemein bestritten. Einräumen 
wird man, und hierin liegt der wertvolle 
Teil des beigebrachten Materiales, daß 
manches aus kultischen Umzügen herein¬ 
klingt, der Sage da und dort ein Licht 
verleiht. Dafür liegen auch aus dem, wie 
sich zeigte, verwandten Gebiet der Sch.- 
sagen Anzeichen vor. 

Ich führe sie an, soweit sie auf das 
Geister- bzw. Totenheer des Sch.es Bezug 
haben. Ein solches fordert im Verdal 
Gunnar Esinga auf, mitzuziehen, und 
dieser hatte nicht übel Lust dazu, wenn 
nicht sein Pferd gescheut und ihn abge¬ 
worfen hätte 295 ). In Walheim erschienen 
früher an einer bestimmten Stelle des 
Dorfes ganze Scharen bewaffneter Mannen, 
die aber beim Ansturm wütender, mit 
Sensen und Flegeln bewaffneter Bauern 
sofort ins Nichts zerflossen, um in der fol¬ 
genden Nacht wieder zu erscheinen 317 ). 
Im Deutschböhmischen zieht einer einmal 
sein Messer und will mitkämpfen, da 
spaltet ihm ein furchtbarer Schwerthieb 
den Schädel, und er sinkt zu Boden 318 ). 

VI. Schlacht Visionen. Die propheti¬ 


sche Literatur vor allem des 16. und 17. Jh.s 
kennt kein Motiv von stärkerer Wirksam¬ 
keit und braucht es häufiger als das von 
den Schlachten, die der Prophet am Him¬ 
mel geschehen sieht. Es mag hier statt 
auf viele nur auf Kotter (s. Propheten) 
verwiesen werden 319 ). Auch im einfachen 
Volk begegnen solche Gesichte 3191 ). Daß 
den Kriegsheeren, Tünnen, geworfenen 
Kugeln und Stürmen am Himmel nichts 
anderes als Wolkengebilde zugrunde lie¬ 
gen, ist einleuchtend und wird durch 
manche Nachrichten erwiesen 320 ). Ich 
halte es nicht für ausgeschlossen, daß wir 
hier eine der Wurzeln für die Schlacht- 
Vorgesichte der Schichter und Spöken¬ 
kieker ebenso wie für die Sagen von der 
Geisterschlacht im nächtlichen Luftraum 
vor uns haben. 


208ft ) Lavater im Theatrum de veneficios 
1586, 145; nach Caspar Schott Physica cu- 
riosa: Balthasar Bekker Bezauberte Welt 112. 

209 ) Nordheim Liegnitz 56t.; Knoop Sagen 
aus d. Prov. Posen Nr. 50. 56. 52; Stöber Elsaß 
1858 Nr. 34; Ullrich Gesenke Nr. 397; Schöpp- 
ner Sagen 2,353; Künzig Schwarzwald 263. 
Schober Spessart 1912, 250 (Mattenstadt). 

210 ) Kühn au Mittelschles. Sagen Nr. 236; Ull¬ 
rich Gesenke Nr. 319; Meyer Schleswig-Holstein 
88f.; Karasek-Langer u. Strzygowski Bes¬ 
kiden Nr. 540; Rochholz Schweizersagen 1 , 170. 

211 ) Kühnau Sagen Nr. 32. 33. 34. 35. 36; Alt¬ 

mark. Sagenschatz 49 Nr. 38; Knoop Posen 68f.; 
Jungbauer Böhmerwald iöif.; Ders. Deutsche 
Sagen aus d. Cechoslovakischen Republik 1 (1934), 
Nr. 136; Ullrich Gesenke Nr. 397; Quensel 
Thüringen 127 t.; Eisei Voigtland 113; Grässe 
Preußen 2, 598; Stintzl Elsaß 1, 114h; Roch¬ 
holz Schweizersagen 1, 170; Strzygowski u. 
Karasek Oslschles. Sagen 10; Sebillot Folk- 
Lore 4, 309. 2l2 ) Kühnau Sagen Nr. 36; Meiche 
Sagen Nr. 22; Knoop Sagen aus d. Prov. Posen 
Nr. 47; Jungbauer Böhmerwald iöif.; Quen¬ 
sel Thüringen 127f.; Sieber Harz 196t.; Zau- 
nert Rheinland 1, 119; Jungbauer Deutsche 
Sagen aus d. Cechoslovakischen Republik (1934) 
Anm. 39 = MnböhmExk. 40 (1917), 63 f. 

218 ) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 49; 

Ullrich Gesenke Nr. 397. 214 ) ZfVk. 9, 389. 

21i ) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 52; 
Rochholz Schweizer sagen 1, 170. 218 ) Knoop 
Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 47; Rost ad 
Frä gamal Tid (Folkeminne frd Verdat) 1931, 86; 
Karasek-Langer u. Strzygowski Beskiden 
Nr. 540; Meyer Schleswig-Holstein 88f.; Alt¬ 
richter Aus d. Schatzberg 134 Nr. 256; Sebillot 
Folk-Lore 4, 309. 2l7 ) Sieber Harz 196t.; Wolf 
Sagen 2of. 218 ) Jungbauer Böhmerwald 161. 

219 ) Kühnau Sagen Nr. 28; Meiche Sagen Nr.22; 
Meyer Schleswig-Holstein 8Sf. 264; Zaunert 


Rheinland 1, 119; Knoop Sagen aus d. Prov . 
Posen Nr. 47. 50. 56. 22 °) Ebd. Nr. 50; Knoop 
Posen 68 f.; Kühnau Mittelschles. Sagen 
Nr. 201; Ullrich Gesenke Nr. 397; Grässe 
Preußen 2, 598. 221 ) Kühnau Sagen Nr. 32. 33; 
Quensel Thüringen 127L; Grässe Preußen 
2, 598f.; Sebillot Folk-Lore 2, 102; 4, 309. 

222 ) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 47; 
Rostal Frd gamal Tid ( Folkeminne frd Ver¬ 
dat) 1931, 68; Stöber Elsaß Anm. zu Nr. 11; 

223 ) Depiny Oberösterreichisches Sagenbuch 126 

Nr. 54. 124 ) Huizenga-Onnekes Groninger 

Volksverhalen 137; (Hu huhu:) Zaunert Hessen 
Nassau 236; (Tue tue:) Sebillot Folk-Lore 4, 
309; Kühnau Mittelschles. Sagen Nr. 201; (un¬ 
verständliche Sprache:) Knoop Sagen aus d. 
Prov. Posen Nr. 56;. Hebbe Svenskerna; vgl. 
Höfler Kultische Geheimbünde 208 136 . 225 ) Küh¬ 
nau Sagen Nr. 29; Rochholz Schweizer sagen 1, 
161; Meyer Schleswig-Holstein 264. 226 ) Meiche 
Sagen Nr. 22; Knoop Sagen aus d. Prov. Posen 
Nr. 47; Bechstein Frankenland 1, 182L; Jung- 
bauer Böhmerwald 161; Sieber Harz 66; Kün¬ 
zig Schwarzwald 263; (Lärm:) Landtman 222; 
Maul and Folkeminne fraa Rogaland 2 (1931), 
21 f. 227 ) Kühnau Sagen Nr. 28; wohl auch 
Bergstrand Gengdrtro och kasthögar i Värmland 
FuF. 25 (1938), 19. 228 ) Meier Schwaben 1, 143; 
Stintzl Elsaß 1, 114L; Schöppner Sagen 
2, 353 - 229 ) Jungbauer Böhmerwald 39. 

23 °) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 50. 
231 ) Jungbauer Böhmerwald 161; Hebbe 
Svenskarna i Böhmen och Mähren 130. 232 ) Nord¬ 
heim Liegnitz 56t.; Sebillot Folk-Lore 4, 309. 
233 ) Kühnau Sagen Nr. 29. 30. 33; Ders. Mittel¬ 
schles. Sagen Nr. 201; Meiche Sagen Nr. 22. 23; 
Sieber Sachsen 13; Jungbauer Böhmerwald 
39. 161; Knoop Sagen aus d. Prov. Posen 

Nr. 47; Landtman 222. 234 ) Depiny Ober¬ 

österreichisches Sagenbuch 122 Nr. 28. 235 ) Peuk- 
kert Schlesien 199; Kühnau Mittelschles. Sagen 
Nr. 396; Meier Schwaben 1, 143f.; Wolf 
Beitr. 2, 151L 23ß ) Stintzl Elsaß 2, 144L 

237 ) Sebillot Folk-Lore 4, 309. 238 ) Pröhle 

Deutsche Sagen 205; vgl. Stöber Elsaß 1858 
Nr. 108. 239 ) Rostad Frd gamal Tid {Folke¬ 

minne frd Verdat) 1931, 68 ; vgl. Scham- 
bach-Müller Nr. 231 II mit der Wendung; 
,,noch gehen hier nachts die Leichen um“; einer 
sieht im Totengrund bei Jauernig ,,ein ganzes 
Feld“ Soldaten in alter Tracht: Ullrich Ge¬ 
senke Nr. 319. 24 °) Kießling Waldviertel 2, 38. 
241 ) Kühnau Sagen 34; Knoop Posen 68f.; 
Jungbauer Böhmerwald 163; Stöber Elsaß 
1858 Anm. zu Nr. 11; Nr. 34; Grässe Preußen 
2, 598f. 242 ) Alfred Karasek-Langer u. Strzy¬ 
gowski Sagen der Deutschen in Galizien 1932, 138 
Nr. 341. 243 ) Karasek-Langer u. Strzy¬ 

gowski Beskiden Nr. 531. 532; Bergstrand 
Gengdrtro FoF. 25 (1938), 19. 244 ) Kühnau 

Oberschles. Sagen Nr. 246; Ullrich Gesenke Nr. 
312; Knoop Posen 140; Stöber Elsaß 1858 
Nr. 11. 245 ) Oft; s. auch Huizenga-Onnekes 

Groninger Volksverhalen 137; Kühnau 1, 
52f. (Spukgestalten d. gefallenen Hussiten). 
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246 ) Wucke Werra Nr. 351; Eisei Voigt¬ 

land 113; Weßman 21 Nr. 108 V; Roch- 
holz Schweizersagen 1, 170; Ullrich Ge¬ 

senke Nr. 397; Schöppner Sagen 2, 353. 

247 ) Stintzl Elsaß 2, 15. 248 ) Nach Chron. 

Hirsaug.: Lavater im Theatrum de vene- 
ficis 1586, 189; Karasek-Langer und 

Strzygowski Galizien 138 Nr. 340; Sieber 
Harz 196L; Schambach-Müller Nr. 37. 
38; Eisei Voigtland 113. 249 ) Kühnau 

Mittelschles. Sagen Nr. 236; Gräber Kärnten 2, 
327; Stintzl Elsaß 1, 114t. 25 °) Peuckert 

Schlesien 63; Sebillot Folk-Lore 4, 309; Roch- 
holz Schweizersagen 1, 170. 261 ) Eckehards Welt¬ 
chronik: MGSS 6, 261; Rostad Fra ga- 
mal Tid ( Folkeminne frä Verdat) 1931, 68 
(Stöber Elsaß 1858 Anm: zu Nr. 11; Nr. 108); 
Rochholz Schweizersagen 1, 161. 170 ff. ; Meyer 
Schleswig-Holstein 264. 252 ) Zaun er t Rheinland 
1, 119; Meyer Schleswig-Holstein 88f.; Kara¬ 
sek-Langer u. Strzygowski Beskiden Nr. 540. 

253 ) Sieber Harz 85h; Calliano 3, 171. 

254 ) Lübbing Friesen 64. 255 ) Zaunert West¬ 

falen 68 . 256 ) Kühnau Sagen Nr. 29. 257 ) Hebbe 
Svenskarna i Böhmen och Mähren 130 t. 174 h 
258 ) Ebd. 131; Sebillot Folk-Lore 4, 309; weiße 
Reiter kämpfen gegeneinander: Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 264. 26 °) Peuckert Schlesien 199; 
Jungbauer Böhmerwald 82; Künzig Schwarz¬ 
wald 99. 261 ) Schambach-Müller Nr. 38. 

262 ) Rieh. Wilhelm Chinesische Volksmärchen 
1919, 2ioff. 263 ) Voges Braanschweig Nr. 268 V 
= Sieber Harz 121. 264 ) Sebillot Folk-Lore 4, 
309; vgl. Stöber Elsaß 1858 Nr. 108. 265 ) Heb¬ 
be Svenskarna i Böhmen och Mähren 130. 
26e ) Müller Uri 2, 319 Nr. 954. 267 ) Kahlo 

Niedersächs. Sagen Nr. 97. 268 ) Jungbauer 

Böhmerwald 161. 162; Anton Altrichter Aus 
d. Schatzberg 135 Nr. 358; Kühnau Ober- 
schles. Sagen Nr. 242; Zaunert Hessen- 
Nassau 236; Wucke Werra Nr. 377; Eisei 
Voigtland 68 . 269 ) Meyer Schleswig-Hol¬ 

stein 263 nach Müllenhoff-Mensing Sagen 
251 Nr. 375 IV = Wolf Beitr. 1, 22. 

27 °) Peuckert Schlesien 63; Meie he Sagen 
Nr. 23; Jungbauer Böhmerwald 39; Meyer 
Schleswig-Holstein 88f.; Schambach-Müller 
Nr. 231 II; Altmärk. Sagenschatz 151; Eisei 
Voigtland 113; (Thüringen, 11—1): Stemp- 
linger Ant. Abergl. 34. nach Grimm Myth. 
Sg2Ü.; Zaunert Westfalen 68; Lübbing 
Friesen 64; Mauland Rogaland 21 f.; Karasek- 
Langer u. Strzygowski Beskiden Nr. 540; 
Stöber Elsaß 1858 Nr. 34; Sebillot Folk-Lore 
4 > 3 ° 9 - 271 } Mündlich in meinen Sammlungen: 
aus Haasel; Kühnau Sagen Nr. 32; Knoop 
Posen 68f.; Jungbauer Böhmerwald 63f. 82. 
39; Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 246; Ders. 
Mittelschles. Sagen 236; Gräber Kärnten 2, 327; 
Zaunert Rheinland 1, 119; Stintzl Elsaß 2, 15. 
272 ) Wucke Werra Nr. 322; Kahlo Niedersächs. 
Sagen Nr. 97. 273 ) Jungbauer Böhmerwald 39; 
Kühnau Sagen Nr. 28. 274 ) Jungbauer 

Böhmerwald i6if. 181; Meyer Schleswig-Hol¬ 
stein 264. 88f.; Strzygowski u. Karasek Ost- 


schles. Sagen 10. 275 ) v. d. Sann Grüne Mark 22 f.; 
Kühnau Sagen Nr. 34; Jungbauer Deutsche 
Sagen aus d.Cechoslovakischen Republik 1 (1934), 
Nr. 136 u. Anm. 38h 27s ) Kühnau Sagen Nr. 33. 

277 ) Kühnau Sagen Nr. 33; Wucke Werra 
Nr. 377 ; Jungbauer Böhmerwald i6if. 

278 ) Wucke WerYa Nr. 377. 279 ) Rochholz 

Schweizer sagen 1, 170. 28 °) Ebd. 1, 170. 

280a) (Klötzin Krs. Schievelbein) BIPommVk. 5, 
96. 281 ) Kühnau Sagen Nr. 28; Nordheim Lieg¬ 
nitz 56f.; St intzi E/saß 2, 15. 282 ) Knoop Sagen 
aus d. Prov. Posen Nr. 47. 282a ) Sann 272. 

283 ) Sepp Sagen 565; Kühnau Sagen Nr. 32; 
Sieber Harz 85f. 196t. 121; Wolf Sagen 20f. 
25; ders. Beitr. 2, 152; Schambach-Müller 
Nr. 37. 38; Voges Braunschweig Nr. 26S V; 
Eckart Hannover 91; Andreas Reichold Sagen 
aus Hof s. a. S. 55; Sieber Sachsen i2of.; 
Stintzl Elsaß 1,114!.; Stöber Elsaß 1858, 17L 
nach Grimm Myth. 892f.; Grässe Preußen 2. 
796. 611; Karasek-Langer u. Strzygowski 
Beskiden Nr. 531. 532; Strzygowski u. Kara¬ 
sek Ostschles. Sagen 10; Kronfeld Krieg 132; 
Meyrac Ardennes 320. 284 ) Wucke Werra 

Nr. 193; Quensel Thüringen Nr. 127 f. 
285 ) Peuckert Schlesien 199; Meiche Sagen 
Nr. 24; Künzig Schwarzwald 99. 263. 286 ) Küh¬ 
nau Sagen Nr. 34; Calliano^, 171; Jung¬ 
bauer Deutsche Sagen aus d. Cechoslovakischen 
Republik Anm. 39. 287 ) Mossfynden och V all- 

hallstron (: Frän filologiska föreningen i Lund, 
Spräkliga uppsatser 3, 1906, 1370.). 288 ) Künzig 
Schwarzwald 99; im Jahr 1124 bei Worms ritten 
die Seelen der Toten im Harnisch: nach Leibniz 

3, 337: Dobeneck Mittelalter 2, 98. 289 ) Lüb- 
bing Friesen 64; Sepp Sagen 562 nach Schöpp¬ 
ner Sagen Nr. 1267. 29 °) Kühnau Sagen Nr. 30 
= Ders. Mittelschles. Sagen Nr. 201 (= Sepp 
Sagen 564); Jungbauer Böhmerwald 161. 39; 
Meyer Schleswig-Holstein 264; Künzig Schwarz¬ 
wald 263; Wolf Sagen 20f. 25; Schambach- 
Müller 27; Wolf Beitr. 2, 152; Eckart Han¬ 
nover 91. 175; BIPommVk. 5, 96; Sann 272; 
Quensel Thüringen 127 f.; Meiche Sagen 
Nr. 23 u. 933; Stöber Elsaß 185S Nr. 11; 
Stintzl Elsaß 1, 45. 114t.; Lübbing Friesen 
.64; Karasek-Langer u. Strzygowski Bes¬ 
kiden Nr. 540; Schöppner Sagen 2, 353; 
Grässe Preußen 2, 796; Sebillot Folk-Lore 

4, 309; Stöber Elsaß 1858, 17L — Stemp- 

linger Antiker Abergl. 34 nach Grimm Myth. 
892ff.; Meyrac Ardennes 320. 291 ) Voges Brann- 
schweig Nr. 268 V = Sieber Harz 121; Roch¬ 
holz Schweizersagen 1, 191L 292 ) Jungbauer 
Böhmerwald 39. 293 ) Sepp Sagen 560; Guilielmus 
Alvernus Tractatus de Universo: Otto Höfler 
Kultische Geheimbiinde 1934, 160; Caesarius 
Heisterbacensis Dialogus mirac. XII c. 16: 
Wolf Deutsche Sagen 473; Tondern: Grimm 
DM. 1835, 527; Schönwerth Oberpfalz 3, 148; 
Künzig Schwarzwald 99; Voges Braunschweig 
Nr. 268 V; Kahlo Niedersächs. Sagende. 97; 
Altmärk. Sagenschatz 151; Knoop Sagen ausd. 
Prov. Posen Nr. 47; Meyrac Ardennes 320 
— Sebillot Folk-Lore 1, 131t.; 4, 309; 


lettisch: Grimm DM. 1835, 527; litauisch: 
Grässe Preußen 2, 611; lappisch: Höf ler 241 
nach Uno Holmberg in: Finsk Tidskrift för 
vitterhet, vetenskap 83 (1917), 337ff. In Luft 
u. auf Erde: Sieber Harz i2of. 294 ) Mailly 
Niederösterreich. Sagen Nr. 21; Kießling Wald¬ 
viertel 1, 34; 4, 92. 295 ) Anton Rostad Frd 

gamal Tid ( Folkeminne frä Verdat) 1931, 68. 
8,6 ) Strzygowski u. Karasek Ostschles. Sagen 
10. 297 ) Lavater im Theatrum de veneficio 1586, 
133; Sepp Sagen 565. 298 ) Photius, Biblio- 

theca (ed. Bekker 339); Panzer Hilde-Gudrun 
327L; Uhland Schriften 2, 279 Anm. 3; 

Heinzei Ostgot. Heldensage 66. 2 ") Naumann 
Gemeinschaftskultur 35; Snorra-Edda, ed. F. 
Jonsson 1900, 119; Panzer Hilde-Gudrun 160; 
Höfler Kult. Geheimbünde 167h.; Heusler bei 
Hoops RL. 2, 520L; Schneider Germ. Helden¬ 
sage 1, 365; Hermann Schäfer Götter u. Helden 
1937, 7off. Eine Ballade des 18. Jh. von den 
Shetland-Inseln verlegt den ewigen Kampf 
auf die Orkneyinseln: Schneider Gm«. Helden¬ 
sage 1, 367. 30 °) Höfler Kult. Geheimbd. 2400.; 
Naumann Gemeinschaftskultur 35. 301 ) Sepp 

Sagen 360; Pröhle Deutsche Sagen 305. 
3d2 ) Schöppner Sagen 2, 353. 30S ) Wolf Sagen 
20f. 304 ) Kronfeld Krieg 132. 305 ) Caesarius 
Heisterbac. Dial. mirac. XII c. 26; Wolf 
Deutsche Sagen 473. 3oe ) Wucke Werra Nr. 322; 
Eckehard, Weltchronik: MGSS. 6, 261; Neckel 
Walhall 36 48 = Höfler Kult. Geheimbd. 240. 
807 ) Sebillot Folk-Lore 4, 309. 308 ) Schambach 
Müller Nr. 37. 309 ) Quensel Thüringen 127f. 
3i0) Wucke Werra Nr. 193. 311 ) Kühnau Sagen 
Nr. 31; vgl. Knoop Posen 51. 312 ) ZfVk. 9, 389. 
21S ) Rübezahl NF. 8, 256. 314 ) Naumann Ge¬ 
meinschaftskultur 34f. 315 ) Gustav Neckel Wal¬ 
hall 1913, 65ff. 316 ) Otto Höfler Kultische Ge¬ 
hei mbünde der Germanen 1934, 166ff. 31? ) Stintzl 
Elsaß 2, 40. 318 ) Jungbauer Böhmerwald 39. 
3i9) Vgl. Peuckert Deutsche Volkspropheten: 
Ztschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. AT. N. F. 12 
(1935), 35—54. 3l9a ) Alfons Perl ick Sagen aus 
unser enDramadür fern 1926, 6. 32 °) Meiche Sagen 
Nr. 25; Grässe Preußen 2, 916L 

7. Standort des Führers. Punkte, die 
sich im Gelände nahe einem vermuteten 
Sch.e irgendwie hervorheben, werden gern 
als Standort eines der beteiligten Heer¬ 
führer bezeichnet. Er hat da vor der 
Schlacht geweilt 321 ), von da aus die 
Schlacht gelenkt 322 ), auf der Flucht sich 
zum erneuten Widerstand aufgerafft 323 ), 
nach der Schlacht geruht 324 ) oder ihren 
Verlust beklagt 325 ). Genannt werden 
Berge, Felsen oder Hügel 326 ), auf denen 
ein Kreuz steht 323 ), Steinkreise 327 ), Stein¬ 
setzungen oder Hünengräber 328 ), ein 
,,Stein“ 325 ), oder von Bäumen Buche 321 ), 
Linde 329 ), Föhre 324 ). 


321 ) Marchfeld: ZfVk. 9, 385!.; vgl. Schnee- 
weis Slav. Sagen aus d. Cechoslovak. Republik 
1935, 12 f* 322 ) Nachw. 21; Kühnau Oberschles. 
Sagen Nr. 341; Haas Rügen 1935 Nr. 245; 
Weßman 140 Nr. 723; Zaunert Westfalen 66. 
Wehrhan Hessen u. Nassau Nr. 127; Sebillot 
Folk-Lore 4, 39z 2 . 323 ) Kühnau Mittelschles. 

Sagen Nr. 268; vgl. Anton Altrichter Aus 
dem Schatzberg 130. 324 ) Mailly Nieder¬ 

österreichische Sagen Nr. 200; vgl. Kare 11 
Komotau 57. S25 ) Kahlo Niedersächs. Sagen 

Nr. 187. 326 ) Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 341: 
Haas Rügen Nr. 245. 327 ) Sebillot Folk-Lore 
4, 392 2 . 328 ) Weßman 140 Nr. 723. 329 ) Wehr¬ 
han Hessen Nr. 127. 

8 . Sch. und Schatz. In einer Reihe von 
Schatzsagen ist diese auf dem Sch. lokali¬ 
siert. Da werden Schätze vor einer 
Schlacht vergraben, weil man befürchtet, 
daß sie verloren gehen könnten 33 °); sie 
werden während der Schlacht verloren 331 ), 
vergraben, gestohlen, was man von Kriegs¬ 
kassen behauptet 332 ), gehen nach einer 
verlorenen Schlacht 333 ), auf der Flucht M4 ) 
verloren, werden als Beute versteckt 335 ). 
Den gefallenen Wendenkönigen, die am 
Thronberg bei Bautzen begraben wurden, 
gab man die Krone mit ins Grab 336 ). 
Roland fuhr nach einer verlorenen Schlacht 
mit seinen Schätzen in einem Wagen in 
einen Brunnen 337 ). Die Sagen von den 
Grabhügeln gefallener Heerkönige leiten 
über zu den Gr abraub-Sagen, wie der 
von Lang0 338 ), deren heroische Form 
uns ja die Edda bewahrte. 

s3 °) Grässe Preußen 2, 81 if.; Wucke Werra 
Nr. 150; 'Nox&b.eim Liegnitz 74. 79. 331 ) Kühnau 
Mittelschles. Sagen Nr. 281 Anm.; Gnielczyk 
Leobschütz 171; Lohre Märkische Sagen Nr. 
207; Calliano 3, 87. 332 ) Mündlich überall 

in der Goldberg-Liegnitzer Gegend; in meiner 
Jugend wurde sogar danach gesucht, so auch 
in Prausnitz; in Plagwitz: Schlesien 6, 280; 
ferner Wucke Werra Nr. 150; Müllenhoff 
Sagen 9 = Grässe Preußen 2, 1075; Künzig 
Schwarzwald 113 h; Gräber Kärnten 1 Nr. 519; 
Depiny Oberösterreich. Sagenbuch 374 Nr. 28; 
Hebbe Svenskarna i Böhmen och Mähren 108; 
Karell Komotau 441 .; Eva Wigström Folk- 
diktning. . . i Skäne 2 (1881), 125; unklarer 
ebd. 1, 176. 333 ) Meyer Schleswig-Holstein 145h; 
Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 238; Ders. Mit¬ 
telschles. Sagen Nr. 23; Schober Spessart 1912, 
250; Grässe Preußen 2, 285. 334 ) Kühnau 

Mittelschles. Sagen Nr. 85; Haas Rügen 
1935 Nr- 262. 335 ) Kühnau Mittelschles . 

Sagen Nr. 507; Ullrich Gesenke Nr. 107; Schles. 
Provinzialblätter NF. 13, 296. 336 ) Meiche 

Sagen Nr. 935. 337 ) Mülienhoff Sagen 392. 

338 ) Bugge Folkeminne-Optegnelsner 17L 
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9. Wirklichkeitsuntergrund. Der Über¬ 
blick lehrt, daß die Sch.sage wesentlich 
aitiologischer Natur ist; nur selten birgt 
sich in ihr ein Erinnern an wirklich vor¬ 
gefallene Schlachten 339 ). Auch was die 
Schlachten betrifft, die dem Volk noch 
nicht in den mythischen Raum ent¬ 
schwanden, so leben diese — vom Schul¬ 
wissen abgesehen — allein in einzelnen 
anekdotischen Zügen fort. Die ,,Schlacht“ 
selbst wird höchstens als Rahmen ge¬ 
wußt, in dem die Einzelerzählung steht. 
Das ist auch begreiflich; die Schlachten 
der beiden letzten Jahrhunderte sind 
Operationen, die weder dem Bilde, das 
sich der einfache Mann im Stile der Bilder¬ 
bogen von ihnen macht, entsprechen, noch 
sich auf einen so engen Raum beschrän¬ 
ken, daß der alte Sch.-Begriff sich mit 
dem Geschehen deckt 340 ). Das Sch. in 
der Volksvorstellung entspricht den mit¬ 
telalterlichen begrenzten Schlachten; we¬ 
niger die oder jene Schlacht selbst als 
diese Vorstellung lebt nach und dient zur 
Erklärung auffälliger Geschehnisse. 

33») Vgl. Hebbe Svenskarna i Böhmen och 
Mähren i8off.; dagegen Huizenga-Onnekes 
Groninger Volksver holen 135. Als Erinnerung (?) 
an wirkliche Schlachten etwa Kühnau Sagen 
Nr. 31; Ders. Oberschks. Sagen 309; Stöber 
Elsaß 1858 Nr. 34 (am Namen haftend). 340 ) Vgl. 
auch Peuckert Deutsches Volkstum in Märchen 
u. Sagen 1938, 128 h 

10. Walhall. Es bleibt noch übrig, 
darauf hinzuweisen, daß Walhall, Val- 
hpll, die Halle, der Saal der Schlacht¬ 
toten 341 ), von Neckel als das stilisierte 
Sch. nachgewiesen worden ist 342 ). Es 
tritt als neues neben die andern Toten¬ 
häuser (Totenberge usw.) und unter¬ 
scheidet sich von ihnen dadurch, daß es 
nur waffentote Männer aufnahm 343 ). An¬ 
fänglich noch mit allem Grauen des 
Sch.es versehen, wird es erst langsam zur 
Halle Odhins, des Schlachtenherrn, und 
dann zu einem Ort der Männerfreuden. 

341 ) Gustav Neckel Walhall 1913, 34. 34 2 ) Ebd. 

30. 343 ) Ebd. 31. Eine ältere Vorstufe will 

Trathnigg erschließen: ZfdA. 73 (1936), 99h. 

11. Beschwörungsort. Das vierte, pseu- 
do-agrippäische Buch der ,,occulta philo- 
sophia“ gibt an: Man muß (nekromanti- 
sche) Beschwörungen an Orten vornehmen, 
wo Seelen solcher, die gewaltsam ge- 
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storben sind, — denn die sind am ge¬ 
eignetsten, angelockt zu werden — haupt¬ 
sächlich sich aufhalten. Solche Orte zeich¬ 
nen sich dadurch aus, daß man öfters Ge¬ 
spenster dort sieht und auch sonst allerlei 
Spuk an denselben vorkommt. Hierher 
gehören ... die Plätze, wo in den letzten 
Jahren eine Schlacht geliefert wurde, be¬ 
sonders Stellen, wo die Leichen Ermor¬ 
deter nicht mit den vorgeschriebenen 
kirchlichen Gebräuchen begraben worden 
sind 344 ). 

344 ) Kiesewetter Faust 2, 187 nach Agrippa 
v. Nettesheim 3, 257t. Peuckert. 

Schlachtjungfrau I. Schon Tacitus, Ger¬ 
mania c. 7 und 18 lassen darauf schlie¬ 
ßen, daß den germanischen Frauen der 
Waffengebrauch nichts Unnatürliches war, 
und die Berichte aus den ersten Römer¬ 
kämpfen (Orosius V 16, 14ff.; Plutarch 
Marius c. 19 usw.) lehren Nämliches. 
Dabei darf man freilich annehmen, daß 
die hier erwähnten kämpfenden Frauen 
in letzter Ab- und Notwehr das Schwert 
zückten, nachdem ihre natürlichen Ver¬ 
teidiger gefallen waren. Wenn aber Aure¬ 
lian nach Flavius Vopiscus (Vita Aurel, 
c. 34) zehn gotische Amazones im Triumph 
auf führt, quas virili habitu pugnantes 
inter Gothos ceperunt, wenn Paulus 
Diakonus I 15 von Amazonen in intimis 
Germaniae finibus spricht, da wird man 
an viragines denken müssen, Jungfrauen 
mit männischem Sinn. Sie sind nicht nur 
in jener Frühzeit vorhanden; „in den alt¬ 
nordischen Liedern und Spgur, namentlich 
in den Erzählungen aus der nordischen 
Heldensage, begegnen wir den skjald- 
meyjar, den Schildmädchen, auf Schritt 
und Tritt“ 4 ) und ihre Art läßt sich, — 
ich brauche nur an Jeanne d’Arc, an 
Gustav Adolfs Pagen, an Eleonore Pro¬ 
haska 1813 zu erinnern, — durch die 
Jahrhunderte hindurch verfolgen. 

Mogk sieht in der Schlacht]ungfrau das 
Vorbild für die Walkyrie, denn das jen¬ 
seitige Leben bilde das diesseitige nach 1 ). 
Das geht gewiß zu weit, wenn auch Be¬ 
ziehungen zwischen beiden kaum zu leug¬ 
nen sind. De Vries weist auf die literarische 
Auswertung der Gestalt vor allem in der 
Fornaldarsage hin 2 ). 


*) Mogk Myth. 40. 2 ) Jan de Vries Alt - 

gevman. Religionsgeschichte 2, 384f. Peuckert. 

SchlachtjungfrauII, Walküren, dämo¬ 
nische Wesen, nach mancher Ansicht 1 ) die 
fortlebenden gefallenen irdischen Sch.en 
(vgl. oben), wofür in der Überlieferung 
aber keine Stützen zu finden sind. 

Durch sorgfältige philologisch-kritische 
Untersuchung hat Neckel 2 ) die einzelnen 
Stufen der Vorstellung aufzuzeigen und 
die Entwicklung wahrscheinlich zu machen 
gewußt. 

I. Walkyrje, die die Wal kürt, die Toten 
oder die, die fallen sollen, kiest 3 ), ist 
innerlich dem Walvogel verwandt; wo 
der Rabe sich niederläßt, da wird auch 
die valkyria anwesend gedacht; beide 
trachten nach dem Blut der Leichen 4 ). 
Sie wird zuweilen als Vogel gesehen 4 ). 

Bei den Angelsachsen ist nach dem 
Zeugnis der Glossen die waelcyrige ein 
finsteres dämonisches Wesen; waelcyri- 
gean eagan wird mit gorgoneus glossiert; 
ihr Blick ist lähmend, tötend 5 ). Dem ent¬ 
sprechen nordische Eigennamen dieser 
Wesen; Herfiptur = Heerfessel, die 
lähmendes Entsetzen über den Kämpfen¬ 
den wirft, Hlpkk (Kette) °); vgl. den 
1. Merseburger Spruch: suma hapt hepti- 
dun, suma heri lezidun. Viele ihrer Na¬ 
men 7 ) sind auch den Riesinnen eigen, und 
Neckeis Schluß wird zu Recht bestehen: 
Wir können die ursprüngliche Natur der 
W. auch so ausdrücken: sie gehörten auf 
die Seite der „Riesen“; die Äsen, be¬ 
sonders Thor, der Freund des Menschen, 
waren ihre Gegner 8 ). 

In der Vplsungasaga wird der Schild¬ 
maid Brynhild vorgeworfen, daß sie 
kvaldi dauda menn, tote Männer quälte 9 ). 
Kvelia ist die Tätigkeit der Mahre oder 
des Vampyrs. Auf Leichen angewandt 
wird der Ausdruck auch Vpluspa 39, 7 im 
Text Snorris: ar kvelr Nidhpggr näi fram- 
gengna, da quält N. abgeschiedene Tote. 
Hier besagt er soviel wie Blut saugen, und 
etwas anderes kann auch der Sigurd¬ 
dichter schwerlich gemeint haben 9 ). 
Neckel faßt zusammen: die W. der älte¬ 
sten erreichbaren Zeit ist eine Kampf¬ 
hexe 10 ), die im hamr einer Aaskrähe 
erscheint 4 ). 


Eine solche Gestalt ist auch sonstigem 
primitiven Glauben nicht fremd. Über 
die Walriderske, die Mahre, die Mogk als 
Totenreiterin erklärt 11 ), hinaus, kann 
man bis zu Gestalten Vordringen, wie sie 
das Erzählgut exotischer Hackbauern 
birgt: zu leichen verzehr enden dämoni¬ 
schen weiblichen Wesen, die Vögel sind 12 ). 
Wir dürften damit am Anfang einer Vor¬ 
stellungsreihe stehen, und es ist nicht not, 
diese Gestalten als ursprünglich keltisch 
und ungermanisch anzusehen, wie v. d. 
Leyen das will 123 ). 

Ib. Dieselben Wesen, von einer hol¬ 
deren Seite gesehen, werden als disir, 
vgl. ahd. idisi, bezeichnet 13 ). Es sind 
die idisi des 1. Merseburger Spruches. 
In diesem Zusammenhang weist Neckel 
auf die Doppelgesichtigkeit der W. des 
nordischen Walkyrjenliedes hin: sie sind 
gleichzeitigTodesgöttinnen und Beschütze¬ 
rinnen; das ist möglich, weil sie Partei 
nehmen, denn was für die eine Seite Ver¬ 
derben ist, ist Wohltat für die andere 14 ). 

x ) Mogk Mythologie 40; E. H. Meyer Germ. 
Myth. 166f.; Meyer Religgesch. 161. 2 ) Gustav 
Neckel Walhall 1913, 74ff. 3 ) Neckel 16. 
4 ) Ebd. 79. 5 ) Ebd. 74f.; Grimm DM. 1835, 

235; E. H. Meyer Germ. Myth. 175 nach Wright- 
Wülker Anglosaxon and oldenglish glossaries 
1888; Aarböger för nordisk Oldkyndighed 1883, 
358. 6 ) Neckel 75; E. M. Meyer Germ. Myth. 
167; Mogk Mythologie 41; individualisierte W. 

( = Göttinnen): Meyer Religgesch. 159. 162 un¬ 
haltbar. 7 ) Ebd. 73h. (Grimm DM 1835, 236h.). 
8 ) Neckel 81. 9 j Neckel 77. 10 ) Neckel 80. 

Ebd. „Leichendämon“. Vgl. etwa das Lied von 
der Schlacht bei Clontarf: Golther in; Meyer 
Religgesch. 160. u ) Mogk Mythologie 40f.; 
E. H. Meyer Germ. Myth. 175. i 12 ) Theodor 
Koch-Grünberg Indianermärchen aus Süd- 
amerika. 12a ) v. d. Leyen Die Götter d. Ger¬ 
manen 1938, 79L 92. l3 ) Neckel 82L Doch vgl. 
E. H. Meyer Germ. Myth. i66f. 176; Mogk 
Mythologie 41; Meyer Religgesch. 158h. sieht die 
Valkyria aus den disir, Nornen sich entwickeln. 
14 ) Neckel 83f. 

II. In Freya, die mit Odhin die Ge¬ 
fallenen teilt (Grimnismal 14 )), scheint 
eine ins Göttliche erhobene valkyria zu 
stecken 15 ). Indem man ihrem feindlichen 
Handeln ein holderes Motiv unterlegte, — 
sie trinkt dem Einziehenden den Becher 
zu, und Loki schilt sie Dirne 15 ), — ideali¬ 
siert man den Todesdämon ein wenig. 

15 ) Neckel 87t. 
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III. Das wäre, und so hat Neckel es 
wohl auch sehen wollen, der Übergang 
zu jenen Walküren der Wikingzeit, die 
als Odhinsmädchen und Schenkinnen in 
Valhgll fungieren und Todesbotinnen sind, 
ohne Freude am Morden; sie vollstrecken 
einen unerforschlichen Ratschluß und 
führen ihr Opfer zum Gipfel aller Ehren 16 ); 
diese Wesen umstrahlt eine göttliche Er¬ 
habenheit, die es nun auch verständlich 
macht, wenn Gottes Vöglein, die Biene, 
im ags. Bienensegen sigevif genannt 
wird 17 ). Zugleich auch scheint sich ihre 
erotische Seite leuchtender hervorzuheben; 
Saxo bezeichnet sie als nymphae oder 
virgines silvestres 18 ); die Waldfrauen 
jener Zeit aber sind verführerische, die 
Männer mit ihrer Schönheit verlockende 
und bindende dämonische Wesen 19 ). Die 
Wandlung ihres Krähenhemdes zum 
Schwanenhemd 19i ) schreibt Neckel der 
nordischen Dichterphantasie zu 4 ). Viel¬ 
leicht darf man aber genauer an die Ein¬ 
wirkung des jener Zeit geläufigen Märchen- 
motives von der Schwanenjungfrau 
denken 20 ). 

IV. Für uns von Bedeutung ist die Vor¬ 
stellung, weil sie in mehreren älteren Segen 
begegnet. Der i. Merseburger mit seinen 
Idisen wurde bereits erwähnt; der angel¬ 
sächsische gegen Hexenschuß nennt sie 
ebenfalls und beschreibt ihr dämonisches 
Tun; sie sandten den Hexenschuß 20a ). 

V. Die Vorstellung ist heute in Deutsch¬ 
land ausgestorben. Sie lebt vielleicht noch 
in norw. valdöger, das Schutzgeist über¬ 
setzt wird, fort 21 ). Über die Literatur 
und bildende Kunst mag Name und Be¬ 
griff in die „gebildete" Schicht der bürger¬ 
lichen Welt gedrungen sein. Doch sind 
da wichtige Züge ihres Wesens verloren 
gegangen, und als „Walküre" bezeichnet 
man heute dort die Frau von stattlichem, 
„vollschlankem" Habitus. Er deckt sich 
darin mit der Bezeichnung „Germania" 
und führt somit wohl auf die Darstellung 
der Germania, wie sie am Ende des 19. Jh.s 
gebräuchlich war (vgl. Niederwalddenk¬ 
mal) zurück 22 ). Aus der jungfräulichen 
Dämonin ist eine kriegerische reife Frau 
geworden. 


Auf ihr Fortleben in der Heldensage ver¬ 
mag ich hier nicht einzugehen 23 ). 

16 ) Neckel 88 f.; vgl. E. H. Meyer Germ. Myth. 
176. 177! ; Meyer Religgesch. 161. 17 )Wülcker 
Kl. ags. Dicht. 34. 18 ) Grimm DM. 1835, 242 

zitiert die Stellen, die ich augenblicklich anders 
nicht zur Hand habe; E. H. Meyer Ger in. Myth. 
176; Mogk Mythologie 41. 42. Zur erotischen 
Seite auch Meyer Religgesch. 162. 19 ) Zu den 

virgines sylvestres: Peuckert Die Waldfrau 
1939 . 19a ) E. H. Meyer GermMyth. 176; 

Mogk Mythologie 41 (in Schwanengestalt, wie 
häufig die Mädchenseelen). 2 °) Die Anwesenheit 
zahlreicher weiterer Märchenmotive bereits in 
der Vqlundarkviöa läßt daran denken; Meyer 
Religgesch. 162 ähnlich; Schwanenjungfrauen 
sind älter als die W. 20a) v . d Leyen Götter d. 
Germanen 147. 2l ) Grimm DM. 1835, 235; 

E. H. Meyer Germ. Myth. 175. 22 ) Vgl. jr fp 

Meyer Germ. Myth. 178. 23 ) E. H. Meyer 

Germ. Myth. 176h. Peuckert. 

Schlachttod und -Verwundung. 1. Die 

Gedanken des Einzelmenschen, der als 
Soldat an einem Kriege teünimmt, wie 
die seiner Angehörigen, spielen zumeist 
um die Frage: Verwundung, Tod oder 
Wiederkehr; d. h. persönliche Fragen 
treten beherrschend hervor. Neben der 
ungeheuren Fülle von Material, das in der 
okkultistischen Literatur zu dieser Frage 
aufgespeichert liegt, steht ein bescheide¬ 
neres der volkskundlichen Forschung, die 
dem Thema keine besondere Aufmerk¬ 
samkeit widmete. Doch vgl. Vorzeichen 
u. ähnl. 

Der Krieger selbst wird im Traum ] ) 
oder durch Vorbedeutungen 2 ) gewarnt. 
Prinz Louis Ferdinand von Preußen sah 
1806 vor dem Gefecht bei Saalfeld, in 
dem er fiel, die weiße Frau (des Hohen- 
zollernschen Hauses) 3 ); Vorahnungen aus 
den Jahren 1914—18 werden verschie¬ 
denfach berichtet 4 ). 

Auch die Angehörigen daheim können 
davon sagen. Nicht nur daß manche, so 
die Hl. Hedwig, den Tod ihres Sohnes, 
Heinrich II. von Liegnitz 5 ), so die Schwe¬ 
ster des Bischofs Ludwig den ihres Bru¬ 
ders 6 ), voraussehen. Der Gefallene meldet 
sich an. Im Gemach der Gemahlin 
Gustav Adolfs brach am Tag von Lützen 
die Krone aus dem Wappen 7 ); in Schwe¬ 
den geschahen vorbedeutende Zeichen 8 ). 
Aus dem Kriege 1914—18 sind Fälle des 
Anmeldens in großer Zahl berichtet wor¬ 



den 9 ). Eine hessische Sage erzählt, die 
Mutter habe 1870 ihren Sohn ins Zimmer 
treten sehen, während er vor Orleans ver¬ 
wundet lag und heimdachte 10 ). Sonst wird 
solche Erscheinung gewöhnlich von den 
Gefallenenen im Augenblick ihres Todes 
berichtet n ). 

J ) ZfVk. 9, 387 f. 2 ) Grässe Preußen 2, 189; 
Peuckert Schlesien 20. 3 ) Quensel Thüringen 
183; Wähler Weiße Frau 1931. M**- 4 ) Zau¬ 
ner t Rheinland 2,200. 5 ) Peuckert Schlesien 20; 
Grässe Preußen 2, 189. 6 ) Zaunert Westfalen \ 
135. 7 ) Quensel Thüringen 131. 8 ) Ebd. ' 

9 ) Peuckert in MschlesVk. 21 {1919), i 45 f - ! 
Zaunert Rheinland 2, 201; Matthias Zender 
Sagen aus d. Westeifel 1935. Nr. 567. 10 ) Zaunert 
Hessen-Nassau 257 f. n ) Graf Truchseß 1683: 
Sieber Sachsen 278t.; schwedischer Dragoner 
1808/09: Weßman 123 Nr. 637; Major v. Oppen 
1814: Zaunert Hessen-Nassau 314t.; 1866: 

Jungbauer Böhmerwald 216; 1914/18: Zender 
Nr. 567; Sieber Sachsen 123. 

2. Schutz. Die Gefahr legt den Ge¬ 
danken an Schutzmittel nahe. Man wen¬ 
det sich an die Gottheit als obersten 
Schlachtenherrn und damit Herrn über 
das Leben der Kämpfer (s. Schlacht), ver¬ 
sucht sie zu besänftigen, indem man sich des 
Fluchens begibt, Würfel und Spielkarten, 
des „Teufels Gebetbuch", von sich tut, 
wie das im Kriege 1914—18 oft zu be¬ 
obachten war. Der Gebrauch frommer | 
bzw. geweihter Gegenstände spielt eine 
große Rolle; Amulette waren im letzten 
Kriege üblich; ein „frommes Buch", ein 
Schutz- oder Waffenbrief, ward ebenfalls 
getragen. 

Zu diesen Eigenbeobachtungen aus dem 
Weltkriege 1914—18 treten Angaben älte¬ 
rer Art. Noch immer werden Votive ge¬ 
lobt 12 ) —- dahinter steht verblassend, 
nur noch in einzelnen Äußerungen lebend, 
ein „reineres" magisches Denken, das vom 
„festmachen" (s. d.), dem Nothemd (s. d.) 
weiß und Talismane (s. d.) braucht. Es 
tritt, wo es sich nicht in religiös anmutende 
Gewandung verbrämen kann, als „aber¬ 
gläubisch" und damit seinen Träger 
(der Gottheit gegenüber belastend und) 
gefährdend, zurück. Jenseits von diesen 
Scheidungen, in allen Bezirken lebend, 
ist als ein Schlachten- und Gefahrenschutz 
der Mutter Gebet 13 ) zu nennen. 


12 ) Rudolf Kr iß Volkskundliches aus alt¬ 
bayrischen Gnadenstätten 1930; Ders. in ZfVk. 
NF. 2, 255 f.; Ders. Volksreligiöse Opferge¬ 

bräuche in Jugoslavien: Festschr. z. Begrüßung 
d. Hauptversammlung d. Gesamtvereines d. 
dtsch. u. Österreich. Geschichts- u. Altertums¬ 
vereine 1930 zu Wien. 13 ) ZfVk. 9, 383t. 387t. 

3. Die angeführten Belege erscheinen, 
und das rechtfertigt ihre besondere Be¬ 
handlung an diesem Ort, als Beispiele 
eines intermittierenden Aberglaubens: 
Schutzbriefe oder Waffen-, Schlachtsegen 
ruhen oft fünfzig Jahre und länger ver¬ 
gessen in Truhen, sind aber da, sobald 
der Krieg anbricht und breiten sich neu 
aus. Man konnte das im Jahre 1914 sehr 
gut an den aus dem Kriege 1870/71 zu¬ 
rückgebliebenen Waffensegen beobachten, 
die neu zum Leben erwachten. Vergleicht 
man das Leben des Aberglaubens im Volk 
einem ständig fließenden Strom, der seine 
Güter von Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit 
fortträgt, so muß man hier an ein unregel¬ 
mäßiges und unterbrochenes Fließen einer 
Quelle denken, was die soeben gebrauchte 
Bezeichnung rechtfertigen wird. Der Vor¬ 
gang stellt die Traditions- und Überlie¬ 
ferungsfrage neu und anders, als wir ge¬ 
wöhnt sind, sie zu sehen. Peuckert. 

Schlachtvorzeichen. Angangs- und 
Vorbedeutungsglaube haben sich der 
Schlacht als eines besonderen, wichtigen 
und schicksalsschwangeren Geschehens in 
hohem Maß bemächtigt. Viele Kriegs¬ 
vorbedeutungen erfahren eine Ausprägung 
und Zuspitzung auf diesen Gipfelpunkt 
kriegerischer Handlung. 

1. Himmelszeichen. Die Schlacht von 
Pitschen wurde durch ein feuriges Schwert 
am Himmel vorbedeutet 1 ). Napoleon 
sah vor Austerlitz seinen Stern 2 ). Wolken 
kämpfen gegeneinander 3 ), der Himmel 
steht blutrot 33 ), in Feuer (1914), zwei 
I Sterne kämpfen gegeneinander 30 ) usw. 4 ). 

Vgl. Himmelszeichen, Schlachtfeld, Pro- 
i pheten. 

j J ) Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 415. 
2 ) Sebillot Folk-Lore 4, 396; vgl. Kronfeld 
Krieg 163t. 3 ) Sieber Sachsen 85. 3a ) ZföVk. 
33, 21. 3 8) Salimbene v. Parma (Geschichts¬ 
schreiber d. dtsch. Vorzeit) 2, 206. 4 ) E. Koll- 
mann Ostpreußisches Sagenbuch (1913), 45T; 
Jacques-Marie Rouge Le Folklore de Ic 1 Tonraine 
1931, 160; Kronfeld Krieg 147h. 155 - 
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2. Ungewöhnliche Ereignisse. Sie deu¬ 
ten, wie überhaupt besondere Zufälle, so 
auch Schlachtgeschehnisse an. Vor der 
Schlacht von Sievershausen 1553 geschah 
ein Erdbeben 5 ); vor der Ankunft der 
Hunnen regnet es Kreuze 6 ). Eine Forelle 
mit schwertähnlicher Zeichnung, die ge¬ 
fangen wird, bedeutet eine verlorene 
Schlacht 7 ). Das Geschütz kehrt sich 
von selbst gegen die eigene Mannschaft 8 ), 
ein Ziegel fällt beim Auszug auf den 
Führer 8 “ 1 ), in den Zeughäusern rühren sich 
die Waffen, die Fahnen fliegen nicht beim 

Auszug 81 »). Dergleichen Vorzeichen kannte 
schon die Antike 8b ). 

6 ) Sieber Sachsen 85. «) Zaunert Rheinland 

2, 76; vgl. Kronfeld Krieg 151. 7 ) Grässe 

Preußen 2, 966. 8 ) Wolf Deutsche Sagen 514. 

“) Peuckert Schlesien 20. 8b ) Lavater im 

Theatrum de veneficis 1586, I 4 if. 8 ) Grässe 
Preußen 2, 884. 

3. Ko bold. Den Verlust der Schlacht auf 
der Soltammer Heide 1519 zeigte Geist 
Hödecke in der Nacht vorher auf der 
Wintzenburg durch Heulen und Klagen 
an 9 ). Über schlachtanzeigenden Spuk s. 4. 

4. Schlachtfeld vorbedeutet. Tiere hal¬ 

ten am Ort der zukünftigen Schlacht eine 
solche 10 ). Die Vorbedeutung durch gei¬ 
sterhafte Erscheinungen am Ort ist seit 
alters bezeugt 11 ). Der christliche Glaube 
sah in dem Ereignis ein „Vorspiel böser 
Geister“ 12 ). So hört und sieht man vor 
den Hussitenkriegen in einem Tal an der 
böhmischen Grenze eine Geisterschlacht; 
ein Waghalsiger wird getötet; am Morgen 
ist der Platz von Vogelspuren bedeckt 13 ). 
So wird auch die Dithmarschenschlacht 
gegen König Johann 14 ), die von Roose- 
beeke 12 ), 1553 Sievershausen 15 ), 1587 
durch den erwähnten Vogelkampf eine 
Türkenschlacht 16 ), 1675 Fehrbellin 17 ), 

1444 vor dem Krieg der Eidgenossen bei 
Basel 17 “), 1631 vor der Belagerung Magde¬ 
burgs 17 “), 1531 ein Luftgesicht in Uri 17b ) 
usw. vorbedeutet. Die Ereignisse auf dem 
Schlachtfeld von Lützen 1631 werden zur 
gleichen Zeit, da sie geschehen, in Schwe¬ 
den wahrgenommen 18 ). 

Zu unterscheiden von diesen Vorbe¬ 
deutungen sind die Vorspiele oder Vor¬ 
geschichten, in denen — gewöhnlich dem 
Auge eines Schichters oder Spökenkiekers, 
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aber auch anderen — das Schlachtereignis 
in seinen minutiösen Einzelheiten vorge¬ 
stellt wird. Es ist hier aber nicht nur ein 
Unterschied in der Deutlichkeit des Bil¬ 
des, der Akzent ist jeweils ein anderer; 
das Vorgesicht ist ein „Gesicht" eines 
Sehers, — die Vorbedeutungist allen zu¬ 
gänglich, die zur rechten Zeit den Ort 
passieren. Doch haben zwischen beiden 
Übergänge statt 19 ), — die bange Erwar¬ 
tung der Menschen wird zum Bild 20 ). 
„Besonders viel wird aus den 40er Jahren 
berichtet, wo im \ olke die Erregung über 
die Weltbegebenheiten und die Geschicke 
des eigenen Landes immer mehr zu¬ 
nahm" 21 ), heißt es aus Westfalen, und 
aus Schleswig-Holstein, wo seit 1848 das 
Denken an die kriegerische Auseinander¬ 
setzung mit Dänemark nicht mehr ver¬ 
löscht: „von den Vorzeichen der Kriege 
1848 bis 1851 und 1864 wird sehr viel 
erzählt" 22 ). Man wird, dies beachtend, 
zwischen der Vorbedeutung, die nur den 
Ort des Schlachtfeldes andeutet, und dem 
Vorgesicht, das die Schlacht selbst dar¬ 
stellt, scheiden, und das Vorrecht des 
Sehers, von dem vorhin die Rede war, 
erweitern: erregte Menschen haben Yor- 
gesichte von Schlachten. 

Endlich ist ein drittes zu beachten: das 
Vorgesicht ist eine Spiegelung des Zu¬ 
künftigen; das Werdende wirft sein Bild 
voraus; die Vorbedeutung, von der ich 
hier spreche, ist die Andeutung dessen, 
was bevorsteht, durch Geister, Spuk¬ 
gestalten. Deshalb auch habe ich vorhin 

von der minutiösen Genauigkeit jener 
gesprochen. 

S. Vorgeschichte. 

10 ) Vgl. Schlachten von Tieren oben u. hier §7. 
U ) n - Maccab. 5, 2 ff.; Josephus Bell. Jud.Xll 
12; Plinius II 58 = Sepp Sagen 566. 12 ) Wolf 
Deutsche Sagen 502 h 13 ) Pröhle Deutsche 
Sagen 290L i<) Müllenhoff Sagen 265 = 

Meyer Schleswig-Holstein 158. 15 ) Pröhle 

Deutsche Sagen 293; Sieber Sachsen 85 t. 

) Max Michel Die Volkssage bei Abraham a 
Sancta Clara (Phil. Diss. Greifswald 1933), 40. 

17 ) Grässe Preußen 1, 221; Pröhle Deutsche 
Sagen 74 f. 17 *) Lavater im Theatrum de vene¬ 
ficis 1586, i 4 I f. i7b) Müller Uri 2, 190. 

18 ) Pröhle Deutsche Sagen 295. 19 ) Meyer 

Schleswig-Holstein 222; Zaunert Westfalen 
238ff. 227. 228; Zaunert Hessen 236; Lüb- 
bing Friesen 164ff. 20 ) Ygl. den anonymen 


französischen Autor der „verschiedenen Wahr¬ 
sagungsarten“: Agrippa v. Nettesheim 5, 
359L 21 ) Zaunert Westfalen 238. 22 ) Meyer 
Schleswig-Holstein 222. 

5. Bestimmte Orte und Zeiten. Der im 
Vorstehenden erörterte vorbedeutende 
Spuk kreuzt und deckt sich oft mit dem 
eigentlichen Schlachtfeldspuk (s. Schlacht¬ 
feld); der Nachspuk wird zum Vorzeichen. 
Es handelt sich aber um zwei ursprünglich 
gesonderte Erscheinungen; das erweisen 
die Belege aus der Antike, die viel Schlach¬ 
ten vorbedeutende Erscheinungen kennen 
und beachten 23 ), (Schlachtfeld-)Nachspuk 
kaum kennen. 


hin bestimmter Gedankengang scheint 
aber, —* abgesehen davon, daß sich das 
äußere Bild weitgehend gleicht, — den 
Zusammenfall begünstigt zu haben. Das 
Schlachtfeld ist ein unheilschwangerer 
Ort; es zieht, wenn man so sagen darf, 
Schlachtereignisse an. Das Gewesene 
wiederholt sich im Werden, oder wie das 
von Gunkel gefundene eschatologische 
Gesetz will: die Endzeit entspricht der 
Urzeit (s. Eschatologie), was hier auch 
auf den normalen zeitlichen Ablauf erwei¬ 
tert wird (s. Schlachtfeld). 

Wie bestimmte Orte 23a ), erscheinen be¬ 
stimmte Zeiten prädestiniert. Die Magde¬ 
burger werden 1550 beim Ausmarsch 
gewarnt, die Schlacht zu unterlassen und 
ja des Orts und sonderlich in dieser Zeit 
nichts zu beginnen, weil eben auch vor 
200 Jahren die Magdeburger an diesem 
Tage (St. Moritz) und an demselben Orte 
an dem Wasser Ohra, geschlagen worden 
seien 24 ). Napoleon I. hielt bestimmte Tage 
für glücklich und schlug am Tage von 
Marengo die Schlacht von Friedland (aber 
auch Belle-Alliance) 25 ). Die preußischen 
Truppen vor Leuthen (5. 12. 1757) schei¬ 
nen „den Fünften" für gut gehalten zu 
haben; sie riefen freudig: cs ist heut wieder 
der fünfte! (5. 11. 1757: Roßbach). 


23 ) Vgl. etwa Sueton Augustus c. 96; 
Plutarch Sulla c. 7. 9 usw. 23a ) S. § 5; dazu 
die Fehlweissagung Schambach-Müller Nr. 
252. Vgl. auch Meier Schwaben 143t.; Kron¬ 
feld Krieg 139. 24 ) Grimm DS. Nr. 144 

*= Grässe Preußen 1, 231t. 25 ) Kronfeld 

Krieg i6if.; vgl. auch Napoleons Ausspruch im 
russischen Feldzug am 7.9.1812 (Moskwa): 
Voilä le soleil d'Austerlitz! 


6. Panisches Erschrecken. Eine nächste 
vorbedeutende Erscheinung wird am be¬ 
sten wohl als ein vorbedeutendes allge¬ 
meines Erschrecken definiert. Im 70er 
Kriege lag die 8. Kompagnie der 116er 
einmal im Biwak. Plötzlich glaubte die 
Mannschaft, sie sei überfallen, und alles 
lief zu den Waffen. In dem heillosen 
Durcheinander wmrde aber niemand ver¬ 
wendet. Niemand wußte aber auch, wer 
den Alarm gemacht hatte. Am folgenden 
Tage verlor die Kompagnie 60 Mann an 
Toten und Verwundeten 26 ). 

26 ) Zaunert Hessen-Nassau 311. 

7. Vorbedeutungen durch Tiere. Über 
die Bedeutung des Angangs durch be¬ 
stimmte Tiere s. unter den einzelnen Tieren 
(Rabe, Wolf usw.). Ich trage hier nur 
noch einzelne Belege nach. Ein Hase 27 ), 
eine Elster 28 ), gilt als schlimmer Angang, 
ebenso — entgegen der üblichen Meinung 
(s. Rabe) — eine Schar Raben 29 ), während 
eine Taube den Sieg vorbedeutet 30 ), 
wie Adler 31 ) und Wolf 32 ). Die Katze 
steht dem Hasen gleich 33 ). Das Erschei¬ 
nen der Seidenschwänze deutet Schlachten 
an 34 ). Hähne zeigen Sieg an 35 ). Für un¬ 
günstig galt 1187 ein Adler mit einer Arm¬ 
brust, der dem Christenheer voranflog, für 
günstig phantastische Wolkenbilder 35a ). 

Zur Vorbedeutung von Tierkämpfen s. 
Schlachten der Tiere. 

Die Rolle der Tiere in diesen Fällen 
erklärt sich aus dem Glauben, daß die 
Tiere wissend seien. Ein zahmer Wolf, 
der die Niederlage vorhersieht, will deshalb 
seinen Herrn verhindern, sich zu rüsten 36 ), 
sein Pferd stürzt unter ihm 37 ). 

Zuweilen ist es auch das Dämonische 
am Tierwesen, das seine angangähnliche 
Rolle bestimmt. So kriecht eine Kröte 
auf das feindliche Heer zu und bläst ihr 
Gift gegen dieses, woraus man dessen be¬ 
vorstehende Niederlage entnimmt 38 ). Es 
gehört hierher, wenn Müllenhoff zum An¬ 
gang von Hase und Katze bemerkt 33 ), 
beides seien Hexentiere. 

S. Jac. Grimm, Andreas u. Elene 
XXV seqq. 

27 ) Wolf Deutsche Sagen 497; Müllenhoff 

Sagen 19. 28 ) Eisei Voigtland 279L 29 ) Wolf 

Deutsche Sagen 502f. 30 ) Ebd.; Kronfeld Krieg 
185. 31 ) Wolf 501 f.; vgl. Neckel Walhall 12. 18. 
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32 ) Wolf Deutsche Sagen 501 f.; vgl. Neckei | 
Walhall 11. 12. 18. 33 ) Müllenhoff Sagen 19 

Anm.; Sebillot Folk-Lore 1, 193. 34 ) Kron- 

feld Krieg 182h 35 ) Kronfeld Krieg 188. 187. 
35a ) ZfdPhil. 23 (1891), 413t. nach Roehricht 
Beiträge 2, 102. 82. 3e ) Wolf Deutsche Sagen 

499 f. 3 ') Ebd. 500t.; Müller Siebenbürgen 
Nr. 544. 38 ) Wolf Deutsche Sagen 499!. 

Peuckert 

Schlachtwahrzeichen. Wahr- und 
Denkzeichen im Volk können als Name 
und Brauchtum wie als Sachen überliefert 
werden. j 

I. Namen, die eine Erinnerung an eine 
Schlacht bewahren, sind Orts- und Flur¬ 
oder Personen-, vorzüglich Geschlechts- ! 
namen. Über die ersteren s. Schlachtfeld, j 

Geschlechtsnamen, von einer sagen- ; ! 
haften Interpretation begleitet, begegnen 
recht häufig. So leitet die „Sage“ aus 
Schlachtrufen die Namen Rechberg 1 ) 
und Hatzfeld 2 ), auch Jagow 3 ) usw. 4 ) ab. 
Gans von Putlitz wird aus einem Aus- j 
spruch des in einer Schlacht gefangenen 
Edelmanns erklärt 5 ). Lüttichau hat in j 
der Lütticher Au den Sieg gewannen 6 ); 
ähnliche Schlachtortsnamen begegnen 
mehrfach. 

Auch Übernamen nach Art des ,,Götz 
von Berlichingen mit der eisernen Faust“ j 
können in Beziehung zu Schlachtsagen 
treten 7 ). 

J ) Kühnau Mittelschics. Sagen Nr. 515; j 
Peuckert Schlesien 262f.; Grässe Preußen 2, I 
189. 2 ) Grässe Preußen 2, 275h; Zaunert j 

Rheinland 1, 107t. 3 ) Grässe Preußen 1, 209. j 
4 ) (Ziethen): Karl Eduard Haase Sagen d. Graf- i 
schaft Ruppin 1887, 77h, nach Kuhn 155t; ! 
Müller Siebenbürgen Nr. 437. 322; Kühnau 
Sagen d. Graf sch. Glatz (1926), 290 f. 5 ) Grässe 
Preußen 1, 156. 3 ) Meiche Sagen Nr. 1217. 

7 ) Vgl. Grässe Preußen 2, 272. 

IL Wappen. In naher Verbindung zu 
den namendeutenden Sagen stehen die, 
die das Wappen eines Geschlechtes zu 
erklären versuchen. Für seine Helden¬ 
taten in einer Schlacht wird dem Ahn¬ 
herrn des Geschlechtes ein Wappen ge¬ 
geben 9 ) oder der Schild gebessert 10 ), 
wobei das neue Zeichen auf die Leistung 
anspielt. Am häufigsten begegnet eine 
Sage, die die roten Schrägbalken mancher 
Wappen erklären will; jeder Balken be¬ 
deutet einen errungenen Sieg 11 ), oder — 
häufiger — der verwundete Ritter wischt | 


sich die blutige Hand, che er sic dem 
Kaiser reicht, und zeichnet damit das 
Wappen, das dieser ihm zum Lohn ver¬ 
leiht 12 ). 

9 ) Haas Riigensche Sagen 1935 Nr. 201 —- 
Grässe Wappensagen 8; Lohre Mark. Sagen 
Nr. 224; Zaunert Hessen-Nassau 185. 10 ) Mei¬ 
che Sagen Nr. 1197. 1217. 11 ) Wolf Niederländ. 
Sagen 199I — Goyert-Wolter 27h 12 ) Meiche 
Sagen Nr. 1197. 1218; Zaunert Rheinland 1, 
124h; Grässe Preußen 2,238t.; vgl. Kühnau 
Sagen d. Graf sch. Glatz 90 f. 

III. Zunft- und Stadtwappen. Die 
Tapferkeit eines Messerschmiedes erwarb 
der Zunft ihr Wappen 13 ), so wie die des 
Schusters Hans von Sagan den Königs¬ 
bergern den blauen Ärmel in ihr Stadt¬ 
wappen brachte 14 ). Am Steintor in Schi- 
velbein hängt ein großer eiserner Ring, mit 
dem der Bürgermeister von Belgard seinen 
Reitochsen lenkte, als Siegeszeichen 14a ). 
Ebenso zeigen die Belgarder einen Steig¬ 
bügel 14a ). 

13 ) Zaunert Hessen-Nassau 185t. 14 ) E. 
Kroll man n Ostpreußisches Sagenbuchuji^, 72h ; 
Vgl. Grässe Preußen 2, 546. 909. lla ) Knoop 
Hinter pommern 14b. 

IV. Freiheiten. Häufiger als von Wap¬ 
penverleihungen ist von-besonderen Frei¬ 
heiten die Rede. Die Freiburger Metzger 
dürfen für ihre Heldentaten 1289 Fron¬ 
leichnam an erster Stelle gehen 15 ); der 
Wagen der Pelzer in Osnabrück darf neben 
dem Ratswagen fahren 16 ), bis sic ihr 
Privilegium den Fleischern verkauften 16 ). 
Die unter dem Banner Petri fochten, 
erhalten in Löwen den Namen Petermann 
und besondere Freiheiten 17 ). Ein Schu¬ 
ster von Lauingen erbittet sich nach der 
Schlacht als Gnade eine Wiese für seine 
Stadt und das Recht, daß sie mit rotem 
Wachs siegeln darf 18 ). Das auf das prak¬ 
tische Leben und doch auch auf das Ge¬ 
meinwohl gerichtete Denken des Bürger¬ 
tums spricht sich in diesen frühbürger¬ 
lichen Geschichten aus. 

15 ) Künzig Schwarzwald 334h 16 ) Zaunert 
Westfalen 136 — Grässe Preußen 2, 683 t. 

17 ) Wolf Niederländ. Sagen 148t. 18 ) Kap ff 

Schwaben 133. 

V. Feste. Solche Besonderheiten ein¬ 
zelner Zünfte konnten ein Anlaß sein, 
auch örtlichen Festen besonderer Art ähn¬ 
liche Veranlassungen zuzuschreiben. So 
wird die Sitte, Bürgern im Königsberger 


Kneiphof unter Trompctenschall eine 
Abendmahlzeit zu geben, das Schmecke¬ 
bier, auf den vorhin bereits erwähnten 
Hans von Sagan zurückgeführt, der sich 
die Kollation in Bier als Dank erbat 19 ). 
Ähnlich werden jährliche Messen auf ge¬ 
wonnene Schlachten 20 ), ein jährliches 
Freudenfest in Mainz auf den Sieg über 
Adolf von Nassau 21 ), das Dankfest am 
Georgitage in Bernau auf einen Sieg über 
die Hussiten 22 ) zurückgeführt. Den Ar¬ 
men Lübecks wird alle Jahre an Maria 
Magdalenen ein Fest gegeben 23 ); das 
Pfingstbier der Halloren, bei denen der 
Älteste auf einem vom Kaiser verliehenen 
Pferde reitet 24 ), die Pferdemärkte, an und 
für sich auch Freudenfeste, in München 
und Keferlohe 25 ) sind Siegesfeste 26 ). 

Belehrend ist die volkstümliche Wand¬ 
lung des Ohrenfestes in Wahlstatt ; 
früher wies man an ihm neun Säcke 
von Ohren vor, die 1241 die Tartaren den 
gefallenen Christen abgeschnitten hät¬ 
ten 27 ); heut deutet das Volk, es seien neun 
Säcke Mongolenohren; die Niederlage wird 
zum Sieg. 

19 ) Kollmann Ostpreuß. Sagenbuch 72 f.; 
Grässe Preußen 2, 546. 909. 20 ) Künzig 

Schwarzwald 322; Zaunert Westfalen 136; 
Ders. Rheinland 2, i8f. Vgl. Jos. Altrichter 
Aits d. Schatzberg (Sagen d. Iglauer Sprachinsel) 
1931, 128t. 21 ) Zaunert Hessen-Nassau 1 22. 

22 ) Lohre Mark. Sagen Nr. 217. 23 ) Macken¬ 

sen Hanseatische Sagen 81. 24 ) Sieber Harz 150. 
25 ) Friedrich Lüers Bayrische Stammeskunde 
(1934), J 43 ^- 26 ) Vgl. auch Müller Siebenbürgen 
Nr. 465. 27 ) Peuckert Schlesien 21; Grässe 

Preußen 2, 188; E. J. Na so Phönix redivivus 
1667, 110 weiß nur von 7 Säcken voll Ohren, 
traut jedoch der Nachricht nicht recht. Die 
Sage band sich auch an andere Orte; s. 
Peuckert Schlesien 21. 

VI. örtliche Sitten. Am Kochersberg 
brauchte ein Heerführer die Kriegslist, 
um 11 Uhr Mittag läuten zu lassen und 
konnte so den Feind, mit dem er bis zu 
Mittag im Waffenstillstand lag, über¬ 
rumpeln. Dessen zum Gedenken wird 
dort um 11 Uhr Mittag geläutet 28 ). In 
Vauvenargues findet am 24. April eine 
Wallfahrt zum Abgrund Garagai statt, 
in den Marius vor der Kimbernschlacht 
Gefangene geopfert hat 29 ). 

28 ) Paul Stintzl Die Sagen des Elsasses 1 
( I 93 °). 198L Vgl. Kronfeld Krieg 174f.; 


Lynckcr Sagen i86f. 29 ) Sebillot Folk-Lore 

4 , 3 2 3 - 

VII. Feld gefreit. Ein Feld zwischen 
Frankenberg und Frankenau, auf dem 
Karl d. Gr. die Sachsen schlug, wurde von 
ihm für ewige Zeit gefreit und zehnt¬ 
frei 30 ). 

30 ) Lyncker Sagen 187 Anm. 1; Grässe 
Preußen 2, 812. 

VIII. Gebäcke. Die Andernacher, von 
den Linzern einst im Nachtlager überfallen, 
gaben diesen den Übernamen „Toten- 
beincher“, wie die Andernacher auch ein 
Gebäck benennen 31 ). Auch beim Wahl- 
stätter Ohrenfest ist ein besonderes Ge¬ 
bäck üblich 32 ). 

31 ) Zaunert Rheinland 2, 18. 32 ) Vgl. auch 

5. M. Hebbe Svenskarna i Böhmen och Mähren 
1932, 100. 

IX. Über Denkmäler, Kreuze siehe 
Schlachtfeld. Blutrote des Bodens: ebd. 
Standorte des Führers, Gräber: ebd. 
Steinmale: s. Schlacht. 

Steinsetzungen. Einzelnes wurde schon 
bei „Schlachtfeld“ erwähnt; es wurde 
dort auch schon auf skandinavische Paral¬ 
lelen verwiesen; ich füge Angaben über 
Steinsetzungen von der südschwedischen 
Küste 33 ) und aus Frankreich 34 ) bei. 

33 ) O. Cappel in Gamtnal sed och tro i Kivik 
1932, 116. 34 ) P. Saintyves Corpus du folklore 
prehistorique 2 (1934)» 3 8 5 Nr. 1315; 3 (1936), 
488t. Nr. 2329; 495 Nr. 2349. Peuckert. 

Schlegel. 

1. Seiner volkstümlichen Bedeutsam¬ 
keit nach ist der Sch. dem Hammer gleich¬ 
zusetzen, mit dessen Wurf, Zusendung 
oder Vorweisung ein Rechtsanspruch er¬ 
hoben oder Vollmacht geltend gemacht 
wird J ). Er teilt sich darin mit der Keule 
(s. d.), die zum Sinnbild des Rechtes 
besonders als Wahrzeichen in städti¬ 
schem Bereich erhoben wurde 2 ), wogegen 
der Ausdruck Sch. der volkhaftere ist 
und so auch zumeist für ländliche Rechts¬ 
altertümer begegnet (z. B. „Gemein- 
desch.“). Der Bezug des Sch.s als Ge¬ 
waltzeichen auf das Los des nach Be¬ 
gebung seiner Habe machtlos gewordenen 
Ausgedingers ist literarisch schon in 
einer Erzählung des Rüdiger von Hindi¬ 
hofen „Der Schlägel“ im 13. Jh. belegt 3 ). 
Außerdem findet namentlich in Süd¬ 
deutschland, aber auch in Westeuropa 
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Schleifstein 
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Schmied 
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sich alter Rügebrauch mit dem „Ehe- 
manns-Sch.“. In Kühnhardt „am Sch.“ 
hing 1874 noch an einem Maibaum ein 
schwerer Eichenklotz vom J. 1790. Bis 
1867 wurde er herabgenommen und vor 
die Tür des Mannes gehängt, der sich 
von seiner Frau mißhandeln oder schlagen 
ließ; zur Ablöse hatte er der Gemeinde 
eine Zeche zu bezahlen. Auch von Mos¬ 
bach, wo der Sch. an einer Linde hing, und 
Dinkelsbühl wird ähnliches berichtet 4 ). 
In Westböhmen ist der Sch. als volks¬ 
tümliches Rechtsaltertum im Faschings¬ 
brauch der Burschen erhalten geblieben. 
Das ,,Sch.n“ besteht darin, daß die Mäd¬ 
chen durch Auflegen eines ,,Sch.- oder 
Lösegeldes“ jahrüber sich in die Tanzver¬ 
anstaltungen der Burschen einkaufen. 
Manchenorts sitzt zum Abschluß dessen 
ein ,,Aktuar“ zu Tisch, und zwei verklei¬ 
dete Burschen tanzen mit einem hölzernen 
Hammer (Sch.) und einer Pritsche, der 
,,Buchschaufel“, herum, heben im Reigen 
eins der Mädchen in die Höhe, legen die 
Pritsche an ihren Hintern und schlagen 
mit dem Sch. einige Male derb darauf. 
So werden alle gesch.t 5 ), ein deutlicher 
Einführungsbrauch. 

J ) Grimm RA. 1, 86. 117. 237. 2 ) Nork 

Volkssage 9, 276ff. 282f. 3 ) ZfVk. 17, 246ff.; 
zur Deutung: Germania 35 (1890), 403 k 

4 ) Schöppner Sagen 1, Nr. 372; Grimm RA. 2 
nach Panzer Beitrag 1, 252; 2, 513; Mailly 
in ,,Der Fährmann“ Wien 1924, 393ff. 432. 454ff. 

5 ) John Westböhmen 44ff. 

2. Die Gleichsetzung des Sch.s mit 
(Hinter-) Backenkeule eines Schlacht¬ 
schweines beruht gleichfalls auf alter 
Volksüberlieferung in Brauch und Glau¬ 
ben. 

Als Ehestandsschwank erzählt Wolf¬ 
gang Schmeltzl in seinem ,,Lobspruch der 
Stadt Wien“ 1548 die Geschichte von 
dem ,,Pachen“ oder der „Speckseite“ 
im Rotenturm; es sollte ihn nur der 
herabnehmen, der sich getraute, seiner 
Frau Meister zu sein, ein Schwank, der 
noch im 18. Jh. umging. Hans Sachs hat 
das Motiv unter Bezug auf die Speck¬ 
seite im deutschen Ordenshaus zu Nürn¬ 
berg zu dem Fastnachtsspiel „Von dem 
Bauern, der den Pachen holt“ gestaltet. 
Es entsprach der Sch. als Gewaltzeichen 
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zugunsten der ehelichen Ordnung einer¬ 
seits dem Thorshammer, wie andererseits 
Pachen oder Speckseiten des Schweines 
hochzeitliche Bedeutsamkeit besaßen und 
auch sonst als Opfergaben und Spenden 
üblich waren. Zu Wichnore in England 
bestand die Sitte, daß jedes Ehepaar, das 
von sich behaupten konnte, jahrüber 
glücklich miteinander gelebt zu haben, 
am 1. August im Schloß der Gutsherr¬ 
schaft eine Speckseite sich holen durfte. 
Die Sitte soll 1224 von dem damaligen 
Grundherrn eingeführt und bis 1874 voll¬ 
zogen worden sein. Auch in der Bretagne 
hat der Brauch angeblich bestanden. Im 
Kloster Dunninow (Grafschaft Essex) 
erhielten die Mönche, wenn sie ein Jahr 
nach Ablegung des Gelübdes beteuern 
konnten, es nicht bereut zu haben, gleich¬ 
falls die Speckseite. Anderseits soll bei 
den Slawen noch bis auf die Gegenwart 
dem Herrn, der mit Gewitter und Donner 
(als „Perun“) Fruchtbarkeit beschert, 
Speckseiten geopfert worden sein. Der 
Bauer trägt die Speckseite nach seinem 
Acker und ruft: „Gott, schlag nicht das 
Meinige, ich will dir den Speck opfern“. 
Ist das Gewitter vorbei, so verzehrt er die 
geweihte Spende mit seiner Familie. Die 
Verschmelzung beider Sch.formen scheint 
schon eine sehr alte zu sein, da im 16. Jh. 
die Bedeutung dieser „Keulen“ als Ge¬ 
waltzeichen in den Städten schon in Ver¬ 
gessenheit geraten war 6 ). In Tirol malte 
man aber noch bis ins 19. Jh. dem ver¬ 
schmähten Burschen so wie einen Korb 
auch einen Sch. als Rügezeichen an die 
Tür und tut dies da und dort vielleicht 
noch heute 7 ). 

6 ) Mailly a. a. O. 7 ) Hörmann Volksleben 
356- Haberlandt. 
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Schleifstein. Dem Sch. kommt im 
Volksaberglauben keine sonderliche Be¬ 
deutung zu. Immerhin wird — bei einer 
mehr magisch als mythisch bestimmten — 
Geisteshaltung der Sch. als Werkzeug, 
das Schärfe verleiht, ähnlich vorsichtig 
gehandhabt, wie Schneidendes selber 4 ). 
So heißt es etwa: Gib deinen Sch. nicht 
unmittelbar in die Hand eines Fremden, 
wirf ihn auf die Erde, von dort mag er 
ihn auf heben 2 ). Abwasser oder Schlamm 


vom Sch.wasser wird volksmedizinisch 
ob des Eisengehaltes gegen Schwind¬ 
sucht, vor allem aber von Westdeutsch¬ 
land bis in den Karpathenraum als Mittel 
zur Abtreibung verwendet, im Lechgebiet 
werden Nadeln vom Lärchbaum in diesem 
Wasser gesotten und getrunken 3 ). Hexen 
trieben der Sage nach in Siebenbürgen um 
Mitternacht ihr Unwesen, indem sie die 
Sch.e in den Dorfschmieden mit gewal¬ 
tigem Surren in Umlauf setzten 4 ). 

*) Vgl. Simrock Mythologie 634. 2 ) Urquell 
4, 144. 3 ) Hovorkau. Kronfeld i, 172; Boh¬ 
nenberger Nr. 1, 24; Leoprechting Lech¬ 
rain 97. 4 ) Müller Siebenbürgen 141. 

Haberlandt. 

Schmied. 

Von seiner kulturgeschichtlichen Be¬ 
deutung aus den frühesten Zeiten hat er 
sich bis in die Gegenwart seine besondere 
Stellung im Dorfleben erhalten. Sein 
Name ist, im Sinne des allgemein kunst¬ 
fertigen Mannes, von allen deutschen 
Handwerkernamen nicht römisch be¬ 
einflußt 4 ). Im dörflichen Gemeinschafts¬ 
leben hatte er oftmals die Stellung einer 
Gemeindeperson und wurde auf Taidingen 
bestellt, meist am Jakobitag mit Hirt 
und Nachtwächter zusammen und erhielt 
sein Haftgeld mit einer Bewirtung auf 
Kosten der Gemeinde 2 ). Machte er in 
Süddeutschland nach uralter Tradition 
dem Volke die eisernen Votive 3 ), so ist 
er auch jetzt noch sein Berater bei Vieh¬ 
krankheiten, aber auch seiner volks¬ 
medizinischen Kenntnisse bedient man 
sich gerne. Zu dieser einen Quelle des 
reichen Aberglaubens um den Sch. kommt 
eine zweite und zwar die stärkere aus 
seiner geheimnisvollen Kunst der Metall¬ 
bearbeitung und aus der Bewunderung, 
die überlegene Werkzeuge, vor allem 
Waffen, erregten. Die Metallschwerter, 
anfänglich wohl wegen des hohen Wertes 
nur im Besitz weniger, galten wegen ihrer 
Überlegenheit über die vorausgehenden 
Steinäxte als mit geheimen Kräften be¬ 
gabt; daher erscheinen als ihre Erzeuger 
Götter und Götterwesen, und die Sch.e- 
kunst ist Zauber 4 ); daher kennt die ger¬ 
manische Göttersage berühmte Vertreter 
der Sch.ekunst, den berühmtesten in Wie¬ 
land, die Heldensage läßt Siegfried bei 
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dem Sch. Mime erziehen und sein Schwert 
selbst verfertigen 5 ); im Merseburger Zau¬ 
berspruch erscheint Odin als Kursch. 6 ). 

A. Da Sch.ekunst höhere Kunstfertig¬ 
keit ist, wird sie von übermenschlichen 
Wesen ausgeübt; das ist der mythische 
Inhalt zahlreicher Sagen; Sch.e sind 

1. Riesen in unterirdischen Höhlen (be¬ 
sonders im Norden und Süden Europas) 7 ); 

2. Zwerge: Die Sch.ekunst der Zwerge 
ist ein ursprünglicher, besonders durch alt¬ 
nordische und folkloristische Quellen reich¬ 
lich zu belegender Zug; er ist auch im MA. 
gut bezeugt und zwar sind die mittel¬ 
alterlichen Zwerge, wie aus der Art der 
Quellen erklärlich, besonders berühmt 
als Verfertiger von Rüstungen und Waf¬ 
fen. Die Zwerge kennen die unterirdischen 
Metallager, sie beschützen sie, sie kennen' 
die Metalle und ihre Kräfte, wie die Waffen¬ 
stücke daraus hart und undurchdringlich 
gemacht werden können; sie sind die Ge¬ 
hilfen des Kunstsch.es Wieland, dessen 
Sage noch an der Waylands-Höhle in 
England lebt, die durch W. Scotts Roman 
Kenilworth bekannt geworden ist 8 ). Sie 
kennen die Orte, wo das beste Gold sich 
findet; daher verfertigen sie die Kleinode 
für die Götter (ein Sagenzug der griechi¬ 
schen wie der germanischen Mythologie), 
den Wunderring Draupnir für Odin 9 ). 
Die Zwerge schmieden aber auch für die 
Menschen in unterirdischen Höhlen die 
ewig haltenden und kunstvollen Schlös¬ 
ser 10 ), besonders aber allerhand Gerät¬ 
schaften für den Ackerbau und das Haus. 
Die Geräte werden zur Reparatur ge¬ 
bracht oder ein Zettel mit der Bestellung 
wird am Abend am Eingang einer Höhle 
niedergelegt; am folgenden Morgen ist die 
Bestellung zur vollsten Zufriedenheit aus¬ 
geführt ; auf einem Zettel ist die Rechnung 
vermerkt. Der Betrag muß genau erlegt 
sein, bei betrügerischem Vorgehen des Be¬ 
stellers verschwindet der sch.ende Zwerg, 
der niemals gesehen wird, aus der Höhle 
(Wielandshandel). Manchmal muß den 
Zwergen für die Geräte Roheisen aus 
einem Berg geliefert werden 11 ). Dieselbe 
Vorstellung von Zwergen, die für die Um¬ 
gebung sch.en, wenn man ihnen am Abend 
die Bestellung mit einem Kochtopf zu- 
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kommen läßt, kennt das Östliche Frank¬ 
reich 12 ). 

3. Die in den unterirdischen Höhlen 
sch.enden Wesen werden in der Sage nicht 
näher bezeichnet, sie heißen B erg sch.e; 
sie kommen auch aus dem Berg heraus 
und tränken das Vieh am Bache 13 ); sie 
heißen auch Erd sch.e, weil sie ihre Werk¬ 
stätte in Erdlöchern haben (Schwaben); 
ihr Klopfen in der Hauswand bedeutet 
Unglück 14 ); oder sie werden kurz Sch.e in 
der Höhle geheißen; ihre Tätigkeit ist, 
wie die der Zwerge 15 ), es sind die Hütten¬ 
männlein, deren Aufenthaltsort die Eisen¬ 
hämmer sind. Sie sch.en in der Christ¬ 
nacht, aber man sieht sie nicht, bloß ein 
Zwerg schürt in der Esse. Samstag nachts 
arbeiten sie in der Kohlenschwinge; 
schaut man durch die umgedrehte Kohlen¬ 
schwinge, kann man sie bei der Arbeit 
sehen, aber es ist gefährlich. In der 
Schwinge lassen sie für die Hammerleute 
Silberstücke. Werden sie entlohnt, ent¬ 
fernen sie sich weinend mit dem Ge¬ 
schenk und kommen nicht mehr 16 ). 

4. Auch Elben und Feen erscheinen als 
Sch.e, ferner Wassergeister 17 ). 

*) Schräder Reallex. 725ff.; Indogermanen 63; 
Sartori Sitte 2, 166f.; Fischer Altevtumsk. 87; 
Otto Das deutsche Handwerk (NuGW.) 15. 
2 ) Sartori Sitte 2, 167. 181; Birlinger Volksth. 
2, 207; Heyl Tirol 815 Nr. 321; Schramek 
Böhmerwald 171; John Westböhmen 91. 98; 
Deutsche Heimat (Wien) 4, 101. 3 ) Andree 

Votive 90f. 4 ) Crooke Northern India 199; 
Daily Mail 1928 vom 25. April; Andree Paral¬ 
lelen 1, 153ff. 302. 5 ) Meyer Religgesch. 167; 
Schell Bergische Sagen 494 Nr. 4; Jiriczek 
Heldensagen 1, 5. 6 ) Meyer Religgesch. 244. 

7 ) Grimm Myth. 514; Kuhn Westfalen i, 193 
Nr. 213. 8 ) Lütjens Zwerg 86; ZfVk. 1, 453; 
Roch holz Sagen 1, 366; Reu sch Samland 16; 
Wolf Beiträge 2, 313. 9 ) Böckel Volkssage 37; 
Mannhardt Germ. Mythen 110; Grimm 
Myth. 1, 370; 3, 126; Schönwerth Oberpfalz 
z > 3 I 3 - 10 ) Wolf Beiträge 2, 313. n ) Meyer 

Religgesch. 127; Böckel Volkssage 33; Sartori 
Westfalen 66 — Kuhn Westfalen 1, 193; Ranke 
Volkssage 132f. 142; Müllenhoff 283 Nr. 386; 
Kuhn Westfalen 1, 47 Nr. 4; 62 Nr. 44; 

84 Nr. 76. 77. 78; Kuhn u. Schwartz 312. 
506 — Wolf Sagen 73 Nr. 481; Rochholz 
Sagen 1, 66 Nr. 52; 360«.; Jiriczek Helden¬ 
sagen 1, 5. 12 ) Sebillot Folk-Lore 1, 459I 

13 ) Eisei Voigtland 241 Nr. 588; ZfdMyth. 1, 
402. 14 ) Rochholz Sagen 1, 366; Wolf Bei¬ 

träge 2, 313; Schönwerth Oberpfalz 1, 272. 
I5 ) Schambach-Müller 116 Nr. 140, 13. 


16 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 329!!. 17 ) Kuhn 
Westfalen 1, 41 Nr. 36; ZfdMyth. 1, 103: Meyer 
Germ. Myth. 131 — Golther Mythologie 149; 
Herzog Schweizer sagen 2, 160. 

B. Der irdische Sch. 

1. Manches haftet aus der Göttersage 
an ihm, so 

a) hat er seine Kunstfertigkeit von 
einem höheren Wesen erlernt: er wird 
zur Erlernung der Solingersch.ekunst von 
einem seltsamen Greis in einen geheimnis¬ 
vollen Turm geführt und dort in sie ein¬ 
geweiht 18 ); 

b) es helfen ihm bei der Arbeit die 
kunstfertigen Zwerge 19 ); 

c) es kehren göttliche Personen bei ihm 
ein, so Odin bei einem Sch. in Pislir, der 
um Herberge und um ein Hufeisen bittet 2°). 
Christus tritt sogar als Lehr junge bei 
einem Zigeunersch. ein und verrichtet 
Wunder bei der Arbeit 21 ); 

d) er gehört zu den Bergentrückten 
(der Sch. von Jöteborg, Boldermann): 
er beschlägt die Rösser der bergent¬ 
rückten Helden bis zum Auszug zur 
Entscheidungsschlacht; sein Lohn sind 
alte Hufnägel, die sich in Goldnägel 
verwandeln 22 ). Die Entscheidungs¬ 
schlacht findet statt, wenn der Waffensch. 
im Berg die Rüstung fertig gemacht hat, 
wozu er alljährlich einen Schlag tut 23 ); 

e) er steht mit der wilden Jagd in Ver¬ 
bindung, denn er beschlägt die mit¬ 
ziehenden Weiber, die zu Rössern wurden, 
die sog. Pfaffenköchinnen (deutsche und 
dänische Sagen) 24 ), s. Pfaffeneisen und 
Pfaffenkellerin; 

f) er, der schwarze Meister auf Erden, 
kann den Luzifer (den gefesselten Sa¬ 
tan), den gefesselten Unhold der nor¬ 
dischen Sage fesseln, damit er nicht 
loskommt; er muß deshalb am Sams¬ 
tag oder am Vorabend eines anderen 
Feiertags oder am Dreikönigstag oder 
an jedem Feierabend einen oder drei kalte 
Schläge mit dem Hammer auf den Amboß 
machen, d. h. er muß mit dem Hammer 
dreimal auf den bloßen Amboß klopfen. 
Dieser allgemein verbreitete Brauch ist 
nach Landschaften im einzelnen gestaltet, 
so führt er in Tirol und Böhmen die ersten 
drei Schläge, damit der Satan für die fol¬ 
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gende Woche gebannt werde, den 4. und 5., 
damit seine Kette noch fester werde, denn 
er will sie abfeilen; am Tage nach Jakobi 
ist sie so dünn wie ein Zwirnsfaden, 
aber an diesem Tage wird sie wieder 
ganz. Würden die Sch.e nur einmal den 
kalten Schlag vergessen, so könnte Lu¬ 
zifer seine Kette ganz abfeilen. Ver¬ 
gleiche, daß der in der Höhle des Gebrus 
gefesselte Unhold längst seine Ketten 
durchbrochen hätte, wenn nicht die Sch.e 
durch dreimaligen Hammerschlag am 
Gründonnerstagmorgen der Kette ihre 
frühere Stärke wiedergäben 25 ). Die Huf- 
sch.e (franz. Schweiz) machen die drei 
Schläge am Montag vor Beginn der 
Arbeit 26 ). 

2. Der Sch. betätigt Aberglauben für 
andere: 

a) Er versteht den Heilzauber, beson¬ 
ders der Grobsch., d. h. der gewöhnliche 
Huf- undWagensch., und zwar muß er ein 
Erbsch. sein, d. h. von der 7. Generation. 
Er kann seine Kunst auch auf seine Gattin 
mittels des geistlichen Schildes über¬ 
tragen 27 ). Ein solcher kann die Wut¬ 
krankheit heilen 28 ), die „zehrende“Krank¬ 
heit der Kinder; hierzu mußten diese vor 
Sonnenaufgang zu ihm in die Werkstätte 
gebracht werden, wo er sie nackt auf den 
Amboß legte. Er erhob seinen Hammer, 
als ob er auf glühendes Eisen schlagen 
wollte, führte ihn aber ganz leise über 
den Körper. Dies dreimal getan, wird 
das Kind von der Stunde gesund 
Gegen Mumms nahm er den Kopf in die 
große Reifzange, drückte dreimal leise 
zu und sprach eine Formel 30 ). 

b) Sch.elöschwasser (das Wasser, in 
dem der Sch. Eisen stählt) galt als beson¬ 
ders heilkräftig; es mußte unbeschrien von 
drei Sch.en während des Gottesdienstes 
geholt werden, dann half es gegen alle 
Kiankheiten, besonders Krätzige sollten 
sich darin waschen; auch Warzen werden 
damit abgewaschen 31 ). Um den „süßen 
Grind“ eines Kindes zu vertreiben, muß 
man drei Freitage früh vor Sonnenaufgang 
zum Sch. gehen und ohne zu sprechen mit 
dem Löschwisch dreimal das Kreuz über 
den Kopf des Kindes machen und ein 
Gebet dabei sprechen (Schlesien) 32 ). Diese 


Prozedur machen selbstverständlich nicht 
die Angehörigen des Kindes, sondern der 
Sch., wie sich dies aus der Heilung einer 
Entzündung ergibt: Wenn sich eine solche 
nicht setzen oder ein Ausschlag nicht 
weichen wollte, kamen die Leute früher 
stillschweigend vor Sonnenaufgang in die 
Sch.e an den Löschtrog. Der Sch. 
machte mit dem Löschwisch dreimal im 
Namen usw. das Kreuz über die leidende 
Stelle, und die Krankheit war geheilt 33 ). 
Den Skorbut suchte man zu heilen, indem 
man neue Wipfel von Schwarzkirsch¬ 
bäumen nahm und sie in einem neuen Topf 
mit Wasser, in dem der Sch. das Eisen 
gehärtet hatte, kochte. Damit spülte man 
dem Kinde den Mund aus 34 ); die Bäuerin 
reinigt die Milchgefäße mit Sch.zunder, 
damit sie Butter rühren kann 35 ). Die 
Wirkung dieses Sch.elöschwassers war 
auch menstruationsfördernd, nach der 
Menstruation aber getrunken, empfängnis¬ 
verhütend 36 ). Zu dem am Sch. haftenden 
Heilzauber sei auf Grimm verwiesen, wo 
ein übernatürlicher Heiler in Gestalt eines 
grauen Sch.es dem Siechen im Schlafe 
erscheint und ihm mit einer Zange Nägel 
und Speer aus der Hand, Fuß und Seite 
zieht 37 ). 

c) Er vollzieht anderen Zauber: Die 
Diebsbannung: Er muß drei Sonntage 
hintereinander am Morgen einsam in seiner 
Werkstätte eingeschlossen, unter gewissen 
Zeremonien nichts als Nägel machen, dann 
kommt im Auge des Diebes ein Nagel zum 
Vorschein; dasselbe kann in Island der Be¬ 
sitzer eines Thorhammers 38 ). 

Er kann den Teufel bannen; er ver¬ 
schließt ihn, als er ihn plagt, in einen Sack 
und hämmert ihn auf dem Amboß 
klein 39 ). 

Er hat Macht über die feurigsten Rosse, 
wenn sie beim Beschlagen des Hufes 
Schwierigkeiten machen; er verwendet 
dazu einen sog. Armensünderstrick, dann 
stehen sie geduldig wie ein Lamm 40 ). 

Er kann Ehen abschließen, sowie er 
Eisen zusammenschweißt 41 ). 

Er kann Menschen härten, wie er das 
Eisen zu Stahl härtet. Ein Landgraf von 
Thüringen sei der Eiserne geheißen wor¬ 
den, weil ihn ein Sch. gehärtet habe 42 ); 
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er schmiedet in der Nacht auf Karfreitag 
die Krampfringe nackt 43 ). 

3 - Der Sch. betätigt Aberglauben für 
sich: 

a) Zur Zukunftserforschung: Fällt der 
Hammer auf die Erde und bleibt er auf 
der breiten Seite stehen, kommt ein Frem¬ 
der in die Werkstätte 44 ). Wenn er an 
einem Donnerstag beim Anproben eines 
Hufeisens zu stark brennt, hat er dreizehn 
Tage kein Geschick 45 ). 

b) Zur Förderung seines Gewerbes trägt 
er Nägel in der Tasche mit sich und hält be¬ 
stimmte Arbeit s verböte ein 46 ) ; erarbei¬ 
tet nicht in der stillen Woche, am Karfrei¬ 
tag; denn er darf Hammer und Nägel nicht 
gebrauchen, es sind Leidenswerkzeuge 
C hristi 47 ), auch am Florianitag (4. Mai) 
nicht, denn der hl. Florian hat es wie er 
mit dem Feuer zu tun 48 ). 

4. Der Sch. Gegenstand abergläubischer 
Anschauungen: 

Der Sch. schließt mit dem Teufel einen 
Bund: 

a) Aus Habsucht verpflichtet er sich, 
dem Teufel bis zur Mitternacht des dritten 
Tages eine bestimmte Arbeit zu liefern; 
er wird durch ein Spiel des Teufels nicht 
fertig, vernichtet sie und muß an der Stelle 
der verschwundenen Sch.e allnächtlich 
spuken. Als Nachtsch. hört man einen 
bestraften Sch. in der Werkstätte häm¬ 
mern und klopfen 49 ). 

b) Der Sch. schließt ein Bündnis, über¬ 
listet aber den Teufel und schickt ihn 
mit geschickter Ausnützung der drei 
Wünsche weg. Der Inhalt der drei Wün¬ 
sche variiert, aber sie zeigen den Sch. stets 
als klugen und humorvollen Mann und 
sie beweisen die höhere Bewertung des 
Sch.es durch das Volk. Neben dem 
Teufel kommt auch Petrus und der Tod 
als der überlistete Vertragspartner vor. 
Es ist der Sagentyp des Sch.es von Rum¬ 
pelbach 50 ). Dieselbe Sage mit der . 
List des Sch.es wurde von den Südslawen 
übernommen, wo der schlaue Sch. einen 
alten echt südslawischen Namen Koren- 
Zauberer erhielt 51 ). 

c) Der Teufel tritt selbst als Sch. auf; 
dies um so eher, da der Sch. als sein Ban¬ 
ner erscheint. Man hört ihn nachts häm¬ 


mern, und er hört erst auf, als der Sch. einen 
bannenden Ruf in die Werkstätte hinein¬ 
ruft; erarbeitet als Geselle bei einem christ¬ 
lichen Sch., dessen Seele er nichts anhaben 
kann, daher vernichtet er ihm seine 
Sch.e; ein Nagelsch. geht auf seine Be¬ 
dingungen ein und wird entführt 52 ). 

d) Der Sch. beschlägt die Hexen: aber 
nur jeder 10. kann die Kunst des sog. 
Nagelroath 53 ); er sch.et den Nothaken 
(s. d.) für die Fuhrleute aus einem Eisen, 

an dem sich einer erhängt, stumm und mit 
einer ,,Hitze“ 54 ; . 

e) Der Sch. als Schatzgräber sch.et sich 
einen eisernen Stock und versucht damit 
das Geld herauszuholen 55 ). 

5. Handwerksbrauch: Das erstmalige 
Beschlagen ist im Leben des Pferdes ein 
besonders wichtiger Augenblick, daher er¬ 
hält der Sch. ein Trinkgeld 56 ). Die Sch.e 
sangen zu Neujahr vor den Häusern der 
Kundschaft; sie hielten ihre Umzüge zu 
b astnacht und sammelten Gaben wie 
andere Handwerker 57 ). An Besonder¬ 
heiten in ihrem Zunft-Fastnachtsbrauch¬ 
tum ist zu erwähnen, daß sie in Zürich 
einen Korb durch die Straßen führten, in 
dem eine Figur steckte, die sie zuletzt 
in den Brunnen des Zunfthauses war¬ 
fen 58 ). Der Tod des Sch.es wird in der 
Werkstatt gemeldet, genau wie der des 
Besitzers dem Vieh und den Bienen; 
nach einer Sage ließ eine Sch.emeisterin 
beim Tode ihres Gatten in der Nacht die 
Gesellen wecken, daß sie den Blasebalg 
in Bewegung setzten und das Werkzeug 
durcheinander werfen mußten und rufen: 
Der Herr ist tot 59 ). 

ls ) Schell Bergisehe Sagen 543 Nr. 6. 19 ) Ebd. 
zz Nr. 194. 20) Wolf Beiträge 1, 29. 21) Müller 
Siebenbürgen 25. 22) Meyer Germ. Myth. 243; 

Bechstein Thüringen 2, 258; Petersen Huf¬ 
eisen 85: Wolf Beiträge 1, 28; Ranke Volks¬ 
sagen 83ff.; Strackerjan 2 , 235 Nr. 498; 

Me ic he Sagen 44; Schell Bergische Sagen 446 
Nr. 54; Stöber Elsaß 1, 10 Nr. 13; 23 ) Q roh _ 

mann 63. 24 ) Meyer Germ. Myth. 240. 247; 

Wolf Beiträge 1, 28; Quitzmann 31. 45 - 
ZfdMyth. 2, 32; ZfdPh. 5. 472. 25 ) p v Leyen 
Dev gefesselte Unhold (Prager Deutsche Studien 
Nr. 8); Mannhardt Germ. Myth. 87 Anm.; 
Grimm Myth. 754. 771; Schräder Sprachver¬ 
gleichung 2, 26I; Quitzmann 100 = Alpen- 
burg Tirol 252; Ranke Volkssage 269. 288; 
Panzer Beitrag 2, 56. 196; ZfdMyth. 4, 413; 
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ZfVk. 18, 348; Wuttke 281 § 412; 453 § 717; 
Panzer Beitrag 2, 426 f.; Sepp Sagen 607 
Nr. 165; Heyl Tirol 766 Nr. 73; Grohmann 27 
Nr. 133; Sartori Sitte 3, 73. 2«) SchwVk. 3, 16; 
14. 9 f- 27 ) Meyer Baden 566. 28) Urquell 4, 153. 
29 ) ZfVk. 11, 329. 30 ) ZfrwVk. 1905, 286. 

31 ) Lammert 180; Bohnenberger Nr. 1, 24; 
Meier Schwaben 2, 509; Birlinger Volksth. 1, 
486. 3 2) Drechsler 2, 287. 3S ) Ebd. 2, 292! 

M ) Hovorka u. Kronfeld 2, 266; Schmidt 
Kräuterbuch 59 197 . 35) Schönwerth Oberpfalz 

L 338 . 3e ) Lammert 149; Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, 522. 37 ) Grimm Myth. 3, 333. 33 ) Meyer 
Baden 568; Bartsch Mecklenburg 2, 332t. 
M ) Panzer Beitrag 2, 201. 40 ) John West¬ 
böhmen 287; ZföVk. 6, 119. 4 i) Sartori Sitte 

2, 166 = Andree Braunschweig 159. 42 ) Böckel 
Volkssage 97. 43 ) Köhler Voigtland 371. 

44 ) Witzschel Thüringen 2, 286. 45 ) ZföVk. 
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) Sartori Sitte 1, 82 Anm. 11 


47 ) Sartori Westfalen 206; Strackerjan 2, 
235 Nr. 498 - Wuttke 453 § 717. 48 ) Münd . 

lieh, Verf. (Oberes Mühlviertel). 49 ) Haupt 
Lausitz 1, 37 Nr. 107; Kühnau Sagen 2, 555t. 

60 ) Bolte-Polivka 2, 173 ff. 176; Gräber 

Kärnten 306f.; Schell Bergische Sagen 18 Nr. 18; 
Kuhn Märk. Sagen 88f. 27 yi.; Kuhn u. 

Schwartz 221 f.; Schönwerth Oberpfalz 3, 
377 f *> Kuhn Westfalen 1, 84f. Nr. 79; Bir- 
linger Volksth. 1, 367; ZfVk. 16, 99; Stracker- 
jan 1, 302g. 3431. 346m; Panzer Beitrag 2, 
427; Grimm Myth. 221. 963; Baumgarten 
Heimat 2, 130f.; Schönwerth Oberpfalz 3. 77; 
Birlinger Volksth. 1, 365; Vernaleken Myth. 
92 ff.; Kühnau Sagen 2, 706. 708. 710 t. 

61 ) ZfVk. i, 158. 160. 52 ) Haupt Lausitz 1, 95 1 ; 

Meiche Sagen 468 Nr. 609; Schell Bergische 
Sagen 379 Nr. 19; Panzer Beitrag 2, 176t. 
") Key 1 Tirol 64 Nr. 22. 54) Schell Bergische 
Sagen 302 Nr. 19. 55 ) Schulenburg 92. 

M ) Birlinger Volksth. 1, 121. 5 ?) Haupt 

Lausitz 1, 95I; Meiche Sagen 468 Nr. 609; 
Schell Bergische Sagen 379 Nr. 19; Panzer 
Beitrag 2, i 7 6ff.; Birlinger Volksth. 1, 121; 
Sartori Westfalen 206; Sartori Sitte 2, 167 
= ZfrwVk. 4, 11 f.; ZfVk. 6, 436^ Andree 
Braunschweig 330. 58 ) MschlesVk. 5, 330. 

M ) ZfrwVk. 1904; Panzer Beitrag 2, 294. 

Jungwirth. 

Schmiede. Es ist begreiflich, daß über 
die Sch. abergläubische Anschauungen 
entstanden, denn sie ist die Stätte für viele 
abergläubische Handlungen des Sch.s; 
weiters nahm sie,bzw. nimmt sie, im Dorfe 
eine besondere Stellung ein; sie steht im 
Besitz der Gemeinde, die für ihre Erhal¬ 
tung sorgt, sie wurde der Mittelpunkt von 
Männerunterhaltungen — bei Homer und 
auch bei Tiefkulturvölkern ist sie auch 
Ersatz des Männerhauses —, kam aber 
gerade deshalb in Verruf 1 ). 


x. Sie wird zu einer Art Altweiber¬ 
mühle: Alte Jungfrauen und Greise, die 
in der Sch. bis auf die Knochen zermahlt 
werden und deren Überreste dann in 
einen Bottich voll Milch geworfen werden, 
werden wieder verjüngt 2 ). 

*) Dop sch Grundlagen der europ. Kultur ent- 
wicklung 2, 417; Heyl Tirol 815 Nr. 321; 
Schurtz Altersklassen 210. 269. 314; Hage¬ 
mann Bauerngemeinschaftskultur in Nordravens¬ 
berg n8ff. 2 ) Dähnhardt Natursagen 2, 154ff. 

2. Die Sch. gehört den Zwergen: Bei 
der engen Beziehung der Zwerge zur Sch.- 
kunst ist es natürlich, daß die Sch. wenig¬ 
stens eine Nacht ihnen gänzlich zur Ver¬ 
fügung steht. In der Thomasnacht geht 
niemand in die Sch., sie gehört den Nissen, 
den „Tomtar“; erdreistet sich jemand, 
durch einen Ritz hineinzuschauen, dann 
sieht er, wie sie vor dem großen Wasser¬ 
hammer (es handelt sich um eine Ham- 

mersch.) sitzen und lange Silberstangen 
strecken 3 ). 

3 ) ZfVk. 8, 5f. 

3. In der Sch. arbeitet der Teufel nach; 
daher tut der Schmied vor Beginn und 
nach Beendigung seines Tagewerkes drei 
kalte Schläge 4 ); aus demselben Grunde 
spricht er abends beim Verlassen der Sch.: 
,,In Gottes Namen“, nachdem er über dem 
Feuerloch der Esse Löschwisch und Feuer¬ 
zange kreuzweise gelegt hat; letzteres zur 
Verhinderung einer Selbstentzündung der 
Kohlen während der Nacht (oberes Mühl¬ 
viertel, Oberöst. 5 )). 

4 ) Baumgarten Heimat 2, 114. ®) Mündl. 

Verf. 

4. Ein Frauenzimmer darf eine Sch. in 
dem Augenblick nicht betreten, wo ge¬ 
schweißt wird, denn das Eisen würde 
nicht schweißen (das Tabu des Weibes ver¬ 
hindert dies) 6 ). 

6 ) Liebrecht Zur Volksk. 328. 

5. In der Sch. kann die Lösung eines 
Bannes erfolgen: Ein Soldat, der das Fest¬ 
machen mit einem Amulett konnte, ver¬ 
mochte sich am Ende seines Lebens dessen 
nicht zu entäußem; erst als er es seinem 
Beichtvatei in eine Sch. brachte und in 
das Sch.feuer warf, fuhr es zur Esse hinaus 
und zerplatzte wie ein Doppelhaken 7 ). 

7 ) Meiche Sagen 560 Nr. 695. : 

6. Sch. versunken: Viele Sagen lassen 
die Sch. versinken, meist als Strafe für 
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den verdammten Schmied 8 ), weil Heiden 
drinnen arbeiteten (Heidensch.) 9 ), weil 
sie der Teufel zerstörte (Teufelssch.) 10 ). 

8 ) Haupt Lausitz i, 97 Nr. 107 — Kuhn 
Mark. Sagen 2, 555h. = Kuhn Westfalen 1, 51 
Nr. 40. 9 ) Meier Schwaben 1, 318. 10 ) Haupt 
Lausitz 1, 95t.; Meiche Sagen 468 Nr. 609; 
Sebillot Folk-Lore 4, 33. Jungwirth. 

schnarchen. 

Nur vereinzelte Spuren von Aberglau¬ 
ben haben sich an das Sch. der Menschen 
oder Tiere geknüpft: 

1. Die Ursache des Sch.s geht auf dämo¬ 
nische Einwirkung zurück. „Wenn jemand 
schnarcht, so schnarcht ein Dämon aus 
ihm heraus", sagt der Abt Richalm von 
Schönthal in seinen „Relevationes" 1 ). 
Wenn ein Pferd nachts schnarcht, sieht 
es den Tod, heißt es im heutigen Volks¬ 
glauben 2 ). Man soll den, der nachts 
schnarcht, bei seinem Taufnamen rufen, 
also die Hilfe seines Schutzheiligen herbei¬ 
holen 3 ). Gegen das Sch. der Kinder 
hilft ein Eberzahn, den man ihnen ins 
Bett legt 4 ). 

1 ) Stemplinger Aberglaube 21. 2 ) ARw. 8, 

273; Wuttke 200 § 269 (Ostpreußen); Zfrhein- 
Vk. 4. 260; Baumgarten Aus der Heimat 3, 
390; Hopf Tierorakel 72. 3 ) Kuhn Westfalen 

2, 18 Nr. 52; Wolf Beiträge 2, 274. 4 ) Roch- 
holz Kinderlied 332. 

2. „Welcher ein Weib sihet, das Feuwer 
für seinen Schinbeinen zudecket, der wirdt 
des Nachts schnarchen. Und ist es noch 
eine magdt die vnverhyrath ist, so wirdt 
sie in dem jahr keinen Mann kriegen" 5 ). 

5 ) ZfdMyth. 3, 312. 

3. Mythisches: Ein Riese in Tirol, dem 
ein unterirdisches Schloß gehört, schnarcht 
so gewaltig, daß das ganze Schloß zu 
wackeln beginnt; Erdbebensage 6 ). Ob die 
wendische Redensart „er schnarcht wie 
Dunder im Holzapfelstrauche", die man 
auf einen, der beim Schlafen schnarcht, 
anwendet 7 ), noch einen mythischen Kern 
enthält, muß dahingestellt bleiben. 

6 ) Heyl Tirol 79 Nr. 42. 7 ) ZfdMyth. 3, 110. 

Tiemann. 

Schneidendes. 

1. Das Brauchen schneidender Gegen¬ 
stände erstreckt sich auf Äxte, Beile, 
Messer, Sägen, Sicheln und Sensen (s. auch 
Spitziges). 

Die heute zu einem Gutteil beim Ab¬ 


wehrzauber in gleicher Verwendung stehen¬ 
den Geräte lassen die Kulturströmungen 
und geistigen Bewegungen, die das viel¬ 
seitige Gehaben dieses Aberglaubens mit 
sich gebracht haben, vorerst nur zu einem 
bescheidenen Teil sachlich aufspalten. 
Äxte und Beile (s. d.) sind bereits in vor¬ 
geschichtlicher Zeit auf germanischem 
Boden als kultisch bedeutsam belegt, doch 
wehrte man damit ebensowohl etwa im 
Bereich der Antike dem Gewitter, wie 
später noch von Westeuropa bis zu den 
Esten 1 ). Scheint ihnen der Warencharak¬ 
ter ihre Bedeutsamkeit verliehen zu ha¬ 
ben, wozu in der Antike noch ihre Ver¬ 
wendung als Schlachtbeil für blutige 
Opfer tritt, so ist beim Messer neben dieser 
altwüchsigen Überlieferung auch Zutat der 
„christlichen Magie" durch die Heils¬ 
zeichen an den Hexen- und Trudenmes¬ 
sern stark betont 2 ). Die Scheren gehören 
im Abwehrzauber der familienhaften Häus¬ 
lichkeit und dem Wirkungsbereich der 
Frau zu und verbleiben den als Wöchne¬ 
rinnen dahingegangenen auch als be¬ 
deutungsvolle Grabbeigabe. Sensen und 
Sicheln finden ihre Anwendung natur¬ 
gemäß im wirtschaftlichen Bereich, im 
Stall, zur Hexenabwehr im Futter, wie in 
der Milchwirtschaft 3 ). 

*) Liebrecht Gervasius 100; Sebillot Folk- 
Lore 1, 105; Boeder £/is^w 110, 136. 2 ) Meyer 
Germ. Myth. 137. 3 ) SchwVk. 2, 18; Kuhn u. 

Schwartz 378 Nr. 44; 412 Nr. 169. 

2. Allgemein erwartet man, daß sich 
ihre Schärfe auch im sympathetischen 
Bereich auswirke. Darum soll man zumal 
Hexen nichts Sch. leihen 4 ). Vor allem 
aber ist es schon alter und weit verbrei¬ 
teter Aberglaube, daß sich Freunde, Ver¬ 
lobte und Liebende nichts Schn, schenken 
sollen, es zerschneidet die Freundschaft 5 ); 
jedenfalls darf man es nicht von Hand zu 
Hand überreichen, sondern muß es auf 
den Tisch legen 6 ). Auch dürfen schnei¬ 
dende Geräte nicht zum Umrühren von 
Getränken benutzt werden, man besorgt, 
der Kuh das Euter zu zerschneiden, wenn 
man in der Milch so umtut oder die Haut 
der gekochten Milch mit einem Messer 
entfernt u. dgl. 7 ). Läßt man Sch. des 
Nachts frei auf dem Tisch liegen, so kann 
man nicht gut schlafen 8 ). 
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4 ) Müllenhoff Sagen 212. 5 ) Brauner Curio- 
sitaeten 489; Grimm Myth. 3, 437 Nr. 87; 
Andree Braunschweig 403; Baltische Studien 
33, 118 Nr. 48; Fogel Pennsylvania 381 Nr.2049. 
•) Strackerjan 1, 53. 7 ) a. a. O. 2, 229; Stoll 
Zauber glauben 183. 8 ) Lamm er t 91. 

Haberlandt. 

Schneider. 

Er spielt weniger im Aberglauben eine 
Rolle, sondern ist vielmehr Gegenstand 
des Volkswitzes. 

A. Zwei Eigentümlichkeiten seiner 
Kundschaft sind es, mit denen er in seinem 
Berufsleben rechnen muß, mit ihren An¬ 
sprüchen an seine Geschicklichkeit und 
ihrer Lässigkeit, ihm den Arbeitslohn 
rechtzeitig zu bezahlen. Er nimmt daher 
verschiedene Handlungen vor, daß er: 

1. die Kleider zur Zufriedenheit der 
Kundschaft verfertigt: Er muß in den 
Rock ein Frauenhaar einnähen, damit er 
gut paßt 1 ). Der Sch. (die Sch.in) spuckt 
vor dem Liefern das Kleid an (in die 
Tasche des Anzugs), damit es gefällt und 
paßt. Er (sie) darf keine Nadel und Faden 
im Kleid vergessen, damit er (sie) es nicht 
von der Kundschaft zurückgestellt erhält. 

2. Daß er die Lieferung bald bezahlt 
erhält, spuckt er auf die Innenseite des 
Rockfutters des Anzuges; er gibt in den 
Anzug ein Geldstück oder er spuckt in die 
Tasche 2 ). 

3. Der Sch. wird aber auch ohne be¬ 
sondere Veranlassung von den Leuten viel 
gewechselt; es muß daher die ständige Sorge 
des Sch.s sein, sie nicht zu verlieren, und 
er beachtet manches, sie zu erhalten: Er 
darf in dem Paket, mit dem er liefert, keine 
Stecknadeln zurücklassen, es würde sonst 
die Kundschaft ausbleiben 3 ); damit er 
welche bekommt, trägt er Fingerhut und 
Nähzeug bei sich (Drömling) 4 ). 

4. Um sich vor dem Verlust der Kund¬ 
schaft zu sichern und vor Schaden, wenn 
er Stoff verschnitte, darf er keine Heft¬ 
nadeln im Kleide lassen 5 ). 

M SAVk. 3, 73. 2 ) ZföVk. 34, 25. 3 ) Ebd. 
4 ) Sartori Sitte 1, 82 Anm. 5 ) ZföVk. 34, 25. 

B. Der Sch. spielt in der Zukunfts¬ 
erforschung der Braut eine Rolle: Wenn 
sich die Sch.in beim Nähen des Braut¬ 
hemdes mit der Nadel sticht, so bekommt 


die Braut Glück in die Ehe (Tellingstadt 
in Dithm.). 6 ). 

6 ) ZfVk. 23, 280. 

C. Der Sch. ist beteiligt: a) im Hoch¬ 
zeitsbrauchtum; ursprünglich tritt er als 
Hochzeitswerber für seine Kundschaft, 
später ganz allgemein als solcher auf 7 ). 
b) beim Tod, indem er das Ankleiden der 
Leiche besorgt (Lundener Gegend); er be¬ 
sorgt eben auch die Anfertigung der 
Trauerkleider 8 ). 

Sch. und Teufel: Das Motiv vieler Sch.- 
sagen ist die mannigfache Überlistung des 
Teufels durch den Sch. auf Grund einer 
Wette, wer schneller nähe 9 ). Mit der Er¬ 
füllung der drei Wünsche, die er zur Be¬ 
lohnung von dem bei ihm eingekehrten 
Petrus tun darf, obsiegt er ebenfalls über 
den Teufel 10 ). Wie der Teufel alle Ge¬ 
stalten annehmen kann und alle Hand¬ 
werke nachäfft, so auch das des Sch.s 11 ). 
Gegen sein Nacharbeiten legen die Sch. 
abends die Nadeln kreuzweise (Steier¬ 
mark) 12 ). 

Sch. nach dem Tode: Wie andere Hand¬ 
werker, so setzt auch der Sch. nach dem 
Tode sein Handwerk fort, indem er geistert 
und dabei nähend gesehen wird 13 ). Volks¬ 
witz spürt man, wenn es heißt, daß, wo sich 
ein Sch. erhängt hat, dort um Mitternacht 
an seinem Todestag ein Ziegenbock er¬ 
scheint, somit der Ziegenbock der Wieder¬ 
gänger des Sch.s ist 14 ). 

Sch. im Himmel: Durch Überlistung 
des Petrus gelingt es ihm, in den Himmel zu 
kommen, und er erzürnt sich dort über die 
Diebereien auf Erden 15 ). Daß Sch. in 
den Himmel kommen, scheint schwer zu 
sein und selten einzutreten, wie man dies 
erschließen muß aus dem Volksglauben 
in Thüringen, Erzgebirge, daß ein Sch. in 
den Himmel kommt, wenn zwei Menschen 
im selben Augenblick dasselbe sprechen. 
Dasselbe soll eintreten, wenn es im Som¬ 
mer zugleich regnet und die Sonne 
scheint 16 ). 

Das tapfere Sch.lein: Die Schwachheit 
des Sch.s siegt mit List über die Hinder¬ 
nisse, und er löst die drei großen Auf¬ 
gaben 17 ), so in einer Zürcher Sage 18 ). 

Mai fest: Wie alle Handwerke, hat¬ 
ten auch die Sch. in den Städten ihre 
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Zunft feste, die sie nach ihrem Hand¬ 
werksbrauch gestalteten; so feierten die 
Prager Sch. ihr Maifest am Ostersonntag; 
sie zerschnitten dabei einen Strohsack, 
nähten ihn wieder zusammen und hingen 
ihn an den Maibaum 19 ). 

Sch.geiß: Die Beziehung des Sch.s zur 
Geiß bzw. zum Bock sind kaum mehr be¬ 
friedigend aufzuklären. Volkswitz und 
Handwerksneckerei dürften die Ursache 
sein, weniger naturmythische Deutun¬ 
gen 2°). 

7 ) Sartori Westfalen 84. 87. 8 ) Urquell i, 11; 
Höhn Tod Nr. 7, 325. 9 ) Baumgarten Aus der 
Heimat 2, 133; Kohlrusch Sagen 136. 

10 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 12ff. Nr. 3. 

n ) Sebillot Folk-Lore 2, 187. 12 ) Rosegger 

Steiermark 67. 13 ) ZfdMyth. 1, 337. 14 ) Wuttke 
275 § 756- 15 ) ZfVk. 17, 103. 16 ) Wuttke 208 
§ 287; Möllenhoff Sagen 583. 17 ) ZfVk. 23, 

5iff.; Birlinger Schwaben 1, 356f. 18 ) Jecklin 
Volkstüml. 2, 113. 19 ) SAVk. 21, 81. * 0 ) 

20 ) Laistner Nebelsagen 326. 336. Jungwirth. 

schnellen (gleichzeitig Nachtrag für 
prellen; ober 7,306t.). 

1. Unter „schnellen“ begreift die Volks¬ 
sprache einen Vorgang, bei dem eine Last 
durch starken Widerdruck plötzlich und 
unter einer außergewöhnlichen Geschwin¬ 
digkeit in Bewegung gesetzt wird 4 ); so 
wird „sch.“ ein Ausdruck für geisterhafte, 
übernatürliche Schnelligkeit 2 ). Da¬ 
neben erlangt das Wort aber auch schon im 
Mhd. die Bedeutung, „jemandem ein 
Schnippchen schlagen“ 3 ). An den ersten 
Wortsinn knüpfen mythische Vorstellun¬ 
gen an, wenn eine gespenstische Erschei¬ 
nung auf dem Bötzberge am Jurapasse der 
„Schnellert“ heißt 4 ); den N amen Schnel- 
lerts trägt ein Odenwälder Burggeist 5 ). 
Ein „ungeheurer Geist“ im Limburgi- 
schen heißt Snellaart 6 ). In der bayrischen 
Oberpfalz liegt an der Straße nach Eger 
der Glasberg, dessen zuweilen von einem 
verzauberten Schloß gekrönte Spitze im 
Volksmund der Schneller heißt. Man 
sagt daher scherzweise in der Umgegend: 
„Ich hol’ mir mein Geld vom Schneller, 
vom Schnellermännel am Schneller¬ 
schloß“ 7 ). Auf den zweiten Wortsinn 
gehen vielleicht Bezeichnungen für den 
Jäger = den Schneller, aus der Gauner¬ 
sprache 8 ) zurück; die Gotthardkärrner, 
die ihre zweirädrigen Lastwagen selber 


ziehen, nennt der Urner gleichfalls Schnel¬ 
ler (wegen des Schmuggelns?) 9 ). Auch 
die Stück- und Zeugknechte der Artillerie 
hießen in früheren Jahrhunderten die 
Schneller 10 ). 

*) Weigand-Hirt 5 2, 764. 2 ) Rochholz 

Schweizer sagen 2, 221. 3 ) Weigand-Hirt 5 2, 

764. 4 ) Rochholz 1 c. 2, 221. 5 ) Wolf Sagen 
123. 6 ) Rochholz 1 . c. 2, 221. 7 ) Panzer Bei¬ 
trag 2 Nr. 190. 8 ) F. C. Anton Wb. der Gauner- 
u. Diebs-Sprache (Magdeburg 1843) 62. 9 ) Roch¬ 
holz 1 . c. 2, 221. 10 ) Züricher Neujahrs-Blätter 
der Feuerwerker (1850) 10. 

2. Jemanden in die Höhe zu sch. und 
dann wieder aufzufangen, ist eine weit¬ 
verbreitete volkstümliche Sitte, die 
sich mit dem unter heben (vgl. 3, 
1603 f.) behandelten Aberglauben viel¬ 
fach zu einer untrennbaren Einheit ver¬ 
schmolzen hat. Der Grundgedanke ist 
wohl Analogiezauber. Zu Fastnacht sch. 
die erzgebirgischen Burschen ihre Mäd¬ 
chen beim Tanz in die Höhe mit den 
Worten: „Nätt wahr, su lank muß der 
Flachs wäre“ u ). Im Kreise Falling¬ 
bostel werfen die jungen Burschen den 
Bauern und die Bäuerin, bei denen der Ge¬ 
meindebulle eingestellt wird, am 2. Oster¬ 
feiertage in die Höhe und fangen sie wie¬ 
der auf 12 ). Meist gilt dies Emporschnellen 
als eine Art Fruchtbarkeitszauber für be¬ 
stimmte Personen; die Burschen tun es 
mit den Mädchen am 1. Osterfeiertage 
(Lüneburg und Elbmarsch) 13 ), die Männer 
mit ihren Frauen: Lüneburger Heide 
(Osterzeit) 14 ); Luxemburg (Mai) 15 ); 
Schottland (Ostermontag) 16 ); England 
(Ostermontag und Osterdienstag) 17 ). In 
Hertfordshire fand alle 7 Jahre am Mi- 
; chaelstage ein Umzug durch Teiche, Grä¬ 
ben und schwer passierbare Plätze statt; 
jede Person, die man dabei traf, wurde in 
die Höhe gehoben und geschwungen 18 ). 
Bevorzugt werden mit dieser Ehre häufig 
Personen, die sich an einer entscheidenden 
Wende in ihrem Leben befinden: Junge 
Familienväter (Pfingsten) 19 ), die Mutter 
nach der Geburt eines Kindes im Gebär¬ 
stuhl 20 ), derjenige, der zum ersten Male 
Gevatter steht 21 ), der am Dreikönigstage 
zum Bohnenkönig Erlöste 22 ). Im Ernte¬ 
brauch ist dieses Sch. des Hausherrn 
(Oldenburg) 23 ) oder jedes Fremden, der 
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am Felde vorbeikommt (Oldenburg 24 ), 
Osnabrücker Land 25 ), Wesermarschen 26 ), 
Lübeck 27 )) nur eine Gelegenheit für die 
Erntearbeiter, ein Lösegeld des Betroffe¬ 
nen zu erpressen; Bezeichnungen: up- 
hoijen, upbören. Im Brauch der Hand¬ 
werker hat es die Form eines Initiations¬ 
ritus und einer Hänselei bei dem Frei¬ 
spruch der Lehrlinge angenommen; ältere 
Belege aus dem Jahre 1525 (Metzgerzunft 
von Kempten im Allgäu) 28 ) und nieder¬ 
deutsch aus dem hansischen Kontor in 
Bergen 29 ); aus neuerer Zeit ist ein ähn¬ 
licher Brauch aus der Rostocker Gegend 
bekannt geworden 30 ). Der Gedanke an 
eine Lufttaufe 31 ) liegt dieser Sitte wohl 
nicht zugrunde, dagegen hat bei den Zunft¬ 
bräuchen wohl ein gleich zu behandelnder 
Rechtsbrauch mitgewirkt; festzuhalten ist 
aber, daß die noch oben 7, 306 ge¬ 
äußerte Vermutung einer allgemeinen 
Herkunft der Sitte des Emporsch. aus 
dem ma. Rechtsleben sich nicht mehr ver¬ 
treten läßt. 

11 ) John Erzgebirge 191. 12 ) Nds. 16, 302. 

J3 ) Kück u. Sohnrey 93. 14 ) Ebd. 88; Sartori 
Sitte u. Brauch 3, 166. 15 ) de la Fontaine 

Luxemburg 47. 16 ) Kuhn Westfalen 2, 140; 

am Osterdienstag tun die Frauen mit den Män¬ 
nern ein gleiches. 17 ) Reinsberg Fest fahr 118; 
der Betroffene muß ein Geschenk machen. 
18 ) Pfannenschmid Erntefeste 122f.; Sartori 
Sitte 11. Brauch 3, 258. 19 ) Strackerjan 2, 80. 
20 ) Grimm Myth. 3, 460 Nr. 732. 21 ) HessBIVk. 
10, 104. 22 ) Jahn Opfergebräuche 279; 15. Jh. 

23 ) Kuhn u. Schwartz 399f.; Sartori Sitte 
u. Brauch 2, 78. 24 ) Strackerjan 2, 129. 

26 ) Kuhn u. Schwartz 400; Sartori 1 . c. 2, 
77. 26 ) ZfVk. 9 (1899), 163h 2T ) Maack Lübeck 
84; vgl. Meyer Volksk. 235t. 28 ) Reiser Allgäu 
2, 92; MsäVk. 5, 334. 29 ) KblNdSpr. 3, 75h 88; 
4, 24; Hansische Geschichtsblätter 1880/1881, 
in. 30 ) Nds. 12, 382. 31 ) Oben 6, 1347. 

3. Der oben 7, 306 erwähnte Rechts¬ 
brauch legt im Gegensatz zu dem eben 
erwähnten Fruchtbarkeitsritus den Haupt¬ 
wert nicht auf das Hochheben, sondern auf 
das Hinunterfallen, da dies ja die eigent¬ 
liche Strafe, früher wohl sogar den Tod, 
für den Schuldigen bedeutet. Diese 
Ehrenstrafe des „Schupfens“ mittels eines 
in die Höhe gezogenen und plötzlich und 
rasch ins Wasser geschnellten Korbes, in 
dem der Sünder saß 32 ), hat vielleicht 
einen Nachklang gefunden in der Ober¬ 
pfälzer Sitte, einer verlassenen Braut 
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einen Strohmann in einem Korbe mög¬ 
lichst hoch aufs Dach zu setzen 33 ); vgl. 
oben 5, 243. Auch das Lupfen der 
Würdinger- und Leonharder Klötze leitet 
sich wohl aus Rechtsbräuchen her 34 ). 
Ein schlesisches Kinderspiel, das Schola- 
basterschießen, bei dem sich ein Kind auf 
die Erde legt, Hände und Beine nach oben 
bringt und ein zweites Kind, das sich 
darauf stellt, fortschnellt 35 ), ist wohl 
kaum der Rest eines alten Aberglaubens. 

32 ) Grimm RAA 726; Birlinger Volksth. 2, 
231; Aus Schwaben 2, 488. 33 ) Schönwerth 

Oberpfalz 1, 58. 34 ) Andree Votive iooff.; vgl. 
oben 4, 1554. 35 ) Peuckert Volkskunde 183. 

4. Fortsch. eines Gegenstandes wird zu 
Orakelzwecken gebraucht. Schon in der 
Antike 36 ) war es üblich, einen Apfelkern 
zwischen Daumen und Zeigefinger zu 
legen und fortzusch.; wohin er flog, von 
dort kam der Freier; heute bekannt aus 
Oldenburg 37 ), Siebenbürgen 38 ), Frank¬ 
reich 39 ), England 40 ). In Thüringen legt 
man zwei Flachskugeln auf den Tisch und 
zündet sie unter einem Reimspruch an. 
Wenn sie brennend emporsch., heiraten die 
Liebesleute, die durch die Kugeln sym¬ 
bolisiert werden 41 ). Wem die Finger oft 
sch., der ist falsch 42 ). Wenn die Forellen 
und Hechte aus dem Wasser emporsch., 
dann kommt Regen 43 ). 

36 ) Horaz Satiren 2, 3. 272; Stemplinger 
Aberglaube 51. 37 ) Strackerjan Oldenburg 1, 

168. 38 ) Schullerus Siebenb. Wb. 1, 168. 

39 ) Rolland Flore 5, 89. 40 ) Dyer Plants 93. 

41 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 177; Wuttko 

2 34 § 3341 Stemplinger Aberglaube 51. 

42 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 413 Nr. 20. 

43 ) Kück Wetterglaube 98ff. Tiemann. 

Schöpfung. 

W. Schmidt Ursprung der Gottesidee I — IV. 
1926ff.; Herbert Schlieper Die kosmogonischen 
Mythen der Urvölker, Phil. Diss. Bonn 1932; 
Dähnhardt Natursagen I— III; Alfred Kühn 
Berichte über den Weltanfang bei den Indo¬ 
chinesen u. ihren Nachbarvölkern 1935; Carl 
Anders Scherbau Die Idee der Schöpfung in 
der vedischen Literatur 1932. 

Wir begreifen unter dem Worte Sch. 
an diesem Ort die Lehre von den An¬ 
fängen der Dinge. Sie kann in den ver¬ 
schiedenen Schichten des Volkes nicht 
die gleiche sein. Das kulturelle Alter einer 
Schicht, ihr „Ort“ im Sein, ihre Welt¬ 
anschauung usw., geistige Einwirkungen,. 
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formen die Eigenansicht und wirken in 
diese ein 1 ). 

*) Vgl. hier manche der Bemerkungen bei 
Ernst Noth Weltanfang und Weitende in der 
deutschen Volkssage . Frankfurt a. M. 1932 (Diss. 
b. Hans Naumann). 

1. Im Bezirk der von mir als proleta¬ 
risch bezeichneten Kultur der industriel¬ 
len Arbeiterwelt liegen die Anschauungen 
deutlich zutage. Entweder entlehnt man 
hier noch Wissensstücke aus der bürger¬ 
lichen Kultur oder hält bei einem rein ma¬ 
terialistischen Glauben. Günther Dehn be¬ 
richtet da beispielsweise von einem Ber¬ 
liner Arbeiter, der den Seinsprozeß mit 
dem Funktionieren einer Maschine paral- 
lelisiert, aber zu der Frage nach dem „An¬ 
fang“ dieser Maschine nicht gekommen 
ist. Der Drang, ihn zu ergrübeln, ist 
anscheinend nicht vorhanden. Freilich 
ist zu bemerken, daß wir hier erst an der 
Schwelle einer neuen „Kultur“ stehen und 
dementsprechend kein ausgewogenesWelt- 
bild erwarten dürfen. 

2. Die Sch.s-Vorstellungen der bürger¬ 
lichen Welt werden weitgehend durch 
die Kant-Laplacesche Theorie von der 
Entstehung unsers Sonnensystems und 
dem Entwicklungsgedanken bestimmt. 
Man fragt vor allem hier den „Gesetzen“ 
des Werdens nach; die Frage nach dem 
Ursacher dieser Gesetze und Ordnungen 
tritt zurück, obgleich sie einst in solche 
Gedankengänge lockte (vgl. etwa New¬ 
ton), — oder sie wird sehr einfach aus 
dem Fundus der christlichen Lehre be¬ 
antwortet. Daraus entwickelt sich dann 
eine „Weltanschauung“, die etwa besagt: 
Gott-Schöpfer setzte die Dinge in Szene, 
die jetzt nach ihren Gesetzen selbständig 
weiterlaufen; er aber zog sich fast ganz 
zurück. Man kann behaupten, daß diese 
Meinung zwischen zwei Extremen 
schwankt, von denen das eine der Gott¬ 
heit ein stärkeres oder dauerndes Einwir¬ 
ken einräumt, das andere formuliert: alles 
ist von selber geworden. Ein Ähnliches 
gilt für die Menschen-Sch.; hier steht die 
Lehre von einem „ersten Menschen“, der 
w °hl „geschaffen“ worden und dann dem 
Gange der Entwicklung übergeben worden 
ist, zwischen der „positiven christlichen“ 
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und einer, die besagt: der Mensch ist „aus 
dem Affen entstanden*'. 

Die neuen wissenschaftlichen Formu¬ 
lierungen und Wandlungen dieser Lehren 
vermögen um ihrer Kompliziertheit willen 
kaum irgendwelchen Einfluß zu erlangen. 
Sie werden höchstens als Bekräftigungen 
hingenommen. Hingegen vermögen Außen¬ 
seiter (Steiner, die Welteislehre) zu Sek¬ 
tenbildungen hinzureißen, was wohl als 
Zeichen für einen einsetzenden Auf¬ 
lösungsprozeß zu werten ist. 

3. Auf die Frage nach der Sch. von Welt 
und Menschen hat die bäuerliche Welt 
der letzten Jahrhunderte die Antwort: 
Der Herrgott schuf . . . 2 ). Sie kennt 
also einen Schöpfer und hat die christ¬ 
liche Formulierung für diesen Wissens¬ 
akt durchgängig angenommen. Ob vor 
dieser Formulierung eine andere lag, in 
der bereits von einem Schöpfer oder 
Schöpfern die Rede war, das wissen wir 
nicht; eine bekannte Anweisung des 
Bischofs von Winchester an Bonifacius 
leugnet es. Dem muß man freilich ent¬ 
gegenhalten, daß die nordgermanische 
Mythologie von Schöpfern weiß, und daß 
auch die Kulturstufe der Primitiven ohne 
die Vorstellung eines schaffenden Wesens 
nicht auskommt, wie auch die Kosmo- 
gonien der Naturvölker beweisen 3 ). Ein 
Blick in Pater W. Schmidts „Ursprung 
der Gottesidee“ zeigt das — trotz mancher 
Reserven, die man macht, — aufs allerdeut¬ 
lichste. Man wird das, was den „Völkern 
ewiger Urzeit“ eignet, germanischen Bau¬ 
ern Deutschlands nicht gut absprechen 
können. 

Auch dualistische Sch.ssagen be¬ 
gegnen in unserer Bauernwelt der letzten 
beiden Jahrhunderte 4 ); Gott schafft den 
Menschen, dem Teufel gelingt allein der 
Affe, Gott das Pferd, dem Teufel der Esel, 
Gott die Biene, dem Teufel die Bremse usw. 
Der Glaube hat in der biblischen Sch.s- 
lehre keine Begründung; Dähnhardt hat 
hier iranische Einflüsse vermutet 5 ), aber 
ich meine, daß eine solche Konstruktion 
nicht nötig ist. Ein „gut“ und „minder 
gut“ wird früh gesehen; die Wespe ahmt 
die Biene im Aussehen nach und ist doch 
weniger wert; der Affe hat Menschen¬ 


gestalt und taugt doch weniger 6 ). Der 
Schritt von dieser Feststellung zu einem 
besseren und böseren Schöpfer ist nicht 
so schwer, als daß er nicht schon früh 
getan worden wäre. Gegen die These Dähn¬ 
hardt s sprechen wohl auch die manchen 
dualistischen Systeme der primitiven Völ¬ 
ker, die man aus geographischen Gründen 
schon nicht gut aus dem Iran herleiten 
kann 7 ) (s. auch u.). 

2 ) Nöth 15t. 3 ) Nöth 14. 4 ) Nöth igff.; 

Dähnhardt Natursagen I. II; Sebillot Folk- 
Lore 3, 3ff. 156. 6 ) Dähnhardt 1, 7. 36. 109h 
6 ) Dähnhardt 1,366; 2,311; Bolte-Polivka 
3, 199t. 7 ) A. W. Nieuwenhuis Die dualistische 
Kultur in Amerika 1933. 

4. Ich möchte, ehe ich weiterschreite, 
erst die Bedingungen aufreißen, unter 
denen überhaupt die Vorstellungen von 
einer Sch. beim bäuerischen Menschen mög¬ 
lich sind. 

Seinem konkreten Denken ist noch we¬ 
niger als uns möglich, das Nichts, das Vor- 
Allem zu denken; er kann deshalb nur bis 
zu einem Schöpfer, der eine ungestaltete 
Materie formt, vorstoßen, nicht aber die 
Urschöpfung selbst denken 8 ). Ein Blick 
auf die Schöpfungsvorstellungen anderer 
Kultur- oder primitiver Völker lehrt 
dasselbe. 

Sein W e 11 b i 1 d ist begrenzt, reicht wenig 
über den nächsten Umkreis hinaus. Sein 
Tal ist die Welt 9 ). 

Der bäuerische Mensch nimmt kaum je¬ 
mals Veränderungen der geologischen und 
morphologischen Struktur der Landschaft 
wahr; diese wird ihm deshalb als seiend 
erscheinen; ihr Dasein gibt wenig Anlaß, 
sie als Erzeugnis einer Sch. zu sehen. Erst, 
was in diesem Raume sich begibt, — 
verändert, gegen die Ordnung, auffällig 
erscheint, lockt ihn zur Spekulation. Die 
Sch.ssagen erscheinen in der Gestalt von 
Ursprungssagen. So geht, anscheinend 
unter dem Einfluß des Urmeer-Tauch- 
motives der osteuropäisch-asiatisch-ameri¬ 
kanischen Sch.ssage (s. Karte) die Sage 
von der Wachskraft, die einem verbotenen 
Bissen innewohnt, in Osteuropa in die 
Weltsch.ssage ein, während sie an der 
slavisch-deutschen Grenze als alte Ur- 
sprungssage bleibt. 


Zu diesen Richtlinien für unser Suchen, 
wie sie sich aus dem Wesen bäuerlichen 
Denkens ergeben, tritt schließlich eine 
allgemeinere methodische Beobachtung. 
In der Umkehrung des Gunkelschen Satzes 
von den Beziehungen zwischen Urzeit- 
und Endzeit-Vorstellungen 10 ) lehrt R. M. 
Meyer, unter Stützung auf Frobenius: 
Von den beiden Motivkreisen (Weltsch. 
und Weltuntergang) ist der Weltuntergang 
das prius. Die rückwärts schauende Pro¬ 
phetie ist erst ein später Urenkel der 
vorausschauenden. Dies gilt überall in 
so starkem Maße, daß die Weltsch. nach 
dem Muster des Weltuntergangs ge¬ 
formt ist u ). 

8 ) Daraus erwachsen Bedenken gegen J. de 
Yries Interpretation von Ginnunga Gap: Acta 
Philol. Scandinavia V; F. R. Schroeder in 
Germ. rom. Monatsschr. 1931, 5; Nöth 10. 
9 ) Oben 2, 991; Nöth 5f. 6f. (Was Nöth 7f. zur 
Frage „Zeit“ sagt, hat für unser Thema wie für 
das seine keine Bedeutung). 10 ) Oben 2, 991. 
n ) R. M. Meyer Mytii. 444; Nöth 8. 


-( ) Urmeer-Tauchmotiv 

-( ) Herauf holen d. versunkenen Erde 

— . .... Verbotene Bissen, östl. Variante 
1 /7 /////// ! Verbotene Bissen, westl. Variante 

Himmel u. Erde in Umarmung 
u. aus dieser getrennt. 

-Ymir -Mythus 

.Mensch erdentsproßen 

Baumentsprossen ( : Varianten) 

— Erdentsprossen 

Erde ruht auf Wassertier 


5. Ich wende mich nun den nordgerma- 
nisch-eddischen Sch.-Berichten zu und 
will versuchen, sie auf ihre Herkunft 
festzulegen. Zu diesem Zwecke lege ich 
drei Karten vor. Die erste behandelt das 
„Urmeer-Tauchmotiv“ und wurde nach 
den Materialien bei Dähnhardt 12 ),Walk 13 ) 
und Kühn 14 ) gezeichnet. Die vierte sucht 
die Verbreitung der Anschauung, daß die 
Erde auf den Rücken eines (Wasser-) 
Tieres gegründet sei, zu umreißen 15 ). 
Die dritte behandelt den Sagenzug, daß 
das erste Menschenpaar aus einem Baum 
entsprossen sei, nach Dähnhardt, Mann¬ 
hardt und Kuhn 16 ); ihm steht ein anderer 
gegenüber, daß der Mensch aus Erde ge¬ 
schaffen sei 17 ). 

Das Urmeer-Tauchmotiv erzählt: am 
Anfang war das Urmeer; die Gottheit 
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sendet ein — ihr nicht völlig gleichwerti¬ 
ges — göttliches Wesen auf dessen Grund, 
um etwas Schlamm heraufzuholen; aus 
dem Gewonnenen wird die Erde gemacht. 
Gott segnet diese; sie dehnt sich aus und 
wächst. Unsere Erde ruht also auf dem 
Urmeer. Die Anschauung umfaßt Nord- 
(und z. T. Süd-)Amerika, Asien mit Aus¬ 
strahlungen in die Inselwelt des Stillen 
Ozeans und Australien, Osteuropa, und 
zwar stellen sich als die westlichsten 
Punkte dar: russische Philipponen in Ost¬ 
preußen 18 ), Raskolniks in Estland 19 ), 
Letten 20 ), Littauer 21 ), Slovenen und Slo¬ 
waken 22 ). 

Die vorderindische Formulierung berich¬ 
tet vom Tauchen in das Urmeer, um die 
versunkene Erde wieder heraufzuholen; 
wir werden glauben dürfen, daß das Motiv 
hier eine Umformung erlitten hat. Ähn¬ 
lich mag es in China der Fall gewesen sein, 
wo heut nur noch vom Ordnen der durch 
das (Ur?) Meer überschwemmten Welt 
die Rede ist. Im Iran mangeln sämtliche 


Belege. Für Babel, Palästina und Ägypten 
glaubt man das „Urmeer“ erschließen 
zu können 23 ); doch fehlt an allen Orten 
das Tauchmotiv. Es könnte sich deshalb 


hier nur um letzte, überdeckte Trümmer 
handeln. Wir haben aus diesen Über¬ 
legungen einen Raum, der Nord- und Mit¬ 
telasien mit Hinterindien umfaßt, ge¬ 
wonnen. Gegen ihn grenzt ein südasia¬ 
tischer Bezirk, den unsere Karte 2 dar¬ 
stellt, und dessen Motive in den soeben 
herausgehobenen Landschaften zu stär¬ 
kerer Ausbildung gelangten. Ob er für 
diese Landschaften ursprünglich ist oder 
in ihnen das Urmeer-Tauchmotiv ver¬ 
drängte und überdeckte, ist aus dem heu¬ 
tigen Befund nicht zu entscheiden. Doch 
hat die Annahme die größere Wahrschein¬ 
lichkeit für sich. 

Mit Karte 1 deckt sich, was die Grenze 
nach Westen, also in Europa, betrifft, 
die vierte, deren westlichste Zeugnisse bei 
den Bogomilen 24 ) in Bulgarien 25 ), den 
Polen 26 ) und den Walachen in Sieben¬ 
bürgen 27 ) zu finden sind. Auch die dritte 
Karte umfaßt mit ihren wenigen Zeug¬ 
nissen den selben Raum; ihr westlichster 
Punkt liegt bei den Ruthenen in Gali¬ 


zien 28 ). Wir dürfen damit behaupten, daß 
das Verbreitungsgebiet der eben genann¬ 
ten drei Vorstellungen in bezug auf den 
europäischen Raum sich im wesentlichen 
deckt. 

Einen interessanten Beweis dazu liefert 
das Motiv vom gestohlenen Bissen. Wir 
haben eine osteuropäische Sage, nach wel¬ 
cher der Begleiter Gottes heimlich von 
irgendeiner Gott zuständigen Sache ein 
Bröckchen nimmt und im Munde verbirgt: 
das Motiv des gestohlenen Bissens. 
Es ist eine westliche und östliche Variante 
zu scheiden; die westliche erzählt die Sage 
von Jesus und Petrus; Petrus hat einen 
Kuchen genommen, will ihn heimlich 
essen und wird gezwungen, Bissen um 
Bissen auszuspucken; aus diesen Bissen 
entstehen die Pilze, Morcheln usw. 2d ), 
Die östliche Variante läßt die Geschichte 
zwischen dem Schöpfer und seinem Be¬ 
gleiter geschehen; dieser unterschlägt 
etwas von der durch Tauchen herauf¬ 
geholten Erde. Als Gott sie wachsen 
macht, wächst auch der Bissen im Munde, 
den der Begleiter ausspucken muß; aus 
ihm entstehen die Berge, Sümpfe usw. 30 ). 
Wie unsere Kartenskizze 1 zeigt, muß 
diese östliche Variante unter der Ein¬ 
wirkung des Tauchmotivs entstanden sein. 
Sie bestätigt also dessen Fehlen für den 
Raum der westlichen Variante. 

Wir haben auf diese Weise einen ge¬ 
schlossenen Raum — wenn auch von rie¬ 
siger Ausdehnung — gewonnen, in dem 
wir mehrere ihm eigentümliche Sch.s- 
motive festzustellen vermögen. Nun aber 
erweckt das sich ergebende Kartenbild 
ein Mißvergnügen; es widerstrebt, von 
einem Raum, der beinahe alles nördlich 
dem Äquator liegende Land und damit 
etwa vierzehn Fünfzehntel von Eurasien 
umfaßt, dies eine Fünfzehntel abzu¬ 
scheiden. Doch lassen sich in der Tat ver¬ 
schiedene Belege für ein Auftauchen der 
Vorstellungen im mitteleuropäischen 
Raum, der uns zunächst ja interessiert,, 
angeben. 

Da ist zunächst Vgluspä 17 f. die Sch. 
des ersten Menschenpaares aus zwei Bäu¬ 
men; hier scheinen die Zusammenhänge 
offenkundig. Nicht ganz so einwandfrei 


ist, was zum zweiten Motiv, der Stützung 
der Erde durch ein Urtier, zu sagen ist. 
Olrik hat es im Mythus vom Mitgardsormr 
sehen wollen 31 ). Ist das mit Recht ge¬ 
schehen, dann ist zum mindesten eine 
Umformung der Mythe, die nach dem 
Norden gebracht ward, eingetreten, denn 
in den eddischen Nachrichten liegt die 
Schlange wie ein Reif um den Erdkreis. 
Eine Umformung hat offensichtlich beim 
ersten unserer Motive stattgehabt. Vp- 
luspä 4 ff. sagt, daß Bors Söhne die 
Erdscheibe aus dem Meere hoben 32 ). Wir 
haben hier also das Urmeermotiv, ver¬ 
bunden mit einem Tauchbericht, der frei¬ 
lich von dem vorhin gefundenen abweicht. 
Drei heben die ganze Scheibe der Erde 
aus der Tiefe, statt daß der göttliche Ge¬ 
hilfe ein Teilchen Schlamm heraufholt, das 
zur Erde wächst. Hier müssen Einwir¬ 
kungen stattgefunden haben, die eine 
Umformung des zweifellos erscheinenden 
Motivs zur Folge hatten. Die Frage ist 
nur, ob ein einheimisches Motiv im Laufe 
der Kulturentwicklung, vor allem auch 
in einer Dichtung, verändert ward oder 
ob das Motiv bei seiner Einwanderung 
Schaden litt. Die Frage wird durch den 
Versuch, dem Motiv im mittel- und west¬ 
europäischen Raum nachzuspüren, der 
Entscheidung näher zu führen sein. 

Wenn wir aus der Provence erfahren, 
daß unter der Erde ein Walfisch 


schwimmt 33 ), so bezeugt das zwar die 
auf das Urmeer gegründete Erde, aber der 
Beleg könnte als kathar tisch entwertet 
werden; er wäre dann nur ein Ableger 
aus dem Kerngebiet. Wenn aber das 
„von Meyer und Frobenius postulierte“ 
Gesetz der Umkehr statthaben darf, dann 
müßten wir aus eschatologischen Sagen 
«twas zu unserer Frage erfahren. In der 
Tat findet sich in den meisten deutschen 
Landschaften nun eine Sage, die erzählt, 
daß das Innere oder Untere der Erde voll 
Wasser sei, daß dieses einmal ausbrechen 
und die ganze Welt überschwemmen 
werde. Wieder kann man hier auf das 
Urmeer schließen; doch wieder fehlt das 
Tauchmotiv. Wir können mit andern 
Worten jene osteuropäisch-asiatische 
Überlieferung im übrigen Europa nicht 


rein nachweisen. Das spricht, so scheint 
mir, besonders im Zusammenhang mit 
dem Motiv vom verbotenen Bissen und 
seinen Abgrenzungen, stark dafür, daß 
die eddischen Überlieferungen aus dem 
eurasischen Überlieferungsblock ausge¬ 
flossen, verwaschene Randerscheinungen 
sind. Ethnisch gesehen, jener Überlie¬ 
ferungsstrom staute am slavischen West¬ 
rande, und nur verhältnismäßig schwache 
Rinnsale sind ins germanische Gebiet ge¬ 
drungen, wo sie sehr bald umgebildet 
worden sind. Ich möchte aber glauben, 
daß dieses Einströmen verhältnismäßig 
früh erfolgte, denn daraus wird sich am 
einfachsten erklären, daß in der Vpluspä, 
die unter südöstlichen Einwirkungen ge¬ 
standen hat 34 ), zwei Sch.s-Berichte neben¬ 
einander stehen. Vpluspä 3 gehört dem 
Ymir-Mythus an; Vpluspä 4 erzählt die 
Urmeer-Tauchgeschichte. 

Die Ymir-Mythe, das ist die Schöpfung 
der Welt aus einem getöteten Urriesen, 
läßt sich im ganzen südlichen und öst¬ 
lichen Asien, in Polynesien und Mikro¬ 
nesien finden, wie die Belege bei Christen¬ 
sen 35 ) und Kühn ergeben. Es scheint am 
einfachsten, sie dort für autochthon zu 
halten, — so wie man sie bereits im alten 
Babel vermuten kann 36 ). In Indien und 
im Iran 37 ) erfuhr sie in den Hochkulturen 
eine Fortentwicklung; mit anderm ira¬ 
nischen Gut ist sie dann in den Norden 
gelangt 38 ). Ihr Raum deckt sich mit 
einem zweiten, der Himmel und Erde als 
in Umarmung begriffen denkt. In dieser 
Zeugungshandlung will Scharbau die 
Wurzel des Dualismus, besser Polarismus 
sehen 28 ). Es mag vielleicht für spätere 
philosophische Gestaltungen ein solches 
Denken möglich sein, — aus unserer Karte 
wird ersichtlich, daß es bereits bei pri¬ 
mitiven Stämmen, in Südeuropa in älte¬ 
ster literarischer Zeit erscheint. Die Karte 
zeigt auch, was einigermaßen primitiv-an¬ 
mutet, daß in den hochkulturigon Ländern 
dieser Gedanke weiter getrieben worden 
ist; die beiden Vereinigten werden durch 
Gewalt getrennt, der männliche Gott zum 
Himmel aufgehoben, die Mutter Erde bleibt 
auf ihrem Lager. Die Scheidung, die 
Babel noch in mythischen Gestalten voll- 
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zogen sah, hat dann wohl Genesis i, 6f. 
produziert. Mit diesen Gedanken ist ein 
nächster zusammengefallen: der Mensch, 
aus Erde geboren, aus Erde gemacht. Er 
war dort, wo man eine Mutter Erde 
glaubte, wohl naheliegend genug. Damit, 
so scheint mir, wird nun aber auch der 
Keimgrund dieser Vorstellungsreihe sicht¬ 
bar: sie muß in Ländern erwachsen sein, 
in denen die Erde alles Gut gebar, d. h. in 
ackerbauenden Bezirken. Die Karte II 
belegt den Schluß. Da die soeben be¬ 
schriebenen Vorstellungen anscheinend 
die vom Urmeer überdecken (s. o.), wird 
man für diese einen älteren kulturellen 
Muttergrund annehmen dürfen. 

Es ist hier nicht der Ort, die Fragen 
weiter zu verfolgen. Ich will nur noch 
darauf hinweisen, daß aus den beiden hier 
gewonnenen Kulturbezirken Gedankengut 
in die benachbarten Gebiete, die ehmals 
ganz am Rande lagen, geströmt sein wird. 
Dabei erwies sich denn die stärkere Wirk¬ 
samkeit des südlichen und südöstlichen, 
anscheinend späteren, Kultureinstromes. 

12 ) Oskar Dähnhardt Natur sagen i (1907), 

1—89; Müller Siebenbürgen Nr. 289. 13 ) L. 

Walk Die Verbreitung des Tauchmotivs in den 
Urmeer schöpf ungs- (und Sintflut-) Sagen. A: 
Das eurasische Gebiet: Mittlgn. d. anthropol. 
Gesellsch. Wien 63 (1933), 60—76. 14 ) Alfred 

Kühn Berichte über den Weltanfang bei den 
Indochinesen u. ihren Nachbarvölkern 1935, 20 ff.; 
vgl. auch Scharbau 36t. 15 ) Dähnhardt 1, 

1—89; Axel Olrik Ragnarök 1922, 2780.; 
Müller Siebenbürg. Nr. 290. 18 ) Dähnhardt 

1, 1—89; Mannhardt WFK. 1, 7f.; Kühn 
57ff. 17 ) Genesis 2; Hermann Gunkel Genesis 
1917, 6; Alfr. Jeremias Das alte Testament im 
Lichte d. alt. Orients 167; Robert Shaw Reise 
in d. hohe Tatarei 1872, 386; Kühn 54. 18 ) Dähn¬ 
hardt Naturs. 1, 54 h 49 ) Ebd. 1, 54. 68ff. 
20 ) Ebd. 1, 5 6f. 44. 21) Ebd. 1, 48. 22) Ebd . 

58- 24 ) Ebd. 1, 40; Olrik 279. 25 ) Ol- ; 
rik 278. 279. 26 ) Dähnhardt 1, 48 f. 

27 ) Müller Siebenbürg. Nr. 290. 28 ) Dähnhardt 
Naturs. 2, 108. 29 ) Dähnhardt Natursagen 

2, 107ff. 30 ) Dähnhardt Natursagen 1, 1—89. 

31 ) Ragnarök 279*. Vgl. die seltsame Sage bei 
Andreas Reichold Sagen aus Hof (1933), 
47 h 32 ) Mogk Myth. 148, was sicher den In¬ 
halt trifft. 88 ) Olrik Ragnarök 278 nach Rev- 
tradpop.11, 400; Nederl. Volksk. 3, 119. 34 ) Vgl. 
Schroeder Germanentum’, Peuckert Germa¬ 
nische Eschatologien: ARw. 32 (1935), 1 ff. 

35 ) Dazu : Korrespondenzbl. f. Anthropol. 39,117. 

6 . Das eben gewonnene Ergebnis ent¬ 
spricht in weitem Maße dem, was unsere 


Überlegungen im Absatz 4 erwarten 
ließen. Man wird infolgedessen auf der 
spekulativ erkannten Bahn fortschreiten 
dürfen, und in den Ursprungssagen die 
Sch.s-Sagen wie das Sch.s-Wissen der 
früh-bäuerlichen oder besser noch: der vor¬ 
bäuerlichen Welt 35a ) auf suchen dürfen. Das 
führt uns in ein weites, noch unüberseh¬ 
bares Gebiet; es kann hier nur auf Dähn- 
hardts — nicht bis zum Ende gekommenen 
Versuch der Auf Sammlung des die Tiere 
und Pflanzen betreffenden Materials in 
seinen — Natursagen 3 ), wie auf Aarnes 
Verzeichnis der finnischen Ursprungs¬ 
sagen 36 ) und das Gebiet der Sch.s- 
Schwänke 37 ) verwiesen werden. Eine — 
sehr knappe und ungenügende — Zu¬ 
sammenstellung des deutschen Bestandes 
hat Nöth versucht. Zu den in die Märchen¬ 
sammlung der Brüder Grimm eingegange¬ 
nen Stücken verzeichnen Bolte-Polivka 38 ) 
die Parallelen. 

Vgl. auch die einzelnen Tiere und 
Pflanzen. 

Die Schöpfungsvorstellungen der bäuer¬ 
lichen Welt, die uns bekannt geworden 
sind, sind, wie ich oben zeigte, christlich 
bestimmt. Als Note von selbständigem 
Wert klingt vielleicht nur das eine auf, 
daß diese Sch. vor langer Zeit geschah; 
die übliche Formulierung lautet „damals, 
als Gott . . .“ 2 ). Ein dualistischer Zug in 
manchen Sagen gehört dem primitiven 
Denken an und braucht, wie gesagt, nicht 
aus dem Iran hergeleitet zu werden. 

Im allgemeinen hat aber die biblische 
Lehre von der Sch. keine besondere Wirk¬ 
samkeit entfaltet. Daß man im Sonntag 
den ersten Sch.stag gesehen hat und 
darnach die Lage des Osterfestes be¬ 
stimmte 39 ), war ein Ergebnis der ein¬ 
fachen Überlegung, daß Gott am siebenten 
Tag, dem Sabbat, ruhte, und daß der 
erste Tag demnach der Sonntag war. Der 
Oster-, also Sch-s.tag, ist zugleich Tag 
des jüngsten Gerichtes (s. d.) 40 ). 

35a ) Peuckert Deutsches Volkstum in Märchen 
u. Sage 1938, 79—91. 86 ) Antti Aarne Verzeich¬ 
nis der finnischen Ursprungssagen und ihrer 
Varianten: FFC. 8. 37 ) Vgl. etwa ZfVk. 1, 24; 
1 9 . 3 I 4 .' Simrock Märchen 1864, 199h ; Goyei t 
Vlaemische Märchen 1864, 199 f. 53; Müller 
Siebenbürgen Nr. 239. 38 ) Anmerkungen zu den 


Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
I—V. 39 ) ZfEthnol. 33, 104 ff. 49 ) vgl. Ange¬ 
lus Silesius Cherubinische Wandersmann IV 54. 

Peuckert. 

Schornstein. 

Das Wort ist etymologisch noch immer 
dunkel 1 ). Es erscheint zuerst in nieder¬ 
deutschen Glossen als Übersetzung von 
caminus als scorenstein, skorsten. Der 
zweite Teil des Wortes, der auch im west¬ 
fälischen Wort schotstein 2 ) = „hervor¬ 
schießender Stein“ aufscheint, deutet wohl 
auf die Einwirkung des romanischen 
Kamins hin, der sich zunächst in die 
deutschen Ritterburgen 3 ) und in die Pa¬ 
trizierhäuser der deutschen Seestädte an 
der Nord- und Ostsee und wohl erst von 
dort aus in die skandinavischen Gebiete 
(an. skorsteinn) verbreitete 4 ). Möglicher¬ 
weise hat bei der Gestaltung des Sch.s 
auch die alte Getreidedarre (ahd. essa, 
altschwed. aesja = Darre, Esse, Feuer¬ 
herd) mitgespielt 5 ). Auch die Verbrei¬ 
tung des Stubenofens, der früh mit dem 
Wort caminus bezeichnet wurde 6 ), ist 
dabei wirksam gewesen (Kemenate = 
geheizter Raum). Höchst wahrscheinlich 
sind die gemauerten Kamine auch die 
Vorbilder für primitive hölzerne Rauch¬ 
trichter und Rauchrohren gewesen, die 
man im Fränkischen schon mit dem ahd. 
und mhd. Wort slät = Schlot bezeichnet 
findet, was wahrscheinlich zu mhd. släte 
= Schilfrohr (vgl. unser „Rauch- und 
Bratrohr“) zu stellen ist 7 ). Solche röhren¬ 
förmige, hölzerne Rauchableiter, die im 
15. Jh. auch in Städten erwähnt wer¬ 
den 8 ), finden sich in Rußland, Finnland, 
Estland, Polen und in den Ostalpen noch 
heute 9 ). Doch vermochten diese Ein¬ 
richtungen im volkstümlichen Haus nur 
langsam das alte Rauchloch zu verdrän¬ 
gen 10 ), und der allgemeine Gebrauch von 
Sch.en ist nicht vor dem 14. Jh. anzu¬ 
nehmen 11 ). Es sind daher nicht nur ver¬ 
schiedene alte Herdkulte — z. B. das 
russische Fest der „Vermählung des Ka- 
mines“ 12 ) oder die Sitte, Hausgeister¬ 
figuren auf den Kamin zu stellen 13 ), son¬ 
dern auch zahlreiche Vorstellungen des 
Volksglaubens an den Sch. geknüpft wor¬ 
den, die sich ursprünglich auf den Herd 
(oben 3, 1758 ff.), auf den Rauch (oben 


7, 521 ff.) und auf den Ruß (oben 7, 
855 ff.) bezogen haben. Auch manche 
assoziative Gedankengänge hat der rau¬ 
chende Sch. ausgelöst. Der Vergleich 
mit der dampfenden Pfeife spricht sich 
nicht nur in der niederländischen Bezeich¬ 
nung des Sch.s als pipaven 14 ), sondern 
auch im niederdeutschen Volksrätsel aus: 
„Et huckt e mannke op em dach on 
rokt en pipke tobak“ 15 ). Anderseits 
werden schlotartige Höhlenöffnungen, aus 
denen die Kaltluft rauchartig kondensie¬ 
rend ausströmt, in verschiedenen Volks¬ 
sagen als Sch.e der Zwerge und Wald¬ 
frauen angesehen 16 ). 

M Kluge-Götze Etym. Wb. (1934) 526. 

2 ) Götze in ZfdPh. 49, 288. 3 ) Fischer Alter- 
tumsk. 34. 4 ) Rhamm Urzeitliche Bauernhöfe 

480fr. 5 ) Schräder Reallex . 2 2, 452. 6 ) Me- 

ringer Das deutsche Haus 83. 7 ) Schräder 

Reallex 2 2, 127f.; Kluge-Götz Etym. Wb. 
( x 934 ) 5 2 ^. 8 ) M. Heyne Hausaltertümer 1, 120. 
9 ) Schräder Reallex 2 2, 127!.; Geramb 

ZföVk. 30, 71. 10 ) M. Heyne Hausaltertümer 

J > 2 39 h; B. Schier Beitr. zur sudetend. Vk. 21, 
257. 14 ) Schräder Reallex 2 2, 127h 12 ) A. C. 
Winter im Globus 77, 240h 13 ) Höfler 

Krankheitsnamen 803. 14 ) Rhamm Ur zeitliche 

Bauernhöfe 481 Anm. 2. 15 ) ZfdPh. 23, 246. 

16 ) Laistner Nebelsagen 294. 

1. Der Blick in den Sch. Er ent¬ 
spricht weitgehend der Herdumwandlung 
(oben 3, 1768 f.), der Helleite (oben 
4, 1274 f.), sowie dem Blick ins Fenster 
(oben 2, 1334 f.) und ins Ofenloch (oben 
6, 1196 f.). In Böhmen sollen Braut und 
Bräutigam beim Eintritt in ihr neues 
Haus zuerst in den Sch. sehen. Oder, es 
soll die Braut drei Haare in den Kamin 
werfen, um vor Bangigkeit geschützt zu 
sein und den Hexen die Macht über ihre 
zukünftigen Kinder zu nehmen 17 ). Dienst¬ 
boten, besonders neu aufgenommene 
Mägde, sollen nach — besonders in Süd¬ 
deutschland — weit verbreitetem Volks¬ 
glauben zuerst in den Sch. sehen, dann ge¬ 
wöhnen sie sich bald ans Haus 18 ). Inder Ge¬ 
gend von Übergentheim (Württ.) sollen sie 
es tun,wenn sie das erstemalWasser holen 19 ). 
Der Glaube ist auch bei den Deutsch¬ 
amerikanern verbreitet *>). Wie beim Herd 
und Ofen erstreckt er sich auch beim Sch. 
auf Tiere. Um eine Katze einzugewöhnen, 
soll man sie im Sack zum Herd tragen* 
dreimal um sich herumschlagen und in 
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den Sch. blicken lassen 21 ). Auch die ge¬ 
kauften Hühner läßt man dreimal hinauf¬ 
sehen und spricht dabei: ,,Du gehörst in 
mein Haus wie der Büttel aufs Rat¬ 
haus“ 22 ) oder tritt in Böhmen selbst 
unter den Sch. und dreht die Hühner um 
den linken Fuß 23 ). Anderswo genügt es 
auch, nach verlorenen Hühnern in den 
Sch. zu rufen 24 ). Und in „der alten Wei¬ 
ber Philosophey“ heißt es schon: „Wel¬ 
cher seine Katz oder Hund daheym be¬ 
halten wil, daß sie nicht außlauffen, der 
treib sie dreymal umb die Haal (Kessel- 
häng) und reib iren arß an die Maur des 
Sch., so bleiben sie immer daheym“ 25 ). 
Der Blick in den Sch. dient auch zu allerlei 
Zauber. Hat jemand Heimweh, so soll er 
in den Sch. sehen 26 ). Wenn man in ein 
fremdes Haus tritt, so sieht man zuerst 
in den Sch., dann kann einem niemand 
etwas anhaben 27 ); ein Jäger, dem zuerst 
ein altes Weib begegnet, soll wieder um¬ 
kehren und in den Sch. sehen, dann ändert 
sich sein Mißgeschick 28 ). Eine Mutter 
kann ihr Kind vor dem Auswechseln be¬ 
wahren, wenn sie während der Taufe drei¬ 
mal in den Sch. hinaufsieht 29 ). Ganz be¬ 
sonders aber hilft der Blick in den Sch., 
um die Zukunft zu deuten. Wenn sich 
-ein Mädchen in der Andreas- oder Neu¬ 
jahrsnacht nackt auszieht und in den 
Sch. sieht, so erblickt sie darin ihren Bräu¬ 
tigam. Sieht sie aber eine Leiche, dann 
muß dieser sterben 3 °). In der Christ¬ 
oder Neujahrsnacht sieht man in den 
Sch. oder steigt mit einer Mulde, in wel¬ 
cher der Teig zum Neujahrsgebäck ge¬ 
knetet ist, rücklings aufs Dach und sieht 
von oben durch den Sch., dann sieht man, 
wer im Jahre sterben wird 31 ), oder erfährt 
überhaupt das Schicksal des neuen 
Jahres 32 ). 

17 ) Grohmann 122; Hubald im Globus 50, 
299. 18 ) Wolf Beiträge 2, 370; Schleicher 

Sonneberg 134; John Westböhmen 263. 19 ) Boh¬ 
nenberger Nr. 1, 20. 20 ) Fogel Pennsylvania 
*53 ^ r - 7 I 9 - 21 ) Strackerjan t, 124; ZfrwVk. 
4, 268. 22 ) Bohnenberger Nr. 1, 21. 23 ) Wutt- 
ke 431 § 676. 24 ) Hovorka und Kronfeld 

1, 194. 25 ) ZfdMyth. 3, 312, ähnlich auch in 

Frankreich: Goldmann Andelang 40. 26 ) Höhn 
Volksheilkunde 1, 133. 27 ) Wuttke 404 § 624 

(Ostpreußen). 28 ) John Westböhmen 263. 
* 9 ) Schön werth Ober Pfalz 1, 190 Nr. 7. 
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30 ) Eckart Südhannover. Sagen 88; Baader 
Sagen 416; Schambach u. Müller 238 Nr. 248 
u. 366; Hovorka u. Kronfeld 2, 174. 31 ) Wutt¬ 
ke 248 § 358; vgl. auch Panzer Beitrag 1, 267. 
32 ) Bartsch Mecklenburg 2, 237; Dähnhardt 
Volkst. 1, 78 Nr. 4. 

2. In den Sch. hängen. Gewiß spielt 
bei den folgenden Vorstellungen und Riten 
auch die natürliche Assoziation mit dem 
durch den Sch. entweichenden und in 
nichts vergehenden Rauch herein. So wie 
dieser vergeht, soll auch das vergehen, 
was man in den Sch. hängt. Gewiß ist 
ferner auch die Tatsache des Dörrens 
und Vertrocknens im Sch. im assoziativen 
Sinne dabei wirksam gewesen. Aber hinter 
alledem steht zweifellos als leiser Nach¬ 
klang noch älterer Zeiten auch die Idee 
von der Hauchseele, die durch das alte 
Rauchloch oder Rauchfenster ausfuhr 
(oben 2, 1329!), und wie beim eben be¬ 
sprochenen Blick in den Sch. da und dort 
wohl auch der Gedanke an die am Herd 
versammelten Hausgeister. 

Sticht man Rasen aus, auf dem jemand 
einige Zeit stand, und hängt das Rasen¬ 
stück in den Sch., so wird derjenige, der 
darauf stand, hinsiechen, solange, bis der 
Rasen wieder aus dem Sch. entfernt 
wird 33 ). Ja, sogar eine lästig gewordene 
Liebe wird man wieder los, wenn man 
sich irgend etwas vom Leibe des andern 
verschafft und es im Sch. vertrocknen 
läßt; freilich schwindet mit der Liebe 
bisweilen auch der Leib des Bezauberten 
hin 34 ). Will man jemanden austrocknen 
lassen, so nimmt man einen Span von 
einem Sarge und dazu ein Exkrement des 
Betreffenden, wickelt beides in die Lein¬ 
wand von einem Totenhemd und hängt 
es in den Sch. 3ö ). Natürlich hat dieser 
Gedanke auch in der Volksmedizin 
reichlich Anwendung gefunden. Rheu¬ 
matismus vergeht, wenn man einen Lap¬ 
pen auflegt und diesen dann in den Sch. 
hängt 36 ). Bei Bleichsucht oder Fieber 
soll der Nachbarin Spüllumpen gestohlen 
und in den eigenen Sch. gehängt wer¬ 
den 37 ). Beim gebrech oder ferheisen 
(Brustkatarrh der Kinder) nahm die 
Siebenbürger Bauerndoktorin (nach Auf¬ 
zeichnungen des 1807 verstorbenen Pfar¬ 
rers Michael Binder in Deutsch-Kreuz) das 
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Kind auf die Arme, trat unter den Sch., 
lüpfte das Kind empor und sprach: 
,,gebrech und gebruch flieg mit dem 
Tauch in den Zug! Im Namen des Va¬ 
ters . . .“ 38 ). In Norddeutschland genügt 
es, bei Fieber in den Sch. zu schreiben: 
„Fewer blieb ut; N. N. ist nich to Hus!“, 
oder diese Worte in den Sch. zu rufen 39 ). 
Wem das Blättel gefallen ist (Kehlkopf¬ 
drücken), der hauche dreimal in den 
Sch. 40 ). Auch bei Viehkrankheiten wird 
derselbe Zauber angewendet. Werden 
die Schafe drehend, so hängt man einen 
Schafskopf in den Sch. 41 ). Stirbt ein 
Tier an Milzbrand, so soll man das Herz 
und die Lunge des toten Tieres in den 
Sch. hängen und stark räuchern; dann 
werden die anderen Tiere nicht krank 42 ). 
Droht unter jungen Gänsen eine Seuche 
auszubrechen, so soll man, sobald das 
erste Gänschen verendet ist, eine lebende 
Gans in den Sch. hängen und räuchern 43 ). 
Die „Durchfäule“, eine eitrige Anschwel¬ 
lung zwischen den Klauen, zu heilen, läßt 
man in Bonndorf und Burg (Baden) das 
Rind auf Rasen treten, schneidet das 
Stück, auf dem der kranke Fuß gestanden, 
aus und hängt es an einer Weide in den 
Sch. Wie der Rasen abdorrt, heilt der 
Fuß. So auch in Ostfriesland 44 ). Auch 
gegen Ungeziefer, Diebe, Hexen u. a. 
Unholden bedient man sich desselben Mit¬ 
tels: Um ein Beet von Raupen zu befreien, 
nimmt man von jeder Ecke eine Raupe — 
aber kreuzweise und stillschweigend—fort, 
wickelt sie in einen Leinenlappen und hängt 
sie in den Sch. Mit ihnen vergehen die Rau¬ 
pen auf dem Felde 45 ). Der Brauch ist im 
Braunschweigischen noch im Sommer 1898 
bezeugt 46 ). Ähnlich macht man es auch 
bei Schneckenplagen, wobei man im 
Gang des Sonnenlaufes das Feld um¬ 
schreitet, von jeder Ecke eine Schnecke 
aufliest und alle vier in einem Beutelchen 
in den Sch. hängt 47 ). Wenn einer die Re¬ 
ben verdirbt, so kann man ihn strafen, 
indem man ein Stück Rebe in den Sch. 
hängt. Sobald es schwarz wird, schwillt 
der Verderber auf 48 ). Wenn einem Zwie¬ 
beln gestohlen worden sind, hängt man 
^eine Wurzel in den Sch. Dann bekommt 
der Dieb ein schwarzes Auge und wird so 

Bächtold»Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


kenntlich 49 ). Man kann nach egerländi- 
schem Volksglauben dem Dieb die Aus¬ 
zehrung antun, wenn man irgend etwas, 
das er in Händen hatte, mit Roßharn 
begießt und in den Sch. hängt 50 ); oder 
der Dieb hat solange keine Ruhe, bis er 
das Gestohlene selbst zurückbringt 51 ). 
Oder man tut die frischen Fußtapfen, die 
ein Dieb hinterlassen hat, in ein Säck¬ 
chen und hängt dieses in den Sch., dann 
bekommt der Dieb die Auszehrung 52 ). 
Harnt eine Kuh beim Melken, dann ist 
sie verhext. In diesem Falle zieht man 
den rechten Schuh vom Fuß, faßt damit 
den Harn auf und hängt ihn in den Sch. 
Dann muß die Hexe sogleich erschei¬ 
nen 53 ). Von einem verhexten Pferd hängt 
man die Lunge und Leber auf einen Bind¬ 
faden in den Sch., dann muß das Herz 
der Hexe verdorren 54 ). Wenn die Butter 
verhext ist, hängt man das Rührfaß in 
den Sch., dann erkrankt die Hexe 55 ). 
Um zu erfahren, wer einem Tier vergeben 
hat, schneide man des Tieres Herz aus 
und hänge es, mit 30 Nadeln durchstochen, 
in den Sch. Dadurch wird der Täter so 
gequält, daß er sich selber angibt 56 ). 
Wenn der Bilwis durchs Feld ging, so 
muß man die Stoppeln der von ihm ge¬ 
schnittenen Halme mit den Wurzeln nach 
oben in den Sch. hängen. Dann muß der 
Bilwis oder Bilsenschnitter allmählich 
verdorren 67 ). Bemerkenswert ist, daß 
man am Niger Eierschalen in den Sch. 
hängt, damit die Küchlein gut geraten 58 ). 

33 ) Perger Pflanzensagen S. 89. 34 ) Wuttke 
S. 367 § 555 (Oberpfalz). 35 ) Grohmann 199; 
Wuttke S. 269 § 395. 36 ) Andree Braun- 

schweig 420. 37 ) Bohnenberger Nr. 1, S. 13. 

38 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 264f.; Hiilner 
Siebenbürgen 49 Nr. 3. 39 ) Müllenhoff Sagen 

513 Nr. 15; ZfVk. 7, 71. 40 ) Urquell 4, 119. 

41 ) Wuttke S. 437 § 687. 42 ) Wettstein 

Disentis 174 Nr. 29. 43 ) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3, S. 21. 44 ) Meyer Baden 400. 

45 ) Bartsch Mecklenburg 2, 167; Wuttke 

417 § 648; ähnlich Drechsler 1, 59. 

46 ) Andree Braunschweig 406. 47 ) Grimm 

Myth. 3, 471 Nr. 982. 48 ) SAVk. 2, 271. 

49 ) Ebd. 2, 267. 50 ) ZföVk. 6, 119; J ohn West¬ 
böhmen 277; Wuttke S. 413 § O42, 51 ) Frisch¬ 
bier Hexenspr. 114. 52 ) Haltrich Siebenbürger 
Sachsen 312. 53 ) Ebd. S. 277. 54 ) Eckart Süd¬ 
hannover. Sagen 125. 55 ) Lachmann Über¬ 
lingen 393. 56 ) Grimm Myth. 3, 74 Nr. 1072. 

57 ) Ebd. 1, 394; Eisei Voigtland 209f.; M eiche 
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Sagen 287 Nr. 376. 58 ) C. Haberland im Globus 
34 . S. 61. 

3. Der Sch. als Flug- oder Auf¬ 
enthaltsort von Totengeistern, He¬ 
xen, Dämonen usw. Wenn einer stirbt 
und man vergißt das Fenster aufzu¬ 
machen, dann muß die Seele durch den 
Sch. ausfahren und kommt in die Hölle 59 ). 
Hexen, Waldfrauen, in Frankreich auch 
Feen u. a. Geister, kommen durch den 
Sch. ins Haus 60 ). Der Wechselbutt holt 
die kleinen Kinder durch den Sch. 61 ). 
Läßt man ein Kind unbewacht in seiner 
Wiege liegen, ohne es (durch Besen, Brot, 
Gesangbuch, Messer u. dgl.) zu schützen, 
so kommt der Alp durch den Sch. im 
Wirbelwind herabgefahren und vertauscht 
das Kind mit seinem eigenen. Um ihn 
abzuwehren, hängt man eine Sense in den 
Sch. 62 ). Bei einer Gebärenden soll man 
einen Besen oder eine Hacke in den Sch. 
hängen 63 ). In einem ungarischen Hexen¬ 
prozeß vom Jahre 1752 bekannte die 
Beklagte u. a., daß sie durch den Sch. 
in die Häuser geschlüpft sei 64 ). Wenn 
die Hexen den Kühen die Milch stehlen 
wollten, hängten sie Klüppeln in den Sch. 
und melkten sie 65 ). Sieht man in der Wal¬ 
purgisnacht in den Sch. hinauf, so kann 
man sehen, wie die Hexen auf Besen, 
Mistgabeln, Ofenkrücken herausfahren 66 ). 
Läßt man aber geweihten Rauch oder 
Dampf durch den Sch., so beißt er die 
Hexen (z. B. bei herannahenden Gewit¬ 
tern) in die Augen, so daß sie fliehen 67 ). 
Der „schwarze Mann" oder pite lier ent¬ 
weicht durch den Sch., wenn man die 
Haustüre verschließt 68 ). Aber auch St. 
Klas bringt durch den Sch. Geschenke 69 ). 
In Tirol kamen die Leckfräulein in die 
Bauernhäuser und brachten viel Segen 
mit, solange man sie gut behandelte. 
Einmal aber beleidigte sie eine Bäuerin, 
da fuhren sie durch den Sch. hinaus, und 
mit ihnen zogen Glück und Segen da¬ 
von 70 ). In Litauen kannte man den Pol¬ 
tergeist Bilduks; der schaffte das Geld 
aus dem Kasten durch den Sch. 71 ). Eine 
norddeutsche Sage erzählt von einem 
Bauern, den der Wode (wilde Jäger) heim¬ 
suchte, wobei dessen Hunde dem Bauern 
alles auffraßen. Auf das Gejammer des 


Bauern gab ihm Wode einen toten Hund 
mit dem Auftrag, diesen in den Sch. zu 
werfen. Der Bauer tat es, da zersprang 
dem Hund der Balg, und es fielen blanke 
Goldstücke heraus 72 ). Ein gutes Zeichen 
ist es, wenn ein Storch sein Nest auf den 
Sch. baut; dann lebt der Hausvater lang 
und wird reich 73 ). 

59 ) Innviertler Volkskalender 5, 116. 60 ) F. 

Pritz Überbleibsel aus dein hohen Alterthum 2 
Linz 1854 S. 30. 61 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 
190 Nr. 7. 62 ) Wittstock Siebenbürgen 65; 

Hillner Siebenbürgen 24 Anm. 86. 63 ) Urquell 
4 (1893), 188. 64 ) Müller Hexenglaube 51 

Nr. 11. 6S ) ZfrwVk. 1918, 267. 66 ) Schra- 

mek Böhmerwald 150; ZfdMyth. 3, 55; John 
Westböhmen 73 und 263. 67 ) Hörmann Das 

Tiroler Bauernjahr 2 . Innsbruck 1899. 43; 

Meyer Baden 560. 68 ) ZfrwVk. 1909, S. 275. 

69 ) Wuttke S. 89 § 107. 70 ) Heyl Tirol 276 

Nr. 91. 71 ) Tetzner im Globus 73, S. 321. 

72 ) Müllenhoff Sagen 372, Nr. 500. 73 ) Zfd¬ 

Myth. 3, 310. 

4. Daß der Sch. in Beziehung zu 
Feuersbrünsten steht, ist an sich eine 
höchst natürliche Sache. Dennoch haben 
sich auch daran etliche abergläubische 
Meinungen geknüpft. Wenn ein Haus ab¬ 
brennt, aber der Sch. stehen bleibt, dann 
brennt es bald wieder im Ort 74 ). Fällt 
der Sch. aber nach der Seite eines anderen 
Hauses, so brennt auch dieses bald ab 75 ). 
Im oberösterr. Traunviertel wurde der 
Sch. am Karfreitag mit einem Größing 
(Nadelbaumwipfel) von oben nach unten 
gekehrt, damit das Haus das Jahr über 
vom Feuer verschont bleibe 76 ). Eine 
Zigeunerin, die von den Hausinsassen zu 
Budissin gepflegt worden war, belohnte 
diese dadurch, daß sie auf das Dach stieg 
und den Feuersegen über das Haus sprach. 
Dann riet sie den Leuten, daß sie, falls 
dennoch einmal ein Brand ausbräche, nur 
rasch den Sch. mit einem Kuchendeckel 
zudecken sollten. Der Segen und das 
Mittel haben sich über hundert Jahre be¬ 
währt 77 ). Wenn ein Heerbrand durch die 
Lüfte fliegt und er fällt in einen Sch., so 
brennt er dort noch sieben Jahre 78 ). 

74 ) Meier Schwaben 2, 493 Nr. 310; Schmitt 
Hetlingen 17h; Wuttke S. 211 § 295. 75 ) Wutt¬ 
ke S. 211 § 295. 76 ) Baumgarten Jahr und 

seine Tage 21. 77 ) Meie he Sagen 591 Nr. 735. 

78 ) ZrwVfk. 1914, 267. Geramb. 
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schreiben, Schrift, Geschriebenes. 

1. Sachgeschichtliches. — 2. Abgrenzung des 
Themas und Problemstellung. — 3. Mythen 
über die Entstehung der Schrift. — 4. Wunder¬ 
bare Schriften. — 5. Schreibende Götter und 
Geister. — 6. Die magische Bindung des Schrei¬ 
bers an das Geschriebene. —- 7. Inhaltliche und 
formale Vorschriften für die Verwendung der 
Schrift im Zauber. — 8. Schriftzauber mit ener¬ 
getischer Wirkung. — 9. Schriftzauber mit apo- 
tropäischer Wirkung. — 10. Schriftzauber mit 
sakramentaler Wirkung. — 11. Schriftzauber 
mit magischer Zwingwirkung. — 12. Schrift¬ 
zauber mit mantischer Wirkung. — 13. Schrift¬ 
zauber im Rechtsleben. — 14. Die Stellung der 
■Kirche zum Schriftaberglauben. —- 15. Die 
historischen Wurzeln des deutschen Schriftaber¬ 
glaubens. — 16. Die psychischen Wurzeln des 
Schriftaberglaubens. 

1. Über die Entwicklungsgeschichte der ! 
Sch., ihre mannigfach verschlungenen I 
Wanderungen, die Abhängigkeiten der 
verschiedenen Schriftsysteme und die 
Wandlungen der Formen und Bedeu¬ 
tungsinhalte der Schriftzeichen besitzen 
wir in dem neuen Werke Hans Jensens 
„Die Sch." 3 ) eine umfassende und voll¬ 
kommene Darstellung. Mit voller Absicht 
beginnt die eigentliche Arbeit Jensens 
erst da, wo man von einer Sch. in unserem 
Sinne reden kann, sowohl was die tech¬ 
nische Seite, d. h. die Hervorbringung 
der Zeichen durch zeichnerische Tätig¬ 
keit 2 ) (malen 3 ), ritzen 4 ), kerben 5 )), als 
auch die inhaltliche Seite, d. h. den Zweck 
der Sch. 6 ) (Mitteilung an andere, Ge¬ 
dächtnisstütze für den Schreiber selbst) 
angeht. Alle anderen Formen, bei denen 
eins der beiden Merkmale nicht erfüllt 
ist, also wegweisende Steinhaufen und 
Stöcke 7 ), Kerbhölzer 8 ), Botenstäbe 9 ), 
Knotenschnüre 30 ), Gegenstandsbriefe n ), 
Abzeichen 12 ), Haus- und Besitzzeichen 13 ) 
u. a. m. auf der einen, spielerische, künst¬ 
lerische, religiöse Felszeichnungen 14 ), geo¬ 
metrische Ornamente 15 ) auf der anderen 
Seite, behandelt Jensen in einem kurzen 
Kapitel als Vorstufen der Sch. Als eine 
solche Vorstufe betrachtet er schließlich 
auch die Mitteilungsarten, bei denen 
zwar ein Gedanke durch zeichnerische 
Tätigkeit mitgeteilt wird, diesen Zeichen 
aber noch nicht ein bestimmter Text ent¬ 
spricht, den jeder, der die Zeichen kennt, 
mit den gleichen Worten „lesen" muß, 


sondern bei denen durch sie eine Idee 
dargestellt wird, für die auch verschiedene 
sprachliche Formungen eine „richtige Le¬ 
sung" bedeuten, sog. Ideenschriften 16 ). 
Somit ist für Jensen die Schrift bereits 
ein rationales Gebilde, und ihre Entwick¬ 
lung läuft bei ihm parallel der Geschichte 
der ältesten menschlichen Kulturen: Ägyp¬ 
ter, Babylonier, Kreter; Chinesen; Alt¬ 
mexikaner. 

Für die gewaltige und vielgestaltige 
Rolle, die die Sch. im Aberglauben aller 
Zeiten und Völker spielt, kann ein so stark 
rationalen Zwecken und logischen Zer¬ 
gliederungen unterworfenes Gebilde, wie 
sich die Sch. in der obigen Abgrenzung uns 
darstellt, natürlich nicht die Grundlage 
abgegeben haben. Die Wurzeln des Sch.- 
aberglaubens müssen bis in die Vorstufen 
der Sch. hinabreichen. So hat schon früher 
Danzel 17 ) die eigentliche Schrift in der 
Hauptsache aus magischen und religiösen 
Symbolen, die nach ihm von Anbeginn an 
stark stilisierende Formen zeigen 18 ), ent¬ 
standen sein lassen, indem er weder den 
urzeitlichen spielerischen Ritzungen 19 ), 
noch den naturalistischen Felszeich¬ 
nungen 20 ), noch den obengenannten 
primitiven Benachrichtigungsmitteln 21 ) 
einen bestimmenden Einfluß auf die Ent¬ 
stehung und Entwicklung der Schrift ein¬ 
räumte. Als Beitrag zur Epigraphik 
leidet der Wert der Arbeit Danzels natür¬ 
lich unter dieser Einseitigkeit, und seine 
Darlegungen können im einzelnen auch 
nicht überzeugen. Aber für die Rolle, die 
die Sch. im Aberglauben spielt, ist der 
Anteil, den Magie und primitiver Kultus 
an den Vorstufen der Sch. besitzen, von 
entscheidender Bedeutung. So sind, um 
nur ein Beispiel herauszugreifen, die notae, 
die nach Tacitus, Germania cap. X die 
Germanen zum Losorakel benutzten, im 
Sinne der Epigraphik Vorstufen der 
Sch. 22 ) und nicht mit dem späteren ger¬ 
manischen Schriftrunen identisch 23 ), aber 
für die folgenden Ausführungen ist dieser 
Unterschied nur insoweit von Bedeutung, 
als er zeigt, daß die gleichen abergläubi¬ 
schen Praktiken, die im modernen Sch.- 
zauber vorgenommen werden, bereits den 
Keimen der Sch. anhängen. Was Stein- 

IO* 
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thal von der Sch.bildung gesagt hat, daß 
sie nämlich nach gewissen Gesetzen des 
menschlichen Geistes, die den Völkern als 
Menschen innewohnten, vor sich ge¬ 
gangen sei 24 ), das gilt auch für die Ent¬ 
stehung des Sch.aberglaubens. 

*) Hans Jensen Die Schrift in Vergangenheit 
und Gegenwart (1935). Den Beginn der modernen 
Forschung zur Geschichte der Schrift bezeichnen 
die beiden Abhandlungen W. v. Humboldts 
Uber Buchstabenbau und ihren Zusammenhang 
mit dem Sprachbau und Über den Zusammen¬ 
hang der Schrift mit der Sprache, beide Abhh.Berl. 
Akad. 1824. Aus der Reihe der älteren Werke 
sind noch hervorzuheben: Taylor The Alpha- 
beth (2 Bde. London 1883) und R. Stuebe 
Grundlinien zu einer Entstehungsgeschichte der 
Schrift (München 1906). Eine populärwissen¬ 
schaftliche Einführung, besonders in die Vor¬ 
stufen der Schrift, stellt das Kosmosbändchen 
dar von K. Weule Vom Kerbstock zum Alpha- 
beth (Stuttgart 1915)- Über Bilderschriften vgl. 
auch Preuß Naturvölker 107 ff. Über das 
Problem der Runenschrift handelt jetzt zu¬ 
sammenfassend und vorsichtig abwägend H. 
Arntz Handbuch der Runenkunde (Halle 1935 
bei Niemeyer). Dagegen hat trotz oder gerade 
wegen der Fülle des beigebrachten Materials 
H. Wirth Die heilige Urschrift der Menschheit 
(Jena 1931 ff.) mehr verwirrend als fördernd ge¬ 
wirkt. 2 ) Jensen Schrift 17f.; vgl. ferner den 
Artikel Schrift von Thurnwald in Eberts 
Reallexikon sowie die Angaben bei Schräder 
Reallex . 1 733—735. 3) got m £] ian „schreiben“: 
ahd. malen „malen“; russ. pisat' u. lit. peszti 


„schreiben“: tochar. pisikam „er schreibt“: 
lat. pingere „malen“. 4 ) Deutsch „schreiben“ 
< lat. scribere: griech. oxapupccaOas „einritzen, 
kratzen; engl, write: anord. rita „ritzen“: 
deutsch reißen; hebr ppH bedeutet zugleich ein¬ 
ritzen—zeichnen—schreiben. 5 ) Griech. yp&96tv: 
deutsch kerben. 6 ) Jensen Schrift 10. 7 ) Ebd. 
11; Weule Kerb stock 17; Andree Parallelen 
1, 4öff. 8 ) Jensen l.c. nf.; Weule /. c. 57; 
Andree l.c. 1, 187L; L. Rütimeyer Über 
einige archaistische Gerätschaften u. Gebräuche 
int Kanton Wallis (Basel u. Straßburg 1916) 16. 
25—29. 9 ) Jensen l.c. 12; Weule l.c. 62t.; 

Andree l.c. 1, i88f.; Rütimeyer l.c. 230.; 
27. 10 ) Jensen 1 . c. I3ff.; Weule 1. c. 57. 82; 
Andree 1 . c. 1, i84ff. 1940.; Rütimeyer 1. c. 
3°f. n ) Jensen l.c. i6f.; Weule l.c. 75; 
Andree l.c. 1, igiff. 12 ) Jensen l.c. 17; 
Weule I. c. 17; Andree 1 . c. 1, 190. 13 ) Jensen 
1 . c. 20; Weule 1 . c. 17. 14 ) Jensen 1. c. i7ff.; 
Weule 1 . c. i8ff.; Andree 1 . c. 1, 258—299 (mit 
reichem Bildmaterial); Beth Religion u. Magie 2 
197- 15 ) Jensen l.c. 2iff. 1«) Ebd. 240.; 

Weule l.c. 35L 17 ) Th. W. Danzel Die An¬ 
fänge der Schrift (Leipzig 1912). 18 ) Danzel 

1 . c. 66ff. Ebd Ilff 20) Ebd . 23f 21) Ebd . 

2 7 — 6 5- 22 ) Jensen l.c. 392t.; Naumann in 
Germ. Rom. Monatsschr. 15 (1927), 263;Nehring 


in Schräder Reallex . 2 2, 352; Hoops Reallex. 
4» 5 - 23 ) Über das Herkunftsproblem der Runen¬ 
schrift vgl. Arntz 1 . c.; Jensen 1 . c. 386—394; 
Hoops Reallex. 4, 581; Schräder Reallex . 1 
735ff.;R. Sa 1 in Altgerm . Tierornamentik (Stock¬ 
holm 1904) 147 f.; Mar st ran der in Norsk Tids- 
skr. f. Sprogvid. 1 (1928); Hammarström in 
Studier i Nordisk filologi 20 (1929). 24 ) Stein- 
thal Die Entwicklung der Schrift (Berlin 1852) 
51; vgl. Jensen /. c. 9; Weule 1 . c. 94; Rüti¬ 
meyer 1. c. 25t. 

2. Für die folgende Arbeit ergibt sich 
aus diesen Überlegungen, daß sie weder 
bei einer Darstellung des Sch.aberglaubens 
nur aus deutschen Quellen, noch bei einer 
Vergleichung mit antiken Parallelen stehen 
bleiben kann. Da ein großer Teil alles 
Sch.aberglaubens in seinen psychischen 
Grundlagen bis in die menschliche Urzeit 
zurückreicht, kann nur eine Darstellung 
auf allgemeiner vergleichender Grund¬ 
lage für den deutschen Sch.aberglauben 
trennen zwischen urtümlich-menschlichen, 
autochthon-deutschen und von fremden 
Völkern übernommenen Formen. Über 
die Hauptpunkte der Gliederung ist noch 
zu sagen, daß die Abschnitte 3—5 die 
mythischen Vorstellungen, die sich an 
Herkunft, Charakter und Wesen der Sch. 
knüpfen, behandeln; in den Abschnitten 
6 —13 folgt eine kurze Zusammenstellung 
über Wesen, Form und Wirkung des ak¬ 
tiven Sch.glaubens. Die drei letzten Teile 
werden versuchen, die Schichten, in 
denen der deutsche Sch.aberglaube seine 
historischen und psychischen Wurzeln 
hat, kurz anzudeuten. 

3 a. In überraschender Übereinstim¬ 
mung berichten die Sagen der verschie¬ 
densten Völker über den Ursprung der 
Sch.: Bei den alten Ägyptern ist Thoth 
der Erfinder und Schöpfer der Sch., der 
Gott der Worte, Bücher und magischen 
Formeln 25 ); in späterer Zeit tritt an seine 
Stelle Isis 26 ). Ähnlich heißt es in Ba¬ 
bylon, daß der Götterschreiber Nebo den 
Menschen die Sch. mitteilte 27 ); er wird 
später der höchste aller Götter. Die gleiche 
Rolle hat inne bei den Armeniern der Gott 
Tiur 28 ), bei den Indern Rig 29 ). Auch die 
Chinesen erzählen vom göttlichen Ur¬ 
sprünge der Sch. 30 ). Bei den alten Juden 
gilt die Schrift der ersten zerbrochenen 
Tafeln des alten Bundes alsGöttersch. 31 ) 
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und steht im Gegensatz zu der späteren 
Me nschensch. 32 ). Im Islam ist die Vor¬ 
stellung besonders streng durchgebildet: 
Der Koran ist von Allah selbst geschrie¬ 
ben, präexistent und wird von ihm nach 
und nach in Stücken auf die Erde hinab¬ 
gesandt 33 ). In einer islamitischen Le¬ 
gende des 16. Jh. heißt es, Gott habe selbst 
die Buchstaben geschaffen und dem Adam 
geoffenbart als ein Geheimnis, das er selbst 
den Engeln verenthielt 34 ). Wir treffen 
also die Vorstellung von der göttlichen 
Herkunft der Sch. vorwiegend bei solchen 
Völkern, die die Schreibkunst lange Zeit 
als das Vorrecht einer Kaste betrachtet 
haben. Noch heute genießt ja der Schrei¬ 
ber im Orient hohes Ansehen und beklei¬ 
det ein wichtiges öffentliches Amt 35 ). 

Ähnliche Gedanken sind im germani¬ 
schen Kulturkreise nur bei den Nord¬ 
germanen klar durchgebildet worden. Bei 
ihnen gilt Odin als der Schöpfer der 
Runen; in den dunklen Strophen 138 
u. folg, des Hävamäl erzählt er selbst, wie 
er in den Besitz der Runenweisheit ge¬ 
langt ist 36 ). Der Schöpfer der Runen¬ 
zeichen ist er dann selber, und, ebenso wie 
in den orientalischen Mythen, teilt er sein 
neuerworbenes Wissen Göttern, Alben und 
Menschen mit 37 ). Dieser eddische Mythos, 
der durch seine klaren Parallelen Ent¬ 
lehnung aus dem Orient nahelegt 38 ), lebt 
bis in die aisl. sögur fort 39 ). Daneben 
finden sich aber auch weniger komplizierte 
Vorstellungen; so steht auf dem schwe¬ 
dischen Runenstein von Stora Noleby 
(Ende des 6. Jh.s) einfacher: „runo fahi 
ra3inaku(n)do . . .“ = „von den Mächten 
stammende Runen schreibe ich . . .“ 40 ). 
Bei den Süd- und Westgermanen fehlt 
jeder klare Beleg für die Existenz eines 
solchen Mythos. Im ags. Zwiegespräch 
zwischen Salomo und Saturn heißt es: 


„Sage 
ritzte ? ‘ ‘ 


mir, wer zuerst Buchstaben 


ritzte?“ — „Ich sage dir, Merkurius der 
Riese“ 41 ). Ob Mercurius interpretatio 
romana für Wodan ist, bleibt hypothe¬ 
tisch 42 ). Bäseke 43 ) bringt den Schreiber¬ 
gott Mercurius Cimbrius und den feder¬ 
tragenden Schreibergott der Weserrunen 44 ) 
mit Wodan = Odin in Verbindung. 

3 b. Im scharfen Gegensatz zu diesen 


Legenden über den göttlichen Ursprung 
der Sch. stehen die Berichte der Griechen 
und Römer 45 ). Schon der Name für die 
Buchstaben „tcx <poiviKrjia“ 46 ) zeigt, daß 
die Griechen zu allen Zeiten sich über die 
Herkunft ihrer Buchstabenschrift aus dem 
Orient im klaren geblieben sind. Eine 
Stelle in Platos Phaidros 47 ) beweist fer¬ 
ner, daß man auch über das unmittelbare 
semitische Vorbild hinaus Ägypten als 
das eigentliche Schriftzentrum aller Län¬ 
der des östlichen Mittelmeeres nicht 
vergessen hatte. An die Stelle des gött¬ 
lichen Schriftschöpfers treten nun bei 
diesen Völkern Mythen über einen legen¬ 
darischen Schriftbringer. Bei den Grie¬ 
chen nimmt allgemein Kadmos 48 ), bei 
den Italern Euandros oder Hercules 49 ) 
diesen Rang ein. Die eigenartige alt¬ 
keltische Oghamschrift soll vor vielen 
tausend Jahren von dem mythischen 
Helden Ogma Mac Elathan gebracht wor¬ 
den sein 50 ). Auch in der apokryphen 
byzantinischen, slavischen und jüdischen 
Tradition des Mittelalters zeigen sich ähn¬ 
liche Tendenzen: Adam 51 ) oder einer der 
Engel 52 ) werden zu Schriftfindern ge¬ 
macht. Vorbereitet wird dieser Wandel in 
der Anschauung schon dadurch sein, daß 
nach dem biblischen Bericht Moses selbst 
die zweiten Gesetzestafeln schreibt und 
dadurch zum Schriftschöpfer wird 53 ). 
Es würde zu weit führen, diese Vorstellun¬ 
gen in allen Einzelheiten über die ganze 
Welt zu verfolgen 54 ). Es genügt fest¬ 
zuhalten, daß sie in der Hauptsache ver¬ 
breitet sind bei Völkern, die entweder die 
geistige Anregung zu einem eigenen 
Schriftsystem oder gar ein ganzes fremdes 
Schriftsystem als solches von anderen 
Völkern übernommen haben. Wie schnell 
ein solcher Schriftschöpfer oder Schrift¬ 
bringer mythisiert wird, zeigen die Er¬ 
zählungen, die heute über die für uns 
noch historisch durchaus greifbaren Ur¬ 
heber einiger west afrikanischer Schrift¬ 
systeme unter den Eingeborenen um¬ 
laufen 55 ). 

Für die germanischen Anschauungen 
über den Ursprung der Sch. ergibt die 
obige Zusammenstellung, daß sie gewisser¬ 
maßen eine Mittelstellung zwischen diesen 
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beiden Traditionskomplexen einnehmen. 
Bei der Lückenhaftigkeit der Überlie¬ 
ferung der südlichen und westlichen 
Stämme läßt sich daher nur vermuten, 
daß die Vorstellungen von einem gött¬ 
lichen Schriftschöpfer ursprünglich nur 
den vorschriftlichen, zu Orakel- und 
Zauberzwecken dienenden Runenideo¬ 
grammen zukommen, während die unter 
dem Einfluß irgendwelcher mittelmeeri- 
scher Alphabete entstandenen Schrift¬ 
runen als Schöpfungen eines legenda¬ 
rischen Heilbringers anzusehen sind 66 ). 
Daß im heutigen Volksglauben solche 
Mythen gänzlich ausgestorben sind, ist 
nicht verwunderlich, nachdem die Schreib¬ 
kunst selbstverständliches Bildungsgut 
jedes Menschen geworden ist. 

. 25 ) Brugsch Religion u. Mythologie d . alten 
Ägypter (Leipzig 1888) 446; Dornseiff Alpha¬ 
bet 3. 6; Schröder Germanentum 148; Grimm 
Myth. 1, 124. 26 ) Dornseiff /. c. 3. 71. 

27 ) Ebd. 3; Schröder 1 . c. 148b; P. Paul 
D hör me La religion assyro-babylonienne (Paris 
1910) 103L 28 ) Schröder l. c. 149. 29 ) Dorn¬ 
seiff 1 . c. 3 Anm. 1; Mannus 3, 254ff. 30 ) Dorn¬ 
seiff /. c. 5 Anm. i. 31 ) 2. Mose 31, 18. 32 ) Je- 
saia 8, 1. 33 ) Qoran Sure 97, 1; Th. Noel- 

decke Gesch. d. Korans 2 1, 2off.; Dornseiff 
Alphabet 4. Noch heute ist für den orthodoxen 
Islamiten der Glaube an eine menschliche Er¬ 
findung der Schrift Ketzerei. 34 ) Zs. dt. Mor- 
genl. Ges. 26 (1872), 782; Dornseiff /. c. 4. 
35 ) Ebd. 2f. 36 ) Schröder Germanentum 147. 
37 ) Hävamäl Str. 80 u. 142; Baldrs draumar 
3, 3; vgl. Grimm Myth. 1, 124; Schröder /. c. 

Wundt Mythos u. Religion* 3 (1923), 126; 
Jensen Schrift 390. 38 ) Schröder l. c. 147. 

39 ) Ynglinga saga cap. 7; Heimslcringla 1, 
19. 40 ) Noreen Aisl. Gramm* Anhang Nr. 45. 
41 ) Kemble Sachsen in England 1, 339. 42 ) Gol- 
ther Mythologie 302. 43 ) Germ.-Rom. Monats- 
schr. 22 (1934)* 4 i 5 - 44 ) Jensen /. c. 378. 390; 
Bonner Jb. 103,5; 107,37; 108, 242; 114, 193. 
45 ) Dornseiff Alphabet 5L gf. 46 ) Herodot 
5, 58. 47 ) Plato Phaidros 274c. 48 ) Dorn¬ 

seiff /. c. 5f. Vereinzelt und spät finden sich bei 
griech. Schriftstellern auch andere Angaben; 
z. B. die Musen: Dionysius Thrax 182, 18; vom 
Himmel gefallen: Ebd. 185,9; vgl. Dornseiff 
1 . c. gf.; 46. 49 ) Livius I, 7, 8: ,,Litterae auc- 
tore, ut quidam volunt, Euandro, ut alii, Her- 
cule in Italiam a Pelasgis adlatae sunt“. Vgl. 
Tacitus Annales 1, 1. 50 ) Jensen Schrift 395. 
B1 ) Ackermann v. Böhmen (ed. Burdach) 
280; Dornseiff l. c. 4. 52 ) Henoch 69, 8. 

53 ) 2. Mose 34, 18. 54 ) Auch der Ursprung des 

armenischen Alphabets wird auf zwei Heilige, 
die Gründer der armenischen Kirche zurück¬ 
geführt: Dornseiff L c. 4L 55 ) Jensen l.c. 


112f. 115L; Gennep Religions 2, 259—277. 
56 ) Dieser mythische „Erfinder der Runen“ ist 
von der Forschung schon Öfter angenommen 
worden: Gennep Religions 2, 249—259; dort- 
selbst weitere Literatur. 

4 a. Sehr früh taucht die Vorstellung 
auf, den gestirnten Himmel als eine 
göttliche Sch. anzusehen, in der die 
Schicksale der Menschen verzeichnet sind. 
Der Ursprung dieses Glaubens liegt wohl im 
Mutterlande der Astrologie, in Babylon. 

| Von dort stammt auch det älteste Beleg: 
Die Sterne sind eine Himmelssch., sitir 
same 57 ). Der Prophet Jesaias nennt den 
Himmel eine Papyrosrolle mit geheim¬ 
nisvoller Schrift 58 ). Für die Griechen ist 
Plotin der locus classicus: „Welche auf 
sie (die Sterne) wie auf Buchstaben 
blicken, lesen das Zukünftige aus den 
Figuren“ 59 ). Wahrscheinlich geht das 
Orakel, das der byzantinische Kaiser 
Andronicus (f 1185) über seinen Nach¬ 
folger veranstaltete, auf solche Vorstel¬ 
lungen zurück M ). Aus diesen Quellen 
schöpft das deutsche Mittelalter: Berthold 
vonRegensburg unterscheidet zweiBücher: 
das der Erde und das des Himmels 61 ). 
Der Jesuit Kircher (1653) schreibt: „Num 
coelum über quidam sit, et num variae 
stellarum combinationes scripturam quan- 
dam conficiant . . .“ 62 ). Auch Agrippa 
von Nettesheim und Pico von Mirandola 
huldigen diesem Glauben 63 ), und wir 
sprechen heute noch vom großen W der 
Cassiopeia 64 ).. 

Gern und häufig ist das Motiv der Ster- 
nenschrift von den Dichtern aufgenommen 
worden. Für die ältere Zeit liefern Ron¬ 
sard 66 ) und Calderon 66 ) Belege; Klop- 
stock spricht von der „himmlischen 
Schrift“ 67 ). Schiller 68 ) und Hölderlin 69 ) 
verwenden den Glauben als poetisches 
Bild, das sich dann über die Romantiker 
Brentano 70 ) und Byron 71 ) bis zu Christian 
Morgenstern 72 ) forterbt. 

4 b. Ihrer Natur nach schließen sich 
hier an die Volksmeinungen, die in den 
Zeichnungen und Formen gewisser Tiere 
und Pflanzen eine geheimnisvolle, meist 
zukunftdeutende Sch. erkennen wollen. 
Als im Jahre 1693 Heuschrecken Deutsch¬ 
land verwüsteten, glaubte man im Voigt¬ 
land aus dem Geäder der Flügel heraus- 
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lesen zu können: „nos sumus exercitus 
Dei“ 73 ). Zu gleicher Zeit deutete man in 
Schlesien diese Linien als „annona morie- 
mini“ = ihr werdet durch Hunger (!) ster¬ 
ben 74 ). Eine schlesische Sage erzählt, daß 
dem Grabe eines Ritters, der Mönch ge¬ 
worden war, eine Lilie entsprossen sei, 
auf der mit Gold die Worte „Ave Maria“ 
geschrieben standen 75 ). In ähnlicher 
Weise gibt in einer niedersächsischen Sage 
eine aus dem Grabe eines Bauern erwach¬ 
sende Blume den Hinterbliebenen die Ge¬ 
wißheit, daß der Tote selig geworden ist 76 ). 
Als reinen Orakelglauben finden wir diese 
Vorstellung gebraucht, wenn man in der 
Lüneburger Heide auf den Blättern des 
Hafers ein „b“ oder ,,t“ lesen zu können 
meint, je nachdem ob der Hafer im kom¬ 
menden Jahre billig oder teuer werden 
wird 77 ) (vgl. Abschnitt 12 a). Auch das 
Apfelschalenorakel der Mädchen, bei 
dem diese, meist in den Zwölften, die Schale 
eines Apfels über die Schulter hinter sich 
werfen und dann aus deren Verschlin¬ 
gungen die Anfangsbuchstaben des Na¬ 
mens ihres Zukünftigen herauslesen wollen, 
gehört hierher; bekannt ist es aus Ba¬ 
den 78 ), Schwaben 79 ), Schweiz 80 ), Tirol 81 ), 
Böhmen 82 ), Erzgebirge 83 ), Schlesien 84 ), 
Harz 85 ), Holstein 86 ), Ungarn 87 ), Frank¬ 
reich 88 j, England 89 ), Amerika 90 ) (vgl. 
Abschnitt 12 c). 

4 c. Auf eine lange Entwicklung und 
weite Verbreitung zurückblicken kann 
gleichfalls der Glaube an eine schriftliche 
Off enbarung der Gottheit, die ihren Wil¬ 
len in einem für ihre Religionsanhänger 
dann heiligen Buch kundtut 91 ). Der älteste 
Beleg hierfür ist das ägyptische Toten¬ 
buch (etwa 1500—1100 v. Chr.) 92 ). Das 
Urexemplar der Thora ist nach jüdischem 
Dogma von Gott mit Feuer auf Feuer 
geschrieben 93 ). Der Prophet Hesekiel 
erhält seine Weisheit durch einen von 
Gott geschriebenen Brief, den er essen 
mußte 94 ). Von diesem Boden aus verbreitet 
sich dann die Vorstellung über die ver¬ 
schiedenen spät jüdischen und altchrist- 
lichen Sekten 95 ), sie ist am konsequen¬ 
testen im Islam zum Durchbruch ge¬ 
langt 96 ). Das Christentum nimmt diesen 
Glauben in derFormderHimmelsbrief e 


auf, einen Glauben, der trotz vieler und 
frühzeitiger Konzilsbeschlüsse 97 ) kräftig 
bis in die Gegenwart fortlebt; über den 
Himmelsbrief selbst vgl. oben 4, 21—27; 
3, 1126; 4, 261 und die dort verzeichnete 
Literatur. 

Auch außerhalb einer dogmatischen 
Tradition hat sich die Vorstellung von 
schriftlichen Offenbarungen der Gottheit 
gebildet, sie erscheint dann meistens in 
Verbindung mit irgendwelchen magischen 
oder zauberischen Zwecken. So heißt es 
schon in einer wahrscheinlich arabischen 
Erzählung, Aristoteles habe auf dem Altar 
des Hermestempels ein in goldener Sch. 
geschriebenes chiromantisches Buch ge¬ 
funden und Alexander überbracht 98 ). 
Auch die Lostäfelchen des römischen 
Orakels zu Praeneste sind in einer wunder¬ 
baren Sch. geschrieben und auf wunder¬ 
same Weise zutage getreten "). Hellenisti¬ 
sche Berichte erzählen von wunderbaren 
Heilungen, die durch vom Gotte Asklepios 
gesandte Briefe verursacht wurden 10 °). 
Nach spätjüdischer Überlieferung grub 
Gott seinen Namen in Waffen ein; solange 
die Juden in deren Besitz waren, blieben 
sie unverwundbar (vgl. Abschnitt 11 n) 101 ). 
Die christliche Legende berichtet von 
heilkräftigen Segen, die auf göttliche 
schriftliche Offenbarungen zurückgehen: 
Agathensegen 102 ), Colomanisegen 103 ), das 
Gebet der 12 goldenen Freitage 104 ). Das 
„sehr kräftige Schutzgebet an die hl. Drei 
Könige“ soll zuerst im Kölner Dom mit 
goldenen Buchstaben angeschrieben ge¬ 
wesen sein 105 ). Ähnliche Vorstellungen 
finden sich auch in den altfranz. Chansons 
de geste 106 ). 

Diese legendarischen Erzählungen keh¬ 
ren verschiedentlich in Sagen und Märchen 
wieder. Der bekannteste und zugleich äl¬ 
teste Beleg ist die Deutung der wunderbaren 
Flammenschrift im Palaste Belsazars durch 
Daniel 107 ). Ganz ähnlich berichtet eine 
schlesische Sage von einer geheimnis¬ 
vollen Schrift, die an dem Gewölbe einer 
Totenkapelle auftaucht, als ein Geist¬ 
licher einer Selbstmörderin das kirch¬ 
liche Begräbnis verweigert, und die erst 
wieder verschwindet, als man das Ver- 
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säumte nachgeholt hat 108 ). Nach einer 
badischen Sage steht es einem toten Ritter 
mit goldenen Buchstaben auf dem Herzen 
geschrieben, daß er sogleich nach seinem 
Tode selig geworden sei 109 ). Von einer 
warnenden Inschrift, die auf einem bei 
Kolberg in der Ostsee liegenden Steine 
stehen soll, erzählt eine pommersch e 
Sage no ). Nach badischem Glauben haben 
die ungeborenen Kinder, die unter einem 
Stein wohnen, einen Zettel um den 
Hals, auf dem der Name ihrer künftigen 
Eltern geschrieben ist in ). 

Zu diesen wunderbaren Schriften ge¬ 
hören schließlich auch die im Traum ge- 
offenbarten Schriften. Artemidoros be¬ 
richtet von einer solchen Traumschrift 
als Omen für die Zeit und Art des Todes 
dessender sie träumte 112 ). Im deutschen 
Aberglauben sind die Nummern der 
Lotterie Gewinnnummern, die man im 
Traum geschrieben sieht: Dithmarschen 113 ), 
Schlesien 114 ), Niederösterreich 115 ), Sie¬ 
benbürgen 116 ) (vgl. Abschnitt 12 a). 

Dieser Glaube an die schriftliche Offen¬ 
barung göttlicher Wesen hat zwar seinen 
Ursprung in den dogmatischen Bestre¬ 
bungen des alten Orient, sein zähes und 
verbreitetes Fortleben in der Volksüber¬ 
lieferung wird er aber zum großen Teile 
der legendarischen Ausschmückung oder 
phantastischen Ausdeutung archaischer 
oder unverstandener Inschriften durch 
das Volk verdanken 117 ). 

4 d. Nur gestreift sei hier der im deut¬ 
schen Märchen öfter vorkommende Zug, 
daß der Held der Geschichte durch einen 
wunderbaren Brief auf die Waffe 118 ) 
oder den Stärkebecher 119 ) aufmerksam 
gemacht wird, mit deren Hilfe er nur die 
Erlösung vollbringen kann. Im Märchen 
„Die Bienenkönigin“ sind die drei Er¬ 
lösungsaufgaben auf steinerne Tafeln 
geschrieben, die ein graues Männlein dem 
Königssohn überreicht 120 ). Im ungari¬ 
schen Märchen zeigen sich ähnliche An¬ 
schauungen 121 ). Eine viel früher hegende 
Parallele zu diesem ist die in den altnord. 
3>aettir erzählte Geschichte von Thorwald 
Troddel, der vor seinem Kampf mit Bard 
vom toten König Olaf dem Heiligen im 
Traum einen Brief bekommt, der sich 


später als eine Art Kraftgiirtel be¬ 
währt 122 ). 

4 e. Auch mittelbar kann eine über¬ 
sinnliche Macht ihren Willen schriftlich 
offenbaren, indem sie nämlich einen Men¬ 
schen unter ihrer Inspiration schreiben 
läßt. So heißen schon bei den alten 

4# 

Ägyptern die an und in den Tempeln ange¬ 
brachten Hieroglyphen schlechthin Got¬ 
tesworte, weil die Priester sie auf die In¬ 
spiration des Gottes Thoth hin einge¬ 
meißelt haben sollen 123 ). Griechische 
Schriftsteller behaupten, ihre Gedichte 
und Reden auf Grund göttlicher Ein¬ 
gebung 124 ) oder zu Heilzwecken 125 ) nie¬ 
dergeschrieben zu haben. Die Bücher des 
‘Ali, des Begründers der Sekte der 
Schiiten, soll dieser auf die Inspiration 
Mohammeds hin abgefaßt haben 126 ). 

Auf deutschem Boden ist der früheste 
Beleg für diesen Glauben die sogenannte 
„unbekannte Sch.“ der hl. Hildegard von 
Bingen 127 ); nach ihrer Vita soll sie im 
43. Lebensjahre eine Vision gehabt haben, 
die ihr befahl, in der Sprache Gottes nie¬ 
derzuschreiben, was sie sah und hörte 128 ). 
Daß diese „unbekannte“ Sch. weiter nichts 
als eine oberflächliche und spielerische 
Entstellung des Lateinischen ist, hat 
bereits Wilhelm Grimm erkannt 129 ). Aus 
neuerer Zeit ist am bekanntesten ge¬ 
worden die transzendente Sch. der Frau 
H., des Mediums Justinus Kerners 130 ). 
Der Prager Schriftsteller Gustav Meyrink 
erzählt, wie um das Jahr 1890 ein in Darm¬ 
stadt lebender Mystiker durch Konzen¬ 
tration auf seiner Haut buchstabenähn¬ 
liche Reizerscheinungen hervorgebracht 
hat, aus denen er dann orakelte 131 ). 

Ebenso alt ist eine andere Form von 
angeblich durch göttliche Inspiration ent¬ 
standenen Schriften, nämlich das auto¬ 
matische Schreiben. Schon die alten 
Chinesen besaßen Instrumente, mit deren 
Hilfe auf mystische Art die Gottheit ihren 
Willen niederschrieb oder die Zukunft ent¬ 
hüllte 132 ). Dieses mechanische Schreiben, 
mittels der sog. Planchette, ist in Europa 
bis in die neueste Zeit bekannt geblieben 
und treibt heute noch in den Zirkeln der 
Spiritisten sein Unwesen 133 ). 

4 f. Zu den wunderbaren Schriften 
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ä" rechnen in gewissem Sinne schließlich noch 
die Geheimschriften, wenn auch der 
rationale Zweckgedanke ursprünglich vor¬ 
geherrscht haben mag. Die beiden Formen 
, der Suspension (z. B. t für Gott) und Kon¬ 
traktion (z. B. hl. für heilig) finden wir 
* schon auf ganz frühen griechischen In- 
; Schriften und Ostraka 134 ). Eine Silben¬ 
schrift ähnliche Stenographie ersann im 
4* Jh. vor Chr. Archinos 135 ). Der spät- 1 
jüdischen Geheimschrift 1;^«, in der 
k mit 2 usw. vertauscht wurde 136 ), ent¬ 
spricht genau die Geheimschrift des 
Augustus, die b für a setzte usw. 137 ). 

1 Auch runische Geheimschriften sind uns 
überliefert 137a ). 

Eine mystische Grundlage erhalten 
diese Tendenzen durch das rituelle Verbot 
der Juden, den wahren Gottesnamen nie¬ 
derzuschreiben. So entsteht das -T? 
und K"5f? genannte System, in dem bei 
, gleichbleibenden Konsonantenzeichen die 
Vokalzeichen eines synonymen Wortes 
eingesetzt werden 138 ). Eine andere gleich¬ 
falls auf der religiösen Tradition des Juden¬ 
tums beruhende Geheimschrift ist die 
des Notaricons; sie gibt später Anlaß zu 
der Meinung, den Sinn religiös wichtiger, 
aber unverständlich gewordener Worte 
richtig zu erfassen, indem man sie als Zu¬ 
sammensetzungen aus den Anfangsbuch¬ 
staben anderer Worte ansieht; z. B. 

= Tpcious xpeio-xos 0eoü 'Yiös Zco- 
Tfie 139 ). Diese Schreibart hat in der 
Gegenwart in dem von England ausgegan¬ 
genen Brauch der Initialkurzwörter 
(Ibea, Hapag) fröhliche Urständ ge¬ 
feiert 140 ). Im Volksglauben wird sie beim 
Niederschreiben von Zauberformeln noch 
oft benutzt und ist wohl Anlaß zu man¬ 
chem rätselhaften Zauberwort geworden, 
wie Abschnitt 7 b zeigen wird. 

Nachdem so den Geheimschriften eine 
mystische Grundlage gegeben war, ver¬ 
breitete sich ihre magische Anwendung ! 
sehr schnell. Der Talmud Gittin erzählt, 
wie die Königin Helena von Adiabne dem 
Tempel in Jerusalem eine goldene Tafel 
gestiftet habe, auf der die Verse 4. Mose 
5, 11 ff. in Geheimschrift standen 141 ). 
In einem späten Nachtrag zur Pistis 
Sophia wird auf gefordert, den „Namen des 


Unendlichen“ in Geheimschrift nieder¬ 
zuschreiben 142 ). Die Briefe des hl. Pa¬ 
chomius waren in einer mystischen Ge¬ 
heimschrift abgefaßt 143 ). Das deutsche 
Mittelalter hat viel Kunst und Mühe an 
solche Geheimschriften gewandt 143a ), wie 
z. B. die Schriften des ma. Grammatikers 
Vergilius 144 ) oder die „Steganologia“ des 
Schwenter (um 1620) 145 ) zeigen. Die 
heute noch übliche Forderung, die Namen 
in Zauberformeln mit Charakteren zu 
schreiben 146 ), liegt auf der gleichen Linie. 
Zahlreiche Beispiele hierfür finden sich 
im Abschnitt 6 c. Ein aus dem 18. Jh. 
stammender Haussegen aus der Gegend 
der oberen Weser ist in einer unleserlichen 
Zauberschrift, die 4 Geheimzeichen regel¬ 
mäßig wiederholt, geschrieben 147 ). Den 
Freimaurern legt der Volksglaube eine 
besondere Schrift bei; wer ihnen beim 
Schreiben zusieht, muß erblinden 148 ). 

57 ) Schräder Keilinschriften u. A T? (Berlin 
1903) 634; Eisler Weltenmantel 191 Anm. 3. 
245 Anm. 5. 57c. 701 f.; Dorn seif f Alphabet 89. 

58 ) Nach Dornseiff 1 . c. 89 (Jesaias 34,4?). 

59 ) Plot in ernead. III, 1, 6. 60 ) Nicetas De An- 

dronico Comneno 2, 9; Stemplinger Aber¬ 
glaube 53. 61 ) Berthold v. Regensburg 

Predigten IV. 62 ) Atli. Kircher Oedipus 
Aegyptiacus II, 215h. 63 ) Stucken Ursprung 

des Alphabeths u. d. Mondstationen (Leipzig 1913) 
15h 64 ) Dornseiff Alphabet 89. 6S ) Boll Stern¬ 
glaube 2 (1920) 49. 66 ) Calderon in Das Leben 
ein Traum : „Die Verhängnisse des Himmels, 
die einst auf azuren Tafeln Gott mit seinem 
Finger schrieb“. Vgl. Stemplinger Aber¬ 
glaube 102. 67 ) Messias 2, 3i9ff. ® 8 ) In einem 
später wieder gestrichenen Monolog Wallen¬ 
steins im 1. Akt von Wallensteins Tod: „Wer 
nicht den Glauben hat, für den bemühn sich die 
Dämonen in verlor’nen Wundern, und in dem 
sinnvoll tiefen Buch der Sterne liest sein gemeines 
Aug’ nur den Kalender“; vgl. Schiller Werke 
(ed. Bellermann) 2 4, 391. 69 ) Hyperion i, 61: 

„Das sind nur Sterne, Hyperion, nur Buch¬ 
staben, womit der Name der Heldenbrüder am 
Himmel geschrieben ist“. 70 ) Nach Dornseiff 
Alphabet 124; vgl. ARw. 19, 171. 71 ) Byron 

Der Traum ; vgl. Dornseiff 1 . c. 90. 72 ) Chr. 

Morgenstern Wir fanden einen Pfad (1914): 
„Es ist . . . nötig, den Blick . . . auf jene ewige 
Zeitung zu richten, deren Buchstaben die Sterne, 
. . . deren Verfasser Gott ist“; vgl. Güntert 
Götter spräche 172; Dornseiff Alphabet 90. 
73 ) Eisei Voigtland 268 Nr. 674. 74 ) Bres- 

lauischer Erzähler 3 (1802), 568ff.; Kühnau 
Sagen 3, 490. 75 ) Peuckert Volkskunde 175. 

76 } Schambach u. Müller 233!. Nr. 241. 
77 ) Kück Wetter glaube 162. Vgl. hierzu auch die 
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schweizerische Legende, nach der Christus auf 
die Frage, wieviel Jahre noch bis zum Ende der 
Welt vergehen würden, auf ein Kirschbaumblatt 
geschrieben haben soll: „tausend und nicht mehr 
tausend". Anlaß zu dieser Geschichte haben 
wohl die durch die Gänge kleiner Raupen auf 
den Blättern entstandenen Zeichnungen ge¬ 
geben: Lütolf Sagen 369. 78 ) Hdwb. 6,959; 

vgl. Veckenstedts Zs. 3, 148. 441; Wolf Bei¬ 
träge 1, 210. 7y ) Meier Schwaben 507. 80 ) SAVk. 
7, 132; Manz Sargans 140. 81 ) Vernaleken 

Alpensagen 337f. 8 2) MnböhmExc. 18,348. 
s3 ) John Erzgebirge 141. 84 ) Drechsler 

Schlesien 1, 6. 24. 85 ) Pröhle Harzbilder 

(Aschersleben 1855) 48. 8Ö ) Schutze Holst. 

Idiotikon 1 (1800), 44. 87 ) Schullerus Siebenb. 
Wb. r, 168; ZfVk. 4 (1894), 318. 88 ) Rolland 
Floren, Sy; S6billotFolk-Lore 3, 398. 89 ) Brand 
Pop. Ant. 208. 90 ) Fogel Pennsylvania 64; 

Berger Superstitions 38. 9l ) Beth Religions - 

gesch. 115h. 92 ) Ed. Naville Das ägypt. Toten¬ 
buch der 18. — 20. Dynastie (Berlin 1881) Einl. 
25ff- 93 ) Dornseiff Alphabet 136 Anm. 1; vgl. 
Gott ist der Schreiber der 10 Gebote: 2. Mose 
20, 1; 32, 15b; 34,1; 5. Mose 4,13; 9, 10. 94 ) He- 
sekiel 3, 1—3. Für gleichlaufende Gedanken im 
NT. vgl. 2. Cor. 3, 3. Nach gnostischer Tradition 
erhält Christus seinen Auftrag in Form eines 
Briefes von seinen göttlichen Eltern: Jordan 
Gesch. d. altchristl. Literatur 465. 95 ) Eusebius 
hist. eccl. 6, 38. Schon schol. zu Dionysios 
fhrax 185. a „Die Buchstaben sind vom Him¬ 
mel gefallen"; vgl. Jordan 1 . c. 268; Dorn¬ 
seiff Alphabet 9. 96 ) Qorän Sure 97, 1; 

Th. NöldeckeGescA. d. Korans 2 1, 20ff.; Dorn¬ 
seiff 1. c. 134. 97 ) Z. B. Konzil von Aachen 

789, nach Fehr Aberglaube 88 . 98 ) B. Codes 

Chiromantiae ac physionomiae anastasis cum 
magistri Alexandrini de Achillinis approbatione 
(* 5 * 7 ) 54 - ") Cicero de divinis 2, 85. ,0 °) Pau- 
sanias 10, 38; Aelius Aristides (ca. 150 
n. Chr.) orationes 23. 101 ) Guntert Göttersprache 
11; Scheftelowitz Die altpers. Religion u. das 
Judentum (1920) 57, Anm. 1. 102 ) AASSBoll. 

Febr 1, 595ff. 599ff. 609. 618ff.; Franz Bene¬ 
diktionen 1, 272; Höfler Fastnacht 16; Eber- 

hardt Landwirtschaft 13; SartoriS^/e u. Brauch 
3. 87. 103 ) DG 3> l64ff io4) ZfVk I5 ( I9 o 5 ), 

96b 105 ) ZfVk. 2 (1892), 175; Württ. Vjh. 13, 

241; Ons Hemecht 19 (1913), 1561b 106 ) Hai¬ 
lauer Chansons de geste 49. l07 ) Daniel 5, 

25—28; Güntert Göttersprache 88. 108 ) Peuk- 
kert Volkskunde 235. 109 ) Baader Sagen 120; 
Scbambach u. Müller 365. 110 ) Haas Pomm. 
Wassersagen (Greifswald 1923) 41; Jahn Pom¬ 
mern 1 (1886) 305. ul ) Meyer Baden 14. 
112 ) Artemidoros oneirocr. 5, 26; Dornseiff 
Alphabet 61. 113 ) ZfVk. 20 (1910), 384. 

114 ) Drechsler 2, 44 b 115 ) Vernaleken 
Mythen 353!'. 110 ) Müller Siebenbürgen 152 b 

114 ) Dornseiff 1 . c. 186; Aly Märchen 46 
Anm. 2. 118 ) Grimm KHM. Nr. 111 (ed. 

Reclam 2, 113). 119 ) Ebd. Nr. 60 (ed. Reclam 

1, 284). 12 °) Ebd. Nr. 62 (ed. Reclam i, 306). 

121 ) v. Gaal Märchen der Madjaren (Wien 


1882) 213; G. Kahlo Verse in Sagen und 
Märchen (Diss. Jena 1919) 101. 122 ) Föjrutiu 
Islendinga Jjaettir (ed. pörlcifr Jönson, Rey¬ 
kjavik 1904) 467«. = Thule 17, 82. 123 ) Gün¬ 
tert Göttersprache 40. i 24 ) Ae. Aristides 

orationes 42, 11; Stemplinger Aberglaube 37. 

125 ) Bei Galenos, nach Stemplinger l. c. 37. 

126 ) Zs. d. Dtsch. Morgenl. Ges. 41 (1887), 123«.; 

Dornseiff Alphabet 144. 127 ) Joh. May Die 
hl. Hildegard von Bingen (1911) 45b; Güntert 
Göttersprache 79f. 128 ) Migne PL. 197. 129 ) ZfdA. 
6 (1848), 324fb 130 ) J. Kerner Sämtl. Werke 

(ed. Heichen) 2, 203. 229; Güntert I. c. 53. 
131 ) Dornseiff /. c. 152t. 132 ) Tylor Cultur 

1, 147b 133 ) Güntert l. c. 51; Freudenberg 
Wahrsagekunst 193t. 134 ) Dornseiff l.c. 145; 

Eranos 10 (1910), 71 ff. 135 ) Dornseiff l. c. 38. 
136 ) Ebd. 71. i37 ) Suetonius cap. 88; weiteres 
Material bei Pan ly- Wissowa Suppl. IV (1924), 
517ff. 137a ) Pauls Grundriß i, 260. 138 ) Dorn¬ 
seiff /. c. 145b: Das Tetragramm für Jahwe 
wurde mit dem Vokalismus des Wortes Adonai 
= Herr geschrieben. 139 ) Dornseiff l.c. 137; 
ARw. 11, 15; 16, 305. 14 °) Dornseiff l.c. 138. 
141 ) Ebd. 70f. 142 ) Ebd. 41. 1 43 ) Migne PL. 23, 
9 ifb; Dornseiff l.c. 72. 143a ) Auch die Zau¬ 

berer im Märchen besitzen Bücher in Geheim¬ 


schrift: Grimm KHM. Nr. 126 (ed. Reclam 2, 
169). 144 ) Güntert Götter spräche 81. 145 ) Ebd. 
82. 146 ) Franz Benediktionen 2, 203; Lexer 
Mhd.Hwb. 1, 1516; Du Cange Glossarium 2, 
169; 2, 306. 147 ) NdZfVk. 8 (1930). 253. Küh- 
nau Sagen 3, 251. 


5 a. Die Vorstellung schreibender Gott¬ 
heiten tritt in Verbindung mit eschato- 
logischen Gedankengängen; die Götter 
führen gleichsam Buch über die Taten 
jedes Menschen oder haben das Leben der 
ganzen Menschheit bereits vorher in 
Büchern schriftlich niedergelegt. Bei den 
Babyloniern schreibt Nebo die Schicksale 
der Menschen auf und verkürzt oder ver¬ 
längert so ihr Leben 149 ); ähnliche Ge¬ 
danken finden sich in der parsischcn Tra¬ 
dition 150 ). Aus einer von beiden Quel¬ 
len 151 ) hat das Judentum die Vorstellung 
vom himmlichen Schreiber, der das Buch 
des Lebens schreibt 152 ), entlehnt. Sehr 
früh findet man bei Euripides schon eine 
griechische Parallele, „wenn man für Zeus 
alle Verfehlungen der Menschen aufschrei¬ 
ben würde, dann reichte der Himmel 
nicht aus“ 153 ). Späte islamitische Schrif¬ 
ten berichten von Götterbüchern, die die 
Schicksale der Menschen enthalten 154 ). 
In die christliche Welt ist diese Vorstel¬ 
lung mit der 5. Strophe des alten Kirchen¬ 
liedes Dies irae des Thomas von Celano 
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übernommen worden: „Liber scriptus j 
proferetur, in quo continetur, unde mundus 
iudicetur“ 155 ). über Weiterentwicklun¬ 
gen in neuerer Zeit vgl. Abschnitt 5 b u. c. 

5 b. Neben schreibenden Gottheiten 
kennen wir schreibende Engel und Heilige. 
Schon die Parsen besitzen einen beson¬ 
deren Schreiberengel 156 ). Nach der 
Vision des Tundalus preisen die Engel 
Gott in ununterbrochenen Gesängen aus 
Büchern, die sie in goldener Sch. geschrie¬ 
ben haben 157 ). Swedenborg widmet der 
vermeintlichen Engel sch. ein besonderes 
Kapitel 158 ). Auf Grund von Darstellun¬ 
gen der apokryphen Paulusapokalypsc 159 ) 
erzählt Caesarius von Heisterbach, daß 
Enoch und Elias im irdischen Paradies das 
große mit goldenen Buchstaben geschrie¬ 
bene Buch der Praedestination halten; 
wenn sie dessen letzte Seite ausgefüllt 
haben, ist das Ende der Welt gekom¬ 
men 160 ). Nach der christlichen Legende 
sollen die Bischöfe Chrysanthus und 
Mysonius noch nach ihrem Tode einen 
wichtigen Konzilsbeschluß durch ihre 
Unterschrift bekräftigt haben; vgl. Ab¬ 
schnitt 13 b 161 ). Der heilige Hubertus 
trägt nach rheinischem Kinderglauben 
einen goldenen Stock, auf dem ein Gebet 
geschrieben ist 162 ). Kettenbriefe werden 
in ihrem Ursprünge oft auf einen Brief 
wirklicher oder legendarischer Heiliger 
zurückgeführt 163 ). 

5c. Auch der Teufel schreibt. Wenn 
es heißt, er schreibe Krikelkrakel 164 ), so 
soll damit das Außermenschliche seiner 
Sch. gekennzeichnet werden. In einem 
Hexenprozeß aus dem Jahre 1602 gesteht 
die Beschuldigte, daß der Teufel ihr einen 
von ihm geschriebenen Zettel gab, womit 
sie Schlösser öffnen konnte 165 ). Am ver¬ 
breitetsten aber ist die Vorstellung, daß 
der Teufel hinter den Menschen her jage 
und deren böse Taten auf eine Kuhhaut 
schreibe. Sie stammt unmittelbar aus 
der Antike — eine frühe griechische Paral¬ 
lele ist schon erwähnt worden 166 ) — 
und lebt heute noch allgemein in der 
Redensart: „das geht auf keine Kuh¬ 
haut“ 167 ). In zahlreichen ma. Legen¬ 
den wird erzählt, wie der Teufel während 
des Gottesdienstes in der Kirche auf einem 


Pfeiler sitzt und den Namen jedes Un¬ 
aufmerksamen aufschreibt 168 ); ältester 
Beleg wohl bei Joh. von Vitri (f 1240) 169 ). 
Der Schweizer 170 ), Tiroler 171 ), oberöster¬ 
reichische 172 ) und schlesische 173 ) Volks¬ 
glaube kennt den in der Kirche schreiben¬ 
den Teufel heute noch. Nach schwäbi¬ 
schem Glauben hält der Teufel den Men¬ 
schen in ihrer Todesstunde ihre auf eine 
Kuhhaut geschriebenen Sünden vor 174 ). 
Die Vorstellung vom Teufelspakt klingt 
an, wenn gesagt wird, der Teufel schreibe 
die Namen seiner Gäste auf, wenn die 
Hähne krähen; vgl. § 6 c 175 ). Eine 
zweite Sünde, die zu notieren der Teufel 
besonders erpicht ist, sind die Klatsche¬ 
reien fauler Frauen. Ein Schrotschnitt 
vom Jahre 1480 zeigt diesen Vorgang im 
Bild mit entsprechender Unterschrift 176 ), 
desgleichen ein Bildergedicht von 1610 17 7 ). 
Fischart erzählt in seiner Flohhatz 178 ): 
„Darzu ich ja nicht der teufel haisz, 
der hinder der mess ohn gehaisz sin kuh- 
haut voll schrib solcher reden, die zwei 
frumb weiblein zusammen hetten“. In 
der Georgikirche von Reichenau-Appen¬ 
zell befand sich eine Wandmalerei, die den 
gleichen Vorgang darstellte 179 ). 

5d. Gespenster schreiben, oft ohne daß 
ein Grund für ihre Tätigkeit angegeben 
wird 179a ), oft um den Menschen vor irgend¬ 
einem Vorhaben zu warnen 179b ). Der 
unsichtbare Schmied im Gertrudenberge 
schreibt den Preis für die von ihm für die 
Menschen angefertigten Arbeiten auf einen 
Zettel und legt diesen vor seine Höhle 180 ). 
Im Märchen bitten die Wichtelmänner 
ein Mädchen brieflich, bei ihnen Pate zu 
stehen 181 ). Ein verstorbener Graf bittet 
seinen Sohn schriftlich, ein Gelübde, das 
er nicht einlösen konnte, nachträglich zu 
erfüllen 182 ). Ein gespenstischer Mönch 
hatte an das Klostertor zu Camenz i. Sa. 
die Buchstaben CMP geschrieben; man 
deutete sie als einen Hinweis auf die Pest, 
die 1680 die Stadt verwüstete 183 ). Eier¬ 
schalen soll man zerdrücken, weil sonst 
die Hexen Namen von Personen zum 
Schadenzauber hineinschreiben 184 ). Ein 
in einem hohlen Stein versteckter Brief 
gibt Auskunft darüber, w r arum die Frau 
eines Zinngießers umgehen muß 185 ). Die- 
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ser Glaube an ,,Geisterbriefe“ gehört 

^ e . u ! e . n ? c ^ zum unveräußerlichen Inventar 
spiritistischer Zirkel 186 ); 1852 ist sogar ein 
Buch mit Faksimiles solcher ,,pneumato¬ 
logischer Schriften“ erschienen 187 ), und 
mancher Geisterbeschwörer hat schon mit 
dem \ erkauf solcher Briefe gute Ge¬ 
schäfte gemacht 188 ). Selten trifft man 
die Vorstellung an, daß Schreiben nach 
dem Tode eine Strafe für begangene Sün¬ 
den sei. Eine ma. Sage erzählt von einem 
sophistischen Kleriker, der nach seinem 
Tode umgehen mußte, bekleidet mit einem 
brennenden Mantel, auf den er alle seine 
Trugschlüsse geschrieben hatte 189 ). In die 
Höhle bei Naensen ist ein böser Mensch 
gebannt, er sitzt dort in der letzten Kam¬ 
mer und schreibt 19 °); ähnliche Sagen sind 

bekannt aus der Lausitz m ) und aus West¬ 
falen 192 ). 

5 Menschen senden Briefe ins Geister- 
reich, schon Herodot 193 ) erzählt, daß 
die noch nicht schriftkundigen Geten alle 
vier Jahre einen Menschen, indem sie ihn 
töteten, als Boten zu ihrem Gotte Zal- 
moxis sandten; zuvor aber hatten sie 
ihm alle erforderlichen Aufträge ins Ohr 
gesagt. Auch das MA. kennt solche schrift¬ 
lichen Mitteilungen an eine höhere Macht; 
ältester Beleg bei Beda 194 ). In Tours 
pilgerten die Gläubigen zum Grabe des 
hl. Martin (f 401) und legten mit Fragen 
beschriebene Zettel auf seine Gruft 195 ). 
Dem im Gertrudenberge bei Osnabrück 
hausenden Geisterschmied teilten die An¬ 
wohner ihre Wünsche schriftlich mit 196 ). 
Ein schwacher Nachhall dieses Glaubens 
sind vielleicht die Weihnachtswunsch- 
zettel der Kinder 19 7 ). Auch afrikanische 

Märchen kennen Briefe der Menschen an 
Geister 198 ). 

5 Ob der im Märchen zuweilen vor¬ 
kommende Zug, daß der in Not geratene 
Held einen Brief um Erlösung schreibt 199 ), 
oder daß Rätselfragen schriftlich mit¬ 
geteilt werden «o) f dem Schriftaberglauben 
zuzurechnen ist, bleibe dahingestellt. 

5 S* Ganz vereinzelt taucht Schreiben als 
rlösungsmotiv auf. Einen Geist kann 
man erlösen, wenn man eine alte Sch. ab¬ 
schreibt und in fließendes Wasser wirft 201 ). 

W er die grüne Jungfer auf dem Hausberge I 


erlösen will, der muß ein Buch mit der 
Geschichte ihres Schlosses lesen können; 
aber dies ist in einer so alten Schrift ge¬ 
schrieben, daß es noch niemand voll¬ 
bracht hat 202 ). 

149 ) Dornseiff Alphabet 3. 150 ) v. Gail 

BocaiÄdoc tou Geou (1926) 88ff.; ZfVk. 37 (1927), 
mff. 151 ) Parsischer Ursprung: v. Gail 1 . c.; 
babylonischer Ursprung: Dornseiff 1 . c. 3. 
Anm. 2. 152 ) Apokal. Joh. 3, 5; ARw. 1 (1898), 
298. 153 ) Dornseiff ]. c. 90; Birt in Neue Jb. 23 
{1907), 704h. im) Dornseiff 1 . c. 122. 134 
,55 ) Ebd. 180. 156 ) v Gall ßaaiAela toö GeoO 
88f. 157 ) Güntert Göttersprache 28. lb8 ) Sve- 
denborg De coelo et eins mirabilibus (London 
U 758 ); Güntert Göttersprache 52. 159 ) Nach 

Fritzsche Die lat. Visionen des MA.s bis zur 
Mitte des 12. Jh.s (1886) 256. ««) Caesarius. 
v. Heisterbach 142. 161 ) Tylor Cultur 1, i 4 8f 

^ 2 ) oben 4, 433. i 63 ) z B ( Der fromme 

Bischof Anton“ : St oll Zauber glaube 122; ZfVk. 

2 (1892), 165. 164 ) oben 4, 812. i®5) ZfVk. 7 

( i 8 97 ). 190. 166 ) Vgl. Anm. 153. 1«) Dornseiff 
1 . c. 180; Grimm DWb. 5, 2555 f. 168 ) ZfdA. 60- 
(1923), 230 ff.; ZfvglLitGesch.NF.11 (1897), 
249h.; Klapper Erzählungen 258. 169 ) J. v. 

Vitri Sermones vulgares Nr. 239. 17 °) SAVk. 

24, 198b 171 ) Heyl Tirol 100 Nr. 71. 172 ) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 2, 137. 173 ) MschlesVk. 

1 (1894/95), 26; Kühn au Sagen 2, 257; Kühn au 
Oberschlesische Sagen Nr. 466. 174 ) Birlinger 

Aus Schwaben 1, 278. 178 ) ZfVk. 7 (1897). 194. 
x ' 6 ) oben 5 , 787. 1 77 ) SAVk. 23, 223; ZfVk. 27, 
104. 178 ) Fischart Flohhatz (ed. Kurtz) 2. 87 
v. 871. 179 ) SAVk. 24, 112. 179 ») Grimm Sagen 
Nr. 151 (Der Zwergenkönig Heiling); Nr. 15 * 
Nr. 291 (Briefe aus dem Totenreich). 17 ® b ) Grimm 
Sagen Nr. 75 (Warnung vor Heirat); Nr. in 
(Warnung, einen See auszumessen); Nr. 25 
(Warnung, in ein verzaubertes Schloß einzu¬ 
dringen). 18 °) Mackensen Nds. Sagen 53. 
I81 ) Grimm KHM. Nr. 39, 2 (ed. Reclam 1, 
189). 182 ) Peuckert Schlesien 122; Zaunert 
Rheinland 2, 2iof. w») Meiche Sagen 533. 
Ähnlich: In Mörikes Wunderland Orplid schreibt 
der Riese Suckelborst die Erinnerungen der Vor¬ 
zeit zusammen; Güntert Göttersprache 164f. 

In einer neugriech. Sage schreibt die Pestfrau 
die Namen der Menschen, die sterben müssen 
auf; Grimm Myth. 2, 991. imj Des vortreff¬ 
lichen Engländers Thomae Brown Pseudo- 
doxia epidemica . . . (Frankfurt L. 1680) 837. 
185 ) Mackensen Nds. Sagen 11. i 8 *) Tylor 

Cultur 1, 148t.; Grabinski Mystik 359ff. 395; 

Mannhart Zauberglaube io8ff. 121; Wundt 
Mythos u. Religion 4 (1926) 1, 194 b « 7 ) Baron 
de Guldenstubbe Pneumatologie positive (Pa¬ 
ris 1857). i« 8 ) Tylor Cultur 1, 148. Klapper 
Erzählungen 42. 19 °.) Heller Höhlensagen Nr. 55. 
m ) Haupt Lausitz 1 Nr. 271. 192 ) Kuhn West¬ 
falen 365 Nr. 58. 193 ) Herodot 4, 94. 194 ) Beda 
Historia gentis Anglorum 4, 22. 195 ) Meyer 

Aberglaube 168. 196 ) Mackensen Nds. Sagen 
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53. 1 97 ) oben 1, 1576. 1!,s ) Meinhof Afrik. 

Märchen (inMWL.) Nr. 34 . P- 153L 199 ) Grimm 
KHM. Nr. 93 (cd. Reclam 2, 40); Hertel In¬ 
dische Märchen (in MWL.) Nr. 35, p. 121; 
Meinhof Afrik. Mdrehen Nr. 37, p. 174. 20 °) Her¬ 
tel 1 . c. Nr. 74 p. 312. 201 ) Eisei Voigtland 

Nr. 207. 202 ) Sommer Sagen 17 Nr. 12. 

6. Während in den vorhergehenden Ab¬ 
schnitten vom außermenschlichen Ur¬ 
sprung und Wesen der Sch. die Rede war, 
von Vorstellungen, bei denen zauberische 
Gedankengänge und magische Bestre¬ 
bungen nur selten als Begleiterscheinung 
hinzutraten, handelt das Folgende vom 
magischen Charakter, von der magischen 
Form und der magischen Verwendung der 
Schrift. 

6 a. Zunächst erkennen wir, daß das 
Geschriebene und die mit ihm gemeinten 
materiellen oder geistigen Außenwirk¬ 
lichkeiten in einer magischen Wechsel¬ 
beziehung stehen. Dadurch, daß ich die 
Bezeichnung eines Dinges oder Wesens 
nieder schreibe — natürlich unter strenger 
Beobachtung bestimmter formaler Ge¬ 
setze (vgl. Abschnitt 7 b—f) — werden 
beide in einer unsinnlichen, aber wirkenden 
Weise miteinander identisch. Die nieder¬ 
geschriebene Benennung ist mehr als ein 
Abbild des Gegenstandes, mehr als ein j 
Teil desselben,sie ist,gleichsam verkleidet, 
jener selber. Entwicklungsgeschichtlich 
hängt dieser Gedankenkomplex zusammen 
mit den Formen und Wirkungen des 
Namenzaubers (vgl. oben 6, 950—961), 
psychologisch betrachtet ist er ein Aus¬ 
druck des primär-menschlichen Strebens 
nach Vergegenständlich ung der Vor¬ 
stellungen, nach Substantivierung der Vor¬ 
gänge in Begriffe, d. h. in geistig-materiel¬ 
len Besitz. Bei dieser volkstümlichen 
Identifizierung des Namens und der nieder¬ 
geschriebenen Person 203 ) unterscheiden 
wir eine objektive und eine subjektive 
Form. Objektiv nennen wir alle die Fälle, 
in denen der Schreiber einen fremden 
Namen, subjektiv die, in denen er seinen 
eigenen Namen im Schriftzauber ver¬ 
wendet. Beide Möglichkeiten sollen im 
folgenden nur durch wenige Beispiele ver¬ 
anschaulicht werden; weiteren Stoff ent¬ 
halten die Abschnitte 7 a und 8—12. 

Schon zu Jesu Zeiten galt es bei den 


Juden als Frevel, von dem niedergeschrie¬ 
benen Geheimnamen Gottes mir auch 
nur einen Buchstaben auszulöschen 204 ). 
Die verbrauchten Exemplare der Thora 
durften aus dem gleichen Grunde nicht 
vernichtet werden, sondern wurden in 
einem besonderen Raume neben der Syna¬ 
goge verwahrt 205 ). Aus ebensolchen Grün¬ 
den war es bei den Chinesen verboten, 
mit beschriebenen oder bedruckten Pa¬ 
pierblättern einen Tisch abzuwischen 206 ). 
Vom hl. Franziskus erzählt die Legende, 
daß er jedes beschriebene Stückchen 
Pergament sorgfältig aufbewahrte, weil ja 
auf ihm der heilige Gottesname oder doch 
die Buchstaben, aus denen er zusammen¬ 
gesetzt ist, stehen konnten 207 ). Agrippa 
von Nettesheim spricht von den Charak¬ 
teren der Dämonen, die sie wirkend herbei¬ 
zaubern 208 ). Dadurch, daß Thorwald 
Troddel den Brief mit der Unterschrift 
des toten Königs Olaf zu sich steckt, fügt 
er seiner Stärke die des Königs hinzu 209 ). 
Wenn man die Liebe eines Mädchens 
erringen will, schreibt man ihren und 
seinen Namen zusammen auf ein Papier 
und hängt sich dieses an seinen Leib; 
vgl. Abschnitt 11g 210 ). 

Die subjektive Form dieser Identitäts¬ 
vorstellung hat eine ganz rationale Verwen¬ 
dung in der namentlichen Unterschrift 
unter einen Vertrag, eine Verpflichtung 
usw. gefunden. Die Wichtigkeit, die das 
Volk, und nicht bloß um der juristischen 
Konsequenzen willen, einer schriftlichen 
und unterschriebenen Abmachung bei¬ 
mißt, ist so allgemein bekannt, daß hier 
nicht weiter darauf eingegangen zu werden 
braucht 211 ). Dem entspricht, daß noch 
heute der HotzenwälderBauer nicht gerne 
seinen Namen schreibt, weil er sich so 
gleichsam aus der Hand gibt 212 ). Um¬ 
gekehrt ist ein solches Sichanvertrauen 
Absicht, wenn im Märchen nach einer miß¬ 
glückten Erlösung die aufs neue entrückte 
verzauberte Person dem Erlöser einen 
Ring zurückläßt, in den sie ihren Namen 
geritzt hat 213 ). Bei den sogenannten 
Kettenbriefen (vgl. § 6 b) hat der 
Abschreibende durch seine Namensunter¬ 
schrift Teil an der magischen Glücks- 
I kette 214 ). Auch im aktiven Zauber be- 
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gegnet uns der gleiche Gedanke: Gegen 
das Fieber soll der Kranke seinen Namen 
auf einen Zettel schreiben und ihn essen, 
um den kranken Menschen möglichst zu 
vernichten; vgl. Abschnitt n c 2l5 ). Beim 
Ordal schreibt der Beschuldigte seinen 
Namen auf eine Tafel, mit der die 
Schwimmprobe angestellt wird; vgl. Ab¬ 
schnitt 12 b 216 ). 

b b. Eine magische Bindung besteht 
ferner zwischen dem Opferspender und 
dem Opfer selbst; vereinzelt können wir 
noch Spuren opfer- oder votivgabenähn¬ 
lichen Schriftzaubers erkennen. So werden 
in der Antike Votivgaben oft bis zur 
letzten Ecke mit archaistischen Inschrif¬ 
ten ausgefüllt 217 ). Bei vielen magischen 
Buchstabenreihen auf etruskisch-veneti- 
schen Votivbronzen und Zaubertexten 
hat man den Eindruck, daß das Nieder¬ 
schreiben der Zeichen der Hauptzweck ge¬ 
wesen ist 218 ). Im 5. Pariser Zauber¬ 
papyrus wird gefordert, daß das Gebet an 
das göttliche Ei auf ein wirkliches Ei ge¬ 
schrieben werde 219 ). An die Gebets¬ 
mühlen der Japaner, Chinesen und Tibe¬ 
taner 22 °) und an den Gebetsriemen der 
Juden 221 ) sei hier nur erinnert; vgl. 
oben 3, 362 ff. 

Als eine besondere und im gegenwärti¬ 
gen Volksglauben noch recht lebenskräf¬ 
tige Ausprägung eines Schriftvotivs möch¬ 
ten wir die Kettenbriefe und Schneeball- 
gebete ansehen 222 ). Auch bei ihnen kommt 
es in erster Linie auf den Akt des Schrei¬ 
bens und Weitergebens, nicht auf den 
Inhalt des Geschriebenen an; Haupt¬ 
sache ist, nicht durch Unterbrechung der 
geschriebenen Glückskette Unglück auf 
sich herabzuholen 223 ). Einzelheiten siehe 
oben 4, 1286—1288. 

6 c. Wer seine Namensunterschrift 
einem anderen überläßt, gerät dadurch in 
dessen Gewalt. Dieser Glaube ist der An¬ 
laß geworden für die zahlreichen Erzäh¬ 
lungen, in denen Menschen mit geheimen 
Gewalten einen einseitigen Pakt schließen. 
Immer wieder verschrieb man sich, um 
besondere Fähigkeiten oder Erkenntnisse 
zu erlangen, den Dämonen 224 ). Der äl¬ 
teste Beleg für einen solchen Vertrag 
zwischen Mensch und Teufel findet sich I 


in der Vita der hl. Hildegard von Bin¬ 
gen 225 ). Hartlieb schreibt in seinem 
,,Buch aller verpoten Kunst” (1455): „da¬ 
mit muß sich der mensch dem teuffei 
mit verkünden Worten verschreiben, als 
debra ebra” 226 ). Im Nachlaß des 1634 
auf dem Scheiterhaufen geendeten Prie¬ 
sters Grandier will man einen mit Blut 
geschriebenen Teufelspakt gefunden ha¬ 
ben 227 ). Die Volkssage ist überreich an 
Beispielen solcher Verträge zwischen 
Mensch und Teufel 228 ), so daß wir auf 
Einzelheiten verzichten müssen; auch das 
Märchen kennt ihn 229 ) und verwendet ihn 
teilweise als Erlösungsmotiv 23 °). Wie mit 
den Menschen schließt der Teufel, der ja 
als Stifter der Hexensekte gilt, auch mit 
den Hexen einen solchen schriftlichen 
Pakt 231 ). Verbreitet ist der Glaube, daß 
die Freimaurer bei ihrer Aufnahme in die 
Loge ihren Eid und Namen mit Blut in 
ein Buch schreiben müssen 232 ). Seltener 
tauchen Verträge mit Schatzhütern 233 ) 
und Seelengeistern 234 ) auf. 

Eine besondere Form dieses Paktaber¬ 
glaubens ist das Verschreiben eines ande¬ 
ren Menschen an die böse Macht. So ver¬ 
schreibt die Hexe ihr ungetauftes Kind 
dem Teufel und erkauft sich damit Frei¬ 
heit und Leben 235 ); ebenso kann sich 
der Freimaurer vor dem Tode retten, wenn 
er einen Stellvertreter beschafft, der alles 
unterschreiben muß, was ihm vorgehalten 
wird 236 ). Auch das Märchen kennt den 
stellvertretenden Pakt 237 ). 

Groß ist natürlich die Zahl der Mittel, 
durch die der Mensch den verderblichen 
Folgen seiner Unterschrift entgehen kann. 
Am deutlichsten zeigt sich der ursprüng¬ 
liche Identitätsglauben noch, wenn eine 
Hexe aus der Gewalt des Teufels wieder 
entkommen kann, sobald sie den Vertrag 
dem Teufel abgenommen hat 238 ). Der 
alte Fritz entging darum den Anschlägen 
der Freimaurer, weil er seinen Namen statt 
mit eigenem Blute mit dem eines Hundes 
eingetragen hatte 239 ). Sehr oft hilft die 
Vertauschung des eigenen Namens mit 
einem heiligen Namen: Gottes selber 240 ), 
Christi 241 ), einer Bibelstelle 242 ), dreier 
Kreuze 243 ); daneben kommen aber auch 
magische Aktionen vor 244 ). 
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6 d. Ganz selten sind Verbote, etwas 
zu schreiben: In Ungarn soll man am 
Allerheiligentage nichts im Kalender auf¬ 
schreiben, sonst spricht man nie mehr die 
Wahrheit 245 ). Zauberformeln dürfen 
nicht abgeschrieben werden, sonst ver- ; 
lieren sie ihre Kraft 246 ). Bei Ketten¬ 
briefen ist es vereinzelt nicht erlaubt, 
seinen Namen unter den Text zu schrei¬ 
ben 247 ). 

203 ) Vgl. Güntert Göttersprache 43. 204 ) Ebd. 

9. 205 ) Dorn sei ff Alphabet 134. 206 ) Ebd. 135 
Anm. 2. 207 ) Böhmer Analekten z. Gesch. d. hl. 
Franziskus (Tübingen 1904) XXXV. 208 ) Agrip- 
pa v. Nettesheim 3, 163ff.; 4, 185f. 209 ) Fjöru- 
tiu fsl endinga Daettir (ed. Pörleifr Jönson 
(Reykjavik 1904) 467 ff. = Thule 17, 82. 

2l °) Grimm Myth. 3, 462. 211 ) Vgl. Sartori 

Sitte u. Brauch 2, 20; über Hausmarken als Er¬ 
satz vgl. Jensen Nordfries. Inseln 195t.; Globus 
78, 385 (Hiddensee), über die Mönchguter sagt 
der anonyme Rcisegescllschafter durch Rügen 
(Berlin 1823): „Kein Mönchgüter kann seinen 
Namen schreiben, und wenn es auch ja Einer 
oder der Andere so weit in der Schreibkunst 
gebracht, so thun sie das doch nicht. Statt 
dessen hat jeder Hausvater ein selbstgewähltes 
Zeichen; . . . dies Hauszeichen unterzeichnen sie 
statt ihres Namens. . . . Denn das Hauszeichen 
. . . darf nicht entweihet oder gemißbraucht 
werden“; p. 178. Danach liegt der Sitte der 
Hausmarken doch wohl der Gedanke einer 
Namensapotropie zugrunde. 212 ) Meyer Baden 
542; vgl. oben 6, 955. 2I3 ) Grimm KHM . 

Nr. 93 (ed. Reclam 2, 40). Nr. 101 (ed. Reclam 
2, 74). 244 ) NdZfVk. 8 (1930). 252f.; doch vgl. 
Abschnitt 6d. 215 ) Urquell 3 (1892), 270L 

216 ) Ersch- Gru ber Realenzyklopädie III sect. 4, 
454 (Sizilien). 217 ) Dornsei ff Alphabet 66. 
218 ) Ebd. 61. 219 ) Ebd. 66. 22 °) Chantepie Lehr¬ 
buch* 1, 420t.; 2, 138. 221 ) Elbogen Der jiid. 
Gottesdienst (1923); vgl. Matth. 23, 5. 222 ) Zu 

der oben 4, 1288 angeführten Literatur füge 
hinzu: ZfVk. 2 (1892). 165; NdZfVk. 8 (1930). 
251 ff. (Texte und ausfiihrl. Besprechung durch 
Freudenthal); Stoll Zauber glaube 122; Fehrle 
Zauber u. Sagen 73f. 223 ) Grabinski Neuere 
Mystik 59ff.; F'ehrle 1 . c. 73. 224 ) Grohmann 
Sagen 109. 225 ) Migne PL. 197, 1251 cap. 2. 

226 ) Grimm Myth . 3, 426. 227 ) Kiesewetter 

Faust 131. 228 ) Grimm Sagen Nr. 84; O. Knoop 
Sagen a. d. Provinz Posen (Eichblatt 3) Nr. 150; 
Beitr. z. Hmtkde. d. Neumark (Schwerin a. W. 
1928) 8, 91; Peuckert Schlesien 258; Peuckert 
Volkskunde 162; Seyfarth Sachsen 39; Sieber 
Sachsen 147; Meiche Sachsen 216. 519; A. Haas 
Pomm. Sagen (Eichblatt 1) 67; Jahn Pommern 
253 Nr. 47; Niederhöffer MeckL Sagen 4, 
136h.; Mackensen Nds. Sagen 120. 122; 

Strackerjan Oldenburg 2, 180; F. Harnisch 
Abergl. a.d. Frankenwald '44 ff.; Birlinger Volks¬ 
thum 1, 509; SAVk. 25, 133t.; H. v. Wlislocki 


Märchen u. Sagen der transsilv. Zigeuner (1886) 
99; Grässe Jägerbrevier 3 179h.; Tharsander 2 
516; Wuttke § 381. 229 ) Grimm KHM. Nr. 125 
(ed. Reclam 2, 163). 23 °) Ebd. Nr. 127 (ed. 

Reclam 2, 170). 231 ) Strackerjan Oldenburg 

1, 366; Poll in ger Landshut 109; Meier 

Schwaben 174 Nr. 195; ZfVk. 3, 387. 232 ) Knoop 
Hinterpommern 61; Jahn Hexenwesen 24 
(Pommern); Peuckert Schlesien 95; Kühnau 
Sagen 3, 244; 3, 247!.; MschlesVk. 13/14, 234; 
MsäVk. 8, i2ff.; HessBIVk. 8, i6iff.; Zaunert 
Rheinland 2, 192; ZfrheinVk. 5 (1908), 229t.; 
6 (1909), 146; 9 (1913), 148; Zaunert West¬ 
falen 309t.; NdZfVk. 7 (1929), 38 (Ostfriesisch); 
Wehr ha n Die Freimaurerei 31. 34. 37. 46. 31. 
56; P. v. Hoensbruch Religion oder Aberglau¬ 
ben? (1897) 2iff.; SAVk. 25, 27. 233 ) Kühnau 
Sagen 2 Nr. 693. 695; Sieber Sachsen 147; 
Vernalekcn Mythen 274. 234 ) NdZfVk. 6 

(1928), 92; Reiser Allgäu 1 Nr. 24. 235 ) Schu¬ 
lenburg 78' Quitzmann Baiwaren 236. 

236 ) Jahn Pommern 360. 376; Peuckert 

Schlesien 95; Zaunert Westfalen 309 f. 

237 ) Grimm KHM. Nr. 92. 108 (ed. Reclam 2, 

32; 2, 102); Peuckert Volkskunde 166. 

238 ) Soldan-Heppe 2, 170 (mit Abb. angeb¬ 

licher Teufelspakte). 239 ) Wehrhan Die Frei¬ 
maurerei 66 f. 240 ) Schell Ber gische Sagen 314 
Nr. 42. 241 ) C. Calliano Nicderösterr. Sagen 

(Wien 1925) 2, 235; Zaunert Rheinland 1, 32; 
Schell Sagen des Rheinlandes (Eichblatt 6) 
Nr. 73; Wehrhan Sagen aus Hessen u. Nas¬ 
sau (Eichblatt 5) Nr. 116; Sieber Sachsen 
Nr. 587; Lohre Märkische Sagen (Eichblatt 2) 
Nr. 142; Kühnau Sagen 3 Nr. 1379- 242 ) Schulz 
Sagen a. d. Kreise Köslin (1923) Nr. 133. 
243 ) Mackensen Hanseatische Sagen (Eichblatt 
13) 57 - 244 ) Peuckert Schlesien 141 (Naseab- 
schneiden); Schönwerth Oberpfalz 2, 48 Nr. 4 
(Locke als Abgeltungsopfer); 3, 69 (Heirat). 
245 ) ZfVk. 4 (1894), 405; Sartori Sitte u. Brauch 
3, 260. 246 ) Haas u. Worm Mönchgut 75. 

247 ) Fehrle Zauber u. Segen 73f. 

7. Dieser Abschnitt soll die inhaltliche 
und formale Seite der Verwendung der 
Sch. im Zauber behandeln. Wir fragen 
zuerst, durch welche niedergeschriebenen 
Zauberworte oder -Sprüche der magische 
Akt hervorgerufen wird 248 ). 

7 a. 1. Als Nächstliegendstes wird auf 
Grund der Identifizierung von Namen und 
Person durch das Niederschreiben des 
ersten die übersinnliche Macht gegenwärtig 
und wirkend. So finden wir schon in der 
Antike die Verwendung des einfachen 
Götternamens im Schriftzauber; im Pa¬ 
riser Zauberpapyrus wird geraten, den 
Namen der Göttin Hekate einzuritzen 249 ); 
die rioTTcovtKd nennen Athene 250 ). Bei 
den alten Juden spielt das hl. Tetra- 
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gramm Jahwes, das auf Mosis Stab 251 ) 
und Salomonis Ring 252 ) eingeritzt war, 
•eine große Rolle. Mittelalterliche jüdische 
Texte nennen als Gottesnamen Mana 253 ). 
Im Christentum tritt, wohl infolge der 
Trinitätslehre, der Gottesname allein nur 
selten im Schriftzauber auf 254 ), häufiger 
die hl. Dreifaltigkeit in ihrer Gesamt¬ 
heit, besonders in den altfranz. Chansonsde 
geste 255 ); deutsch im 15. Jh. als Bann 
gegen das Verfliegen der Bienen 256 ), ver¬ 
einzelt auch in neuerer Zeit 257 ). Viel 
häufiger als alle diese Fälle zusammen ist 
die Anwendung des Jesus namens im 
Schriftzauber, voll ausgeschrieben 25s ), ge¬ 
wöhnlich aber in Abkürzungen: INRl’ 259 ) 
IHS 26 °) oder * 26 ') (frühchristlich). 

7 a. 2. Rein christlich ist der Gebrauch 
von Engelnamen im Schriftzauber. So 
taucht schon in einem koptischen Zauber- 
papyrus der Engelname Amanuel auf 262 ); 
in einem byzantinischen Käseordal heißt 

es „briypayov ev t<£ TÜpcp aapaq>af|A“ 263 ). 
In älteren deutschen Quellen finden wir 
die Namen der Erzengel, einzeln 264 ) 
oder zusammen 265 ); auch bei den Juden 
ist Schriftzauber mit Engelsnamen ver¬ 
einzelt üblich 266 ). An alttestamentlichen 
Heiligennamen sind vor allem beliebt 
Enoch und Elias 267 ); vereinzelt in Meck¬ 
lenburg die Namen der drei Männer im | 
Feuerofen 268 ). Von Gestalten des NT. ' 
treffen wir auf die Namen Josephs 269 ), 
der vier Evangelisten 270 ), des Petrus und 
Paulus 271 ), besonders aber, schon seit dem 
MA., der hl. Drei Könige. Die Dreizahl 
hat offenbar die Verwendung gefördert 272 ). 
Zu diesen biblischen Gestalten treten die 
Namen zahlreicher echter und unechter 
Kirchenheiliger, bei deren Gebrauch im 
Schriftzauber für die beabsichtigste Wir¬ 
kung Erzählungen in den Heiligenviten be¬ 
stimmend sind. So hilft der niedergeschrie¬ 
bene Name der hl. Helena bei der Ent¬ 
deckung von Dieben, denn sie war nach 
der Legende die Finderin des Kreuzes 
Christi 273 ). In entsprechender Verwen¬ 
dung benutzt man die Namen des hl. Bla¬ 
sius 274 ), Magnus 275 ), Maternus 276 ), Me¬ 
dardus 277 ), Nicasius 278 ), Nikolaus 279 ). 
Altertümlicher und weniger mechanisch 
lautet eine Anweisung des 15. Jh., den 


Namen des Heiligen, der den Tag regiert, 
zum Schriftzauber zu gebrauchen 2S0 ). 

7 a - 3 - Andere wunderkräftige Namen 
sind selten im Schriftzauber. Auf Alpha¬ 
bets- und Zahlen my st ik beruht die Ver¬ 
wendung des Namens Adam in der 
roTKoviKdc 281 ); im MA. beschrieb man 
Feuerbannzettel mit „Magen David“ 282 ). 
Geisternamen werden nur allgemein er¬ 
wähnt, nicht einzeln genannt 283 ). Auf 
alter Tradition beruht die Verwendung der 
Namen der vier Paradiesflüsse im Schrift¬ 
zauber: jüdisch 284 ), altchristlich latei¬ 
nisch 285 ) und griechisch 286 ), aber auch 
deutsch mittelalterlich 287 ) und aus neue¬ 
rer Zeit 288 ). 

7 a. 4. Bemerkenswert ist die Verwen¬ 
dung von Menschennamen, besonders des 
eigenen, im Schriftzauber. Schon in den 
aus dem 6. Jh. stammenden Gräbern von 
Qarara hat man Tontäfelchen, mit grie¬ 
chischen Namen vollgeschrieben, als Grab¬ 
beigabe gefunden 289 ). Hellenistische Zau¬ 
berpapyri raten, den eigenen Namen auf 
ein Amulett zu schreiben 29 °). Gegen Blu- 
tungen empfiehlt Plinius, den Namen des 
Kranken mit dessen Blut auf die Stirn 
zu schreiben 291 ). Aus neuerer Zeit stam¬ 
men viele untereinander sehr verschie¬ 
dene Belege. Klar tritt der Identitäts¬ 
glaube von Namen und Person hervor, 
wenn es heißt, um einen Ertrunkenen zu 
finden, müsse man dessen Namen auf 
Brot schreiben und dieses ins Was3er 
werfen; das Brot bleibt dann über der 
Leiche stehen 292 ). Gegen mancherlei 
Krankheiten soll man den Namen des 
Kranken aufschreiben und an einen fernen 
Ort tragen 293 ). Schwerer zu verstehen ist 
die Anweisung, daß der Kranke seinen 
eigenen aufgeschriebnen Namen essen 
muß 294 ) oder als Amulett tragen soll 295 ); 
vgl. Abschnitt n c. Daß Zauber mit auf¬ 
geschriebenen fremden Namen geübt wird, 
bedarf hier weiter keiner Erklärung 296 )' 

7 a. 5. Verstärkter Zauber ist es, wenn 
an Stelle des einfachen Namens kurze 
schriftliche Anrufungen an die hilfespen¬ 
denden Mächte treten. So schreibt man 
lm I 5 - Jh- statt des einfachen Gottes¬ 
namens „dextera domini fecit virtutem, 
dextera domini exaltavit me, dextera 


321 


schreiben, Schrift, Geschriebenes 


322 


domini exaltavit virtutem“ 297 ); statt des versen, die sowohl im Schutz- 321 ) und 
Jesusnamens schreibt man „das Blut Jesu Heilzauber 322 ) als auch bei Schriftora- 
Christi“ 29 *); statt des Teufelsnamens kein 323 ) belegt sind. In der Humanisten- 
, .Teufel hilf mir!“ 2 "). An Stelle der Hei- zeit kommt diese Sitte wieder in Übung 324 ), 
ligennamen treten kurze, meist imperati- und noch im 19- Jh. stellte sich in Mecklen- 
vische Anrufe; z. B. gegen die Mäuse „hüt bürg der Text eines Eßzettels als eine 
!S Nicasiustag“ an Stelle von Nicasius 300 ), horazische Ode heraus 32ä ). 

„Medardus is nich to Hus“ statt des ein- 7 a. 9. Vereinzelt ist die Verwendung 
fachen Medardus 301 ) u. ä. **). von Kirchenliedern im Schriftzauber; 

7 a. 6. Die kurzen Anrufe wachsen zu frühchristlich ein Beleg für die alte Anti¬ 
niedergeschriebenen Gebeten aus; dieser phone „ecce crucem“ 326 ), in neuerer Zeit 
Gebetszauber 303 ) setzt mit dem F rühchri- öfters der Vers „Ihr Höllengeister packet 
stentum ein, als die Gebetstexte endgültig euch . . .“ aus dem Abendliede des Kir- 
festgelegt und Kranken, die sie zu ihrer chenlieddichters Scriver 327 ). 

Genesung beten wollten, abschriftlich 7 a. 10. Epische Segen werden oft im 
mitgeteilt werden. Die Sekte der Jako- Schriftzauber benutzt. Ein großer Teil 
biten kannte x-nbp, das sind mit Gebeten der sog. Himmelsbriefe (vgl. § 4 c) 
beschriebene Brote, die sie zur Stärkung sind nichts weiter als alte schriftlich 
des Gedächtnisses aßen 304 ). Im Christ- fixierte Segen, die so im Zauber wirkend 
liehen Schriftzäuber ist besonders häufig werden 328 ). Im Anschluß an Legenden 
die Verwendung des Vaterunsers 305 ); da- über Ereignisse oder Taten im Leben der 
neben taucht auch im nichtjüdischen Zau- Heiligen entstehen die zahlreichen als 
ber das aus den vier Anfangsbuchstaben Amulett oder Eßzettel benutzten Heili- 
des jüdischen Morgengebetes gebildete gensegen: Agathen-(seit dem 15.Jh.) 329 ), 
Tetragramm «bis auf, wahrscheinlich Annen- 330 ), Anastasiazettel 331 ), Drei- 
auf kabbalistische Einflüsse zurückge- königssegen 332 ), Zachariassegen (seit dem 

hend 306 ). Seltener sind kirchlich nicht 15. jh.) 333 ), Columbanussegen (15. Jh.) 334 ), 

in erweiterter Bedeutung gehören hierher 

auch die Lukaszettel 335 ) und Conzeptions- 

zettel (18. Jh.) 336 ); vereinzelt sind Segen 

im Schriftzauber, die auf alttestament- 

liche Stellen 337 ) oder Jesus 338 ) Bezug 

nehmen. 

7 a. ix. Häufiger spielt Jesus eine Rolle 
in außerkirchlichen Formeln, die formal 

Stelle des AT. und NT. diesen Zweck altheidnischen Zaubersprüchen nachge- 
erfüllen; frühchristlich 311 ), aber auch bildet sind; z. B. ein Zauberspruch gegen 
18. Jh. aus Schlesien 312 ). Besonderer Be- das Behexen einer Kuh: „Schreibe auf: 
liebtheit erfreuen sich Psalmverse 313 ); Christi Milch goß — Wasser goß — Haber 
frühchristlich bereits Psalm 120,8 314 ); goß“ 339 ). Häufiger sind Zaubersprüche, 
in neuerer Zeit häufig Psalm 36, 7 315 ). die das Übel wegschreiben 340 ) oder mit 
Neutestamentliche Stellen sind im Schrift- Verderben bedrohen 341 ) oder ihm den 
zauber zahlreich 316 ), vor allem die Kreu- Eintritt in den Träger des Schutzzettels 
zesworte Jesu 317 ) (darunter in erster verbieten 342 ). Zahlreiche scherzhafte oder 
Linie das letzte 318 )) und der Anfang des die Leichtgläubigkeit ihrer Träger ver- 
Johannisevangeliums 319 ). Auch die Isla- höhnende Zauberzettel bezeugen, daß 
miten kennen eine entsprechende Ver- schon frühzeitig die Kritik am Nutzen 
Wendung von Qoränsuren 32 °). dieses „Schutzes eingesetzt hat 343 ). 

7 a. 8. Bei den Griechen und Römern 7 a. 12. Alle bisher aufgeführten im 
entspricht dem Gebrauch von Stellen aus Schriftzauber verwandten Formeln rich- 
Offenbarungsbüchern im Schriftzauber die ten sich an eine unsinnlich wirkende, aber 
Benutzung von Homer- und Vergil— persönlich gedachte Macht. Einem ganz 
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approbierte Gebete an Jesus Jü7 ) oder 
Heilige (Remigius 308 ), Donatus 309 ), Drei 
Könige 310 )). 

7 a. 7. Die Heiligkeit und Kraft des 
geoffenbarten Gotteswortes ist bestim¬ 
mend, wenn Stellen aus den heiligen Bü¬ 
chern der Religionen im Schriftzauber ver- 
__ ü? 
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anderen Vorstellungskreise gehören die 
Vorschriften an, in denen die Buchstaben 
des Alphabets einzeln, in bestimmten 
Kombinationen oder als vollständige Al¬ 
phabetsreihe im Schriftzauber verwandt 
werden. Die orientalisch-hellenistischen 
Wurzeln der Alpabetsmagie hat Dorn- 
seiff 34 4 ) grundlegend behandelt, so daß 
hier auf Näheres verzichtet werden kann; 
vgl. Abschnitt 16. 

Zunächst einzelne Buchstaben im 
Schriftzauber: Das griechische T ist seit 
alt ägyptischer Zeit als Amulett verbrei¬ 
tet 345 ); im deutschen Volksglauben heißt 
es, man solle ein auf ein Buchenblatt ge¬ 
schriebenes T dem Vieh gegen Behexung 
zu fressen geben 346 ). Buchstabenamu¬ 
lette sind aus frühchristlicher Zeit be¬ 
kannt 347 ); gebackene Buchstaben erhal¬ 
ten noch heute die Kinder in den galizi- 
schen Judenschulen 348 ). Statt irgend¬ 
welcher Bannformeln werden oft nur ; 
einzelne Buchstaben hingeschrieben 349 ); j 
aber vgl. Abschnitt 7 b. Von den Fällen, 
in denen einzelne Runen im germ. Schrift- 
zaüber verwendet werden, wird man nur 
die Minderzahl zum Buchstabenzauber 
rechnen dürfen; meistens wird es sich 
hier um Symbole, nicht um Laut- oder 
Wortzeichen handeln; so haben wir es 
mit Schriftrunen sicher noch nicht bei der j 
Bereitung des Dichtermets 35 °), vielleicht I 
beim Liebeszauber Skirnis an Gerdr 351 ) 
und an einigen Stellen der sögur 352 ) zu 1 
tun. Von den Nordgermanen haben die ! 
Finnen den Gebrauch der Runen im 

4 

1 

Schriftzauber übernommen 353 ). 

7 a. 13. Etwa seit 1150 v. Chr. setzt > 
sich im alten Ägypten die Anschauung 
durch, daß man die wirksamste Gestalt 
des Namens des verborgenen Urgottes 
erhalte, wenn man absolut sinnlose Buch¬ 
stabenzusammenstellungen niederschrei¬ 
be 354 ). Dieser Brauch erfreut sich bald 
im ganzen Kulturgebiet des östlichen 
Mittelmeers außerordentlicher Beliebtheit; 
besonders Vokalkombinationen der ver¬ 
schiedensten Art werden als Amulette 335 ) 
und im Heilzauber 356 ) benutzt; aus sol¬ 
chen Vokalreihen können sich geradezu 
neue Götternamen entwickeln 357 ). Kon¬ 



sonantenreihen sind seltener 358 ). Auch 
auf urnord. Runeninschriften finden sich 
bereits Buchstabenreihen; jedoch ist ihre 
abergläubische Bedeutung nicht gesi¬ 
chert 358a ). Mit dem Frühchristentum 
werden diese Reihen vielfach zurückge¬ 
drängt durch das A 03 359 ) der Johannis¬ 
apokalypse 36 °), das im Mittelalter 361 ) und 
auch heute noch 362 ) im Schriftzauber 
verwandt wird. Daneben haben sich 
aber bis in die Gegenwart geschriebene 
Buchstabenkombinationen, z. T. 
durchsetzt mit Zahlen, gegen Krankhei¬ 
ten 363 ), als ,,Schutzbriff wider Un- 
glicker“ 364 ) und im Diebesbannzauber 365 ) 
gehalten. In vielen Fällen besteht jedoch 
die Möglichkeit, daß es sich um alte Segen, 
die nach Art eines Akrostichons ge¬ 
schrieben sind, handelt; vgl. Abschnitt 7b. 

7 a. 14. In spätantiker Zeit taucht erst¬ 
malig die vollständige Alphabetreihe im 
Schriftzauber als mächtigste Formel, die 
gleichsam alle möglichen Namen und da¬ 
mit auch alle Wesen und Dinge keimhaft 
in sich einschließt, auf 366 ). Einen Nach¬ 
weis der antiken ABC-Denkmäler gibt 
Dornseiff 367 ); auch germanische zaube¬ 
rische Runenalphabete sind bekannt 368 ). 
Die magische Bedeutung wenigstens eines 
Teils dieser Alphabete hat Dieterich als 
erster erkannt 369 ); wir treffen sie im 
Orakelzauber 37 °) und auf Grabsteinen 
an 371 ). In eigener Prägung knüpft bis 
in die Gegenwart die katholische Kirche an 
diesen Schriftglauben an; noch heute 
wird bei der Einweihung einer Kirche 
auf ein ausgestreutes Aschenkreuz vom 
weihenden Bischof das lateinische, grie¬ 
chische und zuweilen auch hebräische 
Alphabet mit dem Krummstab geschrie¬ 
ben; vgl. Abschnitt 14a 372 ). Geschrie¬ 
bene oder gebackene Alphabete als Speise 
für kleine Kinder hat man im alten Rom 
gekannt 373 ); die gleiche Sitte wird vom 
hl. Columban berichtet 374 ), pflanzt sich 
über das MA. 375 ) und den Humanis¬ 
mus 376 ) bis in den deutschen 377 ) und 
fremden 378 ) Volksglauben der Gegen¬ 
wart fort. Verwendung des ganzen Al¬ 
phabets in anderen Formen des Schrift¬ 
zauber ist dagegen aus neuerer Zeit nur 
selten belegt 379 ). 



7 a. 15. Niederschreiben des Zaubers 
in fremden Buchstaben ist eine häufig an¬ 
zutreffende Forderung; spätägyptische 
Praktiken fordern das griechische Alpha¬ 
bet 380 ). Im deutschen Volksglauben gel¬ 
ten hebräische Buchstaben als besonders I 
zauberkräftig 381 ). Auch die für Schrift¬ 
amulette oft geforderten Charaktere oder 
Hieroglyphen werden meistens nichts 
anders als hebräische Buchstaben oder 
deren Entstellungen sein 382 ). Analog 
tragen die Eingeborenen des nahen Orients 
von Europäern geschriebene Zettel be¬ 
sonders gern als Amulette 383 ). 

7 a. 16. Unter der Bezeichnung Zau- j 
berworte, deren Verwendung im Schrift¬ 
zauber gleichfalls häufig gefordert wird, 
fassen wir alle die magischen Formeln 
zusammen, bei denen die eigentliche Ge¬ 
stalt und der ursprüngliche Sinn völlig 
verdunkelt sind, ja in vielen Fällen gar 
nicht vorhanden waren. Bei einigen kön¬ 
nen wir fremdländischen, meistens he¬ 
bräischen Ursprung vermuten 384 ), bei 
anderen volksetymologische Entstellung, 
z. B. aus Heiligennamen 385 ), feststellen. 
Die Mehrzahl dieser Zauberworte stammt 
aber unmittelbar aus der Alphabets¬ 
mystik. Schon im hellenistischen Schrift¬ 
zauber treffen wir auf Worte, die nichts | 
weiter als barbarisch-exotisches Kauder¬ 
welsch 386 ) sein wollen; auch der heutige 
Schriftzauber verwendet noch ähnliche 
,,Worte“ 387 ). Daneben zeigen sich von 
der Antike an bis in die Gegenwart, immer 
wieder durch orientalisch-kabbalistische 
Einflüsse zu neuen Formungen veranlaßt, 
zahlreiche klanggesetzlichere Bildungen: 
Syllabare 388 ), Palindrome 389 ), Akrosti¬ 
cha 390 ), Alphabetreihen oder deren Teile 391 ). 

7 a. 17. Entwicklungsgeschichtlich an 
frühster Stelle von den zum Schriftzauber 
verwendeten Bildungen stehen wohl die 
heiligen Zeichen und Symbole. Hierzu 
gehören sicher die von den Germanen zum 
Losorakel benutzten ,,notae“ des Taci- 
tus 392 ), die hugrünar im Sigrdri- 
fomäl 393 ). Ein erstarrter Rest solcher 
Symbole sind vielleicht die Hausmar¬ 
ken 394 ). Sonst sind die älteren heiligen 
Zeichen ganz verdrängt durch das christ¬ 
liche Kreuzzeichen 395 ) und seine Ab¬ 


arten 396 ). Originell wirkt ein Oberpfälzer 
Aberglaube: Um immer froh zu bleiben, 
soll eine Braut mit Noten beschriebene 
Zettel an die Schöße ihres Rockes 
stecken 397 ). 

7 b. Schon frühzeitig legt die Schrift¬ 
magie großen Wert auf die Gestalt der 
niedergeschriebenen Zauberformeln. Wir 
finden durch Analogievorstellungen be¬ 
stimmte Formen 398 ). So ist ein koptischer 
Zauberpapyrus in der Form eines allmäh¬ 
lich anwachsenden Engelnamens geschrie¬ 
ben in Analogie zu der unaufhaltsam wach¬ 
senden und damit unwiderstehlichen Kraft 
des Engels 399 ). Eine ganz ähnliche Bil¬ 
dung ansteigender Reihen zeigt ein Schrift¬ 
zauber aus Brandenburg 40 °): 

I RAH 
RI R A H 

RAI RA H 

MAKI RAH. 

Weit häufiger ist der entgegengesetzte 
Vorgang ständig abnehmender Reihen 
zu beobachten, der schon im Altertum, 
um eine Krankheit ,,abzuschreiben“ 401 ), 
aber nicht im Schadenzauber gegen 
andere 402 ) üblich war und bis in die Gegen¬ 
wart zu gleichen Zwecken bei zahlreichen 
Zauberworten (abracadabra 403 ), abraham 
Julita 404 ), Amacha borum 405 ), Are- 
brodas 406 )), aber auch bei reinen Buch¬ 
stabenreihen 407 ) gebraucht wird. Sicher 
haben neben der Analogie Vorstellung bei 
dieser Schwindeschema genannten 
Schreibart von Zauberformeln noch an¬ 
dere aus der Alphabetsmystik stammende 
Gedanken mitgewirkt; Einzelheiten bei 
Dornseiff 408 ). 

Seltener und wahrscheinlich erst se¬ 
kundär 408a ) ist die Forderung, Zauber¬ 
formeln in bestimmten geometrischen 
Formen niederzuschreiben. Relativ am 
häufigsten kommt die Dreiecksform vor; 
schon antik 409 ), aber auch noch heute 
üblich 410 ). Sie ist wahrscheinlich nur ein 
Ableger des Schwindeschemas, bei dem 
sich ja diese Figur von selbst ergibt. Die 
Quadratfigur hat sich in der Form des 
magischen Quadrats durch die unversieg- 
liche Kraft der Satorformel 411 ) stets le¬ 
bendig erhalten. Rechteckige Formen 
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tauchen vereinzelt im deutschen Schrift¬ 
zauber auf, ohne daß eine bestimmte Ord¬ 
nung der Buchstabenreihen festzustellen 
wäre; so soll man in einem schlesischen 
Heilzauber gegen die Tollwut schreiben 412 ) : 


X 1 

1 s 

X 

M 

X 

6 

X 

(» 

X 

5 

X 

SSS ! 

c 

X 

5 

6 

X 

SSS 

c 

X 


Beim Orakel wird verschiedentlich kreis¬ 
förmige Anordnung der Buchstabenreihen 
gefordert; schon antik 413 ), aber noch heute 
im deutschen Volksglauben 414 ). Aus sol¬ 
chen in Kreisform geschriebenen Formeln 
haben sich vielleicht die Palindrome ent¬ 
wickelt 415 ). Christlich begründet ist das 
schreiben in Kreuzform; vgl. Abschnitt 
7 a, 14 erwähnten Brauch bei der Ein¬ 
weihung katholischer Kirchen 416 ). Kreuz¬ 
förmig geschriebene Zauberworte kennt 
auch der Aberglaube 417 ). Aus der helle¬ 
nistischen Buchstabenmagie leitet sich die 
Vorschrift her, jeden Buchstaben eines 
Zauberwortes auf ein gesondertes Blatt 
zu schreiben und die einzelnen Teile ge¬ 
sammelt bei sich zu tragen; antik 418 ) und 
deutsch 419 ) zugrunde liegt der Gedanke, 
daß man auf diese Weise die magische 
Kraft nicht nur des ganzen Zauberwortes, 
sondern auch jedes einzelnen Buchstabens, 
die ja im Wort als Teil desselben gleichsam 
chemisch gebunden und darum beeinträch¬ 
tigt ist, wirksam macht 42 °). 

Zauberische Kontraktion des Wortes 
oder Spruches ist eine weitere im Schrift - 
zauber schon seit der Antike geübte 
Schreibform. Häufig wird sie benutzt 
beim Niederschreiben heiliger Namen 421 ); 
frühchristlich bereits ist das auch heute 
noch angewandte Monogramm Christi 
in der Form IHS 422 ) oder INRI 423 ); 
im Aberglauben der Gegenwart ist diese 
Schreibform sehr beliebt bei Inschriften 
mit den Namen der hl. drei Könige 
(C+M+B) 42 4 ),Enoch undElias (E+E) 425 ) 
und St. Magnus (M) 426 ). Aber auch ganze 
Zaubersprüche, kirchliche Benediktionen 
und Verse kontrahiert man, wiederum 
fußend auf hellenistischer Tradition, in¬ 
dem man nur den Anfangsbuchstaben 
jedes Wortes, ja eines ganzen Satzes nie¬ 
derschreibt 427 ). In Gebrauch ist diese 


Form seit langem hauptsächlich bei den 
Agathenzetteln, einem Feuersegen 428 ) und 
bei dem Zachariassegen gegen Pestge¬ 
fahr 429 ). Aber auch in der Gegenwart 
bilden sich solche Formen immer wieder 
neu: So heißt es z. B. in einem Briefe eines 
russischen Kriegsgefangenen vom Jahre 
1915 ,,Ich trage das Gebet auch bei mir. 
RSF: diese Buchstaben sind ein Gebet" 430 ). 
Viele heute unverständliche und unlös¬ 
bare Zauberworte und Buchstabenreihen 
im Schriftzauber werden wohl auf solche 
Kontraktionen zurückgehen und nicht 
Ausläufer antiker Alphabetsmystik sein 431 ). 

Die entgegengesetzte Tendenz, ein Zau¬ 
berwort so niederzuschreiben, daß man 
jeden Buchstaben mit seinem Namen voll 
ausschreibt und so immer neue Worte und 
damit auch neue Dinge schafft, stammt 
aus der jüdischen Gematrie 432 ) und ist 
dann hauptsächlich von der christlichen 
Gnostik, deren Emanationslehren sie sehr 
entgegenkam, gepflegt worden 433 ). Einen 
Seitenzweig dieser Praktik stellen viel¬ 
leicht die schon in der Antike bekann¬ 
ten 434 ), aber auch heute noch lebendi¬ 
gen 435 ) Losorakelgedichte dar. 

Die psychologischen Voraussetzungen 
für diese magische Zusammenziehung oder 
Ausweitung des Zauberwortes sind ver¬ 
schiedener Art; sie können dazu dienen, 
das Wort unkenntlich zu machen und so 
zu schützen vor Mißbrauch oder Gegen¬ 
zauber. Außer diesem aber entspringt die 
Kontraktion dem Bestreben, die ganze 
Zauberkraft in eine möglichst kurze und 
darum die wirksamste Form zu bringen 436 ); 
die Ausweitung wiederum gibt die Mög¬ 
lichkeit, alle Kräfte, die schon in den Eie- 

% 

menten des Wortes, nämlich den Buch¬ 
staben, liegen, zu entfalten 437 ). 

Viel seltener als man nach der Fülle der 
antiken Belege annehmen sollte, hat sich 
die Form der zyklischen Vertauschung 
der Silben 438 ) oder Buchstaben 439 ) einer 
Formel oder Reihe bis in die Gegenwart 
lebendig erhalten. So schreibt man die 
Formel Ara Ira Ora in der Form 440 ): 

Ara Ira Ora 

Ora Ira Ara 

Ira Ora Ara. 
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Abergläubischer Grundlage entkleidet 
sind die in Deutschland seit dem 15. Jh. 
(1426 Chronostichon auf einem Kelch in 
der Marienkirche zu Danzig 440a )) be¬ 
kannten und im 16. und 17. Jahrhundert 
besonders beliebten Chronosticha,in de¬ 
nen bestimmte, im Druck hervorgehobene 
Buchstaben eines Vorspruches in ihren 
lateinischen Zahlwerten das Erscheinungs¬ 
jahr des Buches ergeben 441 ). In der 
Antike ist dies Suchen nach dem Zahl- 
wert eines Zauberspruches und die Ver¬ 
wendung des gefundenen Wertes im 
Schrift zauber sehr beliebt gewesen 442 ). 

7 c. Neben der Schreibform ist für den 
Erfolg eines Schriftzaubers das Material, 
mit dem und auf dem geschrieben wird, 
von großer Wichtigkeit. Wir scheiden im 
folgenden alle Fälle aus, in denen klar 
ersichtlich ist, daß jenes durch praktische 
Gründe bedingt ist, z.B.wenn die Mädchen 
beim Heiratsorakel die 24 Buchstaben des 
Alphabets an eine Tür schreiben und mit 
verbundenen Augen danach greifen 443 ). 
Bei weitem am häufigsten ist die For¬ 
derung, den Zauber mit Blut zu schrei¬ 
ben; über die mit Blut zu leistende Unter¬ 
schrift unter den Teufelspakt vgl. Ab- j 
schnitt 6 c 444 ). Im aktiven Zauber be¬ 
gegnen ähnliche Vorstellungen, unver- j 
mischt mit magischen Gedanken und allein 
auf dem Glauben an die besondere Kraft 
des Blutes beruhend in den Fällen, in 
denen Blut schlechthin zum Schreiben ge¬ 
fordert wird: hellenistisch 445 ), talmu- 
disch 446 ), mittelalterlich 447 ), neuzeit¬ 
lich 448 ), auch schon altnordisch 449 ). Die 
zwischen dem niedergeschriebenen Namen 
und seinem Träger bestehende magische 
Bindung wird verstärkt, wenn man den 
Namen der Person, der der Zauber gilt, 
mit deren Blute niederschreibt, sehr be¬ 
liebt bei Blutungen; römisch 450 ), angel¬ 
sächsisch 451 ), neuzeitlich 452 ). Das gleiche 
ist im Liebeszauber üblich 453 ). Die Kraft 
des Tieres tritt zaubersteigernd hinzu, 
wenn das Blut irgendeines Tieres zum 
Schreibzauber benutzt wird; sehr ver¬ 
breitet ist der Gebrauch von Fledermaus¬ 
blut (Festmachen 454 ), Liebeszauber 455 ), 
Hexenkünste 456 )). Seltener wird Hasen¬ 
blut 45 7 ), Rabenblut 458 ), Hühnerblut 459 ), 


Geschriebenes 330 

B 

Taubenblut (hellenistisch) 460 ) verlangt. 
Abschwächung dieser an den Blutaber¬ 
glauben knüpfenden Bedingung ist die 
Verwendung roter Tinte im Schrift¬ 
zauber 461 ). Besonders von Zauberbüchern 
erzählt sich noch heute das Volk, sie seien 
in roten oder bunten Lettern gedruckt 462 ). 

Kaum weniger oft wird Kreide als 
Schreibmaterial gebraucht, aber fast aus¬ 
schließlich für das Anschreiben der Buch¬ 
staben C+M+B oder E+E an Türen 
und Balken, so daß die Benutzung ge¬ 
wöhnlicher Kreide 463 ) wohl mehr prak¬ 
tischen Zwecken entspringt. Verstär¬ 
kende Kraft besitzt sie, wenn sie zuvor 
kirchlich geweiht 464 ), in Salz getaucht 465 ), 
mit der Abendmahlsoblate berührt worden 
ist 466 ). Andere Schreibmaterialien treten 
zurück: Knoblauch in Ungarn 467 ) und 
Honig oder Tau in einem anscheinend we¬ 
nig volkstümlichen Heilzauber 468 ). 

Auch der Gegenstand, mit dem man 
schreibt, ist von Bedeutung: Teufels¬ 
pakt 469 ) und Zauberbücher 470 ) werden 
mit einer Rabenfeder geschrieben. Die 
Wirksamkeit der Satorformel erhöht man, 
wenn man sie mit einer Nähnadel 471 ), be¬ 
sonders wenn man mit ihr zuvor ein Toten¬ 
hemd genäht hat 472 ), niederschreibt. 

Drittens wird auf das Material, auf das 
man schreibt, Wert gelegt. Einritzen von 
Buchstaben oder Zeichen auf Losstäb¬ 
chen 473 ) ist wohl meist praktisch be¬ 
gründet gewesen. Daneben aber heißt es 
ausdrücklich im Skirnismal: ,,til holts ek 
gekk ok til häs vif>ar, gambantein at geta; 
gambantein ek gat" 474 ). Analog wird 
im heutigen Volksglauben Birkenrinde 475 ) 
oder Eichenholz 476 ) gefordert. Weit ver¬ 
breitet und vermutlich aus antiken Los¬ 
orakeln stammend ist das Schreiben auf 

! Pflanzenblättern, wie ja schon die Doppel¬ 
bedeutung von lat. folium, franz. feuille, 
engl, leaf, dt. Blatt anzeigt 477 ). rTeTccAo- 
8 pa<p(oc = Schreiben auf Palmenblättern 
ist indisch, jüdisch und griechisch be¬ 
zeugt 478 ); auch Wierus kennt einen 
Schriftzauber gegen Hexen auf ein Pal¬ 
menkreuz geschrieben 479 ). Bevorzugt 
werden im allgemeinen Blätter stark¬ 
duftender, also antidämonischer Pflanzen; 

j 7 ' 

| Schutz des Schriftzaubers gegen feind- 
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liehe Einwirkungen ist also der Haupt¬ 
zweck: Lorbeerblätter (antik 48 °) und 
mittelalterlich 481 )), ölblätter (helleni¬ 
stisch) 482 ), Salbeiblätter (16. u. 17. Jh.) 483 ), 
Efeublätter (hellenistisch) 484 ), Farnblät¬ 
ter (15. Jh.) 485 ), Buchenblätter (15. Jh. 486 ) 
und neuzeitlich 487 )), Lauchblätter (neu¬ 
zeitlich) 488 ). Schreiben auf Getreide- 
kömer ist wohl nur zweckbedingt 489 ), 
ebenso die sehr verbreitete Sitte, im Heil¬ 
zauber auf Mandeln eingeritzte Zeichen 
dem Kranken zu essen zu geben (mittel¬ 
alterlich 49 °), neuzeitlich 491 ), jüdisch 492 )); 
doch werden solche Mandeln auch als 
Amulett getragen 493 ). Über beschriebene 
Käsestücke, Brote und Kuchen, die im 
Heilzauber oder beim Ordal gegessen 
werden, vgl. Abschnitt 10b und 13a. 
Seltener werden als Material, auf dem 
man schreiben soll, verlangt: Ei (Liebes¬ 
zauber!) 494 ), Fledermausflügel (Schlafzau¬ 
ber) 495 ), Leinentücher 496 ), ein Knopf 497 ), 
ein Stein (um sich ,,fest‘‘ zu machen) 498 ), 
die Bibel 4 "). Die abwehrende Kraft der 
Metalle benutzt man, wenn man Zauber 
auf Gold- oder Silberplättchen (antik 50 °), 
alt jüdisch 501 ) und frühchristlich M2 )), be¬ 
sonders aber auf Bleiplatten (antik 503 ), 
mittelalterlich ^.neuzeitlich 505 )) schreibt.’ 
Gleichfalls antiker Herkunft ist das 
Schreiben auf Jungfernpergament im 
Zauber; griech. eis xap-riv ttocpöevov ypa- 
96iv 506 ); lat. in Charta virgine scri- 
bere 507 ); Geiler von Kaisersberg „megt 
pergamen“ 508 ); auch sonst häufig im 
mittelalterlichen und neuzeitlichen 510 ) 
deutschen Volksglauben; wider Erwarten 
sind jedoch Beziehungen zum Liebes¬ 
zauber selten 5U ). 

7d. Für den Erfolg eines Schriftzaubers 
ist ferner die Person, die ihn ausführt, von 
Bedeutung 512 ). Daß nicht jeder einen 
Schriftzauber glücklich ausführen konnte, 
zeigt die in der Egilssaga erzählte miß¬ 
glückte Heilung eines Bauernmädchens 
aus Vermland 513 ). Bei Anhorn heißt es, 
daß „die segner“ — worunter er Juden 
versteht — gewisse Zeichen auf Brot 
schreiben 514 ). Im heutigen Volksglauben 
werden als besonders geeignet angesehen 
Personen, die durch ihre soziale Stellung 
sich herausheben: der Lehrer 515 ), der 


Geistliche 616 ), der Mönch 517 ); oder sie 
unterscheiden sich durch ihren Beruf von 
der breiten Masse: Juden (besonders im 
späten Mittelalter) 518 ), Schäfer 519 ), 
Fremde 520 ), Hexen 521 ); diese schon alt¬ 
nordisch 522 ). Ein anderer Weg ist, die 
zum Schriftzauber geeignete Person zu 
erlösen; siehe Bohnenkönig 523 ). Der 
Brauch blaßt schließlich dazu ab, daß 
die Kinder auf ihren Heischumzügen den 
Schriftzauber besorgen 524 ). Ganz ratio¬ 
nalistisch heißt es schließlich, daß der 
das Anschreiben besorgt, der am besten 
schreiben kann 525 ). 

7e. Wenn Zeiten als für einen Schrift¬ 
zauber besonders günstig hervorgehoben 
werden, so wird darunter fast immer ver¬ 
standen, daß die Verwendung des Namens 
eines Kirchenheiligen nur dann Erfolg 
hat, wenn sie an dem ihm geweihten Tage 
vorgenommen wird. In einem Gewitter¬ 
zauber des 15. Jh. heißt es, man solle den 
Namen des Tages anschreiben 526 ). Ent¬ 
sprechend der Verwendung der Tages¬ 
heiligen im Schriftzauber treten als Zeiten 
besonders häufig in Erscheinung der 6. Ja¬ 
nuar (Dreikönigstag) 527 ), 17. März (Ger¬ 
trud) 528 ), 8. Juni (Medardus) 529 ), 6. Juli 
(Jesaias) 530 ), 6. September (Magnus) 531 ), 
18. Oktober (Lukas) 532 ), 6. Dezember 
(Nikolaus) 533 ) und 14. Dezember (Ni- 
kasius) 534 ). Tage ohne Beziehung oder 
im Widerspruch zum Tagesheiligen werden 
selten genannt und sind wohl entweder auf 
mechanische Erweiterung alter Überein¬ 
stimmung oder auf zum Zauber überhaupt 
besonders geeignete Zeiten zurückzu¬ 
führen: Thomastag (21. Dezember; 

CMB) 535 ), Weihnachten (CMB) 536 ), Neu¬ 
jahr (CMB 537 ) oder E+E 538 )), 6. Januar 
(E+E) 539 ), Trinitatis (CMB) 540 ). Ohne 
Verwendung eines Heiligennamens wird 
Schriftzauber zu Orakelzwecken beson¬ 
ders in der Zeit um die Zwölften geübt: 
Andreasnacht (30. November) 541 ), Ad¬ 
ventszeit 542 ), Weihnachten 543 ), Silvester¬ 
nacht 544 ). Von Wochentagen wird öfters 
der Freitag 545 ) genannt als zum Schrift¬ 
zauber besonders geeignete Zeit. Seltener 
werden bestimmte Stunden am Tage ge¬ 
fordert: ungerade Stunde 546 ), Nacht, die 
zwischen zwei „Tagen“ liegt 547 ). 
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7t. In vielfacher Hinsicht gehören die 
' in den Abschnitten 7 b—e aufgeführten 
Tatsachen bereits zu solchen, die den 
Schriftzauber verstärken sollen; im fol¬ 
genden fügen wir noch einige weitere For¬ 
men derartigen Häufungszaubers 574a ) 
bei. Zahlenmagie spricht mit, wenn drei- 
Ä48 ), sechs- 549 ), neunmaliges 55 °) Schreiben 
des Zaubers gefordert wird. Die kultische 
Heiligkeit des Kreises tritt hinzu, wenn 
das Schriftamulett rund sein soll 551 ) oder 
im Kreise geschrieben werden muß 552 ). 
Bei den seit der Antike 553 ) bis in die Neu¬ 
zeit 554 ) verbreiteten Ringen mit Zauber¬ 
inschriften kann man im Zweifel sein, ob 
der Metallring oder der Schriftzauber pri¬ 
märer bzw. begleitender Zauber ist; 
ebenso bei Inschriften auf Zauberstä¬ 
ben 555 ). Die Zauberkraft des Wassers 
wird zur Hilfe genommen, wenn der Schrift¬ 
zauber mit Wasser aus 7 Quellen 556 ) oder 
einer ungeraden Anzahl von Tropfen 55 7 ) 
abgewaschen und jenes dann zu trinken 
gegeben wird. Schreiben unter freiem 
Himmel 558 ) oder Verkehrtschreiben des 
Namens 559 ) sind weitere solche die Zauber¬ 
kraft verstärkende Mittel. 

Eine andere Methode, den Schriftzauber 
wirksamer zu machen, ist, ihn mit heiligen 
Gegenständen in Verbindung zu bringen. 
Schon altnordisch ist Runenzauber mit 
feierlicher Beschwörung 56 °) und Opfer 561 ) 
verbunden gewesen, so daß sich das im 
Abschnitt 7 c erwähnte Rotfärben der 
Runen auch als Opferbrauch erklären 
läßt 562 ). Christliche Umformung ist es, 
wenn die Heiligkeit der Hostie 563 ), der 
Reliquien 564 ), der Messe 565 ) oder der 
Bibel 566 ) den Schriftzauber verstärken 
müssen. 

Die Absicht, den Schriftzauber gegen 
feindliche Einwirkungen zu schützen, ist 
wohl die Hauptsache, wenn gefordert 
wird, ihn in ein Leinwandsäckchen 567 ), 
einen Beutel aus Leder 588 ), eine Nuß 569 ) 
zu verbergen oder ihn an einem verkno¬ 
teten Faden 57 °) oder zusammengerollt 571 ) 
am Halse zu tragen. 

248 ) Um uferlose Wiederholungen zu vermei¬ 
den, kann im folgenden immer nur eine geringe 
Anzahl der Belege verzeichnet werden; weiteren 
Stoff bietet die in den Abschnitten 8—12 ver¬ 
zeichnet? Literatur. 249 ) Dornseiff Alphabet 


46; Wessely 1, 110. 25 °) Stemplinger Sym¬ 
pathie 80; ARw. 13, 540ff.; Dieterich Abraxas 
205 (Hermes). 251 ) Güntert Göttersprache 10; 
F. M. Göbel Jüd. Motive im märchenhaften Er¬ 
zählungsgut (Diss. Greifswald 1930) 55. 252 ) Gün¬ 
tert 1 . c. 11. 253 ) M. Gaster Studies and Texts 
in Folklore 1 (1925), 349 - 259 ) MschlesVk. 7, 25f. 
( J 5- Jh.). 255 ) Hallauer Chansons de geste 15. 
256 ) Fehrle Zauber u. Segen 35. 257 ) G roh mann 
Aberglaube i66f. 258 ) Kühnau Sagen 3, 27 u. ö.; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 85; Seyfarth Sach¬ 
sen 268. 259 ) Zachariae Kl. Schriften 344 

(16. Jh.); Staricius Heldenschatz (1618) 134L; 
Andree-Eysn Volkskundliches 121; Seyfarth 
Sachsen 151. 28 °) Andree-Eysn 1 . c. 99. 

261 ) Matigny Dictionnaire des Antiquitees chrS- 
tiennes (1865) 28, 233. 282 ) Dornseiff Alpha¬ 
bet 65. 283 ) ARw. 13, 536. 284 ) ARw. 18, 594; 

neugriechisch ist der Brauch, den Namen 
Raphael auf die Pflugschar beim ersten Pflug¬ 
gang zu schreiben: ZfdMyth. 2 (1854), 418. 
285 ) H. Rüdel Characteromantia (Altdorf 1694) 
23; Liebrecht Gervasius 248. 357. 286 ) Zuntz 
Zur Gesch. u. Lit. 1 (1845), 167. 287 ) Meyer 

Baden 495; Birlinger Volksth. 2, 16; Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 129; ZfVk. 4, 320; 
Sartori Sitte u. Brauch 3, 77. 288 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 358 Nr. 1681. 289 ) Birlinger 

Aus Schwaben 1, 421. 27 °) Seyfarth Sachsen 

151; SAVk. 8, 49; Baumgarten A us der Heimat 

1, 161. 271 ) Schmid-Sprecher 86 (in Ver¬ 

bindung mit dem hl. Perlitus; Ergänzung zur 
Dreizahl und dreifacher P-Anlaut). 272 ) Ältester 
Beleg ist Papst Johann XXL (1276): ,,Wer die 
Namen Kaspar, Melchior, Balthasar mit sich 
herumträgt, bleibt frei von Epilepsie“; Stemp- 
1 i n g e r A her glaube 88; Stemplinger Sympathie 
6. 83. Weitere Erwähnungen aus älterer Zeit: 
MschlesVk. 18, 22 (1566); Reu sch Der Index 
der verbotenen Bücher 1 (1883), 24 (1670); 

Thiers Traite 1, 357 (französisch; 18. Jh.). 
Für die neuere Zeit vgl. die oben 2, 2; 2, 459!. 
verzeichnete Literatur; dazu kommen noch: 
Drechsler 1, 49; 2, 177; 2, 205; Peuckert 
Volkskunde 48. 90; Kühnau Sagen 3, 21; 3, 107; 
Reinsberg-Düringsfeld Böhmen 17; Nork 
Festkalender 63; Langer Ostböhmen 57; Meie he 
Sagen 490. 638; Witzschel Thüringen 2, 262, 4; 
Kehrein Nassau 154 Nr. 9; Bronner Sitt' 
und Art 63 (Franken); ZfVk. 14, 270 (Franken); 
Leoprechting Lechrain 157. 222; Reiser All¬ 
gäu 2, 39; Meier Schwaben 472 Nr. 233; Meyer 
Baden 506; Bronner Sitt’ u. Art 56ff. 64f. 
(Bayern); Andree-Eysn Volkskundliches 160; 
v. Hör mann Volksleben 243; Zingerle Tirol 
126; Heyl Tirol 659 Nr. 135; Franzisci 
Kärnten 74; Hauffen Gottschee 70; Bartsch 
Mecklenburg 2, 177; ferner im Zusammenhang: 
Jahn Opfer gebrauche 279; Seligmann Blick 

2, 334 - 273 ) SAVk. 16, 100 (16. u. 17. Jh.; dort 
weitere Literatur); Kiesewetter Faust 466. 
274 ) Ältester Beleg: J. Trithemius Libri octo 
ad Maximilianum Caesarem (1508); Agrippa v. 
Nettesheim 5, 43; Meyer Aberglaube 251 f.; 
Rochholz Sagen 1, 376; ZfVk. 23 (1913), 125; 
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275 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 283. 278 ) ZfVk. 1 
(1891), 317. 277 ) Vgl. oben 6, 64 Anm. 15 u. 16; 
dazu Kück Wetter glaube 69. 278 ) Vgl. oben 6, 
1086 Anm. 2 u. 3; dazu Schultz Alltagsleben 
239 (18. Jh.); Cornelissen Muizen 98. 

279 ) Wuttke 400 § 616 (verschrieben für Ni¬ 
casius?). 280 ) ZfVk. 11 (1901), 276 (15. Jh.). 
281 ) Dornseiff Alphabet 138. 282 ) Anhorn 

Magiologia 796. 288 ) Grimm Myth. 3, 488 

Nr. 16; ZfdMyth. 3, 323. 284 ) Bischof Kabbalah 
19g.' 285 ) Cod. j nscr> Lat. 8 Nr. 11133. 286 ) Pra- 
del Gebete 30. 35. 60. 287 ) Scheible Kloster 3, 
503 (Romanusbüchlein). 288 ) Seyfarth Sachsen 
174; Württb. Vjh. 13 (1890) 221. 252; Kron- 
feld Krieg 202. 289 ) Dornseiff Alphabet 188. 
29 °) Ebd. 70. »i) Ebd. 56 Anm. 2. 292 ) ZfVk. 17 
(! 9 <> 7 ), 373 ; Liebrecht Zur Volksk. 344 Nr. 8; 
Wolf Beiträge 1, 236 (bretonisch). 293 ) Lam- 
mert Volksmedizin 263; Kück Lüneburger Heide 
241. 294 ) 6. u. 7. Buch Mosis 5. 50; Urquell 3 

(1892), 270; 4 (1893), 273. 295 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 116 Nr. 437. 296 ) Fehrle Zauber 
u. Segen 38; SchwVk. 4, 34. 297 ) ZfVk. 1 (1891), 
174; ähnlich 6. u. 7. Buch Mosis 17. 298 ) Schell 
Bergische Sagen 15. 299 ) Meyer Aberglaube 277; 
Amersbach Grimmelshausen 1, 28; 2, 40; ähn¬ 
lich Staricius Heldenschatz 42. 300 ) Holstein: 
ZfVk. 20 (1910), 153; Schwaben: Leoprech- 
ting Lechrain 190; Alemannia 24 (1896), 153; 
Schmitt Hetlingen 13; Schlesien: Drechsler 
1, 150; Böhmen: Grohmann Aberglaube 61; 
John Westböhmen 93; Schramek Böhmerwald 
160; Österreich: Baumgarten Aus der Heimat 
i, 52; Frankreich: S6billot Folk-Lore 3, 41; 
Rolland Faune 1, 24; Cornelissen Muizen 
49. 801 ) Kück Wetterglaube 69. 302 ) Frischbier 
Hexenspruch 137 (Jesaias; Verwechslung mit 
Nicasius oder auf Grund von Jesaias 35, gf. ?); 
Rolland Faune 1, 23b (Gertrud). 393 ) Magnus 
Volksmedizin 88. 304 ) ARw. 13, 529. 30a ) Grimm 
Myth. 2, 929; Grimm RA. 2, 597 (Ordal); 
ARw. 13, 527; ZfVk. 13, 271 Nr. 10 (Island); 
Melusine 4, 424; vgl. Höhn Geburt 278. 

806 ) MschlesVk. 19, 263; Köhler Voigtland 409; 
SAVk. 10, 13; MjdVk. 5, 4 3f. 397 ) Brndb. 1916, 
I 75 - S08 ) Birlinger Volksth. 2, 421. 309 ) Fox 
Saarl. Volksk. 224. 31 °) Brndb. 1916, 174. 

811 ) Papyri Jandanae (ed. Kalbfleisch) 1, 1912. 

812 ) Franz Benediktionen 2, 134. 31S ) Dieterich 

Abraxas 159; Dieterich Mithrasliturgie 28 
Anm. 1; FL. 10 (1899), 153 u. 157; Mon. Germ. 
Leges V, 62gff. 314 ) Dornseiff Alphabet 112. 
81fi ) Stemplinger Aberglaube 89!. 316 ) ZfVk. 

11 (1901), 274f. (15. Jh.); Nork Festkalender 
7, 937^-1 Seligmann Blick 2, 253f. 317 ) Mal- 
leus Maleficarum (1669) I, 249 p. III qu. 16. 
318 ) Keller Grab d. Aber gl. 4, 198 f.; Urquell 2, 
*45 L 178» 3 (1892), 140; Bartsch Mecklenburg 
2 ’ 376 § I 7 6 4 ; John Erzgebirge 54; Egerland 
4 * 35 ; Pollinger Landshut 160; Birlinger 
Volksth. 1, 200; Baumgarten Aus d. Heimat 
1, 24; 1, 161. 819 ) Ältere Zeit: Stemplinger 
Sympathie 89 (frühchristlich); Revue archeo- 
logique 1894 2, 8 ff. (frühchristlich); Franz Nie. 
de Jawer 153 ff.; Klingner Luther 126 ff.; 


Goetze Luther 13; Kluge Bunte Blätter (1908) 
78ff.; Geistliche Schild 2ff. 75«.; neuere Zeit: 
Meyer Baden 360. 575; Birlinger Aus Schwa¬ 
ben 1, 398; Zahler Simmenthal 41C; ZfrheinVk. 
1 (1904) 151b; Strackerjan Oldenburg 1, 49. 
320 ) Globus 63, 322; 91, 344. 32 i) Stemplinger 
Sympathie 89; Pfister Schwaben 35. 322 ) Stemp¬ 
linger Sympathie 80 (Marcellus Empiricus: Od. 
12, 634 f.; Alexander v. Tralles: II. 2, 95; Theo- 
dorus: Aeneis 4, 129). 323 ) Lampridius 

Alexander Severus cap. 14; Spartianus Ha- 
drianus cap. 2; Stemplinger Aberglaube 52. 
324 ) Brevinus Noricus 2ogff. 325 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 105 Nr. 389. 326 ) Vita d. hl. 

Antonius v. Padua = AASS. Boll. Juni 2, 736. 
327 ) Höhn Geburt 262. 328 ) Berthold Unver¬ 

wundbarkeit 67; Drechsler 2, 268; Brndb. 24, 
172; Kondziella Volksepos 159; SAVk. 4, 340; 
19, 233; HessBIVk. 1, 23!.; ZfdA. 33 (1889), 
393 f-; Kück Wetter glaube 149. 329 ) Vgl. oben 

1, 211 Anm. 5—11; dazu Mone Lat. Hymnen 3 

Nr. 770 Anm. (15. Jh.; als Glockeninschrift); 
Meyer Baden 359; MittWürttVk. 1907, 211; 
Urquell 2 (1891), 183; RTrp. 17, 175; ZfVk. 8 
(1898), 345 (Österreich). Franz Benedik¬ 

tionen 2, i9off. 331 ) Andree-Eysn Volkskund¬ 
liches 120. 332 ) Vgl. oben 2, 463 Anm. 23; da¬ 
zu Stemplinger Sympathie 89. 333 ) Geist¬ 

liche Schild 19; Höhn Volksheilkunde 1, 129; 
Andree-Eysn Volkskundliches 72; Pollinger 
Landshut 276; HessBl. 17, 370.; Niderberger 
Unterwalden 3, 610; SAVk. 2, 179. » 4 ) Franz 
Benediktionen 2, 63; 2, 95. 335 ) DG. 11, 119 

(Bayern); Kühnau Sagen 1, 171b; Wuttke 
283 § 415. Anderer Text: Franz Benediktionen 

2, 191b; 2, iggff. 336 ) Vgl. oben 2, 101 Anm. 

1—8. S37 ) Diebesbannzauber ,,Abraham litigavit 
Jacob, dum eduxit“: SAVk. 27, 84; HessBIVk. 
25, 200ff. 838 ) MschlesVk. 13/14, 604 ff. (Ölberg¬ 
spruch). 339 ) ZfEthn. 25, 28ff. Nr. 19; Panzer 
Beitrag 2, 305; Höfler Volksmedizin 1, 31 b 
(Jesus). 34 °) Golther Myth .. 158; Grimm 
Myth. 3, 440; Fischer Aberglauben (1790), 178; 
Rockenphilosophie 5 (1759) 2. Hundert 3651!. 
cap. 93. 341 ) Antik: Stemplinger Sympathie 

79 M2) Fehrle Zauber und Segen 69; Bartsch 

Mecklenburg 2, 394 Nr. 18420; Hovorka u. 
Kronfeld 1, 139 (Holstein). 343 ) Alemannia 
8, 285; Amersbach Grimmelshausen 2,41; 
Frey tag Bilder a. d. dten. Vergangenheit 3, 86; 
Ganzlin Sächsische Zauberformeln (Progr. 
Bitterfeld 1902) 21. 344 ) Dornseiff Alphabet 

if- 12—17. 20. 36. 38. 56. 76. 134—136. 169. 
345 ) Hesekiel 9, 4; HessBIVk. 11, 49!!.; Eisler 
Weltenmantel 109 Anm. 1; Dornseiff Alphabet 
109. 346 ) Montanus Volksfeste 118. 34? ) Stemp¬ 
linger Sympathie 80; Alexander v. Tralles 
(ed. Puschmann) 406; Dornseiff Alphabet 
177. 348 ) Dornseiff 1 . c. 171. 349 ) BIPommVk. 

3, 26fb; MschlesVk. 9, 29; Drechsler 2, 142; 
HessBl. 9, 139; Baumgarten Aus der Heimat 
1, 166. 35 °) Sigrdrifomäl 18; Hävamal 141; 
F. Güntert Göttersprache 40. 351 ) Fqr Skirnis 
36; vgl. Golther Myth. 632. 352 ) Gisla saga 
Sursona23, 8; Grettis saga cap. 79b; Egils- 


saga cap. 76, 3; vgl. ZfVk. 39 (1929), 261. 
158 ) Literarisches Echo 1912 Sp. 1614. 354 )Dorn¬ 
seiff Alphabet 53. 57. 355 ) Ebd. 47. 50. 59b 

,5€ ) Ebd. 50. 357 ) Ebd. 40. 51. 358 ) Ebd. 60. 67. 

» 58 ») Vg L 

Norreen Aisld. Grammatik 8 (1923) 
Anhang Nr. 26. 3S. 39. 82. 359 ) Dornseiff 

1 . c. 122f. 36 °) Apokal. Joh. 1,8; 21,6; 22, 13. 
* 41 ) Dornseiff 1 . c. 123b 362 ) Engelien u. 

Lahn 258 Nr. 138. 363 ) Drechsler 2, 291. 

2,303; 2,307; Seyfarth Sachsen 174; Fehrle 
Zauber u. Segen 62. 364 ) Dornseiff Alphabet 

79; HessBIVk. 11 (1912), 229ff. 365 ) Romanus¬ 
büchlein 25. 33. 366 ) Dornseiff 1 . c. 69. 367 ) 

Ebd. 156—158. 189—190. 368 ) Wimmer Die 

Runenschrift (übers. Holthausen 1887) 58. 75. 
95. 254b 369 ) Rhein. Museum 56 (1901), 77b; 

ARw. 7 (1904), 524ff. 37 °) Dornseiff Alpha¬ 

bet 75. 371 ) Ebd. 73. 372 ) Seit dem 8. Jh. be¬ 
kannt; vgl. Migne PL. 78, 153; 131,851; 
Pontificale Romanum (Ratisbonae 1891) 130; 
Dornseiff Alphabet 19. 74; Dieterich Kl. 
Schriften 202ff.; ARw. 8 (1905), 318. 373 ) Horaz 
Satiren I, 1, 25; Ouintilian inst. I, 1, 26; vgl. 
Philologus 76 (1920), 234; Dornseiff Alpha¬ 
bet 17. 374 ) ZfVk. 15 (1915)» 95 - 375 ) Ebd. 181 
(11. Jh.); Dornseiff Alphabet 171. 376 ) Ebd. 

17. 377 ) Meyer Baden 16. 109; Pfister Schwa¬ 
ben 36; Dornseiff 1 . c. 20. 378 ) ARw. 13 (1910), 
529 (neugriechisch); Abbot Macedonian Folk¬ 
lore (Cambridge 1903) 362. 379 ) Seligmann 

Blick 1, 287. Ein in seinem abergläubischen 
Zweck nicht klares Beispiel aus neuer Zeit bei 
Dornseiff 1 . c. 77: Im Neubau der Berliner 
Universität war 1918 auf eine frischgetünchte 
Wand ein Grabstein gezeichnet, auf den die 
Alphabethreihe A—H geschrieben war. Als man 
den Urheber nach dem Sinn der Zeichnung 
fragte, antwortete er: ,,Det is man bloß vor¬ 
läufig; det Richtige kommt später drauf!“ 
38 °) Dornseiff 1 . c. 169t. 381 ) ARw. 13,530; 

v. Gaal Märchen der Madjaren (Wien 1882) 213. 
M2 ) Wessely 1, 205 r. 2, 96 r.; M. A. Le Nor* 
mand La sibylle au congres d’A ix-la-chapelle 
(1819) 225; Wundt Mythos n. Religion 4 (1926) 
1, 306. 383 ) Seligmann Blick 2, 203. 384 ) Vgl. 
oben 1. 89; 3, 833; 3, 1290; 4, 775. 385 ) Z. B. 
Kakukilla < Colomkille > Columba: ZfVk. 1 
( I Ö 9 I ), 321; 4 (1894), 199. Nichtskosemich > 
Nicasius: Wuttke 388 § 642. 386 ) Dornseiff 
Alphabet 68; Stemplinger Sympathie 79. 
887 ) Birlinger Ans Schwaben i, 462; Weinhold 
Festschrift 116; Grohmann Aberglaube 129 
(tschechisch); ZfVk. 13 (1903), 271, 10 (is¬ 
ländisch; 16. Jh.). 388 ) Seyfarth Sachsen 173 

(sit, set, omet) u. ö. 389 ) Z. B. die verbreitete 
Satorfonrel; s. d. 39 °) Z. B. der Zachariassegen; 
vgl. Anm. 333. 391 ) Z. B. das schon seit 200 n.Chr. 
bekannte Zauberwort Abracadabra > a-ßa-ya- 
6 a: Dornseiff Alphabet 64 Anm. 1. 392 ) Taci- 
tus Germania cap. X; vgl. Golther Myth. 632; 
Kauffmann Balder 184ff.; Giintert Götter¬ 
sprache 40fh 393 ) Sigrdrifomäl 15—17. 394 ) Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2, 20. 395 ) Seb. Frank 

Weltbuch (1520) 1, 5ofb; Jahn Opfergebräuche 
279 u. ö. 39fi ) Yernaleken Alpensagen 114. 


397 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 61. 898 ) Dorn¬ 

seiff Alphabet 66 . 399 ) Ebd. 65. 40 °) Engelien 
u. Lahn 258 Nr. 138; ähnliches: ZfVk. 7 (1897), 
70 Nr. 8; ZföVk. 3, 1157. 401 ) Dornseiff 1 . c. 
58b 631b 64 Anm. 1; Dieterich Abraxas 
199; Papyr. Mimaut. 6off. — Wessely i, 141; 
Papyr. Berl. 2, 25 = Parthey 150; Eitrem 
Papyri Osloenses (1925) 1, 135; Blau Zauber - 
wesen 79; Heim Incantamenta 491. 402 ) Dorn¬ 
seiff Alphabet 66. 403 ) Vgl. oben 1, 96. 

404 ) ZföVk. 6 (1900), 116; John Westböhmen 
271; Hovorka u. Kronfeld 1,144; 2.329. 

405 ) Köhler Voigtland 410b; Seyfarth Sachsen 

172. 406 ) Ebd. 172. 407 ) Fehrle Zauber u. Segen 
62. 408 ) Dornseiff 1 . c. 65. 408a ) Ebd. 66. 

4oe ) Eitlem Papyri Osloenses (1925) 1, 13; 
1, 95; Dornseiff 1 . c. 58; Blau Zauberwesen 70; 
Elsaß. Monatsschr. 1913, 369 (römisch). 41 °) Ale¬ 
mannia 25, 37; Fehrle Zauber u. Segen 61. 
4U ) Dornseiff 1 . c. 79 Anm. 1; Wuttke 180; 
Friedenthal Menschheitskunde (Leipzig 1927) 
102. 412 ) Drechsler 2, 291; 2,303; 2,307; 

Seyfarth Sachsen 174. 4l3 ) Vielleicht nur 

durch die Technik dieser Orakelform begründet; 
Lit. vgl. Anm. 1012—1014. 414 ) Meier Schwa¬ 

ben 2, 454 Nr. 189; 2, 461 Nr. 199; Kapff Fest¬ 
gebräuche 5; Pollinger Landshut 195; John 
Westböhmen 8. 415 ) Musee beige 18 (1914), 12 

u. 28; anders Dornseiff 1 . c. 63: Die Palindrome 
sind gesichert gegen eine Aufhebung des Schrift¬ 
zaubers durch Rückwärtslesen. 416 ) Vgl. 
Anm. 372. 417 ) Wierus de daemonum praesti- 

giis 455f. cap. 40; Jezira d. i. das große Buch 
Moses (Neudruck Bartels, Neuweißensee o. J.) 
1, 117; John Westböhmen 274. 418 ) Wessely 

1,94 Z. 1992b; 2, 49 Z. 869fb; Parthey 150. 
151. 419 ) Hovorka u. Kronfeld I, 142; 

Cornelissen Muizen 49. 42 °) Dornseiff 1 . c. 

65. 421 ) Ebd. 145b 422 ) Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 99. 423 ) Seligmann Blick 2, 319. 

424 ) Dornseiff 1 . c. 146 u. Anm. 1 (frühchrist¬ 
lich); Wolf Beiträge 1, 250; John Westböhmen 
32; Witzschel Thüringen 2, 183; Manz Sar- 
gans 52; vgl. Anm. 272. 425 ) Meyer Baden 495 b ; 
Birlinger Volksth. 2, 16; ZfVk.4, 320 (Ungarn); 
Sartori Sitte u. Brauch 3, 77. 426 ) Schön¬ 

werth Obcipfalz 3, 283. 427 ) Dornseiff 1 . c. 78. 
428 ) Vgl. oben 1, 211 Anm. 2—5. 429 ) Geist¬ 

liche Schild 19 (15. Jh.); ZföVk. 10 (1904), 108; 
ARw. 8, 157; HessBIVk. 17, 37ff. 43 °) Dorn¬ 
seiff 1 . c. 146. 431 ) Ebd. 78b; Beispiele sind 

vielleicht Jahn Hexenwesen 148; Romanus¬ 
büchlein 33. Nach dem gleichen Verfahren sind 
zahlreiche moderne jüdische Eigennamen ent¬ 
standen, z. B. Brill < Ben Rabbi Jehuda Löb: 
Dornseiff l.c. 139. Die Enträtselung solcher 
aus Akrostichen entstandenen Zauberworte wird 
weiter dadurch erschwert, daß man sie seit der 
Antike in umgekehrter Folge oder Richtung 
schreibt; eTrapkrrepa ypcnpEiv: Dornseiff 1 . c. 
56; Rhein. Mus. 56, 98; ZfEthnol. 1883, H4ff. 
432 ) Dornseiff 1 . c. 129 Anm. 2 (genannt b e mi- 

lui). 433 ) Ebd. (genannt nXTipwpaTiKOJsypa^iv). 

Vielleicht sind solche zauberischen TTXqpodpa’n- 
kcos-S chreibungen eines ABC die in Quarära als. 
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schreiben, Schrift, Geschriebenes 
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Grabbeigabe gefundenen Tontafeln, die mit 7. Buch: Abt. Geheime Kunst-Schule 15. 17. 

griechischen Eigennamen in alphabetischer 489 ) Wlislocki Märchenu. Sagendertranssilv. Zi- 

Reihenfolge beschrieben waren; Dornsei ff 1. c. geuner (1886) 99; Wehrhan Freimaurer 46. 

188. 434 ) Ebd. 151. 435 ) Besonders das sog. 47 °) Kiesewetter Faust 2, 76; Meiche Sagen 

„Goldene ABC/', das Kirchenlied „Allein auf 488 Nr. 635; HessBl. 3, 136. 471 ) DG. 13,226; 

Gott setz dein Vertrauen“. «*) Dornseiff 1. c. Seyfarth Sachsen 167. 472 ) Drechsler 2. 307! 

78. 437 ) Ebd. 129. 438 ) Wessely 1,65 = Pa- 473 ) Stemplinger Aberglaube 52. 474 ) Skirnis- 

pyr. Paris. 828 (hellenistisch). 439 ) Dorn- mal 32; ähnlich Sigrdrifomäl 10 ,,ä berki skal 

seiff 1. c. 57ff.; Dieterich Abraxas 201; Wes- rista ok ä barri vij>ar es luta austr limar“. 

sely 2, 65 = Papyr. Lond. 124 col. 40. 475 ) Mitteldte. BlfVk. 4, 56. 478 ) SAVk. 7, 52. 

44 °) Bartsch Mecklenburg 2, 450. 44 °») Dorn- 477 ) Güntert Göttersprache 39. 478 ) Dorn¬ 
seiff I. c. 113. 4 «) Ebd. 110. 442 ) Dölger seiff 1. c. 71 Anm. 1. 479 ) Wierus De prae- 

J IX$0s 1 , 310 * Inschrift auf einem frühchrist- stigiis daemonum 455 cap. 40. SB. Berl. 

liehen Türpfosten aus Syrien HNA (Zahl- Akad. 1865, 136; I56f. 481 ) SAVk. 27, 82. 

wert 8051) steht für Psalm 128,8: „Kuptos 137 (15. Jh.). 482 ) Alexander v. Tralles (ed. 

ttjv £Iao66v aov Kal tt^v I§o66v aou Puschmann; 1878) 406; Parthey 150 Z. 28 f.; 

dirö vuv Kal icos aicbvcov ap^v = Zahlwert 151 Z. 64fr.; Wessely 2, 49 Z. 869h. 483 ) z. B. 

8051. 443 ) Brunner Ostdeutsche Volkskunde Boissard Tractatus de divinatione (1615) 97; 

* 59 - 444 ) Vgl. Anm. 227—229. 445 ) Schol. zu Bodin Dämonomanie (Lyon 1598) 97; Neu- 

Aristophanes Nubes p. 752; Kenyon Greec husius Divinatio sacra (Amsterdam 1658) 

papyri in the British Museum (1893) 1, 123. 333; vgl. Freudenberg Wahrsagekunst 39. 

446 ) Wunderlich Die Bedeutung der roten Farbe 484 ) Wessely 1, 94 Z. 1992L 485 ) ZfVk. 1 

im Kultus der Griechen und Römer (1925) 15. (1891), 174. 488 ) Germania 32 (1887), 4580.; 

447 ) Wackernagel Kl. Schriften 1, 120 (15. Jh.); Zachariae Kl. Schriften 359 (mnd.). 487 ) Mon- 

Caelius Rhodiginus Lectiones antiquae (1517) tanus Volksfeste 118. 488 ) Klapper Schlesien 

5331 T>e Ir io Disquisitiones (1606) 4 cap. 2 qu. 6 98. 489 ) AnzfKddV. 7, 421 (15. Jh.); Thar- 

sect. 4; Deutsche Volksbücher hist. v.D. J. sander 2, 247. 49 °) Albertus Magnus i, 43; 

Fausten (ed. Benz; 1912) 13. 448 ) Kühnau Brevinus Noricus 209h. 491 ) Urquell 3 (1892)! 

Sagen 3,27; 3,42 u. ö.; Meyer Baden 171. 68 (Ostpreußen); Bart sch Mecklenburg 2, 397 f.; 

449 ) Runen werden nachträglich mit Blut ge- Engelien u. Lahn 261 Nr. 138; ZfVk. 7 (1897), 

färbt : Grettis saga cap. 79, 3; Egils saga Str. 9; 71 (Brandenburg); Treichel Westpreußen 9, 253 

vgl. ZfVk. 39 (1929), 262. 45 °) Plinius medicina (Schlesien); Seyfarth Sachsen 175; Lammert 

1, 7: „scribe de sanguine eius in fronte ipsius de Volksmedizin 262; Grohmann Aberglaube i66f.; 

grano turis nomen ipsius ... et mox stat san- ZföVk. 13, 157 (Nordböhmen); vgl. ARw. 13, 

guis“; vgl,Dornseiff l.c. 56; He im Incantamenta 525 ff.; Hovorka u. Kronfeld 2,325; Selig- 

555 f- 451 ) Fischer Angelsachsen 39. 452 ) Höhn mann Blick 2,300. 492 ) Urquell 4 (1893), 273 

Volksheilkunde 1, 84; ZfVk. 7 (1897), 291 (Bran- (galizisch). 493 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 142. 

denburg); Bartsch Mecklenburg 2, 113 Nr. 437; 494 ) ZfVk. 1 (1891), 182 (Brandenburg); ähnlich 

Urquell 2 (1891), 177 (Holstein); ähnlich Wein- Journ. of the Royal Asiatic Society 1896, 216 

hold Festschrift 117, 12; Urquell 3 (1892), 270. (jüdisch); Birlinger Aus Schwaben 1,462. 

46 ) Scheible A 7 osfer 6 (1847), 197; Meyer Baden 495 ) Höfler Organotherapie 112 (hellenistisch- 

171; FL. 10, 169 (neugriechisch). 454 ) Dion. jüdisch). 49ß ) Der Fels 11, 394; ähnlich Selig- 

Klein Kriegsinstitutionen (1598) 87ff.; Königl. mann Blick 2, 255 (indisch). 497 ) Meiche 

schwed. Victoriaschlüssel (1632) 3; Amersbach Sagen 566L 498 ) Wundt Mythos u. Religion 4 

Grimmelshausen 2, 39f.; 2, 60 (17. Jh.); Haupt 1 (1926), 300. 306; Wolf Niederl. Sagen 365. 

Lausitz 1,203; Brandb. 24, 172. 455 ) SAVk. 7, 50 4 ") ZfVk. 11 (1901), 274 (15. Jh.). Eitrein 

(Kanton Bern). 456 ) Grimm Myth. 3,426 Papyri Osloenses (1925) 1, 11; Wessely 1,96; 

( 1 5- Jh.); MitteldteBlfVk. 4, 56 (18. Jh.). 457 ) 1, 205; Musee Beige 18 (1914), 29f. 501 ) Diete- 

SAVk. 7, 52. 458 ) Mann hart Zaubcrglaube 166. rieh Abraxas 204. 502 ) Stemplinger Sym- 

459 ) John Westböhmen 316. 46 °) Dornseiff pathie 79. Pauly-Wissowa 3, 1, 564; 

Alphabet 70; HessBIVk. 13, nzf. 4H ) Wun- Dieterich Kl. Schriften 44; Pradel Gebete 147. 

derlich 1. c. 15; Mitteldte. BlfVk. 4, 56; Bir- 804 ) Saupe Indiculus 14L; Vintler Pluemen 

linger Aus Schwaben 1, 129. 482 ) SB. Gel. Estn. V. 7813h; Agrippa v. Nettesheim 3,308; 

Ges. 1928, 21 (estnisch); Urquell 3 (1892), 3. 4, 419; HessBIVk. 20, 2f. (14. Jh.); Fehrle 

Oft w r erden auch die Initialen oder bunten Buch- Zauber u. Segen 35 (15. Jh.). 505 ) Hovorka u. 

staben alter Handschriften Anlaß zu solchen Kronfeld 1, 26. 606 ) Cat. codd. astrol. 7, 105!. 

Erzählungen gegeben haben: Fornmanna sögur 507 ) Marcellus Empiricus 10, 70; Rhein. 

7, 156 = Thule 17,331. 483 ) Grimm Myth. Mus. 56 (1901), 91; HessBIVk. 13, 108ff.; Dorn- 

3, 440 Nr. 173; Jahn Opfer gebrauche 279; u. ö. seiff Alphabet 67. «») Emeis 50. 509 ) Kling- 

464 ) Vgl. Anm. 267. 272. 424. 425; außerdem ner Luther I26ff.; Goetze Luther 13; Kluge 

Schramek Böhmerwald 126; Pollinger Bunte Blätter (1908) 78h. 5l °) Birlinger Aus 

Landshut 77; Franz Benediktionen 1,434. Schwaben 1, 398; Meyer Baden 366. 575; 

465 ) Meyer Baden 494; Kapff Festgebräuche 9. ZfrheinVk. 1 (1904), 151L; Mitteldte. BlfVk! 

466 ) Drechsler 2, 244. 487 ) ZfVk. 4 (1894), 320; 4, 56 (18. Jh.); Strackerjan Oldenburg 1, 49; 

Sartori Sitte u. Brauch 3, 77. 468 ) Mosis 6. u. I Zahler Simmenthal 41L 511 ) Grimm Myth. 



3,462. 512 ) Vgl. das in Abschnitt 5a—d Ge¬ 
sagte. 513 ) Egilssaga cap. 75. 514 ) Anhorn 

Magiologia 787. 5l5 ) John Westböhmen 32f. 

* l# ) Fehrle Zauber u. Segen 43; Hovorka u. 
Kronfeld 1.204; ARw. 13, 527^. 517 ) An¬ 

dre e-Eysn Volkskundliches 99; Franz Bene- 
diktionem, 134 (Schlesien). 518 ) An hörn Magio¬ 
logia 796; J. J. Schudt Jüdische Merkwürdig¬ 
keiten (1714) II, 2, 393; Bekker Die bezauberte 
Welt (1693) 4, 47. 5I9 ) ARw. 13, 531 (Neu¬ 

mark). 52 °) Bartsch Mecklenburg 2, 113 § 437. 
411 ) Kühnau Sagen 3, 9 (17. Jh.); Cornelissen 
Muizen 36f.; Sebillot Folk-Lore 3, 40. 522 ) 

Grettissaga cap. 79h. — Thule 5, 207ff. 523 ) Seb. 
Frank Weltbuch (1520) 1, 5off.; Jahn Opfer¬ 
gebräuche 279; Frazer Golden Boiigh 9, 314; 
Volkskunde 12, 171h.; ElsLothJb. 2, 182; 3, 
Ii8;de la Fontaine Luxemburg 14. 524 ) Fran- 
fiski Kärnten 74. 525 ) Hör mann Volksleben 

243. 626 ) ZfVk. 11 (1901), 276. 527 ) Vgl. 

Anm. 272. 528 ) Cornelissen Muizen 53. 

529 ) \ r g] Anm. 277; dazu Damn. Trylleforml. 
Nr. 664ff. 53 °) Frischbier Hexenspruch 137. 

<Ml ) ^chönwerth Oberpfalz 3, 283. 532 ) Mschles- 
Vk. 28, 2i3ff.; Kühnau Sagen i, 171 f.; Ba¬ 
varia 2,241; Reiser Allgäu 2, 374; Alpen¬ 
burg Tirol 349; ZfVk. 8 (1898), 444 (Steier¬ 
mark); Seligmann Blick 2, 326; Peters Phar¬ 
mazeutik 1, 225. 533 ) Wuttke 400 § 616. 

5s 4 ) Ygj Anm. 278; dazu Damm. Trvlleform. 
Nr. 667. 535 ) Seligmann Blich 2, 325. 

***) Strackerjan Oldenburg 1, 430. 537 ) Seb. 

Frank Weltbuch (1520) 1, 50h.; Peuckert 

Volkskunde 90. 538 ) Meyer Baden 496; Bir¬ 

linger Volksth. 2, 16; Sartori Sitte u. Brauch 
3, 77. 539 ) ZfVk. 4 (1894), 320 (Ungarn). 

* <# ) Seligmann Blick 2, 334; Kapff Festge¬ 
bräuche 9; Bronner Sitt’ u. Art 16; Kehrein 
Nassau 154 Nr. 9; Drechsler 1, 49; Hauffen 
Gottschee 70. 541 ) Zettelgreifen: Dähnhardt 

Volkst. 1, 84; 1, 86; John Erzgebirge 142; John 
Westböhmen 4; ähnlich Meyer Baden 167; 
Urquell NF. 1 (1897), 73 (Polen); Drechsler 
1,6; Buchstabenlöschen: Brunner 
Volksk. 159; Bartsch Mecklenburg 2, 238; 
Apfelschalenorakel: Pröhle Harzbilder (1855), 
48; John Erzgebirge 141; MnBöhmExc. 18, 348; 
Vernaleken Alpensagen 337f.; Manz Sargans 
140; Sebillot Folk-Lore 3, 398; Schwimm¬ 
orakel: John Erzgebirge 142. 542 ) John West¬ 
böhmen 5. 543 ) Drechsler i, 24; DHmt. 4 

(1908), 77; Vernaleken Mythen 330 Nr. 5. 
** 4 ) Andree Braunschweig 328; Engelien u. 
Lahn 241; Witzschel Thüringen 2, 178 Nr. 52; 
John Westböhmen 25; SchwVk. 3, 89. 545 ) Höhn 
Volksheilkunde 1, 95 (16. Jh.); Kuhn u. 

Schwartz 460 (Vorpommern); Seyfarth Sach¬ 
sen 141. 546 ) Höhn Volksheilkunde 1, 129. 

M7 ) Kück Lüneburger Heide 241. 547a )Rein me¬ 
chanischer Häufungszauber sind zwei SAVk. 
20, 179 beschriebene Amulettsäckchen a. d. An¬ 
fang d. 18. Jh. 548 ) ZfVk. 7 (1897), 71 (Bran¬ 
denburg); Bartsch Mecklenburg 2, 397; Urquell 
3 (1892), 68 (Ostpreußen); ZfEthnol. 25,28 
Nr. 19. 549 ) Höhn Tod 334; Strackerjan 


Oldenburg 1,90; Brunner Ostdeutsche Volksk. 
252. 55 °) Seligmann Blick 1, 287 (West¬ 

preußen). 551 ) HessBIVk. 20, 2ff. (14. Jh.). 
B52 ) Zachariae Kl. Sehr. 344 (16. Jh.); Bir¬ 
linger Volksth. i, 200. Umgekehrt kann auch 
Schriftzauber zur Verstärkung der Kraft des 
magischen Kreises gebraucht werden: Meiche 
Sagen Nr. 695. Nr. 860; Kiesewetter Faust 
393f- 399*1- 35S ) Dieterich Abraxas I4iff.; 

Dölger Sphragis (1911), 63ff. (Zauberring Salo- 
monis); Güntert Göttersprache 11; Flavius 
Joseph us Antiqu. 8, 2, 15; Hai lau er Chansons 
de geste 15 (altfranz.); Staricius Heldenschatz 
42. 554 ) Seyfarth Sachsen 268 (Jesusringe); 

Birlinger/I us Schwaben 1, 421 (Josephsringe); 
Seligmann Blick 2, 6; Franz Benediktionen 
2, 437. 555 ) Güntert Götter spräche 10 (Moses¬ 

stab); Hefele Conziliengeschichte 4, 66 (Zauber¬ 
zettel auf Stangen). 558 ) Parthey 126; Dorn¬ 
seiff Alphabet 50. 557 ) John Erzgebirge 54. 

558) Pictorius Opera (ed. Bering) 1, 6. 559 ) An¬ 
tik: Plinius Medicina 1, 7; Dornseiff Alpha¬ 
bet 56 Anm. 2; neuzeitlich: Kuhn u. Schwartz 
460 (Vorpommern); Wuttke 339 § 505 (Fran¬ 
ken). 58 °) Vgl. dazu die Bedeutungsentwicklung 
von urg. *rün6; ferner Hävamäl 141: „orj? 
mer af orjü or^s leitabi. verk mär af verki verks“ ; 
Güntert Göttersprache 40f.; 44. 581 ) Vgl. Häva¬ 
mäl 144, 8: „veitstu hve soa skal?“ 582 ) Häva¬ 
mäl 144, 3: „veitstu hve fä skal?“; 157, 4: „svä 
ek rist ok i rünum fak“; vgl. Anm. 449. 
563 ) Franz Benediktionen 2, 134; Amersbach 
Grimmelshausen 2, 40; Haupt Lausitz 1, 203. 
584 ) Fox Saarland 224; Andrec-Eysn Volks¬ 
kundliches 134. 585 ) ZfVk. 1 (1891), 317 (15. Jh.). 
586 ) Seyfarth Sachsen 174; Kronfeld Krieg 
202. B87 ) Antik: Marcellus Empiricu s X, 70; 
weitere Belege bei Dornseiff 1. c. 67; Stemp¬ 
linger Sympathie 79; RheinMus. 56 (1901), 91; 
neuzeitlich: Höhn Volksheilkunde 1, 129 (Würt¬ 
temberg). 568 ) Panzer Beitrag 2, 305 (Fran¬ 
ken); Seligmann Blick 2, 253f. (Christen der 
Herzegowina). 569 ) Kronfeld Krieg 98] Revue 
archäologique (1894) 2, 8 ff. 57 °) Bartsch 

Mecklenburg 2, 113 Nr. 437. 571 ) ZfrheinVk. 7 

(1910), 64 (18. Jh.). 

8. Unter den Verwendungsarten des 
Schriftzaubers fassen wir zunächst die 
Fälle zusammen, in denen eine schon vor¬ 
handene magische Kraftsubstanz durch 
den Zauberer zu einem bestimmten Zweck 
gestärkt werden soll. 

8 a. Fruchtbarkeitszauber: Damit 
die Hühner gut legen, gibt man ihnen Zettel 
ein, auf die man „Conceptio Immaculata 
beatae Mariae virginis“ geschrieben hat 572 ). 
Dem entspricht die islamitische Sitte, 
jungen Eheleuten die Sure 112 des Qorän 
auf ein Ei geschrieben zu essen zu geben 573 ). 

8 b. Heilige Gegenstände werden be¬ 
schrieben, um ihre Kraft zu vermehren. 
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In der Edda bereits wird aufgezählt, daß 
auf Ohren und Hufe der beiden Sonnen¬ 
rosse, den Zähnen Sleipnirs, der Zunge 
Bragis usw. hugrünar, also magische Ge¬ 
heimsymbole geritzt sind 574 ). Christlich 
ist besonders die Sitte der Glockenin¬ 
schriften 575 ). Die Magier des MA.s be¬ 
nutzten mit Inschriften versehene Glok- 
ken 576 ) und Zauberspiegel 577 ); in gleicher 
Absicht schreibt man Bibelworte auf das 
Evangelium (15. Jh.) 578 ). Neugriechisch 
ist der Brauch, beim ersten Pfluggang 
den Namen Raphael auf die Pflugschar zu 
schreiben 579 ). Über Inschriften auf Waf¬ 
fen vgl. Abschnitt 11h. 

8 c. Mehrdeutig sind Zweck und Absicht 
bei der Sitte, die Gräber der Toten mit 
Inschriften zu versehen. Die alten Ägypter 
beschrieben die Wände des Grabes mit 
heiligen Zeichen und gaben auch Schrift¬ 
tafeln mit ins Grab, um die Verstorbenen 
in Stand zu setzen, vor dem Richterspruch 
des Totengottes bestehen zu können 58 °). 
Ob ähnlichen altchristlichen Grabbei¬ 
gaben 581 ), besonders denen von Qua- 
rära 582 ) und Kertsch 583 ), ähnliche Vor¬ 
stellungen zugrunde liegen, ob die alt¬ 
nordische Sitte, das Erbgedicht in Runen 
aufzuzeichnen 684 ), einen alten Toten¬ 
zauber darstellt, muß unentschieden blei¬ 
ben. Aus modernem Volksglauben stellt 
sich vielleicht dazu die badische Sitte, 
den Toten am Allerseelentage ausgehöhlte 
Rüben, in die eine Inschrift geschnitten 
ist, aufs Grab zu setzen 585 ), und der 
neapolitanische Brauch, auf die Ruhe¬ 
stätte von Verwandten und Freunden 
seinen Namen zu schreiben 586 ). Natür¬ 
lich ist in allen diesen Fällen der Gedanke 
an einen Bannzauber gegen die Toten 
ebenso möglich; vgl. Abschnitt nf. Da¬ 
gegen liegt der Graubündner Sitte, auf 
die in einem besonderen Beinhause auf¬ 
bewahrten Schädel Verstorbener deren 
Namen zu schreiben 587 ), wohl kein aber¬ 
gläubischer Gedanke zugrunde. 

8d. Euergetischer Schriftzauber soll 
dem kleinen Kinde ein gutes Gedächtnis 
und Klugheit verleihen; man näht zu 
diesem Zwecke ein beschriebenes Blatt 
Papier ins Taufkleid oder legt ein solches 
in die Wiege: Schweiz 588 ), Baden 589 ), | 
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Schwaben 59 °), Odenwald 591 ), Olden¬ 
burg 592 ), Mecklenburg 593 ), Sizilien 594 ). 
In Deutsch-Böhmen wickelt der Pate 
dem Täufling das Patengeschenk in Papier, 
das mit symbolischen Zeichen beschrieben 
ist, und legt es ihm in die Wiege 595 ). Nach 
älteren schwäbischen Berichten werden 
Kindern, die nicht recht gedeihen wollen, 
Immaculatzettel in die Wiege ge¬ 
legt 596 ). Über die dritte, Kindern ein ge¬ 
schriebenes ABC zu essen zu geben, vgL 
Abschnitt 10 b. 

8 e. Als erstarrte Reste solches Schrift- 
Zaubers mit euergetischer Wirkung dürfen 
wir wohl auch die in feststehenden Wen¬ 
dungen gehaltenen Glückwunschbriefe an- 
sehen, die Nachbarn untereinander oder 
Kinder ihren Eltern zu bestimmten Zeiten 
darzubringen pflegen. Der Brauch ist alt; 
solche Glückwunschbriefe sind schon 
aus der Zeit vor Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst erhalten 597 ). Für die Gegen¬ 
wart zu Neujahr: Ostfriesland 598 ), Olden¬ 
burg 6 "), Lippe m ); zu Ostern: Baden 601 ), 
Schwaben W2 ) t Oberbayern 603 ). Über 
Spott- und Neckbriefe vgl. Abschnitt um. 

572 ) Reu sch Index d. verbotenen Bücher (1885) 
2,217. 573 ) Globus 63, 322 (Tschuwaschen); 

91, 344 (Kleinasien). 574 ) Sigrdrifomäl 15—17; 
vgl. Güntert Göttersprache 43f. 575 ) Sartori 
Glockenbuch 85 t.; Mone Lat. Hymnen III Nr. 770. 
576 ) Kiesewetter Faust 283ff. 577 ) Wacker¬ 
nagel Kl. Schriften 1, 120 (15. Jh.). Ebenso 
wird ein Schutz- und Zauberkreis dadurch be¬ 
sonders wirksam, daß man magische Zeichen 
in ihn hineinschreibt: Meiclie Sagen 695 
Nr. 860; Kiesewetter Faust 393f. 578 ) ZfVk. 
11 (1901), 274. 579 ) ZfdMyth. 2 (1854), 418; 

ZfVk. 14 (1904), 10. 149. 399ff. 58 °) Beth Reli¬ 
gion u. Magie 204. 581 ) Dornseiff Alphabet 
75. 582 ) Ebd. 188. 583 ) Dieterich Mithras- 
liturgie 28 Anm. 1. 584 ) Egilssaga cap. 78, 27; 

Grettissaga cap. 62, 9; vgl. ZfVk. 39 (1929), 261 f. 
585 ) Meyer Baden 510; Sartori Sitte u. Brauch 
3,261. M8 ) ARw. 9,387. 587 ) Sartori 1 . c. 

2, 20. 588 ) Rochholz Kinderlied 296. 589 ) 

Meyer Baden 17. 59 °) Köhn Geburt 278 

591 ) Alemannia 34 (1906), 272. 592 ) Stracker- 
jan Oldenburg 1, 114; Wuttke 382 § 580. 
593 ) Bartsch Mecklenburg 2, 45 §76. 594 ) Dorn¬ 
seiff Alphabet 77. 595 ) John Westböhmen in; 
John Oberlohma 31; Grüner Egerland 37. 

596 ) Birlinger Aus Schwaben i, 425. 430. 

597 ) Nds. 14, 125. 598 ) Lüpkes Ostfries TA. 

I 39 f- 5 ") Strackerjan Oldenburg 2, 40. 

600 )jNds. 14, 124. 601 ) Meyer Baden 219. 

6°2j Birlinger Aus Schwaben 2,So. 603 ) Andree- 
Eysn Volkskundliches 202f. 


9. Der Glaube an eine zauberische, Dä¬ 
monen und Unglück abwehrende Schutz¬ 
kraft des geschriebenen Wortes ist bei 
allen Völkern, die eine Schrift besitzen, 
lebendig. Wo Völkern von außen ein 
Schriftsystem neu zugeführt wird, da 
stellt sich eine apotropäische Anwendung 
der Schrift sehr bald ein 604 ). 

9 a. Man benützt sie, indem man Sprü¬ 
che, Verse, heilige Namen und Zeichen 
an die Türen und Fenster der Häuser, 
Zimmer, Ställe, an die Deckbalken und 
Rauchfänge in den Zimmern schreibt, 
um bösen Dämonen und Naturgewalten 
den Zutritt zu verwehren. So heißt es 
schon in der nnomoviKd des Kaisers 
Konstantinos Porphyrogenitos, man solle, 
um Schlangen von einem Taubenschlag 
femzuhalten, an dessen vier Ecken das 
Wort A6ap schreiben 605 ). Ganz allgemein 
empfiehlt der deutsche Volksglaube, an 
alle Türen und Fenster heilige Namen 606 ), 
E-f-E 607 ), CMB 608 ), das Monogramm 
Christi 609 ) zu schreiben, um Haus und 
Hof, Menschen und Vieh vor dem Teufel 
und Hexen, vor Druckgeistern und Un¬ 
holden zu schützen. In früheren Jahr¬ 
hunderten sind Kreuze an Stelle der 
Namen anscheinend beliebter gewesen; 
wenigstens kennen Jak. Boemus und Seb. 
Frank 61 °) nur Kreuze als apotropäische 
Inschriften. Häufig wird auch eine be¬ 
stimmte Absicht mit einer solchen In¬ 
schrift verfolgt. So ist es sehr beliebt, 
die Buchstaben E -f- E an die Schlaf¬ 
stubentür zu schreiben, um das ,,Schrek- 
kele“ von einem neugeborenen Kinde 
fernzuhalten 6n ). Die Worte des Agathen¬ 
zettels 612 ), aber auch CMB 613 ) werden 
gegen Feuersgefahr an die Häuser ge¬ 
schrieben. Alt ist die Sitte, beschriebene 
Zettel auf Stangen gegen Unwetter auf¬ 
zuhängen ; Verbote auf den Conzilien 
von Aachen (789) 614 ), Rießbach (799) 615 ), 
Paris (829) 616 ). Im Wortlaut sind solche 
Inschriften gegen Wetterschaden seit dem 
15. Jh. bekannt 617 ). Abwehrzauber gegen 
Tote rät, sobald eine Leiche hinausge¬ 
tragen ist, an alle Türen drei Kreuze zu 
schreiben 618 ). Um sich vor Dieben zu 
schützen, schreibt man „Nichtsosemich“ 
ans Haus 619 ). Eine formale Abwand¬ 


lung dieses Zaubers nur ist es, wenn die 
Namen und Sprüche auf Zettel geschrie¬ 
ben und in das Gebälk eines Hauses ein¬ 
geschlossen werden 620 ). Noch heute findet 
man beim Abbruch alter Häuser zuweilen 
solche Haussegen, oft in einer unverständ¬ 
lichen Geheimschrift geschrieben 621 ). Ne¬ 
ben die magisch geformten Hausinschrif¬ 
ten stellen sich schon frühzeitig religiöse. 
So zeigt der Türsturz eines frühchrist¬ 
lichen Hauses in Syrien die Worte 
Psalm 120, 8, allerdings in Gestalt eines 
Psephos, als Inschrift 622 ). Ebenso über¬ 
wiegt sicher bei den Sprüchen und In¬ 
schriften an den Gesimsbalken unserer 
Bauernhäuser 623 ) der religiöse oder fami¬ 
liengeschichtliche Charakter so sehr, daß 
sie nicht mehr dem Aberglauben zuzu¬ 
rechnen sind. Auch die Haus- und Hof- 
marken 624 ) gehören wenigstens für die 
Gegenwart nicht mehr in den Bereich des 
Aberglaubens; doch vgl. Anm. 211. 

9 b. Mit gleichlautenden abwehrenden 
Inschriften werden auch alle möglichen 
Arten von Haus- und Feldgeräten ver¬ 
sehen 625 ). Die Herde schützt man, wenn 
man den Namen des Heiligen Blasius in 
den Hirtenstock ritzt oder einen Zettel mit 
seinem Namen in jenem verschließt 626 ). 

9 c. Die apotropäische Kraft der Schrift 
benutzt der Mensch schließlich auch zu 
seinem persönlichen Schutz; er trägt den 
geschriebenen Zauberspruch als Amulett 
an seinem Körper 627 ). Dieser Brauch ist 
seit der ältesten Zeit und allgemein üblich. 
Altägyptisches Amulett ist schon das 
griechische T 628 ). Hellenistischer Her¬ 
kunft sind Amulette mit magischen Buch¬ 
staben- und Vokalreihen 629 ). Im Früh¬ 
christentum treten dann Stellen aus dem 
AT. und NT. 630 ), sowie das Monogramm 
Christi 631 ) hinzu. Der Glaube an die 
Wirksamkeit solcher Amulette ist auch 
aus dem NT. selbst zu belegen 632 ). Für 
germanische Verhältnisse gibt Beda 633 ) 
den frühesten Beleg für den Gebrauch 
von Schriftamuletten. Das deutsche Mit¬ 
telalter ist erfüllt von Vorschriften für 
solche Amulette, die sich je nach dem 
Zweck, dem sie dienen sollen, allmählich 
spezialisieren 634 ). Neben christlichen 
Texten behaupten sich aus hellenistisch- 
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byzantinischen bzw. jüdischen Quellen 
stammende kabbalistische, magische, 
astrologische und hebräische Inschriften 
unverändert fort 635 ). Für die neuere 
Zeit ist, besonders seit dem großen Kriege, 
kaum ein Rückgang dieses Aberglaubens 
festzustellen 636 ). Bei fremden Völkern 
lebt er in gleicher Weise 637 ). 

Die direkteste Form eines solchen 
Schriftamuletts wäre das Anbringen des 
Zaubertextes unmittelbar auf der Haut 
des zu Schützenden. Wie weit die Ta- 
tauierungen der Primitiven als solche 
Abwehrzauber zu betrachten sind 638 ), 
geht über den Rahmen der Arbeit hinaus. 
Beim Vieh wird dagegen auch auf deut¬ 
schem Kulturgebiete diese Methode heute 
noch angewandt. Im Sarganserlande 
schert man den Kühen vor der Alpfahrt 
die drei Buchstaben CMB in die Lenden¬ 
gegend ein 639 ). In Tirol wird ihnen das 
Monogramm INRI eingebrannt 640 ). 

Zettelamulette sollen vielfach ganz 
allgemein gegen alle Übel schützen. Grie¬ 
chen und Römer trugen zu diesem 
Zweck sinnlose Wortzusammensetzungen 
und Buchstabenreihen oder Verse aus 
Homer und Vergil 641 ), die Juden mysti¬ 
sche Gottesworte 642 ). Im heutigen Volks¬ 
glauben treffen wir auf Bibelstellen 643 ), 
Gebete 644 ), Haussegen 645 ), Schutz¬ 
briefe 646 ), die meist himmlischer Her¬ 
kunft sein wollen, Heiligennamen 647 ), 
aber auch sinnlose Buchstaben- und 
Zeichenanhäufungen 648 ). 

Weit häufiger sind Schriftamulette ge¬ 
gen bestimmte Gefahren; unter ihnen wie¬ 
der überwiegen ganz bedeutend solche, 
die unverletzbar gegen Stich, Hieb und 
Schuß machen sollen; schon jüdische 649 ) 
und hellenistische 650 ) Zauberpapyri geben 
Anweisungen darüber. Im ausgehenden 
Mittelalter sind sie besonders bekannt 
unter dem Namen der Pass au er Zettel 651 ) 
oder Wundsegen 652 ). Im allgemeinen 
schätzt man in dieser Zeit jedoch mehr i 
kabbalistische Inschriften auf Ringen 653 ), 
Knöpfen 654 ), Steinen 655 ), Oblaten 656 ). 
Auch Bilder 65T ) und Münzen (besonders 
der Mansfelder- und der Georgentaler) 658 ) 
werden ihrer Inschriften wegen gern ge¬ 
tragen. Zettel mit Zaubercharakteren 


sind für das Mittelalter 659 ) gleichfalls- 
häufiger bezeugt als für die Neuzeit 660 ). 
Diese bevorzugt vielmehr christlich ge¬ 
haltene Texte; Bibelstellen 661 ), Gebete 662 ), 
Segen 663 ) und ganz besonders die sog. 
Himmelsbriefe 664 ). 

Schriftamulette gegen Krankheiten sind 
schon den Griechen und Römern bekannt 
gewesen: Homer- und Vergilverse 665 ). 
Besonders das frühe und mittelalterliche 
Christentum benutzt dann Krankheits¬ 
amulette: gegen Triefaugen (4. Jh.) 666 ), 
Besessenheit (5. Jh.) 667 ), Kolik (6. Jh.) 668 )’ 
Skorpionstiche (6. Jh.) 669 ), Epilepsie 
(13. Jh.) 67 °), Pest (15. Jh.) 67 *). Gegen 
Kopfleiden trug man im 6. Jh. Zettel mit 
der Inschrift ’Aerjvä 672 ); den gleichen 
Zweck erfüllen heute die Anastasia¬ 
zettel 673 ). Der deutsche Volksglaube ver¬ 
wendet Schriftamulette jetzt hauptsäch¬ 
lich gegen Fieber (Lukaszettel 674 ), Zauber¬ 
worte nach dem Schwindeschema geschrie¬ 
ben 675 )), Krampf (Zachariassegen) 676 ), 
Gicht 677 ). St. Annenzettel sichern die 
Wöchnerin vor Behexung 678 ), ,,Josephs¬ 
ringe“ helfen gegen unkeusche Anfech¬ 
tungen 679 ), „Jesusringe“ gegen Schwan¬ 
gerschaft 68 °). Neugeborene schützt man 
vor dem Mahrt durch mit Zauberfor¬ 
meln 681 ), Heiligennamen 682 ) oder Ge¬ 
beten 683 ) beschriebene Zettel, die man 
ihnen in die Wiege legt. Gegen Unfälle 
auf der Reise helfen schriftliche Gebets¬ 
texte 684 ), gegen den Blitz die Gewitter¬ 
gebete 685 ), die man bei sich trägt. 

804 ) Wundt Mythus u. Religion 4 1 (1926), 344. 
605 ) Dorn sei ff Alphabet 138; eine zweite alt- 
christl. Inschrift mit apotropäischem Charakter 
CIL. 8 Nr. 11133 (4 Paradiesflüsse). 60 «) Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2, 139. 607 ) Meyer Baden 
496; Birlinger Volksth. 2, 16; ZfVk. 4, 320 
(Ungarn). 608 ) Vgl. Anm. 272. 809 ) Andree- 

Eysn Volkskundliches 99; Seligmann Blick 
2, 3!9- 8l °) Seb. Frank Weltbuch (1520) 1, 50ff.; 
Jahn Opfergebräuche 279. 611 ) Meyer Baden 

495; Birlinger Volksth . 2, 16; Birlinger Aus 
Schwaben 1, 129. Elsässisch ist die Sitte, die 
1. Strophe des Kirchenliedes ,,Ihr Höllengeister 
packet Euch!“ an die Stubentür zu schreiben 
(evang. ?): Höhn Geburt 262. 612 ) Vgl. Anm.329. 
61S ) Schönwerth Oberpfalz 2, 85h 614 ) Hefele 
Conzilienge schichte 3, 66. 6li ) Hinter im 2, 224. 
61fl ) Hefele 1. c. 4, 66. 617 ) Franz Benediktionen 
2,63; 2,95; ZfVk. 11 (1901), 276 (Magdeburg). 
818 ) Vernaleken Alpensagen 400; John Erz- 
gebirge 126. 619 ) Wuttke 388 § 642. 620 )Meyer 
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Baden 359f.; Andree-Eysn Volkskundliches 
6off. 103. 123; HessBIVk. 8, 48; Köhler Voigt¬ 
land 136; John Erzgebirge 27. 38. 118ff.; John 
Westböhmen 302 f.; Toppen AIasurcn 43 f.; 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 19. 621 ) NdZfVk. 8 

( I 93 °)> 253. 822 ) Vgl. Anm. 442. 62S ) Meyer 

Baden 358; Reiser Allgäu 2,675f.; Messi- 
kommer 1,90 (Zürich); Hör mann Volksleben 
28of.; ZfVk. 6 (1896), 138L (Steiermark); 

Hai tr ich Siebenbürgen 142 ff.; John West- 
böhmen 245. 418ff.; Hartmann Westfalen 67h.; 
Globus 91, 366 (Hzgt. Berg); Cu rtze Hausinschr. 
in Waldeck (Arolsen 1871) 443; Nds. 11, 311 
(Hameln); 11, 370 (Apenrade); Tetzner 

Slaven 299 (Sorben). 357h. (Polaben). 824 ) 
Z. B. Jensen Nordfries. Inseln 145t.; Globus 
72, 385 (Hiddensee); ZfVk. 19 (1909), 243 (Dan¬ 
zig); Rochholz Glaube 2,174h.; Andree- 
Eysn Volkskundliches 150. 625 ) ZfrheinVk. 6, 

zogff.; Schramek Böhmerwald 126; ZfVk. 8 
(1898), 48ff. 147ff. (Niederösterreich); Halt- 
rich Siebenbürgen 479ff.; Tetzner Slaven 365 
(Polaben). 826 ) Meyer Aberglaube 251 f.; 
Thiers Traite 1, 359; Zimmermann Bezoar 
76b; Agrippa v. Nettesheim 5, 43; Roch¬ 
holz Aargau 1, 376; ZfVk. 23 (1913), 125. 
<27 ) Wundt Mythos u. Religion 4 1 (1926), 303; 
Stemplinger Sympathie 79. 828 ) Dornseiff 
Alphabet 109; Eisler Weltenmantel 109 Anm. 1. 
® 29 ) Dornseiff 1 . c. 50. 630 ) Papyri Jandanae 

(ed. Kalbfleisch) i, 1912. 631 ) Matigny Dict. 
des Antiquitees chretiennes (1865) 28, 23, 3. 
* 32 ) Apokal. Joh. 7,2t.; 9,4. 633 ) Beda hist, 

eccl. gentis Anglorum 4, 22; Franz Benediktionen 
2, 299, 3. 63 °) Fr. L. Christiani Der Juden 

Glaube u. Aberglaube (1713) 57. 635 ) Grimm 

Myth. 2,982; Kronfeld Krieg 97; 295; John 
Westböhmen 282; ZfVk. 11 (1901), 278 (Magde¬ 
burg; 15. Jh.). 686 ) Stemplinger Sympathie 

89L 637 ) FL. 10 (1889), 153ff.; Seligmann 

Blick 2, 303; Mohammedaner tragen von Euro¬ 
päern geschriebene Rezepte als Amulette. 
6S8) Yg] p Cattani Das Tatauieren . Basel 1922. 
M9 ) Manz Sargans 52. 640 ) Seligmann Blick 

2, 319. 641 ) Stemplinger Sympathie 89. 

642 ) M. Gast er Studies and Texts in Folklore 1 
(1925), 349. 843 ) ZfVk. 11 (1901), 276 (Erfurt; 
15. Jh.); Klingner Luther I26ff.; Meyer 
Baden 366. 575; Birlinger Aus Schwaben 1, 
398; ZfrheinVk. 1 (1904), I5if.; Strackerjan 
Oldenburg 1, 49; Seligmann Blick 2, 339; 
2, 253 (Herzogowina). 644 ) Thiers Traite 
1,420; ZfVk. 2 (1892), 175; SAVk. 17, i88f. 
645 ) Sartori Sitte u. Brauch 2, 19. 846 ) Klap¬ 

per Schlesien 238f.; Fox Saarland 292; Dorf¬ 
kirche 2, 264; 3, 348f.; 5, 345. 647 ) Witzschel 

Thüringen 2,183 (CMB); Seyfarth Sachsen 
151 (4 Evangelisten). 648 ) Dornseiff Alpha¬ 
bet 79; HessBIVk. 11 (1912), 229b; Wuttke 
179,244 (Württemberg); Seyfarth Sachsen 
204; Seligmann Blick 2, 6. 649 ) Talmud 

Sabbat 55a. 65 °) HessBIVk. 13 (1914), H2f. 

651 ) Vgl. oben (>, 1441; Birlinger Aus Schwa¬ 
ben 1, 484; Stemplinger Aberglaube 89; 

Hovorka u. Kronfeld 2, 370. 652 ) Peuckert 


Volkskunde 220 (Breslau; 16. Jh.). 653 ) Stari- 
cius Heldenschatz 42. 89; Wolf Niederl. Sagen 
366 f.; Alemannia 12, 133; alt französisch: Hal- 
lauer Chansons de geste 15. 654 ) Meiche Sagen 
566f. 655 ) Wolf Niederl. Sagen 356 Nr. 278. 
656 ) Amersbach Grimmelshausen 2, 40;Haupt 
Lausitz 1, 203. 667 ) Kronfeld Krieg 87. 

658 ) Meyer Aberglaube 278; Schindler Aber¬ 
glaube 121; Maennling 274; Brauner Curiosi- 
täten 491; Dobeneck Mittelalter 2, 166 f. 
Kronfeld Krieg 97. 659 ) Freytag Bilder a. d. 
dien. Vergangenheit 3, 74L; Amersbach Grim¬ 
melshausen 2, 39; Jahn Hexenwesen 63h; Bert- 
hold Unverwundbarkeit 67. 66 °) Köhler Voigt¬ 
land 410; Brndb. 24, 172; ZfrheinVk. 24, 15. 
661 ) Kronfeld Krieg 98. 662 ) Der Fels 11, 394. 
663 ) DG. 3, 164. 864 ) Peuckert Volkskunde 220; 
Fox Saarland 294 f.; Kück Wetter glaube 149. 
ö 65 ) pfj s ter Schwaben 35. 686 ) Stemplinger 
Sympathie 80 (die Buchstaben PA). 667 ) AA. 
SS. Boll. Juni 2, 736 (hl. Antonius von Padua, 
Anfang der Antiphone ecce crucem). 888 ) Stemp¬ 
linger Sympathie 89 (Alexander von Tralles). 
689 ) Dornseiff Alphabet 177; Stemplinger 
Aberglaube 88; Stemplinger Sympathie 6. 83. 
89. 671 ) Agrippa von Nettesheim 3, 308; 
4, 419; Geistliche Schild 19 (Zacharias¬ 
segen). Die Worte dieses Segens trifft man noch 
heute auf alten Medaillen und Kreuzen ein¬ 
graviert: Pollinger Landshut 276; Andree- 
Eysn Volkskundliches 72; Niderberger Unter¬ 
walden 3, 610; SAVk. 2, 179. 672 ) Stemplinger 
Sympathie 80. 673 ) Andree-Eysn Volkskund¬ 

liches 120. 674 ) DG. 11, 119. 675 ) Fehrle Zauber 
u. Segen 61; Jahn Pommern 122; Reiferer 
Ennstalerisch 22. 676 ) Höhn Volksheilkunde 

1, 129. 677 ) Panzer Beitrag 2, 305; ZfrheinVk. 
7 (1910), 64. 678 ) Franz Benediktionen 2, 190 ff. 
679 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 421. 68 °) Sey¬ 
farth Sachsen 268. Ein Amulett mit gleichem 
Zweck und einer anzüglichen Inschrift: Ale¬ 
mannia 8, 285. 681 ) Golther Alythologie 158. 

682 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 129 (E -J- E). 
883 ) Höhn Geburt 262. 684 ) Brndb. 1916, 174!.; 
altfranz. Hai lau er Chansons de geste 15. 
695 ) ZfrheinVk. 4 (1907), 199; Fox Saarland 224; 
Pfister Schwaben 35 f.; Kück Wetter glaube 149. 

10a. Bei einer Reihe von Schrift¬ 
amuletten tritt, bei einer fließenden 
Grenze allerdings, der apotropäische 
Charakter zurück hinter dem Bestreben, 
die Kräfte seines Trägers zu stärken oder 
zu erneuern 686 ). Das Zurückreichen des 
sakramentalen Gebrauches von Schrift¬ 
amuletten in ältere Zeit ist gesichert durch 
eine Notiz aus dem Jahre 1452 687 ) und 
durch Luthers Übersetzung von Sprüche 
Salomonis 3, 3 688 ). Hierzu stellt sich die 
Art der Verwendung von Heürunen in der 
Egilssaga 689 ). Nach heutigem Volks¬ 
glauben verleiht ein Conzeptionszettel, 
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getragen von schwangeren Frauen, eine 
leichte Geburt 69 °). Um viel Geld beim 
Verkauf zu erlösen, soll ein Viehhändler 
einen Zauberzettel auf der Brust tra¬ 
gen 691 ). Um sich vor Traurigkeit zu be¬ 
wahren, soll eine Braut mit Noten be¬ 
schriebene Zettel an die Säume ihres 
Rockes hängen 692 ). Häufig sind Schrift- 
.amulette gegen Ermüdung auf Reisen 
bezeugt; schon antik eine Vokalkombina¬ 
tion 693 ); Mittelalter 694 ) und Neuzeit 695 ) 
verwenden statt dessen mit den Namen 
•der hl. Drei Könige beschriebene Zettel, 
■die unter der Kniekehle befestigt werden. 

io b. Die sakramentale Wirkung des 
..geschriebenen Zaubers tritt ganz sinn¬ 
lich in dem Brauch zutage, sich diesen 
•durch Essen einzuverleiben 696 ). Das AT. 
berichtet, wie auf diese Weise der Prophet 
Hesekiel das göttliche Wort in sich auf¬ 
nahm 697 ). Für die Antike ist das Essen 
von Zauberzetteln häufig belegt 698 ). Im 
Mittelalter geht Bernhard von Siena ver¬ 
geblich dagegen an: ... „dant ad come- 
dendum herbarum folia scripta vel pomum 
: scriptum sive scriptam hostiam, quasi 
diabolus velit preferri Christo* * 6 "). In 
einem Beichtbuch des 14. Jh. heißt es: 
,,die in epphil schreiben fremde wort und 
den lewtin czu essin geben“ 70 °). Belege 
.aus dem 15. Jh. 701 ), 16. Jh. 702 ), 17.Jh. 703 ), 
iS. Jh. 704 ) bezeugen den ununterbroche¬ 
nen Fortbestand dieses Aberglaubens. 
Aus neuerer Zeit sind russische 705 ) und 
auch primitive 706 ) Parallelen bekannt. 
Für den deutschen Volksglauben der Ge¬ 
genwart gilt, daß mit zauberischen Buch¬ 
staben beschriebene Zettel TO7 ), Brot- 
- stücke 708 ), Blätter ™*), in irgendeine Speise 
zerkleinerte Buchstaben 710 ) gegessen wer¬ 
den sollen, um ganz allgemein gegen alle 
Krankheiten, Behexung und den bösen 
Blick zu helfen. Die Verschiedenheit des 
Stoffes, mittels dessen man sich den 
Schriftzauber einverleibt, hat in allen 
Fällen höchstens sekundäre Bedeutung; 
das geht schon daraus hervor, daß sonst 
völlig gleichartige Anweisungen darin 
freie Wahl lassen. 

Bei weitem am häufigsten wird das 
Essen eines Schriftzaubers gegen Krank¬ 
heiten, die die Volksmedizin unter dem 


Namen ,,Fieber“ begreift, angewandt. 
Die beiden ältesten deutschen Belege 
stammen aus dem Ende des 14. Jh.; 
hochdeutsch: „wiltu aber ym schire 
helfin, so nym einen appil unde teyl den 
in dry teil un schryp an ein teil den 
versyn ,increatus pater*, an das andir 
,immensus pater*, an das dritte ,eternus 
pater* usw. . . .** 711 ); niederdeutsch: „he 
schall (bestimmte Segen) up dre bokes- 
blade schriwen unde schal dey dre}' 
bladere nüchterne eten“ 712 ). Andere mit¬ 
telalterliche Belege finden sich in Vintlers 
„Pluemen der Tugent“ (auf Oblaten 
schreiben) 713 ), bei Bernardus von Siena 
(ca. 1490) 714 ), Zimmermann (auf Leb¬ 
kuchen schreiben) 715 ), Albertus Magnus 
(auf Mandeln) 716 ), bei Brevinus Nori- 
cus 717 ). Auch der Volksglaube der neue¬ 
ren Zeit kennt noch das Essen eines 
Schriftzaubers zur Heilung vom Fieber; 
drei mit Zauberworten beschriebene 
Mandeln essen: Ostpreußen 718 ), Schle¬ 
sien 719 ),Brandenburg 72 °), Mecklenburg 721 ), 
Bayern 722 ), Böhmen 723 ); ein Butterbrot 
mit magischen Buchstabenreihen 724 ) 
(Brandenburg), mit einem Segen be¬ 
schrieben (Mecklenburg) 7 f); Lauchblät¬ 
ter mit einem Segen beschrieben (Schle¬ 
sien) 726 ). In vielen Fällen läßt man den 
Fieberkranken den mit Zauberworten be¬ 
schriebenen Zettel auch ohne Beigabe 
verschlucken 727 ): Holstein 728 ), Olden¬ 
burg 729 ), Mecklenburg 73 °), Ostpreußen 731 ), 
Schlesien 732 ), Oberbayern 733 ). Auslän¬ 
dische Parallelen zu diesem Heilverfahren 
gegen das Fieber liegen in großer Zahl vor; 
z. T. sind sie älter als die deutschen Belege: 
Frankreich (13. Jh.; beschriebene Baum¬ 
blätter ) 734 ); England (keltisch 13. Jh.; 
Äpfel) 735 ); Rußland (14. Jh.; 16. Jh.) 736 ); 
jüdisch (mittelalterlich 737 ) und mo¬ 
dern 738 )); Makedonien 739 ). 

Häufig ist auch die Verwendung eines 
sakramentalen Schriftzaubers bei To 11 - 
wuterkrankungen, und zwar gibt man 
mit Zauberworten beschriebene Brot¬ 
stücke sowohl dem vom tollwütigen Tiere 
gebissenen Menschen zu essen (Branden¬ 
burg 740 ), Sachsen 741 ), Schlesien 742 ); auch 
ältere deutsche 743 ) undfremde Belege 744 )), 
als auch erhält das tollwutverdächtige 





Tier mit magischen Buchstaben beschrie- telalterlicher französischer Aberglaube 
bene Zettel zu fressen (Schlesien 74S ), kennt das Essen eines Zauberzettels, um 
Schwaben 746 )). Gegen andere Krank- sich aus der Gefangenschaft zu befreien 770 ), 
heiten ist das Essen von Zauberzetteln Das 6. u. 7. Buch Moses rät, einen mit 
nur vereinzelt belegt: Schwächeanfälle 747 ) dem Worte „Manna“ und 2. Mose 16,4 
Epilepsie 748 ), Totgeburten 749 ), zur Ge- beschriebenen Zettel zu essen, um 7 Tage 
1 burtserleichterung 7S0 ), und um ein ein- hungern zu können ,71 ). 

genommenes Heilmittel bei sich zu be- 10 c. Sakramentaler Schriftzauber geht 
halten 751 ). Auch dem Vieh gibt man bei oft eine Verbindung mit dem Glauben an 
allerlei Erkrankungen geschriebene Se- die magische Kraft des Wassers oder 
genssprüche zu fressen; Lukaszettel 752 ), Weins ein; der geschriebene Zaubertext 
Bibelsprüche (18. Jh.) 753 ), Zauberworte wird in der Flüssigkeit aufgelöst oder durch 
{16. Jh.) 754 ). Nicht zum sakramentalen sie abgespült; diese trinkt man dann. 
Heilzauber gehört dagegen die Sitte, Hierfür gibt es schon altägyptische 772 ) 
daß der Kranke seinen eigenen Namen und jüdische 773 ) Belege. Hellenistische 

auf einen Zettel schreibt und verzehrt; Zauberpapyri raten, zur Stärkung des 

darüber siehe Abschnitt 11 c. Gedächtnisses Zauberworte auf eine hiera- 

Sakramentaler Schriftzauber wird wei- tische Charta zu schreiben, die Schrift 
ter sehr häufig in der Art geübt, daß man mit dem Wasser von 7 Quellen abzu- 
ein gedrucktes, geschriebenes oder ge- spülen und diesen Trank dann nüchtern 

backenes Alphabet in irgendeiner Form 7 Tage lang zu trinken 774 ). Neugrie- 
kleinen Kindern zu essen gibt, damit sie chisch findet sich der gleiche Brauch fast 
klug werden, ein gutes Gedächtnis be- unverändert 77ä ). Mittelalterliche jüdi- 
kommen und in der Schule gut lernen. sehe 776 ) und islamitische 777 ) Parallelen 
Die antiken Quellen (römisch 7S5 ), alt- liegen gleichfalls vor. Ihm entspricht die 

irisch 756 ), aber auch orientalisch; Sekte altnordische Sitte, Runen in einen Trank 
der Jakobiten 757 )) kennen ebenso wie zu schaben; so wird der Dichtermet 

die mittelalterlichen 758 ) (Vita des hl. OJrrorir dadurch bereitet, daß die Runen 

Columba 759 ), Erasmus von Rotterdam 760 )) der Dinge der Welt hineingeschabt wer- 
und jüdischen (n. Jh. 761 ); 15. Jh. 762 ); den 778 ); ähnlich braut die Walküre dem 
modern galizisch 763 )) Belege dieser Lern- Sigurd einen Zaubertrank 779 ). Im neueren 
zauber nur in der Form, daß sie buch- Volksglauben haben sich einige Spuren 
stabenähnliche Gebildbrote den Lernen- gehalten. Wein, in den Conzeptionszettel 
den zu essen geben. Daher werden wohl getaucht sind, gibt man gegen das Fieber 
die heute unter dem Namen „russisches zu trinken 78 °). Das letzte Wort Christi 
Brot“ bekannten Buchstabenkuchen wirk- am Kreuz, in einer ungeraden Zahl von 
lieh Ausläufer einer altenTradition sein 764 ). Wassertropfen aufgelöst, soll gegen die 
Im neuzeitlichen deutschen Volksglauben Krämpfe bei Kindern helfen 781 ); außer¬ 
wird dagegen immer das Alphabet oder dem ein kompliziertes Rezept gegen 
Vaterunser auf einen Zettel geschrieben, Krebs 782 ). 

der in irgendeiner Speise zerkleinert dem 10 d. Auf der Grenze zwischen apo- 
Kinde zu essen gegeben wird (Baden 765 ), tropäischem Amulett und sakramentalem 
Württemberg 766 ), Schwaben 767 )). Schriftzauber steht der Aberglaube, mit 

Andere Wirkungen sakramentalen Zaubersprüchen oder Segen beschriebene 
Schriftzaubers sind nur aus älterer Zeit Segen in eine Wunde einheilen zu lassen, 
belegt. Im Mittelalter verschluckte man um unverwundbar zu werden 783 ). 
mit magischen Worten und Segen be- 10 e. Vereinzelt steht der hellenistische 
schriebene Zettel, um sich kugelfest zu Aberglaube bei Galenos 784 ) und Aristei- 
machen 768 ); eine Hexe erhielt dadurch, des 788 ), Asklepios habe Gemütskranken 
daß sie einen vom Teufel geschriebenen zu ihrer Heilung im Traume verordnet, 
Zettel im Brot verzehrte, die Fähigkeit, Reden, Lieder, Oden und Possen aufzu- 
alle Schlösser öffnen zu können 789 ). Mit- schreiben oder aufzuführen. 


Bäcbtoid*StäuMi , Aberglaube. Nachträge. 
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88$ ) Pauly-Wissowa 2, 2156 (s. v. ,,Kultus“). 
687 ) ZfdMyth. 1 (1853), 6. ® 8 ®) DWb. i, 3 0 7 f. 
,Anhängen“. ® 89 ) Egilssaga cap. 73, 9. 69 °) G. 

Roskoff Gesch. d. Teufels (1869) 2, 57. 

® 91 ) Wuttke § 710 (Brandenburg). ® 92 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 61. ® 93 ) Wessely 2, 65 = 
Papyr. Lond. 124 col. 40. ® 94 ) Reusch Index 

d. verb. Bücher (1893) U 24; Thiers Tratte 
T 357 - m ) ZfVk. 1 (1891), 308; 2 (1892), 175; 
Württemb.Vjh. 13 (1890), 241 Nr. 362; ZfdMyth. 
*856, 136. ® 96 ) Pauly-Wissowa 2, 2136 

{s. v. „Kultus“); RGG 2 . s. v. Mahlzeiten; 
ZfVk. 8 (1898), 248t.; Pfister Schwaben 33f. 
® 97 ) Hesekiel 3, 1—3. ® 98 ) Stemplinger Sym¬ 
pathie 66 ft.; TraidelGebete i2Si.; Kropatschek 
Be amuletorum apud antiquos iisu 19. ®") ZfVk. 
22 (1912), 130I 70 °) ZfdPhil. 16, 191; ZfVk. 

12 (1902), 10. 701 ) ZfdMyth. 1 (1853), 6; ZfVk. 
11 (1901), 278. 702 ) Agrippa von Nettes¬ 
heim 3, 58ff. 703 ) Anhorn Magiologia 787. 

704 ) Thiers Tratte i, 379. 705 ) Nork Fest¬ 

kalender = Kloster 7, 937h.; Hovorka u. 
Kronfeld 2, 431. 70 ®) Märchen der Fulbe: 

der Löwe soll auf Anraten des Ziegenbockes 
einen Heilzauber verzehren, den dieser auf das 
frische Fell einer Hyäne schreiben will: Mein- 
hof Afrikan. Märchen (in MWL.) Nr. 62 p. 271. 
707 ) Seyfarth Sachsen 152. 708 ) ARw. 13 (1910), 
325h; Hovorka u. Kronfeld 2, 325; Selig¬ 
mann Blick 1, 287. 7I1 ) MschlesVk. 7, 25 f.; 

ähnliches 18, 22 ff.; Alemannia 27, 115t. 712 ) Ger¬ 
mania 32 (1887), 458ff. 7 i 3 ) Vintler Pluemen 
v. 7776t. 7 * 4 ) ZfVk. 18 (1908), 444. ^ 5 ) Zim¬ 
mermann 87. 71 «) Albertus Magnus 1, 43. 

717 ) Brevinus Noricus 209ff. 7i8 ) Urquell 

3 (1892), 68. 719 ) Treichel Westpreußen 9, 

253- 72 °) ZfVk. 7 (1897), 71. 72 i) Bartsch 

Mecklenburg 2, 397. ’zaj Lammert Volks¬ 
medizin 262. 723 ) Grohmann Aberglaube i66f. 
ZföVk. 13, 157. 724 ) Engelien u. Lahn 258 
Nr. 138. 725 ) Bartsch Mecklenburg 2, 394 

Nr. 1842c!. 726 ) Klapper Schlesien 98. 

727 ) Reusch Index d. verbot . Bücher (1885) 
2, 217; DG. 11, 119; Fehrle Feste 88; Höhn 
Volksheilkunde 1, 153; ZfdPhil. 16,196. ’28) Mül- 
lenhoff Sagen 513 Nr. 15; Hovorka-Kron- 
feld 1, 139. 729 ) Strackerjan Oldenburg 1, 91 
Nr. 101. 730 ) Bartsch Mecklenburg 2, 105 

Nr. 389. 721 ) Frischb ier Hexenspruch 52. 

732 ) Drechsler 2, 282; 2, 2910.; 2, 203; 
Peuckert Volkskunde 224. ? 33) Andree-Eysn 
Volkskundliches i2off. ? 34) Liebrech t Gervasius 
252 Nr. 404; 255 Nr. 436. 73 5 ) Meddygon 

Myddvai (ed. Pughe; 1861) 51. ? 36 ) Mansikka 
Zauberformeln (1909) 107. ? 38 ) MittjiidVk. 18 

(1906), 116. 738 ) Urquell 4 (1893), 273. 7S9 ) Ab¬ 
bot Macedonian Folklore (1903), 232. 74 °) ARw. 

I 3 * 53 1 * 741 ) Seyfarth Sachsen 167. 174t. 

742 ) Drechsler 2, 282; 2, 291. ? 43) Delrio Dis- 
quisitiones 493; Wierus De praestigiis dae- 
monum (1583) 5 cap. 8; Franz Benediktionen 

2, 430. 744) Thiers Traite 1, 356. 745 ) Drechs¬ 
ler 2, 97; Grabinski Sagen 42. ? 46 ) Alemannia 

3, 265ff. 747) ZfdMyth. 4 (1856), 110 (Aargau). 

748 ) Drechsler 2,307. 749) MschlesVk. 18,22 

(16. Jh.). 750 ) ZfVk. 8 (1898), 444 (Steiermark). 


751 ) Thiers Traite 1, 379. 752 ) p e ters Pharma¬ 
zeutik 1, 225; Seligmann Blick 2, 326; Mschles¬ 
Vk. 28, 213; Reiser Allgäu 2, 374; Bavaria 2, 
241; Alpenburg Tirol 349. 753) p ranz Bene¬ 

diktionen 5,420 (Schlesien). ? S4) Höhn Volks¬ 
heilkunde 1, 95. ,5a ) Horaz Satiren i, 1, 25; 

Ouintilian inst. 1, 1, 26; Hieronymus epist. 
ad Laetam 107,4; Philologus 76 (1920), 234. 
756 ) Gaidoz Les gäteaux alphabUhiques (Paris 
1887); Dornseiff Alphabet 17. ? 57) Castelli 
Lexicon Syriacum (ed. Michaelis 1788) 801; 

: A Rw- 13. 529 . 758 ) Höfler Weihnacht 34.' 
759 ) ZfVk. 15 (1905), 95; Dornseiff 1 . c. 171. 

7 ®°) Ebd. I7. 761 ) Zf y k I5 ( I905 ) > l8l< 782 ) 

Zunz Zur Geschichte u. Literatur (1845) 1, 167; 
Güdemann Gesch. d. Erziehungs- u. Bildungs¬ 
wesens bei den abendl. Juden (1880) 151U; 
Sepher Raziel (Amsterdam 1701) 42. ? 63 ) p) orn _ 
seiff Alphabet 171. 764 ) Ebd I7 7 85 ) Meyer 
Baden 16; 109. 766 ) Bohnenberger 1,18; 
Meyer Baden 16; Höhn Geburt 278. 7 67 ) pfjl 

ster Schwaben 36. ? 68) Z fVk. 1 (1891), 317 

( I 5-Jh.); Amersbach Grimmelshausen 2,40; 
Staricius Heldenschatz 93. 134; Meyer Aber¬ 
glaube 277; Freytag Bilder a. d. dten. Vergan¬ 
genheit 3,79t.; Kronfeld Krieg 87; Güntert 
Göttersprache 39. 769 ) ZfVk ? ( i897 ), i 9 o. 

7 '°) Liebrecht Gm-asms 253 Nr. 418. ? 7i) 6 u 
7. Buch Mosis 15. ? 72 ) Wiedemann Magie u. 
Zauberei im alten Ägypten (1905) 26. 773 ) 4. Mose 
5 . 23U 774) p ar they 126; Dornseiff Alpha¬ 

bet 50; ähnliches Dieterich Abraxas 159; 
Pradel Gebete 129. 381. 775) Dornseiff Alpha¬ 
bet 20; Abbot Macedonian Folklore (1903) 362. 
,76 ) Journal of the Royal Asiatic Society Nr. 216. 
777 ) C. Velten Sitten u. Gebräuche der Suaheli 
(Göttingen 1903) 6 . 778 ) Sigrdrifomäl 18: „allar 
vöro af skafnar, Jjaer er vorn ä ristnar ok hverf- 
Öar vi 9 inn helga mi 9 ö ok sendar ä viöa vego“; 
vgl. Hävamäl 141. 779) Kau ff mann Balder 

184 h.; Güntert Götter spräche 40. 780 ) Thiers 
Tratte 1, 365. ? 8i) John Erzgebirge 54. 278 ) Mo¬ 
sis 6. u. 7. Buch 17. ,83 ) Alemannia 12, 134; 
Kronfeld Krieg 87. 784 ) Nach Stemplinger 
Aberglaube 37. * 85 ) Aristeides orationes 42, 11. 

11. Das bunteste Bild bietet die Ver¬ 
wendung des Schriftzaubers zur magischen 
Zwingwirkung. Man will durch sie eine 
fremde Kraft, einen Dämon, Menschen 
oder Tier, herbeiholen, wenn man seine 
Hilfe braucht, ihn vertreiben, wenn er 
schädlich ist oder lästig fällt, ihn stellen, 
um Gewalt über ihn zu bekommen, ihn 
zu einem bestimmten Verhalten veran¬ 
lassen, und schließlich ihm schaden. 

11 a. Urtümlicher magischer Her bei- 
holungszaubersind sicher schon z. T.die 
prähistorischen Felszeichnungen in Skan¬ 
dinavien, Südfrankreich, Nordspanien, 
Eryträa (Flußtal Ibn-Habeter) und Süd¬ 
afrika (Buschmannszeichnungen), beson- 
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ders dort, wo sie von handähnlichen Sym¬ 
bolen als Zeichen der Besitzergreifung 
begleitet sind 786 ). In historischer Zeit 
entspricht diesem das Aufschreiben des 
Namens einer Person; so wird im Skirnis- 
lied durch die von den Worten: ,,fmrs 
ris tek J>er“ begleitete Einritzung der Rune 
für der fmrs-Riese magisch herbeige¬ 
zwungen 787 ). Auf ähnliche Weise zwingt 
Gisli durch Runenzauber seinen Bruder 
aus dem Hause zu sich ins Freie 788 ). Im 
modernen Volksglauben heißt es, man 
kann eine Person herbeiholen, indem man 
ihren Namen auf Papier schreibt und 
dieses ganz langsam kocht 789 ). Bei Be¬ 
schwörungen soll man den Namen des 
Engels, der die Stunde regiert, in den 
Zauberkreis schreiben 79 °), damit seine 
helfende Kraft für den geplanten Zauber 
zugegen ist. Eine Abart dieser Vorstel¬ 
lung stellen die Anweisungen dar, in denen 
der Zwingzauber durch einen aufgeschrie¬ 
benen heiligen Namen oder Spruch auf 
dritte Gewalten wirkt. Der Gottesname, 
der in den Ring Salomonis eingeritzt ist, 
macht seinen Träger zum Herrn der guten 
und bösen Dämonen 791 ). Ein bayrischer 
Segen des 15. Jh. benutzt die hl. Trinität, 
um verflogene Bienen wieder herbeizu¬ 
holen 792 ). In Siebenbürgen schreiben die 
Mädchen zu Epiphanias den Namen eines 
der 3 Könige auf ein Federpölsterchen, das 
sie unter ihr Kopfkissen legen; dann 
erscheint ihr dieser im Traum 793 ). Zau¬ 
berworte im Zwingzauber sind schon aus 
hinduistischen 794 ), griechischen 795 ) und 
altfranzösischen 796 ) Quellen bekannt. Mit¬ 
telalterlicher deutscher Aberglaube emp¬ 
fiehlt, Zauberbuchstaben an ein Haustor 
zu schreiben, um ein Zauberpferd zu ge¬ 
winnen 797 ). In Mecklenburg steckt man 
einem Pferde auf Papier geschriebene 
Zauberfonnein ins Ohr, damit es einem 
überall hin willig folge 798 ). Ganz allge¬ 
mein heißt es in Schlesien, daß alles 
erscheine, was man mit Kreide, die die 
Hostie beim Abendmahl berührt habe, 
anschreibe 799 ). In diese Gruppe magischen 
Zwingzaubers gehören schließlich auch 
alle beschriebenen Glocken 800 ), Stöcke 801 ), 
Steine SC2 ), mit denen die Magier des MA.s 
und der Neuzeit die Dämonen herbeiholen. 


11 b. Wie man eine erwünschte Macht 
durch Schriftzauber anlocken kann, so 
kann man eine lästige auf die gleiche 
Weise vertreiben. Von einem jüdischen 
Zauberer, der durch einen mit einer magi¬ 
schen Inschrift versehenen Ring Dämo¬ 
nen austrieb, erzählt Flavius Josephus 803 ). 
Im heutigen Volksglauben verjagen from¬ 
me Inschriften 804 ) oder magische For¬ 
meln 805 ) Hexen, die dem Vieh schaden. 
Jesu Namen, mit Blut geschrieben, verjagt 
den Teufel 806 ). Meistens wendet sich 
jedoch dieser Austreibungszauber gegen 
konkretere Gewalten. Sehr verbreitet 
ist er, um Mäuse und Ratten aus Haus, 
Hof und Feld zu verjagen; ältester Beleg 
aus b3 r zantinischer Zeit bei Cassianus 
Bassus: Man schrieb eine Beschwörungs¬ 
formel auf Papier und befestigte sie vor 
Sonnenaufgang dort, wo es Mäuse gab 807 ). 
Im Volksglauben der Gegenwart sind vor 
allem Zaubersprüche mit den Namen ver¬ 
schiedener Heiliger beliebt: St. Nikasius 
(18. Jh. 808 ); neuzeitlich aus Holstein **), 
Ostpreußen 810 ), Harz 8U ), Franken 812 ), 
Schlesien 813 ), Böhmen 814 ), Schwaben 815 ), 
Allgäu 816 ), Niederösterreich 817 ), Däne¬ 
mark 818 ), Frankreich 819 )); St. Medardus 
(Schleswig 82 °), Mecklenburg 821 ), Lüne¬ 
burger Heide 822 ), Braunschweig 823 ), An¬ 
halt 824 ), Brandenburg 825 ), Dänemark 826 )); 
St. Gertrud (Ardennen 827 )); St. Niko¬ 
laus 828 ) ; St.Columban (Tirol, 15.Jh. 829 )); 
Jesaias (Ostpreußen 830 )). Allgemeiner ist 
demgegenüber der Luxemburger Aber¬ 
glaube, Hexen können Mäuse vertreiben, 
wenn sie Papierschnitzel (auf denen Bann¬ 
formeln stehen?) an die Wände kleben 831 ). 
Würmer verjagt man vom Felde, indem 
man an drei Ecken einen Stab, in den 
der Anfangsbuchstabe M des hl. Magnus 
eingeschnitten ist, auf stellt 83z ). Auch 
um Unwetter zu vertreiben, werden 
Schriftzauber angewandt 833 ). 

Krankheiten werden oft als sichtbares 
Zeichen der Anwesenheit eines Dämons 
im Menschen angesehen; darum meint 
man sie mit den gleichen Mitteln ver¬ 
treiben zu können 834 ). Der entscheidende 
Unterschied gegenüber den unter Ab¬ 
schnitt 9 c und 10 a angeführten Amu¬ 
letten ist bei den folgenden Beispielen 
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der, daß die Krankheit bereits wirksam 
ist und durch den Schriftzauber verjagt 
werden soll. Die Antike verwandte ab¬ 
geschriebene Homer- und Vergilverse 835 ), 
Zaubersprüche 836 ) oder magisches Kau¬ 
derwelsch 837 ) gegen allerlei Krankheiten; 
auch kranke Tiere heilte man auf diese 
Art 838 ). Ganz analog heilt Egil das 
kranke vermländische Bauernmädchen, in¬ 
dem er auf einen Knochen Heilrunen 
ritzt und ihn in das Bett der Kranken 
legt 839 ). Solche schriftlichen, krankheits¬ 
vertreibenden Amulette kennt der deut¬ 
sche Volksglaube gegen Zahnschmerzen 810 ), 
die Rose 841 ), Wechselfieber 842 ), Mutter¬ 
male 843 ), Würmer 844 ), Gichter 845 ), Frai¬ 
sen 846 ) und sonstige schwere Erkran¬ 
kungen Neugeborener 847 ). Älter ist ein 
Schriftzauber zur Vertreibung der Be¬ 
sessenheit 84 8 ). 

ii c. In vielen Fällen verbindet sich 
mit der Austreibung des Krankheits¬ 
dämons die Sorge um seine vollständige 
Vernichtung. In der Mehrzahl der Fälle 
wird der Name des Kranken von ihm 
selbst oder einer zauberkundigen Person 
aufgeschrieben; mit diesem Zettel stellt 
man dann den eigentlichen Heilzauber an: 
Man legt ihn an einem unbegangenen Ort 
nieder 848a ), gibt ihn einem Toten mit 849 ), 
schickt ihn an einen „Sympatetiker“ 850 ), 
wirft ihn in fließendes Wasser 851 ), ver- 
pflöckt ihn 852 ), hängt ihn an einem Baum 
auf 853 ), gibt ihn einem Tiere (Krebs 854 ), 
Frosch 855 )) mit, räuchert 856 ), verbrennt 
857 ), vergräbt 858 ) ihn. Die gleiche Ab¬ 
sicht, die Krankheit an einen unschäd¬ 
lichen Ort zu vertragen, hegt vor, wenn 
der Kranke seinen Namen an eine Kirchen¬ 
glocke schreiben soll 859 ). Auch die Fälle, 
in denen der Kranke einen Zettel mit 
seinem selbstgeschriebenen Namen 860 ) es¬ 
sen muß, bezwecken nichts anderes als 
die völlige Vernichtung des Krankheits¬ 
stoffes. Der niedergeschriebene Name ist 
in allen diesen Fällen wie sonst die Haare, 
Nägel oder andere Teile des Kranken die 
,,Mumie aus der Medizin des Paracelsus, 
an der der Heilzauber verübt wird 861 ). Leicht 
abgeändert begegnet die gleiche Vorstel- 
lung, wenn dem Kranken ein mit Zauber¬ 
formeln beschriebenes Amulett eine Zeit¬ 



lang umgehangen und dann verbrannt 862 ), 
verschwemmt 863 ) oder vertragen 864 ) wird. 
Der heilkräftige Schriftzauber nimmt 
gleichsam den Krankheitsstoff in sich auf 
und befreit dadurch den Kranken. Eine 
ganze Zahl von ähnlichen Schriftzaubern 
geben nur an, man müsse die Krankheit 
„abschreiben“ und den Zettel dann in 
fließendes Wasser werfen 865 ), vergra¬ 
ben 866 ), verschlingen 867 ), so daß man 
zweifeln kann, ob in diesem Falle ein 
Zauberspruch die Krankheit an sich 
ziehen soll, oder ob statt des Namen des 
Kranken der Name der Krankheit aufge¬ 
schrieben und vernichtet wird. Die Über¬ 
windung eines Bannes durch Abschreiben 
und Vernichten des Geschriebenen klingt 
in einer Sage an, nach der ein Geist erlöst 
werden kann, wenn man eine alte Schrift 

abschreibt und dann in fließendes Wasser 
wirft 868 ). 
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ii d. Geschriebene Bannzauber sind 
gegen Blutungen altgeübt und vielbe¬ 
kannt. Altrömisch 869 ) und byzantinisch 
87 °) ist die Sitte, den Namen des Kranken 
mit dessen Blut an dessen Stirn zu schrei¬ 
ben, um die Blutung zu stillen. In der 
Verwendung des Blutes des Kranken stim¬ 
men mittelalterlicher französischer 871 ) und 
heutiger deutscher Aberglaube überein; 
statt des Namens des Kranken schreiben 
sie aber auf dessen Stirn consummatum 
est (Mecklenburg) 872 ), Inri (Schlesien) 873 ), 
Zauberworte (Holstein 874 ), Branden¬ 
burg 875 ), Württemberg 876 ), Graz 877 )). 
Andere Gedanken liegen dem Brauch zu¬ 
grunde, die Namen der 4 Paradiesflüsse 
auf einen Zettel zu schreiben und diesen 
auf 1. Mose 2, 11-14 111 die Bibel zu legen, 
um das Blut zum Stehen zu bringen: Sach¬ 
sen 878 ), Württemberg 879 ); Griechen¬ 
land 880 ). 

11 e. Die unwiderstehliche Ausbreitung 
einer Feuersbrunst sucht man durch 
bannenden Schriftzauber zu hemmen. Im 
MA. beschrieb man Brot 881 ) oder Zettel 882 ) 
mit hebräischen Buchstaben, Kerzen mit 
den Worten des Agathensegens 883 ) und 
warf sie in die Flammen. Eine ma. jüdi¬ 
sche Quelle berichtet, die Juden hätten 
zweierlei Arten, das Feuer zu löschen, eine 
aus der Ferne mit Worten und eine aus 


der Nähe durch Schrift 884 ). Im deutschen 
Volksglauben ist die verbreitetste Form 
des Feuerbannens die, einen metallenen 
(Messing, Zinn), irdenen oder hölzernen 
Teller mit Zaubersprüchen und -Formeln 
zu beschreiben und in die Feuersbrunst 
zu werfen. Der Schriftzauber verbindet 
sich also hier mit der magischen Wirkung 
des Bannkreises. Ein schönes Exemplar 
eines solchen Feuertellers befindet sich 
im Germ. Museum in Nürnberg 885 ). Für die 
Kraft dieses Aberglaubens zeugt ferner, 
daß noch im Jahre 1742 Herzog Ernst- 
August von Sachsen-Weimar verordnete, 
in jeder Gemeinde sollten von Amtswegen 
hölzerne beschriebene Feuerteller gehalten 
werden. Die dabei verwendeten Sprüche 
waren das Kreuzeswort ,,consumatum 
est“ und das Tetragrammaton aus dem 
jüdischen Morgengebete AGLA 886 ). Nach 
alledem ist es kein Wunder, wenn auch 
heute noch dieser Bannzauber nicht aus¬ 
gestorben ist. Die dabei verwendeten 
Sprüche sind der Dreikönigssegen 887 ), 
Consumatum est 888 ), AGLA 889 ), der 
Name Jesu 89 °), Zauberworte (vor allem 
die Satorformel) 891 ), Buchstabenreihen 892 ). 
Die gleiche Verbindung zwischen Schrift¬ 
zauber und Bannkreis liegt vor, wenn der 
Zauberspruch in einem auf die Erde ge¬ 
zeichneten Kreis 893 ) oder in ein Wagen¬ 
rad 894 ) geschrieben werden soll. Seltener 
sind im gegenwärtigen Volksglauben ein¬ 
fache mit Zauberworten beschriebene 
Zettel 895 ) (Zauberspruch besonders der 
Agathensegen 89 6 )). Auch durch Anschrei¬ 
ben von Heiligennamen an brennende 
Häuser bannt man das Feuer (CMB 89 7 ), 
4 Evangelisten 898 )). 

11 f. Bannender Schriftzauber richtet 
sich auch gegen Menschen. Als Orm, der 
Held einer altnorw. Königsgeschichte, in 
die Höhle eines Riesen eindringt, sperrt 
er den Eingang durch ein mit Runen be¬ 
schriebenes Stück Eisen für alle Un¬ 
holde 8 "). Einen Dieb kann man durch 
„Festschreiben“ zwingen, am Tatort 
solange zu verweilen, bis er vom Zauber 
gelöst wird; Württemberg 900 ) und Hol¬ 
stein 901 ). Mit magischen Buchstaben be¬ 
schriebene Zettel, die man nachts unters 
Ohr legt 902 ) oder hinter die Stubentüre 


steckt 903 ), veranlassen den Dieb, sich im 
Traum zu offenbaren. Andere Schrift¬ 
zauber wollen die Hexe °° 4 ), den Dieb 905 ), 
so quälen, daß sie sich durch ihre Schmer¬ 
zesäußerungen verraten. Viele Methoden 
wollen den Dieb zwingen, das Gestohlene 
zurückzubringen. Man schreibt auf Zettel 
Bannformeln 906 ), Heiligennamen (St. Pe¬ 
trus, St. Paulus, St. Perlitus) 907 ), den 
Diebsnamen 908 ) oder Buchstaben 909 ) und 
hängt diese in einen Baum 908 ), an ein sich 
drehendes Rad 907 ), an die Haustür 906 ), 
oder durchsticht den Zettel 909 ), dann wird 
der Täter zur Umkehr gezwungen. Ban¬ 
nender Schriftzauber liegt auch vor, wenn 
in einer schlesischen Sage ein vermeint¬ 
licher Wiedergänger mit einem Zauber¬ 
zettel unter der Zunge begraben wird 910 ). 
Tschechischer 911 ) sowie ma.-jüdischer 912 ) 
Aberglaube vermag ein scheues Pferd 
durch einen ins Ohr gesteckten Schrift¬ 
zauber zu beruhigen. 

11 g. Ein Bannzauber ist bis zu einem ge¬ 
wissen Grade auch jeder Liebeszauber. 
Schon das anord. Heidentum verwendete 
zu diesem Zwecke Runenzeichen; F<?r 
Skirnis 36: ,,£>urs rist ek £>er ok f>ria stafi, 
ergi ok oedi; ok öpala' ‘ 913 ). Ähnlich bringt 
in der Egilssaga ein verliebter Bauern¬ 
bursche ein 12jähriges Mädchen in Liebes¬ 
krankheit 914 ). Bei den meisten Liebes- 
schriftzaubern kommt es darauf an, den 
Zaubertext der begehrten Person irgend¬ 
wie zuzuspielen, ohne daß sie davon weiß. 
So gibt man den mit Zauberzeichen oder 
beider Namen beschriebenen Zettel der 
geliebten Person in einem Apfel verschlos¬ 
sen zu essen (hellenistisch 915 ), 17. Jh 916 ), 
modern griechisch 917 )); man legt den 
Zettel mit dem Namen der Geliebten ihr 
unter den Kopf 918 ), hängt ihn ihr 919 ) oder 
sich selbst 92 °) um den Hals. Man schreibt 
sich den Zauberspruch in die Hand 921 ), 
oder man legt das Holz 922 ) oder den Zet¬ 
tel 923 ), auf den man den Namen des Mäd¬ 
chens geschrieben hat, so hin, daß sie 
darüber hinwegschreiten muß. Seltener 
soll man mit dem Schriftzauber symbo¬ 
lische Handlungen vornehmen: Man hält 
das Ei, auf das er geschrieben ist, über 
Feuer 924 ) oder vergräbt den Zettel in 
einem Ameisenhaufen 924a ). Zuweilen ge- 
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nügt auch Schriftzauber ohne begleitende 
Handlungen, um Liebe zu erregen; mittel¬ 
alterlich deutsch 925 ) und französisch 926 ): 
Man schreibe die Namen der 3 Erzengel 
auf 3 Lorbeerblätter, dann denkt das 
Mädchen die ganze Nacht an den Schrei¬ 
ber. Weitere Belege solchen Liebeszau¬ 
bers aus dem 18. Jh. (Ludwig XIV.) 927 ) 
und der Gegenwart (ostfriesisch) 928 ). Im 
Badischen schieibt der Bursche in zaube¬ 
rischer Absicht den ersten Brief an sein 
Mädchen mit Blut 929 ). Schriftliche ano¬ 
nyme Liebesanträge, wie sie die Mädchen 
den Burschen in der Andreasnacht in 
Sachsen machen dürfen 930 ), und das Lied: 
»Ich schnitt es gern in alle Rinden 
ein“ 931 ) sind sicher Ausläufer dieses 
Zaubers. 

11 h. Zauber, um seine eigenen Waffen 
unüberwindlich zu machen, ist seit alters 
mit Hilfe der Schrift geübt worden. Die 
Schleuderbleie der römischen Soldaten 
trugen neben Eigentumsvermerken ma¬ 
gische Anschriften an die Geschosse oder 
die Feinde 932 ). Nach spät jüdischer Über¬ 
lieferung trugen die Waffen der Israeliten 
den eingeritzten Namen Gottes und mach¬ 
ten ihre Träger dadurch unüberwind¬ 
lich 933 ). In die Wunderschwerter der alt- 
franz. Chansons de geste ist der Name der 
hl. Trinität eingeschrieben 934 ); wenn der 
Besitzer eines solchen Schwertes die In¬ 
schrift anschaut, verdoppelt sich seine 
Kraft 935 ). Für das germ. Heidentum 
sind nur die Ansätze zu einem derartigen 
Waffenzauber zu belegen; die Mehrzahl 
der Inschriften auf prähistorischen Waffen 
sind noch reine Besitzvermerke; daneben 
tauchen, z. B. auf der Speerspitze von 
Kowel, kultische und magische Symbole 
auf 935 ). Ob das sog. Themsemesser, das 
mit der ags. Runenreihe beschrieben ist, 
wirklich einen Waffenzauber enthält,bleibt 
zweifelhaft 93 ^). Neuere deutsche Quellen 
raten, um sicher treffen und weit schießen 
zu können, eine Zauberformel auf den 
Flintenlauf zu schreiben 936 ), oder den 
Zettel, auf dem sie geschrieben ist, unter 
den Gewehrschaft 937 ), den rechten Arm 938 ) 
zu binden, oder auf die Kugel selbst die 
Zauberworte zu schreiben 939 ), sie in einen 
Zettel mit solchen Worten einzuwickeln 


und abzuschießen 940 ), den Zettel selbst 
als ersten Schuß abzugeben 941 ). Im Pakt 
des Teufels mit dem Freischützen wird zu¬ 
weilen gefordert, daß der Freischütz auf 
einen Zettel mit den Worten „das Blut 
Jesu Christi“ schießt 942 ). 

11 i. Vereinzelt bestimmen Analogie¬ 
vorstellungen den Schriftzauber. Vor 
allem gilt dies für das Vertreiben von 
Krankheiten durch nach dem Schwinde¬ 
schema geschriebene Zauberworte und 
Buchstabenreihen, antik 943 ) und neuzeit¬ 
lich 944 ). Doch schwingen bei diesem 
Zauber außerdem Analogiegedanken: 
Schwinden des Zauberwortes = Schwin¬ 
den der Krankheit, noch andere Vorstel¬ 
lungen mit, die aus Spekulationen über 
das Verhältnis vom Teil und seinem Gan¬ 
zen stammen 945 ). Andere Formen solchen 
Analogiezaubers sind rückwärts oder um¬ 
gekehrtzu schreiben, um dadurch eine Um¬ 
kehr des Dämons zu bewirken 946 ). Schließ¬ 
lich gehört in diesen Gedankenkreis der 
deutsche Brauch, daß die Paten bei der 
Taufe eines Kindes etwas schreiben sollen, 
damit dieses später gut schreiben lernt 947 ). 

11 k. Verwandlungen werden verein¬ 
zelt durch Schriftzauber bewirkt. Ein grie¬ 
chischer Zauber (ca. 350 v. Chr.) empfiehlt, 
magische Zeichen auf einen Fledermaus¬ 
flügel zu schreiben, um in Schlaf zu fal¬ 
len 948 ). Vom altnordischen Gott Ullr 
erzählt Saxo, er habe Knochen dadurch, 
daß er sie mit Runen beschrieb, in Schiffe 
verwandelt 949 ). Durch Verschreiben er¬ 
langt man die Fähigkeit, sich unsichtbar 
zu machen 950 ). Mehr als Scherz ist wohl 
der deutschamerikanische Aberglaube auf¬ 
zufassen, daß ein Zettel beschrieben mit 
den Namen der drei bösesten Weiber 
eines Ortes allen Wein zu Essig werden 

läßt, wenn man ihn in das Weinfaß 
wirft 951 ). 

11 1 . Die Verwendung der Schrift im 
Schadenzauber benutzt sehr häufig den 
urtümlichen Identitätsglauben von Person 
und Namen. Vom 4. vorchristl. Jahrhun¬ 
dert ab sind antike, meist bleierne Fluch- 
täfelchen bekannt geworden; sie tragen 
die Namen der Verfluchten und sind ver¬ 
graben worden, um die Benannten dem 
Unterirdischen zu weihen; durch eine 
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solche Fluchtafel ist z. B. der ganze Rat 
der etruskischen Stadt Tudor bedroht ge¬ 
wesen 952 ). Tacitus führt den Tod des 
Germanicus auf einen derartigen Schaden- 
zauber zurück 953 ). Diebe, Verleumder, 


politische Gegner werden in der Antike 
von ihm getroffen 954 ). Auch längere in 
Briefform gehaltene Schadenzauber, die 
den Gegner fesseln sollen (terminus tech- 
nicus gr. KaraSeTv; lat. defigere) 955 ) und 
Rachepuppen mit der Inschrift des Ver¬ 
fluchten 956 ) sind bekannt geworden. Da¬ 
gegen fehlen Verfluchungen, die nach dem 
Schwindeschema geschrieben sind, eigen¬ 
artigerweise ganz 957 ). Zu dieser Art 
Schadenzauber stellen sich schon altger¬ 
manische Parallelen. In Lund hat man 
eine Knochenplatte ausgegraben (io. Jh.), 
auf die ein Fluch gegen einen treulosen 
Liebhaber geritzt ist 958 ). Durch eine 
Baumwurzel, in die eine Hexe einen Scha- 
denzauber geritzt hat, kommt Grettir 
ums Leben 959 ). Die Zauberwirkung der 
im alten Norwegen sehr beliebten Schand¬ 
stange (nidstafr; vgl. Artikel Stab) wird 
erhöht durch eingeritzte Fluchruncn 96 °). 

In neuerer Zeit ist die Verwendung der 
Schrift zum Schadenzauber gleich häufig. 
Durch Wachsbilder mit den Unterschriften 
der gemeinten Personen soll man i. J. 1578 
versucht haben, die Königin Elisabeth von 
England und zwei ihrer Minister umzu¬ 
bringen 961 ). Eierschalen soll man nicht 
heil wegwerfen, sonst schreiben Hexen 
die Namen von Personen zum Schaden¬ 
zauber hinein 962 ). Im 18. Jh. heißt es: 
„Viele Personen stehen in dem Wahn, daß 
sie durch das Anschreiben gewisser Zeichen 
... an die Haustür . . . ganz verkommen 
müßten“ 963 ). Wenn man auf einem an¬ 
gelaufenen Fenster schreibt, dann ruft 
.man Zank hervor (Erzgebirge) 964 ). Ver¬ 
knoten 965 ) oder Verschwommen 966 ) eines 
Zettels, auf den man den Namen einer 
verhaßten Person geschrieben hat, führt 
zu deren Tode. Nach einer hannoverschen 
Sage ist eine Verstorbene durch einen ver¬ 
grabenen Schriftzauber zum Umgehen 
verflucht 967 ). Einen Schadenzauber stellt 
vielleicht auch der schon erwähnte an die 
Wand der Berliner Universität gezeichnete 
und mit den Buchstaben A— H beschrie¬ 


bene Grabstein dar 968 ); vgl. Anm. 379. 
Waffen werden stumpf, wenn man sie 
mit dem Ölbergspruch beschreibt 969 ). 
Einer, der kugelfest ist, wird verwundbar, 
wenn man magische Zeichen vor ihm in 
den Sand schreibt 9 70 ). Schadenbringende 
Amulette sind nur aus dem Altertum 971 ) 
und Mittelalter 972 ) bekannt geworden. 
Sehr behebt ist die Herstellung eines sog. 
Prügelstockes. Wenn man nämlich auf 
einen unter besonderen Umständen ge¬ 
schnittenen Stab (s. Fernzauber) die 
Zauberformel Abia, obia, sabia schreibt, 
so kann man mit ihm jede in der Ferne 
weilende Person prügeln, wenn man an sie 
denkt 973 ). 

um. Reste alten Schadenzaubers durch 
Schrift sind die heute noch vielfach üb¬ 
lichen Spott- und Steckbriefe, die 
Nachbarn und Bekannte an bestimmten 
Terminen einander zusenden. Schon bei 
den altnordischen Schandstangen über¬ 
wiegt der Hohn- und Spottgedanke z. T. 
den wirklichen Schadenzauber 974 ). In Ol¬ 
denburg schreibt man zu Neujahr einander 
Briefe, die in Reimform Zensuren für die 
einzelnen Bewohner eines Hauses er¬ 
teilen 975 ); die meist recht geschmacklosen 
anonymen „Scherz“karten zu Neujahr 
gehören gleichfalls hierher 976 ). In Öster¬ 
reich schreibt man die „Faschingsbriefe“, 
in denen alle Torheiten, die während des 
vergangenen Jahres im Ort vorgefallen 
sind, nochmals ins Gedächtnis zurück¬ 
gerufen werden 977 ). Schriftliche Necke¬ 
reien zum 1. April sind aus Deutsch¬ 
land 978 ) und England 9 79 ) bekannt. Ein 
nur noch unbewußt geübter Schadenzau¬ 
ber spricht aus den Verwünschungen, die 
man in seine Bücher gegen Entwendungs¬ 
gelüste schreibt 980 ). 

11 n. Im altnordischen Aberglauben 
sehr lebendig ist der Gedanke, einen Ru¬ 
nenzauber dadurch beseitigen zu können, 
daß man die Schadenrunen abschabt und 
die Späne ins Feuer wirft 981 ). Auf diese 
Weise bricht Egil den Liebeszauber eines 
Bauernburschen an einem Mädchen 982 ); 
so verspricht Skirnir, den Wahnsinns¬ 
zauber wieder zu lösen, wenn sich Gerdr 
seiner Werbung willfähig erweise 983 ). 
Ganz ähnlich verschwindet die Verzaube- 
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rung in einer ostfriesischen Sage, als je¬ 
mand die an einen Dachbalken geschrie¬ 
benen Zeichen durch Zufall auslöscht 984 ). 
Auch anderer Zauber muß der Heilkraft 
der Runen weichen; vor der Vergiftung 
durch einen Trank schützt sich Egil, in¬ 
dem er in das Trinkhorn Heilsrunen 
ritzt 985 ). 

786 ) Beth Religion u. Magie 2 195. 197; Fro- 
benius Erythräa 2948.; Ebert Reallex. s. v. 
„Felszeichnungen“. 787 ) Fqr Skirnis 36. 
788 ) Gislasaga Sürssona 23, 8. 789 ) Urquell 3 

(1892), 293. 79 °) ARw. 18, 594; ZfVk. 16 (1906), 
* 74 » Lütolf Sagen 43; Schindler Aberglaube 
115. 791 ) Dieterich Abraxas 1410.; Dölger 

Sphragis (1911) 63g.; Günter t Götter spräche n. 
m ) Fehrle Zauber u. Segen 35. 793 ) ZfVk. 4 

(*894)» 3 2 °- 794 ) Seligmann Blick 2, 255 

(„um den furchtbaren Drachen zu fangen“). 
m ) Kenyon Greek papyri in the British Mu¬ 
seum 1 (1893), 123 („um eine alte Dienerin zu 
gewinnen“). 797 ) Grimm Myth. 3, 498 Nr. 16• 
ZfdMyth. 3, 323. 798 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
448Nr. 2059. 799 ) Drechsler 2, 244. 80 °) Kiese¬ 
wetter Faust 2838. so*) Le vöritable Dragon 
rouge (Neudruck nach der Ausg. v. 1521) 11. 
992 ) A. Le Normand La sibylle au congres 
d'Aix-la-chapelle (1819) 225. «®») Flavius Jo- 
sephus Antiqu. VIII, 2, 5. «*) Wierus De dae- 
monum praestigiis 455t.; cap. 40; Romanus- 
büchlein 35. 896 ) z. B. Kühnau Sagen 3,27; 

3 ' 42 i 3 ’ 3 ' 77; 3 ’ 540; 3 ' 553 ; 3 » 580; 3 » 595; 

3 . 706. 807 ) Keller Antike Tierwelt 1, 198. 

808 ) Grimm Myth. 3, 440 Nr. 173; Schultz All¬ 
tagsleben 239. w») ZfVk. 20 (1910), 385; Men¬ 
sing Schlesw. Wb. 3, 708. 819 ) Frischbier 

Hexenspruch 137. 8 “) ZfdMyth. 1, 201. 

812 ) ZfVk. 5 (1895), 416. 813 ) Drechsler 1, 150; 
2,4. 8l4 ) John Westböhmen 93; Sehr am ek 

Böhmerwald 160; Grohmann Aberglaube 61. 
8,s ) Alemannia 24 (1896), 153; Leoprechting 
Lechrain 190. 81 «) Schmitt Hetlingen 13. 

817 ) Baum garten Aus der Heimat 1, 52; Baum- 
garten Jahr 30. 818 ) Danm. Trylleforml. 667. 

) Sebillot Folk-Lore 3, 37; 3,40!; Rolland 
Laune 1, 24; Cornelissen Milizen 49. 82 °) Men¬ 
sing Schlesw. Wb. 3, 605. 821 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 176; 2, 285. 822 ) Kück Wetterglaube 
69. 23 ) And ree Braunschweig 358. 824 ) Mitt- 

AnhGesch. 14, 2 of. 828 ) ZfVk. 1 (1981), 181. 
826 ) Danm. Trylleforml. Nr. 664; FeilbergDansÄ 
Bondeliv 1, 389. 827 ) Rolland Faune 1, 23!.; 

Cornelissen Muizen 53. 828 ) Nur Wuttke 

4 °° I «*«•. 8,# ) ZfVk. I (1891), 144 321. 

) Frischbier Hexenspruch 137. 831 ) Se- 

billot Folk-Lore 3, 40. 832 ) Schönwerth 

Oberpfalz 3, 283. 833 ) Zachariae Kl. Schriften 
344 (*6. Jh.); Jezira d. i. das große Buch Mosis 
{Neuweißensee o. J.) i, 117, 83 4) Seyfarth 

Sachsen 67; 156. 83s ) Od. n, 634t. (gegen Ver¬ 
schlucken nach Marcellus Empiricus); 11. 2, 95 
(gegen Gicht nach Alexander von Tralles); 
Aeneis 4, 129 (gegen Augenschwäche nachTheo- 


83«^c * Vg *. Stemplinger Sympathie 80. 

) Stemplinger 1. c. 79 (gegen Zäpfchenbe¬ 
schwerden). 837 ) Alexander von Tralles (ed. 
Puschmann) 406 (gegen Fieber); Stemplinger 
1. c. 79. 838 ) Dornseiff Alphabet 68 . 839 ) Egils- 
saga cap. 73, 9 = Thule 3, 214 u. 222; Gün- 
teit Göttersprache 47; ZfVk. 39 (1929), 26 i. 

) Seyfarth Sachsen 173. 841 ) Ebd. 842 ) Ho- 
vorka u. Kronfeld 1, 204. 843 ) ’ Bartsch 

Mecklenburg 2, 358 Nr. 681. 844 ) Vintler Plue- 
men V. 7813 t. 845 ) Alemannia 25, 37. 84ß ) ZföVk. 

7 3 i I 9 ° 7 ^ IO °' Ii8 ’ Andree-Eysn Volkskund¬ 
liches 124t.; Fossel Volksmedizin 75; Hovorka 
u Kronfeld 2, 678. 847 ) Birlinger Aus 

Schwaben 2 421; Andree-Eysn Volkskund¬ 
liches 134. 848 ) Bekker Die bezauberte Welt 

(*693) 4, 47. 848a ) Kück Lüneburger Heide 241 
(gegen Fieber). ««) Strackerjan Oldenburg 
1, 90; Brunner Ostdeutsche Volksk. 252; Höhn 

l° d 334 - 86 °) Lammert Volksmedizin 263 (gegen 
Fieber). ««) Ebd.; Fischer Angelsachsen 39 
(gegen Fieber). » 5 ») Seyfarth Sachsen 01; 
Kuhnau Sagen 3, 9; Württemb. Vjh. 12 177 
(gegen einen Bruch); Manz Sargans 75. So 'ho- 
vorka u. Kronfeld 2, 482; 2, 846. *™) Sc’hön- 

Oberpfalz 2, 257 Nr. 4 (gegen Gicht). 

| ) Schleicher Sonneberg Nr. 806 (gegen 

Wassersucht); Zingerle Tirol 94; Hovorka 

2 ( 326 ' *"> Ebd - Fieber; 

Pfalz). ) Lammert Volksmedizin 121* 
Wuttke 339 § 505. 857 ) Bohnenberger 15! 

* )? bd> x 4 - 869 ) Birlinger Volksth. 1, 151; 

1 ollinger Landshut 287; Köhler Voigtland 

VT Seyf « fth Sachsen 2 75 '. Drechsler 1, 214. 

* ) VT* 1 3 (l892) * 27 ° ; 4 < i 8 93 ). 273; 6 . u. 7 . 
Buch Mosis 5. 50; Wuttke 342 § 509; Stemp¬ 
linger Sympathie 67. 8 «) Ebd. 60. 882 ) Fehrle 
Zauber u. Segen 62 (gegen den Fluß). 863 ) Sey¬ 
farth Sachsen 155; Ganzlin Sachs. Zauber¬ 
formeln 21 Nr. 39 (gegen das Reißen); Fehrle 
ZattW u. Segen 69 (gegen Nervenfieber). 

) Bartsch Mecklenburg 2, 319t.; 2 ^04 
865 ) Urquell 4 (1893), 142; St rackerjan Olden¬ 
burg 1, 87; 87; Black Folk-Medicine 577; ARw. 
* 7 » 39 °; Hovorka u. Kronfeld 2, 342 (gegen 
Fieber); Meyer Baden 39. 550 (gegen Gichter). 

Allgäu 2 ’ 442 fe e S en Zahnweh). 

) baup elndiculus 14 (gegen Fieber). 888 ) Eisei 
Voigtland Nr. 207. 8 ") Plinius medicina 1, 7; 

Heim Incantamenta 555; Dornseiff Alphabet 
5.6 Anm. 2. 87 «) Stemplinger Sympathie 77. 

) Thiers Traite 1, 365. 872 ) Bartsch Meck - 
fenfearg 2. 376 § 1764; ähnlich 2, 113 § 437; den 
I Namen mit dem Blut des Kranken auf einen 
Umhängezettel schreiben. 873 ) Weinhold Fest¬ 
schrift 1x7. 874 ) Urquell 2 (1891), 177. 87 5) ZfVk 

7 (1897). 291. 878 ) Höhn Volksheilkande 1. 84. 

!” ^ Cn I458 ' 8?8 ) Seyfarth Sachsen i 74 . 

8 l Würt tb. Vjh. 13 (1890), 252. 889 ) Pradel 
Gebete 30. 35. 60. 88 *) ARw. 13, 530. 882 ) An- 

horn Magiologia 796; Maennling Curiositäten 
193. ss 3 ) Hansen Hexenwahn 87 (15. Jh.). 

) J* J- Schudt Jiid. Merkwürdigkeiten (1714) 

7 J}.‘ *77 Buch 6 § 575 - 885 ) Abb. oben 2, 1425. 

8e ) Witzschel Thüringen 2, 338. 887 ) Pol- 
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linger Landshut 77. 888 ) Ebd. 160; Baum¬ 

garten Aus der Heimat 1, 24; Egerl. 4, 35; 
Urquell 2 (1891), i 45 f. 178; 3 (1892), 140. 
Mt ) MschlesVk. 19, 263L; Köhler Voigtland 409; 
SAVk. 10,13; MittjüdVk. 5, 43 f. 8 ") Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 85. 891 ) Meyer Baden 377; 
MwürttVk. 1 (1904), 115; Hessler Hessen 322; 
Hess Bl Vk. 13, 154«.; Egerl. 2, 42; John West¬ 
böhmen 274. 331; Veckenstedts Zschr. 2, 44. 
m ) BIPommVk. 9, 29; MsäVk. 6, 299; HessBl. 
9, 139; Baumgarten Aus der Heimat 1, 166. 
898 ) Freudenthal Feuer 411. 894 ) Birlinger 

Volksth. 1, 200. 895 ) Peuckert Volkskunde 112. 
996 ) AA. SS. Boll. Febr. 1, 595ff.; Meyer Baden 
359; Alemannia 2, 145ff.; MwürttVk. 4 (1907), 
211; Fontaine Luxemburg 108. 897 ) Bir¬ 

linger Volksth. 1, 199 Nr. 6; Birlinger Aus 
Schwaben i, 428; Schönwerth Oberpfalz 2, 87 
§ 13. 898 ) SAVk. 8, 49. 8 ") Fjörutiü fslendinga 
fjaettir (ed. börleifr Jönsson; Reykjavik 1904) 
200ff. = Thule 17, 119. 4 <x>) Weinhold Fest¬ 

schrift 115L (18. Jh.). "*) Müllenhoff Sagen 
199 Nr. 271. ®° 2 ) Köhler Voigtland 411 (15. Jh.). 
903 ) Romanusbüchlein 25. 904 ) Malleus malefi- 

carum (1669) 1,249 p. III qu. 16. 905 ) John 

Erzgebirge 27. *») SAVk. 27,84; HessBIVk. 

25, 200ff.; Weinhold Festschrift 116. 907 ) 

Schmidt-Sprecher 86. 908 ) Montanus Volks¬ 
feste 119. *») Romanusbüchlein 33. 91 °)Küh¬ 

nau Sagen i,i 7 if. 911 ) Grohmann Aber¬ 
glaube 129. 912 ) J. J. Schudt Jüdische Merk¬ 
würdigkeiten (1714) 2, 2, 393. 913 ) Fqr Skirnis 

36; danach Saxo Grammatikus cap. 79. 
914 ) Egilssaga cap. 73 u. 76 = Thule 3.214; 
222; ZfVk. 39 (1929). 261. 91ß ) Pradel Gebete 
128. 918 ) FL. 2i, 376- 917 ) FL. 10, 169. ö18 ) ZfVk. 
*3 (* 9 ° 3 ). 278; SchwVk. 4, 34 (französisch). 
919 ) John Westböhmen 316. wo ) Grimm Myth. 
3, 462. 921 ) Meiche Sagen 488 Nr. 365 (17. Jh.); 
Kuhn u. Schwartz 460 (Vorpommern). 
W2 ) SAVk. 7,52. 923 ) SAVk. 7.50 (Bern). 

m ) Birlinger Volksth. 1,462; Birlinger Aus 
Schwaben 1,462; ZfVk. 1 (1891), 182 (Branden¬ 
burg). 924a ) Hovorka u. Kronfeld 2, 173. 
#25 ) Liebrecht Gervasius 248. 926 ) Ebd. 337. 
927 ) Stemplinger Aberglaube 73; Revue des 
deux mondes 49, 405. 928 ) Mackensen Nds. 
Sagen 36f. 929 ) Meyer Baden 171. 93 °) Dähn- 
hardt Volkst. 2,86. 931 ) Güntert Götter¬ 
sprache 47. 932 ) Beth Religion u. Magie 2 161. 

933 ) Scheftelowitz Die altpers. Religion u. das 
Judentum (1920) 57 Anm. 1; Güntert Götter¬ 
sprache 11. 984 ) Hailauer Chansons de geste 15. 
M5 ) Ebd. 16. 935a ) Vgl. Norreen Aisl. Gram- 

matik* (1923) Anhang Nr. 35. 36. 41. 48. 64. 
76. 88. 92; Jensen Schrift 377. 935 b) Jensen 

Schrift 378. 936 ) MittArchGesch. 14, 10; Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 202; Kuhn Westfalen 2, 192; 
SAVk. 19, 228. 937 ) Der gewehrgerechte'Jäger 
(Stuttgart 1762) 251. 938 ) MitteldBIVk. 4, 56ff. 
939 ) SAVk. 19,226; Alpenburg Tirol 358; 
Birlinger Aus Schwaben 1, noff. 94 °) Wolf 
Beiträge 1 250. 941 ) Kronfeld Krieg 95. 108. 

119. 942 ) Schell Bergische Sagen 15. 943 ) Se- 
renus cao. 51; Stemplinger Sympathie 81. 
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M4 ) Seyfarth Sachsen 169L; Fehrle Zauber 
Segen 61. 62. 945 ) Dornseiff Alphabet 65. 

946 ) Ebd. 56; ZfEthnol. 1883, u 4 ff.; Schwartz 
Volksglaube 257fr.; Rhein. Mus. 56 (1901), 98. 

947 ) ZfVk. 13 (1903), 395; HessBIVk. 5,56; 

Sartori Sitte u. Brauch 1, 34. ***) Höfler 

Organotherapie 112. i 3 6f. 949 ) Saxo Grammati- 
cus 3, i 3 of. 95 °) Grimm Myth. 3, 426 (15. Jh.); 
Birlinger Volksth. 1, 509. 951 ) Fogel Penn¬ 

sylvania 190 Nr. 921. 924; Meier Schwaben 514. 
952 ) Cod. Inscr. Lat. 11, 4639; Stemplinger 
Aberglaube 65f. 953 ) Tacitus Annales 2, 69. 
954 ) Stemplinger 1 . c. 65. 955 ) Pauly- 

Wissowa 4, 2373ü. 966 ) Abt Apuleius 211. 
239 957j Dornseiff Alphabet 66f. 958 ) ZfVk. 

18 (1908), 349. 959 ) Grettis saga cap. 79 f. = 

Thule 5, 207ff.; Güntert Göttersprache 46; 
ZfVk. 39 (1929), 261. 96 °) Egils saga cap. 57 = 
Thule 3,170; Vatnsdolasaga cap. 33f.; Andree 
Parallelen i, 127; Güntert Göttersprache 46; 
ZfVk. 39 (1929)» 261. 961 ) ARw. 15, 317. 

962 ) Des vortrefflichen Engländers Thomae 
Brown Pseudodoxia epidemica (Frankf. L. 1680) 
8 37- 983 ) Fischer Aberglaube 1, 136. 964 ) John 
Erzgebirge 35. 965 ) Kühnau Sagen 3, 9 Nr. 1358- 
(17. Jh.). 966 ) SAVk. 27, 82 (15. Jh.); Fehrle 

Zauber u. Segen 38 (18. Jh.). 967 ) Mackensen 

Nds. Sagen 11. 968 ) Dornseiff Alphabet 77. 

969 ) Mschles.Vk 13/14, 604s.; Stübe Himmels¬ 
brief 8. 97 °) Frey tag Bilder a. d. deutschen 

Vergangenheit 3, 74. 971 ) Artemidoros oneiro- 
kralia (ed. Hercher) 258. 972 ) Grimm Myth. 2, 
982. 973 ) Wolf Mond 67; Fehrle Zauber u. 
Segen 65. 974 ) ZfVk. 39 (1929), 261. 975 ) 
Strackerjan Oldenburg 2, 40; Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 57. 976 ) John Erzgebirge 184; Nds. 14, 
i2 4 f. 977 ) ZföVk. 17 (1911), 113fr. 978 ) John 

Erzgebirge 195; Sartori 1 . c. 3, 167. 979 ) Reins¬ 
berg Fest fahr 93. 98 °) ZfVk. 2 (1892), 85; 

ZfrheinVk. 6 (1909), 66; 7 (1910), 60. 981 ) Gün¬ 
tert Göttersprache 40; ZfVk. 39 (1939), 262. 
ö82 ) Egilssaga cap. 73 u. 75 = Thule 3, 2i 4 f. 
u 222. 983 ) Fqr Skirnis 36. 984 ) Mackensen 

Nds. Sagen 36f. 985 ) Egilssaga cap. 44 — 
Thule 3, 116; ZfVk. 39 (1929), 261; Güntert 
Göttersprache 46; L. Herrmann Das Bier im 
Volksmunde (Berlin o. J. [1930]) i8f. 

12. Die Rolle der Schrift im mantischen 
Gebrauch ist mehrdeutig. In vielen Fällen 
dient sie sicher nur dazu, die für jede Zu¬ 
kunftsbefragung nötigen unterschiedlichen 
Möglichkeiten zu kennzeichnen. So wer¬ 
den z. B. in dem von Tacitus näher ge¬ 
schilderten Staborakel der Germanen 996 ) 
die zauberische Qualität der verwendeten 
Hölzer und die beim Loswerfen befolgten 
Riten die eigentliche abergläubische 
Grundlage ausgemacht haben, während 
den eingeritzten „notae“ anfänglich mehr 
der rationale Zweck der Unterscheidung 
zukam. Aber wie bei allen Objekten des 
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volkstümlichen Denkens hat es auch in 
diesem Falle keine streng logischen Ab¬ 
grenzungen gegeben, sondern jedes Ge¬ 
dankenobjekt stellt sich als komplexe 
Größe dar; das heißt, die zauberische 
Qualität, die dem Geschriebenen an sich 
anhaftet, wirkt unbewußt auch bei jeder 
rationalen Anwendung mit, und zweitens 
wird die magische Bedeutung eines bei 
einem Zauber verwendeten Gegenstandes 
sehr bald auch allen bei diesen erforder¬ 
lichen Dingen und Aktionen beigelegt. 
So wird der beschriebene Zettel zum 
Orakelspender. Und wenn schließlich 
mechanisches Schreiben mittels der Plan- 
chette 987 ), im Traum erscheinende Schrif¬ 
ten 988 ) zum Orakel benutzt werden, so 
haftet in diesen Fällen nur noch dem Ge¬ 
schriebenen die zauberische Eigenschaft 
an; wir haben es mit reinen Schrift- 
orakeln zu tun. Ja sogar unbeabsich¬ 
tigte Schriftorakel können entstehen: 
,,Welcher mit einem finger oder stecken 
in die äsche (Asche) schreibet, das ist ein 
wahrhaftig Zeichen, daß er ins beth ge- 
bronzt (= genäßt) hat, oder wirds thun“; 
Alt Weiber Philosophey 988ft ). 

12 a. Allgemeine Zukunftsorakel: 
Auf der ganzen Welt verbreitet ist der 
Brauch, in Stäbe, seltener in Pfeile und Me¬ 
talltäfelchen, Buchstaben oder Merkzei¬ 
chen einzuritzen, um sie zu Orakelzwecken 
zu benutzen 989 ). Im alten Italien war die 
berühmteste solcher Orakelstätten in Prae- 
neste; die mit altertümlichen Schrift¬ 
zeichen beschriebenen und auf wunderbare 
Weise zutage gekommenen Losstäbchen 
wurden von einem Knaben gemischt und 
gezogen und dann von einem Priester aus¬ 
gedeutet 99 °). Ähnliche Bräuche sind für 
das Altertum aus Griechenland 991 ), Gal¬ 
lien 992 ), von Persern, Skythen und Sla- 
ven 993 ), vormohammedanischen Arabern 
* 94 ) und von primitiven Völkern 995 ) be¬ 
kannt geworden. Ähnlich war die Methode 
bei dem schon erwähnten- altgermani¬ 
schen Zukunftsorakel 996 ). Das Früh¬ 
christentum übernahm den Brauch; man 
legte die mit verschiedenen Bescheiden 
beschriebenen Stäbchen oder Zettel unter 
das Altartuch, las eine Messe über sie und 
zog dann einen von ihnen heraus. Durch 
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solch ein Orakel wurde z. B. der Streit 
zwischen den Bischöfen von Angers und 
Poitiers um den Leichnam des hl. Leodo- 
gar entschieden 997 ). Ganz ähnlich schreibt 
man noch heute in Schlesien und Ost¬ 
preußen die 25 Buchstaben des Alphabets 
auf verschiedene Zettel und zieht drei 
davon; die gezogenen Buchstaben werden 
dann nach den entsprechenden Versen 
des goldenen ABC ausgedeutet 998 ). Ne¬ 
ben diesen recht einfachen Methoden gibt 
es viele kompliziertere; man wirft die 
beschriebenen Stäbchen (römisch) 9 "), 
Lehmkugeln (griechisch) 100 °), Zettel 

(15. Jh.) 1001 ) oder Knödel, in die Zettel 
eingeschlossen sind (Sachsen 1002 ), Böh¬ 
men 1003 ), Österreich 1004 ), Ungarn 1005 )), ins 
Wasser und entnimmt dem zuerst auf¬ 
tauchenden Orakelspender die Zukunfts¬ 
deutung. Man schreibt die Buchstaben¬ 
reihe auf Asche (antik 1006 )) oder Blätter 
(antik 1007 ); 16. Jh. 1008 ); 17. Jh. 1009 )) und 
setzt sie dem Winde aus; die stehengeblie¬ 
benen Buchstaben kombiniert man dann 
zum Orakelspruch. Im neueren deutschen 
Volksglauben legt man den mit Nummern 
einer Lotterie beschriebenen Zettel einer 
Leiche in den Mund und achtet darauf, 
welche Ziffern hernach ausgelöscht sind; 
Bayern 1010 ), Böhmen 1011 ). Man schreibt 
die Alphabetreihe in Kreisform und läßt 
durch ein Tier (Hahnenorakel) 1012 ), ein 
Ringpendel 1013 ), einen sich drehenden 
Menschen 1014 ) die zukunftweisenden Buch¬ 
staben herausfinden. Sehr verbreitet im 
neueren Volksglauben ist der Brauch, die 
mit den Bescheiden beschriebenen Zettel 
in einem Topf, in dem sich eine Kreuz¬ 
spinne befindet, zu werfen; der Zettel 
den die Spinne dann einspinnt, enthält die 
Wahrsagung: Böhmen 1015 ); Bayern 101 “); 
Schwaben 1017 ); Tirol 1018 ); Schweiz 1019 )! 
Reine Schriftorakel liegen vor, wenn man 
vermittels eines Zauberspiegels im Monde 
zukunftweisende Schriftzüge hervorbrin¬ 
gen wollte (hellenistisch 1020 ); 16. Jh. 10 - 1 ); 

17. Jh. 1022 ), in den Spiegelungen des Was¬ 
sers: (byzantinisch; 12. Jh. 1023 )), den 
Zeichnungen auf Pflanzenblättern (Preis¬ 
orakel: Lüneburger Heide 1024 )) Orakel¬ 
schriften zu sehen vermeint. Wer in der 
Christ nacht, wenn die Uhr 12 schlägt, 


beliebige Zahlen an die Kirchturmtür t 
schreibt und am nächsten Morgen nach- I 
sieht, welche Ziffern daran stehen, der 
kennt die Gewinnlose in der nächsten Lot¬ 
terie; wendisch 1025 ). Wenn man am Drei¬ 
königsabend den Namen eines der hl. Drei 
Könige mit Kohl auf das Kopfkissen 
schreibt, dann verrät dieser im Traum die 
Zukunft; Siebenbürgen 1 ° 26 ). 

12 b. Die urtümliche Gleichsetzung des 
geschriebenen Wortes mit dem gemeinten 
Dinge benutzt man bei Entdeckungs¬ 
orakeln, die meistens bei Diebstählen an¬ 
gewandt werden. Die Namen der Verdäch¬ 
tigen werden auf Zettel 1027 ), Tafeln 1028 ), 
Gerstenkörner 1029 ) geschrieben oder in 
Lehmkugeln 1030 ) eingeschlossen; der zu¬ 
erst auftauchende oder untersinkende 
Gegenstand verrät den Namen des j 
Schuldigen. Ähnlich ist der Brauch, die 
Namen der Beschuldigten auf Kiesel zu 
schreiben und diese ins Wasser zu werfen; 
die Namen der Unschuldigen sind am 
nächsten Morgen ausgelöscht 1031 ). Eine 
andere Methode ist, die Namen der Ver¬ 
dächtigen in Kreisform zu schreiben; ein j 
Erbschlüssel 1032 ), eine Schere 1033 ), Wün¬ 
schelrute 1034 ) entdecken dann den Dieb. 
Ähnlich ist das Verfahren, wenn der 
Zettel mit den Namen der Beschuldigten, 
der mit einer Erbbibel in Berührung ge¬ 
bracht wird, sich dreht, sobald der Name 
des Täters fällt 1035 ). Das schon im vorigen 
Abschnitt beschriebene Staborakel wand¬ 
ten die Friesen im 9. Jh. zur Ermittlung 
eines unbekannten Totschlägers an 1036 ). Die 
Leiche eines Ertrunkenen findet man, wenn 
man einen Zettel mit seinem Namen insWas- 
ser wirft; er bleibt dann über der Stelle, wo 
die Leiche liegt, stehen 1037 ). Über Entdek- 
kungsorakelbeimOrdal vgl. Abschnitt 13 a. 

12 c. Die gleichen Methoden begegnen 
beim Liebesorakel. Die Namen der Bur¬ 
schen oder die Anfangsbuchstaben des 
Alphabets werden von den Mädchen auf 
Zettel geschrieben und unter das Kopf¬ 
kissen gelegt. Der Zettel, den das Mäd¬ 
chen beim Erwachen als ersten greift, 
enthält den Namen des Zukünftigen: Hol¬ 
stein 1038 ); Mecklenburg 1039 ); Thüringen 
i°4°). Bayern 1041 ); Böhmen 1042 ); Öster¬ 
reich 1043 ); Schweiz 1044 ); Ungarn 1045 ). In | 


Baden 1046 ) und Polen 1047 ) soll den Mäd¬ 
chen, wenn sie auf solchen Zetteln schlafen, 
der Liebste im Traum erscheinen. Schle¬ 
sisch ist die Sitte, die Namen der Burschen 
auf verschiedene Äpfel zu schreiben und 
beim Aufwachen einen unbesehen zu 
essen; dieser nennt dann den späteren 
Ehemann 1048 ). Ganz ähnlich geartet ist 
der Brauch, die Buchstaben des Alphabets 
an eine Tür zu schreiben und mit ver¬ 
bundenen Augen einen von ihnen auszu- 
löschen: Ostdeutschland 1049 ); Schlesien 
1050 ); Sachsen 1051 ); Böhmen 1052 ). Oder 
die Mädchen schreiben die Namen der 
Burschen auf die Zacken eines Sternes 
und reißen im Dunklen einen Zacken 
ab 1053 ). Umgekehrt werfen die Mädchen 
nachts alle Zettel mit den Namen der 
Burschen bis auf einen zum Fenster 
hinaus; der zurückgebliebene Zettel nennt 
ihnen dann den Namen des Zukünfti¬ 
gen 1054 ). Auch das Schwimmorakel mit 
beschriebenen Zetteln wird in dieser Ab¬ 
sicht geübt: Sachsen 1055 ), Oberpfalz 1056 ), 
Böhmen 1057 ), Frankreich 1058 ). Aus dem 
13. Jh. wird von schlesischen Mädchen 
berichtet, daß sie die Namen der Burschen 
auf Steine schreiben, diese erhitzen und 
dann in kaltes Wasser werfen; wessen 
Stein dabei knistert, den heiratet das Mäd¬ 
chen 1059 ). Dem Schwimmorakel nahe ver¬ 
wandt ist der Glogauer Brauch, die Zettel 
mit den Namen der Burschen in einen 
Topf zu quirlen; es kommt darauf an, 
welcher Zettel zuerst herausfliegt 1060 ). 
Die Methode durch ein Tier (Gans 1061 ), 
Huhn 1062 )) aus im Kreise geschriebenen 
Namen die Entscheidung herbeizuführen 
(vgl. Abschnitt 12 a; Anm. 1012), wird 
im deutschen Volksglauben als Liebes¬ 
orakel verwandt. In Böhmen 1063 ) und 
Ungarn 1064 ) schreiben die Mädchen in 
der Adventszeit den Namen ihrer Liebsten 
auf Zweige, die sie in Wasser stellen, und 
schließen aus dem Blühen oder Ver¬ 
trocknen derselben auf den Ausgang des 
Verhältnisses. Über das Apfelschalorakel 
als Eheorakel vgl. Abschnitt 4 b und die 
in Anm. 78—90 angegebene Literatur 1065 ). 

12 d. Schriftorakel zur Erforschung des 
künftigen Berufes sind selten. Nach dem 
AT. lost Moses durch 12 mit den Fürsten- 
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namen der Stämme beschriebene Stäb¬ 
chen den Stamm Levi als Priesterstamm 
aus 1066 ). Zettelgreifen wird in Niederöster¬ 
reich als Berufsorakel angewandt 1067 ). 
Die zum Anbringen der dämonenabweh¬ 
renden Inschrift an ein Haus geeignete Per¬ 
son wird durch beschriebene Zettel ausge¬ 
lost 1068 ). Einige Kinderspiele sind viel¬ 
leicht Überreste früherer auf den Beruf 
bezogener Schriftorakel 1069 ). 

12 e. Um zu erfahren, wer zuerst aus 
einer Familie sterben muß, schreibt man 
in der Matthiasnacht (24. Februar) die 
Namen der Familienmitglieder auf Zettel 
und wirft sie ins Wasser; wessen Zettel 
zuerst untersinkt, der stirbt zuerst: West¬ 
falen 10 TO ); Hildesheim 1071 ). In ähnlicher 
aber komplizierterer Weise orakelte im 
I 7 - Jh. in München ein italienischer Magier 
über den Ausgang von Krankheiten 1072 ). 
In Böhmen hängt man einen Zettel mit 
den Namen der Hausfrau an eine Brenn¬ 
nessel; ist diese am 1. Mai verwelkt, dann 
stirbt die Hausfrau im gleichen Jahre 1073 ). 

12 f. Ein im Mittelalter sehr beliebtes 
Losorakel war das Apostelziehen. Man 
schrieb die Namen der 12 Apostel auf 
verschiedene Zettel 1074 ), Kerzen (ältester 
Beleg 12. Jh.) 1075 ) oder an ein Rad 1076 ), 
ließ diese kirchlich segnen und zog dann 
einen Namen, um auf diese Art sich einen be¬ 
sonderen Schutzheiligen zu wählen; aus 

neuerer Zeit ist der Brauch nicht mehr 
belegt. 

98 ®) TzcitusGermania cap. 10. 987 ) Freuden¬ 
berg Wahrsagekunst 194. 988 ) ZfVk. 20 (1910), 
384 (Dithmarschen); Drechsler 2,44h; Ver- 
naleken Mythen 353 f. (Niederösterreich) ; 
Müller Siebenbürgen 152h 988 &) ZfdMyth. 3, 

312. 989 ) Günter t Götter spräche 47; vgl. hierzu 
den Zusammenhang zwischen gr. Aöyos (Wort): 
gr. Aeyco, lat. Iego (Grundbedeutung ,,sam¬ 
meln''); von Buche und Buchstabe. 990 ) Cicero 
De divinis 2, 85; andere Erwähnungen: Sueton 
Tiberius cap. 14 (Patavium); Sueton Caligula 
c ap. 57 (Antium); Spartianus Hadrianus 
cap. 2 (Vergilverse auf Holzstäbchen); Lampri- 
dius Alexander Severus cap. 14 (ebenso); vgl. 
Günter t Götter spräche 47; Stemplinger Aber¬ 
glaube 5 1 f.; Socrates 5, i34(Abb. von bronzenen 
Lostäfelchen aus Patavium). 991 ) Güntert 
Götterspraehe 47. "2) Pünius nat. hist . 25, 105. 

) Scheftelowitz Altpers. Religion u. das 
Judentum (1920) 91 § 34. 994 ) Wellhausen 

Reste 45ff.; 131!!. (beschriebene Pfeile); die 
5 - Sure des Qorän wendet sich gegen diesen 
Glauben. 995 ) Tylor Cultur 1, 125t. 996 ) Vgl. 


oben 5, 1360; Golther Mythologie 631 f. ; 
Stemplinger Aberglaube 51. 997 ) Du Cange 

7 * 533a u. c; Stemplinger 1. c. 51; Migne 
PL. 25, 125b (Pfeilorakel; Erklärung des hl.. 
Hieronymus zu Hesekiel 21, 26). 998 ) Wuttke 
242. 9 ") Pünius minor epist. 8, 8; Sueton 
Caligula cap. 43; vgl. Stemplinger Aber¬ 
glaube 53. io") Pausanias IV. 3, 5; Appolo- 

f*?™ 8 8 ’ 4 ( Landlosen der Herakliden). 

“ ) J ohn Westböhmen 25. 1002) Vernaleken 
Mythen 354 Nr. 80. *«*) ZfVk. 4 (1894), 318 

Meyer Aberglaube 284. 1*») VergilAeleii 
3 » 444 f. 1008 ) Bodin Demonomanie (Lyon 1598), 
97 - 1009 ) Neuhusius Divinatio sacra (Amster- 

dan \i?i^ 333 ‘ 101 °) Leo P rec bting Lechrain 
45 - U11 ) Grohmann Aberglaube 228 Nr. i6n 

1012\'7 - OkJ * 

) Zonaras 13.16 (byzantinisch; 12. Jh.); 

vgl. Migne PL. 121; Stemplinger Aber¬ 
glaube 56; Dornseiff Alphabet 154. 1013) Airi _ 

mianus Marcellinus XXIX, 1, 28_32. lOU ) 

Gessmann Katechismus der Wahrsagekünste 63. 
° 16 ) Grohmann Aberglaube 85 Nr. 609; John 
Westböhmen 221; Laube Teplitz 53. ioisj Hopf 
Tierorakel 225. ™i7) Meier Schwaben 221. 

1918 ) Hey 1 Tirol 786 Nr. 133. m») Estermann 
Rickenbach 190 (Luzern). ™20) Scholion zu 
Aristophanes Nubes 752. 102 1) Caelius Rho- 
diginus Lectiones antiquae (1517) 533 1022 lDel- 
rio Disquisitiones 4 cap. 2 qu 6 siet. 4. 

) Stemplinger Aberglaube 53. ™ 24 ) Kück 
Wetterglaube 162. Schulenburg Volks¬ 

thum 130. J02«) ZfVk 4 (l894)f 32Q 10 27 ) Hart- 

lieb Verbotne Kunst cap. 59; Klingner Luther 
117; MschlesVk. 21, 66 Nr. 11. 1028) Ersch . 
Gruber Realencyklopädie III sect. 4 434 

(sicilisch). 1029 ) AnzfKddV. 7 (1838), 421 

(i 5 - Jh.). 103 °) Agrippav. Nettesheim 1,690; 
Delrio Disquisitiones 2, 168; SAVk. 2,216 
103i ) Jühüng Tiere 285t 1032 ) Drechsler 2, 48; 

2, 211; Danm. Trylleforml. 1 Nr. 954 (16. Jh.). 

i°33) Grohmann Aberglaube 204. 1034 ) Picto- 
rius Opera (ed. Bering) 1, 6; Meyer Aberglaube 
67; Panzer Beitrag 1, 296h; Meiche Sagen 
614; SAVk. 25, iof.; Vernaleken Alpensagen 
156. 1085 ) Agrippa v. Nettesheim 5, 363; 

Delrio Disquisitiones lib. 4 cap. 2. quaest. 6- 
sect. 4; Anhorn Magiologia 519f. 1036 ) Lex 

Frisionum cap. 14, 1; vgl. Stemplinger Aber¬ 
glaube 51. 1037 ) ZfVk. I? ( I9 o 7 ) f 373; WoI£ 

Beiträge 1, 236 Nr. 340 (bretonisch); Liebrecht 
ZVolksk. 344 Nr. 8. 1038 ) Urquell NF 1 (1897),. 
71. 1039 ) Bartsch Mecklenburg 2, 238. 1010), 

Witzschel Thüringen 2, 178 Nr. 52. 1 041 ) Pol- 

J“JS er Landshut J 94 - 1042 ) John Westböhmen 4. 

) DHmt. 4 (1908), 77; Vernaleken Mythen 
330 Nr. 5. 1044 ) SchwVk. 3, 89. 1045 ) ZfVk. 4 

( l8 94 b 318. 1046 ) Meyer Baden 167. 1047 ) Ur¬ 
quell N. F. 1 (1897), 73 h 1048 ) Drechsler 1, 6; 

1, 67; DVöB. 9 (1909), 30 (Isergebirge). 

1049 ) Brunner Ostdeutsche Volksk. 159. ioso) 

c T hs J er G 6 - , 1051 ) John Erzgebirge 142. 
j John Westböhmen 4; ErzgebZtg. 21 (1900), 

rnf; t 1 ,° 53) r , ZfVk - 4 (1904), 318 (Ungarn). 

) J ohn Erzgebirge 142; ErzgebZtg. 16 (1895), 

64; Schramek Böhmerwald 112. i® 55 ) Dähn- 
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fijj-fcardt Volkst. 1,84; John Erzgebirge 142. 
Wp MM) Schönwerth Oberpfalz 1, 140. i° 57 ) John 
ßf 1 Westböhmen 4. i° 58 ) S6billot Folk-Lore 2, 165; 
X * a * 2 45 - 2 5 °h 1059 ) Klapper Schlesien 251; 

ifc MschlesVk. 17, 33. 108 °) Drechsler 1, 7. 

jL I**i) Kap ff Festgebräuche 5; Meier Schwaben 
9,454; 461; Pollinger Landshut 195; John 
! Westböhmen 8. 1062 ) Tharsander 2, 247. 

, *•**) John Westböhmen 5. 1064 ) ZfVk. 4 (1894), 

I09. 106S ) Dazu: Jäckel Oberfranken 161; 

Andree Braunschweig 328; Engelien u. Lahn 
941. 1066 ) 4. Mose 17,6—26. 1067 ) Vernaleken 
Mythen 337 Nr. 19. 1068 ) ZfVk. 14 (1904), 

969#.; Fontaine Luxemburg 14. 1069 ) ZfdA. 

2, 187; vgl. oben 5, 1399. l07 °) ZfrheinVk. 3 

<1906), 63. 1071 ) Grimm Myth. 3, 465. 1072 ) Rü- 
i -del Charakteromantia (Altdorf 1694) 23. 1073 ) 
Reinsberg Böhmen 207. i° 74 ) Montalem- 

bert Leben der hl. Elisabeth (übers, v. Städtler; 
r 1837) 27; Schmidt Humanismus 127; ZfVk. 22 
(1912), 227. 1075 ) Caesarius von Heister¬ 

bach Dialogus 2, 129f.; Franz Benediktionen 
2, 591 f. 1078 ) G. Stengel Sortis, quibus re ternere 
cadant, temperandisusw . . . . (Ingolstadt 1645) 21. 

13 a. Schriftzauber wird seit alter Zeit 
vielfach beim Brot- und Käseordal, 
meist um einen Dieb zu überführen, an¬ 
gewandt. Nach Horaz führt der Herr 
einen des Diebstahls verdächtigen Sklaven 
zum Priester, der ihm mit Zaubersprüchen 
beschriebene Kuchenstücke zu essen gibt. 
Bleibt ihm der Bissen im Munde stecken, 
ist er schuldig 1077 ). Nach ägyptischen 
(5. Jh.) und byzantinischen Quellen sind 
«ebensolche mit einer Anrufung an Her¬ 
mes 1078 ) oder einen Dämon 1079 ) beschrie¬ 
bene Brotordale geübt worden. Im Mittel- 
alter 1080 ) bestehen diese Entdeckungs¬ 
orakel in christlicher Umformung fort; 
man schreibt Psalmzitate 1081 ), das Vater¬ 
unser 1082 ), Kreuzzeichen 1083 ), seltener die 
Namen der gestohlenen Sachen und ver¬ 
dächtigen Personen 1084 ) auf Brot- und 
Käsestücke und läßt sie vom Beschuldig¬ 
ten vor dem Altar verschlucken. Im 
16. Jh. 1085 ) und 17. Jh. 1086 ) treten ent¬ 
sprechend der Abkehr der offiziellen 
Stellen von diesem Verfahren, neben den 
Namen der Beschuldigten magische und 
kabbalistische Zauberinschriften in den 
Vordergrund. Noch im 19. Jh. ist in 
Brandenburg ein Ordal mit ,,Stücken 
holländischen Käses“, auf die „gewisse 
Zeichen und Buchstaben“ geschrieben 
waren, üblich gewesen 1087 ). Die Redens¬ 
art, „das Stück Brot soll mir den Tod 
bringen, wenn ich die Unwahrheit gesagt 


habe“, ist ein letzter Rest jener Rechts¬ 
sitte 1088 ). Auch außereuropäische (ja¬ 
panische) Parallelen zum Brot- und Käse¬ 
ordal sind bekannt geworden 1089 ). 

13 b. Auf anderen Gebieten des Volks¬ 
rechts ist die Verwendung des Schrift¬ 
zaubers selten und in ihrer abergläubischen 
Grundlage zweifelhaft. Das Pergament, 
auf das eine Urkunde geschrieben werden 
soll, wird zuvor auf die Erde gelegt und 
dann feierlich aufgehoben: cartam le- 
vare 1090 ). Die Unterschrift des Toten 
unter ein Testament gilt, wenn sie mit 
seiner Hand, solange sie noch warm ist, 
geschrieben wird; England 1091 ). Pauli 
berichtet in „Schimpf u. Ernst“, daß bos¬ 
hafte Frauen, die am Pranger standen, 
einen Brief an der Stirn trugen, darin 
ihre Bosheit geschrieben war 1092 ). Über 
die Aufnahme neuer Bürger heißt es im 
Augsburger Stadtrecht, „dry stürmaister 
uz ir nemen sullen uf ir aid mit briflinen 
in kugelachen“ 1093 ). 

1077 ) Horaz epist. 1,10,9; Stemplinger 
Aberglaube 57. 1078 ) ARw. 13, 540L 1079 ) ARw. 
I3.536. 1080 ) Vgl. ARw. 13. 527h; Zschrf- 

Rechtsgeschichte 46 (1912), 225L; Grimm RA. 
2, 597; Dieterich Abraxas 159. 1081 ) MG. 

leges V, 671, 22. 1082 ) Ebd. V, 688, 9. 108s ) Ebd. 
V, 688, 8. ^o 84 ) Ebd. V, 668, 4 aff. 1085 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 340 Nr. 1624; Jühüng Tiere 
286. 1086 ) ZfVk. 13 (1903)» 27 1 (Island); Grimm 
Myth. 2, 929. 1087 ) ZfVk. 19 (1909)» 271fr; Lö- 

wenstimm Aberglaube 86; Wuttke § 350. 1088 ) 
Meyer Baden 372; PolÜnger Landshut 164; 
Staub Brot 54; de Cock OudeGebr. ii2ff. 1089 ) A- 
Rw. 13,564!!. 1090 ) Goldma n n Cartam levare (1914) 
31 ff. 1094 ) Brand Pop. Ant. 2, 234. 1092 ) Birünger 
AusSchwaben 2, 4S9. 1093 ) Grimm DIk b. 5, 2537. 

14 a. Wenn wir in den vorhergegange- 
nen Abschnitten eine außerordentliche 
Lebenskraft und Mannigfaltigkeit des 
Schriftaberglaubens haben feststellen kön¬ 
nen, so beruht dies sicherlich z. T. darauf, 
daß bis in die jüngste Zeit hinein in vielen 
Punkten die Kirche eine Stellung einge¬ 
nommen hat, die in den Schichten des 
einfachen Volkes seine Anwendung fördern 
mußte; in früheren Jahrhunderten hat 
die Kirche ihn z. T. sogar selbst direkt 
geübt. Von der abergläubischen Ehr¬ 
furcht, die der hl. Franziskus jedem 
Stück beschriebenen Papiers entgegen¬ 
brachte 109 4 ), ist oben schon die Rede ge¬ 
wesen. Spekulationen über eine Sternen- 
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Schrift finden wir bei Berthold von Re¬ 
gensburg 1095 ) und dem Jesuiten Ath. 
Kircher 1096 ). Berthold von Regensburg 
gibt auch physiognomische Ausdeutung 
von Buchstabenformen im menschlichen 
Gesicht: „Nu seht, ir saeligen gotes kinder, 
daz iu der almehtige got sele unde lip be¬ 
schaffen hat. Und daz hat er iu under 
diu ougen geschriben an daz antlütze, 
daz er nach im gebildet sit. Da hat er 
uns rehte mit geflörierten buochstaben 
an das antlütze geschriben“ ... Es 
kommt schließlich darauf hinaus, daß 
Augen, Mund und Ohren im Menschen¬ 
antlitz zusammen das von Gott geschrie¬ 
bene Wort „homo“ bilden 1097 ). Der Brauch 
der katholischen Kirche, bei der Einwei¬ 
hung einer neuen Kirche das lateinische, 
griechische und (zuweilen auch) hebräische 
Alphabet auf ein Aschenkreuz zu schrei¬ 
ben, hat bis in die neuste Zeit verschie¬ 
dene erbauliche Auslegungen erfahren 1098 ). 
Die im Schriftzauber vielfach geübte Sitte, 
nur die Anfangsbuchstaben der Worte 
des Zauberspruches niederzuschreiben, hat 
ihre Wurzel in der frühchristlichen Schrei¬ 
bung der nomina sacra 1099 ). 

Die heidnische Sitte, Schriftamulette 
zu tragen, ändert das Urchristentum nur 
insoweit ab, als es an Stelle der heid¬ 
nischen Verse die Anfangsworte des 
Johannesevangeliums auf die Zettel 
schreibt 110 °). In den Katakomben hat 
man Medaillen mit dem Monogramm 
gefunden 1101 ). Die schriftliche Fixierung 
der Gebetstexte und der Verkauf der¬ 
selben an Kranke hat ihre zauberische 
Verwendung zur Folge 1102 ). Der älteste 
Beleg für die Benutzung der Namen der 
hl. drei Könige im Schriftzauber ist eine 
Verfügung des Papstes Johannes XXI. 
1103 ). Auf dem Tridentinum tragen die 
höchsten geistlichen Würdenträger als 
Amulett gegen die Pest den Zacharias¬ 
segen bei sich 1104 ). Eine Zürcher Hand¬ 
schrift um 1400 gestattet festmachende 
Wundbriefe ausdrücklich, wenn sie nur 
christliche Texte enthalten 1105 ). Noch 
zur Zeit Friedrichs des Großen vertrieben 
Bettelmönche in Schlesien mit Bibel¬ 
sprüchen beschriebene Eßzettel, die die 
Bauern dem kranken Vieh eingeben soll¬ 


ten 1106 ). Ebenso haben bis in die neueste 
Zeit hinein die an vielen Wallfahrtsorten 
verkauften gedruckten Gebetszettel 1107 ), 
wenn auch unbeabsichtigt, dem volks¬ 
tümlichen Schriftaberglauben immer neue 
Nahrung gegeben. Der Weiterverwendung 
antiker Losorakel in christlicher Umfor¬ 
mung durch die Kirche beim Losziehen 
unter der Altardecke 1108 ) und beim 
Apostelerlosen 1109 ) ist schon Erwähnung 
getan worden. Eine weltliche Parallele 
zu dem von der Kirche immer wieder 
angeregten Schriftzauber ist schließlich 
die Weimarische Verordnung vom Jahre 
1742 über den Gebrauch von beschrie¬ 
benen Holztellem zum Feuerbannen 1110 ). 

14 b. Doch es fehlt auch nicht an 
Zeugnissen, die Kirche und Christentum 
im Kampf gegen den Schriftaberglauben 
zeigen. Der Gebrauch von Zaubercharak¬ 
teren, also wohl geheimen Schriftzeichen, 
wird zu allen Zeiten verboten: Eligius 1111 ). 
Caesarius von Arles 1112 ). Gegen Hagel¬ 
wetter dürfen keine beschriebenen Zettel 
auf Stangen gehängt werden: 789, Konzil 
von Aachen 1113 ); 799, Konzil von Rieß¬ 
bach 1114 ); 829, Konzil von Paris 1115 ). 
Die Zettel, die sich die Kräutersammler 
umhängen, dürfen nicht beschrieben sein; 
1310, Konzil von Trier 1116 ). Im Jahre 
1611 verbietet Herzog Maximilian von 
Bayern „segen auff ein gewiss papier oder 
perment in gestalt eines tryangels ge¬ 
schrieben“ 1117 ). Das Aachener Konzil 
vom Jahre 789 nennt den Himmelsbrief 
einen „schändlichen und abscheulichen 
Brief“, der nicht aufzubewahren, sondern 
zu verbrennen sei 1118 ). Vom Wundsegen 
des Ritters von Flandern wird um 1580 
gesagt: ,,es soll Ihm nit geglaubet, auch 
nicht gelesen ... werden“ 1119 ). Das 
Essen von mit magischen Worten be¬ 
schriebenen Blättern irgendwelcher Heil¬ 
kräuter verurteilt Bernhardinus von Siena 
(* 5 * Jh )’ „quasi diabolus velit preferri 
Christo“ 1120 ). Ein deutsches Beichtbuch 
der gleichen Zeit führt als Sünde an „die 
in epphil schreiben fremde Wort und den 
lewtin czu essin geben“ 1121 ). Schrift¬ 
zauber beim Liebesorakel bekämpft im 
13. Jh. der schlesische frater Rudol- 
phus 1122 ); „Brieflein schwemmen“ tadelt 
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fi' der 1470 erschienene „Spiegel der Sün- 
f & den“ llz3 ). Losen mittels beschriebener 

• Täfelchen rechnet Delrio unter die „sortes 
|f illicitae“ 1124 ). Trotz dieser zahlreichen 

4 Einzelzeugnisse, die noch vielfach ver¬ 
mehrt werden könnten, fehlt dem kirch- 

* 

* liehen Kampf gegen den Schriftaber- 
glauben die einheitliche Linie; die ma. 
Kirche hat sich schließlich, weil sie selbst 
nicht frei war vom Glauben an die Heilig¬ 
keit und mystische Kraft des geschrie¬ 
benen Wortes, damit begnügt, die zahl¬ 
reichen im Volke üblichen Praktiken zu 
christianisieren, indem sie nur die Ver¬ 
wendung von Zaubercharakteren und 
fremden Worten verbot und diese durch 
christliche Namen, Bibelstellen und Ge¬ 
bete zu verdrängen versuchte 1125 ). 

10M ) Boehmer Analekten z. Gesch. d. hl. Fran¬ 
ziskus (Tüb. 1904) Einl. XXXV. 1095 ) Berthold 
von Regensburg Predigten (ed. Pfeiffer) IV. 
1606 ) Ath. Kircher Oedipus Aegyptiacus II, 
215Ö. 1097 ) Berthold von Regensburg 

(ed. Pfeiffer) 1, 404. 1098 ) Dornseiff Alpha¬ 
bet 75 Anm. 2. 10M ) Ebd. 146. 110 °) Stemp- 

linger Sympathie 89. 1101 ) Matigny Diction- 

uaire des Antiquitees chretiennes (1865) 28, 23, 3. 
u°2) Magnus Volksmedizin 88. llos ) Stemp- 
linger Aberglaube 88; Sternplinger Sympathie 
6 ; 83. 1101 ) Geistliche Schild 19. 1105 ) Grimm 

Alyth . 3, 413. 1106 ) Franz Benediktionen 2, 134. 
w« 7 ) DG. 11, 119; Wuttke 283. u«) Stemp- 

linger Aberglaube 51. 1109 ) ZfVk. 22 (1912), 

2.27; Schmidt Humanismus 127. 1110 ) Urquell 
2 (1891) 145f. 178; 3 (1892), 140. im ) MG. 
SS. rer. Merow. 4. 1112 ) Franz Benediktionen 

2, 437. 1113 ) Binterim 2, 224. 1115 ) Hefele 

Conzilien ge schichte 3, 66. 1115 ) Ebd. 4, 66. 

111S ) Ebd. 6, 492. m7 ) Panzer Beitrag 2, 276. 

ms) Fehr Aberglaube 88. im ) Zimmermann 
Bezoar 82a. 1120 ) ZfVk. 18 (1908), 444 ; 22 {1912), 
i3of. 1121 ) Zf d Phil. 16, 191; ZfVk. 12 

(1902), 10. 1122 ) MschlesVk. 17, 33 Nr. 26; 

Klapper Schlesien 251. 1123 ) Hasak Christi. 

Glaube 47. 1124 ) Delrio Disquisitiones cap. 2 

quaest. 7 sect. 3ff. 1125 ) Stemplinger Sym¬ 
pathie 83. 

15 a. Es ist natürlich unmöglich im 
Rahmen dieses Abrisses, für jede beige¬ 
brachte Form des deutschen Schriftaber¬ 
glaubens den Ursprung anzugeben. In 
vielen Fällen wird er sich gar nicht mit 
Sicherheit erweisen lassen. Denn die Fülle 
der Belege legt zuerst die Vermutung nahe, 
daß längst nicht jede Übereinstimmung 
zwischen antikem und deutschem Schrift¬ 
zauber zugleich die Abhängigkeit des 
zweiten vom ersten in sich schließt. Wie 


vielmehr am Anfänge dieses Aufsatzes die 
Vorstufen zur Schrift als geistiger Ge¬ 
meinbesitz aller Menschen angesprochen 
werden mußten, so sind auch die einfach¬ 
sten Äußerungen des Schriftaberglaubens 
Menschheitsgedanken 1126 ). Wenn also, 
um nur ein Beispiel anzuführen, aus der 
Antike die Verwendung von mit Namen 
der Personen beschriebenen Fluch tafeln 
bezeugt ist 1327 ), und man bei Lund eine 
aus dem 10. Jh. stammende altnordische 
Knochenplatte mit Fluchrunen ausge¬ 
graben hat 1128 ), so ist es sehr wahr¬ 
scheinlich, daß dieser auf der primitiven 
Identifizierung von Namen und Gegen¬ 
stand beruhende Zauber ganz unabhängig 
voneinander erfunden ist. Ebenso steht 
es mit den primitiven antiken 1129 ) und 
germanischen 113 °) Losorakeln mittels be¬ 
schriebener Stäbchen oder Tafeln. Ja, 
ein Volk braucht gar nicht einmal selbst 
eine Schrift zu besitzen, um zu ähnlichen 
Zauberpraktiken zu kommen wie ein 
schriftkundiges Volk. Wenn ein Schrift¬ 
unkundiger auf irgendeine Art in den 
Besitz eines beschriebenen Zettels kommt,, 
so benutzt er diesen alsbald aus sich 
heraus genau so als Amulett wie schrei¬ 
bende Völker 1131 ). So tragen die Isla- 
miten von Europäern geschriebene Re¬ 
zepte mit Vorliebe als Amulett, obwohl 
ihnen diese Form der Anwendung doch 
sicher nicht angeraten wurde 1132 ). 

15 b. Von der fremden Herkunft eines 
deutschen Schriftaberglaubens können wir 
also erst dann reden, wenn sich auch in 
spezifischen Einzelheiten Übereinstim¬ 
mungen zeigen. So ist z. B. die Vorschrift, 
Zauberworte auf Jungfernpergament zu 
schreiben, bestimmt aus der hellenistischen 
Zauberpraxis in den mittelalterlichen 
Schriftzauber gekommen 1133 ). Für die 
verschiedenen Anweisungen besonderer 
Schreibformen beim Zauber (akropho- 
nisch, akrostichisch, zauberische Kon¬ 
traktion und Ausweitung, Schreibfiguren, 
Buchstabenreihen) und besonderer Zau¬ 
berworte ist im Abschnitt 7 reiches Ma¬ 
terial dargelegt worden; sehr häufig hat 
sich dabei unmittelbare und lückenlose 
Herkunft aus der Antike nachweisen 
lassen. Das gleiche gilt für viele Verwen- 
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•dungsarten des Schriftzaubers: Das Essen 
von mit Zauberworten beschriebenen Blät¬ 
tern kann man von der Gegenwart 113 4 ) 
über das deutsche Mittelalter 1135 ) in das 
antike Rom 1136 ) und Griechenland 1137 ) 
bis nach Indien 1138 ) zurückverfolgen. 
Akrostichische Losorakelgedichte kennt 
das Altertum in genau der gleichen An¬ 
wendung, wie heute noch unser Kirchen¬ 
lied „Allein auf Gott setz dein Vertrauen“ 
gebraucht wird 1139 ). Daß wir mit früh¬ 
zeitiger Beeinflussung zu rechnen haben, 
zeigt der altnordische Mythos von Odin 
•als Schrifterfinder, der sehr wahrschein¬ 
lich direkt aus dem Orient herübergekom¬ 
men ist, da ja bei Griechen und Römern 
solche Berichte fehlen 1140 ). Bibelstellen 
sind z. T. auch Quellen für später geübten 
Schriftzauber; so ist z. B. das Losen mit¬ 
tels beschriebener Stäbchen schon vorge¬ 
bildet in der Priesterwahl bei den Israeliten 
■durch Moses 1141 ). Aus solchen durch die 
heilige Schrift gleichfalls geheiligten 
Schriftzaubern erklärt sich wohl auch 
•die unentschiedene Haltung, die die christ¬ 
liche Kirche in früheren Zeiten gegen den 
Schriftaberglauben einnahm. Für viele 
Formen des heute geübten Schriftzaubers 
wird man aber nicht so weit zurückzu- 
-zugehen brauchen. Sie sind entstanden 
mit dem Eindringen kabbalistischer Leh¬ 
ren und Bücher in die abendländische 
Welt im 15. und 16. Jh. Aus dieser Zeit 
wird vor allem die Rolle, die der Jude 1142 ) 
oder jüdische Worte 1143 ) im Schriftzauber 
spielen, stammen. Auch unter der unbe¬ 
stimmten Angabe, Charaktere zu schrei¬ 
ben, werden sich meistens Anklänge oder 
Entstellungen von hebräischen Buch¬ 
staben verbergen 1144 ). Der gleichen 
Epoche entstammen auch auf deutschem 
Boden, wenn wir von den ganz theologisch I 
gerichteten Ausdeutungen Bertholds von 
Regensburg 114ä ) absehen, die ersten syste¬ 
matischen Spekulationen über Mystik I 
und Magie in der Schrift und der einzelnen 
Buchstaben: Agrippa von N ettesheim 1146 ), 
Paracelsus 1147 ). Dieser trübe Strom an¬ 
maßenden Pseudowissens und Pseudo- 
Glaubens hat sich ununterbrochen fort¬ 
gesetzt bis zum 6. u. 7. Buch Mosis \ 
unserer Tage und dem volkstümlichen 1 


aktiven Schriftzauber immer wieder neue 
Nahrung gegeben. 

1 15 c. Außerhalb dieser Entwicklung 
steht die Frage nach der Herkunft und 
Auswirkung des altgermanischen Runen¬ 
zaubers. Ein Zurückreichen heutigen 
Schriftaberglaubens auf ihn wird im all¬ 
gemeinen abgelehnt werden müssen; dieser 
ist vielmehr allgemein-primitiv oder antik¬ 
frühchristlich oder spätmittelalterlich-kab- 
bahstisch bedingt. Aber für die germani¬ 
sche Zeit selber wird man dem Runen¬ 
zauber auch über den allgemein-primitiven 
Bestand hinaus eine ziemliche Eigen¬ 
ständigkeit zubilligen müssen. Seine Le¬ 
benskraft und Vielseitigkeit bezeugen 
nicht nur die poetischen Darstellungen der 
Edda, sondern in einem viel gewichtigeren 
Grade die Sagur 1148 ). Daß wir dabei in 
vielen Fällen noch nicht an eigentliche 
Schriftrunen denken dürfen, sondern bo¬ 
denständige heilige Zeichen annehmen 
müssen 1149 ), geht schon daraus hervor, 
daß die Runen bei den Germanen in einer 
ganz anderen Weise als die Buchstaben 
bei anderen Völkern als heilig gegolten 
haben U60 ). Sie sind eben noch lebendig 
empfundene Symbole für geistige Ein¬ 
heiten und nicht rationale Mittel zur Ver¬ 
ständigung. Dies und die Mannigfaltigkeit 
und eigene Ausgeprägtheit des germani¬ 
schen Schriftzaubers legen wiederum den 
Schluß nahe, daß die Germanen unab¬ 
hängig vom mittelmeerischen Kulturkreis 
und der Ausbildung der sicher von dort 
überkommenen Schriftrunen bereits vor¬ 
her heilige schriftähnliche Symbole be¬ 
sessen und mit ihnen Zauber getrieben 
haben. 

na«) Vgl. oben r I574 u27) stemplinger 

Aberglaube 65. ZfVk. 18 (1908), 349. 

) Güntert Göltersprache 47. U 30 ) Tacitus 
Germania cap. 10. u») Hovorka u. Kron- 

, f , e i d T ’ 20 ' ' U32) S^’gmann Blick 2, 203. 

) HessBIVk. 13 (1904), 108ff. usi) Mon _ 

tanus Volksfeste 118. u») ZfVk. 22 (1912), 

13 ° f - ri 5 -Jh ). 1138 ) Stemplinger Sympathie 
66f. 1137 ) PradelGe&efe i 2 8f. 1138 ) Dornseif £ 
Alphabet 71 Anm. 1. i* 3 ») Ebd. 151. n«) 

Schröder Germanentum u. Hellenismus I47f 

" 41 j. f M ° so * 7 . 6—26. ««) J. J. Schudt 

Jüdische Merkwürdigkeiten (Frankfurt und 
Leipzig 17x4) 2 § 575. n«) z. B. AGLA; 

SAVk 10, 13; MschlesVk. 19, 263t.; MittjüdVk. 

5 , 43 f- 1144 ) Vgl. oben 2, 2 4 f.; 4 , 812. 114ä ) Bert- 
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hold von Regensburg (ed. Pfeifer) i, 404. 
U4# ) Agrippa von Nettesheim 1, 339^- 
n«i) Paracelsus 221. ll48 ) Güntert Götter - 

Sprache 46. 1149 ) Helm Religgcsch. 1, 280ff. 

»*•) Dornseiff Alphabet 8of. 

16 a. Die psychischen Wurzeln, die zur 
Entstehung des Schrift Zaubers führen, 
sind äußerst mannigfach und verzweigt. 
Am Anfang steht wohl der Wunsch, einen 
Gegenstand zu erlangen, und der Ver¬ 
such, dies ^Jurch zeichnende oder schrei¬ 
bende Nachahmung, später durch die ab¬ 
straktere Form des Namenschreibens zu 
erreichen 1151 ). So kommt der Primitive 
zum Namenzauber. Andererseits stellt 
der durch irgendwelche Symbole fest¬ 
gehaltene Spruch, Gebet, Anrufung gegen¬ 
über dem gesprochenen Wort eine starke 
Intensivierung dar, besonders in zeit¬ 
licher Beziehung 1152 ). Das niedergeschrie¬ 
bene Gebet ist gleichsam eine immerwäh¬ 
rende Anrufung 1153 ). Als drittes empfindet 
der Primitive, besonders wenn er selbst 
noch des Schreibens unkundig ist, vor 
dem Schriftbild einen unaussprechlichen 
Schauder, denn durch die Schrift wird 
das ihm Unerklärliche zu Wege gebracht, 
daß die Worte Entfernter reden, als 
sprächen diese selbst 1154 ). Dies führt 
weiter zu der Vorstellung, daß durch die 
Schrift sich unsinnliche Kräfte und Wesen 
offenbaren und objektivieren 1155 ), daß ihre 
Kraft in dem geschriebenen Wort weiter¬ 
wirkt 1156 ) und sich dem Gegenstand, auf 
dem sie niedergeschrieben wird, mit¬ 
teilt 1157 ). Damit ist der Weg zur allge¬ 
meinen magischen Verwendung der Schrift 
freigegeben. Die unsinnlichen, aber per¬ 
sönlich vorgestellten Kräfte und Gewalten 
•entschwinden dem Bewußtsein, und die 
Zauberkraft haftet nur noch den Schrift¬ 
zügen als solchen an 1158 ). Dies führt schon 
in sehr früher Zeit und fern von allen be¬ 
wußten Spekulationen zu mancherlei me¬ 
chanischen Manipulationen, die mit dem 
auf geschriebenen Zauberspruch veranstal¬ 
tet werden, zum Systematisieren 1159 ) und 
Variieren 1160 ). 

16 b. Der primäre Glaube an den außer¬ 
gewöhnlichen und zauberischen Charakter 
der Schrift erfährt eine systematische 
Weiterbildung dort, wo sich eine feste 
religiöse Dogmatik mit geschlossener Tra- 

Bächtold-Stäubli» Aberglaube. Nachträge. 


dition herausgebildet hat. Der Mythen 
über den göttlichen Ursprung der Schrift, 
über Himmelsschriften und schreibende 
Gottheiten und deren Begrenzung auf 
Völker mit einer konservativen Kultur ist 
oben ausführlich (vgl. Abschnitt 3—5) Er¬ 
wähnung getan worden. Darüber hinaus 
hat aber jedes Dogma ein lebenswichtiges 
Interesse an der Unanfechtbarkeit seiner 
schriftlichen Traditionen. So gilt bereits 
seit 800 v. Chr. die Hieroglyphenschrift 
als heilig 1161 ); das hebräische Alphabet 
ändert sich, nachdem man das AT. kano¬ 
nisiert hatte, nicht mehr 1162 ). Das Ver¬ 
bot, mit beschriebenem Papier einen Tisch 
abzuwischen, begründen die Chinesen 
damit, daß die Schrift Ursprung und Er¬ 
haltungsmittel aller Bräuche sei 1163 ). 
Auch dem altnordischen Runenzauber 
sind solche dogmatischen Vorstellungen 
nicht fremd 1164 ). Das junge Christentum 
hat, abgesehen davon, daß auch Bibel¬ 
stellen wie z. B. Matth. 5, 18 auf die 
Heiligkeit des geschriebenen Wortes hin- 
weisen 1165 ), der Schreibkunst alle Auf¬ 
merksamkeit zugewandt, denn durch sie 
allein erhielt und bewahrte es alle Tra¬ 
dition 1166 ). Wie diese Hieratisierung der 
Schrift in führenden Männern der mittel¬ 
alterlichen Kirche weitergewirkt hat (Re¬ 
migius 1167 ), Franziskus 1168 ), Berthold von 
Regensburg 1169 )), ist bereits früher im 
Zusammenhang dargestellt worden. Na¬ 
türlich haben diese religiösen Erwägungen 
zu allen Zeiten auf das Volk zurückge¬ 
wirkt und den zauberischen Aktionen und 
der magischen Verwendung der Schrift 
neue Nahrung gegeben. Was in der dog¬ 
matischen Tradition ohne irgendwelchen 
Aberglauben allein aus dem Bestreben 
nach möglichster Reinhaltung des ge- 
offenbarten göttlichen Wortes entstanden 
ist, das verwendet und biegt das vor allem 
an der konkreten und unmittelbaren Be¬ 
nutzung und Wirkung interessierte Volk 

um in Schriftmagie 1170 ). 

16 c. Neben der Dogmatik und dem 
Priestertum bemächtigt sich die philo¬ 
sophische Spekulation des Schriftaber¬ 
glaubens. Während die primitiven Vor¬ 
stellungen von einer wirkenden Identität 
des gemeinten Gegenstandes mit dem ge- 

13 
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schriebenen Wort längst verblaßt sind 
und einer rein mechanisch-magischen An¬ 
wendung des Buchstaben- und Wortzau¬ 
bers Platz gemacht haben, sieht der spät¬ 
antike Nachrationalismus in der Schrift 
einen lebendigen Ausdruck für die Symbol- 
haftigkeit der ganzen Welt. Alles ist 
Chiffre, Sinnbild, Allegorie, alles steht 
mit allem in geheimnisvoller Beziehung. 
So treten im abendländischen Kulturkreis 
die Schriftzeichen in Beziehung zum 
Sternenhimmel 1171 ). Erleichtert wurde 
diese Verbindung dadurch, daß in der 
griechischen Grammatik die Buchstaben 
ebenso wie die 12 Tierkreisbilder als 
crroixela-Elemente bezeichnet wurden 1172 ). 
Damit werden die Buchstaben zu den 
letzten erfaßbaren Einheiten des köctuo; 
schlechthin 1173 ), und es setzt nun eine 
neue Welle von Kombinationen und 
Permutationen der Buchstabenreihen ein, 
um den verborgenen Kräften der Natur 
nahe zu kommen, alle Beziehungen und 
Möglichkeiten auszulösen und wirkend 
zu machen 1174 ). Hellenistische Tradition 
ist es auch, die Buchstaben zur Schrei¬ 
bung von Zahlen und Noten zu benutzen ; 
es ergibt sich eine neue Beziehung zwi¬ 
schen köctuos und Schriftzeichen, nachdem 
seit Pythagoras die Tonhöhe auf ein 
einfaches Zahlenverhältnis zurückgeführt 
war, die Zahl aber den Pythagoräern 
erster Ausdruck der ganzen Weltharmonie 
war 1175 ). Diese Schriftsymbolik und -ma- 
gie des spätantiken und orientalischen 
Hellenismus hat sich in einem viel höheren 
Maße als der primitive Schriftzauber ins 
Frühchristentum und Mittelalter fort¬ 
geerbt 1176 ), zumal da Bibelstellen wie 
Offenbarung Johannis 1,8; 21,6; 22,13 
mystische Vertiefung jederzeit nahe le¬ 
gen 117 7 ). In der Wortphysiognomik des 
Agrippa von Nettesheim erfährt sie ihre 
letzte große Zusammenfassung 1178 ). Ra¬ 
tionaler äußert sich das menschliche Seh¬ 
nen, die Dinge in ihrem innersten Sein 
zu erkennen und zu benennen, in den 
Utopien über eine Idealschrift, die das 
Wesen der Gegenstände so unmittelbar 
wiedergibt, daß sie von allen Menschen 
direkt gelesen werden kann. An der Spitze 
dieser Reihe steht der Hellenist Jam- 


bulos 1179 ), an ihrem Ende kein geringerer 
als Leibniz 1180 ). Daß in der volkstüm¬ 
lichen Auswertung dieser philosophischen 
Ideen die tieferen Gedanken gegenüber 
dem praktischen Ziel und Nutzen des 
Zaubers zurücktreten, ist nur ein Beweis 
dafür, daß sich die Gesetze des primitiven 
Denkens in den Jahrtausenden mensch¬ 
licher Entwicklung kaum geändert haben. 
So weist der Formenbestand des volks¬ 
tümlichen Schriftaberglaubens in seinen 
Grundgedanken heute eine große Ein¬ 
förmigkeit auf, unbeschadet seiner so 
verschiedenen Herkunft aus primitiv- 
magischen, theologisch-dogmatischen und 
philosophisch-spekulativen Quellen. 

llsl ) Beth Religion u. Magie 2 193L 11SJ ) 

Stemplinger Sympathie 79; Dornseiff Alpha- 
bet 55; Wundt Mythus u. Religion 4 1 (1926), 
3 ° 3 - ) E. 31 ■ Goe beiy«^. Motive im märchen¬ 

haften Erzählungsgut (Diss. Greifswald 1930) ss 

’“) L Wundt l c. 1,304; 3,420; Dornseiff 
Alphabet I. 1165 ) Wundt 1 . c. 2,97; 3,166. 

337 ^. Uo6 ) Vgl. Hdwb. 6, 1305; 7,661. ns?) 
Pfister Schwaben 33; Philologische Wochen- 
schnft 1926, 626; Stemplinger Sympathie 82. 
” 55 ]1 Wundtl.c. 1, 282:3, 166. 337 f. H5 9 ) Dorn- 

uel *!Z habet 56 - 110 ) Ebd. 1; 56 Anm. 2. 

) Ebd. 169; Güntert Göttersprache 40. 

) Dornseiff 1. c. 10. 134. n 63 ) Ebd. 135 

Anm. 2. u“) Güntert 1 . c. 42. u«) Dorn- 

* 35 - Ebd. 157. 11«’) Ebd. 19. 
u 68 ) Ebd. 135. 11«») Ebd. 186. ui») Wundt 

Mythus u. Religion 4 1 (1926), 304; Dornseiff 
l. c. 61. 134. 136. 169ft. 1171 ) Ebd. If. 84f. 90; 
Scholion in Dionys. Trac. 491, 3 off.; M. Buber 
Vom Geist des Judentums (Leipzig 1916) io8ff 
Dornseiff l.c. 14—17. «»*) Ebd. 2, 38. 

74 ) Ebd. 56f. ms) Ebd. 11—13. 1178 ) Ebd. 

12. 77. 169. U 77 ) Ebd. 40 Anm. 1. 122b; Migne 
PL. 107, 154 (Hrabanus Maurus), i* 7 ») Agrippa 
v. Nettesheim 1,339fr.; Stemplinger Sym¬ 
pathie 25. U 79 ) Dornseiff 1. c. 38. “80) Leib¬ 
niz Historia et emendatio characteristica linguae 
universalist Güntert Göttersprache 83. 

. Tiemann. 

Schreibfeder. Nur vereinzelter Aber- 
glaube knüpft sich an die Sch. Aus dem 
Schriftzauber stammen Anweisungen, daß 
Teufelspakte x ) und Zauberschriften 2 ) mit 
einer Rabenfeder, die Satorformel, wenn 
sie wirksam werden soll, mit einer Näh¬ 
nadel 3 ), am besten mit einer, die beim 
Nähen eines Totenhemdes benutzt wur¬ 
de 4 ), ein Zauber gegen das Fieber mit 
umgekehrter Feder °) geschrieben werden 
sollen. Eine Sch. wird dauerhaft, wenn 
man sie vor dem Gebrauch auf die Erde 
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legt 6 ). Sehr verbreitet ist der Brauch, 
einem kleinen Kinde eine Stahlfeder in 
das Taufkleid (Kassuben) 6a ) oder die 
Hand (Baden) 7 ) zu stecken, oder einem 
Knaben zugleich mit dem Patenbriefe zu 
überreichen: Masuren 8 ), Hinterpom¬ 

mern 9 ), Schlesien 10 ), Sachsen 11 ), Böh¬ 
men 12 ), Baden 13 ). In Thüringen legt 
man neben anderen Gegenständen dem 
kleinen Kinde auch eine Feder als Orakel 
hin; greift es nach ihr, dann wird es 
klug 14 ); auch bei den Zigeunern üblich 15 ). 
In einem Grimmschen Märchen hebt der 
Held, von einer unsichtbaren Stimme ge¬ 
mahnt, eine am Wege liegende Sch. auf; 
doch spielt diese für den Gang des Mär¬ 
chens später keine Rolle 1 s ). 

») Wlislocki Märchen u. Sagen der transsilv. 
Zigeuner (1886), 99; Wehrhan Freimaurer 46. 
*) Kiesewetter Faust 2, 76; Meiche Sagen 488 
Kr. 635; Hessbl. 3, 136. 3 ) DG. 13, 226; Sey- 
farth Sachsen 167. 4 ) Drechsler 2, 307. 

*) ZfVk. 7 (1897), 70 Nr. 8. 6 ) Goldmann 

Cartam levarr (Innsbruck 1914) 33 6 a )See- 
fried-Gulgowski 122. 7 ) Meyer Baden i 6 f. 
*) Toeppen Masuren 81. 9 ) Knoop Hinter - 

pommern 136. 10 ) Drechsler 1, 193 - n ) Wuttke 
Sächs. Volksk. 362; John Erzgebirge 60. 12 ) John 
Westböhmen 111. 13 ) Meyer Baden 25; vgl. 

Sartori Sitte n. Brauch i. 35; Wuttke § 594. 
14 ) Witzschel Thüringen 2, 178. 15 ) Anthro- 

pophyteia io, 62. 16 ) Grimm KHM. Nr. 126 

(ed. Reklam 2, i66f.). Tiemann. 

Schreiner (Tischler). Entwicklungsge¬ 
schichtlich löste sich der Sch. vom Zim¬ 
mermann l ). Man könnte es beinahe als 
Nachwirkung des ma. Denkens, das den 
Tod in den Mittelpunkt stellte, ansehen, 
wenn der Sch. trotz seiner vielfachen Be¬ 
tätigung, die sich auf alle Stufen des 
menschlichen Lebens bezieht, nur an den 
Tod anknüpft, damit er 

1. die Zukunft seines Handwerkes 
erforsche; er denkt bei Eröffnung seines 
Handwerks an den großen Ausgang im 
menschlichen Leben: Ist die erste Be¬ 
stellung bei einem neu beginnenden Sch. 
ein Sarg, so ist damit sein Handwerk be¬ 
graben 2 ). 

J ) Spanier Volksk . 1, 4iSff.; Max Fehring 
Sitte und Brauch der Tischler. Hamburg 1929. 
2 ) Wuttke 212 § 296. 

2. Er weiß den Tod seiner Mitmenschen 
voraus. Es ist die Besonderheit des Sch.s 
unter allen Handwerkern, daß sich der 


Tod bei ihm irgendwie meldet, daß seine 
Tätigkeit zur Anfertigung eines Sarges 
in Anspruch genommen werden wird: 
In der Werkstätte klappert, fällt etwas 3 ); 
die Säge zischt 4 ), das Handwerkszeug 
schwitzt 5 ); man hört ein Gepolter, als 
würden die Bretter umgestapelt; man 
hört die Maßschnur aufschnellen 6 ); das 
Werkzeug wird von der Wand verrückt, 
es klopft an der Wand 7 ); es hämmert und 
sägt in der Werkstatt, daß es der spät 
abends heimkehrende Sch. von weitem 
hört. Bei seinem Eintritt ist das Gepolter 
zwar verschwunden, aber er findet ein 
Brett, das vorher nicht dort gewesen war 
und genau die Größe des Kopfstückes 
eines Sarges hatte; für den unmittelbar 
hernach anzufertigenden Sarg muß er 
schließlich das geheimnisvolle Brett neh¬ 
men, nachdem zwei andere Bretter zer¬ 
sprungen waren 8 ). Es ist die Seele des 
Verstorbenen selbst, die an seine Tür 
klopft, daß er einen Sarg anfertige 9 ); fällt 
ihm die Säge aus der Hand, ist es ein 
Zeichen, daß im Dorfe jemand stirbt 10 ). 

Er kann aus der Art dieses Todesanzei¬ 
gen voraus wissen, ob es ein Kind oder 
ein Erwachsener ist, für den er einen Sarg 
zu machen haben wird: Rasselt es im 
Bratrohr, stirbt ein Kind, denn der Farb¬ 
anstrich der Särge der Kinder wurde im 
Bratrohr getrocknet; rühren sich die 
Bretter oder der Hobel oder surrt der Ho¬ 
bel. wird ein Erwachsener sterben n ). 


Sch.sohn: Er soll nicht den Sarg für 
seinen verstorbenen Vater verfertigen, 
denn er würde ihm innerhalb eines Jahres 
im Tode folgen 12 ). 

Sch.leim: er wird oftmals, auch jetzt 
noch, warm zum Zusammenfügen weit¬ 
klaffender Wunden verwendet 13 ). 

3 ) Bartsch Mecklenburg 2, 95; ZfrwYk. 

1913, 62; Wuttke 213 § 297- 4 ) ZfwrVk. 

1908, 243. 5 ) Meyer Baden 578; Ale¬ 
mannia 20, 209h. 6 ) Strackerjan 2, 135Ü. 

7 ) Schell Bergisehe Sagen 159 Nr. 48. 8 ) Kbd. 

425 Nr. 11; 475 Nr. 27. ü ) Schönwerth 
Oberbfalz 1, 260ff. 10 ) Urquell 4, 29ff. ll ) Schön- 
werth Oberpfalz 1, 2öoff. 12 ) John Erzgebirge 
115. 13 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 360; 

Lämmert 200; nnindl. Verf. (f. Obermühl- 
viertel). Jungwirth. 
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Schuhmacher. 

1. Erfolg im Beruf: Damit die Schuhe 
bald verkauft werden, legt er das Leder 
beim Zuschneiden auf einen Stuhl i) 
(wohl deswegen, weil auf dem Stuhl die 
Kundschaft Platz nimmt). 

*) Grimm Myth. 3, 41g Nr. 61. 

2. Abergläubische Anschauungen über 
den Sch.: 

a) er geht nachdem Tode um; auch von 

ihm gibt es zahlreiche Sagen, daß er 
nachts erscheint und sein Handwerk aus¬ 
übt 2 ). Solche Sagen sind oftmals ätio¬ 
logisch zur Erklärung von örtlichkeits¬ 
namengeschaffen, so des sog. 24-Schuster- 
steins im Steyrtal (Oberöst.); dort ziehen 
zuweilen 24 Sch. nachts 12 Uhr des Weges 
hintereinander dahin und jeder trägt in 
einem Werkzeugkistchen sein Werkzeug 
und eine Trage Leisten 3 ). Auf dem 
Schusterplatz bei Schönwalde saß früher 
stets ein Geist und schusterte 4 ). 

b) Sch. und Teufel: In vielen Sagen 

wettet der Teufel mit dem Sch., wer der 

schnellere bei der Arbeit ist. Der Sch 

überlistet den Teufel, indem er selbst 

mehrere kurze Drähte (Fäden) zum Nähen 

nimmt, dem Teufel aber einen so langen 

daß er immer beim Fenster hinausspringen 
muß 5 ). 

c) Der ewige Jude ein Sch.: In Tiroler 
Sagen nimmt der Sch. tätigen Anteil an 
der Kreuzigung Christi und muß daher 
durch die Welt ewig wandern 6 ); der 
ewige Jude wird daher auch der laufende 
Schuster geheißen 7 ). Weil der ewige Jude 
ein Sch. gewesen, kann ein Sch. nicht 
reich werden (Reutte, Allgäu) 8 ). 

d) Sch. bergentrückt: Auch er gehört 

zu denen, die entrückt werden, nur ist 

die Aufgabe, die er dort zu erfüllen hätte 

nicht angegeben; er schläft nach einem 

reichlichen Mahle 100 Jahre und kann sich 

nach seiner Rückkehr nicht mehr zurecht 
finden 9 ). 

2) Sepp Sagen 440 = Zingerle Sagen 81. 

) Baumgarten Aus der Heimat 22 Anm. 1 = 
ZfVk. 4, 296. 4 ) Reu sch Samland 4 = ZfVk 
4, 296. 6 ) Baumgarten Aus der Heimat 134' 

a °J „ 1 ' 32 Nn 37 ' Ebd - *- 498 Nr. 64. 

) Reiser Allgäu 2, 447. ») ZfVk. 27, 162. 

3. Zwerge als Sch.: 


a) Auch dieses Handwerk betreiben 
sie 10 ); unter den Wichterchen von Bleialff 
und Umgebung waren Sch., auf einer Heide 
zwischen Falsterbro und Skanör in Scho¬ 
nen wohnt eine Sch.familie unter einem 
Apfelbaum. Oft sieht man sie ihre Wäsche 
trocknen n ). An den Ufern der March ist 
spät abends ein ganz kleiner, grün ge¬ 
kleideter Mann mit einer Sch.werkstätte 
beschäftigt. Er hinterläßt dem Beobach¬ 
ter einen Stiefel 12 ); eine Frau hört zwi¬ 
schen einer Reihe Bohnen ein Geräusch 
wie wenn ein Sch. den Absatz an einen 

Schuh anschlägt. Sie findet ein altes 
Männchen 13 ). 

b) Verwandt mit diesen Sagen sind die, 
in denen in einem Berge ein Sch. hämmert! 
daß die Funken gesehen werden; diese Fel¬ 
senlöcher sind die Wetterwinkel und 
heißen das Schusterloch, so im Schweizeri¬ 
schen Wäggital. Mancher Wettergeist wird 
Schuster geheißen. Diese Sagen erfuhren 
eine naturmythische Deutung 14 ). 

c) Zwerge arbeiten beim Sch.: Wie 
andere handwerksmäßige Arbeit verrich¬ 
ten sie auch die Sch.ei, auch unter der 
Bedingung, daß ihnen kein Lohn verab¬ 
reicht wird; wird dieses Gebot verletzt 
verschwinden sie 15 ). 

10 ) Keusch Samland Nr. 3; Rochholz Natur- 
mythen 129; Sebillot Folk-Lore 1, 495 . U) 
Schmitz Eifel 215; Mannhardt 1, 61. 12 ) ZfVk. 

4 » 3 °i; Laistner Nebelsagen 291. 13 j 7 fVk a 
296. «) Sepp Sagen «9UZfVk. 4 295 

r RU i. h " West f aUn 1. 157 Nr. 163; Schell 
Bergisehe Sagen 346 Nr. 50. 

4. Einkehr göttlicher Personen beim 
Sch.: Nach einem belgischen Märchen 
bringen die drei Gaben Jesus dem armen 
Sch. kein Glück, so daß sie der Empfänger 
zurückweist (ähnlich den drei mißratenen 
Wünschen des Märchens) 16 ). 

18 ) Wolf Beiträge 2, 511. 

5- Sch. im Himmel: Wie andere Hand¬ 
werker, kommt der Sch. nach anfänglicher 
Ablehnung doch mit der List in den Him¬ 
mel hinein, daß er seinen dreibeinigen 
mit Pech beschmierten Stuhl hineingleiten 
läßt und die Aufforderung des Petrus 
ihn herauszuholen, benützt, auch selbst 
hineinzuschlüpfen und sich darauf zu 
setzen und ihn als sein Eigentum nicht 
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Schustern in der Bedeutung 


mehr zu verlassen 17 ). Ein gut Teil Volks¬ 
humor hat an dieser Sage mitgewirkt. 

17 ) ZfVk. 17, 103. 

6. Sch. und Volksmedizin: Es be¬ 
steht die Vermutung, daß in der altnordi¬ 
schen Heilkunst die Naht der Wunden auch 
vom Sch. ausgeführt wurde 18 ). 

lB ) Hovorka u. Kronfeld 2, 373. 

7. Schusterpech: Dieses spielt bei ge¬ 
wissen Leiden noch immer eine Rolle, so 
z.B. zurEntfernung eines Fremdkörpers 19 ). 

19 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 21. 85. 368. 404. 
706. 

8. Schuster als Umschreibung für Men¬ 
struation: Schmeller, Bair. Wörterbuch 
2, 392 heißt es: „Der Schuhster bedeutet 
auch die Menstruation. So sagt man: den 
Schuster haben . . . Bei älteren Weibs¬ 
personen macht de Schueste s Lade 
zue 20 ). Schustern in der Bedeutung 
beschlafen ist noch in der ländlichen Be¬ 
völkerung lebendig 21 ). 

20 ) ZfVk. 4, 158. 21 ) Mündl. (Verf.). 

9. Zunftfeste scheinen ganz besonders 
ausgelassen gewesen zu sein, denn sie ver¬ 
brachten den Fronleichnamstag mit 
Tanz 22 ). 

22 ) Cysat 80 . Jungwirth. 

Schule, Schüler. 

1. Schwarze Sch.e. 

Bildung und Wissen erregte in früheren 
Zeiten Bewunderung oder Mißtrauen bei 
dem Volke; manches wird zu diesem Miß¬ 
trauen auch der Umstand beigetragen 
haben, daß das Wissen dem Volke fremd 
war, daß seine Vertreter dem Volke ent¬ 
fremdet waren, aber auch, daß sic mit 
dem Volksmenschen vielerlei Betrug aus¬ 
übten, den dieser dem Wissen an sich zu¬ 
schrieb; daher besucht man die schwarze 
Sch.e und der Lehrer an ihr ist der Teufel 
selbst, man lernt in Venedig die Schwarz¬ 
kunst (s. d.). Bloß 10 Schüler nimmt er 
auf, die kein Kollegiengeld zu zahlen 
brauchen, dafür aber holt er sich nach 
drei Jahren — solange dauert der Kurs — 
einen in die Hölle und gibt ihm dort ein 
Amt. Die anderen gehen in die Welt 
hinaus und erwerben sich Schätze; sie 
werden Venedigermännlein geheißen (s. 
Venediger) 1 ). In Nordfriesland und Däne¬ 
mark weiß man viel von der schwarzen 


Pastoren unterrichtet werden, verstehe 
doch jeder Pastor irgend etwas von der 
Schwarzkunst, besonders aber das Ban¬ 
nen von Wiedergängern und Ge¬ 
spenstern 2 ). 

*) Heyl Tirol 90 Nr. 60; 318 Nr. 123. 2 ) Mül- 
lenhoff Sagen 192t. Nr. 264. 

2. Erster und letzter Sch.tag: 

Diese zwei Termine sind besonders wich¬ 
tig im Leben des Kindes; daher suchen 
die Eltern den Lernerfolg günstig zu be¬ 
einflussen; sie beginnen damit aber schon 
bei der Geburt; sie bewahren die Nabel¬ 
schnur auf bis zum ersten Sch.gang; das 
Kind mußte den Knopf, womit diese unter¬ 
bunden worden war, auflösen 3 ). Derselbe 
Analogiezauber ist es, wenn man beim 
ersten Sch.gang das Kind mit Winter¬ 
grün auf den Kopf schlägt und dabei sagt: 
Gehe zu und lerne etwas! Damit es 
aufmerksam und gescheit wird, werden 
dem Kinde Wurzeln einer Pflanze in einem 
Säckchen um den Hals gehängt 4 ). Der 
antike Brauch, der aus Horaz Satiren 
1, 1, 25 bekannt ist, den Kindern zum 
leichteren Lernen Buchstaben in Kuchen¬ 
form zu reichen, ist durch die großen 
Zuckerdüten, die den Kindern in Berlin 
und in anderen Städten gereicht werden, 
erneuert worden 5 ). Zweifellos spielte bei 
dieser Sitte ursprünglich die magische 
Absicht mit, das Erlernen der Buchstaben 
zu fördern, indem man den körperlichen 
Gegenstand verschluckt. Derartige ABC- 
Kuchen wurden einstmals von Lebzeltern 
erzeugt; R. Andree berichtet, daß er in 
München einen solchen Model bei einem 
Lebzelter noch vorfand; die Kuchen hatten 
die Form von Täfelchen und waren 5 1 / 2 cm 
hoch! Für England ist derselbe Brauch 
belegt durch Goldsmiths Vicar of Wake- 
field 6 ) (s. ABC). Zum ersten Sch.gang er¬ 
halten die Kinder manchmal das Paten¬ 
geschenk, ein Kleid 7 ). 

Die Bedeutung des letzten Sch.tages 
(der Sch.entlassung) kommt in Gebräu¬ 
chen zum Ausdruck, die den Übergang 
von einer Altersstufe zur anderen symboli¬ 
sieren sollen; die Bücher werden auf einen 
Scheiterhaufen geworfen und verbrannt; 
bestimmte Gebäcke wurden einstmals 


Sch.e zu erzählen, besonders daß angehende den entlassenen Schülern und auch den 
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Lehrern gereicht, durchwegs mit der Ab¬ 
sicht, den wichtigen Augenblick in der 
Entwicklung des Jugendlichen in blei¬ 
bende Erinnerung zu setzen 8 ). Auch der 
letzte Unterrichtstag im Sch.jahr wurde 
mit Ubergangsbräuchen begangen, so 
wird die Sch.e in Brilon ausgeklopft, in¬ 
dem die Schüler mit Hämmern auf die 
Bänke klopfen 9 ). 

3 ) Poll inge.rLandshut245. *) Schön werth 
Oberpfalz 1, 183 Nr. 21. 5 ) Spamer Volksh 1 
f. 9; , 2 f ' 55 ! Geiger Sitte 107. «) ZfVk. 15, 94 ff. 

rwV ^' 4 > 2 44 > Gassner Mettersdorf 42. 
8 ) Meyer Baden 113. ®) Geiger Sitte 57. 

3 - Sch.lehrer, -meister: Auf Grund der 
anders gearteten Stellung des Lehrers hin¬ 
sichtlich seiner Vorbildung und wirtschaft¬ 
licher Sicherung hatte einst der Sch.¬ 
lehrer großen Anteil an dem Gemein¬ 
schaftsbrauchtum der Schüler zu Fast¬ 
nacht; er erhielt seine Küchel bei den 
Heischegängen; die von der Jugend ein¬ 
gesammelten Gaben kamen auch seinem 
Lebensunterhalt zugute 10 ). Die Entwick¬ 
lung eines Lehrstandes hat dieses Brauch¬ 
tum beseitigt. 

°) Sartori Sitte 3, 90; Meyer Baden 77; 

Reise r Allgäu 2 104; Birlinger Schwaben 2, 

27711., Strackerjan 2, 58ff.; Kehrein Nassau 

154 ; ZfrwVk. 7, 278; Köhler Voigtland 248- 
Knortz Streifzüge 1 ff. 

4 ; Schülerbischof s. Kinderbischof, Gre- 
gorius und Hahnenkampf. 

5 - Schüler fast nacht 11 ) .* Sie beteilig¬ 
ten sich mit den Lehrern an dem Fast¬ 
nachtstreiben .in ihrer Art, sie sammelten 
Gaben; eine Besonderheit war die sog. Auf¬ 
streichet (Aalen), bei der die älteren Schü¬ 
ler verkleidet in der Sch.e erschienen und 
sie unter der Schranne, auf die sich der Leh¬ 
rer gesetzt hatte, einzeln durchschlüpften; 
sie erhielten dabei von ihm einen Schlag 
auf den Hinterteil. Ein Trunk, den der 

Lehrer bezahlte, beschloß die Veran¬ 
staltung 12 ). 

) Spanier in Pessler Handbuch 2, 11. 

00 fi Fe stgebräuche 212; Höfler Fastnacht 
88; Schmitz Eifel 1, 15. 

6. Sch. fest: Das gegenwärtige Sch.- 
fest gegen Ende des Sch.jahres (Examen¬ 
zeit) hat seinen Vorläufer in einem solchen 
zu Frühlingsbeginn, das aber seinerseits 
nur die Umbiegung von Frühlingsbräu¬ 
chen war. An den Frühlingsfesten mit den 


Fruchtbarkeitsriten ist in erster Linie die 

Jugend beteiligt, so daß sich diese leicht 

zu Schulfesten entwickeln konnten; die 

Kinder holen den Maibaum und stellen 

ihn vor dem Sch.haus auf: die Mädchen 

schmücken mit dem Grün die Sch.- 
zimmer 13 ). 

Fahrende Schüler: sie stehen im Rufe 
der Zauberei 14 ) (s. d.). 

Sch.wettkämpfe: Im schweizerischen 
Oberlande gab es vor 40—50 Jahren im 
Anschluß an Wallfahrten Wettkämpfe der 
Sch.knaben im Ringen, Stoßen 15 ). 

Schülerpatron ist der hl. Papst Gregor 
d. Gr. 10 ). 

13 ) Geiger Sitte 107; SchwVk. 11, 29 f.; 
Urquell 2, 106; Franz Falk Schul- u. Kinder - 
feste {Frankfurter zeitgemäße Broschüren) 81. 

14 ) Birlinger Schwaben 1, 502; SAVk. 10, 121. 

15 ) SAVk. 2, 127. 16 ) Veit Brauchtum 181. 

Jungwirth. 

Schüssel. 

1. Schon die Antike kennt den Sch.- 
zauber mit Wasserschau zur Aufhellung 
unbekannter Umstände, Auffindung und 
Weissagung. Die Ursprünglichkeit des 
Gefäßes büdet eine Voraussetzung zu sol¬ 
cher Wahrheitsfindung. Es mußte als 
urtümliche Töpferarbeit aus Ton herge¬ 
stellt, ungebraucht oder ganz rein sein. 
Die typischen Anrufungen hiebei zer¬ 
fallen in Anrufung, Befragung und Ent¬ 
lassung und waren dreimal oder in anderer 
Rundzahl zu wiederholen. Im Spiegel 
der Flüssigkeit erscheint dann alles We¬ 
sentliche 1 ). 

Altrömischer Gebrauch war es auch, 
gestohlenes Gut mit Hilfe einer tönernen 
Sch. ausfindig zu machen, wobei spätere 
Glossen bemerken, daß man die Sch. bei 
der Heimsuchung vor die Augen zu halten 
oder auf dem Kopfe zu tragen hatte, im 
germanischen Norden wird durch kultische 
Entblößung bei der Heimsuchung wohl 
diesem Vorgang nicht bloß Waffenlosig- 
keit, sondern auch magische Weihe ge¬ 
sichert und es hat dabei auch ein beson¬ 
derer Sch.zauber da und dorthin Über¬ 
tragung gefunden 2 ). Denn die Wasser¬ 
schau blühte das ganze Mittelalter hin¬ 
durch und fand im Schrifttum der Schwarz¬ 
kunst vielfältig Weitergabe 3 ). 
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x ) Pauly-Wissowa 11/2, 2179; hierzu 9/1, 
Sif.; ARw. 13, 466. 2 ) RA. 2, 202f. 3 ) Pauly- 
Wissowa 9/1, 85. 

2. Einen Beleg, der bereits den Über- 
lebseln im Volksglauben zuzurechnen ist, 
bietet Chr. Hartknoch, der 1684 die Sch.n, 
deren sich weise Männer, Zauberer der 
alten Preußen beim Aufsuchen des Diebs 
bedienten, mit der römischen Lanx ver¬ 
gleicht 4 ). Im entsprechenden Umkreis 
heißt es im 19. Jh.: man schüttle Sch.n, 
um den Dieb zu entdecken, wobei der 
Schaum, der entsteht, offenbar mit seiner 
Figurenbildung zur Deutung Anlaß gibt 5 ). 

Viel deutlicher sind es Überlieferungen 
der Schwarzkunst, wenn man auf Sylt auf 
ein Mehlsieb gelegte Geräte (Messer und 
Schere entsprechen wohl männlichen und 
weiblichen Personen) damit in eine Sch. mit 
Wasser setzte und ihr ,,Herumtanzen“ be¬ 
schaute 6 ). Ferner richtet sich die An¬ 
wendung gegen Hexenschuß, wie sie in 
Böhmen überliefert ist, noch immer äußer¬ 
lich nach den Vorschriften mantischer 
Schau, sofern dem Kranken eine tö¬ 
nerne Sch. über den Kopf gehalten wird 
und die zauberische Segensformel (vom 
Begegnungstypus) eine Verweisung der 
vorausgesetzten dämonischen drei Schü¬ 
tzen ausspricht 7 ). Die Sch. über den 
Kopf zu halten, ist in Ostpreußen auch 
noch für den, der sein Schicksal erfahren 
will, Vorschrift beim Bleigießen 8 ). 

4 ) Grimm RA. 203. 5 ) Grimm Myth. 3, 

321. 6 ) Müllenhoff Sagen 200 Nr. 272. 

7 ) Grohmann iöif. 8 ) W. 241 §346. 

3. Ein besonderer Zug besagt, daß zur 
Wahrheitsfindung bei Krankheit oder 
Diebstahl aus einer Zaubersch. voll Was¬ 
ser, über die unter Nennung der Dreieinig¬ 
keit drei Kreuze gemacht wurden, die 
•eingelegte Münze beim richtigen Namen 
herausspringe 9 ). 

Herkömmlich ist die Wasserschau in 
•einer Sch. noch an den winterlichen Los¬ 
tagen : Man wirft am Andreasabend etwa 
alte Münzen, deren jede eine Person be¬ 
zeichnet, in eine Sch. mit Wasser; wessen 
Münze zuerst untersinkt, der muß zuerst 
sterben. Ganz so weissagten in der Antike 
Wahrsagerinnen aus dem Schwimmen 
oder Untersinken von tauben oder vollen 
Haselnüssen im Weinkrug. 


Auch unterschiedliche Hochzeitsorakel 
gewinnt man in ähnlicher Art 10 ). Hin¬ 
wiederum entspricht es dem Zugriff beim 
Hütelheben, wenn das Mädchen am hl. 
Abend Brautkranz, Leichenkranz und 
ein Gevattersträußchen in eine Sch. legt 
und (sc. unbesehen) danach greift 11 ). 
In der Darreichung einer verdeckten Sch. 
mit einem Sauschwanz an die Braut beim 
Hochzeitsmahl drückt sich bereits eine 
vorbestimmende Fruchtbarkeitsmagie 
aus 12 ). 

») W. 245 § 353. 10 ) W. 235 § 336; Pauly- 

Wissowa 9/1, 84. u ) John Erzgebirge 152. 
12 ) Mannhardt Forschungen 380. 

4. Eine andere Handhabung ist mehr 
auf naiv sinnfällige Erscheinung beim Lo¬ 
sen —* unter entsprechender Abwandlung 
auch der Begleitumstände — gerichtet. 
In Westfalen nimmt nach einer älteren 
Beschreibung in der Matthiasnacht das 
Mädchen eine neue irdene Sch., schöpft 
damit dreimal aus neuem fließenden 
Wasser, jeweils mit dem Spruch: „Mat¬ 
theis gib mir mal Kund und Schein, wel¬ 
cher Mann soll sein . . nimmt die Sch. 
mit Wasser nach Hause, zieht sich in 
der Küche nackt aus, hängt das Hemd 
an den Kesselhaken, setzt sich in einen 
großen Korb und stellt das Wasser vor 
sich hin. Der Zukünftige wird sich im 
Wasserwaschen und am Hemd ab trocknen. 
Nach einem andern Bericht setzt sich 
das Mädchen in derselben Mitternacht 
nackt unter den Tisch, auf welchem eine 
Sch. mit Wasser, Handtuch, Brot und 
Messer liegen; der Zukünftige kommt und 
bedient sich dessen. Ähnliches wurde in 
der Johannisnacht geübt. Eine letzte Er¬ 
innerung an solche Schau klingt auch 
wohl noch an, wenn in der Christnacht 
Linsen in einem neuen Tongeschirr 
gekocht und gut verschlossen verkehrt 
auf den (Stuhl-)Tisch aufgesetzt werden 
sollen, um dann der Zukunftsschau zu 
dienen l3 ). 

Aus dem oben erwähnten Siebdrehen 
(s. d.) leitete man wohl den Aberglauben 
ab, wenn die Sch. beim Essen sich von 
selbst drehe, werde eines der Essenden — 
auf den offenbar dann ein Gegenstand 
in der Sch. hinwies, — bald sterben 14 ). 
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1S ) W. 251 § 363 u. 362. 14 ) Baumgarten 

Aus der Heimat 3, 89. 

5. Eine ganz vereinzelte Sage aus Süd¬ 
tirol spricht davon, daß ein Hexenmeister 
bei Ungewitter auf einer großen hölzernen 
Sch. durch die Lüfte gefahren sei 15 ). Dort 
haben die Milchsch.n allerdings entspre¬ 
chenden Umfang, um eine solche Vor¬ 
stellung aufkommen zu lassen. Was zu¬ 
folge des alten Sch.-Zinses auch andern¬ 
orts an Bedeutsamkeit hätte erwachsen 
können, ist anscheinend samt und son¬ 
ders auf die Teller, die in persönlicherem 
Gebrauch standen, übergegangen 16 ) (s 
Teller). 

15 ) Heyl Tirol 673 Nr. 148. 18 ) Grimm RA. 
1, 526t. 

6. Dagegen wirkt die Magie der Unbe¬ 
rührtheit (s. d.), die im Sch.zauber alther¬ 
gebracht ist, im Volksaberglauben auch 
etwa zur Ernüchterung von Tieren. Wenn 
ein Schwein rauschig nach dem Bier wird, 
heißt es, so kaufe dir vom Töpfer eine 
Sch. ungedungen, laß das Schwein daraus 
fressen und stülpe die Sch. auf einen Ort, 
wohin nicht Sonne oder Mond scheinen 
kann, so wird es nicht wieder beiern 17 ). 
Vielleicht leitet sich von da auch die An¬ 
schauung her, daß man mit einem Sch.- 
tuch Angewachsenes schwinden machen 
kann. So etwas auf dem Auge angewach¬ 
sen, heißt es, man nehme ein Sch.tuch, 
stecke es in kaltes Wasser, drücke es aus 
und spreche: ,,Schaukel die Augen mal, 
schaukel die Blautstrahl, Schaukel die . . . 
— hier macht man drei Kreuze mit dem 
Tuch — im Namen “ usw. . . . 18 ). 

Warzen an der Hand bestrich man drei¬ 
mal kreuzweise mit einem Sch.tuch und 
warf es in das Feuer eines Backofens 19 ). 

17 ) Engelien u. Lahn 274. 1«) Kuhn West¬ 
falen 2, 306 Nr. 588. 10 ) Urquell 3, 228. 

Haberlandt. 

Sebastian, hl., römischer Märtyrer 
anfangs des 4. Jh. (?), stand nach der stark 
legendären Überlieferung 4 ) als Offizier 
in der kaiserlichen Leibgarde, beschützte 
und verteidigte während der Diokletiani- 
schen Verfolgung die Christen, wurde auf 
Befehl des Kaisers durch Bogenschützen 
mit Pfeilen durchschossen, jedoch wunder¬ 
barerweise vor dem Tode bewahrt, dann 
aber durch Keulenschläge getötet; die 
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Leiche habe man in die Cloaca max- 
ima geworfen. Fest 20. Januar zugleich 
mit dem des hl. Fabian (s. d.). Sein Leib 
ruht zu Rom in der Kirche, die seinen 
Namen trägt 2 ). Teile seines Leibes wur¬ 
den 826 nach St. Medard in Soissons über¬ 
tragen. Ebersberg (Oberbayern) rühmt 
sich, die Hirnschale des Heiligen zu be¬ 
sitzen. In Wirklichkeit besteht diese aus 
drei in Süber gefaßten Stücken 3 ). Meh¬ 
rere andere Kirchen behaupteten eben¬ 
falls, die Hirnschale des Heiligen zu haben, 
so auch die Kirche zu Echternach 4 ) in 
Luxemburg. Ähnlich war es mit dem 
Körper des Heiligen 5 ). 

Die starke Verehrung des Heiligen, die 
schon früh auch in der bildenden Kunst 6 ) 
sich äußert, gründet sich auf sein Attri¬ 
but 7 ), den Pfeil. Dieser galt bereits in 
der antiken (Ilias 1, 44ff.) und jüdischen 
Überlieferung (Ps. 7,13; Job. 6,4) als 
Symbol 8 ) einer plötzlich anschwirrenden, 
den Menschen anfliegenden Krankheit, 
besonders der Pest. Deshalb wurde der 
vor der Tötung mit Pfeilgeschossen be¬ 
wahrte St. S. bereits im frühen Mittel- 
alter zum Patron 9 ) gegen die „Pfeile 
Gottes“, die Pest, angerufen, zuerst 
im Jahre 680 in Italien, besonders in 
Rom beim Wüten einer großen Pest¬ 
seuche 10 ), die erst aufgehört haben soll, 
als man dem hl. S. in der Basilika der 
Eudoxia einen Altar errichtet hatte. Man 
baute allenthalben ihm zu Ehren Kirchen, 
Kapellen, Altäre, Hospitäler, Siechen- 
häuser, Standbilder n ) und ehrte ihn an 
seinem Tage durch feierliche Prozessionen, 
Wallfahrten 12 ) zu S.s-(Pest)kapellen und 
Weihegaben 13 ) und brachte sein Bild auf 
Pestfahnen 14 ), Pestsäulen und Pestblät- 
tem 15 ) an. Pilgern empfahl ein Ulmer 
Pilgerbuch (1730) „wegen der seuche und 
pestillenz“ den hl. S. (und Rochus) zu 
verehren 16 ). Man wallfahrtete auch zu 
seinem Grabe 17 ) in Rom wie zu dem eines 
Apostels und ließ besonders in Pestzeiten 
Messen 18 ) zu seiner Ehre lesen, fastete 19 ) 
freiwillig an seinem Tage und enthielt 
sich bestimmter Arbeiten 20 ), um der Pest 
vorsorglich zu steuern oder sich von ihr 
zu befreien. Den an Geschwüren, Beulen 
und pestartigen Krankheiten leidenden 
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Menschen hängte man das Bild 21 ) des 
■ Heiligen um den Hals, ähnlich wie das 
des hl. Rochus. Auch wurden an seinem 
Feste kleine Pfeile 22 ) aus Metall geweiht, 

• mit denen man zu gleichem Zwecke die 
Stirne berührte. Man trug sie auch zu 
Ehren des Heiligen und um gegen an¬ 
steckende Krankheiten geschützt zu sein 
bei sich, besonders Schützen und Ange¬ 
hörige anderer Stände, deren Patron der 
Heilige war. An alten Rosenkränzen 23 ), 
sog. Beten, sind solche S.spestpfeile noch 
zu sehen. Vergoldet, versilbert und zin¬ 
nern wurden solche 1630 zu München von 
Jesuiten verkauft 24 ). Für Italien sind 
S.pfeile bereits aus dem 15. jh. bezeugt 25 ). 
Mit den Pfeilen berührte man, wie es 
scheint, Getränke, wie z. B. Wein, bevor 
man sie zu sich nahm, um sich weiterhin 
gegen Pest zu sichern. In Regensburg 
wurden 1520 „acht Köpf“ (Trinkbecher) 
neuer Frankenwein „ab St. Sebastians 
Pfeyl“ getrunken 26 ). Wer in Ebersberg 
(Oberbayern) aus der angeblichen Hirn¬ 
schale 27 ) des Heiligen geweihten Wein 
trank, glaubte auf diese W T eise von der 
Pest verschont zu bleiben, freilich auch 
in andern leiblichen und geistigen Nöten ■ 
Heil und Segen zu erlangen 28 ). Die Hirn- ! 
schale wurde mit geweihten S.spestpfeilen 
berührt. Diese Art Minnetrinken, das 
ähnlich wie die bekanntere und allgemeiner 
verbreitete Ulrichs-, Michaels-, Martins¬ 
und Johannisminne an den in germa¬ 
nischer Zeit gepflegten, den Göttern ge¬ 
weihten Trunk anknüpft **) oder erinnert, 
mag ursprünglich ein dem Heiligen als 
Kirchenpatron oder Bruderschaftsheiligen 
geltender Weihetrunk gewesen sein, wurde 
später aber als Schutz- oder Heilmittel 
gegen die Pest gepflegt. Nach dem Jesui¬ 
ten Widl (1688) soll der Trunk des ge¬ 
weihten Weines in Ebersberg von Pest, 
hitzigem Fieber, roter Ruhr, Ausdörrung 
der Glieder, Wahnsinn, Aussatz, Stumm¬ 
heit, Kindsnöten, Geschwüren, Fraisen, 
Schlaganfällen geheilt und sogar verlorene 
Sachen wie derbe sch afft haben 30 ). Seit 
etwa 1911 erhalten die Wallfahrer den 
gesegneten Wein amS.stag und bei andern 
Gelegenheiten aus einem silbernen Kel¬ 
che; beim Trinken werden zwei alte sil¬ 


berne Röhrchen benutzt, wie sie vorher 
beim Einsaugen aus der Schädeldecke ge¬ 
braucht wurden 31 ). Daß auch Hochge¬ 
stellte dem Brauche huldigten, wird 1613 
von Erzherzog Maximilian, regierendem 
Herrn in Tirol, bezeugt 32 ). Früher mußten 
alljährlich zwei Maß Wein, die man in 
die Hirnschale des Heiligen gegossen 
hatte und solchermaßen geweiht worden 
waren, in die Residenz nach München für 
die Herzoge und Kurfürsten gebracht 
werden 33 ). 

Um gegen Pest, Seuchen und Krank¬ 
heiten vorzusorgen, bediente man sich 
an seinem Tage noch anderer Mittel. In 
Zellingen (Unterfranken) z. B. brannte 
zu diesem Zwecke der Hausvater morgens 
einen Wacholderzweig an, ging mit dem 
brennenden Wedel durch das ganze Haus 
und räucherte es 34 ), also Verbindung 
eines alten, volkstümlichen Mittels mit 
Heiligenkult. 

Weil das Volk glaubte, daß die Fürbitte 
des Heiligen sicher und unmittelbar vor 
der Pest bewahre oder von ihr befreie, 
wurde früher sein Name vielen Knaben 
bei der Taufe verliehen, sodaß der Vor¬ 
name Sebastian bis in die neuere Zeit 
hinein in manchen Landschaften stark 
verbreitet war 35 ), ganz besonders in Süd¬ 
deutschland 36 ). 

Der Heilige entwickelte sich leicht er¬ 
klärlicherweise zu einem Viehpatron 37 ), 
da Viehseuchen von selbst Bauern und 
Viehhalter zu dem gegen Pest und an¬ 
steckende Krankheiten angerufenen hl. S. 
hinlenkten. Beim Ausbruch von Seuchen 
mischte man unter das für das Vieh be¬ 
stimmte Getränk gesegnetes Wasser, das 
durch die Hirnschale in Ebersberg 38 ) ge¬ 
flossen war, in dem Glauben, auf diese 
Weise das Vieh vor dem Verderben be¬ 
wahren zu können. An seinem Tage sollte 
sogar das Vieh fasten, um des Schutzes 
des Heiligen gegen Seuchen teilhaftig zu 
werden. Es wurde rings um die Kirche 
geführt und gesegnet 39 ). Wo eine Vieh¬ 
seuche gewütet hatte, führte man die Ver¬ 
ehrung des hl. S. ein Die Entstehung 
der S.spatrozinien wäre also auch von 
diesem Punkte aus zu verfolgen. 
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Der Heilige rückte dem Volke so nahe, 
daß er den hl. Fabian, der am gleichen 
Tage wie er sein Fest hat, in einigen Ge¬ 
genden gänzlich zurückdrängte, während 
er anderseits stellenweise dem weit jünge¬ 
ren hl. Rochus Platz machen oder min¬ 
destens seine Schutzherrschaft über Men¬ 
schen und Vieh mit ihm teilen mußte. 
Eine Untersuchung auf kulturgeographi- 
scher Grundlage würde ohne Zweifel lehr¬ 
reiche Beziehungen sowie die Wege, auf 
denen sich die Verehrung allmählich 
entwickelte, auf schließen. 

Durch zahlreiche zu Ehren des Heiligen 
gegründete Bruderschaften 41 ) wurde seine 
Verehrung noch weiter gefördert. Diese 
entstanden während des späten Mittel¬ 
alters, als die Pest aufs neue Europa heim¬ 
suchte, in Italien, in Deutschland, der 
Schweiz und in Frankreich zur Pflege 
der Pestkranken und als Gebetsver¬ 
brüderungen zur Abwehr der Pest. Außer 
Messen und Andachten stifteten sie zahl¬ 
reiche Votivbilder 42 ) zu Ehren des 
Heiligen. 

Weil der Heilige dem Soldatenstand an¬ 
gehört hatte, wurde er auch zum Schutz¬ 
heiligen der Soldaten und Söldner, der 
Schützen und Schützengilden und Bürger¬ 
wehren gewählt 43 ). Bei einem Kriege 
rief man außer den hl. Georg und Mau¬ 
ritius auch S. an. In einer mittelalter¬ 
lichen Segensformel für die Ritterweihe, 
genauer in Weihegebeten über den Schild 
bei der Ritterweihe 44 ), wurde außer dem 
Kamen des hl. Mauritius und des hl. Georg 
auch der des hl. S. angerufen. Außer 
Handwerkern, die mit Schießwaffen, Pfei¬ 
len und Büchsen zu tun hatten und sich 
wegen seiner Todesart oder seines Attri¬ 
butes zu ihm hingezogen fühlten, wurde 
-er noch von andern ohne sichtbaren Grund 
gewählt, z. B. von den Färbern in Lands¬ 
hut 45 ). Schon eher ist es durch seine Le¬ 
gende begründet, wenn er als Patron der 
Sterbenden angerufen und z. B. vom 
Geistlichen Schild (116 f.) als Schild¬ 
wacht für die Zeit io—n ,,des Tags“, 
wenn in diese das,,letzte Sterbstündlein“(!) 
falle, empfohlen wird. Häufig findet man 
ihn in Deutschland auch als Brunnen¬ 
figur. 


Besonders wurde und wird der S.stag 
von den Bürgerschützen 46 ) gefeiert. Das 
städtische Bürgertum, in erster Linie 
Handwerker, stellten sich zur Verteidi¬ 
gung der Stadtmauer bewaffnet und mili¬ 
tärisch geordnet unter den Schutz des 
Heiligen und bildete zugleich S.sbruder- 
schaften, aus denen später Schützengesell¬ 
schaften 47 ) entstanden. Auch stellten 
sich unmittelbar und lediglich zu sport¬ 
lichen und geselligen Zwecken gegründete 
Schützengiiden unter seinen Schutz. Mit¬ 
glieder dieser hießen auch S.sbrüder oder 
ähnlich, je nach der Koseform des Namens. 
Im Rheinland 48 ) sind etwa 425 Schützen¬ 
gesellschaften nach dem Heiligen be¬ 
nannt. Unter den zahlreichen Schweizer 49 ) 
Schützengesellschaften tragen ebenfalls 
viele seinen Namen; auch die Bastians in 
Estavayer (Freiburg) gehören zu ihm. 

Mancherlei Erscheinungen im Glauben 
und Brauch des Volkes geben zu erkennen, 
daß der Tag des hl. Fabian u. S. mehr 
des hl. S. wegen sich zu einem wichtigen 
Merktag entwickelt hatte. Am S.stage 
waren, so glaubte man, die Bäume 50 ) 
heilig und durften nicht verletzt werden, 
da der Heilige an einen Baum gebunden 
seine Marter ausgestanden hatte. Auch 
bestand das Verbot, nach diesem Tage 
Nutzholz 51 ) zu hauen, weil dieses sonst 
wurmstichig werde. Diese Vorstellungen 
hängen vermutlich mit der Annahme zu¬ 
sammen, daß, obwohl um diese Zeit große 
Kälte herrscht, dennoch jetzt schon der 
Saft in den Bäumen 52 ) wieder zu steigen 
beginnt und daher das Fällen schädlich 
ist. Bemerkenswert ist fernerhin, daß 
man in süddeutschen Gegenden besonderes 
Brot buk, so in Oppenau 53 ) ,,Küechle, 
damit der Wind das Dach nicht ver¬ 
reiße“ (!?), in Ottrott (Kr. Molsheim) 54 ) 
kinderfaustgroße Brote, die in der Kirche 
gesegnet wurden; in der Gärtnerei zu 
Bamberg 55 ) wurden um diesen Tag Eier¬ 
ringe (Brezel aus Eierteig) gebacken. Ob 
diese Gebäcke unter den Begriff Heilbrot 56 ) 
gebracht werden können, wie es Höfler 
(Gebildbrote der Fasching-, Fastnachts¬ 
und Fastenzeit, 1908) in seiner bekannten, 
verallgemeinernden Art tut, ist sehr frag¬ 
lich. Im Gebiet von Traunstein (Tirol) 
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sagte man früher: „Zu Sebastiani wird 
der Bretzenbaum aufgestellt“. Dieser 
Baum 57 ) war ein reichverziertes, mit ge¬ 
kreuzten Pfeilen und dem Bilde des hl. S. 
geschmücktes Holzgestell, an dessen Spros¬ 
sen Heller- und Pfennigbretzen hingen 
und beim Patroziniums-, Wallfahrts- und 
Bruderschaftsfest des hl. S. in Verbindung 
mit einem Markte verkauft wurden. Die¬ 
ser Verkauf hing mit einer den Bäckern 
erteilten Erlaubnis zusammen, vom S.stage 
an bis in die Fasten Bretzen zu backen. 
Die Bauern, Knechte und Burschen kauf¬ 
ten reichlich Bretzen zum Verschenken 
an die Hausgenossen, unter denen es an 
diesem Tage sehr beliebt war, Bretzen zu 
reißen und auszuspielen (Chiem- und 
Salzachgau). Der Tag war auch Endzeit 
des Verzehrs weihnachtlichen oder neu¬ 
jährlichen Festbrotes 58 ) und dem an 
diesem Tage angeschnittenen schrieb man 
besondere Kraft 59 ) zu. S.sspiele ®°), die 
in Frankreich und Deutschland aufgeführt 
wurden, mögen ebenfalls die Bedeutung 
des Tages hervorgehoben haben. 

*) AA. SS. Jan. II 3 623ff.; Reiter St. Seba¬ 
stian. (Rottenb. 1916); Lex. f. Theol. u. Kirche 
9 (ms?). 391 f. 2 ) Grisar Die römische Sebastian¬ 
kirche und ihre Apostelgräber. Röm. Quart.- 

Schrift 1895, s ) z * vk - 22 (m^), iß. 

3 mit Abbildung der silbern eingefaßten Schä¬ 
delstücke, ferner ebd. S. 6. Uber den älteren 
S.skult in Ebersberg vgl. Adam Widl Divus 
Sebastianus Eberspergae Boiorum . . . cultus . . . 
Monachii (München 1688). 4 ) ZfVk. 22 (1912), 
10. 5 ) Ebd. Anmerkung 1. 6 ) Künstle Ikono¬ 
graphie der Heiligen 524; BayrHfte. 3 (1916), 
139h u. 4 (1917), 254. 7 ) Kerler Die Patronate 
der Heiligen 266h. 8 ) Bei den Pfeilen des hl. S. 
dachte und denkt man gern an Apollo, den Pest¬ 
gott der alten Zeit, dessen Symbol, der Pfeil, 
auf S. „übergegangen“ sei, vgl. Nork Fest¬ 
kalender 114; Fontaine Luxemburg 16; Sepp 
Religion 318; Andree-Eysn Volkskundliches 
25; SchwVk. 24 (1934), i°- 9 ) Sebastian 

Franck Weltbuch, 2. Teil (Europa), Tübingen 
1534: „St. S. ist gut für Pestilenz“. Im Aller¬ 
heiligenlied von Grenclien (Kt. Solothurn) aus 
dem Jahre 1695 heißt es: „Die Pest Sebastian, 
Agath die Brüst curirt. St. Apollon (ia) die Zähn, 
Niclaus die Schiff regirt, Antonius die Gespenst 
von Hauße weit entführt“ (Schild Großätti 3, 
206); Fontaine Luxemburg 16, 71; SAVk. 3, 
135. 10 ) Paulus Diaconus De gestis Lango- 

bardorum 7, 5. 11 ) ZfdMvth. 1 (1853), 286; 

Jahn Opfergebräuche 51: Samson Die Heiligen 
als Kirchenpatrone 357 (Votivkapellen); Meyer 
Baden 408: Mit Betstunde am S.tage gegen an¬ 


steckende Krankheiten; Andree Votive 38 
(Oberpfalz) nach Bavaria 2, 308; Andree-Eysn 
Volkskundliches 2of. 28; ZfVk 22 (19*2), 8f. 
12 ) Reinsberg Böhmen 23; Fontaine Luxem¬ 
burg 16, 71; ZfVk. 1 (1891), 293: Bayern; ebd. 
22 (1912), 10: 1512 wallfahrtete Kaiser Maxi¬ 
milian I. bei einer Pestseuche nach Echternach, 
um sich dem Schutze des hl. S. zu empfehlen und 
opferte ihm eine 365 Pfund schwere Wachs¬ 
kerze, sicherlich also für jeden Tag des Jahres 
ein Pfund; John Westböhmen 35 (Egerland); 
Andree-Eysn Volkskundliches 27b (S.-Pest¬ 
prozession). 1S ) ZfVk. 2-2 (1912), 2: Ebersberg, 
Votivtafel von 1689; Geiß Geschichte der Stadt¬ 
pfarrei St. Peter (München 1868) S. 76; Leo- 
prechting Lechrain 158. 14 ) Andree-Eysn 

Volkskundliches 25. 15 ) Pfeifer-Ruland Die 

deutschen Pestamulette. In: Deutsches Archiv 
für Geschichte der Medizin und medizinische 
Geographie 8 (1885), 465 ff.; vgl. auch 

Kleinschmidt Antonius von Padua (193 1 ) 
366 ff. mit Pestblättern auch des hl. S. 
16 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 44. 17 ) Grisar 
a. a. O. (Anm. 2). Das Grabmal trägt die In¬ 
schrift: Dem hl. S., dem Märtyrer und 

Streiter Christi, dem Verteidiger der Kirche, 
dem Vertreiber der Pest. 18 ) Franz Die Messe 
im deutschen Mittelalter 179: Die Messe „de s. 
Sebastiano contra pestilentiam“. 19 ) Birlinger 
Volksth. 2,168: ,,. . . so ein Pestilenz einfiel . . .“; 
ZfVk. 1 (1891), 293 : „bis die Sterne eingehen“; 
ebd. 3 (1893), 49; 21 (19*1)» 256; Andree-Eysn 
Volkskundliches 29 (Archiv f. Anthropologie 3, 
97). 20 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 419 (6); 

Andree-Eysn Volkskundliches 29: wenn man 
am S.tag näht, so bekommt man den Wurm in 
den Finger (Panarities, Oberösterreich); Hör¬ 
mann Das Tiroler Bauern fahr 197: wenn man 
am S.tag stickt, so stickt man die Pest ein. 
21 ) ZfVk. 8 (1898), 399: Bayern. 22 ) Über eine 
Benedictio Sagittarum s. S.i von 1737 s. Roch- 
holz Teil 26. Im S.lied von 1707 heißt es: „Die 
solche Pfeile tragen — nicht nach der Peste fra¬ 
gen“; Hör mann Das Tiroler Bauern fahr 197; 
Franz Benediktionen 2, 299. 23 ) Andree Votive 
12. 24 ) ZfVk. 1 (1891), 293; ebd. 22 (1912), 9 mit 
Abbildungen silberner und zinnerner S.pfeile 
aus der Amulettsammlung von Marie Andree- 
Eysn; Andree-Eysn Volkskundliches 25. 133. 
25 ) ZfVk. 22 (1912), 230. 26 ) Ebd. 1 (1891), 293. 
27 ) Vgl. Anm. 3; Andree Parallelen 1 (1878), 
134t. 28 ) ZfVk. 22 (1912), 1; Die Bayerischen 
Herzoge und Kurfürsten ließen sich von dem 
geweihten Wein nach München bringen; Andree- 
Eysn Volkskundliches 27. 29 ) Franz Benediktio¬ 
nen 1, 294. 30 ) ZfVk. 22 (1912), 9; vgl. auch 

Rochholz Glaube 1, 230. 31 ) ZfVk. 22 (1912), 4. 
32 ) Widl Divus Sebastianus (Anm. 3) S. 342: 
„Daß wir auf unserer Reise nach Regensburg aus 
der Hirnschale des hl. S. getrunken und dessen 
geweihten Pfeil mit uns getragen haben, ist uns 
zum Nutzen gewesen; denn niemand von unserem 
ganzen Hof ist an der giftigen Seuche gestorben' ‘. 
Herzog Wilhelm von Bayern, der den Jesuiten 
Ebersberg gegeben hatte, erhielt von diesen 
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zum Dank zwei Maß Wein, die durch die Hirn¬ 
schale gelaufen waren, A.v.Buchers Sämtliche 
Werke i (1819), 82. 33 ) Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 27. 34 ) DG. 15 (1914), 85. 35 ) Wak- 
kernagel Kleinere Schriften 3 (1874), 173; 
Schweizld. 7 (1909), 40f.; Nied Heilige 53. 
3Ö ) Die Koseform des Namens lautet im Ale¬ 
mannischen und Schwäbischen mit b an: 
Baschi, Basche, Basch, Bäschi und ähnlich, so 
im Elsaß und in der Schweiz, Basti oder Bastle 
neben Basch in Schwaben, im Bayerischen und 
Österreichischen mit w, also Wastl oder Wastel. 
Alle Tiroler wurden (werden ?) W a s t e 1 , genannt. 
Vgl. auch Meisinger Hinz und Kunz (1924) 88. 
Am Niederrhein erinnern die Familiennamen 
Bast, Basten, Bastgen an ihn. Der Januar wurde 
nach ihm auch Bastianman oder -monat außer 
Fabian-Man genannt, vgl. Weinhold Monat¬ 
namen 33, 37. 37 ) Leoprechting Lechrain 157; 
Bavaria 2, 308; Jahn Opfergebräuche 51 (Ober¬ 
pfalz); SchwVk. 24 (1934), 10: S. schützt 
Mensch, Vieh, Wohnung, Stall, Scheune und 
bewahrt auch vor Brand (Dörnach). 38 ) Widl 
(a. a. O., Anm. 3) S. 418. 3fl ) Meyer Baden 136. 
417 (Konstanz); Andree Votive 38. 40 ) Meyer 
Baden 407. 41 ) Maas Geschichte der katholischen 
Kirche 213; Meyer Baden 408, 527; Andree- 
Eysn Volkskundliches 27; Hoffmann-Krayer 
76. 42 ) Heitz-Schreiber Pestblätter des 15 . 

Jahrhunderts (1901); ZfVk. 22 (1912), 8. 

43 ) Kampschulte Die westfälischen Kirchen- 
Patrocinien (1867), 42; Zingerle Tirol 130; 
Fontaine Luxemburg 16; Samson Die Heiligen 
als Kirchenpatrone 357; ZfVk. 1 (1891), 293; 
Gennep Savoie 15. 44 ) Franz Benediktionen 2, 
297ff. 45 ) Andree Votive 12. 46 ) SchwVk. 24 
(1934), IO: Bastianstag (Dörnach). 47 ) Fon¬ 
taine Luxemburg 16. 48 ) Ewald Die rheini¬ 
schen Schützengesellschaften (1933). 49 ) Hoff- 

mann-Krayer 77. 50 ) Baumgarten Jahru.s. 
Tage 17. 5l ) Bartsch Mecklenburg 2, 27, 251; 
vgl. auch Treutlein Das Arbeitsverbot im deut¬ 
schen Volksglauben (1932), 62. 52 ) S. Fabian 

oben 3, 1110 Anm. 2ff.; Reinsberg Festjahr 31 
(Elsaß: . . . fange d'Bäum’ ze saften an. Mecklen¬ 
burg: . . .lat den Saft in de Böm gan oder int 
Holt rin gan); Fontaine Luxemburg 17; Hof¬ 
ier Fastnacht 11: in das Laub (!?) der Frucht¬ 
bäume; Hörmann Volksleben 39: Sebastian — 
Fangt der Baum zu wachsen an (Kärnten). 
ß3 ) Meyer Baden 368. 51 ) JbElsaß-Lothr. 3 

(1887), 118. 55 ) Höfler Fastnacht 11. 56 ) Über 
Heilbrot des S.tages s. Janus 7 (1902). 57 ) DG. 
14 (1913)» I 45 Ö* 58 ) Höfler Fastnacht 11: Man 
schneidet den letzten Neujahrszelten an (Tirol); 
ebd.: Das letzte Stück (Scherzei) Birnenzelten; 
ZföVk. 3 (1897), 370: Schwartling- oder Scher¬ 
zenschneiden; S. geht mit dem Boedenscharz 
davon (Ennstal). 59 ) Bohnenberger 24; Der 
Birnleib, an St. Sebastiani angeschnitten, 
schützt gegen Typhus (O.-A. Leutkirch, Würt¬ 
temberg). 60 ) Quedenfeldt Sebastianusspiele 
(Dissertation Marburg 1895). Ein früher in der 
Eifel einmal am S.tag eingerichteter Hahnen¬ 
kampf mit Schulfest [Schmitz Eifel (1856) 11] 


scheint nur ein örtliches Fest gewesen zu sein, 
dessen etwaiger tieferer Sinn nicht zu erkennen 
ist. Wrede. 

Seebarsch, Meerwolf (Labrax Lupus 
Lacep). Der Fisch war schon bei den 
Alten bekannt und seines Fleisches wegen 
geschätzt (Aristoteles: Aaßpcc^; Plinius: 
lupus). Plinius (NH. 32, 11. 13), Oppian 
(De pisc. 3, v. 92 ff.), und nach ihnen Isidor 
(Et. XII, 6, 24) und Gesner (Fischbuch 38) 
heben die Geschicklichkeit, mit der er dem 
Fang entgeht, hervor. 

Über seine volksmedizinische Verwen¬ 
dung sagt Gesner a. a. O. (QueUe?): ,,So 
krefftig sollend dise fisch seyn wide die 
kröpff, daz sy aufgelegt, ein yeden kropff 
an yedem ort vertreyben gewaltigklich 
sollend. Seine stein auß dem hirne an- 
gehenckt sollend den schmertzen des 
haupts vertryben. Sein gall mit honig an¬ 
geschmiert, das gesicht schupften, und 
fälex oder fläcker vertreyben, auch alle 
andere prästen der äugen gevaltigklich 
heilen. Seine eyer frisch gässen oder 
gedert, sol(!) lustig machen zu ässen“ 

(EßlllSt). | Hoffmann-Krawr. 


Seehase. 

a) Der S. (Aplysia) ist eine zu den Hin- 
terkiemern gehörige Schnecke des Mittel¬ 
meeres mit 4 auffallenden Fühlern am 
Kopfe, von denen zwei löffelartig aufrecht 
stehen und dem S.n das Aussehen eines 
Hasen geben. Nach Aelian ist er aus dem 
Schlamm entstanden. Die farbigen, der 
Vernebelung dienenden Ausscheidungen 
hielt Plinius für Gift. Schon der Anblick 
des S.n bewirkte deshalb bei schwangeren 
Frauen Erbrechen und Fehlgeburt 1 ). 

b) S. ist ein Übername der Anwohner 
des Boden- und Federsees, auch eines der 
sieben Schwaben 2 ). 

- 1 ) Keller Tiere 2, 544b 2 ) Fi scher Schwäb- 
Wb. 5, 1315. Groth. 


Seeigel. 

1. Über die S., im Altertum und Mittel- 
alter als bekömmliche Speise geschätzt l ), 
herrschten die seltsamsten Meinungen. 
Nach Aristoteles bewegen sie sich mit den 
Stacheln fort 2 ). Den Schiffern zeigen sie 
den Sturm an, indem sie sich an Felsen 
festsaugen, in den Schlamm eingraben 
oder sich mit Steinen beschweren, um von 


den Wellen nicht fortgespült zu werden 3 ). 
Bei Vollmond vergrößern sich die Eier 
der S. 4 ). Wirft man zerschnittene S. ins 
Meer, so fügen sich die Teile wieder zu¬ 
sammen 5 ). 

Fleisch, Leber 6 ) und Eierstöcke der S. 
galten den antiken Ärzten als urin- und 
verdauungfördernde Mittel 7 ). Bei Hippo- 
krates lieferten die S. einen Muttertrank 
(Abtreibung) 8 ). Gesner empfiehlt das 
Fleisch gegen den Hunde biß, die zerpul- 
verten Schalen gegen die triefenden Schä¬ 
den des Kopfes und zur Beförderung der 
Nachgeburt 9 ). Noch heute werden S. 
gegen Gicht angewendet 10 ). 

I ) Keller Tiere 2, 571; Hoops Realiex. 4, 151 
(bei Gregor v. Tours). 2 ) Pauly-Wissowa 5, 2, 

1922. 3 ) Hopf Tierorakel 228 (Plinius und 

Oppianus); Gesner Fischbuch 151b. Dieser 
Vorstellung liegt beschränkte Wahrheit zu¬ 
grunde: das Weibchen des echinus saxatilis ver¬ 
birgt sich durch Steinchen vor Feinden (Keller 
Tiere 2, 572t.). 4 ) Gesner a. a. O. 5 ) Ebd. 

(Aelian). 6 ) Höfler Organotherapie 190. 7 ) Kel¬ 
ler Tiere a. a. O. 8 ) Hovorka und Kron- 
feld 1, 172. 9 ) Gesner a. a. O. 10 ) ZfVk. 18, 
311; Jungbauer Volksmedizin (1934). I 4^; 
vgl. Grohmann 165. 

2. Versteinerte S. Vgl. dazu Echenit, 
Blitz (oben Bd. 1, 1413t.), Kröte (Bd. 5, 
633). In der mittelalterlichen Offizin, be¬ 
sonders bei Augenkrankheiten der Pferde, 
spielten die Judensteine (lapides j udaici) 
eine große Rolle; das sind die einer Eichel 
oder Olivenfrucht ähnlichen Stacheln 
einer S.art aus der Kreide Palästinas, die 
seit den Kreuzzügen nach Europa ge¬ 
bracht wurden und noch heute Reisenden 
von Beduinen angeboten werden. Eine 
Abart wurde nach Valentin (um 1700) bei 
Essen gefunden und fand Verwendung 
gegen Blasen- und Nierensteine 11 ). 

II ) Othenio Abel Die vorweltlichen Tiere 
in Märchen, Sage imd Aberglaube. Karlsruhe 

1923, S. 56Ü Groth. 

Seepferd(chen). 

1. Das S. (hippocampus) ist ein etwa 
fingerlanges Fischchen, dessen Kopf dem 
eines Pferdes ähnelt. ,,Etliche Quack¬ 
salber zeigen sollche Thier an statt der 
Basiliken, auß der Ursach dieweil sich 
sein ende oder schwantz auf allweg krüm¬ 
men läßt, und wie er gekrümbt wird, so 
er stirbt, in solcher Gestalt soll er blei¬ 
ben“ 4 ). Antike Ärzte empfahlen seine 


Asche gegen Haarschwund, Flechten, Aus¬ 
satz und gegen das Gift des Seehasen 
(s. d.); geröstet wirkte es gegen Seiten¬ 
stechen, Bettnässen und Fieber 2 ). Ähn¬ 
lich bei Gesner; nach diesem wurde es 
auch bei Tollwut zerpulvert eingenommen 
oder auf die Wunde gelegt 3 ). Der Magen 
enthält nach antikem Glauben ein Tod 
oder Geistesgestörtheit bewirkendes Gift 4 ). 
,,Diese Tiere angehenckt, sollen zu Un¬ 
keuschheit bewegen“ 5 ). 

Die Hippokampen der antiken Mytho¬ 
logie leiten sich nicht vom S. her 6 ). 

x ) Gesner Fischbuch 156b. 2 ) Pauly-Wis¬ 
sowa 2. R. 2, 1, 1035. 3 ) Gesner a. a. O. 4 ) 
Pauly-Wissowa a. a. O. 5 ) Gesner a. a. O. 
6 ) Pauly-Wissowa 8, 2, i748ff. Vgl. Keller 
Tiere 218. 

2. Über das Pferd als Wassergeist vgl. 
oben Bd. 6 , 1634 ff . S.e sind nach einer 
Sage der Kurischen Nehrung Pferde mit 
Fischschwanz, die in mondhellen Nächten 
dem Meer entsteigen 7 ). 

7 ) Globus 82, Nr. 15, S. 238Ü Groth. 

Seeschlange 1 ). Unter S. verstehen 
wir hier keinen naturwissenschaftlichen 
Begriff, obschon die Zoologie die Familie 
der Hydrophiden (Meerschlangen) kennt, 
sondern die schlangengestaltigen Meer- 
und Seeungeheuer, von denen die See¬ 
fahrer und Anwohner von Binnenseen 
seit alten Zeiten bis auf diese Tage zu 
berichten wußten, ohne je etwas Tat¬ 
sächliches vorlegen zu können. Daher die 
sprichwörtliche Redensart von der S., 
die immer wieder auftaucht 2 ). Der 
Glaube an ein Seeungeheuer in Schlangen¬ 
oder anderer phantastisch-tierischer Ge¬ 
stalt ist schon sehr alt und weit verbrei¬ 
tet 3 ). In Indien berichten Sagen von 
fabelhaften S.en (Nägas) 4 ). Mittels einer 
S. wird bei der großen Flut die Arche 
an das Horn eines göttlichen Riesen¬ 
fisches gebunden 5 ). Im babylonischen 
Mythus ist es derTiämat 6 ), bei den Hebrä¬ 
ern der drachenartige Leviathan bzw. 
Tannin 7 ) und die in der Meerestiefe woh¬ 
nende S. (Nahas) 8 ). Im Roten Meer sollen 
laut Aelian (17,1. 2) S.en leben, die 40 Ellen 
lang sind 9 ). Für Alt-Griechenland sei auf 
die Sage von Laokoon hingewiesen, der 
mit seinen zwei Söhnen von zwei aus dem 
Meere kommenden S.en getötet wurde 10 ). 
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Sonst sind in Griechenland die 6<pEis 
OoAocttioi natürliche S.en n ), oder die S. 
ist Wasserdämon (s. Schlange § 2: 
Dämon) 12 ). Die nahe Beziehung der 
Schlange zum Wasser zeigt sich auch an 
der Bezeichnung Hydra (08pa, 08pos) zu 
08cos ,,Wasser“. Als mittelalterliche Quelle 
(um 1125) sei die altfranzösische Brendans- 
Legende angeführt, die V. 906 von einer 
,,marins serpenz“ spricht 13 ). Im 16. Jh. 
mehren sich die Berichte (s. Anm. 1: 
Gesner, Belon). So beschreibt Olaus Mag¬ 
nus in seiner „Historia de gentibus sep- 
tentrionalibus“ (Rom 1555) eine S., die 
200 Fuß lang und über 20 Fuß dick ge¬ 
wesen sei, Schiffe angegriffen und Men¬ 
schen verschlungen habe; ebenso von 
einer andern Riesenschlange, deren Er¬ 
scheinung einen Regierungswechsel im 
Königtum angezeigt habe 14 ). Der nor¬ 
wegische Bischof Gesli Oddsson berichtet 
in seinen Annalen 1637 von großen 
Schlangen, die sich in den Flüssen Lagar- 
fljöt (das Tier ist 1 Meile lang) und 
Skaptä aufhalten 15 ), in Brockhaus' Konv.- 
Lex. s. v. ,,S.“ wird ein Schriftsteller Nik. 
Gramius (alias Granius) erwähnt (1656), 
der uns unzugänglich geblieben ist; ebenso¬ 
wenig vermögen wir den bei Howey ge¬ 
nannten Hans Egede (1734) festzustellen. 
Im Jahre 1752 behandelt Erik Pontoppi- 
dan in ,,Norg. Nat. Hist.“ II, 63 die S.en, 
von denen er sagt, sie seien ursprünglich 
Landschlangen gewesen 16 ). 

Im 19. Jh. werden die Nachrichten 
sehr häufig 17 ). Als Beispiel, wie ruhig¬ 
ernsthaft diese Berichte oft lauten, lassen 
wir eine Beobachtung folgen, die in den 
1890er Jahren gemacht worden und in 
der ,,National-Zeitung“ (Basel) vom 27. De¬ 
zember 1933, anläßlich der Diskussion 
über das Seeungetüm des Loch Neß in 
Schottland abgedruckt worden ist: 

In der ,,Deutschen Allgemeinen“ schildert 
der U-Boot-Kommandant Freiherr v. Forstner 
ein krokodilähnliches Riesentier, das er am 
3°- Juli 1915 beim Versenken eines englischen 
Schiffes und der nachfolgenden Explosion be¬ 
merkt haben will. Auch wir können mit einer 
Zuschrift aufwarten. Der den kriegsgeschädig¬ 
ten Auslandschweizern vorteilhaft bekannte 
Herr Grauer-Frey in Degersheim (St. Gallen) 
schreibt uns: „Die Frage Seeschlangen, See¬ 


ungeheuer wird wieder aktuell. Das veranlaßt 
uns, über ein Erlebnis zu berichten, das uns 
nach ca. 40 Jahren noch so klar wie am Beobach¬ 
tungstage vor Augen ist: Wir fuhren auf der 
„Mauretania“ nach New York. Ans Geländer 
gelehnt, erfreuten wir uns an der spiegelglatten 
Fläche des Meeres, als plötzlich von der Vorder¬ 
seite her eine ungewohnte Erscheinung unsere 
Augen fesselte. In etwa 12—15 Meter Ent¬ 
fernung fuhren wir an einem enorm 
großen Schlangenart igen Körper, der 
zur Hälfte über dem Meeresspiegel, parellel zum 
Schiff lag, vorbei. Auf der glatten Fläche des 
Meeres konnten wir das von der Sonne beleuch¬ 
tete Tier in aller Ruhe von einem Ende zum 
andern genau besehen. Den Durchmesser 
des Schlangenkörpers schätzten wir auf min¬ 
destens 1 1 / 2 Meter, er war mit Schuppen von 
prächtigem grünlichblauen Fayenceglanz be¬ 
deckt. Das außergewöhnliche aber war, daß 
diesem Körper, rechtswinklig zu ihm stehend, 
vier genau gleich große und gleich geformte 
kreisförmige Flossen angegliedert waren. 
Sie hatten einen Radius von 3—4 Metern,, 
mit radialen Linien vom Körper bis zum Rande 
der Flossen. Dieser Rand war nach Art der 
Fledermausflügel gebuchtet und von ähnlich 
grüner Farbe wie der Körper. Die Distanz 
zwischen den einzelnen Flossen schätzten wir 
auf 4—5 Meter. Da nur die obere Hälfte des 
Scldangenkörpers sichtbar war, so auch nur der 
obere Halbkreis der Flossen. Auf beiden Seiten 
des Tieres tauchten sie ins Wasser unter. Die 
Flossen erschienen vom Schlangenkörper bis 
zum gebuchteten Rande gleich dick, schätzungs¬ 
weise ca. 5 cm. Vergeblich suchten wir nach 
Kopf und Schwanz des Schlangenrumpfes, der 
sich an beiden Enden etwa 4—5 Meter von den 
äußern Flossen entfernt im Meer verlor. Beim 
Suchen nach dem Kopfe erblickten wir aber 
auf etwa 10—15 Meter Entfernung von dem nach 
dem Kiele gerichteten Ende des Schlangen¬ 
körpers und in Verfolgung der gleichen Richtung 
eine quallenartige, kreisförmige Bewegung im 
Wasser. Das Großartige des Schlangenrumpfes 
läßt auf ein nicht weniger phantastisches Kopf¬ 
gebilde schließen. Die Länge dieses Meertieres 
schätzten wir auf 25—30 Meter. Vermutlich 
ist es vom Kiel des fahrenden Schiffes am Kopf 
erfaßt, verwundet und betäubt beiseite ge¬ 
schoben worden, daher die ruhige Lage des 
Rumpfes über dem Wasser und die quallen¬ 
artige Bewegung, die wohl nur vom unter¬ 
getauchten Kopfe des Tieres herrühren konnte. 
Eine Täuschung ist ausgeschlossen, 
weil wir das Gebilde auf spiegelglatter 
See von einem Ende zum andern an uns 
vorüberziehen sahen. 

Ein einziger Mann, der sich außer uns in der 
Morgenfrühe noch auf dem obersten Deck be¬ 
fand, war mit uns Zeuge dieses Phänomens. 
Wir meldeten den Vorfall dem Kapitän, welcher 
bemerkte, daß solche Beobachtungen öfters ge¬ 
macht werden. Enttäuscht über diese Interesse¬ 
losigkeit verzichteten wir auf eine Veröffent- 
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lichung des Gesehenen; die Erscheinung aber 
blieb uns dauernd frisch im Gedächtnis. 

Um das Ungeheuer im Loch Neß, das 
während der Jahre 1933 und 1934 in den 
Zeitungen herumspukte, ist es unseres 
Wissens wieder still geworden, auch sehr 
nüchterne Erklärungen, z. B. Wrack eines 
deutschen Marineluftschiffs vom Parseval- 
Typ, sind aufgetaucht; aber noch am 
9. Januar 1934 schreibt die ,,National¬ 
zeitung“ Basel: 

,,Das Ungeheuer wurde zuerst im Juni 
vergangenen Jahres ( 1933 ) von einem 
Manne namens George Spicer auf trockenem 
Lande beobachtet. Dann beobachtete die Frau 
des Postmeisters Reid aus Inverfarigaig auf einer 
Autobusfahrt zwischen Whitefield und Foyers 
ein .flußpferdähnliches Tier' im Schilf des See¬ 
ufers. Neue Sichtungen des Ungetüms wurden 
in rascher Reihenfolge gemeldet, und heute sind 
es bereits hundertfünfzig Personen, die be¬ 
schwören, das Ungeheuer unter verschiedenen 
Umständen gesehen zu haben. Ein Afrikajäger, 
der zuerst den ungläubigen Thomas spielte, 
mußte schließlich zugeben, daß die Kreatur tat¬ 
sächlich existiere; zusammen mit seinen 
Töchtern beobachtete er sie 40 Minuten 
lang, fand ihre Fährte und erklärte 
fassungslos, daß sie keinem bekannten 
Tiere angehöre. Endlich konnte sogar ein 
Film von dem Ungeheuer aufgenommen 
werden, der zwar keine Einzelheiten 
erkennen ließ, aber deutlich zeigte, 
daß das aufgenommene Objekt kein 
Baumstamm, sondern ein gewaltiges 
Lebewesen war. 

Nach den zahlreichen Beschreibungen des 
Tieres, die bis auf die Angaben über seine Größe 
in bemerkenswerter Weise übereinstimmen, hat 
das Ungeheuer Ähnlichkeit mit den Meer¬ 
drachen der Kreidezeit (Plesiosaurus, Elas- 
m osaurus), und es ist schließlich nicht undenk¬ 
bar, daß sich Nachkommen dieser Saurier in den 
Tiefen des Ozeans bis auf den heutigen Tag er¬ 
halten haben und von Zeit zu Zeit durch See¬ 
beben oder andere Ursachen in die Küsten¬ 
gewässer getrieben werden. 

Das einzige photographische Bild, das 
uns zu Gesicht gekommen ist (Nat.-Ztg. 
23. April 1934, nach der ,,Daily Mail“), 
stellt einen aus dem Wasser herausragen¬ 
den vordem Teil einer Schlange (?) dar. 
Es soll von dem Londoner Arzt Robert 
Kenneth Wilson aufgenommen worden 
sein, zeigt aber, in der Reproduktion we¬ 
nigstens, eine verdächtige Verschwommen¬ 
heit. 

Seither wurde in der Tagespresse noch 
verschiedentlich von beobachteten See¬ 


ungeheuern berichtet, ohne daß die wissen¬ 
schaftliche Zoologie sich ernsthaft mit 
diesen Beobachtungen abgegeben hätte. 

Über die fabelhafte Entstehung der S. 
s. Kalewala 15, 489ff. 

Große Schlangen in Binnenseen finden 
sich in der Volkssage vielfach erwähnt 18 ). 

Wenn die S. erscheint, verkündet sie 
Krieg oder Tod des Königs 19 ). 

Von dem Meerungeheuer, das als Insel 
angesehen wird, berichten verschiedene 
Sagen 2°). 

Große Fische s. Fisch (Bd. 2, 1543). 

*) Einige Literatur (* bedeutet: nicht zugäng¬ 
lich). Conr. Gesner Schlangenbuch (1589) 
S. 5off. 50 recto: nicht sagenhafte Meerschlan¬ 
gen (n. Aristoteles, Plinius, Isidor, Albertus 
Magnus); Rote-Meer-Schlange. 51 recto „Im 
Indianischen Meer große Schlangen mit breiten 
schwäntzen“ (wohl n. Aelian); 20 Ellen lange 
Schlangen (n. Solinus); ochsenfressende Schlan¬ 
gen bei Nordafrika; sie schwimmen den ,,galeen“ 
nach, greifen sie an und werfen sie um (Quelle ?); 
51 verso: gelbe Meerschlangen, Wallschlangen, 
200—300 Schuh lang, greifen Schiffe an (n. 
Olaus Magnus, mit Abbildungen); * Pierre 

Belon De Aquatilibus (Paris 1580); *SkiIL 
Magazin for 1851 („om soorme“); Blätter f. 
Kunst u. Literatur (Beil. z. ,,Neuen Zürcher 
Ztg.“) 1857, Nr. 19 u. 21: Seeschlangen u. 
Wasserungeheuer, insbesondere Sagen über 
große Fische in Schweizerseen; der ,,Elbst“ 
im Seelisberger See; *J. Gibson Monsters of 
the Sea 1886; *Heims Seespuk 1888; *A. C. 
Oudemans The Great Sea-Serpent . . . with 
16j (!) appearences. London 1893; O. Laden- 
dorf Historisches Schlagwörterbuch, Straßb. 
1906; Zeitschr. f. dt. Wortforschung 8 (1906), 19: 
Ergänzung zu Ladendorf: Erwähnt einen 

humoristischen Aufsatz, ,,Der Hydrarchos“, 
in den „Fliegenden Blättern“ von 1847 (S. 33 ff.), 
dessen Anlaß der Fund eines fossilen Riesen¬ 
skeletts in Alabama 1845 war (vgl. Leipz. 
Illustr. Ztg, 3. Jan. 1846). Weiter: Hinweis auf 
die L. 111 . Ztg v. 11. Nov. 1848 mit einem ernst¬ 
haft lautenden Bericht (s. o. im Text); Ha¬ 
stings ERE. 1, 54a; 4 , i 53 b. I54 a . 498b; IIf 

4 o8 a ; Hoops Reallex. 3 (1915), 221: Mogk sieht 
in der Miögarös-Schlange einen Ausläufer der 
Vorstellung von riesigen S.n (vgl. Schlange 
A. 77 5 ); M. O. Howey The Encircled Serpent 
(ca 1925) 3^8ff. (s. Anm. 17); J. Th. Storaker 
Natuvrigeene i den norske fokketro (Oslo 1928) 
249ff.; Folklore Braban^on 13. Annee (1933) 

Nr. 73 / 74 . P- 4 1 —43 (n. Belon u. Gesner); Eve- 
ning Post (Wellington) 17. Oct. 1929. 2 ) Wan- 
der Sprichw.-Lex. 4, 4960. 3 ) ERE. a. a. O. (Ba¬ 
bylonier, Hebräer, Alt-Griechen, andere europ* 
Völker, Neger, Mongolen, Japaner, Ainu, 
Kabylen, Eskimo, nord-amerik. Indianer). 
4 ) ERE. 11, 408^; Lenz Zoologie 472 (Aelian 
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16, 8). b ) Howey 389Ü G ) ERE. 11, 403 a ; 
Ebert Realiex. n, 264E 7 ) Jes. 27, 1; Psalm 
74, 13. 14; Hiob 3, 8; 40, 20ff. (hier wohl das 
Krokodill); ERE. a. a. O.; Ebert a. a. O.; 
Guthe Bibelwörterb. (1903) 391 f.; Gunkel 
Schöpfung u. Chaos (1895) 41 ff. 8 ) Amos 9, 1—3. 
®) Lenz Zoologie 473. 10 ) Roscher Lex. 2, 

1833h. u ) Aristoteles De anim. 505k, 8—12; 
62i a , 2. 12 ) Küster Schlange 153h. 13 ) R. 

Schröder Glaube u. Aberglaube in den altfranzös. 
Dichtungen (Erlangen 1886) 107. 14 ) Eine eng¬ 
lische Übersetzung der Stelle bei Phipson 
Animal-Lore p. 470; Abbildungen bei Gesner 
Schlangenbuch LI verso, und Howey (s. o.) 
393; vgl. Carus Zool. 336. 15 ) ZfVk. 1, i68f. 

16 ) Howey 394; Storaker Naturrigerne 249. 

17 ) Von den uns zugänglichen Quellen verweisen 

wir namentlich auf Howey 39Öff., der vor¬ 
wiegend Berichte von englischen Schiffskapi¬ 
tänen zitiert; so aus den Jahren 1847, 48, 75, 71, 
77 (2 mal), 79, 82; 20. Jh.: 1909* 12, 23. Ferner: 
1848: 111 . London News 28. Oct. 1848; 1860, 67: 
Wand er Sprichw. 4, 497; 1866 erscheint 

Jules Verne’s phantastische Erzählung: 
,,Vingt mille lieues sous les mers“, wo auch von 
S.en die Rede ist. Undatierte Berichte aus Nor¬ 
wegen s. bei Storaker 249. 18 ) Im Rotsee: 

SAVk. 14, 229 (nach R. Cysat 1599); im 
Seelisbergersee haust das dämonische Unge¬ 
heuer des Elbst: Reithard Geschichten u. 
Sagen 233h.; Schlange oder Drache; Müller 
Uri 2, 279; Herzog Schweizersagen 1, 241 
(geflügelte Kronschlange); Zaunert Rheinland 
2, 241; Panzer Beitr. 1, 1; Alpenburg Tirol 
323; Freisau ff Salzburg 649 u. a. m. Vgl. auch 
die Novelle ,,Das goldene Ringlein“ von Joh. 
Gabriel Seidl (Ausg. Hesse, Leipz. Bd. IV, 36.38). 
19 ) Phipson Animal Lore 470 (n. Olaus Magnus); 
Storaker Naturrigerne 250. 20 ) Stith Thomp¬ 
son Motif Index (FFC. 109) J. 1761, 1. 

t Hoff mann Krayer. 

Seide. Die stoffliche Beschaffenheit 
eines Fadens, Bandes, Tuches usw. scheint 
bei zauberischen Handlungen nicht ohne 
Bedeutung zu sein, wenngleich in den 
Aufzeichnungen Angaben darüber oft 
fehlen. Vom Faden beispielsweise wird 
oft gefordert, daß er aus S. sei, besonders 
dort, wo die Zauberkraft ganz auf den 
abstrakten Gedanken des magischen Bin- 
dens, Verbindens, Umhegens gestellt ist, 
den der dünnste, also der s.ne Faden am 
sinnfälligsten darstellt. 

Der S.nfaden ist die unüberschreitbare 
Banngrenze zum Schutze der Häuser 1 ), 
Gärten 2 ), Wälder 3 ) und Heere 4 ). Er 
umgibt im altdeutschen Rechtsbrauch die 
Gerichtsstätte 5 ) und bannt Frevler in 
ihr Grundstück, bis die Schuld getilgt 
ist 6 ). Hegende, schützende Kraft hat auch 


der S.nfaden, den ostjüdische Weiber um 
die Hüften schlingen, um die Frucht nicht 
zu verlieren 7 ). 

Damit zusammen hängt die apotro- 
päische Wirkung des S.nfadens. In däni¬ 
schen Volksliedern umbindet der Held 
damit den Helm 8 ). Der Schatzgräber um¬ 
gibt sich mit einem S.nfaden 9 ). Ein rot- 
s.nes Band um den Arm schützt Kinder 
gegen den bösen Blick 10 ). An Abwehr mag 
vielleicht auch ursprünglich gedacht sein, 
wenn im Erzgeb. n ) dem Kinde nach der 
Entwöhnung ein langes rots.nes Band oder 
in Hessen 12 ) dem Patenkind zu Beginn 
und Schluß der Schulzeit eine rots.ne 
Schnur um den Hals gewunden und auf 
dem Rücken befestigt wird. 

Der S.nfaden hat bindende magische 
Kraft. Trotz seiner Feinheit 13 ) fesselt 
er Verbrecher 14 ); auch der Uristier wurde 
damit zum Kampfe geführt 15 ). Der Barn- 
berger Kirche waren mit einem S.nfaden 
vier Reichslehen verbunden 16 ); die Stif¬ 
tung Kunigundes an Bamberg (nach 905) 
hieß ,,Kunigundes S.nfaden“ 17 ). Wenn 
Walter singt; „welch wip verseit im einen 
vaden ? guot man ist guoter siden wert“ 18 ), 
so ist dabei wohl an die verbindende Kraft 
des S.nfadens zu denken. In Baden und 
Westfalen trägt die Braut ein rots.nes 
Band im Haar, wobei vielleicht auch die 
glückbringende Wirkung der S. mit¬ 
spricht. 19 ). 

Zum Abbinden von Warzen wird oft 
ein S.nfaden benutzt 20 ), der zuweilen 
unter dem Schweinetrog oder an sonstigen 
dunklen Orten verborgen 21 ) oder nach 
rückwärts fortgeworfen wird 22 ). Das Ab¬ 
binden wird auch symbolisch vorgenom¬ 
men, indem man in einen S.nfaden soviel 
Knoten schlägt wie Warzen vorhanden 
sind 23 ). Bei Bräune windet man dem 
Kinde einen karmoisinroten S.nfaden, 
womit eine Natter erdrosselt wurde, mehr¬ 
mals um den Hals 24 ). Solche S.nfäden 
werden im Basar zu Stambul verkauft; 
der Mufti Behagi starb an einer Halsent¬ 
zündung, bevor ein S.nfaden herbeige¬ 
schafft werden konnte 25 ) (17. Jh.). Bei 
beginnender Halsschwindsucht hilft eine 
sog. Vipernschnur (in Venedig bereitet), 
die ständig um den Hals getragen wird a6 ). 


Kropf beseitigt ein roter S.nfaden, der I 
einem Toten durch die Hand gezogen 
wurde 27 ). Bei Kopfgrind wird ein roter 
S.nfaden um den Hals gewunden und am 
Kesselhaken aufgehängt 28 ). 

In andern Fällen der medizinischen An¬ 
wendung scheint die Heilwirkung vom 
Stoff, der S., auszugehen. Gegen Nasen¬ 
bluten empfiehlt Jünchers Universal¬ 
pharmakopoe, Beutelchen von roter S., 
mit Krötenasche gefüllt, um den Hals zu 
tragen 29 ). Katarrh und Mandelbräune 
heilen Frauen durch Tragen eines s.nen 
Halstuches (Nordtl. 30 )). In einem Posa¬ 
mentierwarenladen Unter den Linden 
erhielt man früher ein Stückchen schwarzes 
Floretband, das man, ohne zu sprechen, 
danken oder zu zahlen, um den Hals 
legt 31 ). Bei Rotlauf oder Wildfeuer strei¬ 
chen die Pennsylvanier mit einem roten 
S.nband über die kranken Stellen 32 ). Ein 
übertretener Fuß wird mit roter S. um- 
bunden 33 ). Bei Epilepsie 34 ) und Krämp¬ 
fen 35 ) legt man ein schwarzs.nes Tuch 
auf den Mund, bei Kinderkrankheiten 
eine s.ne Brautschürze unter den Kopf 
(Vogtl. 36 )). Überhaupt nimmt S. Krank¬ 
heiten ab 37 ) (Oldenb.). Innerliche An¬ 
wendung findet gelbe S. bei Gelbsucht 38 ). 

S. gilt als glückbringend. Spieler bin¬ 
den mit rots.nem Faden das Herz einer 
Fledermaus an die ausspielende Hand 
(Sarganserland ™)). Glück bringen s.ne 
Bänder den Spielern in Hergiswil "), der 
Braut in Hessen 41 ), den Burschen im 
Plauenschen am Fastnachtsdienstag 42 ). \ 
Vielleicht aus ähnlichen Gründen bitten 
die Hochzeitbitter im Neustädtsehen um 
ein s.nes Atlasband 43 ), erhalten Musikan¬ 
ten und Hochzeitlader in Ursheim ein s.nes 
Tuch ins Knopfloch 44 ). 

Durch ein schwarzseidenes Tuch sieht 
man am Ostermorgen nach der Sonne 45 ) 
(um die Freudensprünge der Sonne be¬ 
obachten zu können?). 

In* Sage und Märchen spielen s.ne Klei¬ 
der eine Rolle. Weibliche Geister, beson¬ 
ders Schloßfrauen, tragen Kleider aus S. 

In Grimms KHM. 113 und 193 werden 
mit s.nen Kleidern, die in einer Nuß Platz 
finden, drei Nächte erkauft 46 ). Nach einer 
frz. Überlieferung des 11. Jh.s ziehen 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


Meerweiber einen Jüngling mit einem s.nen 
Gürtel in die Tiefe 47 ). Eine hinterpom- 
mersche Sage 48 ) berichtet von einem s.nen 
Bande, das ein Bauer von einem Fremden 
geschenkt bekommt. Er bindet es an den 
Mast des Schiffes, um guten Wind zu 
haben. Wie er es seiner Tochter um den 
Hals legt, wird es zur Flamme und ver¬ 
brennt sie. 

x ) De sidenschnur geit um dat hüs, de herr 
de guckt tom fenster herüt: Mannhardt 
Germ. Mythen 677; im Kinderlied: Rochholz 
Kinderlied 147; Liebrecht Zur Volksk. 425; 
Meyer Baden 77 (Aargau). 2 ) Laurins und 
Kriemhildens Rosengarten: Simrock Mytho¬ 
logie 88. 256. 433; Meyer Germ. Myth. 135; 
ZfdPh. 6, 42. 142; Grimm RA. 2, 253. 3 ) Hek- 
ker Mosellandsagen 382. 443. 4 ) Die Brügger 

schützten in der Schlacht von Roosebeke ihre 
Stellung mit einem rots.nen Band: Reinsberg- 
Düringsfeld Belgique 2, 43. 5 ) HessBl. 1, 203; 
Grimm RA. 2, 252; vgl. 276. ®) Zimmerische 
Chronik 852; Birlinger Volksth. 2, 176. 

7 ) Urquell 5 (1894), 294!. 8 ) ZfdMyth. 2, 307. 
9 ) Kühnau Sagen 3, 562. 10 ) Seligmann Blick 
2, 228. 248ff. u ) Wuttke §601. 12 ) Kolbe 

Hessen 159. ,3 ) Ein Schweizer Volkslied von 1653 
singt von einem S.nfaden, wie ihn der Schlosser 
macht; ZfdMyth. 2, 228. 14 ) Grimm RA. 2, 252. 
15 ) Rochholz Sagen 2, 15f. 16 ) ZfdMyth. 2, 228. 
17 ) Neue Alsatia 195 ff. Nach 1185 taucht der 
Eigenname Seidenfaden auf (ebd.). 18 ) Ausg. 

von Lachmann 44, 10, von Paul 58, 32. 
19 ) Seligmann Blick 2, 250. 20 ) Martin u. 

Lienhart Elsäss. Wb. 1, 94; Seyfarth Sachsen 
214. 21 ) Wuttke § 492. 22 ) Seyfarth Sachsen 
234. 23 ) Heckscher Volksk. des Kreises Neu¬ 
stadt (1930) 104; Wuttke § 492. 24 ) Bartsch 
Mecklenburg 103. 25 ) Hovorka u. Kronfeld 

2, 13. 26 ) Ders. 2, 63. 27 ) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 308. 28 ) Wuttke § 515. 29 ) Peters 

Pharmazeutik 1, 218. 30 ) Hovorka u. Kron¬ 

feld 2, 63. 31 ) Wuttke § 181. 23 ) Fogel Penn¬ 
sylvania 367. 33 ) Seyfarth Sachsen 234. 34 ) 

Wuttke 532. 35 ) John Erzgebirge 53. 54; 

Seyfarth Sachsen 272. 36 ) Wuttke §542. 

37 ) Strackerjan 2, 228. 38 ) ZfrhwVk. 4, 230. 
39 ) SAVk. 25, 154. 40 ) Lütolf Sagen 557. 

41 ) Kolbe Hessen 170f. 42 ) John Westböhmen 
42. 43 ) Heckscher a. a. Ö. 502. 44 ) Schön- 

werth Oberpfalz 1, 89. 45 ) Wuttke § 83 
(Harz) ; Sartori Sitte u. Brauch 3, 153t. 46 ) Z. B. 
Jungbauer Böhmerwald 113; Kapff Schwaben 
62. 47 ) Sebillot Folk-Lore 2, 33. 48 ) Knoop 
Hinterpommern 137. Groth. 

Seidenraupe. Nach einer mazedoni¬ 
schen Legende ist die S. aus dem Speichel 
der Maria entstanden 1 ). Salomo gab 
der S. zum Lohn dafür, daß sie ihm eine 
Perle durchbohrte, den Maulbeerbaum 2 ). 
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In Mirzapqr wird das Auskriechen der S.n 
wie die Geburt eines Kindes gefeiert 3 ). 

*) ZfVk. ij, 7. 2 ) ZfVk. 24, 324. 3 ) Frazer 
2, 194. Groth. 

Seil. Die deutsche Natursage kennt 
entsprechend der nordischen mythischen 
Überlieferung von den Nornen drei Heil- 
rätinnen oder hl. Jungfrauen, die ein S. 
am Himmel zwischen Bergen ausspannen. 
In der nordischen Saga heißt es von den 
Nornen bei Helgis Geburt, daß sie die 
Schicksalsfäden drehten und dem Helden 
goldene Fäden oder S.e am Himmel aus¬ 
spannten : ,,östlich und westlich die Enden 
bargen sie — In der Mitte lag das Land 
des Fürsten — Einen Faden nordwärts 
warf Neris Verwandte — Ewig halten 
hieß sie das Band“. Hier wird Land damit 
eingehegt 1 ). Demgegenüber besteht in Nie¬ 
derbayern nur die Vorstellung, daß die 
drei Jungfrauen vom Staufersberg zum 
Jungfernbühel ein S. spannten, was man 
seit Fr. Panzer im Hinblick darauf, daß 
es als Waschseil gilt, an dem da und dort 
verwunschene Fräuleins Wäsche auf¬ 
hängen, als ,,Natursage“ auf Nebel und 
Wolkenbildung bezieht 2 ). 

Im Salzburgischen wiederum sucht man 
einen ,,Amoller“ beim Anklöcken mit 
einer übergeworfenen S.-Schling eins Haus 
zu ziehen. 

Zum andern ist aber doch das Erinnern 
an die verhängnisvolle Handhabung des 
Seils durch die Heilrätinnen als Schick¬ 
salsgestalten lebendig, wenn man den 
Kindern in Niederbayern drohte: Seid 
ruhig Kinder, sonst kommt die böse und 
bindet euch an das S. und die guten 
ziehen 3 ). Hier ist das S. oder die S.- 
schlinge Fanggerät wie in der Hand der dä¬ 
monischen Todesgottheiten, für die unsere 
Belege über das deutsche Altertum zurück 
in den arischen Ostkreis (Iran) und das 
Zwischenstromland reichen 4 ). Diese ur¬ 
tümlichen Fanggeräte bewahrt auch noch 
der süddeutsche Volksbrauch. Beim Hutt- 
lerlaufen in Prad (Tirol) fangen die Sche¬ 
men mit einer S.-Schlinge einen reichen 
Bauern, der die Zeche zahlen muß. Im 
Salzburger Flachgau fingen die Burschen 
bei der Hochzeit alle begegnenden Weiber¬ 
leute mit einer S.schlinge ein, der Aufzug 


wird von einem Besenträger und einem 
Laternenträger mit brennendem Licht 
angeführt. Ebenso wurden in Weitenung 
(Bühl) die ledigen Burschen und Mädchen 
hintereinander mit Strohseilcn zusammen - 
gebunden, wobei ein Häscher die Mädchen 
dem Spiel Henne und Geier gemäß zu 
packen versucht 5 ). 

Der Aberglaube beschränkt sich im we¬ 
sentlichen auf die bekannten magischen 
Bindungen durch Berührung und gewohn¬ 
ten Gebrauch, die jede Veränderung mit 
schwächendem Einfluß bedroht (s. Strick, 
Wäschleine). 

Demgegenüber bedeutet es einen sinn¬ 
fälligen Trennungsbrauch, wenn man eine 
Kuh, die eben gekalbt hat, nicht aus dem 
Eimer, der zum Wassertragen dient, saufen 
läßt außer über ein S. hinweg, das man 
zwischen Kuh und Eimer hält 6 ). 

Des S.s bedient sich der Märchen- oder 
Sagenheld, um in die Überwelt, den Him¬ 
mel, zu gelangen 7 ). 

S.e oder Stricke aus Sand zu drehen 
ist schließlich eine Aufgabe, die das Volks¬ 
märchen aus orientalischem Bereich über¬ 
nommen hat; eine hessische Sage läßt 
sie den Bauern dem Teufel aufgeben: Er 
führt ihn, um ihm nicht endgültig zu ver¬ 
fallen, zur nächsten Sandkuppe und for¬ 
dert ihn auf, aus dem Sand für das schad¬ 
haft gewordene des Brunnens ein neues 
S. zu drehen, das seine Kinder noch ge¬ 
brauchen könnten 8 ). Von Spuren des S.s, 
an dem der Teufel oder hl. Märtyrer auf 
Bergen gefesselt gewesen seien, vom S. 
des Windsackes usw., die in der franzö¬ 
sischen Volksüberlieferung eine Rolle spie¬ 
len, berichtet der deutsche Aberglaube- 
nicht 9 ). 

1 ) MannhardtGera. Mythen 674ff.; Grimm 
Myth. 1, 338; vgl. 343. 2 ) Mannhardt Genu. 
Mythen 642, 651 ff.; Roch holz Naturmythen 13; 
Laistner Nebclsagen ggf. 102; Walliser Sagen 
1, 179 Nr. 155. 3 ) Panzer Beitr. 1, 59; Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 643. 4 ) Grimm Myth. 2, 
705; Panzer Beitrag 1,353p; Scheftelowitz 
Schlingenmotiv i2ff. 5 ) Hörmann Volksleben 15; 
Aug. Hartmann Volksschauspiele (Leipzig 
1880) 190; Adrian Salzburger Sitte u. Brauch 15, 
219; Meyer Baden 317. 6 ) Bartsch Mecklenburg 
2 , 146. 7 ) Grimm Sagen i 88 Nr. 283. 8 ) Z acha- 
riae Kl. Schriften 83; Bolte-Polivka 2, 513; 
Rochholz Naturmythen 13. 9 ) Vgl. Sebillot 
Folk-Lore 1, 240. 399P; 2 , 95; 3 , 86 . Haberlandt. 
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Sense. Die S. wirkt als Schneidendes 
und Spitziges (s. d.). Man verwendet sie 
dementsprechend in den Alpen gegen 
böses Wetter 1 ), legt sie kreuzweis mit 
der Schärfe nach oben ins Freie 2 ), bringt 
sie in der Krone von Bäumen im Obst¬ 
garten an 3 ), hängt sie über die Tür wider 
Hexen 4 ), auch über die brütende Henne 5 ), 
in den Kamin wider den Wechselbalg 6 ). 

Über die S. läßt man Pferde schreiten, 
die zum erstenmal zur ,,Nachtzeche“ 
gehen und bewahrt sie bis zur Heimkehr 
im Stall auf 7 ). Man darf S.n nicht mit 
der Spitze nach oben tragen, sonst reißen 
sich die Engel daran 8 ), wie sich umge¬ 
kehrt die Wetterhexen daran verletzen 
sollen oder der Böse darauf hofiert, wenn 
man die Schneide nicht allsogleich nach 
dem Mähen wieder scharf macht 9 ). Tut 
man es, wie geboten 10 ), so wirkt dies für 
alle Zukunft etwa dem Kind einer Schwan¬ 
geren beim Mähen zugute, der man auf 
dem Heimweg begegnen mag 11 ). Durch 
Zauber, insbesondere Totenzauber, kann 
das Schärfen gefördert werden. Nordger¬ 
manische Vorschrift 12 ), auf dem Kirchhof 
eine Menschenrippe auszugraben, dazu 
ein Stück Menschenfett abzubeißen, das 
Zergangene auf die Rippe zu spucken und 
damit ungewußt die Sense zu wetzen, ein¬ 
mal des Tags und ohne auf die Schneide 
zu blicken, hat ein Gegenstück in Kärn¬ 
ten, wo es heißt, man müsse, um die S. 
dauernd scharf zu haben, einen neu cin- 
gegrabenen Toten an bestimmtem Tage 
zur Geisterstunde ausscharren und dessen 
Handschuh imTauschmit dem Eigenen an- 
ziehen. Das Einholen einer scharfen S. 
in einer Waldschmiede oder Schärfen bei 
nächtlichem Mähen durch einen Riesen, 
der hierfür die Nachtarbeit verbietet, sind 
Sagen, die ebendort altgermanischc Sagen¬ 
züge bewahren 13 ). 

Wenn der Gutsherr bei der Erntefeier 
,,in die S. genommen“ wird, hat das 
Schärfen Schwerterklangbedeutung 14 ). 
Dagegen spottet der Mähder, hinter dem 
die Recherin die Mahd nicht bewältigt, 
daß sie ,,den Bock“ hat und läßt es ver¬ 
lauten, indem er klirrend mit dem Strei¬ 
cher über den Rücken der S. fährt 15 ). 
Lärmen mit S.n und Eisengerät zum Ein¬ 


holen eines Bienenschwarms ist weit ver¬ 
breitet 16 ). 

Nächtlicherweile hört man nach der 
Schweizer Sage ein geisterhaftes Männlein, 
das über die Markgrenze mähte, die S. 
wetzen 17 ), oder man vernimmt ein Klopf¬ 
geräusch wie von dengeln, das den Tod 
jemandes ankündigt 18 ). 

a ) Lütolf Sagen 220f .; Luck Alpensagen 
59; Landsteiner Niederösterreich 64; Basken: 
Sebillot Folk-Lore 1, 105. 2 ) SchwVk. 9, 

3 ) Meyer Baden 386. 4 ) Ebd. 43, 560; Urquell 
4 (1893), 159. 5 ) And ree Braunschweig 405. 6 ) 
Hillner Siebenbürgen 24 Nr. 86; Wittstock 
Siebenbürgen 65. — Die Esten schwingen S.n 
auch über kranken Kohl: Boeder Ehsten 134. 
— Vgl. Krauss Relig. Brauch 114; Ders. Volk¬ 
forschung 101. 7 ) Frisch bi er Hexenspr. 151; 

vgl. Sartori 2, 186 über Rumänen im Buchen¬ 
land (wenn die Kuh beim Bullen war); vor einer 
Drachenhöhle: Sebillot Folk-Lore 1, 468. 8 ) 

Eberhard t Landwirtschaft 3, 8. 9 ) Liebrecht 
Zur Volksk. 374. 10 ) Grimm Myth. 3, 447 Nr. 401; 
Panzer Beitrag 1, 267. n ) Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 3, 8. 12 ) Urquell 3 (1892), 87. 13 ) Grä¬ 
ber Kärnten 205; vgl. Heyl Tirol 537 Nr. 107; 
Strackerjan Oldenburg 2, 230 Nr. 488. 14 ) 

Mannhardt Forschungen 39 ff., 45; Jahn 
Opfergebräuche 348. S.n-Streichen bei Annähe¬ 
rung eines Gewitters: Sebillot Folk-Lore 1,108. 
15 ) WZfVk. 40 (1935), 76p In Frankreich glau¬ 
ben die Mähder den Teufel mit der S. zu trei¬ 
ben: Sebillot Folk-Lore 1, 113. 16 ) Schön- 

wertli Oberpfalz 1, 355; Bild auf einem Krainer 
Bienenstirnbrett im Mus. f. Volksk., Wien. 
17 ) Reiser Allgäu r, 336. 18 ) W. 224. § 320. 

Haberlandt. 

Sichel. Als ältester Behelf beim Ge- 
• treideschnitt von der Vorzeit her a ) ist 
die S. zugleich Opfergerät, das beim 
Töten eines Stiers im klassischen Griechen¬ 
land ebenso wie bei Opferung von Bock 
oder Hahn zur volkstümlichen Ernte- 
1 feier bis in die Neuzeit Verwendung fand. 
! Die Ausstattung von Erntepuppen oder 
j eines Mädchens als Erntekönigin mit einer 
S., wie dies von England bezeugt ist, ist 
schwerlich von der antiken Ceres abzu¬ 
leiten, ebensowenig wie die Vorstellung 
i einer Sichelfrau in Ostdeutschland, viel- 

1 * 

; mehr ist die antike Kunst eben den Weg 
vom Brauch zum Götterbild gegangen 2 ). 
Die christliche Legende hat in verwandtem 
Gedankenkreis die S. der Magd Not- 
1 burga (s. d.) in der Luft schwebend oder 
j auf einen Sonnenstrahl gehängt als Attri- 
! but ihrer Heiligkeit 3 ) beigcsellt, und des 
; Alberus Bericht gibt den mit Huldas 


423 


424 


425 


singen 


426 


singen 


Heer fahrenden Weibern S.n in die Hand 4 ). 
Der dämonische Bilwisschnitter trägt 
eine goldene S. an die große Zehe ge¬ 
bunden. 

Den Aberglauben, daß manche Leute 
in ihrem Leben Bilmesschnitter gewesen 
seien, nährten Grabfunde „kleiner sichel¬ 
förmiger Instrumente“; vermutlich waren 
dies bronzezeitliche Rasiermesser 5 ). 

Bis ins 19. Jh. bewahrt die S., wie als 
Arbeitsgerät, so auch in Brauchhandlun¬ 
gen beim Schnitt ihre Bedeutsamkeit vor 
der Sense 6 ). Zu Beginn des Einführens 
legt man zwei S.n übers Kreuz gebunden 
unter Anrufung der drei höchsten Namen 
unten in den Wagen hinein 7 ). Wenn man 
einen Fremden mit Halmen bindet, kündet 
man dieses mit dem Streichen der S.n 
an 8 ). Beim Mähen des letzten Ackers 
wird nicht die Sense, sondern die S. 
mitgenommen, die drei letzten Büschel 
werden damit in den drei höchsten Namen 
abgeschnitten 9 ). Das Schmücken der S. 
bewahrt im Osten Bedeutsamkeit, denn 
drei Halme um die S. gebunden bewirken j 
nach estnischem Glauben, daß im Winter 
die Schafe nicht — vor Hunger — 
blöken 10 ). Um vor Rückenschmerzen 
geschützt zu sein, spicken Bauer und 
Großknecht die S. in den Boden, was wie 
beim Messer (s. d.) eine Mahnung an die 
Unterirdischen bedeuten mag 11 ). Nach 
Beendigung des Schnittes werfen die 
Mädchen die S. hinter sich, um aus der 
Richtung, nach der die Spitze weist, auf 
den Wohnort des Zukünftigen zu schließen, 
man erwartet dort aber auch den Tod 
jemandes in der Familie 12 ). Dagegen liegt 
kein Aberglaube dem zugrunde, daß man 
die stumpf gewordene S. zum Schärfen 
auf die Erde wirft und von dort wieder 
auf nimmt; jede unmittelbare Darreichung 
ist unhandlich 13 ). 

Als Schneidendes (s. d.) schützt die S. 
die Wöchnerin, auch das Kind, dem man 
sie wider das Schrättele auf die Brust 
legt 14 ), den Toten 15 ), die Bruthenne 16 ), 
ins Futter gelegt zu heiligen Zeiten die 
Tiere 17 ). Drei S.n schlägt man in einen 
Balken in die Stalldecke, wenn das Kalb 
nicht saufen will 18 ), hackt damit i n die 
verhexte Milch in der Pfanne 19 ), so wie 


in fließendes Wasser gegen auf steigendes 
Gewitter 20 ), legt S.n kreuzweis über den 
Melkeimer gegen Verhexung 21 ) und stellt 
S.n auf einer Stange im Hühnerhof auf, 
um sie gegen den Hühnergeier (Habicht) 
zu schützen 22 ). 

*) Schräder Reallexikon 763!. 2 ) Mann- 

hardt Forschungen 30. 68. 333. 338. 3 ) Roch- 
holz Naturmythen 29. 67; Grohmann Sagen 
305. 4 ) Grimm Myth. 1, 391 f. 5 ) Ebd.; 

Schönwerth Oberpfalz 1, 426. 6 ) SAfVk. 

3, 332; Meyer Baden 425. 7 ) Meyer Baden 44. 

8 ) Mann hardt Forschungen 35. 9 ) Meyer Baden 
431. 10 ) Ebd. 432; Mannhardt 1, 210. u ) 

Eberhardt Landwirtschaft 3, 6. 12 ) Ebd. 

13 ) Ebd.; W. 423 §660. 14 ) Gassner Metters¬ 

dorf 13; Meyer Baden 43. 15 ) Gassner Metters¬ 
dorf 86. 16 ) Schmitt Hcttingen 15. ,7 ) W. §683. 
18 ) Meyer Baden 402. 19 ) Wolf Beitr. t, 220; 

Grimm Myth. 2, 897. 20 ) Bohnenberger 1, 18. 
2l ) Andree Braunschweig 426. 22 ) Niederöster¬ 
reich, Waldviertel und nördliches Burgenland 
(i Österreich , sein Land und Volk, herausgeg. v. 
M. Haberlandt 2. Aufl. 236); Sebillot Folk- 

Lore 3 . l8 <- Haberlandt. 

singen (=s.), Gesang (=G.), Lied 

(=L). 

A. G. als magisches .Mittel: 1. Natur¬ 
völker. 2. Antike. 3. Germanisches Heidentum. 

4. Deutsches Christentum. — B. G. der Dä¬ 
monen und Geister: 5. Naturgeister und (*•- 
spenster. 6. Engel. 7. Teufel. 8. Hexen, Mahren, 
Verzauberte. — C. Tiere: 9. Aberglaube betr. 
G.sliebe und G. der Tiere. — D. S.lernen: 
10. Durch sympathetische Mittel. 11. Durch 
übernatürliche Wesen. — E. Omina: 12. S.- 
hören im wachen und träumenden Zustand. 

A. Gesang als magisches Mittel. 

1. Wohl kennt auch der Primitive den 
G. als Stimmungsausdruck x ) oder Unter¬ 
haltungsmittel im geselligen Kreise 2 ); 
stärker verflochten mit seiner ganzen Le¬ 
bensführung ist jedoch eine viel urtüm¬ 
lichere Verwendung: er ist ihm zauber¬ 
kräftiges Mittel zur Verwirklichung seiner 
— guten oder bösen — Wünsche, zur Be¬ 
friedigung seiner Lebensbedürfnisse 3 ) in 
magischer Förderung des Dienlichen oder 
ebensolcher Bekämpfung des hierfür 
Schädlichen. Dieser uns heute gänzlich 
entfremdete Gebrauch des L.es erwächst 
aus einer andersgearteten Denk- und Er¬ 
lebnisart: schon das Wort allein ist dem 
Primitiven kein leerer Schall 4 ), sondern 
er erblickt in seinem Besitze zugleich eine 
Gewähr, das damit Bezeichncte in seine 


Gewalt zu bekommen; ihm kommt der 
Wolf gerennt, wenn er ihn nennt. Die 
Worte gefügt in kunstvollem Bau 5 ) oder 
eindringlich gestaltet durch vielfache Wie¬ 
derholung 6 ) und bildhaften Ausdruck 7 ), 
oft auch durch jahrhundertelange Über¬ 
lieferung zersägt und in ahnungsvolle 
Dämmernis gehüllt 8 ), das Ganze vorge¬ 
tragen in glühender Erregung 9 ): all dies 
verleiht schon dem Zauberspruch (s. d.) 
seine zwingende Macht. Gesteigert wird 
diese noch durch den musikalischen Vor¬ 
trag 10 ): gilt doch dem Primitiven Ton 
und Schall als eines der vorzüglichsten 
Mittel, um auf die nach seiner Anschauung 
in der Allnatur wirkenden dämonischen 
Mächte einen bannenden Einfluß zu ge¬ 
winnen 11 ). Durch G. versteht er außer¬ 
dem seine eigenen seelischen Kräfte oft 
bis zur Ekstase und Besessenheit zu stei¬ 
gern 12 ), und er glaubt daher s.d die 
Sprache der Geister zu reden 13 ), auf die 
er auch die Kenntnis seiner L.er 14 ), ja des 
S.s überhaupt zurückführt 15 ). 

Diese Einstellung zum G. ist vielen ur¬ 
tümlichen Kulturen gemeinsam, mögen 
sie sich sonst noch so sehr voneinander 
unterscheiden. Ein rascher Überblick, 
zugleich über die einzelnen An¬ 
wendungsmöglichkeiten des Zau- 
berl.es, soll dies bestätigen. Die 
Hottentottenmutter singt ihrem Söhn- 
chen von den Taten, die es als Mann 
ausführen wird, und küßt dabei die es 
dazu befähigenden Glieder, durch diese 
Handlung ihren G.szauber verstärkend 16 ); 
ähnlich verfährt die Zunifrau mit ihren 
Kindern im Glauben, solches sei für deren 
Wachstum notwendig 17 ). Die in ver¬ 
schiedenen primitiven Kulturen üblichen 
Begattungsfeste weisen ein Brauchtum 
auf, welches den Nachwuchs des Stammes 
magisch fördern soll; zu dem hierbei aus¬ 
geführten Analogiezauber durch bestimm¬ 
te Handlungen (z. B. Stoßen mit Speeren 
in eine Erdgrube) tritt unterstützend das 
Abs. obszöner L.er 18 ). Die Verwendung des 
L.es im Liebeszauber ist weltweit ver¬ 
breitet bis in die Hochkulturen 19 ); so ver¬ 
schafft sich z. B. der Finne, um die Gunst 
seiner Geliebten zu gewinnen, Zweige von 
fünf verschiedenen Birken, spricht darüber 


Zauberg.e und sorgt dafür, daß das Mäd¬ 
chen diesen Quast beim Samstagsbad be¬ 
nützt 20 ). Auch für eine glückliche Nieder¬ 
kunft hat das L. zu sorgen 21 ). Daß auch 
die Totenklagen bei den Primitiven auf 
magischer Grundlage beruhen und nicht 
nur reine Schmerzensausbrüche sind, zei¬ 
gen deren Erklärungen: sie wollen mit 
ihren L.ern den Toten erheitern und ihm 
durch ihre Töne auf seiner unvermeid¬ 
lichen Reise vorwärtshelfen 22 ). Ebenso 
wollen die Russen durch Abschluß des Be¬ 
gräbnisses und der Gedenkfeier mit fröh¬ 
lichen L.ern die Toten belustigen, damit 
diese sich nicht gekränkt fühlen, falls die 
Angehörigen traurig von ihnen fortge- 
hen 23 ). Auch abschreckende Wirkung 
sollen die Toteng.e ausüben 24 ), sucht man 
doch bei einem Todesfall alles aufzubieten, 
um eine Rückkehr des Verstorbenen zu 
verhindern. Vielfach dienen die Zauber- 
l.er zur Herbeirufung von Hilfsgeistern, 
wenn es güt, irgendeine Not zu beheben, 
einen Wunsch zu verwirklichen 25 ). Ein 
Eskimo-Schamane erzählt, daß seinHilfs- 
geist so lange über ihm schwebte, als er 
sang; dabei war ihm, als würden Haus¬ 
gang und Dach in die Höhe gehoben, und 
er könnte mitten durchs Haus, durch die 
Erde hindurch und in den Himmel hinein 
sehen 26 ). Die Herbeirufung geschieht bei 
gelöschten Lichtern 27 ), vielfach zu Zeiten 
schlechter Jagdausbeute; den mit ge¬ 
schlossenen Augen S.enden fliegen die ab¬ 
gelegten Kleider des Schamanen um den 
Kopf 28 ). Auch die Indianer greifen zur 
Erringung von Jagdglück zum G., den 
sie mit Trommellärm unterstützen 29 ). Es 
gibt G.e, die den Bären 30 ) und den See¬ 
krebs 31 ) anlocken, die man anstimmen 
muß, wenn die Seele des erlegten Wolfes 
weggesandt wird 32 ), solche, die dem Wan¬ 
derer Wasser verschaffen 33 ), ihm ein leich¬ 
tes Reisen sichern 34 ) und ihn in Lebens¬ 
gefahr beschützen 35 ). Befinden sich die 
Männer auf dem Kriegspfad, so müssen 
die zu Hause gebliebenen Frauen tage- 
und nächtelang s; und tanzen, um dadurch 
magisch die Kraft und den Mut der Krie¬ 
ger zu mehren 36 ) oder den Zauber der 
Feinde abzuwehren 37 ). Mit L.ern kann 
man Menschen überwältigen 38 ) und fest- 
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bannen 39 ), und schon die alten Indier 
kannten solche, die Fesseln sprengten 40 ). 
Mit G. beschwören die Australier ihre 
Totemtiere 41 ), und die Schuswap-Indianer 
stimmen ihre Geisterl.er an, um zu er¬ 
fahren, ob Krankheit oder ein sonstiges 
Übel droht 42 ). Auch Reichtum und Wohl¬ 
stand läßt sich durch das L. hervorzau¬ 
bern: wenn in Weißrußland die KoFadki 
in ihren Heischeliedern das Haus des be¬ 
sungenen Bauern als prächtigen Palast 
schildern 43 ) und seinen Reichtum ins 
Maßlose steigern, so liegt dem der Glaube 
zugrunde, durch die Macht des G.es werde 
das Geschilderte zur Wirklichkeit 44 ). 
Weitverbreitet ist die Anwendung von 
Zauberl.crn im Heilverfahren 45 ). Z. T. 
herrscht die Vorstellung, daß durch die 
G.e der Krankheitsdämon aus dem von 
ihm besessenen Körper vertrieben 46 ) oder 
der das Unheil verursachende Zauber ge¬ 
brochen werden soll 47 ). Bei den Indianern 
gilt die Anschauung, daß mit dem auf 
übernatürliche Weise geoffenbarten H ei 1 - 
g. e das Orenda des Heilenden auf den 
Kranken überströmt; das S. wird mit 
einer Rassel begleitet 48 ). Auf den Mo¬ 
lukken singt der heilende Medizinmann ein 
Beschwörungsl. in einer alten, unverständ¬ 
lichen Sprache, während die Frauen dazu 
die Trommel schlagen 49 ). Bei manchen 
Heilg.en wird Ruf und Bewegung von 
Tieren nachgeahmt 50 ). G. begleitet auch 
die Zubereitung der Heilmittel 51 ). Wieder 
andere L.er haben die Kraft, Unheil, 
Schaden und Tod heraufzubeschwören 52 ). 
Der Primitive sucht fernerauf dieVege- 
t a t i o n , von deren Gedeihen sein Leben ab¬ 
hängt, durch G. Einfluß zu gewinnen. So 
rufen die Weißrussen ihre Frühlingsl.er 
(vesnjanki) von Dächern aus, damit das L. 
möglichst weit gehört werde und der Früh¬ 
ling sich infolgedessen möglichst bald 
zeige 53 ). Weitverbreitet sind G.e, die den 
notwendigen Regen herbeizwingen sol¬ 
len 54 ); sie sind z. T. mit Tanz verbun¬ 
den 6ö ) sowie der Nachahmung des Don¬ 
ners durch Schlagen auf Metallplatten 56 ), 
oder zeigen die Anfügung eines auf- und 
abwärtsgleitenden, ebenfalls den Donner 
symbolisierenden Lippentrillers 57 ). Auch 
den L.ern von landwirtschaftlichen Ernte¬ 


arbeitern mag öfters ein magischer Ge¬ 
danke zugrunde liegen, indem sie die Er¬ 
haltung der Wachstumskraft zu neuer 
Ernte bezwecken sollen 58 ). Andern Ar¬ 
beitsliedern mochte man da und dort eine 
zauberische Förderung der Arbeit zu- 
schreibcn 59 ). 

*) Vgl. die Worte des Ostgrönländers Kilime: 
Alle L.er entstehen beim Menschen draußen in 
der großen Einsamkeit. Bald kommen sie zu uns 
wie ein Weinen aus tiefstem Herzensweh, bald 
wie ein frohes Lachen, entsprungen dem unwill¬ 
kürlichen Gefühl der Freude über das Leben 
und die schönen Gefilde der Erde. Ohne daß wir 
selbst wissen wie, kommen sie mit dem Atem¬ 
zug, Wort und Töne, in nicht alltäglicher Reih* 
(Knud Rasmussen Snehyttens Sange, Kob. 
1930, S. 150. S. ebd. S. [7] und die vielen 
schönen Beispiele primitiver Gefühlslyrik dieses 
Buches). 2 ) Einen Überblick über die Verwen¬ 
dung des L.es zu profanen Zwecken bei den 
Primitiven gibt Preuß Naturvölker 3 94—97. 
3 ) Vgl. Hastings 9, 11b. 4 ) E. Karskij Ge¬ 

schichte dev weißrussischen Volksdichtung und 
Litt. (Berlin und Leipzig 1926) 7; Preuß Natur¬ 
völker 2 88; Knud Ras müssen Mindeudgave i 
( I 934 ). I 53 : nach Ansicht der Polareskimos 
stammen die Zauberformeln aus den ältesten 
Zeiten, da . . . ,,die Zungen Macht besaßen". 
Belege aus der Antike s. Heim Incantamenta 
(Leipzig 1893) S. 465; s. ferner: Ohrt Tr.ylleord 
(Kob. 1922) 53; Viktor Rydberg Medeltidens 
Magi 3 (= Skrifter af V. Rydberg XI, Stock¬ 
holm (1896)) 52; Hälsig Zauberspruch (1910), 
S. 7. 5 ) H. de Boor bei Mercker-Stammler 
Reallex. 3, 512. Vgl. auch Agrippa v. Nettes¬ 
heim 1, 332. Bei den Melanesiern besitzen ge¬ 
wisse Wortgefüge, sonderlich solche in Vers- 
form, „mana“ (Beth Religion u. Magie 129). 
6 ) Preuß Naturvölker 2 88. 7 ) Karskij a. a. O. 

16. 8 ) Rasmussen Mindeudg. 2 (1934), I 9 I - 

305; Nadel in: Der neue Pflug 4 (1929) Heft 3 
S. 22; Hälsig a. a. O. 20 (schon bei den Ägyp¬ 
tern galt das Unverständliche als besonders 
zauberkräftig); vgl. ebd. 101 f.; fernerMschlesVk. 
8, 2 (1906), 1 und oben 1, 1117. 9 ) Vgl. dazu 

den Aberglauben der Schweden in Finnland, 
daß gewisse Leute nur durch ihre Wünsche 
andern Krankheiten senden können (Forsblom 
Magisk Folkmedizin, Helsingfors 1927, S. 12); 
ferner: Beth Religion und Magie i2if. und 
E. Linderholm Nordisk magi (1918 — Svens- 
ka Landsmäl H. 141) S. 27. 10 ) Combarieu 

La Musique et la Magie (Paris 1909) 129; vgl. 
ebd. 150. Ferner oben 1, 1119. Daher werden 
auch die Gebete vielfach gesungen: Heiler 
Gebet 135; z. T. tritt auch noch Tanz hinzu: 
ebd. 142. u ) S. o. 6, 634L 12 ) Vgl. FFC. 52, 8. 
13 ) Nadel a. a. O. 21. 14 ) Ebd. 22; Frazer 

Totemism 3, 414. 421. 427; Hastings 9, 11b; 
Preuß Naturvölker 2 90. Bei Stämmen, wie den 
Bororos (Brasilien), wird daher die Häuptlings- 
würde entsprechend der Sangesbegabung ver¬ 


liehen (Frazer 2 [1, 2], 298). 15 ) Rasmussen 
Snehyttens Sange 139t. 16 ) Preuß Naturvölker 2 
oif. < Globus 12, 278. 17 ) Ebd. 92 < O. T. 

Mason Woman's Share in Primitive Culture 
(1895) 176. 18 ) Storfer Mutterschaft 102 

Anm. 4 (W r atschandi, Australien); vgl. ebd. 

5. 67 f. (G.e der Wintum-Indianer beim Reif¬ 
heitstanz); Preuß Naturvölker 2 92: ,,die Puber- 
tätsl.er haben ohpehin religiösen Charakter . . .". 

19 ) Stege Das Okkulte in der Musik (1925) i86f.; 
Combarieu a. a. O. 65t.; s. a. oben 5, 1287. 

20 ) Troels-Lund 5 1, 78. 21 ) Stege a. a. O. 194. 

-— Das tot zur Welt gebrachte Kind wird durch 
den G. der Mutter lebendig (Eskimo): De Muziek 
(Amsterdam) 7 (1932/33)» 3 5 3 - 22 ) Preuß 
Naturvölker 2 92 (Omaha). Bei den Zigeunern 
wird die Totenklage von den Zauberfrauen des 
Stammes vorgetragen: Wlislocki Volksglauben 
98. 23 ) Zelenin Russ. Volksk. 331. 24 ) Preuß 
Naturvölker 2 92. 25 ) Rasmussen Mindeudg . 2 

(1934), I 5 ^- Die Tlingit-Indianer haben für 
jeden Hilfsgeist einen besonderen G. und eine 
besondere Maske, die sie aufsetzen, wenn sie ihn 
darstellen: Frazer Totemism 3, 438. Das S. im 
Todeszauber der Kai (Neu-Guinea) dient der 
Anrufung der Dämonen, damit diese den Ver¬ 
zauberten ins Geisterreich holen (Beth Religion 
und Magie 75). 26 ) Rasmussen Mindeudg. 2, 

156. 27 ) Ebd. 1, 152. 28 ) Ebd. 2, 48f. 303; Bei¬ 
spiele für die L.er: 306 sowie 1, 163. Vgl. auch 
Frazer Scapegoat 125U 29 ) Hastings 9, 11b. 
30 ) Rasmussen Mindeudg. 1, 164. 31 ) Bücher 
Rhythmus 6 158. 32 ) Rasmussen Mindeudg. 

2, 360. 33 ) Ebd. 1, 164. 34 ) Rasmussen Sne¬ 
hyttens Sange 147. 35 ) Rasmussen Mindeudg. 
1, 163. 36 ) Rieh. Wallaschek Primitive Music 
(London 1893) 205t. (s. a. 273) < A. M. Rochon 
Voiage ä Madagascar et aux Indes Orientales 
(Paris 1791) 37 f. 37 ) Preuß Naturvölker 2 89; 
vgl. 93. 3Ö ) FFC. 67, 109. 112. 39 ) FFC. 75, i8ff. 
40 ) Grimm Myth. 3 4 , 365. 41 ) Nadel in: Der 

neue Pflug 4 (1929) Heft 3 S. 22. 42 ) Frazer To - 
temism 3, 427L 43 ) E. Karskij Weißrussische 

Volksdichtung 24. 44 ) Ebd. 21; vgl. auch 33 und 
43. 45 ) S. oben 6, 683t. 46 ) Engel MusicalMyths 
and Facts 2, 93 (Sansibar, unter Schütteln einer 
Rassel); Nilsson Griech. Feste 99. 47 ) Engel 

a. a. O. 2, 96Ü (Finnen). — Weitere Beispiele s. 
ebd. 94f. 48 ) F. Densmore The Use of Music 
in the Treatment of the Sick by American Indians 
= The Musical Quarterly 13 (1927), 555 ~ 5 ^ 5 - 
4<J ) Die Musik 21 (1929), 243 (< Tauern Pata - 
siwa und Patalima). 50 ) ZfVk. 19 (1909), 42. 

51 ) Combarieu a. a. O. 78ff. (Indianer). 

52 ) Stege a. a. O. 191; Combarieu a. a. O. 89h. 

53 ) Karskij a. a. O. 31. 54 ) Stege a. a. O. 197t.; 
Preuß Naturvölker 2 93; Gesemann Regen¬ 
zauber 20 (Serbien); Heinr. Sohler Beiträge z. 
Gesck. der Heilmusik (Jena 1934) 8f.; ObZVk. 

6, 88f. 55 ) Sachs Weltgeschichte des Tanzes 

(* 933 ) 44- 56 ) Stege a. a. O. 199; Sohler 

a. a. O. 9. 57 ) Die Musik 22, 830 (Neu-Mecklen- 
burg). 58 ) Frazer VII [5, 1], 215: Schnitterg.e 
der Ägypter als L.er auf den Tod des Korn¬ 
geistes und Gebet für seine Rückkehr; Trauerg.e 


bei der Weinernte in Phönizien und Westasien 
usw. 59 ) Bücher Rhythmus 6 453t.; vgl. Com¬ 
barieu a. a. O. 316 und oben 3, 359. In der 
Kalewala verfertigt Väinämöinen durch Zau- 
berg. ein Schiff: FFC. 75, nof. 

2. Diese Einstellung zum G. als einem 
magischen Mittel wird so stark genährt 
von der geistigen Haltung des noch natur- 
nahen Menschen, daß sie nicht einfach 
beim Aufstieg eines Volkes zu höherer Ge¬ 
sittung restlos abgestreift wird. Denn 
wenn auch das Erstarken religiöser Ge¬ 
sinnung an Stelle der im Zauberl.e be¬ 
tätigten selbstsüchtigen Ausnützung ver¬ 
borgener Naturkräfte und Nötigung dä¬ 
monischer Gewalten in den Dienst um die 
eigene Sache das Gebetsl. stellt, die de¬ 
mütige, jedoch im G. besonders wirksam 
vorgebrachte Bitte an die erhabenen 
himmlischen Mächte ®°), so bleibt doch 
die magische Einstellung in breiten Schich¬ 
ten daneben lebendig. So sehen wir denn 
auch in den antiken Kulturen neben einem 
hochentwickelten Kultus, unvergleichli¬ 
chen philosophischen Leistungen und dem 
Bemühen um klare Einsicht in die Natur¬ 
vorgänge den krassesten Zauberwahn blü¬ 
hen, genährt in späterer Zeit durch die 
Beziehungen zum Orient 61 ) und schließ¬ 
lich sogar durch den Neuplatonismus ge¬ 
stützt und gedanklich unterbaut 62 ), und 
können dabei als dessen keineswegs un¬ 
bedeutenden Ausfluß den verbreiteten 
Glauben an die Macht des L.es beob¬ 
achten. Welche Wirkungen man den 
emoSal, carmina 63 ) und incantamenta 64 ) 
zuschrieb, zeigt die Zauberliteratur selbst, 
zeigen gesteigert aber auch die antiken 
Sagen und Dichtungen, vor allem die¬ 
jenigen, die sich um die düstere Figur 
Medeas ranken. 

So kennt schon Homer G.e zum Blut¬ 
stillen 65 ); Zauberformeln gegen Krank¬ 
heiten gehören zu den verbreitetsten 66 ). 
Carmina spielen eine Rolle im Liebes¬ 
zauber 67 ); unter ihnen öffnen sich die 
verriegelten Türen 68 ) und — beim Toten¬ 
zauber — die Gräber der Ahnen 69 ). Sie 
zaubern die Gebeine vom glostenden 
Scheiterhaufen 70 ), sie bringen Schlaf 71 ) 
und täuschen die Sinne 72 ); sie leiten das 
Korn des Nachbars auf den eigenen 
Acker 73 ), ein Beginnen, das bereits die 
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Zwölftafelgesetze verbieten 74 ). Den Zau- 
berg.en gehorchen die Schatten der Unter¬ 
welt 75 ), und ihrem Klange leisten die 
Gespenster Folge 76 ). Mit ihnen werden 
die Schlangen gebannt 77 ) und ihre Ra¬ 
chen gesprengt 78 ). Ihrer Wucht sind 
Himmel und Erde unterworfen: sie ziehen 
Mond 79 ) und Sterne ®°) hernieder und 
zwingen die Himmelskörper zu rückwär¬ 
tigem Laufe 81 ); sie hüllen die Sonne in 
Finsternis 82 ) und umwölken 83 ) oder klä¬ 
ren 84 ) den Himmel; sie verursachen 
Schneegestöber mitten im Sommer 85 ). 
Unter ihrem Einfluß hören die Flüsse 
auf zu rinnen 86 ) oder fließen zur Quelle 
zurück 87 ), kommt das Meer in Aufruhr 
oder beschwichtigt sich 88 ), stürmen die 
Winde oder legen sich 89 ), ja es beginnen 
selbst Wälder 90 ) und Felsen 91 ) zu wanken 
und zu wandern. 

Dieser stark ausgeprägte Glaube an die 
Wirksamkeit magischer G.e konnte nicht 
ohne Einfluß auf das antike Kult- und 
Brauchtumslied bleiben, und wir sehen 
ihn denn auch auf diesem Gebiete mehr¬ 
fach hervortreten. So sei erinnert an die 
Epiklesen, die dazu dienen sollten, die 
Götter herbeizurufen, und die fast durch¬ 
weg gesungen und mit Instrumenten be¬ 
gleitet wurden, um sie noch wirksamer zu 
gestalten 92 ). Wenn im heidnischen Hoch¬ 
zeitszeremoniell anläßlich der licentia Fes- 
cennina das Brautpaar mit den unzüch¬ 
tigsten L.ern überschüttet wird 93 ), so ist 
dies auf eine Stufe zu stellen mit ander¬ 
weitigem, z. T. höchst drastischem Frucht¬ 
barkeitszauber, der bei dieser Gelegenheit 
geübt zu werden pflegte 94 ). Auch die 
heidnischen G.e bei den Trauerfeierlich¬ 
keiten haben einen beschwörenden Cha¬ 
rakter. Das griechische Volk war der An¬ 
sicht, daß die Toten um so freundlicher 
in der Unterwelt aufgenommen würden, 
je lauter die Totenklage beim Begräbnis 
erschallte 95 ), und noch bei Martianus 
Capella 96 ) sagt die Musik, daß die Men¬ 
schen durch die Totenlieder den Zorn der 
Unterirdischen besänftigen 9 7 ). Bei den 
römischen Gedenkfesten zu Ehren der 
Toten wurden große Gelage mit G. und 
Tanz abgehalten 98 ), eine Sitte, die wieder¬ 
um nur einen Sinn aus der primitiven 


Einstellung heraus gewinnt, den Toten zu 
erheitern und zu begütigen. 

Ein ernster Feind dieser magischen Ge¬ 
bräuche erstand der Antike erst im er¬ 
starkenden Christentum, das von seiner 
völlig anders gearteten und höheren sitt¬ 
lichen Anschauung aus einen Kampf gegen 
sie eröflnete, der sich über Jahrhunderte 
hinziehen sollte. Freilich nicht, daß die 
junge Kirche den Glauben an die Wirk¬ 
samkeit des heidnischen Zauber- und Kult- 
l.es als Aberglauben gebrandmarkt hät¬ 
te "), im Gegenteil, sie trug ihrerseits noch 
dazu bei, ihn zu stützen und zu bewahr¬ 
heiten, nachdem sie selbst die Anschauung 
eines antagonistischen Dämonmreiches, 
dessen Scharen noch durch die Götzen 
der Heiden vermehrt wurden 10 °), in ihr 
Glaubenssystem aufgenommen hatte und 
in diesen Gewalten die willigen Helfer bei 
Ausübung jeglicher schwarzen Kunst er¬ 
blickte. Aber folgerichtigerweise mußte 
sie ihren Anhängern aufs strengste ver¬ 
bieten, solche heidnischen L.er in den 
Mund zu nehmen 101 ): sie würden sich da¬ 
durch in Verbindung mit den Mächten der 
Hölle setzen und ihr Seelenheil gefährden. 
Am schärfsten tobte der Kampf um die heid- 
nischenH och zeit s - undT ödes gebrau¬ 
che und die damit verbundenen G.e, nicht 
zum mindesten deshalb, weil davon man¬ 
ches von den Bekehrten auch in die christ¬ 
liche Lebensführung übernommen worden 
war. So mußte auch dem Christen ein¬ 
geschärft werden, er solle die Ehe für zu 
heilig halten, als daß er bei ihrer Schlie¬ 
ßung unzüchtige L.er singe und damit den 
Teufel herbeirufe 102 ). Und ein Todesfall 
müsse ihm Anlaß zur Freude sein, daß der 
Verewigte den Sieg errungen und von Gott 
gekrönt sei, weshalb ihm Psalmen- und 
Hymneng. bei solchem Anlaß, nicht aber 
Klagel.er geziemten X03 ). Auch den Kampf 
gegen das nicht auszurottende Teufels¬ 
werk der incantamenta hatte die 
Kirche unentwegt zu führen. 

Dieses Ringen spielte sich freilich nicht 
nur dem antiken Heidentum gegenüber 
ab, sondern wiederholte sich im Verlaufe 
der Ausbreitung der Kirche jedem neuen 
zu bekehrenden Volke gegenüber. Das- 
zeigen vor allem die verschiedenen Kon¬ 
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zilien- und Synodenbeschlüsse. Und wenn 
man auch vielfach und mit Recht darauf 
hingewiesen hat, daß diese Beschlüsse 
hinsichtlich der Bekämpfung des Zauber¬ 
wesens und der ,,carmina diabolica“ inner¬ 
halb der einzelnen Länder eine oft weit¬ 
gehend übereinstimmende Formulierung 
aufweisen und man daher Rückschlüsse 
auf die tatsächlichen Zustände bei 
den einzelnen diesen Konzilien und Sy¬ 
noden unterstellten Nationen nur mit aller 
Vorsicht ziehen dürfe, so ist doch eins 
nicht zu übersehen, nämlich daß in bezug 
auf Zauber und Zauberl.er, wie gewisse 
Bräuche die Kirche einer im Wesenskern 
einheitlichen Front des Heidentums gegen¬ 
überstand, mochte dies im übrigen an 
Jupiter, Wotan oder Swantewit glau¬ 
ben. Und es war für sie auch ein hartes 
Ringen, in dessen Hin- und Herwogen sie 
nicht immer unbestrittene Siegerin blieb. 

60 ) Wundt Myth. n. Rel. i, 530; Combarieu 
La musique et la magie (Paris 1909) 343; Linder¬ 
holm Nordisk magi (1918) 141s. ferner oben den 
Artikel ,,Gebet“. 61 ) F. Ohrt Trylleord (Kob. 
1922) 8; Heim Incantamenta (1893) 467; R. 
Dedo De antiquorum super stitione amatoria 
(Gryphiae 1904) 29. 82 ) s. o. 5, 825; Lehmann 
Aber gl 2 83h; Linderholm a. a. O. 116; be- 
zügl. des Gebets s. Abert Musikanschauung 
des MA.s 50b 63 ) Die Begriffsbestimmung des 
Wortes ist umstritten, s. Schanz Geschichte de* 
röm. Lit. i 4 , 1 (1927), 14f. mit Angabe der 
Streitliteratur; Thesaurus linguae lat. III/7, 463; 
Heim stellt Incantamenta 544—550 die Sprüche 
mit Reimen, Assonanzen und kunstgerechten 
Versmaßen zusammen. Erinnert sei, daß das 
Wort in franz. „charme“ Bezauberung weiter¬ 
lebt (E. Gamillscheg Etynt. Wb. d. franz. 
Sprache (1928 ))sowie in engl.,,charm“Zauberg., 
Amulett, ,,bezaubernde“ Eigenschaft (Murray 
A new Engl. Dict. 2 (Oxford 1893), 291 ff.); ein 
lat. ,,carminare“ ergab franz. „charmer“ be¬ 
zaubern (Gamillscheg 209) und ital. ,,ciur- 
mare“ zaubern (Meyer-Lübke R. E.Wb (1911) 
1 33f.)- 64 ) dazu: incantare > franz. enchanter 
(Meyer-Lübke 317; Gamillscheg 356). 
65 ) 2, 456 fb; Heim a. a. O. 495; Lehmann 
Aber gl. 2 67 s.; Combarieu a. a. O. 81. 66 ) Heim 
476—484 und auch vielfach später; vgl. Dedo 
a. a. O. 27 mit Lit.; Combarieu 80—88; 
Nilsson Griech. Feste 99; Franz Benediktionen 
2, 404—407 (ebd. 399 auch hinsichtlich anderer 
antiker Kulturen); M. A. Pohle De curatione 
morborum ... praeside A. Brendelio (Vitemb. 
1706) cap. 8. 67 ) Heim 511; Dedo, bes. S. 

30—34; Combarieu 65!.; Tibull 1. 2, 59h. 
(Ausgabe von A. Rossbach, Lipsiae 1866, S. 5); 
ders. 1. 8, 17b (ed. Roßbach S. 17); Verg. 


Aeneis 4, 510; Juvenal 6, 610 (Ausgabe durch 
von Siebold, Lpzg. 1858, S. 138) usw. ®®) Ovid 
Amor. lib. 2, 1, 27b (opera ed. J. Chr. Jahn 1 
(1828), 267). 69 ) Ovid Metam. 7, 206 (opera 

ed. Jahn 2,1 (1832), 413); Tibull 1,2, 45; 
Verg. Aeneis 4, 490; Ovid Remedia amoris 
253b (opera ed. Jahn 1 (1828), 502); Dedo 28; 
L. Friedländer Sittengeschichte Roms (Phai- 
don-Ausgabe, Wien 1934) i° 35 f*; Combarieu 
105—108 u. 279 mit weiteren Belegen. 70 ) Tibull 

1, 2, 46. 71 ) C. Valerii Flacci Argonauticon 8, 
6gff. (ed. Otto Kramer, Lipsiae 1913, S. 184): 
Medea schläfert einen Drachen ein ; Schwarz 
Volksgl. 109; Comb. 313b mit weiteren Be¬ 
legen. 72 ) Tibull 1, 2, 53ff. 73 ) Tibull 1, 8, 19 
(ed. Roßbach S. 17); Dedo 28; Ovid remedia 
amoris 255; Forcellini Totius latinitatis lex. 

2, 929a mit Belegen. 74 ) Heim a. a. O. 467; 

Frickart Kirchengebräuche 168; Lehmann 
Aber gl. 2 74. 7S ) Seneca Oedipus 559fb (Tra- 

goediae 2 rec. R. Peiper et G. Richter, Lipsiae 
223, S. 223; von Tiresias); Tibull i, 2, 47. 
76 ) s. die Belege bei Combarieu 105—108. 
7? ) Tibull 1, 8, 20; Combarieu 74b 78 ) Ovid 
Amorum lib. 2, 1, 25; ders. Metam. 7, 204. 
79 ) s. die vielfachen Belege bei Dedo 27; Tibull 

1, 8, 21; Horaz Epod. lib. 5, 45 (carm. ed. Luc. 
Mueller, Lpzg. 1870, S. 110); Ovid Heroldes 
6, 85 (Ausgabe von Trepat und de Saavedra, 
Bare. 1927, S. 31); ders. Amor. lib. 2, 1, 23; 
ders. Metam. 7, 207; 12, 264 (opera ed. Jahn 

2, 2 (1832), 771 b); vgl. ders. Rem. amoris 258; 

Properz Eleg. lib. 2, 28, 37 und 4, 5, 13 (rec. 
Aemüius Baehrens, Lipsiae 1880, S. 86 bzw. 
171). 80 ) Horaz Epod. lib. 17, 5 (carm. ed. 

L. Mueller S. 121). 81 ) Verg. Aeneis 4, 489; 

Tibull 1, 2, 43; Ovid Amorum lib. 2, 1, 24; 
vgl. Properz Eleg. lib. 1, 1, 23. 82 ) Ovid Herold . 
6, 86; ders. Rem. amoris 256. 83 ) Ovid Metam. 7, 
202. 84 ) Tibull 1, 2, 49; Ovid Metam. 7, 201. 
85 ) Tibull 1, 2, 30. 86 ) Ovid Heroid. 6, 87. 

87 ) Dedo 28; Tibull 1, 2, 44; vgl. Properz 
Eleg. lib. 1, 1, 23 und Ovid Rem. amoris 257; 
Ovid Amor. lib. 2, 1, 26; ders. Metam. 7, 199L 

88 ) Ovid Metam. 7, 20of. 89 ) ebd. 202. M ) Ovid 

Heroid. 6, 88; Verg. Aeneis 4, 491; Ovid 
Metam. 7, 204b 91 ) Ovid Heroid. 6, 88; ders. 
Metam. 7, 204. — Zu den antiken Belegen vgL 
im übrigen noch Combarieu Histoire de la 
Musique 1 (1913), 10—21 und Agrippa von 
Nettesheim 1, 336ff. 92 ) Joh. Quasten Musik 
und G. in den Kulten der heidnischen Antike und 
christlichen Frühzeit — Liturgiegesch. Quellen 
u. Forsch. 25 (Münster i. W. 1930) S. 40 u. 112. 
93 ) Quasten 182. 94 ) Ebd. 180 und die dort zit. 
Stelle aus Augustin De civ. dei 6, 9. 95 ) Quas¬ 
ten 201. 96 ) De nuptiis Philologiae et Mercurii, 
über 9 (ed. Ad. Dick, Lpzg. 1925, S. 49i 15 f.) 
97 ) Quasten 213. 98 ) Ebd. 130. 99 ) Vgl. Franz 
Benediktionen 2, 28; Ohrt Trylleord 41; Leh¬ 
mann Aberglaube 2 82. 10 °) Rydberg a. a. O. 

29. 104; Lehmann Aberglaube 2 S1 f.; vgl. L. 
Friedlaender a. a. O. 886. 101 ) Vgl. Franz. 

Benediktionen 2, 424ff. 102 ) Quasten 1S1; vgl. 
ebd. 176. 103 ) Ebd. 219. 221. 227ff. 
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3. Wie die diesbezüglichen Verhältnisse 
bei unsern heidnischen Vorfahren lagen, 
läßt^sich bei der Ungunst des Quellen¬ 
materials im einzelnen nicht mehr klar 
durchschauen. Sehen wir zunächst von 
der Art des Vortrags der Zauberl.er ab, 
so geht aus den einschlägigen Überliefe¬ 
rungen immerhin so viel hervor, daß, 
neben anderer Zauberei, das Beschwören 
bei den Germanen in starkem Maße geübt 
worden ist. Gegen die „incantatores“ und 
ihre ,,incantationes“ kämpfen die Kon¬ 
zile 104 ) ; gegen sie geht Gregor III. in einer 
epistola ad universos optimates et popu- 
lum provinciarum Germaniae an 105 ); sie 
sind außerdem auf den indiculus super- 
stitionum gesetzt 106 ). Durch Willibald 
erfahren wir, daß unter den Hessen sich 
noch Heiden fänden, die die „incanta- 
tiones occulte (et) manifeste exercc- 
bant 107 ), und der Alemannenapostel Pir- , 
min muß trotz durchgeführter Christia¬ 
nisierung gegen die Zauberl.r eifern 108 ). 
Karl der Große verbietet die Beschwö¬ 
rungen in seinem capitulare primum 109 ) 
sowie in seiner admonitio generalis 110 ), 
und Abt. Regino bestimmt dreijährige 
Kirchenbuße für die, welche Beschwörer 
um Rat angehen m ). Auch in den Volks¬ 
rechten finden sich Bestimmungen gegen 
die incantationes ll2 ). 

In welchen Fällen diese zauberischen 
carmina angewandt wurden, erfahren wir 
u. a. aus Predigten 113 ); wirkliche Fas¬ 
sungen von solchen, die, auch dem Wort¬ 
laute nach, noch deutliche Spuren eines aus¬ 
gesprochenen Heidentums an sich tragen, 
sind jedoch auf deutschem Gebiet trotz 
der verschiedentlich überlieferten alten 
Segen und Beschwörungsformeln 114 ) 
sehr selten und beschränken sich im 
Grunde auf die beiden Merseburger Zau¬ 
bersprüche, und selbst diese wollen eine 
Anzahl Gelehrter nicht als heidnisch gelten 
lassen u5 ). Stärker klingt das Heidentum 
noch in einigen altenglischen Zauber¬ 
sprüchen 116 ) nach, wiewohl auch diese 
erst aus christlicher Zeit überliefert sind 
und teilweise schon zu einer breiteren, li¬ 
terarischen Ausgestaltung neigen 117 ). 

Auch im heidnischen Skandinavien 
haben Zauber und Beschwörungen eine 


ausnehmende Rolle gespielt; die Sagas 
übermitteln davon manche eindrucksvolle 
Schilderung. Adam von Bremen be¬ 
richtet, Norwegen sei voll der ,,magi et 
incantatores“ 118 ), und diese Aussage er¬ 
hält Farbe, wenn wir etwa von dem der 
Zauberei ergebenen Rggnvaldr rettilbeini 
hören, er habe sich ein Gefolge von 80 seiö- 
menn gehalten 119 ). Als einst J>ormöör vor 
den Nachstellungen seiner Verfolger ge¬ 
schützt werden sollte, setzte sich die zau¬ 
berkundige Grima nach allerlei Vorberei¬ 
tungen spinnend auf die Schwelle und 
,,sang etwas vor sich hin, das die andern 
nicht verstanden“; bei der darauffolgenden 
Haussuchung bleibt J)ormöör seinen Fein¬ 
den unsichtbar 120 ). Durch den Vortrag 
von Haßstrophen bewirkt J>orleifr bei 
seinem Gegner unbändiges jucken und 
Haarausfall, hüllt die Halle in dichtes 
Dunkel und setzt alle Waffen in Bewe¬ 
gung 121 ). Einige weitere Sagaberichte 
sollen weiter unten folgen. Auch im My¬ 
thus fand der Glaube an die Macht des 
Zauberl.es seinen Niederschlag: unter den 
Zauberg.en Gröas beginnt sich der Wetz¬ 
stein im Haupte J^orszu lockern l22 ); Ööinn 
schildert in der Hgvamgl 18 Fälle, für die 
er wirksamen L.zauber weiß 123 ), und 
durch den Grougaldr erfahren wir eine 
Reihe weiterer Wirkungen des Zauber- 
g.es 124 ). Das Zauberl. diente auch zur 
Erleichterung der Geburt 125 ) und zur Er¬ 
weckung der Toten, um von diesen Rat 
zu erfragen 126 ). 

An Denkmälern selbst liegt aus Skan¬ 
dinavien so gut wie nichts vor; doch sei 
wenigstens an die Buslubcen erinnert trotz 
ihres späten und stark literarischen Cha¬ 
rakters 127 ). 

Die Verwendung des L.es im Kult 
dürfte bei unsern Vorfahren gleichfalls in 
mancher Hinsicht auf abergläubischer 
Grundlage beruht haben, indem man näm¬ 
lich glaubte, mit ihm eine zauberhafte 
Wirkung erreichen zu können 128 ). Frei¬ 
lich sind wir auch über dieses Gebiet nur 
sehr mangelhaft unterrichtet. Am reich¬ 
lichsten fließen die Quellen noch hinsicht¬ 
lich des Totenkultes und der damit ver¬ 
bundenen G.e l29 ). Aus verschiedenen 
kirchlichen Verfügungen 13 °) erfahren wir. 
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daß unsere Vorfahren noch in christlicher 
Zeit anläßlich der Leichenwache fröhliche 
Gelage abhielten mit Scherz und Tanz 
dabei, statt des Kyrie eleison heidni¬ 
sche 131 ), teuflische 132 ) L.er sangen. Auf 
solche beziehen sich auch die d a d s i s a s des 
indiculus superstitionum 133 ) und die (vom 
gleichen Worte sisu 134 ) abgeleiteten) „un- 
hrenia sespilon“ 135 ), die anzuhören dem 
Christen verboten ist 136 ). Auch auf den 
Grabhügeln fanden Gelage statt 137 ), eben¬ 
so anläßlich der Gedenkfeste zu Ehren der 
Toten 138 ). Man wird bei diesen Berichten 
unwillkürlich an die Sitten des antiken 
Heidentums erinnert, und wir werden 
diese germanischen Bräuche in ähnlicher 
Weise dahin erklären müssen, daß durch 
die Preisl.er, G.e und Tänze der Tote zum 
Festmahl gerufen 139 ), erheitert 140 ) und 
besänftigt werden sollte, um ihn hernach 
letzten Endes um so besser bestimmen zu 
können, im Totenreich zu verharren 141 ), 
ohne sicli neidisch an denen zu rächen, 
die da noch wandeln im Licht. 

Verständlicher ist uns Heutigen, wenn 
wir von frohem Sang und Tanz anläß¬ 
lich der alt germanischen Hochzeit hö¬ 
ren 142 ). Schon Sidonius Apollinaris er¬ 
wähnt Mitte des 5. Jh.s den Hochzeitsg. 
der Franken, und vom Hochzeitsreigen 
stammt die altdeutsche und altenglische 
Bezeichnung der Hochzeit selbst: ahd. 
hileih, ndl. huweleik, ae. brydlac 143 ). Er¬ 
halten ist uns freilich kein einziges Bei¬ 
spiel eines solchen L.es. Daß es bei den 
Hochzeitsgelagen manches Anstößige zu 
hören gab, zeigt eine Stelle bei Chrode- 
gang 144 ), der deshalb den Geistlichen 
ihren Besuch verbietet; die Hochzeitsl.er 
hatten eben wohl auch bei den Germanen 
einen erotischen Einschlag 145 ), wie sich 
dies auch in neuerer Zeit noch beobachten 
läßt 146 ), und sollten dadurch dem jung¬ 
vermählten Paar Fruchtbarkeit erwirken. 

Heidnischer Fruchtbarkeitszauber tönt S 
auch aus dem altenglischen Flursegen, 
der beim ersten Flurgang vorgetragen zu 
werden pflegte 147 ). 

Auch im germanischen Rechtsleben be¬ 
gegnen 1 .hafte Dichtungen, deren Vor¬ 
trag eine zauberische Wirkung ausüben 
sollte 148 ); zu den wuchtigsten in dieser ‘ 


Hinsicht gehören die Tryggdamäl (Treu¬ 
schwursprüche) mit ihrem Bannfluch 
über den, der den eben abgeschlossenen 
Vertrag brechen sollte 149 ). 

Die Frage nach der Vortragsart dieser 
Zauberformeln und L.er haben wir seit¬ 
her umgangen. Der Möglichkeiten auf 
der weiten Skala von der gewöhnlichen 
Rede bis zum kunstvollen G.e, vom ge¬ 
heimnisvollen Flüstern bis zum weithin 
vernehmbaren Tone sind natürlich viele; 
da uns jedoch auch hierüber Zeugnisse 
kaum erhalten sind, ist die Bildung einer 
klaren Vorstellung sehr erschwert. 

Suchen wir Aufklärung durch Beobach¬ 
tung des lebenden Gebrauches, so ist fest¬ 
zustellen, daß bei vielen Völkern das 
Flüstern eine beherrschende Rolle spielt. 
So murmeln die Tscheremissen ihre Zau¬ 
bersprüche 15 °), und auch die Weißrussen 
flüstern sie 151 ). Die Krankheitsbeschwö¬ 
rungsformeln der Schweden in Finnland 
werden für gewöhnlich leise oder raunend 
gesprochen 152 ), unterweilen mit einer 


Münze oder einem Stück Brot im Mund, 
mit zusammengebissenen Zähnen, zurück¬ 
gehaltenem Atem 153 ); doch fehlen auch 
nicht die Angaben: ,,laut und mit erregter 
Stimme“ 154 ),,,mit wütender Stimme“ 155 ); 
vereinzelt wird auch gemeldet, daß ein 
Reim gesungen wird 156 ). Rasmussen 
spricht von dem gedämpften Flüstern der 
eskimoischen Geisterweisen 157 ), erzählt 
vom Murmeln der Zauberl.er 158 ) und 
einem eintönigen Trällern (nynne) 159 ); 
doch werden sie trotz des Flüstems lang¬ 
sam, deutlich und mit Nachdruck auf 
jedem Wort gesprochen 160 ). Auch für die 
modernen deutschen Verhältnisse ist das 
Murmeln und Flüstern der Zauberformeln 
zu belegen 161 ). Teilweise wird als Grund 
für das Flüstern angegeben, daß die For¬ 
meln ihre Kraft verlieren, wenn andere 
Leute sie vernehmen 162 ). 

Man hat versucht, aus der Terminologie 
Rückschlüsse auf die Art des Vortrags 
zu ziehen. Die Schwierigkeiten, die sich 
dabei ergeben, zeigt jedoch schon das, 
allerdings nur im Englischen 163 ) und hier 
nicht gerade häufig gebrauchte 164 ) Wort 
„s" selbst. Noch im modernen Sprach¬ 
gebrauch ist es ja keineswegs eindeutig 
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auf gesangsmäßigen Vortrag festgelegt, 
sondern bezeichnet ebensogut das Zwit¬ 
schern der Vögel und Summen des Tee¬ 
kessels. Im Got. gibt siggwan sowohl 
griech. d 5 stv „s.“ wie avccyiyvooxetv ,,vor¬ 
lesen' f wieder 165 ), und der Begriff „rezi¬ 
tieren“ haftet dem Worte noch lange in 
der deutschen und englischen Sprachent- 
wickelung an 166 ). Der im West- und 
Nordgermanischen gebräuchlichste Aus¬ 
druck für den Vortrag der Zauberformeln 
ist „galan“, sie selbst heißen „Galder“ 
(an galdr 16? ), ae. 3ealdor, ahd. galdar, 
galster) 168 ). Da diese Worte verwandt 
sind mit mhd. galm „Lärm“, gal „Schrei“, 
gellen usw. 169 ), und man ferner mit galan 
vornehmlich den Ruf der Vögel bezeich- 
nete, und zwar nicht nur den der Nachti- 
„gall“, sondern auch den des Hahns, des 
Raben und Kuckucks 170 ), so wollen eine 
Anzahl Forscher einen Vortrag der Zauber- 
l.er in Falsett stimme 171 ) oder mit einer 
an Vogellaute erinnernden 172 ), krähen¬ 
den 173 ) Stimme annehmen, wozu man 
an das deutsche „beschreien“ sowie an 
griech. yoT)S Zauberer (:yöos Schrei) er¬ 
innern kann 174 ). Es ist auch die Ansicht 
geäußert worden, daß, bei entsprechend 
gebauten L.ern, nur die Zauberformel 
selbst gesungen, der epische Eingang da¬ 
gegen in feierlich gehobenem Sprechton 
hergesagt worden sei 175 ); andere sehen in 
„bigalan“ eine wörtliche Übertragung des 
lat. „incantare“ 176 ) und leugnen daher 
jegliche Möglichkeit, aus dem Worte etwas 
für den Vortrag zu erschließen 177 ). Im 
Nordischen wird dann außerdem für den 
Vortrag der Zauberl.er der Ausdruck 
„kveda“ gebraucht 178 ). Es ist dies das 
gemeingerm. Wort für „sprechen“, „re¬ 
den“ 179 ), doch muß es im Altnord., wo 
es auch die Bedeutung „schreien“, „einen 
Laut von sich geben“ besitzt 180 ), sowie 
auf das Verfassen von L.ern abzielen 
kann 181 ), bereits auch die Bedeutung 
„s.“ entwickelt haben 182 ), eine Bedeutung, 
die im Neuisländischen 183 ) und den an¬ 
deren neuskandinavischen Sprachen durch¬ 
aus geläufig ist 184 ). Ein gemeingerma¬ 
nisches Wort für das Zauberl. war ferner 
„runo“; das Finnische hat es samt dieser 
Bedeutung übernommen 185 ). Da hierzu 


Wörter wie got. runa „Geheimnis“, ahd. 
girüno „Ohrenbläser“, ae. rünian „flü¬ 
stern“ und unser „raunen“ gehören 186 ), 
ist erwiesen, daß die Germanen ebenfalls 
den flüsternden Vortrag von Zauber¬ 
sprüchen kannten 187 ), wie er über die An¬ 
tike 188 ) bis zurück ins alte Babylon 189 ) 

% 

sich belegen läßt. Allerdings gehört zum 
gleichen Stamm auch mhd. rienen „jam¬ 
mern“ 19 °), ae. rynan „brüllen“ 191 ) und 
wohl auch mnd. ruien „lärmen, brüllen 
lärmend kommen oder gehen“ 192 ). In 
diesem Zusammenhang sei auch noch auf 
das oben genannte „sisu“ verwiesen, das 
man in etymologischen Zusammenhang mit 
süsen (— surren, summen, leise s.) 
bringt 193 ). 

Zum Schluß müssen noch drei Zeug¬ 
nisse für ausgesprochenen G.szauber aus 
den Sagas genannt werden. Einmal schil¬ 
dert die Eiriks saga rauda 194 ), wie por- 
biprg, die prophezeien soll, wann das 
herrschende Mißjahr ein Ende habe, in 
Gudridr eine Frau findet, die, obwohl 
Christin, die heidnischen „vardlokur“ 195 ) 
so schön zu s. versteht, daß keiner der 
Anwesenden glaubt, je mit schönerer 
Stimme s. gehört zu haben 196 ). Die 
Seherin dankt der Sängerin, denn, da 
das L. so schön anzuhören war, seien viele 
Geister („nattürur“) herzugekommen, die 
sich zuvor abwenden und kein Gehör 
schenken wollten, wodurch ihr vieles, 
was zuvor verborgen, enthüllt worden 
sei. Eine ähnliche Szene schildert, wohl 
in literarischer Abhängigkeit, die Orvar- 
Odds saga 197 ): die Seherin, wie J)orbi<?rg 
von Hof zu Hof ziehend, um zu prophe¬ 
zeien, reist hier mit einer Sängerschar 
(raddliö) 198 ) von 15 Burschen und 15 Mäd¬ 
chen, „denn wo sie in Tätigkeit trat, mußte 
mächtig gesungen werden“ 199 ). Zu nacht¬ 
schlafender Zeit übt sie im Freien mit ihren 
Sängern den Zauber und weiß am anderen 
Morgen dem Gastherrn und den Seinen ihr 
Schicksal zu künden. Besonders plastisch 
ist ein G.szauber in der Laxdoela saga ge¬ 
schildert 200 ). Bei Nacht begeben sich 
Kotkeil und Grima mit ihren Söhnen vor 
den Hof Hruts, dem sie Schaden zufügen 
wollen und heben an mit ihrem Zauber. 
Die im Gehöft vernehmen einen schönen 
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G.; aber nur Hrut ist sich über dessen 
Bedeutung klar und bittet seine Leute, 
wach zu bleiben; schließlich schläft er aber 
selbst mit allen anderen ein bis auf Kari, 
seinen zwölfjährigen Lieblingssohn, gegen 
den der Zauber gerichtet ist. Den er¬ 
greift Unruhe und ein unwiderstehlicher 
Drang, sich hinauszubegeben an die Stelle, 
wo der Zauber stattgefunden hatte; dort 

stürzt er tot nieder 201 ). 

Aufbau und Formen der uns über¬ 
lieferten heidnisch-germanischen Zauber¬ 
formeln sind sehr verschieden; doch läßt 
sich durch die Trümmerhaftigkeit der 
Überlieferung hindurch noch erkennen, 
daß unsere Vorfahren vor allem für die 
metrischen Stücke einen ganz bestimm¬ 
ten Zauberstil ausgebildet hatten, welcher 
deren Aufbau bis ins kleinste regelte 2 ° 2 ). 
Stabreim 203 ) und Rhythmik beschwingen 
den von starken Impulsen getragenen, an¬ 
schaulich gestalteten Wortlaut dieser Ge¬ 
bilde, die bei aller Internationalität des 
Zauberwesens an sich eine ausgeprägte 
nationale Eigenart aufweisen. Daß der- 
gestaltige Zauberformeln aus sich selbst 
einen Vortrag heischen, der weit über das 
Maß gewöhnlicher Rede hinausging, liegt 
auf der Hand. Es ist auch bezeichnend, 
daß das gemeingerm. Wort für die ge¬ 
sungene Strophe und vielleicht für „Me¬ 
lodie“ selbst 204 ), leuöa 205 ), in seinen 
frühesten skandinavischen Belegen spe¬ 
zieller Ausdruck gerade für das Zauberl. 
ist 206 ). Im übrigen führen die beige¬ 
brachten Belege zu dem Schluß, daß es 
verfehlt ist, eine einheitliche Antwort auf 
die Frage nach der Vortragsart der alt¬ 
germanischen Zauberformeln geben zu 
wollen. Es ist etwas anderes, eine Wunde 
zu besprechen oder einen verhaßten Geg¬ 
ner zu verfluchen, sich der Kraft des 
Wortes zur magischen Erfüllung seiner 
Wünsche zu bedienen, oder unter Aus¬ 
nützung klanglicher Reize Geister und 
Dämonen zur Erreichung seiner Ziele sich 
gefügig zu machen. Und je nach Zweck 
und seelischer Anspannung wird auch der 
Vortrag gewechselt haben zwischen mur¬ 
meln, kreischen und rufen 207 ), zwischen 
Rede, kunstvollem Vortrag und klang¬ 
vollem Sang 208 ). Dabei dürfte der G. 



im allgemeinen als das primitivere gegen¬ 
über dem gesprochenen Wort zu gelten 
haben 209 ). 

104 ) Carolus Cie men Fontes hist. relig.Germani- 
cae (Berlin 1928) 21 (< MG. Leg. sect. 3, 1, 114 
cap. 3); ebd. S. 42 (Concilium germanicum des 
Jahres 742, cap. 5 — Tangl Die Briefe des hlg. 
Bonifazius und Lullus 100). Vgl. ferner die bei 
Hälsig Zauberspruch S. 17 Anm. 1 angeführte 
Literatur. — Hinsichtlich Englands vgl. zum 
folgenden: E. A. Philippson Germ. Heidentum 
bei den Angelsachsen (Leipzig 1929)» 2iof.; 
Rieh. Jente Die mythologischen Ausdrücke 
im ae. Wortschatz (= AnglF. 56) 1921, 275—278; 
Fischer Aberglaube (1891), bes. S. iöf.; 
BoudriotXh’e altgerm. Religion (1928), 62—67. 
105 ) Clemen a. a. O. 42 (< Tangl a. a. O. 69). 
106 } Nummer 12, s. Clemen a. a. O. 43; dazu 
Saupe Indiculus 16 und Widlak Synode 19. 
307 ) Um 760; Ausg. von Levison S. 30 > Clemen 
a. a. O. 45. 108 ) Dicta abbatis Pirminii cap. 22 
(Ausgabe von C. P. Caspari in Kirchenhistori¬ 
sche Anecdota 1 (1883), 176); Fehrle in OdZfVk. 
1 (1927), 100, 107; Hauck Kirchengeschichte 

1, 3/4, 354. Vgl. auch noch Caspari a. a. O. 

200 u. 207. 109 ) Kelle Geschichte d. dtsch. Litt . 
1 (1892), 321 und Clemen a. a. O. 45 (< MG. 
I-eg. Sect. 2, 1, 45). uo ) Kelle a. a. O. 1, 321 f. 
und Clemen a. a. O. 46 (< MG. Leg. sect. 2, 1, 
59). m ) Widlak Synode v. Liftinae 19. 112 ) 

Clemen a. a. O. 35 (< Lex Visigothorum 6, 

2, 4 in: MG, Leg. sect. 1, 1, 259); ebd. S. 38 

(< Lex Baiuwariorum Add. sexta in: MG. Leg. 
Tom. 3, 471). Vgl. ferner G. Ehrismann Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang 
des MA.s 1 (1918), 50. us ) Homilia de sacrilegiis, 
hsg. v. C. P. Caspari (Krist. 1886) cap. 15, 
s. FFC. 18, 209; ferner ZfdA. 25, 315 51 ff. (Ein¬ 
siedeln 8. Jh.); Ehrismann a. a. O. 51; Kögel 
Literatur 1, 1 (Straßburg 1894), 82f.; Boudriot 
Altgerm. Religion (Bonn 1928) leugnet allerdings 
den Quellenwert für germ. Aberglauben (s. S.16). 
114 ) Beste Ausgabe: E. v. Steinmeyer Ahd. 
Sprachdenkmäler (Berlin 1916) 365—398. Eine 
Aufzählung der deutschen Zaubersprüche bis 
um 1300 bei Martin Müller lieber die Stilform 
der altdeutschen Zaubersprüche (Diss. Kiel 1901) 
S. 18—25. 115 ) Zu dieser Streitfrage vgl.: FFC. 
18. 12ff. 206—217; FFC. 52, 293L; Ohrt 

Trylleord 77; Franz Benediktionen 2, 428; 
W. Preussler in: Beiträge zur Deutschkunde, 
Festschrift Theodor Siebs (Emden 1922) 39—45; 
AfnF. 35 (1919), 272—275; W. von Unwerth 
und Th. Siebs Geschichte der deutschen Lit. bis 
zur Mitte des 11. Jhds. (Berlin und Leipzig 1920) 
50; ObZfVk. 6, 114—119; S. a. Axel Olrik 
in DanSt. 1925, 1—18. 116 ) Beste Ausgabe von 
Felix Grendon in JAmFl. 22 (1909)» 105—237; 
einige auch bei Grein-Wülker Bibliothek der 
angelsächsischen Poesie 1 (1881), 312—330. Vgl. 
dazu noch: Ohrt Trylleord 81 ff.; A. Heusler 
Die altgerm. Dichtung (1923) 5 8 —61 i Ehris¬ 
mann a. a. O. 1, 48; Philippson Heidentum 
(1929) 220; Marie Brie in MschlesVk. S, 2 
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(1906), 21 f. ll7 ) H. de Boor in Mercker- 
Stammler Reallex. 3, 513. 118 ) Clemena. a. O. 
70 (< Gesta Hammaburgensis ecclesiae pon- 
tificum 2, 37); Finnur Jönsson Um galdra, 
seid, seiömenn og völur — prjdr ritgjördir sendar 
... Pali Meisted (Kaupmannahöfn 1892) S. 11. 
119 ) Haralds saga ins harfagra cap. 34 = Heims- 
kringla hsg. von F. Jönsson 1, 150. 12 °) Föstbroe- 
Öra saga ved Konrad Gislason (Kjob. 1852) 98 
(kvaÖ nokkut fyrir ser. ...). 121 ) porleifs £>ättr 
jarlsskälds in: fslenzkar fornsögur 3 (Kaup¬ 
mannahöfn 1883) 125, s. dazu auch ebd. Ein¬ 
leitung S. XLI—XLIV; ferner: Flateyarbök 1 
(Christiania 1860) 212. 122 ) Snorri Sturluson 
Edda, udg. af F. Jönsson (1900) 87 (Skäldskce- 
parmäl cap. 17). 123 ) £au lj 6\> kannk. ... Str. 

* 47— lb 5 (Eddaausg. 2 von Hugo Gering (1904) 
S. 56—60); Lehmann Aberglaube 2 97P Dazu 
auch Heimskringla, Ynglingasaga Kap. 7 (Ausg. 
von F. Jönsson 1, i8f.). 124 ) Str. 6—14 (Edda¬ 
ausg. von Gering 2 S. 194**-)- 125 ) Edda, Od- 

drünargratr Str. 6—7 (Ausg. von Gering 2 S. 
388). 126 ) Edda, Gröugaldr Str. 1 (Ausg. v. 

Gering 2 S. 193). Vgl. dazu Grundtvig Dan- 
marks gamle Folkeviser Nr. 70. Ferner Edda, 
Baldrs draumar Str. 4 (valgaldr kvcpa; Ausg. 
v. Gering 2 S. 163). Die Isländer behaupten, 
daß der Dichter Hallgrimur Pjetursson durch 
seine G.e Tote aus dem Grabe habe erwecken 
können (Böckel Psychologie 2 190 < Kahle 
Ein Sommer auf Island 159). Für das Gotische 
ist durch Jordanes „haljarunae“ = Toten¬ 
beschwörer innen überliefert (Heusler Alt - 
gcrm. Dichtung 55), und auch im Alid. tritt 
wenigstens der Ausdruck „hellirüna“ auf. 


S. noch Grimm Myth. 2 4 , 1027f.; 3 4 , 36S; 
Ehrismann Eit . Gesch. i, 40t.; im übrigen 
oben 6, 997L unter ,,Nekromantie“. 127 ) Heus- 
ler-Kanisch Eddica Minora (1903) Nr. XXIV; 
O. L. Jiriczek Die Bösa-Saga (1893) S. 16—19; 
Ohrt Trylleord 90f.; Uhland Schriften 3 (1866), 
271; Heusler Altgerm. Dichtg. 63.— Über junge 
Zauberformeln mit Erinnerungen an heidnische 
Vorstellungen s. Ohrt Da signed Krist (Kob. 
1927) §72. 128 ) Heusler a. a. O. 44. 12S ) Ehris¬ 
mann i, 36—45; Kögel 1, 1, 51—55. J3 °) S. die 
Zusammenstellung bei Kelle a. a. O. 1, 323h. 
m ) So in einer Verfügung des Erzbischofs/Elfric, 


can - 35 » wo den Priestern geboten wird: .... 
forböode 3c 3 a hceÖenan sangas öiera laswedra 
manna (s. Bos wortli-Toller Anglo-saxon 
Dictionary 139; Philippson Heidentum 60; 
Paul Grundriß 2 2 , 1, 937; Fischer Aberglaube 
(1891) 9). 132 ) „carmina diabolica“ braucht 


kein t. t. für ,,Zauberlieder“ zu sein, wie Kelle 


a. a. O. 68 und G. Keller Tanz und Gesang 
bei den alten Germanen (Diss. Bonn 1927) S. 68 
wollen, sondern kann sich auf deren Eigenschaft 
als heidnische Kultl.er beziehen; vgl. z. B. 
Quasten a. a. O. 185. Zur Sitte s. noch H. J. 
Moser Tönende Volksaltertümcr (Berlin-Schöne- 
ber g 1935 ) 319 - 133 ) Punkt 2, Cie men a. a. O. 42 ; 
Widlak Synode v. Liftinae 117; Grimm Myth. 
2 4 , 1027; Philippson Heidentum 60; G. Gräber 


Das Wort dadsisas und seine Bedeutung in: 


Zf.d.österr.Gymn. 63 (1912), 493-503; \\\ 

Boudriot Altgenu. Religion 51. — Über 

Klagel.er in moderner Zeit s. Pritz Überbleibsel 
90; Beitl Volkskunde (1933) 181 < Böckel 
Psychologie 2 100 ff.; Karpathenland 6, 40. 

134 ) Ehrismann Lit. Gesch. 1,44. J35 ) v. Stein- 
meyer Ahd. Sprachdenkmäler 319; Braune 
Ahd. Lesebuch 3 i67;^.Grimm Myth. 2 4 , 102-; 
Kögel a. a. O. 1, 1, 53. 33 «) Fle'ischer glaJbt 
(Hoops Reallex. 2, 201 § 3) an oft tagelange 
Dauer der Totenfeste; Kelle a. a. O. 1, 71 an 
gelegentliches Übernehmen der Totenklagen 
durch Spielleute. 137 ) Kelle a. a. O. 1, 324. _ 

Noch zur Zeit Leos IV. wurde im Osten die 
Exkommunikation über alle Frauen ausgespro¬ 
chen, die zu den Gräbern ihrer Toten gehen, 
um dort das Tympanon zu schlagen und zu 
tanzen (s. Quasten a. a. O. 131). 138 ) Kelle 

a - a - L 32 3 f-; Kögel a. a. O. 1, 1, 55; Moser 
Tönende Volksaltertümcr 145; vgl. hiezu Quasten 
a. a. O. 130. 139 ) Vgl. Gräber a. a. O. 503. 

14 °) Hylten-Cav. 1, 489. — Noch bis 1914 
wurden im Hohenlohischen Leichentrünke ab¬ 
gehalten, an denen oft mehr als 100 Personen 
teilnahmen; da erklangen auch alsbald lustige 
L.er (W. Mattes Oehringer Heimatbuch 1920, 
4°4f.). Vgl. auch Hess Luxemburger Vkde. 
(1929) 310 Anra. 65. ”i) Vgl. Philippson 

Heidentum 60; Gräber a. a. O. 503. 142 ) Kögel 
a. a. O. 1, j, 44h.; Unwerth-Siebs a. a. O. 20; 
Heusler Altgerm . Dichtg. 51 f. 1«) Heusler 
a. a. O. 40. 52; Paul Grundriß 2 2 , r, 39; Anders: 
Gräber I olksleben in Kärnten (1934) 290. 
144 ) Regula canonicorum, Kanon 08 J. Hartz¬ 
heim Concilia Germaniae 1, 117 ~ Kelle a.a.O. 
1, 326. 145 ) Vgl. Kögel a. a. O. 1, 1, 45 unten. 
1,e ) ^ gk das ,,Brauthänseln“ Bergliederbiiclilein 
S. 13t. Nr. 12; hdschrl. Zürich KK. 1552, 27; 
verkürzter Abdruck bei Erk-Böhme Nr. 875b. 
S. ferner die Hochzeitlieder Nr. 4 u. 6 in Kar¬ 
pathenland 4, 85. Beim Abladen des Hausrats 
legten in Windischenbach die Brautführer einen 
der zuschauenden Buben auf den Spreuersack 
in der Wiege, schaukelten ihn und sangen: ,,Eia 
bobeia schlocli d Batschelich zsamma! viele, 
viele Date [!], a anziche Mamma“ (W. Mattes 
Oehringer Heimatbuch (1929) S. 402). Vgl. ferner 
Wossidlo Mecklenburg 3, 429 zu £em sicher 
sehr alten Verwunderungsliede. Das derbe Zu- 
Bett-S. des Brautpaares wurde infolge von da¬ 
bei auftretenden Mißbräuchen in Freiburg i. Br. 
1810 verboten: Meyer Baden 315 < From- 
mann Mundarten 4, 112L Nr. 67. 147 ) Grendon 
in JAmFl. 22 (1909), 172—177 (A 13), dazu 
S. i 55 f. und 219 f.; ZfVk. 14, i 3 off.; Heusler 
Altgerm. Dichtg. 47f.; Philippson Germ. Hei¬ 
dentum (1929) 126h. 448 ) Heusler-Ranisch 

Eddica minora (1903) S. CV. 149 ) Abdruck bei 
Heusler-Ranisch Nr. XXV; ebd. S. CVf. 
Verwandtes aus nordischer und altenglischer 
Literatur: Heusler Altgerm. Dichtg. 50I. 
lo °) hFC. 6 t, 195; für die Tungusen vgl. Leh¬ 
mann Aberglaube 2 34. 351 ) Karskij a. a. O. 10. 
152 ) EOTsblom Magisk Folkmcdicin (Helsingfors 
I 7 2 “) 3 >" e bd. Sakregister S. LY unter: Formel — 
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läses viskandc. 153 ) Forsblom Register S.L\ . 
154 ) Ebd. 32 Nr. 106. 155 ) Ebd. 208 Nr. 748. 

35e ) Ebd. 518 Nr. 1233. 157 ) Snehyttens Sange 149. 

158 ) Mindeudgave 2, 371 (,,mumledes frem“). 

159 ) Ebd. 2, 55t. 16 °) Ebd. 2, 191. 161 ) Paul 

Weise Aus dem heimatlichen Sagenschatz 
{1924 = Heimatkunde des Großenhainer Lan¬ 
des, Heft 1) S. 39 Nr. 64; S. 41 Nr. 69; Bay- 
Hmtschutz 27 (1931), 50; Fr. Lüers Bayr. 
Stammeskunde [1933] 18; Staak Krankheits¬ 
behandlung in Mecklenburg (Diss. Kiel 1930) 
S. 31 f.; Gräber Volksleben in Kärnten (1934) 
S. 426; Nachrichtenbl. f. rhein. Hmtpfl. 5 
Ü 933 / 4 )> 291; s. ferner oben 2, 1697. 162 ) Fors¬ 
blom a. a. O. 3, 437; vgl. Ras müssen Mindeud¬ 
gave 2, 163 und oben 6, 629. 163 ) Vgl. Ehris¬ 

mann a. a. O. S. 47. 164 ) Philippson Heiden¬ 
tum 218; Jente in AnglF. 56, 323; F. M. Padel- 
ford Old Engl, musical Terms (Bonn 1899) 
S. 98 unter II B; s. auch ,,besingan“ S. 66. 
16S ) Die gotische Bibel hsg. von W r ilh. Streitberg 
2 (1910), 119; Ehrismann a. a. O. 1, 34, 70; 
Grimm DWb. 10, 1, 1067. 166 ) Bosworth- 

Toller Anglo-Saxon Dictionary (Oxford 1882) 
«876L; Grimm DWb. 10, 1, 1068; vgl. auch 
Heusler Altgerm. Dichtg. 36; Padelford 
a. a. O. S. 95 u. 109 (dicere, recitare). 167 ) Ohrt, 
welcher galan mit ,,s.“ wiedergibt, schließt 
daraus, daß die Galder zum S. bestimmt ge¬ 
wesen seien ( Trylleord 89). 168 ) Un werth- 

Siebs a. a. O. 46; Falk-Torp Norw.-dän. 
etym. Wb. 1 (1910), 296; Lessiak in ZfdA. 53 
(1912), 145; Grimm Myth. 3 4 , 364; 2 4 , 1023; 
Ehrismann a. a. O. 1, 46—49; Kögel a. a. O. 
1, 1, 79; AfnF. 35 (1919)» 245; Philippson 218; 
AnglF. 56 § 179; Padelford a. a. O. S. 74P 
lfl9 ) Dazu auch bayr. galna ,,laut schreien“ (vgl. 
Huber-Kiem Oberbayr. Volkslieder 1930, S. 7L 
Russ. na-gälit’ taktmäßig schreien, s. bei 
der Arbeit (Bernecker Slav. etym. Wb. i 2 
(1924), 293). 17 °) Kögel a. a. O. 1, 1, 79. 

m ) Jvar Lindquist Galdrar (Göteborg 1923) 
S. 5. 172 ) Ebd. 5. 173 ) Norlind in Svensk 

Tidskrift för Musikforskning 12 (193 0 )» 28. 
174 ) Falk-Torp a. a. O. 1, 295. 175 ) Ed. Schrö¬ 
der in ZfdA. 37, 258F; vgl. dazu Heusler 
Altgerm. Dichtg. 61 und J. Schwietering 5 . und 
sagen (Göttingen 1908) 38; Ehrismann a. a. O. 
1, 97: die Erzählung feierlich, freiere Stimm¬ 
bewegung, die magische Formel einförmig, in 
gedehnten tiefen Tönen. 176 ) Unwerth-Siebs 
a. a. O. S. 46. 177 ) Weitere etymologische Ver¬ 
wandte bei Walde Vergl. Wb. der idg. Sprache 1 
(1930), 628. 178 ) Heusler Altgerm. Dichtg. 36. 
179 ) S. zur Wortsippe: Falk-Torp a. a.O. 1,608; 
Holthausen Goi. etym. Wb. 78; W r alde Vergl. 
Wb. 1, 672. 18 °) Fritzner Ordbog 2, 364. 181 ) 
Heusler Altgerm. Dichtung 105. 182 ) Bjarni 

porsteinsson Islenzk pjöölög (1906—09) 30; 
Heusler Altgerm. Dichtung 36 mit Aufzählung 
der Stellen S. 38; Fritzner Ordbog 2, 365; 
ebd. 366 unter kvaeöandi. 183 ) S. Blöiidal Js- 
landsk-dansk Ordbog (Reykjavik 1920-22) 459. 
184 )Ipalk-Torp a. a. O. 1, 608; Aasen Norsk 
Ordbog (1873) 402 (s. dort auch Kvedarlund = 


Melodie). — Ivvaeöi-Melodien beiO.Daviösson 
Islenzkar skemtaniv (1888—92) 218—222. 185 ) 

E. Mogk in Paul Grundriss 2 2 , 1, 561; Un¬ 
werth-Siebs a. a. O. 47; Kögel a. a. O. 1, 1, 
80f.; vgl. auch ,,runo-karl"-Besprecher im Schwe¬ 
dischen: Hylten-Cavallius 1, 406. 186 ) Falk- 
Torp a. a. O. 2, 921; Ed. Schröder in ZfdA. 
37, 267; Ehrismann a. a. O. 46. Vgl. auch 
noch neunorw. ,,at rune“ = Schadenzauber 
antun; man muß der betreffenden Person auf 
den Mund schlagen, daß Blut herabströmt, so 
verliert sie diese Fähigkeit (Bugge Folkeminde- 
Optegnelser (1934) io 9 - 187 ) Vgl. dazu auch die 
Erzählung in der Flateyarbök 2 (1862), 452; 
einige können die Verwünschung verstehen, die 
Sveinn vor sich hin murmelt (J. Jönsson Um 
galdra S. 9). Zu den modernen Belegen s. Anm. 
161. 188 ) Ovid Metamorph. 14, 54P: carmen 

magico demurmurat ore; vgl. ferner die Be¬ 
nennung ..susurra magica“ (Dedo a. a. O. 29; 
Forcellini Lex. lat. 5, 795b); Hälsig Zauber¬ 
spruch (1910), 10; Kögel a. a. O. 1, 1, 79- 
189 ) Lehmann Aberglauben 2 52; Karskij a. a.O. 
10; oben 2, 1697. 19 °) Holthausen Got. etym. 

Wb. 83. m ) Falk-Torp a. a. O. 2, 925; Walde 
Vergl. etym. Wb. 2 (1927). 35 of - niit weiteren 
Verwandten der Bedeutung ,,brüllen“. 192 ) 
Schiller-Lübben Mnd. Wb. 3, 523. — Vgl. 
a. noch AnglF. 56, 322L 193 ) Ehrismann a.a.O. 
1, 44; Gräber a. a. O. 5oof.; Kögel a. a. O. 
1» 1» 53 - 194 ) ve(1 Dr. Gustav Storni 

(Kobenhavn 1891) S. 14 Kap. IV. — Vgl. dazu: 
Gustav Keller Tanz und G. bei den alten Ger¬ 
manen (Bern 1927) 53; F. Jönsson Um galdra. 
14ff.; Ohrt Trylleord 89; Heusler Altgerm . 
Dichtg. 46L; Feist in AfnF. 35 (1919). 256ff.;, 
Lehmann Aberglauben 2 io6f. 195 ) S. dazu 
Magnus Olsen Vardlokur in: MoM. 1916 S. 
1—21; das Wort wird dort (S. 19) als ,,Ein¬ 
schließung der Seelen- bzw. Ahnengeister“ ge¬ 
deutet. 199 ) „Kvaö Guöriör £ä kvSBÖit svä fagrt 
ok vel, at engi pöttiz fyrr heyrt hafa meö fegri 
raust kveÖit, sa er J>ar var.“ 197 ) Hsg. von R. C. 
Boor (Halle a. S. 1892) S. 7 Kap. II. — Vgl. 
dazu noch Gustav Keller a. a. O. 55; Hastings 
9, 59; Heusler Altgerm. Dichtung 47. 198 ) F. 

Jönsson Um galdra S. 18. 199 ) „Jjviat \>3.v 

skyldi vera kveÖandi mikil, sem hon var.“ 
20 °) Hsg. von Kr. Kälund (Halle a. S. 1896) 
S. in Kap. 37. Vgl. dazu noch Lindquist 
a. a. O. S. 5. 201 ) Man darf dazu wohl in Parallele 
setzen, daß die Kaschuben jemandem, dem sie 
den Aufenthalt unter sich verleiden wollen, nahe 
an seinem Hause das ,,Totenl.“ so laut s., daß 
die Betreffenden es hören müssen; sie glauben, 
wenn dies L. längere Zeit gesungen würde, 
müßten die Kinder der betreffenden Familie 
sterben (BIPommVk. 8, 13). 202 ) Vgl. bes. die 
Abhandlung von W. H. Vogt über die Merse¬ 
burger Zaubersprüche in ZfdA. 65, 97—130; 
ferner Lindquist Galdrar (1923); Heusler 
Altgerm. Dichtg. 61. 203 ) Gudmund Schütte 

Hjcmligt Hedenskap (Kjöbh. og Krist. 1919) 
S. 207 nimmt an, daß der Stabreim bei Zauberei 
und Opferhandlungen aufgekommen sei. — 
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Färinger und Isländer gebrauchten noch am 
Schluß desMA.s die alten Versmaße mit Stabreim 
für ihre magische Dichtung (Ohrt Trylleord 
93 )- 204 ) Heusler AUgerm. Dichtg. 37. 61. 

205 ) Auch das damit verwandte altirische „löid“ 
(Holthausen Altengl. etym. Wb., 1934, S.200) 
bedeutet „L.“, ,,G.“; 2. B.: fom chain löid luin 
es begleitet mich der G. der Amsel“ in dem 
Schreibergedicht bei R. Thurneysen Hand¬ 
buch des Altirischen 2 (1909), 39. 206 ) E. Mogk 
in Paul Grundriß 2 2 , 1, 561; ZfdA. 37, 258. — 
Einen Versuch der rhythmisch klanglichen Ana¬ 
lyse des 2. Merseburger Zauberspruchs und der 
Tryggdamäl unternahm E. Sievers in: Metri- 
trische Studien IV = Abh. Lpz. 70, S. 73. 68ff.; 
doch vgl. Heusler Altgerm. Dichtung S. 51 
Anm. 3; H. J. Moser verweist Geschichte der 
deutschen Musik i 4 (1926) S. 45 anläßlich der 
Merseburger Zaubersprüche auf den Tonfall der 
modernen Kindersegen. Vgl. auch noch Walter 
König-Beyer Völkerkunde im Lichte verglei¬ 
chender Musikwissenschaft (Reichenberg 1931) 
S. 18. 20? ) Vgl. z. B. die Formel gegen Raub¬ 

tiere, die von einer Anhöhe gerufen wird und 
so weit wirksam ist, als sie gehört wird: Lapp¬ 
mannen Jon Johanssons Signerier (Malmö 
1917) 22. 208 ) Vgl. H. de Boor in: Merker- 
Stammler Realiex. 3, 511; Mogk in Hoops 
Realiex. 4, 581. — Melodien moderner Heil¬ 
zauberliedchen s. bei Moser Tönende Volks¬ 
altertümer 278. 209 ) Combarieu La Musique 

et la Magie 12. 

4. Die Christianisierung der Germa¬ 
nen hätte, wie aller ihrer Zauberei, so auch 
ihrem Zauberl.e ein Ende bereiten müssen, 
widersprach doch die Haltung des gläubi¬ 
gen Christen, der sein Geschick der väter¬ 
lichen Führung des Allmächtigen an ver¬ 
traut, in jeder Hinsicht der Einstellung des¬ 
sen, der durch Zauber die Geschicke zu 
seinen Gunsten zu meistern sucht. Aber, 
.abgesehen von dem Beharrungsvermögen 
primitiver Veranlagungen und Überzeu¬ 
gungen, trug manches dazu bei, den Glau¬ 
ben an L.zauber am Leben zu erhalten. 
Der Christ, durch die Lehrmeinung der 
Kirche selbst mitten hineingestellt zwi¬ 
schen Himmel und Hölle (s. Abs. 2), be¬ 
durfte gegen die satanischen Nachstel¬ 
lungen kräftiger Schutzmittel. Nach den 
Worten der Kirchenväter war geistlicher 
G. ein solches 210 ); aber schon in früh¬ 
christlicher Zeit vergaß man die psycholo¬ 
gische Begründung und nahm die christ¬ 
lichen G.e als an sich magisch wirksame 
Mittel. Die Kirche selbst übte Exorzismen 
ßus, und in ihren Benediktionen sah die 
Gemeinde Psalmen und Antiphone einen 


nicht unbedeutenden Platz einnehmen. 
Auf Grund der Konzilienbeschlüsse und 
der — vielfach auch lateinischen — 
Überlieferung sehen wir, daß Kleriker an 
der Abfassung von Besprechungsformeln 
beteüigt waren und Beschwörungen selbst 
ausübten 2U ). So vollzog sich nur ein 
äußerer Wandel: der Wortlaut wurde 
zwar christianisiert, aber im Grunde blieb 
man doch Heide mit der Anschauung, 
durch die christlichenHymnen,Psalmen 212 ), 
das Kyrie eleis 213 ) und Vaterunser, später¬ 
hin die G.buchl.er neue, kräftige Zauber¬ 
mittel in die Hand bekommen zu haben. 

Klar prägt sich diese Anschauung in 
einer Reihe von Sagen aus. Als auf einem 
Gutshof infolge einer Unvorsichtigkeit des 
Besitzers der Teufel Einkehr hält und 
täglich im Stall rumort, da bläst der Guts¬ 
herr das Kirchenlied: ,,Herr, ich habe 
mißgehandelt“ zum Fenster hinaus, und 
der üble Gast verschwindet 214 ). Karten¬ 
spieler, die als Partner den Gottseibeiuns 
erkennen, stimmen die Strophe an: „Ihr 
Höllengeister, packet euch!“, worauf der 
Teufel fluchend zum Schornstein 2l5 ) oder 
Fenster 2l6 ) hinausfährt. Als die Spiel¬ 
leute merken, daß mit einem tanz¬ 
lustigen Mädchen der Satan tanzt, da 
spielen sie: „Ein feste Burg ist unser 
Gott“, worauf der Teufel mit dem Mäd¬ 
chen durch die Zimmerdecke Abschied 
nimmt 217 ). Wie einmal bei dem all¬ 

jährlichen Tanz im Gailtal der Teufel 
zwei Mädchen totgetanzt hatte, mußte in 
Zukunft auf Anordnung des Pfarrers vor 
jedem Tanz um die Linde ein heiliges L. 
mit Andacht gesungen werden 218 ). Ein 
Wirt erkennt in seinen vornehmen Gästen 
höllischen Besuch; unter Absingung der 
Strophe: „Ihr Höllengeister packet euch!“ 
rückt er mit seinem Gesinde in das Gast¬ 
zimmer, worauf sich die Teufel entfernen, 
allerdings nicht, ohne zuvor noch die Haus¬ 
türe in der Wut zu zertrümmern 219 ). In¬ 
folge dieser exorzistischen Wirkung geist¬ 
licher L.er bestimmt der „Judqndöge“, 
welcher sich mit Satan eingelassen hat, 
daß jeden zweiten Sonntag am Schluß 
des Nachmittagsgottesdienstes zur Ret¬ 
tung einer Seele die Strophe: „Du hast 
mich ja erlöst“ gesungen wird 22 °). 
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Auch gegen allerhand andere dämoni¬ 
sche Wesen bieten fromme L.er Schutz 
und Hilfe. Der zum Hexentanzplatz ent¬ 
führte Geiger spielt ein Kirchen!., worauf 
alles verschwindet und er allein im Un¬ 
wetter auf einer verrufenen Felsenspitze 
sitzt 221 ). Dem Wechselbalg, weicher 
allerhand Unfug anstiftet, rückt man, 
ein G.buchl. s.end, auf den Leib, worauf 
er schließlich drohend abzieht 222 ); eine 
allnächtlich von einem Geist gequälte 
Frau befreit sich von diesem durch das L.: 
„Jesu, Ruh der Seelen“ 223 ); die weiße 
Frau entschwindet, wenn geistliche L.er 
gespielt werden 22311 ); drei Geister, die 
dem nächtlichen Wanderer den Weg ver¬ 
sperren, verschwinden eiligst, als dieser 
eine G.buchstrophe anstimmt 224 ). Unter 
dem Abs. geistlicher L.er leert sich die 
Kammer von den dämonischen schwarzen 
Mönchen 225 ); ihr Spielen rettet den vom 
Irrlicht verfolgten Musikanten 226 ), nach 
dreimaligen S. des Defensor noster aspice 
weicht der gespenstige Fuchs 226 a ). 

Mit dem G. frommer L.er kann man 
aber auch Geister, die umgehen müssen 
und keine Ruhe finden, erlösen. In Pom¬ 
mern nennt man dies: den Spuk wegs. 
Man muß an dem Grabe des Betreffenden 
einen G. beten und darauf die Beichte 
des Gespenstes anhören 227 ). Auch Quäl- 
und Poltergeister, die an den Orten, wo 
sie ihre Schandtaten verübt hatten, 
spuken, kann man durch Abs. frommer 
G.buchl.er zur Ruhe bringen 228 ). Oft 
gibt das Gespenst selbst das L.an, das man 
auswendig lernen und dann zu einer be¬ 
stimmten Zeit s. oder aufsagen 229 ) soll. 
Man kann dann eine weiße Taube aus dem 
Grab flattern sehen 23 °). Die Erlösung 
kann auch dadurch erfolgen, daß man 
•ein von dem Geist begonnenes L. fort¬ 
setzt 231 ). Beim Erlösen schatzhütender 
Jungfrauen durch fromme G.e pflegt sich 
dagegen Spuk einzustellen und die Er¬ 
lösung zu vereiteln 232 ). „Gute“ Geister 
fürchten den geblasenen Choral nicht, 
sondern tanzen zu ihm 233 ). 

Diese in den Volkssagen zu Tage tre¬ 
tende Anschauung von der magischen 
Wirkung frommer G.e wuchert auch um 
manchen religiösen Brauch. Wenn man in 

Bächtoid * S ♦ äub li, Aberglaube. Nachträge. 


manchen Gegenden an Ostern um die Saat¬ 
felder zieht und dabei Osterl.er singt 234 ), 
so liegt ursprünglich der Wunsch zu¬ 
grunde, damit einen magischen Kreis ge¬ 
gen schädigende Einflüsse um die junge 
Saat zu legen, wie dies z. B. auch bei 
den Wenden zu beobachten ist 235 ). Auf 
dem Eichsfelde ziehen die Bauern am 
Abend des Trinitatissonntages auf die 
Feldflur; dabei schwenken die Fahnen¬ 
träger ihre Fahnen über den jungen Rog¬ 
gen, während die übrigen ein geistliches 
L. s. Man glaubt, daß diese Äcker be¬ 
sonders reichlich Frucht bringen 236 ). 
Frommer G. findet auch Anwendung zur 
Beeinflussung des Wetters. Als einst in 
Böhmen große Trockenheit herrschte, 
ordnete der Prager Erzbischof an, daß an 
einem bestimmten Tage fortwährend 
fromme L.er in allen Kirchen des Landes 
gesungen werden sollten, um Regen zu er¬ 
flehen. Darob stieg auf einmal ein dunkles 
Gewölk herauf, und ein furchtbarer Regen 
ging nieder 237 ). Bei den Prozessionen 
ad petendam pluviam werden Psalmen 
gesungen 238 ); eine Messe von Orlando di 
Lasso als Regenspenderin wurde schon 
oben 239 ) genannt. Eine 1240 zu Lüttich 
dreimal vergeblich abgehaltene Regen¬ 
prozession wurde nochmals wiederholt, 
wobei man das „salve regina“ anstimmte. 
Da stürzten solche Regenmassen her¬ 
nieder, daß die Teilnehmer auseinander¬ 
stieben mußten 240 ). Besonders schwere 
Regengüsse lassen sich durch Mißbrauch 
heiliger Handlungen her auf beschwören. 
So berichtet Anhorn 241 ), daß einige 
Priester, als bei einer Belagerung das 
Wasser den Belagerten ausging, einen 
Esel nahmen, über ihn ein Totenl. sangen, 
ihm mit Zauberworten die geweihte 
Hostie ins Maul stießen und ihn lebendig 
mit Leicheng.en vor der Kirchentür be¬ 
gruben. Darauf sei ein derartiges Un¬ 
wetter entstanden, daß alles über¬ 
schwemmt wurde. Wenn man s. soll, 
um ein drohendes Gewitter zu vertrei¬ 
ben 242 ), so sind damit wohl geistliche L.er 
gemeint, wie man ja auch in der Kirche 
den Wettersegen singt 243 ). Wenn der 
Bet ruf (s. d.) auf den Almen am Abend 
unterlassen wird, so steht das Vieh um 244 ), 
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denn er dient dazu, die Alm vor Unheil zu 
bewahren 245 ) und den Dämonen die 
Macht über das Vieh zu nehmen 246 ); 
oder das Vieh wird von den Unholden an 
fast unzugängliche Stellen verschleppt 247 ), 
bleibt auch mehrere Tage verschwun¬ 
den 248 ). Auch gegen Spuk in der Alm¬ 
hüttehilft der Betruf 249 ).Daß sich selbst an 
eine Sitte wie das S. von W e ihn acht sl.- 
ern 250 ) magische Vorstellungen knüpfen 
können, zeigt der altschwedische Brauch, 
am Weihnachtsabend unter G. geistlicher 
L.er den Engeltanz abzuhalten, dessen 
Teilnehmern ein langes Leben gesichert 
werden sollte 251 ). Die schon oben zitierte 
G.buchstrophe: ,,Ihr Höllengeister packet 
euch“ wird auf ein Blatt Papier geschrie¬ 
ben und zur Abwehr böser Mächte dem 
ungetauften Kind ins Bettchen gelegt 252 ); 
auch schreibt man sie über die Stuben¬ 
tür zum Schutz gegen das Doggele 253 ). 
Das S. geistlicher L.er schützt in Gefahr 
und rettet den frommen Sänger 254 ). 
Feuersbrunst sucht man zu dämmen 
durch S. prozessionen, bei denen der 
Priester Reliquien dreimal um die Brand¬ 
stätte trägt 255 ). Daß vielfach der Glaube 
herrschte, die Heilung von Gebrechen 
erfolge lediglich durch die Kraft der 
über sie gesungenen frommen Texte, 
zeigt eine Stelle bei Jacobi 256 ). Noch 
1752 versuchte eine Gesellschaft separa¬ 
tistischer Schwärmer durch Psalmeng. 
in Verbindung mit Auflegung des N. Ts. 
auf die Brust einer, wie man glaubte, 
dämonisch besessenen, in Wirklichkeit 
epileptischen Person zu helfen 257 ). Die 
bei der Leichenwache angestimmten Psal¬ 
men sollten die bösen Geister vertrei¬ 
ben 258 ), und das ,,Dautenhiärtken“, wel¬ 
ches man den Kindern auf die Brust legt, 
trägt, als Schutz, eine G.buchstrophe 259 ). 

Daß man fromme G.e aber auch im 
Schadenzauber verwendete, zeigt das durch 
das Kölner Konzil von 1316 erlassene Ver¬ 
bot, die Antiphon ,,media vita“ als Ver¬ 
wünschung gegen Menschen in Kirchen s. 
zu lassen 26 °). Selbst ungewollt kann das 
S. eines geistlichen L.es im Hause, be¬ 
sonders des Chorals: ,,Jesus, meine Zu¬ 
versicht“ einen Todesfall nach sich zie¬ 
hen 261 ). 


Welche magische Kraft man den Kir- 
cheng.en zuschreibt, zeigt auch die Vor¬ 
stellung, daß am Palmsonntag, wenn die 
Passion in der Kirche gesungen wird, die 
Schatzberge sich öffnen 262 ). 

Neben dieser christianisierten Auffas¬ 
sung blieb freilich die alte, durch den G. 
an sich magische Wirkungen hervor¬ 
bringen zu können, lebendig, wenn¬ 
gleich auch hier in gewissen Fällen 
christliche Auffassung in der Hinsicht 
sich durchsetzt, daß man glaubt, es seien 
die höllischen Mächte, welche durch die 
unkirchlichen L.er in Bewegung gesetzt 
würden. Solche ,,carmina turpia“ sind 
daher schon frühzeitig durch die Kirche 
bekämpft worden 263 ). Auch diese Ein¬ 
stellung lebt z. T. in der Sage weiter. So 
ging einst ein Laakirchner an einem Sonn¬ 
tag (!) lustig s.end auf die Grünbergalm, 
als plötzlich der Teufel vor ihm stand 
und mit ihm zu raufen begann 264 ). 
Doch können weltliche G.e auch der Dä¬ 
monenvertreibung dienen: so kennt man 
in Westfalen einen Reim, den man an 
Petri Stuhlfeier zur Verscheuchung aller 
unholden Wesen singt 265 ). Auch der ge¬ 
spenstige Kniebrecher flieht vor dem G. 
der Kinder 266 ). Dem Gebot zu s. oder zu 
pfeifen, wenn man nachts auf dem Wege 
ist, da dann die Teufel und Geister aus- 
weichen 267 ), dürfte dagegen eher die An¬ 
schauung, sich dadurch bemerklich zu 
machen, zugrunde liegen 268 ). 

Auch Naturerscheinungen glaubt man 
durch G.e beeinflussen zu können. So 
spiegeln vermutlich die L.chen, welche die 
Kinder beim Regnen s. unter Aufforde¬ 
rung der Sonne, wieder zu scheinen 269 ), 
einen älteren Zauberbrauch wieder. Zu 
einer hessischen Fassung, welche mit der 
Zeile schließt: „Kommt die liebe Sonne 
raus“ wird vermerkt, daß das Kind mit 
ihr so lange warte, bis die Sonne durch 
die Wolken bricht 27 °), das L. also seine 
Wirkung entfaltet hat, und in Preßburg 
führen die Kinder bei Regen einen Reigen 
auf, den sie niederfallend beschließen, 
wenn die Sonne hervorkommt 271 ); man 
wird dabei unwillkürlich an Tänze der 
Primitiven mit ähnlichen Zwecken er¬ 
innert. Auch in manchen von den Kin- 
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dem gesungenen Tierliedchen ist ein 
Stück Magie lebendig. So teilt eine aus 
Oldenburg gebürtige Frau hinsichtlich 
eines Schneckenl.chens 272 ) mit: „nach 
kurzer Zeit kam wirklich das kleine Tier 
zum Vorschein, durch die Macht des 
G.es“ 273 ). Es sei in dieser Hinsicht noch 
an die Käfer l.chen erinnert, wie die Auf¬ 
forderungen an den Maikäfer 274 ) oder 
das Herrgottskäferchen 275 ), wegzufliegen. 
Auch auf die Bastlöse reime, die ein 
leichtes Lösen der Rinde beim Herstellen 
der Maipfeifen bewirken sollen, sei ver¬ 
wiesen 276 ) sowie auf die Liedchen, welche 
die Kinder anstimmen, wenn sie einen 
einzelnen Pilz gefunden haben,damit ihnen 
das Echo den Standort weiterer weise 276 a ). 
Die Anschauung, daß durch S. eine un¬ 
widerstehliche Anziehüngskraft auf die 
Mitmenschen ausgeübt werden kann, hat 
u. a. in der U 1 in ge r bailade ihren Aus¬ 
druck gefunden 277 ). 

Da das S. Ausdruck der Lebensfreude 
ist, geht von ihm ein glückhafter Zauber 
aus. So wird beim Kindstaufschmaus ge¬ 
sungen; je munterer es dabei zugeht, um 
so munterer und aufgeweckter wird der 
Täufling im späteren Leben 278 ). Man muß 
ferner dem Kind an der Wiege s., da es 
sonst nicht musikalisch wird und den 
Schlaf nicht finden kann 279 ). In Bayern 
befleißigen sich die Sängerinnen bei der 
Hochzeitsmesse möglichst laut zu s., weil 
es dann in der Ehe lauter Buben mit blau¬ 
en Augen gibt 280 ). In Oldenburg singt man 
beim Reinigen des Flachses, damit nicht 
Leichentücher daraus gemacht werden 
müssen 281 ); anderwärts heißt es, es müsse 
beim Flachsreffen fortwährend gesungen 
oder gelacht werden, da sonst der Flachs 
beim Rösten verderbe 282 ). Man soll fer¬ 
ner beim Bierbrauen s., damit das Bier 
gerät 283 ), und beim Birnenzupfen und 
Zwetschenaussteinen, damit die Birn- 
zelten geraten 284 ). Das „Zuosinga“ der 
Hirten eifert die Kühe zum Fressen an 285 ), 
und die Braut soll recht hell und freudig s., 
weil dies dem noch so fernen Bräutigam 
das Herz erfreut; stört sie den G. der Nach¬ 
tigall, so wild ihr Verlobter untreu 286 ). 

Die Furcht, daß ein neidiges Geschick 
den froh begonnenen Tag in sein Gegen¬ 


teil kehren könne, führt zu dem Verbot, 
schon am frühen Morgen zu s. 287 ), es ist 
noch das wenigste, wenn man dabei auf 
das Sprichwort hinweist: Morgeng. macht 
den Tag lang 288 ); im allgemeinen glaubt 
man, daß den, der schon frühmorgens singt, 
noch am selben Tag einUnglück trifft, und 
man verweist dabei auf das Sprichwort: 
De Vagele, de so froh singt, de halt öwer 
Dag de Katt 289 ). Auch heißt es: Früh 
s.de Vögel haben bald versungen 290 ), 
sowie: Sing fer sixe und de heilscht fer 
elfe 291 ). Bei den Beziehungen, die der 
Freitag im Volksglauben zum Sonntag 
hat, warnt man auch, am Freitag zu 
lachen und zu s., da man sonst am Sonn¬ 
tag ganz bestimmt weine 292 ). Ferner 
soll eine Braut in ihrem neuen Heim die 
ersten drei Tage nicht s., weil es ihr sonst 
später schlecht geht 293 ). Derartige Vor¬ 
schriften mögen teilweise auch von er¬ 
zieherischen Absichten diktiert sein; vor 
allem dürften hiezu rechnen die War¬ 
nungen an Mädchen, beim Essen nicht zu 
s., da sie sonst einen wilden 294 ), närri¬ 
schen 295 ) und trunksüchtigen Mann 296 ) 
erhielten; auch die Burschen sollen es 
nicht tun, da sonst ihre zukünftige Ehe¬ 
hälfte dumm sein wird 297 ). Vielleicht ist 
hierher auch ein Märchen zu stellen, das 
erzählt, warum kein Mädchen beim Lein¬ 
säen singt 29 8 ). 

Die Erfahrungen von der gemütbe¬ 
rückenden Macht des G.s bildet die 
Grundlage für die Anschauung, durch 
L.er mit unwiderstehlicher Gewalt auf 
Menschen und Tiere, ja selbst leblose Ge¬ 
genstände und die ganze Natur einwirken 
zu können. Wie die Antike von Orpheus 
berichtet, daß Tiere und Vögel, Bäume 
und Steine ihm folgten, wenn er sang, 
und selbst die Winde und Ströme stille 
hielten 2 "), so berichtet auch das Kudrun- 
epos, daß beim G.e Horants die Tiere 
aufhörten zu weiden, das Gewürm zu 
kriechen und die Fische zu schwimmen 300 ). 
Namentlich das Volksl. der verschieden¬ 
sten Nationen hat sich dieses Motivs be¬ 
mächtigt 301 ), das aber natürlich auch in 
deren Sagen und Erzählungen auftritt 302 ). 
Das L. kann auch unwiderstehlich zum 
Tanzen reizen . 
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2l0 ) Vgl. Qasten a. a. O. 176. 107; Com- 
barieu a. a. O. 115. 2n ) Ehrismann a. a. 

O. 1, 53; Franz Benediktionen 2, 426b 430; 
Philippson Germ. Heidentum 208; Fehrle 
Zauber u. Segen 43. 212 ) Tharsander Schau¬ 

platz 3, 240; vgl. die Liste bei Ohrt Trylleformier 
497 ff. — Eine ausführliche Liste, zu welchem 
Zauber verschiedene Psalmen zu gebrauchen 


sind, bringt eine moderne syrische Handschrift: 
s. C. Kayser in ZDMG. 42 (1888), 456—462. 
Nach lappischem Aberglauben soll Napoleon 
als Schutz gegen seine Feinde den 91. Psalm 
auf der Brust getragen haben (Lappmannen 
Jon Johanssons Signerier, Malmö 1917, S.57). 

215 ) Com barieu mf. 337. 214 ) Haas Pommer - 

sehe Sagen 62 Nr. 124. 215 ) BIPommVk. 7, 101. 

216 ) Ebd. 4, 20 Nr. 12; vgl. auch 4, 142 und 

Jahn Pommern 307f. Nr. 391. 2l7 ) Danziger 

Heimatkalender 1925 S. 64; vgl. Jahn Pommern 
307 Nr. 391 (,,Der lieben Sonne Licht und 
Pracht — “) und 327 Nr. 411; ferner Hoff¬ 
man n und Kobelt Sagen a. d. Bartschlande 
( 1933 ) 39 Nr. 41 (,,Großer Gott, wir loben 

dich“). 218 ) Gräber Kärnten 290 Nr. 394. 
219 ) Haas Usedom 36f. — Vgl. zu diesen Sagen 
noch die norwegische bei Storaker Tiden (1921) 
222: Der Meßner bindet einem Burschen, der 
in der Johannisnacht den Teufel sehen will, ein 
G.buch auf die Brust, worin das L.: ,,Ein feste 
Burg“ aufgeschlagen ist. Als der Teufel sich über 
ihn stürzen will, stößt er auf das G.buch und 
fährt prustend zurück, ohne dem Burschen was 
anhaben zu können. 22 °) BIPommVk. 6 (1898), 
68f. — Vgl. auch noch Urquell 5 (1894), 226: 
die Juden Böhmens ermahnen sich, den Sabbat* 
ausgang unter G. einer langen Melodie zu feiern 
und alle Wörter des Abendgebets zu dehnen, 
weil um diese Zeit die Sünder in das Gehinom 
zurückkehren müssen und dadurch mehr Zeit 
gewinnen. 221 ) Alpen bürg Alpensagcn (1861) 
31 f. Nr. 38. 222 ) Jahn Pommern 102i. Nr. 124. 
— Vgl. dazu aus Skandinavien: Ein geistl. L. 
befreit einen Jüngling aus der Gewalt der Ko¬ 
bolde (Land t man 393); der G. eines Psalmes 
rettet die Hirtin, die als Braut für einen Hulder- 
gut geschmückt wird (S. Nergaard Hulder og 
trollskap, Oslo 1925, 206); S. von Kirchenl.ern 


hilft einer Frau, als Unterirdische ihren Säugling 
rauben wollen (E. T. Kristensen Danske Sagn 
1, 299 Nr. 99 °)- Menschen, die der Gewalt von 
dämonischen Wesen unterstehen, dürfen daher 
auch keine Kirchenl.er s., wie der Fischer, der 
der Meeresfrau in ihr Schloß gefolgt war (Kri¬ 
stensen Sagn 2, 149 Nr. 17), oder die Frau, die 
an einen Bergtroll verheiratet war (Landstad 
Mytiske Sagn fra Telemarken (1926) 44ff.: Dal¬ 
matien: wer einen Spiritus familiaris (macic) 
ausbrütet, darf weder Glockengeläute noch G. 
hören (ZfVk. 28 (1908), 52). 223 ) Bartsch 

Mecklenburg 1, 209 f. Nr. 266. 223a ) Hoff- 

mann u. Kobelt Bartschland (1933) S. 33 
Nr. 32. 224 ) Jahn Pommern 226 Nr. 282. 

225 ) Meiche Sagen 115. 226 ) Karasek-Langer 
und Strzygowskv Sagen der Beskidendeutschen 
(1930) 44t.Nr. 85. Matthias Zendcr Volks¬ 


sagen der Westeifel (Bonn a. Rh. 1935) S. 326 
Nr. 1160. 227 ) Jahn Pommern 429 Nr. 545. 

228 ) Ebd. 389. 229 ) BIPommVk. 1 (1893), 113 
= Aus dem Lande Belgard 4 (1925), 75; ebd. 9, 
71. 28h; Jahn Pommern 429f. Nr. 545 II. 
23 °) BIPommVk. 9, 70f. 231 ) Rochholz Sagen 1, 
260f. Nr. 179. 232 ) Haas Pommerschc Sagen 
(1926) io6f. 233 ) Paul Weise Aus dem heimatl. 
Sagenschatz (1934), 31 f. Nr. 43. 234 ) Sartori 

Sitte 2, 164. — Uber die apotropäische Macht 
des G.s im Jahresbrauchtum s. a. Moser Tönende 
Volksaltertümer 174. 23s ) E. Schneeweis Feste 
und Volksbräuche der Lausitzer Wenden (1931) 
S. 177 Nr. 101. 23 ®) Nds. 9, 264. 237 ) Der Auf¬ 
takt (Prag) 7 (1927), 85. 23S ) Combarieu 48. 
239 ) 6, 632. Nach der bei Moser Tönende Volks¬ 
altertümer 287 aus Schmitz Orlando di Lasso 
ausgezogenen Stelle wurde dagegen die Mo¬ 
tette bei Prozessionen zur Erlangung schönen 
Wetters angestimmt. 24 °) Rydberg a. a. O. 49. 
S. Zerner Waldheimat (Budweis) 8 (1931), iir. 
— Auch vor Hagelschlag schützt das ,,salve regi- 
na“: Prommann Mundarten 1 (1854), 21 if. 
Nr. 45 (< Selen troist). 241 ) Magiologia 689; vgl. 
auch Rydberg 49. 242 ) Spi eQ Obererzgebirge 32. 
243 ) V. Pfeifer Spessart Volk (Aschaffenburg 
1929) 131. — S. a. noch Moser Tönende Volks¬ 
altertümer 285 ff. — Ein Hymnus des hlg. Co- 
lumban galt in der irischen Tradition als be¬ 
sonders kräftig gegen Unwetter und Blitz¬ 
gefahr (Franz Benediktionen 2, 60f.) 244 ) SAVk. 
5, 126; vgl. Müller Urner Sagen 2, 84 Nr. 588; 

2, 276 Nr. 909 1 bis 3. 245 ) SchwVk. 8, 61; s. a. 

Moser Tönende Volksaltertümer 80. 246 ) Müller 
Urner Sagen 2, 298 Nr. 925/8. 247 ) SAVk. 16, 

143. 248 ) Müller Umer Sagen 2, 297 Nr. 925/4. 
249 ) Ebd. 2, 82 Nr. 583. — Zur Melodie des Bet¬ 
rufes vgl. Moser Tönende Volksaltertümer 77ff.; 
SAVk. 6, 296 und Finkensteiner Blätter 4, 43. 
25 °) Vgl. auch Sartori Sitte 3, 45. 251 ) Storaker 
Tiden 151. 252 ) Alemannia 3. Folge 5 (1913), 44 
< Höhn Geburt 262; W. Mattes Oehringer 
Heimatbuch (1929) 397- Vgl. die Sitte, das G.¬ 
buch zum Schutze gegen die Unterirdischen in 
die Wiege zu legen: W. Marwede Die Zwerg¬ 
sagen in Deutschland (1933), 81 » G- Piaschewski 
Wechselbalg (1935) 9° Anm. 65. 253 ) Alemannia 

3. Folge 5, 44. 254 ) Kram beer Mecklenburgische 

Sagen (1926) 144 (Soldat hält bei Gewitter 
Wache am Pulverturm); Niederhöffer Meck- 
lenb. Sagen 141L (Knabe treibt bei Sturm auf 
dem Wasser). 255 ) Rydberg a. a. O. 139. 
256 ) Behutsame Vorstellung (Görlitz 1707) (Andere 
Vorstellung S. 14). — Joh. Wuschilburgk 
Ü5- Jh.) erlaubt das S. (carminare) über Kinder 
und Kranke, aber nur Heiliges (ZfVk. 11 (1901), 
276). 257 ) Frickart Kirchengebräuche 168. — 

Über ein von den Unterirdischen geraubtes Kind, 
das seine Eltern nicht mehr kennt, rezitiert und 
singt der Preister, wodurch es wieder normal 
wird: Kristensen Danske Sagn 1, 235 Nr. 840. 
2o8 ) Joh. Jacobi a. a. O. Siebenzehnte Vor¬ 
stellung. S. 11. Vgl. Hyltön-Cavallius 1, 
481. 259 ) H. Esser und H. Kleibauer Heimat¬ 
buch f. d. Stadt- und Landkreis Iserlohn (1925) 


248. 26 °) Moser Tönende Volksaltertümer 288f.; 
Musik 21/4 (1929), 244; Peter Wagner in: 
Schweiz. Jb. f. Musikwiss. 1 (1924), 31; Stege 
Das Okkulte in der Musik (1925) 96; Hoops 
Reallcx. 2, 201; Combarieu a. a. O. 96. — 
Über die Anschauung, einen Menschen zu Tode 
zu s., s. noch Feilberg Ovdbog 3, 706b und 
lsid. von Sevilla Etym. Hb. 7 cap. 9 (MSL. 82, 
311). 2<il ) Haas Ein Kapitel aus dem Volks¬ 

glauben und Volksbrauch in Pommern — Fest¬ 
schrift Lemke (Stettin 1898) 227. 262 ) A. Alt- 
richter Aus dem Schatzberg (1931) 142 Nr. 268. 

263 ) Quasten a. a. O. 176 (Chrysostomus: 
aCTporrcc TropWKCC ziehen die Dämonen an). Be¬ 
züglich Caesarius von Arles s. ARw. 20, 127. 
Hier wäre auch ein exemplum aus einem Emme- 
ramer Codex zu nennen: Als einige geistliche 
Herren wenig ehrsam in einem Wirtshaus s., 
sieht einer, wie ein Teufelchen die cantancium 
voces packt und in einen Sack steckt (Mün¬ 
chener allgem. musikal. Ztg. Jg. 1828 S. 224 
nach Erks Sammelbänden 38, 224). — Vgl. noch 
dänisch: Drei Jungfrauen tanzen und s. um 
Mitternacht auf dem Kirchhof zwischen den 
Gräbern (heidnischer Kultrest!); da öffnet sich 
die Erde und verschlingt sie lebend (E. Tang 
Kristensen Danske Sagn 2, 286L Nr. 159). 

264 ) Depiny Oberösterr. Sagenbuch S. 249 Nr. 

164. — Vgl. Sebillot Folk-Lore 1, 159: celui 
qui chante attirc le diable. Norweg.: Mädchen, 
welche gern s. und tanzen, nimmt die Aas- 
gaardreid (das wilde Heer) mit Vorliebe mit 
sich (Land st ad Mytiske Sagn fra Telemarken, 
1926, S. 16). Vgl. ferner den isländischen Aber¬ 
glauben: s. zwei Leute jeder gleichzeitig ein 
besonderes L., so unterhalten sie damit den 
Teufel (Ölafur Daviösson Islenzkar skemtanir 
(1888—92), 222. 2 andere isländische Vorschriften 
sprechen vom Herans. des ,,Unsegens“, so wenn 
ein Mann im Vorratshaus s.t (Jon Arnason 
Islenzkar pjödsögur 2 (1864), 548 > Daviösson 
a. a. O. 222 > ZfVk. 8 (1898), 157), oder wenn 
die Fischer bei ihren Angelschnüren, Netzen 
oder beim Warenausladen s. (ebd.). 265 ) Fritz 

Floren Plaudereien um die Lohmühle — Heimat- 
buch des Kr. Bühren 3, io8ff.; Lehmann 
Aberglaube 2 125. 266 ) Albert Aich Aus der 

Sagenwelt des Heubergs I = Hmtbll. vom oberen 
Neckar Heft 3 (Aug. 1924), 25. — Vgl. noch 
Sebillot Folk-Lore 1, 163: Die Bauern aus der 
Umgebung von Dinon s. aus vollem Halse, um 
die Gespenster zu vertreiben. Norwegen: G. 
vertreibt die wilde Jagd (Tore Bergstöl Atter- 
Ijom 2 (1930), 77). 267 ) Zingerle Tirol 59 Nr. 
509. 268 ) s. oben unter „pfeifen“ 6, 1587 Anm. 80. 
269 ) Vgl. z. B. Züricher Kindcrlied Nr. 486—490. 
27 °) Lewalter-Schläger S. 32 Nr. 79; vgl. 
dazu S. 290ff. mit Lit. über Sonnenliedchen. 
Vgl. auch das Nebell.chen bei Gräber Volks 
leben in Kärnten (1934) S. 443. 271 ) Erk-Böhme 
Nr. 1837. Uas magische des Brauches tritt 
noch deutlicher aus der antiken Kindersitte 
hervor, der durch eine Wolke verdunkelten 
Sonne zuzurufen und dabei in die Hände zu 
klatschen (Heim Incantamcnta 513). — Vgl. 


| zum Wetterzauber auch noch die Belege über 
Sturm erregen durch S. bei Feilberg Ordbog 
3, 706f. In England ist geläufig: If you sing 
on wash day, it will rain (Encyclop. Super- 
stitions 497b). 272 ) Vgl. zu solchen: Böhme 

Kinderlied S. 180ff. Nr. 885—902; Züricher 
Kinderlieder Nr. 1358—1385; Wehrhan TranÄ- 
furter Kinderleben (1929) Nr. 1060—1067; Le¬ 
walter-Schläger S. 35 Nr. 94—96 mit Lit. 
S. 297. 273 ) Deutsches Volksliedarchiv A 95 742. 

274 ) Böhme Kinderlied S. 165—168 Nr. 798bis 
818; Lewalter-Schläger S. 36 Nr. 97 mit 
Anm. S. 297f.; Züricher Kinderlieder Nr. 
1411—1419; Wehrhan a. a. O. Nr. 1054—1059. 

275 ) Böhme Kinderlied S. 169—174 Nr. 819 bis 
863; Lewalter-Schläger S. 38 Nr. in; 
Züricher Kinderlieder Nr. 496—537. — Auch 
ein englisches, zur Abwehr von Libellen ge¬ 
sungenes Kinderlied ist als Zauberl. aufzu¬ 
fassen: s. MschlVk. 8, 2 {1896), 14 f. Über das 
Wegs, von Ratten und Mäusen s. Grimm Myth. 
3 4 , 372. — Ein norw. Lied, um Acker und Wiese 
auf zu wecken s. Storaker Tiden (1921) 208. 

276 ) s. oben 6, 653 mit Anm. 188 und G. Gräber 
Volksleben in Kärnten (Graz 1934) 282; Moser 
Tönende Volksaltertümer 278 ff. 276a ) Ebd. 100. 

277 ) Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien, 

hsg. v. Deutsch. Volksliederarchiv, Nr. 41; van 
Duyse Hct oude Nedcrlandsche Lied Nr. 1; Uh- 
land Schriften 4,61; im übrigens, noch Friedr. 
Holz Die Mädchenräuberballade, Diss. Heidel¬ 
berg 1929. 278 ) Glasewalder und Neumann 
Trachten, Sitten und Gebräuche der Altenburger 
Bauern (Meerane i. S. 1927) 27. 279 ) Rochholz 
Kindcrlieder 299. 28 °) Franziska Hager Der 

Chiemgau (1927) 273. — Hier sei noch genannt: 
Wenn ein Mann in seinem Zimmer s.t, bekommt 
er uneheliche Kinder (Island, s. Ölafur Da¬ 
viösson Islenzkar skemtanir (1888—92), 222). 
281 ) Strackerjan 2, 124 Nr. 359 = ebd. 1, 43 
§ 36 = Neue Musik-Ztg. 29 (1908), 367 = 
Wuttkc 422 § 658. 282 ) Mülhause 67. Vgl. 

noch Sartori Sitte 2, 115. 283 ) Grimm Myth. 
3 4 , 445; Joh. Jacobi Behutsame Vorstellung 
(Görlitz 1707). Andere Vorstellung S. 15); 
Meyer Aberglaube 230; oben 1, 1517. 284 ) Rei¬ 
ser Allgäu 2, 448, jedoch mit dem Zusatz, das 
werde gelehrt, damit die Mägde weniger naschen 
könnten. 285 ) Adrian Salzburg 163. 286 ) Vld. 
2, 53 (Franken). 287 ) Vgl. Strackerjan 1, 47: 
,,G. und Musik am Morgen außerhalb der Kirche 
war (meiner Mutter) ein Greuel, sie hielt es 
fast für eine Herausforderung Gottes.“ 288 ) 
SAVk. 27 (1926), 119; Wander Sprichwörter - 
Lex. 4 (1870), 568 Nr. 72. 289 ) ZfVk. 20 {1910), 
383 (Dithmarschen); zum Sprichwort vgl. noch: 
Curtze Waldeck 409 Nr. 189; Ons Hemecht 4, 
160; Wander a. a. O. 4, 1695 Nr. 1; 1648 
Nr. 46. 47. 50. 51. 52. (59: jubelt); 1651 Nr. 119; 
1662 Nr. 381 (Habicht oder Katze); 1662 Nr. 
393; 1683 Nr. 416. 29 °) Wander a. a. O. 4, 
1657 Nr. 246 und 1662 Nr. 392. 291 ) Fogel 
Pennsylvania S7 Nr. 338. Für Amerika vgl. 
noch: Bergen Superstitions 137 Nr. 1318. Vgl. 
auch Wander a. a. O. 4, 1654 Nr. 199. — Belege 
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ans dem Ausland. Dänemark: Jens Kamp 
DanskeFolkeminder (1877) 394 Nr. 1269; Thiele 
Danmarks Folkesagn 3 (1860), 43 Nr. 188; 

Feilberg Ordbog 3, 705 (nüchtern). Norwegen: 
Storaker Tiden (1921) 13 § 5 (8) (es trifft 
besonders leicht ein, wenn man sang, solange 
man nüchtern war oder noch im Bette lag); 
Bergen Superst. 187 Nr. 1315t. (nüchtern); 
umgekehrt Nr. 1320 (s.t man, nachdem man 
ins Bett ging, weint man vor dem Frühstück). 
293 ) Hdschr. von Lehrer K. Wallrauch in Dörz- 
bach O./A. Künzelsau; Kuhländchen 8, 58 

(Gegend von Wagstadt); Burgenländ. Hmtbll. 
1 (1932), 94 Nr. 72; Ons Hemecht 4, 160. Vgl. 
auch Gerhardt Franz. Novelle 118. 293 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 281. 294 ) Alt Tätschner Ge¬ 

meindebote Nr. 23 S. 8 (Deutsches Elbetal). 
29S ) Gelbe Hefte 3 (1927), 622 (Schwab. Alb); 
Der Oberschlesier 13 (1931), 108. 296 ) Neue 

Musik-Zeitung 29 (1908), 367. 297 ) Urquell 

1 (1890), 185 (Ostpreußen). S. auch noch Sud- 
ZVk. 11 (1938), 85 unter Nr. 443. — Tschechen: 
brummig (Gro hmann Abergl. 226 Nr. 1606 
> Neue Musik-Ztg. 29 (1908), 267. Rumänen 
der Bukowina: leicht aufbrausender Ehepartner 
(ZföVk. 3, 183); vgl. Island: Kindern schlägt 
die Speise, über die sie s., nicht an (J önÄrnason 
Islenzkar pjöÖsögur 2 (1864), 549; O. Daviös- 
son Islenzkar skemtanir 222. In Dänemark 
gilt auch S.verbot beim Backen, da sonst das 
Brot nicht gerät (Feilberg Ordbog 3, 706 a; 
ebd. Tillsßg 71; Thiele Danmarks Folkesagn 
3 (1890), 50 Nr. 232). — Vgl. betr. anderer Vor¬ 
stellungen noch Feilberg Ordbog 3, 706a: 
S.t man mit Brot im Mund, so bekommt man 
nicht den, den man haben will. Amerika: S.t 
man auf der Straße oder bei Tisch, so bringt 
es Verdruß (Bergen Superst. 84 Nr. 669 bzw. 85 
Nr. 689); S. bei Tisch bedeutet den Tod eines 
Freundes (ebd. 129Nr. 1224). 298 ) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 371. 2 ") AfnF. 7 (1891), 113; 

Grimm Myth. 2 4 , 757; vgl. ferner Wundt 
Myth. und Rel. 3, 380 und oben 6, 658 Anm. 
191. — Ähnliches vom G. einer jungen Nymphe 
bei Ovid Metamorph. lib. XIV, 337ff. (Ausg. 
von Hugo Magnus, Berlin 1914, S.546). 30 °) S. 
oben 6, 659 Anm. 198; ferner Grimm Myth. 
2 4 , 756 f.; Grimm Heldensage 3 (1889) 375; 
Uhland Schriften 1 (1865), 272. Myth. Deu¬ 
tung bei Mannhardt Germ. Mythen 290. 
301 ) Vgi oben Anm. 277; für andere Völker s. 
Böckel Psychologie 2 193f.; ders. Volkslieder 
aus Oberhessen (1885) S. CLXXIV; Grimm 
Myth. 3 4 , 276; fürs Skandinavische s. Grund t- 
vig Danmarks gamle Folkeviser Nr. 46. 240. 

243A, wozu Hans Blix Vers fra gamle Dage 
(Kob. og Krist. 1918) i6f. ; Uhland Schriften 
1 (1865), 273; Liebrecht ZVolksk. 194 Nr. 513 
(Griechenland). 302 ) ZfdPh. 15 (1883), 210: Vögel 
und Fische hören dem G. zu (< Reinfrid 22400). 
China: Ts'in Ts'ing s.t eine Elegie, daß die 
Bäume des Waldes erzittern und von dem Echo 
die ziehenden Wolken aufgehalten werden 
(R. Wilhelm in: Sinica 2 (1927), ioof.). 

S., daß Mauern einstürzen s. Feilberg Ordbog 


3, 706b. S. ferner De Muzik (Amsterdam) 
7 (1932/33). 353 f- 308 ) Danmarks gamle Folke¬ 
viser Nr. 243; Geyer-Afzelius Svenska Folk - 
Visor Nr. 60; Budkavlen 8, 151—164. China: 
Ein Mädchen namens Wo s.t, daß meilenweit 
die Leute vor Freude hüpfen und springen, 
ohne sich halten zu können (R. Wilhelm 
a. a. O.). 

B. G. der Dämonen und Geister. 

5. Unter den Naturdämonen erscheinen 
die Wassergeister als besonders sanges¬ 
begabt. Leben sie ja auch in einem Ele¬ 
ment, das in seinem rhythmischen Rau- 

mr 

sehen und Klingen an sich schon ein 
Stück naturhafter Musik verkörpert. Wo 
man daher Quellen, Seen und Flüsse von 
Nixen und Seejungfern belebt glaubt, 
stellt sich auch gerne die Vorstellung ein, 
man könne da ihren G. vernehmen 304 ). 
Vielfach wird er als besonders schön und 
lieblich bezeichnet 305 ); auch Chorgesang 
von Wassergeistern will man vernommen 
haben 306 ). Sofern die Nixen Verkehr mit 
den Menschen pflegen, kann man sich 
ihres G.es aus nächster Nähe erfreuen, 
wenn sie etwa zu Besuch kommen 307 ) 
oder dem Tanz 308 ) und den Spinnstu- 
ben 309 ) sich gesellen. Auch das in Dienst 
genommene Wasserweibl singt unter der 
Arbeit in seiner Weise 310 ). Im übrigen 
haftet jedoch dem G. der Wasserdämonen 
etwas für den Menschen durchaus Ge¬ 
fährliches an: nicht nur, daß man ihm 
etwa, wie den Tönen des Nebelfräuleins 311 ). 
gebannt zuhören muß, er besitzt vielmehr, 
wie das Wasser selbst, etwas ungemein 
Lockendes 312 ): der Schiffer vergißt dar¬ 
über das Steuern und ertrinkt 313 ), der be¬ 
törte Jüngling sinkt dem bezaubernden 
Wesen in die Arme und wird von ihm in 
die Tiefe gezogen 314 ). Der G. der männ¬ 
lichen Wasserdämonen wird den Mäd¬ 
chen 315 ) und Kindern 316 ) gefährlich. Ver¬ 
einzelt sind es auch Klagel.er der Nixen, 
die man aus dem Wasser vernehmen 
kann 317 ). 

Hilfreiche Meerminnen warnen sündige 
Städte durch ihr L. vor dem drohenden 
Untergang 318 ); ziehen die Nixen bei 
Havelberg s.d neben der Fähre einher, 
so muß bald jemand ertrinken 319 ), und 
auch eine pommersehe Seejungfrau lockt 
in der Johannisnacht mit ihrem G. das 
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ihr jährlich zustehende Opfer 320 ). Be¬ 
sonders gern s. die Meerfräulein vor 321 ) 
oder nach 322 ) einem heftigen Gewitter, 
oder auch, wenn die Sonne schön unter¬ 
geht 323 ), und im Fichtelgebirge ziehen sie 
zu heiligen Zeiten bald weinend, bald 
s.d durch die Luft 324 ). 

Ganz Entsprechendes erzählen die an 
der Wasserkante wohnenden Stämme von 
den im Meere hausenden Dämonen: wenn 
die Sonne bei Windstille über dem ruhig 
daliegenden Meere scheint, dann kommen 
die Seejungfrauen an die Oberfläche und 
s. herrliche L.er 325 ). Auch am Mittag 
des Johannisfestes enttauchen sie der 
Ostsee und tanzen s.d einen wirbelnden 
Reigen 326 ). Eine Seemeerminne pflegte 
die auf Fang ausziehenden Antwerpener 
Fischer vom Nahen des Walfisches zu 
unterrichten 327 ). Die Meermännchen 
dagegen, gerne s.d, wenn ein starkes 
Unwetter auf See herrscht 328 ), bringen 
mit ihrem süßen G. die Schiffer oft in 
große Gefahr 329 ). 

Fremde Völker wissen und wußten 
gleichfalls von alters her vieles vom G. 
der Wassergeister zu berichten 330 ). 

Auch andere Dämonen, die draußen in 
Feld und Wald 331 ), in den Bergen und 
unter der Erde hausen, gelten als g.es- 
kundig. So kann man in den Alpen 
die Bergmännlein auf schroffenFeisen¬ 
gipfeln so wunderschön s. hören, daß ! 
man meinen könnte, es wäre Engelsg. 332 ). , 
Solches kann Schnee bedeuten 333 ). Auch 
im Schnadahüpfl- 334 ) und Trutzl.-Sin¬ 
gen 335 ) stellen die Bergwichteln ihren 
Mann. Die Untersberger Mandl kann man 
s. hören, wenn sie im Frühsommer 336 ) 
oder vor Marienfesten 337 ) wallfahrten. 
Sänger sind auch die Fenke nmannli Grau- 
bündens 338 ) und die Waldmandl der 
Gottschee 339 ). Auf G. zur Laute ver¬ 
steht sich Rübezahl 34 °). Die Sehr azen 
der Oberpfalz s. so glockenhell, wie die 
Meerfräulein, vorab an schönen Tagen 341 ). 
Auch von den Zwergen erzählt man sich, 
daß sie sich aufs S. und die Musik ver¬ 
stünden 342 ); es wußten dies schon die 
mittelalterlichen Epen zu berichten 343 ). 
Durch ihr L. verraten sie dem Lauscher 
gelegentlich ihre Geheimnisse, wie ihren 


Namen 344 ), oder die Absicht, Brot zu 
stehlen 345 ). Merkwürdig ist der Inhalt 
des Wiegenl.es, das die Zwerginnen s., 
wenn ihre Männer im Krieg mit den 
Menschen stehen 346 ). Düstere Weisen 
in fremder Sprache erklingen bei ihren 
Begräbnissen 347 ). Ein Handwerks¬ 
bursche, der mit den Unterirdischen 
tanzte und sang, wurde von diesen seines 
Buckels befreit 348 ); ein Gartenbesitzer, 
dem sie mit ihrem nächtlichen S. und 
Tanzen lästig fielen, vertreibt sie, indem 
er ihr Tanzl. mit einem Spottreim fort¬ 
führt 349 ). Auf dem Acker hört der Bauer 
das Backl. der Wichtelchen 35 °), und auch 
im Hügel kann man sie s. und tanzen 
hören 351 ). Werden sie durch das Kirchen¬ 
geläute vertrieben, so ziehen sie s.d ab 352 ). 

Trillernd und jodelnd zieht das ,,Fräle“ 
durch den Spessart 353 ); s.end holt sich 
die ,,baise wrä“ einige Garben von den 
Feldern 354 ) und wäscht die Klatsch- 
marächen ihre Wäsche 354 a ); traurige Wei¬ 
sen singt das im Berge hausende Habihler- 
liserl 355 ). Im Waid und auf freier Flur 356 ) 
ertönt der oft lockende, aber irrefüh¬ 
rende 35 7 ) G. der Elbinnen 358 ), Felsen¬ 
jungfern 359 ), Waldridersken 360 ) und des 
Drudenweibls 361 ). Bezaubernd und be¬ 
törend ist auch der G. der saligen Fräu¬ 
lein 362 ), und mit S. und Tanzen erobert 
sich die Vila das Herz des Jünglings 363 ). 
Lauscht man dem G.e der Frau Hulli, so 
muß man sterben und bis zum jüngsten Tag 
mit ihr im Walde umfahren 364 ). Fleißige 
Sängerinnen sind ferner die ,, wilden 
Frauen“ 365 ); stellen sie sich bei einem 
neugeborenen Kinde s.end ein, so be¬ 
deutet es für dieses Glück, und auch 
Bräuten, die sie auszeichnen wollen, s. 
sie 366 ). S.end verkündigen sie ferner, 
welche Art Getreide in jeglichem Jahre 
vorzüglich gedeihen werde 367 ). Zum 
Tanze s. außerdem die Elben 368 ), und ihre 
L. er haben einen begütigenden Einfluß 
auf die Menschen 369 ). Als große Frau 
zieht s.end das Mittagsgespenst über 
Land 370 ). Eine Unterirdische freilich, die 
man mit in die Kirche nahm, gröhlte dort 
ganz ,,lud met mank“, als man sang 371 ). 

Auch noch andere Dämonen reihen sich 
an. So tanzt der Hausdrache Glüh- 
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schwänz s.end mit der Bäuerin 372 ); zu 
Zeiten nahender Drangsal ertönen die 
schauerlichen L.er der ,,Klag“ 373 ); der 
G. der „Teadin“ in der Brechelhütte 
läßt dagegen auf eine gute Flachsernte 
hoffen 374 ). 

Dämonischer G. hat vielfach auch seine 


Beziehungen zum Sturm. Ein spät ein¬ 
treibender Hirte hörte einst von der Ferne 


S. und Beten; als die Prozession vorüber¬ 
zieht, spricht er sie an; da verschwindet 
sie, und ein heftiger Wind springt auf 375 ). 
In gewissen Gegenden sagt man, wenn der 
Wind heult: ,,Die Melusine singt“ 376 ). Vor 
allem ist natürlich zu nennen der G. des 


wilden Heeres 377 ), der vielfach als lieb¬ 
lich 37S ) oder wunderschön 379 ) geschildert 
wird, jedoch auch in ein wüstes Lärmen 
übergehen kann 380 ). Gelegentlich will 
man die Strophe eines G. buchl.es dabei 
vernommen haben 381 ). In den Alpen 
läßt sich der Psalmeng.des Totenvolkes 
vernehmen 382 ); hält diese unheimliche 
Schar Kommunion ab, so ertönen traurig¬ 
wehmütige L.er 383 ). 

Auch andere Gespenster und Gespen¬ 
sterzüge verstehen sich auf’s S. So ver¬ 
nahm man zur Zeit der Hugenotten¬ 
kämpfe protestantische Psalmen in der 
Luft 384 ); um die Tag- und Nachtgleiche 
ziehen die ungetauft gestorbenen Kinder 
als Frauhulderreihen s.end über ihren 


Geburtsort 385 ); einen um Mitternacht 
mit G. durch die Luft ziehenden Leichen¬ 


zug kann man in Schlesien vernehmen 386 ), 
ebenso ein mit näselndem G. durch die 


Luft segelndes Unding 387 ). Mit gellender 
Stimme singt der Höhmann 388 ); grausig 
monoton klingt der Betruf des geistenden 
Sennen 389 ); lustiger G. ertönt dagegen, 
wenn die Geistersennen in der verlassenen 


Almhütte ihre Gelage abhalten 390 ). Um 
Mitternacht s. das Hausgespenst 391 ), die 
in Mäuse verwandelten Kinder 392 ) und 
am Allerheiligentage die armen Seelen 393 ). 
Den G. der Verstorbenen kann man 


ferner vernehmen, wenn diese nachts in 
der hellerleuchteten Kirche bei Orgel¬ 
klang Gottesdienst feiern 394 ); es sind je¬ 
doch andere L.er, als die gewöhnlichen 395 ), 
und der G. wird bald als überirdisch 


oder dumpf und grauenerweckend 298 ) ge¬ 
schildert. Auch Karl V. verläßt zu 


heiligen Zeiten den Untersberg, um in 
der Domkirche zu Salzburg s.end die 
Mette zu feiern 3 "); außerdem feiern die 
Untersberger Männlein in St. Salvator 
oberhalb Prien nächtlichen Gottesdienst, 
fromme L.er dabei s.end 40 °). Auch die, 
welche im kommenden Jahre sterben 
müssen, wohnen in der Silvesternacht 
unter G. einem GeistereDttcsdienste 


unter G. einem Geistergottesdienste 
bei m ). Gei st ermesse wird unter Chor¬ 
gesang von den Priestern gelesen, die zu 
Lebzeiten ihrem Glauben untreu wur¬ 


den 402 ). Ferner läßt sich geisterhaftes 
S. in Kirchen 403 ), Öden 404 ) oder säku¬ 
larisierten Klöstern 40S ) und Ruinen von 
Gotteshäusern 406 ) vernehmen, außerdem 
in derNähe versunkener Nonnenklöster 407 ). 
S.ende Frauen sollen früher in der Rei- 


chersdorfer Kreuzgruft gehaust haben 408 ). 
In blühendem Alter gestorbene Jung¬ 
frauen wirken nachts s.end ihr Braut¬ 


gewand m ), und am Himmelfahrtsfeste 
steigt aus einem Bergloche im Harz die 
Kurrende, um s.end zum Füllenmarkt zu 


ziehen 410 ). In dem einstigen Versamm¬ 
lungsraum des Illuminatenordens ertönt 
zur Nachtzeit G. in unverständlicher 


Sprache 4n ); bei den Ruinen der Raub¬ 
ritterburgen klingt wilder Zechg. 412 ); um 
das zerstörte Templerschloß ziehen um 
Mitternacht die Ritter unter Klageg.en 413 ), 
und auch aus dem Berge, in den ein Schloß 
versank, tönt G. 414 ). 

Groß ist die Zahl der weißen Jung¬ 
frauen, die, besonders bei alten Burgen 
und auf Bergeshöhen, ihren G. erschallen 
lassen 415 ); er klingt besonders verführe¬ 
risch, wenn sie nach Erlösung trach¬ 
ten 416 ); klagend dagegen lautet das L. 
verwunschener Fräuleins 417 ) und solcher, 
die nicht erlöst wurden 418 ). S.end tritt 
alle sieben Jahre im Elsaß eine Schar weiß 
gekleideter Jungfrauen aus dem Ge¬ 
spensterfelsen und kehrt klagend wieder 
in ihn zurück 419 ). Weiße Frauen über¬ 
nehmen auch das Amt der Kinderwärte¬ 


rinnen und schläfern dann als solche ihre 
Schutzbefohlenen mit leisen G.en ein 420 ). 
Werden Seelen erlöst, so stimmen sie 


schön 39 6 ), bald als feierlich-schauerlich 397 ) [ L.er an 421 ) oder entschweben s.end gen 
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Himmel 422 ); oft ertönt ihr G. auch schon, 
wenn die Aussicht auf Erlösung um we¬ 
niges nähergerückt ist 423 ) oder gar bald 
bevorsteht 424 ). 

G. kann man außerdem an Orten ver¬ 
nehmen, an denen sich denkwürdige Er¬ 
eignisse abspielten: wo der Geliebte zu 
Tode gestürzt 425 ), wo Mordtaten sich be¬ 
gaben 426 ), wo Marksteine betrügerisch ge¬ 
setzt wurden 427 ), bei einem bestimmten 
Kreuze 427a ). An der Kapelle singt, wie einst 
im Leben, so auch als Geist der Poppen- 
michl 428 ). Im unterirdischen Gang, wo 
sie mit dem Kinde starb, ertönen heute 
noch die Wiegenl.er der jungen Mut¬ 
ter 429 ); am See, in welchen das Schloß 
des Mädchenschänders versank, vernimmt 
man die traurigen Weisen der entführten 
Jungfrauen 43 °); wo einst das stille Volk 
gegen die Riesen kämpfte, hört man jetzt 
noch im doppelten Echo dessen Waffen- 
g. 431 ). Auf dem Meeresboden s. die er- j 
trunkenen Jünglinge beim Grasmähen 432 ). 

Vermerkt sei noch, daß man in Pom¬ 
mern dem Toten ein G.buch mitgibt, da¬ 
mit er s. kann 433 ), und daß man sich früher 
allen Ernstes Gedanken darüber machte, 
wie es zu erklären sei, daß Geister, die 
doch kein leibliches Stimmorgan besitzen, 
zu s. vermögen 434 ). 

Nur ganz selten findet sich die Anschau¬ 
ung, daß dämonische Wesen auf G. 
hin in Verkehr mit den Menschen tre¬ 
ten 43 5 ). 

Gelegentlich zeigen sich auch Gegen¬ 
stände auf eine magische Art mit G. be¬ 
gabt, so die Goldstücke, die zum Morde 
verführten 436 ),oder die Zauberblume, die 
in der Johannisnacht erblüht 437 ). S.ende 
Bäume und Pflanzen sind natürlich vor 
allem im Märchen zu Hause 438 ). 

304 ) Wolf Niederl. Sagen 323h Nr. 223; 
Strackerjan 1,420 §2590; Witzschel Thü¬ 
ringen 1, 236 Nr. 238/2 und 1, 238 Nr. 238/9; 
Meier Schwaben 18; Künzig Schwarzwald 168; 
Depiny Oberösterr. Sagenbuch 47 Nr. 7; vgl. 
auch Alpenburg Tirol 84; De Muziek (Amster¬ 
dam) 7 (1932/33), 355 f. 305 ) Wolf Niederl. Sagen 
655 Nr. 564; Kuhn Westfalen 2, 17; Jahn 
Pommern 142 Nr. 172; Tettau und Temme 245 
Nr. 261; Witzschel Thüringen 1, 287 Nr. 
2 93 / 5 : Plöckinger Sagen der Wachau [1926] 8; 
Pöttinger Niederösterr. Volkssagen 165 Nr. 81; 
Luck Alpensagen 37. 306 ) Wolf Niederl. Sagen 
320t. Nr. 220. 307 ) Künzig Baden 46 Nr. 133 = 


Alem. 24, 12; Joh. Theimer Bärner Bändchen 
(193 1 ) 4S0. 308 ) Wolf Niederländ . Sagen 61 r 

Nr. 512; Panzer Beitr. 1, 184h; Bechstein 
Sagen des Frankenlandes (1842) 103. 104; vgl. 
ebd. 1, 279 § 9 - 309 ) Bechstein Thüringen 2, 
286 Nr. 416; Meier Schwaben 75. 310 ) A. Alt¬ 
richter Aus dem Schatzberg (1931) 60 Nr. 115. 
3U ) Rochholz Naturmythen 12. 312 ) Wolf 

Sagen 54 Nr. 86. 313 ) Depiny Oberösterr. Sagen¬ 
buch 48 Nr. 11; Plöckinger Sagen der Wachau- 
39 Nr. 31: am bekanntesten in dieser Hinsicht 
ist die Loreley (s. d. und Hertz Abhand¬ 
lungen 1905, 456—490, bes. 461 ff.; ferner 

Mogk in Pauls Grundriß 3 2 , 298; von 

der Leyen-Höttges, Leseouch d. dsch. 
Volkssage (1933) 161. Franz.; S 6 billot 

Folk-Lore 2,122. Ähnliches von ,, Sirenen“ auf 
Felsen im britannischen Meere bei Tharsander 
Schauplatz 1, 7, 436). 314 ) Heck scher 33b 

Anm. 78; Hoffmann Ortenau 87; Plöckinger 
Sagen der Wachau 7 Nr. 1; Gräber Kärnten 4 
S. 1 Nr. 1; vgl. ferner Schrijnen Nederlandsche 
Volkskunde 1, 70; Strackerjan 1, 419 § 259; 
Tettau u. Temme 172 Nr. 169; Bavaria 2, 248; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 192. 214; Depiny 
Oberösterr. Sagenbuch 48 Nr. 12; ein s.der Jüng¬ 
ling wird von der Nixe in ihr Reich entführt, 
aus dem man von Zeit zu Zeit heiße Liebesl.er 
herauf klingen hört: Freisauff Salzburg 226 ff. 
Die Liebesbetörung endet mit einer Heimführung 
der Nixe und Heirat auf der väterlichen Stamm¬ 
burg: s. die luxemburgische Melusinensage, 
Gredt Luxemburg Nr. 1. 315 ) Waibel und 

Flamm 1, 287. 316 ) Schambach und Müller 
342. 317 ) Niederhöffer Mecklenb. Sagen 4, 

121 ff. = K. Krambeer Mecklenb. Sagen (1926) 

126f. 318 ) Wolf Niederl. Sagen 607f. Nr. 507; 

656 Nr. 565. 319 ) Kuhn Märk. Sagen 237. 

32 °) Jahn Pommern 147 Nr. 179. 321 ) Bavaria 

2, 248; Schönwerth Oberpfalz 2, 192. 193; 
Lüers Bayr. Stammeskunde [1933] 39; Depiny 
Oberösterr. Sagenbuch 47 Nr. 6 . 322 ) Das Bayer¬ 
land 24, 762. 32S ) Lüers Bayr. Stammeskunde 
39. 324 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 193. 325 ) 

Haas Usedom 21. 326 ) Jahn Pommern 143 

Nr. 173. 327 ) Wolf Niederl. Sagen 609 Nr. 508. 
328 ) Heinr. von Hövel Newer Wunderbarlicher 
Thiergarten (Fft. a. M. 1601) 393. 329 ) Ebd. 

394. — Vgl. im übrigen noch: W. Müller Ge¬ 
schichte und System d. altd. Religion (Göttingen 
1844) 371; Meyer Germ. Mythen 131 § 169; 
Grimm Myth. i 4 , 407. 33 °) Dänemark: Feil¬ 
berg Ordbog 3,706b; ebd. Till. 204a; E. T. 
Kristensen Sagen 2, 146 Nr. 13 und 148 Nr. 17 
(Meerweib s.t im Mondschein zur Harfe); H. 
Ussing Det gamle Als (1926) 24 yf. (ein ver¬ 
heirateter Mann schenkt seine Liebe einer 
havfrue und muß vom Schloß hinunter an den 
Strand, sobald er deren G. vernimmt); havmand 
warnt durch sein L. die Schiffer vor dem nahen¬ 
den Sturm: Kristensen Sagn 2, 144 Nr. 6; die 
havfrue desgl.: ebd. 145 Nr. 9. — Schweden. 
L. des auf Erlösung hoffenden Strömkarl: Runa r 
hsg. von Dybeck, Jg. 1844, S. 76L Nr. 13. 
Näck zur Harfe s.end: Norlind in Svensk 
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Tidskrift fös Musikforskning 12 (1930), 24. 

Pinnland (Schweden). Landtman 663h 
(sjöjungfru s.t in der Mittsommernacht); Russ- 
wurm Eibofolke 2, 254 § 382, 6 (s. der Neck); 
ebd. § 382, 9 (zum Tanze zwingender G. des 
Necks, dessen Zauber man entgehen kann, wenn 
man sich platt auf den Boden legt). Livland: 

FFC. 66, 41 Nr. 26. Slawen: Grohmann 
Sagen 139. In einer altböhmischen Glosse wird 
das griech.-lat. „musa" durch „wodna“ (: voda, 

Wasser) wiedergegeben (Grimm Myth. 2 4 , 

759 ); vgl. ferner H. Machal Nakres slo- 
vanskiho bdjeslovi (1891) 142. 148t. Frank¬ 
reich: Sebillot Folk-Lore 2, 199. 340t.; 

1, 446; 2, 32f. (G. der sirenes bedeutet 

Unwetter: 33); 2, 35 (ist verführerisch). 

Tharsander Schau-Platz 1, 7, 436 berichtet 
vom G. sich paarender Wasserjungfern im Can- 
tabrischen und Biscaischen Meere. Alt-Grie¬ 
chenland. Die Musen sind ursprünglich Quell¬ 
nymphen: Pauly-Wissowa 16, 1, 692!. Über 
die Sirenen (s. d.), welche jedoch ihrem Ur¬ 
sprünge nach Totengeister (Seelenvögel) sind, 

.s. ebd. II. Reihe 5, 288—307, wo auch deutsche 
Beispiele angeführt sind; Schwärtz Studien 
! 23 ff.; [J- Bonnet] Hist, de la Musique (Paris Sagn 1, 60 Nr. 261; i, 459 Nr. 1451. G. und 

I 7 I 5 ) 1 3 2 —136. Deutsche Belege für die Sirenen Tanz des Bergvolks: ebd. 1, 67 Nr. 277 (bei der 

-s. noch Panzer Hilde-Gudrun 2, 351; Müller- Hochzeit); ebd. 1, 264 Nr. 910. Hört man den 

Zarncke Mhd. Wb. 2, 319L; Lexer Mhd. Wb. G. des Bergvolks, so wird man bergentrückt: 

2, 940; Grimm DWb. 10, 1, 1231—35. Eng- ebd. 1, 285 Nr. 952. S.der und in den Tanz sich 

lische s. Philippson Germ. Heidentum (1929) mischender Bergtroll: ebd. 1, 195 Nr. 713. 

£7 Anm. 59 (Gervasius v. Tilbury Otia Imp. G. im Hügel: ebd. 1, 190 Nr. 695; i, 52 Nr. 238. 

Kap. LXIV). 331 ) Vgl. dazu Schönwerth Verlocken durch Elfeng.: T. Norlind Studier 

Oberpfalz 2, 335: die Wälder s., wenn die Luft i Svensk Folklore (1911) S. 82h, sowie 170h. 

durch sie streicht. 332 ) Vernaleken Alpensagen (Varianten der Ballade Elvehöj, DgF. 46; der 

181. 333 ) Kuoni St. Galler Sagen 112. 334 ) Freis- Zauber ist mit Sonnenaufgang gebrochen); 

auff Salzburg 213. 335 ) Ebd. 218. 336 ) Depiny Kristensen Sagn 1, 288 Nr. 939; Wolf Bei- 

Oberösterr. Sagenbuch 31 f. Nr. 16. 337 ) Ebd. 32 träge 2, 251. S.des ellefolk: Kristensen Sagn 

Nr. 20. 338 ) Vonbun Sagen 2 41. 339 ) W. Tschin- 2, 16 Nr. 62; 2, 17 Nr. 65. 68; 2, 29 Nr. 107; 

kel Gottscheer Volkstum (1931) 53 * 34 °) Ostböhm. Feilberg Ordbog 1, 241h; 3, 706; H. P. Ha n- 

Hmt. 2 (1927), 226f. (< Praetorius). 311 ) Schön- sen Skovlovringer {1936) 131; beim Melken 

werth Oberpfalz 2, 296. 342 ) Ebd. 2, 35; für im Wald: Kristensen Sagn 2, 16 Nr. 64; der 

Holland vgl. Schrijnen Nederlandske Volks- G. ist unvergleichlich schön: 2, 16 Nr. 63; 

künde 1, 68 . 343 ) Lütjens Zwerg 99 Anm. 28, manchmal hoch, manchmal sehr fein: 2, 17 

mit Anführung der Stellen. 344 ) Müllenhoff- Nr. 66; man wird vom Anhören scheu und ver- 
Mensing 326ff. Nr. 486 u. 487; Harrys Sagen, wirrt und will dem ellefolk folgen: 2, 17 Nr. 67. 

Märchen und Legenden Niedersachsens 1 (1840), Die Kobolde (nisser) s., wenn sie einen Ausflug 

i6ff. Nr. 5; Meier Schwaben 58 Nr. 65. 345 ) machen: ebd. 1, 82 Nr. 319; wenn der Herr zur 

Pröhle Harz 98 Nr. 132 II. 346 ) Müllenhoff Stadt geht: 2, 100 Nr. 223. —• Schweden 

Sagen 300 Nr. 411 ( 2 318t. Nr. 477). 347 ) Bunte (samt Kolonien). Bei Nacht auf der Berg- 

Bilder aus Westpreußen 10 (1913), 20. 348 ) Jahn spitze s.ende Bergfrauen: Landtman 631. Ein 

Pommern 86f. Nr. 104. 349 ) Ebd. 94f. Nr. 114. Mädchen, das die ellevise gesungen hatte, wird 

’ 350 ) Molitor und Berchem Heimatsagen, Neue bergentrückt: Runa, hsg. von Dybeck (1844) 62 

Auslese a. d. Luxemburger Sagen- u. Legenden- Nr. 8; s.ende Elfen: Landtman 724; De* 

schätz (1932) 59. 351 ) Müllenhoff-Mensing Muziek (Amsterdam) 7 (1932/33), 356. Melodien: 

329 Nr. 489. 352 ) Meyer Rendsbnrger Sage ,,Huldresang" s. Nils Andersson Svenska Lätar, 

55. 56; Müllenhoff-Mensing 335 Nr. 497; Jämtland och Härjedalen 2, 129 Nr. 679; Vallät 

W. Marwede Zwergensagen S. ioof. 353 ) Bir- (Kuhreigen) gesungen von einem Troll, ebd., 

linger Volkst. 1, 68. 354 ) Hauffen Gottschee 92. Hälsingland och Gästrikland 1, 39 Nr. 60J Die 

354a ) Matthias Zen der Volkssagen der Westeifel Trolle s. an Weihnachten: Hylten-Cavallius 

(Bonn a. Rh. 1935) S. 306 Nr. 1076. 355 ) Panzer 1, 18. Unglück verkündender G. aus dem Stumpf 

Beitr. 2, 131 Nr. 197. 356 ) Gredt Ltixemburg des abgehauenen Gehöftbaums: ebd. 1, 311. — 

Nr. 413. 406. 357 ) Stöber Elsaß 1, 59 Nr. 81; N orwegen. Ein Spielmann, seine Stute su- 

Kühnau Sagen 1, 231 f. 358 ) Gredt Luxemburg chend, hört ein schönes L. nn Berge, das er 

Nr. 4!4; Rochholz Sagen 1, 275t. 359; vgl. nachher zum Tanze aufspielt: To v Fla ti n Noka 


Wolf Beitr. 2, 227. 251. 359 ) Gredt Luxemburg 
Nr. 118 (Felsefräche); Nr. 1077 (Kimmfräche); 
Freisauff Salzburg 136. 36 °) Strackerjan 2, 
I 47 * 361 ) Panzer Beitr. 2, 201 Nr. 350. 362 ) 

Mannhardt 1, ioif. < Zingerle Sagen (1839) 
23 Nr. 30; Alpenburg Tirol 4. 27. 363 ) Maillv- 
Parr-Löger Sagen aus dem Burge>iland (1931) 
54f. Nr. 28. 364 ) ZfdMyth. 1, 27L Nr. VI = 

Mannhardt Götter 285 = Mannhardt Germ. 
Myth. 268. 385 ) Gräber Kärnten 4 65 Nr. 73; 
Fr. Langer Radmer (— Steir. Land u. Leute 
Bd. [2], 1924) 134; ebd. Band Liesingtal (1931) 
S. 36; Panzer Beitr. 1, 17 Nr. 19; Lüers Bayr. 
Stammeskunde 94. 366 ) Panzer Beitr. r, 11 

Nr. 14; Lüers Bayr. Stammeskunde 93. 3tt7 ) 

Vernaleken Alpensagen 224 Nr. 134. 368 } 
Schönwerth Oberpfalz 2, 163; Engel Musical 
Myths and Facts 1, 191h; A. Altrichter Ans 
dem Schatzberg (1931) 142 Nr. 267. 369 ) Schopp- 
ner Sagen 2, 25C Nr. 489. 37 °) Altrichter Aus 
dem Schatzberg 48 f. Nr. 94. Slaw. (poludnise) s. 
Machal a. a. O. 133. 139. 371 ) Meyer Rends- 

burger Sagen 59. — Ausländische Belege. Däne¬ 
mark. Bergtroll s.t unterm Weben (Rumpel¬ 
stilzchen-Motiv): E. T. Kristensen Danske 
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aventy aa ganile truir (1922) S Nr. 7; vgl. dazu 
Ludv. M. Lin de man Mid re og nyere norske 
Fjddmelodier Nr. 452. S.endes Trollweib: Sig. 
Nergaard Hulder og Trollskap (Oslo 19*25) 22 4 - 
Ein Lua-Laatt der Riesin: Lindeman a. a. O. 
Nr. 108; ein Tusse s.t in einer verlassenen Alm¬ 
hütte: ebd. 206. Herrlicher G. in einer Berg¬ 
trollkirche: Landstad Mytiske Sagn fra Tele- 
marken (1926) 40, vgl. S. 46 Anm. Ein Riesen¬ 
mädchen s.t unglaublich schön: ebd. 54. 58; eine 
Hougepige s.t, um einen Burschen verliebt zu 
machen: ebd. 84. Des Nachts beim Mähen hel¬ 
fendes Hügelvolk s.t: Ivar Aasen Norske Min- 
nestykke (1923) 56. Unterirdische s. bei der 
Wiege: Tore Bergstol Atterljom 2 (193°). 7 ^; 
beim Suchen nach ihren Kühen: ebd. 98; sehr 
schön in der angrenzenden Stube: ebd. 83. Die 
Kobolde, die auf dem Felde ernten helfen, s. 
dazu: Landstad Mytiske Sagn 136T Ein Ko¬ 
bold tanzt eine Magd zu Tode, die ihm die Grütze 
nufaß, und s.t dazu: Bergstol Atterljom 2, 105. 
Bezaubernd schöner G. der Huldre: Sig. Ner¬ 
gaard Hulder og Trollskap (Oslo 1925) 2; sie 
rufen s.end ein Mädchen zum Tanz: ebd. 234. 
L. der Huldre an die verschlafene Sennerin: 
Dybeck Vallvisor 17f. Ein Kuhreigen, womit 
die Huldren ihre Herde zusammenrufen: Berg- 
green Folkesange 2 2 , 90 Nr. 76. S. ferner 
Mannhardt Germ. Myth. 263 und Grimm 
Myth. 1, 225. — L.er, welche den Elfen in den 
Mund gelegt werden: Jönporkelsson Om Digt- 
ningen pd Island (Kop. 1888) 198 ff.; vgl. 

Maurer Isländische Volkssagen (1860) 136L; 
G. und Musik der Elfen an hohen christlichen 
Festtagen: Jön Ärnason Islenzkar pjöösögur 
1 (1862), 89ff.; alfar und huldufölk s. Kirchen- 

l.er: ebd. 1, 29.33.93- I 2 4 - — Färöer. L. tan¬ 
zender Trolle: H. Thuren Folkesangen paa 
Fxreerne (1908) S. 14 Anm. 1. — England. 
Feeng. (fairies): Campbell Highlands (19 00 ) 
44. 154; s. ferner Brand Pop. ant. 2, 4976; 
C. Klopp er Folklore in England (1898) 24. — 
Slaven. Die vily s. zu ihrem Reigen (vilinsko 
kolo): ZföVk. 6 (1900), 213. Wer einmal 

eine Vila sah und s. hörte, dem dünkt nichts 
mehr schön auf der Welt (Serbien): \ . Hruby 
Vergl. Gramm, der slav. Sprachen, Wien u. Leip¬ 
zig o. J., 197. S. ferner L. Niederle Zivot 
starych Slovan u II, 1 (1916), 60 und die dort 


Gräber Volksleben in Kärnten (1934) S. 207; 
De Muziek (Amsterdam) 7 (i 93 2 / 33 )> 35 6 - 

378 ) Wucke Werra 2 467 Nr. 776; Lachmann 
Überlingen 131 Nr. 84. 379 ) Wucke Werra 2 

455E Nr. 758a und c; Reiser Allgäu 1, 55. 
38 °) Ebd. 1, 41; P. Weise Aus dem heimatlichen 
Sagenschatze (1934) S. 15 Nr. 1 (verworrenstes 
Stimmengetön). — Vgl. Schweden: G. wird in 
der Luft vernommen, wenn Thor die Trolle 
(Zwerge) jagt: Skänska Folkminnen samlade... 
1922, Stockh. o. J., S. 30. 381 ) Aufzeichnung 

von Auguste Gerstenacker aus Meßstetten, O/A. 
Balingen (Wtbg.) im Besitz des Württ.-hohenz. 
Ver. f. Vkde. M2 ) Jecklin Volkstüml. 92 f. 257; 
Herzog Schweizer sagen 2, 225!. 383 ) Jecklin 

Volkstüml. 137. 384 ) Stege Das Okkulte in der 
Musik (1925) 131. 385 ) Wlislocki Siebenb. 

Volksgl. 151. 386 ) Meiche Sagen 242 Nr. 308; 

Hoffmann u. Kobelt Bartschland (1933) 
S. 70 Nr. 94. 387 ) Kühnau Sagen 3, 455L 

388 ) Wolf Hess. Sagen 109 Nr. 166. 38ß ) Nider- 
berger Unterwalden 2, 42C 39 °) Müller Urner 
Sagen 2, 283 Nr. 917; 290 Nr. 920. 391 ) Kühnau 
Breslauer Sagen 150; vgl. auch Wolf Niederl. 
Sagen 579 Nr. 483. 392 ) Jahn Pommern 185h. 
Nr. 234 < E. M. Arndt Märchen und Jugend¬ 
erinnerungen i 2 , 3—9. 393 ) Drechsler Schlesien 
1, 154. 394 ) Harrys Sagen, Märchen und Le¬ 

genden Niedersachsens 2 (1840), 13 = Pröhle 
Harz 142 Nr. 154 II; Bechstein Thüringen 2, 
155!. Nr. 293; Wucke Werra 2 189 Nr. 296; vgl. 
auch 181 Nr. 284; Schöppner Sagen 2, 167L 
Nr. 624. S. ferner Zaunert Westfalen 331 (in 
einer Höhle). 395 ) Baader in Mone's Anz. 7 
(1838), 53 Nr. 10. 396 ) Depiny Oberösterr. Sagen¬ 
buch 357 Nr. 262. 397 ) A. Haas Ein Kapitel aus 
dein Volksglauben . . . in Pommern = Festschr. 
H. Lemke (Stettin 1898) 240t. 398 ) BIPommVk. 
3 (1896), 37. — Für Dänemark s. E. Tang 
Kristensen Danske Sagn 2, 281 Nr. 141 (unter 
Angabe des L.textes); 282 Nr. 143 (langsam, 
traurig); 283 Nr. 145 (in fremder Sprache); 283 
Nr. 146 (unverständlich); ferner S. 280—286 
Nr. 138. 140. 147. 148. 154. 156. — Schweden. 
Hylten-Cavallius 1, 491!. — Livland. FFC. 
66 , 48 Nr. 64. 65. 3 ") Lüers Bayr. Stammes¬ 

kunde [ 1933 ] 43 - 400 ) Ebd. 44E 401 ) Karasek- 
Langer und Strzygowsky Sagen der Beskiden¬ 
deutschen (1930) S. 106 Nr. 259; vgl. Karpathen¬ 


angeführte Literatur. 


Altgriechenland. land 


120. 
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) Wolf Sagen m Nr. 169. 


S.ende Nymphen, Faune und Dryaden s. Mann- 
hardt 2, 130. 116. 31 ff.; Roscher Lex . 3, 1, 518. 
Primitive. Die Maoris stellen sich die Feen 
als ständig s.end vor; einer ihrer Häuptlinge 
leinte einst im Traum ein L. von ihnen: R. 
Wallaschelc Primitive Music (London 1893) 
43f. 372 ) Voges Braunschweig 58f. Nr. 49. 
373 ) Zingerle Tirol 83 Nr. 698. 374 ) Gräber 

Kärnten 4 196 Nr. 259. 375 ) Kühnau Sagen i # 
376 = A. Altrichter Aus dem Schatzberg (I 93 1 ) 
34 Nr. 59. 376 ) Laube Teplitz 52. 377 ) Wucke 
Werra 2 296 Nr. 473; Zen der Westeifel S. 288 
Nr. 996, vgl. auch Nr. 999; Beschreibung des 
Oberamts Urach, 2. Bearb. (Stgt. 1909), 337; 
Rochholz Naturmythen 62 : ders. Sagen 1, 134L; 


403 ) A. Altrichter Aus dem Schatzberg (1931) 
124 Nr. 239; Lemke Ostpreußen 2, 6 Nr, 7; 
Wolf Sagen 38f. Nr. 56. 404 ) Lütolf Sagen 528 
Nr. 487. 405 ) Meiche Sagen 30 Nr. 29; Heimat - 
bll. (Dülmen) 3 (1927), 42. 406 ) Künzig Schwarz¬ 
wald 236; Wolf Sagen 101 Nr. 149; Gredt 
Luxemburg Nr. 1167 (Burgkapelle). 407 ) Loh¬ 
meyer Saarbrücken 2 48 Nr. 113; Künzig 

Schwarzwald 165; FFC. 25, 134 Nr. 87; 33, 47 
Nr. 87 (Kirchen); Lemke Ostpreußen 3, 110 
Nr. 73 (Kirche). 408 ) Lüers Bayr. Stammeskunde 
68. 409 ) Wolf Sagen 42 Nr. 61. 4l °) Pröhle 

Harz 202 Nr. 205. 4U ) Lüers Bayr. Stammes¬ 
kunde 180. 412 ) Meiche Sagen 734 Nr. 906; 

Bechstein Thüringen 2, 281 f. Nr. 412. 
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413 ) Grcdt Luxemburg Nr. 434. 414 ) Bechstein 1 
Thüringen 2, 179 Nr. 316 > Eisei Vogtland 
246f. Nr. 614. 415 ) Knoop Hinterpcmmem 143; 
Schambach u. Müller 357 (Lit.); Wucke 
Werra 2 251 f. Nr. 393; Kühnau Sagen 1, 519 
Nr. 564; Wolf Sagen 8 Nr. 9; Stöber Elsaß 1, 

83 Nr. in; Baader N. Sagen (1859) S. 18. 75; 
Künzig Schwarzwald 126. 127; Meier Schwaben 
22 Nr. 13; 26 Nr. 17 (> Wolf Beitr. 2, 251); 

43 Nr. 46; Reiser Allgäu 1, 92; Panzer Beitr. 

L 3 Nr. 5; 1, 22 Nr. 25; 1, 59 Nr. 66; 1, 31 
Nr. 40; i, 46 Nr. 57; 1, 65 Nr. 77; 1, 82 Nr. 103; 

1, 101. 280; 2, 140; Lüers Bayr. Stammeskunde 
82. 90. 416 ) Bechstein Deutsches SB. {1853) 

729h Nr. 894; Kuhn und Schwartz 201 
Nr. 224; Künzig Schwarzwald 137t.; Meier 
Schwaben 310L Nr. 349; Fischcr-Lämmerer 
Schwäbische Sagen (Augsburg 1922) 40; Panzer 
Beitr. 2, 157; Müller Urner Sagen 1, 281t. 
Nr. 390; Martin Wähler Die weiße Frau (1931) 

S. 36. 417 ) Schöppner Sagen 3, 63h. Nr. 1003; 
Gräber Kärnten 4 61 Nr. 71. 418 ) Meiche Sagen 
736 Nr. 906. 419 ) Stöber Elsaß 2, 80 Nr. 109. 
42 °) BdböVk. 13, 406. 421 ) Depiny OberÖsterr. 
Sagenbuch 60 Nr. 42; vgl. Fischcr-Lämmerer 
a. a. O. S. 111 f. 422 ) Jahn Pommern 2of. 
Nr. 24; Kuhn und Schwartz 265 Nr. 297. 
423 ) Niderberger Unterwalden 2, 16; Ranke 
Sagen 62 < Walliser Sagen 223 Nr. 116. 424 ) Je- 
gerlehner Sagen 1, 178t. Nr. 18; 2, 175 Nr. 60 
(Gletscherjungfrauen). Ähnliches von Seelen im 
Fegefeuer in slawischen Legendenl.ern: Stre- 
kelj Slovenske narodne pesmi 1 (1895—1898), 422 
Nr. 390 u. F. SusilMoraysAe ndrodni pisne (V j 
Brne 1859) S. 787 Nr. 4. 425 ) Gredt Luxemburg 
Nr. 412. 426 ) Voges Braunschweig 339; 

A. Altrichter Aus dem Schatzberg 121 Nr. 235; 
Gräber Kärnten 4 175 Nr. 230 = Ders. Volks¬ 
leben in Kärnten (1934) S. 201. 427 ) Jahn 

Pommern 419 Nr. 528. 427 *) Zender Westeifel 

S. 233 Nr. 806. 428 ) Depiny OberÖsterr. Sagen¬ 

buch 85 Nr. 10. 429 ) Kühnau Oberschles. Sagen 
geschichtlichen Inhalts 527 Nr. 522. 43 °) Müllen- 
hoff-Mensing 357t. Nr. 525. 431 ) Hcimatbll. 

vom oberen Neckar Heft 3 (August 1924) 25. 

432 ) J- W. Wolf Deutsche Märchen und Sagen 
(1845) 62. 433 ) Haas Ein Kap. a. d. Volksglauben 
... in Pommern — Festschr. Lemke (Stettin 
1898) 234. 434 ) Scottus Physica nova 1, 282. — 
Ausländische Belege. Vgl. Grundtvig Dan- 
marks gamle Folkeviser 1, 266: nächtlicher G. an 
der Stelle, wo Signy sich den Feuertod bereitete; 

E. T. Kristensen Danske Sagn 2, 301 f. Nr.219; 

302 Nr. 221 (G. des Wiedergängers, Lenoren- 
sage); Hylten-Cavallius 1, 478 (ermordetes 
Kind); Sebillot Folk-Lore 2, 427 (nächtliche 
Wäscherinnen, die wegen eines Vergehens gei¬ 
stern müssen); Woicicki-Lewestam Polnische 
Volkssagen (Berlin 1839) 59 (Pestgespenst). 

435 ) Kühnau Sagen 1, 236 Nr. 238 (der um¬ 
gehende Schloßbergbauer bittet um Fortsetzung 
eines uralten L.es); vgl. auch Bechstein Thü¬ 
ringen 2, 14 t. Nr. 159 (s.ende und spielende Musi¬ 
kanten werden in den Berg aufgenommen). 
Dänemark. Bergmann erscheint auf den auf- 
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fordernden G. der Hirten: E. T. Kristensen 
Danske Sagn 1, 143 Nr. 533; schön s.endes 
Mädchen wird von den Unterirdischen geraubt: 
ebd. i, 249 Nr. 869.—Norwegen. Die Huldren 
geben Ruhe, und der Hudregutte schaut zum 
Fenster herein, wenn die Sennerin singt: Sig. 
Nergaard Dulder og Trollskap (Oslo 1925) 15. 
436 ) La Fontaine Luxemburger Sagen (1882) 
171 Nr. 339 = M. Molitor und L. Berchem 
Heimatsagen (1932) 105 t. 437 ) Meie he Sagen 
665 Nr. 825. 438 ) Bolte-Polivka zu Grimm 

88; ZfVk. 3, 199; HWb.-Märchen i, 202 b. 

6. In heidnischen Religionen ist der 
Glaube verbreitet, daß die Seelen der Ab¬ 
geschiedenen im Jenseits sich die Zeit mit 
G. vertreiben 439 ). Das Christentum hat 
diese Anschauung vertieft: die himm¬ 
lischen Heerscharen erleben die unend¬ 
liche Glückseligkeit im Lobg.e vor dem 
Angesichte Gottes 440 ). So ist für den 
Christen mit der Vorstellung des Engels 
die des S.s aufs engste verknüpft, und 
nicht nur die Erbauungsliteratur und an¬ 
dere theologische Werke, sondern auch 
die darstellenden Künste haben den s.den 
Engel immer wieder sich zum Vorwurf 
genommen. 

Den G. der Engel will man denn auch 
bei bestimmten Gelegenheiten auf Erden 
vernommen haben. So berichtet eine Zei¬ 
tung von 1628, daß man nach einem Un¬ 
wetter den Himmel sich öffnen sah und 
dabei einen überaus lieblichen G. ver¬ 
nahm 441 ), und eine andere von 1686, daß 
man himmlische Chöre den 89. Psalm s. 
hörte 442 ). Vor allem sind es heilige Zei¬ 
ten, zu denen sich Engelsg. vernehmen 
läßt. So s. die Engel zwei Tage vor Weih¬ 
nachten in der Kirche von Anklam das 
,,Ehre sei Gott in der Höhe!“ 443 ), und in 
der Christnacht selbst ertönt um 12 Uhr 
bei einer Schwarzwaldquelle, die dabei 
mit Wein fließt, dieser himmlische G. 444 ). 
In Ibbsitz (N.-Donau.) wanderte man in 
der Nacht vom Karsamstag zum Oster¬ 
sonntag nach der Kalvarienberg-Kapelle: 
der Andächtige konnte dort zur Mitter¬ 
nachtszeit die Engel s. hören 445 ). Auch 
heilige Orte sind für solche Wunder prä¬ 
destiniert: so s. die Engel alle 50 Jahre 
in einer Kapelle bei Würzburg 446 ); bei 
einer anderen in der Schweiz hörte man, 
als sie sich im Abgang befand, ebenfalls 
oft einen übernatürlich lieblichen G., wor¬ 



auf der Besitzer sich zum Neubau ent¬ 
schloß 447 ). 

Dazu kommen andere Gelegenheiten. 
Der Mann, der sich zum Kirschenstehlen 
begibt, hört seinen Schutzengel s. 448 ); der 
im Sumpf Ertrinkende hört unter der 
Erde Orgelspiel und Choralg., aus dem er 
glaubt, den Namen der hl. Anna heraus¬ 
zuhören; er gelobt eine Kapelle und wird 
gerettet 449 ). Dem frommen Mann, der 
den Bau eines Klosters gelobt hatte, kün¬ 
det Engelsg., an welcher Stelle dieses, das 
spätere Engelberg, zu erbauen ist 450 ). 
Engelsg. spielt eine besondere Rolle auch 
im Leben der Heiligen. So vernahm ihn 
die mit dem hl. Quinidius schwangere 
Mutter in der Kirche 451 ), und s.ende 
Engel stellten sich bei der Geburt des Hei¬ 
ligen ein 452 ). Im Verlaufe seines Lebens 
genießt der Heilige den Vorzug, durch 
Engelsg. erquickt zu werden 463 ); sein 
Tod wird überdies durch ihn geheiligt 454 ), 
wie überhaupt das Ableben frommer 
Leute 455 ). Das Wunder setzt sich noch 
am Grabe fort: so stimmt im Kloster 
Corvey an der Begräbnisstätte des hl. 
Vitus ein Engelchor das Responsorium 
an, wenn der Knabenchor am anderen 
Ende der Kirche das Gloria singt 456 ). Engel 
glaubte man auch aus der Glocke von St. 
Emmeram zu Regensburg s. zu hören 457 ). 
Himmlischer G. ertönt außerdem bei Hei¬ 
ligenbildern. Weitverbreitet ist die Le¬ 
gende, daß durch solche Töne verborgene 
Marienbilder sich kundtun 458 ), und ge¬ 
legentlich verlangen diese den Bau einer 
Kirche an solcher Stätte 459 ). Ein ähn¬ 
liches Wunder führte zum Bau von St. 
Jacob in Wolfach 460 ). G., bei an Bäumen 
angebrachten Marienbildern vernommen, 
besitzt Heilkraft 461 ). 

139 ) Für die Antike s. Quasten a. a. O. 208. 
Nach Vorstellung der Eskimos s. die Seelen der 
Abgeschiedenen im ,,Lande des Tages“ (Ras- 
mussen Mindeudgave 2, 48). Vgl. ferner oben 
6, 674. 44 °) Joh. H. Oswald Angelologie (Pader¬ 
born 1883) S. 119L Vgl. auch Biarnifjorsteins- 
son Islenzk pjödlög (1906—09) 32. Dabei galt 
die Vorstellung, daß der Engelsg. una voce er¬ 
töne, weshalb die Homophonie das Ideal des 
urchristlichen G.es war (Quasten a. a. O. 95 f.). 
S. ferner G. Pietzsch Die Klassifikation der 
Musik . . . (1929) 62 < Aurelianus Reomensis 
Musica disciplina bei Gerbert Scriptoves eccl. 


de mus. 1 (1784), 30. Bildende Kunst: Henriette 
Mendelsohn Der Engel in der bildenden Kunst 
(Berlin 1907), bes. S. 44—48: Der Musikengel. 
Auch auf Dante Par. 28, 94 und 115h. sei ver¬ 
wiesen. Faust soll in der letzten Nacht sich 
haben so hoch tragen lassen, daß er die Engel 
s. hörte: Depiny OberÖsterr. Sagenbuch S. 195 
Nr. 211. — Dänemark: Feilberg Ordbog 1, 
250. — Eine zusammenfassende Darstellung der 
Vorstellungen vom Engelsg. u. ihrer geschicht¬ 
lichen Entwicklung fehlt. 441 ) Rechte Ordinari 
Zeitung [München]; Abdruck bei Büchner Das 
Neueste von Gestern 1 (1911), 49. 442 ) Diens- 

tagische Fama [Berlin] 2. Woche; Abdruck bei 
Büchner a. a. O. 1, 183 Nr. 363. 443 ) Nds. 8 

(1902/3), 96. 444 ) Künzig Schwarzwald 211. —- 
Für Norwegen s. Storaker Tiden (Kristiania 
1921) 161 (Nr. 500). 445 ) Unsere Heimat (Wien) 
NF. 1 (1928), 121. 448 ) Schöppner Sagen 2, 

226 Nr. 683. 447 ) Lütolf Sagen 527f. Nr.487. 

448 ) Depiny OberÖsterr. Sagenbuch 351 Nr. 223. 

449 ) A. Altrichter Aus dem Schatzberg (1931) 

i68f. Nr. 313. 45 °) Niderberger Unterwalden 

1, 110; s. auch oben 2, 830 Anm. 60. Vgl. ferner 
Künzig Schwarzwald 246. 451 ) Toldoin Studien 
z. vgl. Lit.-Gesch. 1 (1901), 323. 452 ) Ebd. 326; 
vgl. 343. 453 ) Ebd. 4 (1904), 53. Stege Das 

Okkulte in der Musik (1925) 124 (betr. Suso), 
s. auch ebd. 126. 454 ) Tettau und Temme 125 
Nr. 119 (hlg. Dorothea). 455 ) R. Frauenfelder 
Sagen und Legenden a. d. Kanton Schafjhausen 
( 1933 ) Ö 9 Nr. 76; W r ilh. Tschinkel Gottscheer 
Volkstum (1931) S. 138. 456 ) Harrys Sagen, 

Märchen und Legenden Niedersachsens 1 (1840), 
86 (Nr. 44). 457 ) Lüers Bayr. Stammeskunde 

14933 ] 79 - 458 ) Waibel und Flamm 1, 318; 

Künzig Schwarzwald 201.226. 239. 246; Baader 
N. Sagen (1859) S. 76 Nr. 105; S. 61 Nr. 88. 
Maria selbst mit dem Kinde offenbart sich durch 
G. in einer Eiche, was dann durch ein Bild, das 
dort angebracht wird und Wunder wirkt, ver¬ 
anschaulicht wird: Meier Schwaben 1, 323 
Nr. 363b. 459 ) Waibel und Flamm 2, 96. 

46 °) Hoffmann Ortenau 82 Nr. 4. 461 ) Depiny 
OberÖsterr. Sagenbuch 342 Nr. 162. 

7. Gesungen wird aber auch in der Hölle, 
was ein Bauer bestätigen konnte, der 
einen Grafen mit teuflischen Pferden nach 
dort fuhr 462 ). Wer sich erhängt, hört 
den Teufel s. 463 ); auch an bestimmten 
Orten kann man dessen Jodeln und S. 
vernehmen 464 ). Als Freier weiß er um 
die Braut als Preis in den süßesten Tönen 
zu s., bis ihm ein Blatt aus dem Meßbuch 
vorgelegt wird, worauf er in schauerlicher 
Weise das gloria in excelsis anstimmt und 
unter Schwefelgestank verduftet 465 ). Dem 
Manne, der sich den Teufel als s.endes 
Bäckerweibl gewünscht hatte, wird bei 
dieser Begegnung ganz damisch 466 ), und 
dem in der Schwarzkunst erfahrenen Köh- 
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ler stehen die Haare zu Berge, wie der 
Teufel als Weiblein mit einem Korb auf 
dem Kopfe s.end daherkommt 467 ). Ein 
vom Teufel besessenes Weib singt in allen 
Tonarten und kann ihre Stimme beliebig 
ändern 468 ). , 

462 ) Schön v/erthOberpfalz 34. 463 ) ZföVk.33, 

17; s. ferner oben 3,1444. 464 ) Depiny Oberösterv. 
Sagenbuch 257 Nr. 205 (Rumpelstilzchen-Motiv); 
vgl. auch ebd. Nr. 206 und 207. 465 ) Fischer- 
Lämmerer Schwäbische Sagen 2 [1922] S. 79 bis 
82. 466 ) Depiny OberÖsterr. Sagenbuch S. 191 

Nr. 196. 467 ) Ebd. 192 f. Nr. 200. 468 ) Schön- 
werth Oberpfalz 3, 72. S., Beten und Fluchen 
einer Besessenen: Zen der Westei fei S. 106 
Nr. 389. — Vgl. noch die Erzählung, daß Frauen 
einst eine Strohpuppe verfertigten, die sie Boui 
hießen und aufforderten zu s. Da schreit der 
Teufel: ,,Ja, ich will s.!“ und brüllt so fürchter¬ 
lich, daß einige Frauen tot umfaßen, andere auf 
lange krank werden (aus einer Exempelsamm¬ 
lung eines Franziskanermönches, Hdschr. des 
14. Jh.s der Domkirche in Durham; s. Axel und 
Jörg Olrik in DanSt. 1907, 175f.; Historisk 
Tidsskrift 9. Reihe Bd. 1 (1918/20), 237!.; 

Sverker Ek Studier tili den svenska Folkvisans 
Historia (Göteborg 1931) 23f.). — Der Teufel 
s.t komponierend eineDjavulspolska: Landtman 
116. Laaten so den Vonde tralla i Taarna: 
Ludvig M. Lin de man JEldre og nyere norske 
Fjeldmelodier Nr. 207. 

8 . Von den Hexen heißt es, daß sie 
wunderschön s. können 469 ). Man kann 
sie oft vernehmen 47 °), vor allem, wenn 
sie ihre Reigen tanzen 471 ). Bisweilen will 
man auch den z. T. ausgefallenen Text 
ihrer L.er kennen 472 ), auch derer, mit 
denen sie s ; ch in den Besitz fremder 
Butter 473 ) und Schmalzes 474 ) setzen. Sie 
s., wenn sie im Siebrand auf den Blocks¬ 
berg fahren 475 ); sind sie dort zu gemein¬ 
samem Feste vereint, so s. sie bei ihren 
Tänzen zu Ehren des Teufels unflätige 
L.er 476 ), oder auch: 

Har har / Teuffel Teuffel / 

Springe hie springe da / 

Hüpff hie hüpff dort / 

Spiele hie / spiele da .... 477 ). 

Auch die Mahr liebt es,im Siebe sitzend 
umherzufahren und dabei zu s., allerdings 
fromme L.er 478 ); auch beim Spinnen singt 
sie, wenn sie die Stimme der Ihrigen aus 
England vernimmt 479 ). 

Auch die durch Zauber Verwandelten 
wissen ihrem Leid durch L.er Luft zu 
machen, so die vom Bergkönige in eine 
Unke verwandelte Prinzessin 480 ) oder die 


von der Hexe bezauberten Waisenkinder, 
wenn sie als Katzen mit den Klauen auf 
den Kirchenglocken spielen 481 ). 

469 ) Jahn Pommern 329. 172 ) Hill ne 1 

Siebenbürgen 25. 471 ) Schiern it, 214; 

Stöber Fisaß 2, 113 Nr. 154; P. Weise Aus 
dem heimatl. Sagenschatze (1934) 41 Nr. 68. 

472 ) Herzog Schweizer sagen 2, 178 Nr. ibi. 

473 ) Mailly-Parr-Lögcr Sagen aus dem Burgen¬ 

land (1931) 80 Nr. 46 1 . 474 ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 3, 180. 475 ) Jahn Pommern 355 Nr. 449. 
476 ) Scottus Physica curiosa 1 (1697), 77; 

Praetorius Blockes-Bcrges Verrichtung (1668) 
333; Anhorn Magiologia 648; s. a. Paulus 
Hexenwahn 179. 477 ) Bernhard Al brecht Magia 
. . . (Leipzig 1628) S. 196. 478 ) Lemke Ost¬ 

preußen 1, 68 . 479 ) Jahn Pommern 306 Nr. 463 I. 
48 °) Lyncker Sagen 90. 481 ) Wolf Nicdcrländ. 
Sagen 479 Nr. 394 (aus Bodinus). 

C. Tiere. 

9. Über der Tiere G.slicbc und ihren G. 
ging und geht, meist schon von der Antike 
her, allerlei naturwissenschaftlicher Aber¬ 
glaube um. So fabelte man, daß die Del¬ 
phine gern ,,süßen G.“ hörten 482 ); der 
Schwertfisch soll durch die sizilianischcn 
Fischer mittels eines besonderen G.es 
zum Harpunieren angelockt werden 483 ), 
und auch die Bienen, die ,,Musarum volu- 
cres“ 484 ), sollen ihren Gefallen an G. 
haben 485 ). Schon im Altertum war es 
jedoch umstritten, ob der Schwan vor 
seinem Tode einen lieblichen oder auch 
klagenden G. anstimmc, wie verschiedene 
Autoren und Dichter behaupteten, und 
man hat diese Frage noch bis weit in die 
Neuzeit herein erörtert 486 ). Übrigens be¬ 
zeichnet ihn auch sein germanischer Name 
als ,,Sänger“ 487 ), und vom Schwan zu 
träumen soll auf Musiker, Sänger oder 
die Musik selbst hindeuten; hört ein 
Kranker Schwäne im Traum s., so be¬ 
deutet das seinen Tod, ,,dann die Schwa¬ 
nen pflegen nicht zu s. / sie wollen dann 
sterben“ 488 ). 

Auch die Schlangen sollen s. können 489 ), 
ähnlich wie die Grillen, nur feiner und 
gezogener 490 ); es steht dann schlechtes 
Wetter bevor 491 ). Der G. der Vögel soll 
durch das Trinken des Taus s ( chärfer 
werden 492 ); daß ihm ein Sinn unterliegt, 
ist altehrwürdiger Glaube, der schon im 
Bereich der Siegfriedsage aufklingt 493 ); 
man lernt ihn verstehen, wenn man eine 
Geierzungc drei Tage und drei Nächte 
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lang in Honig legt und unter die eigene 
Zunge schiebt 494 ). Als gefährlich gelten 
s.ende schwarze Hennen: aus ihren Eiern 
läßt sich der Teufel ausbrüten 495 ). 

482 ) Konrad v. Megenberg (Pfeiffer) S. 235. 
Schon Aelian nennt sie 91X0)80! (lib. 12 cap. 45; 
Ausgabe Basel 1750 S. 715). Weitere Belege s. 
oben 6, 682 Anm. 420. 48S ) Tharsander Schau¬ 
platz 3, 302 < Happelii Relat. cur. Tom. 1, 100. 
Vgl. ferner oben 6, 682 mit Anm. 421. 481 ) M. 
Terenti Varronis rerum rusticarum lib. 3, 16. 7 
(Ausg. von G. Goetz, 1912, S. 145). 485 ) Aui- 

cenna de animalibus per magistrum michaelem 
scotum de arabico in latinum translatus. S. 1 . e. a. 
[Hain* 2220] Liber IX fol. 18 v°. 486 ) Alex. 
Neckam De naturis rerum, ed. Th. Wright 
(London 1863) ioof. (cap. XLIX); Joh. Cole- 
rus Oeconomia ruralis (Mayntz 1645) 485 

(12. Buch, 2. Kap.); Thomas Brown Pseudo- 
doxia epidemica (Fft. und Lpzg. 1680) 687 ff. 
Vgl. ferner O. Lüning Die Natur, ihre Auf¬ 
fassung und poet. Verwendung . . . (Zürich 1889) 
190 (mittelalterliche Belege); Dyer Shakespeare 
147; Brand Pop . ant. 3, 373. S. im übrigen das 
Stichwort ,, Schwan“. 487 ) urg. *suanaz 
zu aind. svanati ,,tönt“, lat. sonare, air. senim 
,,der Ton“ (Falk-Torp Norw.-dän. etym. Wb. 
2, 1209; Holthausen Got. etym. Wb. (1934) 
103; Walde Vgl. Wb. der idg. Spr. 2 (1927), 
525; Suolahti Vogelnamen 408). Norlind in 
Svensk Tidskrift för Musikforskning 12 (193 0 )» 
26, der auch auf schwed. ,,svan“ als t. t. für 
Flageolett hinweist). 488 ) Traumbuch Artemi- 
dori (Straßburg 1624) S. 245. Noch in Hyneks 
Großem Traumbuch [um 1932] steht S. 133: 
s.der Schwan = Tod. 489 ) Der Schiern 10, 393h 
454. Dänisch: Feilberg Ordbog 1, 665 b . 4fl0 ) 

Schiern 10, 454f.; vgl. 508. 491 ) Ebd. 393 - 
492 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 132. 493 ) Edda, 
Fafnismpl, Prosa zwischen Str. 31 und 32; 
Meyer Myth. der Germanen (i 9 ° 3 ) 3 ° 6 - S. im 
übrigen das Stichwort,,Vogelsprache“. 494 ) Pol- 
linger Landshut 159, und oben 3, 438. 495 ) ZfVk. 
28 (1918), 30 (Galizien). 

D: S. lernen. 

10. Um ein guter Sänger zu werden und 
eine schöne Singstimme zu erhalten, gibt 
es allerlei sympathetische Mittel, die zu¬ 
meist schon beim kleinen Kinde ange¬ 
wandt werden. Man schüttet zu diesem 
Zweck das Wasser des ersten Bades an 
einem Baum hinauf 496 ) oder s.t wenig¬ 
stens beim Ausgießen 497 ); auch s.t man 
beim Kochen des ersten Breis 498 ) bzw. 
der ersten Speise 4 ") oder brennt den 
ersten Brei an 50 °). Bei der Taufe träufelt 
die Hebamme dem Täufling etwas Tauf¬ 
wasser in den Mund 501 ); ist das Kind 
über dem Taufakt ein geschlafen, so trägt 
sie es schweigend heim, damit es zu Hause 


ausschlafe; es wird dann einst hübsch s. 
lernen 502 ). Schreit jedoch das Kind 
kräftig bei der Taufe, so wird es ohnedies 
später ein guter Sänger werden 503 ). Man 
gibt ferner dem Kind ein Lerchenei aus¬ 
zuschlürfen 504 ) oder das erste Ei einer 
Henne 505 ); ferner erhält es als erste 
Fleischnahrung eine Lerche 506 ) oder einen 
Star 507 ). Das Kind soll auch gut s. lernen, 
wenn man ihm von der Nabelschnur zu 
essen gibt 508 ). Das Schloder-Ei, welches 
ein Kind erhält, wenn es zum erstenmal 
in ein fremdes Haus kommt (s. o. 2, 
637t.), dient nicht nur dazu, daß es reden, 
sondern auch, daß es s. lerne 509 ). Als 
Nahrung für Kinder, die gute Sänger 
werden sollen, wird noch Graubrot 51 °) 
und Lerchenzungen 5n ) empfohlen sowie 
das Trinken von Regenwasser 512 ) oder 
des Wassers vom Badeschwamm 513 ). Ohne 
Bezugnahme auf das Kindesalter wird 
ferner geraten, schimmliges Brot 614 ) und 
viele Möhren zu essen 516 ) oder Kraut brühe 
zu trinken 516 ). Eine andere Praxis ist es, 
in den Wald zu gehen, dort ein Grüblein 
zu machen und ,,Deus in adjutorium 
meum intende“ hineinzuschreien, so stark 
man kann, wodurch man schließlich eine 
schöne, reine S.stimme erhält 517 ). 

496 ) Meyer Baden 17. 497 ) Vernaleken 

Alpensagen 395h Nr. 58 (< Herrliberger 

Kirchen gebrauche 1746). 498 ) SAVk. 15, 10; ebd. 
24,61; Mannhardt Germ.Mythen 635. 499 )Schw- 
Vk. 13, 28 (auch bei der Taufmahlzeit soll man 
s ) 500 ) pjoß Kind 2 2 , 204. 521 ) Höhn Geburt 

271. 502 ) Ploß Kind 2, 217. 503 ) Brandt 

Schwülper (1912) 422; SchwVk. 15, 28 Nr. 20. — 
Dänemark: Feiiberg Ordbog 3, 7o6 a ; Ussing 
Det gamle Als 193; Thiele Folkesagn 3, 90 
Nr. 412. Wenn das Kind weint: H. Grüner 
Nielsen L&sofolk (1924) 189; J. S. Möller 

Fester og Hojtider i gamle Dage 1 (1929), 75. 
Wenden: Veckenstedt Sagen 446. — In 
Frankreich läutet man während der Taufe mit 
den Glocken, damit die Kinder gute Sänger 
werden: Feilberg Ordbog 3, 7o6 a < Laisnel 
de la Salle Croyances et legendes du centre de 
la France 2 (1875), 9. 504 ) Schönwerth Ober 
Pfalz 1, 181; Witzschel Thüringen 2, 250. VgL 
Böhmen: 3 Lercheneier sonntags vor Kirchen - 
läuten austrinken (Zimmer in Neue Musik-Ztg. 
29 (1908), 368). 505 ) Ploss Kind 2 2 , 204. 

6°«) Heue Musik-Ztg. 29, 368. 5 ° 7 ) ZföVk. 14, 123. 
5°8) Brevinus Noricus Fago-Villanus Den in 
vielen Stücken allzu abergläubigen Christen . . . 
(Fft. und Lpzg. 1721) S. 294. — Die Kwakiutl- 
Indianer binden die Nabelschnur an den Stab des 
G.meisters, und dieser streift damit rechts und 
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links zweimal am Körper des Knaben herunter 
(Frazer i, 197). 50 *) Joh. Micko Muttersdorf 
(1926) 21 f. 51 °) Ploss Kind 2 2 , 204; W. Mattes 
Oehringer Heimatbuch (1929), 399. 511 ) Mattes 
a. a. O. 399. 512 ) Neue Musik-Ztg. 29, 368. 

- 513 ) Mattes a. a. O. 399; vgl. dazu Lammert 
115 > Norlind Studier i Svensk Folklore {1911) 
123. — Die Wenden stecken, wenn die Wöch¬ 
nerin vom ersten Kirchgang zurückkehrt, den 
Badewisch, auf den das Kind beim täglichen 
Baden zu liegen kam, möglichst hoch auf einen 
Pflaumen- oder Kirschbaum; ist es ein Mäd¬ 
chen, so bekommt es eine schöne Gesichts¬ 
farbe und eine schöne S.stimme (Haupt- i 
Schmaler Volkslieder 2, 251 und E. Schnee¬ 
weis Feste und Volksbräuche der Lausitzer 
Wenden (1931) S. 5). — Nach schwed. Aber¬ 
glauben bekommt ein Kind keine S.stimme, 
wenn es entwöhnt wird, solange Eis auf dem 
Wasser ist (Norlind a. a. O. S. 123). bU ) 
Schönwerth Oberpfalz 1, 406 Nr. 14; G. Thie- 
rer Gussenstadt 1 (1912), 245; Zingerle Tirol 
37 Nr. 296. 5ls ) Burgenländ. Heimatblätter 1 
(i 93 2 )> 94 N r - 57 - 516 ) Andrian Altaussee 59. — 
Die Tschcrokesen trinken einen Tee aus Heim¬ 
chen, um ebenso gute Sänger wie diese Insekten 
zu werden (Frazer 1, 156). 517 ) Joh. Colerus 
Oeconomia ruralis et domestica 2 (Mayntz 1645), 
134 - 

11. Neben dem Glauben an derlei Mittel 
lebt aber auch noch die Anschauung, daß 
•die Gabe des G.s von übernatürlichen 
Mächten verliehen werden könne. Wir 
begegnen ihr bei primitiven Völkern 518 ) 
und erinnern uns, daß auch die alten 
Griechen um ihre Sänger manche Fabel 
spannen, die dem überirdischen Ursprung 
ihrer Sangeskunst Ausdruck verleihen 
sollte 51<J ). 

Im Bereiche des deutschen Volksglau¬ 
bens sind es, wenn wir von legendären 
Motiven, wie dem Backenstreich der hlg. 
Adelheid von Villich, mit dem diese 
stimmunbegabte Nonnen zu prächtigen 
Sängerinnen wandeln konnte 52 °), absehen, 
durchweg Dämonen, die auf übernatür¬ 
liche Weise Sangeskunst verleihen. Weit¬ 
verbreitet ist in dieser Hinsicht in der 
Schweiz die Geschichte vom Sennenbub, 
der, auf die verlassene Hochalm zurück¬ 
gesandt, von den Geistersennen wunder¬ 
schön s. lernt ° 21 ); auf solche Weise soll 
auch der erste Kuhreigen entstanden 
sein ° 22 ). Auch wenn man Gelegenheit 
findet, in den G. der Bergmännchen mit 
einzustimmen, kann man aufs herrlichste 
s. lernen; allerdings darf man über diesen 
Vorgang nie sprechen, sonst verstummt 


, man 523 ). Die zuvor sangesunkundigen 
Kärntner lernten das S. von einer Berg¬ 
fee 524 ). Ganz ins Dämonische spielt eine 
pommersche Sage von einer Frau, die 
sich wünschte, so schön und lieblich wie 
die Vögel s. zu können, was ihr auch von 
Wotk gewährt wurde; freilich büßte die 
Frau darüber ihre menschliche Stimme 
ein und konnte nur noch ,,piepen" 525 ). 

518 ) Australische Stämme: sie empfangen 
die G.e im Traum von den Geistern Gestorbener 
(R. Wallaschek Primitive Music, London 
1893, 68 < Anthr. Journ. 16, 330); Indianer 
empfingen ihre L.er zum Erntefest von Ha-we- 
ni-yu („dem großen Manne da oben“, s. Böckel 
Volkslieder S. CLXXVI); die Improvisationen 
der Sänger Senegambiens gelten als Eingebungen 
höherer Geister (Böckel Psychologie 2 187, wo 
noch weitere ähnliche Belege). 619 ) Hesiod 
schildert, wie er zum Sänger wurde, indem ihm 
unterm Schafhüten die Musen einen Lorbeerstab 
überreichten: Geoyovia 22ff.; s. dazu noch 
Pauly-Wissowa 8 1, ii 7 of.; Schmid- 

Stählin Geschichte der griech. Lit. 1, 1 (1929), 
250; Grimm Myth. 3 4 , 276. Pindar wurde zum 
Sänger, indem sich ihm unterm Schlaf Bienen, 
die Musenvögelchen, auf die Lippen setzten: 
Pauly-Wissowa 3, 448; Grimm Myth. 2 4 , 
579 ; ähnliches erzählte man sich auch von 
Sophokles. S. weiteres zu diesem Motiv oben 
1, 1249. Einem Hirtenknaben träufeln Musen 
Nektar in den Mund: Grimm 3 4 , 275. Vgl. noch 
ebd. 2 4 ,758. 52 °) MGScript. 15.761, 24fr; AASS. 
Febr. 1, 719»; Mabillon Acta Sand. ord. S. Be 
nedicti, Saec. sextnm, 1, 130; Surius De pro- 
batis Sanctorum hist. 1 (1576), 891; Stalder- 
Heim Vollst. Heil.-Lex. 1 (1858), 35; s. a. 

oben 1, 170 und Studien z. vgl. Lit.-Gesch. 4 
(1904), 81. — Vgl. auch noch: Caedmon, völlig 
unbegabt für den G., erhält die Gabe, christliche 
Stoffe zu dichten und zu s. infolge einer Traum¬ 
erscheinung (Bedae hist, ecclesiastica gentis 
Anglorum IIII 24, Ausg. von A. Holder, 1892, 

S. 209f.; ferner The Cambridge hist, of Engl. 
Lit. 1 (1907), 43!.). — Der äthiopische liturgische 
G. wird auf den hl. Yared zurückgeführt, der ihn 
im himmlischen Jerusalem kennenlernte; er 
wurde dorthin durch drei Vögel des Paradieses 
gebracht (Encycl. de la Musique 1, 5, 3189 t.). 
521 ) Jegerlehner Sagen 2, 1850. Nr. 77 mit 
Anm. S. 321; Müller Sagen aus Uri 2, 289 
Nr. 919, vgl. auch ab Nr. 916; Laistner 
Sphinx 2, 443t. 522 ) Kohlrusch Sagen 278. 

523 ) Vernaleken Alpensagen i8iff.; Der Wan¬ 
derer in der Schweiz 4 (Basel 1837/8) Nr. 13 
S. 50. 524 ) Gräber Kärnten 4 33f. Nr. 40. 525 ) 

Jahn Pommern 24f. — Der nordische Ödin ver¬ 
leiht zwar die Gabe der Dichtkunst (vgl. 
Skaldskaparmal Kap. 1 = Snorri Sturluson Edda 
hrsg. von F. Jönsson, 1900, S. 71—74; vgl. 
auch Heimskringla, Ynglingasaga Kap. 6, Ausg. 
von F. Jönsson 1, 17. 13ff.), doch nicht die des 
G.es (E. H. Meyer Myth . der Germ. 1903, 
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S. 380). — Eine Eskimosage von der Adler¬ 
mutter, welche die Menschen das L.erdichten 
und S. lehrte s. bei Rasmussen Mindeudgave 2, 
360 303. 

E. Omina. 

12. Bestimmte schwerwiegende Ereig¬ 
nisse können sich nach dem Volksglauben 
dadurch ankündigen, daß man auf über¬ 
natürliche Weise G. vernimmt. So ver¬ 
nahm man nächtlicherweile im Chor des 
Konstanzen* Münsters psallierendes S., 
kurz bevor nach Abschluß des Schmal- 
kaldisclien Krieges die Kleriker den Got¬ 
tesdienst wieder aufnahmen 526 ). 1680, 

nicht lange, ehe Straßburg französisch 
wurde, hörte man die Glöcklein des Mün¬ 
sters die Melodie schlagen: „Wo Gott der 
Herr nicht bei unss halt, wann unssere 
Feinde toben" und eine helle Knaben¬ 
stimme dazu s. 527 ). Viermal in der Luft 
gesungenes „Wehe“ erschreckte die Zeit¬ 
genossen des Dreißigjährigen Krieges 628 ). 
Auf dem Karlstein bei Reichenhall hausen 
drei Wildfrauen, die jedes große Ereignis 
im voraus ankündigen durch Jammern 
oder fröhliches S. 629 ), und auch im Elsaß 
kennt man solche 53 °). An der Stelle, wo 
man das Grab für die Pestleichen Wiens 
schaufelte, konnte man kurz zuvor kläg¬ 
liche Musik vernehmen, zu der viele Stim¬ 
men einen Leichenpsalm intonierten 531 ). 
Auch Stellen, an denen später ein Klo¬ 
ster 532 ) oder Schulhaus 533 ) erbaut wurde, 
kündigen sicli durch G. an. 

Das Vernehmen von G. spielt auch eine 
Rolle bei allerhand Zukunftsbefragung. 
Tn Erpfendorf hob man in der Neujahrs¬ 
nacht ein Totenkreuz aus und horchte in 
die Tiefe. Klang es wie S. und Jauch¬ 
zen, so gab es im kommenden Jahr 
Hochzeit, tönte es wie Trauergeläute, 
so stellte sich der Tod ein 534 ). Geht man 
während der Mette auf einen Kreuzweg 
horchen und vernimmt dort S. oder Musik, 
so läßt dies nach Gottscheer Meinung auf 
baldige Hochzeit im Hause schließen 535 ). 
Ein Bauer, der beim Losenstehen in der 
Mettennacht vom eigenen Hause her Beten 
und S. vernahm, wußte, daß der Tod dort 
Einkehr halten werde; es traf ihn selbst 536 ). 
Hört man am Vorabende des Thomas¬ 
tages nach dem Zeltenbacken im Back- 
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ofen s. und pfeifen, so wird man gesund 
bleiben und Freude erleben 537 ). Im Kan¬ 
ton Bern herrscht der Glaube, man könne, 
wenn man am Hl. Abend den Kopf in 
einen Henkeltopf stecke, die Person s. 
hören, die man einst heiraten werde, und 
vermöge aus der Stimme auch auf deren 
Alter zu schließen 538 ). 

Auch aus dem natürlichen G.e pflegt 
man allerlei Schlüsse auf die Zukunft zu 
ziehen. S. die Kinder viel auf der Straße, 
so schließt man auf Regen 639 ), häufiger 
noch auf einen bevorstehenden Todes¬ 
fall 64 °), vor allem natürlich, wenn es 
feierliche 541 ) oder traurige L.er 542 ) sind 
und die Kinder dabei in geschlossenem 
Zuge die Straße entlanggehen 543 ) oder 
geradezu Kirche halten 544 ) bzw. Leiche 
spielen 545 ). Auch wenn die Kinder abends 
sehr laut und fröhlich s. 546 ) oder jedes 
unermüdlich für sich ein anderes L. s.t, 
so daß ein merkwürdiger Zusammenklang 
entsteht 647 ), glaubt man, daß bald je¬ 
mand sterben müsse, ebenso, wenn der 
G. der Schulkinder, welche die Leiche zu 
Grabe s., hell und weit klingt 648 ). Stim¬ 
men Erwachsene in Gedanken ein nicht 
in die Zeit oder Lage passendes geistliches 
Lied an, so wird der Tod im Ort bald ein 
Opfer fordern 549 ); schlägt man in der 
Kirche beim Blättern im G.buch unab¬ 
sichtlich die Totenl.er auf, so wird man 
selbst das Opfer 55 °). Bleibt man beim 
S. eines L.es wiederholt stecken, so heißt 
es: „Morgen werden aber viel Bettelleut' 
kommen!" 651 ). 

Singt einem das Ohr, soll man fragen, ob 
das rechte oder linke; errät es der Ge¬ 
fragte, hört er etwas Neues, wenn nicht, 
so der Fragende 552 ). S. die Hausnattern, 
so ist es ein gutes Zeichen 553 ); beginnt 
eine siebenjährige Henne zu s., so deutet 
dies einen nahen Todesfall an 553a ). S. die 
Glocken, so muß in der Gemeinde bald 
jemand sterben 654 ). S.de Töpfe auf der 
Kochplatte melden Kälte an 555 ); singt 
das Wasser im Teekessel, so gibt's 
Zank 556 ). 

Nach älteren Traumbüchern bedeutet 
es Glück, wenn man im Traume mit an¬ 
mutiger Stimme singt, Armut und Unglück, 
wenn die Stimme bös und unlieblich 
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klingt; erinnert man sich im wachen Zu¬ 
stande noch an den Inhalt der L.er, so 
soll man nach diesem prophezeien. Singt 
man auf dem Weg oder im Feld, so be¬ 
deutet dies einen fröhlichen und recht¬ 
mäßigen Fürgang des Lebens, singt man je¬ 
doch im Bad, so hat man Heiserkeit und 
Stimmverlust oder gar Kerkerhaft zu ge¬ 
wärtigen. S. auf der Gasse und auf Plätzen 
bedeutet für den Reichen Schande, für 
den Armen Verstandesverlust 357 ). Der 
G. des Chores bei Schauspielen bedeutet 
arglistiger Heuchler Gleisnerei und Be¬ 
trug 558 ). In einem jüngeren Traum¬ 
buch 559 ) dagegen lesen wir folgende aus¬ 
führlichen Angaben: S. im allgem.: lu¬ 
stigen Humor; s. im Feld: fröhlicher Fort¬ 
gang des Lebens (s. o.); s. im Bade: Ver¬ 
lust der Stimme (s. o.); s. und darin ge¬ 
stört werden: unangenehme Unterbre¬ 
chung; s. und deshalb Beifall ernten: 
große Anhänglichkeit von Freund und 
Freundin; s. ums Geld: mit Leichtigkeit 
viel Geld verdienen; s. und mit einem 
Instrument sich begleiten: große Ge¬ 
schicklichkeit erwerben; s. und dabei aus¬ 
gelacht oder ausgezischt werden: viel Ver¬ 
druß erleben; s.: in angenehme Stimmung 
versetzt werden; s. von einem Bassisten: 
kräftige Leibeskonstitution erhalten; s. 
von vielen Stimmen: beehrt werden; s. 
mit einer lustigen Gesellschaft: verschie¬ 
dener Leute Urteile hören; s. vor Fürsten 
und Großen: tadelsüchtig werden. Nach 
modernsten Traumbüchern bedeutet G. 
hören: Wohlergehen 56 °) oder Frohsinn, 
Vergnügen und Sorglosigkeit 561 ); s. stellt 
ebenfalls Munterkeit und Herzensfreude 
in Aussicht 562 ); L.er s. auch eine Probe, 
L.er hören ein Konzert 563 ). Die Gott- 
scheer dagegen glauben, G. im Traume 
vernommen bedeute Trauer 564 ). 

526 ) Zimmernsche Chronik hrsg. von Barack 
i 2 , 298. —* Vgl. die Sage, daß man in der St. Olai- 
Kirche zu Helsingör in der Nacht vor Einführung 
der Reformation eine Kinderstimme s. hörte: 
,,Nu er os Gud miskundelig!" (J. M. Thiele 
Danske Folkesagn 1 (1818), 24). 627 ) Stöber 

Elsaß 2, 270t. Nr. 316. 528 ) BIPommVk. 9, 178. 
529 ) Freisauff 188; Panzer Beitr. 1, 10 Nr. 13; 
s. ferner Wolf Beitr. 2, 195. 53 °) Stöber Elsaß 
2, 73 Nr. 94. 531 ) Calliano Niederösterr. Sagen¬ 
schatz 3, ioif. 532 ) Lütolf Sagen 528 zu Nr. 487. 
533 ) Meyer Amt Rendsburger Sagen S. 83. — 


! Den Angehörigen vornehmer irischer Geschlech¬ 
ter künden Feen durch Trauerg.e, daß ihre 
Krankheit zum Tode führen wird (Brand Pop. 
Ant. 2, 507); die Wenden kennen als s.de 
Todesverkiindigerin Gottes Wehklage (Boze se- 
dlesko; s. Meie he Sagen 233 Nr. 295). Leichen¬ 
psalm gehört als Todesvorbote: Ussing Del 
gamle Als (1926) 197 (2 Beispiele). Lockrufe der 
abwesenden Sennerin auf der Alm vernommen 
einige Tage vor deren Tod: S. Nergaard Hnlder 
og Trollskap (Oslo 1925) 125!.; G. eines Mäd¬ 
chens gehört, ohne daß dieses was davon weiß, 
worauf bald jemand stirbt: FFC. 66, 44 Nr. 43 
(Livland). 534 ) H. Mang Unsere Weihnacht 
(1927) 108 < Heimatbll. (Kufstein 1924) Heft 11 
S. 8. 535 ) Hau ffen Gottschee 66. Ebenso, wenn 
man während des weihnachtlichen Abendläutens 
unter die Dachtraufe tritt und dort s. vernimmt: 
Gräber Volksleben in Kärnten (1929) S. 181. 
536 ) Depiny Oberöstcrr. Sagenbu-ch 197 Nr. 228. 
Vgl. dazu Ruß wurm Eibofolke 2, 100. 537 ) Zin- 
gerle Tirol 183 Nr. 1520. 538 ) SchwVk. 3, 89. 

539 ) BIPommVk. 5 (1897), 105. 54 °) A. Haas 

Ein Kapitel aus dem Volksglauben und Volks¬ 
brauch in Pommern — Festschr. H. Lemke 
(Stettin 1898) 227; Hessler Hessen 2, 176; 
Spieß Fvänk. Henneberg 153; Meier Schwaben 
2, 491 Nr. 301; Bacher Lusern 74. 5 4i) Spieß 
Obererzgebirge 20 Nr. 224. 542 ) ZfVk. 30/32 

(1920—22), 151. 543) Haas Ein Kapitel... 

S. 227. 544) Wlislocki Sieb. Volksgl. 190. 

545 ) Ebd. und Bav. IVb, 406 (Pfalz). — Schwe¬ 
den: Hylten-Cavallius r, 338. & 4«) Hessler 
Hessen 2, 452 Nr. 4. 547) Die Spinnstube 1927 
S. 127. 548 ) Haas Ein Kapitel... S. 234; 

Knoop Hinterpommern 164. — Vgl. noch 
ZföVk. 7, 256: s. einige Tage alte Küchlein, so 
wird bald jemand aus diesem Hause sterben 
(Rumänien und Bukowina). 54») pj e Spinn- 
stube 1927 S. 127. — Schweden: Hylten- 
Cavallius 1, 358. 495 (Leichenpsalm). 5 50 ) 
Haas Ein Kapitel . . . S. 227. — Eine Frau hält 
Sonntag morgens in Abwesenheit des Mannes ihre 
Andacht und s.t das erste L., auf das beim Auf¬ 
schlagen des G.buches ihr Blick fällt: „Jeg gaar 
i Fare hvor jeg gaar“. Auf einen Augenblick 
kommt der Mann zur Türe herein, weiß jedoch, 
wie sich später herausstcllt, nichts davon; abends 
verunglückt er tödlich (Kristian Bugge Fol ke¬ 
rn inne-Optegnelser (1934) 5 °). 551 ) SudZfVk. 2, 
189. — Vgl. noch Dänemark: wer ein L. nicht 
zu Ende s. kann, bekommt keinen Geliebten 
(Feilberg Ordbog 3, I073 b ); das Mädchen, das 
beim Backen zuerst sang, bekommt den Bur¬ 
schen, der zuerst hereintritt (ebd. 3, 706*). Eng¬ 
land: Wenn ein Mädchen mit einem jungen 
Mann ein Duett s. will, und sie wird daran ver¬ 
hindert, so kommt zwischen ihnen keine Heirat 
zustande (Encycl. Superst. 497 b ). 552 ) Burgen- 
Iänd. Hmtbll. 1 (1932), 97 Nr. 138. 553) Zin _ 

gerle Tirol 95 Nr. 826. 553 *) Q ra ber Volksleben 
in Kärnten (1934) S. 408. & 54) Aberglaube und 
Sympathie in der Altmark (Bismark 1894) 19. 
5o5) W.Müller-Rüdersdorf Isergebirge (Friede¬ 
berg [Queis] 1920) S. 17. 556 ) Unoth 1, 188 
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Nr. 157 (Schaffhausen). 557 ) Gualtherus H. 
Ryff WArhafftige . . . vnderweisung / wie alle 
TrSum / . . . erklärt . . . werden sollen. Straßburg 
1531 S. lxviij. Darnach auch im Traumbuch 
Artemidori (Straßburg 1624) 195 > Ale¬ 
mannia 10 (1882), 28. 558 ) Traumbuch Arte¬ 

midori S. 168. 559 ) Erneuertes u. vielvermehrtes 
Traumbuch ... 3. Aufl. (Konstanz 1851) S. 81 f. 
5 fi0 ) Hynek’s großes Traumbuch. Große Aus¬ 
gabe. Wien [1932] S. 50. 5 ei) Vollständiges 
Zigcunerinnen-Traumbuch 3 , Dresden [um 1929] 
S. 40. 562 ) Hynek a. a. O. S. 137. 563 ) Ebd. 91. 
581 ) W. Tschinkel Gottscheer Volkstum (1931) 
28. — Eine Isländerin, die 1917 in einer Traum¬ 


vision den Himmel offenstehen sah und den 


wunderschönen G. der Engel, worunter auch das 
..Ehre sei Gott in der Höhe" vernahm, deutet 
dies auf Todesfälle im Land und bei den krieg- 
führenden Mächten (Sigfüs Sigfüsson Islenzkar 
pjöd-sögur og-sagnir 2 (Seyöisfiröi 1923), 27). 

Seemann. 


Soldat (Heer, Militär). 

Der Aberglaube, der sich an den S.en 
knüpft, ist ein besonders buntes Gemisch 
und spiegelt die Entwicklung der Volks¬ 
anschauungen wieder, die sich das Volk 
über S.endienst und Kriegsleben machte; 
nicht der S. im Frieden spielt eine Rolle, 
sondern seine letzte Bestimmung, das 


Leben im Kriege einzusetzen und zu ver¬ 
lieren, betrifft die eine Gruppe abergläu¬ 
bischer Anschauungen; sie umfaßt die 
Praktiken zur Abwendung dieses Unheiles, 
was vom rein menschlichen Standpunkt 


verständlich ist; eine zweite Gruppe von 
Anschauungen hat ihren Ursprung in der 
hohen Einschätzung des S.entodes im 
Kampfe; dazu tritt eine dritte Gruppe 
Aberglauben, wie er zwar in Anpassung 
an den S.en, aber auch bei anderen Be¬ 


rufen und Ständen auftritt. Die 


1. Gruppe bezieht sich auf Handlungen 
durch den S.en, um militärfrei zu blei¬ 
ben . Der Wunsch, sich freizumachen,bezieht 
sich in letzter Linie auf die Befreiung vom 
Kriegsdienst und Sicherung vor dem Tode 
(s. Krieg); daß es sich darum dreht, be¬ 
weist der Umstand, daß von dem S.en- 
aberglauben gerade diese Seite im Welt¬ 
krieg besonders auffällig auflebte 1 ). Die 
Form der Aushebung hatte sich bis dahin 
gänzlich geändert gehabt, die Heran¬ 
ziehung von Massen von Männern ließen 
die Anwendung von Praktiken, wie sie 
einst für das Losen in Verwendung stan¬ 
den, als nahezu unsinnig erscheinen. 



Die Frage, ob ein Mann zum Militär¬ 
dienst herangezogen wird, suchten 

a) die Eltern bereits bei der Geburt be¬ 
antwortet zu erhalten; der Bauer gab einst¬ 
mals seinen Sohn nicht gern zum Militär, er 
vermißte ihn sehr bei der Arbeit in den 
Jahren, wo er eingezogen war und zwar 
oft auf längere Jahre: Picken die frei 
fliegenden Vögel die weggeworfene Nabel¬ 
schnur auf, so wird der Knabe (Sohn) 
einst militärfrei, wird sie zertreten, kommt 
er unter das Joch des Militärs 2 ). 

b) der Bursche selbst unmittelbar vor 
der Ausmusterung: Sieht er nämlich in 
dem am hl. Abend geholten Wasser allerlei 
Säbel und Gewehr abgebildet, so muß er 
S. werden (Oberhof in Säck., Wagensteig, 
Freib., in Schwaben und Schlesien) 3 ). 

c) Bei der Ausmusterung selbst kommen 
eine Menge von Praktiken zur Anwen¬ 
dung. Die zahlreichen Mittel, vom Dienst 
frei zu kommen, wie sie im Weltkrieg in 
Anwendung kamen, sind gesammelt von 
H. Bächtold 4 ). Wo noch gelost wird oder 
wo bis zur Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht gelost wurde, sucht man das 
Ergebnis zu beeinflussen dadurch, daß der 
Bursche einen Zahn von einem Totenkopf 
in der Tasche hat. Der Zahn muß aber um 
12 Uhr nachts von ihm aus der Totengruft 
geholt sein, während ein anderer mit einem 
Licht um die Kirche geht (Stilfs, Tirol) 5 ). 
Man näht dem Stellungspflichtigen ohne 
sein Wissen eine Schote mit 9 Erbsen in 
den rechten Rockärmel oder den Rest 
seiner Nabelschnur in irgendeinen Teil 
des Kleides oder gibt ihm unbemerkt eine 
Hasenpfote mit. Garn von einem sechs¬ 
jährigen Mädchen gesponnen, um den 
Leib getragen, oder ein Hemd aus solchem 
Garn bewirkt ein Los zur Freimachung 
vom Dienst. Eine Kreuzspinne oder 
Kirchhofserde, vom Friedhof um Mitter¬ 
nacht geholt, oder der Ehering der Mutter 
an einem Finger der rechten Hand ge¬ 
tragen, machen ebenfalls frei 6 ). In der 
Pfalz halten (oder hielten) die Burschen 
beim Nummernziehen einen unter Lud¬ 
wig XV. geschlagenen ,,Kuhtaler“ mit der 
Umschrift: nomen domini benedictum 
est in der linken Tasche in der Hand, 
während sie mit der rechten die Nummer 

16 * 



487 


Soldat 


ziehen 7 ). Die Zauberformel aus Mittweida 


in Sachsen lautet: 

Ich setze meinen Fuß wohl über die Schwelle, 

Jesus Christus ist mein Reisegeselle. 

Ich stehe hier vor dieser Tür, 

Drei starke Männer stehen vor mir. 

Der erste hat keinen Kopf, 

Der zweite keinen Kropf, 

Der dritte keine Zunge, 

Cott helfe mir, daß alle drei verstummen 

Im Namen G. d. V., G. d. S., G. d. h. G. 8 ). 

Einen Zauberspruch aus Mecklenburg 
veröffentlicht Bächtold 9 ). 

Aus slavischem Gebiet sei verwiesen 
auf einen Zauber zur Erreichung derselben 
Absicht, der weniger harmlos ist: Ein 
Schäfer junge hielt den Kopf einer jüdi¬ 
schen Leiche in einem Misthaufen ver¬ 
steckt, um damit unter anderem Zauber 
auch den seiner Befreiung vom Militär zu 
betreiben 10 ). 

*) Bächtold Deutscher Soldatenbrauch und 
Soldatenglaube, Straßburg 1917. 2 ) Bächtold 

uff.; Bohnenberger 1, 17. 57; Höhn Geburt 
4.261. 3 ) Meyer Baden 199. 4 ) Bächtold 1 . c. 
6 ) Zingerle Tirol 71 Nr. 606. 6 ) Bächtold 

1 . c. 7 ) Wuttke 455 Nr. 719; Bavaria 4, 2, 366. 
8 ) Seyfarth Sachsen 126. 9 ) Bächtold 12. 

10 ) Urquell 3, 53. 

2. Gruppe faßt die mythischen Anschau¬ 
ungen über den S.entod in der Schlacht 
zusammen. 

Ein Nachklang des Glaubens von der 
Aufnahme der in der Schlacht gefallenen 
S.en nach Walhalla und der Fortsetzung 
ihrer kriegerischen Tätigkeit sind die 
Sagen von den himmlischen S.en, vom 
himmlischen Heer; danach erscheinen 
sie um Mitternacht des Christabends oder 
des Allerseelentages in einem Tal in großer 
Zahl, sind feurig gestaltet, braten am 
Feuer, trinken herumlagernd; oft führen 
sie Kämpfe gegeneinander auf und ver¬ 
schwinden gegen Morgen. Wer sie störte, 
würde das ganze Jahr kein Glück haben u ). : 

Sie befinden sich nicht im gewöhnlichen 
Himmel, sondern auf der ,,grünen 
Wiese“, nach der steirischen Sage; bei 
ihnen befindet sich auch der bergent¬ 
rückte Kaiser 12 ). 

In zahlreichen Sagen werden sie berg¬ 
entrückt; zu bestimmten Zeiten erschei¬ 
nen sie in großer Anzahl unter den Menschen 
im Dorfe; nachdem sie eine Zeitlang ge¬ 
lärmt, ziehen sie sich wieder in den Berg 
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zurück. Einem Menschen gegenüber, der 
sich ihnen mit dem Kreuzzeichen nähert, 
bezeichnen sie sich als: non sumus fan- 
tasmata nec militum turba sed animae 
militum interfectorum (nach dem chron. 
ursbergense ad. a. 1223) 13 ). 

Den Ansprüchen des S.en entspricht der 
S.enhimmel in einem hessischen Lied, 
der mit den Farben des Schlaraffenlandes 
ausgestattet ist 14 ). Die ,,animae militum 
interfectorum“ des chronicum ursbergense 
führen hinüber zu einer weiteren enger 
I zusammengehörigen Gruppe von Vor¬ 
stellungen über den S.en und das Heer 
nach dem Tode. Der einzelne S. erscheint 
als Spuk; er trägt einen Tornister auf 
dem Rücken, ist aber ohne Kopf 15 ). Die 
Vernichtung ganzer Heere im Kriege oder 
durch Seuchen mußte die Vorstellung 
vom Toten heer auf kommen lassen; mau 
hört ganze Regimenter nachts marschie¬ 
ren zwischen 12 und 1 Uhr; man hört den 
Trommler, der bald ein Schwede ist, bald 
ein Preuße; es erscheint ein ganzes kopf¬ 
loses Heer 16 ). 

Das HeerdesTodes: Aus der Vorstel¬ 
lung vom Heer nach dem Tode entwickelt 
sich die vom Heer des Todes; der Tod als 
Kämpfer gegen alles Leben streckt die 
einzelnen nieder, so zahlreich, daß sie 
unzählbar werden wie die Heere. Zu ver¬ 
gleichen ist der aus der S.ensprache ent¬ 
lehnte Euphemismus ,,zur großen Ar¬ 
mee einrücken, zum alten Heeregehen“ für 
Sterben; es ist dies das Mittelglied zur 
Vorstellung vom exercitus antiquus, wie 
auch das Wütende Heer geheißen wird, 
bei Wilhelm von Auvergne: De equitibus 
nocturnis, qui vulgari Gallicano helleqin 
et vulgari Hispanico exercitus antiquus 
vocantur 17 ). Das Heer nach dem Tode, 
das in der Luft erscheint und kämpft, 
bildet eben das Mittelglied zum Wütenden 
Heere, wie dies in der Sage vom Junker 
berichtet wird, der nachts beim Naclihau- 
sereiten aus der Stadt auf viele Reiter 
,,mit großem gedräsche und getümmel“ 
stößt, die sich um ihn scharen und vom 
Pferde stoßen, er reitet die ganze Nacht, 
und auf der Seite, wo sein Diener nicht 
reitet, hört man fortwährend das Ge¬ 
tümmel der Reiter 18 ). 
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u ) Grohmann 1 Nr. iff.; Gunkel 
Märchen 21. 83!. 12 ) Grimm Myth. 782; Ver- 
naleken 119t.; Quitzmann 201. 13 ) Grimm 
Myth. 2, 797. 14 ) ZfVk. 21, 407; Bolte-Poliv- 
ka 3, 254. 15 ) Kühnau Sagen 1, 299. 16 ) 

Witzschel Thüringen 1, 199 Nr. 194; Kühnau 
Sagen 1, 41. 17 ) Simrock Mythologie 191; 

Meisen Wütendes Heer 53. 18 ) Wolf Beiträge 2, 
153 

3. Gruppe: 

a) S. im Angang: Begegnet man ei¬ 
nem S.en am Neujahrstag, so kommt 
man ins Gefängnis 19 ). 

b) S. machen, S. herzaubern: 

Ein besonders häufiges und viel ange¬ 
wandtes Zauberstück besteht darin, daß 
jemand, der über diesen Zauber verfügt, 
S.en, oft in ganzen Regimentern erschei¬ 
nen läßt. Das Erscheinen von wunderba¬ 
ren Helfern in der Schlacht ist ein weit¬ 
verbreiteter Sagenzug; so erscheint im 
AT. im Kampf des Judas Maccabäus ein 
Reiter auf weißem Roß; in den Schlachten 
der Deutschen erscheinen gefallene Helden; 
auch die Heiligen, die von den Kreuz¬ 
fahrerheeren gesehen werden, gehören 
hierher; aber das S.machen ist ein dem 
Teufel zugeschriebenes Zauberstück, mit 
dem der Betreffende erschrecken oder 
seine Zauberei zur Schau stellen will; der 
Vorgang ist dabei verschieden 2°): Es 
wird Gerste abgekocht, und aus jedem 
Korn entsteht ein Mann; oder schwarzer 
Hafer wird unter einer Zauberformel ab¬ 
gekocht; am häufigsten aber werden sie 
aus Häcksel gemacht; der Zauberkundige 
schneidet Häcksel, und daraus entstehen 
die S.en; dies geschieht, damit ein Heer 
von S.en auf scheint und die heranziehen¬ 
den Feinde (meist sind es die Schweden) 
aus Angst abziehen 21 ); ein Schäfer macht 
aus jedem Zaunpfahl einen S.en; wird 
das siebente Buch Mosis gelesen 22 ), kann 
man aus einem Metzen Hafer so viele S.en 
machen, als der Metzen Körner enthält 23 ). 

Das S.enmachen war eine besondere 
Lieblingssache des Zauberers P. Hahn, der 
seiner Köchin diese aus dem Bratrohr 
heraustreten und dahin wieder verschwin¬ 
den ließ 24 ). Um die Leute einzuschüch¬ 
tern, wandten diesen Zauber gerne fah¬ 
rende S.en an; sie ließen ganze Regimenter 
aus dem Kochtopf auftreten 25 ). Sogar 
einem Heiligen wird die Kunst, S.en 
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herbeizuzaubern, zugeschrieben; als der 
hl. Karl Boromäus unter die Räuber gefallen 
war und mit dem Erschlagen bedroht 
wurde, ließ er S.en erscheinen, die mit 
Waffen fürchterlich lärmten, so daß die 
Räuber die Flucht ergriffen 26 ). 

c) S.engräber: Aus ihnen glaubt das 
Volk Schlachtgesänge zu vernehmen. Es 
ist, als könnten die Krieger nicht tatenlos 
ruhen, sie werden alle bewaffnet auf er¬ 
stehen, wenn die Zeit gekommen ist. 
Auf Kriegergräbern fremder S.en nieder¬ 
gelegte Feldblumen trägt über Nacht der 
Wind davon, sie müßten von heimatlicher 
Erde sein 27 ). 

19 ) Wuttke 206 § 283. 20 ) Schindler Aber¬ 
glaube 38; Schönwerth Oberpfalz 3, 56 Nr. 5; 
Rochholz Sagen 2, 149; Bechstein Thürin¬ 
gen 2, 217; Haupt Lausitz 135 Nr. 219; Meiche 
Sagen 537 Nr. 678; Lütolf Sagen 239. 21 ) 

Schmitz Eifel 1, 52ff.; Eisei Voigtland 225, 
227. 22 ) Schell Bergische Sagen 49 Nr. 74a. 

23 ) Meiche Sagen 547 Nr. 679. 24 ) Endt Sagen 
68ff. 25 ) Kühnau Sagen 3, 207!. 26 ) Heyl Tirol 
446 Nr. 6. 27 ) ZfVk. 9, 389. Jungwirth. 

Span (Nachtrag zu 8, I 2 if.). 

1. Die Verwendung des S.s im Volks¬ 
brauch ist eines der besten Beispiele für 
die Vorstellung, daß — pars pro toto — 
das übertragbare handliche Teilstück stell¬ 
vertretend den Sinn des Ganzen verkör¬ 
pern oder die Kraft, aus der das Ganze 
lebt und in besonderem Maße wirksam ist, 
uneingeschränkt enthalten kann. 

In dieser Bedeutung treten S.e zunächst 
einmal in der Recht ssymbolik auf. L i e - 
genschaf tsübertragu ngen wurden 
sinnbildlich, aber rechtskräftig dadurch 
vollzogen, daß man (neben anderen Zeremo¬ 
nien) einen S. aus dem Türpfosten hieb 
und ihn dem neuen Besitzer übergab. Fron¬ 
boten steckten eine Vorladung, die sie 
nicht persönlich zu überbringen wagten, des 
Nachts in den Riegel der Tür und nahmen 
drei S.e mit zurück. Durch das Abhauen 
eines S.s am Hause eines Missetäters 
bekam das Gericht Gewalt über'diesen 1 ). 

Handelt es sich hier um Handlungen 
aus dem Gebiet des tatsächlichen Rechts¬ 
vollzugs, so begegnen wir zauberischen 
Vorstellungen in dem äußerlich ähnlichen 
Vorgang, Dieb und Diebsgut wieder her¬ 
beizuholen dadurch, daß man drei S.e 
von Tür oder Fenster, durch die der Dieb 


Span 




hinausgelangt ist, in ein Rad tut und dies 
in Drehung versetzt 2 ). Eine entspre¬ 
chende Deutung verlangt auch eine Stelle 
aus einer St. Florianer Handschrift des 
14./15. Jhs., nach der die milchraubenden 
Hexen ihren Nachbarinnen drei S.e aus 
dem Tor schneiden 3 ). Sie ist verharmlost 
zu der Meinung, die Hexen nähmen die 
S.e zum Feueranmachen mit 4 ); in Wirk¬ 
lichkeit ,,ziehen sie zum Nachtheil des 
Nachbars Nutzen daraus“, und man soll 
ihnen deshalb auch nicht einmal leih¬ 
weise einen S. überlassen 5 ). Umgekehrt 
sind die Tür- und Schwellens.e auch für 
den Abwehrzauber geeignet. Sie ver¬ 
treiben als Räucherungsstoff den Polter¬ 
geist 6 ) und das Fieber 7 ) und beim 
,,Ascherköchn“ die Kinderkrankheiten 8 ); 
nach dem Kalben tut man sie der Mutter¬ 
kuh ins Futter 9 ), wie der neugekauften 
Kuh S.e von drei Hausecken 10 ). Als Ge¬ 
genzauber bei verdächtigem Besuch, vor 
allem der Wöchnerinnenstube, ist das 
S.eschneiden aus verschiedenen Gegenden 
belegt; eine fremde Person, die mit einem 
Tragkorbe gekommen ist, soll man nicht 
fortlassen, ohne aus ihrem Korbe ge¬ 
schnittene S.e in die Wiege des Kindes 
gelegt zu haben 11 ). Die S.e der an Fast¬ 
nacht aus gestohlenem Holz geschnitzten 
Pflugkeile werden zur Schadenabwehr 
in den Fuhrweg gestreut 12 ). Drei S.e aus 
drei verschiedenen Ziehbrunnenschwen¬ 
geln, mit anderen Sachen um den Hals 
gehängt, stillen den Kindern das Fieber 13 ). 
Steckt man drei vom Backbrett des Nach¬ 
barn abgeschnittene S.e hinter die Raufe 
seiner Pferde, so hat man das Gedeihen 
von dort auf den eigenen Stall über¬ 
tragen 14 ). Beim Holzfällen schließlich 
soll man die S.e vom Rock sauber ab- 
putzen; denn ,,wenn jemand mit so einem 
S. einen Knopf bindet, so muß derjenige, 
welcher den Baum fällt, binnen Jahresfrist 
sterben, indem ihm das Blut absteht“ 15 ). 
Ist man aber auf Holzdiebstahl aus, so 
stecke man den ersten S. vom ersten um¬ 
geschlagenen Baum in die Tasche, und 
man bleibt dem Förster unsichtbar 16 ). 

Unter den S.hölzern, die nicht nur sinn¬ 
bildlich stellvertretende Bedeutung haben, 
sondern zugleich besondere Kräfte über¬ 


tragen, sind zunächst die Teilstücke kirch¬ 
licher Kultgegenstände zu erwähnen. S.e 
vom Kreuze Christi gehören zu den wun¬ 
dertätigen Reliquien. Hans Vintlers An¬ 
gabe: ,,Etleich die sneiden ainen s. aus 
unsers herren marter“ 17 ), findet nocli 
nach 500 Jahren eine Bestätigung in einer 
Dresdener Gerichtsverhandlung von 1908, 
nach der die Beschuldigte Säges.e als S.e 
vom Kreuz Christi zur Erleichterung von 
Entbindungen angeboten habe 18 ). Ander¬ 
seits lassen sich mit S.en eines Kruzifixes 
Hagel und Wetter erzeugen 19 ). Drei S.e 
von neun Kreuzen helfen gegen Fieber 20 ). 
Wegkreuzs.e bringen Glück im Spiel 21 ) 
und eignen sich als heilkräftige Zahn¬ 
stocher 22 ); Splitter von einem Friedhofs¬ 
kreuz sollen eine ähnliche Wirkung ha¬ 
ben 23 ), ebenso wie Heiligenbilders.e 22 ), 
die man zudem auch kranken Kindern mit 
ins Essen gibt 24 ). Aus den Brandresten 
des Karsamstagsfeuers schnitzt man S.e 
und steckt sie z. B. zum Schutze der 
Saat in die Äcker 25 ). Sollen als Bünd- 
nägel zum Garbenbinden verwendete S.e 
Mäuse fernhalten, so verlangt man nur, 
daß sie am Karfreitagmorgen vor Sonnen¬ 
aufgang geschnitzt seien 26 ), während ein 
Holzs.lein enthaltendes Bündelchen gegen 
Hexereien in der Silvesternacht ange¬ 
fertigt sein muß 27 ). 

Eine andere Gruppe wird durch die Be¬ 
ziehung zum Toten gekennzeichnet. Ein 
verbreiteter Glaube besagt, daß die bei 
der Herstellung des Sarges abfallenden 
Hobelspäne nicht zum Feuern verwandt 
werden dürfen, sondern dem Toten mit¬ 
gegeben werden müssen 28 ); ,,wenn der 
Tote im Sarg birst“, streut man solche S.e 
auf das Leichenwasser, und der Tote 
nimmt den Geruch mit 29 ); auch helfen sie 
gegen Verzauberung 30 ). Ein Stück von 
der Totenbahre einer Kindbetterin ist 
gut gegen die Schwindsucht 31 ), ein S. 
von derjenigen eines ungetauften Kindes, 
am Taubenschlage angebracht, verhindert 
das Fortfliegen der Tauben 32 ). Mit ,,klein 
spreiselig zerhacktem“ Holz von einem 
Baum, an dem sich jemand erhängt hat, 
räucherte man (Böhmen 1580) gegen Rot¬ 
lauf oder ,,Würm im Hirn“ 33 ). Am ver¬ 
breitetsten und vielseitigsten aber ist der 


Heil- und Schadenzauber mit dem ,,S. von 
der Justiz“, d. i. vom Galgen 34 ); aber 
auch das Holz vom Richtrad findet Ver¬ 
wendung zur Herstellung treffsicherer 
Säbel 35 ) und unfehlbarer Bolzen 36 ). 

Ferner bevorzugt man S.e aus dem 
Holz bestimmter Bäume und Sträucher. 
So liefern Holunder, Weide, Erle, Fichte, 
Schlehe und Zwetsche S.e zur erfolg¬ 
reichen Behandlung von Zahnschmerzen 
(s. Zahnstocher). Der Holunder ist in 
ähnlicher Form überdies zur Übertragung 
von Lungenkrankheiten geeignet 37 ), die 
Erle zum Hexenbannen 38 ), die Esche zur 
Blutstillung 39 ), Fichte, Eberesche und 
Buche als Schutz gegen Blitzschlag *°); 
die Espe hilft gegen Vogel- und Raupen¬ 
fraß wie gegen Abmagerung der Tiere 41 ), 
die Kirsche gegen Rotlauf und Schwind¬ 
sucht 42 ), der Nußbaum gegen Fieber 43 ). 
,,Spis(s)enhölzli“ sind S.e von der Hasel¬ 
staude oder vom Weißdorn, die man, zu 
bestimmten Zeiten geschnitten, bei sich 
trägt, um zu vermeiden, daß man sich 
Splitter in die Hände reißt, oder, sofern 
das schon geschehen ist, ihre rasche Ent¬ 
fernung zu ermöglichen 44 ). S.e von der 
Mispel schließlich sollen die Entbindung 
erleichtern 45 ). — Von besonderer Be¬ 
deutung sind die S.e eines vom Blitz ge¬ 
troffenen Baumes. Sie schützen das Haus 
vor erneutem Wetterschlag, wirken vor¬ 
beugend und heilend bei Krankheiten der 
verschiedensten Art, vertilgen Unkraut, 
bannen Bienen und zitieren Hexen, ma¬ 
chen treffsicher und kugelfest und sind 
auch im Schadenzauber zu gebrauchen 46 ). 

In Kujawien wie im Böhmerwald glaubt 
man,die Flöhe entstünden aus Säges.en; 
man könne also aus diesen auch Flöhe 
machen 47 ). Jene Säges.e hingegen, die 
von den Holzwürmern als „Mehl“ hervor¬ 
stoßen werden, helfen wiederum gegen 
die Schwindsucht 48 ). 

H u f s. e vom Esel werden auf staarkranke 
Augen gelegt 49 ); solche vom Pferde för¬ 
dern das Gedeihen der Schweine 50 ) und 
beseitigen Wanzen und „Schmerzen der 
heimlichen Orte“ 51 ), doch können sie 
auch hier im Schadenzauber verwendet 
werden 52 ). Raspel- oder Feils.e von 
Hirschhorn helfen gegen Würmer 53 ). 


Eisenfeil s.e sind gut gegen Magen- 54 ) 
und Kinderkrankheiten 55 ); stammen sie 
von einem Ring, mit dem einer gehängt 
worden ist, kann man unfehlbare Kugeln 
daraus gießen 56 ). Insbesondere hilft auch 
das von Glocken abgefeilte Metall gegen 
allerlei Gebrechen 57 ). 

Im übrigen sind diese und andere Bräu¬ 
che nicht auf die Verwendung eines aus¬ 
drücklich als S. bezeichneten Stückes be¬ 
schränkt; vgl. daher Abschabsei, Holz¬ 
scheit, Klotz, Zweig. 

*) Grimm RA. 1, 239h; Fontaine Luxem¬ 
burg 8; Nds. 15, 242. 259. 298; 17, 187; 22. 350. 
2 ) Oben 2, 411. 3 ) Grimm Myth. 3, 417. 4 ) Prae- 
torius Blocksberg 437 = Mannhardt Germ. 
Mythen 25. 5 ) Eisei Voigtland 210. 6 ) Kiese¬ 
wetter Faust 452f. 7 ) Grohmann 165. 

8 ) Gaßner Mettersdorf 21 f. •) Wolf Beiträge 1, 
219 = Wuttke 433 = Sartori Sitte u. Brauch 
2, 137. 10 ) Kuhn Westfalen 2, 62. u ) Wuttke 
385; Grüner Egerland 36 = ZföVk. 14, 120; 
MAG. 22, 96. 12 ) Jäckel Oberfranken 168. 

13 ) ZföVk. 8. 179 (Tirol). u ) HmtK. 37, 35. 
1S ) DG. 12, 297f. 18 ) ZfVk. 1, 188 (Branden¬ 
burg). 17 ) Vintler Pluemen v. 8229; Grimm 
Myth. 3, 420; ZfVk. 23, 135. 18 ) Seyfarth 

Sachsen 145. 19 ) ZfVk. 7, 187. 20 ) Schulen¬ 
burg 99. 2l ) Alemannia 25, 52. 22 ) Laube 

Teplitz 67. 23 ) PommBl. 9, 160. 24 ) Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 32; 49: Meyer Baden 38. 
25 ) Freu den thal Feuer 227 ff. 26 ) Lach mann 
Überlingen 401. 27 ) ZfVk. 8, 168 (Tirol). M ) 

Krauß Relig. Brauch 135; Meyer Baden 587; 
Gaßner Mettersdorf 86; Meyer Niedersächs. 
Dorf 135; ZföVk. 4, 294 (Mürztal); vgl. oben 3, 
1092. 29 ) Mensing Schlesw.Wb. 4, 267. 80 ) 

Grohmann 199 = Wuttke 269. 81 ) Buck 

Volksmedizin 62. 82 ) Jahn Hexenwesen 164; 

Jäckel Oberfranken 163. M ) ZföVk. 3, 343. 
34 ) Vgl. oben 3, 262f. 85 ) ZföVk. 3, 275. 88 ) 

Baumgarten Aus der Heimat 2, 97. 87 ) Fos- 
sel Volksmedizin 106. 38 ) Lachmann Über¬ 

lingen 393. 39 ) Meier Schwaben 528; Birlinger 
Volksth. 1, 480; Buck Volksmedizin 70. f°) John 
Erzgebirge 26. 41 ) Oben 2, io2of.; Buchmüller 
Beatenberg 420. 42 ) Oben 4, 1431. 43 ) Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 19. 44 ) Vernaleken 

Alpensagen 371L; Messikommer 1, 177; 

SAVk. 19, 215. 45 ) Seyfarth Sachsen 

145. 46 ) Belege bei Freudenthal Feuer 45ff. 

245. 47 ) Knoop Tierwelt 9; Schramek Böhmer¬ 
wald — Wuttke 267. 48 ) Manz Sargans 76. 

49 ) Nach Marshall Arznei-Kästlein bei Jüh- 
ling Tiere 17. ^ HmtK. 37, 36; Mensing 

Schlesw.Wb. 2, 884. 51 ) Manz Sargans 95; Buck 
Volksmedizin 48. 52 ) Germania 22, 259. 53 ) Jüh- 
ling Tiere 6off. 54 ) Oben 2, 723. 55 ) ZföVk. 15, 
17 5 (Gottschee). 66 ) Ebd. 3, 276 (Iglau). 
57 ) Oben 3, 870. 1845. 



495 


Speiseopfer 


496 


2. Das gilt auch für die Rolle, die S.e 
im Vorzeichen- und Orakelglauben 
spielen. 

Ein sich von der Diele lösender S. weist 
auf die Ankunft angenehmer Gäste 58 ). 
Das Verhalten des angezündeten Kiens.s 
wird auf heimliche Liebschaften im Hause 
ausgedeutet 59 ), während der ,,8/* am 
Licht in Gestalt herunterfließender oder 
sich einrollender Talgteile den baldigen 
Tod eines Familiengliedes voraussagt 60 ). 

Unter Benutzung von kreuzweise auf- 
einandergelegten S.en mit Wurm- oder 
Astlöchern vermag man Hexen zu erken¬ 
nen 61 ). Je nachdem ob ins Wasser ge¬ 
worfene Kohlen eines verbrannten S.s vom 
Grenzzaun schwimmen oder untergehen, 
ist ein Kind gesund oder verrufen 62 ). Ein 
an Allerheüigen gehauener Buchens. zeigt 
durch seinen Feuchtigkeitsgehalt das Wet¬ 
ter des kommenden Winters an 63 ). 

„Hastu icht lossen spene werffen adir 
gelugke?“ fragt ein Beichtspiegel vom 
Ende des 14. Jh.s 64 ), der damit einen 
frühen Beleg für das verbreitete Holz¬ 
scheitorakel (s. d. 65 )) des ,,S. oder Zaun- 
steknzöln“ bietet. 

58 ) Knorrn Pommern 135. 59 ) Rosegger 

Steiermark 2 (1875), 181; weitere Belege bei 
Freudenthal Feuer 177. 60 ) Oben 4, 1247; 

vgl. Freudenthal Feuer 177. 61 ) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 174. 62 ) Urquell 3, 247. 63 ) Oben 1, 
1694. 64 ) MschlesVk. 17, 52. 6S ) Oben 4, 281 f. 

3. Schließlich treten S.e auch in der 
Sage auf. 

Mehrfach belegt ist das Motiv von dem 
armen Mann, der der Perchta oder einem 
andern Geist bei der Ausbesserung eines 
Wagens, Schubkarrens oder Pfluges be¬ 
hilflich ist und dem sich die mitgenom¬ 
menen S.e daheim in Gold verwandeln 66 ). 

In einer Graubündner Sage nahm die 
Hexe aus einem mitten im Hexensaale 
brennenden Feuer ein Scheit, „löste einen 
S. von einem andern Scheite, gab ihm 
auch den; dann rupfte sie ein langes Haar 
aus . . . , Jetzt geige du, der andere ist 
müde*. Der Junge setzte sein Scheit an; 
aus dem S. und dem Haare wurde der 
Geigenbogen“, mit dem er nun ein schönes 
Lied spielte 67 ). 

Aus dem Lechrain ist eine Geschichte 
von den drei S.en überliefert, die ein Mäd¬ 


chen, das sich vor andern vermaß, im 
Finstern allein in eine Teufelsschlucht zu 
gehen, als Beweis ihrer Tat aus einem 
alten Eibenbaum schneiden sollte. Sie 
führt ihr Vorhaben trotz schauerlicher 
Begegnungen durch, stirbt aber drei Tage 
später am Fieber 68 ). 

66 ) Bechstein Thüringen 2, 179. 189. 199b; 
Eisei Voigtland 21. 27. 43. 105. 108; Jecklin 
Volkstüml. 422. 67 ) Jecklin Volkstüml. 456t. 

68 ) Leoprechting Lechrain n6f. 

Freudenthal. 

Speiseopfer. 

A. Definition und Grundsätzliches: 1. Unter¬ 
schied zwischen Geschenkopfer und Speise¬ 
sakrament. 2. Traditionen u. Geschichtliches. 
3. Geographische Gruppierungen und Darstel¬ 
lungen der Sp. 4. Höflers Theorie. 5. Ent¬ 
stehung der Sp. 6. Die Überlieferung der Weih- 
nachts- und Neujahrssp. von den Kirchenvätern 
und den Bußbüchern bis zum Spätmittelalter. 
7. Umdeutung durch den Einfluß des Christen- 
tumes. 8. Das Kultmahl des Weihnachts- und 
Neujahrfestes als Sp. 

B. Hauptzüge des Weihnachts-Neujahrs¬ 
mahles als Reste ehemaliger Sp. 9. Die Üppig¬ 
keit und Reichhaltigkeit ist vorbedeutend. 
10. Das symbiotische Hausvieh nimmt am 
Mahl teil. 11. Exkurs: Zwangszauberhand¬ 
lungen. 12. Die Reste übertragen Fruchtbar¬ 
keit auf die Erde und Bäume. 13. Exkurs: die 
echten Baumopfer (für die in den Bäumen woh¬ 
nenden Vegetationstotengeister). 14. Exkurs: 
Die Sp. auf Steinen. 15. Auguria beim Weih¬ 
nachtsmahl. 16. Heil- und Zauberkraft der 
Kultspeisen. 

C. Die einzelnen Speiseopfer, a) Sp. beim 
Kochen und Essen: 17. Opfer beim Backen und 
Kochen. 18. Primitialopfer beim Essen. 19. Ab¬ 
fälle der Mahlzeit als Sp. *.o. Sp. für die Haus¬ 
geister. 21. Apotropäische Opfer beim Essen, 
b) Sp. für einzelne Götter und Dämonen. 22. All¬ 
gemeines. 23. Sp. für Hausdämonen und Haus¬ 
geister. 24. Sp. für den Niss. 25. Sp. für den 
Tomte. 26. Sp. für die Unterirdischen, Wichtel, 
Zwerge, Bergmännlein, Hollen. 27. Sp. für 
die Mühlenwichte. 28. Exkurs: Sp. für Wasser¬ 
geister. 29. Sp. für den Klabautermann. 
30. Sp. für ganz spezielle Hausgeister. 31. Zau¬ 
beropfer. 32. Opfer für die Percht (und das 
wilde Heer). 33. Sp. für das Schretlein, für 
Mahr und Alp und den Drachen. 34. Sp. für 
Feen und weissagende „Frauen", c) Sp. für 
die Elemente (christlich umgedeutet für die 
armen Seelen). 35. Füttern der Elemente. 
36. Sp. für das Feuer, a) apotropäische Opfer. 
( 3 ) Sp. für das Element Feuer, y) Christlich 
umgedeutet für die armen Seelen. 8) Sp. für 
die Toten. 37. Sp. für das Wasser. 38. Sp. für 
den Wind. 39. Sp. gegen Blitz und Hagel (apo- 
tropäisch). 40. Sp. für die Erde. 41. Toten¬ 
opfer. 42. Gedächtnisopfer an Allerseelen. 
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43. Sp. an Allerheiligen. 44. Opfer an sonstigen 
Tagen und Zeiten. 45. Das weiße Almosen. 
46. Apotropäische Totenopfer. 

Hier sind für die Opfer der einzelnen 
Speisen zu vergleichen: backen, Bretzel 
(wichtig wegen der Widerlegung der 
Höfler'schen Theorie), Brei, Bro¬ 
samen, Brot (wird in mannigfachen For¬ 
men geopfert, vgl. Gebildbrote), Butter 
Ei, essen, Fett, Fladen, Fleisch, Gebäck, 
Gebildbrote (bes. die §§5. 6. 7. 9 ff.), 
Grütze, über die Auguria der Artikel 
Haruspicium, Howölfle, Honig, Käse, 
Kindsfuß, Krapfen, Knödel, Kuchen, 
Lebkuchen, Lichtmeßgebäcke, Mahlzeit, 
Mehl, Neujahrsgebäcke, Nudeln, Oster- 
gebäcke, Pfannkuchen, Pfefferkuchen, 
Speise, Semmel, Speck, Stollen, Stritzel, 
Teig, Wecken, Weißbrot, Weihnachtsge- 
bäcke. 


A. Definition 
liches, Grenzen 


und 

und 


Grundsätz- 

Ubergänge: 


1. Das Sp. im engeren Sinne liegt auf der 
Linie zwischen Geschenkopfer J ) und 
Speisesakrament 2 ), indem an dem Sp. 
der Gott und die Menschen Anteil 
haben 3 ); dadurch, daß die Götter von 
den Sp.n genießen, geht die göttliche 
Kraft in diese über; so wird dann auch 
das Orenda des Priesters oder derer ge¬ 
stärkt, die von dem Sp. essen 4 ); es kann 
die Vorstellung so sein, daß das Orenda 
des betreffenden Tieres, in das der Gott 
sich inkarniert hatte 5 ), oder einer Frucht 
oder z. B. einer konzentrierten Kraft¬ 
speise (Brot, Gebildbrot) in den Essen¬ 
den überfließt. So erklärt Smith das Sp. 
als eine Kommunion des Gottes 
mit den Menschen, hergestellt durch 
die in den Sp.en wirksame Kraft, 
die in den Verspeisenden über¬ 
geht 6 ). 

2. Das Sp. wurde im Alten Testament 
bes. ausgebildet 7 ); Begriff und Wort 
bürgerte sich durch die Bibelübersetzung 
in der deutschen Sprache ein 8 ); eine 
zweite Linie führt zum griechischen 
Kult zurück, der unter Sp. vor allem Fett, 
Blut und Fleisch der Opfertiere ver¬ 
steht; hier erhalten die Götter einen 
kleinen Anteil, nämlich Knochen, Blut 
und einige Fleischstücke, die in Fett ge¬ 


hüllt auf den Altar gelegt werden 9 ), und 
den Duft 10 ); eine ätiologische Legende 
vom Trug des Prometheus erklärt diese 
Sitte n ). Der Römer opferte neben 
Tieren 12 ) mit Vorliebe das, wovon der 
Bauer lebte, Speltschrot (mola salsa), 
Brei, Brot, Kuchen, Honig, Früchte, 
Käse 13 ). Gerade die römischen Sp., 
besonders die den „Hausgeistern“ darge¬ 
brachten, scheinen auf Wegen, die näher 
zu kontrollieren waren, auf den deutschen 
Kult eingewirkt zu haben. Sonst ist das 
Sp. bes. im Ritual der Babylonier zu 
Hause 14 ), der Kult der Japaner kennt 
eine genaue Stufenleiter der Sp. 1S ), die 
im reinen Feuer gekocht sein müssen 16 ); 
eine noch reichere Abstufung der Sp. 
finden wir z. B. bei den Tobabatak auf 
Sumatra 17 ). 

3. Im germanischen Volksraum 
heben sich bei hoher Sicht zwei Zentren 
des Kultur der Sp. ab: Im Norden ragt 
der nordische Block der Sp. für Haus¬ 
und Vegetations- und Seelengeister bis 
nach Mitteldeutschland herein; im Süden, 
vor allem im Südosten, springt der Keü 
der Perhtaopfer vor. Maßgebend für die 
Erfassung der nordischen Gruppe sind 
die Werke von Hylten-Cavallius 18 ), Feil¬ 
berg 19 ), Geländer 20 ), Kristian Bugge 21 ), 
Nils Lid 22 ); alle Belege für den eigent¬ 
lich deutschen Raum mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Perht-Stampakreises 
hat mit der ihm eigenen Deutung Jahn 
zusammengestellt 23 ); er sieht überall 
Opfer, wo z. B. einfacher Analogiezauber 
vor liegt, und vergewaltigt auch sonst 
das Material in einer der damaligen 
Volkskundeforschung eigenen Weise 24 ); 
er setzt die berühmten 5 Opferzeiten vor¬ 
aus und wirft religiöse, zauberische und 
alltägliche Bräuche zusammen. 

4. Eine Sonderstellung nimmt Höfler 
ein, der die meisten Sp. aus dem Seelen- 
und Totenkult ableitet: „Durch ver¬ 
söhnende animalische Opfer, später 
durch deren Gebäcksubstitute, ge¬ 
winnt man die Seelengeister der 
Verstorbenen für sich und nimmt 


einen durch die Kommunion am Segen 
Blut der Kultspeise teil“ (vgl. oben Gebüd- 
:t ge- brote 391 ff.) nach ihm sind alle Fest- 
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gebäcke Sp. in irgend einer Form; vor allem 
deutet er fast alle Brote und Gebäcke, die 
man Kindern oder Bettlern schenkt, als 
ehemalige Sp. für Eiben und Seelen- 
geister 25 ). Als Musterbeispiel möge die 
Deutung des Schürz- oder Schlänkelleibes 
dienen, den die ein- oder austretenden 
Dienstboten am Lichtmeßtag erhalten; 
,,Das Sp., das ehemals die Hausgeister er¬ 
hielten, verwandelte sich als Gesinde recht 
in einen Brotlaib“ 26 ); auch hinter dem 
Lebzelten, den die Tegernseer Mönche am 
28. 1. erhielten, kann nach Höfler ein ehe¬ 
maliges Sp. an den Hausgeist stecken 2? ). 
Es gibt, wie wir sehen werden, Ablösungen 
von Sp.n durch Spenden, aber man darf 
da nicht verallgemeinern. Im Artikel 
Brezel habe ich klar die Ansicht widerlegt, 
als ob wir hier ein Gebäckopfer für die 
Verstorbenen an Stelle der ehemaligen 
dem Grab beigegebenen Armringe, Hals¬ 
ringe und Spangen hätten. In vielen 
Punkten nimmt Höfler Ansichten auf, die 
schon Rochholz über die Sp. geäußert 
hatte 28 ). 

Neuerdings hat Meulidie Deutung der 
Heischeumzüge zu bestimmten Zeiten 
wieder zur Diskussion gestellt: Wenn in 
den Zwölften und zu andern Jahreszeiten 
vermummte Gestalten bestimmte Gebild- 

fc 

brote, Speisen und Getränke sammeln, so 
sind das Reste eines uralt-primitiven Kult¬ 
brauches; die Gaben waren ursprünglich 
Opfer, und die vermummten Gestalten 
stellen die Empfänger, die Dämonen dar; 
die Speisen waren ursprünglich vorwiegend 
dem Totenheer geweiht 29 ). So treten die 
Kinder als Empfänger an Stelle der Dä¬ 
monen 30 ). 

5. Über die Entstehung dar Sp. stehen 
sich zwei Ansichten gegenüber: Frazer- 
Naumann 31 ) leiten es vom magischen 
Zauberritus ab: Zuerst werden Eier, Brot 
usw. in den Acker versenkt, um die Kraft 
zu übertragen (präanimistisch-magnetisch 
ohne Vermittlung der Seelendämonen); so¬ 
bald aber der Acker belebt gedacht wird, 
bekommt die Handlung Opfercharakter 
(do, ut des); zeigt sich der Dämon nicht 
gnädig, so daß der Acker keine Früchte 
trägt, dann wird das Opfer zum Präventiv¬ 
opfer. Beim Opfermahl wollte in der prä- 



animistischen Zeit der Mensch teilhaben 
an der Kraft des Zaubermittels 32 ); 
Schmidt nimmt auch einen Einfluß der 
Primitialopfer beim Opfermahl an 33 ). 
K r i ß 34 ) möchte die Entwicklung folgender¬ 
maßen rekonstruieren: In der Urzeit wur¬ 
den echte Opfer dargebracht, u. zwar 
einem höchsten Wesen; daneben bestanden 
rein magische Zauber handlungen zur 
Beeinflussung der Zeugungskraft der Erde; 
als mit der fortschreitenden Personifizie¬ 
rung der Natur und der Entwicklung 
des Totenkultes eine Menge Dämonen 
entstanden, wurden jene Gaben Opfer, 
vor allem apotropäische Opfer, so ent¬ 
stehen die Sp. für die Dämonen. Im 
Heidentum waren das echte Opfer, die 
den Göttern und Totengeistern darge¬ 
bracht wurden; man sicherte sich die 
Gunst und nahm an der Kraft des hö¬ 
heren Wesens durch das gemeinsame 
Opfermahl 35 ) teil; man erhöhte die Kraft 
der Gabe, indem man ihr die Gestalt 
eines Gottes oder eines Dämons gab 36 ) 
(Gebildbrote). Als dann unter dem Ein¬ 
fluß des Christentumes jene Dämonen zu 
Unholden herabsanken, wird der Gedanke 
do ut des, ersetzt durch: do ut abeas 37 ), 
das frühere magische Moment des Zwanges 
tritt wieder in den Vordergrund; wenn 
das Volk bei den Sp.n an Allerseelen 
oder in den Rauhnächten überhaupt et¬ 
was denkt und nicht eine unverstandene 
traditionelle Handlung vollführt, so 
kommen zwei Vorstellungen in Frage: 
1. Man tut für die hilfsbedürftigen Toten¬ 
seelen ein gutes Werk. 2. Die Spenden 
haben den Sinn, den schädigenden Ein¬ 
fluß der Dämonen abzuwehren. 

6. Entsprechend dem cervuli-vetulae- 
Problem 38 ) spielt auch für unser Thema 
eine lange Überlieferungsreihe eine 
große Rolle, die wie ein Durchhau aus dem 
Urwald der Bußbücherüberlieferungen her¬ 
ausschimmert: Das mit Sp.n verbundene 
Kultmahl an Neujahr (später an Weih¬ 
nachten), das die Gemeinschaft mit be¬ 
stimmten dominae (Schicksalsgöttinnen) 
herstellen sollte und für das ganze Jahr 
vorbedeutend war. Auch hier geht die 
Überlieferung wieder von Spanien und 
Südfrankreich aus; Tatian 39 ) liegt zur 


Kontrolle nicht vor; zunächst stoßen wir 
auf Caesarius von Arles: aliqui etiam 
rustici mensulas in ista nocte, quae prae- 
terii plenas multis rebus, quae ad 
manducandum sunt, necessariae, com- 
ponentes tota nocte sic compositas esse 
volunt, credentes, quod hoc illis kalendis 
Januariis praestare possint, ut per totum 
annum convivia illorum in tali abundan- 
tia perseverent **); ganz kurz Martin 
von Bracara (de correctione rusticorum): 
Vulcanalia et Kalendas observare, men¬ 
sas ornare . . . quid estaliud nisi cultura 
diaboli 41 ). Vgl. die sogenannte Predigt 
des hl. Eligius: Nullus in Kal. Januarii 
nefanda aut ridiculosa vetulas aut cer- 
vulos aut iotticos faciat neque mensas 
super noctem componat 42 ); * dazu eine 
Stelle in der sog. homilia sancti Au- 
gustini de sacrilegia, wohl ein Stück aus 
der Predigt eines Heidenmissionars: qui- 
cunque in Kal. Jan. mensas panibus et 
alüs cybis ornat et per noctem ponet . . . 43 ); 
dann setzen die Bußbücher ein: Aus dem 
Poenitentiale Arundcl (angelsächsi¬ 
scher Kreis): Qui mensam praepara- 
verit in famulatu parcarum 2 annos 
paeniteat 44 ); zum erstenmal tauchen die 
tres illae sorores im deutschen Kult- 
lcreis (später werden durch den Einfluß 
der Kirche daraus die 3 betenden 
Schwestern, die 3 Marien usw. 45 )) bei 
Burchard von Worms auf: Fecisti ut 
quaedam mulieres in quibusdam tempo- 
ribus facere solent, ut in domo tua men¬ 
sam praeparares et tum cibos et po- 
tum cum tribus cultellis supra mensam 
poneres, ut si venissent tres illae sorores 
quas antiqua posteritas at antiqua stul- 
titia parcas nominavit, ibi reficerentur . . . 
•et crederes illas quas tu dicis esse sorores 
tibi posse aut hic aut in futuroprodesse 46 ); 
vgl. Observasti kalendas Januarias ritu 
paganorum ut vel aliquid plus faceres 
propter novum annum quam antea vel 
post soleres facere ita dico, ut aut men¬ 
sam tu am cum lapidibus (?) vel epulis 
in domo tua praeparares eo tempore aut 
per vicos vel plateas catores et choros 
duceres 47 )? Vielleicht im Anschluß an die 
Stelle bei Caesarius von Arles (in tali 
abundantia) entsteht dann die Version 


von der domina Abundia, wohl aus¬ 
gehend von dem Kreis des Wilhelm 
von Paris; dieser kommt bei der Be¬ 
handlung der Nymphen und Lamien auf 
die dominae zu sprechen: dicunt has do- 
minas (z. B. Abundia) edere et bibere 
de escis et potibus, quos in domibus 
inveniunt, nec tarnen consumptionem aut 
imminutionem facere eas escarum et po- 
tuum, maxime si vasa escarum sint dis- 
cooperta... si vero operta vel clausa 
inveniunt sive obstructa inde nec come- 
dunt nec bibunt. . . nec satietatem nec 
abundantiam eis praestantes 48 ); im sermo 
178 tadelt Berthold von Regensburg 
die feminae stultae rurenses: credunt 
etiam dominas noctis, nahtvarn venire ad 
eas, unde et eis mensas et huiusmodi 
praeparare 49 ). Dieser Aberglaube wirkt 
auch beim Frater Rudolphus ein in 
seinem Aberglaubenkatalog: Nr. 42. In 
Nocte nativitatis Christi ponunt reginae 
caeli, quam dominam Holdam vulgus 
appellat, ut eas ipsa adiuvet; Nr. 47 
werden die drei Schwestern mit den drei 
Parzen identifiziert: Offerunt sacrificia 
tribus illis sororibus, quae gentiles vocant 
Cloto, Lachesis, Atropos, qued eis bona 
disponant 50 ). 

Nach schlesischem Aberglauben stellt 
man auch unbedeckte Gefäße auf den 
Tisch für die glückbringenden manes 51 ). 
Wie schon Wilhelm von Paris, bringt auch 
Thomas von Haselbach in seinem 
decalogus preceptorurn die domina abun¬ 
dia in Verbindung mit abundantia: tercio 
videant qui in certis noctibus ut Epi- 
phanye, Perchte aut aliae dominae Ha- 
bundiae ponunt cibos et potus et sal 
et si isto anno huic domui propicia et lar- 
giatur satietatem et abundantiam, unde 
et Hybundia vel Satia vocatur. . ., et 
fatuitas ergo est eis offerre cibos quos 
nec comedunt nec possunt et maior stul- 
ticia credere quod ex eorum comes- 
tione cibus non minuatur 52 ); ähn¬ 
lich argumentieren Nikolaus von 
Jauer 53 ) und Nikolaus von Dinkels¬ 
bühl 54 ). Im Kultkreis der Percht werden 
dann diese Opfer sehr früh auf diese 
domina spezialisiert, die die Führerin der 
dominae nocturnae wird; im Gewissens- 
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Spiegel des Martin von Amberg lesen 
wir in der Mitte des 13. Jh., daß die 
Bauern ,,der Percht mit der eisernen 
Nasen an der Perchtnacht“ Essen und 
Trinken von ihrem Mahl stehen ließen 55 ); 
und in der berühmten Tegernseer 
Handschrift (Mitte des 15. Jh.s) wird 
als superstitio gebrandmarkt: Multi cre- 
dunt sacris noctibus inter natalem diem 
Christi et noctem Epiphaniae evenire ad 
domos suas quasdam mulieres, quibus 
praeest domina Perchta . . . Multi in do- 
mibus in noctibus praedictis post coenam 
dimittunt panem et caseum, lac, carnes, 
ova, vinum et aquam et huiusmodi super 
mensas et coclearea, discos, ciphos, cul- 
tellos et similia propter visitationem Perch- 
tae cum cohorte sua, ut eis complaceant... 
ut inde sint eis propitii ad prosperitatem 
domus et negotiorum rerum tempora- 
lium 56 ). 

Petrus Binsfeld erwähnt nach der 
legenda aurea das Erlebnis des Bischofs 
Germanus: Als Germanus in einem Ort 
nach der Mahlzeit bemerkte, daß der 
Tisch aufs neue gedeckt wurde, fragte er, 
für wen man den Tisch decke; ihm wurde 
geantwortet: bonis illis mulieribus, quae 
de nocte incedunt. Da beschloß Germanus 
in dieser Nacht zu wachen; und wirklich 
sah er eine Menge Dämonen in Menschen¬ 
gestalt zu Tisch gehen; er befahl ihnen, 
nicht wegzugehen; er weckte die Haus¬ 
genossen und fragte sie, ob sie diese Per¬ 
sonen kennen würden; diese antworteten, 
es seien alles Nachbarn und Nachbarinnen. 
Da schickte Germanus in die Häuser der 
Genannten und befahl den Dämonen zu 
bleiben. Die Abgesandten aber fanden die 
Verdächtigten in den Betten schlafen. Die 
von Germanus beschworenen Dämonen 57 ) 
bekannten, daß sie auf diese Weise die 
Menschen zum Narren haben. Der Do¬ 
minikaner Herolt wettert in seinen Pre¬ 
digten wiederholt gegen diesen Brauch 
ganz im Sinne von Wilhelm v. Paris; er 
tadelt die, welche den Dämonen (bonae 
res) den Tisch bereiten 58 ); ebenso Hospi- 
nianus in ,,de festis Christianorum (Gena- 
vae 1674): Eadem nocte plurimi mensam 
varii generis epulis parant et ornant, 
putantes se per totum anni Spatium talem 


ciborum abundantiam habituros 59 ). Wenn 
wir den ursprünglichen Sinn dieses offen¬ 
bar antiken Brauches (es fehlen leider die 
Glieder vor Caesarius von Arles, vielleicht 
würde uns der verlorene „Cervulus“ 60 ) des 
Tacian da helfen) eruieren wollen, so müs¬ 
sen wir das Hauptgewicht darauf legen, 
daß zunächst die Analogie der Fülle der 
dargebrachten Speisen mit der erwarteten 
und erhofften Jahresfülle der Grund¬ 
zug war. Über den Ursprung dieses so¬ 
genannten ,,Keltisch-germanischen Seelen¬ 
tisches“ oder ,,Perchtentisches“ — zwei 
m. E. irreführende Bezeichnungen — sind 
die Ansichten geteilt: Bilfinger 61 ) und 
Mogk 62 ) leiten das mensas praeparare aus 
den Kalendenbräuchen ab, eine Deutung, 
für die das vorgelegte Material spricht 63 ); 
Weiser bestreitet das; sie sieht in den 
mensae ein altes Toten- und Fruchtbar¬ 
keitsopfer. 

7. Durch die Interpretatio Chri¬ 
st iana treten natürlich an Stelle der do- 
minae oder der domina die Engel, Maria, 
die drei Könige, auch wird der Kreis der 
Rauchnächte gesprengt und der Brauch 
auf andere wichtige Feste übertragen: Im 
Frankenwald in Rothenkirchen stellt der 
Bauer vor dem Bettgehen am Dreikönigs¬ 
abend einen Krug Wasser auf den Tisch 
und legt einen Laib Brot dazu und ladet 
die hl. drei Könige zu Gast 64 ), wie man 
sonst allgemein an Dreikönig den Geistern 
Sp. darbringt 65 ); in Schlesien läßt man 
Weihnachten den Tisch gedeckt für die 
Engel 66 ); in Reichenberg läßt man unter 
dem Tischtuch 67 ) ein angeschnittenes Brot 
für die himmlischen Gäste liegen 68 ). In 
vielen Gegenden Frankreichs wird das 
Opfer auf Maria übertragen: Man läßt 
vom Weihnachtstag bis zum Fest der Be¬ 
schneidung etwas von der Weihnachts¬ 
speise liegen für Maria, die in dieser Zeit 
ihr Mahl auf Erden einnimmt 69 ). In der 
Normandie deckt man in der Silvester¬ 
nacht den Tisch für die Feen 70 ). Sogar 
beim Verteilen des Dreiköniglebkuchens,, 
in den man einen Pfennig gebacken hat, 
erhalten Christus, Maria und die drei 
Könige je ein Stück neben den Familien¬ 
mitgliedern 71 ). Am Niederrhein und im 
Odenwald kochte man am Tage vor Fast- 
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nacht das Beste und Leckerste für die 
lieben Engelein, was man im Hause hat, 
das setzt man abends auf einen Tisch und 
öffnet die Fenster für die Engel; dann 
legte man sich schlafen, im festen Glauben, 
daß, während man schlafe, die Enge¬ 
lein von der Speise genießen wür¬ 
den 72 ). Lorichius (1593) bezeugt für 
Schwaben: Die Fleischspeisen am Diens¬ 
tag in der Fastnacht oder andere Speisen 
am ersten Sonntag in der Fasten oder zu 
welcher Zeit sonsten durch die ganze 
Nacht auf dem Tisch liegen las¬ 
sen ist ein grober, spöttischer und heid¬ 
nischer Aberglaube 73 ). 

8. Die Jahresendsp. finden wir rein oder 
in verblaßter Nachwirkung wieder im 
heiligen Kultmahl der Weihnachts¬ 
zeit: Handlungen und Speisen sind 
hier vorbedeutend vorgeschrieben, Au- 
guria jeder Art sind charakteristisch, 
Totenvegetationsgeister oder auch Heilige 
werden eingeladen. Als Musterbeispiel 
kann das böhmische Weihnachtsmahl 
dienen, das John 74 ) ausführlich be¬ 
schreibt: Alle Bewegungen besonders der 
Hausfrau sind vorbedeutend, die Zahl der 
Essenden darf nicht gerade sein. Das 
üppige Mahl besteht aus bestimmten 
Speisen, meist neunerlei: Suppe, Schwarz¬ 
fisch, Knödel, Weihnachtssemmel, Apfel, 
Nüsse, Zwetschgen, Kafe, Hutzel; aus der 
Quelle wissen wir, wie Usener 75 ) in einem 
berühmten Aufsatz darlegt, daß man Brot 
mit Messern auf den Tisch legte für die 
Dämonen, die in der Nacht kommen und 
mitessen. Nach der Mahlzeit kommt das 
Baumfüttern: ,,den Bäumen den hl. Abend 
tragen“; am Fuße des Kaiserwaldes sagt 
man: ,,Da, Zampa, hast du dein Essen, 
tu uns nicht vergessen!“ In Hals bei Tachau 
stellt das Mädchen beim Ausschütten der 
Speisereste unter die Bäume Liebesorakel 
an; im Karlsbad-Döppauer Gebiet werden 
die Speisereste den Bären geopfert; an 
andern Orten bekommt die Reste des 
Mahles die Melusine 76 ). In der Gegend 
von Karlsbad legt man einen Laib Brot 
mit einer Zwiebel- und einer Knoblauch- 
frucht unter den Weihnachtstisch, damit 
die Hunde und Gänse das ganze Jahr über 
wachsam bleiben 77 ). Zu dem böhmischen 


Mahl gehört in gewissen Gegenden noch 
das feierliche Anschneiden des Stritzel, 
von dem auch das Vieh bekommt; der 
Rest gehört dem Brunnen oder dem Acker, 
in den die Burschen die Reste vergraben; 
die Hausfrau darf vor Beendigung des 
Mahles nicht auf stehen, sonst bleibt die 
Bruthenne nicht ruhig sitzen 78 ). In Tirol 
vergrub man am Hömnachtabend auch 
die Reste in der Asche oder warf sie in den 
Brunnen 79 ). Als Musterbeispiel mag noch 
das, was der zuverlässige Baumgarten be¬ 
richtet, angefügt werden: Man backt an 
Weihnachten 1. einen Störilaib, den mit 
Fleisch, einem Ei und Geld der erste Arme 
bekommt, 2. mehrere Brote für das Vieh, 
3. vier längliche Brote für die Elemente 
(Luft, Wasser, Feuer, Erde), 4. die Abfälle 
trägt die Großdirn auf das Weizenfeld; 
hierbei auguriert diese: In der Richtung, 
aus der sie den ersten Mann kommen sieht, 
wird sie heiraten 80 ). In Bulgarien wird 
beim offiziellen Weihnachtsmahl der Tisch 
geräuchert, die Jungfrau Maria wird 
eingeladen, der Weihnachtskuchen feier¬ 
lich verteilt; den ersten Bissen, den man 
aus dem Teller holt, legt man vor sich hin 
und gibt ihn am andern Morgen dem Vieh; 
das Mädchen nimmt den ersten Bissen 
heimlich mit sich und schläft mit ihm; 
wenn sie träumt 81 ), daß ein Bursche den 
ersten Bissen gemeinsam mit ihr ißt, so 
wird der ihr Bräutigam werden; während 
des Mahles steht niemand auf; der Haus¬ 
herr stellt Auguria an; am ersten Weih¬ 
nachtstag ißt man von einem gebratenen 
Sperling, damit man es so leicht hat wie 
dieser; ähnlich beschreibt Belovic das Weih¬ 
nachtsfest der Südslawen. Nach der Mette 
bekommen die Haustiere, die man dort 
wie Brüder und Schwestern behandelt, 
von jeder Speise einen Bissen 82 ); hier 
spielt natürlich der Hang der Südslawen 
zur Analogie eine große Rolle. Die Serben 
und Dalmatiner werfen von jeder Speise 
etwas auf den Weihnachtsklotz 83 ). Wenn 
die Serben an Weihnachten einen Löffel 
Milchreis an den Deckenbalken spritzen, 
damit sie viele weiße Lämmer und viele 
scheckige Kälber bekommen, so ist das 
kein Opfer, sondern eine der im Balkan 
sehr beliebten Analogiehandlungen 84 ). 
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Für sich zu nehmen sind die Julgast- 
mählcr des Nordens mit ihren Opfern an 
die Vegetationsdämonen (vgl. § 13). Da 
lesen wir in den mittelalterlichen Quellen 
und in den Sagen von gewaltigen Opfern 
und Julgastmählern, wobei Bier und Met 
aus Hörnern getrunken wurde 85 ). Wenn 
nach Hylten-Cavallius der nordische Bauer 
Odin in der Julnacht zu Gast lädt, wird 
der Tisch mit Speisen und Bier und Lich¬ 
tern gedeckt; wenn er am Weihnachts¬ 
abend die Verstorbenen einlädt, deren 
Bilder unter dem Sparrdach aufgestellt 
sind, ist der Tisch gedeckt mit den ver¬ 
schiedensten Weihnachtsspeisen: Gebäck, 
Käse, z. B. Julkuse und Julagalt, dazu 
eine offene Kanne von Engelbier, eigent¬ 
lich drövö (= Geisterbier) 86 ); diese 
Schaugerichte werden unberührt bis zum 
Schluß der Festzeit aufbewahrt 87 ). Was 
am Julabend an Speiseresten unter den 
Tisch fällt, darf nicht hervorgeholt wer¬ 
den; es gehört den Geistern 88 ). In Skan¬ 
dinavien s 9 ) läßt man die Reste vom Mahl 
mit einer Kanne Bier in der Julnacht auf 
dem Tisch stehen. Der Berner Bauer 90 ) 
opferte früher den Zwergen, um diese gut 
zu stimmen, indem er in der Silvester¬ 
nacht ein Stück Brot und ein Messer auf 
den Tisch legte. Der Schlesier rückt die 
Analogie in den Vordergrund: nach dem 
Mahle an Weihnachten bleiben das Brot 
und ein Pfennig auf dem Tisch liegen, da¬ 
mit man im nächsten Jahr nicht an Brot 
und Geld Mangel habe 91 ). Die Finnen 
opfern dem Julvolk an Weihnachten Spei¬ 
sen in Booten, die zur Julzeit an Bäumen 
aufgehängt werden 92 ); die Lappen opfern 
dem Julvolk an Weihnachten Speisen 
in Birkenschifflein, die vor dem Zelt auf¬ 
gehängt werden 93 ). Die Fülle der Speisen 
und deren Vorbedeutung wird auch auf 
das Lucienfest übertragen: Die Üppig¬ 
keit des Mahles an der „Lucienhochzeit“ 
gewährleistet in Schweden die Fülle des 
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2,640. 688ff.; vgl. ZfVk. 8, 130fr. u. ö. 138ff. 
20 ) Nordisk Jul 1 (1928), 2iiff. u. ö. 2l ) Folkc- 
minde-Optegnelser, Oslo 1934. 22 ) Joieband og 

Vegetasjonsguddom 1928; dazu vgl. Arvi Kor- 
honen Vakkalaitos 6, Helsinki 1923; Sirelius 
in Etnologisca Studier, tillägnade Nils Edv. 
Hammarstedt, Stockholm 1921, 69/74; über 

die Weihnachtsspeiseopfer auch: Weiser Jul 
16ff.; über die nordischen Opfer speziell: Olrik 
Nordisches Geistesleben. Heidelberg 190S, 31 ff. 

23 ) Opfergebräuche 290 u. ö.; über Jahn urteilt 
richtig: R. Kr iss Die religiöse Volkskunde Alt¬ 
bayerns Baden 1934, n3ff.; vgl. O. Höfler Ge¬ 
he imbiinde der Germanen 1 (1934), 120 — 3 55 * 

24 ) Zföst. Gymn. 1886, 374ff.; ZfVk. 12, ö A. 5. 

25 ) Volkskunde u>id Volkskunst 1,711. 24 fr.; 

ZföVk. 9, 1S5; ZfVk. 11, 194ff. 196ff.; 12, 81. 
198; John Westböhmen 290; Höfler Organo¬ 
therapie 4 A v 26 ) ZfVk. 15, 318. 27 ) ZföVk. 

1908 Suppl. 5, 14. 28 ) Glaube 1, 323ff.; Ger- 


folgenden Jahres; auch hier teilen sich 
Bauer und Haustiere in die Mahlzeit: Diese 
bekommen vom Lucienbrot, Teufelskatze 
geheißen 94 ). 

*) Pauly-Wissowa n, 2180; Smith Reli¬ 
gion der Semiten 1899, i8off.; A. Thomsen im 
ARw. 12, 460ff.; Dieterich Mithrasliturgie 


mama n, 2off.; vgl. Grohmann 190. 29 ) SAVk. 
j 1928/29, iff.; O. Höfler Geheimbünde 1, i2off. 

30 ) ZfVk. 14, 266. 31 ) Gemeinschaftskultur 72 ff. 
| 32 ) Naumann l.c. 73ff. 33 ) P. W. Schmidt 
Ethnologische Untersuchungen zu den theol. Opfer¬ 
theorien 1921, 42ff- 34 ) Kriss l.c. 111 ff.; 
Höfler 1 . c. 120/155. 35 ) P. Herrmann Altd . 

Kultbräuche 1928, 7. 14 ff. 24h. 36 ) Ebert 

Realiex. 7, 131. 3T ) Beth Einführung in d. 
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vergl . Religgesch. 1920, 83 ff. 38 ) Philologus 193 °, 
222—25; ich habe meine Deutung, die von Ra- 
dermacher angenommen ist, in einem Aufsatz 
in der OberdZfVk. 1935, 48—55 noch näher be¬ 
gründet. 39 ) Vgl. Spanische Forschungen der 
Görresgesellschaft 2, 31 ff. 40 ) MG. SS. Merov. 
3, 479 n. 6; vgl. dazu Konzil von Auxerre: MG. 
leg. sectio 3, 1, 180, 2; Hefele Konzilien 3, 38. 

41 ) c. 16—p. 30 Caspari (Christiania 1883); 
vgl. Pirmin in der Oberd. ZfVk. 1927, 99. 105. 

42 ) MG. SS. Merov. 4, 705, 14h.; Philologus 

1930, 222ff.; Obd. ZfVk. 1935, 48ff. 43 ) ARw. 
20, 110. 44 ) Schmitz Bußbücher 1, 460, 83; 

nach Binterim Konziliengeschichte 2, 30. A. er¬ 
wähnt Faustinus, daß die Landleute am 1. 1. 


Tische herrichten, in der Meinung, sie würden 
dann das ganze Jahr Speise haben. 45 ) Gün¬ 
ter! Kalypso 242; ZfrwVk. 1914, 32; vgl. E. H. 
Meyer German. Mythol. 198; N. Fox Saarl. Vk. 
286. 46 ) Schmitz l.c. 2, 443, 153; dazu: 7, 

445ff.; 19, soff. 61. 111; ARw. 20, 83^. 132 A 1. 
375 - 379 #*; Radermacher Beitr. ioff. 92 
Ai; Boudriot Altgerm. Religion (1926) 73ff.; 
Grimm Mythol. 3, 409, i98d; Mannhardt 
Germ. Mythen 632; Jahn Opfergebräuche 282. 
47 ) Schmitz l.c. 423, 62; Grimm Mythol. 3, 
409, 198c; vgl. 496, 11. 48 ) Grimm Mythol. 

1, 237ff.; vgl. 2, 885; Franz Nik. de Jawer 
I59ff.; über die ganze Frage: Grimm 1 . c. 237ff.; 
256. 778; Mannhardt Germ. Mythen 725; ders. 
Götter 273; Simrock Mythol. 367fr; vgl. 197. 
225; E.H. Meyer Germ. Mythol. 140. 273; 
Wolf Beitr. 2, 147fr (nach Grimm l.c.); 
wichtig wegen der Parallelen: MschlesVk. 1915, 
46—47. 49. 51; ZfVk. 8, 138; 25, 122; Soldan- 
Heppe Hexenpr. 1, 303; Vogt Weihnachtsspiele 
109; Tylor Cultur 2, 390; Klapper Schles. Vk. 
igfp; Usener Götternamen 365; Rochholz 
Glaube 1, 325. 49 ) Schönbach Berth. v. Reg. 21. 
M ) Mschles. Vk. 1 . c. 36/37. 46—51 (reiches 
Parallelmaterial); Klapperl. c. 219. 51 ) Mschles¬ 
Vk. 1926, 67 Nr. 17. 52 ) ZfVk. 12, 5/6; vgl. 

Franz Nik. de Jawer 171. 159fr; Schmeller 
Bayr. Wb. 1, 270 hatte diese Stelle schon lange 
vorher ediert; vgl. Waschnitius Percht 62ff.; 
ARw. 19, 122; 20, 222; Hansen Zauberwesen 
133. 53 ) Hansen Hexenwahn 68ff.; Franz 1 . c. 
54 ) Panzer Beitrag 2,262; Hansen l.c. 69; 
vgl. 44. 84, 4fP; Friedberg Bußbücher 54. 
56 ) Jahn l.c. 282. ß6 ) Schmeller l.c. 271; 

Jahn l.c.; Waschnitius l.c. 62; Andree- 
Eysn Volksk. 161. 57 ) Tractatus de confessioni- 
bus maleficorum et sagarum an et quanta fides eis 
adhibenda sit auctore Petro Binsfeldio suffra- 


ganio Trevirensi Augustae Trevirorum 1589, 
183 (Exempl. in München), vgl. MschlesVk. 1 . c. 
47fr 58 ) Klapper l.c. 220; vgl. Grimm l.c. 
2 37 - 885. 59 ) SAVk. 1907, 256. 60 ) Spanische 
Forschungen der Görresgesellschaft 2, 25 ff. 
61 ) Jul 102 ff. 62 ) Deutsche Mythologie im Grund- 
riß 3 § 35; vgl. Klapper in MschlesVk. 1 . c. 47 ff. 
® 3 ) Jul 43fr 45ff. 50; vgl. ARw. 19, i22fP; 20, 
375fr 64 ) Bavaria 3,1, 309; Jahn l.c. 279; 

W 438. 65 ) Sartori Sitte 3, 74; ARw. 20, 374fr; 
Waschnitius l.c. 42fr 480.; ZfVk. 14, 2580. 


265 ff. 274ff. (mit Vorsicht!); Reuschel Volks¬ 
kunde 2, 48. 66 ) Weinhold Weihnacht 26. 

67 ) John Erzgebirge 156. 68 ) ZföVk. 1912, 48; 

Höfler Weihnachten 21. 69 ) ZfVölkerpsycho- 

logie 18, 371. 70 ) Mannhardt Mythen 725. 

71 ) Seb. Frank Weltbuch, zitiert bei Jahn l.c. 
279. 72 ) Grimm Mythol. 3, 467, 896; Jahn 1 . c. 

115. 7S ) Birlinger Schwaben 2, 54; Jahn l.c. 

116. 74 ) Westböhmen 16/18; vgl. 388. 75 ) Usener 

Religgesch. Untersuchungen Teil 2 (1889) 460.; 
Schneider in ARw. 20, 3760.; vgl. ZfVk. 14, 
265ff.; Tille Weihnachten 49; Höfler Weih¬ 
nachten 31. 76 ) John l.c. 378. 77 ) 1 . c. 17. 

78 ) Reinsberg Böhmen 548fr 79 Zingerle 

Tirol 127, 1142; 128, 1144. 80 ) Jahr 9fr; ZfVk. 
14, 259 ff.; Naumann Gemeinschaftskultur 72 ff. 
81 ) Arnaudoff Bulgarien 4/6. 82 ) Belovic 

Südslaven 246/48. 8S ) ZfVölkerpsychol. 18, 14. 

84 ) Schnee weis Weihnacht 62. 85 ) HessBL 

5,28. 86 ) L. Weiser/w/16. 80 A 33 . 87 ) Hylten- 
Cavallius 2,443; L. Weiserl. c; Olrik 1 . c. 
32ff. 88 ) 1 . c. 38. 89 ) Mannhardt German . 

Mythen 725. *°) SAVk. 1897, 2I 9 »‘ vgl. Grimm 
Mythol. 1, 422. 91 ) Drechsler l.c. 1,5; Gra¬ 
binski 1 . c. 51. **) Helm Religgesch. 1, 244 

A. 36. 93 ) Mannhardt German. Mythen 96. 

94 ) Reuterskiöld Speisesakramente 118; ZfVk. 
12, 436; 40, 71; ARw. 9,256. 

B. Hauptzüge 

des Weihnachts-Neujahrsmahles 

ehemaliger Sp. 

So haben wir neben richtigen 
Sp.nfolgende'Wesenszüge des Kult¬ 
mahles in den Rauchnächten: 

9. Die Üppigkeit: Das Saterland 
kennt den Weihnachtsabend als Dick¬ 
bauchsabend 95 ), der Schleswig-Holsteiner 
liebt seinen „Vullbuuksabend“, an dem 
jeder soviel essen darf, als er will 96 ); 
wenn der Schlesier sich nicht satt ißt, 
fürchtet er, das ganze Jahr zu hungern 97 ). 
In Westfalen ist in der Thomasnacht eine 
reiche Speisenfolge vorgeschrieben, damit 
man sich während des Jahres nicht zu 
Tode hungert 98 ); das Mahl muß fett zu¬ 
bereitet sein, damit das Messer der Percht 
am Bauch abrutscht 99 ). Auf Schonen 
gibt der Hausherr dem Gesinde ein be¬ 
sonders reiches Mahl, das Hochessen mit 
zwei traditionellen, scharf getrennten 
Gängen 10 °). Der Tiroler, auch der ärmste, 
achtet genau auf die Reichhaltigkeit des. 
,,heiligen Mahles“ 101 ). Auch im Kultkreis 
der Perchtenopfer muß man am Perchten¬ 
tag möglichst viel essen, um das Jahr 
über das Auskommen zu haben 102 ). Wenrr 
im Erzgebirge die Hausfrau sich nicht 
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satt ißt, verlegen die Hühner 103 ). Im 
Erzgebirge betrachtet man es als ein Mittel 
gegen das Unglück, wenn man an Weih¬ 
nachten reichlich ißt, an jedem der drei 
hl. Abende der Zwölften ein frisches Brot 
anschneidet, von jedem Festgericht 
mindestens drei Löffel ißt und den Ofen¬ 
topf immer gefüllt erhält 104 ); in Pom¬ 
mern gewährleistet der reichliche Genuß 
von dicken Erbsen, Schweinefleisch, Brot 
und Wurst Segen für das kommende 
Jahr 105 ). 

iob) Das symbiotische Hausvieh 
bekommt vom ersten Bissen oder 
die Reste des Mahles (vgl. Neujahrs¬ 
brot § 5 u. Weihnachtsbrot). Der Schle¬ 
sier gibt seinen Haustieren am hl. Abend 
Pfeffernüsse und Brotschnitten mit Salz 
bestreut 106 ). In Tirol erhält das Vieh 
süße Weizenkömer 107 ). Kirchliche Apo- 
tropaia dringen auch hier ein: Im Allgäu 
besprengt man das Brot für das Vieh 
mit Weihwasser 107 ). In Muggensturm in 
Baden ißt der Bauer mit der Familie 
geweihtes Brot und geweihtes Salz; 
davon bekommt auch das V ieh 108 ). 
Auch im rumänischen Banat bei den 
Schwaben bekommt das Pferd am 
•ersten Weihnachtstag von der Weihnachts¬ 
speise 109 ). 

Exkurs zu b) Für sich zu nehmen sind 
Zwangszauberhandlungen: 

n. Zauberkreis: In der Rheinpfalz 
zieht man im Hofe einen Kreis, lockt 
alles Geflügel in diesen und gibt 
ihm von allen Essensspeisen, damit die 
Hühner nicht verlegen und der Habicht 
sie nicht holt; diesen bannenden Zau¬ 
berkreis haben wir auch in dem Falle, 
daß man die Reste des Mittagsmahles an 
Weihnachten sammelt und sie in einen 
Kreis legt, der durch ein Seil gebildet 
wird; in diesem Kreis müssen die Hühner 
die Speisereste fressen, damit sie vor dem . 
Habicht geschützt sind 111 ). Vom Abend¬ 
essen an Fastnacht wird von jedem Haus¬ 
genossen etwas für das Geflügel auf den 
andern Tag zurückgelegt, die Knochen 
aber alle in einem möglichst großen Kreise 
um das Haus herumgestreut; soweit sollen 
dann die Hühner vor dem Habicht sicher 
sein 112 ). Die Reste des Sauerkrautes zu 


Fastnacht werden an die Hühner ver¬ 
füttert, damit sie nicht vom Habicht ge¬ 
holt werden 113 ); auch soll man an Fast¬ 
nacht recht viel Sauerkraut essen; dann 
bekommt der Fuchs kein Huhn ll4 ). Dem 
Vieh gibt man einen Kuchen, der aus 
Gerstenmehl und dem ersten Bissen jeder 
Fastnachtsspeise bereitet ist, um es gegen 
den Biß des Wolfes zu schützen 115 ). 
Wie man die konzentrierte Kraft des Jul- 
brotes auf den Samen und auf Pflüger und 
Pflugtiere überträgt (vgl. Brot, Gebild- 
brot, Weihnachtsbrot), so legt man auch 
das Julkreuzbrot in die Ackerfurche 116 ); 
man trägt die Tischabfälle von Weih¬ 
nachten auf den Acker 117 ), man wirft 
Brot in der Christnacht auf das Kraut¬ 
feld, damit der Kohl gut gedeiht 118 ); auch 
die Speiseabfälle von Aschermittwoch 
mischt man in derselben Absicht dem 
Leinsamen bei 119 ); apotropäisch wirkt die 
Kraft des Gesegneten, wenn man geseg¬ 
netes Antoniusbrot aufs Flachsfeld legt 120 ); 
ein richtiges Sp. haben wir dann in Öster¬ 
reich 121 ), wo man ein Brot in Daumen¬ 
form (da hat man natürlich an den Phallus 
gedacht!) in die Erde vergräbt, wie man 
in Athen Honigkuchen in chthonische 
Öffnungen warf 122 ). Am häutigsten sind 
jedoch die Übertragungszuwendungen an 
die Obstbäume. 

12c) Die Reste übertragen Frucht¬ 
barkeit, besonders auf die Obst bäume: 

In Schweden streut man die Reste des 
Julbrotes, besonders die Brosamen, um die 
Obst bäume 123 ). Maennling berichtet, daß 
die Brosamen, die man am Christabend 
,,bey die Wurtzeln der Bäume schüttet“, 
die Kraft haben, tragend zu machen l24 ). 
Eine der beliebten etymologischen An¬ 
deutungen haben wir — hier verwurzelt 
im Glauben an die Kraft der Weihnachts¬ 
speisereste —, wenn die Rockenphiloso¬ 
phie berichtet: wo man Weihnachten das 
Tischtuch nach der Mahlzeit auf die bloße 
Erde ausschüttet, unter freiem Himmel, 
da gibt esBrosamkraut (Mutterkraut) 125 ); 
im Zillertal sät man mit den Weihnachts¬ 
brosamen das Brösmenkraut 126 ); in Ost¬ 
deutschland bis weiterhin nach Böhmen 
ist das „Baumf iittern" an Weihnachten 
sehr beliebt: In Westböhmen trägt man 
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am hl. Abend die Speisereste unter einen 
Obstbaum des Gartens und vergräbt tote 
Hunde und Katzen unter einem Baum, 
damit der böse Geist den Bäumen nichts 
schade und sie recht viel Früchte trei¬ 
ben 127 ). Im Pinzgau tritt die Hausfrau 
am Bachlabend mit dem Rest des Mehl¬ 
koch unter die Bäume und spricht: Bäum 
eßt's 128 ); in Schleswig-Holstein glaubt 
man, einen unfruchtbaren Baum zum 
Tragen bringen zu können, wenn man ihm 
einen von den Klößen bringt, welche am 
Weihnachtsabend eingesetzt werden 129 ); 
zu vergleichen wäre das Baumküssen 130 ) 
im Traunviertel: Man küßt einen Apfel¬ 
baum mit dem krapfengefüllten Mund und 
spricht: Baum, Baum, ich küß dich; werd 
so voll wie mein Maul 131 ). Hier ist der Opfer¬ 
gedanke, wenn wir einen solchen an¬ 
nehmen, neben der einfachen Analogie 
verschwunden. Dem lokalen Vegetations¬ 
dämon kommt das Opfer in Nordwest¬ 
böhmen zugut: Dort schüttet man die 
Reste des Weihnachtsmahles in den Gar¬ 
ten zu den Bäumen; diese Reste bekommt 
der Bär 132 ). 

13. Exkurs zu c): Unklar ist, ob in den 
Fällen, wo z. B. der Oberpfälzer Wald¬ 
arbeiter für die armen Seelen Brot auf 
«einen Baumstumpf legt 133 ) oder wo das 
Kind im Böhmerwald die ersten Erdbeeren 
für die Seelen auf den Baum legt 134 ), die 
übliche Identifikation zugrunde liegt oder 
ob der Baum hier nur der Opferplatz ist 
wie der Garten, der Bach usw. 

Sp. für die Bäume, um diese durch 
Zufuhr menschlicher oder tierischer 
Kraft zu vermehren, haben wir bei vielen 
Völkern: Ausgeprägt ist das Opfer im Nor¬ 
den, wo der im Baum wohnende Toten¬ 
geist oder Vegetationsgeist, d. h. sein 
Orenda, gestärkt werden soll: In der Nähe 
jedes Hofes in Schweden ist ein Baum; 
das ist der Schutzbaum des Hofes; so 
wurden auf dem Hofe Egeland vor eine 
Eiche ein Krug Bier, Fleisch und einige 
Flachbrote hingesetzt an Weihnachten, 
oder auch Bier und Weihnachtsgrütze; 
•einer Eiche auf einem andern Hof, die 
man als heilig verehrte, trug man das 
Beste vom Weihnachtsmahl zu; vor zwei 
.Birken ließ der Besitzer des Hofes jeden 

Bäcbtold*S täubli, Aberglaube. Nachträge. 


Sonnabend durch den Knecht ein Flach¬ 
brot und gesalzene Butter hinlegen; außer¬ 
dem wurde über die Wurzeln ein Eimer 
Buttermilch gegossen 135 ) (vgl. die speziell 
nordischen Sp. §23ff.). Auf dem Grabe des 
ersten Siedlers pflanzte man nach Bugge 
eine Birke und dachte sich, daß in dem 
Baum die Seele des Toten wohne; des¬ 
halb brachte man auch dem Baum Opfer 
von Speise und Trank des Weihnachts¬ 
mahls dar, damit das Glück beim Hause 
bleibe 136 ); in Telemarken opferte man 
Grütze und andere Weihnachtsspeisen auf 
dem Grabhügel des Urvaters (Wichthügel 
des Hofes) oder beim „Wichtbäum“ 137 ); 
an den Wurzeln der Bäume wurde Müch 138 ) 
geopfert. Den Weihnachtswichteln opferte 
man Speise und Trank unter Bäumen 139 ). 
Die Bäuerinnen opferten dem Hofwichtel, 
der sich an Weihnachten vor dem Hause 
aufhielt, an einer Birken Wurzel, um Ruhe 

und Freude im Haus zu haben 140 ). Wenn 

man bei den Esten aus Tierblut eine so¬ 
genannte frische Suppe bereitete, mußte 
eine Portion über des heiligen Baumes 
Wurzeln (Linde, Eiche oder Esche, in der 
Nähe des Hofes besonders verehrt und 
gepflegt) ausgegossen werden, bevor der 
Mensch davon kostete, davon gedieh der 
Viehstand 141 ). Die alten Preußen glaub¬ 
ten, daß im Holunder bäum, der sonst als 
Wohnstätte der Unterirdischen oder des 
Sippenvegetationsgeistes gilt, der Erden¬ 
gott Puschkaitis wohne; diesem opferten 
sie Speisen und Bier 142 ). Schon Burchard 
von Worms tadelt das Sp. an Bäumen: 
Venisti ad fontes, vel ad lapides, vel 
ad arbores... aut panem aut aliquam 
Obligationen! detulisti aut ibi comedisti? 
vgl. das Opfer an die Hokfräulein 143 ). 
Ähnlich bringt der Inder den Bäumen 
Reisklöße dar 144 ); in Japan sind die 
Gartenbäume heilig, man bringt ihnen 
Sp. dar 145 ). 

14. Exkurs 2: Opfer auf Steinen: 

Nach Feilberg 146 ) bringt man in der Weih¬ 
nachtsnacht Speisen auf eine Höhe und 
legt sie auf einen großen Stein; oft wird der 
Stein mit Butter beschmiert (vgl. Butter); 
allgemein opfert man Milch oder Grütze 
auf einem Stein des Gehöftes; ein solches 
Opfer wurde auf einem Hof noch 1900 
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dargebracht 147 ); wenn man in Roga- 
land 148 ) an Weihnachten Grütze kochte, 
setzte man eine Schale in einen Stein¬ 
haufen. Einem Hofwichtel 149 ), der sich an 
Weihnachten vor dem Haus herumtrieb, 
opferte die alte Bäuerin so, daß sie auf 
einen Stein Schnaps ausgoß oder Bier. 
In der Fellinischen Gegend in Estland 16 °) 
stand unter dem Lindenaltar ein Stein, 
auf den man das Sp. stellt; der Opfernde 
rutschte dreimal von Osten nach Westen 
und dreimal wieder zurück und sprach: ! 
Empfange die Speise zur Opfergabe. Am 
Weihnachtsabend 151 ) nahm man von der 
Kohlsuppe für den Ukkostein und den 
Hausgeist eine Portion weg. Am Olaus- 
tag 152 ) wurde in Wierland und Allentaken 
ein Lamm geschlachtet, dessen Blut den 
Schutzgeistern des Hauses zum Dank¬ 
opfer, dessen Eingeweide auf den Ukko¬ 
stein gebracht wurden; in alter Zeit be¬ 
kamen die am Wege liegenden Ukko- 
steine, wenn der Brautzug vorbeifuhr, 
immer ein Sp. 153 ). Schon im Kult des 
Alten Testamentes werden als Reste ka- 
naanäischen Kultes Opfer an hl. Steinen 
erwähnt; die Steine werden mit Öl ge¬ 
salbt, und man bringt ein Speise- und 
Trankopfer dar 154 ). 

i5d)Man stellt beim Weihnachts¬ 
mahl Auguria an: Schon Cacsarius von 
Arles wettert gegen diese Auguria jeder 
Art, z. B.rsunt ctiam, qui Cal. Jan. au¬ 
guria Observant 155 ), ähnlich die Synode 
von Auxerre 166 ) (vgl. die Stellen in mei¬ 
nem Artikel Haruspicium). Das älteste 
Zeugnis für Auguria mit Speise in der Neu¬ 
jahrsnacht bietet Burchard von Worms: 
vel si panes praedicta noctc coquere fecisti 
tuo nomine, ut, si bene elevarentur et j 
spissi et alti fierent, inde prosperitatem 
tuae vitae eo anno praevideres 157 ); wie 
dieser Brauch nach wirkt, habe ich im 
Artikel Neujahrsgebäcke § 4 gezeigt, vgl. 
Lebkuchen § 3, Teig. In Schlesien schüt¬ 
teln die Mädchen, die wegen ihres Zu¬ 
künftigen augurieren wollen, die Reste 
des Weihnachtsmahles unter einen Obst¬ 
baum, der an der Straße steht; das Ge¬ 
werbe, das der hat, der zuerst vorüber¬ 
geht, hat auch der Zukünftige 158 ). Wenn 
in Westungarn das Mädchen den Beruf 


des Zukünftigen herausbekommen will, 
kocht sie in der Christnacht Linsen in 
einem neuen Tongeschirr und verklebt den 
Deckel mit Lehm, legt dann vor Mitter¬ 
nacht das Eßzeug verkehrt auf den Tisch 
und stellt einen Stuhl mit den Füßen nach 
oben daran, setzt die Linsen auf und 
schaut von außen zum Fenster herein; 
sieht sie nichts, so bleibt sie noch ledig; 
wird sie aber heiraten, dann erscheint der 
Zukünftige und ißt von dem Gericht 159 ). 
Im Voigtland tritt das Mädchen mit dem 
Hirsebreiquirl in die Haustür; der erste 
vorübergehende Mann zeigt durch sein Ge¬ 
werbe den Beruf des Zukünftigen an 16 °). 
Die Südslawen bebauen in der Richtung 
die Felder mit Früchten, in der der 
Breikessel in der Barbaranacht über¬ 
kocht 161 ). In Tirol wird am Christabend 
eine große Schüssel mit Milch aufgetragen, 
und die Löffel werden im Kreis um diese 
herumgelegt; wenn man um Mitternacht 
aus der Mette zurückkommt, findet man 
manchmal einen oder einige Löffel nicht 
mehr in derselben Lage; jene Person, oder 
die Personen, denen die Löffel gehören, 
werden im neuen Jahre etwas Besonderes 
erfahren; ein ungläubiger Mann beob¬ 
achtete einmal den Tisch heimlich; da 
kam wirklich Maria mit dem Kinde und 
aß von der Milch; der Mann aber wurde 
blind 162 ) (vgl. nackt). In Steiermark 
muß die Dirne, deren Löffel im Milchbrei 
während der Heiligen Nacht herunter¬ 
fällt oder die Lage verändert, sterben 163 ). 
Wer zuerst von den Dorf burschen am 
Andreasabend an der Tür des Mädchens 
vorübergeht, das mit einem Löffel Hirse¬ 
brei vor dem Hause steht, wird dessen 
Bräutigam 164 ) (vgl. Krapfen, Nudeln). 
Wenn in Norwegen ein Bursche über die 
Zukünftige augurieren will, geht er mit 
dem Quirl des Weihnachtsbreis dreimal 
gegen die Sonne um das Darrhaus von 
Westen nach Osten; dann wird er die für 
ihn Bestimmte sehen 165 ). Bei den Banater 
Schwaben müssen die Unverheirateten 
einen Apfel in die Mette mitnehmen, den¬ 
selben geheim in der Tasche um drehen 
und zum Frühstück essen; wer zuerst be¬ 
gegnet, wird die künftige Ehehälfte. 
Nüsse darf man nicht mitnehmen; denn 


so viele man bei sich trägt, so viele Ge¬ 
schwüre bekommt man im folgenden 
Jahr 166 ). Der dänische Bauer legt drei 
Löffel Julgrütze auf den Boden, die die 
drei Getreidearten symbolisieren; die 
Kornsorte, die der Hofhund zuerst auf¬ 
frißt, wird am besten gedeihen 167 ). Nach 
dem berühmten St. Florianer Papierkodex 
war es ein altes Augurium, ,,an dem 
vaschangtag“ Brei an die Dillen zu wer¬ 
fen; „velt er herab, so stirbt er des 
jars“ 168 ). Eine der Festspeisen bei Tarno- 
pol besteht aus Weizen oder Hafer mit 
Honig gekocht (Höher hat hier natürlich 
ein Seelenopfer konstruiert); nachdem man 
mit dem Essen fertig ist, nimmt der Haus¬ 
herr einen Löffel voll und wirft ihn an die 
Stubendecke; bleibt das Mus kleben, so 
werden sich im neuen Jahr die Bienen¬ 
schwärme nicht trennen 169 ) (vgl. A. 67 a). 
In Schlesien trägt das Mädchen die Reste 
des Weihnachtskrapfens an den Kreuz¬ 
weg, um dort über den Erfolg der Liebe 
zu augurieren 1TO ). Auch das Glücks¬ 
greifen mit der Kultspeise finden wir: An 
Neujahr stellt das Mädchen drei Gefäße 
auf, eines mit Kohl, das andere mit Sand, 
das dritte mit Wasser gefüllt. Greift das 
Mädchen mit verbundenen Augen nach 
dem Kohl, so wird sie heiraten; Sand be¬ 
deutet Trauer, Wasser Taufe 171 ). 

i6e)Die Kultspeise hat Heil- und 
Zauberkraft: Die Weihnachtsbrosamen 
galten im Mittelalter als Mittel gegen den 
Biß der tollwütigen Hunde 172 ) (vgl. Brot 
§ 11, Brosamen §3, Neujahrsgebäck §5).' 
Nach Gervasius von Tilbury galt das mit 
Weihnachtstau benetzte Weihnachtsbrot 
als Mittel gegen Fieber 173 ). Nach der 
Bunzlauschen Monatsschrift 174 ) kann 
einen Menschen der Schlag nicht rühren, 
solange er noch ein Körnchen von den 
Weihnachtsgraupen, im Magen hat. Der 
Weihnachtskuchen schützt in * Pommern 
gegen böse Geister und Hexen 175 ). Die 
Weihnachtsspeise, mit Dill bestreut, galt 
im 17. Jh. als Mittel gegen Bezaube¬ 
rung 176 ). In Schweden 177 ) und Frank¬ 
reich 178 ) war früher das Weihnacht kult- 
brot ein Schutzmittel in Unglück und 
Krieg. Um die Hexen zu erkennen, ver¬ 
wendet man ebenfalls die Weihnachts¬ 


speise: Wenn man mit der Kelle, mit der 
man den Weihnachtskohl umgerührt hat, 
unter der Schürze an die Kirchentür tritt, 
so erkennt man die Hexen an ihrer 
Kopfbedeckung 179 ). 


95 ) ZfVk. 3, 270; ZföVk. 1903, 3. 12 ff. 

96 ) Mensing Wb. 5, 627; Meyer Baden 
252; Fehrle Feste 18; Kück-Sohnrey 37. 

97 ) Drechsler Schlesien 1, 32; Grabinski 
Sagen 51; vgl. ,,Der Oberschlesier“ 6,4900. 

98 ) Kuhn Westfalen 2, 100, 308. ") E. H. 

Meyer German. Myth. 276; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 134. 166; Andree-Eysn Volksk . 161; 
ArchfAnthrop. N. F. 3, 125; Grimm Mythol. 
1,226. 230. 10 °) Ortwein Weihnachten 88; 

Höfler Weihnachten 13. 101 ) ZfVk. 2, 78; 

Hofier 1 . c. 13ff.; mit großer Vorsicht sind die 
Ausführungen von Sepp Religion 9ff. zu werten. 
102 ) AfAnthrop. NF. 3, 125. 10S ) John Erz¬ 

gebirge 155. 104 ) W. 451, vgl. Tetzner Slaven 
260. 105 ) BlpommVk. 3, 184. 106 ) Drechsler 

1 , c. 35ff.; Ders. Haustiere 13; vgl. Brunner 
OstddVk. 208; ZfVk. 1902, 438; Bavaria 2a, 302. 
107 ) Höfler Weihnachten 25. 108 ) Meyer Baden 
494. 109 ) Das Deutschtum im Ausland heraus- 
geg. von K. Bell (1926) 124. m ) ZfVk. 12, 
429; Bohnenberger 25; Meyer Vk. 413. 
112 ) W. 675; vgl. Sartori Sitte 3, 157; Jahn 1 . c. 
145; Wolf Beitv. 2, 429; dazu Drechsler 

2, 232; Kuhn Westfalen 2, 64, 197; 77, 232; 

Sebillot 3, 184. 113 ) Wilde Pfalz 140. “*) Vgl. 
oben 5, 71 A. 114. 115 ) Höfler Fasten - 

gebäcke 33 ff. 118 ) Höfler Ostern 18. 117 ) Baum¬ 
garten Jahr 9; Sartori Sitte 3, 35. 118 )Marzell 
Bayrische Volksbotanik 6. 119 ) Mannhardt 

Forschungen 187ff.; Frazer 7, 300. 12 °) Kuhn 
Westfalen 2, m. 121 ) Jahn 1 . c. 279; Baum¬ 
garten Heimat 1, 42. 122 ) Pausanias 1, 18, 7; 
ARw. 10, 219. 12S ) Globus 72, 375. 124 ) 201; 

Heckscher Vk. 398; Drechsler Haustiere 16; 
Höfler Weihnachten 27. 125 ) Grimm Mythol. 

3, 446, 369. l28 ) Zingerle Tirol 187, 1547; 

188, 1548; ZfdMyth. 2, 422, 64; Birlinger 
Schwaben 1, 382; Fogel Pennsylvania 261, 
1362; Staub Brot 55.148. 127 ) John Westböhmen 
289; Wirtli Beiträge 4ff. 21; vgl. 18. 224; 
Höfler 1 . c. 27; Drechsler Haustiere 16; 
Urquell 1, 2; Peuckert Schles. Vk. 89; Maack 
Lübeck 50; Vernaleken Mythen 290; Jung¬ 
bauer Bibliographie 139; 833; vgl. Egerl. 28, 
42; Zwetschgenkerne und Hutzelstiele. 128 ) An¬ 
dree-Eysn 160; Arch. f. Anthrop. NF. 3, 125. 
m ) Men sing Wb. 5, 629. 13 °) Darüber aus¬ 

führlich: Jahn 1 . c. 212. m ) ZfVk. 14, 2740. 

132 ) Lehmann Sudetendeutsche Vk. 1926, 134. 

133 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 285, 3. 134 ) Lip- 
pert Christentum 442. 135 ) ZfVk. 8, 142 ff. 

136 ) Kristian Bugge Folkeminde-Optegnelser 
(Oslo (1934) 61; vgl. 74. 78. 87. 107. 110. 

137 ) Celander Jul i, 212; vgl. I93ff. 138 ) Feil¬ 
berg Orbog 2, 735. 139 ) Nils Lid Joieband og 

Vegetasjonsguddom 1928, 166. l4 °) 1. c. 63s. 
141 ) Boeder Ehsten 2. l42 ) Mannhardt WF . 
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i, Ö3ff.; Gottsched Flora Prussica (1703) 242; 
ZfVölkerpsychol. 5, 297; Dähnhardt Natur¬ 
sagen 2, 238. 14S ) Schmitz Bußbücher 2, 424, 
66; Pfannenschmid Erntefeste 31; Mann¬ 
hardt 1, 71. 144 ) Chantepie de la Saussaye 
1, 34 - 145 ) 1 . c. 289. 146 ) 1 . c. 735a. 147 ) Feil¬ 
berg 1 . c. 735b; vgl. Nils Lid Joleband 144h.; 
A. Olrik u. H. Ellekelde Norden Godeverden 
22ff. 1«) Nils Lid 1 . c. 166. 148 ) 1. c. 63. 163h. 
150 ) Boeder Ehsten 3. 151 ) 1 . c. 93ff. 39. 152 ) 1. c. 
87. 15S ) 1 . c. 37. 154 ) Chantepie de la Saus- 
saye-Berthoiet 1, 617. 155 ) MR. scriptor. Me- 
rov 3, 479 A. 6. 156 ) MG. leg. sectio 3, x, 180, 2; 
Hefele Conziliengesch.$, 39, 4; Philologus 1930, 
222ff. 157 ) Schmitz Bußbücher 2, 423, 62; 
Wasserschieben 663«. cap. 53a; Rader- 
macher Beiträge 104; Jahn 1 . c. 280; ZföVk. 
1905, 235; Boudriot Altgerm. Religion 1926, 
34. 40. 158 ) Drechsler Schlesien 1, 25. 159 ) W. 
362; Vernaleken Mythen 330. 160 ) W. 364; 

Köhler Voigtland 364. lel ) Krauss Rel. 
Brauch 165. 162 ) Zingerle Tirol 189, 1561. 

163 ) ZföVk. 2, 303; Weinhold Weihnachtsspiele 
26; ZfVk. 14, 265. 164 ) Meyer Vk. 273ff.; vgl. 
Witzschel Thür. 2, 1780.; vgl. Ebert Reallex. 
5,18. 165 ) Liebrecht Z.Vk. 325; Höfler Weih¬ 
nachten 17. iß«) K. Bell Das Deutschtum im 
Ausland 124. 167 ) Höfler 1 . c. 19«. 168 ) Grimm 
Mythol. 3.415. F. 2; Jahn 1 . c. 117; Höfler 
Fastnacht 30. 169 ) ZföVk. 1912, 47. 17 °) Drechs¬ 
ler 1 . c. 1, 229. m ) N. 14, 124. 172 ) Sitzber. 

Wien. Ak. 71, 488; Höfler Weihnachten 25. 

178 ) Liebrecht Gervasius 2 cap. 12 de rore 
coeli; vgl. Tharsander Schauplatz 1,86. 
174 ) Grimm Mythol. 3, 475, 1090. Blpomm- 
Vk. 10. 74. 176 ) Höfler 1 . c. 26. 27ff.; vgl. Coler 
Oeconomia 13 cap. 3. 177 ) Globus 72, 375; vgl. 
373 - 178 ) Seligmann Blick 2, 329; vgl. Lieb¬ 
recht Vk. 232, 153 nach Thiers: Man bewahrte 
das ,,pain de calende“ als heilkräftig auf. 

179 ) Kuhn-Schwartz 405, 135; vgl. Grimm 
2, 1033. 

C. Die einzelnen Speiseopfer: 
a) Sp. beim Kochen und Essen: 

17 . Opfer beim Backen und Ko¬ 
chen (vgl. Fütterung der Elemente). Die 
oberfränkische Bäuerin spritzt beim Brot- 
und Kuchenbacken etwas Mehl und Was¬ 
ser auf die Kohlen in dem Ofen und sagt, 
daß das für die Holzfrauchen ist 180 ). In 
Kärnten im Lesachtal wurde früher beim 
Kochen etwas von der Speise ins Feuer 
geworfen für die armen Seelen im Fege¬ 
feuer 181 ) (vgl. § 36); nach Baumgarten 
gab die Bäuerin, wenn sie kochte, etwas 
von den Speisen ins Feuer und sagte: 

Feuerl, Feuerl, da hast du a dein Sach, 
an andersmal wieder dein Sach recht mach l82 ). 

Beim Bereiten der Hochzeitsspeisen in 
Serbien bringt man dem Küchengott Sp. 


dar 183 ). In seinem berühmten Aberglau¬ 
benindex tadelt Frater Rudolphus dieSp., 
die man beim Herd den Hausdämonen 
darbringt: In novis domibus sive quas 
de novo intrare contigerit, ollas plenas 
rebus diversis düs penatibus, quos Stete- 
waldiu vulgus appellat, sub terra in di¬ 
versis angulis et quandoque fodiunt retro 
larem, unde nec retro larem fundi quic- 
quam permittunt. Et de cibis suis illuc 
quandoque proiieiunt ut habitantibus in 
domo propicientur. Quid hoc non idola- 
triam appellamus 184 ) ? Die west böhmische 
Bäuerin opfert beim Kochen der Melusine 
einen Teller voll Mehl mit den Worten: 
Hoi, Melusine, koch dei’m Kind a Brei 185 ) ; 
und in Frank ,,Altes und neues Mecklen¬ 
burg“ lesen wir: Bei Anrichtung des 
Opfers werfen die Wenden etwas von der 
Speise ins Feuer, welches annoch etliche 
Köche thun unter dem Vorwand, daß als¬ 
dann das Fleisch eher mürb werde 186 ) ; 
vgl. Mehl § 7, backen § 6. Die Japaner 
verehren den Herd, dem sie opfern, so 
sehr, daß sie ihn ,,Herr Kochherd“ an- 
reden 187 ). 

18. Primitialopfer beim Essen: In 
Indien 187 ) muß man vor dem Essen die 
Götter speisen 188 ). Der Hindu segnet 
zuerst das Essen; dann folgt das Opfer der 
fünf Bissen an Yama und ein fünffaches 
Opfer an den Atem und seine fünf For¬ 
men ; dann erst beginnt das Essen 189 ). Die 
Cheyenne legen vor jeder Mahlzeit etwas 
von der Speise beiseite für das höchste 
Wesen; die Speise bleibt in der Nähe des 
Feuers liegen, bis die Hütte gekehrt ist 190 ). 
Bei den Römern legt der Hausherr vor 
der Mahlzeit den Göttern, besonders den 
Laren, ihren Teil auf die patella 191 ), auf 
den Herd und wirft auch den Anteil ins 
Feuer: apud Romanos etiam cena edita 
sublatisque mensis primis silentium fieri 
solebat, quoad ea, quae de cena libata 
lierant, ad focum ferrentur et in ignem 
darentur 192 ). Die Esten werfen von jeder 
Speise beim Schlachten etwas beiseite 193 ), 
meist ein Stück Fleisch hinter den Vieh¬ 
stall 194 ); bei den Waadtländem soll es 
heute noch Sitte sein, vor der Mahlzeit 
einen Brocken für die Zwerge, ,,pour les 
nains“, unter den Tisch zu werfen 195 ). 
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19. Die Abfälle von der Mahlzeit 
als Sp.: Hier können wir die Linie bis 
zur griechischen Tradition klar 
ziehen: Diogenes, Laertius 196 ), ’Apicrro- 
<pävT)S <pt|<nv eTvoci tcov fjpcbpcov toc ttItttovtoc 
A£yiov ev toTs "Hpcoai Mfi Yeveoöe <5rr r av koctoc- 

•niori Tfjs Tpatre^ris evros; dazu Athenaeus 197 ). 

toIs TETeXEurriKocri tccv qnAcov öotevehov *t& 
TrnrTOVTa Trjs Tpo9fjs onrö tuv Tpcrrre^cov; 

Kurz betont dann das bekannte symbolum 
Pythagoreum: t« maovroc coro 1% Tpa- 
Tr^ns Hü avaipsiaöai 198 ). Danach gehört 
alles, was vom Tisch fällt, den Heroen, 
den Totenseelen. Beim Julmahl im 
Norden nimmt man sich in acht, sich 
niederzubeugen und das Herabgefal¬ 
lene aufzuheben, um die Totenseelen nicht 
zu stören, die das Herabgefallene essen 199 ). 
Meletius erzählt von den Preußen, daß sie 
bei den Leichenmählern etwas von den 
Speisen auf die Erde fallen ließen für die 
Verstorbenen 200 ); und Ursinus behauptet, 
daß zu seiner Zeit die alten abergläu¬ 
bischen Weiber die vom Tische gefallenen 
Speisen den Seelen derer opferten, die 
ohne Taufe aus dem Leben schieden 201 ). 
Nach dem Glauben in der Bukowina er¬ 
scheinen die Seelen der im Hause Ver¬ 
storbenen jeden Sonntag und warten auf 
Liebesgaben; diesen gehören dann die 
vom Tische fallenden Brosamen und 
Speisereste 202 ). 

20. Was auf dem Tisch zurück¬ 
bleibt, gehört den Hausgeistern: 
Auch hier ist antiker Einfluß unver¬ 
kennbar: Plutarch behandelt die Frage, 
warum die Römer den Tisch nicht leer 
stehen ließen, sondern warum immer 
durchaus etwas darauf sein mußte 203 ). 
Wenn man im Aargau dem Kind den 
„Bappen“ gegeben hat, läßt man jedes¬ 
mal auch für die Hauskatze (Hausdämon) 
etwas übrig; stellt man dasPfännchen ganz 
geleert vor die Türe, und schleckt eine hung¬ 
rige Katze daran herum, so bekommt das 
Kind den Schnupfen 204 ). In der Oberpfalz 
gehören die Speisereste der Katze; wer zu 
essen aufgehört hat und danach wieder an¬ 
fängt, muß der Katze einen Pfennig ge¬ 
ben 205 ). In Böhmen ließ man früher immer 
etwas von der Donnerstagsmahlzeit auf 
dem Tisch stehen und bestreute den Tisch 


mit Mehl; wenn dann die Spuren der 
Katze zu sehen waren, glaubte man, das 
sei der Lar gewesen 206 ). 

21. Apotropäische Opfer beim 
Essen: Um in einem fremden Hause 
nicht verhext zu werden, muß man etwas 
Speise unter den Tisch werfen und sagen 
im Namen Gottes: da Dübel, da hest din 
deel 207 )! In Bearn wirft man etwas von 
der Speise beiseite, wenn man einen Ver¬ 
dächtigen bei der Mahlzeit hat mit einem 
ähnlichen Spruch 208 ). Wenn man in 
Kleinasien jemand eine Speise anbietet, 
so darf sie niemals ganz intakt sein; man 
muß immer ein wenig davon mit einem 
Löffel oder einem Messer wegnehmen 209 ). 

b) Sp. für einzelne Götter und 

Dämonen: 

22. Daß der nordische Bauer Odin zu 
Tisch lädt und den Tisch bereitet mit 
Speisen, Bier und Lichtern, erfahren wir 
z. B. durch Hylten-Cavallius 210 ). Ein altes 
norwegisches Gesetz vom 13. Jh. erklärt 
den, der Sp. aus Teig in menschlicher Form 
im Hause verwahrt, als vogelfrei 211 ). Wenn 
eine nordische Sage erzählt, daß Thor- 
Donar einst bei menschlichen Hochzeiten 
zu Gast war und daß da, wo er gastlich 
bewirtet wurde, Segen einzog, wo er aber 
abgewiesen wurde, das Brautpaar ver¬ 
schüttet wurde, so haben wir hier das be¬ 
kannte Philemon-Baucis-Motiv (vgl. 
Brot), aber kein Opfer 212 ); oft finden 
wir die Forderung, daß man Heu für 
Odins Pferd richten soll 213 ). Eine nette 
interpretatio christiana gebietet, daß 
man in der Christnacht ein Bündel Heu 
für Ochs und Esel bereitlegen soll, damit 
sich diese bei der Geburt Christi sättigen 
können; von diesem Heu gibt man das 
Jahr hindurch den kranken Haustieren; 
der einfache Sinn ist wohl der, daß in der 
Christnacht das Futter (durch den Christ¬ 
nachttau 214 )) gesegnet wird 215 ); Heu 
läßt man auch auf dem Felde liegen für 
die Bergalbe, nachdem die letzte Fuhre 
eingebracht war 216 ). 

23. Sp. für die Hauskobolde sind 
im Norden heute noch am lebendigsten; 
darüber bes. Feilberg 217 ), E.H. Meyer 218 ) 
u. L. Weiser 219 ). Besonders in der Gegend 
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von Wärend hielten sich viele der alten 
Sp.: man opferte nach Gilden; wenn 
die Gilde zusammenkommt, opfert man 
zuerst von der Speise, die man mitge¬ 
bracht hat, dem Gott; dann erst geht man 
zur Mahlzeit über 220 ). Lange Zeit legte 
man an Weihnachten eine Art Weih¬ 
nachtsbrot unter freiem Himmel oder in 
das Opferhaus oder sogar auf den Altar 
der Kirche; später wurde das Sp. durch 
Geld abgelöst, indem man einen Pfennig 
opferte 221 ). Diese naive Ablösung ist 
wohl anders zu deuten wie der Betrug der 
Primitiven, die den Geistern ein Schwein 
versprechen und ihnen nur ein Ei geben 222 ). 
Aus § 15 u. 16 ist klar geworden, wie auf 
die Verehrung der Hauskobolde durch 
Sp. der römische Larenkult eingewirkt hat. 

24. Im Vordergrund steht der 
Niß, Nißpuk: Der bekommt bei jeder 
Festmahlzeit peinlich genau seine Milch¬ 
grütze in die Tenne gesetzt, an Weih¬ 
nachten legt die Bäuerin noch ein Stück j 
Butter darauf 223 ); auch bekommt er 
Grütze und Honig in eine Ecke ge¬ 
stellt 224 ); dafür verschafft er den Bauern 
Speise 225 ); nach der Überlieferung in der 
Mark sitzt er zusammen mit den Haus¬ 
genossen und ißt von deren Speise 226 ); 
eine der Hauptspeisen im Norden ist 
Milch 227 ); er bekommt am Neujahrs¬ 
abend neben seinem Pott Grütze mit 
Butter und Milch eine Flasche mit einem 
Gläschen und fünf Finger voll vom Tabaks¬ 
beutel; bekommt er das nicht, dann rächt 
er sich 228 ); die Sage erzählt von der j 
furchtbaren Rache der Kobolde an denen, i 
die die für sie bestimmten Speisen essen, 
so die Sage von dem Kobold bei Rinteln 229 ); 
dem Nisebok stellt die Hausfrau in 
Schleswig-Holstein Brot und Milch in den 
Schrank, und wenn sie zur Stadt geht, 
bekommt er einen Stuten 230 ). 

25. Dem Tomte wird in Schonen das 
Essen auf den Ofen gesetzt 231 ); er be¬ 
kommt an Weihnachten von jeder Speise, 
besonders Käse, Brot und eine Schüssel 
von den Fest bissen 232 ); außerdem gießt 
man für ihn Branntwein in die Wandecke 
des Zimmers 233 ). In Norddeutschland be¬ 
kam in älterer Zeit der Tomte zu Weih¬ 
nachten Speise in kleinen Schälchen auf 


die Tenne, dazu legte man ein Röck- 
chen 234 ). 

26. Reichhaltig sind die Sp. für die 
Zwerge, Wichtel, Unterirdischen 
usw. Ihre Hauptspeisc ist der Hirse¬ 
brei 235 ); wenn man den verbrennt, dann 
toben sie im Ofen herum, daß dieser fast 
zerspringt 236 ). Vor 140 Jahren hausten 
auf vielen Höfen in der Wilstermarsch 
kleine Unterirdische, die die Mägde be¬ 
gleiteten und die Milchtropfen, die ver¬ 
schüttet wurden, aufleckten. Auf den 
friesischen Inseln leckten sie in Gestalt 
von Kröten die Milch auf, und man mußte 
ihnen die Brotkrumen iibriglassen 237 ). 
Für die Huldrer (nordische Bezeichnung 
für Unterirdische) wurden am Julabend 
Speisen ausgesetzt auf einem Hügel 238 ). 
Nach Ove Thomsen läßt der norwegische 
Bauer in den Julnächten Speisen und 
Bier für die heinkehrenden Alfen stehen 239 ). 
In Schweden spritzt man die erste Milch 
nach dem Kalben in den Stall für die 
Unterirdischen 240 ), auch das Berg¬ 
volk bekommt vom Bauern Milch 241 ); 
man wirft an Weihnachten Brot auf den 
Boden für die Wichtel 242 ); damit der 
Hof gedeiht, stellt man an Weihnachten 
Grütze für das Ellervolk auf einen 
Hügel 243 ); Speise und Trank für die 
Wichtel stellt man an bestimmte Stätten, 
so unter einen Baum 244 ) oder auf einen 
Steinhaufen 245 ); dem Hofwichtel gießt 
man Bier oder Schnaps über eine Birken¬ 
wurzel oder einen Stein 24e ); nach einer 
Sage auf Oland setzt eine Bäuerin jeden 
Abend Milch und Grütze für die Zwerge 
vor das Haus 247 ). Die Leute im Kresch- 
haus bei Sulzhausen setzten abends die 
Reste des Weihnachtsmahles auf den Kii- 
chenschrank und sagten: Das ist für die 
Wichteicher 248 ). Eine Art riesenhafter 
Vegetationsdämon ist der „Hügelbe¬ 
wohnender bekam ein Gefäß mit Rahm¬ 
grütze und eine Schale Bier in den Vieh¬ 
stall an Weihnachten 249 ). Auch für die 
„Waldschnauberin“ opfert man, um Glück 
für die Jagd zu bekommen: Die Auerhahn¬ 
schützen legten für sie Speisen auf einen 
Stein oder Baumstrunk; dadurch be¬ 
kamen sie großes Jagdglück 250 ). Den 
Hollen und Hollinnen opfert der 
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Westfale Brot und Wolle, wenn die Kinder 
kränkeln 251 ); der Oberpfälzer opfert die 
Speisereste und Brosamen 252 ) für die 
Waldweiblein im Ofen 253 ). Die 
Nachtfräulein bekommen Speise und 
Trank und spenden dafür Reichtum und 
Fülle 254 ). Auch die kärntnerischen 
Berggeister, die Alffrauen, belohnen 
das Sp., indem sie die Schüssel mit Gold 
füllen 255 ); die Zwerge stehlen die Hoch¬ 
zeitsspeise, geben dafür aber dem Braut¬ 
paar Gold 256 ). Auch die Buschmänn¬ 
lein sind auf Sp. gierig, sie spenden dafür 
Laub, das sich in Taler verwandelt 257 ). 
Die Erdleute zu Niemaschkleba be¬ 
kommen Hirsebrei und spenden dafür 
Segen 258 ). Die Lieblingsnahrung der Erd¬ 
männlein ist Schweinefleisch 259 ), da¬ 
neben auch Ziberlisturm (Schweiz) 200 ). 
In Tirol gibt man den Arbeitern Mad- 
küchel mit für den Besuch der weißen 
Fräulein 261 ). Nach einer Sage in der 
Rheinpfalz war es Sitte, den Rest des 
Mahles beiseite zu stellen als „Gottes¬ 
teil für die Bergmännlein“ 262 ). Häu¬ 
fig sind die Opfer für die Holzfräulein. 
In Neustadt gibt man ihnen Brot, Kar¬ 
toffel, Getreide, Kletzen, niemals aber 
Fleisch; um Luhe bekommen sie die Bro¬ 
samen und Speisereste 263 ) (ins Feuer); 
überhaupt, was auf dem Tisch übrig ist, 
gehört den Holzfräulein 264 ). 

27. Typisch für den Norden sind 
die Sp. an den Mühlenwichtel (eine 
Personifizierung der Mühle ?): Er bekommt 
an Weihnachten Weihnachtsbrot, Grütze, 
Bier, Mehl, das auf der eigenen Mühle 
gemahlen war und allerlei Speisen; über 
Telemark haben wir besondere Nachricht: 
Da bekommt der Mühlenwichtel das spe¬ 
zielle Flachbrot mit Butter beschmiert; 
dieses Stück legt man zwischen die Mühl¬ 
steine 265 ). In Aker gab man dem Mühlen¬ 
wichtel Brot und Bier, „um das Mehl zu 
vermehren“; bekommt er das Opfer nicht, 
dann stört er das Mahlgeschäft; in Foerde 
läßt man Korn in das Mühlenauge laufen; 
wenn das Auge voll war, gab es viel Korn; 
wenn der Wichtel da Korn vorfand, so 
trug er Korn herbei, fand er keines vor, 
so trag er das Korn weg; man stellte auch 
einen Topf Grütze in die Mühle, um immer 


Vorrat zu haben 266 ); diese Grütze stellt 
man unter die Scheunenbrücke, um in der 
Mühle Glück zu haben 267 ). In demselben 
Sinne opfert man dem Wassermann neben 
Bier und Branntwein Brei, Butterbrot und 
andere Speisen, die man auf einem Brett 
unter dem Mühlrad aussetzt; dieser Opfer¬ 
brauch besteht noch bis zur jüngsten 
Zeit 268 ). 

28. Exkurs: Sp. für Brunnen und 
Quellen 269 ). Dem Diemelnix opfert 
man jährlich Brot und Früchte 27 °), das 
gleiche berichtet Wolf 271 ). In der Gegend 
von Augsburg werfen die Kinder die Reste 
des Vesperbrotes in den Bach mit den 
Worten: Für die armen Seelen 272 ); es 
mischt sich die Fütterung der Elemente 
mit den Seelenopfern; die Permier opfern 
den Seelen der Ertrunkenen Eier, Kuchen, 
Brot usw. 273 ). In den Pyrenäen wirft man 
Geld, Stoffe, Speise in die Seen, Bäche, 
Flüsse 274 ). Besonders häufig sind diese 
Opfer in Frankreich, dafür bei Sebillot 
reiches Material 275 ); so werfen die Pilger 
in den See von Saint-Andeol, dessen Was¬ 
ser heilkräftig ist, Speisen 276 ). Meist sind 
die Opfer auf bestimmte Feste und Tage 
festgelegt. Dem Nikelmann in der Bode 
opfert man jährlich an Pfingsten einen 
schwarzen Hahn, einen Hund und eine 
Katze 277 ). In Rothenburg bekommt der 
Neckar jährlich an Johanni einen Laib 
Brot; unterläßt man das, so wird der Fluß 
wild und verlangt ein Menschenopfer 278 ). 
Am Abend des Sonnwendfestes wirft man 
im Salzburgischen etwas vom Festbrei in 
den Fluß 279 ). Auch hier ist der typische 
Opfertermin das Weihnachtsfest. In der 
Umgebung des Neusiedler Sees wird zu 
Weihnachten aus Weizenmehl eine Puppe 
gebacken, der sogenannte Hausvater; das 
Scherzei dieses Gebäckes muß man in den 
Brunnen oder in den See werfen, damit die 
Wassergeister übers Jahr dem Hause hold 
bleiben 280 ). Eine Tiroler Handschrift des 
18. Jh.s spricht davon, „den Wind, Was¬ 
ser, Feuer speisen am Pächltag“ 281 ). Un¬ 
ter den vielen Spezialopferbroten, die 
Baumgarten aufzählt, finden wir auch 
ein Brot für das Wasser 282 ). In Tirol 
wurden früher beim Füttern der Elemente 
auch Sp. für das Wasser dargebracht, in- 
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dem man Speisen in den Brunnen warf 283 ). 
In Mähren legt man am Weihnachtsabend 
von jeder Speise einen Löffel voll auf einen 
besonderen Teller und schüttet nach dem 
Essen alles in den Hausbrunnen für die 
Wassergeister; der, welcher das tut, 
spricht: der Hausvater grüßt dich und 
läßt dir durch mich sagen: Brünnlein, ge¬ 
nieße mit uns das Festmahl, aber dafür 
gibst du uns Wasser in Fülle; wenn aber 
in dem Lande Durst herrschen wird, dann 
treibe ich dich mit deiner Quelle aus 284 ). 
In Böhmen schneidet die Hausfrau vom 
Weihnachtsbrot und Weihnachtsstritzel 
zuerst ein Stück ab für das Vieh, der Rest 
wird in den Brunnen geworfen, damit er 
nicht versiege 285 ). In Norwegen opfern 
die Uferbewohner dem Flußgeist Hul- 
dra einen Kuchen, der so groß ist, daß 
man ihn kaum durcli ein Loch im Eis 
stecken kann 286 ). In Wigstadtl, Odrau, 
Obersdorf und Hotzcnplotz (Schlesien) 
gab der Müller am hl. Abend dem Was¬ 
sermanne, der sich im Bach auf hielt, 
von den Speisen seines Tisches, damit er 
im Laufe des Jahres das Wehr nicht durch¬ 
breche 287 ). In Ungarn wirft man die 
vSpeisereste des Weihnachtstisches in vie¬ 
len Gegenden in den Brunnen, damit er 
stets frisches Wasser habe 288 ). 

29. Dem Klabautermann, der sich 
in Mühlen und auf Schiffen aufhält, stellte 
man früher eine Schale Milch hin 289 ); die 
Matrosen setzten ihm von ihren Lieb¬ 
lingsspeisen vor 29 °); er speist mit am 
Tisch des Kapitäns 291 ). Heine erzählt, 
daß man für ihn beim Essen ein Gedeck 
mit den besten Speisen vorlegte, zuweilen 
noch zu seiner Zeit (Reiscbilder von Nor¬ 
derney) 292 ). 

30. Ganz spezielle Hausgeister wer¬ 
den täglich gespeist 293 ) und zum Mitessen 
aufgefordert 294 ); so der schlesische Wert- 
la 295 ), die Razen in der Oberpfalz be¬ 
gnügen sich mit den Resten 296 ); auch die 
Katze als Hauskobold erhält vom 
Brot, vom Kuchen, bes. von der Milch 
ihren Teil, oft zuerst 297 ) (vgl. §23). Dem 
Poppele von Hohenkrähen muß man 
einen besonderen Teller hinstellen und 
sagen: Poppele, iß auch mit 298 ). In Idria 
(Böhmen) stellen die Bergleute dem 


Hausschmiedlein täglich einen Topf 
Speise an einen besonderen Ort 2 "). Im 
Emmental legte man früher an Silvester 
den Hausgeistern ein Stück Brot und ein 
Messer auf den Tisch 30 °). In der Bretagne 
opferte man früher den kleinen Heinzel¬ 
männchen Speisen, sie reparierten dafür 
die Hausgeräte 301 ). 

31. Zauberopfer: Ein Nürnberger hat 
zwei Bergmännlein für seinen Dienst be¬ 
schworen, indem er auf einen Tisch mit 
weißem Tuch zwei Milchschüsselchen setz¬ 
te, zwei Honigschüsselchen, zwei Teiler¬ 
chen und neun Messerchen 302 ). In Böh¬ 
men kann man den Hausgeist Didko 
mieten, wenn man ihm am Kreuzweg 
neun ungesalzene Brote hinlegt 303 ). 

32. Opfer für die Percht: Für die 
Percht wird oft der Geistertisch gedeckt 
(vgl. §3/4); man nimmt so durch das ge¬ 
meinsame Opfermahl an der Kraft des 
Totenvegetationsdämons teil; in Nieder¬ 
österreich wird die Perchtenmilch am an¬ 
dern Tag, nachdem sie als Sp. ausgesetzt 
war, von den Leuten gegessen, die Hühner 
bekommen davon, damit sie gut legen die 
Kühe, damit sie viel Milch geben 304 ). Wie 
ursprünglich wohl schon in der präani- 
mistisch-magischen Zeit jede Mahlgemein¬ 
schaft zum bindenden Schutz- und Freund¬ 
schaftsverhältnis wurde 305 ), so besonders 
in der animistischen Periode das gemein¬ 
same Verzehren der Sp. durch Dämonen 
und Menschen. An der feisten Rauh¬ 
nacht 306 ) ist Speisenfülle 307 ) vorgeschrie¬ 
ben und eine bestimmte Art und Folge 
der Speisen 308 ) (vgl. Brei, Brot, Essen, 
Klöße, Kuchen, Krapfen, Nudeln, Mahl¬ 
zeit, Speisen); wer nicht reichlich ißt, den 
bestraft die Percht 309 ); der Steiermärker 
ißt in der Dreimahlsnacht drei Kochl 310 ) ; 
im Voigtland und Thüringen ist Zemedc 
und Pulse vorgeschrieben, sonst schneidet 
die Perchta oder die ,,Werre“ den Bauch 
auf 3n ); meist sind Heringe und Hir¬ 
sebrei vorgeschrieben 312 ) ; wer eine 
mythologische Erklärung lesen will, ver¬ 
gleiche Sommer 313 ). Hier haben wir den 
gleichen Rahmen für die ursprünglichen 
Sp. 314 ) (oft aufs Dach gelegt) 315 ) wie an 
Weihnacht—Neujahr; auch die Auguria 
fehlen nicht, wie wir sehen werden. Wohl 
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eines des ältesten Zeugnisses für Sp. 
ist das des Martin von Amberg in seinem 
Gewissensspiegel (um 1250), daß man 
in der Percht nacht „der Percht mit der 
eisnen nasen“ Essen und Trinken stehen 
läßt 316 ); weiter warnt ein oberdeutscher 
Beicht Spiegel: Also versünden sich auch, 
die an der Perchtnacht der Percht speiß 
opfert und dem schretlein 317 ). Und der 
berühmte Tegernseer Codex erwähnt 
ausführlich und detaillierend die Sp. 
„propter visitationem Percht ae cum 
cohorte“. Der Kärntner stellt am Vor¬ 
abend des Perchtentages Brot und ge¬ 
füllte Nudeln für die Percht bereit; 
wenn sie davon ißt, gibt es ein gutes 
Jahr 318 ); oder sie bekommt etwas von 
der Speise, damit sie dem Hause nichts 
antut 319 ). In Tirol hat man früher am 
Gömnachtabend oder am Christabend 
etwas von der Festmahlzeit auf dem 
Tisch stehen lassen; wenn die Leute zu 
Bett gegangen waren, kam die Percht als 
steinaltes Weiblein und kostete von der 
Speise 320 ); meist läßt man für sie Krapfen 
stehen 321 ), oder Nudeln 322 ); in Vordern- 
berg in Steiermark Müch und Brot, von 
dem man vorher gegessen haben muß (hier 
ist die Eigenart des Sp.s besonders be¬ 
tont) 323 ), im Mölltal Mehl, Würste und 
Speck 324 ); früher ließ man in Tirol von 
den drei Speisen die auf den Tisch kamen 
an den drei Rauchnächten für die Stampa 
etwas stehen 325 ); man wirft für die Percht 
auch Speisen in den Bach 326 ) oder ins 
Feuer 327 ); auch richtete man feierlich einen 
ganzen Tisch mit Speisen 328 ); eine offizielle 
Opferspeise für die Percht sind die 
Gstampanudeln 329 ); auch Speck und 
Brot sao ). In Wocheiner Feistritz wird am 
Abend des Vincenztages ^ auf dem 
Herd ein einfaches Mahl für die Percht 
bereitgestellt, damit sie das Haus ver¬ 
schone, oder an den Quatembern 332 ); 
in Böhmen gehören ebenfalls in den Rauch¬ 
nächten die meisten Sp. der Percht S33 ). 
Wer aus Ungläubigkeit die Percht be¬ 
lauschen will, wird blind 334 ). Auguria 
sind häufig: Man läßt in Obersteiermark 
den Löffel in der Speise stecken, wenn 
der Löffel am andern Morgen fehlt (Lie¬ 
singtal) 385 ) oder wenn er seine Lage ver¬ 


ändert hat, wird der Besitzer sterben 336 ); 
günstig ist das Omen, wenn sich an den 
in der Perchtenmilch steckenden Löffel 
Rahm ansetzt 337 ); auch tragen die Mäd¬ 
chen die .Perchtspeisen ins Freie; aus 
der Richtung, aus der Hundegebell ertönt, 
wird der Freier kommen 338 ). Wie der 
Percht, so setzt man den seligen Leuten 
des Guotisheeres Speisen auf den Tisch 339 ); 
auch der wilde Jäger bekommt sein Sp. 34 °). 
Im Norden sind an Weihnachten die hölli¬ 
schen Mächte losgelassen: so setzte man in 
Norwegen der Asgaardsreia auf den Hof 
von der Speise und dem Bier; für die 
Gloso, eine spukhafte Sau, wurde Berg¬ 
fisch und Grütze hingestellt oder man 
opferte ihr wie dem wüden Jäger eine 
Garbe. 

33. Sp. für das ,, Schretlein“ bezeugt 
sowohl der oben erwähnte oberdeutsche 
Beicht Spiegel als auch ein Kodex aus 
dem Jahr 1458: die am ersten jar mon- 
den des abentz ein tisch mit guter speiß 
seczen die nacht den schretelen 341 ); nach 
Michael Behaimer reitet und fährt das 
Schrezlein auf dem Vieh und man 
richtet ihm einen Tisch mit Speisen in 
der Perchtnacht 342 ). In Tirol wurde dem 
Schrettlein manchmal wie der Percht 
etwas vom Nachtmahl vorgesetzt 343 ). In 
Steiermark und Kärnten stellt man dem 
Schratl seine Speise hinter den Ofen 344 ); 
die Slovenen opfern dem Schratl Hirse¬ 
brei 345 ). In Steiermark half der Schratl 
einer Magd, wofür sie ihm abends auf dem 
Herd ein Abendessen richten mußte, meist 
den Rest vom Mahl der Dienstboten; 
als der Schratl die Schüssel ohne Speise 
und mit Kot gefüllt antrifft, tötet er die 
Dirne 346 ). Die Mahr kann man erlösen, 
wenn man ihr für den folgenden Tag 
12 Uhr ein weißes Almosen verspricht 
(vgl. §45) 347 ). Auch dem Alp, dem man 
sonst Brot opfert (vgl. Brot § 30), ver¬ 
spricht man die drei weißen Gaben 
wie den armen Seelen 348 ). Das Irrlicht 
macht man sich dienstbar, wenn man ihm 
Müch oder ein Butterbrot verspricht 349 ). 
Der Gelddrache verlangt als Sp. Milch¬ 
hirse 350 ); der sächsische Gelddrache ist 
nur dann bei guter Laune, wenn man ihm 
seine Hirsespeise auf den Ofen stellt 351 ). 
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Dem feurigen Hasen in Köstritz stellt , 
man täglich seine Schüssel Speise unter 
das Bett einer bestimmten Kammer 3ä2 ), 
der rumänische Vampir verlangt sein 
Hirsebreiopfer 353 ). I 

34 - Sp. für Feen und weissagende 
..brauen“: Während die Deutung der 
„Nornengrützc", der ersten Speise der 
Wöchnerin auf den Färörn, als ein ur¬ 
sprüngliches Sp. für die Nornen sehr un¬ 
sicher ist 3jl ), haben wir in Frankreich 355 ) 
ein wirkliches Sp. an die Feen: Frauen, 
die ein Kind haben wollen, bringen in j 
Hochsavoyen den Feen bei einer Felsen- 
grappe ein Sp. dar; wenn die Speise am 
Abend verschwunden war, galt die Bitte 
als gewährt. Sebillot 3S «) erwähnt auch 
ein Sp. für die kinderfressende Fee, das 
man in Gestalt von Brot und Kuchen in 
eine Höhle wirft. Im Crinelsloch bei 
Olsen wohnt eine weissagende Frau, der 

man vor Sonnenaufgang Speise auf einen : 
Stein legt 357 ). 

35 - Sicherlich uralt-heidnische Opfer¬ 
reste haben wir noch im Füttern der j 
Elemente, ursprünglich wohl magische 

Kraftübertragungs-Zwangszauberriten, die 

m der animistischcn Zeit zu Opfern 
für die Dämonen werden: Bezeichnender 
Weise wird in Tirol 338 ) dem Perchtenheer 
zusammen mit dem Wind, dem Feuer und 
der Erde geopfert, indem man am Göm- 
nachtsabend der Percht und ihrer Kinder¬ 
schaft die Reste des Nachtmahles hinstellt, 
Nudeln auf die Hausdächer legt, ins 
Feuer wirft, in den Brunnen, in die Erde 
vergräbt. Zingerle 358 ) berichtet, daß 
man früher am Weihnachtsabend Mehl 
in die Luft gestreut, Teile der Speisen 
in die Erde und in den Brunnen versenkt, 
in das Feuer und in den Brunnen gewor¬ 
fen hat. Noch im Jahre 1871 schüttete 
ein altes Weib in Alpach am heiligen 
Abend beim Kochen des hl. Mahles einen 
Löffel Speise in die Flammen 360 ). In 
Oberösterreich 361 ) wurden an Fastnacht 
gerne zwei ungebackene, aber geformte 
Brote für den \\ ind auf Zaunpfähle ge¬ 
steckt, oft nur ein Laib am Abend vor 
Dreikönig; auch in Daumenform und 
auf Bäume wurde das Brot als Wind¬ 
lutter gesteckt; dabei sagt man den Spruch: 


So Wind, da hast du das dein, laß du mir 
das mein (vgl. Mehl). Am Sonnwend¬ 
tag 362 ) wird im Salzburgischen von dem 
Fcstbrei dem Feuer und dem Wasser ge¬ 
opfert, ein Löffel Brei in die Erde ver¬ 
graben und auf das Dach gelegt; wenn 
man da auch von der Fcstspeise auf die 
Pflanzcnblätter streicht, so deutet das 
wieder auf alten Übertragungszauber hin. 

36. Sp. für das Feuer: Hier muß man 
a) die apotropäischen Opfer (do, ut 
abeas) ß) von den Opfern an das Element 
Feuer unterscheiden, die ihrerseits wieder 
y) durch interpretatio christiana in Opfer 
an die armen Seelen umgedcutet werden: 

a) apotropäische Opfer (vgl. Brot § 19. 
Agathenbrot, Ei § 9/10, Osterei). In 
ausgebrochenes Feuer wirft man in der 
Oberpfalz 363 ) einen dreimal geweihten 
Laib Brot oder ein geweihtes Osterei (die 
kirchliche Weihe tritt an die Stelle der 
apotropäischen Kraft des Fruchtbarkeits¬ 
überträgers). In Franken 364 ) wirft man 
Weihnachtsbrot in das Schadenfeuer, im 
Elsaß, in der Oberpfalz, in Belgien und 
Kärnten und England Gründonnerstags¬ 
oder Karfreitagseier 365 ); sonst meistens 
Brot oder Gebäck (vgl. Krapfen 366 ), 
Nudeln); Jahn 367 ) und Freudenthal 368 ) 
bringen alles Material für diese Brot- 
Gebäckopfer. Eine Mischung von a) und 
ß) haben wir in den Fällen, wo man z. B. 
in Kärnten 369 ) Speck und Schmalz ins 
Feuer wirft, damit das Haus vom Scha¬ 
denfeuer zu bewahren, oder in Böhmen 370 ) 
ein Stück vom Brot der neuen Kornernte, 
damit das Haus vor Feuer bewahrt wird 
und das Brot im Ofen nicht ver¬ 
brennt. In Oberbayern 371 ) wirft man 
von allen Weihnachtsspeisen zur Siche¬ 
rung gegen Brand etwas ins Feuer. In 
Ungarn wird im Kalotaszcger Bezirk aus 
den Resten des Weihnachtsbrotes eine 
menschenähnliche Gestalt geknetet; diese 
wirft man in den Backofen mit den Wer¬ 
ten: „Esset schöne Frauen“ (euphemisti¬ 
sche Bezeichnung für die bösen Feien, ge¬ 
gen die man ein apotropäisches Opfer 
darbringt 372 )). 

ß) Füttern des Elements Feuer (vgl. 
A. 319-22): Unklar ist die Stelle aus dem 
Poenitentiale Cummeani: si sacrificium 
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m in ignem proiecerit, C psalmos cantet 373 ). von allen Speisen, die ein kleines Mahl 

I David Frank erzählt voh den Wenden, zusammensetzen, ins Feuer zu werfen; 

p daß sie beim Opfern etwas von der Speise die Hindu 388 ) opfern vom Reis der neuen 

f ins Feuer warfen, „welches anoch etliche Ernte dem Feuer; Crooke erwähnt, daß 

I Köche tun, unter dem Vorwand, daß dann man, wenn man Speise auf dem Markt 

^ das Fleisch eher mürbe werde“ 374 ). Im gekauft hat, davon ein wenig ins Feuer 

| Traunviertel backte man früher aus wirft für den Gott Amadeva, den Gott 

dunklerem Mehl einen bes. kleinen Laib, des Feuers 389 ). 

brach diesen in drei Teile und benützte y) Wenn das Feuer im Herd pfeift, 
diese Teile als Feuerbrot zum Füttern dann winseln die armen Seelen, man wirft 

des Feuers an den drei Vorabenden vor Brot, Mehl und Salz in die Glut, um ihnen 

Weihnachten, Ostern und Pfingsten; man zu helfen 390 ); wenn es im Ofen pfeift, 

mußte aber jedesmal ein „Amen“ dazu sagt man im Böhmer Wald, die armen 

i- sprechen 375 ). Nach Weiser opfert man Seelen würden im Feuer seufzen; man 

/ in Schweden dem Feuer- oder Herdgeist wirft dann ein Stück Brot ins Feuer 391 ), 

die Milchhaut 378 ); dieses Opfern der Insbesondere gehören die Brosamen ins 

Milchhaut und anderer Speisereste haben Feuer für die armen Seelen 392 ). InBärnau 

wir in Schwaben 377 ), mit der besonderen und Treffeistein (Opf.) werden die Bro- 

Begründung, daß das Opfer die Geburt samen die ganze Woche gesammelt und 

erleichtert; der Opfertag ist meist der in der Tischschublade aufbewahrt und 

Weihnachts- oder Dreikönigsabends 378 ), am Samstag zur Absättigung für die ar- 

auch Ostern und Fastnacht 379 ), bei den men Seelen in den Ofen geworfen 393 ) 

Esten der Hochzeitstag 380 ); in Schweden (vgl. Brosamen, arme Seelen), 

werden die Reste von Kuchen und Ge- 37. Neben Huhn- und Hahnenopfern 
tränken, die bei dem um das Herdfeuer (vgl. Hahn, Huhn) finden sich viele Brot- 

abgehaltenen Lichtmeßfest übrig bleiben, und Gebäckopfer (vgl. Brot, Gebäck, 

feierlich ins Feuer geworfen 381 ). Im Gebildbrote). Schwer zu unterscheiden 

Mühlviertel pflegten die Bäuerinnen am sind die Opfer an die im Wasser wohnen- 

Johannistag alle Mehl-, Schmalz-, Milch- den Fruchtbarkeitsdämonen (vgl. § 24) 

reste zu einem Teig zu rühren, in diesen von den Opfern an das Element Wasser: 

Teig Brotreste zu tunken und ins Herd- Diesem scheint das Opfer im Bodetal zu 

teuer zu werfen 382 ). In Kremsmünster gelten, wo man ein schwarzes Huhn ins 

warfen die Bäuerinnen die ersten oder Wasser wirft 394 ), oder in Westfalen, wo 

letzten Krapfen ins Feuer mit dem man Gebäck opfert 395 ); ein Opfer „do, ut 

Spruch: des“ haben wir bei den von Grohmann 

Feuerl, Feuerl, da hast du a dein Sach, berichteten Sp. am heiligen Abend. Man 

An andersmal a wieda dein Sach recht mach MS ). wirft einen Löffel Speise in den Brunnen 

Ein alter Mann aus Kremsmünster erzählte, und sagt dabei: 

er habe zwei Herdfeuer mit einander reden Brünnlein genieße mit uns das Festmahl, 

hören; das eine habe sich über die zu Doch gib uns dafür Wasser in Fülle 8 ® 6 ). 

klugen Hausfrauen beklagt, welche ihm Auch hier wird das Opfer auf die armen 

keine Sp. mehr zukommen lassen; wenn Seelen übertragen: In Augsburg werfen 

das so weiter gehe, werde es über das die Kinder Reste des Brotes in den Bach 

Dach laufen (!) 384 ). Noch in jüngster für die armen Seelen 397 ). 

Zeit fütterte man das Feuer mit Resten 38. Sp. für den Wind 398 ) bestehen 
vom heiligen Mahl 385 ). Auch in Böhmen meistens aus Mehl (vgl. Brot § 18) 

wirft man von jedem Gericht ins Feuer; und Speiseabfällen: Der Bäcker Hollers¬ 
wenn etwas überläuft, soll man nicht pacher bekennt am 21. 8. 1674, daß 

schelten, das gehört dem Feuer 386 ). — er in der Dreikönignacht Brosamen 

Parallelen haben wir z. B. in China 387 ), und andere Speisereste in einen neuen 

wo die Vorschrift herrscht, in einem ge- Topf getan und diesen am andern Tag 

eigneten Augenblick eine kleine Menge vor Sonnenaufgang auf eine Torsäule 
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gesetzt, den Wind damit zu füttern, vermehren. Der Oberösterreicher hat 
damit dieser das ganze Jahr hindurch früher der Erde Futter gegeben, indem 
seinen Feldern keinen Schaden antue 3 "). er zu Fastnacht zusammen mit dem Störi 
In der Oberplalz stellt man dem Wind ein kleines daumenförmiges Brot backte 

eine Schale Speise auf einen Baum «o) (manche Erklärer dachten hier an den 

(vgl. A. 321). Der Natur des Windes Phallus (!)) und in die Erde vergrub 411 ) 
entsprechen auch Heuopfer: Im Mölltal (vgl. Ei §i2ff.). 

in Kärnten wirft man vor Beginn der 41. Sp. für die Toten: Nach Clemen 

Ernte ein Büschel Heu in die Luft mit werden schon im Altpaläolithikum die 

den Worten: Toten als übernatürliche Mächte verehrt, 

Do hat der Wind sein Tal, denen man Opfer mit ins Grab gibt 412 ) • 

Ear las uns s' andere mit Glück und Hai 4 » 1 ), die Ausgrabungen z. B. haben schon in 

39. Zu den Windopfern gehören die Gräbern aus dem dritten Jahrtausend 
apotropäischen Sp. gegen Hagel, Blitz, fertige Speisen und Früchte als Opfer 
Gewitter: In Wicht rach (Schweiz) stellt nachgewiesen 413 ); insbesondere gilt das 
man bei einem Gewitter Speisen in die Bohnenopfer (vgl. Bohne, Hülsenfrüchte) 
offene Dachluke, damit der Blitz nicht als das indogermanische Totenopfer 414 ). 
ms Haus schlägt 402 ); oder man spreitet, Auch Eieropfer sind häufig als das Ur- 
wenn es hageln will, das Tischtuch in die 1 Sinnbild der Lebenskraft, die man den 
Dachtraufe, legt Messer und Gabel (kreuz- ! kraftlosen Totenseelen vermitteln will 41S ) 
weise) dazu; die Sennen legen Brot und I (vgl. Ei). Wann der Wunsch einsetzt, 
Käse vor das Dach 403 ); auch legt man des Toten Orenda zu stärken, damit er zu 
ein Besteck oder ein Tuch mit drei Zipfeln magischen Kräften kommt, ist nicht zu 
in die Dachtraufe 404 ) oder legt Speisen bestimmen 416 ). Sobald in der animisti- 
dahm *° 5 ). Wenn das Hagelwetter ausge- sehen Periode die Totenseele zum frucht- 
brochen ist, legt man ein Brotkörbchen ins barkeits- und segenspendenden Haus- 
Freie 406 ). Um den Blitz abzuwehren, oder Vegetationsdämon wird, sucht man 
legt der Bauer in Siebenbürgen Brot oder ihn durch Speise zu begütigen und gnädig 
Sauerteig aufs Dach 407 ). In der Ober- zu stimmen 417 ); das ist besonders bei den 
pfalz wird das Opfer zum Analogiezauber: Sp.n für die Ahnengeister des Nordens 
Man schneidet, um das Unwetter zu ver- der Fall (vgl. § 19 ff ), die zugleich 
scheuchen, einen Laib Brot auseinander, Fruchtbarkeit und Segen bringende Haus¬ 
klebt ihn wieder zusammen und schiebt und Hofdämonen sind. Der Tote wird teils 
ihn mit einer Geheimformel rücklings in vor der Bestattung gespeist, wofür Sartori 
den Backofen 408 ). Bei den Südslaven reiches Material bringt 418 ), auch werden 
legt man bei einem Hagelwetter den die Speisen ins Grab mitgegeben 419 ) oder 
Speisetisch umgekehrt vor das Haus, auf das Grab (vgl. Kuchen A. 212) ge¬ 
legt Brot und Salz und einen Löffel auf legt 42 °). Im Kt. Graubünden haben wir 
den Tisch, und die Frauen des Hauses den Rest eines Opfers, wenn man die 
sprechen: Wir empfingen dich als unsern Butter aus der Lampe, die bei der Toten¬ 
teuersten Gast und Freund, so füg uns wache brannte, aufs Grab schüttet 421 ). 
auch keinen Schaden zu; dann ruft sie Auch beim Leichenmahl wird der Tote als 
noch den Geist eines Toten an, der durch anwesend betrachtet, er bekommt einen 
Ei trinken umkam (?)*). Über das Sitz 422 ); die Letten halten vor der Bestat- 
Speckopfer der Preußen bei Gewittern tung eine kleine Mahlzeit in der Stube ab; 
vgl. Speck. der Tote bekommt Speise und Trank auf 

40. Opfer für die Erde habe ich im den Sarg gestellt; dieses Opfer bekom- 

Artikel Brot § 12 behandelt und bc- men dann die Bettler 423 ). Die Preußen 

tont, wie hier Übertragungszauber und ließen beim Leichenmahl Speisen unter 
Opfergedanke zusammenfließen. In Amt- den Tisch fallen für die Toten 424 ); aucli 

Agder opferte man dem Wichtel Brot 41 °) die Letten laden den Toten zum Leichen- 

und Bier im Acker, um das Mehl zu mahl ein 423 ). Spärlich sind noch die 
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Reste für die Sitte, Speisen als Grabbei¬ 
gaben dem Toten mitzugeben: Bei Hildes¬ 
heim gab man noch vor kurzer Zeit dem 
Toten einen Pfennig oder Brot als Weg¬ 
zehrung mit ins Jenseits 426 ). 

42. Lebendig im Volksglauben sind 
noch die Gedächtnissp.: Man kann 
bei jeder Gelegenheit den Toten Speise 
zukommen lassen: Wenn bei den Preußen 
beim Leichenmahl etwas vom Tische fiel, 
war das für die Totenseelen bestimmt, 
die keine Verwandten und Freunde hat¬ 
ten, von denen sie bewirtet wurden 427 ) 
(vgl- § 31 y). Nach oberpfälzer Überliefe¬ 
rung erlöst ein Holzhauer eine arme 
Seele, indem er sie an seinem Mahle teil¬ 
nehmen läßt 428 ); wenn die Letten backen 
{bes. nach einem Todesfall), bekommen 
die Toten Brot 429 ). Bei den meisten 
Völkern aber findet die Speisung der Toten 
zu bestimmten Zeiten statt; Sartori 
stellt diese Gedenkfeiertage 43 °) zusam¬ 
men. Im deutschen Kulturkreis ist wie in 
allen christlichen Ländern der vom Papst 
Johann XIX. festgesetzte 2. November das 
Seelenfest 431 ); auch die Totengedenk¬ 
feier der Litauer, bei der man in der Nähe 
des Friedhofes die Toten zum Mitessen 
einlud, ist auf den 2.11. verlegt worden 432 ). 
In Estland setzt man an Allerseelen in der 
geheizten Stube den armen Seelen allerlei 
Speisen hin; der Hausherr hütet das 
Feuer und lädt die Verstorbenen unter 
Nennung des Namens ein 433 ); in einigen 
Gegenden bekommen die Totenseelen eine 
eigene Stube, auf deren Boden man die 
Speisen stellt; der Hausherr bittet als 
Gegengabe für die Speisung um eine 
gute Ernte; wenn Mißwachs eintritt, 
schreibt man das der mangelhaften Be¬ 
wirtung der Totenseelen zu 434 ). Nach 
Zingerle stellte man früher in den deut¬ 
schen Gemeinden in Valsungan und in 
den Bergen zwischen Drau und Brenta 
am Allerseelentag einen Topf gekochter 
Bohnen auf das Grab; man ließ die Speise 
mehrere Stunden stehen und verteilte sie 
dann unter die Armen 435 ). In Tirol 
stellt die Bäuerin am Vorabend vor 
Allerseelen Milch und Krapfen auf den 
Tisch; am nächsten Tag wird diese 
Speise unter die Armen verteilt 436 ). Nach 


Lorichius stellte man um die Mitte des 
16. Jli.s an Allerseelen Wein, Brot und 
andere Speisen auf die Gräber 437 ). Speziell 
am Ailerseelentag ist das Opfern von 
Mehl und Speiseabfällen in das Herdfeuer 
für die armen Seelen in Böhmen bes. vor¬ 
geschrieben 438 ), speziell in Tiefenbach 
und Amberg werden Speisereste ins Feuer 
geworfen 439 ). In der Oberpfalz stellt man 
Weihwasser mit Brosamen zum „Abspei¬ 
sen“ der armen Seelen an die Gräber 440 ). 
In Serbien setzt man am Totenfest Spei¬ 
sen auf das Grab und hält dort Wache, 
während der Priester dem Toten Wein ins 
Grab gießt 441 ). Die Stelle, die Höfler aus 
einer Basler Stiftung erwähnt: ,,pro pani- 
bus super sepulcro ipso ponendis et postea 
pauperibus erogandis“ wäre noch nach¬ 
zuprüfen 442 ). In Perigord läßt man am 
Allerseelenabend von jedem Gericht auf 
dem Tisch stehen oder man stellt den 
Seelen neun Gerichte hin 443 ). Diese Opfer 
spiegeln sich in Sagen wieder: Der Geist 
einer verstorbenen Frau bekommt im Kt. 
Bern Kuchen und Wein hingestellt, neben 
ein Paar Schuhen 444 ). Für die Ablösung 
durch Spenden ist eine Sitte in Val di 
Ledro typisch: Die Kinder drohen an 
Allerseelen das Haus zu beschmutzen, 
wenn sie kein Brot bekommen 446 ). Altes 
Gut enthält der Allerseelenkult im Lech¬ 
rain nach Leoprechting: Am Allerheiligen- 
abend beginnt das Opfern der „Seelen¬ 
zöpfe' ‘; an Allerheiligen opfert j edes Haus 
auf dem Seitenaltar in der Dorfkirche 
den Seelennapf, einen Teller Kernmehl, 
und an Allerseelen einen Teller Mues- 
mehl, Haber und Kern; am Allerseelen¬ 
abend geht man in das Dorf, wo man ge¬ 
boren ist, und opfert auf dem Seiten- 
altar „Seelenzöpfe“ von Brotteig, für die 
„Seelenleute“, d. h. Arme und Kinde, 
die über Land gehen und um Brot bit¬ 
ten 44ß ). 

43. Der Kult beginnt schon am Aller¬ 
heiligen tag: Soviel Hirsekörner man im 
Moseltal 447 ) beim Verzehren der Hirse¬ 
breikultspeise am Allerheiligenabend ißt, 
soviel Seelen hat man erlöst 448 ). In 
Pillersee und Pinzgau backt man am 
Allerheüigentag eigentümliche Kuchen zum 
Nachtmahl; den Rest ließ man früher 




539 


Speiseopfer 


540 


für die armen Seelen stehen 44ft ). Bei den 
Haselraster Bauern (Aschbach in Tirol) ließ 
man früher die Kuchenreste auf dem Tisch 
stehen und stellte Lichter um sie herum 
für die armen Seelen 450 ). ImEgcrland 4:>1 ) 
ist an Allerheiligen das Essen von Sem¬ 
mel und Milch Brauch; man glaubt, daß 
das den armen Seelen Kühlung bereitet 45 -). 
ln der Bretagne wird in der Allerheiligen¬ 
nacht dasEssen nicht abgetragen, damit sich 
die armen Seelen daran laben können 453 ). 

• # t 

Uber die Gebäcke in dieser Zeit handelt 
Höfler 454 ); vgl. dazu meinen Artikel 
Kuchen (§ 7 ff. 19 ff.) und Gebildbrote 
(§ 9 ff.); nicht alle Gebäckspenden sind 
Ablösungen von Sp.n; die Deutung der 
Zopfgebäckc als Haaropfersubstitute 455 ) 
ist mit Vorsicht zu prüfen, wie ich auch 
im Artikel Brezel nachgewiesen habe, 
daß die Brezel kein Substitut für die 
Armringe als Grabbeigabe sind (vgl. arme 
Seelen). Für die Methode Höflers ist 
folgende Deduktion bezeiclmend: Dar¬ 
aus, daß in Schweden am Lichtmeßtag 
die Familie feierlich Kuchen- und Ge¬ 
bäckstücke den Ahnen im Herdfeuer opferte, 
ergibt sich, daß das Gesindebrot, das die 
Dienstboten an Lichtmeß beim Dienst¬ 
antritt bekommen, ein ehemaliges Opfer 
war 456 ). Hieher gehört auch der Schluß, 
daß die bei Beda für den Februar 
erwähnten Kuchen (vgl. Gebildbrote, 
Kuchen) Opfer für die Seelen gewesen 
seien, weil der Februarius Solmonath 
genannt wird. 

44. Die Seelenspeisungen knüpfen sich 
auch an andere Zeiten, so vor allem an 
die Zeit der Rauchnächte und an den hl. 
Abend und Neujahr, wo sie oft mit den 
Opfern für die wilde Jagd und für die 
Vegetationsdämonen verschmelzen (vgl. 

§ 2); über die Brotopfer an die wilde 
Jagd vgl. Höfler 457 ); die Lit. über die 
auf die Weihnachtszeit verlegten Sp. 
für die Totenseelen bietet Sartori 458 ). 
Nach Bugge ist im Norden gerade Weih¬ 
nachten die Kul topf er zeit für die Toten¬ 
seelen: Da setzte man Speisen hin für 
die Verstorbenen, indem man die ganze 
Nacht den Tisch mit Speisen stehen 
ließ; in Samland setzte man noch die 
Verstorbenen in effigie an den Tisch l5 °). i 


Im Erzgebirge läßt man beim Silvester¬ 
mahl einen Platz frei für einen Ver¬ 
storbenen 460 ). In der Bukowina wer¬ 
den an den Heiligenabenden der Winter¬ 
feiertage zwei Brote, Salz, Fisch, Weizen 
und ein Glas Wasser auf den Tisch ge¬ 
stellt im Glauben, daß die verstorbenen 
Familienmitglieder in der Nacht kommen 
und davon essen 461 ). Ein anderer Kult¬ 
tag ist der Aschermittwoch, wo man z. B. in 
Schwaben früher nach Lorichius Fleisch für 
die armen Seelen stehen ließ 46 -). Die Letten 
stellen am 28. 10. bei der Feier des Toten¬ 
festes Speisen für die Totenseelen im 
Hause auf 463 ). Wenn man die am 
Michaelstag üblichen Speisen und Ge¬ 
bäcke als Reste von Totenopfern deuten 
will, so geht das zu weit 464 ). Daß man 
an Petri Stuhlfeier Sp. därbrachtc, er¬ 
fahren wir aus einer Bestimmung der 
Synode zu Tours: sunt etiam, qui in fcsti- 
vitate cathedrae domini Petri apostoli 
cibos mortuis offerunt et post missas 
redeuntes ad domos proprias ad gentilium 
revertuntur errores 465 ). In Binn im 
Kanton Wallis wird am Hilariustag (13. 1.) 
Brot gebacken, das man den Toten 
opferte 466 ). 

45. Die weißen Almosen: Um eine 
Seele zu erlösen, sind die weißen Almosen 
bes. in Altbayern am verdienstlichsten; diese 
weißen Opfer bestehen aus Mehl, Salz 
und Eiern 467 ); sie sind „sehr vornehm“, 
d. h. sehr wirksam, um einen Wunsch zu 
erfüllen 468 ): bei den weißen Seelen¬ 
opfern ist eine ungerade Zahl vorge¬ 
schrieben: noch im Jahre 1840 wurde 
der. Seelennapf mit 4 / 4 Weizen und einer 
Schüssel Mehl und 21-23 Eiern nach dem 
Trauergottesdienst bis zum Abend auf 
das Grab gestellt; im Allgäu wurden 1700 
3 Eier, 3 Lichtlein, weißes Mehl auf einem 
Laib Brot bei Begräbnissen aufgerich¬ 
tet 469 ); in der Innerschweiz ist das weiße 
Almosen zum apotropäischen Opfer ge¬ 
worden ; es besteht darin, daß man Bedürf¬ 
tigen Butter und Milch spendet, wenn ein 
Unglück in Haus oder Stall eingetreten 
ist; hier ist die Ablösung des Opfers durch 
Spende an die Armen klar (die Vorstel¬ 
lung do ut des vermischt sicli mit der 
Vorstellung do, ut abeas 47 °). 
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46. Ein echt apotropäisches Opfer an 
die Toten haben wir im Kalotaszeger Be¬ 
zirk in Ungarn: Zwanzig bis dreißig 
Frauen füllen ihre Mehlsäcke in einem 
Sack ab, der am Plingstabend von einer 
Frau auf den Friedhof getragen und auf 
ein beliebiges Frauengrab ausgeschüttelt 
wird; das tut man, um das ganze Jahr 
hindurch keinen Mangel an Brot zu 
haben 471 ). Damit das ,,Uhaml“, ein To¬ 
tengespenst, nichts Böses tut, legt man 
drei Späne und einen Laib Brot auf; das 
Gespenst kommt in die Stube, schneidet 
das Brot entzwei und nimmt die Hälfte 
mit 472 ). Am Jahrestag des Todes wird 
bei den Zigeunern ein Todesmahl abgehal¬ 
ten; der Älteste scharrt Leber und Herz 
einer schwarzen Henne oder Taube in den 
Hügel ein; die schwarze Henne deutet auf 
ein apotropäisches Opfer gegen den ge¬ 
fährlichen Totengeist 473 ). 

47. Apotropäische Opfer für den Teu¬ 
fel und die bösen Geister: Nach Frater 
Rudolphus bereiten die Weiber eine 
Lauge und stellen sic mit einem Kamm, 
mit Hafer und etwas Fleisch an den 
Abort und sprechen: Komm Teufel, 
wasch und kämm dich, gib deinem Pferde 
Hafer, deinem Habicht Fleisch und zeige 
mir meinen Mann 474 ). Ein Bäcker in 
Franken wirft täglich drei Weißbrote in 
den Schornstein und spricht: Hier Teufel, 
sie sind dein; dann hat er Glück im Ge¬ 
schäft 475 ). Bei Roßlau in Anhalt opfert 
man den bösen Dämonen nachts Eier, 
Würste und Kuchen 476 ); in Sirmien be¬ 
kommen die bösen Vilen Kuchen und 
Wein 477 ); daß die Primitiven immer den 
bösen Dämonen opfern, ist ja bekannt, 
so die Eingeborenen der Admiralitätsinseln 
in einer Holzschüssel 478 ). 

48. Sp. für Krankheitsdämonen: 
Nach Krauß opfern die Südslaven den 
Krankheitsdämonen jeden Samstag, damit 
sie fern bleiben 479 ). Die Giljaken opfern 
dem Geist, der die Krankheit heilen soll, 
in der Jurte an einem Ehrenplatz das sehr 
beliebte Gericht ,,moß“ 480 ). 

49. Sp. im Liebeszauber finden wir 
oft. Typisch ist die Erzählung bei Scham- 
bach-Müller: Das Mädchen stellt den 


Tisch unter den Schornstein, setzt Speise 



und Trank darauf und spricht einen 
Zauberreim, um so den Geliebten cinzu- 
laden (vgl. essen) 481 ). 

180 ) Schönwerth Oberpjah 1, 281 ff.; Witz- 
schel Thüringen 2, 285, 100; vgl. Roch holz 
Glaube 1, 323. ,Hl ) ZfdMyth. 3, 31, 25; 4, 300; 
vgl. Lippert Christentum 441; Sartori Sitte 
und Brauch 2, 22 A. ('». 182 ) Jahr 9; W. 430; 

Lippert l.c.; Sartori Totenspeisimg 48. 
lö3 ) Antliropophyteia 10, 100. ,K4 ) MschlesVk. 
1915* 3ö Nr. 43, vgl. 51 u. Heft 19 (1008), 13. 185 ) 
John Westböhmen 238. 186 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 130, 548. l87 ) Chantepie de la Saus- 
saye 2, 285. 188 ) Jolly Hecht und Sitte 158. 

189 j ZfVölkerpsychol. 18, 12. 190 ) Schmidt Ur¬ 
sprung der Gottesidec 5, 685. 688ff. 122fl. 
m ) Wissowa Religion 2 162. 410; ARw. 7, 45; 
SchweizVk. 3, 19ff.; vgl. 1, 86. 06; ZfVölker¬ 
psychol. 18, 13ff. 192 ) Servius zu Aeneis 1. 

730—: Servii Grammatici commentarii ed. 
Thilo-Hagen 1, 204, 1 ff.; vgl. Pauly-Wissowa 

1, 30. 193 ) Grimm Mylhol. 3, 491, 87 u. 97; 

ZfVölkerpsychol. 18, 15. 194 ) Gr im m 1 . c. Nr. 97. 
195 ) SchwVk. 2, 90; vgl. 1, 96. ,96 ) Diogenes 

Laertius 8, 34—212,19h. Cobet = Kock 

Com. Att. fragt«. 1, 470 vgl. 305 ; vgl. Roh de 
Psyche 1, 245 A. 1; Usener Götternamen 249; 
Euripides fr. 667—3, 1791t. Nauck; Dölger 
Ichthys 2, 514 A. 1; Samter Familienfeste 108ff. ; 
ARw. 7, 45; io, 373; NdZfVk. 1926, 14; Pauly- 
Wissowa i, 91; MschlesVk. 1908, Heft 19, 9h.: 
AfAnthrop. NF. 6, 95. 197 ) Atlienaeus 10, 427 
E; vgl. Breysig Geschichte dev Menschheit 1 
(1907) 221; Wundt 1, 2, 356ff.; Tylor Cultuv 

2, 24. 39. 198 ) Boehm de symbolis Pythagoreis 
(1903) 2öff.; ders. inZfVk. 1915, 26. 199 ) L. Wei¬ 
ser Jul 15. 20 °) SchwVk. 3, 19. 201 ) Analecta 
sacra {1668) 1, 1; SchwVk. I.c.; vgl. Panzer 
2, 69, 92; Schönwerth l.c. 2, 360. 533, 1. 

§ 34 * 4 * 365 § 34 * 9 - 202 ) ZföVk. 18, 116. 203 ) Plu- 
tarch quaest. Rom. 64; ARw. 11, 129. 204 ) Roch- 
holz Kinderlied 291, 648; ZfVölkerpsychol. 
18, 15 A. 6. 205 ) Schönwerth 1 . c. 1, 359; vgl. 
NdZfVk. 1926, 14. 2t>6 ) Grohmann Sagen 1, 

194; Rochholz Glaube 1, 36. 207 ) Heckscher 
Volkskunde der Provinz Hannover 1 (1930) 101. 
208 ) Seligmann Blick 2, 334. 2W ) Seligmann 

1 . c. 2, 2 90. 31 °) 2, 443. 211 ) Vgl. meinen 

Aufsatz ObdZfVk. 1935. 48—55- 212 ) Mann¬ 

hardt German. Mythen 99ff. 130. 213 ) Feil- 
berg 2, 735b. 214 ) Liebrecht Gervasius 2ff. 
216 ) Jahn i. c. 205ff.; Bugge 1 . c. 61. 2l7 ) Ord- 
bog 2, 688; ZfVk. 8, 138ff.; vgl. HessBI. 5, 31h.; 
Feilberg schrieb auch eine Monographie über 
den Niss. 218 ) German. Mythol. 138h. 219 ) Nd¬ 
ZfVk. 1926, 4ff. i4ff. 22 °) Hylten-Cavallius 

2, 442. 221 ) 1 . c. 443. 222 ) Chantepie de la 

Saussaye 1,186; Die Religion in Geschichte und 
Gegenwart 4, 709. 223 ) Bugge Folkeminde-Op- 
tegnelser 74. 224 ) HessBI. 5, 31; L. Weiser 

Jnl 16. 225 ) Kühnau Brot 42. 226 ) Kuhn 

Märkische Sagen 55; Kühnau l.c. 227 ) Feil¬ 
berg Ordbog 2, 640. 735a. 228 ) Feilberg 1 . c. 

688. 229 ) Grimm Sagen 51, 71; vgl. 73. 23 °) Mül- 
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lenhoff-Mensing Sagen 337. 499. 23 *) ziVk. 
8,134. 232 ) Celander/Wi, 212. 233 ) I. c. 1,196. 
234 ) Hecks eher Vk. 88 ; vgl. 338. 235 ) ZfVk. 

2, 78; Handtmann Märkische Heide 2, 78; 
Schönwerth 1 . c. 2, 310; Gander Nieder¬ 
lausitz 45. 236 ) Meiche Sagen 303. 393. 

237 ) Müllenhof f 1 . c. 325. 189. 238 ) HessVk. 5, 
31. 239 ) Rochholz Glaube 1, 324. 24 °) Bugge 
1 . c. 87. 241 ) Feilberg 1 . c. 2, 640. 242 ) Feil- 

berg 1 . c. 735a. 243 ) 1. c . 733b. 244 ) Nils Lid 
Joleband og V egetasfonsguddom 166. 245 ) 1. c. 
246 ) 1 . c. 63ff.^ 247 ) Kristensen Danske Sagn 
i, 49, 217. 248 ) Gredt Luxemburg 297, 95. 

249 ) Nils Lid 1 . c. 166; vgl. L. Weiser Jul iöff. 
2a0 ) Feilberg 1 . c. 735b. *») Meyer German. 

Mytk. 138. 2 52 ) W. 436. 233 ) Globus 4> 45; 

Schonwerth 1 . c. 2, 88. 234 ) ZföVk. 9,186. 

2o5 ) Gräber Kärnten Nr. 39 = Vernaleken 
Sagen Nr. 156. 256 ) Kuhn-Schwartz 243. 

270 Nr. 2. 2a7 ) Grässe Preuß. Sagen 2, 401, 

353 »* v gh Haas Pomm. Sagen 33, 63. 258 ) Gan¬ 
der 1 . c. 45, 117. 259) Globus 55, 206; vgl. 

Strackerjan 1,490; Rochholz Naturmythen 
121. 26 °) Lütolf Sagen 474. 284 ) Zingerle 1 . c. 
i6 7 > 1394 - 262 ) Bavaria 4, 336. 283 ) Schön- 

werth 1. c. 2, 359 ff.; Bavaria 2, 238. 284 )Schön- 
werth 1. c. 2, 378; vgl. ZfVölkerpsychol. 18, 
373 ; Bavaria 4,278. 283 ) Nils Lid 1 . c. 144. 

) 1 . c. 267 ) 1. c. 145. 288 ) Feilberg 1 . c. 735b; 
v gb Hylten-Cavallius 2, 15; Grimm Sagen 
3 - 110. 452; Strackerjan 1. c. 1, 55. 60; 
Grimm Mythol. 1, 38. 40. 48; 2, 961. 1068. 
1201. 289 ) Allgemein: ARw. 18, 560; über die 
m der Leininger Polizeiordnung verbotenen 
Brunnenopfer (1566): Pfälzer Museum 1922, 
J 46 ff.; vgl. Bautzener Tageblatt 1926 Nr. 48. 
“ 70 ) Grimm l.c. 1, 409; Jahn l.c. 151; Lyncker 
Hess. Sagen 257, 343; Kuhn-Schwartz Sagen 
Nr. 197; Proehle Unterharz Nr. 20. 271 ) Wolf 
Beitr. 2, 301. 272 ) ZfVk. 8. 395. 273 ) Globus 71, 
373; Sartori Totenspeisung 48 A. 1. 274 ) Lieb- 
recht Gervasius 101 A. 275 ) Sebillot 2, 292. 297. 
3 22 » 4 » 355 > Knuchel Umwandlung 52ff.; Rev. 
trad. pop. 14, 605. 278 ) Sebillot 2, 461. 277 ) 

Kuhn-Schwartz 172, 197; Grimm Mythol. 
3 » I 4 G Ranke Sagen 199; Jahn l.c. 151. 278 ) 
Meier Schwaben 2, 429; Jahn 1 . c. 279 ) W. 429. 
- 80 ) A. Mailly-A. Parr-E. Loger Sagen aus 
dem Burgenland 1931, 50. 281 ) Bayr. Hefte i, 

230. 282 ) Jahr 9ff.; ZfVk. 14, 259«.; Nau¬ 

mann Gemeinschaftskultur 72ff. 28S ) Zingerlel.c. 
l86 > 1533; vgl. ZfdMyth. 3, 205. 335. 284 ) o roh I 
mann 1 . c. 50 Nr. 321; man opfert auch schwarze 
Hühner l.c. 51; ZföVk. 1912, 47; ZfVölker¬ 
psychol. 18, 372; Höfler Weihnachten 11. 

) Reinsberg Böhmen 5 4 8ff. 286 ) Kloster 

7, 770; Höfler 1. c. 27. 287 ) Kühnau Sagen 2, 
326 ff.; Peter Volkstüml. 2, 12ff. 288 ) ZfVk. 

4, 311. 289 ) Kuhn-Schwartz 15, 17; ARw. 

7, 44 6 - Kühnau Brot 42. 291 ) Kuhn- 

Schwartz 1 . c.; ZfVk. 4, 300. 292 ) ARw. 7, 446. 

) Peuckert Schles. Sagen 2341; Wolf Beitr. 

2, 336h.; Sartori Sitte u. B. 2, 22; Urquell 

3, 316 . 294 ) Meier Schwaben 1, 77. 295 ) p eu k- 
kert 1. c. 296 ) Schönwerth 1. c. 2, 291. 


297 ) Schönwerth l.c. 1, 408; ZfVk. 8, 130; 10, 
55; Müller Isergebirge 29. 31; Kohlrusch 
Sagen 340. 298 ) Meier 1 . c. 76, 85,1; Kühnau 
Brot 43. 2 ") Grimm Sagen 26. 37. 30 °) Hoff- 

mann-Krayer 99 - 114- 301 ) Sebillot 1, 459 

302 ) Grimm Mythol. 1, 370. 3 <>3) Vernaleken 
Sagen 238ff.; Kühnau Brot 44. 3 ° 4 ) l Weiser 
Jul 49; vgl. Kriss 1. c. n 3 ff. sos) Chantepie 
de la Saussaye 2, 293«.; ARw. 6, 206. 

308 ) Rosegger Steiermark 189; Waschnitius 
Perht 57-65; Fehrle Feste 31. 307 ) Wasch¬ 

nitius 1 . c. 308 ) ZfVk. 14, 2 57 ff.; Grimm 1 . c. 
1, 226; 3, 89. 309 ) 1 . c. 264; E. H. Meyer Ger¬ 
man. Mythol. 276; Witzschel l.c. 2, 134, 166; 
Rochholz Sagen 1, 247; Andree-Eysn l.c! 
161 mit Lit. 311 ) Eisei Voigtland io3ff.; Witz¬ 
schel 1 . c. 312 ) Sonst schneidet die Percht den 
Bauch auf: Grimm Sagen 197ff. Nr. 268. 
313 ) Sagen 182. 314 ) Allgemein über das Sp. für 
die Percht: Frazer 9, 241; Grimm Mythol. 1, 
22Öf.; Jahn 1. c. 282-86; Höfler Weihnachten 
10; Waschnitius 1 . c. 24. 156«.; ZfVk. 8, 440; 
Andree-Eysn l.c.; Vogt Weihnachtsspiele 
95 ff-; Sartori 1 . c. 3, 74; vgl. Bechstein Thür. 
Sagenbuch 2, 174; Drechsler Schlesien 1, 74; 
John Oberloma 155; Klapper Schlesien 221 ff.; 
Mannhardt Götter 291 ff.; E. H. Meyer Mythol. 
der Germ. 328; ZfVk. 14, 261; ZföVk. 9, 188; 
MschlesVk. 17, 46. 31a ) Heyl Tirol 751, 1. 

3l7 ) v. d. Hägens Germania 1, 349. 356; 2, 64; 
Mannhardt German. Mythen 296; vgl. Mones 
Anzeiger 1835, 558. 318 ) Waschnitius 1. c. 24; 
Weinhold Weihnachten 25; Schmeller Wb. 
1, 271; ZfdMyth. 3, 300; 4. 300; W. 437; ZfdVk. 
8, 440; vgl. W. 27. 319 ) Jahn 1 . c. 283; ZfdMyth. 
4, 300. 32 °) Zingerle l.c. 127, 1142; 128, 1144; 
ZfdMyth. 3. 205; Alpenbu rg 48, r. 324 ) AfAnthr. 
NF. 3, i25ff.; vgl. ZfdMyth. 1 . c.; Schmeller 
1 . c.; Bavaria 3, 941. 322 ) Alpenburg Tirol 50; 
vgl. Heyl Tirol 764,64. 323 ) Jahn l.c.; vgl! 

Bastian 1, 21. 324 ) ZfdMyth. 4, 299. 325 ) Zin¬ 
gerle l.c. 186, 1537; vgl. 1533 u . AfAnthrop. 
NF. 3, 126; vgl. ZföVk. 18, 371. 328 ) Jahn 283. 
327 ) Sartori l.c. 328 ) Klapper Schlesien 283. 
329 ) He y! Fc. 753; vgl. Simrock Mythol. 192. 
55 °- 573 .' Alpenburg 1 . c. 46; Grimm Mythol. 

1, 250. 33 °) Gräber Kärnten 91, m; vgl. 89, 

110; 331 ) Veckenstadts Zs. 1, 419. s 32 ) ]. c . 

4 r 5 - , 333 ) John Westböhmen 388. 334 ) Al¬ 
penbürg 1 . c. 63, 1. 333 ) ZföVk. 1896, 303. 

” B ) ZfVk. 1904, 25 7 ff. 337 ) Weinhold l.c.; 

^ * 33 1 J ZfVk. 8, 440; 14, 265; Land Stei¬ 
ner Niederösterreich 35; Waschnitius 1. c. 
18. 338 ) Höfler 1 . c. 1. E. H. Meyer Ger¬ 
man. Mythol. 73; vgl. Zingerle Sagen 6, 10. 
34 °) Ranke Sa^»i23ff., nach Kuhn-Schwärtz 
290, 324; Zaunert Westfalen 48ff. 341 ) Panzer 
Beitr. 2, 262, 2; 263, 3; Jahn l.c. 286. 342 ) 

Mannhardt Germ. M. 296; Mones Anzeiger 
i8 35 » 44 8 * 343 ) Alpenburg 1 . c. 269. 344 ) Zfd¬ 
Myth. 3, 298. 345 ) Krauss Volkforschungen 88. 

348 ) Veckenstedts Zs. 3, 377. s 47 ) Zaunert 

Rheinland 2,151. 348 ) Alpenburg l.c. 267; 

vgl. Zingerle 1. c. 70; Laistner Sphinx 1, 184. 
849 ) Gander Niederlausitz Nr. 1330.; Meiche 


Speiseopfer 


546 


Sagen Nr. 362. 35 °) Veckenstedt Sagen 387, 7, 139, 98. 403 ) SAVk. 15, 6 . 404 ) SAVk. 13, 

10. 390,17. 331 ) Meiche Sagen 303, 393; vgl. qöff.; SchwVk. 5, 46. 405 ) SAVk. 13, 96. 

ZfdMyth. 3, in, 8 . 352 ) Eisei Sagen 1410. 408 ) Panzer Beitrag^ 1, 265, 145; Schramelc 

353 ) ZföVk. 16, 210. 354 ) Meyer Religgesch. 155; Böhnienvald 236. 407 ) Jahn 1 . c. 59; Schuster 

<lers. Mythologie 257; Mogk 283; vgl. Groh- Deutsche Mythol. aus Siebenbürgen 428. 408 ) Ba- 

mann Sagen 3ff. 35S ) Sebillot 1, 341. 356 ) 1 . c. varia 2, 1, 241; 3, 1, 340. 409 ) ZfVk. 2, 185. 

1, 476ff. 357 ) Eisei Sagen 100, 257. 358 ) Ma- 4l °) Feilbergl.c. 735b, vgl. HyltSn-Cavallius 

terial bei Jahn 1 . c. 283. Tirol 186, 1533; l.c. 2,34. 4U ) Baumgarten Heimat 1,42; 

vgl. 128ff.; ZfdMyth. 3, 205; 3, 335; Rochholz Jahr 9; Freudenthal 1 . c. 369. 412 > Religions- 

Glaube 2, H5ff. 36 °) Freudenthal l.c. 467. Philosophie 1934, 29 ff. 413 ) ARw. 11, 412. 

381 ) Baumgarten Heimat 1 (1861), 38— 4l4 ) C. Clemen Relig.gesch. Europas 1, 210. 218; 

Ranke Sagen 2 123; Peter österreichisch- die spezielle Kultspcise des indischen Ahnen 

Schl. 2, 258. 362 ) Zingerle 1 . c. 81. 383 ) Schön- war der Mehlkloß, den die männlichen direkten 

werth l.c. 2, 84h. 384 ) Bavaria 3,1, 340. Nachkommen opfern mußten: Negelein Idee 

385 ) Alle Stellen bei Jahn l.c. 139. 388 ) Fa- des Aberglaubens 345. 415 ) ARw. n, 545«.,vgl. 

schingskrapfeil in Oberösterreich: Baumgarten Ei. 416 ) Chantepie de la Saussaye 1, 184. 

Heimat 1, 15. 76; gegen Blitz und Feuer opfert 417 ) ARw. 20, 409; Negelein 1 . c. 344. 418 ) Toten- 

man besonders die Hauswölfe und Howölfle, Speisung 2ff.; die Giljaken stellen in der Jurte 

vgl. Howölfle. 3ft7 'i l.c. 12. 388 ) Feuer 37off. 339 ) Speisen für den Toten auf: ARw. 8, 473; die 

Jahn 1 . c. 57; vg*. Meyer Baden 367; ZfdMyth. Dakotas hängen rings um die Leiche Speisen: 

3,31,25:4,300. 37 °) Jahn 1 . c. 249. 371 ) ZfVk. ZfVk. 17, 377. 419 ) l.c. 9 ff-; über die Grab- 

4, 311. 372 ) Höfler Weihnachten 27; Re ins- beigaben: Bruck Totenteil und Seelgerät, Miin- 

berg Jahr 219. 373 ) Schmitz Bußbücher 1, chener Beiträge zur Papyrosforschung 9. Heft 

616, 12. 374 ) D. Frank Altes und neues Mecklcn- 1926; vgl. Krauss Rel. Brauch 149; Höhn Tod 

bürg 1733, 1, 229; Bartsch Mecklenburg 2, 333; Drechsler 1, 296; Schultz Alltagsleben 

Nr. 548; Frcudenthal 370; ZfVölkerpsychol. 233; RTrp. 12, 447; 17, 352; BF. 2, 342; dazu 

2, 14. 375 ) Baumgarten Jahr 9; Heimat 1, 15. die entsprechenden Artikel bei Hoops Reallex. 

378 ) MAG. 56, 4. 377 ) Birlinger Schwaben 1, und Ebert Reallex. (Index). Für die Arme- 

390ff. 378 ) Zingerle l.c. i86ff.; Hörmann nier mit ihrem ausgeprägten Totenkult: Abe- 

Volksleben 242; Geramb Brauchtum 104. 106; ghian Armenien 22. 42 °) Sartori 1 . c. 9ff. i4ff.; 

in Oberösterreich mit Weihnachtsstöribrot: für die Bulgaren: Strauß Bulgaren iot. 

Baumgarten Jahr 8; Höfler Weihnachten 27. 421 ) Reiser Allgäu 2, 304; SAVk. 14, 81; ZfVk. 

379 ) Jahn l.c. H5ff. 137. 880 ) Boeder Ehsten 17, 375Ö\ 422 ) l.c. i8ff. 423 ) Globus 82, 367^1. 

33; vgl. Rochholz 1 . c. 2, 1150.; Sartori Sitte 370; auch die Russen stellen dem Toten Speise auf 

2, 22; NdZfVk. 4, 16; MAG. 1 . c.; Sartori Toten- den Sarg: Kloster 12, 472. 424 ) SAVk. 3, i9ff. 

speisung 45. 47h. ** 1 ) Jahn l.c. iigff.; ZfVk. 425 ) Ausland 47, 213; vgl. den Leichenschmaus 

15, 314. 383 ) Heimatgaue 1, 291. 888 ) Baum- der Litauer: Globus 69, 375; mit naiver Täu- 

garten Jahr 9; Heimat 1, 14s. 384 ) Freuden- schung lädt man auf den Admiralitätsinseln die 

thall. c. 370. 385 ) ZfdMyth. 3, 334; Schramek Toten zum Mahle ein, läßt sie aber nicht mit- 

Böhmcrwald 117; Wlislocki Siebenbürgen 51. essen: Nevermann Die Admiralitätsinseln 367; 

383 ) 41, 255, vgl. 256/58. 3S1 ) Seligmann Blick vgl. Sartori 1 . c. 48; in Tonking lädt man die 

2, 291. 388 ) ZfVölkerpsychol. 18, 16. 389 ) Ahnen ein und läßt sie mitessen: ZfVk. 17, 382. 

Crooke 191. 39 °) Freudenthal 1 . c. 81; Land- 426 ) Seifert Sagen aus Hildesheim 2, 138; Sar- 

steiner Niederösterreich 32; die Ahnenseelen tori l.c. 12. 427 ) Schwenk Mythologie der 

halten sich beim Herd auf; Kühnau Brot 41. Slaven 304; Sartori 1 . c. 46 428 ) Schönwerth 

391 ) Schramek l.c. 252. 392 ) Mannhardt 1 . c. 1, 294; in Treffeistein legen die Waldarbeiter 

Mythen 81; E. H. Meyer German. Mythol. 73; Brotstückchen für die armen Seelen auf die 

Panzer Beitr. 2, 69, 92; Germania 11, 20; Baumstücke: l.c. 1, 285, 3. 429 ) Ausland 47, 

Schönwerth l.c. 1, 279. 280. 285. 403; 213; Sartori 1 . c. 48. 43 °) l.c. 48/55. 431 ) Lit. 

2, 360; Schramek 1 . c 117. 252. 254; Egerland bei Sartori 1 . c. 54. 432 ) Lippert Religion der 

-9, 17; Drechsler Schlesien 2, 139, 519; Peuk- europäischen Kulturvölker 70; Hanusch Die 

kert Schlesien 47; Kühnau Brot 12; Wettstein Wissenschaft des slavischen Mythus 4o8ff.; Sar- 

Disentis 174; Peter Österr. Schlesien 2,259; toril. c. 54fr. 433 ) BoederI. c. 89. 434 ) Grimm 

Jahn l.c. 1 i6ff. 283. 2850.; Freudenthal Mythol. 3, 489, 42; vgl. Rochholz Glaube 1. 

c. 370. 467. Abfälle beim Kochen und Backen: 325; zum Grundgedanken vgl. Wundt Mythus 

Sartori Totenspeisung 45. 47ff. 54; ZfVölker- u. Religion 2, 358ff. 435 ) Zingerle l.c. 226; 

psychol. 18, 373; Lippert Christentum 441; vgl. ZfVölkerpsychol. 18, 37off.; Linden- 

Sartori Sitte u. B. 2, 22. 39S ) Schön werth schmit Handb. d. d. Altertumskunde 1, 131; Sar- 

l.c. 1, 285; vgl. 280; Rochholz Glaube 1, 323. tori l.c. 54. 438 ) Zingerle l.c. 176, 1468; vgl. 

-394) Kuhn-Schwartz 426. 395 ) Wolf Beiträge Hörmann 1 . c. 186; ZfVk. 6, 308; 8, 397; Lip- 

2,301. 398 ) Grohmann 50. 397 ) ZfVk. 8, 395; pert Christentum 441. 437 ) Meyer Baden 510; 

Sartori Totenspeisung 48. 398 ) A. Altrichter Birlinger Schwaben 2, HöHqx Allerseelen- 
Aus dem Schatzberg gi. 3 ") Byloff 41, gebäcke in ZföVk. 1907, Ö4ff.; Sartori Sitte u. 

54; ZfVk. 7, 196. 40 °) Schönwerth 1 . c. 2, 105. Brauch 2, 262. 438 ) Grohmann l.c. 196. 

' J01 ) Jahn l.c. 60; ZfdMyth. 4,300. 402 ) SAVk. 439 ) Schönwerth 1 . c. 1, 282fL; Sartori l.c. 54. 
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44 °) Schön werth 1. c. i, 283, 1; Lippert 
Christentum 441. 441 ) DöJger Ichthys i, 573. 

442 ) Höf ler Allerseelen 6. 443 ) Mann har dt 
Mythen 724. 444 ) SAVk. 8, 276. 4 «) Schneller 
328, 28. 44ß ) Leoprechting Lechrain 19(3ff.; 

BF. 3, 30. 44 ‘) Sebillot 3, 515. 448 ) Vgl. Lieb¬ 
recht Z. Vk. 374; Urquell NF. 2, 209. 449 ) Zin- 
gerle 1 . c. 176, 1470; Reinsberg Jahr 330. 
45 °) Ganzer Sage?? 2, 103, 156; ZföVk. 18, 370; 
ZfdMyth. 3, 342. 451 ) John Westböhmen 391. 

, -’ 2 ) Vgl. Milchopfer § 4. 453 ) Villemarquc 

Volkslieder aus dev Bretagne. Tübingen 1841, 
263 A. 454 ) Aller sc clengehä ckc : ZföVk. 1907, 
° 3 ; 94 » AfAnthrop. NF. 6, 91 ff.; Globus 80, 91h. 
455 ) AfAnthrop. NF. 4, 330; 148. 456 ) ZfVk. 15, 
314h. 45 ‘) O. Höfler Kultische Geheimbünde 

321 ff. 126. 130; vgl. K. Meisen Die Sagen vom 
wilden Heer, München 1935; Ranke Sagen 2 
123 = Kuhn-Schwartz 290, 334, 2; Zauncrt 
Westfalen 84 ff. 458 ) 1. c. 31 ff. 45S ) Bugge 1 . c. 
78h. 46 °) John Erzgebirge 128; in Ostpreußen 

bewirtet man die Toten nach dem Neujahrsmahl: 
Schnippei Ost - und Wcstprcußen 2, 52ff.; vgl. 
Lemke Ostpreußen i, Off.; nach H off mann - 
Kray er 114 speiste man früher im Emmental 
an Silvester die armen Seelen, indem man Brot 
una Messer auf den Tisch legte. 461 ) ZföVk. 1897, 
21, 135. 492 ) Jahn 1 . c. 116. 483 ) Frazer 6, 

74h. ,64 ) ZfVk. 11, 193; 201; Jahn 1 . <;. 249h. 

465 ) Hefele Coric. 3, 26, 22; vgl. Rochholz 
Glaube 1, 305ff.; Jahn 1 . c. 116; für die Sp. an 
den Gräbern von Märtyrern: Lucius Heiligen¬ 
kult 292ff. 319ff. 4 ««) SchwVk. 12, 37. 4 « 7 ) Glo¬ 
bus 80, 94; Homeyer 1 . c. 156; die Einteilung 
bei Rochholz in grüne, schwarze, rote und weiße 
Speisen ist phantastisch: Rochholz Glaube 2, 
61 ff. 468 ) Lütolf 555. 566; vgl. AfAnthrop. 
KF. 3. 97 ; Sartori 1 . c. 39/69. 489 ) AfAnthrop. 
NF. 6, 99; vgl. Höfler Weihnachten 14; ZfVk. 
34,274. 47 °) SAVk. 31, 359. 471 ) ZfVk. 4, 401. 

4 ‘ 2 ) A. Altrichter Ans dem Schatzberg 3931, 
48, 91. 473 ) Wlislocki Zigeuner 102. 474 ) 

MschlesVk. 1915, 33, 27. 475 ) W. 438. 4T «) ZfVk. 
11,76. 477 ) Krauss Hel. Branch<.)2. 4 ‘ 8 ) Never- 
mannl. c. 374. 479 ) Krauss 1 . c. 40. 48 °) ARw. 
8, 465. 48, j Schambach-Müller 172, 191. 

Eckstein. 

Spiegel. 

Literatur: K. Haberiand Der Sp. im Glau¬ 
ben und Brauch der Völker . Zf Völkerpsychologie 
13 (1882), 324—347 — Haberland; J. v. 

Negelein Bild, Sp. und Schatten im Volks¬ 
glauben . AfRw. 5 (1912), 1 — 37 =r V. Nege¬ 
lein; R. Meringer Der Sp. im Aberglauben. 
\VS.8 (1923), 17—32 --Meringer; G. Röheim 
Spiegelzauber. Intern, psychoanalyt. Bibi. 6. 
Leipzig u. Wien 1919. 263 S. 8°. 

Übersicht. Einleitung. 

I. Der wissende Sp. A. Allgemeines: 1. Name. 

2. Weihe. 3. Gestalt. Befragung. 4. Wert¬ 
schätzung. Geschichtliche Zeugnisse. — B. Be¬ 
sondere Arten der Verwendung des Zau- 
bersp.s: 1. Welt- (Sicht-)sp. 2. Erd- (Berg-, 
Grjmd-Un o Sr» ak 7 .ikunftskünder. Liebes- 

Todesbote. 3. Sp. zeigt 


, Verborgenes, Diel), Hexe. o. Der weise Sp. im 
| Märchen. 

II. Der wirkende Sp. A. Böse Wirkung des 
Sp.s: 1. Gefahr der Selbstbezauberung. 2. Sp - 
schauverbote. 3. Sp.verhängen. — B. Apotru 
; päische Wirkung des Sp.s: 1. Sp. gHick- 

| bringend. 2. Sp. wehrt den bösen Blick ab. 

3 - Sp. vertreibt oder vernichtet dämonische 
| Wesen. 4. Sp. heilkräftig. 3. Sp. zerbrechen 
bringt Unglück. — C. Sp.bild — Seele — Doppel¬ 
gänger: 1. Aggregationsriten. 2. Analogiezauber. 

Einleitung. 

Lehnwort aus lat. speculum. Das alul. 
scucor bedeutet ,,Schattenbehälter", aisl. 
skuggja „Schattenselfen“: Schatten und 
Sp.bild wurden mit demselben Worte be¬ 
zeichnet, weil man beide identifizierte, wie 
noch im Mhd. ,, Schatten" gelegentlich 
für das Sp.bild, besonders das im Wasser, 
steht (Belege bei Meringer, Wörter u. 
Sachen 8, 28); die Gleichsetzung an sich 
ist weit verbreitet, Nansen J ) belegt sie 
für Grönland, Haberland 2 ) für die Fidschi- 
Inseln. Auch ai. atmadarsas will Meringer 
als ,,Selbstsehcr“, ,,Scher des Doppel¬ 
gängers, der Seele“ deuten 3 ), und die 
griech. Benennungen 61-, eto-, Kdro-rrrpov, 
die den Sp. als ein Instrument zum Sehen 
bezeichnen, geben, da das natürliche In¬ 
strument des Sehens das Auge ist, zu ver¬ 
stehen, daß es sich dabei um ein besonde¬ 
res, magisches Sehen handelt 4 ). 

] Geschichte. 

Das Lehnwort Sp. ist mit der Sache 
zu den Nordvölkern gekommen. Die 
antike Mittelmeerkultur kannte zunächst 
nur den Metallsp., die mykenische und 
die etruskische so gut wie die grie¬ 
chisch-römische 5 ); auffallend häufig ist 
der Gebrauch des Konvcxsp.s 6 ); der 
| Glassp. ist nach Plin. NH. 36, 193 eine 
Erfindung der Sidonier; nach dem Norden 
kam er im Hochmittelalter: aus dem 12. Jh. 
gibt es Zeugnisse, im 13. Jh. war er ganz 
gebräuchlich; im 16. Jh. war Venedig die 
Hauptstätte der Sp.erzeugung 7 ) (die Sage, 
die gerade den Venediger mit dem Bergsp. 
ausstattet, bewahrt geschichtliche Er¬ 
innerung). Kelten und Germanen waren 
beim Sp.zauber auf den naturgegebenen 
Wassersp. angewiesen 8 ), der auch für 
Griechen und Römer als der ursprüng¬ 
liche bezeugt ist 9 ) (Varro hat diese Praxis 
ohne Not aus Persien hergeleitet); das 
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deutsche Rätsel (Wasser ohne Glas — 
Sp.) 50 ) und die Nachricht, die Bakari 
(Zentral-Brasilien) hätten den ihnen unbe¬ 
kannten Sp. Wasser genannt n ), stimmen 
darin überein, Wasser und Sp. in der 
Vorstellung einander gleichzusetzen; Weis¬ 
sagung aus dem Wassersp. gab es auch im 
alten Mexiko 12 ). Noch im 19. Jh. war der 
Glassp. auf dem Lande, wo nicht städti¬ 
scher Einfluß wirkte, selten 13 ). 

Auch später stehen die verschiedensten 
Arten von „Sp.“ im weitesten Sinne für 
den Zauber auf einer Stufe 14,15 ), d. h. alle 
spiegelnden Flächen werden in gleicher 
Weise benützt: Wasser (Hydro-, Gastro¬ 
mantic), Kristall (Kristallomantie), Metall 
aller Art (im Mittelalter häufig eine blanke 
Schwertklinge oder die Patenc 16 )), der 
glänzende Fingernagel (Onychomantie), 
die geölte Handfläche, das Auge: Ver¬ 
wendung und Ritual ist in der Hauptsache 
gleich, und geistliche wie weltliche Verbote 
haben den ganzen Unfug als eine Einheit 
genommen. Die Erinnerung einer zeit¬ 
lichen Abfolge scheint der aargauische 
Glaube festzuhalten, ein Kind könne sich 
im linken Händchen sehen, solange es in 
keinen Sp. geschaut habe 17 ). 

Ursprung des Sp.Zaubers. 

Daß dem Sp. auf der ganzen Welt zu 
allen Zeiten besondere Kräfte zugeschrie¬ 
ben wurden, läßt sich auf wenige einfache 
Erlebnistatsachen zurückführen. Der Sp. 
zeigt alles seitenverkehrt, das legt dem 
naiven Betrachter die Vermutung nahe, 
hier könne es nicht mit rechten Dingen 
zugehen, und schafft bereits die für alles 
andere grundlegende „numinose“ Situa¬ 
tion; der ungedeckte Rücken verstärkt 
oft das Angstgefühl (,,Wer nachts in 
den Sp. sieht, hinter dem wird der Teufel 
sichtbar“: diese weit verbreitete Meinung 
— s. II A 2 — gibt jenem Angstgefühl 
durch das Bild des hinterlistigen Auf- 
lauerns des Bösen plastischen Ausdruck). 
Der Beschauer sieht im Sp., was hinter 
ihm ist, der Sp. scheint also mehr zu 
sehen als er selbst sehen kann 18 ), ein 
Gedanke, der zu den mannigfachen For¬ 
men des Fernsehens und der Prophe¬ 
zeiung mit Hilfe des Sp.s fortgesponnen 
wurde. Der Sp. zeigt vor allem dem Be¬ 


schauer sein eigenes Bild; anfänglich un¬ 
erkannt, führt diese Entdeckung, sobald 
die Identität bewußt wird (vgl. die psy¬ 
chologisch feine Erzählung von Narcissus 
in Ovids Metamorphosen), ebenso zu spie¬ 
lerischer Eitelkeit wie ob der vermeint¬ 
lichen Realität des Gegenbildes zur Furcht 
vor Selbstbezauberung; das Sp.bild ist 
nämlich gleich dem Bilde und dem Schat¬ 
ten ein Stück erweitertes Selbst, ani- 
mistisch als Seele gedeutet, wenn auch 
von minderer Realität als das Urbild: so 
gilt von dem Sp.bilde, was vom Schatten 
(s. dort) als Seele und Doppelgänger ge¬ 
sagt wurde. Endlich wird ein Gegenstand 
durch den Sp., der ihn abbildet, gleichsam 
verdoppelt, somit kann der Sp. Vermeh¬ 
rung wirken, für die Ernte, die Nach¬ 
kommenschaft usw. Zu jenem dem primi¬ 
tiven Denken eigenen unzulässigen Ver¬ 
allgemeinern und voreiligen Schließen 
auf kausale Zusammenhänge kommt vor 
allem bei der Weissagung aus dem Sp. 
noch die Konzentration (die Aufmerksam¬ 
keit wird durch einen glänzenden Gegen¬ 
stand ,,eingefangen“) und die Aktualisie¬ 
rung des Unterbewußten in der Auto¬ 
suggestion. Erst eine spätere Entwick¬ 
lungsstufe umgibt Befragung und Hand¬ 
habung des Sp.s mit dem reichen Ritual 
einer entwickelten Zaubertechnik, macht 
übereinstimmend mit verbreitetem Zau¬ 
berglauben Vorschriften über Ort, Zeit, 
Personen (Medien) u. a. m. 

l ) Eskimoleben (Leipzig-Berlin) 1903, 201.215. 
2 ) ZlVölkerpsych. 13, 346. 3 ) WS. 8, 26. 4 ) Ebd. 
5 ) Schräder Reallex. 2, 422. •) Pauly-Wis- 

sowa ii, 34. 7 ) Wackernagel Kl. Schriften 1, 
131; Crawley ERE. 8, 696a. 8 ) Haberland 

ZfVölkerpsych. 332. 9 ) Paus. 7, 21, 12 (Kran¬ 
kenorakel der Demeter in Patrai); Serv. Aen.7, 
515 (der See bei Aricia hieß speculum Dianae). 
10 ) bei Aug. Civ. Dei 7, 35. u ) ZfdMyth. 1, 164. 
12 ) K. v. d. Steinen Unter d. Naturvölkern Zen¬ 
tral-Brasiliens (1894) 75. 13 ) Haberland a. O. 
332. 14 ) Schramek Böhmerwaldbauer 89; 

Schräder Reallex. 2, 422. 15 ) So in Luthers 
Tischreden, vgl. Klingner Luther 69. 16 ) 
Grimm Myth. 3, 341!. l7 ) Rochholz Kinder¬ 
lied 318 Nr. 776. 18 ) Vgl. Wünsch, der HessBlf- 
Vk. 3, 156f. eine ähnliche Folgerung aus der dem 
Menschen sonst fehlenden Möglichkeit zieht, 
sich selbst zu sehen. 

System und Deutung des Sp.aberglau- 
bens. Ein System des Sp.zaubers und des 

18* 
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Sp.aberglaubens überhaupt aufzustellen, 
kann nur als praktische Übersicht ge¬ 
meint sein, da seinen mannigfachen Äuße¬ 
rungen selbstverständlich keines zugrunde¬ 
liegt, gar nicht davon zu reden, daß ein 
solches den Ausübenden bewußt wäre. 
Der einzige Versuch eines derartigen 
Systems (Geza Röheim, Sp.zauber, 1919) 
scheitert daran, daß Röheim seiner Theorie 
zuliebe augenscheinlich Zusammengehöri¬ 
ges weit auseinanderreißt. Es dürfte am 
besten sein, von den soeben entwickelten 
Ursprüngen des Sp.aberglaubens auszu¬ 
gehen, die den Sp. als einen „numinosen“ 
Gegenstand erscheinen lassen, der teils ein 
dem Menschen verborgenes Wissen ver¬ 
mittelnkann (,.wissender Sp.“), teils durch 
das Sp.bild als Doppelgänger oder in 
verschiedenen Formen des Analogiezau¬ 
bers zu wirken vermag (,,wirkender Sp.“). 
Die psychoanalytische Erklärung Röheims, 
die auf Freuds Theorie von den drei 
Stufen der Libido fußt, ist auch abgesehen 
von zahlreichen Mißverständnissen im 
einzelnen schon deshalb unhaltbar, weil 
sie willkürlich und unbegründet den Nar- 
zismus zum ontogenetischen Äquivalent 
des Animismus macht, aus dem früher 
die Ethnologie (Haberland, v. Negelein) 
jene Vorstellungen zu erklären suchte, 
womit freilich, wie wir heute wissen, als 
Ursprung angenommen war, was selbst 
schon eine Deutung der Tatbestände ist. ! 
Hier wie in vielen ähnlichen Fällen wird 
am ehesten die Erforschung des „primi¬ 
tiven“ oder „mythischen“ Denkens Auf¬ 
schluß geben. 

I. Der wissende Sp. A. Allgemeines. 

1 . Name. Der besondere Name des Zau- 
bersp.s richtet sich ursprünglich meist 19 ) 
nach dem Gegenstand, den er zeigt: ein 
„Welt“- oder „Sichtsp.“ läßt den Be¬ 
schauer sehen, was fern von ihm in aller 
Welt vorgeht (daß bei der klugen Frau in 
Guben, Lausitz, ein Buch so heißt, indem 
sie alles sieht 20 ), ist eine Übertragung wie | 
die Bezeichnungen Sachsen-, Schwaben-, j 
Fürstensp. u. a., wo die Metapher freilich 
stärker dem Inhalt als dem Gegenstand 
gilt), der „Erdsp.“ (auch „Grundsp.“ 21 )) 
zeigt alles, was in der Erde versteckt ist 22 ), 
vor allem Schätze 23 ), als „Bergsp.“ oder 


„Venedigersp.“ im besonderen das in 
Bergen verborgene edle Metall, das zu 
finden man ihn wohl ursprünglich auf den 
Boden legte; vielleicht ist die Anweisung, 
den Erdsp. bei seiner „Weihe“ (s. I A 2) 
auf den Boden zu legen, eine unver¬ 
standene Erinnerung daran, wenngleich 
sie auch aus der Zauberkraft der Erde 
leicht zu erklären ist. Das Verständnis 
des Ursprünglichen konnte verloren gehen, 
als sich Grenzen der Wirksamkeit ver¬ 
schiedener Arten des Zaubersp.s nicht 
mehr deutlich ziehen ließen; die Namen 
„Erdsp.“ (z. B. Thüringen 24 )) und „Berg¬ 
sp.“ (z. B. Kärnten 25 )) scheinen die 
erfolgreichsten gewesen zu sein, den 
Zaubersp. schlechthin zu bezeichnen. Er 
erweitert mehr und mehr seinen Bereich: 
man sieht darin nicht nur verborgene 
Schätze, nicht nur was in der Ferne ge¬ 
schieht, er läßt auch die Zukunft 26 ), den 
Haupttreffer in der Lotterie 27 ), einen 
Dieb 28 ), ja selbst unerklärbare Krank¬ 
heiten und ihre Heilung *) erkennen; auch 
geht seinem Besitzer das Geld nie aus 30 ). 
Diese Kräfte werden oft ausdrücklich 
dem Bösen zugeschrieben 31 ); auch stellt 
der vereinzelt belegte Name Wal pur- 
gissp. 32 ) für einen Sp.. der die Zukunft 
zeigt, eine Verbindung zur Walpurgis¬ 
nacht her, in der, gleichfalls nach einer 
vereinzelten Notiz 33 ), ein gewöhnlicher 
Sp. zu einem Zaubersp. werden kann. 
Noch deutlicher zeigt sich das an einem 
Teil der Zeremonien, durch die ein ge¬ 
wöhnlicher Sp. zu einem Erdsp. geweiht 
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wird. 

2. Weihe. Man kauft einen Sp., ohne 
vom verlangten Preise etwas abzuhan¬ 
deln 34 ) oder auch nur nach dem Preis 
zu fragen 35 ); gelegentlich sind besondere 
Tage dafür vorgeschrieben, ein Freitag 
in Fausts Höllenzwang c. 67 36 ), der St. 
Nikolaustag 37 ), oder besondere Bedingun¬ 
gen gestellt, z. B. den Kauf mit drei Wor¬ 
ten zu tätigen 38 ) oder gar ohne Worte, 
indem man dem Verkäufer sein Anliegen 
auf einen Zettel schreibt 39 ). An die Ecken 
des Sp.s werden manchmal Planeten¬ 
symbole 40 ) oder Kreuze gezeichnet 41 ), 
oder die Zaubernamen S. Solam. S. Tatt¬ 
ier (Bettler). S. Gogartner (mit Varianten) 


geschrieben 42 ), dann wird er, meist um 
Mitternacht **), womöglich zu einer hei¬ 
ligen Zeit wie der Christnacht (Schwaben) 
oder in der Nacht nach dem nächsten 
Todesfall (Westböhmen), oder am Kar¬ 
freitag 44 ), wohl auch zu ungerader 
Stunde 45 ), zur „Martisstunde“ 46 ), ver¬ 
einzelt um 12 Uhr Mittags 47 ), an einen 
unheimlichen Ort gebracht: man ver¬ 
gräbt ihn unter dem Galgen, neun Nächte 
lang jedesmal an anderer Stelle 48 ), häu¬ 
figer an einem Kreuzweg 49 ), stellt sich 
gelegentlich auch darauf ; statt dessen 
oder vorher vergräbt man ihn auf einem 
Friedhof 51 ) (vereinzelt die Vorschrift, 
nackt über die Mauer zu springen 52 )), 
genauer: man legt ihn einem Toten aufs 
Gesicht, wozu sich ein frisches, am Frei¬ 
tag gegrabenes Grab besonders eignet 53 ) 
— andernfalls muß eines erbrochen wer¬ 
den 54 ); bevorzugt wird das Grab einer 
Wöchnerin 55 ), eines Selbstmörders 56 ) 
oder des ersten Toten seit dem Kauf des 
Sp.s 57 ). Der Sp. muß mit dem Glas nach 
unten liegen 58 ); nach einer bestimmten 
Zeit (ein Tag 59 ), ein Monat ®°), drei Tage 
und Nächte 61 ), drei Jahre 62 ), neun Wo¬ 
chen 63 ); unbestimmt: nach einigen Ta¬ 
gen 64 ), bis drei Leichen darüber getragen 
sind 65 )) oder nachdem die gleiche Zere¬ 
monie drei 66 ) oder neun e7 ) Nächte wieder¬ 
holt wurde, möglichst zur selben Stunde, 
da man ihn vergraben hat, nimmt man 
ihn wieder an sich, hat aber dabei man¬ 
cherlei Teufelsspuk zu bestehen, sei es, 
daß der Böse selbst durch allerlei Miß¬ 
handlung 68 ), oder daß verschiedenstes 
Gewürm und Getier 69 ) den Sp. an sich reis- 
sen will. Als erstes läßt man dann ein mit¬ 
gebrachtes Tier, einen Hund oder eine Katze 
in den Sp. sehen 70 ); in einem Zeugnis 71 ) 
heißt es, dieses Tier „verspritze mit einem 
Knall“. Zu diesen häufigsten Anweisun¬ 
gen, die in den verschiedensten Kombina¬ 
tionen gegeben werden 72 ), kommen ver¬ 
einzelt noch weitere: sich nach dem Ver¬ 
graben des Sp.s rückwärtsschreitend 73 ) 
oder schweigend 74 ) zu entfernen oder 
ihn nach dem Ausgraben in einer öden 
Waldquelle zu waschen 75 ). Paracelsus 
gibt Anweisung, wie je nach dem Zweck 
das Material des Sp.s gewählt sein müsse; 


auch astrologische Berechnung der Stunde 
war üblich 76 ); bei Faust lernen wir, daß 
für jede Art der Verwendung des Sp.s be¬ 
sondere Geister gerufen und hineinge¬ 
bannt werden müssen 77 ); in Dreiteufels¬ 
namen soll der Sp. ausgegraben werden 78 ); 
dem wendischen Zauber erscheint gar der 
„cert” mit einem Buche, in das er sich 
eintragen muß TO ). Eigenartig ist die Vor¬ 
schrift bei Pollinger 80 ), daß man drei Sp. 
eingraben müsse, aus denen der eine 
Erdsp. wird. Ein ganz anderes Ritual 
verlangt, unter bestimmten Gebeten den 
Sp. mit dem Blut einer schwarzen Katze, 
einer schwarzen Henne und eines Berg¬ 
raben zu bestreichen 81 ); verwandt ist 
die Anweisung der Handschrift des Ger¬ 
manischen Museums, am Karfreitag drei 
schwarze Hennen zu kaufen, zu kochen 
und in drei Häfen an eine Wegscheide zu 
stellen: am nächsten Tag ist in dem ersten 
ein Ring, der unsichtbar macht, im zweiten 
ein Gulden, dem stets einer zuwächst, im 
dritten ein Zaubersp. 82 ). 

3. Gestalt. Befragung. Die Gestalt 
der Zaubersp. ist verschieden: meist vier¬ 
eckig 83 ), gelegentlich dreieckig 84 ); einen 
runden aus dem Odenwald (18. Jh.) be¬ 
schreibt Wünsch 85 ); meist sind sie mit 
einem Schieber verschließbar 86 ). — Die 
Sp.schau nimmt bald der Auskunftbe¬ 
gehrende, bald der Besitzer, der oft ein 
Magier ist 87 ), vor, bald bedient sich 
letzterer eines Mediums: unschuldiger 
Kinder, Jungfrauen, Schwangerer 88 ); 
manchmal gelten besondere Einschrän¬ 
kungen: den Venedigersp. kann nur ge¬ 
brauchen, wer ihn verfertigt hat **), in 
dem Odenwälder Sp. sieht nur, wer am 
weißen Sonntag geboren ist 90 ). Angaben 
über die Zeit der Befragung sind selten; 
die beste Stunde ist Mitternacht 91 ). Auch 
der Ort scheint keine wesentliche Rolle 
zu spielen; die Wiese in dem Beispiel Ale¬ 
mannia 9, 76 erklärt sich zwanglos daraus, 
daß der Sp. Heilpflanzen gegen Krank¬ 
heiten angeben soll. Daß die Befragung 
mit mancherlei Ritual umgeben wurde 
(u. a. ist, wie häufig im Zauber, die Kennt¬ 
nis des Vornamens des Fragenden wich¬ 
tig 92 )), liegt nahe; es geht, wie schon an¬ 
fangs bemerkt wurde, dem der Kr ist all o- 
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mantie parallel, worunter man ver¬ 
gleiche . 

4. Wertschätzung. Geschichtliche Zeug¬ 
nisse. Der Zaubersp. ist nicht nur im 
Märchen ein begehrtes Wunschding; wer 
einen besitzt, darf ihn nicht verkaufen, 
sondern muß ihn in der Familie weiter 
vererben 93 ) (daneben steht der Glaube, 
daß es überhaupt nicht möglich sei, sich 
seiner zu entledigen 94 )); auf einer Auktion 
in Paris erzielte ein Zaubersp. noch im 
Jahre 1868 25500 Francs 95 ). Die Ge¬ 
schichte gibt Beispiele genug für seine 
Verwendung: Pythagoras und Kaiser Di- 
dius Julianus 96 ) sollen diese Kunst be¬ 
trieben haben, im 12. Jh. berichtet es 
Johannes v. Salisbury von einem Prie¬ 
ster 97 ), am Hofe der Katharina von Medici 
kam ein Fall vor 98 ); der Bauer Johannes 
Laichinger in Ebersbach (Bayern), dessen 
Leben bis in unser Jahrhundert reicht, 
war als Besitzer eines Zaubersp. s weithin be¬ 
kannt 99 ). Auch an Verboten hat es nicht 
gefehlt; erwähnt seien zwei Erlässe Papst 
Johanns XXII. (1318 und 1326 oder 1327, 
beide aus Avignon 100 )) und das Landgebot 
Herzog Maximilians von Bayern (1611) 101 ). 

B. Besondere Arten der Verwendung 
des Zaubersp.s. Im folgenden sollen die 
besonderen Richtungen des Wissens, das 
der Sp. gibt, einzeln behandelt werden. 

1. Der Welt- oder Sichtsp. läßt den Be¬ 
schauer nach Belieben sehen, was sich 
irgendwo auf der Erde zuträgt; alte 
ägyptische Könige wie Saurid und £a 102 ) 
sollen wie Alexander der Große 103 ) einen 
solchen besessen haben; sie waren alle 
auf Säulen oder Türmen aufgestellt, der 
Alexanders auf dem berühmten Pharus, 
woselbst er noch in mohammedanischer 
Zeit gestanden haben soll 104 ); auch sonst 
kennt das Mittelalter Zaubersp. aus dem 
Westen (Turm des Herkules bei Cor- 
nua 105 )), wie aus dem Osten (Becher des 
Dschemschid 106 )), auch den Gesta Ro¬ 
manorum ist er bekannt 107 ); ganz den 
alten Vorbildern entspricht der Sp. in 
Schloß Logrois in Wolframs Parzival und 
der des Priesterkönigs im Titurel 108 ). 
Auch in neuerer Zeit fehlt es nicht an 
Beispielen: aus dem Elztal in Baden 109 ), ! 
aus Schwarzwasser im ehern, österr. Schle- 
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sien (das Ereignis fällt in die sechziger 
Jahre!) no ), aus Wälschnoom in Tirol (der 
Pfarrer sieht im „Bergsp.“, was der 
Probst von Neustift tut 111 )), aus Steinbach 
bei Legau im Allgäu 112 ): hier weiß ein 
Wunderdoktor zu Anfang des 19. Jh.s 
nicht nur, was in dem Hause geschehen 
ist, sondern auch, was die Botin auf dem 
Wege zu ihm getrieben hat (letzteres er¬ 
innert an eine Geschichte der Vita S. Be- 
nedicti 113 ), nur daß der Heilige ein un¬ 
mittelbares Fernwissen hat, während Dok¬ 
tor Riegger alles in seinem „Erdsp.“ 
sieht). Noch 1894 konnte eine Schwind¬ 
lerin in Hegewald (Böhmen) mit einem 
Zaubersp. Häuslersleuten ihr ganzes Geld 
entlocken 114 ). Der Sichtsp. zeigt im 
besonderen das Herannahen und die Ope¬ 
rationen von Feinden (so der Pharus 115 ), 
die Salvatio Romae der Virgilsage 116 ), der 
Sp. Leos desWeisen in Konstantinopel 117 )); 
noch Staricius, Heldenschatz (1698) be¬ 
schreibt S. 314 die Anfertigung eines 
Sp.s, der anzeigt, was der Feind auf eine 
halbe Meile macht; wichtig ist dabei, daß 
er an drei Seiten gerahmt, nur an der 
linken offen sein soll. 

2. Der Erd-, Berg- oder Grundsp. zeigt 
verborgene Schätze 118 ); Beispiele werden 
berichtet aus Kärnten 119 ), Luxemburg 12 °), 
Mecklenburg m ), Baden 122 ), Niederlan¬ 
de 123 ); einem Schatzgräber im Allgäu hat 
der Pfarrvikar in Stätten den seinen ent¬ 
wendet und vernichtet 124 ); in Feldkirchen 
(Kärnten) zeigt der Besitzer eines Berg- 
sp.s einem ,,Behexten“ mit Hilfe dieses 
Instrumentes einen Schatz zum Trost 
für die nicht ganz gelungene Heilung von 
seinem Übel, dessen Ursache er durch 
denselben Sp. erkannt hatte 125 ). In 


*' 

r-: 




i 

• / 
'1 


i 

s 




VI 


Ungarn meint man, wer sich am Grün¬ 
donnerstag mit einem Sp. auf ein Grab 
setzt und darin eine kleine Flamme sieht, 
wird im selben Jahre einen vergrabenen 
Schatz finden 126 ). Auch die Schatz¬ 
gräber an der Wolga üben das Sp.gucken; 
dorthin ist es aus Südrußland gekommen, 
wo vielleicht der mißverstandene Kompaß 
den Ausgangspunkt bildet 127 ). Als ,,Berg- 
sp.“, der das Edelmetall im Erdinnern 
zeigt, hat ihn vor allem der sagenhafte 
Venediger (s. d.) bei sich: in den Alpen¬ 



ländern (Tirol 128 ), Kärnten 129 ), Schweiz 
130 ), Südbayern 131 )), aber auch im Harz 132 ). 
Der Bergsp. des Venedigers ist fast immer 
zugleich ,,Sichtsp.“ und der Älpler, der 
den Fremden als Führer begleitet, kann 
darin sein eigenes Gehöft in der Ferne 
sehen; den Übergang zeigt Alpenburg, 
Tirol 274: die Venediger können sogar 
daheim in Venedig die Lage der Erzgänge 
in inrem Sp. sehen. Richtiger Sp.zauber 
verbindet sich mit diesem Fernsehen, 
wenn der Venediger den Bauern, der ihm 
ins Handwerk gepfuscht hat, sein Gehöft 
im Sp. zeigt und durch einen Schuß in 
diesen die beste Kuh des Bauern nieder¬ 
streckt 133 ). Einen andern, der gar den 
Sp. zu entwenden suchte, straften die 
Venediger damit, daß sie auf Nimmer¬ 
wiedersehen aus der Gegend (Ilberg bei 
Grund, Preußen) verschwanden 134 ). 

3. Als Künder derZukunft bewährt sich 
ein Sp. durch besondere ,,Weihe“ (s. IA2), 
aber auch jeder gewöhnliche Sp. zu be¬ 
stimmter Stunde, vor allem um Mitter¬ 
nacht 136 ). Ersteres war besonders im 
Mittelalter üblich 136 ); letzteres ist z. T. 
noch lebendiger Volksglaube, z. B. in 
Schlesien 137 ) und Oldenburg 138 ). Das 
volle, nicht immer genau befolgte Ritual 
gebietet, zwischen 11 und 12 (oder 12 und 
1) Uhr nachts, wann niemand im Hause 
ist, mit einem Licht in der Hand vor den 
Sp. zu treten und dreimal seinen Namen 
zu rufen oder laut aufzulachen i 139 ). Die 
geeignetste Zeit hiefür ist die Weihnachts¬ 
zeit 14 °), besonders die Silvesternacht 141 ); 
in Frankreich glaubt man sich in der Drei¬ 
königsnacht so im Sp. zu sehen, wie man 
einst in der Todesstunde aussehen wird 142 ). 
Besonders häufig verlangt man vom Sp. 
ein Eheorakel; die Frage des Mädchens 
nach dem künftigen Mann ist weiter ver¬ 
breitet als die des Burschen nach der 
Frau, letztere ist vor allem bei den Slaven 
zu finden 143 ), doch auch den Deutschen 
(Hessen 144 ), Oldenburg 145 ), Berlin 146 ), 
Schweiz 147 )) und Franzosen 148 ) nicht 
fremd. Bevorzugt wird die Johannis- 
Frankreich 149 ), Kephalonia 150 )), An¬ 
dreas- (z. B. Erzgebirge 151 ), doch sehr 
verbreitet, vgl. Goethes Hexenküche 152 )), 
Weihnachts- (Dithmarschen 153 ), Slaven 


154 )), Thomas- (Weihenstephan 155 ), Gäu 
um Herrenberg 156 ), beide Male mit dem 
bekannten Thomasspruch, Oberösterreich 
157 ) — hier sieht man, was die geliebte 
Person im Augenblick macht) und Sil¬ 
vesternacht (Preußen 158 ), Hessen, Olden¬ 
burg 159 )). Dabei sind — einzeln und man¬ 
nigfach miteinander verbunden — folgende 
Riten zu beachten: fast allgemein ist die 
Mitternachtsstunde und die Forderung, mit 
ein oder zwei brennenden Lichtern in Hän¬ 
den vor den Sp. zu treten (nur das Mädchen 
beim ,,Bett-Treten“ in der Thomasnacht 
hängt den Sp. über dem Bett auf oder legt 
ihn unter das Kissen); vereinzelt ist ge¬ 
fordert, das Licht müsse schon bei einer 
Trauung gebrannt haben 160 ); man ruft 
dreimal den eigenen Namen oder den des 
(der) Geliebten oder beginnt laut zu 
lachen 161 ): die betreffende Person er¬ 
scheint im Sp. hinter dem Frager 162 ) (dem 
Mädchen, um das der ersehnte Jüngling 
nicht anhalten wird, grinst der Teufel aus 
dem Sp. entgegen: Samland, Preußen 163 )); 
doch darf man sich nach ihr nicht Um¬ 
sehen 164 ). Die Forderung der Nackt¬ 
heit 165 ), die Vorschrift, mit dem Sp. ins 
Freie zu gehen 166 ), vor allem aber die 
Tatsache, daß in diesen Bräuchen sehr oft 
der ursprüngliche Wassersp. (Fluß, Brun¬ 
nen) verwendet wird, so in der Rhein- 
provinz 167 ), im Erzgebirge 168 ), in der 
Schweiz 169 ), besonders häufig in Frank¬ 
reich 17 °), zeugen von dem Alter dieser 
Zukunftserkundung. Bei einer von rus¬ 
sischen Wahrsagern geübten Form dieser 
Sp.schau 171 ) werden zwei Sp. verwendet. 
In England schreibt das Mädchen den 
Namen des Liebsten auf Papier, verbrennt 
dieses und legt die Asche auf einen mit 
einem Kreuze gezeichneten Sp., dann er¬ 
scheint ihr der Geliebte im Traum 172 ). 
Ein Beispiel von Sp.schau aus dem 17. Jh. 
gibt Johannes Rist als Augenzeuge 173 ). 
Lose hängt vielleicht mit den eben be¬ 
handelten Bräuchen zusammen, daß man 
im Erzgebirge Gevatterbriefe gern an den 
Sp. steckt 174 ), daß das Mädchen beim 
sog. Sp.tanz nickt oder den Kopf schüt¬ 
telt, je nachdem ihr der eben vorbei¬ 
kommende Tänzer, dessen Bild sie im Sp. 
sieht, behagt oder nicht 175 ), daß die 
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Dithmarschen glauben, ein Mädchen, das Bräutigams im Wasser durch Striche 
unter dem Sp.sitzt, werde noch im selben auf der Stirn die Zahl der Ehejahre an 10 «) 
lahie Braut sicher gehört in diesen dem serbischen Mädchen erscheint der 
/«enhang, daß bei Achill« Talias Liebste am Weihnachtsabend im Sp 

venvandete Rhndänif a .P“ eI ! e hegend ' "' enn cr ,ot ist . lachend, wenn er 
Ji ll i f Rhodopis Liebesschwure als gesund, über den Tisch gelehnt, wenn er 

warn oder falsch erweist, oder daß auf krank ist 189 ) 

Fuße dlsBer^f 5 ' Der S P' endlich überhaupt alles 

7 > r E, S 6Ut »“«*a ^ Wassersp L Timer da“ 

" ' ttkes 7 f lt war der alte Brauch zu Osterlamm in der Sonne (Westfalen) oder 

:;^t^ e “ '“ft k 11 , halbcm Glaube n den Freudentanz dieses Gestirns am-Oster- 

J abrmar ktsbelustigung gewor- tage (Schwaben, auf Irland™)), auch 

j-J * t r* i die Sterne bei Tag (Baar 191 )) das unsicht- 

4 - Durch Sp.orakel sucht man weiter bar machende Vogelnest oder den 

t" ■ T'Tn •r° der tÖ f chen Aus S an S ebenso wirkenden Raben oder ZeisLtdn 
emei Krankheit zu erkennen (Patrai, (Tirol 193 )); dann verborgene Leichen fVer 

• usan 7, 21, i2f., Bretagne 179 ): in allen unglückte im Vierwaldstättersee 194 ) einen 
dspielen ist es ein Wassersp.). Häufiger Selbstmörder in Schlesien 195 )); Verlorenes 

n in hn SD C neben in d T ° deSOrakel: sieht und Abhandengekommenes aller Art, wie 

Ä, “ '™ d G 7“V ba !, d StC 't7 (BÖ !l- d “ * 5 ®* darob" 1 It.S 

verkündenden Erscheinung des Doppel- selbst. Von der letztgenannten Vor wen- 

- ni:LS1„ C “I a " r, ” ): "'' r !"„ d ' r ”>• ™ «-«er ll£ t Z>vJ£X% 

l»ald(Lhw (: li«3d , ln °, 7 S1 t a SÜrbt kennCn Bds P iele aus der Oststeiermark 201 ), 

/in- f hi j c , , auci dcn Juden ist > der Schweiz 202 ), Baden 203 ) Westböh- 
fehjende Sp.bdd ein Todesbote 1 « 4 ); men 204 ), Schlesien 205 ), Niederlausitz *>«) 
umgL e ir gl t germanischem Glauben Südhannover 207 ), Mecklenburg Ostpreus- 

t ^ biS n • Lub ° n ’ ^ SCn ’ ^friesland'-), auch in SrÄ ; 

i!: ? bC iT raU m Cln Todeszeichen 186 ), und fläche an der Wand erscheint 2 >°) ist 
das im w a ! g a "^ dCr B , rcta ^ nc zei gt etwas ganz Ähnliches. Hier wie bei allen 
abwesenden* vierT ^ ^ ' verwandten Praktiken spielt Selbst- und 

Übereinstimmung mit Vorstellungen, die Bildchen) der EinbMung nach ^»T In 
Hegt auf^der ullT ^f^hr n' Westböhm ™ muß man bei der Bcfrigung 

” dCr Rhe,npr ° VmZ d - B dd d cs I der Teufel den eigen" Bruderah S 
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hin 214 ). Nicht immer bleibt es beim Zei¬ 
gen des Diebes, er kann auch einen ent¬ 
sprechenden Denkzettel bekommen 215 ), 
solange er nicht die Beute über ein fließen¬ 
des Gewässer gebracht hat 216 ); ein Be¬ 
zirksrichter im Kanton Zürich konnte 
den im Zaubersp. erkannten Dieb sogar 
sterben lassen 217 ). Auch andere böse 
Menschen werden im Sp. erkannt (Lech- 
rain 218 ), Allgäu 21d ), Schlesien 22 °), Nieder¬ 
lausitz 221 )); der Hexenmeister Krabat 
entdeckte in seinem Zaubersp. eine Ver¬ 
schwörung gegen König August den Star¬ 
ken 222 ); der Scharfrichter Mengis von 
Rheinfelden nützte diesen Glauben psy¬ 
chologisch geschickt aus, einen Mann, der 
die eigene Tochter ermordet hatte, zum 
Geständnis zu bringen 223 ). Der Sp. zeigt 
ferner die Hexen: Kärnten 224 ), Salzburg 
(Zella. See 225 )), Schlesien 226 ), Hessen 226a ), 
Norddeutschland 227 ), Cornwall 228 ); in Er¬ 
zählungen besteht die Pointe manchmal 
darin, daß der Sp. die eigene Mutter 
(Zechlin, Preußen 229 ), Mecklenburg 230 )) 
oder Schwiegermutter (Busum 231 )) als 
Hexe erweist. Auch hier heißt es ver¬ 
einzelt, der Teufel halte im Sp. die Hexe 
vor sich und sehe ihr über die Schulter 232 ). 
Wie zäh solcher Brauch halten kann, zeigt 
eine Gerichtsverhandlung aus Koburg vom 
Jahre 1907 233 ). Verwandt ist der in 
Deutschland wie in China auf tretende 
Glaube, im Sp. oder im Wasser müßten 
sonst unsichtbare Wesen (z. B. der Träger 
des unsichtbar machenden Vogelnestes) 
sichtbar werden, Geister ihre wahre Ge¬ 
stalt zeigen 234 ). Eine eigenartige Wirkung 
hat der Sp. im Heiligtum der Despoina 
in Arkadien (Paus. 8, 37, 7): der Mensch, 
der hineinschaut, sieht darin alles sich 
sp.n, außer ihm selbst — eine merkwürdige 
Parallele zur Schattenlosigkeit im Lykaion 
(s. Schatten 3 c). 

6. Natürlich fehlt der Zaubersp. auch 
im Märchen nicht. In einem Tiroler 
Märchen kauft ein Bursche einen Sichtsp., 
um durch dieses Geschenk bei seiner 
Geliebten die anderen Werber auszuste¬ 
chen 235 ). Bekannter ist der Sp. des 
Schneewittchenmärchens, der das Ge¬ 
wünschte nicht zeigt, sondern gar sein 
Wissen redend mitteilt; zu der bekannten 


Grimmschen Fassung hat Panzer eine 
Parallele aus der Oberpfalz 236 ), Bolte- 
Polivka eine aus Wien 237 ) nachgewiesen, 
letztere auch an Musaeus' Richhüde er¬ 
innernd ; in einer Variante aus Kassel heißt 
Schneewittchens redender Hund „Sp.“ 
und gibt auf der Königin Fragen Aus¬ 
kunft 238 ); in einem wallachischen Märchen 
tritt der oben unter 5 erwähnte Zug 
hinzu, der Sp. zeige alles außer dem Be¬ 
schauer, der Gesuchte versteckt sich daher 
bei diesem, als Rose im Haar, dann als 
Laus auf dem Kopfe 239 ). 

19 ) Nur der „Wassersp.“ scheint nach dem 
Ritual zu heißen, das ihn zauberkräftig macht 
(Verwendung von dreierlei Weihwasser): Rei¬ 
ser Allgäu 1, 154. 20 ) Gander Niederlausitz 23. 
2l ) Ranke Sagen 243. 22 ) SAfVk. 21, 219; Meyer 
Baden 563. 23 ) Poll in ge r Landshut 107. 

24 ) Wuttke 245 § 354; John Westböhmen 288. 

25 ) Ebd. Eine Verbindung von Welt- und 

Erdsp. scheint der „Feldsp.“ zu sein, mit dem 
man 20 Stunden weit über und unter der Erde 
sehen und verborgene Schätze entdecken kann: 
Lütolf Sagen 251 f. 26 ) Meringer 23; Wünsch 
HessBl. 3, 154; Alemannia 37, 4 (künftiger 
Gatte). 27 ) Hüser Beiträge 2, 22 Nr. 68 (Assing- 
hausen). 28 ) Meier Schwaben 1, 282 Nr. 317; 
SAVk. 25, 141; Alemannia 37, 4. 29 ) Alemannia 
9, 26; SchwVk. 10, 5; SAVk. 25, 141; Meyer 
Baden 563. 30 ) Gander Niederlausitz 23f. Nr. 61; 
SchwVk. 10, 4f. 31 ) Alemannia 9, 76; SchwVk. 
2, 74. sa ) Vernaleken Alpensagen in. 33 } 
Meyer Baden 504. 34 ) Kiesewetter Faust 463; 
PollingerZ-awffsÄM^ 107; Wucke Werra Nr. 577. 
Bartsch Mecklenburg 2, 329; Urquell 5, 163 
(Pommern); SAVk. 2, 268; 25, 154; John 
Westböhmen 276; Schulenburg Wend. Volks¬ 
thum 87. 35 ) SchwVk. 10, 4. 36 ) Kiesewetter 
Faust 463. 37 ) Birlinger Volksth. 1, 337. 

M ) Ebd. 39 ) SchwVk. 10, 4. 4 °) DG. 5, 63. 

41 ) Meyer Baden 564. 42 ) Pollinger Landshut 
107; SAVk. 2, 268; 25, 154; Urquell 5, 163. 
43 ) Birlinger Volksth . 1, 337; SchwVk. 10, 4; 
SAVk. 25, 141; John Westböhmen 276; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 218. 44 ) Reiser Allgäu 2, 
117. 45 ) Urquell 5, 163; SAVk. 2, 269. 46 ) Kiese¬ 
wetter Faust 463. 47 ) SchwVk. 2, 74; vielleicht 
Erinnerungsfehler des Berichterstatters. Keine 
Zeitangabe z. B. Meyer Baden 564: „in mond¬ 
heller Nacht“. 4S ) Schulenburg Wend. Volks- 
thum 87. 49 ) Kiesewetter Faust 463; Pollin¬ 
ger Landshut 107; Birlinger Volksth. 1, 337; 
Meyer Baden 504. 564; SchwVk. 2, 74; 10, 4; 
Urquell 5, 163 (Pommern); Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 329. 50 ) SAVk. 25, 141. 51 ) Kiese¬ 

wetter Faust 463; Meyer Baden 564; John 
Westböhmen 276. 52 ) Wucke Werra Nr. 577. 

5S ) Bartsch Mecklenburg 2, 329. ö4 ) Wuttke 
2 45 § 354 * 55 ) Wucke Werra Nr. 577; Schön- 
werth Obcvpfalz 2, 218. 56 ) Schönwerth a. O. 
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5 ”) John Westböhmen 276. 58 ) Pollinger Lands¬ 
hut 107; Meyer Baden 504; Wucke Werra 
Nr. 577; SchwVk. 10, 4; John Westböhmen 276; 
Urquell 5, 163. 39 ) Urquell 5, 163 (Pommern); 
Meyer Baden 504. 80 ) John Westböhmen 276. 
81 ) Pollinger Landshut 107; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 21S; SchwVk. 2, 74; Urquell 5, 
163. ® 2 ) Birlingcr Yolksth. 1, 337. 83 ) Kiese¬ 
wetter Faust 463. ü4 ) SchwVk. 10, 4. 65 ) Meyer 
Baden 564. 66 ) Wucke Werra Nr. 577. ® 7 ) Schu¬ 
len bürg Wend. Volksthum 87 t. 68 ) Wucke 
Werra Nr. 577. Die Teufel SchwVk. 25, 141 
sind dagegen harmlos. 89 ) SchwVk. 10. 4. 

70 ) Kiesewetter Faust 464; Urquell 3, 163; 
ZfdMyth. 3, 330 (nach einer Hs. d. iO.—17. Jh.s 
aus dem German. Museum); SAVk. 2. 269. 

71 ) SchwVk. 10, 4. 72 ) Auffallend ist z. B. die 

Häufung dreier gleichwertiger Riten (Fried¬ 
hof — Kreuzweg — Altar, bzw. Segen des 
Pastors) in Fausts Höllenzwang (Kiesewetter 
Baust 463) und bei Bartsch Mecklenburg 2, 329. 
73 ) Wucke Werra Nr. 577; nach einer unsicheren 
Angabe SchwVk. 2, 74 dagegen, ohne rückwärts 
zu schauen. 71 ) Urquell 5, 163 (Pommern). 
75 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 218. 7S ) Schind¬ 
le r A ber glaube 253. 77 ) Kiese wetter Faust 4(13; 
in den Sp. der Hexe Alemannia 9, 76 ist der Böse 
gebannt. 7M ) Wucke Werra Nr. 577. 79 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volksthum 88 . 80 ) Landshut 107. 
81 ) Reiser Allgäu 1, 154. 82 ) ZfdMyth. 3, 330. 
83 ) Wuttke 245 § 334; Meyer Baden 564. 
Der mittelalterliche Sp. war gewöhnlich rund: 
Wackernagel Kl. Schriften 1, 134. 84 ) So z. B. 
der Walpurgissp. Vernaleken Alpensagen 111. 
85 ) HessBlfVk. 3, 154. 8Ö ) Wuttke a. O., vgl. 

Wünsch a. O. 8 ‘) Vgl. Du Gange s. v. Specu- 
larii; in Schlesien gilt er als Attribut der Frei¬ 
maurer: MschlesYk. 14, 69. 8H ) Meyer Aber¬ 
glaube 283. 8y ) Reiser Allgäu 1, 134. 

*°) Wünsch a. O. 91 ) Alemannia9, So. ö2 ) Höhn 

Volksheilkunde 1, 71. 93 ) Pfister Schwaben 31. 
!M ) Gander Xiederlausitz 23t. 95 ) Wuttke 243 
§ 354 - w6 ) Aelius Spartianus Didius Julian. 

7, 10; vgl. Dornsei ff Alphabet 20. 9T ) Stemp- 
linger Aberglaube 35. 98 ) Alemannia 17, 240!. 

") Pfister Schwaben 51. lü0 ) Hansen Hexen¬ 
wahn 3. 5. 101 ) Panzer Beitrag 2, 270. 102 )Lieb- 
rec\\t Zur Volksk. 88f. 103 ) Ebd. 89. 104 ) Revue 
Afrique 1905, 209. 105 ) MschlesVk. 1919/20, 19. 
106 ) Haberiand 339f. 107 ) c. 12, vgl. Stemp- 

linger Aberglaube 55. 108 ) MschlesVk. 1919/20, 

3. 37f. 109 ) Meyer Baden 563. no ) Kiihnau 
Sagen 3, 204ff. m ) Heyl Tirol 420 Nr. 117. 
,12 ) Reiser 221 f. 113 ) AASS. Mart. 3, 281 
D —-F, 283 C D. U4 ) ZföstVk. 13, 133. u5 ) Revue 
Afr. 1905, 209. 116 ) Liebrecht Zur Volksk. 89; 
dort noch ein ähnliches Beispiel. 117 ) Ebd. 
118) Wuttke 411 § 639. 119 ) Wuttke 243 § 334. 
12 °) Ranke Sagen 243t. m ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 268. 122 ) Meyer Baden 5O3; Waibel 

und Flamm 1, 286; 2, 68. 242b 123 ) Wolf 

Niederl. Sagen Nr. 293. 124 ) Reiser Allgäu 
1, 368. 125 ) Gräber Kärnten 221. 126 ) ZdVfV. 
4 > 393 ^- 127 ) HessBl. 23,41.43. 128 ) Heyl 

Tirol 96. 3S7; Alpenburg Tirol 274; Zingerle 


Sagen 70 1 . 129 ) Gräber Kärnten 127 ff. 13 °) Lü- 
tolf Sagen 236. 309; Herzog Schweizer sagen 
1, 116; 2,143; Kuoni St. Goller Sagen 138; 
Vonbun Sagen 19 Nr. 20. 131 ) Reiser Allgäu 

1, 136. 132 ) Eckart Südhannover. Sagen 17; 

Sieber Harzland 143t.; Pröhle Unterharz iqi. 
133 ) Gräber Kärnten 228; Andree-Eysn X'olks- 
kundliches 1 12. ,34 ) Kuhn u. Schwartz 198. 

135 ) Haberland 330. 13Ä ) ZdVfV. 11, 278; eine 
große politische Sp.schau aus dem 16. Jh. in 
England bei Meyer Aberglaube 282. 137 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 236. 138 ) Strackerjan 2, 233 

Nr. 492. 139 ) Ebd. 1, 108. 14 °) Birlinger Ans 

Schwaben 1, 381. 141 ) Bartsch Mecklenburg 

2,238; ZdVfV. 30— 32, 150 (Anhalt); Wuttke 
246 § 355 (Ostpreußen). Auch in China wird 
am Neujahrstage aus Sp.n die Zukunft er¬ 
gründet: ZdVfV. 13,83. 142 ) Haberland 330f. 
143 ) Krek Eint. in die slav. Litteraturgesch. 
(1887) 798; WZfVk. 13, 133. “ 4 ) Wuttke 246 

$ 355 - 14> ) Ebd.; Strackerjan 1, 108. l48 ) 

ZdVfV'. 1, 179. l47 ) Ho ff mann - Kray er 96. 

,48 ) Sebillot Folk-Lore 2,257. 119 ) Sebillot 

b'olk-Lorc 2, 252. 15 °) Haberland 331. 13, )John 
Erzgebirge 144. 152 ) v. Negelein 5,28. Ge¬ 

legentlich mit dem bezeichnenden Zusatz, das 
Mädchen sehe im Wassersp. des Brunnens neben 
dem künftigen Mann den Teufel: Wuttke 246 
§ 35 b (Schwaben). ,Ä3 ) ZdVfV. 23, 280. 154 ) 

WZfVk. 15, 135. ,33 ) Pollinger Landshut 1(14. 
156 ) Kap ff Festgebräuche Nr. 2 k. 4 b 157 ) Ver¬ 
naleken Mythen 337; Wuttke 246 § 355. 
158 ) Frischbier Hcxenspr. 163; ZdVfV'. 1, 179. 
ls9 j Wuttke a. O. 18 °) Hovorka-Kronfeld 

2, 177. 161 ) Strackerjan 1, 108, vgl. Anm. 130. 

l62 ) ZdVfV. 4,31s (Ungarn); 23,280 (Dith¬ 
marschen). 163 ) Hovorka-Kronfeld 2, 174. 
lf54 ) Ebd. 176t. 165 ) Hovorka-Kronfeld 2, 177; 
Drechsler Schlesien 1, 13; v. Negelein 5,28. 
i«6) Vernaleken Mythen 337. 187 ) ZfdMyth. 

3,60. 168 ) John Erzgebirge 144. 189 ) Hoff¬ 

man n-Krayer 96. 17 °) Sebillot Folk-Lore 2. 
252. 171 ) Alemannia 9, 81. 172 ) Haberland 

331. 173 ) Grimm Sagen 1, 144 ff. ; Haberland 
335f. 171 ) John Erzgebirge 10. 175 ) Meyer Ba¬ 
ien 233. 178 ) ZdVfV'. 23, 280. 177 ) Grohman 11 
49. 178 ) Wuttke 246 § 354. l79 ) Sebillot 
Eolk-I.ore 2,244t. 18ü ) Grohmann 220; 

Wuttke 226 § 322. 181 ) Rogas. Famblatt 3, 88. 
Merkwürdig ist der Schatfhauser Glaube: 
guckt die Katze in den Sp., so bedeutet das einen 
Todesfall (Unoth 1, 180 Nr. 2); die Katze hat 
auch sonst Beziehung zum Sp., s. 1 A 2 und 
II C 1. J82 ) ZdVfV. 2, 185. 183 J MAG. 43, 198. 
184 ) A. Löwin ge r MjdVk. 13—14, 53. 185 ) Ha¬ 
berland 346. 18e ) Artemidor 2, 7; weitere 

Stellen bei Preller Mythologie i 4 , 723. 187 ) Se¬ 
billot Folk-Lore 2, 376. 188 ) ZfdMyth. 3, 60. 

189 ) WZfVk. 15,135. 19 °) Haberland 331 f. 

m ) Alemannia 2, 130. 192 ) Haberland 340. 

193 ) Seligmann Schutzmittel 223. 239. Auch 
der Bergsp. hilft das Zeisignest finden (Alpen- 
bürg Tirol 370); daß im Falle des Wassersp.s 
der Gedanke mit vorschwebt, Wasser hebe den 
Zauber auf (Amersbach Grimmelshausen 2, 
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561.), ist möglich. 194 ) SAVk. 21, 219: hier ist 
es ein „Bergsp.". ly;i ) Kiihnau Sagen 3, 221. 
198 ) Ebd. 258. 197 ) Höhn Volksheilkunde 1, 681 . 

198) Kiihnau Sagen 3,203 t. 199 ) SAVk. 21, 
219 f* 200 ) Man z Sarg ans 115. 201 ) Fischer 

Oststeierisches 115. 202 ) SchwVk. 2,11; SAVk. 

25, 12f.; Liitolf Sagen 246t. 203 ) Meyer Baden 
5(16. 204 ) John Westböhmen 276, hier mit einem 
,,Erzsp.‘‘. 2Ü5 ) Drechsler Schlesien 2, 4S. 236. 

-208) Gander A’ iedevlausit : 23. 2Ü7 ) Eckart Süd¬ 
hannover. Sagen 57. 208 ) Wuttke 245 $ 354. 

- 09 ) Haberiand 335. 2, °) SAVk. 25. 12. 

- 11 ) SAVk. 25, 11 f. a12 ) Gross Handbuch 1, 545. 
- 13 ) John Westböhmen 27t»f. 2U ) Manz Sargans 
n(>. 2l& ) Schambach u. AI ii 11 er 172 Nr. 192; 
Drechsler Schlesien 2, 236. 216 ) ZdVfYk. 9, 210 
(Altenburg i. S.-A.). 217 ) Wuttke 246 § 354. 

- 19 ) Leoprechting Lechrain 48. 219 ) Reiser 

. lllgäu 2, 21. 220 ) Kiihnau Sagen 3, 220. 

421 ) Gander X iederlausitz 23. 222 ) Meiche 

Sagen 546. 223 ) SAfVk. 22, 114. 224 ) Gräber 

Kärnten 215. 225 ) Andree-Eysn Volkskund¬ 
liches 212f. 226 ) Wucke Werra Nr. 577. 

-226a) Bindewald Sagenbuch 102f. 227 ) Drechs- 
! e r Schlesien 2,236. 228 ) Haberiand 335. 

- 2y ) Urquell 3, 317 t. 23 °) Wuttke 246 § 334. 
- 3l ) Müllenhoff Sagen 560 Xr. 565. 232 ) Schu¬ 
len bürg Wend. Volksthum «SS. 233 ) Hellwig 
Aberglaube it; Alemannia 37,4. 234 ) Haber¬ 
iand 340; v. Negelein 5,23. 235 ) Schneller 

Wälschtirol 27. 238 ) Panzer Beitrag 2,165. 

" 237 ) Anm. zu den KHM. 1, 452. 238 ) Ebd. 451: 

Haberiand 339. 239 ) Haberiand 339. 

II. Der wirkende Sp.: A. BöscWirkung 
des Sp.s. 

1. Der Sp. ist ein unheimlicher Gegen¬ 
stand und gilt als gefährlich. Läßt man 
ihn z. B. mit dem Glase nach oben liegen, 
so kommt ein Unglück 240 ); Frauen der 
Goroädo bedecken ihr Gesicht, wenn sie 
einen Sp. sehen 241 ); im Erzgebirge wird 
ausgelacht, wer einen Sp. stehen läßt 242 ) 
— Nachklang derselben Vorstellung. Auch 
das IA 2 behandelte Gebot, in einen 
Zaubcrsp. zuerst ein Tier sehen zu lassen, 
zeugt dafür. Schon unter dem Sp. zu 
sitzen, bringt Unglück 243 ); in West höh¬ 
nten bleibt man dann noch 7 Jahre Jung¬ 
geselle oder Jungfrau 244 ); im Zusammen¬ 
hang mit einem anderen Aberglauben 
steht die Befürchtung, wenn 13 Personen 
an einem Tisch sitzen, müsse der sterben, 
der unter dem Sp. sitzt 245 ). Einen Sp. 
zu schenken, gefährdet die Liebe (etwas 
rational erklärt: „die Liebste sieht darin 
alle Fehler des Geliebten“ 246 )) oder ruft 
Streit und Zank hervor 247 ). Die Gefahr 
der Selbstbezauberung durch Besp.ung war 


schon der Antike geläufig, wie die Sage 
von Narkissos und das Epigramm auf 
Eutelidas (Plut. Quaest. conv. 5, 7, 4) be¬ 
weisen 248 ), der Glaube lebt auch noch 
im heutigen Griechenland 249 ); auch ist an 
die gnostische Erzählung zu erinnern. 
Adam habe seine göttliche Natur.verloren, 
als er sich in einem Sp. betrachtete 250 ). 

2. Ein Zeugnis für die Gefährlichkeit 
des Sp.s sind die häufigen Sp.sc hau ver¬ 
böte. Sie gelten vor allem dem Kinde. 
Das Verbot ist sehr verbreitet, die Begrün¬ 
dung wechselt: es wird sonst häßlich 
(Thüringen 251 ), Schwaben 252 )), schielend 
(Westböhmen 253 )), bekommt das Stam¬ 
meln, lernt schwer oder gar nicht spre¬ 
chen 254 ) (Mecklenburg 255 ), Pommern 256 ), 
Frankreich, Gibraltar 257 )), wird krank 
(Ostpreußen 258 )), dumm (Pommern 259 )) 
oder gar ein Narr (Aargau 260 )), ja es kann 
vorzeitig sterben (Dithmarschen 261 ), Alt- 
Essen 262 ), Taucha, Sachsen 263 ), Fran¬ 
ken 264 ), England 265 )). Nur solange ein 
Kind in keinen Sp. geschaut hat, sieht 
es den Himmel offen 266 ); im Sp. dagegen 
sieht es den Teufel (Wälsch Südtirol 267 ), 
Alt-Essen 268 ), Landshut 269 )) oder Ge¬ 
spenster (Spreewald, 270 )), in deren Gewalt 
es gerät (Siebenbürgen 271 )). Das Kind 
wird furchtsam (Westböhmen 272 ), Spree¬ 
wald 273 ); in Rußland bekommt es einen 
unruhigen Schlaf 274 )), eitel oder stolz 
(fast überall verbreitet 275 )), leichtsinnig 
(Oberpfalz 276 )) oder ein Dieb (Nahetal 277 )). 
In vielen der angeführten Fälle ist da^ 
Verbot auf das erste Lebensjahr be¬ 
schränkt. Besonders abends oder gar 
nachts ist es gefährlich, ein Kind in den 
Sp. sehen zu lassen 278 ). Da steht der 
Teufel hinter ihm (Schleswig-Holstein 279 )) 
oder es bekommt die Gelbsucht (Böh¬ 
men 280 )). Gleiche Gefahr droht dem Er- 


280 


)). 


wächsernen, der nach 11 Uhr nachts in 
den Sp. schaut: er sieht ein garstiges Ge¬ 
sicht (Schlesien 281 )), den Teufel (sehr ver¬ 
breitet 282 )). eine Hexe (Schwaben 283 ), 
Sandhäuser, Baden 284 )), den Tod (Böh¬ 
men 285 ), Mecklenburg 286 )); man verliert 
sein Sp.bild (Schlesien 287 )), wird ,,wüst“ 
(Baselland 288 )), bekommt die Gelbsucht 
(Böhmen 289 )), Zahnausfall (Schaffhau- 
sen 290 )) oder muß sogar sterben (Böh- 
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men 291 )). Wer in der Fastnacht allein in beschränkt weist Wuttke den Brauch aus 
einem erleuchteten Zimmer in den Sp. Ostpreußen, Mecklenburg, Baden nach 311 ); 
sieht, ist bis zur nächsten Fastnacht ! bei den Juden dreht man den Sp. um, 
tot 292 ). Nicht mit einem Licht in den Sp. ! ,,damit der Tote im Sp. nicht gesehen 
schauen, war schon ein pythagoreisches werden könne“ 312 ). Begründet wird der 
Symbolum (ZfVk. 25, 18. 20); in einer Brauch oft mit der Angst vor einem Ver- 
englischcn Schrift des Jahres 1618 wird weilen des Toten im Hause, falls er sein 
eindringlich davor gewarnt 293 ). Vor allem Sp.bild sähe 313 ); hat dieses Motiv Ähn- 
muß den Sp. meiden, wer besonders ge- lichkeit mit den unten (II C 1) zu be¬ 
fähiget ist: das junge, eben geschlechts- sprechenden ,,Aggregationsriten“, was 
reif gewordene Mädchen (es wird sonst schon Maack 314 ) auffiel, so zeigt das 
stolz 294 ), sieht den Teufel darin 295 ), wird andere, die Sp.ung des Toten lasse bald 
nicht mehr von Männern begehrt 296 )), eine zweite Leiche folgen 315 ) (ähnlich 
die Braut (Erzgebirge 297 ), französ.Schweiz, meinen die Kroaten, die smrt könne sich 
England 298 )), die Schwangere (Mecklen- j im Sp. verdoppeln, dann würde die Sterb¬ 
burg, Schlesien 299 )), die Wöchnerin (Meck- | lichkeit noch größer 316 )), Beziehung zu 
lenburg 300 ), Schlesien 301 ), Brandenburg 302 ), manchem dem Sp. anhaftenden Analogie- 
Samland [Preußen] 303 ) J auch bei den Süd- zauber (drei Ähren hinter dem Sp. sichern 
slavcn 304 ), den Ungarn 305 ), selbst bei ; eine reiche Ernte: Wetterau, Schie¬ 
den Kaffern 306 )), in Indien der Brah- j sien 317 ); eine Doppelähre daselbst bewahrt 
mane 307 ). Die Begründungen der Sp.- vor Blitzschlag: Erzgebirge 318 ), vgl. den 
schauverbote sind z. T. sekundär: daß Sp. auf dem Fronleichnamsaltar in Unz- 
man eitel wird, wenn man viel in den Sp. ! hurst 319 ); umgekehrt sucht man die Ge¬ 
schaut, ist aus Beobachtung des täglichen wittergefahr zu bannen, indem man den 
Lebens gewonnen, der Sp. als Symbol der Sp. verhängt 320 )). Die neueren Volks- 
Hoffart spielt in volkstümlicher Erbau- j forscher halten sich meist an erstere 321 ), 
ungsliteratur eine Rolle (so ist auch der j wenn sie nicht vorziehen, die als Sp.bild 
Berner Brauch zu deuten, durch den das | erscheinende Seele des Beschauers durch 
Mädchen Eigenschaften oder Beruf des j den Toten gefährdet zu sehen 322 ), wofür 
Zukünftigen zu erfahren sucht: Schw- j sie sich nicht nur auf den Glauben der 
Vk. 3,89); der Teufel bezeichnet ganz Zulu berufen können, das Sp.bild im 
allgemein das Unheimliche des Sp.s in Wasser sei durch die Tiere der Tiefe ge- 
der Vorstellungswelt des Christen, ge- \ fährdet 323 ), sondern auch auf den deut- 
legentlich wird er auch in Zusammenhang j sehen Aberglauben, wer in einem Toten- 
mit den moralischen Wirkungen häufigen I zimmer in den Sp. sieht, müsse sterben 
Sp.guckcns zu bringen sein (,,wer viel ; (Posen 324 ), Oldenburg 325 )), dem der kon- 
und gern in den Sp. schaut, dem guckt | stantinopolitanische zur Seite steht, wer 
der Teufel über die Schulter“: Dithmar- j sich im Sterbezimmer spiegle, bekomme 
sehen 308 )); wenn die Notwendigkeit, Tiere ; die Totenfarbe 326 ). Dazu kommt das 
zuerst in den Erdsp. sehen zu lassen, in j Umkehren der Sp. bei epileptischen An¬ 
der Oberpfalz damit begründet wird, aus I fällen im Erzgebirge 327 ), das ohne die 
ihm sehe der Teufel 309 ), so ist er natürlich etwas gekünstelte Erklärung v. Negeleins 
als der Vater aller Zauberei gefaßt. j (man will hier den Doppelgänger, der sich 

3. Mit den Sp.schauverboten hängt ■ gewissermaßen ,,verkehrt und dadurch 
auch die Sitte des Umkehrcns oder Ver- 1 den epileptischen Anfall hervorgerufen hat, 
hänge ns des Sp.s zusammen. Zu den | durch abermaliges Umkehren in die alten 
unter 2 genannten Verboten der Sp.schau i Bahnen bringen“ 328 )), mit den Sp.schau- 


für Wöchnerinnen ist nachzutragen, daß i 
in diesen Fällen die Sp. im Hause, ver- ! 


verboten für Kranke zusammengehalten 
(sonst verschlimmert sich die Krankheit: 


hängt zu werden pflegen. Das Verhängen 
des Sp.s ist besonders häufig bei Todes¬ 


Böhmen 329 ), Schlesien, hier bei Ge- 

* 

schwulst 330 ); die Rose wird ,,süchtig“: 


fällen 310 ); auf den Tod des Hausvaters 


Voigtland 331 )), als verwandt erkennbar 
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ist 332 ). Indes scheinen alle diese Er¬ 
klärungen, ob es sich um Analogiezauber 
oder Aggregationsriten handelt, ob die 
Seele des Toten als am Sp. haftend oder 
die eines Lebenden durch den Sp. ge¬ 
fährdet sein soll, doch erst nachträgliche 
Ausdeutung zu sein: das Sp.verhängen 
knüpft ja nicht nur an den Tod, sondern, 
wie Samter 333 ) zeigt, auch an Geburt und 
Hochzeit an, in deren Umkreis, wie oben 
(II A 2) gezeigt wurde, auch Sp.schau¬ 
verbote besonders häufig sind. Beides 
entspricht einander, und die hier wie dort 
ursprünglich vorauszusetzende Vorstel¬ 
lung ist wohl einfach die, sich gegen die 
unheimlichen Kräfte des Sp.s zu schützen, 
die an Wendepunkten des Lebens oder für 
den Kranken 334 ) mehr als sonst zu be¬ 
fürchten sind. Möglich, daß man dieses 
Grauen vor dem Unheimlichen zuweilen auch 
als Angst vor bösen Geistern auslegte 335 ); 
ursprünglich ist das gewiß ebensowenig. 

B. Apotropäische Wirkung des Sp.s. 

1. Der Sp. gilt aber wegen seiner beson¬ 
deren Macht auch als glückbringend. 
Bei den Indern hat er in Aufzählungen 
glückbringender Dinge seine feste Stelle 338 ). 
Darum hat die Sp.schau ihren Platz 
im Ritual der indischen Königsweihe, und 
der König nimmt sie täglich vor 337 ): das 
Königsmana muß auf jede mögliche Weise 
gestärkt werden und der Sp. als ein zaube¬ 
rischer Glücksbringer kann dazu dienen. 
Viel besprochen ist die Rolle des Sp.s in 
dem Zeremonial der indischen Witwenver¬ 
brennung 338 ): soweit nicht das Fixieren 
des glänzenden Gegenstandes seitens der 
Witwe auf ihrem Wege zum Scheiterhau¬ 
fen einfach einen Zustand verminderter 
Empfänglichkeit hervorrufen soll 339 ), 
scheint die von Zachariae 340 ) angenom¬ 
mene Übertragung eines Hochzeitsbrau¬ 
ches auf die als Totenhochzeit betrach¬ 
tete Verbrennung das meiste für sich zu 
haben; Parallelen dazu finden sich in 
Deutschland (Sp. als Schmuck der Braut¬ 
knechte und ihrer Pferde in Schaumburg- 
Lippe 341 )), Griechenland (der Braut in 
Tripolitza hält auf dem Wege aus dem 
Vaterhaus ein Kind einen Sp. vor 342 )) und 
Tripolis (Sp. als Schmuck der Braut in 
apotropäischer Absicht 343 )). 


2. Die apotropäische Wirkung des Sp.s 
richtet sich vornehmlich gegen den bösen 
Blick, der aus ihm auf den Faszinierenden 
zurückgeworfen wird 344 ). Daher seine 
Verwendung als Amulett, schon im Mittel- 
alter 345 ), in neuer Zeit noch in Rumä¬ 
nien 346 ), Spanien und Tripolis 347 ), bei 
den Kabylen 348 ), nicht zuletzt in In¬ 
dien 349 ). Manchmal ist der böse Blick 
einer Hexe auch stärker als die Zauberkraft 
des Sp.s; dann bleiben darauf zwei dunkle 
Flecken als Blickspur wie in der dänischen 
Sage vom Christen Spielmann 35 °), das 
Glas wird angefressen oder ganz durch¬ 
löchert 351 ), der Sp. kann sogar in tausend 
Stücke zerbrechen (Dalmatien 352 )). Noch 
in einem Bericht der Pariser Akademie 
von 1739 wird allen Ernstes angenommen, 
ein Sp. habe die schlechten Säfte einer 
alten Frau, die sich ihm näherte, absor¬ 
biert 353 ). Darum darf auch eine Frau 
zur Zeit der Menstruation nicht in den 
Sp. schauen, weil sie da unrein ist und 
den Sp. durch ihren Anblick befleckt 
und verdirbt 354 ). Als Apotropäum trägt 
einen Sp. auch der indische Barbier bei 
sich 355 ); das Haarschneiden (s. dort) ist 
ein an die Grenzen des Magischen rühren¬ 
der Akt. Dagegen dürften die zahlreichen 
Sp. als Grabgaben in prähistorischer Zeit 
und in der Antike nicht apotropäischen 
Zwecken dienen: daß sie in den skythischen 
Gräbern Südrußlands nur bei Frauen 356 ) 
gefunden werden, wie die Verbindung mit 
der Gabe eines Kammes bei den Mohamme¬ 
danern 357 ) erweist sie als Gebrauchs¬ 
gegenstände, die der Tote nicht vermissen 
soll. Als Amulett tragen Sp. die Pferde 
in Athen 358 ), ob der gleichen Zauber¬ 
wirkung wird beim Pferdeopfer der Hindu 
der Kopf des Opfertieres mit einem Sp. 
berührt 359 ). Ein Rind mit weißer Stirne 
heißt in Baden „Sp.“ 36 °), Miroir ist Kuh¬ 
name in der Freiburger Gegend 361 ): da 
liegt das Apotropäische im Namen. Von 
da aus erklärt es sich auch, daß in einer 
Variante des Schneewittchenmärchens 
(s. I A 6) der redende Sp. als ein Hund auf- 
gefaßt wird, der „Sp.“ heißt. 

3. Die apotropäische Kraft des Sp.s 
dient oft dazu, sich unerwünschte Wesen 
dämonischer Natur vom Leibe zu halten. 
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Der Hagel- oder Gewitterwolke hielt , bildcs im Stalle, es sei schon eine Hexe da 
schon der Bauer des Altertums einen Sp. und gehe weiter 380 ), hat an der Wetter- 
vor, um sie zu verscheuchen 362 ); schon wolke bei Palladius 1,35,15 ein Sciten- 
Palladius 1 , 35.15 gibt dafür die Er- stück. Weniger einfach ist es mit dem 
klärung, die (dämonisch belebt gedachte) ! Bihvisschnitter: man kann ihn töten, 
Wetterwolke erschrecke vor ihrem eigenen wenn man mit einem Sp. am Dreifaltig- 
Jiüblichen Bild und suche das Weite, die- j keitssonntag oder am Johannistag früh- 
selbe Erklärung, die auch für den gleichen i morgens unter einem Hollunderstrauch 
Brauch im modernen Europa (Alpen 363 ), : sitzt, da auch er beim Anblick seines Sp - 
Montagnes noires in der Bretagne 364 )) bildcs sterben muß; wird man aber von 
gegeben wird. Das gleiche Mittel hilft ! ihm zuerst gesehen, so ist man selbst des 
auch gegen allerlei übles Getier, wie | Todes (Thüringen 381 )). 

Schlangen und vor allem B asi 1 is ke n: der 4. Als hei 1 kr ä f t ig schlechthin erscheint 

Anblick des eigenen Sp.bildes tötet sie 365 ). der Sp. bei der Krankenheilung verwen- 
So soll schon Alexander der Große einem | det: eine Heilung durch einen Erdsp. in 
Basilisken beigekommen sein 366 ); ein j München berichtet Leoprcchting 382 ), in 
proven^alischer Dichter vergleicht sein | Syrien wird Sp.schau gegen Kopfweh 
Liebessehnen mit dem Verlangen des Ba- ! empfohlen 383 ), ein behexter Knabe aus 
silisken nach dem tödlichen Anblick seines j Münsingen (Schwaben) wird geheilt, so- 
Sp.bildcs 367 ); in den zahlreichen neueren ! bald der Hexer im Zaubersp. erkannt 
Basiliskensagen wird das Tier fast immer ! ist 384 ). Da die mittelalterliche Medizin 

auf diese Weise getötet 368 ). In einem an heilkräftige Wirkung der Sp., besonders 

italienischen Märchen bei Straparola gegen Augenleiden, glaubte, stand der 
(16. Jh.) geht ein Jüngling, das Gewand kirchlichen Benediktion von Sp.n zu die- 
ganz mit Sp.n bedeckt, einem Untier j sem Zwecke nichts im Wege 385 ). Wenn 
an den Leib, das den singenden Apfel bo- man sich gegen Bleich- oder Gelbsucht 
wacht, — der Pastor in einer isländischen in einem Teerfaß sp.n soll (Mittenwalde 
Sage macht dem Skoffin mit dem Sp. den | Fahrland [Preußen] 386 )), so hat hier wold 
Garaus 369 ). Als Vorsichtsmaßregel vor- ; neben der Sp.ung die schwarze Farbe des 
sieht sich, besonders in den Nordländern, ; Teers eine beherrschende Bedeutung Sp - 
der Brunnenreiniger mit einem Sp. 370 ). j ung als Heilpraxis ist auch in China 387 ) 

Rationalistische Auslegung läßt das Un- j und Ostindien 388 ) zu finden; für die antike 

tier durch den vom Sp. zurückströmenden Tiermedizin bezeugt sie Columella 6 35 
eigenen Hauch betäubt werden, so daß : 5. Da der Sp. ein so zauberkräfti’ger 

man es leicht töten kann 371 ), psycho- j übelabwehrender, glückbringender Gc- 
Jogische bei seinem Anblick stutzen, wel- genstand ist, muß es als Unglück erschei- 
cher Augenblick vom Gegner zum Todes- nen, wenn er zerbricht oder auch nur zu 
streich benutzt wird 372 ); der Lindwurm Boden fällt (Oldenburg 389 ), Venedig 390 ); 
nn Ammertal (Meier 210) hält sein Sp.bild auch Napoleon glaubte das 391 )), besonders 
für einen Kameraden, kommt zutraulich wenn dies beim Einzug in ein neues Haus 
näher und gibt sich dabei eine Blöße. Das j geschieht (Erzgebirge »*)). Meistens heißt 

Motiv, daß ein Tier sich nicht sehen mag, es, der Eigentümer habe 7 ]ahrc Un- 

kommt auch beim Kreuzschnabel vor; glück 393 ) oder müsse 7 Jahre Not lei- 
wenn er getrunken hat, wirft er das den 394 ), ein Mädchen bekommt 7 Jahre 
Wasserglas aus dem Käfig, aus Zorn, weil keinen Mann 395 ). Oft gilt das Herab- 
ihm das Sp.bild seinen krummen Schnabel fallen des Sp.s als Vorbote eines Todesfalls 
zeigt (Tirol 373 )). Auch richtige Gespenster im Hause 39 «); in der Schweiz glaubt man, 
nehmen vor dem Sp. Reißaus (Kärn- wer zuletzt in einen zerbrochenen Sp. ge- 
ten 374 ), Oldenburg 375 ), China 376 )), des- schaut hätte, müsse sterben 397 ); in Sla- 

gltichen Zauberei 377 ), Druden 378 ) und vonien deutet das Springen eines ge- 

Hexen 379 ); eine humorvolle Erklärung, schenkten Sp.s den Tod des Spen- 
die Hexe glaube beim Anblick ihres Sp.- ders an 398 ). 
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C. Sp.bild, Seele, Doppelgänger. 

1. Gleich dem Bild und dem Schatten 
ist endlich das Sp.bild eines Menschen 
ein wesentlicher Teil seiner Persönlich¬ 
keit 3 "); animistisch wird es oft als die 
Seele gedeutet 40 °), die auf diese Weise im 
Sp. gleichsam ,,eingefangen“ wird 401 ). 
So erklären sich die ,,Aggregationsriten“ 
402 ), bei denen man Tiere, um sie ans 
Haus zu gewöhnen, einmal (Düdinghausen 
[Preußen] 403 ) > Oldenburg 404 )) oder noch 
besser dreimal (Schaffhausen 405 ), Wet¬ 
terau 406 )) in den Sp. sehen läßt;der Brauch 
ist in Deutschland sehr verbreitet 407 ), be¬ 
sonders wenn es sich um Hunde 408 ) oder 
Katzen i ° 9 ) oder um Hühner, überhaupt 
um Geflügel 410 ) handelt; den Hühnern 
sagt man in manchen Gegenden obendrein 
ins Ohr: ,,Putte, komm wieder“ (Bran¬ 
denburg, Waldeck, Oldenburg 411 )). Man 
kann aber auch einen Besuch anlocken, 
indem man eine von ihm erhaltene Karte 
an den Sp. steckt 412 ), und wenigstens in 
der Neujahrsnacht Verstorbene darin 
sehen 413 ); selbst Geister kann man im Sp. 
zeigen 414 ) und für manche Primitive ist 
der Sp. geradezu das Geisterrcich 415 ) — 
eine leicht erklärliche Weiterbildung des 
am Sp. haftenden Seelenglaubens. 

2. Gleich dem Schatten wird das Sp.bild 
weiterhin zum Doppelgänger. Was ihm 
geschieht, geschieht dem Wesen selbst: 
Gesichter, die man vor dem Sp. schneidet, 
bleiben einem 416 ); der Venediger schießt 
nach der Kuh im Sp. und das wirkliche 
Tier verendet (s. I B 2); einem Bezirks¬ 
richter im Hörsacker (Schweiz) traute man 
zu, er könne die Diebe, die er in seinem 
Zaubersp. gesehen habe, sterben las¬ 
sen 417 ); in der Auvergne tötet ein Zaube¬ 
rer eine Hexe, indem er ihr Sp.bild im 
Wasser mit einem Messer durchbohrt 418 ); 
eine merkwürdige Motivdoppelung (Paral¬ 
lelisierung von Bild- und Sp.zauber) findet 
sich endlich in den Gesta Romanorum 
c. 102 419 ); an die Erklärung des Sp.ver- 
hängens bei Todesfällen (s. IIA 3) sei 
noch einmal erinnert. Im Altertum woll¬ 
ten die thessalischen Zauberinnen den 
Mond zur Erde herabziehen, indem sie sein 
Bild in einem Sp. einfingen 4Z0 ); über 
Dionvsos bekamen die Titanen durch das¬ 


selbe Mittel Gewalt 421 ), daher der Sp. in 
seinem Kult 422 ). In dem Sp. des ^Kaisers 
von Japan hat die Göttin Amaterasu 
den Menschen ihr Selbst hinterlassen 423 ). 
Große Verselbständigung gibt dem Sp.- 
bilde Ovid in der Darstellung der Narkis- 
sossage (Met. 3, 342ff.), noch weiter geht 
neuestens Werfels ,,Sp.mensch“. 

24 °) Drechsler Schlesien 2, 195. 236h; Ur¬ 
quell 3,40 (Schlesien). 241 } Seligmann Blick 
1, 181. 242 ) John Erzgebirge 35. 243 ) Stracker- 
jan 2,233 Nr. 492. 244 ) John Westböhmen 

123. 250. 256. 245 ) Wuttke 210 § 293. 246 ) 

Drechsler Schlesien 1, 231. 247 ) ZfrheinVk. 

1914, 267. 248 ) Seligmann Blick 1, 178t. 

249 ) Rh. Mus. 49, 185h 25 °) Seligmann Blick 

I. 180. 251 ) ZdVfVk. 13, 384. 232 ) Höhn Ge¬ 
burt 277. 253 ) John Westböhmen 109. 254 ) 

Grimm Myth. 3, 477. 255 ) Wuttke 392 § 600; 
Bartsch Mecklenburg 1, 53. 256 ) Knoop Hin¬ 
terpommern 157. 257 ) Seligmann Blick 1, 180. 
258 ) Wuttke 392 § 600. 256 ) Urquell 6,480. 

26 °) Rochholz Kinderlied 317 Nr. 760. 281 ) Ur¬ 
quell 1, 9. 262 ) ZfrheinVk. 1913, 182. 283 )Dähn- 
hardt Volkstümliches 2, 89 Nr. 366. 264 ) Lam- 

mert 119. 285 ) Seligmann Blick 1, 180. 

288 ) SAYk. 2,223; 19*5 — 26, 197. 2 ® 7 ) ZdVfVk. 

II, 446. 288 ) ZfrheinVk. 1913,243. 280 ) Pol- 

linger Landshut 244. 27 °) Seligmann Blick 

1, 180. 271 ) Hillner Siebenbürgen 25; auch 

jüdischer Glaube Seligmann a. O. 272 ) John 
Westböhmen 109. 273 ) Schulenburg Wend. 

Volksthum 109. 274 ) Seligmann Blick 1, 180. 

275 ) Köhler Voigtland 424; Dirksen Meiderich 
48 Nr. 7; ZdVfVk. 1,184; 4,326 ;ZfVk. NF. 1,198; 
Grimm Myth. 3,435; Wuttke 392,660; 
Bartsch Mecklenburg 2, 53; Wolf Beiträge 
209; Bohnenberger Nr. 1,18; Nr. 4, 277; 
SchwVk. 10,37; Meyer Baden 51; John 
Westböhmen 109; Seligmann Blick 1,179t.; 
Lammert 119; Urquell 6, 180. 276 ) Schön¬ 

werth Oberpfalz 1, 181 Nr. 14; Wuttke 392, 
§ 600. 277 ) ZfrheinVk. 1905, 184. 278 ) SAVk. 

23,187. 27 ») ZdVfV. 20,387. 28 °) Hovorka- 

Kronfeld 2, 112. 281 ) Wuttke 314 § 464. 

282 ) Zu den Belegen bei Wuttke a. O., Selig¬ 
mann Blick 1, 181 ff.; SAVk. 21, 50 wäre noch 
zu fügen: Grimm Myth. 3,438 Nr. 104; 
ZfdMyth. i, 243; 3, 315; ZdVfVk. 5, 416; 20,387; 
ZföVk. 4, 150; Schönwerth Oberpfalz 3, 240; 
John Westböhmen 250; Siebenbürger Heimat¬ 
blätter 1, 94; Grohmann 27. 224; Meier 
Schwaben 2,502; Birlinger Volksth. 1,265; 
Panzer Beitrag 2, 298; Sebillot Folk-Lore 
1, 139 (Bretagne). 283 ) Wuttke a. O.; Selig¬ 
manna. O. 284 ) Alemannia 33, 304. 285 ) Groh¬ 
mann 225 Nr. 1587. 28S ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2,4. 287 ) Wuttke a. O.; Drechsler 

Schlesien 2, 236; das glauben auch die Christen 
in Konstantinopel: Seligmann Blick 1, 181. 

288 ) SAVk. 12, 151; auch in Syrien verliert man 
dadurch den Verstand: Seligmann 1, 181. 

289 ) Grohmann 225, 1587. 29 °) Unoth 1, 181 
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Nr. 26. . 291 ) Wuttkc a. O. 292 ) John Erzge¬ 
birge 118. 293 ) Haberland 341. 294 ) John 

Erzgebirge 57; vgl. die Geschichte SAVk. 25, 144. 
2#6 ) Heyl Tirol 799 Nr. 238; ZdVfV. 8,391; 
vgl. die Geschichte bei Seligmann 1, 170. 
m ) Schweden: Seligmann Blick 1,181; vgl. 
Frazer 3,93: der Sp. nimmt dem Mädchen 
die Schönheit (Niederl. Indien). 297 ) John 
Erzgebirge 94. 298 ) Seligmann Blick 1, 181. 

2 ") Ebd. 30 °) Wuttke 379 § 576. 301 ) Drechsler 
Schlesien 1, 204. 302 ) ZdVfV. 1, 184; Sartori 

Sitte 1, 30. 303 ) Urquell 1, 151 Nr. 22. 304 ) Selig- 
mann Blick 1, 181. 305 ) Samter Geburt 134. 

3(W ) Haberland 343. 307 ) v. Negelein 5,26; 

Haberland 344; Seligmann Blick 1, i8of. 
308 ) ZdVfV. 20, 387. 309 ) Schönwerth Ober- 

Pfalz 3, 41 Nr. 3. 31 °) Liebrecht ZuvVolksk. 

350; Engelien und Lahn 250; John West¬ 
böhmen 167; Strackerjan 2, 215. 233; Frazer 
3 » 95 - 3n ) Wuttke 459 § 726. 312 ) ZdVfVk. 18, 
363; Höhn Tod 322. 313 ) Urquell 3, 299 (Kö¬ 

nigsberg); Bartsch Mecklenburg 2,90; Meyer 
Aberglaube 232; Maack Lübeck 55; Selig¬ 
mann Blick 1, i 82 ; vgl. Sartori 1, 128F; v. Ne¬ 
gelein 5, 33; Haberland 344; Meringer 21. 
314 ) Lübeck 55 2 . 815 ) Urquell 3,50 (Masuren); 

ZdVfV. 1, 185 (Brandenburg); Wuttke 461 
§ 7 2 9 (Ostpreußen); Bartsch Mecklenburg 2, 89; 
John * Erzgebirge 121; Drechsler Schlesien 
1,291. 316 ) ZdVfV. 1, 157. 317 ) Wuttke 423 

§ 660. 318 ) John Erzgebirge 26, vgl. 10. S19 ) 

Meyer Baden 506. 32 °) John Erzgcbrge 26; 

MsächsVk. 4, 59. 321 ) Man bringt den Brauch 
dann auch gelegentlich mit dem anderen zu¬ 
sammen, den Sp. an einen anderen Platz zu 
hängen, damit der Tote ihn nicht finde, was 
dem gleichen Zweck dient (Höhn Tod 322: 
Württemberg; Krauss Volkforschung 112). 
322 ) Samter Geburt 134; Frazer 3, 94L ; Craw- 
ley ERE. 8, 696b. 323 ) Meringer 19. 324 ) Ur¬ 
quell 3, 50. 325 ) Strackerjan i, 68. 326 ) Selig¬ 
mann Blick 1, 182. 327 ) Seyfarth Sachsen 272; 
Wuttke 355 § 532. 328 ) AfRw. 5, 24. 329 ) Groh- 
mann 1, 151 Nr. 1097; Wuttke 343 § 511. 
■ 33 °) Drechsler Schlesien 2, 292. 881 ) Köhler 

Voigtland 423; Wuttke 348 § 520; Seyfarth 
Sachsen 272. M2 ) Vgl. Crawley a. O.; Frazer 
3 « 95 - Ä3S ) Geburt I3iff. 334 ) Meringer 23. 
335 ) ZdVfV. 20, 126. ZdVfV. 15, 76. 

“ 7 ) Ebd. 81 f. 338 ) Vgl. Th. Zachariae ZdVfV. 
i 4> 198—210. 302—313. 395—407; 15, 74—90; 
18, 177—181. 339 ) Meringer 19. 340 ) ZdVfV. 

15, 80. 82. M1 ) Sartori Sitte 1, 83; Fehrle 

Volksfeste 97.’ 342 ) Sartori a.O.83 15 . 343 ) ZdVfV. 
15, 79. Das gleichzeitige In-den-Sp.-schauen 
der Liebespaare in der Türkei (Meringer 19) 
ist dagegen ein richtiger Analogiezauber. 844 ) Se¬ 
ligmann Blick 2,276; Sartori a. O. 1,83. 
345 ) Franz Benediklionen 1, 470 1 . w*) Selig¬ 

mann Blick 2, 20. 347 ) Ebd. 276. 848 ) Ebd. 278. 
349 ) Crooke Northern India 206; ZdVfV. 15,750. 

ZdVfV. 11, 324; Seligmann Blick 1, 230f. 
351 ) Ebd. 230. »sz) Ebd. 231. 353 ) Ebd. 99. 

354 ) Paracelsus Werke hrsg. v. B. Ascher 
<1926), 705; Haberland 342. 355 ) ZdVfV. 


15- 76.; MschlesVk. 15, 76. 358 ) Schräder 

Reallex. 2 2 , 422. 357 ) Haberland 330. 358 ) Hess- 
Bl. 13, 128. 359 ) Haberland 329t. 38 °) Meyer 
Baden 133. 381 ) Mannhardt Germ. Mythen 58. 
382 ) Geoponica 1, 14, 4. Dazu Fehrle Geoponica 
iof. 18 ; W. Fiedler Antiker Wetterzauber 
(I 93 1 ) 39 verweist dazu auf Pap. Paris. 2298. 
363 ) Vernaleken Alpensagen 414 Nr. 123: über 
den Sp. müssen da die Zauberworte Azod, Ariel. 
Mirei gesprochen werden; vgl. Mannhardt 
Götter 20L 384 ) ZdVfV. 15, 79 f.; Sebillot 

Folk-Lore 1, 108; Haberland 334. 385 ) Vgl. 

das ,,in authorem“ auf einem Basiliskenbild: 
Aid ro van di 374. 388 ) Gesta Romanorum 

c. X 39 ; vgl. Hertz Abhandlungen 187; Litera¬ 
rische Belege s. ZfVk. 28, 45. 367 ) Bartsch 

Chrestomatic proven^alc 178. 368 ) Panzer Bei¬ 
trag 1, 233t. 360 (Spiegelbrunnen in München); 
2, 77f. (Braukeller bei Stuttgart); Birlinger 
Aus Schwaben 1, io6f.; Kilhnau Sagen 2, 382f.; 
Meiche Sagen 399 Nr. 522 (Budissin); Müllen - 
hoff Sagen 237 Nr. 325 (Bielenberger Marsch); 
Seligmann Blick 1, 146 (Warschau); Sebillot 
Folk-Lore 2, 309h und RTrp. 23, 306 (Frank¬ 
reich). Auch die Vernichtung des Lindwurms 
im Ammerthal bei Wurmlingen und seines 
Gegenstücks im Schwärzloch (Meier Schwaben 
1, 211) gehört hierher. 389 ) Pfister Schwäb. 
Volksbräuche 49. 37 °) ZdVfV. n, 317. 371 ) Küh- 
nau Sagen 2, 384L 372 ) Ebd. 383f. 373 ) Alpen¬ 
burg Tirol 387. 374 ) Gräber Kärnten 164. 

375 ) Strackerjan 2,233 Nr. 492. 378 ) ZdVfV. 
1 5 > 79 - 877 ) Haberland 333 (Deutschland). 

378 ) Pollinger Landshut 115; Schönwerth 
Oberpfalz 1,211. 879 ) Kuhn Westfalen 2,64 

Nr. 197 (NeuVorpommern). M0 ) Meyer Baden 
560. Mehr in den Bildzauber reicht ein azteki- 
scher Brauch: man legt ein Messer in einen 
Wasserkessel beim Hauseingang, dann fliehen 
Hexen und Zauberer, wenn sie ihr Sp.bild 
durchbohrt sehen: Frazer 3,93. 381 ) Grimm 
Myth. 1, 394. 888 ) Lechrain 40. 383 ) Selig¬ 

mann Blick 1, 181. 384 )i Höhn Volksheilkunde 
1, 130. 385 ) Franz Benediktionen i, 468ff.; 2,492. 
388 ) Engelien u. Lahn 266. » 7 ) Seligmann 
Blick 1, 276. 388 ) Haberland 343. 389 ) 

Strackerjan 2. 233. 39 °) Haberland 343. 

391 ) Sebillot Folk-Lore 4, 396. 892 ) John Erz¬ 
gebirge 28. 393 ) Dähnhardt Volkstümliches 

2,87 Nr. 351; ZdVfV. 20,384 (Schleswig- 
Holstein); Alemannia 33, 300; Schramek Böh¬ 
merwald 255; Siebenbürger Heimatblätter 1, 93. 
394 ) Grohmann 225 Nr. 5186; Wuttke 212 
§ 296; Meringer 23. 395 ) John Westböhmen 

250; Drechsler Schlesien 2, 237. 398 ) Meyer 
Baden 579; ZdfVfV. 22, 162 (Romänen im Har¬ 
bachtal, Siebenbürgen); 30—32, 151 (Natho, 
Anhalt); ZfrheinVk. 1908, 120 (Mosel, Eifel), 
246 (Orscheid, Preußen); Strackerjan 1,38; 
John Erzgebirge 113; SAfVk. 8, 273; Unoth 
1,180 Nr. 8 (Schaff hausen); Haberland 343 
(England). 397 ) Wuttke 213 § 297; Selig¬ 
mann Blick 1, 182. 398 ) ZdVfV. 11, 184. 

3 ") Vgl. die Parallele von Bild und Sp.bild bei 
Apuleius Apologie c. 14, 15. 40 °) Völkerkund- 
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liehe Nachweise u. a. bei Wundt Mythus u. 
Religion 1, 82. 255 1 ; Hovorka-Kronfeld 1, 
178; v. Negelein 29. 401 ) Meringer 23. Die 
Umschau 14 (1910), 417; Frazer 3, 93L 

408 ) Meringer 20; v. Negelein 23. 403 ) Hüser 
Beiträge 2, 26. 404 ) Strackerjan 2, 233 

Nr. 492. 405 ) Unoth 1, 181 Nr. 28. 408 ) Wolf 

Beiträge 1, 221. 407 ) Seligmann Blick 1, 182; 
ZdVfV. 18, 363 1 ; Sartori Sitte 2, 143. 408 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 140. 409 ) Ebd. 139f.; 

Meyer Baden 410; Schmitt Hetlingen 15; 
Manz Sargans 145; ZfrheinVk. 1905, 294 (Nahe¬ 
tal); Andree Braunschweig 401. 41 °) Bohnen¬ 
berger Nr. 1, 21; Pfister Schwaben 50; Meyer 
Baden 413; Bartsch Mecklenburg 2, 160; 
Wuttke 433 § 679; Strackerjan 1, 124; John 
Erzgebirge 234. 411 ) Wuttke 431 §676. 412 ) John 
Erzgebirge 33. 413 ) Wuttke 484 § 773; 

Drechsler Schlesien i, 323; vgl. Haberland 
338f. (Württemberg). 414 ) ZdVfV. 5, 270. 
41S ) Crawley ERE 8, 696a. 418 ) ZdVfV. 8 , 

159. 417 ) SAVk. 2, 269. 418 ) Frazer 3, 93. 

419 ) Vgl. Grimm Myth. 2, 913L 42 °) Panzer 

Beitrag 2, 324L 421 ) Eisler Weltenmantel 2, 

803. 422 ) Euseb. Praep. evang. 2, 3; Clem. 

Alex. u. a. 423 ) Jeremias Peliggesch. 199. 

Bieter. 

Spielmann. Es ist der Fiedler, der 
sich aus dem einstigen Stande der fahren¬ 
den Spielleute erhalten hat; aber auch 
nur dann spielt er im Aberglauben eine 
Rolle, wenn er zum Tanze aufspielt. 

Die abergläubischen Anschauungen über 
den Sp., die durchwegs nur in Sagen nie¬ 
dergelegt sind, beziehen sich: 

1. auf die Begegnung des Sp.es mit der 
Geisterwelt und zwar wird er: 

a) zu den Bergentrückten geholt: 
Er wird auf dem Heimweg von einer Tanz¬ 
unterhaltung, bei der er aufgespielt hat, 
meist um Mitternacht, zu einer Unter¬ 
haltung im Berge von einem unbekannten 
Manne eingeladen; er spielt dort auf, oft¬ 
mals mehrere Tage, bis er mit den üblichen 
Zwergengeistergeschenken entlohnt auf die 
Oberwelt versetzt wird 1 ). Vgl. das Mär¬ 
chen vom buckligen Musikanten 2 ). 

b) Er hat auf seinem nächtlichen Heim¬ 
weg in der Geisterstunde verschiedene 
Erlebnisse mit irgendwelchen Geistern, so 
besonders mit umgehenden, so einem 
Grafen 3 ). Es sind dabei mehrere Spiel¬ 
leute, die im Ubermute die Geisterwelt 
durch ein Ständchen herausfordern, so 
«einen Berggeist, der auf das Ständchen 
hin erscheint, seine Zufriedenheit kundgibt 
und mit den üblichen Geistergeschenken 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


belohnt 4 ). Er verirrt sich und befindet 
sich gerade um 12 Uhr auf dem Friedhof, 
wo er spielt: Burschen auf, Mädchen auf! 
Plötzlich stehen die Toten aus den Grä¬ 
bern auf und beginnen den Tanz; droht 
der Sp. zu ermüden, so bedrohen sie ihn 
und so muß er bis 1 Uhr ununterbrochen 
fiedeln 5 ). 

c) Er muß bei dem Hexen tanz auf¬ 
spielen. Er gerät in die Gesellschaft der 
Hexen und soll ihnen bei ihren Tänzen 
aufspielen; er sitzt dabei auf einem Baum, 
seine Geige oder sein Dudelsack ist ein 
Pferdeschädel, seine Pfeife ein Knüttel 
oder ein Katzenschwanz. Er nimmt also 
nicht unmittelbar an der Zauberei der 
Hexen teil, er ist identisch mit jenem 
Handlanger, der ihnen die Geräte zum 
Tanzplatz zu tragen hat 6 ). 

4 ) Meiche Sagen 31L Nr. 30; Witzschel 
Thüringen 1, 134, 258; Birlinger Volksth. 1, 
508; Stöber Elsaß 1, 24 Nr. 33. 2 )Bolte- 
Polivka 3, 324. 3 ) Witzschel Thüringen 

1, 198 Nr. 193. 4 ) Ebd. 2, 78 Nr. 91. 5 ) Schell 
Bergische Sagen 310 Nr. 34. ®) Grimm Myth. 

2, 874. 896. 998; Sebillot Folk-Lore 1,889. 

2. Teufel als Sp.: Kann der Teufel alle 
Betätigungen des Menschen nachäffen, 
so wird er besonders als Sp. auftreten 
wollen, damit Unterhaltungen zustande 
kommen können, wo Burschen und Mäd¬ 
chen verführt werden. Bei einer beab¬ 
sichtigten Tanzunterhaltung, meist am 
Samstag, fehlt aus irgendeinem Grunde 
der Sp. Ein Bursche bietet sich an, einen 
zu holen und wenn es der Teufel selber 
wäre; er bringt auch einen alten Geiger, 
der ununterbrochen fiedelt und nicht mehr 
aufhört, bis ein Teufelsbanner erscheint 7 ). 

7 ) Müllenhoff Sagen 147 Nr. 202. 

3. Wodan als Sp.: Als Führer der wil¬ 
den Jagd, die das Sturmlied singt, daß alle 
tanzen müssen, ist Wodan zu einem Sp. 
von besonderer Kunstfertigkeit geworden, 
dessen Weisen alle zum Tanz zwingt und 
an dessen Fersen sich die Kinder in 
Scharen anschließen (Motiv des Hamel- 
fängers) 8 ). 

8 ) Mannhardt Götter 123. 

4. Spielmännlein: Es sind Zwerge, 
die als solche erscheinen; sie spielen oft un¬ 
gesehen die Geige, ihre Gestalt ist klein, 
ihre Gesichtsfarbe blaßgelb, aschgrau, sie 
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haben blinzelnde tiefliegende Augen und 
rote Haare. Sie tragen als Kleidung eine 
grüne Kappe, grauen Kittel, lange, eng¬ 
anliegende Hosen von’hellbraunem Zeug, 
kurze Stiefel. Ihre Sprache ist fremd¬ 
artig und nur wenige Worte sind ver¬ 
ständlich 9 ). 

9 ) Kohlrusch Sagen 140; Herzog Schweizer* 
sagen 1, 108. 

5. Sp. im Volkslied: Schwedische und 
schottische Volkslieder erzählen, wie ein 
Sp. aus dem Brustbein einer ersäuften 
Jungfrau eine Harfe, aus ihren Fingern die 
Schrauben, aüs ihren goldgelben Haaren 
die Saiten machte und der Harfenschlag 
die Mörder tötete 10 ). 

10 ) Rochholz Sagen 1, 127. 

6. Musikant im Maulwurfshaufen be¬ 
graben (Redensart): Tritt man beim 
Mähen auf einen großen Ameisen- oder 
einen Maulwurfshaufen, um den die 
Mäher gleichsam herumtanzen müssen, 
sagt man: da liegt ein Musikant begra¬ 
ben n ). 

n ) Andree Braunschweig 364. Jungwirth. 

Spitziges (s. Gabel, Messer, Schere, 
Schneidendes). Es wiederholen sich hier 
alle die abergläubischen Bedenken, die 
an den Einzelgeräten haften 1 ). Betont 
wird die seelische Abkehr von ihnen: man 
soll, wenn man Sp. verleiht oder ver¬ 
schenkt, dabei lachen 2 ). Man soll Sp. 
nicht aufheben 3 ). Wenn man Zucker im 
Kaffee mit Sp.m anstochert, bekommt 
man Seitenstechen 4 ). Am Karfreitag 
bringt Hantierung mit etwas Sp.m Un¬ 
glück, weil die Menschen schuld sind am 
Tode des Herrn 5 ). 

x ) Vgl. Frazer 3, 205, 237h. 2 ) Pollinger 

Landshut 158, 248; Laube Teplitz 53. 3 ) Fogel 
Pennsylvania 106 Nr. 448. 4 ) Zahler Simmen- 
thal 20. 5 ) John Erzgebirge 193. Haberlandt. 

Stall. 

Das Wort (von der Wurzel sta — 
stehen) bezeichnet ursprünglich den Stand¬ 
ort, den Platz, die Stelle überhaupt (vgl. 
Bürgst., St.eiche — Eiche auf der Ge¬ 
richtsstätte) und dann den Standort für 
das Vieh. Der St. war zunächst wohl, 
wie die Urform der Scheune 1 ), nur eine 
umpfählte Hürde, wie denn die litauische 
Benennung tworä = Zaun, twartac = St. 


einfach ,,das Geflochtene" bedeuten. Auch 
bei den Deutschen müssen St. und Scheune 
noch lange recht primitive, im Wesen 
ähnliche Pferche gewesen sein, weil das 
lat ein. Wort scuria (Scheuer) noch in 
der lex Salica als scuria cum animalibus 
für die Bezeichnung des Viehstalles ver¬ 
wendet wird 2 ). 

Deshalb und wegen der sachlichen Ge¬ 
meinsamkeit in der Funktion des Borgens 
(hier des Viehes, dort der Feldfrüchte) 
haben sich im Volksglauben viele Züge 
erhalten, die für den St. ebenso wie für 
die Scheune zutreffen, wozu beim St. 
freilich auch noch die Beziehungen zum 
Vieh (vgl. „Tier“ oben 8, 778 ff.) eine be¬ 
sondere Bedeutung besitzen. 

Wie die Scheune (oben 7, 1040 ff.), 

ist auch der St. Aufenthaltsort von Dä¬ 
monen und Geistern. Als gute Geister¬ 
chen treiben die Zwerge, Heinzelmännchen 
und Stallkoberchen ihr Wesen im St. 
Gegen Gaben von Wein und Brot halten 
die Zwerge den St. rein 3 ). Bisweilen 
wird der St. sogar über Wunsch der Unter¬ 
irdischen verlegt, was dem Besitzer und 
seinem Vieh zum Segen gereicht 4 ). Die 
Heinzelmännchen, die gerne im St. woh¬ 
nen 5 ), bringen dem Vieh Glück und Ge¬ 
deihen, kämmen, bürsten und flechten 
die Mähnen der Pferde und fegen den St. 
rein 6 ). In der Dresdener Heide kennt 
man das Stallkoberchen, das dem Vieh 
Gesundheit, dem Besitzer reichlich Milch, 
Butter und Eier verschafft 7 ). Desgleichen 
helfen auch die Holzweiblein bei der Vieh- 
futterbereitung im St. 8 ). Im Osten, auf 
der kurischen Nehrung, kommen auch 
die Ahnengeister in der Neujahrsnacht 
in den St., um nach dem Gedeihen des 
Viehes nachzusehen 9 ). 

Viel häufiger sind aber die Nachrichten 
über böse Dämonen und Gespenster im 
St. In Tirol erscheint die Percht im St., 
worauf alsbald eine Viehseuche ausbricht. 
Um dies zu verhüten, muß man am Wal¬ 
purgisabend zwei Hölzer in Form eines 
schiefen Kreuzes vor die St.türe stecken, 
dann kann die Percht nicht hinein 10 ). 
Im Hannoverischen mußte man am 
Christtage die St.tür verschließen, sonst 
konnte des Heljägers Hund hinein und 
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war vor Jahresfrist nicht wieder hmauszu- trieben solche Gespenster im St. ihr Un- 
bringen 11 ). Im Amt Willisau (Schweiz) 1 wesen 23 ). 


erschienen in den Nächten neun groß¬ 
äugige Ungeheuer im St., eines grauen¬ 
hafter als das andere. Erst als der Bauer 
mit seinem Gesinde allabendlich einen 
kräftigen Segen betete, verschwand der 
Spuk 12 ). In Unterinn (Tirol) erschien 
ein Wurm im Ochsenst., so daß das Vieh 
Reißaus nahm, und in einem anderen St. 
derselben Gegend trank eine Schlange 
dem Vieh die Milch aus, und als man sie 
verjagte, erkrankte das Vieh 13 ). Im 
Erzgebirge hockt das Jüdel oder ,,He- 
bräerchen“ (ein Kindergespenst) den Pfer¬ 
den und Rindern im St. auf, macht das 
Vieh unruhig, striegelt es, daß es wild 
um sich schlägt und dgl. 14 ). Dasselbe 
tut in Tirol und in Steiermark der Ko¬ 
bold oder Schratei, der den Pferden auch 
die Mähnen zum Weichselzopf verfilzt und 
sie müde reitet 15 ). Der Glaube an solche 
bösartige St.kobolde ist weit verbreitet, 
in England sind es die princeps 16 ), in 
Frankreich die lutins de Tetable 17 ). Oft 
sind es aber auch Totengespenster, die 
im St. ihr Unwesen treiben. Im Bergi- 
schen mußte der Pfarrer ein solches Ge¬ 
spenst durch Verlesung des Exorcismus 
und durch Einschließung eines Mon¬ 
stranzenteiles in die St.wand verbannen. 
Dennoch konnte der Besitzer nie mehr 
as drei Stück Vieh im St. halten, jedes wei¬ 
tere verendete alsbald 18 ). In Schlesien 
spukte dagegen ein verstorbener Geist¬ 
licher selber im Pf erdest., verursachte 
einen Höllenlärm, wie die wilde Jagd und 
verflocht den Tieren Mähnen und Schweife 
in Zöpfe 19 ). Dasselbe tat dort ein ver¬ 
storbener Graf 2°). Auch im Allgäu band 
ein böser Hausgeist das Vieh im St. an 
einer Kette zusammen, so daß man es 
des Morgens fast erdrosselt fand 2I ). In 
der Schweiz setzte ein Gespenst nahe von 
Sargans zwei Knechte, die im St. schliefen, 
des Nachts auf die Pferde. Als die Knechte 
erwachten, lagen sie auf einem Holzhaufen 
in Feldkirch (Vorarlberg), der eine mit 
einem geschwollenen Kopf, der andere 
mit gebrochenem Bein; die Pferde aber 
waren verschwunden 22 ). Auch in Herme¬ 
dinge und am Tristei (in der Schweiz) 


Ganz besonders gefürchtet sind die H e- 
xen im St. 24 ). Diese können sich an den 
Hexentagen verwandeln und schleichen 
sich als Kröten, Katzen u. dgl. in die 
Ställe ein, weshalb man an solchen Tagen 
die St.türen schon vor Sonnenaufgang 
verschließt und an Tür und Schwelle 
allerlei Hexenabwehr vornimmt 25 ). In 
der Oberpfalz ist der St. ein wahrer Tum¬ 
melplatz für die Hexen und ihre bösen 
Künste, weshalb eine Unzahl von Mitteln 
zur Abwehr verbreitet sind. Besonders in 
der Walpurgisnacht muß der St. schon 
bei Sonnenuntergang gesperrt, mit Drei¬ 
königsrauch geräuchert und vor dem Ave- 
läuten mit etwas Geweihtem geschützt 
werden, das man im St. vergräbt 26 ). 
Auch im Badischen gelten die Hexen als 
Hauptfeinde des St.s, wo sie die Pferde 
,,zöpfen", den Kühen rote Milch machen 
oder ihnen die Milch stehlen, indem sie 
diese aus einem Handtuch oder aus einem 
in die Wand gestoßenem Messer heraus¬ 
melken 27 ). Dieselben Vorstellungen herr¬ 
schen im Schwäbischen, wo die Hexen 
außerdem noch Viehkrankheiten ver¬ 
ursachen, das Vieh reiten und die Kälber 
abtreiben 28 ). In den alpenländischen 
Hexenprozessen spielt dieser Glaube schon 
vom 16. Jh. an eine große Rolle **). Man 
erkennt das Treiben der Hexen u. a. 
daran, daß sich an den St.wänden Sal¬ 
peter ansetzt. Im Gebiet von Rapperswil 
holte man in diesem Falle einen Kloster¬ 
pater, damit er die Hexen banne 3 °). Im 
Sarntal sprang, als der Geistliche den 
St. ausweihte, eine schwarze Katze hinaus. 
Es stellte sich heraus, daß sich in diese 
eine triefäugige Alte verwandelt hatte, 
die am Hof gebettelt hatte 31 ). 

Über die Schäden, die dem Vieh im St. 
durch Hexerei und Schadenzauber angetan 
werden und die Abwehr dagegen, gibt es 
zahlreiche Geschichten. Im Saterland 
starb einem Bauern all sein Vieh weg. 
Da gab ihm der Pastor den Rat, er solle 
den ganzen St. umbrechen und alles genau 
untersuchen. Der Bauer tat so und fand 
in der Tat in der Ecke des St.es einen 
„Gegenstand, der sich nicht beschreiben 
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läßt“. Diesen verbrannte der Bauer, baute 
den St. wieder zurecht und fortan blieb 
das Vieh gesund 32 ). Im Bergischen hatte 
ein Bauer in 13 Jahren n Kühe durch 
Hexerei verloren. Er rief den Pater Cre- 
mentinus aus dem Kloster Hardenberg zu 
Hilfe. Dieser durchschritt langsam den St. 
Er befahl dem Bauern, Blechplatten zu 
beschaffen, in welche er etwas einschloß. 
Diese Blechplätten ließ er dann an den 
Türpfosten annageln und von Stund an 
ging es besser mit den Kühen 33 ). In 
einem andern St. derselben Gegend waren 
des Morgens häufig die Ketten der Kühe 
ineinander verwirrt. Man konnte sie nicht 
auflösen, sondern mußte sie mit einer Axt 
zerhauen 34 ). In der Schweiz soll man 
das Seil, in dem sich die Tiere verwickelt 
finden, nicht lösen, sondern man muß 
mit der Mistgabel auf das eine Tier schla¬ 
gen, dann kommen sie von selbst aus¬ 
einander 35 ). In Unterwalden lösten sich 
die Kühe allnächtlich auf geheimnisvolle 
Weise von den Ketten. Schließlich rief 
man einen Kapuziner aus Sarnen zu 
Hilfe. Der ließ in den vier St.ecken „Male¬ 
fizpulver“ vergraben und darüber je einen 
hölzernen Nagel einschlagen und das 
half 36 ). In Schlesien fand man in einem 
verhexten St. unter dem aufgerissenen 
Pflaster drei schwarze Kugeln, die aus 
den Haaren von den Kühen gebildet 
waren. Sie wurden in einen Topf getan 
und unter einem Baum vergraben 37 ). 
In Tirol heilte ein alter Bauer verhextes 
Vieh, indem er im St. aus einem Buche 
murmelnd las und zum Schluß ein Messer 
in eine St.ecke schleuderte, daß es stecken 
blieb 38 ). Ähnlich machte es ein „Heide“ 
(Zigeuner) im Bergischen, der unter Mur¬ 
meln etwas in den St.trog warf 39 ). Bei 
Guingamp (Normandie) starben einem Be¬ 
sitzer alle Pferde im St. Da riet ihm ein 
Zauberer, einen großen Stein im St. aus¬ 
zugraben. Er tat es und fand darunter 
eine riesige Kröte sitzen. Dieser gab der 
Zauberer Brot, drei Talglichter und drei 
Heller und die Kröte verschwand samt 
den Geschenken 40 ). Im Badischen be¬ 
nützte man eine aufgelassene Kirche als 
St. Aber alles Vieh ging darin zugrunde 
und besonders den Geißböcken wurden 


nachts die Hälse umgedreht 41 ). Wenn 
im Isergebirge eine Leiche aufgebahrt 
liegt, kommt es vor, daß Böswillige aus 
dem Totenhemd einen Faden auszupfen 
und ihn zusammengeballt in den St. wer¬ 
fen. Dann hat der Besitzer kein Glück 
mehr mit dem Vieh 42 ). In Wohlen 
(Schweiz) ward einem Bauern, sooft er 
in den Stall gehen wollte, jedesmal die 
Türe „verha“, während sie andere ohne 
weiteres öffnen konnten 43 ). In manchem 
St. leidet es nur Vieh von bestimmter 
Farbe 44 ). Wenn sich Rotschwänzchen im 
St. einnisten, harnen die Kühe rot 45 ), in 
Westfalen aber darf man kein Rot¬ 
schwänzel töten, sonst verendet einem 
das liebste Stück Vieh 46 ). Wenn in Ober¬ 
franken ein Wiesel in den St. kommt und 
die Kuh anbläst, gibt diese Blut statt 
Milch 47 ). 

*) Vgl. Bd. 7, S. 1040 2 ) Walde-Pokorny 

Vgl. Wb. d. idg. Sprachen 2, 606; Falk u. Torp 
Etym. Wb. 2, 1147; Schräder Reallex. 2, 
444ff.; Hofier Krankheitsnamen 671; Lippert 
Christentum 528; B. Schier Hauslandschaften 
(Beitr. z. sudetend. Vk. 21), 366ff. 3 ) Neue 
Jahrb. f. Pädagogik 1 (1902), S. 382 u. 435. 
4 ) ZfEthn. 1898, 4. 5 ) Kehrein Nassau 2, 260. 
®) Seefried-Gulgowski 187. 7 ) Meiche 

Sagen 298, Nr. 387. 8 ) Ebd. 343 Nr. 446. •) Ne- 
gelein im Globus 82, S. 238. 10 ) Zingerle in 
ZfdMyth. 3, 206. u ) Rochholz Sagen 1, 383 
(nach A. Kuhn). 12 ) Lütolf Sagen 1, i2if. 
13 ) Heyl Tirol 247, Nr. 65. 14 ) Meiche Sagen 
292 Nr. 379. 15 ) Eigene Aufzeichnungen und 

Heyl Tirol 228 Nr. 40. Ähnliches glaubt man 
in den Karpathen vom Teufel (Kaindl im Glo¬ 
bus 69, 386). 1<J ) Wolf Beiträge 2, 274. 17 ) Se- 
billot Folk-Lore 3. H3ff. l8 ) Schell Bergische 
Sagen 333, Nr. 19. l9 ) Kühnau Sagen 1, H2f. 
20 ) Ebd. 1, 1, 137h u. 2, 604. 2l ) Reiser Allgäu 
i, 328h 22 ) SAVk. 11, 131. 23 ) Ebd. 25, 150 

u. 8, 298. 24 ) Vgl. oben 3, 1863. 25 ) K. Gand er 
im Globus 72, 353. 28 ) Schönwerth Oberpfalz 

1, 3090. u. 313. 27 ) Meyer Baden 396 u. 557. 
28 ) Birlinger Volksth. 1, 306. 2Ö ) SAVk. 

3, 29iff. u. Byloff (Quellen z. d. Vk. VI (1934) 
S. 194 unter „Viehzauber"). ^ Messikomer 1, 
181. 3l ) Heyl Tirol315, Nr. 134. 32 ) Stracker- 
jan 1,381. 38 ) Sc hell Bergische Sagen 41, 

Nr. 55. 34 ) Ebd. 472, Nr. 19. 3S ) SAVk. 

15, 12. 36 ) F. Niderberger Unterwalden 2, 

64. 37 ) Kühnau Sagen 3, i88f. 38 ) Heyl Tirol 
39 Nr. 50. 39 ) Schell Bergische Sagen 157, Nr. 
41. 40 ) S^billot Folk-Lore 3, 282f. 41 ) Wai- 

belu. Flamm 1,42. 42 ) Müller Isergebirge 24. 
43 ) SAVk. 7, 141. 44 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 
319 u. Drechsler 2, 113. 45 ) Leoprechting 

Lechrain 81. 
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46 ) Kuhn Westfalen 2, 76 Nr. 229. 47 ) Bavaria 
lila, 345. 

Wie wir bereits hörten und wie cs nach 
dem Gesagten von selbst verständlich 
ist, spielten daher ebenso wie bei der 
Scheune auch beim St. die Abwehr-Riten 
eine große Rolle. Wir gliedern sie der 
Übersichtlichkeit halber in mehrere Grup¬ 
pen. 

1. Apotropeia an den Außenseiten 
des St.es sowie vor und an der St.türe. 

In seiner Weltbeschreibung 2,162 f. er¬ 
zählt Prätorius von den Wenden, daß sie 
zur Abwehr von Viehseuchen um ihre Ställe 
herum Pferde- und Rinderschädel auf 
Zaunstecken hängen 48 ). In Schwaben be¬ 
strich man die Ställe zur Hexenabwehr 
mit stinkendem öl 49 ). In der Oberpfalz 
steckte man gegen die Trud Hagedorn¬ 
zweige vor die St.fenster 50 ). In der Ge¬ 
gend von Schärding (O.ö.) stellt man sich 
am Thomastag nach dem Abendläuten 
unter die St.türe und schießt die Hexen 


aus dem St. 5l ). Genau wie bei der 
Scheune (vgl. oben 7, 1042) wird auch 
beim St. der Erntemai auf oder an dem 


St.gebäude, an der St .wand oder über der 
St.tür angebracht 52 ). In Westböhmen 
wird ein „Maien“ aus Birken über die St.- 


türen und an Hühnerställen befestigt 53 ). 
In Westfalen steckte man die „Quicke“ 
vor dem St. in den Düngerhaufen, in 
Mecklenburg die „Quitsche“, in Bayern 
und Österreich die Martinsgerte über 
die St.tür 64 ). Die alte, schon in einem 
mittelalterlichen Holzkalender bezeugte 
Sitte 55 ), am Christabend ein Lebens¬ 
bäumchen vor die St.tür zu legen und 
aus dem Verhalten der Tiere, die zur Wäs¬ 


serung aus dem St. geführt werden, zu 
weissagen, hat sich in Steiermark bis ins 


19. Jh. erhalten: Springen dort die Tiere 
über diesen „Grössing“, so kommt ein 
gutes, nagen sie daran, ein schlechtes 
Jahr 56 ). Auch der geweihte Palmbuschen 
wird im Rheinland 57 ) und Schwaben 58 ) 
an die St.tür gesteckt. In der Oberpfalz, 
in Oberfranken und im Böhmerwald bin¬ 


det man am Walpurgisabend drei mög¬ 
lichst blätterreiche Birkenäste („Walpern- 
bäumchen“) mit drei geflochtenen Stroh¬ 
bändern an die St.türen oder steckt drei 



Kreuzdornzweige kreuzweise an die St.¬ 
fenster. Dann müssen die Hexen, die in 
den St. eindringen wollen, die Bänder und 
Zweige lösen und die Blätter zählen, und 
es wird Morgen, ehe sie damit fertig wer¬ 
den 59 ). In der Lausitz besteckte man 
zum selben Zwecke die St.türen und den 
Düngerhaufen mit grünen Reisern w ), 
in Bayern hängte man den am Frauentag 
(15. Aug.) geweihten „Würzwisch“ an 
den St.pfosten 61 ). Desgleichen werden 
Rasenstücke, in die man Kreuzdorn- und 
Stachelbeerzweige mit den Spitzen nach 
oben steckt, zum Schutz gegen die Hexen 
im Vogtland und in der Oberpfalz vor die 
St.türen gelegt 62 ). Auch Nußzweige und 
Wollkraut, ein wenig durchs Feuer ge¬ 
zogen, wurden von den Hausvätern über 
den St.türen befestigt **). Hauswurz, am 
Frohnleichnamstag und zu Pfingsten ge¬ 
weiht 64 ), Bilsenkraut, Kletten, Beifuß, 
Baldrian, Koriander und Dill in die St.¬ 
türe, unter den St.pfosten oder unter 
das St.dach gelegt 65 ), dienen demselben 
Zweck. Kommt in Fränkisch-Nieder- 
hessen eine Hexe in den St. und bemerkt 
Baldrian und Dost, so spricht sie für sich: 
„Baldrian und Dost, das hab ich nicht 
gewußt“ 66 ). In Heckingen (Baden) legte 
man einen Besen über die St.schwelle und 
ließ das neugekaufte Vieh mit dem rechten 
Fuß darüber schreiten 67 ). Im Isergebirge 
legt man zwei gekreuzte Besen vor die 
St.türe, wenn neugekauftes Vieh ein¬ 
gestellt oder Dünger aus dem St. geschafft 
wird 68 ). In der Lausitz zündet man vor 
der St.türe Besen an und nennt das 
„Hexenbrennen“ 69 ). Ebendort werden 
am Walpurgisabend Mistgabeln kreuz¬ 
weise vor die St.türe gelegt TO ). In Landes¬ 
hut (Schlesien) bewahren drei vor die 
St.türe gelegte Eisenstücke den Vieh¬ 
stand vor Unglück 71 ). Beim ersten Weide¬ 
trieb legt man in Preußen eine Holzaxt 
und einen roten Weiberstrumpf, in Oste¬ 
rode ein Beil oder einen Feuerstahl in 
eine blaue Schürze gewickelt, in der Wet¬ 
terau (auch beim Einstallen des neuge¬ 
kauften Viehes) Sichel, Messer und Feuer¬ 
stahl, in Hessen ein Beil auf die St.tür- 
schwelle 72 ). In der Kurischen Nehrung 73 ) 
und in Bayern 74 ) werden Hufeisen an 
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die St.tür genagelt; bisweilen zeichnet 
man auch noch einen Trudenfuß auf die 
Tür 75 ) oder man flicht einen solchen aus 
geweihten Palmen 76 ). Auch andere christ¬ 
liche oder vorchristliche Apotropeia kennt 
man im selben Zusammenhänge. So läßt 
man in Hettingen das neugekaufte Vieh 
(mit dem rechten Fuß voran) auch über 
einen auf die St.sch welle gelegten Gro¬ 
schen schreiten, den man dann einem 
Armen gibt 77 ). Oder man nagelt Bene- 
diktus- oder Ablaßpfennige an die St.- 
türe oder legt sie unter die Schwelle 78 ), 
zeichnet drei Kreuze 79 ) oder den Drei¬ 
königssegen auf das Tor oder aber man 
spricht einen St.segen w ), den man auch 
in Form eines bedruckten Blattes auf die 
St.tür nagelt 81 ). Sehr altertümlich mutet 
es hingegen an, wenn man im Ausseerland 
noch um 1900 den Schädel eines hirn¬ 
kranken oder notgeschlachteten Rindes an 
den Giebel des St.es nagelte 82 ) oder ein 
Stück von einem Spiegel 83 ) und (wie bei 
der Scheuer, vgl. oben 7, 1041) Fleder¬ 
mäuse, Eulen und andere Raubvögel an 
der St.tür befestigt 84 ). Auf der Kurischen 
Nehrung bindet man den Zaum eines Pfer¬ 
des, das zum erstenmal auf die Weide 
geführt wird, an die St.tür, damit das 
Pferd dem Besitzer anhänglich bleibt 85 ). 
Schließlich sei hier noch die sehr seltsame 
Nachricht vom Ritten (Tirol) angeführt: 
dort verbrannte man die ganze St.türc 
zu Asche, setzte eine neue ein, bohrte in 
diese ein Loch und ritzte seltsame Zeichen 
in die Tür. Das tat man, um das ,,Un- 
katl" (eine Hexe) zu vertreiben 86 ). 

48 ) Grimm Myth. 2, 55of. 49 ) Birlinger 
Schwaben 1, 322. Schönwerth Oberpfalz, 
1,311. 51 ) Schärdinger Heimat-Kalender 

1911, 178. 52 ) Mannhardt 1, 217t. 53 ) 

John Westböhmen 207. 54 } Mannhardt i, 

279. 55 ) Weiser Jul 62. 56 ) ZfVk. 8,442; 

Geramb Knafflhs. (Quellen z. d. Vk. 2, 52). 
67 ) Wrede Rhein. Volksk. 236. 58 ) Birlinger 

Aus Schwaben 2, 74, 88; Mannhardt 1, 289. 
59 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 314; Hovorka 
u. Kronfeld 1, 277. 60 ) Meiche Sagen 490 

Nr. 637. 81 ) Bavaria IVb, 377. 62 ) Köhler 

Voigtland 373; Schönwerth Oberpfalz i, 315. 
Ähnlich in den Karpathen (Kaindl im Globus 
69» 386). Der Sinn dieser ausgegrabenen Rasen¬ 
stücke wäre wohl einer näheren Untersuchung 
wert. Es sei da auf eine Stelle in einem Kodex 
des Stiftes St. Florian (O.-Ö.) aus dem 14. oder 


15. Jh. hingewiesen, indem es heißt: So man 
ein chue an die waid treibt, so grabt man ein ekkl 
unter den gutem und treibt das Vieh darüber, so 
mag man sew nickt zaubern (Mannhardt 
Germ. Myth. 11). 63 ) Mann har dt in ZfdMyth. 

з, 104. ® 4 ) Schönwerth Oberpfalz 1,311. 

* 5 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 227. 66 ) Heßler 
Hessen 2, 107 u. SAVk. 23, 165. 67 ) Schmitt 

Hettingen 15. 68 ) Müller Isergebirge 9. 69 ) 

Meiche Sagen 490, Nr. 637. 70 ) Schön¬ 

werth Oberpfalz 1, 314; Reiser Allgäu 2, 426. 
71 ) Drechsler Schlesien 2, 100. 72 ) Mann¬ 

hardt Germ. Mythen 11; John Erzgebirge 
196. 7S ) Negelein im Globus 82, 238. 74 ) 

Schön werth Oberpfalz 1, 311; Pollinger 

Landshut 154 u. Bavaria I 302 u. III b 935. 
57 ) Ebd.; Leoprechting Lechrain 29; Heyl Ti¬ 
rol 804 Nr. 27iff. 76 ) Pollinger Landshut 134. 
77 ) Schmitt Hettingen 15. 78 ) Pollinger 

Landshut 154; Schönwerth Oberpfalz 1,311; 
Heyl Tirol 804 Nr. 271 ff. 79 ) Sartori Sitte 

и. Brauch 2, 139; Wuttke 435 § 682; Wrede 

Rhein. Volksk. 236; Curtze Waldeck 394; 
Schleicher Sonneberg 139; Sommer Sagen 
149; Schönwerth Oberpfalz 1, 314; Meiche 
Sagen 490, Nr. 637; Drechsler Schlesien 2, 100; 
John Erzgebirge 196; Bavaria IVb, 377; Steier¬ 
mark, eigene Beobachtung. 80 ) Wuttke 435 
§ 682; Meyer Baden 403; Köhler Voigtland 
363; Baumberger St. Galler Land 148; SAVk. 
2, 107. 81 ) Andree-Eysn Volkskundliches 

112; ebenso in Steiermark, eigene Beob¬ 
achtung. 82 ) Andrian Altaussee 154L; vgl. 
auch Andree-Eysn Volkskundliches xio Abb. 
80. 83 ) Reiser Allgäu 2, 426. M ) Eberhardt 
Landwirtschaft 13. 85 ) Negelein im Globus 

82, 238. 86 ) Heyl Tirol 290 Nr. 109. 

2. Das Vergraben vor der St.tür 
und unter der Schwelle. 

Einst war es deutscher Brauch, das 
von einer Kuh verworfene Kalb vor 
der St.tür unter der Dachtraufe zu ver¬ 
graben, damit die Kühe darüber gehen 
müssen 87 ). Der Brauch ist auch bei 
den Deutschen in Amerika nachweis¬ 
bar 88 ). Im Harz soll man bei Pferde¬ 
seuchen dereinst sogar ein lebendiges 
Pferd vor dem St. eingegraben haben 89 ). 
Aus dem Kreis Angermünde wurde dieser 
Opferbrauch auch für Rinderseuchen er¬ 
zählt 90 ). Ein Nachklang an solche Riten 
ist in der Graubündner Sage erhalten, nach 
der ein Bauer einem verhexten Vieh das 
rechte Vorderbein abhieb und es vor 
dem St. verscharrte. Am andern Tag 
fand man ein Männlein, das ein Hexen¬ 
meister war, mit abgehauener Hand tot 
vor dem St. liegen 91 ). Auch spricht eine 
Reihe abgeblasster Bräuche dafür, daß 
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es einst wirklich solche Opfer gab. Bei 
Unglück im St. soll man einer schwarzen 
Henne den Kopf abschlagen, drei Steine 
vom St.pflaster aufreißen und die Henne 
hinein vergraben, bei Schweineseuchen 
macht man dasselbe mit dem Kopf eines 
krepierten Schweines, den man unter der 
Schwelle des Schweinest.es vergräbt 92 ). 
Auch ein lebendiger Hund soll seinerzeit 
in Bayern bei Viehseuchen unter der 
Schwelle des St.es vergraben worden 
sein 93 ). Wenn man eine neue Kuh ein¬ 
stallt, soll man ihr ein Büschel Haare 
von der Stirn abschneiden und sie unter 
der St.tür vergraben 94 ). Beim ersten 
Viehaustrieb vergräbt man Eier unter der 
Schwelle, oder legt sie in die St.tür. Das 
Tier, das sie zertritt, wird bald eingehen. 
In der Mark wurden ein Ei und ein Beil 
am Walpurgistag mit Rasen bedeckt unter 
die Schwelle gelegt 95 ). Um den Milch¬ 
ertrag der Kühe zu heben, molk man sie 
bei Neumond in eine Eierschale, verklebte 
diese und vergrub sie unter der Schwelle 96 ). 
In Litauen legten Bärenführer Bärenhaare 
unter die Schwelle des St.es, 11m das Vieh 
zu verzaubern 97 ). Auch im Lechrain 
fand man bei Viehverhexung Knochen 
und Haare unter der Schwelle des St.es 98 ). 
Ein alter Beleg für einen ähnlichen Ritus 
findet sich schon bei Berthold v. Regens¬ 
burg in der Dresdner Hs. M 206 aus dem 
16. Jh. (Bl. 107 A): ,,gangk hin an aynem 
Sampthage in der Goltfasten zew eynem 
Galgen und sneydt mit deynem Brodt- 
mesßer eyn stugkleyn aus dem galgen, 
dar an lewt gehenckt ßeyn worden, unde 
nym den span von dem galgen und lege 
den unter die schwellen an der thür des 
Kuestalles . . dann kann keine Milch¬ 
diebin (Hexe) Milch stehlen noch sonst 
einen Schaden tun "). Ein sehr verblasster 
Nachklang ist es, wenn man in Oberfran¬ 
ken Hagebutten unter der Schwelle ver¬ 
grub, sobald eine Kuh keine Milch geben 
wollte. In einem entfernteren Zusammen¬ 
hänge steht eine Tirolersage, nach der man 
bei Viehverhexung unter der Schwelle des 
St.es nachgrub und dort drei weiße Schach¬ 
teln fand, die man dann im Acker ver¬ 
grub 10 °); ferner eine Lechrainer Hexen¬ 
bannergeschichte, nach welcher mit einem 


in die St.türschwelle gesteckten Messer 
und mit etlichen Palmkätzchen und Brö¬ 
seln vom Osterbrot, die man in die 
Schwelle einbohrt, der Zauber vom Vieh 
gelöst wurde 101 ). 

87 ) Jahn Opfergebräuche 3, 15; Grimm Myth. 
3,464 Nr. 838. 88 ) Fogel Pennsylvania 164 

Nr. 779 u. 168 Nr. 801. 89 ) H. Pröhle in 

ZfdMyth. 1 (1853), 202. ®°) Hellwigim Globus 
96, 294. 91 ) Jecklin Volkstüml. 491. 92 ) Pol¬ 
linger Landshut 156. 93 ) Bavaria II, 302. 

94 ) \Vuttke439 u. Fogel Pennsylvania I58f.; 
ähnlich auch bei Krause Relig. Brauche 73. 

95 ) C. Haberland im Globus 34, S. 62. M ) 

Ebd. S. 61 u. Grohmann Nr. 903. 97 ) Tetz- 

ner im Globus 73, 322. 98 ) Leoprechting 

Lechrain 87, ähnlich Schönwerth Oberpfalz, 
3i8f. ") Schönbach Berthold v. R. 132. 

10 °) Heyl Tirol 188, Nr.88. 401 ) Leoprech¬ 

ting Lechrain 29 t. 

Das führt zu einer weiteren Reihe von 
ähnlichen Riten, bei denen 

3. das Einbohren in die Schwelle 
des St.es an Stelle des Vergrabens unter 
die Schwelle getreten ist. 

In einer Wipptaler Bauernpraktik heißt 
es: „nihm Rauten, wax kerzen und salz... 
laß sie 3mal weichen ... mach 3 Stück .. 
binds in ein tiehl, bohrs in dem St. in den 
thirschweller ein, so das Vieh auß und 
ein gehet, ist gerecht" 102 ). Ähnlich in der 
Schweiz: ,,Nimm Wermuth, Schwarzen 
Kümmi, Fünffinger-Kraut, Teufelsdreck 
. . . Saubohnenstroh und die zusammen 
Kerig hinter der Tür aufgefaßt (d. h. den 
hinter der Tür zusammengekehrten Keh¬ 
richt), ein wenig Salz, zusammen in ein 
tüchlein gemacht; dann ein Loch in die 
Thürschwellen gebohrt, wo das Vieh 
darüber ein und aus gehet; obiges in den 
drey höchsten Namen hineingetan und 
mit einem Elzenbäumen Holz zugeschla¬ 
gen" 103 ). Diese Riten haben sich gegend¬ 
weise bis ins 19. Jh. erhalten. So wird 
ein „Arcanum“ aus Palmhölzchen, Segen¬ 
baum, Kühlkrautkranzl und Osterkerzen- 
kranzl (Weihrauchkügelchen oder Tropf¬ 
wachs) in ein Tuchflecklein gedreht mit 
,,Tauf" (— Taufwasser) besprengt und 
in die St.türschwelle eingebohrt 104 ). Im 
Badischen bohrte ein Hexenbanner Löcher 
in die St. sch welle, in die er mit Zeichen 
versehene, in frisch gewebte Leinenfleck¬ 
lein gewickelte Zettel steckte 105 ). In der 
Oberpfalz schnitt man Keile vom Elsen- 
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bäum, umwickelte sie mit Bockshaar und 

schlug sie in die St.schwelle ein 106 ). 

10 *) ZfVk. 9, 375. 103 ) SAVk. 2, 272. 1M ) ZföVk.8 
(1897), 4. 105 ) Meyer Baden 560. !0fl ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 311. 

4. Der Eintritt in den St. 

Dereinst war es Sitte, neugekauftes Vieh 
in feierlicher Art über die St.schwelle zu 
führen 107 ). Reste dieses Brauches sind noch 
erhalten. So wurde um Düdinghausen da¬ 
rauf gesehen, daß ein junges Vieh nicht 
zum erstenmal während des Neumondes 
über die Schwelle geführt wurde 108 ). Auch 
wird solchem Vieh geweihtes oder mit 
Weihwasser besprengtes, mit Salz be¬ 
streutes Brot oder geweihter Heusamen 
verabreicht 109 ). Oder der Eintritt des 
gekauften Viehs muß über gekreuzte Stall¬ 
geräte, Gabel, Besen, St.Schlüssel u. dgl. 
erfolgen n0 ) (vgl. auch Anm. 77). Auch 
achtet man darauf, daß das Vieh mit 
dem rechten Fuß zuerst die Schwelle über¬ 
schreite m ). In Oherfranken hatte man 
(um Redwitz) eigene Bannsprüche, mit 
denen man Schweine, Tauben, Hühner 
u. dgl. in ihre neuen Ställe wies m ). Noch 
häufiger sind die Riten, die von den Men¬ 
schen beobachtet werden müssen, wenn 
sie einen St. betreten. Gewisse Leute, 
wie Juden, alte Frauen und ungewaschene 
Personen, sowie alle, die des bösen Blickes 
verdächtig sind, läßt man in Schweden, 
Holland und im ganzen deutschen Sprach¬ 
gebiet überhaupt nicht in den St. 113 ). 
Nach dem Kälbern soll man drei Tage 
lang gar niemanden in den St. lassen 114 ). 
Wenn eine neue Magd zum erstenmal in 
den Kuhst. tritt, muß sie das Tuch vom 
Kopf nehmen und die Kühe dreimal damit 
bestreichen, während ein neuer Knecht 
mit seiner Mütze dreimal auf die Schwelle 
schlagen muß 115 ). Wer in einen fremden 
St. tritt, soll nicht auf das Vieh starren 
und das Vieh ja nicht loben, wohl aber 
einen Segenspruch sagen 116 ); in Steier¬ 
mark soll man das Vieh anspucken 117 ). 
Wenn eine Kuh gekalbt hat, pflegten unsere 
Alten in der Mark und im Harz rückwärts 
zum St. zu gehen und, den Rücken in die 
St.türe haltend, zu sprechen: „Glück 
herein, Unglück heraus“ 118 ). 

107 ) Grimm RA. 588 Anm., ZfDkde. 13, 301. 
108 ) Hüser Beiträge 2,-26. 109 ) M. Waltinger in 


„ Bayern wald“ 22, Heft 6, S. 36. 110 ) E berhardt 
Landwirtschaft Nr. 3, S. 15; John Erzgebirge 226. 
111 ) Drechsler 2,103; Bavaria II, 300. 112 ) Ebd. 
lila, 345. 113 ) ZfVk. 2, 329; Wrede Rhein. 
Volksk. 236; Schönwerth Oberpfalz 1, 310; 
Bavaria II 301; IVb, 377; Andrian Altausscc 
152. 114 ) Bavaria II 301. 115 ) Grohmann 146. 

116 ) Sartori Sitte u. Brauch 2, 139; Wuttke 
444 § 692; ZfdMyth. 3, 313; Grimm Myth . 
3, 457 Nr. 670; Bartsch Mecklenburg 2, 143; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 309; Meyer Baden 
395; Drechsler 2, 100; Ders. Haustiere 7; 
Mschles Vk. 9 (1902), 7; Müller Isergcbirge 9; 
John Erzgebirge 226; Grohmann 132; John 
Westböhmen 203: Bavaria II 301; Andrian 
Altaussee 152; SchwVk.5,2 (Baselland); SAVk. 
24 (1922), 65. 117 ) Eigene Beobachtung. 

11H ) Pröhle Harz 202; Woeste Mark 55, Nr 15. 

5. Heil- und Abwehrzauber im 
Innern des St.es. 

Allgemein sind zahlreiche Riten und 
Bräuche im Inneren des St.es 



Viehseuchen, Hexen, böse Geister usw. 
üblich 119 ). Als solche Heilzauber werden 
in einer alten schwäbischen Bauernpraktik 
angegeben: Das Anheften heiliger Namen, 
das Räuchern, Besprengen, Aschestreuen 
und Einlegen geweihter Dinge 12 °). Das 
Benedizieren des St.es und das Einlegen 
geweihter Medaillen ist u. a. aus dem 
Landshuter Kreis und aus O.Ö. bezeugt 121 ). 
In Westböhmen betet man während der 
Christmette im St. aus dem Evangelien¬ 
buch 122 ). Wenn man vermutet, daß eine 
Hexe im St. war, so macht man das 
Kreuz auf den Boden 123 ), oder man macht 
dem Vieh ein Kreuz auf die Stirn 124 ). 
Sehr häufig und viel verbreitet ist die 
Sitte, den St. besonders in den Rauch¬ 
nächten nach dem Gebetläuten, aber da 
und dort auch am Palmsonntag, am 1. Mai 
oder überhaupt bei Viehseuchen oder Be¬ 
hexung, mit bestimmten Hölzern und 
Kräutern auszuräuchern 125 ). Ebenso zahl¬ 
reich sind die Nachrichten über das Ein¬ 
stecken und Einlegen geweihter Kräuter, 
Palmbuschen u. a. in den St. oder über 
ihre Beimischung zum „Gelecker“ (Vieh¬ 
futter) 126 ). Altertümlicher — und schon 
im alten Indien bekannt 127 ) — ist die 
Verabreichung von Getreidekörnern an 
das Vieh durch die Neuvermählte oder an 
heiligen Tagen durch den Hausvater 128 ). 
Wer an Fastnachtstagen Strohbänder 
macht, dem kommen die Mäuse nicht in 
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den St. 129 ). Man hängt diese Bänder in 
den St. oder bindet sie bei Krankheiten 
dem Vieh um 130 ). Besonders gut sind 
Strohbäusche, auf denen ein Sarg stand 131 ). 
Auch Gründonnerstagseier legt man in 
den St. 132 ), oder man begießt die St .wand 
mit dem Wasser, in dem Ostereier ge¬ 
kocht wurden 133 ). Drei Nägel von einem 
Sarg, je einen in eine Ecke des St.es und 
den dritten in einen Baum eingeschlagen, 
gewähren Schutz vor den Hexen 134 ). Eine 
besondere Rolle spielt das Aufsuchen ver¬ 
grabener Zauber dinge im St., die man 
mit Hilfe von magischen Rutenzweigen 
findet 135 ). Solche Dinge, die z. T. Nutzen, 
z. T. Schaden bringen, sind Totenköpfe 136 ), 
der Schaum vom Munde eines Toten 137 ), 
die Nachgeburt der Kühe 138 ) oder auch 
ein Schatz 139 ). Wichtig ist auch der 
St.mist. Man muß besonders achthaben, 
daß eine Hexe nicht etwas von ihm mit¬ 
nimmt 140 ). Dagegen bringt Kuhdünger, 
von einem fremden Misthaufen in den 
eigenen St. gelegt. Glück 141 ). Das Aus¬ 
misten des St.es muß an bestimmten Ta¬ 
gen geschehen 142 ), darf aber nach dem 
Kälbern drei Tage lang 143 ), sowie an be¬ 
stimmten Stunden, Tagen und Jahres¬ 
zeiten nicht vorgenommen werden 144 ). 
Auch soll man einen Pferdest. gegen die 
vordere und nicht gegen die hintere Tür 
ausmisten, weil man sonst das Glück 
zum St. hinauskehrt 145 ). 

Überhaupt sind bestimmte Zeiten und 
Tage für das Verweilen und für die Arbeit 
im St. von Bedeutung. Am hl. Abend sind 
sämtliche St.geräte unter Dach zu bringen, 
da sich sonst böse Geister in ihnen festsetzen 
können 146 ). In Norwegen soll man in 
der Christnacht nicht im St. schlafen 147 ). 
Im Ansbachischen galt es im 18. Jh. für 
verboten, in den Zwölften mit frischge¬ 
schmierten Schuhen in den St. zu gehen, 
weil sonst das Vieh behext würde 148 ). 
Am Aschermittwoch soll der St. nicht ge¬ 
öffnet 149 ), am Karfreitag (u. am Christ¬ 
abend) nicht mit Licht betreten wer¬ 
den 150 ), am Sonnwendtag soll das Vieh 
im St. bleiben 151 ). Im allgemeinen gilt 
der Aufenthalt im St. als gesund für die 
Lunge 152 ). Neugebome Kinder und Täuf¬ 
linge trägt man als Glücksbringer in den 


St. 153 ), wogegen man anderswo Kinder im 
ersten Lebensjahr nicht in den St. bringen 
soll 154 ). Als Glücksbringer gelten auch 
gewisse Tiere im St. Alte Sitte war es, 
einen Bären gegen Hexen in den St. zu 
sperren 155 ). Viel verbreiteter ist der 
Ziegenbock im St. als Hexenabwehrer 156 ). 
Desgleichen sind Spinnen und Spinnge¬ 
webe im St. heilbringend 157 ). Auch 
Schwalben im St. soll man nicht stören, 
weil sonst die Kühe Blutmilch geben 158 ). 
Früher wurde in vielen Ställen ein Hunds¬ 
kopf aufbewahrt, mit dem man ge¬ 
schwollene Kuheuter bestrich 159 ), und 
um Landshut hängte man einen Maulwurf 
auf einen St.nagel, wenn man eine Hexe 
vermutete 16 °). Sehr altertümlich mutet 
die ehemalige Sitte an, im St. einen Hasen 
zu schlachten, damit das Böse abgewehrt 
werde 161 ). Wie den Bienen wird der 
Tod des Hausvaters da und dort auch im 
St. angesagt 162 ). 

Nach all dem Gesagten ist es nicht ver¬ 
wunderlich, daß der St. auch als Ort der 
Weissagung gilt. Besonders in den Zwölf¬ 
nächten, zumal in der Metten- und in der 
Neujahrsnach, tkann der Horcher das 
Vieh im St. über das reden hören, was 
im kommenden Jahr geschehen wird, oder 
er kann aus dem Wiehern, Blöken und 
Grunzen männlicher oder weiblicher Tiere 
seine Zukunft erfahren 1M ). In der Schweiz 
klopfen heiratslustige Mädchen an einen 
Schaf-, Ziegen- oder Schweinest. Blökt 
ein junges Tier, so erhalten sie einen jun¬ 
gen, sonst einen alten Mann, grunzt ein 
Schwein, so wird der Zukünftige brummig 
(grondeur) sein 164 ). 

119 ) Meyer Aberglaube 201; Drechsler 2, 100; 
Schramek Böhmerwald 238. 12 °) Birlinger 

Aus Schwaben i, 433. 121 ) Pollinger Landshut 
I 53 f - 1 ,,Schärdinger Heimat“ 1911, 178, vgl. 
auch SAVk. 15 (1911), 13. 122 ) John West- 

böhmen 19. 123 ) Ebd. 203. 124 ) Drechsler 

2, 100. 125 ) Müllenhoff Sagen 557 Nr. 565; 

Perger Pflanzensagen 17 u. 34; Schönwerth 
Oberpfalz 1, 312; Bavaria II 302 u. IHa, 302; 
Schramek Böhmerwald 143; Krauß Slav. 
Volkforschung 73; Seligmann Blick 2,99 
(Frankreich). 126 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 
227; Urquell 3 (1892), 108; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 312; Meyer Baden 95; ,,Schärdinger 
Heimat“ 1911, 181; Kupala im Globus 48, 352 
(Rußland). 127 ) Weber Indische Studien 5, 197. 
128) \v u ttke 373, § 566; Bavaria lila, 345; Kro- 
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bath Kärntnervolk 57. 129 ) Bavaria II, 300. 

13 °) Schönwerth Oberpfalz 1, 311. 131 ) Höhn 

Tod Nr. 7, S. 341. 132 ) MannliardtGmn. My¬ 
then 11; Schönwerth Oberpfalz 1, 311; ZfVk. 8 
(1898), 340. 133 ) C. Haberland im Globus 34, 
S. 60. 134 ) Bavaria IIIb, 935. 135 ) Perger 

Pflanzensagen 23f.; Leoprechting Lechrain 
29, vgl. auch oben Anm. 37. 138 ) Grimm Myth. 

2, 55of. 137 ) Urquell 3 (1892), 51. 138 ) Kaindl 

im Globus 69 S. 73. 139 ) Müllenhoff Sagen 

563!. 14 °) John Westböhmen 203. 141 ) Köhler 
Voigtland 373 t. 142 ) Sartori Sitte u. Brauch 

3, 117; Meyer Baden 207; ZfVk. 7,74; John 

Westböhmen 41. x43 ) Eberhardt Landwirtschaft 
Nr. 3 S. 17; Bavaria II 303 u. IHa, 309. 144 ) 

ZfdMyth. 1, 238. 394; Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3, S. 14; Bavaria II, 312; Fogel Penn¬ 
sylvania 160 Nr. 76 und 258 Nr. 347. 145 )Kohl- 
rusch Sagen 341. 146 ) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3, S. 14. 147 ) Liebrecht Zur Volksk. 
320; Sartori Sitte u. Brauch 3, 33. 148 ) Grimm 
Myth. 3, 458 Nr. 686. 149 ) Eberhardt Land¬ 
wirtschaft Nr. 3, S. 18. 13 °) Drechsler 1, 88; 

Köhler Voigtland 363. 151 ) ,,Schärdinger 

Heimat" 1911, 178. 152 ) Hovorka u. Kron- 

feld 2, 49; ZfrwVk. 1913, 69. 153 ) Drechsler 

1, 195; Müller Isergebirge 20. 154 ) Höhn Ge¬ 
burt Nr. 4 S. 277. 155 ) Grimm Myth. 3, 476 

Nr. 1099. 156 ) SAYk. 21 (1917), 5 $ (wo weitere 
Literatur angegeben ist), außerdem: Bavaria 
Hlb, 343 u. IVb, 377 u. Kehrein Nassau 2, 
275. 157 ) Köhler Voigtland 418; Bavaria IVb, 


275. 157 ) Köhler Voigtland 418; Bavaria IVb, 
377; Fogel Pennsylvania 157 Nr. 738. 158 ) 

Gengier im Globus 98, S. 31. 159 ) Schmitt 

Hetlingen 15. 16 °) Pollinger Landshut m. 

161 ) Meyer Baden 396. m ) ZfVk. 13 (1903)« 
390; ZfDkde. 13, 308; Drechsler 1, 302h 163 ) 
Th. Zorn im Globus 18, S. 107 (Rügen), Schön 
werth Oberpfalz 1, 138 Nr. 1; Köhler Voigt¬ 
land 363; Bavaria IVb, 377; Heyl Tirol 732 
Nr. 5; Steiermark, eigene Beobachtung; Kaindl 
im Globus 92, S. 285 (Bukowina). 184 ) SchwVk. 
3, 87f. u. SAVk. 24 (1922), 62. v. Geramb. 

Steinhauer. Darunter sind auch die 
Steinmetzen verstanden, nicht allein die, 
die die erste Bearbeitung des Steines vor¬ 
nehmen, die St. im Sinne der Berufs¬ 
sprache. Man würde in Anbetracht des 
überreichen Handwerks- und Zunftbrauch¬ 
tums dieses Berufes (s. Freimaurer) auch 
auf dessen ebenso bedeutende Stellung im 
Aberglauben schließen; es ist aber gerade 
das Gegenteil zu bemerken, zu mindestens 
ist in der Volkskundeliteratur dazu nichts 


Winkel und Haken, erinnern manchmal 
an Runen oder die alten Hauszeichen, und 
das Volk legte in sie geheimnisvollen Sinn 
hinein. Die St. brachten an den gotischen 
und romanischen Baudenkmälern geheim¬ 
nisvolle und dem Volke nicht mehr ver¬ 
ständliche Menschen- und Tierfiguren an, 
denen man Schutz vor heidnischen Ein¬ 
flüssen zuerkannte. Eine solch merk¬ 
würdige Figur ist der Frosch, den die 
Künstler in Stein auf der Deckplatte der 
Kanzel im Wiener Stephansdom dar¬ 
stellten. 

1 ) Eugen Weiß Steinmetzart und Steinmetz¬ 
geist, Jena. 2 ) ZföYk. 7, 145ff. Jungwirth. 

Sternbilder I. —- Tierkreisbilder. 

I. Das Problem. 

Tierkreis, Sonne und Mond gehören im 
Volksglauben aller astrologisierenden Zei¬ 
ten zu den Grundpfeilern der Zukunftspro¬ 
gnose 1 ). Indessen sind die einfachen Vor¬ 
stellungen von der Einwirkung z. B. des 
Mondlaufs durch die 12 Zodiakalzeichen 
auf Geburt, Leben und tägliches Tun etwa 
der Landbevölkerung in der Geschichte der 
europäischen Geistesentwicklung des öfte¬ 
ren unter bestimmten Bedingungen (s. 
Sterndeutung) in innige Verbindung 
mit den Lehren der sog. höheren Astrologie 
getreten 2 ); die Anschauungen der Laien¬ 
astrologie erfuhren von hier aus gewaltige 1 
Erweiterungen. Historische Analyse des 
heutigen deutschen Zodiakalaberglaubens 
wird also so zu verfahren haben, daß sie 
die Schichten zunächst gegeneinander ab¬ 
grenzt, um dann ihr Aus- und Ineinander 
im 13.—16. Jh. aufzuzeigen. Diese Schich¬ 
tung ist nirgends im Bereich der Astro¬ 
logie so deutlich zu erkennen wie in der 
Tierkreisastrologie sowohl des Hellenis¬ 
mus wie des abendländischen MA.s. Da 
wir die einfachen Lunare und die ver¬ 
wandten Listen, die allein, wie wir an¬ 
nehmen müssen, bis zum 11. Jh. im we¬ 
sentlichen von der astrologischen Literatur 
der Antike in Deutschland benutzt wur- 


gesammelt. Doch soll verwiesen sein auf j den 3 ), bereits im 1. Abschnitt unseres 
die sog. Steinmetzzeichen, die der Planetenartikels beschrieben haben, kön- 
Meister dem Gesellen für sein Leben verlieh nen wir hier unmittelbar von der wissen- 
und von diesem als ein Zeichen seiner Kunst schaftlichen Astrologie ausgehen, deren 
auf allen Werkstücken angebracht wurden. mittelalterliche Form den von der Spätan- 
Diese Zeichen, rein geometrische Formen, tike ererbten 4 ) Volksglauben der vorausge- 
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henden Zeiten stark bereicherte 5 ). So | 
vermag man am klarsten die populari¬ 
sierten Elemente der höheren Zodiakal- 
astrologie in dem Zeitraum des 13.—16. Jh. 
aufzuweisen 6 ). Doch muß man sich dabei 
bewußt bleiben, daß manches ursprüng¬ 
lich im Hellenismus noch volkstümliches 
Gut war, was später mit der Weihe des 
Gelehrten erscheint 7 ). Aber das ist für 
das Problem des deutschen Zodiakal- j 
aberglaubens gleichgültig. Die antik¬ 
arabische Grundlage 8 ) der mittelalter¬ 
lichen höheren Astrologie ist daher hier 
systematisch dargestellt, wie es die ge- « 
lehrten Astrologen selbst taten; die ma. 
Astrologika, die mit den Tierkreisbildern 
Zusammenhängen, werden im Verhältnis 
zum heute noch vorhandenen Volksglau¬ 
ben geschichtlich betrachtet. Was heute, 
nicht zum wenigsten dank der Aufklärung, 
übriggeblieben ist, sind nur noch Relikte ! 
in Regelform; sie tragen wieder den ein- ! 
fachen Charakter der frühmittelalterlichen 
und antiken Lunaranweisungen. t 

*) Gundel Stevnglaubc, Sterndeutung u. Stern - j 
orakel 67—77. — Art. Mond Sp. 485«., Sonne 
Sp. 36ff. 2 ) Planeten Sp. 4 9ff., 2670. 3 ) Vgl. die 
Arbeiten von R. Förster, die eine Menge solcher 
dem frühen MA. angehörigen Kleinliteratur spät¬ 
antiker Herkunft im englischen Bereich ver- ! 
zeichnen (Arch. f. d. Stud. der neueren Sprachen 
und Liter. III [1903] 347«.; 120 [1908] 4 2ff. 
296«.; 121 [1908] 32ff.; 128 [1912] 284h.; 129 
[1912] i6ff.). — Etliche Hss. des 10. Jh.s mit 
Tierkreisbeschreibungen werden bei E. Zinner j 
Hie astronom. Hss. des deutschen Kulturgebicts s.v. 
Zeichen angeführt, konnten aber von mir nicht 
nachgeprüft werden. 4 ) Vgl. Planeten Sp. 37. 55. 
Auch Manilius, Firmicus Maternus und das Her¬ 
metische Buch des Cod. Harleianus sind in di¬ 
rekter Verbindung mit der lateinischen Spät¬ 
antike im abendländischen MA. bewahrt und 
gelesen worden. E. Zinner Die astronom. Hss. I 
des deutschen Kulturgebiets s.v. Zeichen (Nr. S 
11825 ff.). — Die genauere Darstellung der Wege, I 
auf denen das antike Erbe der Astrologie in das i 
Bewußtsein des abendländischen MA.s, also auch | 
der damaligen Deutschen gelangte, findet der j 
Leser im Art. Sterndeutung. Hier sei nur soviel j 
gesagt: Eine Linie führt direkt über die mittel- i 
alterliche Lateinkultur zur weströmischen Spät- I 
antike zurück; auf diesem Mege übernahm man I 
vor allem die Lunare. Auf dem Wege über j 
Toledo und Sizilien wurde man im 12. und den j 
nachfolgenden Jahrhunderten mit der gelehrten I 
antiken Astrologie bekannt, soweit sie in den 
astrologischen Werken der Araber verarbeitet 
worden ist. Byzanz endlich vermittelte vor 
allem seit dem 14. Jh. zunächst seine aus den ! 


antiken Autoren im 9. und 10. sowie im 13. und 
14. Jh. angefertigten Florilegien, sodann aber 
auch eine Reihe von Autoren selbst, wie Valens. 
Ptolemaios, Hephaistion und Paulus. 6 ) Das gilt 
z. B. für die Paranatellonta des Scotus (s. 
Sp. 657) in der Astranomia Teutsch (s. Plane¬ 
ten A. 88) und im Großen Planetenb'uch (s. Pla¬ 
neten A. 86). 7 ) Vgl. Sp. 606 ff. über die popu¬ 
läre Grundlage der latromathematike. 8 ) Auch 
das byzantinische Wissen zu den einzelnen 
Zweigen der Zodiakalastrologie habe ich in 
diesen Artikel einbezogen, denn auch die dort¬ 
her vor allem seit dem 14. Jh. nach Italien 
kommenden Hss. beleben die astrolog. Studien 
des MA.s, die auf dem antik-arabischen Erbe er¬ 
wachsen sind. Zu den astrologischen Studien in 
Byzanz vgl. Fr. Boll Syntagma Laurentianum 
in Sitz.-Ber. Bay. Ak. d. Wiss. München 1899. 
Phil.-hist. Klasse 1, 102—110. 

II. Einleitung. Die höhere Astrologie 
pflegt als wichtigsten Abschnitt ihrer Lehre 
neben der Interpretation der Planeten- 
(s. djnaturen die Interpretation von Natur 
und Qualität der sog. Tierkreisbilder, um 
daraus deren Wirkung auf die irdischen 
Verhältnisse zu bestimmen. Die Zahl der 
Tierkreisbilder beträgt in der für uns hier 
in Betracht kommenden Zeit zwölf; noch 
die Griechen lernten wohl 11 Sternbilder 
vom Orient kennen 9 ); doch fügte man 
bereits im Osten — ob babylonischer- oder 
nicht ägyptischerseits, ist jetzt fraglich ge¬ 
worden 10 ) — durch Abtrennung der Sche¬ 
ren des Skorpions als Waage das zwölfte 
Bild hinzu; üireseit der frühhellenistischen 
Zeit gängigen und uns vererbten Namen 
findet man in Boll-Gundels bedeuten¬ 
dem Artikel Sternbilder, Stern¬ 
glaube und Stern Symbolik bei 
Griechen u. Römern in Roschers 
Myth. Lexikon. Sie sind in den mittel¬ 
alterlichen lateinischen Merkvers zusam¬ 
mengefaßt : 

Sunt Aries, Taurus, Gemini, Cancer, Leo, Virgo 

Libraque Scorpio, Arcitenens, Caper, Ampho¬ 
ra, Pisces ll ). 

Für diesen Merkvers gibt es später mehr 
oder minder geschickte deutsche Über¬ 
setzungen der gleichen Zeit 12 ). 

Um die Schreibung der Zeichen abzu¬ 
kürzen, benutzt man Sigel, die ganz sicher 
antik sind, wenn wir sie auch erst in den 
ma. griechischen und lateinischen Hss. 
nachweisen können 13 ). Die meisten dieser 
Sigel enthalten einfach die Erinnerung an 
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den zeichnerischen Umriß des Bildes oder 
eines Teils desselben; daß bei Waage und 
Wassermann wirklich Hieroglyphen zu¬ 
grunde liegen 14 ), ist nicht zweifelhaft. 
Die gewöhnlichen Formen der Sigel in den 
Hss. sind: Widder — 7 \ Stier = >5, 
Zwillinge = JJ, Krebs = 69, Löwe — Q, 
Jungfrau = TTp, Waage = -n_, Skorpion 
= TTL, Schütze = **, Steinbock .0, 
Wassermann = :«■, Fische = X- Das 
Tierkreisbild des Schützen ist durch eine 
Waffe symbolisiert, in dem Zeichen Z> 
findet man eine Nachzeichnung des ägyp¬ 
tischen Ziegenfischs 15 ), der dem Stern¬ 
bild (ein Bock) später zugrunde gelegt 
wurde; die Sigle für Jungfrau ist Ab¬ 
kürzung TTp für TTapöevos, die des Skorpions 
kann ich nicht recht auflösen. 

Diese zwölf Sterngruppen, die an sich 
sehr verschiedene Ausdehnung am Himmel 
aufweisen, von den Griechen aber auf je 
30° normiert (auch dann ZcoSia genannt) 
wurden 16 ), bilden zusammen einen größten 
Kreis am Himmel, der nach N und S gegen 
den Äquator um 23 1 / 2 ° abweicht und die 
scheinbare Bahn der Sonne, des Mondes 
und der übrigen fünf Wandelsterne dar¬ 
stellt. Diese Tatsache ließ schon die Baby¬ 
lonier 17 ) und Ägypter des Neuen Rei¬ 
ches 18 ), hernach seit dem 5. Jh. vor allem 
die Spätägypter und die Griechen jenen 
Stemgruppen, deren dämonischer Cha¬ 
rakter wenigstens für die Babylonier von 
Anfang an festzustehen scheint 19 ) — für 
die Ägypter liegt die Sache etwas an¬ 
ders 20 ) — nicht nur vom astronomischen, 
sondern auch vom astrologischen Stand¬ 
punkt aus erhöhte Aufmerksamkeit zu¬ 
wenden und sich mit der Analyse ihrer 
Naturen und Qualitäten in Beziehung auf 
den Ablauf der irdischen Dinge nächst den 
Planeten befassen. 

Dies blieb in der Folgezeit; man kann 
sagen, bis heute. Immer wieder beschäf¬ 
tigten sich die Menschen mit den im Hel¬ 
lenismus von ägyptischen und griechischen 
„Weisen“ kodifizierten Ergebnissen ihres 
Nachdenkens über das Wesen der Zodia- 
kalbilder; man exzerpierte sie, änderte 
und vervielfältigte die Interpretationen, 
die als Offenbarungen des Gottes Thoth- 
Hermes Trismegistos oder der „alten“ 


! (Weisen 21 )) einst der antiken Welt mitge¬ 
teilt worden sind. 

Die Aufstellung solcher Tierkreisorakel 
im Altertum war aber, wie bemerkt, nur 
zum Teil gelehrte Arbeit; daneben finden 
sich oft in denselben Werken jene ganz 22 ) 
simplen Listen, die auf den Lebenskreis 
vor allem der einfachen Landbevölke¬ 
rung zugeschnitten sind und deren eigent - 
liehe Grundlage die in Ägypten so 
beliebte Tagewählerei ist 23 ). Diese Listen, 
von den Astrologen des Hellenismus her¬ 
nach überarbeitet, enthalten meist nach 
dem Stande des Mondes in den Tierkreis¬ 
bildern etliche Vorschriften zu Nutz und 
Frommen des eigenen Lebens; sie sind 
trotz der Überarbeitung so einfach ge¬ 
halten, daß sie sich auch mündlich fort¬ 
pflanzen konnten. 

9 ) Gunde! in Pauly-Wissowa verzeichnet s. v. 
Libra Sp. 11S, 51 ff. das antike Material, das 
dies konstatieren läßt. 10 ) Nachdem der baby¬ 
lonische Ursprung der Waage und des Skor¬ 
pions endlich festzustehen schien, haben die 
neuen Funde zum ägyptischen Himmelsbild im 
Hermetischen Buch des Codex Harleianus diesen 
Glauben erschüttert und z. B. Gundel für 
den Skorpion, den bereits altägyptische Him¬ 
melsbilder zeigen, und die Waage, bei der er an 
die Waage des Totenrichters Osiris denkt, ägyp¬ 
tischen Ursprung neuerdings vermuten lassen 
(Hermes ([ = Abh. Ak. München 1936, Phil.- 
hist. Kl. 12] ed. Gundel 191 Anm. 1). Die Lite¬ 
ratur zur Frage verzeichnet Gundel bei Paul y- 
Wissowa s. v. Skorpios Sp. 588ff. und Libra 
Sp. 118, 53ff. — Für Babylon sind die 12 Zei¬ 
chen mit Waage und Skorpion 420 v. Chr. 
bezeugt, Schnabel bei Meißner, Bab. u . 
Ass . II 406. u ) Vgl. die griech. Verse des Arat 
545ff., wo die Reihe noch mit dem Krebs be¬ 
ginnt. Mit dem Widder zu beginnen ist das 
System des Astrologen. Der Merkvers in Astro - 
nomia Teutsch (Ausg. 1592) f. y8v. 12 ) Zur Über¬ 
setzung der antiken Namen im 14. Jh. ins 
Deutsche vgl. Konradv. Megenberg Deutsche 
Sphära (— Deutsche Texte des MA. Bd. 23) 
p. 17, 29ff.; 28, 3—6. 1S ) Gundel Sternglaube , 
Stevnreligion und Sternorakel .S. gof. 14 ) Gun¬ 
del Dekane 335. 337. 15 ) Noch das ,,Große 

Planetenbuch** fo). 71 r. kennt diesen Typus des 
Sternbildes mit eingerolltem Schwanz. * 8 ) Vgl. 
z. B. Geminos Isag. 1, 1—6. 17 ) B. Meißner 

Babyl. und .-lssyr. 2, 406. 18 ) Gundel Stern¬ 

glaube, Sternreligion und Sternorakel 90. 19 ) Die 
astralen Gestalten der Fisch- und Skorpion¬ 
menschen im Gilgamisepos deuten darauf ( Rel.d . 
Bab. tt.Ass., übers, v. Ungn ad S. 88 ff.). 20 ) Hier 
ist die Grundlage vielleicht der Glaube an die viel 
älteren Dekangötter, deren 3 später unter einem 
Tierkreisbild zusammengefaßt werden-. Viele 
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Orakel zu den Tierkreisreihen lassen erkennen, 
■daß man hinter dem Zeichen als eigentlich wir¬ 
kend Gottheiten dachte (vgl. z. B. CCA X 150, 
13). Das Christentum substituierte Heilige 
(CCA IV 159, 15 u. ff.). 21 ) Boll Offenbarung 7 

stellt dazu manches zusammen; vgl. CCA VII 
62; Manil. 1, 3off.; vgl. 2, ii5f. 22 ) z. B. 
Hephaistion v. Theben ed. Engelbrecht 
S. 82 ff. 23 ) Derartige Auslegungen kennt schon 
Hesiod Erga 765 ff.; doch knüpfen sie an 
Götter, nicht an Gestirne an. Später werden die ; 
Tage mit dem Mondlauf in Beziehung gesetzt, 
worüber s. v. Planeten Sp. 3of. Näheres zu 
finden ist. — Über die ägyptische Tagwählerei 
vgl. die bei Boll-Bezold Sternglaube 4 S. 96 
zu S. 23 verzeichnete Literatur. 

III. Zusammenfassende Darstellung ! 
der antik-arabischen Tierkreis¬ 
astrologie. I 

Hinsichtlich der Interpretation der Zo- 
diakalbilder in der höheren antik-arabi¬ 
schen Astrologie lassen sich deutlich zwei 
Gruppen von Texten scheiden. Die eine 
Gruppe faßt die typischen Merkmale meh¬ 
rerer Zodiakalbilder zusammen, die mit¬ 
hin dieselben Wirkungen hervorbringen; 
die andere behandelt die Tierkreisbilder 
einzeln nach den verschiedensten Eintei¬ 
lungen, die z. T. älter sind als die Aus¬ 
wertung der ganzen Tierkreisbilder 24 ). 

1. Eine antike Klassifizierung der Zodia 
im Sinne der ersten Gruppe nach Antio- 
chos findet man CCA VII 104 mit einer 
Tabelle. Im Art. Horoskopie Sp. 360f. 
habe ich nach Hephaistion und anderen 
antiken Astrologen eine verwandte Dar¬ 
stellung dieses Einteilungs- und Ausle¬ 
gungsverfahrens gegeben. Diese Aus¬ 
legungen sind kürzer oder länger; byzan¬ 
tinische Sammelhss. enthalten u. a. ganz 
außerordentlich ausführliche Listen 25 ), die 
aus antiken Autoren ausgezogen und zu¬ 
sammengestellt worden sind. Auch für 
die Araber bildet die in den antiken Wer¬ 
ken vorgenommene Einteilung der Zeichen 
in gute und böse, männliche und weib¬ 
liche, irdische, luftige, feurige und wäß¬ 
rige usw. usw. die Grundlage der Tier¬ 
kreissystematik. Der folgende aus dem 
Astrologen ‘All ibn abi 'r-Rigäl (Albo- 
hacen) entnommene Text 26 ) zeigt deut¬ 
lich den Zusammenhang und zugleich eine 
Darstellung, an dem das MA. diese Dinge 
im 13./14. Jh. erneut kennen lernte. Die 
Stelle lautet: 


Der Anfang der Zeichen ist der Widder, es 
folgen Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 
Waage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wasser¬ 
mann und Fische. Sechs dieser Zeichen sind 
nördliche, nämlich vom Anfang des Widders bis 
zum Ende der Jungfrau. Und sechs sind süd¬ 
liche, nämlich vom Anfang der Waage bis zum 
Ende der Fische. Die (Kreis-) Linie, die durch den 
Anfang des Widders und den Anfang der Waage 
hindurchgeht, ist der (die Weltachse) in einem 
rechten Winkel schneidende Kreis, in dem Tag 
und Nacht sich ausgleichen . . . Von diesen 
Zeichen sind einige feurig, irdisch, luftig und 
wäßrig. Andere haben die Gestalt von Menschen, 
andere von wilden Tieren, wieder andere von 
Tieren überhaupt, noch andere von Kriech¬ 
tieren. Etliche sind stumm, etliche vernünftig, 
etliche zeugend, etliche unfruchtbar. Einige 
sind unversehrt, andere nur Stücke 27 ), etliche 
sind männlich, etliche weiblich, ferner gibt es 
gute und schlechte, herbe, salzige, süße und 
scharfe . . . Widder, Löwe und Schütze sind 
feurig, Stier, Jungfrau und Steinbock irdisch, 
Zwilling, Waage und Wassermann luftig, Krebs, 
Skorpion und Fische wäßrig. Usw. usw. 

Die Stichworte, unter denen hier die 
Sternbilder verteilt erscheinen, charak¬ 
terisieren das Geschick und die Anlagen 
des unter ihnen stehenden Menschen oder 
auch Volkes; diese Methode hat, wie wir 
noch sehen werden, bis in die Moderne 
fortgewirkt. 

2. Daneben stehen Texte, die bestimmte 
Aussagen auf eine ganz bestimmte Wesens¬ 
interpretation eines jeden Tierkreisbildes 
stützen. Diese Wesensinterpretation kann 
aus der tierischen Natur, dem Namen oder 
der mythologischen Rolle des Zodions ge¬ 
wonnen werden. Oft erscheint in den zu 
diesem Zweck aufgestellten Listen der 
Mond oder die Sonne (s. Planeten 39fl.) 
in den Tierkreisbildem, wonach man die 
Zeit eines Ereignisses festlegt und das in 
Betracht kommende Tierkreisbild ermit¬ 
telt. Wir geben im folgenden einen kleinen 
Durchblick durch die wichtigsten Teile 
der Tierkreisastrologie. 

a) Meteorologische Tierkreisastro¬ 
logie. Meteorologische Jahresprognosen 
aus den Tierkreisbildern begegnen nicht 
selten. Sie veranschaulichen aus der Natur 
des Zeichens, in dem der Mond zu einer 
bestimmten Zeit des Jahres — meist ist 
es der Neujahrstag, doch wird z. B. in 
einer alten griechischen Liste auch der 
Siriusaufgang als Zeitpunkt genommen 28 ) 
— steht, die kommende Witterung in den 
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Jahreszeiten. Ist also z. B. der Mond am 
20. Juli im Widder, so wird in diesem 
Jahre ,,Ostwind vorherrschen, und die 
übrigen Winde werden sich mit ihm ver¬ 
einigen. Der Winter ist stürmisch, kalt, 
schnee- und regenreich . . . Nach der 
Frühlings-Tag- und Nachtgleiche ändert 
sich das Wetter zu warmen Regenfällen, 
und es wird viel Grünfutter geben 
Andere Listen legen einen Zyklus von 
12 Jahren zugrunde 29 ); die einzelnen 
Jahre werden in der Reihenfolge der Zei¬ 
chen von diesen beherrscht 3 °), deren Zeit 
also, wie ein byzantinischer Text dieser 
Art sich ausdrückt, in dem Zeichen ge¬ 
boren wird 31 ) und dem Astralwesen, das 
hinter dem Zeichen steht, unterstellt er¬ 
scheint 32 ). Ein Beispiel muß genügen: 
„Wenn die Zeit in der Waage geboren 
wird ... In ihr werden die Früchte zer¬ 
stört, denn furchtbare Regengüsse werden 
stattfinden, und Mästung von Menschen 
und Tieren . . .“ 33 ). 

Häufiger noch sind die auf bestimmte 
siderische Ereignisse in den Zeichen auf¬ 
gebauten Jahresprognosen. So werden zu 
diesem Zweck vor allem Sonnen- und 
Mondfinsternisse ausgewertet, vgl. Horo- 
skopie Sp. 353. Die Gründe, die ähn¬ 
liche Listen auch für die Kometenerschei¬ 
nungen in den Zeichen vermuten lassen 34 ), 
findet man s. v. Komet Sp. ioif. darge- 
legt. Eine andere Gruppe endlich beob¬ 
achtet Blitz, Donner und Erdbeben in den 
von den Zeichen regierten Monaten — 
die übrigens je nach Beachtung der 
Präzession der Gleichen schwanken — 
und legt sie ebenfalls unter anderem me¬ 
teorologisch vor allem hinsichtlich der 
Ernteergebnisse aus. Beispiele s. v. Horo- 
skopie Sp. 353, ferner Blitz Sp. 1417, 
Donner Sp. 321. Bei den Griechen findet 
sich eine sehr ergiebige Literatur dieser 
Art; arabische Tierkreislisten mit derar¬ 
tigen Auslegungen sind mir nicht begeg¬ 
net; sie waren den Arabern aber sicher 
bekannt. Dies lehrt u. a. die Tatsache, 
daß in den von ihnen beherrschten 
Gebieten von der Bevölkerung Lunare so¬ 
wie Donner- und Erdbebenbücher antiker 
Prägung auch später unter ihrer Herr¬ 
schaft Verwendung fanden, wie wir aus 


einer im 11. Jh. in Ägypten geschriebenen 
koptischen Bauernpraktik ersehen kön¬ 
nen 35 ). In den mir bekannten höhere 
Astrologie enthaltenden arabischen Wer¬ 
ken finden sich nur ganz gelehrte, vor 
allem mit Planetenkonstellationen arbei¬ 
tende Methoden zur Ermittlung der Wit¬ 
terung verwendet 36 ), die auf die ent¬ 
sprechenden Methoden der Antike zurück¬ 
gehen (Ptol. Tctr. II 9ff. p. 86ff. Bo.-B.). 

b) Politische Tierkreisprognosen. 
Ihre Ermittlung geschieht meistens nach 
denselben Prinzipien wie bei den eben be¬ 
schriebenen meteorologischen Prognosen. 
Vielfach erscheinen sie in Verbindung mit 
diesen. Die Laienastrologie arbeitet mit 
ähnlichen Listen wie in meteorologischen 
Fragen; ein Beispiel findet man Horo- 
skopie Sp. 353. Die höhere Astrologie 
zieht wieder den ganzen Tierkreis und die 
planetarischen Aspekte u. a. heran. 

c) Die astrologische Tierkreis¬ 
geographie. Sie ist eng verbunden mit 
der politischen Zodiakalprognose. Wollte 
der Astrologe nämlich nach der beschrie¬ 
benen Art auffällige Erscheinungen am 
Himmel ganz richtig deuten, so gehörte 
dazu auch die geographische Festlegung 
der von den Ereignissen betroffenen Ge¬ 
genden (vgl. Ptol. Tetr. II 4 Bo.-B.). Man 
wies deshalb die Teile der Erde den Tier¬ 
kreiszeichen zu. In der antiken und ara¬ 
bischen Überlieferung kann man dabei 
verschiedene Systeme feststellen. Die An¬ 
fänge der Lehre sind in Babylon zu su¬ 
chen 37 ), doch werden dort teilweise Stern¬ 
bilder in die Betrachtung miteinbezogen, 
die nicht zum Tierkreis gehören 38 ). Ein 
ganz altes griechisch überliefertes System, 
von dem man die Entstehung noch in der 
Zeit der ungebrochenen persischen Macht 
vermuten muß, unterstellt dem Widder 
Persien, dem Stier Babylon, den Zwil¬ 
lingen Kappadokien, dem Krebs Arme¬ 
nien, dem Löwen Kleinasien, der Jung¬ 
frau Griechenland und Ionien, der Waage 
Libyen und Kyrenc, dem Skorpion Italien, 

dem Schützen Kilikien und Kreta, dem 

♦ » 

Wassermann Ägypten, den Fischen das 
Rote Meer und Indien 39 ). Der erweiterte 
geographische Horizont des Hellenismus 
schuf hier erhebliche Veränderungen, teil¬ 
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weise hinsichtlich anderer Anordnung der 
Länder, teüweise durch Aufnahme ganz 
neuer Landschaften in das Verzeichnis. 
Einzelausführungen können hier nicht ge¬ 
geben werden, da das MA. so spät mit 
diesen Listen bekannt wurde, daß sie ohne 
Einfluß blieben, zumal wiederum der geo¬ 
graphische Horizont sich verändert hatte. 
Was das eigentliche MA. in direkter Tra¬ 
dition wissen konnte, steht bei dem Dichter 
Manilius (IV 744ff.), der übrigens nicht 
nur die astrologische Geographie verar¬ 
beitet, sondern auch der interessanteren 
astrologischen Ethnographie einige Worte 
widmet Alles andere Wissen über 
dieses Thema im MA muß aus den Arabern 
stammen, worüber weiter unten zu spre¬ 
chen sein wird. Zunächst sei ein Beispiel 
aus Manilius hergesetzt (das gleichzeitig die 
für Manilius charakteristische Überkreu¬ 
zung mythologischer und charakterolo- 
gischer Motive zeigt): 

758 ff. Ardent Aethiopes Cancro, cui pluri- 

mus ignis; 

Hoc color ipse docet. Phrygia, 

Nemaee, potiris 

Idaeae matris famulus regnique fo 

rocis 

Cappadocum Armeniaeque iugis; Bi- 

thynia dives 

Te colit et Macetum tellus, quae 

vicerat orbem. 

Um die Vielfalt der Systeme der astro¬ 
logischen Tierkreisgeographie noch etwas 
deutlicher zu machen, sei wenigstens kurz 
auch auf die astrologische Dekangeo¬ 
graphie eingegangen. Es gibt nicht nur 
eine Verteilung der Erdländer auf die 
ganzen Tierkreisbilder, sondern auch auf 
deren an sich ältere Zehnerteile, die sog. 
Dekane. Ein antikes hermetisches Buch 
im Brit. Mus. in London 41 ) hat uns einen 
Dekankatalog mit geographischen Zuwei¬ 
sungen erhalten, dessen Urfassung aus früh- 
ptolemäischer Zeit stammt 42 ). 36 Länder 
sind hier zur Verteilung gekommen; die 
Liste beginnt mit Äthiopien und seiner 
Umgebung und bezieht den Westen bis 
Mauretanien, den Osten bis Indien ein. 
Die Eingliederung der nördlichen Länder 
Germanien und Dacien sind Ergebnis 
einer Redaktion des Textes in der rö¬ 
mischen Kaiserzeit (2./3. Jh.) 43 ). Italien 
wird nicht genannt! Man sieht, wie stark 


die astrologische Geographie von dem geo¬ 
graphischen Horizont der Zeit und dem 
politischen Aktionsradius eines Landes 
abhängig ist. 

Die Tetrabiblos des Ptolemaios, über 
dessen auf Poseidonios beruhendes System 
der astrologischen Tierkreisgeographie kurz 
im Art. Horoskopie Sp. 352t. gespro¬ 
chen wurde, enthält ein Verzeichnis der 
Länderverteilung 44 ), die von Manilius ab¬ 
weicht. Die Araber haben darauf Bezug 
genommen, so ‘All ibn abl ’r-Rigäl in 
seinem ,,Vollkommenen Werk“ Teil VIII 
cap. 36 (Mitte) 45 ). Aber sie benutzen ihn 
nur zum Teil. Daneben erscheinen ganz 
andere Systeme, die wohl Modernisierun¬ 
gen spätantiker Schemata oder auch 
Neuentwürfe vom orientalischen Blick¬ 
winkel aus darstellen. Den genaueren Zu¬ 
sammenhang mit der antiken Überliefe¬ 
rung wird man erst feststellen können — 
E. Honigmann hat Anfänge damit ge¬ 
macht —, wenn man einmal die arabischen 
Texte aus den Hss. ediert hat; denn die 
Entstellungen der Namen durch die mittel¬ 
alterlichen Übersetzer sind so grotesk, daß 
mit ihnen nichts anzufangen ist. (Alchi- 
rath bei al-QabisI in Joh. Hispalensis’ 
Übersetzung ist Träq, Äsen ebda, ist Is- 
fahän! 46 )). Ich verweise vor allem auf die 
erwähnte sehr ergiebige Liste in dem 
Werke ‘All ibn ab! ’r-Rigäl, wo sich die 
interessante Bemerkung findet, daß die 
Namen der Länder sich gegen Ptolemaios’ 
Zeit geändert hätten, daß aber dieselben 
Erdräume den Tierkreisbildern unter¬ 
stünden 47 ). Damit wird die Überarbei¬ 
tung älterer, griechischer Listen unum¬ 
wunden, wie mir scheint, zugegeben. 

Daß auch die Byzantiner sich dieser 
Lehre angenommen haben, beweist die 
Bearbeitung des bei Rhetorios vorliegen¬ 
den Systems in dem Gedicht des Kama- 
teros (ed. L. Weigl, 297—300. 489—495 
usw.) und die Auseinandersetzung mit der 
astrologischen Geographie in Katrarios' 
Dialog über die Astrologie (Hermippos ed. 
Kroll-Viereck p. 51, i2ff.). 

d) Zodiakale Iatromathematike 48 ). 
Mit diesem Wort bezeichnet man die 
höchst wichtige Verwendung der Tier¬ 
kreisbilder — z. T. in Verbindung mit der 
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Stellung des Mondes oder der Planeten 
in den Zeichen— in der Krankheitsfest¬ 
stellung und -heilung. Die Herkunft die¬ 
ser Lehre ist ungewiß; die Antike beruft 
sich auf Nechepso-Petosiris, was nach 
Ägypten wiese 49 ). Sie begegnet bei 
Dorotheos, Manilius, Valens, Firmicus, 
Iulianos *°) und andern Astrologen sowie 
im hermetischen Schrifttum 51 ); sie war 
sehr verbreitet und bekannt 52 ). Der zur 
Zeit des Kaisers Nero lebende Arzt Krinas 
aus Massilia regelte nach diesem Ver¬ 
fahren z. B. die Ernährung seiner Pa¬ 
tienten und soll damit großen Ruhm ge¬ 
erntet haben 53 ). 

Das Prinzip ist dies: 

1. Der Tierkreis enthält den Körper des 
Menschen total, regelt also auch sein 
gesundheitliches Befinden. Man unterstellt 
die Teile des menschlichen Körpers deshalb 
den einzelnen Zeichen. Bei Manilius ist 
eine solche Liste erhalten (II 456 ff.) : 

Aries caput est ante omnia princeps 

Sortitus, censusque sui pulcherrima colla 

Taurus et in Geminos aequali bracchia sorte 

Scribuntur conexa umeris, pectusque locatum 

Sub Cancro est, laterum regnum scapulaeque 

Leonis; 

Virginis in propriam descendunt ilia sortem; 

Libra regit clunes, et Scorpios inguine gaudet; 

Centauro femina accedunt, Capricornus utris- 

que 

Imperitat genibus, crurum fundentis Aquari 

Arbitrium est, Piscesque pedum sibi iura re- 

poscunt 54 ). 

2. Mit diesem Schema wird die An¬ 
schauung vom Einfluß des Mondes auf 
den Menschen verbunden, wie ihn ganz 
einfacher Volksglaube in der Gleichset¬ 
zung irdischen Gedeihens und Vergehens 
mit dem Wachsen und Abnehmen des 
Mondes kennt (s. Mond Sp. 485ff. 495.). 
Nach seiner jeweiligen Stellung in einem 
der Zodia im Augenblick der Erkrankung 
versucht man ausfindig zu machen, wel¬ 
ches Körperglied von einer Krankheit be¬ 
fallen ist und in welcher Weise. Man vgl. 
Maximus 150 fl., wonach Verweilen des 
Mondes im Widder den Kopfleiden keine 
schnelle Heilung bringen kann. 

3. Mit dieser noch als laienastrologisch 
zu bezeichnenden Methode kombiniert 
man diejenige der wissenschaftlichen Astro¬ 
logie, nach der einmal die schlechten 


Aspekte des Mondes in die Betrachtung 
miteinbezogen werden, ferner die Körper¬ 
glieder nicht auf bestimmte Tierkreis¬ 
bilder festgelegt sind, sondern bei jedem 
Horoskop auf die 12 Häuser neu verteilt 
werden, angefangen beim 1. Haus mit 
dem Kopf. Dabei wird das Glied des 
Hauses als krank angenommen, in dem 
der Herr des 6. Hauses (d. h. der Planet, 
der in dem im 6.Hause stehenden Sternbild 
die größte Macht hat) in schlechtem 
Aspekt steht; denn das 6. Haus entschei¬ 
det über Krankheiten (s. Horoskopie 
Sp. 357) 55 ). Sodann ist schlechte Stel¬ 
lung des Mondes in einem Tierkreisbild 
zu beachten in Verbindung mit schlechter 
Stellung der Sterne dieses Tierkreisbildes, 
um die Krankheit und das kranke Glied 
zu erkennen (natürlich aus dem Haus) 58 ). 
Nach wieder einer anderen Lehre, die 
Vettius Valens überliefert, bedeuten die 
Tierkreiszeichen nicht nur die. Körper¬ 
teile, sondern auch Krankheiten, so z. 
B. die Zwillinge die Gelbsucht 57 ). Schließ¬ 
lich sei noch des Systems der sog. krank¬ 
heitserregenden Grade gedacht. Nach 
ihm gibt es bestimmte Grade unter den 
360 Graden des Tierkreises, wie etwa 
nach Antiochos der 18., 27. und 28. Grad 
des Löwen, die eine Krankheit erregen, wenn 
der Mond in ihnen abnehmend steht. Erbe¬ 
wirkt in diesem Fall Epilepsie, Rheuma, 
Erblinden, Blödsichtigkeit und anderes 58 ). 

Die Araber werden im allgemeinen die 
Sache ähnlich auf Grund der griechi¬ 
schen Quellen behandelt haben, doch fehlt 
es an Vorarbeiten, die genauere Ein¬ 
blicke gestatten. Für Abü Ma'sar können 
wir in der mittelgriechischen Übersetzung 
die zuletzt erwähnte Lehre von den 
krankmachenden Graden nach weisen; die 
griechische Quelle dieser Stelle war viel¬ 
leicht der sog. Astronomus vom Jahre 379 59 ). 

Die Pflege der iatromathematischen 
Lehren in Byzanz wird uns neben den in 
den Florilegien erhaltenen Texten deut¬ 
lich erkennbar in den Bildern des sog. 
Tierkreismannes, den einige Hss. ent¬ 
halten. Eine menschliche Gestalt trägt 
an ihren einzelnen Gliedern je das diese 
beherrschende Zodion oder ist von ihnen 
umgeben, wobei ein Strich die zusammen- 
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gehörigen Körperglieder und Zodia ver¬ 
bindet. Ein schönes Bild geht dem Cod. 
Paris. Gr. 2419 voraus, einem im 15. Jahr¬ 
hundert geschriebenen astrologischen Flo- 
rilegium, dessen Quellen teilweise bis ins 
9. Jahrhundert zurückreichen. Seine An¬ 
gaben stimmen im ganzen zu dem System 
des Manilius 61 ). In griechischen Hss. 
sind die Tierkreismänner seltener als in 
lateinischen; außer dem erwähnten in dem 
Pariser Codex gibt es noch drei weitere 62 ). 
Doch dürfte diese Sache wohl auf einem 
Zufall beruhen 63 ). 

In das System der zodiakalen Iatro- 
mathematike gehören auch die Listen, 
die den Tierbildern je eine Heilpflanze 
unterstellen und die Anweisungen über 
die Gewinnung derselben, die vielfach 
mit Gefahren verbunden ist, enthalten. 
Als Quelle bei den Späteren (MA) spielt 
Hermes eine Rolle. Das ist durchaus 
wahrscheinlich, daß hier hermetische 
Schriften zugrundeliegen. Auch bei 
Nechepso-Petosiris waren solche Heilmit¬ 
tel, die aus Tierkreispflanzen stammen, 
angeführt, und Kroll vermutet hier die 
Quelle des Thessalos von Tralles (Arzt 
unter Nero), dessen Traktat wir noch 
haben (CCA VIII 3, 139, 14 f., dazu Fr. 
Cumont, Rev. de philol. 42 [1918] 85 fl.). 
Wie die Araber dazu standen, weiß ich 
nicht. Das Byzantinertum griff auch nach 
dieser Lehre, und aus dem 13.—15. Jh. 
«existieren eine größere Zahl von Hss., 
die sie enthalten (s. Fr. Pfister in Byz. 
Ztsehr. XXXVII [193 ] 3 8ifl., 388«.). 
—Über die Dekanpflanzen s. w.u. Sp.635. 


e) Die Naturen der Tierkreis¬ 
zeichen. Über die Einteilung der Zo¬ 
dia nach zoologischen, physikalischen 
und mythologischen usw. Gesichtspunk¬ 
ten vgl. o. Sp. 601 f. und Art. Horoskopie 
Sp. 360. Bei den Arabern wird das Ma¬ 
terial lediglich übernommen, nicht er¬ 
weitert. Eine die griechische Vulgata 
reproduzierende Liste findet man außer 
bei ‘All ibn ab! 'r-Rigäl (s. o.) unter den ins 
Abendland übernommenen arabischen 
Autoren, z. B. bei al-Qabisi, Einleitung 1; 
im übrigen natürlich bei jedem der arabi¬ 
schen Astrologen, wie al-Birünl, der 
ganz ausführliche Tabellen gibt 64 ). Für 
zwei Tierkreisbilder, Widder und Stier, 
haben wir tabellarisch verzeichnet, welche 
Worte und Begriffe der antiken Lehre 
über dieses Kapitel zugehören und 
gezeigt, wie die Araber sie übernommen 
haben (s. u.). 

f) Die den Tierkreisbildern zu¬ 
geordneten Menschentypen. Die 
Auslegung der Naturen der Tierkreisbilder 
bei den Griechen hinsichtlich der hervor¬ 
gebrachten Menschentypen, nach so¬ 
matischen und charakterologischen Merk¬ 
malen geschieden, veranschaulicht, wie¬ 
derum an dem Beispiel des Widders und 
des Stiers, unsere Tabelle hinter diesem 
Abschnitt. Man verfährt bei diesen Aus¬ 
legungen nach denselben Prinzipien wie 
bei den Planeten (s. d. Abschn. C). Ein 
Textbeispiel, das alles astrologische Wis¬ 
sen über ein Tierkreisbild zusammen¬ 
faßt, findet man s. v. Horoskopie 
Sp. 360 f. 65 ). 


BächtoId*Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 
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Dorotheos x ) 


Manilius 


groß (ziemlich groß) 
(schönes Gesicht) 
(breite Nüstern) . 
(breite Stirn) 
(schmale Lippen) 
(rötlich) 

(große Augen) 
(offene Stimme) 
(schöne Hautfarbe) 

(Unterschenkel 

kurz) 

(fleischig) 

behaart 

kraushaarig 

schauen zur Erde 


Teukros-Valens- 
Rhetorios 2 ) 


Anonym. Byzant. 
des 15. Jhs 


Widder 

5 

Byzant. 
Zodiologion 
des 20. Jhs 


1. Physikalisch-zoologisch- 


(Frühlingsbild) 

männlich 

tropisch 

fest 

führend 
feurig 
f re i 

aufsteigend 

halbtönend 

gut 

leicht veränderlich 
verwaltend 
zumVolke gehörig 
zur Bürger¬ 
schaft gehörig 
wenig gebärend 
dienend 

Ursache des Ruh ms 
zweifarbig 
(zumÄquator gehör.) 
(vierfüssig) 

(fleischig) 

(süd-östlich blickend) 


2. Meteorologische 


wässrig 

donnernd 

hagelreich 

[Ptolemaios: 

gewitterschwanger 

hagelreich] 


3. Körperliche Beschaffenheit 

ziemlich groß( ?) 
breitgesichtig 


kurze Lippen 


(schwachäugig) 


hellblickend 

schöne Gestalt 
schön an zu sehen 


schön an Gestalt 


vgl. dichte Augen¬ 
braun 


knochig 


mit kahlem Vorder- mit kahlem Vorder¬ 
kopf köpf 

strenges Gesicht 

J ) In runden Klammern Ergänzungen aus 2 Berliner astrolog. Sammelhss. (s. W. Gu n del Individualschicksal 
usw. in Jahrbuch der Charakterologie herg. v. E. Utitz, Jahrgang 4 (1927) Bd. IV S. 159 u.). 2 ) Gesperrte 

Worte nur bei Valens; Worte in runden Klammem nur bei Rhetorios; alle andern bei beiden Autoren. 
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Dorotheos 


feig 

Verleumder 

Spötter 

(scherzhaft) 

(schöngeistig) 

(unternehmend) 


Manilius 


zaghaft 


Teukros-Valens- 

Rhetorios 


Anonym. Byzant. 
des 15. Jhs 


befehlend 


5 

Byzant. 
Zodiologion 
des 19. Jhs 

4. Charakter des 


(tapfer) 

(roh) 

(waghalsig) 

(leichtveränderlich) 


eitel 


sozial denkend 


jähe Schicksals 
Schläge 


mutig in der 
Mei nung 


waghalsiger Soldat 
unstät, leicht 
veränderlich 
Prahler 
unbillig 

stolz, leicht in 
gehobener 
Stimmung 
edel 

königlich 

mächtig 

befehlend, Führer 

glänzend,berühmt R u hm, Würde 
frei 

gerecht, Schle- mitleidig 
chte sh assend 
mutig in der 
Meinung 
drohen d 

(vermehrend und Sturz von der I 
vermindernd) 


mitleidig 


Sturz von der Höhe 


(wollüstig) 


Wolle und der damit (reich) 
verbundene Reich¬ 
tum 


sinnlich, Doppel 
ehe 

Reichtum 


der Schmeichelei zu 
gänglich 


(sich nicht fügend) 


zornig 


heftig 


Herr vieler Dinge 


vgl. streng, rein 


Leid; wird reich im Al¬ 
ter, erleidet aber her¬ 
nach Bettelarmut 

wird in die Liebe zu 
einer verheirateten 
Frau verstrickt 
vgl. glücklich bei 
Ackerbau, und in 
Wein- und Baum¬ 
pflanzung 
wird reich im Alter 


Freunde liebend, op- opfert sein Leben für 
fert sein Leben für sie die Freunde 

sanft gut 

wahrhaftig rein 

klug klug 

kränklich 

Reisen weite Reisen mit gu¬ 

ter Rückkehr 
verdrossen. 

l ) In runden Klammern Ergänzungen aus 2 Berliner astrolog. Sammelhss. (s. W. Gundel 
Individualschicksal usw. in Jahrbuch der Charakterolofgie herg. v. E. Utitz, Jahrgang 4 (1927) Bd. IV 
S. 159 u. a ) Gesperrte Worte nur bei Valens; alle andern bei beiden Autoren. 
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stumpfnasig 
am Körper dicht be¬ 
haart 

mit vorstehendem 
Kopf 

breitstimig 

mit aufrechtstehen¬ 
den Haaren 
breite Nasenlöcher 

dicker Hals 
schwarze Augen¬ 
brauen 


3. Körperliche Beschaffenheit 

mit großer Stirn 
mit spitzen Haaren 
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f) Dekanmenschen. Nach einer hier¬ 
von verschiedenen Lehre, die ägyptischen 
Ursprungs ist, werden eine Masse Gut¬ 
achten über Menschennaturen aus der 
Herrschaft der sog. Dekane im Asccnden- 
ten (i. Haus) abgegeben. Dies sind 
Sterngötter, die durch je io aufeinander¬ 
folgende Grade eines Tierkreisbildes herr¬ 
schen und die ihren Ursprung den ägypti¬ 
schen Zehntagegöttern zu verdanken schei¬ 
nen 66 ). Die Astrologen, die diese Über¬ 
lieferung mit den Tierkreisbildern ver¬ 
banden, hatten also die Quelle ihrer Gut¬ 
achten um ein Vielfaches vermehrt. Sie 
stellten wie für die Tierkreisbilder Listen 
der Menschentypen auf, die zu den ein¬ 
zelnen Dekanen gehören. Im Gebrauch 
können sich diese Listen nicht von denen der 
Tierkreisbilder unterschieden haben; denn 
die spätere Zeit verbindet kurzer Hand 
der leichteren Übersicht wegen die Tier¬ 
kreisbilderverzeichnisse mit den Dekan¬ 
listen zu einem Ganzen 67 ), übrigens ohne 


sich des weiteren darum zu kümmern, ob 
nun die Spezialauslegungen nach den De¬ 
kanen in irgend einem logischen Verhält¬ 
nis zu den Auslegungen der ganzen Tier¬ 
kreisbilder stehen. Trotz der Bedeutung 
der Dekanauslegung im Altertum, in 
Byzanz, bei den Arabern und im Abend¬ 
land führt es hier zu weit, in ähnlicher 
Weise die Tradition der Auslegungen 
zu verfolgen 68 ). Ein Beispiel muß ge¬ 
nügen. Ein Textstück findet man s. v. 
Horoskopie Sp. 361 f. 

Über eine alte Aufteilung der Tierkreis¬ 
bilder auf die Dekane (so!) muß ich auf 
Manilius IV 310 ff. verweisen. Aber 
die astrologischen Texte verbinden die 
Dekangötter wohl in Analogie zu vor¬ 
handenen anderen planetarischen Ein¬ 
teilungen, denen je 30 0 der einzelnen 
Tierkreisbilder unterworfen wurden (s. 
Horoskopie Sp. 364 ff.), auch mit 
den Planeten, indem sie den Dekan als 
Kopf oder Maske eines in dem Dekan- 
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bezirk herrschend gedachten Planeten folge der Hausherrschaft vor (Frgt. bei'All 
auffassen. Der griechische Terminus ibn abl ’r-Rigäl [Albohacen, Praecla- 

dafür: „Der Dekan trägt den Kopf des rissimus über completus] pars II c. 2 Mitte 

Mars“ 69 ) usw. dürfte dem ägyptischen ' = fol. 20 verso b der lat. Übers, v. 1485). 
Terminus der Dekadenlehre entnommen j Sein Schüler Abu Ma'sar gibt in der 
sein, wonach der betreffende Zelmtage- i ‘Großen Einleitung ein Verzeichnis dei 
gott als „Kopf“ dieser Zeitperiode aufgc- Dekane in der Reihenfolge der Tierkreis¬ 
faßt wird 70 ). In der Verteilung der bilder 71 ). Er beschreibt allerdings — was 

Planeten auf die Dekane beginnt man mit hier nicht besprochen werden kann — in 

dem 1. Dekan des Widders, der aus jenem Kapitel nur die äußere Gestalt 

einem bisher noch nicht näher aufgc- dieser Götter 72 ) und zwar nach indische r 

klärten Grunde dem Mars zugewiesen ist; Überlieferung und nach der griechisch - 

die weitere Verteilung der Sonne, Vc- ägyptischen des Teukros von Babylon 

nus usw. entspricht der Reihenfolge der (Ägypten); die zugehörigen Auslegungen 

Planeten im astrol. Weltbüd der Alten. ! des Teukros ließ er hier weg 73 ). Solche 
Die Araber kannten, wie schon erwähnt, finden sich bei ihm 74 ) und bei Ali i. ab! 

diese Lehre natürlich. Al-Kindl, der Phi- ’r-Rigäl; doch weichen letztere von denen 

losoph der Araber, befaßte sich besonders des Teukros sehr ab 7o ). Eine Auswertung 

mit der beschriebenen Verteilung der der Dekane für die Aufzucht führt Abu 

Planeten auf die Dekane und schlug, weil Bakr al-Hasan ibn al-HasTb an 76 ). ln 

der letzte Dekan der Fische und der erste der Dekanlehre von den Menschentypen 

des Widders dem Mars gehören, eine an- herrscht lange nicht die Einheit dei 

dere Verteilung der Planeten in der Reihen- | Überlieferung“), die wir s. v. Planeten 


, 
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Dekanausdeutung hinsichtlich des menschlichen 

Tierkreisbild 



Nr.desi 

De¬ 

kans 


Hermes Trismesr. lat. 


Teukros (-Rhetorios) 


Hephaistion (aus ihm Kama 

teros) 



Name: Psineus *) 

Planet: Mond 

Krankheit: bewirkt Nieren 
schmerzen 
Menschen: 


Mond 


Suchoö (aouxco^) 


tüchtig, tapfer, freundeliebend, 
viel umherirrend 


erstgeboren, entzweit die El¬ 
tern, wird in Strafen u. Leid 
erprobt, verläßt sein Vater¬ 
land und lebt mit Stamm - 
fremden. Nach vielen Mühen 
kehrt er ins Land zurück, wird 
sich bessern und sieht die 
Fortschritte seiner Kinder 


Name: Chusthisis 
Planet: Satumus 
Krankheit: Bänderschmerz, 
Harnzwang 
Menschen: 


Saturn 


Pt ec hu t (ttttixout) 


wohlgewachsen, weise, Führer, 
berühmt, frauenliebend, ge¬ 
recht, sehr bekannt, hat we¬ 
nig Geschwister 


glänzend, reich, ein Herrscher, 
auf Grund von Hoffnungen 
u. kgl. Geschenken u. Ehren 
geht er außer Landes, gutes 
Weib, Kinder, Erfindungen, 
er sieht die Fortschritte der 
Kinder 


Name: Psamistois 
Planet: Jupiter 
Krankheit: Sehnenschmerz 
Menschen: 


Jupiter 

wohlgewachsen, Geldleiher, 
leicht veränderlich, aber nicht 
schuldlos 


Chontare (x°VTap€) 


gewaltig, bekannt, stark at 
mend, viele liebend auch in 
der Hast des öffentlichen Le¬ 
bens, bekannt an vielen Orten, 
gesegnet von den Göttern, un¬ 
ruhig bezüglich seines Weibes, 
wird er eine.neh¬ 

men u. Kinder zeugen. Ei¬ 
nigetragen Kränze (Diademe) 
und herrschen in Städten 


i 

2 ) Zu den Namen vgl. die Dekantabelle Gundels in \V. Gundel Dekane yyü. 
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für diese haben aufzeigen können 78 ) und 
die man schließlich auch noch in der 
Tierkreislehre wird erkennen dürfen. Auch 
die Dekangestalten selbst werden ab¬ 
weichend in den Listen beschrieben 79 ). 
Wohl scheint der Ausdruck für die Pla¬ 
netenherrschaft (s.o.) einheitlich übernom¬ 
men zu sein; der Araber nennt den Dekan 
geradezu 4 Gesicht * (wagh); die Reihen¬ 
folge der Planeten ist dieselbe wie bei den 
Griechen. Die arabische Auslegung bei 
'Ali ibn ab! ’r-Rigäl beginnt (zitiert nach 
der Übersetzung des 13. Jh.s im Druck 
von 1485) mit den' Worten: 

Prima facies („Gesicht“ nach dem arabischen 
wagh) Arietis est Martis, et est facies audacie, 
fortitudinis et inverecundie, et est completa 
et firmata in proprietatibus et virtutibus suis. —- 
Secunda facies Arietis est Solis, et est nobilitatus 
altitudinis regni et magni domini. — Tertia est 
Veneris et est feminea subtilitatis in opere, et 
mansuetudinis, ludorum, gaudiorum et limpi- 
dationum. 

Ebenso beschäftigte man sich in Byzanz 
mit dieser Lehre. Johannes Kamateros 
hat nach Hephaistion und Rhetorios 
das Auslegungsgut des Teukros v. Ba¬ 
bylon in Versen ausführlich bearbeitet 80 ). 

Die Gebiete des Menschenlebens, mit 
denen sich die Dekanlisten aller Zeiten be¬ 
fassen, sind ganz verschieden. Manche 
Listen (CCA VI 73 ff.) geben die Heil¬ 
wirkungen an, andere (Hermes ed. 
Gundel I) die Stellen, deren Krankheit 
der Dekan bewirkt. Auch Heilpflanzen 
sucht man nach den Dekanen, die Quelle 
dieses Textes ist wiederum Hermes (Text 
bei de Pitra V 2, 284 ff., ferner Ruelle 
Rev.de philol. 32 [1908] 247 ff.). Andere 
Listen führen den dem Dekan jeweils un¬ 
terstellten Menschentypus nach seinen 
Eigenschaften vor (Teukros-Rhetorios 
CCA VII 196, 7), noch andere behandeln 
den ganzen Ablauf des Lebens nach 
seinen Höhen und Tiefen und weisen 
körperliche Merkmale des Dekankindes 
vor (Hephaistion I 1) 81 ). 

g) Die Lehre von den Mono- 
moiriai. Monomoiriai nennt man die Ein¬ 
flußnahme des einzelnen Grades des Tier¬ 
kreises nach seiner Stellung im Ascenden- 
ten des Horoskops auf das Leben eines 
Neugeborenen 82 ). Jeder Grad ist astro¬ 


logisch seiner Bedeutung nach genau 
beinhaltet. ,,Das Leitmotiv dieser ge¬ 
nauen Spezifizierung der 360 Grad des 
Tierkreisgürtels befolgt den Glauben, 
daß jeder Grad durch ein sichtbares oder 
unsichtbares Astralwesen beherrscht ist 
und . . . eine verschiedene Wirkung im 
Kosmos, im Völker- und im Individual¬ 
schicksal ausübt 4 \ Die Auslegungen 
beziehen sich auf das Wetter und auf 
die Menschennatur. Welche Unsumme 
von Orakeln kann der Astrolog mit Hilfe 
solcher Tabellen, in 24 Stunden ( = 1 Him¬ 
melsumdrehung) erteilen, wie genaue 
Auskunft geben, wenn die Grade mit 
Planeten und Tierkreisbildern, denen sie 
unterstellt sind, kombiniert werden 84 )! 
Auch diese Lehre ist wohl den Gehirnen 
ägyptischer Astrologen oder Priester ent¬ 
sprungen 85 ); denn der ägyptische Glaube 
an den Tagesgott als bedeutsam für ein 
Neugeborenes des betreffenden Tages 
mußte zu solcher Übertragung auf die ein¬ 
zelnen Grade des Tierkreises reizen 86 ). 
Das System ist seit dem 3. vorchristlichen 
Jahrhundert dem antiken Kulturkreis 
bekannt und wird dort gepflegt 87 ). Es 
war für eine bestimmte Gattung von 
Astrologen dann ein Leichtes, diese Me¬ 
thode dadurch zu verfeinern, daß man 
jede Minute des Zodiakus mit einem 
Orakel versah 88 ); man nannte dieses 
eine Myriogenesis 89 ). 

Eine außerordentliche Verfeinerung er¬ 
hielten diese Auslegungen auch dadurch, 
daß man die Aufgänge der nördlich und 
südlich des Ekliptik gelegenen Sterne und 
Sternbilder im Verhältnis zu den Graden 
des Tierkreises beobachtete. Diese mit- 
aufgehenden Sternbilder, griechisch Par- 
anatellonta genannt, wurden für das 
Orakel über das Wesen des Neugeborenen 
verwendet und dessen Natur aus dem 
Paranatellon bestimmt, das zu dem Grad 
des Zodiakus aufging, in dem das Kind 
zur Welt kam. Die Alten haben als 
Paranatellon alle Sterne und Sternbilder 
des griechischen und des orientalischen 
Sternenhimmels verwendet; neben den 
griechischen sind vor allem eine Unmenge 
ägyptischer Sternbilder in Betracht ge¬ 
zogen worden; wir kennen im Ganzen 
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seit Gundels jüngsten Untersuchungen 
zum Hermestraktat im Cod. Harleianus 
über 300 Paranatellonta. Der Auswertung 
dieser Sternbilder halfen nicht nur die 
Namen, sondern auch die verschiedenen 
Mythologika sowohl der Griechen wie der 
Barbaren "). 

Wir geben ein Beispiel einer Orakel¬ 
tabelle dieser Art aus dem hermetischen 
Buch (c. XXV, S. 68, 23 ff. Gundel): 

A primo gradu Capricorni usque ad tertium 
oritur Ara, quae vocatur Sacrificatorium. facit 
macellarios, cocos, et quicumque pro sacrificiis 
fiunt. 

Primus gradus facit glutones cum cinaedis 
semper conversationem habentes. 

Secundus gradus facit saltatores . . . 

In septimo gradu et minutis sedecim oritur 
stella splendida Aquilae, naturac Martis et 
Iovis . . . 

Ab octavo gradu usque ad decimum erit 
Serpens magnus, qui tangit Eridanum Humen. 

Est autem et Telum a septimo gradu usque 
ad quartum decimum, significat populorum re- 
bellionem et aegritudinem ex (in)satiabilitate . . . 

Ab octavo decimo usque ad nonum decimum 
oritur Columba sine capite; facit circumstantiam 
rei non veram vel innubentes 91 ). 



gradauslegung allgemein gekannt haben, 
scheint mir schon deshalb außer Zweifel, 
weil sie die hermetische Literatur so 
weitgehend benutzt haben. Leider kenne 
ich kein Beispiel bei den bekannteren 
arabischen Astrologen 92 ). Indessen muß die 
Abhandlung über die 360°, die J. J. Skaliger 
den Noten zum Manilius p. 487—504 bei¬ 
gibt und die so, wie sic vorliegt, auf 
Petrus von Abano zurückgeht, aus dem 
Arabischen stammen 93 ). In einem dem 
11. Jh. zuzuweisenden arabischen Buche 
der Magie, dem sog. Picatrix, werden 
die 360 0 berücksichtigt als ,,die 360 Bil¬ 
der, auf denen das innere Wesen der 
Indizien beruht, denn die Indizien fol¬ 
gen den Konstellationen“ 94 ). Die Lehre 
von den Paranatellonta ist gut faßbar, 
seien diese nun Dekane, wie in der be¬ 
rühmten Liste der Großen Einleitung 
des ‘Abü Ma'sar, oder Fixsterne, deren 
Berücksichtigung von den Astrologen 
(al-Mansür) gefordert wird. Bei dem Astro¬ 
logen ‘Abü Bakr al-Hasan ibn al-Hasib 
findet man zuweilen ein Beispiel 95 ). 


Byzanz kannte die Sache natürlich 
ebenfalls 96 ) und zwar in erster Linie aus 
Rhetorios* astrologischem Werk, wie es 
scheint; aber auch die antike Philosophie 
(Cicero, Proklos) erwähnt den Unsinn des 
öfteren, und Proklos spricht von ver¬ 
schiedenen ,,Sphairai“ der Ägypter und 
Chaldäer mit gradweiser Interpretation 
der Lebenslose 97 ). 

h) Tierkreisbilder und Planeten¬ 
stand. Vgl. Planeten Abschn. B. 

i) Talismane. Schließlich sind die 
Tierkreisbilder zu Amuletten verwendet 
worden. Die Grundlage des Talisman- 
glaubens ist rein magisch. Man ist 
davon überzeugt, daß der Sterngott in 
seinem irdischen Bild lebt, sei dieses nun 
ein natürliches Wesen 98 ), sei es ein künst¬ 
lich unter Beobachtung von allerlei 
Vorschriften hergestelltes Bild 99 ). Das 
Auflegen eines Amuletts auf das kranke 
Glied heilt dieses. Noch mehr als Planeten 
und Tierkreisbilder scheint man auf 
diesen Amuletten die Dekane im Alter¬ 
tum verwendet zu haben. Man zeichnete 
nach einer uns erhaltenen Vorschrift 
deren Bild auf den Amulettstein, schrieb 
den Namen, den Stein und seine Pflanze 
hinzu und machte ihn, wohl unter Gebet, 
wirkungskräftig 10 °). Die Araber kennen 
ebenfalls Dekanamulette 101 ). In Ägypten 
fand man arabische Amulette mit dem 
Zodiakalbild des Krebses und allerlei 
Sprüchen, teils aus dem Koran, teils aus 
einem auf Mohammed zurückgeführten 
Brief, die gegen mannigfaches Unheil, 
Überfall und dergleichen schützen soll¬ 
ten 102 ). Die Beziehung zum Krebs ist 
mir in diesem Fall unklar. 

Eine ähnlich zu erklärende krankheits¬ 
abwehrende Wirkung liegt in dem Ein¬ 
nehmen von Arzneien, die u. a. aus 
Teilen des irdischen Abbildes des Tier¬ 
kreisbildes hergestellt sind, unter dem 
der Kranke geboren worden ist. So soll 
nach einer byzantinischen Hs. des 15. Jh.s 
der unter dem Widder Geborene eine 
Arznei zu sich nehmen, in der u. a. das 
Horn eines Widders verbrannt worden ' 
ist; ein unter der Waage geborenes Mäd¬ 
chen muß sich im Krankheitsfalle mit 
einer Salbe behandeln lassen, die aus ab- 
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geschabten Teilchen und aus Weihrauch- 
körnern besteht 103 ). Bei den Arabern 
schlägt Abu Ali ibn Omar 104 ) vor, Krebs¬ 
krankheit dadurch zu heilen, daß man 
ein aus lebenden Krebsen, die zur Zeit, 
da Sonne und Mond im Krebs Hefen, 
gefangen worden sind, in einem heißen 

Ofen hergestelltes Pulver in die Wunden 
streue. 

k) Der Tierkreissystematik verfielen 
schließlich auch Pflanzen und Tiere. 
Indessen ist es ausgeschlossen, hier auch 
noch darauf einzugehen. Eine antike 
Heilpflanzenliste findet sich in dem 
sog. Brief des Harpokration an Kaiser 
Augustus; die Liste ist als unmittelbare 
Offenbarung des Heilgottes Asklepios be¬ 
zeichnet! 05 ). Solche Aufzählung von Tier¬ 
kreispflanzen fand sich offenbar schon 
im Nechepso-Petosiris betitelten Werke 
(s ; Horoskopie 354). Zur Tradition 
dieses astrologischen Gutes bis ins MA 
vgl. Fr. Pfister, Byz. Zt. 37, 386ff. Zu 

den Dekanpflanzen s. o. Sp. 635 _. 

Eine Tierliste bei Petron. Sat. c. 39. 

24 ) Eine ausgezeichnete Übersicht über die 
antiken Auslegungen zu den einzelnen Tier- 
kreisbildern enthält der Artikel Sternbilder 
Sternglaube und Sternsymbolik bei Griechen 
und Römern Kap. II A. B. C. in Roschers 
Lexikon (auf Grund von vielen Materialien Bolls 
verfaßt von Wilhelm Gundel). Wir sind den 
Verfassern zu größtem Dank für diese z. T. aus 
Tausenden von zerstreuten Notizen gewonnenen 
Resultate verpflichtet und verweisen hier prin¬ 
zipiell auf diese Arbeit. 25 )z.B. CCAI 143 ff. 162; 
IV 152; Maximus et Ammon ed. Ludwich 
105. 2«) Liber magnus et completus pars I cap. 1. 
— Ein ähnliches Kapitel liest man bei Mä sä 
'lläh in De ratione circuli cap. III (in Pruckners 
Firmicus p. 115). •») D. h. einige Tierkreis- 

bilder sind am Himmel vollständig, wie Widder. 
Löwe; andere erscheinen nur als ,,Büste“, 
wie der Stier (das Pferd). 28 ) Die Lis t e laute ^ 

auf den Namen des Eudoxos; CCA VII 183, 5. 

) Die Astrologen nennen ihn Dodokaeteris 
Chaldaica. Zur Sache vgl. Fr.Boll Dodekaeteris 
m Pauly-Wissowa s. v. Beispiele solcher 
Zyklen Geoponica I 12; CCA II 144«.; V 1 
171; VIII 3, 189 f. 30 ) Über die Auffindung 
des Jahreszeichens vgl. CCA V 1, 172, 2 ff. 
31 ) CCA XI 1, 159, 12. 22. Zuretti hält Über- 
setzung aus dem Arabischen oder Persischen 
für möglich. 82 ) Ein athenischer Text leitet 
jeden Abschnitt ein Kptoü ßacriAeöovTOS u. s. f. 
Das ist ganz real gedacht, wie der Schluß be¬ 
weist: yivcooKe, oti ol ßacriAtfs tgov jcpßfcov 
apxovTat ärro Trjs Trpconis toü ’ÖKTGoßpfou ktä. 


^AXiso, 12). Dazu W. Gundel Sterne u. 
Sternbilder un Glauben des Altertums u der 
Neuzeit 86«. », CCA XI i. i 59 , I2 ff. M) Eine 

arabische Liste dieser Art muß für die po¬ 
litischen Prognosen des Leopold v. Österreich 
(Compilatio tract. V Ende) benutzt worden 
sein; auch sie ist in den Grundzügen sicher 
antik. M ) Papyrus Erzherzog Rainer. 
Führer durch die Ausstellung Nr. 132. Die 
Herausgabe des Textes besorgte W. Till Eine 
koptische Bauernpraktik (Mitt. d. deutschen In¬ 
stituts für ägypt. Altertumskunde in Kairo 
M! 936 ) 108ff., mit Anmerkungen von mir). 

) Abü Ma*§ ar Flores im Kapitel De la- 
titudine, ortu et occassu planetarum in 
signis. ‘Ali ibn abi 'r-Rigäl, Vollkom¬ 
menes Buch Teil VIII cap. 2. 30. Liber no- 
vem mdicum, Ende. 87 ) Bezold-Boll Stern¬ 
glaube* 9 f. 38 ) Ebda. Vgl. Br. Meißner Baby- 
l omen n. Assyrien II 4 o 9 f. ») Fr. Cumont 

Klio IX 263; Fr.Boll Sphaera 2g6ff . —Die 
Stelle bei Teukros-Rhetorios CCA VII 
I 95 > 17; 197 » 20 usw. 40 ) Fr. Boll in Pauly- 
Wissowa S. IV s. v. Geographie Sp. 656 Anm. 

) Der von Thorndike entdeckte und von 
Gundel nunmehr in den Abh. der Bay. Ak. 
1936 phil. hist. Abtg. 12 herausgegebene Codex 
Harleianus Nr. 3731. «) Gundel a. a. O. 

S. izof. «) Ebda. «) Tetr. edd. Bo.-B. II 4 
‘nde. Die Liste ist oft wiederholt worden, 
vgl. Hephaistion I 1; Rhetorios CCA VII 
195» 18ff. 46 ) Dicit Ptolemaeus quod metha 
et porta de eien est librae et saturni (nach der 

r r V,\ J r* S5) ‘ Vgl * Tetr ' 11 3 * 33 zum3. Quadran¬ 
ten. ««) Von mir verglichen. Hs. Gotha 65, 2 0 

. 75 verso Z. 2 v. o. — Gute Vorarbeiten zur 
astrologischen Geographie bei den Arabern in 
E. Honigmann Die sieben Klimata und die 
IToAeis trncnmoi (Heidelberg 1929) S. 140 ff. 
47 ) Hae civitates non fuerunt tempore Ptole- 
maei sicut momento sunt, tarnen in locis, ubi 
erant lllae civitates, licet mutatae sint, et’ sint 
ibi aliae civitates, nihilominus sunt illorum sig- 
norum et planetarum. «) Die Schriften überden 
Gegenstand tragen den Titel McrrpouaermcrnKd 
so ein hermetisches Buch (vgl. CCA V 1, 209, 9 
und Bouche-Leclercq L } Astrol. Grecque 524 
1). 9 ) Nechepso-Petosirised. Riess frg. 27ff’ 
Bouchü-Leclercq a. a. O. 517; vgl. Firm 
Matern. VIII 4, 14 p . 293, i 7 ff. e d. Kroll. Dazu 
. Rank e Die Vergottung d. Gliederd. menschli¬ 
chen Körpers beid. Ägyptern in Oriental. Litztg. 
1924 Sp. 55811. 50 ) Dorotheos im Excerpt 

Trepi kotockA{ct6cov Kal vöacov CCA I 122 15 h 
(= 'Ali ibn abrr-Rigäl Teil II Kap. 2 Abschn! 

3 al-Qasränl im Cod. Landberg 70 (Berlin) 
p. 174); Manilius II 456«.; Valens II 36- 
Firmicus VIII 4; Iulianos CCA 1 125,20! 

jCCAVr, i86f. Hermet. Iatrom. ed. 
Ideler in Physici et medici gracci minores I 387. 

) Bouchü-Leclercq 319; Gundel Sternen. 
Sternbilder 2855.; ders. in Bezold-Boll 
Sternglaube 4 i 35 f. ; Kroll in Pauly-Wissowa 
IX 802ff. M) Plin. w. h. XXIX 9. 54 ) Die Ent¬ 
stehungszeit der zodiakalen Melothesie ist 
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unklar. Es scheint, als ob Hipparch die Auf- ab! *r-Rigäl I 1 und (nach Dorotheos) IV 8 

teilung schon gekannt habe, vgl. die Materialien, Abschnitt 3 (Über die besonderen Menschentypen 

die Gundel in Bezold-Boll Sternglaube* 136 der Zodia).— Leopold v. Ö st erreich Compilatio 

verzeichnet. — Eine andere Liste bei Firmicus de astrornm scientia (Augsburg 1489) Tract. IV 

II 24. B5 ) Die Stelle eindeutig nur arabisch er- Anfang. — Das Gross Planetenbuch sampt der 

halten bei al-Qasrän! (Hs. Berlin Landberg Geomanci Physiognomie und Chiromancy ... 

70) S. 174: ‘Es sagt Dorotheos. Blicke auf den Straßburg 1599L 65L— Astronomia Teutsch. 

Herrn des 6. Hauses, wo auch immer er ist Himmels Lauff, Wirckung und Natürliche 

von den 12 Örtern. Und vollkommen ist die Inftuevtz der Planeten vnd Gestirn. Frankfurt 

Krankheit; und setze den Horoskopos für den 1592. — Modernes Zodiologion bei Eis- 
Kopf, das 2. Haus als Hals und in dieser Weise beth Eberstein Ei» Blick in die Zukunft 1928 

^ehe durch alle Tierkreisbild er*. 56 ) Ebad: (Freiburg Br.) 20. 66 ) Vgl. W. Gundel Stern- 

'Und siehe mit diesem den Mond an, wo auch glaube, Sternreligion u. Sternorakel 86ff., ders. 

immer er ist; und wahrlich, wenn er unglücklich in Bezold-Boll Sternglaube u. Sterndeutung 1 

gestellt ist in seinem Tierkreisbild (hier = 149L ® 7 ) Hephaistion v. Theben ed. Engel- 

Haus) und der Herr seines (—des Mondes) Tier- br. I 1; Rhetorios CCA VII 194. 68 ) Weitere 

kreisbildes auch unglücklich steht, dann ist die Einzelheiten teilt Gundel Sterne u. Stern- 

Krankheit in dem Glied des Körpers, dem der bilder im Glauben des Altertums n. der Neuzeit 

Anteil jenes Tierkreisbildes zugehört’. 57 ) Valens 28iff. mit. Derselbe in dem Anm. 65 zitierten 

II 36 p. 110, 10 Kroll. 58 ) Antiochos in CCA Aufsatz S. i7iff. 69 ) CCA VII 195, 11. 70 ) Gun- 

VII in, I9ff., vgl. VIII 4, 187, 20; 190, 20 und del in Bezold-Boll Sternglaube 4 149. 71 ) Der 

V 1, 208. 59 ) CCA V 1, 169, 26 ff. 6 ) CCAI arabische Text ist von K. Dyroff in Bolls 

n8ff. aus cod. Laur. plut. 28, 34 (X. oder XI. Sphaera 490ff. herausgegeben. 72 ) Ihre Ge- 

Jahrhdt.); Marc. 334 (XIV. Jahrhdt.) f. 143 v. schichte ist eines der schwierigsten Probleme 

bis 144 v., vgl. CCA. II 32. 157. Die Auszüge der Astrologiegeschichte überhaupt. S. Boll 

stammen aus dem sog. Syntagma Laurentianum, Sphaera Index; Gundel bei Bezold-Boll 

einer im 9. Jahrhd. in Byzanz entstandenen Sternglaube* 150 ft.; ders. Hermes S.115 ft. ; ders 

astrologischen Sammlung. 61 ) Abb. CCA VIII 1 Dekane n. Dekansternhilder S. 72 ff. (War- 

am Schluß. 62 ) Cumont CCA VIII 1, 292 u. burgstudien 19). 73 ) Boll Sphaera S.495 Anm. 4. 

weitere Bilder in Paris. 2180 f. 108 (CCA VIII 74 ) CCA XI 2, 1890. in mittelgriechischer Über- 

3 p. 16), Ambrosianus 1030 f. 254? (III 15), setzung. Vgl. Gundel Dekane u. Dekanstern- 

Ambrosianus 282 f. 155 (= Cat. des mss. bilder 420f. 75 ) a. O. T. I c. 3. 78 ) Vgl. Suter 

alchemiques grecs II p. 91), dessen Bild abge- Die Mathematiker n. Astronomen der Araber 1 

druckt bei Carbonelli Sülle fonti storiche della §62; de nativ. (Venedig 1492) c. 9. 77 ) Schon 

chimica e delValchimia, Rom 1925, S. 35. Die über die Namen herrscht keinerlei Überein¬ 
anderen Bilder bei K. Sudhoff Chirurgie im Stimmung: CCA VI 78 u. mit der vorangehen- 

Mittelalter (= Studien zur Geschichte der den Liste u. Hephaistion I 1. 78 ) Vgl. die 

Medizin 10) Tafel 59, 60, 61. 63 ) Die Tierkreis- I Tabellen im Art. Planeten. 79 ) Gundel in 
männer gab es schon in der Antike, Manilius | Bezold-Boll Sternglaube 4 150—152. 80 ) Ka- 
IV 701 ff. (vgl. II 453ff., doch muß man dabei materos' Dekanlehre: Elaaywyrj ed. Weigl, 

nicht an ein Bild denken, wie Gundel bei 2ooff. Gundel Dekane 421 f. 81 ) Zu unserer 

Bezold-Boll Sternglaube* 137 meint) und Dekantafel: Hermes I. ed. Gundel p. 21, 25ff. 

Petron, 39. 64 ) al-Blrünl The book of in — Teukros CCA VII 205, 9ff. —- Hephai- 

stvuetion in the elements of theArt of astrology her. stion a. a. O. — Heliodor CCA II 150, 3iff. 

u. übers, von R. R. Wright (London 1934) § 364 und IV 153, 33ff.— Agrippa De occulta philos. 

bis 372. 65 ) Die textlichen Unterlagen finden sich II 37. 82 ) Hermes ed. Gundel S. 136. Vgl. 

für Dorotheos bei Heph. II 2 (CCA VIII 2, 338ff. 83 ) Ebda S. 285!!. 84 ) Das 25. Kap. des 

58, 17 ff.), wozu die unedierte die Autorschaft des Hermesbuches ist ein Beweis dafür. 85 ) Hermes 

Dorotheos sichernde Parallelstelle im Laur. ed. Gundel S. 138. 86 ) Literatur bei Gundel 

plut. 28, 13t. 181 tritt. Die namenlos über- Hermes 136 Anm. 87 ) a. a. O. 137. Die Ein¬ 
lieferte in Klammern zugesetzte Vulgata teilung des Tierkreises in 360° scheint in Hellas 

findet sich im cod. Phill. 1574 fol. 7ff. (vgl. bald nach Eudoxos (f 337) in Gebrauch ge- 

cod. Phill. 1577!. 170) der Berliner Staats- kommen zu sein, ebda 131, 2. 88 ) Firm. V 1, 36. 

bibliothek (CCA VII 43). Vgl. Hippolytos 89 ) Ebda. 90 ) Von großer Nachwirkung auf die 

refut. IV 15 p. 49ff. Wendland. Die Eintragun- Späteren waren besonders die Germanicus- 

gen nach W. Gundel Individualschicksal, Men - schoben mit ihren Sternbeschreibungen und 

scheutypen u. Berufe in dev antiken Astrologie -sagen (ed. Breysig). Paranatellontaauslegungen 

(im Jahrbuch der Charakterologie her. v. von ganzen Sternbildern und nicht von ein- 

E. Utitz, Jahrg. IV (1927), Bd. IV S. 159f. — zelnen Graden, die auf das MA. gewirkt haben 

Manilius IV i22ff.—Valensl2. Rhetorios müssen, finden sich bei Manilius V 32ff 

CCA VII I94ff. — Anon. Byzant. CCA IV und Firmicus VIII 6ff. Vgl. CCA V 1, 188, 

158, 3iff. — Byzant. Zodiologion (19. Jahr- uff. (aus Asklepiades v. Myrleia). 91 ) Über 

hdt.) CCA X 102 ff. (nur die männl. Aus- die Goscliichte der Paranatellonta im Alter¬ 
legungen sind in der Tabelle berücksichtigt). — tum orientiert Boll Sphaera und der Hermes 

Abü Ma'sars. Boll Sphära 495^-—''Ali ibn ed. Gundel. 92 ) Ma sä’lläh will 2 Bücher 

Bächtold-Stäubli. Aberglaube. Nachträge. 


21 


643 


Sternbilder I 


644 


Sternbilder I 


646 



über diesen Stoff gelesen haben; aber die Liste 
seiner astrol. Lektüre ist sehr verdächtigt: CCA 
I, 82, 9. 93 ) Boll Spkaeva 434; daß die Araber 
diese “ägyptische" Doktrin übernehmen, sagt 
Skaliger dort ausdrücklich (die Stelle bei Boll). 
94 ) Picatrix ed. Ritter-Plessner, Warburgstudien 
XII S. 12. 95 ) Ed. Dyroff in Boll Sphaera 

4820.— al-Mansür: Propositiones almansoris 
(in Pruckners Firmicusausgabe p. 93h.) Nr. 27. 
E. Zinner Verzeichnis 2481 Anhang. — Abü Bakr- 
Albubather de nativitatibus (Venedig 1492) 
c. 15 (über die stellae beibeniae). 96 ) CCA XI 2, 
134, 20ff. enthält z. B. einen Auszug über die 
Wirkungen bestimmter ausgewählter Grade 
der Zodia auf das Neugeborene. Dazu CCA V 1, 
2or, 23h. 97 ) Gunde! , Hermes 137 ff. 98 ) Etwa 
ein Widder, Krebs usw. 99 ) Gundel Sterne u. 
Sternbilder im Glauben des Altertums u. der Neu¬ 
zeit 282. 10 °) CCA VI 73ff. 401 ) Der Picatrix 
beschreibt sie. Vorträge d. Bibi. Warburg 1921/ 
22, 1x6. Vgl. den Lapidario del Rey Alfonso 
bei Boll Spkaeva 431 ff. 102 ) Papyrus Erzher¬ 
zog Rainer. Führer durch die Ausstellung 
Nr. 948. Bilabel-Grohmann Veroff. bad. 
Papyrussammlung V 439. I03 ) CCA IV 159, 

13h.; 163. 30; Gundel Sterne u. Sternbilder 
286f. 104 ) So notiert den Namen die Astrologiea 
terrestris Freystadt 1767. Ist Jahja ibn Gälib 
abü 'All al-Haijät (Suter Die Mathematiker 
und Astronomen der Araber S. 9) gemeint? Der 
Hinweis bei Gundel a. a. O. 105 ) CCA VIII 3, 
139, 14 ff. Der Brief ist wohl von Thessalus 
verfertigt, s. CumontRev.de Philol. 42 (1918) 
85h. — Über die Mondstationen vgl. s. v. 
und Planeten Sp. 5öff. 

IV. Der Tierkreis im deutschen 
Mittelalter und der Neuzeit. 

Die Berührung mit der arabisch-antiken 
Astrologie in Spanien und Sizilien hatte 
nicht nur eine große Übersetzertätigkeit 
zur Folge, in deren Verlauf viele arabische 
Werke über Astrologie dem Abendland 
bekannt geworden sind, sondern regte auch 
zur Abfassung eigener Arbeiten an. Meist 
waren dies natürlich Kompilationen aus 
den übersetzten Arabern, da deren geistige 
Autorität Selbständigkeit nicht gestatten 
wollte. Genannt seien hier, da nachher 
mehrfach erwähnt, der gelehrte Joh. 
Hispalensis und Eben Ezra im 12., Michael 
Scotus, der Hofastrologe des Kaisers 
Friedrich II., sowie Pietro d’Abano und 
Leopold -v. Österreich im 13. Jh., Guido 
Bonatti im 14. Jh. Ähnliche Werke rief 
das Bekanntwerden mit den griechischen 
Originalen durch Byzanz hervor; man 
denke an die Arbeiten des Cardanus, Para¬ 
celsus, das Speculum des gefeierten Junc- 
tinus und anderer. 


Auf diesen Werken fußen die unend¬ 
lich zahlreichen mittelalterlichen Ex- 
cerpte zur Tierkreisastrologie, die im 
14. und 15. Jh. auch aus Hss. des deut¬ 
schen Kultur gebiet s bekannt geworden 
sind (Zinner, V erzeichnis s. v. Zeichen). 

Die verschiedenen Teile der zodiakalen 
Astrologie, wie sie die griechischen und 
arabischen Astrologen dargestellt und 
ausgearbeitet hatten, werden alle vom 
11. Jh. an in das Abendland übernom¬ 
men. Das abergläubische Wissen dringt 
im 15. und 16. Jh. sogar tief, vor allem 
in Westeuropa, ins Volk ein; es wird 
noch im 17. Jh. überall erheblich ge¬ 
pflegt. Aber der durch die wissenschaft¬ 
liche Beschäftigung des Abendlandes mit 
der Astronomie entstehende Zweifel an 
den von den Astrologen verkündeten 
Wahrheiten, durch den schließlich die For¬ 
derungen der Aufklärung ausgelöst wur¬ 
den 105 a ), ließ später vor allem die ein¬ 
fache Bevölkerung vieles wieder vergessen. 
Es ist demnach der Zusammenhang 
zwischen den heutigen Resten der volks¬ 
tümlichen Zodiakalastrologie 106 ) und dem. 
,,Wissen“ des abendländischen Mittel¬ 
alters darzulegen. In diesen Überbleib¬ 
seln birgt sich ein letzter Rest ehrfürchtiger 
Huldigung des Menschen an die himmli¬ 
schen dem Menschen sichtbaren Mächte, 
der noch besteht, aber in dieser Form 
mehr und mehr im Schwinden sein dürfte. 
Die Gründe ergeben sich folgerecht aus 
der europäischen Geistesentwicklung seit 
dem 16. Jh. In dieser geschlossenen 
historischen Linie muten die gewundenen 
Versuche moderner Astrologie Wissen¬ 
schaftler zur Wiederbelebung dieses Glau¬ 
bens nach der Zeit der Aufklärung und 
der Entstehung der modernen Astronomie 
und Kosmophysik als gemacht und somit 
geschmacklos an, weil keine echte Fröm¬ 
migkeit dahintersteht, sondern mehr oder 
minder systemlose Neigung zur über¬ 
sinnlichen Spekulation ohne ein Gefühl 
der Verantwortung für das Wesen echter 
Besinnung auf das Übersinnliche. 

Wir führen an Hand von einigen Text- 
beispielen auch durch diese Zeiten. Die 
besprochenen Abschnitte der antiken 
Astrologie des Zodiakus werden in ihrer 
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weiteren Geschichte hier in derselben 
Reihenfolge dargestellt werden. 

a) Meteorologische Tierkreis¬ 
astrologie. In den Werken der Astro¬ 
logen des MA. und der Renaissance finden 
sich nur gelehrte Methoden zur Ermitte¬ 
lung des Wetters, so in der Epitome des 
Joh. Hispalensis (I 6) 107 ) oder in der 
Compilatio des Leopold von Österreich 
im 6. Traktat 103 ). Hier werden stets Tier¬ 
kreiszeichen, Konjunktion und Oppo¬ 
sition des Mondes und der Sonne sowie 
planet arische Aspekte wie bei Ptole- 
maios zu bestimmten Tagen beobachtet 
und ausgelegt. Die Kapitel bei Joh. 
Hispalensis gehen sicher auf die von ihm 
übersetzten Araber zurück, z. T. vielleicht 
auf al-Kindl, der in der astrologischen 
Meteorologie eine Autorität war 109 ), wie 
der Liber novem iudicum beweist 110 ). 
Leopold v. Österreichs Beschreibung der 
meteorologischen Wirkungen der Tier¬ 
kreisbilder stammt aus der Tetrabiblos 
des CI. Ptolemaios (II 12). Die gelehrten 
Prognostiken arbeiten mit diesem Ma- j 
terial; am bekanntesten ist das Pro- 
gnostikum Stöfflers für das Jahr 1524, in 
dem er aus einer Konjunktion fast aller 
Planeten (s. Horoskopie Sp. 380) in dem 
wässerigen Zeichen der Fische eine Sint¬ 
flut vorhersagte. Melanchthon berichtet 
dazu, daß das Jahr in der Tat sehr feucht 
gewesen sei 1U ); aber die ausgestandenc j 
Angst der Leute wirkt auf uns grotesk 
und ist aufschlußreich. ! 

Von den einfachen Ticrkreislisten kennt 
man u. a. solche mit Mitteilungen auf 
Grund des ersten Donners nach dem j 
Aufgang des Hundsterns (vgl. o. Sp. 
602 f.) und der Stellung des Mondes in den 
Tierkreisbildern. In Gri mm eishau sen’s 
Ewigem Kalender ist eine solche Liste ent¬ 
halten 112 ), nach der z. B. der Mond im 
Stier beim ersten Donner nach dem 
Siriusaufgang Schaden für Korn und 
Gerste und die Ankunft von Heuschrecken 
bedeutet; ähnlich lautet die Aussage zum 
Löwen. In der Jungfrau würde das Er¬ 
eignis viel Regen erwarten lassen, doch 
kann man auf gute Frucht und wohl¬ 
geratene Schafe rechnen. Auch die 
Donner und B1 i t z in den Tierkreisbildern ' 


des Monats beobachtende Methode war 
gebräuchlich; die Bauernpraktik (s. d.) 
enthält einen solchen etwas fragmentari¬ 
schen Abschnitt 113 ). Dieselbe Tierkreis- 
astrometeorologie begegnet in einer atheni¬ 
schen Hs. des 19. Jh.s; es sind Donner¬ 
gutachten 114 ). Moderne Relikte dieser 
Zodiakalmeteorologie findet man s. v. 
Donner Sp. 321, doch sind dort, was 
auch in bj^zantinischen Hss. des öfteren 
wahrzunehmen ist 115 ), die Zeichen durch 
die Monate ersetzt, und zwar, indem ein 


in dem Monat liegender Tag genannt wird. 

Auch der schon seit dem 16. Jh. nach¬ 
weisbare Glaube an die Möglichkeit der 
Wettererkenntnis aus dem Sonnen¬ 
schein in den 12 Tagen von Weihnachten 
bis Epiphanias, wie ihn die genannte 
Bauernpraktik darlegt, indem je einer 
dieser Tage einem Monat des kommenden 
Jahres entspricht, gehört bedingt hierher 
(s. Bauernpraktik Sp. 944*-)- Das sog. 
Wetterbüchlein (s. d.) schließlich kennt 
eine mir in ihrer Herkunft freilich undeut¬ 
liche Methode, die auf den Renaissance¬ 
astrologen J. Lichtenberger 116 ) zurück¬ 
geführt wird. Nach ihr ist ,,das Wetter zu 
wissen durch die vier quartal des jars nach 
der Sonnen jngang“. Man beobachtet zu¬ 
nächst das Wetter zur Zeit des Eintritts 
der Sonne in den Widder, und zwar am 
Tage selbst, am Tage davor und am Tage 
danach. Analog werde das Wetter des 
Herbstes (im 180 0 gegenüberliegenden 
Zeichen!) von September bis November. 
Entsprechend wirkt sich der Eintritt der 
Sonne in die Waage auf die Monate März 
bis Mai aus. Das erinnert an Ptolemaios’ 
Ouadrantentheorie. Merkwürdigerweise 
aber wird für das Winterquartal (Dezem¬ 
ber-Februar) nicht der Eintritt der Sonne 
in den Krebs, sondern in den Löwen be¬ 
trachtet und nach diesen drei Tagen auf 
das Wetter jener Monate geschlossen 117 ). 
Ebenso ist für das Juni-, Juli- und August¬ 
wetter der Eintritt der Sonne in den 
Wassermann maßgebend, während man 
den Steinbock erwartet. 

b) Politische Tierkreisastrologie. 
Die Liste bei Grimmelshausen legt den 
ersten nach dem Siriusaufgang erfolgten 
Donner gemäß dem Zeichen, in dem der 
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Mond dann steht, nicht nur meteorolo¬ 
gisch, sondern auch politisch aus U8 ). Zur 
Jungfrau ist von Betrug und Schmähung 
der Könige und der Erhebung eines Königs 
im Orient die Rede, der weit und breit 
herrschen wird. Im Steinbock stirbt ein 
König, und ein anderer folgt ihm. In ähn¬ 
licher Weise werden die Finsternisse mit 
den Tierkreisbildern verbunden (Beispiel 
s. v. Finsternisse Sp. 1523). Die höhere 
Astrologie beachtet vor allem die Pla¬ 
netenkonjunktionen. Der zum J. 1345 
erhaltene Traktat eines Gaufredus de 
Mellis U9 ) berichtet zu dieser Konjunktion 
in den Zwillingen, daß kommende große 
Ereignisse — das ergibt sich aus der 
Planetenkonstellation der Konjunktion — 
sich auf Prophetie, Gesetze und Schrift 
bezögen; die Zwillinge betreuten mehr als 
alle anderen Zodia die bewohnte Erde und 
beherrschten daselbst das Hohe, die Würde 
und die Macht; alles das werde durch 
diese Konjunktion bedroht. 

c) Astrologische Tierkreisgeogra¬ 
phie. Die oben Sp. 604 dargelegte Not¬ 
wendigkeit einer genauen geographischen 
Festlegung der sideralen Ereignisse er¬ 
kannte dasMA. mit den ihm nachfolgenden 
Zeiten so gut wie das Altertum. Die Tier¬ 
kreisgeographie ist mithin in der ganzen 
Zeit im Abendland gepflegt worden. Joh. 
Hispalensis übernimmt, z.T. vielleicht aus 
‘All ibn ab! T-Rigäl, eine der Doktrinen 
der Araber 12 °). Die Mitteilung dieser 
Liste (Ep. I 8) wird zur Erkenntnis der 
Schwierigkeiten dienen, die einer histo-, 
rischen Behandlung dieses Gegenstandes 
im MA. noch entgegenstehen. Sie sei ohne 
den Versuch einer Korrektur der Namen 
hergesetzt, um ein anschauliches Bild von 
der damals herrschenden Verwilderung 

in der Schreibung der Ländernamen zu 
geben: 

Arietis est Bebil, Persia, Palestina, Elmosa, 
Eschafar. 

Tauri Asia minor, Crebros, Splehen. 

Geminomm Virgen, Tabrastre, Armenia 
maior. Ad argen, Babylon ia, Barca. 

Cancri Barbaria, Affrica, Ermedia, Roma, 
Ledechia, Armenia minor. 

Leonis Turcorum terra, Italia, Damascus, 
Alcufathos, Jegut, Megut, Eluwatzara. 

Virginis Marfunar, Thubet, Edices, Athene. 

Librae Nacra, Carmena, Ethiopia. 


Scorpionis Ygefsi, Carasus, Medie. 

Sagittarii Alienna, Philistim, Sicilia, Sardinia. 

Capricorni Zuida, Arean, Macedonia. 

Aquarii Surti, Fergana. 

Piscis Alexandria, Anglia 121 ). 

Ob sich die Menschen jener Zeiten viel mit 
dem Problematischen dieser Listen be¬ 
faßt haben? Ich kann nichts von Be¬ 
schäftigung damit entdecken, und auch 
in Zinners Katalog gibt es keine Texte, 
die sich speziell einmal mit der astro¬ 
logischen Geographie auseinandergesetzt 
haben 122 ). Man beruft sich einfach auf 
Autoritäten 123 ). Das ersieht man z. B. 
aus einem Prognostikon des Johannes de 
Muris auf die drei Konjunktionen des 
Jahres 1345, wo die Sache zum Wasser¬ 
mann erwähnt ist 124 ). Aquarius autem 
pocius significat loca terre, in quibus ac- 
cidere debent significationes, quam liabeat 
significare subiecta significationem illam 
respicientia. Unde secundum doctores 
concordat cum terris Israel, Grecorum et 
Egipti et cum multis regionibus, quorum 
nomina mihi sunt ignota. Diesen Stoß¬ 
seufzer kann man freilich verstehen, wenn 
man das erwähnte Kapitel bei 'AH ibn abl 
r-Rigäl ansieht, aus dem der Verfasser 
des Prognostikons sein Wissen geschöpft 
zu haben scheint 125 ), wenn auch dort die 
Griechen zum Capricornus genannt wer¬ 
den. Für die Erscheinung des Kometen 
von 1368 im Stier gibt es eine in Paris 
und eine in Krakau ausgegebenc Aus¬ 
legung der von dem kommenden Unheil 
betroffenen Erdgegend 126 ). Daß sie im 
Norden Europas liegen mußte, darin war 
man sich einig; aber die Pariser ver¬ 
standen darunter aus bestimmten dama¬ 
ligen antienglischen Strömungen 127 ) Eng¬ 
land 128 ), die Krakauer Dänemark, Schwe¬ 
den, Norwegen, das Meer des Nordens 
und die daran angrenzenden Gebiete 129 ). 

Eine ganz ausführliche Liste, die nicht 
nur Länder, sondern auch Städte ver¬ 
teilt 13 °), findet sich bei Junctinus 131 ) de 
iudiciis nativitatum c. XIII. Die Quellen 
ließen sich bisher nicht genau ermitteln, 
vor allem ist mir unbekannt, ob diese 
Liste eigene nach Vorlagen gefertigte Aus¬ 
arbeitung des Junctinus darstellt oder 
eine Vorlage abschreibt. Sicher ist die 
Grundlage des Ganzen Ptolemaios’ Ver- 
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teilung der Länder in der Tetrabiblos 
(II 4 E k).-B.); vielerlei Gemeinsames hat 
die Zusammenstellung ferner mit der er¬ 
wähnten ebenfalls auf Ptolemaios Kata¬ 
log ruhenden Liste bei ‘AH ibn abl ’r-Rigäl; 
doch bestehen auch Unterschiede. Zu¬ 
weisung etlicher Städte fällt auf. Ge¬ 
naueres läßt sich infolge der Schreibungen 
der lateinischen Übersetzung nicht sagen. 
Die ganze Zusammenstellung muß einen 
Vorläufer haben, der mindestens bis ins 
14. Jh. zurückreicht, denn die oben er¬ 
wähnten Auslegungen der Universitäten 
Paris und Krakau zum Kometen von 1368 
stimmen mit den Zuweisungen der nord- 
europäischen Länder überein. Man darf 
also annehmen, daß die Frage der astro¬ 
logischen Geographie das Abendland doch 
einmal beschäftigte, und zwar hinsicht¬ 
lich der Zuweisung der den Arabern nur 
wenig bekannten Länder des europäischen 
Festlandes, insbesondere des Nordens. 
Vielleicht ist eine solche Zusammenstel¬ 
lung der Länder in Paris entstanden, der 
damaligen Zentrale der astrologischen Stu¬ 
dien in Westeuropa, deren Verbindung 
mit Spanien sich in mehrfacher Hinsicht 
erweisen läßt 132 ). 

Wie dem nun auch sei, die Liste des 
Junctinus erhielt kanonische Geltung. Zu¬ 
nächst ward sie sofort in das Große Pla¬ 
netenbuch aufgenommen, und zwar be¬ 
reits für den praktischen Gebrauch zu¬ 
geschnitten, denn die meisten ferner lie¬ 
genden Länder, wenn sie nicht sehr be¬ 
kannte Namen hatten, blieben weg 133 ). 
Zweifellos stützt sich auf eine solche hand¬ 
buchartige Quelle nun der Text, den 
Grimmelshausen im Ewig währenden Ka¬ 
lender gibt, wenn nicht überhaupt der 
Text des Planetenbuchs zugrunde liegt 134 ). 

Unter den Späteren verwendet in der 
astrologischen Prognose vor allem Kepler 
diese Lehre, freilich nicht ohne eine ge¬ 
wisse leichte Ironie, die man in seiner 
Stellung zur Astrologie (s. Horoskopie 
Sp. 383 ff.) auch sonst hinsichtlich einer 
zu präzisen Auslegung der Konstellationen 
feststellen kann. Im Kalendarium von 
3:599, wo er elne Konjunktion im Wasser¬ 
mann behandelt, äußert er, daß ,,der die 
Landschaft Baiern und Walachei bedeuten 


soll“ 135 ). Das Prognostikon von 1618 
und 1619 erwähnt zum Jahre 1618 die 
Konjunktion von Mars und Sonne im Wid¬ 
der, „unter welchem Deutschland gezählet 
wird“ 136 ). In einem für 1619 verfaßten 
Traktat gedenkt er eines Kometen im 
Löwen. Er legt dessen Bedeutung aus 
und fährt dann fort: „Was für Länder 
von den Astrologen dem Löwen unter¬ 
worfen, hätt man fast aus allen Progno- 
sticis sehen, unter anderm ist auch Böh¬ 
men und Linz. Meinesteils hab ich von 
dieser Austeilung schlechte Experienz, und 
es scheinet als haben die Astrologi das 
Königreich Böhmen wegen des Löwen im 
Wappen dazu angesehen. Ich will es gar 
nicht verwerfen, lieber aber will ich midi 
anderer Zugehörigkeiten behelfen“ 13 7 ). 

Das 18. Jh. druckt noch einmal in seiner 
1769 erschienenen Auflage des vermehrten 
und verbesserten Planetenbüchleins diese 
Dinge ab 138 ). Aus dem 19. Jh. habe ich 
keinen Beleg. Die Moderne hat mit et¬ 
lichen Korrekturen z. T. aus den andern 
uns bekannten Listen der Antike dieselbe 
Verteilung wie Junctinus' Liste; sie leitet 
wie die Antike vor allem unter Verwen¬ 
dung ptolemäischen Gedankenguts die 
Volkscharakterc aus den Zeichen und 
ihren Naturen ab 139 ). 

d) Iatromathematike. Die Tierkreis- 
iatromathematike hat einen zäheren Le¬ 
benswillen bewiesen als die sonstige zodia- 
kale Astrologie. Auch in den Jahrhunder¬ 
ten des abendländischen MA. s und der 
Neuzeit ist ihre Grundlage die antike Auf¬ 
teilung der Körperglieder auf die Zodia. 
Die großen astrologischen Werke dieser 
Jahrhunderte geben sie ausführlich wieder; 
die Volksbücher behandeln sie natürlich 
weniger breit. Letztere sind für die Ge¬ 
schichte des Volksglaubens wichtiger, denn 
die gelehrten Methoden der höheren Astro¬ 
logie waren der einfachen Bevölkerung 
doch nur sehr bedingt zugänglich. Man be¬ 
diente sich der einfachsten Verteilung der 
Tierkreisbilder auf die Körperteile, etwa 
wie sie Manilius oder Firmicus kannten 
(s. Sp. 607) und beobachtete das Ver¬ 
weilen des Mondes in ihnen, nicht anders, 
als schon Maximus dies tat. Die charak¬ 
teristischste Äußerung dieses Glaubens 
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ist der sog. Tierkreis- und Aderlaßmann, 
dessen Typus zwar antik ist 14 °), wie wir 
sahen, für den Zweck des Aderlassens aber 
wohl erst seit dem 13. Jh. im Abendland 
wirklich ein auffälliges Merkmal des zu¬ 
nehmenden astrologischen Aberglaubens 
wird 141 ). Die Theorie beschreibt einen 
Text zu einem solchen Tierkreismann in 
einer Hs. des 14. Jh.s wie folgt 142 ): 

Alia enim bona et utilis est prognosticatio, ut 
sciat medicus, in quo signo zodiaci luna fuerit 
omni die ... Si aliquis vulneratus fuerit in 
aliquo membro, luna existente in signo habente 
predominationem ipsius membri, timendum est 
de morte vel saltem de perdicione membri illius. 
Quare ergo prohibitum est, ne aliquis faciet 
flebotomiam, incisionem vel cauterizationem 
in nullo membro, dum luna est in signo illud 
regente. 

Die Beischriften zu den Bildern haben 
verschiedene Formen. Beliebt sind vor 
allem Imperative, wie C cave\ nimm dich 
in acht, laß nicht zur Ader. Auch Tabellen 
werden des öfteren angelegt 143 ). 

Natürlich enthält das Große Planeten¬ 
buch die Lehre 144 ), und Grimmelshausen, 
der unermüdliche Student der Überliefe¬ 
rungen des Volksglaubens seiner Zeit und 
des gelehrten Aberglaubens, hat ihrer in 
nicht unterschiedlicher Weise gedacht 145 ). 
überall nimmt man auch in den ge¬ 
druckten Werken des 16. und 17. Jh.s 
den Tierkreismann wahr, den alle diese 
Zeiten meist als Laßmann verwenden 146 ). 
Beispiele für den Aderlaß im 18. Jh. findet 
man im Art. Aderlaß in den Anmerkun¬ 
gen. In dieser Zeit begann der schon im 
16. Jh. auf Grund veränderter medizi¬ 
nischer Einsichten ausgebrochene Kampf 
gegen den astrologischen Aderlaß Erfolg 
zu haben. 1769 beantragte die Universität 
Würzburg für das Fränkische, daß in Zu¬ 
kunft die Aderlaßfiguren aus den Ka¬ 
lendern zu verschwinden hätten 147 ). Schon 
über ein Jahrhundert vorher hatte sich 
bereits Kepler trotz seiner Pflege der 
Astrologie dagegen geäußert, wie noch 
darzulegen sein wird. Ähnlich ging es in 
andern europäischen Ländern, z. B. in 
Holland, wo man nach dem 18. Jh. keine 
Almanache mit solchen Zeichnungen mehr 
nach weisen zu können scheint. Und das 
ist heute das allgemeine Bild. Am zä¬ 
hesten haben die angelsächsischen Länder 



an dem Aderlaßglauben fest gehalten. 
USA. stellte Wickersheimer noch 1911 
fest, daß in Hunderten von Almanachen 
jenes Jahres die Aderlaßfigur abgedruckt 
wurde. Ebenso nahm bis dahin ein in Eng¬ 
land erscheinender Almanach die Ader¬ 
laßlehre auf; er ersetzte lediglich den 
Aderlaßmann durch eine trockene Ta¬ 
belle 148 ). 

Natürlich ist der Glaube nicht ganz ver¬ 
schwunden; in manchen abgelegenen Ge¬ 
bieten Westeuropas, wie z. B. in gewissen 
Kantonen der Schweiz, konnte in dem¬ 
selben Jahre noch der Gebrauch solcher 
übrigens auf eine lange Tradition zurück¬ 
blickenden Volkskalender nachgewiesen 
werden, in denen der Tierkreiszeichenmann 
zum Aderlaß abgedruckt war 149 ). 

Nur kurz sei auf das Verhältnis der ge¬ 
lehrten Astrologie zur Iatromathematike, 
die die Werke nie vergessen, von jenen 
Zeiten bis zu uns hingewiesen. Mit an 
erster Stelle stehen in der Geschichte der 
Iatromathematike im MA. Arnold von 
Villanova (1235-—1312) und Pietro d’Aba- 
no (1253—1319). Auf Pietro war Kon¬ 
stantinopel und das astrologische Schrift¬ 
tum der Araber von Einfluß. Er gab eine 
Schrift heraus unter dem Titel „Hippo- 
cratis libellus de Medicorum astrologia a 
Petro de Abbano in latinum traductus“, in 
der über den Krankheitsverlauf nach dem 
Stande des Mondes in den 12 Zeichen die 
Rede ist. In der auf den Namen des 
Arnold von Villanova lautenden Schrift 
werden die Methoden der 4 Eckpunkte, 
des Mondstandes in den Tierkreisbildern 
und der kritischen Tage in Verbindung mit 
der Qualitätenlehre beschrieben 15 °). Leo¬ 
pold von Österreich erwähnt zum 6. Haus 
eine Tafel der Melothesie, die zum ein¬ 
fachen Aderlaß bestimmt ist 1M ). Von 
den vielen Iatromathematikern des 15. 
und 16. Jh.s heben wir nur den franzö¬ 
sischen Theologieprofessor Jean Ganivet 
mit seinem 'Amicus medicorum* hervor 152 ), 
der eine gründliche Lehre der astrologi¬ 
schen Heilpraxis enthält und u. a. aus¬ 
führlich auch auf die zodiakale Iatro¬ 
mathematike und Aspektenlehre eingeht; 
bei ihm wie bei Junctinus sieht die Sache 
also erheblich kompliziert aus. Junctinus 
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unterstellt den Tierkreisbildern außer den 
Körpergliedern und deren Teilen (wie 
Valens, an den seine Liste öfters er¬ 
innert) auch etliche mit diesen mehr oder 
weniger zusammenhängende Krankhei¬ 
ten 153 ). Seine Lehre ist natürlich ebenfalls 
ohne die Planetenaspekte gar nicht denk¬ 
bar ; sie dient der wissenschaftlichen Horo¬ 
skopauslegung 154 ). Eine von ihm bei¬ 
gegebene Tafel erklärt außerdem die be¬ 
sonderen Wirkungsbereiche der Planeten 
in den Tierkreisbildern, übrigens nach 
einem schon bei Joh. Hispalensis vor¬ 
handenen Schema 155 ); Saturn im Stier 
z. B. bezieht sich auf den Bauch, Jupiter 
auf den Rücken, Mars auf den Hals, die 
Sonne auf die Knie, Venus auf den Kopf, 
Merkur auf die Füße und der Mond auf 
Hals und Schenkel. Das stellt natürlich 
ein ganz anderes System dar. Denn Junc¬ 
tinus ist ein großer Kompilator 156 ) und 
gibt (aus den Arabern vor allem) fast 
überall mehrere Regeln und Methoden, die 
man befolgen kann und soll. Wie dieses 
Werk dann gewirkt hat, kann man daraus 
sehen, daß die Astronomia Teutsch diese 
Tabellen (wohl aus ihm) einfach nach¬ 
druckt 157 ), doch insofern sinnlos, als sie 
gar keine gelehrte Horoskopie enthält und 
die Liste für laienastrologische Zwecke 
gebraucht wissen will, ähnlich den Lu¬ 
naren. 

Über Paracelsus’ Idee der Zeichen (und 
Planeten) als dem Menschen nach seiner 
Austreibung aus dem Paradies fühlbar ge¬ 
wordener Ausdruck der Gottesordnung 
der Welt und der Beziehung dieser zum 
menschlichen Körper wage ich hier nichts 
zu sagen 158 ). Mit Kepler jedenfalls be- ; 
ginnt man deutlich den Zusammenbruch 
zu spüren. In seiner kritischen Haltung, 
die so nicht mehr dem MA. zugehört, ist 
alles auf die „Experientz" gestellt 159 ); 
wenn diese schließlich die Lehre von den 
Krisen und deren Zusammenhang mit 
dem ,,zodiakalen Lauf des Mondes“ be¬ 
stätigt 16 °) und Kepler selbst auf Grund 
einer eigenen Erfahrung mit einer Krank¬ 
heit an die Lehre von den guten und 
bösen Aspekten glaubt 161 ), so ist das doch 
kein Einwand gegen die neue Art, wie er 
den astrologischen Doktrinen gegenüber¬ 


steht, und eben schlechte Erfahrung ließ 
ihn gerade die Verteilung der Glieder des 
Körpers auf die 12 Zeichen zum Zwecke 
des Aderlasses radikal verwerfen 162 ), die 
sowieso in jener Zeit bereits ihre Gegner 
hatte 163 ). Er nennt ihren Gebrauch ein¬ 
fach kindisch. Ganz ähnlich äußert sich 
über die zodiakale Tierkreisastrologie etwas 
später der Altdorfer Physik- und Mathe¬ 
matikprofessor Abdias Treu (1597 bis 
1669) in seinen vier Disputationen über 
medizinische Astrologie, die an sich kei¬ 
neswegs die Astrologie aus der Heilkunst 
verbannen 164 ). Hier bereitet sich vor, 
was in jener Forderung der Universität 
Würzburg über ein volles Jahrhundert 
später (!) sich ausspricht. Es ist dem 
abendländischen Geiste eben nicht mehr 
die Astrologie Offenbarung, sondern eine 
der Medizin vergleichbare diagnostisch 
arbeitende Kunst 165 ); so kam es, als sie 
geprüft wurde, auch nicht zur Zerstörung 
der in ihr ausgesprochenen gottbezogenen 
Haltung des Menschen 166 ), sondern zur 
Erkenntnis einer neuen naturwissenschaft¬ 
lichen Wahrheit über das Wesen des Kos¬ 
mos eben in der ihr eigentümlichen Gott- 
bezogenheit. Und davon wissen wir alle. 
Was soll man nun davon halten, wenn Aq. 
Libra in seinem modernen Handbuch der 
Astrologie oder Laarß in seiner Lehre von 
den Talismanen diesen Dingen wieder 
Raum geben 167 ) und damit einem Geist 
huldigt, der in die Zeit vor Kepler zu¬ 
rückweist?— Anhangsweise sei erwähnt, 
daß auch das Studium und die Erwer¬ 
bung der den Tierbildern unterstehenden 
Heilpflanzen seit dem 12. Jh. im Abend¬ 
land eine wichtige Rolle spielt, wie im 
Altertum und Byzanz. Bei Agrippa v. 
Nettesheim findet man solche Trak¬ 
tate 168 ). 

e) Dekane. Ihre Auswertung vor allem 
hinsichtlich der Natur, des Berufs und des 
Lebens des Neugeborenen bleibt auch im 
abendländischen MA.und der Neuzeit An¬ 
gelegenheit der gelehrten Astrologen; sie 
erstarrt aber bereits in der Renaissance, 
denn die Volksbücher übergehen sie be¬ 
reits in jener Zeit, soweit ich sehe, völlig, 
und von den gelehrten Arbeiten der spä¬ 
teren Zeit hat man den Eindruck, daß 
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lediglich Vollständigkeit in der Darstel¬ 
lung der astrologischen Doktrin und der 
Charakter der Urweisheit dieser Lehre die 
Verfasser bestimmte, der Lehre etlichen 
Raum zu gönnen. 

Die Überlieferung ist nicht einheitlich, 
weil die Quellen voneinander abweichen. 
Was zunächst die Typen der Dekanbilder 
selbst angeht, so erkennt man, daß uns 
hier noch nicht jede Quelle faßbar ist. 
Die Vorstellungen, die man sich von den 
Astralherrschern im MA. machte, reprä¬ 
sentiert u. a. der Palazzo Schifanoia zu 
Ferrara 169 ). Aber seine Dekane stimmen 
zu keiner der uns bekannten Listen genau, 
und während die einen Typen bei Leopold 
begegnen, stellt man andere fest, die auf 
die Paranatellonta des Abu Ma'sar zurück¬ 
gehen. Wer die Umbildung vollzog, ist 
unbekannt 170 ). Trotzdem das lateinische 
MA. sporadisch die Kenntnis der Dckan- 
lehre in direkter Tradition aus dem Alter¬ 
tum erhalten hatte, da sowohl Firmicus 
(II 4; IV 22) wie das lateinische herme¬ 
tische Buch (ed. Gundel p. 19ff.) sie ver¬ 
arbeiten und Beda (d. r. n. 17 = PL. 90, 
Sp. 232) den Begriff Decades (— io° der 
Tierkreiszeichen) kennt, wurde die Ge¬ 
burt sprophetie erst durch Abü Ma'sar 
einerseits und ‘Ali ibn abi 'r-Rigäl ander¬ 
seits wirklich wieder in Beziehung zur 
Dekanlehre gebracht. Das älteste Zeugnis 
dürfte Johannes Hispalensis (Isag. iff.) 
sein, der freilich nur die planetarischen 
Prosopa notiert. Sodann hat Abraham 
ibn Ezra nach seiner Übersetzung der Gro¬ 
ßen Einteilung des Abü Ma'sar das Ma¬ 
terial in seinen eigenen Schriften verar¬ 
beitet; es wurde zweifellos auch reichlich 
benutzt, und die Spuren der Wirkung 
Abü Ma'sars lassen sich bis in das Werk 
des Pfarrers Johannes ab Indagine zu 
Frankfurt a. M. im 16. Jh. verfolgen, das 
man im 17. Jh. noch einmal druckte 171 ). 
Von All ibn abi 'r-Rigäls Dekanauslegun¬ 
gen geht eine Linie über Petrus von Abano 
zu Agrippa von Nettesheim und in dessen 
Gefolge schließlich zu Athanasius Kir- 
cher 172 ),| der freilich die an sich schon 
kurzen Orakel des Arabers noch mehr zu¬ 
sammendrängt 173 ). Interessant ist, daß 
Junctinus die Lehre nur in Verbindung 


mit Finsternissen zu politischen Prognosen 
verwendet 174 ); hier liegt, da er sich auf 
Proklos beruft und ein in seiner Struktur 
ähnlicher Text des Theophilos v. Edessa 
in einer Pariser Hs. ans Tageslicht kam, 
eine von diesen Arabern sicher unabhän- 
j gige, letztlich antike, Quelle vor 175 ). 

So gewinnt man den Eindruck, als läge 
die Beschäftigung mit den Dekanen und 
die Zeit ihrer Macht auf die Gemüter im 
Abendland etwas weiter zurück. In der 
Tat hat Gundel einen Traktat des dem 
13. Jh. angchörigen Astronomen Cam- 
pano ans Licht gezogen, der an Pedanterie 
und Gewissenhaftigkeit seines Verfassers 
die Listen des Hephästion um ein Viel¬ 
faches übertrifft. Gundel hat von einem 
Höhepunkt der Dekangläubigkeit ge¬ 
sprochen 176 ), deren Macht hier auf jede 
Handlung, jeden Einzelzug im Charakter, 
den Beruf und eine genaue Schilde¬ 
rung des Lebens ausgedehnt wird. Und 
wenn man aus solchen Produkten wieder¬ 
um Exzerpte macht, wie es geschah, er¬ 
hält man doch einige interessante Ein¬ 
blicke in die Geisteshaltung Europas in 
jener Zeit 177 ). 

Aus dem 18. und 19. Jh. kenne ich 
keine Dekanlisten. Im 20. Jh. ist es in¬ 
des wieder Libras mehrfach angeführtes 
Handbuch, in dem eine Auswertung der 
Dekane versucht ist, indessen so, daß zu¬ 
nächst die ganzen Tierkreisbilder den 
Menschentypus bestimmen; die Dekane 
bewirken dann spezielle Modifizierungen. 
Die Namen und Figurenbeschreibungen 
fehlen, nicht aber die planetarischen Herr¬ 
scher; sie haben aber eine andere Folge, 
da man Uranus und Neptun mitverar¬ 
beiten muß. Interessanterweise beginnt 
und endet die Reihe auch der modernen 
Dekane wie bei den Alten mit dem Mars 
im letzten Dekanat der Fische und im 
ersten des Widders 178 ). 

f) Monomoiriai und Paranatelion- 
ta. Auch von den Monomoiriai und den 
Auslegungen der mit aufgehenden Fix¬ 
sterne wissen Richtiges nur die Gelehrten, 
so Pietro von Abano, der die Sache im 
Astrolabium Planum, der späteren Quelle 
für Agrippa von Nettesheim, behan¬ 
delt 179 ). Auch die Tatsache, daß die fran- 
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zösische Übersetzung von Teilen des la¬ 
teinischen hermetischen Buches, übrigens 
aus einer anderen Vorlage, gerade das 
von den Monomoiriai handelnde Kapitel 
überträgt, spricht für Kenntnis der Lehre 
im 13. und 14. Jh. 18 °). Junctinus endlich 
hat Tabellen der Aufgänge der Fixsterne 
der 36 außerzodiakalen Bilder der grie¬ 
chischen Sphäre zu den Tierkreisbildern 
entworfen, in denen er, wie etwa der Astic- 
logus von 379 181 ), überall die Planeten¬ 
natur des Fixsterns verzeichnet, der die 
astrologische Auslegung ermöglicht. Au¬ 
ßerdem finden wir bei ihm etliche gerade 
die Fixsterne berücksichtigende Horo¬ 
skope historischer Persönlichkeiten 182 ). 

Daß diese Doktrin der Geburtspro¬ 
gnosen stellenden Astrologie nicht ge¬ 
eignet ist, auf den Volksglauben Einfluß 
zu gewinnen, wird man einsehen. Wir 
würden auch ihrer nicht weiter gedacht 
haben, wenn nicht der Versuch gemacht 
worden wäre, auch diese Ideen zu popu¬ 
larisieren. Wieder sind es das Große 
Planetenbuch und die Astronomia Teutsch, 
die zwar nicht die Monomoiriai enthalten, 
aber Paranatellontaverzeichnisse 183 ). Ihre 
Form des Verzeichnisses geht auf Michael 
Scotus zurück, in dessen Werk das Ver¬ 
zeichnis der ptolemäischen Sternbilder mit 
Beschreibung nach den Germanicusscho- 
lien bearbeitet ist. Einige Bilder entstam¬ 
men arabischen Sternbilderkarten oder 
Sternbilderatlanten 184 ). Woher die zu¬ 
gefügten astrologischen Deutungen stam¬ 
men, weiß ich nicht. Nach einer der ma. 
Scotushs. sind vereinfachte Bildtypen der 
36 außerzodiakalen Sternbilder seiner 
Sphäre in die genannten Druckwerke auf¬ 
genommen worden, und zwar mit Be¬ 
schreibung und Auslegung.’ Selbst die Be¬ 
zeichnung Tramontana (Australis) für den 
Großen Bär ist nach Scotus beibehalten 
worden 185 ). Die Überschrift im Druck 
heißt: ,,Was Eigenschafft und Natur ein 
Mensch habe, der vnder einer derselben 
Figuren vnd Sternen geboren wuerdt“. 
Da die Grade des Zodiaks fehlen, zu denen 
die Bilder gehören, sind sie gar nicht recht 
zu verwenden, da kein Kalender oder 
keine Tabelle Auskunft geben. Wie Scotus 
dazu Stellung nahm, kann ich nicht 


sagen. Hier jedenfalls scheint etwas in 
die populäre Literatur über Astrologie 
aufgenommen worden zu sein, das man 
selbst nicht ganz verstand, von dem man 
aber wußte, daß es „bedeutend“ war. Der 
Form nach erinnern diese nach den Ger- 
manicusscholien gefertigten Auslegungen 
an Manilius, Firmicus und das 25. Kapitel 
des lateinischen hermetischen Buchs des 
Harleianus (s. o. Sp. 600 A. 9); wie dort sind 
auch in dem Planetenbuch und der Astro¬ 
nomia Teutsch nach Scotus die Aus¬ 
legungen für das gesamte Sternbild ge¬ 
geben und nicht, was viel richtiger, aber 
schwieriger ist, zu einzelnen Fixsternen 
dieser Bilder. An die Stelle der Berufe, 
die in den antiken Listen des Manilius u. 
anderen den meisten Raum der Auslegung 
einnehmen, treten charakterologische Be¬ 
merkungen und Orakel über das Leben. 
Deren Grundlage bildet vielfach die antike 
Sternsage (Germanicusscholien!), so bei 
Orion 186 ); aber auch die Natur des Tieres, 
wie etwa beim Hasen, wird berücksich¬ 
tigt 187 ). Bei der erwähnten Schwierig¬ 
keit der Anwendung möchte man ver¬ 
muten, daß sich diese Auslegungenschlecht 
oder gar nicht im Volksbewußtsein duren- 
setzten, und es ist wohl in diesem Sinne 
bezeichnend, daß das vermehrte Planeten¬ 
buch von 1769, das streckenweise sich 
weitgehend mit Textstücken der Astro¬ 
nomia Teutsch deckt, das Kapitel über 
die nicht zum Tierkreis gehörigen Stern¬ 
bilder wieder wegläßt. 

Die Monomoiriai-Lehre erlebte in der 
Moderne eine Art Auferstehung; Freiherr 
v. Sebotendorf bearbeitete sie nach Petrus 
von Abano im Jahre 1921 und stellte das 
Ansinnen, übrigens ohne jedes Wissen über 
ihren historischen Kern, dieses Gedanken¬ 
gut erneut der prophezeienden Astrologie 
zuzuführen, um über ihre tiefgründigen 
Geheimnisse nachsinnen zu können 188 ). 

g) Naturen der Zodiakalbilder 
und Menschentypen. Vgl. die letzten 
Spalten der Tafeln Sp. 614 ff. 

h) Talismane. Theophrastus Para¬ 
celsus hat zu jedem Tierkreisbild ein Sigill 
entworfen und Vorschriften erlassen über 
dessen Herstellung, die vollständig in den 
Bereich des Magischen gehören. In dem 
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beigeschriebenen Text sind auch die 
Krankheiten verzeichnet, die durch Auf¬ 
legen dieser Talismane geheilt werden. 
„Des Widers Sigill wird aus nachfolgenden 
stücken gemacht; Nemlich Eysen i loth, 
Silber 3J, Goldt ein halb Loth, Kupfer 
3-ß. Diese vier Metall sollen in der stund 
vnd Tag, so die Sonn im Zeichen des Wi¬ 
ders ist, welches vngefehrlich den zehenden 
tag Martii, in den Puncten so die Sonn 
in den ersten Gradum Solis (muß heißen 
Arietis) eintritt, mit starckem Fewr zu¬ 
sammen geschmelzt werden“. An einem 
Zinstag, an dem der Mond im Zeichen des 
Widers steht, soll man das Sigill an- 
hängen, „so Mars in dem neundten Tag 
deß Hauß Himmels in Octavo Coelo ist“. 
Dann wird auf die beigegebene Abb. ver¬ 
wiesen. Das Sigill ist für alle Flüsse, „so 
von dem Haupt in das Genick und Ach¬ 
seln fallen“. Man versteht ohne weiteres 
warum. Ferner purgiert es das Hirn und 
trocknet alle Phlegma von dem Haupt 
aus. Das Sigill ist Tag und Nacht zu 
tragen, „dasz Zeichen Wider (das auf 
einer Seite zu sehen ist) gegen dem Hirn 
undersich gehend“ 189 ). 

Es ist unmöglich, den Talismanglauben 
auf Grund der Zugehörigkeit gewisser 
Amulette oder Zeichen hier weiterzuver¬ 
folgen. Er ist keinesfalls erstorben, wie 
ein im Jahre 1926 erschienenes Buch über 
das Geheimnis der Amulette und Talis¬ 
mane und deren Anfertigung beweist. Es 
handelt sich zumeist um Planetenamu¬ 
lette. Die Vorschriften werden nach der 
an Arnold v. Villanova, Agrippa und Para¬ 
celsus angeschjpssenen Literatur, von de¬ 
nen ein gut Teil sich im Anhang des 
Buches zusammengestellt findet, vor¬ 
getragen 19 °). Bei der Anfertigung von 
Schutzamuletten spielt auch für den mo¬ 
dernen Verfasser die Kenntnis des Grund¬ 
charakters des zu beschützenden Menschen 
aus den Trigonen der Tierkreiszeichen eine 
wesentliche Rolle. — Endlich sei auf den 
heute noch — vor allem in England — 
verbreiteten uralten Brauch der Monats¬ 
steine hingewiesen, der darauf beruht, daß 
jedem Tierkreisbild ein Edelstein zuge¬ 
ordnet ist, der vom 21. des Monats an 
wirkt (vgl. Monatsstein). Ein moderner 


astrologischer Kalender, der in Deutsch¬ 
land erscheint, hat auf mehrfache Bitten, 
wie es in einem Exemplar heißt, die Mo¬ 
natssteine wieder in den Bereich des Mit¬ 
zuteilenden aufgenommen 191 ). Das oben 
erwähnte Buch über die Talismane ge¬ 
denkt ihrer ebenfalls. 

105a) Vgl. Art. Horoskopie Sp. 3S4—388; Ko¬ 
met Sp. 115 t. 108 ) S. Abschnitt V. Jü7 ) Epitome 
totius astrologiae, Nürnberg 1548. 108 ) Com- 

pilatio Leupoldi, ducatus Austrie filii, de astrorum 
scientia. Augsburg 1489. 109 ) Genügende Ab¬ 

handlung über Feuchtigkeit u. Regen, Einleitung 
(bei M. Steinschneider Die hebr. Übers, des 
MA. S. 564 § 351, 2). uo ) Ed. von 1571 (Basel), 
p. 580. In der Wiener lat. Hs. 2436 f. 141V wird 
auch das Kapitel „De aeris qualitatibus“ 
(p. 579®) ihm zugeschrieben. m ) Claud. Ptole- 
maei Tetr. ed. Melanchton (Basel 1553), Praef. 
zur Übersetzung S. 7: in aeris et aquarum et 
aquarum et terrae mutationibus videmus causam 
aliquam esse, lumen et motus caelestes, ut in 
magna humiditate, qualis fuit anno 1524, 
propter coniunctionem multorum planetarum in 
Piscibus. 112 ) Ewig währender Kalender III. 
Mat. 3. Abt. S. 240 (her. v. Hegaur, Langen/ 
München 1925). 113 ) In dem Abdruck in der 

Astronomia Teutsch (1592) f. 102 v . 114 ) CCA 
X 140ff. 129«. 115 ) CCA X 129ff-» vgl. Pla¬ 

neten Sp. 41. 116 ) Über ihn vgl. A. Warburg, 
Gesammelte Schriften II S.5i3ft. 117 ) L. Reyn- 
mann Wetterbüchlein ( = Neudrucke v. Schriften 

u. Karten über Meteorologie u. Erdmagnetis¬ 

mus her. v. G. Hellmann Bd. 1. Faksimile 
p. 8f.; vgl. den Abdruck ZrhwVk. 1909, 248. 
118 ) S. Anm. 112. 119 ) H. Pruckner Studien zu 
den astrol. Schriften des Heinrich v. Langen¬ 
stein (Warburgstudien 14) S. 217, 6ff. — Zur 
Auslegung Valens I 2 p. 7, 27; ‘All ibn abl 
’r-Rigäl IV 8 Abschnitt: Über die besonderen 
Menschentypen der Zeichen (fol. 63 v a ed. 1485); 
CCA XI 2, 136. 25 f. 12 °) Teil VIII cap. 35. 

121 ) Auf dem Rande finden sich in der Edition von 
1548 Varianten. 122 ) E. Zinner Verz. d. astron. 
Hss. des deutschen Kulturgebiets (1925). 128 ) Über 
die autoritäre Geltung der Araber bei den Abend¬ 
ländern vgl. Fr. Bliemetzrieder Adelhard 

v. Bath (i 935 ) 54 ff- o8ff; V. Stegemann 

Beiträge zur Geschichte der Astrologie I ( — 
Quellen u. Studien zur Geschichte und Kultur 
des Altertums u. des Mittelalters Reihe D 
Heft 2) 38ff. 124 ) H. Pruckner Studien zu den 
astrol. Schriften des Heinrich v. Langenstein 
(Warburgstudien 14) S. 223, 12 ff. 125 ) Ebda 225, 
2. 14. 2i. 128 ) Ebd. 208 ff. 212ff. 12? ) Ebd. 74. 

128 ) Ebd. 209, iöff. 129 ) Ebd. 214, i8ff. 13 °) Vgl. 
Ptol. Tetrab. II 3 und 4. m ) Speculum astrolo¬ 
giae ... auctore Franc. Iunctino Floren- 
tino Lugduni 1573L oo v —ioo v . 132 ) Diese 
Stellung von Paris beleuchtet Ha über Plane¬ 
tenkinderbilder 11. Sternbilder ( = Stud. z. deut¬ 
schen Kunstgesch. 194) S. 240ff. 13S ) Ausgabe 
v. 1599 fol. 69 v . 134 ) S. 248ff. (s. Anm. 112). 
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135 ) Die Astrol. des Johannes Kepler ausgew. , 
v. H. A. Strauss 48. 138 ) Ebd. 56. 137 ) Ebd. 60. j 
138 ) S. 133 (vgl. Planeten Anm. 96). 189 ) Aq. 

Libra Astrologie. Ihre Technik und Ethik 216ff. 
14 °) S. o. Sp. 609. Den Über Alchandreus (s. 
Planeten Sp. 51 f.) halte ich für ein Einfuhr- 
produkt des Orients (9. Jahrhdt); ich verwende 
ihn daher nicht, um von antiken Schemata der 
Aufteilung des Irdischen unter die Zodia eine 
Brücke zu den Laßmännern zu schlagen (vgl. 
Gundel bei Bezold-Boll Sternglaube 4 136. 
141 ) Karl Sudhoff Beiträge zur Geschichte der 
Chirurgie im MA. (= Stud. zur Geschichte der 
Medizin H. 10) 2040. 142 ) Ebd. 210 aus Cod. 

Sloane 2320 f. 20 r . 143 ) Ebd. 212 f. 214—217. 

Vgl. Sudhoff latvomathematiker vornehmlich im 
1 5. und 16. Jahrhdt., Breslau 1902 (= Abh. 3. j 
Gesch. d. Medizin 2). 144 ) fol. 192''. f. 145 ) Ewig 
währender Kalender (s. A. 112) 349f. 146 ) Der 

■astrologische Gedanke in der deutschen Vergangen¬ 
heit v. H. A. Strauss 77ff. 83 mit vielen alten 
Bildern. 147 ) Art. Aderlaß. l4S ) E. Wickers- 
h'eimer hat diese wichtigen Beobachtungen 
bearbeitet im Bull, de la soc. frang. d'histoire de 
la m6decine 10 (1911) S. 26ff. (La Midicine • 
astrologique dans les Almanachs populaires du 
XX e siecle). S. 29 ein Bild aus einem der ameri¬ 
kanischen Almanache. 149 ) Ebd. 34L 15 °) Sud- 
hoff latromathem. 21 ff. 151 ) Im 8. Traktat. 
152 ) Sudhoff latromathem. 25ff. mit Inhalts¬ 
angabe des Werkes. 153 ) Spec. astr. (s. A. 122) 
f. 17 „An curabiles futuri sint morbi vel in- 
curabiles“. 154 ) Ebd. Z. iS r . lö5 ) Isagoge 
Tafel 5 hinter Kap. XII. 15e ) Das zeigt z. B. 
aufs deutlichste ein Kapitel über die Tierkreis¬ 
bilder im Ascendenten f. 102 ff. 157 ) f. 88 r . 
158 ) Theophrastus Paracelsus Opera ed. | 
Huser (Straßburg 1616) II 175 A Ende; auch 
in der Auswahl von H. Kayser Schriften Theo- 
phr. v. Hohenheim (Der Dom) S. 449. 159 ) Die 
Astrologie des Johannes Kepler herg. v. H. A. 1 
Strauss S. 60. 16 °) Ebd. 143 (These 70 des 

Tertius interveniens). 181 ) Ebd. 145 (These 94). 
182 ) Ebd. (These 93). 163 ) Wie z. B. der Dr. 

Feselius, gegen den der Tertius interveniens 
gerichtet ist. 184 ) K. Sud hoff latromathe¬ 
matiker (s. A. 143) 8iff. 16G ) Ebd. These 12 
S. 124L 188 ) These 35 S. 127; s. Komet 112/13, 
Horoskopie 384t. 467 ) Astrologie. Ihre Technik 
u. Ethik S. 42; R. H. Laarß Das Geheimnis 
der Amulette und Talismane (Leipzig 1926) 
88f. 168 ) Fr. Pfister in Byzant. Ztsclir. 37, 

388. 158 ) A. Warburg Italienische Kunst und 
intennationale Astrologie im Palazzo Schifanoia 
zu Ferrara (— Ges. Schrift. II) 465ft. 17 °) Gun- 
•del bei Bezold-Boll Sternglaubc x 151L 171 ) 

Gundel Dekane und Dekansternbildcr (War¬ 
burgstudien 19) 321—324. 172 ) Vgl. ebd. die Figur 
zur Wanderung der Dekan Vorstellungen S. 92 f. . 

— Petrus von Abano wiederholt im Astro¬ 
labium planum einfach den Auslegungstext 
von *AlI ibn abi 'r-Rigäl (vgl. die Abb. der Taf. 
LIX in A. Warburg Ge.?. Sehr. II nach S. 466). 

— Agrippa v. Nettesheim De occulta philos. 

II 37 (Text auch bei Gundel a. a. O. 368ff.). — 


Kircher i nOedipus Aegyptiacus 370!. 173 ) Gun¬ 
del a. a. O. 324. 174 ) Speculum fol. 3ii v ff.; z. B.: 
in Virginis decano primo calamitosum regis 
alienum exitum et stragem arguit <eclipsis>. 
,75 ) Gundel bei Bezold-Boll Sternglaube 4 
150. Die Theophilostelle CCA VIII 1, 266ff. 
178 ) Dekane n. Dekansternbilder S. 323. Text- 
probe 422ff. 177 ) Ebd. S. 323. 178 ) Astrologie. 
Ihre Technik u. Ethik S. 45fr 179 ) Astrolabium 
planum Teil 2, in dessen Einleitung die Methode 
nach Pietro d’Abano auseinandergesetzt ist. 
Zu sämtlichen Graden des Tierkreises findet 
man sodann eine Sternbilddarstellung. War¬ 
burg Ges. Schriften II Tafel LIX gibt ein Ori¬ 
ginalbeispiel. Zur Sache s. Boll Sphaera 434 
und Fr. Saxl Verzeichnis II Einleitung. 18 °) 
Gundel Hermes 5h. m ) CCA V 1, 200, 3. 2of. 
usw. 182 ) Speculum i. 259'' f., 260'ff. Die dort 
angegebene Zahl von 1022 Sternen geht auf 
Ptolemaios zurück (Boll Sphaera 441). — 
Horoskope auf f. 238vff. Dazu Boll-Bezold 
Sternglaube 4 142. 183 ) Großes Planetenbuch f. 73 s.; 
Astronomia Teutsch f. 79ff. 184 ) Boll Sphaera 
439 — 449 - 185 ) Planetenbuch f. 71 v ; Boll Sphaera 
444 und Anm. 2. Das erste Buch dieser Sphäre 
erschien offenbar 1536, s. Boll a. a. O. 445. 

186 ) Planetenbuch f. 83 v : Welcher unter dem 

Orione empfangen oder geboren wird, der wird 
frech . . . tut gern den Leuten schaden . . . 
trägt Waffen . . . und sein Leben steht im Zwei¬ 
fel usw. — Die Sternsage ist in den Germanicus- 
scholien reichlich verarbeitet und gelangt eben 
über Scotus in die Astronomia Teutsch und da? 
Planetenbuch s. Boll Sphaera 446. 540ff. 

187 ) Pla'netenbuch f. 84 v : Welcher unter dem 
Hasen geboren, der wird allwegen furchtsam und 
arm . . . 18B ) Nach Gundel Sternglaube, Stern¬ 
religion u. Sternorakel 81. l89 ) Theophrastus 
Opp.e d. Huser (Straßburg 1616) II 554. 19 °) R. 
H. Laarß Das Geheimnis der Amulette und 
Talismane (Leipzig 1936) 131!. Die Liste der 
Monatssteine S. 128. 191 ) Ein Blick in die 
Zukunft, 1928, von Elsbeth Ebertin S. 23. 

Y. Moderner deutscher Yolksaber- 

glaube. 

Eine Übersicht über den modernen 
deutschen Zodiakalaberglauben, der noch 
im Volke wurzelt m ), soll diese Ausfüh¬ 
rungen abschließen. Es handelt sich nur 
um die Mitteilung von Relikten; von der 
noch im Planetenbüchlein des 18. Jhs 
vorhandenen Einheit und größeren Syste¬ 
matik ist nichts mehr zu bemerken. Man 
beobachtet den fragmentarischen Charak¬ 
ter des Zodiakalaberglaubens von heute 
um so leichter, wenn man aus den Über¬ 
resten nach antikem Vorbild Listen zu¬ 
sammenstellt, etwa Lunare; im Grunde 
sind aus den antiken Interpretationssätzen 
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sideraler Erscheinungen Bauernregeln ge- j breiten Raum einnehmen 191 ). An dieser 
worden, die man bekanntlich zu keinerlei | Methode der Zeitenbestimmung kann man 
System zusammenfassen kann(s. Bauern- deutlich die antike Herkunft der ganzen 
regeln). Aber eine solche Zusammen- Ideen erkennen; im Grunde ist es die ein- 
stellung ist nötig, um diesen Zustand zu fachstc Form der Katarchai, an die man 
erkennen, der auch ein Stück Geschichte liier glaubt 195 ). 

der Tierkreisbilder darstellt; außerdem Die Übersicht, die wir nun geben und 
ging unsere bisherige Darstellung nur auf die z. T. die Ausführungen des Artikels 
die Erläuterung der System teile des astro- Planeten ergänzt 196 ), schließt die oben 
logischen Zodiakalaberglaubens ein, so- bereits in anderem Zusammenhang be- 
weit er Anteil am heutigen Volksaber- ! handelte Iatromathematike aus. Wir 
glauben hat oder hatte, nicht aber auf haben eine geschlossene Darstellung des 
eine Darstellung des gesamten zu den ganzen Komplexes gegeben; ein Versuch. 
Sternbildern nachweisbaren Inhalts. Bei die Regeln teilweise aus den alten Lu¬ 
der Bearbeitung des letzteren will cs naren, teilweise aus den Sätzen der höhe¬ 
scheinen, als lägen in diesen Resten die ren Astrologie herzuleiten, gelingt nicht 
eigentlichen volkstümlichen Astrologika immer, weil der Umprägungsprozeß zu 
vor, die, einst aus der Antike mit den viel ausgeglichen hat. 

Lunaren übernommen, selbständig weiter- a) Was zunächst das Menschenleben 
gebildet und gepflegt, hernach durch den angeht, so stellt man vielerorts noch 
Einbruch der astrologischen Weltan- immer den Glauben an die Herrschaft 
schauung ins abendländische MA. über- der Glücks- und Unglückszeichen fest 197 ). 
wuchert und aufgeschwemmt wurden, um ,,Ist man unter einem unglücklichen 
mit dem Verschwinden der astrologischen Zeichen geboren, so kann man auf keine 
Weltansicht und dem Zurückdrängen ihrer Weise den sündlichsten Handlungen aus- 
Schriften wieder auf jenen einfachen Stand weichen" 198 ). Aber die Überlieferung ist 
von Weisheit zurückgehen, der sie einst verschieden. Hier gelten z. B. Krebs und 
gekennzeichnet hatte und der sich erhält, Steinbock als glücklich, dort als unglück¬ 
weil schlichte Beziehung zum Übersinn- I lieh (s. u.). Für die Gesamtbestimmung 
liehen sie in Regeln prägt und die Erin- des Lebens ermittelt man nach der Ge¬ 
nerung an die Geltung des astrologischen burt im Kalender das Tageszeichen und 
Glaubens in der Vergangenheit noch immer legt es je nach der Natur, meist wohl aus 
Achtung vor ihnen erzwingt. der Erinnerung, aus. 

Eine Sichtung des uns vorliegenden So werden nach Berner Glauben Wid- 
Materials ergibt als berücksichtigte Be- derkinder eigensinnig, was man dort 
reiche des noch vorhandenen zodiakalen ,,chruselhaarig‘‘ = widerhaarig nennt 199 ); 
Volksaberglaubens die des bäuerischen die Entstehung dieser psychologischen 
Lebens; es ist vom Leben des Menschen, Interpretation ist leicht zu erklären, wenn 
der Aufzucht von Tieren, Bestellung von man daran denkt, daß die antiken Prog- 
Feld und Garten und den übrigen Verrich- nosen die Widderkinder stets als dicht- 
tungen des Landmanns ausschließlich die behaart bezeichnen. Stierkinder machen 
Rede. Die Zeit des Orakels bestimmt ent- in Ostpreußen gute Fortschritte, in Thü- 
weder das Tierkreisbild des Monats oder die ringen glaubt man, ihnen Halsstarrig- 
Stellung des Mondes in einem der Zeichen keit und Dickköpfigkeit Voraussagen zu 
beim Lauf im Monat; das läßt sich ohne müssen 200 ). Das erstere liest man ähn- 
astronomische Kenntnisse aus dem Volks- lieh schon bei Firmicus Maternus (V i, 6), 
kalender auch heute noch entnehmen 193 ). dann seit dem Anonymus Byzantinus 
Man hat beobachtet, daß selbst Land- des 15. Jh.s, den wir in unserer Tabelle 
bevölkerung, die nicht lesen und nicht zum Stier verarbeitet haben; die an¬ 
schreiben kann, in den Zeichen dieser Ka- dere Auslegung ist entweder aus dem 
lender sich aufs Genaueste auskennt, antiken Charakteristikum der breiten 
weil diese in ihrem Denken einen ungemein ! Stirn der Stierkinder heransgesponnen. 
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oder aus dem ,,nicht veränderlich" der 
Valens-Rhetoriosüberlieferung, vielleicht 
auch dem melancholischen Tempera¬ 
ment 201 ) des Stiers (vgl. Planeten, Sa¬ 
turn Sp. 95/96). Zu den Zwillingen gibt 
es wenig Belege. In Bellin (Mecklen¬ 
burg) werden Zwillingskinder schwäch¬ 
lich und erleiden frühen Tod 202 ). Ob 
das mit Manilius' Orakel zusammenhängt, 
daß Zwillingskinder Krieg und Greisen- 
alter hassen (IV 156), ist so ohne weiteres 
nicht zu sagen; vgl. Firmicus Maternus 
(V 1, 8): in primis vitae constitutus 
initiis tolerabit et a parentibus illi sola- 
cium semper affertur. Das Krebszeichen 
ist schlimm; denn ein Mensch, der unter 
diesem Zeichen geboren ist, geht in seinem 
Berufe rückwärts 203 ). In Schlesien sagt 
man, es gehe ihm alles ,,ärschlich" 204 ). 
Von dieser Interpretation scheint weder 
die Renaissance noch die Antike etwas zu 
wissen; Manilius z. B. redet von rastloser 
Energie der Krebskinder und prophezeit 
Kaufleute, Getreidespekulanten und 
Bankiers 205 ), das Große Planetenbuch 
spricht von Lüge und Bosheit, mangeln¬ 
dem Empfinden für Recht und Unrecht, 
Friedsamkeit und Vertrauensseligkeit 206 ). 
Hier ist im Deutschen (auch sonst ?) aus 
dem Krebsgang der menschliche Be¬ 
griff, es geht rückwärts, gefolgert und zur 
Geburtsprognose verwendet, was wir bei 
anderen Fällen übrigens als Prinzip auch 
in der Antike wahrnchmen (s. Horosko- 
pie Sp.361). Löwenkinder haben Glück 
in der Welt (Erzgebirge und sonst 207 ). 
Sie werden groß, kräftig und groß¬ 
mütig. Das wissen schon Dorotheos und 
Valens 208 ). In Ostpreußen ist man von 
ihrer Unbeugsamkeit überzeugt 209 ), was 
ebenfalls die Antike 210 ) und die Re¬ 
naissance behaupten 211 ) und angesichts 
der Wildheit des irdischen Abbilds ver¬ 
ständlich ist. Auch stellt man den Lö¬ 
wenkindern schnelles Wachstum in Aus¬ 
sicht 212 ). Die Jungfrau gilt wie der 
Löwe als glückverheißend 213 ). Im Erz¬ 
gebirge sagt man, daß den unter ihr (wie ! 
den unter dem Löwen) Geborenen böse 
Geister im 1. Lebensjahr keinen Schaden « 
zufügen können 214 ). Ebenda soll man 
bei Eröffnung eines Geschäfts zuerst 


Geld in die Ladenkassc legen, wenn die 
Eröffnung unter diesem Zeichen erfolgt 
ist 215 ). Daneben vernimmt man aber 
auch aus dem Sarganserland, daß ein 
unter der Jungfrau geborenes Kind 
Läuse bekommt 216 ), zweifellos ein antiker 
Glaube, der wohl die Laus der Jungfrau 
zu wies, obwohl ich vergeblich versuchte, 
dies mit einem Textzitat zu beweisen. 

Auch die Waage verkündet den kleinen 
Erdenkindern Glück; vor allem Reich¬ 
tum, wenn sie sich dem Kaufmanns¬ 
stand widmen 217 ). Ähnlich urteilte schon 
Valens 218 ) und vor ihm Manilius 219 ). In 
ihren Stunden sei es gut, sich zu verloben, 
da cs gute Stunden seien 220 ). Dorotheos 221 ) 
und ein byzantinisches Zodiologion in 
einer spanischen Hs. 222 ) wissen zur Waage 
etwas derber von Neigung zu aphrodisi¬ 
schem Tun zu berichten. In Mecklenburg 
weist das Zeichen auf Dicke des Neu¬ 
geborenen * 223 ); im Sarganserland bei ei¬ 
nem Mädchen auf eine unruhige Natur, 
w'as vielleicht mit dem „leicht veränder¬ 
lich" des Valens zu verbinden ist 224 ). 
Dem Skorpion wird begreiflicherweise 
nicht viel Gutes nachgesagt 225 ); wie im 
Altertum fürchtet man ihn 226 ). Viel Über¬ 
lieferung liegt nicht vor. Daß die für 
die Ehe bei Sturm am Hochzeitstag Böses 
prophezeiende Redensart „Der Skorpion 
kommt ins Haus" mit dem Sternbild zu¬ 
sammenhängt, bezweifle ich (Reichen¬ 
bach) 227 ); CCA XI 1, 162, xi wird zwar 
zum Skorpion viel Wind angesagt, aber 
kein wesentliches Unglück daraus ge¬ 
folgert, und Windprognosen gibt es in 
den Dodekaeteriden auch zu andern 
Zodia 228 ). Den im Schützen zur Welt 
kommenden Kindern wird allgemein 
Glück 229 ) und im besonderen der Beruf 
eines Jägers und Schützen mit durch¬ 
sichtiger Analogie geweissagt 230 ). In¬ 
teressant ist ein Aberglaube, wonach das 
Kind dieses Zeichens nie schützig wird, 
d. h. nie den Kopf anrennt 231 ). Über den 
Steinbock liegen wieder zweierlei Über¬ 
lieferungen vor. Man spricht im Erz¬ 
gebirge von dem Glück 232 ), im Sarganser¬ 
land von der Geschicklichkeit seiner 
Kinder 233 ). Anderseits wird im Sarganser¬ 
land geglaubt, daß man nichts Gutes von 
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ihm erwarten dürfte, man vielmehr der 
Wirkung dieses Bildes ausweichen müsse, 
da man fürchtet, die Hartköpfigkeit des 
Steinbocks könne auf den Menschen 
sich übertragen 234 ). In Mecklenburg 
glaubt man ebenfalls, daß dieser Mensch 
hart wird, auch hartnackt, was so viel 
wie schwer begreifend bedeutet 235 ). Die 
Geschicklichkeit, im besonderen von der 
Anfertigung von Metallarbeiten, hebt 
Manilius hervor 236 ); die Hartköpfigkeit 
dürfte im Volk aus dem Vergleich des 
Steinbocks mit der Geiss herausgespon¬ 
nen sein, wie z. B. das Planetenbuch auch 
mitteilt, auf Grund desselben Vergleichs, 
unter diesem Zeichen würde man „forcht- 
sam als ein Geiß" 237 ). ZumWassermann 
kenne ich nur die Prognose, daß sein 
Kind leicht schwitzt 238 ); aber die Quelle ? 
Endlich die Fische: Ihr Kind hat im 
Glauben des Vogtlandes im allgemeinen 
in seinen Unternehmungen Glück 239 ) 
(vgl. byz. Zod. d. 15. Jh.s. 24 °). Es ist 
munter (vom Hüpfen der Fische?) und 
wird alt 241 ) — 74 Jahre prophezeit ihm 
auch das erwähnte byzantinische Zodio- 
logion des 15. Jh.s. 242 ) —, wenn es nicht 
ertrinkt, welche Gefahr besteht M3 ). In 
Analogie mit der wässrigen Natur des 
Zeichens (Valens) glaubt man in Schwa¬ 
ben, daß Fischkinder Trinker werden 244 ). 
Das steht schon im Planetenbuch 245 ). 
Im Sarganserland weiß man vom frühen 
Ergrauen seiner Haare 246 ). Das ist 
insofern interessant, als die alte auf ein 
physiognomisches Werk zurückgehende 
Liste der Tierkreisbildermenschen in den 
Refutationen des Hippolytos dasselbe 
mitteilt M7 ); dazu ist Hephästion v. The¬ 
ben zu vergleichen, der den unter dem 
zweiten Dekan dieses Zeichens Geborenen 
schwarze und spärliche Haare zuweist 248 ). 

Daß in den Lunaren bzw. deren mo¬ 
dernen Überresten nur die Belange der 
Landwirtschaft besprochen sind, ist eine 
schon im Altertum wahrnehmbare Er¬ 
scheinung. Zunächst schlossen viele 
Bauernregeln an Erscheinungen bei Sonne 
und Mond an 249 ); dann aber bildeten, 
um einen Ausdruck Gundels zu gebrau¬ 
chen, gerade diese Lunare bei der leichter 
gläubigen Landbevölkerung das Klein¬ 


geld der Winkelastrologen. Schon im 
2. Jh. v. Ohr. sind sie bei Landleuten und 
| Gutsherrn gleich bekannt wie verhaßt. 
Cato hat vor ihnen gewarnt, Petronius 
einen solchen Typ gezeichnet. Nichts 
half. Sie tauchen im MA. und der Neuzeit 
als Kalendermacher wieder auf; bei Grim¬ 
melshausen kann man das köstlich nach- 
j lesen. Und eben der erstaunlichen Be¬ 
gabung dieser Geschäftemacher mit ist es 
gelungen, bis heute diese Dinge lebendig 
zu erhalten 25 °). 

b) Auch für alle anderen Handlungen 
nimmt der Bauer noch in etlichen Gegen¬ 
den den Kalender 251 ). Heute ist bei¬ 
spielsweise Sonntag und nächste Woche 
soll die Linset gebaut werden. Es han¬ 
delt sich jetzt nur noch um den Tag. Den 
bestimmt das beigeschriebene Tierkreis¬ 
zeichen. Alle zodiakalen Volksregeln 
fußen auf diesem Prinzip. Wir geben 
auch hier eine Übersicht, damit der 
Leser sich von dem heutigen Stand ein 
Bild machen kann. 

Wer einem Kinde im Widder zum 
ersten Male die Haare schneidet, muß 
gewärtigen, daß sie kraus werden 252 ); 
auch die Hartköpfigkeit kann die Folge 
sein 253 ). Heiraten im Widder bringt 

zwar im Erzgebirge Unglück 254 ); aber 
im Ennsthal soll man unter ihm ein Weib 
nehmen, um große Liebe zu den Frauen 
i zu gewinnen 255 ). Die Widdertabelle 
läßt die Quelle dieses Glaubens unschwer 
erkennen. Heu, im Widder gemäht, wird 
kraus und bleibt kurz 256 ). Im übrigen 
ist im Widder gut säen, vor allem Erbsen, 
Korn, Gerste und Kohl 257 ). Ebenso 

dient er dem Beschneiden der Bäume 258 ). 

* 

Aber Bienen darf man im Oberamt 
Welzheim in der Zeit seiner Herrschaft 
nichts tun, um Räubereien zu verhü¬ 
ten 259 ). Spannt man Tiere zum ersten¬ 
mal unter dem Widder ein, so werden 
sie störrisch 26 °), weswegen man auch 
keine junge Kuh unter ihm anbinden 
darf 261 ). 

Der Stier am Hochzeitstag bringt Un¬ 
glück 262 ); eine Taufe verursacht Wider¬ 
spenstigkeit und Grobheit (O. A. Oehrin- 
gen) 263 ). Doch ist die Zeit seines Auf¬ 
gangs günstig, um Gesinde zu mieten 264 ) 
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—- was zu seiner Zeit hinsichtlich von 
Bäckern und Köchen schon Maximus 
empfahl 265 ) — oder Bau- und Brenn¬ 
holz zu fällen 266 ). Im Erzgebirge ist man 
über die Güte dieses Zeitpunkts für das 
Säen uneinig; die einen halten ihn —mit 
Manilius und Maximus 267 ) — für gut 268 ), 
die andern behaupten, es sei dann mit 
der Saat nichts anzufangen 26ß ). Tiere, 
die man im Stier abge wohnen will, 
werden störrisch 27 °); aber ankommende 
Kälber soll man dann absetzen, weil es 
überaus gute Kühe werden, welchen Zu¬ 
sammenhang mit dem Wesen des Stern¬ 
bildes man leicht versteht. Dasselbe gilt 
für Hühner und Gänse 271 ). 

Im den Zwillingen, die als gut ange¬ 
sehen werden, ist gut über Land reisen; 
man soll zum Advokaten gehen und die 
Streitsache annehmen, heißt es im Erz¬ 
gebirge nach irgend einem Lunar. Zu 
dem ersteren ist etwa Dorotheos zu 
vergleichen (CCA VI 109, 238ff.); für 
das zweite fehlt mir die Parallele, was 
aber nichts beweist. Sät man, wenn die 
Sonne in den Zwillingen steht, so wird die 
Ernte gut (Braunschweig). Kartoffeln 
und Gurken steckt man ebenfalls in 
den Zwillingen, wenn sie ergiebig werden 
sollen. Endlich wachsen Bäume gern, 
wenn sic in den Zwillingen gepfropft 
werden 272 ). Auch Maximus bezeichnet 
diese Zeit als besonders geeignet zu allen 
landwirtschaftlichen Arbeiten, Säen und 
Pflanzen (v. 476—480).— Wesentlich zahl¬ 
reicher liegen die Belege für den Krebs 
vor. Als gut wird sein sonst unglückbringen¬ 
des Wesen nur für das Ein- und Aus¬ 
ziehen angesehen (Erzgebirge) 273 ); alles 
andere schiebt man gerne auf 274 ). Die 
Haare werden kraus, wenn man sie 
unter ihm schneidet 275 ). Eine unter 
seiner Herrschaft geschlossene Ehe ist 
unglücklich (Ostpr., Hinterpommern, Erz¬ 
gebirge, Crailsheim, Oldenburg) 276 ). Schon 
Maximus verbietet das Heiraten zum 
Krebs 277 ), ferner eine Reihe byzantini¬ 
scher 278 ) und deutscher Lunare des MA. s 
und der Renaissance 279 ). Kinder sollen 
nicht abgestillt werden (Westböhmen) 28 °), 
denn das Sternbild bringt Krankheit und 
frühen Tod (Erzgebirge) 281 ). Ersteres 


steht auch in der Astronomia Teutsch 282 ). 
Was die Landwirtschaft angeht, so darf 
man keinen Dünger fahren (Ostpr.), keine 
Gartenarbeit verrichten noch Gewächse 
berühren 283 ). Berührte Pflanzen ver¬ 
kümmern (Mecklenburg) 284 ). Aufzucht 
eines Kalbes 285 ), Vieh- oder Hauskauf 286 ), 
erster Viehaustrieb 287 ) oder Beginn der 
Fischerei 288 ) sind ganz ungünstig. Holz¬ 
fällen und Kaminbau ist ebenfalls 
schlecht 289 ); gut ist Gülleführen 29 °) und 
Waschen 291 ). In Hinterpommern stopft 
man die Betten, damit die Federn nicht 
durch-, sondern immer rückwärts ge¬ 
hen 292 ). Die Beziehung zu den Pflanzen 
wird ausführlich erörtert. Im Gegensatz 
zur Antike 293 ) ist so gut wie alles ver¬ 
boten. Wurzelsaat darf an Krebstagen 
nicht gesät werden (Mecklenburg 294 ), 
Oldenburg 295 ), Sarganserland); die Be¬ 
gründung für diese Regel im Sarganserland 
ist, daß das Wachstum sonst ,,hinderschi" 
gehe 296 ). In Oldenburg glaubt man, daß 
die Würmer die Pflanzen zerfräßen 297 ). 
Weiter ist die Aussaat von Getreide 298 ) 
— Hafer ist einmal ausgenommen 2 ") —, 
das Stecken von Bohnen, Erbsen 300 ), 
von Rüben 301 ) und Kartoffeln 302 ) ver¬ 
boten, weshalb man Bohnen vor dem 
12. Mai (d. h. dem Tage, an dem etwa im 
11. Jh. (!) die Sonne in den Krebs trat) 
stecken soll 303 ). Bei Rüben fürchtet man, 
sie bekommen im Krebs zu viel Wurzeln 304 ) 
krebsscherenartige Doppelschwänze 305 ) 
und so weiter. Auch Flachs zu säen ist 
ungünstig 306 ). Bäume, die im Krebs ge¬ 
pfropft (Schlesien) 307 ) oder geschnitten 
(Mecklenburg) sind 308 ), werden krank 
und sterben ab 309 ). Weinabziehen und 
Heuen soll aber gut gelingen 310 ); im 
Erzgebirge heißt es, man solle dann die 
Teiche besetzen 314 ). 

Im Löwen soll man die Haare nicht 
schneiden, denn es besteht die Gefahr, 
daß sie früh ergrauen (Bernerisch) 312 ). 
Aber die Landwirtschaft erfreut sich 
seines Schutzes. Im Löwen gesetztes 
Kraut gedeiht 313 ), ebenso wie Erbsen 314 ), 
Rüben 315 ) und Kartoffeln 316 ). Leinsamen 
sät man unter ihm 317 ) und Klee 318 ). Der 
Baumpflege ist das Zeichen günstig 319 ). 
Für die Tiere ist das Bild meist nicht gut. 
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Unter ihm soll man sie weder entwöh¬ 
nen 320 ) noch zum erstenmal auf die Weide 
treiben, denn sonst werden die Tiere wild 
(Tiefenbach, Allgäu 321 ); Bagnes 322 )); das 
erinnert an das Leidenschaftliche und 
Zornige, das Valens und andere dem 
Löwen zuschreiben 323 ). Schmelzen hin¬ 
gegen, Fimiskochen, Mühleisen-, Pfan¬ 
nen- und Beile-härten sieht unter ihm 
das Erzgebirge als gut an 324 ); auch 
Holzfällen, Schlachten und Fleischein¬ 
salzen gilt als gut (Deutsche in Pennsyl¬ 
vania) 325 ). 

Läuse erhält, wer in der Jungfrau die 
Haare schneiden läßt 326 ). Im Allgäu 
(Niedersonthofen) wird das Zeichen als 
ganz ungünstig zum Düngen bezeichnet; 
man solle in diesem Zeichen nicht einmal 
auf den Abort 327 ). Tiere, die man zum 
erstenmal einspannt, werden gutwillig 328 ) ; 
aber ein Kalb, das an einem mit dem 
Jungfrauenzeichen versehenen Kalender¬ 
tag abgesetzt wird, stirbt 329 ). Auf die 
Pflanzen wirkt das Sternbild gut ein. Was 
in der Jungfrau gesät wird, blüht eher 
(Emmental), ebenda heißt es, was im 
Neumond (s. Mond Sp. 488) in der Jung¬ 
frau gesetzt wird, blühe kräftig 33 °), 
weshalb man dann gern Blumen pflanze 
(Ottenhofen i. Baden 331 ), Deutsche in 
Pennsylvania 332 )). Aus Braunschweig 
und dem Emmental wird mitgeteilt, daß 
man Bohnen gern in der Jungfrau bei zu¬ 
nehmenden Mond aussäe 333 ); ebenso Gur¬ 
ken, die dann nicht falsch blühen 334 ). 
Kohl muß in der Jungfrau gepflanzt wer¬ 
den, da er nur dann rein bleibt und ge¬ 
wichtig wird (Ostpr.) 335 ). Die Deutschen 
in Pennsylvania freilich wollen gerade 
Bohnen, Gurken und Kartoffeln nicht im 
Zeichen der Jungfrau gesteckt wissen 336 ). 
Für die Baumpflege ist die Jungfrau 
gut 337 ). 

Es folgt die Waage. Haarschneiden gibt 
einen Überkopf (Bernerisch) 338 ); Düngen 
und Heuen ist schlecht. Das Vieh frißt 
das Heu nicht (Sarganserland) 339 ). Kar¬ 
toffeln hingegen soll man in der Waage 
stecken, weil das viele Zentner bringt 34 °). 
Auch sät und pflanzt man dann gern J 341 . 
Zwiebeln setzt man im Emmental gern 
bei abnehmenden Mond in der Waage M2 ). 


Bohnen dürfen in Mecklenburg nur in 
diesem Zeichen gepflanzt werden 343 ). 
Kälber, in der Waage entwöhnt, bekom¬ 
men großes Gewicht; Ochsen und Pferde 
sind in ihr am gelehrigsten zur Ab¬ 
richtung (Kärnten) 344 ). Schafe scheeren 
ist ebenfalls gut 345 ). Die Kastration der 
Hämmcl — im Widder sehr gefährlich! — 
erfolgt am besten in dem um 180° gegen¬ 
überliegenden Zeichen bei abnehmendem 
Mond, d. h. in der Waage, wie auch ein 
Planet in dem seiner Erhöhung (s. Ho- 
roskopie Sp. 365) gegenüberliegenden 
Zeichen seine geringste Macht ausübt 346 ). 

Der Skorpion ist natürlich allen Hand¬ 
lungen ungünstig. 347 ) Im Allgäu und 
in Südbaden behauptet man, daß unter 
ihm gemähtes Viehfutter von den Tieren 
nicht gern gefressen wird und auf dem 
Felde außerdem schlecht nachwachse 
(Tiefenbach, Allgäu 348 ); Bohlingen b. 
Radolfzell 349 )). In Schwaben (Ertingen, 
Saulgau, Borns) bekommt das Vieh dann 
Läuse 350 ). Aus diesem Grunde soll im 
Skorpion das Vieh nicht entwöhnt wer¬ 
den (Oehringen) 351 ). Bei Aussaat im 
Skorpion wird viel Unkraut mit auf¬ 
schießen 352 ); man vermeidet es ebenso, 
dann Erbsen zu stecken 353 ). Nur Gurken 
sollen gedeihen 354 ). 

Im Schützen gießt man im Erzgebirge 
gern Kugeln, härtet Zapfen, Beile und 
dergl. wie beim Löwen 355 ). Erster es ; st 
leicht aus der Natur des Sternbildes abzu¬ 
leiten. Die Saat unter ihm gedeiht nicht 
(s. auch Maximus V. 509 ff.) 356 ), sie 
schießt 357 ). Das Kalb, das im Schützen 
geworfen ist, taugt nicht zur Aufzucht 
(Vogtland) 358 ), und Bienen, die man im 
Frühjahr erstmals unter diesem Zeichen 
ausfliegen läßt, fliegen endgültig davon 
(OA. Blaubeuren) 359 ). 

Haare, im Stein bock geschnitten, er¬ 
grauen in einem Monat, heißt es im 
Sarganserland 360 ). Wenn man pflügt, 
wird das Gras vernichtet 361 ); aber im 
Bernerischen soll Pflügen im Steinbock 
gut sein 362 ). Hülsenfrüchte soll man 
nicht säen, da sie beim Kochen hernach 
nicht weich werden (Hessen; Fresdorf, 
Blankensee, Stangenhagen) 363 ). Das¬ 
selbe gilt von Kartoffeln (Bierde, Jössen, 
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Eisbergen, Kr. Minden, Mecklenburg) 364 ), 
denBohnen und Wurzelsamen. Die Wurzeln, 
sagt man, werden stockig (Oldenburg) 365 ). 
Lein, im Steinbock gesät, wird fest 366 ). 

Der Wassermann begünstigt das 
Pflügen 367 ) und Abgewöhnen 368 ). 

In den Fischen endlich soll man 
kein Sauerkraut einmachen (Pennsylva¬ 
nia-Deutsche) 369 ). Der Fischer in Ost¬ 
preußen beginnt aber bei Neumond in 
diesem Zeichen seine Netze zu stricken, 
um sich einen guten Fang zu sichern 37 °); 
denn die Fische beherrschen ihre irdi¬ 
schen Abbilder (Petron 35) und erzeugen 
die Fischer (Manilius IV 285—287) 371 ). 
Ob es gut ist, Wäsche zu waschen (Fische 
— wässriges Zeichen), ist umstritten 372 ). 
Haare soll man nicht schneiden 373 ). Aus 
der wässrigen Natur des Zeichens wird 
ferner herausgelesen, daß aus drei auf¬ 
einander folgenden Fischtagen im Ka¬ 
lender sicher auf Regen geschlossen wer¬ 
den . könne (Mecklenburg) 374 ). Daher 
ersaufen auch Kartoffeln, die an Fisch¬ 
tagen gesteckt werden (Erzgebirge) 375 ). 
Doch ist sonst das Zeichen der Saat nicht 
ungünstig; Flachs 376 ), Gurken 377 ) und 
Kohl gedeihen gut. In Mecklenburg 
(Weitendorf) säten alte Tagelöhner ihren 
Kohl an den Fischtagen des Kalenders, 
da dann kein Hase ihn abfressen könne 378 ). 
Rettiche, Rüben und sonstige Wurzel¬ 
pflanzen haben von den Fischen großen 
Vorteil, da sie sich unter ihnen nicht ver¬ 
zweigen 879 ) oder, wie es in Mecklenburg 
heißt (Bellin), „swänzig“ werden 380 ), son¬ 
dern glatt und lang (Bernerisch) 381 ). Doch 
kann man bezüglich der Rüben auch, 
die gegenteilige Meinung vernehmen 382 ). 

m ) Es ist mir ausdrücklich von einem Mäd¬ 
chen aus Weildorf bei Salem (Kr. Überlingen) 
bestätigt worden, daß es heute noch Leute da¬ 
selbst gibt, die ihre landwirtschaftlichen Arbei¬ 
ten nach Mond und Tierkreisbild richten. — 
Vgl. Stemplinger Antiker Aberglaube m. 
193 ) Köhler Vogtland 244. 384; Reiser Allgäu 
2, 352. 194 ) Wickersheimer La medecine astro- 
Jogique etc. (= Bull. d. 1 . soc. franc. d’hist. de 
1 . med. 10 [1911]) S. 39. m ) Planeten Sp. 41h. 
(I ibg). 106 ) Ebd. 62f. 73. 197 ) Koehler 

Vogtland 384; Drechsler Schlesien 2, 129; 

Urquell 1 (1890) 65 (Königsberg). 198 ) Archiv 
1917, 35. 199 ) Archiv 8, 279; Manz Sargans 66. 
20°) Wuttke 88 § 105. 301 ) Astronomia Teutsch 
f. 69*. 202 ) Bartsch Mecklenburg 2, 202. 

Bächtol d - Stau bl i, Aberglaube. Nachträge. 


203 ) John Erzgebirge 49- 204 ) Drechsler Schle¬ 
sien 2, 129. 205 ) IV i6 5 ff. 20S ) fol. 67V 207) j ohn 
Erzgebirge 49. 208 ) Unediert.Laur. plut. 28, 13f. 
n 8 v 6 6 e Aecov ... 6UMÖP90VS, tcx iirdvco 
PEijova exovras ... Heph. II 2 (CCA VIII 2, 
58, 33) tayupous- Valens I 2 p. 9, 16 ot oüv 
yewcbpevoi ^maquoi, dyaöoi, ... 6 (kocioi 
pnaoirövripoi ... euepyeriKoi. 209 ) Wuttke 88 
§ 105. 21 °) Valens I 2 p. 39. 17 äpeTdßATyrou 

2l1 ) Astronomia Teutsch f. 7 2V »» w irt kühn . . . 
stäten muts“. 212 ) SchwVk. 24 (1922) 61. 

213 ) John Westböhmen 234; ders. Erzgebirge 49. 

214 ) John Erzgebirge 49. 216 ) Ebd. 36. 21 «) 

Manz Sargans 120; Rochholz Kinderlied 
317. 2l7 ) John Erzgebirge 49. Vgl. CCA XI 2, 

137, 29 KepSäXeoi. 21B ) Valens I, 2, io, 22: 
dcyccüoi Kai Smaioi, Ta -rrpcoTa KTqöevTa cnroA- 
Avovtss, .. irpoiCTT&pevoi hrl peTpcov fj cttoO^cov 
EV fÖrivias. 219 ) IV 205«. 220 ) John Erzgebirge 250. 
221 ) KOTGCxpepEis TTEpl yvvaheas im unedierten 
Text des Laur. plut. 28, 13 f. 181V. 222) CCA 

XI 2, 137. 25 IpcoTiKoi, 27 hTiueAoüuEvoi eis 
Ta a 9 po 5 iaria £pya Kai tmdvulas yuvaiKCov. 
223 ) Bartsch Mecklenburg 2, 202. 224 ) Manz 
Sargans 121. — Valens a. a. O. p. 10, 19 
Kroll. 225 ) Manz Sargans 134- 226 ) Valens 

I 2 p. 10, 29: ol yEvvcopievoi 86Aioi, TTovTipoi, 
dpirayes, 90 viko 1, irpoBÖTai ktA. Vgl. CCA 
XI 2, 138, 5 und Firmicus Mat. V 1, 22. 
22 ") Koehler Vogtland 386. 228 ) Ist hier 
vielleicht mythologische Überlieferung ver¬ 
borgen und an Drachen oder Schlangen zu den¬ 
ken? Es gibt einen koptischen Zaubertext, 
in dem Christus (wenn richtig gelesen ist) ein 
Haus verläßt und sodann Drachen und Teufel in 
es einziehen (Bilabel-Grohmann Griechische, 
koptische u. arabische Texte zur Religion und 
religiösen Literatur in Ägyptens Spätzeit (— 
Veröffentlichungen aus den badischen Papyrus- 
slgen 5) 331, 56ff. 78L 336, 78L). Man könnte 
an eine christliche Legende denken, die um¬ 
geformt vorliegt. Die Verbindung mit der Hoch¬ 
zeit bleibt natürlich noch zu erklären. — Im Lu¬ 
nar CCA XI 1, 167, 20 ist Heirat im Skorpion am 
1. gestattet, am 2. u. 3. verboten; das steht auch 
bei Maximus 123ff. ed. Ludwich. 229 ) John 
Erzgebirge 49; vgl. Firmic. Maternus V 1, 24. 
* 30 ) Wuttke 88 § 105. 231 ) Rochholz Kinder¬ 
lied 217. 232 ) John Erzgebirge 49. 233 ) Manz 

Sargans 120. 234 ) Ebd. 66. 235 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 202f. 236 ) IV 2 4 6ff. 237 ) fol. 71V; 

dies Urteil in Erinnerung an den ägypti¬ 
schen Ziegenfisch, aus der Scotusinterpretation. 
238 ) Drechsler Schlesien 2, 129. 239 ) Koehler 
Voigtland 384; Firmicus Maternus V 1, 32. 
24 °) CCA IV 169, 5«. 241 ) John Erzgebirge 49. 

242 ) CCA IV 169, 17. 243 ) Denn die Tätigkeit auf 
dem Meere gehört ihnen, Manil. 274ff. 244 ) 
Meier Schwaben 2, 512 Nr. 428; CCA XI 2, 138, 
25 berichtet das zum Wassermann. 246 ) fol. 69. 
24 «) Manz Sargans 120. 247 ) Hip pol. Elenchos 

ed. Wendland (GCS) IV 26,1. 248 ) Hephaistion 
ed. Engelbr.67, 4. 249 ) Vgl. s.v. Mond, Sonne 
25 °) Gundel Sternglaube , Sternreligion u. Stern¬ 
orakel 100. — Cato de agric. 5, 4. 251 ) Vgl. 
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Zö\ k. 5 (1899) 195 - 252 ) Kolilrusch Sagen 340; 
Rochholz Kinderlieder 317; Manz Sargans t>6. 
253 ) Rothenbach Bern 29 Nr. 222. 254 ) John 
Erzgebirge 92. 25S ) Reiterer Ennsihalevisch 100. 
258 ) Manz Sargans 134. 257 ) John Erzgebirge 

249; SchwVk 4, 12. 258 ) Johna. a. O. 259 ) Eber¬ 
hard! Landwirtschaft Nr. 3 S. 21. 28 °) Ebda. 

S. 18. 2 « 1 ) Wuttke 88 § 105. 282 ) John Erz¬ 
gebirge 92. 263 ) Höhn Geburt 4 S. 270; vgl. 

Wuttke 88 § 105. 284 ) John Erzgebirge 249. 

265 ) Maximus et Ammon ed. Ludwich p. 81, 8. 
Diese Auslegung kennt ähnlich auch Basilius 
Hex. 6. Hont. 6 . 286 ) John Erzgebirge 249t. 

267 ) Manil. IV 141 f.; Maxim. 471 ff. 288 ) 
John Erzgebirge 250. 269 ) Ebda. 249. 27 °) 

Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 S. 15. 271 ) 

John Erzgebirge 249f: 272 ) John Erzgebirge 
250 (reisen. Streit). -— And ree Braunschweig 
412 (gute Ernte). — Wuttke 424 § 664; 
Eberhardt Landwirtschaft 3 S. 2 (Kartoffeln). 

— Fogei Pennsylvania 198 Nr. 974 (Gurken). 

— Rothenbach Bern 28 Nr. 219 (Bäume). 

273 ) John Erzgebirge 250. 274 ) Egerland 3 (1899) 
59. 27ß ) Rothenbach Bern 29 Nr. 223. 278 ) 

Ostpr.: Wuttke 88 § 105. Hinterpommern: 
Knoop Hinterpommern 159. Erzgebirge: 
John, Erzgebirge 92. Crailsheim: Höhn Nr. 6, 
2. Oldenburg: Strackerjan 2, 100. 277 ) 

Maxim. 99ff. 278 ) z. B. CCA V 3, 95, 10. 279 ) 
Astronomia Teutsch f. 7i r . 28 °) John West¬ 
böhmen 118. 281 ) John Erzgebirge 49. 282 ) f. 7i v , 
2 * 3 ) Wuttke 79 § 92. 284 ) Ebda. Kuhn 

Sagen 379 Nr. 30. 286 ) John Erzgebirge 250. 

287 ) Wuttke 440 § 693. 288 ) Tetzner Slaven 
165. 289 ) Seiler Kulturgesch. v. Rheinfeldern 
13; SchwVk 4, 13; Bartsch Mecklenburg 2, 213. 

290 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 S. 1. 

291 ) SchwVk. 4, 12 f. 292 ) Knoop Hinter- 
pommern 183. 2Ö3 ) Maximus ed.Ludw. 48iff. 
294 ) Bartsch Mecklenburg 2, 204. 295 ) Wuttke 
88 § 105. 298 ) Manz Sargans 134; ZVfVk. 90 
(1899),444; ZrhwVk. 17, 129. M7 ) Wuttke 88 
§ 105. 2a8 ) Wuttke 418 § 651. 2 ") Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3 S. 2. 30 °) Bartsch Meck¬ 


lenburg 2, 213 


301 


) Stemplinger Aberglaube 


112; Wuttke 88 § 105. 302 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 203; Schmitt Hettingen 18; SAVk. 7, 


142 


303 


) Andree Braunschweig 412. 


304 


) 


ZrhwVk. 1905, 208 (Nahetal); Meyer Baden 
423. 306 ) Drechsler Schlesien 2, 54. — ZVfVk. 
4 (1894) 83. 308 ) Kuhn Mark. Sagen 386 

Nr. 81. 307 ) Drechsler Schlesien 2, 81. 3Ü8 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 202; Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3 S. 12. 309 ) SchwVk. 4, 12. 
318 ) Kt. Zug (hs.). 3U ) John Erzgebirge 250. 

3l2 ) Rothenbach Bern 29 Nr. 224; Fogel 
Pennsylvania 340 Nr. 1811. 313 ) Eberhardt 

Landwirtschaft Nr. 3 S. 3; John Erzgebirge 225. 
3i4) Wuttke 420 § 655. 315 ) Fogel Pennsyl¬ 
vania 200 Nr. 985. 318 ) Ebda. 194 Nr. 942. 

317 ) Bartsch Mecklenburg 2, 203. 318 ) SchwVk. 

4, 12. 319 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 

5. 12. 32 °) Fogel Pennsylvania 49 Nr. 126. 

32 *) Reiser Allgäu 2, 433. 322 ) SchwVk. 4, 12. 
323 ) Valens I 2 p. 9, 16 Kr.; Hippol. Elench, 4, 


19, 2 p. 51, ib Wendl. 324 ) John Erzgebirge 250. 
325 ) Fogel Pennsylvania 214 Nr. 1077; 243 
Nr. 1261. 1270. 326 ) Rothenbach Bern 29 

Nr. 226; Manz Sargans 134. 32? ) Reiser 

Allgäu 2, 433. 828 ) Eberhardt Landwirtschaft 
Nr. 3 S. 18. 329 ) Bartsch Mecklenburg 2, 202; 
John Erzgebirge 250; Kuhn Märk. Sagen 
379 Nr. 30. 33 °) SAVk. 15 (1911), 7. 3 31 ) 

Meyer Baden 423. M2 ) Fogel Pennsylvania 

205 Nr. 1027 t. 333 ) Andree Braunschweig 
412; Fogel a. a. O. 196 Nr. 961. M4 ) SAVk. 

15 (1911), 7f. 335 ) Eberhardt Landwirtschaft 

Nr. 3 S. 2; Wuttke 425 § 665. 336 ) Fogel 

a. a. O. 205 Nr. 1020. 337 ) Eberhardt a. a. O. 


Nr. 3 


12. 


338 


) Rothenbach Bern 29 Nr 


227. M9 ) Manz Sargans 134. 34 °) Eberhardt 
a. a. O. Nr. 3 S. 2. 341 ) John Erzgebirge 250. 

342 ) SchwArch. 15 (1911) 6. 343 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 203. 344 ) Stemplinger Aber¬ 
glaube 112; Wuttke 443 § 698; 88 § 105. 
346 ) Fogel Pennsylvania 245 Nr. 1268. 346 ) 

SchwVk. 4, 13 (Bagner). 347 ) Manz Sargans 
134. a*8) Reiser Allgäu 2, 433. 349 ) Meyer 

Baden 426. 350 ) Birlinger Volk st. 1, 488; 
Eberhardt Landwirtsch. Nr. 3 S. 14; Bir¬ 
linger Schwaben 1, 404. «i) Eberhardt 

Landwirtsch. Nr. 3 S. 15; Getreideaussaat- 
ungut: Wuttke 418 § 651; Birlinger 

Schwaben 1, 400. 352 ) John Erzgebirge 2I0. — 
Jätet man im Skorpion, so kommt das Unkraut 
nicht mehr (Berner Jura). 353 ) Wuttke 418 
§ 651 (Ostpr.). 864 ) Wuttke 426 § 660 . 35S ) 

John Erzgebirge 250. 858 ) Vgl. CCA III 31, 11 f. 
357 ) Birlinger Volkst. 1, 492; John Erzgebirge 
225; Eberhardt a. a. O. Nr. 3 S. 3; Fogel 
a. a. O. 203 Nr. 1011. Reiser Allgäu 2, 353. 
858 ) Wuttke 88 § 105; Köhler Vogtland 384. 

Eberhardt Landwirtsch. Nr. 3 S. 21. 
38 °) Manz Sargans 134. 66. m ) Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3 S. 1. 382 ) Rothenbach 

Bern 29 Nr. 221. 383 ) ZVfVk. 1(1891), i8f.;. 

Pfister Hessen 164. 364 ) ZrhwVk. 1909, 185. 

385 ) Strackerjan 2, 100. 388 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 203. 38? ) Rothenbach Bern 

28 Nr. 221. 388 ) Eberhardt Landwirtschaft 

Nr. 3 S. 15 (Geislingen). 389 ) Fogel Pennsyl¬ 
vania 187 Nr. 904; vgl. 243 Nr. 1267. 37 °) 

Wuttke S. 453 § 716. 371 ) CCA XI 2, 138, 34. 

372 ) SchwVk. 4, 12 (Bagnes); SAVk. 8, 280. 

373 ) SchwVk. 8, 279. 374 ) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2, 269. 375 ) Wuttke 424 § 664. 376 ) Kuhn 
Märk. Sagen 386 Nr. 81. 377 ) Fogel Pennsyl¬ 

vania 203 Nr. 1005. 378 ) Bartsch Mecklenburg 
2, 269 (484). 379 ) Eberhardt Landwirtsch. 
Nr. 3 S. 2. 380 ) Bartsch a. a. O. 2, 204. 381 ) 

Rothenbach Bern 28 Nr. 220. John 

Erzgebirge 225. Zur künstlerischen Behand¬ 
lung der Tierkreisbilder vgl. Art. Sternbilder 
usw. in Roschers Mythol. Lexikon von Bollf- 
Gundel, wo weitere Literatur für das Altertum 
gegeben ist. Für die Zeit des Mittelalters und 
der Renaissance s. Fr. Boll Sphaera 412ff.7 
Fr. Saxl Verzeichnis II Einleitung; A. War- 
burg Ges. Schriften II; W. Gundel Dekane 
u. Dekansternbilder. Von diesen Arbeiten aus. 
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ist mit der in ihnen genannten Literatur auch 
eingehenderen Studien der Weg vorgezeichnet. 
Zum Problem der Sterne in der Kunst vgl. 
Art. Planeten Sp. 2630. Im übrigen vgl. 
Horoskopie, Komet, Sterndeutung. 

Stegemann. 

Sternbilder II. — Die Sternbilder 
außerhalb des Tierkreises. 

I. Einleitung: Während die Deut¬ 
schen, die die Sternbilder des Tierkrei¬ 
ses (s. Sternbilder I) aus dem antiken 
Kulturbereich von den Römern über¬ 
nahmen, sich früh mit dem an sic ange¬ 
schlossenen astrologischen Aberglauben, 
der immerhin in den Lunaren etwas Volks¬ 
tümlich-Einfaches hatte, vertraut ge¬ 
macht haben und ihn unter dem Einfluß 
der Araber erweiterten, so daß man noch 
heute ansehnliche Spuren zodiakalen 
Volksglaubens im deutschen Kulturgebiet 
feststellen kann, hat der an die außer- 
zodiakalen Bilder der antiken Sphära 
angeschlossene gelehrte Aberglaube nicht 
tiefer auf das deutsche Volk eingewirkt. 
Volksglauben gibt es nur zu Bär, Orion 
und Plejaden. Zwar dürfte man auch 
die anderen Sternbilder gekannt haben; 
denn die spätantiken Sphärenbeschrei¬ 
bungen, die dem MA. die antike Bildung 
vermittelten, behandeln sie nach Lage 
und Form*); eine Reihe von uns ge¬ 
bräuchlichen Verdeutschungen der an¬ 
tiken Sternbilder kann man bereits im 
iß- Jh. bei Konrad von Megenberg be¬ 
legt finden 2 ). Aber die Werke, auf die die 
Kenntnis der Sphära sich stützte, bieten 
keinen Volksglauben und keine Bauern¬ 
regeln, und da auch die Antike unter den 
außerzodiakalen Bildern nur die genann¬ 
ten ‘Merkgestirne*, die dem Menschen seit 
den Zeiten der Indogermanen die Uhr, 
den Kalender und den Kompaß er¬ 
setzten 3 ), mit Regeln begleitete 4 ), so 
konnte lediglich hier astraler Volks¬ 
glauben sich bilden und weiterwuchern, 
wenn nicht gerade bei diesen Sternbildern 
auch bei den Deutschen selbständiger 
Volksglaube vorhanden war. 

x ) Manilius Astr. 1, 275!!.; Germanicus 
Arat. samt den Scholien (ed. Breysig); Mart. 
Capelia 8 , 8385.; Isidor, de nat. rer. 26 
(Migne PL 83, 998t.). — Vgl. Strackerjan 
Oldenburg 2, 63, der die ‘Egge’ genannte Andro¬ 
meda, die krumme Harke (Gürtel des Orion?), 


den Großen und den Kleinen Drachen als in der 
Gegenwart dort bekannt erwähnt. 2 ) Konrad 
v. Megenberg Deutsche Sphära ed. Matthaei 
(= Deutsche Texte des MA. Bd. 23) Index s. v. 
kröne, sibengestirne, sibensterne, himmelwagen, 
wagen, treterin, birin, berührter. 3 ) Boll- 
Bezold Sternglaube 4 16; Hesiod Opera 597. 
609—617; Arat Pkain. 37ff. und die Scholien 
(Comment. in Arat. reliquiae ed,. E. Maaß 
p. 348. 4 ) Vergib Georg. 1,68; Plin. n. h. 18, 

66, 246 ff. 

II. Astrologisches. Die gelehrten 
astrologischen Bemerkungen, die sich in 
den antiken Handbüchern der Astrologie 
zu den sog. ‘mitaufgehenden’ Sternbil¬ 
dern (Paranatellonta) finden, sind als 
Teil der astrologischen Tierkreissystema¬ 
tik aufzufassen 5 ). Ein selbständiges 
Recht kommt den Ausdeutungen nicht 
zu. Daß diese Interpretationen zu den 
Bären-, Drachen-, Kassiopeia- usw. -kin- 
dem überhaupt einmal in volkstümliche 
Literatur dringen konnten, liegt lediglich 
an der Hochkonjunktur der antik-arabi¬ 
schen Astrologie vom 14. bis 16. Jh. 
Diese Literatur übernahm die Scotus- 
interpretationen der Paranatellonta, die 
ihrerseits über die Germanicusscholien u.a* 
ins Altertum reichen, leider in ganz sinn¬ 
loser Weise (s. Sternbilder I) 8 ). Sie 
waren bis dahin auf die gelehrten Werke 
auch im MA. beschränkt geblieben. Aber 
was Astronomia Teutsch und das Große 
Planetenbuch davon bringen, drang nicht 
tief 7 ). Nachwirkung ist nirgends wahr¬ 
zunehmen, und die späteren Auflagen 
dieses Volksbuches ließen bezeichnender¬ 
weise diese Interpretationen am ersten 
wieder weg. Weiteres s. Sternbilder I 
Sp. 651!. 

5 ) Manil. Buch 5. CCA V 2, 2off.; Firm. 
8.. 6, iff. 6 ) Sp. 656ff. ") s. Sternbilder 1 Sp. 658. 

III. Volksglaube. Grimm bemerkt 
in seiner Mythologie, daß unter allen 
Fixsternen unseres Himmels in der An¬ 
schauung des Volkes drei Sternbilder 
hervortreten: Der große Bär, Orion und 
die Plejaden 8 ). Trotzdem ziemlich ein¬ 
wandfrei feststeht, daß diese Sternbilder 
in indogermanische Zeit heraufreichen 
und zu den ‘Merkgestimen*, nach denen 
die Menschen ihre Handlungen richten, 
gehören, haben sich die germanischen 
Anschauungen über diese Sternbilder 

22* 
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nicht erhalten, und • die gebräuchlichen 
Namen entstammen auch hier der an¬ 
tiken Sphäre 9 ). Lediglich einige ältere 
Namen zum Großen Bär, die in Umdeutung 
der Übersetzung von äna^oc bzw. plaustrum 
entstanden sind, verraten einige Beziehun¬ 
gen zum alten Mythus, der als Ganzheit 
wie die Sternbildernamen der christlichen 
Polemik und antikisierenden Neigungen 
der Gebildeten zum Opfer fiel 10 ). 

i. Grosser Bär. a) Namen. Bei den 
Indogermanen nannte man die 7 Sterne 
die 7 Glänzenden 11 ). Griechen und Rö¬ 
mern erschienen in der Frühzeit in den 7 
Sternen des Großen Bären 12 ), die 7Pflug- 
ofhscn 13 ); das Lateinische hat in "sep- 
tem Triones“ vielleicht noch die urtüm¬ 
liche Bezeichnung erhalten. Diese ist im 
Deutschen geschwunden; lediglich der 
Fuhrmann genannte kleine Stern neben 
dem Mittelstem (s.u.), der sog. Deichsel 14 ), 
könnte die Erinnerung bewahrt haben; 
daneben findet sich schon im Althoch¬ 
deutschen die Übersetzung Wagen 15 ), 
die selbständig auch z. B. dort verwendet 
wird, wo im Original ursa steht 16 ). 
Die Germanen deuteten ihn als Her- 17 ), 
vielleicht auch als Wotanswagen 18 ); 
und noch heute gibt es Bezeichnungen 
wie Peterswagen, Eliaswagen (s.u.), die, 
wohl auf alte Mythen zurückgehend, an¬ 
zudeuten scheinen, daß er mit Wodan über 
den Himmel fuhr 19 ). Einige Male stellt 
man sich auch den Wagen des Dietrich 
v. Bern darunter vor; als er Brot in 
die Stiefel getan, entführte ihn ein Wagen 
in die Luft, den man auf den großen 
Bären deutet 20 ). Auch die Bezeichnung 
Karls wagen, die u. a. England, Schwe¬ 
den und Dänemark kennen, will Grimm 
mit Wotan verbinden, indem ihm in der 
Sage Züge Wotans auf Karl den Großen 
übertragen erscheinen 21 ); sie gehört dann 
aber einer späteren Zeit an als Herwagen. 
Doch bezieht eine altschwedische Chronik 
den Namen Karlswagen auf Thor, der I 
seinen Wagen besteigend die 7 Sterne in 
der Hand halte 22 ). Wie dem auch sei, 
hier erscheint das Sternbild mit dem 
germanischen Mythus verbunden. Ähn¬ 
liche Beziehung dürfte ferner der Volks¬ 
glaube verraten, daß der Wagen zuweilen ! 


680 


mit lautem Gerassel auf der Erde fahre 23 ) 
oder sich um Mitternacht mit großem 
Geräusch umdrehe 24 ). Das hohe Alter 
erweist auch Notkers Erklärung, das 
Sternbild sehe aus wie jener schellende 
Wagen, auf dessen Umfahrt Frieden und 
Fruchtbarkeit folge 2o ). Das erinnert 
an die Wagen, die man um die Flur um 
der Fruchtbarkeit willen führte 26 ); jeden¬ 
falls weist die Erklärung in heidnische 
Zeit zurück. Ob damit der dem Sieben¬ 
gestirn nachgebildete Wagen zusammen¬ 
hängt, den man in Oldenburg bei Um¬ 
zügen an Neujahr und Hl. 3 König mit im 
Zuge führt 27 ) ? Schließlich findet sich bei 
Rhabanus die Bezeichnung wag an in 
himile als Erklärung von arctus 28 ), 
das altnordisch als wagn a liimnum 
erhalten ist 29 ). Daneben ist man später 
natürlich auch an der wörtlichen Über¬ 
setzung Ursa nicht vorbeigegangen. Bärin 
war eine gebräuchliche Bezeichnung des 
Sternbildes in der älteren deutschen Litera¬ 
tur; vom 16. Jh. an wurde Bär üblich 30 ). 

Der Name Heer wagen ist noch aus 
Westböhmen (Krugsreut bei Asch) be¬ 
legt, im Egerland Hia-wogn 31 ). Aus 
Oldenburg kennt man die Bezeichnung 
Wagen und Himmelswagen, die Deichsel 
nennt man auf Wangeroge Pumpebom 32 ). 
In Mecklenburg spricht man nach der 
Stellung des Sternbildes am Himmel auch 
vom Nordwagen 33 ). Der Ausdruck 
soltwag ist unerklärt 33 ). Die Richtung 
der Fahrt wird zuweilen mit angegeben: 
de soltwag fährt na Lüneburg, heißt es 
bei Boizenburg 33 ). In Schwaben (Bauren 
bei Owen) spricht man von dem alle 
Abende nach Jerusalem fahrenden Him¬ 
melswagen 34 ). In Vorarlberg (Lustenau) 
erzählen die Bauern vom Girenwagen 
(s. u.) 35 ). Der kleine Fuhrmann — 
1675 bei Joh. Praetorius als knechtgen, 
dümeke, reuterlein, knechtfinck 
bezeichnet 36 ) — wird in Mecklenburg 

Dümk (auch dümick, Stofferdümk) = 
Däumling genannt 37 ); Stofferdümk fährt 
weiter na Rußland, heißt es da. Dümk ist 
eigentlich de lütte funk, de up dat mid- 
delst pird upsitt; mit dat en rad het he 
sik fastführt, dat is ganz trugg 37 ). Auch in 
Pommern kennt man den Ausdruck 
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Duemk 38 ). Zuweilen ist der Name 
Fuhrmann auf das ganze Sternbild des 
Bären übertragen (z. B. Baden) 39 ). Die 
Bezeichnung Siebengestirn ist ebenfalls 
schon mittelalterlich wie Wagen (im An¬ 
schluß an septentrio?) 40 ). 

Das Christentum hat manche Umbe¬ 
nennung in den Bezeichnungen vorge¬ 
nommen und u. a. in dem Sternbild den 
Wagen gesehen, der den Elias zum Him¬ 
mel fährt; daher rührt die Bezeichnung 
Eliaswagen 41 ). Auch St. Petrus 42 ), 
Maria 43 ) und Christus 44 ) sollen auf ihm 
gen Himmel gefahren sein. Doch sind 
diese Bezeichnungen, zu denen noch 
Davidswagen und Arche Noah treten 45 ), 
im deutschen Sprachgebiet viel seltener 
zu belegen als etwa bei den Ungarn 46 ) 
oder den romanischen Völkern 47 ). 

b) Sagen. In Vorarlberg (Lustenau) 
wurde noch Mitte des 19. Jh.s erzählt, 
daß alle 7 Jahre einmal der Girenwagen 
vom Himmel herab komme und über die 
Erde fahre. Er vernichtet jeden bei seiner 
Fahrt, der nicht schnell sich auf sein 
Schnupftuch auf den Boden setzt und 
dabei spricht: „Ich bin auf meiner 
Sache“. Eine andere Sage berichtet von 
Zauberern, die einmal mit dem Giren¬ 
wagen vor einem Bauernhaus hielten. 
Im Stalle war ein Büble mit einem weißen 
Käppchen. Die Unholde hatten aber 
auf ihrem Wagen ein gleich großes Büble 
mit einem roten Käppchen. Beide 
Knaben fangen an miteinander zu spielen, 
und während des Spielens vertauschen sie 
ihre Käppchen. Als nun der Girenwagen 
mit der ganzen wilden Gesellschaft auf¬ 
bricht, die Fahrt fortzusetzen, nehmen sie 
das Bübchen mit der roten Kappe mit, 
in der Meinung, es gehöre ihnen an. — 
Girenwagen ist ein kleiner eiserner Wagen 
auf vier Rädern, welche klein und sternen- 
ähnlich sind. Auf ihnen wird das Obst 
zum Dörren in den Ofen geschoben. Unter ' 
dem obigen Girenwagen aber verstehen die 
Bauern jener Gegend das Sternbild des 
Großen Bären, welcher große Ähnlichkeit 
mit jenem Wagen hat“ 48 ). Indes ist 
mir der tiefere Zusammenhang zwischen 
dem ‘Wagen' und den bösen Folgen, wenn 
man ihm begegnet, unklar. 


Einfluß der antiken Sternsage (Kallisto) 
ist nicht wahrzunehmen. 

Auch den Däumling hat die Sage um¬ 
woben. Ulrich Jahn teilt mit: „Das Stern¬ 
bild des Großen Bären nennt man den 
Duemk. Das war ehemals ein böser Mann, 
der stets grausam gegen seine Leute und 
Tiere verfuhr, und deshalb ward er nach 
seinem Tode zur Strafe an den Himmel 
gesetzt. Am Himmel fährt er so wild 
wie auf der Erde. Drei Pferde ziehen 
seinen Wagen (Deichselsterne), und auf 
dem Mittelstem reitet er selbst 49 ). Anders¬ 
wo heißt es, es seien drei Ochsen, neben 
dem mittelsten liefe er her, wobei er ihm 
etwas ins Ohr schreie 50 ). Das ganze Ge¬ 
stirn geht aber so schief auf, als ob der 
Wagen jeden Augenblick Umstürzen 
wolle 51 ). — Die Sage hat Varianten: 
Nach einer Version ist der Däumling der 
Fuhrmann Christi. Christus versprach 
ihm zum Lohn das Himmelreich. Doch 
gab der Fuhrmann zur Antwort, er wolle 
lieber in Ewigkeit fahren vom Aufgang 
bis zum Niedergang. Der Wunsch wurde 
ihm erfüllt, und nun steht der Wagen mit 
dem Fuhrmann am Himmel 52 ). In der 
Gegend von Schönwalde (Schleswig-Hol¬ 
stein) geht die Erzählung um, Hans 
Dümkt sei Knecht beim lieben Gott ge¬ 
wesen, bei dem er es sehr gut gehabt habe; 
aber nach und nach versah er seinen 
Dienst immer schlechter. Gott warnte 
und verwies ihn; doch ohne Erfolg. Vor 
allem machte er das Häckselschneiden 
schlecht; er schnitt immer zu lang. Dar¬ 
über ward der liebe Gott endlich so böse, 
daß er ihn auf die Deichsel des Himmels¬ 
wagens setzte, wo er jeden Abend zu sehen 
ist, zur Warnung für alle Knechte, die zu 
langes Häckselstroh schneiden 53 ). In 
dieser Sternsage wirkt wohl irgendwie 
die antike Erzählung von der an den 
Himmel versetzten Kallisto nach. 

c) Volksglaube. Nach dem Bären 
richtete sich früher in Hurischried der 
Köhler, um die Zeit zu bestimmen 54 ). 
Weissagungsglaube existiert sehr wenig. 
Nach seiner Stellung bestimmt man 
Wetteränderung, was aus Wilfingen (Ba¬ 
den) 55 ) und aus Norddeutschland belegt 
ist 56 ). Fährt der Duemk wieder ‘barg 
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dal’, gibt es Frostwetter, heißt es in Meck¬ 
lenburg 57 ). Ist der Bär in der Nähe 
des Mondes, so steht ein Krieg bevor, war 
noch 1915 ein Aberglaube der schweizer 
Soldaten 58 ); die Herkunft dürfte antik sein. 

8 ) 2, 604. 9 ) Gundel in: Welt u. Mensch 

VII, 1 10 )Ebda. 76ff. u ) Grimm Mythol. 3,212. 
Vgl. Usener Rhein. Mus. 23, 334!!. 12 ) Homer 
11 . 18, 485. 1S ) Septentriones, s. Varro bei 

Gell. Noct. 2, 21, dazu Pauly-Wissovva s. v. 
Sternbilder lind Sternglaube 2421,9. 14 ) Eine rö¬ 
mische Bezeichnung (Ennius, Sc. 116 ed. Vahlen), 
die noch heute in Böhmen erhalten ist (vgl. 
Gundel Sterne und Sternbilder 43). Grimm 
Mythol . 2, 605; auch die Angelsachsen nannten 
das Gestirn ‘Wagendeichsel’ (Grimm Mythol. 

1, 125). 15 ) Grimm Mythol. 1, 125. 16 ) Grimm 

Mythol. 2, 605. 17 ) Ebda. 1, 125 = Herren- 
wagen. Vgl. John Westböhmen 234; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 80 Nr. 4. 18 ) Vermutung 

Grimms. Mythol. a. a. O.; vgl. Mannhardt 
Götter 132. 19 ) Kuhn Westfalen 2 Nr. 270 

(Glandorf). Nr. 272 (Saldern). In einer Preß- 
burger Mythe ist der Wagen der des wilden 
Jägers, der bei Nacht, wenn niemand auf den 
Gassen ist, über die Häuser hinfährt (Z. f. d. 
Myth. 2 [1854] 4 2 4 - 20 ) Rochliolz Schweizersagen 

2, LIV verweist auf Haupt-Schmaler Wend. 

Volkst. 2, 185; vgl. zum Typus dieser Erzählung 
Meier Schwaben Nr. 139, 4—5; Mülienhoff 
Schleswig-Holst. 188 Nr. 259. 21 ) Grimm 

Mythol. 1, 125; 2, 604; vgl. 1, 140. 22 ) Ebda. 
2, 604. 23 ) Vernaleken Alpensagen 70 

Nr. 52. 24 ) Grimm Mythol. 2, 604. 25 ) Roch- 
holz Schweizer sagen 1, 372. 26 ) Vgl. 

E. Fehries Erklärung zu Tacitus* Ger¬ 
mania Kap. 45. 27 ) Strackerjan 2, 107. 

28 ) Grimm Mythol. 2, 604. 29 ) Grimm Mythol. 

1, 125; vgl. Gr. Planetenbuch (1599), wo von 

einem Wagen und drei Rossen die Rede ist 
zur Erklärung der 7 Sterne (fol. 24’ u.). 30 ) 
Gundel Die Herkunft unserer Gestirnnamen 
{= Welt und Mensch VII) 13t. 31 ) John 

Westböhmen 234 vom Kleinen Bären; vgl. Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 80 Nr. 4. 32 ) Strackerjan 

2, 107. **) ZVfVk. 5 (1895), 430. 34 ) Meier 

Schwaben 1, 205 Nr. 260. 35 ) Vernaleken Alpen¬ 
sagen 69f. 36 ) Die Stelle aus ‘de suspecta poli de - 
clinatione’ p. 35 bei Grimm Mythol. 605; Kuhn 
Westfalen 2, 87 Nr. 271. 37 ) ZVfVk. 5 (1895) 430. 
Andere von dort mitgeteilte Bezeichnungen 
heißen: duming, diiming, düwk, düwkt, säben¬ 
dunk, säbendumker. 38 ) U. Jahn Pommern', 
auch in Welt u. Mensch IV 17. 39 ) Meyer 
Baden 516, wohl antikem Einfluß zu ver¬ 
danken, indem Arcturus (der Bärenhüter, 
s. Hygin. fab. 130, astr. 2,4) unter biblischem 
Einfluß (Hiob 9, 9; vgl. 37, 9; Grimm My¬ 
thol. 2, 604 die Glosse Arturus = wagan, 
dazu Gundel Sterne u. Sternbilder 77) über 
Eucherius (5. Jh.) zur Bezeichnung des Wagens 
verwendet, aber aus der antiken Sternsage als 
Bootes verstanden wird. — Bartsch Mecklen¬ 


burg 2, 201. 40 ) Konrad v. Megenberg 

Deutsche Sphära (Deutsche Texte d. MA. 23) 
ed. Math. 16, 31; 20, 1. 41 ) Kuhn Westfalen 

2, 87 Nr. 272. 42 ) Ebda. Nr. 270; vgl. Sartori 
Westfalen 68. 43 ) Gundel Sterne u. Sternbilder 
51. 44 ) Müllenhoff Sagen 360 Nr. 484. 43 ) 

Zitate bei Gundel Sterne u. Sternbilder 51h 
46 ) Am Urquell 4 (1893). 45f. 47 ) s. A. 45. 

48 ) Vernaleken Alpensagen 70f. Nr. 52. 
4# ) Jahn Pommern (— Welt u. Mensch IV 17). 

50 ) Vgl. Gundel Sterne u. Sternbilder 55 unten. 

51 ) s. A. 49. ß2 ) Grimm Mythol. 2, 605. 53 ) 

Müllenhoff Sagen 360 Nr. 484; Jalin Pom¬ 
mern 48 Nr. 64. — Dazu noch Schambach und 
Müller 68. 345. 54 ) Meyer Baden 516; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 80. 55 ) Meyer Baden 516. 
36 ) ZVfVk. 5 (1895) 430. ß7 ) Ebda. 58 ) SAVk. 
19 (1915) 209. 

2. Orion, a) Namen. Orion ist eines 
der schönsten Sternbilder des nördlichen 
Himmels und hat die Antike zu starker 
Sagenbildung gereizt 59 ). Daneben weist 
die Erwähnung des Orion bei Homer 60 ) 
und die römische Bezeichnung iugulae til ) 
— neuerdings als Jochsterne gedeutet 62 ) 

_auf hohes Alter, wenigstens im Süden. 

Einen Nachweis für die Germanen haben 
wir nicht; die im schwedischen Landvolk 
erhaltene Bezeichnung Frigg jaerokr 63 ) 
(Friggs Spin rocken, später Maria rok 
oder Morirok 64 ) für die 3 Gürtelsterne, 
besagt zu wenig für das Alter des Stern¬ 
bildes bei uns. Die Tatsache freilich, daß 
die Gürtelsterne in bekannten deutschen 
Bezeichnungen zur landwirtschaftlichen 
Tätigkeit in Beziehung gesetzt werden 
(3 mader [Mäher] 6S ), Rechen 66 ), scheper¬ 
staff, hakisen 66a ), 3 Holzhacker 67 ), dazu 
das erwähnte Friggerok, ferner ,, St roh¬ 
seil“ 68 ), Bindnagel [fraglich] 69 )), könnte 
auf weit zurückliegenden Ursprung in 
einem Bauernvolk schließen lassen wie 
das römische iugulae 70 ). Wie dem auch 
sei, was wir wissen, ist, daß das Stern¬ 
bild (seit wann?) fast stets Orion heißt 
und sich damit seinem Namen nach als 
eingeführt gibt. Wie man sich das Stern¬ 
bild im deutschen Bereich mythisch vor¬ 
stellte, ist wiederum problematisch; doch 
scheint die antike Sternsage von dem 
riesigen Jäger von Bedeutung zu sein, 
weil christliche Eiferer aus Orion den 
Riesen Goliath machten 71 ). Im übrigen 
kümmert man sich vornehmlich um die 
sog. 3 Gürtelsterne. Aber auch hier mag 
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der größere Teil der Bezeichnungen Um- j 
biegung antiker Begriffe darstellen. Man ; 
hat jedenfalls vermutet, daß die Bezeich¬ 
nung Jakobsstab 72 ), Bischofsstab 73 ), 
St. Martinsstab 73 *) Petersstab 74 ), 
Mosesstab 75 ), für die 3 Gürtelsterne 
eine christliche Interpretation des an¬ 
tiken Lagobolon (= Hasenwerfer) sei 76 ), 
die freilich fälschlich auf den Gürtel über¬ 
tragen worden wäre. Ebenso mag die 
rheinische Bezeichnung ‘Rechen' ent¬ 
standen sein; doch wird in einer althd. 
Glosse Orion einmal direkt als Pflug be¬ 
zeichnet, so daß man den Rechen auf 
diesen Ursprung zurückführen könnte 77 ). 
Hingegen kann die Gleichsetzung der 
3 Gürtelsterne mit 3 Personen, z. B. drei 
Marien 78 ) (Umdeutung aus Frigg, die 
zum Gürtel des Orion in Beziehung gesetzt 
worden ist), hl. 3 Könige 79 ), vielleicht 
auch 3 Mäher, 3 Holzhacker dadurch 
entstanden sein, daß die Gürtelsterne 
von annähernd gleicher Größe sind und 
anthropomorphe Deutung nahelegten 80 ). 

Aus dem Jakobsstab hat man in 
Schwaben später 3 Stäbe, auch Stäbe 
kurz genannt, gemacht 81 ). In Ertingen 
dachte man sodann an die 3 Nagelköpfe 
der Nägel, mit denen Christus gekreuzigt 
worden war 82 ). Peripek ist mir uner¬ 
klärbar (Schleswig-Holstein) 83 ). 

b) Sagen und Volksglaube scheinen 
für das deutsche Sprachgebiet zu fehlen 84 ). 

39 ) Vgl. die Handbücher der antiken My¬ 
thologie. 60 ) II. 18, 486; Od. 5, 274. Vgl. Od. 
5, 121 ff. 81 ) Pauly-Wissowa s. v. Iugulae. 
«2) Gundel De stell, app. Rom. 83; dazu 
Philol. 81 (1925). 202ff. 63 ) Grimm Mythol. 
1, 224; 2, 606; 3, 212f. 84 ) Ebd. 1, 251; 3. 213; 
ferner in diesem Lexikon s. v. Maria Sp. 1651. 
«*) Grimm Mythol . 2, 606. 6ß ) Ebd. 66a ) ZVfk. 
5 (1895).430. 67 ) Gundel Die Herkunft unserer 
Gestirnnamen (= Welt u. Mensch VIII) 4. 
«) Meyer Baden 517. ß9 ) Ebd. 70 ) Althd. 

Glossen nennen den Orion pfluoc = aratrum 
(s. u.). 71 ) Müllenhoff Sagen Nr. 484 Anm. 

72 ) Grimm Mythol. 1,251:2,606; Meier Schwa¬ 
ben 1, 235 Nr. 259. 73 ) Gundel Sternglaube, 

-religion u. -orakel S. 16. 73a ) Großes Planeten- 
buch (1599) f. 25. 74 ) Grimm Mythol. 1, 607; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 80 Nr. 4; Peters¬ 
stuhlwar dort üblich für Orion selbst. 75 ) Meier 
Schwaben 1, 235 Nr. 259; weiteres bei Gundel 
Sterne u. Sternbilder 44. 76 ) Gundel in: Welt 
und Mensch VIII 3. 77 ) Grimm Myth. 2, 606. 
ln Zarten kennt man den Ausdruck ‘Säge’, 


der anscheinend in der Tiroler Bezeichnung 
'Segnes’ — Sense wiederkehrt, Meyer Baden 
516. 78 ) Ebd. 3, 213. 79 ) Gundel in: Welt u. 

Mensch VIII 4. 80 ) Die in den Teukrostexten 

(CCAVII 200, ifi.) erwähnten 3 Chariten 
die Boll Sphaera 272 auf die 3 Gürtelsterne des 
Orion gedeutet hatte, sind nach dem Para- 
natellontenverzeichnis des Cod. Harleianus, der 
ihre Längen nennt, 3 helle Sterne vom Viereck 
des Großen Bären (a, ß, y), vgl. Gundel Hermes 
248. 81 ) Meier Schwaben 1, 235, Nr. 259. 82 ) Bir- 
linger Volkst. 1, 190. 83 ) Müllenhoff Sagen 

Nr. 484 Anm. 84 ) In Ungarn wird wie in der 
Antike das Verhältnis von Orion zum Sirius 
Gegenstand der Betrachtung: Allgemein heißt 
der Orion dort die Mähder. Die Sterne 8, E, 3 
sind die 3 magyarischen, die Sterne a, 0,1 die 
zigeunerischen Mähder. In Szöreg kommen 
nach den 3 Mähdern, die Sammler c, d, 1 ; 
die Sterne d, v, e und die übrigen kleinen Sterne 
des Orion sind die Stangenträger, die auf 
Stangen das Heu wegtragen; die größeren Sterne 
aber, wie ß und a im Hasen, sind die Zieher, 
die das Heu ziehen helfen. Den Mähdern folgt 
die lahme Maid oder die lahme Kathrein 
nach, der sog. Sirius-Stern. Anfangs war die 
Magd nicht lahm; als sie einmal aber den Mäh¬ 
dern das Essen brachte, schnitt sie sich in der 
Sense des letzten Mähders einen Fuß entzwei; 
seit der Zeit hinkt sie den Mähdern nach, ohne 
sie einholen zu können (Urquell 4 (1893) 46!. 

3. Pie jaden, a) Name. Klarer als bei 
Orion trat die Bedeutung der Plejaden, 
einer kleinen Sterngruppe nördlich vom 
Orion, für die Menschen der europäischen 
Frühzeit hervor. Es handelt sich bei 
ihnen ganz sicher um ein Kalendergestirn, 
nach dessen Aufgang und Untergang 
z. B. die alten Griechen den Beginn oder 
Abbruch ihrer landwirtschaftlichen und 
seemännischen Tätigkeit richteten 85 ). Das 
Wort msids ist uralt; es wird neuestens 
als „Staubkörner“ erklärt und auf das 
Indogermanische zurückgeführt 86 ). Den 
Griechen war bereits der Begriff TTAetas 
undeutbar, wie ihre Erklärungen als ‘die 
zahlreichen, die Regensterne, Schiffer¬ 
sterne oder Tauben' (*rr&Eia) beweisen 87 ). 
Die römische Bezeichung ‘Vergiliae' ist 
nun nicht deutlicher 88 ). Die Verwen¬ 
dung des Sternbildes ist auch auf den 
orientalischen Kulturkreis ausgedehnt. 
Babylonier 89 ) und Juden kennen es; bei 
letzteren hat es nach dem Buche Hiob 
ausgesprochene Beziehung zur Zeit ®°); 
zur Zeitbestimmung verwenden das Ge¬ 
stirn auch die Araber 91 ). Es ist doch an¬ 
zunehmen, daß auch für die Germanen 
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das Sternbild ähnliche Bedeutung ge¬ 
habt hat. 

Den deutschen Namen Siebengestirn 
(althd. thaz sibunstirri) 92 ) mit der an- ' 
tiken Tradition von den 7 Sternen (auch 
das Griechische kennt die Bezeichnung 
rirTocorepos 93 )), die tatsächlich aber nur 
6 seien 94 ), zu verbinden, scheint mir nicht 
unbedingt erforderlich zu sein, wenn 
auch im MA. im Verlauf der Bekannt¬ 
schaft mit der antiken Sternsage, in der 
die Sieben-Zahl stets eine entscheidende 
Rolle spielt, eine Beeinflussung der deut¬ 
schen Vorstellung stattgefunden hat 95 ). 
Die Versetzungssagen (s. u.) sind ohne diu 
antiken Parallelen kaum denkbar. Auch 
die fast überall in Europa verbreitete , 
Bezeichnung Gluckhenne (Gluck, 
Bruethüenli, d'Henneer, Bruthenne mit 
den Hünlein 96 )) stammt wohl aus der 
Antike: sie ist als Vulgärbczeichnung der 
Stemgruppe überliefert 97 ). Aus Deren¬ 
dingen in Schwaben ist eine Erklärung 
mitgeteilt, die Bezeichnung gehe darauf 
zurück, daß unter den sichtbaren Sternen 
der Pie jaden einer sei, und zwar der 
Vorderste, der als Henne die kleinen 
Küchlein anführe und der zugleich alle 
übrigen Gestirne des Himmels 'zusammen¬ 
locken’ und zusammensuchen könne 98 ). 

Von wann an die antike Bczcichung Plc- 
jaden im deutschen Volke üblich wird, 
weiß ich nicht recht. In Konrad von 
Megenberg’s Deutscher Sphära ist sie 
bereits verwendet 99 ). 

b) Sage. Die antike Sternsagc be- , 
zeichnet u. a. die Plejaden als Töchter des 
Riesen Atlas und der Okeanide Pleione 100 ). 
Sechs heirateten Götter und kamen an 
den Himmel, eine ehelichte einen Men¬ 
schen (Sisyphus), weswegen sic unsichtbar 
ist. Nach einer anderen Version wurden die 
Atlastöchter fünf Jahre von Orion ver¬ 
folgt. Auf ihre Bitten verwandelte sie 
Zeus in Tauben und setzte sie an den 
Himmel 101 ). Ganz verwandt sind zwei 
deutsche Sagen aufgebaut. Christus ging 
an einem Bäckerladen vorüber, wo frisches 
Brot duftete, und sandte seine Jünger hin, 
ein Brot zu erbitten. Der Bäcker schlug 
es ab; doch von ferne stand die Bäckers¬ 
frau mit ihren 6 Töchtern und gab es 


heimlich. Dafür sind sie zum Siebengestirn 
gemacht worden (Dankbarkeit oder Lohn 
ist in der antiken Sternsage ebenso oft 
Motiv der Verstirnung wie Strafe). Den 
Bäcker machte Christus zum Kuckuck, 
der nun vergeblich (vor dem Frühaufgang 
der Plejaden) von Tiburtii bis Johannis 
nach ihnen ruft (da sic dann nicht sichtbar 
sind) 102 ). Dem antiken Material angu- 
näherter lautet eine norddeutsche Sage: 
Ein Mann und eine Frau konnten sich 
nicht vertragen. 6 Kinder hatten sie, die 
darob auseinander flüchteten. Wenn dann 
der Kuckuck im Frühjahr kommt, ruft er 
nach den Sieben sein ‘Kuckuck’; er 
will sie heranlocken, aber sic kommen 
nicht 103 ). Ähnlich wird die Sage aus 
Ostpreußen überliefert, doch sind cs in der 
dortigen Fassung 7 Kinder — die Plejaden 
—, während die Frau in den Abendstern 
verwandelt sein soll. Mutter und Kinder 
wandten sich gegen die Grausamkeit des 
Vaters an Gott, der den Mann in der. 
Kuckuck verwandelte, Frau und Kinder 
aber verstirnte. Der Mann darf seine 
Kinder nie mehr sehen, sonst nehmen sic 
Rache an ihm. Sind also die Plejaden 
am Himmel, wird erklärend hinzugefügt, 
dann hütet der Kuckuck sich, sich sehen 
zu lassen 104 ). Beide Fassungen der zweiten 
Sage erklären den Kern der Sage. Da¬ 
nach ist an den Spätaufgang der Plejaden 
im Winter gedacht. Deren Erscheinen hat 
vielleicht auch zu einer gedanklichen Ver¬ 
bindung von Plejaden und der wilden 
Jagd geführt, wenn icli Strackerjans 
etwas undeutliche Mitteilung recht ver¬ 
stehe; denn wie der Spätaufgang der Ple¬ 
jaden gehört zum Winter auch die wilde 
Jagd 105 ). 

c) Volksglaube. Die zuletzt mitge¬ 
teilte Ansicht verbindet also, wie es 
scheint, wie der griechische Volksglaube, 
die Winterstürme mit dem Plejadenauf- 
gang 106 ). Sonstiger Volksglaube ist un¬ 
deutlich, zumal Verwechslung mit dem 
Bild des zuweilen ebenfalls Siebengestirn 
genannten Großen Bären leicht entstehen 
kann. Was hierher zu gehören scheint, ist 
folgendes: 1. De sabenstirn sali man nich 
teilen, dat sali Unglück bringen 107 ). 2. Bis 
zum Siebengestirn hinauf werden Men- 
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sehen von Hexen gehoben 108 ). 3. Wenn 
jemand auf dem Stuhl sitzend einge¬ 
schlummert ist, sagt man: He bekiek de 
Sävenstern 109 ). 4. Der gebannte Dieb muß 
den Siebenstern anschauen, und weil der 
morgens untergeht, muß er bis Sonnenauf¬ 
gang erlöst sein, da er sonst das Genick 
bricht 110 ). 

85 ) Hesiod Op. 615. 619; Arat. 266h 86 ) Gun- 
del in: Welt und MenschVIII 5; vgl.die finnische 
Vorstellung von dem Sternbild als Sieb, das 
einen Haufen Korn aussiebt, Grimm Mythol. 
608. 87 ) Schol. zu Arat 254 (= Commentario- 
rum in Aratum reliquiae (p. 385, 20 Maass); 
Schol. zu Ilias 18, 486 ebda (p. 388, 3); 
Isidor. Orig. III 71, 13 (Mig. PL 82 p. 180). 
88 ) * Buschelstern i' Gundel in Pauly-Wissowa 
s. v. Sternbilder 2420, 67. 89 ) Br. Meißner 

Babyl. u. Assyrien II 406. 412. 90 ) Hiob 38, 31 

91 ) A. Mez Die Renaissance des Islam 249 (von 
ibn al-Mü f tazz 861—908). 92 ) Gr imm Mythol. n 
607. 93 ) Eratosth. Kat. Nr. 14 p. 18, 2b 

Olivieri. 94 ) Eratosth. Kat. Nr. 23 p. 27, 3Ä. 
Olivieri; Schol. in Arat. 257; Ovid .Fast. 4, 
i69ff. 95 ) Vgl. K. v. Megenberg Deutsche 
Sphära (— Deutsche Texte des MA. 23) 26, 3. 
9fl ) Grimm Mythol. 2, 607; Meyer Baden 516; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 80 Nr. 4; vgl. Groh- 
mann Aberglaube 230 Nr. 1567. 97 ) Gundel 

Hermes 171. 98 ) Meier Schwaben 1, 236 Nr. 261. 
") a. a. O. (s. A. 95) 26, 3. 13. 15. 10 °) Schol. 
ad II.18, 486; vgl. Eratosth. Kat Nr. 23 
p. 27, 14 Olivieri und Ovid Fast. 4, 175. l01 ) 

Schol. in Arat. 254 p. 386, 7 Maaß. 1 2 ) 
Grimm Mythol. 2, 608 (Tiburtius 14. April bis 
Johanni 24. Juni). 103 ) ZVfVk. 5 (1895) 430 f. 
104 ) Dähnhardt Katursagen 3, 426. 105 ) 

Strackerjan 2, 107. 10# ) Ebd. 1, 457 Nr. 24«). 
107 ) ZVfVk. 5 (1895),431. 108 ) Strackerjan 2, 
107. 1C9 ) Ebd. 2, 107. 11 ) Urquell 2 (1891), 126. 

Stegemann, 

Sterndeutung (Astrologie). 

A. Einleitung. B. Geschichte der astrologi¬ 
schen Wissenschaftsauffassung. 1. Voraus¬ 
setzungen der Lehre im Orient und in Hellas. 
2. Systembildungen im Hellenismus, a) Pto- 
lemäisches Ägypten; b) der Anteil der griechi¬ 
schen Wissenschaft. 3. Die Fortbildung der 
antiken Sterndeutungslehre im Imperium Ro- 
manum und im Orient, a) Allgemeine Grund¬ 
lage; b) der Westen des Imperiums; c) der 
Osten des Imperiums bis zum 6. Jahrhundert; 
d) die Vorbereitung der arabischen Astrologie 
in Syrien, Persien und Indien; e) die arabische 
Astrologie. 4. Die Stellung des Abendlandes, 
insbesondere Deutschlands zur St. seit dem 
Jahre 1000. a) Der Einfluß Spaniens; b) Pa¬ 
lermo; c) die byzantinische Astrologie des 
12.-—14. Jahrhunderts und Italien; d) Italien 
und Deutschland von 15.—17./18. Jahrhundert. 


5. Moderne Astrologie als Wissenschaft ? 
C. Schluß. Zur Bedeutung der astrologischen 
Systemf orschu n g. 

A. Einleitung. St. oder Astrologie — 
das Wort als Terminus technicus ge¬ 
nommen — ist vom zeitlosen Stern¬ 
glauben, an dem das religiöse Bewußt¬ 
sein der verschiedensten Völker der Erde 
teilhat (s. Sterne), durch die Lehrbarkeit 
ihrer Prinzipien und die Geschichtlichkeit 
ihres Daseins geschieden. Diese folgen¬ 
schwere Prägung erhielt jenes bunte Ge¬ 
menge von astralem Volksglauben in Ver¬ 
bindung mit astronomisch richtigen Tat¬ 
sachen, aus dem man in Babylonien und 
Ägypten die Zukunft zu enträtseln suchte, 
durch den vom hellenistischen Griechen¬ 
tum unternommenen Versuch seiner Sy¬ 
stematisierung und einer daran an¬ 
schließenden wissenschaftlichen Grund¬ 
legung der St. überhaupt. Trotz der 
dabei aufgewandten Denkarbeit kann man 
bis heute nicht von Astrologie im Sinne 
eines Systems sprechen. Die allen Sy¬ 
stemen gemeinsamen Strukturprinzipien 
bieten lediglich die Möglichkeit eines 
Ansatzes zu einem solchen. Allerdings 
hat die ordnende Hand eines Teils 
der griechischen Astrologen bzw. Astro¬ 
nomen (u. a. durch Verkoppelung mit der 
Astronomie) der St. den Charakter einer 
Wissenschaft gegeben. 

Wenn nun ganze Völker hernach Jahr¬ 
hunderte hindurch immer wieder der St. 
glaubten, so trieb dazu einerseits die phi¬ 
losophische Fundierung, die die Griechen 
zusammen mit der genauen Prüfung der 
einzelnen astrologischen Praktiken Vor¬ 
nahmen, anderseits die der St. anhaftende 
religiöse Weihe, da in Ägypten die Astro¬ 
logie als Offenbarungsweisheit vor allem 
des Dreimalgrößtcn Hermes umging. Die¬ 
sen Charakter hatten selbst die wissen¬ 
schaftlichen Bemühungen der Griechen 
um eine natürliche Erklärung der St. 
nicht nehmen können. Denn die Aus¬ 
einandersetzung der Griechen (Stoa) mit 
der Astrologie ward gerade durch die 
transzendenten Spekulationen des Helle¬ 
nismus, also durch ein religiöses Moment, 
hervorgerufen. Sie gründete sich auf 
I die Erfahrung der Gesetzmäßigkeit des 
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Kosmos, das Nachdenken über die Stellung 
des Menschen zur Gottheit und die Frage 
nach der eigenen Zukunft. Die Antwort 
wurde in der Astrologie in Verbindung 
mit den Naturwissenschaften gesucht. 
Diese Frage und Erfahrung ist seitdem 
der Ausgangspunkt jeder astrologie- 
fürchtigen Zeit. Dabei wird die St. später 
deswegen vor echter Astronomie und 
Naturwissenschaft angenommen, weil jene 
die naturwissenschaftlichen und religiösen 
Momente in sich vereint und sich so den 
Arabern, Bvzantinern und den abend- 
ländischen Völkern des MA. und der Neu¬ 
zeit gleichsam vollkommen anbot. ln 
Auseinandersetzung mit ihr, nicht vor 
ihr vollzog sich die Klärung jener religiö¬ 
sen Frage x ). 

Das deutsche Volk hat vor allem im 
13.—18. Jh. an der St. großen Anteil 
genommen, obgleich das deutsche Wesen 
an sich keine anderen Voraussetzungen 
zu einer Beschäftigung mit der St. mit¬ 
brachte als das Volk der Griechen. Eine 
Astralreligion gab es bei den Deutschen 
in früherer Zeit so wenig wie bei den 
Hellenen. Anderseits zeigt sich der deut¬ 
sche Volksglaube seitdem von der höheren 
Astrologie beeinflußt. Hier liegt das 
Hauptproblem für die Darstellung des 
deutschen sideralen Aberglaubens. Der 
Vorgang ist bedingt durch die neue auf 
die Welt bezogene naturwissenschaftliche 
Fragestellung, die seit 1100 spürbar die 
Mitteleuropäer zu beschäftigen beginnt. 
Die Sache muß also wie bei den hellenisti¬ 
schen Griechen aus der zeitlichen Lage 
verstanden werden. Das kann aber nur 
durch Beschäftigung mit der Geschichte 
der St. fruchtbar geschehen. Sie wird 
darum hier behandelt. 

Die St. zerfällt seit den Zeiten des 
Hellenismus in zwei Teile, einen prakti¬ 
schen und einen wissenschaftlichen. Man 
braucht von den Problemen des letzteren 
nicht viel zu verstehen, um den ersteren 
zu meistern. Umgekehrt kann man sich 
den Problemen des wissenschaftlichen 
Teils widmen, ohne doch darum alle 
Kniffe der Praktiker anzuerkennen oder 
gar anzuwenden. 


Die geschichtliche Wirkung der St. 
liegt in diesen freilich angesichts der 
Schwierigkeit der Probleme sehr abrupten, 
aber z. T. klugen und philosophisch fun¬ 
dierten Erklärungsversuchen zum Wesen 
der St. begründet. 

Da cs sich demnach um zwei vollkom¬ 
men getrennte Gebiete handelt, die die 
Astrologie ausmachen, tut man bei einer 
Darstellung der Geschichte der St. gut, 
sie voneinander zu trennen, ohne gegen¬ 
seitige Bezugnahme auszuschließen. Die 
Methoden der astrologischen Praxis sind 
in großen Zügen im Artikel Horoskopie, 
ihre Materialien s. v. Planeten, Stern¬ 
bilder (I und II), Stern, Finsternisse 
und Komet beschrieben worden. Hier 
soll die Geschichte der philosophischen 
Arbeit an dem Problem der St. im Über¬ 
blick versucht werden. In solcher Dar¬ 
stellung wird das oben besonders hervor¬ 
gehobene Problem der Einwirkung der 
St. auf den deutschen Kulturbereich sich 
irgendwie klären lassen. Die Abhandlung 
selbst stützt sich auf die Diskussion der 
Astrologie in den Werken der zünftigen 
Astrologen; natürlich wird dabei die St. 
in ihrer kulturellen Auswirkung auch bei 
nicht eigentlichen Astrologen gestreift 
werden müssen (vieles dazu schon im 
Art. Horoskopie). Da die Widerlegungs- 
versuchc der Gegner wie ein Schatten 
die Geschichte der St. begleiten und die 
Astrologen unter ihrem Einfluß öfters 
Modifikationen ihrer Auffassung von der 
Astrologie als Wissenschaft Vornahmen, 
mußten die gegnerischen Argumente mit 
in die Arbeit einbezogen werden. 

*) Über die religiösen Momente der Astrologie 
vgl. das schöne Schlußkapitel von Fr. Boll 
Sternglanbc und Sterndeut urig*. 

B. Geschichte der astrologischen 
Wissenschaftsauffassung. 

1. Voraussetzungen der Lehre im 
Orient und in Hellas. 

Die Griechen kurz vor dem Hellenismus 
und im Hellenismus, die sich, im leben¬ 
digen geistigen Geschehen stehend, damals 
erstmals mit der St. auseinandersetzen 
mußten, haben immer die Überzeugung 
gehabt, daß die St. aus dem Orient 
stammt. Ihre Übermittler nannten sie 
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vielfach ,,die Alten“ 2 ). Wer diese waren, 
darüber ist ihre Überlieferung gespalten. 
Die einen — und das sind die Früheren 
wie Eudoxos 3 ), Theophrast 4 ) und Be- 
rossos 6 ) — berichten von der Herkunft 
der Astrologie aus Babylon und ihrer 
Entstehung bei den Chaldäern. Sie er¬ 
zählen, daß die Chaldäer, Priester der 
Götter Babyloniens, diese ‘uralten' Phüo- 
sophumena den Griechen übermittelt 
hätten, in denen sie mehr könnten als 
alle Menschen; die Weisheit beziehe sich 
auf das Leben und den Tod eines jeden 
Menschen, ferner auf Witterungs- und 
Erdbebenprognosen 6 ). Andere griechi¬ 
sche Zeugen berufen sich auf Ägypten 
als Schöpferin der astrologischen Dok¬ 
trinen und Methoden, so Manilius 7 ), 
Manethon 8 ) und an einer entscheidenden 
Stelle Ptolemaios 9 ). Letzterer bezieht 
sich an der gleichen Stelle aber auch auf 
Chaldäer, und dieses Nebeneinander ist 
bei den Späteren wie z. B. Valens 10 ) oder 
Firmicus Maternus n ) charakteristisch. 
Auf diesen Grundlagen in Verbindung mit 
dem, was wir aus den Originalzeugnissen 
dieser Völker über ihre Astrologie wissen, 
über den Vorrang des Zweistromlandes 
oder Ägyptens heute entscheiden zu wol¬ 
len, geht noch nicht an (s. u. Sp. 695); 
aber die Babylonier scheinen astrologische 
Ideen vor den ägyptischen Priestern nach 
Griechenland gebracht zu haben, denn 
nur so vermag man zu verstehen, warum 
die hellenistische Antike und die Kaiserzeit 
so gern das Wort ,,Chaldäer“ im Sinne 
von Astrolog verwenden, ohne daß dieses 
noch entfernt etwas mit den Babyloniern 
zu tun hat 12 ). Auch in dem Hinweis des 
Herondas auf die Astrologen (in Kos?) 
mochte diese Auffassung eine Bestätigung 
finden 13 ). 

Daß die griechische Auffassung der St. 
als eines vom Orient übermittelten geisti¬ 
gen Gutes richtig ist, dürfte nicht nur 
durch die genannten Zeugen bewiesen 
sein, sondern auch durch die Tatsache, 
daß der griechische Volk sglaube vor 300 
keinerlei astrologischen Einschlag zeigt. 
Man kennt hier Wetterregeln, die sich an 
Gestirnaufgänge anschließen (s. Wetter¬ 
kunde Sp. 536.544). Ihrer gedenkt schon 


Hesiod 14 ). Darin ist vielleicht von einem 
Einfluß der Gestirne auf das Wetter die 
Rede, nimmer aber von einem Bewirken, 
was vielmehr Recht und Kennzeichen 
der Gottheit ist. Auch die Beobachtungen 
zur Farbe beim Auf- und Untergang usw. 
lassen nur die Auffassung der Gestirne 
als Wittcrungs anzeig er zu 15 ). Diese 
griechische Volksanschauung bestimmte 
auch im Hellenismus die Werke des Eudo¬ 
xos und das Gedicht Arats 16 ); sie dürfte* 
selbst für die Römer (Vergil, Germ an i- 
cus) der augusteischen Zeit noch richtung¬ 
gebend gewesen sein. Zudem sind Spuren 
eines Gestimkultus in Griechenland und 
Altitalien nur ganz gering nachweisbar. 

Man hatte demnach im Hellenismus, 
als man sich der St. zuwandte, ein sehr 
klares Gefühl für das Andersartige in der 
Auffassung der Orientalen von den Ster¬ 
nen. Hier im Orient waren allerdings 
die Sterne Götter, die in ihrer Allmacht 
das ganze kosmische und menschliche 
Leben unabwendbar gestalteten 18 ). In 
ihrem Zwang lag etwas Ungriechisches. 
Wenn trotzdem bei den Griechen Auf¬ 
nahmebereitschaft dafür festzustellen ist, 
so ward das durch eine schon früh bei 
ihnen wahrnehmbare Sternenmystik be¬ 
dingt 19 ). Sie beherrschte schon im Zeital¬ 
ter der Vorsokratiker die Gemüter der 
Pythagoreer und Orphiker; hernach stand 
der alte Platon ihr nicht ferne 20 ). Seelen 
der Menschen, selbst aus den edlen Regio¬ 
nen des Himmels stammend, kehren erlöst 
und unbeschwert zu ihnen zurück 21 ); 
man sagte auch: ,,Wir werden Sterne, wenn 
wir tot sind“ 22 ). Die Ordnungslehre der 
Pythagoreer, die den Zufall ausschließt, und 
die Kreisllauftheorie der Orphik sind be¬ 
denklich nahe an Anschauungen der öst¬ 
lichen Astrologie herangekommen, deren 
früheste zweifelfreie Spuren ausgangs des 
5. Jahrhunderts in der griechischen Medi¬ 
zin nachgewiesen sind. Auch Platon und 
die Akademie um 360 wissen von den Ideen 
der Chaldäer - 3 ). Platons Schüler Philipp 
von Opus aber zeigt für die St. schon 
jene Verehrung, die der Mensch vor Ur¬ 
altem hegt, so sehr in Eudoxos noch 
die Feindschaft gegen die Chaldäerkunst 
lebendig war 28 *). 
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Die im Zweistromland und in Ägypten 
gefundenen orientalischen Dokumente zur 
St., die z. T. weit über das J. 2000 hinauf¬ 
reichen, beweisen, so bruchstückhaft 
sie sind, die Abhängigkeit der griechi¬ 
schen Astrologie von der des Orients. 
Franz Boll und Carl Bezold wiesen wich¬ 
tige Gleichungen zwischen Keilschrift¬ 
tafeln und Materialien bei Laurentius 
Lydus nach. Danach stammen nicht nur 
Teile seiner astrometeorologischen Aussagen, 
sondern auch etliche politische Prognosen 
aus der babylonischen St. 21 ). Die von 
dieser sonst erörterten Themata beziehen 
sich auf allerlei Erscheinungen am Mond, 
auf die Finsternisse, Stellungen der Pla¬ 
neten zueinander und zu bestimmten 
Fixsternen und auf die Winde 25 ). Auch 
die Dodekaeteridenlehre (s. Sternbilder I, 
Sp. 603), nach der 12 aufeinanderfolgende 
Jahre von den 12 Tierkreiszeichen be¬ 
herrscht werden, ist im semitischen Orient 
(Syrien nach Fr. Cumont, L'Egypte des 
astrologues 14 Anm.) entstanden; ebenso 
weist die Ansicht von den existierenden 
72 Fixsternen dorthin (s. ebenda). Die 
Elemente anderseits der in der astrologie¬ 
geschichtlichen Forschung so berühmt ge¬ 
wordenen Dekanlehre, die Dodekaoros und 
die Interpretation der meisten ägyptischen 
Sternbilder, die zur sog. Sphaera barbarica 
gehören, lassen sich auf ägyptische Do¬ 
kumente und Anschauungen zurückfüh¬ 
ren 26 ). Die Ägypter pflegten außerdem 
Zahlenorakel und Tagewählerei, letztere 
vielleicht u. a. im Zusammenhang mit 
dem Mondlauf 27 ). Einige Beispiele aus 
der babylonischen St. findet der Leser 
s. v. Horoskopie Sp. 3460., über Ägyp¬ 
tisches vgl. man die Anmerkung. 

Indes können wir bisher für die original- 
orientalische St. keinerlei Svstematisie- 

•s 

rungs versuche nach weisen. Es dürfte 
solche wohl auch nicht gegeben haben. 

Zum ‘System' machten die Astrologika 
des Orients die Griechen. Die Haupt¬ 
masse astrologischer Lehren hatten die 
Griechen des Hellenismus im ptolemäi- 
schen Ägypten in den Kreisen der helle- 
nisierten Priester im 3. Jh. v. Chr. kennen 
gelernt und sie hatten erstmalig den Ver¬ 
such einer Darstellung der astrologischen 


Lehren als einer Ganzheit unternommen 
(darunter waren auch hellenisierte Ägypter 
wie Manethon und Chairemon). Aber das 
östliche Mittelmeergebiet erhielt von Ägyp¬ 
ten im Hellenismus nicht nur ägyptische 
Astrologika, sondern auch semitische; 
die letzteren drangen also auf zwei Wegen 
in Hellas ein. Das in Ägypten entstandene 
Buch des Hermes Trismegistos (Grund¬ 
stock 3. Jh. v. Chr.), dessen Lehre und 
Blickpunkt im allgemeinen recht ägyp¬ 
tisch ist (s. u.), wie Gundel und Cumont 
nachgewiesen haben 27 »), enthält doch eini¬ 
ge ungetilgte babylonische und persische* 
Züge; denn Aussagen über die ‘navalium et 
gressibilium dominos civitates et regiones 
subvertentes et exaltantes et gentes subin- 
gantes' (Gundel, Hermes 84, 29) oder die 
‘parentes satraparum' (Gundel, Hermes 
47,4) stammen kaum aus Ägypten. Bei dem 
so stark ägyptische astrologische Quellen 
berücksichtigenden Vettius Valens (2. Jh. 
n. Chr.) liest man sogar von dem ßacnAeOs 
ßacnXecov (71, 9; 72, 6 cd. Kroll), der also 
auch nach Ägypten geraten war. Ob nicht 
doch die assyrische und vor allem die 
persische Okkupation im 7. bzw. 6.-4. Jh. 
den Grundgedanken vom Sternenschicksal 
und einen Teil der babylonischen Lehr¬ 
meinungen nach Ägypten gebracht hat 
und die Ägypter daraufhin erst ihre Stern¬ 
götter ‘astrologisierten’ ? So daß das 
Zweistromland doch das Recht der Priori¬ 
tät hätte ? Doch ist diese ganze Frage 
noch einmal aufznnehmen 28 ) —. 

Was auf den folgenden Seiten dar¬ 
gestellt wird, ist die Masse der griechisch¬ 
hellenistischen Astrologie, die kanonisch 
wird; auf die Frage, welcher Gegend des 
vorderen Orients die Ideen entsprungen 
sind, gehe ich nicht mehr ein, weil das 
ohne Einfluß auf die Wirkung war, die die 
griechische ‘ Systematisierung' für die Folge¬ 
zeit hatte. Sie ward möglich, weil die Grie¬ 
chen über die philosophische Grund¬ 
lage der Astrologie nachdachten, was die 
Orientalen nicht taten. Immerhin scheint 
man auf Grund griechischer Andeutungen 
für den Orient die Makro-Mikrokosmosidee 
substituieren zu müssen 29 ); die Griechen 
werden sie erst von dort übernommen 
haben zo ). Für die Ägypter im besonderen 
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dürfte vielleicht der ägyptische Glaube 
an die Allmacht des Geburtsgottes und 
der anderen Sterngötter die Grundlage 
ihrer St. sein 31 ). Die St. beider Völker- 
gilt daher den Griechen als Priesterweis¬ 
heit, d. h. sie gehört zur Religion 32 ). 
Dieses Moment vor allem macht sich in 
der Geschichte der St. trotz aller Ratio¬ 
nalisierung immer wieder geltend 32 »). 

2. Systembildungcn im Helle¬ 
nismus. a) Ptolemäisches Ägypten. 

Die moderne Erforschung der Ge¬ 
schichte der Astrologie hat erkennen 
lassen, daß die ersten Ansätze zu einer 
zusammenfassenden Darstellung astrolo¬ 
gischer Lehren im hellenistischen Ägypten 
gemacht worden sind. Man wird diese 
Versuche bereits in die frühptolemäische 
Zeit setzen müssen, da viele Texte, vor 
allem aus der hermetischen Literatur, 
den geographischen Horizont und den 
kulturellen Hintergrund jener Zeit zei¬ 
gen 33 ). Selbst späte Schriftsteller der 
Antike lehren dies, da es ihnen vielfach 
nicht gelang, das Kolorit ihrer Quellen 
zu verwischen und deren Aussagen der 
eigenen Zeit anzupassen 34 ). Da es weiter¬ 
hin feststeht, daß eines der ältesten grie¬ 
chischen Werke über Astrologie, dessen 
Verfasser, Serapion, sich aus reinem 
wissenschaftlichen Interesse diesem Stoff 
zuwandte, eben diese ägyptische Lite¬ 
ratur 35 ), auf die auch die späteren Astro¬ 
logen im antiken Kulturbereich meist 
zurückgreifen 36 ), als Quelle benutzt hat, 
inuß diese als wichtigster Ausgangspunkt 
der astrologischen Schriftstellerei der 
hellenistischen und kaiserzeitlichen Antike 
angesehen werden. Ein kurzes Eingehen 
auf sie ist also erforderlich. 

Wir kennen dreierlei Werke dieser 
übrigens griechisch geschriebenen Litera¬ 
tur: 1. die sog. Salmeschiniakä (auch 
Salmeschoiniaka) 37 ), 2. hermetische as¬ 
trologische Schriften 38 ) und 3. die ,,Astro¬ 
logenbibel“ Nechepso-Petosiris 39 ). 
Von diesen Werken dürften die Salmeschi- 
niaka und Teile der hermetischen Literatur 
die ältesten sein; man muß sie bis ins 3. 
Jh. v. Chr. hinauf setzen. Größere Zusam¬ 
menstellungen hermetischer Literatur ge¬ 
hören sodann ins 2. Jh,, da die Salme- 


schiniaka sich als Quelle dieser nach- 
weisen zu lassen scheinen 40 ). Das wird 
die hermetische Literatur sein, die der 
erwähnte Serapion, ein Schüler des großen 
Astronomen Hipparch, benutzt hat. Sie 
vermehrte sich in den folgenden Zeiten 
ständig; noch im 2. nachchristlichen Jahr¬ 
hundert sind hermetische astrologische 
Schriften redigiert worden 41 ). Sie alle 
haben den Charakter der Offenbarungs- 
mitteilung 42 ). Daneben entstand endlich 
im 2. Jh. vor Christo —aus zeitgebundenen 
Anspielungen erschloß Fr. Boll etwa das 
Jahr 150 43 ) —• eine Sammlung astrolo¬ 
gischer Lehren und Orakel verfahren, die 
den ersten Versuch eines zusammen¬ 
fassenden Handbuchs darstellt. Aber 
nicht nur wegen des reichen Inhalts, der 
z. T. aus den Salmeschiniaka und jenen 
hermetischen Schriften des 3-/2. Jh.s 
stammt 44 ), genoß gerade dieses Werk 
bei den Späteren so großes Ansehen. 
Sein Verfasser ist unbekannt. Unbe¬ 
kannt ist auch, in welchen Kreisen er 
zu suchen ist. Was er weitergibt, ist 
wohl Priesterweisheit 45 ). Auch der Titel 
des Werkes wird nicht mitgeteüt. Das 
Ganze war in Bücher eingeteilt — 
Vettius Valens zitiert das 13. Buch 46 ) — 
und hat meist die Form von gesprächs¬ 
weisen 47 ) und brieflichen 48 ) Mitteilungen 
des astrologiekundigen Priesters Peto- 
siris 49 ) an den „berühmten“ ägyptischen 
König Nechepso 50 ), meist kurzweg „der 
König“ 51 ) genannt. Doch existieren auch 
selbständige Stücke beider Persönlich¬ 
keiten 52 ). Die Namen sind fiktiv. Die 
Berufung auf alte von ‘Königen’ verfaßte 
Quellen (bei Valens p. 241, 10 Kroll), 
steigert die Ehrfurcht vor dem Werk und 
läßt für den Benutzer dessen Inhalt sich 
in der Dämmerung einer mit erhabenen 
Gefühlen betrachteten Urzeit verlieren. 
Dabei überhebt ein einleitender Bericht 
über die Offenbarung der Weisheit vom 
Einfluß der Sterne auf die Menschen und 
Völker den Leser jeglichen Zweifels an 
der Wahrheit des Mitgeteilten 53 ). Das 
ist nicht etwa als Beschwindelung an¬ 
zusehen, sondern muß aus dem M} T stizis- 
mus der Zeit verstanden werden. Ihm 
muß man auch die in der antiken astrolo- 
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gischen Schriftstellerei angegriffene Dun¬ 
kelheit 54 ) des aus Vers und Prosa zu¬ 
sammengesetzten Textes 55 ) dieses merk¬ 
würdigen Buches zugute halten. 

Über den Inhalt dieser Werke ägypti¬ 
schen Horizonts sind wir nur fragmen¬ 
tarisch unterrichtet, doch immerhin so, 
daß man den Umfang dieser Orakel¬ 
methoden sowie die Gegenstände dieser 
Orakel einigermaßen abschätzen kann 56 ). 
Die Salmeschiniaka behandelten u. a. 
die Dekanlehre (davon ist ein Stück sogar 
im Original erhalten). Ferner enthielten 
sie die Namen anderer Sternmächte, 
Tabellen (?) über Auf- und Untergänge, 
Universalhoroskopie und anscheinend auch 
Iatromathematike. In der hermetischen 
Literatur finden sich Brontologien, Seis- 
mologien, Traktate über die planetarische 
Zugehörigkeit der Pflanzen, Iatroma¬ 
thematike, die Acht- und Zwölförter¬ 
lehre sowie die Bedeutungen und Wirkun¬ 
gen der Zodia, die Augenblicksentschei¬ 
dungen oder Katarchen, die KXfjpoi (s. 
Horoskopie Sp. 356f.), die Wirkungen des 
Mondes beim Aufgang des Hundssterns, 
die Dekanlehre und wie neuerdings genau 
erkannt werden konnte, die Lehre von 
den Monomoiriai mit all ihren differen¬ 
zierten Auslegungen, vor allem mit Hilfe 
der griechischen und der Sphaera barbarica. 
Im Nechepso-Petosiris wird über die 
Bezirke, den Aufgang der Zodia 56& ), die 
Lebensdauer des Menschen, die Planeten¬ 
anordnung, Finsternisse, Kometen, Aus¬ 
wertung des Mondes bei Geburt und 
Empfängnis, den KAfjpos Tfjs TCr)(ns, die 
Klimaktere, den Hausherrn (s. Horo¬ 
skopie Sp. 366), die Nativität der Welt 
sowie über Siriusaufgang, die Dekane 
und Iatromathematike gehandelt. Da¬ 
neben finden sich auch Rechenorakel 57 ). 
Interessant ist, daß außerdem von magi¬ 
scher Einwirkung auf das Fatum die Rede 
war 58 ). 

Was die astronomischen Vorstellungen 
dieser Werke angeht, so ist sicher für die 
Schrift Nechepso-Petosiris an griechische 
Einflüsse zu denken, z. B. in der Planeten¬ 
anordnung nach der Methode der weitesten 
Entfernung von der Erde 69 ). Das ein 
oder andere ist aber aus Babylon hinzu- ! 


gekommen 60 ). Dafür scheinen die Sal¬ 
meschiniaka ein Beispiel zu sein 61 ). In 
den hermetischen Schriften und im Nc- 
chepso ist einige philosophisch-mystische 
Spekulation enthalten, die griechischen 
Gedankenkreisen angehört und ins 2./1. Jh. 
weist. Dazu rechnet in den Hermetica die 
Erörterung über die Gottähnlichkeit des 
Menschen und die freilich in ihren Wur¬ 
zeln iranische, dem Verfasser aber durch 
die Griechen vermittelte Lehre vom 
Makro- und Mikrokosmos 62 ), die das 
theoretische Fundament aller späteren 
astrologischen Kodifikationen darstellt. 
Sie war vielleicht auch bei Nechepso zu 
finden 63 ). Leider kennen wir aus diesen 
Werken keinerlei Sätze, die die Rich¬ 
tigkeit der St. zu beweisen versuchen; 
ausführlich kann ein solcher Beweis freilich 
schon deswegen nicht gewesen sein, weil 
der Charakter der Offenbarungsmitteilung 
I ihn im Grunde ausschließt. Wir kennen 
lediglich eine Behauptung über den 
Zusammenhang zwischen Dekanregie¬ 
rung und Weltenschicksal einerseits 
sowie Menschenschicksal anderseits 64 ). 
Diese findet sich in der Einleitung zum 
Abschnitt über die Dekane im griechi¬ 
schen Buch des Hermes an Asklepios. 
In den Schriften des Petosiris scheint 
Ananke als 'mächtigste Göttin* hervor¬ 
getreten zu sein, so daß sie in Verbindung 
mit den Gestirnen (als Dienerin oder 
Werkzeug) erschien 64 »). Erwähnt sei 
auch das Raisonnement über den 1. Ort 
des Horoskops als Inbegriff des ganzen 
Horoskops im Nechepso 65 ). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
daß diese ägyptischen Schriften einer 
systematischen Ordnung entbehrten, 
wenngleich sie zu systematisieren ver¬ 
suchten 66 ). Volksglaube und „höhere 
Astrologie“, freilich nicht auf der mathe¬ 
matischen Grundlage der griechischen 
Wissenschaft, wie sie die astrologischen 
Werke der römischen Kaiserzeit und her¬ 
nach der Araber zeigen, scheint bunt 
gemischt gewesen zu sein. 

b) Der Anteil der griechischen 
Wissenschaft. 1. Anfänge. Kennt¬ 
nisse in orientalischer Astrologie stellt 
man bereits im 5. Jh. fest (s. o.); 
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hernach hat sich die platonische Akademie das freilich nicht überall Glauben fand. 
(Platon,Eudoxos, Theophrast) mit einigen Auch des Persers Zarathustra hat man 
ihrer Probleme auseinandergesetzt 67 ). Die als eines Erfinders astrologischer Arcana 
endgültige Übernahme der St. in den gedacht. Wie Hermes wird er seit dem 
Bereich des griechischen Denkens muß Hellenismus bis ins arabische und abend- 
dann im oder kurz vor dem 2. Jh. v. Chr. ländische MA. als Quelle für uralte öst- 
erfolgt sein, und zwar allmählich. Während liehe Weisheit in diesem Fach zitiert und 
jene Platoniker schon Genethlialogie und als Pseudonym verwendet 74a ). 
Astrometeorologie an sich kennen, kann 2. Die griechischen Richtungen, 
man anscheinend die Kenntnis der Aspekte Wirklich greifbar wird die griechische 
nicht vor Panaitios von Rhodos nach- Astrologie erst um Christi Geburt. Die 
weisen 68 ). Astrologische Werke gibt es mit Zeit vom 1. vorchristlichen bis zum 2. 
dem Beginn des 2. Jh.s. Sie lauten auf nachchristlichen Jahrhundert schafft die 
den Namen des Orpheus, Kritodemos astrologischen Systeme und Lehren, die 
(bei ihm auch Magisches) und Serapion, für alle Folgezeit Gültigkeit erhalten 
Ihre Haltung entspricht dem werdenden sollten. 

Mystizismus der Zeit. Bei Orpheus 69 ) Die Arbeit dieser Periode bezieht sich 
deutet schon der Name darauf hin, bei abgesehen von astronomischen Verbesse- 
Kritodem TO ) der Titel öpaais und ein rungen zu den die Aufgangszeiten ent- 
Fragment aus dem Anfang seines Werkes, | haltenden Sternbilderlisten auf Inter- 
das die Umstände schildert, die ihn zur i pretation der Zeichen- und Planeten- 
Abfassung des Buches bestimmten 71 ); naturen mit Sternsage und Astrophysik, 
es erinnert etwas an den Anfang des Die Wesensbeschreibungen des Nechepso- 
Nechepso-Petosiris (Horoskopie Sp. 352). Petosiris hielt man demnach keinesfalls 
Quellen waren die Salmeschiniaka, Her- für ausreichend. Ferner mußte man die 
metisches, Nechepso-Petosiris sowie die zu den einzelnen Tierkreisbildern gegebe- 
Babylonier 72 ). Unsere Kenntnis ist zu nen Orakel an die gegenwärtigen Verhält- 
lückenhaft, als daß man Genaueres über I nisse anpassen und versuchen, zu einer 
diese Arbeiten aussagen könnte. Die be- wirklichen Systematisierung des Stofles 
handelten Abschnitte stimmen zu denen zu kommen, indem man von einleitenden 
der Orientalen; bei Serapion tritt die Begriffen zur Darlegung der universalen, 
griechische Astronomie in ihrer Bedeu- genethlialogischen und auf den Augenblick 
tung für genauere Zeitbestimmungen abgestellten Horoskopie fortschritt. An 
(Klimalehre!) hervor 73 ). Inwieweit das dieser Arbeit haben alle astrologischen 
Gut der Babylonier direkt oder über Schriftsteller der Zeit mehr oder weniger 
Ägypten zur Kenntnis der griechischen Anteil; zu einer Einigung ist es nie ge- 
Astrologen gekommen ist, ist noch schwer kommen, so daß man von einem gültigen 
auszumachen; doch ist direkte Entleh- System dieser Zeit nicht sprechen kann, 
nung mancher Lehren durchaus wahr- Freiheit von den Quellen erringt man 
scheinlich (Schule von Kos als Vermitt- sich nur selten und dann schwer. Die sich 
lerin denkbar, ebenso Epigenes und herausbildende Autoritätsidee wird für 
Apollonios Myndios). Nunmehr ist in die Folgezeit, deren wissenschaftliche 
den astrologischen Werken immer von Produktivität so sehr erlahmte, verhäng- 
den Babyloniern, Ägyptern, den Alten, nisvoll. 

Hermes und Nechepso nebeneinander die Unter den bei dieser Arbeit beteiligten 
Rede. Man wird schon damals, wie es Männern dürfte man drei Richtungen 
später üblich ist, die Babylonier oder unterscheiden, womit nicht gesagt ist, 
Hermes als Erfinder der Lehre in An- daß sich in der Praxis — vor allem seit 
spruch genommen haben. Wie die Grie- Ptolemaios — nicht die eine in die andere 
chen sich das tatsächlich vorstellten, er- eindrängte. 

gibt sich aus Kritodems Idee von dem Die erste Richtung, der Antiochos 75 ), 
fabelhaften Alter der Keilschrifttafeln 74 ), Dorotheos 76 ), Thrasyllos 77 ) und Va- 
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lens 78 ) angehören, ist vollkommen auto¬ 
ritätsbezogen und ordnet auf der Basis 
etwa der hermetischen Schriften und des 
Nechepso-Petosiris lediglich das Material 
dieser Quellen in der beschriebenen Weise. 
In der Interpretation der Himmelskörper 
gilt daher das Vorbild, so daß die Klassi¬ 
fizierung der Zeichen aus der Natur der 
12 Zodiakalbilder bei Antiochos und Thra- 
syllos als aus einer seiner Quellen abge¬ 
leitet erscheint. Bei Dorotheos tritt dar¬ 
über hinaus — wenigstens ist es für uns 
nur so zu erkennen — die Physiognomik 
hinzu 76 ); indes dürfte das keine ganz 
originale Tat des Dichters sein, denn die 
Ableitung der physiognomischen Merk¬ 
male des Menschen aus den Zodia er¬ 
schien bereits dem sonst der St. durchaus 
abholden Stoiker Diogenes (| ca. 150 v. 
Chr.) sinnvoll und wird auch nach ihm 
in der stoischen Schule z. T. vertreten 
worden sein 77 ). Die Planeten werden als 
mythologische Wesen aufgefaßt, vielleicht 
nicht ohne Berücksichtigung auch öst¬ 
licher Mythologeme; in ihrer Gottnatur 
sind sie nach den Begriffen gut, böse und 
gemeinsam beschrieben, ihre Wirkungen 
sind kurz aus der Gottesnatur abge¬ 
leitet 78 ). Erst bei Valens beginnt die 
starke Erweiterung dieser Auslegungen, 
die dann später so entsetzlich Schule 
machte. Auslegungen im Stil der Blitz- 
und Donnerbücher aber werden wegen 
ihrer unastronomischen Grundlage aus 
dem Quellenmaterial ausgeschieden. 

Neben dieser Richtung nimmt man 
eine zweite wahr, die auf der Grundlage 
derselben Systematisierung des Stoffes 
ihre Aufmerksamkeit vor allem den Stern¬ 
bildern widmet und die Interpretation 
ihres Wesens durch Einbeziehung der 
Sternsage (griechischer und orientalischer 
Herkunft) auf eine viel breitere Grund¬ 
lage zu stellen versucht. So ist vor allem 
Manilius orientiert, als dessen Quelle z.T. 
Asklepiades von Myrleia (150—50) ermit¬ 
telt worden ist 79 ), der schon im 1. Jh. v. 
Chr. die Sphaera barbarica in diesem Sinne 
nuswertete. Dabei wird — was freilich 
auch Antiochos tut *— den mitaufgehen- 
den Sternbildern, den sog. Paranatel- 
lonta, von Manilius große Beachtung ge- i 
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schenkt (s. Sternbilder I Sp. 636). Mani¬ 
lius verfährt in ihrer Auslegung wie bei 
den Tierkreisbildern. Entlegene Sagen 
werden zur restlosen Ergründung der 
Sternbildernaturen mit Vorliebe heran¬ 
gezogen. Während die hermetische Quelle 
dieser Lehre aber im wesentlichen die 
ägyptischen Sternbilder zu den 12 Zodia 
genannt haben muß 80 ), erscheinen bei 
dem Griechen Antiochos und dem Römer 
Manilius größtenteils und später bei dem 
sog. Astrologus des Jahres 379 nur Stern¬ 
bilder der griechischen Sphäre. Andere 
aber wie Teukros von Babylon (in Ägyp¬ 
ten) zogen die ägyptischen Paranatel- 
lonta sehr weitgehend heran 81 ). Aus der 
Verarbeitung beider Verfahren ergab sich 
dann dem späten Altertum eine Unsumme 
von Orakeln; sie liegt uns in dem redi¬ 
gierten (5. Jh. n. Chr.) lateinischen Her¬ 
mesbuche des Cod. Harleianus (Brit.Mus.) 
noch vor 82 ). 

Teilen diese beiden Richtungen im 
wesentlichen den Mystizismus dieser Jahr¬ 
hunderte, so ist die dritte ihnen gegenüber 
streng wissenschaftlich eingestellt, soweit 
man von unserem Standpunkt aus bei 
dieser Materie davon reden kann. Man 
wird sich also nicht wundern, wenn man 
hier andere Interpretationsverfahren fin¬ 
det und vor allem, abgesehen von der 
Ignorierung etlicher astronomisch wirk¬ 
lich undenkbarer Theorien, auch die 
Sternsage kaum berücksichtigt sieht. Die 
abweichende Fragestellung bezog sich auf 
die physikalische Natur der Planeten und 
Fixsterne und den Nachweis der Beein¬ 
flussung irdischer Geschehnisse durch die 
Sterne. Die Antwort ward bei Ptole- 
maios, dessen Tetrabiblos das führende 
Werk dieser Richtung werden sollte, durch 
die aristotelische und stoische Physik be¬ 
stimmt 83 ). 

Die Fragestellung ist natürlich nicht das 
geistige Eigentum des Ptolemaios. Gegen 
die zahlreichen Angriffe, die in der grie¬ 
chischen Wissenschaft unmittelbar nach 
der Aufnahme der Astrologie in das grie¬ 
chische Denken schon im 2. Jh. v. Chr. 
vorgebracht wurden, hatte im Anfang des 
1. vorchristlichen Jahrhunderts der große 
Stoiker Poseidonios Stellung genommen. 
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Die gegnerischen Argumente des Akade¬ 
mikers Karneades (er blühte in der Mitte 
des 2. Jh. v. Chr.) und des Stoikers Panai- 
tios von Rhodos (ca. 180— ca.no) können 
nur kurz angedeutet werden, wie Bedro¬ 
hung der sittlichen Verantwortung des 
Menschen; Nutzlosigkeit der St., weil 
das Schicksal unabänderlich sei; UnWahr¬ 
scheinlichkeit der Horoskopstellerei an¬ 
gesichts des Massentodes in einer Schlacht 
oder bei Schiffbruch; ungleiches Schick¬ 
sal der Zwillinge usw. 84 ). Es scheint nun, | 
als habe Poseidonios bei seinem Nachweis j 
der Richtigkeit der Beeinflussung des | 
Irdischen durch die Strahlen der Sterne | 
nicht auf Einzelnes geantwortet, sondern 
die St. aus einer großen Gesamtkonzeption 
über das Weltall gerechtfertigt; unter den 
Argumenten für die St. dürften die 
<rvinr<5cöeia tgov öAcov, die Ordnungsidee der 
Welt, die Makro-Mikroskosmosidee, Hei- 
marmene, Apatheia und das Gott-ähnlich- 
werden des Menschen durch die ‘Kunst* 
eine ganz wichtige Rolle gespielt haben, 
weil die Verteidigungen der St. durch die 
Astrologen hernach einheitlich diese Ar¬ 
gumente Vorbringen 85 ). Es ist also wohl 
schon so, wie Bouche-Leclercq sagt, daß 
Poseidonios* umfassender Geist 
der St., die bisher aus Divina- 
tionsmethoden gelehrter und vul¬ 
gärer Art bestand, durch philoso¬ 
phische Fundierung die Bedeu¬ 
tung gab, die sie fast unausrott¬ 
bar gemacht hat 86 ). Weil Ptolemaios 
unter den Astrologen dieser Richtung der 
Wortführer geworden ist, behandeln wir 
die wesentlichsten Argumente der wissen¬ 
schaftlichen St. nach seinen Bemerkun¬ 
gen, in denen er die Thesen des etwa 
i 1 / 2 Jahrhunderte älteren Poseidonios aus¬ 
wertete. 

Ptolemaios versucht die biologischen 
und psychischen Vorgänge der sublu¬ 
naren Zone physikalisch zu erklären. 
Darüber wird im nächsten Abschnitt ent¬ 
wicklungsgeschichtlich zu sprechen sein. 
Dabei spielt die Erfahrung der voraus¬ 
liegenden Jahrhunderte eine große Rolle. 
In die orientalischen Materialien setzt 
Ptolemaios großes Vertrauen. Die Art 
seiner Darlegungen über die astrometeo- 

Bächtold - Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


rologische Auswertung der Tierkreisbilder 
dürfte dies vor allem dartun. Er teilt den 
von einem Tierkreisbild eingenommenen 
Raum in fünf Gruppen, um dann die 
in diesen stehenden Fixsterne auf Grund 
babylonischer Farbbeobachtungen und 
Beschreibungen nach Planetenmischung 
mit seiner eigenen astrophysikalischen, 
bei den Planeten angewandten Theorie 
zu verbinden und so die Fixsterne astro- 
meteorologisch auszuwerten 84 ). Er be¬ 
nutzt anscheinend wirklich nur die natür¬ 
lichen Beobachtungen, so daß diese Hal¬ 
tung eine Kritik der orientalischen Materi¬ 
alien darstellt. Ähnlich lehnt er still¬ 
schweigend von den ägyptischen Lehren 
auch die Interpretation und Verwendung 
der Dekane und die Augenblicksentschei¬ 
dungen ab. Aber das der Gesamtinter¬ 
pretation der Sterne im Horoskop zu¬ 
grunde liegende System mußte er gläubig 
hinnehmen, weil die St. damit steht und 
fällt. So kann er doch der Autorität der 
Orientalen wiederum nicht aus weichen, 
und er will es auch gar nicht, wie der Hin¬ 
weis auf das in ,,einem alten Buche“ 88 ) 
gefundene System der Grenzen (Horo- 
skopie Sp. 366) dartut, das er ohne wirk¬ 
liche Begründung einem anderen System 
der Grenzen vorzieht. Anderseits ist seine 
Theorie über die größere Bedeutung der 
Universalhoroskope im Vergleich zu den 
von ihnen nur abhängig denkbaren Ge¬ 
burt shoroskopen auf einem vernünftigen 
Gedanken erwachsen 89 ), den er radikal 
verfocht, obgleich die Tendenz der Praxis, 
naturgemäß dem Interesse des Publikums 
am Individualschicksal nachgebend, ab¬ 
weichend war 90 ). 

3. Die Grundlagen der helleni¬ 
stischen und frühkaiserzeitlichen 
Deutungssysteme. Die Auswertung 
der Sternsage, wie sie bei Manilius oder 
Teukros oder im lateinischen Hermesbuch 
vorhegt, ist in dem lebendigen Empfinden 
der Sterne als göttlicher Mächte gegeben, 
was im Bereich des griechischen Den¬ 
kens vor allem die Stoa verfocht 91 ). Die 
griechische Stemsage 92 ) ist also gleich¬ 
sam die zu den Sterngöttern gehörige The¬ 
ologie, die das Wissenswerte vom Wesen 
und Schicksal dieser Götter enthält. Ge- 
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rade Manilius veranschaulicht das höchst 
eindringlich, wenn er z. B. das Schicksal 
der unter dem Gürtel des Orion (iugulae) 
Geborenen folgendermaßen beschreibt 93 ): 
,,Sic werden Verehrer des Meleager, der 
Atalante, des Aktaion; sie legen Schlingen 
und bereiten Gruben, in denen das Wild 
sich fängt, sie hetzen es mit Hunden und 
erlegen es mit dem Speer und selbst den 
Ungeheuern des Meeres stellen sie nach.“ 
Die Sage kennt Orion als großen Jäger 
(Homer) 94 ) und als Riesen, der im Meere 
stehend bis an die Wolken reicht (Vor- 
gil) 95 ). Die Späteren, die nach den äl¬ 
teren Quellen die Paranatellonta verar¬ 
beiteten, erweitern noch die Interpretation; 
so spricht der Astrologus vom J. 379 von 
Leuten, die eines gewaltsamen Todes 
sterben 96 ); man erkennt auch hier sofort 
die Erinnerung an den Tod des Orion 
durch den Stachel des von Artemis ge¬ 
schickten Skorpions 97 ). 

Die Methode der wissenschaftlichen 
Richtung des Ptolemaios bedarf wegen 
ihrer Wichtigkeit einer etwas genaueren 
Betrachtung. Die Anfänge liegen spä¬ 
testens im 1. jh. v. Chr., weil, wie gesagt, 
der uns faßbare Anknüpfungspunkt die 
stoische Physik und Theologie des Posei- 
donios ist. Indes wirkt die vorausliegende 
aristotelische Naturwissenschaft stark 
nach. Hier schon war, wohl im Anschluß 
an Eudoxos von Knidos 97 ), orientalische 
Aströmeteorologie verarbeitet und der 
Wechsel von Kälte und Wärme von den 
Himmelskörpern abhängig gemacht wor¬ 
den 99 ). Die Stoa verband mit dieser für 
die Sonne unbedingt gültigen Erscheinung 
die volkstümlichen Beobachtungen von 
der Einwirkung des Mondlaufs auf die 
Entwicklung von Wetter, Gezeiten, Men¬ 
schen, Tiere und Pflanzen und übertrug 
die Idee dieser Sympathie auf die übrigen 
fünf Wandelsterne 10 °). Bei Agatharchides 
(181—ca. 131) liest man, daß die Verän¬ 
derung der Jahreszeiten von Sonne und 
Planeten beim Übergang von einem Tier¬ 
kreiszeichen zum anderen hervorgerufen 
werde 101 ). Spätestens im 1. Jh. n. Chr. 
erscheint die aristotelische Leine von den 
Elementen und den Qualitäten (s. u.) auf 
die vier Gruppen der Frühlings-, Sommer-, 
Herbst- und Wintersternbilder des Zodi- I 


akus übertragen, um die meteorologische 
Beschaffenheit der Jahreszeiten zu ver¬ 
stehen 102 ). Germanicus endlich kennt 
I planetarische und zodiakale Astrometeo- 
rologie schon fast so gut 103 ) wie nach 
ihm Ptolemaios (s. Planeten Sp. 87ff.). 

Aber wie kann man z. B vom Saturn 
sagen, daß er Kälte, Eis, Schneefälle und 
Nebelschwaden bringt ? Eben dies gründet 
sich auf die aristotelische Elementenlehre. 
Nach ihr ist der Wechsel der Qualitäten 
warm-feucht usw. durch den Kreislauf der 
Elemente in der Reihenfolge Luft, Feuer, 
Erde und Wasser erklärt. Dieser ist nur 
möglich durch Teilhabe der benachbarten 
Elemente an einer Qualität, also Luft 
feucht-warm > Feuer — warm-trocken 
> Erde = trocken-kalt > Wasser — 
kalt-feucht > Luft = feucht-warm 
usw. 104 ). Die Stoa erweitert diese An¬ 
sicht dahingehend, daß sie die Elemente 
als göttliche Urkräfte auffaßt, die alle 
Naturgebilde als aktive und passive qua¬ 
lifizieren, wobei die Elemente Luft und 
Feuer das ironyriKov, Wasser und Erde 
das ircxOqTiKÖv bewirken ,05 ). Indem nun 
weiter die griechische Medizin und Patho¬ 
logie aus denselben Qualitäten Säfte und 
Temperamente 106 ), die Philosophie die 
Affekte ableitete 107 ), ist es leicht einzu¬ 
sehen, wie die Planeten (und Tierkreis¬ 
bilder), als göttliche Mächte aufgefaßt, (— 
und ihre Göttlichkeit bejahte Poseido- 
mos —) das Irdische und damit auch den 
Menschen formend gedacht werden und 
wie man dazu kam, aus ihrer Beobach¬ 
tung am Himmel auf Grund dieser phy¬ 
sikalisch-medizinisch-ethischen Beschrei¬ 
bung Schlüsse auf das Wesen ihrer Schöp¬ 
fungen zu ziehen. Wer zuerst in diesem 
Sinne die Planeten beschrieb und aus¬ 
wertete, ist freilich immer noch unklar. 
Die Theorie ist sicher Eigentum des Po- 
seidonios lü8 ). Aber weder Antiochos 
noch Dorotheos noch Manilius verarbeiten 
oder beachten sie, so daß man immer 
wieder auf Ptolemaios als den ersten stößt. 
Ob in ihrer konsequenten Berücksich¬ 
tigung doch die eigentliche Tat des Pto¬ 
lemaios in der Astrologiegeschichte be¬ 
steht ? Folgende Tabelle 109 ) veranschau¬ 
licht die bei Ptolemaios vorliegende 
Lehre: 
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Planet Element 


Qualitäten 


Meteorol. Wirkung 


Charakter 


Krankheit 



kalt-trocken 


warm-feucht 


warm-trocken 


Venus 


Luft 


warm-feucht 


Merkur 


Sonne 


teils 

Feuer, 

teils 

Luft 

Feuer 


warm-trocken 

warmfeucht 


Kälte, Eis, Nebel, Un¬ 
wetter, Bewölkungen, 
Dunkelheit, böse 

Schneefälle. 


gutes Wetter, gesund, 
windig, feucht 


Hitze, heiße Winde, 
Blitzschläge, Wirbel¬ 
stürme, Dürre, Regen¬ 
losigkeit. 


gute Winde, feuchter, 
fruchtbarer Zustand d. 
Luft, gutes heiteres 
Wetter, reichliche, 
fruchtbare Regenfälle. 

Ungeordnete, scharfe, 
leicht umschlagende 
Winde, Donner, Blitze, 
Erdbeben. 


Mond 


Luft 


warm-trocken (regiert den Jahres¬ 
zeitenwechsel) Hitze, 
Trockenheit. 

warm-feucht Dünste, Nebel. 


stumpf, in Dich¬ 
tigkeit und 
Schwere; träge, 
schwer und nur 
gewaltsam sich 
bewegend. 

leicht, sprung¬ 
haft, nach oben 
eilend mit Kör¬ 
per und Seele. 

Mut, Energie der 
Seele, Schnel¬ 
ligkeit und Be¬ 
weglichkeit des 
Körpers, Zorn 

wie bei Jupiter. 


vgl. die entspre 
chenden Be¬ 
schreibungen. 


Wassersucht, 

Rheuma, 

Schwindsucht, 

Aussatz. 


Fieber, Entzün¬ 
dungen, Brand 
wunden, Blut¬ 
stürze, Früh 
gebürt. 


Atemnot, Fieber, 
Husten. 


Das Prinzip, nach dem die Planeten 
und Elemente verbunden werden, erläu¬ 
tert Ptolemaios ganz kurz n0 ). Danach 
ist Saturn deshalb mit der Erde ver¬ 
bunden, weil er am weitesten von der 
Hitze der Sonne und den feuchten Dün¬ 
sten der Erde nach der griechischen Pla¬ 
netenanordnung im Weltall entfernt ist, 
seine Qualität ist somit kalt und trocken. 
Bei Mars ist die rote Farbe von Wichtig¬ 
keit, denn sie ähnelt dem Feuer, daher 
herrscht in diesem Planeten die dörrende 
Kraft vor; seine Wirkung ist die des 
brennenden Feuers. Größere Schwierig¬ 
keiten macht es, die Beschreibung der 
anderen Planeten anzuerkennen, worauf 
hier aber nicht näher eingegangen werden 
soll m ). Nimmt man indes die bei Ptole¬ 
maios angeführten physikalischen Be¬ 


stimmungen an und vergleicht man die 
psycho-physischen Entsprechungen des 
Poseidonios dazu, so ergeben sich Wesens¬ 
bestimmungen, aus denen sich die Men¬ 
schentypen, die Ptolemaios den einzelnen 
Planeten unterstellt (s. die Tabellen im 
Art. Planeten), sowohl ihrer psychischen 
wie ihrer körperlichen Beschaffenheit nach 
ableiten lassen. Der Schluß auf bestimm¬ 
te Menschentypen (Berufe usw.) ist 
dann nicht mehr so sehr schwierig. Auch 
die medizinischen Bemerkungen müssen 
aus solcher Verarbeitung der Elementen- 
theorie von ihm oder einem Vorgänger 
auf das Gebiet der Planeteninterpretation 
übertragen worden sein. 

So weit ist das alles vernünftig gedacht. 
Indem aber der Hauptplanet mit Hilfe 
der Häuserlehre ermittelt werden soll — 
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das System ist gleichgültig »«) —, gleitet 
Ptolemaios in die orientalische Phantastik 
und in die Sphäre der Spekulation ab. 
Zu einer sauberen Abtrennung des nicht 
Beweisbaren ist auch er nicht gekommen, 
so daß er die Polemik endgültig aus dem 
Felde geschlagen hätte. Wäre er so weit 
vorgedrungen, so hätte schließlich ge¬ 
rade seine Methode die bisherige Methode 
ad absurdum geführt. Aber wie er in 
der Häuserlchre die Überlieferung der 
Prinzipien einfach anerkannte, so wich er 
auch in der Bestimmung der Menschen¬ 
typen nach den Planeten der Mythologie 
und Sternsage nicht ganz aus, und wenn 
es unbewußt geschah. Bei Mars z. B. ist 
das ganz deutlich. Mut, Waghalsigkeit, 
Hitzigkeit und Zorn sind aus der Ele- 
mententheorie gemäß der Parallelität 
Element, Körper, Geist abzuleiten; die 
Ausdeutung aber auf Kriege, Heerführer, 
Räuber, Frevler und Mitleidlosigkeit be¬ 
stimmt in dieser Auswahl doch vorwie¬ 
gend die Mythologie. 

Trotzdem ist die Grundhaltung des 
Ptolemaios verschieden von der der beiden 
anderen Richtungen. Man sieht das auch 
aus seinen Darlegungen über die schwie¬ 
rige astrologische Ethnographie, bei der 
er die Unsystematik der Früheren, die 
oft den Spott der Gegner herausgefordert 
hatte 113 ), stillschweigend übergeht und 
den Versuch macht, die Völkertypen aus 
den Temperamenten der Trigona und den 
Hauptplaneten zu bestimmen. Poseido- 
nios hatte bereits in Verbindung mit For¬ 
schungen der alten griechischen Medizin 
in seiner Geographie einen einheitlichen 
Erklärungsgrund für die Unterschiede der 
Rassen, Pflanzen usw. in dem Unterschied 
der Breiten gefunden. Das übersetzt 
Ptolemaios so ins Astrologische, daß sich 
aus den vier Trigona und den Planeten 
die Temperamente, Hautfarben, Gesund¬ 
heitsverhältnisse usw. der vier Quadran¬ 
ten, in die er nach altem Vorbild die Erde 
teilte, mit Notwendigkeit ergaben 114 ). 

4 - Die religiöse Haltung der 
Astrologen dieser Zeit. Daß ein 
Mann wie Ptolemaios die Notwendigkeit 
verspürte, die St. aus einem Letzten rati¬ 
onal abzuleiten, lag nicht nur an der 


I Polemik der Gegner, sondern gründete in 
ihm selbst. So sind auch die Gedanken¬ 
gänge seiner Einleitung wesentlich durch 
sein Werk selbst bestimmt, wenn er aucli 
gelegentlich diese Polemik streift. Er ist 
von der physikalischen Theorie als Grund¬ 
lage der astrologischen Lehre so über- 
zeugt, daß er bestimmte Teile autoritativ 
hinzunehmen sich nicht scheut, weil seine 
Untersuchung seine orientalischen Quel¬ 
len in ihrer Richtigkeit großenteils bestä¬ 
tigt. So glaubt schließlich auch er und 
kommt gegenüber seinen Gegnern, die 
gerne die vielen falschen Aussagen der 
Sterndeuter gegen die Astrologie ins Feld 
führten, zu dem Standpunkt, daß es ja 

nicht gerade die ‘Kunst’ sein muß, die von 
beiden unrecht hat 11S ). 

Und das ist sicher, daß auch bei Ptole¬ 
maios ein mystischer Zug, den er eben¬ 
falls mit Poseidonios teilt, die primäre 
Veranlassung zu seiner Beschäftigung mit 
der Astrologie war. Was der große Apa- 
meer über den letzten Sinn astrologisch- 
astronomischer Forschung sagte 118 ), be- 
eindrukte nicht nur ihn aufs tiefste,’son¬ 
dern auch die Astrologen der offenbarungs¬ 
gläubigen Richtung. So finden wir bei 
ihnen manches Bekannte. Denn auch 
Valens hat mit Poseidonios’ Argumenten 
die St. gegen die Verkleinerer der Lehre 
verteidigt m ). Er unternimmt eine Be¬ 
stimmung des Menschen als „Soldat des 
Schicksals ‘ 113 ), dem die Kenntnis der 
Zukunft das beruhigende Gefühl gibt, die 
Laune der Tyche und die Undurchdring¬ 
lichkeit der Hoffnung zu fliehen 119 ). Auch 
die Idee der Reinigung der Seele durch 
die Wissenschaft, die schließlich zu Gott 
führt, fehlt nicht 12 °). Freilich sind die 
weiteren Gedanken zu diesem Thema 
recht dürftig; denn während Ptolemaios 
die Lehre doch um ihrer selbst willen 
studiert, will Valens nur den nackten 
Vorteil des Menschen 121 ), ein die Kunst 
dieses Autors nicht wenig diskreditierendes 
Lockmittel. Weitaus tiefer hatten die 
Ideen des Poseidonios den ca. 150 Jahre 
vorher lebenden Dichter Manilius er¬ 
griffen, der in großartigen Versen Po¬ 
seidonios’ Gedanken über Mensch und 
Kosmos künstlerisch gestaltete 122 ), so 
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daß man mit Wehmut sieht, wie hier eine 
große dichterische Begabung und viel 
seelisches Einfühlungsvermögen für eine 
so nutzlose Sache wie die Versifizierung 
der astrologischen Lehren sich im wahr¬ 
sten Sinne des Wortes verausgabte. 

Alle die zuletzt genannten Astrologen 
leitete im tiefsten Grunde der Gedanke 
des Poseidonios, daß astronomische und 
astrologische Forschung unmittelbar zur 
Gottheit und Wahrheit führen, der größ¬ 
ten Sehnsucht des Menschen 123 ). In die¬ 
sem mystischen Zug begegnen sich Stoa 
und Pythagoreismus, der die Seelen im 
Raum der Fixsterne im Genüsse des höch¬ 
sten Gutes wähnte. Manilius sieht daher 
in der Astronomie und Astrologie ge¬ 
radezu ein Geschenk der Gottheit, mit 
dem diese den Menschen sich wiederfinden 
läßt, weil er selbst Teil von ihr ist m ). 
Ähnlich verarbeitet Valens den Gedan¬ 
ken; die ,,heilige Lehre“ gibt dem Men¬ 
schen Teil an der Unsterblichkeit, wahr¬ 
lich ein Ziel, das einen bestimmen kann, 
das Leben der gewöhnlichen Sterblichen 
zu verachten 125 ). Am schönsten aber hat 
Ptolemaios auch diesen Gedanken in 
einem Vierzeiler ausgesprochen. Er ent¬ 
hüllt in ihm recht eigentlich den Sinn 
astronomisch-astrologischer Forschung für 
diese Zeit, indem er die Vita contempla- 
tiva als den Weg der mystischen Einung 
mit der erlösenden Gottheit verherrlicht: 

,,Sterblich wohl bin ich, ich weiß es, des Tages 
Geschöpf. Doch verfolg* ich 
Sinnend der Sterne Bahn, wie sie umkreisen 
den Pol, 

Rührt nicht mehr an die Erde mein Fuß. Zeus 
selber zur Seite 

Nähr* ich beim göttlichen Mahl dann von 
Ambrosia mich 126 ). (Fr. Boll) 

So edel ist wissenschaftliche Bemühung 
in Astrologenkreisen selten wieder auf¬ 
gefaßt worden. Hier wird selbst die St. 
Ausdruck echten Suchens nach dem Zu¬ 
sammenhang der Welt und ihrer Gesetze. 
Seitdem stehen die griechischen Astro¬ 
logen dieser Jahrhunderte (und die Tetra- 
biblos in erster Linie) gleichberechtigt 
neben den „Alten“ mit ihrer Offenbarungs- 
weisheit.. Aber über das N ebeneinander 
kam man nicht mehr hinaus. Die Auto¬ 
rität sgläubigkeit, die immer stärker die 


nachfolgenden Zeiten kennzeichnet, ver¬ 
hinderte jede Möglichkeit, zu einem Sy¬ 
stem zu gelangen, zumal auch die religiöse 
Seite der Astrologie weithin die Gemüter 
beherrschte. Man konnte zu den Sternen 
beten, um dem verhängten Geschick zu 
entgehen. Dieser im Zweistromland und 
in Syrien dem Sternglauben anhaftende 
Widerspruch zwischen Fatalismus und 
Aufhebbarkeit des Beschlossenen durch 
Gebet ward auch im Bereich des Rö¬ 
mischen Reichs niemals getilgt. 126a ) 

3. Die Fortbildung den antiken 
Astrologie im Imperium Roma- 
num und im Orient. 

a) Allgemeine Grundzüge. Die Ar¬ 
beit des Poseidonios und seiner Nach¬ 
folger hat die Astrologie im Bereich der 
antiken Kultur in den Rang einer Welt¬ 
anschauung hinaufgehoben, die aus den 
offiziellen Diskussionen der Zeit über die 
Weltanschauungen keineswegs mehr aus¬ 
geschlossen werden konnte. Die Bedeu¬ 
tung der St. wird erkennbar vor allem 
an den heidnischen und christlichen Pole¬ 
miken im späten Altertum, ferner an der 
Verbindung, die sie mit den großen reli¬ 
giösen Bewegungen wie dem Mithras- 
kult 126b ) und der Gnosis 127 ) eingegan¬ 
gen ist; nicht zuletzt ist symptomatisch 
für ihre Geltung die Tatsache, daß die 
St. immer stärker die Einzelpersönlich¬ 
keit und ihre Schicksale an Stelle der 
Reichs- und Ländergeschicke betrachtete. 
Dies zeigen nicht nur die eindringlichen, 
fast nur dem einzelnen Menschen gewid¬ 
meten Auslegungen in den Werken der 
meisten astrologischen Schriftsteller dieser 
Zeit, die das Erbgut der Auslegungen 
spalten und noch differenzierter gestalten, 
sondern aucli Verse über die Planeten wie 
diese: 

Sie erlösten für sich der Sterblichen Stämme; 
in uns sind 

Mond, Mars, Jupiter, Venus, Saturn, Merkur 
und die Sonne. 

Darum ward unser Teil, aus dem Äther in 
uns zu saugen 

Weinen und Lachen und Zorn, Sinn, Leben, 
Schlaf und Begierde. 

Es gibt Tränen Saturn, Leben Jupiter, Ein¬ 
sicht Merkur uns, 

Zorn sendet Mars und Selene den Schlaf 
und Venus Begierde. 
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Doch von der Sonne kommt Lachen, es lachet 
ihr füglich entgegen 

Jegliches menschliche Denken und auch das 
unendliche Weltall 127a ). 

Mit klarem Bewußtsein über die furcht¬ 
bar lastende Macht dieses Schicksals, 
über das wir uns freilich in der Freiheit 
des göttlichen an eben diese Form der 
Welt sich wiedererinnernden Geistes er¬ 
heben 128 ), sieht man den Menschen als 
zerbrechlichenMakrokosmos bedingt durch 
die in den 7 Planeten zusammen¬ 
gefaßten psycho-physischen Kräfte des 
Makrokosmos. Das hat Firmicus um die 
Mitte des 4. Jh. ganz klar nach Nechepso- 
Petosiris und späteren Mittelquellen wie¬ 
derholt 129 ). 

Aber die zu solchem Leben notwendige 
heroische Haltung ward durch die wissen¬ 
schaftliche Unfähigkeit des späten Alter¬ 
tums zerstört; diese versetzte die Astro¬ 
logie der nachptolemäischen Zeit in einen 
Zustand der Erstarrung. Man begann in¬ 
folgedessen, sich rückhaltlos zur Auto¬ 
rität der Vergangenheit zu bekennen. Die 
astrologischen Schriftsteller stellen mehr 
oder minder ausführlich die Materialien 
der älteren Astrologen zu Kompendien 
zusammen. Auch Kommentare werden 
geschrieben. Die Folge dieser Arbeits¬ 
weise ist, daß nun wieder, wie schon in 
frühhellenistischer Zeit, die disparaten 
Systemteile, die Ptolemaios getrennt und 
von denen er etliche aus seiner Darstellung 
ausgeschlossen hatte, verbunden erschei¬ 
nen. Dafür bietet das Werk des Hephai- 
stion von Theben (4. Jh.) ein gutes 
Beispiel. Diese schwache Position mach¬ 
ten sich die christlichen Prediger zunutze 
(nicht ohne teilweise die alten Einwände 
der akademischen Philosophie, z. T. in 
neuplatonischem Gewände, zu verwenden 
(s. u.) 1 ), indem sie im Gedanken an gewisse 
gegen die babylonische St. gerichtete 
Bibelstellen die ganze Lehre als verwerf¬ 
lichen Aberglauben, ja als Gottesläste¬ 
rung brandmarkten 131 ). Von anderen 
Gesichtspunkten aus waren auch schon 
manche Kaiser des Imperiums seit länge¬ 
rem gegen die Astrologen vorgegangen 
und zeigten sich deren Praxis gegenüber 
vollkommen abhold 132 ). Aber die christ¬ 


lichen Einwände erst schienen wirklich 
die Allgeltung der St. zu bedrohen 133 ). 

b) Der Westen des Imperiums. 
Frühmittelalter. Der christlichen Po¬ 
lemik ist schließlich sogar der Verfasser 
des umfangreichsten astrologischen Wer¬ 
kes, das im lateinischen Westen ent¬ 
standen war (4. Jh.), Julius Firmicus 
Maternus, gewichen. Sein „Matheseis“ 
betiteltes Buch zeigt alle eben bespro¬ 
chenen Schäden. Wer es seinem ganzen 
Umfang nach durchblättert, findet darin 
die Lehren der höheren Astrologie in 
großer Ausführlichkeit, wenn auch nicht 
vollständig zusammengetragen. Wir kön¬ 
nen hier von einer Inhaltsangabe absehen, 
da sie Fr. Boll in Pauly - Wissowas Real- 
encyklopädie gegeben hat; hinweisen müs¬ 
sen wir aber auf die Art seiner Quellen¬ 
benutzung und die Stimmung, die das 
Ganze durchzieht. Nach des Verfassers 
eigenen Angaben stammen seine Dar¬ 
legungen aus den verschiedensten Werken 
der „göttlichen Alten“ und Handbüchern 
des Hellenismus 134 ); aber er hat von dem, 
was er anführt, lange nicht alles gelesen 
und anderes Jüngeres verschwiegen 135 ). 
Dabei ist sein sachliches Verständnis im 
astrologischen, vor allem aber im astro¬ 
nomischen Bereich gering. Sein Nicht¬ 
wissen verdeckt er durch den Wort¬ 
schwall, mit dem er die z. T. ganz schlich¬ 
ten Grundtexte seiner Quellen auf¬ 
schwemmt; ein klassisches Beispiel dafür 
ist die Benutzung des Dorotheos im Ka¬ 
pitel über die Konstellationen 136 ). Hin¬ 
zu kommt, daß er keineswegs die Fähigkeit 
hatte, überall das hellenistische Kolorit 
seiner Quellen zu tilgen. Die Grundhal¬ 
tung des Ganzen ist weitaus pessimisti¬ 
scher als in früheren Zeiten. Auf das 
Zunehmen der Elendsphantasien, wie Fr. 
Boll solche Auslegungen genannt hat, ist 
zu achten. Das Ganze zeigt Verfall; dies 
Urteil beseitigt auch Firmicus’ Hinweis auf 
die Notwendigkeit größter Vollständigkeit 
seines Stoffes nicht. Daß man bei einem 
solchen Manne die in Buch I zur Ver¬ 
teidigung der Astrologie angeführten Mo¬ 
mente nur als schwache Wiederholungen 
Früherer finden wird (sie sind stoisch, 
zeigen aber leichten neuplatonischen Ein¬ 
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schlag), kann nicht weiter verwundern; 
aber das Buch ist an sich in seinem z. T. 
hymnenartigen Schwung ein gewaltiges 
Zeugnis für die Macht der St. in jener 
Zeit. 

Daß indes nicht alle astrologischen 
Werke damals so tief standen, beweisen 
die astronomische Kenntnisse verraten¬ 
den Fragmente des schon mehrmals ge¬ 
nannten Astrologen vom J. 379 137 ). 
Aber den letzten Redaktor des lateini¬ 
schen Hermesbuches (5. Jh.) kennzei¬ 
chnet wieder ein ähnlicher geistiger Tief¬ 
stand durch die erstaunliche Weise, mit 
der er Richtiges und Falsches, Frühes 
und Spätes in seinem Werk vereinigt 138 ). 

Dies sind die letzten Spuren wissen¬ 
schaftlicher St., die wir im Westen des 
Römischen Reichs erkennen können. Doch 
sei wenigstens darauf hingewiesen, daß 
astrologische Probleme zuweilen auch von 
andern wie Macrobius, Chalcidius und 
Isidor von Sevilla 139 ) gestreift worden 
waren. Das ist deshalb zu beachten, weil 
durch sie, als die zünftige Astrologie dem 
Interdikt des Staates und der Kirche ver¬ 
fiel, gelehrtes astrologisches Gedankengut 
erhalten blieb. Das hat wohl mit dazu 
geführt, daß in und nach der Völker¬ 
wanderung auch die eigentliche St. nicht 
ganz verloren ging. So muß gerade Fir¬ 
micus unter der Oberfläche fortgewirkt 
haben, da er sich dem Westen erhalten 
hat (s. u.). Die Polemiken des Petrus 
Chrysologus 140 ) und Leos des Großen 
( 5 - Jh.) 141 ) zeigen deutlich, daß die St. 
immer wieder Anhänger fand. Auch für 
das 6. — 9. Jhdt. gibt es Hinweise, die 
zeigen, daß es Astrologiegläubige damals 
gab 141 & ). Aber weiter verbreitet und wohl 
auch geduldet blieb doch nur die 
Kenntnis der einfachen Lunare (s. Plane¬ 
ten Sp. 39ff.) und der Kalendergestirne, 
also Laienastrologie, zu der man der astro¬ 
nomischen Kenntnisse und damit des 
Astrologen entraten konnte. 

Und doch liegt eben in dieser Tatsache 
der Keim zur abendländischen Astrologie 
des MA. Denn die laienastrologischen 
Texte gelangen mit der Klosterkultur 
und den süd-nördlichen Handelsbezie¬ 
hungen der Merowingerzeit auch nach den 


von den Römern nicht beherrschten Ge¬ 
bieten Europas. Diese Texte stellen die 
ersten Zeugnisse der nördlich der Alpen 
gepflegten astrologischen Gedanken dar. 
Wir erschließen dies einerseits aus den 
antiken Lunaren, für deren Kenntnis 
im 6. Jh. Lydus bürgt, anderseits aus den 
nordeuropäischen Hss. mit solchen Texten, 
die uns seit dem 11. Jh. vor liegen 142 ). 
Vertiefung der naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse unter dem Einflüsse franzö¬ 
sischer Schulen in dieser Zeit, die vor 
allem mit Hilfe der Araber gewonnen 
wird, führt jene Menschen wieder un¬ 
mittelbar zu astrologischen Gedanken 
und den Systemen selbst zurück (s. u.). 
Zwar blieb der im 9. Jh. verfaßte Liber 
Alcandrei (s. Planeten Sp.5if.), ein Ein¬ 
fuhrprodukt vermutlich aus Syrien, noch 
ohne erkennbare Wirkung. Aber im 
10. Jh. liest Gerbert bereits Manilius 
und Firmicus; letzteren hat man um diese 
Zeit in gebildeten Kreisen Frankreichs 
und Englands gekannt 143 ). 

Dieser auf neue Naturerforscliung drän¬ 
genden Bewegung des abendländischen 
MA. — in ihrer Mitte stehen Adalhard 
von Bath und Hermann Dalmata — ga¬ 
ben südliche und hernach östliche von der 
arabischen Kultur ausgehende Einflüsse 
den stärksten Auftrieb. Denn im Orient 
waren seit dem 9. Jh. Astronomie und 
Astrologie einen engen Bund eingegangen. 
So verdankt jener Berührung mit der ara¬ 
bischen Kultur das MA. in dieser Zeit 
einen ungeheuren Aufschwung astrolor 
gisch bestimmten Denkens. Um dies ge¬ 
nauer überblicken zu können, müssen wir 
kurz die Geschichte der astrologischen 
Ideen im griechischen Teil des römischen 
Imperiums und im Orient, d. h. im per¬ 
sisch-arabischen Kultur kreis, verfolgen. 

c) Der Osten des Imperiums bis 
zum 6. Jahrhundert. Da die Lehren 
des Neuplatonismus, der in Porphyrios, 
I am blich und Pro k los als Verteidiger 
der St. auftrat 144 ), im Osten tiefer wirkten 
als im Westen, fanden die im Ostreich 
lebenden Astrologen in dieser Philosophie, 
zumal sie teilweise die alten stoischen Ar¬ 
gumente weitergab 145 ), eine große Stütze. 

| Ihre Arbeit förderte ferner die Tatsache, 
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daß die Polemik der östlichen Kirche 
nicht so einheitlich war wie die der west¬ 
lichen. Gab es doch immerhin bei den 
Christen Auslegungen von Versen des 
Alten Testaments und des Evangeliums 
(Stern Christi), die in gewissen Grenzen 
die Möglichkeit Zugaben, daß die Sterne 
das Irdische doch anzeigen, wenn aucli 
die stoische Idee, daß sie als vernunft¬ 
begabte lebendige Wesen das Geschick 
machen, als dem allherrscherlichen We¬ 
sen Gottes zuwidcrlaufend von den Ex- 
egeten stets abgelehnt wird 146 ). Inder 
Bestreitung der Heimarmene sind sich 
anderseits Plotinos 147 ) und Basilius einig; 
der Vorwurf der entsittlichenden Wirkung 
eines in den Sternen gebundenen Willens 
gibt daher dem Astrologen Hephaistion 
von Theben (4. Jh. n. Chr.) mindestens 
zu denken 148 ). Nun hatte im Staat das 
Christentum gesiegt. Die Folge war der 
Versuch der Astrologen, ihre Lehren mit 
der christlichen Auffassung zu vereinigen. 1 
Das führt zu ^neuartigen Konzeptionen 
über die Möglichkeit der St., die auf die 
späteren Verteidigungen der Astrologie 
vor allem in Byzanz und im abendländi- 
dischen Bereich besonderen Einfluß hat¬ 
ten. Denn diese Haltung der kaiserzeit¬ 
lichen Astrologen ward nicht überwunden; 
man mußte in jener Zeit stets verteidigend 
das Recht der St. als einer wirklichen Wis¬ 
senschaft vertreten, und man verstand es, 
sie zu vertreten. Dabei war, wie es scheint, 
nicht unwesentlich, daß nach Philon 149 ) 
der Alexandriner Origenes die Lehre von 
den Sternen als Zeichen vertrat 15 °) und 
es als Aufgabe des Menschen ansah, die 
Sternenschrift zu entziffern. Verwandt, 
aber etwas radikaler äußerte sich nach 
ihm Porphyrios. Die Menschen er¬ 
schauen, so meint er, vor der Geburt frei 
im „Himmelsland“ ihre Horoskope; dann 
wählen sie eines; dieses aber müssen sie 
auf Erden mit unerbittlicher Konsequenz 
vollziehen 151 ). 

Weil also Gottes Wille als leitend nicht 
angetastet werden kann, außerdem bei 
Gottes Willensfreiheit die Möglichkeit ! 
einer Änderung des in den Sternen an¬ 
gezeigten Geschickes gegeben ist, erklärt 
man auf seiten der Astrologen, daß es der 


Natur des Menschen nicht verliehen ist, 
die Konstellationen eindeutig zu enträt¬ 
seln; aber die Aussicht auf Seelenruhe 
durch die Kenntnis des Schicksals ist die 
Beschäftigung mit der St. selbst bei ge- 
| ringen Resultaten wert 152 ). Mit der Vor¬ 
stellung vom Anzeigen des Geschicks 
durch die Gestirne hängt zweifellos die 
lebendige Wiederaufnahme der Katarchcn 
oder Augenblicksentscheidungen in 
jener Zeit zusammen. So etwa bei dem 
genannten Hephaistion von Theben. Ju- 
I iian von Laodikeia, der am Ende 
| des 5. Jh. gelebt hat, schließt sich indes 
an Ptolemaios an: Er huldigt noch der 
Überzeugung, daß totale Deutung des 
Sternstellungcn möglich ist und findet 
in der Faulheit und Unfähigkeit der 
Sterndeuter den Grund für die Diskredi¬ 
tierung der ‘Kunst* 153 ). 

Trotz gelegentlichen scharfen Vorgehens 
gegen die Astrologen auch im Osten 154 ) 
widmet man sich liier dem Studium der 
St. bis ins 6. Jh. Wir haben eine ganze 
Reihe von Werken im Auszug erhalten, 
die auch gerade darin für die Astrologic- 
geschichte wertvoll sind, daß ihre Ver¬ 
fasser kompilatorisch die Werke der frü¬ 
heren bedeutenderen Astrologen auswer¬ 
ten und uns manches Zitat aus Nechepso- 
Petosiris, Dorotheos, Antiochos, Teukros 
u.a. erhalten haben. Genannt seien Pau¬ 
lus 155 ), Palchos 156 ) und Rhetorios 157 ). 
Der letzte, der sich in dieser Periode 
; über die Bedeutung der Vorzeichen aus 
Sonnenfinsternissen, Kometen und ähnli¬ 
chen Erscheinungen in freilich schon durch¬ 
aus laienastrologisch orientierten Texten 
ausgesprochen hat, ist Laurentius Ly- 
dus gewesen. Dann wird mit dem Inter¬ 
dikt Ernst gemacht, und wie Justinian 
die Schule von Athen schloß, so verbot er 
auch die Behauptung des Origenes über 
die Gestirne und ging gegen diejenigen 
vor, die den Himmel, Sonne, Mond und 
Sterne für beseelte und vernünftige Wesen, 
hielten J58 ). 

d) Die Vorbereitung der arabi¬ 
schen Astrologie in Syrien, Per¬ 
sien und Indien. Indes war das Schick¬ 
sal der St. im Osten auch nach dem Inter¬ 
dikt ein anderes als im Westen. Die Aus¬ 
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rottung der Lehre, die der westlichen 
Kirche in erheblichem Maße gelang, setzte 
man im Osten nicht ebenso durch. Die 
bedrohten Astrologen müssen hier eine 
Stütze an Persien, vielleicht mittelbar 
auch an Indien gefunden haben. Die 
Vermutung ist wahrscheinlich, daß die 
aus Athen flüchtigen sieben letzten Neu- 
platoniker, die am Hofe des für griechi¬ 
sche Dinge sehr interessierten Sassaniden- 

fürsten Chosrau I. (531—579) griechische 
Literatur übersetzten 159 ), auch astrolo¬ 
gische Bücher den Persern zugänglich 
machten, so z. B. Teukros von Babylon, 
der den Persern die Kenntnis der antiken 
in Ägypten erdachten Dekanlehrc über¬ 
lieferte (s. Sternbilder I Sp. 627 ff.) 16ü ). 
Die St. hatte in Persien wohl schon vor 
Christi Geburt (wann?) eine Pflegestätte 
gefunden 161 ); die Lehre wirkte von hier 
aus weiter nach Osten, vor allem auf In¬ 
dien, das freilich schon seit Alexander 
dem Großen eine Art mantische St. 
kannte 162 ). Der im 6. Jh. in Persien ge¬ 
pflegten hellenistischen St. bemächtigte 
sich zu gleicher Zeit in Indien der Astronom 
Varahamihira 163 ). Seine Quellen sind 
eben jener Teukros und die „alten Grie¬ 
chen“, also wohl auch das Buch Nechepso- 
Petosiris. Im persischen Reich erfuhr 
das Lehrgebäude der Astrologie wohl 
auch die später für die astrologische Ge¬ 
schichtsschreibung 164 ) der Araber und 
des abendländischen MA. so folgenschwere 
Erweiterung in die Lehre von den Kon¬ 
junktionen der oberen Planeten (s. Ho- 
roskopie Sp. 377ff.); und die für die Be¬ 
stimmung des Lebens so wichtigen Be¬ 
griffe Hailäg und Kadhudah traten 
stärker hervor als bei den Griechen 164a ). 

Aber selbst im Bereich des oströmischen 
Reiches kann die Kenntnis der hellenisti¬ 
schen St. nicht vollständig erstorben sein, 
wenigstens in Syrien nicht. Wenn es 
wahrscheinlich ist, daß im 6. Jh. und in 
einem Teil des 7. Jh. auch hier sich die 
St. nicht in die Öffentlichkeit wagen 

konnte, so beweist anderseits doch der 

* 

der Astrologie gewidmete Abschnitt des 
apologetischen Werkes des Johannes von 
Damaskus (ca. 700—746, in arabischen 
Diensten) 165 ) und noch mehr das Wirken 


des als Astrologe in Chalifendiensten tä¬ 
tigen Theophi los von Edessa (ca. 695 
—785), daß in Syrien die Kenntnis der St. 
und ihrer klassischen Vertreter in der Zwi¬ 
schenzeit keineswegs verschwunden war. 
Gerade Theophilos, grundgebildet, Christ 
und Astrolog zugleich, erhielt die astro¬ 
logische Bildung des Hellenismus, indem 
er sie durch seine eigenen z. T. auf 
den hellenistischen und kaiserzeitliehen 
Werken ruhenden Arbeiten und wohl 
auch durch Einführung mancher antiker 
Originalwerke — ich denke an Ptolemaios, 
Dorotheos und Palchos 166 ) — am Hof 
des Chalifen al-Mansor in Bagdad be¬ 
kannt machte. Er half so weitgehend den 
Grund legen zu der berühmten Astrologie 
der Araber, deren schon alte Neigung zur 
Gestirn Verehrung 167 ) in Verbindung mit 
Mohammeds Determinismus wohl die tie¬ 
fere Ursache ist dafür, daß sie schon im 
8. Jh. den größten Eifer für diese ihnen 
in engster Verbindung mit der griechischen 
Astronomie entgegentretende Lehre zeig¬ 
ten. Ohne Zweifel war Theophilos* eigenes 
erfolgreiches Wirken in seinem Fach sehr 
empfehlend für die St. 168 ). 

Theophilos hatte zunächst einmal große 
astronomische Kenntnisse; das verraten 
seine Aufgangstafeln für den Horizont 
von Bagdad und seine Kenntnis der ver¬ 
schiedenen Zeitrechnungen, unter denen 
die Erwähnung der persischen insofern 
wichtig ist, als sie zeigt, daß auch in jener 
Zeit die Perser noch in der Kunst der 
St. recht angesehen waren 169 ). Der Astro¬ 
logie war er ebenso zugetan. In den Vor¬ 
reden zu seinem Werk beweist er am 
Stern von Bethlehem und an dem astro¬ 
logisch erklärten Sieben tage werk die Gott- 
gewolltheit der ‘Kunst*, die er für die 
höchste und einzig wahre Wissenschaft 
hält 17 °). Deren Prinzipien sind für ihn 
die natürlichen Schlüsse, so daß er seiner 
Erfahrung viel zu traut. Das alles war 
für die Araber annehmbar. Indem er 
aber gleichzeitig erklärte, sich um der 
Gotteskenntnis willen dieser Wissenschaft 
zu widmen, was schon Paulus als not¬ 
wendig bezeichnet habe, und indem er 
trotz seiner arabischen Umgebung und 
der notwendigen Rücksicht auf die öst- 
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liehen Zustände streng alles Heidnische 
in seinem Werk mied, empfahl er sich den 
Christen. Seine Haltung veranlaßt 
schließlich 171 ) bald darauf auch eine Neu¬ 
blüte der St. in Byzanz. Diese leitete der 
aus Persien eingewanderte Astrolog Ste- 
phanos noch im selb en Jahrhundert ein. 
Seine Beweise für die 'Kunst* erinnern 
stark an Theophilos; er geht nur darin 
einen erheblichen Schritt weiter, als er 
behauptete und zu beweisen versuchte, 
daß die Ablehnung der Lehre die größte 
christliche Sünde sei 172 ). Theophilos ist 
seitdem von den byzantinischen Astro¬ 
logen gelesen 173 ); aber seine größere Wir¬ 
kung liegt bei den Arabern 174 ). 

e) Die arabische Astrologie und 
ihre für das Abendland wichtigen 
Vertreter. Die Araber in Bagdad er¬ 
hielten die Kenntnis der hellenistischen » 

4 

St. nicht nur direkt aus dem Bereich des 
Römischen Reiches auf dem gekennzeich¬ 
neten Wege 175 ), sondern auch indirekt, 
indem Inder und Perser fast zur gleichen 
Zeit am Hof von Bagdad einkehrten und 
ihre Bücher, einst großenteils auf die 
Griechen gegründet, mit brachten. al- 

Blrüni (j 1048) erzählt, daß der indische 
Astrolog Kanaka 767 an al-Mansürs Hof 
mit einer astrologischen Schrift kam, die 
hernach ins Arabische übersetzt ward 176 ), 
und al-Birünl selbst zitiert, wie viele ara¬ 
bische Astrologen, die Inder neben den 
Griechen als astrologische Autoritäten 177 ). 
Daneben begegnen die Perser, z. B. bei 
Abü-Ma'sar 178 ), über deren vermutlichen 
Einfluß bereits gesprochen ward. Der per¬ 
sische Astrolog Naubacht war wie Theo¬ 
philos an der Grundsteinlegung von Bag¬ 
dad beteiligt 179 ). Für die in astronomi¬ 
schen und astrologischen Dingen noch ganz 
unerfahrenen Araber bringt diese Situ¬ 
ation Schwierigkeiten mit sich; sic müssen 
den Autoritäten glauben und werden da¬ 
her weitgehend zu Kompilatoren lb0 ). 
Fast alle ihre astrologischen Werke igno¬ 
rieren im Gegensatz zu den Griechen die 
Frage der Möglichkeit oder L nmöglichkeit 
der St.; sie setzen sie vielmehr als wahr 
an und suchen nicht selten einmal bei den 
großen Abweichungen griechischer, per¬ 
sischer und indischer Ansichten zu ent¬ 


scheiden, sondern sie begnügen sicli mit 
der bloßen Registrierung der verschie¬ 
denen Auffassungen. 

Doch gibt es Ausnahmen. Der Astro¬ 
loge Abü Ma'sar hat am Anfang seiner 
,,Großen Einleitung“ (Teil I Abschn. 4 
J u n d 5) mancherlei zur Widerlegung der 
Astrologiegegner und über den Nutzen 
der Sterndeutung ausgesprochen (was so¬ 
gar nicht ohne Wirkung auf das Abend- 
lang blieb, Leopold von Österreich, s. u. 
Sp* 735 u). Aber es war bisher nicht 
möglich, den arabischen Text dieser Ka¬ 
pitel zu behandeln, der allein Aufschluß 
zu geben vermag; in den mittelalterlich- 
lateinischen Überstzungen des Hermann 
Dalmata und Joh. Hispalensis sind die 

Abschnitte fast nicht zu verstehen._ 

Auch in den Darlegungen zu den Wissen¬ 
schaften der Lauteren Brüder (ein Or¬ 
den des 10. Jh.) steht einiges über die 
der St. zugrunde liegende Problematik. 
Aber die Antworten der Verteidigung 
sind reichlich primitiv (s. Die Propädeu¬ 
tik der Araber, übers, v* F. Dieterici, Ber¬ 
lin 1865, 63!!*. 84). Man glaubt hier, daß 
man die Sterne durch Gebet und Demut 
vor Gott dazu bewegen kann, ihr Unheil 
über den Menschen nicht auszugießen: 

,,und‘dies sei das herrlichste Ziel und das 
erhabenste Gesetz“. 

Bei dieser weitgehenden Einheit ara¬ 
bischer astrologischer Bücher darf man 
eine zusammenfassende Charakteristik 
der arabischen St. wagen 181 ). Zwei 
Richtungen werden gepflegt, die man 
von den Griechen übernimmt, die Ge- 
nethlialogie nach der Tetrabiblos des Pto- 
lemaios (und anderer) und die Katarchen- 
horoskopie, zu denen ich auch die 'Fragen’ 
rechne, obgleich die Araber diese gern 
selbständig behandeln. In den z. T. sehr 
umfangreichen bzw. sehr zahlreichen Ab¬ 
handlungen der arabischen Astrologen ist 
von der griechischen Systematik wenig zu 
spüren; Laienastrologic, wie Tagewählerei 
im Anschluß an die bei ihnen zuerst be¬ 
gegnenden Mondstationen 182 ) und die 
planetarischen Stunden 183 ) spielt min¬ 
destens später eine bedeutende Rolle. Die 
Dekanlehre des Teukros haben sie mit 
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vorher nicht gekannter Gründlichkeit 
ausgewertet. Von den großen Kapiteln 
über den Hailäg und Kadhudäli und von 
den Werken über die Planetenkonjunktio¬ 
nen war schon die Rede 184 ). Die astrolo¬ 
gische Geographie wird auf Grund der 
griechischen Arbeiten des Serapion, Pto- 
lemaios sowie eigener Ansichten über die 
Klimata umgebaut 185 ). Die größte Rolle 
spielen die Katarchen, trotzdem sie der 
Idee der genethlialogischen Horoskopie des 
von einem Teil der arabischen Astrologen 
so hochgeschätzten Ptolemaios diametral 
entgegengesetzt sind. Man hilft sich u. a. 
durch Verweis auf die Autorität des Doro- 
theos von Sidon oder Valens und läßt es 
dabei bewenden 186 ). 

Anderseits hat die mathematisch-rech¬ 
nerische Seite der St. gerade durch die 
Araber eine ganz große Vertiefung er¬ 
fahren und ist, über die Griechen weit 
hinausgreifend, zu großer Präzision ge¬ 
steigert worden, die nur mit astronomischen 
Tafeln erreichbar war. 

Trotz der Widersprüche, den derartige 
Behandlung des komplizierten Stoffes 
herausfordern mußte und herausgefordert 
hat — wie es ja auch im Bereich der An¬ 
tike geschehen war —, liest man selten 
etwas zur Verteidigung des Systems der 
St. an sich bei den arabischen Astrologen 
selbst. Abü Ma'sar ist offenbar Ausnahme, i 
Die Tatsache, daß man in Astrologen- , 
kreisen der Frage der Möglichkeit der St. 
so wenig Bedeutung beimißt, fällt auf, 
und zwar um so mehr, als auch im Islam 
diese Möglichkeit sehr bestritten worden 
ist. Ibn Sina (980—1037) schrieb gegen 
die Astrologie und die Kritiklosigkeit der 
Quellenverwertung durch die Verfasser 
astrologischer Bücher. Seine Wider¬ 
legung, daß man nur auf die eingetretenen 
Weissagungen achte und daß manche 
Voraussagen so vage seien, daß einige 
irgend einmal sogar eintreten müßten, 
sind freilich mehr allgemeiner Über¬ 
zeugung entsprungen als wirklich tief; 
auch das von ihm angezogene Koran- 
wort: ,,Keiner kennt die Zukunft außer 
Allah“ sagt nicht allzuviel 187 ). In 
seinen Definitionen bezeichnete Ibn Sina 


die St. als eine mutmaßende Wissenschaft, 
deren Vertreter er mit den Schurken 
gleichsetzt 188 ). Auch andere betonten in 
ihrer Polemik gern das Zufällige in den 
Voraussagungen 189 ), was man um so eher 
versteht, wenn man alle die Erzählungen 
aus dem Islam ansieht, die Fehlweissa¬ 
gungen der Astrologen zum Gegenstand 
ihres Spottes machen 190 ). Auch Ibn 
Haldüns Gegnerschaft sei erwähnt 191 ). 
Von den religiöse Dinge betrachtenden Ge¬ 
lehrten haben manche die St. für religiös 
verboten erklärt, andere taten das nur 
insofern, als man behauptet hat, die 
Sterne hätten von sich aus Einfluß und 
verursachten die Vorgänge auf der Erde, 
was freilich einzig Gottes sei (as-Säfi‘1, 
gest. 820) 192 ). In diesem Sinne soll selbst 
der berühmte Astrolog Mä sä'lläh (gest. 
ca. 815) den reinen Gottesglauben höher 
gestellt haben als die Kunst, der er oblag, 
wenn die Erzählung von einem Gespräch, 
was er mit Sufjän at-Täurl über diesen 
Punkt hatte, nicht bewußt entstellt 193 ). 
Wie man sieht, wird im allgemeinen in 
diesem Kampf über die Möglichkeit der 
St. mit den schon von den Griechen er¬ 
dachten Argumenten weitergestritten. 

An dieser Polemik gegen die St. betei¬ 
ligen sich im Bereich der arabischen Kultur 
auch Vertreter der christlichen Kirchen, 
so der sehr fruchtbare malchitische Schrift¬ 
steller ‘Abdallah ibn al-Fadl von Anti- 
ochien (f 1052). Zwei Traktate mit einer 
freilich nicht sehr klugen Widerlegung 
sind von ihm bekannt x 93 a ). 

Der mächtigste Rückhalt für die Stern¬ 
deuter im Islam war sicherlich der Schutz, 
den ihnen die Chalifen und vielen Teil¬ 
fürsten überall im Bereich der islamischen 
Kultur gewährten. An dem Willen der 
Herrscher scheiterte der Widerspruch der 
anderen. Zu dieser Haltung veranlaßte 
die meisten Fürsten sicherlich das Be¬ 
streben, das eigene Leben durch einen 
Blick in die Zukunft zu sichern; denn 
bei den dem Islam schon sehr bald eigenen 
Kämpfen der Machthaber miteinander 
war die Einzelexistenz des Fürsten stets 
in Gefahr 194 ). Infolgedessen ist die an 
die Zeit der klassischen arabischen Astro¬ 
logie (8.-—10. Jh.) angeschlossene Astro- 
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logieliteratur im Islam Legion. In ihrer 
ganzen Breite kann diese Literatur natür¬ 
lich hier niemals verfolgt werden, es 
wäre auch wenig ergiebig. Unsere Auf¬ 
gabe ist es vielmehr, kurz diejenigen 
Astrologen des Islam herauszuheben, die 
auf das Abendland jenen schon mehrfach 
betonten Einfluß gehabt haben. Diese 
Arbeit erleichtert ein Verzeichnis arabi¬ 
scher Autoren über Astrologie, das von 
Albertus Magnus (1205—1280) herrührt, 
das sog. Speculum astronomicum 195 ). 

Wir charakterisieren die Persönlichkeiten , 
z. T. mit den Worten der Araber selbst 196 ). 1 
An der Spitze steht M äs all äh (770—815?), 
ein Jude, der unter al-Mansür teilhatte an 
der Gründung Bagdads und bis auf die Tage 
a,l-Main uns lebte. Kr gilt als einer der ersten 
Astrologen seiner Zeit. Ins Lateinische wurde 
von seinen zahlreichen astrologischen Schriften 
übersetzt: Rpistula de rebus ecclipsium et de I 
coniunctionibus planetarum et de revolutionibus ! 
annorum (auch de ratione circuli genannt), 
der Über revolutionum, de receptione plane¬ 
tarum i. e. de interrogationibus und ein Teil 
von de inventionibus occultorum. In den Kreis 
der Bagdaderbauer gehört ferner ‘Omar ihn 
al-Farruhän abü Hafs at-Tabarl (t ca. 810), 

ebenfalls als einer der ersten Kenner der Astro¬ 
nomie und Astrologie bezeichnet. Er ist be¬ 
kannt als Übersetzer aus dem Persischen und 
durch seine Kommentare zur Tetrabiblos des 
Ptolemaios und zum Fünf buch des Dorothees, 
das ihm sicher in einer paraphrasierten Über¬ 
setzung vorlag. Das lateinisch erhaltene de 
nativitatibus scheint seinem Sohn Muhammad 
ibn ‘Omar ibn al-Farruhän abü Bakr at- 
Tabarl zugeschrieben werden zu müssen. 

% Ein Schüler des Mäsälläh namens Jahjä ibn 
Gälib abü ‘All al-Hajjät schrieb u. a. über 
die Geburten; es wurde in der lateinischen Über¬ 
setzung des Platon von Tivoli dem Abendland 
bekannt. 

Sahl ibn Bisr.ein Jude (9. Jh.), stand erst 
im Dienst eines Statthalters von Choräsän und 
hernach des al-Hasan ibn Sahl, des Wezirs 
al-Mamüns. Er genießt eine große Autorität J 
bei den nachfolgenden Astrologen. Zahlreiche 
Schriften sind nocli arabisch erhalten. Ins 
Lateinische wurden übersetzt: Introductorium, 
de interrogationibus, de electionibus und de 
temporum significationibus in iudiciis. 

Der bedeutendste Kopf des 9 . Jahrhunderts 
(| ca.^ 873 / 74 ) war indes ohne Zweifel a 1 - K i n d i, 
der ‘Philosoph der Araber*. Er hat eine 
Art abschließende Geltung in der Astrologie, 
die nach ihm ganz zur Tradition wird. Der im 
11 . Jh. lebende Astrologe Abü ’l-Hasan ‘Ali 
i.abi 'r-Rigäl (s. u.) hat seine Verdienste mit 
hohen Worten über die Tiefgründigkeit der 
den Anfängern außerordentlich schwer zu¬ 
gänglichen Gedanken gewürdigt (vielleicht nach 


einer Quellej und ihn als den Ptolemaios unter 
den Arabern bezeichnet 197 ). Über sein Leben 
vgl. Suters Mathematiker Nr. 45. Von ihm 
stammt wohl der Entwurf einer Geschichte 
I nach den Planetenkonjunktionen (vgl. Horo- 
skopie Sp. 377 f.). Lateinisch erhalten ist noch 
einiges: de iudiciis astrorum, de effectu proiec- 
tuque radiorum. Über electionum, de criticis 
diebus und de impressionibus aeris (auch de 
pluviis, imbribus et ventis ac aeris mutatione). 
In der astrologischen Kompilation des ‘All ibn 
| abi ’r-Rigäl wird er viel zitiert; in dem Liber IX 
iudicum (s. u.), einer aus bedeutenden astrolo¬ 
gischen Autoren der Griechen und Araber ge¬ 
machten Zusammenstellung, gilt er als Autorität 
vor allem im astromcteorologischen Voraus¬ 
sagen . 

Sein Schüler ist der im MA. so berühmt gewor¬ 
dene Abü Ma'sar (ca. 786—886) aus Balh 

in Choräsän (daher Gafar ibn Muh. ibn 'Omar 
al-Balhl), der in Bagdad erst mit 47 Jahren 
sich der Astrologie zuwandte. Die Urteile über 
ihn lauten ganz verschieden, selbst im gleichen 
Werk. Der Verfasser der Filmst bezeichnet ihn 
liier als scharfsinnigen Kopf, dort als Plagiator. 
All ibn abi 'r-Rigäl hebt hervor, wie stark er 
sich von al-Kindl unterscheidet hinsichtlich 
seines geringen Verstandes und seiner Schwatz- 
I haftigkeit lö8 ). Im Abendland war er zweifellos 
! der berühmteste Autor der arabischen Astro¬ 
logie, wie die Übersetzungen und deren Einfluß 
beweisen. Übersetzte Werke sind: Intro- 
ductorium maius (Große Einleitung), Liber 
coniunctionum siderum (,,Buch über den Um¬ 
lauf der Geburtsjahre“ ?), das kleine Buch der 
Einleitung und die Flores astrologiae 199 ). 

Abü Bakr al-Hasan ibn al-Hasib ge¬ 
hört wohl ins frühe 10 . Jh. Von seinen Schriften 
ward de nativitatibus ins Lateinische übersetzt, 
wo er als Albubather bezeichnet wird. In eben¬ 
diese Zeit gehört der gerühmte Astronom und 

fruchtbare Schriftsteller Muhammad ibn Gab» 
ibn Sinän Abü Abdallah al-Battäni (später 
als Albategnius und Bethenus bezeichnet); Die 
Übersetzung seiner Tafeln (Platon von Tivoli 
Ende des 12 ., Anfang des 13 . Jh.) führt später 
den Titel Mahometis Albatenii de scientia 
stellarum über. Das Centiloquium Bethen? 
und de ortu triplicitatum dürften nach Suter 
Teile seines Werkes „Über die Kenntnis der 
Aufgänge der Häuser“ sein. 

All ibn Ahmed al-Imräni (gest. 955/56) 
schrieb in Mosul ein Werk über die Katarchen, 
das Platon von Tivoli unter dem Titel Liber de 
electionibus ins Lateinische übertrug. 

al-J£abisl (t 967) war ebenfalls ein Astrolog 
des 10. Jh. Er scheint persischer Herkunft und 
verbrachte einen Teil seines Lebens in Mosul. 
Sein nicht sehr umfangreiches Hauptwerk 
heißt „Einleitung in die Kunst der Astrologie“; 
es ist lateinisch vorhanden unter dem Titel 
Aichabit ii Abdilazi über introductorius ad 
magisterium iudiciorum astrorum. 

Wichtig geworden ist sodann der Kommentar 
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des Ahmed ibn jüsuf, des Ägypters (Aus- j 
gang des 9. Jh.) zum Centiloquium des Ptolemaios 
und der Kommentar des ‘All ibn Ridwän 
(t 1061 zu Kairo) zum Vierbuch des Ptole- 
maios. Den ersteren übersetzte Plato von j 
Tivoli ins Lateinische, den andern übertrug 
aus einer spanischen Übersetzung Aegidius 
de Tebaldis ins Lateinische (Mitte des 13. Jh.). 

Nächst Abü Ma c sar genoß endlich im Abend¬ 
land die größte Autorität der aus Spanien 
oder Nordafrika stammende Abü ' 1 -Hasan 
‘Ali ibn abi * r-Rigäl, der einen Teil seines 
Lebens am Hof in Tunis verbrachte unter Um'izz 
ibn Badis ibn al-Mansür (1016—1062). Sein 
Werk ist eine Enzyklopädie der arabischen 
Astrologie und enthält große Ausführungen 
über die genethialogische und Katarchenhoro- 
skopie. Letztere wird auf weite Strecken nach 
Dorotheos dargestellt. Es wurde nach einer 
altkastilischen Übersetzung (13. Jh.) von Aegi¬ 
dius de Tebaldis und Petrus de Regio ins Latei¬ 
nische übertragen (13. Jh., auf Befehl Alfons 
X.) unter dem Titel: „Liber magnus et comple- 
tus de iudiciis astrorum“ 200 ). 

Gesichert ist seit kurzer Zeit auch ein Astrolog, 
der in der ma. Übersetzung des über IX iudicum 
und bei Albertus im Speculum den Namen 
Gergis führt (auch Jergis, Jergius, Zergius 
oder Gergius genannt). Er wird als Verfasser 
eines Liber de significatione planetarum in 
XII domibus, einer Schrift de mansionibus 
lunae und eines Liber de astronomiae peritia 
genannt (daneben hat er Magica verfaßt). Es 
handelt sich bei dem Verfasser um einen ge¬ 
wissen Georgius philosophus aus Antiochien, 
der im 11. Jh. nach Ägypten ausgewandert 
und Arzt gewesen sein soll. Von der arabischen 
Urfassung seiner Werke ist alles bis auf 12 Zeilen 
verloren 201 ). 

Der genannte Liber IX iudicum (schon im 
13. Jh. im Abendland bekannt) ist ohne den 
Namen des Kompilators in der lateinischen 
Übersetzung überliefert; die arabische Hs., 
von der der ägyptische Sultan (al-Kämil?) dem 
Kaiser Friedrich II. ein Exemplar sandte, ist 
bisher nicht aufgefunden 202 ). In dem Werk 
ist Echtes und Apokryphes wahllos aneinander 
gereiht; es war aber ein bequemes Kompendium 
und genoß im Abendland bald große Achtung. 
Es dürfte eine der letzten astrologischen Ar¬ 
beiten der Araber gewesen sein, die dem Abend¬ 
land vermittelt wurden. 

Die Lehre von den Steinen war im 
ganzen islamischen Kulturkreis von Cho¬ 
räsän bis Spanien verbreitet. Es gab 
überall Lehrstühle für die Astrologen. 
Der spanische Wissenschaftszweig, später 
wohl auch der afrikanische, brachte sie in 
direkte Berührung mit dem lateinischen 
Abendland; der vorderasiatische überlie¬ 
ferte sie Byzanz. Auch von da wirkte 
die arabische St. noch einmal, aber Jahr¬ 


hunderte später auf das Abendland ein. 
Dies ist im folgenden darzulegen. 

4. Die Stellung des Abendlandes, 
insbesondere Deutschlands zur 
Sterndeutung seit dem Jahre 1000. 

a) Der Einfluß Spaniens. Das Ein¬ 
dringen der höheren Astrologie in das 
christliche Abendland erfolgt wahrnehm¬ 
bar vom 11./12. Jh. an 203 ) auf dem Wege 
über Spanien und hernach über Sizilien. 
Die Höhe der spanisch-arabischen Kultur 
und die herrliche Weltoffcnheit, die jene* 
Zeit, in Nordeuropa nicht zum wenigsten 
in der Toleranz der christlichen Kirche, 
kennzeichnet, waren bedingend für die 
Aufnahme. Das naturwissenschaftlicht' 
und humanistische Interesse der Schule 
von Chartres trieb dazu, sich die antike 
Astronomie vor allem auf dem Wege über 
die Araber d. h. über Spanien anzueig¬ 
nen 204 ). Damit wanderte die im arabi¬ 
schen Kulturkreis davon meist nicht 
getrennte Astrologie mit ein. Auch das 
Abendland vertrat infolgedessen die Zu¬ 
sammengehörigkeit beider Disziplinen 205 ). 
Die Aneignung geschah durch Über¬ 
setzen und Studieren eines Teils der 
Werke, die im vorigen Abschnitt er¬ 
wähnt wurden. Außer der Schule von 
Chartres in Frankreich mit Adalhard 
von Bath, der u. a. die „Kleine Einlei¬ 
tung*' des Abü Ma'sar übertrug 206 ), und 
Hermannus Dalmata, dem wir vor 
allem eine, freilich oft nur inhaltlich refe¬ 
rierende, lat. Ausgabe des „Introducto¬ 
rium maius“ desselben Autors verdan¬ 
ken 207 ), waren spanische Juden an der 
übersetzenden Vermittlung der Astrologie 
an das Abendland beteiligt. Letztere 
waren zweifellos durch die damalige ara¬ 
bische Philosophie (ibn Tufail), die vor¬ 
nehmlich vom verstandesmäßigen Be¬ 
greifen der Welt und Gottes ausging, vor¬ 
bereitet. Der geistige Mittelpunkt dieser 
Tätigkeit ward Toledo, das seit der Rück¬ 
eroberung durch die Christen i. J. 1085 
Residenz von Kastilien geworden war. Erz¬ 
bischof Raymund beauftragte daselbst 
den getauften ibn Daud (Johannes 
Hispalensis oder Hispanus oder Toleta- 
nus), der 1135—1153 in Toledo weilte, 
mit der Übersetzung vornehmlich astrono- 
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mischer und astrologischer Literatur der Jahrhunderts der König Alfons X. mit 
Araber 208 ). Ein großer Teil der im vorigen den Zunamen el Saber, der nicht nur 
Abschnitt genannten Übersetzungen wird selbst in diesen Wissenschaften tätig war, 
ihm verdankt. Daneben ist als jüdischer j sondern auch weitere Übersetzungen ver- 
Übersetzer, der für Juden schreibt, Abra- j anlaßte, wie das sog. Steinbuch 214 ), den 
harn ibn Ezra (ca. 1090—1167; bis 1140 Picatrix, ein arabisches Handbuch der 
in Spanien, dann große Reisen über Süd- Astromagie 21ä ), und das ‘Vollkommene 
frankreich bis in den Orient) tätig, der Werk’ des Abü’l-Hasan 'All ibn abi 
ebenfalls die ‘Große Einleitung’ des Abu ’r-Rigäl 218 ). Letzteres wurde wie das 
Ma'sar übertrug 209 ). Beide wagten sich Steinbuch erst ins Altkastilische und 
hernach auch an die Abfassung eigener hernach noch zu Lebzeiten Alfons’ X. 
Arbeiten über Astrologie heran; doch j ins Lateinische übersetzt, um ihm so die 
sind dies noch reine Kompilationen (de größte Verbreitung zu sichern 217 ) Dies 
nativitatibus) aus den übersetzten Ara- gelang in der ausgezeichnetsten Weise, 
bern; auch die dort genannten Griechen ; zumal eben in diesem Jahrhundert auch 
(Dorotheos, Ptolemaios) sind aus den Italien sich dieser Dinge mächtig an¬ 
gleichen Quellen angeführt. genommen hatte und Frankreichs Hof 

Indes ward, so weit sich die St. bereits im beginnenden 14. Jh. folgte 217 «). 
in weiteren Kreisen im 12. Jh. durch- Die christliche Polemik hatte also nichts 
gesetzt hatte, weil die genannten Führer oder nur wenig gefruchtet. Der freie Zug 
dieser Bewegung von dem Zusammen- der Menschen der Staufischen Zeit fand 
hang der irdischen und der himmlischen für seine Weltliebe in der Analyse der 
Welt überzeugt waren, die Frage der Wesensseiten der Welt und des einzelnen, 
Willensfreiheit und Sittlichkeit bedrohlich, den die Astrologen in den Mittelpunkt 
Sie wurde mehr noch durch die Lektüre des Daseins schoben und vollkommen auf 
der Firmicus und Manilius als durch die seine irdische Existenz konzentrierten, 
Araber ausgelöst. In der Schule von eine ganz andere Erfüllung seines auch 
Chartres selbst findet die rein fatalistische j naturwissenschaftlichen Denkens als in 
Haltung zur St. einen Gegner in Bernhard I der christlichen Lehre von der Sündhaftig- 
Silvester von Tours, der aufs Entschie- ke>. des Daseins an sich. Dazu kam die 
denste dafür ein tritt, daß der vorher Notwendigkeit, den Sinn für den Kccipös 
erkennende Verstand, eben weil er den j in dem großen Begriff,,Zeit“ zu erwecken; 
Sternen verwandt ist, über die traurige i die astrologische Bestimmung aus dem 
Notwendigkeit der Lachesis den Sieg Stemenstand einzig gab die Möglichkeit 
davon tragen könne. Dieser Anschauung dazu 218 ). Anderseits war die christliche 
gab Bernhard in einem Gedicht ‘Mathe- Ansicht von der Sündhaftigkeit ver- 
maticus’ Ausdruck 210 ). Peter Abelard pflichtend, und so drängte alles auf 
und Hugo von St. Victor sind mit dem Setzung einer Beziehung zwischen Chri- 
Einfluß der Planeten auf Witterung und stentum und Sternweisheit. Dazu ging 
den Körper einverstanden, aber die reinen ! der lebendigste Anstoß von Palermo aus. 
rndicia bezeichnen auch sic wie Bernhard I b) Palermo. Es war nicht nur die 
als Teufelseinflüsterungen 211 ). Die Dis- internationale Lage Palermos zwischen 
kussionen reichten bis nach Deutschland der arabischen und byzantinischen Ein- 
und England hinauf 212 ). flußsphäre, sondern auch die überragende 

Indes kann man in Spanien bis weit Natur Kaiser Friedrichs II. und sein 
ms 13. Jh. hinein die Fortsetzung jener Kreis, die durch von dort ausgehende 
Ubersetzertätigkeit wahrnehmen. Der Anregungen der astrologischen Welt- 
Mittelpunkt dieses arabisierend-antiki- j anschauung solchen Einfluß sicherten, 
gierenden Gelehrtenkreises, der in den vor allem in Italien. Schon im 12. Jh.’ 
Sternbildern die Antike in der dämo- war Unteritalien als Pflegerin byzantini- 
nisierten Gestalt der Spätantike und des scher Wissenschaft, vor allem der Astro- 
Isläm übernahm 213 ), ist in der Mitte des nomie — es vermittelte schon damals 
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die Syntaxis des Claudius Ptolemaios dem 
Henricus Aristippos (?) [vor 1175] — 
licrvorgetreten 219 ); daneben war Salerno 
ein Mittelpunkt der arabischen Medizin 
geworden, zu dem man wallfahrtete, um 
zu lernen. Diese geistige Bedeutung Un¬ 
teritaliens für das Abendland stärkte 
Friedrich II. durch Berufung eines großen 
internationalen Gelehrtenkreises nach Pa¬ 
lermo 220 ). Für die St. ward Michael 
Scotus'(f ca. 1235) 221 ), der vorher in 
Spanien (Toledo) schon als Übersetzer 
astronomischer und philosophischer Schrif¬ 
ten aus dem Arabischen tätig gewesen war 
und sich mit arabischer Philosophie 
(ibn Rusd) befaßt hatte, von der größten 
Bedeutung, trotz der Kritik, die man an 
ihm kurz darauf hinsichtlich seiner philo¬ 
sophischen Bildung übte 222 ). 

Die Einleitung zu seinem 'Liber intro- 
ductorius' 223 ), einer der beiden ,,Encyklo- 
pädien des astronomisch-astrologischen 
Gesamtwissens jener Zeit" 224 ), enthält 
die erste hochstehende und selbständige 
Darlegung des m.a. Abendlandes über die 
Astrologie und, was hier viel wesentlicher 
ist, über die Lage, Aufgabe und Möglich¬ 
keit eines ‘guten Astrologen'. Die Vor¬ 
rede überwindet das rein autoritative 
Verhalten der arabischen Astrologen we¬ 
nigstens theoretisch mit Hilfe des aver- 
roistischcn Erkenntnisbegriffs, in dem die 
Planeten und Zodiakalbilder, die mit den 
Engeln die Corpora superiora darstellen 
und als zur natura naturata gehörend (denn 
sic bewegen sich und haben keine schaf¬ 
fende Kraft wie Gott, der erste Beweger, 
dessen Bewegungsenergie als prima causa, 
movens omnes res inferiores — simplices 
et compositas —, est primus motus) nur 
Zeichen geben können, deren Auswertung 
nur ungenau und ohne Gottes Begnadung 
mit dem aktiven Nus so gut wie gar nicht 
gelingen kann. Denn das Eigentliche des 
menschlichen Daseins gründet nicht in 
dem Willen der Sterne, sondern in den 
unfaßlichen Ansichten Gottes. Daher 
das viele Unbegreifbare in der Welt, im 
menschlichen Leben (hier werden antike 
Topoi weitergegeben), so daß plötz¬ 
lich erscheinende Sterne wie Kometen 
als von Gott gewollte Zeichen verkünden 


können, was vorher verborgen war. An¬ 
derseits macht die reine Offenbarung der 
Bibel, die Michael Scotus an die Stelle 
des Korans bei Averroes setzt 225 ), nur 
auf das Faktum aufmerksam, daß die 
Gestirne Zeichen sind; deren Auslegung 
verlangt der Wissenschaftsbegriff des 
Averroes. Damit wird der Astrolog zum 
Forscher, der die corpora superiora und 
ihr Wesen in speziellen Bemühungen um 
die irdischen Erscheinungen erkennen 
muß. Soll das autoritative Deutungs¬ 
system der Araber überprüft werden ? 
Scotus selbst hat z. B. in der Auffassung 
der Planetenbilder Veränderungen ein¬ 
geführt (Planeten Sp. 270ff.). 

Da Gott allein der Schöpfer ist, kann 
die Uranlage eines Neugeborenen im 
Gegensatz zur Meinung der meisten Astro¬ 
logen nicht präiudiziert werden. Und 
nicht nur das, sondern es ist infolgedessen 
ganz selbstverständlich, daß unter der¬ 
selben Konstellation die verschiedensten 
Charaktere entstehen. 

Für die Haltung des Astrologen ist 
entscheidend ein christianisierter Avcr- 
roismus, wobei freilich die Astrologie als 
Wissenschaft aufgefaßt wird, was ibn 
Rusd bestritt: Wie bei dem Araber Koran 
und Wissenschaft, offenbaren bei Scotus 
Bibel und Wissenschaft die eine in Gottes 
Willen gegebene Wahrheit; aber der 
Wissenschaftler bedarf der höchsten Be¬ 
mühungen um die Erkenntnis der Gott 
innewohnenden Möglichkeiten, und auch 
darin ist er von Gottes Gnade abhängig. 
Von Gottähnlich-Wcrden kann also nie 
die Rede sein, höchstens von Gottes¬ 
verehrung in reinster Form. Merkwürdig, 
daß Scotus dabei auf den falschen Iden¬ 
titätssetzungen etwa der Planeten als 
Körper mit den Eigenschaften mytholo¬ 
gischer Wesen gleichen Namens bestand, 
die die Grundlage des astrologischen 
Deutungssystems abgeben; diesem Tun 
ist der andere Versuch verwandt, das 
Deutungsmatcrial durch Einbeziehung der 
Sterntypen orientalischer Form in die 
im Abendland durch die Arateahss. (Ger- 
manicusscholien) stets bekannt gebliebenen 
Formen zu erweitern, ein Vorgehen, das 
den geistlosen Variationen der antiken 
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Planetenauslegungen bei Abu Ma'sar 
gleichkommt (s. Planeten Sp. 75H). 

Aber das konnte man damals noch nicht 
recht scheiden. Zudem berichtet die 
Legende von der großen Begabung des 
Scotus in der Astrologie, mit der er Fried¬ 
richs II. Mißtrauen überwand 226 ). So 
war die Folge nicht zum wenigsten seines 
Wirkens die Astrologisierung des staufi¬ 
schen Kreises 227 ). Friedrich erhält von al- 
Kämil( ?) den Liber IX iudicum (s. Sp.729), 
der seitdem in Italien und Deutschland 
umgeht; der für die literarische Weiter¬ 
gabe astrologischen Schrifttums wichtige 
Manfred läßt hernach das Centiloquium 
Hermetis übersetzen 227 *). Bei der Bedeu¬ 
tung des Kaisers für die italienische Kultur 
einerseits, der Weltoffenheit der Zeit 
anderseits, wirkte diese Haltung tief auf 
das italienische Leben 228 ) in „einem un¬ 
heiligen Geschlecht“, das sich das Recht 
auf sich selbst gab und sich der St. be¬ 
mächtigen mußte, weil solche Zeit nichts 
so sehr erstrebt, wie die Kenntnis des eige¬ 
nen Schicksals. In Italien war schon am 


Arab. Autor 
Xitel des Werkes 


Übersetzer 

Zeit 


1. Mä säTIah — Messa- 
hala, de revol. annorum 

2. Sahl i. Bisr — Zahel, 
Introductorium 

3 - Abü Ma'sar — Albu- 
masar, a) Introductori¬ 
um magnum 

b) Flores 

4. al-KablS] — Alcabi- 
tius, Introductorium 

5. Hermes, Centiloquium 


loh. Hispalensis 
ca. 1150 

übers, fragl. 
12. Jahrh. 

loh. Hispal. 
ca. 1150 


4 - 


5. Hermes, Centiloquium Stephan von Mes 

sana, 13. Jahrh. 

Weil aber in der gleichen Zeit der Wi¬ 
derspruch gegen die St. nicht ersterben 
wollte — Dante bannt Scotus in die 
Hölle 231 ), Petrarca höhnt 232 ), kaum an¬ 
ders hat Boccacio gedacht —, ist in den 
klügeren Schriften der neu im Abendland 
verfaßten astrologischen Literatur fast 
stets der Beweis für die Richtigkeit astro¬ 
logischen Forschens versucht (schon bei 
Leopold v. Österreich) 233 ). Echte 
Polemik vom Standpunkt aristotelisch- 


Anfangdes 13. Jh. in Padua, dem Hoch¬ 
sitz der Astrologie in dieser Zeit 228 *), 
aus dem Arabischen ein astrologisches 
Werk übersetzt worden 229 ). Dies zu¬ 
sammen führte jene in der abendländischen 
Geschichte so - bedeutende Epoche er¬ 
neuerten astrologischen Denkens herauf 
" 2!l “), das erst der modernen Naturwissen¬ 
schaft erlag. Sie hat viel Kompen¬ 
dien gezeitigt, in Italien und im Nor¬ 
den, wo die arabische St. sich im 13. Jh., 
vor allem aber seit dem 14. Jh. mächtig 
regte (Paris Prag), wie die vielen latei¬ 
nischen astrologischen Hss. beweisen 230 ). 
Ein Vergleich der Zahlen der noch erhal¬ 
tenen, in den Jahrhunderten XII—XV 
(also bis zur Erfindung des Buchdruckes) 
größtenteils im deutschen Kulturgebiet 
angefertigen Hss. von lateinischen Über¬ 
setzungen arabischer Astrologen, den fol¬ 
gende Tabelle für einige im Abendland 
bekannt gewordene ältere arabische Astro¬ 
logen ermöglichen soll (zusammengestellt 
nach den Angaben E. Zinners [s. vor. 
Anm.]), spricht eine deutliche Sprache. 

Anzahl der in den Jahrhunderten XII—XV 

im deutschen Kulturgebiet nachgewiesenen 

Hss. der lat. Übersetzung 

XII I XIII I XIV i xv 


II 


II 


1 (XIII/XIV) 


5 

11 


21 


16 


21 


11 


ockhamistischer Naturphilosophie liegt bei 
Heinrich v. Langenstein (f 1397) vor 
23< ). Aber es half der Astrologie, daß ein 
Denker wie Thomas v. Aquin sich nicht 
ablehnend verhielt 235 ). Auf weitere Ein¬ 
zelheiten können wir hier nicht eingehen ; 
die astrol. Durchdringung des gesamten 
italienischen und nordischen Lebens in 
Politik und Kunst und das Leben mit die¬ 
sen Lehren sind machtvoller Beweis für 
die Lebendigkeit des astrologischen Ge- 
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dankens (vgl. Planeten 274ff.) auf der 
Basis der arabisierten Spätantike in Ver¬ 
bindung mit Manilius und Firmicus 235a ). 

c) Byzantinische Astrologie und 
Italien. Auf die Ausbreitung dieser 
Form der St. in Italien wirkt eine Tat¬ 
sache ein, die dem humanistischen Welt- 
gefühl starke Auftriebe gab. Wir meinen 
die Bekanntschaft mit den Studien zur 
Astrologie und Astronomie, die vom 
12.—14.'Jh. auch in Byzanz ihre zweite 
Blüte erlebten 236 ). Sie strahlten starke 
Anregungen auf Italien vom 13. Jh. 
an aus 237 ). Die Grundlage dieser byzan¬ 
tinischen Astrologie ist nämlich im 
Gegensatz zu Spanien und Sizilien nur 
teilweise der Orient, von dem man z. B. 
Abu Ma'sar’s ‘Große Einleitung’ 238 ) und 
Teile aus Sahls Schriften 239 ) neben 
Stücken aus späten persischen Autoren 
wie Ahmed 240 ), Samspuchar 241 ) und 
den Ps. Zarathustriana 242 ) übernimmt. 
Die ‘Abu Ma'sar Übertragung gelangte 
von hier schon im 13. Jh. nach Italien 
und wurde dort vom Griechischen ins 
Lateinische übersetzt 243 ). Weitaus wich¬ 
tiger aber ist, daß in Byzanz diese Be¬ 
wegung zu einer zweiten Erneuerung (s. o. 
Sp. 720 ff.) vor allem der alten griechi¬ 
schen Astrologie führte, deren berühm¬ 
teste Autoren wieder ausgegraben und 
teilweise vollständig 244 ), teilweisedn Aus¬ 
zügen 245 ) weiter überliefert werden. Die¬ 
ser Arbeit verdankt die Hauptmasse 246 ) 
der in den abendländischen Bibliotheken 
aufgehobenen astrologischen Florilegien 
in griechischer Sprache ihr Entstehen 247 ). 
.Mit dem Eindringen der Hss. vollständiger 
Autoren und der Florilegien in Italien 
seit dem 14. Jh. gerät die italienische 
Astrologie in unmittelbare Berührung mit 
den griechischen Originalen und deren 
kosmologischen Ideen; vor allem erhält 
man den griechischen Text des Vierbuchs 
des Ptolemaios 248 ), das bisher ebenfalls 
nur auf dem Umweg über die arabische 
Wissenschaft zugänglich gewesen war 249 ). 
Die Feststellung von Diskrepanzen in der 
orientalischen und griechischen Über¬ 
lieferung schärft ein Jahrhundert später 
dem Bellantius außerordentlich den 
Sinn für Text Überlieferung 250 ); mittelbar 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


ist Byzanz so schließlich sogar an der 
Erschütterung des astrologischen Lehrge¬ 
bäudes mit beteiligt. 

Die Astrologie hatte sich in Byzanz 
durchgesetzt trotz aller Angriffe, die von 
kirchlicher Seite 251 ) oder von gelehrten 

' 252 \ 

Astronomen wie Petrus Diaconus ) 
oder dem berühmten Theodoras Meli- 
teniotes 253 ) (im 12. und 13. Jh ) ausge¬ 
gangen waren. Nicht nur, daß schon im 
12. Jh. aus der Feder des Kaisers Manuel 
Komnenos eine Verteidigungder von 
und seinen Großen ausgiebig geübten St. 
geflossen war 254 ), deren Argumentation 
an die des Theophilos von Edessa er¬ 
innerte. Ein Hauptverfechter des I 3 -/ I 4 - 
Jh. war der Astronom Isaak A r gy ros > 
und der Anfang des 14. Jh. zeitig te ui dem 
Dialog Herrnippos eine der inte¬ 
ressantesten Apologien der A s t r °l°£ le » 
die hernach auch in Italien gelesen wurde 
und deshalb hier kurz gewürdigt werden 
muß. Denn hier hat in anderer Weise 
die Kritik der Gegner der St. gewirkt, 
insofern der Verfasser, Joh. Katrarios, 
Christ und zugleich Neuplatonik er (nicht 
ohne stoischen Einschlag), zwar die Lehre 
an sich als gottgewollt vertritt, a h er von 
den primitiven Qualifizierung 611 » dem 
Häuserschema und den Ausdeutungs¬ 
methoden der Konstellationen in Serbin- 
düng mit angenommenen Planeteneigen¬ 
schaften nichts wissen will 255 ). Üie Be¬ 
weise für die Lehre von der Einwirkung 
der Sterne, die ihm die älteste Wissen¬ 
schaft überhaupt ist, erblickt er wie alle 
antiken Werke stoischer Grundlage in 
der ovinrd0eia tcov öäcov 256 ) und dem 

Einfluß des Mondes auf die GeZ^ en 257 )- 
Doch steht hinter allem wie bei Theophilos 
und Stephanos, der Wille des Stnnoupyds, der 
die Sterne zu Zeichen macht 258 ). Das Mo¬ 
ment der Warnung an die Menschen wird 

aufs Nachdrücklichste vertreten 258 a )* P as 
ist von dem Dogma der christlichen Freiheit 
bestimmt, wie überhaupt eine Vereinigung 
mit dem Christentum darin veracht ist, 
daß er nicht nur die St. mit den grie¬ 
chischen Astrologen des Ostens als 
im Evangelium gewollt ansieht (Stern 
zu Bethlehem, Tod Christi) 259 ), sondern 
konsequenterweise auch die stoische Idee 
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von der Ewigkeit von Welt und Gestirnen 
verwirft 280 ). Trotz alledem dient das 
Studium der St. mystischer Befreiung 
des Menschen, indem sie ihn gottähnlich 
werden läßt und ein Seligkeitsgefühl ver¬ 
mittelt, dem Katrarios am Schluß seines 
Schriftchens schönen Ausdruck gegeben 
hat 261 ). Das ganze Buch ist ein Zeugnis 
von der Reinheit der Kräfte, die das 
Gelehrtentum des damaligen Byzanz zu 
den astronomischen Studien und den 
kosmologischen Problemen der antiken 
Philosophie trieb. Das Weltgefühl, das 
sich hier offenbart, steht weit ab von den 
primitiven Interpretationsmethoden der 
arabischen Sterndeutung, die kurz zuvor 
in Byzanz Einkehr gehalten hatten. 

Diese Haltung des byzantinischen Neu¬ 
platonismus ist für die vollkommene 
Hinwendung Italiens und des Nordens 
zur Astrologie von entscheidender Bedeu¬ 
tung geworden; denn gerade das dieser 
Astrologie eigene Weltgefühl, das den 
Menschen ganz in den Mittelpunkt des 
Daseins rückt und diesen selbst als Ein¬ 
heit begreift, entsprach dem Streben nach 
Weltlichkeit, das den Italiener schon des 
13. Jh. auszeichnete. Es sollte sich zwei 
Jahrhunderte später zu der Haltung ‘na¬ 
türlichen Denkens' verdichten und durch¬ 
klären, die den Menschen in einem Kor¬ 
relationsverhältnis zur Welt sieht (s. u.), 
statt wie bisher in einem Stufenkosmos an 
unterster Stelle 262 ). Damit aber war von 
den beiden in Italien zusammengestoßenen 
Richtungen der St. der byzantinisch¬ 
griechischen ob ihrer philosophischen 
Durchdringung des Stoffes der Sieg zu¬ 
gefallen. Die arabischen Werke haben 
nun bei aller Bewunderung, die man 
ihren Autoren zollt, nur noch Materialwert 
(als Stoffsammlungen) trotz ihres Ein¬ 
flusses auf die Entwicklung der für die 
Astrologie wichtigen Astronomie. 

d) Italien und Deutschland vom 
15.—17./18. Jahrhundert. Die ganze 
astrale Wundergläubigkeit des späteren 
abendländischen MA. wurde im Grunde erst 
in all diesen Beweisen für die Richtigkeit 

der St. sich ihrer Bedeutung bewußt. Sie 
faßte um so mehr Fuß, als sich nun auch 
die führenden Schichten überzeugen ließen. 
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Der italienische Humanismus des aus¬ 
gehenden 15. Jh. stimmte der St. als Wis¬ 
senschaft und Weltanschauung zu, weil sie 
zwei Dinge bejahte, zu denen er von seiner 
Forderung nach Wahrung der Menschen¬ 
würde hin tendierte 263 ). Diese sind die 
Gesetzmäßigkeit des Alls in der Beziehung 
seiner Körper zueinander und die Natür¬ 
lichkeit in den Beziehungen der Teile des 
menschlichen Körpers zueinander. Beide 
Thesen suchen also das Wunder auszu¬ 
schließen, und hier half die Astrologie, 
denn nach ihrer (nicht christianisierten) 
Lehre waren die körperliche Beschaffenheit 
des Menschen und die Gesamteinrichtung 
der Welt samt ihrem geschichtlichen Ver¬ 
lauf durch die Wirkung der Sterne be¬ 
dingt 264 ). Diese ,,natürliche Erklärung“ 
schließt plötzliche Willenskundgebungen 
der Gottheit selbstredend aus, da das der 
mathematischen Ordnungsidee zuwider¬ 
läuft 265 ). Entweder also gehört an den 
sideralen Erscheinungen das, was bisher 
als zufallsbedingt angesehen d. h. mit 
Gottes freiem Willen erklärt wurde, in 
das Reich der wunderbaren Gottesord¬ 
nung, deren Betrachtung somit zu ihm 
erhebt, oder aber es leiten nicht Gott, 
sondern die Sterne selbst das Geschehen, 

wobei ebenfalls der Zufall ausgeschlossen 
wird. 

Diese Auffassung stärkte zweifellos die 
Position der Astrologie in besonderem 
Maße. Und wie weit ist sie von den ara¬ 
bischen Kompendien mit ihren Einzel¬ 
auslegungen entfernt! Sic wurden für 
viele wirklich zu Materialsammlungen wie 
die zahlreichen byzantinischen Florilegien, 
die man nun besaß. Freilich, bei der nun 
eintretenden rapiden Verbreitung dieser 
Literatur durch den Letterndruck ward 
durch sie auch die Stellung der rein auto- 
ritätsgläubigen Astrologen arabischer 
Prägung wie Paulus v. Middelburg 266 ), 
Joh. Stöffler 267 ) u. a. ungemein gestärkt. 
Die italienischen Humanisten zogen von 
den beiden Lösungsmöglichkeiten, die oben 
formuliert wurden, die unchristliche vor. 
Der für uns charakteristische Vertreter 
ist der Neuplatoniker Marsilius Ficinus 
von der florentinischen Akademie 268 ). 
Seines Zeichens ein Arzt, versucht er in 
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einem großartigen Entwurf (De vita 
triplici) ein Gesamtbild der Medizin 
auf astrologischer Grundlage zu geben. 
Dieses sieht es nicht eigentlich auf Praxis 
der Astrologie ab. Vielmehr handelt es 
sich eben um ein neues Begreifen der 
Stellung des Menschen im Universum mit 
Hilfe der ,,astrologischen Kausalität“ 269 ). 
Das ist Philosophie. In seiner Darlegung 
hat der Verfasser die Forderungen des 
'regnum gratiae’ durch seine mensch¬ 
bezogene Haltung vollkommen verdrängt 
und sich den Forderungen des ‘regnum 
naturae’ mit seiner These einer von allem 
unabhängigen Eigengesetzlichkeit der Na¬ 
turschöpfungen gefügt 270 ). Ist es ihm so 
einerseits selbstverständlich, daß die Strah¬ 
lungen der Gestirne die Schöpfung ge¬ 
stalten und daß jeder Mensch seinen Pla T 
neten und seine Konstellation hat, so ent¬ 
deckt er anderseits, daß eben in dieser 
Anschauung der Mensch wirklich frei ist. 
Denn das Wesen der Planeten ist polar: 
Saturn ist nicht nur der träge dahin¬ 
schleichende Bösewicht, sondern auch der 
Beherrscher des tiefen Betrachters, des 
Genies. Dazwischen ist ein weiter Spiel¬ 
raum. Innerhalb dieser Grenzen steht der 
Mensch mit der für ihn einzig denkbaren 
(in seinem Selbstgefühl anscheinend be¬ 
stätigten) Möglichkeit freier Wahl seiner- 
Lebens- und Geistesgestaltung. Die Indif¬ 
ferenz der Planeten aber ist notwendig um 
der menschlichen Freiheit willen, die, allein 
sinnvoll im Ganzen —, die Sittlichkeit er¬ 
hält. Der Mensch hat die Stelle im All 
inne, die er wählt 271 ). Umgekehrt wird 
nun die für die Ausleger von jeher so 
problematische Polarität des planetari¬ 
schen Wesens vollkommen klar. 

Es gibt natürlich nicht viele so kluge 
Interpretationen zur Notwendigkeit der 
Astrologie, aber man staunt, was für 
Möglichkeiten zu ihrem Verständnis noch 
herauszuholen sind. Ähnlich wird nun 
die an sich schon seit persischer Zeit 
erdachte astrologische Geschichtsauf¬ 
fassung, deren eschatologischer Charakter 
manchem Hoffnungen gegeben hatte, 
nunmehr Symbol des ordnenden und er¬ 
klärenden Menschengeistes, der sich von 
ihr den Wandel der Geschichte und also 


den Wandel der Religionen bestätigen läßt 
und das kommende Ende der christlichen 
Religion glaubt ablesen zu können, weil 
er an das Wunder nicht glaubt 272 ). Diesen 
Kausalitätsstandpunkt der irdischen Ereig¬ 
nisse verficht Pomponazzi in seinem 
Werk ‘Über die Wunder'; er widerlegt 
den Volksglauben, der die Wunder als per¬ 
sönliche Eingriffe der Gottheit ansieht, 
mit dem Hinweis auf die ordnende Macht 
der Sterne, die für ihn unentbehrliche 
Mittelursachen sind. Diese St. will freilich 
nicht prophezeien, sondern logisch er¬ 
klären. Sie eben beweist, daß das Zu¬ 
fällige doch ein Notwendiges ist. Ihr 
Standpunkt führt nahe an die moderne 
naturwissenschaftliche Haltung. 

Es war klar, daß diese Auswertung des 
astrologischen Grundgedankens der Er¬ 
fahrung bedurfte. Durch die Erfahrung 
wird die Berechtigung der St. und ihrer 
Verwendung in solch neuer Weise be¬ 
stätigt. Auch die meisten der noch im 
älteren Sinne die astrologische Praxis 
handhabenden Männer bestehen auf dieser 
notwendigen Voraussetzung 273 ). Darin 
war ihnen z. B. der in der Zeit oft zitierte 
Araber ‘All ibn abl'r-RigäT schon voraus 
gegangen, der in der arabischen Astro¬ 
logie nach al-Kindl den Autoritätsstand¬ 
punkt durch den der Kritik verdrängte, 
wenn er auch nicht gewagt hatte, sich 
ganz auf sich zu verlassen, und vor der 
Darlegung seiner Meinung die der alten 
Autoritäten anführt 274 ). Mit großen 
Sammlungen von Nativitäten beweisen 
die Renaissanceastrologen wie Gauricus 
und Cardanus statistisch die Richtigkeit 
ihres Vorgehens 275 ), und das Wort ‘ex- 
perientia' liest man nun oft 276 ); und 
krasse Fälle vom Eintreffen astrologischer 
Voraussagen wie beim Tode Picos, der 
sich bekanntlich scharf (ebenfalls auf 
seinen Erfahrungen fußend) 27 7 ) gegen 
die Astrologen ausgesprochen hatte, be¬ 
stätigten der Allgemeinheit die Astrologie 
als exakt arbeitende Wissenschaft 278 ). 

Bei der lebendigen Verbindung zwischen 
Nord und Süd griffen diese Gedanken 
nach dem Norden über, wenn sie auch 
schließlich die durch die Reformation 
hervorgerufene religiöse Verhaltungs- 
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weise, die die andere Lösung jener er¬ 
wähnten Fragestellung ermöglicht, nicht 
überwindet. So hat der Norden keinen 
Ficinus, sondern einen im nordischen 
Mittelalter wurzelnden Luther. Nur Pa¬ 
racelsus vertritt hier mit seiner Makro- 
Mikrokosmoslehre die Korrelationsidee des 
Ficino und stellt bei aller Anerkennung 
himmlischer Einflüsse das menschliche 
Gemüt gleichberechtigt neben Gott, die 
Prima Materia und den Himmel als die 
drei ewig unvergänglichen Dinge 279 ). 
Ce ltis, der in Italien war, vergleichts einen 
Geist einem Uhrwerk, dessen Antrieb die 
die Dinge gestaltende Strahlung der Ge¬ 
stirne ist 278 ). Nur in der Idee des statisti¬ 
schen Nachweises der Berechtigung der 
St. kam man zu gleichen Sammlungen 
von Nativitäten (Carion, Cornelius de 
Schepper u. a.) wie in Italien 279 ). 

Das religiöse Pathos der Reformation 
und der Gegensatz dieser Bewegung zu 
Italien hatten zweifellos in Deutschland 
eine so radikale Neubestimmung der St. 
wie etwa bei Ficinus, verhindert. Luther, 
der die Zeichen sehr wohl anerkannte, ver¬ 
tritt hier mehr den Wunderglauben; sein 
religiöses, von der Mystik bestimmtes 
Naturell vertrug die ordnende Hand des 
Sterndeuters nicht, zumal er überzeugt 
war, daß keinerlei tragbare Grundlagen 
dieser Wissenschaft vorhanden waren 280 ). 
Diese Haltung war für die deutschen 
Astrologen des 16. Jh. insofern bestim¬ 
mend, als sie alle von Melanchthon bis 
Kepler den letzten Sinn der Sternzeichen 
in der Erziehung der Menschen erblickten 
(vgl. Katrarios). Hier machte sich eben 
in erster Linie die christliche Ideologie 
der Reformation geltend. Anderseits 
hatten der Humanismus und der herauf¬ 
kommende Begriff der natürlichen Wissen¬ 
schaft zu tief gewirkt, als daß sie aus dem 
Denken etwa Melanchthons sich ausschlie¬ 
ßen ließen. Diese Situation ist unendlich 
problematischer als die italienische, zumal 
auch rein vernunftbestimmte Gegner- 1 
schaft sich schon rührte. Dies hat Lö¬ 
sungen hervorgerufen, die stark an die 
aristotelisch-averroistische des Scotus er¬ 
innern: Sich in der Ordnung der astro¬ 
logischen Wissenschaft bewegen, ist Got¬ 


teserkenntnis und führt zur Bewunderung 
von Gottes Werk. Indem die Astrologie 
der Physik zugewiesen wird 281 ), bereitet 
sich die theologische Haltung Newtons 
und moderner Physiker vor. 

Im einzelnen verarbeitet Melanchthon 
diese Gedanken in seinen astrologischen 
Schriften. Die Erfahrung der Astrologie 
als Wissenschaft legt er u. a. an der be¬ 
rühmten Planetenkonjunktion von 1524 
(s. Horoskopie Sp. 380) dar, in deren 
Folge es tatsächlich zwei Jahre lang feucht 
war; auch sollen die Gewässer ange¬ 
schwollen gewesen sein 282 ). Die Freiheit 
des göttlichen Wesens lasse sich nirgends 
so gut erfahren wie in der Astrologie, und 
mit Genugtuung sieht er die Bestätigung 
dieser Auffassung in dem Wiedercrhalt 
von Gl. Ptolemaios' Syntaxis, die gerade 
Gott selbst aus allen Fährnissen gerettet 
habe 283 ); ähnlich äußert er sich über die 
Tctrabiblos 284 ). Melanchthon will den 
Nutzen der Astrologie in der Hilfe erkannt 
wissen, die ihre Anwendung dem Menschen 
gewährt. Das erinnert fast an die gött¬ 
liche Offenbarung des Hermes; daß 
Ptolemaios das gleichsam neu geoffenbarte 
Buch ist, erklärt sich aus dessen mit Me¬ 
lanchthons Zeit gemeinsamer naturwissen¬ 
schaftlicher Haltung. Von den Thesen des 
Ptolemaios weicht Melanchthon freilich in 
der Richtung auf das Mittelalter ab, daß 
für ihn die Sterne nicht wirkende Ursa¬ 
chen, sondern Zeichen sind; aber in der 
astrologischen Mystik berührt er sich 
über Ptolemaios (vgl. Katrarios) mit Po- 

seidonios 285 ). 

• • * 

Ähnlich sieht Ranzau in der Beschäf¬ 
tigung mit der St. den Weg, sich zur 
Anerkenntnis Gottes durchzuringen 286 ). 
Für Tycho hat die Weltordnung keinen 
Sinn, wenn nicht anzunehmen ist, daß die 
Sterne nur um des Menschen willen da sind 
und Einfluß der oberen Welt auf die untere 
besteht, was er dann glaubt beweisen zu 
können. Es sei sündhaft anzunehmen, 
daß Gott die Sterne nur so geschaffen 
habe 287 ). Aber am stärksten in die 
Sündenmentalität des 17. Jh. weist Junc- 
tinus (s. Kometen Sp. m) und J. Hel¬ 
ler, der Herausgeber u. a. der Epitome 
des Joh. Hispalensis (Nürnberg 1548). 
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Dieser schickt er eine Vorrede über die 
Verteidigung der Astrologie gegen Astro¬ 
nomen, Ärzte und Theologen voran. Der 
interessanteste Passus steht im Abschnitt 
gegen die Theologen, denen er mangelnde 
Schriftkenntnis entgegenhält. Die Sterne 
seien als Zeichen an den Himmel gestellt, 
daß wir in uns gehen und von Gott Hilfe 
oder Milde erflehen. Denn Sternen die 
Macht geben, heißt: Gott seine Macht, 
unsere Begebenheiten zu leiten, entreißen 
(was ganz zweifellos gegen die Richtung 
der Florentiner Akademie gesprochen ist). 
Er weist das weit von sich; aber zur 
Frömmigkeit sei die Kunst 'nützlich* 288 ). 

Bei Kepler, über dessen gespaltene und 
skeptische Natur wir schon im Artikel 
Horoskopie und Komet sprachen, ist dies 
religiöse Gefühl noch stärker entwickelt. 
Verwerfen darf er die St. zwar nicht, etwa 
so, daß er dies religiöse Gefühl vom Kos¬ 
mos löst und in den Menschen sich ent¬ 
falten läßt; das verbot die Erfahrung. 
Aber eben diese ist es der Echtheit wissen¬ 
schaftlichen Strebens schuldig, nicht als 
wissenschaftlich annehmen zu lassen, was 
erfahrungsmäßig nicht bestätigt ist (s. 
Sternbilder I Sp. 653 f.) 289 ). 

Mit dem Augenblick aber, mit dem die 
Freiheit des Menschen aus der kosmischen 
Bindung sich löste und diese Bindung 
nicht mehr den Menschen zu anthro¬ 
pozentrischem Denken zwang 29 °), sondern 
ihm die Möglichkeit zu kosmischem Denken 
im Sinne der griechischen Forschung des 
6.—4. Jh. gab, die die Dinge um ihrer selbst 
willen untersuchte, war der Weg durch 
den dämonisierten Hellenismus als Kultur¬ 
erscheinung zurückgelegt zu den Anfän¬ 
gen wirklicher Freiheit und Gottes¬ 
erkenntnis. Das ist dem italienischen 
Humanismus zu danken. Pico hat gegen 
die astrologischen Ideen die Konsequenz, 
die in der Unterstellung des Menschen 
unter das eigenen Gesetzen lebende 
Naturreich gegeben war, seiner Zeit weit 
vorauseüend, gezogen 291 ). 

Als die Gebildeten diese Hülle im 18. Jh. 
von sich warfen, folgte das Volk bald 
in der Ablehnung des gelehrten syste¬ 
matisierten Aberglaubens, wie man jetzt 
sagt; nicht freilich, ohne daß bestimmte 


gebildete Kreise solches nachdrücklich 
verlangten 292 ). So tief sich — vor allem 
seit dem Buchdruck — auch die höhere 

w 

Astrologie durch die Planetenbücher im 
Volksgemüt festgesetzt hatte, man begriff, 
wenn auch langsam, den Wandel des 
Geistes. Zurück blieb nur, was eben 
reiner Volksglauben immer war, nämlich 
der Landwirtschaftsglaube der Praktiken, 
die primitive Furcht vor Wunderzeichen 
wie Kometen und Finsternissen (trotz 
aller Aufklärung), die bis heute nicht über¬ 
wunden sind, und schließlich einiger ein¬ 


facher astrologischer Aberglaube, wohl 
aus der Zeit des 13.—17. Jh., bei dem 
man der Astronomie entraten konnte 293 ). 

5. Moderne Astrologie als Wissen¬ 
schaft? Die neue Art naturwissenschaft¬ 


licher Forschung, die dem Menschen astro¬ 
nomische Kenntnisse ungeahnten Inhalts 
brachte, rührte so sehr an den (antiken) 


Grundlagen des astrologischen Systems, 
daß selbst ein Astrologe unserer Tage 
erklärt, man müßte die Astrologie von da¬ 
mals für tot halten 294 ). Astrologische Vor¬ 
stellungen (s. Sterne) behalten indes 
Lebenskraft auch im 19. Jh., indem sie 
zu Symbolen für die religiösen Sehnsüchte 
des Gebildeten werden (Ewigkeit) und 
Ausdrucksform etwa für die Idee kos¬ 


mischer Bedingtheit des Menschen sind. 
Das vielleicht schönste Beispiel dieser 
Auffassung, die auch früheren aufgeklär¬ 
ten Geistern nicht fehlte, findet sich in 


Goethes Urworten. Orphisch: ,,Wie an 
dem Tag, der Dich der Welt verliehen, 
die Sonne stand zum Gruße den Pla¬ 


neten... 295 )“. Es ist dieselbe Verbild¬ 
lichung der Reflexion über sein eigenes 
Wesen, die ihn bestimmte, sein Horoskop 
am Anfang von Dichtung und Wahrheit 
mitzuteilen. Man denkt auch an G. Kel¬ 


lers Gebet an den Großen Bären, das 


Symbol der Ewigkeit, das er deutlicher in 
den markanten sieben nie untergehenden 
Sternen erlebt als in irgend einem abstrak¬ 
ten Gottesbegriff 296 ). Diese Pflege des 
astrologischen Gedankens nimmt man bis 
in die Literatur der Gegenwart hinein 
wahr 297 ). 

Aber das ist Sternmystik, keine wirk¬ 
liche wissenschaftliche St. mehr. Sie hat 
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tatsächlich im 19. Jh. fast keinen Yer- j die Erregung von Melancholie durch 
treter 298 ). Einwirkung von Saturnstrahlen auf den 

Dafür präsentiert das 20. Jh. wieder Menschen oder für die zerstörende Wir- 


zahlreiche Verehrer der Lehre 298 ). 

Da die Ursachen für ihr Neu auf kommen 
nach dem Weltkriege — z. T. unter dem 
Einfluß Englands und Frankreichs (!) —* 
schon im Art. Horoskopie beschrieben 
worden sind, fragen wir aus unserem jetzi¬ 
gen Gedankenkreis heraus nach den Be¬ 
gründungen, die die zeitgenössischen Astro¬ 
logen für die Wissenschaftlichkeit ihrer 
Lehre und damit ihres Tuns Vorbringen. 
Von den nur technische Handgriffe voll¬ 
ziehenden ,.Gassenastrologen“, der stän¬ 
digen Begleiterscheinung der sich ehrlich 
bemühenden Astrologen, werden wir auch 
heute vergeblich eine Antwort erwarten. 
Aber auch die anderen vermögen wenig zu 
sagen, jedenfalls viel weniger, als, der 
naturwissenschaftlichen oder theologi¬ 
schen Lage ihrer Zeit entsprechend, die 
früheren Astrologen vorzubringen hatten. 
Denn ein Teil der Modernen erklärt ein¬ 
fach, er verzichte auf jede Kausalerklärung 
und berufe sich auf die ,,Erfahrung“ 
(wobei die der Vergangenheit eine sehr 
große Rolle spielt) 390 ); andere vertreten 
irgendwelche Ideen von kosmobiologischen 
Zusammenhängen und suchen beim Leser 
durch ein Sammelsurium von kosmischen, 
biologischen und astronomischen Vorstel¬ 
lungen den Eindruck stärkster Bindung 
des Menschen im All hervorzurufen, und 
zwar im astrologischen Sinne 301 ). Ich sage, 
den Eindruck; denn bewiesen wird nichts, 
und man staunt bei kritischem Zuschauen 
ob dieser für die Gegenwart erstaunlichen 
Armut an Logik 302 ). 

Solche Unehrlichkeit und logische Kraft¬ 
losigkeit haben die vergangenen Epochen 
der St. nie gekannt. Sie suchten vielmehr 
stets von der damals jeweils modernen wis¬ 
senschaftlichen und theologischen Frage¬ 
stellung aus — denn die St. ist auch 
Religion — ihre neue Rechtfertigung der 
‘Kunst*. Auch die Heutigen pflegen gerne 
auf die Forschungen über kosmische 
Strahlungen zu verweisen, so als ob diese 
die Lehre bestätigten 303 ). Dieser Hinweis 
ist natürlich berechtigt; aber wo ist der 
experimentelle oder logische Beweis für 


kung von Krebsstrahlen 304 ) ? Man führt 
die „Erfahrung“ ins Feld 305 ); die der 
Vergangenheit wird deswegen so hochge¬ 
wertet, weil man nur durch ihre Werke in 
die Richtung dieser Interpretation gelenkt 
wird. So freilich läßt sich alles, was einmal 
erdacht war, als richtig beweisen, eine 
die naturwissenschaftliche ,, Forschung ‘‘ 
der Astrologen recht diskreditierende 
Methode 306 ). 

2 ) CCA I 143, 2 (Antiochos bei Rhetorios), 
Valens ed. Kroll Index I s. v. ttccAccioI, Lydus 
de ost. in CCA XI 1, 146, 18. 148, 9. Vgl. Boll- 
Bezold Reflexe astrolog. Keilinschriften hei 
griechischen Schriftstellern (— Sitz.-Ber. Heid. 
Ak. d. Wiss. 1911 philos.-histor. Kl. 7) 5. 
3 ) Cic. de divin. II 42, 87; Boll-Bezold a. a. 6. 
iof. 4 ) TTepl OTjpefcov bei Pr okl os in Tim. 285 F 
(III p. 151, iff. Diehl). 5) j os c jp j I29; 
CCA V 1, 204, 13—17. Vgl. Schwartz in 
Pauly-Wissowa s. v. Berossos Sp. 316, 35 
und Anm. 74 dieses Artikels. c ) Theophr. 
a. a. O. Diod. II 29. 2; 31, 8. Sext. Emp. 
adv. astrol. Anfang. 7 ) Manil. I 2bff., vgl. 37. 
8 ) I 11 ff.; V iff. 9 ) Tctr. I 21. 18 ff. Bo.-B. 
10 ) Val. ed. Kroll p. 248, 28ff. n ) ed. Skutsch- 
Kroll p. 40, 19. 12 ) Val. Max. I 3, 3; Tac . ann. 
14, 9; Plut. Mar. 42; Hippol. Ref. IV 2, 2ff. 
— Sext. V 37. Die Beziehung auf Cic. de divin. 

II 42, 87 bei Gundel Hermes 137 dürfte falsch 
sein. — Auch die Araber sprechen später von 
den Weisen von Babylon, vgl. mein Buch Die 
Fragmente des Dorotheos von Sidon, Testimonia 

III b. 13 ) III 54 (Gundel in Boll-Bezold 
Sternglaube* 96), s. Herzogs Kommentar in der 
Edition dieses Stückes in Vox Graeca I (Lpz. 
1932) 5 . 80. “) s. Art. Stern. 15 ) E. Pfeiffer 
Studien zum antiken Sternglauben (Stoicheia II) 

1 ff. 16 ) Darüber neuestens die Dissertation von K. 
Schütze (Leipz. 1935) Beitrüge zum Verständnis 
der Phainomena Arats 6ff. 16ff. 17 ) Pfeiffer 
a. a. O. 12f. Auch Art. Stern Sp. 459. 18 ) 
Meißner Babylonien und Assyrien II 124t. 
130F; Art. Planeten S. 69. 74 A. 120. Sp. 75ff. 
19 ) Boll-Bezold Sternglaube 4 igf. 20 ) Material 
ebd. S. 89 u.—95; Pfeiffer Studien H4ff., 129F 
21 ) Pfeiffer ebd. 129; hernach wieder (aus dem 
Orient und den älteren Griechen) bei dem ersten 
griechischen Astrologen Kritodemos (Pauly- 
Wissowa s. v. 1929, 32). Dann über Poseidonios 
bei Manilius (2, 115Ö., 4, 39off.) und Ptole- 
maios (s. u. A. 126). Auch Hipparch stand 
der Idee nicht ferne, PI in. n. h. 2, 25, 95. 2 -) 
Aristoph. Pa* 831 f. W. Capelle Älteste Spu¬ 
ren d. Astrologie bei den Griechen Hermes 60 

( 1 9 2 5 ) 373 ü.; W. Jäger Aristoteles 133 ff. 2:5a ) 
Er ließ wohl nur die Astrometeorologie gelten. 
Boll-Bezold Reflexe 9ff. 2*9 Boll-Bezold 
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Reflexe 25 ff. 25 ) s. Art. Horoskopie Sp. 3440. 
Neuestens A. E. Thierens Astrology in Me- 
sopotamian culture. An essay. Leiden 1935 
(von mir nicht mehr eingesehen). 26 ) W. 
Gundel Hermes 280 ff.; ders. Dekane und 
Dekansternbilder (Warburgstudien 19) 37ff., 

83ff. 27 ) Zur ägyptischen Tagewählerei vgl. 
Er man- Ranke Ägypten 402 ff.; Gundel Stern¬ 
glaube, Sternreligion und Sternorakel 72 f. — 
Über das Alter der Zahlenorakel, die Spätere 
dem Hermes Trismegistos und den Ägyptern 
zuschreiben, ist bis jetzt nichts auszumachen; 
wir kommen über die Zeit um Christi Geburt 
nicht hinaus (Gundel Dekane usw. 405t.). 
Die Sache ist aber so primitiv und naheliegend, 
daß man unbedingt höheres Alter annehmen 
muß. 27ft ) s. Gundel Hermes', Cumont 
L'Egyptc des astrologues, Brüssel 1937. 28 ) Auch 
Gundel Dekane usw. 84 hält diese Möglichkeit 
aufrecht. F. Cumont L'Egyptc des astrologues 
(Brüssel 1937) S. 22f. vertritt sie nachdrücklich. 
29 ) Ursprünge noch ungeklärt; Literatur bei 
Boll-Bezold Sternglaube 4 S. 167 u. S. 78. Vgl. 
Br. Meissner Babylon, u. Assyrien II 107!!., 
130 und Philon de migr. Abrah. 178. 30 ) Posei¬ 
donios bezeichnete den Menschen als Mikrokos¬ 
mos (Pauly-Wissowa s. v. Hermes Trismeg. 
815, 15), doch existiert die Lehre vom kosmi¬ 
schen Menschen schon in Babylonien sehr früh 
(Meißner a. a.O.); beachte für die hellenistische 
Zeit den Einfluß der persischen Vorstellungen 
vom Urmenschen, die (über Knidos?) schon 
im 5. Jh. den Griechen bekannt waren (A. 
Goetie Persische Weisheit in griechischem 
Gewände = Ztschft f. Indologie u. Iranistik II 
(1923) 60. 167; Reitzenstein-Schaeder 

Studien zum antiken Synkretismus = Warburg- 
Studien 7 S. 6 ff. 209) und hernach wieder in den 
Apokalypsen (ohne griechische Vermittlung als 
■direktes orientalisches Gut) Verwendung finden 
(Bo 11 Offenbarung 60ff., der die Pythagoreer 
fälschlich einbezieht, s. auch Anm. auf S. 144f. 
zur Stelle). Die ‘griechische’ Astrologie unter¬ 
stellt hernach die Teile des menschlichen Körpers 
statt ihren makrokosmischen Entsprechungen 
den Planeten (Ptol. Tetr. III 13, 5 Bo.-B.) 
oder den Tierkreisbildern (Manilius II 456ff., 
und Sternbilder Sp. 606 ff). Aber wo entstand 
das, im Orient? 3I ) A. 27. 32 ) Gundel Stern¬ 

glaube, Sternreligion u. Sternorakel 59. Vgl. 
auch Meißner a. a. O. II 251. 32a ) Fr. Cu¬ 

mont Le fatalisme astral et religions antiques 
(= Revue d’histoire et de litteratures religieüses 
N. S. 3-[1912]) 5i3ff. 529 f. 33 ) Gundel Hermes 
i2of. 352h. Fr. Cumont hat einen sehr ein¬ 
drucksvollen Versuch einer Rekonstruktion des 
ptolemäischen Lebens nach den Orakeln der 
alten Astrologen gemacht, der den riesigen 
Anteil des ägyptischen 'Denkens' und ägypti¬ 
scher Vorstellungen an der kaiserzeitlichen 
Astrologie zeigt. Fr. Cumont L'Egypte des 
~astrologues (Brüssel 1937, Fondation Reine 
Elisabeth). Beachte besonders S. 71 ff., 106 ff. 
H3ff. 134L 138; 177; 196, 3; 201 f. 34 ) z. Theo¬ 
philos v, Edessa vgl. Cumont in CCA VIII 


1, 266f. 35 ) Über Serapion vgl. Pauly-Wissowa 
s. v.; Benutzung hermetischer astrologischer 
Schriften CCA VIII 4, 231, 24, des Nechepso 
ebd. 225, 8. 38 ) Antiochos (CCA VIII 3, 116, 12), 
Dorotheos (CCA VI 98, 24); zu Valens und 
Firmicus vgl. die Indices. 37 ) Pauly-Wissowa 
Suppl. V 843. Inhalt bezeugt bei Euseb. 
praepar. ev. III 4, 1. Dazu Gundel Dekane 86 

u. A. 1. Nach R. Eisler Or. LitZ 1935, 6640. 

ist das Werk wohl schon in das Perserzeit ent¬ 
standen u. vielleicht babylon. Ursprungs. S. a. 
Gundel Dekane 409!. 413ff. 38 ) Vgl. Kroll in 
Pauly-Wissowa s.v. Hermes Trismegistos; 
dazu Gundel Hermes 290 f. 39 ) Kroll in Pauly- 
Wissowas. v. Nechepso. 40 )Vgl. Gundel Dekane 
43; auch Boll Sphäva 376h. 41 ) Gundel Her¬ 
mes 121, vgl. Pauly-Wissowa s. v. Hermes 
Trismeg. 820, 56«. 42 ) Manil. I 30«., V iff., 

Firmic. II 1 p. 91, 13 Kroll. — Pauly-Wis¬ 
sowa s. v. Hermes Trismeg. 794, 19II. 
43 ) Boll Sphäva 372ff. mit der Literatur; CCA 
VII 130; Kroll bei Pauly-Wissowa s. v. 
Nechepso 2164 (vorher Neue Jahrb. 7 [1901], 
569ff.), 44 ) Vgl. auch Reitzenstein Poimandres 
4f., Firmic. IV pr. p. 196, 21 Kr. Zu den 
Salmeschiniakä( ?) bei Nechepso CCA VIII 2, 
86, 34—87, 1. Kroll s. v. Nechepso 2165, 42. 

46 ) Gundel Hermes 347. 48 ) Ebd. Kroll p. 329, 5. 

47 ) Valens p. 351, 30. 48 ) CCA IV 120. Fragm. 

ed. Riess (Philologus Suppl. 6) 38. 39. 49 ) Vgl. 
Spiegelberg Eine neue Spur des Astrologen 
Petosiris (SB. Heid. Ak. 1922, phil.-hist. Kl. 
Abh. 3, dagegen G. Lefebure Le Tombeau de 
Petosiris 1924 Bd. 1 S. 9. 95ff. M ) Spiegelberg 
a. a. O. 1, 2. 51 ) Vgl. Index 1,2 — Vettius 

Valens s. v. ßacriAeus. 52 ) Kroll in Pauly- 
Wissowa s. v. Nechepso 2160. 53 ) Valens 

p. 241, i6ff. = Frg. 1 Riess; auch Reitzen¬ 
stein Poim. 4ff., Boll Offenbarung 5!. 54 ) 
Valens p. 124, 4. 351, 31. Firm. VIII 2, 1. 
55 ) Kroll s. v. Nechepso 2165, 67ff. 58 ) Zum 
Folgenden vgl. die angeführten Artikel in Pauly- 
Wissowa und die Indices des CCA; ferner BLA. 
Index, s 8 *) Frg. 4. 5 Riess und Valens p. 157, 
12ff.; Kroll wies auf diese Stelle über die 
Übereinstimmung der Methode mit dem Mathe¬ 
matiker Hypsikles (ca. 150 v.) hin in Neue 
Jahrbücher 7 (1901), 576L; vgl. Honigmann 
Die 7 Klimata 42ff. B? ) CCA IV i2of. 68 ) 
Reitzenstein Poimandres 7, 2. 59 ) Plinius 

n. h. II § 88, dazu Boll in Pauly-Wissowa s.v. 
Hebdomas 2567, 24ff. (vielleicht schon von 
den Pythagoreern erfundenes System); 2556, 
25ff., besonders 2560, i6ff. — Ferner Honig¬ 
mann Die 7 Klimata 42ff. 80 ) Kroll betont 
die babylonischen Elemente s. v. Nechepso 
2163, 28ff.; 2164, 32ff.; 2165, 37f?. 81 ) Pauly- 
Wissowa s. v. Salmeschiniakä Sp. 843, 45 ff. 
Dagegen Gundel Dekane 84 f. Doch vgl. jetzt 
R. Eisler Or. Lit.Z. 1935, 664 f. 62 ) Ebd. s. 

v. Hermes Trismeg. 815, 52. 83 ) Vgl. Firm. 
III pr. 4. Zusammenfassender Literaturnachweis 
bei Boll-Bezold Sternglaube 4 167; Gundel 
ist zustimmender für die Verarbeitung der 
Makro-Mikrokosmosideen durch Nechepso als 
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Kroll s. v. Neehepso 2162, 3off. 64 ) Gundel 
Dekane 374. Ma ) W. Gundel Beiträge zur Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Begriffe Ananke und 
Heimarmenc, Gießen 1914, 75. Vgl. Procl. in 
retnp. II 344 Kroll; Vettius Valens IV 11 
p. 172, 31 ff. Kroll. Dazu Philo de migr. Abrah. 
32 § 178. 65 ) Der 1. Ort eti 8e Kai ttveuhotos 

Kat ßaaecos lern 8r|AcoTtKÖs (CCA VIII 4, 132, 4). 
Dazu CCA VIII 3, 101, 16ff. Über ßdats als 
'fundamentuni totius vitae* vgl. Cu m onts Be¬ 
merkungen in Revue de philologic 71 A. 4 
und 5. — Verwandt Val. p. 124, 4 über den 1 
Oikodespotes. 86 ) Das 'System' dürfte Kroll 
s. v. Neehepso 2160, 23 und sonst zu sehr 
betonen. Über einige prinzipielle, aus der Be¬ 
obachtung gemeinsamer Verwendung bei den 
Späteren für Neehepso-Petosiris in Ansprucli 
genommene Termini und Methoden vgl. K. 
Darmstadt De Nechepsonis-Petosiridis Isagogc 
quaestiones selectae (Diss. Breslau 1916). 67 ) 

S. o. A. 20. 68 ) Cic. de dir. II 89, dazu Kroll 

in Pauly-Wissowa s. v. Neehepso Sp. 2165, 

19ff. 69 ) Firmic. IV pr. p. 196, 20if. Gundel 
in Boll-Bczold Sternglaube u. Stemdeutung 4 
[74. 70 ) Pauly-Wissowa s. v. Kritodemos. 
T1 ) Valens 150, 11 (329, 18) Ivr. 72 ) Für Or¬ 
pheus: s. A. 69; Kritodemos' Quellen a. a. O. 
(Anm. 70) und Gundel Hermes 51, 3. 348. -- 
Als Quellen Serapions (über ihn Pauly- 
Wissowa s. v.) werden genannt Hermes 
(CCA VIII 4. 231, 24) und Neehepso (ebd. 
VIII 4, 225, Note zu Z. 8). 73 ) E. Honigmann 

Die 7 Klimata 31h. 45ff. 74 ) Plin. n. h. VII 56, 
103 (vgl. Frg. hist. Graec. II 510), wo 490000 
Jahre angegeben sind. Epigenes, der bei den 
Chaldäern studiert hat (Sen. quaest. not. VII 4) 
und einer der ältesten Vermittler zwischen Ba¬ 
bylon und Hellas ist, spricht sogar von 720000 
Jahren. Apollonios Myndius (sonst unbe¬ 
kannt) bezeichnete die Babylonier als Erfinder 
der Sternkunst (CCA VI, 204, 16). Vgl* Dio- 
dor II 31, 9 und Cicero de div. I, 36. 7,a ) Vgl. 

Cumont-Bidez Les Mages hellenises und mei- j 
nen Aufsatz über den arabischen Anteil an dieser 
auf Zarathustras Namen lautenden Schriftstelle¬ 
rei in Orientalia VI (1937), 76 ) über An- 

tiochos s. Cumont in L’Annuaire de VIns¬ 
titut de Philol. et d'histoire orientales t. II 
(i 933 —34) [Melanges Bidez], darin teilweise 
den in Melanges d'archeologie et d'histoire 
37 [1918—19] 38ff. erschienenen Aufsatz über¬ 
holend. — Zu Dorotheos vgl. jetzt meine 
Pragmente des Dorothos von Sidon (= Q. u. 
Stud. z. Gesell, u. Kultur des Altertums u. 
MA) Heidelberg 1939. --- Zu Thrasyllos 
(Platoniker) s. Pauly-Wissowa s. v. Sp. 583, 

33ff. —Über Val ens vgl. Kro 11 s Bemerkungen I 
in CCA V 2, 148—150. 76 ) Der Text (Frg. 24 
a-d setzt sich zusammen aus Heph. II 2 (CCA 
VIII 2, 58 17ff.), Lau r. plut. 28, 13C i8i v 
und ‘Ali ibn abi 'r-Rigäl (Albohacen) IV 9 
fol. 63' (ed. 1483). Vielleicht geht auch Abu 
Bakr al-Hasan ibn al- Haslb (Albu- 
bater de nativitatibus, Ven. 1492) c. 7 hierher. 
Vgl. Gundel Jahrbuch der Charakterologie her. 


v. Utitz IV (1927), 157 ff. 7T ) Cic. de div. 
If43,9o. 78 ) s. Planeten (Tabellen). 79 ) Pau¬ 
ly-Wissowa s. v. Manilius (1124, 45). Dazu 
Fr. Boll Sphära 543 ff. und CCA V 1, 188, 9 
ff. 80 ) Das hat Gundels Interpretation des 
latein. Hermesbuchs im Cod. Harleianus (Abh. 
Bay. Ak. 1936 Nr. 1) dargetan, vgl. S. 276.282. 
— Der Text des Antiochos bei Boll Sphära 
57 f; Manilius V 32ff., dazu Boll a. a. O* 
384fr.; Astrologus v. J. 379 in CCA V 1, 
199, 26 (Einzelsterne). 81 ) Boll Sphära 15Sff. H2 ) 
Gundel Hermes 282. 348. 83 ) Fr. Boll Studien 
über CI. Ptolemaios (Fleckeisen Jhbchr. Suppl. 
21 [1894]) 66 ff. 84 ) Er. Boll a. a. O. S. i8ifi., 
dazu Bouche - Ledereq L’Astrol. Grecque 
425. 545 und Gundel bei Boll-Bezold Stern - 
glaube 4 99. — Panaitios ist im wesentlichen 
bei Cic. de div. II 42 — 47 (87 —99) enthalten. 
85 ) Fr. Boll a.a. O.; Pfeiffer Stadien (Stoi- 
cheia II) 63 ff.; Reinhard Po sei dom os 346. 351. 
454 - 243L 86 ) Bouche-Leclercq a. a. O. 546; 
Cumont Astrology 83; ders. After Life 28. 
87 ) Fr. Boll Antike Beobachtungen farbiger 
Sterne (Aqh. Bay. Ak. 1918 Nr. 1) 89 ff. 88 ) 
Tctr. I 21,20 edd. Bo.-B. 89 ) s. Horoskopie 
Sp. 354. 80 ) s. Planeten Sp. 68. 91 ) Capelle, 

Arch. f. Gesch. d. Philos. 20 (1907), 184!. 
Dazu Stoicor. Vet. Fragmenta ed. H. ab Arnim 
I 120 und Das Gymnasium 50 (1939) 171. 
92 ) Eratosthenes, Aratscholien, Germanicus- 
scholien, Hygin. 93 ) V 176fr 94 ) Od. 5, I2ifi. 

96 ) Aen. 10, 763ff. 96 ) CCA V i, 202, 7, etwas 

anders Firmicus VIII 6, 10 p. 298, 11 Kr. 

97 ) Eratosthenes Katast. ed. Olivieri p. 38, 

i6ff. 98 ) s. o. Anm. 3. 99 ) Aristot. Meteor. I 2 
P- 339 a 19 ff- Dazu Pfeiffer Studien 47f. — 
Doch bezieht Aristoteles die Behauptung öfters 
auf die Sonne, O. Gilbert Die meteorologischen 
Theorien 180. 10 °) Chrysipp bei Stobaeus 

St. Vet. Frg. ed. Arnim II 527 p. 169, 6f.; 
679. 680 p. 200, 1 ff. — Ptolemaios Tetr. I 2,3 
Bo.-B. 101 ) Phot ins bibl. ed. Bekker cod. 249 
p. 440 a. Z. 8 ff., auch O. Immisch Agathar- 
chidea (SBHeid AkdWiss. 1919 ph.-h. Kl. 7) 
S. 30 § 12 und S. 86 f. lü2 ) CCA VII 104, 
9ff., wenn der Text von Antiochos herrührt, 
wie Boll Sternglaube 4 54 meint. 103 ) Reliquiae 
Frg. III. IIII. 104 ) überweg-Prächter I 12, 
386 oben, 478 unten. 105 ) Gilbert Die meteoroL 
Theorien 249—252. J08 ) Gundel bei Boll- 
Bezold 4 Sternglaubc 4 140!.; astrologisch: CCA 
VII 103, 9ff.; IV 127, gff. von den Tierkreis¬ 
bildern. 107 ) Seneca de ira II 19, iß.: cum 
elementa sint quattuor, ignis, aquae, aeris„ 
terrae, potestates pares his sunt: fervida, frigida, 
arida atque umida. et locorum itaque ct ani- 
malium et corporum et niorum varietates 
mixtura elementorum facit et proinde aliquo 
magis incumbunt ingenia, prout alieuius 
elementi maior vis abundavit. 108 ) Reinhardt 
Poseidonios 379 ff- 3850. 109 ) Materialien: 

Ptolem. Tctr. I 4. II 9 (auch bei Boll Antike 
Beobach. färb. Sterne 90f.) für Sp. 1 und 4. 
Sp. 5 ist aus den poseklonischen Materialien 
in der Kore Kosmu (Stob. Ecl. I 49,69 p. 468 f~ 
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W) nach Reinhardt a. a. O. entnommen, 
um die Unterlagen zu geben, nach denen Pto¬ 
lem. seine Menschentypen aufstellte (s. Plane¬ 
ten, Tabellen Sp. 75 ß.)* Die Krankheiten nach 
Ptolem. III 13.14 (p. 152 ß-)- 31 °) Tetr. I 4. 

111 ) Das Prinzip stand schon so bei Poseidonios 
(Reinhardt a. a. O. 85). Vitruv de arch. VI 1 
führt es an. 112 ) s. Horoskopie Sp. 366. 113 ) 

Die Argumente später bei Sextu s adv. astr. V 
§ 95 wiederholt, vgl. Cic. de div. II 46, 96 aus 
Panaitios. 114 ) Fr. Boll Studien S. 194 ff- n5 ) 
Tetr. I 2,12. 118 ) Cic. d. nat. deor. II 56; 

Tasc. I 44; dazu Kroll s. v. Hermes Tris- 
megistos bei Pauly-Wissowa 8x5, 52ff. 

11? ) p. 221, 2off. Kr.; 241, 5f. m ) p. 220, 
27. m ) p. 219, 28ß.; 220, i9ß.; 240, 5ff. 
12 °) p. 242, 14ff. 121 ) Die Stellen alle zusam¬ 
mengestellt von Kroll in CCA V 2. 122 ) 

I 51 ff.; II 80—105; IV 12 ff., 866—888. 123 ) 
Cic. de nat. deor. II 56. Ähnliches im Som- 
nium 13. 15. 25. I24 ) II 115Ü 125 ) P- 221, 

22ff.; 242, 8ff. m ) Anthol. Pal. IX 577. 
Bolls Übersetzung in Vita contemplativa (Sitzb. 
Heid. Ak. 1920, 8) 17. 126a ) Fr. Cumont 

Le fatalismc astral et religions antiques (= Rev. 
d'hist. et de litt. rel. 3 [1912]) 513«. 126b ) 

Cumont Die Mysterien des M ithras* 98. 
107ff. 127 )H. Jo nas Gnosis u. spätantiker Geist 
I i62ff. Einige Beispiele: Kephalaia (des Mani) 
ed. C. Schmidt (= Manich. Hss. d. Staatl. 
Museen Berlin) c. 69 u. 70, vgl. Zfneutest. 
Wiss. 37 (1938) 214 ff.; Pistis Sophia ed. 

Schmidt p. 355 » 10—366, 13; über die 'Astro¬ 
logie' der Peraten berichtet Hippolytos i 
Elench. V 13—17, vgl. Leisegang Die Gnosis 
150. 157a ) Stob. ecl. I 6, 174. Übersetzung in 

A. Bertholets Religionsgesch. Lesebuch 2 Heft 5, 
33. 128 ) Vgl. Porphyrios bei Stob. ecl. II 

8, 42. 129 ) Firmic. pr. IV, 2. 13 °) Porphy¬ 
rios zur Tetr. des Ptolemaios, Heliodor 
zur Einführung des Paulus v. Alexandria. 
MI ) Vgl. Bouche-Leclercq a. a. O. 6o9ff. 
Weiteres Material ist leicht zu finden mit 
Hilfe des Generalregisters der in Kempten 
erschienenen Übersetzung der Kirchenväter. 
132 ) Riess in Pauly-Wissowa s. v. Astrologie 
Sp. 1825, 43f.; Bouche-Leclercq a. a. O. 

56off. 133 ) Außer Bouche-Leclercq 546ff. 
vgl. vor allem Cumont Die oriental. Relig. 
im röm. Heidentum 2 1870. Ferner Pfeiffer 
Studien 71 ff. 134 ) pr. IV und Register der 
Krollschen Ausgabe. 135 ) Weder ist Doro¬ 
theos als Quelle von VI 3ff. (vgl. Heeg Hermes 
45 » M 5 ) noch Manilius als Quelle von VIII 6ff. 
genannt (vgl. Boll Sphära 395ff- und Art. 
Firmicus in Pauly-Wissowa 2372. 136 ) VI 3ff. 
Der Paralleltext, ein Prosaauszug aus Doro¬ 
theos, der sich sicher nur wenig vom Text des 
Dichters entfernt (CCA II 159—180) ist in der 
Krollschen Ausgabe des Firmicus unter dem 
Text z. T. mit abgedruckt. 137 ) CCA V 1, 194 ff. 
138 ) Herg. v. W. Gundel Neue astrol. Texte des 
Hermes Trismegistos (= Abh. d. Bay. Ak. d. 
Wiss. phil. hist. Abt. NF. Nr. 12, 1936). 139 ) 

Darauf weist Gundel hin bei Boll-Bezold 


Sternglaube 4 110. Isidor v. Sevilla berührt 

Astrologisches Orig. III 71, 40 (p. 184 A Migne 
PL 82). 14 °) Math. Ev. 3. serm. 141 ) Sermo in 
nat. Dom. 7 ( = 27); vgl. Bouchc-Leclercq 
a. a. O. 616, 4). 14 a ) Vgl. Gundel bei Be- 

zold-Boll Sternglaubc 4 183«.; Manitius in 
Arch. f. Gesch d. Mediz. XV (1923) 68ff. 142 ) 
Art. Planeten 52ff. 14S ) L. Thorndike A 

history of Magic and experimental Science 
(New York 1923) I 689; 698. Praefatio der 
Firmicus-Maternus Ausg. v. Skutsch-Kroll 
(vor Buch V) IHff. 144 ) Bouche-Leclercq 
601. Proklos behandelt Astrologisches im 
Komm, zu Platons Staat. (Die „Paraphrase“ 
der Tetrabiblos verfaßte wohl ein Byzantiner). 
Über Porphyrios s. u. Wie sehr die Astro¬ 
logen z. T. dem P 1 o t i n seine Polemik gegen 
das tcc Äorpa ttoieI verübelten (Pfeiffer Stu¬ 
dien 68f.), zeigt Firm. I 7. Im übrigen sprach 
Plotin den Sternen Göttlichkeit zu (II 9 » 8 
Mitte). 146 ) Porphyrios hielt die St. für eine 
hohe Wissenschaft; aber er bezeichnet sie als 
schon dem Menschen zugänglich, s. Bouche- 
Leclercq 601. 14G ) Pfeiffer Studien yifi. 

Weiteres Material im Generalregister der 
Kemptener Kirchenväterübersetzung (s. v. 
Astrologie). 147 ) Plotin Enn. III 1; Basil. 
in hex. VI 7. 148 ) ed. Engelbrecht, Buch I pr. 

149 ) de migr. Abrah. 32 ; de opipcio mundi 19. 
15 °) Bouchö-Leclercq 6i4,2;PfeifferS/«<ftew 
74; Redepennig Origenes Leben II 350. 151 ) 

Porphyrios bei Stob. Ecl. II 8, 42. 162 ) Heph. 
v. Theben ed. Engelbr. I pr. 3B3 ) CCA TV 
103, 4ff. 154 ) Man wird die Astrologen nicht 

anders behandelt haben als die Magier. Darüber 
ein Bericht aus Syrien in CCA II 79 f. 36B ) Nur 
in der Renaissanceedition v. A. Schato,Witten¬ 
berg 1586, zu benutzen. 156 ) CCA V 1, 171- 
Ferner I 80. 94ff.; ferner in Bd. V 3, VI, VIII 1, 
XI 1 (s. lndices). 167 ) CCA VII 192ff-, 213; 

I 140—164; VIII 1, 220; VIII 4, H 5 Ö. Dazu 
Fr. Cumont Melanges d'archeologie et d’histoire 
37 (1918—19) 38ff. 1B8 ) Boll-Bezold Stern¬ 

glaube 4 32 (leider ohne Beleg). 169 ) Vgl. den 
Bericht bei Agathias Hist. II 3off. und etwa 
Pauly-Wissowa s. v. Simplikios. 18 °) Boll 
Sphära 416. Weitere Werke, darunter Vettius 
Valens, weist Nallino in Hastings Ency- 
klopaedie Bd. 12 Sp. 90 nach. 381 ) Reitzenstein 
in Reitzenstein-Schaeder Studien zum 
antiken Synkretismus (Warburgstudien 7 ) mff- 
— Hastings Encyklopaedia Bd. 12 Sp. 86f. 
162 ) Über indische Astrologie handelt J. v. 
Negelin in Arch. f. Rel. 26 (1928), 2416.; 
ZdMorgenl. Ges. 82 (1928), iff. 183 ) Gundel 
Dekane 86ff. 164 ) Stege mann Astrologie u . 
Universalgesch. (Stoicheia 9) 201 ff. 184a ) Zu den 
Ausdrücken vgl. Vullers Lex. Pers.-Lat. Dazu 
Orientalia VI 4 (1927) 323,1 und A. Bou- 
ch8-Leclercq &Astrol. Grecque 411,1; auch 
Orientalia a. O. 322. l8B ) Darlegung des orthod. 
Glaubens II 7. 368 ) Darüber vgl. S. 29 u.- 45 
der Einleitung meiner Edition der Dorotheos- 
fragmente (s. A. 75). 187 ) Cumont in Syria 

VIII 368!.; ders. Die oriental. Religionen usw. 
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S. 291 (A. 57). 168 ) Über Theophilos handelt 
Cumont CCA V 1, 212. 229ff; VIII 1, 266f.; 
Zuretti ebd. XI 1, 20411.; Kroll in Pauly- 
Wissowa s. v. Sp. 2138. 169 ) CCA I 129t 

17 °) CCA V i, 233h. Mi) CCA V 1, 213 (Cu- 
mont). 1») CCA I 182«. * 73 ) Boll Syntagma 
Laurentianuni (-- Sitz.Ber. Bay. Ak. d. Wiss. 
phil.-Kl. 1899, 1) 102 ff. ,74 ) Ihn zitieren al- 
Qasränl (unediert, Hs. Berlin or. 5877), fer¬ 
ner ‘All ibn abl ’r-Rigäl oft als Naüfil; r 
statt t kann im Arabischen, da nur durch 
einen diakritischen Punkt unterschieden, leicht 
verlesen werden. S. auch CCA V 1, 231, 3. 
376 ) Von den bei ihnen schon im S./9. Jh. ge¬ 
kannten Werken der Antike gibt ein von Mä 
sä’lläh verfaßtes Lektüreverzeichnis Kunde, 
CCA I 81 f. 176 ) Gundel Dekane 87f. Die 
Übersetzung zitiert Suter Die Mathematiker 
u. Astronomen der Araber S. 4 § 4; vgl. CCA 
V 1,156 t. 177 ) Vgl. die Ausgabe seiner Hin¬ 
lührung in die Astrologie (K. R. Wight The 
book of instrnction in the elemcnts of the Art 
of Astrology (London 1934)) § 352, 376, 378 
usw. Für Abu ma'Sar vgl. Boll Sphära 493ff., 
für Ali ibn abl 'r-Rigäl Teil VII c. 101 (fol. 126 
d. übers, von 1485). 1T8 ) Boll a. a. O., auch 

bei al-BirünT a. a. O. § 481, 480; ‘Ali i. abl 
r-Rigäl I 7 (fol. 9a der Übers, v. 1485). 
l ' 9 ) Suter a. a. O. Über ihn Xallino in 
Hastings Encyklopaedia Bd. 12 Sp. 90/91 
(Übersetzer aus dem Persischen). 18 °) Das 
kritisiert ausdrücklich 'All ibn ab! 'r-Rigäl 
Teil II 2 u. VII prooemium, Ende. — Es ist an¬ 
gesichts dieser Autoritätsgläubigkeit kein Wun¬ 
der, wenn in den Quellenangaben zu der vom 
Westen übernommenen Astrologie dieselben 
unklaren Bezeichnungen begegnen wie bei den 
Griechen und Römern und oft einfach von den 
Weisen von Babylon’, 'einem Teil der Gelehr¬ 
ten', den ‘alten Weisen' neben heiligen Namen 
wie ‘Hermes’ und ‘Zarathustra’ die Rede ist 
(Zitate massenhaft u. a. in der lat. Übersetzung 
des Kitäb al-barl’ [Albohacen Haly fflius 
Abenragel]). Die Zarathustrazitatc bearbeitete 
V. Stegemann Astrol. Zarathustrafragmente bei 
dem arab. Astrologen Abu ’l-Hasan ‘AU i. abi 
* r-Rigäl, Orientalin VI (1937) 317h. m ) Vgl. 
auch C. Nallino in Encyklopaedia des Islam 
s. v. Astrologie; ders.in Hastings Encyclopacdia 
s. v. Sun, moon and stars Sp. 89 h. 182 ) s. Pla¬ 
neten Sp. 49f. 383 ) Betheni (= al-Battänl) 
de horis planctar . in Pruckner’s Firmicusausgabe 
p. 110; ‘Ali ibn abi 'r-Rigäl T. VII 100. 184 ) 

O. Loth al-Kindi als Astrolog. Morgenl.Forsch, f. 
Fleischer, Leipz. 1875,267ff, 185 ) E. Honigmann 
Die 7 Klimata ii2ff. 141t.; Cumont in CCA 
IV 125 A. 2. 186 ) ‘Ali ibn abl ’r-Rigäl T. I 5. 

187 ) Diese Übersicht nach E. Wiede mann Zur 
Gesch. der Astrologie in ‘Das Weltall’ 22 (1922), 
114. 121. Der Koranvers Sure 27 v. 66. Zur Pole¬ 
mik im Islam vgl. auch Nallino in Hastings 
Encyklopaedia Bd. 12 Sp. gif. 188 ) Beitr. z. 
Gesch. d. A aturwiss. 57 von E. Wiedemann 
S. 7 ( — Sitzungsber. der physikal.-mediz. 

Societät in Erlangen 1918); ders. Zur Gesch. \ 


der Astrol. (a. a. O.) 114. 189 ) Ebd. 19 °) Ebd. 
I2 2 f. 191 ) Boll-Be z old Sternglaube 4 34. 
192 ) E. Wiedemann Beiträge 57. 193 ) Ders. 

Zur Geschichte der Astrol. a. a. O. 121. 393a ) Vgl. 
G. Graf Die Widerlegung der Astrologen von 
‘Abdallah i. al-Fadl in Orientalia VI (1937), 
337ff. Der zweite Traktat, der u. a. Polemik 
gegen die Astrologen enthält, i>t ediert in Vingt 
Traites philosophiques et apologetiques d' auteurs 
arabes chrUiens ed. P. Sbath (Cairo 1929) 
p. 132 ff. Zwei weitere Astrologenwiderlegungen 
von christl.-islam. Seite weist mir dankens¬ 
werterweise Herr Prof. Graf brieflich nach: 
1. ein Abschnitt in den ‘7 Sitzungen’ des Elias 
v. Xisibis (t nach 1049), herg. von L. Cheikho 
Trois traites anciens de polemique de theologie 
chrltiennes, Beyrouth 1923, S. 64—66; 2. von 
demselben ein ‘Brief’, 2. T. herg. v. P. Sbath 
Bibi, de mss. P. Sbath, Catal. t. III, Cairo 
1934 . S. iöf. 194 ) Ebd. 124f. 19S ) CCA V 1,85fr., 
von Cumont ediert. Die Erklärung der Namen 
stützt sich auf M. Steinschneider Zum Spc- 
cuhtm astronomicum des Albertus Magnus 
(Z. f. Math. u. Phys. 10 [1871] 3580.). 196 ) 

Sämtliche nun folgende Materialien bei H. 
Suter Die Mathematiker n. Astronomen der 
Araber (s. Index). Dazu die Artikel der Encykl. 
des Islams. 197 ) Teil II 2 (fol. 20, bMitte [ed.1485] 
198 ) T. II 2 Ende. 199 ) Der latein. Text jetzt in 
einem Neudruck zu haben in den Veröffent¬ 
lichungen des Deutschen Vereins für Buch¬ 
wesen und Schrifttum zu Leipzig. 1928. 20 °) Über 
die Textgrundlage dieses Werkes s. meine Ab¬ 
handlung Beiträge zur Gesch. d. Astrologie l 
(Quellen und Studien zur Gesch. und Kultur 
des Altertums und des MA., Reihe D, 1). 
201 ) s. CCA XII 2i6ff., wo auch der Liber de 
Astronomiae peritia ediert ist (in der Über¬ 
setzung des Gerhard von Cremona ?). 202 ) Kan¬ 
tor o wie z Kaiser Fricdr, II. 316; Boll Sphära 
421; Zf Math. u. Phys. XVI (1871) 394 § 50; 
Stege mann Die Frg . d. Dorotheos von Sidon 
49. 203 ) Die Anfänge liegen indes etliche Zeit 

früher, Thorndike a. a. O. I 698ff. 204 ) Ch. H. 
Haskins Studics in the History of mediaeval 
Science Kap. I. II. III. Fr. Bliemetzrieder 
Adalharäv. Bath (1935) passim. 205 ) Vgl. die Be¬ 
merkung des Petrus Anfusi oder Alphonsi (über 
ihn, Haskins a. a. O. S. 115ff.) bei Bliemetz¬ 
rieder a. a. O. 224 A. 190. 206 ) Suter Die 

Mathematiker n. Astron. d. Arab. § 53. 207 ) Boll 
Sphära 484 f.; ein Stück aus dieser Über¬ 
setzung ist abgedruckt in Panofsky - Sax 1 
Dürers Melcncolia I S. 77 f. 208 ) M. Stein¬ 

schneider Die hehr. Übersetzungen des MA. 
usw. 981. 209 ) Ders. Abrah. ibn Erza (Ges. 

Sehr. 1 407ff.), ferner Jüdisches Lexikon 11 
523ff., The Jewish Encyklopaedia Yi 520fr. 
Dazu R. Lewy The astrological works of Ahr. 
ibn Ezra (The John Hopkins studies 8 [1927]). 
2IÜ ) Bliemetzrieder a. a. O. 225 ff. 2J1 ; 
Thorndike a. a. O. 2, 5 ff. 212 ) Gundel 
bei Boll - Be z old Sternglaube 4 112; s. a. Has¬ 
kins a. a. O. 120ff. In Deutschland ist be¬ 
deutend die Konzeption eines stark astrologisch 
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bestimmten Weltbildes in den W'erken der 
Hildegard v. Bingen (H. Liebeschütz Das alle- 
goriseke Weltbild der heiligen Hildegard v. Bingen 
— W T arburgstudien 16). Über die frühesten Dis¬ 
kussionen in Deutschland im I2./I3. Jh. vgl. 
die Stellen, die G. Braunsperger Beiträge 
zur Geschichte der Astrologie der Blütezeit vom 
75.— 17. Jh. (Diss. München 1928) 6 ff. zu¬ 
sammenstellt. 213 ) A. War bürg Ges. Sehr. II 
466. 515, 3. Der Umfang dieser Tätigkeit erhellt 
aus Ricoy Sinobas Libros del Saber de Astro- 
nornia del Rey D. Alfonso X de Castilia, Madrid 
1867. 214 ) Boll Sphära 430—434. 215 ) H.Ritter 
Picatvix, ein arabisches Handbu-ch hellenistischer 
Magie in Vorträge d. Bibi. Warburg 1921/22 
[Bd. I], 94ff. Der Text ist ediert von dems. in 
den Studien der Bibi. Warburg 12 (mit Proben 
der altkastilischen Übersetzung). 216 ) Proben aus 
der altkastilischen Übersetzung bei Rico y 
Sinobas a. a. O. Bd. V 1, 175 Ai; 166 Ai; 
263; 269; 275 usw. , ferner in meinen Beitrügen 
zur Geschichte der Astrologie l3off. 217 )s. Ritter 
a.a.O.94fr. 217a ) Vgl. H. Pruckner Die astrol. 

Schriften des Heinr. v. Langen stein (W : arburg- 
studien 14) if. (seit Philipp VI, 1328—1350). 
A. Hauber Planeten und Planetenkindcrbilder 
243L 218 ) Diesen Hinweis gab E. Kantorowicz 
Kaiser Friedrich II. 315. 219 ) Bliemetzrieder 
a. a. O. 39—42; Überweg Grundriß d. Philo¬ 
sophie II 11 147 n. d. Mitte. 22 °) Über ihn vgl. 
Haskins a. a. O. 2420. und E. Kantorowicz 
a. a. O. nebst Quellenband. 221 ) Erste größere 
Arbeit über ihn von Haskins a. a. O. 272ff. 
222 ) Überweg a. a. O. 371. 223 ) Eine Ausgabe 
dieses Werkes ist versprochen von H. Meier 
und E. Weil. Ich konnte Photographien des cod. 
Bodl. 266 für das Studium des Prooemimus, dem 
die folgenden Gedankengänge entnommen sind, 
benutzen. 224 ) Kantorowicz a. a. O. 316. 
22S ) Überweg a.a. O. 319. 226 ) Kantorowicz 

a. a. O. 316I. 227 ) Haskins a. a. O. 2Ö9ff.; 

vgl. Bezold (s. A. 228a) S. 42 über Ezzelino. 
227a ) E. Zinner Verzeichnis zu N° 4222. 228 ) 

J. Burckhardt Die Kultur d. Renaissance in 
Italien Kap. Sitte und Religion S. 295 (Phaidon 
Ausgabe). 228a ) Fr.v. Bezold Astrol. Geschichts¬ 
konstruktion im MA. (in Deutsche Zeitschr. f. 
Geschichtswissenschaft VIII (1892) 44. 229 ) Al- 
bubather de nativitatibns durch Magister Salio j 
(Zinner Verzeichnis zu N r 2oo). 229 ) Wie sieh ! 
diese Weltanschauung im geistigen Leben aus- I 
wirkte, zeigt für die Geschichtsanschauung v. ! 
Bezold a.a. O. 45ff., für die Dichtung Dantes 
Divina comedia; für die Kunst s. Planeten Sp. 
274L 230 ) Übersicht in E. Zinner Verzeichnis 
der astron. Hss. usw. unter den Stichworten. 
231 ) Inferno 20, n6f. 232 ) Burckhardt a. a. 
O. 299. 233 ) Compilatio Leupoldi ducatus 

Austrie de astror. scientia (Dr. 1489 Augsburg) 

1 tract. 3 nach Abü Ma'sar Gr. Einltg I 4. 5. 
234 ) H. Pruckner Die Astrologie des Heinr. v. 
Langen stein (W'arburgstudien 14) 8 6 ff. 235 ) 

Größere Stellen bei Braunsperger Beiträge 
zur Gesch. der Astrologie der Blütezeit (s. A. 212) 
ff. 235a ) F. v. Bezold Astrol. Geschichts¬ 


konstruktion im MA (D. Ztschr. f. Geschichts- 
wiss. VIII [1892] 42 ff. 236 ) Fr. Boll Syntagma 
Laurentianum (SB. Bay. Ak. München 1899, 1) 
109f., wo freilich 13. Jh. in 12. zu korrigieren ist. 
237 ) Einflüsse der griechischen Astronomie in Ita¬ 
lien reichen bis ins 12. Jh. allem Anschein nach 
zurück, Haskins a. a. O. 221. 238 ) Über diese 

Übersetzung (spätestens 13. Jh.) vgl. Boll 
Sphära 485; Teile von ihr findet man abge¬ 
druckt CCA V 1, 1420.; XI 1, i68ff., 266. 

andere Abü Ma'sar-stellen in griechischer Sprache 

ebd. IV 124; V 3, 127; VIII 1, 178; XI i, 184. 
Vgl. I 83. 239 ) CCA y 3f 98ff. 24 °) CCA II 152. 

241 ) CCA I 85. 242 ) CCA II 192; V 3» $7. (Wei¬ 
teres in der Anm. II 192.) 243 ) Haskins a.a.O. 
221 f. 244 ) Valens, Ptolemaios, Hephaistion, 
Paulos. 245 ) Palchos, Rlietorios, Theophilos; 
Petosiris. 246 ) Ein kleinerer Teil gehört in das 
Ende der 1. Blütezeit der Astrologie in Byzanz, 
so der Marcianus 313 (CCA II 1) aus dem 10. 
und der Laurentianus plut. 28, 34 (CCA I 60) 
aus dem 11. Jh. 247 ) Wichtig ist z. B. das Flori- 
legium des Georgios Meidiates in Parisin. Gr. 
2419 (CCA VIII 1, 20ff.) fol. 1—160. — Vgl. 
zu der in Byzanz gekannten astrol. Literatur 
dieser Zeit dieListeCCA 183!. 248 ) Ptolemaios 
Tetrabiblos : Älteste Hss. Vat. gr. 1038 saec. 
XIII. (wohl abgeschrieben aus Vat. gr. 1594 
saec. IX, aus dem die Tetrabiblos herausgerissen 
ist). Die meisten Hss. gehören dem 14. und 
15. Jh. an; wichtig ist Angelicus 29 und Lau¬ 
rentianus plut. 28, 16; der Laurentianus und der 
Angelicus stammen aus einer gemeinsamen Vor¬ 
lage, aus der Eleutherios und sein Schüler Abra- 
mios abschrieben, und zwar in Mytilene (1382 
bzw. 1388). (Vgl. Ptolem. Apotelesmatica edd. 
Boll-Boer, praefatio; dazu Boll Beiträge zur 
Übcrlieferungsgeschichte der griech. Astrol. u. 
Astrcfti. [SB. München 1899. 1] 8off.). 249 ) Über 
lateinische Übersetzungen des Tetrabiblos des 
Ptolemaios orientiert E. Zinner Verzeichnis 
der aslrononi. Hss usw. — 8682—84 wurde 1138 
beendet, 8685—8702 gehört ins 13. Jh. (s. Anm. 
Zinners a.a.O. S. 484). 25 °) L. Bellantius 

De astrolog. veritatc Uber quaestionnni (Basileae 
1554 ) 182L; vgl. meine Bemerkungen in Beiträge 
zur Gesch. d. Astrologie I 40, 1. 251 ) CCA \ 1, 
107, 4 ff. 252 ) Ebd. IV 1566. 253 ) Ebd. V 3, 

1330.; Boll Syntagma Laurentianum 109. 

254 ) CCA V 1, 106ff. Beachte die Anmerkungen. 

255 ) Pauly-Wissowa s. v. Hermippos. Dazu 
die Einleitung in Kroll-Vierecks Ausgabe. 

256 ) Anonymi Christi an i Hermippos de 
astrol. dial. ed. Kroll-Viereck p. 69, 28. 257 ) Ebd. 
p. 48, 2ff. 258 ) p. 5,25. 5, 13.11, iyfi- 258a ) P- 49 . 
18. 259 ) p. 11, 23ff* 12, 25ff* 260 ) P- MfL 

261 ) p. 69, 1 off. 262 ) E. Cassirer Individuum 

n. Kosmos in der Philosophie der Renaissance 
(W'arburgstudien 10) n6f. 

263 ) Grundlage der folgenden Ausführungen 
das in der Anm. 262 angeführte Buch von E. 
Cassirer S. 770. 103fr; vgl. auch J. Burck¬ 
hardt Die Kultur der Ren. in Italien in Ab¬ 
schnitt ‘Sitte und Religion’. 264 ) v. Bezold Astrol. 
Geschichtsschreibung im AM. in Deutsche Ztschr. 
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f. Geschichtswissenschaft VIII {1892) 29h. 53. 
57 265 ) Dies bezieht sich auf Pomponazzis 
Schrift über die Natürlichkeit der Wunder, s. 
Cassirer a.a.O. 85«. io8ff. 266 ) Über ihn 
A. Warburg Ges. Sehr. II 513h. 267 ) Lebens¬ 
beschreibung in Schriften d. Ver. f. Geschichte 
des Bodensees 8 (1877) 1 ff. Zu dem interessanten 
Streit um die Sündflut von 1524 siehe G. Hell¬ 
mann Beiträge zur Geschichte der Meteorologie 
(= Veröffentlichungen des Kgl. Preuß. Mcteorol. 
Instituts 273) I 1. 268 ) Cassirer a. a. O. u8ff. 
Panofsky-Saxl Dürers Melencolia 1 (War- 
burgstudien 1) 32 ff. 269 ) Cassirer a.a. O. nof. 
270 ) Ebd. 106. Schon Guido Bonatti hatte be¬ 
hauptet, daß der Astrologe mehr von den Him¬ 
melskörpern wisse als der Theologe von Gott 
(De astronomia. Tract. election. I ed. Basil. 
col.5), s. v.Bezold Astrol. Geschichtskonstruktion 
43, 1. 2<1 ) Ebd. 121. 272 ) These al-Kindls, 

s. o. und Horoskopie Sp. 37S. Außerdem die 
Anm. 264 und 265 genannte Literatur. 273 ) G. 
Braunsperger Beiträge zur Ge sch. der Astro¬ 
logie dev Blütezeit 15«. " 27J ) Teil VII pr. Ende. 
Vgl. Loth Al-Kindi als Astvolog 204}'. 275 ) S. 

Art. Nativität. 276 ) Vgl. für Cardanus z. B. 
meine Beiträge zur Gcsch. der Astrol. I 40, 1. 
277 ) Darüber Braunsperger 58. 278 ) Ebd. 59. 
2 ' 9 ) Cassirer a. a. O. 117!. 278 ) Braunsperger 
a.a.O. 13. 279 ) s. Art. Nativität. 28 °) Die 

Stellen hat A. Warburg Ges. Sehr. II 540fr. 
zusammengestellt. Vgl. auch Art. Finsternisse 
Sp. 1519.^ Luthers Urteil über die Kometen 
usv\ als Zeichen nach christlicher Auffassung 
War bürg Ges. Sehr. II Ö50 zu S. 512. 281 ) z. B. 
von Melanchthon in seiner Vorlesung ‘De digni- 
tate astrologiac' bei Braunsperger 16. 282 ) 

Braunsperger 16. Später spielt er in seiner 
Ausgabe der Tetrabiblos des Ptolemaios noch¬ 
mals darauf an, Einleitungsbrief zur Über¬ 
setzung p. 7. 283 ) Einleitungsbrief 4: et tota 

doctrina de motibus [sc. stellarum] interitura 
erat.. . , nisi paulo ante Sarracenicos motus 
Ptolemaeus totam artem in unum volumen con- 
traxisset. Hunc artificem Deus excitaverat, ut 
artem dispersam colligeret.. . Manifestum 
enim veram et utilem esse doctrinam de moti¬ 
bus et magnum decus esse hominum et totam 
hanc sapientiam illustre de Deo testimonium 
esse. - 84 ) Ebd. 3 f.: Idem auctor reliquias veteris 
doctrinae divinatricis, quae ex astrorum positu 
temperamenta et motus aliquos indicat, in 
parvo volumine collegit. . . Experientia mani¬ 
fest a ostendit aliquam esse vim luminis in muta- 
tione aeris et in corporum nostrorum tempera- 
mentis; et haec multae inclinationes in moribus 
sequuntur. Quanquam igitur nec ömiies 
eventus reguntur a temperamentis nec signi- 
bcationes omnes notae sint, tarnen quantuJa- 
cumque haec pars est, quae significationes ex 
physicis causis ratiocinatur, vitae utilis est in 
multis rebus. 28,> ) Ebd. p. 8: et in naturae con- 
sideratione semper Deum opificem intueamur, 
sciamus ipsum praeesse naturae et liberrimum 
agens esse... 28S ) Braunsperger 16. 24. 
- 87 ) Ebd. 17. 24 f. 288 ) Epitomc totius astrologiac j 


conscripta aloanne Hispalensi Norimber- 
gae 1548, 5 Seiten vor dem Ende der Vorrede. 
289 ) Auch Braunsperger i8ff. 29 °) Cassirer 
a. a. O. 128 führt Brunos Wort an: ‘Ordnen wir 
vor allem jenen Himmel, der geistig in uns 
j selber liegt — und dann jenen sichtbaren, der 
sich körperlich unsern Augen darstellt. 291 ) 
Cassirer a.a.O. i2iff. 292 ) S. Sternbilder 
I Sp. 651. 293 ) Art. Bauernpraktik Sp. 948, 
Finsternisse Sp. 1516. 1520, Kometen Sp. 
98. 170, Planeten Sp. 62 b, Sternbilder I 
Sp. 651 f. 294 ) K. 1 h. Bayer Die Grundprobleme 
der Astrologie 1927, 8f. 295 ) Gedichte (Gott und 
die Welt) Bibi. Inst. Bd. 2, 137. 298 ) G. Kellers 
Leben. Seine Briefe und Tagebücher. Von Jakob 
Baechtold. III-627; vgl. Gundel Sterne u. 
Sternbilder 147 und F. Boll Über Astrologie in 
‘Die Sterne’ 1921—22, 50. 297 ) Boll-Bezold 

Sternglaube 4 81 (Dostojewsky) und das ganze 
Kapitel. 298 ) J. W. Pfaff Astrologie, Nürnberg 
1816; Alan Leo (1860—1917) belebte von Eng¬ 
land aus die St. von neuem. 2 ") Für Deutsch¬ 
land vgl. Süddeutsche Monatshefte 24 (1926_27) 

T 49ff. 30 °) S. die kurzen Darlegungen von 
Gundel in Sternglaube, Sternreligion und Stern¬ 
orakel 151. 301 ) A. O. Libra Die Astrologie. 

Ihre Technik u. Ethik iff., 253h. 3 <> 2 ) Auf dem 
F 2 rfurter Astrologenkongreß 1932 wurde erklärt, 
man bemühe sich, allen Rationalismus aus der 
Astrologie zu verbannen und nur noch rein in¬ 
tuitiv die Symbolik der Astrologie zu erfassen. 
Wie ein Buch dieser Art aussieht, kann O. v. 
Ungern-Sternberg Die inner seelische Er¬ 
fahrungswelt am Bilde der Astrologie (1928) dar¬ 
tun. S. Horoskopie 39off.; K. Th. Bayer 
Die Grundprobleme der Astrologie 57ff. 304 ) Ebd. 
z. B. in den Ausführungen über die Häuser, 
Direktionen usw. 398 ) Vgl. Klöckler Astrologie 
als Erfahrungswissenschaft (192 7). 398 ) Was dabei 
schließlich herauskommt, kann man aus der 
Erneuerung der Paranatellontenlehre durch 
brh. v. Sebottendorf nach einem Werk des 
18. Jh.s ersehen, das er 1921 unter dem Titel 
Symbolik des Tierkreises und ihre Bedeutung 
herausgab. Dem Leser gegenüber wird hier die 
Hoffnung ausgesprochen, daß er helfe, den tie- 
jeren Sinn der ‘uralten Symbolik’ zu ergründen. 
Er ist durch Gundels Hermes und Bolls 
Sphära wirklich in seiner dämonologischen 
Grundlage reichlich klar geworden! 

(.. Schluß. Zur Bedeutung der 
astrologischen Systemforschung. 
Ob von dieser modernen St. der Volks¬ 
glaube wieder einmal wird so beeinflußt 
werden können wie im Mittelalter und 
der Neuzeit ? Wir bezweifeln das sehr. 
Was die Astrologie in früheren Zeiten 
so volkstümlich machte, war das An¬ 
knüpfen an die V orstellungen von astralen 
Dämonen mit großer Lebensdauer, denen 
gegenüber die primitiven psychischen 
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Regungen der auf das Leben bezogenen 
Furcht, Freude und Zukunftsneugier die 
möglichen Reaktionen waren. Daß im 
abendländischen Hochmittelalter und in 
den darauf folgenden Zeiten die astro¬ 
logischen Lehren überhaupt so weit ins 
Volk drangen, bewirkten wohl in erster 
Linie die Hinwendung zu vertieften astro¬ 
nomischen und von ihnen noch nicht 
getrennten astrologischen Anschauungen 
seitens der Gebildeten und deren Be¬ 
weise für die Richtigkeit dieses Zusam¬ 
menhangs der beiden Zweige der Be¬ 
schäftigung des Menschen mit den 
Sternen. Diese Situation aber ist heute 
nicht annähernd ähnlich und wird es auch 
nicht werden, solange die moderne Natur¬ 
wissenschaft an der Untersuchung der 
den kosmischen Körpern eigenen Gesetze 
festhält ohne Konstruktion von Bezie¬ 
hungen zum Menschen, die vor allem 
als ethische, psychologische und charakte- 
rologische Merkmale und als menschliche 
Tätigkeiten gedacht wurden. 

Die Kernfrage aller St. freilich, das 
Verhältnis von Menschenschicksal und 
Universum, ist niemals aufzuheben; aber 
die ‘Entdämonisierung’ der Sternen- 
mächte, die die St. selbst in der Renais¬ 
sance heraufführen half, hat einen andern 
Weg vorgezeichnet, auf dem der Mensch 
in der Astronomie und Medizin zur Ver¬ 
tiefung seiner Frage gelangt. Die Griechen 
der reifen Zeit hatten ihn schon klar vor 
sich gesehen 307 ); zu ihnen führt der Weg 
zurück. Jede Auseinandersetzung, die 
die Vergangenheit über das Problem 
hervorbrachte, war ein Markstein auf dem 
Wege zu diesem Ziel der Überwindung 
falscher Begründung tiefer naturwissen¬ 
schaftlich-theologischer Spekulation über 
die letzten den Menschen und das Weltall 
verbindenden Zusammenhänge. Das Stu¬ 
dium der Geschichte der St. erhält also 
seinen Sinn aus der Völkerpsychologie 
überhaupt und für Deutschland um des 
Verständnisses seiner Astrologisierung im 
13.—18. Jh. willen im besonderen. Für 
die Wissenschaftsgeschichte aber ist die 
Verfolgung der Geschichte dieses syste¬ 
matisierten Aberglaubens zu einem Teile 
ein Beitrag zum Verständnis des Werdens 


des modernen Weltbildes 308 ). Mit dem 
unsystematisierten Volksglauben als der 
ständig erneuerten Prägung der Bezie¬ 
hungen der Volksseele zum Übersinn¬ 
lichen — ein Vorgang, der als Untergrund 
allen Volkslebens erscheint — hat die 
St. somit nichts zu tun. Daß überhaupt 
Annäherungen stattfanden, was uns als 
ein Wuchern der astrologischen Ideen 
erscheint, hat seinen Grund in den letzten 
volkstümlichen Grundlagen auch der 
Astrologie: Glaube an Dämonenwirkung 
und Erlebnis von Beziehungen des Ir¬ 
dischen zu den Hauptgestirnen: Sonne 
und Mond. Diese Beziehungen aber er¬ 
scheinen manchen Zeiten besonders aus¬ 
geprägt; die Astrologie half sie als Lehre 
verstehen, indem gleichzeitig Gelehrte sie 
vertraten. Aber Zeiten anderer Haltung 
bedurften nicht des Gelehrten; der reinen 
Volksglauben repräsentierende Kern der 
St. trat sofort wieder dann im Volks¬ 
bewußtsein hervor. Dieser Wechsel der 
Zeitgestimmtheit ist das irrationale Mo¬ 
ment in der Geschichte der St. hinsichtlich 
des Verhältnisses des Volksglaubens zu 
ihr. Durch die Abgrenzung der St. als 
eines systematisierten Aberglaubens auf 
der wissenschaftlichen Basis der Astro¬ 
nomie (über die Zwitternatur der Astrolo¬ 
gie vgl. Horoskopie Sp. 398H.) gegen 
den eigentlichen Volksglauben erhält jeder 
Versuch, letzteren als Phänomen über¬ 
haupt zu begreifen, eine noch nicht ent¬ 
fernt ausgewertete Möglichkeit der Ver¬ 
tiefung. 

307 ) So urteilt auch E. Pfeiffer Studien 6gf. 
308 ) Fr.Cumont Die oriental. Religionen’. Schluß¬ 
gedanken des Kapitels über Astrologie und Ma¬ 
gie. Über den religiösen Untergrund der Astro¬ 
logie, der hier gelegentlich gestreift wurde, so¬ 
wie über die kulturgeschichtliche Auswirkung 
der Verteidigung der St. durch ihre wissenschaft¬ 
lichen Vertreter, die ebenfalls Stern glauben 
hervorrief, s. Art. Sterne (Sternglaube). 

Stegemann. 

Sterne (Stemglaube). 

1. Einleitung. Wenn man sich im 
Bereich des deutschen Volkes mit Aus¬ 
nahme gewisser wissenschaftlich oder bil¬ 
dungsmäßig interessierter Kreise von jeher 
auch nicht mit den einzelnen Gestirnen 
und Sternbildern tiefer befaßte 1 ) (nur die 
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Zeit vom 13—18. Jahrhundert ist aus- nicht gesagt. Das sollte lange so 
zunehmen), so spielt doch der Begriff bleiben; Alkuin klagt noch am Ende des 
'Sterne’ im Volksbcwußtsein eine gewisse 8. Jh. über das außerordentlich geringe 
Rolle, die eine besondere Behandlung des Interesse, das man im Frankenreiche 
Themas nötig macht. Da es aber un- (von Karl und einigen andern Persönlich¬ 
gemein schwierig ist, die verschiedenen keiten abgesehen) den astralen Vorgängen 
im Laufe der deutschen Geschichte aus entgegenbrachte 8 ). Denn auch die wissen¬ 
den verschiedensten Quellen zusammen- schaftliche Beschäftigung bedarf des Vor¬ 
geflossenen Vorstellungen über die Sterne j handenseins einer religiösen Beziehung 
zu scheiden oder gar in historischer zu ihrem Gegenstand, und diese fehlte. 
Reihenfolge zu behandeln, haben wir Es ist das in der Tat ja auch ganz be- 
diese Vorstellungen nach ihrem heutigen greiflich; denn der Germane ward nicht 
Inhalt und Anwendungsbereich gegliedert wie der Südländer oder gar der Orientale 
ohne Rücksicht auf die geschichtliche von der Klarheit des Himmels an diesen 
Genesis dieser Ideen. Daß man solche und die Gestirngötter verwiesen. Der 
Vorstellungen auch dem Sternglauben 1 ) j Nebel des Nordens entzieht den Stemen- 
(aber nicht der Astrologie) zurechnet,' himmel stark dem Blick der Bewohner 9 ), 
ist bedingt durch ein gewisses religiöses so daß erst außernordische Einflüsse hin- 
Fundament, das allem Weben und Denken zukommen mußten, durch die die Deut- 
des Volkes um die Sterne eigen ist. Denn sehen zur Beschäftigung mit dem Him- 
der primitive Mensch erschaut in dem mel und den Einzelsternen angeregt wur- 
Hirrtmel die Grenze seiner Daseinswelt, den. Dies ward dann zuerst durch prak- 
das Oberste und Letzte; von dort kommt tische Gründe (Osterberechnung) be- 
die Sonnenwärmc; dort verändert sich dingt 10 ). Wenn man auch schon früh 
der Mond, wird Zeitmesser, und die Ge- neben dem Abend- und dem Morgenstern 
stirne bilden das große Heer der beiden, noch den einen oder anderen Stern kannte 
m dem man die Seelen Verstorbener, (s. Stern), so hefteten sich doch nur 
Götter usw. erkennt. Aber während die wenig religiöse oder mythische Vorstel- 
Orientalen von solchen Anschauungen lungen an ihn. 

schließlich zum astrologischen Fatalismus Nur im 13.-18. Jahrh. war das anders, 
und zur astrologischen Voraussage, zu als man sich aus einem neuen Drang nach 
Stemkult und Sternmagie kamen, blieb Welterkenntnis auf der Basis der Natur- 
es bei den europäischen Indogermanen Wissenschaften der Astrologie der Araber 
höchstens bei einem verklärten Leben und der astrologischen Religiosität zü¬ 
rn einem verklärten Reich, und ganz wandte 11 ). So tief diese Ideen in die 
selten hören wir von Astralkultus (Insel breitere Allgemeinheit im Lauf der Jahr- 
Keos) 3 ), und dies führte nie zu astrolo- hunderte eindrangen, so wenig hielten sie 
gischem Fatalismus. Auch die Germanen der neuen astronomischen Forschung und 
haben der Sonne (und dem Mond ?) gött- schließlich der Aufklärung stand. Außer 
liehe Verehrung gezollt 4 ); germanischen einfachem astrologischem Aberglauben an 
Sonnenkult kennen wir schon in der Beziehungen zwischen Planeten und Tier- 
Bronzezeit und können solchen noch spät kreisbildern zu Geburt und Landwirt¬ 
nachweisen 5 ). Aber in diesem Kult war Schaft (vgl. Planeten Sp. 62f„ Sternbilder 
die Sonne etwa die Fruchtspenderin, I Sp. 662 ff.) oder zu den Kometen (s. d.) 
die verehrt wurde; der Mond mit der ist nichts geblieben. Man ist, anscheinend 
Sonne der Zeitmesser für die Menschen einem echten Gefühl nachgebend, wieder 
nach der eddischen Yöluspä 6 ) und nach zur Einfachheit der Frühzeit zurückgc- 
Tacitus’ Germania 7 ). Einzelstcrne spielen kehrt. Neben dem gekennzeichneten 
daneben zunächst bei unseren Vorfahren, astrologischen Bereich spielen also im 
im Kult keine Rolle, und mehr als daß heutigen Volksglauben der Deutschen 
bei der Wcltschöpfung die Sterne’ ihre außer wenigen einzelnen Sternen und 
Stelle nicht kannten, wird in der Völuspä Bildern, bei denen mehrfach südlicher 
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Einfluß durch die antike Astronomie der 
Spätantike sicher ist 12 ), nur die Sterne 
(namenlos) eine Rolle. Es muß daher 
das Thema „Sterne“ als eine Einheit 
außerhalb der deutschen Astrologie be¬ 
handelt werden wie eine ähnliche 
Doppelbehandlung bei Sonne, Mond, 
Abend- und Morgenstern nötig war 
(vgl. auch Meteor und Stern schnuppe). 
Die speziell astrologischen Probleme sind 
s. v. Horoskopie, Planeten und Stern¬ 
bilder I ausführlich besprochen. Es Heß 
sich natürlich nicht umgehen, die Grund¬ 
lagen der zur Astrologie führenden Reli¬ 
giosität zuweilen auch hier zu streifen, 
doch sind außerdeutsche Vorstellungen 
nur angedeutet, wenn sie möglicherweise 
in geschichtlicher Beziehung zum deut¬ 
schen Volksglauben stehen. 

*) Die vorgeschichtliche germanische Astro¬ 
nomie im Sinne wirklicher Astronomie bleibt 
hier, da noch zu ungeklärt, außerhalb der Dis¬ 
kussion. Ich glaube, daß auch O. S. Reuter 
(s. u.) in der Auswertung der antiken Berichte 
über nordische Astronomie noch zu weit geht. 
Immerhin wagt er sich über 400 v. Chr. nicht 
hinauf. Für die geschichtliche Zeit nach der 
Völkerwanderung vergleiche jetzt G.-K. Bauer 
Sternkunde u. Sterndeutung der Deutschen 
j m 9 .—14. Jhdt. (— German. Studien Heft 186) 
§ if. Die schöne Studie zeigt, daß in gewissen 
Kreisen aber weitaus breitere astron. Kennt¬ 
nisse vorhanden waren, als man bisher wußte. 
Nur waren sie kein Volksgut. Zur Geschichte der 
Astronomie in Deutschland vgl. E. Zinner 
Geschichte der Sternkunde 3140., 328!!. Dazu 
bietet gänzlich undurchforschtes Quellen¬ 
material Zinn er Verzeichnis der astron. Hss. 
des deutschen Kulturgebiets (12000 Nrn.). — 
Die Erforschung der in den nordischen Gegenden 
mehr gepflegten Astronomie zwischen 400 v. 
und 1000 n. Chr. hat O. S. Reuter Germanische 
Himmelskunde energisch begonnen. Man findet 
dort auch Hinweise auf Vorgänge in Deutsch¬ 
land in dieser Zeit. a ) So vor allem W. Gundel, 
s. Abschnitt 2 Anfang. 3 ) s. Stern Sp. 459. 
4 ) s. Sonne Sp. 50 vgl. Mond Sp. 483 u. 
fi ) s. Sonne Sp. 52 ff. 6 ) Strophe 5. 7 ) Cap. n 

Anfang. 8 )Alcuined. Jafte (Bibi. rer. Germ. VI) 
ep. 99 S. 417. Dazu Einhardi vit. Karoli c. 25. 
Alcuiniep. 78 S. 345; ep. 100. 103. 9 ) 79 (über¬ 
wiegend) klaren Tagen in Deutschland stehen 336 
in Athen gegenüber, Ziegler Deutsche Sternna¬ 
men 3. 10 ) Cassiodorus Instit. 2. Teil 1218 A/B 
Migne; Bedarf, rat. computi Migne PL 90» 579 ff ■; 
Rück Ein astron. -komputistisches Sammelwerk 
aus d. 9. Jhdt. (Progr. München 1887/88); 
Gesch. cL Wiss. in Deutschland. Neuere Zeit. 
Bd. 16. Astronomie 76. — Im Norden erzwang 
die Seefahrt Beschäftigung mit dem Sonnenlauf 


und den Sternen, Reuter a. a. O. 11 ) Vgl. den 
Art. Sterndeutung. ia ) s. Sternbilder II. 

2. Materielle Erklärungen des 
Wesens der Sterne im Volksglau¬ 
ben. 

a) Sterne als Gegenstände. 

Der um die Erforschung sowohl der 
eigentlichen Astrologie wie des primitiven 
Stemglaubens hochverdiente Professor 
Wilhelm Gundel hat das Wesentliche zu 
dieser Frage in seinen Werken „Sterne 
und Sternbilder im Glauben des Alter¬ 
tums und der Neuzeit“ und „Stemglaube,. 
Stemreligion und Stemorakel“ erörtert. 
Wir müssen uns mit einem Referat be¬ 
gnügen, zu dem wir höchstens einige Zu¬ 
sätze in den Literaturangaben zu machen 
haben. 

Die vielleicht allgemeinste Vorstellung 
von den St.n als goldenen oder silbernen 
Gegenständen hat im deutschen Volks¬ 
glauben mehrfach ihren Niederschlag er¬ 
fahren. Zunächt ist man der Ansicht, die 
St. seien leuchtende Schilde, Pflöcke, Me¬ 
tallknöpfe oder -stücke 1S ); man hält sie 
auch für Köpfe silberner Nägel, die das 
Himmelsgewölbe Zusammenhalten (Ertin- 
gen, Schwaben) 14 ). In Norddeutschland 
spricht ein Märchen davon, daß die St. 
die zerspellten alten Sonnen und Monde 
seien (Sylt) 15 ). Allgemein bekannt ist die 
Vorstellung von den St.talern, den St.ge¬ 
schossen, womit die St.schnuppen (s. d.) 
erklärt werden; am Himmel funkeln die 
St. als Rubinen und Diamanten 16 ). Diese 
himmlischen Schätze stehen mit irdischen 
in Wechselbeziehung: Wenn ein St. vom 
Himmel fällt, glaubt man in Alt-Bunzlau 
(Böhmen), dann ist an der Stelle, wohin 
er gefallen ist, ein Schatz verborgen, und 
der St. warnt uns, wenn er gleich wieder 
verschwindet, vor dieser Stelle 17 ). 

Daneben sind die St. Spielzeuge von 
Kindern, die in den Himmel kommen. 
„Sooft ein Kindlein stirbt, macht der 
liebe Gott einen neuen St. am Himmel 
und gibt ihn ihm zum Spielen“ 18 ). Ferner 
ist von St.kugeln, -scheiben und St.~ 
rädern die Rede, die etwa die Himmli¬ 
schen f ort bewegen 19 ), 

Sehr nahe liegt es, in den Gestirnen 
Lampen zu sehen oder Kerzen 20 ). Er- 
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Stere hängt man durch Fenster zum Him¬ 
mel heraus 21 ); die Kerzen werden von den 
Englein geputzt, die wie wir den Docht 
abschneiden, damit sie heller leuchten 22 ). 
Die abfliegenden glimmenden Teile sind 
die St.schnuppen 23 ). Man spricht dann 
vom St.schnäuzen. Die Wachtfeuer der 
Troer vor Troja werden den St.n ver¬ 
glichen 24 ); in germanischer Mythologie 
sind die Gestirne Feuerfunken aus Muspel- 
heim, die umherflogen, bis die Götter 
ihren Sitz und Gang ordneten 25 ). 

Der St.nglanz wird dadurch erklärt, 
daß man die St. als Löcher im Boden der 
Himmelsdecke anschaut und glaubt, der 
Glanz käme von innen her. Das Funkeln 
der Sterne sei der Schatten, den die 
Himmlischen zeitweise auf die Löcher 
werfen, wenn sie darüber hinwegwandeln 
(Ertingen, Schwaben; Hessen) 26 ). Ver¬ 
wandt damit ist die Anschauung, die St. 
seien Fenster und Luken, aus de¬ 
nen die Engel her vor schauen, „um das 
Treiben der Menschen zu beobachten 4 4 . 
„Im Himmelshaus sind nach einem Ti¬ 
roler Lied viel Fenster von Gütz und 
Gold" 27 ), und im 16./17. Jh. sprach man 
von dem Kometen (s. d. Sp. 123), den 
Gott zu einem Himmelsfenster als blutig 
rote Fackel heraushänge, um die Welt 
zu warnen. 

Anders ist die Deutung, die bestimmte 
Gestirne, wie die Sonne (s. d. Sp. 61 
A. 218) als Auge des Himmels, des Zeus 
oder Gottes auffaßt 28 ). Thor wirft Thias- 
sis Augen an das Firmament als St.: 

Ich tötete Thiassi 

Den übermütigen Thursen. 

Auf warf ich die Augen 

Des Sohnes Ölvalds 

An den heitern Himmel 29 ). 

% | 

Die bedeutendste Fähigkeit der St. in 
der reinen Astrologie ist die, daß sie sich 
anblicken und dadurch auf die Erde 
wirken 30 ). Vielleicht ist das wirküch 
eine abstrahierende Weiterbildung von 
Vorstellungen über die St. äugen und 
ihren Blick im magischen Sinne in einer 
primitiven Zeit 31 ). 

Faßt man mehrere hervortretende St. 
zu Figuren zusammen, so ergeben sich 


die St.bilder, die öfters lebende Wesen, 
aber auch Gegenstände darstellen. So 
kennt die griechische Mythologie (und 
später auch die deutsche Wissenschaft) 
z. B. einen Becher, Pfeil und Dreieck 
neben dem auch den Deutschen bekannten 
Wagen (s. St.bilder II). Orions Gürtelst. 
sind der Rocken der Frigg, ein Rechen, 
ein Spieß, eine Sense oder auch ein 
Bischofsstab, Jakobstab usw. (s. Stern¬ 
bilder II). In Schlesien heißt es ohne feste 
Beziehung zu einem bestimmten Stern¬ 
bild: Formen sich in einer klaren Nacht 
St. am Himmel so, daß man die Gestalt 
eines Besens erkennen kann, so bedeutet 
das Krieg (s. u. A. 116) 32 ). 

Endlich gehört wohl hierher auch die 
St.schrift, wenn sie auch nicht gerade 
volkstümlich ist. Die St. gelten als Let¬ 
tern im Himmelsbuche 33 ). Die Idee 
dürfte an die Lehre der reinen Astrologie 
angeschlossen worden sein 34 ). Sie ist 
alt. In der Offenbarung Johannis ent¬ 
rollt sich vor dem Apokalyptiker der 
Himmel als Buch 3S ). Das geht über das 
AT. 36 ) wohl auf Babylonisches zurück 37 ) 
und ist seit der Spätantike im Abendland 
öfters, vor allem dichterisch, verwertet. 
Von den Heiden sprechen Plotin 38 ) und 
Porphyrius 39 ), von den Christen Ori- 
genes 40 ) und Maximus Confessor 41 ) über 
St.schrift. Bekannt sind Calderons Verse 
im „Leben ein Traum“. Schiller verar¬ 
beitet die Vorstellung in Wallensteins 
Tod, und Lord Byron äußert sich im 
„Traum 44 mystisch wie die Alten: 

‘Ihm war das Buch der Nacht weit aufgeschlagen’ 
Und Stimmen aus dem Abgrund offenbarten 
Ihm Wunder und Geheimnis 42 ). 

b) Tiere und Pflanzen. Weiterhin 
erblickt man in den St.n Tiere und 
Pflanzen. Die allgemeinste Vorstellung 
ist die vom Mond (schäfer), der auf einer 
dunklen Wiese die „schönsten Schäfchen 
weidet“ 43 ). Daneben sind die St. die 
silbernen oder goldenen Himmelsblumen 
auf der Himmelswiese 44 ). Man kennt 
genügend irdische Pflanzen, die in Ana¬ 
logie zu dieser Vorstellung genannt sind, 
wie St.miere, Himmelsschlüsselchen usw. 
Überreste eines gefallenen St.s will man 
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in Oldenburg im Froschlaich erkennen, 
der auf dem festen Lande gefunden wird; 
oder auch im Bovist 45 ). Die St.schnuppen 
(und Kometen) erscheinen als Drachen 46 ), 
die schießen (Schwaben); sie können 
unter Umständen, wenn sie Funken sprü¬ 
hen und sich am Himmel hin- und her¬ 
schlängeln, gefährlich werden. Man muß 
dann drei Kreuze schlagen oder dreimal 
rufen: ‘Schaut den Herrn > (Striegau) 47 ). 
Die Belebung des antiken Sternenhim¬ 
mels, der von uns übernommen wurde, mit 
tierischen Ungeheuern ist bekannt: wir 
haben Bären, Schlangen, einen Drachen, 
eine Glucke, Widder, Stier, Löwe, Pferd 
Hunde u. a. in den Sternbildern zu sehen. 
Doch hat erst die Zeit der Herrschaft der 
Astrologie in Deutschland diese Gestalten 
auch für die Allgemeinheit lebendiger ge¬ 
macht, und zwar in ihrer griechischen und 
orientalischen Form 48 ). 

13 ) Gundel Sternglaube 7. 14 ) Birlinger 

Volkst. 1, 189. 16 ) Müllen hoff Sagen 378. 

1# ) Gundel a.a.O.; Dähnhardt Naturg. 
Volksmärchen 72. 17 ) Gr oh mann Aberglaube 

32 Nr. 174. 18 ) Rochholz Kinderlieder 345. 

l9 ) Gundel a. a. O. iof. 20 ) Gundel a. a. O. 9; 
•ders. Sterne u. Sternbilder usw. 21 ff. 21 ) Müller 
Siebenbürgen 3 t. 22 ) Rochholz Schweizer sagen 
2, 174; vgl. Meyer Baden 516 und O. Guter- 
meister Kinder- u. Hausmärchen aus d. Schweiz 
43. 23 ) s. Sternschuppe Anm. 33. 24 ) Ilias 

VIII 855ff. «) Z. f. d. Myth. 2 (1854), 323; 
Gundel Sternen. Sternbilder 2$i. 26 ) Birlinger 
Volkst. 1, 190; Gundel Sterne u. Sternbilder 
14f.; Progr. Gymn. Giessen 1912, iöf. 27 ) Sepp 
Sagen 650. Dazu Hess. Bl.f. Vk. 7, 2,94. 28 ) Selig¬ 
mann 1, 166. 29 ) Mannhardt Mythen 142; 

Zwillinge?, s. Reuter Germ. Himmelskunde 
282f. M ) Art. Horoskopie Sp. 367L 31 ) Vgl. 

Seligmann i, 168. 32 ) Drechsler Schlesien 

2, 197. 33 ) Gundel Sternglaube 10; ders. Sterne 

u. Sternb. 19f. 34 ) Boll Offenbarung 9ff. 3B ) 
Apoc. 6, 14. 36 ) Jes. 34, 4. 37 ) Dornseiff 

Alphabet 2 (1924) 89—91. 38 ) Ennead. III 1, 6. 

39 ) Bei Stob. Ecl. II 8, 42; zu beiden Stellen 
Boll Studien über CI. Ptolemäus (Fleckeisens 
Jahrb. f. dass. Phil. 21. Suppl.) 114—116. 

40 ) Bei Eus. praep. evang. 6, 11, 3off.; weitere 

Lit. s. Bezold-Boll Sternglaube 4 108. 41 ) Cat. 
codd. astr. Graec. VII 100, 33. 42 ) Die Stellen 

bei Boll Sternglaube A 40, 81. 43 ) s. Mond Sp. 

516; Kuhn Mythol. Studien 2, 84. 44 ) Gundel 
Sterne u. Sternb. iöf. 45 ) Strackerjan Olden¬ 
burg 2, 107. 46 ) Vgl. Komet 120, Sternschnuppe 
472f., Meteor 222. 47 ) Kühnau Sagen 2, 19 Nr. 
675; dazu Komet 120. 48 ) s. Sternbilder I. Er¬ 

klärung s. v. Planeten 2670.; diese Grundsätze 
gelten auch für die Sternbilder. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


3. Sterne als Seelen und Götter. 

a) Seelen. Sehr viel tiefer ist die 
Vorstellung von den St.seelen gegründet, 
weil ihr ein starkes, übrigens uraltes und 
kaum je vergängliches religiöses Moment 
anhaftet 49 ). Es ist hier schwer, zwischen 
aus der Antike importiertem und im ger¬ 
manischen Volksglauben gewachsenen Gut 
zu scheiden. Denn nicht nur die Alten, 
sondern auch die Germanen sprechen da¬ 
von, daß die Augen eines Toten aus den 
St.n herableuchten 50 ), und auf der Milch¬ 
straße lassen letztere die gefallenen Helden 
nach Walhall eilen 51 ). 

Im. deutschen Volksglauben sind die 
St. entweder die Schutzgeister der Le¬ 
benden, eine Art Engel, wenn man so 
sagen darf, oder die Seelfc der lebenden 
Menschen 52 ). So hat also jeder Mensch 
seinen St. M ), den man vielfach auch 
als Lebensstern bezeichnet 64 ). Das 
Schießen der St. wird auf Geburt oder 
Tod eines Menschen gedeutet. Wie es 
einerseits heißt: Schießt ein St., schein¬ 
bar nahe an der Erdoberfläche erlöschend, 
so spricht frommer Glaube: es ist auch 
wieder ein Mensch geboren 55 ), so sagt 
man anderseits in vielen Gegenden: Fällt 
ein St. vom Himmel, so stirbt ein 
Mensch 56 ) oder: Fällt er in eine bestimmte 
Richtung auf ein Haus, so deutet das 
auf einen nahen Todesfall in diesem 
Hause 57 ) (Oldenburg, Baden). 

Bei der Geburt, so sagt eine Erzählung 
aus Siebenbürgen, zündet der himmlische 
Vater ein neues Licht am Himmel an; 
denn die Sterne, die wir abends am Him¬ 
mel sähen, seien die Schutzgeister der 
Lebenden 58 ). Anderswo heißt es, daß 
jedem Kind bei der Geburt ein St. auf¬ 
gehe, der es auf allen Lebenswegen be¬ 
gleite 59 ). Das hellere oder dunklere Leuch¬ 
ten zeigt sein größeres oder kleineres 
Glück an ®°); auch wenn größeres Unge¬ 
mach zustößt, wird der St. dunkel 81 ) 
(ähnlich schon antik bei Plin. n. h. II 
8, 28). Auch heißt es einmal, daß nur den 
getauften Kindern ein St. bestimmt sei, 
während die ungetauften sich mit einem 
Irrlicht zufrieden geben müßten 62 ) (s. 
Irrlicht Sp. 782). Außer dem St.fall 
deutet auf den Tod eines Menschen auch 
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das bloße \ erlöschen eines St. 63 ); dann dings bei den Ansichten der Pythago- 

Lebensbahn beendet, sein Ma ß reer 79 ), Platons 66 ), der hermetischen 

. '' , bpreewald sagt man: Wenn Lehre 81 ) und später des Porphvrios 82 ) 

einer sterben soll, so fällt abends ein sowie bei Gregor dem Großen 83 ) um 

M. herunter, und steht man am andern philolosphisch-religiöse, freilich in ihrer 
.Morgen früh auf, so sieht man ihn wieder Nachwirkung weitreichende Spekulation 
m den Himmel hinauffliegen «*). die auf einem nie ersterbenden Sünden- 

11 • , me j eigenen St ' am HlmnleI er- und Sehnsuchtsgefühl des Menschen er¬ 
blickt ), oder des Morgens einen St. wächst 81 ). Wohl ist die Auffahrt der 

untergehen sieht 67 ), stirbt im Laufe des Seele zu ganz bestimmten St.bezirken 
Jahres. Auch wenn man auf seinen St. sehr verbreitet, wenn dies auch ebenfalls 
zeigt muß man sterben 68 ). Das ist eine gelehrter theologischer Spekulation ent- 
Vanation des Satzes, der besagt, man Sprüngen ist. So nehmen bei Celsus die 
müsse sterben, wenn man auf die Sonne Menschenseelen die Gestalten der zu- 
weise weil man dann dem lieben Gott weilen tiergestaltigen orientalischen Pla- 
aie Augen ausstechc, oder auch wenn netenan 85 ). Auch in die Welt der Fixst. 
man auf die St. weise, weil man dann die gelangen diese Seelen (Plotin) wo sie 
-nglcin totstache 69 ). mit den St.göttern im Weltall umher- 

Anderseits kommt aber auch die Vor- kreisen und mit ihnen die Welt ver- 
stdlung vor, daß mit dem Tode eines walten 8 «). Die große Schau Dantes hat 
Menschen ein neuer Stern entstehe. Wie das (nicht ohne Mittelquellen) weiter 
Anstophanes sagt, daß wir sterbend St. ausgestaltet und jedem Planeten ein 
wurden ) oder orphische Totenpässe Paradies für sich zugewiesen, in dem die 
aus Unteritahen einen Menschen in der Seelen Gott loben und preisen. Die Zu- 
S .schnuppe in der Milchstraße auffahren | Weisung an die Planetensphärcn erfolgt 
assen ) oder nach spatantikem Glauben nach den astrologischen Charakteren der 
die Seele als lichter St. am Himmel Planeten. Die Moderne griff diese Ge- 
weiterleben wird 72 ), so heißt es auch im danken wieder auf, und Kant fragt ganz 
deutschen Volke: So oft ein Kind stirbt, wie es in Ciceros Somnium geschildert 

w G ? Cln ?, n T n l Ster T n ">• Bei Wird > ob ™cht einst auch unsere Seele 
den Wenden sind die St. die Lichter der jene entfernten Kugeln des Weltgebäudes 

Gestorbenen und, wenn ein kleines Kind aufsuchen und die Welt aus der Nähe 

stirbt und es bleiben etliche nach, sagt kennen lernen werde; er denkt sogar dar- 

man nach den St n sehend: Siehe, da an, daß wir einst in anderen Himmeln 

t ^ „ dCTChen am Him mel! 74 ) andere Wohnsitze haben könnten 87 ). In 

n . der prelle ».Nidace" von R. Wald- seinem Gebet an den Heerwagen der Ger- 
muller wird das über den Verlust der manen bittet G. Keller diesen, die Seele 
Mutter weinende Kind getröstet, indem aufzunehmen und mit sich reisen zu las- 
man ihm deren St. am Himmel zeigt 7ä ); sen, schuldlos wie ein Kind 88 ) 

hier kann man freilich auch an Einfluß b) Sterne als Götter. Schließlich 
gelehrter \ orstellungen der antiken Lite- sei noch der Vorstellung von lebenden 
ratur (Trostschnften) denken 76 ). Zum St.wesen gedacht 83 ). Der deutsche 
Vergleich eine außerdeutsche Vorstellung: Volksglaube kennt eigentlich nur die 
Bei den Maoris steigt das linke Auge Engel als St.»). Diese müssen alle Nacht 
eines verstorbenen Häuptlings gegen den acht haben, daß sie nicht erlöschen 91 ) 
Himmel und wird unter die St. aufge- Statt der Engel wird auch von den 
nommen; dort lebt der Häuptling fort in Augen der Engel gesprochen, eine, wie 

* C T r G i Go , ttCr ”)• wir sahe n, schon eddische Vorstellung 92 ). 

Ich finde, daß daneben die Anschauung Daß man auf diese Ansicht die Vorschrift 

vom Himmel als Land der noch nicht gründete, man dürfe auf die St. nicht 

geborenen Menschen sehr viel weniger zeigen 93 ), ward ebenfalls oben bereits 
volkstümlich ist 78 ). Ls handelt sich aller- erwähnt. 
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Ein letzter Rest göttlicher Verehrung 
der St. scheint in dem Brauch enthalten 
zu sein, zu Bett gehend die St. zu grüßen; 
man ist der Meinung, daß dann dem 
Bauern der Geier oder Habicht kein 
junges Huhn wegnehme 94 ). Auch soll 
man die St. nicht zählen (Schwaben) 95 ); 
nur gebannte Diebe und ‘Wiedergängeri 
müssen das tun (Oldenburg) 96 ). 

Andere Völker wie die Ägypter und 
Babylonier kennen regelrechte St.göt- 
ter 97 ). Tod und Leben war ihnen unter¬ 
stellt. In Ägypten verteilen sie sich auf 
das ganze Jahr. In der Astrologie ent¬ 
wickelte sich daraus die gradweise Weis¬ 
sagung, die Lehre von den planetarischen 
Bezirken, Dekanen, Tierkreisbüdem usw. 
Dies ging in die griechische Astrologie in 
Verbindung mit babylonischen Planeten¬ 
göttern ein und ist bald mehr, bald we¬ 
niger in seinem dämonischen Teü emp¬ 
funden worden. Der Tatsache, daß vor 
allem der arabische Orient sich auch der 
dämonisierten Seite der Astrologie be¬ 
mächtigte, wird es verdankt, daß neben 
den mathematisch-abstrakten Formen der 
Astrologie auch die astrologische Dämo¬ 
nologie im Hochmittelalter und der Re¬ 
naissance im Abendland Eingang fand, 
so daß man hier in Astralkult, Astral¬ 
amuletten und St.darstellungen die astro¬ 
logische Dämonenspuk weiterwirken sieht. 
Der Spuk ist freilich dann bald ver¬ 
schwunden; auf das Gemüt des Volkes und 
den Volksglauben hat es nicht weiter ge¬ 
wirkt. Im einzelnen vgl. die Art. Planeten 
Sp. 292f. und Sternbüder I Sp. 602 ff. 

49 ) Gundel Sternglaube 21 ff. M ) Mannhardt 
Mythen 142. 61 ) Gundel Sterngl. 34. 62 ) Mann¬ 
hardt Mythen 729 A. 1; Müller Siebenbürgen 3. 
M ) Grimm Mythol. 3, 455 Nr. 614; Kuhn 
Westfalen 2, 88 Nr. 273, Studien 2, 54; Wuttke 
196 § 264; Drechsler Schlesien 2, 135; Strak- 
kerjan Oldenburg 1, 18. M ) Meier Schwaben 
2, 506 Nr. 379. *«9 SAVk. 2, 216. w ) Stracker- 
jan 1, 18; weiteres s. Sternschnuppe A. 19. 
67 ) Grimm Mythol. 3, 477 Nr. 1115; Fogel 
Pennsylvania Germans 114 Nr. 500. — Wuttke 
196 § 264. 58 ) Müller Siebenbürgen 3. 59 ) ZVfVk. 
22 (1912) 158. 60 ) Urquell 4 (1893) 94; 6 (1896) 
8. 81 ) ZVfVk. 22 (1912) 158. 62 ) Mannhardt 
Mythen 310 A. 3. M ) John Westböhmen 234. 
64 ) ders. Erzgebirge 112. 65 ) Schulenburg 

Wenden 112. M ) ZVfVk. 4 (1894), 317; Groh- 
mann 31 Nr. 164. « 7 ) Urquell 4 (1893), 211. 


88 ) Drechsler Schlesien 2, 135. <9 ) Drechsler 
Schlesien 2, 134t.; Urquell 1 (1890), 165. Vgl. 
Urquell 4 (1893), 27. 70 ) Pax 831t. 71 ) Lamellae 
aureae Orphicae ed. Olivieri (Lietzmanntexte 
133) c: Ä2, 5; Aii; vgl. Gundel Sterngl. 30h 
72 ) Gundel Sterne 109 gibt viele Beispiele der 
Entrückung. 7S ) Mannhardt Mythen 310; 378. 
74 ) Urquell 6 (1896), $f. 76 ) Hinweis ebd. Anm. 1. 
76 ) Vgl. den Schluß von Senec. Ad Marc, de 
consol. 25 Ende. 77 ) Kronfeld Krieg 141. 
78 ) Vgl. Gundel Sterngl. 30. 79 ) Rohde Psyche 

2, i6i£f., doch wird dort nicht ausdrücklich 

von den Sternen gesprochen. 80 ) Respubl . 
617 D£f. 81 ) Stob. ecl. I 41, 44 p. Wachsm. 
82 ) Ebd. II 8, 42. ® 3 ) Moralia XVII 16. Vgl. 
Urquell 6 (1896) 7. 84 ) Gundel Sterngl. 37. 

86 ) Origen, c. Cels. VI 33. 88 ) Enn. III 4, 6, 
22 ff., vgl. V 8, 10. 87 ) Gundel Sterngl. 37. 

88 ) Ebd. 89 ) Gundel Sterne 140ff. *°) Roch- 
holz Kinderlieder 347. n ) Ebd. 345. •*) Ebd. 

345 - w ) Unoth (Schaffhausen) 188 Nr. 153; 
Drechsler Schlesien 2, 134—35. 94 ) ZfdMyth. 

3, 313; Birlinger Schwaben 1, 402; Verna- 

lecken Alpensagen . 415; vgl. A. Jacoby 
Monatsschrift f. Gottesdienst und kirchl. 
Kunst 23 (1900), 38ff. 96 ) Birlinger Volkst. 
1 Nr. 499, 4. w ) Strackerjan 2, 107. 97 ) 

Gundel Sternglaubc 72ff., 78ff. 

4. Sternsagen, Sternmärchen. Im 
Gegensatz zu der orientalischen Astral¬ 
mythologie (s. d.) kennen die Griechen 
Verstirnungssagen, in denen die Ver¬ 
setzung eines Menschen u. a. unter die 
St. geschildert wird, sei es zur Belohnung 
oder zur Strafe. Zu dieser Dichtung be¬ 
darf es keiner Astralreligion, die auch die 
Griechen bis zum 473. Jh. nicht gehabt 
haben. Die St.sagen sind entweder echt 
und alter Mythus wie bei Homer, der 
auf die ängstlich nach dem Orion spä¬ 
hende Bärin anspielt, oder erfunden, um 
St.gruppen in ihrer Entstehung zu deuten. 
Diese St.poeterei begann wohl mit Euri- 
pides und wirkte auf die folgende Zeit 
und ihre Sammlungen, die vor allem in 
den Eratosthenischen Katasterismen, bei 
Hygin, sowie in den Arat- und Germa- 
nicusscholien vorhegen 98 ); aber auch 
selbständige spätere Gestaltung findet 
sich, wie bei Arat und Ovid 99 ). Für die 
Astrologie ergab sich aus der St.sage eine 
Fülle von Auslegungen; so ist sie ins 
mittelalterliche Abendland gekommen 100 ). 

Daneben gibt es aber im deutschen 
Volk eigentliche Astralmärchen, die nur 
z. T. eine ätiologische Tendenz haben. 
Von ihnen soll hier kurz die Rede sein. 
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Eines der hübschesten Märchen ist 
das Borstenkind. Ein in ein Schwein ver¬ 
wandelter Königssohn löst einem König 
drei schwere Aufgaben und erhält dafür 
die Königstochter zur Frau. Diese ver¬ 
rät das Geheimnis von der Verwandlung 
ihres Gatten und wird damit gestraft, 
daß er weit weg ans Ende der Welt ent¬ 
rückt wird. Die Königstochter sucht und 
findet ihn, indem Sonne, Mond und Mor¬ 
genstern ihr helfen 101 ). 

Sehr merkwürdig ist ein nordisches 
Märchen, das ,,die entschlüpften Him¬ 
melslichter“ überschrieben ist. Ein Ehe¬ 
paar hatte ein Kind erhalten, für das 
aber keiner Gevatter sein wollte, weil er 
das Taufgeld bezahlen sollte. Nur eine 
schöne Frau, die an drei Abenden dem 
Vater begegnete, nachdem er vergeblich 
nach einem Gevatter gesucht hatte, war 
dazu bereit, aber das Kind wollte sie 
auch. So geschah es schließlich. Nun, 
als das Kind größer war, mußte die Frau 
auf Reisen gehen. Dem zurückbleibenden 
Kinde ward eingeschärft, drei Zimmer 
des Hauses nicht zu betreten. Doch be¬ 
zähmte es seine Neugier nicht und sah 
im ersten Zimmer nach. Da flog ein St. 
heraus. Als die Frau zurückkam, war 
sie sehr böse, doch durfte das Kind bleiben. 
Bei zwei weiteren Reisen ließ es aber aus 
Neugier auch Mond und Sonne ent¬ 
wischen, und das betrübte die Frau so, 
daß sie das Mädchen in eine stumme 
Schönheit verwandelte und wegjagte. Ein 
Prinz fand sie und heiratete sie. Drei 
Kinder gebar die Prinzessin, aber jedes 
entführte ihr die Frau, bis des Prinzen 
Mutter schließlich ihre Schwiegertochter 
auf den Scheiterhaufen brachte, da sie 
wähnte, sie habe ihre Kinder gefressen. 
In dem Augenblick brachte jene Frau alle 
drei Kinder, wandte sich an die Prinzessin 
und sagte: ,,Ich bin die Jungfrau Maria 
— und so betrübt, als du nun gewesen 
bist, so betrübt war ich damals, als du 
den St., den Mond und die Sonne hattest 
herausschlüpfen lassen. Jetzt hast du 
für alles deine Strafe erlitten und nun 
sollst du wieder sprechen können.“ Seit¬ 
dem lebten Prinz und Prinzessin mit 
ihren Kindern glücklich miteinander 102 ). 


Soweit der Text. Aber: Was für ein 
tieferer Sinn birgt sich hinter den einge¬ 
sperrten Gestirnen? 

Endlich noch ein Beispiel: Das Märchen 
von den St.prinzen. 

Ein König hatte keine Kinder. Er ließ ver¬ 
künden, wer ihm sage, wie er welche bekomme, 
solle eine große Belohnung erhalten. Da meldet 
sich ein altes Weib und bietet ihre Hilfe, wenn 
er sie stets in Ehren am Hofe halte. Der König 
geht es ein, und sie fängt im Bach des Gar¬ 
tens einen Gold- und einen Silberfisch, die ge¬ 
backen werden. Jenen ißt die Königin, diesen 
die Alte. Bald gebiert die Königin einen Prinzen, 
der einen Goldstern auf der Stirn trägt und 
sie stirbt in den Wochen. Die Alte gebiert ein 
dem Prinzen völlig gleiches Kind mit einem 
Silberstern auf der Stirn. Beide Kinder 
wachsen zusammen heran und sind wie Brüder. 
Zwanzig Jahre alt will Goldstern reisen, sein 
Genosse begleitet ihn und er gesteht diesem, 
daß es ihn zu einer Jungfrau treibe, die ihm in 
seinen Träumen erschienen sei. Eines Tages 
kommen sie auf eine weite, öde Ebene, am 
Abend zu einer goldbedachten Burg. Sie finden 
in deren ausgestorbenem Hofe zwei Steinbilder, 
einen Greis mit einer Krone und ein junges 
schönes Mädchen vorstellend, in den Zimmern 
alles für zwei Personen bereit, Tisch sowie Bett, 
aber keine lebende Seele ist zu sehen. Um 
Mitternacht hört Silberstern ein Rauschen und 
sieht die Zimmer durch eine Menge von Gästen 
belebt, darunter auch den Königsgreis und die 
Jungfrau, man tafelt und tanzt bis das Licht 
des Tages anbricht, dann verschwinden alle, 
aber Silberstern kann die schöne Jungfrau nicht 
vergessen. Bald tritt eine Frau vor ihn, die sagt, 
sie sei seine Mutter, einmal im Jahr weiche der 
Zauber von den Bewohnern des Schlosses. Zwei 
Töchter habe der König, die eine gefiel dem 
König eines unterirdischen Reiches, der sie, 
als der Vater sie ihm versagte, mit Gewalt 
entführte und über ihn den Zauber legte. 
Silberstern könne zur Rettung helfen, dazu 
bedürfe er aber des Zauberwassers des unter¬ 
irdischen Königs. Er solle mit dem Schwert 
an der Stelle des Burghofes graben, auf welcher 
die Blicke beider Steinbilder Zusammentreffen. 
Da werde er eine goldene Rute finden und mit 
ihr solle er auf der rechten Seite der Heerstraße 
den viereckigen Stein berühren, dann öffne sich 
der Weg in die Unterwelt. Silberstern tut es 
und findet die Rute; er holt den noch schlafenden 
Goldstern und reitet mit ihm den angewiesenen 
Weg in die Unterwelt, wo sie bald die Türme 
einer großen Stadt erblicken. Am Tor begegnet 
ihnen der König mit einem wunderschönen 
Mädchen, umgeben von Hofbeamten. Goldstern 
verliebt sich sofort in sie und fragt jemand, 
wer sie sei. Es sei die Tochter pines Erdenkönigs, 
und des Königs Braut, deren Trauer aber nichts 
heilen könne; vergebens habe der König alle 
Arzte darüber befragt und große Belohnung 
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dem zusichem lassen, der sie wieder froh mache. 
Die beiden Prinzen verkleiden sich nun als Ärzte 
und bieten dem König ihre Dienste an, sie 
müßten jedoch, um sie zu heilen, mit ihr allein 
sein. Der König gestattet es und sie künden 
ihr die Erlösung an, indem sie ihr alles erzählen, 
was sie in dem Schloß erlebt. Dann gehen sie 
zum König zurück und melden ihm, daß die 
Prinzessin geheilt sei, worüber Hof und Volk 
jubeln. Dem bei der Tafel trunkenen König 
nimmt die Prinzessin heimlich den Schlüssel 
zu seiner Schatzkammer, holt daraus eine 
Flasche mit Zauberwasser und entflieht mit 
den Prinzen auf drei Pferden. Als sie im Schloß 
zurück sind, gießt sie das Wasser über die Steine, 
berührt sie mit Silbersterns Zauberrute und die 
Bilder regen sich; zugleich wird es in der gan¬ 
zen Burg lebendig, aller Zauber ist gelöst, und 
die Prinzen vermählen sich mit den beiden 
Prinzessinnen. Am Abend vor der Abreise er¬ 
scheint dem Prinzen Silberstern seine Mutter 
und sagt ihm, daß Goldsterns Vater sich unter¬ 
dessen von neuem vermählt habe und daß die 
neue Stiefmutter, eine Zauberin, auf Goldsterns 
Unglück sinne; dreifach drohe ihm Gefahr, 
welche Silberstern abwenden müsse, worüber 
sie ihn weiter belehrt. 

Als die Prinzen auf der Heimreise an den 
Grenzfluß kommen, sehen sie neben der alten 
Brücke eine neue kostbare Brücke über den 
Fluß gespannt. Goldstern will hinüber, aber 
Silberstern kommt ihm zuvor, schwingt die 
Zauberrute gegen die Brücke und sie stürzt 
zusammen. 

Nahe bei der Hauptstadt wird dem Prinzen 
Goldstern im Namen der Königin ein prächtiges 
Roß vorgeführt, auf dem er seinen Einzug halten 
solle. Eben will er es besteigen, als Silberstern 
seine Zauberrute gegen dasselbe schwingt und 
es in einen Drachen verwandelt, der durch die 
Luft davon eilt. 

In der Hauptstadt werden die beiden festlich 
empfangen, die Königin heuchelt die größte 
Liebe. Die Vermählung findet statt, nach ihr 
schleicht sich Silberstem mit einem Schwert in 
Goldsterns Schlafgemach. Kaum schläft dieser, 
als an der Decke eine ungeheure Schlange sich 
durchwindet und den Kopf nach dem Bett 
wendet. Silberstern schlägt ihn ab, darüber 
erwacht Goldstern und sieht ihn mit bloßem 
Schwert vor sich, zugleich stürzt die böse Stief¬ 
mutter, die an der Tür dem Ausgang der Sache 
gelauscht, herein und klagt Silberstern, der ihr 
alles vereitelt, böser Mordgedanken an. Er 
wird gefangen und gepeitscht, worüber er vor 
Leid zu Stein wird. 

Der König stirbt aus Gram darüber, Goldstern 
folgt ihm. Diesem war jener ganze Vorfall nicht 
klar, er schöpfte Verdacht gegen die Stiefmutter. 
Nach einem Jahr schenkt seine Gemahlin ihm 
einen Sohn und ihr träumt, Silbersterns Mutter 
stehe vor ihr und sage ihr, wenn sie Silbersterns 
Steinbild mit dem Blut desNeugebornen wasche, 
werde es wieder Leben gewinnen. Sie meldet 
ihrem Mann den Traum und dieser entschließt 


sich zu dem schweren Opfer. Das Kind wird 
verwundet, der Stein mit dem Blut besprengt 
und Silberstern steht gesund vor ihnen. Das 
Kind aber ist munter, als ob ihm gar nichts 
gefehlt habe 103 ). 

Zu den St.märchen gehören weiter die 
Geschichte vom Sonnenuntergang 104 ); die 
St.taler 105 ), die Geschichten vom Mann 
im Mond 106 ), die Finsternismythen 107 ) 
und die an bestimmte St.bilder 108 ) an¬ 
geschlossenen Erzählungen. Sie sind je¬ 
weils s. v. Sonne, Mond, Finsternisse und 
Sternbilder II behandelt. Über die äti¬ 
ologische aus Sylt stammende Legende, 
daß die St. aus den abgenutzten alten 
Sonnen bei Sonnenuntergang von alten 
Jungfern zugeschnitten werden, während 
die verstorbenen Junggesellen sie im 
Osten während der Nacht heraufblasen 
müssen, war schon die Rede 109 ). 

Aus dem ungeheuren Schatz nicht¬ 
deutscher St.märchen kann hier nichts 
angeführt werden. Man vgl. die Literatur¬ 
angaben 110 ). 

98 ) Jetzt mit großer Vollständigkeit zu über¬ 
blicken bei Roscher Lex. Art. Sternbilder, 
Sternglaube und Sternsymbolik bei Griechen 
und Römern von Boll-Gundel. Es bleibt 
immer noch die Frage offen, was zu dieser 
Poeterei trieb. ") Arat. 96 ff., Ovid Fast. III 
459 ff.; V m—128 u. sonst. 10 °) Die Stern¬ 
gestalten der Scotushss. sind von den Germani- 
cusscholien beeinflußt, s. Boll Sphära 445. 
101 ) Haltrich Deutsche Volksmärchen aus d. 
Sachsenlande in Siebenbürgen (abgedruckt in Welt 
und Mensch IV 8ff.). 102 ) Ebd. 4ff. 103 ) ZdMyth. 
2 (1854), 436L 104 ) Art. Sonne 61 u. 106 ) Art. 

Sternschnuppe 472. 1WJ ) Art. Mond 5ioff. 
107 ) Art. Finsternisse 1512 ff. 108 ) Art. Stern¬ 
bilder II. 109 ) Art. Sonne Sp. 60. u0 ) Vgl. 

die angeführten Werke von Gundel pass., 
ferner Welt und Mensch III und IV; Friedrich 
Nor mann Mythen der Sterne. Am Urquell 
4 (1893) 45ff.; Kraus Südslaven 1, mf.; 
ZVfVk. 16 (1906), 391. 

5. Sterne und Leben. Was man 
mit den St.n in der Zukunftsbetrachtung 
(nicht Astrologie) macht, geht nicht so 
sehr auf religiöse Verehrung der Gestirne 
zurück, die, wie wir sahen, nur sehr spär¬ 
lich im deutschen Glauben zu belegen ist, 
als auf Analogien und echte Natur¬ 
betrachtung. 

Der Stand der Gestirne dient zunächst 
einmal als Kalender. Das war nicht nur 
bei den Indern, sondern auch bei den 


779 


Sterne (Stemglaube) 


780 


Griechen schon in ältester Zeit so 111 ). König, wenn neben dem Monde ein heller 
Der germanische Norden Europas pflegte St. steht, eine öfters in diesen Regeln 
Zeitbestimmung nach den St.n sehr genau; vorkommende astrale Kombination 119 ). 
als benutzte Gestirne werden genannt der Neben diesen allgemeinen politischen 
Polarstern, der Wagen (Gr. Bär), das Wahrsagungen stehen die speziell das 
Siebengestirn (Plejaden) und Friggas bäuerliche Leben betreffenden. Steht 
Rocken (Oriongürtel), vielleicht auch der der nächste St. hinter dem Abendstern, 
Arktur. Diese Kenntnis läßt sich dort bis so gibt es in Baden ein schlechtes Jahr, 
ins I 3 - Jh* zurück verfolgen, ist aber in dem der Knecht den Bauern wird um 
zweifellos sehr viel älter und wirklich Arbeit bitten müssen (Ottenhofen); steht 
eigenständig, was die Schiffahrt damals er vor jenem, so geht der Herr dem 
mit sich brachte (O. S. Reuter, Germani- Knechte nach 12 °). Um die Fruchtbarkeit 
sehe Himmelskunde i8off.). Das deutsche im kommenden Jahr festzustellen, achten 
Volk kennt bestimmte Merkgestirne, doch Bauer und Bäuerin beim Gang zur oder 
sind antike Einflüsse bei ihm nicht außer von der Christmette in der Frühe auf die 
Acht zu lassen 112 ). Auch im deutschen Zahl der St. 121 ). Ist dabei der Himmel 
Volk versteht man es in der Landbevöl- nicht stembedeckt, so brüten die Gänse 
kerung, die Zeit nach den St.n zu be- im Jahr schlecht 122 ). Anderseits sollen 
stimmen m ). Aber es gibt auch wirk- die Hennen im kommenden Jahr so viel 
liehen St.aberglauben. Er knüpft an die Eier legen, wie St. am Himmel gesehen 
Zahl der St., ihr Flimmern, ihre Heilig- werden; auch wird auf die Zahl der 
keit und ihr Erscheinen zu gewissen Hennen und, erscheinen besonders große 
Nächten an. Wichtig sind die „Zwölfe“ St., auf die der Hähne geschlossen (Ost- 
(s. Losnächte), vor allem die Christnacht; preußen, Schleswig, Baden, Böhmerwald, 
ferner benutzt man die St. in der Neu- Schwaben) l23 ). In Oberschlesien kennt 
jahrs- und Karfreitagsnacht sowie am man die Regel etwas abgewandelt in der 
Funkensonntag (s. d.). In der Zeit Form, daß in der Karfreitagsnacht an 
zwischen Weihnacht und Dreikönig sah einer bestimmten Stelle des Himmels St. 
die „Harkbüre“ in Baden auf den mitter- stehen müssen, wenn es viel Eier im 
nächtlichen Lauf der St. und verkündete Lauf des Jahres geben soll; stehen dort 
dann den Bauern, ob das neue Jahr gut Wolken, gebe es Milch 124 ). In Mecklen- 
oder schlecht ausfallen, Krieg oder Frie- bürg künden viele St. in der Christnacht 
den bringen werde. Die Weissagung um- viel Heringe an 125 ), 
faßt also das ganze Leben des Bauern 114 ). In Westböhmen und im Erzgebirge 
Im einzelnen sei folgendes angeführt, wartet man unter der genannten Bedin- 
In Schlesien bedeutete eine sternhelle gung auf viel Körner und Erdäpfel 126 ), 
Christnacht ein fruchtbares Jahr 115 ), in Schwaben auch auf viel Garben und 
Ebenda heißt es: Formen sich in einer Lein (Ertingen, Baach) 127 ). Im Allgäu 
klaren Nacht mehrere St. so, daß man endlich bedeuten viele St. am Funken- 
die Gestalt eines Besens erkennen kann, sonntag viele Kirschen im Jahre (Vorder- 
so bedeutet es Krieg (Oppeln, Neu- bürg) 128 ). 

Stadt) U6 ). Eine ähnliche Kriegsweissa- Auch auf Haus und Familie wirken die 
gung aus einem großen, wie ein Sarg ge- St. ein. Stehen St. entfernt vom Monde, 
formten St., neben dem rechts und links so geht man zufrieden ins Haus 129 ). 
Kerzen und bei dessen Kopf ein Kreuz Steht ein St. hingegen nahe dem Monde, 
war, wird aus Österreich berichtet so bricht Feuer aus (Erzgebirge, Schle- 
(Bautsch) m ). Nach einer in Oldenburg sien) 13 °). Für das Liebesieben sind die 
erhaltenen Überlieferung sah man 1572 St. sehr bedeutsam. Ein Gebet an den 
(Zeit Gregors XIII.) einen seltsamen un- Abendst. ward im Art. Abendstem an¬ 
gewöhnlichen St. am Himmel; man deu- geführt. Wer den Stand wissen will, in 
tete ihn in durchsichtiger Weise auf einen den er heiratet, muß acht Abende hinter¬ 
neuen König 118 ). In Böhmen stirbt ein einander St. zählen (ganz gleich wieviel). 
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Wem man dann nach dem achten Abend 
zuerst die Hand reicht, der ist insofern 
von Bedeutung, als man einen Mann des¬ 
selben Standes heiratet (Grafschaft 
Glatz) 131 ). In Bagnes (Schweiz) soll 
man 9 Abende lang jeden Abend 
9 St. zählen; dann werden die Liebenden 
noch in dem Jahr heiraten 132 ). Treffen 
am Hochzeitstag ein Stern und Mond zu¬ 
sammen, so zieht Not und Unglück in die 
Ehe ein (Erzgebirge) 133 ). 

Wer etwas finden will, muß an 10 hellen 
Abenden 10 St. zählen und ihre Namen 
auf schreiben; doch dürfen es nie die 
gleichen sein 134 ). Bekannter sind die 
Glauben an die Erfüllung eines bei St.- 
schnuppenfall ausgedachten Wunsches (s. 
Sternschnuppen) 135 ). Daneben steht der 
Berner Glaube, daß die Erfüllung des 
Wunsches eintritt, wenn man am Abend 
einen einzigen St. sieht 13 ®). 

Ist neben dem Mond ein heller St., so 
muß der Mensch, der ihn sieht, oder ein 
naher Verwandter bald sterben (Böh¬ 
men) 137 ). Anderwärts glaubt man dies, 
wenn „zwei St. Zusammenstößen“ (Pap- 
pelau-Blaubeuren) 138 ). 

Schließlich noch einige Wetterregeln. 
Naturbeobachtung lehrt: Wenn nachts 
zahlreiche St. am Himmel sichtbar sind 
und stark funkeln, so gibt es Regen 
(Böhmerwald und sonst) 139 ). Das ist 
eine uralte Wetterregel. Schon bei Ptole- 
maios steht, daß beständig sc int filierende 
St. stürmische Wirbelwinde anzeigen 14 °). 
Damit verwandt ist die aus Schlesien be¬ 
legte, aber ebenfalls viel weiter bekannte 
Regel, daß es regnen wird, wenn über dem 
dritten (muß heißen mittleren) Deichselst, 
des Wagens das sog. Reiterchen (s. Stern¬ 
bilder II) aufblitzt 141 ); denn dann ist 
die Luft zu klar. Sieht man in der Bremer 
Gegend nachts viel große St. (des Orion) 
beieinanderstehen, so erwartet man Schnee. 
Als dieses einmal nicht zeitig genug ein¬ 
trat, faßte man das als Strafe Gottes für 
ein Unrecht auf, das freilich nicht von 
Menschen begangen sein könne; man 
beobachtete dann dauernd jene St., wann 
der Schnee einträte 142 ). 

m )Zitate ZVfVk. 14 (1904), 145; Hesiod op. 
384. 112 ) Art. Stern. 113 ) Vgl. auch Schulen - 


bürg Wenden 167. 114 ) Meyer Buden 561. 

11S ) Drechsler Schlesien 1, 41; ZVfVk. 1 (1891), 
179 - 116 ) Drechsler Schlesien 2, 135. 117 ) 

ZföVk. 10 (1904), 145 t. 118 ) Strackerjan 1, 20. 
119 ) Wuttke 196 § 264. 12€ ) Meyer Baden 517. 
121 ) Ebd.488; ZVfVk. 8 (1898), 251. 1«) ZVfVk. 
4 (1894). 312. 128 ) ZVfVk. 8 (1898), 251; 

Wuttke 196 §264; Meyer Baden 411, 484; 
Schramek Böhmerwald 118; Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3, 21. 124 ) Drechsler 

Schlesien 2, 135. 125 ) Meyer Baden 484. 12<t ) 

John Westböhmen 152, 198. 127 ) Birlinger 

Volkst. 1. 465, 128 ) Reiser Allgäu 2, 104. 

m ) Vernaleken A/y/Aew 352 Nr.67. 13 °) Urquell 
3 (1892) 108; J ohn Erzgebirge 27. 24g;Drechs- 
ler Schlesien 2, 135. ,SI ) Ebd. 2, 135. 132 ) SAVk. 
14 (1910), 290; vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 
i75f. 133 ) John Erzgebirge 95. 134 ) SchwVk. 

10, 38. 136 ) ZVfVk. 20 {1910), 383; Strackerjan 
1, 19; 2, 107. 136 ) SAVk. 7, 133. 137 ) Wuttke 

196 § 264. 138 ) Höhn Tod Nr. 7, 313. 139 )Schra- 
raek Böhmerwald 250; Meyer Baden 515. 
14 °) Tetrab. II 14,8 edd. Bo.-B. 141 ) Drechsler 
Schlesien 2, 135. 142 ) ZVfVk. 4 (1894), inf. 

6. Sterne und Wetter (Astrome- 
teorologie) s. Wetterkunde §5. 

Stege mann. 

Stube. 

Sachliches. St. ist jener Wohnraum, 
der durch einen Ofen erwärmt werden 
kann und dazu als wesentlichen Bestand¬ 
teil Tisch und Sitzgelegenheit besitzt. Ur¬ 
sprünglich bezeichnete stupa (von „stie¬ 
ben“) nur die Badest., nach der Einfüh¬ 
rung des lombardischen Kachelofens, der 
an den Badeofen erinnerte, wurde stupa 
auch für diesen Kachelofenraum ver¬ 
wendet 4 ). Eine andere Herleitung des 
Vortes St. (von ahd. stouf, an. stäup 
„Becher“, nhd. „Stübchen“ (= Hohlmaß)) 
vertreten Falk-Torp und Otto Lauffer 2 ). 
Neben Badest, deuten Schläfst., Aus- 
tragstüberl u. a. auf besondere Bestim¬ 
mungen dieses Raumes. Die Rauchst, 
der Ostalpen ist Koch-, Wohn- und Schlaf¬ 
raum in einem. In übertragener Bedeutung 
ist Oberstübchen der Kopf als Sitz des 
Gehirns und der Denkkraft 3 ). Wochenst. 
heißt soviel wie Kindbett 4 ). Das Syno¬ 
nym Zimmer (urverwandt mit domus, 
66nos, ags. timber = Bauholz, aus Holz 
gebautes Gemach, ahd. zimber 5 ) wird in 
bäuerlichem Kreis kaum verwendet. Da¬ 
von übertragen sind Blut-Zimmer = Blut¬ 
kasten (ags. blodeskasten) und Frauen- 
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zimmer 6 ). Das ebenfalls für St. verwen¬ 
dete ‘Wort Kammer gehört zu lat. camur 
(us), „gewölbt“ (griech. xapdpa Gewölbe) 
und gelangte als camera, ,,Raum mit 
gewölbter Decke“ zugleich mit dem 
Steinbau aus der Mittelmeerkultur zu 
den Germanen 7 ). Seine Verwendung 
bezieht sich heute hauptsächlich auf 
Neben- und Vorratsräume, als Wohnraum 
bedeutet Kammer eine weniger ansehnli¬ 
che St. Zusammensetzungen mit diesem 
Wort wie Dachkammer, Mehlkammer 
u. a. bezeichnen die besondere Lage oder 
Bestimmung. 

St. als kultischer Raum. In der St., 
die dem Lebenslauf der Geschlechterfolgen 
Raum bietet, — Geburt und Tod, Freude 
und Sorge werden in ihr erlebt — wohnen 
auch wenigstens zuzeiten alle jene, die 
einmal zu ihren Lebzeiten in ihr gewesen 
sind, noch weiterhin. Unter den Dielen 
der St. verweilen sie am Allerseelen tag 8 ). 
Am gleichen Tag und am Vorabend vor 
Dreikönig kommen sie und nehmen von 
den Speisen, die für sie auf dem Tisch 
der St. hingestellt wurden. Der Herrgotts¬ 
winkel, das Altarl in der Ecke über dem 
Tisch machen die St. zum Be träum der 
Hausgemeinde. Außer den Tischgebeten 
werden hier in den katholischen Gegenden 
auch der ,,Samstagrosenkranz“ gebetet 
und die zu besonderen Festzeiten ge¬ 
wohnten Andachten (hl. Abend, Grün¬ 
donnerstag usw.) verrichtet. Von den 
Rauchst.n wissen wir, daß sie wegen ihrer 
Größe ganzen Gemeinden als Zusammen¬ 
kunftsort für religiöse Andachten dien¬ 
ten 9 ). Von der St.ndecke hängen das 
ganze Jahr über die Tischkreuze und die 
hl. Geisttauben 10 ), zu Weihnachten der 
geschmückte Baumwipfel. An der St.n- 
türe hängt der gedruckte Haussegen und 
am Türstock innen der Weihbrunnkessel. 
In Stall und St. wird das geweihte Palm¬ 
büschel aufgehängt, das wider Hexe und 
Hexenwetter hilft 11 ). Bei den Litauern 
wird das am Palmsonntag geweihte Wach¬ 
holderbündel dazu verwendet, um St.n 
gegen drohende Krankheiten auszuräu¬ 
chern 1Z ). In jede Ecke der St. wirft man 
bei den Slaven Kohlen, die zu einer Zau- 
bermischung gegen den bösen Blick ge¬ 


hören 13 ). Der Aufenthalt in der St. 
schützt vor Nachstellungen unholder 
Mächte, vor allem in der Nachtzeit. Die 
Kinder, die sich am Nikolausabend nicht 
mehr in die Dunkelheit wagten, ,,hant im 
Stüberl drein zan beten gschaut“ 14 ). 
Die Frauen, besonders wenn sie schwanger 
sind, fürchten sich, in der Mitternachts¬ 
stunde aus der St. zu gehen, weil sie der 
böse Feind verfolge 15 ). Die schützende 
und abwehrende Eigenschaft der St. 
hängt vielfach auch von dem Lichte ab, 
das in ihr brennt. Solange in der St. 
Licht brennt, können die Hexen nicht 
herein 16 ). Anderseits bedeutet das Ver¬ 
löschen der St.nlampe, während ein Toter 
im Hause liegt, den Tod eines Familien¬ 
gliedes binnen eines Jahres 17 ). 

Geisterzimmer. Unter den Mira¬ 
keln der steirischen Wallfahrtskirche 
Maria Lankowitz wird von einer unheim¬ 
lichen St. erzählt, deren Spuk erst ver¬ 
schwand, als die Türe, das Werk eines 
wegen seines Fluchens unerlöst gebliebe¬ 
nen Zimmermannes, verbrannt worden 
war 18 ). Die ganze Öffentlichkeit des 
Landes beschäftigten um die Mitte des 
vorigen Jh.s einem mutwilligen Geist zu¬ 
geschriebene Umtriebe, die in einer St. 
des Münichhofes in der Weststeiermark 
lange Zeit hindurch bemerkt wurden 19 ). 
Überhaupt ist Hausspuk häufig an einen 
bestimmten Raum gebunden. Das Gei¬ 
sterzimmer des Schlosses und des Gast¬ 
hofes 2 °) kehrt in vielen Sagen wieder. 
Manchmal ist es der Teufel selbst, der den 
Spuk bewirkt. In einem Häuschen bei 
Bautzen duldet er eine arme Familie ge¬ 
gen die Bedingung, daß jeden Samstag 
die St. gekehrt wird und kein Kind zum 
Ofen kommt 2l ). In Brambach wird der 
Teufel aus der Schlafkammer des Pfarrers 
vom jungen lutherischen Pfarrer mit der 
Bibel verjagt 22 ). Ursache des Spuks eines 
Raumes kann ein Mord sein, der in ihm ge¬ 
schehen ist 23 ). Die Toten geistern in der 
St., wenn ein Fenster in den Friedhof 
hinausgeht 24 ). Nicht die Lebenden, 
sondern eine ,,andere geistige Gewalt“, 
die in einem Burgzimmer wohnte, ver¬ 
gällte dem Ritter Hermann v. Reichen¬ 
bach die Nachtruhe 25 ). Im Herren- 
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schloß zu Goschütz (Schlesien) sah 
man abends oft die Fenster zweier Zim¬ 
mer hell erleuchtet, an einem saß eine 
weiße Frauengestalt. Sobald ein Mensch 
den Raum betrat, verschwand der Spuk. 
Aber oft bei hellichtem Tage gingen die 
Türen, und es rumorte mit Stühlen und 
Tischen, ohne daß irgend eine Ursache zu 
bemerken gewesen wäre. Darum wurden 
die Räume geschlossen und gemieden 26 ). 
Auch das Zimmer im Rößli zu Lunkhofen, 
in welchem ein Geist sein Unwesen trieb, 
wurde das ganze Jahr nie aufgemacht 27 ). 

Das verbotene Zimmer. Über¬ 
haupt ist der Eintritt in viele Spukzimmer 
verboten 28 ). Ein Bauer ließ niemand in 
seine Kammer, darin der Nieß spukte, der 
eine rote Mütze trug 29 ). Aber der Spuk 
ist nicht der einzige Grund des Zimmer¬ 
verbotes. Der Aufenthalt der Gestirne, 
aus dem nach der nordischen Mythologie 
Sonne, Mond und Sterne hervorgehen, ist 
eine ,,verbotene Kammer“ 30 ). Das Him¬ 
melreich ist ein verbotenes Zimmer 31 ). 
Sehr häufig erscheint das verbotene Zim¬ 
mer im Märchen. Dem Kind, das der rot¬ 
bärtige wilde Mann raubt und in ein 
einsames Waldhaus bringt, wird von der 
Riesin der Auftrag gegeben, alle Zimmer 
bis auf eines zu kehren. In diesem einen 
steht ein goldener Wagen, auf den das 
Kind wie der Wind davon fährt 32 ). In 
einem Schweizer Märchen vom Roth- 
kopf, das dem Ritter Blaubart-Motiv zu¬ 
gehört, ist die ,,kammera nro. nüni“ der 
verhängnisvolle Raum, dessen Öffnung 
den Frauen des Rothkopfes immer das 
Leben kostet M ). Das siebente Zimmer 
ist dem Knaben vom Graumännchen 
zum Öffnen verboten. Als er aber den 
Finger durch das Schlüsselloch steckt, 
wird dieser golden 34 ). Im Märchen vom 
Marienkind wird gleiches erzählt, in einer 
Variante dazu darf das 13. Gemach nicht 
geöffnet werden 35 ). Der jedesmalige Be¬ 
sitzer eines ehemaligen Klosters muß in 
ein abgelegenes Zimmer ein Handtuch 
und eine Schüssel mit Wasser stellen, nur 
um das Wasser zu erneuern, darf man den 
Raum betreten 36 ). Vielleicht gehört es 
hieher auch, daß der Raum, in dem am 
hl. Abend der Weihnachtsbaum ge¬ 


schmückt wird, von den Kindern nicht 
geöffnet werden darf. Es gibt auch ein 
Zimmerverbot, das nur unter bestimmten 
Umständen gilt: mit einem leeren Ge¬ 
fäß soll man ohne Zwang nicht in die St. 
treten 37 ). Wenn jemand mit vollem 
Munde oder mit einem Rechen in die St. 
tritt, schwindet der Segen des Hauses 38 ). 

Kehren der St. Besitzt der Keh¬ 
richt (s. d.) viele geheimnisvolle Kräfte, 
so ist insbesondere des Kehren der St. in 
mancher Hinsicht bedeutungsvoll. In 
den Nächten der Zukunftsbefragung und 
des Liebeszaubers 39 ) (Andreasnacht, 
Weihnacht, Silvester) müssen Mädchen 
nackt die St. kehren. Nach Beendigung 
dieser Arbeit zeigt sich der Geliebte im 
Spiegel. Aber auch zu gewöhnlichen Zei¬ 
ten ist für das Kehren der St. manche 
Bedachtsamkeit nötig. Bei den Rumänen 
in der Bukowina darf dabei ein Mädchen 
niemals den Kehricht in einer Ecke 
liegen lassen, sonst lassen es die Tänzer und 
die Freier stehen *°). Andererseits ist der 
Staub, der aus den Ecken der St. zu¬ 
sammen gekehrt wird, heilkräftig. Einem 
Kind, dem die Ruhe gesucht werden muß, 
wird solcher Staub eingewickelt täglich 
in eine andere Stelle des Bettchens ge¬ 
steckt 41 ). Zur kultischen Reinigung 
gehört es wohl, wenn die St. gekehrt 
wird, nachdem eine Leiche hinausgetragen 
worden ist 42 ). 

Stubenspiele. An den langen Aben¬ 
den der Wintermonate ist die St. der 
hauptsächliche Aufenthaltsort der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung. Dabei gibt sich die 
Gelegenheit für bestimmte Arbeiten und 
Unterhaltungsspiele. Die ,,Spinnstube“ 
ist ein fester Begriff geworden. In der 
Schweiz kennt man das „z'Stubati“ oder 
„z’Hingert gu“. Damit ist der Besuch 
der ledigen Männer bei den ledigen Mäd¬ 
chen zum Zwecke gegenseitigen Bekannt¬ 
werdens oder zur Unterhaltung gemeint. 
Diese Besuche finden in der Rdgel zwi¬ 
schen 8—12 Uhr in der Nachtzeit statt, 
sie werden unter Umständen aber auch 
bis gegen Morgen ausgedehnt. Dabei sind 
der Samstag und der Sonntagabend be¬ 
vorzugt, allenfalls geht man auch am 
Donnerstag „z’stubati“. Man sagt: „am 
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Sunntig gund die rächta, am Mintig die 
schlechta, am Zystig di Wittlig, am Mitt- 
wucha d' Buaba, am Dunstig di Lediga, 
am Fritig di Schebiga, am Sam st ig 
d'Hochziter“. Oft klingt der Abend bei 
Wein und Tanz aus 4S ). Eine Entsprechung 
des Stubeten ist das Heimgartengehen 
oder Heimgartein in den Ostalpen 44 ). 
Bei den Spinnstubeten, die auch Licht- 
stubeten heißen, sind zunächst nur die 
Mädchen und jüngere Frauen beisammen, 
bald aber stellt sich auch die junge Män¬ 
nerwelt ein 45 ). St.spiele sind auch unter 
dem Namen Drischlegspiele zusammen¬ 
gefaßt. Sie werden nach beendetem 
Drusch bei einem kleinen Hausfest ge¬ 
spielt 46 ). Sie sind meistens derber Art 
und schließen die Absicht ein, Uneinge¬ 
weihte aufsitzen zu lassen. Ähnliche 
Spiele finden auch zu anderen Anlässen 
besonders zum Brechltanz statt 47 ). Eines 
der vielen verschiedenen St.spiele hat 
überdies den Namen „Kämmerchen-ver- 
mieten“ 48 ). Ein alter Schweizer Brauch 
war das sogenannte St.nhitzen am Neu¬ 
jahrstag. Schon im 13. Jahrhundert 
errichteten Standesgenossen eine soge¬ 
nannte Trinkst., in der bei Spiel und 
Trunk die Zeit vertrieben wurde. Um 
die Feuerung zu bezahlen, wurde von 
den Gesellschaftern ein Betrag einge¬ 
hoben, der Stubenhitzen hieß. Im 
17. Jh. begann man die ,,Stubenhitzen“ 
durch Kinder zur Trinkst, zu schicken; 
sie erhielten dafür ein Geschenk. Den 
vielen Verboten des Rates hat der Brauch 
endlich nicht mehr standgehalten 49 ). 

Gera mb Kulturgesch. der Rauchst. W. u. 
S. 9, 29—36. 2 ) Lauft er Das deutsche Bauern¬ 
haus S. 15. 3) Höfler S. 697. 4 ) Ebd. 5 ) Ebd. 
S. 853. «) Ebd. 7 ) Kluge-Götze Etymol. Wb. 
S. 278. 8 ) Wuttke S. 472 § 752. 9 ) Geramb 

Das Bauernhaus in Steiermark , 1911, S. 16 f. 
10 ) U. a. Andree-Eysn Volkskundliches 78ff. 
n ) Bavaria II 309. 12 ) Globus 73, 319. **) Ebd. 

35* 76- 14 ) Hans Kloepfer Gedichte in steiri¬ 

scher Mundart. 15 ) BdböVk. IV/I, 35. 18 ) Heyl 
Tirol 800 Nr. 245. 17 ) John Erzgebirge S. 115. 

18 ) Gesch. des Gnadenortes M. Lankowitz. Graz 
1878, S. 194. 1Ä ) Kloepfer Sulmtal und Kainach- 
boden, Graz 1936, S. 119. 2 °) Müllenhoff 

Sagen 218. 21 ) Meiche Sagen 472 Nr. 614. 

22 ) Ebd. 439 Nr. 776. 2 «) Ebd. 18 Nr. 20. 24 ) 
Kühnau Sagen 1, 129. 2S ) Ebd. 1, 219. 26 ) 


38) Kuhn Westfalen 1, 349 Nr. 388. 29 ) Mül¬ 
lenhoff Sagen 322 Nr. 434. 30) Mannhardt 

Germ. Mythen 4388. 8l ) Ebd. 392t. 32 ) ZfdMyth. 
2, 184. M ) Ebd. 2, 174. 34) Rochholz Glaube 

1, 4. 33) Schönwerth Oberpfalz 3, 313. 317. 

3«) Kühnau Sagen 1, 118. * 7 ) John Erzgebirge 
252. *8) Ebd. 36. 39) Wuttke 362. 40 ) Globus 

92, S. 285. «) ZfVk. 3, 149. «) Köhler 

Voigtland 284. «) SAVk. 7, 149—150. 44) Ro _ 

seggers Heimgarten 16, 214; 28, 180. 45 ) Schw- 
Vk. 5, 27t. «) Vgl. K. Adrian Salzburger 

Volksspiele, Aufzüge und Tänze S. H4ff. und 
Franz Ko pp Alpenländische Bauernspiele. 
47 ) Adrian a. a. O. S. 128. 48 ) SchwVk. 4, 94. 
49 ) Stäuber Zürich 2, 129. v. Geramb. 

Stuhl. An die Würde des Hochsitzes 
im Hause knüpft die Gepflogenheit an, 
daß eine neue Magd zuerst auf einem St. 
sich niederlassen solle, wenn sie einen 
neuen Dienst antritt 2 ). 

Dem Toten stellt man bei den Masuren 
für die Zeit, in der man gewärtigt, daß er 
das Haus noch heimsuchen werde, einen 
St. ins Sterbezimmer, auf dem er sich zum 
Ausruhen niederlassen kann 3 ). In der 
Regel werden aber die St.e, auf denen 
das Leichenbrett oder der Sarg aufruhte, 
allsogleich nach dem Zumachen des 
Deckels 4 ) oder hinter dem Aufbruch des 
Leichenzuges her umgeworfen 5 ): der Tote 
kehrt sonst wieder 6 ) oder man besorgt, 
daß jemand nachsterbe 7 ). In Abschwäch¬ 
ung dessen sagt man , es bekommt, wer 
sich zuerst daraufsetzt, Kreuzschmerzen 8 ). 
Wie das Verkehren von Tischen wird 
auch das von St.n bei Hagelwetter ge¬ 
übt 9 ). Im übrigen soll man den St. vor 
dem Schlafengehen rücken wider den 
Alp 10 ); tut man dies nach dem Essen 
nicht, bekommt man wegen dieses Ver¬ 
stoßes gegen den Hausbrauch keine 


Ebd. 


124. 


SAVk. 21 (1917), 189. 


Frau 11 ). Am längsten hat sich dies 
Wenden und Verkehren des St.s, um sein 
Mißgeschick zu ändern, bei Spielern er¬ 
halten l2 ). Gleiches mit Gleichem wird 
bewirkt, wenn man Beinbrüche von Mensch 
und Tier durch Schienen des entsprechen¬ 
den St.beins an der entsprechenden 
Stelle zum Heilen bringen will, wobei dem 
St. aus gesundem Holz kein Bein fehlen 
darf und er ebenso schonend behandelt 
werden muß wie ein lebendes Wesen 13 ). 
Dem entspricht auch die Forderung, das 
St.bein vor dieser Behandlung zu zer¬ 
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brechen 14 ). Weltanschauliche Gesichts¬ 
punkte stehen im Vordergrund, wenn 
man Zaubersprüche dazu murmelt und 
Haare des Tieres um das St.bein bindet 15 ), 
so auch wenn ein dreibeiniger St. unter 
Anrufung der Hl. Dreieinigkeit gebraucht 
wird 16 ) und man dann raschere Heilung 
gewärtigt. Auch Krankheiten der Glieder 
unternimmt man durch Behandlung eines 
Melkst.s auf diesen zu übertragen und zu 
heilen 17 ). 

l ) Grimm RA. 1, 113, 2o8ff. ; Goldmann 
Einführung iof. 157f. 163. a ) Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 284; John Westböhmen 344. Bei den 
Südslawen in Bosnien wird der St., auf dem die 
Schwiegermutter vor dem Hause sitzend die 


Braut erwartet, vom Brautführer umgestürzt 
und die Braut stellt ihn wieder auf (Krauss 
Sitte u. Brauch 118). s ) ZfVk. 10, 121 = 
Töppen Masuren in. 4 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2,94. 6 ) ZfVk. 1,185; 3,151; 6, 409; 

18, 363 = John Westböhmen 174; Kuhn u. 
Schwärtz 435 Nr. 297 = Wolf Beitr. 1, 215; 
Gassner Mettersdorf 92. ®) Knoop Hinter¬ 

pommern 166. 7 ) ZfVk. 14, 429; Hüser Beitr. 
2, 28. 8 ) Drechsler Schlesien 1, 291. 9 ) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1,65; vgl. Krauss 
Relig. Brauch 118. 10 ) Grimm Myth . 3, 438 

Nr. 125; ZfdMyth. 3, 310. u ) Urquell 3, 40. 
12 ) ZfVk. 1. 188; W. 410 § 636. ia ) Grimm 
Myth. 2 # 897; Panzer Beitr . 2, 302, 428; 
Mannhardt 1, 25; SAVk. 2, 263; Messi- 
komer 1, 177. 14 ) SAVk. 146 Nr. 12; Boh¬ 
nenberger 1, 19; Seifarth Sachsen 177. 15 ) 

SAVk. 8, 153. 14 ) Kohlrusch 340. 17 ) Meyer 
Baden 570. Haberland t 


T. 


Taucher. Von den Betätigungsformen 
des Aberglaubens besteht zum T. nur 
der absolute, der den Inhalt der T.sagen 
büdet; ihr Inhalt ist die Bergung eines 
Schatzes schlechthin aus der Tiefe des 
Wassers, einer Glocke, die der Teufel 
holte; der T. kommt mit unterirdischen 
Wesen in Berührung und kann über seine 
Erlebnisse Auskunft erteilen; die Be¬ 
gegnung mit diesen Wesen ist gefährlich; 
drei Blutstropfen, die aufsteigen, zeigen 
den Tod des T.s an. Die Wendung in 
das Ethische zeigt Schillers Gedicht. • 

*) Kuhn Westfalen 1, 12 Nr. 14; 1, 343 
Nr. 380; Schambach-Müller 51, 338 Nr. 1. 2. 
Nr. 71 Anm. 1. 2 ) ZfdU. 23 (1909), 686ff.; Arch- 
fLitgesch. 14 (1866), 69—102; Liebrecht Zur 
Volksk . 49 ff. Jungwirth. 

Teller (und Tellerwurf). Die alt¬ 
europäische, im Kaukasus und wohl auch 
anderwärts noch bestehende Speisesitte, 
Fladenbrote als T. für eine Auflage von 
Fleisch zu benützen, hat vielfach die 
T.form von Gebüdbroten auf Weihnachten 
und Ostern bestimmt, wie dies Gebäck- 
model aus dem 15. und 16. Jh. und neuere 
Gebäcke in Form von Korb-T.n wie etwa 
im Lüneburgischen, dartun 1 ). 

Nach der Bibel hatten die Juden den 
Brauch nebst einem Widder paar teller¬ 


förmige Brote ins Opferfeuer zu wer¬ 
fen 2 ). Vorläufig fehlen Belege dafür, 
daß eine solche Übung im Mittelmeerkreis 
etwa zum Aberglauben des T.wurfes ge¬ 
führt hätte, um eine Feuersbrunst zu 
löschen. Sicher war keine Speisung 
sondern ein Bannen und Binden des Ele¬ 
mentes zu seiner Besänftigung beabsich¬ 
tigt, wenn es 1601 in den Aufzeichnungen 
des Pfarrers Noll zu Rüdesheim heißt; 
„Gegen Blitzfeuer (sic!) Schreibe fol¬ 
gendes (Satorformel) (s. d.) auf einen T. 
und wirf ihn in das Feuer, dann wird es 
verlöschen“ 3 ). Vorschrift und Anwen¬ 
dung sind in späteren Tagen in Süd- und 
Mitteldeutschland vielfach in Geltung 
geblieben 4 ). Man wirft in der Tat aber 
auch wohl mit Opferabsicht Speck-T. 
oder einen T. aus Zinn — dem „Silber der 
Armen“ — ins Feuer 5 ). Der Opfer- 
gedanke kommt .abgewandclt auch in 
einer elsässischen Sage zum Ausdruck: 
wenn bei Kirchberg im Masmünstertal 
in den Lachtelweiher, der jährlich ein 
Menschenopfer verschlingt, jemand einen 
goldenen T. wäirfe, würden die armen 
Seelen der Ertrunkenen erlöst werden 6 ). 
Somit hat die Übung kaum nur mit einer 
Bannung in den Kreis zu tun, wie H. 
Meyer sie auslegte 7 ). Im besonderen 
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wird Fürsten und obrigkeitlichen Personen 
die Kraft zugeschrieben, eine Feuersbrunst 
durch T.wurf zu bannen. Es war wohl 
die Zuversicht des Volkes, daß bei den 
höheren Mächten ihm zuvörderst kraft 
dessen gelohnt werde, was es an hölzernen 
T.n als Reisegeschirr bereitzuhalten oder 
den Fürstlichkeiten zu zinsen hatte 8 ). 
Der Aberglaube fand denn auch in obrig¬ 
keitlichen Bestimmungen Platz, die ihn 
im Stil damaligen Zauberglaubens ver¬ 
vollständigten. Herzog Ernst August von 
Sachsen-Weimar verordnete auf das Jahr 
1743, daß hölzerne T. mit einem Feuer¬ 
pfeil versehen, in jeder Stadt und in 
jedem Dorfe sein sollten und zwar solche, 
auf denen schon gegessen wurde. Diese 
seien mit Figuren und Buchstaben (der 
Satorformel) zu beschreiben. Das sollte 
an einem Freitag bei abnehmendem Mond 
zwischen 11 und 12 Uhr geschehen, mit 
frischer Tinte und neuer Feder. Bei einer 
Feuersbrunst sollte man sie in Gottes 
Namen darein werfen und dies allenfalls 
dreimal wiederholen 9 ). Teig, der auf 
solche T. gedrückt wurde, war gut gegen 
den Biß eines wütenden Hundes. Sie 
hießen daher Tolltafeln 10 ). 

In einer älteren Sagensammlung finden 
drei T. beim Losen in der Christnacht 
auf dem Gabentisch Erwähnung, womit 
drei Hofdamen (!) die Erscheinung ihrer 
zukünftigen Männer herbeiführen wollten. 
Aus früherer Zeit ist bezeugt, daß man 
dergestalt Brot aufträgt, auf jede Ecke 
einen T. stellt und den Liebsten durch 
ein „sonderlich Gebet“ auffordert, ein 
Messer zu bringen 11 ). 

Eine Entsprechung zu dieser Vorstellung 
von der Geistermahlzeit ist der Aber¬ 
glaube, man dürfe den T. beim Essen 
nicht umwenden, sonst haben Hexen 
daran teil I2 ). Man erhofft sich Fülle mit 
der Vorschrift, daß man mit einem 

« r- * 

ungewaschenen T. Kohl säen solle 13 ): 
Mit umgekehrten T.n („Obertassen“) 
lost man wie mit dem Hut 14 ). Pflicht¬ 
eifer und Wunschziel ergänzen sich wohl, 
wenn es heißt: welches Mädchen die T. 
durchreibt, die wird bald Hochzeit ha¬ 
ben 15 ). In diesen Gedankenreis mag 
auch das Frühlingsspiel der Mädchen, die 


zu zweit „Tellerreiben“ (sich wirbelnd 
im Kreise drehen) hereingehören 16 ). Das 
Verbot, daß Liebende nicht von einem 
T. essen dürfen, weil sie sonst einander 
gram werden, gehört in den großen Be¬ 
reich der Meidungen einer Vorwegnahme 
feierlicher Handlungen, in diesem Fall der 
Sepisegemeinschaft des Brautpaares bei 
der Hochzeit 17 ). Das Fallen des T. vom 
Rahmen ist so wie das des Löffels (s. d.) 

1 vorbedeutend für den Tod des Eigners 18 ). 

Beim T.orakel werden an dem Rand 
eines Holz-T.s Kügelchen aus Brot, Salz, 
Sauerteig und eine tote Kohle ausgelegt. 
Ein an einem Faden befestigtes Brot¬ 
oder Teigkügelchen läßt man daran 
schwingen, um eine Dieb zu ermitteln 
mit dem Spruch: Wenn du auf Brot und 
Kohle gehst, hat der N. N. unser Pferd 
gestohlen . ., wenn du auf Brot und Salz 
gehst der X. Y. usf. 

1 ) O. Benndorf in Feszschrift f. O. Hirsch¬ 
feld.; Höfler Weihnacht 31 f.; ders. Ostern 34. 
2 ) Höfler Weihnacht 31. 3 ) Zeitschr. f. Kultur¬ 
geschichte (herausgeg. v. G. Steinhausen) 2 
(1895) 83 4 ) (Keller) Grqb d. Abergl. 4. 
199h; Bohnenberger 1, 25; Baumgarten 
Aus der Heimat i, 23h 5 ) Meyer Baden 377. 

®) Stöber Elsaß 1, 40 Nr. 60; vgl. Sebillot 
Folk-Lore 2, 203. 7 ) Meyer Baden 376, 508. 

8 ) Grimm RA. 1, 527. 9 ) Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 338 = Meyer Baden 376. 10 ) E. 

Künßberg in Jahrb. f. histor. Volksk. 1 (1925) 
86. n ) Drechsler Schlesien 1, 24. 12 ) Grimm 
Myth. 3, 444 Nr. 309. 13 ) (Keller) Grab d. 

Abergl. 5, 316; vgl. Fogel Pennsylvanien 300 
Nr. 1582h, 305 Nr. 1616. 14 ) Köhler Voigtland 
400. 15 ) Grohmann 226; ,6 ) Landsteiner 

Niederösterreich 45. 17 ) 17 ) Drechsler Schlesien 
i, 232. 18 ) ZfVk. 22 (1912) 162. 19 ) Haitrich 
Siebenbürgen 318. Haberlandt. 

Tonne. Bei den standfesten Gefäßen, 
wie T. oder Kufen, wiederholt sich im 
wesentlichen der Aberglaube, der auch 
an lagernde Fässer (s. Faß) geknüpft 
wird. Sie dienten der Volkssage nach 
zum Vollzug der Todesstrafe; man ver¬ 
gräbt darin Verbrecher, auch Kinder soll 
man so geopfert haben l ). Aus einer T. 
klopft man Steffen am zweiten Weih¬ 
nachtstage 2 ). Das T.n reiten oder Kufen¬ 
stechen, vielen Orts in deutschen Landen 
noch geübt, mag auf ein Frühlingsgelage 
zurückleiten, nach dessen Abschluß die 
Jungmannschaft den Rauschtrankbehälter 
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in dramatischer Bewegung vernichtete. 
In diesem Belang vergleicht sich der 
Ausdruck Tonnenfest für Pfingsten wohl 
dem anderwärts gehaltenen Pfingstbier 3 ). 
Das Brauchspiel des auf der T. Reitens 
im Fasching knüpft gleichfalls an kultische 
Überlieferungen an 4 ). 

1 ) Strackerjan 2, 234 Nr. 495. 2 ) Ebd. 2, 
233 Nr. 495. 3 ) Kück und Sohnrey 138. 

4 ) ZfVk. N. F. 5 (1933) 239L Haberlandt. 

Topf (Topfschlagen). Wo irdenes Ge¬ 
schirr noch in Gebrauch geblieben ist, 
heftet sich daran sehr altertümlicher 
Brauch der Erneuerung und des Zer- 
brechens dieser in kurzer Frist verunrei¬ 
nigten und leicht ersetzbaren Ware. Viel 
davon ist über alle Welt verbreitet, soweit 
die Töpferei im Völkerleben überhaupt 
eine erheblichere Rolle spielt 1 ). Für 
feierliche Mahlzeiten ist neues Geschirr 
erforderlich, das durch weiteren Gebrauch 
nicht entheiligt werden soll, doch auch 
sonst findet im Haushalt zu gemessenen 
Fristen im Jahres- und Lebenslauf eine 
Erneuerung statt. 

Im Jahreslauf übten die „Nachtbuben“ 
das Zerbrechen von T. an den letzten drei 
Donnerstagen im Advent, wobei altes 
schadhaftes Geschirr, Schüsseln, Milch¬ 
häfen, mißliebigen Leuten an die Tür ge¬ 
schleudert wurde 2 ); deutlicher kommt 
der ursprüngliche Sinn im verwandten 
Brauch in der „langen Nacht“ 3 ) auf den 
24. Dezember zu Christi Geburtsfest und 
in der Neujahrsnacht zum Ausdruck, 
die man in Helgoland als „Topfschmeiß- 
abend“, „Pottensmieterinn“ bezeichnet 4 ). 
In Jütland sind die T.e mit Asche ge¬ 
füllt 6 ). Auch zum Abschluß der winter¬ 
lichen Spinnzeit wird das „Hafenschnellen* 
geübt 6 ), am Peterstag (22. Februar) wer¬ 
den T.e mit Petersdreck, Leinsamen und 
Abfällen aus der Spinnstube dem Nachbar 
hoch im Bogen ins Haus geworfen 7 ), 
ähnlich am Fastnachtsabend, — man 
kocht in den T.n vorerst Erbsenbrei und 
Schweinsrippen, die abgegessen in die 
Leinsamen gegossen werden 8 ). Anderswo 
warf man am Aschermittwoch einen mit 
Asche, Scherben und Abfällen vom häus¬ 
lichen Herd gefüllten T. dem Nachbarn 
in Flur oder Stube 9 ). Gemeinschafts¬ 


brauch ist das T.werfen oder Scherben¬ 
schlagen weiters zu Ostern 10 ), und zu 
Erntefesten u ), vereinzelt wird beim Richt¬ 
fest noch ein neuer T. für die Geldspende 
des Bauherrn an den Zimmermeister be¬ 
nützt, der ihn mit einem Segensspruch 
hinab wirft 12 ). 

Zur Hochzeit wird der ungebrauchte 
T., aus dem die Trauleute gemeinschaftlich 
Milch und Bier getrunken haben, vom 
Brautführer zerbrochen 13 ), anderswo eine 
vor der Tür ihnen überreichte irdene 
Schüssel, die sie über den Kopf hinter sich 
warfen 14 ) oder man zerschlägt die Näpfe, 
aus denen man am Hochzeitsmorgen 
Warmbier getrunken hat 15 ), die erste 16 ) 
oder die letzte — die „Hirsebreischüssel 17 )“ 
— beim Hochzeitsmahl. Auch werden T.e 
am Rad des Hochzeitswagens zertrüm¬ 
mert 18 ), — gefüllt mit allerlei Getreide 
und Essen 19 ), — ferner am „Polterabend“ 
an die Tür des Hochzeitsgemachs ge¬ 
worfen 2°), in der Küche der neuen Woh¬ 
nung zertrümmert 21 ); im slawischen Osten 
ist die Aschenfüllung — vom alten Herd¬ 
feuer — beim Bezug des neuen Hauses 
noch bezeugt 22 ). Erotische Nebenbedeu¬ 
tung wird dem häufig unterlegt. Man 
besorgt umgekehrt, daß viel Geschirr zer¬ 
brochen werde, wenn die Magd von einem 
Schweinsrüssel ißt 23 ), wenn ihr der Mond 
in die Küche scheint 24 ), wenn man im 
Frühjahr den Storch klappern hört, ohne 
ihn zu sehen 25 ). Die junge Mutter darf 
am Tauftag keinen Besuch machen, sonst 
wird in diesem Hause viel Geschirr zer¬ 
brochen 26 ). Man besorgt aber auch den 
Tod eines Bekannten, wenn gleich am 
ersten Weihnachtstag Geschirr zerbricht 27 ) 

Einen Sympathiezauber bedeutet es 
demgemäß, wenn man einen alten Milch¬ 
hafen an dem Kopf einer Kuh zerschlägt, 
damit sie trächtig bleibt 28 ), einen Über¬ 
gangsbrauch dagegen, wenn man dem 
Vieh, das zum Verkauf getrieben wird, 
einen alten T. nachwirft, damit es nicht 
wieder zurückgebracht wird 29 ). Die 
Müch, die nicht sieden will, wirft man im 
alten T. übers Dach 30 ), dann gerät es 
in einem neuen, oder holt sich einen sol¬ 
chen beim Töpfer ohne zu grüßen und 
trägt ihn nach der Bezahlung ohne zu 
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sprechen und umzusehen nach Hause 31 ). 
Mit einem so gekauften, jedenfalls aber 
neuen T. kann man auch einen Liebhaber 
herbeisieden 32 ). 

Das T.schlagen ist aus der Verbindung 
des Scherbenwerfens mit dem Hahnen¬ 
schlag hervorgegangen, wobei das Tier 
unter einen T. gesteckt wird, den man mit 
verbundenen Augen mittels eines Stockes 
u. dgl. zu zertrümmern hat. So im Kinder¬ 
spiel, das von Fasching über Pfingsten 
bis Peter und Paul geübt wird 33 ), während 

bei der Kirchweih die Tötung des Tieres 
länger belegt ist 34 ). 

Geschirr, dessen sich ein Verstorbener 
bediente, wird nach weltweit verbrei¬ 
tetem Aberglauben zerschlagen 35 ), auf 
deutschem \ olksboden an einen Kreuzweg 
gebracht 36 ), das Becken aus dem der 
Tote gewaschen wurde, wird zerbro¬ 
chen 37 ), auch in den Sarg geworfen 38 ), 
ein ungebrauchter T. auch über die Kränze 
auf dem Grab gestellt 39 ). 

Te als Totenbehältnis 40 ) leiten zum 
Vorstellungskreis hin, der den Wasser¬ 
mann die Seelen Ertrunkener unter um¬ 
gestülpten T.n festhalten 41 ) läßt. Man 
kehrt bei einem Todesfall die — umge¬ 
stürzten! — T.e um, damit die Seele sich 
nicht darin verfange 42 ), wenn Küchlein 
aus dem Ei schlüpfen wollen, darf aus 
demselben Grund kein T. umgestürzt 
werden 43 ). Durch Aufheben des T. macht 
im Märchen der Fischer die Seele seiner j 
bösen Frau wieder ledig 44 ). Wer das 
Fieber hat, vermag es dementsprechend 
los zu werden, wenn er mit einem leeren 
T. zu einem Scheideweg geht, ihn dort 
umstürzt und davonläuft, worauf es auf 
den nächsten, der mit dem Fuß an den T. 
stößt, übergehen wird 45 ). Am Hl. Abend 
kann man auch durch Hafenhorchen beim 
großen T.,der in den Ofen eingesetzt ist, 
die Zukunft erforschen 46 ) und schließlich 
wird zu Andreas oder Silvester auch durch 
„Töpfeheben“ aus den darunter befind¬ 
lichen Losdingen Zukünftiges geweis- 
sagt 47 ). 

*) Vgl. P. Satori: Scherbenmachen. Nieder¬ 
deutsche ZfVk. io, 142ff. 2) SchwAVk. 7, 115. 

) Niederdt.ZfVk. 10, 165. 4 ) Strackerjan 

Oldenburg 2, 39; Nr. 16, 1S2; 31, 74; n, 106. 
Feilberg Dansk Bondeliv i 3 , 280. 6 ) Klick 


u Sohnrey 198; Drechsler Schlesien 1, 171- 
John Erzgebirge 16, 192; Hessler Hessen V 
90; ZfrwVk. 10, 7; Niederdt.ZfVk. 10, i66f! 
) Witzschel Thüringen 2, 189. 8 ) Mühl¬ 

hause m. *) John Erzgebirge 192. 10 ) Ns. 4, 
207; Strackerjan Oldenburg 2, 74t n ) Hüser 
Beitr. 1900, 12; ZfdMyth. 2, 107. John 

Westböhmen 190. «) Hüser. Beitr. 1898, 39 jf 

3 ) Schulenburg Wcnd. Volkstum 121! 
1 ) Strackerjan Oldenburg 2, 194. *5) Witz 

schel Thüringen 2, 235. 1«) Hessler 

Hessen 2, 152; John Westböhmen 150; ZfVk. 
6, 261; Niederdt.ZfVk. 10, 149. 1») John 

Westböhmen 153; ZfVk. 14, 379 f. U) ZfrwVk. 4 
182; ZfVk. 13, 98; Nr. 7, 170; John West- 
bohmen 160. Vgl. Drechsler Schlesien 1, 258. 

) Toppen Masuren 90. 2 <>) Francisci Kärnten 
69; ZfVk. i 3 , 4 3 7 1*» vgl. Piprek Hochzeits¬ 
brauche 81, 97, 107, 129, 135. 21) Hessler 

2 » 515- 22 ) Piprek Hochzeitsbräuche 82. 

) Panzer Beitr. 1, 260 Nr. 65; Strackerjan 

„V, 5 °- ' > Panzer Beitr. i, 259 Nr. 53. 

. 1 Engehen u. Lahn i, 278. Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 169; Lemke Ostpreußen 1, 96. 26) Ur . 

quell 2, 200. 27 ) j ohn Erzgebirge.™) Eber¬ 
hard Landwirtschaft 3. 16. 2») Drechsler 

Schlesien 2, 108. 30 ) Leoprechting Lechrain 
48f. 31 ) Grohmann 135. 3 2) Grimm Myth. 2, 
915; ZfrwVk. 1, 62; Bartsch Mecklenburg 2, 36. 

) Urquell 1, 130; Maack Lübeck 94; Meier 
Schwaben 2, 398. 34) Z föVk. ly 2I? . l8> 22I 

) Niederdt.ZfVk. 10, 157ff.; ZfVk. 17, 365; 
18, 365. 3 «) Seligmann Blick 2, 41. 37 ) ZfrwVk. 
4, 274. 38 ) John Erzgebirge 123. 3Ö ) Seligmann 
Blick 2, 41 i. j, 40. 40 ) Ebd.; Sartori Speisung 45. 

) Grimm Myth. 1, 411; 3, 144; Rochholz 
Sagen 2, 14. 42 ) W. 45 8 § 725. «) Grohmann 
141 = w. 430 § 677. M) Wolf Beitr. 1, i 9 6f. 

) Grohmann 167. ««) John Westböhmen 19. 

) Ebd - 2 5- Haberlandt. 

Tuisto. In c. 2 seiner „Germania“ be¬ 
richtet Tacitus von den (Süd-)Germanen: 
„Ceiebrant carminibus antiquis • 
Tuistonem deum terra editum...“. Es 
handelt sich hier um den „autochthonos“, 
den erdentsprossenen Gott. Eine Reihe 
älterer Forscher (Zeuß, Grimm, Kluge) 
stützt sich auf die Lesart „Tuisco“ und 

gibt eine doppelte Möglichkeit der Na¬ 
mensdeutung. 

Grimm *) setzt [entsprechend der Ab¬ 
leitung „Mannisko“ zu „Mannus“ (s. d.)] 
„Tiwisko“ als Vollform für „Tuisco“ an 
und deutet ihn als „den zu Tlwas Gehöri¬ 
gen, den Himmlischen“. 

Auch Kluge 2 ) hält an dieser Lesart 
fest; „Tlwisko“ stamme aus der Vereini¬ 
gung der Mutter Erde und des Himmels. 
An diesen Gedanken des „hieros gamos,. 
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kann man auch bei der weiteren Deutung 
von „Tuisco“ anknüpfen, der als des 
„Doppelten, Zweifachen“, der Irdisches 
und Himmlisches in sich vereint 3 ) (vgl. 
Dionysos 4 ) als Sohn des Zeus und der 
Semele). Eine jüngere Schicht von For¬ 
schern nimmt den Gedanken der „Doppel¬ 
heit“ auf, deutet ihn jedoch im Sinne des 
„Doppelgeschlechtigen“ 5 ). „Tuisco“ wäre 
dann ein Zwitterwesen, wie er ja auch 
allein den Mannus, den Urmenschen, her¬ 
vorbringt. 

In der Abfolge: Tuisto; Mannus; Ing- 
was; Istwas; Erminas steht der „deus terra 
editus“ an der entsprechenden Stelle wie 
in der nordgermanischen Reihe: Buri 
(von dem durch Eigenzeugung Borr ab¬ 
stammt, dessen Söhne dann Odin, Wili 
und We sind). Aus dem Urstoff leckt die 
mythische Kuh Audhumbla den ersten 
„Karl“, den Bauer Buri, hervor; er ver¬ 
körpert den Urstoff 6 ). Ebenso kann man 
auch Tuisto-Tuisco mit der Erde selbst 
gleichsetzen. Er wird im Norden, wo 


Grimm ihn vermißt hatte, durch die 
(ebenfalls zwiegeschlechtige) Gestalt Ner- 
thus-Njörd ersetzt 7 ). Als der Erde 
gleiches und aus ihr entsprungenes Zwit¬ 
terwesen 8 ) hat Tuisto-Tuisco im deut¬ 
schen Volksglauben kein Eigenleben mehr. 
Der Gedanke der Zwiegeschlechtigkeit 
begegnet öfter; so wird auch Odin mit 
einem Beinamen „Tweggr“ bezeichnet. 
Buri wurde schon erwähnt. Wir werden 
T. als eine der mannigfachen Verkörpe¬ 
rungen der „Erde“ (s. d.) ansehen; mit¬ 
hin wäre der Zusammenhang zwischen 
ihm und dem deutschen Volksglauben 
auf die gleiche Art nachweisbar, wie man 
sie in der Verbindung mit „Erde“ dar¬ 
stellte. 

!) Grimm Mythol. 1, 285. 2 ) ZsfdtWort- 

forschg. 2, 1. 3 ) Golther Mythol. 206. 4 ) R. 
M. Meyer ReligGesch. 191. 5 ) Golther a. a. O. 
6 ) Naumann German. Schicksalsglaube, Jena 
1934, 14. 7 ) Wb.d. dt. Volkskunde, hrsg. v. 

Erich u. Bei tl, Lpzg. 1936, 165/6. 8 )Fischer 
Altertumskunde m; Helm Rlg.Gesch. 1, 329!?.; 
v. d. Leyen Sagenbuch 66; Müllenhoff Alter¬ 
tumskunde 4, 113. Schwarz. 


U. 


Udl l ). Dämonisches Vogelwesen am 
Abhang des Schloßberges in Mödling. 
Sein heiserer rauher Ruf kreischt un¬ 
ermüdlich nachtsüber. Verscheuchen 
kann den U. niemand, er kehrt stets 
wieder in seinen Wald zurück. Sein Ruf 
deutet, was sich bis jetzt stets bewahr¬ 
heitet hat, Krieg oder ein anderes Un¬ 
glück an. S. Uhu. 

l ) Mailly, Niederösterveich. Sagen 1926 Nr.93. 

Peuckert. 

Uhaml 1 ). Dämonisches Vogel wesen in 
der Iglauer Sprachinsel. Wenn es Nacht 
wird, kann man aus der Luft seinen Ruf 
Uhuhu hören; es hockt den Leuten im 


Walde auf und läßt sich bis an dessen 
Grenze tragen. Spötter, die seinen Ruf 
nachahmen, verfolgt es bis hinter die 
Dachtraufe. Damit es nichts Böses tue, 
legt man drei Späne und einen Laib Brot 
zurecht. Es kommt in die Stube, schneidet 
das Brot entzwei (wie der Hehmann in 
Niederösterreich) und nimmt die Hälfte 
mit. U. steht zu schles. „unheimlich“,, 
meint hier aber wohl, wie Aufenthalt und 
Ruf andeuten, den Uhu (s. d.). 

1 ) Anton Altrichter Aus dem Schatzberg , 
Sagen u. Märchen d. Iglauer Sprachinsel 
1931, 45 — Jungbauer Böhmerwald 26f; 
Peuckert Schles. Sagen 165.309. 

Peuckert.. 
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Verbot. 

1. Das Leben des im alten Brauchtum 
gebundenen Menschen erscheint auf allen 
Seiten von V.en umstellt, V.en bestimmter 
Arbeiten oder einzelner Maßnahmen und 
Verhaltungsweisen, V.en, die geknüpft 
sind an gewisse Tageszeiten, Wochentage, 
Feststage, Jahresabschnitte oder bedeut¬ 
same Übergänge des Einzellebens wie 
Geburt, Hochzeit, Krankheit und Tod. 
Mit der Entfernung des Stadtbewohners 
von der bäuerlichen Arbeit wie auch mit 
der heutigen Umwandlung des bäuerlichen 
Betriebes selbst sind diese V.e zum großen 
Teile geschwunden oder im Schwinden be¬ 
griffen. 

2. An erster Stelle begegnen Arbeits- 
v.e, V.e von Haus- und Landarbeit; oft 
werden hierbei besondere Arbeiten genannt 
wie das Spinnen oder überhaupt jegliche 
drehende oder kreisende Arbeit. Allge¬ 
mein über das Arbeitsv. s. o. i, 568h. 1 ), 
zu den v.enen Zeiten vgl. die Stichwörter 
der einzelnen Wochen- und Festtage. Das 
Arbeitsv. ist offenbar erwachsen entweder 
a) aus der Furcht, gefährliche Mächte zu 
kränken oder herauszufordern, vor allem 
durch eine Nichtbeachtung heiliger Zeiten, 
oder b) aus analogischem Denken, das 
vielen Handlungen in bestimmten Zu¬ 
sammenhängen gefährliche magische Wir¬ 
kung zuschreibt, oder auch nur c) aus 
nüchternen Rücksichten auf die Gesundheit 
und aus Einsichten der Arbeitserfahrung. 

Beispiele zu a): die strenge Einhaltung 
der Fest zeit der Zwölften durch eine 
Schwangere 2 ), wie überhaupt die Ver¬ 
meidung jeder Außenarbeit in dieser un¬ 
heimlichen Zeit 3 ), und ebenso das Ruhen 
allen Lärmes und allen Getriebes in der 
Karwoche, der ,,stillen Woche“ des Jahres, 
und dies deutlich nicht nur im Gedenken 
an den Tod Christi, sondern auch aus 
Scheu vor alten Frühlingsgeistern 4 ); fer¬ 
ner das V. für die Schwangere und die 
Wöchnerin, zu irgendwelcher Arbeit das 
Haus zu verlassen, wobei das Arbeitsv. 
aber auch die verderblichen Einflüsse, die 
von der unreinen Wöchnerin auf alles von 
ihr Berührte ausgehen, bannen will 5 ), 


was in gleicher Weise für die menstru¬ 
ierende Frau gilt 6 ) und die verunreini- 
' gende, schädigende Zauberkraft des ge¬ 
rade Verstorbenen, der noch unbestatteten 
Leiche 7 ); gleiche Gefährdung bedroht die 
Braut, deren heilige Vorbereitungszeit 
ebenfalls keine Arbeit entweihen soll 8 ). 

Zu b): das Spinnv. der Schwangeren 
wie der Sechswöchnerin, um dem Kind 
nicht für später einen Strick um 
den Hals zu spinnen 9 ), oder das Spinnv. 
zwischen Tod und Begräbnis eines Haus¬ 
genossen, um dem Toten durch das Drehen 
die Ruhe nicht zu rauben 10 ); Arbeitsv.e 
für die Braut vor und während der Hoch¬ 
zeit sollen wohl auch einen unglücklichen 
Anfang vermeiden n ); das Säv. an Back¬ 
tagen will die Früchte nicht dürr werden 
lassen nach dem Gleichnis der Backhitze 12 ), 
ähnlich wie man beim Säen nicht rauchen 
soll, weil sonst der Brand ins Getreide 
komme 13 ); am Blasiustag darf man nicht 
spinnen, da anders der Wind das Dach 
wegbläst 14 ), am Gallustag keine Schweine 
schlachten, weil dann Speck und Fleisch 
gelb, gallig und bitter werden 15 ), noch 

Äpfel pflücken, damit sie nicht bitter 
werden 16 ). 

Zu c): das Unterlassen aller schweren 
Arbeiten durch eine Schwangere wie auch 
die schonungsbedürftige Wöchnerin 17 ), 
dasV. des (unvorteilhaften) Krautpflanzens 
im Mai 18 ), die Häufung der Spinnv.e mit 
dem beginnenden Frühjahr, das andere 
Arbeiten erfordert 19 ). 

Neben der schützenden Vorsicht für die 
Schwangere oder die Wöchnerin und ihr 
Kind, für die Braut oder den noch unbe- 
statteten Toten untersagen die V.e aus 
dem ersten genannten Grund, meist un¬ 
abhängig von kirchlicher Vorschrift, Ar¬ 
beiten zu bestimmten heiligen oder 
unglücklichen Zeiten; von den Fest- und 
Heiligentagen im Jahreslauf 2°), von deren 
Namen auch, wie schon gezeigt, nach dem 
Gesetz der Analogie manches V. ausge¬ 
gangen ist, seien neben den Sonntagen als 
mit allgemeinem Arbeitsv. verbunden her¬ 
vorgehoben: die Marientage für Frauen¬ 
arbeit, noch umfassender Lichtmeß, Fast- 
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nacht (am stärksten Fastnachtsdienstag), 
1. April, die ,,stille“ Karwoche mit ihren 
Feiertagen, Ostern, 1. Mai, die Hagel¬ 
feiertage, Christi Himmelfahrt (Pfingsten 
und Fronleichnam dagegen nicht!), Tri¬ 
nitatis und Johannistag, dann weiter be¬ 
sonders Peter und Paul, Jakobus, Michae¬ 
lis, Gallus und Martinstag, schließlich in 
den Dezembertagen sich steigernd über 
die Sperrnächte und den Thomastag bis 
zu den Zwölften 21 ) mit Weihnachten, 
Neujahr und Dreikönig (Perhtentag) als 
Höhepunkten. Die einzelnen Monate (s. 
d.) und Wochentage (s. d.) sind ungleich 
am Arbeitsv. beteiligt 22 ), am meisten 
neben dem christlichen Sonntag 23 ) der 
Samstag-Sonnabend als halber und letzter 
Wochentag und als Vorabend des Sonn¬ 
tags, dann der Freitag, auch der alte 
Donarstag, der durch seinen Namen und 
seine Anfangsstellung unheimliche Mon¬ 
tag, der ebenfalls mit seinem Namen un¬ 
beliebte Mittwoch, am wenigsten der 
Dienstag. Nachtarbeit wird durchweg als 
unglücklich angesehen und deshalb ver¬ 
boten 24 ), es fehlt aber nicht auch ver¬ 
einzelt an anderen gefährlichen Tages¬ 
zeiten 26 ). Wichtig ist die Rücksicht auf 
den zunehmenden und den abnehmenden 
Mond 26 ), auf den Mondschein 27 ) und die 
Sonne 28 ). Die Arbeitsv.e, welche mit 
Sternbildern des Tierkreises Zusammen¬ 
hängen, verdanken alle einer Analogie zu 
deren Namen ihr Entstehen 29 ), vgl. be¬ 
sonders die V.e des Kartoffelsetzens *°) 
und Kohlpflanzens 31 ). Weitere Arbeitsv.e 
gelten für besondere Unglückswochen 32 ) 
und Unglückstage, vgl. Tagewählerei 33 ). 
An manche Arbeitsvorgänge heften sich 
auch außerhalb einer begrenzten Zeit 
magische Befürchtungen, weshalb sie unter 
gewissen Umständen v.en sind, so das 
Auskehren des Staubes, welches das 
Glück aus dem Hause kehrt, sei es durch 
Vertreibung guter Hausgeister, sei es 
durch Überantwortung des ganzen Hauses 
an böse Mächte durch den — zumal abends 
nach Sonnenuntergang — preisgegebenen 
Teil 34 ); solche Kehrv.e, die auch zu¬ 
weilen ein Ausfegen böser Geister ver¬ 
hindern wollen, begegnen in großer Zahl 35 ), 
vorzüglich nach einem Abreisenden 36 ). 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


Ähnlichen magischen Befürchtungen ent¬ 
springt das V. des Nähens an Kleidern, 
die jemand auf dem Leibe trägt; dies 
zieht die verschiedensten bösen Folgen 
nach sich, wiederum aus analogischem 
Denken, das etwa Krankheitsgeister fest¬ 
genäht sieht 37 ). Auch dem Hausbau 
stellen sich an gewissen Plätzen V.e ent¬ 
gegen 38 ). 

1 ) S. a. W. Treutlein D. Arbeitsverbot im dt. 
Volksglauben (1932) u. vgl. backen 1, 770 ff. 
8, 730; drehen 2, 416t. 5, 1565. 7, 483h; nähen 

6, 937h.; pflügen 7, 1; schlachten 7, io8of. 
1085 t.; Schuh putzen u. schmieren 7, 1299t. 
1332; spinnen 6, 45. 7, 928ft. 977 11. Nachtrag; 
die verschiedenen V.e, die das Fischen zeitlich 
und örtlich einschränken, vgl. 2, 1556fr. 7, 1561. 
2 ) Treutlein a. a. O. 10. 3 ) Ebd. 95t. 4 ) Ebd. 
691t. ß ) Ebd. 11. 6 ) Zimmermann Volksheil¬ 
kunde 56; s. o. 1, 1681. 2, 1752. 4, 1433. 6, 267. 
8, 169. 7 ) S. o. 5, i043ff. 8 ) Bächtold Hochzeit 
224h.; Treutlein 11. 9 ) Treutlein 9t.; s. o. 
3, 1447. 7, 1418. 10 ) Treutlein 12; s. o. 2, 415. 

5, 1046h. 1055. 1076. 1079. n ) Treutlein nt. 

12 ) Ebd. 15t. 13 ) S. o. 7, 528. 14 ) Baumgarten 
Jahr 18; Treutlein 64. 15 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 220; Treutlein 87. 16 ) Fogel Penn¬ 

sylvania 194 Nr. 946; s. a. oben 3, 280; Lau¬ 
rentius 5, 929. 17 ) Treutlein 9f.; s. o. 7, 1417. 
18 ) Treutlein 75. 19 ) Ebd. 64h. 20 ) Vgl. neben 
den einzelnen Stichwörtern hier Treutlein 61 ff. 
21 ) Vgl. auch die Kochv.e 5, 54. 22 ) Treutlein 
17fr. 23 ) Vgl. Sonntagsheiligung 8, 108ff. 24 ) 
Treutlein 38t.; s. o. 6, 785t. 8, 39fr. 26 ) S. o. 
1, 574 t.; Abend 1, 29h.; Mittag 6, 406. 26 ) W. 
Wolf D. Mond im dt. Volksglauben (1929) S. 
29ff.; Treutlein 4off. 79;s.o. 6, 485ff. 27 ) S. 
oben 6, 503fr. 28 ) 8, 35. 29 ) Treutlein 46h. 
*°) S. o. 4, 1023. 31 ) 5, 63t. 69; s. a. Lein 5, 

1179t.; Rübe 7, 839t. 959f. 1282; Tollkirsche 8, 
1013. 32 ) Treutlein 50t. 33 ) Ebd. 51 ff.; s. o. 

7, 1544t. 8, 650fr. 34 ) Treutlein 13t.; Samter 

Geburt 330. 36 ) S. o. 4, 1215fr. 1231 ff. 1318. 

6, 788. 3€ ) Samter Gebiert 38; s. u. Anm. 155. 
37 ) Treutlein 14t.; s. o. 3, 1727. 5, 15. 6, 941t. 

7, 1518. 38 ) S. o. 3, 1559. 

3. Im Hinblick auf die Bevorzugung 
gewisser Personen durch die V.e hat schon 
das Arbeitsv. gezeigt, daß Menschen in 
jedem außerordentlichen Zustand 
der Schwäche — so auch der Nackt¬ 
heit 39 ) oder der Nüchternheit 40 ) — der 
Vorbereitung und des Übergangs beson¬ 
ders gefährdet sind und der Hut bedürfen; 
das gilt vor allem für die Schwangere 
und die Wöchnerin, welche sich um 
ihrer selbst und noch mehr um des Kindes 
willen äußerst in acht nehmen müssen 41 ), 
es gilt während der Geburt von Mensch 
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und Tier 42 ) und für das neugeborene und 
noch ungetaufte Kind 43 ); aber auch 
nach der Taufe ist das kleine Kind noch 
von unzähligen V.en umhegt, da man 
ihm z. B. die Nägel das erstemal oder, wie 
die Haare, eine bestimmt lange Zeit über¬ 
haupt nicht abschneiden darf 44 ), die 
Hände nicht inwendig waschen soll 45 ), 
es nicht wägen und messen, nicht zur 
Unzeit entwöhnen darf usw. 46 ); dann ist 
die Braut ähnlich gefährdet 47 ), auch 
die Hochzeit ist von V.en umstellt 48 ), 
namentlich für Geschwister 49 ) und Gc- 
vatterleute <50 ); wie für die Liebenden 
gelten übrigens auch für Eheleute zahl¬ 
reiche V.e, analogisch gesehen gefährliche 
Handlungen vorzunehmen, um nicht in 
Streit und Feindschaft zu geraten 51 ); die 
größere Gefahr, welche V.e abwenden 
wollen, bedroht schließlich noch den 
Kranken 52 ), den Sterbenden 53 ) und den 
Toten 54 ), für den zuletzt sichtlich be¬ 
unruhigende Grabbeigaben wie Geld, Die¬ 
besgut, Nadeln, stark duftende Blumen 
v.en sind 55 ). Die v.enen Handlungen 
angesichts eines Toten bezwecken zum 
größeren Teile freilich den Schutz der 
Hinterbliebenen vor dem Toten 56 ). 

Für die Menschen in den genannten Zu¬ 
ständen der Schwäche und darüber hinaus 
in vielen Fällen für alle Menschen gelten, 
wie die §2 erwähnten Arbeitsv.e, zahlreiche 
weitere V.e von Handlungen entweder 

a) aus Furcht vor außerhalb der 
gesicherten Gemeinschaft stehen¬ 
den Mächten, seien es Geister oder 
Hexen und Zauberer, deren Wirkungs¬ 
kraft hier seltener an bestimmte Zeiten 
des Tages oder Jahres gebunden ist, oder 

b) aus Angst vor der zwingenden 
Gewalt von Handlungen, welche, zu¬ 
mal in der Stellung und Kraft von An¬ 
fangszaubern, durch ihre Gestalt oder 
auch nur ihren Namen Schädigungen oder 
Übel ähnlicher Art oder Namens hervor- 
rufen müssen, nach dem schon für viele 
Arbeitsv.e als gültig gezeigten Gesetz 
,,analogischen“ Denkens, vgl. Streit §§ i 
bis 3, s. o. 8, 522 ff. 

Beispiele zu a): Am verbreitesten ist 
das V. für die Schwangere und die Wöch¬ 
nerin, das Haus zu verlassen, vornehmlich 


abends nach Sonnenuntergang, um sich 
nicht verderblichen Nachstellungen aus¬ 
zusetzen 57 ). Dieses V. hat wie das § 2a 
angeführte Arbeitsv. auch den Grund der 
Gefährlichkeit der Kindbetterin selber, 
wenn z. B. im Isartal ihr vor dem Aus¬ 
segnen v.en ist, vor die Türe oder die 
Dachtraufe hinauszugehen, weil sonst der 
Hagel alles erschlüge 58 ). Ebenso schützen 
die verschiedensten V.e die Braut vor 
„Verhexung“ 59 ). Hier gilt vor allem das 
V., etwas aus dem Haus der Braut oder 
des Bräutigams auszuleihen oder zu ver¬ 
schenken, um nicht durch Hexerei und 
Schadenzauber geschädigt zu werden oder 
„den Segen fortzugeben“ 60 ). Ebensowenig 
darf man vor dem neunten Tag nach der 
Geburt eines Kindes etwas verleihen, ,,da 
dadurch dem Kind die Gesundheit ge¬ 
nommen wird“ 61 ). Die gleiche Sorge vor 
Verderben und Zauberei hat bei den ger¬ 
manischen Völkern wie bei Finnen und 
Esten das V. geschaffen, am Tag des 
feierlichen Saatbeginns etwas aus dem 
Hause fortzugeben, in Dänemark nicht 
einmal ein Almosen, weil sonst Unge¬ 
ziefer das Korn zerstöre, in Östergötland 
und in Ostpreußen selbst kein Feuer 62 ). 
Dieses Leihv. gilt auch sonst allgemein 
und gerne in besonders bezeichneten 
Zeiten 63 ). Man hat es während einer 
Heilkur zu beachten 64 ). Ihm zur Seite 
stehen ähnliche Schenkv.e 65 ). Wenn 
schon solche häufigen V.e, etwas auszu¬ 
leihen oder sonst fortzugeben, der Furcht 
vor Schadenzauber entspringen, geübt 
an dem in feindliche Gewalt geratenen 
Teil des eigenen Bereichs, so rühren daher 
erst recht die V.e, das Haar oder die 
Nägel abzuschneiden und in fremde Hände 
gelangen zu lassen 66 ); als Grund für diese 
V.e erscheint auch die Vorstellung des 
Kraftentzuges und des magischen Ein¬ 
flusses bedeutungsvoller Zeiten 67 ), wie 
auch das V. des Haarkämmens beweist 68 ). 
Das V., etwas herzugeben aus Angst vor 
Schadenzauber, erstreckt sich ferner auf 
Speisen und Speisereste 69 ). Umgekehrt 
darf man aus dem gleichen Grunde ge¬ 
fundene Speisen nicht nehmen oder 
gar essen 70 ), auch anderes Verdächtiges 
wie etwas Eingewickeltes oder Verkno¬ 
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tetes, Nadeln, Münzen darf man aus Sorge 
vor „vertanen“ Krankheiten oder anderem 
Hexenwerk nicht aufheben 71 ). Gleich 
anderen V.en muß man wohl das Schlafv. 
in Gegenwart eines Toten, die Leichen¬ 
wache, auf Furcht Vor der Macht des 
Toten zurückführen 72 ). Hierher gehören 
vielleicht auch die Berührungsv.e der 
Schwelle 73 ); die „Rücksicht“ auf die 
„armen Seelen“ gibt ebenfalls den Grund 
für viele V.e an 74 ). Mit gewissen religi¬ 
ösen Handlungen, vor allem Übelabwehr 
und Reinigung, ist das V. verknüpft, beim 
Weggang sich umzudrehen oder um¬ 
zublicken, weil die erscheinende Gott¬ 
heit zu sehen Tod oder Blindheit bringt 75 ); 
dieses V. findet sich auch für die Teil¬ 
nehmer eines Leichenzuges 78 ). Hier be¬ 
gegnet das alte V., göttliche oder Geister¬ 
wesen zu beschauen oder zu belauschen, 
möglicherweise verbunden mit dem Glau¬ 
ben an die Gefahr desUmkehrens über¬ 
haupt, das beim Menschen wie bei den 
Dingen, unabsichtlich vollzogen, Unheil 
heraufbeschwört 77 ). Andere V.e wollen 
verhüten, daß man sich, wie durch Miß¬ 
achtung des Leihv.s, in die Gewalt der 
Hexen begibt, so durch Hinwegschrei¬ 
ten über einen Besen, zumal während 
einer Entbindung 78 ). Ähnlich begründet 
sich das die Gesundheit schützende V., 
fließendes Wasser zu überschreiten 79 ); 
man darf auch nicht über ausgegossenes 
Wasser hinwegschreiten, sonst stirbt man 
früh 80 ). Solche alten V.e haben mit¬ 
unter ein christliches Gewand überge¬ 
zogen, wenn es z. B. heißt, man solle ein 
Kind vor der Taufe nicht unter dem 
Dach hervortragen, „weil es noch nicht 
unter dem Schutze Gottes steht“ 81 ). Die 
Angst vor Kräften, über die der Mensch 
nicht Herr ist, führt schließlich auch zum 
V. von Taten, welche mehr oder weniger 
ausgesprochen das Zeichen des Frevels 82 ) 
oder Sakrilegs 83 ), der Sünde an sich 
tragen, daher das V. des Kartenspiels 84 ). 
Neben der verständlichen Unerlaubtheit 
der Verletzung oder Schändung heiliger 
Gegenstände steht das V., bestimmte 
Tiere zu töten 85 ) oder auch nur zu 
quälen oder zu beleidigen 86 ), man setzt 
sonst das Haus dem Blitz aus 87 ). Ge¬ 


witterfurcht hat auch die meisten V.e 
hervorgerufen, gewisse „heilige“ Pflan¬ 
zen niederzuhauen oder zu verbrennen, 
als wie den Hagedorn (Weißdornbaum), 
die Alprute oder den Donnerbesen 88 ), 
den Holunder 89 ), oder Glockenblumen, 
Donnerblumen, Feuerlilien zu pflücken 
und heimzunehmen ®°); es sei an dieser 
Stelle aucli noch auf die vielen anderen 
mehr oder weniger naheliegenden, schüt¬ 
zenden V.e während eines Gewitters 
hingewiesen 91 ). Auch das Gedeihen des 
Obstbaums ist von verschiedenen V.en 
behütet 92 ). Der Umgang mit den Tieren, 
namentlich den Haustieren wie Hund, 
Katze und Pferd, ist von allerlei V.en 
umstellt 93 ), die hauptsächlich den Men¬ 
schen vor ungünstigen Einflüssen und 
Krankheiten bewahren wollen, während 
umgekehrt auch der Einstand und das 
Befinden der Haustiere viele V.e schäd¬ 
licher Handlungen aufweist 94 ). 

Beispiele zu b): So, wie die schwangere 
Mutter dem Kinde den Strick um den 
Hals spinnen kann, bestimmt noch manche 
andere v.ene Analogiehandlung das 
Kind zum Dieb 95 ) oder zum Selbst¬ 
mörder 96 ). Auf dem Taufgang ist der 
Gevatterin daher v.en, Wasser zu lassen, 
weil das Kind sonst sein Leben lang ins 
Bett pisselt, oder ein schönes Gewand zu 
tragen, weil sonst das Kind immer stolz 
sein wird 97 ). Ebenso schädlich ist das 
Entwöhnen der Kinder in der Fastenzeit, 
da ihr Hunger dann kaum zu stillen ist 98 ). 
Der Bräutigam darf kein Messer bei sich 
tragen, sonst wird das Eheband zer¬ 
schnitten 99 ). Hier wird der Anfangs¬ 
zauber deutlich, der auch verderblich 
waltet, wenn es v.en ist, etwas Neues an 
ungünstigen Tagen zu beginnen 100 ), den 
ersten Käufer fortgehen zu lassen 101 ), 
beim ersten Kleidchen eines Kindes etwas 
abzuhandeln 102 ), morgens mit dem linken 
Fuß zuerst aus dem Bett zu steigen 103 ) 
oder zuerst den linken Strumpf anzu¬ 
legen 104 ). Das schon erwähnte Harnen 
unterliegt als zaubergefährlich noch wei¬ 
teren V.en 105 ). Gleiche Angst vor Er¬ 
krankung hat zu Speisev.en geführt 106 ). 
Wenn man eine Zwillingszwetsche ißt, 
! bekommt man einen Kropf 107 ). Denn 
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man muß alle Handlungen und Gegen¬ 
stände vermeiden, die durch ihr Aussehen 
ähnlich erscheinende Krankheiten her- 
vorrufen könnten, also nicht unter knor¬ 
rigen Auswüchsen an Bäumen,Alfloddern, 
hinweggehen, sonst bekommt man einen 
schlimmen Kopf 108 ); man darf sich die 
Hände nicht mit Wasser waschen, worin 
Eier gekocht worden, sonst bekommt man 
Warzen und Geschwüre 109 ); man darf 
nicht einmal die Warzen eines anderen 
zählen, um nicht selbst davon befallen zu 
werden 110 ). Einem kranken Kinde darf 
man die Arznei nicht mit einem spitzigen 
Messer umrühren oder mit der Messer¬ 
spitze eingeben, sonst bekommt es Leib¬ 
schneiden m ). Man darf sich nicht zum 
Scherz in einen Sarg legen noch eine 
Totenblume pflücken, sonst stirbt man 112 ). 
Den Kindern ist streng v.en, die Nester 
der Rotschwänzchen in den Hauslöchern 
auszuheben, da sonst die Kühe rote Milch 
geben 113 ). Analogisch denkende Furcht 
vor Schadenzauber begründet die zahl¬ 
reichen V.e, spitze und scharfe Gegen¬ 
stände nach außen oder oben zu kehren 
oder sonst zu bewegen, auch fallen zu 
lassen 114 ), aufzuheben 115 ), zu verschen¬ 
ken 116 ); aus dieser Anschauung erklä¬ 
ren sich verschiedene V.e bei der Hand¬ 
habung des Messers 117 ). Hierher gehört 
auch in gewissem Sinne das V., gegen 
den Himmel zu weisen 118 ). Eine weitere 
magische V.sgruppe untersagt, beim Essen 
die Beine oder das Besteck kreuzweise 
zu legen U9 ) oder beim Abschied sich die 
Hände übers Kreuz zu reichen 120 ), an 
Neujahr einander übers Kreuz zu gratu¬ 
lieren 121 ); gleich den Knotv.en 122 ) 
herrscht hier die Furcht vor einem Binde¬ 
zauber 123 ), namentlich bei einer Geburt. 

39 ) S. o. 6, 84of. 40 ) 6, 1160. 41 ) Samter 

Geburt 22ff. 35ff. 48ff. 6 gü. i2iff. 132«.; s. o. 
1, 776. 1185. 2, 200. 6, 695. 787. 971. 1641. 7, 
8 33 - 953 . 1368. 1413t. 14170- 1447 . 8, 206f. 
377 - 439 - 646. 729. 42 ) Samter 21 f. 26. 37. 

46Ü. 63Ü. 67t. 90t. 121 ff.; s. o. 3, 411. 417. 
5 * 77 ®L 1169. 8, 574. 43 ) S. o. 2, 200. 4, 1313^. 

6 > 954 h 7 . 1369. 1519. 44 ) 1, 109. 3, 882. 4, 1320. 
46 ) 3, 1391. 4 «) 1, 1431. 2, 860f. 4, i 3 iSff. 1433. 

5 , 613. 1855. 7, 850. 1098. 1113t. 1276. 1321. 
I 449 * 8, 39f. 691. 47 ) 1, 776. 1528«. 8, 551; 

s. a. Samter Geburt I3iff. 147Ü. 48 ) S. o. 4, 

i6 5 «. 49 ) 3 » 759 - 50 ) 3 * 794 - 51 ) W. § 553; 


s. o. 8, 523«. 52 ) 1, 1185. 5, 596. 7, 779. 8, 96. 

53 ) 4 . 457 - 8, 439 5 - 45 ° 5 - 54 ) 5 > 1046. 8, 979ff. 

1033t. 1055. 1057. 1072t. 1108. 55 ) 3, 1098t. 

1102. 7, 946. 951- 954 - 56 ) 8, 9795 - 988. 1027Ü. 

I0 5i. 1057. 57 ) Samter Geburt 23 ff.; Treutlein 
a. a. O. iof. 58 ) Z f Vk . 21, 257; vgl. oben 4. 
1241t. 6, 676. 59 ) Bächtold Hochzeit 22 4 ft. 

60 ) S. o. 3, 720t. 1907. 5, 1168. 61 ) Weinheimer 

Geschichtsblatt 11/12, 13; vgl. oben 5, 778. 11Ö9. 
62 ) Rantasalo Ackerbau KFC. 32, 132. «*) 

S. o. 5, 1167fr. 1172. 6, 918. 1576. 7, 910. 8, 40. 
556. 708. 64 ) W. § 478. 65 ) 3. 720h. 7, 1325t.; 

s. a. Anm. 116. 66 ) S. o. 1, 100ff. not. 2, 1501h. 
3, 1254fr. 1271fr. 7, 510t. 67 ) 1, 103. 109. 3, 

1254h. 68 ) 4, 948fr.; vgl. die Spuckv.e 8, 339t. 

69 ) 8, 166. 170t. 70 ) 8, 166f. 71 ) W. § 452; 

s. o. 2, 1473 fr. 6, 916t. 72 ) Samter Geburt 133 t.; 

s. o. 5, 1105fr. 1114fr.; S. a. 7, 1517. 1629h. 
(V.e aus Scheu vor dem Selbstmörder). 73 ) 7, 
1510. 1541t. 74 ) 1, 595t. 7< 923. 75 ) ARw. 7, 323; 
Samter a. a. O. 96. 147h. 153t.; s. o. 1, 692. 
710h. 1393. 6, 1018h. 76 ) 5, 1159t. 77 ) Vgl. 

ObdZfVk. 2, 51. 78 ) Samter 37; s. o. 1, 1139. 

,9 ) 2, 1685. 80 ) W. § 454. 81 ) Weinheimer 

Geschichtsblatt 11/12, 13. 82 ) s. 0 3 7g 

Sonntagsentheiligung: 8, noff.; vgl. das Meßv. 
von Brunnen und Seen i, 1678. 1682. 5, 1857. 

7, 1560h.; Künzig Schwarzwald 157. 162t. 

83 ) S. o. 7, 890t.; s. a. Brot 1, 15955. 7, 1637; 
Butter 1, 1724t.; Käse 4, 1042h. 84 ) 4, 1017. 

8, 261. 85 ) 3, 1777. 7, 139! f. 1399. 8, 276. 

792h. 1049t. 88 ) Vgl. Kröte 5. 612; Kuckuck 

6, 702. 87 ) W. § 448. 88 ) W. § 178. 89 ) S. o. 

3 . 1559 - 4 » 2Ö3- ") 1, 307. 1408h. 2, 320. 3, 876. 

5, 1302; W. §§ 135. 447; s. a. Kornrade 5, 315; 
Löwenzahn 5, 1438; Petersilie 6, 1528; Sumpf¬ 
dotterblume 1, 1748. 91 ) S. o. 3, 823h. 92 ) 6, 

II 74f. 93 ) 4, 457. 472t. imh. 6, 1621. 1680. 
94 ) Vgl. Geflügel 3, 291. 433h; Hühner 4. 451t. 
457; Kuh 5, 769. 772h.; Schaf 7, 976h.; Schwein 

7, 1478h.; s. a. Kauf 4, 1143h. 95 ) S. o. 1, 109. 

2, 200. 9 «) 3, 1447. 6, 195. 200. 97 ) ZfVk. 2i, 

257 (Isartal). 98 ) Lammert 176 (Unterfranken). 
99 ) Drechsler 1, 259. 10 °) S. o. 1, 407. 101 ) S. o. 

4, 1167t. 102 ) 2, 1313h. 4, 1318. 103 ) i, 1187. 

3. 227. 8, 528. 104 ) 8, 549. 105 ) 3 14?6f 106 ) 8t 

205t.; s. w. § 6. 107 ) Zimmermann Volks - 

heilkundc 67. 108 ) Kuhn Westfalen 2, 55; 

W. § 453 - 109 ) W. § 513; s. o. Finger 2, 1480. 

3 . I 39 i. no ) W. § 513. ui) W. § 511; s. dort 

weitere V.e. 112 ) W. § 454. 113 ) Weinheimer 

Geschichtsblatt 3/4, 18; s. o. 6, 318. 114 ) 2, 1044t. 
n66. 3, 251 (Gabel). 1469 (Harke). 6, 1201 
(Ofengabel). 7, 1078 (Schirm?). 1») 6, 917 
(Nadel), 116 ) 3, 720. 5, 1288. 6, 919. 8, 524. 531. 
117 ) S. d. §§ 4h. 6, 199h. 259t. n®) 2, 1484. 

4, 4; s. a. 1, 1415 (V., nach dem Blitz zu zeigen); 

3, 826 (Gewitter). 979t.; 6, 199t. 507 (Mond); 

7, 592 (Regenbogen). 1063t. (Schuß gegen den 
Himmel); 8, 34h. (Sonne). 1048. “•) 1, 1012h. 

2, 1044. 12«) 5, 533. 8, 525. 121) 6, 1038. 122) 

Samter Geburt 121h.; s. o. 5, 19. 1076. 7, 946. 
m ) i, 1325h. 2, 1487 (Fingerverschränken). 

3, 1394 (Händefalten). 7, 706t. (V. des Ring¬ 
tragens aus diesem Grunde). 
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4. Aus „sympathetischen“ Gründen, also 
aus analogischer Denkweise ist auch ein 
Verwünschen im Scherz v.en. Die gefähr¬ 
liche magische Kraft des Wortes be¬ 
gründet ganz natürlich das V. des Schwö- 
rens und Fluchens 124 ), und zusammen 
mit der Furcht vor dem bösen Blick 125 ) 
auch umgekehrt das V. des Löbens, „Be- 
schreiens“ 126 ). Man darf auch nieman¬ 
des Gesundheit trinken 127 ). Damit hängt 
das V. der Namensnennung von Men¬ 
schen, Geistern, Hexen zusammen 128 ), 
das besonders gegenüber der Pest 129 ) 
und gefährlichen Tieren gilt, da der Name 
durch Umschreibung ersetzt wird, wie 
z. B. Arndt aus Schweden berichtet: 
Fuchs = ,,Blaufuß“ oder „der so im 
Walde geht“, Wolf = „Graufuß“, „Gold- 
fuß“, Bär = „der Alte“, „Großvater" 130 ), 
vgl. Tiernamen 131 ). Das V., überhaupt 
zu sprechen, also das Schweigegebot, 
ist darüber hinaus eine bedeutsame alte 
Vorschrift, die von jeher einen breiten 
Raum eingenommen hat in Kult 132 ) und 
„Aberglauben“, z. B. beim Holen des 
Osterwassers 133 ), bei Zauberwerk 134 ), 
Schatzhebung 135 ), Heilkuren 136 ), für die 
auch keine Bezahlung gefordert werden 
darf 137 ), gegenüber Geistererscheinun- 
gen 138 ) und Hexen 139 ); und es fehlt 
nicht im Alltag, z. B. beim Essen 140 ), 
beim Melken 141 ), beim Wur st kochen 142 ). 
Es begegnet aber auch im Fragev. 143 ), im 
Dankv. 144 ), wohl auch im Pfeifv. 145 ). 
und Lachv. 146 ). 

124 ) S. o. 2, 668f. i642ff. 7, 1038t. (Scheitv.). 
125 ) 1, 685ff. 761 ff. (beim Backen). 4, 171 
(Hochzeit). 6, 261 ff. 313 (Milch). 768 (V. nach¬ 
zusehen). 7, 1681. 8, 1670. (V.e, um die Speisen 
vor dem bösen Blick zu bewahren). 717t. (beim 
Teigbereiten). 126 ) W. § 224; s. o. 1, 10960. 

5, i3iiff. 6, 49. 313. 127 ) W. § 461. 128 ) S. o. 

6, 9545. 3, 1906t. 7, 592. 8, 1030; vgl. die 

magische Kraft des Gebets 3, 347. 7, 582 t. 
129 ) 6, 1515. 12 °) Arndt Reise durch Schweden 

(1806) 3, 19. 131 ) S. o. 6, 957b 8, 802. 8640., 

bes. 882ff. 132 ) 7, 5755. 1460!!. 8, 635. 133 ) 6, 

1359b 7. 4 4 6 9f. 134 ) 5» iooi. 7, 577. 135 ) 7, 1009. 
1461. 136 ) W. § 478; s. o. 7, 1466. 137 ) W. § 205; 
s. o. 1, 1205. 138 ) 3, 502. 527. 532. 540. 4, 1537. 

5, 221 (Spottv.). 880 (Lachv.). 7, 1159 (Schlange) 
1180. 1303. 1463. 139 ) 3, 1907. 14 °) 2 » 1042. 

141 ) 6, 135b 314. 7, 14670. 142 ) 7, 1087. 1470. 

143 ) 2, 1723. 144 ) 2, 171b I40 ) 6, 1580. 148 ) 5, 871. 
873. 878. 88off. 7, 1464. 


5. Wenn die Arbeitsv.e an zahlreiche 
ungünstige Tage, bestimmte Wochen¬ 
tage oder heüige und gefährliche Zeiten, 
geknüpft sind, so erscheinen die gleichen 
Zeiten auch für andere Vorhaben unge¬ 
eignet; hierher rühren die meisten Kauf- 
v.e und Verkaufs v.e, welche ebenfalls 
in der Hauptsache magisch begründet 
sind aus Sorge vor Schadenzauber je nach 
Zeit und Gelegenheit 147 ). Das gleiche 
gilt für die vielen Jagd v.e 148 ). Die 
„Heiligkeit“ von Sonntag und Freitag 
ist einst so weit gegangen, daß sie v.en 
hat, an einem solchen Tage ein frisches 
Hemd anzuziehen 149 ). Auch hier waltet 
wieder die analogische Denkweise, so 
beim V. von Hochzeiten an Kreuz¬ 
erhöhung, weil es sonst im Hause lauter 
Kreuz gebe, oder in den Hundstagen 15 °). 
Bei abnehmendem Monde darf man sich 
nicht messen noch wägen, sonst schwindet 
man dahin 151 ). Während die Uhr schlägt, 
darf man keine Gesichter schneiden, sonst 
bleibt einem das Gesicht stehen lo2 ). Auch 
für Baden und Reisen gibt es gefähr¬ 
liche Tage wie der Dreifaltigkeitssonntag 
oder Maria Magdalena 153 ). Hier spielt 
wieder die Erfahrung herein wie beim 
Badev. der Hundstage, das sich zum 
Wasch- und Trinkv. erweitert 154 ). Das 
Reisen ist nicht nur an bestimmten Tagen 
als gefährlich v.en, sondern es ist auch 
der Reisende nach Verlassen des Hauses 
durch V.e geschützt, wie das V. des Aus- 
kehrens oder Bettmachens nach ihm, 
seines eigenen Umkehrens 155 ). Mit be¬ 
sonders vielen V.en noch aller Art sind 
behängt der Johannistag 156 ) — man darf 
z. B. an bestimmten Hochsommertagen 
um Johannis keinen Kirschbaum be¬ 
steigen, wenn man nicht zu Tode fallen 
will 157 ) — und Weihnachts- und Neu¬ 
jahrsabend 158 ). Gegen verschiedene Ge¬ 
fahren wollen V.e des Kirchgangs 
schützen 159 ). 

147 ) Vgl. Kauf §§ 3* 20. 23. 24, s. o. 4, 1136b 
11780. 1183 ff. 8, 1143; Butter i, 1750; Milch 
6, 137. 261 ff. 148 ) S. o. 4, 5795. 149 ) 3* 1727L 

4, 986; V.e des Kleideranziehens 4, 1471 ff. 

15 °) W. § 558. 151 ) W. § 453; s. o. 6, 486ff. 

(weitere V.e angesichts des abnehmenden 
Mondes!). 152 ) W. § 453; s. o. 3. 765- 153 ) 2 » 434 * 

5, 1685 t.; über Badev.e vgl. 1, 798ff. 6, 1523 u. 
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w ; § 42 ; Reisev.e 4, 987. 5, 1726. 6, 1523. 7. 638f. 

) 4 . 496 f. 15 °) i, n86. 4. 1216. 7, 638#. 8, 95G. 
** 43 166 ) 4 » 7 ° 8 . 725f. 167 ) 4, 1428!. 6, 1530. 

) 4 » I 54 °- 6, 1031 ff.; s. a. Mittag 6, 405 ff. ; 
Abend 1, 29ff. ***) 4, i 4 ii. I4 i 3 . 

6 . Einen großen Raum im täglichen 
Leben haben schließlich einst auch bei 
uns Speiser.e eingenommen, darüber 
vgl. im allgemeinen oben 2, 1022 ff. und 
<S, 201 ff. 160 ); am meisten treten die V.e 
hervor, das Fleisch bestimmter Tiere und 
in der Fastenzeit überhaupt Fleisch zu 
essen 161 ). Die Angst vor Schadenzauber 
bestimmt auch diese V.e an erster Stelle, 
doch finden ebenso das Analogiev. 162 ), 
besonders für Schwangere 163 ), und die 
Erfahrungen ihren Anteil 164 ). Um (oft 
genau bezeichneten) Krankheiten zu ent¬ 
gehen, hat man das V. zu achten, be¬ 
stimmter Speisen zu heiligen Zeiten als 
den 12 Christnächten sich zu enthalten, 
so der Hülsenfrüchte 165 ). Die Eß¬ 
gewohnheiten 166 ) sind ebenfalls durch 
zahlreiche V.e eingeengt und beschützt, 
bzw. der Gefahr entkleidet, gleich ein¬ 
zelnen wichtigen Speisen wie Brot 167 ) 
und Milch 168 ). Trinkv.e bestehen vor¬ 
züglich zu gewissen heiligen oder gefähr¬ 
lichen Zeiten als wie am Karfreitag, weil 
man sonst das ganze Jahr Durst emp¬ 
fände 169 ), in den Rauchnächten 170 ), 
abends 171 ), im Mondschein 172 ), während 
einer Sonnenfinsternis 173 ). Eine beson¬ 
dere Weihe genießt der Eßtisch, weshalb 
die Tischzucht eine Reihe von V.en pä¬ 
dagogischen Charakters aufweist,die den 
Tisch in Ordnung halten und namentlich 
das Darauf legen anderer Dinge als Speisen 
untersagen 174 ), wie übrigens ähnliche V.e 
auch das Herdfeuer 175 ) und das Bett 176 ) 
vor bösen Einflüssen bewahren wollen. 

16 °) S. a. 1, 1000 (Eßv. während des Begräbnis- 
läutens). 1762 (Butter). 2, 1244 (Fastenzeit). 
I 5 I 5 (Eßv. während einer Finsternis). 3, 8 2 6f. 
(Eßv. während eines Gewitters). 1326 (Haus¬ 
hahn). 4, 708 (Johannistag). 1059 (Käse). 

5, 1043f. (Eßv. im Leichenhause). 6, 259 (Milch). 
695 ff- (Eßv.e für Schwangere u. Wöchnerin). 
7 » 833 (Erdbeere). 960 (Sauerkraut). 8, 227 
(Geisterspeise). 438 (Sterbeläuten). 612 (Suppe). 
625f. 630f. 161 ) 2, 1606ff. 4, 987 (Karfreitag). 

6, 16520. (Pferdefleisch). 7, 1471 (Schweine- 
fleischeßv. undeutsch). 8, 210 A. 456 (Fisch- 

Eleischv.e). 793! (Tier). 8 5 off. (Tierkult). 

) Vgl. Milch 6, 2 6of. 163 ) 2, 1529 (Fisch). 


8, 206 f. 164 ) 2 , 1054. 4, 708. löä ) 2, 877. 1050. 

4 » 4 6 4 - 5 . 54 - 166 ) W. §§ 457ff. (z. B. wer beim 

Essen die Gabel oder das Messer fallen läßt, 
darf nicht weiter essen, sonst verdaut er nicht 
gut); s. o. 2, 1043ff. 1166. 167 ) W. § 457f.; 
s. o. 1, 1651«. 1655t. 7, 961. 168 ) 6, 259ff. 2 G 7 . 

169 ) 4, 987- 17 °) 7 . 531 - 171 ) L 31 - 172 ) W. § 441 ; 
s. o. G, 788. 173 ) 2, 1515; s. a. 8, iixx. 174 ) 8, 
955 ff. 969. 175 ) 3, 1761 ff. 176 ) i, n86f. 

Müller-Bergström. 

Verbotszeichen heißen Zeichen, welche 
das Betreten eines Grundstücks sinnbild¬ 
lich untersagen. Auf deutschem Gebiet 
ist das seit früher Zeit bekannteste V. 
der Bannschaub 1 ), ein altes Rechts¬ 
wahrzeichen aus Stroh, welches, in der 
Regel an einer Stange aufgesteckt, noch 
heute in alemannischen und bayerischen 
Landen, in Südtirol, aber auch am frän¬ 
kischen Rhein und sonst im Sommer das 
Betreten eines Feldwegs, einer Wiese, 
eines Waldes, im Herbst den Eintritt in 
den Weinberg verwehrt 2 ). Wenn das V. 
aus Stroh geflochten ist, so hat man viel¬ 
leicht ursprünglich eine im Stroh liegende, 
Unheil und Zauber bannende Kraft be¬ 
nützen wollen oder dem Stroh einen 
schadenbringenden Zauber (durch Sprüche) 
mitteilen zu können geglaubt 3 ). Die wei¬ 
teren Namen Bannwisch und Bannreis 4 ) 
weisen auch auf andere Gestalten des Ws 
hin, so wie auch seine älteste Erwähnung 
als wiffa in der lex Bajuvariorum nicht 
unbedingt ■ einen Strohschaub zu meinen 
braucht; wenn wiffa mit got. wipja 
,,Kranz“, mhd. wifen ,,schwingen, winden 4 , 
zusammenhängt, liegt freilich der Gedanke 
an Stroh auch hier nahe, das als Abwehr¬ 
zauber gewunden, geknotet worden ist 5 ). 
Als V. begegnen ferner noch ein Weiden¬ 
zweig 6 ), langgestreckte kleine Haufen 
Dornenreisig über den Weg 7 ), auch ein 
über den Weg gezogener Graben 8 ), eine 
Hand, ,,des Königs Handschuh“ 9 ), ein 
Kreuz 10 ). V. wehren auch dem Eintritt 
Fremder durch die unverschlossene Haus¬ 
tür, hier erscheint ein grünes Reis auf 
dem Hausring oder ein verkehrt in die 
Tür gestellter Besen 11 ). Solche V. kennen 
auch außerdeutsche Länder und Völker, 
zum Teil als Sperrzeichen gegen Seuchen 
außerhalb eines zu schützenden Dorfes 12 ). 

1 )KlugeE/yw. Wb . 9 Schaub — Strohbund, 

cigentl. ,,Zusammengeschobenes“; vgl. Dt. 
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Kechtswb. 1, 1221; Grimm RA. 1, 2690. u. 
DWb. 8, 2294t.: Strohschaub als Rechtswahr¬ 
zeichen von verschiedener Verwendung. 2 ) In 
Oberbaden allgemein; Sartori Sitte 2, 70. 108 ; 
ZfVk. 20, 203L; Messikommer 1, 146; Bir- 
linger Volksth. 2, 194 Nr. 18 (Schäuble); 

Mailly Dt. Rechtsaltertümer (1930) 67: Neid¬ 
stange oder Scherg (Oberösterreich); Wrede 
Rhein. Volksk. 150. 206; Heckscher 434 Anm. 
129; ders. Hannov. Volksk. 1, 222 (stroh wip); 
Hoops Realiex. 3, 475; vgl. die Karten zur 
Frage 53 des dt. Volkskundeatlas; s. a. H. 
Schienger Method. u. techn. Grundlagen d. 
Atlas d. dt. Volkskunde (1934) 100. 3 ) Gleich 
dem malaiischen Matakau ? vgl. ZfVk. 20, 205 t.; 
Bartels Medizin 98h. 4 ) Dt. Rechtswb. 1, 

1228t. (1581 rheinfränk.). 1221 (1403 österr.); 
Kluge a. a. O. 496: Wisch — Bündel (lat. 
virga); DWb. 4, 2, 784 (Hegewisch). 5 ) Grimm 
RA. 1, 270, v. Schwerin Volkskunde u. Recht 
(1928) 19t.; wiffa auch so viel wie ,,Pfand¬ 
schaub'*, Zeichen der Beschlagnahme eines 
Grundstücks, mhd. wlfe. 6 ) Hoops Realiex. 

з, 475 (altschwed. Recht). 7 ) Messikommer 

1, 146; ZfVk. 20, 203; vgl. Hovorka u. Kron- 
feld 2, 299: ein zur Hälfte gebrochener Baum¬ 
zweig über den Weg, Laosländer. . 8 ) ZfVk. 20, 
203. 9 ) Ebd. 204 (Meran); s. o. 3, 1397- 10 ) 

Hoops a. a. O. (auch altnorw.). 11 ) Kuhn 
Westfalen 2, 61 Nr. 185; vgl. oben Besen 1, 1138; 
Hegung 3, 1630. 12 ) Gennep Rites de passage 

22: un pieu muni d'une gerbe, un paquet d’her- 
bes, un morceau de bois; ZfVk. 20, 2o 4 ff.: 
Italien nicht, aber die tatarischen Bauern der 
Krim, das malaiische Archipel; Bartels a. a. O.; 
Hovorka u. Kronfeld 2, 298 f. (Borneo, 
Hinterindien); ARw. 36, 210: Verbotserklärung 
von Bäumen durch V. in Indonesien. 

Müller-Bergström. 

Verbrecher. 

1. Der V. ist in germanischer Zeit als 
•ein auch physisch erkennbarer Entarte¬ 
ter, ein Volksfeind, ein Neiding emp¬ 
funden worden, weshalb ihn tödliche 
Strafe mit dem ursprünglichen Sinn der 
Ausmerzung (Tabuierung), nicht des 
Opfers getroffen hat 1 ). Erst später 
dürfte der heiligende Opfergedanke die 
Absicht der Ausmerzung überdeckt haben, 
wenn der V., welcher im Kult als Ersatz¬ 
opfer gewohnt und daher weniger ab¬ 
scheulich geworden war, nunmehr durch 
den Opfertod sühnen sollte 2 ). Die Ab¬ 
sicht der Ausmerzung wird auch später 
noch deutlich beim Feuertode von Ketzern 
und Hexen 3 ), und sie wirkt bis in die 
Neuzeit nach in der Mißhandlung und 
öffentlichen Schändung des gerichteten 
V.s durch Vierteilen, aufs Rad Flechten 

и. dgl. m. 4 ) ebenso wie in der Bestattung 


seiner Leiche an ,,unehrlichen“ Orten, d.h., 
christlich gesehen — ohne Geläute 5 ) — 
in nicht geweihter Erde außerhalb des 
Friedhofs 6 ), in Skandinavien auf der 
Nordseite des Kirchhofs 7 ), welches Los 
auch die Kindsmörderin 8 ) und den 
Selbstmörder 9 ) getroffen hat, vorzüglich 
auf der Richtstätte, dem Schindanger 10 ), 
aber auch auf Kreuzwegen 11 ) oder an 
Stellen, wo Pferde oder Ochsen mit dem 
Totenwagen stehen geblieben 12 ); hier 
spielt auch die Angst vor dem gefährlichen 
toten V. als einem Wiedergänger her¬ 
ein 13 ), vgl. § 3. Das Gefühl der Ent¬ 
artung ist auch der Neuzeit nicht ver¬ 
loren gegangen, wenn sich jetzt V. gerne 
entschuldigen und von anderen entschul¬ 
digt werden, daß es ihre Bestimmung ge¬ 
wesen sei und sie nicht anders hätten 
handeln können 14 ). 

Zur Geschichte des V.tums in 
Deutschland, über welche am ausführ¬ 
lichsten das klassische Werk von Ave- 
Lallemant handelt 15 ), s. o. Gauner 3, 
318ff., sei hier nur darauf hingewiesen, 
daß wir es in den vergangenen Jahr¬ 
hunderten vom Mittelalter bis zur Neu¬ 
zeit nicht nur mit Einzelv.n zu tun haben, 
sondern mit der seit der karolingischen 
Lehensverfassung stets ansteigenden 
Schicht eines berufs- und heimatlosen 
Landstreichertums 16 ), das unter star¬ 
kem Einfluß jüdischer 17 ), seit dem 
15. Jh. auch zigeunerischer 18 ) V. sich 
eine eigene „Kultur“ schafft mit tausend 
sonderbaren Gewohnheiten, Verständi¬ 
gungsmitteln (Gaunerzinken!) und jüdi¬ 
schen Handelsschlichen 19 ) bis zu der 
hebräisch durchsetzten Gaunersprache. 
Aus dieser Masse der Gauner und Land¬ 
streicher bildeten sich vom Bauernkrieg 
bis ins 19. Jh. große V.-, Mörder- und 
Räuberbanden, welche nicht nur Land 
und Leute plagten, sondern auch Haupt¬ 
träger des Aberglaubens waren als Schatz¬ 
gräber, Totbeter, Wunderdoktoren, Teu¬ 
fe lsaustreiber und Betrüger aller Art 
Auch nachdem im 19. Jh. eine geordnetere 
Polizei und Rechtsprechung endlich die 
Macht solcher V.banden in Deutschland 
gebrochen und das Landstreichertum zu¬ 
rückgedrängt haben, leben die alten 
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Gaunersitten verblassend noch weiter und 
mit ihnen genug V.aberglaube. Um die 
Erforschung und Darstellung dieses „kri¬ 
minellen Aberglaubens“ hat sich zu¬ 
letzt A. Hellwig besonders verdient ge¬ 
macht 21 ). 

Dreifacher Art ergeben sich die Be¬ 
ziehungen zwischen dem V. und der Welt 
eines hier meist besonders Übeln, ekeln 
Aberglaubens: 

I. der V. ist, selbst in abergläubischem 
Denken befangen, ein Träger des Aber¬ 
glaubens 22 ) seiner Gesellschaft, 

II* der V. erscheint als ein Gegenstand 
des Aberglaubens anderer, 

III. der V. beutet, geistig überlegen, 

abergläubische Dummheit anderer aus als 

ein Nutznießer des Aberglaubens an¬ 
derer. 

*) Zur Rechtsgeschichte vgl. Grimm RA i, 
175ff.; Amira Todesstrafe 65ff. (Diebsna.se, 
Galgengesicht!); aisl. daemdir til blöts! vgl. 
oben Dieb 2, 197 fr» Mörder 6 , 570 t, Hinrichtung 

4 » 37 «. 2 ) S. o. 6, iö 4 ff.; s. a. Jahn Opfer¬ 

gebräuche 67; Liebrecht Zur Volksk. 9; 
Schwenn Menschenopfer 7. 42; Grimm Myth. 
}• 37 ; Frazer 3, 287. 4, 195. 9, 354. 39 6f. 408. 
J ) Freudenthal Feuer 101. 4 ) ZfvglRw. 33, 

360ff.; Amira Grundriß 241; Fehr D. Recht 
im Bilde (1923). 5 ) ZfVk. 8, 30. 6 ) Amira 

Grundriß 238; s. o. 8, 1402ff.; der Teufel ver¬ 
hindert die Bestattung, NdZfVk. 5, 141L *) 

Heckscher 329; vgl. hierzu oben 4, 31 f. u. 
N. Ahnlund Svensk Sägen och Hävd (1928) 
H 3 ff. (Norr om kyrkan). 8 ) S. o. 4, 1390h 
9 ) S. o. 7, 1631. 10 ) S. o. 1, 993- H ) Grimm RA 
2 » 325ff* 12 ) Mailly Dt. Rechtsaltertümer 
(i 93 o) 39 * 13 ) SAVk. 26, 161 ff. 14 ) W. § 42. 
15 ) Das deutsche Gaunertum 4 Bände 1858/62, 
Neuausgabe 1914 (zitiert). 16 ) Ebd. 1, 13. 39h. 
55 17 ) Ebd. 1, 21 ff. 2, 7 ff. i8) Ebd. 1, 2 8ff. 51. 
19 ) Ebd. 2, 43ff. 20 ) Ebd. 1, 6 5 ff.; Ave-Lalle- 
mant Bockreiter ; Rochholz Sagen 2, 160f.; 
ihre Bekämpfung ist ein Hauptinhalt der end¬ 
losen Polizeiordnungen und Sittengesetze der 
gleichen Zeit. 21 ) Vgl. neben Hellwig Aberglaube 
u. Weltkrieg ders. in SAVk. 10, 22ff. (Aber¬ 
glauben u. Strafrecht) u. D. Bedeutung d. krimi¬ 
nellen Aberglaubens /. d. gerichtl . Medizin (1919), 
vgl. HessBl. 19, 122; zahlreiche Veröffent¬ 
lichungen im Archiv f. Kriminalanthropologie, 
bes. AKrim. 26, 37ff. 56, 2ö9ff. 57, 234h. 
5 fr 3 ° 3 ff* 65, 254h. 66, 226ff.; krimin. Abergl. 
in Nordamerika: AKrim. 33, i8iff. 61, 123h., 
in Deutschostafrika: AKrim. 61, 130h.; Ver¬ 
zeichnis von Hellwigs Arbeiten: AKrim. 37, 
384t. u. Hellwig Aberglaube 134t.; s. a. Ale¬ 
mannia 34, 23öff.; Reuse hei Volkskunde 2, 79h; 
Löwen stimm Aberglaube u. Strafrecht (1897). 
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22 ) Ave-Lalle man t Gaunertum 2, 18ff. • 

WZfVk. 29, 9. 

2. I. Der V. als Träger des Aber¬ 
glaubens. Hier ist zu unterscheiden 
zwischen abergläubischen Handlungen, 
die ein Verbrechen gegen fremdes Leben 
oder Eigentum nur begleiten, und sol¬ 
chen, die ein Verbrechen in irgendwelcher 
abergläubischen Absicht wesentlich ver¬ 
ursachen. 

a) Zu der einen Gruppe gehört die Be¬ 
achtung abergläubischer Maßnahmen 
bei einer Untat, etwa die Vergiftung 
durch eine ungerade Zahl von Toll¬ 
kirschen 23 ), das Kotsetzen nach voll¬ 
brachter Tat, grumus merdae oder „Wäch¬ 
ter“ 24 ), oder das Zurücklassen von etwas 
anderem Eigenen am Tatort, als z. B. die 
Schuhe, Blutstropfen, ein Rosenkranz, 
Parfüm; weiter das abergläubische Ab¬ 
schwören beim Meineid 25 ), harmloser das 
Mitführen von lediglich unappetitlichen 
oder ganz unansehnlichen V.talisma- 
nen 26 ), Amuletten, Alraunen, Freibriefen, 
Zaubersprüchen 27 ), der Gebrauch von 
Fessel- und Gerichtssegen und Prozeßtalis¬ 
manen 28 ); so soll z. B. ein Strumpfband 
oder ein Schuh, die einer reinen Jungfrau 
gestohlen worden sind, vor Entdeckung 
schützen, ebenso ein Kaninchenfuß 29 ). 

b) Aus dem andern Grunde sind schon 
die grausigsten Untaten verübt worden, 
vor allem Menschenmorde, um aus 
Menschenhaut, Menschenfleisch usw. Ta¬ 
lismane zu gewinnen, so Kindstötungen, 
um aus den Eingeweiden Zauberpulver 
für Jagd- und Liebesglück zu bereiten 3 °), 
in früherer Zeit Ermordungen Schwan¬ 
gerer, um sich der Embryonen zu be¬ 
mächtigen, deren Finger oder Händchen 
als Diebskerzen oder Schlaflichte r 
oder sonstige Amulette gebraucht werden 
sollten 31 ), die Herzen als Zaubermittel 
gefressen worden sind 32 ). Schon aus der 
Antike sind solche Mordtaten bekannt, da 
man aus der Frucht schwangerer Weiber 
geweissagt hat 33 ). Das Streben nach 
solchen Talismanen als wie Fingern, Hän¬ 
den, Zehen, Ohren, Eingeweiden, Knochen 
aller Art hat immer wieder auch zu Lei¬ 
chenschändungen geführt, zu welchen 
besonders einst die am Galgen Gc- 
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henkten haben einladen müssen 34 ). Außer 
zu Glückszaubern benötigte man diese 
Wunderkräfte in der Volksheilkunde, hier 
steht zuvörderst der Blutaberglaubc 
wie das Bluttrinken gegen Fallsucht, was 
noch im 19. Jh. zu Mordtaten geführt 
hat 35 ). Umfangreiche Leichenschändun¬ 
gen eines finnischen Wunderdoktors, der 
mit Leichenteilen und Sargnägeln Heil-, 
Liebes- und Diebeszwangs tränke bereitete, 
sind 1932 in Helsingfors aufgeklärt wor¬ 
den 38 ). Leichenteile verwendete man 
früher auch zur Bereitung von Hexen¬ 
salben, um fliegen oder unsichtbar werden 
zu können oder sich mindestens im Kampf 
und gegen die Folter hieb- und stichfest 
zu machen. Gegen die Folter und gegen¬ 
seitigen Verrat soll der Genuß des Herzens 
eines ungeborenen Kindes, in Warmbier 
eingenommen, einst den V. sichergestellt 
haben 37 ). Leichenschändung kann aber 
auch als Unheilabwehr gemeint sein, 
wie das Köpfen oder Pfählen eines Nach¬ 
zehrers immer wieder gezeigt hat 38 ). 
Hexenglauben verursacht auch heute 
noch immer wieder Mordtaten, wenn einer 
eine „angehexte“ Krankheit nur dadurch 
loszuwerden glaubt, daß er die vermeint¬ 
liche Hexe tötet 39 ). Man mordet aber 
auch, um einen bösen Geist, den Teufel 
oder Krankheitsgeister aus dem unglück¬ 
lichen Opfer auszutreiben 40 ). Mißhand¬ 
lungen von Hexen, sei es zur Abwehr, 
sei es um mit dem Blut der Hexe den Be¬ 
hexten zu heilen, und beleidigende Be¬ 
schuldigungen der Hexerei beschäftigen 
noch heute dann und wann die Ge¬ 
richte 41 ). Schwere Körperverletzung 
eines vermeintlichen Schadenzauberers 
hatte 1905 ein sächsisches Gericht zu 
beurteüen 42 ). Hierher gehört auch die 
Mißhandlung von Wechselbälgen, um 
so das richtige Kind zurückzuzwingen 43 ). 
Auch bei der Schatzgräberei hat es schon 
Kindermorde gegeben 44 ). Aus all den 
genannten Gründen ergibt sich, daß 
mancher scheinbare Lustmord abergläubi¬ 
schen Zwecken dienen sollte, gleich man¬ 
chem offensichtlichen Sittlichkeits¬ 
verbrechen, wenn Geschlechtsverkehr 
mit einer (noch unreifen) Jungfrau gegen 
Geschlechtskrankheiten helfen soll, wel- 


| eher Glaube schon bis zur Blutschande 
zwischen Vater und Tochter geführt 
hat 46 ). So haben abwegige Meinungen 
der Volksheilkunde zu mehr oder weniger 
schlimmen Verbrechen getrieben. Aber¬ 
gläubisches Schutzbedürfnis oder Zauber- 
lust verleiten ferner zum Diebstahl 
kirchlich geweihter Heiligtümer vom Weih¬ 
wasser bis zur Hostie 46 ). Häufig genug 
ist noch heute der Diebstahl an sich schon 
erster Teil eines Zaubers, wenn nur ge¬ 
stohlene Gegenstände als kräftig ange¬ 
sehen werden 47 ). Dies gilt besonders bei 
Sympathiekuren 48 ), die auch zur Wilderei 
veranlassen können 49 ), aber auch im 
kultischen Brauchtum, so fürs Oster¬ 
feuerholz, welchen Diebstahl die Öffent¬ 
lichkeit im Gegensatz zum Gerichte nicht 
als Verbrechen empfindet, wie ein Fall 
zu Göttingen 1908 gezeigt hat 50 ). Aber¬ 
glaube kann auch unabsichtlich ein Ver¬ 
brechen hervorrufen, wenn z. B. die Über¬ 
zeugung, geweihte Kerzen könnten nicht 
zünden, zu deren unvorsichtigem Ge¬ 
brauch auf dem Heuboden verlockt und 
eine Brandstiftung verursacht 51 ). Kaum 
eine Menschenschicht steht schließlich 
so stark unter dem günstigen oder un¬ 
günstigen Eindruck von Vorzeichen 
wie die geistig beschränkten V. Eben¬ 
sosehr haben sie früher teilgenommen an 
dem Glauben an magische Fern wirk ungen, 
wie sie dem Bildzauber 52 ), der Mord¬ 
messe, dem Stocksegen zugeschrieben 
werden. Wenn sich so die meisten V. 
den verschiedensten verstandeswidrigen 
Beziehungen zu geheimnisvollen Kräften 
zugänglich erweisen, überrascht es nicht 
festzustellen, daß zahlreiche V. auch aus 
den Kraftströmen der Religion zu 
schöpfen versuchen und in ihrer Art ge¬ 
radezu religiös, d. h. der Mystik des herr¬ 
schenden religiösen Kultes gläubig ver¬ 
haftet sein können, besonders in katho¬ 
lischen, romanischen Ländern 53 ). Damit 
vereinbart sich z. B. gut die noch heute 
mögliche Anrufung des heiligen Nikolaus 
durch Diebe und V. 54 ). 

23 ) S. o. 8, 1012. 24 ) S. o. 2, 236. 3, 11780.; 
Ave-Lallemant Gaunertum (= A.-L.) 2, 11. 
21 f.; SchwVk. 11, 22 (Fall 1920); WZfVk. 
34 » 93 '• Die Polizei 20 (1923/24), 40ff.; AKrim. 
84, 21 if. (auch nervös!). 25 ) Hellwig Aber- 
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glaube 119h.; s. o. 2, 6680 . 6, 122h 26 ) AKrim. 
25, 760. 39, 298«.; s. o. Dieb § 6b 2, 234h. 
2 ') AKrim. 68, 58ff. 28 ) Hellwig a. a. O. 113h.; 
AKrim. 25, 79. 61, 121; s. o. 2, 297. 3, 674 h. 
7 , 1152; s. a. AKrim. 71, 233. 73, 313; Brand¬ 
stifteraberglauben: AKrim. 52, 61. 29 ) AKrim. 
39 » 299. 302. 3 °) Mordprozeß Regensburg 1904, 
Freiburger Ztg. 3. 4. 29; s. o. 6, 574. 34 ) Vgl. 
Dieb § 6a 2, 229ff.; s. a. Byloff Volkskundl. 
aus Strafprozessen (1929) 40; A.-L. 2, 20; 
Hellwig Aberglaube 76b (19. u. 20. Jh.); 

W. § 184; Herrlein Spessart 300 Nr. 17; 
Groß Handbuch 1, 529; Schefold u. Werner 
T 5 f.; AKrim. 30, 375 ff. 32. 307 f. 35, 3360. 
36, 143. 39, 301. 56, 269. a2 ) A.-L. 2, 19; s. o. 
3 » 1807. 33 ) Soldan-Heppe 1, 62. 84. 37of. 
" 4 ) Byloff a. a. O. 52; s. o. 3, i45if. 14540. 
4, 43ff. 36 } Strack Blut 44f.; Hellwig Aber¬ 
glaube 63ff. 71 ff.; ders. Ritualmord u. Blut - 
aber glaube (1914) 113 ff., bes. 122 ff. (Beispiele 
18.—19. Jh.); AKrim. 65, 2550. (1861 Bern). 
52, 383 (1912 Rußland); W. § 190; s. o. 6, 573. 
7, 727Ä. (Ritualmord; Hellwigs Untersuchung, 
die ebenfalls einen jüdischen Ritualmord un¬ 
bewiesen sieht und zahlreiche Mord- und Blut¬ 
entzugsbeschuldigungen gegen Juden zerpflückt, 
ist nicht berücksichtigt!). 36 ) Berliner Tageblatt 
r. 9. 32 Nr. 414. 37 ) v. Künßberg Rechts - 

brauch u . Kinderspiel (1920) 32. »®) Hellwig 

Aberglaube 24ff.; SAVk. 10, 32; s. o. 2, 858. 
6, 819b 1550h 39 ) Hellwig a. a. O. lOfh; 

SchwVk. io, 39ff. (Ermordung eines ,,Zauberers“ 
in Appenzell); AKrim. 28, 20ff. 40 ) Hellwig 

а. a. O. 33h.; SAVk. 10, 27h; AKrim. 29, 344!. 

(Nordamerika 1907). 41 ) Hellwig a. a. O. iofl.; 
ders. Ritualmord 1310.; SAVk. 10, 26; AKrim. 
30» 374 57 > 2 34 (Norddeutschland 1907. 1909; 
Württemberg 1905)- 42 ) MsäVk. 5, 260. ^ 

Reuschel Volkskunde 2, 79h 43 ) Hellwig 

Aberglaube 400. 44 ) Ebd. 108 0 . 110: verblaßt 
im schwäb. Volksglauben zur Defloration einer 
Jungfrau! 45 ) A.-L. 2, 22; AKrim. 30, 373; 
SAVk. 10, 360.; s. o. 3, 747 f.; auch betrügerisch 
zur Erzwingung eines Coitus ausgenützt, Sachsen 
1912, AKrim. 51, 182. 46 ) AKrim. 68, 58h.; 

Schefold u. Werner 20. 47 ) S. o. 7, 519. 

8, 3640.; s. a. AKrim. 19, 2860. 26, 370. 33, 
r88f * 37 » 3 8 4 f - 56, 2790.; SAVk. 12, 143h. 
20, 3800. 48 ) Knortz Amerika Aberglaube 

48h; AKrim. 61, 129. 49 ) Hellwig Aberglaube 

64. 50 ) Nds. 14, 83; Sartori Sitte 1, 7: Freuden¬ 
thal Feuer 251. 51 ) AKrim. 37, 376b 52 ) S. o. 

r, 12930. 7 » 4590 - 63 ) Vgl. Hellwig Religiöse 
V. in Ztschr. f. Religionspsychologie 2 Nr. 10; 

s. a. ders. Ritualmord 73; A.-L. 2, 26 0 . 54 ) S. o. 

б, 1089. 

3. II. Als Gegenstand des Aberglau¬ 
bens anderer erscheint der V. zunächst in 
den abergläubischen Verfahren seiner 
Bekämpfung, wie sie reichlich bieten 
Diebsbann und Diebssegen 55 ), die un¬ 
zähligen Arten der Abwehr, Entdeckung 
und Verfolgung eines Diebes 56 ), zumal 


das Fußspurausstechen, das noch 1908 
bei uns geübt worden ist 57 ). Diese Mittel 
scheinen oft genug die selber abergläubi¬ 
schen V. zum Geständnis bewogen zu 
haben 58 ). Abergläubische V.bekämpfung 
liegt auch in der Bahrprobe des Mörders 
vor 59 ). In neuerer Zeit hat man auch 
versucht, den Aberglauben zur Entlarvung 
von V.n heranzuziehen, wenn man ,,er¬ 
probte'‘ Hellseher, freilich nicht gerade 
mit Erfolg, zu diesem Zweck amtlich 
eingesetzt hat 60 ). Wenn der V. in ger¬ 
manischer Zeit als ein Entarteter, Außer¬ 
gewöhnlicher schon außerhalb des Ge¬ 
wohnten stand und durch seinen Tod 
eine sakrale Weihe erhalten zu haben 
schien (§ 1), so wuchs ihm der Glaube 
an sein stärkeres Orenda später noch 
mehr zu bis zur Verehrung des V.s als 
eines Übermenschen im sizilianischen 
Kultus der Gehenkten 61 ). Diese Auf¬ 

fassung läßt bis heute Leichenteile, 
Blut, ja, auch Kleidungsstücke von 
V.n, zumal hingerichteten V.n, und was 
nur immer mit V.n und ihrer Hinrichtung 
in Berührung gekommen ist, als besonders 
kräftig und begehrenswert erscheinen, 
gleich der Kraft der Heiligenreliquien 62 ), 
vgl. Diebsdaumen (2, 239L), Galgen¬ 
amulette (3, 262ff. 7, 489ff.), Gehenkter 
( 3 » 1439 ff-)» Hingerichteter (4, 43ff.). 
So verwendet man die Hirnschale gerade 
eines Übeltäters, um gestohlenes Gut 
zurückzuzwingen 63 ), den Totenschädel 
eines V.s braucht man beim Gießen von 
Freikugeln 64 ). Mit Kleidern eines er¬ 

hängten V.s streicht man einem Pferde 
dreimal gegen die Haare über den Rücken, 
um es recht feurig zu machen 65 ). Einen 
zauberischen Diebsspiegel, der ferne, auch 
vergangene und künftige Geschehnisse* 
zeigt, zu gewinnen, legt man nachts 
12 Uhr einen Spiegel unter einem Galgen 
in einem Schelmengrab einem Schelmen 
aufs Gesicht und läßt ihn dort drei Tage 
liegen 66 ). Aus Habsucht nach dem Besitz 
solcher außerordentlicher Mittel haben 
bei Hinrichtungen schon die greulichsten 
Auftritte stattgefunden, z. B. beim Zer¬ 
reißen der Brüder de Witt im Haag 
1672 67 ). Das entartete Wesen des V.s 
läßt ihn aber auch unrein und gefähr- 
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lieh erscheinen, besonders im germani- unbestrafter Mörder wird am Tatort von 


sehen Norden. Sein Angang ist daher 
verhängnisvoll, zumal wenn seine Tat 
verborgen geblieben ist 68 ). Er hat den 
bösen Blick, vor allem gegenüber einem 
Säugling, dem er durch einen Blick auf 
die bloße Brust die englische Krankheit 
anhext 89 ). Erst recht gefährlich ist das 
Auge eines zum Tode geführten V.s, 
weshalb ihm bei der Hinrichtung die Augen 
verbunden und vorher ein Sack über den 
Kopf gezogen wird 70 ). Ein heimlicher , 
V. kann nicht sterben, bevor nicht Feuer 
oder eine Axt unter sein Bett gebracht 
worden ist 71 ). Nach dem Tod des V.s 
steigert sich die Furcht vor ihm, er gehört 
zu den gefährlichen Toten, die man 
unter der Schwelle durchziehen muß 72 ) 
und ,,unehrlich“ bestattet (§ 1). Denn 
wie Hexen und Selbstmörder sind V. 
allgemein gefürchtete Wiedergänger, die 
inan mit Pfählen und Dornen im Grabe 
hält 73 ). Wer eine Übeltat begeht, die 
vor dem Tod nicht an den Tag kommt, 
muß nach dem Tode mit dem Kopf unterm 
Arm umgehen 74 ). Denn entartete, 
ohne Sühne verstorbene V. aller Art — 
Betrüger, Grenzsteinverrücker, Diebe, 
Meineidige, Mörder, K indsmörderinnen, 
Selbstmörder — müssen umgehen und 
häufig am Tatort unter einer Strafe 
leiden, die in Beziehung zu dem belasten¬ 
den Verbrechen steht, bis durch Wieder¬ 
gutmachung (besonders beim Grenzstein¬ 
versetzen und Landabpflügen) oder Ver¬ 
zeihung oder eine bestimmte andere 
Erlösungshandlung die Sühne ge¬ 
schaffen ist, den Formen nach zumeist 
christlich ausgeprägte Vorstellungen, wel¬ 
che die Angst vor dem entarteten Toten 
in den Glauben an eine Strafzeit der armen 
Seele verwandelt haben; damit soll nicht 
gesagt sein, daß die sittliche Verurteilung 
des V.s, namentlich des Mörders nicht 
schon vorchristlich längst begründet 
sei 76 ). Mörder müssen die Leiche des 
Ermordeten ewig umherschleppen 76 ), 
Raubmörder ihre Tat jede Nacht wieder¬ 
holen 77 ). Irrlichter sind Geister von 
Menschen, die ein Unrecht begangen haben 
und dafür an dem Ort, wo sie sich ver¬ 
gangen, „schweben“ müssen 78 ). Ein 


den Gerippen seiner Opfer erschlagen 79 ). 
Mördern, die ihre Strafe auf Erden nicht 
abbüßen, wächst im Grab ein eiserner 
Ring um den Hals 80 ). Daß nur durch 
Sühne ein Verbrechen wieder gut gemacht 
werden kann, wiederholen einerseits Er¬ 
zählung und Dichtung des Volkes immer 
wieder 81 ), andrerseits heißt es aber auch 
ganz amoralisch z. B., ein umgehender 
V. werde erst erlöst, wenn ein noch 
größerer V. über den Mordplatz getragen 
werde 82 ). Tau, der auf einen linnen Laken 
fällt, zeigt, daß ein V. selig werden kann 83 ). 
Nicht minder reich als an Erlösungszügen 
ist die Sagenwelt an wunderbaren Ent¬ 
deckungen und Entlarvungen von V.n, 
vor allem von Mördern, durch alle mög¬ 
lichen Zeichen und Spuren, Pflanzen und 
Tiere 84 ). Manche solche Spuren lassen 
verstehen, daß wie der V. auch das Ver¬ 
brechen nicht nur als augenblicklicher 
Schaden gefürchtet ist, sondern auch in 
seiner Nachwirkung; denn ein Stück Land, 
auf welchem ein Verbrechen begangen 
worden ist, wird unfruchtbar und wüst 85 ), 
unter den Füßen eines Meineidigen ver¬ 
dorrt das Gras 86 ). Weilt ein V. auf einem 
Schiff, so verläßt das Klabautermännchen 
dieses und mit ihm das Glück 87 ), nur 
durch Preisgabe des Mörders ans Meer 
wird das sinkende Schiff gerettet 88 ). 
Die reuelos hingerichteten V. aber „ge¬ 
hören dem Teufel an“ 89 ); auch ohne 
diesen verschlimmernden Umstand holt 

der Teufel die V. 90 ), und zwar im Sturm 91 ). 

55 ) S. o. 2, 2030. 2400. 56 ) S. o. 2, 2010.; 
s. a. AKrim. 31, 311. 39, 278. 2880. 295. 41, 62. 
56, 2700.; AKultG. 11 (1914), 360; Schefold 
u. Werner 260. 57 ) AKrim. 6i, 121; s. o. 2, 

217f. 3, 241 f. 68 ) Z. B. Peuckert Schlesien 78. 
69 ) S. o. 3, 10460. 60 ) Vgl. Hellwig Okkultismus 
u. Verbrechen (1929). 61 ) AKrim. 50, i 60 . 

82 ) Pfister Schwaben 42; W. §§ i 880 .; s. o. 
3, 1065. 83 ) Schramek Böhmerwald 275. 

64 ) SAVk. 2, 269; Schönwerth Oberpfalz 3, 204; 
Klihnau Sagen 3, 420h 65 ) Vernaleken 

Mythen 26. 6e ) Birlinger Volksth. 1, 337. 

67 ) Fehr Recht im Bilde 103. Abb. 128. 68 ) 

Hylten-Cavallius 1, 378. 69 ) Ebd.; Selig¬ 

mann Zauberkraft 327 (Norwegen). 70 ) Ders. 
Blick 2, 2830. (nordisch). 71 ) Hylten-Ca¬ 
vallius I, 378. 72 ) Grimm RA 2, 3250. 73 ) 
SAVk. 26, 150L 161 f.; s. o. I, 987. 4» i 39 of* 
(Kindsmörderin). 6, 573 (Mörder). 155°!. 

74 ) Pforzheim 1787, Grimm Mytk. 3, 455 
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Nr. 005. 2, 792 Anm. 1; s. o. 5, 215. 75 ) Vgl. 

Hanke Sagen 45h. 2 s8ff.; Amira Todesstrafen 
66f. 80; Bavaria 3, 943; John Westböhmen 180; 
Stracker j an j, 214; Meyer Aberglauben 352t.; 
NdZfVk. 5, 136. 141t. 150. 2i6ff. 6, 109I'. 
7, 15’ff. (Blutschuld); zu Schuld u. Erlösung 
vgl. zuletzt H. Sauer D. Schuldvorstellungen 
in ostpreuß. u. westfäl. Volkserzählungen d. 
Gegenwart (1936), bes. S. iyß. 25. 37h. 61 ff.; 
vgl. auch oben 2, 198. 4, 1391- 5 » 2I 5ff- 6, 422. 
57off. 614t. 76 ) Lübbing Fries. Sagen 139. 

77 ) Schell Berg. Sagen 56. 78 ) Meier Schwaben 
300. 79 ) ZfVk. 9, 386t. 80 ) Ebd. 81 ) Kon- 

dziella Volksepos 76; Sauer a. a. O. 6iff.; 
vgl. die germ. Rechtspraxis, Amira Grundriß 
243h. 82 ) Meiche Sagen 138; über amoralische, 
magische Erlösungsmöglichkeiten vgl. NdZfVk. 
6 , 15 ff. 90 ff.; Sauer a. a. O. 48 h. 83 ) S t racker- 
jan 2, 110. 354. 84 ) Z. B. Grässe Preußen 2, 290. 
382. 564. 746. 809. 1069. 85 ) W. § 222 (Olden¬ 
burg); Bechstein Thüringen 1, 108; Schöpp- 
ner Sagen 2, 269; Jecklin Volkstürnl. 405. 
86 ) Meyer Baden 544; Archiv f. hess. Gesch. 
14, 81. 87 ) W. § 48. 88 ) Möllenhoff Sagen 18; 
Grässe a. a. O. 2, 1027. 89 ) Baumgarten 

Heimat 3, 123; s. a. Sauer a. a. O. 82ff. 90 ) 

Sieber Harzland 244. 91 ) Vgl. hängen 3, 1443!. 
1448ff.; Böckcl Volkslieder 71. 92. 

4. III. Zahllos sind die Möglichkeiten 
für V., aus dem Aberglauben, be¬ 
sonders dem Hexenglauben der Mit¬ 
menschen Vorteile zu gewinnen, was 
sich außer den V.n aus Beruf oder un¬ 
widerstehlicher Anlage schon immer die 
mehr oder weniger gewohnten Betrüger 
und Landstreicher aller Art 92 ), unter 
diesen besonders die Zigeuner 93 ), nicht 
haben entgehen lassen. Man tritt auf 
als Schatzgräber 94 ) und Kartenschlä¬ 
ger 95 ), als Hellseher und Telepath 96 ), 
Wahrsager 97 ), Handleser 9Ö ), Traumdeuter 
und Totenbeschwörer 99 ), und zwar in 
zweifellos betrügerischer, gewinn¬ 
süchtiger Absicht. Von betrügerischer 
und erpresserischer Ausnutzung spiritisti¬ 
scher Leichtgläubigkeit muß gleichfalls 
immer wieder berichtet werden ,0 °). Wir 
kennen auch aus dem Jahr 1720 einen 
auf Gewinn spekulierenden Versuch mit 
Engelsvisionen in München 101 ). Einen 
besonderen Raum nehmen die Heil- 


ken 105 ) und andere Krankenmißhand¬ 
lungen aus Hexenglaube (§2). Ungefähr¬ 
licher ist der 1912 zu Glauchau geübte 
Heilversuch an einem Geisteskranken 
durch Anbinden einer geschlachteten 
schwarzen Henne an dessen Kopf 106 ). 
Mit dem- harmlosen Tischrücken sei die 
Reihe beschlossen 107 ). So müssen sich 
die Gerichte immer wieder mit manchem 
absichtlichen und manchem gutgläubigen 
Betrug befassen und selbst einem Lourdes- 
wunder gelegentlich ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden 108 ). 

92 ) Löwen stimm Aberglaube 133 ff.; Hellwig 
Aberglaube 18ff.; SAVk. 20, 178; s. o. § 1 Anm. 20. 
93 ) Hellwig a. a. O. 18; SAVk. 10, 40. 94 ) 

Hellwig a. a. O. 99ff. (Fälle 19. u. 20. Jh.); 
s. o. Gauner 3, 320f. 95 ) A.L. 2, 201 ff. 9ft ) 
AKrim. 81, iozff. 84, 15fl. 182 b 86, 230. 
87, 35ff. 90, 11911. 165b 94, 202ff. 249; s. a. 
A. Friedländer Telepathie u. Hellsehen (1930). 
97 ) Hellwig Aberglaube 7S ff.; vgl. Lotterie - 
betrug, s. o. 5, 1430t. 98 ) S. o. 2, 45. 52t. 90 ) S. o. 
8, 1055. 10 °) SAVk. 10, 41; AKrim. 29, 205!!. 
36, I32ff. 39, 285. 86, 22off. 101 ) S. Riezler 

Gesch . d. Hexenprozesse in Bayern (1896) 280; 
ähnlich versuchte 1524 im Kloster Heggbach 
bei Biberach eine Novizin geschlechtliche Aus¬ 
schweifungen mit Dämonenspuk zu verdecken! 
102 ) Hellwig Aberglaube 18ff. 43ff.; SAVk. 
10, 40. 103 ) S. o. 3, 772fb; vgl. Hellwig Gesund¬ 
beten u. andere mystische Heilverfahren (1914): 
Christian Science, bes. Gerichtsfälle Berlin 1904; 
s. a. AKrim. 36, I4iff. 61, 1360. 69, 24h. 

104 ) Hellwig Aberglaube 5Sff.; SAVk. 10, 35/. 

105 ) AKrim. 28, 365; Freudenthal Feuer 112; 
Coitusbetrug s. o. Anm. 45. 106 ) AKrim. 51, 176. 
107 ) AKrim. 69, 40ff. ,08 ) AKrim. 61, 99f. 84, 
243 ff. (Konnersreuth). Müller-Bergström. 

Versteigerung. 

1. Der Rechtsbrauch der V. ist da 
und dort noch von Formen begleitet, 
welche einer weniger nüchternen Welt 
entsprossen sind, so beim Gebrauch einer 
entscheidenden Lichtuhr J ). Im Binntal 
(Wallis) wird bei Liegenschaftsv.en eine 
Flasche auf den Tisch gestellt, aus deren 
Hals eine dreizinkige Gabel herausragt; 
auf jeden Zinken wird ein kleines, dünnes 
Wachskerzlein gesteckt, und sobald die 
drei Kerzen brennen, kann das Bieten 


kundigen als Kurpfuscher an Mensch anfangen; doch nicht bevor das erste 
und Vieh ein 102 ). Hier kann das Gesund- Kerzchen erloschen ist, wird geboten, 
beten die verhängnisvollsten Folgen zei- und mit dem Erlöschen des letzten Dochtes 
tigen 103 ), auch das Gesundbohren, Ver- findet die V. ihr unbedingtes Ende 2 ). 
pflöcken von Krankheiten 104 ), nicht min- I Das Verlöschen eines Kerzenlichtes, eines 
der bedenklich das ,,Backen“ von Kran- ! Lichtstümpfchens oder das Abfallen eines 
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ins Licht gesteckten Geldstücks ist auch 
in andern Gegenden als eine Art rechtlich 
entscheidendes Orakel des Zuschlags bei 
V.en beachtet worden, so in Franken 3 ), 
in Rheinhessen noch bis 1900 4 ); in Ham¬ 
burg galt es gesetzlich bis 1715 5 ), in 
Bremen wurde es gar bis 1923 ange¬ 
wandt 6 ). Dieser Brauch ist in seinem 
Grundgedanken seit dem 13. Jh. nach¬ 
weisbar und in fast allen europäischen 
Rechten verbreitet 7 ), außer Deutschland 
noch in Spanien, Italien und Frankreich, 
in welch letztem Lande ein solches Ver¬ 
fahren noch heute durch Gesetz bei Liegen¬ 
schaftsv.en als bindendes Lichtmaß vor¬ 
geschrieben ist 8 ). Auch England und 
Holland haben den Brauch einst geübt 9 ). 
Nach der Schweiz (und zwar nicht nur 
ins Wallis, sondern auch in den frz. Kan¬ 
ton Bern) könnte er neuerdings von 
Frankreich her eingedrungen sein 10 ), vgl. 
aber die in der Form hiermit zum Teil 
genau übereinstimmenden deutschen Ker¬ 
zenorakel 11 ). 

*) S. o. 5, 1252f. 2 ) SchwVk. 8 (1918), 7. 
3 ) Grimm RA 2, 158; SchwVk. 8, 18. 4 ) Freu¬ 
denthal Feuer 170f. B ) Ebd. 171; s. o. 5, 1253. 
•) Nds. 36, 511. 37, 33 f.; Forschungen u. Fort¬ 
schritte 1937, 2I * 7 ) Ebd. 8 ) SchwVk. 8, i8ff. 
9 ) Ebd. 21. i°) Ebd. 21. 67. n ) S. o. 4> 12470.. 
bes. Sp. 1250. 

2. Gleich so vielen anderen Rechts¬ 
bräuchen hat auch die Form der V. Ein¬ 
gang in die Volkssitte gefunden, welche 
das rechtliche Verfahren als scherzhafte 
Einkleidung und nützliches Hilfsmittel 
bei verschiedenen geselligen Anlässen ver¬ 
wendet. Am bekanntesten ist die Mäd- 
chenv. im Rahmen des Mailehensbrauches 
(s. o. 5, 1537 f.) der fränkischen Rhein¬ 
lande 12 ). Die Mädchen eines Dorfes 
werden gewissermaßen als Besitz der 
Burschengemeinschaft in aller Form einer 
V. an die einzelnen Burschen verteilt und 
auf ein Jahr oder kürzer ausgeliehen; 
welche das höchste Angebot erhält, wird 
Maikönigin, und der Erlös wird gemein¬ 
sam verjubelt. Dieser Brauch wird nicht 
nur in der ersten Mainacht, sondern 
auch vor der Kirchweih geübt, in Köln 
früher auch auf Fastnacht 13 ), in der Eifel 
auch am 1. Fastensonntag, am Oster¬ 
montag, an Matthäus 14 ), in Hessen am 


10. März 15 ); er ist ursprünglich über das 
fränkische Westdeutschland von Westfalen 
bis Hessen und Südpfalz, Kraichgau, 
Lothringen verbreitet 12 ). Wenn man 
solche Mädchenv.en schon im Altertum 
festst eilen kann, so ist die Entstehung der 
deutschen Sitte doch unbekannt, vielleicht 
klingt ritterliche Form in ihr nach 16 ); 
sie erscheint jedenfalls in ihrer jetzigen 
Form fast nur als ein deutscher Sonder¬ 
brauch 17 ), an älteren Belegen seien ge¬ 
nannt Verbote der Pfälzer Kirchen- und 
Polizeiordnungen seit 1566 18 ) und ein 
Speierer Protokoll 1683 von Rheins¬ 
heim 19 ). In ähnlicher Weise werden in 
der Schweiz nach der fastnachtlichen 
Giritzenmoosfahrt die verspotteten alten 
Jungfern leibhaftig oder bildlich von den 
Burschen im Wirtshaus versteigert *>). 

12 ) Becker Frauenrechtliches gff. 59b (bes. 
Südpfalz); ders. Pfalz 223. 314. 332; Fehrle 
Volksfeste 2 66ff.; Bayer. Heimatschutz 24, 31; 
Bavaria 4, 2, 364; Fox Saarland 340ff.; Meyer 
Baden 224f. (bad. Pfalz); HessBl. 1, 222ff. 
6, 148; ZfVk. 24, 311 (Nahetal 1914)1 Schmitz 
Eifel 1, 32. 48f.; Wrede Rhein. Volksk . 2 209. 
248. 2630. 341 A. 315; Zaunert Rheinlande 
1, 290; Kück u. Sohnrey 2 i2of.; Grimm 
Myth. 2, 657 Anm.; Mannhardt 1, 449fr. 495 ; 
Schurtz Altersklassen 117b; Bächtold Hoch - 
zeit 1, 65; Caduff Knabenschaften 830.; ein 
ähnliches Auslosen der Mädchen s. o. 5, 1366. 
1537. 13 ) ZfrwVk. 3, 248. 14 ) Wrede Eifeier 

Volksk . 2 2i9f. 282t. A.464; s. a. Sartori Sitte 
3, 166. 184. 248. 15 ) Kolbe Hessen 52. 16 ) He- 
rodot 1, 196; Usener in HessBl. 1, 228; Becker 
Frauenrechtliches 12; Fehrle a. a. O. 68; vgl. 
Grimm RA 1, 605 Anm. 17 ) Vgl. ZfVk. 17, 233 
(russisch). 18, ioif. (Niederlande). 1S ) Becker 
Pfalz 314; ders. Frauenrechtliches 59. 19 ) ZfVk. 
17, 97 .' Aus Bruhrain u. Kraichgau 1930 Nr. 3. 
20 ) Hoffmann-Krayer 132f. (Aargau, Luzern); 
Fehrle a. a. O. 68; s. o. 1, 339. 

3. Um Zehrgeld zu gewinnen, greift 
die Dorfgemeinschaft auch bei einer Hoch¬ 
zeit gelegentlich zu dem Mittel der V. 
der Braut 21 ); der Brautschuh wird (ge¬ 
stohlen und) versteigert 22 ), auch der 
Brautkranz wird amerikanisch versteigert, 
und zwar müssen ihn die Brautführer er¬ 
steigern 23 ). Ferner begegnet amerikani¬ 
sche V. des Erntekranzes 24 ); entsprechend 
wird der Fastnachts-Funkenbaum nach 
Erlöschen des Feuers versteigert, um den 
Erlös beim Fastnachtsschmaus zu ver¬ 
zehren 25 ); das gleiche Ende findet in der 
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selben Absicht auch der Maibaum 2Ä ). Bei 
der V. des Pfingst-Quacks in der Gestalt j 
eines Ginsterhuts erwirbt der Höchst¬ 
bietende das Recht, diesen Hut zu tragen 
und also den Quack vorzustellen 27 ). 

21 ) S. o. 4, 157 (deutschböhm.). 22 ) John 
Westböhmen 151; bei den Deutschen in Rußland, 
vgl. Dt. Volkskunde im außerdt. Osten (1930) 
79. 23 ) Holschbach Attenkirchen (1929) 76. 

21 ) Heckscher Hannov. Volksk. 1, 177. 2fi ) 
Fontaine Luxemburg 28 = Freudenthal 
Feuer 244. 26 ) Schmitz Eifel 1, 38; Schulen- 
burg Wend. Volksthum 145; Sartori Sitte 3, 177. 
27 ) Becker Pfalz 316t. Miiller-Bergström. 

Verurteilter, zum Tode. 

1. Für den durch einen Gerichtsspruch 
z. T. V. bestanden früher Möglichkeiten 
der Begnadigung, die im Bereich irra¬ 
tionaler Kräfte wurzelten. Alter Rechts¬ 
brauch sprach der Frau die gelegentliche 
Macht zu, einen z. T. V. loszubitten. 
Auf der einen Seite ist es eine hoch- 
gestellte Frau von besonderem An¬ 
sehen, die durch ihr Amt dieses Recht der 
Loslösung besitzt, wobei sie mit eigener 
Hand den Strick abschneidet; hier 
begegnen zunächst auf alemannischem 
Gebiet die Äbtissinnen von Lindau im 
Bodensee und des Zürcher Fraumünsters, 
im 15. Jh. auch die Frau des Landvogts 
von Kyburg, ferner die Landrichtersfrau 
im Thurgau bis 1641 und noch einmal 
1676 l ). Die gefürstete Äbtissin zu Lindau 
vollzog das Recht, während ihrer Regie¬ 
rung den ersten vom dortigen Magistrat 
z. T. v. Missetäter von des Scharfrichters 
Hand zu befreien, den 27. Oktober 1780 
noch einmal in folgender Weise: sie war 
mit ihrem Gefolge am sogenannten Baum¬ 
garten; auf Geheiß des Geistlichen bat 
der arme Sünder bußfällig um Erlösung, 1 
worauf die Fürstin den Strick ergriff, 
an dem er vom Scharfrichter geführt 
wurde, ihn abschnitt und sagte: Ich 
erlöse dich im Namen des Allerhöchsten 
und der übergebenedeiten Jungfrau Maria; 
hierauf wurde der Erlöste mit ins Stift 
genommen, gespeist, beschenkt und zur 
Besserung seines Lebens ermahnt, doch 
der Strick wurde ihm, wie gewöhnlich, 
um den Leib gebunden und befohlen, 
diesen lebenslänglich zum Denkmal zu 
tragen 2 ). Gleich diesem Begnadigten 


sollen auch sonst der Sage nach einst vor¬ 
nehme Leute zum Tragen einer Kette, 
einer Schnur um. den Hals begnadigt 
worden sein 3 ). Das Strickabschneiden 
nahmen auch andere Landesherren an 
z. T. V. vor, wie z. B. ein ,,friung actus“ 
zu Hagenau 1568 zeigt 4 ), s. w. § 3. Noch 
mehrere geistliche Herren besaßen vor¬ 
züglich solches Gnadenrecht, so die Äbte 
von Brünn, welche einen Verbrecher durch 
Bedecken mit ihrer Kapuze vom Tode 
retteten 5 ); in Würzburg wurden die 
z. T. v. Verbrecher nicht zum Renn- 
wegertor hinausgeführt, weil man bei 
der fürstbischöflichen Residenz vorbei¬ 
gekommen wäre und die z. T. V. in der 
Lage gewesen wären, die fürstliche Gnade 
anzurufen, welche Vorsichtsmaßregel so 
zur Gewohnheit wurde, daß sie bis 1870 
bestand 6 ). Dieses Lösungsrecht wurde 
aber auch von Frauen überhaupt aus¬ 
geübt, so in Basel 1374, in Luzern 1423 7 ), 
zumal von Schwangeren 8 ). Einen Fall 
des Gnadebittens für z. T. V. durch sechs 
schwangere Frauen kennen wir aus 
Aachen 1746 9 ). Gleich dem oben er¬ 
wähnten Bedecken mit der Kapuze tritt 
uns der Begnadigungsvorgang auch gerne 
in der Form der Mantelflucht ent¬ 
gegen 10 ). Der Mantel, der Schleier einer 
Fürstin wird zur Freistätte, welche Vor¬ 
stellung später, auf Maria übertragen, als 
Geborgenheit unter Mariae Schutzmantel 
allgemein geworden ist 11 ). 

*) Osenbrüggen Rechtsaltertiimer 1, 44 — 
Bächtold Hochzeit 1, 70; Osenbrüggen 

Studien 370. 377; Grimm RA 892; JbhistVk. 
1, 120; K. Schue Das Gnadebitten in Recht, 
Sage, Dichtung u. Kunst, Ztschr. d. Aachener 
Geschichtsvereins 40 (1918), 143ff.; vgl. Schil¬ 
ler Maria Stimrt 2, 4. 2 ) Birlinger Aus Schwa - 
ben 2, 463; v. Künßberg Rechtl. Volkskunde 
(1936) 40. 3 ) Meiche Sagen Nr. 1235; ZfVk. 

16, 195. 4 ) Künßberg a. a. O. 6 ) Mailly 

Dt. Rechtsaltertümer (1930) 91. 6 ) Ebd. 143. 

7 ) Bächtold a. a. O. ; Grimm a. a. O; Wilutz- 
ky Recht 3, 108; ZfKultG. 1 (1894), 319fr. 

8 ) Osenbrüggen Studien 368 (Hochgerichts¬ 

ordnung v. Schwyz); F. He ine m^nn Der Richter 
(1900) 99. 9 ) Pick Aachen 2, 179t. 10 ) K. 

Beyerle Von der Gnade im dt. Recht (1910) 18; 
Hoops Reallex. 3, 473. u ) Kolbe Hessen izoff.; 
s. o. 5, 1582 fr. 1589. 

2. Die Begnadigung konnte aber auch 
durch eine Jungfrau herbeigeführt wer 
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den, welche sich an bot, den z. T. V. zu 
heiraten 12 ), ein Vorschlag, der je nach 
der Beschaffenheit der Jungfer nicht immer 
den Beifall des z. T. V. gefunden haben 
soll 13 ). Schon Caesarius von Heisterbach 
berichtet einen solchen Fall 14 ), und wei¬ 
tere sind bekannt aus Halberstadt 1468 15 ), 
aus der Schweiz 1473 16 ), Antwerpen 1518 
und Brüssel 1532 17 ). Ein Fall zu Langen¬ 
salza 1527 erscheint als altes Herkom¬ 
men 18 ), das sich 1554 zu Hildesheim 19 ), 
1579 und 1606 in Sachsen wiederholt 20 ). 
Der Rechtsbrauch ist 1610 von Dr. jur. 
Heinrich Kornmann in Marburg theore¬ 
tisch behandelt worden 21 ), woselbst sich 
auch um 1620 eine solche Heirat ereignet 
hat 22 ), desgleichen in der Augsburger 
Schwedenzeit 23 ). 1710 wird der alte 
Brauch, daß ein Frauenzimmer schnell 
einem Gehängten den Strick abschnei¬ 
den und ihn heiraten will, in den mark¬ 
gräflich baden-hochbergischen Statuten j 
als falscher Wahn hingestellt 24 ). Die 
Schweiz sieht wieder 1725 zu Rapperswil 
eine solche Heirat eines Totschlägers 25 ). 
Noch 1834 erfolgt bei Dresden die dies¬ 
bezügliche Anfrage einer Jungfrau 26 ) 
und 1864 in Hessen ein solcher Plan einer 
üblen Frauensperson 27 ). Auch außerhalb 
Deutschlands begegnet der Rechtsbrauch, 
so in Frankreich, dessen Rechtspraxis 
die ältesten Belege bietet 28 ), 1430 zu 
Paris und noch im 16. Jh. 29 ), 1686 zu 
London 30 ), 1730 in Lublin 31 ), offenbar 
auch in Italien und Spanien 32 ). Indem 
später die wohl ursprüngliche Kraft des 
fraulichen Einsatzes für den z. T. V. durch 
den erlösenden Vorgang der Heirat 
verdunkelt worden ist, werden auch um¬ 
gekehrte Befreiungen möglich, so daß ein 
Junggeselle eine z. T. v. Weibsperson 
losbittet und heiratet, so Kindsmörde¬ 
rinnen 1525 zu Nürnberg 33 ), 1621 zu 
Augsburg 34 ), 1632 zu Solothurn* 35 ), eine 
Diebin 1725 zu Schwyz 36 ). 1700 wird ein 
Gnadengesuch dieser Art in Hamburg 
abschlägig beschieden 37 ). Um 1750 sollte 
eine schöne Zigeunerin in Zell im Wiesen¬ 
tal durch Heirat vom Tode loskommen, 
doch niemand wollte sie nehmen 38 ). Es 
ist verständlich, daß solche Vorgänge 
die Phantasie des Volkes haben besonders 


erregen müssen, weshalb sie wiederholt 
im Volkslied begegnen 39 ), in der Sage 40 ) 
und auch im Spiel 41 ). Ähnlich der sich 
selbst hingebenden Fürbitte heirats¬ 
lustiger Mädchen besingt ein Lied auch 
eine treue Schwester, die den unschuldig 
z. T. v. Bruder dadurch vom Galgen er¬ 
löst, daß sie dreimal nackt um ihn herum¬ 
läuft 42 ). Auch die Kunstdichtung hat 
hier immer wieder reizvolle Motive ge¬ 
funden 43 ). 

12 ) Beyerle a. a. O. 18; s. a. Schue a. a. O.; 
Kaufmann Vom Freibitten Verurteilter durch 
Jungfrauen, Picks Monatsschr. f. d. Gesell. 
Westdeutschlands 7 (1881), 257ff.; JbhistVk. 
1, 325; ZRGgerm. 47 {1927), 264!. 13 ) Bir¬ 

linger a. a. O. 2, 460; Grimm RA 2, 525 
Anm. 1; Böckel Volkslieder 51; Schue a. a. O. 
249; SAVk. 25, 146. I4 ) Dialogus 5, 19; Pick 
a. a. O. 15 ) ZfKultG. 1, 321. 16 ) SchwVk. 3, 1. 
17 ) de Cock Oude Gebr. 61 f. 18 ) Falk Ehe 18. 
J9 ) Osenbrüggen Studien 380; Keller Schart- 
richter 145C 20 ) Falk Ehe 19. 21 ) Ebd. 22 ) 

Kolbe Hessen 121. 23 ) Birlinger a. a. O.; 

Falk Ehe 21. 24 ) Birlinger a. a. O. 2, 464; 

AnzfKddV. 15 (1868), 396. 25 ) Osenbrüggen 
Studien 379C; Bächtold Hochzeit 1, 67t.; 
Schweizer Sagen vgl. Kuoni St. Gatter Sagen 
210; Müller Urner Sagen 1, 61 f.; SAVk. 25, 
146; ein seltenes Beispiel im Märchen vgl. 
O. Ludwig Richter u. Gericht im dt. Märchen 
(1935) 49. 26 ) Falk Ehe 18; Keller a. a. O. 146. 
27 ) Kolbe a. a. O. 28 ) Bächtold a. a. O. 

29 ) Falk Ehe 19t.; Liebrecht Zur Volksk. 433. 

30 ) ZfVk. 27, 235t.; vgl. einen verwandten 
engl.-australischen Lösebrauch, durch Indienst¬ 
stellen eines deportierten Verbrechers diesen 
von der Strafe zu befreien, Urquell 5, 284. 

31 ) ZfVk. 27, 235L 32 ) Liebrecht a. a. O. 

33 ) Ebd. 434. 34 ) Osenbrüggen a. a. O. 381; 

O. Beneke Von unehrlichen Leuten (1863) 192C 
35 ) Osenbrüggen a. a. O. 37SL; Bächtold 
a. a. O. i, 69. 38 ) Ebd.; Falk EÄe 20. 37 ) Osen¬ 
brüggen 381; Beneke a. a. O.; s. a. Osen¬ 
brüggen Neue kulturhist. Bilder aus der Schweiz 
(1864) 51 ff.; Fricke Westfalen 263. 38 ) Baader 
NSagen 14 = Waibel u. Flamm 2, 174t. 
39 ) Erk-Böhme 1, 229ff. Lied 65; s. a. Nr. 128. 
241. 1398; Böckel Handbuch 164!!.; ders. 
Volkslieder 47ff.; ZfVk. 40, 40 (Kölner Kinder¬ 
lieder); JbfVolksliedforschung 1, 56. 40 ) Vgl. 

Anm. 25. 38. 50. 41 ) BlpommVk. 3, 123!.; 

v. Künßberg Rechtsbrauch n. Kinderspiel (1920) 
54 (Pfänderspiel ,,Hangen" mit Erlösung vom 
,,Galgen" durch einen Kuß); vgl. unten Anm.80. 
42 ) Erk-Böhme r, 566ff. Lied 185; Grimm 
RA 2, 526; Liebrecht a. a. O. 104; Fehr 
D. Recht im dt. Volksliede, Volk u. Rasse, 
Nov. 1926, s. o. 6, 832F 43 ) Vgl. G. Keller 

Dietegen ; Wildenbruch D. Rabensteiner in; 
s. w. SchwVk. 3, t f.; de Cock a. a. O. 6t f. 
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3. Neben dem Lösungsrecht der Frauen 
und Jungfrauen steht, wie schon Beispiele 
geistlicher Fürsten gezeigt haben (deren 
Macht auch noch aus ihrem priesterlichen 
Amte fließt, vgl. die Bedeutung von Kir¬ 
chen und Pfarrhöfen als Freistätten, 
s. u. § 5) das B egnadigungsrecht der 
Fürsten. Wenn in Speier der neue Bischof 
von Bruchsal her einzog und aus der 
Stadt Verbannte sich ihm an Zaum, Sattel 
oder sonst ans Pferd hielten, durften sie 
mit in die Stadt; schon nach dem Sachsen¬ 
spiegel 3, 60 sind dem einziehenden König 
alle Gefangenen ledig 44 ). Wie bereits 
die fränkischen Könige bei Geburt eines 
Sohnes Gefangene frei gelassen haben 45 ), 
benutzen ja auch noch in unsern Tagen 
Fürsten und Staatsoberhäupter per¬ 
sönliche oder staatliche Festtage zu solchen 
Gnadenhandlungen. Auch der Scharf¬ 
richter hat das alte Recht gehabt, jedes 
zehnte Opfer freizugeben 46 ), bzw. ein 
z. T. v. Mädchen durch Heirat zu lösen, 
vgl. das Lied von der Bernauerin 47 ). 
So heiratete ein Henker 1525 zu Nürnberg 
eine Kindsmörderin 48 ). In Frankreich 
kam dies bis zur großen Revolution vor 49 ). 
Der Sage nach hat eine schöne Kinds¬ 
mörderin es aber auch verschmäht, als 
Henkersweib ihr Leben zu erkaufen 50 ). 

44 ) ZfVk. 11, 407t.; Grimm RA 1, 368h; 
Schuö a. a. O. i88ff. 45 ) Ebd. 46 ) Heinemann 
a. a. O. 99; Schröder Dt. Rechts geschichtet 831 
Anm. 8; E. Angstmann D. Henker in d. Volks¬ 
meinung {1928) 107. 47 ) Erk-Böhme 1, 92; 

Böckel Volkslieder 52ff.; Bächtold Hochzeit 
1, 69f.; Schue a. a. O. 244; Angstmann 
a. a. O. 840. 48 ) Schue a. a. O. 217; Liebrecht 
a. a. O. 434. 49 ) Ebd. 50 ) Kühnau Sagen 1, 514. 

4. Die Hinrichtung eines z. T. V. 
kann auch selbst Anlaß und Weg zur Be¬ 
gnadigung werden, einmal wenn sie 
mißlingt, der Strick reißt, woraufhin 
alter Volksglaube, der vielleicht in der 
Hinrichtung ein Gottesurteil, in ihrem 
Mißlingen ein von der Gottheit nicht 
angenommenes Sühnopfer erblickt, die 
Begnadigung fordert — denn „man 
hängt keinen zweimal“ 51 ). Solch gött¬ 
liches Eingreifen zugunsten eines z. 
T. V. weist die christliche Legende ver¬ 
schiedentlich auf, so wenn sie einen Dieb 
durch den hl. Nikolaus vom Galgen be¬ 


freit werden läßt 52 ) oder wenn Maria 
oder andere Heilige rettend einspringen 53 ), 
vgl. die Jakobspilger 54 ); der besondere 
Schutzpatron der z. T. v. Verbrecher ist 
neben Nikolaus 55 ) natürlich der bekehrte 
Schächer Dismas 56 ). Auf ein Gottes¬ 
urteil abgestellt ist der nackte Wettlauf 
dreier z. T. V., um ihr Leben zu retten 57 ), 
auch das aufgegebenc Finden einer 
Quelle 58 ) oder der Riesensprung über 
eine Schlucht, welcher eine falsche An¬ 
klage widerlegt 59 ), s. w. Unschuld¬ 
zeichen oben 3, 1059h.; 4, 55; 8, 1447h. 
Auch wenn es einem z. T. V. auf dem Weg 
zum Richtplatz gelang, dem Henker zu 
entlaufen, sah man offenbar ein göttliches 
Zeichen, und der z. T. V. durfte nicht 
hingerichtet werden, er mußte dann freilich 
Filler (Abdecker) sein 60 ). Teuflische 
Mächte aber helfen, wenn ein z. T. V. 
bis zum Abend einen großen Graben 
schahen soll und ein graues Männchen 
mit einer Unzahl Raben das Werk voll¬ 
bringt 61 ). Zahlreiche Sagen scheinen den 
ferneren Lebensweg des z. T. V. ebenfalls 
einer Art Gottesurteil zu überantworten, 
wenn der z. T. V. statt der Hinrichtung 
einen unterirdischen Gang (eine 
Schlucht) untersuchen soll 62 )* Man ist 
versucht, hinter dieser Sage einen mythi¬ 
schen Zug vom Weg ins Seelenreich zu 
vermuten, das die Sage als herrliche Wiese 
mit einem Schloß mit schlafenden Helden 
ausmalt 63 ), oder den Gang zur Unterwelt 
zu sehen 64 ). Der z. T. V. findet dabei 
einen Schatz und entkommt 65 ). Den 
Gang ins Totenreich enthält deutlich der 
Auftrag, der z. T. V. solle einen berg- 
entrückten König besuchen 66 ). In andern 
Sagen ist der Kampf mit einem Drachen 
als Lösung aufgegeben 67 ). Oder es löst 
sich ein z. T. V. durch ein Rätsel vom 
Galgen, das die Richter nicht lösen kön¬ 
nen 68 ).' Statt der Hinrichtung wird der 
z. T. V. schließlich auch als Wächter in 
einen Turm verwiesen 69 ). Wird aber die 
Hinrichtung des z. T. V. vollzogen, so 
geht ihr als letzte Gnade seit alters für 
gewöhnlich noch eine bessere Behandlung 
in der Form des Henkersmahles voraus, 
s. o. 3,1746 f. 70 ). Von dieser letzten Gnade 
aus könnten sich die Gnade und das Recht 
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der letzten Bitte des z. T. V. im 
Märchen entwickelt haben, die im wirk¬ 
lichen Recht keinen Anhalt finden 71 ). 

51 ) Beyerle a. a. O. 5. 16; vgl. Angstmann 

а. a. O. 109. 52 ) Caesarius v. Heisterbach 

Dialogus 8, 73; vgl. 6, 24. 53 ) H. Günter 

D. christl. Legende d. Abendlandes (1910) 34. 
39. 83. ioof. 163; s. a. Witzschel Thüringen 

1, 282; Ludwig a. a. O. 45L M ) S. o. 8, 1449; 
vgl. Caesarius v. Heisterbach 8, 58. 55 ) S. o. 

б, 1089. 56 ) Kerler Patronate 382; vgl. oben 

2, 300. ö7 ) SudetendtZfVk. 2, 76; zur Nacktheit 

vgl. Anm. 42. 58 ) Baumgarten Heimat 1, 36h 
49 ) Lütolf Sagen 397. 60 ) Heckscher Hanno?;. 
Volksk. 1, 322. 61 ) Kühnau Sagen 2, 727; 

wunderbare Befreiung von der Hinrichtung im 
Märchen durch Blasen oder Spielen (Der Jud 
im Dorn) vgl. Bolte-Polivka 2, 490ff. 501; 
Ludwig a. a. O. 45. 62 ) Grimm Sagen 209 

Nr. 291; Mannhardt Germ. Mythen 446; 
Kuhn u. Schwartz 12. 468 (Lit.!); Kuhn 
Märk. Sagen 4; Kuhn Westfalen 1, 108 (Brun¬ 
nenbau); Meiche Sagen 739; Knoop Hinter¬ 
pommern 29; Lütolf Sagen 91. 93; Niderberger 
Unterwalden 1, 129. 63 ) Mannhardt a. a. O.; 

Lütolf a. a. O. 64 ) Niderberger a. a. O. 
66 ) Meiche a. a. O. 66 ) Müllenhoff Sagen 
Nr. 505 = Meyer Schleswig-Holstein 89; vgl. 
NdZfVk. 6, 97 (Frau in der Höhle der Stubben¬ 
kammer). 67 ) Witzschel Thüringen 1, 283; 
Kühnau Sagen 2, 384t. 1, 208; vgl. Frazer 
2, 165; Rochholz Sagen 2, 2i6f. 68 ) Schell 

Bergische Sagen 520; Knoop a. a. O. 86f.; im 
Märchen vgl. Ludwig a. a. O. 48h ® 9 ) Scham¬ 
bach u. Müller 17f. 70 ) Zu dem von fern ver¬ 
wandten altbabylon. Brauch s. a. Frazer 4, 
113L 195 - 9 » 355 - 71 ) Osenbrüggen Studien 

367ff.; Hwb. d. dt. Märchens 1, 2Öoff.; Ludwig 
a. a. O. 44ff.; ZfSchweizRecht 54 (1935), 231. 

5. Ein z. T. V. hatte einst noch eine 
Möglichkeit, Gnade zu finden, wenn es 
ihm nämlich gelang, nach seiner Tat eine 
Freiung oder Freistätte, ein Asyl zu 
erreichen, ein altgermanisch begründetes 
Recht 72 ). In der Regel ist es ein todes¬ 
würdiger Verbrecher, namentlich ein Tot¬ 
schläger, der schon vor dem Gerichts¬ 
verfahren von dem Asylrecht rettenden 
Gebrauch zu machen suchte, welches die 
ganze strenge Symbolik des mittelalter¬ 
lichen Rechts besaß. So war das Freiheits¬ 
recht des Marktes Hohenberg bei Eger 


durch vier Gleitsäulen angedeutet; näherte 
sich den Säulen ein Totschläger und konnte 
er seinen Hut über diese hineinwerfen, 
so mußte man mit der Verfolgung Einhalt 
tun 73 ). Die Erwerbung des Asylrechts 
durch Hinein werfen eines Wahrzeichens 
oder Pfandes, eines Kleidungsstücks oder 
einer bestimmten Geldsumme, wird von 
verschiedenen Weistümem festgehalten 74 ). 
Als solche Asyle begegnen in ganz Deutsch¬ 
land Kirchen Vorhallen und Pfarrhöfe 75 ) 
ferner allerlei Häuser, Höfe und (alte 
Gerichts-) Plätze in Städten und auf 
freiem Lande, die mitunter noch Freiung 
heißen 76 ). Die Asylfreiheit war da und 
dort auf drei Tage begrenzt 77 ). Auf die 
Hildesheimer Kreuzfreiheit soll einst ein 
Mädchen geflohen sein, welches seinen 
treulosen Geliebten erstochen, und dort 
Jahrzehnte gelebt haben, ohne freilich 
das schützende Haus je zu verlassen, bis 
sie als alte Frau einmal die Grenze über¬ 
schritt und dadurch dem Rabenstein 
verfiel 78 ). Nach vielen Weistümern ist 
ein vorübergehendes Asyl die Fähre, auf 
der während der Überfahrt ein Verfolgter 
nicht festgenommen werden darf 79 ). An 
dieses Asylrecht erinnert noch das Kinder¬ 
spiel des Haschens mit Mal und Freiruf, 
besonders deutlich in Wien 80 ). 

72 ) Grimm RA 2, 525t. 532ff.; Amira 
Grundriß 130. 159. 238; Mailly a. a. O. 125. 
142ff.; Künßberg Rechtl. Volkskunde 10. 90f. 
95. 114. 129. 157. 178; Bindschedler Kirchl. 
Asylrecht u. Freistätten in d. Schweiz, Kirchen- 
rechtl. Abh. v. U. Stutz H. 32/33 (1906), 1530. 
1690.; H. Meyer u. Steinacker Das Roland 
zu Braunschweig (1933) I58ff.; Birlinger 

Schwaben 2, 476L 73 ) Mailly 91; Grimm RA 

2 . 535 - 74 ) Künßberg Kinderspiel 57. 75 ) S. a. 
Mailly 220. 146f.: Asylsteine; Asylringe = 
Pfortenringe von Kirchen; Wilutzky Recht 

3, 108. 7Ö ) S. a. Mailly 1420.; Strackerjan 
2, 359. 77 ) Mailly 143. 145 (Freyung der Wiener 
Schottenmönche u. andere Wiener Freistätten 
bis 18. Jh.). 78 ) Mackensen Nds. Sagen 2iof. 
79 ) v. Künßberg Fährenrecht u. Fährenfreiheit, 
ZRGgerm. 58 (1925), 1440. 80 ) Ders. Kinder¬ 
spiel 56t.; Mailly 147t.; WZfVk. 1929, 26. 

Miiiler-Bergström. 
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w. 

Wechselbalg. baana (Inselschweden) 25 ), umbetbarn 

I. Herkunft und Benennungen. (Finnland-Schweden) 26 ), alle abgeleitet 

Dämonische Mächte stehlen zuweilen ein vom Verbum bytta tauschen, wechseln. 

Kind der Menschen und legen an dessen Daneben gelten die Benennungen skip- 

Stelle ein anderes unter. Ein solcher W. tungr 27 ), skiptingr 28 ), umskiptungr, 

gehört meist dem Geschlecht der Tauscher umskiptiing(u)r, umskiptiügar (Island) 30 ), 

an und ist, obgleich er immer in der Ge- abgeleitet von skipta tauschen; skifting , 

stalt eines Kindes erscheint, häufig ein umskifting (Dänemark) 31 ), abgeleitet von 

sehr altes Wesen 4 ). Von der Vertauschung skifte wechseln, tauschen; vixlingr (Is- 

werden vorwiegend neugeborene Kinder fand) 32 ), abgeleitet von aisl. vixla wech- 

betroffen (Ausnahmen 2 )). In vielen Be- se ^ n - I™ Englischen gelten entsprechend 

richten wird mit W. ein Kind bezeichnet, (/««>y) changeling 33 ) und changding 

das durch dämonische oder magische child 34 ), im Französischen enjant changc 35 ) 

Zeugung geschaffen wird in der Absicht, un d changeling 36 ). Dem schlesischen 

es in das Geschlecht der Menschen zum „Unterschmeißei" 37 ) entspricht das pol- 

Schaden und zur Plage einzuschmug- nische podciep 38 ), podjeb 39 ), podciepek 
geln 3 ). Häufig ist das untergeschobene (Oberschlesien) 40 ) (pod — unter, cicpnac , 
„Kind" gar kein lebendes Wesen, sondern ciepac = schmeißen, werfen). Daneben 
ein Ding (Stück Holz, Lehmklumpen, gelten podrzutek 41 ), podmiotek 42 ), odnii- 
Besen usw.), das durch Beschwörungen anek, odmieniec, odmenik w ). Bei den 
lebendig gemacht werden kann 4 ). Auch Kleinrussen und in der Ukraine gelten 
der böse Blick spielt in den Aberglauben vorwiegend odmina 44 ), obmcnki und nb- 
an den W. hinein 5 ). Gelegentlich er- tninid**). Im Litauischen heißt der W. 
scheint der W. als Tier (Kröte 6 ), ,, laumes apmainytas“ (apmainau um- 

Schlange 7 ), Katze, Hund 8 )), als Alp geht tauschen, verwechseln), das von den 

er nachts um 9 ). — Die im Deutschen Laumen (feenhafte Wesen) Umge- 

häufigste Bezeichnung für das vertauschte tauschte 46 ). Im Slowenischen gilt pre - 

Kind ist W. oder einfach „Balg", die ge- ntieü* 7 ), im Sorbisch-Wendischen pre- 
legfentlich mundartlich abgewandelt er- tnink 46 ) (pfeminis verwechseln). Das 
scheint 10 ). Berichterstatter des 16. Jh. Tschechische kennt die Bezeichnungen 
finden für die Wechselkinder oder „ver- podvreZenec 49 ) {podvrhnouti unterwerfen, 
worffenen {= untergeworfenen) Kin- I unterschieben) und podhotek, podhodek 50 ) 
der" 11 ) neben der einfachen Übersetzung (podhoditi unterwerfen, unterschieben), 
„infantes suppositi" 12 ) kennzeichnende Seltener ist dort die Bezeichnung vesic 31 ) 
lat. Bezeichnungen : cambiones, campsiones, und vestik 52 ) (vesti kundig, weissagend, 
campsores, cambiti 13 ) (cambare — wech- slowakisch vestec, vestik Zauberer 53 ) 
sein, tauschen). Vor allem im Oberdeut- kennzeichnend für den Ursprung des W.) 
sehen findet sich häufig die Bezeichnung entsprechend im Ukrainischen wiesezek hx ). 
Wechselbutte 14 ) oder einfach Butte 15 ), Das Ruthenische kennt vidmina 55 ) (Zu- 
auch Butz, Buderli 16 ), Büttling 17 ). Sei- sammenhang mit kleinrussisch vid-ma 
ten sind die Bezeichnungen Wechselburt, Hexe, altslavisch meniti tauschen?). 
Wechselbür, Wechselbalggebürde 18 ), im Neben diesen Bezeichnungen, die auf den 
Niederdeutschen „wegnamen Spok" 19 ). Vorgang der Vertauschung hinweisen 
Im Skandinavischen heißt der W. byt(t)~ kennen alle in Frage kommenden Gebiete 
mg (Schweden, Norwegen, Dänemark, auch Bezeichnungen, die auf die Herkunft 
Island) 20 ), bortbyting , bytesbarn, barn deuten: im Deutschen Zwergwechsel- 
bortbytt (af trollen ), bytisungar , byytis- balg 56 ), Zwergkind 57 ) u. ä. 58 ), Wichtel- 
baana (Schweden) 21 ), forbyttet barn, bytte- balg 59 ), Wichtelkind «) u. ä. 61 ) Kind 
trold (Norwegen) 22 ), bittinger (Däne- der Unterirdischen 62 ) mit entsprechenden 
mark) 23 ), bytlingur (Färöer) 24 ), beet- mundartlichen Abwandlungen 63 ), AIp- 
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kind 64 ), vor allem in Siebenbürgen (Al¬ 
fenkind, Alfskängd u. ä.) 65 ), Elben- 
t rötsch 66 ), N ix kind 67 ), Wasserbalg 68 ), 
Wasserbutte (Oberpfalz) 69 ) u. ä. 70 ), 
Nörglein, Nörggi (Tirol) 71 ), Drudenbüb- 
lein 72 ), Hexenkind 73 ), Hexenbuttc 74 ) 
(Bayern), Teufelsbalg 75 ); im Skandina¬ 
vischen Trollbyting 76 ), Yiterby (vitro — 
vätte — Unterirdische) 77 ) usw. 78 ), im 
Englischen vorwiegend cif-child 79 ), fairy- 


c hangeling 


so 


u. a. 


81 


schottisch cif- 


bairn 82 ). Im Irischen tritt auch Leprc- 
chain gelegentlich als W. auf 83 ). Das 
Französische kennt u. a. 84 ) enfant des 
fees 85 ), feetaud 86 ), enfant de Vincube * 1 ), 
die Südslaven kennen den Vilenbalg 88 ), 
in Galizien ist der W. ein Feenkind 89 ), 
in Ungarn vältott gyermek (ausgetauschtes 
Kind) 90 ). Auf dämonische oder magische 
Zeugung deuten u. a. Koblickskind (Ko¬ 
boldskind) (Deutschland) 91 ), divy chla- 
pcc (Zauberjunge, tschechisch) 92 ). Sehr 
häufig, vor allem in Nord- und Mittel¬ 
deutschland, ist die Benennung Kiel¬ 
kropf 93 ) in verschiedenen Abwandlun¬ 
gen 94 ), ahd. belegt als chelckropf 95 ), 
chelchropf und kielkopf 96 ). 

1 ) Zu den sehr zahlreichen Belegen für alle 
in Frage kommenden Gebiete vgl. Piaschewski 
15t. 2 ) Tausch im Mutterschoß (Rumänen) 

Cerny 175; Ploss Kind j, 107; Wisla 5, 576; 
Tausch Erwachsener (Irland, Island) Hastings 
ERE. 361; Kennedy 90; Lehmann-F. 22; 
Floss Kind 1, 101; FL. 7, 163; ZfEthn. 32, 72. 

3 ) Bargheer 155; Bodm 1, 201; Drechsler 

1, 1S7; weitere Belege vgl. Piaschewski 16f. 

4 ) Vgl. Piaschewski 17L 6 ) ZfVk. 6, 52. 

6 ) Tirol, vgl. Alpenburg Tirol 106; Henne 
203. Zur Erklärung vgl. Piaschewski 18. 
Anin. 33. 7 ) Kärnten, vgl. Franciscus 978ff. 
Zedier 1078. s ) Wenden vgl. Müller Wenden 
167. •>) Schlesien vgl. Kühnau Sagen 

2, 154; auch Gräber Kärnten 48; 

Müller Wenden 167. J0 ) Vgl. Piaschewski 

19. u ) Bodin 1, 201; Bohnenberger 4, 94. 
Bosquet 120; Bräuner Curiositaeten 8. ji, 15. 
Delrio 194; Luther 3, 3676; 4, 4513; weitere 
Belege vgl. Piaschewski 19, Anm. 46. 12 ) 

Freudius 106; Hansen Hexenwahn 69; 


Luther 3, 3676. 4, 4513. 5, 5207; Merbitzius 
$ 16; weiter vgl. Piaschewski 19, Anm. 48. 
I3 ) Bolte-Polivka 1, 368; Bräuner 15; 

Delrio 194k; Freudius 98. 104; Grimm 
Myth. 1, 387. 3, 415; weiter vgl. Piaschewski 
19f. Anm. 49—54. 14 ) Amersbach Grimmels¬ 

hausen 22] Grimm Sagen 1 Nr. 90; Hovorka- 
Kronfeld 2, 702ff.; weiter vgl. Piaschewski 
20. Anm. 58. 15 ) Vgl. Piaschewski 20 Anm. 59. 


16 ) Wlislocki Sieb. Yolksgl. 19; Wuttke 3S3 f.; 
NdZfVk. 4, 13; vgl. HwbdA. r, 1763!. 37 ) 

Höf ler Krankheitsnamen 86; Lai st ne r Nebel¬ 
sagen 335; Wuttke 383; Bavaria 3. 2, 935 f -1 
ZfVk. 6, 54. 18 ) Höfler a. a. O. 86. 19 ) Erhalten 
in der Redensart: ,,He süht ut as’n wegnamen 
Spok“; Bartsch Mecklenburg 2, 43; Sartori 
Sitte 27. 20 ) Bergh 108; Bergstol 95L] 

Bolte-Polivka 1, 368; Burjam 38; Feil¬ 
berg JOb. 3, 251; Grimm Myth. 1, 387; 
Hoops Reallex. 4, 492; Laistner Nebelsagen 
335; Ploss Kind 1, 104; weitere Belege vgl. 
Piaschewski 20 Anm. 62. 21 ) Bergstol 95L; 
Bolte-Polivka 1, 368; Burjam 12; Grimm 
Myth. 1, 387; 3, 135; Hastings ERE. 33S; 
Laistner Nebelsagen 335; Landtman 466. 
468h.; Wessmann 145h. 150fr 634. 639; 

weitere Belege vgl. Piaschewski 20 Anm. 63 
bis 66 . 22 ) Laistner Nebelsagen 185. 335. 23 ) 

Grimm Myth. 1, 387. 24 ) Feilberg JOb. 3, 

251; ZfVk. 2, 2. 25 ) Rußwurm (1852) 26. 

26 ) Wessmann i5of. 27 ) Bolte-Polivka 1, 
368; Grimm Myth. 3, 135. 28 ) Hoops Reallex. 
4, 492 § 1; Meyer Germ. Myth. 78; Annaler 21. 
29 ) Meyer Myth. d. Germanen 181. 30 ) Arnason 
1, 41; Bolte-Polivka 1, 36S; Burjam 12; 
Feilberg a. a. O. 3, 251; Grimm Myth. 3, 
135; Maurer 11; M o g k Mythologie 291; P 1 o ß 
Kind 1, 104; Annaler 21. 3l ) Björnsson, 

Burjam 12; Feilberg a. a. O. 3, 251; Kamp 
19. 422; Kristensen Danske sagn 1, 295fr; 
Mogk a. a. O. 291; Ploß Kind 1, 104; Annaler 
21. 32 ) Arnason r, 41; Burjam 12; Annaler 21. 
33 ) Bolte-Polivka 1, 368; Campbell 2, 65; 
Encyclopaedia Britannica 5, 840; Feilberg 
a. a. O. 3, 251; Gregor 8; Grimm Myth. 3, 
135; Hartl and 93 h. 105. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 21 Anm. 84. 34 ) Bosquet 120; 
Gregor 8. 36 ) Sebillot Folk Lore 1, 441; 

Gregor 8. 36 ) Sebillot a. a. O. 1, 438; ders 
Traditions I, 91. 37 ) Kühnau Sagen 2, 159; 

MschlesVk. 9, 5, 84. 38 ) Ploß Kind 1, 103; 

MschlesVk. 2, 3, 6. 39 ) Tetzner Slawen 489. 

40 ) Kühnau Sagen 2, 159; MschlesVk. 9, 5, 84. 

41 ) Kolberg Lud. 7, 48; Ploß Kind i, 103; 
Tetzner a. a. O. 493; MschlesVk. 2, 3, 7. Zur 
Herkunft dieser Benennung vgl. Piaschewski 

21 f. 42 ) Tetzner a. a. O. 493. Zur Herkunft 

dieser Benennung vgl. Piaschewski 22. 43 ) 

Cerny 163; Hastings ERE. 358; Hovorka- 
Kronfeld 2, 702C; Löwenstimm Abevgl. 30; 
Mannhardt Aberglaube 83. Abzuleiten aus 
der Wurzel altslav. meniti, wechseln; vgl; 
Piaschewski 22. 44 ) Cerny 163; Wisla 5, 578. 
4S ) Zelenin 295. 16 ) Diefenbach 263!.: 

Glagau 105; Grimm Myth. 3, 135; Hastings 
ERE. 358; Laistner Sphinx 68; Ploß Kind 
1, 100; vgl. Piaschewski 22. 47 ) Cerny 163. 
48 ) Cerny 163; Grimm Myth. 3, 135; Hovorka- 
Kronfeld 2, 702!; Müller Wenden 167; Ploß 
Kind 1, 103. Weitere Belege vgl. Piaschewski 

22 Anm. 103. ,9 ) Bolte-Polfvka 1, 368; 

Grimm Myth. 3, 135; Grohmann 14; Ha¬ 
stings ERK. 338; Hovorka-Ivronfeld 2, 702; 
Kulda 2, 263f. 3, 75; Ploß Kind 1, 102. 


9 ^ 

~ / 



839 


Wechselbalg 


840 


50 ) Herzer-Prach 2, 163; Tetzner a. a. O. 
278. 51 ) Grohmann 14; Ploß Kind I, 102. 

62 ) Cerny 163; ARw. 6, 151h 53 ) Vgl. Pia- 

schewski 22f. 54 ) Nowosielski 2, 162. 


55 


Hovorka-Kronfeld 


599 - 


56 


) Ne- 


gelein 287. 57 ) Eisei Voigtland. 19; Klap¬ 

per Schlesien 223; Mannhardt Götter 9; 
Müllenhoff Sagen 331; Pröhle Untcrharz 103. 
145; Ranke Sagen 137; Schambach-Müller 
148. Walliser Sagen 2, 51; Wlislocki Religiöser 
Brauch 36; Wrede Rhein. Volkskunde 102. 
58 ) Vgl. Piaschewski 23. 59 ) DWb. 5, 679; 

Lyncker Sagen 48. 60 ) Mannhardt Germ. 

Mythen 302; Pfister Hessen 44. 61 ) Vgl. 

Piaschewski 23. 62 ) Bartsch Mecklenburg 1, 
79; Bechstein Mythe 3, 96. 63 ) Vgl. Pia¬ 

schewski 23. 64 ) Amersbach Grimmelshausen 
22; Prätorius 413; Schindler Aberglaube 285. 
66 ) Hellwig Aberglaube 38f.; Schullerus 94; 
Wittstock Siebenbürgen 08 ; ZfdPh. 54, 272; 
vgl. Piaschewski 23h 66 ) NdZfVk. 4, 13; vgl. 
HwbdA. 2, 761. 6? ) Sommer Sagen 39. 42. 
<*) ZfVk. 6, 53. 69 ) DWb. 5. 679; Höfler 

а. a. O. 86; Schönwerth Obcrpjalz 194. 70 ) Vgl. 

Piaschewski 24. 71 ) Alpenburg Alpensagen 
48; ders. Tirol 121; Hovorka-Kronfeld 2, 
405; Ploß Kind 1, 100; Zingerle Sagen Nr. 
94ff.; ZfdMyth. 1, 290; vgl. Piaschewski 24. 
72 ) ZfdMyth. 2, 46. 73 ) Bunzlauische Monatsschr. 
8 , 4. 74 ) Bronner Sitt und Art 251. 75 ) Fran- 
ciscus 946; Finder Vierlande 2, 12; Globus 92, 
287; vgl. Piaschewski 24. 7Ö ) Wigström 

Folktro 8, 3, 77ff.; vgl. Piaschewski 24P 7 ) 
ULMA 1919: 27. 78 ) Vg,. Piaschewski 25. 

s. auch HessBIVk. 34, 151. 79 ) Hartland 
Fairy Tales 112; Mannhardt Aberglaube 28. 
®°) S. o. Anm. 33. 81 ) Vgl. Piaschewski 25; 

s. HessBIVk. 34, 151. 82 ) Frazer 11, 283. 

83 ) Grimm Elfenmärchen 14; Kennedy 129; 
vgl. dazu Piaschewski 25 Anm. 171. 84 ) Vgl. 
Piaschewski 25. 85 ) Sebillot Folk Lore 1, 

439ff. 86 ) Sebillot Folk Lore 439h. 87 ) RTrP. 
7 , 587!. 88 ) Krauß Relig. Brauch 98. 89 ) ARw. 

б, 155. 90 ) Wlislocki Magyaren 197. 91 ) Ploß 

Kind 1, 100; ZfVk. 14, 425. 92 ) Kulda 3, 75; 
vgl. Piaschewski 26. 93 ) Amersbach Grim¬ 
melshausen 22; Bechstein Mythe 3, 96; 

Bodin 2, 307; Brauner Curiositaeten 1. 9ff.; 
Finder Vierlande 2, 12; Grimm Myth. 1/387. 
3, 135; Grimm Sagen 1 Nr. 82; DWb. 5, 681; 
Luther 3, 3676. 4, 4513. 5, 5207. Weitere Be¬ 
lege vgl. Piaschewski 26 Anm. 192. 94 ) Vgl. 

Piaschewski 2öf. 9S ) DWb 5,681. 96 ) Grimm 
Myth. 3, 135. Weitere gelegentliche Benennungen 
vgl. Piaschewski 27. 

II. Kennzeichen. Ein W. ist miß¬ 
gestaltet und verwachsen 97 ). Gelegent¬ 
lich geht die körperliche Mißbildung so 
weit, daß er nicht mehr menschenähnlich 
wirkt 98 ). Vertauscht werden vor allem 
Knaben 99 ); Berichte von vertauschten 
Mädchen sind viel seltener 100 ). In den 
meisten Fällen ist der W. viel kleiner als 


ein Mensch im entsprechenden Alter 101 ), 
gelegentlich äußert sich aber die Größen¬ 
abnormität auch im gegenteiligen Extrem 
(vor allem in Berichten aus Skandina¬ 
vien) 102 ). Vorwiegend wird der W. als 
außerordentlich häßlich dargestellt 103 ), 
nur ganz vereinzelt wird von W. berichtet, 
die schön 104 ), gut gewachsen 105 ) und 
voller guter Eigenschaften seien 106 ). 
Nach den meisten Berichten ist der 
Körper dick und plump 107 ), die Glied¬ 
maßen sind unproportioniert und ver¬ 
krümmt 108 ), der Schädel ist groß und 
unförmig 109 ), die Gesichtsfarbe blaß und 
ungesund 110 ), die runzelige Gesichtshaut 
läßt ihn als altes Wesen erscheinen U1 ). 
Auch die Augen sind nicht normal, in den 
meisten Berichten werden sie als groß, 
blöde und starr bezeichnet U2 ), die 
Nase ist stumpf und platt 113 ), der Mund 
groß, breit und dicklippig 114 ), enthält 
aber meist keine Zähne 115 ). Die Ohren 
sind auffallend groß 116 ), der Hals ist 
oft kropfig 117 ), der unförmige Schädel 
mit spärlichem struppigem Haar be¬ 
deckt 118 ). Ein W. erscheint unersätt¬ 
lich 119 ), er ißt und trinkt so viel wie ein 
paar Erwachsene zusammen 12 °), in vielen 
Fällen genügt ihm nicht die Milch einer 
Frau, sondern saugt er vier bis fünf 
Frauen völlig aus 121 ). Nach einigen Be¬ 
richten ißt er alles, was ihm in die Hände 
gerät, auch Frösche, Mäuse, rohe Fische 
und Sch weine fut ter 122 ). Aber trotz der 
reichlichen Nahrung gedeiht ein W. 
nicht 123 ), sondern bleibt klein, nur der 
Kopf und die Extremitäten wachsen 
manchmal in sehr kurzer Zeit zu ab¬ 
normer Größe 124 ). Im allgemeinen bleibt 
er schwach, kränklich, gebrechlich und 
verkümmert 125 ), ,,verhüttet“ 126 ), gele¬ 

gentlich aber, vor allem wenn er zornig 
ist 127 ), liefert er Proben übermensch¬ 
licher Kraft 128 ). Er lernt nie 129 ) oder 
erst sehr spät 130 ) und schlecht gehen 
und stehen, den größten Teil seines Da¬ 
seins verbringt er im Bett 131 ), oder er 
kriecht auf allen Vieren herum 132 ) und 
hockt in irgendeinem Winkel 133 ). Nur 
wenn er sich allein und unbeobachtet 
glaubt, wird er vielfach plötzlich beweg¬ 
lich, tanzt und springt und klettert in 
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der Stube herum 134 ). Auch geistig ent¬ 
wickelt sich ein W. nicht 135 ), er ist blöde 
und stumpfsinnig, idiotisch 136 ), unreinlich 
und verwahrlost 137 ) und faul. 138 ) Er lernt 
nie 139 ) oder erst sehr spät und schlecht 140 ) 
sprechen, ist aber nach den meisten Be¬ 
richten nicht taubstumm. Oft kreischt 
und schreit er unaufhörlich 141 ), murmelt 
unverständliches Zeug vor sich hin 142 ), 
ist dauernd unruhig 143 ), mürrisch, eigen¬ 
sinnig und boshaft 144 ). Nach vielen Be¬ 
richten erscheint seine Dummheit und 
Stumpfsinnigkeit nur als Verstellung, um 
die Menschen zu plagen. In Wahrheit ist 
er sehr klug und geschickt 145 ). Gelegent¬ 
lich bringt er Unglück in das Haus, in 
dem er lebt 146 ). Die Angaben über sein 
Lebensalter gehen sehr auseinander. In 
den meisten Fällen wird er nicht alt 147 ), 
höchstens 18 bis 19 Jahre 148 ), in andern 
wieder erreicht er ein sehr hohes Alter 149 ), 
gelegentlich (Kärnten, Schweden) über¬ 
lebt er mehrere Generationen 150 ) (Hof¬ 
oder Hausgeist!). In einigen Gebieten 
(Wendei, Ukraine, Schweden) glaubt 
man, daß ein W. niemals stirbt 151 ). Für 
die Beerdigung eines W. gelten bestimmte 
Vorschriften (Schweden, Irland) 152 ), vor 
allem darf er nicht auf dem Friedhof in 
geweihter Erde begraben werden. 

97 ) Luther 4, 4513. 98 ) Burjam 15. i8f.; 

Cerny 168; Kristensen Danske Sagn 1, 300; 
Kühnau Sagen 2, 153. 162; Löwenstimm 
Aberglauben 27 u. a. vgl. Piaschewski 28 
Anm. 6—8. ") Haase Ruppin 34; Luther 4, 
4513; Sebillot Folk Lore 1, 439; Wolf Beiträge 

2, 305; ULMA 3558: 5. 25: 53. 3557: 1 und die 
Mehrzahl des Sagenmaterials. 10 °) Burjam 35; 
Carnoy 4; Knoop Hinterpommern 138; Kulda 

3, 75; Landtman 470. 475; Poestion U4f.; 
Schönwerth Oberpfalz 196; Wessmann 145; 
Wigström Folkdiktning 2, 245f. CL 5, 235. 
FL 7, 164; ULMA 3558: 5. 45: 4. 48: 4. 2449: 7. 

101 ) Altrichter 27; Bartsch Mecklenburg 1, 

42. 46; Behm 61; Böckel Volkssage 33; 

Bräu ne r Curiositaeten 10; Burjam 13. 16. 18; 
Carnoy 4; Colshorn 244; Drechsler 2, 172; 
weitere Belege vgl. Piaschewski 28 Anm. 12. 

102 ) Burjam 17; Cerny i68f.; Kolberg Po- 

kucie 100; Kristensen Dansk Sagn 1, 313h; 
Loorits LRU § 129; Landtman 474t.; 

Soldan-Heppe 1, 181. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 29 Anm. 13—15. 103 ) Abeghian 
108; Bargheer 155; Bartsch Mecklenburg 1, 
46; Bechstein Mythe 3, 96; Burjam 13 f. 
151?. 18; Grimm Elfenmärchen XIIIf. Zu den 
zahlreichen weiteren Belegen vgl. Piaschewski 


29 Anm. 16. 104 ) Graesse Preußen 1, 75; Hart¬ 

land Fairy Tales 108; Priuatus 41; Remi¬ 
gius 1, 25; Rentsch 70; Schönwerth Obev- 
pfalz 192. 106 ) Graesse a. a. O. 1, 75; Müllen¬ 
hoff Sagen 334; Prätorius 439C; Priuatus 
41; Pröhle Unterharz 103; Remigius 1, 25; 
Schulenburg 86. 106 ) Hartland 108; Ha¬ 

stings ERE 359 (Insel Man); Keightley 
126; Quensel 200; Priuatus 41; Remigius 
1, 25; Schell Bergische Sagen 2 288; Stracker- 
jan 1, 405; Thorpe 2, 174; Wlislocki Relig. 
Brauch 124. Walliser Sagen 2, 51; Wisla i, 
71 f.; ZfVk. NF. 2, 1/2, 3; ULMA 25: 62, 18. 
107 ) Amersbach Grimmelshausen 22; Bohnen¬ 
berger 94; Burjam 14; Cerny 168. 171; 
Fischer Aberglauben 1, 62 Anhang 4; Fon¬ 
taine Luxemburg 144. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 29 Anm. 17. 108 ) Altrichter 

27; Burjam 14. i6f.; Drechsler 2, 172; 
Feilberg JOb. 3, 251; Hartland 108. 110; 
Hellwig Aberglaube 38L; Höfler Krankheits¬ 
namen 787. Weitere Belege vgl. Piaschewski 

30 Anm. 19. 109 ) Altrichter 27; Bartsch 

Mecklenburg 1, 42. 46; Böckel Volkssagen 33. 
Zu den sehr zahlreichen weiteren Belegen vgl. 
Piaschewski 30 Anm. 24. no ) Bartsch 
Mecklenburg 1, 89; Böckel Volkssagen 33; 
Fischer Aberglauben 1, 62; Fontaine Luxem¬ 
burg 144; Kolberg Lud. 21, 146; Krauß 
Sagen 94; Kühnau Sagen 2, 159; Meier 
Schwaben 1, 70; Seegaard 117. CL 4, 523; 
MschlesVk. 9, 5, 84. m ) Bartsch a. a. O. 1, 
89; Burjam 19; Carnoy 4; Grimm Elfen¬ 
märchen 35; Grohmann Sagen 187; Heiland 
Nordland 2, 441; Hellwig Aberglaube 38f. 
Weitere Belege vgl. Piaschewski 31 Anm. 26. 

112 ) Burjam 15f.; Cerny 168. 171; Grimm 
KHM Nr. 39; Hellwig Aberglaube 38; Jung¬ 
bauer Böhmerwald 45; Landtman 465. 469. 
Weitere Belege vgl. Piaschewski 31, Anm.29. 

113 ) Fischer Aberglauben Anhang 4; Hellwig 

Aberglaube 38. u4 ) Hellwig Aberglaube 38; 

Lerchis-Puschkaitis 7, 162 Nr. 13; Schön¬ 
werth Oberpfalz 192; Wittstock Siebenbürgen 
68; CL 5, 235; ULMA 3557: 1. 11S ) Arnason 
1, 4off.; Burjam 19; Söbillot Folk Lore 1, 
441 f.; Strackerjan 1, 405; Annaler 21. Aus¬ 
nahmen vgl. Piaschewski 31 Anm. 36—38. 
n6 ) Fischer Aberglauben Anhang 4; Schön- 
werth Oberpfalz 192. u7 ) Amersbach Grim¬ 

melshausen 22; Hellwig Aberglaube 38; Höfler 
Krankheitsnamen 787; Hoops Reallex. 4, 492; 
Meyer Baden 43; Seyfarth Sachsen 14; 
Wuttke 383; ZfVk. 6, 53ff. 118 ) Hellwig 
Aberglaube 38; Wittstock Siebenbürgen 68; 
CL 5, 235. Weitere seltenere Einzelheiten vgl. 
Piaschewski 31 f. 119 ) Amersbach Grim¬ 
melshausen 22; Bauernfeind Nordoberpfalz 68; 
Bergstol 96; Bodin 1, 201; 2, 307; Burjam 
15. 17; Carlsen Noget 19. Weitere zahlreiche 
Belege vgl. Piaschewski 32 Anm. 49. 12 °) 

Arnason 1, 40C; Avenstrup-Treitel 53; 
Burjam 13L 15. i8f.; Eckart Südhannover 
122L; Frazer 10, 151L; Grimm Sagen 1 
Nr. 82; DWb 5, 679; 13, 2705; Ploß Kind 1, 
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103 i. Weitere zahlreiche Belege vgl. Pia¬ 
schewski 32 Anm. 48. J21 ) Böckel Handbuch 
38t.; Bodin i, 201; 2. 307; Boguet 64; 
Brauner Cnviositaeten 4. 8. 10; Delrio 194; 
Freudius 98. 106. 109; Grimm Sagen 1 Nr. 
82; Kühnau Sagen 2, 139; Luther 4, 4313. 
Weitere Belege vgl. Piaschewski 32 Anm. 50. 

Burjam 13; Cerny 168; Hof borg Eolk- 
sägner 134; Keightley 125; Rentsch 70; 
Schulenburg SO; Materyaly 10, 130; Wisla 

1, 711. Weitere Einzelheiten dazu vgl. Pia¬ 
schewski 32f. 123 ) Bartsch Mecklenburg i, 
46; Bechstein Mythe 3, 96; Bodin i, 201; 
Bosquet 116; Bräuner Cnviositaeten 6; 
Burjam 13t. 13t. 18; Carlsson Beskvifning 
36; Cerny 1G8. 17t; Graesse Preußen i, 400. 

2, 116.864; Gregor 61; Grimm Sagen 1 Nr.8i; 

Elfenmürcken 14. Weitere zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski 33 Anm. 36. 32 ‘) Burjam 

14 ft. 17t.; Cerny 168; Hartland Fairy Tales 
108; Hy 11 en-Cava 11 ius Würend 1, 16; Landt- 
man 465t. 469; Poestion 113; Soegaard 11 7. 
us ) Abeghian 108; Arnason i, 40C; Bauern- 
feind Nordoberpfalz 48; Burjam 14h. 17. 19; 
Campbell 2, 61; Cerny 162. 16S; Gregor 61; 
Grimm Elfemndrehen XLTI. Weitere zahlreiche 
Belege vgl. Piaschewski 33t. Anm. 58. 
,2<s ) Drechsler 2, 172; Kühnau Sagen 2, 107 
126. 154; Sch melier BaylVb. 1, 312; ZfVk. 6, 
34. Weitere Einzelheiten dazu vgl. Piasche wsk i 
33 f- 137 ) Cerny 168; Rentsch 70. 328 ) rückt 
7. B. einen vollbeladenen Erntewagen allein 
durch das Hoftor, u. ä.; Burjam 21; Cerny 
168. 171; Feilberg JOb. 3, 231; Knoop Hinter - 
pommern 138; Kuhn u. Schwartz 92; Ranke 
Sagen 204; Sebillot Folk Lore L 441. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 34 Anm. 71. ,29 ) 

Altrichter 27; Burjam i 3 ^- 2of.) 

Cerny 168. 178; Colshorn 244; Eederowski 

1, 37. Weitere zahlreiche Belege vgl. Pia¬ 
schewski 34 t. Anm. 74. 130 ) Hellwig Aber¬ 

glaube 38t.; Ka rasek-La nger 11. Strzy- 
gowski Beskidendeutsche 165; dies. Galizien 
118. 223. 239; Kühnau Sagen 2, 131; Müllen- 
hoff Sagen 332. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 35 Anm. 75. 133 ) Arnason 1, 40; 

Avenstrup-Treitel 33; Burjam 13t. 16. 18; 
Cerny 168. 171; ARw. 6, 131. Weitere Belege 
vgl. Piaschewski 33 Anm. 76. 132 ) Burjam 

21; Kol borg Pokucie 100; Kristensen Danske 
Sagn 1. 301. ixt ) Cerny 168. 171; Depiny 273; 
Kühnau Sagen 2, 134; Müller Wcnden 167; 
Sieber Natursagen 63; Strackerjan t, 404. 
1M ) Cerny 168. 171; Eeilberg JOb. 3, 251; 
Graesse Preußen 2, 864; Hartland Fairy 
Tales ui; Hastings EHE 359; Keightley 
125; Kühnau Sagen 2. 154; Panzer Beitrag 

2. 101. Weitere Belege vgl. Piaschewski 35 

Anm. Si—86. Weitere Absonderlichkeiten 

(Zauberkräfte!) vgl. Piaschewski 35t. 13 °) 

Arnason t, 40; Bechstein Mythe 3, 96; 
Burjam 13; Cerny 163. 168f.; Finder Vier¬ 
lande 2, 12; Gräber Kärnten 43; Graesse 
Preußen 1, 73; Kühnau Sagen 2, 151. 160; 
f.andtman 465. 470; Ploß Kind 1, 100. 


Weitere Belege vgl. Piaschewski 36 Anm. 95. 
336 ) Andrian Altanssee 142; Bauern feind 
Nordoberpfalz 68; Burjam 13ff. 16ff. 19h; 
Gräber Kärnten 43; Hastings ERE 339; 
Höfler Krankheitsnamen 787. Weitere Belege 
vgl. Piaschewski 36 Anm. 96. 337 ) Bodin 2, 
307; Cerny 168. 171; Freudius 106; Ken¬ 
ne d y 84; Knoop Hintevpommern 138; K o 1 b e r g 
Lud. 7, 48; Kühnau Sagen 2, 107. 136. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 36f. Anm. 97 — 99. 
338 ) Burjam 14; Huß Aberglaube 32; Kamp 
422; Landtman 464; Ploß Kind 1, 103; 
DWb. 13, 2705. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 37 Anm. 101. Einzelheiten dazu 
vgl. Piaschewski 37. 139 ) Arnason 30, 40lY.; 
Bartsch Mecklenburg \ . 42; Bergs toi 95; 
Burjam 13f. i8ff.; Gregor 61; Grimm Elfen¬ 
märchen XIV; LXXIX; Grohmann 14; ders. 
Sagen 126; Hartland a.a.O. 108. 110. Weitere 
zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 37 Anm. 
103. 14 °) Burjam 14fr. 17; Eeilberg JOb. 3, 

251; Hellwig Aberglaube 38; Heßler Hessen 
2, 603; Kamp 422; Kolberg Lud. 7, 48; 
Lerchis-Puschkaitis 7, 167 Nr. 35. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 37 Anm. 106. 141 ) 

Amersbach Grimmelshausen 22; Arnason i, 
4off.; Bauern feind Nordoberpfalz 68; Bodin 

1. 201; 2, 307; Bosquet 116; Bräuner Cuno- 
sitaeten 6. 8. 10; Burjam 13. 15 h 18f. Weitere 
zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 37f. Anm. 
110 u. m. 142 ) Bergstol 96; Kühnau Sagen 

2, 154; Meier Schwaben i, 70; Meyer Rends- 

borg 60; Schell Belgische Sagen 1 288; CL 3, 
233. 143 ) Delrio 194h; Gebhardt 368; 

Lerchis-Puschkaitis 7, 160 Nr. 4, 1O6. Nr. 
27; Merbitzius §5; Poestion 114; Pollinger 
Landshut 239; Schönwerth Oberpfalz 191. 144 ) 
Arnason 1, 4off.; Bechstein Mythe 3, 10O; 
Bosquet 116; Brauns 429; Burjam 13t. 
1 /ff. 19. 21; Cerny i68f. 171; Grimm Elfen¬ 
märchen XIV; Kristensen Danske Sagn 1,301; 
Kühnau Sagen 2, 123. 160; Landtman 463. 
470; Loorits Geburt 133 Nr. 1S7. Weitere Be¬ 
lege vgl. Piaschewski 38 Anm. 113. 145 ) Bur¬ 
jam 2if.: Bartsch Mecklenburg 1, 46; Cerny 
168. 178; Grimm Elfenmärchen XIV; Luther 5, 
3207. Weitere Belege vgl. Piaschewski 38f. 
Anm. 115—122. 14tt ) Loorits LRU § 129; 
Tvedten 68. 147 ) Bauernfeind Nordoberpfal 
68; Cerny 163. löS. 171; Eisei Voigtland 52; 
Eederowski 1, 37; Fischer Aberglaul)en An¬ 
hang 63; Graesse Preußen 2, 116; Grimm 
Sagen j Nr. 81. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 39 Anm. 125. 148 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg i, 46; Bodin i, 201; Bräuner Cnrio- 
sitacten 8; Franciscus 973f.; Freudius 106; 
Graesse Preußen 1, 400; 2, 116. Weitere Be¬ 
lege vgl. Piaschewski 39 Anm. 12O. llH ) 
Hempler 89; Landtman 470; Spitzer izoi; 
Wigström J'olktro VIII 3,78 Nr. 233; ULMA. 
3834. 150 ) Bergstol 96; Gräber Kärnten 45; 

Tvedten 46—68; Wigström Folktro VIII 3, 
82 Nr. 263. 151 ) Burjam 48; Einung 118; 

Nowosielski 2, 160; Ploss Kind i, 103; 
Samuel sen 2. 38; Sch ulen bürg 233; Tved- 
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ton 46 t'. 68; Wessmann 145 f.; SLS. 10. 
35 ~) Kennedy 90; Wigström Folktro VIII 3, 
81 Nr. 262. 

III. Der Tauschvorgang. 1. Kin¬ 
derwechsler. Neben nur unbestimmt 
benannten oder gekennzeichneten dämo¬ 
nischen Mächten, die Kinder gegen einen 
W. vertauschen 153 ), sind es vor allem 
elbische Wesen in den verschiedensten 
Gestalten. Besonders tätig sind auf diesem 
Gebiet die Unterirdischen (Deutschland, 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Bal¬ 
tikum, England, Irland, Schottland, Nord¬ 
frankreich), je nach den Landschaften ver¬ 
treten als Erdmännlein (Baden, West¬ 
falen, Oldenburg, Schlesien, Westpreußen, 
Ostpreußen) 154 ), Kobolde (Baden, Rhein¬ 
land, Luxemburg, Sachsen, Ostpreu¬ 
ßen) 155 ), Wichtel (Baden, Hessen, Thü¬ 
ringen, Pommern) 156 ), Zwerge (Bayern, 
Sachsen, Harz, Brandenburg, Hannover, 
Rheinland, Friesland, Pommern, West¬ 
preußen, Schlesien, Böhmen) 157 ) u. ä.) 158 ), 
in Skandinavien u. a. 159 ) vertreten als 
Trolle 160 ), Huldren 161 ), Haugafolk (Berg¬ 
volk) 162 ), in England, Irland und Schott¬ 
land als fairies 163 ), elves 164 ) u. a. 165 ), in 
Nordfrankreich als nains 166 ), Korri- 
gans iß?) U nd fees 168 ). Die entsprechenden 
slawischen Ludkis (Zwerge) treten nur 
selten als Kindertauscher auf 169 ). Weit¬ 
verbreitet (Sachsen, Thüringen, Harz, 
Hessen, Schlesien, Böhmerwald, Ungarn, 
Klein-Russen, Schweden) ist auch die 
Meinung, daß Wasserleute 17 °) in ver¬ 
schiedenen Vertretern 171 ), vor allem als 
Nixen 172 ) Kinder tauschen. Vereinzelt 
werden auch Waldgeister 173 ). z. B. Nörggl 
in Tirol 174 ), Buschweibel in Schlesien, 
Lausitz und Böhmen 175 ) u. a. 176 ) als 
Kinderwechsler genannt. Bei den Slawen 
tauschen vorwiegend Waldfrauen mit 
verschiedenen Namen: Divozenka (Böh¬ 
men, Mähren) 177 ), Dziwozony (Karpa- 
Then, Galizien, Böhmen) 178 ) u. a. 179 ), 
bei den Lausitzer Wenden ,,eine alte Frau 
aus dem Walde oder aus dem Gebirge“ 180 ). 
Die polnischen Mamuny sind nur auf dem 
Felde für das Kind gefährlich 181 ), im Haus 
treten an ihre Stelle die Bogienki, Bo- 
gienie, tschech. Bohynki 182 ), als Bohyna 
bekannt bei den Huzulen und in der 


Ukraine 183 ). Ähnliche feenhafte Wesen 
tauschen in Litauen und Masuren (Lau- 
mes) 184 ), in Lettland (Laimes, Glücks¬ 
oder Erdfrauen 185 ) bei den Südslawen 
die Vilen 186 ), bei den Zigeunern die 
Urmen 187 ). In Böhmen und der Wendei 
sind vor allem Mittagsgeister (psezpol- 
nicer) 188 ), besonders die Mittagsfrau 
(Polednice, Pripoinica, Prezpoldnica) 189 ) 
gefährlich. Auch Nacht- und Spukgeister 
gelten als Tauscher, vor allem Mahr 190 ) 
und Alp 191 ), ebenso Gestalten wie Frau 
Holle (Hessen) 192 ) und die Roggenmutter 
(Sachsen, Thüringen) 193 ), der Hoppe¬ 
mann oder Haggemann (Aargau) 194 ), 
das Strohgagerl (Nordböhmen) 196 ), der 
Wilde Jäger (Ostmark) 196 ) u. a. 197 ). In 
der Ostmark und Ungarn glaubt man an 
den ,,Wechsler“ 198 ), in Mähren an die 
Wechselfrau 199 ), in Sachsen und der 
Oberpfalz wird auch das tauschende We¬ 
sen gelegentlich als W. 200 ) oder Wechsel¬ 
butte 801 ) bezeichnet. In allen in Frage 
kommenden Gebieten werden der Teu¬ 
fel 202 ), Hexen 203 ) und Druden 204 ) eben¬ 
falls für Kindertauscher gehalten. 

153 ) Vgi piaschewski 44L 154 ) Amersbach 
Grimmelshausen 22; Hovorka-Kronfeld 2, 
702; Huß Aberglaube 40; Kuhn Westfalen 1, 
Nr. 94; Peuckert Schlesien 227; Ploß Kind 
1, 106; Seefried-Gulgowski 185; Stracker¬ 
jan 1, 405; Wucke Werra 299. 155 ) Amersbach 

а. a.O. 22; Eisei Voigtland 52; Fischer 
Aberglaube 2, 38; Fontaine Luxemburg 144; 
Hoops Reallex. 4, 492 § 1; Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 702; Schell Belgische Sagen 1 459; 
Toeppen Masuren 80; Urquell 1, 164; ZfVk. 

б, 54. 156 ) Alpenburg Tirol 110; Amersbach 

a. a. O. 22; Curtze Waldeck 227; Freudenthal 
145; Graesse Preußen 2. 770; Grimm KHM. 
Nr. 39. Weitere Belege vgl. Piaschewski 46 
Anm. 7. 157 ) Bert sch Weltanschauung 145; 

Böckel Volkssage 33; Bolte-Polivka 1, 368; 
Colshorn 244; DWb. 5, 679; 13, 2703. Weitere 
zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 46 Anm.14. 
15S ) Vgl. Piaschewski 45ff. la9 ) Vgl. Pia¬ 
schewski 48; s. auch HessBIVk. 34, 152. 

16 °) Burjam 25fr. ißoff.; Feilberg JOb. 3, 251; 
Jones-Kropf XVL; Kamp 19. 393 Nr. I262 * 
408 Nr. 1346. 422 Nr. 1406; Keightley 126; 
Landtman 464ff. 467. 469. Weitere Belege 
vgl. Piaschewski 48 Anm. 38. 363 ) Burjam 

62. 125; Haukenaes Voß 4, 546; Strompdal 
159 Nr. 55; BB. 1, 29; ZfEthn. 32, 72; ZfVk. 2, 2. 
362 ) Burjam 61; Feilberg JOb. 3, 251 (dän. 
bjaergfolk); Soegaard 117. 163 ) Black 165; 

Bosquet 116; Campbell 2, 64; 4, 343; Dennys 
12; Encvclopaedia Britannica 5, 840; Frazer 
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j i, 283; Gregor 5. 61; Hartland Fairy Tales 
103. 115. 117t. Weitere Belege vgl. Piaschew¬ 
ski 48 Anm. 50. 164 ) Frazer 3, 233; Grimm 
Elfenmärchen XIIIf. XLIf. CIV. 35. 40; Hart- 
land a. a. O. 103. 107; Hastings ERE. 358; 
Mannhardt Aberglaube 28t.; Meyer Myth. 
d. Germanen 154; Ploß Kind 1, 100; Wisla 5, 578; 
ZfdPh. 54, 272. 165 ) Vgl. Piaschewski 48f. 

166 ) Sebillot Folk-Lore 2, 115; Ders. Traditions 

1, 91; RC. 1, 230; SAVk. 24, 146t. 167 ) Grimm 

Myth. 1, 387; Sebillot Contes Populair es 

2, 76f.; Villemarque 1, 51; Melusine 3, 16, 

375; RC. 1, 230. 232; RTrP. 21, 12. 25, 318!.; 
SAVk. 24, 146. 168 ) Carnoy 4f.; Fleury 60; 
Sebillot Folk-Lore 1, 439h. 441 ff.; 2, 109. 
1170.; Ders. Traditions 1, 90. 117; Ders. 
Contes Populair es 2, 78 f.; Villemarque 1, 49; 
RC. 1, 230; SAVk. 24, 146L 169 ) Knoop Posen 
74; Mannhardt Aberglaube 28; Sieber Wenden 
78 Anm.; Toeppen Masuren 21; Veckenstedt 
178; vgl. dazu Schulenburg Sonderdruck 8. 
17 °) Burjam 42; Cerny i66f.; Garke 15; 
Hastings ERE. 338; Hellwig Aberglaube 38f.; 
Heßler Hessen 2, 470; Jungbauer Böhmer¬ 
wald 53; Köhler Voigtland 474; Kühnau 
Sagen 2, 162. Weitere Belege vgl. Piaschewski 
49 Anm. 69. 171 ) Vgl. Piaschewski 50. 172 ) 

Bechstein Mythe 3, 86; Brunner 145; Eisei 
Voigtland 31; Fischer A berglauben 1, 60; 

Freudius 105; Garke 15; Grimm Elfen¬ 
märchen CIX.; Hastings ERE. 358; Hovorka- 
Kronfeld 2, 702f. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 50, Anm. 70. 173 ) Bühler Davos 

1, 399; Hastings ERE. 338; Mannhardt 
1, 153; Ploß Kind 1, 100. 174 ) Alpenburg 

Tirol 106. 175 ) Kühnau Glatz 91; Langer 

östl. Böhmen 11, 52 Nr. 362; 12, 27; Sieber 
Katar sagen 65. 178 ) Vgl. Piaschewski 50. 

177 ) Federowski 1, 36; Wuttke 383; ARw. 
6, 151L 155. 178 ) Gebhardt 368; Knoop 

Posen 74; Vernaleken Mythen 234; SAVk. 
20, 244. 179 ) Vgl. Piaschewski 51. 18 °) Cerny 
i66f. 174. 180; Haupt Lausitz 1, 69; Hellwig 
Aberglaube 38t.; Hovorka-Kronfeld 2, 702; 
Kühnau Sagen 2, 151; Ploß Kind 1, 104; 
Rentsch 70; Sieber Natursagen 63; 'Wisla 

5, 578; ZfdMyth. 3, 112. m ) Cerny 174; ARw. 

6, 155 h; Materyaly io, 130 Nr. 42; Wisla 5, 

574fi.; Zbiör 9, 54; *L 3. 4 - 182 )Cerny 174h.; 
Federowski 1, 36; Kolberg Lud 7, 48; 21, 
146; Ders. Pokucie 100; ARw. 6, 155t. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 51 Anm. 93. 183 ) 

ARw. 6, 155t. 184 ) Diefenbach 263t.; Glagau 
104; Grimm Myth. 3, 135; Hastings ERE. 
358; Hovorka-Kronfeld 2, 702; Laistner 
Sphinx 68. Weitere Belege vgl. Piaschewski 
51 Anm. 100. 185 ) Lerchis-Puschkaitis 

7, 160f. Nr. 6. 161 Nr. 8; Loorits LRU. § 129 
Anm. 186 ) Cerny 178; Krauß Relig. Brauch 98; 
Ders. Sagen 94; Wisla 5, 578. 187 ) Wlislocki 
Volkskunde 11. 188 ) Veckenstedt 56. 189 ) 
Cerny 145. i66ff. 177; Grohmann 13. 57; 
Ders. Sagen 113; Hovorka-Kronfeld 2, 702; 
Ploß Kind 1, 103; Rentsch 70; Schulenburg 
86; Ders. Sonderdruck 8; Sieber Wenden 19; 


Tetzner Slawen 311; Wisla 5, 577; ZVSpr. 
13, 311. 19 °) Meyer Germ. Myth. 78; Ders. 

Idg. Myth. 503; Wolf Niederlande 348; ZfrwVk. 
3, 178. 191 ) Drechsler 2, 175; DWb. 13, 2705; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 263; Hellwig 
Aberglaube 38f.; Ders. Medizin 32; Hoops 
Reallex. 4, 492 § 1; Huß Aberglaube 40; HwbdA. 
i, 295; Kühnau Sagen 3, 147. 149. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 52 Anm. 113. Weitere 
Einzelheiten ebd. 52f. 192 ) Curtze Waldeck 370; 
Freudenthal 145; DWb. 13, 2705; Lyncker 
Sagen 17; Mannhardt Gm». Myth. 267. 303t.; 
Meyer Idg. Myth. 528; Wuttke 383. 193 ) 

Bechstein Thüringen 243; DWb. 13, 2705; 
Grimm Sagen 1, 14; Henne 203; Mannhardt 
Forschungen 306; Seyfarth Sachsen 15; Witz- 
schel Sagen 208; Wuttke 383. 194 ) Hovorka- 
Kronfeld 2, 702; Sepp Völkerbrauch 114. 
195 ) Hübner Aussig 2, 12; Sieber Sachsen 256 
(Schrackgagerl). 196 ) Depiny 273. 197 ) Vgl. 

Piaschewski 54L 198 ) Laistner Sphinx 66; 
Mailly 44; Mailly-Parr-Löger 57t. 59h; 
Vernaleken Mythen 234; ARw. 6, 155. 199 ) 

Karasek-Langer u. Strzygowski Galizien 
118; ZfVk. 6, 254. 20ü ) Gräber 47; John Erz¬ 
gebirge 62; Köhler Voigtland 424. 436. 479. 
Ploß Kind 1, 106; Spieß Obererzgebirge 36; 
Wuttke 382; Urquell 2, 115; ZfdA. 32, 159; 
201 ) Dähnhardt Volkst. 2, 78; John Erz¬ 
gebirge 53; John Westböhmen 106; Karasek- 
Langer u. Strzygowski Galizien n8;Meiche 
Sagen 360; Schönwerth Oberpfalz 190; Sey¬ 
farth Sachsen 14; Sieber Sachsen 185; ZfdA. 
32, 59; ZföVk. 4, 116; vgl. dazu Piaschewski 
42. 202 ) Bargheer 155; Bosquet 120; Burjam 
122; Cerny 162. i66ff. 178. 180; Depiny 273. 
Weitere zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 
56 Anm. 1. 203 ) Bartsch Mecklenburg 2, 43; 

Becker Pfalz 208; Bronner Sitt und Art 151; 
Campbell 2, 59; Cerny 178; Diener Hunsrück 
146; Drechsler 2, 247. Weitere zahlreiche 
Belege vgl. Piaschewski 56 Anm. 3. 204 ) 

Brunner 145; Hellwig Aberglattbe 38t.; 
Hovorka-Kronfeld 2, 702. Weitere Belege 
vgl. Piaschewski 56 Anm. 2. Einzelheiten 
für die verschiedenen Gebiete zu den drei letzt¬ 
genannten Tauschern vgl. ebd. 56t. 

2. Gefahr Zeiten. Den Belästigungen 
der kindertauschenden Mächte sind Mutter 
und Kind in gleicher Weise ausgesetzt, 
wenn sie allein und ohne Schutzmittel 
sind, doch ist die Gefahr meist auf eine 
bestimmte Zeit begrenzt, auf ein oder 
zwei Nächte 205 ) oder drei Tage 206 ) bis 
auf sechs Wochen (Deutschland einschl. 
Lausitzer Sorben und Livland) 207 ) oder 
ein Jahr (Lausitzer Wenden) 208 ) nach der 
Geburt. Besonders gefährdet ist das Kind, 
solange es noch ungetauft ist 209 ) und 
keinen Namen hat 2l0 ), oder bis zum 
ersten Kirchgang oder der Aussegnung 


849 


Wechselbalg 


850 


der Mutter 211 ). Sicher ist es erst nach 
vollzogener kirchlicher Handlung der Aus¬ 
segnung oder der Taufe, vorausgesetzt, 
daß bei der Taufhandlung keine Fehler 
gemacht worden sind 212 ). Besonders 
günstig für den Tausch ist die Nacht 213 ) 
und in ihr die geeignetste Stunde die 
Mitternacht 214 ). Die Gefahr steigert sich, 
wenn die Mutter eingeschlafen ist, ohne 
Vorsichtsmaßregeln getroffen zu ha¬ 
ben 215 ). Bestimmte Nächte (Samstags¬ 
nacht; Bayern 216 ), erste Nacht im. Mai; 
Bayern, Sachsen 217 ), Rauhnächte 218 )) 
sind besonders günstig für den Tausch. 
Die Gefahr beginnt bereits mit Einbruch 
der Dunkelheit 219 ), vom Zeitpunkt des 
Aveläutens an 22 °). Aber auch am Tage 
ist das Kind nicht sicher, wenn es ohne 
Schutzmittel allein gelassen wird, weder 
im Haus noch auf dem Feld 221 ). Die ge¬ 
fährlichste Stunde am Tage ist die Mit¬ 
tagsstunde (Böhmen, Schlesien, Wen¬ 
dei) 222 ). 

205 ) FLR 3, 197. 206 ) Perlick Dvamadörfer 10; 
Schönwerth06er£/a/zi89.195; Ausland 40, 782. 
207 ) Cerny 163; Curtze Waldeck 227; Francis- 
cus 939.942; Grimm Sagen 1, 146; Grohmann 
114; ders. Sagen 113; Kahlo Nieder Sachsen 70; 
Karasek-Langer u. Strzygowski Beskiden¬ 
deutsche 165; dies. Galizien 118. 122; Loorits 
LRU § 129. Weitere zahlreiche Belege vgl. 
Piaschewski 58 Anm. 8 . 208 ) Cerny 163. 
209 ) Altrichter 27; Andree Braunschweig 288; 
Arnason 1, 40. 42f.; Bartsch Mecklenburg 1, 
62. 64. 89. 91. 2, 43; Becker Pfalz 208; Bos¬ 
quet 119; Burjam 56. 58fL 71. 75!. 90. 93. 
96. 115. 123L i3off. 140ff. 150h. 161. Weitere 
sehr zahlreiche Belege für alle in Frage kom¬ 
menden Gebiete vgl. Piaschewski 58f. Anm. 
12. 210 ) Hovorka-Kronfeld 2, 891. 2n ) An* 
drian Altanssee m; Cerny 162; Depiny 273; 
Frazer 10, 151; Gregors; Kühnau Sagen 2, 
160; Kulda 2, 263L; Landtman 468; Plenzat 
Deutschherrenland 64; Sebestowa 9L Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 59 Anm. 14. 212 ) Bur¬ 
jam 62, 64f.; Feilberg/ 06 . 3, 251; Lunde 31; 
Manz Sargans 113; Pröhle Unterharz 62; Wig- 
ström Folktro 8, 3, 77. 81; Wuttke 384; ZfVk. 
6, 54. 213 ) Bergstol 95; Carnoy-Nicolaides 
3i2;Cerny 163.165;HaasPommmi33; Landt¬ 
man 466; Lerchis-Puschkaitis 1, 138 Nr. 
108; Sebestowa 10. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 60 Anm. 1. 214 ) Brauner Curi- 
ositaeten 2i.\ John Westböhmen 105; Kühnau 
Sagen 3, 147; Ploß Kind 1, 101. 103. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 60 Anm. 2. 215 ) 

Bauern feind Nordoberpfalz 68; Bergstöl 95; 
Curtze Waldeck 216; Landtman 466. 468; 
Loorits LRU $ 129; Ranke Sagen 138. Wei¬ 


tere Belege vgl. Piaschewski 60 Anm. 3. 
218 ) Leoprechting Lechrain 22. 217 ) Dähn¬ 

hardt 2, 278; Leoprechting a. a. O. 22; 
Bavaria 1, 367. (Walpurgisnacht!) 218 ) An- 
drian Altaussee 142; Kuhn Westfalen 1, 5; 
Meyer Idg. Myth. 528; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 194; Vernaleken Mythen 234. 219 ) Bos¬ 
quet 121; Haas Pommern 33; Kühnau Sagen 
2, 153; Lerchis-Puschkaitis 7, 168 Nr. 38L 
220) ploß Kind 1, 103; Schönwerth a. a. O. 
i88f. 194; SudZVk. 4, 199. 221 ) Bosquet 116; 
Campbell 2, 64; Cerny 145. 164!. 171. 180; 
Colshorn 244; Drechsler 1, 187. Weitere 
zahlreiche Belege dazu und Einzelheiten vgl. 
Piaschewski 61 Anm. 9 —16. 22a ) Cerny 145. 
165; Grimm Elf enmärchen'XAA.ioy, Grohmann 
13; ders. Sagen 113; Hovorka-Kronfeld 2, 
702. Weitere Belege vgl. Piaschewski 62 
Anm. 17. 

3. Art und Motive des Tausches. 
Der Tausch geschieht immer durch List, 
meistens dann, wenn die Mutter das 
Kind ohne Schutzmittel allein gelassen 
hat. Oft ist der Tausch nicht sofort zu 
erkennen, wenn ein Kind untergeschoben 
wurde, das dem echten sehr ähnlich 
sieht 223 ). Um die Aufmerksamkeit der 
Erwachsenen von dem Kinde abzulenken 
und den Tausch vollziehen zu können, 
greifen die Geister gelegentlich zu den 
seltsamsten Listen 224 ). Gelingt es, den 
Tausch, solange er noch im Gange ist, 
zu unterbrechen, findet man das rechte 
Kind häufig an den merkwürdigsten und 
ganz unvermuteten Plätzen im Hause 
(Türschwelle, unterm Bett, in einer 
Schublade, auf dem Boden usw.) wie¬ 
der 225 ). — Die elbischen Wesen vertau¬ 
schen die Kinder der Menschen selten 
aus Haß und Bosheit 228 ), sondern vor¬ 
wiegend, um durch sie ihr eigenes Ge¬ 
schlecht zu veredeln 227 ), um durch sie 
eine Seele zu erhalten 228 ). Nach jüngerer 
Meinung nehmen sie ein Menschenkind, 
das von seinen Eltern vernachlässigt 
wird, aus Mitleid und zur Strafe für die 
Eltern zu sich 229 ). Der Teufel wechselt 
Kinder aus reiner Bosheit 230 ) oder aus 
Furcht, daß ihm aus ihnen einmal Wider¬ 
sacher erwachsen könnten 231 ). Vielfach 
herrscht der Glaube, daß Gott ihn als 
Werkzeug benutzt, um mit untergescho¬ 
benen Kindern gottlose und unfromme 
Menschen zu strafen 232 ). 

223 ) Bauern feind Nordoberpfalz 68; Bodin. 
2, 307; Brauner Curiositaetcn 4; Burjam 19- 
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321.35. 44; Campbell 4,343; Platin 2,61,III; 
Grässe Preußen 2, 1091; Grimm Elfenmärchen 
XIII. Weitere Belege vgl. Piaschewski 62 f. 
Anm. 1—3. 224 ) Cerny 168; Hartland Fairy 
Tales 103. 106; Meiche Sagen 340; Müllen - 
hoff Sagen 331; Rentsch 70; Thorpe 3, 43; 
Wigström Folktro 8, 3, 79 Nr. 239. Weitere 
Pinzelheiten vgl. Piaschewski 63 Anm. 4—10. 
225 ) Andrian Alfaussee 142; Schönwerth 
Oberpfalz 199; Grimm Elfenmärchen XLII. Wei¬ 
tere Pinzelheiten und Belege vgl. Piaschcwski 
O3I. Anm. 11—23. 228 ) Henne 203; Jung- 

bauer Böhm er wähl 43; Schell Rheinland 70; 
ZfYk. 26, 273. 227 ) Bartsch Mecklenburg 1, 46; 
Bö c k e 1 Volks sage 33; B u r j a m 23 f . ; Ca mpbe 11 
2, 65; Franz Nik. de Jawer r 73 ; Grimm Myth. 
1, 387. Weitere Belege vgl. Piaschewski 64!. 
Anm. 2—4. 22S ) Burjam 23; Annaler 21; 
DWb 5, 679. 229 ) Carnoy 6; Cernv 162 f.; 

Fleury 61; Glagau 104; Haase Ruppin 34; 
Hastings HRP 360; Kennedy 84!. Weitere 
Pinzelheiten und Belege vgl. Piaschewski 65 


Anm. 4—14 


230 


) Delrio 194!.; Franciscus 


943. 231 ) Bräu ne r Curiositaetcn 1. 232 ) Brauner 
a. a. O. 2. 11 f.; Franciscus 941. 944; Löwen- 
stimtn Aber gl. 30; Luther 4, 4313. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 60 Anm. 17—21. 

IV. Schutzmaßnahmen. Um die 
Vertauschung abzuwehren, stellt man 
ein oder mehrere Lichter in die Wochen¬ 
stube, möglichst nahe an das Bett der 
Wöchnerin und die Wiege. Überwiegend 
herrscht der Brauch, das Licht bis zur 
Taufe brennen zu lassen 233 ), gelegentlich 
nur in der Nacht nach der Geburt 234 ), 
während der ersten sechs Wochen 235 ) 
usw. 236 ). In einigen Gebieten (Estland, 
Schottland, Hessen, Polaben) sind noch 
besondere Vorschriften an Aufstellung 
und Verwendung des Lichtes geknüpft 237 ). 
Außer dem Licht bietet auch anderes 
offenes Feuer Schutz (Fackel, Herdfeuer), 
dessen Wirksamkeit ebenfalls an be¬ 
stimmte Zeiträume — vorwiegend bis 
zur Taufe 238 ) — und Verwendungs¬ 
regeln 239 ) gebunden ist. — Wirksame 
Abwehrmittel sind weiter Metalle, vor 
allem Eisen 240 ) und Stahl 241 ) in Form 
von Schneidewerkzeug (Messer, Axt) 242 ) 
und Waffen (Degen, Spieß) 243 ), die nach 
genau vorgeschriebener Weise zum Kinde 
gelegt werden 244 ), mit der möglichst 
scharfen Schneide nach oben. Eine 
Schere ist vor allem dann wirksam, wenn 
sie geöffnet zum Kinde gelegt wird, so 
daß sie ein Kreuz bildet 245 ). Auch andere 
Stahlwerkzeuge (Sichel, Sense, Gabel, 


Nägel, Nadeln, Feuerstahl usw.) beim 
Kind oder bei der Wöchnerin wirken ab¬ 
wehrend, doch nur dann, wenn sie genau 
den Vorschriften entsprechend verwendet 
werden 246 ). Auf deutschem Gebiet wird 
häufig in oder auf das Bett dos Kindes 
ein Schlüssel gelegt 247 ) (auch Däne¬ 
mark 248 )). Edelmetalle sind wirksam in 
Form des Traurings 249 ) oder als Mün¬ 
zen 2 ’ >0 ), in Schweden und Norwegen wirkt 
vor allem Silber als Schmuck 231 ) und 
Münzen 202 ). Aus dem Pflanzenreich 
schützen vor allem Dosten (Origanum) 
und Dorant (Antirrhinum), blauer Ma¬ 
joran (Origanum maiorana), Kümmel 
(Carum), Dill (Anethum graveolcns) -° 3 ). 
Johanniskraut (Hypericum perforatum) 
und Glockenblumen (Aquilegia vulgaris) 
(Polen) 254 ), Minze ( Mentha) (Schwe¬ 
den) 25;, ) I Knoblauch (Alliurn sativum) 
(Skandinavien, Ungarn) 256 ), Kuckucks- 
kraut ( Gentiana ) (Ungarn) 257 ), Mistel¬ 
zweig (Schottland) 258 ) u. a. 259 ), auch 
Stroh 26 °). Vor allem durch Verbrennen 
von Stroh (Polen) 261 ) kann man den 
Tauschgeist abwehren. In Kurland räu¬ 
chert man mit Teufelsdreck (/Isa foe- 
tida) 262 ) nach genau zu befolgenden Vor¬ 
schriften und unter Hersagen eines be¬ 
stimmten Spruches 263 ). ln Dänemark 
schützt ein Rabenherz 264 ), das dem Kind 
als Amulett um den Hals gehängt wird. 
Kindertauschende Hexen werden vielfach 
durch einen Besen 265 ) abgewehrt, den 
man verkehrt hinter die Tür stellt 266 ), 
unters Bett legt 267 ) usw. 268 ). Auch mit 
bestimmten Farben (rote oder blaue 
Bänder und Kleider) kann das Kind ge¬ 
schützt werden 269 ). Im sächsischen Erz¬ 
gebirge stellt man die W iege häufig über 
den „Wechsel“, d. h. angestückte, quer¬ 
laufende Dielenbretter 27 °), oder man zieht 
einen Kreidestrich zwischen zwei Dielen 
vor dem Bett der Wöchnerin 271 ), um eine 
Ritze, einen „Wechsel“ vorzutäuschen. 
Auch in anderen Gebieten (Thüringen, 
Schlesien, Böhmen, Kurland, Island, 
Schweden) schützen mit Kreide gezeich¬ 
nete Striche oder Kreuze 272 ), gelegentlich 
auch ein Mahr- oder Drudenfuß 273 ). 
Weit verbreitet ist der Glaube an die 
schützende Kraft von Brot 274 ), das nach 
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bestimmten Vorschriften 275 ) zum Kinde 
gegeben werden muß, und Salz 276 ). Um 
den Schutzkreis des Hauses wirksam zu 
erhalten, müssen bei der Geburt alle 
Türen fest verschlossen werden (Schwe¬ 
den, Finnland) 277 ) und nachts alle Öff¬ 
nungen des Hauses, in dem ein ungetauftes 
Kind ist (Deutschland) 278 ). Häufig 
(Deutschland, Schweden, Estland) kann 
ein Tauscher durch Niesen vertrieben 
werden 279 ). Nach skandinavischem Glau¬ 
ben droht schon Tauschgefahr, wenn die 
Kleider und 'Windeln eines ungetauften 
Kindes aus dem Hause kommen 280 ). Um 
einen . Tausch zu verhindern, dürfen 
Mutter und Kind vor allem bis zur Taufe 
nicht allein gelassen 281 ) und nachts nicht 
unbewacht bleiben 282 ). In Abwesenheit 
des Vaters schützen schon Kleidungs¬ 
stücke von ihm, die die Mutter anzieht 283 ) 
oder die über das Bett von Mutter und 
Kind gelegt werden 284 ). Der Tausch kann 
auch durch sorgfältige Beaufsichtigung 
des Kindes 285 ) und ordentliche Pflege 286 ) 
verhindert werden, doch müssen beim 
Baden besondere Vorschriften genau be¬ 
folgt werden 287 ). Sind Mutter und Kind 
allein, dann kann die Mutter auch durch 
Geschrei und Hilferufe die Tauscher ver- 

1 

treiben 288 ). Den sichersten Schutz gegen 
die Vertauschung bieten unter den christ¬ 
lichen Völkern religiöse Handlungen 
(Taufe!) und Kultgegenstände 289 ). Zu 
Beginn der Nacht oder wenn man das 
Kind allein lassen muß, muß man ein 
Gebet (häufig ein ganz bestimmtes) 29ü ) 
sprechen oder das Kind segnen 291 ). Auch 
das Aussprechen eines heiligen Namens 
(Gott, Herr Jesu usw.) in formelhaften 
Wendungen 292 ) kann als Schutz genügen, 
ebenso das Zeicheti des Kreuzes über dem 
Kinde 293 ). In katholischen Gegenden wird 
das Kind mit Weihwasser besprengt 294 ), 
ein Rosenkranz 295 ), Heiligenbilder 296 ) 
usw. 297 ) werden zu ihm gelegt. In prote¬ 
stantischen Gegenden schützt vor allem 
die Bibel, die meist aufgeschlagen unters 
Kopfkissen von Mutter und Kind gelegt 
wird, gelegentlich an einer bestimmten 
Stelle aufgeschlagen 298 ), oder nur ein 
Blatt daraus 2 "), vielfach genügt auch ein 
Gesangbuch oder ein Blatt daraus 300 ). 


233 ) Bat t sch Mecklenburg 1, 17.64.89.91.2,43; 
Becker Pfalz 208; Burjam 127. i3off. 133. 
137ff. 170; Cerny 165. 178. Weitere zahlreiche 
Belege vgl. Piaschewski 67 Anm. 5. 234 ) 
Cerny 180; Hesemann Ravensberg 59; Sieber 
Harz 56. 235 ) Kahlo Sagen 70; Rentsch 70; 

Yoges Braunschweig 47; Karasek-Langer 
u. Strzygowski Galizien 11S. 236 ) Vgl. Pia¬ 
schewski 67!. 237 ) Vgl. Piaschewski 68. 

238 ) Burjam 130!!. 140!!. i58ff.; Landtman 
470; Mannhardt Aberglaube 83. Weitere Be¬ 
lege vgl. Piaschewski 69 Anm. 25—31. 

239 ) Vgl. Piaschewski 68f. 240 ) Brunner 

145; Hartland Fairy Tales 97; Hastings 
ERE 359. 361; Ploß Kind 1, 104; Zbiör 9, 54. 
241 ) Burjam I47ff. 150; Dennys 12; Grimm 
Myth. 1, 387. Weitere zahlreiche Belege vgl. 
Piaschewski 69P Anm. 2. 242 ) Burjam 150. 
157; Hastings ERE 359; Seyfarth Sachsen 
264. Weitere Belege vgl. Piaschewski 70. 
243 ) Detlefsen 2, 431; Grimm Myth. 3, 447; 
Hastings ERE 359. 244 ) Vgl. Piaschewski 

70!. 245 ) Burjam 1470. i6of.; Carnoy- 

Nicolaides 312; Feilberg JOb. 3, 251; Hart¬ 
land a. a. O. 97. Weitere zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski 71 f. 246 ) Burjam 148. 150. 
160. 168; Frazer 3, 233; Grimm Myth. 1, 387; 
3, 447; Ploß Kind i, 104. Weitere Einzelheiten 
vgl. Piaschewski 72f. 247 ) Fischer Aber¬ 
glaube 2, 66; Anhang 184; Grimm Myth. 1, 
387; 3, 450. Weitere Einzelheiten und Belege 
vgl. Piaschewski 73. 248 ) Burjam 161. 

249 ) Franz Nik. de Jawer 175; Wuttke 381. 
25 °) Franz a. a. O. 175; Haltrich Siebenb. 
Sachsen 260; John Westböhmen 107; Langer 
13, 82 Anm. 4; 13, 67; Meyer Myth. d. Germanen 
203; Schullerus 94; Wuttke 381. 2S1 ) Bur- 
jam 154. 157. 168ff. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 74. 252 ) Burjam I53ff.; Landt¬ 
man 465. 47of. Weit. Belege vgl. Piaschewski 
74 Anm. 72—76. 253 ) Eisei Voigtland 51; 

Franz Nik. de Jawer 175; Graesse Preußen 
2, 866. Weit. Belege vgl. Piaschewski 74f. 
Anm. if. 2M ) Cerny 176; Lud. 7, 184; Mate- 
ryaly 4, 133; Wisla 1, 71L; Zbiör 9. 54 ; rI - 3 - 4 - 
255 ) Burjam 137. 256 ) Burjam 167; Dennys 
12; Wlislocki Magyaren 159. 161. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 75 Anm. 10. 257 ) 

Wlislocki a. a. O. 159. 161. 258 ) Frazer 11, 

283. 259 ) Vgl. Piaschewski 75. 260 ) Grimm 
Myth. 3, 447; Wigström, Folklro 8, 3, 390 
Nr. 1223. 26t ) Wisla 4, 101. 262 ) Lerchis- 

Puschkaitis 7, 166 Nr. 29. 263 ) a. a. O. 168 

Nr. 42. 264 ) Burjam 169. 265 ) Vgl. Piaschewski 
76f. 2ft8 ) Brunner 145; Franz Nik. de Jawer 
175; Gaßner Mettersdorf 18; Lammert 117; 
Ploß Kind 1, 104; Wittstock Siebenbürgen 
68; Wuttke 382; Bavaria 3, 1, 307. 267 ) Ku- 
nick 137; Ploß Kind 1, 103. 268 ) Vgl. Pia¬ 

schewski 76L 269 ) Brunner 145; Cerny 171; 
Franz a.a.C). 175; Grimm Elfenmärchen XLIII; 
Hartland a. a. O. 98; Reichhardt 8 ; Samter 
Geburt 188; Wuttke 382; ZfVk. 2, 33. 270 ) 

Franz a. a. O. 175; Köhler Voigtland 426; 
Sieber Sachsen 185; Wuttke 382. 271 ) Köhler 
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a. a. O. 43O; Floß Kind 1, 106; Wuttke 382. 
272 ) Arnason 1, 41k; Burjam 138; ZföVk. 14, 
121. Weitere Belege vgl. Piaschewski 78 
Anm. 13—20. 273 ) Diener Hunsrück 146; 

Peuckert Volkskunde 178. Weitere Einzel¬ 
heiten und Belege vgl. Piaschewski 78 f. 
374 ) Burjam 171h; Carnoy-Nicolaides 312; 
Hartland a. a. O. 99; Schönwerth Oberpfalz 
191. Weit. Belege vgl. Piaschewski 79 Anm. 1. 
275 ) Piaschewski 79. 276 ) Burjam 169; 

Dennys 12; Henderson 15; vgl. Piaschewski 
80 Anm. 16—21. 277 ) Burjam 68f. 278 ) Bir- 
linger Aus Schwaben 313; Diener Hunsrück 
146. Weit. Einzelheiten und Belege vgl. Pia¬ 
schewski 80 Anm. 2—8 . 279 ) Cerny 163. 166. 
168; Hübner A ußig 12; Kiihnau Sagen 3, 147; 
handtman 474 f. Weit. Belege vgl. Pia¬ 
schewski 8of. Anm. 9/. 28 °) Burjam 115. 118; 
Lerchis-Puschkaitis 7, 167 Nr. 37; Skar 
Snaascn 78; Wigström Folktro 8, 3, 390 Nr. 
1224. 281 ) Andree Braanschweig 288; Arnason 
1, 40ff; Bosquet 116. Weit, zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski 82 Anm. 1. 282 ) Burjam 

123fr. 157. 159ff. 161; Graesse Preußen 2. 
1010. 1091; Kennedy 84t. Weiter vgl. Pia¬ 
schewski 82f. Anm. 2—6 . 283 ) Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 36; Mü lienhoff Sagen 332; 
Ranke Sagen 138. 284 ) Fischer Abergl. 2, 60; 
Anhang 4; Franz Nik. de Jawer 175; Gregor 
3; Grimm Myth. 3, 450. Weiter vgl. Pia¬ 
schewski 83 Anm. 12. 2Ö5 ) Brauner Curio- 

sitaeten 2; Eisei Voigtland 52; Landtman 468; 
Floß Kind 1, 103. Weiter vgl. Piaschewski 


84 Anm. 15—19. 


286 


) Brauner a. a. O. 5. 


hämmert 174; Schönwerth Oberpfalz 155; 
189. Weiter vgl. Piaschewski 84 Anm. 23 bis 
26. 287 ) Burjam 93. 96; Hastings ERE 359; 
Ploß Kind i, 104. Weiter vgl. Piaschewski 
85 Anm. 28—35. 2Ö8 ) Arnason 1, 42; Brunner 
J 45 ; Cerny 166; Ranke Sagen 137. Weiter 
vgl. Piaschewski 85 Anm. 42. 289 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 189. 192; ZfVk. 6, 57. 29 °) 

Burjam 141t. 159. 164; Cerny 442; Fleury 
f>o; Hartland a. a. O. 95. 105; Ploß Kind 1, 
103. Weiter vgl. Piaschewski 87 Anm. 15bis 
22. 29i ) Campbell 2, 64; Friedel-Mielke 3, 
251; Grimm Elfenmärchen XLII. Weiter vgl. 
Piaschewski 87 Anm. 14. 292 ) Burjam 140. 
142; Hartland a. a. O. 95—105; Landtman 
57 - 4 6 5 - 474 ; Quensel 271. Weiter vgl. Pia¬ 
schewski 88 Anm. 25—31. 293 ) Burjam 133. 
138. iqzff. 172; Cerny 442; Federowski 1, 36. 
Weiter vgl. Piaschewski 88f. 294 ) Hartland 
a. a. O. 96; Huß Aberglaube 40; Schön werth 
Oberpfalz 189. 194. Weiter vgl. Piaschewski 
88. 29S ) Carnoy 4; Hartland a. a. O. 95. 99; 
Höhn Geburt 262. Weiter vgl. Piaschewski 
89 Anm. 52. 296 ) Carnoy-Nicolaides 312; 

Cerny 177; Hartland a. a. O. 99; Wisla 5, 
579. 297 ) Vgl. Piaschewski 89f. 298 ) Höhn 

Geburt 262. 2 ") Black 165; Burjam 138. 143. 

1 59 f.; Loorits LRU § 129. Weiter vgl. Pia¬ 
schewski 90 Anm. 62. 300 ) Bargheer 108; 

Burjam 140t. 141. 142. 143. 145. 156t. 159. 
iöiff.; Cerny 163. 165. Weitere zahlreiche 


292 ) Burjam 140. 
-105; Landtman 

Weiter vgl. Pia- 

293 ) Burjam 133. 


Belege vgl. Piaschewski 90 Anm. 65. 

V. Vertreibungsmaßnahmen. Häu¬ 
fig herrscht die Meinung, daß ein unter¬ 
geschobenes Kind behalten werden muß, 
wenn man es berührt 301 ) oder genährt 
hat 302 ). Die Sage aber kennt ein Mittel, 
einen W. zu vertreiben: man muß ihn 
zum Sprechen bringen 303 ) oder zum 
Lachen 304 ). Das gelingt durch eine un¬ 
gewöhnliche, widersinnige Handlung, vor¬ 
wiegend dadurch, daß man in Eierschalen 
oder anderen winzigen Gefäßen (Nuß¬ 
schalen, Muscheln, Fingerhut) 305 ) Essen 
kocht 306 ) für viele Personen 307 ) oder 
Bier braut 308 ) u. a. 309 ), oder wenn man 
dem W. ein ungewöhnliches Essen kocht, 
z. B. Schuhsohlen 310 ), ein ganzes Ferkel 
mit Haut und Haaren 311 ) u. a. 3l2 ) oder 
sonst etwas Unsinniges tut (z. B. mit dem 
Besenstiel ausfegt 313 )) usw. 3l4 ). Nach 
der englischen, schottischen und irischen 
Tradition kann ein W. durch besondere 
Beschwörungen und magische Hand¬ 
lungen vertrieben werden 315 ). Neben dem 
reinen Sagenmotiv der Vertreibung durch 
List kennt das Brauchtum Vertreibungs¬ 
maßnahmen von unerhörter Grausam¬ 
keit. Das vermeintlich untergeschobene 
Kind wird auf alle nur erdenkliche Weise 
mißhandelt und gequält 3l6 ), oder minde¬ 
stens werden Mißhandlungen und grau¬ 
same Tötung angedroht 317 ). Solche Maß¬ 
nahmen werden möglichst an bestimmten, 
für besonders günstig gehaltenen Tagen 
(Donnerstag!) 318 ) und Plätzen (auf der 
Türschwelle, an Kreuzwegen usw.) 319 ) 
vorgenommen, bei denen der W. mit 
Ruten von bestimmten Baumarten 320 ) 
bis aufs Blut geschlagen wird 321 ), mög¬ 
lichst unter Begleitung zum Rücktausch 
beschwörender Formeln 322 ). Man kippt 
die Wiege um und fegt den W. hinaus 323 ), 
man setzt ihn an bestimmte Plätze aus 324 ), 
man wirft ihn ins Wasser 325 ) oder ins 
Feuer 326 ) oder tut mindestens so, als 
ob man ihn z.B. in den geheizten Back¬ 
ofen schieben wollte 327 ), man legt ihn 
auf glühendes Eisen 328 ) usw. 329 ). Auch 
das ,,Durchziehen“ spielt hier hinein 330 ). 
Hat man den W. dann durch Drohung 
oder wirkliche Mißhandlung genügend 
gequält, dann erfolgt im letzten Moment 
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der Rücktausch, wobei die Elbenmutter 
sich oft bitter bei der Menschenmutter 
über die schlechte Behandlung ihres 
Kindes beklagt 331 ). Aber List und grau¬ 
same Gewalt können auch vermieden 
werden; häufig genügen schon die ein¬ 
fachsten christlichen Zeichen (Kreuz¬ 
zeichen usw.) 332 ) und Handlungen (Abend¬ 
mahl, Segen) 333 ), vor allem die Taufe 334 ) 
oder das Wiegen in einer heiligen Wiege 
(Reines Sagenmotiv!) 335 ), um einen W. 
loszuwerden. Auch durch Opfer (Münzen 
ins Wasser werfen und dgl.) 336 ) kann man 
sich von einem W. befreien. 

301 ) Cerny 163. 174; Hellwig Aberglaube 39; 
Kuhn u. Schwartz 424. Weiter vgl. Pia¬ 
schewski 91 Anm. 1. 802 ) Burjam 25h; 
Cerny 145. 174. 180; Federowski 1, 36; 
Wigström Foktro 8, 3, 77 Nr. 251. Weiter vgl. 
Piaschewski 91 Anm. 2. 303 ) Arnason 1, 

40 ff.; Bartsch Mecklenburg 1, 22. 42. 46. 64. 
79. 89; 2, 43; Bolte-PoHvka 1, 368. Weit, 
zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 92 Anm.i. 
304 ) Drechsler 1, 187; Graesse Preußen 2, 
1091; Grimm KHM Nr. 39. Weit. Belege vgl. 
Piaschewski 92 Anm. 3. **) Burjam 30h; 

Fleury 61; Hartland Fairy Tales 114; Kuhn 
Westfalen 1, Nr. 94; Kulda 3, 75; Pröhle 
Unterharz 223; RTrp. 3, 162. 306 ) Burjam 29. 
30; Carnoy 6; Graesse Preußen 1, 527; 
Ploß Kind 1, 106. Weit, zahlreiche Belege vgl. 
Piaschewski 93 Anm. 9—11. 307 ) Bosquet 

118; Burjam 27; Grimm Myth. 1, 388. Weit. 
Belege vgl. Piaschewski 93t. Anm. 12, 13. 19. 
308 ) Bartsch Mecklenburg 1, 22. 42. 46. 64. 79. 
89; Bolte-Polivka 1, 369; Burjam 28ff. 
Weit, zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 94 
Anm. 24—29. 309 ) Vgl. Piaschewski 93ff. 
31 °) Cerny 168ff. 171; Haas Usedom 39; Jahn 
Pommern 71. 75. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 96 Anm. 57. 311 ) Burjam 30; 

Grimm Myth. 1, 388; Hartland a. a. O. 113; 
Kristensen Danske sagn 1, 317L 319; Strac- 
kerjan 1, 405; Thorpe 2, 174; ARw. 6, 157. 
312 ) Vgl. Piaschewski 96L 313 ) ZfVk. 2, 412. 
314 j Vgl. Piaschew-ski 97. 315 ) Gregor 61; 

Hartland a. a. O. 117. 122. 128; Kennedy 
94f.; Ploß Kind 1, 105; FL. 6, 379. 7, 163f.; 
Meyrac 183; FLJ. 2, 91 f. ; RTrp. 2, 83L 
Weiter vgl. Piaschewski 98ff. 316 ) Bosquet 
116; Burjam 35h 37t.; Graesse Preußen 2, 
770. Weitere zahlreiche Belege vgl. Piaschew¬ 
ski 100 Anm. 1—6. 317 ) Bartsch Mecklenburg 
1, 62; Burjam 40; Hartland a. a. O. 119; 
Ploß Kind 1, 103. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 101 Anm. 7—10. 318 ) Burjam 36. 

37fi. 42. 46; Haukenaes Ulvik 3, 166; Landt¬ 
man 467. 474 Weiter vgl. Piaschewski 101 
Anm. 11—18. 3l9 ) Burjam 37t.; Cerny 177; 
Federowski 1, 37; Landtman 467. Weit. vgl. 
Piaschewski 103L Anm.21—30. 320 )Andrian 


Allaussee. m; Drechsler 1, 187; Gräber 
Kärnten 47f.; Wuttke 382. Weit. vgl. Pia¬ 
schewski 102f. Anm. 4—12. 321 ) Andrian 

a. a. O. 111; Altrichter 27; Arnason 1, 43; 
Bartsch Mecklenburg 1, 79; Grimm Sagen 1, 
Nr. 80; Grimm Myth. 3, 135; Grimm Elfen¬ 
märchen 39f. Weit, zahlreiche Belege vgl. Pia¬ 
schewski 102 Anm. 1, 2. 322 ) Cerny 174; 

Hovorka-Kronfeld 2, 702. Weit. Belege 

vgl. Piaschewski 103 Anm. 18, 19. 323 ) 

Burjam 35h; Feilberg JOb. 3, 251; Hart¬ 
land a. a. O. 117; Hoops Reallex. 4, 492 
Anm. 3. Weit. Belege vgl. Piaschewski 
105 Anm. 13—18. 324 ) Burjam 35ff.; Grimm 
Elfenmärchen XLIII, 36 h 40; Mannhardt 
Germ. Mythen 49. Weit. vgl. Piaschewski 
104L Anm. 1—12. 32S ) Bartsch Mecklenburg 
1, 42; Bodin 1, 201; Brauner Curiositaeten 
6f. iof.; Burjam 41. Weit, zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski ioöf. Anm. 1—6. 326 ) Hart¬ 
land a. a. O. 120; Hastings ERE. 359; Möl¬ 
lenhoff Sagen 332. Weit. vgl. Piaschewski- 
108 Anm. 15. 327 ) Burjam 39ff. 41 ff. 44; 

Keightley 126; Müllenhoff Sagen 332; 
Ranke Sagen 138. Weit, zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski 108 Anm. 16—19. 32S ) 
Grimm Elfenmärchen 35; Thorpe 2, 177. 

329 ) Vgl. Piaschewski i07ff. 33 °) BB. 1, 14. 29; 
ULMA. 90: 33, 1. 331 ) Arnason 1, 43; Bühler 
Davos 1, 399; Gräber Kärnten 48; Müllenhoff 
Sagen 332. Weit, zahlreiche Belege vgl. Pia¬ 
schewski 114L Anm. 16—19. 332 ) Kühnau 

Sagen 2, 160; Peter Österreich-Schlesien n; 
Peuckert Schlesien 227. 333 ) Burjam 46; 

Landtmann 273; Wigström Folktro 8 , 3, 
78 Nr. 253t. Weit. vgl. Piaschewski nof. 
Anm. 3 —16. 334 ) Burjam 42; Colshorn 244; 
Landtman 473. 475; Schell Bergische Sagen 2 
317; Schönwerth Oberpfalz 192. 335 ) Bodin 
1, 201. 2, 307; Graesse Preußen 1, 400. 2, 116. 
864; Grimm Sagen 1, Nr. 81. 82; Haas Usedom 
39. Weit, zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 
in f. Anm. 21. 22. 336 ) Landtman 466; Wucke 
Werra Nr. 196. 

VI. Der W.spruch. Nach dem Be¬ 
richt der Sage muß man einen W. zum 
Sprechen bringen, um ihn zu vertreiben. 
Dadurch verrät er sich als elbisches 
Wesen und muß aus der menschlichen 
Gesellschaft verschwinden. Dieser W.¬ 
spruch stellt sich in der Überlieferung 
in zwei großen Komplexen dar: 1. Der 
W. spricht unterwegs auf der Wallfahrt 
zu einer heiligen Wiege u. dgl. (,,Weih“- 
formel); 2. der W. wird in Erstaunen ge¬ 
setzt und äußert seine Verwunderung über 
das seltsame Tun der Menschen (Ver¬ 
wunderungsspruch). — 1. Der (wahr¬ 
scheinliche) Prototyp der Weihformel 
findet sich in Luthers Tischreden. Als 
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die Eltern auf der Wallfahrt zu einer und weder zeitlich noch örtlich fest¬ 
heiligen Wiege (vgl. V, Anm. 335) mit dem zulegen 354 ). 

Kinde über einen Fluß kommen, ruft eine 337 , T ., 

Stimme unter der Brücke: „Wilkropp!". ßodin ", 307;' GrYss 

Das Kind, das bisher kein Wort gespro- Grimm Sagen I, Nr. 82; Haas Usedom 39; 

chen hat, antwortet: ,,0 ho!“. Die Stimme Kuhn Westfalen 1, 24; Landtmnn 4-3, 

aus dem Wasser fragt: „Wo willtu hin?“ Prö , hI< * ü » teyh ™\ 62 *' Schönwerth OhevptaL 

Das Kind antwortet: „Ich Will gen Hock- Anm. I_22. »•) Bartsch Mecklenburg 2, 43I; 

Stent und will mich lassen weigeln''. Darauf- Graesse Preußen 1, 400; 2, 864; Grimm Sagen 

hin werfen die Eltern das Kind den W l - Nr - 82 : Kahlo Sagen 60; weitere Belege 
ins Wasser 33 ?). Diese Erzählung taucht P ias chcwsk« 124 Anm. 23 Entstellungen 

111 \ anationen und Entstellungen m ver- formel“ vgl. auch HessBlYk. 7, 32h nsof 
schiedenen Gebieten auf 338 ). Häufig u. a. a. o. 34( i 54 . 340 ) z. B. „Mo,, c klinj 

findet sich der Zusatz: „ick will mi laten Däpchen och e grüiss Lefel“ (Siebenbürgen); 

weihen, up dat ick mag gedeihen“ u. ä 339 ) Schullerus 94- Weitere s. Bosquei 117* 

2. Der \ erwunderungsspruch ent- LooritsUW. § 129. Weiter vgl. Piaschewski 
hält —abgesehen von Entstellungen 340 ) — 126Ü. 341 ) Burjam 29. 31; Höckel Handbuch 

den Ausdruck der Verwunderung ver- 4^-; Landtman 473 - 475 ; Wessmann 1471. 

bunden mit einer Aussage des W. über ™ citere Bol T , s * Piaschewski ,28. **) 

sich selbst. Dabei bezeichnet sich der 343) Seefried-Gulgowski 185. 344 ) Carnoy 7; 
W. als ein Geschöpf, das mehrere Frauen Grimm Myth. 1, 388; Grimm Elfenmärchm^l 
ausgesogen hat (vor allem Skandina- Hartland Fairy Tales 116; S^billot Contel 

vien)*«), oder (sehr weit verbreitet) als W “?a r ?6; Der /‘ I,s ; 

n sehr altes Geschöpf. Dieser „Alters- Piaschewski 129C 345 ) Burjam 2S; Wig- 

vers“ stellt sich in zwei großen Komplexen ström Folktro 8, 3, 79 Nr. 258. Weiter.* 
dar: als einfacher Altersvers und als Angaben dazu vgl. Piaschewski 130C 346 ) 

Alters Vergleichs vers. Im einfachen Alters- 63; r ARw - 6 * 

ers bezeichnet sich der W. Z. B. als em Grimm Elfenmärchen LXX, 205; Haltru h 
Wesen, das neunzig und achtzig und Siebenb. Sachsen 92; Hastings ERK. 300. 
sechzig Jahre alt sei (Dänemark) 342 ), Weitere Belege vgl. Piaschewski 131 Anm. 3. 

oder als tausendjährig (Westprenßen) 3 W 8 " ) M Grini £ 3 . 1 Böh " u v - 

11 ö 344\ Yi v il TZ wald 45 .' Kahlo 108; Mullenhoff Sagen 331. 

• • )» oder als einen „alten Knorren, Weitere Belege vgl. Piaschewski 131 Anm. 15. 

der schon in mancher Wiege gelegen 349 ) Bartsch Mecklenburg 1, 42. 40. 04. 79. 
habe“ 345 ). Überaus häufig und weit ver- Hartland a. a. O. 113; Hastings ERH. 300; 
breitet ist der Altersvergleichsyers, in Sc hwartz 29; Niederhöffor 

dem der W. sein Alter mit dem eines 3 50) Bartsch a. a. o. i, 22; Grimm Myth. 
Waldes (vorwiegend) vergleicht: „Ich 2, 773; Haas Usedom 39; Henne 205; Jahn 
bin so alt wie der Wald“ 346 ). In den Pommern 71; Kuhn u. Schwartz 30; Nieder- 

meisten Fällen wird ein bestimmter Wald ^°c)f r °' 2 ’ 96 ’ ' 22 , 

genannt, z. B. Westerwald*«), und vor Nr. n 7; Ploß Kmd 1, 106; Rank,. Sage, . 3 s, 
allem Bölimerwald 348 ), entstellt als Böh- Weitere Belege vgl. Piaschewski 131 f. i5i ) 
mer Gold 349 ), Böhmen Gold 350 ) U. ä 351 ) Piaschewski 135; vgl. Yoges Braun schweig 
Häufig wird dieser Vergleich ins Unge- ’" ) ^Iponburg Alpe, , sagen 54; Burjam 

heure gesteigert. Dann hat der W. mehr- ,, 3 88 ; Hartland a. a. o. n 3 . ,i 5: Kei-htK y 
mals das Werden und Vergehen eines 4 l8 - Weitere Belege vgl. Piaschewski 13211. 
Waldes erlebt, z. B. „Eck bin so olt 354 ) V S K Piaschewski 13014. 

as Böhmerwold, achtmal ehacket un acht- VII. Psychologische und medizi- 
mal ekohlt“ 352 ) u. ä. 353 ). — Die Ent- nische Grundlagen. Der Aberglaube 
Wicklung der Tradition vom uralten W. an den Kindertausch stellt einen Erklä- 
und^ die Entstehung des Altersverses, rungsversuch dar für eine abnorme 
speziell des in der Sage am häufigsten menschliche Erscheinung mit den dem 
auftauchenden Waldverses, ist unsicher I primitiven Geist zur Verfügung stehenden 
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Mitteln; seine Quelle ist Angst. Gesunden 
Eltern wird ein gesundes Kind geboren, 
das in verhältnismäßig kurzer Zeit, in 
wenigen Wochen oder Monaten, sich im 
Äußeren und im Wesen so völlig ver¬ 
ändert, daß der Eindruck geweckt wird, 
als ob es nicht mehr dasselbe Kind wäre. 
Gegenüber dieser aus dem Alltäglichen 
herausfallenden Lebenserscheinung regt 
sich das menschliche Kausalitätsbedürfnis, 
und dem primitiven Denken, das nicht 
gelernt hat, die Realität des Gedankens 
von der des Objektes zu unterscheiden, 
das sich nur an die Komplexe der Er¬ 
scheinungen hält, ohne sie zu zerlegen, 
formen sich zwei Erscheinungen desselben 
Objektes zu zwei Objekten. Das gesunde 
und das kranke Kind wird zu zwei Kin¬ 
dern, die gegeneinander ausgetauscht 
sind. Die verhältnismäßig kurze Zeit¬ 
spanne, in der eine derartig durchgreifende 
Veränderung mit dem Kinde vor sich 
geht, wird übertrieben berichtet und 
schjießlich zusammengedrängt auf we¬ 
nige Augenblicke und konkretisiert zum 
Vorgang des Tausches. Aus dem Bewußt¬ 
sein ihrer körperlichen Schwäche und 
ihrer und des neugeborenen Kindes Wehr¬ 
und Hilflosigkeit fühlt die Wöchnerin sich 
und ihr Kind, vor allem, wenn sie im 
Dunkel der Nacht allein sind, den Geistern 
preisgegeben. Die Furcht verdichtet sich 
zu Sinnesempfindungen, die Spannung der 
Nerven läßt auch im Schlaf nicht nach. 
Im Schlaf „ist ein Gespenst / auf diese 
Kindsmutter / wie eine schwere Last ge¬ 
fallen / hat sich / hin und wieder / über ihr 
gewältst / hette auch das Kind weg¬ 
gerissen / wenn es die Mutter nicht / mit 
bevden Armen / umfaßt und festgehal¬ 
ten“ 355 ). Wenn dann die Wöchnerin aus 
diesem „Alptraum“ 356 ) erschreckt hoch¬ 
fährt, sieht sie wirklich eine Gestalt am 
Bette, die ihr Kind nehmen will. Sie 
schreit auf, ihre Spannung löst sich: ihr 
Schreien hat den Geist vertrieben. In 
der schwachen Helligkeit des Lichtes an 
ihrem Bett kann sic nur undeutlich die 
Dinge im Zimmer erkennen. Mit von 
Furcht gespannten Nerven wachliegend, 
sieht sie etwas im Zimmer sich bewegen, 
eine Gestalt kommt näher — und ver¬ 


fließt in der Helligkeit des Lichtes: das 
Licht hat den Geist vertrieben. Dee 
Glaube des Menschen verleiht der Materir 
geistige Kräfte, der Mensch fühlt sich ge¬ 
schützt, weil er an die Schutz- und Ab¬ 
wehrkraft des Gegenstandes glaubt. Unter 
slawischer Bevölkerung und ihrer engen 
Nachbarschaft gilt als mindestens so 
gefährlich wie die Nacht die Mittags¬ 
stunde. An glühheißen Sommertagen, 
wenn die Sonne am höchsten steht, 
schleicht die Mittagsfrau durch das Ge¬ 
treide und vertauscht das unbewachte 
Kind. In der vor Hitze zitternden Luft, 
vom Sonnenlicht geblendet, benommen 
durch die Hitze und die Arbeit in ge¬ 
beugter Körperhaltung, formen sich dem 
unter dem Zwange bestimmter aber¬ 
gläubischer Vorstellungen stehenden Men¬ 
schen Sinnestäuschungen zu Gestalten. — 
In den Traktaten des Mittelalters spielt 
vor allem der incubus- und succubus- 
Zauber 357 ) im W.komplex eine große 
Rolle. Bis weit ins 18. Jh. beschäftigt man 
sich mit dem W. und seiner nach derzei¬ 
tiger Meinung unzweifelhaften Beziehung 
zum Teufel als mit einem wissenschaft¬ 
lichen Problem, zu dessen Lösung man 
Antwort sucht auf die Frage, ob der 
Teufel Kinder von Menschen stiehlt und 
sie anderen unterschiebt, oder ob die 
W. seine eigenen Kinder sind, die er mit 
Menschenfrauen gezeugt hat 358 ). Dieser 
Glaube an die Buhlschaft des Incubus- 
Teufels mit Menschenfrauen findet seine 
Erklärung in erotischen Träumen 359 ), 
die sich steigern können bis zur eingebil¬ 
deten Schwangerschaft (s. u.). Den ersten 
Versuch, im W. kein dämonisches Wesen, 
sondern einen kranken Menschen zu er¬ 
kennen, macht 1455 der Arzt Johannes 
Hartlieb, der die auffallende körperliche 
Veränderung solcher Kinder der Krank¬ 
heit „Boiismus“ oder „apetitus caninus “ 
zuschreibt 360 ). Diese Meinung bleibt ver¬ 
einzelt und ohne Einfluß. Nachhaltigeren 
Einfluß gewinnt erst die Meinung von 
Heister, der 1725 in seiner Dissertation 
„gar wahrscheinlich gemacht hat“, daß 
man sich unter W. rachitische Kinder 
vorzustellen habe 361 ). Die Darstellungen 
eines W. entsprechen jedoch nur in weni- 
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gen Fällen dem Krankheitsbild der Ra¬ 
chitis. dafür aber in überwiegendem 
Maße dem des Kretinismus, der jedoch 
nur endemisch auftritt. Außerhalb der 
Endemiegebiete 362 ) ist das Urbild des 
W. vor allem zu suchen in der dem Kre¬ 
tinismus ähnlichen myxödematösenKrank- 
heitserscheinung der Athyreosis, die spo¬ 
radisch auftritt 363 ). Außer Rachitis, 
Athyreosis (völliger und partieller) und 
Kretinismus können gelegentlich auch 
andere Erkrankungen und pathologische 
Erscheinungen bei Kindern die Vorstel¬ 
lung ei 1er Vertauschung begründet haben, 
z. B. Stoffwechselstörungen (Hartliebs 
,,Boiismus“ oder ,, apetitus caninus “), 
Gehirnhautentzündung (leptomcningitis), 
begleitet von Hydrocephalus ( acutus) 
(Wasserkopf), hervorgerufen durch zu 
starke Sonnenbestrahlung 364 ). Erotische 
Träume können zuweilen Anlaß sein zu 
der krankhaften Erscheinung der ein¬ 
gebildeten Schwangerschaft (grossessc 
nerveuse), bei der sich alle Anzeichen 
einer wirklichen Schwangerschaft zeigen 
können und eine Entscheidung oft nur 
durch Operation zu treffen ist 365 ). 

356 ) Franciscus 940t. s 56 ) Vgl. Laistner 

Sphinx 68; Sartorius Sitte 27; Schleicher 
91 f.; Seyfarth Sachsen 15; Vernaleken 
Mythen 232. 357 ) Bodin 1, 201; Boguet 55t.; 
Hexenhammer 2, 270; HwbdA. i, 294; Luther 

3 » 3 6 7 6 i 5 » 5 2 ° 7 i weitere Belege vgl. Pia- 
schewski 150 Anm. 1. 3&8 ) Vgl. Piaschewski 
150«. 359 ) HwbdA. 1, 295. 36 °) Grimm Myth. 
3 » 434 » Ulm Hartlicb 73. 361 ) Frank 475; 

Zedier 1078. 362 ) s. Piaschewski 157t. 

363 ) Vgi Piaschewski 1581'f. 364 ) Vgl. Pia¬ 

schewski 167f. 365 ) Ploß Weib 1, 913t.; 
Villaret 2, 782. Beispiel dazu s. Franciscus 
976L 

VIII. Verbreitungsgebiet undAl- 

ter der Vorstellung. Das Gebiet 
innerhalb Europas, in dem der Aberglaube 
an den Kindertausch zu finden ist, läßt 
sich mit ziemlicher Sicherheit umgrenzen. 
Es umfaßt den gesamten Norden: Skan¬ 
dinavien mit Island und den Färöern, das 
Baltikum, Deutschland, Groß-Britannien 
und Nordfrankreich (Normandie, Bre¬ 
tagne, Picardie). Im Südosten erstreckt 
sich das Gebiet, in dem dieser Aberglaube 
gilt, bis zu den Karpathen, im Osten bis 
in die west- und nordrussischen Rand¬ 


gebiete. Der Raum, der diese abergläubi¬ 
sche Vorstellung umschließt, läßt sich 
ethnologisch klar abgrenzen: er begreift 
in sich die germanischen und keltischen 
und einen Teil der slawischen Völker¬ 
schaften. Frei davon scheinen die Ro¬ 
manen, unter denen nur die Rumänen, 
wohl unter fremdem Einfluß (Germanen ? 
Slawen ?) von dieser Vorstellung wissen. 
Der Ursprung der Vorstellung ist wahr¬ 
scheinlich unter den keltischen und ger¬ 
manischen Völkerschaften zu suchen. Bei 
den slawischen Völkergruppen, die diese 
Vorstellung kennen, handelt es sich stets 
um solche, die in enger Nachbarschaft 
mit germanischen Völkern leben. Die 
Vorstellung erscheint umso blasser und 
entstellter, je mehr sich diese Beziehungen 
lockern. Selten finden sich schriftliche 
Belege für den W.-glauben auch für außer¬ 
europäische Gebiete (Ost- und West¬ 
afrika, Marokko, Syrien, Persien, Arabien, 
China, Japan, Indien und Australien). 
Verhältnismäßig zahlreich sind Belege 
für Armenien und Kleinasien, doch ist 
wohl für diese Gebiete direkter europäi¬ 
scher Einfluß (Slawen) zu vermuten, wie 
auch für die anderen genannten außer¬ 
europäischen Gebiete die Vermutung frem¬ 
den Einflusses naheliegt 366 ). Das Alter 
der Vorstellung läßt sich nur unbestimmt 
andeuten, da sich hier christliche und vor¬ 
christlich-heidnische Momente dauernd 
überschneiden 367 ). Um 1000 darf die 
abergläubische Vorstellung vom unter¬ 
geschobenen Kinde, vom Wechseling auch 
im magischen Sinne, mindestens für 
Deutschland als feste Tradition ange¬ 
nommen werden. Wahrscheinlich ist sie 
aber schon wesentlich früher anzu¬ 
setzen 368 ). 

366 ) Vgl. Piaschewski I7iff. 367 ) Pia¬ 
schewski lofL; vgl. dazu Stemplinger 
Aberglaube und ders. Volksmedizin. 368 ) s. Pia¬ 
schewski 14. Piaschewski. 

Weihnacht. 

I. W. im Mittelalter. Grundzüge. — II. W. 
in neuerer Überlieferung. Einzelzüge und ihre 
Geschichte. A. Wesentlich außer Haus. 1. W. 
umzüge. 2. Tanz. 3. W.singen. 4. Blasen. 
5. Opfer s. B, 9, a, b, d. 6. Feuer s. B 12, b. 13. 
7) Abwehr s. B. 2, b. B. Einzelzüge vorzüglich 
des häuslichen W.festes. 1. Vorbereitungen. 2. 
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Abwehr, a) im Haus, b) Außer Haus, a) Heili¬ 
gabend-, Schreckläuten, ß) Lärmen, Schießen, 
y) Schutzmittel gegen die wilde Jagd. 3.Arbeits- 
verbote. 4. Andere Verbote. 5. Kindelwiegen und 
Krippe. 6. W.stroh. 7. W.tisch. 7a. Platz unter 
dem Tisch. 8. W.mahizeit. a) Allgemeines, b) 
W. schwein. c) W.brei. d) Fette Fleischbrühe, 
e) W.brot. f) W.geschenke bestehend in Brot. 
2) Anteil der Tiere, h) Reste des W.essens. 
1) Aberglauben und Vorbedeutung. 9) Opfer. 

a) An die umgehenden Dämonen und Toten 
bzw. ihre Darsteller, b) An die Elemente, c) An 
Hausgeister, d) Andere Opfer im Freien, Aut- 
stellen einer Garbe. 10) Christtau, Auslegen 
einer Garbe in der W.nacht. 11. Christblock. 
12. W.teuer, a) im Haus, b) im Freien. 13. 
Laternenumzüge, Fackelläufe, Feuerräder. 14. 
Lichter, W.kerze s. 13, e. 15. W.baum. a) Win¬ 
termai. a) im Haus, ß) im Freien, b) Wb. 
Weihnachtsgeschenke, c) W.gestehe, -pvrami- 
den, Deckengehänge. d) Herkunft des Wb. 
e) Lichter, W.kerze. f) Schmuck des Wb. 

g) Aberglauben, h) Tanz um den Wb. i) Wb. 
außer Haus. 1. Kirche. 2. Schule. 3. Kirch¬ 
hof. 4. Wb. für alle, 16. W.geschenke. a) Ge¬ 
schichtliches. b) Kinderbescherung, c) Über¬ 
bringer des W.geschenkes. 17. W. nacht. 
1. Wunder der W.nacht, a) Wasser wird Wein. 

b) Tiere reden, c) Bäume usw. blühen, d) Ver¬ 
schiedenes. II. ,,Hauptspukzeit“. III. Zauber¬ 
handlungen. a) Heiliwag. Verschiedene Zauber¬ 
handlungen. c) Spinnen. d) Wochentage. 

e) Sehen und Hören, f) Während der Christ¬ 
mette. g) Beschwören. IV. Vorzeichen und Vor¬ 
bedeutung. a) Wetter und Ernte. b) Tod. 

c) Verschiedenes, d) In der W.nacht geboren. 
V.Orakel, a) Ernte, b) Wetter, c) Tod. d)Ehe. 

f) Brunnen und Christwasser, g) Düngerhaufen. 
18. Christmette, a) Verschiedenes (s. auch B, 17, 
III. f.). b) Sagen. io.W.Tag. a) Morgen, b) Stil¬ 
ler Tag. c) W.wünschen. d) Kinderbescherung, 
e) Essen, f. Behandlung der Tiere, g) Orakel. 

h) Vorbedeutung, i) Sage, j) Verschiedenes. 

I. Das Weihnachtsfest im Mittel- 
alter 1 ). Grundzüge. Das kirchliche 
Fest der Geburt Christi ist wesentlich als 
fertiges Fest zu den Germanen gebracht 
worden. Das kirchliche Fest hatte sich 
schon vorher mit römischem Brauchtum 
verbunden, das die Feier eigentlich volks¬ 
tümlich machte. Auf germanischem Bo¬ 
den ist dieses Fest das Haupt fest des 
Jahres geworden, das damit verbundene 
Brauchtum gehört aber mehr oder minder 
deutlich zum gr. T. nicht zum christlichen 
Fest. Bei der Frage nach der Herkunft der 
deutschen W.bräuche bieten sich also theo¬ 
retisch vier Möglichkeiten dar: 1. daß die 
Bräuche von vorchristlichen einheimischen 
Festen, vor allem von einem einheimischen 


Mittwinterfest stammen können, 2. daß 
es christliche Bräuche, 3. römische Sitten, 
4. daß es Neugestaltungen sein können. 
Ad 1. Der deutsche Name Weihnachten, 
zum erstenmal in der Einzahl (wihnacht) 
bei dem Spruchdichter Spervogel (um 
1170) belegt, gibt keine Aufschlüsse. 
Wohl aber der Name des nordischen 
W.festes Jul. Das Wort, dessen Bedeutung 
noch nicht geklärt ist 2 ), wurde nämlich 
in zwei Formen von den Finnen entlehnt, 
joulu in der Bedeutung Jul und juhla in 
der Bedeutung Fest. Beide Formen müs¬ 
sen in urnordischer, also vorchristlicher 
Zeit entlehnt worden sein, da sie die alte 
neutrale Pluralendung erhalten haben, die 
im Nordischen in der Wikingerzeit weg¬ 
fiel. Da beide Formen keine andere Be¬ 
deutung als Fest im Finnischen haben, so 
sind sie sicher mit dieser Bedeutung ent¬ 
lehnt worden. Außerdem gibt es in drei 
germanischen Sprachen Ableitungen von 
demselben Wort stamm als Monatsnamen. 
Ags. giuli als Name für Dezember und 
Januar, got. fruma (erster) Jiuleis als 
Name für November, dem ein zweiter 
Jiuleis als Dezember folgen mußte, und 
isl. ylir, Name eines Monates, der von der 
2. Hälfte November bis Mitte Dezember 
dauerte 3 ). Über den Zeitpunkt des vor¬ 
christlichen Festes berichtet Snorre, daß 
es in der Mittwinternacht (Mitte Januar) 
gefeiert und von Hakon dem Guten auf 
den 25. XII. verlegt worden sei 4 ). Die 
Tatsache des nordischen vorchristlichen 
Mittwinterfestes ergibt eine neue Ein¬ 
stellung zu der Herkunftsfrage. Ad 2. Die 
bisher einfach als christliche angesehenen 
Bräuche sind möglicherweise Umdeutun¬ 
gen einheimischer Sitten, möglicherweise 
Verschmelzungen 5 ). Ad 3. Die einfache 
Entlehnungstheorie, alles Nicht christliche 
ist römischer Kalendenbrauch 6 ), ist un¬ 
brauchbar geworden, ein großer Teil der 
auffallenden Ähnlichkeit zwischen römi¬ 
schem und germanischem Brauchtum be¬ 
ruht wohl auf Urverwandtschaft. Obwohl 
in allen diesen Fragen noch Vorsicht am 
Platze ist, so ist doch sicher, daß die 
Dinge nicht so einfach liegen, wie man 
früher gedacht hat. Auch bei Sitten wie 
z. B. den römischen Neujahrsgaben, die 
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übernommen wurden, den Norden in der 
ersten christlichen Zeit erreichten, in Böh¬ 
men z. B. am Schlüsse des MA auf W. 
übertragen wurden, ist eine weitgehende 
Verschmelzung mit einheimischem Gut 
vor sich gegangen s. u. II B 16. Über¬ 
nommen, z. T. auf literarischem Weg, 
wurden Bauernregeln, astrologischer Aber¬ 
glaube, ein Teil des Orakelwesens. Ad 4. 
Zu den viel umstrittenen Fragen gehört 
die Frage nach der Kontinuität 7 ) oder 
der Neuschöpfung einzelner neuzeitlicher 
Bräuche, aber auch auf diesem Gebiet ist 
grundsätzlich durch die Zurückdrängung 
der Entlehnungstheorien und der dadurch 
an Bedeutung gewinnenden vergleichenden 
Forschung mit soziologischen und psycho¬ 
logischen Blickrichtungen eine neue Ein¬ 
stellung zu beobachten. Hervorzuheben ist 
hier besonders die Bedeutung des W.festes 
als Abschlußfest 8 ) der Ernte und damit 
zugleich Vorbedeutung für die nächste 
Ernte, vor* allem die Rolle, die Gemein¬ 
schaften 9 ), Altersklassen und andre Ei¬ 
nungen, als Träger und Bewahrer alter 
Überlieferungen, bei den W.bräuchen 
spielen. 

Die ältesten Nachrichten sind über das 
nordische W.fest erhalten. Noch aus dem 
Ende der Heidenzeit (alle anderen Nach¬ 
richten stammen aus christlicher Zeit) ist 
der Ausdruck „Jul trinken“ überliefert, ’ 
also ein Trinkgelage bei dem Julfest 12 . 
Snorre Sturluson (1178—1241) berichtet, 
daß eines der drei Opfergelage in der Jul- 
zeit gefeiert wurde für den Jahreswuchs. 
Aus den verschiedenen Quellen geht her¬ 
vor, daß es ein Hausfest war, bekanntlich 
ist aber das W.fest auf germanischem Bo¬ 
den niemals ausschließlich ein Hausfest 
geworden, obwohl immer mehr Bräuche 
besonders seit den Bemühungen des Protes¬ 
tantismus, von dem häuslichen W.fest an¬ 
gezogen wurden. Snorre berichtet auch, 
daß Odin diese drei Opfergelage eingesetzt 
hätte, es gibt auch sonst Überlieferungen 
in der altnord. Literatur, die darauf hin- 
weisen, daß Odin und sein Kult mit dem 
Julfest verknüpft war; vor allem sein Bei¬ 
name jölnir, eine Ableitung von jo 1 . Eine 
andere Überlieferung, nach der Odin einst 
in der Julnacht alle Speisen vom Tische 


Halfdans des Schwarzen weggenommen 
habe, läßt durch schimmern, daß die Opfer¬ 
mahlzeiten, die sonst der Totenschar ge¬ 
weiht zu sein scheinen, auch auf Odin be¬ 
zogen wurden n ). Die altisl. Sagas, deren 
Glaubwürdigkeit durch die folgenden Tat¬ 
sachen erhärtet wird, berichten weiter, 
daß die Julzeit die Zeit der Toten ist. 
Den Toten wird im Norden ein Tisch mit 
Speisen gedeckt, auf deutschem Gebiet 
für Perchta, was sich bis ins 15. Jh. zu¬ 
rückverfolgen läßt, in Frankreich für les 
bonnes dames , die im Mittelalter dominac 
oder bonae mulieres genannt wurden. Im 
älteren Mittelalter wird der Brauch zu 
Neujahr erwähnt und die Empfänger mit 
dem römischen Namen Parcen genannt. 
Es ist dies ein keltisch-germanischer 
Brauch, möglicherweise sind die Matronen 
der zahlreichen Steine im römischen Ger¬ 
manien gemeint. Durch diese Überliefe¬ 
rungen fällt ein Licht auf den Bericht bei 
Beda, in dem der 25. XII .modranicht 
Nacht der Mütter genannt wird 12 ). Vor 
allem aber zeigen die Umzüge der in Dä¬ 
monen, d. h. in die Schar der Toten ver¬ 
wandelten Burschenschaften 13 ), deren Be¬ 
such Fruchtbarkeit bringt, daß die W.zeit 
zugleich Toten- und Fruchtbarkeitsfest 
ist. Zu einer in modernem und logischem 
Sinne einheitlichen Grundlage scheint man 
nicht gelangen zu können, es scheinen aber 
den Überlieferungen nach diese beiden 
Züge zwei Seiten derselben Sache zu 
sein 14 ). Auch Sonnenzauber und Sonnen¬ 
verehrung gehört untrennbar dazu (s. 
II B. 13.), ohne daß von einem Sonnen¬ 
kult die Rede sein kann 15 ). Doch ist die 
bekannte Schilderung Prokops von dem 
Mittwinterfest der Thuliten nicht mit her¬ 
anzuziehen 16 ). Zu den Umzügen in 
Masken gehört auch der Tanz wie die 
älteste Beschreibung nordischer Masken¬ 
aufzüge (sogenannte gotische W.spiel) in 
dem Buch »De ceremoniis aulae Byzan- 
tinae« des Kaisers Konstantin Porphyro- 
gennetos, der 912—59 regierte, zeigt 17 ). 
Der Tanz gehört sowohl zum Totenkult, 
wie u. a. die Tänze auf den Gräbern und 
bei Begräbnissen zeigen, als zum Frucht¬ 
barkeitskult, da er eine die Fruchtbarkeit 
des Bodens fördernde Handlung war. 
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L ) Tille Weihnacht. Meyer Weihnacht, 
Weiser Jul, Spamer Weihnacht, Nilsson Äff 2 
117—279. Ders. NK 22, 1 ff. 2 ) Etymologie von 
jul. vgl. Meringer Dev Name des Julfestes 
WS 5, 178fif. Die Auffassungen gehen stark 
auseinander. Lessiak ZfdA. N. F. 41, i65ff. 
stellt jul zu jek (sprechen) und verweist auf das 
mhd. sungiht im Sinne von Sonnenbesprechung 
oder -beschwörung. Jul bedeutet Zeit des Zau- 
berns. Fr. Kluge stellte jul zu norweg. el, eling 
„Schneegestöber“, S. Bugge leitete es von lat. 
joculus ab. Stärker im Volksleben und dessen 
wirtschaftlichen Bedingungen verhaftet ist die 
Annahme N. Lid's, daß das Fest seinen Namen 
von einer eßbaren Pflanze Angelica und Archan- 
gelica, die beide im Norweg. jol oder jul genannt 
wurden, habe. Diese Pflanzenstengel gehörten 
nach Lid in die Reihe von Wachstumssymbolen, 
die wie z. B. die letzte Garbe, eine so große Rolle 
beim Julfest spielen. Der Jolstengel kann den 
gesamten Graswuchs verkörpern, so wie die 
letzte Garbe den gesamten Kornwuchs ver¬ 
körpert. Lid Joieband og Vegetasjons guddom 
209 f., Jolesveinar og gröderikdomsgudar 131Ü. 
®) NK 22, 13, Weiser Jul 5L 4 ) Snorre nennt 
die Mittwinternacht mit einem sonst nicht 
vorkommenden, ungeklärten Namen hpkunött, 
hpggunött, haukunött, und es ist umstritten, ob 
diese Gleichsetzung richtig ist. Vgl. Celander 
När firade väre fordädre jul ? FoF. 1936, 49ff. 
Dagegen Nilsson NK.22, 19L 5 )Vgl. Stumpfl 
Kultspiele der Germanen. Huth Lichterbaum 5. 
6 ) Wie z. B. Bilfinger Das germanische Julfest 
(1901). Gegen ihn Nilsson ARw. 19, 50ff. 
Spamer Weihnacht 14. Über die Verschmelzung 
römischer Bräuche mit dem christlichen W.fest 
Nilsson ebd., NK. 22, i 5 ff. 7 ) Vgl. O. Höfler 
Das germanische Kontinuitätsproblem, Schriften 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands. 1937. 8 ) NK. 22, iff. 9 ) Weiser 
Jünglingsweihen, O. Höfler Das germanische 
Kontinuitätsproblem (s. Anm. 7) 26ff. 10 ) NK. 

22, 18 s. o. n ) Lid Jolesveinar 143f., Höfler 
Kultische Geheimbünde 133. 12 ) NK. 22, 18. 

Weiser Jul 45ff. 13 ) Höfler Geheimbünde 
passim. 14 ) Weiser Jul 10—50. Wegelius 
och Wikman Bruk ved julens firande. Folk- 
loristiska og etnografiska studier 1, 161. 
Lid Syn og Segn 1925, 434. Höfler Geheim - 
blinde 84h. Wolfram Schwerttanz 26 5 ff. 
Vgl. Huth Janus 28 Anm. 128. 15 ) Früher 

hat man versucht eine der drei Seiten heraus¬ 
zuschälen und als alleinigen oder vorzügli¬ 
chen Inhalt des Julfestes zu erklären. So 
hat Montelius das Julfest als Sonnenfest auf¬ 
gefaßt ( Midtvinterens solfest, Svenska Forn- 
minnesföreningens tidskrift 9). Feilberg 
Jul (1904) als Totenfest, Nilsson als Frucht¬ 
barkeitsfest NK. 22, 21, 60. Nilssons Behaup¬ 
tung einen natürlichen Zusammenhang zwischen 
einem Toten- und Fruchtbarkeitsfest könne man 
nicht finden, wenn man nicht der umstrittenen 
und ganz unwahrscheinlichen Theorie huldige, 
daß die Toten zugleich Spender der Fruchtbar¬ 
keit seien, wirkt nicht überzeugend. Er selbst 


muß die Tatsache, daß die Toten beim Frucht¬ 
barkeitsfest eine Rolle spielen, durch ein hypo¬ 
thetisches germanisches Allersseelenfest, dessen 
Vorstellungen und Bräuche vom Julfest ange¬ 
zogen worden seien, zu erklären versuchen. 
Diese Ansicht läßt sich besser verstehen, wenn 
man Aff. 2 191L nachliest. Nilsson vertritt hier 
die Meinung, daß die Toten der Familie einmal in 
alter Zeit an die Stelle von Naturgeistem ge¬ 
treten seien, wie dann später die Toten durch 
Engel ersetzt wurden. Daß sich die zu W. um¬ 
ziehenden Gestalten nicht mehr durch den Be¬ 
griff Naturgeister erfassen oder erschöpfen 
lassen, braucht wohl gar nicht gesagt zu werden. 
Trotzdem ist hier eine wichtige Seite der hier¬ 
hergehörigen Fragen berührt, nämlich die, daß 
die Toten der Familie, also individuelle Tote, 
einmal an Stelle „der Toten“, einer auserwählten 
Totenschar, eines Totenheeres, also überindivi¬ 
dueller Toten getreten sind. Spiegelt sich hier 
eine soziale Umschichtung wieder ? Vgl. auch 
Höfler Geheimbünde 1340. Doch warum 
sollen diese beiden Vorstellungen, die doch vom 
Volke her betrachtet, wie die Überlieferungen 
(nicht Theorien) zeigen, zusammengehören, 
ursprünglich getrennt gewesen sein müssen ? 
Die Fragestellung bei derartigen Komplexen 
der Überlieferung, wie ist diese Verbindung zu¬ 
stande gekommen ? ist in vielen Fällen verfehlt 
(vgl. Weiser-Aall Volkskunde und Psycho¬ 
logie 105L, 95ff.). Es handelt sich ja um Fest¬ 
stellung eines Tatbestandes und um Vordringen 
zu dessen Erlebnisgrundlagen und nicht um eine 
logische Analyse von Begriffen, die nach der Ein¬ 
stellung der heutigen Zeit nichts miteinander 
zu tun haben. 16 ) Nilsson NK. 22, 20. Celan¬ 
der FoF. 1936, 49ff. 17 ) Weiser Jünglingsweihen 
59, Lid Jolesveinar 101. Stumpfl Kultspiele 
178. 18 ) Wolfram Schwerttanz 176L 


II. Das W.fest in der neueren Über¬ 
lieferung. Einzelzüge und ihre 

Geschichte. 

A. Wesentlich außerhalb desHau- 
ses. 1. W.umzüge (s. auch Maske, 
Perchten, Tanz, W.gestalten, Werwolf, 
wilde Jagd). Da ein großer Teil des hier¬ 
hergehörigen Stoffes unter anderen Ab¬ 
schnitten behandelt wird, wird hier nur 
ein zusammenfassender Überblick gegeben. 
Die älteste Erwähnung von vermummten 
Gestalten ist, wie erwähnt, das sog. go¬ 
tische W.spiel (1. Hälfte des 10. Jh.s). 
Das Alter dieser Bräuche ergibt sich aus 
der weiten Verbreitung bei Germanen, 
Slawen, Romanen, in der Antike. Bes. 
wichtig ist eine soziologische Eigenheit 
dieser Bräuche, es handelt sich um Um¬ 
züge, Lärmaufzüge, Läufe und Tänze der 
Jungmannschaft, der unverheirateten Bur- 
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sehen, um Heischegänge mit einem fest¬ 
gelegten Heische-, z. T. Raubrecht 19 ). Auf 
germanischem Gebiet sind es vor allem 
die deutschen Perchten, Glöckler, Klöp- 
ferle, Holden, die norwegischen Julbur- 
schen (Julesvenner), die schwedischen 
Staff ans- und Julbockumzüge, der dä¬ 
nische Gadebasse, die noch deutlich das 
alte Heischerecht und teilweise auch noch 
sehr deutlich die Fruchtbarkeit spendende 
Wirkung, die ihr Erscheinen und Treiben 
hat, erkennen lassen. Während die Bur¬ 
schen z. T. möglichst schrecklicli ver¬ 
mummt und unkenntlich gemacht sind, 
sind doch bestimmte Masken immer wie¬ 
derkehrend: Die Pelzvermummung, deut¬ 
liche Tier Verkleidungen, Bär, Wolf, Bock, 
Vogel mit langem Schnabel, bes. häufig in 
Schweden 2°), aber auch überall sonst mehr 
vereinzelt, die Stroh Verhüllung 21 ). Trotz 
aller kirchlichen und weltlichen Verbote 
haben sich die Umzüge bis in die neueste 
Zeit erhalten. Die Haltung gegenüber 
den Umzügen und ihrer Spiegelung in den 
Sagen (s. u. B. 9) ist deutlich eine doppelte 
und drückt sich gleichzeitig einerseits in 
den freiwilligen Spenden und anderen 
freundlichen Handlungen und der Hoff¬ 
nung auf Glück und Segen 22 ) und anderer 
seits in verschiedenen Schutzmaßnahmen 
aus (s. u. B. 2 a). Zu den Umzügen gehörten 
auch Gelage der Teilnehmer, wobei die 
gesammelten Eßwaren verzehrt werden 23 ). 
In Schweden haben sich diese Gelage bis 
in die neuere Zeit erhalten; besonders 
gerne besuchten die Maskierten auch 
Häuser, in denen Gelage gehalten wur¬ 
den 24 ), ein gewisser Zusammenhang mit 
den Julbettlern scheint bestanden zu 
haben (s. W.singen, W.wünschen, Laternen¬ 
umzüge, Fackelläufe, Opfer, W.geschenke). 

2. Tanz. Als besonders altes Zeugnis 
für einen Maskentanz wurde das sog. 
gotische W. spiel erwähnt, ebenso die 
Fruchtbarkeit spendenden Tänze der 
Perchten 25 ) und Glöckler 26 ). Der Tanz 
um den Wintermai wird erwähnt. Um 
die Obstbäume fruchtbar zu machen, 
tanzte man um sie 27 ). 

Schwerttänze waren an verschiedene 
Kultzeiten, darunter auch an W. ge¬ 
knüpft 28 ). Noch 1620 wurde in Eger bei 


der Kirche zu W. ein Lobtanz abgehalten. 
In Franken tanzten Jünglinge und Mäd¬ 
chen noch im 16. Jh. vor der Puppe des 
Jesuskindleins. 1630 erinnerte man sich 
in Vesterlandsföhr, daß Jungfrauen auf 
dem Friedhof vor dem Gottesdienst das 
neue Jahr eintanzten 29 ). Nach der Sage 
von den Tänzern zu Kölbik sollen in der 
ersten Hälfte des n. Jh. junge Leute am 
W.abend während des Gottesdienstes in 
der Vorhalle der Kirche und dem Kirchhof 
getanzt haben und dazu äuch die Tochter 
des Priesters verleitet haben. Da der 
Lärm den Priester störte, bat er die 
Tanzenden aufzuhören, jedoch ohne Er- 
folg. Durch die Verwünschung des 
Priesters mußten die Tänzer ein ganzes 
Jahr weitertanzen. Die wesentlichen Züge 
dieser Sage finden sich schon im 9. Jh. 
in der Vita Elegii 30 ). Auch im häuslichen 
Kult scheint es Tänze gegeben zu haben. 
Darauf deutet der ängladans in Värend, 
der sich an das Auf breiten des Juist rohes 
in der Stube schloß 31 ). Möglicherweise 
bezeugt eine Abschreckungssage aus Tirol 
etwas derartiges. Bei einem Bauern in 
Rum tanzte man einmal sogar in der 
Christnacht bevor man zur Mette ging. 
Der Teufel sieht durch das Fenster, alle 
Beteiligten sind vor Schreck erstarrt, die 
Bäuerin starb 8 Tage darauf am erlittenen 
Schreck 32 ). Möglicherweise gehen die 
Tanzgelage der nordischen Jule — oder 
Lekestuer, Zusammenkünfte der Jugend 
auf alte Überlieferung zurück 33 ). 

3. W.singen. Das W.singen ist eine 
alte Sitte 34 ), eine Truppe Sänger, meist 
Knaben, arme Kinder 35 ), Zöglinge des 
Pädagogiums und Waisenhauses 36 ), zogen 
in der Stadt herum und sangen vor den 
bedeuteren Häusern W.lieder, die Be¬ 
lohnung wurde redlich verteilt 37 ). Am 
W.abend in den Abendstunden, auch an 
den W.feiertagen zogen die Jugend, 
früher Chorknaben (zuweilen auch Er¬ 
wachsene) von Haus zu Haus und sangen 
W.lieder. Sie bekamen eine Gabe zumeist 
Birnzelten, die davon den Namen Singat 
oder Singet erhielten und mancherorts 
noch so heißen, obwohl man vom W.singen 
nichts mehr weiß 38 ). Am Vorabend des 
W.festes gehen die jungen Leute mit 
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Laternen durch das Dorf und singen 
W.lieder in deutscher und romanischer 
Sprache 39 ). Nach dem Schreckläuten 
singen die Männer des Kirchenchores in 
Sulzbach auf dem Kirchenturm zwei 
W.lieder, die dann in aller Frühe drei 
Sänger an 22 verschiedenen Stellen des 
Dorfes wiederholen 40 ). Am W.abend 
gehen die Nachtwächter herum, singen 
vor vielen Häusern und bekommen W.- 
stollen oder Geld dafür 41 ). 

4. Blasen. In vielen Städten werden 
am W.abend von den Kirchtürmen herab 
nach den vier Himmelsrichtungen je ein 
Choral geblasen 42 ). So wird auch heute 
noch in Malmö (Schweden) um 12 Uhr 
mittags am W.abend durch ein Messing¬ 
orchester der Beginn der W.zeit ein¬ 
geleitet, und später am 7. 1. wird sie auf 
dieselbe Weise abgeschlossen 43 ). Im 
Böhmerwald wurde nach dem Abendessen 
auf dem Ortsplatz geblasen. Daraufhin 
müssen die Kinder beten, der Christbaum 
wird gebracht und die Gaben verteilt 44 ). 
Schon 14 Tage vor W. zogen die Hirten 
in den Dörfern umher und bliesen auf der 
Straße ein schür in den unharmonischen 
Tönen ihrer verschiedenen Instrumente 45 ). 
Am W.abend blasen die Hirten im Dorf 
und bekommen dafür von den Orts¬ 
bewohnern Eßwaren 46 ). 

5. Opfer s. u. B, 9, a, b, d. 

6. Feuer s. u. B, 12, b, 13. 

7. Abwehr s. u. B, 2, b. 

B. Einzelzüge vorzüglich des 
häuslichen W.festes. 

1. Vorbereitungen zum Fest. 
Früher waren, wie jetzt noch z. T. im 
Norden, die vorbereitenden Arbeiten be¬ 
deutungsvoll und vor bedeutend 47 ). Beim 
W.schlachten wurde früher den Nach¬ 
barsleuten ein Schlachtungenstück ins 
Haus geschickt 48 ). Außerordentlich alter¬ 
tümlich sind die Schlachtsitten in Nor¬ 
wegen. In Setesdalen z. B. wurde das 
Julschwein am Kesselgalgen über der 
offenen Feuerstelle in der Mitte des Hauses 
gehängt. Aus den Eingeweiden wurde ge- 
weissagt 49 ). Backen. In Tirol mußte 
der W.zelten am Vorabend des Thomas¬ 
tages gebacken werden 50 ). Eine Fülle 
von Vorschriften Vorbedeutungen knüp¬ 
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fen sich an das Backen 51 ) in Schweden, 
ebenso an das Brauen 52 ) des Julbieres, 
das versucht werden mußte und von dem 
geopfert wurde, das Brennen des Brannt¬ 
weins 53 ) und die Herstellung der Jul- 
lichter 54 ). Neue Kleider. Wenigstens 
ein. neues Kleidungsstück sollte jeder 
haben, am besten ist, wenn die ganze 
Kleidung neu ist 55 ). W.Bad ist in 
Schweden bis heute noch als Dampfbad 
gebräuchlich 56 ). Schmücken der 
Zimmer. Eine Handschrift des 15. Jh. 
berichtet, daß man zu Ehren der Frau 
Percht die Häuser ziert, wie man es bis 
heute zu tun pflegt, indem grüne Zweige 
und blühende Zweige ins Zimmer geholt 
werden. In Ostpreußen wird die Stube 
für die einkehrenden Toten mit Tannen¬ 
grün geziert (s. u. 15 a, a). In Norwegen 
werden die Holzwände mit Kreide mit 
Ornamenten bemalt 57 ), in Schweden mit 
Wandteppichen behängt 58 ). Verferti¬ 
gung der Krippe, des Berges 59 ), 
der Deckengehänge 60 ). Früher mußten 
in Schweden die Deckengehänge jede W. 
neu an ge fertigt werden. Im Norden spielte 
auch das Aufrichten der Julstangen oder 
-bäume, das Einbringen des Juist rohes 
und das Besorgen des Julholzes eine 
wichtige Rolle. Reinigung des Hauses. 
Haus und Hof wird peinlich gesäubert, 
das Vieh früher als sonst versorgt, denn 
das erst in der Dunkelheit, in der schon 
alle bösen Geister rege sind, vom Brunnen 
geholte Wasser würde dem Vieh schlecht 
bekommen 61 ). 

2. Abwehr, a) Im Haus. In vielen 
Arbeiten über W. findet man die meisten 
W.brauche als Dämonenabwehr aufge¬ 
faßt 62 ). Aber so einfach liegen die Dinge 
nicht. Abgesehen von der abwegigen An¬ 
nahme, eine negative Einstellung allein 
könne die Grundlage so vieler bis in die 
neueste Zeit lebender Bräuche sein, so 
lehrt die Überlieferung selbst sehr oft, 
daß die gefürchteten Mächte, so vor allem 
die wilde Jagd, zugleich Fruchtbarkeit 63 ) 
bringen, die Perchten nicht nur schädliche 
Dämonen vertreiben 64 ) sollen, sondern 
selbst Fruchtbarkeit verleihen. In der 
norwegischen Überlieferung sind mehrere 
Züge enthalten, die dem Abwehrgedanken 


875 


Weihnacht 


Weihnacht 


878 


876 


entgegengesetzt sind. Man soll z. B. den 
Schnee wegkehren für die oft auch so ge¬ 
fürchteten Julburschen, man darf die 
Geräte nicht übers Kreuz liegen lassen, 
sonst könnten die Julburschen sie nicht 
benützen, man mußte Ordnung machen, 
damit sie ungehindert ihres Weges ziehen 
könnten. Im Gudbrandstal ließ man das 
Vorratshaus offen sein, damit die Unter¬ 
irdischen nehmen können, was sie brauch¬ 
ten, man sah nach, daß die Hausgeister 
an die Eßwaren kommen könnten 65 ). 
Außerdem legen viele Nachrichten davon 
Zeugnis ab, daß man den Besuch von 
Göttern, Toten erwünschte, das Haus 
dafür vorbereitete und Segen von dem 
nächtlichen Besuch erwartete. Neuere 
Untersuchungen haben gezeigt, daß sich 
in derartigen Überlieferungen Reste alten 
Kultes erhalten haben 66 ). Von dieser 
Grundlage aus sind die sogenannten Ab¬ 
wehrmaßnahmen zu untersuchen. In 
vielen Fällen ist es schwierig zu ent¬ 
scheiden, ob der Abwehrgedanke alt und 
ursprünglich ist, oder auf christlicher Um¬ 
deutung beruht. Oft wird er für spätere 
Zeiten der einzig verständliche Sinn eines 
Brauches sein können, obwohl von Anfang 
an die zwei Seiten Segen und dadurch Ab¬ 
wehr untrennbar waren. Das ist heute 
noch am besten verständlich an der Ab¬ 
wehrkraft, die dem grünen Zweig als 
Segenszweig inne wohnt, oder in den 
Ähren im W.brauch, die nicht nur Böses 
abwehren 67 ), sondern auch die Frucht¬ 
barkeit des letzten Herbstes auf die 
kommende Ernte übertragen (s. o. 6). 
Schließen der Türen 68 ). Die Tür 
muß man schließen, damit der Helljäger 
nicht hereinkommt, bei offener Tür laufen 
drei Hunde ins Haus, die bis zu den 
nächsten Zwölften bleiben 69 ). Die Türen 
werden außerdem vor allem in Norwegen 
mit Kreuzen, mit roter Kreide oder mit 
Teer gemalt, versehen 70 ). Der Stall wird 
sorgfältiger als sonst verwahrt und Stroh 
auf seine Schwelle gestreut, sonst findet 
man am nächsten Morgen am Bauche der 
Ziegen und Schafe runde Stellen ins Fell 
geschoren, die abgeschorenen Haare kehren 
in den Schlossen des sommerlichen Hagel¬ 
wetters wieder 71 ). Stahl. Man legt die 


Sense oder Sichel ins Viehfutter 72 ). Stahl 
liegt unter dem Tisch, die Männer setzen 
den Fuß darauf, dann werden sie sich 
diesen Winter nicht mit der Axt ver¬ 
letzen 73 ). Räuchern 74 ). Seit den 
Funden von Räucherharzen in germani¬ 
schen vorchristlichen Gräbern ist es frag¬ 
lich, ob dieser in neuerer Zeit immer als 
Abwehrakt gemeinte Brauch als ursprüng¬ 
lich christlich-kirchlich aufgefaßt werden 
darf. Die Räucherung im altrömischen 
Toten- und griechischen Götterkult diente 
nicht zur Abwehr, sondern zur Anlockung 
und Freude der Götter bzw. Toten 75 ). 
Wieweit Licht und Feuer als Abwehrzu 
gelten haben, s. u. 11,12.13. Kreuz. Das 
wichtigste und zugleich christliche Schutz¬ 
mittel ist das Kreuz 76 ). b) Außer Haus. 
Glockengeläute, auch Beiern genannt, ist 
ein christlicher Abwehrbrauch. H eilig- 
abendläuten, Schreckläuten. In der 
W.nacht sollen Hexen und Geister ganz 
besondere Macht haben, aber nur bis zum 
Schreckläuten oder bis man das erste 
Zeichen zum Frühgottesdienst gegeben 77 ). 
Das Schreckläuten geschah in der hl. Nacht 
12 Uhr. Dann ging man in die Mitter¬ 
nachtsmesse. Jetzt geht man morgens früh 
in die Kirche. Das Schreckläuten findet 
dann in den meisten katholischen Ge¬ 
meinden vor dem dreimaligen Läuten der 
Kirche statt, morgens zwischen 5—6 Uhr 78 ). 
In Buchholz wird zu W. bis tief in die 
Nacht hinein geläutet 79 ). Mancherorts 
wird zwischen 1—2 Uhr mit der großen 
Glocke geläutet, wenn dies die Leute 
hören, stehen sie auf und trinken Kaffee 
und essen Stollen dazu ®°). Beim Heiligen¬ 
abendläuten werden die Schlösser ge¬ 
schmiert, was Reichtum bringen soll 81 ). 
Im Kirchhof des Dorfes Bant liegt eine 
versunkene Glocke, in der W.nacht stimmt 
sie in das Geläute der anderen Glocken 
mit ein 82 ). Lärmen. Nur teilweise sind 
die verschiedenen Lärmaufzüge und Lär¬ 
men, z. B. Schießen d. s. als Abwehr auf¬ 
zufassen 83 ). Schießen. Wenn es recht 
finster ist, werden einige Schüsse im 
Freien abgegeben, welches der Zweck des 
Brauches ist, ist nicht mehr bekannt 84 ). 
Während des Schreckläutens schießt man 
vor dem Ort draußen. Ganze Reihen von 
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Buben im Alter von 14—16 Jahren und 
noch ältere auf dem Hügel, auch hat man 
da und dort seine Pistole zum Dachladen, 
zum Fenster hinaus oder im Garten 
hinterm Haus abgedrückt 85 ). Man schoß 
in die Wipfel der Bäume, um eine große 
Obsternte zu bekommen und über die 
Felder, um die Saaten zu wecken 86 ). In 
Norwegen schoß man den Julabend beim 
Dunkelwerden mit einem oder mehreren 
(niemals zwei) Schüssen ein 87 ). Wenn 
die Grütze auf dem Tisch steht, soll Jul 
mit drei Schüssen eingeschossen werden 88 ). 

8. Schutzmittel gegen die wilde 
Jagd. Auf freiem Feld schützt man sich 
durch Hinwerfen platt auf den Erdboden. 
(Auch in Norwegen.) Man kann sich in 
einen Grenzgraben oder auf einen Kreuz¬ 
weg retten. Schweigsamen Menschen, die 
sich bekreuzen und durch keine Lockung 
im Schweigen stören lassen, kann der 
wilde Jäger nichts anhaben. Als wirk¬ 
same Schutzmittel gelten der Kreis, den 
man um sich zieht, Salz, geweihtes Salz, 
Petersilie, roter Knoblauch, die Kunst des 
Scharfrichters 89 ). 

3. Arbeitsverbot. Das Arbeitsverbot 
zu W. ist fast immer als Teil desZwölften- 
verbotes aufzufassen 90 ). Vor allem ist 
das Spinnen verboten 92 ), und alle Arbeit 1 
mit drehender Bewegung 93 ), vor 94 ) (drei 
Tage vor) 95 ) W. muß alles abgesponnen 
sein. Vgl. die zauberische Wirkung des 
Spinnens am W.abend. Zwischen W. 
und Neujahr darf nicht ausgemistet 96 ) 
und nicht gedroschen 97 ) werden, sonst 
hat man es mit den Hexen zu tun. Zwi¬ 
schen W. und Neujahr darf man sich 
nicht waschen 98 ) und nicht Kleider 
waschen, sonst hat man kein Glück 99 ). 
Man darf die Wäsche an W. nicht draußen 
hängen lassen, sonst fressen sie die Hunde 
des Woden 10 °) (vgl. u. 17 IV b. c.), stirbt 
jemand (Dänemark) 101 ). Man darf nicht 
backen, sonst wird eine wilde Jagd 
daraus 102 ). Wer am W. die Treppe 
scheuert, muß binnen Jahresfrist ster¬ 
ben 103 ). Am hl. Abend ruht die Arbeit 
ganz 104 ). Wer die Wäsche am hl. Abend 
mangelt, dem mangelt der Segen im 
ganzen Jahr 105 ). Man darf nicht kehren 106 ). 
In Rogaland (Norwegen) müssen vor dem 


W.abend alle Besen gesammelt und ver¬ 
brannt werden 107 ), vgl. aber das Kehren, 
um die Schaben zu beseitigen. Der 
Mann im Mond hat an W. Tannenreisig 
klein gehackt 108 ). 

4. Andere Verbote. Während W.zeit, 
darf man den Wolf 108a ), die Raubtiere 109 ), 
Ratten, Mäuse 110 ), die Katze 110a ) nicht 
bei ihrem richtigen Namen nennen. 

5. Kindelwiegen und Krippe 111 ). 
Lange bevor das Fest der Geburt Christi 
in der christlichen Kirche gefeiert wurde, 
wallfahrteten Christen und Heiden zur 
Geburtshöhle in Jerusalem. An dieser 
Stelle erbaute 335 die Kaiserin Helena 
eine Basilika, deren Krippe seit ca. 570 
reich mit Gold und Silber ausgestattet 
war, sie wurde Vorbild für die späteren 
Krippenkirchen 112 ). Zwei Bräuche ent¬ 
falten sich im Kusammenhang mit der 
sich allmählich erweiternden Darstellung 
der Krippenszene, die eigentliche Krippe 
und das Kindelwiegen. Aus dem 14. Jh. 
erfährt man, daß im Frauenkloster bei 
Diliingen, wie in vielen anderen Nonnen¬ 
klöstern, sich eine hölzerne Wiege mit 
einen Jesuskindlein befand, die heute 
noch auf bewahrt wird. Das hölzerne 
Kindlein wurde in der W.zeit wie ein 
lebender Säugling gepflegt, gebadet, ge¬ 
küßt, an die Brust gelegt, besonders ge¬ 
wiegt, ein Brauch, der sich durch die 
Jahrhunderte in den Frauenklöstern er¬ 
hielt und bei den Clarissinen in Brixen 
noch 1870 bezeugt ist 113 ). Daß sich 
auch mit diesem christlichen Brauch alt¬ 
einheimische Züge verbunden haben, zeigt 
der u. 9 c angeführte Bericht 114 ). In 
den kirchlichen W.feiern des 16. Jh. stand 
die Wiege zwischen W. und Lichtmeß an 
den Altären. Ein eigenes Glockengeläute 
rief die Gläubigen zum Kindleinwiegen, 
bei dem Wiegenlieder gesungen wurden. 
Der Brauch überlebte z. T. die Verbote 
der Aufklärungszeit und ist noch in einigen 
Gegenden, z. B. im Unterinntal, in 
Übung 115 ). In neuester Zeit wurde er in 
der Diözese Passau wieder neu einge¬ 
führt 116 ). In der evangelischen Kirche 
verlor sich das Wiegen im Laufe des 
17. Jh., während sich die dabei gesungenen 
Lieder, z. B. Josef, lieber Josef mein usw.. 
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bis ins 19 Jh. hielten. Die Augsburger 
Bürgersfrauen nahmen Christkindpuppen 
zur Krippe mit und wiegten sie in ihren 
Armen 117 ). Die Darstellung der Geburts¬ 
szene in der Kirche ist das erste Mal gegen 
Ende des 13 Jh. für Deutschland schrift¬ 
lich erwähnt. Seit dem 16 Jh. wandert 
die Krippe über die Kirche hinaus und 
wird zur Hauskrippe Die W.krippe ge¬ 
hört noch heute zum festen Bestand des 
katholischen W.festes im Haus. Aber auch 
bei den Protestanten wurde dieser Brauch 
weitergepflegt. Im Erzgebirge trafen die 
Krippen auf einen W.berg, der ursprüng¬ 
lich eine Darstellung des heimatlichen 
Dorfes oder des himmlischen Jerusalem 
ohne Krippe war. Der W.berg wurde 
dann mit der Krippe vereinigt. Nicht 
nur der Berg, dessen Formen und Ur¬ 
sprung noch nicht geklärt sind, sondern 
auch gewisse Formen der W.pyramide 
wurden mit der Krippe vereint. Auf¬ 
fallend ist auch der pyramidenförmige 
Aufbau des ,,himmlischen Jerusalem“ und 
des W.berges 118 ). Die Krippendarstel¬ 
lungen besitzen z. T. hohen Kunst wert, 
worauf hier nur hingewiesen werden 119 ) 
kann, z. T. werden sie nur aus Mandl- 
und Bilderbogen ausgeschnitten 120 ). 

6. W.stroh 121 ) (s. o. 6, 1168ff.). Um 
die Mette nicht zu verschlafen, bleibt man 
die Nacht hindurch auf, ergeht sich im 
Freien oder legt sich auf das noch in so 
manchen Stuben liegende Heiligabend- 
stroh. Aus Steiermark (Salzburg) 122 ) 
wird berichtet, daß der Fußboden mit 
Stroh belegt werde und alle Hausleute da 
schliefen, man legt sich nicht in die Betten, 
weil das Jesuskind sich in dieser Nacht 
mit Stroh behelfen mußte 123 ). Diese 
Deutung findet sich auch in Schweden, 
wo das Juistroh wie in Norwegen 124 ), 
Dänemark (Bornholm) früher allgemein 
gebräuchlich war 125 ). In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhundert schwand 
die Sitte immer mehr, vor allem wegen der 
damit verbundenen Feuersgefahr 126 ). Das 
Juistroh, in dem alle Hausleute schliefen, 
wurde gelegt, weil die Betten für in der 
Julnacht einkehrenden Toten (manchmal 
Engel) bereitet wurde, durch diesen Be¬ 
such erhielt das Stroh seine segnende 


Kraft l2T ). Später wurde das Stroh durch 
gehackte Wacholder- oder Tannennadeln 
oder durch Sand ersetzt. Für die in der 
W.- oder Neujahrsnacht einkehrenden 
Toten heizte man in Ostpreußen ein 
Zimmer, machte ein Bett zurecht, stellte 
einen Stuhl mit einem Handtuch hin. 
streute Sand und schmückte die Stube 
mit Tannenzweigen 128 ). Neben dieser sehr 
alten Zurüstung für die Toten findet man 
auch zuweilen die Begründung in Schwe¬ 
den, man lasse die Leute, die sonst in 
Nebengebäuden schliefen, im Stroh liegen, 
um sie vor den gefährlichen Julgeistern 
zu schützen 129 ). Viel deutlicher ist aber 
eine andere Beziehung: das Juistroh steht 
in engstem Zusammenhang mit dem Aus¬ 
fall der nächsten Ernte und bestellt 
mancherorts aus der letzten Garbe der 
vorigen Ernte. Davon stammt nach vielen 
Überlieferungen seine segnende Kraft. 
Das Juistroh an sich, teils die darin aus¬ 
geführten Spiele und damit vorgenom¬ 
menen Zauberhandlungen bewirken eine 
gute Ernte. Das Stroh wird auch um 
Obstbäume gewunden und auf die Äcker 
gestreut, um die Fruchtbarkeit zu för¬ 
dern 13 °). Bei den Schweden Finnlands 131 ), 
Esten 132 ), wird das Opfer an die Unter¬ 
irdischen auf das Juistroh gegossen. Be¬ 
achtenswert ist die sicher alte Überein¬ 
stimmung der schwedischen mit den süd¬ 
slawischen Gebräuchen mit dem W.stroh. 
Am W.abend legt sich das gesamte Haus¬ 
gesinde auf die eine Seite des Strohs zum 
Sclilafen nieder, damit sich auch die 
Frucht im Feld auf eine Seite hinneige 
und so leichter zu schneiden sei 133 ). Für 
Böhmen ist das W.stroh auf den Stuben¬ 
boden und um Obst bäume gewunden, 
durch Alsso für das 13. Jh. bezeugt 134 ). 
Bestimmte Stellen des W.strohes haben 
besondere Bedeutung, so vor allem unter 
dem Tisch (s. 7 a), wo auch Opfer 
dargebracht werden; an dieser Stelle hat 
sich auch das W.stroh in Deutschland 
länger erhalten 135 ). In mehreren Land¬ 
schaften wurde vor dem Essen unter den 
Tisch sauberes Stroh gestreut und nach 
dem Abendessen Strohseile daraus ge¬ 
flochten und die Obstbäume damit um¬ 
wickelt 13ti ). Zwischen Weichsel und 
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Przemsa bleibt der W. tisch mit Stroh auf 
dem reinen Tuch bis nach 6. 1. bedeckt, 
und am Tage nachher umwickelt der Wirt 
mit dem Stroh die Obst bäume. Wahr¬ 
scheinlich handelt es sich bei den Be¬ 
richten, von denen nur von Strohbändern, 
die um die Obstbäume gewunden werden, 
damit sie im Sommer reicher tragen 
sollen 137 ), um einen Rest der oben¬ 
erwähnten vollständigeren Sitte. Darauf 
deutet auch der Brauch in Schleswig- 
Holstein, Lauenburg, Mecklenburg, dazu 
Wurststroh zu verwenden, das Stroh, auf 
dem die für W. bestimmten Würste (s. 
W.essen) nach dem Kochen gelegt wer¬ 
den 138 ). 

Damit die Hühner die Eier nicht ver¬ 
legen, macht man ihnen Nester aus 
W.stroh 139 ). Auf der Rhön wälzen sich 
die Leute in der ersten Christnacht auf 
unausgedroschenem Erbsenstroh herum, 
um die Erbsen auszuschlagen, die sie dann 
bei der Axissaat unter die übrigen Erbsen 
mengen 140 ). Am W. abend muß ge¬ 
droschen werden und dem Vieh, damit es 
im folgenden Jahre gedeiht, etwas von 
dem gedroschenen Stroh gegeben wer¬ 
den 141 ). Auch in Frankreich bestand 
die Sitte des W.strohes, dem man wunder¬ 
bare Wirkungen zuschrieb 142 ). 

Daß der Boden zu festlichen Gelegen¬ 
heiten mit Stroh, später mit gehackten 
Tannennadeln 143 ), Sand, bestreut wurde, 
ist eine sehr alte verbreitete Sitte, und 
die praktische Seite, den gestampften oder 
Steinfußboden zu erwärmen, hat sicher 
eine große Rolle gespielt 144 ). Daß das 
W.stroh ursprünglich aber rituelle Be¬ 
deutung hatte, geht aus der erhaltenen 
Überlieferung deutlich hervor: als Opfer¬ 
streu 145 ) und als Fruchtbarkeitsträger, 
der den Zusammenhang (Kontinuität) 
zwischen der alten und der neuen Ernte 
bewahrte 146 ). 

7. W.tisch. Während im Norden 147 ), 
vor allem in Schweden, ähnlich bei den 
Südslaven 148 ) (Tschechen) 149 ) der ge¬ 
deckte W.tisch mit Schaugerichten oder 
mit einem Teil der reichlichen W.mahlzeit 
das ganze Fest über bis 6. 1. oder wenig¬ 
stens die W. nacht für unsichtbare Gäste 
(Tote, Engel) stehen bleibt, von dem Brot 


und Bier, dann die Tiere gefüttert und auf 
die Äcker gestreut wird, gibt es auf deut¬ 
schem Gebiet nur mehr Resterscheinungen 
(s. W.brot). Das W.striezl und ein Teller 
Obst bleibt auf dem Tisch für Christus 
mit seinem heiligen Gefolge 150 ). Im 
Tessin wird in jedem Haus der Tisch mit 
dem besten Tuch gedeckt, Speisen kommen 
keine darauf, doch zwei Kerzen; sie sagen 
in der Nacht kommen die Seelen der Ver¬ 
storbenen, die Speisen bringen sie selber 
mit 151 ). In Mecklenburg wurde früher 
am W.abend ein Tisch gedeckt, ein Licht 
daraufgestellt, ungebundener Hafer darauf 
gelegt und den Kühen einzeln gefüttert 152 ). 
In Niederösterreich wurde ein Tisch für 
die Percht gerichtet; die Perchtmilch am 
nächsten Tag von den Leuten gegessen, 
den Hühnern und Kühen davon ge¬ 
geben 153 ). Dieser Brauch ist von Bur- 
chard von Worms (j 1025) bezeugt, der 
die nächtlichen Gäste Parzen nennt. Die 
Summa fratris Rudolphi de Confessiones 
discretione 1236—1250 schildert, wie man 
der Frau Holda einen Tisch deckte, damit 
sie den Menschen helfe, eine bayrische 
Handschrift des 15. Jh., daß man der 
Frau Percht und ihrem Gefolge Speisen 
auf st eile 154 ). Die altnordische Sage, Odin 
habe das W.essen vom Tisch geraubt (s. 
o. I), läßt Opfermahlzeiten für ihn er¬ 
schließen 155 ). 

7a. Der Platz unter dem Tisch. 
Es ist wahrscheinlich, daß diese Über¬ 
lieferungen älter als der Eßtisch sind, sich 
also auf den alten Opferplatz beziehen, 
auf den der Tisch später gestellt wurde 156 ). 
Einige der hierhergehörigen Überliefe¬ 
rungen wurden schon in Verbindung mit 
dem W.stroh genannt (s. W.stroh). Wieder 
sind die meisten Nachrichten auf schwedi¬ 
schem und südslavischem Gebiet zu finden. 
In Schweden sagte man, unter dem Jul- 
tisch war auch etwas, aber man konnte 
nie recht erfahren was. Kinder dürfen 
in der Julzeit nicht unter dem Tisch 
spielen, und nichts von dem, das hinunter- 
fiel, durfte hier aufgehoben werden. Eine 
Strohpuppe lag da, die nach dem Fest im 
Stall aufgehängt wurde. Das Futter, das 
das Vieh am Morgen des W.tages be¬ 
kommen sollte, wurde unter den W.tisch 
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gelegt. Um Glück beim Fischen zu haben, 
legte man die Angel darunter. Eine Garbe 
zum Liegen für den Julbock wurde unter 
den Jultisch gelegt und Essen für ihn 
daneben gestellt. Eine Strohpuppe ,,Jul- 
gubben“ bekam hier zu essen und zu 
trinken 157 ). In Värmland lag die Gloso 
unter dem Jultisch. In Värend hieß es, 
wer ihr nach der Ernte nicht opfere, habe 
sie als Julgast unter dem Tisch zu er¬ 
warten 158 ). Als man in manchen Gegenden 
an Stelle des Juist roh s Tannenreiser auf 
den Boden legte, wurde doch etwas Stroh 
für den Julbock unter den Tisch gelegt. 
Im Saarland deutet ein Verslein darauf¬ 
hin, daß die Kinder Stroh und Hafer 
für das Pferd des Christkindes unter den 
Tisch legten 15 °). — In Donatow (Mecklen¬ 
burg) legt man am W.abend während der 
Abendmahlzeit ein Bündel Heu unter den 
Tisch. Dann werden von jedem An¬ 
wesenden drei Löffel Essen in das Heu 
und ein ganzer Hering hineingetan. Am 
nächsten Morgen wird das Heu den 
Kühen vorgelegt, welche dann das ganze 
Jahr tüchtig Milch geben 16 °). Im Lavant¬ 
tal wird zu W. alles Geschirr unter den 
Tisch gestellt und mit einer Kette um¬ 
zogen, damit die Ernte im kommenden 
Jahr gut ausfalle und die Bäuerin Glück 
in der Wirtschaft habe 161 ). Ähnliche Ge¬ 
bräuche finden sich bei den Magyaren 162 ) 
und Serbokroaten 163 ). 

8. W.mahlzeit. a) Allgemeines. Reich¬ 
liches Essen und Trinken gehört zu dem 
Urbestand aller Feste. ,,Ir sult vast 
ezzen . . . daz iuch Bercht nicht trette“, 
heißt es in einem Gedicht aus dem 14. Jh. 
(1393). In Norddeutschland heißt der 
W.abend Vollbauchs- oder Dickbauchs¬ 
abend 164 ). Wer am W.abend viel ißt, 
dem geht es das ganze Jahr hindurch 
gut 165 ). Man muß reichlich essen, damit 
niemand hungrig aufsteht, sonst hätten 
sie immer Hunger zu leiden 166 ). Klöße 
am hl. Abend gegessen, bedeuten Taler 167 ). 
Im Norden trat früher das Trinken beim 
Julfest mehr in den Vordergrund. Der 
Ausdruck ,,Jul trinken“ für Jul feiern 
kommt in einem Gedicht des Thorbjörn 
Homklaue vor, das aus dem Ende der 
Heidenzeit (während die isländischen 


Sagas und andere Prosaquellen aus christ¬ 
licher Zeit stammen) stammt 168 ). Unter 
die ältesten Nachrichten über das Julfest 
gehört eine gesetzliche Bestimmung über 
das Brauen des Julbieres 168 ). Es wurde 
zum Gedächtnis (minne) der Götter und 
tapferer Männer, später Christus, der 
Jungfrau Maria und der Heiligen ge¬ 
trunken, eine Sitte, die sich bis in die 
neueste Zeit im Norden gehalten hat. In 
Deutschland ist nur mehr die Johannis- 
minnc bekannt 17 °). Neben dem Bier wird 
in der Sverres Saga (Fm 8, 166) bei dem 
Julgelage Meth erwähnt, und zwar als 
Getränk der Gefolgschaft des Königs, 
während andere Gäste Bier tranken. Meth 
scheint nach der altnord. Überlieferung 
das vornehmere Getränk gewesen zu 
sein m ). In neuerer Zeit bis heute ist es 
in Norwegen Sitte, den Hausleuten, in der 
Stadt den Hausgehilfen Meth zu W. zu 
schenken 172 ). 

Nach dem älteren Gulatingsgesetz 
(Kap. 7) mußten wenigstens drei Bauern 
gemeinsam Jul trinken; eine entsprechende 
Sitte erhielt sich im Setesdal (Norwegen) 
bis ins 19. Jh. 173 ). W.gelage, bei denen 
jeder seinen Anteil beisteuern muß, sind 
auch jetzt noch in Schweden ab 3. Jultag 
üblich 174 ), nach dem W.essen in der 
Familie am W.abend. Altertümlich mutet 
die Nachricht an, daß ärmere Leute Ober- 
baierns sich zusammentun und gemeinsam 
eine Kuh kaufen und verzehren 175 ). Im 
16. Jh. nennt der Freiburger Professor 
Lorichius das W.bratenessen einen teuf¬ 
lischen Mißbrauch (Meyer Baden 483). 

Überblickt man die deutschen Über¬ 
lieferungen über das W.essen, so treten 
als immer wiederkehrend im Speisezettel, 
Schweinefleisch, Brot und Kuchen, Brei 
(Grütze), Erbsen, Bohnen, Fischrogen, 
Mohnkörner auf. Bei diesen Gerichten 
spielt die Beziehung zur Fruchtbarkeit 
dieser Eßwaren eine große Rolle. Aus der 
Übereinstimmung der Hauptbestandteile 
der Festmahlzeit bei den germanischen 
und slawischen Völkern, kann man auf 
hohes Alter der Mahlzeitüberlieferungen 
schließen. Der Fisch als katholische 
Fastenspeise hat ebenfalls, auch im Nor¬ 
den, einen selbst in der protestantischen 
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Zeit fortdauernden festen Platz im W.¬ 
essen 176 ). Bezeichnenderweise hat sich 
aber fast kein Volksglaube an ihn ge¬ 
knüpft 17? ). Vgl. Karpfen, b) W.schwein. 
Während sich in den Städten vielfach der 
Gänsebraten (ebenso in Dänemark 178 ), 
teilweise bei den Südslawen 179 )) und der 
W.karpfen eingebürgert hat, muß auf dem 
Land noch überall Schweinefleisch ge¬ 
nossen werden. Obwohl der W.abend 
ein Fasttag 18 °) ist, so ist doch die Fleisch¬ 
mahlzeit am Abend nie ganz verdrängt 
worden. Den Tag über wird allerdings 
wenig genossen (s. u. d; Anm. 733,182). 
Besonders der Schweinskopf gehört vieler¬ 
orts zum W.mahl 181 ). Das W.schwein 
reicht sicher bis in die Heidenzeit zurück. 
Im eddischen Lied von Helgi Hjörwards- 
sohn wird vom Schlachten des Julebers 
berichtet. Von besonderer Bedeutung sind 
in diesem Zusammenhang die W.brote mit 
dem Namen Eber. Auch diese Brote sind 
vor allem in Schweden üblich, die Art, wie 
sie bereitet und verzehrt werden (s. u. 
Brot), zeigt deutlich, daß sich in den 
damit verknüpften Bräuchen Reste einer 
rituellen Mahlzeit erhalten haben. Das 
wirkliche W.schwein wird in Schweden 
teilweise mit der letzten Garbe und bei den 
Südslawen besonders gefüttert und jeder 
Hausbewohner muß davon essen 182 ). Die 
Reste haben segnende Kraft und werden 
in den Kombehälter und den Acker ge¬ 
steckt 183 ). Man wird das W.schwein wie 
die ebergestaltigen oder Eber genannten 
W.brote, die deutlich die Fruchtbarkeit 
der letzten Ernte auf die neue übertragen 
sollen, mit den verschiedenen Komdämo- 
nen ds Volksglaubens, wie der Kornsau, 
der schwedischen Gloso 184 ) (glänzende 
Sau), denen an W. ein Opfer gebührt, dem 
Gotteseber, der in der W.nacht in Sieben¬ 
bürgen durch den Rauchfang kommt 185 ), 
in Verbindung bringen müssen. Die un¬ 
mittelbaren Verbindungen, die man mit 
der gelehrten nordischen Mythologie der 
Skaldendichtung und deutschen Bräuchen 
herzustellen versucht hat, gelten wohl nur 
soweit, als auch diese Mythologie ihre 
Grundlagen im Volksglauben hat. N. 
Lid 186 ) hat aber gezeigt, daß jedenfalls 
die nordischen Überlieferungen in enger 


Beziehung mit den Volksglauben, der den 
Göttern der Eddagedichte und der Sagas 
zugrunde liegen, bestehen. Der Kult des 
Götterpaares Freyr 187 ) und Freya scheint 
an die Julzeit bzw. an die Zeit kurz nach 
Jul geknüpft gewesen zu sein. 

c) W.brei. Wieder sind die Über¬ 
lieferungen im Norden und bei den Süd¬ 
slawen sehr reich und übereinstimmend, 
während auf deutschen Gebiet nur Rester¬ 
scheinungen vorhanden sind. In Schweden 
mußte man soviel Julgrütze kochen (mit¬ 
unter Suppe, velling), daß sie bis 6. 1. 
reichte, konnte man sie am W.abend auf¬ 
essen, war es ein schlechtes Zeichen für 
die nächste Ernte. Allgemein ist es Sitte, 
die Julgrütze gemeinsam aus derselben 
Schüssel zu essen, manchmal alle Männer 
aus dem Kessel. Wer zuerst mit dem 
Essen aufhörte, sollte im selben Jahr 
sterben 188 ). Orakel mit der Julgrütze 
s. u. V a. Auch die Reste der Grütze 
haben besondere Kraft und werden mit¬ 
unter aufbewahrt. Diese deutlich rituellen 
Züge finden sich auch bei dem W.brei 
(Panspermie) der Slawen, der Brei hat 
Bedeutung für die Fruchtbarkeit des neuen 
Jahres und für den Totenkult, indem er 
als Speise für die Toten aufgestellt wird 189 ). 
Im Pinzgau wurde das Bachlkoch, ein 
Mehlkoch mit einer Honigschichte darauf, 
bereitet; jeder Hausgenosse ißt mit, denn 
die Percht würde es sonst übel nehmen. 
Einen Rest in der Pfanne bringt die 
Bäuerin an die Obstbäume mit der Auf¬ 
forderung: „Bam esst's“, was eine gute 
Ernte bewirkt 190 ). In der Schweiz wird 
in jedem Haushalt Milchrahm und darin 
geröstete Birnenschnitze genossen, wozu 
die Reicheren den Armen die Milch um¬ 
sonst geben in der Meinung, ,,selbige seye 
dann des Jahres hindurch desto geseg¬ 
neter“ 191 ). Weitverbreitet sind auch in 
Deutschland. Speisen aus einer Vielzahl 
(oft Sieben- oder Neunzahl) von Körnern 
und Früchten zusammengesetzt, ver¬ 
schiedene Breie, in neuerer Zeit Reisbrei 
(auch im Norden). 

d) Fette Fleischbrühe und Brot. 
Besonders altertümlich mutet ein Brauch 
aus dem Allgäu an. Es scheint sich hier 
eine Erinnerung an ein Mahl mitten in 
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der hl. Nacht erhalten zu haben. Die 
ganze Familie pflegt nach beendeter Christ¬ 
mette gemeinschaftlich aus einer großen 
Schüssel Fleischsuppe mit Weißbrochen 
oder Milch mit Weißbrotwecken zu es¬ 
sen. Im Ostallgäu wird vielfach der 
Birnzclten angeschnitten und Kaffee 
getrunken, der jetzt alles andere ver¬ 
drängt hat 192 ). In Mecklenburg wird 
mancherorts zwischen i—2 Uhr mit der 
großen Glocke geläutet, wenn dies die 
Leute hören, stehen sie auf, trinken Kaffee 
und essen Stollen dazu. Dann legen sie 
sich wieder 1S3 ). Der erste Bericht erinnert 
an die merkwürdige nordische Sitte am 
W.abend, zu Mittag oder gegen Abend 
Brot in die fette Fleischsuppe zu tauchen 
und zu essen, wonach der W.abend in 
Schweden dopparedagen. der Tag an dem 
gestippt wird, genannt wird. Man ver¬ 
sucht diese Mahlzeit so zu begründen, daß 
an dem Tage keine Zeit zu einem ordent¬ 
lichen Mittagessen sei; was aber keines¬ 
wegs stimmt 194 ). In Skaane wurde der 
Kessel auf den Boden gestellt und Stroh 
herumgebreitet, auf das sich alle Haus¬ 
genossen setzten. Auf Gotland hat diese 
Mahlzeit den Namen ,,essen wie die 
Heiden“ (äta hajdnu d. h. ohne vorheriges 
Gebet). Dieselbe Mahlzeit in etwas anderer 
Form, bei der nicht gestippt, sondern das 
Brot gebrochen und die Fleischbrühe 
darüber gegossen wird, heißt möljebröd 
schwedisch, mölje norwegisch 195 ) und 
kommt auch bei anderen Festen vor 196 ). 
Das Wort, das aus franz. pain mouille 
stammt und das Gericht ist auch in Jütland 
und Norddeutschland bekannt 197 ). 

e) W.brot. In Schweden (ähnlich bei 
den Südslawen) heißt das W.brot vielfach 
J ulgalt-Juleber, Säkaka-Sähkuchen 198 ) 
(vgl. südslaw. „Ackerfeld") 199 ), die Vor¬ 
bereitungen zum Backen, das Backen selbst 
ist mit vielerlei Gebräuchen umgeben. Es 

wird aus besonderem Mehl, aus allen 

• • 

Getreidearten, oft aus der letzten Ähre 200 ), 
dem letzten Teig hergestellt. Während des 
Festes liegt es auf dem W.tisch, ein Teil 
wird während des Festes von allen Haus¬ 
genossen gemeinsam verzehrt, ein Rest 
wird aufgehoben, im Frühjahr mitaus- 
gesät, oder bei der Frühlingsarbeit von 


Menschen und Zugtieren gegessen 201 
Eine genaue Entsprechung in Deutsch¬ 
land gibt es in den Landschaften Borken 
und Gehmen in Westfalen. Von einem 
gewaltigen Roggenbrot wird am W. abend 
von der ganzen Familie und dem Gesinde 
ein Stück verzehrt, während drei Lampen 
um das große Brot herum angesteckt 
werden. Am Neujahrsabend wird wieder 
davon eeeessen und wieder die drei 

Zum drittenmal ißt 
i. wieder bei drei 


gegessen 
Lampen angesteckt, 
man davon am 6. 


Lampen, aber in zwei von diesen wird so 
wenig öl gegossen, daß sie während des 
Brötessens verlöschen. Die Reste des 
Brotes werden bis Lichtmeß aufgehoben 
und dann den Pferden gegeben 2 ° 2 ). In 
Eberstallzell in Oberösterreich wird ein 
Büschel ungedroschencr Hafer auf den 
Misthaufen im Hof gesteckt. Wenn es 
Zeit ist, den Störiteig (W.brot) einzu¬ 
schießen, steckt man dieses Büschel in den 
Laib und schiebt es so in den Ofen 203 ). 
Von der Kraft des W.brotes zeugt die 
Sitte in Tirol, Mähren, Böhmen, Voigt - 
land, daß die Hausfrau mit den vom 
Kneten des W.brotes teigigen Händen den 
Stamm der Obstbäume umfaßt, damit sie 
gut tragen 204 ). Mißrät das W.brot, so 
ist das für das Leben der Bäuerin von 
übler Vorbedeutung. Das Anschneiden 
des W.brotes geschieht mit einer gewissen 
Feierlichkeit 205 ). Vom W.striezl wird 
etwas das ganze Jahr hindurch auf¬ 
gehoben, man legt etwas davon in Milch 
aufgeweicht bei Geschwüren auf 206 ), ver¬ 
wendet es als wunderwirkendes Heil¬ 
mittel 207 ). Den letzten W.Stollen hebt 
man bis Lichtmeß auf, um Nahrungs¬ 
sorgen fernzuhalten. Man hebt den ersten 
Anschnitt des ersten Stollens auf, um sich 
nächstes Jahr welchen leisten zu können 208 . 
In Oberfranken bäckt man tu W. Haus- 
wölfle, um sie aufzubewahren und bei 
ausbrechendem Feuer hineinzu werfen. In 
der Gegend von Bühl bäckt man Wowölfle, 
die man auf den Kasten, früher auch ins 
Herrgottseck, stellte, sie schützen vor 
Blitzschlag 209 ). Brot am W.abcnd vor 
das Fenster gelegt, wird wunderkräftig 210 ) 
(s. u. io). Aus W.brot bestanden früher 
vor allem die 
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f) W.geschenke, für die Hausgenossen, 
Arme und Bettler * n ). An W. wurde ein 
Weiß- und ein Birnbrot gebacken. Jeder 
JHausangehörige, namentlich die Dienstbo¬ 
ten, erhielten einen Laib von 5—6 Pfund 
und durfte damit machen was er wollte. 
Außerdem lag aber auch alle Feiertage 
reichlich weißes Brot in der Lade 212 ). 
Jeder Knecht erhielt einen Laib Brot aus 
lauter ,,Kernmehr doch tritt eigentliches 
Festessen nicht hervor außer allerhand 
Küchle 213 ). In Schweden war es weit¬ 
verbreitete Sitte, verschiedene Brote auf¬ 
einander zu schichten, Stäbchen mit 
Kringeln, Äpfeln daran, einem Apfel oder 
einem Butterhahn auf der Spitze y diese 
julhögar, Julberg wai*en Geschenke 2l4 ). 
Die Kinder bekommen von Gotta und 
Götte einen großen Zopf aus feinem Weiß¬ 
mehl 215 ). Zum großen Teil sind die 
W.brote Gebildbrote 216 ). Besonders 
wichtig ist das schon erwähnte W.brot in 
Eberform oder wenigstens mit dem Namen 
Eber (julgalt). Daneben sind vorzüglich 
drei Arten Kuchen in Deutschland, im 
Norden und bei den Südslawen zu W. 
üblich; Ringe, Hakenkreuze und Schei¬ 
ben, allerhand Tiere und Wagen. Mög¬ 
licherweise lassen sich manche dieser 
handgeformten Gebildbrote bis ins Heiden¬ 
tum zurückführen 217 ). Doch muß betont 
werden, daß eingehende Forschungen über 
deutsche Festgebäcke noch fehlen 218 ). 
Es ist wohl auch richtig, daß Honig- und 
Pfefferkuchen antikes, durch die Kloster¬ 
küchen vermitteltes Gebäck sind. Für 
Süddeutschland spielen Früchtenbrote, 
besonders als Gabe zwischen Liebesleute, 
eine große Rolle 219 ). Mit besonderer 
Deutlichkeit weist ein westböhmischer 
Brauch den Glauben an die Verbindung 
der beiden Ernten durch die W. speise 
auf: Damit die Zwetschenkbäume im 
nächsten Jahr gut gedeihen, ißt man am 
W.abend einen im Herbst bei der Ernte 
abgebrochenen, mit Früchten reichlich be- 
hangenen Zweige, den man unter das 
Strohdach des Wohnhauses gestellt hat 220 ). 

g) Anteil der Tiere. Das Vieh muß 
am W.abend von allen Gerichten kosten 221 ). 
Die Hausfrau geht am W.abend mit dem 
zuerst abgeschnittenen Stücken Brot und 


Strizel und den ersten Äpfeln und Nüssen 
in den Kuhstall und steckt jedem Tier von 
den Eßwaren ins Maul, um die Tiere vor 
Unglück zu bewahren 222 ). All diese Gaben 
schützen vor Krankheit und machen die 
Milch süß und dick 223 ). In Schweden be¬ 
kommen alle Tiere vom W.bier 224 ). Reste 
dieser alten Sitte sind wohl folgende Nach¬ 
richten: Damit das Vieh gut fresse, bekam 
der Ochsenknecht in Oppeln und Reich¬ 
thal von der Hauswirtin ein Stück W.- 
braten, das er in der Krippe bei den 
Kühen verzehren mußte, ebenso der 
Pferdeknecht bei den Pferden 225 ). In 
Cunsdorf setzt man am W. abend den 
Hund auf den Tisch und gibt ihm da zu 
fressen 226 ). Eine Erinnerung an den be¬ 
sonderen W.tisch ist in der Sitte bewahrt, 
daß man in Mecklenburg am W.abend 
einen besonderen Tisch deckte, ein Licht 
darauf stellte und ungebundenen Hafer 
darauflegte und die Kühe einzeln davon 
fütterte 22? ). In Mecklenburg (Donatow) 
werden von jedem Anwesenden drei Löffel 
Essen in das unter dem Tisch liegende 
Heubündel getan und ein ganzer Hering. 
Am nächsten Morgen wird das Heu den 
Kühen vorgelegt, welche dann das ganze 
Jahr tüchtig Milch geben 228 ). 

Als Rest oder Umbildung der Teilnahme 
der Tiere am W.essen, durch das die Kraft 
der letzten Ernte weitergegeben werden 
soll, ist wohl die allgemeine Sitte, die 
Tiere am W.abend besonders reichlich zu 
füttern, anzusehen 229 ), sie bekommen 
von allem Futter 230 ) oder neunerlei 
Futter 231 ). In der hl. Nacht gibt man den 
Kühen und Geißen zu fressen, sonst 
müssen sie das ganze Jahr hungern, man 
hofft, daß sie besser zu ersättigen seien 
und gesund bleiben 232 ). Vor der Abend¬ 
mahlzeit erhalten die Tiere das „G’leck" 234 , 
ein Gemisch aus Hafer, Kleie, Salz, ein 
Stück Apfel, Nüsse, etwas vom W.gebäck 
oder eine Handvoll von jeder Getreide¬ 
gattung, aber nichts zu saufen 235 ). Man 
stellt auch ein Lichtlein vor die Krippe 236 ), 
wohl nicht nur zum Schutz, sondern, um 
die Tiere am Fest teilnehmen zu lassen, 
wie man zu ihnen sagt, heute ist W. 237 ). 
Dem Rindvieh gibt man Salz und Brot¬ 
schnitten, den Schweinen, dem Geflügel 
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ihr Lieblingsgekörn 238 ). In Norwegen 
bekam das Vieh etwas von dem Essen, 
das auf dem W.tisch gestanden hatte 2Z9 ) t 
oder etwas von W.essen und Fett vom 
W.licht 24 °), oder W.bicr und Fett vom 
W.licht 241 ). Besonders wichtig ist aber 
die Sitte, dem Vieh an W. die letzte Garbe, 
aus der auch das W.brot gebacken wird, 
als Futter zu geben 242 ), wie das auch im 
Erzgebirge 243 ), Steiermark 244 ) und Schott* 
land 245 ) Sitte war. 

h) Reste des W.essens. Am deut¬ 
lichsten hat sich die ursprünglich sakrale 
Bedeutung des W.essens in der Bewertung 
und Behandlung der Reste erhalten. Alle 
Reste trägt man unter die Obstbäume des 
Gartens, damit sie auch W. haben 246 ), 
damit sie gut tragen 247 ). Die Hadcn- 
dorfer laden sie zu Tische: ,,Ihr Bäume 

■ m 

und Aste kommt rei zu mir und seid alle 
meine Gäste" 248 ). Auch im Pinzgau sagt 
man: ,,Bam esstV',\v enn man ihnen den 
Rest des Bachlkochs bringt 249 ). Vgl. die 
Sitte zu den Tieren, wenn sie das W.futter 
bekommen, zu sagen: Heute ist W. In 
Hosltein klopfte man die Bäume und 
sagte: Freut euch Bäume der hl. Christ 
ist gekommen 250 ). Im Egerland mußte 
der Jüngste des Gesindes, zumeist Hü¬ 
terbub oder -mädel die übriggeblie¬ 
benen Fischgräten in den Garten tragen 
und unter die Obstbäume legen 251 ). Die 
Nußschalen werden aufgehoben und mit 
Fett gefüllt und bei Nabelkrankheiten als 
Heilmittel gebraucht 252 ). In Ungarn 
werden die Reste gesammelt, um bei 
Gelegenheit gichtleidende Menschen und 
kranke Tiere zu behandeln 253 ), ln Tirol 
schlägt die Hausfrau nach dem Mittag¬ 
essen am W.tage das Tischtuch mit vier 
Zipfeln zusammen, trägt die Brosamen 
darin in den Garten und sät sie auf den 
Schnee. Daraus sollen im Frühjahr schöne 
rote Blumen entstehen 254 ). 

i) Aberglaube und Vorbedeutung. 
Beim W.essen darf man nicht oder nur 
wenig reden 255 ). Man muß reichlich 
essen (s. o. 8a). Trinkt man viel Bier, 
wird man stark 256 ). Alle Hausgenossen 
sollen sich zugleich zu Tisch setzen, ebenso 
aufstehen und während der Mahlzeit darf 
sich niemand erheben 257 ). Wer beim 


Abendessen fehlt, stirbt im kommenden 
Jahr 258 ). Wenn die W.semmel oder 
Hefenknödel nicht geraten oder schwarz 
geworden 259 ) sind, oder die Rinde zer¬ 
sprungen 26ü ) ist, ist cs ein Todesanzeichen. 
Wenn der Teig des W.Stollens nicht auf¬ 
geht, stirbt der Hausvater 261 ). Wenn der 
W.Stollen verbrennt, stirbt ein Familien¬ 
mitglied 262 ). Wer beim Durchschneiden 
eines Apfels einen Kern verletzt 263 ) oder 
zuerst eine schwarze Nuß 264 ) aufmacht, 
stirbt binnen Jahresfrist. Kommt am 
hl. Abend das letzte auf den Tisch, so 
zieht Nahrungsmangel ein 265 ). Besondere 
Wirkung hat das W.gebäck, wenn man 
cs auf spätere Tage aufbewahrt 266 ). Wer 
keine Bohnen ißt, wird zum Esel 267 ). 
Vor dem hl. Abend darf der Stollen nicht 
angeschnitten werden, weil Christus noch 
nicht geboren war 268 ). 

9. Opfer.. 

a) Opfer an die zu W. umgehen¬ 
den Dämonen und Toten bzw. 
deren Darsteller 269 ). Die Gaben, die 
nach altem Brauch den zu W. herum¬ 
ziehenden Vermummten gebühren a7 °), be¬ 
stehen meist aus Kuchen, Milch, Julbier. 
Die diesen Umzügen entstammenden 
gabenspendenden Masken (besonders Mar¬ 
tin und Nikolaus) bekommen von den 
Kindern Hafer und Heu (s. u. c, d), 
Braunkohlblätter, einen Eimer zum Trin¬ 
ken für das Reittier, im Allgäu bekommt 
der Nikolaus einen Sparpfennig (ein neuer 
Ersatz, früher durfte man den Ver¬ 
mummten kein Geld geben) 271 ). In 
Niederösterreich und in der Schweiz be¬ 
kam er eine Schüssel Rahm und einen 
neuen Blechlöffel, im Schwarzwald stellt 
man ihm ein Gläschen Schnaps oder ein 
Glas Honig vor das Fenster 272 ). Berichte 
über Tieropfer leben nur mehr in der Sage 
fort 273 ), (vgl. o. 8 a) unter W.tisch wur¬ 
den die älteren Belege über Opfer an 
Perchta und ihr Gefolge mitgeteilt. Eine 
christliche Umbiegung der Perchtenopfer 
ist es, wenn man in Tirol am W.abend 
der Muttergottes eine von Löffeln umlegte 
Schüssel Milch herrichtet. Ebenso stammt 
der Brauch aus Kreuzburg (Kreis Oppeln), 
dem Christkind eine Kufe Bier hinzu¬ 
stellen 274 ) aus dem Vorstellungskreis der 
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durstigen wilden Jagd 275 ) und ihrer 
norwegischen Entsprechung der nicht 
minder bierdurstigen Julburschen 276 ). Im 
Norden entspricht diesen Perchtenopfern 
die Opfermahlzeit, die den Julburschen 277 ) 
bereitet wird, und der Bewirtung der 
Toten in der W.nacht. Die Speisung der 
Hunde des wilden Jägers ist in einem 
großen Teil von Deutschland 278 ) und 
Skandinavien bekannt. Die Speisung der 
Hunde bringt ebenso wie in Süddeutsch¬ 
land die Speisung der Dämonen dar st eller 
dem Spender Glück 279 ). Daraus erklärt 
sich der oft drohende Ton der Heische¬ 
lieder 2 80 ). Es ist möglich, daß die Formen 
verschiedener W.gebäcke (s. o. II B 8 f.) 
dem ursprünglichen Opferempfänger ent¬ 
spricht 281 ). In Norwegen opfert man dem 
Bär ein Restchen Grütze, indem man es 
in den Wald trägt oder vor das Haus und 
ruft: Du sollst nicht mehr von meiner Kuh 
bekommen als du Grütze bekommst. Daß 
dieses Opfer in diesen Zusammenhang 
gehört, geht daraus hervor, daß nach 
mehreren Nachrichten jemand als Bär 
verkleidet sein mußte, um das Opfer an¬ 
zunehmen 282 ). Das entspricht dem serbo¬ 
kroatischen Heischeumzügen, bei denen 
in Wolf, Schafe und Böcker verkleidete 
Burschen durch folgendes Lied Gaben 
einfordern: ,,Gib dem Wolf Salz, damit 
er die Schafe nicht beißt, gib dem Wolf 
Speck, damit er nicht vom Gebirge herab¬ 
kommt" 283 ). In Nordmähren (Rudels¬ 
dorf) füttert man den Fuchs, dem man 
die Überreste des Abendmahles auf das 
Feld trägt 284 ). Wirft man von der Wurst, 
die man nach der Christmette ißt, die Haut 
vor das Tor, dann wird der Fuchs das 
ganze Jahr über kein Huhn stehlen 285 ). 
Am W.abend läßt man in Böhmen von 
jeder Speise etwas auf dem Tisch stehen, 
damit der Fuchs keine Hühner hole 286 ). 
Ob bei diesen Opfern wirkliche Tiere, die 
aber zu W. besondere Macht haben, oder 
ob andere in Tieren verkörperte Mächte 
gemeint sind, oder ob es sich um Reste, 
die zu den Tier vermummungsauf zügen ge¬ 
hören, handelt, läßt sich für die letzten 
Beispiele kaum entscheiden. Auch anderen 
Tieren, z. B. der Maus 287 ), wird zu W. 
geopfert. 


b) Opfer an die Elemente. Für die 
Elemente werden Grünfutter und Ähren 
ausgelegt 288 ). In Tirol streute man am 
hl. Abend etwas Mehl in die Luft 289 ), 
vergrub etwas Speise in die Erde und warf 
etwas in den Brunnen und ins Feuer 290 ). 
Im südlichen Norwegen gab man an 
einigen Orten bestimmten Steinen das 
beste vom Julessen als Opfer 291 ). Das 
Feuer bekam in Schweden Branntwein. 
Ausführlicher wird vom Feueropfer im 
südlichen Norwegen berichtet. In Sätesdal 
bekam das Feuer Branntwein, Mehl und 
Butter oder von allen Eßwaren und wurde 
feierlich angesprochen 292 ). Daß diese 
Opfer bis in die neuere Zeit ernst ge¬ 
nommen wurden, beweißt ein Bericht von 
ca. 1880: Als die Großmutter am W.abend 
dreimal etwas Bier ins Feuer sprengte, 
machte ein Kind eine spöttische Be¬ 
merkung, was die alte Frau so aufregte, 
daß man für ihr Leben fürchten mußte 293 ). 
In das Wasser wirft man Eßbares 294 ), 
in den Brunnen Speisereste, Honig, Salz,. 
Geld 295 ), Brosamen 296 ), damit er nicht 
vertrocknet 297 ). 

c) Hausgeister. Während im ger¬ 
manischen Norden Opfer an Hausgeister, 
Eßwaren und Kleider (die besonders alter¬ 
tümlichen Hausgötzen in Setesdal wurden 
außer dem Opfer gesalbt und gewärmt 298 ), 
vielerorts wurde ihnen ein Bett bereitet, 
also allerlei Opfer im Haus, aber auch 
außer Haus an bestimmten Stellen Bäu¬ 
men, Grabhügeln, Hügeln, Steinen) bis 
in die neueste Zeit gebräuchlich waren 299 ), 
finden sich auf deutschem Gebiet nur noch 
vereinzelte Resterscheinungen, die wahr¬ 
scheinlich als verchristlichte Opfer an 
Hausgeister aufzufassen sind. In einem 
Hospital in Halle stand ein hölzernes 
Christkind mit einem weißen Hemd auf 
einem Tisch. Am W.abend mußte es ge¬ 
waschen, sein Hemd gereinigt und gebügelt 
werden. Unterließ man es, erhob sich in 
der folgenden Nacht ein so heftiges Ge¬ 
polter, daß man es nicht aushalten konnte, 
und hörte erst auf bis der Fehler gut ge¬ 
macht war 300 ), Das ist sonst ein für den 
Hausgeist bezeichnendes Benehmen. Ein 
ähnlicher Brauch war in Frauenklöstern 
üblich. Margarete Ebner (um 1291—1351) 
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besaß eine hölzerne Wiege mit einem 
Jesuskind. Am W.abend wurde es wie 
ein lebender Säugling gepflegt, geküßt, 
an die Brust gelegt, gebadet und besonders 
gewiegt, ein Brauch, der sich lange erhielt 
und bei den Clarissen zu Brixen noch 1870 
bezeugt ist 301 ). Allgemein ist die Sitte, 
dem Pferd des hl. Nikolaus oder dem 
Esel des Christkindes Heu und Hafer vor 
das Haus zu legen 302 ), oder an andere 
sehr wichtige Stellen, an der Gartenhecke 
(s. Zaun), auf den Mist 304 ) oder unter 
den Tisch 305 ). 

d) Andere Opfer im Freien. Auf¬ 
stellen einer Garbe. Neben den ver¬ 
schiedenen schon erwähnten Opfern an 
Steinen, Hügeln, Bäumen bei den Skandi¬ 
naviern, ist noch das Opfer an den nor¬ 
wegischen kvernknurren, den Mühlen¬ 
geist, zu erwähnen 306 ). Obwohl dieser 
Mühlenalte ein Komgeist zu sein scheint, 
ist es doch auffallend, daß der schlesische 307 
und oberösterreichische 308 ) Müller am 
W.abend bzw. Nikolaustage dem Wasser¬ 
mann Speisen und in Oberösterreich auch 
alte Kleider opfert. Das Füttern der 
Obstbäume wurde o. 8, h besprochen. 
In der Zobtenebene wurden Strohseile (s. 
o. 6) um Mitternacht gemacht, und 
dabei tanzten Bauer und Bäuerin um die 
Bäume und hingen an ihre Lieblinge alte 
Kleiderfetzen 309 ). Wollte ein Baum nicht 
tragen, muß man am Christtag vor 
Sonnenuntergang einen Lumpen um¬ 
wickeln und einen Spruch sagen 310 ). In 
der W.nacht soll man ein Stückchen Brot 
in den Garten hinauswerfen, dann gedeiht 
im nächsten Jahre das Kraut recht gut 311 ). 

Ausstecken einer Garbe. Zu W. 
wird in Oberndorf a. N. eine Stange auf¬ 
gerichtet, auf deren Spitze eine volle 
Garbe steckt, damit die Vögel sich freuen. 
Deshalb wird auch am Rande eines Hanf¬ 
feldes ein schmaler Streifen Samenstengel 
für die Vögel stehen gelassen 312 ). Im 
salzburgischen Flachgau steckt man ein 
Büschel Ähren für die Vögel an den 
Zaun 313 ). In Werben ist es üblich, in der 
W.nacht drei Hafergarben in den Hof zu 
stellen, damit die Frucht im nächsten 
Jahr gut gedeihe und reich füttere 314 ). 
In diesem Bericht scheint der alte Sinn 


des Brauches erhalten zu haben. Diese 
Sitte ist im Gegensatz zu den wenigen 
deutschen Belegen im Norden allgemein 
verbreitet und hat in der letzten Zeit 
besonders in den Städten stark zu¬ 
genommen. Der Gedanke, den Vögeln 
ein Wiest zu bereiten, der dem Brauch 
in neuester Zeit so große Ausbreitung ver¬ 
schafft hat 315 ) — man vergleiche den mit 
Körnerfrüchten gezierten W.baum für 
Vögel, den der Wiener Tierschutz verein 
in den letzten Jahren (1935) in einem Park 
errichtet hat —, ist, wie schon angedeutet, 
eine Umdeutung des Brauches. Aus den 
älteren skandinavischen Berichten ersieht 
man, daß das Auf richten der Julgarbe eine 
gute Ernte im nächsten Jahr erwirken 
sollte 316 ). Aber auch als Opfer wurde die 
Gabe angesehen in Südschweden für Noens 
Pferde, in Norwegen für die Unter¬ 
irdischen, die in der Julnacht unterwegs 
sind oder für die Pferde der W.burschen 
(jolesveinar) 317 ) wie in Deutschland für 
das Pferd des Nikolaus. In manchen 
Gegenden wird die Julgarbe auf einen 
besonders dafür gefällten Baum (oft 
Tanne) gesteckt 318 ). 

Es scheint auch, daß die Grenze zwi¬ 
schen den Opferbräuchen und den Bräu¬ 
chen, die mit der segnenden Kraft des 
W.taues in Verbindung gebracht werden, 
nicht scharf gezogen werden kann. In 
Norwegen findet man nebeneinander die 
in Verbindung mit dem W.essen genannten 
Bräuche 319 ), dem Vieh das besondere 
W.futter zu geben, das aus Teilen des 
W.abendessens oder der die W.nacht 
hindurch auf dem W.tisch stehenden Ge¬ 
richte oder aus Futter besteht, das in der 
W.nacht im Freien gelegen hat 32 °) oder 
in der letzten Garbe. 

10. Auslegen einer Garbe in der 
W.nacht (Christtau). Gervasius von 
Tilbury berichtet, daß man in England 
(um 1200) in der Christnacht ein Hafer¬ 
bündel oder ein Gefäß mit Hafer oder 
Getreide ins Freie stellte, in dem Glauben, 
daß der in der W.nacht darauf fallende 
Tau dem Hafer Kraft verleihe, die Tiere 
von Krankheit zu befreien 321 ). Heu sollte 
ins Freie oder unter die Dachtraufe gelegt 
werden, man gab es am W.morgen dem 
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Vieh oder man legte Heu unter einen 
Kirschenbaum, der schwarze Kirschen 
trägt und gibt es den Tieren zu fressen, 
damit ihnen das Jahr hindurch das Futter 
gut anschlägt 322 ). Man legt das Vieh¬ 
futter ins Freie, dann gedeiht das Vieh 323 ). 
Das im Freien gelegene Heu wird den 
Tieren mit den Worten gegeben: Hier habt 
ihr von mir ein Christkindl, gebt mir aucli 
eines 324 ). Bei Radegast legt man in der 
W.nacht ein Bündel Langstroh, etliche 
Bünde Heu und Gerste hinaus, damit der 
W.tau darauf falle. Stroh und Heu gab 
man den Pferden, Kühen und Schafen, 
die Gerste Hühnern und Tauben zu fressen, 
letztere blieben dadurch von den Pocken 
verschont. Auch in den Käsekorb legt 
man von solchem Stroh, damit die Maden 
nicht an den Käse kommen 325 ). Fällt 
Tau in der W.nacht auf ein Stück Brot, 
so schimmelt es das ganze Jahr nicht 326 ). 
Vor der Alpfahrt bekommt das Vieh von 
dem ausgelegten Heu zu fressen, da es 
schützende Kraft hat 327 ). Legt man Heu 
zu W. oder Ostern auf das offene Feld 
und füttert damit die Kühe mit dem 
Spruch: ,,Freß wie e Wolf bisd' satt 
bischt“, so laufen sie das Jahr hindurch 
nicht auf 328 ). Ein Bund Heu auf dem 
Mist ausgelegt, das hilft das Jahr über 
gegen Blähung, wenn sich das Vieh über¬ 
fressen hat 329 ). Füttert man die Sorten, 
die in der W.nacht hinausgestellt wurden, 
am W.tag und Neujahrsmorgen an die 
Hühner, so kann der Habicht sie nicht 
bekommen 330 ). Das betaute Heu ver¬ 
füttert, bewirkt, daß dieses Jahr kein 
Vieh fall ist 331 ). Man soll drei Sorten 
Essen (Brot) 332 ) vor das Fenster legen, 
am nächsten Morgen von jeder Sorte 
essen, dann bekommt man dieses Jahr 
kein Fieber 333 ). In der Provinz Lüttich 
stellt man in der W.nacht ein Stück Brot 
und etwas Wasser vor das Haus, zu 
Mitternacht wird beides gesegnet 334 ) (so¬ 
wie das Essen auf dem W.tisch gesegnet 

wird). Das Wasser verdirbt und ver- 

/ 

dunstet niemals, das Brot wird am 
nächsten Morgen an Mensch und Vieh 
verteilt. Aus dem ausgelcgten Stroh 
werden Hühnernester gemacht, dann ver¬ 
legen die Hühner die Eier nicht 335 ). Ein 

B iic h t old • S t ä u b 1 i, Aberglaube. Nachträge. 


gut Teil alter Opferbräuche liegen wohl 
auch den Orakelarten, bei denen eßbare 
Dinge eine Rolle spielen, zugrunde 336 ). 

11. Christblock 337 ). Am W.abend 
oder ersten W.tag war es Sitte, einen 
großen Block in das offene Feuer zu legen, 
dann ein wenig angebrannt herauszuziehen 
und aufzubewahren. Man brannte ihn 
wieder an, wenn ein Gewitter heranzog 
als Schutz gegen Blitzschlag 339 ) (ebenso 
in Frankreich im 18. J h , 340 ) und Belgien 341 )). 
Seine Reste machen auch die Felder 
fruchtbar 342 ), ebenso die Asche 3,3 ). Der 
Rest wird in die letzte Garbe gebunden 341 ). 
In der Eifel werden die Kohlen in den 
Kornbailr gelegt, damit die Mäuse das 
Korn nicht beschädigen 345 ). Seine Kohlen 
in Wasser eingegeben, heilt die Aus¬ 
zehrung 346 ). Die Siebenbürger Sachsen 347 ) 
(wie die Bulgaren 348 )) verbrachten die 
W.nacht wachend beim W.block. Mit dem 
Schwinden des offenen Herdes ist der 
W.block in Deutschland fast ganz ver¬ 
schwunden, abgesehen von norddeutschen, 
besonders westfälischen, und zwischen 
Sieg und Lahn liegenden Dörfern 319 ). In 
anderen Ländern, vor allem in Frank¬ 
reich 350 ) und bei den Südslawen 351 ) 
sind viel reichere und feierlichere Ge¬ 
bräuche erhalten, der Block wird feierlich 
begrüßt mit Wein, Öl, Wasser und Körnern 
und Speisen überschüttet, mit Gesang, 
Pistolenschüssen 352 ) empfangen. In Schwe¬ 
den hatte sich der W.block auf Gotland 353 ) 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
erhalten. Man wollte einen möglichst 
großen Block haben, was als Ehre galt 
und man half sich gegenseitig beim Ein¬ 
bringen. Nach getaner Arbeit wurde auf 
dem Block sitzend das JulÖl und der Jul- 
kuchen versucht. In der Dämmerung 
wurde der Block angezündet und so weit 
in das Feuer geschoben, daß er am Jultag 
nicht bewegt zu werden brauchte. In 
späterer Zeit ließ man ihn ganz ver¬ 
brennen, früher durfte man das nicht. 
Man mußte die Reste aufheben und nicht 
verbrennen lassen, sonst flog ein Vogel 
heraus. War der letzte Rest am Ver¬ 
brennen, konnte man ihn rufen hören, es 
war ein Kuckuck. Mancherorts mußte der 
Block bis Neujahr brennen oder bis zum 

-Q 
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13. 1. an anderen Orten, löschte man ihn 
früher und legte ihn in den Hopfen oder 
ins Korn oder in den Schafstall, um 
nächstes Jahr guten Ertrag zu be¬ 
kommen 354 ). Aber auch für Deutschland 
bedeutet de* W.block eine Art Schutz¬ 
geist 355 ) des Hauses, er wurde zwischen 
Sieg und Lahn in den Herd eingegraben 
oder so angebracht, daß er kaum in 
Jahresfrist völlig verkohlte. Die Reste 
werden jährlich herausgenommen und 
zwischen W. und Dreikönig auf die Felder 
gestreut 356 ). Nach norddeutscher Sage 
entfliegt ihm (im Gegensatz zu der 
schwedischen Überlieferung), sobald er 
sich erwärmt, ein Kuckuck oder eine 
Eule 357 ). Ein Stück wird aufgehoben, 
um damit das nächste Jahr den Block 
anzuzünden. Will der Klotz nicht brennen 
oder brennt er nicht aus, so weissagt das 
Unheil (England) 358 ). 

Während der W.block auf einem sehr 
großen Gebiet (s. u.) im Hause angezündet 
und verbrannt wird, verbrennt man ihn 
in portugiesischen Dörfern auf den Kirch- 
plätzen und ehrt ihn mit Tanz 359 ). Die 
Letten nannten den W.abend Bluckvakar 
(Blockabend), weil sie dann mit lautem 
Geschrei einen Block herumzogen und 
unter Tanz und Gelage verbrannten 360 ), 
was in hohem Grade an die anderen 
Jahresfeuer im Freien erinnert. 

Über den Ursprung des W.blockes 
herrscht keine Einigkeit unter den For¬ 
schern. Mehrere sehen den W.block wegen 
seiner Verbreitung, nach der die dem 
römischen Reich nächstliegenden Gebiete 
die reichste Überlieferung aufweisen und 
mit Bezug auf den Namen chalendal in 
Frankreich, als einen durch ganz Europa 
verbreiteten Kalendenblock an 361 ). Aber 
gerade die Verbreitung über germanische, 
romanische, baltische und slawische Länder 
bis nach Ungarn, Albanien, Jugoslawien, 
Griechenland spricht für ein hohes Alter, 
das mit der ganzen Art der Verehrung des 
Holzidols, da auch altrömische und alt¬ 
griechische Belege für den Kalendenblock 
fehlen, für eine Zurückführung in vor¬ 
geschichtliche Zeit spricht 362 ). Zum 
erstenmal wird der W.block in der schrift¬ 
lichen Überlieferung von Martin von Bra- 


cara (| 580) unter den verbotenen Ka¬ 
lendenbräuchen erwähnt, man goß auf 
dem Herd über einen Holzklotz Wein und 
Feldfrüchte 363 ). Die Aufnahme dieses 
Verbotes in die Dicta des angelsächsischen 
Missionars Pirmins (758) läßt vermuten, 
daß der W.block im 8. Jh. auf alemanni¬ 
schem Gebiet bekannt war 364 ). 1184 wird 
der Brauch als Christblock in Ahlen im 
Münsterland als Abgabe an den Pfarrer 
erwähnt 365 ). Mannhardt meinte, der 
W.block gehöre in den Ideenkreis des 
Maibaumes 366 ). Nilsson weist auf die 
vielen Vorstellungen hin, die sich an den 
W.block und zugleich an die Jahresfeuer 
anschließen. Er hält es daher für möglich, 
daß der W.block das zu W. vermißte 
Jahresfeuer sei, das entsprechend der 
Jahreszeit und dem Charakter des W.festes 
als Hausfest in das Haus verlegt wurde. 
Gleichzeitig betont er die schützende 
Kraft des Feuers in der ärgsten Spuk¬ 
zeit 367 ). Dagegen muß aber hervor¬ 
gehoben werden, daß Feuer im Freien 
nicht gänzlich fehlen (s. u. 12, b) und daß 
vieles z. B. die Opfer an das W.feuer in 
Norwegen, die Herderneuerung in Deutsch¬ 
land, das Anzünden durch den Hausvater 
(mit Holzfeuerzeug) in Schweden und bei 
den Südslawen darauf hinweist, daß 
das W.feuer ursprünglich ein Opferfeuer 
war 368 ). 

Eine ähnliche Rolle wie der W.block 
spielt das 

12. W.feuer a) im Haus. Auch hier¬ 
für sind die meisten Überlieferungen im 
Norden 369 ) und bei den Südslawen 370 ) 
bekannt; doch wird in elsäss. Weistümern 
ein Beholzungs- oder W.recht seit dem 
13. Jahrh. erwähnt. (ObdZVK n,8iff.). 
Es scheint, daß die meisten Gebräuche 
vom W.block auf das Feuer, sogar im 
Ofen und auf das W.licht 371 ) über¬ 
tragen worden sind. An Orten, wo 
der W.block nicht oder nicht mehr ge¬ 
bräuchlich ist, wird wenigstens die ganze 
Nacht hindurch das Feuer im Ofen 372 ) 
erhalten, auch der Asche dieses Feuers 
werden allerlei Kräfte zugeschrieben 373 ). 
Die Asche des Holzes, das man am W.- 
abend brennt, schützt die Tiere gegen 
Klauenleiden, wenn man im Frühling,. 
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wenn sie zum erstenmal auf die Weide 
getrieben werden, dieselbe vor die Stalltür 
streut, daß sie hinüberlaufen müssen 374 ). 
Damit die Erdflöhe dem Lein und Garten¬ 
gewächsen keinen Schaden tun, streut 
man Christasche darauf 375 ). Die Christ¬ 
asche, die den ganzen Christmonat ge¬ 
brannt hat, soll man aufheben und das 
Vieh damit bestreuen, wenn es Läuse 
hat 376 ). 

b) Feuer im Freien. Völlig fehlen 
Feuer im Freien nicht. In Norwegen 
wurde in der Gegend von Mandal am 
W.abend ein Feuer aus trockenem Holz 
vor dem Haus an einer möglichst sicht¬ 
baren Stelle angezündet, und zwar in dem 
Augenblick, in dem die Juigrütze fertig 
war. An diesen Feuern kann man sehen, 
wer von den Nachbarn mit der Arbeit 
fertig ist und das Fest beginnt. Eine 
andere Form ist in derselben Gegend ge¬ 
bräuchlich, der Scheiterhaufen besteht 
aus zusammengebrachtem Holz, Fichten¬ 
wipfeln, dürren Blättern usw. wie die 
Johannis- und Osterfeuer. Möglicher¬ 
weise gehört auch das Feuer bei der Kirche 
aus den zusammengeworfenen Fackeln bei 
der Frühmesse hierher. In Närke be¬ 
deutete es eine gute kommende Ernte, 
wenn die Flammen und der Rauch senk¬ 
recht aufstiegen. Auf Island wurden 
(meist am Neujahrsabend) noch im An¬ 
fang des 19. Jh. Feuer angezündet. Mög¬ 
licherweise gehören auch die Fackeln und 
brennenden Strohwische längs des Weges 
am W.abend, Neujahrs- und Dreikönigs¬ 
abend in österbotten in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts hierher 377 ). Im 
Marktflecken Schweina im Harz pflegte 
zu W. die Schuljugend mit ihrem Lehrer 
auf den Tunglsberg zu ziehen, wo eine 
Pyramide von Steinen errichtet war; 
oben wurden Fackeln angezündet und 
W.lieder gesungen; zum Schluß warf man 
die Fackeln zusammen zu einem großen 
Feuer. Der Name des Berges läßt auf ein 
hohes Alter des Brauches schließen, germ. 
tungl bedeutet „Gestirn“ 378 ). In Süd¬ 
großrußland entzündete man ein Feuer 
im Freien, damit sich die Eltern und Vor¬ 
väter daran erwärmen können. Ähnliche 
Scheiterhaufen werden in der Likraine 


aus dem Unrat der Häuser am Neujahrs¬ 
tag in den Gärten verbrannt, damit die 
Bäume besser tragen. Wahrscheinlich sind 
sie jedoch identisch mit den obigen, nur, 
daß die frühere Bestimmung schon ver¬ 
gessen ist 379 ). Es wird kaum möglich 
sein, diese Feuerbräuche von den Berg¬ 
feuern des Martintages und anderen 
Feuerbräuchen der Mitt winterzeit zu 
trennen. 

13. Laternenumzüge, Fackel¬ 
läufe, Feuerräder. Laternenumzüge 
und Fackelläufe sind am Martinstage 
(s. d.) üblich. In der Adventzeit sind in 
Nordböhmen 380 ), in der Schweiz 381 ) 
Adventlichtergänge gebräuchlich. Früher 
zogen zur selben Zeit die rhÖnischen und 
vogelsbergischen „Feuermännchen“, die 
Lichter in ausgehöhlten Runkelrüben auf 
Stangen umhertrugen 382 ). In den Glöckel- 
oder Klopf einächten, während der Zwölf¬ 
ten und am Dreikönigstag zogen im Salz¬ 
kammergut und in Obersteiermark die 
Glöckler mit Lichterkappen herum. Zwi¬ 
schen Salzach und Inn zogen die Stern¬ 
singer, ältere Schiffer, mit Lichterkappen 
und Stern ab Silvester 14 Tage im Land 
herum. In den südlichen Masuren folgten 
bis etwa 1910 den 3 Königen mit dem 
Hauptstern 20—100 Burschen mit kleine¬ 
ren Sternen 383 ). Im Erzgebirge holte die 
Knappbrüderschaft mit brennenden Gru¬ 
benlichtern den Pfarrer zur Mette 384 ). 
Alle diese im tiefen Winter verankerten 
Lichtbräuche dürften alt und ursprünglich 
teilweise Sonnenzauber sein, teils mit dem 
Ahnenkult Zusammenhängen. Auf ersteres 
weisen wohl auch die drehenden Sterne 
der schwedischen Stemsinger, die nicht 
stillestehen dürfen, die Drehung muß im 
Sinne der Sonne gehen 385 ). In diesem 
Zusammenhang ist es bedeutungsvoll, daß 
der drehbare Stern des Oberuferer W.- 
spieles auf einer Streckschere, die auch 
sonst bei kultischen Aufzügen bekannt ist, 
befestigt ist 386 ). Die Streckschere wird 
auch sonst zu W. erwähnt. In Schlesien 
neckten die Burschen einander mit Storch¬ 
schnäbeln, auf denen mehr als 20 Wachs¬ 
lichter brannten 387 ). In Ostpreußen, 
Luckau wurde die Streckschere beim 
Quempassingen in der Kirche verwendet, 
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indem man Lichter daraufsteckte und sie leiten. Das „Spuktreiben“ der Zwölften 
nach dem Takte der Musik rhythmisch und die verschiedenen Lärmaufzüge sind 
auf und zu zog 388 ). Auch das Radrollen nicht, wie es Lauffer tut, einfach als 
ist vereinzelt an W., in einigen Gegenden Schreckgestalten abzutun, sondern gehen, 
Schleswigs 389 ), Südjütland 390 ) üblich, wie die neuere Forschung dargetan hat, 
Über 14 Lichter im Haus s. 15, e. auf alte Kultumzüge, die Segen und Frucht- 
15. W.baum 391 ) (gekürzt Wb.). Der barkeit für das nächste Jahr bringen, 
Wb., der stehende, geschmückte Lichter- zurück, eine Eigenheit, die im Volk z. T. 
bäum als Mittelpunkt des häuslichen bis in die Jetztzeit bewußt geblieben 
Kinderfestes W. ist eine besondere Form ist 401 ). Schließlich ist der Wintermai 
des uralten, weitverbreiteten Winter- nicht so ausschießlich ein ,,Zwölften “- 
maien 392 ). Diese besondere Form ist seit brauch, wie es Lauffer darstelt, sondern 
dem Jahre 1600 ca. im Elsaß urkundlich kommt auch bei anderen Winterfesten, 
belegt, ist eine deutsche städtische Sitte, z. B. beim volkstümlichen Winteranfang 
die sich wahrscheinlich vom Elsaß aus zu St. Martin 402 ), am Nikolausfest in 
allmählich 393 ) über Deutschland, im Laufe Süddeutschland, Schweiz, Frankreich 
des 18. und vor allem 19. Jh. über den vor 403 ). Der Maizweig oder die Lebens¬ 
skandinavischen Norden und seit der rute, deren gesundheitspendente Kraft 
2. Hälfte des 19. Jh. über die ganze Welt außer Zweifel steht, ist z, T. zu Weih¬ 
verbreitet hat. Die äußere Verbreitungs- nachten üblich 404 ). Man bringt Zweige 
geschichte 394 ) des Wb. ist wohl nicht so im Zimmer zum Grünen und Blühen und 
gut bekannt wie man bisher oft anzu- schlägt mit den grünen Zweigen am Tag 
nehmen pflegte 395 ). Den späten Jahres- der unschuldigen Kinder, Neujahr und 
zahlen 1815 396 ), 1830 397 ) z. B., die für Dreikönig und bekommt ein Geschenk 
das erste Auftreten des Wb. in Danzig dafür 405 ). In einigen schwedischen 406 ) 
angegeben wurden, steht die Nachricht Landschaften und in Norwegen 407 ) be- 
entgegen, daß man 1698 fruchtbehangene gann man den W.abend um 2 oder 3 Uhr 
Bäume auf dem Christmarkt in Danzig morgens damit, daß man die noch schlafen¬ 
kaufen konnte 398 ). den mit z. T. geschmückten Zweigen 

Mit der Feststellung der Wb. sei eine schlug, wofür manchmal ein W.geschenk 
besondere Form des Wintermaien, bleiben gegeben werden mußte (ähnlich bei den 
freilich noch viele Fragen über Herkunft Serbokroaten) 408 ). Die in der Stube zum 
und Geschichte dieser Sonderform un- Blühen gebrachten Zweige sollten ur- 
gelöst. Diese Fragen werden unter d) sprünglich für die Fruchtbarkeit des 
behandelt. nächsten Jahres von Bedeutung sein, wie 

a) Wintermai. a) Im Haus. Die man aus folgendem Brauch schließen 
Verwendung von Bäumen und Zweigen kann. In Seljord (Telemark) holte man 
gehört zum Urbestand aller Feste. Der am W.abend eine kleine Eberesche mit 
Baum und Zweig gilt in der Frühzeit als Wurzeln, pflanzte sie neben den Herd, 
Lebensquelle und Lebensbewahrer, spendet wo sie Blätter und Blüten trieb. Aus der 
Fruchtbarkeit und Gesundheit und wehrt Fülle der Blüten schloß man auf den Aus- 
Übel ab 399 ). Diese Doppelheit der Wir- fall der nächsten Ernte 409 ). Nördlich von 
kung und Grundvorstellung geht aus der Göteborg nahm man 1830—40 einen Wild- 
Gesamtheit der Zeugnisse hervor, doch apfelzweig und verwahrte ihn bis zu W. 
erscheint die abwehrende Wirkung infolge Die Blätter waren dann noch grün. Auf 
christlicher Beeinflussung, und in neuerer jeden Stachel steckte man kleine rote 
Zeit am leichtesten verständlich, stärker Äpfel. War der Zweig groß, stand er in 
betont. Es geht aber nicht an, mit der Ecke, war er klein auf dem Tisch, 
Lauffer 400 ) den Wb. nur aus der Ge- manchmal auf dem W. käse 41 °). In Öster- 
spensterfucht der Zwölften, deren Be- reichisch-Schlesien wurden am Andreas¬ 
ziehung zu einem germanischen Mitt- tage gepflückte, in der Stube zum Blühen 
winterfest gar nicht erörtert wird, herzu- gebrachte Zweige mit in die Christmette 
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genommen. In Nie deröst er reich 4n ) wur¬ 
den am Barbaratag Kirschen- und Birnen¬ 
zweige ins Zimmer gestellt, aus ihrem 
Blühen weissagte man. In Tangen (Tirol) 
wurde am 4. Donnerstag vor W. ein 
Kirsch bäum im Freien zum Blühen ge¬ 
bracht. Am selben Tag wurden in Meran 
Kirschzweige geholt, daß sie zu W. 
blühten. In Kärnten steckten die Mädchen 
am Lucientage Zweige in den Sand, 
blühten sie zu W., gingen ihre Wünsche 
in Erfüllung. In Schwaben war bis in die 
siebziger Jahre des vorigen Jahrhundert 
der Barbarabaum an Stelle des Wb. ge¬ 
bräuchlich. Am 4. XII. wurden ver¬ 
schiedene Sorten Zweige geholt, damit 
sie als Wb. auf gestellt werden konnten. 
Sie wurden mit Äpfeln, Birnen, Nüssen, 
Lebkuchen, Marzipan und Springerle ge¬ 
schmückt. In Thüringen verwandte man 
in derselben Weise mit Zuckerzeug ge¬ 
schmückte Ebereschenzweige 412 ). Um 
1790 beschreibt der Maler Adam blühende 
Wb. aus Nördlingen. Aus dem Jahre 1795 
stammt eine ausführliche Beschreibung 
eines reich geschmückten mit Kerzen be¬ 
steckten Fruchtbaumes 413 ). Im Koburgi- 
schen wurden in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Kirsch-, Linden-, Flieder¬ 
äste in Wasser ins Zimmer gestellt, sie 
blühten zu W. und dienten als Wb. 414 ). 
In Wien und anderen Orten Niederöster¬ 
reichs wurden Sträuße aus Kiefern- oder 
Tannenzweigen mit großen rosa oder 
weißen Papierrosen zu W. in die Zimmer¬ 
ecke gesteckt, ein Brauch, der auch in 
Westschweden 415 ) und Norwegen 416 ) be¬ 
kannt ist. 

Die Sitte, zu Neujahr Tannenreis in die 
Stube zu legen, wird im Narrenschiff von 
Sebastian. Brant (1494) und in einer 
Predigt von Geiler von Kaisersberg (1508) 
erwähnt 416a ). Dieser Brauch, Tannenreis, 
Sträuße aus verschiedenen wintergrünen 
Zweigen, Eiben, Wachholder, Buchs, 
Stechpalme usw. zu W. in die Stube zu 
legen oder aufzuhängen, ist nicht nur in 
Deutschland 417 ), sondern auch in Eng¬ 
land 418 ), Norwegen 419 ), Schweden 420 ), 
bei den Serbokroaten 421 ) bis heute üblich. 
In Schweden 422 ) wie in Deutschland 
werden manchmal Tannenwipfel in die 


Stube gehängt. Über den Sinn ihrer Ver¬ 
wendung zu W. erfährt man wenig. Man 
wird annehmen dürfen, daß sich die Mit¬ 
teilung in einer in Tegernsee im 15. Jh. 
entstandenen Handschrift, man schmücke 
das Haus Perchta zu Ehren 423 ), auf 
derartige Sträuße beziehen muß. Dafür 
spricht, daß von dem Bachl- oder Berchtel- 
boschen in einer salzburgischen Wald¬ 
ordnung von 1755 erwähnt wird, der 
Buschen diene zu abergläubischem Ge¬ 
brauch 424 ). Auch die schweizerische Be¬ 
zeichnung „Bechteli“ für den Wb. setzt 
Percht in Verbindung mit dem Winter¬ 
grün 425 ). In Ostpreußen schmückte man, 
nebst anderen Vorbereitungen, die Stube 
mit Tannenreis für die in der W.- oder 
Neujahrsnacht einkehrenden Toten 426 ). 
Diese Belege, darunter die Nachricht aus 
dem 15. Jh., in dem noch eine unge¬ 
brochene Tradition bestanden hat, zeigen, 
daß das Wintergrün im Haus im Zu¬ 
sammenhang mit einem kultischen Kern¬ 
punkt des alten Mittwinterfestes, der Ein¬ 
kehr von Gottheiten und Toten stand, so 
wie viele andere teils schon besprochene, 
teils noch zu nennende Belege ein damit 
untrennbar verbundenes anderes Kern¬ 
stück des alten Festes, Maßnahmen zur 
Bewahrung und Übertragung der Frucht¬ 
barkeit, weiterführen. Im Narrenschiff 
von Brant (1494) heißt es, man glaubte 
das Jahr nicht zu Ende zu leben, wenn 
man nicht Tannenzweige in sein Haus 
stecke. Diese Nachricht gliedert sich wohl 
den zahlreichen Maßnahmen an, die vor¬ 
bedeutend und orakelhaft ebenfalls zum 
Wesen des Festes, an dem die andere 
Welt sozusagen offen steht, gehören. Im 
Vergleich damit erscheinen die Belege, das 
Wintergrün diene als Abwehr weniger 
wesenhaft von beigeordneter Bedeutung 
zu sein (vgl. Abwehr). 

ß) Im Freien. Neben dem Maien in 
der Stube gibt es auch in Deutschland, 
häufiger und seit dem 17. Jh. belegt in 
Schweden und Norwegen im Freien er¬ 
richtete Mitt winterbäume. 

Im Gailtal werden in der heiligen Nacht 
ohne allen Schmuck Bäume im Schnee 
in der Ecke des Gehöftes auf gestellt 427 ), 
sonst in Kärnten am Gattertor 428 ). Das 
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geschieht noch heute in wenigen Orten in 
Steiermark 429 ). In Fohnsdorf wurde am 
W.abend ein junger Fichtenwipfel (Grös- 
sing) vor die Stalltür gelegt und das Vieh 
zur Wässerung darüber getrieben. Nagten 
die Tiere an dem Bäumchen, bedeutete 
das großen Futtermangel für das nächste 
Jahr, sprangen sie lustig darüber, so galt 
es als gutes Zeichen 430 ), ln Hall und 
Neckarsulm 431 ) (ebenso in Norwegen) 432 ) 
wird der Wb. im Stall aufgestellt. In 
einigen Gegenden Westfalens, wo der Wb. 
nicht gebräuchlich ist, setzen die Leute 
am W.abend Tannenzweige vor die Haus¬ 
tür 433 ). In einem deutschen Dorf der 
Zips (Oberungarn) wurde noch 1928 zu 
W. und Neujahr auf dem Vordach eines 
jeden Hauses eine kleine Tanne oder 
Fichte stehend angebracht. In den 
slowakischen Dörfern nördlich davon, in 
denen viele deutsche Kolonisten auf¬ 
gegangen sind, findet sich ein ähnlicher 
Brauch, über alle Türen und Tore wurden 
zu W. Tannenzweige gegen Hexen ge¬ 
steckt 434 ). Die schwedischen Julbäume 
sind z. T. abgeästet wie die deutschen 
Maibäume, z. T. sind es Stangen, auf deren 
Spitze verschiedene Figuren hergerichtet 
sind. Sie werden an der Zauneinfahrt, 
an der Haustür auf dem Vorratshaus, 
z. T. auf dem Misthaufen aufgestellt 435 ). 
Die Überheferungen in Norwegen und 
Schweden, wo der Misthaufen mancher¬ 
orts zu W. mit geschmückten Zweigen 
versehen wird 436 ), lassen noch deutlich 
den Glauben an die Fruchtbarkeit be¬ 
wirkende Kraft dieser Bäume 437 ) und 
Zweige neben dem Abwehrgedanken er¬ 
kennen. 

b) Wb.-Geschenk. Betrachtet man 
die Eigenheit des Wb. als Geschenk 438 ) 
und Geschenkträger, so finden sicli eben¬ 
falls z. T. sehr alte Parallelerscheinungen. 
Zunächst könnte der geschmückte Zweig 
als Geschenk eine Vereinigung der alten 
Nikolausgaben, Zweig, Früchten und 
Kuchen sein 439 ). Aber auch abgesehen 
vom Nikolausbrauch (s. u. 16 c), der sehr 
alte Ahnen hat 44 °), gibt es eine Reihe 
von Belegen, daß die Lebensrute oder der 
Maizweig häufig zu Geschenken werden. 
Die Entwicklung scheint oft so zu sein, 


daß für den Segenszweig eine Gegengabe 
üblich war, die dann später mit dem 
Zweig verbunden übergeben wurde. In 
Norwegen mußte für den Schlag mit einem 
Zweig in der Nacht vor dem W.abend. 
ein Glas Branntwein oder ein W.geschenk 
gegeben werden 441 ). In Deutschland 
wurde schon der geschmückte Barbara- 
und Ebereschenzweig erwähnt. Aber 
schon um 1600 war die Verbindung 
Gabenbaum—Christkind gefestigt, wie ein 
! Bild dieser Zeit zeigt 442 ). Der Nürn¬ 
berger Druck ,,Das Weihnachtsgeschenk*‘ 
vom Ende des 18. Jh. zeigt ein Bündel 
geschmückter Laubzweige in einem Gefäß 
mit Wasser 443 ). Daß der geschmückte 
Wb. als Geschenk galt, geht u. a. auch 
daraus hervor, daß ihn in der Schweiz, 
wie in Österreich manchmal der alte 
Gabenspender Nikolaus bringt 444 ), oder 
daß jedes einen besonderen Wb. be¬ 
kommt 445 ). Der glückbringende Lebens¬ 
zweig wurde auch sonst allein oder mit 
anderen Gaben, vor allem Äpfeln und 
anderem Schmuck als Geschenk gegeben. 
Im alten Rom schenkte man sich zu 
Neujahr Segenszweige, strenae, deren 
Namen später auf alle Arten von Neu¬ 
jahrsgeschenken überging und noch heute 
im frz. etrenne weiterlebt. Johannes 
Bohemus erwähnt in seinem 1520 ge¬ 
schriebenen Buch aus Franken die Sitte, 
vergoldete Äpfel mit grünem Buchs ver¬ 
ziert als Neujahrsgeschenk zu geben. 
Mit Buchszweigen besteckte Neujahrsge¬ 
schenke, erwähnt Grimmelshausen im 
Simplizissimus 446 ). Es ist auch heut¬ 
zutage vielfach noch üblich, jedes W.- 
paket mit einem grünen Zweig zu ver¬ 
sehen. Im deutschen Volksbrauch ist der 
Erntemai in der saterländischen Werpel- 
rot zu einem W.geschenk geworden. Die 
V erpelrot ist ein mit Kuchen, Äpfeln und 
Bändern gezierter Zweig, der früher in 
derselben Weise wie das schwedische 
W.geschenk der Julklapp 447 ), d. h. wie 
die Strohfiguren beim letzten Schnitt oder 
Drusch, überbracht wurde. Die Gegen¬ 
gabe ist die Tunschere, ein Stab, auf dessen 
Spitze ein Apfel steckt und dessen Rinde 
so losgetrennt ist, daß sie wie Flachs 
herunterhängt (manchmal sind es auch 
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mit buntem Papier überzogene Stäbe). 
Früher war die Tunschere ein Kohlstamm, 
der eine Laterne trug. Durch den Stamm 
waren mehrere dünne Stäbchen gesteckt, 
an denen Äpfel, Kuchen und dergleichen 
hingen, das ganze steckte in einem Stück 
Torfsoden. Die Werpelrot wurde, wie 
sonst der Maibaum, als Zeichen der 
Werbung übergeben 448 ). 

c) W.gestelle, -pyramiden, Decken 
ge hänge. Die letztgenannte Form der 

9 

Tunschere als W.geschenk erinnert stark 
an den schlesischen W.- oder Putzapfel, 
einen Apfel, der durch 4 Stäbchen ge¬ 
stützt, mit Lichtern, Buchsbaumzweigen 
und mit Ähren von jeder Getreide¬ 
art 449 ) besteckt ist. Diese Form ist eng 
verwandt mit pyramidenförmigen und 
baumartigen Holzgestellen, die als Wb. 
mit Früchten, Kuchen und Baumgrün 
geziert werden, die Klausenbäume 450 ) 
und fries. W.gestelle. Die letzteren werden 
von den Kindern leer ins Fenster gestellt, 
um die Geschenke aufzunehmen (wie der 
Teller oder die Schuhe usw. anderwärts 
für die Gaben des Nikolaus bereitgestellt 
werden). Über das Alter der fries. W.¬ 
gestelle ist nichts bekannt, es ist aber 
möglich, daß sie ebenso wie die schwedi¬ 
schen Apfelgestelle 451 ) alt und keine 
Nachahmung des Wb. sind. Ein der¬ 
artiger Geschenkbaum in der Pfalz, der 
älter als der eigentliche Wb. ist, ist der 
Zuckerbaum 45 **). 

Der Klausenbaum gehört seiner Form 
nach zu den W.pyramiden, stufenartigen 
z. T. baumartigen Gestellen 452 ). Es ist 
sehr wahrscheinlich, wie Huth (25ff.) 
ausgeführt hat, daß die Pyramiden alte 
Sonderformen, Baumgestelle, die älteste 
bekannte Erwähnung stammt vom Jahre 
1534, unabhängig vom Wb. und W.- 
leuchter sind 453 ). Baumartige Pyramiden 
(man vergleiche die künstlich zugeschnit¬ 
tenen lebenden Bäume als Maibäume) 454 ) 
kommen auch im Johannisbrauch vor und 
in Westfalen am Lambertstag 465 ). Viel¬ 
fache Verbindungen führen von den 
Pyramiden, die zuweilen auf gehängt wer¬ 
den, zu den Deckengehängen. Wenn 
Huth bei der Pyramide an eine mögliche 
Beziehung zur Vorstellung eines Welt¬ 


berges denkt, so kann darauf hingewiesen 
werden, daß einige Namen der Decken¬ 
gehänge wie Himmel, LTnruh der Welt, 
Welten in eine ähnliche Richtung weisen 
könnte 456 ), jedoch muß betont werden, 
daß das lediglich Vermutungen sind. Wie 
bei der Pyramide, so führen auch bei den 
Deckengehängen mehrere Formen zu den 
verschiedenen Leuchtern. Zwei Beispiele 
seien erwähnt. Neben der erstaunlichen 

mm ^ ^ 

Ähnlichkeit einer bestimmten Form von 
Deckengehängen, die wiederum auffallend 
an die gotischen Votivkronen aus dem 
7. Jh. erinnern, mit alten Kirchenleuch¬ 
tern 457 ), ist es kaum zufällig, daß in 
Schlesien eine zu W. gebräuchliche Lichter¬ 
krone Spinne 458 ) heißt, wie die stroh¬ 
geflochtenen Deckengehänge in Pom¬ 
mern 459 ) und Polen 460 ). Vielerorts werden 
auch Lichter in die Deckengehänge ge¬ 
steckt 461 ). Die aus Stroh hergestellten 
Deckengehänge enthalten häufig Faden¬ 
kreuzgebilde, die zweifellos sehr alt sind, 
im Tibet und in Westchina Vorkommen. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß alle 
Deckengehänge künstlerische Ausgestal¬ 
tungen von auch heute noch als Decken¬ 
gehängen verwendeten Zweigen, Ähren 
und Früchten sind 462 ) und daher eben¬ 
falls Parallelerscheinungen der eben unten 
besprochenen Gegenstände sind und wie 
sie mitunter auch als Geschenke zwischen 
Liebenden dienen 463 ). Die Decken¬ 
gehänge gehören wie diese auf großen 
Teilen ihres Verbreitungsgebietes (Schwe¬ 
den, Estland, Ungarn 464 ), Deutschland 
in Resterscheinungen) auch zur Ernte 
und müssen aus der letzten Garbe her¬ 
gestellt werden. 

d) Herkunft des Wb. 465 ). Aus der 
Fülle der hier angeführten volksmäßigen 
Parallelerscheinungen 466 ) erklären sich 
auch die verschiedenen Formen des Wb. 
neben dem eigentlichen Wb., der stehenden 
geschmückten Tanne, geschmückte grüne 
und blühende oder grünende Zweige, der 
blühende Baum, geschmückte Baum¬ 
gestelle und Pyramiden, der hängende 
Baum, Deckengehänge. Bei der großen 
Fülle von verschiedenen Baumsitten zu 
W. in Deutschland wie im Norden, ist es 
auffällig, warum gerade die eine Form 
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und dann gerade von alemannischem nicht gefunden worden, wahrscheinlich 
Gebiet ausgehend sich als die vorherr- hat der Verfasser von dem Fest erzählen 
sehende durchsetzen konnte. Alexander hören, es vielleicht sogar noch selbst ge- 
Tille hat diese Entwicklung mit der Aus- sehen. Aus den Rechnungsbüchern des 
bildung des häuslichen W.festes inner- hl. Geist-Spitals geht hervor, daß die W- 
halb des Protestantismus in Zusammen- feier mit dem Wb. auf älterer Über¬ 
hang gebracht. Diese Tatsache hat sicher- lieferung beruht. Es sind für viele Jahre* 
lieh mitgewirkt 467 )„ vermag die Er- zwischen 1773 und 1625 Ausgaben für den 
scheinung aber nur teilweise zu bc- Schmuck des Wb. in den Rechnungs¬ 
leuchten; denn warum hat der Norden büchern verzeichnet 4 ' 2 ). Verglichen mit 
mit seinen alten Baumsitten, wo das dem Schlettstädter Bericht von ca. 1600, 
W.fest seit der Christianisierung ein Haus- Kinder hätten den Baum abgeblümt, 
fest war, keinen Wb. geschaffen ? Die mutet die Freiburger Nachricht, die Armen 
Voraussetzung für die Entstehung des hätten die „Früchte“ des Baumes auf- 
Wb. auf alemannischen Boden liegt m. E. gelesen, altertümlicher an. Auch die feier- 
darin, daß es in diesem Gebiet einen Wb. liehe Übergabe eines Gildbrotes an den 
schon in katholischer Zeit beim W.fest Armenvater sowie Trunk und lanz ge- 
von Vereinen, also als Gemeinschafts- hören zu dem Bestand der alten Zunft¬ 
brauch, gab 468 ). feiern. Der Tanz in Verbindung mit dem 

Man hat meines Wissens die Tatsache Wb. entspricht dem elsässischen Brauch 
nicht beachtet, daß die älteste bekannte der jungen Mädchen (also auch ein Ge- 
Nachricht über den Wb. in der Bcckschen meinschaftsbrauch), in der Neujahrsnacht 
Chronik um 1600 den „Meyen“ zu W. als um den geschmückten Maien auf dem 
Gemeinschaftsbrauch einer Stubengesell- Dorfbrunnen zu tanzen 4 ' 3 ). Will man 
schaff in Schlettstadt schildert : Am die beiden Gemeinschaftsbräuche, die 
W.abend wurde in der Herrenstube ein Nachricht der Beckschen Chronik (und 
Meyen aufgerichtet und mit Äpfeln und den letzterwähnten Brauch) als Belege 
Oblaten geziert und von dieser Feier für den Wb., wie es bisher üblich war, 
zogen die Mitglieder der Stube, zu der weiter gelten lassen, so drängt sich folgende 
auch Geistliche gehörten, zur Mette. Am Überlegung auf. Es ist völlig unwahr- 
Dreikönig kamen dann die Kinder, die scheinlich, daß die im 16. Jh. noch fest- 
Meyen zu schütteln 469 ). Mit dieser Nach- gefügten Zünfte und Vereinungen mit 
rieht stimmt eine andere aus Freiburg alten Überlieferungen einen Brauch von 
i. Br., wo schon 1554 das Abhauen dem neu auf kommenden protestantischen 
von „weyhenacht-meyen“ verboten war Familienfest übernommen hätten. Das 
47 °), in wesentlichen Punkten über- gilt auch noch im 18. Jh. für Freiburg, 
ein. In der Herrenstube des hl. Geist- weil hier im 18. Jh. noch so wenige und 
Spitals schmückten die Bäckerknechte 471 ) gesellschaftlich bedeutungslose Protestan- 
den großen Wb., der bis zum neuen Jahre ten waren, daß sie unmöglich etwa die 
unberührt blieb. Dann aber trugen sie W.feier im Hl. Geist-Spital durch ihren 
unter dem Vorsitz ihres Fahnenträgers neuen Brauch hätten beeinflussen kön- 
und der Musik eine große Bretzel durch die nen 474 ). Für Schlettstadt läßt sich abei 
Stadt, welche sie dem Armenvater über- durch geschichtliche Belege zeigen, daß 
reichten; worauf der Altgeselle die Ehre der Gemeinschaftsbrauch, einen Wb. zu 
hatte, den mächtigen Baum zu schütteln, haben, in die katholische Zeit zurück- 
dessen in Backwerk und Obst usw. be- reicht, d. h. also in eine Zeit, in der man 
stehende Früchte von den Armen auf- mit ungebrochener Überlieferung der 
gelesen wurden. Sofort wurde nun Wein Zünfte und anderer Gemeinschaften rech¬ 
kredenzt und der Tanz begonnen, welcher nen darf. Darauf gestützt, darf man also 
mit der Armenmutter begonnen wurde.. . . für den Wb. Kontinuität mit weit zurück- 
Eine schriftliche Quelle für diesen Bericht, reichenden Gebräuchen annehmen, wie 
der für das Ende des 18. Jh. gilt, ist bisher dies ja auch die übrigen erwähnten Baum - 
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sitten zu W. vermuten ließen. Die Stuben¬ 
gesellschaft in Schlettstadt bestand schon 
zu Anfang des 16. Jh., 1511 werden 
mehrere Mitglieder in Aufzeichnungen er¬ 
wähnt 475 ). In Stadt Verordnungen aus 
Schlettstadt wird schon 1521 das Hüten 
der Meyen am Thomastag erwähnt 476 ). 
Die Stadt ist aber wenigstens bis 1536 
katholisch gebieben 477 ). Nach dem städti¬ 
schen Rechnungsbuch erhalten 1546 die i 
Zwei, die Bäume für W. gehauen haben, | 
einen Lohn von 3 Schillingen. 1555 erläßt i 
der Stadtrat von Schlettstadt das Verbot 

_ t 

Bäume zu hauen, die städtischen Förster 
erhalten eine besondere Vergütung für die 
Besorgung von Meyen zu W. 1557 er¬ 
halten die Förster 2 Schillinge für das 
Hüten und ebensoviel für das Schlagen 
der Bäume. In einer Waldordnung der 
Stadt Ammerschweier von 1561 heißt es: 
„Item soll kein Burger auf die W. mehr 
denn ein Meyen hawen, soll nit länger 
sein dann acht Schuo lang“ 478 ). Zeitlich 
folgt dann die erwähnte Nachricht der 
Beckschen Chronik um 1600, die Ge¬ 
naueres von der Verwendung der Meyen 
erzählt. Die früheste bekannte Nachricht 
über den häuslichen Wb. im engeren 
Sinne stammt dann aus dem Jahre 1605 
aus Straßburg: Auff W. richtett mail 
Dannenbäum zu Straßburg in den Stuben- 
auff daran hencket man roszen ausz viel¬ 
farbigem papier geschnitten, Aepfel, Ob¬ 
laten, Zischgolt, Zucker etc. Man pflegt 
darum einen viereckent ramen zu machen 
undt vorn 479 ). . . . Der Brauch wird als 
etwas Altgewohntes erwähnt. Auch ver¬ 
zeichnen die Rechnungen des Straßburger 
Gutleuteshauses seit 1539 Einträge für 
Tannenbäume und Tannenreisig zu W. 480 ). 
Ähnlich lagen, wie erwähnt, die Verhält¬ 
nisse in Freiburg i. Br. Es ist daher an¬ 
zunehmen, daß bei dem protestantischen 
häuslichen Familienfest W. der alte Ge¬ 
meinschaftsbrauch mit dem geschmückten 
Baum neben anderen häuslichen Baum¬ 
und Zweigsitten weitergepflegt wurde. 
Für den Zusammenhang zwischen Gilden¬ 
brauch und Aufkommen des häuslichen 
Wb. sprechen möglicherweise auch andere 
Überlieferungen. Man wird nun vielleicht 
auch den Gildenbrauch der Schwarz¬ 


häupter in Riga und Reval, die seit 1510 
bzw. 1514 zur Beendigung ihrer Trünke 
zu W. und zu Fastnacht zwei Tannen¬ 
bäume mit künstlichen Rosen behängen 
auf den Marktplatz zu tragen, zu um¬ 
tanzen und zu verbrennen pflegten 481 ), in 
Verbindung mit der frühen Nachricht von 
1698 von fruchtbehangenen Bäumen auf 
dem Christmarkt von Danzig bringen 
dürfen 482 ). Im Anschluß an diese nord¬ 
östlichen Belege muß man auch fragen, 
ob nicht die Nachricht, daß der Wb. der 
Inselschweden zu Beginn es 19. Jh. 
häufiger war als später 483 ), als sich der 
vom Elsaß kommende Wb. über die ganze 
Welt zu verbreiten begann, darauf hin¬ 
weist, daß der Wb. der Inselschweden ein 
Ausläufer eines alten nordostdeutschen 
Verbreitungsgebietes war. Unsicher bleibt 
auch noch vorher eine eigenartige, in 
diesen Kreis der Überlieferungen passende, 
von 1814—1841 bezeugte schwedische 
Sitte stammt. In Östergötland verlangten 
die Burschen von ihren Bauern 14 Tage 
vor Jul Getreide, das sie zu Branntwein 
brennen ließen. Die Mädchen sammelten 
Geld für Punsch und baten ihre Haus¬ 
mütter um Mehl, wovon sie Zwieback 
backten und eine Kaltschale zubereiteteni 
Am 2. Jultag wurde dann der Tanz m.t 
einem kleinen Aufzug eröffnet. Zwie 
weißgekleidete Mädchen mit Goldkrone 
und anderem Flitterstaat angetan, trugen 
den brennenden Julbaum (julbuske) her¬ 
ein, während zwei andere Mädchen gleich¬ 
zeitig die Kaltschale hereintrugen. Der 
Baum stand in einer Kiste mit Erde, war 
mit Lichtern und Gold verziert und 
wurde auf den Boden gestellt, die Mädchen 
tanzten herum und sangen ein Lied zu 
Ehren des Brautpaares — bei Hochzeiten, 
bei anderen Zusammenkünften stehen die 
Wirtsleute an Stelle des Brautpaares. Der 
Baum heißt jedenfalls julbaum, und es 
gibt in Östergötland eine Reihe von Ein¬ 
kehrbräuchen, bei denen ein Lichterbaum 
mitgetragen wird, der mit diesem julbusk 
und nicht mit dem von Deutschland her 
eingeführten Wb. zusammenhängt 484 ). 
Bei den Gemeinschaftsbräuchen mit dem 
Wb. wird in allen Nachrichten, außer der 
von der Stubengesellschaft in Schlett- 
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Stadt, von einem Tanz um den Baum 
berichtet, ein Zug, der für hohes Alter 
spricht, weil er auch sonst zum Maien, 
bisher vor allem beim Sommermaien be¬ 
achtet, gehört 485 ). Der Wb. scheint also 
wirklich ein Wintermaien zu sein, und 
zwar der Wintermai des Gemeinschafts¬ 
brauches, der stehende, geschmückte 
Baum, der dann seit dem Ende des 16. Jh. 
auch bei dem häuslichen Familienfest 
weitergepflegt wurde. Der Brauch wurde 
im 18 Jahrh. in christlichem Sinn aus- 
und umgedeutet 486 ). 

e) Lichter. Ein wesentliches Kenn¬ 
zeichen des Wb. sind für uns die Lichter. 
Die älteste bisher bekannte Nachricht vom 
Lichterschmuck des Wb. bezieht sich auf 
das Jahr x66o 487 ). Es läßt sich dann an 
Hand der bekannten Zeugnisse zeigen, 
wie die Lichter vom W.leuchter allmählich 
auf den Baum wandern, bis der lichter¬ 
geschmückte Baum die allgemeine Form 
des Wb. wird 488 ). Die Meinungen über 
die Herkunft des Lichterschmuckes sind 
aber geteilt; die Frage ist sehr schwierig 
nicht nur durch die Lückenhaftigkeit der 
geschichtlichen Zeugnisse, sondern auch 
sachlich, eine so naheliegende Verbindung 
Baumgrün und Lichter ist zu jeder 
Zeit möglich 489 ). Der obigen Meinung 
(Fehrle 490 ), Lauffer 491 ), Spamcr 492 ) steht 
die Auffassung entgegen, daß die Lichter 
seit je zum Wintermai gehören, und die 
Nachrichten von 1660 ab nicht für das 
späte Zusammenwachsen von Licht und 
Baum ausschlaggebend sind (Meyer 493 ), 
Huth 494 )). Von den Vertretern der ersten 
Ansicht behauptet Lauffer, das Licht sei 
übelabwehrend, ohne auf die Geschichte 
und Überlieferung des W.lichtes einzu¬ 
gehen, während Fehrle auch auf das Licht 
hinweist, das man an Festtagen, besonders 
zur Julzeit, anzündet, um die toten Ver¬ 
wandten, deren Besuch erwartet wird, zu 
erfreuen und zu wärmen und weiter auf 
das Licht als Sinnbild des Lebens. Im 
Norden ist eine feste Verbindung von 

Licht und Wintermai nicht bekannt. Das 

% 

W.licht, eine besonders große oder be¬ 
sonders geformte Kerze, gehört noch 
heute, unabhängig von den Baumsitten, 
zum Hauptbestandteil des Festes. Das 


W.licht ist auch in Deutschland unab¬ 
hängig von beliebigen Baumsitten be¬ 
kannt, z. B. als Heiligabendlicht nach der 
Zimmerschen Chronik II, 33 (16. Jh.), das 
Haus und die Familie im kommenden 
Jahr schützen soll 495 ). Die W.kcrze ließ 
der Älpler in der W T .nacht brennen, es 
sollte u. a. gegen Hexenspuk schützen 496 ). 
In der Mitte des Tisches brannte das 
Heiligabendlicht, eine buntbemalte Stearin¬ 
kerze, die auf kurze Zeit zu eines jeden 
Teller gesetzt wird 497 ). In Ungarn brannte 
an manchen Orten die ganze W.nacht eine 
Lampe, damit die hl. Maria komme und 
Glück bringe 498 ). Das im Norden all¬ 
gemein übliche W.licht hat dieselben zwei 
Aufgaben: Es soll den Toten (oder Engeln 
in christlicher Umdeutung), die in der 
W.nacht ihr altes Heim besuchen 499 ), 
leuchten, und es soll außerdem gegen Ge¬ 
spenster schützen. Das letztere ist durch 
christlichen Einfluß besonders betont 
worden. Ferner hat das W 7 .licht eine deut¬ 
liche Beziehung zum Leben der Haus¬ 
bewohner (eine Beziehung, die auch die 
Kerzen des W r b. gelegentlich haben, s. g), 
oft wir für jedes Mitglied des Hauses 
(jedes Kind) 50 °), ein Licht angezündet, 
aus dem ge weissagt wird, ob der Be¬ 
treffende bis zum nächsten W.fest leben 
wird. Brennt es schief und rinnt nach 
einer Seite, bedeutet es baldigen Tod von 
dieser Seite 501 ). Wenn die Mutter mit 
den Lichtern herein kommt 502 ) (beim 
Anzünden 503 ), beim Essen), muß man 
nach dem Schatten sehen, wer keinen 
Schatten oder einen Schatten mit zwei 
Köpfen 504 ) oder ohne Kopf hat 505 ), muß 
in dem Jahr sterben. Wenn am W.abend 
eine Lampe ausgeht, stirbt ein Familien¬ 
mitglied 506 ). Die W.lichter dürfen nicht 
unvorsichtig ausgelöscht werden, sonst 
stirbt jemand im Haus 507 ). Beim schwedi¬ 
schen Julessen wurde für jede Person ein 
Licht angezündet, nach dem Essen müssen 
alle gelöscht werden, bis auf das des Haus¬ 
herrn und der Hausfrau. Diese dürfen 
nicht geputzt werden und bleiben die 
ganze Nacht brennen. Man glaubt um 
12 Uhr teile sich die Flamme, erlischt 
eines, so stirbt im nächsten Jahr jemand 
im Haus 508 ). Wer die ganze W.nacht 
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wacht ohne das Licht zu löschen, der hört 
das ganze Jahr hindurch jeden nächtlichen 
Dieb 509 ). In Ostnorweg., Schweden hatte 
man Vorhänge über die Fenster, damit 
die Raubtiere das Jullicht nicht sehen 
sollten 510 ). Die Reste des W.lichtes 
werden in Schweden aufgehoben, schützen 
vor Blitzschlag und helfen in allerlei 
Krankheitsfällen, wie früher auch in 
Deutschland 511 ). Die Wirkung der Reste 
ist einerseits die gleiche wie die der Reste 
des W.blockes oder W.feuers, andererseits 
aber auch die gleiche, die der geweihten 
Kerze zugeschrieben wird. Im Norden 
war bis in die neuere Zeit Kerzenbeleuch¬ 
tung im bäuerlichen Haushalt nicht üblich 
außer den W.lichtem, sondern Span¬ 
beleuchtung, und bei der Verwendung der 
W.kerzen haben sicherlich die Kerzen des 
katholischen Gottesdienstes mitgewirkt 512 ). 
In älterer Zeit diente das offene Feuer 
für die Beleuchtung und zur Erwärmung 
der in der W.nacht heimkehrenden Toten. 
In Deutschland war selbstverständlich 
der Einfluß der kirchlichen Festbeleuch¬ 
tung viel stärker und dauernder. Wo sich 
also die die ganze Nacht brennende 
W.kerze erhalten hat, hat man es mit dem 
alten verehr ist lichent Brauch zu tun 513 ), 
der im übrigen in der allgemeinen Fest¬ 
beleuchtung des W. festes aufgegangen zu 
sein scheint. 

Die andere Möglichkeit, nämlich, daß 
die Lichter seit je zum Wintermai gehören, 
ist von Huth 514 ) vorgetragen worden. 
Er geht dabei von anderen indogermani¬ 
schen 515 ) Lichterbäumen aus, dem alten 
slawischen Hochzeitsbaum, dem lichter¬ 
geschmückten Maibaum im Limburgi- 
schen, Gelderland, Irland, dem baum¬ 
artigen Tempelleuchter in Rom. Das 
Fehlen ma. deutscher Belege kann viel¬ 
leicht überbrückt werden durch kirch¬ 
liche Leuchter vor allem in Baum- 516 ) 
und Radform. Diese Ansicht Huths ist 
vorderhand noch eine Hypothese und, 
wie er selbst sieht, kann man erst nach 
einer gründlichen Untersuchung nicht nur 
der Kirchenleuchter, sondern vor allem 
auch der volkstümlichen W. leuchter¬ 
formen, die noch fehlt, weiterkommen. 
Man kann noch darauf hinweisen, daß 


auch im Norden die alten Kirchenleuchter 
und -krönen ihrer Form nach den Decken¬ 
gehängen und verschiedenen Zweigen und 
mit Grün geschmückten Gestellen sehr 
ähnlich sind 517 ), so daß eine Möglichkeit 
besteht, daß sich ein alter Brauch in den 
Formen hoher Kunst und Volkskunst er¬ 
halten hat. Sicheres läßt sich jedoch 
darüber vorderhand nicht sagen. Neben 
den beiden Meinungen über die Lichter 
des Wb., die beide mit alten, vielfach im 
Brauch und Kunst verwachsenen Tat¬ 
sachen arbeiten, kann die Meinung 
Kluges 518 ), der Wb. ginge auf Lichter¬ 
bäume in Indien zurück, die in einer Reise- 
beschreibung vom Jahre 1503 geschildert 
wurden, nicht bestehen. Seit 1933 gibt es 
das Volksdeutsche W.licht, d. h. die blaue 
W.kerze des Vereins für das Deutschtum 
im Auslande, die sich sehr weitverbreitet 
hat. Auch auf die Spitze des Wb. für alle 
wird sie mitunter gesteckt 519 ). 

f) Schmuck des Wb. Außer den 
Lichtern werden alle wesentliche Teile des 
Schmuckes schon in den ältesten Nach¬ 
richten erwähnt: Papierblumen, Früchte. 
Kuchen und Teigfiguren, Oblaten 520 ) und 
Gold 521 ). Es sind dieselben Dinge, die 
sich auf den verschiedenen Maibäumen 
finden. Es ist daher wahrscheinlich, daß 
man den Schmuck nicht deuten kann 522 ), 
Lauffer ist auch dieser Meinung, doch 
glaubt er aus dem Fehlen der Eier als 
Schmuck den bestimmten Schluß ziehen 
zu können, daß der Wb. nichts mit dem 
Maibaum zu tun habe 523 ). Aber auch 
das geht nicht an 5a4 ). Vor allem finden 
sich doch eine Reihe von Zeugnissen über 
Eier auf den Wb. (wie auf dem zu Neu¬ 
jahr umtanzten Wintermai im Elsaß). 
Bunte Eier sind um 1875 am Wb. in Lü¬ 
beck 525 ), für Husum durch Storms No¬ 
velle unter dem Tannenbaum 526 ) bezeugt; 
es wird sogar besonderes Gewicht darauf 
gelegt. Die alte Magd sagte: die goldenen 
Eier sind vergessen. Aber goldene Tan¬ 
nenäpfel sind doch schöner, so meinte der 
Herr; zu Hause haben wir immer die 
goldenen Eier gehabt 527 ). ... In Oppung 
(Kreis Saalfelden) und in Göttingen 528 j 
gab es ausgeblasene Eier, die mit Schilf- 
j mark und bunten Läppchen verziert 
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waren, auf dem Wb. In Heidelberg, Wenn man ein Christbaumlicht anzündet, 

Stuttgart sind goldene, silberne, bunte entfernt man die Gefahr des Gewitters 544 ). 

Glaseier Ende des vorigen Jahrhunderts In manchen Familien Rigas ist es üblich, 

bezeugt 529 ). Die Papiernetze, die Storm ein Lichtstümpfchen vom Dreikönigstag 

als Schmuck 530 ) erwähnt, ebenso Lauffer für den Wb. des nächsten Jahres aufzu- 

für Göttingen und die auch in Norwegen bewahren 545 ). 

weitverbreitet sind, werden in Schlesien h) Tanz um den Wb. In Schweden 
als Deckengehänge verwendet 531 ). I und Norwegen ist es jetzt Sitte, daß der 

g) Aberglauben. Der Wb. bleibt all- Wb. frei steht. Am W.abend reichen sich 

gemein, wie es schon im ersten bekannten alle die Hände und umschreiten den 

Zeugnis steht, bis 6. r. stehen 532 ) und Baum, W.lieder singend. Das war früher 

wird dann von den Kindern ,,abgeblümt“, auch in Deutschland (vereinzelt?) üblich 

In Reichenbach (Kreis Saalfeld) bringt es um 1870 546 ), in Weimar um 1900 547 ). 

Unglück, wenn der Baum vor dem Ab- Ob diese Sitte im Zusammenhang steht 

lauf der zwölf Nächte geleert wird 533 ). mit den alten Tänzen entweder um den 

In Graben wird der Baum oder wenigstens Wintermai (oben Anm. 485) oder mit 

der Wipfel nach den W.feiertagen an die den früher in der Kirche üblichen Tän- 

Zimmerdecke gehängt und noch ein paar- zen 548 ), kann man, soviel ich sehe, noch 

mal angezündet, bis die Nadeln fallen 534 ). nicht beurteilen. 

Der geplünderte Baum wird in Mecklen- i) Der Wb. außer Haus. 1. In den 
bürg, Hannover, mittleren Pommern 535 ), Kirchen, die im Elsässischen und Ans- 

im Erzgebirge 536 ), Isergebirge S37 ) als bachischen schon um 1500 zu W. mit 

Blitzschutz aufgehoben. Fällt eine Glas- Tannengrün geschmückt waren, ist der 

kugel vom hängenden Baum, so bedeutet Wb. erst 1841 in Makranstädt, 1850 in 

es Glück, fällt sie vom stehenden Baum, Lauenstein bezeugt 549 ). Seit den 70er 

Unglück 538 ). Ein „vierzinkiger“ Baum Jahren gibt es mehrere Nachrichten von 

bedeutet während des kommenden Jahres Wb., die 2. in Schulen aufgestellt wur- 

Krach im Haus 539 ). Im übrigen bezieht den 550 ), ln Deutschland wie in Schwe- 

sich der Aberglaube auf die Lichter am den 551 ) haben solche Christbaumfeiern 

Baum (s. o. e). Auf dem Wb. darf keine der Schulen und Wohltätigkeitsvereine 

ungerade Anzahl Lichter brennen 540 ), zur Verbreitung und Einbürgerung des 

Wenn ein Christbaumlicht zeitig vor den Wb. beigetragen. 3. Auf dem Kirchhof: 

anderen niederbrennt, stirbt ein Familien- Vor dem Weltkrieg 1914 wurden Wb. 

mitghed binnen eines Jahres; auch wenn mit Lichtern auf den Gräbern lieber 

ein Licht auf dem Wb. nicht angebrannt Angehöriger 552 ), verstorbener Kinder 553 ) 

wird; ebenso wenn sich am W.abend die aufgestellt. 4. Der Wb. für alle. Bei 

W.pyramide nicht dreht 541 ). Brennen einer herrenhutischen W.feier in Grön- 

die Lichter nicht ganz ab, gibt es einen land 1871 wurde ein Wb. für alle in der 

Todesfall. Wenn die Kerzen des Wb. Schulstube angezündet 554 ). Der Wb. für 

brennen, sehen die Leute nach dem alle auf Plätzen und Straßen großer Städte 

Schatten ihres Kopfes, finden sie ihn nicht, scheint aus Amerika zu stammen, wo er 

sterben sie bald 542 ). Wenn der Wb. 1912 zuerst in New York aufgestellt 

brennt, muß man die Lampe löschen. In wurde. Seit 1919 ist dieser Baum für 

jede Ecke eines viereckigen Tisches stellt alle, der ebenfalls in Norwegen und 

man eine Kerze, eine rote, gelbe, blaue, Schweden üblich ist, in Deutschland sehr 

weiße. Die Augen werden verbunden; beliebt geworden 555 ), 

man geht um den Tisch bis man sturm 16. W.geschenke (Wg.) 556 ). a) Ge¬ 
ist, dann bleibt man stehen, steht man schichtliches. Man denkt bei Wg. vor 

beim roten Kerzlein, so hat man einen allem an Gaben für die Kinder, aber die 

guten Schatz, beim gelben einen schlech- Kinderbescherung steht erst seit der 

ten, beim blauen einen vornehmen, beim Reformation ausgesprochen im Vorder¬ 
weißen bedeutets seinen baldigen Tod 543 ). grund. Die Geschichte der Wg. ist wie 
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die des W.baumes sehr verwickelt, viele 
verschiedene Überlieferungen haben sich 
teils vereinigt, teils gehen sie heute noch 
nebeneinander her. Es sind vor allem drei 
alteinheimische Gruppen von Gebräuchen, 
von denen aus sich Geschenksitten ent¬ 
wickelt haben. 1. Der Maien, in allen 
seinen Abarten. Diese Art der Geschenke 
wurden schon im Abschnitt W.baum er¬ 
wähnt. Das „Abblümcn“ des W.baumes 
gehört auch hierher. Die Entwicklung 
des Erntemaien bzw. einem entsprechen¬ 
den Symbol zum W.geschcnk kennt man 
z. B. in der erwähnten Werpelrut und im 
schwedischen Julklapp. Diese Art von 
Gaben spielen eine große Rolle im Volks¬ 
leben als Werbegaben oder Angebinde 
zwischen Liebenden 557 ). Im Zusammen¬ 
hang mit dieser Gruppe stehen die nor¬ 
wegischen Gaben, die dem in der W.zeit 
kommenden Besuch, dessen Erscheinen 
als glückbringend aufgefaßt wird, ge¬ 
bühren 558 ). 2. W.umzüge, die unten 
unter Überbringer der Gaben besprochen 
werden. 3. W.mahlzeit. Oben unter 
B, 8, f wurden schon die Gaben an Kinder 
und alle Hausgenossen, die in W.broten 
und -kuchen bestehen, erwähnt, ebenso 
die Gaben an die W.bettler und an die 
Armen, wie z. B. bei dem erwähnten 
W.fest der Bäckerknechte in Freiburg 
i. Br. Bis in die neuere Zeit bestand der 
Lohn für Dienstleute zum großen Teil im 
Wg., auch Hirten usw. erhielten als Be¬ 
lohnung einen Anteil vom W.essen. Im 
Norden bestanden in alter Zeit die Steuern 
in Gelagen, die für den König und seine 
Leute abgehalten wurden 659 ). Auf dem 
Lande war es bisweilen Sitte, eine Neu¬ 
jahrsgabe als Gegengabe für das Wg. zu 
geben, z. B. geben die Eltern der Kinder, 
die von ihren Taufpaten ein W r g. be¬ 
kamen, diesen eine Gegengabe zu Neu¬ 
jahr 560 ) oder der Empfänger der Werpel¬ 
rut gibt eine Tunschere (vgl. B, 14, b). 
4. Kalendengaben 561 ). Ein Zusammen¬ 
hang besteht zwischen einer Art von Wg. 
und den römischen Kalendengeschenken, 
die im Ma. auch die Fürstenhöfe im 
Norden erreichte. Diese Neujahrsge¬ 
schenke waren früher in Deutschland und 
England sehr verbreitet und wunden vor 


allem von Höhergestellten an Nieder- 
gestellte gegeben. Bis in die neueste Zeit 
hat sich diese Sitte unter dem Namen 
„Neujahr“ gehalten. Seit dem 18. Jh. 
breitet sich die Sitte des Wg., das vor 
allem zwischen Familienmitglieder und 
Freunden gewechselt wird, in den Städten 
immer mehr aus, während das „Neujahr“ 
in den Städten mehr als Trinkgeld an 
Diener und kleine Geschäftsleute weiter¬ 
lebt, z. B. an Briefträger, Schornstein¬ 
feger 562 ) usw. 

b) Kinderbescherung. Durch den 
Protestantismus ist in der Bekämpfung 
der katholischen Nikolausbescherung die 
W'.bescherung der Kinder weitgehend ge¬ 
fördert worden. Die W.bescherung ist 
jedoch schon sehr viel früher bezeugt in 
einem in Konstanz 1460 erlassenen Verbot: 
„W r er ein kind hept . ., sol im och zc 
W'ihenächten weder Bimenzelten, Brot, 
Käß, Hämpli noch sust nit anders senden 
an Gevärd“ 563 ). Es sind dies dieselben 
Gaben, die in neuerer Zeit in abgelegenen 
Gebieten genannt werden. Seit dem 
16. Jh. verwandelten deutsche Städte, 
z. B. Straßburg 1570, ihre Nikolausmärkte 
in W'eihnachts- oder Christkindlmärkte 
um 564 ), letztere haben sich bis in die 
Jetztzeit erhalten 565 ). Daneben hat sich 
der Brauch gebildet, die Hauptgeschäfts¬ 
straßen kurz vor W. mit weihnachtlichem 
Schmuck zu versehen, Tannengewinden 
mit bunten Glaskugeln und Sternen und 
großen weißen W r .glocken 566 ). Auf dem 
Lande vor allem hat sich aber der alte 
Gabentag 6. XII. lange gehalten und die 
W.bescherung hat sich nur langsam ein¬ 
gebürgert 567 ). An vielen Orten findet die 
Bescherung am frühen Morgen des 25. XII. 
statt 568 ), daneben haben sich alte Gaben¬ 
tage, Silvester 569 ), Dreikönigstag 570 ) ge¬ 
halten. In nördlicheren Gegenden spielt 
manchmal der Thomastag (21. XII.) 
als Schulfest und Bescherungstag eine 
Rolle 571 ). Beschenkung der Kinder durch 
die Taufpaten findet auch am 25. und 26. 
statt 572 ). Die Geschenke sind auf dem 
Lande sehr einfach. Wahrscheinlich alt 
sind die Apfelgaben 573 ), z. B. der oben 
15 c erwähnte Putzapfel. Die Mädchen 
bekamen Tocken, die Knaben einen 
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,,Poiaz“, auch nützliche Dinge, nebst | 
Äpfel und Nüssen 574 ). Während einer¬ 
seits bis heute besonders Gabenspender 
genannt und dargestellt werden, hat sich 
andererseits die Sitte ausgebildet, die 
Gaben unter den Wb. zu legen 575 ), 
wobei dann die Überbringer nur noch ge¬ 
nannt, unsichtbar bleiben. Die W.- 
bescherung hat eine gute Vorbedeutung 
für das kommende Jahr 576 ). 

c) Überbringer der Wg. Der Pro¬ 
testantismus hat versucht, den katholi¬ 
schen Heiligen Nikolaus, dessen Tag auf i 
den 6. XII. fällt, als Gabenspender zu ! 
verdrängen. Trotz der christlichen Außen¬ 
seite des katholischen Heiligen haben sich ! 
bei seinen Umzügen immer wieder die 
pelzverhüllten Masken der alteinheimi¬ 
schen Einkehr brauche hervorgedrängt und 
ebenso später als er durch den hl. Christ, 
das Christkind, auf großen Gebieten er¬ 
setzt wurde 577 ). So trägt z. B. der 
Klinggest 578 ), der in Hamburg bescherte, 
seinen Namen von der umgebundenen 
Glocke, die sonst vor allem von den Perch¬ 
ten und Klöcklern getragen wurde. Wäh¬ 
rend die Gaben des Nikolaus ,,Nikolaus¬ 
bürde“ oder ,,Nikolo“ genannt wurden, 
heißen die Wg. nach dem neuen Spender 
,,Christkind“, ,,heiliger Christ“, ,,Kind¬ 
chen Jesus“, die letzteren Namen sind als 
helig Krist, Kinkenjes, Kinken im iS. Jh. 
in Schweden üblich geworden 579 ). Aber 
sogar die Bezeichnung Christkinder ver¬ 
band sich mit den Gaben heischenden 
Umzügen und das Christkind wurde wie 
früher der Nikolaus von den vermummten 
Masken der alten Umzüge begleitet. Auch 
als Gabenspender bestehen sie weiter, 
der Schimmelreitcr, Julbock, Bützen- 
brecht, die Hulken, die Pudelfrau. Das 
lange weiße Gewand des Christkindes 
führte dazu, daß es mancherorts wie im 
Elsaß 580 ) und in Baden 581 ) von einem 
Mädchen dargestellt wird. Zu den alten 
Gestalten gehört auch der Stefan, der 
mit einem weißen Pferd vom hl. Christ 
mit den Gaben geschickt wird 582 ). In 
die Reihe der gabenbringenden christ¬ 
lichen Heiligen wie Martin, Nikolaus, 
Barbara, Lucia 583 ) gehört der alte Jo¬ 
seph 584 ), der in gebirgschlesischen und 


polnischen Gegenden die Gaben spendet. 
In Siebenbürgen fährt das Christferkel 585 ) 
mit seinem Wagen herum und bringt die 
Wg., im Böhmerwald das goldene Rößl 586 ). 
Selten stammen die W.- oder Neujahrs¬ 
geschenke von Feen 587 ). Im Emmenthal 
kam um 1844 in manchen Orten das 
Neujahrskindlein 588 ). Die Wg. werden, 
wie die Nikolausgaben, auf die von den 
Kindern vor dem Zubettgehen aufge¬ 
stellten Schüsseln und Teller gefüllt 589 ), 
auf die ins Fenster gestellten W.gestelle 
gehängt 590 ). 

Ein Zug, der seit alters zu den Masken¬ 
umzügen, besonders bei Ernteumzügen 591 ), 
zu gehören scheint, nämlich das Schrecken 
der Kinder, die Drohung böse Kinder zu 
rauben 592 ), wurde seit der Reformation 
besonders stark betont und ausgeschlach¬ 
tet 593 ). Den pädagogischen Anstrich, 
auch mit Prüfungen vor der Bescherung, 
wie in den Einkehrspielen, findet man 
auch in den ersten Berichten über schwe¬ 
dische W.bescherungen wieder 594 ). Damit 
hängt zusammen, daß die Rute als Straf¬ 
werkzeug, als Warnung und Ermahnung 
bei den Wg. auf taucht. Wahrscheinlich 
ist sie die pädagogische Umbildung der 
verschiedenen Segenszweige, die die Ge¬ 
stalten der W.umzüge mitzuführen pfleg¬ 
ten und mit denen man sich in der Mitt¬ 
winterzeit zu schlagen pflegte (s. o.). Es 
| wird ausdrücklich berichtet, daß schlimme 
Kinder nichts oder nur eine Rute, Erd¬ 
äpfel statt Äpfel 595 ), Erdäpfel, Rüben und 
Nußschalen bekommen 596 ). Unartige 
• Kinder schlägt der Buurklas mit dem 
Aschenbeutel, artigen gibt er Nüsse 597 ). 
In Konstanz wurde den Kindern schon 
zu Adventsanfang gesagt, je mehr Vater¬ 
unser und Avemaria sie beteten, desto 
reicher werde das Jesuskindlein sie be¬ 
schenken. Sie machten Einschnitte auf 
Kerbhölzer. Die falsch gemachten ver¬ 
brannte das allwissende Jesuskind 598 ). 

Letzten Endes dürften die Wg. von den 
W.umzügen stammen. Außer den Niko¬ 
lausumzügen, die Äpfel, Nüsse, Ruten 
brachten, wird auch berichtet, daß die 
schönen Perchten manchmal Geschenke 
brachten 599 ). In Schwaben und einigen 
Gegenden der Schweiz schlugen die 
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Klöpferle 60 °) mit Stecken und Holz¬ 
hämmern an die Türen und warfen Äpfel, 
Nüsse, Linsen und Erbsen in die Fenster 
und sagten einen Glückwunsch. Eine 
deutliche Parallele bietet der Umzug der 
Bukoliasten auf Sizilien in der Antike. 
Die Umziehenden waren als Hirsche ver¬ 
kleidet. In Liedern riefen sie Frucht¬ 
barkeit und Segen herab, nachdem Ge¬ 
sang streuten sie Früchte und Samen¬ 
körner auf die Schwelle des Hauses, vor 
dem sie sangen oder boten den Bewohnern 
einen Trunk Wein dar 601 ). Sonst dürften 
sich die gabenheischenden Masken zu 
gabenspendenden verändert haben, vieles 
deutet darauf hin, wie z. B. die Tatsache, 
daß sie für ihre Mühe Gegengaben er¬ 
halten (s. Opfer 9 a). Die Perchten oder 
norwegischen Julburschen (julesvenner) 
brachten durch ihr bloßes Erscheinen die 
Fruchtbarkeit des nächsten Jahres. Eine 
im wesentlichen mit den deutschen Wg. 
ihrer Herkunft nach verwandte Sitte ist 
der schwedische Julklapp der sich 
seit dem 18. Jh. bei den höheren Ständen 
einbürgerte und unter schwedischem Ein¬ 
fluß auch in Norddeutschland Eingang ge¬ 
funden hat. Man hört einen harten 
Schlag, mitunter einen Schuß und durch 
den Spalt der kaum geöffneten Tür fliegt 
ein Paket herein, der Überbringer macht 
sich eiligst davon. Die Art der Über¬ 
bringung ist dieselbe wie auf weiten Ge¬ 
bieten bei der Ernte die letzte Garbe über¬ 
bracht wird. Aus diesen Erntesitten 603 ) 
hat sich der Julklapp herausgebildet. Die 
Strohfiguren, die im eigentlichen Volks¬ 
brauch überbracht wurden, sind im Laufe 
der Zeit zum Kinderspielzeug geworden, 
ähnlich wie die Kinder in Deutschland 
Nikolause, Krampusse (Wien), Pflaumen¬ 
kerle usw. als richtige Puppen oder aus 
Kuchenteig oder aus gedörrten Früchten 
bekommen. Ursprünglich waren diese 
Brote wohl dem zugedacht, dessen Namen 
sie tragen 604 ). In neuerer Zeit traten die 
alten Einkehrbräuche zurück. In Nord- 
und Mitteldeutschland trat an Stelle der 
verblassenden Nikolause und Rupprechte 
der W.mann 605 ), der in neuester Zeit 
Mittelpunkt von echten Volksfesten ge¬ 
worden ist, während sich in Süddeutsch¬ 


land der Nikolaus auch in der Großstadt 
gehalten hat e06 ) m Im Äußeren erinnert 
der langbärtige W.mann mit seinem Ka¬ 
puzenmantel noch an den Nikolaus. Im 
Norden haben sich der Julbock und in 
neuester Zeit der Julenisse 607 ) (Heinzel- 
mann) zum Geschenkbringer entwickelt, 
er ist äußerlich, obwohl vorzugsweise 
klein gedacht, dem W.mann als Maske 
und in Bildern sehr ähnlich. 

17. W.nacht, Nacht der Wunder, 
die andere Welt ist offen. Um¬ 
fahrt außermenschlicher Wesen 
und deren Darsteller, Nacht der 
Zauberhandlungen, Vorbedeutung, 
Vorzeichen, Orakelbefragungen. Zu 
dem o. I. beschriebenen Erbe des alt¬ 
germanischen Mittwinterfestes tritt im 
Spätmittelalter, 14. und 15. Jh., die bib¬ 
lisch-christliche Umformung 608 ) des Volks¬ 
glaubens in den Wundern der Christnacht 
als Geburtsnacht des Heilandes, die dann 
wieder zurückströmt in Volksglaube und 
Volkssage 

1. Wunder der W.mitternacht. 

a) Alles Wasser wird zu Wein (allge¬ 
mein 609 ) auch in den skandinavischen Län¬ 
dern 610 ), oft verbunden mit Warnungs¬ 
sagen 6U ). Das in Wein verwandelte Was¬ 
ser wird auch als Christtau bezeichnet 612 ). 
Aber auch außer dieser Vorstellung hat 
das Wasser in der W.nacht besondere 
Kraft, s. Heiliwag. 

b) Die Tiere können reden (allgemein 
auch im Norden) 613 ); sie sprechen dar¬ 
über, wie sie behandelt worden sind und 
verkünden dem Lauscher seinen Todes¬ 
tag 614 ), oder ein Unglück, das ihm be¬ 
vorsteht 615 ). 

c) Blühende und fruchttragende 
Bäume. Diese Legende hat in Deutsch¬ 
land außerordentliche Verbreitung ge¬ 
funden 816 ) und ist auch nach Skandina¬ 
vien vorgedrungen 617 ). In Deutschland 
wie in Schweden wollen mehrere Äpfel 
gesehen haben, die sich in der W.nacht 
aus der Blüte entwickelt haben. Noch 
zur Zeit Karl I. wurde in England an 
jedem W.tag ein Zweig des zu dieser Zeit 
blühenden Glastonbury Rosenstrauches 
in feierlicher Prozession zum König ge¬ 
bracht 618 ). In einem elsässischen Dorf 
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steht ein Rosenknopf das Jahr über ver¬ 
schlossen, aber in der W.nacht öffnet er 
sich und wirft weithin duftend einen 
Lichtschein um sich. Er kommt von dem 
Rosenbusch her, auf dem die hl. Maria 
bei der Flucht aus Ägypten die Windeln 
aufhängte. Je länger er blüht, um so 
fruchtbarer wird das Jahr 619 ). Bäume 
blühen oder schlagen aus 620 ). Der Hopfen 
sprießt, mag noch so viel Schnee auf der 
Erde liegen 621 . Alles im Keller auf bewahrte 
Gemüse beginnt zu knospen, blühen, 
Samen zu erzeugen. Der Samen kann 
aber nur während der Mette gehalten 
und geholt werden, sonst verschwindet 
er wieder 622 ). Die W.blume (helleborus 

prisdis) erblüht 623 ). 

d) Verschiedenes. Die Glocken ver¬ 
sunkener Kirchen läuten 624 ). Geht man 
zum Bienenstöcke in der Grafschaft, 
heißt es, daß sie zum Preise des Kindes 
in der Krippe summen 625 ). Die Bienen 
werden lebendig und krabbeln außen am 
Kebbich rum, so kalt es auch ist 626 ). 
Um 12 Uhr drehen sich die Murmeltiere 
um und pfeifen 627 ). Man bindet das Vieh 
frisch an und tut die Kette in ein an¬ 
deres Loch, denn zwischen ii— 12 Uhr 
geht der Heiland durch den Stall 628 ). 

IX. W.nacht „Hauptgeisterzeit“ 
oder „Hauptspukzeit“. In älteren und 
neueren 6283 ) Arbeiten wird unter diesen 
Überschriften die Überlieferung der W.¬ 
nacht zusammengefaßt. Im Abschnitt 
„Abwehr“ ist näher dargelegt, daß die 
Vorstellung der bösen und feindlichen 
Dämonen, deren große Freiheit, gerade 
in der für die Christen heiligsten Nacht, 
auffallend ist, zum großen Teil auf christ¬ 
licher Umdeutung älteren Glaubens und 
älteren Kultbrauches beruht. Die Grund¬ 
lage der neuern Überlieferung bilden die 
Kultumzüge, der in die Ahnen, z. T. das 
Totenheer (wilde Jagd, wilde Heer usw.) 
„verwandelten“ Darsteller, die Einkehr 
von Ahnen und Gottheiten bei den Men¬ 
schen (S. W.tisch, Opfer.) Die christ¬ 
liche Umdeutung dieser Grundvorstel¬ 
lungen ist dann in Volksglaube und Sage 
weiter ausgesponnen worden, wobei der 
alte Grund mehr oder weniger deutlich 
durchschimmert. Nach dem Läuten blieb 


alles zu Hause und sang geistliche Lie¬ 
der 629 ). W. sind dem Teufel die Hände 
gebunden 630 ). Zwischen n bis 12 Uhr 
hat der Teufel freien Lauf, er bietet alle 
seine Gewalt auf, um Seelen zu gewin¬ 
nen 631 ). Alle noch nicht zur Ruhe ge¬ 
kommenen Geister zeigen sich 632 ). Alle 
Hexen reiten in die Kirche, gehen beim 
Bösen zum Abendmahl 633 ). Eine Hexe 
läßt alle W. eine Mühle abbrennen 634 ). 
Vor Sonnenaufgang mußte sämtliches Ge¬ 
schirr, alle Feld- und Hausgeräte unter 
Dach gebracht werden, damit Frau Waur 
demselben nichts tut 635 ). Gespenster be¬ 
dingen sich, daß am W. abend keine Kerze 
oder Feuer brennen darf 636 ). Der ewige 
Jäger jagt mit lautem Geschrei. Er hat 
sich an Stelle des Himmels nichts als 
jagen gewünscht 637 ). Das wütende Heer 
(der Wode) zieht um 638 ), wo in einem Haus 
sich zwei Türen gegenüberliegen, zieht 
es hindurch 639 ). Der Nachtjäger durch¬ 
streift mit seinen Hunden das Revier. 
Wo er gerufen wird, soll er mit Aas oder 
Teilen menschlicher Leichen werfen 640 ). 
Von Allerheüigen 641 ) (Fronfasten) 642 ) bis 
W. hört man das wilde Heer mit furcht¬ 
barem Getöse einherziehen. Zu W. zieht 
der Nachtjäger mit 7 Hunden herum 643 ). 
Die wilde Jagd geht vom W. bis zum 
Perchtenabend ( 5 - i*) um 644 )* der 

Schweiz geht die Polsterlijagd um 645 ). 
Im Norden ziehen die jolesveinar und 
Oskoreien oder Julereien 646 ) Odens- 
jakt 647 ) umher. Der Sage nach ver¬ 
langen Trolle 648 ) oder Unterirdische 649 ) 
am W.abend die Stube für sich, um das 
Julfest zu feiern, dem entsprechen die 
älteren Volksbräuche die Betten und die 
Stube für die einkehrenden Toten oder 


len Hausgeist zu räumen (s. o. 6, 9 c). 
3 ft wird ein Bauer von einem Fremden 
(Unterirdischen) zum Julgelage gebeten. 
IVpnn dp hpi Tisch sitzen, tropft Unrat 


in das Essen aus dem Stall des Bauern, 
der verspricht, seinen Stall zu verlegen 650 ). 
Die Trolle 651 ) versuchen alljährlich wie 
die J ulburschen (vermummte Men¬ 
schen) 652 ) das Julbier. Auch die Wer¬ 
wölfe brachen zu W. in die Keller und 
trinken dort etliche Tonnen Bier oder Met 
aus. Zu W. (Deutschland, Rußland), in 
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den Zwölften (Livland) schon am Lucien- 
tag (Livland) verwandeln sich Menschen 
in Werwölfe und richten durch ihre Wild¬ 
heit gegen Menschen und Vieh viel Scha¬ 
den an 653 ). Wie Odin nach der er¬ 
wähnten altnord. Überlieferung das W- 
essen vom Tisch entwendet, so stiehlt 
auch der Dovrealte (Norwegen) 654 ), der 
Klasalte (Schweden) 655 ) W.essen. Häu¬ 
fig entrückt die wilde Jagd Menschen, die 
ihr in den Weg kommen 656 ). Am W.- 
morgen waren die Pferde im Stall von 
dem nächtlichen Treiben in Schweiß ge¬ 
badet (Norwegen). Lauscher werden ent¬ 
rückt, müssen oft zwei Meilen zurück¬ 
gehen 657 ). Auch die Frau Bert in Ober¬ 
bayern nimmt den ungläubigen Lauscher 
mit 658 ). Die wilde Jagd bringt Krankheit, 
Verunstaltung des Körpers, sogar den 
Tod 659 ). Dagegen wurde der Bauer Jo¬ 
hannes Blesson am Morgen des W.abend 
von Kopenhagen durch die Luft nach 
Hause (Vage in Norwegen) gebracht. Er 
bekam aber einen schiefen Kopf, er sah 
gegen das Verbot auf einen Berg und sah 
die Tür weit offen. Das Feuer leuchtete 
und es glänzte von Silber und Gold 660 ). 
Am W.abend sind die Wohnungen der Un¬ 
terirdischen sichtbar und zugänglich 661 ) 
Der Trollhügel steht auf Goldsäulen und 
darunter sieht man die Trolle tanzen 
(Schweden 662 ), Norwegen 663 ). Ein Knecht, 
der vorbeiritt, rief den Trollen zu, das 
sei alles vergebens, sie könnten doch 
so wenig Erlösung erlangen, als der Hügel 
im Winter zu grünen vermöge. So¬ 
gleich wurde es still, doch als er zurück¬ 
kam, war der Hügel grün geworden 664 ). 
Eine Sage aus den ersten Jahrzehnten 
des 13. Jh. erzählt, wie Odin in der W.- 
zeit sein Pferd beschlagen ließ und sich 
dann dem Schmied zu erkennen gab 665 ). 
Auf Fünen legten die Schmiede in der 
Neujahrsnacht drei Hufeisen auf den 
Amboß für den Pallejäger, der drei Gold¬ 
hufeisen dafür hinlegt. Findet er aber 
keine, verrückt er den Amboß 666 ). Auch 
in der Altmark folgt ein Schmied dem 
Schimmelreiter und sieht dem Pferd 
nach den Hufen, ob alles in Ordnung 
sei 667 ). Auf dem Vogelsberg, bei Lorch, 
«ließen sich besonders zu W. drei Jung- 
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frauen sehen und sangen schön, daß man 
es weithin hörte 668 ). Eine edle Frau, die 
sich bisweilen sehen ließ, hörte man um 
W. beständig im Neckar Windeln wa¬ 
schen 669 ). Eine Jungfrau wendet Flachs¬ 
bollen 670 ). Die beerdigten Soldaten ver¬ 
lassen ihre Gräber und ziehen mit Musik 
gegen das Tal 671 ). Aus einer Vertiefung 
kam zur W.zeit und anderen festlichen 
Gelegenheiten ein blank gescheuerter Kes¬ 
sel hervor. Wollte jemand Bier brauen, 
so konnte er den Kessel holen. Das Bier 
wurde besonders kräftig. Zum Dank 
wurde in einer dazu vorhandenen Kanne 
Bier in den Kessel gestellt und ein gutes 
Brot dazugelegt. Einmal wurde diese 
Gabe verunreinigt. Da ist der Kessel mit 
einem großen Knall verschwunden und 
seither nicht wiedergekommen 672 ). In 
der W.mittemacht steht der Berg offen, 
man kann sich, wenn man unverschuldet 
Not leidet, soviel nehmen als man tragen 
kann. Aber nur eine Viertelstunde. Wer 
die Zeit verpaßt, würde nie oder erst im 
nächsten J ahr herauskommen 673 ). Einen 
Schatz kann heben, wer in der W.nacht 
auf einem schwarzen Bock reitend die 
Spitze des Berges erklimmt 674 ). Wäh¬ 
rend der Christmette öffnet sich die 
Schatzhöhle und man kann einen Griff 
Gold nehmen 675 ). Schätze heben sich 
alle 7 Jahre in der W.nacht 676 ). Ein 
in eine Felsenburg verwandeltes Ritter¬ 
schloß öffnet sich in der W.nacht 677 ). 
Die Burg Steineck versank in der W.¬ 
nacht, die von den gottlosen Rittern un- 
gefeiert blieb 678 ). Vor 100 Jahren noch 
war in den Christnächten über dem 
gülden Brunnen bei Löhma ein sübemes 
Häuschen, das mit vielen bunten Lichtern 
erleuchtet und mit silbernen und kristal¬ 
lenen Glöckchen behängen war. Da saß 
ein altes Mütterchen mit blendendem 
weißem Kleid und reichte jedem, der 
sich schweigend nahte, Wasser, das sich 
dem Schweigenden in Wein (s. o.) ver¬ 
wandelte. Als böse Gesellen einige Glöck¬ 
chen abbrachen, verschwand alles 679 ). 
Ein Mann sah einen Lichterbaum der 
Zwerge und durfte so viel Süßigkeiten 
mitnehmen als er wollte, die daheim zu 
Gold wurden 680 ). 
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III. Zauberhandhingen in der 
W.- nacht. 

W.-tau s. o. B io. 

a) Heil wag 681 ). Heiliwag ist das in 
der W.nacht geschöpfte Wasser. In En¬ 
dingen am Kaiserstuhl sammelten sich 
gegen 12 Uhr an jedem Brunnen gegen 
50 Leute, um Schlag 12 Uhr Wasser auf¬ 
zufangen. Diesen „Hciliwog“ brachte 
man Kranken zur Genesung und dem 
Vieh in die Tränke. Ein Teil wurde ins 
Weinfaß oder in den Weinessig geschüt¬ 
tet, damit sich diese Flüssigkeiten gut 
hielten 682 ). Aus dem Baselland wird er¬ 
zählt, daß in der W.nacht vor dem Bet¬ 
läuten die „Erliwog“ geholt wurde. Die 
Mutter verschloß die Küchentür, so daß 
beim Zurückkommen geklopft werden 
mußte. „Wer ist es“, der und der. ,,Was 
bringst Du?“ „Erliwog, Gottesgob, Glück 
ins Huus, Und's Unglück druus.“ Dann 
öffnete die Mutter die Tür und nahm den 
Eimer vom Kopf des Überbringers und 
ließ dabei rasch ein paar Batzen hinein¬ 
fallen. Man glaubte fest daran, daß est 
Glück bringe 683 ). Dieser Spruch ist 
auch in Baden gebräuchlich. Der Lehrer 
z. B. besprengte bei diesem Spruch Häu¬ 
ser, Scheune, Stall mit Weihwasser, wo¬ 
für dann die Leute Geld in den Weih¬ 
wasserkessel warfen. Am Kaiserstuhl er¬ 
hielten die Dienstleute ,die das Wasser 
schöpften, eine Weingabe 681 ). An W. 
geschöpftes Trinkwasser bleibt frisch 685 ). 
Daß es sich bei diesen Gebräuchen nicht 
um christliche Sitten handelt, sondern 
daß die Grundlage alt ist, darauf weisen 
norwegische Überlieferungen, die man 
mit dem Tränken des Viehes am Morgen 
des W.tages und den Gebräuchen des 
Stephantages zusammenbringen muß. Am 
W.abend gingen Mann und Frau zum 
Brunnen und steckten einen Ebereschen¬ 
stock ins Brunnenloch, in einen Ein¬ 
schnitt am oberen Ende des Stockes 
steckten sie einen Föhren und Wach¬ 
holderzweig. Das sollte für vielerlei gut 
sein. Bevor sie vom Brunnen gingen, 
sollte der Mann viel Wasser aus dem 
Brunnen auf seine Frau spritzen, was 
bei großer Kälte nicht angenehm 
war 686 ). 
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b) Verschiedene Zauberhand¬ 
lungen. Neben dem Opfer an die Obst¬ 
bäume, dem Umwinden mit Strohseilen 
(o,B 6,9 d.),wobei auch der Spruch gesagt 
wird: Schlafe nicht Bäumchen, Frau Holle 
kommt 687 ), werden die Obstbäume ge¬ 
schüttelt (geklopft) 688 ), damit sie reich¬ 
lich Früchte tragen. In Schweden hat 
sich folgende Überlieferung bis in die 
Jetztzeit erhalten: Ein alter Mann pflegte 
am W.abend zu horchen, ob der Wind 
stark genug wehe, um die Zweige der 
Obstbäume zu schütteln. War das der 
Fall, sagte er zufrieden, es gibt ein gutes 
Jahr, denn Freya schüttelt die Obst¬ 
bäume. War es windstill, sagte er: Nun 
schüttelt Freya die Obstbäume nicht, da 
muß ich selbst hinausgehen und sie schüt¬ 
teln, sonst gibt es kein Obst nächstes 
Jahr 689 ). Man schoß in die Wipfel der 
Bäume (legte Steine darauf) 69 °), um eine 
große Obsternte zu bekommen und über 
die Felder, um die Saaten zu wecken 691 ). 
Man dreht am W.abend eine Wiete aus 
beliebigem Holz. Wird diese Wiete um 
das Viertel gebunden, das man im Früh¬ 
jahr zum Gerste aussäen braucht, so 
werden die Sperlinge nicht in die Gerste 
kommen 692 ). Man steckt eine Dünggabel 
in den Mist, dann verletzt sich kein 
Huhn 693 ). In Schleswig-Holstein muß 
man etwas dreschen und dem Vieh etwas 
von dem gedroschenen Stroh gegeben 
werden, damit es im nächsten Jahr ge¬ 
deihe 694 ). Christabends im bloßen Hemd 
den Garten mit einem Flegel gedroschen, 
wächst im folgenden Jahr das Gras gut 695 ). 
Während dem Schreckläuten (s.o. B 2 ba) 
soll man den Essig im Keller rütteln, 
dann geht er das ganze Jahr nicht aus 696 ). 
Früher glaubte man, daß wenn man zu 
Mitternacht die Essigfässer oder Krüge, 
in denen Essig gewesen oder noch etwas 
drinnen ist, von einem fließenden Brunnen 
mit Wasser füllte, das nach einem Monat 
guten Essig gäbe 697 ). Schon am Nach¬ 
mittag setzte sich der Hausvater auf 
einen Schemel und machte „hl. Obend¬ 
span“; diesen steckte er unter das Dach, 
um das Haus gegen Blitzschlag zu feien 698 ). 
Einen Abwesenden kann man mit von drei 
verschiedenen Sträuchern in der W.nacht 
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abgeschnittenen Ruten schlagen 699 ). Wenn 
man einen Feind hat 70 °), so gießt 
man in der W.nacht auf einem Kreuzweg 
eine Kugel. Diese Kugel trifft den Feind 
wo er auch sei. Schneidet man einen 
Stock mit drei Schnitten, ist er so stark, 
daß er nicht bricht, doch muß man ihn 
mit einem Hexenmesser schneiden 701 ). 
Zwischen 11 bis 12 Uhr soll man den 
Hühnern Speck zu fressen geben, dann 
sind sie im nächsten Jahr vor dem Ha¬ 
bicht sicher 702 ). Man spannt einen Strick 
so weit die Hühner herumlaufen, dann 
holt sie der Weih nicht 703 ). Man muß 
das Hühnerfutter mit einer Kette oder 
einem Reif umgeben, dann legen sie die 
Eier an einem bestimmten Fleck 704 ). 
Wem es gelingt, dreimal unbemerkt in 
den Hühnerstall hinein- und herauszu¬ 
kommen, dem ist ein glückliches Jahr 
bestimmt 705 ). Wer unertappt stiehlt, 
wird das ganze Jahr nicht erwischt 706 ). 
Putzt man das Vieh zwischen 11 bis 
12 Uhr ohne emporzuschauen, so wird 
es schön 707 ). Der Stall wird früher ge- : 
reinigt und Asche unter die Rinder ge¬ 
streut, damit sie feste Füße bekommen 708 ). 
Man jagt die Schaben (Wanzen) 709 ) 
hinaus, indem man mit Besen Stube und 
Küche ausfegt 710 ). Die Schüsseln und 
Teller werden nach dem Abendessen so¬ 
fort gereinigt 711 ). Wenn man den Bienen¬ 
stock an einen anderen Ort trägt, 
werden sie viel Honig haben, aber nicht 
schwärmen 712 ). Bevor man den Honig¬ 
weizen kostet, nimmt man einen Löffel 
davon und wirft diesen an die Decke, 
man glaubt, daß das Glück dem Haus 
treu bleiben wird, nach einer anderen 
Version, tut man es, damit die Bienen 
sich beim schwärmen gut fangen lassen 713 ). 
Die Böttcher ließen am hl. Abend kleine 
Gefäße unter stiller Wiederholung einiger 
Worte, von einer Höhe herabrollen, damit 
sie künftig viel Arbeit, besonders mit 
großen Gefäßen haben möchten 714 ). 

c) Spinnen. Das Nothemd muß in 
der W.nacht von einem unschuldigen 
Mädchen unter 7 Jahren auf besondere 
Weise gesponnen und genäht werden. 
Dieses Hemd macht den Träger sicher 
für Hieb und Stich, auch hilft es für 
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schnellere und leichtere Geburt 715 ). 
Spinnt man um Mitternacht einen Faden 
und knüpft ihn sich um den Hals, so 
wehrt man dem Bösen und bekommt 
keine Selbstmordgedanken 716 ). Wer am 
Vorabend Garn spinnt, daraus am hl. 
Abend Zwirn verfertigt und mit diesem 
Zwirn die Reisekleider näht, den beißt 
auf der Reise kein toller Hund 717 ), an 
den geht kein Ungeziefer 718 ). 

d) Wochentag. An die Frucht, die 
an dem Wochentag gesät wird, auf wel¬ 
chen W. fiel, gehen keine Spatzen 719 ). 
Der Tag ist auch gut zum Abgewöhnen 
des Kalbes 720 ). 

e) Sehen und Hören. Hexensehen 

in der Christmette allgemein 721 ). Horchen. 
Man kann Hexen sehen 722 ), wenn man 
die Bretter im Boden, die die eingegan¬ 
genen Bretter zusammentreiben sollen, 
nach rückwärts wischt. Wenn man rück¬ 
wärts die Diele hinabgeht, ist alles zu 
sehen, was im Haus passieren wird 723 ). 
Wer über die Achsel zum Fenster hinaus 
sieht, sieht die Toten, die im nächsten 
Jahr sterben werden. Sie stehen draußen 
und sehen herein 724 ). Sieht man 

zwischen 11 bis 12 Uhr zum Fenster 
hinaus, kann man sehen, was dem Haus 
im folgenden Jahr widerfahren wird 725 ). 
Wer nach der Christmette außerhalb des 
Friedhofes stehen bleibt, und in .den 
Friedhof schaut, sieht darin die Toten 
wandeln 726 ). Man sieht die Verstorbenen 
aus den Gräbern kommen 727 ). Auf dem 
Boden (Friedhof) 728 ) kann man die 
sehen, die im nächsten Jahr sterben 
werden, sieht man einen Sarg, stirbt 
man selbst 729 ). Wer zuerst von der 
Mette heimkommt, kann durch das Fen¬ 
ster die sehen, die sterben werden, auch 
sich selbst 73 °). Auf dem Kreuzweg, am 
Fenster, über dem ein Träger ist, im 
grünen Korn, kann man zwischen 11 und 
12 Uhr alles sehen, was einem im nächsten 
Jahr Merkwürdiges begegnen wird 731 ). 
S. o. 5 (Orakel). Bei Freiburg sieht man 
das Advent sch wein, was Glück bedeutet. 
Ähnlich ist der thüringische (schlesiche) 
Glaube 732 ), wonach derjenige, der am 
W.abend bis zum Abendessen fastet, ein 
goldenes (Lamm) junges Ferkel sieht 733 ). 
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Schaut man sich in der Christmette um, 
sieht man den Teufel, der die Zunge 
heraussteckt 734 ). Man muß sich unter 
einen Apfelbaum stellen, dann sieht man 
den Himmel offen 73S ). Wer sich mit dem 
Ohr auf die Erde legt, kann die in der 
Unterwelt sprechen hören 736 ). Man horcht 
in den Ofentopf und man erfährt die 
Zukunft 737 ). Hört der am Fensterladen 
lauschende von innen ein Ja, so geht ein 
von ihm gehegter Wunsch in Erfüllung 738 ). 

f) Während der Christmette: Wer 
auf dem First seines Hauses sitzen und 
die Sense dengeln wird, der hat das ganze 
Jahr Schneid, aber es „dertuht“ es kei¬ 
ner 739 ). Man muß unbeschrieen zu Jo¬ 
hanni vor Sonnenaufgang Gras mähen 
und es im Schatten abdorren lassen, um 
es in der Christnacht während der Mette 
dem Vieh zu fressen zu geben, dann kann 
das ganze Jahr dem Vieh kein Zauber 
an 74 °). Der Bettnässer ruft während der 
Wandlung laut seinen Fehler in die 
Kirche und bittet die Anwesenden laut 
um ihre Fürbitte beim hl. Veit 741 ). Wäh¬ 
rend es zur Messe läutet, kann der Brut¬ 
oder Heckepfennig an einem Scheide¬ 
wege vom Teufel erlangt werden 742 ). Die 
Pferde erhalten einen Kohlkopf, Brot mit 
etwas Salz, das bewahrt vor Krank¬ 
heit 743 ). Um eine reiche Ernte zu er¬ 
zielen, nimmt man in die W.frühpredigt 
Getreidekörner mit 744 ). 

g) Beschwören. Man kann einen 
Teufelsbund in der W.nacht schließen 745 ). 

IV. W.abend und -nacht. Vorzei¬ 
chen und Vorbedeutung. Der W.¬ 
abend und die W.nacht sind u. a. als alte 
Jahresanfänge besonders für das Einholen 
von Vorzeichen und Orakeln geeignet. 
Viele der Orakel können am W.abend 
oder Neujahrsabend, oder seltener am 
5. i. ausgeführt werden. Die Vorzeichen 
beginnt man schon bei den Vorberei¬ 
tungen, z. B. beim Backen, vor allem 
sind sie während des Festessens, beim 
Anzünden des Lichtes am späten Abend 
oder in der Nacht zu beobachten. Ein 
Teil der Vorzeichen ist daher bei den 
Vorbereitungen beim W.essen und W.licht 
behandelt. a) Wetter und Ernte. 


Grüne W., weiße Ostern (allg.) 748 ). 
Hängt an W. Eis an den Weiden, kann 
man Ostern am besten Palmen (blühende 
Weidenzweige) schneiden 749 ). In der 
Zeit vom 4.-24. 12. den sog. Dreiwind¬ 
wochen entscheidet es sich, ob es eine 
gute Obsternte gibt oder nicht. Viel 
Wind, viel Obst 75 °) (vgl. 3a). Wie das 
Wetter vor W. ist, so ist es nächstes Jahr 
vor Johanni 751 ). Aus dem Wetter der 
12 Tage vor W. schließt der Waldbauer 
auf das Wetter des nächsten Jahres 752 ). 
Ist es am W.-Neujahrs- und Dreikönigs¬ 
abend mild und regnerisch, wird das Jahr 
gut 753 ). Wenn der Bach zu W. das Bind¬ 
baum treit, so treit er auf J ohanni den Sag¬ 
baum (es erfolgen Regengüsse) 754 ). Das 
Überlaufen der spundvollen Fässer in 
der Christnacht läßt einen guten Herbst 
erwarten 755 ). Weint der siedende Hafen, 
gibt es ein schlechtes Jahr, saust der Most 
im Keller, ein gutes 756 ). Wenn der Schnee 
vom W.abend bis zum nächsten Morgen 
hängen bleibt, gibt es ein gutes Frucht¬ 
jahr 767 ). Viel Sterne in der W.nacht, viel 
Erdäpfel 758 ). Ist die W.nacht dunkel, 
gibt es im Sommer auch dunkle Städel, 
ist sie hell, bleiben auch die Städel hell, 
d. h. die Scheunen bleiben ungefüllt 759 ). 
Oder eine helle W.nacht bedeutet ein 
fruchtbares Jahr 760 ). Je länger die Eis¬ 
zapfen, desto länger der Flachs 761 ). Wenn 
der Wolf zu W. in den Schafstall guckt, 
gibt es ein gutes Jahr; guckt aber ein 
Schaf aus demselben, ein schlechtes 762 ). 
Wenn an W. der Gockeler kräht, muß 
man zählen wie oft, so viele Gulden kostet 
im nächsten Jahr das Korn 763 ). Krähen 
des Hahnes bedeutet in Schweden Un¬ 
glück; überhaupt wird im Norden viel 
aus dem Verhalten der Tiere abgeleseix 764 ). 
Wer am hl. Abend rasch alle Arbeit voll¬ 
endet, und das Mahl rechtzeitig aufträgt, 
der wird auch die Ernte im nächsten 
Jahr früh vollenden 765 ). 

b) Tod. Am hl. Abend geht der Hirt 
mit seinem Horn vor jedes Haus blasen. 
Vor welchem Haus ihm das Horn einfriert, 
aus demselben stirbt im nächsten Jahr 
jemand 766 ). Sieht man in der Nacht 
vor dem W.fest oder in der Neujahrsnacht 
im Traume eine bestimmte Person in 
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der Kirche sitzen, so stirbt diese im Laufe 
des Jahres 767 ). Wenn zu W. oder Neujahr 
bei den Häusern geschossen wird und ein 
Schuß versagt, der Hausbewohner aber 
doch den Schießenden einläßt, so bedeutet 
das einen Sterbefall 768 ). Ist zwischen 
W. und Neujahr das Kirchhoftor wegen 
einer Beerdigung geöffnet oder steht ein 
Grab offen, so wird es das nächste Jahr 
eine Leiche geben 769 ). In der hl. Nacht 
während des Kirchenläutens, kann man 
die, die im folgenden Jahr sterben werden, 
zum Opfer gehen sehen. Befindet sich 
ein Unbekannter unter diesen, stirbt der 
Schauer selbst 77 °). In welchem Haus in 
der W.nacht ein Ton gehört wird, in 
dem stirbt im selben Jahr jemand 771 ). 
Hört man unter freiem Himmel einen 
Knall, so wird es bald Krieg geben, hört 
man ein Geräusch wie das Geklirr einer 
Säge, bedeutet es viele Todesfälle 772 ). 
Zwischen n—12 Uhr sieht man in St. 
Peter auf einem Kreuzweg Leichen und 
Hochzeiten 773 ). So oft man in der Christ¬ 
nacht die Wachteln schlagen hört, so 
viele Jahre lebt man noch 774 ). Wenn 
man in der W.nacht 775 ), zwischen W. 
und Neujahr 776 ) Wäsche auf dem Boden 
hängen hat, stirbt jemand in der Familie. 
Wenn in der W.nacht ein weißes Leintuch 
im Kamin hängt, stirbt jemand im Hause 
(Bayern) 777 ). 

c) Verschiedenes. Daß W.träume 
in Erfüllung gehen, ist ein fast in der 
ganzen Schweiz verbreiteter Glaube 778 ). 
Wenn man zu W. die Türen sehr laut zu¬ 
schlägt, hat man sich im Sommer vor 
dem Blitz zu fürchten 779 ). Reißt sich 
in der W.nacht eine Kuh los, stirbt sie 
bald 780 ). Wird der Vorhang zugezogen, 
so geschieht ein Unglück 781 ). Ist es dunkel 
in der W.nacht, sind schwere Geburten 
zu erwarten 782 ). Folgt das Mädchen am 
hl. Abend der Einladung ihres Schatzes, 
so kann jenem im folgenden Jahre nichts 
Böses widerfahren 783 ). Am W.abend 
darf man nichts aus dem Haus verkaufen, 
sonst verkauft man für das künftige Jahr 
Segen. Man darf nichts wegbringen, sonst 
geht es verloren 784 ). Die Leute geben 
keine Milch her 785 ). Man darf nichts aus- 
leihen und das Verliehene zurückfor¬ 


dern 786 ). In der W.nacht niest man nicht, 
so stirbt das Vieh nicht 787 ). Man darf 
nichts an einer Stange hängen lassen, 
sonst geht viel Vieh zu Grund 788 ). Kommt 
der Arzt am W.abend oder -tag ins Haus, 
so nimmt die Krankheit kein Ende 789 ). 
In der W.nacht wird der neue Auslauf 
des im Herbst meist versiegenden Brun¬ 
nens erwartet 790 ). In der W.nacht hat 
man besonders Angst vor Dieben m ). 
In der W.nacht wird ein Lamm, etwa 
in einer Schäferei, es sei wo es wolle, ge¬ 
boren 792 ). Legt man Brot auf den Teller 
mit Schweinefleisch, werden die Schweine 
den Kohl vor Ostern auf fressen. Wenn 
man Stroh verbrennt oder W. Schnaps 
brennt, kommen brandige Ähren ins 
Korn 793 ). 

d) In der W.nacht Geborene sind 
stark und gewaltig 794 ), glücklich 796 ) und 
finden einst einen Schatz 796 ), sind geister¬ 
sichtig 797 ), hellsichtig 798 ), können das 
Vieh reden hören 799 ), entdecken Quellen 800 ), 
sind Werwölfe 801 ). Vieh, das in dieser 
Nacht geboren wird, stirbt entweder bald 
oder bleibt verkrüppelt 802 ). 

V. Orakel. Was erfragt wird, ist vor 
allem Ernte, Wetter, Tod und Krankheit, 
Ehe, die Zukunft im allgemeinen. Eine 
befriedigende Einteilung der Orakel ist 
schwer zu finden. Im allgemeinen wird 
man nach dem hier angedeuteten In¬ 
halten zusammenfassen, obwohl besonders 
bei den Eheorakeln die Antwort oft den 
Tod weissagt. Man könnte auch versucht 
sein, die Orakel nach den Stellen, wo sie 
vorgenommen werden einzuteilen, es er¬ 
geben sich dann die bekannten bedeutungs¬ 
reichen Stellen des Hauses, Dach, Dach¬ 
traufe, Tür, Tisch (s. d.), außerhalb vor 
allem der Brunnen, Misthaufen, Kreuz¬ 
weg usw. Im folgenden wird die zweite 
Einteilungsmöglichkeit nur für Brunnen 
und Misthaufen durchgeführt. 

a) Ernto. Am W.abend wurde ein 
Grössing (junger Waldbaum) geholt und 
vor die Stalltür gelegt und das Vieh zur 
Wässerung darüber getrieben. Nagten 
die Tiere an dem Bäumchen, so sollte 
im nächsten Jahr großer Futtermangel 
sein; sprangen sie lustig darüber, so galt 
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es als gutes Zeichen 803 ). Man stellt ein 
Glas von jeder Fruchtsorte auf den Tisch, 
um am anderen Morgen aus dem Steigen 
und Fallen der Körner auf die Frucht¬ 
barkeit zu schließen 804 ). Wenn ein auf¬ 
gestelltes Schoppenglas gärenden Weines 
überläuft, ist viel Wein und Obst zu er¬ 
warten 805 ). Man bindet mit einem Faden 
ein Stück Brot und W.gebäck auf zwei 
blanke Messerflächen und legt diese auf 
den Ofen. Sind nach der Mette beide 
Flächen an den betreffenden Stellen 
blank, gedeiht Korn und Weizen, sind 
sie angerostet, so wird es eine mindere 
Ernte, sind sie stark rostig, eine 
schlechte 806 ). Holt man schweigend um 
Mitternacht vom Nachbar ein Stroh¬ 
bündel aus dem Dach und drischt es 
schweigend, zeigen sich Körner von aller¬ 
lei Getreidearten. Zählt man jede Sorte 
aus, ist man sicher, daß die Art am besten 
gedeihen wird, die die größte Anzahl 
Körner aufweist 807 ). Der Tennenboden 
wird sorgfältig ausgekehrt, so daß manche 
Körner vom Oberloch herabfallen 808 ). 
Man breitet ein Tuch unter das Scheuer¬ 
loch, die Frucht, die herabfällt, gedeiht 
im nächsten Jahr am besten 809 ). Die 
Frucht, die herunterfällt, muß im Frühjahr 
zuerst gesät werden. Früher schüttete 
der Egerländer Bauer Körner in 4 gleich 
große Gläser und strich das Getreide platt. 
Dann schüttete er auf jede Ecke des 
Tisches den Inhalt eines Glases. Hörte 
er den ersten Kirchgänger zurückkommen, 
strich er das Getreide wieder in die Gläser. 
Die 4 Gläser bedeuten die Jahreszeiten, 
und häufte sich in einem Glas das Ge¬ 
treide, bedeutet das in der betreffenden 
Jahreszeit erhöhte Getreidepreise 81 °). 
Nachdem sich alle schlafen gelegt hatten, 
kehrte die Hausfrau unterm Tisch, am 
nächsten Morgen sollte sie dann zwei 
Körner finden, Hafer und Gerste. Wie 
diese Körner waren, so würde das Jahr 
werden (s. W.morgen 19a) 8U ). Der 
Bauer nimmt drei Löffel Julgrütze, legt 
sie mit den Worten: „das ist Roggen, 
das ist Hafer, das Gerste“ auf den Boden. 
Dann wird der Haushund hereingerufen, 
die Kornsorte, die er zuerst auf schleckt 
wird am besten im nächsten Jahr 812 ). 


b) Wetter. Zwiebelorakel (allg.): 
Man legt 12 Zwiebelschalen auf den Tisch, 
legt etwas Salz auf jede und sieht zu ob 
das Salz Wasser zieht oder nicht. Wo 
das Salz trocken bleibt, schließt man auf 
einen trockenen Monat 813 ). In Zirl stellt 
man mit Wasser gefüllte Schüsseln aus. 
Läuft das Wasser über, so tritt im kom¬ 
menden Jahr der Inn aus 814 ). Auf einem 
Zinnteller legt man 12 Häuflein Salz, 
welche feucht werden, bedeuten reg¬ 
nerische Monate 815 ). 

e) Tod (s. Licht). In der W.nacht zieht 
einer ein weißes Laken über den Kopf 
und geht rücklings um das Haus, sieht 
er dann auf dem Dachfirst einen Sarg, 
stirbt jemand 816 ). Jedes Familienmitglied 
stellt ein Holzscheit auf den Tisch, wessen 
Holzscheit zuerst umfällt, der muß im 
nächsten Jahr sterben 817 ). Wer sich 
während der Mette auf dem Kreuzweg 
auf einen Schemel aus neunerlei Holz 
stellt, sieht alle Leute vorüberziehen, die 
im nächsten Jahr sterben werden 818 ). 
Im Glottertal erforscht man aus der Eis¬ 
decke d'es Christnachtswassers (s. Brun¬ 
nen), ob diese einem Totenbaum ähnlich 
sei, d. h. ob im nächsten Jahr jemand 
aus dem Hause sterbe 819 ). Man schneidet, 
die Hände auf den Rücken gebunden, 
einen Apfel auseinander, verletzte man 
einen Kern, stirbt man, oder verletzt 
sich schwer 820 )' Nachdem man sich am 
W.abend gewaschen hatte, sollte man 
einen Eimer reines Wasser in die Stube 
tragen. Dann sollte man mit einem Licht 
in der Hand in den Eimer sehen, ob man 
sich darin sah. Sah man sich, so sollte 
man bis zum nächsten W.abend leben, 
sah man sich nicht, innerhalb des nächsten 
Jahres sterben 821 ). Nach Sonnenunter¬ 
gang wird ein reines Laken in der Scheune 
glatt aufgebreitet und jede Ecke erhält 
den Namen eines auf dem Hofe lebenden, 
dann werden alle Löcher verdeckt und 
die Türen zugemacht, daß kein Luftzug 
hinein kann. Ist am Morgen das Laken 
glatt, ist man froh, dann kommt keine 
Krankheit auf den Hof. Finden sich 
Falten, so bedeutet es Krankheit. Finden 
sich Falten in den Ecken, so wird der, 
dessen Name die Ecke hat, noch vor dem 
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nächsten Jahr sterben 822 ). Man kehrte j 
den Tennenboden dreimal gegen die 
Sonne. Dann legte man ein Kleidungs¬ 
stück eines jeden Kindes auf den Boden. 
Früh am W.tag mußte man dann nach- 
sehcn. Waren alle Stücke da, sollten die 
Kinder bis zum nächsten W.abend leben. 
War eines weg, mußte das Kind, dem es 
gehörte, während des Jahres sterben 823 ). 

d) Ehe. Früher bucken die Mädchen 
im Zillertal eine Klötzenbach, in welchen 
sie ein Messer steckten, dann erscheint 
das Scheinbild desjenigen, der ihr be¬ 
stimmt ist, in die Stube und schnitt ein 
Stück vom Zelten. Sic mußte zur Seite 
Springen, damit sie keinen Schaden 
nahm 824 ). Geht man, nachdem man 
einen Löffel Suppe eingenommen, rück¬ 
lings zur Stube hinaus und ißt unter der 
Haustür, so heiratet man die Person, die 
eben vorbeikommt 825 ), es kommt aber 
oft der Tod des Weges 826 ). Diese Wendung 
ist sehr häufig, oder auch, die betreffende 
wird unglücklich 827 ). Ähnlich in Nor¬ 
wegen: Man nimmt einen Löffel Julgrütze 
wenn alle bei Tisch sitzen, geht dreimal 
um das Haus gegen die Sonne, so sieht 
man den „Rechten“ auf seinem Platz 
bei Tisch sitzen, wenn man durch das 
Rauchloch, die Tür oder das Fenster 
sieht 82P ). Wenn eine Dirn um 12 Uhr 
nackt in den Backofen kriecht, reicht ihr 
der, der sie nächstes Jahr heiraten wird, 
das Hemd, oft tut dies der Tod 829 ). Vor 
Mitternacht wird der Tisch in der Mitte 
der Stube gerückt, auf die eine Ecke 
Wasser gestellt, auf die andere gegenüber 
ein Stück Brot, auf die dritte ein Kreuz 
aus Epheu, auf die vierte kommt ein Ring 
zu liegen. Dem Mädchen werden die 
Augen verbunden, sic wird einigemale 
herumgeführt, dem Tisch eine andere 
Wendung gegeben, dann wählt sie. Das 
Wasser bedeutet Armut, das Brot Reich¬ 
tum, das Kreuz Kloster, der Ring Hei¬ 
rat 830 ) (vgl. o. 3, 1130). In Norwegen 
ist ein ähnliches Orakel gebräuchlich, 
doch ist der Fragende immer allein 831 ). 
Das Mädchen windet einen Braut- und 
einen Leichenkranz und ein Gevatter¬ 
sträußchen und wirft damit auf einen 
Baum. Das hängen Bleibende zeigt ihr 


das Geschick im kommenden Jahr 832 ). 
Manche legen sich vor die Stuben- oder 
Kammertür nieder, greifen über sich 
hinaus um etliche Haare, und nachdem 
sie ein schwarzes, rotes, graues oder an¬ 
deres bekommen, also soll ihr Bräutigam 
jung oder alt, grau oder rothaarig sein 833 ). 
Während alle Leute in der Mette sind, 
kann der oder die Heiratslustige ein Mahl 
bereiten, und den Tisch für zwei Personen 
decken, die Speisen auf tragen und sich 
an den Tisch setzen; so muß der oder 
die Zukünftige erscheinen 834 ). Das hei¬ 
ratslustige Mädchen soll einen Löffel 
Wasser, einen Löffel Mehl und einen 

y * 

Löffel Salz nehmen, rückwärts daraus 
ein Teiglein machen, es backen und den 
Kuchen essen. In der Nacht bekommt 
sie Durst, dann wird der Zukünftige 
kommen und ihr zu trinken bringen 835 ). 
Zwischen n und 12 läßt man in einem 
Becken Wasser zwei Spreukörner schwim¬ 
men, dabei soll man an die Person denken, 
die man gerne haben möchte, schwimmen 
die Körner zusammen, so bekommt man 
die Person 836 ). Schneidet ein Mädchen 
eine weiße Zwiebel entzwei und streut 
Salz darauf, so werden sich bis am Morgen 
die Züge des zukünftigen Gatten ab¬ 
bilden 837 ). Windet das Mädchen während 
des Gottesdienstes einen Faden um den 
kleinen Finger, so wird sie an der Seite 
des Zukünftigen die Kirche verlassen 838 ). 
Stellt das Mädchen zwischen 11 und 12 
Uhr eine mit Wasser gefüllte Schüssel 
vor die Tür, und betet dazu einen Spruch, 
so sieht es am Morgen die im Eis ein¬ 
gefrorenen Züge des Gatten 839 ). Wäscht 
man das beim Festmahl benützte Ge¬ 
schirr beim Haustor, so erscheint der zu¬ 
künftige Bräutigam 84 °). Zieht eine ledige 
Person ein Scheit aus dem Scheittische 
(vgl. o. 3, 1130), und hat das Scheit 
Rinde, so bekommt sie eine reiche Ehe¬ 
hälfte 841 ). Unter das Tischtuch wird 
ein Büschel Heu gesteckt und jeder muß 
einen Halm daraus ziehen. Wer einen 
ziemlich grünen zieht, heiratet bald, 
wer einen trockenen zieht, muß noch 
warten 842 ). Nach dem Bad soll man 
seine schmutzige Wäsche in sein Bett 
legen und dann mit den anderen sein. 
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Wenn man sich dann später ins Bett legt, Jalir ein gutes, wenn das Wasser über¬ 
liegt der Zukünftige auf der Wäsche 843 ), gegangen ist 856 ). In der Umgebung von 
Man kehrt den Tennenboden, verbindet Tondern wird das Geschirr, das bei der 
sich die Augen, geht in das Haus und Festmahlzeit zu W. oder Neujahr ge¬ 
setzt sich an die Innenseite des Tisches, braucht wurde, nicht gleich gereinigt, 
da soll der Ehemann kommen 844 ). An sondern muß bis vor Mitternacht stehen, 
den letzten drei Freitagen (Donnerstagen) dann nehmen es die jungen Leute des 
spinnt man Garn. Am W.abend setzt Hauses, gehen an eine Wasserkuhle und 
man den Rocken in die Nähe des Herdes, j spühlen es rein, da erscheinen ihnen die 
setzt sich auf das Dach und windet durch I Gesichter der Liebhaber und Bräute 857 ). 
das Rauchloch das Garn auf, der künftige Die Mädchen gehen (auch in Schweden) 858 ) 
Ehemann sollte dann das andere Ende zu einer gewissen Lacken, sprechen einen 
fest halten 845 ) (s. Zaun 3 f. C, Zaunrütteln). Segen darüber und schauen darein, ihren 

e) Zukunft. Auf dem Weizenfeld wird zukünftigen Mann zu sehen 859 ). Man 

mit geweihter Kreide ein Dreieck auf den kann den oder die Zukünftige sehen, 
Boden gemacht, legt man das Ohr auf wenn man zwischen 11—12 aus 7 86 °) 
die Erde, so verkündet eine Stimme alles, (9) «ßi) Brunnen Wasser trinkt, ohne eine 
was im nächsten Jahr geschehen wird 846 ). Brunnenleitung zu überschreiten. Beim 
Ähnlich aus dem 18. Jh. Man geht auf 7. (9.) Brunnen erscheint der Schatz, 
ein Feld mit Wintersaat, da hört man alles, Welches Mädchen in der hl. Nacht in 
w r as im kommenden Jahr geschehen den Brunnen sei) aut, entdeckt darin 
wird 847 ). Es handelt sich dabei um Reste ihren Bräutigam 862 ). Die Maßnahmen 
einer alten zusammengesetzten Orakel- mit dem Christwasser und den Brunnen¬ 
art, nämlich auf Kreuzwegen auf einer wasser stehen wohl mit der Kristallschau 
Kuhhaut sitzend die Zukunft zu erfahren in Zusammenhang. Vor der Engelmesse 
(s. o. V, 516ff.. Kreuzweg). In Schweden gießt man aus 7 Brunnen Wasser in ein 
ist diese Art der Zukunftserforschung Becken und stellt es unter die Dach- 
noch in neuerer Zeit unter dem Namen traufe. Nach der Engelmessc sieht man 
,,ärsgang“ üblich 848 ). Wer durch 9 Föh- den Namen des späteren Berufes des Zu- 
renspäne schaut, deren Astlöcher genau künftigen in der Eisdecke des Christ- 
übereinander passen, der sieht mancherlei nachtswassers eingefroren 863 ). Etliche 
verborgene Dinge 849 ). Man legte in Nor- setzten Schaffer oder Schössel mit Wasser 
wegen einen kleinen Moosknäul auf das U nd sprechen gewisse Teufelsegen dar- 
Dach. Zeitig am nächsten Morgen holte über, schauen hernach unter wehrender 
man es. Waren viele Pferdehaare, Wolle Christmette darein und glauben, sie wer- 
und Schweinehaare darin, bedeutet es den darin ihren Eheliebsten sehen 864 ). 
Reichtum. War wenig oder nichts, An der norwegischen Küste stellt man ein 
Armut 850 ). Man stellt Wasser hinaus Gefäß mit Seewasser auf den Jultisch und 
und was darauf friert wird wahr 851 ). Der schließt aus den sich bildenden Luft¬ 
geworfene mit der Spitze nach der Tür blasen auf die Stellen, wo es im nächsten 
sehende Schuh bedeutet, daß der Wer- Jahre am meisten Fische geben wird 856 ). 
fende das Haus verlassen wird 852 ). Es g) Düngerhaufen. Man stellt sich um 
gibt Leute, die aus Bleifiguren (Blei- 12 Uhr mit einem Störilaib auf den Dung¬ 
gießen) das Schicksal einer Person vor- häufen und spricht: Wer mir vor Gott 
aussagen können 853 ). und der Welt beschaffen ist, der kommt 

f) Brunnen und Christnacht- und schneide diesen Störilaib an. Dann 
wasser. Man sieht mit Lichtern in den kommt Braut oder Bräutigam. Läuft 
Brunnen 854 ). Man holt sich aus dem man weg, wird einem das Messer nach- 
Brunnen Weissagung 855 ). Schöpft man geworfen 866 ). 

am W.abend aus einen alten Brunnen, 18.) Christmette, a) Verschiedenes, 
der nicht mehr benützt wird, W T asser und Im Mittelpunkt des christlichen W.festes 
stellt es auf den Tisch, so wird das folgende j steht der feierliche Gottesdienst, die Christ ~ 
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mette. Auch innerhalb des Protestantis¬ 
mus blieb der feierliche Gottesdienst ein 
wichtiger Bestandteil des Festes, das 
Hauptfest wurde aber im Hause gefeiert. 
Seit dem 5. Jh. wurde in der Kirche zuerst 
die Krippe dargestellt, und später drama¬ 
tisch die heilige Geschichte. In die Christ¬ 
mette nahmen die Kinder früher Lieh- 

i 

ter 867 ) mit oder Leuchter. In früherer 
Zeit fand die Mette um 12 Uhr, später 
zwischen 5 und 6 Uhr statt 868 ). Der alte ; 
Zeitpunkt hat sich in Glauben und Brauch 
noch erhalten (s. Mette der Toten). Man 
erwartet noch in manchen Familien unter 
Rosenkranzbeten und Absingen volks¬ 
tümlicher Weihnachtslieder diese Zeit, 
sie zu verschlafen brächte Unheil für das 
ganze nächste Jahr 869 ). Als die Mette 
noch um 12 Uhr gefeiert wurde, spielten 
sämtliche Knaben auf Quer- und Wasser¬ 
pfeifen Hirtenlieder 870 ). Mit der Christ¬ 
mette ist das Blasen der Schuljugend und 
jungen Burschen, die in der Adventszeit 
abends das Mittwinterhorn blasen, zu 
Ende 871 ). Um Mitternacht während der 
Mette liest man das Evangelium von der 
Geburt Christi in einem Stall 872 ). In Schwe¬ 
den glaubt man allgemein, daß der, der 
zuest von der Mette nach Hause kommt, im 
nächsten Jahr zuerst mit der Erntearbeit 
fertig wird 873 ). Er mußte aber auch als 
Erster einen Schluck Julbier trinken 874 ). 

Im Volksglauben ist die Zeit der Mette 
besonders geeignet für alle möglichen 
Zauberhandlungen, s. B 17, 3, f und 
Orakelwesen. Wer in der W.nacht auf 
einem Stühlein von neunerlei Holz kniet, 
sieht die Hexen umgekehrt in den Kirchen¬ 
stühlen sitzen und alle sehen gerade auf 
ihn 875 ) (s. o. Hexe). Man glaubte aber 
auch, daß die Mette Kräfte verleihe. 
Der Hausvater hat ein Stück Brot in der 
Tasche (Mettenbrot), das er bei der Rück¬ 
kehr unter die Familienmitglieder und 
Tiere verteilt 876 ). Besonders verbreitet 
ist der Glaube an die segnende Kraft der 
Mette in Schweden 877 ). 

b) Sagen. Weit verbreitet, auch im 
Norden 878 ) ist die Sage von der Mette 
der Toten. Sie findet zu der alten Zeit 
um Mitternacht statt. Manchmal sollen 
dabei die Gemeinde und der Pfarrer ohne 


Köpfe sein 879 ). Ein gottesfürchtiges 
krankes Weiblein wollte zur Mette. Als 
sie aber Telfs erreichte, war es schon 
1 I 2 1 LThr. Bei ihrem Eintritt gab der 
Priester eben den ersten Segen. Gott 
hatte es so eingerichtet, daß der Priester 
mit der heiligen Handlung nicht eher be¬ 
ginnen konnte 880 ). Im Hauptportal der 
Kirche in Bozen sind zwei steinerne Löwen, 
die in der W.nacht während der Mette 
brüllen 881 ). 

W.tag. a)W.morgen. Man sieht nach, 
von welcher Fruchtsorte am meisten am 
Boden liegen. Die gedeiht im nächsten 
Jahr am besten 882 ). Wer am W.morgen 
zuerst aufsteht, muß unterm Tisch nach 
einem Gerstenkorn suchen, aus dessen 
Beschaffenheit man auf die nächste Ernte 
schließt. Das ist sehr verbreitet in Nor¬ 
wegen 883 ). Es wird auch noch ernst ge¬ 
nommen : Wurde kein Korn unterm 
| Tisch gefunden, war jede Hoffnung auf 
ein gutes Jahr weg. Der Berichterstatter 
kannte eine Frau, die in bittere Tränen 
ausbrach, als kein Korn gefunden wurde 884 ) 
Man sieht in den Scheunen zu, ob Frucht¬ 
körner auf die Tenne gefallen sind. Von 
welcher Art viel herabgefallen ist, diese 
Art wird im nächsten Jahr besonders 
gedeihen 885 ). Alle mußten früh aufstehen 
und das Juistroh hinaustragen helfen 886 ). 
Man brannte in Norwegen jedem Stück 
Vieh mit dem Stumpf des übriggebliebenen 
W.lichtes dreimal ins Haar, um ihm das 
Ungedeihen auszubrennen 887 ). Man kann 
einen zauberischen Rückblick über das 
verflossene Jahr tun 888 ). Man legt Silber¬ 
sachen ins Waschwasser, um Glück zu 
haben und gegen Unglücksfälle geschützt 
zu sein 889 ). Früh morgens beginnt das 
Pfeffern der Burschen bei den Mädchen, 
die sich nach dem Spruch: Schmie der 
da Pfeffer gout, willst di löisn? durch 
W.semmel, oder ein Gläschen Kümmel¬ 
schnaps lösen 890 ). 

b) W.tag—Stiller Tag. Früher wurde 
der 1. W.tag mit fast puritanischer Strenge 
gefeiert, man durfte nicht aus dem Haus 
gehen , nur zur Kirche 891 ). Die Bescherung 
(s. u.) erfolgte erst am Stefanstag, da 
der erste Tag zu heilig war 892 ). Man 
sollte nicht mit anderen zusammenkom- 
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men, nicht einmal mit den besten Freun¬ 
den 893 ). Das Wirtshaus zu besuchen, 
war früher nicht üblich 894 ). Jeder, der 
abkommen konnte, besuchte das Hoch¬ 
amt, oder wenigstens den Nachmittags¬ 
segen 895 ). Auch im Norden war der 
i. W.tag ein stiller Tag 896 ). 

c) W.wünschcn. Bis in die Mitte des 
19. Jlx. kamen in Mecklenburg die Hirten 
mit ihren Frauen zum W.gratulieren in 
die Bauernhäuser 897 ). Das scheint ein 
sehr alter Brauch zu sein. In Norwegen 
wurde Jul hereingebracht 898 ). Bei den 
Inselschweden 8 ") war es bis zur selben 
Zeit Sitte, daß die Jugend die Nachbarn 
besuchte, mit einer Bierkanne in der Hand 
Glück wünschte. Ganz besonders aus¬ 
gebildet ist die Sitte bei den Serbo- 
kroaten 900 ). Der erste Besucher (der 
Polazenik, d. h. Glücksbringer) bestimmt 
Glück oder Unglück für das nächste Jahr. 
Daher bestellen sich viele vorher einen 
gesunden hübschen Knaben und es wagt 
niemand an diesem Tag als erster ein 
fremdes Haus zu betreten. Wenn in der 
Gegend des Klosters Scheyern ein Mann 
am W.tag zuerst das Haus betrat, so 
würden die Kühe männliche Kälber werfen 
und umgekehrt 901 ). In Ostpreußen 902 ) 
gingen schon 14 vor W. verkleidete Leute 
(Sternsinger) die sog. Glückwünscher 
(s. Aussingebräuche). 

d) Kinderbescherung. Mancherorts 
findet die Kinderbescherung am W.¬ 
tag 903 ) statt, ebenso Schulfeiern 904 ). 

e) Essen. Reichliches Mittagessen, 
Schweinefleisch 905 ). Man darf kein Fleisch 
außer Geflügel essen, sonst hat man kein 
Glück mit dem Vieh 906 ). 

f) Behandlung der Tiere. Im Nor¬ 
den wird viel von dem besonderen Futter, 
meist von W.essen für die Tiere berich¬ 
tet 907 ); z. B. alle Kühe bekommen etwas 
Salz und Bier vom vorigen Abend. Zuerst 
wird zur Leitkuh gesagt: Heute ist W.stag 
meine Kuh 908 ). Oder, das erste, das 
der Bauer tut, ist, nach den Pferden 
sehen, ob sie in der W.nacht zur Ausfahrt 
der Jolesveinar gebraucht worden waren, 
d. h. schweißbedeckt sind 909 ); in Deutsch¬ 
land ist nicht viel davon geblieben. Man 
muß sämtlichem Vieh Brot geben, dann 


bekommt es keine Läuse 910 ). Man treibt 
die Pferde gegen den Wasserlauf und wirft 
einen Apfel in das Wasser, während sie 
trinken, daß der Apfel gegen die Pferde 
I treibt, dann wird das Pferd tüchtig zur 
| Arbeit in diesem Jahr 911 ). Man läßt das 
Vieh zum Brunnen 912 ). Man tränkt das 
Vieh möglichst früh, am Brunnen, damit 
es keinen ,,kalten Sufi“ im nächsten Jahr 
tut, oder aufgebläht wird 913 ). Unter 
der ersten Messe darf man den Kühen 
kein Stroh vorwerfen 914 ). 

g) Orakel. In den Puddingteig steckt 
man einen goldenen Ring oder eine neue 
Münze, in wessen Anteil die Münze steckt, 
der hat Hochzeitsglück zu gewärtigen, 
oder sonst ein segensreiches Jahr vor 
sich 915 ). Man rührt in allen Speisen mit 
demselben Kochlöffel ohne ihn wieder 

j abzuwaschen, dann läßt man ihn trocknen, 
geht auf die Gasse und trägt ihn um eine 
Ecke herum. Wer einem zuerst begegnet, 
den heiratet man 916 ). Wer nüchtern ein 
ungesottencs Ei ißt. kann sehr schwer 
tragen 917 ). 

h) Vorbedeutung. Die nächsten 
12 Tage nach W. sind Lostage, auf sie 
achtet man wegen des Wetters 918 ). Der 
erste W.tag zeigt das Wetter des März, 
der zweite das des Aprils usw. 919 ). W T enn 
der W.tag hell und klar ist, hofft man 
auf ein gutes Weinjahr 92 °). Wenn die 
Sonne scheint, bedeutet es 1. Glück, 
2. Teuerung, 3. Uneinigkeit, 4. drohen 
den Kindern Masern und Blattern, 5. 
und 6. gerät das Obst gut, 7. gute Vieh¬ 
weide aber Teuerung an Korn, 8. für 
Kaufleute glückliche Handelsgeschäfte, 

i 9. viel Fisch und Wildvögel, 10. schwere 
1 Gewitter, 11. Krankheit, 12. Krieg und 
| Blutvergießen 921 ). Kälber werden an 
dem Wochentag abgesäugt, an dem im 
selben Jahr der W.tag fällt 922 ). 

i) Sage. Damit dei W.tag nicht mehr 
durch Eisfang entheiligt werde, soll der 
Tollensee vor Weihnachten nie wieder 

I mit Eis bedeckt sein 923 ). 

j) Verschiedenes. Der W.tag ist 
Wechseltag für die Dienstboten 924 ). 

19 ) Weiser Jünglingsweihen ; Me u 1 i SchwA Vk. 
1927, 28, ifi; Höfler Geheimbündc ; Lid Jole¬ 
sveinar; Weiser Jul iQft.; Spamer Weihnacht 
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6ff., 48#. 20 ) Celander Jul 308. 21 ) Hess BIVk. 
34, 24: Beitl Deutsche Volkskunde 334. 22 ) Z. B. 
bei den Perchten Andree-Evsn Volkskund¬ 
liches 179; bei den Jolesveinar Höfler Geheim¬ 
bünde 132. 23 ) Celander Jul 28iff. 24 ) Höfler 
Geheimbünde ; ebd. 133. 25 ) Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 173h 2S ) Weiser Jul 26. 27 ) Drechs¬ 
ler 1,39. 28 ) Wolfram Schwcrttauz 28. 29 ) Wolf¬ 
ram Schwerttanz 183. 30 ) Stumpfl Kult spiele 

170, 172. 31 ) Hylten-Cavallius 2, 336; 

Celander Jul 200. Auch um die Julgarbe wurde 
getanzt, mancherorts tanzte man mit Stroh¬ 
figuren; ebd. 32 ) ZVfVk. 9, 261. 3S ) Vgl. Celan¬ 
der Jul 293tf* 34 ) Zeugnis für das 14. Jahrh. 
SchwA Vk. 7, 107. 35 ) Ebd. 24, 66. 36 ) Meyer 
Baden 68. 37 ) Birlinger Volksth. 2, 6f; Andree 
Braunschweig, auch Vorstellungen mit Ver¬ 
mummten, 325; SAVk. 19, 17; Alemannia 22, 
53. 88 ) Reiser Allgäu 2, i5ff. 39 ) SAVk. 19, 18. 
40 ) Meyer Baden 489. Ähnlich in Oldenburg; 
Strackerjahn 2, 36. 41 ) Köhler Voigtland 

166. 42 ) Drechsler 1, 31. 43 ) Nilsson Äff. 2 169. 
44 ) Schramek Böhmerwald 115. 45 ) Andree 

Braunschweig 325. 46 ) Bartsch 2, 226. 47 ) Ce¬ 
lander Jul 11 ff. Es ist auffallend, wie absicht¬ 
lich hart man vor W. arbeitete, in Norwegen 
setzte man schon einen Monat vor Jul die Kinder 
auf schmale Kost, ,,damit das W.essen desto 
besser schmecken sollte“, man hatte die schlech¬ 
testen Kleider an, gab sich keine Zeit, sich zu 
waschen. Möglicherweise geht ein Teil dieser 
Maßnahmen auf die Vorschriften der katholi¬ 
schen Zeit zurück. Aber das Tragen zerschlisse¬ 
ner Kleider, wer keine hatte borgte sich welche, 
stammt wohl kaum daher, sondern eher von 
vergessenen Bräuchen, im westl. Värmland 
nannte man diesen Brauch Julbock. Ebd. 51. 
Vgl. Norweg. Sonntag vor W., an dem gearbei¬ 
tet wird und keine Feiertagskleider angezogen 
werden, heißt ,,Schwarzer Sonntag“, NFL. 25, 
104. 48 ) Heyl Tirol 763 Nr. 62. 49 ) Celander 
Jul 18. 60 ) Sartori 3, 22. 51 ) Celander Jul 24fr 
Norwegen NFL. 38, 42. 52 ) Celander Jul 19. 
53 ) Ebd. 22. 54 ) Ebd. 23. 55 ) In Deutschland 
erinnert der Brauch, daß Kleidungsstücke bevor¬ 
zugte W.geschenke auf dem Land waren und 
sind, an die norwegische Vorschrift, (NFL. 25, 
105; 38» 42, Rogalands historielag 1934, 
i6f.) ,die sich im ganzen Norden wiederfindet, 
Celander Jul m. 58 ) Ebd. 108ff. 57 ) NFL. 3s, 
4.; Norsk folkekultur 1934, 74 ^- 5R ) ^ e- 

lander Jul n8f.; NK. 22, 25fr. 59 ) John Erz¬ 
gebirge 159h, 162; Spamer Weihnacht 46ff.; 
Reiser Allgäu 2, 18. 80 ) Volkskundliche Gaben 
f. John Meier iff., Maal og Minne 1937, 2 3 Ü- 
In Schweden werden außerdem auch Vögel auf¬ 
gehängt. Hammarstedt, Meddclanden frdn 
Nordiska Museet 1901, Fataburen 1908, 83ff. 
81 ) Andree-Eysn Volkskundliches 159. 62 ) Z. B. 
Lauffer Weihnachtsbaum usw. 83 ) Höfler 
Geheimbündc 309ff. 84 ) Ebd. 202, 246h. 65 ) Ce¬ 
lander Jul 67. 66 ) Huth Lichterbaum 13ft. 

87 ) Z. B. gegen Trolle und Unholde nahm man 
8 Kornähren, legt sie in ein Kreuz, setzte einen 
l'eerpatzen in die Mitte und klebte alles an die 


Stalltür. Norw. Hälöygininne 1937, 362. 
Andree-Eysn Volkskundliches 103. 88 ) Ebd. 

159; ZVfVk. 8, 92. 69 ) Kuhn und Schwartz 
428 nr. 253. 70 ) Allg. 71 ) Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 159. 72 ) W. 435 § 683. 7S ) NFL. 25, 
105. 74 ) Z. B. Heyl Tirol 764 Nr. 65; ZVfVk S, 
92. 75 ) Huth Lichterbaum 17f. 78 ) Außer den 

erwähnten Kreuzen aus Teer und Rötel an den 
Türen in Norwegen, werden Kreuze aus Teig 
usw. hergestellt. Lid Joieband usw. 13, 15, 17. 
21, 75. 7? ) Meier Schwaben 2, 463 Nr. 210. 

78 ) Ebd. 2, 463 Nr. 208. 79 ) Bartsch 2, 226 

Nr. 1174b. ®°) Ebd. 2, 226 Nr. 1174a. 81 ) John 
Erzgebirge 153. 82 ) Strackerjahn 2, 250!. 

83 ) Spamer Weihnacht 12. 84 ) Schramek 

Böhmerwald 117. 85 ) Birlinger Volksth. 2, 8. 

88 ) Peuckert Schles. Vk. 89. 87 ) NFL. 38, 40ff. 
88 ) Rogalands historielag 1934, i6f. Schweden: 
Celander Jul 95. 89 ) Deutsches Werden 15, 

I 35 » 83. Schutz gegen die norweg. Julsveinar 
NFL. 36, 47. 90 ) Treutlein Das Arbeitsverbot 
im deutschen Volksglauben 89, 90, 97. 9l ) Wu. 
402 §619; ZVfVk. 9, 307; Baltische Studien 33, 
126; Fogel Pennsylvania 251 Nr. 1301; Dan- 
marks folkeminder 43, 58, sonst werden die 
Schafe dumm; Celander Jul 310. 9S ) Ebd. 
NFL. 36, 52. 94 ) Wolf Beiträge 1, 230. 

95 ) Meyer Volksk. 252. 98 ) Fogel Pennsylvania 
259 Nr. 1349. 97 ) Ebd. Nr. 1351. 9S ) Ebd. 

Nr. 1313; Birlinger Schwaben 8. ") Fogel 

Pennsylvania 259 Nr. 1352. 10 °) Müllenhoff 

Sagen 372D. 101 ) Celander Jul 309. lfl2 ) Mül¬ 
lenhoff Sagen 372D. 103 ) John Erzgebirge 113. 
104 ) Ebd. 151. l05 ) Ebd. Strackerjahn 2 2, 34. 
Sonst kehrt man das Glück hinaus, Ungarn 
ZfVVk. 4, 313. 107 ) Rogalands historielag 1934» * 7 - 
lo8 )Treutlein Arbeitsverbot44. lo8 ) Norddeutsch - 
land Höfler Geheimbündc 28. lü9 ) Sartori 3, 24. 
Celander Jul 310. uo ) Dänemark eba. n0ä ) 
Schweden Mindl. 1U ) Vgl. Beitl Deutsches 
Volkstum der Gegenwart 113Ü. 112 ) Spamer 

Weihnacht 34L 113 ) Ebd. 30. 114 ) Stumpfl 

Kultspiele 415ff., hat angenommen, daß auch 
die Grundlage dieses Brauches, der aus kirch¬ 
lichem Gut kaum erklärbar sei, auf germanische 
Kulte zurückgellen könnte. S. auch Fehrle 
Volksfeste 4 27. 113 ) Spamer Weihnacht 30. 

118 ) L. A. Veit Volksfrommes Brauchtum im 
Mittelalter (1936) 96L l17 ) Birlinger Schwaben 
2, 10; Meier Schwaben 2, 464 Nr. 213, l18 ) Spa¬ 
mer Weihnacht 46fr U9 ) John Erzgebirge 161; 
Meyer Baden 65; Alemannia 8, 40f.; SAVk. 3, 
153. 12 °) Laube Tcplitz 36. 121 ) Vgl. NK. 22, 
27ff. 122 ) Österreich. Monarchie in Wort u. Bild, 
Salzburg 452. 123 ) Knaffl Handschrift (Graz) 

149. 124 ) Bidrag til Agders hisioric 1936, 59. 

! 25 ) Rig 1921, 36 ff. 126 ) Die Brand Versicherungs¬ 
gesellschaften bestimmten um 1850 für Feuer, 
das durch das W..stroh verursacht wurde, keinen 
Schadenersetz auszubezahlen. Durch die Ein- 
| führung der Dreschmaschine hatte man auch 
nicht mehr so feines Stroh zur Verfügung. 
Celander Jul 138. 127 ) Ebd. I37ff.; Rig. 1921; 
Julhalntcn usw.; FoF. 1921, 57h. 128 ) Toeppen 
Masuren 63 — Wu. 471 § 751. 1 - 29 ) Celander; 
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Jul. 140. 130 ) Ebd. 137Ä.; Rig. 1023, 3 3 J Y. 
Nilsson Äff. 2 175h.; Ders. FoF. 1921, 57 ff. 
131 ) Olrik-Ellekilde 279. Nachricht vom 
]ahre 1722 über W.stroh. Budkavlen 1927 
Nr. 3, 85. 132 ) L. v. Schröder Arische Religion 
2, 310. 133 ) Urquell 3, 255; Schneeweiß 

Weihnacht 30ff.; Grimm Myth. 3, 472 Nr. 990. 
134 ) Usener Religionsgeschichtliche Untersuchun¬ 
gen 2, 65. Joh. von Holleschau fügt ein Men¬ 
schenalter spater noch hinzu, daß Weiber mit 
dem Stroh zauberten, um das ganze Jahr hin¬ 
durch keine Flöhe zu haben ebd. 73. 135 ) Vgl. 
ZVk. 1928, 217h. 136 ) Oberschles. MschlGVk. 5, 
74; Mecklenburg Jahn Opfergebräuche 215h. 
137 ) John Westböhmen 224; Schramek Böhmer- 
wald 116; SchwAYk. 12, 157 (Baselland), Ge- 
schichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg 
1880, 247; MschlGVk. 2, 62; Meyer Baden 
384; Birlinger Volksth. 2, 8; ähnlich in Däne¬ 
mark Urquell 5, 119 Nr. 14. Adlergebirge und 
Kuhländchen, Lehmann Sudeten 133; Witz- 
schel 2, 175 Nr. 34 (Neujahr). 138 ) Jahn 
Opfergebräuche 215h. 139 ) Wu. 430 § 674. 

uo ) Sartori 3, 36 Anm. 60. lu ) Schles. Holst. 
ZVfVk. 24, 56. 1J2 ) Billinger Jul 53. 143 ) NFL. 
39, toi. 444 ) Nilsson Äff 2 . J70. ll5 ) Vgl. 
Schneeweiß Weihnacht 212h. 14R ) FoF. 1921 

57h., Rig. 1921, 33 ; Celander Jul 140Ö.; 
Schneeweis Weihnacht 212. Sowohl in Schwe¬ 
den wie bei den Südslawen sind mit diesen 
Bräuchen auch erotische Vorstellungen ver¬ 
knüpft, das menschliche Beilager wirkt be¬ 
fördernd auf die nächste Ernte. Celander 
Jul 144; Schneeweis Weihnacht i2of. 147 ) Ge¬ 
länder Jul 166ff. 148 ) Schneeweis Weihnach¬ 
ten 54h. 149 ) Globus 78, 322. 15 °) Laube Teplitz 
37. m ) SehwVk. 10, 29t. 152 ) Sartori 3, 33== 
Bartsch 2, 227. 153 ) Andree Eysn Volks¬ 
tümliches 161. 154 ) Ebd. 153 ) Höfler Geheim¬ 
bünde 133. 156 ) ZVfVk. 1928, 215Ä. 147 ) Rig- 

1921, 36—44. 158 ) FoF. 1921, 65. I69 ) ZVk. 1928, 
217. 16 °) Heckscher Volkskunde d. gertnan. 

Kulturkreises 398. 161 ) Österreichische Monarchie 
in Wort und Bild, Kärnten 101. 162 ) Vielerorts 
werden die Aussaatfrüchte unter den 'lisch 


1 Das Bierbrauen ist als uralte Julsitte von einer 
j Unzahl von Gebräuchen umgeben. Celander 
! Jul 19— 22. Später spielte auch der Brantwein 
| (zunächst Selbstgebrannter) eine große Rolle 
beim Julfest. Das Julbier blieb in Smäland auf 
dem Jultisch bis zum 6. 1. stehen und damit 
wurde das Vieh bestrichen und die Acker be- 

1 

sprengt, ln anderen Gegenden wurde es bis zur 
Aussaat aufgehoben und dabei von Menschen 
und Zugtieren genossen. Nilsson Aff. 2 235t 
17 °) Am 27. XII. wird in der Abenddämmerung 
in allen Bauernstuben des Innviertels der Johan- 
! niswein getrunken. Dabei haben sich alter¬ 
tümliche Maskenbräuche erhalten. Höf ler 
Geheimbünde 140. 171 ) Fredrik Grön Om 

kostholdet i Novge indtil aar 1500. Skrifter utg. 
av det Norske Videnskaps-Akademi Oslo 192b. 
II HF. Klasse Nr. 5, 176. 172 ) Mündlich. 173 ) Ce¬ 
lander Jul 22. 17 ’) Ebd. 281 ff. 175 ) Sartori 3, 
27, Anm. 10. 176 ) Lehmann Sudend. Vk. 31; 

Laube Tepliz 37; Celander Jul 178. Weih¬ 
nachtskarpfen NdZVk 4, 253. S. o. 4, 1009, 1010, 
1011. Wird auch als Gebäck aus Schokolade 
I oder uneßbarem Material an den W.baum gehängt 
i s. o. 2, 1541. 177 ) In Deutschland so viel ich sehe 
| nur Drechsler 1, 34 s. o. Lisch, wohl sekun- 
i där, im Norden gar nichts Celander Jul 
! 1S7. 178 ) Mit Zwetschken und Äpfeln (1654); 

! Danske Studier 1032, 119. 179 ) Schneeweis 

Weihnacht 35. 18 °) In Böhmen droht man den 
Kindern, die zu viel essen und nicht bis zum 
| Abend fasten, daß ihnen die Parychta den Bauch 
! aufschneiden werde (Gr oh mann Aberglaube 1. 
Nr. 3). Sonst Versprechungen für die, die fasten 
s. Anm. 185). 181 ) Z. B. Mährisch-Ostrau, Schwe¬ 
den, England; Spamer Weihnacht 20; Süd- 
Slawen Sch nee weis Weihnacht 39, 52, 122, 204. 
183 ) Celander Jul iö, 96, 187; Schneeweiß 
Weihnacht 35ff., 96ff., 96h, 122f., 203. 183 ) Ge¬ 
länder Jul 188. 184 ) Lid Joieband 136h FoF 
1937, 233 ff. 185 ) Spamer Weihnacht 20. Vgl.: 
Werden ganzen hl. Abend gefastet hatte, konnte 
1 dasgoldene Schweinlaufen sehen. Laube Teplitz 
36. 186 ) Jolesveinav I20f. 187 ) Über einen für den 
Gott Freyr zum Opfer bestimmten Eber, ließ 


gelegt, damit sie im Frühjahr ausgesät gut ge¬ 
deihen sollen. In einigen Gemeinden des Kalots- 
zeger Komitates legt man für die W.nacht einen 
Korb mit Heu und verschiedenen Aussaat- 
früchten unter den Tisch. In der Nacht kommt 
das Christkindlein, rastet einen Augenblick im 
Korb und segnet seinen Inhalt. Von dem Heu 
gedeiht das Vieh, vom Korn das Geflügel. 
Wlislocki Volksglaube 2, 82. Vgl. ZVfVk. 4, 
313. 163 ) Man läßt das W.stroh unter dem Tisch 
bis Neujahr liegen, während man das übrige 
am 2 7. XII. wegräumt. Schnee weis Wc ihn acht 
32 s. auch 65 und 79. 164 ) Z. B. Strackerjahn 2 
2, 34; Kück Lüneburger Heide 42; Köhler 
Voigtland 3G1. 185 ) Sartori 3, 270.; Eehrle 

Volksfeste 4 17 f.; Spamer Weihnacht 20 f. 
366 ) J ohn Erzgebirge 122. J67 ) Ebd. 154. 16K ) NK. 
22, iS. I69 ) Das ältere Gulatingsgesetz Kap. 7 
gebietet, daß der Hausvater von einem Scheffel 
Korn brauen solle und ebenso die Hausfrau. 


König Heidrek die beim Julgelage üblichen 
Gelübde für künftige Taten ablegen. Freyr 
wurde auch auf einem Eber reitend gedacht. 
(Weiser Jul 11, Spamer Weihnacht 20.) 
Auch die Gloso trägt mitunter einen Reiter 
(Kaarle Krohn Skandinavisk Mytologi 80), 
in Oberösterreich sagt man das Christkind 
reite auf einem Schwein (ZVk. 1928, 222). 
188 ) Celander Jul 182ff. ,89 ) Schneeweis 
Weihnacht 4b; 209. 19 °) Andree Eysn Volks¬ 
kundliches 138. 191 ) SchwAVk. 8, 35. 192 ) 

Reiser Allgäu 2, 18. 193 ) Bartsch 2, 226 

, Nr. 1174. 194 ) Nilsson Äff 2 171 ff. 195 ) NFL. 

! 39, 103. 19ü ) Celander Jul 88. 197 ) Nilsson 
Äff 2 172. 198 ) Ebd. 237ff. 199 ) Schneeweis 

Weihnacht 48. 20 °) Lid Joieband 68, 70. 201 ) 

Celander Jul 24fr; Schnee weis Weihnacht 
16, 40IL, 204ff. 202 ) Sartori Westfalen 137. 
203 ) Baumgarten Jahr tt. 5. Tage 8. 204 ) 

1 Sartori 3, 30 Anm. 50. 205 ) Leoprechting 
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Lechrain 210. 296 ) Schramek Böhmer wald 116. 
207 ) Drechsler 1, 34. 208 ) John Erzgebirge 155. 
209 ) Meyer Baden 482. 21 °) ZrwVk. 16, 55. 

211 ) Baum garten Jahru. s. Tage 9 ff. Schweden 
und Dänemark früher allg. Celander Jul 97. 
- 12 ) Birlinger Volksth. 2, 7. 213 ) Meyer 

Baden 483. Für jeden Dienstboten ein Laib 
ebd. 332; Reiser Allgäu 2, iS. 214 ) Nilsson 
Äff 2 237. 215 ) Reiser Allgäu 2, 19. 2l6 ) S. d. 
zur Berichtigung OdZVk. 9, 178 ff. 21T ) Ringe, 
Kreuze, Hakenkreuze sind vielleicht Sonnenbil¬ 
der, die verschiedenen Tierformen entsprechen 
z.T.den Korndämonen, möglicherweise auch den 
Tieren Bären, Wölfen, Füchsen usw., denen 
seit alters in Deutschland und im Norden, 
bei den Slawen Opfer dargebracht werden 
(s. u. q ). Die auf demselben großen Gebiet 
verbreiteten Wagen stehen wohl im Zusammen- 
hang mit den Kultwagen der Aufzüge, bei 
künftiger Untersuchung müssen Opfersagen, 
Formen der Gebäcke im Zusammenhang mit 
den Heischegängen der W.zeit betrachtet 
werden. Vgl. Höfler Geheimbünde i28ff. 
- 18 ) Vgl. NdZVk. 15, 178—197. 219 ) Spamer 

Weihnacht 21. 22 °) John Westböhmen 224. 

Auch sonst sind derartige Kontinuitätsge¬ 
bräuche häufig, z. B. werden die letzten Äpfel 
erst nach W. von den geweihten Palmen ge¬ 
nommen (Meyer Baden 93). Bes. zahlreiche 
Belege in Norwegen Lid Joleband iaff., 21 f., 
32, 36Ü 221 ) Drechsler 1, 36; Joh n Erzgebirge 
162; Bartsch 2, 227. Allgem. in Norwegen, 
Lid Joleband 9ff. 222 ) Schramek Böhmerwald 
240; Reinsberg-Düringsfeld Böhmen 549. 
223 ) John Erzgebirge 162. 224 ) Nnlsson Äff 2 

182Ü 225 ) Drechsler 1, 36. 226 ) Köhler 

Voigtland 361. 227 ) Bartsch 2, 227 Nr. 1179. 

228 ) Heckscher Volksk. d. german. Kultur - 
kreises 398. 229 ) ZföVk. 13, 133. 23 °) Drechsler 
L 36-; John Erzgebirge 162; Bartsch 2, 227. 

231 ) Köhler Voigtland 361; Drechsler 1, 36. 

232 ) SehwVk. 11, 48. 234 ) John Westböhmen 

15. 236 ) Böhmen Wu. 429 § 673. Bei Bielefeld 
ist es Sitte, dem Vieh am ersten W.tag kein 
Wasser in die Krippe zu gießen, weil das 
Christkind trocken liegen will. ZrwVk. 1, 8. 
236 ) pinneberg, Wolf Beiträge 1, 120; John 
Erzgebirge 162; Handelmann Weihnachten 
37. 237 ) Norwegen, Lid Joleband og V egetasjons- 
guddom 18. 238 ) Engelien und Lahn 23Q. 

239 ) Lid Joleband 12. 24 °) Ebd. 16. 241 ) Ebd. 

242 ) Ebd. 1—32. 243 ) John Erzgebirge 162. 
244 ) Mannhardt Forschungen 318. 245 ) Lid 

Joleband 22. In Nordrußland gab man dem 
Vieh Korn von der letzten Garbe am 1. 10., 
wenn man es in den Stall nahm und mit der 
Winterfütterung begann. Zelenin 42. Was 
man vom Genuß dieses Kornes erwartete geht 
deutlich aus folgender Beschwörung beim 
Ernteabschluß hervor: „Wer das Getreide 
verspeist, wird heiraten, wenn es eine Jungfrau 
oder ein Junggeselle ist. Wenn es aber eine 
Frau ist, wird sie ein Kind gebären; wenn es 
eine Kuh ist wird sie ein Kalb gebären; wenn es 
ein Schaf ist, wird es Zwillinge zur Welt bringen. 


Zelenin RussVk. 40. 2i6 ) Drechsler 2, Sr; 

Norwegen Lid Joleband 18. 247 ) Schles. Bö. 

Österr. Wu 295 § 431; Schramek Böhmer¬ 
wald 116. 248 ) Peuckert, SchlesYk. 89. 249 ) 

Andree-Eysn Volkskundliches 160. 25 °) 

Handelmann Weihnacht 42. 251 ) John 

Westböhmen 17. 252 ) Schramek Böhmerwald 

116. 253 ) ZVfVk. 4, 311. Nußschalen, Obst- 

stengel, Haut von Kürbiskernen, die am hl. 
Abend gesammelt werden, sind bei den Kroaten 
ein gutes Mittel gegen Rheumatismus, wenn 
man sie auf glühende Holzkohlen wirft und sich 
damit räuchert. Hovorka und Kronfeld 2, 
291. 254 ) Sartori 3, 29, Anm. 16. 255 ) Leh¬ 
mann Sudetend.Vk. 132. 256 ) Wu 304 § 455 

Erzgeb. 25T ) ZVfVk. 10, 230. 258 ) John Erz¬ 
gebirge 155. 259 ) John Westböhmen 16. 28 °) 

Ebd. 17. 281 ) Vogtland Wu 214 § 300. 262 ) 

John Erzgebirge 114. 263 ) Schramek Böhmer¬ 
wold 116, Lehmann Sudetend. Vk. 132. 264 ) 

Lehmann ebd. 265 ) John Erzgebirge 154. 

268 ) Bohnenberger Nr. 1, 24. 267 ) Grimm 

Myth. 3, 443 Nr. 274. 268 ) John Erzgebirge 155. 

269 ) Weiser Jünglingsweihcn, Mculi SchwAVk. 

28 (1927) iff. 27 °) Heischerecht oder sogar Steht - 
recht vgl. auch Lid Joleband 41, 44; SAVk. 
(1927) 28, ifl.; Höfler Geheimbünde i2off. 271 ) 
Andree-Eysn Volkskundliches 163. 272 ) 

Spamer Weihnacht 65. 273 ) Höfler Geheim¬ 
bünde 121. 274 ) Spamer Weihnacht 22. 27ä ) 

Höfler Geheimbünde 131. 276 ) Ebd. 132. 277 ) 
Lid Joleband 55. 278 ) Z. B. Kuhn und Schwartz 
290 Nr. 324.; Zaunert Westfälische Sagen 48. 
279 ) Höfler Geheimbünde 127. 28 °) SchwAVk. 

(1927) 28,21, 398. 281 ) JbArchlnst. 1914» 214; 

NdZVk. 4; 7, 14; Höfler Geheimbünde 128. 282 ) 
Lid Joleband 106f. 28y ) Schneeweiß Weih¬ 
nacht 146; Höfler Geheimbünde 64, 120. 

284 ) ZVfVk. 21, 389. 285 ) Pollinger Landshut 
198. 286 ) Wu 295 § 432. 287 ) NFL. 25, 103. 

288 ) ZVfVk. 10, 323; SchwAVk. 15, 4. 289 ) 

Andree-Eysn Volkskzmdliches 160; Füttern 
des Windes. 29 °) Sartori 3, 29 Anm. 22. Bei 
den Bulgaren trägt man am hl. Abend ein 
Brot, in dem ein Geldstück eingebacken ist, 
vor die Haustür und ladet die Wolken zum Mal 
ein, damit im Sommer kein Hagel die Feldfrucht 
zerstöre. Strauß Bulgaren 253. 291 ) Celander 
Jul 215. 292 ) Ebd. 161. 293 ) Heimen (Oslo) 

1935 . 115. 294 ) Weinhold Qucllenverehrung 56. 
295 ) Drechsler 1, 40. John Westböhmen 

16, 241. 298 ) John Erzgebirge 163. West¬ 

böhmen 243. 29T ) Lehmann Sudetend.Vk. 31. 
Bei den Tschechen mußte die Magd dem 
Brunnen einen ganzen Apfel, eine Nuß und ein 
Stück Semmel bringen und zwar mit ange¬ 
haltenem Atem. Sic durfte erst aufatmen. 
wenn sie die Sachen auf das Geländer des 
Brunnens niedergelegt hatte. Urquell NF. 1, 
310. 298 ) Lid Joleband 162Ü; R. Berge Husgu- 
dar i Noreg. 299 ) Celander Jul 208ff. 30ü ) 
Sommer Sagen 38 Nr. 33 vgl. ZVk. 1928 220. 
301 ) Spamer Weihnacht 30. 302 ) ZVk. 1928, 216 
Anm. 2. 304 ) Meyer Baden 64; Fox Saarland. 
Volksk. 402; Becker Pfälzische Volksk. 293. 







055 


Weihnacht 


956 


305 ) ZrwVk. 1908, 59. 306 ) Lid Joleband 142fr. | 

307 ) Drechsler 1, 40. 308 ) Vernalecken 168 

Nr. 3. 309 ) Peuckert Schles. Vk. 89. 310 ) 

Fogel Pennsylvania 212 Nr. 1064, ähnlich 
Freiburg. 3U ) Reiser AUgäu 2, 20 Nr. 9. 
312 ) Birlinger Volksth. 2, 8. 313 ) Andree-Eysn 
Volkskundliches 160. 314 ) ZVfVk. 6, 430. 315 ) 

Auch in den Großstädten. In Oslo werden die j 
Garben vor den Fenstern, auf Baikonen, ! 
Bäumen, Zäunen der Vorgärten befestigt, es j 
gibt kaum ein Haus ohne wenigstens eine, meist I 
sind es mehrere. 316 ) Celan der Jul 79 ff.; j 
NFL. 29, 54, 55. 31? ) Celander Jul 86. Lid 
Joleband 88fl. 318 ) Lidebd-92f. 319 ) Lid Jole- 
1 Kap. 32 °) Ebd. 31, 12. 381 ) Liebrecht 

Gervasius 2, 55. Franz Benedictionen 1, 382. 
Beleg vom Jahre 1523 Stralsund Mannhardt 
1, 233. 322 ) Emmenthal SchwAVk. 15, 4. 323 ) 
Kuhn Westfalen 2, 101 Nn 313. 324 ) Meyer 

Baden 487. 325 ) ZVfVk 6, 430. 326 ) Stracker¬ 
jahn 2,34. 327 Manz Sargans 89. 328 Meyer 

Baden 401. 325 ) Schönwerth 1, 312b 33 °) i 

Fogel Pennsilvania 181 Nr. 874 (Heidelberg). 
M1 ) Ebd. 251 f. Nr. 1304. 332 ) Ebd. 261 Nr. 

1362. 333 ) Ebd. 249 Nr. 1293. 334 ) ZVfVk. 18, 
376. 335 ) Pfalz Baden, Wu 68 § 78. 336 ) Vgl. 
Geländer Jul 222h 387 ) In Thür. Christklotz, 
an der Mosel W.ploch, im Elsaß Holzklotz, in 
Baiern Mettenklotz genannt. Mannhardt 1, 
228. 338 ) Meininger Oberland Witzsche 1 2, 172. 
339 ) Kuhn Westfalen 2, 103 Nr .319. 34 °) 

Danske Folkeminder 43, 42. 341 ) Wobei 

alles übrige Licht im Hause ausgelöscht wird. 
Mannhardt 1, 229. 342 ) Ebd. 228. 343 ) Monats- | 
sehr. d. bergischen Geschichtsvereins 6, 247 ff. 
Sartori 3, 44. 344 ) Kuhn Westfalen 2, 187 

Nr. 523. Jahn Opfergebräuche 253. Die Bul¬ 
garen machen aus den Resten Pflugteile (Sar¬ 
tori 3, 44), in Ungarn dient die Asche gegen 
Läuse des Viehs. ZVfVk. 4, 398. 345 ) Schmitz ! 
Eifel 4. 346 ) Mannhardt 1, 229. 347 ) Haltrich ! 
Siebenbürgen 281. 348 ) Strauß Bulgaren 355. j 

349 ) Spamer Weihnacht 19. 35 °) Wolf Beiträge 
1, n8f. Mannhardt 1, 22Öff. 351 ) Schnee¬ 
weis Weihnacht i6ff. 352 ) Danske Folkeminder 
43 » 4 2 - 353 ) Sonst nur vereinzelt. Borgäs, Vester- 
gotland, Smäland, und Norweg. Herjedal und 
Hedemark. Geländer Jul 150. 354 ) Ebd. 162ff. 
33a ) In Cornwall, wo der Weihnachtsblock mit 
großer Feierlichkeit begrüßt wird, zeichnet | 
man mit Kreide eine rohe Mannsfigur darauf, i 
Sartori 3, 44, Anm. 99. 356 ) Mannhardt 

j, 228. 357 ) Spamer Weihnacht 18. 358 ) Grimm 
Myth. 3, 476 Nr. 1109. 359 ) Sartori 3, 43 

Anm. 99. 3 «<>) ZVfVk. 14, 16. 361 ) Bilfinger 

Jul 57 • Meyer Germ. Myth. 328. F. Schneider 
ARw. 20, 83 b Sch nee weis Weihnacht 174 ff. 
sieht im W. block einen antiken Neujahrs- 
brauch, an den sich einheimische Formen der 
Baum- und Feuerverehrung angeschlossen 
haben. 362 ) Tille Yule and Christmas 90 sieht 
den W.block für einen urgerm. Brauch an. 
Geländer Jul 164. Nilsson sieht den Ur¬ 
sprung des W.bl. für ungeklärt und wohl un- 
klärbar an Äff 2 182. Spamer Weihnacht 17ff., 


besonders 19. Bezüglich der hier erwähnten süd¬ 
slawischen Bezeichnungsentlehnungen aus dem 
Germanischen (Meringer 1 F. 16, 132) vgL 
Schnee weis Weihnacht 183. 363 ) Ob die Sitte, 
die hier verboten wurde, von Germanen, Sveben 
ausgeübt wurde, (Nilsson Aff 2 181) scheint 
mir nicht sicher vgl. Schneider ARw. 20, 117. 

364 ) OdZVk. 1, 105. 365 ) Mannhardt 1, 228. 

366 ) Fbd _ 367 ) Aff 2 l8lf 368 ) Vg l. Celander Jul 

159, 164. Huth Lichterbaum 16f. 369 ) Daher 
gibt es auch in Schweden und Norwegen be¬ 
stimmte Vorschriften für die Herbeischaffung 
des Holzes. Meist mußte der Hausvater das 
Feuer anzünden, auch bei den Südslawen 
Sch nee weis Weihnacht 28. Aus der Fülle 
der Funken konnte man auf die nächste Ernte 
schließen. Verbreitet ist der Funkensegen bei 
den Serbokroaten, Sch nee weis ebd. 105, 
191 ff. Möglicherweise gehört der merkwürdige 
allgäuer Brauch in diesen Zusammenhang. 
Ein recht knorriger Baumstrunk samt Wurzeln 
wird in das brennende Feuer gebracht. Sobald 
er angebrannt ist, wird er brennend an einer 
Stange um den Funken herumgetragen, bis 
zuletzt der Stock wieder ins Feuer geworfen 
wird. Es bedeutet Glück für das Haus. Reiser 
Allgäu 2, 98. Auch andere Orakel und Vor¬ 
zeichen gab es. Sogar das nicht verbrauchte 
Holz hatte seine Kraft, am Julmorgen legte der 
Bauer etwas davon in den Kuhstall, damit das 
Vieh gut gedeihe. Das Feuer bekam auch Opfer 
in Sclrwed. und Norweg. In Dänemark gibt 
es nur wenige Überlieferungen über das Jul- 
feuer. Celander Jul 158. 37 °) Schneeweis 

Weihnacht 28L 371 ) Celander Jul 160, Nilsson 
Äff 2 182. 372 ) Grimm Myth. 3, 452 Nr. 52b. 

37S ) Witschel 2, 172. Jahn Opfergebräuche 
254F 374 ) Zahler Simmental 46. 37S ) Drechsler 
2 370 ) Schulenburg Wend. Volkst. 128. 

377 ) Celander Jul 164C 378 ) Stumpfl Kult - 

spiele 368 = Nork Festkalender 1007. 379 ) 
Zelenin Russische Vk. 375. 38 °) Spamer 

Weihnacht 78. 381 ) SchwAVk. 19, 18. 382 ) 

Spamer Weihnacht 78. Schulenburg Wenden 
136. 383 ) Stumpfl Kultspiele 354 ff. 884 ) 

John Erzgebirge 167. 385 ) Stumpfl Kultspielc 
365. 386 ) Ebd. 364L 387 ) Peuckert Schles. Vk. 
90. 388 ) Brumer Ostd. Vk. 202. 389 ) Grimm 

Myth. 2, 585. 39 °) Nicht Skandinavien, wie 

man gelegentlich liest! Feilberg Jul 2, 312. 
391 ) Hauptschrifttum: Tille Weihnacht 2560., 
vgl. u. Anm. 392, 402, 416, 466, 318. E. M. 
Kronfeld Der Weihnachtsbaum (1906), Nils¬ 
son A// 2 200 fl., Weiser Jul 51 ff., dies. 

Voldskundl. Gaben (1935) iff., NdZfVk. iö 
( J 93 ^)» uff-» Lauffer Der Weihnachtsbaum 
und sein Ursprung aus dem volkstümlichen 
Glauben der Mittwinter.zeit. Festschrift Ham¬ 
burger Universität für W. v. Melle 1933, 
22 4' 2 53 u nd Der W e ihn acht sbaum in Glauben 
und Brauch (1934), ders. ZfVk. 6 (1933) 233, 7 

(*934) 5**fl- Spamer Weihnachten in alter und 
neuer Zeit ( 1937 ) 7 lff - Otto Huth Der Licht er- 
bauni. Germanischer Mythos und deutscher 
Volhsbvauch, 1938. 392 ) Der Maien ist ein Kult¬ 
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bäum oder -zweig, letzterer wird auch Lebens¬ 
rute genannt (Fehrle Volksfeste 4 20), beide 
kommen auch bei anderen Jahresfesten vor. 
Dieser Auffassung des Wb. als Wintermai 
(Mannhardt, Nilsson, Sartori, Weiser) 
stehen andere Erklärungsversuche gegenüber. 
Nicht mehr aktuell erscheint die von Bilfinger 
Jul vertretene Ansicht der Wb.stamme aus dem 
römischen Kalendenbrauch die Häuser mit 
Wintergrün zu schmücken, vgl. Anm. 416. 
Tilles Theorien sind Anm. 402 erwähnt. Aus 
christlichen Darstellungen des Lebensbaumes 
versuchen den Wb. herzuleiten: A. Jakobi 
HessBl 27, 134-143. A. Becker ebd. 24, 154; 
30/31, 87; 32, 158. Kürzlich hat Lauffer 
versucht den Ursprung des Wb. aus der Geister¬ 
furcht der Mittwinterzeit zu erklären und 
verneint auf das Bestimmteste, daß der Wb. 
ein Wintermai sei. Vgl. u. unter a und Huth 
Lichterbaum 1 fl. Volkskundliche Gaben 1 ft. Über 
die Theorien von Huth vgl. unter e, Anm. 466 
und NdZfVk. 16, uff. 393 ) Z. B. Der Wb. hat 
sich in manchen Orten erst in letzter Zeit einge¬ 
bürgert (Kreis Minden 1907) ZrwVk. 1, 8. 
Ähnlich in der Eifel. In Altbaiern ist der Christ¬ 
baum mit der Bescherung nicht nur auf dem 
Lande, sondern auch in den Landstädten 
unbekannt nach München kam er erst seit 
Beginn dieses (19.) Jh.s mit der Königin Karo- 
line und hat sich nur beim Adel und in den wohl¬ 
habenden Bürgerhäusern einheimisch gemacht. 
Leoprechting Lechrain 210. In den ländlichen 
Gegenden, namentlich am Niederrhein und am 
Lande ist der Wb. selten. Wrede Rhein. Vk. 
165. Der Wb. war nur im Pfarrhause bekannt. 
SchwAVk. 23, 185; der Christbaum war früher 
auch in den urdeutschen Walserkolonien ganz 
unbekannt. Gegenwärtig ist Baum und Be¬ 
scherung allg. eingeführt. Ebd. 2, J41; 3, 254L 
Schweizer Vk. 3, 18 (Solothurn), 46 (Uri), 
S2 (Valais). Über das allmähliche Vordringen 
bei Bauern und Wäldlern: Schramek Böhmer¬ 
wald 115, ähnlich in Würtemberg, fränkisch 
Henneberg, Mannhardt 1, 240. Laube Teplitz 
35. Peuckert Schles. Vk. 90. Manchmal wird das 
Fehlen des Wb., durch Armut begründet (z. B. 
Ostpreußen, Urquell 1, 103). Der Zusammen¬ 
hang des Wb. mit der Kinderbescherung bes. 
hervorgehoben: Meist sieht man den Wb. nur 
in den Häusern, in denen sich jüngere Kinder 
befinden, Nordthür. ZdVfVk. 13, 386. Vgl. 
Spamer Weihnacht 71 fl. 394 ) Die äußere 
Verbreitungsgeschichte des Wb. ist in den in j 
Anm. 391 genannten Schriften verzeichnet, 
bes. Lauffer, Spamer, Huth. 395 ) Z. B. 
Nilsson Äff 2 202, 209. 396 ) Mannhard 1, 240. 
397 ) Brunner Ostd. Vk. 204. 398 ) ZfVk. 7, 63. 
399) Vgl. o. B 2. 400 ) Dev Weihnachtsbaum und 
sein Ursprung aus dem volkstümlichen Glauben 
der Mittwinter zeit. Festschrift der Hamburger 
Universität f. W. v. Melle 1933, 224—253 und 
Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch 
(1934) vgl. auch Huth Lichterbaum 11 fl. 
401 ) Z. B. die Perchtenumzüge Andree-Eysn 
Volkskundliches 162fl. 402 ) Tille Weihnachten 


26 ff. Tille hat sogar versucht den Wb. aus dem 
Martinsbusch herzuleiten, hat aber später 
in Zeitschriftenartikel andere Ansichten ver¬ 
treten. In der Gartenlaube 1894, 828 bringt 
er den Wb. mit Segensbäumen, die bei allen 
arischen Völkern eine Rolle spielen, in Zu¬ 
sammenhang. In der ,,Woche" 1901, 51 leitet 
er den Wb. wie Bilfinger vom Baumgrün des Ka¬ 
lendenfestes ab. 403 ) Nilsson Aff 2 201 f. 404 ) 
Zeugnis vom Jahre 1599 Mann har dt 1, 267; 
andere Belege 265. 405 ) Fehrle Volksfeste 4 21. 
406 ) Celander Jul 58. FoF (1940) 58fl. 407 ) Lid 
Joleband 101. 408 ) Schnee weis Weihnachten 145, 
99f• 409 ) Lid Joleband 95. 41 °) Celander Jul 154. 
411 ) Tille Weihnachten 249. In Wien kaufte 
man (um 1912) am Barbaratag Zweige, an 
denen eine eingerollte Lotterienummer be¬ 
festigt war. Blühte der Zweig zu W., so setzte 
man die Nummer, die sicher gewann. 412 ) Alle 
Beispiele nach Huth Lichtcrbanm 30, 24. 

413 ) Spamer Weihnacht 82fl. 414 ) Tille Weih¬ 
nacht 249. Spamer Weihnacht 84. 415 ) Celan¬ 
der Jul 137. 416 ) Lid Joleband 94. 416a ) Man 
hat früher diese beiden Belege als Beweis dafür 
ansehen wollen, daß der Wb. vom römischen 
Kalendenbrauch herstamme, wobei man an die 
Verbote ma. Predigten und Beichtbücher 
anknüpfte, die z. T. von römischen Brauchtum 
ausgehen. Z. B. Bilfinger Jul, dagegen 
Nilsson ARw. 19, i09ff. Wahrscheinlich 
haben beide Bräuche, der römische und der 
germanische eine gemeinsame Wurzel, beide 
sind Wintermaien. Nilsson Aff 2 209. Vgl. 
Fedor Schneider ARw. 20. 417 ) Lauffer 

Weihnachtsbaum 22 fl. Spamer Weihnacht 
75L 418 ) Nilsson Aff 2 208. Huth Lichterbaum 
33. 419 ) Lid Joleband 94C 42 °) Celander Jul 
137. 421 ) Schneeweis Weihnacht 10, 99ff. 

422 ) Celander Jul 154. Nilsson Äff 2 177. 
Bei den Schweden Finnlands Budkavlen 
1924, 87. Andere Nachrichten über in die 
Stube gebrachte Julbäume, die unabhängig 
vom deutschen Wb. sind: Värmland 1850. Am 
W.abend wurden kleine Tannen mit einem Fuß 
versehen, daß sie stehen konnten. Dann be¬ 
kleidete man sie mit Jacke oder Weste, wenn 
sie „Mann“, oder mit einem Rock, wenn sie 
,,Frau" sein sollten. Sie wurden in eine Ecke 
gestellt und abends tanzte man mit ihnen. 
Lid Joleband 97, Celander Jul 154. 428 ) 

Andree-Eysn Volkskundliches 161. 424 ) Ebd. 
160. 125 ) Spamer Weihnacht 65. 426 ) Wu 471 
§ 751. 427 ) Franzisci Kärnten 76!. 428 ) Gräber 
Volksleben in Kärnten (1934) 169. 429 ) Geramb 
Steirische Volkskunde 27; Spamer Weihnacht 
75. 43(l ) ZVfVk. 8, 441 f. — Knaffl Handschrift 
(Graz) 147f. 431 ) Eberhard Landwirtschaft 
Nr. 3, 14. l32 ) Lid Joleband 95. 433 ) Mann¬ 

hardt 1, 241 = Montanus Volksfeste 1, 11. 
434 ) OdZVk. 10, 160. 435 ) Celander Jul 137. 

436 ) Lid Joleband 97. 437 ) Ebd. passim. Ce¬ 

lander Jul 70fl., wobei aber nicht die Mit¬ 
teilungen, die er über die vereinzelten Volks¬ 
meinungen über die Julstänger bringt, aus¬ 
schlaggebend sind, sondern die ganze Masse 
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und Vielfältigkeit vergleichbarer Überliefe¬ 
rungen. 4S8 ) Lau ff er (ZfVk. 6, 233) gibt an, 
er nehme als selbstverständliche Voraussetzung 
an, daß der Wb. eine Verbindung der Zweige 
mit W.-Geschenken sei, ohne auf die Geschichte 
der Geschenke eingehen zu brauchen. Das ist 
methodisch falsch, da auch Zweige als Geschenke 
Vorkommen. **•) Nilsson Aff 1. Aufl. 69 
(nicht in der 2. Aufl.), Fataburen 1916, 59, 
Festdagar og vardagar 127. Volkskundliche 
Gaben 2f. 44 °) Nilsson Äff 2 164 antike Pa¬ 

rallele: Bukoliasten auf Sizilien ders. Griech. 
Feste i8of., 2026 Weiser Jul 24 f. 441 ) Lid 
Joieband ioif. 442 ) Spamer Weihnachten 72 
(Abb. 11). 44S ) Abbildung: ZfVk. 1900, 323 

und Nilsson Äff 2 203. 444 ) Volkskundliche 

Gaben 3. 443 ) In der Gegend von Zittau 1737. 
Tille Weihnacht 260; Fischer Oststeirisches 
247. In Rußland wurden die Liebesgaben im 
Weltkrieg ,,jelka“ Tannenbaum genannt. Reu- 
schel Volkskunde 2, 45. 446 ) Huth 21. Vgl. 

In Prigorje (serbische Militärgrenze) und Dra- 
ganici sind schöne Äpfel als W.geschenk üblich. 
Bes. auflallend ist, daß man in Prigorje in einen 
schönen Apfel Stäbchen mit Haselnüssen steckt 
und über den W.tisch hängt, solche Äpfel ver¬ 
wendet man auch zu Geschenkzwecken. 
(Schneeweis Weihnacht 66). Den Apfel als 
Deckengehänge vgl. mit den in Anm. 448 ge¬ 
nannten Brauch. Maal og Minne 1937 Heft 1. 
Vgl. folgenden Abschnitt. 447 ) In Schweden 
werden W.-Geschenke mit Stroh umwickelt, 
ein letzter Rest der Julklappsitte. Rig 1921, 
67 und 38. 448 ) Weiser Jul 67ff. Hier müssen 
noch zwei Parallelerscheinungen angeführt wer¬ 
den. In Süddeutschland bekommen die Mädchen 
von ihren Liebhabern das Klopflisscheit ver¬ 
ehrt. Bekannten wirft man das Knöpflisscheit 
in die Stube und verschwindet dann schnell. 
An W. erhält man ein Gegengeschenk, die 
Buckelnuß. Will ein Bursche um ein Mädchen 
anhalten, bringt er ihr ein in der Knöpflsnacht 
angefertigtes Häuschen aus dünnen Stäben, mit 
Erbsen oder Teig zusammengehalten. Wird 
es angenommen, so hat das Mädchen zugesagt. 
Das Häuschen bleibt dann jahrelang in der 
Stube an der Decke hängen wie die Decken¬ 
gehänge oder Unruhen (Fehrle Volksfeste 4 12). 
Auffallend ist die gleiche Art des Überbringens 
und die Ähnlichkeit des Klopf]ehäusles mit den 
Deckengehängen, die z. T. aus der letzten Garbe 
hergestellt werden ( Volkskundliche Gaben 4 t). 
Die Tunschere, die früher ein verzierter Kohl¬ 
strunk war, erinnert auch an eine dänische Sitte. 
Die Kinder suchten im Herbst die schönsten 
Kohlpflanzen als Julekäl aus. Am W.abend 
setzte man einen Besenstiel in einen Eimer, 
an den Stiel band man 6—7 Kohlpflanzen, das 
war der Wb. der Familie, der Kohl wurde dann 
verzehrt Danske Studier 1931, 148 = Feilberg 
Ordbog Tillegsbind sv. Juletrce. 449 ) Drechsler 
I, 41. 45 °) ZVfVk. 10, 319t. 451 ) Celander Jul 
154. 451 a) OdZVk. 5,81 fl. 452 ) Huth Lichterbaum 
25fl.; vgl. Weiser Jul 57. 453 ) In Volkskund¬ 
liche Gaben 8 hatte ich mich Lauffers Meinung, 


! die W.Pyramide sei ein geschmückter Leuchter 
angeschlossen, bin aber jetzt wieder zu meiner 
früheren Überzeugung zurückgekehrt. 454 ) Ger¬ 
manien, Monatshefte für Germanenkunde zur 
Erkenntnis deutschen Wesens, 1938, H. 5, I45ff. 
455 ) Huth 26. 468 ) Maal og Minne 1937, 23h. 
Deckengehänge in Commemoration Volume, the 
twenty-fifth anniversary of Meiji Japan Society 
(Tokyo 1937) 9 — 15 - 457 ) Maal og Minne 1937, 
23 ff. 458 ) John Erzgebirge 158. 459 ) ZVfVk. 

14, 128; ZVk. 6 (1933) 236. 48 °) Maal og 
Minne 1937, 27. 481 ) Ebd. 30h 462 ) Ebd. 

Vgl. Anm. 422 ). 463 ) Vgl. das oben in Anm. 

448 ) angeführte Klöpfleshäusle. 464 ) Neue Hei¬ 
matblätter, Vierteljahrschrift zur Erforschung 
des Deutschtums in Ungarn 2, 1780. 466 ) Andere 
Theorien sind erwähnt: Anin. 392, 416, 466, 518. 

466 ) Da der Wb. noch immer von verschiedenen 
Forschern von dem Wintermaien getrennt wird, 
muß betont werden, daß diese Zusammen¬ 
gehörigkeit nur an Hand eines sehr großen, auch 
außerdeutschen Stoffes dargetan werden kann 
(wie z. B. auch Huth richtig erkannt hat). 
Erst die in alle Einzelheiten gehende Bearbei¬ 
tung eines so umfangreichen Stoffes, wie es z. B. 
Nils Lid in seinem Werk Joieband og Vegetas- 
jonsguddomen getan hat, zeigt den Glauben an 
Fruchtbarkeit spendende oder bewahrende Wir- 
kung verbunden mit W.bräuchen in vielfachen 
Abwandlungen, die z. T. bis ins germanische 
Heidentum zurückreichen. Die Breite dieser 
Überlieferung ist so überzeugend, daß auch 
deutlich sekundäre Übertragungen, die immer 
wieder Vorkommen, nichts gegen die Grund¬ 
vorstellung, ihr Alter und ihre Kontinuität 
beweisen können. Allein ein möglichst großer 
Stoff hilft über die Schwierigkeiten, die die Zu¬ 
fälligkeit und Kargheit der schriftlichen Über¬ 
lieferung mit sich bringt, hinweg. Ausgehend 
von diesen Tatsachen hat O. Huth ( Der Lichter¬ 
baum’, Germanischer Mythos und deutscher Volks¬ 
brauch 1938) den Wb. als germanischen Kult¬ 
baum, der ein Lichterbaum und zugleich die 
Darstellung des Weltbaumes gewesen sein soll, 
zu erweisen versucht. Obwohl diese Annahme 
Wb.-Weltbaum abgelehnt werden muß, und 
die Frage, seit wann Lichter zum Maien gehören, 
noch offen ist, so hat doch Huth volles Ver¬ 
stehen für die innere Zusammengehörigkeit des 
Baumes mit dem alten Mittwinterfest und er hat 
die Frage, wie man sich die Kontinuität zwischen 
einem erschlossenem Kultbaum der Germanen 
und dem neuen seit dem 17. Jahrh. belegten 
elsässischen Wb. zu denken habe, offen gestellt 
und zu beantworten gesucht. Seine Antwort 
scheint mir freilich nicht richtig und die Fragen 
sind verwickelter als er annimmt. Am wichtig¬ 
sten ist seine Behandlung der W.leuchter und 
Pyramiden, s. u. B, 140. (Vgl. NdZVk. 16, uff.) 

467 ) Der Protestantismus wurde direkt ,,Tannen¬ 
baumreligion“ genannt (1869), Globus 79, 388. 
In der Schweiz, Solothurn, faßte man die neue 
Einführung des Wb. als etwas Evangelisch- 
Reformiertes auf, SchwVk. 3, 18. 468 ) NdZVk. 
16, iöff. Vielleicht erklärt sich auch so der 
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Angriff des Straßburger Theologen Johann 
Konrad Dannhäuser gegen den Wb. (1642—46) 
Weiser Jul 54. 469 ) Globus 70, 388. Eine Stu¬ 
benmeisterrechnung aus Türkheim (1597) er¬ 
wähnt buntes Papier, Äpfel, Hostien für den 
Wb. OdZVk 11, 86. 47 °) BadHmt. 1929, 134. 

471 ) H. Schreiber Geschichte der Stadt Frei¬ 
burg bd. 4, 277 h Vgl. NdZVk. 16, 16. 

472 ) NdZVk. 16, 17. 473 ) Reinsberg Festjahr 

18; Sartori 3, 70; Mannhardt 1, 241. 474 ) 

NdZVk. 16, iS. 475 ) Erläuterungen und Ergän¬ 
zungen zu Jansscns Geschichte des deutschen 
Volkes 1. Heft 5, 6, 69ff. 476 ) Kronfeld Weih¬ 
nachtsbaum 149. 477 ) Erläuterungen und Ergän¬ 
zungen :u Janssens Geschichte des deutschen 
Volkes 1. Heft 5, 6, 69f. 478 ) Kronfeld Weih¬ 
nachtsbaum 149. 479 ) Tille Weihnacht 258f. 

48 °) Spamer Weihnacht 71. 481 ) NdZVk. 13, 234; 
vgl. Ebd. 15, 66. 482 ) ZfVk. 7. 63. 483 ) Nilsson 
Jahresfeste 33. 484 ) E. Ha mmarstedt Folkloris- 
tiska studier og samlingar 2. Jul-eller bröllopsgran 
1926; NdZVk. 16, 19t. 485 ) Der Tanz um den 

Wintermai im Hause findet sich auch bei den 
Tscherkessen, deren Mittwinterbräuche auf¬ 
fallend mit denen des deutschen W.festes über¬ 
einstimmen. Hier wird u. a. der Lichterbaum 
vom Vater unter Begleitung der ganzen Familie 
ins Zimmer getragen und aufgestellt. Alle An¬ 
wesenden nahmen sich bei der Hand und stellten 
sich im Kreis um den Baum. Während die 
Hausfrau in einem Gebet für die Ernte dankte 
und eine gute Ernte für das nächste Jahr er¬ 
flehte, fand eine Art Tanz um den Baum statt. 
Weiser Jul 68. In Japan wird um den Neu¬ 
jahrsbaum im Freien getanzt. Masaharu 
Anesaki L'art, la vie et la nature au Japan, 
Collection japonaise Nr. 2, Institut international 
de cooperation intellectuelle, Paris 1938, Abb. j 
S. 44. 486 ) Lauffer Weihnachtsbaum, 47f. 487 ) j 
OdZVk. 5, 87. 488 ) Z. B. Spamer Weihnacht j 

79 ff. 489 ) Lichter, ursprünglich Feuer s. W.block 
gehörten wohl seit alters zu den german. Winter¬ 
festen. Auch das kirchliche Epiphanienfest 
und dessen heidnische Vorläufer, das kirchliche 
W.fest waren Licht feste, ebenso die römischen 
Saturnalien und das Kalendenfest mit den mit 
Lichtern besetzten Kalendentischen. Ich stimme 
der von mir Jul 73 f. vorgetragenen Auffassung 
nicht mehr bei, halte die Frage für ungelöst. 
49 °) Volksfeste 4 23. 491 ) Weihnachtsbaum in 

Glauben und Brauch 30. 492 ) Weihnacht 79ff. 

493 ) Weihnacht 78 f. 494 ) Lichterbaum 43 ff. 
495 ) Birlinger Schwaben 2, 12.; Spamer Weih¬ 
nacht 78. 496 ) ZVfVk. 5, 409, weil der Teufel 

und allerlei Gestalten umgingen; Baumgarten 
Jahr u. s. Tage n. 497 ) John Erzgebirge 155. 
498 ) ZVfVk. 4, 314. 4 ") In Deutschland wird das 
Licht für die heimkehrenden Toten am Aller¬ 
seelentag angezündet; Sartori 3, 260. 

322 ) Laube Tcplitz 37. Möglicherweise gehört 
die von Lauffer Weihnachtsbaum 37 angeführte 
Sitte für jedes Kind einen W.leuchter ins Fenster 
zu stellen in diesen Zusammenhang. Ich er¬ 
innere mich, daß ein tschechisches Bauern¬ 
mädchen mir als Kind von zu Hause erzählte, 


sie hätten keinen Wb. gehabt, sondern Lichter 
ins Fenster gestellt, auf, wenn ich mich recht 
erinnere, besonders dazu zusammengenagelten 
Holzgestellen. 501 ) Rogalands historielag 1934, 

15, Nr. 7 (Norwegen). 502 ) Peuckert Schles. Vk. 

120. 50S ) Schramek Böhmerwald 116. 504 ) Leh¬ 
mann Sudetenland Vk. 132. 505 ) Grimm Myth. 
3, 458 Nr. 694. 506 ) Mitt. Anhalt. Gesch . 14, 19. 
507 ) Witzschel 2, 174; Jensen Nordfries. 
Inseln 381; Grimm Myth. 3, 441 Nr. 421. 
5°8) Wolf Beiträge 1, 120; HessBIVk. 6, 20. 
509 ) Baumgarten Jahr u. s. Tage 10. 51 °) NFL. 
39, 103. 611 ) Gegen BlitzschlagW u 304 § 448. 

für Brusthusten der Leute ZVfVk. 4, 311, 
512 ) Celander Jul i89ff. In Canne bei Tongre. 
wird der Rest der Kerze aufbewahrt, um sie 
Sterbenden in die Hand zu geben; ZVfVk. 17, 
385. 513 ) Vgl. Huth Lichterbaum 16. 514 ) Ebd. 
bs. 43ff; vgl. auch Haberlandt WZfVk. 1936, 
34. 515 ) Über die von Huth herangezogenen alt¬ 
griechischen mit Lampen behängten heiligen 
Bäume vgl. Levetzow OdZfVk. 11, 1770. 518 ) 
Huth Lichterbaum 41; vgl. Haberlandt 
OdZfVk. 10, i6of. 517 ) Maal og Minne 1937, 
23ff. 518 ) Bunte Blätter (1908) mf. 519 ) NdZfVk. 

16, 105. 52 °) Vgl. Huth Lichterbaum 39. 521 ) 

Zischgold 1605 Straßburg, dem entspricht das 
Schättergold des Wb. in Freiburg 1680; vgl. 
NdZVk. 16, 17. 522 ) Huth ist anderer Meinung, 
Lichterbaum 34 f. Ich glaube aber nicht, daß man 
vorderhand über Vermutungen hinauskommen 
kann, obwohl sich Beziehungen von den Papier¬ 
blumen der Wb. zu den blühenden Bäumen 
und Zweigen als Wb. und zu der Legende von 
den in der W.nacht blühenden Bäumen (Tille 
Weihnacht 219—255) anbieten. Doch fehlt, wie 
auch Huth hervorhebt, eine gründliche Unter¬ 
suchung des Schmuckes. 523 ) Der Weihnachts¬ 
baum und sein Ursprung. Festschr. d. Univer¬ 
sität Hamburg für W. v. Melle 248. 524 ) Volks¬ 

kunde Gaben für J. Meier 6 . 525 ) Lauffer Der 
Weihnachtsbaum und sein Ursprung. Festschr. 
d. Univers. Hamburg f. W. v. Melle 248 Anm. 7. 
Warum dies nach Lauffer eine späte städtisch 
beeinflußte Form sein soll, ist nicht ohne wei¬ 
teres klar. 526 ) Werke, Ausgabe Inselverlag 
1921, 2, 236. 527 ) Ebd. 250. 528 ) ZfVk. 6, 239. 
529) Volkskunde Gaben f. J. Meier 6 . Diese Eier 
sind ein Erzeugnis der Industrie, die ihre Er¬ 
zeugnisse dem Wunsch und Geschmack der 
Käufer anpaßt, also an Vorhandenes anknüpft. 
Die Wiener Firma Pichler (genannt Christbaum¬ 
pichler) teilte mir mit, daß ein gewisser ,,eisener“ 
Bestand an Schmuck immer gehe, während 
,,Neuerungen“ sich höchstens 2—3 Jahre halten, 
wenn sie nicht überhaupt liegen bleiben. 

53 °) S. Anm. 527. 531 ) Mitgeteilt von W. E. 

Peuckert. Versuche den Schmuck des Wb. 
zu deuten bzw. seine historische Herkunft zu 
untersuchen; mögliche Seiteneinflüsse auf die 
Ausgestaltung des Wb. aufzudecken Weiser 
Jul 7off.; Spamer Weihnacht 74. Zu dem 
möglichen Einfluß des Baumes in den Paradies¬ 
spielen vgl. doch jetzt Haberlandt OdZfVk. 
10, I58ff. Kritik der älteren Deutungsversuche 

3 * 


Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge 
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Lau ff er in Festschrift d. Univers. Hamburg f. 
W. v. Melle 248ff. 

532 ) Kapff Festbräuche Nr. 28, 8; John West¬ 
böhmen 32; Drechsler 1, 30. 533 ) ZfVk. 6, 235. 
In Cornwall muß am Tage nach dem 6. 1. aller 
W.schmuck aus dem Hause entfernt werden, 
denn für jedes vergessene Immergrünblatt läßt 
sich im künftigen Jahr ein Geist im Hause 
sehen. Doch bewahrt man an einigen Orten 
einen kleinen Zweig auf, um böse Geister zu 
verscheuchen; Sartori 3, 73 Anm. 4. 534 ) 

Meyer Baden 65. 535 ) ZfVk. 6, 239. 536 ) John 

Erzgebirge 26. 637 ) Müller Isergebirge 30. 

538 ) ZfVk. 6, 239. 539 ) Ebd. 54 °) Köhler Voigt¬ 
land 362. 541 ) John Erzgebirge 114. 542 ) ZfVk. 

6, 239. 643 ) Schweizer Vk. 10, 29. 544 ) John 

Erzgebirge 26. 645 ) NdZVk. 13, 238. 

546 ) Vgl. das Bild der Illustrierten Zeitung 
(Verlag J. J. Weber, Leipzig), Nr. 4632, 21. 12. 
* 933 , S. 739. 547 ) Mündlich. 648 ) Vortrag von 

Dr. A. Perkmann, Tagung der deutschen 
Vereine f. Volkskunde 133 Weimar. 

549 ) NdZVk. 10, 24öf.; 11, n8f.; 16, 105; 
Spam er Weihnacht 88 f. 65 °) Ebd.; SchwAVk. 
19,17. 651 ) Nisson Äff 2 208. 562 ) Pollinger. 

Landshut 196; Wrede Rhein. Volkskd. 232. 
553 ) Kapff Festgebräuche Nr. 2, 8. 654 ) Spamer 
Weihnacht 89. 556 ) Ebd. 566 ) Weiser Jul 19h. ; 
Nilsson Äff 2 212 ff.; Spamer Weihnacht 48 fT. 
557 ) Ebd. 219t. 558 ) Lid Jolesveinar 71 ff., 91 ff. 

559 ) Nilsson Aff 2 213. 560 ) Reiser Allgäu 2, 33. 
561 ) Nilsson Aff 2 2i2ff.; Spamer Weihnacht 
64. 562 ) Die Gabe wurde auch durch Überrei¬ 

chung eines Kalenders eingehoben z.B. in Wien. 
563 ) Birlinger Schwaben 2, uf. 564 ) Tille 
Weihnacht i9off.; Spamer Weihnacht 48. 
565 ) NdZVk. 16, 104. see) z B Frankfurt. Ebd. 
Auch in Oslo. 567 ) Z. B. SchwVk. 2, 3. 568 ) Z.B. 
John Westböhmen 21, 22. 569 ) Nordfries. Inseln, 
Emmenthal 1850; SchwVk. 1, 36. 57 °) Weiser 

Jul 30. 571 ) Ebd. 672 ) John Westböhmen 22, 120. 
5 ' 3 ) Spamer Weihnacht 64; Peuckert Schles. 
Vk. 90; Norwegen NFL. 38, 41; Dänemark 
Danske Studier 1932, 119. 574 ) John West¬ 
böhmen 21; Drechsler 1, 42h 575 ) Meyer 

Baden 65; John Westböhmen 21. 576 ) Sartori 

3, 38. 677 ) Handelmann Weihnacht 19h 

5 ' 8 ) Spamer Weihnacht 62 ff. 579 ) Nilsson Aff 2 
217. 680 ) Spamer Weihnacht 62, 64. 581 ) Fehrle 
Bad. Vk. Abb. 52. 682 ) Strackerjahn 2, 36. 

583 ) Spamer Weihnacht 64. 584 ) Drechsler 1,19. 
586 ) Meyer Baden 489. 686 ) Schramek Böhmer¬ 
wald 115. 587 ) ZVfVk. 25, 121. 588 ) SchwVk. 

1, 36. 589 ) Schles. Holst. Handelmann Weih¬ 
nacht 78; Schramek Böhmerwald 115. 59 °) 

Nordfries. Inseln. 691 ) Weiser Jul 83t. Anm. 
28, 29. 592 ) Z. B. Bartsch 2, 224 Nr. 1167c. 

Vgl. Stumpfl Kultspiele 277^.401; Lid Jole¬ 
sveinar 44f., 58. 693 ) Spamer Weihnacht 48h. 594 ) 
Nilsson Äff 2 218. 595 ) John Westböhmen 21. 
596 ) Schramek Böhmerwald 115. 597 ) Geschichts¬ 
blätter für Stadt und Land Magdeburg 1880, 245. 
598) Birlinger Volksth. 2, 9. 5 ") Zingerle 

Sitten (1857) 88f, 60 °) Weiser Jul 24; Spamer 
W eihnacht 64. 601 ) Nillsson Griechische Feste 


i8of., 202f. 602 ) Weiser Jul 31h.; Nilsson 

Äff 2 218f. 603 ) Vereinzelt vermummen sich 
beim Erntemahl z. B. in Traunstein einige 
Teilnehmer, um bes. den Kindern nachzusetzen, 
die sie, falls sie als brav befunden werden, mit 
Obst und Spielsachen beschenken. Weiser Jul 
28. 604 ) Ebd. 21 f. 605 ) Spamer Weihnacht 69L 
606 ) NdZVk. 16, 103. ® 07 ) NK. 22, 43. Nach 

Olrik-Ellekilde hat der Julenisse nicht all¬ 
zuviel mit dem Nisse der dänischen Volksüber¬ 
lieferung zu tun, 292. 608 ) Spamer Weihnacht 

2 g{. 609 ) 2. B. Schmitz Eifel 1, 3f.; Birlinger 
Schwaben 2, 158. In Neukirch wird nicht nur 
das um 12 Uhr getrunkene Wasser zu Wein, 
sondern der Tisch wird Lebkuchen und die 
Ofenstangen Bratwürste. Meyer Badem 485; 
Bartsch 2, 288. 61 °) Nilsson Äff 2 183, Nor¬ 
wegen Vossabygdene 1934, 3&. 611 ) Z- B. 

als ein Mann um diese Zeit aus einer Quelle 
trank und ausrief, das Wasser ist jetzt Wein, 
rief eine tiefe Stimme: und deine Augen sind 
mein. Müllenhoff Sagen 169 Nr. 231; Nilsson 
Äff 2 183. Der Böse hat über den Trinkenden 
Gewalt. Wallis 2, 19 Nr. 17. 612 ) HessBIVk. 

27, 143. 613 ) Nilsson Aff 2 183. 614 ) Z.B. 

Peuckert Schles. Vk. 77f.; Lütolf Sagen 382. 
Vgl. die polnische Erzählung von den Bienen, 
in der W.mitternacht wie Menschen reden 
Orli Lot 13 (1932) 37if. 61S ) Emmenthal 

SchwAVk. 15, 2. Man muß sich bes. vorbereiten, 
den ganzen Tag fasten und schweigen. Schra¬ 
mek Böhmerwald T17. Oder Stiefeln mit neun 
Sohlen und Farnwedel darin anhaben. ZVfVk. 
4 , 155 - 616 ) Tille Weihnacht 219Ü. 17 ) Nilsson 

Aff 2 210. «>«) Ebd. 618 ) ZfdMyth. i, 402. 

62 °) Birlinger Schwaben 2, 158. 621 ) Kuhn 

Westfalen 2, 106 Nr. 322. ® 22 ) Vernaleken 

Alpeyisagen 342f. 623 ) Spamer Weihnacht 30.; 
Fogel Pennsylvania 261 Nr. 1363. 824 ) Strak- 

kerjahn 1 2, 34, 259!. 625 ) Peuckert Schles. 

Vk. 88 . 626 ) Fogel Pennsylvania 216 Nr. 1090U 
627 ) Alpenburg Tirol 384. 628 ) Meyer Baden 

486. 628a ) Z. B. Lauffer Weihnachtsbaum 21; 

vgl. dagegen Huth Lichterbaum uff. 629 ) 
Strackerjahn 2 2, 36. 63 °) (Keller) Grab des 

Aberglaubens 1, 174. 631 ) Reiser Allgäu 2, 20. 

632 ) Frickart Kirchengebräuche 170. ® 33 ) Nor- 

weg. Vossabygdene 1934, 38. 634 ) Müllenhoff 

Sagen 227 Nr. 311. 635 ) Bartsch 2, 225t. 

636 ) Kuhn und Schwartz 648. 637 ) Schell 

B er gische Sagen 504 Nr. 20. 638 ) Müllenhoff 

Sagen 372 D. 639 ) Kuhn und Schwartz 428 
Nr. 247. AfRW 32,193ff. 64 °) Kühnau Sagen 2,463 
Nr. 1066. 641 ) Ebd. 2, 465. 642 ) Grimm Myth. 
2,766. 643 ) Grohmann Aberglaube ^x. 20. ® 44 ) 
Steiermark ZVfVk. 8, 442. In Ostdeutschland: 
Deutsches Werden 15. 645 ) Mannhardt Germ. 

Mythen 48; Spamer Weihnacht 6f. 646 ) Celan - 
der Jul 49t., 228. 647 ) Lid Jolesveinar 145 fr 

648 ) Z. B. in der Sage von der Katze auf Dovre 
Maal og Minne 1935; Riesen zu W. Liestöl Maal 
og Minne 1911 (Festschrift f. Feilberg). 649 ) 
NFL. 23, 84. 65 °) NFL. 22, 87f. 654 ) Haukenass 
Norsk Sagnskat 2, 25. 652 ) Bidrag til Agders 

historie 1935, 32, 76; NFL. 22, 77. ® 53 ) Hofier 
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Geheimbünde 23 f., 22, 27 t., 345. 654 ) Hart mann 
Die Trollvorstellungen in den Sagen und Märchen 
der skandinavischen Völker 56. 655 ) Ebd. 54 
666 ) Deutsches Werden 15, 63. ® 57 ) Bidrag til 

Agders historie 1935, 24t. ® 58 ) Andree-Eysn 

Volkskundliches 161. 659 ) Deutsches Werden 

15, 62. 660 ) Eine ähnliche Sage wird auch in 

Yaldres erzählt. Olrik-Ellekilde 452. 661 ) 

Feilberg Bjaergtagen 31. ® 62 ) Eva Wigström 

1, 132; 3, 187. Vgl. Celander Jul 231 f. 

® 63 ) Bidrag til Agders historie 1935, 48. 664 ) Eva 
Wigström 3, 166; Kennedy 97 irisch. 

® 66 ) Fornmannasögur 9, 55U 666 ) Höfler 

Geheimbünde 53. 667 ) Sartori 3, 97 Anm. 30. 

668 ) Meier Schwaben 1, 43 Nr. 46. 669 ) Ebd. 

2, 465. 67 °) Grimm Myth. 2, 805. 671 ) Meyer 

Baden 489. Vgl. Grohmann Sagen 1, Nr. 1 ff. 

672 ) Knoop Hinterpommern 37L Nr. 59- 

673 ) Kühnau 3, 461. 674 ) Meiche 740 Nr. 911. 

® 75 ) Ebd. 337 Nr. 438. 676 ) Wu 410 § 638. 

® 77 ) Kühnau 1, 560. 678 ) Wolf Beiträge 2, 29. 

679 ) Eisei Vogtland 100 Nr. 258. 68 °) Meiche 

339 Nr. 440. 681 ) Grimm Myth. 1, 486. ® 82 ) 

Meyer Baden 485. 683 ) SchwVk. 1, 87. ® 84 ) 

Meyer Baden 485, 486. 685 ) Kuhn Westfalen 

2, 107 Nr. 323. ® 86 ) Lid Joleband 96. 687 ) G. 

Buschan Die Sitten der Völker 4, 42. 688 ) Han¬ 
delmann Weihnacht 42. 689 ) Lid Jolesveinar 

121 f. 69 °) Grimm Myth. 3, 476 Nr. 1103. 
6 öi) peuckert Schles. Vk. 89. 692 ) Drechsler 

1, 21. ® 93 ) Fogel Pennsylvania 181 Nr. 872; 

Lustnau. ® 94 ) ZVfVk. 24, 56 Nr. 27. ® 95 ) Grimm 
Myth. 3, 473 Nr. 1041. ® 96 ) Meier Schwaben 

2, 463 Nr. 208. ® 97 ) SchAVk. 14, 272 (Cysat). 

® 98 ) Schramek Böhmerwald 116. 699 ) Tirol Wu. 
270 § 398. 70 °) Fogel Pennsylvania 248 Nr. 1283. 
701 ) Baumgarten Jahr u. s. Tage 10. 702 ) 

SchwAVk. 14, 4 Emmenthal. 703 ) Fogel 
Pennsylvania 181 Nr. 872. 704 ) Wuttke Sächs. 

Vk. 370. 70S ) John Erzgebirge 151. 706 ) Peuk- 

kert Schles. Vk. 120; Grimm Myth . 3, 446 
Nr. 366. 707 ) Meyer Baden 486. 708 ) John 

Westböhmen 207. 709 ) ZVfVk. 18, 449. 7I °) Bir¬ 
linger Volksth. 1, 468 Nr. 18. 711 ) John Erz¬ 
gebirge 155. 712 ) Wu. 428 § 671. 713 ) ZöVk. 4, 

214 Nr. 493. 714 ) Drechsler 1, 29 Nr. 20. 

715 ) Grimm Sagen 1, 212 Nr. 255. 716 ) Drechs¬ 
ler 2, 274. 717 ) Ebd. 1, 22. 718 ) Grimm Myth. 

3, 445 Nr. 333. 719 ) ZrwVk. 12, 110. 72 °) Eber¬ 

hard Landwirtschaft Nr. 3 S. 15. Vgl. Keller 
Grab d. Aber gl. 1, 176; Schönbach Berthold 
v. R. 151. 721 ) Z. B. Pollinger Landshut 197. 

722 ) SchwAVk. 15, 2 Emmenthal. 723 ) ZrwVk. 
1907, 9 - 724 ) Peuckert Schles. Vk. 120. 725 ) 

Meier Schwaben 1, 315 Nr. 356. 726 ) Pollinger 
Landshut 197. 727 ) Bohnenberger Nr. 1, 6. 

728 ) Heyl Tirol 72 Nr. 34. 729 ) Kühnau 3, 513. 
73 °) Baumgarten Jahr u. s. Tage 10. 731 ) 

Grimm Myth. 3, 465 Nr. 854. 732 ) Anton 

Peter Volkstümliches aus Schlesien (Troppau 
1867) IV. Lieferung. 733 ) Meyer Baden 489. 
734 ) Pollinger Landshut 123. 735 ) Kuhn West¬ 
falen 2, 106 Nr. 321. 736 ) Peuckert Schles. 

Volksk. 120. 737 ) Ebd. 70. 738 ) John Erzgebirge 
151. 739 ) ZVfVk. 4, 109. 74 °) Leoprechting 


Lechrain 184. 741 ) Baden Wu. 142 § 198. 

742 ) Grimm Sagen I, 106 Nr. 87. 74S ) Pollinger 
Landshut 197. 744 ) Ostpr. Wu. 423 § 660. 

745 ) Pollinger Landshut 198. 746 ) Grimm 

Sagen 122 Nr. 116. 747 ) Ebd. Nr. 117. 748 ) Z. B. 
Peuckert Schles. Vk. 116; Drechsler 1, 41; 
ZrwVk. 1905, 309; Manz Sargans 124; Bartsch 

2, 215; 229 Nr. 1192. Jedoch: Grüne W., fetter 

Kirchhof; Fogel Pennsylvania 119 Nr. 535. 
749 ) Nahetal ZrwVk. 1905, 309. 75 °) Peuckert 

Schles. Vk. 88; Meier Schwaben 1, 258; Fogel 
Pennsylvania 212 Nr. 1075. Viel Eis, viel Obst. 
Ebd. 227 Nr. 1155. 751 ) Baselland SchwAVk. 

12,90. 752 ) Reiferer Ennstalerisch 56. 753 ) Ro- 
galands historielag (Norwegen) 1934, I 3 - 

754 ) SchwAVk. 12, 18. 756 ) Eberhard Land¬ 
wirtschaft Nr. 3 S. 11. 756 ) Baumgarten Jahr 

u. s. Tage 10. 757 ) Danske Studier 1932, 112. 

758 ) John Westböhmen 20. 759 ) Drechsler 1, 

28; Birlinger Volksth. 14, 65 Nr. 5; Reiser 
Allgäu 2, 22. Ist die W.nacht finster und trübe, 
gibt es einen schlechten Sommer (Zigeuner) 
SchwAVk. 19, 268. 7 ®°) Schles. Niederbai. 

Baden; Meyer Baden 484. 761 ) ZöVk. 5, 195. 

762 ) Peuckert Schles. Vk. 116. 763 ) Birlinger 

Schwaben 1, 382; Grimm Myth. 3, 339 Nr. 468. 
764 ) Celander Jul 218. 765 ) Schweden, Celan¬ 
der Jul 62; Galiz. Ruth. Urquell 3, 42. 76S ) 

Schramek Böhmerwald 117. 7Ö7 ) Drechsler 

2,202. 768 ) Strackerjahn 1 1, 30. 769 ) Ebd. 33. 
77 °) ZdMyth. 1, 288. 771 ) ZVfVk. 11, 273. 

772 ) ZöVk. 4, 146. 773 ) Meyer Baden 489. 

774 ) Pollinger Landshut 197. 775 ) Heidelberg 

mündlich. 776 ) Engelien und Lahn 239 Nr. 43. 
777 ) W r u. 212 § 297. 778 ) Schweizer Volkskunde 

3, 90. 779 ) ZVfVk. 1, 219. 78 °) John Erz¬ 

gebirge 227. 781 ) Ebd. 153. 782 ) Höhn Geburt 
Nr. 4, 257. 783 ) John Erzgebirge 75. 784 ) 

Drechlser 1, 21. 785 ) Schramek Böhmerwald 

241; John Westböhmen 207. 786 ) Mecklenburg, 

Tille Weihnacht 306, Anm. zu S. 96. Vgl. ARW. 
20, 377 *- 787 ) Grimm Myth. 2, 935. 788 ) John 
Westböhmen 207. 789 ) Drechsler 1, 28. 79 °) 

Meyer Baden 485. 791 ) Birlinger Schwaben 
1, 46; Sartori Sitte 3, 32, 67. Vgl. Höfler 
Geheimbünde 264. 792 ) Drechsler 1, 38 Nr. 33. 
793 ) Danske Folkeminder 43, 43, 58. 794 ) Sper- 

vogel um 1170; Spamer Weihnacht 13. 795 ) 

John Erzgebirge 50. 796 ) Drechsler 1, 184; 

Tir. Wu. 67 § 77. 797 ) Höhn Geburt Nr. 4, 261; 

Danske Folkeminder 42, 163. 798 ) Kück Lüne¬ 

burger Heide 43. 799 ) Fogel Pennsylvania 262 
Nr. 1371. 80 °) Fontaine Luxemburg 8. 801 ) 

Nordöstl. Deutschland. Nilsson Äff 2 , 188. 
M2 ) Leoprechting Lechrain 208. 803 ) ZVfVk. 

8, 441. 804 ) Meyer Baden 484. 805 ) Baden Wu. 
231 § 3 2 9 - 806 ) John Westböhmen 19. 807 ) 

Peuckert Schles. Vk. 89. In Südungarn wird 
9 Tage vor W. Getreide in einen mit Erde ge¬ 
füllten Topf gesät. Aus dem Keimen und der 
Höhe am W.tag wird der Ausfall der kommenden 
Ernte geweissagt. Den Napf mitsamt dem 
Getreide wirft man in fließendes Wasser, damit 
die Frucht nicht durch Hagel und Wasser ver¬ 
nichtet werde. ZVfVk. 4, 313. 808 ) Meier 

31 * 
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Schwaben 2, 462 Nr. 203. 809 ) Birlinger 

Volksth. 1, 465. 810 ) ZVfVk. 12, 463f. 8U) Vossa- 
bygdene 1934, 37 Norwegen. 812 ) Feilberg 
Bondeliv 1, 236. 813 ) Z. B. SchwAVk. 15, 2; 

Peuckert Sektes. Vk. 121.; NK. 22, 17. 814 ) 

ZdMyth. 2, 421. 815 ) Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 10. 816 ) Wu. 246 § 357. 817 ) Pollinger 

Landshut 197. 818 ) Ebd. 819 ) Meyer Baden 488. 
82 °) Schramek Böhmerwald 116. 821 ) Vossabyg- 
dene (Norwegen) 1934, 36. 822 ) Danmarks Folke- 
minder 43, 47 Norwegen. 823 ) Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 11; Vossabygdene 1934, 37- 
82«) ZVfVk. 8, 330. 825 ) Baumgarten Jahr 
u. s. Tage 3ff.; ZfdMyth. 2, 421. 826 ) Baum- 

garten Jahr u. s. Tage 3ff. 827 ) Schramek 
Böhmerwald 118; Manz Sargans 140; Meie he 
Sagen 142 Nr. 188. 828 ) Rogalands historielag 
1934 » 17 - Ähnlich: Bidrag til Agders historie 

I 935 » 59 - Am W.abend tritt man mit nassem 
Gesicht und nassem Haar oder nackt auf die 
Schwelle, springt dreimal um das Haus, so wird 
der Gatte mit dem Handtuch kommen. Jedenfalls 
wird man etwas von ihm sehen oder hören. Ge¬ 
schieht nichts, wird man nicht heiraten. Vos¬ 
sabygdene 1934, 37 f * Oder man läuft mit einem 


Brotlaib dreimal um das Haus, beim letzten 
Mal kommt der Gatte. Ebd. 35. 829 ) Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 3«. 83 °) Kohlrusch 

Sagen 339. Ähnlich ZföVk. 6, 121; John Erz¬ 
gebirge 152. 83 i) Bidrag til Agders historie 

1935 » 26. Sehr altertümlich ist die Form des 
Orakels in Setesdal. Celan der Jul 225 h 
832 ) John Erzgebirge 152. 833 ) Birlinger 

Schwaben 1, 381. 834 ) Reiser Allgäu 2, 20. 

835 ) SchwAVk. 15, 3 Emmenthal. Auch weit 
verbreitet in Schweden „drömmepannkaka". 

836 ) SchwAVk. 15,4 Emmenthal. 837 ) Manz 

Sargans 139. 838 ) Ebd. 839 ) Ebd. 140. 84 °) Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 177. 8 «) Rothenburg 

(1876) 47 Nr. 445; Celander Jul 227. 842 ) Ro- 
gassener Fam.Bl. 4, 12. 843 ) Norwegen. Vossa¬ 

bygdene 1934. 37 f - 844 ) Ebd. 845 ) Ebd. 36. 846 ) 


Peuckert Schles. Vk. 70. 847 ) Ähnlich: Meyer 
Baden 488; Grimm Myth. 3, 448 Nr. 420, 464; 
Nr. 854. 848 ) Nilsson Äff 2 195ff. FoF 27, 95 f. 
849 ) Baum garten Jahru.s. Tage 10. 85 °) Vossa¬ 
bygdene 1934, 37 - 851 ) Fogel Pennsylvania 

253 Nr. 1316. 852 ) John Erzgebirge 151. 853 ) 

Rothenburg (1876) 48 Nr. 451; Leoprech- 
ting Leckrain 206; Heyl Tirol 764 Nr. 66, 67. 

854 ) Liebrecht Gervasius 53. 855 ) Birlinger 

Schwaben 1, 382. 856 ) Schramek Böhmerwald 
117. 857 ) Urquell 3, 140. 838 ) Celander Jul 224. 
859 ) Birlinger Schwaben 1, 38. 86 °) SchwAVk. 

15. 3 - 861 ) Ebd. 21, 225. 882 ) Panzer Beitrag 

2, 298. 863 ) Meyer Baden 488. 864 ) Birlinger 
Schwaben 1, 381 Nr. 4. 865 ) Celander Jul 219. 

866 ) Baumgarten Jahru. s. Tage 867 ) John 
Erzgebirge 164; ausführliche Schilderung des 
Gottesdienstes: Köhler Voigtland 166; Neuen¬ 
heim b. Heidelberg um 1880 (mündlich). 868 ) 
Sartori 3, 26. 869 ) Drechsler 1, 41. 87 °) 

Drechsler 1, 42. 871 ) Strackerjahn 1 2, 33. 
872 ) John Westböhmen 207. 873 ) Nilsson Äff 2 


256. 874 ) Celander Jul 251 f. 875 ) Birlinger 
Volksth. 1, 467 Nr. 15. 87a ) Meyer Baden 488. 
877 ) Celander Jul 250. 878 ) Nilsson Aff 2 256. 

879 ) ZVfVk. 10, 198; Meiche Sagen 12 1, Nr. 156. 

880 ) ZVfVk 3, 174. 881 ) Heyl Tirol 242 Nr. 55. 

882 ) Meyer Baden 488. 883 ) Z. B. Rogalands 

historielag 1934, I2 - 884 ) Heimen (Oslo) 1935. 

117. 88S ) Würtemberg, ZVfVk. 18, 449. 88B ) 

Bidrag til Agders historie 1936, 59. 887 ) Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 312. 888 ) Strackerjahn' 

2, 34. 889 ) Boeder Esthen 95. 89 °) J ohn West¬ 
böhmen 22. 891 ) Strackerjahn' 2, 35. 89a ) Ebd. 
2, 36. 8Ö3 ) Rogalands historielag 1934, 17. 

894 ) Schramek Böhmerwald 120. 895 ) Ebd. 

89ß ) Celander Jul 256. 897 ) Bartsch 2, 225 

Nr. 1172. Vgl. Der Sigrist hat das gute Jahr 
auf W. mit dem Kirchenkreuz in allen Häusern 
zu Altdorf und Flüellen und mit Weihwasser 
das neue Jahr zu verkünden. SchwAVk. 8, 17. 
898 ) Am W.tag wurde Jul hereingebracht. Einer 
mußte hinausgehen, kommt zurück und sagt: 
Glückliche W. Man mußte antworten: Danke 
dasselbe. Rogalands historielag 1934, x 7 - 

8 ") Celander Jul 244. »o 0 ) Schneeweis 

Weihnacht 75fr. Mit sehr reichen Einzelheiten. 
W1 ) Sartori 3, 39. Ebenso bei den Bulgaren 
und Huzulen. Bei den Huzulen dürfen Mädchen 
und Frauen nirgends zu Besuch gehen, wohin 
sie kommen herrscht Unglück, wohin dagegen 
zuerst ein Mann kommt, da herrscht Glück. 
Ebd. Anm. 77. In Schweden gilt etwas ähn¬ 
liches am W.abend. Ob ein Mann oder eine 
Frau am W.abend die Stalltür schließt, bestimmt 
ob im nächsten Jahr männliche oder weibliche 
Tiere geboren werden. Oder wenn ein Mann 
als erster nach dem Abendessen heraus kommt, 
so gibt es mehr männliche Tiere. Celander 
Jul 219. 902 ) Urquell 1, 104. w 3 ) Schramek 

Böhmerwald 119, 120; Schulenburg 127. 

®° 4 ) Schulenburg 131. M5 ) Schramek Böh¬ 

merwald 120. An der Banater Militärgrenze ißt 
man ein Spanferkel, weil es das Glück aufwühlt. 
ZVfVk. 15, 179. 906 ) Fogel Pennsylvania 262 
N.r 1368. ®° 7 ) Celander Jul 245. 908 ) Vossa¬ 

bygdene 1934, 38 - 909 ) NFL. 36, 22. 91 °) Knoop 
Hinterpommern 177. 9l1 ) Grimm Myth. 3, 41S 

Nr. 37. 912 ) SchwAVk. 15, 3. 913 ) Meyer 

Baden 487. 914 ) Kuhn Westfalen 2, 106 Nr. 320. 
915 ) ZVfVk. 1904, 271. 916 ) Nieder. Österr. 

Vernaleken Mythen 331 Nr. 8. 917 ) Grimm 

Myth. 3, 454 Nr. 585. 918 ) 1650 SchwAVk. 3, 85. 


919 


) John Westböhmen 12. 


920 


) Lütolf 559 


Nr. 585. 921 ) Peuckert Schles. Vk. 89. 982 )John 
Westböhmen 211. 923 ) Bartsch 401 Nr. 556 

924 ) Schmitz Eifel 1, 67. 

Weiser-Aall 


Wilde 1 ); wilde Frau (Wildfrau, -en 2 ) 
wilde Fräulein (Wildfräulein ) 3 ); wil¬ 
der Mann 4 ); Wildmannli, wilde Männ- 
le 5 ); wilde Männer 6 ); auch wilde Leute 7 ) 

oder wilde Menschen 8 ) (wildes Weib, 
wilde Weiber s. d.). 
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1. Eine von der Schweiz bis Kärnten 
das Gebirge und seine Täler bewohnende 
(aber auch in Hessen geläufige) Gruppe 
von Wesen der niederen Mythologie. Mit 
allen solche Geschöpfe kennzeichnenden 
Zügen ausgestattet, treten sie zunächst 
in den verschiedensten verwandschaft- 
lichen Beziehungen auf: als Familie 9 ) 
(Wildmann; wilde Frau und Kind); als 
Ehepaar lü ), wobei sie gewöhnlich in recht 
glücklicher Ehe leben; die wilden Männ¬ 
lein können jedoch auch aus guten Grün¬ 
den eifersüchtig werden und darum an 
,,Nierenschwund sterben“; als Bruder¬ 
paar n ); sehr oft vor allem als Horde 12 ), 
wobei sie, wie Grimm bemerkte, sich am 
meisten den Elben, Wichteln und Zwergen 
nähern. Treten die wilden Männer einzeln 
auf, so kommen sie den Riesen und Un¬ 
holden gleich, die wilden Frauen aber 
mehr den Göttinnen 13 ). 

l ) Heyl Tirol 23; Jecklin Volkstümliches 
(1916) 67/.; Reiser Allgäu 1, 143: 2, 405; 
Frazer 12, 523t. 2 ) Gräber Kärnten 73 Nr. 82, 
83; 74 Nr. 84; Heyl Tirol 36; Mannhardt 
j, 113; Ouitzmann Baiwaren 43. 161; Vonbun 
Sagen 56. 3 ) Heyl Tirol 518; Ranke Volks¬ 
sagen 180. 4 ) Golther Mythol. 188; Grimm 

Mythol. 1, 402; Hoffmann-Krayer 134 u. 141; 
Höfler Waldkult 160; v. d. Leyen Märchen 
50. 140; Mannhardt 1, 112; MSchlesVk. 10 
( I 9 ° 3 )* 47 ; L. v. Schröder Rigvcda 450; 
Simrock Mythol. 461; C. Zibrt in ,,Cesky 
Lid“ 25, 96h. 5 ) Baumberger St. Galler Land 
189; E. H. Meyer Germ. Mythol. 122; Ranke 
Volkssagen 177; Reiser Allgäu 2, 404; Roch- 
holz Sagen 1, 361; Vernaleken Alpensagen 
205 ff. 6 ) Hansen Hexenwahn 286; Mann har dt 

1, 87. 7 ) Ranke Volkssagen 176; Reiser Allgäu 

2, 405; Vonbun Sagen 38; 143. 8 ) Rochholz 

Sagen 1, 319; Wislocki Magyaren 19. 9 ) Mann¬ 
hardt 1, 88. lp ) Vernaleken Alpensagen 207; 
ZfdMythol. 3, 199. n ) Gräber Kärnten 76 
Nr. 89. 12 ) Grimm Mythol. 1, 458; Hansen 

Hexenwahn 286; Luck Alpensagen 13; Mann¬ 
hardt 1, mff.; Quitzmann Baiwaren 190; 
Reiser Allgäu 2, 404t. 13 ) Grimm Mythol. 

1, 402. 

2. Sie entsprechen in Art, Tätigkeit 
und Rolle im deutschen Volksglauben 
den Rüttel (Rittei-)weibern (s. d.) im 
Riesengebirge; den Holz- und Moosleuten 
(s. d.) in Mitteldeutschland, Franken und 
Bayern; den Holz- oder Waldfräulein 
(Waldweiblein) (s. d.) im Böhmerwald 
und in der Oberpfalz; im Harz den Moos¬ 
oder Holzweiblein (s. d.); um Halle den 


Lohjungfern (s. d.); in Westfalen den 
Buschweiblein (s. d.). Ferner tragen sie 
je nach Ort und Zeit die verschiedensten 
mundartlichen Bezeichnungen. Sie sind 
sehr nah verwandt, bzw. kommen vieler¬ 
orts gleich den Fanggen 14 ) (Fänggen,Fän- 
ken, Fenken, seligen Fräulein, Saligen) 
(s. d.) in Tirol. Schließlich heißen sie 
allgemein in den Alpen auch Norglein, 
Nörglein, NÖrkel, Örggeler 15 ) (it. orci die 
Unterirdischen); in Fassa Enneberg und 
der Gegend des Kreuzkofels ,,Salvangs“ 16 ) 
(lt. silvani(i )); bei den Ladinern in den Tä¬ 
lern von Folgareit und Trambileno ist der 
wilde Mann der „om salvadegh“ 17 )(homo 
silviaticus). Wie die Fänggen tragen die 
W.n auch gelegentlich Einzelnamen 18 ), 
so etwa Stuzlawuzla, Stuze Muze u. a. 
Ihr Wesen ist, wie das aller Dämonen, 
außerordentlich vieldeutig, unbestimmt, 
unberechenbar, in stetem Wechsel be¬ 
griffen. Hinzu kommen landschaft¬ 
liche Unterschiede. Ranke schreibt den 
kleinenWaldbewohnern Mitteldeutschlands 
„harmlose Gutmütigkeit“ zu, entsprechend 
dem „freundlichen Charakter des deut¬ 
schen Mittelgebirges . . “ 19 ). Das my¬ 
thische Denken aber hält in den Gestalten 
der oft bösartigen, drohenden, ja grauen¬ 
vollen „Wilden“ den Schrecken früherer 
Zeiten vor dem wilden Wald fest. Gegen¬ 
wärtig ist diese Vorstellung noch in den 
Waldgeistern der oberdeutschen Gebirgs- 
welt: „ . . die wilden Wälder des Hoch¬ 
gebirges . . (sind) noch heute die rechte 
Heimat für ein Geschlecht riesiger Un¬ 
holde“ 20 ). 

Die Möglichkeiten des Wesens der, bil¬ 
den“ schwanken also stark; sie können 
dienstgefällig 21 ), fleißig 22 ), freundlich 23 ), 
gutgesinnt 24 ) sein; doch rächen sie sich an 
solchen, die sie fürchten 25 ) oder ver¬ 
höhnen 26 ). Im letzteren Fall sind die 
Kleinen unter den W.n rasch versöhnt 27 ); 
die riesigen W.n aber zerreißen nach er¬ 
littener Unbill ihre Peiniger 28 ) oder 
schreien ihnen „siebenmal sieben Menschen¬ 
alter Fluch und Wehe“ zu 29 ); ganze 
Städte lassen sie versinken, z. B. Nissei¬ 
burg in Tirol 30 ); sie leiten Seen ab aus 
reiner Rache 31 ). Diese Riesen 32 ) be¬ 
gegnen vornehmlich in Tirol; sie sind sehr 
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stark 33 ); von grausiger Gestalt, mit 
ellenbreitem Haupt, ebergleichen Stoß- 
zähnen, roten Augen und über die Ohren 
herabhängenden rußfarbenen Haaren 34 ); 
häßlichen Angesichts 35 ); ganz behaart 36 ); 
nackt 37 ); die Schamteile sind mit Laub 
bekränzt 38 ); sie haben lange Nägel an 
den behaarten Fingern 39 ); sie laufen 
barfuß 40 ); sie haben drei Köpfe 41 ); eine 
kräftige rauhe Stimme 42 ); sie gleichen 
von weitem einer mit Moos überwachsenen 
Fichte 43 ); sie haben eigenen Viehbesitz, 
etwa einen schwarzen Stier 44 ); ein Lind¬ 
wurm haust mit ihnen 45 ); als Stock tra¬ 
gen sie eine ausgerissene Tanne mit den 
Wurzeln 46 ), einen Eisenkolben 47 ) oder 
eine -stange 48 ), eine Keule 49 ) oder einen 
mächtigen Balken 50 ). 

In den Tälern Graubündens hausen be¬ 
sonders die kleinen W.n; sie können win¬ 
zig wie Zwerge sein 51 ); doch von großer 
Leibeskraft 52 ); sie sind ungemein be¬ 
hende 53 ); sie tragen einen Hut mit 
breiter Krempe 54 ), einen zottigen Man¬ 
tel 55 ) (und erinnern damit an Odin!), 
wohl auch ein Lederkäppiein 56 ) und 
selten einen spitzen Hut 57 ); dazu schlech¬ 
te abgenutzte Kleider 58 ). Die Wildfrau 
unterscheidet sich wenig vom w.n Mann; 
sie hat stark herabhängende Brüste 59 ); 
doch können die weiblichen W.n auch 
,,'wunderschöne Weibsbilder“ 60 ) sein mit 
reichen, hellen Haaren 61 ) und schöner 
Stimme 62 ); sie kleiden sich in Felle von 
Füchsen, Dachsen, Mardern 63 ); gehen 
sie nackt, so reiben sie sich zum Schutz 
gegen die Kälte mit Fett (Hexenschmalz!) 
ein 64 ). 

14 ) Herzog Schweizersagen i, 130t.; 2, 114t.; 
Laistner Nebelsagen 343; Quitzmann Bai¬ 
waren 172; Vonbun Beitr. 44h 15 ) Heyl Tirol 
230 Nr. 43; E. H. Meyer Germ. Mythol. 198. 
16 ) Mannhardt 1, 113. 17 ) Ebd. 1, 112. 18 ) Ebd. 
1, 92; Reiser Allgäu i, 47. 19 ) Ranke Volks¬ 
sagen 175/176. 20 ) Ebd. 21 ) Reiser Allgäu 

1, 143t.; Vernaleken Alpensagen 208. 22 ) Rei¬ 
ser Allgäu 1, 147; ZfdMythol. 2 (1854) 183. 
23 ) s. Anm. 8. 24 ) Ebd. und Rochholz Schweizer¬ 
sagen 1, 319. 25 ) Mannhardt 1, m. 26 ) Reiser 
Allgäu 1, 143 t.; Rochholz Schweizersagen 

1, 320; ZfdMythol. 3, 199. 27 ) Gräber Kärnten 
75 Nr. 88. 28 ) Heyl Tirol 235 Nr. 49; Ebd. 

239/240, 7. 29 ) Heyl Tirol 240, 2. 30 ) Ebd. 343 
Nr. 15. 31 ) Gräber Kärnten 73 Nr. 82. 32 ) 

Grimm Mythol. 1, 458; Heyl Tirol 344 Nr. 16; 


Mannhardt 1, 117; Meier Schwaben 1, 170; 
E. H. Meyer Mythol. d. Germ. 197; Ranke 
Volks sagen 176L. Vonbun Sagen 38; ZfdMythol. 
3, 199; Ebd. 2 (1854), 444. 33) Gräber 

Kärnten 81 Nr. 97; Rochholz Schweizer sagen 
i, 320/1. 34 ) Mannhard 1, 96 und 117; 

Vonbun Beitr. 49. 35 ) ZfdMythol. 3, 19g. 

36 ) Ebd. 37 ) Luck Alpensagen 13; Lütolf 
Sagen 480t.; Vonbun Sagen 61; Vernaleken 
Alpensagen 207. 38 ) ZfdMythol. 3, 199t. 39 ) 

Gräber Kärnten 74 Nr. 85; Luck Alpensagen 
13; Lütolf Sagen 480f. 40 ) Heyl Tirol 236 
Nr. 50. 41 ) Ebd. 147 Nr. 41; ZfdMythol. 3, 
199t. 42 ) Gräber 81 Nr. 97. 43 ) Mannhardt 
I, 105. 44 ) Heyl Tirol 243 Nr. 56. 45 ) Ebd. 
240t., 2. 46 ) Kuhn u. Schwartz 188 Nr. 211; 
Mannhardt I, 96 u. 105; Rochholz Schwei¬ 
zersagen 1, 319 Nr. 228; Vonbun Beitr. 

46/7. 47 ) Mannhardt I, 117; ZfdMythol. 3, 197. 
48 ) Heyl Tirol 342 Nr. 15; 346 Nr. 1. 49 ) Zfd¬ 
Mythol. 3, 199. 60 ) Ebd. 61 ) Vonbun Sagen 41; 
ZdfVVk. 12 (1902), 244. ö2 ) Vernaleken 

Alpensagen 210. 53 ) Ebd. 207. 209. 54 ) Mann¬ 
hardt I, 98; ZfdMythol. 3, 199; Rochholz 
Schweizer sagen 1, 328. 55 ) ZfdMythol. 3, 199. 

56 ) Vernaleken Alpensagen 209. 57 ) ZdVfVk. 

12 (1902), 244. 68 ) Reiser Allgäu 1, 147. 

59 ) ZfdMythol. 3, 199. 60 ) Vonbun Sagen 56; 
Gräber Kärnten 73 Nr. 83. 61 ) Gräber Kärnten 
74 Nr. 83; Vernaleken Alpensagen 207; 
Zaunert Hess.^Nass. Sagen 19. 62 ) Verna¬ 

leken Alpensagen 207; Zaunert a. a. O. 
63 ) Vernaleken Alpensagen 207. 64 ) Ebd. 

3. Wie Wesen und Aussehen so ist 
auch die Tätigkeit der W.n unter¬ 
schiedlich, zwischen Nutzen und Schaden 
für den Menschen schwankend. So können 
sie wie Bauern, Hirten und Sennen leben; 
sie hüten wilde Tiere 65 ) und die Herden 
der Bauern 66 ); sie pflegen das Vieh 67 ) 
und misten die Ställe 68 ); sie bereiten 
Butter, Käse und Lab 69 ); doch darüber 
hinaus aus dem letzten unbrauchbaren 
Milchrest beim Käsen, aus den Schotten, 
Gold 70 ); dies Geheimnis möchten sie 
wohl befreundeten Menschen mitteilen, 
werden aber durch Abruf der Gefährten 
verhindert 71 ); w.e Männer wie Frauen 
geben guten Rat in der Landwirtschaft: 
Jetzt ist es Zeit zum Weizensäen! Heute 
müßt ihr Bohnen setzen! 72 ); Uberhanpt 
sagen sie, oft verlacht, das Wetter voraus 78 ) 
gehen sie unter Dach, kommt bald Regen 
74 ); bei schlechtem Wetter 75 ), besonders bei 
Sturm 76 ) sind sie vergnügt und tragen 
keinen Mantel; bei gutem Wetter sitzen 
sie mißvergnügt und zitternd in Mantel 
und Hut da 77 ). Die w.n Männer sind in 
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Dämmerung und Dunkel anzutreffen 78 ); 
die w.n Frauen aber steigen in hellen 
Mondnächten in die Lüfte 79 ). Die Män¬ 
ner haben ein Gefolge 80 ); besonders mit 
den Riesen jagen (dreifüßige) 81 ) Hunde 82 ), 
die sie mit ,,töi, töi!“ locken 83 ). Rufi 
man dieser Jagd die Bitte um Anteil zu. 
so spendet sie (wie der Wilde Jäger!’ 
eine halbe Kinderleiche oder die Hälfte 
einer Saligen, je nach der Beute 84 ). In 
St. Ulrich am Johannserberg läßt sich ein 
w.r Mann nachts als ,,blasender Postil¬ 
lion f< hören 85 ), was im Frühling eine gute 
Ernte wahrsagt; kommt man mit Licht, 
ist nichts zu finden. Die W.n sagen den 
Bauern Feierabend an 86 ). Solange man 
ihrem Rat folgt, geht alles gut; Über¬ 
tretungen bringen Unheil 87 ). Die W.n 
nähren sich von Milch, Kräutern und 
Wurzeln 88 ); sie speisen mit den Menschen 
Milch, Butter oder Käse 89 ); für ihre 
Dienste nehmen sie Brei, Brot, Fett, 
Graupen 90 ); in Graubünden kommen 
Eier der Schnee- oder Perlhühner dazu; 
im Sommer schließlich Heidelbeeren. 
Letzteres sollen die versteinerten Ex¬ 
kremente der w.n Männlein, die vielen 
blauen Steine, beweisen 91 ). Einmal 
,,hausen sie wie die Zigeuner“ 92 ), wenn 
man sie ohne Lohn läßt; dann aber ver¬ 
schmähen sie ihn und verschwinden, wenn 
sie welchen bekommen 93 ). Mit Brannt¬ 
wein kann man sie trunken machen und 
ihnen ihre Geheimnisse ablisten 94 ); so 
wissen sie Mittel gegen die Pest: Eber¬ 
wurz und Bibernell 95 ). Sie verraten den 
Holzfällern, wie man lange ,,Teuchel“ 
(Wasserleitungsröhren aus Föhrenstäm¬ 
men) bohrt: durch Anbohren der Stämme 
von beiden Seiten 96 ). Auch wissen sie, 
wie man sich vor dem stürzenden Baum 
birgt: 97 ) man muß schauen, wohin 
der Stamm sich neigt. Doch geben sie 
auch schalkhaft-selbstverständliche Rat¬ 
schläge, zumal wenn sie gefangen sind 
und freigelassen wurden: ,,Ists Wetter 
gut, so nimm de Tschope (Joppe) mit, 
Ists aber laid, chanst tuen wi d’witt!“ 98 ) 
Oder: ,,Wenn du Fleisch isßt, so tue der 
Länge nach zerschneiden und nit der 
Breite nach, sus könntist dran er¬ 
sticken!“ ") usw. Manchmal bedauern 


sie auch, nicht ,,mehr gefragt“ worden 
zu sein, sonst hätten sie nämlich ,,mehr 
gesagt“ 100 ); z. B. warum ,,das Kreuz in 
der Nuß sei“! 101 ) Zur Strafe für einen 
Bären, der den Herden geschadet hatte 
und gefangen worden war, schlug ein w.s 
Mannli vor: ,/s grusigscht ist: lant e 
hürota!“ 102 ) Diesem Sprichwort entgegen 
heiraten die W.n jedoch; sie gehen gar 
Ehen mit Menschen ein: in der Girsten- 
mühle bei Unterinn hatte die Bäuerin 
einen w.n Mann zum Vater 103 ). Gefähr¬ 
lich werden die W.n, zumal die Riesen 
unter ihnen, wenn sie Menschen entführen 
und fressen 104 ); Kinder abtauschen 105 ) 
und ungetaufte Kinder jagen und ver¬ 
zehren wollen, wobei die w.e Frau sich 
öfter des Kindes erbarmt und es rettet, 
wenn der w.e Mann ,,Menschenfleich 
schmeckt“ 106 ). Um die Kinder vor Ent¬ 
führung zu sichern, hatte man in Fassa 
Enneberg früher ,,kleine runde Fenster, 
die sich bequem mit Schubladen schließen 
lassen“ 107 ). Ungezogene Kinder droht 
man mit dem ,,Wilden Männchen“ und 
den ,,Wilden Weibsbildern“ 108 ); letztere 
zerreißen Wöchnerinnen, die ungesegnet 
den ersten Kirchgang tun und treten an 
deren Stelle 109 ). Wenn aber die Frauen 
der W.n in Kindsnöten sind, nehmen sie 
oft menschliche Hilfe in Anspruch no ), 
die sie dann mit Erdbrocken, Flachs, 
Kehricht oder Kohlen belohnen, die sich 
in der menschlichen Behausung in Gold 
verwandeln m ). Armen Leuten gewähren 
die W.n überhaupt Hilfe, lassen aber die 
Hilfsmittel bei Unbescheidenheit ver¬ 
schwinden 112 ). 

Deutliche Züge des ,,Wilden Jägers“ 
(s. d.) zeigt der allein auftretende w.e 
Mann, wenn er die ,,Saligen“ oder „Wald¬ 
fräulein“ jagt, die sich vor ihm retten 
können, wenn sie einen vom Holzfäller 
mit drei Kreuzen bezeichneten Baum¬ 
strunk finden 113 ). In den Hatzeger Ber¬ 
gen (Siebenbürgen) jagt der ,,om reu“ 
gewöhnlich nur im Winter; „wer seiner 
Höhle nahekommt oder seine Rehe und 
Wildschweine jagt, den stürzt er ent¬ 
weder in Abgründe oder tötet ihn mit 
gewaltigen Felsbrocken, welche er mit 
grimmer Faust losreißt. . .“ 114 ). Der w.e 
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Mann kommt auch als w.er Berg- und 
Waldmann vor 115 ); er kann auch erlöst 
werden I16 ). 


Regenzaubev 77; 
n6f.; Jecklin 
75 ) Mannhardt 
1, 98. 78 ) Gräber 


® 5 ) Mannhardt I, 117. 66 ) Darum heißt der 
w.e Mann auch ,,Geißler“ oder „Küher": 
Fient Prättigau 142; Mannhardt I, 96; 
Reiser Allgäu 1, 147h.; Rochholz Schweizer¬ 
sagen I, 319#.; Vonbun Sagen 41 u. 61; Zfd- 
Mythol. 2 (1854), 183. 67 ) Reiser Allgäu 1, 14S; 
Rochholz Schweizer sagen 1, 319. 68 ) Roch¬ 
holz Schweizersagen 1, 328. 69 ) Vernaleken 

Alpensagen 217. 70 ) Ebd. u. Ranke Volkssagen 
183; E. H. Meyer Mythol. d. Germanen 197t. 
71 ) Vonbun Sagen 62. 72 ) Gräber Kärnten 73 
Nr. 83; Mannhardt 1, in; ZfdMythol. 3, 199. 
73 ) Mannhardt 1, 98 u. in: Gräber Kärnten 
75 Nr. 86 . 74 ) Gesemann 

Herzog Schweizersagen 2, 

Volkstümliches {1916) 246. 
i, 98. 7Ö ) Ebd. 1, 87. 77 ) Ebd. 

Kärnten 81 Nr. 97. 79 ) Mannhardt 1, 88. 

80 ) Gräber Kärnten 81 Nr. 97. 81 ) Ebd. 82 ) Ebd. 
83 ) Heyl Tirol 352 Nr. 20. 81 ) Gräber Kärnten 
82 Nr. 97; Heyl Tirol 481 Nr. 47. 85 ) Gräber 
Kärnten 79 Nr. 95. 86 ) Ebd. 74 Nr. 83. 87 ) Ebd. 
u. Mannhardt 1, in; ZfdMythol. 3, 199. 
88 ) Rochholz Schweizersagen 1, 328. 89 ) Heyl 
Tirol 343 Nr. 15. 90 ) Gräber Kärnten 75 Nr. 

86/88. 91 ) Vernaleken Alpensagen 207; Von¬ 
bun Beitr. 53. 92 ) Zaunerta. a. O. 93 ) Reiser 
Allgäu 1, 143; Vonbun Sagen 61. 62. 94 ) Ranke 
Volkssagen 186; Vernaleken Alpensagen 213; 
Vonbun Beitr. 36; Bolte-Poli vka 3, 106. 
Ebd. u. Schneller Wälschtirol 210. 213t. 
Ebd. u. Sepp Altbayr. Sagenschatz 465. 
Ebd. u. Reit zenstein Wunderzählung 52. 
98 ) Ranke Volkssagen 187. 99 ) Ebd. 10 °) Heyl 
Tirol 352 Nr. 20; Mannhardt 1, nif. u. I, 92. 
101 ) Gräber Kärnten 73 Nr. 82. 102 ) Ranke 

Volkssagen 187. 103 ) Heyl Tirol 235 Nr. 48. 

304 ) ZdVfVk. 12 {1902), 244; Heyl Tirol 480 
Nr. 47. 105 ) Mannhardt I, 113; Heyl Tirol 

351 Nr. 20; Ranke Volkssagen 180. 106 ) ZfdMy¬ 
thol. 3, 198t. l07 ) Mannhardt I, 113. 398 ) 

Panzer Beitr. 1, 188; Meier Schwaben 1, 170. 
309 ) Reiser Allgäu 1, 140; Ranke Volkssagen 
180. no ) Vernaleken Alpensagen 215; Vonbun 
Beitr. 51. m ) Rochholz Schweizersagen 1, 328; 
SAVk. 25, 326; Zaunert a. a. O. 112 ) Gräber 
Kärnten 74 Nr. 84. 113 ) Heyl Tirol 408 Nr. 94. 
114 ) Müller Siebenbürgen 200. 115 ) Gräber 

Kärnten 74 Nr. 85; 75 Nr. 86/89; 78 Nr. 92. 
116 ) ZfdMythol. 2 (1854), 446. 


95 ) 

96 ) 
9 ?) 


4. Zu dem wechselvollen Bilde der W.n 
stimmen die vielfachen Möglichkeiten 
ihrer Abwehr und Vertreibung wie 
ihrer Vernichtung. Wie alle dämoni¬ 
schen Wesen fliehen auch sie der Ban- 
nung durch den Namen, die meist mit 
einer Todesbotschaft verbunden ist 117 ). 
Dann vertreibt aller christliche Brauch 
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die W.n, die ja oft auch „Heiden“ 118 ) 
heißen; der w.e Wann ist dann der 
Heidenfürst 119 ). Der Pater hat die W.n 
verjagt 120 ); sie können kein Glocken¬ 
geläut hören 121 ). Sodann scheinen sie 
jede Einbeziehung ins menschliche Leben 
zu vermeiden: die w.n Fräulein ver¬ 
schwinden, wenn sie zum Tanz aufge- 
fordert werden: D'Sonna gaid z’gnäda 
(Ruhe), -n-iaz müassa mia wider da 
Gräda! 122 ) Findet die Bäuerin die w.e 
Frau mit dem schönen Haar bei dem 
Bauern, zürnt aber nicht, sondern legt 
nur leise die Haarflut auf die Bettdecke, 
entweicht die Fremde 123 ); öfter enteilen 
die W.n, wenn sie Lohn bekommen 124 ); 
vor allem, wenn dieser in Kleidern be¬ 
steht. Entweder werden sic dann liof- 
färtig und sagen: Jetz bin i' freili zem 
Hüeta z’wech (mild, waehe-schön) 125 ) 
oder: Sott i sei so hübsch und fei Und 
sott da no a Kuhhiert sei u. ä. 126 ); oder 
aber sie äußern einen allgemeinen Wider¬ 
willen gegen Kleider: Wilde Ma Chleid 
net lida cha! 127 ) Schließlich vertreiben 
Beleidigungen die W.n 128 ); z. B. wenn 
man ihnen die Hand verbrennt 129 ); sie 
fürchten den Hund 130 ), den die Bäuerin 
auf sie hetzt, halten ihn für eine „böse 
Katze“; es gibt Dumme unter den W.n, 
die fürchten den Bauern, wenn er „heiß“ 
oder „kalt“ bläst; einer bekennt sogar, 
er sei „von Indian“ und läuft weg 131 ). 
Böse werden die W.n in Tirol, wenn nach 
dem Betläuten die Haustür noch offen 
steht, sie möchten dann wohl gern in den 
Schober, aber der Bauer bannt sie durch 
kreuzweis gelegte Strohhalme aus dem 
Heu 132 ). Die W.n mögen keine ge¬ 
kochten Kirschen 133 ). Als ewig Jagenden 
kann ihnen ein toter Bär, dessen Pranke 
sie noch ritzt, gefährlich werden: sie 
sterben an der Wunde 134 ), jagen dann 
aber noch hundert Jahre weiter. Endlich 
kann Branntwein die W.n töten 135 ). 
Auch sagen die W.n Sprüchlein wie „Ich 
bin so alt, denk’ die Seiseralm neunmal 
Wies’ und Wald“ und verschwinden von 
selbst wieder 136 ). 

117 ) Mannhardt 1, 92; Reiser Allgäu 1, 141. 
118 ) Heyl Tirol 342, 15. 339 ) Ebd. 12 °) Heyl 

Tirol 232 Nr. 43. 321 ) Ebd. 147 Nr. 41. 322 ) 
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Vonbun Sagen 56. 323 ) Gräber Kärnten 74 

Nr. 83. 124 ) Reiser Allgäu 1, 143. 325 ) Vonbun 
Sagen 6 2. 126 ) Reiser Allgäu 1, 147 u. 149. 

327 ) Vonbun Sagen 61. 128 ) ZfdMythol. 3, 199; 
Gräber Kärnten 73 Nr. 82. 329 ) Heyl Tirol 

240, 2; Gräber Kärnten 75 Nr. 85. ,3 °) Gräber 
Kärnten 75 Nr. 87. 131 ) Heyl Tirol 236 Nr. 50. 
332 ) Heyl Tirol 346 Nr. 17; Ebd. 351 Nr. 20. 
133 ) Kuoni St. Galler Sagen 161. 134 ) Heyl 

Tirol 343 Nr. 15. 135 ) Ebd. 240, 2. 136 ) Ebd. 342 
Nr. 14. 

5. Die W.n können hoch über die 
Berge gehen; ihre Frauen spannen Seile 
zum Wäschetrocknen über die Tiefe 137 ). 
Sie wohnen jedoch unter der Erde, in 
Steinklüften und Höhlungen 138 ). — Noch 
sieht man auf Steinen Spuren, die die 
W.n durch Eindrücken ihrer Körper 
hinterlassen haben 139 ). Noch künden 
Namen von Bergen und Gründen von 
der Schweiz bis Österreich vornehmlich 
von ihrem Hausen und Wirken 140 ), etwa 
das Wildenmannlisloch in Toggenburg 141 ) 
oder der Wildenmannstein bei Lang¬ 
taufers 142 ); doch auch bei Bad Brückenau 
heißen Felsen „Haus“ und „Tisch“ des 
w.n Männchens 143 ); in Hessen-Nassau 
gibt es einen Wildfrauborn, daraus trin¬ 
kenden Frauen wird Kindersegen ver¬ 
liehen 144 )‘ Die Stadt Wildemann im 
Harz hat ihren Namen von dem w.n 
Mann (der auch im Stadtwappen dort zu 
sehen ist), der einst Heinrich dem Vogler 
an dieser Stelle begegnete 145 ). W.e 
Männer erscheinen sehr häufig als Wap¬ 
penträger 146 ). Von der Schweiz bis 
Österreich heißen auch viele Gasthöfe 
„Zum Wilden Mann“ 147 ). 

337 ) Mannhardt 1, 88; Sinirock Mythol. 365. 
138 ) Gräber Kärnten 78 Nr. 92; Reiser Allgäu 
1, 143t.; ZrwVk. 1914, 90f. 139 ) Mannhardt 
1, 88; Simrock Mythol. 406; ZfdMythol. 3, 199. 
34 °) Reiser Allgäu 2, 405; Rochholz Schweizer¬ 
sagen 1, 328. 141 ) ZfdMythol. 3, 199. 142 ) Panzer 
Beitr. 1, i86f. u. 2, 62. 143 ) Zaunert Hess.- 

Nass. Sagen 18. 144 ) Kuhn und Schwartz 187h 
345 ) Mannhardt 1, 340; Eigen Volk 4, 136; 
Wb. d. dt. Vk. hrsg. v. Erich u. Beitl (1936) 
ß39; 146 AVolf Beitr. 2, 278h 147 )ZfdMythol. 3,199. 

6. Der deutsche Volksbrauch hielt im 
„Wildemannspiel“ 148 ) und -tanz die 
Auffassung der „W.n Männer“ als Vege¬ 
tationsdämonen fest. Dämonenabwehr, 
Frucht barkeits- und Regenzauber wie 
auch Winteraustreiben erscheint in den 
von der Schweiz bis Österreich bekannten 


Spielen, Tänzen und Umzügen, die auch 
in Thüringen 149 ) und im Harz 150 ) be¬ 
kannt waren, vermischt. Die Fast- 
nachts- 151 ) und Frühlingsbräuche aller 
deutschen Gaue stehen mit ihnen im Zu¬ 
sammenhang 152 ). 

In Tirol wurde bis Ende des 18. Jh. 
ein Wildemannspiel 153 ) aufgeführt; am 
„unsinnigen“ Donnerstag vor Fastnacht 
zogen in Marling bei Meran die festlich 
geputzten Schulmädchen in den Wald, 
um den w.n Mann, einen mit Baumbart 
und Haar bekleideten Burschen, zu 
suchen, der mit Ketten aus Schnecken¬ 
schalen geschmückt war und einen aus¬ 
gerissenen Baum als Stock trug und zwei 
„Junge“ mitführte. Er wurde mit roten 
Bändern gebunden und ins Dorf geführt, 
wo die Kinder Geschenke bekamen. Die 
in Kaiser Josephs — rationalistisch den¬ 
kender — Zeit abgekommenen Spiele 
wurden später erneuert; halb gelehrt und 
trocken-allegorisch z. B. in Burgeis 154 ). 
Der Aufzug des „Wilema“ hielt sich in der 
Schweiz 155 ) bis in die 90er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts; der Brauch erlosch, 
weil keiner mehr den oft allzu grob be¬ 
handelten w.n Mann darstellen mochte. 
Am ersten Fastnachtssonntag tanzte in 
Basel beim „Morgenstreich“ neben andern 
Masken ein w.r Mann mit einem entwur¬ 
zelten Baum in der Hand, Haupt und 
Lenden mit Laub umwunden 156 ); Haupt¬ 
figuren der Fastnacht waren auch in Nürn¬ 
berg der w.e Mann und auch die w.e 
Frau 157 ). Das Strohbild des w.n Mannes 
wird in Böhmen zur Fastnachtszeit ge¬ 
köpft oder begraben 158 ); ähnliches wird 
aus der Zeit vor dem 30jährigen Kriege 
aus dem Erzgebirge berichtet 159 ). 

Tritt bei solchen Bräuchen der Zu¬ 
sammenhang mit dem Winteraustreiben 
hervor, so bei andern mehr die Dämonen¬ 
abwehr, so wenn in Thüringen „die wilden 
Männer aus dem Busche gejagt“ oder 
„aus dem Holze geholt werden“: dabei 
werden im Walde versteckte, auf die er¬ 
wähnte Art verkleidete Burschen ge¬ 
fangen genommen und zum Schein er¬ 
schossen 160 ). Statt der Einkleidung in 
Laub und Moos tritt später die Bema¬ 
lung; ist der w.e Mann mit Ruß bemalt. 
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so wird er auch ,,Teufel“ genannt 161 ). 
Gelegentlich dachte man sich auch die 
w.n Männer als Schützer der Saat und 
nennt dies als Grund für die Aufführung 
ihres Spiels im Frühling 162 ). Hingegen 
fand im Südharz und im Mansfeldischen 
bald nach Pfingsten eine Aufführung statt, 
wobei eine im Wald versteckte Räuber¬ 
bande, worunter auch in Moos gehüllte 
w.e Männer waren, von den ,,Bauern und 
Soldaten“ gesucht und ,,erschossen 
wurde 163 ). Der ,,wilde Mann“ im gleich¬ 
namigen Harzort tritt beim Freischießen 
um Johannis in Moos gehüllt auf 164 ). 
Auf den September verlegt ist allerdings 
die sehr bekannte Erneuerung solch alter 
Bräuche, die sich den Huttier-, Perhten- 
und Schemenläufen (s. d.) vergleicht, 
nämlich der Oberstdorfer Wildmännles- 
tanz 165 ). Er wird von 13 Ortsansässigen 
aufgeführt, die grüne Gewänder und 
Tannenbart tragen. Sie führen ,,ein 
gymnastisch-pantomimisches Tanzspiel“ 
vor, das sicher älter als die älteste dar¬ 
über erhaltene Nachricht (vom Jahre 
1S11) ist. Man zeigt die Figuren, gym¬ 
nastischen Vorführungen und Gruppie¬ 
rungen im Freien, von altertümlicher 
Musik begleitet. Die zwölf „wilden Män¬ 
ner“, die einem ,,Berggeist“ als Anführer 
folgen, springen alle Schritte, d. h. sie 
schnellen mit beiden Füßen gleichzeitig 
vom Boden ab. Zu dem alten Kern der 
Aufführung kamen neuere schauspielerische 
und turnerische Zutaten. Heute handelt 
es sich hierbei um eine bloße Darstellung, 
während früher den Spielen und Tänzen 
Abwehr oder auch der Gedanke der Eh¬ 
rung zugrunde lag. Denn bei der Vieldeutig¬ 
keit der W.n,die als Dämonen die mannig¬ 
faltigsten mythischen Züge in sich vereinen, 
fehlt auch hier nicht Dienst und Opfer; man 
spielt und tanzt den W.n zu Ehren; für 
die Wildfrauen und -fräulein opfert man 
Früchte und Speisen 166 ). Auch hierin 
ähneln die W.n wieder einmal den Göttern, 
wie wir ja öfter Züge Odins bei ihnen wie¬ 
derfanden ; daneben tragen sie menschliche 
Kennzeichen wie auch solche von Riesen 
und Zwergen, von Hexen und der ,,Wilden 
Jagd“, von Holda-Perhta und verwandten 
,,Holden“ und ,,Unholden“: damit sind 


die ,,Wilden“ eine getreue Spiegelung 
und Ausprägung des lebendigen Volks¬ 
glaubens. Zu ihren ,,menschlichen“ Zügen 
mag gezählt werden, daß sich in ihrem 
Mythos noch eine Erinnerung an die Über¬ 
windung der Urbevölkerung durch die 
Germanen gehalten haben kann 167 ). — 
Eine letzte Ausstrahlung alten Brauchs 
findet sich schließlich noch in einem 
Kinderspiel, wobei der w.e Mann Blumen¬ 
suchende fangen muß 168 ). Spiele und 
Umzüge kennen auch in Spanien, Frank¬ 
reich, Belgien und England die Gestalt 
des w.n Mannes 169 ). 

148 ) Fehrle Volksfeste 36t.; Herzog Volks¬ 
feste 233f.; Rochholz Teil 7; Panzer Beitr. 
2, 248; Schröder Rigveda 441; Sepp Religion 
57f.; ZdVfVk. 10 (1900), 81; Fontaine Luxem¬ 
burg 23h; Reiser Allgäu 2, 418h 149 ) Mann¬ 
hardt 1, 335/6; Meyer Baden 54 u. 149; Som¬ 
mer Sagen 154. 15 °) Kuhn und Schwartz 386. 
151 ) Rochholz Naturmythen 15h; Spamer 
Dt. Fastnachtsbräuche 36. 152 ) Dt. Vk. hrsg. v. 
A. Spamer (1935) 2, 101; Rhein. Blätter 2 
(1934), io 3 ) Mannhardt 1, 337. 153 ) Mann¬ 

hardt 1, 333t.; Meyer Baden 91 u. 149; 
ZfdMythol. 3, 200. 164 ) Mannhardt 1, 334; 

ZfdMythol. 3, 200. 155 ) SchwVk. 2, 41 f. 156 ) 
Mannhardt i, 335. 157 ) Meyer Baden 91; 

Wolf Beitr. 2, 278h 168 ) Mannhardt 1, 359. 
159 ) Ebd. 336. 16 °) s. Anm. 2. 161 ) Mannhardt 
1» 336. ,62 ) Hörmann Tiroler Volksleben 481. 
163 ) s. Anm. 3. 164 ) Ebd. 188. 165 ) Reiser Allgäu 
2, 415; Spamer a. a. O. 166 ) Wb. d. dt. Vk. 
hrsg. v. Erich und Beitl 839. 167 ) Reiser 

Allgäu 1, 143. 168 ) Meier Schwaben i, 170. 

169 ) Mannhardt 340/1; Wolf Beitr. 2, 278. 

Schwarz. 

Wilderer. Die uralte Auffassung des 
bäuerlichen Menschen, daß Wald und 
Wild frei seien, ist die natürliche Grund¬ 
lage für das Wildern; das Volk unter¬ 
scheidet sehr fein zwischen den Wild¬ 
diebstählen aus rein gewinnsüchtigen Ab¬ 
sichten oder aus Not und der kühnen 
Jagdleidenschaft des W.s; er wird nicht 
als Dieb betrachtet; er selbst nimmt nur 
aus jener urtümlichen Auffassung von dem 
Anrecht auf das Wild noch jetzt für sich 
das Recht in Anspruch und kommt damit 
in Widerspruch mit der neuen Rechts¬ 
auffassung. Das W.tum, das in den Bergen 
und vor allem in den Alpen noch blüht, 
ragt aus einer Urzeit genau noch so in 
unsere Gegenwart herein wie manche 
Arten der Volksjustiz in den gleichen Ge¬ 
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bieten. Daß das Volk im W. mehr den 
Jäger sieht als den Dieb, findet auch 
darin seinen Ausdruck, daß er als Jagd¬ 
aufseher angestellt wird und es ihm eine 
gewisse Achtung entgegen bringt, ihn 
und seine Erlebnisse mit Bewunderung 
umgibt, die in Volksliedern ihren Aus¬ 
druck fanden. Dazu gibt schon seine 
Natur Veranlassung; er ist gewöhnlich 
ein ruhiger ernster Mensch, einfach und 
wortkarg, teilnahmslos gegen jede andere 
Art von Belustigung, nur von Jagdleiden¬ 
schaft zu gewissen Zeit erfüllt, die sein 
W esen umzuwandeln scheint 1 ). Seine 
außergewöhnliche Körpergröße und un¬ 
überwindliche Kraft, die er braucht, hat 
er vom Teufel erhalten, als er in der Christ¬ 
mette in einer Nische der Kirche stand 
und dem Pfarrer jedes Wort spottend 
nachsprach; der Teufel habe vom Altar 
zurückgerufen und den Gotteslästerer 
verflucht. Der W. hat eine Fliege, wissend 
wer es sei, verschluckt ohne sie zu zer¬ 
beißen; von da an sei er mit dem Teufel 
im Bunde gestanden 2 ). 

A. Die abergläubischen Anschauungen 
über den W. ergeben sich 

1. Aus seiner ihm zugeschriebenen 
Zauberkunst a) das Wild zu bannen zu 
seinem eigenen Vorteil: Er braucht nur 
das Gewehr aufs Geratewohl beim Fenster 
seiner Behausung hinauszurichten und 
loszudrücken und das Wild muß fallen 3 ). 

b) Zum Nachteil der Jäger: daß sie bei 
der Jagd kein Wild antretfen; die Jäger 
schreiben eine ergebnislose Jagd dem 
Zauberbann des W.s zu 4 ). 

c) Er macht den ihn verfolgenden' 
Jägern das Gewehr fest 5 ). 

d) Er kann sich selbst seinen Verfolgern 
entziehen, indem er sich in einen Baum¬ 
stumpf und in alles was er will verwandeln 
kann. Da der Verfolger auf dem Baum¬ 
stumpf seinen Tabak schneidet oder von 
dem Strauch einen Zweig schneidet, erhält 
er eine dauernde Narbe bzw. verliert er 
einen Finger. Während seiner Ruhe stellt 
er seinen Stiefel auf, lehnt daran seinen 
Stock, der ihn bei drohender Gefahr auf¬ 
weckt und zudem die Richtung angibt, 
von der diese zu befürchten ist. 6 ). 


e) Er kann sich seinen Verfolgern durch 
Unsichtbarmachung entziehen (s. un¬ 
sichtbar). Drei oder sieben Jungfrauen¬ 
herzen genossen, verleihen diesen Zauber 
(Sölkgebiet und Mürztal). Dieser Aber¬ 
glaube ließ in diesem Gebiet vor Jahren 
einige W. zu Verbrechern werden 7 ). 

f) Im Hochgebirge ist es oftmals schwie¬ 
rig, angeschossenes Wild auch tatsächlich 
zu finden. Der W. verfügt auch hierfür 
über eine besondere Veranlagung. Von 
einem historisch gemeldeten W. wird 
folgende Praxis mitgeteilt: Er brach sich 
einen Wedel ab, steckte ihn auf seinen 
Hut und fragte seine Kameraden: Ist er 
ruhig? Im bejahenden Falle erklärte er, 
daß das Wild in nächster Nähe liegen 

müßte 8 ). 

2. Aus seiner Begegnung a) Mit dem 
Teufel: er antwortet dem Juchzer des 
Teufels mit einem spöttischen Juchzer, 
wodurch dieser herbeigerufen wird, und 
als grüner Jäger erscheint; es kommt 
zwischen beiden zu einem Kampf (für den 
kraftstrotzenden W., der auch als Raufer 
seinen Mann stellt, bezeichnend), in dem 
der W; unterliegt und vom Teufel über¬ 
wältigt wird (d. h. in die Tiefe geschleu¬ 
dert wird). Das Maß des W.s war voll 
geworden, der Teufel hat Macht über ihn 
bekommen 9 ). 

b) Mit der wilden Jagd: infolgedessen 

gibt er seine Leidenschaft auf 10 ). 

c) Mit anderen spuckhaften Wesen: 
er begegnet dem Geist des Besitzers der 
Jagdgründe, in denen er gewildert hat; 
der droht ihm und er gibt ebenfalls das 
Wildern auf n ). Er schießt auf einen Spuck 

in Gestalt eines Rehes 12 ). 

3. Aus den besonderen Umständen am 
Ende seines W.lebens: Wenn der W. nicht 
bei seinem Tun sein Leben läßt, sei es 
im Kampf mit dem Jäger, sei es infolge 
Absturzes im Hochgebirge, was von der 
Volkssage als ein Unterliegen im Kampfe 
gegen den Teufel, dem er sich verschrieben 
hat, gedeutet wird, so muß er seiner 
Leidenschaft im hohen Alter entsagen, 
da ihm die Körperkraft und vor allem 
die Sehkraft zu mangeln beginnt. Es 
erscheint ihm eines Tages im Walde die 
Truggestalt eines sehr schönen W r ildes; 
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trotz seines mehrmaligen Schießens fällt 
sie nicht, aber aus seinem Büchsenlauf 
fließt soviel Blut, als er sein Lebtag ver¬ 
gossen (Alfers, Tirol). Das Erlebnis ver¬ 
anlaßt ihn, das Wildern aufzugeben und 
ein gottfürchtiges Leben zu beginnen 13 ). 
Ein W. wird von seinen Sünden nicht 
losgesprochen (es ist keiner der gewöhn¬ 
lichen Priester befähigt), er unternimmt 
eine Wallfahrt nach einem fernen Ort, 
stirbt aber auf dem Wege dahin 14 ). 

B. Gegenstand des Zaubers seitens 
seines Widersachers, des Jägers, der seiner¬ 
seits ihn bannt (s. Jäger). Ein zauber¬ 
kundiger Förster bannt ihm die Hasen, 
daß sie nicht getötet werden, sondern auf 
ihn losgehen und ihm die Büchse ent¬ 
reißen und verschlucken 15 ) (bei dieser 
Sage aus Weidenau mag auch ein starkes 
Stück Jägerlatein beteiligt sein). 

9 Hör mann Volkstypcn iff.; Heimatgaue 
i, 271 ff.; ZfVk. 5, 411. Baumgarten Heimat 
1, 23; Amersbach Grimmelshausen 242; 

Lachmann Überlingen 120; Baumberger 
St. Galler Land 1650.; Meyer Baden 447; 
Josef Blau Von Räubern, Wildschützen ect. 
(Schriften des Böhmerwaldmuseums in Ober- 
plan).^ Oberplan 1928. 2 ) Gräber Kärnten 

212, Nr. 228. 3 ) Grimm Sagen 190 Nr. 257; 

Birlinger Schwaben i, 315; Reiser Allgäu 
1, 205; ZföVk. 2, 133. 4 ) Meie he Sagen 499 

Nr. 648; Gräber Kärnten 212 Nr. 288. 5 ) Bir¬ 
linger Schwaben 1, 113h. 6 ) Gräber Kärnten 

212 Nr. 288. 7 ) ZföVk. 20, 175; Grob mann 

207; Hovorka u. Kronfeld i, 125. 8 ) Bir¬ 

linger Schwaben 1, 313. 9 ) Alpenburg Tirol 
275ff. io) Reiser Allgäu 1, 35. ”) Ebd. 1, 87. 
12 ) Klihnau Sagen 1, 228ff. 13 ) Heyl Tirol 193 
Nr. 97. H) Gräber Kärnten 213 Nr. 288. 

15 ) Kühn au Sagen 3, 219. Jungwirth. 

Wilder Ochsner. Wie nach ihrer Hirten¬ 
tätigkeit die w.n Männlein (s. d.) auch 
,,Geißler“ oder ,,Küher“ genannt werden, 
so einer der wilden Riesen ,,Ochsner“. 
Man kennt ihn in Tirol als großen 
schwarzen Mann, der nach Abzug des 
Weideviehs seine gespenstische Almwirt¬ 
schaft aufnimmt. Er soll ein ,,umgehender“ 
Senner sein, der sein ungerechtes Tun ab¬ 
büßt. In der Nacht vor Martini jagt 
er von der Alm herab durch das Tal hin¬ 
aus. Wer ihm begegnet, kann Gesund¬ 
heit und Leben verlieren. Neugierig Aus¬ 
schauende band er bis zum nächsten 
Morgen am Fenster fest. Einen Burschen, 


der sich ihm in den Weg stellte, schützten 
zum Glück ein mitgenommener Hund 
(das ,,Beißete“), eine Katze (das ,,Kral- 
lete“) und ein Hahn (das ,,Krahncte“) 
vor Unheil. 

Der ,,Ochsner“ heißt auch ,,w.r Äl¬ 
terer“, wobei „Alben-Elben“ und ,,Al¬ 
pen“ verwechselt sein mögen. 

Ein ,,Albererzug“ wird in Wörgl im 
Untcrinntal aufgeführt: Am Martinstag 
jagen die erschreckend ausgestatteten 
,,Alberer“, die lange Hälse haben, mit 
Schellen behängen und mit Ruß ge¬ 
schwärzt sind, ihre „Tiere“. Der Zug 
heißt „Martinsgestämpfe“ und ist eine 
Verkleidung und Darstellung des ,,wilden 
Heeres“ (s. d.), wobei der hl. Martin wie 
öfter an Wodans Stelle trat. 

Der ,,w.e Ochsner“ oder „Alberer“ 
vereint göttliche und menschliche Züge 
in sich und prägt sie 11m zur Art des rie- 
sischen Unholds. 

9 Hör mann Tiroler Volksleben ; heute auch 
Wb. d. dt. Vk. hrsg. von Erich und Beitl 
( I 93 ^) 487. Schwarz. 

Wildes Weib, wilde Weiber. Das 

,,w.e Weib“ kann als Gattin des w.n 
Mannes auftreten und ist dann gleich¬ 
bedeutend mit ,,Wildfrau“ (s. d.); die 
,,w.n Weiber“ J ) jedoch treten als Horde 
auf und sind innerhalb der übrigen Wilden 
eine, den Menschen in jedem Fall feind¬ 
liche und schädliche, Sondergruppe. Sie 
sind in Friaul 2 ), Böhmen und Kärnten 
hauptsächlich zu treffen; böhmisch heißen 
sie dive zeny 3 ). 

Sie sind immer häßlich, groß und furcht¬ 
erregend; sie haben borstige Gesichter 
und breite Münder; das rechte, schwarze 
Auge liegt tiefer als das linke, blaue. Sie 
haben rote, wirre Haare 4 ) (wie Hexen!); 
sie haben zwar keine Flügel, machen aber 
mit einer aus Wurzeln und Kräutern zu¬ 
bereiteten Salbe (Hexenschmalz!) den 
Körper so leicht, daß die Luft ihn trägt 5 ). 
Sie haben knotige Haare, verdrehte 
Hände und krumme Fersen, daher heißen 
sie auch krivopete (,,Krummfersige“) 6 ). 
Ihren Lebensunterhalt stehlen sie sich in 
finsteren Nächten zusammen: Früchte, 
Garben und Vieh. Das Getreide zermal¬ 
men sie und backen in ihrem unterirdischen 
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Ofen Brot daraus. Erbeuten sie nichts, 
so leben sie von Wild oder fangen Frö¬ 
sche 7 ). — Auch sie zerreißen ungesegnete 
Wöchnerinnen, um an deren Stelle zu 
treten, sie werden aber an der haarigen 
Zunge erkannt 8 ). Selbst unverheiratet, 
stehlen sie den Menschen die Kinder, um 
sie mit Haselnüssen zu mästen und zu 
fressen 9 ). — Bei ihren Raubzügen hand¬ 
haben sie lange dicke, mit Schlangen um¬ 
wundene Knotenstöcke oder auch diese 
gefährliche Beigabe allein 10 ), wie sie ja 
überhaupt Schlangen zu zähmen ver¬ 
stehen 11 ). Sie haben Macht über das 
Gewitter 12 ). Gibt die Bäuerin ihnen das 
Gewünschte, bringt es ihr Segen; fragt 
sie aber, wozu die w.n Weiber etwas 
wollen, so zaubern diese ihr Unglück an 
den Hals 13 ). 

Sie lieben Musik und Tanz; letzteren 
führen sie im Sturm auf 14 ); sie jagen in 
den Zwölften: in dieser Zeit darf ihret¬ 
wegen kein Vieh aus dem Stall gelassen 
werden 15 ); in mondhellen Nächten ver¬ 
sammeln sie sich an Ufern von Flüssen 
und Teichen und spinnen dort Flachs zu 
Hemden und Röcken 16 ). Denn sie hausen 
in unterirdischen dunklen Höhlen in 
waldreichen Gegenden. Die Menschen 
können die verdeckte und verzauberte 
Falltür zu den Höhlen nicht finden 17 ). 

Wie die Gestalt der Holda-Perhta (s. 
d.) im Kärntnisch-Slowenischen allesHold- 
selige verlor und zur furchtbaren L T n- 
holdin Pechtra (Perchtra, Bechtra)-baba 
wurde 18 ), so haben auch die w.n Weiber 
alles Gutartige verloren, sie erscheinen 
als Vielzahl der Pechtra-baba; ferner 
bilden sie die weibliche Entsprechung zu 
den riesigen männlichen ,,Wilden“, mit 
denen sie zwar nie verbunden erscheinen, 
zu denen sie aber doch in Verwandtschaft 
stehen: in manchen Gegenden Kärntens 
wird auch der w.e Mann mit der Pechtra¬ 
baba gleichgesetzt 19 ). 

9 Grimm Mythol. 2, 775; 2, 961; Grohmann 
14; Panzer Beitr. 2, 63; Reiser Allgäu 1, 140; 
Vernaleken Mythen 248t. 2 ) A. v. Mailly 

Sagen aus Friaul (1922) 38, 41. 3 ) Grohmann 
14; Vernaleken Mythen 248. 4 ) Vernaleken 
Mythen 248. 5 ) Ebd. 6 ) Mailly a. a. O. 7 ) Ver¬ 
naleken Mythen 248. 8 ) Reiser Allgäu 1, 140. 
9 ) Mailly a. a. O. 10 ) Vernaleken Mythen 249. 


n ) Ebd. 248. 12 ) Mailly a. a. O. 13 ) Grohmann 
14. 14 ) Vernaleken Mythen 249. 15 ) Grimm 
Mythol. 2, 775. 16 ) Vernaleken Mythen 249. 
17 ) Ebd. 248. 18 ) Gräber Kärnten 89 Nr. 110. 

19 > Ebd - s 3 97 - ‘ Schwarz. 

Wirt. Infolge der erst späten Weiter¬ 
entwicklung des ursprünglichen Tafernen- 
betriebes zum Herbergsbetrieb erklärt es 
sich, daß sich der Aberglaube bloß an den 
W. im engeren Sinn des Schankw.es an¬ 
knüpft. 

1. Seine eigene und die Existenz seiner 
Familie ist abhängig von der Anzahl 
seiner Gäste; daher sucht er sich diese zu 
sichern, indem er am Karsamstag wäh¬ 
rend der Auferstehungsfeier unter der 
Türschwelle einen Ameisenhaufen ver¬ 
gräbt 1 ); so zahlreich wie die Ameisen 
sind, sollen ihm mit diesem Analogie¬ 
zauber die Gäste das ganze Jahr in die 
Wirtschaft kommen. 

Damit dem Konkurrenten die Gäste 
abgezogen werden, läßt eine W.in ihre 
Magd um 12 Uhr vor dessen Türe den 
Kehrricht zusammenkehren und ins Haus 
bringen 2 ). 

2. Die Zukunftsforschung wird zum 
Teil im Hinblick auf das Gewerbe, zum 
Teil für die eigenen Belange vom W. vor¬ 
genommen, sie fußt aber in beiden Fällen 
auf den Berufshandlungen: Der allge¬ 
meine Glaube vom Glück der Scherben 
ist dahin modifiziert, daß der Bruch des 
Henkels eines vollen Glases Unglück be¬ 
deutet; wird beim Anzapfen des ersten 
Fasses am Beginn der Woche viel Bier 
verschüttet, ist großer Verbrauch zu er¬ 
warten. Wein verseil litten beim Ein¬ 
schenken bedeutet schlechte Ernte im 
kommenden Jahr; springt der Wein¬ 
heber, so springt das Herz des W.cs und 
er hat die Liebe zu seiner Frau verloren 
(Wiener Aberglaube) 3 ). 

3. W. nach dem Tode: sein besonderes 
Berufsvergehen ist das schlechte Maß 
beim Einschenken, daher muß er nach 
seinem Tode umgehen; oft ist die W.in 
eine Bräuersfrau. Ihr Spuk treibt es am 
stärksten im Vorraum zum Keller, wo sie 
eben beim Einschenken zeitlebens den 
Betrug ausübten. Der W. spukt zur 
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Strafe für die Beraubung und Ermordung 
seiner Gäste 4 ). 

4. Verschiedenes: Eine Variante der 
Natursage, wonach Christus den Mäher 
in ein Heupferd verwandelt, ist es, wenn 
die hl. Maria den W. aus ähnlichen Grün¬ 
den verwandelt 5 ). 

W. wurde der zuletzt in den Backofen 
geschobene Brotlaib geheißen. Bei Chri¬ 
stian Weise, drey Ertz-Narren (1683) 
heißt es über den Aberglauben seiner Zeit, 
daß es an etlichen Orten der Brauch sei, 
daß sie das Brot, das zuletzt in den Back¬ 
ofen geschoben wurde, besonders zeichnen 
und es den W. heißen; sie hielten dafür, 
daß solange der W. im Hause sei, es nicht 
an Brot mangele; wenn es aber vor der 
Zeit angeschnitten würde, käme eine 
Teuerung 6 ). 

Gräber Kärnten 256. 2 ) Me ich e Sagen 

493 Nr. 641. 

3 ) ZföVk. 24, 98. 

4 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 134ff.; Witz- 
schel Thüringen 1, 168 Nr. 167; Reiser Allgäu 
1, 312 ft.; Jeck 1 in Volksliiml. 18f. 394. 

s ) Dähnhardt Natursagen 2, 2off. 65, 82. 

*) Schultz Alltagsleben 225. Jungwirth. 

Wirtshaus. Die Stellung des W.es hat 
sich in der neueren Zeit innerhalb der 
dörflichen Gemeinschaft gänzlich geän¬ 
dert; von dem einstigen in ihm beach¬ 
teten Brauchtum ist kaum mehr etwas 
zu finden. Daß eines als das Stammw. 
der Familie angesehen wird und dort der 
Tauf schmaus, die Hochzeitsmähler und 
das Totenmahl abgehalten werden, wird 
im allgemeinen noch beachtet, aber von 
der einstigen strengen Zucht im W. ist 
nichts mehr zu erhalten. 

Bewirtung der Gäste: Einstmals war 
es an vielen Orten üblich, daß man einem 
Gast meist am Stefanstag oder Neujahrs¬ 
tag ,,die Singat gibt“, ein Stück Birn- 
zelten auf einem Teller 1 ), oder daß auf 
dem Tische ein Laib oder ein Teller voll 
aufgeschichteter Birnbrote zu jedermanns 
Verfügung aufstellte. Auch der gemein¬ 
same Besuch des W.es zu den Weih¬ 
nachtstagen durch Mann und Frau, wo 
sie um allerlei Weihnachtsgebäck würfeln 
(Schwarzwald und oberer Neckar) 2 ), 
dürfte sonst selten geworden sein. 
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W. eine Erfindung des Teufels: um die 
Menschen zu verführen 3 ). Es erscheint 
als die Hölle und die Unterwelt 4 ). Diese 
Sage berührt sich mit der vom Grenzw. 
Nobiskrug. Nach ihr ritt ein Reiter 
Sonntags statt zur Messe ins W., von dem 
er abends betrunken heimkehrte. Er 
wird vom Teufel erdrosselt und in den 
Graben, d. i. in die Hölle geworfen. Es 
ist dasW., wo sich die Toten versammeln, 
bevor sie zur Hölle fahren 5 ). Zur Er¬ 
klärung von Namen und Sage s. Nobiskrug. 

W.schild: Außer dem grünen Kranz 
gab es auch andere Zeichen für das W. 6 ) 

1 ) Reiser Allgäu 26; Alemannia 4, 45ff. 
2 ) Kapf Festgebräuche 2, 8. 3 ) Schönwerth 

Oberpfalz 3, 43. 4 ) Schambach u. Müller 16a 
Nr. 176. 5 ) Kuhn u. Schwartz 131 Nr. 152; 
484 Anm. ; ZfVk. 37, I58ff. NF. 3, 46t. N. F. 1, 
102 (mit weiterer Lit.). 6 ) ZfVk. 17, 195 ff. 

Jungwirth. 

Wohnungswechsel. Die Volksmeinun¬ 
gen und -bräuche, die sich an den W. 
knüpfen, entsprechen im ganzen denen 
beim Beziehen eines neuen Hauses (s. d.). 
Mehrere sich widersprechende Angaben 
u. a. zeigen jedoch, daß diese Überliefe¬ 
rungen nicht so fest und z. T. sekundär 
sind. 

1. Zeitpunkt des W. a) Mond. Eine 
neue Wohnung muß man bei zunehmen¬ 
dem Monde beziehen, dann nimmt das 
Glück zu 1 ), oder bei Vollmond 2 ). In der 
Woche vor Ostern soll man nicht umzie¬ 
hen 3 ). Man soll im Neumond eine andere 
Wohnung beziehen, so nimmt die Nahrung 
zu 4 ). In Böhmen heißt es, man solle bei 
Neumond nicht über sie de ln 5 ). b) Tag. 
Am Montag 6 ) und Freitag 7 ) soll man 
nicht umziehen. Mittwoch oder Freitag 
hat man kein Glück oder viel kranke Leute 
im Haus 8 ). Mittwoch (Freitag) 9 ) ge¬ 
zogen, kurz gesessen 10 ). Samstag ge¬ 
zogen, bleibt nicht lange n ). Als Zeiten 
des W. werden genannt: In Norwegen der 
Donnerstag, in Holland der Maitag 12 ), 
in Schottland Pfingsten 13 ), c) Wetter. 
Ist das Wetter beim W. schlecht, so hat 
man in der neuen Wohnung kein Glück 14 ). 
Wenn es beim Umzug regnet, werden die 
Leute reich 15 ). 

4 ) W. 219 § 296. 2 ) Grimm Myth. 3, 442 

Nr. 238. 3 ) W. 73 § 84. 4 ) Grimm Myth . 448 
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Nr. 429. 5 ) Grohmann 30 Nr. 161. 6 ) W. 39 
§ 67; Grimm Myth. 3, 477 Nr. 1140; Fogel 
Pennsylvania 149 Nr. 703. 7 ) W. 61 § 71. 

8 ) Fogel Pennsylvania 149 Nr. 702. 9 ) Hbd. 148 
Nr. 700. 10 ) Ebd. Nr. 704. 11 ) Heidelberg 

Ebd. 150 Nr. 705. 12 ) Mannhardt Germ. 

Mythen 133 Anm. 5. 13 ) Sartori Sitte 3, 217. 
14 ) SAYk. 15, 9; Emmenthal. 15 ) \V. 198 § 266. 


2. Vorsorge und Vorbedeutung. 
Wenn man eine neue Wohnung bezieht, 
legt man ein Laib Brot (dann wird man 
immer dort sein Brot haben) 16 ) oder ein 
Buch auf den Tisch, läßt aber zuvor einen 
Hund, eine Katze, oder ein Huhn zur 
Tür hinein 17 ). Bleibt die Katze oder das 
Huhn am Leben, so ist die Wohnung 
nicht von bösen Menschen schädlich ge¬ 
macht und kann ohne Gefahr bezogen 
werden 18 ). Wer in eine neue Wohnung 
einzieht, wirft zuerst etwas Lebendiges, 
eine Katze oder ein Huhn hinein, denn 
wer das Haus zuerst betritt, stirbt zu¬ 
erst 19 ). In Oldenburg heißt es, wenn 

man in eine neue Wohnung die Katze 
sogleich mitnimmt, muß bald jemand in 
der Familie sterben 20 ). Die Katze darf 
man beim W. nicht mitnehmen 21 ). Wenn 
eine fremde Katze gerade beim Umzug 
ins Haus kommt, soll man sie behalten 
fürs Glück 22 ). Die Katze muß man 
später holen, oder sie muß von selbst 
kommen 23 ). Man trägt zuerst ein Kru¬ 
zifix, einen Tisch 24 ), Brot, Salz, Geld 
in die Wohnung 25 ), oder Salz und einen 
Besen 26 ). (Alte Besen darf man nicht 
mitnehmen 27 ).) Wenn man den Besen 
und einen Laib Brot vorher schickt, be¬ 
kommt man kein Heimweh 28 ). Man 
muß Zucker, Salz, Pfeffer hineinbringen, 
dann hat man Glück 29 ). Das erste, das 
man ins Haus bringt, ist die Backmulde 30 ) 
Dem Kind soll man gleich nach dem Um¬ 
zug etwas kaltes Wasser geben, damit es 
kein Heimweh kriegt 31 ). Wer beim Ein¬ 
zug in eine andere Stadt oder Wohnung 
unterwegs ein Stück Brot verliert, wird 
hinfort alle Nahrung einbüßen 32 ). Etwas 
aus Glas muß zerbrochen werden, wenn 
es nur ein Stück ist, sonst hat man kein 
Glück 33 ). Wenn etwas beim W. zer¬ 
bricht gibt es Unglück 34 ). Man hat kein 
Glück, wenn man Eier mitnimmt 35 ). 
Bringt man den Ofen zuerst ins Haus, 


gibt es viel Streit 36 ). Wenn die erste in 
eine neubezogene Wohnung eintretende 
fremde Person ein Mädchen oder ein 
junger Mensch ist, bedeutete es Glück, 
ein altes Weib Unglück (allg.) 37 ). Wenn 
man zieht, muß man die Kühe voraus¬ 
schicken, sonst hat man kein Glück 38 ), 
Beim W. gehen die Kühe hintennach 39 ). 
Was man in der ersten Nacht in einer 
neuen (oder einer fremden) Wohnung 
träumt, geht in Erfüllung 40 ). Wechselt 
man im Traum Wohnung, so stirbt man 
bald 41 ). Einem Umzug darf man nicht 
nachsehen, oder man hat kein Glück 42 ). 

Es bringt Unglück, wenn man (d. i. als 
Hauswirt) seinem Mieter beim Umzug 
behilflich ist 43 ). 

18 ) Kuhn und Schwartz 445 Nr. 347; 
Grimm Myth. 3, 442 Nr. 238; 477 Nr. 1142; 

W, 129 § 175. 17 ) Panzer Beitrag 2, 304. 18 > 
Urquell 1, 46. 19 ) Grimm Myth. 451 Nr. 499. 

20 ) W. 396 § 608. 21 ) Fogel Pennsylvania 148- 
Nr. 695. 697. 22 ) Heidelberg, ebd. Nr. 698. 

23 ) Ebd. Nr. 696. 24 ) Es muß zuerst ein Tisch 

in die leere Stube gestellt, ein Brotanschnitt 
darauf gelegt, rechts und links davon ein Licht 
angezündet und dahinter ein Krucifix gestellt 
werden; ZVfVk. 16, 166. 25 ) Oberschlesien. 

26 ) Drechsler 2, 2; vgl. Urquell 4, 30. 27 ) Hei¬ 
delberg, Fogel Pennsylvania 147 Nr. 686. 

28 ) Ebd. 148 Nr. 694. 29 ) Ebd. Nr. 692. 3°) Frei¬ 
burg ebd. 147 Nr. 683. 31 ) Ebd. 147 Br. 688. 

32 ) Grimm Myth. 3, 446 Nr. 359. 33 ) Fogel 

Pennsylvania 147 Nr. 690. 34 ) Ebd. Nr. 689. 

35 ) Ebd. Nr. 687. 36 ) Ebd. Nr. 684. 37 } W. 209 
§ 290. 38 ) Freiburg, Fogel Pennsylvania 150 

Nr. 706. 39 ) Heidelberg, ebd. 40 ) ZVfVk. 20, 384. 

41 ) SchwVk. 10, 32. 42 ) Kaiserslautern, Fogel 

Pennsylvania 149 Nr. 701. 43 ) Ebd. 148 Nr. 691. . 

3. Feste. In Städten wird dem Ein¬ 
ziehenden oft von seinen Bekannten ein 
kleiner Schmaus, die sog. „Tischruckete“, 
bereitet 44 ). Am 1. Mai wird den neu 
Einziehenden von den Nachbarn ein Mai¬ 
baum gesetzt 45 ). 

44 ) Meier Schwaben 2, 295 Nr. 317. 45 ) Sar¬ 
tori Sitte 3, 185. 

4. Verlassen der Wohnung. Hat 
man eine Wohnung verlassen, so darf 
man dieselbe nicht vor 7 Jahren wieder¬ 
beziehen, außer wenn man darin wenig¬ 
stens einen Nagel in der Wand zurück¬ 
gelassen hat 45 ). Es ist gut fürs Glück, 
etwas zurückzulassen, wenn man um¬ 
zieht' 46 ). 

46 ) Urquell 4, 19. 47 ) Heidelberg, Fogel 

Pennsylvania 147 Nr. 685. Weiser-Aall, 
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Xylomantie, Holzwahrsagung. Die nach 
antikem Muster geformte Bezeichnung i 
tritt mehrfach im Zusammenhang mit 
■der Rhabdomantie auf und scheint, wie 
meist auch diese, nicht für jede Wahrsa¬ 
gung vermittelst Stäben, Ruten u. dgl., 
sondern für gewisse im Alten Testament 
erwähnte Divinationen (Hesekiel 21 , 26 
und Hosea 4 , 12 ) gebraucht zu werden, 
vgl. Belomantie. 

*) Bodin Demonomanie (Lyon 1598) 35. 123. 
In seiner Bearbeitung dieser Schrift (Hamburg 
1698) in sagt Fischart: Belangend die Xilo- 
mantiam oder Holtz-Beschwerung, da findet 


sich ein Hebräischer Doctor, der dessen in einem 
sondern Buche gedencket, darinnen er die hun¬ 
dert und dreyzehn Gebote Gottes außziehet, und 
meldet darbey, daß solche Höltzern-Kunst in 
Illyrien und Sclavonien mit kleine Gärten- 
Stücklein gar gebräuchlich und gemein sey. Ich 
kan nicht recht wissen, was es gewesen sey, und 
kan mich noch nicht darein richten. Delrio 
Disqitis. Magicae lib. IV, cap. II, qu. 7, sect. 3 
(Mainz 1903) 2. 182 kennt offenbar die unter 
Belomantie beschriebene orientalische Methode 
der sich einander zukehrenden Pfeile oder 
Stäbchen. Praetorius Coscinomantia (Stadt¬ 
amhof 1677) A 3 gebraucht die Bezeichnung 
Xyloskopia (ohne nähere Beschreibung). 

Boehm. 



Zaun. 

1. In der Rechtsüberlieferung. 
Der Z. — sowohl der lebende, vor allem 
in Norddeutschland, wie der aus Pfählen 
und Brettern errichtete — ist als wichtige 
Grenze wie die Tür und Schwelle ein zau¬ 
berischer Ort. Oft wird zur Verstärkung 
der zauberischen Wirkung ein Erbz. ge¬ 
nannt. Entsprechend der großen prak¬ 
tischen Bedeutung des Z.es J ) finden 
sich in alten Rechtsaufzeichnungen Vor¬ 
schriften über seine Maße 2 ). Höhe 3 ) 
und Stärke 4 ). In der Rechtsüberliefe¬ 
rung kommt die Regel ,,über 9 Zäune“ 
tragen vor 5 ). Nach dem Titel 58 (chrene- 
cruda) der Lex Salica muß der insolvente 
Wergeidschuldner über den Zaun springen, 
da er nicht durch die Tür gehen darf 6 ). 
Das Verbot die Tür zu durchschreiten 
(interdictio portae s. Tür II) oder später 
die Scheu davor, bringt es mit sich, daß 
der Brautzug in Westfalen und bei den 
Esten nicht durch die Pforte, sondern 
durch eine Z.lucke auf den Hof kommt 7 ). 
Überall in Deutschland hießen die das 
Dorf umgebenden Z.e Hege- oder Bannz.e. 
Sie umschlossen einen für die kleineren 
Vergehen zuständigen Gerichtsbezirk, in 
dem die Haingerichte abgehalten wurden 8 ). 
Die Einladung zur Gemeindeberatung er¬ 
folgte in der Niederlausitz bis zum Ende 


des 19. Jh. so, daß der Schulze mit einer 
natürlichen Wurzel- oder Astknolle oder 
mit einem Hammer an den Z. des Nach¬ 
barn schlug. Das ging weiter von Nach¬ 
bar zu Nachbar, und so reihum 9 ). In 
einer schwäbischen Trauformel aus dem 
12. Jh. heißt es bei der Überreichung des 
vierten Handschuhs: Ich verspreche auch 
Z. und Zimmer, Ausfahrt und Einfahrt, 
gemäß dem schwäbischen Gesetz und 
Recht 10 ). 

x ) Jes. Sir. 36, 27. Wo kein Z. ist, wird 
das Gut verwüstet. 2 ) Grimm RA. 1, 8of. 
86. 83. 3 ) Ebd. 1, 140. 4 ) Ebd. 1, 57, 130; 

2, 79f. 5 ) Ebd. 2, 614; Weinhold Neunzahl 51L 
6 ) Goldmann Chrenccruda (Deutschrechtliche 
Beiträge 13, 1, Heidelberg 1931). 7 ) Sartori 

1, 90 Anm. 11 NdZVk 15, 164. 8 ) Preuß. Wb. 
1, 397 L 9 ) Sachs Geist und Werden der Musik¬ 
instrumente 28. 10 ) Mackensen Volkskd. d. 

dtsch. Frühzeit 60; Anm. 8, 9, 10 zitiert nach 
Lauffer Die Hexe als Zaunreiterin. Gießener 
Beiträge zur deutschen Philologie Bd. 60, 123. 
Im folgenden zitiert: Lauffer Zauyireiterin . 

2. Im Brauch. Man macht den Z. im 
letzten Viertel des Mondes n ). Macht 
man die Z. st ecken bei nach oben gewen¬ 
detem Horn (Mond), frieren sie aus dem 
Boden 12 ). Nach Vollendung eines Z. wird 
gefragt: ,,Wer holt die Z.schere?“ Verrät 
einer, daß er den Spaß noch nicht kennt, so 
wird er zu einem Eingeweihten geschickt, 
die Z.schere zu holen. Letzterer packt 
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einen Sack mit schweren Geräten und 
Steinen voll, und übergibt ihn mit der 
Weisung, recht vorsichtig damit umzu¬ 
gehen. Kommt der Bote mit seiner Last 
zurück, wird er verhöhnt und muß als 
Lösegeld Branntwein geben 13 ). Bei dem 
Tiroler Wampelerreiten in Axams und 
Umgebung darf der Wampeler nur wenn 
er die Wand oder den Z. verläßt, ange¬ 
griffen werden 14 ). In Ostpreußen soll der 
Schimmelreiterumzug nicht über die Ge¬ 
markungsgrenze gehen. Unter den volks¬ 
tümlichen Begründungen hierfür sagt 
man in Sußnick, Kreis Rastenburg, sie 
müssen sonst die ganze Nacht ,,Zäune 
brechen“, und sie werden dann am Morgen 
zu Tode erschöpft aufgefunden 15 ). 

Im Kanton Luzern werden die Äpfel¬ 
palmen das Jahr hindurch an der Gar¬ 
tenhecke aufgestellt 16 ). In Oberdeutsch¬ 
land hängen die Kinder am Gartenz. Heu 
aus, daß dem Christkind seine Pferde 
ruhig stehen, wenn es absteigt und die Sa¬ 
chen bringt 17 ). Im salzburger Flachgau 18 ) 
wird zu Weihnachten eine Garbe für die 
Vögel, in Oberösterr. 19 ) für den Wind auf 
den Z. gesteckt (vgl. Aufstecken der Gar¬ 
be zu Zauberzwecken 3L). Das Leichen¬ 
wasser wird an den Z. gegossen, wo nie¬ 
mand vorübergeht. Allerhand wird am 
Z. vergraben. Es wird auch über den 
Zaun gegossen, oder die Schüssel mit dem 
Wasser über den Z. geworfen 20 ). Die Liven 
geben beim Osterspaziergang nach dem 
Strand den Mädchen Ruten aus dem Z. 21 ). 
Die Wenden pflegten zur Abwehrung und 
Tilgung der Viehseuchen um ihre Ställe 
herum Häupter von tollen Pferden und 
Kühen auf den Z.zu stecken 22 ). Der 
Feuerbesprecher muß nach getaner Ar¬ 
beit den Rückweg über den Z. oder ein 
Wasser nehmen, da ihm die Flamme sonst 
nacheilt und ihn verzehrt 23 ). 

11 ) Fogel Pennsylvania 244 Nr. 1264. Frei¬ 
burg. 12 ) Ebd. 242 Nr. 1250. 13 ) Bartsch 2, 848 
14 ) Lauffer Zaunreiterin = A. Dörrer Das 
Schemenlaufen in Tirol 2 37L ,5 ) Lauffer Zaun¬ 
reiterin 124 = E. Reimann Ostpr. Volkst. 214. 

16 ) Lauffer Zaunreiterin 125 = SchwVk. 24, 12. 

17 ) Lauffer Zaunreiterin 125 = Weigert 

Religiöse Volksk. 130. 18 ) Andree-Eysen 

Volkskundliches 160. 19 ) Baumgarten Jahr 

n. s. Tage 9. 20 ) Lauffer Zaunreiterei 125L = 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


E. Riemann Ostpreuß. Volkst. 383f. 21 ) Sar¬ 
tori 3, 163. 22 ) Grimm Myth. 2, 550. 23 ) 

Drechsler 2, 141. 

3. Im Volksglauben, a) Als Auf¬ 
enthalt von Geistern. In Schlesien 
ist der Z. der Ort, wo die Geister am 
liebsten ihr Spiel haben, und man mit 
ihnen verkehren kann 24 ). Am Grenzz. 
wird ein Licht gesehen, das sich bei 
näherem Zusehen in einen schwarzen Kerl 
verwandelt 25 ). An den Gattersäulen, 
die sich an den Grenzen zweier Bauern¬ 
güter befinden, kommen die Hexen zu¬ 
sammen 26 ). Am Z. zeigt sich ein Geist 27 ). 
Die Stiglgeister, die in Katzengestalt häu¬ 
fig bei den Übergängen auf den Z. sitzen, 
soll man nicht anreden, sondern sie kurz¬ 
weg hinabschlagen, dann sind sie erlöst 28 ). 
An den Z.-Übergängen in Dedesen hat man 
oft ein Gespenstertier gesehen, das mit 
6 gen as gnittelsteine in das Dorf blickte, 
in das es wegen des Z. nicht kommen 
konnte 29 ). Beim Z.gatter ist es unsicher 30 ). 
Man soll deshalb beim Z.gatter nicht lär¬ 
men, nicht Lebewohl sagen 31 ), nicht 
stehen bleiben und zurücksehen. Ein 
Pfarrer, der letzteres tat, sah sein eigenes 
Begräbnis (Norwegen) 32 ). Das Gatter- 
türl an der Waldgrenze, Windgatterle ge¬ 
nannt, mußte gut geschlossen werden, 
sonst gab es viel Wind 33 ). Bei den Esten 
heißt es, der Wolf suche den Hof auf, 
wenn man am Georgitag den Z. aus¬ 
bessere 34 ) (s.u.d.). 

24 ) Drechsler 2, 191. Vgl. hierzu Lauffer 
Zaunreiterin 128, die Hexe im Strauch in 
Grimms Märchen Jorinde und Joringel. 25 ) 
Heyl 592 Nr. 52. 26 ) Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 30. 27 ) Schell Bergische Sagen 173 Nr. 81. 
28 ) Andree-Eysn Volkskundliches 235L 29 ) 

Lauffer Zaunreiterin 124 = Heckscher Fan- 
nover 1,6. 30 ) NFL. 31, 62. 31 ) Ebd. 59. 32 ) Ebd. 
38,61. 33 ) Heyl 796 Nr. 217. 34 ) Andree-Eysn 
Volkskundliches 236. 

b) Zaunritt und Zaunreiterin. Im 
Altnord, heißt die Hexe u. a. tünripa = 
Zaunreiterin. Dem entspricht das oberd. 
zünrite im Münchener Nachtsegen. Im 
älteren Gesetz von Westgötaland heißt es, 
daß die Hexe auf einem Z.gatter (a quig - 
grindn) reitet. Auf Grund dieser Über¬ 
einstimmungen deutet E. Noreen auch 
das umstrittene ahd. Wort hagazussa = 

32 
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Hexe als Z.weib (hag = Z.). Der Z. oder 
Z.stecken ist dabei das Gerät des Z- 
rittes 35 ). Lauffer hat neuerlich diese 
Auffassung zu widerlegen gesucht 36 ) und 
deutet Hexe-Zaunreitrein als den auf 
dem Z. und Gattersäulen der Durchgänge 
reitenden, d. h. rittlings sitzenden weib¬ 
lichen Unhold, der auf den wartet, 
der aus irgendeinem Grund aus dem 
bergenden Schutzbereich heraustritt 37 ). 
Aber dagegen ist einzuwenden, daß ripa - 
reiten nicht ohne weiteres rittlings sitzen 
bedeutet. Dieses rittlings Sitzen hätte 
auch keinen Sinn in den anderen altnord, 
und deutschen Zusammensetzungen außer 
tünripa , nämlich kveld- (Abend )ripa, myrk 
(Dunkelheit) ripa , troll (Zauber) ripa, 
deutsch rite (Reiterin) nachrite, dem ein 
nachtvahr zur Seite steht. Das Reiten 
dieser Zusammensetzungen kann nur ein 
Reiten im Sinne von sich fortbewegen 
sein und paßt nicht zu den stillsitzenden 
Hexen, auch nicht zu der altnord. Vor¬ 
stellung, daß die Hexe auf einem Wolf 
reite 38 ). Der Stabritt, im besonderen 
Falle der Ritt auf dem Z.stecken, ist eine 
weit über die Hexenvorstellung hinaus 
verbreitete rituelle Handlung 39 ) und 
kann zur Hexenvorstellung vor der Aus¬ 
bildung der Vorstellung des Hexensabbats 
im engeren Sinne gehört haben. Ein Bei¬ 
spiel für die Luft reise auf einem Z.stecken, 
unabhängig vom Hexensabbat, ist folgen¬ 
des: Ein Z.stecken soll durch eine Be¬ 
schwörung zum Bock geworden die Ge¬ 
liebte herbeiholen: ,,Geh zu einem Z.¬ 
stecken und sprich: Z.stecken ich weck 
dich! . . her zu mir rür ich dich Z.stecken. 
alle teufel müssen dich wecken und füren 
in das Haus, wo mein lieb get in und 
aus . . . 40 ). Der Z.pfähl an der Garten¬ 
grenze begegnet in der schles. Sage als 
Bannort für Hexen 41 ). Vielleicht steht 
damit im Zusammenhang, daß Hexen in 
ihrem Zauberspruch vor Antritt der Luft¬ 
reise bisweilen bes. Hecken und Z., über 
die die Reise gehen soll, erwähnen 42 ). 

35 ) Nor een Om ordet Häxa. Uppsala univer- 
sitetets ärsskrift 1924, 8, 53ff. 36 ) Die Hexe 
als Zaunreiterin, Gießener Beiträge zur deutschen 
Philologie Bd. 6o, 114—130. 37 ) Ebö. 130. 

38 ) Helgakvipa Hjörvarpsonar IV. (Prosaein¬ 
leitung). 39 ) Vgl. Weiser Zum Hexenritt auf 


dem Stabe. Festschrift f. Marie Andree-Eysn, 
Beiträge zur Volks- und Völkerkunde 64 h. 
40 ) Grimm Myth. 3, 498ff. 41 )Kiihnau 3,231t. 
42 ) Lauffer Zaunreiterin 123. 

c) Z. wird besonders geschützt. 
Um den Z. gegen böse Geister zu schützen, 
flicht man am Lechrain „Sävling" in die 
Z., da dessen Geruch den Hexen unaus¬ 
stehlich ist 43 ). Ein Strauß aus neunerlei 
Blumen, in den oben ein Dornenstrauß 
gesteckt wird, wird mit zwei Stöckchen 
an einem Z. im Dorfe befestigt. Wenn die 
Hexe kommt, setzt sie sich auf die Dornen 
und kann nicht herunter 44 ). In Ost¬ 
preußen schlug man, wenn der Silvester¬ 
brei gegessen war, an den Z., um die bösen 
Geister zu vertreiben 45 ). Die Bojken 
schützen Garten und Z. manchmal noch 
durch einen Z., hängen auch den Schädel 
einer Stute daran 46 ). 

43 ) Leoprechting Lechrain 97. 4 4 ) Lauffer 
Zaunreiterin 129 = Frisch hier Hexenspr. 

11. 45 ) Lauffer Zaunreiterin 129 — E. Rie- 
mann Ostpreuß . Volkst. 226. 46 ) Sartori 

2, 28. 

d) Sagen. In Niederbaiern lebte ein 
sehr frommes Mädchen, vor dem sich die 
Kirchentür von selbst öffnete, sobald 
sie dahin kam. Eines Tages war der Gra¬ 
ben, über den sie mußte, voll Wasser, sie 
riß daher eine ,,Flachten“ vom nahen Z. 
und legt sie über den Graben. Doch ging 
die Kirchentür nicht wie sonst von selbst 
auf, sondern erst wieder, als sie die Flach¬ 
ten an ihren früheren Ort gesteckt hatte, 

denn das „Zaunverreiß'n is a Sünd“ 47 ). 

• • ^ * 

(Ähnlich eine Schweizer Sage über das 
unrechtmäßige Mitnehmen eines Z.¬ 
stecken 48 ).) Bei Berchtesgaden steht 
ein Gatter mit alter verwitterter Z- 
säule. Schlägt man den Gattern zu, so 
hört man öfter ein klagendes „Ach". 
Oft schon mußte der Gadern erneuert 
werden, aber die Z.säule bleibt unver¬ 
rückt, denn in ihr steckt ein Holzdieb, 
der nicht eher zur Ruhe kommen kann, 
als bis er seine Schuld abgebüßt hat 49 ). 
In der Lüneburger Heide wird viel von 
der gespenstigen Erscheinung des Z- 
klopfers (Stakenklopper) erzählt. Es 
ist dies der Geist eines Menschen, der bei 
Herstellung eines neuen Z. die Z.pfähle 
zu weit in seines Nachbarn Grundstück 
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hineingerückt hat. Deshalb geht er nach 
seinem Tode um und klopft laut an die 
von ihm falsch gesetzten Z.pfähle 50 ). 
Z.stecken mit zauberischer Kraft: In 
einer Ortssage heißt es, wenn sie (zwei 
Männer bei einer Zauberhandlung) einen 
Z.stecken über jenen Bodenring schoben, 
verschwand das hineinragende Stück unter 
Gezische und Gefauche. Wenn der Be¬ 
sitzer der Z.stecken über ein Brücklein 
ging, über das der Leichenzug zu gehen 
pflegte, so warf er einen in den Bach und 
all seine Furcht war geschwunden 51 ). 
Von einem Puck wird erzählt, er habe 
freiwillig über Nacht einen Z. erbaut. 
Er wohnte dann auch in dem Gehöft, 
das reicher und reicher wurde 52 ). 

47 ) Andree-Eysn Volkskundliches 237. 
48 ) Ebd. 238. 49 ) Ebd. 237. 50 ) Ebd. 61 ) Gräber 
Kärnten 211 . 52 ) Kuhn u. Schwartz 16, 19. 

e) Verbote. Man soll von keinem 
Z.pfahl die Spitze verbrennen, man 
brennt die arme Seele damit 53 ). Gattern 
soll man nicht zuwerfen, es tut den armen 
Seelen weh, oder es wird gar eine er¬ 
schlagen 54 ). In der Zeit vor der Taufe, 
teilweise das ganze erste Lebensjahr darf 
man die Wäsche des Kindes nicht an den 
Z. hängen 55 ). Das Kind könnte Bauch¬ 
weh bekommen, namentlich, wenn die 
Wäsche an den Gartenz. gehängt wird 56 ). 
Wer zuerst den Z. bekleidet, der muß 
zuerst den Sarg bekleiden 57 ). Wer einen 
Z. oder eine Leine bekleidet, muß den 
Kirchhof bekleiden 58 ). In Ostpreußen 
gilt dasselbe Verbot für die Zwölften, 
wenn man den Z. mit Wäsche ausputzt, 
so putzt man das Bett mit Krankheit 
aus. In Hannover bedeuten Träume 
von einem mit Wäsche behängenen Z. 
den Tod. In Thüringen heißt es für 
den Karfreitag. Wenn ein Lappen am 
Z. hängt, soll man ihn nicht anfassen, 
weil eine böse Krankheit hinein verbannt 
ist 59 ). (An den Z. hängen als Zauber¬ 
handlung s. u. f.) Eine Schwangere darf 
durch keinen Z. kriechen 60 ). Unter dem 
Z. wegkriechen, verhindert bei Kindern 
das Wachstum 61 ) (vgl. Heilzauber u. 

e,B). 

53 ) Schönwerth 1, 287 Nr. 10. 5l ) Oberösterr. 
Andree-Eysn Volkskundliches 235. 55 ) Höhn 


Geburt Nr. 4, 277; Lauffer 127 = A. Brodel 
Gesch. d. Orte Unterschöbling u. Lichta (1936) 94. 
56 ) Höhn Geburt Nr. 4, 263. 57 ) Bartsch 

2, 249 Nr. i288d. 58 ) Ebd. Nr. 1288L 59 ) Lauf¬ 
fer Zaunreiterin 127. 60 ) Grimm Myth. 

3, 465 Nr. 859. 61 ) Falkenstein in Ebert 

Überlieferungen 2, 168. 

f) Zauberhandlungen. A) Ver¬ 
schiedene. Wenn man in einer der 
3 Nächte (24. 12., x. 1. ,6. 1.) einen Wasch¬ 
hader an den Z. hängt und dann die Pferde 
damit putzt, werden sie fett 62 ). In Sla- 
vonien bewirkt der Wischfetzen, der 
von Weihnachten bis zu der Fastenwoche 
verwendet und dann an den Z. gehängt 
wurde, daß die Hühner die Eier nicht 
vertragen, sich nicht verlaufen und nicht 
vom Geier geholt werden 63 ). In einem 
Dorf bei Stavenhagen herrscht folgender 
Gebrauch: Kurz vor Mitternacht wurden 
stillschweigend Hafergarben auf einen 
Z. auf dem Gebiet des Nachbarn gesteckt 
und die Mitternachtsstunde daselbst ge¬ 
lassen. Dann wurden die Garben wieder 
stillschweigend weggenommen und allem 
Vieh etwas davon gegeben. Dadurch 
wurde der Segen vom Vieh des Nachbarn 
genommen und auf den Ausstellenden 
übertragen 64 ). Die Hühner des Nachbarn 
nötigt man die Eier des Nachbarn in 
das eigene Gehöft zu legen, wenn man 
am Silvesterabend den Grenzz. rüttelt 
und dabei spricht: Die Eier sind für uns 
und das Krackein (Gackern) für euch 65 ). 
Der Hausvater nimmt nach dem Abend¬ 
essen eine Keule, geht hinaus und schlägt 
damit dreimal an den Pfosten des Z., 
damit dieses Jahr der Fuchs keine Hühner 
nehme 66 ). Wenn ein Hund bellt, zieht 
man einen Z.stecken heraus und steckt 
ihn verkehrt hinein, das hilft 67 ). Diebe 
ziehen einen Z.-pfähl aus dem Z. und 
stecken ihn verkehrt wieder hinein, dann 
erwacht niemand im Hause und der Hund 
bellt nicht 68 ). Nach einem Braunschwei¬ 
ger Hexenprozeß kann man den Kühen 
die Milch wegzaubern, wenn man vom 
Stocke eines geflochtenen Z. (Ader-Tuns) 
an einem Donnerstag Abend ein Kreuz 
macht und es unter die Schwelle des 
Stalles legt, über die die Kuh getrieben 
werden muß 69 ). Nach dem Protokoll 
eines Hexengerichtes 1521 bekannte Ge- 

32* 










999 


Zaun 


Zaun 


1002 


seke Papen einen irdenen Topf vor der 
Z.stiege hingestellt zu haben. Darin waren 
Rattenpulver, die Leber von einem üblem 
Wurm, die Leber von einer Schlange, 
Haar von einem Alräunchen, ihm unter 
dem Arm abgeschnitten (Schadenzau¬ 
ber) 70 ). Ein junges Mädchen, das hei¬ 
raten will, soll nach einer Feder über 7 
(3, 9) Z. springen 71 ). Der Same ver¬ 
wandelt sich, wenn man auf dem Wege 
zum Säen über einen Z. steigt 72 ). Wenn 
das Kind über den Z. gehoben wird, wird 
es ein Dieb 73 ). Um beim Ausbruch eines 
Feuers recht viel Kraft zum Retten zu 
haben, muß man, ehe man die anderen 
Sachen anrührt, stillschweigend einen 
Stuhl hinaustragen und über den Z. 
werfen 74 ). Man nimmt wohl auch vor 
dem Säen drei Dornenspitzen vom Schei- 
dez. in den Mund 75 ). Damit der Flachs 
recht hoch und lang werde, wandte man 
zauberkräftige Mittel an; so sollten z. B. 
Frauen hoch springen. Daran erinnert 
in der Schneifel die Redensart ,,Für einen 
Halm Werk (Hanf oder Flachs) sollen 
die Frauen über einen Z. springen“ 76 ). 
Wenn bei einem Z. drei Grenzen Zusam¬ 
menkommen, so soll man dort Holz 
nehmen. Mit dem kann man Hexen ver¬ 
treiben 77 ). Um zu erfahren, ob ein Mäd¬ 
chen treu ist, vergräbt der Bursche 
in der Thomasnacht unter dem Z., an 
dem das Mädchen oft vorbeigeht, ein 
Stück Blei. In der Neujahrsnacht gräbt 
er es wieder aus, indem er ein Kreuz 
darüber macht; ist es noch rein, ist sie 
treu, ist es fleckig, ist sie untreu 78 ). Um 
zu erkennen ob ein Kind verrufen sei, 
schneidet man von einem Scheidez. heim¬ 
lich ein Stückchen Holz und verbrennt 
es zu Kohlen. Sieben glühende Kohlen 
davon wirft man in Wasser. Zischen die 
Kohlen nicht, so ist das Kind nicht ver¬ 
rufen, schwimmen sie, so ist noch Hilfe 
vorhanden; gehen sie zugrunde, so ist 
das Kind verloren 79 ). Wenn man bannen 
soll, so muß man sich einen Z.pfähl zu 
verschaffen suchen, den ein „Scheide¬ 
mann“, ein geschiedener Ehemann in 
den Z. gesetzt hat. Setzt diesen Z.pfähl 
ein Hirt in seinen Herdenz., ein Gärtner 
in seinen Gartenz. u. s. w. so bannen sie 
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damit die Spitzbuben, die in ihre Besitzun¬ 
gen eindringen wollen 80 ). 

* 2 ) Bilfinger Jul 54. 63 )Schnee\veis Weih¬ 
nacht 97. 64 ) Bartsch 2, 233 Nr. 1213. 65 ) 

Ostpr. W. 432 § 676. 66 ) Grohmann 55 Nr. 255. 
67 ) Fogel Pennsylvania 146 Nr. 679. 68 ) Groh¬ 
mann 213 Nr. 147S; Mähren. ® 9 ) Andree- 
Eysn Volkskundliches 236f. 70 ) LaufferZauu- 
reiterin 128 = Mackensen Deutsches Volkst. 
von Tacitus bis Luther 52. 71 ) Drechsler 1, 229. 
72 ) W. 418 § 561, Ostpr. 73 ) John Erzgebirge 56. 
74 ) Engelien u. Lahn 267 Nr. 159. 75 ) Bartsch 
2, 162. 76 ) Wrede Rhein . Volkskunde 2 209. 

77 ) SAVk. 15, 13, Emmenthal. 78 ) W. 239 § 342 
= Vernaleken Mythen 341. 79 ) Urquell 3, 247 
Nr. 30; vgl. Frischbier Hexenspr. 8. 80 ) ZVfVk. 
II, 68. 

B. Heilzauber. Bei Auszehrung eines 
Kindes steckt man es dreimal durch den 
Z. 81 ). Eine Blutstillung, wenn der Ver¬ 
wundete abwesend ist, geht folgender¬ 
maßen vor sich: „So nenne den Schad¬ 
haften bei seinem Taufnamen, und ziehe 
einen Z.stecken gerade über sich, und 
das Oberteil unter sich, und nenne ihn 
wieder bei seinem Namen, stecke alsdann 
den Z.stecken in den drei hl. Namen wieder 
an seinen Ort. Bete hierauf ein Vater¬ 
unser, ein Avemaria und einen Glau¬ 
ben 82 ). Läßt man eine lebendige auf 
einem Holzz. aufgespießte Kröte so lange 
austrocknen, bis man sie zu Pulver zer¬ 
stoßen kann, und gibt dann von diesem 
Pulver dem kranken Vieh zu fressen, so 
wird es gesund 83 ). Es ist diensam, Kranke 
mit einer Rute, die aus einem Z. gebrochen 
ist und 9 Enden oder Zweige hat, zu be- 
räuchern 84 ). Wenn eine Kuh dick wird, 
so lasse sie über den Z. springen 85 ). Aus 
dem 15. Jh. stammt die Nachricht: Kin¬ 
der, die häufig Erbrechen haben, legen 
sie auf einen Z. und lassen die ausgebro¬ 
chene Masse von den Vögeln fressen, 
dann wird das Kind gesund 86 ). Beim 
Besprechen der Tiere wird in Natangen 
ein Stück gestohlenes Holz von einem 
Grenzzaun zu Kohle gebrannt und in dem 
Wasser abgelöscht, das man dann auf 
die Tiere sprengt 87 ). In Schlesien ver¬ 
treibt man die Sommersprossen, indem 
man rücklings im Mondenschein durch 
einen Z. in das Wasser eines Teiches 
langt und sich darin wäscht 88 ) (S. o. 4, 
1306). 
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81 ) W. 338 § 503 Ostpr. vgl. o. d) Verbot 

durch den Z. zu kriechen. 82 ) Lammert 149. 
83 ) Heyl 7S9 Nr. 166. 84 ) Grimm Myth. 469 

Nr. 732. 85 ) Fogel Pennsylvania 156 Nr. 732. 

86 ) ZVfVk. 11, 275; Hertel Aber gl. Gebräuche 
aus dem Ma. Das Zitat ist aus dem Traktat 
des Joh. Wuschilburgk De superstitionibus 
et miraculis 15. Jahrh. Keine Angabe, wo der 
Brauch geübt wird. Hauptquelle Wilh. v. Paris. 

87 ) Frischbier Hexenspr. 27. 88 ) Drechsler 

2, 284. 

C. Orakel. Die Zukunftserforschung 
am Z. oder mit dem Z.stecken ist in dem 


Traktat des Thomas Ebendorfer (1493) 
erwähnt 89 ). Hauptsächlich, aber nicht 
ausschließlich, in Schlesien wird das 
Zaunrütteln (s. d.) geübt. Das Mädchen 
schlägt mit einem Waschholz an den Z. 
und merkt auf, aus welcher Gegend zuerst 
Hundegebell ertönt 90 ) (s. o. „Horchen*'). 
Manche Mädchen schütteln den Erbz. 
so lange, bis eine Planke losgeht, diese 
wird dann verborgen. Am Weihnachtstag 
wird sie beim ersten Läuten in den Ofen 
gelegt, beim zweiten Läuten wird nach¬ 
geschoben und beim dritten Läuten stellt 
man sich ans Fenster (s. o. „Angang“). 
Wenn eine alte Frau kommt, so muß man 
mit dem Heiraten noch ein Jahr warten, 
kommt ein alter Mann oder ein kleiner 
Junge, so ist die Hochzeit nah 91 ). Auch 
Männer holen zwischen 7 und 8 Uhr ein 
Stück Z., werfen es zwischen 11 und 12 
in den Ofen, daß es lichterloh brennt und 
bleiben davor sitzen, dann kommt die 
Zukünftige an den Ofen und wärmt 
sich 92 ). Dasselbe wird im Erzgebirge 
von den Mädchen gemacht, wer nun 
während es brennt, in die Stube tritt, 
dessen Name ist auch der Name des zu¬ 
künftigen Gatten 93 ). Die Mädchen 
reißen in einer der Rauchnächte einen 
Pfahl aus dem Z. und sprechen: „Zaun¬ 
stückerl ich breche dich, laß mir erschei¬ 
nen den Herzallerliebsten meinen“ 94 ). 
Item in den unternachten lauffent dy 
iunkfrawn an den sumerlangen zawn 
des nachtes. pegreifft sy ainen langen 
stekchen so wirt ir ain langer man 95 ). 
Am Andreasabend mißt das Mädchen 
mit der Breite seiner Schürze den Z.: 
so viel Latten übrigbleiben, so viel Jahre 
verzögert sich die Hochzeit 96 ). In der 
hl. Nacht geht das Mädchen in den Haus¬ 


garten und macht den Z. entlang drei 
Schritte, beim dritten faßt sie nach 
einem Z.stecken und bindet ein Band 
darum. Am Morgen wird nachgesehen, 
ist der Z.stecken krumm, so bekommt sie 
einen buckligen Mann, ist er gerade, 
einen hübschen Burschen 97 ). In Steier¬ 
mark bestimmt der Bursche eine Zahl, 
geht dann zu einem Z. und zählt von 
einem beliebigen Punkt aus die selbst 
bestimmte Zahl der aufrechtstehenden 
Z.stecken. Dieser ist dann das Abbild 
der Zukünftigen 98 ). Ähnlich bei den 
Serbokroaten, hier bedeutet Moos auf 
dem Z.stecken Reichtum, keine Rinde 
und viel Risse Armut 99 ). Am Christ- 
und Silvesterabend horcht man am Z. 
Hundegebell bedeutet Feuersnot, Wind¬ 
brausen Krieg, Klopfen Tod 100 ). Wenn 
die Hühner auf dem Z. sitzen, gibt es 
bald Regen 101 ). 


89 ) ZVfVk. 
Hexenspr. 164; 


90 ) Frischbier 
Fam.Bl. 4, 12. 


12, 8 f. 

Rogasener 

91 ) ZfdMyth. 1, 87. 92 ) Ebd. 88. 93 ) W. 252 § 364. 

94 ) Ebd. 254, 367 = Panzer Beitrag 2, 300. 

95 ) Grimm Myth. 3, 419 Nr. 49; Handschr. des 

14. oder 15. Jhs. 96 ) John Erzgebirge 141. 
97 ) W. 236 § 338 = Vernaleken Mythen 329 
Nr. 2. 98 ) Andree-Eysn Volkskundliches 236. 
99 ) Schneeweis Weihnacht 136. 10 °) Drechsler 
1, 27. 101 ) Fogel Pennsylvania 239 Nr. 1236, 

Heidelberg. 


D. Gegenzauber. Sind Kühe und 
ihre Milch behext, so zerstampft man 
Glas und Nadeln, kocht dies und tut 
es in ein in einen Z.pfähl gemachtes Loch 
und verkeilt dieses, so hat die Hexe keine 
Ruhe mehr 102 ). Von der behexten Milch 
stellt man etwas in einen Scherben auf 


den Z., sobald die Schwalbe darüber 
fliegt, ist das Übel vorbei 103 ). Wenn 
die Milch rot ist, schüttet man sie ins 
Loch eines Z.stecken und steckt den Stock 


wieder darauf 104 ). Heilig Lund, 1546 
als Hexe in Lund verbrannt, bekannte 


bei der Folter, daß Jakob Sparre, als 
er zwei Tage in seinem Rehpark kein 
Wild erlegte, zu ihr sandte, da der Reh¬ 
park verhext war. Sie kam als Bäuerin 
verkleidet hin, ging längs des Rehparkes 
hinunter und schlug auf jeden Z.pfähl 
mit einem Zweig und besprach selbigen 
Z.pfähl. Dann bekam er jeden Tag 
Rehe 105 ). 
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102 ) W. 284 § 417, Bö. 103) Eb d. 448 
§ 706. 104 ) Fogel Pennsylvania 173 Nr. 825. 

105 ) Kronfeld Krieg 119. 

4. Z. im Kinderspiel, hat das Zäunen 
und Z.flechten Nachahmung gefunden 106 ). 

10€ ) Andree-Eysn Volkskundliches 235; 
ZvfVk. 19, 390 Nr. 18, 7; Lewalter-Schläger 
Nr. 310; Caro Nddt. Jb. 32 (1906), 32, 76. 

Weiser-Aall. 

Zaunrütteln. Soweit die unter dieser 
Bezeichnung bekannte Methode der Zu- 
kunftbefragung eine Form des „Horchens“ 
ist, wurde sie oben 4 , 312 ff. in diesem 
Zusammenhang dargestellt; dazu seien 
hier nur noch einige Ergänzungen gegeben: 
Da das Z. vorzugsweise an einem Grenz¬ 
zaun, Rain oder an einem Erbzaun aus¬ 
geübt wird, finden sich dafür auch die 
Bezeichnungen Grenzzaun- oder Rain¬ 
zaunrütteln oder -schütteln, in mundart¬ 
licher Form Grenzzaum-, Reen-, Rän-, 
Rennzaumschütteln, Raindelhorchen 4 ) u. 
Erbzaun befragen 2 ); die ostpreußische Be¬ 
nennung Tuunkeschöddern wurde bereits 
oben erwähnt 3 ). Wo an die Stelle des 
Zauns ein Baum getreten ist, wird gern 
ein Birn- oder ein Pflaumenbaum ausge¬ 
wählt 4 ). Außer dem Hundegebell, das 
in den meisten Fällen die Richtung an¬ 
deutet, aus der der Zukünftige zu erwarten 
ist, wird beim Z. gelegentlich auch auf 
andere Geräusche geachtet. So heißt es 
in einem der dabei gesprochenen Verse: 

Erbzaun, ich rüttle dich, 

Feinsliebchen, ich bitte dich, 

Du wollest lassen e Windel wehn, 

E Hahnei krehn, 

E Hihnel beil’n, 

Wo mein Herzliebster mag weil’n 5 ). 

Auch der Schlag der Turmuhr kann an 
die Stelle des Hundebellens treten 6 ). Bis¬ 
weilen achtet man überhaupt auf das erste 
sich bietende Geräusch und schließt dar¬ 
aus auf den Beruf des Zukünftigen, z. B. 
Peitschenknallen bedeutet einen Kut¬ 
scher 7 ), oder auf den ersten Vorübergehen¬ 
den 8 ); in diesem Falle handelt es sich also 
um eine Abart des Angangs (s. d.). Der 
Sonderform des Horchens, die von Anto¬ 
nin v. Florenz mit dem Stichwort ,,per 
prima verba, quae audierit ab extra“ be¬ 
zeichnet wird 9 ), entspricht es, wenn von 


zwei Mädchen die eine am Gartenzaun 
rüttelt, während die andere horcht, was 
die Hausbewohner, denen der Zaun ge¬ 
hört, in demselben Augenblick in der 
Stube reden 10 ). 

Aus den zuletzt angeführten Beispielen 
geht hervor, daß das Rütteln am Zaun 
doch wohl nicht dazu dient, durch das 
dabei entstehende Geräusch das akusti¬ 
sche Omen hervorzurufen, wie oben 4, 319 
vermutet wurde. Vielmehr scheint bei der 
ganzen Aktion der Zaun entsprechend sei¬ 
ner magischen Bedeutung (s. Zaun) das 
Medium einer zauberischen Handlung dar¬ 
zustellen. Das besagen auch alle jene 
Verse, in denen beim Z. der Zaun an erster 
Stelle oder überhaupt allein angerufen 
wird, z. B. 

Rennzaum, schüttel dich, 

Feine Liebe, rippel dich! 

Belle, Hundei, belle, 

Mag’s doch sein, wer’s welle 11 ) oder 

Du, Zaun, schüttel dich, 

Feines Lieb, melde dich, 

Lasse mir a Hundla bell’n, 

Daß ich weiß, wo ich hinkumma söll’n 12 ) oder 

Lieber Zaun, ich schüttle dich, 

Laß ein Hündlein wittern sich, 

Laß ein Hündlein bellen sihr 

Heut vor meiner Schwieger Tür 13 ) oder 

Zäunlein, ich rüttle dich, 

Zäunlein, ich schüttle dich. 

Wo ist der Liebste mein? 14 ). 

Selbst da, wo neben dem Zaun der hl. An¬ 
dreas angerufen wird, um das Hunde¬ 
beilen hervorzurufen, steht er an erster 
Stelle: 

Zäunlein, Zäunlein, ich schüttel’ dich. 

Heiliger Andreas, ich bitte dich, 

Laß mir doch ein Hündlein bellen, 

Wo sich wird mein Herzallerliebster melden 15 ). 

Daß beim Z. eine Zauberhandlung vor¬ 
liegt, geht aus den Zeugnissen hervor, in 
denen es sich nicht als eine Form des 
Horchens, sondern als eine wirkliche Be¬ 
schwörung darstellt, durch die das Bild 
des Gesuchten zum Erscheinen gezwungen 
werden soll. So lautet ein Vers: 

Erbzaun, ich schüttle dich. 

Lieber Andreas, ich bitte dich, 

Laß mir erscheinen 

Den Herzallerliebsten meinen. 

Wie er geht, wie er steht. 

Wie er mit mir zum Altar geht 16 ). 
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Erinnert schon dieser Spruch an die For¬ 
meln, die zu anderen Andreasorakeln, be¬ 
sonders dem Bettstatt-Treten, gesprochen 
werden 17 ), so läßt der folgende, der 
gleichfalls für das Z. überliefert wird, 
den Zaun völlig aus dem Spiel, so daß er 
für jede Art eines Andreasorakels ver¬ 
wendbar ist: 

Ach herzallerliebster Andreas mein, 

Ich bitte dich, du wollest mir lassen erschein’ 

Den Herzallerliebsten mein. 

Soll ich mit ihm haben Freun, 

Laß ihn erscheinen mit Semmel und Wein. 

Soll ich mit ihm haben Not, 

Laß ihn erscheinen mit Wasser und Brot. 

Kurz, - er sei lahm, krumm oder hab nur ein 

Bein — 

Nur gib, daß ich nicht darf leben allein 18 ). 

Wie bei jeder zauberischen Handlung muß 
man beim Z., abgesehen von den Sprüchen, 
Stillschweigen bewahren 19 ), auch hat die 
Sache für den Ausübenden ihre Gefahren 20 ); 
anderseits fehlt es auch nicht an schwank¬ 
artigen Zügen bei der Beschreibung des 
Z.s, z. B. wenn auf die Worte des Mädchens 
,,Zäunchen, Zäunchen, ich schüttle dich“ 
ein Knecht, der sich versteckt hatte, ant¬ 
wortet: ,,Ich bin der Deibel und hole 
dich!“ 21 ). 

Für das Alter des Brauches sei noch¬ 
mals auf das freilich nicht eindeutige 
Zeugnis des Thomas von Haselbach v. J. 
1439 verwiesen 22 ). Was die geographische 
Verbreitung betrifft, so fehlt es zwar nicht 
an Belegen für den Südwesten 23 ), doch 
ist das Hauptgebiet zweifellos das östliche 
Mitteldeutschland, besonders Schlesien, 
wie schon aus den Anmerkungen zu dieser 
Darstellung hervorgeht. Bemerkenswert 
ist, daß das Z. auch für die Lausitzer Wen¬ 
den belegt ist 24 ), und daß bei allen slavi- 
schen Völkern das Mädchen aus der Rich¬ 
tung des Hundegebells auf das Kommen 
des Bräutigams schließt 25 ). 

] ) Drechsler 1,8. '-) Schnippei Ostpreußen 
2, 160. 3 ) Ebd. 139. 4 ) Oben 1, 1341. 6, 1717. 
5 ) John Erzgebirge 141; Drechsler 1, 10; ge¬ 
legentlich nimmt übrigens das Mädchen beim Z. 
gleich einen Hund mit und beobachtet, nach 
welcher Richtung er bellt: Frischbier Hexen¬ 
spruch 164 (Samland). Bellt ein alter Hund, so 
wird der Bräutigam ein Witwer sein, bellt ein 
junger, so deutet es auf einen noch ledigen Mann: 
Stief, Sitte, Brauch und Volksglauben in Mähr. 
Neustadt (Jahresber. 1912) 5: 6 ) Drechsler 1,9. 


7 ) ZfVk. 1, 179h {Neumark), vgl. a. Wolf Beitr. 
1, 121 (Oberharz). 8 ) Manz Sargans 140. 
9 ) Oben 4, 323 Anm. 45. 10 ) Urquell 1, 100 (...). 
u ) Drechsler 1,8, vgl. Urquell 1, 71 (...); 
Wuttke 369. 12 ) Vernaleken Mythen 339 

(Mähren). 13 ) Drechsler 1,9, vgl. ] o)\n Erzgeb. 
141. l4 ) ZfVk. 1, 179. 15 ) Lehmann Sudet. 

Vkde. 127, vgl. Köhler Voigtland 382. 16 ) Köh¬ 
ler a. a. O. 17 ) Oben 1, 398h 18 ) Drechsler 1, 
10, vgl. John Westböhmen 3; Köhler 382. Fast 
wörtlich derselbe Spruch beim Bettstatt-Treten: 
John Westb. 5, vgl. Köhler 383. 19 ) Wolf 

Beitr. 1, 121; Wuttke 369. 20 ) Köhler 572 

Nr. 190. 21 ) Schulenburg Wend. \'olkst. 127: 
ein solcher Scherz konnte auch übel auslaufen: 
Köhler 383. 22 ) Oben 4, 321 Anm. 8; ebd. Anm. 
9 über Erwähnungen im 18. Jht. 23 ) Manz 
Sargans 140; Meyer Baden 167. 24 ) Schnee¬ 
weis Feste und Volksbräuche der Laus . Wenden 
114. 150; vgl. Schulenburg Wend. Volkst. 127. 
2 5 ) Schneeweis Weihnachtsbräuche der Serbo- 
kroaten 137; Zelenin Russ. Vkde. 379. 

Boehm. 


Zimmermann. 

Sein Handwerk gehört neben dem des 
Schmiedes zu den ältesten auf dem deut¬ 
schen Volksboden *). Er ist der Erbauer 
des germanischen Holzhauses bis zur Ein¬ 
führung des Steinbaues; daher ist der 
Z.mann im Aberglauben nahezu aus¬ 
nahmslos mit dem Hausbau in Verbin¬ 
dung gesetzt. 

1. Erforschung der Zukunft des Hauses: 
Wenn beim ersten Hieb seiner Axt bei 
der Behauung eines Balken zu einem 
Hausbau Funken springen, so wird das 
Haus bald abbrennen (Voigtland); das¬ 
selbe tritt ein, wenn der letzte Nagel, 
den er einschlägt, Feuer gibt (im Ans- 
bachischen) 2 ). Hierher gehört der sog. 
Feuerbaum. Ein Baum, in den der Blitz 
geschlagen hat, darf zu einem Hausbau 
nicht verwendet werden, denn das Haus 
würde nach 32 Jahren abbrennen. Bei 

einem fremden Bau schadet er nicht. 

* 

Die Z.leute erkennen den Feuerbaum 
daran, daß bei seinem Behauen Funken 
aus dem Beile sprühen; drei dürfen sie 
ausscheiden, aber nicht mehr (Ober¬ 
österreich) 3 ). 

*) Spanier Volksk. 1, 415!!.; Eugen Weiß 
Die Entdeckung des Volks der Zimmerleute , Jena 
1923; Eugen Weiß Heute ist Richtfest. Ahnen¬ 
erbe 3. Abt. 5. 2 ) Köhler Voigtland 393; 

Meyer Aberglaube 225. 3 ) Baumgarten Aus 

der Heimat 20. 


\ 
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2. Arbeitsverbote: In der Karwoche 
(am Karfreitag) darf kein Z. mann zim¬ 
mern 4 ). 

*) Wuttke 453 § 717. 

3. Nacharbeiten des Teufels: dies zu 
verhindern, machen die Z.leute wie die 
Schmiede mit der flachen Seite der Axt 
einen leichten kreuzförmigen Schlag auf 
das Holz 5 ). 

5 ) Rosegger Steiermark 68. 

4. Z.mannssagen: Unter den vielen 
Sagen, die manchmal recht derb im In¬ 
halte sind, sind solche, die mit Humor 
den Z.mann dem Teufel einen Streich 
spielen lassen: Die Handhabung der ge¬ 
fährlichen Axt gibt die Veranlassung: Der 
Teufel hebt diese und schlägt sich mit 
der Breitseite einen Strich auf die Stirne, 
und als er die Axt umdreht, schlägt er 
wieder einen, so daß er mit einem Kreuz 
auf der Stirne die Versuchung der Z.¬ 
leute aufgeben muß 6 ). 

6 ) Müllenhoff Sagen 276 Nr. 373. 

5. Z.mannspruch (s. Hausbau, Richt¬ 
fest): Von den verschiedenen Stufen im 
Hausbau ist neben dem Beginn besonders 
der Abschluß mit der Setzung des Dach¬ 
stuhles wichtig und bedeutungsvoll; daher 
sind diese zwei Phasen durch ein be¬ 
sonderes Brauchtum hervorgehoben. Beim 
Holzbau war der Z.mann der alleinige 
Erbauer; er vollzog die Weihe am Beginn 
des Baues, indem er bei der Aufstellung 
der ersten Säule einen Zipfel der Schürze 
der Hausfrau in das Loch der Schwelle 
steckte und den ersten Nagel einschlug. 
Oder es reichte einst in Westfalen und 
in Schwaben der Meister oder in seiner 
Vertretung der älteste Geselle dem Bau¬ 
herren einen mit Bändern geschmückten 
eichenen Nagel und den ebenso bebän¬ 
derten Pfosten, daß er damit bei der 
Legung der ersten Schwelle diese mit dem 
Türpfosten verbinde. 

Daß bei der Fertigstellung des Hauses 
der Augenblick, wo dieses aus dem 
Himmelsraum mit der Aufsetzung des 
Daches ausgeschieden wird, besonders 
wichtig ist, und daß dem Z. mann die 
Hauptrolle bei dem Richtfest zustehen 
muß, erscheint begreiflich. Es gilt das 


Glück des Hauses und seiner Bewohner 
für die Zukunft zu sichern, daher wird 
vom Z.-meister oder seinem Vertreter der 
fruchtbringende Maie in Gestalt des 
grünen, mit Bändern geschmückten Bäum¬ 
chens auf den First gesteckt und dazu 
der Spruch gesprochen. Dieser ist der 
Nachfolger der einstigen Zauberformel, 
denn der Sprecher bittet Gott, den Bau¬ 
herrn der Welt, von dem neuen Hause 
Blitz und Stürme fernzuhalten. Der 
Schmuck des Bäumchens mit Bändern, 
oft mit leeren Eierschalen und roten 
Taschentüchern, und der Umstand, daß 
es meist dreimal um den Bau getragen 
wurde, bis es aufgezogen wurde, und das 
Zerschellen des Glases bezeugen die 
magische Absicht. Das Richtfest schloß 
mit einer Bewirtung der Bauhandwerker, 
wobei auch die Z.leute die maßgebende 
Rolle spielen, und der Nachbarn, soweit 
sie am Lande vor allem Nachbarhilfe, 
leisteten 7 ). 

Zunftbräuche: Aus der langen und 
großen Vergangenheit der Z.mannskunst, 
aus dem handwerklichen Standesbewußt¬ 
sein, erklärt sich die Fülle des Zunft¬ 
brauchtums 8 ). 

Handwerkszeug: Wer es stiehlt, be¬ 
kommt krumme Finger (Bayern) 9 ). 

7 ) Sartori Sitte 2, 6ff. (Literatur); Geiger 
Sitte 189L; Eugen Weiß Richtfest', Hofmann- 
Krayer 52; Heyl Tirol 812 Nr. 305; Meyer 
Baden 380; SAVK 3, 337; Birlinger Schwaben 
2, 381. 447; John Westböhmen 244; Reiser 
Allgäu 2, 393ff.; Rowald Bauleute 71 ff.; 
Wrede Rhein. Volkskunde 49. 8 ) E. Weiß 

Entdeckung, passim; Rowald Bauleute 53h. 
Il4ff. 9 ) Wuttke 453 § 717. 

Jungwirth. 

Zwerge und Riesen. 

I. Zwerge: 1. Namen: a) Zwerg, b) Wicht, 
c) Zusammensetzungen mit Männchen, d) Be¬ 
nennungen nach Aussehen, Gebaren u. Aufent¬ 
halt. e) Namen verwandter Geistergruppen, 
f) Vereinzelte Gruppenbezeichnungen, g) Eigen¬ 
namen. 2. Aussehen: a) Größe, b) Gestalt, c) 
Kleidung, d) Kopfbedeckung (Unsichtbarkeit), 
e) Tiergestalt (Tiere bei Z.). 3. a) Herkunft, 
b) Volk, Reich u. Könige. 4. Wohnung. 5. a) Tanz, 
b) Musikliebe, Sprache. 6. a) Kochen u. Backen. 

b) Buttern, Käsen, Brauen (Unterweltsspeise). 

c) Baden, Waschen, Kegeln. 7. a) Schatzgräber 
u. Schatzhüter (Venediger), b) Schmiedekunst 
u. andere Handwerke. 8. Besondere Weisheit u. 
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Kunst, Zukunftswissen, Heilkunst u. Krank¬ 
heitserregung (Z.schlag, E., W.zopf, Weichsel¬ 
zopf), Zauberkünste. 9. Speisediebe (Ernährung). 
10. Opfer. 11. Verkehr mit den Menschen: a) 
Leihverkehr, b) Hilfsbedürftigkeit (Hebammen¬ 
dienst). c) Besuche, Magdsdienst, d) Neckerei 
u. Gutmütigkeit (Beschwörung). 12. Geschenke. 
13. Hilfe im Haus. 14. Hilfe in Feld, Weide, Wald, 
u. Bergwerk. 15. Rache u. Strafe. 16. Ursachen 
des Verschwindens: a) Neugierde, b) Spott und 
Bosheit (Polyphemmotiv, Totschlag), c) Aus¬ 
lohnen. d) Neuerungen (Christentum, Glocken¬ 
läuten), Pflanzen. 17. Auszug. 18. Tod, Tod¬ 
ansage (toter Pan). 19. Kinder- u. Frauenraub. 
20. Heidentum, Christentum. 21. Teufel u. Hexen 
Nachfolger der Z. 22. Deutung der Z., besonders 
ihre Züge als Totengeister. 23. Erinnerung an 
frühere niedrigere Völker. — II. Riesen: 24. Bald 
Z., bald R. 25. Namen, Aussehen, Wohnung, 
Nahrung der R. 26. Z.züge bei R. (Menschen¬ 
fresser). 27. Überreste u. Spuren (Gräber). 
28. Erklärungssagen (R.baumeister, Steinwurf 
u. Steintragen, Erdeverschütten). 29. Erlebnis¬ 
sagen (Wetterr. u. Gespenster) u. Verhältnis¬ 
sagen (R.Spielzeug, R.Sprünge). 30. Dummheit, 
Heidentum, Ende (Nachfolger der R., bes. der 
Teufel). 

Ein großer Teil der einst geglaubten 
Geisterwesen unterschreitet Menschen¬ 
größe als Z. oder überschreitet sie als 

R. 1 ). 


9 Um den Umfang dieses Rahmenartikels, 
der sich vielfach auf frühere Einzelartikel be¬ 
ziehen kann, zu beschränken, ist darauf ver¬ 
zichtet, die zahllosen Gruppen- und Einzelnamen 
zu erklären, über welche die Wörterbücher zu 
vergleichen sind; soweit ihre meist strittige Be¬ 
deutung an anderer Stelle erörtert ist, wird 
besonders darauf verwiesen. Allgemein ver¬ 
breitete Erscheinungen ohne Beleg oder nur 
1 Beleg; Einzelzüge mit Belegen, doch jede 
Landschaft nur 1; in früheren Artikeln Be¬ 
handeltes nur mit ergänzenden Belegen. Ab¬ 
kürzungen: Bm. = Bergmännchen, E. = Elben, 
Em. — Erdmännchen, H. = Hünen, M., m. — 
Männchen, -männchen, R. = Riese(n), U. — 
Unterirdische, W(m). — Wichtel (männchen), 
Z. = Zwerg(e). 


I. Zwerge. 1. Namen: Die Z., nach der 
anord. Mythologie gelehrt auch Dunkel- 
eiben, Schwarzelben genannt 2 ), füh¬ 
ren landschaftlich verschiedene Namen 3 ). 

a) Zwerg, Zwergl(e), gemeingerm.; 
ahd. twerg, mhd. twerg, m., u. getwerg, 
n. 4 ). Dieser Name gilt vor allem in Mittel¬ 
deutschland vom Rheinland und Harz 
bis zur Lausitz, doch auch hier neben an¬ 
deren Namen 5 ), Zwargl in Bayern und 
Österreich 6 ), Zwergle in Schwaben 7 ), 
Zwer(g)li in der Schweiz 8 ); nd. twarg. 


twerg 9 ), Twiärke 10 ), Tweärken, Twiärks- 
kes 11 ). Von mhd. getwerg die Gezwerge 12 ), 
im Oberwallis Gotwärgi, pl. Gotwärgini 13 ), 
Gotwährinnen 14 ). Schon mhd. begegnet als 
Nebenform Querg, Querch 15 ), ebenso bis 
zur Gegenwart Querge(n) 16 ), Querje 17 ), 
Quergel 18 ), Querkeln 19 ), Querchlein, 
Querchlinge 2 °), Querliche 21 ), Quarge 22 ); 
in der Oberlausitz, in Schlesien und Su¬ 
detenland herrscht die Form Querxe 23 ), 
auch Querxel 24 ), Quarkse 25 ), s. a. § 1 c. 
Zusammensetzungen: Waldzwerge 26 ), 

Wasserzwerge 27 ), Bergzwerge 28 ), Ferner- 
zwergeln 29 ), Hoamzwergl 30 ). 

2 ) Grimm Myth . 1, 368 ff.; W T o 1 f Beiträge 

2, 3090.; s. o. 5, 1258. 3 ) Vgl. W. Marwede 

D. Z.sagen in Deutschland nördl. d. Mains (Diss. 
Würzburg 1934) 5ff. 107h 4 ) Deutungen: zu 

anord. draugr ,, Totenerscheinung“ (Traum!) 
u. germ. Wz. drug ,.trügen“, Golther Mytholo- 
gie 85. 134f., also „Trugbild“, Kluge Etym . 
Wb. s. v.; zu mhd. zwergen „drücken“, also 
„Druckgeist“, AfdA. 13, 45; „verschoben, 

zusammengedrückt“, Meyer Religgesch. 126; 
„kurz, gestutzt“, M. May Beiträge z. Stamm¬ 
kunde d. dt. Sprache (1893), 296; vgl. slaw. tvorek 
„Geschöpfchen“, Lippert Christentum 445; 
„krumm, unredlich“ (Kuhn), Mannhardt 
Germ. Mythen 211; zu aepqjos ,,kl. geflügeltes 
Insekt, Ameise“, Güntert Kalypso 235; 
Laistner Kebelsagen 247 stellt, vom Nebel¬ 
kochen (= backen) der Z. (s. u. § 6a) ausgehend, 
twerc zu mhd. twern „quirlen“, also „Nebel- 
quirler“, vgl. Z.name Querlich, ahd. quirn 
„Mühle“, mhd. twerch „Käse“ („Nebelgequirl“), 
daher die Verwandtschaft Quark — Querg, 
Z.! ? s. u. § 6b; s. a. Grimm Myth. 1, 369f. 

3, 126; Meyer Germ. Myth. 118; Simrock 

Mythologie 429: Name noch unerklärt! 5 ) Schell 
Sagen 54. 63. 138 usw.; Kuh ^Westfalen 1, 2330.; 
Panzer Beitrag 1, 129 (Selbitz 1684); Köhler 
Voitgland 460ff.; Meiche Sagen 318ff.; Kühnau 
Sagen 2, 78; Marwede a. a. O. 7. ®) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 289. 324; Bavaria 2, 244. 246; 
Alpenburg Tirol 89; Vernaleken Mythen 
160. 206ff. 7 ) Meier Schwaben 54. 63; Hertz 
Elsaß 67. 8 ) Rochholz Sagen 1, 274; Verna¬ 

leken Alpensagen 173. 177. 180: Twirgi im 
Berner Oberland. 8 ) Schambach u. Müller 
ii4ff.; Pröhle Harz 17; Dwarge in Holstein, 
Müllenhoff Sagen 279; Dwarf in Hannover, 
Kuhn u. Schwartz 290. 10 ) Woeste Mark 41. 
u ) Sartori Westfalen 65. 12 ) Witzschel 

Thüringen 1, 168. 170; ein getwerc überwiegt 
im ma. Epos, Liitjens Zwerg 74. l3 ) Jeger- 

lehner Sagen 2, zff. 190L 14 ) Vernaleken 

Alpensagen 231t. 15 ) DWb. 7, 2360 (Jak. v. 

Königshofen). 16 ) Schell Sagen 245. 296. 449; 
Kuhn u. Schwartz iö2ff.; Drechsler 2, 168: 
„weil sie 3 Quärge hoch seien“. 17 ) Kuhn u. 
Schwartz 424 (Harz). 18 ) Drechsler 2, 16S. 
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19 ) \Y. §45 (Franken); Schönwerth Oberpfalz 
2, 289 schließt aus w r argeln, kwargeln „weinen“ 
(vom Kind) und quarxn „schwer sprechen“ auf 
Z. — der Stumme, Schreiende, der dt. Sprache 
nicht Mächtige, vgl. Wechselbalg. 20 ) Zaunert 
Hessen-Nassau 33. 21 ) Witzschel Thüringen 

1, 185! 192. 22 } Pröhle Unterharz 39. 302 f. 112. 

- 3 ) Haupt Lausitz 1, 29ff.; Kühnau Sagen 2, 
<>4ff. I7iff.; Meiche Sagen 329F (Zittau); 
Grohmann Sagen 173Pf.; Vernaleken Mythen 
206, 215F 24 ) Drechsler 2, 168. 25 ) Meiche 

Sagen 324. 326. 354. 26 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 324- 353 ^-; s. o. 9, 59. 27 ) S. o. 9, 199. 28 ) 

Schell Sagen 374; s. o. 9, 199; Alpenburg 
Tirol 92. I2iff.: Bergzwergl, Schachtzwergl. 
*•) Ebd. 86 ff. 30 ) Ebd. 105. 

b) Wicht, gemeingerm., aus der 
Grundbedeutung „Ding“ sich über „le¬ 
bendes Wesen, Dämon“ zu „Kerl(chen)“ 
verengernd, gebraucht, um den gefähr¬ 
lichen Namen der Z. zu umgehen 31 ). Mhd. 
wihtelspil „Puppenspiel“ 32 ), Lüneburger 
Vocabularium (15. Jh.): lamia „wude- 
wicht“ 33 ), Agricolas und Luthers Zeug¬ 
nisse s. u. § 13. Neben Wichtel, Wichteli 
erscheint Wichtelmännchen, Wichtel- 
mannl (s. u. § 1c) 34 ), Wichtlichen 35 ), 
Wichteicher 36 ), Wichterchen 37 ), Wichteln 
oder Ungeschicht, Ung’schichtl 38 ), Erd- 
wichtele 39 ), Erdwichter 40 ). Wichtel = 
Wichtelzopf s. u. § 8 Anm. 900. 

31 ) Auch für Kobold, s. o. 5, 31; Grimm, Myth. 
1, 363ff. 378. 380. 389. 3, 123; Meyer Germ. 
Myth. 1140.; ZfVk. 2, 3. 8, 133. 138. 271 ff.; 
Giintert Kalypso 63; ders. Götter spräche 15. 
32 ) Grimm Myth. 1, 364. 33 ) ZfdMyth. 2, 293. 

34 ) Kühnau Sagen 2, 144; Kuhn Westfalen 

1, 279; Witzschel Thüringen 1, I05ff. 167. 

2, 35t.; Pfister Hessen 42: arme W, im Gegen¬ 

satz zu reichen Z.; Panzer Beitrag 1, 42 u. 181 
(Kissingen). 116 (Oberpfalz). 155f. (Eichstätt). 
2, 100ff. 197 (Tirol, Schwaben); Bavaria 1, 327 
(Oberbayern); Heyl Tirol 24 ff. 82 ff. 380: 
Wichtlar (Eisacktal); Niderberger Unterwal¬ 
den 1, 18. 35 ) Agricola, s. u. § 13 Anm. 1190; 

Praetorius Anthropodennis 311t. 36 ) Gredt 

Luxemburg 283. 294 (Flurnamen!). 37 ) Schmitz 
Eifel 2, 15 ff.; wille Wichtercher, Zaunert 

Rheinland 2, 276. 38 ) ZfVk. 3, 171 (Stubai); 

Heyl Tirol 84T 39 ) Meier Schwaben 55h. 

40 ) Strackerjan 1, 488. 497; Kuhn u. 

Sch wart z 424: erdske wichter (Oldenburg). 

c) Zusammensetzungen mit Männ¬ 
chen. Oft werden die Z. nur Männ¬ 
lein genannt, besonders im Märchen 41 ), 
ebenso die Alpengeister, wenn sie z.haft 
aufgefaßt werden, Manndl, Mannli,Männd- 
le, Wibli 42 ), Spukerscheinungen, Auf¬ 


hocker werden als M. gesehen wie das 
schwäbische Male 43 ), kleine graue M. 44 ) 
und umgehende Weible 45 ), s. u. Wald¬ 
geister 1 e. So begegnet anstatt eines Z.na¬ 
mens ,,en äld Männeken“ 46 ), „kleine M.“, 
„kleine Leutlein“ 47 ), lütje Lüe 48 ), Böybla 
(Büblein) 49 ), Herrla 50 ). Noch häufiger sind 
die Zusammensetzungen: Quergmänn- 
la (-mannel) 51 ), Querkesmännchen und 
Quärresm. 52 ). Wichtelmännchen 34 ), 
Wichtmannlen 53 ), Wichtersm. und Wid¬ 
dern. 54 ), Wachtelmännerchen 55 ). Erd- 
männchen, Erdweiblein, Erdleute s. o. 
2, 908ff. Mit Em. und Z. teilt sich Berg¬ 
männchen (s. o. 1, loyöff.) in die Rolle 
der am stärksten verbreiteten Z.namen, 
besonders'md. und obd., hier Bergmandl, 
Bergmandli 56 ), am Hümmling Bargmän- 
kes, Bargmänjes 57 ). Verwandte Berggei¬ 
sternamen s.u. § 1 d. Heinzelmännchen, 
welcher ursprüngliche Koboldsnamen ein¬ 
deutig auch auf Z. angewandt wird 58 ) mit 
der ausdrücklichen Benennung „Erd¬ 
geister“ 59 ) . Nebenformen: Heinzemänner- 
chen, Heinzemännlein 60 ), Henselmänn- 
chen 61 ), Hanselmänner 62 ), Hinzenmänn¬ 
chen, Hinzeichen 63 ). Hollemännerchen s. 
u. § ie, Butzelmännele 64 ), Litzenmannl 65 ), 
övermännkes („Elbenm.“, s. u. § ie), 
Fänkenmannli s. u. § ie, Fensmannla und 
Fenesweibel s. u. § if. Heidenmandli 65a ). 
Weitere Zusammensetzungen mit M. vgl. 

§ id. 

41 ) Birlinger Volksth. 1, 39; Bolte-Polivka 
i, 99. 261. 470. 2, 39. 3, 267. 42 ) S. u. Anm. 146f. 
43 ) Hmtl. 12 (1925), 158. 44 ) S.u. § 1 c. 45 ) Kün- 
zig Schwarzwald 70f. 46 ) Schambach u. 
Müller 141. 47 ) Heyl Tirol 396; Meiche Sagen 
319. 325; Gander Niederlausitz 47; Bartsch 
Mecklenburg 1, 61. 48 ) Siebs Helgoländer 93. 

49 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 325. 50 ) Kühnau 
Sagen 2, 81 ff. 51 ) ZfVk. 4, 455; Drechsler 2, 
i68f. 52 ) Schell Sagen 35; Zaunert Rheinland 

1, 60. 53 ) Zingerle Sagen 76. 54 ) Fox Saar¬ 

land 286f. 55 ) Pfister Hessen 42. 46. 56 ) Witz¬ 
schel Thüringen 1, 190; Köhler Voigtland 462; 
Meiche Sagen 195. 326: virunculi montani 
(1723); Haupt Lausitz 1, 37f.; Kühnau Sagen 

2, 71 ff. 142; Grohmann Sagen 191 (Kutten¬ 

berg); Andree-Eysn Volkskundl. 205ff.; Grä¬ 
ber Kärnten 26f.; Heyl Ti*ol 645; Reiser All¬ 
gäu 1, 146 ff.; Meier Schwaben 63 f.; Hertz 
Elsaß 67; Rochholz Sagen 1, 277; Nider- 
berger Unterwalden 1, 18. 37. 57 ) Kuhn u. 

Schwärtz 297. 424. 58 ) Ältester Beleg 1534 

bei Erasmus Alberus, NdZfYk. 2, 159. 162: 
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teuffei heintzlin in Luthers Tischreden. 170: 
Heinzelm. Familiennamen im 17. Jh.; Katzen¬ 
namen ? NdZfVk. 4, 3; s. a. oben 5, 32 ; Güntert 
Kalypso 124t.: Zusammenhang mit E.namen 
Hagen (Hexe) ? vgl. DWb. 4, 2, 889f.; der Z.name 
Heinz ist auch Narrenname, Rochholz Sagen 

1, 373; Z.name: Gredt Luxemburg 290. 300; 

Schell Sagen 35. 77. 230. 245. 359. 449- 5 6l i 
ZfrwVk. 4, 124: Heinzelmännkes; Wolf Sagen 
48; (Meiche Sagen 346; Gander Niederlausitz 
40; Kühnau Sagen 2, 145). 59 ) Schmitz Eifel 

2, 19. 

1, 105. 

nert Hessen-Nassau 38 (Berggeister!). 63 ) Ders. 
Rheinland 1, 56. 247. 64 ) Bechstein Thüringen 

2, 55. 65 ) Heyl Tirol 85. 65a ) Lütolf Sagen 480. 


60 ) Ebd. 2, 17ff.; Witzschel Thüringen 
61 ) Montanus Volksfeste 126. 62 ) Zau- 


d) Benennungen nach Aussehen, 
Gebaren und Aufenthalt: Plattfüß¬ 
chen 66 ), Einfüßle 67 ), Gänsefuß 68 ), Geiß- 
männlin 69 ), Krüppel 70 ), Spitzbärtl 71 ), 
Dickköpfe 72 ), Männlein Spannenlang 73 ), 
Daumenhansl 74 ), Däumling, Daurnesdick 
75 ). Nach der Kleidung: Graumännchen, 
schles. Groman(d)l, s. o. 3, 1125L; grüne 
Männlein 76 ), swarte Männeken 77 ) und 
unter dem Einfluß der Hauptfarbe der Z., 
gleich ähnlichen Koboldnamen wie Rot- 
bücksch und Rotjäcksch 78 ) und verwand¬ 
ten Benennungen der Wassermännlein 
(s. o. 9, 140), rote Jungen 79 ), Rotmänn¬ 
lein 80 ), Rotmäntele 81 ), Rotbuckel 82 ), Rot- 
kittelchen 83 ), Rothübi 84 ), Rothmütz- 
ken 85 ); nach dem Hut ferner Grünkäp- 
pel 86 ), Letzekäppel 87 ) oder in Hildesheim 
und Thüringen einfach „Hütchen“ (s. o. 4, 
522. 5, 32); Ledermännel, ledernes Mänd- 
le 88 ), helkeppelin 89 ). Auf den Aufenthalt 
weisen schon die Namen Bm. und Em., 
ebenso Unterirdische (vgl. § ie), genauer 
Untersbergermännlein 90 ), die Eismandle, 
Fernerzwergein, Fernernorggen, Kös- 
manndl (Kös = Gletscher) auf den Glet¬ 
schern Tirols 91 ), Grasmännlein, auch Gras¬ 
teufel und Waldteufel 92 ). Schachtgeister 
heißen Stollenmanndl, Grubenmanndl, 
Schachtmandl, Knappeimanndl, Schacht¬ 
zwergl, Bergzwergl 93 ), Erzmännchen 94 ), in 
Eisenhämmern arbeiten Hüttenmänn¬ 
chen 95 ). Die Wohnung benennt Bau¬ 
männchen 96 ), Böhlersm. und Zinselm., 
auch Zinselchen, nach Böhlers- und Zin- 
selloch 97 ), es hausen der Fichtling in einer 
Fichte 98 ), Pfarrmännel"), Kellermänn¬ 
lein 100 ), Ofenmännlein 101 ) am bezeich¬ 
net en Ort. Auf der Schatzkiste sitzt das 


Kistenmännlein 102 ), ebenso verrraten Ge¬ 
baren und Tun die Backofentrescherlein 
103 ), Fegern, (s. o. 2, 1299!.), Futterm. 
(s. o. 3, 247. 5, 32), Fueterknechtli 104 ), 
Mühlmannl 105 ), Käsmandel, Kaserman¬ 
deln und Almstrudler 106 ), Spielmann- 
li 107 ), Pechmannl 1 °®), das Schätze hütende 
Bettelmännlein 109 ), das nächtlich Heil¬ 
kräuter suchende Kräutermännlein 110 ), 
die tanzenden Purzelmannlen m ), der 
unter einem tellerartigen Hut daher 
träppelnde Tellerlistrapper 112 ), das Pi- 
lichmandl 113 ), die in den Reben spielenden 
Weingeigerlein und Schellenmännlein 114 ), 
das Dengelmännle (s. o. 2, 186), der 
Bierwetzel 115 ), Rauchnachtmandln 116 ) und 
Rabautermannlen 117 ) und schließlich die 
rufenden Hojemännl 118 ), Hom., Heitm. 
und Hem. (s. o. 3, 1707f.), z.artige Hoho- 
kerle 119 ). Feuerm. vgl. E. s. u. § ie, Trude- 
männekes s. o. 8, 1173, Erdschmiedli s. o. 
2, 920, Milchsuppenjägerli s. u. § 10, 
Suppenschmiede s. u. § 13 Anm. 1195. 


66 ) Gredt Luxemburg 293. 67 ) Birlinger 

Volksth. 1, 51; vgl. ZfdMyth. 2, 144 u. Bartsch 
Mecklenburg 1, 41: „Eenbeen“. M ) Lütolf Sagen 
475 f. 69 ) Gessners Tierbuch, Rochholz Natur- 
mythen 105. m. 70 ) Grimm Sagen 128 (Harz); 
DWb. 5, 2398. 2474. 7l ) Schönwerth Oberpfalz 
2, 354. 72 ) Kuhn Mark. Sagen 374. 73 ) Bolte- 
Polivka 3, 458. 74 ) Heyl Tirol 81. 75 ) S. o. 2, 
I77ff.; vgl. Bolte-Polivka 1, 124. 361. 389^.; 
Hwb. d. dt. Märchens 1, 375f. 380. 76 ) Kohl- 

rusch Sagen 11. 77 ) Schambach u. Müller 

114. 78 ) Haas Pommer sehe Sagen (192b) 26. 28; 
vgl. oben 5, 32. 79 ) Sommer Sagen 32. 171 ; 

Strackerjan 1, 488. 502; Wolf Beiträge 2, 331 
u. A r dl. Sagen 571 f. 80 ) Drechsler 2, 171 ; 
Sommer Sagen 26: ,,ein kl. rotes Männlein“. 
jl ) Meier Schwaben 58. 106. 285; Schön werth 
Oberpfalz 2, 399. 82 ) Kühnau Sagen 2, 149. 

) Sieber Sachsen 156. 84 ) SAVk. 8, 277. 

) Engelien u. Lahn 1, 80; Ruetmötzsche, 
itoodmutsjes, ZfrwYk. 4, 124 (Limburg). 86 ) 
raubmann Nordböhmen 40. 87 ) Hertz Elsaß 72 
der das Käppchen stets ,,letz‘ ‘, verkehrt auf hat, 
>der zu Schrättel? s. o. 7, 1285). ®®) Köhler 

Voigtland 450; Meier Schwaben 55. 89 ) Verna- 
eken Mythen 160 (Agricola); Klingner Luther 
jo. 90 ) Zingerle Sagen 342. 91 ) S. o. 2, 742; 

». a. ZföVk. 3, 294t. (Zillertal). 92 ) Schell Sagen 
$51. 353; Montanus Volksfeste 126; Quitz- 
nann 173 (Tirol). 93 ) Ebd.; Alpenburg Tirol 
}2. I2iff.; ZföVk. 3, 295; s. a. Sommert Eger¬ 
and 90. 94 ) W. §45 (Thüringen). 95 ) SchÖn- 

,verth Oberpfalz 2, 329fr; Pröhle Unterharz 
[4. 150. 96 ) Witzschel Thüringen 2, 58; vgl. 

Baumannshöhle, Amersbach Grimmelshausen 
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Bechstein Thüringen i, 5. 128. 2, 293; Grimm 
Myth. 3, 130. ® 8 ) Gräber Kärnten 15. ") Haupt 
Lausitz 1, 64. 10 °) Birlinger Volksth. 1, 37t.; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 296: ,,Kellergäste'‘; 
Grimm Sagen 28 (Lützen 1665); Witzschel 
Thüringen 1, 245. 101 ) Birlinger Volksth. 1, 57. 
102 ) Ebd. 1, 37. 103 ) DWb. 1, 1068 (Gargantua). 
104 ) Vonbun Sagen 2 59. 105 ) Zingerle Sagen 57. 
106 ) Ebd. 85; Vernaleken Alpensagen 195; 
Rochholz Glaube 1, 12. 107 ) Vernaleken 

Alpensagen 193. 108 ) Zingerle Sagen 62. 75. 81. 
109 ) Heyl Tirol 689. no ) Schmitz Eifel 2, 16. 
1H ) Heyl Tirol 160. 112 ) Birlinger Volksth. 

1, 58. 113 ) S. o. 3, 1543; s. a. ZföVk. io, 45. 
114 ) Hertz Elsaß 68. 115 ) Kühn au Sagen 2, 50. 
n6 ) WZfVk. 42, 82. 117 ) Heyl Tirol 26. 118 ) S. o. 
3, 1707; s. a. Birlinger Volksth. i, 56; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 357: auch kl. Hoyweibchen. 
119 ) Heckscher Hannov. Volksk. 5. 

e) Namen verwandter Geister¬ 
gruppen, welche Z. gestalt nur als 
eine unter mehreren Erscheinungs¬ 
formen zeigen. Wenn die Z. in engerem 
Sinne, wie ihre neben Z. geläufigsten 
Namen Bm., Em. und U. und ihre Woh¬ 
nungen unter der Erde (s. u. § 4) verraten, 
sich als dunkle Erdgeister von anderen 
abheben, so teilen sie doch in weitem 
Maße mit lichten Geistern der Luft — 
Elben, Windgeistern, vielfältigen der 
Wälder, Felder und Wiesen — Wald- 
geistern, Vegetationsdämonen, grö¬ 
ßeren Wesen der Tiefe — Berggeistern 
und Unterirdischen, den Wasser¬ 
geistern, den Kobolden und Haus¬ 
geistern und schließlich mancherlei 
Spukgeistern nicht nur Lebensart und 
Tätigkeit, Eigenschaften und Namen, 
sondern auch die Z.gestalt, welche diese 
alle mehr oder weniger häufig als eine 
unter anderen Erscheinungsformen an¬ 
nehmen. Die Gleichheit der Haltung und 
des Aussehens verwischt die Grenzen zwi¬ 
schen diesen Geistergruppen und den Z. 
in solchem Maße, daß sie oft nicht zu 
trennen sind 120 ) und mancher unter c und 
d genannte Z.geist ebensogut als Haus¬ 
geist oder Waldgeist angesehen werden 
kann, z. B. Heinzelm. und Grasm. Wenn 
sich nicht doch eine alte Eigenart erwiese 
(s. u. § 22), könnten die Z. nur in die Tiefe 
gestiegene Waldgeister und ins Freie ge¬ 
flüchtete Hausgeister sein. 1. Elben, 
Lichtelben, Luft- und Windgeister s. o. 

2, 758ff. 5, 1258t. Dem dt. Volksglauben 
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scheint die aus dem nord. und engl, auf¬ 
gefrischte E.Vorstellung 121 ) verloren ge¬ 
gangen zu sein, sie ist wohl mehr vom 
Hexen- als vom Engelsglauben auf gezehrt 
worden 122 ). Die deutsche Ursprünglich¬ 
keit belegen viele mit ahd. alp zusammen¬ 
gesetzte alte Personen- und Ortsnamen 123 ), 
E. als Krankheitsdämonen 124 ), mit E. ge¬ 
bildete Geistemamen wie Elbbütz und 
Elbel 125 ), Alf 126 ), Elbst 127 ), die niederrhein. 
övermännkes, in Limburg Auvermannet- 
jes 128 ), Alke, Aulke — alveke „Elbchen“ 
(s. o. 1, 263), die Z.namen Elbegast 129 ), 
Alban 130 ) und Elberich, Alberich (§ 1 g). 
Auch der Alp als Drückdämon erscheint 
in Z.gestalt 131 ). Unter den Z. der dt. Sage 
stehen den E. am nächsten die Hollen, 
Holden, Hollinnen, Holle(n)männ(er)- 
chen 132 ), Haulemännerchen 133 ), Hollen¬ 
leute 134 ), Neunhollen 135 ), Schahollen, 
Schahölleken, Schanhollen, Schanholleken 
Schonhollen 136 ), Scharhollen 137 ), gute Hol¬ 
len 138 ). Das letzte freundliche Beiwort 
weist auf verwandte, seltene Bezeichnun¬ 
gen wie ,,gute Leutlein“ 139 ), ,,die göden 
Kinner“ 140 ). Grimm schreibt ,,das stille 
Volk“ 141 ), „das kleine Volk“ 142 ), man faßt 
zusammen als Nachtvolk, Nachtvölklein, 
Nachtleutlein (s. o. 6, 8o5ff.). Elbischen 
Charakter zeigen Em. und W., wenn sie 
als Feuermännlein 143 ), Feuerpuhz 144 ), als 
Licht 145 ) auf treten. 2. Waldgeister. 
Zwischen R.-, Menschen- und Z.gestalt 
wechseln die Fänggen der Ostalpefn 
(s. o. 2, n84ff.), z.haft als Fänkenmannli, 
Fenggawible, Männdle, Wibli, Fueter- 
knechtli 146 ), ebenso die wilden Geißler, 
Gaißer, Küher als wilde Manndl, Mann- 
li 147 ), so das Crestamannli 148 ), das Hinter- 
risi-Mandli 149 ) oder die Glarner Berg¬ 
fräulein, das Wydewibli und das Pulstere- 
wibli 150 ). Diese nehmen an allen Eigen¬ 
heiten der Z. teil, ebenso die weiblichen 
Dialen des romanischen Graubündens 
(s. o. 2, 193L), die Nebelmännlein, auch 
nur Manndli genannt 151 ). Bayr. und 
schwäb. Wald- und Wiesengeister: das 
Arz- und Finzweibl an der oberen Isar und 
das Tutlipfeifferl in den Münchener Isar- 
auen 152 ), ganz kleine weißgekleidete 
Fräulein 153 ), die schwäbischen Burren- 
weible und Kautenweible 154 ), Hardt- 
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männle 155 ), Grindenmändle, Häftenmänd- 
le und Scherremändle 156 ), die Mensch und 
Vieh erschrecken; Eckermändle s. o. 2,551, 
Klaubauf s. o. 4, 1446. Mittagsm. und 
Mittagsfrau als kl. „Heinzeiweibchen“ 157 ). 
Gegenüber diesen spukhaften Einzelgän¬ 
gern stehen die verbreiteten Gruppen der 
vom wilden Jäger verfolgten Holz- und 
Mo osweibchen (s. o. 4, 277h. 7, 862 
(Rüttelweiber). 9, 55ff.) und der Lausitzer 
Buschmännchen und BusehWeibchen 
samt Buschgroßmutter (s. o. 1, 17131!.), 
auch diese in vielem Tun den Z. gleich. 
Die Waldweibchen gehören zum Ge¬ 
schlecht der Z., sind aber größer als die 
Heimchen 158 ). Eigenheiten dieser Wald¬ 
geister sind andrerseits auf Z. und U. 
übergegangen, so die Verfolgung durch 
den Wilden Jäger, durch Wode in den 
Zwölften 159 ); ein Hollen Weibchen durch 
einen wilden Mann verfolgt 160 ). Elbel 
als Name des Wilden Jägers stellt auch 
eine Verbindung her zwischen diesen Ge¬ 
stalten und den E. 3. Berggeister 
(s. o. 1, 1071 ff.). Soweit diese Bergwerks¬ 
geister sind, ist das Bm. nur eine Er¬ 
scheinungsform unter anderen, als bäuri¬ 
sche, in Bergen wohnende Geister sind sie 
aber ausgesprochene Z. wie Em. und Wm. 
(s. o. 1, 1078ff.). Manche der oben ge¬ 
nannten Waldgeister könnten als Berg¬ 
bewohner auch hier eingereiht werden. 
Zu ihnen gehören auch die Unterirdi¬ 
schen. Dieser Name wird in Nieder¬ 
deutschland fast nur Z. beigelegt, die in 
(Grab-)Hügeln wohnen, und herrscht dort 
durchaus vor. Je nach der Aussprache 
wird er verschieden geschrieben von 
Unnerirdschen 161 ) bis Unnerärdske 162 ), 
Unnerersche 163 ), önnereesken 164 ) und 
Unterirdschkis 165 ), Unnereizkas 166 ), Un- 
derhördschkes 167 ); Nebenformen: Önner- 
bänkis(sen) 168 ) und Onnerbalkissen, Otter- 
baankin, Odderbaantjes, Unnerbiestswog- 
ter auf den nordfries. Inseln 169 ), Ener- 
bansken 170 ), vgl. die tiroler Orgen § if. 

4. Auch die Wassergeister nehmen 
teil an Gestalt und Tätigkeit der Z. und 
an ihrem neckischen wie hilfreichen Ver¬ 
hältnis zu den Menschen, s. o. 9, 127ff. 
186. 199. Als menschliche Erscheinung 
sind Wasserm., Seemännlein gewöhnlich 


Z., s. o. 9, 128. 139f., ebenso mitunter die 
selteneren Wasserfräulein, Seeweiblein, 
s. o. 9, 130. 140 f. In Braunschweig ge¬ 
braucht man daher twarg, unnereersche 
und nickerkeerls gleichbedeutend 171 ). 

5. Das gleiche gilt für die Hausgeister 
(s. o. 3, 1569), die Kobolde (s. o. 5, 2gfi.) 
in noch höherem Maße 172 ); diese haben 
sogar einzelne Namen mit den Z. gemein¬ 
sam (s. o. 5, 31) und verschmelzen mit 
ihnen in vielen Zügen untrennbar (s. o. 

5, 34f. 39h). Ihre Z.gestalt s. o. 5, 35h., 
als Männlein s. o. 2, 393. Hierher gehören 
die Klabauterm. 173 ), s. o. 4, 1437ff., der 
„als kleines nacktes Menschlein“ an 
Kreuzwegen gefundene Spiritus fami- 
liaris 174 ), der Spazifankerl, Spirifankerl, 
Spadefautel 175 ), das Erbm., „der Teufel 
selbst“ 176 ), das (teuflische) „Geldmännle“ 
der Jesuiten 177 ). Diese Ähnlichkeit hat 
1575 in Leipzig zur Nennung eines solchen 
Glücksbringers oder Galgenmännleins als 
„alruniken oder erdtmännlein“ geführt 178 ). 

6. Zahlreiche Spukgeister der Nacht 
und der dunkeln Wälder lassen sich nicht 
in die obigen Gruppen einordnen, da sie 
mit den Z. nur die Gestalt gemeinsam 
haben. Solche ungewissen Erscheinungen 
begegnen auch häufig als Z„ als graue 
oder schwarze M. 179 ), sie sind oft als 
Wiedergänger aufzufassen oder nur ein¬ 
fache Schreckgespenster, sie tragen Na¬ 
men wie die Z. 180 ), so die meisten Auf- 
h ocker 181 ). Ein „böses Erdmandl“ 
scheucht an einer Mordstelle mit einer 
Peitsche Eulen auf und würgt Men¬ 
schen 182 ). Der Pestdämon erscheint auch 
als graues oder schwarzes Pestmänn¬ 
lein, s. o. 3, 1124. 6, 1507 183 ). 

12 °) Vgl. oben Kobold 5, 34, Waldgeister 9, 
55f., Wassergeister 9, 186. 121 ) Grimm Myth. 

i, 365ff.; Meyer Germ. Myth. 76. H7ff.; 
Ackermann Shakespeare 120. 122 ) NdlTVk. 

36, 30. m ) Quitzmann 164k; s.u. § 8 A. 905; 
Liitjens Zwerg 110: vereinzelte ma. Belege für 
elbe = getwerge. 124 ) S. o. 2, 758 ff. u. unten 
§ 8 Anm. SS8ff. 125 ) S. o. 2, 758. 760; Wolf 
Beiträge 2, 128. 233. 238. 126 ) S. o. 2, 760 u. 

unten § 2e Anm. 4S0, § 21 Anm. 1615, § 22 
Anm. 1673. 127 ) S. o. 2, 761t.; Müller Urner 

Sagen 2, 276ff. 128 ) ZfrwVk. 4, 124; vgl. die ndl. 
Alven, NdlTVk. 36, iff. 6ff. 129 ) Simrock 
Mythologie 430!.; Liitjens Zwerg 42; Bolte- 
Polivka 3, 393f. 4, 151. 165. 172. 13 °) Grimm 
Myth. 3, 124. 131 ) S. o. 1, 285. 287; Heckscher 
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342 (Lit.). 132 ) Vgl. Frau Holle, s. o. 6, 1484. 
1492 Anm. 144 u. Hwb. d. dt. Märchens 2, 2i5f.; 
Grimm Myth. 1, 377; Schambach u. Müller 
125. 138. 352; Kuhn Westfalen 1, 200. 213h; 
Curtze Waldeck 219ff. 373; Wolf Sagen 52; 
HessBl. 38 (1940), 73ff.; s. u. Anm. 906. 133 ) 

Bolte-Polivka i, 99 (vgl. dän. Hyldemänd); 
Grimm Myth. 1, 377. 3, 88. 134 ) Gräber Kärn¬ 
ten 40; Zingerle Sagen 46. 136 ) Wrede Eifelcr 
Volksk. 69. 13<J ) Schell Sagen 138h; Kuhn 

Westfalen 1, 64 (= Schadenhollen?). 156 ff. 
137 ) Sartori Westfalen 65. 138 } Grässe Preußen 
2, 770 (Hessen); Holden = E. = Krankheits¬ 
dämonen s. u. § 8 Anm. 906; gutten hulden, 
Agricola 1529, s. u. § 13 A. 1190; vgl. Grimm 
Myth. 1, 221. 377. 2, 898. 3, 130. 139 ) Kohlrusch 
Sagen 11; Gräber Kärnten 63. 14 °) Urquell 2, 
176 (Ruppin); Kuhn u. Schwartz 104. 141 ) 

Grimm Myth. 1, 374. 377; Sagen 21; Scham¬ 
bach u. Müller 380; O. Reuther D. Goggolorc 
(1935) 9h: das heimliche Volk. 142 ) Sagen 21; 
KHM Nr. 182. 143 ) Sommert Egerland 88; 

vgl. Huss, ZföVk. 6, 121. 144 ) Haupt Lausitz 
1, 61. 145 ) Meier Schwaben 88; s. u. § 2b. 

148 ) Vonbun Beiträge 50h 57!.; Sagen 2 59. 

147 ) Rochholz Sagen 1, 318. 328. 333; Nider- 
berger Unterwalden 1, 22. 42h.; Alpenburg 
Tirol 89; Birlinger Aus Schwaben 1, 356. 

148 ) Gabathuler Wartauer Sagen (1938) ioff. 

93f. 149 ) Rochholz Sagen 1, 124. 15 °) Ver- 

naleken Alpensagen 224 (Pulstere eine Art 
Huflattich). 151 ) Ebd. 78; Vonbun Beiträge 73; 
Müller Urner Sagen 2, 123h.; Laistner Nebel¬ 
sagen I77ff. 205h; s. o. 6, 989. 152 ) Quitzmann 
173; s. o. 6, 1590. 153 ) Birlinger Schwaben 1, 
248. 1S4 ) Ders. Volksth. 1, 4h 59. 155 ) Meier 

Schwaben 88. 156 ) Birlinger Volksth. 1, 43h 

56. 59. 157 ) Haupt Lausitz 1, 69; Gander Nie- 
derlausitz 45. 158 ) Witzschel Thüringen 1, 213; 
Grimm Myth. 1, 400h 159 ) Müllenhoff Sagen 
372t. 575; Mannhardt 1, 123. 125. 16 °) Zin¬ 
gerle Sagen 46. 161 ) Kuhn u. Schwartz 12. 
29. 104h; Kuhn Westfalen 1, 8ff. 279; Finder 
Vierlande 12 (Kirchenvisitationsakten 1578ff.); 
Urquell 1, 69 (Lübeck). 2, 175 (Ruppin); R. 
Wossidlo Von de lütten Ünnerierdschen (1925); 
s. a. D^ T b. 11, 3, 1629; Schulenburg Wend. 
Volksthum 162. 169; Schell Sagen 226; Meier 
Schwaben 17f. 64 (süddt. nicht volkstüml.!). 

162 ) Strackerjan 1, 488f.; Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 51; Engelien u. Lahn 1, 80. 96. 

163 ) And ree Braunschweig 389. 164 ) Jensen 

Nordfries. Inseln 219. 165 ) Knoop Volkssagen 

aus Stolp 17. 166 ) Ders. Hinterpommern 150L 

s. a. 53. 68: Ungerirdschkes. 167 ) Reu sch Sam- 
land 6ff. 168 ) Müllenhoff Sagen 279. 337. 
169 ) ZfVk. 2, 407; Marwede 5. 17 °) Siebs Hel¬ 
goländer 93. 171 ) And ree a. a. O. 172 ) Vgl. 

NdZfVk. 2, 158ff. 173 ) Die ndl. Kabotermanne- 
kens nicht nur Schiffs- u. Hausgeister, auch in 
Erdhöhlen wohnhaft und überall hilfreich, 


Wolf Ndl. Sagen 310L 572 ff. („Klabbers"); 
Kabouterm. im Rheinland, Zaunert Rheinland 
1, 59. 174 ) NdlTVk. 37, 137. 175 ) Starck Alraun 
59f.; s. o. 2, 604. l76 ) Knoop Hinterpommern 78. 


,77 ) Meier Schwaben 83h; vgl. oben 3, 625f. 894. 
15191t. (Heckern.). 178 ) Kuhn Herabkunft d. 
Feuers 182; SAVk. 4, 2; vgl. oben 1, 323; Hwb. 
d. dt. Märchens 2, 305 ff. 179 ) Kühn au Sagen 
2,55. 123; Gander Niederlausitz 3. i4o;Meiche 
Sagen 98. 133. 162; Schmitz Eifel 2, 24ff.; 
Meier Schwaben 54. 81. 85fL.; Künzig Baden 
44; Rochholz Sagen 1, 297; Heyl Tirol 229. 
I8 °) Kuhn Westfalen i, 185: Naggewifken; 
ZfrwVk. 22, 80 f.: Grisemännken; Pfister 

Hessen 47f.: Kunigsmännerchen; Niderberger 
Unterwalden 1, 24: Bollmandli. 181 ) Gredt 
Luxemburg 303ff.: Hierschterm., Hüdem.; Mei- 
che Sagen 348f.: Mützchen; s. o. 1, 676. 
182 ) ZföVk. 2, 71 (Marchfeld). 183 ) Der im fol¬ 
genden vorgelegte Stoff berücksichtigt nur E. f 
Bm. und U., über die andern vgl. die betr. 
Artikel. 

f) Vereinzelte Gruppenbezeich¬ 
nungen. Zwischen den verschiedenen 
Namen des Z.volkes, deren Geltung sich 
mehr oder weniger weit erstreckt, tauchen 
immer wieder Benennungen auf, welche 
nur einmal oder nur für eine begrenzte 
Landschaft gebraucht werden: Aulken, 

A A 

Aunken, Ölken, Olken, Olkers, Uellken, 
Ulken 184 ), erweitert (wie Schonhollen) 
zu Schönaunken, Sgönhaunken, Sgön- 
unken 185 ), von dieser nordwestdt. Gruppe 
getrennt in einzelnen Bezirken Pommerns 
ähnlich Ulken, Umken, öllerken, Üller- 
ken, öllekes, Üllekes, Jülkes 186 ), Ülie- 
ken 187 ). Butz, Putz, Botz (plur. Bütz, 
Bötz), Pützle, Pitzel für z.hafte Alm¬ 
geister 188 ), die bösen Elbbütz 189 ). Dietken 
(plur. Dietkene) wendisch 190 ), Dutten 191 ), 
D o gg el i, Toggeli, im allgemeinen häßlicher 
Alp oder Schmetterling 192 ), in Bern auch 
für Bm. 193 ). Fankerln 194 ), vgl. Fänkennu 
§ ie, mit diesen vielleicht auch verwandt 
die Fenesmannel und Fenesweibel der 
schlesisch-böhmischen Grenzlande 195 ), 
auch geschrieben Fenixmannla, Fensmann- 
la, Fenskemännel, Fingsmännel — die 
Vensmännel im Ostritzer Venusberg 196 ) — 
und Fänsweibchen, Femskeweibel, Fenst- 
weiber, Fingsweiblan, Fähnskedinger 197 ). 
Ob diese durchaus echten Z. auch nur dem 
Namen nach etwas mit dem Venediger- 
Mandl zu tun haben, steht noch nicht 
fest; diese treten stets wie fahrende 
Schüler einzeln auf, heißen in Österreich 
auch Welsche und erscheinen in den Ost¬ 
alpen, kaum in der Schweiz als Z., während 
sie anderorts nichts Z.haftes an sich 
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haben 198 ). Vinetier — wilde Männer 199 ), 
V enedigerf räulein 2 00 ), Venetianer 201 ). 

Gangerin 202 ), Gnome nur gelehrt und 
dichterisch zurecht gemacht 203 ), Goggo- 
lore 204 ), Grieschel 205 ), Gütchen, Heu¬ 
güt el, Jüdelchen 206 ), Hankerln 207 ), Harm- 
len 208 ), ,,die kl. Lötharlen“ 209 ), Heiden 
s. u. § 20, Heidecker 210 ), Haiducken 211 ), 
Heimchen und Heinchen 212 ), Hai¬ 
men 213 ), Heimele 214 ), Hermanla 215 ), dem 
R.namen Fänggen entsprechend auch ein 
paarmal Hünen 218 ), Hünnelche 217 ), Hön- 
neken, Luitk-Hönneken 218 ). Killewittchen, 
Kiwittemännkes, Kullemännkes 219 ), Ke- 
wesmänner, Kewesweibel 220 ), Luttchen, 
Lutken in der Lausitz nach den wend. 
ludki = Z. 221 ). Aus dem verhüllenden 
Gewand und der Bergmannst rächt wird 
ein Auftreten der Z. in der Ordenskleidung 
von Mönchen, und man heißt sie auch 
so 222 ), entsprechend „Quarge oder Pa¬ 
ter“ 223 ), ,,Pfaffen“ 224 ). Mopperle 225 ), Mum- 
matze 226 ), Mürrewifer 227 ). In Tirol be¬ 
gegnet, entsprechend den nd. U., die Fa¬ 
milie der Orgen nach ital. orco = U. 228 ), 
auch örggelen 229 ) genannt, Lorggen 230 ), 
Kasertörggelen 231 ), häufiger aber Norg- 
gen, Nörggelen, Nörggl 232 ), bald Z., bald 
R.! Normännchen 233 ), Pigmäen nur ge¬ 
lehrt 234 ), Romanusmännchen 235 ), die 
Schweiz. Schrätteli, schwäb. Schrätele, 
bayr.-österr. Schräzeln 236 ), Schrazeln, Ra- 
zeln, Strazeln desbayr.Walds 237 ), Schlaarz- 
la in Meiningen 238 ); Schinonten 239 ), Spör- 
wel 240 ), Swalwen 241 ), Ung'schichtl 242 ), wil¬ 
de Gesellen 243 ). 

184 ) Strackerjan 1, 488. 2, 367; Kuhn u. 
Schwartz 288L (Saterland). 424. 485: = 

Alten, Altern?; zu ostfries. öllc „böse, häßlich" 
oder mndl. ödelijc ,,gering" ? ZfVk. 3, 386; aus 
alveke — Elbchen, s. o. i, 263; Kuhn Westfalen 

2. 17. 185 ) Ebd. 1, 63fr. 70ff. 2, 17. 186 ) ZfVk. 
i, 78; Marwede 5f. 187 ) Kuhnu. Schwartz 504 
(Rügen): = Holdechen ? Ulken = Z. u. Schmet¬ 
terling, Kuhn Mythol. Stud. 21. 188 ) S. o. 1, 1763. 
5 » 3 i f- 7 . 393 (Puppe); s. a. Heyl Tirol 22. 73. 
707; Zingerle Sagen 73. 206ff.; WZfVk. 42, 82 
(Brisental). 189 ) S. o. 2, 758; Vonbun Beiträge 
68. 77. 19 °) Nach cech. dedki = Hausgeist, 

ZfVk. 10, 229. 191 ) Sartori Westfalen 65. 

192 ) S. o. 1, 284. 2, 303. 5, 31. 7, 388. 1245. 1247. 

193 ) Rochholz Sagen 1, 347f.; Vonbun Beiträge 
41. 43; Lütolf Sagen 51 f. 116. 194 ) S. o. 2, 1186. 
195 ) Quitzmann 172; Vernaleken Mythen 
206. 228. 230; Drechsler 2, 171L 196 ) Haupt 
Lausitz 1, 38f.; Peter Österreichisch-Schlesien 


2, 9: Venusm. ,97 ) Klapper Schlesien 223: 
„weniges, kl. Männel" ? Drechsler 2, 171L; 
Kühnau Sagen 2, 89ff. i2of. l98 ) Deutung u. 
Lit. bei Emma Locher Die Venediger sagen 
(Diss. 1922) u. Peuckert Walen u. Venediger 
in MschlesVk. 30 (1929), 205ff., bes. 210Ö.; 
s. a. Zingerle Sagen 92ff.; Singer D. Z.sagen 
d. Schweiz (1903) 24ff.; über Walen s. o. 9, 63ff. 
199 ) Schweizld. 1, 867. 20 °) Sepp Sagen 35; 

ZföVk. 3, 294 (Tirol): Venedigerfraielen oder 
Meerfraielen. 201 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 332t. 202 ) Quitzmann 172; Vernaleken 

Mythen 206 (Böhmen u. Mähren); vgl. oben 

3, 288. 203 ) Z. B. Sommert Egerland 52. 76ff.; 

Kühnau Sagen 2, 166ff.; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 202: „Gnomenkreuz". 204 ) O. Reuther 
D. Goggolorc (1935). 205 ) Grohmann 15 (Wern¬ 
stadt). 206 ) S.0.3, 1233 ff. 1289. 1822. 207 ) Schön - 
werth Oberpfalz 1, 341. 2, 290. 315t.; Sommert 
Egerland 89. 208 ) Heyl Tirol 494. 200 ) Ebd. 502 
21 °) Montanus Volksfeste 126. 2U ) Marwede «S 
(Pommern). 212 ) S. o. 3, iiöiff.; Meiche Sagen 
335: für Em. 213 ) Woeste Mark 41. 214 ) Bech- 
stein Thüringen 2, 55. 215 ) S. o. 4, 939; Kühnau 
Sagen 2, 89. 216 ) Curtze Waldeck 219f.; Kuhn 
Westfalen 1, 193; W. § 45. 217 ) S. o. 1, 153S. 

4, 118. 218 ) Lau ff er Niederdeutschland 193 

(Artland). 219 ) ZfrwVk. 4, 124. 22 °) Drechsler 
2, 169 (Berggeister). 221 ) Haupt Lausitz 1, 45f.: 
„Lottchen" Spottname für kl. Menschen; 
Schulenburg Wend. Volksthum 162. 169 ff. 
222 ) S. o. 1, 1075. 6, 477; s. a. Lüers Bayr . 
Stammesk. 45 (Z. des Untersberg); Rochholz 
Sagen 1, 352; Bartsch Mecklenburg 1, 46. 59 f. 
86 . 223 ) Pröhle Unterharz 102. 112. 139. 

224 ) Zaunert Hessen-Nassau 38. 225 ) — 22 °). 

22 «) = 211) 227) strackerjan 1, 488 (Wanger- 

00g). 228 ) Zingerle Sagen 84ff. 209; DWb. 

7, 899. 1349. 229 ) Heyl Tirol 23off.; vgl. 

Shakespeare Merry Wives 4, 4: urches, 

urchins. 23 °) Zingerle Sagen 2. 124. 209; 
Alpenburg Tirol 89. 231 ) Heyl Tirol 73. 

232 ) Ebd. 8zf. 231. 380. 494. 502. 707; Zingerle 
Sagen 55 ff.; Panzer Beitrag 2, 99 f. 197; 
ZfdMyth. i, 290. 2, 183; Rochholz Sagen t. 
328. 358: Nörgeli — kretmhaftes Kind. 233 ) Be- 
ningas ostfries. Chronik, vgl. ZfVk. 3, 386f. 
234 ) Megenberg Buch der Natur 422; Kiese- 
wetter Faust 276h. (Lit. 16. Jh.s); Prozess 
1583 zu Luzern, statt „Herdmändli", Lütolt 
Sagen 238; Bräuner Curiositäten 615h.; vgl. 
§ 23; s. a. oben 1, 177. 235 ) Meiche Sagen 143 
(Berggeist). 236 ) Dort bes. Hausgeister, Schmel- 
ler BayWb. 2, 615; Rühmann Opfersagen 18; 
vgl. den bayr. Bauernnamen Schratzenstaller; 
s. o. 5, 32 Anm. 30. 7, 1285ff. 9, 60; auch Alp¬ 
name, 1, 283 f„ Maske, 5, 1794t., Schmetterling, 
7, 1245. 237 ) S. o. 7, 1285; Razen = Ratten? 

s. o. 7, 515, vgl. aber 7, 537: Räzel = Ratz — 
Raupe; in Oberkärnten Schratei = Raupe; 
Rätzli in Bern, Rochholz Sagen 1, 358. 
238 ) Ders. Naturmythen 108; Schiet zehen, W. §43 
(Franken). 239 ) Kuhn Westfalen 1, 27. 24 °) Ebd. 
2, 17. 241 ) Strackerjan r, 488. 242 ) Heyl Tirol 
84f. 243 ) Kuhn Westfalen i, 63. 
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g) Eigenanmen. Unter der Unzahl 
bisher angeführter Namen befinden sich 
manche, die nur einmal einem Z. beigelegt 
worden sind. Darüber hinaus begegnet 
aber auch eine stattliche Menge richtiger 
Eigennamen, und zwar hauptsächlich in 
Verbindung mit zwei Motiven, dem Rum¬ 
pelstilzchenmotiv und der Todansa¬ 
ge. Die hier vorkommenden Namen sind 
in den Arbeiten über diese Motive zu 
finden 244 ). Im folgenden sind nur solche 
Namen mitgeteilt, die in andern Zu¬ 
sammenhängen erwähnt werden. Küngi, 
Lämmli, Joggeli, Bläseli oder Blaserle 245 ), 
Stockeli 246 ), Türliwirli 247 ), Willeweiß 248 ), 
Pieperling, Selkensteert und Sängestert, 
Hauenstein 249 ), Senfchömli und Gragör- 
li 250 ), Krachöhrle 251 ), Rehgitzli 252 ), Lin- 
kenbold 253 ), Tillntanzerl 254 ), Meister Fick- 
feck 255 ), Fippchen-Fäppchen 256 ), Feder¬ 
busch und Breitfuß 257 ), Trultram 258 ). Tan¬ 
zende Z. singen ,,der Pipemick, der Pä- 
pernack“ 259 ), ein Z.ehepaar Iwke und 
Awke 260 ). Balder von Serpin 261 ), Leh¬ 
nort 262 ), Kulemann 263 ), Iliän 264 ), Anton 265 ), 
Alban 266 ), Hans 267 ), Daumenhansl 268 ), 
Fusthansli und Napfhans 269 ), Hanscäsper- 
li und Klifingerhänsli 270 ), Kaspar* 71 ), 
Isak 272 ), Fredecke 273 ), Meinecke 274 ), Ecke- 
le s. o. 2, 551, Jan Schütt 275 ), Petermänn¬ 
chen 276 ), Selbthan und Selbhan 277 ). Nicht 
nur die ma. Dichtung nennt eine Reihe 
von Z.königen, unter denen Alberich 
(Elberich, Alberon, Oberon) 278 ) und Lau- 
rin 279 ) an erster Stelle stehen, auch die 
Sage berichtet von solchen: Piper und 
Pippe Kong 280 ), Finn 281 ), Hibich oder 
Gübich 282 ), Ewaldus 283 ), Goldemar und 
Vollmar 284 ), Heiling 285 ), Böler, der König 
der Bölerm. 286 ), Schaddai 287 ), Oronomas- 
san 288 ), Coryllis 289 ), Tonnegold 290 ), Prenz 
Walberstrückske m ). 

244 ) Zum ersten vgl. die Zusammenstellungen 
bei Grimm Myth . i, 418, Sepp Sagen 595ff., 
Bolte-Polivka 1, 490^., zum zweiten s. u. 
§ 18. 24S ) Rochholz Sagen 1, 278. 317. 353. 

376f.: Bläsy schon im Simplicissimus. 246 ) SAVk. 
17, 74. 247 ) Jegerlehner Sagen 2, 4 (weibl.). 
248 ) Zingerle Sagen 53. 249 ) Rochholz Sagen 
1» 338. 355. 381. 25 °) Lütolf Sagen 476. 251 ) Baa¬ 
der NSagen (1859) 11. 252 ) Künzig Baden 41 f. 
253 ) Bohnenberger 5. 254 ) Sommert£^/flM£/ 
86f.; vgl. Strackerjan 1, 499: Tillefoot. 
25 °) Zaunert Rheinland 2, 270. 256 ) Wolf Bei¬ 


träge 2, 15. 257 ) Montanus Volksfeste 126. 

2W) p r öhle Unterharz 60. 259 ) Urquell 2, 176 

(Ruppin). 26 °) Mackensen Hanseat. Sagen 25. 
281 ) Kuhn Westfalen 1, 358. 262 ) Mackensen 

Nds. Sagen 67; Bartsch Mecklenburg 1, 88. 
263 ) Müllenhoff Sagen 288. 264 ) Kuhn West¬ 


falen 1, 327 




) Ebd. 1, 235. 




) 


130 


)• 


267 ) Rochholz Sagen 1, 384; vgl. bei der Todan¬ 
sage Hans Aeby (Kohlrusch Sagen 149). 
Urhanns (Rochholz a. a. O. 1, 346L), Urban 
u. Jakob (Sepp Sagen 600. 602). 368 ) = 74 ). 

269 ) Lütolf Sagen 53t. 27 °) Vonbun Sagen 3 59 
(Fänggennamen). 271 ) Müllenhoff Sagen 286. 
272 ) Bohnenberger 4. 273 ) Pröhle Unterharz 8. 
274 ) Schambachu. Müller 114. 275 ) Stracker¬ 
jan 1,499. 276 ) Kuhnu. Schwartz 1 (Schwerin). 
277 ) Rochholz Sagen 1, 317u. Kohlrusch Sagen 
26, losgerissen vom Polyphemmotiv (s. u. § 16b 
Anm. 1341). 278 ) Lütjens Zwerg; über ma. 

Z.namen ebd. ii2ff. (Walberan, Eugel u. a. m.); 
Laistner Nebelsagen 326Ö'.; Bolte-Polivka 
4, 151t.; Ackermann Shakespeare 21. 279 ) Zu 
mhd. lüren „lauern, betrügen" ? Lütjens Zwerg 
43f. 65h 115; Grimm Myth. 1, 375t. 386. 3, 
iz8f.; Jiriczek Heldensagen 2490.; Güntert 
Kalypso passim; Alpenburg Tirol 93. 126h. 
28 °) Müllenhoff Sagen 287. 291. 281 ) Jensen 
Nordfries. Inseln 308 f. 282 ) S. o. 3, 835!. 
283 ) p r öhle Harz 7. 17. 284 ) S. o. 3, 926h; s. a. 
Zimmerische Chronik 3, 84fr; Schell Sagen 
61 ff.; Dan St. 1929, 38. 285 ) Grimm Sagen 126. 
28<J ) Bechstein Thüringen 2, 293. 287 ) Gredt 
Luxemburg 287. 288 ) Meiche Sagen 318 (Ober¬ 
erzgebirge). 289 ) Eisei Voigtland 14. 29 °) Jeger¬ 
lehner Sagen 2, 191. 291 ) Zaunert Rheinland 
1, 61 (= Waldbeersträuchlein). 


2. Aussehen, a) Größe. So oft auch 
das Aussehen der Z. unbestimmt gelassen 
wird, so zahlreich häufen sich doch dem 
Sammler genauere Angaben. Die Körper¬ 
größe wird nicht nur als klein, ganz oder 
winzig klein 292 ) angegeben, sondern oft 
genug mit anschaulichen Maßen gekenn¬ 
zeichnet: daumengroß 293 ), fingerslang m ), 
handhochj 295 ), faustgroß, 296 ), spannen¬ 
lang 297 ), 2, 3, 4 Spannen 298 ), eine halbe 
oder ganze Elle lang 299 ), so groß wie ein 
W 7 etzsteinfutter 300 ), eine Messerscheide 
oder ein Tannenzapfen 301 ), am häufigsten 
sind die Größenangaben in Fuß oder 
Schuh von y 2 bis 3 1 / 2 > nur vereinzelt mehr, 
4 Schuh 302 ), 5 Fuß 303 ), nicht größer als 
eine aufrecht sitzende Katze 304 ), puppen¬ 
groß 305 ), wie ein Sechswochenkind 3 ^, ein 
Kind von 1, 2, 3,. 4 Jahren, seltener von 
5 307 ), 7 308 ), 8 Jahren 309 ), nicht höher als 
ein Stuhlbein 310 ). Schließlich erhellt die 
geringe Größe aus der Vorstellung von im 
Backofen tanzenden und dreschenden Z., 
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von 3, 6, 7, 10 Paaren 311 ), 7 oder 9 Stück 
auf einmal 312 ). 

292 ) Grimm Myth. 1, 371 f. 3, 127; Rochholz 
Sagen 1, 274. 327 u. a. m. 293 ) Ebd. 1, 269. 354 
(neugeboren!); Witz sehe 1 Thüringen 1, 185. 
294 ) Birlinger Volksth. 1, 57. 295 ) Zaunert 

Rheinland 2, 273; Köhler Sagen 116. 296 ) Lü¬ 
tolf Sagen 53; vgl. Truypcclos u. die Z.namen 
oben § ig Anm. 268ff. 297 ) Oberholzer Thurgau 
67; Heyl Tirol 84. 298 ) Kühnau Sagen 2, 78; 
Schell Sagen 245. 346. 453; Meiche Sagen 339; 
Zingerle Sagen 61. 76. 2 ") Meier Schwaben 

55. 65; Müllenhoff Sagen 327; Germania 9, 281 
(nd. 1327); Lütjens Zwerg 74. 30 °) Niderber- 
ger Unterwalden 1, 46. 301 ) Zingerle Sagen 

46. 56. 302 ) Meier Schwaben 81. 303 ) Schmitz 
Eifel 2, 27. 304 ) Witzschel Thüringen 1, 219. 
306 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 355; Curtze 
Waldeck 222; ZfVk. 10, 229 (Niederlausitz). 
3°6) p r öhle Harz 38. 307 ) Kuoni St. Gallen 295. 
308 ) Cysat 44. 309 ) Heyl Tirol 502; Gredt 

Luxemburg 295; oft heißt es „so groß (klein) 
wie Kinder". 31 °) Müllenhoff Sagen 280. 
311 ) S. o. 1, 783; Bavaria 2, 245. 312 ) Kuhn 

Westfalen 1, in. 2, 17; Bartsch Mecklenburg 
1, 82; Kuhn u. Schwartz 105 (Rathenow); 
Strackerjan 1,488. 

b) Gestalt. Man beschreibt die Gestalt 
bald „zierlich und niedlich gebaut“ 313 ), 
„wie Gerten mit einem unförmlichen 
Kopf“ 314 ), bald „dick und untersetzt“ 315 ), 
„so dick wie ein Stumpen Mehl“ 316 ). Die 
Mißgestalt wird öfter hervorgehoben als 
ein angenehmes Aussehen 317 ), sie sei „kaum 
menschenähnlich, krüpplig, gräulich, mit 
aufgedunsenem Kopfe, höck’rigem Nacken 
schwapplichem Kropf, runzligem Ge¬ 
sicht“ 318 ), „im Gesicht zwar menschlich, 
sonst eher einem schwanzlosen Welsch¬ 
huhn gleichend“ 319 ), „wie ein zwetschke- 
ner Klaubau“ 320 ). So werden allgemein 
die Gesichter der Z. alt und faltig ge¬ 
nannt, auch der Weibchen, für die nur in 
einzelnen Fällen ein sehr schönes und ganz 
weißes Aussehen behauptet wird 321 ), gleich 
dem der zarten ags. und nord. Lichte. 322 ). 
Auch um die nachts im Haus schaffenden 
Em. verbreitet sich da und dort „der 
größte Glanz“ 323 ), lichter Schimmer um¬ 
gibt Z. in der Luft 324 ), ein Z. erscheint als 
„chlis, fürigs Mandli“ 325 ), ein „Hardt- 
mändle“ als Licht, so durchsichtig, daß 
alle Rippen zu zählen 326 ). Im allgemeinen 
hat das Gesicht Totenfarbe, blaß 327 ), 
blaßgelb 328 ), schneeweiß 329 ), grau, asch¬ 
farbig 33 °), erdfarben, erdfahl 331 ), (schwarz)- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


braun 332 ), (kohlraben) schwarz 333 ), bläu¬ 
lich 334 ). Der beliebte Namen Graum. wird 
mitunter ausdrücklich nicht nur auf die 
graue Kleidung, sondern auch die grauen 
Gesichter bezogen 335 ). Die Haut ist rauh, 
sogenannte Krötenhaut 336 ), Nörggelen rüh¬ 
ren sich wie lederne Bälge an 337 ). Von den 
Waldgeistem entlehnen Z. die wie mit 
Moos bewachsene Haut 338 ). Die allgemein 
dicken Köpfe sind so unmäßig dick, 
daß die U. beim Springen immer stolpern 
338a ). Die Augen leuchten hell und glü¬ 
hen 339 ), sind groß 340 ), aschgrau, blinzelnd 
und tiefliegend 341 ), kleine grüne Gänse¬ 
augen 342 ), die roten Augen können das 
Tageslicht nicht ertragen 343 ). Die Z. haben 
eine entsetzlich große Nase 344 ), tierisch 
gestaltete Ohren 345 ), ungewöhnlich große 
Schlappohren 348 ), einen breitgezogenen, 
wulstigen Mund 347 ). Diesen seltenen An¬ 
gaben gegenüber fehlt als Anfang jeder 
Beschreibung fast nie der Hinweis auf 
graue oder w e i ß e, of t lang herabwallende 
Bärte, einen starken, verwilderten Haar¬ 
wuchs; vereinzelt ist das Haar kraus 348 ), 
rot und buschig 349 ), hellblond 350 ), 
schwarz 351 ). Bartlosigkeit ist selten 352 ), 
die Z.innen haben schönes langes Haar, 
s. o. 3, 1248. Bei beiden Geschlechtern ist 
das Haar in einen Zopf geflochten 353 ). Die 
Hände sind schwarz 354 ), mager, kalt und 
weich wie eines Frosches oder lind und 
zart wie einer Maus 355 ), feingeformt 356 ). 
E. hand ist heiß wie ein Bügeleisen, doch 
sehr zart 357 ). Der Z.könig Piper und anctere 
U. haben nur ein Bein 358 ). Die Füße sind 
meist verdeckt oder als Vogelfüße, 
auch als kleinwinzige Füßlein zu sehen 359 ), 
es sind krumme, eingebogene Füße 360 ), 
kleine verkrüppelte Stollfüße 361 ), Platt¬ 
füße 362 ). Da die Z. Fehler an den Füßen 
haben, gehen sie hart 363 ), wackeln auf 
ihren zarten Füßen 364 ), Norgen „walgen“ 
auf hochgespaltenen Füßen daher, ohne 
sie zu zeigen 365 ). 

313 ) Rochholz Sagen 1, 279; Haupt Lausitz 
1, 41: mit hübschem Haar; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 293: ohne Haare. 314 ) Schmitz Eifel 2, 
19. 15: so dünn u. schmal wie Felsenritzen. 
315 ) Meier Schwaben 81; Müllenhoff Sagen 287; 
Kuhn Märk. Sagen 196: breitköpfig u. dick¬ 
leibig. 374. 316 ) Birlinger Volksth. 1, 58. 

317 ) Grimm Myth. 1, 372. 3, 127; Alpenburg 
Tirol 89; Schell Sagen 207; Müllenhoff Sagen 

33 
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308; Wolf Beiträge 2, 310 (ndl.); Schönwerth 
2, 325: dicker Kopf, kurze Arme u. Füße. 
318 ) Eisei Voigtland 15; Kropf, Schön werth 
2, 307. 319 ) Rochholz Naturmythen 107. 32 °) 
Heyl Tirol 85. 32 *) Erdweible, Fänggenweib- 
chen, Dialen, Venusweibchen, Meier Schwaben 
45; Reiser Allgäu 1, 140; Stöber Elsaß 1, 3; 
Vernaleken Alpensagen 179. 207. 219; Luck 
Alpensagen 20; Kühn au Sagen 2, 136. 322 ) 

Grimm Myth. 1, 371 f. 3, 127 (ma. Belege); 
Meyer Germ. Myth. 124. 323 ) Rochholz Sagen 

1, 280. 383; Kuhn Westfalen 1, 278; Lütjens 

Zwerg 71: engelhafter Glanz der Rüstung. 
324 ) Witzschel Thüringen 1, 170. 325 ) Nider- 
berger Unterwalden 1, 39. 326 ) Meier Schwaben 
88; vgl. Irrlicht 4, 782. 327 ) Rochholz Sagen 1, 
279. 2, 15; vgl. Alvissmdl 2 (,,so fahl um die 
Nase“). 328 ) Vernaleken Alpensagen 193. 
329 ) Meier Schwaben 45. 63 (Em.). 66; Knoop 
Hinterpommern 69 (U.); Kohlrusch Sagen 189: 
weiße Backen. 33 °) Rochholz Sagen 1, 327; 
Birlinger Volksth. 1, 55; Schmitz Eifel 2, 27; 
Meiche Sagen 195; Pröhle Unterharz 62: 
Mädchen wird bei Z. ganz grau. 331 ) Sommer 
Sagen 35; Vernaleken Alpensagen 196; Groh- 
mann Sagen 173. 332 ) Rochholz Naturmythen 
120 {nur Bergmandli, die Weiber umso schöner); 
Kuhnu. Schwartz 321. 333 ) Ebd. 163; Scham¬ 
bach u. Müller 114. 351: swarte männeken; 
Pröhle Unterharz 126; Curtze Waldeck 222; 
Schön werth Oberpfalz 2, 184; Birlinger 

Volksth. 1, 51. 55; Rochholz Naturmythen 107f. 
334 ) ZfVk. 26, 273. 335 ) Bechstein Thüringen 

2, 76. 118. 336 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 307. 

337 ) Heyl Tirol 502; vgl. Anm. 88. 338 ) Pröhle 
Unterharz 113; s. o. 9, 56. 338a ) Mülienhoff 

Sagen 288. 339 ) Rochholz Sagen 1, 282; Von- 
bun Beiträge 44 (Fänggen); Stöber Elsaß i, 3 
(sternglitzernd); Sommer Sagen 38; Möllen¬ 
hoff Sagen 319. Ebd.; Meier Schwaben 63. 
341 ) Vernaleken Alpensagen 193. 342 ) Ders. 

Mythen 226. 343 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 296. 
3°4 307; Meiche Sagen 336. 344 ) Bartsch 

Mecklenburg 1, 44. 345 ) Rochholz Sagen 1, 273. 
346 ) Ders. Naturmythen 105t. 347 ) Schell Sagen 
248; Schönwerth 2, 326; Alpen bürg Tirol 89. 

348 ) Rochholz Sagen 1, 273. 279: wollig. 

349 ) Ebd. 1, 383; vgl. Kobold 5, 37. 35 °) Verna¬ 

leken Alpensagen 193. 207; Schönwerth 2, 
299; Müllenhoff Sagen 309: goldener Bart. 
351 ) Rochholz Sagen 1, 282; Alpenburg Tirol 
89. *“) WZfVk. 42, 82 (Brisental); ZfVk. 2, 1 
(Färöer); Lütjens Zwerg 72: ma. Z. meist nicht 
bärtig; s. a. Anm. 313. 353 ) Schönwerth 2, 305. 
354) WZfVk. 42, 82. 355 ) Grimm Myth. 1, 421; 
Schell Sagen 62 (Goldemar); s. o. 5, 36. 356 ) 
Schönwerth 2, 304. 357 ) Schell Sagen 480. 

358 ) Müllenhoff Sagen 287: ,,Hinkelbeen“. 576: 
Dreibein, Zweibein u. Einbein; vgl. Bartsch 
Mecklenburg 1, 41. 84; ZfdMyth. 2, 144 (Rügen); 
Birlinger Volksth. 1, 51: ,,Einfüßle“. 359 ) Ebd. 
1, 58; über die Vogel- und Geißfüße s. w. § 16 a. 
38 °) Zingerle Sagen 291. 361 ) SAVk. 16, 22 (Uri). 
362 ) Schell Sagen 245. 363 )Schönwerth2, 307. 364 ) 
Schmitz Eifel 2, 17. 365 ) Zingerle Sagen 66. 72. 


c) Kleidung (Nacktheit). Die Nackt¬ 
heit der über und über behaarten Fänggen 
und Wilden Männer, die höchstens mit 
wenigen Fellen bekleidet sind, geht ge¬ 
legentlich auch auf Z. über 366 ), die dann 
auch als ganz zottig und behaart ge¬ 
schildert werden. Darüber hinaus er¬ 
scheinen sie aber sehr oft nackt oder 
sehr zerlumpt im Zusammenhang mit 
dem Motiv des Auslohnens, s. u. § 16 c. 
Auch sonst heißt es, sie seien ärmlich ge¬ 
kleidet 367 ), in Lumpen oder einem Sack 
368 ), vgl. oben 4, 1480. 1484. Kleine junge 
nackte Männlein erscheinen in einem 
Fluß 369 ). Die Brot backenden Em. sind 
nackt 370 ), die schusternden W. 371 ); split¬ 
ternackte Z. wohnen unterm Pferde¬ 
stall 372 ), s. w. 6, 856. Manche Z. gehen 
stets barhaupt und barfuß 373 ), barfuß, wie 
die Spur im Schnee verrät 374 ). In der 
freien Natur aber sieht man die Z. fast 
immer ordentlich gekleidet, wenn 
auch schattenhaft unbestimmt. Die Far¬ 
ben grau 375 ) und grün 376 ) herrschen vor, 
diese schlägt die Brücke zu den Wald¬ 
geistern (9, 59). Als dritte Farbe fällt rot 
auf. Sie gilt für die bevorzugte Farbe der 
Z. 377 ), mag sie nun als Sonnen- und 
Feuersymbol — über den Kobold vom 
Herdfeuer her 378 ) — oder aus der bäuer¬ 
lichen Tracht den Z. zugekommen sein. 
Wenn nicht die ganze Kleidung rot ist 379 ), 
so doch sehr häufig ein Teil, der Mantel 380 ), 
zu grauen Hosen Röcklein, Kitt eichen 
oder Jacke 381 ), ein blutroter Brustlatz 382 ), 
unter Lumpen eine feuerrote Weste 383 ), 
rote Hosen 384 ), auch nur Strümpfe und 
Schuhe 385 ), die Strümpfe 386 ), wenigstens 
die Zwickel an den Strümpfen 387 ), der 
Kragen am Rock 388 ), purpurrote Röck- 
chen der Z.innen 389 ). Vor diesen drei 
Farben treten andere ganz zurück wie 
braun 390 ), schwarz 391 ), erdfarben 392 ), 
blau 393 ), gelb 394 ) und weiß 395 ). Bm. 
tragen Bergmannstracht 396 ), andere 
Z., besonders Weible (uralte!) Bauer n- 
trächt oder ,,altertümliche Kleidung“ 
397 ); man spricht dann geradezu von einem 
,,uralten Bäuerlein* ‘ . Oder es heißt nur 
„seltsam gekleidet“ 399 ), „bunt gekleidet*‘ 
400 ), eine Art Uniform 401 ); lederne Klei¬ 
dung s. o. 5, 999.1003; die Z. der ma. Epen 


1029 


Zwerge und Riesen 


1030 


sind wie Ritter gekleidet 402 ). Von den 
meist roten oder grauen Mänteln wird 
immer wieder ausgesagt, daß ihr Saum 
über die Füße hinabreiche, während die 
Kapuze den Kopf verhülle, „vom Hals 
bis üfe Bode-n-abe“, damit man die 
(tierischen oder verkrüppelten!) Füße 
nicht sehen kann 403 ). Wenn von Schuhen 
die Rede ist, erfährt man von silbernen, 
gläsernen (s. o. 7, 1304), von Pelzstie- 
felchen 404 ), Holzschuhen 405 ), Pantoffeln 
406 ); Akelei — E.schuh 407 ). Wenn ein Z. in 
Pommern seine Schuhe verliert, kann er 
nicht schlafen, ehe er das Verlorene 
wieder hat, und muß so lange auf der Ober¬ 
welt bleiben 408 ). Manche Z. tragen ein 
weißes Stäbchen in der Hand 409 ), einen 
langen Stab 410 ), in ma. Dichtungen eine 
Geißel 411 ), in der neueren Sage eine 
Gerte 412 ), Peitsche oder Rute 413 ). Sie 
führen eine brennende Laterne mit 
sich 414 ), Spaten oder Hacke auf der 
Schulter 415 ). Z. mit Glocken s. u. § 16 d 
Anm. 1404. 

388 ) S. o. 2, 1186; Vernaleken Alpensagen 
190 (Gotwergi, Wallis); Lütolf Sagen 480 
(Heiden-Mandli); Schönwerth Oberpfalz 2, 293; 
Kuhn u. Schwartz 227. 424. 387 ) Panzer 

Beitrag 1, 42. 388 ) Schmitz Eifel 2, 21; 

Lütolf Sagen 481. 389 ) Schönwerth 2, 184. 

37 °) Schmitz Eifel 2, 19; Meier Schwaben 63. 
371 ) Grimm KHM Nr. 39; Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 44. 372 ) Rochholz Naturmythen 11S; 

s. a. Panzer Beitrag 2, 102; Reiser Allgäu 1, 
133; Gredt Luxemburg 292; Korth Bergheim 
30; Wolf Niederl. Sagen 309; Müllenhoff Sa¬ 
gen 331; Gand er Niederlausitz 46; ZfVk. 8, 3. 16. 
373 ) Witzschel Thüringen 1, 185; Rochholz 
Sagen 1, 282. 313. 374 ) Gabathuler Wartauer 
Sagen (1938) 12. 92; Heyl Tirol 231; Witzschel 
Thüringen 1, 224; Gander Niederlausitz 45. 
375 ) Allg.; s. o. 3, 1123. 1125t* 4» 1478 . 7 . 749 ; 
Bartsch Mecklenburg 1, 68: das Schweriner 
Peterm. erscheint grau, doch vor einem Krieg 
rot, vor einem Todesfall kohlschwarz; Birlinger 
Volksth. i, 41. 45: aschgrau; Vernaleken 
Mythen 207: graue Loden. 376 ) Bes. süd- u. md.; 
s. o. 3, 1182; die Eismanndln graugrün wie alte 
Baumflechten, Alpenburg Tirol 87. 377 ) S. o. 
4, 1477t. 5, 36L 7, 803; auch bei den Wasser¬ 
geistern, s. o. 9, 129; vgl. Hwb. d. dt. Märchens 
2, 53; BayHfte 3, 84t.; vgl. aber oben 4, 521 
u. unten § 16c. 378 ) NdZfVk. 2, 163. 379 ) Land¬ 
steiner Nieder Österreich 52 (Bergmanndli); 
Vernaleken Alpensagen 19S: violett-rötlich; 
Amersbach Grimmelshausen 2, 53 (Alraun); 
Sommer Sagen 26. 32; Bol te-Polivka 1, 470; 
Grimm Myth. 1, 401 u. a. m. 38 °) Ebd. 1, 373. 
383 (Hans Sachs); Rochholz Sagen 1, 264. 


268. 280. 383 u. a. m. 381 ) Allg.; s. o. 7, 749; 
Schön werth Oberpfalz 2, 305: die roten Röck- 
chen nur feiertags, sonst grau. 382 ) Rochholz 
Sagen 1, 382. 383 ) Ebd. 1, 355 (Koburg); Bay¬ 
Hfte. 3, 73 (Unterfranken); Alpenburg Tirols 9. 
384 ) Siebs Helgoländer 93. 385 ) Rochholz Sagen 

1, 363. 388 ) Ebd. 1, 56; Vernaleken Alpensagen 

224 (Wibli); Meier Schwaben 6. 8. 55. 387 ) Schön¬ 
werth a. a. O. 388 ) Strackerjan i, 502. 
389 ) Kühnau Sagen 2, 77. 39 °) Grohmann Sa¬ 
gen 186; Meiche Sagen 102; Mackensen 
Hanseat. Sagen 27; vgl. engl, brownie, FL. 18, 
440t. 391 ) Rochholz Sagen 1, 282. 285; WZfVk. 
42, 82 (Brisental); Grohmann Sagen 180 (Fran- 
zensbad); Schell Sagen 242. 281; Müllenhoff 
Sagen 325, 392 ) Bechstein Thüringen 2, 139. 

393) Vernaleken Alpensagen 193; Rochholz 
Sagen 1, 282. 313; Kühnau Sagen 2, 149; Wolf 
Beiträge 2, 309 (Pommerellen). 394 ) Meier 
Schwaben 55; Schönwerth 2, 353. 395 ) Cysat 
44; Meier Schwaben 18. 20. 45; Eisei Voigtland 
45; Kuhn Westfalen 1, 185; Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 17t. 54; Müllenhoff Sagen 280 (Weib¬ 
chen nur in weißem Hemd). 398 ) S. o. 1, 1076; 
ebd. zur Mönchstracht, s. a. 6, 476t. 397 ) S. o. 4, 
521t. 1477. 5, 37; Schell Sagen 248; Witzschel 
Thüringen 1, 105t.; Schön werth Oberpfalz 2, 
299. 305. 296: Röcke aus Binsenmatten gefloch¬ 
ten. 326: grobleinen u. fadenscheinig; Bavaria 

2, 245: slaw. Tracht; Reiser Allgäu 1, n8f. 127; 

Alpenburg Tirol 89; Fient Prättigau 160; 
Luck Alpensagen 56. 398 ) Grohmann Sagen 

171. 3 ") Witzschel Thüringen 1, 151. 40 °) Mei¬ 
che Sagen 191. 195. 318. 401 ) Künzig Schwarz¬ 
wald 148. 402 ) Lütjens Zwerg 69L 403 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 265. 208. 276. 282. 361; Lenggen¬ 
hager Sagen n. 22; Stöber Elsaß 1, 3. 11; 
Heyl Tirol 502; vgl. unten § 16a. 404 ) Wolf 

Sagen 48; rote s. o. Anm. 385. 405 ) Vernaleken 
Alpensagen 78 (Nebelm.); Schön werth 2, 326. 
408 ) Meier Schwaben 45; DWb. 6, 1802; ZfVk. 
4, 297. 407 ) Reling u. Bohnhorst Pflanzen 97 
(verchristlicht „Unserer lieben Frau Hand¬ 
schuh“) ;s. a. Rochholz Sagen 1, 378. 408 ) ZfVk. 
4, 298. 409 ) Schell Sagen 139. 375; Witzschel 
Thüringen i, 105 f.; Hwb. d. dt. Märchens 2, 523. 
41 °) Grohmann Sagen 182. 411 ) Germania 6 

(1861), 215; Lütjens Zwerg 4ff. (frz. Roman); 
Alberichs siebenköpfige Geißel, Nibelungenlied 
494h, Grimm Myth. 3, 133. 412 ) Rochholz 

Sagen 1, 324. 326. 386. 413 ) Germania 6, 216; 
Sommer Sagen 110; Pröhle Unterharz 61; 
Künzig Schwarzwald 148: ein Degen. 414 ) 
Bartsch Mecklenburg 1, 45. 4l5 ) Gredt Luxem¬ 
burg 283; in den Niederlanden will man Ton¬ 
pfeifchen der Z. auf den Äckern gefunden haben, 
Wolf Beiträge 2, 312; ZfrwVk. 4, 128; vgl. den 
ir. Cluricaune, W. Grimm Kl. Sehr. (1881) 410. 

d) Kopfbedeckung (Unsichtbar¬ 
keit). Einheitlicher als die Kleidung sind 
Farbe und Form des Hütchens, der Kappe 
oder Mütze der Z.: rot und spitz, s. o. 
4, 520 ff. 7, 803, sowohl zur roten Klei- 

33* 
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düng 416 ) als zur allgemeineren grauen. 
Die spitze Mütze ist sehr hoch 417 ), glänzt 
wie Glas 418 ). Vereinzelt begegnen natür¬ 
lich auch andere, zum Teil deutlich bäuer¬ 
lichen Trachten abgesehene Hüte wie eine 
bunte Troddelmütze 419 ), weiße Zipfel¬ 
kappen 420 ), schwarze und blaue Zipfel¬ 
hauben 421 ) oder Hüte 422 ), grüne Mützen 
423 ), ein eisernes Hütchen 424 ), große Stroh¬ 
hüte 425 ), ein Filzhütlein 426 ), graue Käpp¬ 
chen und Kapuzen (s. o. 4,522). Von 
diesen Spitzhüten hebt sich ab der große 
Schlapphut, Wetterhut der wilden 
Mannli und Nebelmännlein 427 ); er hat 
einen ,,großen, tellerartigen Umfang“ 428 ). 

Einen großen, breiten Hut tragen auch 
die U. 429 ), einen breitkrämpigen Hut die 
Fenesleute 430 ) und Venedigerm. 431 ), ein¬ 
zelne Z. einen dreieckigen Hut 432 ). Als 
Tarnkappe, Nebelkappe verleiht der 
aufgesetzte Z.hut Macht, Kraft und 
Unsichtbarkeit 433 ). Wenn manche Z. 
das Hütchen ins Gesicht gedrückt tragen, 
ist diese Unsichtbarkeit abgeschwächt. 
Wer einen Z.hut ergreift, ihn zufällig dem 
Träger vom Kopf schlägt, hat Gewalt 
über den sichtbar gewordenen Z. oder 
E. 434 ). Die Wegnahme des Hutes ver¬ 
treibt den Z. 435 ); ohne ihn darf ein Z. 
nicht ins Z.reich zurückkehren 436 ). Je 
nach dem Drehen des Hütleins sind die Z. 
zu sehen oder nicht 437 ). Die Z. verleihen 
auch ihre Tarnkappen an Menschen 438 ). 
Wenn ein Mensch einen Z.hut aufsetzt, 
sieht er die unsichtbaren Z. 439 ). Ein 
solches ,,Wündschhütlein von einem Z.lein 
zu bekommen“, hat man einst durch eine 
Beschwörung versucht 440 ). Wer ein in die 
Luft geworfenes Z.hütchen fängt, er¬ 
hascht ein Säckchen alter Silbermün¬ 
zen 441 ). Wasserz. fahren mit Hilfe ihres 
spitzen Hutes aus und in das Wasser 442 ). 
Durch die Nebelkappen in Nebel gehüllt, 
ziehen Z. durch die Lüfte 443 ). Im Ma. er¬ 
zählt man auch von unsichtbar machen¬ 
den Edelsteinen 444 ). Von dieser Fähig¬ 
keit, die Gestalt zu verbergen, geht die 
Verbindung zu Trug und Täuschung 
der Menschen durch Z. und E., im Schutz 
der Nebelkappe plündern die Z. die Erb¬ 
senfelder, holen sie Speisen und stehlen 
Kinder, nehmen sie an Gelagen teil und 
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hüten sie das Vieh (s. u.). Man nimmt 
höchstens,,dunkle vermummte Gestalten“ 
wahr 445 ). Die einem Manne dienenden Em. 
wollen nur ihm sichtbar sein 446 ). Nur 
Kinder 447 ), Sonntagskinder 448 ) sehen 
die Z. Der Z.könig Goldemar-Vollmar 
bleibt immer unsichtbar, läßt sich nur 
die Hände angreifen, man sieht aber 
seinen und seines Pferdes Schatten 449 ). 
Aus diesem Hang zur Unsichtbarkeit 
folgert man eine immer wieder betonte 
Scheu der Z., welche die Menschen all¬ 
gemein fliehen und daher auch unsichtbar 
die ihnen zugedachten Speisen holen 450 ). 
Man führt diese Scheu auf ihre häßliche, 
kleine Gestalt 451 ), auf ihre Nacktheit oder 
Zerlumptheit zurück; weil sie barfuß und 
barhäuptig gehen, sind sie besonders 
launenhaft und reizbar 452 ). Diese Scheu 
ist aber doch wohl ursprüngliche Licht¬ 
scheu der Nacht- und Nebelgeister, vgl. 
den vom ersten Sonnenstrahl versteinerten 
Z. der Alvfssmäl 453 ), ihre meist auf die 
Nacht beschränkte Hilfe (s. u. § 13), ihr 
Verschwinden beim ersten Hahnenschrei 

9 

oder ersten Schlag der Morgenglocke 454 ), 
ihre Angst vor dem Sonnenaufgang 455 ), 
die roten lichtempfindlichen Augen 456 ). 
Zur Lichtscheu gesellt sich die Empfind¬ 
lichkeit gegen Lärm, vgl. §§ 5 b. 16 b. d. 

416 ) Birlinger Volksth. 1, 57; Kuhn u. 
Sch wartz 16. 417 ) Ebd. 423; Müllenhoff Sagen 
280. 308; Meiche Sagen 195; Alpenburg Tirol 
92. 4l8 ) Schönwerth Oberpfalz 2, i8off. 305. 

326. 419 ) Bartsch Mecklenburg j, 85. 42 °) Mei¬ 
che Sagen 191; Rochholz Sagen 1, 366. 

421 ) Ebd. 1, 276. 282; Schönwerth 2, 299. 

422 ) Köhler Voigtland 451; Vernaleken Mythen 

212: schwarzer Hut mit Feder. 423 ) Rochholz 
Sagen 1, 383; Schönwerth 2, 353; Taubmann 
Nordböhmen 40; Siebs Helgoländer 93. 424 ) Bech- 
stein Thüringen 2, 96. 425 ) Gredt Luxemburg 
283; s. o. 4, 522. 426 ) Gräber Kärnten 2O. 

427 ) Allg. in den Alpenländern, z. B. Müller 
Urner Sagen 2, 123; Alpenburg Tirol 87; auch 
Birlinger Volksth . 1, 58; Grimm Myth. 1, 121. 
3 ^ 3 - 3 , J 33 - 146t.; zum Vergleich mit Wuotan 
s. o. 1, i55off. 4, 517t. 428 ) Birlinger a. a. O. 
429 ) Müllenhoff Sagen 287; Kuhn Mark . 
Sagen 374. 43 °) Kühnau Sagen 2, 133. 431 ) Ku- 
oni St. Gallen 135; Reiser Allgäu 1, 149. 157. 
432 ) Kuhn Märk. Sagen 203; Curtze Waldeck 1; 
Eisei Voigtland 43; Reiser Allgäu 1, 176; 
s. o. 4, 520f. 433 ) S. o. 4, 517. 8, 1454. 1462 
Anm. 28: Helkappe, Helkleit u. andere Namen 
für den ursprünglich verhüllenden Mantel (Tarn¬ 
hüt) ; s. a. Güntert Kalypso 63. 66; Scham- 
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hach u. Müller 117. 120; Pröhle Harz 220: 
„Verheltniskappe“; Sommer Sagen 35; Taub¬ 
mann Nordböhmen 39; W. Grimm Kl. Sehr. 
(1881) 452h. 434 ) Allg.; s. u. §9 Anm. 920. 

435 ) Gräber Kärnten 20. 436 ) Ebd. 38; vgl. 

Anm. 408. 437 ) Schell Sagen 359; Schönwerth 
2, 325. 438 ) Witzschel Thüringen 1, 170; s. u. 
$9 Anm. 909. 439 ) Müllenhoff Sagen 312; 

s. u. § 17 Anm. 1477. 44 °) Kiesewetter Faust 
281 (Wagnerbuch): man konnte sich damit von 
Ort zu Ort wünschen; s. a. Grimm Myth. 1, 384. 
441 ) Schönwerth 2, 353. 442 ) Ebd. 2, i8off. 

443 ) Reiser Allgäu 1, 158. 444 ) Lütjens Zwerg 
S2f.; Zingerle Margaretha (1863) 3h 33: se 
dicuntur gemmis, aut verius praestigiis, si 
Daemones non sint, facere invisibiles, Eben- 
dorfers Chronik 804. 445 ) Gräber Kärnten 64; 
vgl. die norw. Huldren, die „demea wihti” — 

,.verhüllten Dinger“ des Heliand, Güntert 
Kalypso 63. 66, u. Goethes Faust II, 3, 1. 
446 ) Rochholz Sagen i, 2S7. 447 ) Bechstein 

Thüringen 2, 95; Bartsch Mecklenburg 1, 56. 
448 ) S. o. 8, 117; s. a. Schönwerth 2, 296; 
Müllenhoff Sagen 345; Kühnau Sagen 2, 83: 
die schles. Herrla sind nur in der Johannisnacht 
Sonntagskindern sichtbar. 449 ) Schell Sagen 
62 f.; s. o. 3, 927; von einem andern Kobold sieht 
man nur den großen roten Hut oder auch nur 
den großen roten Quast am Hut, Kuhn u. 
Schwartz 251. 45 °) Grimm Myth. 1, 363; 

Reiser Allgäu 1, 140; Schönwerth 2, 326. 
461 ) Zingerle a. a. O. 3 f. 432 ) Witzschel Thü¬ 
ringen 1, 185. 453 ) Güntert Kalypso 74. 155; 

Götter spräche 131h 144. 154; Laistner Nebel¬ 
sagen 148 ff. ; Ackermann Shakespeare 105. 120. 
454 ) S. u. § 13 Anm. 1184. 455 ) Haas Rügensche 
Sagen 47f.; Bartsch Mecklenburg 1, 86: sie 
wollen vor Tagesanbruch nach Haus kommen. 
456 ) S. o. Anm. 343. 

e) Tiergestalt (Tiere bei Z.). Im 
Hinblick auf die Fülle der Überlieferung 
zeigen sich die Z. als Erdgeister seltener in 
Tiergestalt als benachbarte Geister, z. B. 
die Wassergeister (s. o. 9, I3iff.), mehr 
schon die E. = Luftgeister, s. a. Kobold 
( 5 » 37 )» Tiergestalt (8,840), elbische 
Tiernamen (8, 893h). Weitaus am 
häufigsten erscheinen sie, besonders 
schwangere Erd Weibchen, als Kröten 457 ), 
ebenso U., wenn sie neugeborene Kinder 
vertauschen wollen 458 ). Um Weihnachten 
halten die E. in Mausgestalt ihre Jul- 
zeit 459 ); zwischen Mäusen und Z. besteht 
mancherlei Verwandtschaft als Seelen¬ 
erscheinungen, in der Musikliebe, Z.löcher 
sind Mäuselöcher 460 ). Zu den Ziegen- 
füßen der Z. (s. u. § 16 a) paßt die Er¬ 
scheinung von Em. in Gestalt einer (gold- 
hörnigen) Geiß 461 ), als Geiß spricht ein 
Kind den die Suppe kochenden Z. an 462 ). 


Z. verwandeln sich in Schafe 463 ). E.kinder 
als Schweineoder Hunde s.u. §19 A. 1567. 
Als Hunde necken Z. die Wanderer 464 ). 
Der Katze als Hausgeist (s. o. 4, 1120) 
treten Z. als Katzen zur Seite 465 ), Tiroler 
Orgen fühlen sich wie Katzen an 466 ). Joh. 

Wier berichtet von einem Em. in einer 
Grube zu Annaberg, das in der Gestalt 
eines Rosses erscheint 467 ). Wie wilde 
Rosse rennen die Z. des Pilatus und 
Rigi 468 ). Bm. als Kuh s. o. 5, 782, Norg 
als Stier s. o. 8, 840, Wolfsgestalt s. o. 
9, 746. Weniger vereinzelt ergeben sich 
Beziehungen zu Vogelgestalt (und Vo¬ 
gelschnelle, s. u. § 5 a). Hier sprechen nicht 
nur das Aussehen der Füße (s. u. § 16a) 
und die ,,kleinen grünen Gänseaugen“ 469 ), 
man sieht Schweizer Em. 470 ) und masuri¬ 
sche Z. 471 ) als Vögel, Z. als Enten 472 ), 
einen U. als altes schwarzes Huhn 473 ); ein 
niederösterr. Totenvogel heißt ,,Wichtl“ 
474 ). Der Goggolore verwandelt sich in 
einen schwarzen Raben 475 ), große Alpen¬ 
raben, deren Dasein (im Jura) noch als 
letztes an die Z. erinnert, sind ihre Boten 
gewesen 476 ). Feurige Z. reiten auf lang¬ 
beinigen Vögeln durch die Luft 477 ), ein 
Vogel kündigt Z. den Einsturz ihrer 
Grube an 478 ), verkündet den Tod des 
Z.weibchens 479 ). Zwischen Z. und Drache 
(s. o. 2, 391 ff.) bewegt sich der Vogel Alf, 
gleich einem grauen Habicht 480 ). In¬ 
sektengestalt der E.: Z. erscheinen als 
Falter 481 ); die Verbindung zu Schmetter¬ 
ling stellen Z.namen wie Muggastutz 482 ) 
und die für beide gebrauchten ,,Toggeli“, 
,,Schrätteli“ und ,,Ülken“ 483 ) her; Z. als 
Mücken 484 ); vgl. die Vorliebe der Z. für 
den Honig, s. u. § 9 A. 985 ff. Vgl. den 
Zusammenhang mit Heimchen (Grille, 
3, 1160ff.); E. in Käfergestalt s. o. 4, 906f. 
8, 894, Spinnengestalt 8, 268 f. 283, die 
fliegenden Spinnweben des Herbstes gal¬ 
ten einst als Gespinste der E. und Z. 485 ). 

Die Sommersprossen werden als böse E. 
in Insektengestalt gedacht, als ,,Roß¬ 
mucken“, ,,Sommervögel“ 486 ). Die E. als 
Krankheitsdämonen wurden in Hexen¬ 
prozessen des 16. Jh.s als Fliegen, Rau¬ 
pen, Würmer vorgestellt 487 ); zur Wurm¬ 
gestalt vgl. die Schweiz. Holzwürmer als 
Em. 488 ). Die Z. führen auch Tiere mit 
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sich, so einen Hund 489 ). Die Bm. der 
Alpen schützen die Gemsen, deren sie 
nur wenige einem Jäger zu schießen er¬ 
lauben; den ungehorsamen Schützen wer¬ 
fen sie die Felsen hinunter oder lähmen 
ihn mit einem „Z.enschlag“, so nach 
Luzerner Berichten des 16. Jh.s 490 ), s. w. 
oben 3, 630. Die Gemsgeißen sind die 
Milchkühe der Wilden Frauen 491 ), mit 
andern wilden Tieren, Wölfen, zusammen 
auch Reittiere der Fänggen 492 ), vgl. Reh 
und Hirsch als Z.pferd im ma. Epos 493 ). 
Die Z. haben winzige Rinderherden 494 ), 
aber auch stattliche Kühe 495 ); eine schöne 
Z.kuh weidet mit anderen gegen einen 
Groschen Trinkgeld und einen Pfann¬ 
kuchen täglich 496 ), vgl. § 6 a. Goldene 
Schafe als Haustiere der Z. 497 ). S. a. § 14. 

457 ) S. o. 5, 626h; s. a. JbndSpr. 1875, 104: 
U. als Kwakpö (Sachsenwald); Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 50: U. als Quadux = Kröte. 90: als 
Pogge = Frosch. 458 ) Finder Vierlande 12. 
458 ) Rochholz Gaugöttinnen 187 (Mark); Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 79. 46 °) W. § 168; s. o. 

6, 35 b 7 , 515: Ratzel = Ratte. 461 ) Rochholz 
Sagen 1, 266. 333 (Wier, De praestig. daemon.). 
4ez ) Ebd. 1, 366. Wolf Beiträge 2, 331 (Hil¬ 
desheim). Birlinger Volksth. 1, 38. 

^ Kuhn Westfalen 1, 73; Rühmann Opfer¬ 
sagen 43; Schönwerth Oberpfalz 1, i8gf.; 
Bartsch Mecklenburg 1, 53. MS ) Zingerle 
Sagen 84; zur (Wild-) Katzengestalt der Wald¬ 
geister u. Z. vgl. Namen wie Stutzamutze (Stutz¬ 
katze) u. a. m., Zingerle Sagen 47; Vonbun 
Beiträge 46; Lütolf Sagen 496 ('s Chussi-Mussi); 
SAVk. 16, 24 (Uri: das alt Churri-Murri); Jahn 
Pommern 97 (Purr Murr); Mannhardt 1, 89ff. 
112. 146. 290; 2, 105. 148. 172h. 467 ) Rochholz 
Sagen i, 368. 4W ) Ebd. 1, 371. 468 ) Vernaleken 
Mythen 226. 47 °) Rochholz Naturmythen ioyÜ. 
471 ) ZfVk. io, 262. 472 ) S. o. 2, 850. 8, 1679; E. 
als Vögel in Kudrun 1166 u. Lohen grins Schwan, 
Wolf Beiträge 2, 231 f. 473 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 52. 474 ) Germania 20, 353; s. o. 8, 894. 
475 ) Reuther Goggolore 23. 476 ) Rochholz Sagen 
i, 266; s. o. 7, 438. 477 ) Eisei Voigtland 148; 

vgl. den Kampf der Pygmäen mit Vögeln, Lüt¬ 
jens 22Ü. 478 ) Schell Sagen 138. 478 ) Ebd. 

236. 48 °) Reusch Samland 1; s. a. Praetorius 
Deliciae pruss. 29L; Alf als Koboldname in 
Pommern, ZfVk. 1, 79; s. o. 2, 760. 9, 746. 
481 ) Meier Schwaben 63; Laistner Nebelsagen 
183. 326. 329. 341; Güntert Kalypso 223h. 
234 f.; s. o. 4, 697. 6, 256 (milchraubende Schmet¬ 
terlinge = E.). 319h. 7, 1244. 482 ) Rochholz 
Sagen 1, 346ff.; Buchmüller Beatenberg 423; 
Kuoni St. Gallen 162; Vonbun Beiträge 46; 
SAVk. 6, 139. 483 ) Rochholz a. a. O.; Kuhn 
Mythol. Stud. 21. ZfVk. 4, 297. 485 ) La uff er 
Nd. Volksk. 75: später der Jungfrau Maria; vgl. 


schwed. dvärgnät „Spinnwebe“; ahd. twerg zu 
oipcpos ,,Ameise“ (s. o. Anm. 4) ? Zwischenglied 
TFepcpos allerdings bestritten, vgl. aber helgo- 
länd. enerbansken = U. u. Ameisen, Siebs 
Helgoländer 93, u. Schweiz. Erdbibberle = Z. 
u. Waldameisen, Rochholz Naturmythen 109ff.; 
s. a. Zaunert Natursagen 52. 48e ) Mannhardt 
Germ. Mythen 31; DWb. 8, 1237 (Ros(s)mucken 
anders erklärt). 10, 1565. 487 ) Soldan-Heppe 
1, 157. 29off. 528; Haupt Lausitz 1, 65!; 
Mannhardt 1, 14h. 488 ) S. o. 2, 910 Anm. 6. 912 
Anm. 25. 919!. Raupe 7, 536L 489 ) Meier 

Schwaben 21. 49 °) Cysat 45f. (1592); die Gott- 
scheer Pilichmandle bewahren die Bilche vor 
Menschenjägem, s. o. Anm. 113. 481 ) Andree- 
Eysn Volkskundl. 209; Gemsenmilch die Haupt¬ 
nahrung der Fänkenmannli, Vonbun Beiträge 
52; Rochholz Sagen 1, 318 (Dialen). 482 ) Luck 
Alpensagen 13h; Zingerle Sagen 35. 66; Kuhn 
Mythol. Stud. 152ff. 483 ) Lütjens Zwerg 76L; 
Grimm Myth. 1, 385. 3, 134. 494 ) Schell Sagen 
188. 294; Kühnau Sagen 2, 75; eigenes Vieh 
der neuisl. älfar, Golther Mythologie 134; Ur¬ 
quell 3, 3. 49S ) Stöber Elsaß 1, 85. 496 ) S. o. 5, 
782; Witz sehe 1 Thüringen 1, 126; Kuhn 

a. a. O. i3off.; vgl. das schles. Schimpfwort 
„Alp“ für Kühe, Mannhardt Germ. Mythen 79. 
497 ) Wolf Beiträge 2, 331. 

3. Herkunft, Volk, Reich und 
Könige, a) Die U. sind vor den Menschen 
geschaffen und werden, wenn der jüngste 
Tag gekommen ist, die Erde wieder in 
Besitz nehmen 498 ). Die Oberlausitzer Quer- 
xe quillen beständig neu aus dem auf 
einem Berge sprudelnden Querxbome 
hervor 499 ), zum Ursprung aus dem Wasser 
s. w. 9, 199. Christliche Deutung erklärt 
im 16. Jh., daß die Em. „keine natürliche 
rechte Menschen, sonder Geister vnd . . . 
— vss diser GeschÖpffden oder Geistern 
selbs eigner Bekanntnuss, gegen ettlichen 
Menschen geoffenbaret — vss der Zal 
deren, so mit Lucifero vom Himmel ver¬ 
stoßen syent“ 500 ). Diese „Heidenleut¬ 
chen“ sind keine Teufel geworden, da sie 
beim Höllensturz an der Erde hängen 
geblieben 501 ), und zwar als nur Ver¬ 
führte an Bergen und Bäumen 502 ). So 
haben die E. und Z. schon im MA. für 
gefallene Engel gegolten 503 ). Sie sind 
schon vor der Sintflut da gewesen, die sie 
in der Rosengartengruppe überdauert 504 ). 
Nach dem „Buch Noe“ erlaubte Gott 
Noe und seinem Weib, rückwärts Steine 
zu werfen, daraus seien die Z„ Männlein 
und Weiblein, entstanden, denen Gott be¬ 
fohlen, den Menschen zu dienen 505 ). Die 
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Entstehung der U. wird auch mit der 
Fabel von den ungleichen Kindern 
Evas erzählt 506 ). „Wissenschaftlich“ er¬ 
klärt Megenberg die Z. für Adamskinder 
aus wenigem und schwachem Samen 507 ), 
eine Hs. von 1616 hält die E. aber nicht 
für Adamskinder mit grobem Fleisch, 
sondern für subtiler, zwischen Geistern 
und Menschen stehend 508 ). Die E. sind 
Teufelskinder aus des Teufels Buhl¬ 
schaft mit Hexen 509 ). Man sagt aber auch, 
die Z. seien seit undenklichen Zeiten im 
Land, man weiß nicht, woher sie gekom¬ 
men sind 510 ), sie haben schon vor der Er¬ 
findung des Bierbrauens gelebt 511 ). Oder 
sie sind eingewandert, in Schwaben 
„aus Schlesien“ 512 ), „aus dem Unterland, 
vom Heuchelberg“ 513 ), „aus dem Morgen¬ 
lande“ 514 ), aus Asien, da es dort zu heiß, 
woher auch die schwarze Gesichtsfarbe 515 ). 
Die Z. sind eigentlich Bewohner des Mon¬ 
des 516 ). Die elsässer Herdwible sind „ver¬ 
wiesene oder verwunschene Menschen“ 517 ), 
man sieht in den E. die Seelen Verstorbe¬ 
ner 518 ), zumal ungetaufter Kinder, 
s. u. § 22. Vereinzelt: das jetzige Men¬ 
schengeschlecht wird aussterben und von 
einem Z.geschlecht abgelöst werden 519 ). 

498 ) Wolf Beiträge 2, 326 (Pommerellen, auch 
sonst); Lütjens Zwerg 106; zum nord. Mythos 
von der Erschaffung der Z. in der Voluspa vgl. 
Möllenhoff Altertumskunde 93; Grimm Myth. 

l > 4 6 5 - 475 - 2 » 579 ; Golther Mythologie 139t. 
525t.; Meyer Germ. Myth. 147. 4 ") Haupt 

Lausitz 1, 29. 50 °) Cysat 46. 501 ) Niderberger 
Unterwalden i, 18. 31t. 502 ) Zingerle Sagen 

39 - 55 (Norgen). 503 ) S. o. 2, 759 (Albrecht v. 
Halberstadt). 826. 5, 35; Caesariusv. Heister¬ 
bach 136 ff.; J. Gross Kurze Basler Chronik 
(1^624) 75; Wolf Beiträge 2, 233. 239. 253; 
W. Grimm Kl. Sehr. (18S1) 408. 413. 444. 446: 
etliche die jehent, daz schretlin daz si ein kleinez 
kint unde si als ringe als der wint unde si ein 
verzwivelöter geist (Vintler Pliiemen). 504 ) 
Heyl Tirol 396. 505 ) Schön werth Oberpfalz 

2, 291. 506 ) Möllenhoff Sagen 279 — ZfVk. 2, 
409t.; Bolte-Polivka 3, 321. 507 ) Buch der 

Natur 418. 508 ) Wolf Beiträge 2, 232. 509 ) Grimm 
Myth. 2, 898; Meiche Sagen 490; Soldan- 
Heppe 1, 290E 2, 246 (noch Glaube des Tho- 
masius 1694). 51 °) Grimm Myth. 1, 373. 514 ) 
Müllenhoff Sagen 279. 512 ) Birlinger Schwaben 
1, 245. 513 ) Meier Schwaben 20. 514 ) Ebd. 54. 
515 ) Rochholz Naturmythen loyi. 516 ) SAVk. 
21, 53 (Bern 1826). 517 ) Stöber Elsaß 1, 11. 

518 ) Schön werth Oberpfalz 2, 164. 519 ) Hiiser 
Beiträge 2, 23. 


b) Gleich den nord. E. und Z., die ein 
Volk, eine besondere Klasse mit eigener 
Sprache bilden, leben auch die deutschen 
Z., wenn ihre Art nicht dem in der Regel 
einzelnen (und nur männlichen) Kobold 
oder vereinzelten Waldgeistern zuneigt, 
in geschlossenen Gruppen, oft als 
Volk, in einem Reich, mit einem Kö¬ 
nig 520 ). Mitunter wird ausdrücklich be¬ 
tont, daß stets mehrere zusammen be¬ 
gegnen 521 ), nur M. 522 ), je 1 M. und 1 
Weiblein in einem Felskämmerlein 523 ). 

Am häufigsten treten in Sage und Märchen 
3 Z. zusammen auf 524 ), aber auch 4 525 ), 
6 526 ), 7 527 ), 12 528 ). Es sind „so rarige 
Mändle“ gewesen, sie „händ ganz e so es 
eiges Läbe gfüehrt und en apartige 
Hüshaltig... es isch halt kei Mönsch 
üsene cho, wer se denn au seige, wohär se 
cho seige und was se tribe“ 529 ). Sie lebten 
und arbeiteten wie die Menschen in Fa¬ 
milien und Sippschaften 530 ). Die Ver¬ 
deutlichung der schattenhaften Geister 
geht noch weiter: sie sind mit ebenso 
kleinen Weiblein verheiratet und bekom¬ 
men Kinder miteinander 531 ), s. u. § 11b. 
Sie feiern ihre Hochzeiten, 3 Tage mit 
Musik und Gesang 532 ), laden befreundete 
Menschen dazu ein 533 ), festen nachts bei 
den Menschen auf einem Schloß 534 ), in 
einer Wöchnerinnenstube 535 ), in einer 
Mühle 536 ), wie sie auch gern an den Hoch¬ 
zeiten der Menschen teilnehmen, s. u. § 9. 
Z. taufen s. u. § 11b. Eine Geburt wird 
aber mit Trauer, ein Todesfall mit Freude 
begrüßt 537 ), vgl. aber § 18. Im 3. Jahr 
sind sie ausgewachsen, im 7. Greise 538 ), 
die elsässischen Em. aber ewig jung und 
kinderlos, obwohl sie als Pärlein Zusam¬ 
menleben 539 ). Schon Ebendorfer schreibt 
von einem Reich und einem Fürsten der 
Z. 540 ). Und überall ist immer wieder die 
Rede von einem König, Alten der Z„ 
oft mit einer goldnen Krone 541 ), von einem 
E.könige nicht ursprünglich 542 ), von einer 
Z.königin 543 ), E.kÖnigin 544 ). Die Erd¬ 
weibchen haben ihre Meisterin 545 ), die 
Moosfräulein ihre Buschgroßmutter (s. o. 
1, 1714t. 9, 58); ein Em. fürchtet sich im 
16. Jh. vor seinem Großvater, der es 
wegen zu langen Ausbleibens schlagen 
wird 546 ); vgl. Perhta als Königin der 
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Heimchen (s. o. 6, 1480) und die alte 
Schump, Mutter Pump, s. u. § 18 A. 1548. 
Statt eines Königs wird nur von einem 
Anführer gesprochen, der auf einem 
kleinen Pferd einem nächtlichen Zug von 
U. voranreitet 547 ). Im Südharz soll es einst 
2 Königreiche der Z. gegeben haben 548 ), 
auf Rügen gar 4 Reiche der grauen (brau¬ 
nen), schwarzen, grünen und weißen U. 
mit je einem eigenen König 549 ). Eine 
Unterscheidung nach guten und bösen 
Arten der Z. kennt, anders als der Nor¬ 
den, die deutsche Sage kaum 550 ), sie läßt 
bei jeder Erscheinung beide Möglichkeiten 
offen, s. w. § 11 d. 

52 °) Grimm Myth. 1, 374: „das stille Volk“; 
Strackerjan 1, 488. 521 ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 296. 522 ) EM. 523 ) Stöber Elsaß 1, 2; 
Meier Schwaben 64. 66. 524 ) Bolte-Polivka 

1» 99 . 399 ; SAVk. 24, 148; Panzer Beitrag 1, 
116. 2, 102; Meiche Sagen 325; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 85t. 525 ) Kuhn Westfalen i, 279; 

Bechstein Thüringen 1, 104. 526 ) Gander 

Niederlausitz 43. 527 ) Grimm KHM Nr. 53; 

Rochholz Sagen 1, 312. 528 ) Vernaleken 

Mythen 211; Pröhle Unterharz 29; ZfrwVk. 
3, 209 (Minden). 529 ) Rochholz Sagen 1, 267 
(Ramsflue). 53 °) Ders. Naturmythen 114; Boh¬ 
nenberger 4; Lütjens Zwerg 91; s. o. i, 1079. 
531 ) Meier Schwaben 62; Schönwerth Oberpfalz 
2, 291. 532 ) Ebd. 2, 305. 320; Knoop Hinter¬ 
pommern 53; ZfdMyth. 4, 215. 533 ) Knoop 

Volkssagen aus Stolp igf .; Reusch Samland 8. 
534 ) Brauner Curiositaeten 622f.; Grimm Sagen 
21 ff. 30; Meiche Sagen 320t. 333; Haupt 
Lausitz 1, 45; Reusch Samland 10 (Neujahrs¬ 
nacht); Mackensen Nds. Sagen 68. 245; 

Urquell 4, 204 (tags). 635 ) Haupt Lausitz 1, 31 ff.; 
Knoop Schatzsagen 41; Engelien u. Lahn 1, 96 
(Weihnachtsabend). 53e ) Pröhle Harz 110. 
S37 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 305. 538 ) Groh- 
mann Sagen 170 (dt.). 539 ) Stöber Elsaß 1, 3. 
54 °) Chronik 804, Zingerle Margaretha 3. 33: 
gens gnana in cavernis montium habitasse 
dicitur, fidem catholicam profitens, choraeas 
ducens et convivans rempublicam inter se 
gerens, legibus et principi suo subdita; vgl. 
Grimm Myth. 1, 383 Anm. 1; Kiesewetter 
Faust 388t. (Trithemius über die Dämonen); 
Rochholz Sagen 1, 348; nach einer von Brau¬ 
ner Curiositaeten 6i9ff. berichteten „Fabel“ 
wurde ein Knabe einmal von 2 Z.geistern durch 
einen unterird. Gang in das schöne, aber dunkle 
Land der Z. geführt zu einem König und lauter 
Z., die nur Milchspeisen essen und nicht schwö¬ 
ren; nach einigen Wiederholungen verscherzt 
er sich durch einen Diebstahl weitere Besuche 
im Z.land; vgl. die Schilderung Gotthelfs in 
Käthi, die Großmutter, SAVk. 22, 246h. 541 ) Vgl. 
die Namen § ig; Lütjens Zwerg 91 ff.; Grimm 
Myth. 1, 375. 421; Kiesewetter Faust 279; 


Bolte-Polivka 2, 298. 3, 3250.; die Schweiz 
ohne Z.könige, ebenso Südwestdeutschland; 
vgl. aber Gräber Kärnten 38; Heyl Tirol 483; 
Vernaleken Mythen 2078.. 230f.; Schön¬ 

werth Oberpfalz 2, 183. 298. 315f. (alter Han¬ 
kerl). 324 (Zwargl-Küni); zahllose md. und nd. 
Belege, z. B. Sommert Egerland 77. 82. goff.; 
Zaunert Rheinland i, 6of. 194; Pröhle Harz 
7. 105. 249; Kuhn u. Schwartz 165. 289; 
Schambach u. Müller n6f. 125. 141; Küh- 
nau Sagen 2, 107. 134 (Feneskönig). 542 )Schell 
Sagen 479; Güntert Kalypso 81. 88 . 543 ) Küh- 
nau Sagen 2, 81; Taubmann Nordböhmen 27; 
Schell Sagen 347; Strackerjan 1, 493; 

Müllenhoff Sagen 296. 327f. 544 ) Schell Sagen 
496; Gräber Kärnten 4; Jecklin Volkstüml. 
181; Kuoni St. Gallen 107; Wolf Ndl. Sagen 
327; Grimm Myth. 1, 374. 3, 128. 545 ) Rochholz 
Sagen i, 273. 348. M6 ) Grimm Sagen 30 Nr. 43 — 
Strackerjan 1, 491. 547 ) Müllenhoff Sagen 

280. 548 ) Grimm Sagen 127. 549 ) ZfdMyth. 2, 
142; Haas Rügensche Sagen 44ff. 2550. 55 °) Uber 
die nord. Unterschiede vgl. ZfVk. 1, 169. 2, 1 ff. 
163 und oben 5, 1258t.; die braunen u. weißen 
Z. tun den Menschen kein Leid an, aber die 
schwarzen, Vernaleken Mythen 225 (Brüx); 
s. a. Heckscher 72t.; Grimm Myth. 1, 368L 

4. Wohnung. Die Z. aller Art wohnen 
allgemein vorzüglich in Bergen 551 ), in 
stets genau und namentlich angegebenen 
Felshöhlen der Berge und Hügel, meist 
nach den Eingängen Löcher genannt. 
Diese spiegeln in ihren Benennungen die 
zahllosen § 1 aufgezählten Z.namen wieder 
wie Z.löcher, Quergelslöcher 552 ), Querx- 
löcher 553 ), Quai gloch 554 ), Querlichloch 555 ), 
Gotwergilöcher 556 ), Twarglöcker 557 ), Härd- 
mandliloch 558 ), Erdwibliloch 559 ), Fengga- 
löcher 560 ), Wichtelenloch 561 ), Hollen¬ 
loch 562 ), Rätzellöcher 563 ), Razelloch, Stra- 
zelloch 564 ), Wildenmannlisloch 565 ), Mön¬ 
ch enloch 566 ), Feneslöcher, Fingslöcher 567 ) 
u. a. m. Man spricht von Z.kühle 568 ), 
Quergskuhle 569 ), Hankerlgrube 570 ), Zwerg- 
listube 571 ), Erdmännlisstube 572 ), ein Schie¬ 
ferfelsen ist ein Willewechterhäuschen 573 ); 
so heißen Felsen und Steine nach den sie 
bewohnenden Z. Zwergeistein 574 ), Got- 
wergistein 575 ), Erdmännlesfeisen 576 ), 

Quergstein 577 ), Doggelistei 578 ), Höllenstein 
579 ), Wichtercheslay 580 ), Wicht elches- 
le 581 ), Bergmänncheslay 582 ); es gibt Togge- 
likilchen , Wichtelkirche 584 ), Zinsei¬ 
kirche 585 ). Wo Bergwerke betrieben wor¬ 
den sind oder noch werden, wohnen natür¬ 
lich Z. 586 ), so im Untersberg 587 ), in der 
Höhle einer Eisengrube 588 ), einem ver- 
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lassenen Bergwerksstollen 589 ). Im Innern 
dieser Höhlen, die wie die Hasler Em.- 
Höhle 590 ) oft wirklich vorhanden sind, 
erblickt man „schön gemauerte“ Stuben, 
Küchen, Kämmerlein und Gänge 591 ), wohn¬ 
liche Ausstattung mit Backtrog, Ti¬ 
schen, Stühlen, Öfen 592 ), silbernen Haus¬ 
rat 593 ), große Reinlichkeit 594 ). Auch Geld 
schreibt man den Z. zu, daher heißen ab¬ 
geplattete und durchlöcherte Belemniten 
W. pfennige 595 ), auch W.steine 596 ). Oft 
werden die unterirdischen Säle als mär¬ 
chenhaft prachtvolle Paläste geschildert 
mit goldenen Leuchtern und Glas-(Kri¬ 
stall-) Wänden 597 ), aus Gold, Silber und 
Edelgestein 598 ), mit einer (Kristall-)Kir¬ 
che 599 ), vgl. die Kristallburg König Lau- 
rins, s. o. 5, 578, die Kristallpaläste der 
Wasserz. 600 ), den himmlischen Glas¬ 
berg 601 ). Die Welt der U. wird auch als 
ein wunderbar schöner Garten beschrie¬ 
ben, über dem eine schönere Sonne 
scheint 602 ), vgl. die Rosengärten Gibichs 
und Laurins 603 ). Im Reich der Z. geht die 
Sonne 12 Uhr mitternachts auf 604 ), oder 
sie scheint gar nicht in einem Land ewiger 
Dämmerung 605 ), da in jedem Em.-Haus 
ein Licht brennt 606 ). Seltener als die Berg- 
und Felshöhlen werden Z.Wohnungen un¬ 
ter der Erde genannt als kleine Zimmer 
unter Äckern 607 ), selbst gegrabene unter¬ 
irdische Gänge 608 ); die Zugänge der Erd¬ 
wohnungen der Em. sehen wie Mause¬ 
löcher aus 609 ). Unterirdische Gänge 
führen auch, oft Stunden lang und unter 
Flüssen wie dem Rhein hindurch, aus den 
Höhlenwohnungen ins Weite 610 ), in einen 
Bauernhauskeller 611 ), in eine Burg, ein 
Schloß 612 ), ein Kloster 613 ), in eine Kirche 
614 ). Frevelhaft neugieriges Eindringen 
in eine Z.höhle wird mit Verschwinden 
des Vermessenen bestraft 615 ), es verur¬ 
sacht wenigstens tagelanges Grauen 616 ), 
gelingt nur ,,in Gottes Namen“ 617 ), mit der 
blauen Blume oder einem Z.hut 618 ). Von 
solchen Besuchen im Z.land wird er¬ 
zählt 619 ), das Verweilen im Berg hat aber 
viele hundert Jahre gedauert 620 ). Verun¬ 
reinigung der Z.höhlen bringt Strafe 621 ). 
Schon das Betreten eines Z.berges kann 
den Hals kosten 622 ), der Frevler wird oben 
starr gebannt 623 ). Das Z.loch ist nur einmal 


im Jahr, nur alle 4 Jahre offen 624 ). Recht 
häufig glaubt man, die Em. im Walde 
hausten in Erdhöhlen, Murmeltierlöchern 
625 ), besonders in (hohlen) Waldbäu¬ 
men 626 ), unter Bäumen, namentlich Ho¬ 
lunder (4, 263) und Wacholder (9,2 f.) 627 ), 
unter Steinen und Stubben 628 ). Auf 
den Norden und Osten Deutschlands und 
die Niederlande ist der Glaube beschränkt, 
daß neben andern kleinen Hügeln, z. B. 
Warfen 629 ), alte Grabhügel (Hünen¬ 
gräber) Wohnsitze der U. seien 630 ). Auf 
diesen Z.hügeln sieht man nachts Licht 
brennen 631 ). Ihre Namen wie Backofen 
(Hannover, Schlesien, Steiermark), Butter¬ 
berg und Milchberg erinnern an ausge¬ 
prägte Züge des Z.glaubens 632 ). Grab¬ 
funde, Schmiede- wie Töpferarbeiten wer¬ 
den als önnerersk-pottjüg (Sylt), Traal- 
daasker (Amrum) 633 ), Aulkenpötte und 
Heidenpötte 634 ) gedeutet. Nur vereinzelt 
wird eine Trittspur, in einer Steintreppe, 
ein häufiges R.mal, auf Z. zurückgeführt 
635 ). Das Wasser, ein Fluß, dient nur 
ausnahmsweise Erdz. zur Wohnung 636 ), 
sie hausen im Quergbrunnen 637 ), Hankerl¬ 
brunnen 638 ), häufiger am Wasser, in der 
Nähe von Quellen und Bächlein 639 ), sie 
hüten die Brunnen auf den Weiden 640 ). 
Zu Festen kommen sie gern am Rhein zu¬ 
sammen, weil da viel Gold und Silber 
ist 641 ). Während es von den Waldz. heißt, 
daß sie niemals in Häusern Wohnung 
nähmen 642 ), leben andere Z. im Keller 
eines Hauses (Schlosses) 643 ), dem gewöhn¬ 
lichen Aufenthalt des Kobolds (s. o. 4, 
1241). Die Z.wohnung liegt „rechts an der 
Diele unter dem Kuhstalle“ 644 ), unter 
dem Pferdestall; dies wird offenbar, 
als die Z. um seine Verlegung (oder auch 
nur Umdrehen der Pferde) bitten, weil 
ihre Wohnung, ihr Tisch, Bett, Wasch¬ 
kessel durch Urin, Jauche beschmutzt 
wird, eine Bitte, der durch Erkrankung 
und Tod der Pferde (Kälber) gewöhnlich 
Nachdruck verliehen werden muß, bis sie 
erfüllt wird 645 ). Sie liegt unterm Herd 646 ), 
unter dem Gossenstein der Küche, erkannt 
durch die Bitte, kein Wasser am Spülstein 
überfließem zu lassen 647 ). Die Z. wohnen 
im Keller eines verfallenen Schlosses, 
Hauses, Klosters 648 ), überhaupt in frühe- 





1043 


Zwerge und Riesen 


1044 


ren Siedelstätten 649 ), die Alpenz. lieben 
einsame Berghöfe als Aufenthalt 650 ) und 
im Winter die verlassenen A 1 m h ü 11 e n 651 ), 
einst hatte fast jede Almhütte ihre „Wich¬ 
teln“ 652 ). Wie diese verschmelzen auch 
die nd. U„ Luttchen und Jülchen mit den 
eigentlichen in den Häusern wohnenden 
Hausgeistern (s. o. 5, 39) und hausen unter 
Haus oder Stall 653 ), unterm Herd 654 ), auf 
Helgoland unter der Treppe 655 ). 

551 ) Daher Z.berg, Birlinger Schwaben 1, 248, 
Zwarglberg, Schönwerth Oberpfalz 2, 326, 
Wichtelesberg, Panzer Beitrag 2, 102, Hollen- 
berg, Kuhn u. Sch wart z 288 (Saterland), 
Fensmannlaberg, Kühnau Sagen 2, 93; Cysat 
44: Herdmännlin in der Rigi u. Pilatus (16. Jh.); 
s. o. 1, 1050. 4, 179. 545. Untersberg 8, 1483 ff.; 
ndl. Kaboutermannekensberg, Alvenberg, Wolf 
Beiträge 2, 311; Marwede 8 ff. 552 ) Eisei Voigt¬ 
land 17. ö53 ) Haupt Lausitz 1, 29. 554 ) Kühnau 
Sagen 2, 83. ö55 ) Witzschel Thüringen 1, 185. 
ö56 ) Jegerlehner Sagen 2, 190. 557 ) Schambach 
u. Müller ii4ff.; Witzschel a. a. O. 1, 105. 
170; Bartsch Mecklenburg passim. 558 ) Lütolf 
Sagen 54f. 475. 559 ) Lenggenhager Sagen 21. 
56 °) Vonbun Beiträge 50f. 561 ) Panzer Beitrag 

1, 42. 2, 102. 562 ) Kuhn Westfalen 1, 200. 213. 

563 ) Rochholz Sagen 1, 358 (Bern). 564 ) Schön¬ 
werth 2, 292ff. 565 ) Rochholz Sagen 1, 328 
(Poggenburg). 566 ) Pröhle Unterharz 139. 
ö67 ) Drechsler 2, 171. 568 ) Pröhle Harz 7. 

569 ) Schell Sagen 296. 359'. twarglöcker! 

57 °) Schön werth 2, 316. 571 ) Kohlrusch Sagen 
12. 572 ) Rochholz Sagen 1, 292. 573 ) Zaunert 
Rheinland 2, 23. 57i ) Vernaleken Mythen 206; 
Schönwerth Ober Pfalz 2, 324: Zwargl in 

Felsen mit Türchen. 575 ) SAVk. 3, 340. 343. 
576 ) Stöber Elsaß 1, 114. 577 ) Kühnau Sagen 

2, 148. 57B ) Lütolf Sagen 51. 579 ) Lynker Sagen 

54. 58 °) Schmitz Eifel 2, 15. 18. 581 ) Gredt 
Luxemburg 283. 582 ) Schmitz Eifel 2, 22. 

* 83 ) Kohlrusch a. a. O. 584 ) Sommer Sagen 24. 
585 ) Bechstein Thüringen 1, 5. 586 ) Sommert 
Egerland 77; Schönwerth 2, 328. 587 ) Lüers 
Bayr. Stammeskunde 42ff. 588 ) Schell Sagen 138. 
589 ) Künzig Schwarzwald 143T 59 °) S. o. 2, 912. 
591 ) Birlinger Volksth. 1, 42. 45 (Zimmernsche 
Chronik 1566); Vernaleken Alpensagen 184!.; 
Lütjens Zwerg 90. 592 ) Rochholz Sagen 1, 

265. 273. 285. 317; Vonbun Beiträge 51: aus 
Marmelstein; ZfrwVk. 4, 125. 11, 90 (Dortmund 
1535); Eckart Südhannover 86; Kühnau Sagen 

3, 667. 593 ) Stöber Elsaß 1, 3; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 87: Messingtopf. 594 ) Schön werth 
2, 298; Knoop Hinterpommern 69. 595 ) Roch¬ 
holz Sagen 2, 205. 596 ) Witzschel Thüringen 
1, 105. 2, 36. 597 ) Rochholz Sagen 1, 269. 280. 
349; Meier Schwaben 60; Schell Sagen 359; 
Haas Rügensche Sagen 51. 598 ) Bckart Süd¬ 
hannover 114; Kuoni St.Gallen 40. 84; s. a. 
Eisei Voigtland 15; Schambach u. Müller 
129; Reusch Samland 7. 5 ") Rochholz Sagen 


1, 269. 348; Meier Schwaben 17; Andree-Eysn 
Volkskundl. 209; Witzschel Thüringen 1, 190; 
Pfister Hessen 43f.; Bartsch Mecklenburg 
1, 55- 60 °) Schönwerth 2, i8off. 601 ) S. o. 3, 
8560. 6, 1409; Hwb. d. dt. Märchens 2, 623; 
Müllenhoff Altertumskunde 6. 118: nord. gold. 
Saal der Z. 602 ) Kuhn u. Schwartz 262. 
603 ) Meyer Germ. Myth. 126; s. o. Paradies 6, 
1407h. 7, 784!. 604 ) Schambach u. Müller 

126ff. 353; Kuhn Westfalen 1, 352; Grimm 
Myth. 1, 386; s. o. 8, 57. 605 ) Bräuner Curiosi- 
taeten 620; Mannhardt Germ. Mythen 458t. 
606 ) Rochholz Sagen 1, 280. 349. 607 ) Gredt 

Luxemburg 286; Schambach u. Müller 119; 
Kuhn u. Schwartz 297!. 424. 608 ) ZfdMyth. 
1, 192 (Mosel); ZfrwVk. 4, 123; Eisei Voigtland 
20. 609 ) Strackerjan i, 490. 81 °) Bräuner 

a. a. O.; allg. 6U ) Schell Sagen 208; Bech¬ 
stein Thüringen 1, 127. 2, 288; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 326; Rochholz Naturmythen 127. 

612 ) Zingerle Sagen 342; Sommer Sagen 24. 

613 ) Schambach u. Müller 115; Kuhn Märk. 
Sagen 203; Schmitz Eifel 2, 20; Marwede 12. 

614 ) S. o. 8, 1485; Lüers Bayr. Stk. 44; Heyl 
Tirol 645f.: von einem Z.berg in den andern. 

615 ) Rochholz Sagen 1, 280; Meier Schwaben 
21; Panzer Beitrag 2, 103; Eisei Voigtland 15. 

616 ) Bechstein Thüringen 2, 47. 617 ) Panzer 

a. a. O. 618 ) S. o. 1, 1051. 619 ) 1743. Eckart Süd¬ 
hannover 106ff.; vgl. Zingerle Sagen 291; s. o. 
Anm. 540; Untersuchung eines solchen unterird. 
Gangs durch zum Tod Verurteilte, Kuhn u. 
Schwartz 12. 62 °) Rochholz Sagen 1, 281; 

vgl. das Gevatter stehende Mädchen 3 Tage = 
300 Jahre im Z.berg, Ranke Sagen 125; s. a. 
unten Anm. 1076; 100 Jahre im Untersberg, 
s. o. 8, 1484; 3 Menschenalter, Kuhn u. 

Schwartz 196; vgl. Köhler Kl. Sehr. 2, 239; 
W. Grimm Kl. Sehr. (1881) 416!. 455. #21 ) 

Kohlrusch Sagen 12; Vonbun Beiträge 67. 

622 ) Schambach u. Müller 115. 623 ) Eckart 
Südhannover 20ff.; Kuhn u. Schwartz 424: 
man darf nicht auf die kleinen Rasenhügel 
treten, unter denen Z. wohnen; daher ist es 
in der Nähe der Z.berge nicht geheuer, man 
verirrt sich, zuweilen für die ganze Nacht, 
Bartsch Mecklenburg 1, 45. 83. 624 ) Meiche 

Sagen 324f. (noch 1854 behauptet). 625 ) Schell 
Sagen 294; Meier Schwaben 59; Reiser Allgäu 
1, 140; Heyl Tirol 380 (Eisacktal). 626 ) Bartsch 
Mecklenburg 1, 85; ZfrwVk. 22, 81; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 304; Stöber Elsaß 1, 11; 
Herzog Schweizer sagen 2, 125; Zingerle Sagen 
55; Gräber Kärnten 15. 627 ) Kuhn u.Schwartz 
105. 166. 262. 482; JbndSpr. 1875, 104; Prae- 
torius Deliciae pruss. 29; Schulenburg Wend. 
Volksthum 170; Seefried-Gulgowski 185; 
Mannhardt 1, 14. 61 f. 68; s. u. Anm. 906. 
628 ) Reusch Samland 6; Knoop Hinterpommern 
68; Müllenhoff Sagen 279. 337; Kuhn West¬ 
falen 1, 234; Kohlrusch Sagen 12; vgl. nord., 
Grimm Myth. 1, 376. 3, 125 u. ZfVk. 8, 4. 8. 
133. 141L 269. 629 ) Strackerjan 1, 488T; 

auf 4 Pfeilern emporgehobener Hügel s. u. 
Anm. 658. 63 °) Müllenhoff Sagen 279fr 289fr; 
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ZfVk. 2, 408. 3, 386; Bartsch Mecklenburg 
1, 41. 82; Haas Pommer sehe Sagen (1926) 290.; 
Haupt Lausitz 1, 43 (Heinenhäuser). 45f. 
(Urnenhügel der Ludki); Schulenburg Wend. 
Volksthum 169 (Lutkenberge); Kuhn Mythol. 
Stud. 21 (Aulkengräber); Fontaine Luxemburg 
2 (Heimchenhäuser); Grimm Myth. 1, 376: 
ndl. alfenberge; s. o. 3, 1162. 631 ) Müllenhoff 
Sagen 280. 284. 632 ) Weinhold Totenbestattung 
137F 633 ) Müllenhoff Sagen 283: aus solchen 
Urnen gesäter Same gedeiht besser, darin auf¬ 
bewahrte Milch wird fetter, daraus trinkende 
Hühner erkranken nicht. 634 ) S. o. S, 1017; 
Kuhn Westfalen 1, 113; ZfVk. 2, 408. 3, 386. 
635 ) Vernaleken Alpensagen 191. 636 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 313 fr (Aare); Schön werth 
Oberpfalz 2, 174fr 298; Gräber Kärnten 42: 
See im Innern eines Berges. 637 ) Schell Sagen 
321. 638 ) Schönwerth 2, 316. 639 ) S. o. 2, 918; 
Birlinger Schwaben 1, 245: Erdenmendlis- 
bronnen, Zimm. Chron.; Meier Schwaben 18; 
Pfister Hessen 45; Schmitz Eifel 2, 15; 
Meiche Sagen 326. 330. 335. 64 °) S. u. § 14 

Anm. 1247. 641 ) Schönwerth 2, 325. 642 ) Ebd. 
€43 ) Ebd. 2, 295; Birlinger Volksth. 1, 37. 45t.; 
Kühnau Sagen 3, 593. 682; Bechstein Thü¬ 
ringen 1, 209. 644 ) Bartsch Mecklenburg 1, 17. 
47; Knoop Hinterpommern 69; s. o. 7, 1513. 
1518. 645 ) Lit. bei Marwede 72ff.; s. a. Witz¬ 
schel Thüringen 1, m; Haas Rügen (1920) 
54 (Kuhstall); ZfrwVk. 3, 209; Schell Sagen 
269; ZfVk. 8, 274. 26, 273; NdlTVk. 36, 10. 
64 «) __ es«) 647 ) Schell Sagen 282. 453; Macken¬ 
sen Nds. Sagen 75; Reusch Samland 15f. 
648 ) Korth Bergheim 30; Kuhn Märk. Sagen 
204f. 374; Gander Niederlausitz 41; Kühnau 
Sagen 2, 77. <49 ) ZfrwVk. 4, 123h; Zingerle 

Sagen 534. 65 °) Ebd. 84; Alpenburg Tirol 90. 
€51 ) S. o. 1, 308; Kohlrusch Sagen 12; Hertz 
Elsaß 68; Grimm Myth. 1, 378. 3, 131; Mann¬ 
hardt 2, 103ff.; s. u. § 6b Anm. 780. 652 ) ZfVk. 
3, 171 (Stubai). 653 ) Strackerjan 1, 488. 497. 
501; Taubmann Nordböhmen 40. ® 54 ) S. o. 3, 
1770t. 6, 1189. 9, 602f.; Kuhn Westfalen 1, 8; 
Reusch Samland 6. 8; Gander Niederlausitz 
45f.; Knoop Hinterpommern 150. 655 ) Siebs 

Helgoländer 93; ZfVk. 2, 408; vgl. Künzig 
Baden 37. 

5. Tanz, Musikliebe, Sprache, 
a) Aufm Bergei tanzt e Zwergei, allgemein 
sieht man nachts, vorzüglich bei Voll¬ 
mond und um die 12. Stunde die Z. 
tanzen (s. o. 6, 420. 777). Im Mondschein 
erhebt sich Z.getümmel auf dem Galgen¬ 
berg 656 ). Im Frühling verkündet solcher 
Tanz ein gutes Erntejahr 657 ). Man sieht 
die Bm. in einem auf 4 goldenen Pfeilern 
emporgehobenen Hügel tanzen und 
festen 658 ). Die U. tanzen im Mondschein 
um ihren Hügel 659 ). Auch E.tanz hat 
man im dt. Ma. geschildert 660 ). Brunnen¬ 


jungfern und Waldm. tanzen mitein¬ 
ander 661 ), kleine M. und Weibchen singend 
im Kreis um einen wenig größeren 
Alten 662 ), nackte Wald Weibchen 663 ). U. 
tanzen in der Stube, während die Leute 
auf dem Feld 664 ), also tags wie bei Venlo 
auf einem Fort während des Mittag- 
läutens 665 ). Tanz im Backofen s. o. § 2a. 
Z. werfen im Mondlicht ihre Zipfelmützen 
in die Luft 666 ) oder morgens früh 667 ). Bei 
schönem Sonnenschein spielen Em. vor 
ihren Erd Wohnungen 668 ), im Winter laufen 
U. Schrittschuhe 669 ). Wenn man den 
E.tanz im Namen Gottes anredet, ver¬ 
schwindet alles 670 ). Nur verstohlen darf 
man solchen Tänzen zusehen 671 ), nicht 
reden 672 ) oder niesen 673 ). Unerwünschte 
Lauscher werden verprügelt 674 ), geblen¬ 
det 675 ); nur durch Weißbrot und eine 
Kanne Bier wird die Rache abgewen¬ 
det 676 ). Das Hahnenkrähen endet die Ge¬ 
fahr 677 ). Ein Bm. tanzt mit einem Mäd¬ 
chen, bis es bewußtlos mit zerfetzten 
Kleidern niedersinkt 678 ), Buschweiblein 
zerreißen einen Burschen in rasendem 
Tanz in tausend verbrannte Stücke 679 ). 

Man kann aber auch als Zuschauer einer 
Z.hochzeit mit Tanz reich beschenkt 
werden 680 ), dem buckligen Musikanten, 
der nachts auf dem Heimweg zum E.tanz 
spielt, zaubert die E.königin den Höcker 
weg 681 ). Nur vor Walburgi finden die 
Tänze statt, dann ist die Wiese gehei¬ 
ligt 682 ). Die Spuren der Tänze sind am 
niedergetretenen Gras als Ringe kennt¬ 
lich, man nennt sie nach dem Engl. 

4 

Elfen ringe 683 ), eine von dem Myzel 
eines Pilzes verursachte Erscheinung 684 ), 
s. o. 3, 1115. Die stets runden Flecken 
sind wie von den Füßchen zweijähriger 
Kinder vertrippelt 685 ); in den Spuren 
guter E. wächst das an den Spitzen um¬ 
gebogene Gras noch üppiger, in denen 
böser ist es verbrannt und rot 686 ). Im 
grünen Ring kräftigsten Grases klafft eine 
2 Fuß breite Lücke als Eingang 687 ), die 
Ringe sind rund und ineinander ge¬ 
schlungen ^, schwarz 689 ), bis zum Herbst 
heller gefärbt 690 ). Ein unbewachsener 
Kreis um eine Eiche ist der U. Tanz¬ 
platz 691 ), eine graslose Bergglatze der 
Tummelplatz der W. 692 ). Flurnamen Elfli- 
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wiese 693 ). Umzüge der Z.: nächtlich 694 ), 
alle 5 Jahre ii Uhr in der Nacht von 
Johannis Enthauptung großer Leichen¬ 
zug der Querxe 695 ), Leichenzug mit 3 
weißen Männel in der Neujahrsnacht 696 ) 
und andere Z.umzüge in der heiligen 
dunkeln Zeit 697 ), s. o. 3,557t. Statt wie 
Menschen zu gehen, springen die Z. um¬ 
her, von Stein zu Stein hüpfend 698 ), 
bewegen sich stets im Gänsemarsch 699 ), 
laufen wie ein Reh 700 ), schneller als 
das beste Pferd 701 ). Pfeilgeschwind er¬ 
klettern Bm. und Fänggen Bäume und 
Felsen, als ob sie flögen 702 ), reiten abends 
auf einem Faden eines aus dem Fenster 
geworfenen Knäuels von den Menschen 
weg, s. o. 5, 966. Solches Fliegen paßt 
zur Vogelgestalt (vgl. §§ 2 e. 16 a), wie 
Biberli = Feldhühner schwirren die Z. um¬ 
her 703 ), und sie fliegen auch wirklich durch 
die Luft über Städte hinweg 704 ), über¬ 
schreiten auf vorn und hinten geschnäbel- 
ten Schuhen blitzschnell den Rhein 705 ). 

656 ) Eisei Voigtland 20. 4 2. 657 ) Vernaleken 
Alpensagen 175. 658 ) Müllenhoff Sagen 292f.; 
Bartsch Mecklenburg 1, 41. 65; schwed., FoF. 
9 , 117; offene Tafeln in Z.höhlen, Bechstein 
Thüringen 2, 96; Wolf Beiträge 2, 275f.; vgl. 
Anm. 534. 659 ) Müllenhoff Sagen 282; nächtl. 
Z.tanz in allen Landschaften, z. B. Heyl Tirol 
160; Lütolf Sagen 474; Sommert Egerland 
830.; Schmitz Eifel 2, 19 (an Ouatembertagen 
im Schloßsaal bei offenen Fenstern zwischen 
11 u. 12 nachts); Temme Pommern 256L; 
Heckscher 109 (Rügen in Johannisnacht); 
Bolte-Polivka 3, 329. 66 °) Caesarius v. 

Heisterbach 138 (Dial. 5, 4); Albrecht v. Hal¬ 
berstadt, Rochholz Sagen 1, 360; vgl. Acker¬ 
mann Shakespeare 58ff.; W. Grimm Kl. Sehr. 
(1881) 406f. 414. 458; Wolf Beiträge 2, 259ff.; 
Schell Sagen 98. 149; E.tanz in Hwb. d. dt. 
Märchens 1, 51Sf.; Heckscher 78f. 85. 
® 61 ) Rochholz Sagen 1, 291. *® 2 ) Sommer Sagen 
82 f. 663 ) Birlinger Volksth. 1, 60. 664 ) Urquell 
4, 204 (Templin). 665 ) ZfrwVk. 4, 128; ähnlich 
W. § 46 (Thüringen) u. Urquell 2, 176 (Ruppin); 
vgl. oben 6, 400. 666 ) Schell Sagen 222. 667 ) 

Gräber Kärnten 37t. 668 ) Strackerjan 1,490. 
669 ) Müllenhoff Sagen 282. 67 °) Bindewald 

Sagenbuch 97. 671 ) Sommert Egerland 88; 

Zaune rt Natur sagen 22; vgl. aber unten 
§ nd Anm. 1109. 672 ) Müllenhoff Sagen 341; 
Knoop Hinterpommern 53. 673 ) Ders. Volks¬ 

sagen aus Stolp i8f. 674 ) Meie he Sagen 328. 
675 ) Schell Sagen 149t.; in Schweden 
krank durch elfbläst, Mannhardt 1, 62. 
67s ) Strackerjan 1, 490. 677 ) Müllenhoff 

a. a. O. 678 ) "Reiser Allgäu i, 161. 679 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 103; Taubmann Nord- 


böhmen 11 f.; Mülienhoff Sagen 280: U.tanzen 
mit einem Schäfer. 68 °) Haupt Lausitz 1, 31; 
Köhler Sagen nöff. M1 ) Schell Sagen 496; 
Bolte-Polivka 3, 324«.; SAVk. 24, 152 (kelt.). 
M2 ) Schönwerth 2, 165. 683 ) Grimm Myth . 

1, 389; Mannhardt 1, 62; dän. älledands. 
98A ) BayHfte. 9, 107 t.; Zentralbl. f. Bakteriologie 
Abt. 2, Bd. 32, 353ff.; Naturw. Z. f. Forst- u. 

Landwirtsch. 12 (1914)» 133^. 15 (1917). 373Ö- 

685 ) Schönwerth 2, 165; kleine Fußtapfen, 
Grimm a. a. O. 686 ) Schönwerth a. a. O. 
687 ) Vernaleken Alpensagen 181. ***) Gotthelf, 
SAVk. 22, 249; s. o. 2, 913. 689 ) Rochholz Sagen 
1, 291. 69 °) Schell Sagen 149. 691 ) Reusch 

Samt and 9; Grimm Myth. 3, 136. 692 ) Ebd. 1, 
3S0 (Hessen). 693 ) Rochholz a. a. O.; Schön¬ 
werth a. a. O.: Z.tanzplätze immer in Wasser- 
nähe! 694 ) Müllenhoff Sagen 280. 695 ) Haupt 
Lausitz 1,33; s. o. 3, 1165; zu elb. Umzügen vgl. 
Wolf Beitrage 2, 238h; Rochholz Sagen 1, 114; 
Laistner Ncbelsagen 116. 242; s. u. Anm. 1597. 
696 ) Eisei Voigtland 45. 697 ) Rühmann Opfer¬ 
sagen 46. 37. 698 ) Müllenhoff Sagen 30S; 

Schönwerth 2, 184. 6 ") Haupt Lausitz 1, 45 
(Ludki). 70 °) Mackensen Nds. Sagen 67. 
701 ) Gredt Luxemburg 295; bes. einbeinige U.„ 
ZfdMyth. 2, 144. 702 ) Rochholz Sagen 1, 232. 
277. 284. 326. 33of. 371; Schönwerth 2, 299; 
Schmitz Eifel 2, 27; Fänggen s. o. 2, 1186. 
703 ) Rochholz Xatunnythen io8f.; vgl. Acker¬ 
mann Shakespeare 56f. u. die auf Rebhühnern 
reitenden Pygmäen der Antike, Toivonen 
Pyg7näen u. Zugvögel, Finn.-ugr. Forsch. 24 
( I 937 )» 88. 704 ) Pröhle Unterharz 171; Witz- 
schel Thüringen 1, 170; Meier Schwaben 65; 
Nebelgeister! Laistner Nebelsagen 183t. 193 
(Venediger). 275. 320. 705 ) S. o. 2, 918; Roch¬ 
holz Naturmythen 115; s. u. § 6c Anm. 793. 

b) Wunderbar zart und süß oder fröh¬ 
lich und verführerisch rauschend ist die 
Musik der Z. im Berg 706 ), beim Tanz 
kommt sie unsichtbar ,,von oben“ 707 ). 
Den Tanz guter E. begleitet sanfter Ge¬ 
sang, den böser berauschende Musik 708 ). 
Die Z. lauschen auch gern dem Gesang 
der Menschen 709 ), haben aber ein sehr 
feines Gehör 710 ) und sind überaus emp¬ 
findlich gegenüber schönem wie häß¬ 
lichem Klang 711 ); Hochzeitsmusik zieht 
sie an 712 ), doch Pauken und Trommeln 
schrecken sie ab 713 ). Ebensowenig können 
Bm. Pfeifen in den Gruben leiden, sie 
bringen den um, der’s tut 714 ). Sie ver¬ 
abscheuen das Glockenläuten, s. u. § 16 d. 
Sie lehren die Menschen wunderbar 
singen, was diese annehmen, solange das 
Geheimnis gewahrt bleibt 715 ), Geistersen¬ 
nen, oft in Z.gestalt, winterliche Besucher 
der Almhütten jauchzen 716 ). Mancher Z, 


1049 


Zwerge und Riesen 


1050 


wird auf der Geige spielend vorgestellt 717 ), 
die wendischen Ludki gehen als Spielleute 
auf Menschenfeste 718 ). Die Z. setzen sich 
in einem Kreis und singen 719 ), man hört 
die U. in ihren Hügeln singen 720 ), unter 
ihren Steinen Musik machen 721 ); nachts 
singen sie ins Tal, das ,,Talklingen“ 722 ). 
Lieder der U. sind überliefert 723 ). Be¬ 
sonders lieblich singen die Erdweible 724 ), 
Z. glockenhell, ,,so schön wie Meerfräu¬ 
lein“ 725 ). Ein W. ,,tönt eigentümlich“ 726 ). 
Die Z. der Alpen jauchzen = jodeln 727 ), 
haben aber auch Kratzstimmen 728 ). Die 
Stimmen sind wie bei Kindern dünn und 
schreiend 729 ), fein und wohlklingend 730 ). 
Es dringt aber auch nur Seufzen, Weinen 
und Klagen aus den Z.höhlen 731 ). Wenn 
die in die höheren Berge verschwundenen 
W. unsichtbar auf Besuch kommen, hört 
man nur hinter der Ofenbank ein Knistern 
und Kratzen, auch Lachen oder Wei¬ 
nen 732 ). Als,,lachende Kinder“ begegneten 
1716 auf dem Fichtelberg Z. den Menschen 
spätabends im Wald 733 ). Sprache: ,,ein 
getön der cymbeln oder ertztrommen . .. 
derhalben maniklich gantz eigentlichen 
verwänt, daß die Geyssmännlin und‘ 
Schrättelin sölichs gerümpel haben“ (Geß- 
ners Tierbuch, Zürich 1560 S. IX), daher 
,,Klingeln“ genannt 734 ); im Echo zu 
hören, ,,das lederne Mändle schreit“ 735 ); 
daher die Ansicht, die Z. sagten alles 
zweimal 736 ) ? Sie reden mit den Leuten 
wie andere Menschen 737 ), (ein Klosterz.) 
lateinisch 738 ), sonderbar fremde Spra¬ 
chen 739 ), ein Kauderwelsch 740 ), eine frem¬ 
de, unverständliche Sprache unter sich 741 ). 
Sie können nicht deutsch, überhaupt nur 
schwer reden 742 ), rölpsen nur mit grober 
Stimme 743 ), sprechen nie ein Wort 744 ), nur 
,,husch, husch“ 745 ), ein flatterndes 746 ), 
leises 747 ) Gesumm. 

706 ) S. o. 6, 660f.; vgl. Grimm Myth . 1, 389 
(ma. Epos; albleich, „seiten spil und des wihtels 
schal“; norw. huldreslät, schwed. elfalek); 
ZfVk. 8, 14; Güntert Kalypso 780. 96: Fest¬ 
musik in Laurins Burg, Kyffhäuser, Venusberg 
(s. o. 6, 665 Anm. 220); Sommert Egerland 
50L; Müllenhoff Sagen 341; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 83; Knopp Volkssagen aus Stolp 
18. 20. 707 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 165; 

s. o. 7, 994. 708 ) Schönwerth a. a. O. 709 ) Som¬ 
mert a. a. O. 71 °) W. §45. 7U ) Güntert 

Kalypso 79. 712 ) Schmitz Eifel 2, 13. 713 ) Mül¬ 


lenhoff Sagen 289; Mannhardt Germ. Mythen 
120. 209. 714 ) S. o. 6, 1580; Andree-Eysn 

Volkskundl. 206. 7l5 ) Vernaleken Alpensagen 

i8iff. 716 ) Lütolf Sagen 459. 7l7 ) Hertz Elsaß 
68 (Weingeigerlein); Rochholz Sagen 1, 328 
(Hinter-Risi-Mandli); Vernaleken AIpensagen 
193 (Spielmannli). 718 ) Haupt Lausitz 1, 45. 
719 ) Vernaleken a. a. O. i8of. 72 °) Müllenhoff 
Sagen 300; Urquell 1, 69 (Lübeck); s. o. i, 1050 
(Bergklingeln). 2, 912. 4, 1532. 721 ) Knoop 

Hinterpommern 69. 722 ) Alpenburg Tirol 90. 

723 ) ZfVk. 2, 40S (nordfries.). 724 ) Stöber Elsaß 
i, 11; Reiser Allgäu 1, 140; Zaunert Natur¬ 
sagen 22. 72S ) Schön werth 2, 296. 726 ) Witz- 
schel Thüringen 1, 151. 727 ) SAVk. 8, 276. 

728 ) Alpenburg Tirol 89; Rochholz Sagen 

1, 385. 72# ) Ebd. 1, 345; Güntert Götter spräche 

59: gleich dem Piepsen von Mäusen. 730 ) Stöber 
Elsaß 1, 3; Heckscher Hannov. Volksk. 1. 
731 ) ZfrwVk. 11, 90 (Dortmund 1535). 73 *) ZfVk. 
3,171 (Stubai). 733 ) Grimm Sagen 32. 734 ) Roch¬ 
holz Naturmythen 111; vgl. Anm. 720. 735 ) 

Meier Schwaben 54; Echo s. o. 2, 536 u. J.Bolte 
D. Echo in Volksglaube u. Dichtung (1935); 
W. §46 (Schweiz); ZfrwVk. 4, 124 (Limburg); 
Taubmann Nordböhmen 33. 736 ) Gand er 

Niederlausitz 43L 155. 737 ) Cysat 44; Zimmeri- 
sche Chronik, Birlinger Schwaben 1, 245. 247; 
Hertz Elsaß 69; Witzschel Thüringen 1, 
105 f.; Waldfänken sprechen graubündner 
Deutsch mit eigenen Worten gemischt, Vonbun 
Beiträge 62; Gabathuler Wartauer Sagen 47; 
Biihler Davos 3, 400; die Lutchen sagen alles 
„verkehrt“, z. B. Nichtbackfäßchen statt Back- 
fäßchen, Schulenburg Wend. Volksthum 170f. 
738 ) Schell Sagen 454. 739 ) Vernaleken Alpen¬ 
sagen 193. 74 °) SAVk. 16, 22 (Uri). 741 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 345; ZföVk. 3, 295; Schön werth 

2, 296. 305. 328; Pröhle Unterharz 103; Jensen 
Nordfries. Inseln 309; Güntert Göttersprache 
133L 140ff., vgl. die Z.spräche in Alvissmäl. 

742 ) Z. = Querx, Quarx, zu quarxn „schwer 
sprechen“? Schönwerth Oberpfalz 2, 289. 

743 ) Ebd. 2, 290. 307. 744 ) Rochholz Sagen 1, 

282. 305. 325; Meier Schwaben 20; 1327 ge¬ 
fangenes Em. spricht kein Wort, schreit nur, 
Germania 9, 281; Wolf Ndl. Sagen 571. 
745 ) Heyl Tirol 502. 746 ) Eisei Voigtland 15. 

747 ) Wolf Beiträge 2, 323; W. Grimm Kl. Sehr. 
(1881) 456. 459. 

6 . Wenn schon E.tanz und Musik auf 
das Nebelspiel der Natur zurückgeführt 
werden können, so trifft dies erst recht auf 
eine große Gruppe von Tätigkeiten der 
,,Wolken und Nebel machenden“ Z. zu 748 ). 

a) Kochen und Backen 749 ). Wenn 
Nebel auf einem Z.loch liegt, sagen die 
Leute: es will regnen, die Z. kochen 750 ), 
umgekehrt: Rauchwölkchen verraten ihr 
Kochen, wenn gut Wetter kommt 751 ). Ein 
„Küchenfelsen“ heißt nach der dortigen 
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Z.küche 752 ). Zum Salz sparenden Kochen 
benutzen die Z. salziges Wasser eines 
Berges 753 ). Statt eines Kochens erblickt 
man noch öfter ein Backen der Z. in den 
dahin ziehenden Nebeln, auch ein Brauen 
(6 b), Braten (s. o. i, 1509), seltener ein 
Schmieden 754 ). Wenn kleines Gewölk an 
den Bergen hängt, backen die Em. 755 ), an 
Felsritzen riecht man den Dampf ihrer 
Pfannkuchen 756 ). (Abendliches) Backen 
von Brot und Kuchen ist eine Haupt - 
tätigkeit der Z. unter der Erde 757 ), daher 
findet man auch Backhäuser in den 
Z.höhlen 758 ). Die schweizer Em. backten 
wohlschmeckende Kuchen aus aller- j 
dünnstem Teig, „Wähen“ oder ,,Dün- j 
nen“ 759 ), die Erdbiberli Pfefferkuchen, j 
Biberzelten, Biberli 760 ), die U. Kartoffel¬ 
kuchen 761 ). Wenn Vorüberfahrende U. 
beim Backen gesehen und um einen An¬ 
teil angerufen haben, finden sie auf der 

Rückfahrt auf einmal einen schönen 
Kuchen hinten auf dem Wagen 762 ), ebenso 
der hungrige Pflüger, nachdem er Teig¬ 
kneten und Backmuldenausscharren unter 
der Erde gehört, beim Pflugwenden in 
einer Furche ein sauberes Tischtuch mit 
frischen Pfannkuchen oder Zwiebelku¬ 
chen 763 ). Das Backwerk wird als Dank 
für vorausgegangene Ährenplünderung un¬ 
gesehen auf das Höchli des Pfluges ge¬ 
legt 764 ), es ist Dank für vorher den Z. 
gegebenes Brot 765 ), ein täglicher Pfann¬ 
kuchen dankt der Erlaubnis, eine Z.kuh 
mitweiden zu lassen 766 ), das Brot wird ge¬ 
schenkt für die Schonung der Z.häuser 
(Backöfen) unter der Erde bei vorsichti¬ 
gem Pflügen 767 ). Mit dem Geschenk sind 
Gefahren verbunden 768 ), es aber ver¬ 
schmähen bringt den Tod 769 ), wenigstens 
ein ausgeblasenes Auge 770 ) oder nur eine 
Ohrfeige 771 ); es darf nicht verschenkt 
noch darüber geplaudert werden 772 ). Das 
mit dem Kuchen von den Z. gedeckte, ge¬ 
wöhnlich silberne Besteck (und Teller), 
auch das unters Brot gebreitete Tuch 773 ) 
mußten vollzählig liegen gelassen werden. 

Wenn davon gestohlen wird, verschwinden 
die Z. für immer 774 ), einer der Gründe 
ihres Auszugs. Nach Verzehr legt einer 
1 Schilling oder Groschen, der andere 
Dreck auf den leeren Teller, worauf dieser 


sofort von den erzürnten U. gejagt wird, 
verelendet, stirbt 775 ). Auch ins Haus 
bringen die Em. schön gebackenen Kuchen 
mit 776 ), sie backen nachts im Haus (s. u. 
§ 13), haben jeden Samstag das Recht auf 
den Backofen eines Hauses 777 ). Die Z. 
backen nicht nur Brot, sie stehlen es auch 
(s. u. § 9), fordern es als Opfergabe (s. u. 
§ 10). So verwundert nicht die Verwandt¬ 
schaft mißgestalteter Z. und Gebildbrotc, 
von Z.namen und Brotnamen 778 ). Vgl. 
die R. § 29. 


748 ) Laistner Nebelsagen 15ff. 246t. 291 (16: 
der an Sommerabenden aus Sümpfen aufstei¬ 
gende leichte Nebel skand. ,, Elfenrauch“); 
Laistner Sphinx 1, 151. 157. 177. 286. 2, 176. 
180; Rocliholz Sagen 1, 137. 378; Mannhardt 
t, 86. 749 ) Vgl. Stoff u. Lit.oben 1, 754ff. (backen) 
1538. 1543 Anm. 11. 1633 (Brot). 2, 914L 4, 278. 
3, 58 (kochen). 647h. (Kuchen). 8, 716t. (Teig). 
9 » 57 - 75 °) Vernaleken Alpensagen 18O; 

Gabathuler IVavtauer Sagen 36: jetz chochi 
di Wild. 751 ) Reiser Allgäu 1, 146; s. a. Künzig 
Baden 40. 42; Kuhn Westfalen 1, 131; Ver¬ 
naleken Mythen 229 (Schlesien). 752 ) Baader 
KSagen (1859) 66 . 753 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 3 2 7 - 754 ) Zaunert Westfalen 26. 755 ) Roch- 

holz Naturmythen 258. 758 ) Wolf Sagen 53. 193. 
7o7 ) Marwede s6ff.; über die bes. starke Ver¬ 
breitung der Vorstellung in Jütland, Seeland, 
Schonen und angrenz. Gebieten vgl. I. M. 
Boberg Bjärgfolkencs bagning (1938). 758 ) 

Drechsler 2, 171. 759 ) Rochholz Naturmythen 
103. 106: für die Armen. 76 °) Ebd. 110; s. o. 
5, 987. 6, 1553 (Pfannkuchen). 761 ) Bartsch 
Mecklenburg 1, 43. 762 ) Kuhn Westfalen 1, 368. 

763 ) Rochholz a. a. O. 106. 129; Kuhn u. 
Schwärtz 166; Kuchen u. Gedeck erscheinen 
meist erst auf ausdrücklichen Wunsch, den der 
Geruch von Gebackenem erregt hat, z. B. 
Vernaleken Alpensagen 185 (Bern); Baader 
Sagen 224. 240; Pfister Hessen 44. 46; Köhler 
Voigtland 462f. (auf ein Gespräch der backen¬ 
den Holzweibchen hin); Müllenhoff Sagen 
287. 576; Urquell 2, 176 (Ruppin); Bartsch 
Mecklenburg 1, 41 (Biergeruch). 52. 59. 63. 80. 86; 
Haas Rügensche Sagen 51. 55 (Bratengeruch). 

764 ) Rochholz Naturmythen 103f. 127. 130 

(nachts); Kuoni St. Gallen 293. 765 ) Grimm 

Sagen 23 (Bericht 1684). 766 ) Kuhn Westfalen 
1, 233; vgl. Boberg a. a. O. 2 1. 767 ) S. o. 5, 651; 
Haupt Lausitz 1, 43 (Heinchen); Lynker 
Sagen 87t.; ZfVk. 10, 229; Boberg a. a. O. 76t.; 
Lohn für Ausbesserung eines Z.gerätes, Müllen¬ 
hoff Sagen 296; Kühnau Brot 32; Boberg 
78ff. (österr. Parallelen); Dank für geliehenes 
Gerät, s. u. § na. 768 ) Man darf den Kuchen 
nicht an schneiden, nicht zerschneiden, nur auf 


einem eisernen Tisch (= Pflug) schneiden, s. o. 
L 45h. 755 - 757 Anm. 9. 3, 650. 769 ) ZfVk. 12, 71 
(Nordthür.); Pfister Hessen 46. 77 °) Zaunert 
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Hessen-Nassau 36. 77: ) Köhler Sagen 113. 

772 ) Witzschel Thüringen 2, 149f. 773 ) Panzer 
Beitrag 1, 130. 774 ) Rochholz Natur mythen 

106. 127. 130; Lenggenhager Sagen 75. 84; 
Birlinger Volksth. 1, 3!.; Müllenhoff Sagen 
286. 576. 582; Bartsch Mecklenburg 1, 80: 
das gestohlene Messer fährt dem Dieb ins Bein, 
daß er stirbt. 775 ) Nur nd., Müllenhoff Sagen 
287; Bartsch Mecklenburg 1, 42. 32. 59. 83; 
Urquell 2, 176; Haas Rügen 55t., Mannhardt 
Germ. Mythen 136. 778 ) Rochholz Sagen 1, 280; 
Baader NSagen (1859) 10; Schönwerth 

Oberpfalz 2, 295: kl. Laibchen Brot. 777 ) Gredt 
Luxemburg 287; s. w. i, 757. 759 Anm. 33. 1633. 
778 ) Rochholz Sagen 1, 380; s. o. 3, 392. 

b) Buttern, Käsen, Brauen (Un- 
terweltsspeise). In ihren ,,Bergen' 1 hört 
man die U. buttem 779 ). Die Bm. der 
Alpen käsen, sie sind die Erfinder des 
Süßkäses, welches Geheimnis nur mit 
List erlangt wird, Spender nicht abneh¬ 
mender Gemskäslein, bereiten aus der 
Schotte Gold, s. o. 2, 914. 1185. 1187. 
3,938. 4, 1038 ff. Allgemein käsen die 
meist z.baften Almgeister, Kasermandel, 
winters in den verlassenen Almhütten 780 ). 
Endlich verstehen sich die U. darauf, ein 
ausgezeichnetes Bier zu brauen, entweder 
mit entliehenen Kesseln oder nachts in 
einem Hause 781 ), s. w. § na. Man denkt 
an das Nebelbrauen der Z., an die gleich¬ 
bedeutenden Redensarten: die Z., W., U. 
brauen = kochen 782 ). Ein Butterbrot der 
U. muß man annehmen (man zahlt stets 
1 Pfennig dafür), sonst wird es nachge¬ 
worfen und wächst an 783 ). Es wird aber 
auch geraten, es fort zu werfen, da es, kohl¬ 
schwarz und dick aufgequollen, den Tod 
bringt 784 ). Der vorsichtig abgelehnte Z.- 
trunk verbrennt, vom Fliehenden ver¬ 
schüttet, die Haut seines Reitpferdes 785 ). 
Auch sonst wird gewarnt, Z.speise zu 
essen, wenn man nicht sterben wolle 786 ). 
Die von Z., E. kommende Speise offenbart 
sich in diesen wenigen Fällen als schädli¬ 
che Unterweltsspeise 787 ). Die Hebamme 
bei den Z., das Mädchen auf der Z.taufe 
dürfen nichts essen, auf daß sie nicht 
sterben 788 ). 

779 ) Müllenhoff Sagen 284. 287; Drechsler 
2, 171: Butterberg; s. w. oben 1, 1726h 78 °) S. o. 
4, 1041; Vernaleken Alpensagen I95ff. (Käs- 
mandel); Stöber Elsaß 1, 84L 140; vgl. den 
Zusammenhang Quark ,,weißer Käse'* (auch 
Twark), ursprünglich nur im östl. Mitteldeutsch¬ 
land aus dem Slaw., und Z., Querg, Qu arg 


(s. o. § ia u. 4, 1046); ebenso Z.name Razeln 
auch für kl. Käslaibchen, Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 341. 781 ) Bartsch Mecklenburg 1, 18. 

60. 86; s. o. 1, I259ff. 4, 278. 782 ) Laistner 

Nebelsagen 242. 246!.; DWb. 2, 322; die dän. 
Moorfrau braut (Andersen), Trübners DWb. 
1, 414. 783 ) Müllenhoff Sagen 287f. 784 ) Ebd. 

298f. 785 ) Ebd. 293L 576L = Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 61 u. ZfVk. 2, 415; ZfdMyth. 2, 144 
(Rügen); s. a. Boberg a. a. O. 73L; Marwede 
41 ff. (Angsttraum?); s. o. 8, im. 78Ä ) Müllen¬ 
hoff Sagen 328; Schambach u. Müller 382; 
Vernaleken Mythen 222; Boberg 5öff. 
787 ) Kühnau Brot 34; ders. Sagen 2, 141; 
Güntert Kalypso 79f. 96. nof. 1540.: nord. 
u. kelt. Belege für verhängnisvolle E.speise, 
Vergessenheitstrunk der Nibelungensage; Kuhn 
Mythol. Stud. 230.; Wolf Niederl. Sagen 285L; 
Seefried-Gulgowski i86f.: nichts essen u. 
trinken auf Z.hochzeit! s. a. H. Feilberg 
Bjärgtagen (1910) 15ff. 28. 42. 64fr iooff.; 
vgl. die üble Verwandlung der Kuchengeschenke 
s. o. 5, 649. 788 ) Mackensen Nds. Sagen 75: 
Müllenhoff Sagen 328; s. o. 2, 1053. 8, 226 f. 

4 

c) Baden, Waschen, Kegeln. Die Z. 
baden gerne 789 ), im Sommer wie Täubchen 
in Bächlein, mit einer Wache, die pfeift, 
wenn ein Mensch kommt, damit sie blitz¬ 
schnell verschwinden können 790 ), ein Z. 
fast täglich und stets zur gleichen Mittags¬ 
stunde im Neckar 791 ). Tagsüber sonnen 
sich die Wichterchen an den Felsen und 
plätschern in den Bächlein, vor Menschen 
schnell flüchtig, während sie in der Nacht 
umherwandern 792 ). Im Frühjahr laufen 
kleine junge nackte M., „Wassertreter“,, 
auf einem Fluß hin und her 793 ). Man sieht 
W. Wasser aus einem Fluß in Eimer 
schöpfen und in ihr Loch tragen 794 ). Die 
Z. waschen 795 ), gleich andern Geistern 
(s. o. 9, 100f. 154). Daher läuft ein aus 
einem Z.berg quellendes Brünnlein jeden 
Mittwoch und Freitag trüb 796 ). Auch die 
im Haus bei Tag oder Nacht mit arbeiten¬ 
den Z. helfen waschen 797 ). Z. hängen Wä¬ 
sche auf 798 ), breiten feine weiße Laken 
zum Trocknen auf eine Hecke; sie zu 
stehlen bringt Todesgefahr, weshalb der 
Dieb sie nachts 12 Uhr zurückgibt 799 ); 
anderswo sollen die Kindshemdlein der 
ausgehängten Z.wäsche Glück bringen 800 ) - 
U. legen Leinenzeug zum Bleichen aus 
auf ihrem Hügel 801 ), Vensmännel am 
Fluß 802 ). Ebenso hängen Dialen 803 ), wilde 
Frauen 804 ) und Rutschifenggen 805 ) Kleid¬ 
chen und Wäsche aus. (Nächtlich) Kegel 
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schiebende Z. s. o. i, 1050. 4, 1202f. 

1205 f . 806 ). 

789 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 305. 326: 
manche hüten sich vor dem laufenden Wasser. 
79 °) Rochholz Sagen 1, 267. 330. 791 ) Birlinger 
Volksth. 1, 46; vgl. das mittägl. Baden elb. 
(weißer) Jungfrauen, Wolf Beiträge 2, 250 f. 
792 ) Schmitz Eifel 2, 15. 793 ) Schönwerth 

2, 184. 794 ) Gredt Luxemburg 283. 287 f. 

795 ) Herzog Schweizer sagen 4 (Härdwibli); 
Köhler Voigtland 451 (Holzweibel); Zaunert 
Hessen-Nassau 38 (abends). 796 ) Rochholz 
Sagen 1, 271. 797 ) Ebd. 1, 279; Panzer Beitrag 
2, 102; Schönwerth 2, 326; Gander Nieder¬ 
lausitz 43; Wolf Ndl. Sagen 311. 798 ) Eisei 

Voigtland 14. 7 ") Schambach u. Müller i2of. 
®°°) Gräber Kärnten 63. 801 ) Müllenhoff Sagen 
280. 282. 802 ) Haupt Lausitz 1, 39. 803 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 318. 329. 388. 804 ) Andree-Eysn 
Volkskundl. 208. 805 ) Vonbun Beiträge 51; 

Reiser Allgäu 1, m: Gseasswibli. 146. 806 ) Lü- 
tolf Sagen 473: in einem Engpaß kegelnde 
,/viele kl. Kinder“. 

« 

7. a) Schatzgräber und Schatz¬ 
hüter (Venediger). Unter der Erde 
bohren die Z. Quellen, die den Menschen 
als Brunnen dienen 807 ), sie graben nach 
kostbaren Steinen 808 ), Salz (s. o. 3,1651), 
Gold und Silber 809 ), Erzen 810 ). Hört man 
die Bm. ,,pickein“, klopfen, dann weiß 
man sich in der Nähe einer erzreichen 
Ader 811 ). Als Spuren ihrer Tätigkeit findet 
man niedrige Gänge und winziges „Gezäh“ 
(Werkzeug) 812 ). Noch allgemeiner begeg¬ 
nen Z. neben andern Geistern als Schatz¬ 
hüter 813 ), meist in Berghöhlen. Ein W. 
wird einmal überrascht, wie es in der 
Sonne Gold vom Schimmel befreit 814 ), 
goldene Ketten tragende U. stellen goldene 
Gefäße zum Auswettern an die Luft 815 ). 
Die Z. waren so reich, daß sie goldene 
Pflugscharen besaßen und die Mäuse mit 
Gold fütterten 816 ). Ein ,,uraltes Bäuer¬ 
lein“ sät Karfreitags Gold 817 ). Nur Würdi¬ 
gen, Armen zeigen und verschenken sie 
von ihren reichen Schätzen 818 ), besonders 
die Venediger (s. u.). Hilfe im Bergwerk 
vgl. § 14. Unwürdigen, Gierigen vorent¬ 
halten sie die ersehnten Reichtümer und 
strafen sie mit Siechtum und Tod oder 
wenigstens Ärger 819 ), der schatzlüsteme 
Trunkenbold wird verprügelt 820 ). DieHöh- 
le mit dem Z.schätz steht am Palmsonntag 
offen, ein jeder kann nehmen, solange die 
Passion in der Kirche gelesen wird 821 ), 
ebenso an Weihnachten im Augenblick der 


Sakramentswandlung 822 ). Die Z. verleihen 
auch Geld, 50 (200) Taler auf 1 Jahr, 
welches streng auf den bestimmten Tag 
zurückgegeben werden muß 823 ), das aber 
öfters der Beglückte nach des Z. Tod be¬ 
halten darf 824 ). Ausziehende Z. übergeben 
einem unschuldigen Mädchen, einem 
Bauern zu treuer Hut den Schlüssel zu 
ihrer Schatzhöhle, dessen Besitz verleiht 
Glück 825 ). Es überrascht nicht, wenn man 
nun in Z.Wohnungen Schätze findet, z. B. 
unter einem Stein viel Geld 826 ), bei ver¬ 
lassenen Z.löchern einen goldenen Gas- 
pel 827 ), ein Bauer pflügt Eisen herauf, das 
sich als Z.gold entpuppt 828 ); eine Gans, die 
3 Tage in einem Querlichloch gewesen, 
kommt vergoldet wieder heraus 829 ). Als 
oft z.hafte Schatzgräber und Goldsucher, 
Goldwäscher weit bekannt sind die (jähr¬ 
lich wiederkehrenden)Venediger-Mand 1 
der Alpenländer, die neben andern Kün¬ 
sten sich wie die Z. unsichtbar machen 
können 830 ). 

807 ) Schell Sagen 294; Kühnau Sagen 2, 131. 
808 ) Ebd. 2, 130. 809 ) Witzschel Thüringen 1, 
185; Schönwerth Oberpfalz 2, 324; Sepp 
Sagen 35ff. 81 °) Schell Sagen 188. 359. 81i ) An¬ 
dree-Eysn Volkskundl. 206: auf Pfeifen hört 
das Geräusch auf; Kuhn Westfalen 1, 179. 197; 
Grimm Myth. 3, 126: daher ,,knockers“. 

812 ) Schell Sagen 527. 813 ) S. o. 2, 909. 912. 
7, 1002ff.; Wossidlo Bergsagen; Kühnau 

Sagen 2, 81 ff.; Kohlrusch Sagen 22h 189. 272; 
Sepp Sagen 17ff.; Eisei Voigtland 46ff. u. a. m. 

814 ) Schmitz Eifel 2, 18; Kuhn Westfalen 1, 235. 

815 ) Müllenhoff Sagen 280. 81 ®) Gredt Luxem¬ 
burg 287. 817 ) Grohmann Sagen 171. 8l8 ) S. o. 

1, 1076. 1079f.; Birlinger Volksth. 1, 37. 46L; 
Schönwerth 2, 308. 353ff.; Gräber Kärnten 
41 ff.; Mackensen Nds. Sagen 69h u. a. m. 
819 ) Meier Schwaben 21; Sommert Egerland 
82. 89; Sommer Sagen 82ff.; Kühnau Sagen 
3, 594 f- 82 °) Grohmann Sagen 185. 821 ) Schön- 
werth 2, 316. 822 ) Meiche Sagen 337. 823 ) Ebd. 
322f. 824 ) Kuhn Westfalen 1, 235. 358; Macken¬ 
sen a. a. O. 66f.; Müllenhoff Sagen 288. 459; 
Bartsch Mecklenburg 1, 88; Jahn Pommern 76. 
825 ) Sommert Egerland 90f.; Kühnau Sagen 

2, 81. 826 J Müllenhoff Sagen 279t. 827 ) Scham¬ 
bach u. Müller 114 (Spange!). 828 ) Meiche 

Sagen 326h (1723). 829 ) Bechstein Thüringen 
2, 2i6f. ®*°) Reiser Allgäu 1, 149: kaum tisch¬ 
hoch! vgl. bes. MschlesVk. 30 (1929), 210 ff. 
(Lit. u. Einzelzüge!); Locher Venediger sagen 
85ff.; s. a. Andree-Eysn Volkskundl. 208; 
Vernaleken Alpensagen i6of. 168ff.; Sepp 
Sagen 35ff.; Schönwerth 2, 332 f.; Lüers 
Bayr. Stk. 51 f.; Lütolf Sagen 68f. 508ff.; 


1057 


Zwerge und Riesen 


1058 


Singer D. Z.sagen der Schweiz (1903) 24h 29; 
Fromm ann Mundarten 6, 253. 

b) Schmiedekunst und andere 
Handwerke. Die Z. sind nach alter 
germ. Überlieferung kunstreiche Schmiede 
von Gold- und Silberarbeiten 831 ). In den 
Hügeln der U. hört man wie in einer 
Schmiede hämmern und pochen 832 ), ebenso 
in Bergwerken 833 ). Ein an einem Hügel 
Vorübergehender ruft um ein Häcker¬ 
lingsmesser und findet abends wirklich 
ein nagelneues, vorzügliches, für das er 
den gewöhnlichen Preis hinlegt 834 ). Die 
von einem Z.messer geschlagene Wunde 
ist unheilbar 835 ). Solche scharfen Messer 
schenken die Z. einander am Hochzeits¬ 
tag 836 ). Die als Schmiede und Schlosser 
tüchtigen Heinchen schenken Fleißigen 
für einen Knopf oder Pfennig schöne Ge¬ 
räte, Faulen aber Schlacken 837 ). Wenn 
man den Z., die über Nacht mit Silber¬ 
hämmerchen Roheisen in Stahl schmie¬ 
den 838 ), Eisen an einen gewissen Ort legt 
oder nur einen Zettel mit der Bestellung 
auf einen Tisch vor ihrer Höhle, findet 
sich anderntags das fertige Gerät mit dem 
geringen Preis auf einem Zettel 839 ); die 
Sgönaunken führen diese Arbeiten nur 
Donnerstags und Samstags aus 840 ). In 
Eisenhämmern arbeiten sie unsichtbar ab 
Samstag abend 841 ), die Hüttenm. zeigen 
sich aber auch, essen, trinken und schmie¬ 
den mit 842 ). Die U. verstehen das Messer¬ 
wetzen, Sensenstreichen, Schleifen und 
Dengeln natürlich besser als die Menschen; 
daher legte man nach Sonnenuntergang 
eine stumpfe Pflugschar mit einem Schil¬ 
ling an ihre Wohnstätte, um sie andern 
Morgens geschliffen, das Geld verschwun¬ 
den zu sehen 843 ). Durch die Schmiede¬ 
feuer (auch Kochfeuer) der Z. unter der 
Erde gedeiht die Flur auf dem erhitzten 
Ackerboden in gesegneter Üppigkeit 844 ). 
Die Z. sind nicht minder geschickte 
Töpfer (s. o. § 4 Anm. 633h), Schnei¬ 
der 845 ) und Schuster 846 ). Darum ließ 
man auch seine zerrissenen Schuhe mit 
etwas Gold abends vor der Z.höhle und 
holte sie morgens schön ausgebessert 
ab 847 ). Die Z. haben überhaupt die Men¬ 
schen backen, schmieden, schustern und 
schneidern gelehrt 848 ) und helfen ihnen 

Bächtold>Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


daheim in diesen Künsten, s. u. § 13, 
ebenso das Brauen, s. u. § n a. So kunst¬ 
voll die Z.m. schmieden, so wunderbar 
spinnen die Z.weibchen, eine im Gegen¬ 
satz zur Schmiedekunst freilich mehr von 
andern Geistern (wie Frau Holle-Perhta) 
ausgeübte Fertigkeit; sie wirken ein 
feines Gespinst aus Flachs und Wolle 849 ), 
die Spinnweben des Herbstes stammen 
voi\E. und Z., schwed. dvärgsnät 850 ). Sie 
spinnen bei den Menschen, wenn sie auf 
Besuch kommen (§ n c) und um zu 
helfen (§ 13 Anm. 1187L). Sie wissen 
herrliche Muster zu weben 851 ), so fein zu 
nähen, daß man nicht Naht noch 
Stiche sieht 852 ), stopfenStrümpfe, s. o. 
8 , 547 - 

M1 ) Grimm Myth. 1, 367. 370. 390. 3, 126. 137; 
Lütjens Zwerg 86f. (ma. Epos); Meyer 
Religgesch. 127. 222; Mannhardt Germ. 

Mythen 47. in. 473; Kuhn Mythol. Stud. 16ff. 
(aind. Ribhus!); KuoniS/. Gallen 40!.; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 306. 312L 323. 329«.; 
Kuhn Westfalen 1, 42. 64. 70: silberne Kannen, 
von Sgönaunken geschmiedet, in Familien¬ 
besitz; Gredt Luxemburg 291: prägen auch 
Goldmünzen; Simrock Mythologie 446: Z. 
haben Bergkristall gehämmert; Heckscher 73. 
331 u. a. m.; wallon. Z., Wolf Ndl. Sagen 578; 
frz. Feen, SAVk. 247 147. 832 ) Müllenhoff 

Sagen 283f.; vgl. Boeder Ehsten 74. M3 ) 

Grimm Sagen 26 (Kuttenberg, daher Z. 
in Böhmen „Hausschmiedlein“ genannt). 
“*) Müllenhoff a. a. O. 836 ) Ebd.; schwed. 
gutes Schwert ,,Z.klinge“, fint som ett Vätta- 
smide, Hylt£n-Ca vallius 1, 266; s. a. ZfVk. 2, 
if. (Färöer); s. o. 6, 190. 83s ) Schell Sagen 236. 
^ Haupt Lausitz 1, 43!. 838 ) Schell Sagen 222. 
“•j Kuhn Westfalen i, 66; Mackensen Nds. 
Sagen 67; Wolf Sagen 73; Ndl. Sagen 481; 
Grimm Myth. 1, 390 (antik); s. o. 1, 1079; 
vgl. u. §13 Anm. 1205. 84 °) Kuhn a. a. O. 

M1 ) Schönwerth 2, 331. 842 ) Pröhle Harz 14. 
38. 226; s. a. Baader NSagen (1859) iof.; 
Kuhn Westfalen 1, 307; Reu sch Samland 20. 

ZfVk. 2, 413 (Föhr); Zaunert Rheinland 
2, 270; s. u. § 13. 844 ) Rochholz Sagen 2, 233; 
Naturmythen 112. 132; Schambach u. Müller 
116. 845 ) Ebd. 118. 124. 846 ) Rochholz Sagen 
1, 378. 382; Reusch Samland 4. M7 ) Schmitz 
Eifel 2, 15; Laistner Nebelsagen 291; ZfVk. 
4, 295ff.; s. o. 7, 1303 u. unten § 13. 848 ) Roch¬ 
holz Naturmythen 117 (Hannover). 849 ) Schön- 
werth 2, 307. 85 °) Grimm Myth. i, 390; Bolte- 
Pollvka 1, 498. 851 ) Schönwerth 2, 3i8ff.; 
Eisei Voigtland 43. 852 ) Strackerjan 1, 498. 

8. Besondere Weisheit und Kunst. 
Die Z. wissen mehr als die Menschen. Des¬ 
halb können sie in die Zukunft sehen 
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und weissagen 853 ). Ihr Erscheinen kündet 
wichtige Ereignisse an 854 ), sie sind Wetter¬ 
propheten: stellen durch fröhliches oder 
trauriges Benehmen eine gute oder magere 
Ernte in Aussicht 855 ), einen guten oder 
schlechten Herbst 856 ); Nörgel geben durch 
ihr Erscheinen die Zeit an, das Feld zu 
bebauen 857 ). Vor jedem Landregen zeigen 
sich Z. 858 ), vor Schnee und Regen kleine 
(Wild-) Manndli 859 ); die häufigsten Ver¬ 
künder unerwarteter Unwetter und Schnee¬ 
fälle in den Alpen sind mit einem breit¬ 
randigen Hut sich weisende Nebelm., 
grün gekleidete M., Em. 860 ), ebenso Fäng- 
gen mit Lederkäppiein 861 ). Als vom Wind 
verjagte Nebelgeister offenbaren sich die 
Alpenz., wenn sie den Föhn nicht er¬ 
tragen können, da er ihnen das Mark 
in den Gebeinen trocknet, weshalb sie 
sich dann (ins Heu) verkriechen, statt das 
Vieh zu warten 862 ). Sonst schlau wie 
Advokaten 863 ), erteilen sie allerlei guten 
Rat 864 ), ja, wollen um Rat gefragt sein, 
andernfalls bringt ihr Zorn Unglück und 
Mißernte 865 ). Doch manche Geheimnisse 
geben sie nicht preis, wenn sie gefangen 
werden, so wozu Weißhafer und Nessel¬ 
samen zusammen gut seien 866 ), der kleine 
Kostets (Quendel) und ’s Haberbrot 867 ), 
die blauen Zwiebeln (9, 971), Dachtraufen¬ 
wasser (2, 127), der schlechte Kalmus 
( 4 » 936), Heidekraut und Salbei (7, 896), 
das Kreuz in der Nuß (Walnuß 9, 84), 
Wacholderbeeren (9, 2), Weidenblätter 
(9, 242). Diese Verweigerung ihres Wissens 
ist nur ein Teil des allgemeinen Glaubens 
an die besonders tiefe Einsicht der Z. in 
die geheimen Eigenschaften der Steine 
und Pflanzen, besonders der heilkräfti¬ 
gen Kräuter und Arzneien, mit welchen 
sie oft Menschen und Vieh helfen 868 ), 
aber auch selber so lange leben. Daher 
heißt das zauberkräftige Johanniskraut 
,, Elfenblut“ 869 ), eine glückbringende Pflan¬ 
zenwurzel in Schlesien „Wm." 870 ), Bal¬ 
drian im Montafon „Wildfräulekrut“ 871 ). 
Sie kennen die Pestmittel, Biberneil und 
andere Kräuter, und rufen sie den Men¬ 
schen zu 872 ). Oder man muß sie ihnen wie 
das Geheimnis der Goldmacherkunst (s. o. 
2, 1185. 4, 1038) in der Trunkenheit ent¬ 
reißen 873 ). Sie wissen auch Hilfe gegen 
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Viehseuchen 874 ). Noch 1809 soll ein Ver¬ 
wundeter von Em. geheilt worden sein 875 ). 
Andrerseits sieht man in Z. und E. die 
Erreger von Krankheiten, so des 
Z.enschlags oder Alpschoß 876 ). Die 
alte germ. Vorstellung der E.geschosse 
lebt später fort in den von Gott gesandten, 
von Sebastian abgewehrten Pestpfeilen 877 ). 
Als Lähmenden stellt man sich den Z. mit 
einer Gerte oder Peitsche vor 878 ), die Alp¬ 
schosse glaubte man in Belemniten leib¬ 
haftig zu sehen 879 ). Aus Furcht vor dem 
E.geschoß opferte man im 12. Jh. den 
Z. Pfeile und Bogen 880 ). Statt des Pfeil¬ 
schusses wird auch ein Anhauch der E. 
gefürchtet 881 ), die Angeblasenen werden 
krank und ganz voll Schwären 882 ), Kaser- 
mannlen blasen nach 11 nachts Trunkenen 
einen geschwollenen Kopf an 883 ). Um¬ 
gekehrt heilen Strazeln eine Kranke durch 
Blasen in die Ohren 884 ). Der böse Blick 
der E. ist die Ursache des Übels, ,,von den 
eiben wirt entsen vil manic man“ 885 ). Der 
von Z. oder E. getroffene Mensch ist 
körperlich oder geistig gelähmt 886 ), ein 
dummer Mensch heißt darum Elbertrötsch, 
s. o. 2,758. 761, E.namen dienen als 
Schimpfnamen für Blödsinnige, die auch 
von E. und Z. eingetauschte Wechselbälge 
sein können 887 ). Ebenso sagt man vom 
Fallsüchtigen, er habe die E. 888 ); ein 
Tropf, Drüppel, trefter Mensch ist ein 
von E.wasser beträufter Mensch, auch die 
Sommersprossen rühren von E.traufe 889 ), s. 
w. oben 2, 758ff. Wenn einer elend aus¬ 
sieht, sagt man: dai süht ut, as wann de 
El wen (Haimen) der ane waeren 890 ). 
Auch von Kinderkrämpfen Befallene sind 
von den E. geplagt 891 ), Luther führte den 
im Volk ,,die elbe“ genannten Kinder¬ 
krampf auf den bösen Blick zurück 892 ). 
Ein jahrelang krankes Kind wurde 1576 
beschworen, daß die U. aus ihm fahren 
sollten 893 ). Einen vom kalten Fieber Be¬ 
fallenen muß man den U. wieder ent¬ 
reißen 894 ). Hat in Ruppin jemand reißen¬ 
den Schmerz in den Gliedern, so kneifen 
ihn die U. 895 ). Auch Viehkrankheiten, zu¬ 
mal Lähmungen, schreibt man in Tirol 
W. und Nörgln zu 896 ), gelähmtes Vieh 
norw. dvergslagen 897 ). Ein von U. ge¬ 
stohlenes Pferd kommt lahmend wieder 898 ) * 
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,,Böse E.“ heißen Maden des Viehs 899 ). Mit 
den E. wird auch eine verfilzende Haar- 
und Hautkrankheit aus östlicher Un¬ 
sauberkeit zusammengebracht, poln. 
wieszczyce (zu wieszczyca „Nachtge- 
spenst“), in posnischer Mundart wicksel- 
zupp, erst später nach dem Fluß Weich¬ 
selzopf, richtiger wäre geblieben Wich¬ 
telzopf, schles. Wichtel 900 ), vgl. die dt. 
Synonyma Alp-, Druden-, (Hexen-!), Hol¬ 
len-, Mahr-, Schrötleins-, Trollenzopf, 
Alpklatte, Alpschwanz, Bilwistzote, Haar- 
schrötel, Hollerkopf, Mahrflechte, -klatte, 
-locke, -zotte, nds. Selkenstert (,,Zopf des 
Gesellchens“), engl, elflock 901 ). Wenn 
Frauen bei heftigem Gelüst das Gewünsch¬ 
te nicht erhalten, bekommen sie den W. 902 ), 
ebenso die Pferde 903 ). Er darf nicht ab¬ 
geschnitten werden, sonst erfolgt Ver¬ 
blutung, Verzehrung oder Tod; man 
gräbt ihn ab, d. h. vergräbt ein Nachbild 
in Werg mit einer Semmel und einer 
Silbermünze in einem dunkeln Winkel 
der Kirche; wenn dies verschwunden, darf 
man am nächsten Karfreitag unter ge¬ 
wissen Sprüchen den nun reifen W. mit 
einem scharfen Stein abschneiden 900 ). Die 
Pferdemähne wird ,,an einem bestimmten 
Tag des Jahres auf der Grenze mit Steinen 
abgeklopft“ 904 ). Gegen den gefährlichen 
Zauber der E. schützen protreptische 
Namen wie Albhart, Albwin, ae. Alfred, 
Älfric u. a. m. 905 ). Mit Hilfe der elbischen 
Wesen, die Kinder des Teufels mit 
Hexen sind (s. o. § 3a Anm. 509), zaubern 
die Hexen Krankheiten an, den Leuten 
diese guten oder bösen Dinger, E. (,,Elb 
und Elbin, Z. und Z.in, die unternsen 
kleine“). Holden, Holderchen, Holdeken 
in Haut und Gebein beschwörend, welche 
sie unterm Hollunder, dem E.grab, ein¬ 
gegraben bewahrt 906 ). Begräbt die Hexe 
ihre E., so gibt sie ihnen ein wenig Wachs, 
einige Faden Flachs und etwas Käse und 
Brot mit ins Grab; unter dem Verscharren 
spricht sie: ,,da, E., da, wringet das 
Wachs, spinnet das Flachs, esset den 
Käse, esset das Brot, und laßt mich ohne 
Not!“ 907 ), s. a. 2, 759h Leute mit 11 Fin¬ 
gern haben E.finger, sie können den 
Teufel zum Erscheinen zwingen 908 ). Über 
das oben genannte besondere Wissen hin¬ 


aus verstehen sich die Z. auf Zauber¬ 
künste, sie können sich unsichtbar 
machen, s. o. § 2 d, sie vermögen sogar 
unsichtbar durch Türen und Mauern zu 
wandeln 909 ). Sie zünden ein Feuer im 
Stroh einer Scheune an, ohne daß diese 
brennt, s. o. 3, 1650, feuern ohne Holz¬ 
verbrauch 910 ). Einen Schatzgräber, der 
ihre Wohnung bedroht, schrecken die U. 
durch eine vorgetäuschte Feuersbrunst 
seines Hauses heim 911 ). Sie schneiden ein 
Stück Fleisch aus einer Kuh, um es zuzu¬ 
richten und zu verzehren; am andern 
Morgen ist es tadellos nachgewachsen, 
wenn kein Mensch davon genommen hat, 
nur ein Fleck auf der Haut zeigt die 
Stelle an 912 ). Neben die Zaubermacht 
tritt übermenschliche Körperkraft, die 
häufig der Nebelkappe entspringt (§ 2 d) 
913 ). Fänggenhaar hält wie eine Kette 914 ). 
Z. als zauberische Baumeister s. u. § 21. 


853 ) Ygj Alviss, Golther Mythologie 128. 282; 
Grimm Myth. 1, 389L (ma. Epos); Lütjens 
Zwerg 85 t.; Birlinger Schwaben 1, 355 f. 

(17. Jh.); Cysat 44; Vernaleken Mythen 
216; Gräber Kärnten 44; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 304; Meiche Sagen 336; Grohmann 
Sagen 173 f.: Voraussage der Ereignisse von 
1848. 854 ) Drechsler 2, 169; Unheil, Stracker- 
jan 1, 502; Krieg, s. o. 8, 1484 u. Vernaleken 
Alpensagen 64f.; Tod, s. o. 5, 39. 8, 1733; vgl. 
das Schweriner Petermännchen, s. o. § 2c 
Anm. 375 u. s. u. § 13 Anm. 1225. 85s ) Ver¬ 

naleken Alpensagen 175; s. o. 2, 913. 3, 145. 
8S6 ) Hertz Elsaß 68 (Weingeigerlein u. Schellen¬ 
männlein); Waibel u. Flamm 2, 63. 857 ) Zin- 
gerle Sagen 45Ü. 858 ) Rochholz Naturmythen 
io 85 ») Müller Urner Sagen 2, 123fr 86 °) S. o. 
6, 987. 9» 5 21 **: Lütolf Sagen 495; Vernaleken 
Alpensagen 78f.; Kohlrusch Sagen 13; Heyl 
Tirol 84; Reiser Allgäu 1, 139: rotrockige Berg- 
weible; vgl. Schwartz Volksglaube 187; 
Laistner Nebelsagen 290 f. 861 ) Vonbun 
Beiträge 54f.; ZföVk. 3, 289. 862 ) S. o. 2, 1703; 
s. w. Jecklin Volkstüml. 281; SAVk. 16, 24 
(Uri); Jegerlehner Sagen 2, 2. 248: „alles 
Wätter wäre zähm, wenn der Wind nit chäm!“ 
Laistner Nebelsagen 320. 863 ) Rochholz 

Naturmythen 107; Drechsler 2, 169. 864 ) Von¬ 
bun Beiträge 56L; Sagen 2 51; Eisei Voigtland 
14; im Märchen, SAVk. 24, 148; Golther 
Mythologie 131t. (aisl.); s. o. 2, 1187. 865 ) Zin- 
gerle Sagen 6 4 f. 866 ) SAVk. 8, 276. 867 ) Künzig 
Baden 41 f. 868 ) S. o. 9, 59; Grimm Myth. 1, 
373 - 379 - 2, 996; Lütjens Zwerg 85. 98; Cysat 
44; Rochholz Sagen 1, 267. 275. 287. 326L 
386; Schmitz Eifel 2, 16; Gander Nieder¬ 
lausitz 44. 47; Müllenhoff Sagen 318 u. a. m. 
869 ) Reling u. Bohnhorst Pflanzen 172. 

34* 
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87 °) ZfVk. 20, 240. 871 ) Mannhardt 1, 106. 

87a ) S. o. 6, 1513; s. w. Reiser Allgäu 1, 144 
(Knoblauch u. Bibernell); Vonbun Beiträge 
56. 132 (Eberwürze u. Bibernelle); ZfVk. 3, 171 
(Stubaital: Kranebitt u. Bibernell); SAVk. 
16, 22 (Uri: Enzen, Strenzen 11. Bibernell); 
Niderberger Unterwalden 1, 20. 27 (schwarzi 
Astränzä, Bibernällä u. brates Brot). 873 ) Mann¬ 
hardt 1, göff. 113. 2, 150h.; Vonbun Beiträge 
47 *- 55 *- 60; Vernaleken Alpensagen 213f. 
2i8f.; Vierwaldstätter Volkskalender 1880, 24t.; 
oriental. Parallelen: Reitzenstein Wundererz. 
52; Kuhn Herabkunft d. Feuers 33t.; Bolte- 
Polivka 3, 95. io6f.; ZfVk. 1, 411. OT4 ) Reiser 
Allgäu i, 145. 875 ) Heyl Tirol 483. 876 ) S. o. 1, 
1025. 8, 1576t.; Schmeller BayWb. 2, 479 
(1618); norw. dvergskot; Grimm Myth. 1, 381. 
2, 1039; Rochholz Sagen 1, 325t. 386; W. 
Grimm Kl. Sehr. {1881) 432. 473; Weinhold 
Frauen 1, 46. 157; NdlTVk. 36, 14; MoM. 1921, 
37ff.; Guntert Kalypso 68. 877 ) Andree-Eysn 
Volkskundl. 25; s. o. 6, 1509; vgl. Bilwis 1, 1313 t. 
878 ) Rochholz Sagen 1, 386; Lütjens Zwerg 
28f. 87i ) S. o. 3, 1025; And ree Parallelen 2, 35: 
elfstone praehist. Steinpfeil! 88 °) Rochholz 
Sagen 1, 386 (Pö’nitentiale); vgl. Krauß Relig. 
Brauch 40. W1 ) S. o. 1, 1355!!.; W. Grimm 

a. a. O. 406. 409 (ir.); Schwartz Studien 151; 
Mannhardt 1, 62. M2 ) Zaunert Rheinland 

1, 61; schwed. älvbläst ,,Hautausschlag“. 

883 ) Zingerle Sagen 87. M4 ) Schönwerth 

Oberpfalz 2, 298; Heilkraft anord. Altar, Gol- 
ther Mythologie 130, der schwed. Elfenmühlen, 
-kessel u. -löcher (Astlöcher), ZfVk. 7, 51. 10, 
418. 12, 112. 19, 431. Hch. v. Morungen, 
s. o. 2, 759; ZfVk. 11, 313: wenn einer von dem 
Auge eines E. (fairy) getroffen wird, muß er 
sein Leben lang leiden (engl.). “•J lepoc vöctos 
der Griechen, Mannhardt Forschungen 237; 
vgl. Krauß Relig. Brauch 92 (südslaw. Vilen 
bringen Wahnsinn u. Tod); Mannhardt 2, 
36t. 311 (neugriech.). 887 ) Hertz Abhandl. 484t.: 
Elb, Alb, Elwe, Elbentrutsch (E.kind); Trottl 
(Trotte zu Drude, bayr., österr.); Doggel u. 
Doggeli (Schweiz.); Droll; Daggel, Kobel, 
Poggel (schwäb.); Oelp (Nürnberg), Olbel 
(hess.); Lürlein, Lörlein (Laurin ! rhein.); solche 
vertauschte geistesschwache Kinder heißen 
auch „gute Hollen“, Waschnitius Perht 96 
(Waldeck); s. a. La ist ne r Nebelsagen 327 ff. 
8ß8 ) Haupt Lausitz i, 65t.; s. u. § i6d A. 1440. 
“*) ZfVk. 19, 43 1 - 89 °) Woeste Mark 41; Kuhn 
Westfalen 2, 1^9. 891 ) Haupt Lausitz 1, 65 t.; 

ZfVk. 10, 419 (schwed.). 892 ) Klingner Luther 
75. 883 ) Bartsch Mecklenburg 2, 11; vgl. die 
Beschwörung der Hollen u. Hollinnen 9, 2. 
8&4 ) Kück Lüneburger Heide 241. 895 ) ZfVk. 8, 57. 
89e ) Germania 6 (1861), 2i6f.; Alpenburg Tirol 
108. 119; s. o. 7, 977. 897 ) Grimm Myth. 1, 381; 
Schwartz Studien 151; Andree Parallelen 

2, 35: nordengl. bekommen durch elf-shooting 
verwundete Kühe Wasser zu trinken, in dem 
ein elf-stone abgewaschen worden. 898 ) Müllen- 
hoff Sagen 280. 8 ") Mannhardt Germ. Mythen 
103; isld. Viehkrankheit älfabruni (E.feuer), 


Germania 6, 217. 90 °) Drechsler 2, 293t. 

901 ) Kluge Etym. Wb. s, v.; Grimm Myth. 
1» 384t- 392 f. 3, 134; s. a. Bilwis 1, 1314, 
Gütel 3, 1236. ö02 ) Drechsler 2, 295. 903 ) Ders. 
2, 296; Knoop Hinterpommern 69: „Mord- 
klatte“. 904 ) Ebd.; Grimm Myth. i, 385. 
905 ) Meyer Religgesch. 117; Golther Mythologie 
125. 906 ) Soldan-Heppe 1, 290ff.; Mannhardt 
1, 14fT.; Birlinger Volksth. 1, 209. 317; Grimm 
Myth. 2, 898. 3, 502 (Beschwörungaus Quedlinb. 
Hexenakten). 504 (Spruch gegen Alb u. E.). 
907 ) Ebd. 3, 504. 908 ) Lauffer Nd. Volksk. 77. 
909 ) Eckart Südhannover 106. 91 °) Vernaleken 
Alpensagen 180. 9U ) Möllenhoff Sagen 282; 

anderes Blendwerk, Mackensen Nds. Sagen 
Soff. 912 ) S. o. 2, 918. 5, 782; vgl. Thors Böcke! 
Meyer Germ. Myth. 124; Kuhn Mythol. Stud. 
145ff. (Parallelen); NdZfVk. 18, 18. 913 ) Ver¬ 
naleken Alpensagen 177. 189; Niderberger 
Unterwalden 1, 46; Alpen bürg Tirol 92; 

Schönwerth 2, 325; Pröhle Harz 105; 

Lütjens Zwerg 79f. 914 ) Luck Alpensagen 18f. 

9. Speisediebe. Die Z. sind die¬ 
bisch 915 ), vgl. den die Eier unter den 
Vögeln wegstehlenden Elbegast 916 ). Sie 
sind vor allem gierig nach Speisen, die 
sie heißhungrig verzehren und mitneh¬ 
men 917 ). Unsichtbar schmarotzen sie, faul 
und raubsüchtig 918 ), von den Vorräten des 
Hauses. Gegen diese Mitesser hilft, die 
Knödel im Topfe, das Brot im Ofen, die 
Eier, Würste abzuzählen 919 ). Mit Vor¬ 
liebe plündern die Z. Erbsenfelder im 
Schutz ihrer Tarnkappen, sie schälen die 
Schoten aus und zertreten die Halme; da¬ 
gegen muß man, nachts zwischen 11 und 
12, mit Ruten, einer Stange, einem Seil 
übers Feld schlagen, um ihnen die Wün- 
schelhüte abzuwerfen und die sichtbar 
Gewordenen zu fangen, die sich mit einer 
Gabe auslösen müssen 920 ). Für die Er¬ 
laubnis, Erbsen zu pflücken, segnen die Z. 
eine reiche Erbsenernte 921 ). Sie verzehren 
das Essen auf dem Felde Arbeitender, 
Erbsen mit Speck, und besudeln die 
Töpfe mit Kot 922 ). In der Erntezeit raufen 
sie die Ähren auf dem Feld vom Halme, 
um sie in ihren Höhlen mühsam mit 
Steinen auszuklopfen und auszukömen 923 ). 
Man läßt aber auch den Em. im Aargau 
auf jedem Acker für ihre Hüfe zwei 
Garben stehen 924 ); heißt daher in Thürin¬ 
gen die letzte Garbe auch ,,Wichtel¬ 
mann 4 ‘ ? 92i> ). Z. holen den Dreschenden 
Getreide, Erbsen weg 926 ), eine U. stiehlt 
als schwarzes Huhn frisch gesäten Buch- 
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weizen 927 ). Wenn man die Tenne mit der 
Sonne, nicht gegen sie kehrt, können die 
U.kein Korn stehlen 928 ). Sie dringen in eine 
Mühle ein, mahlen von dem Korn und 
nehmen das Mehl mit 929 ), stehlen Mehl 
vom-Wagen 930 ), betätigen sich auch als 
Holz-, Obst- und Gemüsediebe gleich dem 
Däumling im Märchen 931 ), richten Garten¬ 
schaden an 932 ). Besonders verbreitet ist 
der Brotdiebstahl 933 ), namentlich von 
frischem Brot und Semmeln (s. o. 7, 1637), 
sie naschen nachts von angeschnittenem 
Brot 934 ), stehlen halbgebackenes Brot 935 ), 
ja, schon den eingesäuerten Brotteig 936 ). 
Butter- und Käsebrote, Frühstückskörbe 
auf Feld oder Weide sind nicht sicher 937 ), 
Brot und Kuchen werden mit Steinen ver¬ 
tauscht, die wie Brotlaibe aussehen 938 ), 
ein W. reißt Kindern Brot weg 939 ). Im 
Keller naschen sie Kuchen und Wein 940 ). 
Da die Z. selber im Backhaus Brot backen, 
vertauschen sie dieses mit dem der Men¬ 
schen und rauben so denen die Ruhe 941 ). 
Die beste Abwehr ist mit Kümmel be¬ 
streutes oder gebackenes Brot 942 ), Anis 
und Kümmel 943 ), auch Fenchel und Salz 
(s. o. 1, 766. 4, 278. 7, 900. 9, 58). Ebenso 
wirken 3 Kreuze auf dem Teig 944 ) oder 
auf der Oberseite des Brotes 945 ), 1 Kreuz 
auf dem Brot (bzw. Bierkessel) 946 ), mit 
dem Hausschlüssel oder Daumennagel 
gemerktes, ,,gepiptes“Brot, s.o. 1, 764ff., 
abgezähltes Brot (s. o.). Die U. stehlen 
den Bauern Milch und Butter 947 ), als 
Kröten schlecken sie verschüttete Milch, 
Bier und Brotkrumen und bringen Se¬ 
gen 948 ). Wenn U. Milch mit einem silber¬ 
nen Löffel abschmecken, wird sie noch 
mehr 949 ). Die Alpenz. sind scharf auf die 
Milch der weidenden Kühe und Ziegen 950 ), 
auch anderswo sahen schon Hirten Z. von 
Kühen trinken, sie reichten gerade zum 
Euter hinauf 951 ). Abends um die Bet¬ 
glockenzeit locken sie den Kühen, um mit 
ihnen durch die Luft davonzufahren und 
sie nach 3 Tagen ausgemolken und vor 
Ermüdung halb tot zurückzubringen; 
dagegen hilft nur das Singen des Alp¬ 
segens (Ave Maria) 952 ). Sie naschen ferner 
vom Hirsebrei (s.o. 1, 1539. 4, 118), 
Schnaps (1, 1499), in den Schenken aus 
den Krügen 953 ), stehlen Wein für sich 


oder ihre Herren 954 ), der Bierwetzel holt 
jede Nacht eine Kanne Bier 955 ), sie ent¬ 
wenden Bier für einen kranken Z. 956 ) oder 
Eingemachtes 957 ). In Osenberg sollen im 
16. Jh. Em. beim Bierbrauen das Bier 
noch warm geholt, aber mit Silber be¬ 
zahlt haben 958 ), s. w. 1, 1260. Oft lassen 
sie das kostbare (silberne) Gefäß zurück, 
mit dem sie das Bier geschöpft 959 ). End¬ 
lich stehlen sie auch Fleisch, s. o. 2, 1604. 
Während eines Balls entführen sie ein 
Schwein 960 ), während des Hochamts 
Fleisch aus dem Kochtopf, wofür sie 
Lederlappen hineinwerfen 961 ). Sie ver¬ 
führen Kinder mit Geschenken, Speisen 
für sie zu stehlen 962 ), entwenden Tisch¬ 
geräte, besonders Silber, für ihr Stüb¬ 
chen 963 ), vergreifen sich am Gesinde¬ 
lohn 964 ). Zwischen heimlichem Diebstahl 
und gehörigem Opfer steht die meist un¬ 
sichtbare Teilnahme an Festgelagen, 
Hochzeiten, Tauf mählern der Menschen, 
wobei allemal zwischen 2 Gästen 1 Z. 
sitzt 965 ). Auf einer solchen Hochzeit ge¬ 
neckt, tanzen sie auf dem Schüsselrand 
und versalzen die Brühe 966 ). Sie laden sich 
auch offen ein und bieten Geschenke 
an 967 ). Im Elsaß wurden den Z. bei Hoch¬ 
zeiten und anderen Festen die ersten 
Plätze angewiesen und die besten Bissen, 
der süßeste Most hingestellt 968 ). Hierher 
gehört die schwankartige Erzählung von 
dem von Z. unter einer Nebelkappe un¬ 
sichtbar auf eine Hochzeit mitgenomme¬ 
nen Bauer, dem eingeschärft wird, ja 
nichts einzustecken (nicht zu lachen); 
als er das Verbot Übertritt, wird er schmäh¬ 
lich entlarvt und verprügelt 969 ). Nicht 
immer stehlen die ,,durch ihren Mangel 
an Speise von den Menschen abhängi¬ 
gen“ 970 ) Z. ihren Bedarf, sie holen ihn 
offen, so Brot und Mehl aus einer Müh¬ 
le 971 ), U. bezahlen Korn mit lauterem 
Gold 971 »), die^Bm. des Untersbergs kaufen 
Wein und Brot, s. o. 8, 1484. Ein Sel- 
bitzer Bericht von 1684 spricht von Z., 
die 100 Jahre früher ,,gewisse Inwohner 
an sich gewöhnt gehabt, daß sie ihnen 
ihre Nothdurfft zugetragen haben“, und 
von einer um Brot bettelnden Z.in, da ihr 
Brot noch im Backofen, die Kinder aber 
hungrig 972 ). Sie haben große Vorräte an 
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Mehl und Wein — unverraten, woher 973 ), 
kaufen Fische 973 *). Der Gesamteindruck 
der aus den Diebstahlsnachrichten und 
anderen Bemerkungen sich ergebenden 
Ernährung ist der eines einfachen 
Speisezettels 974 ) mit einer Vorliebe für 
Milch (vgl. § io), Milchspeisen 975 ), Brei 
mit einem guten Stück Butter drin 976 ), 
„Ziberlisturm“ 977 ), kuhwarme Milch und 
Mehlspeisen 978 ), Roggenmehlbrei und Erb¬ 
sen 979 ). 1334 luden Nonnen einen im Berg 
wohnenden Z. auf Eier, Milch, Butter, 
Kuchen und Semmeln ein 980 ), ein Wald¬ 
weibchen ißt Klöße und Brot 981 ), Em. 
schätzen Kraut, Kohl und Rüben 982 ), dürre 
Nüsse und Schnitze, auch frische Kirschen 
und Trauben 983 ). Im Gegensatz zur manch¬ 
mal betonten Abneigung gegen Fleisch 
steht die Bevorzugung des Schweine¬ 
fleischs 984 ). Die Z. sind Honigmäuler, 
wohnen hinterm Bienenhäuschen 985 ), der 
Honig heißt daher Chleimänndlidreck; 
in einem Bienenkorb liegt verzaubertes 
Gold der Z. 986 ), in der Z.höhle steht eine 
Honigtonne 987 ), vgl. Honigschnitten als 
Speiseopfer § 10. Die Härdmänndli leben 
von Würzle und Beeri 988 ), die Wilden 
Mannli von Wurzeln und Milch 989 ). Die 
im Hause (und auf dem Feld) helfenden 
Z. nehmen teil am Essen der Bauernwirt¬ 
schaft,’ wollen aber auch von den Zu¬ 
speisen wie Eiern und Eierkuchen 990 ), 
sind zufrieden mit den Resten, die in den 
Geschirren übrig geblieben . Die nächt¬ 
lich arbeitenden Z. kochen, braten und 
schmausen im Haus, oft an 100 Stück, 
doch nur ungestört und ungesehen 992 ). 
Andere essen wenig oder gar nichts 993 ). 

915 ) „Als ehemalige Wolkendämonen“, 
Mannhardt Germ. Mythen 209; wenig Belege 
im ma. Epos, Lütjens Zwerg 100ft.; auch die 
Kaboutermanneken stehlen nachts alles vom 
Vieh bis zum Hausgerät, Wolf Ndl. Sagen 575; 
s. o. 2, 916. 8, 379. 916 ) Grimm Myth. 1, 385. 
3, 134f.; Meyer Germ. Myth. 122; PBB. 51, 
149h; vgl. den großen Dieb Alfrik der piöreks- 
saga, Golther Mythologie 129. 917 ) Haupt 

Lausitz 1, 40; Schönwerth Oberpfalz 2, 294h; 
Marwede 54h. 918 ) Eisei Voigtland 13. 

® 19 ) Grimm Myth. 1, 401; Schönwerth 2, 327; 
Köhler Sagen 110. 114. 147h; Meiche Sagen 
346; Sommert Egerland 77; s. o. 1, 764. 4, 278. 
92 °) Grimm Sagen 127ff.; Schambach u. 
Müller 116. i25ff. 353; Kuhn u. Schwartz 
224. 244 (Weser); Kuhn Westfalen 1, 233f. 352; 
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Pröhle Unterharz 8. 96; Knoop Volkssagen 
aus Stolp 20; Vernaleken Mythen 213 (Mäh¬ 
ren); Eckart Südhannover 8. 115. 118. 120; 
Marwede 58ff. (Erklärungsversuch); Witz- 
schel Thüringen 1, 190: ertappter Erbsendieb 
verspricht, eine einen Schatz anzeigende 
Wünschelrute zu stecken, pflanzt den ganzen 
Acker voll Ruten, die anderntags zu Bäumen 
werden. 921 ) Schambach u. Müller 130. 
922 ) Andree Braunschweig 390. 923 ) Rochholz 
Sagen i, 281. 924 ) Ders. Naturmythen 110. 

925 ) Jahn Opfergebräuche 173. 178; andere 

Deutung 9, 61 Anm. 8 . 926 ) Schambach u. 

Müller 124; Mackensen Nds. Sagen 74; 
Pröhle Unterharz 103. 927 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 52. 928 ) Müllenhoff Sagen 314; s. o. 
7, 749. 929 ) Panzer Beitrag 2, 102. 93 °) Gander 
Niederlausitz 49f.; s. o. 6, 93. 931 ) Rochholz 

Sagen 1, 354; Pfister Hessen 45; Bolte- 
Polivka 1, 389ff. 932 ) Zaunert Hessen-Nassau 
33. 933 ) Kuhn u. Schwartz 165. 224. 297; 

Bechstein Thüringen 2, 106. 934 ) Stracker- 
jan 1, 488ff. 93S ) Schönwerth 2, 303. 936 ) 

Pröhle Unterharz 8; Kuhn Westfalen 1, 278; 
s. o. 1, 757. 759 Anm. 29. 8, 716. 937 ) Kuhn u. 
Schwartz 164 (Gegengabe Braten u. Lecker¬ 
bissen); Schell Sagen 400 (dafür Schatz); 
Urquell 2, 175 (Ruppin); Gander Niederlausitz 
43 » 38 ^ aa ^ er Sagen 23; s. o.2, 916. 939 )Witz- 
schel Thüringen 1, 112. 94 °) Ebd. 1, 170. 

941 ) Eckart a. a. O. 203; s. o. 1, 1633. 942 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 338; Kuhn u. Schwartz 165. 
224; Pröhle Harz 17. 98. 221: nur ,,Kümmelz.“ 
können dies ertragen; Meiche Sagen 330; 
Grohmann Sagen 174 (Sudetenland). MS ) Bech¬ 
stein Thüringern, 106. Kuhnu. Schwärtz 
164. 945 ) Strackerjan 1, 489; Haas u. Worm 
Mönchgut 95; Heckscher 394. 948 ) Stracker¬ 
jan 1, 489. 947 ) Ebd.; gemeingerm., Mann¬ 

hardt Germ. Mythen 52 f.; Butterdiebstahl 
s. o. 1, 1732, Milchdiebstahl s. o. 6, 254fr. 

948 ) Müllenhoff Sagen 325; ZfVk. 2, 411 (Bier); 
Lütolf Sagen 485h: die verschüttete Milch 
gehört den Em., wenn die Knechte beim Ver¬ 
schütten nicht geflucht haben. 949 ) Reu sch 
Samland 14. 95 °) Bavaria 2, 788 (weibl. gedachte 
E.). 951 ) Schönwerth 2, 296. 305; Kuhn u. 
Schwartz 288 (Ölken im Saterland); ZfrwVk. 
4, 127; Grimm Myth. 2, 897 (anord.). 952 ) Roch¬ 
holz Sagen 1, 326 (Cysat); vgl. § 2e; s.a.Mann- 
hardt Germ. Mythen 52. 58. 78f. 209. 481. 
953 ) Sommert Egerland 78; Bechstein Thürin¬ 
gen 1, 128; Strackerjan 1, 489t. 493. 954 ) Beleg 
9. Jh.s, Monachus Sangallens., Rochholz Sagen 
1, 365; Amersbach Grimmelshausen 1, 22; 
Bechstein Thüringen 1, 127. 2, 288; Schmitz 
Eifel 2, 20. 955 ) Kühnau Sagen 2, 50; Müllen¬ 
hoff Sagen 291; vgl. Bartsch Mecklenburg 
1, 80; Jahn Pommern 97; Urquell 1, 69. 
956 ) Müllenhoff a. a. O. 957 ) Reusch Samland 
14f. 958 ) Strackerjan 1, 491. 493. 959 ) Ebd. 
1, 489; Bartsch a. a. O. 1, 80. 88; Engelien 
u. Lahn 1, 97, glückbringend! 96 °) Jegerlehner 
Sagen 2, 1. m ) Zfrw. 4, 126h; s. a. ZfVk. 26, 
273t. 962 ) Pröhle Unterharz 61; s. a. Reusch 
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Samland 24. 983 ) Strackerjan 1, 501. M4 ) Eisei 


Voigtland 15. 


965 


) S. o. 5, 1503; Cysat 44; 


Grohmann Sagen 177t!.; Köhler Voigtland 
460; Marwede 6iff.; Kuhn Westfalen 1, i6f.; 
Strackerjan 1, 407; Schambach u. Müller 
124; Haas Pommer sehe Sagen (1926) 30 f. 

(Oarnklaatsch = Erntefest); Vonbun Sagen 56 
(Fastnacht); vgl. Rühmann Opfersagen 57; 
Höfler Hochzeit 14. Witzschel Thüringen 

1, 186. 967 ) Müllenhoff Sagen 289; Stracker¬ 
jan 1, 498t.; Grimm Sagen 27: geben den 
Jungfrauen gute Lehren. ® 68 ) Stöber Elsaß 1, 3. 
969 ) Haupt Lausitz 1, 30 f.; Kühnau Sagen 2, 65. 
98f. nof.; Grohmann Sagen 174h.; Meiche 
Sagen 330t.; Jahn Pommern 69. 84; ZfdMyth. 

2, 143t. (Rügen); Kuhn u. Schwartz 164t. 

260; Heckscher Hannov. Volksk. 1; Peter 
Österreichisch-Schlesien 2, 9 (Lach verbot). 

97 °) Schönwerth 2, i8if. 29if. 971 ) Rochholz 
Sagen 1, 275. 971a ) Bartsch Mecklenburg 1, 63ff.; 
ZfdMyth. 2, 143 (Rügen). 972 ) Panzer Beitrag 
1, 129C 973 ) Rochholz Naturmythen 107. 

973a ) Reusch Samland 7. 13; W. §46. 974 ) 

Grimm Myth. 1, 379: daher lange Lebensdauer, 
Z. im Ruodlieb. 975 ) S. o. Anm. 491. 540; 
BayHfte. 6, 165; Zingerle Sagen 61. 78. 

976 ) ZfVk. 2, 408 (nordfries.). 413. 416; s. u. 
Anm. 1573; zur Vorliebe für Brei s. o. 1, I 539 ff- 
1726f. 3, 1200. 977 ) Niderberger Unterwalden 

1, 19; Lütolf Sagen 369. 474C (Brei mit Pflau¬ 
men des Zibartlibaums, prunus insititia). 
978 ) Schönwerth 2, 305. 325; Gräber Kärnten 
63. 979 ) ZfdMyth. 1, 197 (Harz). 98 °) ZfdA. 6, 320 
(Werra). 981 ) Witzschel Thüringen 1, 213L 
982 ) Rochholz Sagen 1, 290; Schmitz Eifel 

2, 14; ZfdMyth. 1, 198: Z. geben Geld für Möh¬ 

ren. 983 ) Niderberger Unterwalden 1, 41; 
SAVk. 6, 139: wildes Mannli kann Kirschbrei 
nicht leiden! 984 ) Niderberger 1, 19; Grässe 
Sachsen 550; s. o. 2, 1604. 7, 1504Ü; Kuhfleisch 
s. o. Anm. 912. 985 ) Rochholz Sagen 1, 354; 
s. u. Anm. 1131. 988 ) Strackerjan 1, 494 - 

987 ) Grimm Myth. 1, 387. 988 ) Ebd. 1, 373. 

98e ) Rochholz a. a. O. 1, 328; s. o. 2, 1187t. 
99 °) Rochholz a. a. O. 1, 276. 354; Heyl Tirol 
502. 736; Müllenhoff Sagen 337; Schell Sögen 
61; Birlinger Schwaben 1, 245; Cysat 44: 
,,hant jnen ettwan vereerte oder dargelegte 
Spys abgenommen“. 991 ) Schönwerth 2, 292. 
297; Gander Niederlausitz 45f. 992 ) Schell 
Sagen 390. 993 ) Vernaleken Alpensagen 177. 


10. Opfer. Die gleichen Speisen, welche 
die Z. stehlen oder offen entgegennehmen, 
heischen sie wie alle germ. E. 994 ) und die 
Kobolde (5, 41 f.) auch als Opfer. Brot: 
Jeder Backende mußte ihnen einen Wä¬ 
ll en vor das Fenster legen oder ein Stück 
Kuchen in die Hand spenden 995 ); man ließ 
einen Wähen auf dem Pflug als Dank für 
Hilfe 996 ), Em. begehrten Kuchen oder 
Obst 997 ), über diese Kuchenliebe s. w. 
5, 653f. 6580. Spukendes Male verlangte 


von heimkehrenden Marktleuten jedes¬ 
mal einen Weck, wenn sie weiter wollten 998 ). 
Als Lohn für gute Dienste den Heiden 
oder Wm. 3 Brötlein und ein Krüglein 
Wasser unter die Türe 999 ), tägliches Butter¬ 
brot auf der Weide 1000 ), Brot und Käse 
für Erntehilfe (s. o. 1, 1633). Man spendete 
Butter und Honig 1001 ). Bei der Hafemte 
ließ man zusammengebundene Büschel 
für ,,das Bm.“ stehen gleich ähnlichen 

Opfern für das Holzweibel 1002 ). Milch: 
abends mußte Milch (Milchbrocken) für 
die Em. nach dem Melken beiseite gestellt 
werden, wofür diese das Melken am Mor¬ 
gen übernahmen, oder man richtete mor¬ 
gens eine Schüssel Milch (mit einem Stück 
Brot) für das Bm. oder Erdfräulein und 
konnte fortgehen, das Vieh wurde be¬ 
sorgt, die Stube gefegt 1003 ). Im Haus 
helfende Z. verlangten dreimal täglich 
warme Kuhmilch 1004 ), ein Näpfchen Milch 
ebenso U. wie Fänkenmannli, Schrätteli 
und Bergbutz fürs Viehhüten 1005 ), s. a. 

§ 14. Daher der schweizer Z.name Milch- 
suppenjägerli 1006 ). Zum Milchopfer vgl. 
6, 255. 353f. Andere Speiseopfer: ein halb 
Stübchen Bier und etwas Fleisch, auch 
andere Kost 1007 ), Fleisch, Brot, auch 
Käse vors Fenster 1008 ), jeden Abend auf 
ein bestimmtes Bänkchen im Stall ein 
bißchen Habermus 1009 ), dem nachts ar¬ 
beitenden Erd wich tele oder Strazel jeden 
Abend „etwas zu essen“, Speise und 
Trank 1010 ), „gerade das rechte Maß und 
die rechte Güte der Kost“ 1011 ), auf der 
Weide ein Näpfchen Essen auf den Zaun¬ 
pfahl, an den Stalltürpfosten 1012 ), Suppe 
mit Brot 1013 ), Obstkraut 1014 ). Speiseopfer 
in festgelegten Zeiten: etwas Übriges 
vom Fasnachtsschmaus für die Erdwich- 
tele an einem besondern Platz über Nacht 
als „W.brot“ 1015 ), Milchbrei und Honig¬ 
schnitten für die Heinzelm. in den Nächten 
der Dreizehntage im Hausflur 1016 ). Hier 
verschmelzen die hilfreichen Erdz. un¬ 
trennbar mit den Hausgeistern als Emp¬ 
fänger uralter Opfergaben 1017 ). Im Gegen¬ 
satz zu dem allgemeinen Verbot des 

,,Auslohnens“ (§ 16 c) steht der Anspruch 
des dienenden Heinzelm. (Hausgeists!), 
zu jedem Neujahr ein neues Zwilch¬ 
kleid in der Größe eines Knaben, ein 
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rotes Kleidchen geschenkt zu erhalten 1018 ), 
s. o. 4, 1487 h 5, 41h, Rock und De¬ 
gen 1019 ), wenigstens ein Höschen 1020 ), 
ein Paar Strümpfe oder ein neues ,,Wät- 
terhuotli“, ja nicht mehr 1021 ). Schon 
Burkhard von Worms tadelt solche Ge¬ 
schenke 1022 ), und noch am Barbaratag | 
1870 ist dem Bergmandl Speise und 
Trank gespendet und ein rupfenes Gru¬ 
bengewand in den Hauptstollen gehängt 
worden 1023 ). Es dürfen nur alte, nicht 
neue Kleider geschenkt werden 1024 ). Beim 
Unterlassen verschwinden die Helfer, die 
Erzadern. Auch die auf Geldzahlung 
schauenden Z. (§§ 7 b. 13) bleiben er¬ 
zürnt fort, als zu wenig Lohn gegeben 
worden 1025 ) oder gar Dreck 1026 ). Zuweilen 
wird als Dank nur freundliche Behandlung 
gefordert 1027 ), man muß sagen: ,,kommt 
fei wieder!“ 1028 ). Opfer am Z.wohnsitz: 
vorbeigehende Bauern werfen Steine in 
ein Z.loch 1029 ), vgl. Steinopfer 8, 410L 
An einem Grabhügel, der als Wohnsitz 
von U. galt, mußte jeder Vorübergehende, 
wenigstens das erste Mal, etwas als Opfer 
zurücklassen, wenn auch nur ein Bänd¬ 
chen oder Senkel; für einen Sechsling 
bekam er zum Dank ein kleines Brot vor 
die Füße 1030 ). S. a. § 21 Anm. 1645. 

994 ) Meyer Religgesch. 118; anord. älfablöt. 
Grimm Myth. 1, 370. 3, 126; Meyer Germ, 
Myth. 138 t.; H. Rühmann Opfer sagen des 
Hausgeist- u. Z.enkultes (1939) 37ff. 63; über 
die Speiseopfer vgl. oben 1, 768t. 1539. 1633. 

2, 616. 3, 392. 1199ff. 4, 297. 1052. 8, 173. 
m8f. 995 ) Taubmann Nordböhmen 42; 
Meier Schwaben 64; Rochholz Sagen 1, 
265. 996 ) Ebd. 1, 270. 997 ) Baader NSagen 

(1859) ioff. 101. 998 ) Hmtl. 12 (1925), i58f.; 

solche Brotabgaben lagen der älteren Zeit aus 
den Gewohnheiten des Rechtslebens nahe! vgl. 
E. v. Künßberg Dt. Bauernweistümer (1926) 
110. 131. 9 ") Schöppner Sagen 1, 42; Schön¬ 
werth 2, 293. 303: 3 Bröckelchen Brot u. 3 
Pfennige als Lohn nächtlich backender Razen; 
s. a. Drechsler 2, 169. 100 °) Kuhn Westfalen 
1, 156, 159; Heyl Tirol 82; Zaunert Rheinland 
1, 59 : Wolf Ndl. Sagen 311: Butterbrötchen u. 
Glas Bier. 1001 ) Rochholz Naturmythen 106; 
s. w. 1, 1752fr 1002 ) Vernaleken Mythen 310; 
W. § 435f.; s. o. Anm. 924t. 1003 ) Rochholz 
Sagen 1, 285. 325; Lütolf Sagen 52. 475; 
Jahn Opfergebräuche 290t.; ZfVk. 2, 4 (Färöer). 

8, 137 ff. (Lit., nord. Bieropfer!). 1004 ) Schön- 
werth 2, 309. 1005 ) Grimm Myth. 1, 401; 

Vonbun Beiträge 50; Vernaleken Alpensagen 
179. 190; Niderberger Unterwalden 1, 19t.; 


Bronner Sitt’ u. Art 284; Drechsler 2, 169; 
Reusch Samland 21; Müllenhoff Sagen 291: 
eine U. holt, ohne sichtbare Gegenleistung, 
jeden Abend in eigener kl. Kanne Milch aus 
einem Haus bis zur Todansage eines Z.; Bartsch 
Mecklenburg 1, 47: die U. wollen nach jedem 
Melken morgens u. abends eine Hand voll Milch 
in ein Mauseloch an der Schwelle des Stalls 
gegossen haben. 1006 ) Rochholz Sagen 1, 354. 
1007 ) Sommer Sagen 32; zum Bieropfer vgl. 
§ 5a Anm. 676 u. hier Anm. 1000. 1003, ferner 
s. o. 1, 1260. i27iff. 8, 1119. 1008 ) Gräber 

Kärnten 64. 1009 ) Künzig Schwarzwald 148. 

101 ®) Meier Schwaben 58. 61; Bohnenberger 
4: nur Zehrung, keinen andern Lohn; Panzer 
Beitrag 1, 42; Gredt Luxemburg 290. 1011 ) 

Schönwerth 2, 293. 300. 304. 326. 1012 ) Schell 
Sagen 158. 341. 359. 375. 1013 ) Schönwerth 

2, 298. 1014 ) Montanus Volksfeste 125; s. o. 

Anm. 997. 1015 ) Meier Schwaben 58. 1018 ) Schell 
Sagen 359. 374; Montanus a.a. O.; s. o. 1, 
1540. 1605ff. 4, 297. 1017 ) Grimm Myth. 3, 

401. 406; Jahn Opfergebräuche 290; Rühmann 
a. a. O. ioff. 1018 ) Rochholz Sagen 1, 285. 370; 
Zingerle Sagen 62. 75; Sommer a.a.O.; 
Meiche Sagen 346; Kuhn Mythol. Stud. 33ff. 
loi») = ioo9) 1020) Lütolf Sagen 475. 1021 > 

Gabathuler Wartauer Sagen (1938) 23. 33L 
1022 ) Grimm Myth. 3, 408. 1023 ) Salzburg u. 

Idria, s. o. 4, 1487; s. a. Grohmann Sagen 191 
(Kuttenberg); Zaunert Hessen-Nassau 38: 
Bm. bei Ems täglich Töpfchen Speise, jährlich 
rotes Röcklein. 1024 ) BayHfte. 3, 72 (Oberpfalz); 
zur Deutung vgl. Rühmann a.a.O. 2off. 
1025) Witzschel Thüringen 1, 192. 1026 ) Kuhn 
u. Schwartz 312; Kuhn Westfalen 1, 66ff.: 
Verfolgung u. Unglück bis ins 9. Glied. 1027 ) 
Rochholz Sagen 1, 268: ,,daß me se gernhät“; 
Sommer Sagen 37. 1028 ) Meiche Sagen 346. 

i° 29 ) Schmitz Eifel 2, 21. 103 °) Müllenhoff 

Sagen 281; ZfdMyth. 3, 73 (ein altes älfablöt!). 

11. Verkehr mit den Menschen: 
a) Leihverkehr. Vielfach sollen sich 
einst freundschaftliche Beziehungen zwi¬ 
schen Z. und Menschen entwickelt haben. 
Auf Norddeutschland beschränkt sich 1031 ) 
ein lebhafter Leihverkehr. Die Z. ent¬ 
liehen von den Menschen Braupfannen 
und Braukessel 1032 ), Kessel, um Reisbrei 
zu kochen 1033 ), Krautkessel 1034 ), den Bak- 
keltrog 1035 ), überhaupt Geschirr für ihre 
Feste 1036 ), auch Messer 1037 ). Am andern 
Morgen mußte man die Geräte am Hügel 
der U. wieder abholen 1038 ), den stets 
sauber gescheuerten Geräten folgten eine 
oder mehrere Semmeln als Dank 1039 ), 
3 dünne Kuchen 104 °), Weichbrot und 
Buttermilch 1041 ), einige Kannen schönen 
Bieres im Kessel 1042 ), ein Speiserest, der 
sich in Gold verwandelt 1043 ). Sie wollten 
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das Geschirr blank bekommen, andern¬ 
falls straften sie mit Kot und Schmutz im 
ganzen Haus 1044 ). Ebenso oft verliehen 
sie die gleichen Geräte an die Menschen, 
also ihre kupfernen, zinnenen, silbernen 
Gefäße, Kochgeschirre, Krautkessel, Pfan¬ 
nen, Butterfässer 1045 ), besonders zu Fe¬ 
sten 1046 ), auch mit Speisen 1047 ) und Feier¬ 
kleidern 1048 ), ebenso Braupfannen und 
Braukessel, s. o. 1, 125911. 4, 1261. Man 
sprach die Bitte vor der Z.höhle aus, 
mußte dreimal an den Berg klopfen und 
wünschen und kam am nächsten Morgen 
vor Sonnenaufgang, das Gewünschte dort 
abzuholen 1049 ). Man brauchte bloß hinzu¬ 
gehen und zu rufen, schon lag das Ge¬ 
wünschte auf dem Tisch; man steckte 
einen Zettel mit der Bitte in ein bestimm¬ 
tes Bergloch 1050 ). Als Dank ließen die 
Menschen einen Rest der Speise im ent¬ 
liehenen Topf 1051 ), Milchhirse 1052 ), ein 
Maß Bier 1053 ), Brot und Bier (s. o. 1, 1259), 
ein Stück Fleisch oder Wurst 1054 ), ein 
Weizenbrot und eine Silbermünze 1055 ), 
eine Semmel 1056 ), Kuchen 1057 ), ,,ein klei¬ 
nes Geschenk“ 1058 ). Ausbleiben der Gabe 
endete die Freundschaft. Das Geschirr 
mußte sauber zurückgegeben werden; 
bösartige Menschen aber verunreinigten 
statt dessen das Gefäß mit Kot 1059 ). Zur 
Strafe stahlen die Z. alles Getreide 1060 ), 
vertauschten das nächste ungetaufte Kind 
mit einem Wechselbalg 1061 ), sprachen 
Flüche aus: es sollte stets ein Lahmer auf 
dem Hof sein 1062 ), alle Ortsbewohner 
sollten fürimmer krumme Beine haben 1063 ), 
der Übeltäter selbst hinken 1064 ); es wurde 
diesem der Kopf umgedreht 1065 ). Natür¬ 
lich brach der Verkehr ab, meist ver¬ 
schwanden die Z., wanderten aus. Geld¬ 
verleih s. o. § 7 a. 


i°3J) Marwede 31 ff.; Wossidlo Von de 
lütten Ünnerierdschen 54 ff. 1032 ) Müllenhoff 
Sagen 281; Bartsch Mecklenburg 1, 17L 60. 
64. 8off. 89; Meiche Sagen 209!!.; Witzschel 
Thüringen 2, 87. 1033 ) Schell Sagen 226. 254; 
Schambach u. Müller 137. 1034 ) Schell 

a. a. O. 325; Montanus Volksfeste 125. 1035 ) 

Bartsch Mecklenburg 1, 47. 60; Jahn Pommern 
94. 106; Zaunert Hessen-Nassau 38; Back- u. 
Butterfässer (wend.), Gander Niederlausitz 43. 
! 036 ) Grimm Sagen 23 (Aachen); ZfrwVk. 4, 
124fr (17. Jh.); ZfdMyth. 3, 73 (Dithmarschen); 
Schulenburg Wend. Volksthum 169; FoF. 
9, ii9ff. (schwed.); Liebrecht Zur Volksk. 100 


(ind. Parallele). 1037 ) Künzig Baden 42. 1038 ) 
Müllenhoff a.a.O. 1039 ) Schell 226. 325; 
Bartsch a.a.O.; Jahn Pommern 106; Küh- 
nau Sagen 2, 67; FoF. 9, 121. 104 °) Gander 

a. a. O. I041 ) Schulenburg a. a. O. 170. 
1042 ) Bartsch a. a. O. 1, 18. 64. 1043 ) Schell 254. 
1044 ) Zaunert Rheinland 1, 57. 1045 ) Z. B. 

Schell Sagen 173. 230. 282. 296. 324. 376. 399; 
Pröhle Harz 7. 16. 98. 248; Bartsch a.a.O. 
1, 5if.; Gander a.a.O. 44. 1046 ) Grimm 

Sagen 25. 215; Korth Bergheim 30 (Kirmes¬ 
woche) ; Kuhn u. Schwartz 164ff. 1047 ) Pröhle 
Unterharz 46. 1048 ) Grimm Sagen 129. 1049 ) 

Schell 282 ; Grimm Sagen 129 (Harz); Müllen- 
hoff Sagen 284; Haupt Lausitz 1, 37. 105 °) 

_ 1047^ io 5 i) Müllenhoff a.a.O.; Grimm 
a. a. O.; Schell 231. 282. 1052 ) Gander a. a. O. 
44. 1053 ) Kuhn Westfalen i, 307. 1054 ) Müllen¬ 
hoff 316. 1055 ) Haupt a.a.O. 1058 ) Ebd.: 

Korth a.a.O.; s. o. 7, 1637. 1057 ) Kuhn u. 

Schwartz 164fr 1058 ) Bartsch a. a. O. 1, 51. 
i°59) Müllenhoff 284. 316; Schell 231. 283. 
325. 521; Pröhle Unterharz 46. 60. 103; Haupt 
a. a. O.; vgl. Boberg Bjärgfolkenes bagning 22; 
Wossidlo a.a.O. uff.; Marwede 3iff. 
106 °) Zaunert Rheinland i, 58. lt>61 ) Pröhle 

Harz 248. 1082 ) Schell 226. 1063 ) Ebd. 231 

(Solingen). '<**) Ebd. 283. 1( * 5 ) = lo54 ). 


b) Hilfsbedürftigkeit (Hebammen- 
dienst). Während im Leihverkehr beide 
Teile als Gebende auftreten, erscheinen in 
Geburtsnöten nur die Z. der Hilfe be¬ 
dürftig und erbitten von Menschenfrauen, 
am liebsten von gewohnten Hebammen 
Beistand für ihre kleinen Weiber 1066 ), 
s. o. 3, 1597 f. Möglicherweise haben ur¬ 
sprünglich die Menschen diese Hilfe von 
den Erdgeistern erwartet, vgl. schwed. u. 
dän. jord(e)gumma, jordemodr = Heb¬ 
amme und Einzelzüge wie das Holen der 
Neugeborenen durch die Hebamme unter 
einem Hermännlisstein 1067 ), den Heb¬ 
ammendienst eines Holzmütterchens bei 
einer einsamen oder armen Frau 1068 ), 
ebenso eines Z. 1069 ), Kindbetterinnen- 
pflege und Beschenkung durch Z. 1070 ); 
das Fest in der Wöchnerinnenstube eine 
Erinnerung an helfende Z. ? (s. o. § 3 b 
Anm. 535); ein Mann bittet einen Z. um 
einen Sohn und lädt ihn dann als Ge¬ 
vatter ein 1071 ). Überall begegnet aber die 
Erzählung vom Hebammendienst bei den 
Z.; ein Z. oder eine Z. in erscheint plötzlich, 
in der Regel nachts, um die Frau zu holen 
unter Zusage hohen Lohnes 1072 ). Ein 
kleines Weibchen holt die (neuvermählte) 
Gräfin, die Ahnfrau einer Geschlechter- 
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sage 1073 ), ein Geißbock die Hebamme 1074 ), 
ein Hündchen mit Schellen 1075 ). Das 
Mädchen, das die (schwangere!) Z.in in 
Krötengestalt vor dem Tod bewahrt hat, 
wird nachts als Hebamme gerufen oder, 
abgeschwächt, gebeten, das Z.kind zu 
taufen, s. o. 5, 626f.; die Bitte, Gevatter 
zu stehen, erscheint oft auch ohne das 
Krötenvorspiel 1076 ). Die Aufgeforderte hat 
zuweilen Bedenken, fragt den Pfarrer um 
Erlaubnis, der sie vor dem Essen warnt 1077 ), 
sie wird mit verbundenen Augen hin- und 
hergeführt 1078 ), der Weg geht durch eine 
Falltür über eine Treppe in die Z.wohnung 
unterm Stall 1079 ), durch einen hohlen 
Baum hinab 1080 ). Unten erblickt die Frau, 
die in der Kröte das Leben der Z.in be¬ 
droht hat, einen Mühlstein an einem Faden 
(darüber s. o. 6, 6uf.) über sich, so daß 
sie gleiche Angst ausstehen muß 1081 ). Die 
Gebärende wird vereinzelt nicht als Z.in, 
sondern als eine geraubte Menschenfrau 
aufgefaßt 1082 ). Reich ist der goldene 
Lohn, s. u. § 12. Auch für andere Men¬ 
schenhilfe erweisen sich die Z. stets 
dankbar, so wenn einer dem Z. die ins 
Wasser gefallene Zipfelmütze heraus¬ 
fischt 1083 ), einen Z. vor der Kälte ret¬ 
tet 1084 ); sie lassen sich zerbrochene Back¬ 
geräte für Kuchen ausbessern (s. o. § 6a 
Anm. 767), den verschütteten Eingang 
zur Wohnung ausgraben 1085 ), jeden Frei¬ 
tag schustern (s. o. 7, 1303), von einem 
Bötticher helfen 1086 ), von einem Schmied 
kleine Hufeisen verfertigen, die für 2 ,,gute 
Gröschel“ = Dukaten nachts vor dem 
Fenster weggeholt werden 1087 ). Was die 
U. auch aus Gefälligkeit verlangen, sie 
nehmen nichts unbezahlt 1088 ). 

1066) Praetorius Anthropodemus i, 100 ff.; 
Meyer Aberglaube 118; Bohnenberger 4; 
Bolte-Polivka 1, 367; Marwede 74Ü.; die 
Z. suchen diese Hilfe wie andere Geister, bes. 
die Wassergeister, s. o. 9, 144. 1067 ) Rochholz 
Sagen 1, 339 t.; die Kinder kommen vom Fänken- 
stein, Vonbun Beiträge 61, aus Gütchenteich 
oder Gütchengrube, Sommer Sagen 25; vgl. 
aber oben 4, 1354h 1387. 1068 ) Schell Sagen 

281; s. o. 3, 1598. 1069 ) Schönwerth Oberpfalz 
2, 311. 107 °) Witzschel Thüringen 1, 105; 

Birlinger Schwaben 1, 240h (Zimm. Chron.); 
Z. als Paten, Vernaleken Alpensagen 232. 
i° 71 ) Müllenhoff Sagen 289. 1072 ) Bes. in der 
Schweiz, z. B. Wyss Reise 2, 414; SAVk. 2, 3. 
15, 14. 16, 23; Zimmer. Chronik 4, 118 = 


Künzig Schwarzwald 150; Pfister Hessen 46; 
Strackerjan 1, 494ff.; Urquell 5, 89 (dän.) 
u. a. m. 1073 ) Grimm Sagen 28h 47h; Meiche 
Sagen 364. 368; Müllenhoff Sagen 3270.; 
Zaunert Hessen-Nassau 39ff.; Jecklin Volks- 
tüml. 181. 1074 ) Rochholz Sagen 1, 266. 1075 ) 
Schell Sagen 242h 1076 ) Grimm KHM Nr. 39 
(3 Tage = 7 Jahre abwesend); Gredt Luxem¬ 
burg 300 (13 Jahre); Bartsch Mecklenburg 1, 
47; Reusch Saniland 8. 17; Künzig Schwarz¬ 
wald 151. 170 u. a. m. 1077 ) S. o. § 6b Anm. 788; 
Kuhn u. Schwartz 262; Meier Schwaben 17. 
i° 78 ) j?bd. jy. 62; Pröhle Unterharz 62; Heck¬ 
scher Hannov. Volksk. 1. l079 ) Schambach u. 
Müller 135; Zaunert Hessen-Nassau 34. 
108 °) Müllenhoff Sagen 296; Kuhn u. 
Schwartz 262. 1081 ) Ebd. 321; Mackensen 

Nds. Sagen 75; Marwede 76; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 50 (Schwert). 1082 ) Müllenhoff 
Sagen 298. 1083 ) Schell Sagen 222. 1084 ) Ebd. 
248. 1085 ) = 1082 ). 1086 ) Kuhn u. Schwartz 59h 
i° 87 ) Taubmann Nordböhmen 37. 1088 ) Reusch 
Samland 7; s. a. Dienst beim elbischen Wesen 
im Hwb. d. dt. Märchens 1, 396ff. 

c) Besuche, Magdsdienst. Im Win¬ 
ter, wenn Stein und Bein gefroren, kom¬ 
men die Em., Nörggelen gern abends in 
vertraute Häuser, um die Nacht durch 
auf dem Ofen zu liegen 1089 ), Ofenbank 
und Herd sind ja Lieblingsplätze der 
Hausgeister 1090 ). Gerne kommen „d’Härd- 
lüt“, „z’liächt“, „zustubeten“ und bringen 
wunderbare Gaben wie den unerschöpf¬ 
lichen Spinnrock 1091 ),s.w. §12. Sie stricken 
oder spinnen dann für sich mit 1092 ), die 
Männle treiben aber allerlei Mutwillen 
mit den Mädchen 1093 ), sie plaudern mit 
den Menschen 1094 ). Wegen der Z. muß man 
abends die Schnur vom Spinnrad nehmen, 
sonst setzen sich diese nachts daran und 
spinnen den Faden ab 1095 ). Diese abendli¬ 
chen Besuche sind begrenzt bis Schlag 
10 Uhr 1096 ), 11 Uhr 1097 ), Mitternacht 1098 ); 
sie dürfen nicht über Mitternacht zum 
Spinnen und Tanzen bleiben, sonst ist 
es ihr Tod, ein von Wasserfräulein auf 
Erd weiblein übertragener Zug 1099 ). Sie 
liegen auf dem Ofen bis „am Morgen vor 
Tag“ 1100 ). Die im Hause wohnenden U. 
stellen ihre Töpfchen auf den Herd 1101 ). 
Weibliche Z. und verwandte Geister ver¬ 
dingen sich, im allgemeinen ohne Namen 
und Art zu verraten, als Mägde in 
menschliche Dienste, wo sie sich mit allem 
Üblichen begnügen und durch unermüd¬ 
liche Arbeitsamkeit auffallen 1102 ). Das 
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unbekannte Wesen wird Ehefrau 1103 ). 
Plötzlich endet dieser Dienst, ein kleines 
M. begegnet der Z.magd auf der Matte 
und sagt ihr ein Wörtchen ins Ohr, und 
sie verschwindet mit ihm, wie sie ist, für 
immer 1104 ), eine einzelne Variante des 
häufigeren Endes durch die Todansage, 
s. u. § 18. Oder Auslohnen vertreibt die 
Magd, s. u. § 16 c. Vereinzelt vermietet 
sich ein U. als Knecht 1105 ), in sächsischen 
Dörfern stehen ,,Mönche“ bei Bauern und 
auf Edelhöfen im Dienst 1106 ). Zuweilen 
drängen sich die Z. mit ihrer Hilfe den 
Menschen richtig auf, so ein Em. 1664 
bei Dresden 1107 ). 

1089 ) Rochholz Sagen 1, 268. 274; Alpen¬ 
burg Tirol 91: auf der Vestlgrube = Aschen¬ 
loch des Herds;; Heyl Tirol 502; s. o. 2, 913. 
109 °) S. o. §4; Meiche Sagen 346 (Heinzelm.); 
Schmitz Eifel 2, 21 (Heinzem.); Vonbun 
Beiträge 69b (Stutzli); vgl. Backofen, s. o. 
§2a Anm. 3iif. 1091 ) Rochholz Sagen 1, 270. 
274; Lütolf Sagen 48; Neues Soloth. Wochenbl. 
1 (1911), 427. 435 - 443 ^ s. a. Schönwerth 2, 309. 
i° 92 ) Rbd.; Rochholz Naturmythen 109; Meier 
Schwaben 20. 45. 1093 ) Ebd. 56. 58. 1094 ) Kühn au 
Sagen 2, 77. 1095 ) Grimm Myth. 3, 472 Nr. 993; 
Kuhn Westfalen 2, 17, 1098 ) Meier Schwaben 20 
(Erdweible). 109? ) Meiche Sagen 346; SAVk. 
20, 69 (Obersimmental). 1098 ) Rochholz Sagen 
1, 277. 10 ") Baader NSagen (1859) 72h 10: 

10 Uhr, sonst zankt ihr Herr; Künzig Baden 
43. 46 (9 Uhr); Schwarzwald 152. 166. 110 °) 

Rochholz Sagen 1, 268; vgl. die Begrenzung 
der nächtl. Hilfe § 13. u01 ) Reusch Samland 16. 
n°2) Rochholz Sagen 1, 275 (Erdweibchen); 
Panzer Beitrag 2, 197 (Tirol, Wichtlweibl u. 
Nörklweibl); Wilde Frauen u. Fänggen s. o. 2, 
1185. 1187; s. a. Andree-Eysn Volkskundl. 
209; Reiser Allgäu 1, i3off.; Zingerle Sagen 
46Ü. 53ff. 104. 621; ZföVk. 3, 290; SAVk. 6, 
138t.; Mannhardt 1, 90Ä. 103; Bolte- 

Polivka 3, 80. 82. 1103 ) Schneller Wälschtirol 
210. 217. 1104 ) Rochholz Sagen 1, 275. 1105 ) En¬ 
gelien u. Lahn 1, 80; ein Z. als Stallknecht, 
SAVk. 17, 91 (Uri). U06 ) Sommer Sagen 35. 
n°7) Meiche Sagen 300. 

d) Neckerei und Gutmütigkeit. 
Ausgesprochen boshafte Z. kennt die 
deutsche Sage außerhalb der Kobolde 
(s. o. 5, 39) kaum, sie weiß nur Beispiele 
der Empfindlichkeit gegen Rohheiten 
und darauf folgender Rache, s. u. §§ 15. 
16 b. Haben sie in übereiltem Jähzorn 
dem Menschen einmal zu Unrecht ge¬ 
schadet, bemühen sie sich, dies wieder 
gut zu machen, z. B. eine getötete Kuh 
durch eine neugekaufte zu ersetzen 1108 ). 


In zutraulicher Gutmütigkeit führen Em. 
gegen ein kleines Geschenk von Kraut, 
Kohl und Rüben allerlei Tänze und 
possierliche Sprünge zum Ergötzen der 
Menschen vor ihrer Höhle auf 1109 ). Nur 
selten geht solche Lustigkeit in übermütig 
schreckhafte Neckerei über 1110 ), vgl. das 
In-die-Irre-führen von Wanderern, s. o. 
1,1079. 9» 59 - Schabernack im Stall: 
Z. foppen die Pferde, flechten ihnen nachts 
Zöpfe am Hals 1111 ), ,,Erdmänner‘ bringen 
die Mähnen durcheinander 1112 ), Z. ,,ver- 
knüstern“ sie, ,,Twiärkhaller“ 1113 ), vgl. 
W.zopf, s. o. § 8 u. 6, 1671. Sie necken das 
Vieh 1114 ), lärmen 1115 ), ebenso Fanggen- 
mannlen, Norggen und W.mannl auf der 
Alm 1116 ). Wenn Kinderhaar verwirrt ist, 
sagt die Mutter: das hat ein W. ver¬ 
wirrt 1117 ); fällt ein Kind und weint, 
tröstet man es, es sei nicht schuld, die 
U. hätten es bei den Beinen gefaßt 1118 ). 

Wenn Brot oder Bier mißraten, sind Z. die 
Ursache, es ist Quargesback, Quarges- 
brü, s. o. 1,1516. Mit Vorliebe necken und 
plagen sie das faule und fahrlässige Haus¬ 
gesinde und halten es in Zucht 1119 ), was 
sonst Koboldsart; stiften Zwist unter den 
Dienstboten und lachen sie von ferne 
aus 1120 ). In den Almhütten sind sie den 
Sennen hilfsbereit, wo aber Senninnen 
weilen, machen sie Unfug 1121 ). Doch 
eigentlich zu Leide tun sie niemandem 
etwas, erweisen vielmehr Gefälligkeiten, 
wo sie nur können, von der Hilfe für 
Verirrte angefangen 1122 ). Besonders den 
Armen und unschuldig in Not Geratenen 
erweisen sie Gutes 1123 ), s. o. i, 1079. 
2, 915, oder nur ,,christlichen“, from¬ 
men, rechtschaffenen Leuten 1124 ). Das 
Haus des Barmherzigen wird vor dem 
Felssturz, der Wasserflut allein durch die 
Macht des gastlich auf genommenen Z. ge¬ 
rettet 1125 ). Dem einen bringen sie Glück, 
dem andern Unglück 1126 ), aber auch der 

Wohlstand ganzer Dörfer ist ihnen zu 
verdanken gewesen 1127 ), denn ,,reich ma¬ 
chen die Quergen“ 1128 ). Darum hat man 
sie einst auch zu beschwören versucht, 
so nach einer Luzerner Aussage 1583 die 
Herdmändli 1129 ); es gibt einen ausführ¬ 
lichen ,,Proceß, die Pigmaeos zu zitieren 
nach der Venetianer Arth“ 1130 ) und eine 
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alte Nürnberger Anweisung, Bm. zu be¬ 
schwören 1131 ). 

höS) zfVk. z, 413 (Amrum); vgl. aber die 
tückischen Z. der Edda, v. d. Leyen Sagenbuch 
216; seltenere Züge von Tücke im 111a. Epos, 
Lütjens Zwerg loji. n09 ) Rochholz Sagen 
1, 290. mo ) Heyl Tirol S4. 502 (Nörggelen); 
Meier Schwaben 82; Taubmann Nordböhmen 
40; W. Grimm Kl. Sehr. (18S1) 464t. nH ) 
Witzschel Thüringen 1, 105. in. 1U2 ) Deutsch - 
Lothr. Wb. 125. m3 ) Woeste Mark 41; Kuhn 
u. Sch wart z 424; Knoop Volkssagcn ans Stolp 
17f. 1114 ) Sommer Sagen 26; ZföVk. 3, 392 
(Öberinntal). ,113 ) Alpenburg Tirol 91. iosff.; 
Schmitz Eifel 2, 20; Bartsch Mecklenburg 
1, 5’fE. (Spukgeschichte 1722). 1116 ) Heyl Tirol 
23ff.; Panzer Beitrag 2, 99k 1117 ) Witzschel 
Thüringen 1, in. 1118 ) Müllen ho ff Sagen 280; 
s. o. 2, 917. 1119 ) Sommer Sagen 33 (Mönche); 
Zingerle Sagen 56. 66ff. (Norgen); Yonbun 
Beiträge 62 (Fänken); s. o. Anm. 1093. 112 °) 

ZfrwVk. 4, 127; zum Gelächter s. o. 5, 881 ff. 
mi ) Vernaleken Alpensagen 190; Heyl Tirol 
83. m2 ) Rochholz Sagen 1, 267; Alpenburg 
Tirol 90; vgl. die Hilfeleistungen der Z. im ma. 
Epos, Lütjens Zwerg 97ff. 1123 ) Rochholz 
Sagen 1, 273. 327; Vernaleken Mythen mft. 
230L; Meier Schwaben 21; Stöber Elsaß 1, 85; 
S o m m e rt Egcrland 81; M e i c h e Sagen 318. 
339 ff.; Kühnau Sagen 3, 593f.; Möllenhoff 
Sagen 285; Vonbun Beiträge 66 (Dialen helfen 
armen Schwangeren). 1124 ) Buchmüller 
Beatenberg 30; Meier Schwaben 45h 66; Hebel 
Riedligers Tochter; Schönwerth Oberpfalz 2, 
292. 304; Witzschel Thüringen 1, 170; Meiche 
Sagen 318. im ) Grimm Sagen 31L; Yernale- 
ken Alpensagen 40 ff.; Kohl rusch Sagen 21 f. 
n26) Witzschel Thüringen 1, 105. 1127 ) Küh¬ 
nau Sagen 2, 75t. 1128 ) Schell Sagen 243. 

u29 ) Lütolf Sagen 238. 490ff.: Feuerzeug, das 
Helfer in der Not ruft, als Hochzeitsgabe der Z.; 
vgl. Reling u. Bohnhorst Pflanzen 182: 
gemeiner Erdrauch (Fumaria officinalis) am 
Niederrhein ,,Elfenrauch, Albrauch“, in Opfer- 
teuer geworfen, um E. (Geister Verstorbener!) 
erscheinen zu lassen. n3 °) Kiesewetter Faust 
276ff.; Mackensen Hanseat. Sagen 27 (Be¬ 
schwörung durch Pastor). 1131 ) Grimm Sagen 
26 Nr. 38: auf ein neues Tischlein ein weißes 
Tuch, 2 Milchschiißlein, 2 Honigschüßlein, 
2 Tellerchen, 9 Messerchen; man zerreißt eine 
schwarze Henne über einer Kohlpfanne, träufelt 
ihr Blut ins Essen u. wirft ein Stück gen Morgen, 
eines gen Abend; auf die anschließende Be¬ 
schwörung erscheinen 2 Bm, aus der Erde u. 
lassen sich ausfragen, zuletzt auch ihr König 
mit einem Zauberbuch. 

12. Geschenke. Nicht nur mit den 
schon angeführten Gaben von Kuchen, 
Brot, Käse, Bier, mit Schätzen, geliehenen 
Geräten und aller Art Gefälligkeiten be¬ 
glücken die Z. die Menschen, sie über- 
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geben ihnen, oft als Lohn für einen Ge¬ 
fallen, auch als Lösegeld, geheimnisvoll 
wunderbare Geschenke 1132 ), an die eine 
das Unerschöpfliche bewahrende Be¬ 
dingung geknüpft wird. So ein Spinn¬ 
rocken, Kloben Flachs oder Knäuel (Rol¬ 
le) Garn oder Zwirn, deren jedes nie aus¬ 
geht, solange das Geheimnis des Gebers 
gehütet bleibt 1133 ); nicht gedacht wird, 
die Gabe werde kleiner 1134 ); nicht gesagt 
wird, der Zwirn werde nicht gar 1135 ); 
nicht nach dem Ende des Zwirns geschaut 
wird 1136 ); das Letzte nicht abgesponnen 
ist 1137 ); nicht geflucht wird 1138 ); vgl. den 
nicht abnehmenden Käse (s. o. 4,1040), 
Brot 1139 ), die, solange nicht hineingeschaut 
wird, unerschöpfliche Bierkanne 1140 ). 

Ein Schuster erhält für die Speisung der 
Z. jeden Morgen ein Paar Schuhe 1141 ), 
den Kindern bringen nach Gotthelf die 
Em. ,,schönes Gfätterzeug“ 1142 ), eine sol¬ 
che Patengabe ist eine Wunderwurzel, 
die nach einer Mißernte alle den Winter 
hindurch sättigt 1143 ). Junge, fromme Ehe¬ 
paare beschenken die Z. mit einer schönen 
Kuh 1144 ) oder mit 3 unbekannten Münzen, 
die bei ihrem Geld liegen sollen, woraufhin 
keine Not eintritt 1145 ). Weit verbreitet ist 
die Erzählung von Segen bringenden 

Talismanen, die durch eine Ahnfrau, 
welche einer kreißenden Z.in geholfen, 
oder als Dank für die Erlaubnis, ein Fest 
im Hause abzuhalten, in die Familie ge¬ 
bracht worden sind und nun wirken, so¬ 
lange sie nicht geteilt oder verschenkt 
werden, das Schweigegebot gehalten 
bleibt; hier begegnen ein (Reichtum 
schaffender) goldener Erbring 1146 ), ein 
Schwert 1147 ), Ring, Schwert und Sala¬ 
manderlaken 1148 ), 3 Goldstücke 1149 ), 3 
goldene Brötchen 1150 ), goldener Ring, 
silberner Becher und Weizenbrötchen 1151 ), 
2 Kristallbecher 1152 ), eine ' Perlen¬ 
schnur 1153 ), gold. Hering, Rechenpfennig 
und Spindel 1154 ). Unzählbar kehrt der 

Zug der unscheinbaren Gabe wieder, 
die sich dem, welcher sie nicht verachtet 
und weggeworfen oder unterwegs verloren 
hat, daheim in Gold verwandelt, und 
sei es nur der geringste Rest; mit solchem 
Blendwerk lohnen die Z. gerne, besonders 
die Helferin der Z.gebürt und den 
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Fährmann der abziehenden Z. An erster 
Stelle steht hier die Bezahlung mit 
Kohlen (s. o. 5, 81), oft vermischt mit 
Glasscherben und Steinchen; mit Erd¬ 
brocken, Steinen, Sand, Lehm 1155 ); eben¬ 
so allgemein mit Laub, dürren Blättern, 
Eicheln, Tannenzapfen, Torfknollen, 
Holz 1156 ), Hobel- oder Sägespä¬ 
nen 1157 ), Strohhalmen oder Spreu 1158 ), 
vorzüglich nd. mit Kehricht und Pferde¬ 
mist 1159 ), Pferdefleisch 1160 ), obd. Käse, 
Gerstenkörnern 1161 ), ferner mit einer Sem¬ 
mel 1162 ), einer Schüssel Weizenmehl 1163 ), 
Äpfeln 1164 ) u. a. m. Seltener wird unmittel¬ 
bar Gold geschenkt 1165 ), ein Korb voll 
Silber 1166 ), Edelsteine 1167 ). Von diesen 
letzten Fällen abgesehen, ist der Be¬ 
schenkte natürlich immer sehr enttäuscht 
und überhört die Warnung (s. o. 2, 917. 
5,81) ,,je mehr zerzas’st, je minder 
d’hast“ 1168 ) und wirft alles bis auf einen 
geringen Rest, etwa einen Strohhalm, 
eine Kohle, weg, welcher Rest daheim 
sich als Gold, Goldtaler 1169 ) erweist; die 
Suche nach dem Verlorenen hilft in 
keinem Falle mehr zu etwas. Der Lohn 
des Fährmanns (s. u. § 17, o. 2, 1153L) 
hat zwar auch öfter die obige Gestalt, 
besteht aber noch häufiger in Münzen, 
er ist ein scheinbar altes Geldstück, das 
dann ein neues großes Goldstück ist 1170 ), 
2 Schiebkarren voll „Welmcher“ oder 
eine Rolle Silbermünzen 1171 ), für jeden Z. 
ein Körnlein Silber 1172 ), der Hut voll 
Goldpfennige oder Zweipfennigstücke 1173 ), 
für jeden 1 Pfennig oder Stüber, 1 Gold¬ 
oder Silberstück 1174 ), ein Scheffel Geld 1175 ) 
u. s. w. 


1 1 


■) vgl. ü.gescnenKe im mvb. a. at. Mär¬ 
chens 1, 517F im ) Rochholz Sagen 1, 270t.; 
Künzig Baden 40; Gredt Luxemburg 284ff.; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 3i8ff.; Bechstein 
Thüringen 2, 56. 75h; Schambach u. Müllei 
122 u. a. m.; Panzer Beitrag 2, ioif.: Tischtuch 
deck dich! Umsehverbot, ZfdMyth. 2, 143 
(Rügen); s. o. Schweigegebot 7, 1464. 1134 ) 

Schambach u. Müller 123. 1135 ) Zingerle 

Sagen 46. 104. 1136 ) Reiser Allgäu i, 139; 

Haupt Lausitz 1, 42. 113? ) Schambach u. 

Müller 137. 1138 ) Ebd. n8f.; Müllenhoff 

Sagen 338 (immer volle Biertonne); Sommer 
Sagen 24; Taubmann Nordböhmen 2. 25; 

Hebel Riedligers Tochter ; s. o. 2, 1648. 9, 57. 
U39) KdZfVk. 6, 147t.; s. a. oben 8, 223t.; nie 
ausgehender Scheffel Salz, Witzschel Thü¬ 


ringen 1, 107. 114 °) Bartsch Mecklenburg 1, 

41. 84; s. a. Marwede 47; Birlinger Schwaben 
1, 246t.: kupferner Kessel mit unbekannten 
Wunderkräften. 1141 ) Schambach u. Müller 
124. 1142 ) SAVk. 21, 82. 1143 ) Jegerlehner 

Sagen 2, 3. 1144 ) Witzschel Thüringen 1, 170. 
1145 ) Grimm Sagen 27; vgl. Künzig Schwarz¬ 
wald 151 (Pfennig, der nie alle wird); Kohl- 
rusch Sagen 15 (immer wieder zum Besitzer 
zurückkehrende Geldstücke); s. a. Heckepfennig 

з, i6zof. 1146 ) Grimm Sagen 20 (ma.). 47; 

Rochholz Sagen 1, 339 (Oldenburg, Calbe- 
Alvensleben); Pröhle Unterharz i82ff.; Mitteil. 
Anhalt. Gesch. 14, 26; Zaunert Hessen-Nassau 
39ff. U47 ) Müllenhoff Sagen 330t. 1148 ) Bräu- 
ner Curiositaeten 622ff. (Hoya); s. o. 6, 458 
Anm. 55. 1149 ) Meiche Sagen 364. 368. 115 °) 

Ebd. 321. n51 ) Haupt Lausitz 1, 32h ll52 ) 

Rochholz Sagen 1, 339 (Harz, Asseburg). 
1153 ) Kühnau Sagen 2, 1650. 1154 ) Müllenhoff 
Sagen 327h. (Ranzau); s. a. Taubmann Nord¬ 
böhmen 29. 39; Schön werth Ober Pfalz 2, 183; 
Lütjens Zwerg 62L U55 ) z. B. Schell Sagen 

243; Andree Braunschweig 390; Zingerle 
Sagen 101; Schambach u. Müller 116. 127: 
Sack mit Eisenstücken. 1156 ) z. B. SAVk. 16, 23 
(Uri); Gräber Kärnten 15. 27; Taubmann 
Nordböhmen 19. 23; Haupt Lausitz 1, 40. 42; 
Pröhle Harz 105; Müllenhoff Sagen 327L 

и. a. m.; s. o. 2, 917. 1153h 1157 } md. u. nd., 

z. B. Eisei Voigtland 43; Müllenhoff Sagen 
290. 296ff. U58 ) Meier Schwaben 17. 21. 46. 
62. 69; Müllenhoff 327. 1159 ) Schambach 

u. Müller I36ff. (Kehricht. 129. 352;) Kuhn 
Westfalen 1, 8. 234. 247. 286; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 58. 63. 66. 86; Haas Rügen 57. 60; 
Reusch Samland 10. 13. 116 °) Ebd. 25; Scham¬ 
bach u. Müller 126. 353; Kuhn u. Schwartz 
261. 1161 ) Rochholz Sagen 1, 327; SAVk. 

17, 92. 147t. 1162 ) Meiche Sagen 325. 1163 ) 

Heckscher Hannov. Volksk. 1. u64 ) Ver¬ 

naleken Mythen 207. 222; Kuhn u. Schwartz 


262. 167: Z.möbel zu Gold; G roh mann Sagen 
172: Wunderblume zu Gold. 1105 ) Kuhn u. 
Schwartz 53. 59h 93. 243 (Geld).; Kühnau 
Sagen 3, 594h; Birlinger Volksth. 1, 39; 
Vernaleken Alpensagen 189; Geld: ders. 
Mythen 212; Panzer Beitrag 1, 156; Groh- 
mann Sagen 182; Wolf Ndl. Sagen 574; vgl. 
Anm. 1145. 1166 ) Meiche Sagen 341 (1600); 

Rochholz Sagen 1, 348: Eiszapfen zu Silber. 

1167 ) Kühnau Sagen 2, 131; Knoop Schatz¬ 
sagen 41 f. 1168 ) Meier Schwaben 60. 1189 ) S. o. 
3, 926; Heckscher a. a. O.; Rochholz Sagen 
1, 270; Meier Schwaben 17f. 62; vgl. NdZfVk. 
6, 152!. ll7 °) Sommert Egerland 93. 1171 ) Schell 
Sagen 294 (belg. 2 cts.). 481. 1172 ) Montanus 

Volksfeste 125. ll73 ) Müllenhoff Sagen 317; 

And ree Braunschweig 390; Zaunert Westfalen 
34 (3 Hüte voll). im ) Pröhle Harz 222 (über 
600); Meiche Sagen 326; Kuhn u. Schwartz 
224. 289; Bartsch Mecklenburg i, 43; Eisei 
Voigtland 15 (Hut voll dünner Gold- u. Silber¬ 
blechstückchen = ,, Zwergelgeld "). u75 ) Zfd¬ 

Myth. 2, 144; Grimm Myth. 1, 380t.; ders. 
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Sagen 27: Steinlein, das an des Fährmanns 
Hals diesen vor dem Untergehen im Wasser 
schützt; s. a. ZfVk. 4, 455 (Lit.); Frenssen 
Jörn Uhl c. 2. 

13. Neben die Geschenke tritt die Hilfe, 
am stärksten und mit der Tätigkeit der 
Kobolde zusammenfließend, die Arbeit 
im Haus. Diese spielt sich, gleich der 
Hilfe in Feld, Wald und Weide, auch am 
Tage ab, während die Z. in ihren Höhlen 
übernachten 1176 ). Sie kommen nur im 
Winter ins Haus 1177 ). In der Regel arbeiten 
sie nur nachts, unsichtbar und un¬ 
beobachtet, wenn alles ruhig ist 1178 ). Sie 
erscheinen gleich nach dem Läuten der 
Betglocke 1179 ) — umgekehrt dürfen sie 
am Tage auch nur bis zum Läuten der 
Betglocke verweilen 1180 ) — 11 Uhr \ 

nachts 1181 ), um Mitternacht 1182 ), bloß 
Samstags 1183 ), verschwinden mit der Mor¬ 
genglocke plötzlich mitten unter der 
halbgemachten Arbeit 1184 ). Zwischen er¬ 
stem Mondviertel und Vollmond sind sie 
am rührigsten 1185 ). Aber auch die Winter¬ 
abends offen auf Besuch kommenden Z., 
Erdweibchen, machen sich nützlich, helfen 
Hanfstengel raiten 1186 ), Flachs spin¬ 
nen 1187 ), sie spinnen gegen Geldlohn 
nachts fertig 1188 ), einem armen Weber 
weben sie in der Vollmondsnacht Muster¬ 
gewebe, doch als streng zu wahrendes 
Geheimnis 1189 ). ,,In deutschen landen hat 
man die kleinen mendlin geheißen Wicht- 
liehen, Erdmennerchen, gutten hulden 
und hell keppelin, und man hat sie ge¬ 
funden, daß sie Schüsseln in der kuchen 
gewaschen haben, sie haben der pferde 
gewartet, und ist ein won darbey ge¬ 
wesen, daß wo ein solch Wichtlichen sey, 
da sey eitel glück und gedeyen“, verraten 
Agricolas Sprichwörter 1190 ). So helfen 
.sie seit alter Zeit bei allen Hausarbei¬ 
ten 1191 ), abspülen 1192 ), die Stuben fe¬ 
gen 1193 ), beim Samstagsputz 1104 ), feuern 
und das Essen kochen 1195 ), Fleisch ein¬ 
salzen (s. o. 2, 915), backen vom Auf¬ 
beigen des gespaltenen Holzes 1196 ), Brot¬ 
kneten 1197 ), Backofenanzünden 119S ) bis zum 
Backen des gerichteten Teiges 1199 ). Sie 
wiegen die Kindlein 1200 ), waschen (s. o. 

§ 6 c), den Mägden waschen und flechten 
sie die herabhängenden Zöpfe, während 
jene auf dem Backofen schlafen 1201 ). 
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Handwerksarbeit: sie weben und 
schustern, 24 Reiterstiefel verfertigt 
ein Z. seinem Meister in der Woche 1202 ), 
dem Schuhmacher wird nachts alle Arbeit 
aufs schönste besorgt 1203 ), ebenso dem 

Schmied (s. o. §7b); ein Em. schleift 
nächtlich die Messer 1204 ), ein Z. beschlägt 
gegen den gebührenden Arbeitslohn un¬ 
gesehen die vor der Höhle an einen Pfahl 
gebundenen Pferde 1205 ). Bauernarbeit: 
sie helfen dreschen 1206 ), das Korn mah¬ 
len 1207 ) und vor allem wie die meist 
z.haften Hausgeister im Stall 1208 ); die 
unterm Pferdestall wohnenden Z. be¬ 
sorgen die Rosse 1209 ), W. schirren nachts 
die Gäule an und fahren aufs Feld 1210 ), 
das von den Em. gepflegte Vieh gedeiht 

vorzüglich 1211 ), und das Futter wird nicht 
alle 1212 ), Lieblingstiere der Z. entwickeln 
sich besonders gut 1213 ). Die Erdleute be¬ 
sorgen so das Vieh, wecken die Dienst¬ 
boten, tun, was man wünscht, falls man 
sagt: ,,wenn es nur die Erdleutlein 
| vollends schaffen würden“ 1214 ), jedes Haus 
: hat sein helfendes Paar 1215 ). Auch die 
Sennen haben einst am Morgen schon 
die ganze Arbeit im Stall getan gefunden, 
das Vieh gefüttert, den Stall geputzt, den 
Milchkübel geschwenkt, und das oft nur 
von einem winzig kleinen M. 1216 ). Ebenso 
mahlen die Z. das Getreide, besorgen in 
den Mühlen nachts lautlos alle Arbeit 1217 ) 
auch in einer Schleifmühle 1218 ), einer 
Papiermühle 1219 ). Gleich Kobolden und 

Drachen schleppen W. und Schanhölleken 
armen Bauern Reichtum in die Scheune, 
Ähren und Getreide 1220 ), s. u. § 16 b. Die 
Rolle des hilfreichen Hausgeistes spielt 
auf Amrum der draußen unter einem 
Stein wohnende Z., der in vielen Häusern 
als unzertrennlicher, unsichtbarer Onner- 
bänkis weilt 1221 ). Finden die Z. keine 
Arbeit im Hause vor, weinen sie 1222 ). 
Alle diese Arbeiten verrichten sie ohne 
Lohn außer gewissen Speiseleistungen, 
s. o. §§9. 10, und ohne Kleidergaben oder 
auch nur Dank zu wünschen, durch welch 
erstere sie vertrieben werden, s. u. § 16 c. 
Vereinzelt begegnen freilich Geld- und 
Kleiderleistungen 1223 ). Sie legen auch Wert 
darauf, stets die gleichen Tassen zu be¬ 
kommen, das gleiche Werkgeschirr, den 
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gleichen Platz hinterm Ofen, auf dem 
Ofenbänkli 1224 ). Als einen letzten Dienst 
künden die guten kleinen Geister mit 
ihrem Erscheinen den Tod eines Haus¬ 
bewohners an, besonders auf Schlössern, 
s. o. 3, 1124. 8, 1006 1225 ). 

1176 ) Rochholz Sagen i, 276. 313; Hertz 
Elsaß 70; s. a. Anm. 1180. 1177 ) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 379; Schell Sagen 359. 374; 
Zaunert Rheinland i, 245 (Neunhollen); 
Kühnau Sagen 2, 77; dagegen Vernaleken 
Alpensagen 173: zwischen Mariä Verkündigung 
u. Allerheiligen. 1178 ) Rochholz Naturmythen 
129h.; Meier Schwaben 57. 61; Bohnen¬ 
berger 4; Schönwerth 2, 292h. 327. 360; 
Schell Sagen 390. 117ß ) Rochholz Sagen 1, 

279L 338; Schönwerth 2, 304; Zaunert 
Rheinland 1, 200. 118 °) Niderberger Unter¬ 
walden 1, 44; Künzig Schwarzwald 145; 

Panzer Beitrag 2, 100 (Tirol); Schönwerth 
2, 326. 1181 ) Pröhle Unterharz 60; Schambach 
u. Müller 139t. (11—1). 1182 ) Birlinger 
Volksth. 1, 39; Kuhn Westfalen 1, 151; Bartsch 
Mecklenburg 1, 44; Köhler Sagen 113 (12—1); 
s. o. 6, 420. 777. 1183 ) Lütolf Sagen 51; Schön¬ 
werth 2, 327. 331. 1!84 ) Ebd. 2, 304; Rochholz 
Sagen 1, 279!. 1185 ) Alpenburg Tirol 90; vgl. 
Grohmann Sagen 181: die Z. verlassen ihre 
Wohnung nur, wenn das erste Viertel in Voll¬ 
mond übergeht. 1186 ) Vernaleken Alpensagen 
174. 186; Baader NSagen (1859) 10. 1187 ) S. o. 
2, 915t.; Rochholz Sagen 1, 274. 277; Pröhle 
Unterharz 103; Müllenhoff Sagen 307f. u. 
Kuhn Westfalen 1, 299: Rumpelstilzchenmotiv; 
Bartsch Mecklenburg 1, 48; Eisei Voigtland 51. 
1188 ) Witzschel Thüringen 1, 192; in den 
Zwölfnächten spinnen die Z. ab, W. § 74 (West¬ 
falen), vgl. Anm. 1095. 1189 ) Schönwerth 2, 

318ff.; s. a. Jahn Pommern 113. 119 °) 1529 

(2, 13), Vernaleken Mythen 160; Luther 
wendet sich gegen den Glauben u. die Furcht 
vor diesen vichtelin oder helkeppelin, lares 
familiäres, habent quidam domesticos quosdam 
daemones, Klingner Luther 49L 1191 ) Baader 
Sagen 23; Schönwerth 2, 300L 326F; Schell 
Sagen 359; Gand er Niederlausitz 45; Stracker- 
jan 1, 490; Jahn Pommern 66. 103. 106. 

1192 ) Schönwerth 2, 299. 1193 ) Lenggen¬ 

hager Sagen 11. 75. 1194 ) Bronner Sitt’ u. Art 
284; s. o. Anm. 1183. 1195 ) Gander Nieder¬ 

lausitz 46; Schell Sagen 527; Vonbun Beiträge 
51; Rochholz Sagen 1, 366: daher ,,Suppen¬ 
schmiede“. 1196 ) Meier Schwaben 64. 1197 ) Ebd. 
18. 20. 57. 59ff.; Schönwerth 2, 293. 326; 
Kuhn Westfalen 1, 73. 279. 1198 ) Panzer 

Beitrag 2, 102. 1199 ) Baader NSagen (1859) 93; 
Gredt Luxemburg 287; Eisei Voigtland 16; 
Gräber Kärnten 65. 120 °) Baader a. a. O. 10; 
Gredt a. a. O. 286; Schmitz Eifel 2, 20; 
Meiche Sagen 325; Müllenhoff Sagen 337. 
1301 ) Kühnau Sagen 2, 144. 1202 ) Schambach 
u. Müller 139t. 1203 ) Kuhn Westfalen 1, 157. 
163; Bartsch Mecklenburg 1, 44; Jahn Pom¬ 


mern 99; Lynker Sagen 53t.; Birlinger 
Volksth. 1, 40f.; Grimm KHM Nr. 39. 1204 ) 

Kuhn Westfalen 1, 151. 1205 ) Wolf Beiträge 

2, 313 (Osnabrück). 1206 ) Schönwerth 2, 299; 
Eisei Voigtland 16; Zaunert Rheinland 1, 58. 
1207 ) ZfVk. 2, 414 (Helgoland). 1208 ) Schön¬ 
werth 2, 327; Bechstein Thüringen 2, 138. 
215 t.; Meiche Sagen 291. 293 (Heugütel); 

Gredt a. a. O. 286ff. (W.). 1209 ) Rochholz 

Naturmythen 118. 121 °) Fox Saarland 286. 

12n ) Baader a. a. O. 10; Reusch Samland 7. 
3212 ) Kuhn u. Schwartz 312; Köhler Voigt¬ 
land 451. 1213 ) Sommer Sagen 36f.; Macken¬ 
sen Nds. Sagen 75; ZfVk. 8, 13t. (nord.). 
1214 ) Bohnenberger 4. 1215 ) Stöber Elsaß 1, 3. 

1216 ) Rochholz Sagen 1, 286; Walliser Sagen 
2, 44; Meier Schwaben 59; Witzschel Thü¬ 
ringen 1, 185; Gander Niederlausitz 45. 155f. 

1217 ) Allg., z. B. Zingerle Sagen 56ff.; Panzer 

Beitrag 1, 42. 155; Pröhle Unterharz 60. 146. 
12!8 ) Bechstein Thüringen 1, 253. 121ß ) Gredt 
Luxemburg 296. 122 °) Pfister Hessen 43 (W.); 
Schell Sagen 341; Praetorius Deliciae pruss. 
29 (lit. U.). 1221 ) Müllenhoff Sagen 337. 

122 2 ) Schönwerth 2, 327. 1223 ) S. o. § 7b, 

§ 10 Anm. ioiSff. u. Anm. 1205. 1224 ) Nider¬ 

berger Unterwalden i, 41. 1225 ) S. o. §8 Anm. 
854; Kühnau Sagen 2, 51 (Mühlengeist); 

ZfVk. 4, 455 ; ,,Wichtl“ als Totenvogel, s. o. 
Anm. 474; Birlinger Volksth. 1, 45. 

14. Außerhalb von Haus und Hof 
helfen die Z. auf dem Feld beim 
Heuen, Schneiden, Binden (s. o. 3, 1814L 
5, 1488), ohne Dank zu begehren, zumal 
wenn Regen und Gewitter drohen oder 
der Bauer nicht fertig werden kann, oft 
über Nacht, aber auch über Mittag (s. o. 
2, 914) 1226 ); das Korn der Witwe schneiden 
die W. am hellen Tag 1227 ). Sie helfen den 
Mägden grasen und den Knechten reu¬ 
ten 1228 ), ,,zu Acker fahren“, d. h. pflügen, 

, hacken 1229 ), und zwar im Mond¬ 
schein 1230 ). Die Mitarbeit beim Heuen 
schlägt dem Viehbestand zum Glück 
aus 1231 ). Außerdem bringen sie den pflü¬ 
genden oder mähenden Bauern Speise 
und Trank auf blendend weißem (silber¬ 
nem) Geschirr am lichten Tag zur Mittags¬ 
zeit, bald sichtbar, bald während des 
Schlafs 1232 ). Meist spenden sie Back¬ 
werk, s. o. § 6a, aber auch Most zum 
Kuchen 1233 ), Wein und Brot 1234 ), Bier 
und Brot 1235 ), Wein im Heuet, Omeletten 
und Kaffee in der Ernte! 1236 ) Grützebrei 
oder Buchweizenkuchen 1237 ), Hirsebrei 1238 ), 
vgl. aber auch den Essensdiebstahl auf 
dem Felde, s. o. § 9 Anm. 937. Auf der 
Weide hüten Z., z.artige wilde Geißler, 
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„Gaißer“ oder ,,Küher“ ( =Fänggen), 
Schrätteli, W.mannel, Norgen, Fänken- 
mannli den Sennen die Kühe oder Ziegen, 
ohne Lohn oder für Milchschaum, ein 
allabendliches Schüsselchen Milch oder 
Rahm, ein tägliches Butterbrot, Käse, 
helfen auch beim Füttern und Melken 1239 ). 
Das Nebelm. ruft warnend den Kühen 1240 ). 
Auch außerhalb der Alpen helfen Z. das 
Vieh hüten 1241 ), zum Teil unsichtbar 1242 ). 
Z., Bergleutchen entführen (oder mieten) 
das magere Weidevieh und bringen es 
im Herbst, auf S. Michael schön und fett, 
wohl gepflegt, auch verdoppelt zurück 1243 ), 
ebenso Schweine 1244 ) und Hunde 1245 ). In 
futterarmen Jahren füttern die Toggeli 
die Kühe den Winter durch, es darf aber 
im Frühjahr keine beim Namen genannt 
werden, sonst stürzt sie ab 1246 ). Die 
Toggeli hüten auch die Brunnen auf den 
Weiden 1247 ), die Elbbütz aber suchen die 
Weiden gefährlich heim, s. o. 2, 758. Auch 
im Wald leihen sie ihren Beistand 1248 ), 
sägen nachts Holz, um armen Holzmachem 
zu helfen 1249 ), helfen einen Wagen Reis¬ 
wellen laden 1250 ), pflücken den Erdbeeren 
suchenden Mädchen die Körbchen voll 1251 ); 
verirrte Kinder speisen sie und führen sie 
wieder heim 1252 ). Die Zwargl sind aber 
auch Hüter des Waldes und bedrohen 
und bestrafen die Holzfrevler 1253 ). In der 
Bergwerksarbeit geben Bm. und Em. 
als sachkundige Grubenleute guten Rat 
zum Felsensprengen 1254 ), warnen Stein¬ 
bruchsarbeiter vor einem Einsturz 1255 ), 
unter der Erde helfen sie ebenso anzeigend 
und warnend den Bergknappen, s. o. 
1, 1076, zeigen durch ihr Erscheinen — 
nur in der 12. Stunde 1256 ) — gute Adern 1257 ), 
setzen nächtlich die Arbeit der Menschen 
fort 1258 ). Wenn sie geholfen, muß man 
„Vergelt’s dir Gott“ sagen, sonst gibt es 
ein Unglück 1259 ). Gegen ein Erzwerk 
zeigt sich ein Z. feindlich, er rollt nachts 
mit einem großen Hammer losgeschlagene 
Felsen darauf hinab 1260 ). 

122«) Obd. allg., z. B. Wyss Reise 2, 413!; 
Gräber Kärnten 63t.; Meier Schwaben 55. 57; 
Stöber Elsaß 1, 3; Schönwerth 2, 297; 
md. seltener: Taubmann Nordböhmen iöf.; 
Meiche Sagen 324; Kühnau Sagen 2, 145; 
Schell Sagen 158; offenbar mit dem Gebirge 
verbunden, nd. daher nur Strackerj an 1, 502 


(Erzählung aus Holland! vgl. Wolf Beiträge 
2, 320 u. Marwede 25); vgl. ZfVk. 8, 135 
(schwed.). 1227 ) Witzschel Thüringen 1, 167. 
1228 ) Rochholz Sagen 1, 292; Reiser Allgäu 
1, 133 (nacktes Fräulein). 1229 ) Ebd. 1, 141; 
Rochholz a. a. O. 1, 270; Zaunert Rheinland 
1, 58; s. o. 6, 1721. 123 °) Köhler Voigtland 451; 
Bechstein Thüringen 2, 294. 1231 ) Rochholz 
a. a. O. 1, 326. 1232 ) Niderberger Unterwalden 
1, 20; Oberholzer Thurgau^ 67h; Baader 
NSagen (1859) 66; Kuhn Westfalen i, 131; 
Möllenhoff Sagen 286; Bartsch Mecklenburg 

1, 59. 82; Knoop Hinterpommern 5. 1233 ) 

Rochholz a. a. O. i, 281. 1234 ) Birlinger 

Volksth. 1, 3ff.; s. o. 9, 312. 123S ) Bartsch 

a. a. O. 1, 41 f.; Jahn Pommern 91. 1236 ) Roch¬ 
holz Naturmythen 107. 1237 ) Wolf Beiträge 

2, 319. 1238 ) Pfister Hessen 44. 1239 ) S. o. 1, 

io78ff. 4, 128. 1052. 6, 255; s. w. Rochholz 
a. a. O. 1, 333; Vernaleken Alpensagen 178. 
191. 211; Heyl Tirol 23. 26. 82. 124 °) Luck 

Alpensagen 55t.; lockt sie aber auch an, Ver¬ 
naleken a. a. O. 78. 1241 ) Eisei Voigtland 16; 
Schell Sagen 138. 158. 180. 296. 341. 359. 374. 

1242 ) Ebd. 139. 249. 375 (nur ein weißes Stöckchen 
zu sehen); Erklärungsversuch bei Marwede 26 f. 

1243 ) Vernaleken a. a. O. 173. 183. 191t.; 

SAVk. 17, 92. i45ff. 1244 ) Kuhn Westfalen 
1* 327; Möllenhoff Sagen 284. 1245 ) Panzer 

Beitrag 2, 101. 1248 ) Jegerlehner Sagen 2, 20. 
1247 ) Kohlrusch Sagen 97. 1248 ) Schönwerth 
2, 325. 1249 ) Bechstein Thüringen 1, 5. 125 °) 
Rochholz Sagen 1, 267. 273; Reiser Allgäu 

1, 146. mi ) Rochholz a. a. O. i, 273; nach 
Gotthelf sind die Erdbeeren der Em. Werk, 
SAVk. 22, 246. 1252 ) Rochholz a. a. O. i, 318; 
Heyl Tirol 73h (Almputz). 1253 ) Schönwerth 

2, 324. 1254 ) Rochholz a. a. O. 1, 287. 355. 

1255 ) Heyl Tirol 380t. 1256 ) Schönwerth 2, 328. 
1257 ) Grimm Sagen 25; Kohlrusch Sagen 211 f.; 
Andree-Eysn 207; Zaunert Rheinland 1, 
231t. 2, 84; Meiche Sagen 102; Simrock 
Mythologie 397 (Gedichte 15. Jh.s); Pröhle 
Unterharz 139. 1258 ) Witzschel Thüringen 


1, 192. 1259 ) Zingerle Sagen 91. 

naleken Alpensagen 199. 


126O) ver- 


15. Rache und Strafe. Wer die Z. 
durch Rohheit erzürnte, hatte ihre oft 
tödliche Rache zu fürchten 1261 ). Ein Fels¬ 
rutsch, ein Unwetter, eine Schneelawine 
verschüttet Gut und Leben der Bösen, 
Hartherzigen, Ungastlichen 1262 ). Geiz 
strafen sie mit Unglück in Haus und Stall 
und wandern aus 1263 ), ebenso büßt der 
Schatzgierige, s. o. § 7 a Anm. 819 t., der 
Übertreter des Redeverbots mit dem 
Tod 1264 ). Für Sonntagsarbeit im Berg¬ 
werk wird der Frevler von den Bm. „da¬ 
druckt“ 1265 ), auf nach Feierabend Ar¬ 
beitende werfen Z. Steine 1266 ), ebenso 
gegen „unreine Liebespaare“ 1267 ). Zur 
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Strafe für die Züchtigung eines befreunde¬ 
ten Bauern zaubert ein Z. einem Amt¬ 
mann einen Fuchsschwanz an 1268 ). Wenn 
einer einen U. verletzt hat, überfallen sie 
nicht nur ihn selber mit Kratzen und 
Beißen, sondern zertreten auch seine 
Felder, töten seine Gänse und Lämmer 1269 ). 
Das rohe Abschneiden der Haare der 
Tochter eines Em. wird mit der Ver¬ 
fluchung der schuldigen Familie auf 
7 Geschlechter hinaus vergolten 1270 ), vgl. 
die Sühne für die Besudelung des ent¬ 
liehenen Geräts § na Anm. 1060ff. Das 
Verschmähen von Z.geschenken wird 
gleichfalls bestraft, s. o. § 6a Anm. 769ff., 
desgleichen unerbetene Teilnahme am Tanz 
der Z., s. o. § 5a Anm 674ff. Dieses Ver¬ 
gehen gehört zur frevelhaften Neugier, 
worüber s. w. § 16a. Jegliche Beleidi¬ 
gung rächen so die Z. empfindlich 1271 ), 
s. a. § 16 b. Die Beschimpfung „kleine 
Schieidinge“ reizt U. zur Verfolgung 1272 ), 
andere Verhöhnung bringt Prügel ein 1273 ). 
In der Regel ist aber die Folge der zahl¬ 
losen menschlichen Rohheiten gegen die Z. 
ihr Verschwinden. Während in die obigen 
Bedrohungen und Leiden der Menschen 
durch die Z. mehr oder weniger deutlich 
ein sitvlicher Grund hineingesehen wird, 
tritt die Angst vor dem Dämonischen her¬ 
vor in der Vorstellung von Z. als (Toten- 
geistern=) Mördern und Menschenfres¬ 
sern 1274 ). Die gestohlenen kleinen Kinder 
werden gebraten 1275 ). Auch die Vernach¬ 
lässigung oder gar Vorenthaltung des ge¬ 
wohnten Speiseopfers an den hilfreichen 
Z. führt nicht nur zum Auszug, sondern 
auch zu oft tödlicher Rache 1278 ). 

1261 ) Rochholz Sagen 1, 317. 326h; Nider¬ 
berger Unterwalden 1, 39 (Tod nach 1 Jahr); 
Schönwerth 2, 325; ZfVk. 8, 265t. (nord.); 
vgl. Kobold 5, 40. 1262 ) Grimm Sagen 31; 

Rochholz a. a. O. 1, 327t.; SAVk. 8, 278; 
Vernaleken Mythen 207t. 226t.; Heyl Tirol 
396t.; Gräber Kärnten 41. 250t.; Laistner 
Nebelsagen 157. 256. 1263 ) Rochholz Natur¬ 

mythen 107. 113. 121; ZfVk. 2, 413 (Amrum). 

1264 ) Schmitz Eifel 2, 22; NdZfVk. 6, 148. 

1265) Andree-Eysn Volkskundl. 207. 1266 ) 

Schell Sagen 521; Vernaleken Alpensagen 
185; Wolf Beiträge 2, 321 (Steine werfender Z. 
858 bei Bingen). 1267 ) Schell 208. 455I: 
Klosterz. bewacht leichtsinnige Frau, vgl. 
Heyl Tirol 85: Z. schützt Hausmagd vor 
fensterlndem Knecht! 1268 ) Schell 241. 1269 ) 

Bächtold - Staubli, Aberglaube. Nachträge. 


Möllenhoff Sagen 282f. 127 °) Mackensen 
Nds. Sagen 68. 1271 ) Bohnenberger 5: für 

eine versehentlich etwas mit Schmalz ver¬ 
brannte Hand das Haus abgebrannt; ebenso für 
eine zu geringe Fleischspende, SAVk. 2, 2. 
1272 ) Bartsch Mecklenburg 1, 81. 1273 ) Schmitz 
Eifel 2, 20. 1274 ) Hansel u. Gretel-Motiv, Mästung 
der Gefangenen im Stall; im Märchen, Bolte- 
Polivka 1, 399. 451 f. (Z. auf dem Glasberg); 
r.-u. z.hafte Fänggens. o. 2, 1185!; Alpenburg 
Tirol 52; vgl. Holda, Waschnitius Perht 176. 
i275) Kuhn u. Schwartz 224. 1278 ) Rühmann 
Opfersagen 31 f. 5SF 63t. („Rachesagen“); s. a. 
6. 93- 

16. Ursachen des Verschwindens. 
Das Verschwundensein der Z. hat eine 
stattliche Anzahl von Erklärungen in der 
Sage hervorgerufen 1277 ). Es ist verur¬ 
sacht a) durch die Neugierde der 
Menschen. Da die helfenden oder be¬ 
suchenden Z. stets ihre Füße unter 
langen, nachschleppenden Mäntelchen 
verborgen halten, streuen neugierige 
(junge) Leute im besuchten Haus oder 
vor der Z.höhle nächtlich Asche, auch 
Sand, und finden am Morgen Gänse-, 
Enten-, Geißfüße oder nicht näher 
bezeichnete Tritte abgedrückt 1278 ). Man 
erkennt also Tierfüße: Platsch- und Gänse¬ 
füße 1279 ), Schwimmfüße 1280 ), spindeldürre 
Ziegenfüße 1281 ), oder verkrüppelteMen- 
schenfüße: kleine Plattfüßchen 1282 ), 

Kinderfüße, denen je ein Zehe fehlt 1283 ), 
verkehrt sitzende Füße mit den Zehen 
hinten und den Fersen vorn 1284 ), auch 
je einen Menschen- und einen Geißen¬ 
fuß 1285 ). Auch sonst heißt es, die Füße 
der Z. seien Gänsefüßen ähnlich gebil¬ 
det 1286 ), daher nennt man Steine mit einer 
Zeichnung wie eine ausgespreizte Hand 
„Schrettelesfüße“ 1287 ), vgl. den Namen 
„guter Heinrich“ (= Heinzelm.!) für das 
Kraut Cheno podium „Gänsefuß“ 1288 ). 
Oder sie hätten Entenfüße 1289 ), 1 Kuh- 
und 1 Pferdefuß 1290 ). Ausnahmsweise wird 
statt Asche Mehl und Kleie gestreut 1291 ). 
Besteht ein Zusammenhang mit der 
rabbinischen Überlieferung, daß man, um 
die Menge der Teufel zu erkennen, gesiebte 
Asche nehmen und vor sein Bett streuen 
solle, morgens früh sähe man dann etwas 
wie Hahnentritte 1292 )? Deuten die Vogel¬ 
füße auf die vogelschnelle, geisterhafte 
Geschwindigkeit der Z. 1293 )? Die Auf- 
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deckung des Geheimnisses treibt 
die Z. für immer fort, zuweilen ver¬ 
schwinden sie unter wehklagenden Ru¬ 
fen 1294 ). Zur Neugier tritt Bosheit in den 
vereinzelten Fällen, da Erbsen ausge¬ 
streut werden, damit die aufgelauerten 
Z. ausrutschen und sich durch Poltern 
verraten 1295 ). Ebenso wirkt jedes andere 
Herausreißen aus dem Geheimnis. Durch 
tückisch vorverlegtes Abendläuten bei 
Tageslicht aus der Höhle gelockte Em. 
ziehen sich sofort wieder zurück und 
wollen jahrelang nicht mehr arbeiten 1296 ). 

Der Z., den man im Stall beobachtet 1297 ), 
das Fänkenmannli, dem man beim Käsen 
zuschaut 1298 ), die Sgönaunken, denen man 
beim Brotteigkneten zusieht 1299 ), die Z., 
die beim Putzen belauscht werden 1300 ), 
sie alle kommen nicht wieder. Nackte M., 
die Geschirr verleihen, darf man nicht 
sehen 1301 ). Die frevelhafte Neugier wird 
aber auch gleich der Beobachtung des 
wilden Heeres oder der Perhta mit dem 
Strafwunder des Biendens ge¬ 
büßt 1302 ). Das durch ein Löchlein beim 
Essenholen beschaute Bergmandl klopft 
mit seinem Hammer auf das Löchlein, und 
der Frevler ist für immer geblendet 1303 ). 
Ebenso kann ein Zuschauer einer Z.über- 
fahrt 1304 ), eines Z.tanzes bestraft werden; 
er erblindet nur auf dem einen Auge, wenn 
er so vorsichtig gewesen, das andere zuzu¬ 
binden 1305 ). Einer Hebamme, die sich ein 
Auge mit einer Z.salbe gesalbt hat, mit 
welcher sie die Augen des neugeborenen 
Z.kindes hat bestreichen müssen, und die 
nun die Z. sehen kann, wird, sobald dies 
entdeckt, das Auge ausgestochen 1306 ). 
Die jungen Frevler, die Asche oder Erbsen 
gestreut, um hinter das Geheimnis der 
Z.füße zu kommen, und andere neugierige 
Späher trifft mitunter ein grausiger Tod, 
als wie gebraten, gekocht, unsichtbar 
verzehrt zu werden 1307 ), mindestens lange, 
zunehmende Krankheit und Verelen¬ 
dung 1308 ), Blödsinn 1309 ), Fallsucht 1310 ). 

Beobachtung einer Z.hochzeit zieht eine 
Verwünschung nach sich 1311 ). Der Verrat 
der Z.wohnung durch ein von den Z. 
geliebtes Mädchen zwingt jene zum Aus¬ 
zuge 1312 ), ebenso das Auf spüren ihrer 
Höhle 1313 ), die sie auch mit dem Tode be¬ 


strafen 1314 ). In gleicher Weise rächt sich 
der Bruch des Geheimnisses um die Z.ge- 
schenke, s. o. § 12. Und wie Gestalt und 
Wohnung der Z. vor den Menschen ver¬ 
borgen bleiben sollen, wohl daß diese 
keine Gewalt über sie bekommen können, 
so verhält es sich auch mit dem Namen. 
Wenn man ihren geheim gehaltenen 
Namen erkundet, bleiben die hilfreichen 
Em. weg 1315 ), vgl. die nach der Namens¬ 
nennung verschwindende elbische Gattin, 
s. u. § 19 Anm. 1577, und die bannende 
Namenserratung der Rumpelstilzchenge¬ 
schichte (§ 19 Anm. 1563ff.). Man darf 
sie nicht einmal mit ihrem allgemeinen 
Namen „Erdwichtele“ 1316 ), „Quargmänn- 
lein“ 1317 ) anreden, überhaupt nicht an¬ 
sprechen 1318 ), nicht mit ,,du“, sondern 
mit „man“ sind sie anzureden 1319 ). 


1277 ) Vgl. Marwede 98ff. 1278 ) S. o. 3, 225t. 
297. 489. 5, 653; Hwb. d. dt. Märchens 2, 354; 
nur obd. allg., z. B. Rochholz Sagen 1, 268— 
278; Meier Schwaben 66f.; Stöber Elsaß i, 11; 
Panzer Beitrag 2, 100 (Tirol); Köhler Voigt¬ 
land 493; Kuhn Westfalen i, 137ff. 1279 ) Roch¬ 
holz a. a. O. 1, 276. 128 °) Ders. Naturmythen 

109. 1281 ) S. o. 9, 932; ebenfalls nur obd., z. B. 
Rochholz Sagen 1, 280. 332h; Zingerle 
Sagen 207; Gessners Tierbuch (Heidelberg 
1606) hat unter den Vierfüßlern Bl. 10 eine Be¬ 
schreibung der ,, Geißmannlinnen“. 1282 ) Schell 
Sagen 246. 1283 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 295; 
dem norw. Niß fehlen die Daumen, ZfVk. 8, 2; 
Füßlein eines 3jähr. Kindes, Heyl Tirol 232. 
1284 ) Jegerlehner Sagen 2, 191 f.; Vernaleken 
Alpensagen 175h 128s ) Rochholz a. a. O. i, 

270. 1286 ) Kühnau Sagen 2, 78; Witzschel 

Thüringen 1, 170; Zaunert Rheinland 2, 83. 
1287 ) Meier Schwaben 172. 1288 ) W. § 45. 1289 ) Bir- 
linger Volksth. 1, 57; Heine, Waldeinsamkeit, 
Urquell 4, 202h; s. o. 2, 850. 129 °) Mannhardt 
Germ. Mythen 79. 1291 ) Rochholz Sagen 1, 276; 
Schönwerth a. a. O. 1292 ) Wolf Beiträge 
2, 310. 1293 ) Rochholz a.a. O. 1, 33of. (Wier, 
De praestig. Daemon.); W. § 45. 1294 ) Rochhol z 
a. a. O. 1, 278: Lauf, Küngi, lauf, die Welt ist 
falsch und taub! Wyss Aus Schule u. Leben 
(1865) 181: üf und üz der erde, a lüt wei spitz¬ 
findig werde; vgl. Cysats Klage der Em. über 
die Neugier, s. o. 2, 916. 1295 ) Kölner Heinzelm., 
Bolte-Polivka 1, 365 (Lit.); Schell Sagen 
246. 527; ZfrwVk. 4, 127; Marwede 24 

(Pommern u. österr. Schlesien); MNböhm\ - 
Hmtf. 46 (1923), 7; Pflaumensteine, Lütolf 


Sagen 474. 




) Rochholz a. a. O. 1, 280, 


1297 ) Heyl Tirol 25t.; SAVk. 17, 91 (Simmental), 

1298 ) Vonbun Beiträge 53. 1299 ) Kuhn Westfalen 
1, 72; ZfrwVk. 3, 209 f. ,30 °) Lütolf Sagen 51. 
l301 ) Korth Bergheim 30. 1302 ) S. o. 1, 1393* 
Hwb. d. dt. Märchens 1, 272; NdZfVk. 6, 142; 
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Kuhn u. Schwartz 298; Schambach u. 
Müller 140; ZfrwVk. 4, 125; Schönwerth 2, 
331; Schwartz Volksglaube 195; Seligmann 
Blick 1, 154. 1303 ) Andree-Eysn Volkskundl. 
207; Zingerle Sagen 87. 1304 ) Wolf Beiträge 

2 > 3 2 5 - 1305 ) Schell Sagen 149L 1306 ) Müllen- 
hoff Sagen 298; Zaunert Hessen-Nassau 35; 
W. Grimm Kl. Sehr. (1881) 418L (schott., 
vgl. Liebrecht Gervasius). 1307 ) Grimm Myth. 
1, 421; Schell Sagen 63. 247. 390; s. u. §21 
Anm. 1639. 1308 ) Baader Sagen 23. 1309 ) Grimm 
Sagen 124. 131 °) NdZfVk. 6, 144. 13n ) Grimm 
Sagen 22. 1312 ) Meie he Sagen 326. 354. 1313 ) 

SAVk. 17, 151. 1314 ) Vernaleken Mythen 203; 
s. o. §4 Anm. 615. 1315 ) Bohnenberger 4; 

Bolte-Polivka 1, 496. 1318 ) Meier Schwaben 
50. 1317 ) Kühnau Sagen 2, 83; vgl. Bolte- 

Polivka 2, 63. 253; Frazer 3, 387ff. (names 
of gods tabooed); s. o. 3, 540. 1318 ) Meier Schwa¬ 
ben 18. 57ff. 1319 ) Bohnenberger 5; vgl. W. 
Schmidt D. Bedeutung d. Namens in Kult u. 
Aberglaube (Progr. 1912) 43f.; s. o. 6, 956. 959ff. 

b) Schon mit der Neugierde erscheint 
öfters eine boshafte Gesinnung verbunden. 
Der Hohn wird zur Ursache des Weg¬ 
bleibens, wenn einer die Z. belauscht, die 
ihm allen möglichen Reichtum zutragen; 
er sieht sein W.- oder Hollem, stöhnend 
nur eine Ähre schleppen, verspottet die 
seltsame Mühe oder schilt ob des Seuf¬ 
zen s, womit er sich die weitere Mitarbeit 
verscherzt, sie gar in Schaden verkehrt 1320 ). 
Manchmal läßt der verhöhnte Z. den 
Strohhalm fallen, und es ist ein halber 
Malter Weizen oder 5 Scheffel Roggen 1321 ). 
Spott vertreibt allg. die hilfreichen Z. und 
mit ihnen Glück und Reichtum 1322 ). Da¬ 
zu gehört auch das Nachäffen des ,,Tö- 
nfens“ der Z. 1323 ), überhaupt jede Nach¬ 
ahmung ihrer Stimme oder Gebärden 1324 ), 
Beschimpfung ihrer Kleinheit 1325 ). Die 
zunehmende Lasterhaftigkeit der Welt, 
ihre Üppigkeit und , »überschwengliche 
gotzlesterung“ hat die Zimmerische Chro¬ 
nik als den Grund angesehen, daß man 
nichts mehr von den „erdenmendle“ hört 
noch sieht 1326 ). Neben der Aufrichtung 
von Hammerwerken (s. u. § i6d) ,»ver¬ 
triebe sie das Schweren und große Flu¬ 
chen . . . wie auch die Sabbathsentheili- 
gung“, d. h. der Besuch der Felder vor 
dem Sonntagsgottesdienst, so der päda¬ 
gogisch anmutende Bericht eines Sel- 
bitzer Pfarrers 1684 1327 ). Die Z. ,»schwö¬ 
ren“ selber nie 1328 ). Leute, die nichts von 
Gott wissen wollten, wurden von den Z. 


verlassen 1329 ). Rohheit und Habsucht 
haben in der menschlichen Sitten Verderb¬ 
nis vor allem die Z. vertrieben 1330 ), vgl. 
die Wirkung des Beschmutzens und 
des Diebstahls gegenüber den kucheii- 
schenkenden und ausleihenden Z. (s. o. 
§§ 6a. na). Em. bleibep weg, wenn man 
die von ihnen im Haus vergessenen Mes- 
serschen und Gäbelchen genommen 1331 ). 

Allerlei Rohheiten verleideten den Z. den 
glückbringenden Verkehr mit den Men¬ 
schen. Schulbuben warfen Steine nach 
ihnen 1332 ), auf Hüttenm. schleuderte einer 
ein glühendes Eisen 1333 ). Hirtenjungen 
erlaubten sich den üblen Scherz, einen 
Feldstein, auf dem die Z. von der Arbeit 
oder beim Zuschauen auszuruhen pflegten, 
durch Feuer zu erhitzen, damit sich die 
Z. das nächste Mal das Gesäß verbrennen 
mußten 1334 ). Oder es wurde ein Ast, auf 
dem sich die den Menschen zusehenden Z. 
gewöhnlich niederließen, auf welchem sie 
Kirschen geschmaust, nachts durchge¬ 
sägt, so daß sie hernach mit ihm zu Bo¬ 
den stürzten und durcheinanderpurzel¬ 
ten 1335 ), auch hier klagender Abzug 1336 ). 

Diesem Streich verwandt ist eine dt. Ge¬ 
stalt der Polyphemfabel: als ein Z. oder 
meist eine Fängge beim Holz-, Latten- 
spalten zuschaut, nennt sich der darum 
gefragte Mensch boshaft Selb tan. Selb 
(ich selbst) und läßt das arglose Wesen 
sich die Hand in den Klotz, die Latten 
einklemmen; die auf sein Wehgeschrei 
herbeieilenden Genossen fragen, wer ihm 
dies Übel zugefügt, und es antwortet 
,,Selbtan“, worauf jene verschwinden mit 
den Worten: selb tan, selb han 1337 ). Mit¬ 
samt dem Klotz in einen Tobel geworfen, 
ist das Wildfängl für immer fort 1338 ), der 
Waldfenke reißt sich aber auch los und 
schlägt den bösen Täter mit der Axt 
tot 1339 ). Varianten außerhalb der Alpen 1340 ), 
in mißverstandener oder verdorbener 
Form 1341 ), übertragen auf den Wasser¬ 
mann 1342 ), den Teufel 1343 ). Auch sonst 
scheitert der Versuch, einen hilfreichen Z. 
zu fangen und zu binden, und endet die 
Freundschaft 1344 ). Ein Mädchen verjagt 
ein dienstbares Wm. dadurch, daß es 
dieses haschen und küssen will 1345 ). Weiter 
verscherzt man sich die Gesellschaft der 

35* 
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Z. durch Streit in der Familie 1346 ), 
Geiz 1347 ), wenn man sie kleinlich schilt, 
da sie einmal einige Nahrung sich ge¬ 
holt 1348 ), durch den kränkenden Verdacht 
des Stehlens 1349 ), einen schlechten Inhalt 
des gewohnten Milchschüsselchens 1350 ), 
zu heißen Hirsebrei 1351 ), Schuhlappen im 
Brei 1352 ). Man hat ihre kleinen Kühe ge¬ 
schlagen 1353 ), sie selbst mißhandelt und 
bedroht 1354 ), ,,wie Hexen“ hat man sie 
mit Prügeln und Heugabeln austreiben 
wollen 1355 ), das bringt sie zum Verschwin¬ 
den wie erst recht der Totschlag eines 
Z. 1356 ). Mit Absicht ärgerte man sie fort, 
da sie Menschen geraubt 1357 ), verfolgte sie 
wegen des Kindertauschs 1358 ), von Magi¬ 
strats wegen, da sie .Erbsen gestohlen 1359 ). 
Die letzten Z. sollen verbrannt worden 
sein 1360 ). Um sie im Haus loszuwerden, 
verbrannte man dieses und hinderte durch 
ein Wagenrad, dessen Speichen ein Kreuz 
bildeten, vor jeder Tür ihr Entkom¬ 
men 1361 ). Die Querxe wurden von der Be¬ 
völkerung ausgerottet, weil sie trügerische 
und böse Wichte waren 1362 ), die letzten 
Em. wegen Silberdiebstahls 1363 ), Z. als 
Pestschuldige im Bach ertränkt 1364 ), die 
zunehmende Bevölkerung vertilgte die 
Heinchen als wilde Menschen 1365 ). Ein 
böses Gespenst, Geist eines verstorbenen 
diebischen Bauern, soll schuld am Ver¬ 
schwinden der Em. sein 1366 ). 

1320 ) p anz er Beitrag i, iSi (Unterfranken); 
Schell Sagen 35. 158t. 172. 245; Kuhn u. 
Schwartz 244h; ZfVk. 8, nf. (norw., schwed.). 
1321 ) Schambach u. Müller 138; Woeste Mark 
41; Marwede 29t. 1322 ) Schell 188. 246; 

Bartsch Mecklenburg 2, 469; Jahn Pommern 
114; s. o. 5, 39 (Kobold). 880 (Gelächter). 
1323 ) Witzschel Thüringen 1, 151; Drechsler 
2, 169. 1324 ) W. § 46. 1325 ) Schell 254. 1326 ) Bir- 
linger Schwaben 1, 245; schon der Z. im Ruod- 
lieb klagt über die Treulosigkeit des Menschen¬ 
geschlechts, Grimm Myth. 1, 379. 1327 ) Panzer 
Beitrag 1, 130; zum Fluchen s. o. 2, 915. 1643t. 
7, 1034; Vernaleken Alpensagen 186; Meiche 
Sagen 293. 343; NdZfVk. 6, 230. 1328 ) Bräuner 
Curiositaeten 620; eine von den U. bedrohte 
Frau verfällt diesen, sobald ihr Mann einen 
Fluch über sie ausspricht, Möllenhoff Sagen 
310. l329 ) Schönwerth 2, 326. 133 °) Rochholz 
Sagen 1, 290; Gottheit, SAVk. 22, 2471t.; 
Taubmann Nordböhmen 38. 1331 ) Bohnen¬ 

berger 4. 8; Dialen verschwinden nach Dieb¬ 
stahl ihrer silberweißen Wäsche, Luck Alpen- 
sagen 20. 153t. 133Z ) Rochholz Naturmythen 

113. 1333) Kuhii Westfalen 1, 307. 1334 ) Wyss 


Reise 2, 415; Niderberger Unterwalden 1. 
37 - 43^. (Harz auf den Stein gestrichen); 
Gempeler Shmnenthal 1, 105; Grimm Myth. 
1, 381 (breton.). 133d ) Wyss a. a. O. = Grimm 
Sagen 123; Buchmüller Beatenberg 424f.; 
Niderberger a. a. O. 1, 38 (durchsägter 

Suiffitrog). 1336 ) Grimm Sagen 124: O, wie 
ist der Himmel so hoch und die Untreue so groß! 
Heute hierher und nimmermehr! vgl. Friedli 
Bärndiitsch 2, 575. 133? ) S. o. 2, n86ff. 4, 278; 
Bolte-Polivka 3, 375 zur Polyphemfabel; 
Hackman Polyphcmsage (1904) 203; Mann¬ 
hardt 1, 94f. 2, 106. 150. 205; Jecklin Volks - 
tüml. 123. 218. 276; Singer Schweiz. Märchen 
1, 21 f.; SAVk. 5, 288. 19, 47 (Gotthelf); Gräber 
Kärnten 32; Parallelen: ZfVk. 5, 272; Köhler 
Kl. Sehr. 1, 294. 435; Hwb. d. dt. Märchens 
1, 204. 236 (jüd.). 1338 ) Reiser Allgäu 1, 141. 
1339) Vernaleken Alpensagen 208. 221. 1340 ) 

De ecke Lübische Sagen 175 t. ;Z.u. R., Goyert- 
Wolter 165ff.; Grimm Myth. 3, 126 (norw.). 
1341) Vonbun Beiträge 58. 67!. (Diale als Teufel 
erstochen); Luck Alpensagen 16; Z. verletzt 
sich beim Festziehen des Bindbaums auf einem 
Wagen u. begütigt: das macht mit, sälben tho, 
salben gha, Rochholz Sagen i, 267. 330; ähn¬ 
lich Baader NSagen (1859) 11; Witzschel 
Thüringen 1, 219t.; ZfVk. 26, 273t.; bei einem 
Raubversuch verprügeltes Em. verhöhnt ,,selb- 
tan, selbhan“, seitdem ,,Prinz Selbhan“, 
Kohlrusch Sagen 26; s. o. Anm. 277. 1342 ) S. o. 
9, 183; Kuhn u. Schwartz 97t. 480t. 1343 ) 

Grimm Myth. 2, 858t. (estn.). 1344 ) Panzer 
Beitrag 2, 101 (Tirol); Bronner Sitt’ u. Art 284. 
1 3 «) Kühnau Sagen 2, 144. l34B ) Rochholz 

Sagen 1, 313. 1347 ) Ders. Naturmythen 127; 

Niderberger Unterwalden 1,41t. 1348 ) Kühnau 
Sagen 2, 145. 1349 ) Rochholz Naturmythen 131t. 
1350) Vernaleken Alpensagen 179. 1351 ) Gander 
Niederlausitz 45. 13S2 ) ZfrwVk. 4, 125. 13 ° 3 ) 

Schell Sagen 294. 13s4 ) Pröhle Unterharz 10; 
Taubmann Nordböhmen 43; Rochholz Sagen 
1, 273. 281. 317. 1355 ) Ebd. 1, 273. 1356 ) Schön¬ 
werth 2, 315; Witzschel Thüringen 1, 190. 
1357 ) Kühnau Sagen 2, 80. 1358 ) Vernaleken 

Mythen 231. 1359 ) Schambach u. Müller 

116. 352. 136 °) Rochholz Sagen 1, 312. 336 

(Brandspuren frühgesch. Höhlenwohnungen?). 
382; Meier Schwaben 66; Heinzelm. im Topf 
gebraten. Schell Sagen 77. 1361 ) Möllenhoff 
Sagen 338; ZfVk. 2, 409; estn. Parallele, Sitzb- 
Wien 153 (1906), 1, 17. 1362 ) Drechsler 2, 172; 
Kühnau Sagen 2, 149. 1363 ) Strackerjan 

1, 501. 1364 ) SAVk. 17, 92. 1365 ) Gander Nieder¬ 
lausitz 42f. 1368 ) Rochholz Sagen 1, 292. 

c) Auslohnen 1367 ). Als häufigster 
Grund des Verschwindens erscheint all¬ 
gemein eine unbedachte Handlung aus 
Mitleid und Dankbarkeit, da der durch 
die Dienste eines Z. (und verwandter 
Geister) Beglückte, bewogen durch die 
Nacktheit oder zerlumpte Kleidung des 
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Z., neue Kleidungsstücke hinlegt; 
dieser fühlt sich dadurch „ausgelohnt“, 
„abgelohnt“ oder „ausgezahlt“ und kehrt 
nicht wieder 1368 ). Zuweilen wird hervor¬ 
gehoben, daß es traurig, gar weinend 

geschieht mit Worten wie: „wenn man 
jemand auszahlt, so muß er gehen, hat 
man seinen Dienst getan; unsere Zeit ist 
um“ 1369 ). Die Erdluitle fühlen sich auch 
hier unzulässig beobachtet und kommen 
deshalb nicht mehr; die Kleider lassen 
sie unberührt liegen 1370 ) oder stampfen 
gar drauf herum 1371 ). Der Z. vertauscht 
das neue Kleid mit seinem grauen Nebel¬ 
mäntelchen und geht fort 1372 ); er zeigt 
sich aber auch fröhlich darüber, zieht 
die schmucke Kleidung an und ruft ver¬ 
gnügt, nun möge er kein Senn mehr sein, 
könne er nicht mehr hüten, sei er „reich, 
reich genug“ u. a. m. 1373 ). Das Fegemänn¬ 
chen im Berner Simmental sagt: „ig nit 
me stampfe ma, ig schön chleideli ha, ig 
jitz tanze ga“ 1374 ). „Sind wir nicht 
Knaben glatt und fein? was sollen wir 
länger Schuster sein?“ 1375 ). Das Scha- 
hölleken ruft: „Ich driw nit üt, min Jär 
is üt“ 1376 ). Oder es wird ein Zettel hinter¬ 
lassen, es bräuchte keine Hilfe mehr, da 
der Geber so reich, daß er neue Kleider 
schenken könne 1377 ). In einer Anzahl von 
Fällen ist nicht das Kleidergeschenk an 
sich schuld am Abzug, sondern seine 
fehlerhafte Art: wenn statt der übli¬ 
chen alten neue Kleider geschenkt wor¬ 
den 1378 ), rote Farbe — das Nörglein sagt: 
„I soll nur haben grün und graues Ge¬ 
wand“ 1379 ), wenn (absichtlich!) die Haften 
am Röcklein fehlen, nur Ösen angebracht 
sind, so daß das Wichtl vorne nicht schlie¬ 
ßen kann 1380 ), 3- und 7-farbige Mützen 1381 ), 
eine Pelzmütze für den barhäuptigen 
Z. 1382 ); oder es hat zu Dank und Lohn 
nur die Bitte gefehlt, die Z. möchten 
wieder kommen 1383 ). Als Begründung 
des gekränkten Abzugs wird öfters deut¬ 
lich das Gefühl des Beobachtet- und 
Verspottetseins, die Z. fühlen sich durch 
die langen neuen Kleider wegen ihrer 
kleinen Gestalt und zerrissenen Röckchen 
verhöhnt 1384 ). Freude und Stolz mögen 
unter dem Einfluß der Kleider- und 
Schuhgeschenke an das Gesinde die ur¬ 


sprünglich nur traurige Haltung der Z. in 
einem Teil der Überlieferung gewandelt 
haben. Als alter Grundzug steht der 
unerlaubte Eingriff in das Ge¬ 
heimnis der Geisterwelt (vgl. § 16a); 
wieviel von einem alten Totenopfer an die 
Hausgeister = Ahnengeister, dessen abweh- 
render Sinn vergessen und zu einem, un¬ 
gewollt, vertreibenden geworden sein 
soll 1385 ), auf jene Haltung übergeflossen, 
läßt sich ebenso schwer ausmachen wie die 
Beteiligung der Vorstellung (durch die 
Gabe gehemmter) „armer Seelen“ (s. o. 
4, 1483 t.), ganz abzulehnen ist eine vege¬ 
tationsdämonische Deutung, wie sie Mann¬ 
hardt gegeben 1386 ), s. w. Künzig im Hwb. 
d. dt. Märchens 1, 153t. Statt eines Klei¬ 
des hat die Gabe neuer Schuhe die 
gleiche Folge 1387 ). Die barfußen Z. fürch¬ 
ten, in Stiefeln gefangen zu werden 1388 ). 
Vereinzelt fühlen sich Z. sogar durch das 
Angebot von Speisen bezahlt und aus¬ 
gelohnt 1389 ), ein Fänggenmannli ver¬ 
schwindet, als es statt Milchschaum eine 
Gepse Milch erhält 1390 ). 

136 7 ) Vgl. oben 2, 915 (Erdleute). 1187 (Fäng- 
gen). 1300 (Fegern.) 3, 721 (Geschenk). 4, 278 
(Holzfräulein). 1483ff. (Kleid). 5, 42 (Kobold). 
9 . 5 8 (Waldgeister); zur Deutung s. a. Rüh- 
mann Opfer sagen 20 f. 48 ff.; Hwb. d. dt. Mär¬ 
chens 1, 152h.; NdZfVk. 6, 151L; Bolte- 
Polivka 1, 364L 4, 230; Marwede 22L; 
in ff.Anm. nur ergänzende Lit.! 1368 ) Walliser 

Sagen 2, 46ff.; Kuoni St. Gallen 192f. 279; 
Künzig Schwarzwald 146. 169; Gräber Kärnten 
34; Gredt Luxemburg 289fr 301; Schell Sagen 
35 - 5 2 3 : Kuhn u. Schwartz 15. 312; Wolf 
A dl. Sagen 575. 1369 ) Bohnenberger 4; 

Pröhle Harz 38; Temme Pommern 257. 
137 °) Birlinger Volksth. 1, 40; man darf sie 
nicht einmal wegen des Lohnes fragen, Meier 
Schwaben 57Ü. l371 ) Gabathuler Wartauer 

Sagen 34. 1372 ) Schell 223. 1373 ) S. o. 2, 1187. 
I 3 °°- 3 » 7 21 - 4> 278. 8, 716; Zimmerische Chronik 
4 > 23°: Jegerlehner Sagen 2, 3h 188. 244; 
Gräber Kärnten 65; Lynker Sagen 53; Scheil 
180. 249; ZföVk. 3, 291 f. (Oberinntal). 1374 ) 
Rochholz Sagen 1, 355. 1375 ) Grimm KHM 
Nr. 39; Kuhn Westfalen 1, 163. 1376 ) Schell 139. 
1377 ) Ebd. 35. 1378 ) BayHfte. 3, 72 (Oberpfalz). 
1379 ) Zingerle Sagen 61. 604!.; vgl. oben 4, 521. 
138 °) ZföVk. 3, 293. 1381 ) Gredt Luxemburg 296. 
1382 ) Witzschel Thüringen 1, 185. 1383 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 302. 326; ZfVk. 8, 145. 
1384 ) Schönwerth 2, 327. 138s ) NdZfVk. 2, 167; 
vgl. Rühmann a. a. O. 1386 ) Mannhardt 1, 
8of. 1387 ) S. o. 5, 42. 7, 1303t., vgl. aber 2, 1187; 
Gabathuler a. a. O. 23. 34; Schell 296. 
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1 . 388 ) Gander Niederlausitz 45. 1389 ) Schön¬ 

werth 2, 295. 328; Jahn Pommern 92; aus¬ 
gelohnt durch Geld, Grimm Myth. 3, 141 
(Schwaben, W.); Rühmann a. a. O. 50. 
i3»°) jecklin Volkstüml. 113 (Gepsc = flache 
Holzschüssel, DWb. 4, 1, 2, 3540). 

d) In Neuerungen aller Art, besonders 
christlichen Wirkungen sucht man den 
Anstoß zum Auszug der Z. So vertrieb sie 
der Bau einer Kirche 1391 ), Kirchengesang 
und Glocken 1392 ). Das — neu eingeführte! 
— Glockenläuten erscheint als eine 
vorzügliche Ursache ihres Verschwin¬ 
dens 1393 ), allerdings meist weniger als 
christliche Äußerung denn als Störung 
ihrer Ruhe: der Glockenklang soll ihren 
zarten Ohren zu stark und zu erschütternd 
gewesen sein 1394 ), er bannt sie in ihre 
unterirdischen Wohnungen 1395 ), sie ver¬ 
kriechen sich vor dem „Glockengewinsel“ 
in die Berge 1396 ), das Glockengeiäute ver¬ 
dirbt die Kraft der Nebelkappe und ist 
deshalb gehaßt 1397 ). Daher kommen die Z. 
erst wieder, wenn die Glocken abge¬ 
schafft sind 1398 ). Ursprünglich liegt hier 
der Glaube an die Geister abwehrende 
Kraft des Glockenläutens vor 1399 ). Des¬ 
halb können die Z. auch Kuhschellen, 
überhaupt Herdengeläut nicht er¬ 
tragen 1400 ). Hierzu kommt die Empfind¬ 
lichkeit gegen jeden Lärm bei den die 
Stille liebenden Z., die ebenso Peitschen¬ 
knall und lautes Schreien verabscheu¬ 
en 1401 ), vgl. § 5 b, den Lärm von Poch¬ 
werken, Eisenhämmern,,, Klippel werken“, 
deren Einrichtung sie vertreibt 1402 ); ein 
Z. bittet einen Sensendengler, zu klopfen 
aufzuhören, da sein Weib krank sei 1403 ). 
Im Gegensatz zu jenem Glockenhaß be¬ 
gegnen auch Z. mit Glocken als Beigaben, 
ein ,,Heckenmännlein“ mit einer Glocke 
in der Hand 1404 ), klingelnde „Kaser¬ 
mandl“ und Em. 1405 ). Unter den christ¬ 
lichen Wirkungen steht, wenn man vom 
Glockenläuten absieht, neben der Ein¬ 
führung des Christentums überhaupt 1406 ), 
der Feier des christlichen Neujahrs 1407 ), 
die bannende und vertreibendeKraft 
des Kreuzes 1408 ), vor allem durch die 
Aufstellung von Wegkreuzen 1409 ), das 
Kreuzschlagen 1410 ), das Bekreuzen des 
Brotes, Teiges, Getreides 1411 ); an Trinita¬ 
tis oder Johannisabend kreuzweise über 


den Weg gelegte oder vor die Ställe, die 
Z.löcher gesteckte Eibenzweige (s. o. 2, 
645), Kreuzdorn 1412 ), Kreuzeisen 1413 ), das 
Kreuz auf einer Münze 1414 ) wehren die 
Z. ab, ein Kreuzweg bietet verfolgenden 
U. Halt 1415 ), ebenso natürlich eine Kir¬ 
che 1416 ). Pfarrer und Mönche schrecken 
die Z. 1417 ), Gebet und Segen verscheuchen 
sie 1418 ), ebenso die Stola eines Geistli¬ 
chen 1419 ). Den U. wurde ,,dat Evangelium 
tau straff“ 1420 ). Christus, Maria und Pe¬ 
trus als Mitgevattem behagen den ebenso 
eingeladenen Z. nicht 1421 ). Schließlich 
heißt es auch, Gott habe die Z. verwie¬ 
sen 1422 ). Weitere Neuerungen und Ver¬ 
änderungen, welche die Z. vertrieben: 
der Umbau des alten oder Bau eines 
neuen Hauses 1423 ), die neue Sitte, die 
Eggen statt lang in die Runde und übers 
Kreuz zu ziehen 1424 ), überhaupt die Ein¬ 
führung der Egge, der „Hungerharke“ 1425 ), 
das Lichten der Wälder 1426 ), die Anlage 
einer neuen Straße 1427 ), der Eisenbahn 
(s. u. § 17), eines Erzwerks 1428 ), von 
Eisenhämmern 1429 ), eine Änderung der 
einheimischen Tracht 1430 ), das zunehmen¬ 
de Schnapstrinken 1431 ). Die Z. zogen aus, 
„weil sie sich vor den Menschen nicht 
mehr halten konnten“ 1432 ), „weil die 

Leute zu klug geworden waren“ 1433 ), die 
W. haben sich vor dem überhand nehmen¬ 
den Unglauben aus den Almhütten auf 
die höheren Berge zurückgezogen 1434 ). Von 
den Holz- und Moosleutchen ist der Zug 
überkommen, daß dei Wilde Jäger, Wode, 
sie verfolgt und zur Auswanderung ge¬ 
zwungen habe 1435 ). Wenn man ein Messer 
mit der Schneide nach oben legt, schnei¬ 
den sich die Z. und gehen fort, s. o. 6, 200. 

Man wehrt die U. ab durch einen quer vor 
die Tür geworfenen Besen 1436 ), durch 
einen aufrecht mit dem Stil nach unten 
hingestellten Besen 1437 ), durch ein Wagen¬ 
rad oder Stahl und Eisen 1438 ), vgl. Wech¬ 
selbalg. Man darf nicht die Türen zu¬ 
schlagen 1439 ), ebenso nicht mit Steinen 
werfen, wenn die Z. (unsichtbar!) das 
Vieh hüten 1440 ), wer es tut, wird von 
ihnen geschlagen und fallsüchtig. Da die 
U. ihre Töpfchen auf den Herd stellen, 
können sie es nicht ertragen, wenn die 
Dienstboten ihre Haare ins Feuer wer- 
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fen 1441 ). Hilfreiche Z. und Z.innen laufen 
allgemein weg nach der Todansage, 
s. u. § 19. Die Z. müssen auswandern, weil 
sie sich unter der Erde nicht mehr er¬ 
nähren können, da Wasser ihr Reich be¬ 
deckt 1442 ). Abwehr und Auszug bewirken 
endlich eine Reihe absichtlich gebrauch¬ 
ter Pflanzen: Kümmel im Brot (s. o. 
§ 9), Anis und Fenchel 1443 ), Kümmel und 
Dill 1444 ), vgl. die den Kindertausch hin¬ 
dernde Kraft von Dill, Dosten, Dorant 
(s. o. 2,295. 351. 362. Wechselbalg); 
Lauch 1445 ), Petersilie 1446 ), Eibenzweige und 
Kreuzdorn 1447 ), Birkengerten 1448 ), die Trau¬ 
benkirsche (Prunus Padus), auch „Alp¬ 
strauch, Elfenbaum“ gegen E. 1449 ); wenn 
man unsichtbare Z. fassen will, muß man 
mit Taxuszweigen schlagen 1450 ). Die Z. 
verabscheuen Fische und Fischbrühe 1451 ), 
ebenso Schnaps 1452 ). Ein Mädchen ver¬ 
treibt den Z. als Liebhaber durch den 
„Ton“, der ihr nach der Einnahme von in 
Salzwasser und Schwefel getauchtem Brot 
entfährt 1453 ). Man hat Beschwörungs¬ 
sprüche zur Vertreibung der U. ge¬ 
kannt 1454 ). 

i39i) Rochholz Sagen 1, 338; Schell Sagen 
360; Zaunert Rheinland 1, 57: Klosterstiftung 
vertreibt Heinzelm. 1392 ) Müllenhoff Sagen 
281. 3i6f. 1393 ) Z.B. Haupt Lausitz 1, 36 

(1514!). 39f. 45; Bechstein Thüringen 2, 48; 
And ree Braunschweig 390; Zaunert Rheinland 
1, 5Öff.; Alpenburg Tirol 92; Luck Alpen¬ 
sagen 17L 22; Erk-Böhme 1, 4ff. 13M ) Kühnau 
Sagen 2, 76. 1385 ) Vernaleken Mythen 213ff.; 
Jecklin Volkstüml. 302. 541h. 13W ) Grohmann 
Sage)i 170. 173flf. 1397 ) Reiser Allgäu 1, 158. 

i 398 ) Kühnau Sagen 2, 67. 1399 ) ZfVk. 7, 359F; 
s. o. 3, 869. 5, 940. 6, 209. 140 °) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 306f.; Gander Niederlausitz 41 ff. 
153; Haupt Lausitz i, 43 (Heinchen durch 
Schafglocken vertrieben). 1401 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 61; Wolf Beiträge 2, 323. 325. 

1402 ) Qrimm Sagen 25 (Erzgebirge); Eisei 
Voigtland 18; Panzer Beitrag 1, 130 (Selbitz, 
17. Jh.). 1403 ) Gräber Kärnten 41. 1404 ) Bir- 
inger Volksth. i, 67. 1405 ) ZfVk. 7, 28off.; 

Rochholz Sagen 1, 37off. 1406 ) Drechsler 
1, 171; Meiche Sagen 322; Grohmann Sagen 
'90; Schell Sagen 296; Hoops Reallex. 4, 146 
ältester Bericht vom Auszug der Z. vor dem 
Christentum aus Island). 1407 ) Rochholz Sagen 
, 338. 1408 ) Vgl. Anm. 1361 u. 1424; s. o. 3, 
,01. 5, 5290. 539ff. 1409 ) Rochholz a. a. O.; 

leyl Tirol 24; Bechstein Thüringen 2, 289; 
leckscher 136 (Rügen); Höfler Weihnacht 
: dän. Julkreuze gegen die Wichte zur Julzeit. 
ll °) Wolf Ndl. Sagen 572. 1411 ) S. o. § 9 Anm. 


944ff.; ZfdMyth. 2, 145; Haas u. Worm 
Mönchgut 95ff. 1412 ) Bartsch Mecklenburg 1, 86. 
1413 ) Zingerle Sagen 67. 1414 ) Zaunert West¬ 
falen 26. 1415 ) Bartsch a. a. O. 1, 41. 61. 84. 81: 
Flachsland! 1416 ) ZfdMyth. 2, 144. 1417 ) Roch¬ 
holz a. a. O.; Schell 360. 1418 ) Montanus 

Volksfeste 125. 1419 ) Strackerjan 1, 131. 

1420) Bartsch 1, 82. 87. 1421 ) MüllenhoffSagß n 
289. 1422 ) Schambach u. Müller 352; Meier 
Schwaben 61. 1423 ) Rochholz a. a. O. 1424 ) 

Kuhn u. Schwartz 29. 1425 ) Jahn Pommern 
93 - 1426 ) Grimm Myth. 1, 380; Taubmann 

Nordböhmen 38. 1427 ) Rochholz Sagen 1, 338; 
Drechsler 2, 171. 1428 ) Vernaleken Alpen¬ 

sagen 198f.; Wolf Sagen 52 (Hollen vertreibt 
der Bergbau!). 1429 ) = 1402 ). 1430 ) Rochholz 

a. a. O. 1431 ) Ebd.; Wolf Ndl. Sagen 571 f. 
1432 ) Schambach u. Müller 117. 1433 ) Kuhn 
u. Schwartz 261; Kuhn Westfalen 1, 9; 
Strackerjan 1, 489; Kühnau Sagen 2, 128. 

1434 ) Heyl Tirol 84; ZfVk. 3, 171 (Stubai). 

1435 ) Müllenhoff Sagen 372. 575. 1438 ) Bartsch 

Mecklenburg 1, 48t. 1437 ) ZfdMyth. 2, 145. 

1438 ) ZfVk. 2, 414. 1439 ) Montanus Volksfeste 125. 
144 °) Schell Sagen 359. 375. 1441 ) Reusch 

Samland i6f. 1442 ) Knoop Volkssagen aus 
Stolp 20. 1443 ) Eisei Voigtland 14. 17. 1444 ) 

Haas Pommern (1926) 31. 1446 ) Rochholz 

Sagen 1, 348 (veranlaßt, in den Milchnapf ge¬ 
worfen, den Ruf: „Lauch, Lauch, wir gehn u. 
das Glück auch!“). 144<J ) Kühnau Sagen 2, 137 
(Fenesleute). 1447 ) S. o. bei Anm. 1412. 1448 ) 

Eisei Voigtland 50. 1449 ) Reling u. Bohnhorst 
Pflanzen 230. 145 °) Bechstein Thüringen 2, 288. 
1451 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 298. 1452 ) 

Rochholz Sagen 1, 354. 1453 ) Gredt Luxem¬ 
burg 299. 1454 ) Bartsch Mecklenburg 2, 11 

( 1576 ). 

17. Auszug. Außer den zahllosen Ur¬ 
sachen, die Sage und Volksglaube für das 
Verschwinden der Z. ausgedacht, weiß 
man auch in einer über ganz Nord¬ 
deutschland verbreiteten Fabel genau 
von einem nächtlichen Auszug der Z. 
zu erzählen, der sie wie andere Dämonen 
(Tote!) 1455 ) über den jeweils bedeutenden 
Fluß der Gegend vom Rhein 1456 ), der 
Ems, Weser und Nebenflüssen bis zur 
Elbe, Eider, Neiße oder einen Meeresarm 
fortführt. Sie beanspruchen hierbei die 
Hilfe eines Fährmanns, diesem erscheint 
meist nur ein Z., „jemand“, zuweilen 
ausdrücklich als der Z.könig bezeichnet 1457 ), 
doch auch 2 Z. 1458 ), mit der Bitte um 
Überfahrt. Zum Erstaunen des Fergen 
sinkt das Schiff ganz tief ein, obwohl er 
nur 1 oder 2 Z. oder gar niemand sieht. 
Vereinzelt hört er Musik und Getrappel 
von Mensch und Vieh 1459 ), leises Murmeln 
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und ein Hin- und Hergehen 1460 ), viele 
feine Stimmen schreien 1461 ), nur aus¬ 
nahmsweise sieht einer lauter kleine 
graue Leute 1462 ). In der Regel hat er nur 
einmal zu fahren, doch auch zweimal 1463 ), 
dreimal 1464 ), viermal 1465 ), öfter unzählige 
Male die ganze Nacht 1466 ), 2 Tage 1467 ); 
einmal sind es nur 3 Z. 1468 ). Der Fähr¬ 
mann bringt die Z. über die Ostsee 1469 ); 
einmal vollzieht sich die Überfahrt am 
hellen Tag mit M., Weiblein, Kindlein 1470 ), 
anderswo wieder unsichtbar in der Morgen¬ 
dämmerung 1471 ), an einem nebeligen No¬ 
vembermorgen 1472 ), in großer Eile 1473 ). 
Nach vollendeter Überfahrt zeigt der An¬ 
führer der Z. dem Fährmann, was er voll¬ 
bracht. Er läßt ihn deshalb über seine 
rechte Schulter schauen 1474 ), über seine 
linke Schulter 1475 ), er berührt des Fergen 
Auge 1476 ), setzt ihm einen Z.hut auf 1477 ). 
Der Fährmann darf durch ein mit einer 
Stecknadel in seinen Hut gestochenes 
Loch schauen 1478 ). Alle Z. nehmen die 
Hüte ab 1479 ). Der Erstaunte sieht unzäh¬ 
lige Z. wimmeln und von dannen ziehen, 
einmal wie Ratten 1478 ), weinend, s. o. 
9, 321. Er wird reich belohnt, s. o. § 12, 
neben den üblichen Z.geschenken oder 
Münzen mit nicht abnehmendem Brot- 
und Fischsegen 1468 ). Statt der Fähre wird 
mit einem Wagen durch den Fluß ge¬ 
fahren 1480 ). Der Fluß wird unsichtbar 
auf einer (schmalen) Brücke überschrit¬ 
ten, man hört nur viele Stunden lang Ge¬ 
trappel wie von einer Schafherde 1481 ). In 
Schlesien und der Lausitz pressen die Z. 
einen Bauern mit ein Paar Wagen und 
lassen sich, gepfropft voll darauf hängend, 
auch an den Radspeichen sitzend, über 
die böhmische Grenze fahren; in der 
Regel wird dem Fuhrmann auferlegt, nicht 
umzuschauen 1482 ). Das Vieh der Leute, 
die den U. zum Auszug Ochsen gestellt 
haben, ist zum Dank für immer seuchen¬ 
fest 1483 ). Der Weg des Auszugs ist noch 
20 Jahre an seiner Unfruchtbarkeit zu 
erkennen 1484 ), wird noch gezeigt 1485 ); die 
Z. ziehen über eine Mühle ab 1486 ). Sie sind 
auf Raben fortgeritten 1487 ), durch die 
Luft gezogen 1488 ), unter leisem Weinen 
und unheimlichem Rauschen 1489 ), mit 
wundervoller Musik 1490 ). 3 Tage und 3 
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Nächte sind die Z. schluchzend über den 
Grimselpaß fortgezogen 1491 ). Mit dem 
Wegzug wird die Luft kalt 1492 ), die glück¬ 
liche Zeit ist für die Gegend vorüber 1493 ), 
die Äcker werden dürr 1494 ). Wohin die 
Z. sich zurückgezogen haben, wird selten 
angegeben; es ist ungewiß, ob nach Ameri¬ 
ka oder tiefer in die Erde 1495 ), nach Afri¬ 
ka 1496 ), übers Meer 1497 ), übers schwarze 
Meer 1498 ), nach der Türkei 1499 ), ins Mor¬ 
genland, aus dem sie auch gekommen 1500 ), 
gegen Osten 1501 ); aus dem Wallis nach 
Norden 1502 ), in ein ander Land 1503 ), von 
Gott in eine andere Gegend der Erde 
verwiesen 1504 ). Die Em. haben der bösen 
Leute wegen die Häuser verlassen und 
sich in Busch und Wald zurückgezogen 1505 ) 
Die Zeit des Auszugs — eine Jahres¬ 
zeit wird im allgemeinen nicht angege¬ 
ben 1506 ) — des plötzlichen oder allmähli¬ 
chen Verschwindens der Z. wird entweder 
unbestimmt weit zurückverlegt (vor Al¬ 
ters, nicht mehr zu bestimmen, früher, 
vor etlichen, vielen 100 Jahren, vor 
grauen Jahren) oder auf 100 Jahre da¬ 
tiert 1507 ), seit ungefähr 4 Menschen¬ 
altern 1508 ), genauer 1722 1509 ), um 1746 151 °), 
1777, da 3 x 7 die Z. vertreibt 1511 ), noch 
im 18. Jh. 1512 ), anno 1800 1513 ), zu Groß¬ 
vaters Zeiten, also auch vor 1800 1514 ); 
1809 hat es noch Em. gegeben 1615 ), um 
1800 noch so viele Norgen, daß sie man¬ 
cherorts tags wimmelten 1516 ). Sie zeigten 
sich bis zu Anfang des (19.!) Jh.s 1517 ), noch 
vor einem Menschenalter 1518 ). Noch leben 
alte Leute, die sie gesehen, mit ihnen ver¬ 
kehrt haben 1519 ). Im Bernischen wird 1826 
der Glaube an die Bm. als aussterbend 
aufgezeichnet 152 °), Holzweibel begegnen 
einem noch 1830 1521 ), das Bm. noch 
1870 1522 ), Z. noch vor 1876 1523 ); 1875 
wird im Obersimmental gesagt, die Z. 
hätten noch bis vor kurzem gelebt 1524 ). 
Bestimmte geschichtliche Ereignisse 
und Persönlichkeiten sollen die Z. 
vertrieben haben, der alte Fritz 1525 ), die 
Franzosen 1526 ), der König von Däne¬ 
mark 1527 ); der Papst hat alle Gespenster 
,,in Bann gelegt“ 1528 ), die Eisenbahn 
ist schuld 1529 ). Das 18. Jh., die Wende 
des 18. zum 19. Jh., also die Zeit der Auf¬ 
klärung wäre so die Zeit des Verschwin- 
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dens der Z., wenn nicht schon die Zimme- 
rische Chronik 1530 ) oder Cysat 1531 ) mit 
andern vielen von den Em., Z. als etwas 
schon Verschwundenem schrieben. In 
Sachsen spottet man 1767 über die „ab¬ 
geschmackten Histörchen“ von Bm. oder 
Z., die von vielen noch fest geglaubt 
würden, witzelt 1750, daß Länge und 
Größe der Z. nicht zu erkennen sei, da 
die Alten nichts hierzu hinterlassen 1532 ). 
Die Z. kommen in 100 Jahren wieder zu¬ 
rück, dann lebt der Bergbau wieder 
aufi 533 ). Sie werden nicht eher wieder¬ 
kehren, als bis das Böhmerland einst in 
großer Not sein wird, bis Sachsenland 
wieder kommt zu Böhmerland 1534 ). 

1455 ) S. o. 2, 1151fr. 3, 1163 (Heimchen). 4. 
278 (Holzweibel). 7, 849. 1568ff. 1456 ) ZfrwVk. 
5, 274fr. 3457 ) Z. B. Kuhn u. Schwartz 224. 

242. 259f. 289; Köhler Sagen 114. 148. 615; 
Kühnau Sagen 2, Söff. 100ff. 1458 ) Ebd. 2, 100; 
Witzschel Thüringen 1, 107; Grimm Myth. 
1, 380 (Aller); Schell Sagen 480; Urquell 1, 69 
(Lübeck). 3459 ) Schell a. a. O. 346 °) Eisei 
Voigtland 16. 1461 ) Schambach u. Müller 118; 
vgl. die weinenden Kinder der Perhta, Grimm 
Myth. i, 228. 1462 ) Müllenhoff Sagen 317. 

1463 ) Grimm Myth. 1, 228. 3S0 (Schwalm); 

Mackensen Nds. Sagen 71. 1464 ) Bechstein 

Thüringen 2, 183; Grohmann Sagen 191 

(Aussig); Bartsch Mecklenburg 1, S7. 1465 ) 

Kuhn Westfalen 1, 247. 1466 ) Grimm Myth. 

i, 380 (Schwalm). 2, 697 (Elster); Lynker 
Sagen 51; Heckscher Hannov. Volksk. 2; 
Müllenhoff a. a. O.; Haas u. Worm Mönch¬ 
gut 95 f.; einen ganzen Tag: And ree Braun¬ 
schweig 390 u. Bartsch Mecklenburg 1, 57. 
,467 ) ZfdMyth. 2, 432. 1468 ) Panzer Beitrag 

1, 116 (Oberpfalz). 1469 ) Müllenhoff Sagen 
575; Bartsch Mecklenburg i, 43. 147 °) Köhler 
Sagen 615. 1471 ) Zaunert Westfalen 34. 1472 ) 

Meiche Sagen 326. 1473 ) BayHfte. 3, 96 (fränk.). 
1474 ) Witzschel Thüringen 1, 307; Grimm 
Myth. 1, 380; Schell 449; Bartsch a. a. O. 
1, 81: dabei dem U. auf den linken Fuß treten; 
Schambach u. Müller 352. i475 ) Ebd. 118; 

Heckscher a. a. O.: ,,über die Achsel“. 1476 ) 
Sommert Egerland 93; Bartsch a. a. O. 1, 57. 
1477 ) Ebd. 1, 50. 87; And ree Braunschweig 390; 
Schambach u. Müller 117; Kuhn Westfalen 
1, 298. 1478 ) Eisei Voigtland 15. l479 ) Urquell 

3, 69. 148 °) Grimm Myth. i, 380 (Schwalm). 

148i ) Ebd. 2, 697 (Harz); Knoop Volkssagen 
aus Stolp 20; s. o. 1, 1664. 1482 ) S. o. 9, 44 t.; 

ZfYk. 4, 455; Grohmann Sagen 176C (nach 
der Lausitz!). 190; sie ziehen ab in einer Fuhre 
voll Rindsblasen, in jeder ein Fenesmann, 
Yernaleken Mythen 231. 3483 ) Müllenhoff 

Sagen 281. 1484 j Eisei Voigtland 15 ff. 1485 ) 

Meiche Sagen 337. 1486 ) Kuhn Westfalen 1, 298. 
1487 ) Roch holz Sagen 2, 266. 1488 ) Meier Schwa¬ 


ben 65. 3489 ) Witzschel Thüringen 1, 170. 

1 - 190 ) pröhle Unterharz 171; Taubmann Nord¬ 
böhmen 39 (singend u. klingend). 1491 ) Rochholz 
a. a. O. i, 317. 1492 ) Meiche Sagen 323. 149;i ) 

Köhler Voigtland 470. 1494 ) Bechstein 

Thüringen 2, 107. 183. 1495 ) Schambach u. 
Müller 116; Kuhn Mythol. Stud. 79 (dän. nach 
Amerika). 1496 ) Pröhle Unterharz 103. 1497 ) 

Kuhn Westfalen 1 , 9. 1498 ) Kuhn u. Schwartz 
163. 1499 ) Bartsch a. a. Ö. 1, 81. 150 °) Meier 
Schwaben 54; Sch am bach u. Müller 352. 
1501 ) Kuhn Mythol. Stud. 77. 1502 ) Walliser 

Sagen 2, 56. 3503 ) Grimm Myth. 1, 380. 15ü4 ) 
Meier Schwaben 61. l505 ) SAYk. 22, 246 (Gott¬ 
helf). 3506 ) Vermutungen dazu vgl. Rühmann 
Opfer sagen 50 h'. 58. 150T ) Birlmger Volksth. 

1, 43; in einem Bericht aus Selbitz 1684 schon 
,,vor mehr als 100 Jahren“, Panzer Beitrag 
i, 129. 3508 ) Yonbun Sagen 2 54f . (Rutschi- 

fenggen). 3509 ) Bartsch a. a. O. i, 52ff. S8. 
153 °) Eisei Voigtland 17. 3531 ) Pröhle Unter- 

harz 102. 3532 ) Liitolf Sagen 54. 3513 ) Eiset 

a. a. O. iO; Schell Sagen 449; Voges Braun¬ 
schweig 53 (Neujahrsnacht). 1534 ) Reu sch Sam- 
land 6. 3535 ) Heyl Tirol 483. 35i6 ) Zingerlc 
Sagen 66. ,517 ) Yernaleken Alpensagen 1S4. 

3518 ) Wyss Reise 415; Kühnau Sagen 2, 145. 
3539 ) Meier Schwaben 56. 65; Schell 296. 
352 °) SAYk. 21, 52f.; Buchmüller Beatenbag 
424. 3523 ) Bechstein Thüringen 2, 78. 3522 ) S. o. 
§ 10 Anm. 1023. 3523 ) Oberholzer Thurgau 41. 
3524 ) SAYk. 20, 68. 1625 ) Kuhn u. Schwartz 

163; Schambach u. Müller 352; Hwb. d. 
dt. Märchens 2, 233 Anm. 6. 1526 ) Schambach 
u. Müller 352; Niderberger Unterwalden 
i, 38 (Franzosenzeit). 3527 ) Müllenhoff Sagen 
296L 1528 ) ZföYk. 3, 295 (Inntal). 3529 ) Roch¬ 
holz Naturmythen 123; Schell 207; Lauffer 
Niederdeutschland 195; Drechsler 2, 171. 

353 °) 4, 229, Birlinger Schwaben 1, 245!!.; 
vgl. Anm. 1507. 1533 ) Cysat 44IL 3532 ) Frenzei 
Sachs. Volkskunde 1 (1932), 274. 3533 ) Meiche 
Sagen 326. 1534 ) Grohmann 15 (Wernstadt); 

Auszug der Z. in Frankreich: Sebillot Folk- 
Lore 1, 453 f. 461. 2, 108. 

18. Tod (Tod an sage). Man hält die 
Z. nicht nur für „weggezogen“, oft auch 
für (kinderlos!) ausgestorben 1535 ). Denn 
auch die Z. sterben einmal, obwohl in 
hohem Alter 1536 ), wenn kein Salz im Brot 
ist 1537 ) oder Fenchel im Brot 1538 ). Der Tod 
eines Z. wird froh mit Tanz gefeiert 1539 ). 
Man zeigt noch kleine Hügel als ihre 
Gräber 1540 ). In Brandenburg ist ein 
Z.könig in goldenem Sarg in einem Berg 
begraben 1541 ). In der Oberpfalz macht 
sich jeder Z. bei seinen Lebzeiten einen 
gläsernen Sarg, der, ins Wasser gelassen, 
die Leiche auf eine Insel trägt 1542 ). Die Z. 
sind von den Menschen getötet worden, 
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s. o. § 16 b. In einem 3 Tage langen Blut¬ 
bad töteten sich die Z. gegenseitig 1543 ), 
ein R. soll die Jüdelchen oder Heinchen 
erschlagen haben 1544 ). Die Em. ertränkten 
sich alle, als ihr König gestorben 1545 ). Der 
Tod des Z.königs oder Vaters, aber auch 
der Mutter oder eines Kindes wird durch 
die Todansage mitgeteilt, die in allen 
deutschen Landschaften zahlreich be¬ 
gegnet : einem heimkehrenden Manne ruft 
eine Stimme zu: „wenn du nach Hause 
kommst, so sage, N. sei tot (gestorben)“, 
oder: ,,der König (N.) ist tot“; daheim 
erzählt er das seltsame Erlebnis, und 
sofort verläßt weinend die als Magd un¬ 
erkannt dienende Z.in oder ein bisher 
unsichtbar im Haus waltender Z. die 
Stube, um für immer zu dem Toten zu 
enteilen. Seltener ruft die Stimme dem 
hilfreichen Z. selber, s. o. 7, 849. 8, 487 1546 ); 
vgl. die Erdweible in der Spinnstube, die 
durch eine unbekannte Stimme vor der 
Türe aufgeschreckt werden: ,,0 weh, o 
weh, der Heuchelberg brennt!“ sie ant¬ 
worten: ,,0 weh, o weh, meine armen 
Kind!“ und verschwinden wie der Wind 
für immer 1547 ). Ebenso erfährt die Z.hoch- 
zeit auf dem Menschenschloß (s. o. § 3b) 
eine Unterbrechung, als eine Z.in kommt 
und ruft: „Gott Lob und Dank, wir sind 
aus großer Not, denn die alte Schump ist 
tot!“ 1548 ). Im Zusammenhang mit diesem 
Motiv vom Tod des großen Pan, 
einem Erbe der Antike, begegnen die 
meisten Eigennamen von Z. Ein Geister¬ 
banner hat Z. in Stein verwandelt 1549 ), die 
verdrängten Z. sind Wurzeln des Aller¬ 
mannsharnisch geworden 1550 ). 

1535 ) Bohnenberger 5; Zaunert Hessen- 
Nassau 38; Schambach u. Müller 114. 
1536 ) S. o. § 7a Anm. 824; Kohlrusch Sagen 
150 (Totenzug grauer Z.), vgl. § 5a Anm. 693!.; 
zum Alter vgl. Alpenburg Tirol 89; Lütjens 
Zwerg 78; SAVk. 15, 14; Spruch des Wechsel¬ 
balgs! 1537 ) Pröhle Unter harz 8. 1538 ) Eisei 

Voigtland 14: ,,Fenchelbrot unser Tod!“ 

1539 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 305. 154 °) Kiih- 
nau Sagen 2, 149; Niderberger Unterwalden 

1, 45 (Heidengräber); SAVk. 3, 343 (Gotwergi- 
grab, Wallis). 1541 ) ZfVk. 27, 160. 1542 ) Bavaria 

2, 245. 1543 ) Schambach u. Müller 115; 

Pröhle Unterharz 112; Panzer Beitrag 2, 101; 
Kuoni St. Gallen 108: Kampf der Z. gegen 
Kobolde u. Berggeister! 1544 ) Gand er Nieder¬ 
lausitz 41. 1545 ) Zaunert Rheinland 1, 60f. 


1546 ) Vonbun Sagen 3. 7; SAVk. 6, 138 b 16, 24; 
Schneller Wälschtirol 210. 212. 217; Zingerle 
Sagen 46ff. 53h. 104; Gräber Kärnten 48. 161; 
Reiser Allgäu 1, 130h. 142L; Bohnenberger 
4f.; Baader Sagen 20; Schönwerth 3, 190; 
Meiche Sagen 332ff.; Kühnau Sagen 2, 70. 
163L; Pröhle Harz 8; Schell 236; Kuhn u. 
Schwartz 163. 289. 488; Strackerjan i. 
493h; Müllenhoff Sagen 291 f. 399; Bartsch 
Mecklenburg 1, 42. 51. 66. 81. 88; Reusch 
Samland 13 u. a. m., vgl. ZfrwVk. 22, 2ff.; 
Mannhardt 1, goff. 112. 2, I33f. 148!. 172h. 
345; Laistner Sphinx 1, 2ogf. 2, 195; G. A. 
Gerhard D. Tod d. großen Pan, SitzbHeid. 
1915, 3; A. Taylor Northern Parallels to the 
death of Pan (1922); I. M. Boberg Sagnet om 
den störe Pans Död (1934); FoF. 1936, 89fr; 
Marwede 66ff. 1547 ) Meier Schwaben 2of. 

1548 ) Grimm Sagen 49 Nr. 69; vgl. Mannhardt 
1, 92: o große Not, die Mutter Pumpe ist cot! 
s.a. Heckscher Hannov. Volksk. 2 : Lott is döde, 
15 4 ») Grimm Sagen 22 (Egerland). 155 °) Wart- 
mann St.Gallen 11. 

19. Kinder- und Frauen raub. 
Allgemein ist die Sorge, die Z., welche 
„größer werden und nicht ganz in Häß¬ 
lichkeit versinken wollen“, W.frauen, Em., 
U., „Nacht-Männer und Erd-Weiber“ 1551 ) 
könnten gleich andern Dämonen kleine, 
zumal noch nicht getaufte Menschen¬ 
kinder gegen ihre kümmerlichen Spröß- 
linge austauschen, vgl. Wechsel¬ 
balg 1552 ). Die Z. entführen auch die 
Wöchnerin mit dem Kind 1553 ), schwan¬ 
gere Frauen 1554 ), ältere Kinder, besonders 
auf Feld oder Wiese allein gelassene und 
in eine Furche gelegte, z. B. einen ver¬ 
heulten kleinen Jungen, der 15 Jahre bei 
den Em. bleiben muß 1555 ). Tausch und 
Rücktausch am Jahrestag können hier 
unbemerkt unterwegs erfolgen 1556 ). Die 
Z. spannen grüne Netze aus und fangen 
darin Menschen 1557 ), holen und töten un¬ 
artige Kinder 1558 ), daher droht man die¬ 
sen, die Em. holten sie 1559 ). Kaum weniger 
häufig als vom Kinderraub erzählt man, 
da sie größere Kinder ersehnen 1560 ), von 
dem Werben der Z., Win., U. um die 
Liebe schöner Menschentöchter 1561 ). 
Sie entführen sie in ihren Berg oder ver¬ 
führen sie, manche Geraubte kann ent¬ 
fliehen wie im Märchen vom Feder¬ 
vogel 1562 ). Die einzige Möglichkeit, den 
unheimlichen Liebhaber loszuwerden, ist, 
seinen Namen zu erraten und damit 
Gewalt über den Verfallenen zu ge- 
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winnen (s. o. § 16 a); zufällig hört jemand, 
nur ausnahmsweise die Geplagte selbst 1563 ), 
den Z. frohlockend seinen Namen singen, 
er teilt ihn dem Mädchen mit, und dieses 
kann nun den Z. für immer ab wehren, das 
Rumpelstilzchenmotiv, in den Sagen 
jedoch meist ohne den Charakter des Z. 
als „Spinndämon“ wie im Märchen, wo 
der Z. ja auch nicht das Mädchen oder die 
Frau, sondern ihr erstes Kind fordert 1564 ). 
Varianten: durch die Namenserratung 
wird die Seele vor dem kirchenbauenden 
Z. gerettet 1565 ), der Z. selbst vom Schatz¬ 
hüten erlöst 1566 ). Neben der Todansage 
ergibt sich in dieser Fabel die reichste 
Fundgrube von Eigennamen der Z. 
Höhlenz, stehlen eine Wöchnerin, da¬ 
mit sie in ihrer Höhle Schweine (Rüden) 
säuge 1567 ). Bedroht, den Z. verfallen sind 
Frauen, die ohne Mütze vor die Haustüre 
treten 1568 ), die der Mann verflucht 1569 ), 
Wöchnerinnen vor dem Kirchgang 1570 )' 
Sechswöchnerinnen nach Sonnenunter¬ 
gang 1571 ), s. o. 5, 433. 9, 700t. Menschen¬ 
mädchen gehen auch freiwillig zu den Z., 
dienen ihnen, heiraten und bekommen 
Kinder 1572 ). Die geraubte Frau wird durch 
2 Tonnen Butter losgekauft 1573 ), sie kann 
nicht mehr auf die Oberwelt zurück, weil 
sie die Speise der Menschen nicht mehr 
gewöhnt ist; zur Rückkehr gezwungen, 
stirbt sie bald 1074 ). Selten erscheinen 
Liebesverhältnisse zwischen einer Z.in, 
so einem Schahölleken, elbischen Jung¬ 
frauen und einem Men sehen man ne 1575 ). 
Eine känkin liebt einen Jüngling auf der 
Alm, verläßt ihn aber, als ihn sein Vater 
besucht 1576 ), ebenso ein Z.mädchen, als der 
Bursche ihren Namen nennt 1577 ). Ein 
Holzweibchen stellt einem einsamen Älp¬ 
ler nach lo78 ), wilde Fräulein Bauernbur¬ 
schen 1579 ). Solche Wesen heiraten, unbe¬ 
kannt bleibend 1580 ). Waldweibchen wer¬ 
den Menschengattinnen, doch Fluchen 
oder Lügen vertreibt sie 1581 ). 

1551 ) Maennling 1S1. 1552 ) S. o. Kind 4, 
1328t. 1364t. 8, 1622; Hwb. d. dt. Märchens 
1 > 2 5 I t- 544 : Gisela Piaschewski Der 

Wechselbalg (1935); Marwede 79ff.; Bolte- 
Polivka 1, 99. 368t. 2. 123. 1553 ) Kuhn u. 

Schwartz 94; Kuhn Westfalen 1, 73; Pröhle 
Harz 17; ZfVk. 26, 273; Müllenhoff Sagen 
311 15j > 4 ) Ebd. 297. 1555 ) Kühnau Sagen 2, 

130; Kuhn u. Schwartz 288 (kl. Mädchen); 


ZfVk. 2, 412 (Föhr); Haas Rügen 45. 48t.; 
Reusch Samland 25; Witz sc hei Thüringen 
1, 20S. 2, 36; Pfister Hessen 45; Cysat 45. 
1556 ) Schambach u. Müller 132h (3Y 2 jähr. 
Kind); vgl. Wechselbalg. 1557 ) Vernaleken 
Alpensagen 202 f.; Müllenhoff Sagen 310. 
i 558 ) Knoop Stolp 18. 1559 ) Roch holz Kinder¬ 
lied 319: das Kind, das gerne ans Obst geht, 
wird von Em. geholt; Birlinger Volksth . 1, 59 
(Scherremändle). 156 °) Zaunert Rheinland 

B 247; Quitzmann 165h: Erlösung durch 
unverdorbene Jünglinge! 1561 ) Vgl. die Wasser¬ 
geister 9, 345ff.; Z. z. B. Liitolf Sagen 475; 
Alpenburg Tirol 106f. 118; Hertz Elsaß 
70t.; Zaunert Rheinland 1, 60. 247; Gredt 
Luxemburg 299; Wolf Sagen 48f.; Bechstein 
Thüringen 2, 173; Meiche Sagen 326; Sommert 
Egerland 85 ff.; Kuhn Westfalen i, 137 t.; 
Hansen Friesische Sagen 153ff. 1562 ) Lütjens 
Zwerg 43. 46. 65. 103!.; Jiriczek Heldensagen 
249ff. (beliebtes Motiv der ma. Spielleute); 
Grimm Myth. 1, 386L 3, 134!.; Bolte- 

Polivka 1, 398f¥.; Strackerjan 1, 131. 499; 
Müllenhoff Sagen 298. 310t.; Kuhn u. 

Schwartz 165. 327h.; Bartsch Mecklenburg 
1, 58; Kühnau Sagen 2, 79. 91. ii2f.; Pfister 
Hessen 42 f.; Schmitz Eifel 2, 17 f.; Schön- 
werth Oberpfalz 2, 183; Birlinger Volksth. 

1, 43; Kohlrusch Sagen 26. 1563 ) Müllenhoff 

Sagen 309. 578t.; Zingerle Sagen 82; Fient 
Prättigau 193; Kuoni St. Gallen 48. 1564 ) 

Kuhn Westfalen 1, 151. 299; Schambach u. 
Müller 300. 369; Müllenhoff Sagen 307fr.; 
Temme Pommern 256t.; Marwede 88ff.; 
Sommert Egerland 86; Meier Schwaben 58; 
Alpenburg Tirol 307; Lütolf a.a. O.; zum 
Märchen vgl. Bolte-Polivka 1, 49off.; ZfVk. 
10, 254fr. 325. 382fr. 438f.; SAVk. 24, 150L; 
Güntert Göttersprache 5. 78. 1585 ) Müllenhoff 
Sagen 299f.; Grimm Myth. 1, 454; Gräber 
Kärnten 310. 1586 ) Schönwerth 2, 354. 1567 ) 
Schell Sagen 54; Pröhle Harz 220; Tier¬ 
gestalt der E.kinder! Mannhardt Germ. 
Mythen 304. 1588 ) Schambach u. Müller 300. 
1569 ) Müllenhoff Sagen 310. 157 °) Jensen 

Nordfries . Inseln 219L; Pröhle Harz 17; 
Kühnau Sagen 2, 99. 1571 ) Drechsler 1, 205. 
1572 ) Müllenhoff a.a.O.; Schambach u. 
Müller 123. 131; Eisei Voigtland 18; Schu¬ 
lenburg Wend. Volk stimm 172 (Lutchen- 
köchin); vgl. Reuther Goggolore 96. 157:! ) 

Kuhn Westfalen 1, 73. 1574 ) Müllenhoff 311. 
1575 ) S. o. 3, 1248; Lütjens Zwerg 63 f.; Wolf 
Beiträge 2, 233 fr. 278; ZföVk. 3, 291 (Ober¬ 
inntal). 1578 ) Vonbun Beiträge 59; Gaba- 
thuler War tau er Sagen 54L 1577 ) Jegerlehner 
Sagen 2, 4; vgl. Gräber Kärnten 4. 64; Kuhn 
Herabkunft d. Feuers 80 ff. 1578 ) Luck Alpen- 
sagen 18. 1579 ) Heyl Tirol 79I. 158 °) S. o. 1, 295. 

2, 591; Schneller Wälschtirol 210. 217; Mann¬ 
hardt i, 79. 102. 153; Güntert Kalypso 85. 
1581 ) Taub mann Nordböhmen 3. 5. 

20. Heidentum, Christentum. Ih¬ 
rer alten Vergangenheit gemäß hat Christ- 
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licher Volksglaube die Z. zu Heiden, 
Heidenleuten gestempelt 1582 ), wobei in 
der Schweiz deutlich an heidnisch ge¬ 
bliebene Ureinwohner gedacht wird, vgl. 
§ 23. Man spricht von Heidewibli 1583 ), 
kleinen Heiden 1584 ), nach ihnen heißen 
Heidenbrünnlein 1585 ), Heidenstein 158e ), 
Heidenpaß und Heidenstube 1587 ), Heiden¬ 
küche und Heidenhäuslein 1588 ), Heiden - 
türmchen 1589 ), Heidenkeller 1590 ), Heiden - 
loch 1591 ). An heidnisch-römische Trümmer 
ist ihr Dasein geknüpft, ein römisches 
Grabmal ist ein „Wichtershäusclien 1592 ), 
sie erscheinen beim Heidentcmpel 1593 ). 
Auch die Fänggen sind Heiden 1594 ), und als 
Dienstboten bei den Menschen bleiben 
sie es 1595 ). Zu alledem paßt ihre Scheu 
vor allem Christlichen (s. o. § 16 d). Auf 
der andern Seite hat das Christentum sie 
auch schon in sein Weltbild eingeschmol¬ 
zen, nicht nur als ,,gefallene Engel“ (s. o. 
§ 3a), sie werden auch für Christen, 
katholisch gehalten 1596 ), vgl. ihre Kirchen 
§ 4 Anm. 583h. 599. Sie halten Gottes¬ 
dienste in Kirchen der Menschen 1597 ), 
sind auch bei weiten Wegen fleißige Kirch¬ 
gänger 1598 ). Man berichtet von Z.tau¬ 
fen 1599 ) und ,,besonderen Pfarrern“ 1600 ). 

Man nennt die Z. ,,fromme“, ja ,,selige“ 
Leute 1601 ), vgl. ihre Abneigung gegen das 
Fluchen § 16 b Anm. 1327, und sie helfen 
nur ,,christlichen“, d. h. rechtschaffenen 
Leuten, s. o. § 11 d Anm. 1124. Sie beten 
in ihrer Sprache 1602 ), man darf nicht un- 
gebetet zu ihnen kommen, s. o. 3, 1390. 
Sie beschenken Arme am Christabend am 
Z.lichterbaum 1603 ), ein Z. soll sogar wilde 
Bergbewohner zum Christentum bekehrt 
haben 1604 ). Em. erscheinen wie Kapu¬ 
ziner und Wallfahrer in Pilgertracht 1605 ) 
und leben wie Mönche in einem Wald¬ 
kloster 1606 ), vgl. § if., s. a. Kobold 5, 45f. 

Sie verlangen aber auch nach Erlö¬ 
sung, so ein im Regen auf dem Feld sich 
zeigendes kleines graues M., das mit 
stummer Wehmut schaut 1607 ). Ein Kind 
sieht ein Em. mit gefalteten Händen 
dastchn und flehen: pro me, pro me! 1608 ). 
Auf dem Untersberg suchen die Z. einen 
Z.stein, der sie wieder in Menschen ver¬ 
wandeln soll 1609 ); sie beten bei einem 
vergrabenen Schatz 161 °), schatzhütende 


Z. wollen so offenbar erlöst sein 1611 ). In die 
Spinnstubc kommende Erdweiblc möch¬ 
ten angesprochen sein, um Erlösung zu 
finden, s. o. 2, 916. 939. 3, 505ff. 

1582 ) S. o. 3, 1646. 16500; Roch holz Sagen 
1, 313h. 336. 363fr. 382; Lütolf Sagen 272. 
369. 477f.; SAYk. 16, 22 ff. 8, 276: Heidleni; 
Reiser Allgäu 1, 147; Schöppner Sagen 1,42; 
WZfYk. 42, 82; ZfrwVk. 4, 126: die zuletzt 
Getauften „Spätgens“; Kuhn Westfalen 1, 
113. 2, 17; Lütjens Zwerg 79. 1588 ) Rochholz 
Sagen 1, 258. 1584 ) Gander Niederlausitz 41. 

1585 ) Rochholz Sagen i, 270. 1586 ) Vernaleken 
Alpensagen 177. 1587 ) Rochholz Naturmythen 

121. 1588 ) Ebd. 123. 127. 1589 ) Lütolf Sagen 

258!. 480. 1590 ) Schell Sagen 351, 159J ) SAYk. 
(», 138. l592 ) Zaunert Rheinland 1, 8. ,593 ) 

Schmitz Eifel 2, 20; Zingerle Sagen 534 
(Z.könig!). 1594 ) Luck Alpensagen 17L 22; 
Gabathuler Wariauer Sagen 49; Heyl Tirol 
24 1595 ) Vonbun Beiträge 50. 1596 ) S. o. § 3b 

Anm. 540; Lütjens a.a.O.; Liebrecht 
Gervasius 75f.; Grimm Sagen 20. ,597 ) Pröhlc 
Unterharz 61; Haupt Lausitz 1, 34; Liiers 
Bayr. Stk. 44 L; Herzog Schweizer sagen 1, 5. 
20; vgl. Prozession auf dem Untersberg 8, 1485; 
s. o. 2, 918. 1598 ) Künzig Schwarzwald 153h. 

(Zimmer. Chron. 4, 114 ff.); s. a. Geistermesse 
3 / 53bff. 6, 420. 1599 ) Rochholz Sagen 1, 268L 
341; Meier Schwaben 17; Baader Sagen 78; 
Schambach u. Müller 137; vgl. §nb. 
160°) yi e j er a.a.O. 1601 ) Rochholz Sagen 

1, 275. 335. 352. 1602 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 328. 1603 ) Meiche Sagen 339. 1804 ) Jeger- 

lehner Sagen 1, 189. 1605 ) Rochholz Sagen 

1, 352. 1606 ) Ders. Naturmythen 110; auch die 
isld. E. haben eigene Kirchen u. kirchl. Ge¬ 
bräuche. I607 ) Kühnau Sagen 2, 123. 1608 > 

Rochholz Sagen i, 285. 352: vgl. die Bitte 
im Kinderlied „liebes Kindlein, ach, ich bitt’, 
bet’ fürs bucklicht Männlein mit“. 1609 ) Ver¬ 
naleken Alpensagen 62. 65. 16l °) Zingerle 

Sagen 342. 1611 ) Meiche Sagen 191. 

21. Mit all den Erzählungen vom Ver¬ 
schwinden, Auswandern oder Aussterben 
der Z. verlieren sich nicht ihre Taten und 
Gewohnheiten aus der deutschen Sage. 
Das Christentum hat die Gestalten der Z. 
als Naturgeister wie als Totengeister zu¬ 
nächst stehen gelassen 1612 ), wenn auch 
zur Seite und wohl auch hinab gedrängt; 
mit seiner zunehmenden Dämonisierung 
schob es die Z. und ihre Welt dem Teu¬ 
fel 1613 ) und den Hexen 1614 ) zu, während 
Räuber die Rolle der frauenraubenden 
Z. (und R.!) übernahmen 1615 ). Z.- und 
Koboldsnamen werden auf Hexen und 
Teufel angewandt als wie wible, bueberli, 
käsperli, scheiterle, trüessli, tappi 1616 ). 
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andrerseits heißen Z. Grasteufel oder 
Waldteufel 1617 ) U. Eerddüwel 1618 ), Bm. 
Bergteufel 1619 ), böse W., die auf dem Söller 
lärmen, ,, Söllerkraunzel 1 ‘ = Söllerteuf ei¬ 
chen 1620 ). In einem Spruch zur Vertrei¬ 
bung von U. werden diese 1576 „du dufel 
und dufelinne“ angeredet 1621 ), als teufli¬ 
sches Wesen sucht man auch später 
das Heinzem. mit Beten zu vertreiben 1622 ). 
Das kärntnische Schratl zeigt teuflische 
Züge 1623 ). So werden aus den Z.löchern 
düvelslöcker 1624 ), im Wichtelesloch sitzt 
der Bose und behält den, der ,,in Bocks¬ 
namen“ hinabgefahren, an dem herauf¬ 
gezogenen Strick aber hängt ein Geiß¬ 
fuß 1625 ). Im Elfenring hat nun der Teufel 
getanzt 1626 ). Spiritus familiaris und Geld¬ 
männlein (s. o. § 1 e 5) werden oft für den 
Teufel selber gehalten, der als Herr alles 
Goldes, als Schatzhüter an die Stelle der 
U. und Z. tritt 1627 ). Ein „ganz alter 
Teufel“ lockt jetzt statt eines Z. den 
Schatzsucher von seinem Fund 1628 ). Statt 
des W. plagt ein boshaftes Teufelchen 
einen Hof 1629 ), der Teufel vertauscht den 
Wechselbalg 1630 ), spielt die Rolle des Z. 
Rumpelstilzchen 1631 ). Ebenso löst der 
Teufel den schmiedenden Z. im Berge 
ab 1632 ). Dem Z. ähnlich, erscheint der 
Teufel als altes, graues (grünes) kleines 
M. 1633 ) (mit Pferdefuß!), ,,son klein gries 
Männeken, dat was den Dübel west“ 1634 ), 
,,vnder gestalt eines Zwerglin“ 1564, 
1576 1635 ), in rotem Mantel und spitzem 
Hut als „roter Görge“ 1636 ), rote Frau 1637 ). 
Der Teufel ist aber ebensosehr Nachfolger 
der R. (s. u. § 30), daher teilen die Z. sich 
mit ihm und den R. in die Sage von der 
über Nacht erbauten Kirche 1638 ). 

Die Kirche wird in vielen Nächten heim¬ 
lich von den U. gebaut, ein neugieriger 
Beobachter eingemauert 1639 ). Z. bauen 
freundlichen R. aus Dankbarkeit eine 
mächtige Kirche 1640 ), sie errichten Bur¬ 
gen 1641 ), eine Straße 1642 ). Gegen Ver¬ 
schreibung der Seele bauen auch Z. über 
Nacht 1643 ). Und wie die R. wollen sie 
einen Kirchenbau durch Steinwurf stö¬ 
ren 1644 ), verschleppen das Baumaterial, 
s. o. 4, 1399. Auch beim Hausbau wirken 
Z. mit, so wälzt ein Z. mühelos einen Un¬ 
geheuern Schwellstein an seinen Platz 


und holt sich dafür an jedem Jahrestag 
als Lohn Hefekrapfen 1645 ). Tut hier der Z. 
altes R.werk, so hat er sich im Übrigen als 
verteufelt oder vom Teufel verdrängt er¬ 
wiesen, in noch stärkerem Maße ist später 
die Hexe an seine Stelle getreten: wo in 
deutschen Landen die Überlieferung von 
Z. und E. versagt, ist ihre Aufsaugung 
durch Hexen (und Engel!) die Ursache. 
Statt der E. tanzen die Hexen im Hexen¬ 
ring, Hexenkreis, Hexentanz 1646 ), ein tan¬ 
zendes Bm. wird Hexenknable genannt 1647 ) 
Die Hexen haben Gänsefüße wie die Z. 
(s. o. 3, 1916), zaubern wie diese (3, 1917). 
Sie stehlen gleich E. und Z. Milch(6, 3190.) 
und Butter (1, 1732. 1746). Der E.schuß 
wird zum Hexenschuß (8, 1576), das Z.loch 
zum Hexenloch 1648 ). Und wie die Z. tragen 
die Hexen rote Kleidungsstücke, einen 
roten Rock 1649 ), besonders rote Strümp¬ 
fe (3, 1898). Schrättlig = Hexe 1650 ). 

1612 ) Vgl. Wundt Mythus u. Religion 2. 
439. 1613 ) Vgl. Caesarius v. Heisterbach 

139; Klingner Luther 49. 62; Grimm Myth. 
1, 370. 2, 845. 858L; ZfVk. 3, 383. 1614 ) Grimm 
Myth. 2, 897; W. Grimm KL Sehr. (1881) 
487IL; Meyer Germ. Myth. 135; W. §209. 
1815 ) Bolte-Polivka 1, 400ff.; vgl. Räuber 
Alf, Müllenhoff Sagen 206; umgekehrt ein 
Raubritter verdammt, als Z. zu spuken, Meiche 
Sagen 98. 1616 ) Vonbun Beiträge 94f.; s. w. 

Grimm Myth. 2, 889. 1617 ) Schell Sagen 353; 
Montanus Volksfeste 126. 1618 ) SchleswWb. 

1, 1005. 1619 ) Zingerle Sagen 89 (1642); 

Meiche Sagen 120; s. o. 1, 1076. 162 °) Alpen- 
bürg Tirol 90. 1621 ) Bartsch Mecklenburg 

) Schmitz Eifel 2, 21. 1623 ) Gräber 
Kärnten 35 h 310: „Teufel“ im Rumpelstilzchen¬ 
motiv. 1624 ) Kuhn Westfalen 1, 75. 1625 ) Panzer 
Beitrag 2, 103 (Schwaben). 1626 ) Schön werth 
Oberpfalz 2, 164. 1627 ) Ainersbach Grimmels¬ 

hausen 1, 27; s. o. 7, 1256. 1628 ) Knoop Schatz¬ 
sagen 9. 1629 ) ZföVk. 3, 293 (Zillertal); vgl. 

Schneller Wälschtirol 158L; ebenso der nord. 
Niss = Teufel, ZfVk. 8, 268ff. 163 °) Grimm 

Myth . 1, 388. 1631 ) SAVk. 24,151; vgl. Anm. 1623. 
1632 ) Kuhn Westfalen 1, 68. 84ff. 1633 ) Müllen¬ 
hoff Sagen 301. 303. 306; ZfVk. 3, 383 („Vatter 
Fink“, Oldenburg); Heckscher Hannov. Volksk. 
5; Lütolf Sagen 65. 468. 1634 ) H. Sauer D. 

Schuldvorstellungen in ostpreuß. u. westfäl. 
Volkserz. d. Gegenwart (1936) 80 f. 1635 ) S. o. 

2, 55 °- 5 » 880. 1636 ) Haupt Lausitz i, 94. 

i 637 ) Knoop Hinterpommern 41. 1638 ) Kohl¬ 

rusch Sagen 417L; Zingerle Sagen 89; 
Zaunert Hessen-Nassau 31; Witzschel Thü¬ 
ringen 1, m; Köhler Sagen nof.; Müllen¬ 
hoff Sagen 299f. (Rumpelstilzchenmotiv); 
NdlTVk. 36, 7f. (Parallelen). 1639 ) Mackensen 
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Nds. Sagen 69. 1640 ) Engelien u. Lahn 1, 44. 
J 64 i) Müller Siebenbürgen 177. 1842 ) Vernaleken 
Mythen 209f. 1643 ) Gräber Kärnten 28; Müllen- 
hoff Sagen 299; s. o. 3, 1561. 1563. 1644 ) Meiche 
Sagen 322. 1646 ) Heyl Tirol 81. 1646 ) S. o. 3, 
1881. 1917; Grimm Myth. 2, 896L; Bolte- 
Polivka 3, 329; BayHfte. 9, 107; NdlTVk. 
36, 9. 184? ) Reiser Allgäu 1, 161. 1648 ) Roch- 
holz Naturmythen 122. 1849 ) Strackerjan 

1, 447. 2, 115. 165 °) Kuoni St. Gallen 20; s. o. 
5 » 1795 . 

22. Deutung. Der reiche vorgelegte 
Stoff ergibt für die Z.-W.-Bm.-Em.-U. als 
Erdgeister vielfache Berührung und 
Verschmelzung nicht nur mit den E. als 
Luftgeistern, sondern ebenso mit den 
Hausgeistern, von denen sie oft nicht zu 
trennen sind, ohne daß sie jemals alle 
Züge des Kobolds annähmen, mit den 
Wald- und Vegetationsgeistern, selbst mit 
den Wassergeistern (s. o. § 1 e). Die Z.- 
Erdgeister lassen sich noch weniger als 
diese beiden letzten Gruppen nur als 
Gestaltnahmen unheimlicher Naturgewal¬ 
ten, als aus Naturerscheinungen und 
Naturangst verdichtete Wesen verstehen. 
Sie tragen so mannigfache und deutliche 
Totenzüge an sich, daß sie ebenso stark 
als Totengeister, Ahnengeister, Seelen¬ 
geister wie als Naturgeister ange¬ 
sprochen werden müssen, ohne daß eine 
reinliche ursprüngliche Scheidung ange¬ 
nommen werden kann 1651 ). Unter den 
verschiedensten Einflüssen, auch christ¬ 
lichen, haben sie die letzten Gestalten 
gewonnen, ihre früheren verlieren sich 
im Dunkeln. Neben der Totengestalt und 
den naturdämonischen Zügen haftet den 
germ. Z. und E. ebenso wie ähnlichen Er¬ 
scheinungen anderer Mythologien der 
Eindruck fratzenhafter Traumgebilde 
an 1652 ). Damit vereint sich die Macht der 
schöpferischen Einbildungskraft 
der Menschen (vgl. die Namen § 1), und 
unter dem fortwährenden Eindruck der 
Naturgewalten als Wind und Wolke 
und Nebel vollzieht sich die weitere Ent¬ 
wicklung und landschaftliche Aus¬ 
prägung all dieser Gestalten 1653 ). Der 
christliche Einfluß schwächt ihr un¬ 
heimliches Wesen ab, verniedlicht es und 
mißbraucht es in pädagogischer Absicht, 
vgl. bes. §§ 11 d. 16b. 20, er verdrängt die 
Z. aber auch ins Schreckhafte, Teuflische 
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(§§3 a - 21). Während der früher gern her¬ 
vorgehobene Teil ihres Wesens, welcher 
der Natur entspringt (s. o. 2, 145) und sie 
als zu z.haften Gestalten herabgesunkenc 
alte Wind- und Wetterdämonen, Wolken- 
und Nebelgeister vermuten läßt 1654 ) oder 
als Baumgeister 1655 ), keines neuen Be¬ 
weises, eher der Einschränkung bedarf und 
während die Sagen schaffende und Motive 
bewahrende Erzählerkraft der Menschen 
(vgl. §§ 11 b (Hebammendienst). 16 b 
(Polyphemmotiv). 16c (Ausgelohnt). 17 
(Z. über fahrt). 18 (toter Pan). 19 (Rumpel¬ 
stilzchenmotiv) u. a. m.) für sich selber 
spricht, seien im folgenden die Züge auf¬ 
geführt, die Z. und E. als Totengeister 
erscheinen lassen, da diese noch nicht un¬ 
bestritten anerkannt sind. Totenhaftes 
Aussehen: Totenfarbe des Gesichts (s. o. 
§ 2 b), schwarze Hände und Gewänder 
z.hafter Almgeister, die in der Christnacht 
zu besuchen den Tod bringt 1656 ), über¬ 
haupt die eiskalten Hände, die totenähn¬ 
lich verwelkten, grauen, gerippenhaften 
Gesichtszüge, die „Tierfüße“ (§§ 2 b. 16a) 
als wie von Enten, Gänsen, Geißen und 
verkrüppelten Füße, vielmehr Füße ver¬ 
wesender Gerippe 1657 ), die meist graue 
Kleidung (§ 2c); die grauen und weißen 
Männel des Voigtlandes sind deutlich 
Totengeister, deren Begegnung den Tod 
nach sich zieht 1658 ). Ihre Lichtscheu 
(§2 d), ihr ganzes nächtliches Wesen in 
Tanz und Hilfe, Besuch und Auszug 
(§§ 5 a - nc- 13 - 17 ) paßt ebenso zum 
Totenwesen 1659 ) wie die Namen U. 1660 ), 
das stille Volk 1661 ), Aulken, Üllerkens 1662 ). 

Als Leichendämonen verraten sie sich, 
wenn man Leichenwachen damit erklärt, 
daß die Z. in der Nacht die Leiche stehlen 
wollten 1663 ). Die tödliche Gefahr der 
Unterweltsspeise eignet der Speise 
der U. im Berg 1664 ), dagegen nicht den 
Gaben der Vegetationsdämonen der Ku¬ 
chengeschenke (§ 6a). Als offenbare Toten¬ 
geister schlafen die Z. in einer Berges¬ 
höhle, einen Alten mit um einen Tisch 
gewachsenem Bart in der Mitte 1665 ). 

Ihr ganzes unterirdisches Reich ist ein 
Reich des Jenseits 1666 ). Die aus alter 
Zeit begründete Vorstellung von den Z. 
als Totengeistern verstärkt sich durch den 


1117 


Umstand, daß viele der Felshöhlen, die 
für Z.löcher gelten, frühgeschicht¬ 
liche Wohnungen und Grabstätten 
gewesen sein mögen 1667 ). Und in der Tat 
setzen nicht nur anord. Quellen älfar 
und Tote, Hügelbewohner (haugbüar) 
gleich 1668 ), auch das nördl. und östl. 

Deutschland sieht den Wohnsitz derU. 
in alten Gräbern 1669 ), unterm Kirch¬ 
hof 1670 ) ; die mögliche Beziehung der roten 
Farbe (§ 2 c. d) zum Herdfeuer, noch ge¬ 
wisser der Wohnsitz am Herd, dem ur¬ 
alten Bestattungsplatz, weist auf den 
Ahnenkult als eine Quelle des Haus¬ 
geister- und damit auch des Z.glaubens 1671 ). 

Noch deutlicher: die W. gelten für un- 
getaufte Kinder 1672 ), ebenso die Heim¬ 
chen (s. o. 3, 1163), Heugütel (3, 1822), 
Klabauterm. (4, 1438), also Seelengei¬ 
ster, vgl. den Namen wille Alfen, Alfen¬ 
kinder für mißgeborene Kinder 1673 ). Die 
Insektengestalt (§ 2 e) weist auf Seelen¬ 
dämonen hin. Seelen sind die im wilden 
Heer mit Perhta umfahrenden E., Schre- 
tel, Heimchen 1674 ). Von den Nebelm. 
heißt es, sie seien zum Schweifen ver¬ 
dammte untreue Hirten, also Tote, Wie¬ 
dergänger 1675 ), ein Wetterm. ein „ver¬ 
wünschtes Waisenkind“ 1676 ), ein Z. ein 
umgehender Soldat 1677 ), verdammte See¬ 
len alle möglichen geisternden M. 1678 ). 
Nach Trithemius geben sich die in Höhlen 
wohnenden, nachts auf Feldern tanzenden 
Dämonen, also Z. oder E., für Verstorbene 
aus 1679 ). Wenn man die Gaben von Brot, 
Kuchen, Milch und anderer Speisen an die 
hilfreichen Z. und die Kleidergeschenke 
als alte Totenopfer auffassen darf gleich 
den Allerseelenopfern des katholischen 
Kulturkreises und aind. Totenopfem 1680 ), 
fügt sich ein weiterer Beweis an, vgl. aber 
§ 16 c. Seelenüberfahrt (7, 1568ff.): 
die Überfahrt der Z. über einen Fluß 
(§ 17) mit dem an den Fährmann ge¬ 
spendeten Geldlohn verbindet sich mit 
dem alten Mythos von der Überfahrt und 
dem Fährgeld der Seelen 1681 ); gerade der 
Rhein galt im MA. als Grenzstrom zwi¬ 
schen Ober- und Unterwelt, im 13. Jh. 
hieß darum sterben „an den Rhein 
gehen“ 1682 ), vgl. auch die Rosengärten, 
in welche die Menschen gelockt werden. 


zugleich alte Friedhofsnamen 1683 ). Die 
Summe dieser Einzelzüge bezeugt den 
starken Anteil alter und neuer Toten¬ 
geistervorstellungen an der Z.gestalt. 

1651 ) Helm Religgesch. 1, 24; S im rock 

Mythologie 451. 437; Golther Mythologie 123; 
ZfVk. 8, 275h.; Heckscher 94; s. a. Wundt 
Mythus u. Religion 1, 469h. 505L 1652 } Ebd. 

1, 203. 1653 ) Mannhardt Germ. Mythen 7. 78. 

81. 209. 481. 716h.; natürliche Erklärungen 
aus unverstandenen Vorgängen des Alltags, 
aus Traum u. Sitte, wie aus dem Deutungs¬ 
drang des Sagenschöpfers versucht im Sinne 
Rankes W. Marwede in den Zwergsagen in 
Deutschland nördlich des Mains (1934); kultisch 
deutet H. Rühmann Opfersagen des Haus¬ 
geist- u. Zwergenkultes (1939), O. Höfler u. a. m. 
folgend, im Zusammenhang mit Masken¬ 
bräuchen die verschiedenen Opferbräuche, die 
den Z. mit andern größeren Dämonen gemein¬ 
sam sind. 1854 ) Laistner Nebelsagen passim; 
Kühnau Brot 29; Meyer Germ. Myth. ii9ff.; 
ZfVk. 8, 273L (nord.). 1655 ) Mannhardt 1, 
64L 73ff. 2, 7. 35. 204L; Meyer a. a. O. 129t.; 
Beziehungen zu den alten germ. Göttern? 
so zu Wuotan durch den Tarnhut, Grimm 
Myth. i, 380. 3, 131L, durch die wilde Jagd, 
den Hund Aulke (s. o. i, 263), ZfdMyth. 1, 
iooff.; Müllenhoff Sagen 372f.: Wod jagt 
die gelbhaarigen U. im Gewitter; zu Donar 
durch den deutlichen Schutz des Gewitter¬ 
gottes, Wolf Beiträge 2, 324f.; Meyer Germ. 
Myth. 127h. 119L: Beziehungen zu Blitz u. 
Donner, s. a. Mannhardt Germ . Mythen 48!. 
58. 110. 120. 209 u. oben 3, 815h.; vgl. den 
Z.namen Hans Donnerstag, Müllenhoff Sagen 
578; s. o. §8 Anm. 912. 1658 } W T ZfVk. 42, 82 

(Brisental). 1657 ) Güntert Kalypso 73 h.; 
Ranke Sagen 138. 1658 ) Eisei Voigtland 41 ff. 
1659 ) Kuhn Mythol. Stud. 22f. 166 °) Güntert 

Kalypso 66. 79; S im rock Mythologie 425. 
428. 434. 1661 ) Güntert Kalypso 132. 1682 ) 

Kuhn a. a. O. 21, vgl. aber oben 1, 263. 1683 ) 
Jensen Nordfries. Inseln 337f.; Kuhn u. 
Schwartz 105 (Rathenow); Alpenburg Tirol 
91; Grimm Myth. 1, 377: ein Z. holt Dietrich 
v. Bern am Ende seines Lebens; ebd. 3, 129 
u. Güntert Kalypso 74: hinter anord. Z.namen 
verbergen sich Leichendämonen! 1664 ) S. o. 

§§6b, Anm. 784h. 19, Anm. 1574; Bartsch 
Mecklenburg 1, 58. 1685 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 316 (Hankerl); Bechstein Thüringen 2, 217 

(Querlich); Kuhn Westfalen 1, 69; Vernaleken 
Alpensagen 64 (Untersbergsm. um Kaiser 
Karl V.); vgl. Glasberg 3, 858. 1686 ) Ranke 

Sagen 122; Zaunert Natur sagen 40 f.; s. o. 
§4 Anm. 6oiff. 1667 ) Lippert Christentum 
444f. 1868 ) Golther Mythologie 122t. 1669 ) S. o. 
§4 Anm. 630fr; Gander Niederlausitz 40. 
153; FoF. 13, 170L 167 °) Kuhn u. Schwartz 
298. 1671 ) NdZfVk. 2, 163. 166ff. 4, 16f. 1672 ) 
Heyl Tirol 84; ZfVk. 3, 171 (Stubai). 1873 ) 
Meyer Germ. Myth. 133 (Pommern, Sieben- 
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bürgen). 1674 ) Mannhardt Germ. Mythen 297. 
16 ‘ 5 ) Fient Prättigau 160; Zingerle Sagen 207f. 
J 676 ) Müller Urner Sagen 2, 123; Bolte- 
Polivka 3, 438t.: verwünschter Prinz. 1677 ) 
SAVk. 8, 276; Meiche Sagen 9S: Raubritter. 
16 ‘ 8 ) Reiser Allgäu 1, 167«.; NdZfVk. 4, 2. 
iß.») Kiesewetter Faust 389; auch die nord. 
I 1 ., E. nach heilberg Seelen Verstorbener, 
ZfVk. 8, 273t. ii, 313 (nord. u. kelt. E.); 
Ndll\k. 15, 6. 36, 5. 15 ff.; Ackermann 

Shakespeare 32. 120. 124ff. 131h. 188 °) Kuhn 

Mythol. Sind. 39#. 43: arme Seelen in Tirol 
wie in Schweden im Besitz von Nebelkappen 
{Zingerle Tirol 177 Nr. 1473; Hylten- 
Cavallius 1, 394)- 49 - arme Seelen erscheinen 
als Kröten wie die Z. (s. o. 1, 587t.). 54 ff. über 
die Gleichung Seelenvorstellung = Stern = 
Engel — Kind = Z. 1681 ) S. a. Waser Charon 4; 
Nork Sitten 264. 270; Meyer Germ. Myth. 66. 

1 34 - 1682 ) ZfrwA k. 5, 274h. 1683 ) Vgl. aber oben 
7 » 7 ^ 5 ! die bisherige Auffassung bei Meyer 
Germ. Myth. 126t. 134t.; Lütjens Zwerg 91; 
Güntert Kalypso 81 ft. 116. 150. 186; NdZfVk. 

L 91 ff. 

23. Erinnerung an frühere und 
niedrigere Völker. Ein gewisser Ein¬ 
fluß auf die Ausgestaltung der Z.vor- 
stellungen, doch nicht eine wesentliche 
Quelle fließt aus der Erinnerung an das 
vergangene Dasein früherer (und niedri¬ 
gerer) Völker, erhalten durch ihre Spuren 
in Wohnstätten und Gräbern (s. o. §4 
Anm. 633t.). Es ist hierbei mehr an das 
gestürzte Volkstum von Kelten, Slawen, 
auch Romanen als an eine voridg. Be¬ 
völkerung zu denken, im Gedächtnis auf¬ 
gefrischt durch niedriger eingeschätzte 
fremdlinge wie die Zigeuner und die 
Pygmäenfabei und also immer mehr 
eine gelehrte Deutung 1684 ). Diese geben 
z. B. Brauners Curiositäten 1737, die 
zwar die Mären von Z.Völkern, Pygmäern 
verwerfen, die nur ,,eines Ellenbogens 
hoch“ sein sollen oder ,,zween Schuch 
oder drey Spannen“, aber antike Berichte 
über Z. in Afrika bringen wie neuere über 
Lappen, Samajaden, Schrelingers (nach 
Olaus Magnus nur 1 Schritt lang) 1685 ). 
Als unterdrückte Ureinwohner wer¬ 
den die Z. angesehen: die Querxe, Heim¬ 
chen, Luttchen, Holzweibel der Zittauer 
Gegend wie die Z. des Voigtlands 1686 ), die 
bankerin und Hankerln 1687 ), die U. auf 
Sylt, einstige Finnen oder Kelten (!) 1688 ); 
auch im Rheinland gelten sie als Reste 
eines aussterbenden Volkes, man nennt 
dort Leute von kleinem Wuchs ,,Rö- i 
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merm.“ 1689 ). Ebenso sprach man in der 
Schweiz von den ,,wilden Leuten oder 
Heiden“ als Urbewohnern 1690 ), sah (und 
sieht noch?) in den Fänggen und Wild- 
mannli ,,sagenhafte Ureinwohner der 
Wälder und Hochgebirge“ 1691 ). Immerhin 
mag eine Erinnerung an frühere Kulturen 
mit dem aussterbenden Volk der Höhlen 
bewohnenden, schmiedenden und Vieh 
hütenden Em. fortleben 1692 ). Zur Gleich¬ 
setzung der Z. mit einem Volk vgl. die 
Venediger 1693 ). Spätere Zweifler sahen in 
den Em. nur Zigeuner 1694 ), ein „Noma¬ 
denvolk vom Zigeunerstamm“, klein, 
schwarzbraun, stark und pfeilschnell 1695 ); 
man erzählt Geschichten von Zigeunern, 
Heiden oder Z., einem einst zauberkundi¬ 
gen Volk, s. o. 3, 1652. 

,684 ) Lippert Christentum 445; Pfister 
Hessen 41t.; Bavaria 2, 244!: slaw. Tracht 
der Z.! vgl. W. Schaub Über den Ursprung 
d. dt. Zwergsage (Progr. 1904); W. § 46. 1685 ) 

Brauner Cnriositaeten 615fr.; s. o. §if. 
Anm. 234; zu den Pygmäen s. w. Aly Märchen 
214; SAVk. 20, 503; Lütjens Zwerg 22ff. 
(Pygmäenfabel in der ma. Dichtung); Y. H. 
Toivonen Pygmäen u. Zugvögel, Finn.-ugr. 
Forschungen 24 (1937)» 87«. (verwandte Vor¬ 
stellungen des Nordens bis nach Nordamerika 
hinüber); Grimm Myth. 3, 135. 1886 ) Haupt 

Lausitz 1, 41 ff.; Köhler Voigtland 451; Bech- 
stein Thüringen 2, 57. 97; Grohmann Sagen 
170. 1687 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 34. 289. 

3 ° 6 . 3 ! 5 - 1688 ) Grässe Preußen 2, 1012; Heck¬ 
scher 330. J889 ) Zaunert Rheinland 1, 59L 

251: „Templer“. 169 °) Niderberger Unter¬ 
walden 1, 42ff.; s. o. 3, 1650; vgl. die frz. Nutons, 
SAVk. 24, 146. 1891 ) Luck Alpensagen 12. 

1692 ) Tobler Kl. Sehr. 125fr.; Singer D. Zwerg¬ 
sagen der Schweis (1903); v. d. Leyen Sagen¬ 
buch 217. 1693 ) Locher Venedigersagen 131fr. 

1694 ) Roch holz Naturmythen 121. 1695 ) SAVk. 
2, 2 (Zug). 

24. Riesen. 24. Bald Z., bald R. 
Viele Geister, die sich in kleiner Gestalt 
zeigen, erscheinen auch als R., so der 
Hoymann (s. o. 3, 1707. 9,66), die 

Fänggen (s. o. § 1 e 2 u. 2, n84ff.), die 
bösen Lorggen 1696 ), die wilden Leute 1697 ), 
überhaupt die Berggeister der Alpen 1698 ); 
die überstarken Eismanndln, welche die 
Gletscher schieben, Schnee, Hagel und 
Eiskrachen verursachen, können sich in 
R. verwandeln 1699 ). Der Z.könig wächst 
zu riesiger Größe an 1700 ), ebenso das von 
einem Knecht verachtete winzige Erd- 
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Weibchen 1701 ). Als R. wie Z. begegnen 
„Rotmäntel" 1702 ), Waldgeister 1703 ), 
Schratl 1704 ), Bergwerksgeister (s. o. 1, 
I07iff.), Wassergeister (s. o. 9,128. 
197), den die Leuchttonnen der Küste 
Nordstrands versetzenden Qua, „halb Z., 
halb Ungeheuer, ein Aug’ in die Mitte der 
Stirn gebrannt" 1705 ); Schatzhüter sind 
bald Z., bald R., bald Tiere 1706 ). Der 
Alpenputz ist bald kurz, bald lang 1707 ), 
ebenso Feuermänner (s. o. 2, 1406), die 
Schonholden werden auch r.haft gese¬ 
hen 1708 ). Ein umgehender Betrüger durch¬ 
wandert nachts das Haus abwechselnd 
als R. oder Z. 1709 ). Manche Z.namen 
sind alte R.-(und Götter-)namen wie 
Vitte, Vatte; Find, Kind, Finn (Finnr— 
Ginnr, Völuspa), Ekke Nekkepenn (Ecke 
alter Meerr.), Eisch (der Furchtbare), 
Hans Donnerstag 1710 ). In der Dichtung 
des MA. gehen R. und Z. bei gleich großer 
Kraft* und Gewalt besonders bunt inein¬ 
ander über 1711 ). Ein „uraltes Männlein“ 
hat einen einäugigen R. zum Vater 1712 ). 
Z. als R.baumeister s. o. § 21. 

1896 ) Zingerle Sagen 2. 124. 209. 1697 ) Müller 
Urner Sagen 2, 125ff.; Ranke Sagen 175; 
Lütjens Zwerg 109; SAVk. 6, 138 (St. Gallen: 
die z.haften wilden Leute einst R. gewesen!). 
u»8) Vernaleken Alpensagen ig8ff.; Schwartz 
Volksglaube 187. 1699 ) Alpenburg Tirol 86. 

170 °) S. o. 3, 1174; vgl. Loki Elbe u. Riese, 
v. d. Leyen Sagenbuch 2090. 1701 ) Lütolf Sagen 
486. 1702 ) Meier Schwaben 285. 1703 ) Mann¬ 

hardt 1, i25ff. 2, 147; der R. Rübezahl auch 
als Z., ZfVk. 2, 3; s. o. 9, 60. 1704 ) Gräber 

Kärnten 35; andere Z. vgl. Gredt Luxemburg 
610. 615; Müllenhoff Sagen 283. 1705 ) H. F. 
Bluncks Ballade; vgl. Wolf Ndl. Sagen 313 
(„Kludde“). 1708 ) Kohlrusch Sagen 272 !.; 
Zingerle Sagen 343; FFC. 122, 143; s. o. 7, 
1004L 1707 ) Zingerle Sagen 206. 1708 ) Woeste 
Mark 42. 1709 ) Lüers Payr. Stk. 178. 171 °) 

Müllenhoff Sagen 291 f. 300. 309. 578; Sim- 
rock Mythologie 4i9ff. (vgl. Wieland u. Mimir). 
17il ) Schindler Aberglaube 16; Kuhn Mythol. 
Stud. 137; Mannhardt Germ. Mythen 207Ü. 
316. 1712 ) Andree-Eysn Volkskundl. 215. 

25. Namen: Riese 1713 ), schon as. wri- 
sil, zu aind. vrsan „stark" 1714 ); Hüne, 
ursprünglich wohl ebenfalls „stark" 1715 ) 
oder einmal der Name eines germ. Volks¬ 
stammes 1716 ), später gerne mit Hunnen = 
Ungarn verwechselt. Neben diesen beiden 
Hauptnamen zwei jetzt verschwundene: 
mhd. türse, ahd. thuris, zu aind. turas 

Bfichtold-Stäubli, Aberglaube. Nachträge. 


„stark" 1717 ), erhalten in Eigennamen wie 
der R. Türsch 1718 ), der schweizer wilde 
Jäger Dürst, Türst 1719 ) und Ortsnamen 
vornehmlich des bayr. Sprachgebiets 1720 ); 
zu ags. ent, plur. entas = R. 1721 ) das 
bayr. enzerisch „ungeheuer, gewaltig" 1722 ), 
gleichfalls in Ortsnamen und Eigennamen 
belegt 1723 ). Gegenüber diesen wenigen vier 
Gesamtnamen stehen nicht nur in der ma. 
Dichtung 1724 ) zahlreiche Eigennamen: 
der „starke Hermel" am Niederrhein 1725 ), 
der „starke Hans" 1726 ), Drago von Dra¬ 
chenfels 1727 ), der große Christoph bei 
Goslar 1728 ), R.könig Och 1729 ), Hacke- 
ran 1730 ), Kakus 1731 ), Rapel 1732 ), Scha- 
per 1733 ), Bars 1734 ), Bumm 1735 ), Wilst 1736 ), 
Möwes 1737 ), Vater Eckwadt 1738 ), Hans 
Lohe 1739 ), Boiler 1740 ), ein letzter H. Wille 
Bäkmann ,,vor reichlich 100 Jahren" 1741 ). 

Neben diese nd. R. 1742 ) stellen sich md. 
und obd. wie Essel bei Marburg 1743 ), 
Mils 1744 ), Gühr 1745 ), Gerwig 1746 ), Ruo- 

do 1747 ), Olps 1748 ), Schletto 1749 ), Romeias 
von Villingen 1750 ), Malabert 1751 ), Erkin- 
ger 1752 ), Heim 1753 ), Haymon 1754 ), R.ge- 
schlecht der Rüepel beim Traunsee 1755 ), 
R.latscher 1756 ), Botti 1757 ); Waldr.namen 
s. o. 9, 60. Viele dieser mit Namen über¬ 
lieferten R. unterscheiden sich wesentlich 
von den phantastisch großen Wetterr. des 
norddt. Tieflands und mancher Berg¬ 
täler, besonders in den Alpen. Sie tragen 
deutliche Züge vergangener Gewaltmen¬ 
schen und Raufbolde an sich, welche die 
Erinnerung ins Mythische erhoben hat 1758 ). 
Das Aussehen der nicht mehr erlebten, 
nur aus ihren Spuren erschlossenen R. 
wird selten einmal angedeutet, die R.gro¬ 
ße zuweilen umschrieben 1759 ): als Zeugnis 
seiner Größe hat ein R. 9 Fuß hoch einen 
Haken an einem Kirchturm eingeschla¬ 
gen 1760 ), ein anderer ist 12 Fuß lang 1761 ), 
halb so groß wie ein Kirchturm 1762 ), 
einem aufrechten R. kann man nur vom 
Gipfel der höchsten Tanne aus ins Ohr 
rufen 1763 ); ein Wagen fährt in das Nasen¬ 
loch eines schlafenden R. wie in einen 
Hohlweg und wird hinausgeniest 1764 ), 
Bauern fahren im Kot der R. fest 1765 ), 
einen solchen Haufen wegzufahren, brau¬ 
chen sie 7 Jahre 1766 ). R. stellen Menschen 
auf ihre Zeigefinger und beklagen sie als 
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kleine Erdwürmer 1767 ), stecken sie in ihre 
Kitteltasche 1768 ), einen Pflüger mit den 
Tieren gar in den Handschuh oder Hand¬ 
schuhdaumen 1769 ), vgl. R.Spielzeug § 29. 

H. schlagen mit der Axt ein Loch in den 
Boden, pissen hinein und ersäufen Men¬ 
schen darin 1770 ), baden, auf einem Berge 
sitzend, die Füße unten in einem Fluß 1771 ), 
waschen sich, mit den Füßen auf zwei 
Bergen stehend, im Bach auf dem Tal¬ 
grund 1772 ), trinken, vom Berg sich beu¬ 
gend, aus dem Bach im Tal 1773 ). R.innen 
kämmen ihr Haar mit Roßgerippen 1774 ), 
R. benutzen einen halben Prahm als 
Schippe 1775 ), einen Bauernwagen als Schub¬ 
karren 1776 ), einen spitzen Turm als Zahn¬ 
stocher 1777 ). Auch zu Thors Hammer¬ 
schlägen gibt es dt. Parallelen als wie auf 
R. geworfene Mühlsteine, deren Ein¬ 
drücke mit dem Fall von Laub, Vogel¬ 
mist, Sandkörnern vom R. verglichen 
werden 1778 ). Gleich dem ,,wilden Mann“, 
der R.art und R.aussehen verrät, hat 
man sich die R. wohl meist fast nackt 
und am ganzen Körper behaart, nur 
mit einem Laubgürtel bekleidet vorge¬ 
stellt 1779 ), haarig sind auch die Fänggen, 
s. o. 2, 1185. Die R. haben lange gelbe 
Haare 1780 ), die Weiber über die Schultern 
zurückgeworfene Brüste 1781 ). Sie sind 
Schnabelmenschen 1782 ), schielen 1783 ), sind 
blind 1784 ), einäugig 1785 ), haben feurige, 
tellergroße Augen 1786 ). Sie tragen Wolfs¬ 
und Bärenhäute 1787 ), Wolfsgestalt s. o. 
9, 746f. Die R.große der Schuhe erhellt 
aus § 28, vgl. auch die Überreste und 
Spuren §27. Zur Vorstellung des r.ischen 
Körpers gehört, daß der R. (dreimal) 
7 Jahre an der Mutter Brust gelegen 1788 ). 
Der R.wuchs rührt vom Trinken und 
Baden in einer Wunderquelle 1789 ). Drei- 
köpfigkeit und Vierhändigkeit nur ma. 1790 ). 
Die Stimme der R. war so laut, daß durch 
ihr Schreien die Berge bebten, Felsen zu¬ 
sammenstürzten und Lawinen sich lö¬ 
sten 1791 ). Vor ihrem Schnarchen bogen sich 
die Bäume, es klang wie Gewitter 1792 ). 

Auch ihr Niesen hörte man meilenweit 1793 ). 
Besonders in den Alpen werden Berge 
mit R.leibern verglichen, es gehen Sagen 
von versteinerten R., z. B. Watzmann 
und Serles (s. o. 8,425), Frau Hütt 


(4,545), die schlafende R.frau Frau 
Gant 1794 ) u. a. m. 1795 ), auch im dt. Mittel¬ 
gebirge 1796 ). Die R. wohnten im Stein¬ 
reich, auf Bergen und in Felsenhöhlen 1797 ), 
auch in Brandenburg in und auf Ber¬ 
gen 1798 ). Sie hatten Schlösser auf den 
Bergen 1799 ) oder hielten sich in alten 
Burgen auf 1800 ), im Wasser 1801 ). Ein¬ 
richtungsrest einer R.wohnung in einem 
Loch 1802 ). Nahrung: Brotlaibe waren 
den R. nur Krümelchen 1803 ). Als Jagd¬ 
liebhaber aßen sie viel Fleisch 1804 ), ver¬ 
zehrten abgegangenes Vieh und holten 
Fleisch aus den Schornsteinen 1805 ), ver¬ 
speisten täglich ein Kalb und ein Star 
Bohnen 1806 ), täglich 2 Kälber 1807 ), ganze 
Ochsen 1808 ). Gewaltig sind so die Eß- und 
Trinkleistungen, s. o. 2,1024. Eine Tonne 
Bier wird auf einmal ausgetrunken 1809 ), 
sogar ein See 1810 ), vgl. den R.namen 
,,Fresser“ 1811 ). R. als Menschenfresser 
s, u. § 26. 

1713 ) Eine erschöpfende Darstellung aller 
R.motive bietet V. Höttges Typenverzeichnis 
der dt. R .- u. riesischen Teufelssagen {1937) 
FFC. 122, zitiert als „Hg."; vgl. dort Einzel¬ 
züge u. Lit. für die ff. §§27—30; s. a. J. R. 
Broderius The giant in Germania tradition, 
Diss. Chicago 1932, mit gemeingerm. Lit. 
l7u ) Kluge Etym. Wb. s. v., dazu auch gr. pfov 
„Bergspitze", vgl. aind. varsman „Höhe", 
dann R. = „der Hohe", s. a. DWb. 8, 930; 
Boisacq Dict. itym. d. I. langue grecque 842; 
Golther Mythologie 161. 1715 ) Vgl. anord. hunn 
„Bär", AfdA. 18, 50. 1716 ) Kluge a. a. O. s. v.; 
DWb. 4, 2, 1942; Weigand Dt. Wb. s. v.; 
zahlreiche mit H. zusammengesetzte Eigen¬ 
namen u. Ortsnamen gehören zum Teil hierher, 
vgl. Grimm Myth. 1, 433; Quitzmann 

183b; Golther a. a. O. ; Tobler Kl. Sehr. 
122; Baader Sagen 341 ff. (Heunenstein); 
Wolf Sagen 47; Lynker Sagen 29; Pröhle 
Unterharz 160 (Hunniskirche, Hundskirche); 
Zaunert Westfalen 4; Woeste Mark 42; 
Schambach u. Müller 142^.; Jahn Pom¬ 
mern 169; Knoop Stolp (1925) 21. 1717 ) AfdA. 
18, 49; Grimm Myth. i, 431h: „durstig"? 
vgl. anord. neben Jmrs jötunn (zu as. etan 
„essen") „gefräßig". 1718 ) Quitzmann 183; 
Sepp Sagen 533t.; Alpenburg Tirol 40. 
l719 ) Grimm a. a. O.; Rochholz Sagen 1, 176; 
Golther Mythologie 181. 172 °) Quitzmann 

183 (Tirschenreuth!); Schönwerth Oberpfalz 
2, 269b; Grimm Myth. 1, 432. 3, 151; Zingerle 
Sagen 133: Halde eines verschütteten Berg¬ 
werks „Türschentritt"; Tobler a. a. O. 121; 
Bolte-Polivka 1, 124 A. 1. 4, 51; Hg. 57. 

1721 ) Grimm Myth. 1, 434: zu ahd. entisc „alt" ? 

1722 ) Schmeller BayWb. 1, 117; DWb. 3, 677; 
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s. u. Anm. 1865. 1723 ) Quitzmann 184t.; 

Golther Mythologie 162; Laistner Nebel¬ 
sagen 231; vgl. BadWb. 1, 684. 690 (Enden¬ 
burg, Entegast zu Anto u. entisc gehörig!). 
1724 ) Grimm Myth. 1, 436. 460h 3, 159b; ! 
Golther Mythologie 163. 181. i86ff.; Bolte- 
Polivka 1, 495f. (nord.). 1725 ) Montanus 
Volksfeste 125. 1726 ) Grimm Myth. 1, 457. 

3, 159; Bolte-Polivka 2, 2855. 1727 ) Schell 
Sagen 499 - m8 ) Grimm Myth. 1, 448; Hg. 

97. 100 (Schienbein des Christophorus am 

R. tor des Wiener Stephansdoms). 1729 ) Zaunert 

Westfalen 5. 173 °) Hg. 56 (Weser). 1731 ) Zaunert 
Rheinland 2, 272. 1732 ) Strackerjan 1, 508. 

1733 ) Schambach u. Müller 142. 1734 ) Müllen- 
hoff Sagen 287. 1735 ) Kuhn Westfalen 1, 282. 
173# ) Nds. 10, 312. 1737 ) Deecke Lübische 

Sagen 1. 1738 ) Meyer Schleswig-Holstein 19. 

i739) Mackensen Nds. Sagen 80ff. 174 °) Meyer 
a. a. O. 13. 1741 ) Strackerjan 1, sogff. 1742 ) 

S. a. Wolf Ndl. Sagen 307. 6i8f.: Hidde, 

Surbold, Gordun. 1743 ) Grimm Myth. 1, 430 
(zu anord. jötunn ? vgl. pfälz. Jettenbühel, 
bayr. Jettenberg zu schwed. jätte?). 1744 ) Wolf 
Sagen 47. 174S ) Zaunert Hessen-Nassau 58. 

1748 ) Quensel Thüringen 192. 1747 ) Hg. 31 

(Bayreuth). 1748 ) Becker Pfalz 125. 1749 ) Stö¬ 
ber Elsaß 2, 1. 55: „Räger". 175 °) Künzig 
Schwarzwald 2840. 1751 ) Ders. Baden 48. 

1752 ) Meier Schwaben 152. 1753 ) Kapff Schwaben 
35ff.; Alpenburg Tirol 40. 1754 ) Zingerle 

Sagen 126; Sepp Sagen 532. 543 (Graf Rasso, 
10. Jh.). 1755 ) Hg. 102. 1756 ) Reiser Allgäu 

1, 68. 1767 ) Hg. 112 (Schweiz). 1768 ) Müller 

Urner Sagen 1, 21 ff. u. Hg. 185 ff. weitere 
Namen r.ischer Kriegshelden u. Bauemr. 
1759 ) Hg. iöoff. 178 °) Reiser Allgäu 1, 482; vgl. 
Woeste Mark 42. 1761 ) Vernaleken Alpen¬ 

sagen 103. 17 * 2 ) Hg. 47 (Westfalen); Goyert- 
Wolter 169. 1763 ) Alpenburg Tirol 13. 

1784 ) Ebd. = Zingerle Sagen 86. 125. 1765 ) 

Pröhle Unterharz 39. 1766 ) Hg. 47. 163. 1767 ) 

Schönwerth Oberpfalz 2, 265. 1768 ) Macken¬ 
sen Nds. Sagen 79; ZfrwVk. I 93 L 65; Gräber 
Kärnten 36. 1769 ) Knoop Stolp (i 9 ° 9 ) 21. 

177 °) Schambach u. Müller 143; gleiche 
Überschwemmung von den aufgebissenen Blasen 
der Füße eines R., Laistner Nebelsagen 151 
(bayr.). 17?1 ) Kuhn Westfalen 348; Meiche 
Sagen 431. 1772 ) Zaunert Westfalen 6; Woeste 
Mark 42; Voges Braunschweig Nr. 24. 1773 ) 

Schambach u. Müller 143. 1774 ) Schönwerth 

2, 264. 1775 ) Hg. 50. 169. 1776 ) Schönwerth 

2, 265. 1777 ) Eisei Voigtland 12. 1778 ) Hg. 171h; 
Grimm Myth. 1, 448t.; Bolte-Polivka 1, 
164. 2, 286. 289. 295. 1779 ) Grimm Myth. 1, 

402. 458; Quitzmann 186; Zingerle Sagen 
117. 178 °) Jahn Pommern 169. 1781 ) Knoop 

Stolp 21; Müllenhoff Sagen 278. 297; ebenso 
die Fanggen, daher „Langtüttin" genannt, 
Zaunert Natursagen 67. 81. 141. 1782 ) Zingerle 
Sagen 116. 1783 ) Müllenhoff Sagen 286. 

1784 ) Hg. 69f. 99. 167. 192. 1785 ) Zingerle Sagen 
2; Müller Urner Sagen 2, 223ff.; Hg. 27. 147. 
150; Broderius a. a. O. 186; s. o. §24 Anm. 


1712 u. 2, 695; Hwb. d. dt. Märchens 1, 477ff. 

1786 ) Zingerle Sagen 124; Hg. 134. 137. 139. 

1787 ) Vernaleken Alpensagen 104. 1788 ) Mon¬ 

tanus Volksfeste 125; Bolte-Polivka 2, 
286ff. (der starke Hans). 293: 10, 12 Jahre; 
vgl. den von 9 Müttern geborenen Heimdall, 
v. d. Leyen Sagenbuch 217. 262. 1789 ) Macken¬ 
sen Nds. Sagen 82. 179 °) Grimm Myth. 1, 

437 - 3 » x 53 i Broderius 185 (isld.). 1791 ) Alpen¬ 
burg Tirol 11. 1792 ) Ebd. 43; Zaunert Hessen- 
Nassau 58; Hg. ngff. 1793 ) Hg. 119. 1794 ) 

Schiern 5, 294. 1795 ) S. o. 1, 1082. 8, 425; s. a. 
Lütolf Sagen 56; Niderberger Unterwalden 
1, 168; Alpenburg Tirol 34; Bolte-Polivka 
i, 495b; Grimm Myth. 1, 455ff. (dän. u. 
norw. R. durch S. Laurentius, S. Olaf zu Stein 
verwandelt). 1796 ) Hg. 89f. 1797 ) S. o. 4, 179; 
Grimm Myth. 1, 441. 3, 155; Golther My¬ 
thologie 1850.; Pröhle Unterharz 39; Kuhn 
Westfalen 1, 28off.; im Untersberg s. o. 8, 1485. 
1798 ) ZfVk. 27, 159; Woeste Mark 42. 179B ) 

Schambach u. Müller 142. 145; Mackensen 
Nds. Sagen 78; Stöber Elsaß 2, 1. 59. 180 °) 
Schönwerth 2, 2640.; Schmitz Eifel 2, 23. 
1801 ) Müllenhoff Sagen Nr. 376. 1802 ) Zingerle 
Sagen 133. 1803 ) Zaunert Westfalen 8f. 1804 ) 

Grimm Myth. 3, 157; Pröhle Unterharz 1; 
Künzig Baden 48; Hg. 110. 1805 ) Schmitz 

Eifel 2, 23. 1806 ) Zingerle Sagen 125. 134; 

Künzig Schwarzwald 286. 1807 ) Kapff Schwa¬ 
ben 36. 1808 ) Reiser Allgäu 1, 448. 1809 ) Kuhn 

Mark. Sagen 147b; vgl. SAVk. 24, 1400. (frz.); 
Hg. 162 f. 181 °) BIPommVk. 7, 1. mi ) Vgl. 
Anm. 1717 u. 1743. 

26. Z.züge bei R. Verschiedene Züge 
der Z.sagen begegnen auch bei R., zum 
Teil offenbar übertragen. Auch die R. 
läßt die Sage mitunter wie ein Volk Zu¬ 
sammenhalten, sie treten wenigstens zu 
zweit auf — zwei als letzte R. — und 
weichen in geschlossener Zahl vor den 
Menschen zurück 1812 ). Als geschichtliche 
Erinnerung wird von einzelnen, letzten 
R. berichtet 1813 ), vgl. die Einzelnamen 
§ 25. Gleich den Z. hatten die R. Köni¬ 
ge 1814 ), vgl. die R.königin Frau Hütt 1815 ), 
den R.könig Och 1816 ), H.könig Surbold 1817 ), 
Hunnenkönig Attila 1818 )! Die Sage deutet 
einen ,,R.könig Hun, genannt Rolandi“, 
der noch am Rathaus zu Nordhausen 
abgebildet sei 1819 ). In einem brandenburg. 
H.bett ist ein heidnischer R.könig be¬ 
graben 1820 ). Die Prinzessin der Sage von 
der Roßtrappe ist eine H.königstoch- 
ter 1821 ). Die H. sollen früher als die R. 
gelebt haben und nach ihrem Tod durch 
die Z. abgelöst worden sein 1822 ). Gott 
schuf zuerst die Z., dann die R., hernach 
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die Helden, um die Z. vor den R. zu 
schützen 1823 ). Denn die R. verfolgten 
die Z., erschlugen oder vertrieben sie 1824 ), 
aber es töten auch Z. einen R. 1825 ), ein R. 
flieht vor Z. 1826 ), ein zaubergewaltiger Z. 
schützt die Menschen vor einem heidni¬ 
schen R. 1827 ). Wettstreit zwischen Z. und 
R. 1828 ), aber auch Freundschaft zwischen 
Z. und H. 1829 ). Allgemein haben die R. 
oder H. vor den Menschen im Lande ge¬ 
lebt 1830 ), gleichsam als Ureinwohner, 
s. o. 3, 1649b (Kärnten). Schmiedende 

H. werden im Gegensatz zu den Z. nur 
selten genannt 1831 ), häufiger erscheinen 
R. als Schatzhüter 1832 ). Backen, Bier¬ 
brauen, Kegeln sind ebenso Tätigkeiten 
der (Wetter-)R. wie der Z., s. u. § 29. Mit 
den Z. haben die R. schließlich gemein¬ 
sam, daß sie Frauen und Kinder 
rauben 1833 ), ein R. verzehrt junge Men¬ 
schenfrauen 1834 ), R. sind Kinderfres¬ 
ser 1835 ), s. o. 6, 152 t., besonders die 
Fänggen 1836 ). Sie zerreißen Menschen und 
Tiere 1837 ), rauben Vieh 1838 ), zertreten das 
Korn 1839 ). So werden sie oft als menschen¬ 
feindlich und als Räuber geschildert 1840 ). 

1812 ) Grimm Myth. 1, 451; Hg. 191; Ranke 
Sagen 2 230t.; Becker Pfalz 125. 1813 ) S. a. 

Mackensen Nds. Sagen 77 ft.; Rochholz 
Naturmythen n; SAVk. 15, 82 (Uri); einzelne 
R. im Märchen, Bolte-Polivka 2, 285ff. 
3, if. 94ff. 333ff. 370ff. 487; in Frankreich 
sind fast alle R.sagen auf Einzelpersonen über¬ 
tragen, SAVk. 24, 140. 141: im frz. Märchen 
R. in Massen! 1814 ) Grimm Myth. 1, 441; 
Kuhn u. Schwartz 283h 1815 ) Zingerle 

Sagen 127. 619t. 1818 ) = 172S ). 1817 ) Kuhn u. 

Schwartz 304h 1818 ) Zaunert Rheinland 

I, 15; Künzig Schwarzwald 264; Hg. 88. 1819 ) 
Pröhle Unterharz 160; Müllenhoff Sagen 
391 ff.: Roland, König Dan, König Bröns. 
1820) ZfVk. 27, 159f.; Kuhn Mark . Sagen 29. 
4Öf. 110. 233t.; s. a. Bartsch Mecklenburg 

1, 28. 267h; Hg. 79ff.: zahlreiche Parallelen, 
R.-, Heiden-, Wendenkönige! 1821 ) Pröhle 
Unterharz 2; BIPommVk. 3, 143* R.prinzessin- 
nen. 1822 ) Pröhle a. a. O. 1; Wolf Beiträge 

2, 327. 1823 ) Lütjens Zwerg 106; die ma. Epen 

zeigen ihre Helden als Überwinder von (Dra¬ 
chen und) R., Grimm Myth. 1, 440; ebenso 
das Märchen, ZfVk. 25, 305. 1824 ) Lütjens 

Zwerg 105; Pröhle a. a. O. 1; Meiche Sagen 
323; Gander Niederlausitz 41; Jahn Pommern 
166; Wolf Beiträge 2, 324; ZfdMyth. 1, 291. 
1825 ) Kühnau Sagen 2, 515. 1826 ) Wolf Sagen 48. 
i 827 j Mackensen a. a. O. 8off. lß28 ) Eckart 
Südhannover 109; Schambach u. Müller 142; 
Heckscher 71 (Rügen); s. o. 8. 425 (Drachen¬ 


fels). 1829 ) Lütjens 104t.; Engelien u. Lahn 
1, 44. 183 °) Schambach u. Müller 143. 1831 ) 
Kuhn Westfalen 1, 193; Hg. 159. 1832 ) Hg. 

I43ff.; Broderius 76 ff. l833 ) Hauser Paznaun 
9 (Fangge); Meier Schwaben 169; Curtze 
Waldeck 37; Jahn Pommern 166; Hg. 151t. 
1834 ) Sepp Sagen 514. 1835 ) Hg. 149L; Becker 
Pfalz 125; s. u. §30 Anm. 1996. 1836 ) Mann¬ 
hardt 1, 89h; s. o. 2, 1185t. 1837 ) Zingerle 

Sagen 116; Hg. 110; Zaunert Rheinland 2, 
84; R. als Menschenfresser im Märchen, ZfVk. 
3, 194; mhd. Dichtung, Bolte-Polivka 1, 
124 A. 1; auch aind. u. anord., Mannhardt 
Germ. Mythen 157t. 167. i7iff. 177. I9iff. 
i 838 ) jjg 152t. 1839 ) Bartsch Mecklenburg 1, 30. 

1840 ) Hg. 145 ff- 


27. So weit zurück die R. schon, anders 
als die Z., verschwunden sein sollen, so 
häufig hat man Überreste und Spuren 
zu entdecken geglaubt 1841 ). 1577 hat man 
,,R.knochen“ im Aargau gefunden und 
in Basel untersucht 1842 ). Aus einer H.rippe 
hat man eine Kirchenbank verfertigt 1843 ). 
Solch R.knochen (Mammut-, Saurier¬ 
reste!), etwa ein Schienbein, eine Rippe, 
glaubte man früher zeigen zu können in 
Kirchen, Rathäusern Schlössern 1844 ), sel¬ 
tener natürlich Kleidungsstücke wie 
R.schuhe 1845 ), Rock und Schuhe 1846 ), 
Hemdärmel 1847 ). Übrigens haben die R. 
(Sieben-) Meilenstiefel besessen 1848 ). 
Auch Werkzeuge und Waffen wies man 
vor; sie sollen einst nur steinerne Waffen, 
später aber Eisenstangen in den Hän¬ 
den geführt haben 1849 ), Baumstämme 
als Spazierstöcke oder Hirtenstecken 1850 ), 
wie das Ausreißen und Tragen von Bäu¬ 
men eben als ein beliebtes Zeichen ihrer 
Kraft gilt 1851 ). Weitere ,,Spuren“ und 
Erinnerungen verschiedenster Art bei 
Höttges 1852 ). Eine alte Vorstellung sieht 
Spuren von R.fußtritten 1853 ). Diese 
werden auch so groß aufgefaßt, daß sie 
in der weichen Erde die Täler bildeten, ein 
schöpfungsmythischer Zug unter manchen 
anderen 1854 ). Ein Berg ist mit einem Fuß¬ 
tritt zusammengeschoben worden 1855 ), ein 
Meeresarm aus Tränen einer R.in ent¬ 
standen 1856 ), s. w. § 28. In Felsen und 
Steinen findet man den Abdruck eines 
R.sitzes 1857 ), an von R. geschleppten 
oder geschleuderten Steinen erkennt man 
die Eindrücke von Fingern, einer 
Hand 1858 ). Schließlich zeigt man als 
R.gräber H.bette oder Berge 1859 ), R.- 






kirchhöfe 1860 ). Aufrecht stehend sind die 
R. begraben 1861 ). Mannigfache Sagen knüp¬ 
fen sich an die nd. H.steine 1862 ), vgl. § 29. 

1841 ) Hg. 76. 89 ff. 1842 ) SchwVk. 13. 67 f.; 
vgl. Quitzmann 185. 1843 ) Schambach u. 

Müller 143. 1844 ) Grimm Myth. 1, 451 (Sach¬ 
senheim); Becker Pfalz 125; Sartori West¬ 
falen 65; Kuhn u. Schwartz 78 (Berlin); 
s. w. Hg. 63L 69. 95h.; s. o. 3, 1650. 1845 ) ZfVk. 
4. 293. 1848 ) Kap ff Schwaben 36h (Hirsau). 

1847 ) Baader Sagen 332. 1848 ) ZfVk. 4, 293; 

Nds. 10, 312; s. o. 7, 1307. 1849 ) Grimm Myth. 
1, 442. 3, 156; Quitzmann 187; Pröhle Harz 
69; Wolf Sagen 48; Lütolf Sagen 500; Eisen¬ 
stangen die Waffen des dt. Märchenr., SAVk. 
24, 143; Bolte-Polivka 2, 295. 185 °) Kapff 
a. a. O.; Haas Pommern 54; Hg. 170t. 1851 ) 
Grimm Myth. 1, 439; Bolte-Polivka 2, 287 
(der starke Hans). 295; Montanus Volks¬ 
feste 125; Mackensen Nds. Sagen 77; Müllen¬ 
hoff Sagen 283; Strackerjan 1, 507; Ver- 
naleken Alpensagen 103. 198. 1852 ) S. 99ff.; 

Turm auf einem Berg „R.fmger", einem bösen 
R., der seine Mutter schlug, aus dem Grab 
hervorgewachsen, Witzschel Thüringen 1, 
240, Variante zu 3, 1054t. 1077. 1380. 8, 519. 
1853 ) Alpenburg Tirol 33; Sepp Sagen 534; 
Künzig Baden 49 (Heidentritt); Meiche Sagen 
430t.; Schambach u. Müller 1440.; vgl. 
die Roßtrappe, Pröhle Unterharz 2; s. w. 
Hg. 91 ff. 1854 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 263t.: 
Sterne von R. in den Himmel geworfene Löcher 
(vgl. Hg. 59f.: Sonnenflecken durch R.stein- 
würfe entstandene Löcher in der Sonne), 
R.in strählt sich mit Mondsichel, R. reitet 
auf dem Mond; Müllenhoff Sagen 378t.: 
R. windet am Ende der Welt die Sonne an 
einem Tau herauf u. hinab, R. im Monde; 
Vernaleken Mythen 357. 363; zum Anteil 
der R. an der Weltschöpfung vgl. v. d. Leyen 
Sagenbuch 73. 93. 204. 217t. 224; s. a. Wolf 
Beiträge 2, 351t. (Verwandtschaft des Makro¬ 
kosmos der Hildegard v. Bingen mit dem 
nord. Schöpfungsmythos); SAVk. 24, 138. 141 
(frz. Märchen). 1855 ) Hg. 49. 1856 ) Hg. 49. 99. 

1857 ) Kuhn u. Schwartz 56. 130; Mackensen 
Nds. Sagen 79; Meiche Sagen 431; Baader 
Sagen 341 ff.; Vernaleken Alpensagen 81. 195. 

1858 ) Grimm Myth. 1, 450 (Oberhessen). 452f.; 
Hg. 24. 27. 3iff. 43. 59. goff.; Schambach 
u. Müller 1465.; Wolf Ndl. Sagen 308; Meiche 
Sagen 428: sechsfingr. R.- oder Teufelshand 
auf Stein eingedrückt ein Wahrzeichen von 
Leipzig. 18SÖ ) Grimm Myth. 1, 443; Hg. 75ff.: 
überwiegend norddt. Belege; s. a. Haupt 
Lausitz 2, 230; Wolf Ndl. Sagen 618f.; Wein¬ 
hold D. heidn. Totenbestattung in Deutschland, 
Sitzb. Wien 29, 2 (1859), 132. 137: Hünerhubel 
(Elsaß). 138; s. o. § 26 Anm. 1820. 186 °) Schmitz 
Eifel 2,23. 1881 ) Pröhle Harz 174. 1862 ) Stracker¬ 
jan I, 502ff. 

28. Erklärungssagen. Die § 27 an¬ 
geführten Deutungen der vermeintlichen 


Spuren und Überbleibsel der R. gehören 
hierher, erst recht die Sagen, welche auf¬ 
fallende Bauwerke oder Gestaltungen der 
Natur, besonders große Steine und Hügel 
im norddt. Tiefland R. zuschreiben. So 
begegnet der R.baumeister der nord. 

Mythologie 1863 ) auch in Deutschland. Bau¬ 
ten von seltsamem Aussehen, unmäßigen 
Formen und unbekannten Alters führt 
der Volksmund überall gerne auf R. oder 
den Teufel zurück 1864 ), seltener auf Z., 
s. o. § 21. Der Römer wall heißt in Bayern 
Teufelsmauer, Römerstraßen aber entis- 
ken wec, enterisch 1865 ), ebenso römische 
Bauten und Straßen bei den Angelsachsen 
enta geveorc 1866 ). Gerade in Bayern sind 
viele Schlösser, Burgruinen, Türme, Grä¬ 
ben, Denkmäler und Kirchen durch Na¬ 
men oder Sage an R. (oder Teufel) ge¬ 
knüpft 1867 ), weniger häufig im übrigen 

Deutschland 1868 ). Zu den R.baumeister¬ 
sagen tritt gerne das Motiv, daß die R. 
einander gegenseitig aushelfen müssen 
und ihr Werkzeug, ihren einzigen 
(Stein-)Hammer oder Holzschlegel, ihr 
knöchernes Beil, Brecheisen, Dengelzeug, 
Axt über weite Strecke zuwerfen, wo¬ 
bei jeweils genau angegeben wird, von 
welchem Ort zu welchem der Wurf ge¬ 
schehen, deutlich ein Gleichnis des Blit¬ 
zes 1869 ). Grasmähende R. werfen einander 
von Berg zu Berg den Wetzstein zu 1870 ). 

Auch der Standort (dreier) von R. er¬ 
bauter uralter Kapellen ist durch (den 
Rechtsbrauch! des) Hammerwurfs (s. 0. 
3, 1372) bestimmt worden 1871 ). Gleiche 
R.kräfte wie das weithin geschleuderte 
Werkzeug verrät die verbreitete ebenfalls 
gewittermythische Sage von den im Streit 
zweier R., auch zweier R.familien, ge¬ 
worfenen Steinen oder Felsblök- 
ken 1872 ). Sie werden um die Wette, als 
Mannheitsprobe geschleudert 1873 ). Der 
Steinwurf galt menschlichen Gegnern 1874 ), 
Kirchen und Klöstern (s. u. § 30), Burgen, 
Häusern und Ortschaften 1875 ). So werden 
zahlreiche Steine und Felsblöcke, vor¬ 
züglich in Norddeutschland, auf R.würfe 
zurückgeführt, oft ohne nähere Angabe 
eines Grundes 1876 ). Oder ein großer Fels¬ 
block ist ein aus einem R.schuh ge¬ 
schütteltes Steinchen 1877 ); aus dem 
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R.stiefel geschütteter Sand hat einen 
Hügel oder Berg gebildet 1878 ). Ein großer 
Stein ist einem R. zwischen die Zähne 
geraten und ausgespuckt worden 1879 ),^. a. 
§ 29. Ein Hügel ist gar nur die von 
R.schuhen abgestreifte Erde 1880 ), der Fe¬ 
gedreck einer R.frau 1881 ). Das Sieben¬ 
gebirge sind die von den Spaten abge¬ 
klopften Erd- und Felsbrocken, als 7 R. 
das Rheintal auf gegraben 1882 ). Ebenso 
ist bei der Ausgrabung eines Wasserlaufs 
ein Hügel entstanden 1883 ). Hier begegnet 
noch eine Art R.baumeistersagen, 
wenn 3 R.frauen in einer Nacht einen 
Schloßberg erbaut haben 1884 ), 9 R.weiber 
in einer Nacht eine ,, Schwedenschan¬ 
ze“ 1885 ). Ungewollte Bauleistung: ein R.- 
mädchen hat in seiner Schürze Sand 
tragen wollen und diesen ganz oder teil- 
weise daraus verloren; so wird die Ent¬ 
stehung der Insel Hven erklärt und vieler 
Hügel auf Rügen und Norddeutsch¬ 
land 1886 ), ebenso von Dämmen, Schanzen, 
Brücken, Seen (aus denen der Sand geholt 
worden). Wegen und Straßen. Auch hier 
tritt später der Teufel ein 1887 ). Einzelne 
Steine sind gleichfalls in Schürzen (oder 
an seidenen Fäden) von R. an ihren 
Platz getragen worden 1888 ). Gegen die 
Leiche eines R. staute sich die Elbe und 
büdete die Inseln bei Hamburg 1888 ). 

1863 ) Grimm Myth. 1, 4535. 856«.; Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 185g. 1864 ) Grimm Myth. 
1, 442. 453 (R.säulen zu Miltenberg). 454h 
3 > J 5ö; SAVk. 24, 143; Felsbildungen als R.- 
säule, R.altar, R.sarg, Wolf Sagen 46. 1888 ) 

Grimm Myth. 1, 443; Quitzmann 187. 
186«) Weinhold Totenbestattung 132. 1867 ) 

Panzer Beitrag 1, 104. 111; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 264 g. 417. 423 t. 1888 ) Hg. 59 g.; 

s. a. Sepp Sagen 514 (Liebenzell, Hirsau); 
Lynker Sagen 33. 46; Strackerjan 1, 504; 
Wolf Ndl. Sagen 305g.; Bolte-Polivka 
L 495 f- (nord.); Bausagen s. o. 3, 1563. 1649t. 
4, 1400. 1869 ) Grimm Myth. 1, 450g 3, 157; 

Quitzmann 188; Hg. 113g.; Pröhle Harz 69. 
187 °) Witzschel Thüringen 1, 293. 2, io8f. 
1871 ) Grimm a. a. O.; Hg. 68. 71; Heiliger 
statt R., Schell Sagen 232 (hl. Reinold wirft 
von Köln bis Solingen); Parallelen: Schöppner 
Sagen 3, 165; Germania 13, 416. 419 g.; vgl. 
Vordemfelde Religion 22 ff.; Grimm RA 
1, 78g. 1872 ) Hg. 26g. 61 f. 113g.; s. a. ZfVk. 
27, 159 ; Nds. 10, 312. 1873 ) Hg. 25f. 32; Bolte- 
Polivka 2, 287; vgl. Hg. 185t. (andere Wett¬ 
kämpfe). 1874 ) Hg. 30f. 1875 ) Hg. 37g. 59. 65. 

152. 154. im ) Hg. 23g. 40. iS”) Grimm Myth. 


1, 448 (nd. Zeugnisse 1682 u. 1759); Hg. 44g.; 
Pröhle Harz 105. 236; Laistner Nebelsagen 
151 (bayr.); SAVk. 24, 140 (frz.). ™*) Grimm 
Myth. 3, 157; Hg. 43g. 50; ZfVk. 4, 293. 
1879 ) Zaunert Westfalen 5. isaoj Hg. 47 f. 

1881 ) Schambach u. Müller 145. 1882 ) Zaunert 
Rheinland 2, 8f.; vgl. Stöber Elsaß 2, 1. 
***) Hg. 57. 1 ***) Hg. 55; vgl. ZfVk. 27, 159. 
1885 ) Schulenburg 34. 1886 ) Grimm Myth. 

1, 443g.; Hg. 49g.; s. a. Engelien u. Lahn 
36. 50; Wolf Ndl. Sagen 619t.; Heckscher 76. 
1887 ) Grimm Myth. 1, 445L i 888 ) Hg. 41g. 

1889) NdS. IO, 312. 

29. Erlebnissagen (Wetterriesen 
und Gespenster) und Verhältnis¬ 
sagen (R.spielzeug, R.sprünge). Nicht 
nur die nordische Überlieferung, deren 
Zeugnisse jede Mythologie anhäuft 1880 ), 
auch die deutsche Sage läßt in den R. un¬ 
geschlachte Naturgeister erkennen, 
Sturmr. 1891 ), Wind und Windin““), wilde 
Männer des tiroler Gebirges heißen Wü¬ 
ten 1893 ), auch die „Alten", s. 0. 1,332. 
Waldr. sind die wilden Männer des 
deutschen Waldes, wie sie das alte preußi¬ 
sche Wappen gezeigt hat 1884 ) und wie sie 
Gasthausschilder bewahren 1885 ). Ihrer einer 
ist der Kobold Rübezahl geworden 1886 ). 
Als ungeheure Wetterr. werden sie in 
Wolken und Gewittern erlebt. Wenn 
schon im Hammerwurf (§ 28) eine my¬ 
thische Auffassung des Gewitters nach¬ 
klingt — der Hammerwurf eines R. zer¬ 
schmettert einen Z. und eine Berg¬ 
wand 1897 ) — gilt dies erst recht für Er¬ 
zählungen wie vom Anstoßen der Gläser 
zweier auf ihren Bergen zechender R. 
(Herüberreichen eines Siebs) über das Tal 
hinweg und darauf folgendem Streit 1888 ), 
vom Herüberreichen gewaltig großer Löf¬ 
fel mit Brei übers Tal durch zwei kochende 
R. 1899 ). Dem Gewittererlebnis entstammt 
ebenso deutlich die Vorstellung backen¬ 
der und brauender R., s. o. 1, 755. 1258. 
Wenn ein Unwetter kommt, haben die R. 
in ihrem Backtrog das Wetter gebacken, 
im Wolkenkessel Bier gebraut 1800 ). In 
gemeinsamem Backofen backen die H. 
Brot und geben sich Zeichen mit Schar¬ 
ren (!) am Backtrog 1901 ); wenn sich aber 
der eine R. am Bein, Kopf, Bauch kratzt, 
glaubt der andere, er habe den Backtrog 
ausgeräumt, und springt hinüber. Im 
Streit um den Backofen schlagen R. ein- 
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ander tot 1602 ). In Tirol rauchen die R. ihr 
Pfeifei, wenn regenbringender Dunst aus 
den Schluchten steigt 1903 ). Die wetter¬ 
machenden R. zeigen die gleiche Nebel- 
und Windnatur wie die Z. 1904 ). Und sie 
kegeln wie diese, ihre Kegelbahn führt 
übers Tal hinweg 1905 ). Steinblöcke ha¬ 
ben ihnen dabei gedient 1906 ), sind auch 
ihre Würfelspielsteine gewesen 1907 ), ihre 

Bälle 1908 ). Gewittererlebnis prägt schließ¬ 
lich auch die Vorstellung von Stimme 
und Schnarchen der R., s. o. § 25. Den 
Nebelr. stehen r.ische Gespenster nahe, 
unter denen manche in geschichtlicher 
Verkleidung alte R.züge überliefern, so 
die Margaretha Maultasch 1909 ), die Pays- 
sener Greetje 1910 ); die Jagd- und Waldr.in 
Frau Harke oder Harfe 1911 ), auch Frau 
Holle 1912 ); ein ungemein großer, in einen 
Mantel verhüllter Johlgeist „R.lat- 
scher" 1813 ), ein Kinderschreck die Tschä- 
pläre 1914 ), eine r.große geisternde weiße 
Jungfrau 1915 ), eine gespenstische Frau in 
20 Fuß großen Socken, die damit die jun¬ 
gen Tannen niedertritt 1916 ), und andere 
r.ische Luftgeistererscheinungen, z. B. gro¬ 
ße Reiter auf großen Rossen 1917 ), ein 
nachts auf den Baumwipfeln gehender R. 
mit einer Laterne 1918 ) und viele umge¬ 
hende (schwarze) „lange" oder „große" 

Frauen und Männer mehr 1919 ), s. o. Nacht¬ 
volk 6, 806 f. Oft wachsen die Gestalten 
in der Nacht erst von menschlicher zu 
r.ischer Größe 1920 ). Seuchen erscheinen 
als R. 1921 ). An den schöpfungsmythischen 
Zug von dem aus der Schürze des R.mäd- 
chens verlorenen Sand(§ 28) schließt sich 
eine Gruppe von Sagen, die Höttges zu¬ 
sammen mit den schon § 25 angeführten 
Umschreibungen der R.große Ver¬ 
hältnissagen nennt. R.frauen nahmen 
die befreundeten Z. in ihre Schürzen und 
wiegten sie darin wie kleine Kinder 1922 ). 

Eine R.tochter zeigt ihrem Vater 6 ,,Z." 
in ihrer Schürze als 6 Mücken oder 
Käfer 1923 ). Das R.mädchen fängt einen 
feldpflügenden Bauer mit Pflug und Zug¬ 
tieren in sein Tuch (Schürze) und bringt 
dies „Spielzeug", die „Erdwürmer" dem 
R.vater, der es anweist, alles achtungsvoll 
wieder zurückzutragen, das besonders 
durch die elsässische Sage und Chamissos 


Gedicht bekannte Motiv vom R.spiel¬ 
zeug 1924 ). Daß vor den ackerbauenden 
Menschen die R. weichen müssen, ist ein 
häufig der Sage unterlegter Sinn, aus dem 
Höttges, Kuhn folgend, den Entstehungs¬ 
grund gewinnt, der in Raum und Zeit des 
nd. Vorstoßes nach Osten gegen die Sla¬ 
wen im 10. Jh. gefunden sei 1925 ). Der 
Teufel trägt in gleicher R.gestalt Men¬ 
schen, Höfe, ganze Ortschaften in einem 
Sack davon und läßt sie fallen 1826 ). Als 
Beweis der R.größe und Stärke erscheint 
der Sprung, 50 Schritte über eine nieder- 
gebogene Eiche weg 1927 ). In einem Satz 
springt ein R.mädchen über den nächsten 
Berg 1928 ), von Berg zu Berg sprengt ein 
H. 1929 ), von Insel zu Insel springen 
andere 1930 ). Mit einem Schritt über¬ 
queren R. ein Tal 1931 ), einen Fluß, mit 
wenigen eine ganze Insel 1932 ). Man sieht 
daher die R. mit weit gespreizten Beinen 
stehen, 50 m auseinander und weiter, gar 
auf zwei Bergen 1933 ). 

180 °) Z. B. Mannhardt Germ. Mythen i68fL 
54Öff.; Meyer Germ. Myth. 1410.; v. Sydow 
Jättarna i mytologi och folktro, FoF. 6, 52ff. 7, 
136ff.; s. o. 1, 1406t. 9, 6300. 1891 ) Golther 

Mythologie i8if.; Mannhardt 1, 82 (Ecken- 
lied); Laistner Nebelsagen I56ff. 298. 344 
(Wirbelwind, Windhose als R.erscheinung!); 
Hg. 122t. 1892 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 107. 
264. 1893 ) Quitzmann 20. 182; s. d. weitere 

Anklänge an nord. R.mythen S. 14. 189. 193t.; 
Bergriesen s. o. 1, 1082; s. a. Weinhold D. R. 
d. germ. Mythos SitzbWien 26 (1858), 225t. 
1894 ) Meyer Religgesch. 95; Hg. 1540.; s. o. 
9, 60. 1895 ) BayHfte. 3 (1916), iff. 1896 ) Über 
ihn vgl. ZfVk. 2, 3. 18, iff. 151 ff.; NdZfVk. 
7, nf.; G. Jungbauer Rübezahlsage (1923). 
1897 ) Hg. 31 (Ischl). 272f.: Hammerwurf des 
Teufels. 1898 ) Schambach u. Müller 143. 147; 
Laistner Nebelsagen 5off. 1899 ) Kuhn West¬ 
falen 1, 273. 190 °) ZfrwVk. 12, 232. 1901 ) Grimm 
Myth. 1, 450f.; Hg. 124ff. (zahlreiche westfäl. 
Belege). 1902 ) Strackerjan 1, 505. 1903 ) Panzer 
Beitrag 2, 66; s. o. 1, 332. 1082. 1904 ) Laistner 
Nebelsagen 127. 133T 1480. 166. 172. 247. 270T 
307h; vgl. Wettergespenst 9, 522. 1905 ) Hg. 

ii7ff.; Kegelspiel — Gewitter, s. o. 4, 1200ff. 
1906 ) Lynker Sagen 36. 1907 ) Schell Sagen 

310; Kuhn u. Schwartz 48; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1, 34. 1908 ) Hg. 73ff. 1909 ) Zingerle 

Margaretha (1863) 29. 191 °) S. o. 5, 1638. 7, 1434. 
1911 ) Kuhn Märk. Sagen 146f.; Kuhn u. 
Schwartz noff.; Mackensen Nds. Sagen 
95ff.; ZfdMyth. 3, 73t.; ZfVk. 8, 21 if. (Dith¬ 
marschen: die R.in Harta vom Harkengrund). 
9, 9ff. 1912 ) Zaunert Hessen-Nassau 28. 1913 ) 
Reiser Allgäu 1, 61 f. 68; s. a. oben 4, 128. 
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1914 ) Stöber Elsaß i, 97. 1915 ) Vonbun Bei¬ 
träge 27. 1916 ) Pröhle Harz 159. 1917 ) Schön¬ 
werth 2, 164. 1918 ) Bartsch 1, 28. 19ie ) Hg. 
I33ff.; s. a. Wolf Ndl. Sagen 591 f. 649. 192 °) 
Hg. 140g.; s. o. 3, 1174. 1921 ) Hg. 137. 1922 ) En¬ 
gelien u. Lahn 1, 44. 1923 ) Alpenburg Tirol 
13f.; Zingerle Sagen 87. 127. 1824 ) Stöber 

Elsaß 2, 59f. 298ff.; Grimm Myth. 1, 446b 

3, 157; Hg. 172—184 (62 Belege); FoF. 9, 124. 

22, 35ff. (schwed.); V. Höttges D . Sage vom 
R.spielzeug (1931): 38 dt., 23 schwed., 25 russ., 
46 sonstige, meist osteurop. Belege. m6 ) Ebd. 83. 
i»26) 283ff. 1927 ) Eckart Südhannover 109. 

1928 ) Müllenhoff Sagen 278. 192fi ) Schambach 
u. Müller 144. 193 °) Müllenhoff 294. 1931 ) 

Kuhn u. Schwartz 113; Kapff Schwaben 35; 
Zingerle Sagen 112. 1932 ) Haas Pommern 54; 
s. w. Hg. giff. 1650. 28if.: Teufel! 1933 ) Müller 
Urner Sagen 2, 221 ff.; Hg. i66ff. 

30. Dummheit, Heidentum, Ende. 
Im Gegensatz zur Klugheit der Z. und zur 
eigenen Körperkraft steht der geringe 
Verstand der R. wie der sie ablösenden 
Teufel 1934 ), vgl. den Wundsegen vom R. 
Tumbo (s. o. 8, 1183!.) und die Namen 
,,dumme Dutten“, Lubben, Lübben, den 
schwed. R. Tumme 1935 ). Daher wird der 
R.baumeister durch Menschenlist um sei¬ 
nen Lohn betrogen, meist gleich den 
Teufelssagen um ein Menschenopfer 1936 ). 
Mindestens ist der R. sehr gutmütig, 
auch hilfsbereit 1937 ). Die ma. Dichtungen 
kennen R. als getreue Helfer menschlicher 
Helden und Könige 1938 ), Geschenke der 
kärntnischen ,,Haden“ s. o. 3, 1648!., s. a. 
5, 1487. Sonst sind Züge der Weisheit und 
Treue nur anord. 1939 ). Abgesehen von der 
§ 28 erwähnten Mithilfe an Kirchen¬ 
bauten, deren Baumaterial sie wie Z. und 
andere Geister verschleppen 1940 ), s. o. 

4, I 399 > gelten die R. als Heiden, die 
vom Christentum vertrieben werden 1941 ). 
In Kärnten heißen sie Haden 1942 ), ihre 
Höhlen Hädnstubnen 1943 ), sie sind ,,hadi- 
sche, hadnische Leute“ 1944 ); der Fuß¬ 
abdruck der R. ist ein ,,Heidentritt“ 1945 ), 
neben dem R.schloß zieht sich die ,,Hei¬ 
denstraße“ 1046 ). Man zeigt noch den 
Altar, auf dem die „Heunen“'ihren Götzen 
geopfert 1947 ), ihren Götzentempel, die 
,,Hundskirche“ 1948 ). Die R. hassen das 
Glockenläuten wie die Z., dt. nur ver¬ 
einzelt gegenüber dem germ Norden 1949 ); 
sie lästern Gott 1950 ). Aus Haß gegen eine 
Kirche schleppen sie Felsen zu ihrer Zer¬ 
störung herbei oder werfen sie nach der 


Kirche 1951 ). Vor dem Kruzifix schrecken 
sie zurück 1952 ). Ein R. stirbt vor Wut über 
das Christentum 1953 ). Doch gingen sie 
auch zur Heidenzeit in die Kirche, wofür 
eine ganz große Pforte zeugt, aus der 
später ein großes Fenster gemacht wor¬ 
den 1954 ). R. wurden nach Bezwingung von 
R. und Drachen Klostergründer 1955 ) 
oder einfache Klosterbrüder wie der 
r.ige Haimon oder Heime in Tirol 1956 ). 

Es gibt H.kirchen 1957 ), ,,evangelische“ 
r W 58 ), r .i S che Heilige 1959 ), wie der hl. 

Martinus, der einst Alpenberge zerstieß, 
um einem See einen Ausweg zu ver¬ 
schaffen 1960 ), und Christophorus 1961 ). Noch 
in naher Vergangenheit will in den Alpen 
ein einäugiger R. in einer Höhle erlöst 
sein dadurch, daß er einem Jäger statt 
der Hand den Stock zerdrückt 1962 ). Wenn 
so auch gespenstische R. noch vereinzelt 
in jüngeren Sagen begegnen, gelten sie als 
Volk doch allgemein für längst ausge¬ 
storben 1963 ). Sie haben meist ein ge¬ 
waltsames Ende gefunden vom ma. 

Epos bis zum Märchen 1964 ). Auch die 
Sage läßt die R. von Menschen tot ge¬ 
schlagen oder wenigstens vertrieben wer¬ 
den 1965 ), wobei es heißt, daß sie durch 
Eisen nicht verletzt werden können oder 
gerade nur mit Eisen totgeschlagen wer¬ 
den 1966 ). Man erzählt von einer Schlacht 
der Menschen mit den R. 1967 ); dabei wurde 
die Erde rot vom Blut, woher der Orts¬ 
name Hunrot 1968 ). Die H. gingen unter 
in einem Krieg ,,gegen Ostreich“, die 
meisten wurden voll Weines getötet, die 
Überlebenden brachten ihre Kinder und 
sich selbst um 1969 ). Auch sonst erstachen 
die R. sich selbst 1970 ), erschlugen einander 
im Streit 1971 ). Als arge Heiden wurden sie 
durch Feuer vom Himmel vernichtet 1972 ), 
ein Blitz und andere Gottesstrafe hat die 
gottlosen R. vertilgt 1973 ), der Teufel sie 
überwunden 1974 ), der Wötk hat alle H. 
ausgerottet 1975 ), eine Pest sie hinwegge¬ 
rafft 1976 ). Blendung der R. durch Men¬ 
schen (Polyphemmotiv, vgl. § 16b) s. 

Hwb. d. dt. Märchens 1, 273. Die R. ver¬ 
ließen vor den Menschen, die sie fürchte¬ 
ten, die Gegend;,,diese Erdwürmer werden 
uns noch auffressen“, ,,süh, dat sünt unse 
Verdrywers“, ein Zug des Motivs vom 
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R.spielzeug 1977 ). Sie sind in einem gra um*; 
kalten Winter abgezogen 1978 ), dunli 
einen Moorbrand vertrieben oder dun li 
einen großen Krieg vertilgt 1979 ), verti i< bm 
und nach Nordamerika gereist 1980 ) ; von 
Sylt hat sie der König von Dänenui k 
vertrieben 1981 ), vgl. Z. § 17. Der Ict/.h* R 
ist im Schwedenkrieg untergegangen n,N ‘). 

im Siebenjähr. Krieg 1983 ). So ist cs .. 

nicht so lange her seit der Zeit der R ,9MI ) 
Ihr Verschwinden wird aber aucli wui 
zurück gelegt, sie sollen vor der Kiui/i 
gung Christi in der ganzen Welt geliri 1 .* Iit 
haben 1985 ), ,,noch vor der großen Simd 
flut“ hat es einige große R. gegeben l9H,i ) 
Solche Nachrichten vom Ende* dei R 
überwiegt aber ihre stillschweigende Ab 
lösung durch den Teufel und du 
Hexen 1987 ). Vor allem der Teufel hat be t 
alle R.zügc übernommen, wie zum I eil 
schon gesagt, vom Werfen von leb 
blocken, Fallenlassen von Steinen, llintn 
lassen von Abdruckspuren bis zur Rolle 
des R.baumeisters und Variierung di-, 
R.spielzeugs u. a. m. 1988 ). Statt K.hauten 
sieht man nun Teufelsbauten 1989 ). Dei 
,,dumme Teufel“ hat ohne Zweifel den 
alten R. in mancher Sage als Held n 
setzt 1990 ). Schon in einem ahd. Hcilspnn h 
wird der R. Döner des Teufels Sohn ge¬ 
nannt 1991 ), Drus begegnet als Teil leis 
namen 1992 ). Das sinnliche, rohe und plum 
pe Wesen des R. haftet ebenso dem ihn 
ablösenden Teufel an 1993 ); der Teufel ei 
scheint als Sturmr. 1994 ), in Gewittersagen 
anstelle der R. 1995 ). Namen und Einzel 
züge sind auch auf die Z. übergegangen, 
s. o. §§ 21. 24. Eine sonst von Räubern 
erzählte Fabel von einem Hinterhalt mit 
einem über die Landstraße gespannten 
Faden und einer Klingel, von gefangen 
gehaltenen Mädchen, deren Kinder ge 
fressen oder aufgehängt werden, und von 
der Flucht des Erbsen streuenden Mäd¬ 
chens und der dadurch ermöglichten Ent¬ 
deckung und Vernichtung des Scheusals 
verrät in vereinzelter Fassung ihre Her¬ 
kunft vom R. und Menschenfresser 1996 ). 
Schließlich haben auch Heilige R.zügc 
übernommen wie die Körperspuren im 
Stein, den Hammerwurf, z. B. Wolf¬ 
gang 1997 ), und Türken 1998 ), Schweden, s. o. 
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